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udwia Tieck und feine Zeitaenoffen. der ausgeſprochenſten Art, deffen Interefie Dadurch wahr- 

1. * — —— se em ne. Dichters lich nicht geringer erſcheint, daß er wirklich erlebt wor⸗ 
nad deffen mündfiyen und ſchrftuchen Mittheilungen von | DER und in allen feinen Theilen wahr iſt. Wenn es auch 
Audolf Köpke. Bwei Theile. Leipzig, Brodhaus. | an einzelnen aufflärenden Streiflihtern darin nicht fehlt, 
1855. Gr. 12. 3 Zhlr. 10 Rgr. die auf literarifche, gefellfchaftliche und politifche Zuftände 
Ludwig Tiecks nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Rad | der Zeit fallen, fo find es doch eben nur Streiflichter, 
lei. Dexausgegeben von Rudolf Köpfe, „wei Bände. | pie yon dem eigentlich biographifchen Intereffe bald wie. 


ipzi . 1855. . 12. 2 Zhlr. 1 . » . " 
3 — Tick. ine iterarbifiorifhe — — don. 3 g. der verdeckt werben. Ganz im Gegenfage zu Tied küm⸗ 
Hoffmann. ngedrudt aus dem Album des literarifchen | merte ſich Ernſt Schulze fehr wenig um bie allgemeinen 
Vereins in Nürnberg für 1856. Nürnberg, Bauer und | literarifchen Intereffen; er las nicht Bücher um darüber 
Raspe. 1856. Gr. 8. MW Nor. | 
Erfter Artikel. | 
Unter den zahlreichen Biographien deutfcher Dichter, 
bie im Laufe ber beiden legten Jahre erfchienen find, 
Balten wir die von Rudolf Köpfe gefchidt zufammenge- 
tragenen und fliliftifch wohlverarbeiteten Erinnerungen aus 
Lubrig Tieck's Leben, bie erfie der obengenannten Schrif- 
zen, für die in literarifher Hinſicht ergiebigfte und frucht- 
reichte Erfcheinung. Die meiften übrigen haben, wenn 
auch nebenbei ein literarifche®, doch zumeift ein über- 
wiegend pſychologiſches oder pathologifches Intereſſe, bem 
fich bisweilen audy eine Art romanhaftes zugefellt. Das | haben, aber es ift nicht Dasjenige, was wir fonft in 
legtere z. D. gilt namentlih von der Biographie des | der Xebensbefchreibung eines namhaften Dichters und 
Sänger ber ‚„‚Eäcilie‘ und der „„Bezauberten Roſe“, Ernſt Schriftfteller zu finden gewohnt find. 
| 


w 


zu fchreiben, befuchte nicht da8 Theater um es zu re 
cenfiren, fchrieb keine Briefe um mit zeitgenöffifchen 
Dichtern und Gchriftftellern literarifche Verbindungen an- 
zufnüpfen. Sa, wir haben an ihm bie in Deutfchland 
feltene, vielleicht einzige Erfcheinung eine® Dichters, der 
fih um Lob und Tadel nicht im geringften kümmert, 
faum ein Journal lieft, faum an einen Verleger denkt 
und wie ein poetifcher Cinfiebler auf einer Inſel lebt, 
die außer allem Verkehr mit bem großen Sontinent der 
deutſchen Literatur flieht. Die Biographie eines folchen 
Dichters mag ein großes und eigenthümliches ntereffe 


Schulze's, von der das „‚Literaturblatt des Deutfchen Aleranber Ziegler bat das Leben Grabbe's befchrie- 
Kunftblatts“ vielleicht nicht mit Unrecht bemerkte, daß fie | ben. Grabbe ging ſchon mehr mit zeitgenöflifchen Dich⸗ 
durch ihren Inhalt recht Iebhaft an Goethe'6 „Werther““ | tern um, er fuchte fich Tieck zu nähern, er lehnte fi 
erinnere. Ernſt Schulze lebte eine Liebesgefchichte, und | an Immermann an, er verkehrte mit den Mitgliedern 
was er dachte, fühlte und dichtete, hatte immer feinen | des Heine’fchen Kreifes in Berlin, mit Dulier u. A. Aber 
Mittel- und eigentlihden Schwerpunkt in feiner Liebe. | auch er hatte dabei nicht im entfernteften die Förderung 
Der Dichter kannte nur biefe eine Leibenfchaft und er .| der allgemeinen literarifchen Interefien im Auge; doch 
war darin fogar noch einfeitiger als Werther, durch ftammte diefe Gleichgültigkeit bei ihm nicht aus Beſchei⸗ 
deffen Seelenleiden in einzelnen Yugenbliden doch aud, denheit und aus Neigung zu einem innerlichen poetifchen 
Motive des gekraͤnkten Ehrgeizes binducchbliden. Wir | Stillleben, fondern aus dem entgegengefegten Motive: 
haben an Ernfi Scyulge's Biographie einen Biebesroman | er verachtete alle Uebrigen, die neben ihm bichteten, 
1 


1856. 1. 


gründlich und hielt fi für das erfle poetifche Genie | 


Deutſchlands, vielleicht feiner Zeit; es war ihm Alles 
„Schund“. Ein eigentlich literarifches und zeitgefchicht- 
liches Intereffe knüpft fi daher an Grabbe's Biogra- 
phie nicht, fondern nur ein pathologifhes, indem wir in 
ihr einen urfprünglicdy genial begabten, aber wüſten, cy⸗ 
ntfchen, zerfallenen Menfchen nad kurzem Auffteigen 
immer nur finten und ſinken und endlih in wahrhaft 
grauenvoller Weife zugrunde gehen fehen. 

Ueber keinen neuern Dichter ift foviel gefchrieben 
worden ale über Nikolaus Lenau; mir haben Erinne 
rungen an ihn von Auerbach, von Emma Niendorf, 
von X. Frankl, von Anaftafius Grün als Einleitung zu 
der von biefem redigirten Geſammtausgabe ber Dichtun- 


” 


und im Ausjuge auch im neueften Jahrgange des „Nhei— 


niſchen Taſchenbuch“ mitgetheilt if. Wenn e6 je.bei 


den feltenften Anlagen einen capriciöfen, bizarren Men- 
[hen gab, fo war dies Clemens Brentano. Eine fo 
eigenartige und eigenfinnige Natur wirb aber niemals 
im Stande fein, ſich mit Innigkeit einem allgemeinern 
Intereffe hinzugeben. Seine katholiſch bußfertige Stim- 
mung während feines legten Lebensabſchnitts follte, fo- 
weit wir dies beurtheilen können, ebenfalls nur zu feiner 


‘ Selbftbefriedigung und Selbftrechtfertigung dienen. Bizarr 
wie er war, verkehrte er auch faft nur mit bizarren, eigen- 
. artigen Perſonen, den Producten eines raffınirten, er⸗ 
hitzten und gereisten Gefellfchafte- und Bildungezuftan- 


Nikolaus Lenau's, und foeben erft ift ein volumi- | 


nöfes biographifchee Werk über den Dichter von A. X. 
Schurz, feinem Schwager, bei Cotta herausgefommen. 
Nikolaus Lenau war ohne Zweifel ein unvergleichlich rei- 
nerer Geift als Grabbe, ja er ift unbedingt zu .den am 
edelften ftrebenden und mit aller Gewalt der Seele nach 
etwas Hohem, felbft Göttlichem ringenden Dichtern neue: 
flex Zeit zu rechnen. Aber auch Nikolaus Lenau war von dem 
modernen Hochmuthsdämon befeffen, der ihn denn auch 
zugrunde richtete. Berufen, auf ben ftillen Wegen fin- 
nigfter Naturfymbolit feine ſchoͤnſten Früchte zu pflüden, 
ließ er ſich, ehrgeizig wie er war, von feinem zahlreichen 
Iiterarifchen Hofftaat einreden, daß er der Mann fei, die höch⸗ 
ſten philofophifchen und religiöfen Probleme auf dichterifchem 
Wege zu löfen. Daran mußte er fcheitern, weil er nicht 
wie Goethe ein Plarer, ganzer Mann war, fondern an 
einem tiefen Zwieſpalt litt, der fein ganzes Weſen in 
zwei feindlich einander gegenüberftchende Hälften theilte: 
Stauden und Stepfis, moderne Philofophie und mittel: 
alterliche Myſtik, Ascetit und Don⸗Juanismus; angeborenes 


Sittlichkeitögefühl und mobifcher Libertinismus befämpften ' 


fih in ihm, und dieſer Kampf nahm ihn fo in An- 
ſpruch, daß er nicht Zeit und Ruhe hatte, an andere 
und namentlich literarifche Intereffen zu denten. Bein 
ftolger Geiſt umduüfterte fi) und ſank — eine fchredlich 
demüthigende Lehre! — bis zum Stumpffinn und zur 
Thierheit herab, und nur in lichtern Augenblidien erhob 
fih der Unglüdliche zu dem Geftändniß, er gehe zugrunde, 
weil er das Sittiichkeitsgeſetz, das doc das Hoöchſte fei, 
zu gering geachtet habe. Diefer Gedanke, der dem nüch⸗ 
ternen Frivolen fernliegt, ehrt den Unglüdfichen noch 
in feiner Verfuntenheit, denn es fpricht für die nur ver- 
fegüttete tiefe und fittlihe Grundlage feines Weſens. 
Jedenfalls bleibt aber das literarifche Intereffe, das uns 
fein Leben gewährt, nur ein geringes und beſchränkt 
ſich zumeiſt auf einzelne Blide in das Thun und Zrei« 
ben der öftreichifchen und fchwäbifchen Lyriker; das Haupt- 
intereffe, das wir daran nehmen, ift mefentlich pfycho- 
legifcher und pathologifcher Art. 

Endlich erinnern wir noch an Clemens Brentano, 
deſſen Xebensgefchichte, von einer dem Brentano'fchen 
Haufe angehörenden geiftbegabten Dame verfaßt, fi) im 
achten Bande feiner „Geſammelten Schriften“ befindet 


des. Sein Lebenslauf zeigt fi demjenigen Grabbe's 
und Nikolaus Lenau's nicht wenig verwandt; es iſt cin 
ewiges Hineinwühlen in die eigene Subjectivität, ein 
Zrogen auf fich felbft, das mit einer bemüthigenden Nie» 
berlage endet. Er ging nicht wie Grabbe im Cynismus, 
nicht wie Nikolaus Lenau im Wahnfinn unter, aber fein 
geifliger Stolz; war gebrochen und er kaſteite feine Seele 
unter bangen Thränen und Seufzern in buffertigen 
Uebungen ab. Auch fein Lebenslauf gewährt daher nur 
ein überwiegend pathologifches Intereffe, das wir an 
einem Manne nehmen, deffen Wefen aus farkaftifcher 
Schärfe und Säure und romantiſch⸗lyriſcher Gemüths⸗ 
weichheit wunderlich gemifcht war. Dur die LKebens- 
läufe foldyer Naturen lernen wir feine allgemein gültigen, 
fondern nur Ausnahmezuftände kennen, die freilih an⸗ 
dererfeitd auf eine fehr weit verbreitete Krankheitsanlage 
hinweiſen. 

Ganz anders als mit den Genannten verhält es ſich 


‚ mit Ludwig Tieck, deſſen ganzes Leben gewiſſermaßen 


— — — 


| 
| 


nach einem literarifchen Plane angelegte war. Wählen 
wir einen Vergleich, der gefucht feheinen und doch paf- 
fend fein dürfte: vergleichen wir Köpke's Biographie 
des Dichters mit einer Barke, auf der wir ung mit Tied 
einfchiffen. Wir figen ihm gegenüber, wir fehen ihm in 
fein fprechendes, lebendiges Auge, wir nehmen das warmite 
Intereffe an feiner Perfonlichkeit, wir laffen uns gern 
von ihm erzählen (denn zumeift laßt Köpke ben Dichter 
felbft fprechen), wie er wurde, was er war; aber noch 
mehr feffeln uns der Strom und bie Gegenftände, die 
in ihm und an feinen Ufern von Zeit zu Beit auftau- 
hen. Wir fühlen, daß wir und mitten in einer lite- 
rarifchen und literarifch wichtigen Stromung befinden. 
Diefe Infel, die dort emportaucht, jener Wald am Ufer, 
jener Höhenzug, jener einmünbende Nebenfluß, jene 
menſchlichen ®eftalten, die wir am Ufer erbliden oder 
die an und vorübergleiten, es find Stüde deutfcher Kite- 
ratur oder namhafte Perfönlichkeiten, bie ihre Rolle 
in der beutfchen Literatur gefpielt haben. Wir konnen 
an Tieck nicht denken, ohne auch an die Heroen unferer 
Literatur zu denken, mit denen er ja noch in literarifchem 
und felbft perfönlichem Verkehr ſtand. Nein, noch mehr, 
er, ber Bewunderer Goethes, wagte ed, dad Banner 
einer neuen Richtung gegen biefe Deroen zu erheben und 
feine Schar unter ihm zu fammen. Dazu gehörte 


‚Ss 


Talent, Selbftvertrauen und ein beftimmtes literariſches 
Bewußtſein. Und noch mehr! Selbſt die Heroen folg- 
ten tiefem Impulſe, Schiller wenigftens, der das von 
Zied zuerſt gebraudte Wort „romantiſch“ für feine 


„Zungftau von Orleans” acceptirte, wie er denn auch | Blut darzuftellen. 





Denn obſchon es vielleicht Leinen größern Verehrer 
Shakſpeare's gegeben hat als Ludwig Ziel, fo hatte er 
doch mit diefem eigentlich ſehr wenig gemein, am wenig. 
ften die Kunſt, Menfchen von wirklichem Fleifh und 
Die ſittlichen Poftulate behandelte 


in biefer Dichtung den Principien der romantifchen Schule, Tieck dabei ziemlich frei; fie treten bei ihm gegen bie 


damit freilich mit fich felbft nicht wenig in Zwiefpalt 


Zoberungen eines fünftlerifh und poetiſch arrangirten 


gerathend, feinen reichlihen Zoll abtıug. Die Richtung | Lebens gänzlich zurüd. Ueberhaupt war Tieck kein reli⸗ 


der Zeit war eben „romantifch”, und Schiller, der mehr 
als Goethe für das Publicum arbeitete und den -zeitwei- 
ligen Gelüften deflelben Rechnung trug, wozu er ſchon 
als Iheaterdichter veranlaßt war, fing an zu Eatholifiren. 
In „Maria Stuart‘’ ift diefe Richtung bereitd angebeu- 
tet, in den Mofterien der ‚Jungfrau von Orleans“ gipfelt 
fie fih, in der „Braut von Meflina ’’ ſpukt fie noch, 
doch mir Einmifhung der Elemente antik heibnifcher An- 
ſchauung, für welche Schiller im Grunde viel mehr incli⸗ 
nirte. Erſt in „Wilhelm Zell’ befreite fih Schiller 
wieder davon, indem er hier den Menfchen und feine 
freie That wieber in ihre volle Berechtigung einfegte. Wir 
ſagen damit nicht, daß Schiller fich irgendwie zu einer 
Nachahmung des jungen Tieck herabgelaffen hatte, fon- 
dern nur, daß die von Zied und ben Seinen hervorge⸗ 
rufene poetifhe Strömung felbft einen fo mächtigen Geift 
wie Schiller nicht unberührt ließ. 
Tieck erlebte mehrfache VBerpuppungen und erfcheint 
und vielleicht in einem fpätern Xebensabfchnitt literarifch 
genommen als ein Anderer, als der er früher war. Der 
rationaliftifcgen, rein verftandesmäßigen Bernüchterung 
und Berflahung in Literatur und Leben arbeitete er 
zuerft mit dem Zauber der mittelalterlihen Romantif 
und Gothik, mit den Wundern der Märcendichtung ent- 
gegen; in feiner fpätern novelliftifchen Periode bekämpfte 
er die Confequenzen, die man aus feiner Weiſe zog, und 
Be Eptravaganzen, zu denen man feine Richtung trieb, 
mir der planmäßigften Glätte in der Darftellung und 
mit wigiger Ironie in der Auffaffung. Eine fo merk. 
mürdige Doppelftellung haben wenige Dichter eingenom- 
men. Das Uebertragen der Phantaftit und bes Geifter- 
feufs auf die ganz nüchterne und phantafielofe moderne 
Wirklichkeit fchreibt fich ebenfo wol von ihm ber, als bie 
bis zut Suffifance felbftberuußte verftändige Ironie, womit 
man fpäter die Räthfel des Dafeins zu behandeln liebte. 
Die moderne Gefellfchaftönovelle, wie fie fich in Deutfch- 
land ausgebildet hat, mit ihren Discuffionen und Rai⸗ 
fonnementd über Fragen ber Zeit, der Kunft, ber Rite- 
ratur, des Theaters, hat recht eigentlih in Tieck ihren 
Ausgangspunkt. Dennoch war er in feiner fpätern Pe- 
risde im Grunde Derfelbe, der er in feiner Jugendperiode 
geweſen war. Sein frühere Phantaſtik trug ebenfo viele 
Giemente der fpätern Ironie in fi, als feine fpätere 
Ironie Elemente der frühern Phantaftil. Auch in feinen 
Rovellen behandelte er meift, wenn auch nicht immer, 
bizarre, wunderliche Perfönlichkeiten in phantaftiihen Si⸗ 
tuationen, bie mit ber Wirklichkeit nicht viel gemein Haben. 
Er bichtete mehr Menſchen und Situationen in bie Wirk- 
Iichleit hinein, alt daß er fie aus biefen herausgriff. 


giöfer Mann im theologifhen Sinne, und diefer Umftand 
wie feine freien Anfichten von der Ehe und feine ganze 
tendbenziöfe Natur führten ihn der jüngern modernen 
Richtung, die fi in Betreff der ſittlichen Begriffe, in 
der ironifhen Behandlung des Lebens wie im Stil zum 
Theil fehr innig an ihn anſchloß, außerordentlich nahe. 
Es ging ihm aber diefer Richtung wie feinen romanti- 
fhen Anhängern gegenüber; er erſchrak vor den Con- 
fequenzen, bie man aus ihm zog, und er madhte nun 
Kehrt gegen feine eigene Brut. Man wird aber die Be 
deutung eined Mannes nicht gering anfchlagen können, 
welcher der deutfchen Poeſie zwei fo einflußreihe, wenn 
auch ſcheinbar fich widerfprechende Elemente zuführte, 
die Ironie und die Phantaftif, und ebenfo wol ald Be 
gründer der eigentlichen mittelalterlich romantiſchen als 
der ironifch-modernen Schule in Deutfchland anzufehen fl. 

Hierzu kommen die wirklich großen Derdienfte, Die 
ih Tieck um bie Kritif, um die Kenntniß der alt- 
beutfchen Märchenpoefie, der poetifhen Schäge ber ro- 
manifchen Völker und des altenglifchen Theaters und um 
dad Verſtändniß Shakſpeare's erwarb, trog mancher 
eigenfinnigen und capriciöfen Auslegungen, die ben rich⸗ 
tigen Standpunkt naturgemäßer Auffaffung wieder viel- 
fach verfchoben haben. Er umfafte, wenn auch in etwas 
einfeitiger Richtung, die Literaturen aller Volker, er war 
wie Goethe ein univerfeller Geift, wobei er fich jedoch 
nicht wie Goethe an Allgemeingültiges, fondern an Das 
hielt, was feinen befondern Kiebhabereien zuſagte. Wir 
verdanken Tieck eine richtigere Würdigung folcher Denker 
oder Dichter wie Solger, Novalis, Lenz, Heinrich von 
Kleift u. |. m. Er war das Haupt einer ganzen Schule, 
ohne ihr Schulmeifter zu fein, und feine Anhänger waren 
ihm mit einer Pietät ergeben, wie man fie jegt, mo nur das 
augenblidliche Intereffe noch vorübergehende Freundſchaf⸗ 


‚ten macht, nicht mehr findet, außer bei Verehrern Tied’s 


ſelbſt, z. B. Wilibald Alexis. Eine gebildetere, einfachere 
und elegantere Proſa hat ſeit Goethe Niemand geſchrie⸗ 
ben; auch hat Niemand nach Tieck mit feiner Perfön- 
lichkeit, mit der Fuͤlle und Zierlichkeit des mündlichen 
Ausdruds in gleihem Mafe gewirkt. Seine Vorlefun- 
gen Shalfpeare'fcher Dramen waren zugleich auch In⸗ 
terpretationen Shakſpeare's und machten fein Haus zu 
einem Sammelpunft ſowol beutfher als ausländifcher 
Literaturfreunde und Shaffpeareverehrer. Alles in Allem 
genommen war er der legte Korpphäe einer großen Li⸗ 
teraturperiode, in welcher es noch erlaubt war, mit Ver⸗ 
nachläffigung aller fonftigen Intereſſen das reine Litera⸗ 
turintereffe zu pflegen. Er hatte und Tannte feinen an- 
been Beruf, und fo war er im eigentlihen Sinne des 
4% 


Worts ein Riterat, aber ein Kiterat im großen Etile, 
der den Gchriftftellerftand aufs würdigſte repräfentirte. 
Er fuchte menigftens fein eigened Leben poetifh und 
ünftlerifch zu arrangiren, denn allerdings lebte er in einer 
Seit, wo, wie ſchon Karl Giefebrecht in feinen „Deut⸗ 
fhen Blättern’ bemerkte, „kein großer Stil des Lebens 
mehr vorhanden war, mithin auch Feine Poeſie des Lebens 
mehr vorhanden fein konnte“. Dadurch daß er wie 
Goethe, und zwar mit noch größerer Behutfamkeit und 
Jüngferlichkeit, alles Widrige des modernen Daſeins 
möglichft von ſich fern hielt, wiegte er fich freilich in 
eine Taufhung und in einen Wahn, die ihn verfennen 
ließen, daß das rein literarifhe Bedürfniß das Herz ber 
Nation nicht mehr ausfüllte und daß fi) der Schwer⸗ 
punft der Zeit body wol ganz mo andershin verlegt hatte. 
Die Zeit überholte ihn und er vereinfamte mehr und 
mehr. Vergebens hatte Tieck, und vielleicht mit tieferm 
Entfagungsfchmerz, als er bliden ließ und wir Alle ahnen, 
der höhern poetifchen Production und den fchönen Träu- 
men feiner Jugend entfagt und fich herabgelaflen, bie 
fiterarifhe Creme der Gefellfhaft mit feingefchnigten 
Novellen und Erzählungen zu unterhalten; aud) dieſes 
Yublicum wurde ihm allmälig untreu und bis zu einem 
gewiffen Grade felbft abhold, aud fie mar politifcdy- 
tendenzios geworden und mollte jegt Realitäten haben, 
wenn auch aus ihrem Kreife, aber nicht abſtracte Figuren 
und Berhältniffe, die mehr oder weniger auf eine poetifche 
Caprice hinausliefen. Das war das Tragiſche aud in 
Tieck's Schidfal, dem wol ſchwerlich ein moderner Dich⸗ 
ter entgeht, welchem ein langes, ganze Perioden um- 
fafferideg und mehre Generationen überbauerndes Leben 
befchieden ift. 

Aber es war doch ein inhaltreiches Xeben, und Rubolf 
Köpfe hat Recht, wenn er in feiner Vorrede zu feinem 
biographifchen Werke über Tieck bemerkt: 

Ludwig Tieck gehört zu den hervorragendften Erſcheinun⸗ 
gen unferer neuern Literatur, der eigenthümliche und felbftän: 
dige Dichter neben und nady Goethe und Schiller, der Zeit: 
genoffe und Freund großer und bedeutender Männer, der Mit: 
fireiter mertwürdiger Kämpfe, der Zeuge aller folgereichen 
Wandelungen, welche der deutfche Geift feit dem Ausgange des 
vorigen Zahrhunderts erfahren hat. Als er ftarb, blidte er 
auf 60 Jahre literarifcher Thaͤtigkeit zurück. Wie Klopſtock 
und Wieland von Bodmer bis auf Zied und Heinrich von Kleift, 
wie Goethe von Gottſched und Kiopftod bi6 auf Heine und 
Börne, fo reichte fein Leben von dem Sahre, wo der „Götz 
von Berlichingen” erfchien, bi auf Hebbel und Redwitz herab. 
Er war ein feltener und eigengearteter Menſch, deflen Weſen 
man nicht befler bezeichnen kann als mit dem Worte, weldes 
er felbft oft anwandte: er hatte nicht nur gefehen, gehört, ge: 
ſchrieben und gedichtet, er hatte gelebt, in fich gelebt. Das 
Leben eines ſoichen Mannes erfcheint merkwürdig genug, um 
auch die Erinnerungen zu fammeln, weldye nicht unmittelbar 
in feinen Werfen liegen. ‘ 


Der Verfaſſer fagt in der Vorrede, daß, nachdem - 


Tieck das fechezigfte Jahr zurüdgelegt hatte, ihm der Ge⸗ 
danke, fein Leben zum Gegenftande befonderer Darftellung 
zu machen, zum erften mal nähergetreten zu fein fcheine. 
Die frühefte Andeutung finde fich 1838 in einem Briefe 
“an feinen Bruder, den er darin auffoderte, zu dieſem 


Zwecke die Erinnerungen ihrer Kindheit zu fammeln und 
ihm die darauf bezüglichen Notizen zu überfenden. Leider 
fet e& nicht dazu gekommen, felbft nicht zu einer vor- 
läufigen Sammlung des Stoffs für eine fpätere Bear⸗ 
beitung. Der Verfaffer lernte Tieck zuerft im Mai 1849 
tennen. Die Unterhaltungen mit ihm gewannen allmälig 
die Farbe hiftorifcher Erinnerungen, deren Mittelpuntt 
Tieck felbft war. Diefe Lebensumriffe geftalteten ſich all⸗ 
mälig zu feftern Bildern, befonders feit‘ er die tödtliche 
Krankheit im Frühjahr 1851 noch ein mal überftanden 
hatte. Jetzt wurden ihm diefe Nüdblide auf die frühere 
Zeit faft zum Bedürfniß. „Es waren gefprodhene No— 
vellen“, fagt Köpfe; „ein unendlich reiches Xeben ent- 
faltete fi in ihnen, und wie überall bei ihm, paarte fich 
auch Hier der anmuthig fpielende Scherz mit dem tiefen 
Ernſte.“ Gemahnt durdy die bei Tieck immer wieder- 
kehrende Zodeögefahr, entfchloß ſich Köpke, alle wichtigen 
Unterhaltungen aufzuzeichnen, und er fuhr damit wäh- 
rend der beiden legten Rebensjahre des Dichters fort. 
Als er fih im April 1855 über die wachfende Todes⸗ 
gefahr Feiner Zäufchung mehr hingeben konnte, hielt er 
es für feine Pflicht, dem Dichter eine vollfländige Mit- 
theilung über die niedergefchriebenen Notizen zu machen. 
Da fagte Tied: „Das freut mich zu hören. Sie find 
ein wahrhafter Mann und werden ed fo mwiebererzählen, 
wie ich es gefagt habe. Es werden dadurch viele Lügen 


“wiberlegt werden, die über mi in Umlauf gelommen 


find. Soviel über die Genefis des Buchs. Die Art 
feiner Entftehung erinnert an Eckermann's Geſpräche 
mit Goethe, aber die Berarbeitung ift eine andere, fie 
bat das Buch zu einer Biographie geftaltet, die kaum 
irgendwo merkliche Lücken fpüren läßt. Die pikante Zu- 
au von Liebesepifoden, das gemöhnlihe Gewürz von 

ichterbiograpbien, findet man barin freilich nicht, doch 
vermifjen wir fie aus mehrfahen Gründen nicht, und 
zwar zum Theil aus demfelben Grunde nit, aus wel- 
chem wir fie bei einer Biographie Gottfried Auguft Bür- 
ger's oder Ernft Schulze's vermißt haben würden. Der 
literarifche Menſch ging in Ziel nicht wie in den ge— 
nannten Dichtern volltommen in feiner Liebe auf. Wir 
erfahren von Tieck's Kiebesverhältniffen, infofern er foldye 
gehabt hat, aus dem Köpke'ſchen Buche nichts, außer 
von feiner Verehelichung, die fomeit ein ganz bürger⸗ 


‚liches Ereigniß war mie andere Verehelichungen aud). 


Mo e6 nicht durchaus nöthig ift, follten auch die Bio⸗ 
graphen nicht zu tief in ſolche Verhältniffe hineinwühlen; 
es ift damit fhon Misbrauch genug gefchehen, vielleicht 
öfter gegen den Willen aller dabei Betheiligten. Gin 
eigentlich romantifches SIntereffe, an dem es doch dem 
Leben Tieck's vielleicht nicht gefehlt haben dürfte, gewährt 
fomit Köpke's Buch über diefen erften unferer Roman⸗ 
tifer wenig, umfomehr aber ein literarifhed und literar- 
biftorifchee. Die ftiliftifche Verarbeitung des Materials 
ift einfach, rein und ſchön; der’ Einfluf und die Nüd- 
wirfung von Tieck's Erzählungsweife auf Arrangement 
und Stil laffen fi nicht verkennen. 

Das erſte Buch umfaßt Tieck's Jugendgeſchichte von 


173 — 92, und fie ift, mie ber Berfafler in ber 
Borrede bemerkt, zugleich ein Stück der Geſchichte Ber- 
Int in den legten Jahrzehnden bes vorigen Jahrhun- 
derts. Wan betrachtet Berlin gemeinhin als eine Stadt 
der profaifchften Lafernirten Nüchternheit. Das war fie 
damals freilich. Nichtsdeſtoweniger ift fie eine Stabt der 
nunderbarfien und fchroffften Gegenfäge geworben: fäl- 
fer Big und überfchwänglichftes Sentiment, totaler 
Unglaube und verhimmelter Pietiemus, Kritik, die nichts 
gelten läßt, und mie Strohfeuer zündender Enthuſias⸗ 
mus, pbiliftrofes Lleinbürgerliches Stillleben und Zügel- 
loſigkeit oder oftentatiöfer Luxus flehen fih in ihr aufs 
feltfamfte, gegenüber. Ebenſo Wiffenfchaftlichleit und Un- 
wifienfhaftlichkeit, Bildung und Unbildung, Gemüthe- 
reheit und feinfted Raffinement, fieberifche Theilnahme 
an allen literarifchen, Lünftlerifhen und politifchen In⸗ 
terefien und gänzliche GSleichgültigkeit gegen diefelben. In 
diefer Hinſicht bildet Berlin eine in ihrer Art einzige 
Erſcheinung. Wie es zur Zeit Nicolai’6 das Haupt: 
quartier der nüchternfien, dabei aber doch in vieler Hin- 
fit heilſamen Verftandesaufllärung war, fo wurde «6 
fpäter das Heerlager der eigentlichen und hervortretend- 
ſten Romantiker: Tied, Arnim, Fouque, Heinrich von 


Kieiſt, Hoffmann, Eichendorff u. f. w., und gewiß ift | 


es eine eigenthümliche Erfcheinung, daß Clemens Bren- 
tano gerade in Berlin durdy eine geiftreihe Dame bie 
Wendung erleben mußte, die ihn feiner fpätern ascetifch- 
tathelifhen Richtung zutrieb. 

Borzugsmweife mag mol gerade Tieck dad Verdienſt 
gebühren, obfchon Viele ihm gerade dies nicht als Ver⸗ 
dienſt anrechnen dürften, diefer romantifchen Richtung 
in Berlin den Weg gebahnt und gegen die allzu einfei- 
üge Aufllärungdmanie ein freiered und nationaleres 
Tiement ind Feld geftellt zu haben. Zwar bie Grund- 
floffe dazu maren vorhanden; die neue Richtung der 
deutſchen Poeſie hatte auch in Berlin viele Gemüther 
entzũckt, und Tieck's Vater felbft, ein ſchlichter Seiler⸗ 
meiſter, war ein Verehrer Goethe's und Lenz' wie des 
Theaters, welches dieſe Richtung namentlich mit dem 
Yublicum vermittelte. Im Ganzen aber herrſchte unter 
den überwiegenden militärifhen und bureaufratifchen Ein- 
Huffen zu Friedrich's des Großen und felbft noch feines 
{don mehr bürgerlichen Nachfolger Zeit die einfeitige 
Berfiandesrichtung und unter den höhern Glaffen fran- 
zöſiſche Bildung vor. Auf der andern Seite fand ſich 
damald in Berlin und namentlidy im Kreife der fubal- 
teren Beamten unb des Gewerbt - und Handelsſtandes 
diel Tüchtigkeit und einfach, bürgerlihe Sitte. Die Ver- 
guägungen waren fehr fimpel, Zivolis, Coloſſeums und 
Kroll ſche Etabliffements gab es noch nicht, und ich er- 
innere wich, mit welchem Vergnügen mein eigener Vater 
noch in feinen alten Sagen von bem damaligen Don- 
nerötagserbfeneffen in einer Speifeanftalt nahe dem In⸗ 
weßdenhaufe ſprach. Es war mir intereffant, in Köpke's 

zu leſen, daß zu diefem Nationalefien fi aud) 
bie bamaligert bebeutendften Notabilitäten Berlins ein- 
fenden, Schadow der Bildhauer, Zeiter ber Muſiker, 
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! Wled der berühmte Schauſpieler, und der Jüngſte unter 
: diefen, Ludwig Tieck der Dichter. Diefe Erbſen⸗ und 
| Schintendiner6 waren damals der Hauptmittelpunkt öf- 
| fentlicher Zufammentünfte für die bürgerliche Elaffe. Zu 
der Zeit oder etwas früher konnte Hippel wol mit Recht 
ſchreiben: „Noch ift Deutfchland weit vom Lupus, der 
wie dad eigene Fleifh und Blut der ärgfte Feind iſt, 
ein innerliher Sreffer, ein Bürgerkrieger. Solange es 
ſchlecht und recht wie die Natur einhergeht, wer ann 
ed verwüſten?“ Wie haben fich die Zeiten feitdem geän- 
dert — und die Schriftfteler und Künftler auch! Dabei 
mußte man fi) — und dies verdient auch mit Bezug 
auf Tieck's jugendlihe Bildungsgefchichte hervorgehoben 
zu werben — das Leben viel angenehmer zu machen als 
jegt; der gefellige Verkehr war auch in Berlin damals 
viel frifcher, ungefünftelter, die Unterhalung herzlicher 
und naiver, das Gemüth für neue Eindrüde unvergleich- 
lich empfänglicher als jegt; man verbitterte ſich die Ge⸗ 
felligkeit nicht in dem Grade wie heutzutage durch poli- 
tifche Discuffionen und Zeitungslectüre oder gar das Ge- 
müth ducch die Täufchungen, welche das Trachten nad) 
activer Betheiligung an den Welthändeln für den Ein- 
zelnen zur Folge hat, wiewol ber perfonliche Ehrgeiz 
ſchon damals allgemeiner geweckt wurde, meift aber feine 
Befriedigung in literarifcher und verwandter Thaͤtigkeit 
ſuchte. Diefem Streben nad, geiftiger Ausbildung war 
aber das Trachten nah Comfort, Genuß, Erwerb und 
glänzender äußerer Stellung damals noch gänzlich un- 
tergeordnet. | 

Wir haben damit freilich fchon ein gutes Stud der 
frühern Lebensgefchichte Xied’® überfprungen und wir 
wollen, da wir noch fo vieles Bedeutungsvolleres aus 
Tieck's Leben zu erwähnen haben, nicht allzu ausführlich. 
darauf eingehen. Durch einen trodenen Auszug würden 
wir ohnehin von diefer wahrhaften berliner Jugendidylle, 
die an reizenden Epifoden faum minder reich ift als die 
jenige Goethes, den Blütenftaub nur abftreifen. Wir 
bemerfen daher nur Einiges. 

Umgefehrt wie bei fo vielen andern Dichtern feheint 
auf die eigenthümlihe Entwidelung Ludwig's der Geift 
des Vaters größern Einfluß gehabt zu haben als der ber 
Mutter. Eigentliche Liebe fcheint ihn freilich nicht zu 
feinem Vater bingezogen zu haben, denn diefer war nad) 
der damaligen Sitte gegen feine Kinder hart und fireng; 
aber durch feine bei einem Handwerker wirklich auffal- 
lende Vorliebe für die Erzeugniffe der neueften genialen 
Dichterfchule wirkte er ohne Zweifel fehr mächtig auf 
ded Knaben Gemüt. An Goethe's „Götz von Ber- 
lichingen“ glaubte Tieck's Vater „mit ganzer Seele wie 
an die Bibel”. Doc, blieb auch der Mutter Art und 
Weiſe nicht ohne Einfluß auf den Geift des Knaben, 
defien Phantafie fie durch mandherlei Erzählungen aus 
ihrem frühern Xeben befruchtete. Wie Ziel der Vater 
in Religionsfachen entfchiedener Rationalift war, fo war 
dagegen die Mutter entfchieden altkirchlichen gläubigen 
Sinns und befchäftigte fidy viel mit Bibel und Gefang- 
buch. Diefer Zwieſpalt trug fih auf Ziel über. Er 
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haßte die Aufklärung wie die theologifhen Dogmen glei» | Bothe aus Berlin, dem fpätern Philologen, mit: Wu⸗ 
cherweife; er fühlte fich von der Nüchternheit deö Pro» | heim von Burgsborff, einem frifchen, lebhaften, aber 
teftantismus abgeftoßen und liebäugelte zeitweilig mit Dem | auch leichtfinnigen Charakter, mit Biering, dem „Hu 
farbenreihern Katholicismus; dennoch war es ein frei | moriften in diefem Kreiſe“, und mit Wilhelm SHensler, 
finniger proteftantifcher Geiſtlicher, Sydow, dem er acht | weicher ihn in da6 Haus feines Stiefvaters, bes Kapell⸗ 
Tage vor feinem Zode fein Glaubensbekenntniß ablegte | meifterd Reicharbt, einführte, das ein Sammelplap für 
und bem er zugleich das feierlihe Vermächtniß hinter .| Gelehrte und Künftler aller Art war. Hier fand na- 
ließ, ihm feine Keichenrede zu halten. Eine merkwürdige | mentlich auch feine Neigung für das Theater Nahrung, 
Handwerkerfamilie war fie jedenfalls, diefe Zied’fche. | indem man von Zeit zu ‚Zeit theatralifhe Aufführungen 
Wilibald Aleris, der pietätvolle Verehrer Tiecks und als | veranftaltete, in denen Tieck als Mitwirkender auftrat 
NRovellift in feiner Schule gebildet, wies auf dieſe gewiß | und ſich befonders in humoriſtiſchen Rollen auszeichnete. 
feltene Erfcheinung in einem von der „Voß'ſchen Zei- | Aber auch tragifche Partien fpielte er mit großer Keiden- 
tung‘ wmitgetheilten Nachruf an ben Verſtorbenen mit | fhaft und den Dtto von Wittelsbach mit einer ſolchen 
den Worten hin: Furie, daß feine mitfpielende Umgebung ſich ſcheu ver 
In den berliner Handwerkerfamilien lebte damals ein ern: | ihm zurüdgog, in der Befürchtung, er könne wirklich 
fer Sinn für Bildung. Wie rege er in der Zied’fchen war, be: | ein Unheil anrichten. Durch Reichardt wurde er auch 
weift, daß nicht allein Ludwig ftudirte und bald in den ange: | mit dem Sonderling Profeffor Morig (Anton Reifer) 
ſehenſten und gebildetſten Kreifen ſich bewegte, fondern auch hekannt, der aber bei aller Bizarrerie viel Antegendes hatte 
noch fein Bruder Kriedrih zu einem bedeutenden Bildhauer (bei k To anteg hatte. 
feltenen Kenntniſſen) ſich ausbildete, feine Schweſter, früher | Das erſte mal traf Tieck den wunderlichen Mann an 
an den Director Bernhardi, dann an einen Eurländifhen Edel: ; einem warmen Tage im diden Pelze unmittelbar am 
mann von Knorring verheirathet, zu einer nicht unbeliebten | glühenden Dfen figend, trogdem fröftelnd und fih nad 
Schriftſtellerin ward. V dem ſonnigen Himmel Italiens zurückſehnend. Eine Be- 
Sole Erfheinungen find nicht wohl möglih ohne kanntſchaft anderer Art war die mit Daschieri, einem 
ein eigenthümliches geiftiges Wehen im väterlichen Haufe. | gebildeten Italiener, der nach manderlei Schiefalen 
Unfer Ludwig lernte während feines Schullebens nach- | bei den Preußen Handgeld genommen hatte, unter den 
einander auf-officiellem Wege Homer’s „Odyſſee“, auf nicht | Grenadieren fland und unter der rohen Soldatesta fich 
officiellem Cervantes, Holberg, Schiller'8 „Raͤuber“, die höchſt ungludlich fühlte. Sein einziger Troſt war der 
einen gewaltigen Eindrud auf ihn machten, endlich | Umgang mit dem zartfühlenden jungen Tied. Wegen 
Shaffpeare kennen, der feinen jugendlichen Geift förmlich | Widerfeglichkeit, und zwar nach Ablauf der Gapitulation, 
in Aufruhr fegte. Er verfuchte fi nun in eigenen me- | wurde Daschieri zu einer bedeutenden Anzahl von Fuch⸗ 
trifchen Arbeiten, die an feinem Vater einen firengen | telhieben verurtheilt, erlag unter der Klinge des Unter: 
und, wie ed fcheint, gar nicht unvernünftigen Beur- | offiziers, wurbe balbtodt ins Lazareth gebracht und ver- 
theiler fanden. Seine geiftige Ueberlegenheit konnte Leh⸗ | fiel bald darauf in eine Friefelfrankheit, an der er ftarb. 
rern und Mitfchülern nicht verborgen bleiben; aber auch an | Im Italienerladen von Sala Unter ben Linden traf Tied 
Heinen Conflicten fonnte es nicht fehlen, da er mit feinem | haufig mit jungen übermüthigen Offizieren zaufammen. 
fharfen Blick für Befonderheiten die mandherlei Lächer⸗ | Da hieß es denn in den Stunden der Parade: „Die 
lichkeiten an dieſem oder jenem Lehrer bald heraus er: |; Kerle haben draußen lange genug Ruhe gehabt; wir 
annte, tee, von dem getvöhnlichen Schulfchlendrian ab- | wollen ihnen mit der Zuchtel Motion machen.’ Auf 
weichende Urtheile zu fällen liebte, Virgil für einen Ma- Tieck's fein organiſirtes Gemüth machten diefe Erfah- 
nieriften erflärte, dagegen Aefchylus’ „Prometheus gegen | rungen einen unverlöfchlichen Eindrud; auch hat er fid 
eine pebantifche Bemerkung des alten Gedike ungefcheut | mit dem Militärwefen niemald auszuföhnen vermodht. 
in Schug nahm, morauf diefer befannte Schulmann er- | Tieck hatte fhon ale Knabe Friebrih dem Großen 
klärte: ‚‚Unfer Tieck will Alles beffer wiſſen, felbft als | ins Auge gefchaut; des großen Mannes tiefer Blick, ben 
die gelehrteften GCommentatoren. Er muß immer etwas | er niemald wieder vergeffen tonnte, hatte ihn bei einer 
Apartes haben.’ Dabei zeigte er fich des tiefften Freund» | jener Gelegenheiten getroffen, mo bie berliner Jungen, 
fchaftegefühls bedürftig; er fuchte einen Freund, in deſſen wenn fie ben König ausreitend erblidten, fi) in taufend 
Weſen er ganz aufzugeben vermöge, und er fand biefen | tolltuhnen Pürzelbäumen unmittelbar vor feinem Pferde 
Freund in Wilhelm Heinrich Wadenroder, einer „ah⸗ | zu überfchlagen pflegten, die Mügen ſchwenkend und un- 
nungsvollen, prophetifhen Natur’, dabei im täglichen , aufborlich fchreiend: „Der olle Fri! Der olle Fritz!“ 
Verkehr linkiſch und unbehülflich, aber von einem ein- | Mit einer andern welthiftorifhen Größe follte er durch 
fachen, unfchuldigen Kinderglauben befeelt, in feiner in- ; einen befondern Zufall zufammengeführt werben. Tieck 
nern Traum» und Wunderwelt ſtill dahin bammernd. | hatte einen Heinen Spaziergang nach bem namentlich ben 
&o begründete fich zwifchen Beiden fehon jept ein Ver- altern Berlinern wohlbekannten Bergnügungsorte Der 
hältniß, welches bie zu Wackenroder's Tode ein nur | dufbere Keller” gemacht unb ſich hier mit einem Buche 
immer innigeres und für Zied’6 geiſtiges Xeben ein fehr | bei einem Glafe Milch ins Gras geworfen. Um einen 
einflußreiches werben follte. Andere für Ziel interef- | benachbarten Tiſch war eine Gefellihaft von Stamm- 
.fante und anzegende Fugenbbefannifchaften waren Lie wit | gäften verfammelt, die fich lebhaft in framöfifcher Sprache 


— — — — — — — — 











maß über politifche Fragen unterhielten. Sie gehörten 
der franzöfifchen Colonie an, und höflich, wie fie wa⸗ 
ren, foderten fie ihn auf, unter ihnen Play zu nehmen. 
Kante oder beffer Tieck erzählt: 

Bom erften Augenblide an hatte ein Mann feine (Tieck's) 
Yurmerkiamleit erregt, welcher der Wortführer der Gefellfchaft 
zu fen Idien Er ſprach mit einer Stentorftimme und fluten: 
im Beredtfamkeit, Der gegenüber Alles verftummen mußte. 
Bas er fagte, begleitete er mit dem ausdrudsvolfften Mienen: 
ide und gewaltfamen Geberden. Einen folden Menfchen, 
ca folcheß Schicht meinte Ludwig noch niemals gefehen zu ha⸗ 
tn. Es war eine ftarke, flämmige Figur, aus der ein eigen: 
tüumlider Zrog ſprach. Aus dem Kopfe bligten ein Paar 
Augen mit einem Ttechenden, faum zu ertragenden Blide. Im 
Austrude des Sefichts, das von Blatternarben zerriffen war, 
herrſchte ein fonderbarer Widerſpruch. Bon vorn gefehen 
hatte es etwas Abſchreckendes, Rohes, ja Gemeines, während 
es von der Seite edle Umriffe darbot, welche an einen antik 
gefhnittenen Kopf erinnerten. Mit großer Zuverfidht verfün: 
tete Ter Redner die Nothwendigkeit und den baldigen Beginn 
ener politifhen Lmgeftaltung. 

Es war Graf WMirabeau. Die Prophezeiung, die 
er m dem ſtillen Refugium des ‚‚Duftern Keller‘ bei Ber- 
Im ausgefprochen hatte, follte fehr bald darauf in Paris 
zur Wahrheit werden. Die berliner Gymnafiaften fin- 
gen mm auch an, gegen bie Tyrannen und den Abel 
zu Dedamiren, und felbft Zied gab ſich diefer Stimmung 
bin und vertrat fie feinem Water gegenüber, der Lud⸗ 
wig'e Declamationen jedoch mit der kurzen Behauptung 
abzumeifen pflegte, daß das Volt dazu nichts tauge, mie 
der Erfolg lehren werde. Als nun in Paris die Tage 
des Echredens kamen, fragte Zied der Vater, wer nun 
Recht habe? und Ludwig hatte dem nichts entgegenzu- 
ſeren; denn feine inmerfte Natur ſchauderte vor diefen 

men zurüd. Tieck hatte von da an einen ent 
Biedenn Hiderwillen gegen alles politifche Treiben. 
_ Ime Schilderung ber Perfönlichkeit Mirabeau’s zeigt 
ubriers, in wie frühen Jahren ſich Tieck feiner Nei⸗ 
gang hingab, die Menſchen, mit benen er in Berührung 
fım, wie eimi Porträtmaler auch von ihrer Außenfeite 
zu beobachten und aufzufaffen. Diefer in der jüngern 
Sirerarur fo hervortretenden Liebhaberei wurde von Tieck 
eamentüd) Vorſchub geleiſtet. Man kann aud ſchwer⸗ 
ach leugnen, daß er hierin häufig zu weit ging und fich 
sen folden äußern Eindrüden zu leicht beftlimmen 
be. Reinheit und Zierlichkeit in Manieren und Unter- 
haltung verlangte er von Allen, denen er dauernd näher- 
treten follte, jeder Zug von Derbheit, felbft wenn er 
sen natürlich gefunder Kraft zeugte, ftieß ihn augen- 
bädich und für immer ab. 

Ber diefer zarten Drganifation war Tieck umfomehr 
jenen Unfällen von Melancholie ausgefegt, denen wol 
jede echte Dichternatur in unferer Aera von Zeit zu 
Zeit umterworfen ift, namentlich in der Periode, mo dem 
anbefiimimten Wollen noch jedes Bollbringen fehlt und 
Sefühle und Anſchauungen in einem unbeftimmten Chaos 
dercheinander gähren. Köpfe erzählt: 

: an feinem Leben, am Dafein, an jeder 
—* —— und leitenden Alles —* ihm glei 
zig, glei seinerfinnig, der Renſch gehept wie ein ſcheues 
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Wild, eine Beute qualvoller Widerſprüche, endloſer Plagen, 
geiſtigen und körperlichen Elends. Nur der Tod war ein ſicheres 
Heilmittel. Die Verſuchung des Selbſtmords ſtieg In ihm auf. 

Diefe Seelenzuftände zogen auch feinen Körper in 
Mitleidenfhaft.e Die Gebilde feiner Phantafie verdichte- 
ten ſich vor ihm zu wirklichen Geſtalten, die auf ihn 
losſchritten; die Balken fchienen über ihm zufammenzu- 
brecden; cr war fich felbft etwas Fremdes, ein Anderer; 
ohne zu wiflen, wo er mar, taumelte er in den Straßen 
Berlins umber, ja einmal fühlte er ſich gedrängt, einen 
Dorübergehenden zu fragen, melde Stadt das fei, in 
der er ih befinde? Nur wenn er ihm liebgewordene 
Dichtungen las, wenn er es über ſich gewann, ſich ſelbſt 
dichterifch auszufprehen, oder in der freien Natur, in 
der er oft ganze Nächte umherſtreifte, kehrten ihm Ruhe 
und Gleichgewicht der Kräfte auf einige Zeit wieder. 
Diefe merkwürdigen Seelenzuflände find in dem Capitel 
„Verluſt und Verſuchung“ in fo meifterhafter Weiſe 
dargelegt und gefchildert, daß man faft meinen möchte, 
Tieck ſelbſt habe dieſes Capitel Wort für Wort gefchrieben. 

Die eigentlich literarifche Laufbahn begann bei Tieck 
in einer Weiſe, die für einen Dichter, der fpäter einen 
fo hohen Rang einnehmen follte, hoͤchſt merkwürdig ift: 
mit der Bücherfabrikation und zwar mit der Abfaſſung 
von Ränbergefhichten. Er hatte zwar ſchon Verſchiede⸗ 
nes gedichtet, aber noch nichts herausgegeben. Nun war 
aber Rambach, welcher in der oberften Claſſe des Fried⸗ 
rich Wilhelms - Gymnafitums Unterricht in der deutfchen 
Sprache und Kiteratur ertheilte, zugleich ein gewöhnlicher 
Büchermacder, der eine Menge Ritter- -und Räuber⸗ 
geſchichten für Leihbibliotheken meift unter angenomme- 
nem Namen ober anonym verfaßte. Unter Anderm hatte 
e6 diefer Rambad) übernommen, die Geſchichte des be⸗ 
rüchtigten Wilddiebes und Räubers Matthias Klofter- 
meter, genannt der baitifche Hiefel, zu bearbeiten. Er 
wurde jedoch nur mit dem erften Gapitel fertig und über- 
trug dem jungen Zied, deffen ftiliftiiche Gewandtheit er 
kannte, bie weitere Ausführung. Tieck machte fi) daran 
und ftempelte nad) Rambach's Anweifung natürlid 
den Dicfel zu einem Helden, den die ſchlechten Staats⸗ 
einrichtungen und die Niederträchtigkeiten der Vorſehung 
in einen Wilddieb verwandelt hatten. Der Ironiker zeigte 
ſich jedoch ſchon damals zum Schluffe des Buche, in- 
dem der Verfaſſer verficherte, daß es ihm fauer genug 
geworden, diefen Kerl ald Helden darzuftellen. „Barum? 
Weil er nichts mehr und nicht weniger mar als ein 
Spitzbube!“ Diefe Ironie auf das ganze Buch konnte 
nicht treffender fein. Auch fchrieb Tied das Schluß⸗ 
capitel zu dem von Rambach unter dem Namen Dttofar 
Sturm heraußgegebenen Schauerroman ,‚‚Die eiferne 
Maske”, nachdem ihm Rambach erflärt, er könne nicht 
weiter, er babe fich vollfiändig in Erfindung und Dar- 
ftelung des Gräßlichen erſchöpft. Das von Tieck bin- 
zugefügte Schlußcapitel, in dem ſich bereitd ein unge- 
wöhnlihes Erfindungs- und Darftellurigstalent verräth, 
ift im zmeiten Bande feiner „Nachgelaſſenen Schriften” 
von Köpfe mitgetheilt. Wir werden bald fehen, daß Tieck 


fpäter unter Ricolai’d Obhut eine "ähnliche Titerarifche 
Tpätigkeit mit ähnlicher Ironie ausübte. 

Das zweite Buch des erften Theils ‚‚Dichterleben 
(1792— 1800)’ führt und zuvörderſt nach Halle, wohin 
Ziel gegangen war, um fich in die theologifche Facultät 
inferibiren zu laffen, obſchon ihm die Theologie im Grunde 
gänzlich fern lag. Es werben uns hier manche intereffante 
Bekanntfchaften mit Commilitonen geſchildert, 3. B. mit 
Wieſel, einem widerlich mephiftophelifchen-Menfchen, „ei⸗ 
nem jugendlichen Anhänger jener ſinnlichen Starkgeiſterei, 
welche in ber Literatur in Heinfe und Golg ihre Vertreter 
fand’. Heiter, entgegenfommend, wigig, war er boch herz. 
los und kalt berechnend, befpöttelte Alles mit ſchneiden⸗ 
dem Hohn, und in einem orafelhaften Ton mußte er 
feinen Genoffen einzureden, welch tiefer Sinn in ben 
finnlihen Orgien liege und wie fie bie Offenbarung einer 
göttlichen Kraft fein. Wan begegnet folchen Sophiften 
der Sinnlichkeit auf Univerfitäten auch jegt noch; fie 
gelten in ihrem Kreife meift für geniale Kraftnaturen, 
was fie doch nicht im entfernteften find. Für Tieck hatte 
Wieſel's Erfcheinung etwas „Feindſeliges, Abftoßendes, ia 
Sraufenhaftes”. Sein Verkehr im Haufe Reichardt's, 
ber unterdeß nach Giebichenftein übergefiebelt ‚war, brachte 
ihn auch in die Nahe berühmter hallefcher Profefforen, 
die ſich ihm gerade nicht von einer fehr vortheilhaften 
Seite zeigten, indem fi an ihnen Klatſch, Eiferfucht, 
Neid und andere häßlihe Züge offen zutage legten. 
Es werden uns davon im Köpke’fchen Buche manche 
Beifpiele und namentlid einige luſtige Groteskanekdoten 
erzählt, bie zwifchen dem groben Sprengel und dem fal- 
bungsvollen Niemeyer vorfielen. Um fo inniger fchloß 
fih Ziel an die Natur an. Manche Sommernädhte 
hindurch faß er in feliger Zrunfenheit auf der foge- 
nannten Höltybank in der Nähe bed Giebicyenftein, und 
auf einer Harzreife erlebte er einen munderbaren Augen- 
bi, in welchem ihm „die Gewißheit Gottes, die höchfte 
Seligkeit, ein himmlifcher Schmerz dburchftrömte”. Seine 
Thränen floffen noch, als er in die Schenke des Dorfs 
zurüdgefehrt war, und ber Wirth wies jede Bezahlung 
zurüd mit den Worten: „Ich fehe ja, ©ie find ohne- 
bin unglüdlich genug.” So fpielte immer der Humor 
in Tieck's Leben wieder hinein. 

Tieck ſetzte ſeit dem September 1792 ſeine Studien 
in Göttingen fort und lernte hier Heyne kennen, Pütter, 
den Philofophen Buhle, der Matthiffon für den erften 
Dichter Deutfchlande hielt, den durchreifenden Matthiffon 
felbft, der wieder Buhle den einzigen verftändlichen und 
genießbaren Philofophen nannte, den ſchon gebrochenen, 
vor Gram in fich zerfallenen, körperlich leidenden Bür- 
ger, der, wenn er auf feinem fteifen magern Gaul durch 
die Straßen Göttingens ritt, etwas Gefpenftifches hatte. 
Tieck hatte von jeher Bürger’ Balladen feine Bewun- 
derung gefchenkt, doc trat auch bier det Fall ein, daß 
Tieck an den rüdfichtslofen, gewöhnlichen Formen, in 
benen fi) Bürger zu bewegen liebte, Anftoß nahm. 
Auch eine zufammenhängenbe, geiftreiche und zierliche 
Unterhaltung wußte Bürger nicht zu führen, und das 


war in Tiecks Augen immer ein Berbrehen. Doc 
hatte Bürger dabei etwas gemüthlich Liebenswürbiges, 
Treuherziges, faft etwas Kindliches. Lichtenberg’6 beißen- 
der Spott und fein dennoch leichter und gefälliger Um⸗ 
gangston waren für Ziel fehr anziehend. Auf Tied’s 
Geſtändniß, daß er von Hogarth's Charakterbildern, die 
feinen äfthetifchen Sinn in „abftoßender” und „grauenhaf- 
ter“ Weiſe berührten, fehr wenig halte, begnügte ſich Lich⸗ 
tenberg mit der Gegenbemerkung, daß er die Sache an- 
ders anfehe. Er hielt wol nicht für rathfam, fich mit einem 
Studirenden hierüber in Discuffion einzulaffen. Gegen 
die foftematifche Philofophie ſcheint Zied in Göttingen eine 
noch größere Abneigung gefaßt zu haben als in Halle. 

Im Fahre 1793 erbliden wir Ziel zur Seite feines 
geliebten Wackenroder in Erlangen, das ihm ald Stadt 
und durch feine Profefforen fehr wenig bieten Eonnte, 
aber für ihn wegen der Nähe Nürnberge und des frän- 
kiſchen Gebirgsländchend von größtem Intereſſe war. 
Nürnberg ward ein Dauptwallfahrtsort für beide Freunde, 
in Nürnberg tauchten die erſten Ideen zum „Sternbald“ 
auf, und immer hat Tied für diefe alterthümliche, kunſt⸗ 
reiche, echtdeutfche Stadt ein treued Andenken bewahrt 
und, wie Hoffmann in feiner Schrift bemerkt, vielleicht 
dad Meifte dazu beigetragen, auch in Norddeutſch- 
land ein lebhaftes Intereffe für diefe Stadt hervorzuru- 
fen. In dem betreffenden Eapitel des Kopke’fchen Buchs 
wird und dann noch ein für Tieck's romantifches Gemüth 
höchft anregender, durch mandherlei Abenteuer gemürzter 
Ausflug ins Fichtelgebirge gefchildert. 

Tieck Eehrte im Jahre 1794 nach feiner Waterftadt 
Berlin zurüd, und zwar auf dem weiten Ummege über 
Hamburg, wo er, durch Wackenroder's Drängen ver- 
anlaft, unter Andern den Patriarchen der deutſchen Poefie, 
Klopftod, befuchte. Seine Erfcheinung wird uns als eine 
mehr komiſche gefchildert, für Tieck wenigftens hatte fie 
etwas Komiſches. Klopftod war damals ſchon ein Greis, 
und fo ift es fein Wunder, wenn der Dichter der „Meſ⸗ 
ſiade“ dem Befucher in Beftalt eines Heinen zufammenge- 
trockneten Mannes mit fchneeweißem Haar, doch mit Ich- 
haften Augen, entgegentrat, im Schlafrod, die Tabads- 
pfeife in der Hand, in kurzen haftigen Bewegungen im 
Zimmer hin» und herfchießend. Die poetifche Richtung 
und die Naturen beider Dichter waren auch voneinander 
zu verfchieden, als daß Tie eine große Sympathie für 
den Mefliasbichter hätte haben können; und was Eonnte 
der noch gänzlich unbelannte, eben von der Univerfität 
zurückkehrende junge Tieck dem greifen Dichter fein? „Er 
(Klopftod) ſchien nicht frei von Eitelleit und feine Be- 
deutung für bie Kiteratur zu überfhägen.” Was Klop- 
fto® für die Durdbildung und Neugeftaltung ber beut- 
fhen Sprache und für den dichteriſchen Ausdruck, wie 
für den Ausbau gemiffer Gemüthsrichtungen gethan bat, 
darüber kann bei unbefangenen Literaturfennern fein 
Zweifel obwalten, und daß er fih auf feine Verdienſte 
in feinem Hohen Witer etwas zugute that, auch wol mit 
einiger Eiferfucht auf Goethe blidte, deffen „Werther“ 
ihm wie felbft Leſſing ein ziemlih fremdartiges unb 


weitelhaftes Product war, ift mol ebenfo begreiflich als ver- 
sähih, wenn man Klopſtock's religiöfe und patriotifch frei» 
ſimige Richtung wie fein hohes Alter in Betracht ziehen wi. 


Ted ftand in feinem Höhern Alter den Richtungen und Ten-, 


Amen der neuern Zeit gerade ebenfo abmweifend gegenüber. 

In Berlin machte Tied fofort die Befanntfchaft vie- 
ter intereffanter Perfonlichkeiten, er lernte die geiftreichen 
Judinnen Rahel Levin, Henriette Herz, Dorothea Veit, 
die Zochter Mendelsſohn's, fpätere Gattin Friedrich Schle- 
geſs, dann den von ihm fo fehr bemunberten Schau- 
ipieler Fleck, Friedrich Schlegel, Schleiermader u. f. w., 
vorübergehend auch Zſchokke kennen, der den feinen Tied 
dur fein hartes, fchroffes, vierfantiges Weſen begreif- 
licherweiſe abftieß; trug Zſchokke als demokratifcher Par- 
teimann dody fogar „ſchwere, mit eifernen Nägeln be 
ſchlagene Schuhe‘! Durch Nicolai wurde Tied fo recht 
in die Thätigkeit eines ehrfamen Literaten hereingezogen, 
indem er deſſen „Straußfedern“ fortfegte und dafür 
teils Driginalerzäblungen, theils Weberfegungen aus dem 
Franzoͤfiſchen lieferte. Auch Tieck's Schwefter begann 
an dieſen Arbeiten überfegend und erfindend theilzuneh- 
men. Doc hatte diefe Thätigkeit mwenigftend den Vor⸗ 


teil, die ftiliftifche Gemandtheit Tiecks zu fordern und |- 


ihm mandyen brauchbaren Stoff zuzuführen; auch flumpfte 
fie fein originale poetifches Talent nicht ab, dieſes ent- 
wickelte fi) vielmehr immer eigenthümliher.. Der jün- 
gere Nicolai verlegte Tieck's „Peter Lebrecht“, wie er 
then früher feinen „Abdallah” übernommen hatte, dann 
feine Volksmärchen und dramatifisten Märchen ‚, Ritter 
Blaubart““, „Der blonde Ebert”, „Die Gefchichte von 
den Haimonskindern“, „Der geftiefelte Kater’ und 
wandes Andere. Die Nicolaiten hatten bis bahin 
wwmnderlichermeife nicht bemerkt, wie die Romantit und 
Irmie Tieck's zu ihren eigenen Aufflärungsprincipien 
im Grunde fehr wenig paffe; erft als Tieck feinen Verle- 
gern zumuthen wollte, auch die „Verkehrte Welt“ zu 
drucken, ging ihnen ein Licht auf, welches Andern ſchon 
lexichtete; fie merkten nun erft, daß fie düpirt feien, daß 
ihr Autor ein Gegner der von ihnen verfochtenen Auf: 
Plärung, mol gar der gemöhnliden bürgerlichen oder 
tpregbürgerlichen Moral fe. Man ging immer weiter 
zu$einander, ed kam enbli zum Bruch und zufegt zu 
einem Proceß, welchen Nicolai verlor. Er hatte nam- 
lich unberedhtigterweife Tiecks Werte in 12 Bänden 
au einem bedeutend herabgefegten Preife angekündigt, und 
zwar mit der fpöttifhen Bemerfung, um dem „hoͤhern 
Menfchen” den Ankauf zu erleichtern, nachdem Tieck's 
&teunde wiederholt verfihert hatten, Tieck's Dichtungen 
feien nicht für den gewöhnlichen, fondern für den „höhern“ 
Menſchen gefchrieben. 

Nach feines Freundes Wackenroder im Jahre 1798 
afolgtem Tode, welcher ihn aufs tieffte erfchütterte, trat 
Ted feinem fpdtern Schwager Bernhardi näher, bem 
rt für beffen „Bambockciaden““ „Die verkehrte Welt“ *) 





Pr 2; 6 auf tiefe ſatiriſche Dichtung fehr viel. Er las fie 
5 —— jagen reife vor und glaubte feines Erfolge ſicher zu 
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überließ, auch die Vorrede zu der Sammlung fchrieb, 
worunter dann Bernhardi einfach feinen Namen fepte. 
Auch hatte Bernhardi fehon früher ſich mehre Dichtun⸗ 
gen Tieck's angeeignet und felbft auf den ‚‚Abballah 
eine Art Anfprud erhoben, was Tieck denn boch zu viel 
war und ihn bewog, Bernhardi auf einem Spaziergang 
den Rüden zu wenden. Kür diefe Zwiftigkeiten wurde 
Tieck dann freilich durch die Bekanntfchaft mit X. W. 
Schlegel, der in ihm einen Gleichftrebenden erkannt 
hatte, mit Steffens, der ihn in Berlin in feiner Woh- 
nung aufſuchte, dann durch feine Verheirathung mit 
Amalie Alberti reichlich entfchädigt. Uebrigens befchäf- 
tigte fih Tieck damals in feiner übermüthigen Laune 
mit manderlei bloßen Schnurren; fo beabfichtigte er zu 
einem gerade bei dem Leihbibliothefenpublicum fehr ber 
liebten und Zfchoffe zugefchriebenen graufigen Roman, 
ber den abgefhmadten Zitel trug: ‚Er nahm die Sil- 
berlode des Enthaupteten und zerftörte das Femgericht‘”, 
in Gemeinfchaft mit Bernhardi und feiner Schwefter 
eine Zortfegung zu fchreiben, um das Publicum zu my- 
ſtificiren. Es fam aber nicht dazu, weil Bernhardi die 
ironifche Abſicht des Projects dem Verleger verrierh. 

Ein Beſuch bei Reichardt in Giebichenſtein In 
Tieck 1799 mit Voß zuſammen, welcher ſchon damals 
der romantiſchen Schule entſchieden feindſelig gegenüber⸗ 
ſtand. Reichardt wollte eine Zuſammenkunft zwifchen 
Beiden vermeiden, aber Tieck ſuchte ſie auf. Voß, mit 
ſeiner niederſächſiſchen Natur, ein „hagerer, trockener, 
ſteifer“ Mann, machte auf Tieck, wie wir dieſen ken⸗— 
nen, natürlich keinen ſehr günſtigen Eindruck, umſomehr 
aber gewann ſich Tieck Voß' Zuneigung, als er ihm die 
Mittheilung machte, daß er in „Hermann und Doro- 
thea“ einen fiebenfüßigen Derameter entdedit habe. Won 
bier begab fih Tiel nach Jena, wo er mit Novalis ein 
Freundſchaftsbündniß ſchloß, welches ihm das frühere mit 
MWadenroder faft erfegte, und in einen anregenden lite- 
rarifhen Kreis trat, welchem die beiden Schlegel und 
ihre Frauen, Fichte, Schelling angehörten und dem ſich 
zumeilen auch Slemens Brentano, welcher gerade in Jena 
fludirte, Gries, die Künftler Bury und Genelli und noch 
mancher Andere zugefellten. Doch fehlte es, mie dies 
in Deutfchland fo geht, auch an Misklängen nicht. 
Die Streitigkeiten zwifhen U. W. Schlegel einerfeits 
und Schüg, Kogebue und Garlieb Merkel anbererfeite 
ließ ſich Tieck zwar wenig anfechten; empfindlicher aber 
berührten ihn die Irrungen und Diffonanzen in dem 
eigenen Kreife. Diefe gingen zumeift von den Frauen 
der beiden Schlegel aus, die ſich miteinander nicht ver- 
ftändigen fonnten. Dorothea Schlegel, frühere Veit, 
hatte etwas Männliches und Unfchones, was Tieck ent- 
fhieden abſtieß. Den Roman „Florentin“, mit dem fie 
fi) damals gerade befchäftigte, vermochte er ebenfo we⸗ 


nig lobenswerth zu finden als Schlegel’ „Lucinde“; 


fein, aber Niemand wollte laden und am Gchluffe herrſchte bie un: 
heimlichſte, peinlichſte Stille. Unger, der Berleger fein follte, jegt 
aber nur verlegen war, erklärte dem Dichter, fi) zur Uebernahme 
einer fo fonderbaren Dichtung nicht entfchließen zu koͤnnen. 


noch weniger vermochte er Schleiermacher's Briefe über die- 
fen Roman zu begreifen. Friedrich Schlegel felbft konnte 
aber nicht den geringften Widerfpruch vertragen, mar 
"leicht gereizt und wurde dann leidenfchaftlih. Auch zwi« 
[hen A. W. Schlegel und Tieck gab es allerlei Fleine 
Häfeleien, die zu Misftimmungen führten. Tieck war 
3. B. ein großer Verehrer von Schiller’ „Räubern “, 
während ex an ben fpätern Producten Schiller's einen 
bedauernswerthen Rückſchritt, einen Abfall des Dichters 
von feiner genialen Natur bemerken wollte. Eines Abends 
(ad Tieck Schillers ‚Räuber‘ aus der erften Ausgabe 
vor. U. W. Schlegel, der zufällig dazu kam, bemerkte, 
er könne nicht begreifen, wie man an einem fo rohen 
Producte Geſchmack finden könne. Bol Verdruß fchlug 
Tieck endlich das Buch zu, und Schlegel ſagte ironiſch: 
„Das iſt das Beſte, was du thun kannſt.“ Ohnehin 
bildete ſich Schlegel ein, ein beſſerer Vorleſer zu ſein 
als Tieck, obſchon Schlegel ſelbſt Tragiſches in einem 
höchſt unangenehmen Gurgelton zu leſen pflegte. 

Tieck, der ſchon früher durch einige Beiträge für 
den „Muſenalmanach“ von 4799 mit Schiller in äußere 
Beziehung getreten war, verfäumte nicht, den Dichter 
der „Räuber“ in feinem Gartenhaufe zu beſuchen. Er 
fand ihn „hager und groß, den Oberleib Tanggeftredt, 
die Gefichtsfarbe bleih, die graublauen Augen hatten 
für gewöhnlich einen falten Ausdrud, der jedoch ſchwand, 
wenn Schiller warm wurde”. Das Gefpräcdh blieb übri- 
gens, wie auch bei fpätern Beſuchen, auf ber Oberfläche: 

Es fchien etwas Kremdes zwifchen ihnen zu ſtehen. Tieck 
fühlte ſich erfaltet gegen Schiller; ihre Wege gingen zu fehr 
auseinander. 

Einen gewaltigen Eindrud machte dagegen Goethe 
auf ihn. „Das ift ein großer, vollendeter Menſch, bu 
könnteſt bemundernd vor ihm niederfallen“, ſagte fich 
Lied; im Geheimen geftand er fich freilich, daß cr doch 


bes einen Dieb geführt. Indeß zeigte ſich Derder's Hu⸗ 
manität, als man bei einer Abendgeſellſchaft ſich dar- 
über luftig machte, daß man dem jüngern Stolberg zu 
Weihnachten eine Krippe mit einer Puppe darin auf 
gebaut und daß Stolberg diefe- dann angebetet habe. 
„Laſſen wir das!“ fagte Herder, „man muß Jedem 
feine Hausreligion laffen.” Schon viel beffer ald mit 
diefen Koryphäen beutfcher Literatur fand fih Tieck in 
die findliche, wenn auch etwas grillenhafte Natur Sean 
Pauls. 

Das dritte Buch trägt die Ueberfchrift: „Kampf 
und Leiden. 1800 — 19.” Es umfaßt eine lange 
bewegte Periode, die vielfach durch literarifhe Streitig- 
feiten, namentlich aber körperliche Leiden getrübt war. 
Die Angriffe, die Ziel auszuhalten hatte, rührten na- 
mentlih von dem Satiriker Kalt und von Garlieb Mer- 
kel ber, der fich in feinen ‚„‚Briefen an ein Frauenzimmer 
über die fchöne Literatur”, dann fpäter in feinem „Frei⸗ 
müthigen‘ in den niedrigften Schmähungen über Tied 
ergo. Im Jahre 1800 kam fogar ein jämmerliches 
Luftfpiel von dem Schaufpieler Bel auf der berliner 


Bühne zur Aufführung: „Das Chamäleon’, welches 


nicht als eine Satire gegen Tieck und feine Freunde 
war und worin fogar ihr bürgerlicher Charakter verbäch- 
tigt wurde. Es am darüber zu allerlei unangenehmen 
Auseinanderfegungen mit Jffland, der ihm die ihm 
anfangs zugefagte Chrenerflärung fchließlich verwei⸗ 
gerte. Inzwiſchen fuchte ſich Kogebue Ziel zu nd 
bern, erklärte Mortimer in „Maria Stuart’ für eine 
Copie des Golo und ließ bei Tied unter der Hand 
nachfragen, ob er nicht dagegen habe, wenn er bie 
„Genoveva“ in Weimar auf die Bühne bringe, na- 
türlih mit den nöthigen Abkürzungen. Tie wollte aber 
mit Kogebue nichts zu thun haben und ſchlug dies ab. 
Aus Nahe lad Kogebue bei einem Beſuche Berlins 


Bedenken haben würde, ihn zu feinem Freunde zu ma- | 1804, nachdem er bei Hofe Zutritt erlangt, gelegentlich 
hen. Auch fpäter, als Tied ihm die „Genoveva“ und | die Parabdefcene im „‚Zerbino‘ dem Könige nicht ohne 
den „‚Zerbino‘‘ vorlas, benahm ſich Goethe gegen ihn , unverfhämte Infinuationen vor; großmüthig überhörte 


fehr liebenswürdig; doch am charakteriftifchften iſt fol- 
gende Scene: Tied hatte Goethe die Folionusgabe von 
Ben Jonſon's,, Volpone“ überbracht, nachdem Goethe 
fi) auf Tied’s Empfehlung bereiterflärt hatte, Ben 
Jonſon kennen zu lernen. Als er ihn nach einiger Zeit 
wieder befuchte, hatte Goethe das empfohlene Drama 
foeben durdhgelefen. Das Bud) lag noch vor ihm. „Hö⸗ 
- ven Sie, verehrter Freund!’ rief Goethe ihm im beften 
Humor entgegen, indem er mit ber Hand auf den Dedel 
bes Buche fchlug, „das ift ja ein ganz verfluchter Kerl, 
ein Teufelskerl!“ 
feine Empfehlung ſich bewährt habe. „Ja, das ift ein 
Schwerenothsterl!’ fuhr Goethe mit berfelben Handbe⸗ 
wegung fort, „mas hat der für Kniffe im Kopfe!“ Mit 
Herder kam Tieck ebenfo wenig ald mit Schiller in gu- 
te8 Fahrwaſſer. Herder blieb gegen Tieck „einfilbig, ver- 
ſchloſſen und mürrifh und ließ nichts von -jener Lie⸗ 
benswürbigkeit ahnen, die ihm, wenn er wollte, zugebote 
fland”. Tieck Hatte freilich im „‚Zerbino” auch auf Der- 


‚ weitere Folgen blieben. 


aber der König diefe Infinuationen, die daher auch ohne 
Man kann leider faum eine Bio- 
graphie eines deutfchen Dichter und Schriftftellers leſen, 
ohne auf ein ®emengfel folder garftigen Klopffechtereien, 
Perfidien, Bosheiten und offenbarer Niederträchtigkeiten 
zu ftoßen. Und doch nennen wir und mit Vorliebe das 
„gemüthliche“ deutfche Volk! 

Hier gleih noch ein Beifpie. Berlin war unferm 
Ludwig verleidet. Er überfiebelte 1801 nad Dresden 
und machte von bier einen kleinen Abſtecher nach Leipzig, 


Tieck fprad feine Hreude aus, daß | wo er bei Mahlmann den Romanfcreiber Lafontaine, 


„einen fetten rothen Mann“, kennen lernte. Tieck ſelbſt 
hatte ihn früher zur Zielfcheibe feiner literarifhen Satire 
gemacht, und bald mochte Kafontaine einſehen, daß er 
bier nicht am rechten Plage fei. Er entfernte fich ftill» 
ſchweigend. Kaum mar er gegangen, als eine Flut des 
Gelaͤchters und Spott über ihn losbrach, die jedoch 
durch eine wohlbekannte Stimme mit ben Worten un- 
terbrochen wurde: ‚Lieber Mahlmann, ih kann mich aus 


. 


Haufe nicht Herassfinden.” Es war Lafontaime, 
der die Hausthür verſchloſſen gefunden und, unbemerkt 
hister den Kritikern ftehend, ihre ſchönungsloſen Reden 
dne zeitlang ſchweigend angehört hatte. Schnell unter- 
drach Friedrich Schlegel die augenblidliche Beftürzung mit 
ven Werten: „Da gebt ed Ihnen gerade fo wie in Ihren 
Romanen, da können Sie fih auch nicht herausfinden.‘ 
Und nun fand Lafontaine den Weg aus dem Haufe um 
ſe raſcher. Wir müffen gefiehen, daß wir ein folches 
Begebnis mehr peinlich als ergöglich finden. 

Nach einem Landaufenthalt in Ziebingen, einem dem 
Srafen Finkenſtein gehörigen Gute bei Frankfurt a. d. O., 
wo Zied von dem Srafen mit liebensmürbigfter Gaftfreund- 
fhaft aufgenommen mwurbe, machte Zied mit feiner bereits- 
von Bernhardi getrennt lebenden Schwefter eine Reife nad) 
München (1803), wo er unter Andern den frommen, hu- 
manen Biſchof Sailer, den Philofophen Baader und F. 
von Rumohr fennen lernte, aber von einem heftigen gich- 
tischen Leiden befallen wurde, welches ihn fürchterlich 
forte, dem Rande des Grabes nahebrachte und 
den Grund zu ſeiner ſpätern Rückenverkrümmung legte. 
Die Urrzte verordneten den Gebrauch der Bäder von 
Dita und verbiefen Herftellung unter dem italienifchen 
Himmel. So Fam Tied’ längft erfehnte italienifhe Reife 
endiih 1805 zur Ausführung. 

Do wir müffen hier, an der Schwelle eines neuen 
Abſchnitts im Leben Tieck's, einen Halt machen. Seine 
fpätere Lebensperiode, feine Bekenntniſſe über feine eige- 
nen Dichtungen und über literarifche Notabilitäten, feine 
„Rabhgelaffenen Schriften‘ und das Buch Hoffmann’e 
über ihn werben und zu einem zweiten Artifel noch Stoff 
velauf geben. Hermann Marggtrafl. 


Belchrende Unterhaltungen auf dem Gebiete der 
Raturwiffenfchaften. 
Roßmäßler, von Bibra m. U. 

Unf dem Felde der naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
it jest ein fehr reges Leben. Es wird hier überall flei⸗ 
Gig beftellt und reich geerntet. Auch wirkt das Ganze 
ſchon merklich fegensvoll auf falt alle Bildungsftufen der 
Menſchen ein, und es fehlt uns nicht an der hoffnungs- 
uslien Zuverficht, daß Alles immer noch beffer werbe. 
Das ift vortrefflich. Mag der Sinn für das richtige 
Erkenuen und Benugen der Natur nur immer recht 
wach gemadıt und recht wach erhalten werben; benn des 
Menſchen ganzes Glück Hat nur in dem Erfaſſen und 
Untaugen des mwahrhaften Geiſtes der Natur eine fichere 
Grunblage, forvie des Menſchen größtes Unglück gerade in 
der Untenntnif der Ratur feinen Sig und feine vergiftenbe 
Duelic hat. Darum begrüßen wir da6 Streben der Schrift- 
ſteller, die Menfchen für bie Natur zu gewinnen, mit großer 
Freude. Allerdings Fehlen nun on en gefchäftigen Treiben 

unfaubere, unberufene Hände nicht, melde nur von 
* azigen JInmwpulſe des Geldgewinns getrieben wer⸗ 
ku, um der jent bei Jung und Wie lacigewordenen 


Nachfrage für naturwiſſenfchaftliche Belehrung zu genü- 
gen, indeß ift bach bie Zahl des tüchtigen Fachmänner, 
weiche rein aus edler Liebe zu ihrer Wiſſenſchaft ſich 
dazu verpflichtet fühlen, mit ihrer ganzen Kraft für das ge 
bildete große Publicum zu wirken, unendlich viel großer und 
einflußreicher. Diefe gehen alle von ber Weberzeugung 
aus, daß ihr gefammtes Wiſſen und Können, al ihr 
Forſchen, Erfinden und Entdeden nicht eher die höhere 
und wahre Weihe erhätt, ale bis fie es zum Gemeingut 
der ganzen Menfchheit gemacht haben. In Gottes gro- 


| fer Schöpfung foll Jeder feine Heimat finden, fchägen 


und lieben, und dies fann nur durch die Naturwiſſen⸗ 

fchaften bewirkt werden. Und fo find fie die Grundpfei- 

ler der heiligen Kirche. 

Auch heute liegen uns wieder mehre ganz vortreff- 
liche naturmiffenfhaftlihe Werke vor, welche alle den 
Zwed haben, daß gebildete große Publicum leichtfaßlich 
zu belehren. Mit Freuden ergreifen wir die Feder, um 
einige davon zur Befprechung zu bringen. 

1. Die vier Jahreszeiten von E. A. Roßmäßler Mit Cha 
rakterlandſchaften in Zondrud, nah Zeihnungen von F. 
H. Kittlig und Illuſtrationen in Holzſchnitt und Typen⸗ 
Raturfelbftörud von Eduard Kretzſchmar. Gotha, Scheube. 
1855. Gr. 8 3 Zhlr. 

Das ganze Wert macht einen fehr gewinnenden Ein- 
drud auf feine. Leſer. Wort und Bild ſtehen miteinan- 
der im fchonften Einflange und ehren die berühmten 
Meifter. Alles ift gediegen und mit wohlthuenber An» 
muth gefhmüdt. Bon warmer Kiebe zur Natur durch» 
drungen, föft das Buch die fchmwere Aufgabe, das Große 
und Herrliche der Schöpfung in dem uns unmittelbar 
vor Augen liegenden Kleinen und Einzelnen zu begreifen 
und mit dem Ganzen in einen Haren Zufammenhang 
zu bringen, mit dem glüdlichften Erfolge. Und dabei 
ift e6 fo recht ehrlich und treu deutſch. Es will zeigen, 
dag auch mir eine Pflangennatur haben, die uns body 
erfreuen und wahrhaft beglüden kann. Das Werk lehrt 
und, daß gerade Deutfchland einen Jahreswechſel hat, 
der fo voll von liebliher Schönheit, fo reih an Man- 
nichfaltigkeit, fo gefegnet an Kraft und Fülle ift, wie 
ihn faum ein anderes Land in gleicher Weife aufweiſen 
fann. Und gerade in diefe heimatliche Natur vertieft fich 
das Buch mit echt beutfcher Sinnigkeit. Roßmäßler's 
„Jahreszeiten“ erinnern überall an 3. Thomfon’s un- 
fterbliches Meifterwerk, ‚fie leben und weben in ben 
Schönheiten und in der Weisheit und in der Kraft 
der Werke des Schöpfers, fie find begeiftert und bewun⸗ 
been das Ganze mit poetifch gehobenen Worte. If 
Thomfon mehr Dichter und Sänger, fo ift Roßmäßler 
mehr Kenner und Korfcher der Natur. Wenn aber jener 
Alles erfaßt, was zur Schöpfung gehört, fo befchränft 
fi bdiefer nur auf die Pflanzennatur der wirklich deut 
Hm. Gaue. Hier wird ber Leſer an der Hand eines 
Botanikers mit Geift und Gemüth in die deutſche Na 
tur eingeführt, dort tritt ein refigiefer Dichter zu ihm 
und erwärmt fein Herz mit dem Befcgreiben und Mr. 
wimdern bes Werke Gottes. Roßmäßler's, Jahretzeitru⸗ 
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ftehen alfo felbftändig ba, wie viele charakteriftifche Ver⸗ 
wandtichaften fie auch mit Thomſon's ‚„‚Seasons’’ haben 
mögen und wie oft man auch durd) fie an dieſe erin- 
nert werden mag. 

Das Bud, legt, abgefehen von feiner Afthetifchen Be⸗ 
ziehung, einen vortrefflichen erften Grund zu einer deut⸗ 
fhen Pflanzenktunde. Es befpricht die Pflanzen, welche 
in ben vier Jahreszeiten den eigentlihen Grundcha⸗ 
rakter bilden; bier ift es eine Botanik, aber frei von 
aller fteifen Gelehrfamkeit und ermüdenden WBeitläufig- 
feit. Eine ſolche botanifche Propadeutit hat une. noch 
gefehle.. Sie wird in allen gebildeten Familien zu einem 
Hausfhag werden und wird ſich dem ahnen der Bota- 
nit auf Schulen ald Rathgeber und Führer zur Seite 
ftellen, fo oft derfelbe die jungen Gemüther zuerft einzu- 
führen hat in das große Weich der Blumenwelt. Die 
Kunft, das Wiffen durch Beobachtung zu bereichern, ift 
ja die Hauptaufgabe der gefammten Botanif, und das 
vorliegende Werft begründet und übt dieſe Kunft mit 
meifterhafter Geſchicklichkeit. Es herrfcht im ganzen Buche 
ein fehr finniges Gemüthsleben, dem Gefühle wird überall 
mit befonderer Vorliebe Rechnung getragen, aber ben- 
noch behält der Mare Verſtand die entfchiedene Oberge⸗ 
walt und weichliche Sentimentalität ift nirgends zu fin- 
den; Kopf und Herz find gleich Fräftig vertreten. Der 
Berfaffer hat das Merk feiner vor kurzem nad) Amerika 
verheiratheten Tochter Ida gewibmet, er ſchickte ihr daf- 
felbe noch nachträglich als Höchzeitögabe nah. Es foll 
ihre edle Liebe zu Deutfchland mad, erhalten und fie 
fortwährend an die fhönen Berge und Fluren am Rhein, 
Main, Near und der Pleife erinnern, wo fie als Kind 
und Jungfrau glüdliche Tage verlebt hat. Am Schluſſe 
der Debication ruft er ihr zu: 

Andere Blumen blühen nun am Ufer des Alleghany um 
dich, aber fehen fie auch ander aus al& meine Bilder, jo find 
‘fie dir doch nicht fremd; denn dir ift ja, und darum bift du 
mir eben meine liebe Zochter, die Natur überall diefelbe müt: 
terlihe Heimat. ‘ 

Nach ‚dem kurzen Vorwort, welches fich vorzugsmeife 
lobend und anerfennend auf bie dem Verfaffer helfend zur 
Seite gemwefenen in ihrem Fache außgezeichneten Künftler von 
Kittlig und Kretzſchmar bezieht, um den Werth der Illuſtra⸗ 
tionen an den Tag zu legen, geht derfelbe in dem erften Ab- 
f&nitte mit fi zurathe, wie und wodurd) die Grenzen der 
deutfchen vier Jahreszeiten in dem Reiche ber Blumen am 
zweckmäßigſten zu beftimmen fein. Es ftellt fich her⸗ 
aus, daß dies viel leichter außfieht, als es in ber That 
ift, und daß man dabei ohne ein freimüthiges endliches 
Feſtſtellen gar nicht zuſtande fomme Zugleich wird 
dieſe Gelegenheit aber auch benugt, dem Deutichen zu 
Gemüthe zu führen, daß er alle Urfache habe, gerade 
mit feiner Heimatnatur recht zufrieden zu fein, weil fie 
ihm einen Wechfel der Jahreszeiten fchenke, der zu feiner 
nationalen Innerlichleit unendlich viel beffer paffe als 
der minterlofe Süben mit all feiner Drangenpracht und 
Urwaldsfülle.. Dann entwidelt er die vier Gemälde vom 
Surhling, Sommer, Herbſt und Winter und zwar fo, 
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daß man das Werden, Sein und Vergeben ber Pflan- 
zen in jeder Jahreszeit geiftig mit durchlebt. Der Win- 
ter ift arm und auf einige Zeit fogar todt an Blumen, 
da betrachtet das Buch die Rinde, das Zweig» und 
Strauchwert der Bäume und Büfche, Ienkt die Auf: 
merkſamkeit auf die fchlafenden Knospen und weiß auch 
bier wie überall fehr intereffant zu unterhalten und zu 
belehren. 


. Wir wollen nun etwas vom Buche felbft zur Mit- 
theilung bringen laſſen. 

Ein polternder Aprilfturm fahrt durch die kahlen Wipfel. 
Er fpriht den Aerger des Winters aus, daß ed mit feiner 

errſchaft vorbei ift, daß er nun abziehen muß. Der Wind 
Lößt feinen Groll an den dürren Blättern aus, die bisjegt noch 
an dem Hornbaume und der Eiche hängengeblieben find, und 
treibt fie Bopfüber in haftigen Wirbeln auf der noch nicht wie: 
der begrünten Wiefe dahin. Zu diefem Wüthen eines davon» 
gejagten Tyrannen lächelt der nahe Herr, aber nur noch ganz 
verftohlen; unter den Büfchen und an den Hedien, da lauſcht er 
bereits im Berborgenen; das find die erften Krühlingsblüm: 
en, die fhonungsvollen Siegedfreuden des Lenzes. Sein Lä: 
ein über das tolle Lirmen des Abziehenden hat guten Grund, 
denn der Erzürnte dient damit nicht fich, fondern feinem glück: 
hen Nachfolger, wie jeder Born fidy felbft am fdhlechteften 
ient. 

Iſt das nicht ein heragewinnender Anfang? ein poe 
tifches Bild voll Lebenswahrheitt Die Aufmerkfamteit 
wird dann auf bie gelbe Vogelmilch (Ornithogalum 
luteum) gelentt. Die Blume ift ein goldenes Sternchen 
und wird deshalb in der gewöhnlichen Volksſprache auch 
die gelbe Sternblume genannt. 


Es haut fragend auf die ftarren, trockenen Blätterleichen, 
die es mühfelig wegbeben mußte, als ed zwilhen ihnen auf: 
fproßte. Auf einem folhen Bleinen Auferftehungsplägchen hatte 
ein großes Ahornblatt gelegen, in welchem ein Käfer, der nun 
auch längft todt ift, ein großes Loch genagt hatte. Aus die: 
fem Loche ragte nun das gelbe Blümchen Dertor, was dieſen 
Weg durch Tod zum Leben nehmen mußte. Ein liebliches 
Bild der ewigen Verjüngung in der Ratur. u 

Der Verfaffer bezieht fih nun auf eine Im Bude 
enthaltene fehr naturgetreue Abbildung. 

Wir erkennen in dem Pflänzchen leicht feine Familie, die 
Liliengewaͤchſe, mit denen es den bekannten lilienförmigen 
Blütenbau gemein bat. Um dad Piftil im Mittelpunkte der: 
felben fteben ſechs Staubfäden und ebenfo viele Blumenblätter. 
Doch deren faft grüne Rüdfeite mahnt uns, um uns gleid) 
von Anfang an vor einem Irrthum zu bewahren, daß dies 
keine eigentliche echte Blumenkrone fei, denn der Kelch ift daran 
noch mit der Blumenkrone in Eins verfchmolzen. 


So durchgeht das Buch den Frühling mit immer 
neuen und fehonern Blumen, bis es mit der Trollblume 
(Trollins Europaeus) den Beſchluß macht. Alles ift vol 
Leben und Lieblichkeit, fo recht dazu gefchaffen, den Um⸗ 
gang mit der Natur zur Freude zu machen. Ueberall 
belehrend und feflelnd. Ja das ganze Buch ift ein ge- 
treues Vorbild eines guten Lehrers. Kommen nun aud) 
hier und da Eleine Anfpielungen auf fo manche uner- 
freuliche politifche Zuftände Deutfchlands vor, fo mögen’ 
wir dies dem Manne fchon zugute halten, welcher fo 
manche feiner ſchönſten patriotifchen Hoffnungen fo trau⸗ 
tig hat binfiechen fehen müffen. Die frühern Werte 


waren noch viel mehr mit Andeutungen biefer Art 
duchwebt. Man kann ſich darüber freuen, daß ber 
Bafaffer dad Glück und die Größe Deutfchlands jept 
gerade ba bewundert, wo das volle Recht dazu vorban- 
den ıft, und daß er ruhig ber Gefchichte überläßt, was 
anzelne Menſchen nicht einmal ganz faffen, noch weniger 
aber machen können. Doch ſtill hiervon, geben wir lie 
ber noch eine Stelle aus der meifterhaft ſchönen Schilde- 
rung der Winterlandſchaft. 

Rach einer Falten Naht, in welcher ein dicker leuchtender 
Rebel alle Gegenftände unfichtbarer eingehült hatte als die 
igwärzefte Kinfterniß, bat die Sonne in ftrahlender Reinheit 
ihre kurze Zagesbahn angetreten und leuchtet in unfer Zenfter. 
Wir willen, was wir nun draußen zu erwarten haben. Bor 
ten Thoren unferd Wohnorts breitet fih ein Wald über bald 
ebened, bald büzyeliged Land aus; er birgt in feinem Schooſe 
ver wechſelnden Beſchaffenſchaft feines Bodend gemäß eine 
bunte Mannichfaltigfeit von Bäumen. Wir haben vorher einen 
langen Hügeldamm zu überfchreiten, der ſich quer über unfern 
Weg legt. Welche Banberpradt liegt vor unfern Blicken! 
Bon ter Höhe des Wals überbliden wir ein Bild, daß wir 
glauben möchten, die verfloffene Nacht fei eine der taufend und 
eıne jenes orientalifhen Maͤrchenſchatzes voll feiner Ratur: 
beebachtung geweſen, wie fie den Wbendländern leider nicht 
eigen if. Ale die Millionen Zweiglein des Waldes fehen wir 
um em fanftes Weiß gekleidet. Der Nebel der verfloffenen 
Racht derdichtete fid, als Rauchfroft in den Kronen der Bäume. 
Ein Rabe laßt fich eben Über uns auf den Zweigen eines ein: 
fam auf dem Walle ftehenden Baums nieder und Überfchüttet 
uns mit einem Regen vergänglider Juwelen, die von dem ge: 
begenen Afte abiprangen. Bor uns liegt mit blendendem 
Schnee bededt eine Beine Waldwiefe, ringsum vom Waldrande 
eingefaßt, Deffen dunkle Stämme fih aus der weißen Flaͤche 
erheben und in ſanfter Abſchattirung nach oben in der immer 
feiner werdenden Verzweigung in immer Plareres Weiß Über: 
achen, bis Died endlid oben an das reine Himmelsblau trifft. 
Em deutfher Wald in Demantfhmud eines Rauchfroftes iſt 
Te Feſttkẽleid unſers Winters, von deſſen Pracht der Südlaͤn⸗ 

ter leme Ahnung bat, um melde er und wohl beneiden darf, 


Se malt das Bud fein Wortgemälde immer weiter 
und fhener aus. Es richtet die Aufmerkfamkeit auf die 
Kryſtallbildung des’ gefrierenden Waſſers und ſieht darin 
eine Letensthätigkeit der Natur, wie fie in der Blatt. 
bildung auf andere Weiſe ſich äußert. Es fieht fi 
zuh das muntere echt norddeutfhe Winterfpiel der 
Schlittſchuhlaäufer mit nationalem Wohlgefallen an und 
wirft zulegt auch wieder einen Blid auf die hotanifche 
Rinterflora. 

Bor uns ftehen zwei Bäume, an weldhen wir die Triebe 
uns an den, Zrieben die Knodpen und an den Knoöpen die 
Schurpen in bet und bereit6 bekannten Preuzweifen Gegen: 
ftandigkeit finde.” Es können nur Ahorne oder Efchen fein. 
G And € "und zwar ein Spigahorn und ein gemeiner 
Abcın. An erflerm finden wir die Knospen rothbraun und 
ganz an den Zrieb angedrüdt; dagegen zeigt uns der gemeine 
Ahorn weit abftehende Knospen, deren gelbgrüne Schuppen einen 
ISmalen fhwarzbraunen Saum haben. Doc auch am Stamme 
Eitm wir die Ahornarten weſentlich verfchieden. Die Rinde 
des gemeinen Ahorns ift rauh und riffig und löſt ſich in an- 
ſchalihen Borfentafeln ab, während die des Spigahorns von 
feinen en dicht durchzogen ift und fich kaum merkbar ab⸗ 
fh Rod feiner gefurcht oder eigentlih blos rauh geförnt 
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mit einigen fehr gelungenen $i- 


guren bes jegt fo allgemein bemunderten Naturſelbſtdrucks 
geſchmückt. Sie find von Eduard Krepfhmar und eine 
gerade zu dieſem Zwecke ausgedachte Mobdification ber 
Auer'ſchen Kunfl. Der Verfaffer beipricht das Verfah⸗ 
ren mit einigen Worten und bemerkt dann ſehr richtig, 
daß ein ſolcher Naturſelbſtdruck nie ganz die Herbarien 
eaihen, noch weniger bdiefelben überbieten könne. Er 
agt: 

Die Leiſtung bleibt immer nur ein wenn auch noch ſo 
treues Abbild der Natur, welches ſogar z. B. bei den Moo: 
fen tief unter der Natur zurüdbleibt. 


2. Die narkotifhen Genußmittel und der Menſch. Bon Ern \ 

Freiherrn von Bibra. Nürnberg, Schmid. 1855. Gr. 8, 
" 1 Mit 6 Abbildungen in Raturfelbftorud 2 Thlr. 

gr. 

Dies Buch behandelt die betreffenden Gegenftände 
mit fehr großer Ausführlichkeit und Liefert auf jeder 
Seite den Beweis einer ebenfo reichen Beleſenheit alg 
fachverftändigen Gründlichkeit. Befigt daffelbe nun aud 
unverkennbar den Zufchnitt eines Werks für bie betref- 
fenden Gelehrten von Fach, fo ift der behandelte Gegen- 
ftand doch der Art, daß er ein allgemeines Intereſſe er- 
wedt, und hierauf Rückſicht nehmend hat der Verfaffer 
dem Buche eine ſolche Einrichtung gegeben, daß auch 
ber gebildete größere Leferkreis das Wert mit Nupen 
lefen kann. Das ganze Buch ift nicht für Jedermann, 
dagegen enthält es fehr viel Belehrendes, wofür ſich je- 
ber Denkende lebhaft intereffir. In ber fo allgemein 
mit Beifall aufgenommenen „Chemie des täglichen Xebens‘ 
von Johnſton kommt in dem vierten Hefte auch eine 
Unterfuchung der narkotiſchen Stoffe und deren MWirfung 
auf den menſchlichen Organismus vor; das vorliegende 
Werd ftellt fih damit. auf denfelben Standpunkt, nur 
will ed mehr fein als eine allgemeine Unterhaltungslec 
türe, es will auch wiffenfchaftlich genügen, es will feis 
nen Gegenftand womöglich ganz erfchöpfen. 

Narkotiſche Genußmittel find gewöhnlich folche, welche 
die Nerven betäuben und Schlaf erregen. Der Verfaffer 
des vorliegenden Werks erweitert dafür den Kreis fehr 
ſtark und zieht auch Kaffee, Thee, Chocolade und felbft 
Arfenit mit in feine Unterfuchung hinein. Wollen mir 
dies nun auch nicht tadeln, fo konnen wir doch nicht 
begreifen, warum bie Spirituofa, Branntwein, Bein, 
ſchwere Biere u. f. w., ausgefchloffen find. Wahrfchein- 
lic, ſollen diefe Gegenftände in einer hoffentlich bald nach⸗ 
folgenden Fortfegung behandelt werden; darum nehmen 
wir zunächſt das Gegebene mit Danf an, meil es 
gut iſt. 

Die Zahl ber narkotiſchen Genußmittel, welche das 
Buch in einzelnen Abfchnitten zur Sprache bringt, ift 
18. Don jebem Hauptgegenſtande ift zunaͤchſt eine 
Naturbefchreibung, dann eine Geſchichte und Statiſtik, 
ein Nachweis der Bereitung, Benugung und der Wir 
tung auf den menfhliden Organismus und zulegt auch 
eine chemifche Analyfe gegeben. j 

Die Auswahl zu einer fpeciellen Unterhaltung fallt 


nicht ſchwer, da da6 Buch überall, wo man «6 auf 
fchlägt, belehrend zu feffeln verficht. Wir richten des: 
halb unfere Aufmerkfamkeit zuerft auf das dem Fliegen⸗ 
ſchamm gewidmete Eapitel, und zwar aus feinem andern 
Grunde, als weil es uns zufällig zuerſt unter die Augen 
tfommt. Die Benugung dieſes Giftſchwamms ald Nar- 
koticum ift bei den Zungufen, Jufagiern, Jakuten, Oft- 
jafen und SKamtfchadalen gebräuchlich.“ Man fanımelt 
ihn in den heißen Monaten und hängt ihn zum Trod- 
nen auf, läßt ihn aber auch oft an feinem Plage ftehen 
und erwartet die Zeit, wo er von Natur troden gewor- 
den ift, dann fol feine Wirkung fogar noch Fräftiger 
fein. Die Art ihn zu genießen ift fehr verfchieden; man 
braucht ihn frifch zu beraufchenden Saucen und Sup⸗ 
pen, wenn feine ſtarke Wirkung beabfichtigt wird; dann be» 
reitet man aus dem gefrod'neten und zerriebenen Schmamme 
Hilfen, welche theild unmittelbar verfchludt werden, theils 
aber mit dem Saft der Heidelbeere (Vaccinium aligiro- 
sum) in Verbindung gebracht werden, wodurch die Auf: 
regung bedeutend erhöht wird. Der Genuß von Waffer 
nad) dem des Fliegenfhmamms fteigert den Erfolg. 

Die Phantafie wird durd den Fliegenſchwamm ähnlich 
angeregt, wie es bei Opium und Haſchiſch der Kal if. Der 
Effert tritt aber meiftens erft nad einer oder zwei Stunden 
ein. Dann legen fidy die Zrinker auf den Rüden, fingen und 
fhwärmen von Glück und Liebe, Reichthum und Anſehen und 
bilden fi, wie es heißt, ein, wohlbecleibt und fett zu fein, was 
alfo bei jenen Völkern ein erwünfchter Zuftand iſt. Die Scha⸗ 
manen follen ſich bisweilen vollftändig in den Zuftand der 
Seher verfegen. Bei mandyen Individuen bringt der Trank 
eine ganz befondere Lebendiyfeit hervor, andere aber werden 
trög und ftumpffinnig. Es ſcheint Überhaupt der Fliegenſchwamm 

anz wie die geiftigen Getränfe verſchieden auf verfchiedene 
Derfönlichkeiten zu wirken, was bei Opium und andern aͤhn⸗ 
fihen Mitteln nicht fo der Kal if. Bisweilen fallen bei fol: 
hen Gelagen die tollften Dinge vor. 
fingen unaufbörlid), Andere plaudern, lachen und erzählen aller 
Melt ihre Geheimniffe. Der Begriff des Raums ſchwindet 
und fie machen mächtige Sprünge, um über einen Strohhalm 
oder einen andern Beinen Gegenftand hinwegzukommen. 

Die Muskelkraft und die Ausdauer bei Strapazen wird 
gewaltig dadurch geftärft. Uebermaß erzeugt Schwindel, 
Kopfweh, Bernuftlofigkeit und furchtbare Geſchwulſt im 
Geſicht, und bei öfterer Wiederholung treten alle bie 
widerlihen Symptome unfers Säuferwahnfinnd und Blöd⸗ 
finns auf. Das Wunderbarfte bei diefem Raufchmittel 
ift aber, daß ein Genuß durch mehre Perfonen hindurch 
noch ſichtbare Wirkung erzeugen fann. 

Es wird naͤmlich der Harn eines Individuums, welches 
Fliegenfhwamm genoffen hat, ebenfalls beraufhend, ja noch 
mehr wie das Getraͤnk in erfter Reihe, und außerft wohl: 
fhmedend, wie jene Leute fagen. Meift trinken deshalb die 
Diener den Harn ihrer Herren, und da .diefe Potenzirung des 
Harns lange anhält, fo kommt es häufig vor, daß ein Be 
taufchter des Morgen ein Glas feines Harns trinkt, um fi 
auf diefe Weife des Katzenjammers zu entledigen und aufs 
neue in die herrlichen Traͤume von Liebesglüd und Kettleibig- 
Veit zu verfallen. 

Der Berfaffer malt dieſe wunderlihe Rauſchwande⸗ 
zung mit befonderer Borliebe aus und ift nahe baran, 
auch bei und Deutfihen zur Nachahmung aufzufodern. 


Mufikalifhe Talente 


Davor mag und aber der Himmel bewahren; tft es doch 
fhon ſchlimm ‚genug, daß die unfaubern geiftigen Abfälle 
unferer Phantaften noch in zweiter und britter Auslee- 
rung beraufchen konnen. Dagegen freuen wir und mit 
bem Berfaffer darüber, dag man in Deutfchland bie 
Giftnatur diefes unheimlichen Narkoticums gründlich zu 
erforfchen trachtet. Die Verfuche führten bei Hagen, Hun- 
den, Tauben, Ratten, Yröfhen und Hechten unmittel- 
bar zum Tode. Kleinere Vögel, 3. B. Finken, kamen 
mit dem Leben davon. 

Bei Menfhen, welche unvorfichtigermeife den liegen: 
ſchwamm aßen, da er Achnlichkeit mit dem eBbaren Karfer: 
ling bat, trat die Wirkung bisweilen bald, bisweilen aber erft 
nad einigen Stunden ein. Die Bergifteten empfinden Efel, 
Bufammenziehen der Kehle, Angſt, Eritidungszufälle, brennen: 
den Durft, bHeftiged Grimmen, Erbrechen, kalten Schweiß. 
Dann reden fie irre, es erfolgen Ohnmachten, Convulfionen 
und manchmal nad) 12 — 48 Stunden der Zod. Das befte 
Rettungsmittel ift fchnelles Erbrehen; 2 — 3 Gran Brech⸗ 
weinftein, 6— 10 Gran Binkvitriol leiften die beften Dienfte. 
Hat man aber diefe Mittel nicht bei der Hand, fo hilft auch 
wol das Trinken von vielem warmen Waffer und das Reizen 
ded Schlundes mit dem Bart einer Feder. Rauſch erwahnt 
einen Kal, wo durch Brechmittel durchaus Bein Brechen erregt 
werden Ponnte, das aber durch Schlundfigeln ſogleich eintrat. 
Bei Heftigem Grimmen gibt man ſchleimige Getränke, Eibiſch⸗ 
wurzel, Leinſamen, auch wol Milch. 

Der letzte Abſchnitt ift ein fehr intereffanter. Er 
bezieht fih auf das Arfenikeffen. Der Verfafjer entfchul- 
digt ſich damit, biefen Gegenftand hier mit zur Sprache 
gebracht zu haben, weil die Folgen bes Arfenitgenuffes 
in gemiffer Beziehung denen einiger Narkotifen ganz 
ähnlich fein. Mag dem fein wie ihm wolle, jedenfalls 
wird jeder Leſer des Buchs dem DVerfaffer Dank dafür 
wiffen, daß diefer auch von dem räthfelhaften Siftgenuffe 
redet. Den miffenfchaftlihen Erfahrungen und Anfich- 
ten entgegen wirkt Arſenik in dem menſchlichen Körper 
nicht nachtheilig, fondeen Fräftigt und nährt, macht blü- 
hend und ftimmt heiter, und das nicht blos bei Bleinen 
homöopathifchen Gaben, fondern in Duantitäten, voelche 
ganz allgemein für tobbringend gehalten werden. Man 
bat dies oft erzählt, aber nie für Wahrheit nehmen 
wollen. Sept ift die Sache indeß ganz genau ermiefen. 
In Steiermark, im Salzburgifchen und in Tirol ift das 
Arfeniteffen fchon feit langer Zeit eine heimliche Sitte 
unter dem jungen Volke und unter den Gemsjägern 
gemefen. 


Man kann annehmen, daß unter ungüinftigen Verhaͤltniſſen 
ein Menſch durch einen Gran Arſenik fterben Tann, eine größere 
Dofe ift immer ſehr gefährlih. Jene Bergbefteiger aber nch: 
men ihn in Dofen zu vier und mehren Granen. Man erfährt 
nicht viel Über die Specialitäten der Angewöhnung und der 
Art und Weife des Nehmens überhaupt, denn faft alle Arſe⸗ 
nitefler verheimlichen den Gebrauch ded Mittels, wozu fie wol 
duch verfchiedene Gründe bewogen werden. Gine religiöfe Be 
denklichkeit, fid eines fo abnormen Mittels zu bedienen, vielleicht 
auch bie Furcht vor dem Gefege, da der Beſit des Arſeniks 
verboten ift, auch Eitelfeit mögen fie vorzugsweiſe beftimmen, 
verfäwiegen zu fein. Was man weiß, ift, daß die Bergbe⸗ 
wohner entweder den Arfenik in einem ganzen Stückchen in 
den Mund nehmen und ihn ähnlich wie Eandißzuder langfam 
vergehen laſſen, oder fie freuen ihn gepulvert auf Speck oder 


— 


Srot und eſſen ihn auf dieſe Weife. Meiſt beginnen fie mit 
am Achtel= oder Viertelgran und nehmen diefe Menge einige 
me! in der Woche und das längere Seit, um fi daran zu 
genehnen, wie fie fagen. Anfängern erleichtert diefe Gabe 
ſchen bedeutend das Bergfteigen. Kadı und nad werden groö⸗ 
fere Mengen genommen, und es fol ganz Überrafchend fein, 
wie ſolche Menfchen ſchwer belaftet die fteilften Anhöhen flüch- 
tig befteigen, ohne die mindefte Athmungsbeichwerbe zu empfin- 
den. Man hat Beifpiele von_Leuten, die ein hohes und kraͤf⸗ 
tigeb Alter erreichten und für jede Dofe vier Gran Arſenik nah: 
men So wird von Tſchudi ein Bauer angeführt, der 40 Sahre 
lang Arſenik in der angegebenen Quantität nimmt und ſich 
dabei vollflommen wohl befindet. Er lernte die Gewohnheit 
von feinem Bater und feine Söhne werden in feine Fuß— 
tapfen treten. 

Der Arfenitgenuß wirkt auf biefe Weiſe dem Coca 
der Peruaner fehr gleich, er erflidt den Hunger, erleich- 
tert da8 Athmen, gibt dem Müden Munterkeit und ver- 
hütet Erfchöpfung. Seine Wirkung ift aber noch wun- 
derbarer bei jungen Leuten; dieſen gibt er einen fchonen 
weißen Teint, mit frifcher Rofenfarbe gemifcht, und macht 
ihr ganzes Ausſehen hübſch, rund und voll, robuft und 
kräftig. Arſenik bringt hier nicht den Tod, fondern gerade 
Das, was bie jungen” Bergbemohner ihre ſchönſte Liebe 
zu nennen pflegen. Das Mingt fehr wunderbar und ift 
fiherlich noch nicht fo gewiß mit wirklicher Erfahrung un- 
terfügt, daß man der Sache unbedingt Glauben ſchen⸗ 
fen farm. Indeß ift das Wefentliche doc wahr. Man 
bat davon nach und nad durch verunglüdte Verſuche 
Kenntnig befommen. Auf dem Zobdtenbette erfuhren die 
Seclforger zu fpät, wie ein zu eifriged und zu unvor- 
Kchtig genommene Arfenitquantum den Leib nicht mehr 
ſchön gemacht, fondern dem Grabe zugeführt habe. 

So erzählt TIſchudi einen Kal, wo ein fonft gefundes, 
aber blaſſes und ſchmaͤchtiges Mädchen, um ihrem Liebhaber 
uch befier zu gefallen, Arſenik nahm. Im Anfange ging 

We gut, Die gewünfchte Fülle trat ein und die Wangen der 
Erin wurden rund und blühend. Wber mit dem gehabten Er: 
folge nit zufrieden, fleigerte fie die Dofis bis zur unverftän: 
digen Höhe, erinnere ich mid, recht, bis zu 10 Granen, und 
Aırb eines jammervollen Zoded unter allen Anzeichen einer 
Irfenifvergiftung. 

Der Verfaffer führt auch noch einen dritten Grund 
an, weshalb Arſenik genöffen wird. Die Hüttenleute, 
welche der giftigen Atmofphäre in den Arfenitwerken 
nicht erliegen wollen, müffen fih durch Arſenikgenuß 
dazu Pröftigen und. vorbereiten. So weiß man von dem 
Zirector eines Arſenikbergwerks, daß berfelbe täglich 
3— 5’ Gran des ‚Morgend früh zum Kaffee nahm. 
Er blieb dabei friſch und gefund und gab allen neu ein- 
tretenden Arbeitern Anleitung, wie fie durch vorherge⸗ 
benden Arſenikgenuß fich gegen das Gift fchügen könnten. 
Auch an Tieren, befonders Pferden, bat man die Wahr- 
nehmung gemacht, daß fie durch Arfenifgenuß wohlbe⸗ 
leibt und fon behaart werben. 

In Bien bekommen faſt alle Herrſchaftspferde Arſenik. 
Bın mengt ihn entweder in Gaben von 3 — 4 Gran ge⸗ 
vuivert unter das Kutter, oder bindet ihn in ein Stückchen 
Leinwand an die Stange ded Gebiſſes. Meift gefchieht dies 
aber ebenfalls wie bei den Arſenikeſſern im Gebirge bei zuneh⸗ 
amdem Bonde.- Auch Pferde, weiche Laftıwagen über fteile 
Behirge ziehen müflen, cxbolten Arſenil. Im erſten Falle 
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werden bie Thiere fett, Haben eine glänzende Haut ımd ſchaͤu⸗ 
men ftart, was bekanntlich für eine * Kite im ae 
Galle ziehen fie mit Leichtigkeit ihre Laft bergaufwaͤrts, ohne 
den Athem zu verlieren. Auf ähnliche Weile gibt man in 
manchen Gegenden Deſtreichs dem Maftvich Arfenit, wodurch 
ed ebenfalls raſch zunimmt und wohlbeleibter wird als bei ge 
mwöhnlichem Kutter; indeß fol das Gewicht der auf ſolche Ark 
gemäfteten Thiere nicht ihrem dußern Anſehen entfprechen, und 
die Kleifcher find beim Kaufe vorfichtig, wenn man den Bauer 
im Verdacht der Arfenitmaft hat. 


Es wäre fehr zu wünſchen, daf gerade in Berug 
auf die Thiermaſt von recht glaubhaften Sachverftändts 
gen Verſuche angeftellt würden, damit man in Erfah- 
tung brächte, wie weit wirklich beftätigte Mefultate zu 
erzielen find. Sowie die Sache jegt vorliegt, läßt fich 
wol nicht gut leugnen, daß etwas Wahres baran ift, in 


deß aber auch nicht bezweifeln, dag damit noch viel 


Volksaberglauben untermifcht if. Phyſiologiſch läßt ſich 
nur vermuthen, daß Arſenik in Meinen Doſen den Stoffe 
wechſel im thierifchen Körper verlangfamt, moburd dann 
ebenfo gut das Fettwerden als die Refpirationserleichte- 
rung ſich erklärt. Uebrigens find wir ganz des Verfaſ— 
ferd Meinung, wenn er voll Verwunderung ausruft: 

Wie man fi aber eben an ein corrofives Gift gewöhnen 
kann, fcheint vorläufig immer unerflärbar. Denn daß der 
Arfenif corrofiv gend wirkt und heftige Entzündungen des 
Magens und der Eingeweide hervorruft, zeigen faft alle Leir 
henbefunde durch Arſenik vergifteter Perfonen. Zritt vieleicht 
durch den anfänglich in geringen Quantitäten genommenen Ar: 
fenit eine Berdidung der Schleimhäute ein, welche ſchützend 
genen die fpätern größern Mengen auftritt und die terturzer: 
ftörende Wirkung des Gifts hemmt? Sertionsbefunde an als 
ten Arfeniteffern, welche nachweisbar nicht infolge ihrer Ges 
wohnheit geftorben find, müffen hierüber ohne Zweifel Anhalts⸗ 
punkte geben, an welche fich fehr wahrſcheinlich erfolgreiche 
weitere Korfchungen knüpfen ließen. 

Der Verfaſſer befchlieft dieſes fehr intereffante Ca⸗ 
pitel mit einigen Bemerkungen über das ebenfo räthjel- 
hafte Sublimateffen der Türken, worüber wir aber noch 
ebenfo wenig wie dort mit Zuverläffigfeit unterrichtet find. 








3. Menſchen und Dinge. WMittheilungen aus dem Reiſetage⸗ 
buche eines deutfchen Naturforſchers. Stuttgart, R. Befler. 
1855. 8. 1 Xhlr. 12 Nor. 


Der Verfaffer hat fich nicht genannt. Man erfährt 
aber aus dem meitern Verlaufe des Buchs, daß er ein 
geborener und gebildeter Deutfcher ift, der in der Schweiz 
feit einer langen Reihe von Jahren feine zweite Heimat 
gefunden Hat. Er ift ein rüſtiger Bunfziger, bat viel 
Erfahrung und fehr viel Sinn für das Wahre, Edle 
und Schöne im Volke, in der Kunft, Wiffenfchaft umb 
Natur. Dabei entwidelt er die vernünftigften und fried- 
fertigften Anfichten. Warum ſich der Mann nidt ge- 
nannt hat, läßt fich nicht gut begreifen. Das Buch 
ift gut. Er hat nicht nöthig fich feiner zu fchämen. 
Es enthält auch nichts, was irgendwie Anſtoß erregen 
und fo den Verfaffer zur Anonymität bewogen haben 
tönnte. Und bloße Befcheidenheit ift auch ein ungenügen- 
der Grund, zumal ba fie ſich ohnehin mit der fonft im 
Buche hervortretenden Zuverfichtlichkeit nicht recht zu ver- 
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16 
‚ teagen feheint. Indeß mag bem fein wie ihm wolle, das 


Buch ift gut und verdient gelefen zu werben. 


Die Reife geht von Beuggen den Rhein empor nad) 
ehaffgaufen, Konftanz, über den Bobdenfee nach Augs- 
burg, Münden und Wien. Der Weg ift alfo kurz unb 
für Deutfche ein ziemlich allgemein befannter. Dies ift 
«6 aber auch nicht, worauf der Berfaffer viel Gewicht 
legt. Er verfehrt gern mit Menfchen, befpricht mit einer 
recht gemüthlichen innern Selbftzufriedenheit die Beftän- 
digkeit und den Wechſel ihrer Sitten, beſchaut Schlöffer 
und Kirchen, Gemälde und Statuen und ift in feinen 
Erlebniffen mehr glüdli als unglücklich. An einzelnen 
Stellen merkt man, baf ber Nerfaffer ein Naturforfcher 


ift, obgleich er diefe Seite nie fo entfchieden herauskehrt, |, 


daß man erfahren konnte, in welchem Fqache der Natur: 
wiffenfchaften feine eigentliche Heimat gelegen ift. In 
einer Abfchweifung halt er den Naturwiffenfchaften eine 
träftige Xobrede, wobei er auf den großen Einfluß der- 
felben auf alle Berhältniffe des Lebens "hinweift.” Den 
Schluß des Buchs bilden „Bruchſtücke aus den vierzi« 
ger Jahren‘; hier tritt der Verfaſſer im Ganzen ge- 
nommen als Strafredner auf, die Welt ift ihm zu ma— 
teriel, zu genußfückhtig, zu anmafend geworden; die 
jungen Naturforfcher thäten fi) mas darauf zugute, daß 
fie Gott und feine Schöpfung leugneten und nichts für 


wahr hielten, ald was ihre Meagentien und Mikroſtkope 


ihnen vor die Augen führten, von einem tiefern geiftigen 

Blide hätten fie keine Ahnung mehr. Man fieht, ber 

gute Alte hat fich zerftreuen wollen durch einen Ausflug 

nach feinem geliebten Geburtölande, und hat zugleich die 

Gelegenheit benugt, fich. einmal ausplaudern zu können.“ 
Wir halten aber immer an unferm Urtheil feft und 

wiederholen: das Buch ift gut und verdient zum Leſen 

empfohlen zu werden, obgleih nicht Alles intereffant 

und ebenfo wenig Alled vom unparteiifhen und richtigen 

Standpunkte aus betrachtet worden ift. 

Doch nun wollen wir dem Buche auch Gelegenheit 
geben, für ſich felbft zu fprehen. In Münden befucht 
der Reifende auch die meltberühmte königliche Gießerei. 
Hier war er glüdlih genug den Meifter der großen 
Werkſtatt kennen zu lernen, weldyer mit liebenswürbiger 
Dereitwilligkeit felbft den Führer machte. 

Es war eben das zweite Loloffale Standbild Guftav 
Adoifs für die ſchwediſche Hauptftadt fertig geworden, nachdem 
dad erfte im Meere verfunfen; denn obmwol wieder. auß der 
Ziefe Bessgen, wurden doch von Denen, die dies gethan, für 
die Rückgabe des Bildes fo Übertriebene Koderungen geftellt, 
daß man vorziehen mußte, ed aufs neue gießen zu laffen. Es 
war in der That ein Prachtſtück, noch im Gußhauſe aufgeftellt 
und eben zum Verpacken bereit. Wie muß fi der Meifter 
über ein ſolches Werk freuen! Welches Gefühl von Befriedi- 
gung muß fein Gemüth erfüllen! 

In diefer Ekſtaſe geht er faft ein wenig zu weit, 
wenn er den SKunftgießer mit dem Maler und andern 
Künftlern in Vergleich bringt und am Schluffe dann fagt: 

Wie fpielend dagenen bringt der Maler feine Schöpfun: 
gen auf der Leinwand mitteld feined Pleinen Pinfeld und eines 
Bischens Farbe hervor, wie leicht meißelt- der Bildhauer feine 


Geſtalt aus dem Marmor heraus, wie behaglich handhabt der 
Dichter den Kiel, wie feheinbar mühelos drüdt der fchaf: 
fende Muſiker feine Melodien, Ehoräle und Opern in Punkten 
und Strichen aus! 

Wie einfeitig, oberflächlih und gedankenlos läßt ſich 
doch über Kunft urtheilen! — Auf dem Wege nad) Wien 
trug der Reifende großes Verlangen, die Abtei von Krems⸗ 
münfter zu befuchen. Bis Wels ward die dort noch mit 
Pferden betriebene Eifenbahn benugt; der weitere Weg 
mußte zu Fuß gemacht werden. Der Berfaffer erzählt: 

Er führte mi dur anmuthiges Hügelland, theilmeiie 
ftar noch bewaldet, und auch durch einige Dörfer hindurch 
bei gutem Gange in vier Stunden nah dem Drte meiner 
Wünſche.... Die frommen und gelehrten Benedictiner haben 
fi hier einen berrlihen Sitz auserforen und man kann den 
Geſchmack, den fie bei der Wahl des Orts für ihr Kiofter ge 
jeigt, nur preifen und loben, wie Überhaupt den Mönchen nad: 

erühmt werden muß, daß fie einen feinen Sinn für land⸗ 
—* Schönheit beſaßen und in dieſem Punkte große Aeſthe⸗ 
tiker waren. 

In einem Gaſthauſe außerhalb der Abtei ſtärkte ſich 
der Reiſende und betrat das Kloſter, als Mittag vorüber 
war und die frommen Väter noch traulich beiſammen im 
Speifefaale fagen. Die berühmte SKlofterfchule ſoll da- 
mals an 800 junge Xeute gezahlt haben, welche hier in 
den alten Sprachen, Mathematik, Gefchichte und in den 
Naturwiffenfchaften ihre akademiſche Vorbildung erhielten. 


Unter der Führung des ebenfo freundlichen als audges 
eichneten Aſtronomen Kremsmünfters, im Klofter den Namen 
—* Auguſtin führend, wurde die Beſichtigung der Merkwür⸗ 
digkeiten des Etiftd mit dem Beſuche des hoben Haufes be: 
gonnen. In dem untern Raume befinden ſich ſchöne Sammlungen 
naturbiftorifcher Dinge, ein wohlgeordnetes phyſikaliſches, nichts 
weniger als armfeliges Cabinet, dem felbft die neueften Appa⸗ 
rate nicht fehlen. Auch die Kunft ift bier vertreten durch 
einige Säle mit Gemälden gefüllt, die zum Theil von nam: 
haften Meiftern herrühren und, wie ſich von felbft verfteht, nicht 
alle Heiligenbilder find. Pater Auguftin hat bier jeine Woh⸗ 
nung, fhon und bebaglich, wie fie einem Korfcher des Himmels 
geziemt. An fie Shlieht fih die Bibliothef, welche aus Werken 
naturwiflenfchaftliden und mathematifchen Inhalts beftcht und 
fo volftandig ift, daß ihr kaum etwas fehlen dürfte von nur 
einiger Bedeutung; fie bietet auch Übrigens noch ein Mufter 
von Ordnung und Rettigkeit dar, daß Überall nachgeahmt su 
werden verdient. Auf der Zinne des Haufes ift die Sternwarte 
felbft, und foviel ich ald Laie darüber urtheilen Bann, fteht 
fie durch ihre trefflihe Einrichtung hinter Peiner zurüd. Ge: 
wiß ift, daß fie ein Glied ausmacht in der langen Kette von 
Sternwarten, die von einem Ende Europas bis zu dem an: 
dern fich zieht, ja felbft über den Welttheil hinausreicht, d. h. 
mit allen Schwefteranftalten in engfter Verbindung ſteht. 

Später wurde ber Reifende audy dem Prälaten von 
Kremsmünfter vorgeftellt, der in einem fehr imponirenden 
Palafte wohnte. Das Wohnzimmer bdeffelben war ein- 
fach, aber gefchmadvoll und behaglich eingerichtet. Bon 
der Perfon des Prälaten wird gefagt: 

Ein großer, fattlicher, zwar ſchon etwas ältlicher, aber 
no rüftiger Mann, durchaus vornehm in Haltung und Rede, 
gekleidet in das fchöne Gewand feines Ordens und geziert mit 
einem goldenen Kreuz, das an goldener Kette befeftigt bis uns 
ter die Bruft des Trägers berabhel, fam und entgegen. Diefe 
ei maleriſche Geftalt war Riemand Geringeres ald der body: 
würdige Praͤlat von Kremsmünfter ſelbſt. Umgangsgewandt 
und troß feiner geiftlihen Würde gewohnt, auch mit der Laien» 
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velt oft zu verkehren, wußte, er fofort der Unterhaltung eine 
Kqume Ni 3 au geben, und nahdem wir Über Dieb 
md Jenes ebaslid geſprochen, führte mich der gnädige 
Herr durch eine Reihe ineinanderlaufender Zimmer, da und 
dert meine Aufmerkſamkeit auf ſchone Erzeugniſſe der Kunſt 
hinlenkend. 

Der Verfaſſer wurde dann aufs freupdlichſte einge⸗ 
laden, noch einige Zeit im Kloſter zu verweilen. Die 
Einladung warb angenommen. Die Bibliothek, Gärten, 
Teiche und andere Sehenswürdigkeiten werden befehen und 
befprochen, dann fihlägt die Stunde zum Abendimbig. 

Ais Saft wurde mir die Auszeichnung zutheil, zwifchen 
Praͤlat und Prior zu figen, von weicher Stele aus ich die 

anze Geſellſchaft mit Leichtigkeit zu überſchauen vermodhte. 
8 ich bildete ter hochwürdige Abt die Mitte des TFiſches, 
und ich zweifle nicht, daß um ihn Berum alle die Bäter nad) Rang 
unt nad Würde ſich fepten; denn im Klofter herrſcht ſtrenge 
Ordnung und Eitte Es mochten deren etwa dreißig und 
etliche fein, jeder, wie fi dies von felbft verfteht, mit dem 
Sewand des Klofters bekleidet; und ih kann nicht umhin zu 
bemerken, Daß dieſe Zafelrunde ein — ehrwürdiges als 
malerifches Ausſehen hatte und mir deshalb auch über bie 
Maßen gefiel. Der Pralat ſprach das Gebet, das übrigens 
kurz und gut und lateiniſch war. 

Dis Mitgetheilte mag ausreichen zu zeigen, daß 
das Buch Mancherlei zur Sprache bringt, wofür fi 
vice Leſer intereffiren. 


4 Kirchenglaube und Erfahrung. Ergebniſſe der Alterthums⸗ 
Pante, der Sittengefhichte, der Aſtronomie, Geologie 
und Raturgeſchichte. Stuttgart, Göpel. 1854. Br. 8. 
Y Ror. 

Der Berfaffer diefer Schrift hat fich ebenfalls nicht 
genannt, aber er hat auch eine fehr in die Augen fprin- 
gende Urfache dazu gehabt. Wer mit fo niedermegelnder 
Wear auf ein ganzes Heer ſtark gerüfteter Gegner ein- 
juyauen wagt, darf wol nicht gut anders als heimlich 
enruden, fobald er ſich nur irgendeines Erfolgs vergemwif- 
km wi. Das Buch wird ficher große Wirkung ma- 
hen Es deckt mit einem Schlage aller Kirchen Verkehrt- 
heiten auf und zieht fie ohne alle Barmherzigkeit an das 

Aare Licht der Erfahrung. Eine Scheu vor dem An- 

griff ehrwürdiger, heilig gehaltener Sagungen kennt es 

gar nit. Beine Freimüthigkeit ift groß, fie grenzt an 

Berwegenbeit. Man kommt aus dem Staunen, aus 

der Berwunbderung gar nicht heraus. Wer dad Bud) 

sur Hand nimmt und nur einigermaßen nicht blind und 
verfiodt einer Partei zugehört, kann nicht anders, er 
muß Das Ganze lefen. Es feflelt gewaltig. Seine Geg- 
na kennt es gründlid. Nirgends zeigt es Halbheit, 
nirgends Schwäche; auch iſt es bei all feiner Keichtfertig- 
keit doch tief und ruht nicht eher, als bis es in der tödt⸗ 
lichſten Stelle das eben getroffen hat. Sollte denn 
an ſolches Bud in unferm fo aufgellärten 49. Jahr- 
kunderte noch nöthig fein? Das ift die Frage, melde 
dem Lefer überall vorſchwebt und worauf das Bud, mit 
kötufchaftlicder Entrüflung Ja, Ja, Ja ruft. Und bie 

Ucezeugung bringt das Bud, daß eine fehr große Par- 

wi mit unferer heutigen Auſtlärung nicht blos unzuftie- 

1856. 1. 





ben ift, fondern damit im fchrofffien Widerſpruche fteht, 
eine Partei, die ber feften Meinung ift, daß ein Rückſchritt 
in die zum Regieren der Menfchen glüdlichere Zeit der 
Unmiffenbeit immer mehr und mehr noththut. Das ift 
eine gar traurige Erfahrung! Wir find aber dennod 
weit davon entfernt, mit Sorge in bie Zufunft zu 
bliden. Die großen Thaten der Erfahrungswiflenfchaf- 
ten laffen fich durch nicht8 wieder ungefchehen maden, am 
allerwenigften durch die unwiffenfchaftlichen Salbadereien 
der fogenannten firenggläubigen Partei, von denen bie 
wahre MWiffenfchaft bisher noch gar keine Notiz genom- 
men bat. Es iſt recht gut, daß ab und zu ein fampf- 
Iuftiger Haudegen das Neft der Finfterlinge aufrührt 
und der vernünftigen Welt zur Anfchauung bringt, wie 
ſtark fie umlagert und verlodt wird von den Feinden 
der Vernunft und ihrer Wiffenfchaft. 

Jegt wollen wir nun auch einen mehr das Einzelne ins 
Auge faffenden Blick in das Buch werfen. Der Verfaffer 
bat mit überfichtlicher Kürze unfer gegenmwärtiges geologi- 
ſches Erfahrungsmiffen zur Darfiellung gebracht. Cr 
bemerkt dabei fehr richtig, daß im Ganzen und Großen 
die Geologen jegt einig wären und daß bie luftigen Hy⸗ 
pothefen der frühern Jahrhunderte nur noch in ben 
Köpfen gläubiger Phantaften fpuften. 

Durch diefe Forſchungen der Seognoften, Zoologen, Bo: 
taniter und Chemiker läßt fih die Kirche nicht im mindeften 
geniren, fondern als wäre nichts geſchehen, oder als hätte fie 

efchlafen, trägt fie heute fo gut wie vor 200 Jahren die Mo: 
Paifce Cchöpfungsgefhichte vor. Cie läßt die ganze Erdbil- 
dung einzig auf wäflerigem Wege vor fich geben, da doch 
fon 500 Jahre vor Ehriftus der Eleate Xenophanes durch 
den Anblick fo zahlreicher foffiler Seethiere fern von der Küfte 
auf die Hebungstheorie geführt worden war, die von Hutton 
und 2. von Buch nur erneut und genauer begründet und aus: 
geführt wurde. Bwar muß ſchon achtjährigen Knaben, die in 
der Religionsftunde dieſe Schöpfungsgefhichte zu hören ber 
kommen, die Frage einfallen, woher denn der Pfarrer 
folhe Dinge wife. Ihm felbft fei ja gut bekannt, daß bei 
Erfchaffung der Erde, des Lichts, des Firmaments, der Pflan- 
zen, der Sonne und Firfterne, der Fiſche, Vögel und vierfüßi- 
en Thiere kein Menſch zugegen gewefen fei. Und vergebens 
acht man in der ganzen Bibel nad) einer Andeutung Davon, 
daB Gott dem Adam oder Mofe oder fonft einem heiligen 
Manne den Hergang bei der Schöpfung geoffenbart habe. 
Allein befagte Erzählung fteht jegt einmal gefchrieben in einem 
Bude, dad man das Wort Bottes nennt; alfo erzählt der 
Pfarrer Das, was er in diefem Gottesworte vorfindet, unbe» 
denklich weiter. Da kann er aber doch nicht hindern, daß 
manche Schüler ſich mit Berfteinerungen abgeben, vielleicht 
Mineralogie und Bergwerkskunde ftudiren und hiermit diejeni» 
gen Thatſachen Eennen lernen, die ihnen ein bei weitem höhe: 
res Alter der Thierwelt und ein noch höheres der Erde ſelbſt 
wahrſcheinlich machen. Ihren Zweifel an der Richtigkeit Def: 
fen, was fie vom Pfarrer gelernt, begegnet man, wenn man 
fie nicht niederdonnern Bann, mit der Ausrede, diefe Verſteine⸗ 
rungen feien lauter Refte der in der Suͤndflut untergegange 
nen Geichöpfe. Zu dem Ende verweift man auf die Knochen 
von Pferden und andern Säugethieren, von Krofodilen und 
Fifchen, die auf dem Rüden hoher Gebirge gefunden worden 
feien („Evangeliſche Kirchenzeitung“, 1836, & 396). Allein 
biermit Bann fi nur die Oberflälihkeit abfpeifen laſſen. 
Denn die Berſteinerungen liegen meiftens nicht oben auf, wie 
fie e8 müßten, wenn eine ruhige, nur ein Zahr lang andauernde 
Ueberſchwemmung (wohlgemerkt: durch Regenwaſſer) fie abge: 
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fest hatte. Sie liegen vielmehr meift tief im Boden, oft unter 
20 — 40 ganz andern Schichten vergraben, ja fie bilden oft 
ſelbſt ganze Schichten, und namentlid kommen in der Nähe von 
Berggipfeln gefundene unter Umftänden vor, denen zufolge fie 
nothwendig mußten zuerft unten abgefegt und dann mit den 
fie umgebenden Schichten emporgehoben worden fein. Ueber: 
dies gehört ein großer Theil der Vetrefacten völlig unterge: 
gangenen Ihiergattungen an, nad I. Mofe Eap. 7 find aber 
die Gattungen, die vor der Sündflut lebten, noch heute alle 
vorhanden, indem in der Sündflut von jeder Gattung ein Paar 
erhalten worden fei. Deshalb fuchten ſich manche Beologen, 
zu der Zeit, wo es noch nicht gerathen war, offen mit der 
Bibel zu brechen, mit der Behauptung zu helfen: der Aus⸗ 
drud Tag (1. Mof. 1, 5. 8. 13. 19. 23. 31; 2, 2. 3) befage 
nit nothwendig einen Zeitraum von 24 Stunden, fondern 
koͤnne auch eine Periode von unbeftimmter, vieleicht fehr langer 
Dauer bezeichnen. 


Diefe Anficht habe der ſtrenge Bibelglaube der Kirche 
längere Zeit nicht zulaffen wollen, weil das Wort Got- 
te6 nicht wörtlich genommen und weil man bamit den 
Hauptgrund des Gebots von der Heilighaltung des fie- 
benten Tags binmegnehme. Später, wo die Geologen 
ihr Wiffen immer tiefer und fefter begründet hätten, 
babe auch die Kirche nachgegeben, und felbft Männer 
wie Kurg, Deligfch Hätten zulegt ganz entfchieden die 
Meinung ausgefprohen, daß der gegenwärtigen Erbge- 
ſtalt und Thierwelt Millionen von Jahren vorausgegan- 
gen feien. 


Im Gefühle Tiefe Eindrucks greifen fie daher nach jedem 
Strohhalm, den fie fonft mit Beradhtung weggeworfen. Sie 
nehmen (Kurs, Delitzſch, Ebrard, Schöpfer... .) mit 
Rreuden von ihren rationaliſtiſchen Gegnern die tertwidrige 
Umbdeutung von Zag in Periode an. Sie ſchelten auf diejeni: 
gen ihrer Slaubensbrüder, welche jenen Ausdruck wörtlich neh⸗ 
men, und werfen ihnen höhniſch „Philiſterei“ vor (vgl. 3. B. 
Ebrard, „Zukunft der Kirche”, 1847, &. 171). Ueberbaupt 
bietet die Uneinigkeit unter den Bibelvertheidigern ein höchſt 
gemötbliches Schaufpiel dar. Zeder von ihnen wäfcht feinen 

rüdern im Herm den Kopf und wirft dem einen Textver⸗ 
drehung, dem andern Buchſtaͤbelei, dem dritten Kleinglauben 
vor. Sie müſſen aber dabei zugeftehen, daß nur die profane 
Biffenfhaft ihnen geholfen habe, die Bibel richtig zu ver: 
ſtehen. So jagt Kurtz ©. 43 der zweiten Ausgabe: „Die 
Wahrheit ift die, daß die bibliihe Urkunde, folange wir fie 
für fich felbft betrachten, durchaus nicht zu einer beftimmten 
Entfcheitung für die eine oder für die andere Auffaflung des 
Ausdrucks Zap berechtigt, daß wir vielmehr die Sache auf 
fi beruhen laſſen müflen oder die Entſcheidung aus ten na- 
turwifienfchaftlihen Grgebniffen zu nehmen haben. Diefe 
ſprechen aber mit Entfchiedenheit für die Deutung durch Pe: 
riode.“ Was muß nun das für ein Drgan der göttlichen 
Dffenbarung fein, das uns darüber im Dunkeln läßt, ob 
wir feine Wusdrüde im gewöhnlichen oder in einem fonft 
unerbörten &inne zu verftehen haben; das und über die 


Seihenflge der Schöpfungen belehren will und erft nach Jahr⸗ 


hunderte lan Zank der Tueotogen und Raturforfcher endlich 
bon lebtern Keine Deutung empfängt, der ſich die Gottesge⸗ 
lehrten unterwerfen | 


Damit wird Inhalt und Geiſt des vorliegenden Buchs 


hinreichend erfannt fem. Ob num der Erfolg fegenbrin- 
gend für die Erfahrungswiffenfhaft und befonders für 
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und ſich nie zu einem Streite wit bes Kirche verficht, 
die ebenfalld gut daran thun würde, fi) mehr im Schwei⸗ 
gen als Hadern zu üben. Beinrig Birnbaum, 





Berlin. 


Mitte December 1865, 


Bor allem will ich heute der unter dem Generalintendanten 
von Hülfen als Borftand geftifteten Alterverforgungsanftalt 
für Sheatermitglieder gedenten, weldhe fih am 2 Berember 
bier definitiv gebildet hat. Der jegige Hofrat) Louis Schnei⸗ 
der gab den Anftoß zu dieſem wohlthätigen Unternehmen, wel: 
ed dem Stande des darftellenden Künftlers ſowol als der 
deutfchen Bühne überhaupt vorausfichtlich von großem Rupen 
fein muß. Die Kunft in Deutfchland hat im Allgemeinen ji 
fo feparirt, um eine phrafenvolle ‚‚Kreiheit der Stellung” zu 
genießen, daß fie praktiſche Affociationen verſchmähte. Es ıf 
jegt. eine Wendung zum Beflern eingetreten, und ed ift um fo 
erfreulicher, von diefem SInftitut effectiv reden zu Fonnen, 
als aud) ein anderes, mit diefem aufs innigfte verwandt, in 
erfreulihem Kortblüben fi befindet, nämlih die Schiller⸗ 
Stiftung zur Unterftügung hülfsbedürftiger. Dichter. Die erfte 
geoße Kilialftiftung bat fih am 6. December unter Direction 
des Eonfiftorialratds Bormann in Berlin conftituirt, und Gott 
fei Dank! es fcheint ja, ale wenn das deutſche Volk fi aud 
nicht undankbar gegen feine hohen Geifter zeige und Intereſſe 
einer fo nationalen und fo flolzen Unternehmung angedeihen 
laſſe. Nur laſſen fi einzelne Bedenken in Bezug diefer fo 
unendlich wohlthätigen Stiftung aufftellen, die wohl zu berüd: 
fihtigen find. Man Hat den proviforifchen Zuftand diefer 
Stiftung bis zum Sabre 1859 ausgedehnt, vornehmlich aus 
Pietät gegen den Dichter, deſſen gefeierten Ramen die Stif: 
tung tragt. Bis dahin will das Inftitut nur paffiv fein; aber 
wird es wol bis dahin eine vege active Theilnahme beim deut 
[hen Publicum beanfpruden konnen? Es ift ». anzunchmen, 
daß in vier Jahren daß jegt fo beteutende Intereffe fi) abfühlen 
wird, wenn das Publicum Beine fpeciellen Thatfachen, Peine unmit- 
telbar heilfamen Folgen jeines Interefies erblidt. in beftehen: 
des, actives und ind Beben eingreifendes Inſtitut hat ſicherlich 
mehr Gredit und Theilnahme zu erwarten als ein provifori- 
ſches; und welchen Rugen hofft man davon zu haben, daß 
man’ erft nad) vier Jahren eine factifche Gentralifation und 
eine active Lebensthätigkeit bezwedit? Undererfeitß ift fchon von 
mehren Seiten Bedenken getragen worden, diefe Stiftung nur 
allein für Dichter zu beftimmen. Nicht Jeden ift das Talent 
gegeben, in poetiſcher Korm der Literatur zu nügen, und nichts- 
Deftoweniger haben Viele in profaifher Redeweiſe unendliche 
Poefie geichaffen und Dienfte geleiftet. Diefe alfo will man, 
wenn fie in Roth Pommen, ohne Hülfe laffen? Sicherlich, daB 
ift eine Ungerechtigkeit, die eines folchen nationalen Unterneh: 
mens nicht würdig ift; die Geifter einer Nation werden nicht 
nach der Korm gerichtet, in welcher fie ſich ausdrüden, nügen, 
fhaffen und Berdienfte erwerben, und bei einem foldyen Unter 
nehmen, welches dem Genius des Geiftes und des Talents 
einen Zribut zollen will, follte man die Korm, die bloße Aeu⸗ 
Berlichkeit nit in Betracht ziehen. Die parifer Societe des | 
gens de lettres hat darin Leinen Unterſchied gemacht und 
Überdies mehr Rückſicht auf wirkliche Abhülfe genommen. Je⸗ 
dem Autor fteht es frei,. Mitglied diefer Geſellſchaft zu wer⸗ 
den, und nad den Statuten verpflidtet er ſich damit, feine _ 
Manufcripte nicht unter einem gewiften Preis dem Buchhaͤndler 
u veräußern. Gerade dadurch haben fig die Schriftfiellers ⸗ 
* in Frankreich ſo außerordentlich hochgeſtellt. Unbe⸗ 
annten Autoren, deren Manuſcripte nicht von ſelbſt unterzu⸗ 


Mittheilungen aus 


die Naturkunde ausfallen werde, iſt ſehr zu bezweifeln. 
Vorzuziehen ift es geroiß, werm die Raturwiffenfchaft ganz 
unbefümmert ihren ruhigen Entwickelungsgang fortgeht 


bringen find, ift es ferner geftattet, diefelben dem Vorſtande 
der Seſellſchaft einzureichen, welcher fie prüft und, nachdem ex 
fie brauchbar gefunden, dem Autor ablauft, weil ſtets cine 
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Durue von Buchhändlern bereit if, diefe vom Worftande adop: 
tirten Werke zu verlegen. Dad ift dev arme, talentvolle, 
unbefannte Autor vor Roth geſchützt; er bat mindeftens für 
feme gute Arbeit einen Lohn, den man in Deutfcdhland nicht 
immer findet, wenn man feinen großen Ramen hat. Aber die 
Societ€ des gens de lettres beſchraͤnkt dieſe Gunft nicht 
auf Poeten allein, fondern gibt auch den in Profa ſich aus— 
seihnenden armen Autoren Brot und Verdienft. Ich glaube, 
tag e8 im Intereſſe der Schiller: Stiftung wäre, ihren Wir: 
kungskreis, wenn es irgend moͤglich, ebenfalls fo weit auszu- 
tehnen; fie würde gewiß auf eine noch größere Popularität 
rechnen Zonnen. 

Der literarifche Stoff ift jetzt fo bedeutend in Berlin, 
ta man in der That Angft hat, einen Bericht darüber zu 
ſchreiben, weil man jede Seite bis auf ein befcheidenes Viertel 
durch den mitleidSlofen Rotbftift der Redacteure vernichtet fieht; 
aber das tft einmal das Loos der Korrefpondenten, daß fie 
zur Hälfte für den Papierkorb arbeiten und Kinder in die 
Belt fegen, die fie zulegt Baum wiedererfennen. Arme Erea: 
turen, für welche noch Fein einziger von diefen Unglüdlichen 
das Wort ergriff! %) Indeß wii ich felbft auf die Gefahr 
hin, dem Rothſtift der Nedaction Arbeit zu machen, Über die 
Borlefungen von Elife Schmidt und vom Profeffor Philardte 
Chasles berichten. 

Elife Schmitt bat viel Ehrgeiz, eine glühende Phantafıe, 
die oft zu fehr das Irdiſche oder, wenn man will, Materielle 
verläßt, viel Geift mit etwas bizarrer Echnörkelciz fie ift etwas 

- ientimental und etwas männlich oder, wenn man will, Byro: 
niih, thatenluftig u. f. w. Wir finden ein mädıtig Streben, 
aber auch ein unvollfommenes Erreichen im „Genius und die 
Gefeüfchaft”, im ‚„MWacchiavelli” und im „Judas Iſcharioth“; 
es ſcheint, als wenn die junge und liebenswürdige Dame fo 
Unsoltommenes nur erreichte, weil fie erft mit der Phantafie, 
Daun mit der Politif, dann mit der Religion Bokettirte.: Die 
Beiden Berlefungen, welche fie zum Beften der Schiller: Stiftung 
biet, haben dies von neuem bewiefen. Ihr neues Drama 
Peter der Große und fein Hof”, welches fie in der erften 
Serfammlung vorlas, binterläßt einen unheimlihen Eindrud, 
iron vieler Schönheiten. In der zweiten Borlefung trug fie 
te weitem erfreulicher Aclhylos’ „Gefeſſelten Prometheus‘ mit 
wa Eleganz und Kraft vor, die ihrem rhetoriſchen Zalente 

xı macht. Es war nichts Kleines, die Schwierigkeiten zu 
überwinden , die gerade dieſes Stüd für den Vortrag bietet. 
Bir glauben, daß Eliſe Schmidt mit ihrem fpecififden Talent 
Großes Leiften würde, wenn fie weniger craß, weniger gefucht, 
weniger manierirt, etwas natürlicher, freier und weniger nad: 
eharunssluftig fchriftftelleen wollte; fie hat vielleicht & viel 

i eltung 


Ehrgeiz, um ihren dramatiſchen Talenten populaͤre 
en. 

Philarete Chasles, ein in Frankreich berühmter Literar⸗ 
hiſtoriker, bat im Allgemeinen eine ſehr warme und bergliche 
Gaſtſreundſchaft in Berlin gefunden, nur ſcheint ein Theil der 
Kritif den liebenswärdigen Mann zu fehr unterfchägt zu ha⸗ 
ben eine Borträge waren weniger darauf berechnet, der 
Gelchrienwelt neue Auffchüfie zu geben. Chasles hielt dieſe 


Berlefungen, um einem eleganten Yublicum mit geiftreicher 
Manier cine gebildete Eonverfationsftunde zu halten. Gemüth im 
Ussarud, ßt pikant im Vortrage, geiſtreich, würdig und da⸗ 


bei weit vortrefflichen Kenntniſſen ausgeſtattet, die ich bei mei⸗ 
nem Iangiährigen Aufenthalte in Paris in feinen Vorleſungen 


) Arme Resacionen! hätte unfer Gorrefpondent binzufügen können, 
Die Bes aufschmen follen, was vicheicht gerade dem Localcorreſpon⸗ 
deuten wichtig erfpeint, und venen von allen Geiten Manuferipte oft 
wm Berfenge von Sroſchüren zugeſandt werden, bie ſaͤmmtlich unter: 
srendst merken follen. Aber wo den Play Keruchmen, ba bes Raum 
eipes Journals doch Fein unbegrenster iR? Auch bei der norliegenden 
Gerrefpeuheng wir uns leider in ber Nothwendigkeit, unfez 
Liryusgereigt in Aumenvung bringen zu müflen. D. Rev. 
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am Colloᷣge de France näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
entwidelte er in feinen ſechs Borträgen ein reich colorirtes 
Gemälde, welches zur Aufgabe hatte, die gegenfeitigen Einflüffe 
dex drei modernen Hauptliteraturen zu analyfiren. Un und 
für fi ift dies Thema ungemein fehwierig zu behandeln und 
lediglih dur) Combinationen zu löfen, in denen Chasles be⸗ 
treffs der deutſchen Yiteratur fig vielleicht zu große Kreiheiten 
erlaubte; im Allgemeinen aber wurden ee mit prägnanter 
Schärfe dargelegt. Ungemein fefjelnd ſowol durch Aehnlichkeit 
als durch lebhafte Kärbung waren die Porträts, die er von einzel- 
nen literarifchen Größen zeichnete, wie Lord Byron, Lamartine, 
Birtor Hugo, Soulid, Jules Janin, Balzac, Souveftre, Sue, 
Dumas, Ihaderay, Didens und George Sand. Alle diefe 
einzelnen Geiſter Pettete er dur fein Thema, den Roman des 
19. Jahrhunderts in feinen Beziehungen mit den Sitten zu 
entwideln, eng zufammen, indem er dabei von dem Einfluß 
der deutſchen Literatur auf die franzöfifche ausging und aus 
der von Theologie und Philoſophie allmaͤlig durchlöcherten Zeit 
die Romantik aufblühen ließ. Kerner dyarakterifirte er den 
Keuilletonroman in Frankreich und feinen Einfluß, ven Sitten: 
roman und endlich den materialiftifchen und hiftorifchen Ro: 
man. Sehr geiftreih waren in legterer Hinficht die Paralle⸗ 
len, welde cr zwiſchen Fenimore Eooper und Eugene Eue 
309, indem er darlegte, wie jener die natürlichen, bdiefer die 
civiliſirten Gebrechen der Gefellichaft fchildere. Im Allgemei- 
nen waren diefe Vorträge Ichrreich genug, unbefchadet einzel: 
ner mitunterlaufender Irrthümer. Die deutfchen Lehrmeiſter 
Pennen nichts Eifrigeres, als die franzöftfche Literatur herabzu⸗ 
fegen und ‚oft al& einen leeren, phrafenvollen, frivolen und un« 
moralifhen Klingklang zu fohildern; fie Pönnten es wahrlid 
einem don Liebe und Aufrichtigfeit zu feinen Studien befeelten 
Kranzofen verzeihen, wenn er — vielleiht aus Galanterie — 
ihren großen Seiftern zu fehr gefchmeichelt hat. 

In der berliner mufilalifchen Welt hat die Anmwefenheit 
Kranz Lifzt’8 eine Revolution verurſacht, die indefjen fich ber 
deutender geberdete, als fie wirklich if. Kranz Liſzt von heute 
ift nur Componiſt; er bat nicht den Ehrgeiz mehr, durch die 
Zöne elfenbeinerner Zaften dad Publicum zu beraufchen. Die 
Werke eines fo bedeutenten Künftler werden, ebenfo wie Die 
Rihard Wagner’s, feines mufißalifchen Glaubensgenoffen, ſtets 
von Bedeutung fein; aber Liſzt, welcher fozufagen als Pro: 
phet und Berläufer der Richard Wagner’fhen Diffonanzmufe 
bier auftrat, hat die Erfahrung machen müffen, daß der „Zu: 
kunftsmuſik“ in Berlin nod wenig Boden blüht und aud 
feine in diefem inne gefchriebenen Compofitionen weiter 
nichts als einen succes d’estime erreichten. Die gefammte 
berliner muſikaliſche Kritid bat bei diefer Gelegenheit, wo es 
Ah um Diffonanz handelte, Harmonie gezeigt; fie zeigte Pei- 
nen Rauſch, Peinen Enthufiasmus, Peine Liſzt⸗Schwaͤrmerei, 
fondern fie enthüllte mit weifer Mäßigung die Schwaͤchen, den 
—— und den vorüberrauſchenden Effect dieſer Zu: 
kunftsmuſik. 

Schließlich hebe ich ein neues Bild auf dem berliner Kunſt⸗ 
verein hervor, welches von Hermann Scherenberg, dem Bruder 
ded Waterloo: Dichters, dort als Erſtlingswerk ausgeftellt ift. 
Das Thema ift poetifh fon, es find „Schweſtern am Tod⸗ 
tenbett ihrer Mutter”, eme Bezeichnung, welche nicht Alles 
fagt, was in diefem mit großem Fleiß gemalten Bilde liegt; 
denn die beiden Schweftern find in ihrem Charakter verſchie⸗ 
den, die eine kindlich, fromm, unfhulig und fittfam, welde 
mit thränendem Bli und liebevoll der eben eingetretenen Schwe⸗ 
fter die Hand reicht. Diefe andere Tochter der Geftorbenen ift 
eine feine Courtifane, üppig, elegant und dabei frivol, aber 
von dem Zode der Mutter zerfnirfcht und reuig Über ihren 
leihtfinnigen Lebenswandel an die Wand dee Dachſtube ge: 
lehnt. Der Künftler hat vielleicht zu fehr Rüdficht auf deut: 
ſches Yublicum genommen, indem er den Charakter eines ange 
döchu allzu fehr zu verfchleiern bemüht war. Mit AUusnabme 
diefed Mangeld zeigt aber das Gemälde fo reihe und geſchickte 
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Korbencompofition, fo natürlich und fchön gezeichnete Kiguren, 
daß aus jeder derfelben das innere Gefühl hervorleuchtet, welches 
den Maler befeelt hat. Ein Künftler, der mit ſolchem Werke 
debütirt, hat allen Grund, eine ſchöne Zukunft zu erwarten. 


Eduard Shmibt. 
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Bergmannspoefie. 


Poetifhe Schriften von Kriedrihd Meyer von Balded. 
Erfter Theil. Blätter aus dem Gedenkbuche eines Berg- 
manns. Mitau, Reyher. 1854. 12. 25 Kor. 

Es ift etwas Erfreuliches in unferer Zeit, poetifhe Schrif: 
ten in die Hand zu befommen; aber der Zitel „Poetiſche 

Schriften” erweckt große Erwartungen und berechtigt zu gro⸗ 

Ben Kragen, als etwa zu folgenden: Hat der Berfafler poeti⸗ 

fher Schriften das Gebiet des Emigwahren, des Urfchönen, 

des Ewigvollkommenen hell erfannt und fcharf erfundet? Hat er 
tiefere Blicke gethan in den Zufammenhang von Geift und Natur? 

Hat er die Kraft, hinüberzuführen, hinüberzuleiten, hinüberzu: 

tragen über die Grenze der Gegenwart und Gewöhnlichkeit in 

das Gebiet ter böhern Wirklichkeit, der idealen Möglichkeit? 

Haben diefe poetifhen Werke das eigenthümliche Bepräge, daß 

fie entftanden find, weil der Berfaffer fie fchaffen mußte, oder, 

im Gegentheil, find diefe Werke nur geichaffen, weil der Ver: 

faffer fie Ihaffen welter Sind diefe Werke fo feft gefchloffen 

und gegliedert, daß fie nur den einen Punkt treffen fonnten, 
den fie treffen? Iſt der Geift, der fie ſchuf, eine Einheit, fo 
vielgliederig, fo vielfarbig, fo vielbeweglih aud die Geftaltun- 
en fein mögen, in denen er erfheint? Referent erfucht den 

Eefer, die Beantwortung diefer Kragen aubzufegen, bis er die 

kurze Ueberficht des Inhalts 


gelefen bat, die wir geben wollen. 
Nach einer Widmung in 


erien folgt: 1) „Des Bergmanns 
Zagewert. Liederfrang.” Bor diefem Liederfranz ift eine 
kurze Erklärung aller beim ‚Bergbau vorfommenden und in 
diefen 18 Gedichten gebrauchten bergmännifchen technifchen 
Ausdrüde zu lefen; der Verfaſſer geht ganz gründlich dabei 
uwerke, indem er alfo anhebt: „Der Bergbau wird gewöhn: 
lic von Xctiengefellichaften betrieben, die der Bergmann in 
feiner eigenthümlichen Sprache Gewerke nennt; tiefe geben jedoch 
nur den Konds ber, haben mit dem eigentlihen Srubenbetrich 
nichts zu thun und bekommen, je nachdem der Bergbau vor: 
tbeilhaft ift, Ausbeute, oder müffen, im entgegengefegten Falle, 
Zubuße zahlen” u. f. w. 

Referent meint, es fei eine ungünftige Chance für ein 
Gedicht oder für einen Liederkranz, wenn der Lefer, bevor er 
zu lefen anfängt, erft Belehrungen über Sachen erhalten muß, 
die außerhalb des Wefend des Poetiihen liegen. Bir theilen 
als Probe aus dieſem Liederkranz mit: . 


Der Häuer. 


Der Häuer figt vor dem Drte, 
Es glänzet umher der Gtein, 
Es gligert und es flimmert 
Dei feines Laͤmpchens Schein. 


Ich muß mich mühen und plagen 
Uns ſchaffe das Erz zum Licht 
Für Könige, Fürſten und Herren, 
Mir nur allein blinkt's nid. 


Des Königs goldene Krone 

Die ſtammt aus meiner Hand, 
Ben mir das firahlente Geepter, 
Dem beugt fih Meer und Laub, 


Des Reihen funkelnde Schäpe, 
Ich Hab’ fie ans Licht gebracht, 

- Ich fige arm und zerfchlagen 
In tiefer dunkler Nacht 
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Das Maͤgdlein ſtrahlt am Altare 
In des hellen Schmuckes Schein, 
Den ſchafft' ih mit meinen Händen 
Aus hartem, fprödem Stein. 


Und was dort oben nur fchimmert 
Im Glanz metall'ner Pracht, 

Das Hab’ ich mit taufend Mühen 
Ans Tagesliht gebradt. 


Und If meine Schicht verfahren, 

Und ſeh' ich das Abenbroth, 

Dann nahen die Hungernden Kleinen — 
Und ih — id Habe kein Brot. 


2) Die zweite Abtheilung diefer „Poetiſchen Schriften” ift 
überfchrieben: „Die Bergmwerkswohlfahrt. Erzählung.” Der 
Verfaſſer fagt in diefer Erzählung, daß die Bergleute den 
Slauben an ein unbedingtes Fatum hätten, und daß Jeder: 
mann den Bergleuten Glück wünſche zu diefem &lauben, weil 
darin ein Präftiger Troſt liege bei der gefahrvollen Arbeit. 


Meferent überlaßt das Urtheil Über dies Raifonnement dem 
nachdenkenden Lefer und erlaubt fi nur den Zweifel auszu: 
ſprechen, ob fo allgemein, wie es in diefer Erzählung gefchieht, 
in Rückſicht auf die Verhaͤltniſſe der Bergleute der Satz aus⸗ 
geſprochen werden darf: „Die Strenge der Subordination ver 
langt, daß der Untere gegen den Obern nie zu feinem Rechte 
gelange, und wäre es fo Mar wie Sonnenlicht.“ Wo das 
„Poetifhe‘ in diefer Erzählung liegen möge, beat Referent 
nicht ermitteln Fonnen. 

3) „Bergtöneken. Ein Märchen.” Den ältern deutfchen 
Bolfämärdyen liegen faft immer tieffittlihe Ideem zugrunde; 
die modernen Märchen entbehren dieſes Fundamerits nicht fel- 
ten. Meyer's „Bergtöneken“ gehört zu diefer modernen Sorte. 
Referent meint, es werde Zedermann leicht begreifen, daß doc 
ein Unterfchied fei zwifchen einer Geiſter- oder Spufgefchichte 
und einem Märchen. 

Die legte Abtheilung diefer „„Poetifchen Schriften” ift über: 
fhrieben: „Bilder der Naht. Skizzen.” In der Einleitung 
fagt der Berfaffer: „Nachts, wenn die Sternlein in beißender 
Satire dad leere Treiben der Menfchen bekritteln, wenn die 
Strahlen ihrer Wige wie Blipfunfen von dem einen zum an» 
dern fchießen, wenn der Dumme, alberne Mond mit feinem fa- 
den, nichtöfagenden Geſicht auf die Erde binabfücht und von 
jehnfuchtsreichen Liebenten gerade wegen feines Richtsfagens 
gepriefen wird, wenn es ftill wird auf den Straßen und nur 
der Nachtwaͤchter Pfeifen, wie die lieblihen Töne der Nachtigall, 
die lautlofe Stille unterbrechen, wenn nur dann und wann eine 
vornehme Equipage wie Jupiter'd Donner mit dumpfem Ge 
rauf durch die Straßen rollt, dann drüde ih den Hut in 
die Locken, entblöße Hals und Bruft, und durch die geſpenſtiſch 
hellen Straßen wandernd, erquidt mich, wie fühlender Quel- 
lentrunk, das frifhe Wehen der Nacht. Dann blide ich zu: 
weilen zum Himmel empor und lache und fchäfere mit den 


Sternen, fpreche zum Mond in beißenden Floskeln, oder fehe 


auch um mid in das nächtliche Treiben der Menſchen, in 
Freud und Leid, in Lächeln und Thränen, und dann lächle idy 
auch und weine auch. Die Thränen, die ich geweint, das Pä- 
heln, das mir um Wange und Mund gefpielt, fie find mir 
unter den Händen zum dunfeln melandolifgen Blütenftrauß 
geworden — viel Cypreſſe und Irauerweide, viel düftere Nacht⸗ 
geſtraͤuche und wenig helle, bunte Blüten der Freude. ” 

Diefe alfo eingeleiteten Skizzen find nichts Anderes als 


Heinrich Heine’fche Liebes: und Rouegefhichten in Profa; ob 
diefe Sorte in Kurland für poetifch gilt, weiß Referent nicht; 
in Deutfchland wird fie ſchwerlich dafür anerkannt. 


Rachdem Referent fo in aller Kürze den Inhalt dieſes 


Bandes überfichtlid mitgetheilt Hat, wird es dem Leſer nicht 
ſchwer fein, die oben geftellten Kragen zu beantworten. 


17. 


Deſtreichiſche Statiſtik. 


Dos neueſte Heft der rom Directorium der adminiſtrati⸗ 


vn Statiſtik im k. k. Handelsminifterium herausgegebenen ' 


„Bittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik“, des vierten Jahr» 
yangs erſtes, enthält eine intereffante „Skizze einer Gefchichte 
des ?. k. Statiftifhen Bureaus in den Jahren 1829— 53” aus 
der Feder Des Minifterialfecretärs Adolf Ficker. Die erfte Idee 
sur Errichtung eines „topographifch : ftatiftifchen Bureaus für 
die öftreihifche Monarchie“ wurde bereits 1810 im Staatsrathe 
"any I. zur Sprache gebracht, und zwar hielt man ſchon 
damals Die meiteften Zwecke eines foldyen Inftituts: „Dar: 
Kelung der Kräfte des gefammten Staats in allen Bezie: 
Jungen und nach Den einzelnen Provinzen”, deutlich vor Augen. 
RNachdem die Kriegsjahre die Ausführung diefer Idee verhindert 
hatten, erhielt 1819 Staatsrath von Schwizen den Auftrag, 
anen Man zur Einrichtung einer mit dem Staatsrath zu ver» 
anigenten topographifc:ftatiftifchen Anftalt aus varbeiten, un⸗ 
ter gleichzeitiger Defignirung zum Vorſteher derſelben. Diefer 
serzweifelte jedoch für feine Perfon an der Ausführbarkeit 
tes ‚ erftattete zwar, nachdem ihm bemerflich ge: 
macht worden, Daß auf Erreichung eines Ideald für den An- 
jauy natürlicy Verzicht geleiftet würde, einen Bericht, aber fo 
ungmmügend, daß die ganze Sache abermals zehn Jahre lang 
ruben blieb. Im Iahre 1829 wurde diefelbe durch den Prafi: 
Lenten des Seneral⸗Rechnungsdirectoriums, Freiherrn von Bal⸗ 
dani, wieder aufgenommen und durd den Viceprafidenten der⸗ 
ſelben Behörde, Freiherrn von Mepburg, in dem „Plan zu 
einer Statiftif Der öftreihifhen Monarchie in 77 Tafeln“ der 
Srund ;u dem jegigen Gebäude gelegt. Borläufig nahm der 
felbe jedch nur auf die praktiſchen Zwede der Behörde und 
die deren eigene Thaͤtigkeit zu ermittelnden Daten Rüd: 
ficbt, während die Auffaflung der Statiſtik in ihrem heutigen 
watern Sinne erft abermals zehn Jahr fpäter adoptirt wurde. 
Demgemäß wurde die Anfertigung von 100 Ueberſichtstabellen 
beilofien, welche wieder in ſechs Hauptabſchnitte: Land, Be 
zohae, Staatsvermwaltung, Eultur, Provinzialtatellen und Va⸗ 
eig, zerfallen ſollten. Trotz der ungemeinen Schwierigkeiten, 
weihe ciner fo durchaus neuen Schöpfung auf jedem Schritte 
begegnen mußten, konnte Metzburg noch vor Ablauf des Jah⸗ 
we INH in 104 Zafeln und Karten dem Kaifer die Ergeb: 
wie dia Zahres 1323 vorlegen. Diefe Tafeln wurden mit 
von A1 dur Lithographifhen Umdrud in 100 
Eremplara, indefien nur zu amtlihem Gebrauch, vernielfältigt. 
Die 11 geheim gehaltenen betrafen: Staatsroranfchlag und 
Rehuungsabfchluß, befondere Einnahmen der Provinzen, Staats: 
ſchaid und Staatsıredit, Staatsvermögen, Staatseinnahmen 
und -Ausgaben nad ten Provinzen, Staatseinnahmen und :Aus- 
saben nachrer Jahre, ‚Militäretat, Armeeftandsveränderungen 
sschrer Jahre, Zruppendislocation, Militäraufivand im Jahre 1828 
‘orig mehrer Zahre und endlich die Provinzialüberfichten. 
Unter Kübeck's Verwaltung 1840 wurde die Anftalt, deren 
Irbeiten bisher durch Beamte verfchiedener Branchen commif: 
fieneweife beforgt worden waren, zu einem felbftändigen Inſti⸗ 
tute unter dem Ramen „KR. k. Dirertion der adminiftrativen 
Statiftif und mit eigenem Perfonale erhoben, im darauf fol: 
genden Jahre Karl Czömig zum Director derfelben er: 
n:eat Gzörnig gilt für den eigentlihen Vater der öftreichi- 
schen Statiftif in ihrer jegigen Geftalt und Ausdehnung, und 
auch icker bezeichnet defien Ernennung als den Abſchlußpunkt 
ter erften Periode in der Geſchichte derfelben, indem fein Stre 
ten nicht allein auf Wervolllommnung und Ausbreitung der 
kısher arpfiegten Zweige, fondern gleichzeitig auf die Erhebung 
ver Gefammtthätigkeit des Statiſtiſchen Bureaus von einer 
Etactsoerwaltungsftatiftil zu einer allgemeinen Statiſtik gerich⸗ 
rt wor. Bon tiefer Zeit an ift die Volkswirthſchaftsſtatiſtik, 
m arncher Beit zumal duch die Mitwirkung der Handelskam⸗ 
ae, zu einer hoben Stufe der Ausbildung gebracht worden. 
4 —— 1845 und 1846 wurde die unbedingte Veroͤffent⸗ 


lichung der feit 1842 dur Typendruck vervielfältigten Tafeln 

über Land, Boll, Gultur, Provinzialüberfichten (mit Weg: 
' laffung der Perfonal» und Befoldungsftände) und Baria (vor 
zügtic die Thaͤtigkeit von Privatvereinen, wie die Nationalbank, 

erfiherungsanftalten u. dgl., betreffend) genehmigt und mit 
den Ergebniffen des Jahres 1842 in dieſer Weife der Anfang 
gemacht. Das Jahr 1848 befeitigte auch hier die legte Schranke, 
indem ſeit diefen Jahre die ftatiftifhen Berichte vollftändig 
veröffentlicht werden. Die Greigniffe de genannten Sabre 
‚ verzögerten den Drud der eben vollendeten Ueberſichten 1845 
und 1846, fodaß diefe erft 1850 und 1851 ausgegeben werden 
| Eonnten. Demnad wäre mit den Zabresberichten 1845/46, reſp. 
N Jahren 185/51 der Eintritt der dritten Periode zu bes 
zeichnen. 

DOrgan des Bureaus war anfangs (1849) die jebt von 
Höfken redigirte „Auſtria““, von 1850-52 eine Monatgsſchrift: 
„Mittheilungen über Handel, Gewerbe und Verkehrsmittel, ſo⸗ 
wie aus dem Gebiete der Statiftid überhaupt”, welche ſich mit 
dem Jahre 1852 in eine Bierteljahrsfchrift unter dem oben 
citirten Zitel und mit dem entfprechend befchränkten Betrach⸗ 
tungsgebiete verwandelte. Endlich befigt das Bureau eine go 
tiffiiche Bibliothek, welche bis zum Schluffe des Suhres 1 


auf nahezu 5000 Bänte angewachfen war. 

Außer dem bier auszugsweile Mitgetheilten enthält das 
genannte Heft noch höchſt intereffante Daten über die Ermit- 
telung und Ausbeutung „neuer Quellen ftatiftifcher Erhebun⸗ 
gen’, wie über die Art der Manipulation Überhaupt, und eine 
„Barftelung der Thätigkeit des Statiftifchen Bureaus im Sohre 
1894". . 


Die „Ignorance internationale‘. 


| 
I 
| 
| 
Karl Stachel (wie man und fagt, ein Pfeudonymus) beklagte 
fi) in Nr. 41 des „Athenaeum francais‘ für 1855 über Das, was 
er die „‚ignorance internationale” nennt, und belegte feine Be⸗ 
obachtungen, die er auf diefem Kelde zu machen Gelegenheit ge 
habt, mit manchen ergöglichen Beifpielen. Das eine ift dem 
‚ londoner „Critic’ entlehnt. Der Verfaſſer des betreffenden 
| Artikels, für feine Perfon des Franzöſiſchen vollkommen mächtig, 
befand fich im Caf& Foy. Zwei Engländer zogen gerade in diefem 
| Augenblick die Aufmerkſamkeit Aller dur ihr ercentrifches 
| Weſen auf fih, indem fie, entweder um ſich in der franzöfifchden 
Sprache zu Üben oder ihre Kenntniß derjelben leuchten zu lafr 
| fen, während des Arübftüds den Kellner, der kaum feine 
Ernftes Herr zu bleiben vermochte, mit den abgeichmadkteften 
Fragen oder Koderungen beftürmten. Plötzlich rief einer der 
beiden Engländer ganz laut: „Garsong! donnez nous un 
escalier, si vous play!’ Nun Ponnte der Garcon nicht mehr 
an fi halten; er wandte ſich und lachte heimlih. Der Eng- 
„Un escalier, garsong!“ Jetzt wurde 
Der Berichterftatter fuchte feinen 
Landsleuten zu Hülfe zu kommen und fügte zu dem Kellner: 
Ces messieurs demandent une cuiller!” (Alſo nicht eine 
„Treppe“, fondern einen „Löffel”.) Die beiden Engländer 
waren aber ihrem Landsmanne für diefen Beiftand gar nicht 
dankbar, fondern verfiherten, fie Fünnten ſchon felbit franzo» 
rich Iprechen und bedürften Beine Hülfe Karl Stachel gedenkt 
dabei auch einiger Schriften, die von mitleidigen Engländern 
verfaßt wurden, um ihre Landsleute in die Geheimniffe der 
franzöfifhen Ausſprache und Converfation einzumeihen. Die 
eine mit dem Zitel „L’entente cordiale’ haben auch wir ſchon 
gelegentlich erwähnt; in einer andern zu gleichem Zwecke ver: 
faßten wird den Engländern verfihert, daß fich die franzöfifche 
Yhrafe „Vive le roi’ wie „veev ler rwor’ und das Wort 
„lempereur’ wie „laungp'rer” ausfpreche. 
Dies bringt uns auf einen Artikel ernftern Inhalts deffelben 
Karl Stachel in Nr. 43 des „„Athenaeum francais‘, welcher „L 
critique en Allemagne’’ Überfehrieben if. Eine Höflichkeit iſt 


länder rief abermals: 
das Gelächter algemein. 


’ 


der andern werth, und wenn wir auf diefen'Artißel aufmerffam 
machen, fo gefchieht die darum, weil wir dadurd der litera- 
tifchen Angelegenheit, für die wir Beide und bemühen, einen 
Dienft zu leiften hoffen und unfern „confrere” in Paris davon 
überzeugten möchten, daß auch wir uns feine wadern Beftre: 
dungen, ein immer innigeres Verftandniß zwifchen den litera: 
riſch Gebildeten beider Nationen zu erzielen, nicht entgehen laf: 

Mir find ihm dankbar für feine gute Meinung, wenn er 
Ion, dag das von und redigirte Blatt „se distingue entre 
tous par l’absence totale de ce que nous avons appel6 
Tignorance internationale, dont tant d’autres publications 
allemandes fournissent de frappants exemples, malgre la re- 
putation scientifique de la vieille Germanie”. Wenn uns 
Karl Stachel ferner fo glüdlich fituirt glaubt, „pour donner 
d’utiles indications à aes compatriotes comme aux etran- 
gers“, und dann hinzufügt: „nous, dont la mission est sem- 
blable, nous lui devons une reconnaissance particuliere pour 
les encouragements que son exemple nous donne‘, fo kön⸗ 
nen wir verfichern, daß wir uns feine Beftrebungen und Beleh⸗ 
rungen ganz in derfelben Weife zur Aufmunterung dienen laf- 
fen, auf dem Wege wie bisher fortzufchreiten. In unferer Zeit, 
die fo gern Alles auf materialiftifhe Impulſe zurückführt, hat 
man auch behauptet, daß die Annäherung der Bölfer haupt: 
ſaͤchlich durch die Ausbildung und Körderung der materialifti- 
ſchen Intereflen bewirkt werde. Wir für unfere Perfon neigen 
uns vielmehr der Anficht zu, daß die gebildeten Völker näher 
aneinander geführt wurden, meil fie fi) in ihren geiftigen 
Aufgaben und Feiftungen gegenfeitig kennen und fchägen lern: 
ten. Dies intellectuelle Band wird, wie wir hoffen, fi) unter 
den gebildeten Völkern immer feiter fchlingen und, mie unter 
wahrhaft gebildeten Leuten, jeden thörichten Territorialhader 
und jede Nauferei wegen der bloßen „gloire“ zulest unmög- 
ih machen. Es ift dies eine Anficht, die wir in einem Auf: 
fag Über die geiftigen Einflüffe Deutfchlands auf das gefammte 
Ausland, welchen demnädft die „Gegenwart“ bringen wird, 
näher auszuführen verfudht haben. 6 


Notizen. 


Englifhe und nordamerifanifhe Urtheile über die 
Deutfhen und ihre Fiteratur. 


Die Dichterin Karoline Norton, bekannt durch ihren Pro: 
ceß mit ihrem Manne, aus dem fie übrigens volllommen ge 
rechtfertigt hervorging, bat in einem Buche, welches merfwür: 
digerweife zuerſt in deutſcher Sprache unter Dem Zitel „Die 
Krauen in England unter dem Gefege unſers Jahrhunderts” 
(Berlin, F. Dunder) erfchienen ift, ihre Leidensgefchichte erzählt 
und ihrem Unwillen Über die in Betreff eheliher Streitigkeiten 
und der Stellung der Krauen überhaupt alerdings monftröfen 
englifchen Geſetze Ausdrud gegeben. Aus einem der Schrift 
vorgedrudten Schreiben der Verfafferin an den deutfchen Heraus: 
geber, Mar Schlefinger, erfahren wir, daß das Buch in Eng: 
land überhaupt nicht im Buchhandel erfcheinen wird. Intereſ⸗ 
fant war uns in diefem Briefe namentli eine Stelle, worin 
Mrs. Rorton, die auch wol fonft ſchon ihre Bekanntichaft mit 
deutfcher Literatur dargethan bat, von der deutfchen Nation mit 
einer Bermunderung fpricht, welche faft geeignet ift, uns zu be: 

aͤmen. Die Stelle lautet: ‚In einem Lande, deſſen große 
—* Literatur die Literaturen Europas beherrſcht, deſſen 
Poeſie die Wurzel zu fein ſcheint, aus der alle andere Poefie 
erwaͤchſt und erblüht (whose poetry seems to be the root 
from which all other poetry springs into blossom), deſſen 
Bolkscharakter mir immer die tieffte Bewunderung eingeflößt 
at — in diefem Lande mit Ehren befannt zu werden, gehörte 
don zu den begeifterten Hoffnungen meiner frühen Jugend, 
{ft noch heute mein trauriger Wunſch, mo fo mande Hoffnun- 
gen mich getäufcht haben. Rach einem freundlichen Andenken 


unter meinen eigenen Landsleuten verlange ich nichts fo fehr 
als ein freundliches Gedaͤchtniß in Deutfchland.” Dies erinnert 
an die für uns glei —e— Bulwer'ſche Widmung 
ded „Maltravers“ an die deutſche Nation als an ein „Bolt 
von Denkern”, was freilich eine etwas ſtarke Hyperbel ift, denn 
es gibt auch unter und Deutichen Leute genug, die in ihrem 
ganzen Leben nichts Geſcheites denken oder etwas geſcheit 
Gedachtes nur nachzudenten wiſſen. Wir erinnern bierbei an 
eine Abhandlung des freifinnigen nordamerikaniſchen Theologen 
Thomas Parker, der darin unter Anderm bemerft: „Nach un: 
ferm Dafürhalten ift die deutfche Literatur die fchönfte, die 
veichfte, die urfprünglichfte, die frifchefte und religiöfefte Litera⸗ 
tur der ganzen neuern Zeit.” Dergleihen darf uns darüber 
tröften, wenn ein Sunferblatt wie der „Standard unfere Poe: 
fie „monftrös ertravagant”’, unfere Philofophen bloße „Quer: 
köpfe“, unfere ganze Gelehrſamkeit einen an den hollaͤndiſchen 
Gelehrten begangenen Diebftahl, oder daß ‚,Gentleman’s ma- 
gazine” uns fammt und fonders „plump und dumm’ nannte. 


Literarifhe Neuigkeiten aus England. 


Bon Lord Brougham herausgegeben erfhhienen: ‚Letters 
of George the Third to Lord North. Appendix to «Histo- 
rical sketches»”. Lord Brougham fehildert in dem Buche den 
König als einen tyrannifchen, halsſtarrigen und bigoten Kür: 
ften, wogegen das „Athenaeum” bemerkt: man Ecnne nidt 
zweifeln, daß Georg TII. es wirklich für feine Pflicht gehalten 
babe, im Kriege gegen die Nordamerifaner zu verbarren, denn 
wieder und immer wieder babe er dem Lord Rorth erklärt, daß 
er niemals in eine Zerftüdelung des Reiche willigen werte. 
Die Vorwürfe, welhe Brougham gegen den Koniy richte, 
fielen vielmehr auf Lord North zurüd, und zwar zu um fo 
größerm Rachtheil für diefen, da cr gegen feine Ueberzeugung 
und gegen fein Gewiſſen gehandelt habe. Ale Enthüllungen 
lesterer Zeit beftätigten es, daß der König fo gehandelt habe, 
wie er ed nach feiner befchränkten Einficht für Recht nebalten, 
was man aber nidt von feinem, wie Brougham ihn nenne, 
„well natured’” Miniſter fagen könne. Georg IH. fei ein 
Mann von eiferner Willenskraft und unbeugfamer Hartnädig: 
feit gewefen, und wenn er ſich zulegt jedem Fortfchritt wider: 
jest babe, fo fei dies nur deshalb gefchehen, weil cr es für 
feine Königspflicht gehalten habe, Beine Neuerung auftommen 
zu laffen. „Gerechtigkeit“ — ruft daß ‚„‚Athenaeum‘” aus — „Ge—⸗ 
rechtigkeit für den König wie für den geringften feiner Un- 
terthanen!“ 


— — 


Bei Gelegenheit eines neuen engliſchen Arbeiterromans: 
„North and South, by the author of «Mary Burton»“, ſagt 
die „Revue des deux mondes”: „Mit der nduftrie würden 
nicht fo viele Gefahren verknüpft fein, wenn ihre Chefs tie 
Arbeit und nicht den Reichthum als ihr eigentliches Yebensziel 
betrachteten, denn alddann würde die Induftrie einen allgemei: 
nen gefellfchaftlichen, Beinen egoiftifhen und perfönlichen Zweck 
haben. Ben dem Zage an, wo diefe Idee zugelaffen und zu 
einem Slaubensbetenntniß geworden wäre, würden die Gefah— 
ren, womit die Induftrie uns bedroht, zum größten heile ver- 
ſchwunden fein. Daher glauben wir auch, daß das induftrielle 
England von den furdtbaren Problemen, welhe dem Schooſe 
der Induftrie entfleigen, weniger zu fürchten hat als die Conti: 
nentalftaaten, und daß dies auch der Grund ift, weshalb es 
den Bewegungen des Socialidmus entgangen ifl. Bei diefem 
Volke ift die Arbeit immer als die erfte aller Tugenden be: 
trachtet worden; fie ift bei ihm nicht eine Laft, nicht einc harte 
Verpflihtung und Nothwendigkeit: fie ift ein Snftinc. Sie 
ift nicht, wie man einmal auf der frangöfifchen Tribüne höchſt 
unklug und falſch verfiert bat, eine Buße; fie ift ein Segen, 
ja die Erſcheinung des Menfchen auf Erden findet erft in ihr 
ihre Verwirklichung.“ 





un zwar Schriften behandelt worden, von denen vie eine: „Fe- 


mie life among the Mormons. By the wife of a Mormon | 


elder recently from Utah‘, in Reuyorf, die andere: „The pro- 
pbets: or Mormonism unveiled. With illustrations‘‘, in Phi: 
adelphia erfchienen ift. Die erftere glaubt daß „Athenaeum‘ 
für eine vollfommene Moftification halten zu dürfen; bie andere 
tage den Stempel größerer Glaubwürdigkeit. „Aber“, 
führt Das englifche Blatt fort, „der Verfaſſer erflärt uns die 
eſtaunliche Thatſache nicht, wie Brigham Young es machte, 
daß er, der oberften Regierungsgewalt Trotz bietend, die Be: 
amten, die zur Erzwingung des Geſetzes abgefchidt wurden, 
anihächterte, Dem DOberften Steptoe die Ueberzeugung beibrachte, 
daß er etwas DBefleres zu thun babe, als fi mit ihm zu be: 
faffen, und daß er jegt über 30,000 Untertbanen herrfcht, des 
ren Zahl durch Bekehrte aus allen Weltgegenden fortdauernd 
rähft — 1500 Meilen von jeder civilifirten Geſellſchaft ent- 
fernt! SEs ift dies ein foriales Phänomen, welches in der mo: 





dernen Geſchichte nicht feines Gleichen bat.’ . M. 
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Kellſtah's Koman „1812” in 4. Auflage. | Im BVerlage von Branz Dunder in Berlin efiheint tüg 


Sm Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rellſtab (sis), 1812. 


Ein hiftorifcher Roman. Vierte Auflage. Vier Bände. 
42. Geh. A Thlr. Geb. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Die vierte Auflage eines deutfchen Romans, deſſen Ber: 
faffer noch lebt, ift wol der befte Beweis feiner Beliebtheit und 
feines Werthes. Der Roman fchildert bekanntlich die furcht⸗ 
boren Ereigniffe des Jahres 1812, den Keldzug Napoleon's 
gegen Rußland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, 
wenn auch unter ganz veränderten VBerbältniflen, mit dem Weſten 
Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Interefie erregen. . 


Der Roman „1812” bildet den Anfang von 
Gefammelte Schriften von Ludwig Rellflab. Erfte und 


Zweite Folge. Bollftändig in zwanzig Bänden. 12. Geb. 
Jeder Band 1 Thlr. 
Inhalt: 1812. Ein hiftorifher Roman. Bierte Auf: 


lage. — Sagen und romantifche Erzählungen. — Kunft:Ro: 
vellen. — Novellen. — Auswahl aus der Reifebildergalerie des 
Verfaſſers. Vermiſchte Auffüge. — Vermiſchte Schriften. — 
Dramatifche Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im Jahre 
1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Dramatifche Werke. 
— Mufitalifhe Beurtheilungen. 


Hieran fchließt fi das neuefte Werk des Verfaſſers: 


@Barten und Wald. Novellen und vermifchte Schriften. 
Bier Theile. 12. 5 Thlr. 10 Nor. 








Sn dem Berlage von Scheitlin & Bollitofer in St.-Gal- 
fen ift foeben erſchienen ne? alle Buchhandlungen zu 
eziehen: 


Waldleben. 


Don 
Auguft Corrodi. 
Elegante Kliniatur- Ausgabe, 


24 Nor 1 Fl. 24 Kr 3 Fr. Eleg. geb. 1 The. 
41 8. 48 Kr. 53 Fr. 80 Eent. 


Eorrodi’8 Schriften find von der Kritik auf das günftigfte 
aufgenommen worden. Ein befannter Recenfent fagt unter An- 
derm: Es weht und aus ihnen jene wahre Poeſie entgegen, die 
ihren Zweck in fi findet, nicht die knechtiſch Außerer Rüdficht, 
Außerm Antriebe dient, die innige Lyrik eines reihen, reinen 
Herzens. — Wir find ergriffen von der Natürlichkeit und Nai⸗ 
vetät, dem geiftreihen Spiel mit den philifterhaften Erfchei: 
nungen der Welt, merken bald, daß wir ie nit einen Ab» 
glanz der abgeftandenen Romanti?, Eeinen füßlichen Sproß Ama⸗ 
ranthiſcher Sentimentalität vor uns haben, fondern eine echt 
menſchliche Perfönlichkeit, kraͤftig, ernft, wahr, tief poetifch. 


pols. 


Volfs- Zeitung. 


Organ für Iedermann aus dem Volke. 
Preis vierteljährlich bei allen fon. preuß. Poftanftaiten 
25 Spr.; bei den übrigen 4 XThlr. 6 Sgr. — fer 

tionsgebühren 2 Sgr. bie Zeile. 


Diefe billigfte aller politifchen Zeitungen gibt täglid 
eine treffende Beleuchtung der Zeitfragen und eine gedrängte 
Ueberficht der Ereignifle. Die neueften Nachrichten vom Kriege: 
nz erhält fie auf telegraphifhem Wege. — Außer: 
dem enthält die Zeitung faft täglich einen klar gefchriebenen 
naturwiſſenſchaftlichen Artikel und zieht fonntäglich in be: 
fonderer Beilage auch Literatur, Kunft und Wiffenichaft in ihr 
Bereih. Dies Sonntagöblatt brachte bisher unter Anderm 
Beiträge von: Berthold Auerbach, Kriedrih Detker, 
Sottfried Keller, A. Widmann. — 4. Diefterweg 
urtheilte in den Rheinifhen Blättern Über die Volkszei⸗ 
tung: „Kein deutfches Blatt Hat für das Volk im engern 
Sinne des Wortes Aehnliches gefeiftet: aber auch der ge: 
biſdetſte Mann wird fie mit Vergnügen und Reſehrun 
(efen. Es ift ein Volksblatt, das auf der Höhe der Bei 
fteßt: denn fein Biel. ift die Sefebung und Hebung des 
—— — die Verſittſichung und Läuterung feines 
pofitifhen Strebens, die Entwickelung und Steigerung fei: 
ner geiftigen Befähigung.“ 

Die Volkszeitung ift, wie ſchon aus diefem Urtheil hervor: 
nebt, durchaus Bein Localblatt, fondern wird mit gleichem 
Interefie an allen Punkten Deutfhlands gelefen werden, 
indem fie dem Bedürfniffe nach politifher Aufklaͤrung wie be: 
lehrender Unterhaltung in einer Bereinigung entfpriht, wie 
folhe um fo geringen Preis und in fo glüdliher gedrängter 
Darftelung von keinem andern Blatte erreiht wird. 

Anzeigen darin finden die weitefte Verbreitung, da diefelbe 
unter der berliner Beitungsprefie binfichts der Abonnentenzahl 
jegt die zweite, und was die Leferanzahl betrifft, gewiß 
die erfte Stelle einnimmt. 

Berlin, im December 1855. 





Berlag von 
Carl 8. Sorh in Seipzig. 


William Russell, 
Aus dem Feldlager 


in der Krim. 
8. Brosch. Preis 4 Thlr. In eleg. engl. Einlyand 
4 Tbir. 10 Ngr. 


Das vorliegende Werk, bisjetzt unbestritten das beste 
über den Krieg, enthält eine Bearbeitung der für die 
Times geschriebenen Correspondenzen in der Zeit von der 
Landung der Alliirten auf der Krim bis zum Fall Sebasto- 
Wenn auch für den Augenblick geschrieben, wird 
dieses Buch doch wegen seiner meisterhaften Schilderungen 
einen bleibenden Werth behalten. 
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Scheffel's „Ekkehard“. 


lianten der von Perg herausgegebenen „Monumenta Germaniae” 
bergen, glänzen gleich einer Perlenfchnur die fanctgallifhen 


Eicher. Eine Geſchichte aus dem 10. Jahrhundert von ; Kloſtergeſchichten, die der Monch Ratpert begonnen und Efte- 


Jeſeph Bictor Scheffel. Frankfurt a. M., Meidinger 
&chn u. Eomp. 1855. 8. 1 hir. 15 Nor. 
Dee Berbote diefed Buchs iſt der vielverfprechende | 
„arempeter von Säckingen“; aber fo mislicy es fonft | 
ud fein mag, nach einer glänzenden Ankündigung den 
Edhauplag der Deffentlichkeit zu betreten, der vorliegende 
Roman darf es fonder Scheu wagen; denn „Ekkehard“ 
erweiſt fih feinem alten Beinamen gemäß als treu’ und | 
erfüllt, wad der ‚Trompeter‘ verfpriht. In der That | 
ft diefe Dichtung, mit der die „Deutſche Bibliothet” in | 
slüdliher Weife ihre zweite Serie beginnt, eine gediegene, | 
cht poetifche Erfcheinung, zwar nicht gerade von allzu | 
fünfiihem Gewebe und von allermobernftem Zufchnitt, | 
aber dafür von altem Schrot und Korn und ausgeftattet : 
ws marligen, lebensvollen Geftalten, welche trog ber 
fah taufend Jahre, welche zwiſchen ihrer wirklichen Eri- | 
fen; und ihrer poetifchen Wiedergeburt liegen, ebenfo frei | 
find von jener verfchwimmenden Nebelhaftigkeit wie von 
ter übertriebenen Dierfchrötigkeit und Ungefchlachtheit, | 
durh die uns fonft Schilderungen entiegener Zeiten fo | 
laht ungeniegbar gemadjt werden. Daß der Verfaſſer 
m Etande gewefen ift, glücklich zwifchen dieſer Scylla | 
md Charybdis hindurchzurudern, und es verflanden bat, | 
chenfo fehr dem Verlangen nach charakteriftifcher zeit . 
gemäfer Darftellung wie den Bedürfniffen der gegenwär- 
ig herrſchenden Gefühlsweiſe gerecht zu werden und für | 
de Gefcichte einer uns fo fern liegenden Bergangenheit 
fe warmes, ausdauerndes ntereffe zu ermeden, hat 
ma nächften Grund jedenfalls darin, daß er fich in 
die von ihm gezeichneten Perfonen, Dertlichleiten und 
Jußinde nicht bios durch gründfichfte Forſchung der lite: 
tatiſchen Quellen hineinſtudirt, fondern auch durch ein 
lingeres Leben in den Gegenden, welche den Schauplat 
de Geſchichte bilden, wirklich hineingelebt bat. Weber 
Beides gibt er feibft in einem Iefenswerthen Vorwort 
Icstunft. Er fagt unter Anderm darin: 
we dem unzähligen Werthvollen, was die großen Fo⸗ 
2. 


hard der Jungere (oder zur Unterfheidung von gleichnamigen 


Mitgliedern des Kloſters der Bierte benannt) biß ans Ende 
des 10. Jahrhunderts fortgeführt hat. Wer ſich durch die uns 
erguictichen und vielfältig dürren Jahrbücher anderer Klöfter 
mühfam durdhgearbeitet bat, mag mit Behagen und innerm 
Wohlgefallen an jenen Aufzeichnungen verweilen. Da ift troß 
mannichfacher Befangenheit und Unbehälflichfeit eine Fülle an: 
mutbiger aus der Ucherlieferung älterer Zeitgenoffen und den 
Berichten von Augenzeugen gefhöpfter Erzählungen, Perfonen 
und Zuftände mit groben, aber deutlidhen Strichen gezeichnet, 
viel unbewußte Poefie, treuberzige, brave Welt: und Lebens: 
anficht, naive Krifche, die dem Niedergefchriebenen überall das 
Gepräge der Echtheit verleiht, felbft dann, wenn Perfonen 


! und Zeiträume etwas leichtfinnig durcheinandergemwürfelt wer: 


den und ein handgreiflicher Anachronismus dem Erzähler gar 
Beinen Schmerz verurfadht. Ohne es aber zu beabfichtigen, 
führen jene Schilderungen zugleih über die Schranken der 
Kloftermauern hinaus und entrollen das Leben und reiben, 
Bildung und Sitte des damaligen alemannifchen Landes mit 
der Treue eines nad der Natur gemalten Bildes. 


Noch nähere Auffchlüffe über das forgfältige Stu- 


dium dieſer Gefchichtödentmäler geben die dem Roman 


angehängten Anmerkungen, auf die der Berfaffer zwar 
felbft ?einen großen Werth legt, bie aber nichtödefto- 


; weniger eine fehr milllommene und zweckmaͤßige Zugabe 


find, weil fidy daraus die innige Wechfelbeziehung zwi⸗ 
fhen Dichtung und Wahrheit nicht blos, wie aus dem 
Roman felbft, im Ganzen hberausfühlen, fondern auch 
im Einzelnen mit Klarheit erkennen läßt. Daß ihm aber 
trog der Liebe, mit der er die Quellen feiner Dichtung 


ſtudirt, die aus ihnen gefchöpfte Anfchauung feines Stoffe 


noch nicht genügte, erzählt er ebenfalls in ber Vorrede. 
Er fchreibt: 

Darum griff auch ich zu meinem Handgewaffen, der Stuhl: 
feder, und fagte eined Morgens den Kolianten, den Quellen 
der Geftaltenfeherei, Walet und zog hinaus auf den Boden, 
den einjt die Herzogin Hadwig und ihre Zeitgenoffen befchrit- 
ten; und faß in der ehrwürdigen Bücherei des heiligen Gallus 
und fuhr in ſchaukelndem Kahne Über den Bodenfee und nis 
ftete mich bei der alten Linde am Abhang des Hohentwiel ein, 
wo jegt ein trefflicher ſchwaͤbiſcher Schultheiß die Trümmer der 
alten Befte behütet, und flieg fchließlih auch zu den Iuftigen 
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Alpenböben des Saͤntis, wo das Wildlirchlein keck wie ein 
Adlerhorft Herunterfchaut auf die grünen appenzeller Thaͤler. 
Dort in den Revieren des Schwäbilchen Meeres, die Seele er: 
fünt von dem Walten erlofhener Gefchlechter, das Herz er: 
quidt von warmem Sonnenfchein und würziger Bergluft, habe 
ich dieſe Emähfıng entworfen ımd zum groöͤßten Theil nieder: 
geſchelebes. 

Unter ſolchen Umftänden hat die glückliche Wieder⸗ 
belebung längſt begrabener Begebniſſe ſchon nichts Be⸗ 
fremdendes; dermoch würde fie dem Verfaffer nicht fo, 
wie es wirklich der Fall, gelungen ſein, wenn er nicht 
ſeinem Stoffe von vornherein eine echtpoetiſche Auffaſ⸗ 
fung, eine im Schauen und Schaffen gleich lebendige 
Phantafie und eine entfchiedene Begabung zu naturge- 


mäßer und charakteriftifcher Geſtaltung entgegengebracht 


hatte. Daß dem fo ift, geht fihon aus dem Umftanbe 
hervor, daß bdiefe Dichtung, mie eigentlich jede echte 
Poefie, in ihrem unwillkürlich und um 
beabfichtigt aus den gelchrten Studien bes Verfaſſers 
hervorgewachſen iſt. Andere Zorfcher, denen die Natur 
gelehrtes Scheidewaffer in die Adern gemifcht, hätten, 
wie der Autor felbft fagt, infolge einer ungewöhnlichen 
Theilnahme an demfelben Stoff gewiß viel allgemeine 
Säge und lehrreiche Betrachtungen als Preis der Arbeit 
beruusgeägt; dem unferigen aber, als einer von Haus 
aus poetifchen Natur, find daraus Geftalten emporge- 
wachſen, erfi, wie er erzählt, von wallendem Nebel um⸗ 
floffen, dann klar und durdfichtig, und haben ihn vin- 
gend angefihaut, in mitternächtigen Stunden ihn um- 
tanzt und gefprochen: „Verdicht' uns!” Und fo gefhah 
ed, daß es ſich vor feiner Phantafie aus den naiven la⸗ 
teinifchen Zeilen jener Kloftergefchichten hob und empor« 
baute, wie Thurm und Mauern des Gottethaufes 
St.Gallen, baf er die alterdgrauen ehrwürdigen Häupter 
im den Kreuzgängen auf» und abmandeln und hinter den 
alten Handfchriften Die figen fah, die fie einft gefchrieben, 
daß er mit Aug' und Ohr zu vernehmen glaubte, wie 
ſich die Klofterfhüler im Hofe tummelten, wie Dorafang 
aus dem Chor, des Wächter Hornruf vom Thurm er 
tönte, und daß vor allen Andern die jugendlich fchöne 
Geſtalt ded Bruder Ekkehard und jene hohe geftrenge 
Frau, die ihn fich als Lehrer aus des heiligen Gallus Klofter- 
frieden entführte, in feiner Seele leuchtend hervortraten 
. und ihm nicht eher Ruhe ließen, als bis er fie aus 
feiner nicht blos empfänglichen, fondern auch fchaffens- 
Iufligen Phantafte wiedergeboren unb ins Xeben zurüd- 
geführt. 

Diefer Entficehung gemäß find uns denn auch alle 
Geflatten ber Dichtung fo nahe gerüdt, ja mit folder 
Leibhaftigkeit in Haltung und Geberde, mit folder Le 
benswahrheit in Wort und Ausdruck vor die Sinne ge- 
rückt, wie es nur durch Den gefchehen kann, der fie zu- 
vor und Inmitten bes Schaffens gleichfam felbft mit Augen 
gefhaut und in ihrem Thum und Treiben wie in ihren 
innerften Gemüthsregungen belaufcht hat. Als bie im- 
pofantefte und beftgegeichnete biefer Figuren müffen wir 
unbedenklich die ber Beau Hadwig bezeichnen, jung, ſchoͤn 
und als verwitwete und vegiexende Herzogin von Schwa⸗ 





ben mit Reichtum und Macht ausgerüftet, aber den- 
noch launig und mismuthig, meil noch unbefriedigten 
Herzens und Geiftes, bis fie bei einem Befuch des unter 
ihrer Schutzherrſchaft ſtehenden Kloſters &t.- Ballen den 
jungen gaehrten Benedictinertsöndg Ekkehars fernen lernt, 
der fie, weil Beine Frau die Schwelle des Ktoftere be 
treten, bie mächtige Schupherrin aber auch nicht zurüd. 
gewiefen werden darf, auf feinen Armen in das Kofler 
getragen und «6 ihr hiermit bergeftalt angethan hat, daß 
fie ihn fi als Lehrer der lateinifchen Sprache auf ihr 
Schloß Hohentwiel beruft, Hier fich die „„Aeneis” des Birgit 
von ihm erklären läßt und ibm bierbei fo unzweideutige 
Deweife ihrer Derzensneigung gibt, daß eben nur ein 
fo unfchuldiger, weltunfundiger und gewiffenhafter Mönd 
wie Ekkehard fie nicht verfichen, miſdeuten und uner- 
widert laſſen konnte, woraus fi dann entwidelt, daß 
ſich der Herzogin Liebe, wenn nicht in Haß, doch in Ge⸗ 
reiztheit, ja @eringfihägung gegen ihn verwandelt und 
daß fie gerade da, als endlich auch bei ihm das fang 
unterdrüdte Gefühl zum Durchbruch fommt und ihn zu 
einer leidenfchaftlihen Aeußerung feiner Empfindungen 
nöthigt, fein Verſtaͤndniß mehr dafür hat, ja gewillt ift, 
ihn ſchwer dafür büßen zu faffen, und an der Ausfüh- 
rung biefes Entfchluffes nur durch die Flucht Ekkehard'e 
verhindert wird. Die Darftelung des Charakters und 
die Entwidelung der Seelenzuftände in und an diefer 
Handlung ift reich an originellen, feinen und treffenden 
Zügen. Wie charakterifiifh für das launiſche Wefen 
der Herzogin vor ihrer Bekanntſchaft mit Ekkehard und 
zugleich vorbedeutfam für ihr demnähft fi) entfpinnen- 
bes Berhaͤltniß zu demſelben ift 3. B. fogleich im erſten 
Eapitel des Romans folgende kurze Scene. 

„Praredis, wo ift der Staar?” ſprach Frau Hadwig. 

„Ich werd’ ihn bringen”, fagte die Griehin. Und fie ging 
und brachte den ſchwarzen Gefellen, der faß breit und frech in 
feinem Käfig, ald wenn fein Dafein im Weltganzen eine klaf⸗ 
fende Lücke auszufüllen hatte. Der Staar hatte bei Hadwig's 
Hochzeit fein Glück gemacht. Ein alter Findelmann und Gaukler 
hatte ihm unter langwieriger Mühſal einen Iateinifchen Hoch 
zeitgruß eingetrichtert; das gab einen großen Jubel, wie beim 
Feſtſchmaus der Käfig auf den Zifch geftellt ward und ver 
Vogel feinen Spruh ſprach: „Es ift ein neuer Stern am 
Schwabenhimmel aufgegangen, der Stern heißt Hadwig, Heil 
ihm!’ und To weiters. 


Staar?“ da ſprach er langfam: „X 
Wie fie aber zu Ergänzung feines Gedächtniffes ihm zuflüifterte: 
„Der Stern hrißt Hadwig, Heil ihm!" — da fuhr der Staar in 
fener Melodie fort und intonitte würdig: „Erlöſe ums von 
o Führmahr! das fehlt nod, daB auf) die 
„Führwahr! das fehlt noch, au die Bögel beutiaes 
Tages unverfhämt werden”, 7 Frau Hadwig. ae 
wo ſteckſt buß” Und fie lockte die ſchwarze Kake herbei; der 


te und Richt in Verſ ucdung w 


war dee Staar ſchon ein Dom im Wuge,' mit funkeln⸗ 
den Augen kam fie geſchlichen. Frau Hadwig erfchloß den 
Käig und Üiberantwortete ihr den Bogel; der Staar aber, dem 
ihen die fcharfen Krallen das Gefieder zauften und etliche 

ungfedern geknickt hatten, erſah noch ein Selegenheitlein 
und entwiſchte durch einen Spalt am Fenſter. Bald war er 
xerſchwunden, ein ſchwarzer Punkt im Rebel. 

Spiegelt fig hierin in nuce ihre ganze Zukunft ab, 
fo finden wir ein treffend Bildchen ihrer Vergangenheit 
in der Erzählung des Malerd Michael Thallelaiod, ber 
fie für den vergeblih um fie werbenden griechifchen Prin- 
zen malen follte. Sie fei ein reizend Kind gewefen, als 
man fie zum Gemaltwerden vor ihn führte, und es habe 
ihn feierlich angemuthet, als follte er feine ganze Kunft 
sufammiennehmen, wie bamals, als ex die Mutter Gottes 
für das Athoskloſter malte. Aber die Prinzeffin Hadwig 
bitte geruht, Die Augen zu verdrehen, und wie er eine 
befcheidene Einwendung erhoben, hätte fie die Zunge 
gewiefen und beide Hände mit geftredten Bingern an bie 
Naſe gehalten und in anmuthig gebrochenem Griechiſch 
geſagt, das fei bie rechte Stellung. | 

In gleich feharfen Contouren flellt ſich ihr ganzer 
Charakter dar, nur daß er in der Kolge durch die Liebe 
und durch bie Beichäftigung mit ber Poeſie bedeutend 
gemilbert- erfcheint, während die Energie, mit der fie ſich 
den einbzechenben Hunnen gegenüber benimmt, und bie 
Ucherlegenheit des Geiſtes, die fie ihrer ganzen Umge- 
bung gegenüber entwidelt, ihrem Weſen zugleich mehr 
Gehalt und Adel verleiht Trop ihrer Neigung zu Elt⸗ 
kchard und trotz den Verfuchen, die fie macht, Ekkehard 
u einer Ueberfpringung der zwifchen ihm und ihr befte- 
henden Kluft zu ermuthipen, zeigt fie bach keine Spur 
den wirflicher Sinnlichkeit, die Beziehung zu ihm ift 
Weimehz eine vorhersichend ideale, und eben darum fieht 

fe u Dem, was fie wünſcht und erfirebt, durchaus nichts 
Berwefiches, bat daher auch für die Gewiſſensſcrupel 
und inneren Kämpfe des Monde ein Verſtändniß, fieht 
barin mehr eine Schwäche als eine fittliche Kraft, ober 
wird dadurch verlegt, flatt gerührt zu werden. Alles 
Died macht fie zu einer ebenfo theilnahmswürdigen ale 
impomirenden Perfönlichleit und läßt fie wie menig an⸗ 
dere Frauen der Gefchihte als werth erfcheinen, Die 
weibliche Hauptfigur eines hiſtoriſchen Romans zu bilden. 

Nicht in demfelben Grade find wir durch die Figur 
des eigentlichen Helden befriedigt worben. Zwar trägt 
derſelbe durchaus das Gepräge der biftorifhen Wahrheit 
und der pfychologiſchen Nichtigkeit, die einzelnen Züge 
feines Charakters, fomie bie einzelnen Momente feiner 
Euntwidelung bilden durchaus ein wohl zuſammengehori⸗ 
ges Ganzes und ftchen auch zur Anlage und herrſchen⸗ 
den Grundidee de Romans im richtigen Berhältniß; 
aber trogdem möchte man ihn für daB Intereffe, welches 
ex als Der eigentliche Mittelpunkt bed Romans in An⸗ 
fpru nimmt, noch ein menig anders, namentlich mehr 
thatfedftig und weniger abälarbartig ‚haben. Allerdings 
ft cin Befichen der innen Kämpfe, mie er fie durch 
umedgen bat, ein groͤßeres Maß von geifliger und fitte 
üger ſraft voraus als ein-tapferes Dreinſchlagen und 


a 


Ausharren im Gewühl der Dunnenfchlache, wodurch er 
ſich nebenbei auch auszeichnet; aber wenn dies Gefühl 
im Leſer erwedt werden foll, müffen ihm eben biefe 
Kämpfe mehr, ald es vom Verfaſſer asfchehen, zur finn» 
lichen Auſchauung gebracht, der Held mehr ringend und 
im Streite mit fig felbft fiegend, als feufzend, zefignirend 
und endlich doch unterliegend, wenn auch nach der Nie 
derlage fich wieder aufraffend, gezeichnet werben. Ab⸗ 
gejehen hiervon ift Ekkehard keineswegs eine fchwärhliche 
oder allzu fehr zur Sentimentalität neigende Perſönlich⸗ 
keit; im Gegentheil, ex entfaltet neben und inmitten jener 
Paffivität, die er in Angelegenheiten des Herzens zeigt, 
zumeilen fogar rauhe und harte Seiten, 3. B, wenn er 
einem Kloſterbruder, den er die Großmagd küſſen fieht, 
ohne weiteres mit feinem Wanderſtab einen Hieb über 
den Rüden verfegt, oder wenn er das alte Waldweib, 
das im Geruch einer Zauberin fieht, erbarmungslos aus 
ihrem Haufe vertreibt und fluchend in die meite Welt 
binausftößtz; und fo nimmt auch fein innerer Schmerz 
der Herzogin gegenüber mehr ein herbes und ediges als 
allzu weiches und empfindfames Weſen an. Aber doch 
würde dies faum ausreichen, den Lefer mit feinem bin» 
brütenden Weſen auszufühnen, wenn nicht der Dichter 
ſelbſt dieſes Weſen ale eine bloße Durchgangsperiode fei- 
ner Lebensentwickelung bdarftellte und uns ben Helden 
zulegt in feiner wahren und geläuterten Natur zeigte, 
nämlich als Dichter des ritterlichen Waltariliedes, wel⸗ 
ches in trefflicher Weberfegung dem Roman einverfeibt 
fl. Die Erzählung von der Entſtehung dieſes Gedichts 
in der dem entflohenen Mönch als Zufluchtsort dienen- 
den Einſiedelei des Wildkirchleins unfern den Schneefel- 
dern des hohen Santis und die Beſchreibung ber groß. 
artigen, heilfräftigen Alpenmwelt mit ihren kernigen, na⸗ 
turwüchfigen Bewohnern gehört an fi fon zu den 
anziehendften Partien des Buchs, noch bedeutender aber 
erfcheint fie in ihrer Bedeutung für das Ganze des 
Romans; denn fie gibt ihm einen fo wohlthuenden und 
befriedigenden Schluß, wie ihn nur wenige Romane aufe 
zumweifen haben. Wenn die Handlung, auf welcher die 
Kataſtrophe der Dichtung beruht, d. i. der leidenfchaft- 
liche Durchbruch der krankhaften Liebe Ekkehard's zur 
Herzogin, der ihn zu einer ſtuͤrmiſchen Umarmung der⸗ 
ſelben verführt, an die Kataſtrophe in Goethe's „Taſſo 
erinnert, ſo erſcheint auch der Schluß unſers Romans 
gleichſam ale die concrete Ausführung des dort dem 
Taſſo inmitten ſeiner Verzweiflung zum Bewußtſein 
kommenden Troſtgedankens, den er in folgenden Worten 
ausſpricht: 
Nur Eines bleibt: 
Die Ihräne bat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzend, wenn der Mann zulept 
Es nicht mehr trägt — und mir noch über Ale — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefe Fülle meiner Roth zu Blagen: 
Und wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu fagen wie ich leide. 
Ekkehard alfo, wie Taſſo, findet in der Poeſie 
den Quell bes Heild und ber Genefung, und Beide um- 
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terfcheiden fi nur darin, daß Taſſo ſchon von uns 
fcheidet, als er auf diefen Duell mitten aus feinem Lei⸗ 
den heraus nur eine hoffnunggewährende Fernficht ge- 
winnt, während Ekkehard uns erſt dann verläßt, als er 
Hereits vollkommen erftarkt und neugeboren iſt und Muth 
und Kraft befigt, in die Welt Hinauszumandern und 
dort ein neues und thatkräftiges Leben zu beginnen. 

Nächft den beiden Hauptperfonen verdient vor Allen 
die Kammerzofe der Herzogin, die ihr einfl vom grie- 
chiſchen Hof zum Gefchent gemachte Griehin Praxedis, 
hervorgehoben zu werden, eine überaus lieblihe und an- 
ziehende Erfcheinung, in all ihrem Neben und Thun 
fein, graziös, ſchalkiſch und dabei herzensgut, der überall 
Helfende und rettende Engel im Roman, ein echter Spröß- 
ling der alten Hellenen und eine würdige Vertreterin 
der feinern Sitte und Bildung dem noch rauhen und 
ungeledten germanifhen Wefen gegenüber, ja, wenn 
man will, mit zu. viel Vorliebe gezeichnet, menigftens 
- in Vergleich mit dem damals ſchon fehr entarteten Zu⸗ 
ftande der griechifchen Nation. 


Unter den übrigen Perfonen 'ift ganz befonders über 
die beiden Kinder Audifar und Hadumoth der Hauch der 
echteften Poefie ausgegoffen. Der Dichter erzählt wörtlid): 

Audifar war eigener Leute Kind, Vater und Mutter waren 
ihm weggeftorben, da war er wild aufgewachfen, und die Leute 
hatten ſein nicht viel Acht; er gehörte zur Burg wie die na 
wurz, die auf dem Dad waͤchſt, und der Epheu, der fi um 
die Mauern fohlingt. Man batte ihm aber die Biegen zu hü⸗ 
ten angewiefen. Die trieb er auch getreulich hinaus und ber: 
ein, und war Iroeigfam und ſcheu. Er hatte ein blaß Geficht 
und kurzgeſchnitten biondes Hauptbaar, denn nur der Krei- 
geborene durfte fi mit wallenden Loden ſchmücken. Im Früh⸗ 
jahr, wenn neuer Schuß und Trieb in Baum und Strauch 
waltete, faß Audifar vergnüglich draußen und ſchnitt Sad: 
pfeifen aus dem jungen Holz und blies darauf; es war ein 
einfam ſchwermüthiges Getön, und Frau Hadwig mar einmal 
{hier eines Mittags Länge oben auf dem Söller geftanden 
und hatte ihm gelaufcht, vielleicht daß ihre Stimmung der 
Melodie der Sadpfeife entſprach; und wie Audifar des Abends 
feine Ziegen eintrieb, ſprach fie zu ihm: „„Heifche dir eine Gnade.’ 
Da bat er um ein Glödlein für eine feiner Ziegen, die hieß 
Schwarzfuß. Der Schwarzfuß befam das Glöcklein, feither 
war in Audifar’ Leben nichts von Belang vorgefallen. Uber 
er ward zufehends fcheuer, im legten Frühjahr hatte er auch 
fein Pfeifenblafen eingeftelt. Iegt war ein fonniger Spät: 
berbfttag, da trieb er feine Ziegen an den felfigen Hang des 
Bergs und faß auf einem Steinblod und fchaute hinaus ins 
Land; hinter dunkelm Tannenwald leuchtete der Bodenfee, vorn 
war Alles berbftlich gefärbt, dürres rothes Laub trieb im 
Winde. Audifar aber faß und weinte bitterlid. . 


In gleicher Weife führt der Dichter Hadumoth ein. 
Es Heißt: 


Damals hütete, was an Sänfen und Enten zum Hofe der 
Burg gehörte, ein Mägdlein, deß Rame war Hadumoth; die 
war einer alten Magd Tochter und hatte ihren Vater nie ge: 
eben. Es war Hadumoth ein braves Kind, rotbwangig, blau: 
äugig und ließ das Haar in zwei Zöpfe geflocdhten vom Haupt 
berunterfallen. Ihre Sänfe hielt fie in Zucht und Ordnung, 
fie vedten Ranchem den langen Hals entgegen und ſchnatter⸗ 
ten wie thörichte Weiber, aber der Hirtin trogte Feine; wenn 
fie ihren Stab ſchwang, gingen fie züchtig und fittfam einher 
und enthielten fi jeglichen Lärmend. Oft weideten fie ver⸗ 
miſcht zwiſchen den Ziegen des Audifar, denn Hadumoth Hatte 


den Purzgefhorenen Ziegenhirten nicht ungern und faß oft bei 
ihm und ſchaute mit ihm in die blaue Luft hinaus, und die 
Thiere merkten, wie ihre Hüter zufammenftanden, da hielten 
auch fie Freundfchaft miteinander. Sept trieb Hadumoth ihre 
Gaͤnſe auf die Berghalde hinunter, und da fie der Ziegen Glöd: 
lein drüben hörte, ſah fie fih nad) dem Hirten um. Und fie 
erſchaute ihn, wie er weinte, und ging hinüber, febte ſich zu 
ibm und ſprach: „Wudifar, warum weinft Du?” Der gab Beine 
Antwort. Da legte Hadumoth ihren Arm um feine Schulter, 
wendete fein lodenlofes Haupt zu fich herüber und ſprach be 
trũbt: „Audifax, wenn du weinft, fo will ich mit dir weinen.” 

In diefem treuherzigen Zone fpielt die Epifode, die 


treffůch in das Ganze verſchlungen iſt, weiter. Audifar 


geſteht Hadumoth, daß er weine, weil er einen Schatz 
finden müſſe, um ſich frei zu kaufen, ihn aber nicht fin⸗ 
den könne. Da machen fie Beide mitſammen vergebliche 
Berfuche, einen Schag zu entdedien, unb machen ſich 
darüber das alte Waldweib, au deffen Bertreibung fie 
Anlaß geben, zur bittern Feindin. Dieſe nimmt Aubdifar 
in der Hunnenfchlacht, in der er mitlämpft, gefangen 
und fchleppt ihn mit fih. Da macht fih Hadumoth 
auf, um ihn zu fuchen und für ein Goldſtück, das fie 
fi von der Herzogin erbeten, auszulöfen, wandert über 
den ganzen Schwarzwald hinweg, gelangt glücklich ins 
Hunnenlager, und bier gelingt es ihr wirklich, mit ihrem 
Audifag zu entlommen und zugleich jden von den Ale⸗ 
mannen überfallenen Hunnen ihren vom Waldweib be- 
wachten Schag zu entführen. Sie gelangen damit glüd- 
lich nad) Haufe, die von dem Muth der Kinder gerührte 
Herzogin fpricht fie frei, Audifax wird ein wackerer 
Goldſchmied und Beide zufammen ein glückliches Paar. 

Bertreter eines derben mittelalterlihen Humors find 
der irifche Leutpriefter Moengall, zugleich ein wackerer 
Säger vor dem Herrn, und der Herzogin Kämmerer 
Spazzo, ein Feind der Mönche, aber ein defto größerer 
Sreund ihres Weine, Beide ein paar urfprüngliche, 
ſcharf umriffene Figuren. Minber originell, doch dem 
Charakter der Zeit entfprechend, find die Figuren des 
Waldweibs, des Abts und Kellermeifterd vom Klofter 
Neihenau und anderer Mönche; dagegen müffen ber 
blödfinnige Heribald, der gefangene und zum Chriften 
getaufte Hunne Kappan, der Klofterfchüler Burkhard ale 
ebenfo eigenthümlih wie glücklich gezeichnete Geftalten 
hervorgehoben werben, wie denn überhaupt der Roman 
an Mannichfaltigkeit ber Perfönlichkeiten, die neben ihrer 
Beziehung zu ber hier vorgetragenen Gefchichte zugleich 
ein Hiftorifches Intereffe Haben und zur Eharakteriftit des 
Zeitalter beitragen, durchaus keinen Mangel leidet, ob- 
wol ſich der Verfaffer vor einer Ucberfüllung, welche die 
Ueberfiht erfchwert und das Intereſſe zerfplittert, ge- 
hütet bat. 

Die Berflehtung der bier kurz charakterifirten Eie- 
mente des Romans zu einem Ganzen ift im Allgemeinen 
eine wohlgeorbnete zu nennen, zwar nicht befonders com: 
plicirt und verwidelt, aber darum doch nicht der Span⸗ 
nung, eines rüftigen Fortſchritts und eines lebendigen 
Wechſels verfchtedenartiger, bald anmuthiger, bald pifanter, 


‚bald aufregender, balb berubigender Situationen erman- 


geind. Die Anlage ift einfach und überfihtlich, die Aus- 


fübrung eine ruhige und natürliche und bie Vertheilung 
der einzelnen Maſſen durchweg eine proportionale, ſodaß 
das Hauptintereffe nie durch Nebenintereffen verfchlungen 
oder in Schatten geftellt wird. Ebenfo müſſen wir auch 
die Iprachliche Darfiellung eine wohlgelungene nennen; 
denn der Berfaffer hat es verftanden, ihe durch Anwen- 
dung Meiner, unfcdeinbarer Mobdificationen des gegen- 
wirtigen Sprachgebrauchs den treuberzig- naiven Typus 
det alten Chronitenftil6 mitzutheilen, fo jedoch, daß fich 
der Lefer im keiner Weife dadurch befrembet und geftort, 
sielmehr heimiſch und natürlich angemuthet fühlt. So 
dürfen wir den Roman trog dieſer und jener Audftellun- 
gen, die ſich gegen einzelne Partien und Seiten deſſelben 
machen laffen, als das gebiegene Werk einer echtpoeti⸗ 
ſchen Ratur und als eine unverkennbare Bereicherung 
umferer Literatur in dem bisjege nur noch von wenigen 
Auserwählten mit Gluͤck angebauten Gebiete des hiſto⸗ 
rifgen Romans begrüßen und die Hoffnung und ben 
Wanſch ausſprechen, daß es dem Autor gelingen möge, 
dem Schacht der deutfchen Geſchichte nody mehr folder 
Producte abzugewinnen. edolf Zeifing. 





Deutſche Dante: Studien im Jahre 1855. 


Prafident Goeſchel hat ganz vor Purzem darauf hin⸗ 
gewiefen, wie das laufende Jahr 1855 für das Stubium 
Dante's in Deutfhland eine Art Zubeljahr if. Im 
Jahre 1755 gab der ‚„‚poeta cesareo“ Nicolo Ciangulo 
su Leipzig bei HDeinfius’ Erben anfangs probemweis vier 
Selänge, bald darauf aber die ganze „Hölle mit fur 
on, großentheild Venturi entlehnten Anmerkungen ber 
aus, und ſoweit ich ermitteln kann, ift dies die erſte in 
Deutihland erfchienene Ausgabe. Giangulo felbft fcheint 
auf beiienders günftige Aufnahme feiner Arbeit nicht 
gezahlt zu haben; darauf deuten das nüchterne Teſtimo⸗ 
mem des wadern Chrift auf der Rüdfeite des Titels 
(. Einen Dante fann Niemand entbehren, wer im Ita⸗ 
liexiſchen nur ein wenig mit einigem Grunde fi will 
umgefchen haben’), beffen der Herausgeber zur Empfeh- 
Img ded Buchs zu bedürfen glaubte, und die menig 
böflihe Antwort, die er in ber Vorrede Denen ertheilt, 
welche geltend machen möchten, dag nicht Alle an Dan- 
te's Berfen Geſchmack fänden: ſchon der Dichter habe 
su Gangrande gefagt, Spaßmacher und Narren feien 
deshalb bei der Welt beliebter als tieffinnige Weiſen, 
nal Gleich und Gleich ſich allezeit gern gefellten. 

Inzwifhen blieb biefer erfte Verfuh, Dante in 
Deuntſchland einzubürgern, nicht ohne nachhaltige Wir- 
fung. Zwei Jahre nad der Ausgabe bes ‚Inferno‘ 
Anden wir Giangulo mit „J. L. B. Bachenſchwanz“ ver: 
kunden als Herausgeber „SItalienifcher und deutſcher Ge- 
tpeäche”, und zehn Jahre darauf erfchien „Dante Mlighieri 
von der Hölle‘ überfegt von Leberecht Bachenſchwanz, wo⸗ 
son noch in demfelben Jahr eine „zmote Auflage” nöthig 
zard, weiche in ber That einen neuen Abdruck, nicht etwa 

zur ein anberes Zitelb latt bietet. In den beiden nächften Jah- 


ren folgten „Fegfeuer“ ‚und ‚Paradies, jeder Band be- 
ſonders der Kaiferin Katharina von Rußland gewidmet, 
ebenfo wie zehn Jahre zuvor der venetianifche Buchhändler 
Zatta feine Prachtausgabe von Dante’ Werken an ben 
Stufen bed Throne ber weißen Farin Elifabeth niedergelegt 
hatte. Schon war indeß Meinhard dem Bachenfchwanz 
einigermaßen zuborgefommen. Angeregt, wie er fagt, 
duch den Umftand, daß ‚ein fo aufgeflärter Runft- 
richter, wie unfer berühmter Bobmer, eine Weberfegung 
ber ganzen Komödie bed Dante gewünfcht hat’, gab er 
1763 in feinen ‚‚Berfuchen über den Charakter und die 
Werke ber beften italienifchen Dichter‘‘ auf 180 Seiten 
einen im Ganzen recht verftändigen Auszug des gött⸗ 
lihen Gebiet. Im Jahr 1795 ‚folgten die noch im- 
mer unübertroffenen metrifchen Auszüge U. WB. Schle- 
gel's und 1809 die erfte Ausgabe von Kannegießer’s 
Weberfegung. 

Saft ein Jahrhundert älter als Ciangulo's erfte Aus- 
gabe des Driginaltertes ift indeß die ältefle Spur von 
Stubium ber ‚‚Divina commedia’‘, welcher ich in ber 
deutfchen Riteratur begegnet bin; fie findet fih in den 
Anmerkungen zu A. Gryphius ‚„‚Sterbendem Papinian’’ 
(1659, Vers 704), wo ein Theil bed zwölften Geſangs 
des „Inferno“ überfegt ift. 

Ein weiteres Jahrhundert rüdwärts befchäftigte man 
fi) am äußerſten Sübmweftende von Deutfchland mit 
einer fpäter faft vergeffenen Schrift Dante's. Im Jahre 
1559 gab Hieronymus Fricker bei Oporinus in Baſel 
zum erften mal das Büchlein „Von der Monarchie” her 
aus; mit dem feltfamen Irrthume jedoch, daß «6 bie 
Arbeit eines zweiten Dante fei, der zu Ende des 15. 
Jahrhunderts gelebt und zu Angelo Poliziano in freund» 
ſchaftlicher Beziehung geftanden habe. Noch in demfelben 
Fahre folgte, gleichfalls zu Baſel, Johannes Heroldt's 
deutfche Ueberfegung bes Buchs (bei Nikolaus Biſchoff) 
und 1566 erfchien, wieder bei Oporinus, eine von Schar» 
dius beforgte nee Ausgabe des Iateinifchen Textes. 
Weitere Wiederholungen folgten zu Anfang bes 17. Jahr⸗ 
hundert (1609 und 1610) in Strasburg und Offenbach. 

Den erften Zunten zu einem Stubium der ‚Divina 
commedia’ in Deutfchland hat wol das Koftniger Con⸗ 
cil ausgeftreut. Auf den Wunſch eine Cardinals und 
zroeier englifcher Bifchofe (darunter Halam von Salis⸗ 
bury) dverfaßte Johannes aus dem zur Republik San⸗ 
Marino gehörigen Städtchen Serravalle, Biſchof von 
Fermo, in demfelben Jahre, in welchem Hieronymus von 
Prag vor den Thoren von Konftanz den Feuertod erlitt, 
einen umfaffenden Iateinifchen Commentar über Dante's 
unfterbliches Gedicht. 

In Deutfchland mag bdiefer Funke wenig gezündet 
baben; jene beiden englifhen Bifchöfe aber erinnern an 
ihr Vaterland, wo fihon im 14. Jahrhundert Chaucer 
die ‚, Divina commedia’ mit Borliebe fiudirt und na- 
mentlich in den ‚Canterbury tales’’ benugt hatte. Fran⸗ 
zöftfche Ueberfegungen reichen mindeftens bis in das 15. 
Jahrhundert und die fpanifche Webertragung des ‚‚Inferno‘' 
durch Hernandez be Villegas wurde ſchon 1515 gebrudt. 


Unter den Nachbarvoltern Italiens ift alfo dasjenige, 
welches dereinft am tiefften in die Geheimniffe des wun⸗ 
derbaren Gedichts eindringen follte, am fpäteften zu deſ⸗ 
fen Studium gelangt. 

Bon diefen Säcularerinnerungen kehren wir zu bem 
Inufenden Jahr zurüd, von dem wir ausgegangen find. 
Es bietet und zwei Büchlein, die felbft wieder, noch mehr 
vielfeicht als durch ihren unmittelbaren Inhalt, durch die 
Erinnerungen anregen, welche fie für das beutfche Dante 
Studium erweden. 

Profeffor Fabbrucci in Berlin hatte fchon 1837 die 
Brochi’fhen Briefe über die „Divina commedia‘’ ab- 
drucken laffen, die zuerft Venedig 1797 -und dann Mai⸗ 
land 1855 erfohienen waren. Im laufenden Jahre hat 
nun B. 8. ©. in Bonn eine Ueberfegung diefer Briefe 
herausgegeben und Fabbrucci die Exemplare feines frü- 
bern Drucks mit einem einleitenden Zufag von 24 Gei- 
ten neu verjeben. 

Dem kleinen Buche möchte mit fo häufiger Wieder⸗ 
holung in der That zu viel Ehre gefchehen. Es ift, 
wie ſchon die Jahreszahl feines erften Erfcheinens, noch 
mehr aber der Umfland vermuthen läßt, daß diefe Briefe 
angeblih an eine englifche Dame gerichtet find, von 
Herzen oberflächlich und ich wüßte auch nicht Einen 
neuen und fruchtbaren Gedanken namhaft zu machen, 
der mir auf den 200 Seiten begegnet wäre. Die ge- 
ſchwätzig Iobpreifende Darftellung wird durch die viel- 
fachen Beziehungen auf die uns völlig entfrembete poeti⸗ 
ſche Literatur jener Zeit, befonders die englifche, nur 
noch .ungenießbarer. Gebt doch Brocchi's taktlofer Un- 
gefhmad fo weit, daß er feiner Schülerin fogar empfiehlt, 
Bettinelli's berüchtigte ‚‚Lettere Virgiliane“ zu lefen; zu 
geſchweigen, daß er non Pope's Ueberſetzung zu rühmen weiß, 
„ſie übertreffe den Homer in der That oft und eile ihm 
um ein gut Stück voraus“. Den beiden legten und 
ohne Vergleich fchönften Drittheilen des Gedichts werden 
aufammen nur 75 Seiten zugeftanden und dabei fehlt es 
denn gleich zu Anfang nicht an den um jene Zeit her- 
kömmlichen Klagen, „daß die Poefie an biefer Stelle 
(«Purgatoriov, XVI!) mit der Theologie kaͤmpfe und da» 
von fo ungeftalten werde, ba man Mühe haben mürbe, 
in ihr überhaupt noch Poeſie zu erkennen“. Drei Terzi⸗ 
nen jenes Gefangs (Vers 85 — 95) führt Brocchi als 
„die einzige Blume an, die man in der dürren Dede 
Dante'ſcher Metaphyſik antreffe”. So dürfe fi denn 
leider die Theologie nicht ruühmen, durch Dante „im 
poetifchen Blumenfhmude aufzutreten, wie bei den La⸗ 
teinern die Aſtronomie in den Verſen des Manilius 
zeigte”. Bon der hinreigenden Schilderung bed Stroms 
feliger Geifter und feiner Blütenufer (,‚Paradiso‘‘, XXX, 
61) heißt ed: „Großartige und erhabene Gegenflände, wo 
die Poefie in ihrem ganzen Lichte ſtrahlen könnte; aber 
mit einer ſolchen Kälte und einer ſolchen Ideenarmuth be- 
handelt, daß man Dante nicht wiedererkennt.“ Inzwi⸗ 
{hen entſchuldigt Brocchi den Dichter, „‚beffen Phantafte, 
ftatt fih im «Paradiso» zu Iräftigen und zu beleben, 
Höglich leer dahingehe und verliſche“, dadurch, „daß 


ſchwerlich ein Dichter für dieſen Gegenſtand Stoff fin- 
den koͤnne, um damit 55 Befänge auszufüllen, ohne den 
Lefer zu langweilen, wie es doch Dante zu fehr thue“. 

Bon einem Panegyriter, der fo wenig Piecät für 
feinen Helden bat, läßt fich vermuthen, daß er ihm auch 
nit immer die zum richtigen Vexrſtaͤndniß erfoderliche 
Aufmerkfamfeit angebeihen laſſen werde. An ſolchen 
Sehlgriffen fehlt es denn in der That nicht, wie wenn 
Brochi am Schluß des hritten Gefangs bed Inferno” 
Dante fih zum Schlafen „ins Gras legen’, oder ihn 
(‚‚Purgatorio‘, XXVIII) über „den Beinen Bach Lethe 
binüberfpriugen” läßt u. dgl. m. Ueberhaupt find ähn- 
liche, den Stil verlegende Trivialitäten und Ungenauig- 
feiten nicht felten; fpaßhaft unter Anderm die verunftal- 
tende Relation von Tibull's (I, 3, 61) Schilderung der 
Unterwelt: „Diefe Gefilde find bier und da mit Akazien- 
bosquets bewachſen, in denen man bie Vögel zwitfchern 

ört.“ 

Das bisher Geſagte iſt nicht eben angethan, der 
Brocchi'ſchen Schrift zu beſonderer Empfehlung zu ge- 
reihen. Inzwiſchen bemeifen die wiederholten Auflagen 
und die Weberfegung, daß es ihr nicht an Erfolg gefehlt 
hat, und diefe auffallende Erfcheinung erklärt ſich durd 
ben gänzlihen Mangel an einer anregenden und beleh⸗ 
renden Einleitung in das Studium ber „Divina com- 
media”. Wer auch glüdlich der Langeweile Trop ge 
boten, weldye ſich über die nüchternen Auszüge unferer 
Literargefgichten, wie ber von Binguend oder Ruth, 
binbreitet, ift darum dem Verſtaͤndniß des Gedichte nor 
um nichtd näher gerüdt und gewiß alles Andere cher, 
als zu eigenem Durchforfchen angeregt. Brocchi's Briefe 
leſen fih in ihrem leichtfertigen Geplauder nicht unan- 
genehm, ja felbft in dem Werger über fo manche Ber 
fehrtheiten, den fie hervorrufen, liegt etwas Pikantes, 
und eröffnen fie auch Zeinerlei tiefere Verſtändniß, fo 
find fie doch wohlgeeignet, Verlangen nady dem befpro- 
chenen Dichterwerke felbft zu erweden. 

Schwerlich würbe dies untergeordnete Verdienſt mich 
bewogen haben, das Büchlein hier zu befprechen, wäre 
ihm nicht jegt eine Beigabe Hinzugefügt, die, wenngleich 
fie nur 15 Duodezſeiten füllt, um Vieles fchwerer wiegt 
ald die ganze Brochi’fche Schrift, ic meine Schelling’s 
Abhandlung „Weber Dante in philofophifcher Beziehung‘, 
welche im „Kritiſchen Journal ber Philofophie‘ 1803 
erichienen und meines Wiffens feitdem nicht wieder ab« 
gedrudt ift, von welcher Fabbrucci aber nun eine italie 
nifche Weberfegung beigibt. 

In das Eigentum der Leſewelt, ſelbſt der befiern, 
übergegangen ift von diefer Abhandlung bisher wol we 
nig mebr ald das oft wiederholte Wort, daß Dante 
„Inferno“ plaftifch, das „„Purgatorio‘ maleriſch und dai 
„Paradiso muſikaliſch fei; aber der Umſtand allein ſchon 
dag Schelling, wenn auch erſt achtundzwanzigjährig, dod 
bereits feit Jahren Berfaffer ber „Weltfeek”, der „Ra: 
turphilofophie”” und bes „Transſcendentalen Idealismus” 
von Dante's Gedichte ausfagte, es fei „Bein einzelne 
Wert eines befonbern Beitaltere, einer beſondern Stuf 


st 


die drei Meiche des Jenſeits mit innmer wachſendem Ge⸗ 
nuſſe durchwandere. Wie erquidtich lautet es nun, den 
Mann, der mehr vielleicht als irgendein Anderer die 
tiefften Blicke in das weite Gebiet der Weltgeſchichte ſelbſt⸗ 
eigenem Quellenſtudium verdankt, erzaͤhlen zu hören, wie 
er, achtzigiährig, „in dem paradieſiſchen Lintthal” (im 
ſtachelberger Babe) und ſonſt in Dante's Geleit „ge⸗ 
müchliche Betrachtungen über Liebe und Leben, über ver⸗ 
ſtaͤndige Lebensweisheit und inneres Schauen und Be⸗ 
trachten des goͤttlichen Weſens und des innern Zuſam⸗ 
menhangs aller Erſcheinungen der Welt” gepflogen habe, 
die er bier aneinandergereiht uns mittheilt. Welche Fülle 
von geiftigen Schägen muß aber ber Dichter zu bieten 
haben, in deſſen Lied mit gleicher Vorliebe, wie der acht: 
undzwanzigjährige Schelling, fo der achtzigjährige Schloſ⸗ 
fer fi verfenten! 

Bon den fimf Aufſäten, die bier zufammengebrudt 
find, war fchon ber ältefle (dev 1824 unter dem Titel 
„Meber Dante’ erfchien) die Frucht zmanzigjähriger Stu- 
dien; die beiden jüngften (‚‚Ueber den Zufammenbang ber 
«Vita nuova» mit der «Divina commedia»” und „Dan⸗ 
tes Erklaärer“) gehören ben zwei vorigen Jahren an und 
werden meines Wiſſens bier zuerft nritgetheil. Aus ben 
Jahren 1850 und 1833 ſtammen die „Briefe über die 
fech8 erſten Gefänge des Paradieſes“ und der Bericht 
über Roffetti'8 Bearbeitung bes ‚Inferno‘, welche beide 
aus dem „Archiv für Gefchichte und Literatur‘ fchon 
befannt waren. Unter den bereits gebrudten am meiften 
umgearbeiter tft der älteſte Auffag, aus dem ich im ſei⸗ 
ner jegigen Geſtalt ungern ben Bericht über ben Inhalt 
der „Vita nuova”’ (©. 9—14 der erfien Ausgabe) 
vermiffe. Vergleichsweiſe vom geringften Intereffe fcheint 
mir der das Buch eröffnende zu fein, der großentheils 
Mittheilungen aus dem fiterarifchen Anhange bed 1843 


ver Bildung, ſondern urbilblich durch bie Allgemein 
aülfigfeit, bie es mie der abfoluteften Indiwibualität 
weinge, durch Die Univerfalität, vermöge ber es keine 
Brite des Lebens und ber Bildung ausfhhließe, durch 
die form emblich, welche nicht befonderer Typus, ſon⸗ 
ven Thpus der Betrachtung des Univerfums überhaupt 
Ki”, dieſer Umſtand allein [bon mußte hinreichen, das 
Emenforn der Dante⸗Studien in Deurfäland tiefere 
Verzeln und bei ben ernfteen Gemüthern bie tiefften 
fhlagen zu falfen. 
Diefe Anregung nad PBerlauf von 52 Jahren wie⸗ 
ter aufgefriſcht, fie durch Üebertragung in die eigene 
Srrahe des Dichters auch Denm zugänglid gemacht zu 
baden, die fie nicht Deutfch zu leſen miffen, war gemiß 
ein dankenswerthes Unternehmen. Unzweifelhaft wird ber 
Erfelg ein förderlicher fein, wenn aud die Weberfegung 
m günftisften Fall nur annähernd gelingen konnte. Die 
Brögnanz des Schelling'ſchen Ausdruds, die Schärfe 
seiner philoſophiſchen Kunſtſprache muß nothiwendig in 
derichertragung abgeftumpft werben, am meiften, wenn 
& fih um Mebertragung in eine Sprache handelt, bie 
nad, diefer Richtung Hin noch nicht ausreichend durd)- 
gebiet iſt. Inzwiſchen bat ber Ueberfeger — S. vıı 
bein ihn ald einen Freund von G. B. Niccolini, 
dem Urheber des Dort abgebrudten kurzen Avvertimento — 
das Möglichfie geleiftet, insbefondere eigentlicher Misver- 
ſtandniffe nur ſehr felten ſich ſchaldig gemacht. Eines 
der ſchümmſten ift, daß S. vu aus Schelling's Wor⸗ 
ma („Rrtifhes Journal“, S. 45): „Dante's erſter Ein⸗ 
gang in den «Inferno » geſchieht ohne einen unpoetiſchen 
Berta, ihn zu motiviren ober begreiflicdh zu machen“, das 
gerade Gegentheil gemacht if: „— avviene — con un 
Peetico tentativo di motivarlo.” Auf berfeiben Seite 
Taı Sch einer Sache begeben (auf fie verzichten) und 


TE ie dingeben (abbanlonarsi), forwie (S. xıx noch- 
malt) Beglaubigung und Glauben (credenze), 
©. 121 mäfigen und mejfen (misurare) miteinander 
verwechſeit. Daß dagegen ©. xxır Picarda und Coſtanza 
„tre sorelle”’ genartnt werben, ift ein einfaches Verſehen. 
Führt uns Schelling's Auffag in die Jugendjahre 
eines der grö Denker beutfcher Nation zurüd, fo 
fpriche in einem zweiten, gleihfalld im laufenden Jahre 
erfhienenen Buche ein hochverehrter Veteran zu uns, ber, 
wie bie Borerinnerumg berichtet, „abgezogen von der Belt, 
fh feis 50 Jahren mit dem Studium des Dante ange- 
legentlich befcjäftigt de *), Als ich, nun auch fhon vor 
tärger als einem reeljahrhundert, zaghaft nach dem 
Berfländnig der ‚‚Divina coımmedia” rang, fühlte id 
mi durch die Mictheilung eines Freundes erntuthigt, 
Edieffer habe, ich denke neun mal, das Gedicht durch⸗ 
seiefen und jebesmal mit dem Bekenntuiß, es nicht ver- 
fanden zu haben, Da® Bud aus der Hand gelegt; erſt 
ki schmten mai habe er ben Zuſammenhang dieſes 
Ateffinmiger Gebanken erkannt, und ſeitdem 





wigehe Fein Jahr, DaB er nicht an des Dichters Hand 
d&inrien 208 5. Chr. Schloſſer. Leipzig und Heidel⸗ 
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vom Brescianer Picci herausgegebenen Buchs ‚I luogbi 
piü oscari” bietet. Einestheils ift dies Verzeichniß durch 
die ohne Vergleich vollftänbigern Arbeiten bes verftorbe- 
nen Solomb de Batined gänzlich antiquirt; ſodann find 
Picci's Rahrichten nicht immer zuverläffig, wie denn, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, S. 27 (bei Picci &. 276) 
eine Abhandlung von mir aufgeführt wird, die mir we 
nigftend unbefannt geblieben if. Für bie Perlen ber 
Sammlung halte ich die beiden Auffüge: „Dante's Er⸗ 
klaäͤrer⸗ und bie „Briefe über die ſechs erften Gefänge 
bed Parabiefes”. 

Ueber den bunten Meinungöftreit unter den Erklaͤrern 
Dante's fagt Schloffer ebenfo wahr als fhön (S. 44): 

Die vielfachften Deutungen eines fo umfaffenden Sedichts 
wie die „Divina commedia’ können zu gleicher Zeit für ganz 
verfchiedene Geifter und Gemüther wahr fein, und ed kommt 
fehr wenig darauf an, was der Dichter felbft gedacht und ge: 
meint bat, denn er ift nur Organ des höhern in der Menfs- 
beit lebenden und in und durd Einzelne erfcheinenden Geiftes, 
und fein Werk ift als freie Schöpfung vieldeutig, wie die gött: 
lihen Schöpfungen der Außenwelt. 

Dieſer anerfamtten Vieldeutigkeit wneradztet und felbft 
bush fein Intereffe für den earbonariſchen Wfionde Sof 
ferti unbeirrt, erlärt ſich aber Schloſſer mit vollem Rechte _ 


\ 


gegen die nüchtern politiſchen oder focdalen Auslegungen 
fo vieler neuern Interpreten. Picchioni, Ponta und 
Giuliani, deren Schriften dem Berfaffer nicht bekannt 
feinen, wären ihm gegen jene durchaus profaifchen Ver⸗ 
irtungen willfommene Bunbeögenofien gewefen. 

Die ‚Briefe über die ſechs erften Geſänge des Pa⸗ 
radieſes“, die fi wol ohne erhebliche Schwierigkeit mit 
des Abhandlung ‚Ueber Dante” (&. 106-108) hätten 
verſchmelzen laffen, beginnen im Grunde (&. 235) ſchon 
mit dem achtundzwanzigſten Gefange des „Purgatorio“ 
und gewähren eine leicht zu erfaffende, lebhaft anregende 
Einführung in die räthfelreihen Belehrungen des Dante'- 
fhen „Paradiso”. Daß ber gefeierte Univerfalhiftoriker 
mit Dante's Darfielung der Weltgefchichte und deren 
Nuganwendung auf die Zeit des Dichters (©. 306) ab- 
bricht, ift zwar begreiflich, aber darum nicht minber die 
weite Kluft zu belagen, welche dieſe Briefe noch von 
Göoͤſchel's tieffinnigem und beziehungsreihem Commentar 
über drei von ben legten Geſängen des ,, Paradiso ’ 
trennt („Dante's Ofterfeier”, Halle 1849). Außer dem 
Schreibfehler, der (S. 250) im Ptolemäifch « Dante’fchen 
Weltſyſteme zwei Kryſtallhimmel flatt eines annimmt, 
ift mir (&. 270) die durch ältere Sommentatoren aller» 
dings verfchuldete Verwechfelung des bekannten Hauptes 
der florentiner Schwarzen, Corſo Donati, mit dem Glof- 
fator der Zuftinianifchen Rechtsbücher, Francesco d'Accorſo, 
aufgefallen. 

Dem Berichte über Roffetti, der nach einer kurzen 
Einleitung (&. 117—126) nur referirenden Inhalts ift 
(&. 127—214) und die fpätern, noch viel feltfamern 
Werke Roffetti’6 (‚‚Spirito antipapale”, „Poesia amorosa‘' 
u. f. mw.) unberüdfichtigt läßt, ift eine Beſprechung mei- 
ner Ausgabe von Dante's Briefen beigefügt (&. 214 
— 225). Die Zweifel, welche der Verfaffer bier (&. 224) 
über bie Echtheit des berühmten Widmungsbriefs an 
Cangrande della Scala äußert, ſcheint er zwar an einer 
andern Stelle (S. 230) wieder aufgegeben zu haben; doch 
iſt es den Xefern vielleicht nicht unwillkommen zu hören, 
was über diefen Streit inzwifchen in Stalien gefchrieben ift. 

Schon 1819 hatte der trefflihe Scolari, einer der 
älteften und eifrigften Dantophilen Staliens, diefe Dedi⸗ 
cation des „Paradiso ” für unecht erklärt. Die Gegen- 
ausführung, bie ich in meiner Ausgabe der Briefe (1827) 
gegeben und bie bei den italienifchen Schriftftellern (Picci, 
Torri, Zorriceli u. f. w.) Beifall gefunden hatte, fuchte 
er (1844) in feinem Wiederabdrud ber Perrazzini'ſchen 
„Notae zur Göttlihen Komödie” (&. 14—65) ausführlich 
zu widerlegen. Seine Gründe waren in der That fo 
beftechend, daß Picci (1846) feine frühere Erklärung zu 
Gunſten der Echtheit zurüdnahm. Schon im nächften 
Jahr entbedite indeß der Pater Biovanni Battiſta Giu⸗ 
liani — vielleicht der gründlichſte unter den jegt in Ita⸗ 


lien lebenden Dante⸗Forſchern — ein hochwichtiges Zeug: 


niß Filippo Villani's zu Gunften der Echtheit, worüber 
er in der venetianer Zeitung vom 16. October 1847 
berichtete. Scolari antwortete in der Nummer vom 25. 
Run aber nahm ihm gegenüber der ſeitdem allzu früh 


verfiorbene Pater Ponta in dem romifchen ‚‚Album”. 
die Fehde auf. Replik und Duplik blieben nicht aus 
und demnaͤchſt lief Ponta den ganzen Hiterarifchen Brief: 
wechſel zufammendruden. Noch eingehender begründete 
die gleiche Meinung Giuliani in einem hoöchſt forgfälti- 
gen und verftändigen Eommentar über ben Brief an 
Cangrande, der befonders erſchienen zu fein ſcheint, mir 
aber nur in dem Journal der römifchen „„Arcadia” (CXVII, 
65— 105) vorliegt. Run ruhte der Streit einige Jahre; 
das Amtsjubiläum meines verehrten Freundes, des Pro- 
feffors Blanc (29. September d. 3.), veranlaßte mid in- 
deß in einem lateiniſchen Gendfchreiben (von dem nur 
25 Eremplare gedrudt wurden) die wichtigen Argumente 
zu entwideln, die fih aus einer alten Handſchrift des 
Briefeb ergeben, welche ich auf der münchener Bibliothek 
ermittelt hatte. Auch hierauf hat Scolari am 1. No- 
vember d. 3. (‚De Dantis epistola nuncupatoria ad 


‚„C. gr. de Sc.’ — 50 Eremplare) geantiwortet, und 


Giuliani bereitet, wie er mir mittheilt, eine neue Ver⸗ 
theidigungefchrift vor. Als feinen erheblichfien, noch un- 
wibderlegten Grund betrachtet Scolari, daß es unziemlich 
erfcheine, wenn Dante in feinem angebliden Widmungs⸗ 
brief den Befuch, den er, der Verbannte und Dürftige, 


‘dem veronefer Dynaften gemacht habe, mit dem der ge- 


fchentebringenden Königin Saba bei Salomo zufammen- 
ſtelle. Worauf es aber dem Briefichreiber bei diefem 
Vergleiche allein anfam, war: hervorzuheben, daß er, ge- 
fommen, um ſich durch eigene Wahrnehmung zu über- 
zeugen, ob die rühmenden Berichte, die er über Can⸗ 
grande vernommen, ber Wahrheit entfprächen, gefunden 
babe, die Wirklichfeit übertreffe noch das Gerücht, ge⸗ 
nau wie Saba fpriht: „Siehe, es ift mie nicht die 
Hälfte geſagt. Du haft mehr Weisheit und Gutes, 
denn dad Gerücht ift, das ich gehöret habe.“ 

Ueber mancherlei beachtenswerthe Beiträge zur Dante 
Literatur, die außerhalb Deutſchlands 1855 erfchienen 
find, wie Zamennais" nachgelaffene Ueberfegung, Tomma⸗ 
feo’8 ſehr bereicherte und trefflich ausgeſtattete zweite 
Ausgabe der „Divina commedia”, Gigli's „Studj“ und 
Zani de’ Ferranti’8 „Varie lezioni“ zu berichten, findet 
ſich vielleicht bald weitere Gelegenheit. Kari Witte. 





Eine Reliquie von Johann Jakob Bodmer. 

Nachftehender Brief Jakob Bodmer’6, den ich unter 
den Papieren des als Schriftfteller befannten Johann 
Michael von Löen gefunden habe, bietet mehr als einen 
intereffanten Geſichtepunkt. Er läßt einen Blick thun in 
das einzig der Literatur gemeihte Leben Bodmer's und 
zeigt einen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts mit 
feinen Entwürfen und Hoffnungen, mit feinen Beſtre⸗ 
bungen, die ihn faft mit heftigerm Ungeſtüm fortreißen, 
als feine Umftände erlauben. Bodmer legt den Plan 
zu einer fatirifchen Arbeit vor, fie wird nicht vollendet: 
er fendet dem „Hamburgiſchen Patrioten” einen ,‚Die- 
curs“, vielleicht befonders, weil er den „aufgefegten &e- 
winnft zu erlangen hofft”, ber Auffag wird nicht ge- 


druckt; er bat ein Schaufpiel beendet, betitelt ,‚Marc Anton 
md Kleopatren Berliebung”, das ſchon der Neuheit ber un⸗ 
greimten Berfe wegen hätte Auffehen machen follen, es 
Habe ungedbrudt; die Weberfegung des „Paradise lost‘ 
mdlih bleibt lange Zeit liegen, weil Bobmer von einer 
aleichen ſchon vollendeten und herausgegebenen Arbeit ger 
bert bat, über Die er übrigens, bezeichnend für die Lite⸗ 
taturzuſtände, Leine Gewißheit befommen kann. 

Wenn ſchon der Einblick in das ſelbſt geſchilderte li⸗ 
tereriſche Leben Bodmer's Intereſſe erregt, fo muß noch 
beſonders in dem Briefe die auffallende Aehnlichkeit der 
Beſttebungen Bodmer's mit denen der heutigen Litera⸗ 
trperiode auffallen. Hier wie dort ſteht der Begriff 
feii, da$ nur durch eine taftvolle Vermifchung des Idea⸗ 
im mit dem Mealen die Schönheit erzeugt werden kann. 
Allerdings waren die Vorwürfe der damaligen Zeit ein- 
geihräntt auf moralifhe und gefellfchaftliche Werhältniffe, 
Reigion und Politik wurben nur leife berührt. Außer⸗ 
dem war jene Zeit in Betreff der angebeuteten Aehn⸗ 
lichkeit darin unähnlih, daß der Realismus bie Ober- 
Kand gemonnen und jene Herrfchaft eingenommen hatte, 
weiche die beffern unferer Schriftfteller für die nächte Zeit 

auch ahnen und befürchten; deshalb war es befonders 

Bodmer's Aufgabe, das Gleichgewicht herzuftellen durch 
die Bernihtung dieſes poelielofen Realismus, und zu 
diefem Ende geifelte er die Darftellung der nadten Wahr- 
heit. Wie weit die Verirrung gehen fann, zeigt er in 
der mitgetheilten Probe aus feinem Schaufpiele, wo der 
sighhotogifchen Wahrheit zu Ehren Kleopatra eine Sprache 
führt, die einer Dame von „Demi-monde” Ehre machte. 
Auf der andern Seite greift Bodmer jenes Untergehen 
in Siebesfchmerzen an, das als Gegenfag zum Realis⸗ 

wu der Zeit auftauchte und fpäter um fich griff, bie es 

kraen künſtleriſchen Abſchluß durch Goethe fand, der 
gleririem in ‚„‚ZBerther’s Leiden” fein „Bis hierher und nicht 
meiter" ſyrach, um aus dem Zode in das frifche Leben 

Bineinuführen. Bobmer war nicht befähigt, durch ein 
feikftändiges Werk die glüdliche Verbindung des Rea⸗ 
Köwnd und des Idealismus zu zeigen; er gab dafür ein 
Mufterbeifpiel durch die Ueberfegung bes ‚Paradise lost”. 

Die Proben aus dem Schaufpiele Bodmer’s haben 
asch infofern ein literarijches Intereffe, weil fie einen der er« 
fien Verſuche in ungereimten Berfen zu fchreiben zur Kennt- 
rif bringen. Es ift eigenthümlih, daß Bobmer in der 
in dem Briefe enthaltenen Vertheidigung dieſer Schreib- 
weife nicht das DBeifpiel der Alten erwähnt, beren Ein- 
Aug mehr -al® jene angegebenen Gründe die ungereimten 
Bere bat auffommen laffen. A. von Köen. 


Jobenn Jakob Bobmer an Iohann Michael von Löen. 
Hochedler Herr! 

Ich rechne für die vornehmfte Gefälligkeit, welche ic) von 
Ihrem hochgeſchaͤtzten Freunde Gern Bol Beit feiner Anwe⸗ 
inbeit in der Schweiz empfangen, daß er mir Em. Dochgebo⸗ 
ım Eharafter befchrieben, wodurch er mir alfobald_eine firenge 
Bezier, dero nähere Bundichaft zu haben, eingedrüdet, welche 
fittem fe angewadfen, daß fie mich jetzo antreibet, mid um 
67. Hohgeboren udſchaft mit diefer Aufchrift zu bewer⸗ 
Sen, Biken ich derfelben würdig fei, mögen Sie felbft aus 
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Dem, was ich Ihnen von meinen geliebteften Beſchaͤſtigungen 
erzählen werde, Ihren Sinn über diefen Punkt 2 
Wenn Sie die allhier ausgegangene moraliſche Siscurfe der 
metaphoriſch genannten Mahler (von welchen Hr. Andrae Buch⸗ 
haͤndler ſelbiger Stadt noch eine Anzahl bei der Stelle liegen 
hat) betrachtet haben, werden Sie ſich ſchon etwelchen Begriff 
von meinem Gemüth und Geiſt zu machen wiſſen, maßen ich 
an vielen Stücken diefes Werks als Autor Theil habe, zu dem 
Ganzen aber meine Beipflihtung gegeben. 

Ich entdecke Ihnen diefes defto lieber, weil ich weiß, daß 
auh Em. Hochgeboren ehemals mit einem Borfag nad der 
Art des „„Spectator’’ zu fchreiben, welhen die Mahler zum 
Mufter genommen, Ihre Gedanken befhäftiget, daher Sie von 
unferer Ausführung eines gleihen Bornehmens defto beffer be 
fugt find zu urtheilen. Diefe Schrift hat veranlaft, daß vor 
etlihen Monaten ein leipziger Buchhändler an die Autores ger 
fhrieben, etwas auf gleihen Schlag für die Sachſen anzufer- 
tigen, für welches er fih zum Verleger anbot. Um ihm zu 
willfahren, find fie mit dem Gedanken begriffen, unter dem Cha⸗ 
rakter des Phantaſten, worunter ſie einen wunderlichen Kopf 
mit reicher Phantafie verſtehen, die menſchlichen Sitten, fon» 
derbar abjonderlihe Gewohnheiten und Moden der Sachſen 
zu befchauen, zu welchem Ende fie auf folgende Materien und 
Formen geratben. find: „Sokratiſche Geſpraͤche, daß die Zus 
gend leichter als das Lafter”; „Der ſcheue Menfh"; „Ha⸗ 
rangue des Hafen von dem Sagen”; „„Bergleihung der Ge 
ſchminkten mit einer opere tesellato”; „Vom Lachen in der 
Geſellſchaft“z „„Steichheit der Koch: und, NRedekunft”s; „Hiſto⸗ 
riographen einer Kamilie’’; „Bom Dugen‘; „Bom Trinkieren“; 
„Bom Duell’; „Komödie, deren Actores ſtumm“; „Commen⸗ 
tarius Über den Kuh:Reigen, ein Lied, das die bloße Ratur 
ohne Hülfe der Kunft gedichtet hat“; „Todtenbill der Ara» 
mena oder Berzeichniß der Krankheiten und Wunden, welche 
die Perfonen diefes Romans von der Liebe empfangen haben”. 

Wenn Ew. Hochgeboren dieſes Vorhaben gefällt, fo ge 
ruhen Sie es mit Ihren Begriffen und Phantafien zu berei- 
ern. Ihnen wird ohne Zweifel des „„Hamburgifchen Patrios 
ten’ gleihmäßige Arbeit und erworbener Ruhm bekannt fein; 
ich wollte, daß ein geſcheuter Kopf die Mühe nähme, eine pa⸗ 
rallele Bergleihung der Mahler und des Patrioten mit einem 
Pritifchen und moralifhen Gemüthe zu fchreiben, welches Beine 
unnügliche Arbeit fein würde. Ich habe ihm auf feine Auf⸗ 
fegung eines Gewinnftes für Denjenigen, welcher feiner Art 
zu ſchreiben am nädjften kommt, einen Discurs zugefandt, 
meine &Stärfe an diefen zu verfuchen. Ich beweife zuerft, da 
dem fchönen Geſchlecht von den Unfern unrecht gefchehen, da 
wir als ein Geſetz aufgebracht, daß die Weiböperfon in dem 
Freien nur defenfive geben folle und ſich nicht felbft antragen 
dürfe: hernach Pritifire ich den poetifchen Milton, weil ex der 
Eva Liebesvertheidigung mit Adam eben auf demfelben Schlag, 
welchen ich misbillige, befchrieben Hat. Ich habe ehemals ein 
Schaufpiel gefchrieben, betitelt: „Marc Anton und Kleopatren 
Verliebung”, darin ich diefer Königin einen folhen Charak⸗ 
ter gab, welcher fi} von der gemeinlichen Gewohnheit los⸗ 
reißt, die zu einem Geſetze macht, daß das Krauenvoll aus 
einer angeborenen Beſcheidenheit fich erft fperren und fträuben 
müffe, ebe fie ſich ergeben. Ich kann mich nicht enthalten, 
eine Scene daraus nicderzufchreiben. 

Anton. 
Heil fei mit dir, anmuth’'ge Königin, 
Der ich doch nur mit Zittern nahe trete, 
Aus Furt, daß die Verheißung ihrer Liebe, 
Die während dem Banket ihr Mund mir gab, 
Nichts ale ein Traum von meiner Phantafle. 
Kleopatra. 
D eitle Furcht, fo dich vergebens quälet, 
Jedoch mich fanft ergögt als deiner Liebe Wirfung. 
3 liebe vi, Anton, und wenn daß du mir wit — 
5 





Dt neiner Sieh’ Bellärung vorgrlsumen, 
So hätt’ ich wider der Gewohnheit Bitten 
© 0 
Die 


ine ſchliame Scham vie Neigung vorgetragen, 
wit wicht mind’rer Hip’ in meinem Buſen wallet. 


Sollt' ich mir ſelbſt fo Feind fein, daß ip wi 
Um ven Geliebten nicht bewerben follte; 

Sollt mir verboten fein, das But zu fuchen, 
Deb feliger Genuß mi glückhaſt mache? 
Nachdem du num zuerſt dein Herz mir angeboten, 
So hab’ ich mich mit wiberfian’gen Worten 
Nicht fpröde widerſetzt es anzunehmen, 

Das ich ja wünfchte, fonbern es mit meinem, 
Mit meinem liebennen, getveuen Herz vergolten. 
(Die Frauen, vie ſich firäuben, find fo liſig. 
Um ber Verliebten Gehufucht zu veruschnen.) 
Sch bin nit fo barbariſch, noch fo ſtelz, 

Daß ich Den, den ich liebe, quälen wollte, 


Ya Lieb’ und berge nicht bie Größe meiner Siammen. 


Das mächtige Bemühen meiner Liebe 
IR gungſam, vein Berlangen zu exhößen, 
Anton. 

Die Ghönfte, Freundlichſie, die Beſte licht wid. 

Mie, viefe heit're Stirn, die vollberedten Augen, 

Das Autlitz einer Goͤttin, dieſe Lippen 

Und dieſer ganze wohlgetrag'ne Leib 

Gugeben ih, um mich in den Genuß 

Der Höfen Wolluſt einzufegen? Simmel! 
Kleopatra. 

Nachdem dir mein Gemüth gewibmet iR, kann Ad 


Der ſchlechtre Theil, der Leib, dir auch nicht vorenthalten. 


Buton. 


Die MBorte find zu ſchwach, um audzubrüden, 
Ban neues Lehen mein Gebläüt begeiftert, 


Das feine Kraft aus veinem them zieht. (Gr kuͤßt fie.) 


Kleopatra, 


Die Bieele Peigt auf die vereinten Lippen 

Lab führt von mir zu wir, vom bir gu mr. 
Anton. 

Die erſte Liebe, die mein Herz zu Rom 

Bemeißerte, Yat auch die Hochzeitsnacht 

Din Blut mit keinem fo gewaltfanen Urgögen 

Berührt,, als nun ein Kuf von viefem Mund. 

Das Reben, welches ich zuvor gelebt, 

IA nur ein leichter Top, zu nem verglidgen, 

Das ih Hinfür, von dir geliebet, leben werde, 

Und ungeliebt von dir begehr' ih nicht zu lichen. 

Kleopatra. 

Urtheile bei der Staͤrke deiner Liebe, 

Wie Heftig meine gegen dich muß fein, 

Nachdem I als ein Welb von minp'rer Kraft 

Zu wibderſteh'n; vpn einem Härtern Zuge, 

Der leichter Feuer fängt und länger naͤhret. 


Huton. 
Laf uns demnach, dieweil der Betperſtern 
Das Zeichen von das Abends Nähe gibt, 
Bon biefem off’nen Ragt abfelie antweichen, 
Der Liebe und des füßen Liebesfpieles 
Bollauf und ohne Sparen zu genießen. 
Die Benus licht des Abends bunfle Schatten 
Und ven geheimen Ort ver Ginfamteit. 


Kleopatra. 


Dein inhlaiiger Berfep blidet Heil 
Aus einer Augenfenes reichen Giäkgsn ; 


Dep :flge vie gehwillig, feubes Spmigen 

Und ſchlage die folennen Liebesſitten 

Micht winerfinnig aus: fo Heißt mich meine Liebe 
Und die Natur, was immer die Gewohnheit 
Um angenomm'ne Meinung fagen mag. 


Bielleiht werden Ew. Godpgeboren viel Unrichtiges in dem 
Gebilde diefer Verſe finden; aber eben diefes wird uns Mate 
vie zu unferm folgenden Briefwechfel feihen. Daß ich Feine 
Reime gebraucht habe, find drei Haupturfachen. Erſtlich ver: 
lieren fie ich in langen Werfen und wo fie weit voneinander 
entfernt ſtehen. (Sie ſind eine Monotonie, folglich nicht mu: 
fitalifh, daher die Eomponiften in der Muſik gleiche Reime 
nicht mit gleichen Roten bezeichnen.) Wan fihneide die Reime 
nur ven dem WBerftand der Verſe ab, fo wird ſichtbar werden, 
daß fie nichts Ergötzliches haben. 

Ich gebe indefien zu, daß die Ohren, die daran gewöhnt 
find, nicht anders denken, als ob einem veimfreien Gedichte 
etwas mangele, aber das hat nicht mehr zu bedeuten, als daß 
ed einem nfchen, der in dem Geräufch eines Schmiede 
hammers oder eines Waflerfals erzogen worden, fremd vor⸗ 
fommt, wenn er von da in die Stille verfent wird. Denen, 
welche den Reim rechtfertigen wollen, fteht zu, daß fie nicht 
nur ‘die Gründe, daß die Reime kein mufllaliih Ergötzen ſchaf⸗ 
fen, umftoßen, fondern hingegen beweifen, daß der Reim dem 
Gehoͤre ein fanftes Ergögen bringe. 

Aber bie reimmeis fchreiben, machen 

Stets einen Bers aus andern Gaden, 
Der für ven Sinn, ver für ven Reim 
Bird ja für einſt genugfam fein. 


jest Hudibras in feiner Knittel : poesia; und an einem an 
en Drt: 


The rhyme the rudder is of verses 
With which like shipe they steer their course. 


das ich in dem „Froſchmaͤusler“ alſo Überfept finde: 
Der Reim bezeichnet auch die Straß 
Und fährt auf dem Gericht umber, 
As ob's des Dichters Gteuerholz wär’. 


Jemand hatte mir gefagt, daß ſchon vor etlichen dreifi 
Sahren Gottlieb von Berg Milton’s „Paradise lost uniet 
bem Zitel ‚, Berluftiges Paradies’ in lauter dergleichen reim: 
Boeie, fünffüßige Berje, wie die in meinem Drama find, Über 
fept Habe. Ich ftelle diefem Werke ſchon längft, wiewol ver- 

eblich, deswegen nach, weil ich feit etlihen Jahren an einer 

erdeutſchung diefes Gedichts in ungebundener Rede gearbeitet 
babe, fonder was von einer andern ieberfegung zu wiſſen, 
und fie ſchon wirkli zu Ende gebracht, alfo dag mir nichts als 
ein Berleger mangelt. Urfprünglide Heldengedichte von der 
Büte des Mitton’fchen find in deuticher Sprache nicht zu fin 
den, doch ift mir von einem gefihmadvollen Kenner des Herrn 
von Hochberg „Dttobert” fo —* gelobt worden, daß ich meiner 
Begierde danach nicht widerftehen kann, fo mich freibet, Em. 
Hochgeboren mit ein wenig Grobheit aufzutragen, dag Sie 
dieſes Sedicht, fo bei uns nicht zu finden und etwas rar ift, für 
mich aufbringen. Unter den heutigen Poeten hat Derr Pietſch ein 
gutes Talent für die Epopöe, Herr König ift nicht minder geſchickt. 
Ih habe diefem Legtern, der mir ſehr gewogen ift, jümgft den 
Entwurf eines Schaufpi:ls jugelandt, welches Inhalt —* 
Polygamos, denn ich gedenke durch die Reuigkeit der antedi⸗ 
Iuvianifhen Charakter dieſem Stüde feine größte Schönbet 
zu —7 — Wera ich dieſen Riß nicht ausarbeite, wird nicht 
mein Wille, fondern der Mangel m Stunden und Auf: 
munterung davon Urſache fein. Meine Reigung zu dergleichen 
Arbeiten reißt wich fr mit heftigerm Ungefim fort, ald meine 
andern Umfände erlauben.... Uber es if Zeit, DaB ich einmal 
einen fo langen Brief, wie dieſer iſt, fehliehe, weiches ich nach 


} 


einer aufrichtigen Bekenntniß Ham will, baf ich ſtett verDiel: 
ben wolle als 
Ew. Sochgeboren 


gehorſamſter Dimmer 
Johann Jakob Bodmer auf dem Großberg. 
Zürich den 13. Seuner 1728. 





Zur Seſqhichte bes enrufeRantismud in 


chi des Proteſtantismus in Frankreich bis zum Tode 
x von Wilhelm Gottlieb Soldan. Bwei 
Bände. Leipzig, Brockhaus. 1855. Cr. 8. 6 Thlr. 
Seſchichte der Proteftanten Frankreichs, feit dem Unfang 
der Reformation biß zur Gegenwart, von ©. de Felice. 
Aus dem Franzöfiſchen übertragen von Karl Theodor 
Pabft. Leipzig, 5. Fleiſcher. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 
3. Sieben Bücher franzofifher Geſchichte. Nach gedrudten 
und handſchriftlichen, theilweife unbenugten Quellen von 
Friedrich W. Ebeling. Erſter Band: Gefchichte der 
religiẽs⸗politiſchen Unruhen in Frankreich in Zeiten Kranz’ J. 
bis zum Tode Kranz’ II. Zübingen, Fues. 1855. &r. 8. 
1 Ihlr. 
Bei der lebendigen, faft fieberbaften Theilnahme Deutſch⸗ 
lands an der franzöfifchen politifchen Gefchichte war uns deffen 


geringes Intereffe an der des franzöfilhen Proteftantismus, 


ut 


r8 


.an welhe uns doch allein ſchon die vielen unter uns lebenden 


Kamen feiner Bekenner täglich erinnern, oft aufgefallen. Denn 
während dem Referenten allein die englifchen Bearbeitungen die 
fer Sefchichte von Laval, Browniag, Smedley, Mrs. Marſh 
verfiegen, hat er fi, da die rohe Compilation von Rambach 
nicht als eine ſolche gelten Tann, vergeblich nach einer deutſchen 
umgefeben, für weiche doch in dem Leben Ealvin’s von Henry, 
in den Biographien Beza's von Schloffer und Baum, in ber 
Seſchichtlichen Darftellung des Calvinismus im Berhältniß zum 
Staat“ von Weber u. f. w. fehr werthvolle Borarbeiten und 
Auffchlũſſe ſich finden. Aber nicht blos ein geringes Interefle 
«a tem franzofiihen Galvinismus, wie wir ihn zur Unterfchei- 
tung son dem lutherifchen Proteftantismus in Frankreich nen: 
mes, dauben wir in Deutfchland gefunden zu Huben, fondern 
such tin Berkennen deffelben, welches, weil von achtbaren 
Aımnern der Renzeit und Gegenwart audgefprochen, doch un: 
mieghch aus den polemifchen Pfüpen Weſtphal's, dem feine 
Bintzeugen für „Märtyrer des Teufels“ galten und welcher 
aizın an der Laͤuſekrankheit fterben läßt, gefloffen fein Tann. 
So redet Schiller von eimer „der Sinnlichteit Martern aufler 
genden, die Gemüther nicht zur Menfchlichkeit einladenden Re: 
kgion”; fo hat noch in neuelter Beit ein berühmter Hiſtoriker 
von Galvin’s ‚Kostitutio” behauptet, daß fie „Quelle und Urs 
iprung alles fpäter Europa zerreißenden revolutionäven Stofft 
geworden’ fei, und ein gleich berühmter Gottesgelehrter auf die 
biirerfeindlihen Calviniften die Stelle des 106 Pfalms: „Und 
Re vertaufchten ihre Ehre gegen das Gleichniß eines Ochien, 
der Gras iſſet“, angewendet! Nicht zu veden von dem gewohn⸗ 
ten Grgufte confeiionellen, patriotifhen und politifchen Par 
teigewiſſens eines gefeierten Kanzelvedners, welcher jener Wolke 
calemiftiicher Blutzeugen in Frankreich, den Niederlanden, in 
Enzland und Schattland durch die Behauptung, daß Fein Land 
eme folche Menge Märtyrer aufzuweiſen habe als Deutſch⸗ 
land, da8 Herz von Gurspa, die Wiege der Reformation, die 
ſchuldige Unerkennung zu entziehen fuchtee Wenn ums auch 
shiective Gerechtigkeit bei mehrjähriger Beichäftigung nit dem 
kergöfifcden Calbinismus die in jenen Außfprüchen enthaltene 
wietine Wahrheit erkennen läßt, ſo müſſen wir ihnen doch, fo 
Betegorifch, ſchroff und unentwickelt aufgeftelt, alte hiſtoriſche 
Sargtigung verjagen und Bönnen nicht umhin, fie apriorifchen 
Gssfrurtionen —— — — Momente, deren weitere und fie« 


fere Quellen aufzuſuchen es art Willen ober Mermögen fehlt, 
anzur 


Jener Mangel hat uns die borkiegenben Werde ſchen ihren 
bloßen Titeln nach als nützlich freudig begrüßen laſſen. Die 
nähere Einſicht in die beiden erſtgenannten Werke wenigſtens 
gibt uns aber die vollends wohlthuende Ueberzeugung, baß fie 
ganz bejonder6 geeignet find, der Berkennung des franzöſiſchen 

ipiniemus zu begegnen. 

Rr. 1. Im Allgemeinen glauben wir eher zu wenig als zu viel 
u fagen, daß Soldan's Werk für die Gefchirhte des franzö 
hen Calvinismus uns gibt, was Ranke's anerkanntes Mei 
erwerk: „Kranzöfifche Geſchichte“, uns für bie politifhe Ger 
dichte Frankreichs gegeben bat. Unfere durch Soldan's frühere 
Leiftungen auf dem hiftorifchen @ebiste, nämlich durch feinz 
Yuffäge in den Sapıgi gen 1849 und 1854 des „„Hiftorifcgen 
Taſchenbuch“: „Wie Navarra ſpaniſch ward” und „Frankrei 
und die Bartholomaͤusnacht“, von der gegenwärtigen Geſchichte 
fehr gefteigerten Erwartungen müffen gleich von vornherein 
als vollig befriedigt erklären. Um mit dem von ihm benugten 
aeichichtlihen Stoffe zu beginnen, fo hat defien Reichthum ums 
fa in Erflaunen geſetzt und zu der Annahme geführt, daß 
der Verfaſſer, deſſen perfünliche Werhältniffe uns ganz unbe: 
kannt find, fi) in der fo feltenen glücklichen Lage befindet, auf 
die Herbeifihaffung feines Materials die erfoderlichen Mittel 
an Zeit und Geld verwenden zu Bönnen, namentlich zu Neifen 
nach entfernten Archiven und Bibliotheken für Gewinnung 
bandfchriftliher Quellen. Unfere fhon erwähnte Belchäftigung 
mit dem gleichen Gegenftande berehtigt uns in diefer Bezie 

g zu einem nicht ganz unfidern, gewiß aber über die Ar⸗ 
beit unferd Nebenbuhlers unbefangenen Urtheile, welches 
wir mit Unterdrädung aller Einenliebe dahin abgeben, daß 
wir wol Faun' eine und bekannte Quelle vermißt haben, d 
gen aber auf mehre zum Theil ſehr bedeutende Quellen g 
worden find, die uns theils unzugaͤnglich, theils fogar unbe 
kannt waren. Sie find ebenfo handfchriftliche als gedruckte. Jene 
bat der Berfaffer unter Anderm aus der Falterlihen Bibliothek zu 
Paris fi) zu verfchaffen gewußt, und was diefe betrifft, fo ver 
ſchmaͤht er diefelben Peineswegs mit Hiftoriographifcher und dis 
plomatifcher Bornehmthuerei, Hinter welcher ſich nicht ſelten 
eine rühtige Dofis Bequemlichkeitsliebe verfteckt, ſondern er⸗ 
kennt mit Villemain, daß „in den alten gedruckten Folianten 
noch unglaublich viele Inedita fielen”. Aber hiervon ab⸗ und 
nur auf die vorliegende Gefchichte nefeben, wie wäre fie, abt 
die einer fo gewaltigen, aus den Tiefen des Volkslebens auf 
fteigenden Bewegung und der gegen fie aus gleihen Tiefen 
und mit gleiher Gewalt fily erbebenden Reaction, vorzugs⸗ 
weile aus Gefandtfchaftsberichten, Eorrefpondenzen und Be: 
gierungsverordnungen zu ſchoͤpfen, wie es möglich ‚ gegen bie 
Weußerungen dieſes Lebens in faft zahlloſen Flug⸗ Bitt⸗ und 
Beihwerdefchriften, in Maueranfchlägen ſich abzufchließen? Unſer 
Berfaffer ift diefen Yeußerungen in den „Memoires de Cond&", 
den „Archives curieuses de l’histoire de France” u. f. w. 
mit eben folder Muͤhſamkeit, Treue und Sorgfalt nachgegan⸗ 
gen, als den gefchichtlihen Thatſachen in alten Kolianten unb 
Duartanten und ihren oft verftedten Zriebfedern und geheimen 
Kartoren in Sefandtichaftsberihten und Yrivatcorrefpondenzen, 
und bat auch die Mühe nicht —3 die von anerkannt 
glaubwürdigen und kundigen Geſchichtſchreibern, wie z. B. de 
Thou, im Augzuge gegebenen Verordnungen und Ebiete in 
deren bändereihen, theils handfchriftlichen, theils gedruckten 
Sammlungen unmittelbar aufzufurhen und nad ihnen. zu et 
Hänzen und zu berichtigen. Daß er au die Arbeiten und 
Forſchungen der 1853 zufammengetretenen ‚‚Sociste de V’his- 
toire du protestantisme francais“, welche und in deren ‚„Bul- 
letin” vorliegen, benugt hat, verfteht ſich von felbft und wie 
erwähnen derfetben weniger zum Beweiſe des Fleißes des Ber: 
faſſers, als des erfreulihen Aufſchwungs, den die geſchicht⸗ 
Inge Forſchung auch in Frankreich genommen und auf feinen 
Calviniſmus ausgedehnt hat. 

5 * 


SGehen wir nun auf die Tritifche Sichtung des Stoffs über, 
auf welche bei feinem Reichthume umfomehr ankommt, als, 
wenn mangelhaft, ein falſches, wenn aber gar nicht vorge⸗ 
nommen, eigentlih Fein Bild, fondern nur eine rohe Compi⸗ 
lation, ein wirres Gehäuf de Wahren und Halbwahren, des 
Sichern und Unfihern uns gegeben wird. Diefe Sichtung 
entfpricht jenem Reichthume, indem der Verfaſſer bier ebenfo 
vielen Fleiß, Scharffinn und glüdlihen Takt, wir möchten 
hinzufügen, ebenfo viele Treue, Befonnenheit und Nüchternpeit 
zeigt, ais er an die Gewinnung des Materiald Mühe verwen: 
det hat. Es ift ihm dafür mit überraſchenden und nit un: 
wichtigen Ergebniffen, mit Aufhellung dunkler Partien, mit 
Löfung von Schwierigkeiten und mit Berichtigung wirklicher 
Serthümer namhafter GSeichichtfchreiber gelohnt worden. Soll⸗ 
ten auch einige Refultate noch Iweifeln unterliegen, fo ift es 
do gewiß ein Verdienſt des Berfaflers, das als hiſtoriſch 
firirt Angenommene wenigftens in Frage geftellt, auf feine 
ſchwache Seite aufmerkſam gemacht und es neuer Revifion em: 
pfohlen zu haben, und um fo anertennenswerther, als er, nit: 

ends Autoritätsglauben beanfpruchend, ſtets das beicheidene 
Dewußtfein, auf den Schultern feiner Vorgänger zu fteben, 
a ben läßt. Es fei uns geftattet, einige diefer Ergebnifle 
anzuführen. 

' De Thou rühmt, im 235. Buche der „„Gefchichte feiner 
Beit”, auf die Autorität gleichzeitiger Hiftoriter, die von dem 
Kanzler de U’Höpital bei der Abfaffung des Edicts von Ro⸗ 
morantin (Mai 1560), welches das Erkenntniß des Verbrechens 
der Härefie den Bilchöfen Übergab, bewiefene Klugheit, da er 
„von dem Sturme der Guiſen bingeriffen und unvermögend, 
in der bürgerlichen Verwaltung die rechte Bahn zu verfolgen, 
dur eine Segelwendung (mutata velificatione) wenigſtens 
das erlangt hätte, daß das Staatsſchiff nicht an den Klippen 
der fpanifhen Inquiſition, zu welcher jene zur Befeftigung ihrer 
Macht fo fehr getrieben, zerſchellt, fondern ohne gewiſſen Scha⸗ 
den an ihnen vorübergefegelt wäre”. &oldan widerlegt diefen 
Meiſter aber mit dem allerdings fchlagenden Grunde, daß die» 
ſes Edict vor l'Hoͤpital's Amtsantritte abgefaßt wurde, und 
bemerkt noch, daß es, weit entfernt, die Einführung der In: 
quifition zu verhindern, diefelbe, ohne das Dinzutreten äußerer 
Hinderniffe, vielmehr bequemer eingeleitet haben würde. An 
einer andern Stelle rligt er an Lacretelle („Histoire de France 

- pendant les guerres de religion’), die vor der Reichsverſamm⸗ 
lung von Drllans zufammengetommenen Provinzialftände für 
einen Ausfchuß einiger Deputirten zur Vorbereitung der XUr: 
beiten jener Berfammlung genommen zu haben. Wir müſſen 
indeß geftehen, in diefer Annahme dem Weſen und dem Zwecke 
nad keinen Irrthum zu erkennen, da die Provinzialftände ge 
wiß mit den Petitionen und Remonftrationen des nahe bevor: 
ftebenden Reichstags einleitend fich befchäftigten. Mehr ſtim⸗ 
men wir mit unferm Berfaffer in einigen Anfichten überein, 
in denen er von Barthold (in deffen werthuoller Geſchichte: 
„Deutfchland und die Hugenotten”, 1848) abweicht, daß das 
Edict von Ehäteaubriand, welches dem weltlichen Arme die 
Verfolgung der Keber Übertrug, eben daburdy feinen Mangel 
an Ernſt gezeigt habe, und daß ein heil der Verſchworenen 

don Amboife es auf die Einführung einer republikanifchen 

Staatsform abgefehen gehabt hätte (1, 320 und 317; I, 183 
und 305 bei Barthold). Diefes ift auch die Anficht Eapefigue’s 
(‚Histoire de la réforme“, II, 24), den wir bei diefer Ge⸗ 
legenheit neben dem kritiſchen und nüchternen Barthold in 
einer wenn auch nur aͤußern Bufammenftellung fehen, die er 
irog feiner Berühmtheit und des cffectmachenden Reichthums 
der von ihm benugten Quellen nicht verdient. Bon mehren 
ihn treffenden” Rügen führen wir die des kaum begreiflichen 
und wirklich unverantwortlichen Irrthums an, daß er die Guifen 
zu den Prinzen von Geblüt rechnet! Mor einem Hiftoriker von 
dem Fritifhen Sinne ded unferigen müſſen natürlich aud Ge⸗ 
Ihichtfchreiber, wie Davila, von der claffiihen Höhe hinab⸗ 
gleiten, auf welche fie unfere Hand: und Literaturbücher in 


einer unbiftorifchen Zeit gehoben haben. Wir führen zum Be: 
weife dafür nur I, 406 an, wo, ‚bei Gelegenheit eines ein: 
Dan Edictd vom 28. Juni, von einer in Beziehung auf 

eit, Inhalt und Korm bei ihm herrfchenden großen Berwir: 
rung geredet wird. 

Da diefe Einzelheiten Lefern, welche weder das vorlie- 
gende Werk zur Hand haben, noch mit der in ihm behandel⸗ 
ten Geſchichte näher bekannt find, nicht anders als trodien jein 
Eönnen, fo wollen wir die Kritif des Verfaſſers an Gegenftän» 
den andeuten, welche eine allgemeinere Bekanntſchaft und Theil⸗ 
nahme vorausfegen laſſen. 

Das Bild der Königin Mutter Katharina von Medici liegt 
und nad) flereotyp gewordener Geſchichtsanſchauung fo Dunkel ge: 
halten vor, daß ed uns als ein einziger ungeheuerer ſchwarzer 
Fleck ohne alle mildernden Schattirungen erfcheint. Eine genauere 
und nähere Betrachtung läßt und aber in den Verhaͤltniſſen, 
unter denen fie, nach der allerdings naheliegenden Satire, zu 
einer Brunhilde und Sfabeau monftrös gereift war, diefe Schat- 
tfirungen wohl ertennen. Schon Barthold bemerkt beiläufig 
von der „Berrufenen” (‚Kaspar von Schönberg, der Sachſe“ 
im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1849, S. 187): „Die 
Stalienerin befaß wenigftens ein Herz für die Ehre und die 
Macht der Krone ihres Sohnes” — fiherlih ein Verdienſt un» 
ter Umftänden, welche gewaltig gegen diefe Krone andrängten! 
Und Soldan zeigt uns ein vollftändiges und nach allen feinen 
Bügen gewiß treued Bild der Königin. Wir fönnen von den: 
felben nur nachftehende geben: „Ein fittliher Charakter war 
Katharina gewiß ebenfo wenig als ein flaatdmännifches Genie, 
aber fie hatte ebenfo unzweifelhaft auch ihre guten Seiten; 
und auch ihre Kehler und Verirrungen, zum Theil fogar ihre 
Berbrechen werden in milderm Lichte erfcheinen, wenn das 
Gewicht der Schwierigkeiten erwogen wird, mit welchen das 
ſchwache Weib zu ringen hatte. inter den verwideltften Um: 
ftänden zur Lenkung eines gährenden, durch Parteien zerrütte: 
ten, von Finanzen entblößten, von fpanifhen Anmaßungen be: 
drohten Staats berufen, blieb ihr fortwährend die Aufgabe, 
die Hüterin zweier bis zum Tode an Einfiht und Willen un- 
mäündigen Konige zu fein, die ihre Söhne waren. Wenn ihr 
Kefthalten an der Gewalt nur Herrſchſucht war, fo war ihr 
Herrſchen theuer erfauft. Aber es ift ein’ beflerer Beweggrund 
denkbar. Wie, wenn nun Katharina an ihrer eigenen Herr⸗ 
(haft die Herrſchaft der Valois, vielleiht den Kortbeftand 
der Staatdordnung bangen fah? Katharina liebte ihre Kinder, 
das Fann ihr mit Fug nicht abgeftritten werden. Den Kindern 
aber ftand Niemand näher als die Mutter. Aber freilich, die 
ganze Stärke eines Mannes, und zwar eined ungewöhnlichen, 
hätte in dem Parteigetümmel notbgethan. Als Weib, als 
Fremde, als Unebenbürtige Hatte Katharina den ſchwerſten Stand. 
Keiner Partei durfte fie fih hingeben, Feine vernichten wollen; 
fte ſah fi, was das Schwierigfte ift, darauf bingewiefen, von 
beiden Parteien die Mittel zu entlehnen, um zwäfchen beiden 
hindurch ihren Weg nehmen zu können, während jede von bei: 
den alle Anziehungskraft entwidelte, um fie ganz zu fidy ber: 
überzuzieben.” Roc Kae wir Hinzu‘, daß uns der Verfaſſer 
Katharina nach den beiten und verfchiedenften Quellen als einen 
furdhtfamen und unentfchloffenen Charakter fchildert, der im⸗ 
mer lieber gezögert und zu halben Maßregeln gegriffen, als 
etwaß gewagt babe. 

Und diefe Furchtſamkeit war es, welche nad) des Verfaſ⸗ 
ſers Darftellung, ftufenweife bis zur treulofeften Feigheit ge: 
fteigert, die Kenigin veranlaßte, die perfönlihe Rache der 
Witwe des vor Drilans meuchleriſch tödtli verwundeten Her: 
3098 von Guiſe mit der politifyen Intrigue in den Bund zu 
ichen, die Ermordung des edeln Admirald von Coligny anzu: 
Hifken und, nachdem diefelbe an bloßer Berwundung gefcheitert 
war, ihren Sohn Karl IX. zu dem blutigen Wahnfinn und 
dem ungebeuern el der Bartholomäusnacht anzutreiben. 
Bir bedauern, bier nur daB grotesfe Banze, das Reſultat, 
nicht aber die einzelnen GStrihe und Züge geben zu koͤnnen, 


die der Berfafler genetiſch in daſſelbe auslaufen läßt. Schon 
km Schilderung der Bluthochzeit und fie befonders zeigt 
uns, Daß er feine fich geftellte Aufgabe gelöft bat: „die wirt: 
iihe Seſchichte aus der Herrihaft der «fable convenuen zu 
befreien und aus dem Widerfireit mannichfacdher, einander be: 
fimpfender Ueberlieferungen die wahre Geſtalt der Thatſachen, 
Se nur eine einzige fein kann, feitzuftellen.” Denn an die 
„üble convenue‘ ftreift wenigfiend die fichend gewordene 
Unficht, daß die Bluthochzeit allein das Werk langer teuflifcher 
üeberlegung war; während fie Eapefigue ebenfo ausſchließlich 
für emen Act der lange genährten und verhaltenen und end» 
ih mit zwingender Gewalt ausbrechenden Bollsmeinung 
eusszibt 


Bas die Dispofition und Eompofition dev Geſchichte oder 
die Anordnung und Berarbeitung des reihen und oft wider: 
ſtrebenden Materials betrifft, fo vermag der Berichterftatter, 
tem weit weniger auf fie als auf diefes felbft und feine kriti⸗ 
ſche Behandlung ankommt, über fie nur wenig zu fagen. Die 
Anordnung ift einfach und naturgemäß durd das chronologi⸗ 
fhe Sefeg bedingt, wenn aud keineswegs durch daſſelbe fo 

daß fie nicht zu anziehenden Charakterzeichnungen und 
Beratungen Spielraum laſſen folte ine kumſtleriſche 
Guederung ift entweder nit vorhanden oder, wie das einem 
Baue abgenommene Gerüfte, nit fihtbar. Die Sprache ent- 
behrt zwar des Farbenſchmucks und des dichteriſchen Auf 
Khrungs mancher Seſchichten, ift aber rein und edel und Die 
emes Mannes, welcher, im Bemwußtfein, die Wahrheit gefucht 
und gefunden zu haben, mehr ihr als ihrer Ginkleidung die 
Birfung auf den wahrheitsliebenden Lefer überlaͤßt. 

Bie Ranke's Geſchichte, ind Kranzöfifhe Überfegt, von 
uufern übercheinifchen Rachbarn mit Beifall aufgenommen wor: 
ten it, fo glauben wir der vorliegenden Gleiches verfprechen 
zu kẽennen und nicht zu viel zu fagen, daß der franzöfilche 
Taloinisarus zur Zeit noch Feine ihr gleichkommende in feiner 
Setache befigt und daher durch fie die Anerkennung deutſcher 
Gränttichkeit noch vermehrt werden würde. 


Nr. 2. Die „Geſchichte der Proteftanten Frankreichs“ von de 
Fee, welche uns fhon aus dem Driginal feiner erſten Auf 
lage bekannt war, macht, wie ihr Verfaſſer felbft erklärt, auf 
Kefte Behandlung des Stoffs feinen Anfprud und if wol 
mer im apologetiſchen als hiſtoxiſchen Intereſſe verfaßt. Mit 
dieſer Bemerfung , zu der und noch der verſchiedene Charakter 
des ehenden Werks auffodert, wollen wir aber dem 
6 igen keineswegs den gefhichtlichen Werth abfprechen, 
für ten auch ſchon feine der erften fo fehnell folgende zweite 
Ankage fpricht. Es gibt ein fo treued Bild der Geſchichte 
ter franzöftifchen Proteftanten, als es der von allen weiter: 
gchenden Unterfuchungen abfehende Plan des ihnen gewiß ge: 
schfenen, feinen Stoff ganz beberrfchenden Berfaflers und 
tie änktheit ded Raums nur irgend zulaflen, und hat 
der feinem WBorgänger noch den Borzug des mehr belebenden 
sd erbaulichen Elements, wie ihm denn der, uns die ganze 
Seichichte gegeben zu haben, unbedingt zuerdannt werden muß. 
Ben diefer Seſchichte iſt gerade der von Soldan nicht behan⸗ 
delte, wenn auch zu hoffende Theil derjenige, welcher den fran« 
schien Galvinismus uns am meiſten nady feiner fpecififchen 
Sigenthümlichfeit und zugleich von feiner anziehendften, aber 
au unbefannteften Seite zeigt. Wir verfichen unter demſel⸗ 
ben die Beit nad) der Riederwerfung der Galviniften als politi⸗ 
Ihe i unter Ludwig XIII. und BMichelieu; von welcher 
Zeit wir wieder die Periode der ‚Kirchen der Wüſte“ beſon⸗ 
en. Dieſes war die emphatifche Bezeichnung der 
sh dem MWiderruf des Edicts von Nantes und nad ihren 
Ledeszuckungen in den anatifhen Bewegungen der Samifarden 
witergeborenen franzöfiich » veformirten Kirche. Die Kirchen 
te Biß: Bieten, ihrer Entſtehung, ihrem Zwecke und den fie 
bgkitenden Umftänden nad, ein Bild — — unter der 
Yomzstien in England und nach der „ owacte aufge: 


Fommenen ‚ Seldgottesdienfte ”, welche von den „Wanderern“ 
oder den dem Govenant treu gebliebenen Predigern gehalten 
wurden. Sie laſſen aber das Vorbild in allen Zügen, die fid 
u einem hoben, wirklich dramatifchen Intexeffe vereinigen, weit 
inter fih zurüd. Diefes Intereffe nimmt zunachſt ihr Stif⸗ 
ter, Unton Court, in Anfprud; ein dem Smabenalter kaum 
entwachfener Züngling, weldyer das „große Werk’ des „großen 
Königs”, nämli der durch den Widerruf des Edictd von 
Nantes befohlenen und durch die „goldene Beredtſamkeit“ Pe 
liſſon's und dur die „geftiefelten Apoſtel“ geforderten Be- 
tehrung der Calviniſten zerftörte. Als „Wiederherſteller des 
Proteftantismus in Frankreich”, wie er genannt wird, verdient 
er umfomehr der Bergeffenheit entriffen zu werden, als ohne 
ihn keine proteftantifche, weninftens Beine reformirte Kirche in 
Frankreich beftehen würde. Bon allen und belannten deut 
Ihen Werken und Handbüchern der Kirchengefchichte nur bei 
Guericke (fiebente Auflage, III, 607) angeführt, beftätigt dies 
Das, was wir von der geringen Zheilnahme, welche der fran⸗ 
zöfihe Calvinismus bei uns gefunden bat, oben geſagt haben. 
Die Charakterzeihnung Eourt’8 und die Gefchichte der Kirchen 
der Wüfte Überhaupt bilden eine fehr intereffante Partie des 
vorliegenden Werks und empfehlen ed, auch abgefehen von ib: 
ver lebenspollen Behandlung, welche in der deutſchen Ueber: 
tragung nichts verloren bat, allen Proteftanten, denen, wie 
dem Ueberjeger, „der Gedanke ind Bewußtfein getreten ift, 
daß die evangelifche Gemeinſchaft ſich nicht auf die Grenzen 
Deutfchlands beichränken, fondern alle evangelifchen Ehri 
aller Länder und Welttheile umfaffen müſſe“. Faſt gleich in- 
terefiant und wenig bekannter ift die Partie, welche die Schick 
fale der franzöfifhen Reformirten und ihr Verhaͤltniß zu ihren 
katholifhen Landsleuten bei Ausbruch der Reformation be 
ſpricht. Dieſes Berhältnig war ein ganz friedliches, bis die 
Ueberfchreitung der Grenzen der bürgerlichen Gewalt von Sei⸗ 
ten der Conftituirenden Berfammlung durch den von ihr decre⸗ 
tirten Berkauf der geiftlichen Güter eine natürliche und nicht 
unbegründete Reaction erregte, weldye die Proteftanten, weil 
durch die Revolution in ihre Rechte eingefegt, zunaͤchſt traf 
und bald in den alten religiöfen Kanatismus umfchlug, der 
wieder mit beiden Religionen und Kirchen von dem revolutio- 
nären zeitweife verfcehlungen wurde. 

Nr. 3 ift ein literarifches Curiofum, bei dem wir uns 
meift auf Eitate befchränken können. Die behelmte und ges 
barnifchte Borrede beginnt mit der Bemerkung: „Mancherlei 
Verbrechen gibt es und mancherlei Berdienft. Beider waren 
Menſchen und menfhlihe Einrichtungen niemals entrathen. 
Zwar behauptet die orthodore Theologie, wir feien allzumal 
in Sünde befangen und eitel unnüge Knechte; weitficytigern 
Blicks aber und weitern Herzens muß der Hiftoriker fein, will 
er Entwidelung und Ziel der Zeiten auch nur einigermaßen 
echt begreifen, fie felbft nur in entfernt äbnlidhen Zügen ver: 
anfhaulichen‘‘, fpridt von „dunkeln Larven, über welchen 
Schleiermacher den Boden ſich heben ſah, die längft ausgekro⸗ 
hen find und in großen Schwärmen am Kirchenhimmel um⸗ 
berfliegen‘‘, und von einem wichtigen Kunde „eigenhändiger 
Driefe und Aufzeihnungen von Zeitgenoffen und XActeurs der 
Religionsunruhen“, für die auf den Anhang zum zweiten 
Bande verwiefen wird. 

S. 1 hält Wilhelm Karel das Prädicat „von’, ohne 
welches ©. 6 Ludwig von Berquin genannt wird. ©. 16 
wird ed in einer Anmerkung „außer allen Zweifel‘ geftelt, 
daß Katharina von Medici den an dem Dauphin verübten 
„Giftmord bewerfftelligt‘” babe, und doch läßt der Text auf 
die Meinung des Verfaſſers fchließen, als ob Kranz I. „die 
Werkzeuge, nit die Urheber diefes Mordes ſtrafend“ und 
„die Katholifchen in ihren immer brutalern Maßregeln wal- 
ten laſſend“, deshalb die Proteftanten im Verdacht gehabt 
hätte. &. 19 läßt der Verfaſſer den „leidenſchaftlichen“ und 
durch eine „Schmähzeichnung‘ gewaltig aufgeregten König das 
Kegeredict von Fontainebleau „bebender Hand” unterzeichnen. 


Die gegen die Waldenfer von Merindol und Gabrieres verlib- 
ten uel wurden „kaum von denen auf Quitos heidnifchen 
Eenen Überboten. Ueber bie öffentlichen Pfalmengefänge in 
der Borftadt St.» Germain ‚‚zeterte die Kleriſei“, wie denn 
auch vorher (nah der Anſchlagung der ketzeriſchen Placate) 
„die Katholifgen Beter geichrien” Hatten. „Die amboifer 
Berfhwörung zu tadeln hatte von Allen die mindefte Berech⸗ 
tigung Calvin. Solche Treue, ſolches Heldenthum, wie hierbei 
an den Zag getreten, wisd durch feinen Vergleich mit einem 
Abenteuer fahrender Ritter fträflih beſchimpft. Und daß er 
fh darauf etwas zugute getban, gegen die Unternehmung ge: 
wefen zu fein, was mit der verheißenen Antwort auf unmittel- 
bare Unfrage der Bourbond im Widerfpruch fteht, da ed einer 
ſolchen doch gar nicht bedurfte, wäre er a priori dagegen ge: 
wefen, mas ferner aus feinem ganzen Auftreten in Genf un: 
erklärbar, aus dem ded Mannes der größten Gemaltftreiche, 
der die Emigration der Franzofen und Italiener hauptfächlich 
feiner politifhen Machtftelung halber begünftigte, der durch 
den Mord des genialen Michael Servet ein Seitnftüd zu dem 
Verfahren der Lothringer gegen die Hugenotten geliefert, der 
in feinem Haß gegen die Kreidenker echt papiftifch war: wir 
fagen, wenn er, der gerühmte Staatsmann, fi darauf etwas 
ugute that, fe beging er eine Lächerlichkeit.” Nach gwei my⸗ 
eriös punktirten Zeilen, wie fie auch an andern Stellen vor: 
kommen, ſchließt der Band: „Kranz II. ftarb am 5. December. 
Und in derfelben Stunde, da die Seele eine armen, leiden: 
den, von verruchten Menfchen in ewigen Schredniffen umher: 
efheuchten königlichen Knaben von diefer Erde fchied, in der: 
iben Stunde fpürte man einen Stoß, merkbar für ganz 
Frankreich, obwol von Feines Menſchen Ohr gehört: die Macht 
der Buifen erlitt ihn... .. Umd nicht der Diebftabl von 30,000 
Ecusdor, den fie in des Königs Sterbeftunde am Treſor ver: 
übten, brachte ihn ins Gleichgewicht.” 
Was diefe Gitate noch an der Eharakteriftit des Buch 
in fprachlicher Hinficht vermiffen laſſen follten, möge die fel: 
ende Nachlefe geben. Rah S. 10 wurde „das Bildniß der 
Heiligen Senoveva in den fchlimmften Beitläufen, wo Menſchen⸗ 
rath und Menfchenhülfe Bankrott, ausgeftellt”; nah ©. 14 „tifcht 
Barillas’ „Histoire de l’'heresie”, Buch X Unſinn auf; nad 
&. 17 „entwirft Cornelius Agrippa vom Adel ein fauberes 
Bild“; S. 108 wird von einem „@idevant: Statthalter‘ gere- 
det; S. 150 von einem „Tenor“ des Berichts Eoligny’s; 
©. 179 von dem „den Planen der Bourbons zu machenden 
Querſtrich; &. 180 von „den verfluchten Lagen von Amboife, 
wo Alles mit Stumpf und Stiel todtgemadht werden follte‘'; 
S. 183 von dem „leicht Hinter’s Licht zu führenden befchränf- 
tn Kopfe, Karl von Bourbon’ u. |. w. 
Hiftoriker, wie Rante und Raumer, werden &. 7, 11 
und an andern DOrten zurechtgewiefen. Wir überlaffen ihnen 
die Antikritit und dem Lefer die Entſcheidung über die 
Genauigkeit der vielen Stammtafeln und den Bwed der 
Souffiers, Beuils, Bourdevilles u. U. in einer Gefchichte, 
welche auf 191 Seiten die franzöftfche, mit der politifchen ver- 
machfene Reformationsgefchichte unter Franz J., Heinrich IE 
und Kranz II. umfaffend, doch keineswegs gu den Specialgeſchich⸗ 
tm gerechnet werden kann. 37. 


Zur Goethe-Literatur. | 

1. The life and works of Goethe: with sketches of his age 
and contemporaries, from published and unpublished sour- 
ces. By 8. H. Lewes. Zwei Bände. London 1855. 

2 Gefpräde mit Goethe und Zelter. (In: „Fliegende Blaͤt⸗ 
ter fur Muſik. Wahrheit über Tonkunſt und Tonkünſtler.“ 
Zweiter Band. Viertes Heft.) 

Einer der unerſchöpflichſten Stoffe literargeſchichtlichen und 
biographiſchen Studiums find, auch Für das Ausland, 
eben und Schriften geworden. Wir haben ſchon früher Ge⸗ 


oethes 


legenheit gehabt, dreier faſt gleichzeitig erſchienener fran 
ſcher Schriften gedenken, welche durch die —— 
des Goethe» Keitner'fhen Briefwechſels hervorgerufen worden 
find, und wir haben dabei, großentheild mit Zugrundelegun 
des Appel'ichen Buche „Gocthe'5 «Werther» und feine Se 
die auffallend großen Wirkungen und Rachwirkungen, weiche 
die einfache deutſche Herzensgeſchichte des „Werther” gerade 
auf die gebildetften Nationen gehabt, der Reihe nad gem 
Zedenfalls muß Bocthe, als Berfaffer der Culturdichtungen 
Werther‘, Wilhelm Meifter” und „Kauft“, als derjeni 
Dichter angeſehen werden, der in culturhiſtoriſcher Hinfi 
nicht nur unter den deutfchen, fondern Überhaupt unter den 
neuern Dichtern feines Gleichen nicht hat. Thomas Carlyte 
Datirt von Goethe eine neue Epoche, in.dexen Beginn wir erft 
ftehen, und foeben hat der Engländer Lewes ein umfanprei: 
ches Berk Über Goethe erfcheinen laffen, an welchem er bei⸗ 
nahe ein Decennium gearbeitet hat — ein Werk des unermüd: 


lichſten Zleißes, des gewiffenhafteften Studiums und der wärm: - 


ften, wenn auch nicht blinden Bewunderung für den Genius, 
deſſen Ehre dieſes literarifche Denkmal aufgerichtet if. Das 
uch ift Demjenigen gewidmet, „welder England zuerit Goethe 
würdigen lernte” — Thomas Earlyle. 

Wir find vieleicht fpäter in den Stand gefeht, ent 
weder felbft oder durch eine zweite Hand vieles für uns 
Deutſche fo intereffante Werk in d. BI. ausführlicher beleuch⸗ 
ten zu Fönnen; für diesmal müſſen wir und mit wenigen vor: 
läufgen Bemerkungen begnügen. „Lewes”, fagt das „Athe 
naeum‘, „hat eine große Zahl von Karten aneinandergereißt, 
welche bisher an den verfchiedenften Orten zerftreut waren 
und daher ſchwerlich Andern als Solchen, welche die deutice 
Literatur zu ihrem fpecielen Studium machen, von Rupen fein 
konnten; er bat fie zugleich in einer fo lesbaren Korm verar: 
beitet, daß Alle dafür dankbar fein werden, welche ſich durch 
Viehoff's protofollartige Schrift und die minutiöfen Abhandlun— 
gen, durch die und die Commentatoren fo unerträglich werden, 
mübfam binburh gearbeitet haben.” Lewes bat mithin danach 
getrachtet, ein Werk für dad allgemeine gebildete Publicum, 
nicht für Schriftgelehrte zu ſchreiben. Eoldye allgemein les⸗ 
bare, ſtets feſſelnde und dabei geſchmackvolle und gediegene 
Bücher zu verfertigen verftehen ja bekanntlich die Engländer 
mit ihrem praktifchen, klaten, nie von der Sache akfchweifenden 
Verftande meifterlih, viel beffer wenigftens als wir De 
Der vielleicht größere Theil des Werks ift mit der Analyfe 
der Goethe'ſchen Werte gefüllt, bei deren Kritik und Berglie: 
derung der Berfaffer ein gefundes, mit allen Xttributen deö 
englifchen common sense außgeftattetes Urtheil bekundet. Bei 
aller Bewunderung des Goethe'ſchen Genius ſchenkt ex do 
nicht Jedem, was Goethe fchrieb, fein unbedingtes Lob. (oe: 
det Dramen gelten ihm zwar für herrliche Dichtungen, aber 
für Beine Dramen im eigentlihen Sinne; „Wilhelm Meifter‘ 
bewundert er faft grenzenlos, aber die „Wanderjahre” findet 
er zufammenhangslos, ſchlecht gefchrieben und ſelbſt langweilig; 





utſche. 


er bat Fein Bohigefalien am zweiten Iheile des „Kauft“, und 


während er die 
ſehr hochftellt, erflärt er die 
Hloße optiſche Phantafien. Die Werke Goethes letzter Periode 


brigen wiſſenſchaftlichen Leiftungen Goethes 
Uriome der „Karbenlehre” fr 


betrachtet er Überhaupt als das nicht fehr bemundernswertbe 


Mefultat jener Reigung zur Meflerion, in welche ſich Goethe 
und Schiller gemeinfam bineinfludirt hätten. ——n,ſ ii 
betanntlih der Anficht, daß beide Dichter feit und infolge 
ihrer Cooperation von ihrer Eigenthumlichkeit jeder viel ein- 
gebüßt Hätten. Bemerkt zu werden verdient, daß Lewes von 
„Hermann und Dorothea‘ behauptet, es ſei das ſchönſte Ge 
dicht neuerer Zeit und nicht unwerth, jeder Dichtung jedes 
Zeitalters zur Seite geftellt zu ‚werden. Gegen Diejenigen, 
welche Goethe in ftttider Hinficht oder wegen feines Stolzes *) 


*) be aus einem Auflage .der „Beitung für bie elegante Be” 
vom Sahre 1ER Gerusrgcht, hielten bereit demale Miele den -aropen 


ab fpined Innifferentisuus in politiſchen Un heiten zu 
uıliermesn bemüht waren und nod find, nimmt Lewes feinen 
Dihter aufs wärmfle in Schug. „Wie wenig Goethe von 
Br Gelbſtſucht wußte”, fagt Lewes, „dab wiflen Diejenigen 
«m beften, die ihn am beften fannten; wohl uns, wenn wir 
das von Allen fagen Tönnten, welche fi in patriotifche Be: 
Ishungen einließen. Wenn Goethe das Wohl der Menfchen 
sufrubhtig begehrte und mit einer von Wenigen erreichten Aus⸗ 
in feiner Weiſe dafür wirkte, fo hat man wahrlich kein 
ihn deshalb der Selbftfucht anzuſchuldigen, weil die Po⸗ 
außer der Sphäre feiner geiftigen Thaͤtigkeit lag.” Richt 
einnal Died iſt richtig, denn Goethe betheiligte fih, freilich 
m ſeiner Weile, aufs lebhaftefte an den politifchen Ideen ber 
Jet, fo lebhaft, daß jeine Schriften, Gedichte, Briefe und 
Geſpraͤche einen Schatz der treifendfien politifhen Gedanken 
(Bol. „Goethes vaterländiihe Gedanlen und pe: 
litijches GSlaubensbelenntniß”. Frankfurt a. M. 1853.) 

Der Zitel des engliſchen Buchs fpricht audy von „unpu- 
büshed seurces”, die der Berfafter zurathe gezogen haben 
wiß; fie ſcheinen jedod, wie auch das „Magazin für die Lite 
ratur des Auslandes” bemerkt, weder fehr umfangreich noch 
ſchr bedeutend. Eine Mitiheilung nimmt das genannte Blatt 
jedoch aus, ein Schreiben des bekannten Thackeray, welches der- 
ſeibe an Lewes, von diefem dazu aufgefodert, richtete. Thacke⸗ 
say befand ſich Anfang der dreißiger Jahre mit etwa no 
3 jungen Engländern in Weimar, und da er (aud als Ca⸗ 

eichner) im Kreife von Goethe's Schwiegertochter 
jche gem geſehen und wohlgelitten war, erhielt er auch einmal 
Zutzitt zu dem alten Herrn. Er befchreibt diefen in feinem 
Brisfe wie folgt: „Goethe war in einen langen grauen oder 
heibtramen DOberrod gekleidet, mit einer weißen Halsbinde 
xad einem rothen Bande im Knopfloch. Er Hielt die Hände 
hiater dem Mücken, genau wie in Rauch's Statuette. eine 
Veſichts farbe war fehr bel, Bar und vofig; feine Augen unge: 
mein dunkel, Durchdringend und feurig. Ich fürchtete mich or: 
beatfih vor ihnen... Es fchien mir, Goethe müfle als Greis 
mh viel ſchöõner fein, als er ſelbſt in den Tagen feiner Jugend 
geweſen.“ Und’ weiterhin ſagt er: „in truth, I can fancy no- 
ine more serene, majestic and healthy leoking than the 
uw ed Goethe.’ Man erfährt aus diefem Schreiben, daß 
VFecery in Weimar das Gluück Hatte, Schiller 6 Degen durch 
Baak cn ſich zu bringen, und daß er noch jegt in feinem Stu: 
Mena hängt, um ihn an „die fchönften Tage feiner Jugend’ 
» eisen Von der damaligen unter Goethe's und des her: 
Sets Einfluß gebildeten feinern weimarer Gefelfchaft 
der Engländer, das er, foweit er auch feitdem berumge- 
fei, niemals eine „einfachere, gutmütbhigere, höflichere 

un» muchr —— Geſellſchaft angetroffen habe“. 

Der iofitaͤt wegen erwähnen wir noch, daß Lewes in 
jenem Werke auch Mehres aus den „Römiſchen Elegien“ in 
— zu überſetzen verſucht hat. Dies ſoll ein Hexame⸗ 
ter ſein: 


kuner has manifsld shafıs, with manifold workings: some scratch. 


dobgendes ein Pentameter: 
When in Idalian groves she gazed on Anchines with joy. 


Sir Sohn Herfchel und Erzdechant Hare haben ‚(bemerkt 


a Magazine‘), jener in feiner Bearbeitung von Schil⸗ 
ler i und dieſer in feiner Uebertragung vom 


„Mess und Dora” beſſere englifche Herameter: gemacht. *) 


Sichee für Salt and ſtolz, weil er nicht jeben zubringliden Tourifien 
wm Iitrrarifigen Belanutichafismacher an ſich Tommen lief. Die „Bei: 
ung für vie efegamnie dt” ſuchte aber damals ſchon biefe Anficht 


» wbelsgen. 
er Mittheilang bes „Magazin für die Literatur des Anslan: 
ge Belchte Wiewell, der Ueberſeger son Auerbach« 
‚Uses Brofefferin‘‘, ebenfalls den Berfuc, englifcher Hexameter gemadit 
wu zes in einer Ilcherfegung von Gorthe's „Hermann und Dorothea”, 


In dem jängfk erſchienenen -nierten Deft des zweiten Ban 
des der „Fliegenden Blätter Mufik“ (Leipzig, Baumgärt- 
ner) berichtet deren Herausgeber und Verfaſſer über ein Ge⸗ 
fprach, welches er in feiner Jugend mit dem alten Goethe hatte. 
Der Heraubgeber ergählt, wie er ſich an Soethe wit dem 
ſchriftlichen Geſuch um ein Empfehlungsfihreiben an Zelter ge⸗ 
wandt habe und ihm Goethe darauf fagen ließ, daß er den 
andern Zag um 12 Uhr zu ihm kommen möge, da er ihn zu 
fprechen wunfde. Er erzählt weiter, in welcher Berlegenheit 
er fi befunden, als er nor Goethe geftanden, wie diefer aber 
durch die liebevollfte Anſprache ihm Muth und Kaffung eingur 
flößen newußt habe. „War ihm doc jeder Menfcy‘‘, bemerkt 
der Berfafler, „ein Phänomen, das er zu durchdringen umd 
aus dem er herauszuloden trachtete, was ihn intereffiren konnte, 
und ihn intereffirte ja Alles. Ich felbft habe ihn einmal eine 
halbe Stunde lang in feinem Garten, mit auf den Rüden über 
einandergelegten Händen ftehen und ein winziges Schlaͤnglein 
beobachten ſehen, das in einer halb mit Wafler gefüllten Glas⸗ 
glode bin» und herhufchend fich feines Lebens zu freuen ſchien.“ 

m Berlauf des Geſpraͤchs bemerkte Goethe dem Berfafler, ‚fein 
Schreiben fei gut abgefaßt geweſen und er habe daraus erſe⸗ 
ben, daß er fich mit mancherlei Segenftänden befchäftige, für 
weiche die Muſiker fih in der Negel nicht intereffirten. Er 
fragte fodann, wie der Berfaſſer feinen Stil gebildet habe? 
Diefer erwiderte: wie Franklin es mit dem Addiffon’fchen „Zur 
ſchauer“, habe er es mit einigen Werken Goethe's gemacht; er 
babe fie gelefen, den Inhalt gemerkt, nach einiger Beit diefen 
in eigenen Ausdrüden nachgefchrieben, das Gefchriebene dann 
mit dem Original verglihen und fo in das Weſen des Goethe’: 
[hen Stils einzudringen geſucht, und zwar babe er fo zuerft 
den ganzen „Werther“ durdhgearbeitet. Goethe bemerkte bier 
auf lächelnd: „Run, da haben Sie eben Feine glückliche Bahl 
getroffen. Stil und Ausdrucksſsweiſe diefer Production haben 
ein eigenthümliches Gepräge, das nicht wohl nadyzuahmen iſt 
und aud nicht nachgeahmt werden fol.” Als der Berfaffer 
auf ein gewiſſes muſikaliſches GErperiment zu fprechen kam, 
hörte Goethe dem jungen Hanne mit etwas geneigtem Daupte 
und nachdenklichem Blicke aufmerkfam zu, blieb einen Augen» 
blick finnend fiehen, ging dann plöglich an den Klügel, der im 
Empfengzimmer fand, und erſuchte unfern Mufiter, ihm das 
Erperiment gleich vorzumadgen, was denn aud) ab. Goethe, 
nachdem er bis zu Ende ruhig zugehört, erklärte, nicht gang 
von der Nichtigkeit des Princips übergeugt worden zu fein, die 
Zugend fei fehnell fertig mit der Creirung neuer Ideale, aber 
wie ftehe es mit der Ausführung? Er fügte dann hinzu: 
„Es gibt Schwächen in allen Künften der Idee nadh, die aber 
in der Praris beibehalten werden müffen, weil man durch Ber 
feiti und derfeiben der Ratur zu nahe kommt und die Kun 
unkünftlerifch wird.” Der junge Bann wagte anzudenten, daß 
er diefe Worte nicht ganz verftebe, worauf Goethe bemerkte: 
„Einftweilen denken Sie ſelbſt darüber nach. Nichts übt den 
Geiſt mehr als das Bemühen, Räthſelhaftes zu ergründen. 
Man kommt dabei oft auf Dinge, die man auf gebahnten 
Wege nach emem Blaren Diele nicht gefunden haben würde.‘ 
Die ganze Mittheilung iſt ein interefianter und Iefenswerther 
Beitrag zur Kenntniß Gorthe's. 

Richt ohne Abficht citiren wir bier folgende Worte des 
Herausgebers der „Bliegenden Blätter für uf 4 aus demfelben 
Hefte: „Die ungenirte, natürliche Aeußerung der Charaktere ver: 
fhwindet immer mehr auß der Welt. Das Leben ſcheint jegt 
mehr noch als fonft eine große Maskerade zu fen. Keiner 


um, wie ex ſich in einem dem genannien Blatte vorliegenden GSchrei⸗ 
den ausprüdt, ‚Seine Lanpsleute wit dem ſchönſten Gerichte neuerer 
Zeit bekannt zu machen“. Das in Unglan gegen englifihe Gexame: 
ter beſtehende Vorurthell erklaͤrt er als rin Refultat ser in inglans 
gebrauchlichen claſſiſchen Arziehung, vach welder ber Bögling hen 
Serameter in einer Weiſe leſen lerue, bie ihm überhaupt allen Mikpsh- 
mne beuähene, 





gibt fich wie er iſt, Alle wollen ſcheinen und find freilich meift 
durch ‚viele. Dinge dazu gezwungen. Die Unfreiheit des Men: 
ſchen wird immer größer, fein Betragen und Behaben immer 
eingeengter. Unfere ganze Eultur, Mode, Politit u. ſ. w. 
zwingt zur Verhüllung unferd wahren Denkens, unferer way: 
ren Anfichten und Gefühle. Wir wagen nicht zu reden und 
u handeln, wie unfer urfprüngliches Weſen uns treiben möchte, 
Tondern wie es Ton ift. Daher können wir auch von feinem 
Menſchen ganz ſicher willen, ob Das, was er äußert und thut, 
aus feiner wahren Ratur gefloflen oder nur ein heuchlerifches 
Gebahren ift. Wird doch Der wol gepriefen, der es in der 
Berftellungskunft recht weit gebracht und einen ganz andern 
Menſchen zeigen Bann, als er in der That iſt.“ 

Goethe Batte das Glück, als junger aufftrebender Menſch 
noch in einer Zeit zu leben, wo ſich der Menfch, der Poet in 
feiner ganzen Originalität und ohne Rückhalt geben durfte. 
Dies erkennen wir auch aus einer jüngft von Auguft Stöber 
herausgegebenen Schrift über Goethe's ſtrasburger Freund und 
Zifchgenofien, den ‚„„Aetuar‘ Salzmann, die jedoch, da es ſich 
darin nicht um Goethe allein handelt, einen befondern Artikel 
beanfprudt. SG. IR. 


Ein tatarifcher Bundesgenoſſe Friedrich's des 
Großen. 

Krim :Sirai, ein Bundesgenoffe Friedrich's des Großen. (Ein 
Borfpiel der ruffifch:türkifchen Kämpfe.) Bon Theodor 
Mundt. Berlin, Schindler. 1855. 8. 1 Zhlr. 

Theodor Mundt hat hiermit eine Ergänzung feiner vor 
mehren Monaten erſchienenen Darftelung „‚Der Kampf um 
das Schwarze Meer” gegeben, deren Interefie bei der jetzi⸗ 
gen Bedeutung der Tauriſchen Halbinfel von felbft in die 

Augen ſpringt. Mundt's angenehm und fein ftilifirte 

Schrift behandelt den letzten Khan der Krim und def 

fen thatenreiches Leben, welches um Yo größere Anziehunge» 

punfte für uns. bietet, als es einerfeitd mit Kriedrih dem 

Großen in Berührung kommt, andererfeitd dem bis heute faſt 

ununterbrochen andauernden Kampf Rußlands mit der Türkei 

als Praludie diente. Krim-Girai, der durch eine Auflehnung 
der Tataren zu deren Khan und zum Beherrfcher der Krim er: 
hoben wurde, ohne daß die Pforte ſich dem ernftlich entgegen: 
fegen konnte, hatte neben großer Tapferkeit eine wunderbare 

Sympathie für abendländifhe Eultur, fodaß er fi unter An⸗ 

derm eine Schaufpielerbande hielt und, fo gut er fonnte, ſich mif 

Phitofophie, Mufit und den Schönen Wiffenfchaften bechäftigte. 

Der Ruhm Kriedrich’8 des Großen fand in ihm einen fo großen 

Berehrer, daß er im Sabre 1761 eine Gefandtfchaft in das Lager 

von Strehlen zum preußifchen König ſchickte, die außer feiner 

Bewunderung demfelben auch den Wunſch zu einer Bundes: 

genofienfchaft mit Friedrich ausdrüden follte. Der König war 

damals gerade in einer verhängnißvollen Lage, und mit Freu⸗ 
den ging er deshalb auf den Vorſchlag ein, Krim⸗Girai zum 

Bundesgenofien zu machen und aufer einer Streitmacht von 

demfelben einen Einfall in Rußland mit feinen Tatarenheeren 

u begebren. Um dies ihm fo wichtige Auftreten des Khans 

% fhnell wie möglich zu erreichen, ſchickte er in der Perfon des 

Hauptmanns von der Golz eine Gefandtichaft nach der Krim, 

welche die nähern Bedingungen mit dem Herrſcher zu Baktſchi⸗ 

Gerai feftftellen follte. Der Empfang des preußifhen Geſand⸗ 

ten bei Krim-Girai und die diplomatifhen Kniffe deflelben, fo: 

wie einzelne dabei verwebte Schilderungen der damaligen Sit 
ten an dem Hofe diefe® prachtliebenden Khans bilden mit die 
intereffanteften Seiten diefes Buche. So nahe fih nun der 
preußifche König feinem Wunfche, Rußland von der Krim aus be 
drängt zu fehen, auch fand, fo wenig realifirte er fi) volftan» 
dig, da Krim⸗Girai theilß zu unverfchämt in feinen Geldfode- 
rungen, theils auch von der Pforte abhängig war, die plößlich 
fi) entfchieden gegen ein ſolches Bündniß mit Preußen ausſprach. 





Zum SIÜE für Preußen kam damals Peter III. auf ber 
Thron, der aus Bewunderung für Friedrich nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als ihm den Frieden anzubieten. Der preußiſche 
König verzichtete demnaͤchſt auf die immer verzögerte Hülfslei⸗ 
fung Krim⸗Girai's und berief feine Gefandten aus dem Feld: 
lager defielben bei Kawſchany ab. 

Einige Jahre fpäater konnte die Pforte, welche es nicht 
vergeflen Eonnte, daß Krim⸗Girai auf den Wogen einer Revo: 
Iution zu dem Thron der Krim binangetragen worden, es wa: 
gen, demfelben den Abfegungsferman zuzufchiden, ein Befehl, 
dem auffallendermweife der mächtige und beliebte Zatarenfürft 
gehorchte. Indeffen war die Pforte bald wieder genöthigt, 
diefen ausgezeichneten Mann in feine Würden glängend wieder 
einzufegen; es war nämlich der Priegerifchen Partei im Divan 
aelungen, den träumerifchen Sultan Muftapha zum Kriege ge: 
gen das damals Polen befegende Rußland zu bewegen. Die 
Kriegserflärung der Pforte geſchah etwa auf eine ähnliche 
Weife, wie fie vor drei Jahren der Fürft Mentſchikow durd 
den fo verhängnißvoll gewordenen Paletot dem Divan antrug; 
man ging felbft fo weit, den ruffiihen Gefandten ins Gefaͤng⸗ 
niß zu werfen. Krim-Girai, ein geſchworener Ruffenfeind, 
wurde vom Sultan zum Kriegsfeldheren gemacht und mit einem 
Boloffalen Heere brach derfelbe in Reuferbien ein, welches er 
auf die furchtbarſte Weife verheerte; ohne eine Schlacht geliefert 
zu haben, zog ſich der Eränkelnde Khan dann nah Kawſchany 
bei Bender zurüd, wo er, von einem Griechen vergiftet, ftarb. 
Belanntli nahm einige Jahre ſpäter (1783) Rußland die Krim 
in Befig und die Zürfei gerieth immer mehr in die Abhängig: 
keit Rußlands. Und heute, nachdem Rußland auf ebenfo brüste 
Manier der Zürkei den Krieg aufgenöthigt hatte, wie diefe damals 
dem Zaren, hat es den Anfchein, al& würde die Krim wiede⸗ 
rum den Berluft Rußlands bilden: man fieht, es Laffen fi 
viele und fehr interefiante Parallelen ziehen, wie fie die Welt: 
geichichte fo oft und fo Üüberrafchend bei großen Greigniflen 
darbietet. 70. 





Neue Dichtung von H. W. Longfellow. 


Es kam uns fchon Lingft wunderbar vor, daß die Dichter 
unferer Zeit den nach faft allen Richtungen bin fo ausgefneteten 
und ausgequetfchten Boden Europas immer wieder aufackern, um 
poetifchen Stoff zu finden, mährend Nordamerika, diefer unermeß⸗ 
liche Kampfplag der Eivilifation und Intelligenz in ihrem Ringen 
gegen die Zrägheit und Unproductivität der Urzuftände, und die 
tropifchen Länder mit ihren Reizen und Wundern kaum an der 
Dberfläche gerigt wurden. Freilich aus Reiſebeſchreibungen allein 
laͤßt fich nicht fchöpfen, man muß an Ort und Stelle Be 
fein und jene wunderbare Ratur voll in fi) aufgenommen ba» 
ben. Run leben doc ſo viele Hunderttaufende von Deutfhen 
in den Vereinigten Staaten, und es bat ſich unter ihnen wäh: 
rend der langen Jahre, welche feit der erften deutfchen Anſie⸗ 
delung auf dortigem Boden vergangen find, ebenfo wenig wie 
unter den vielen in tropifchen Ländern anfäffigen Deutfchen 
irgend Jemand an diefen eigenthümlichen Volks- und Land: 
fchaftszuftänden zum Dichter entwideln wollen. Gewiß, eine 
wunderbare Erfcheinung, gegenüber den zahllofen Dichtern in 
der Heimat, die ſich polypenartig ind Unendliche fortpflanzen 
zu wollen fcheinen. Die Auswanderer jüngfter Generation wer: 
den, fofern fie zu den Schulgebildeten gehören, fofort Blätt: 
henfchreiber, machen einander herunter, untergraben Einer des 
Andern Glück und Frieden und entwerfen dabei Plane für das 
Glück und den Frieden des menfchlichen Geſchlechts! Nikolaus 
Lenau ging nad Rordamerifa, fehr wahrfcheinlid um die dor: 
tigen Zuftände poetifh auszubeuten; aber er kehrte fehr bald 
wieder um, denn er fehnte ſich nach den deutfchen Sournalen, 
in denen fein Rame widertönte, nach der Eonverfation feiner 
ſchwaͤbiſchen Kreunde und der bequemen Sophaecke, die ihn 
ſchließlich pſychiſch und phyfiſch zugrunde richtete, wieder zu- 
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rad. Uber noch wunberbarer, aud die angloamerifanifchen 
Feten ſelbſt Lafien meiſt den ihnen zunächft liegenden Stoff 
unbeadert und befingen die Raub: und Ritterburgen am Rhein 
u! die Gothik altdeutfcher Reichöftädte. Und doch iſt ed nicht 
anmol wahr, was jüngft behauptet wurde, daß ed in Rord- 
anerika Feine „Geiſter“ gebe; Waſhington Irving bat mehre 
Geiſterſagen aus der Hudfonsregion bearbeitet, freilich nicht in 
roetiſcher Torm, fondern nur als vortreffliher ironifcher Genre: 
malet und novelliftifher Skizziſt. Longfellow hat jedoch jetzt 
einen wirklich rein amerikaniſchen Stoff, eine indianiſche Sage 
unter dem Titel „The song of Hiawatha“ poetiſch bearbeitet. 
Ysh feine „„Evangeline”, durd ihre Form bekanntlih an 
„Hermann und Dorothea‘ erinnernd, fpielte auf amerikaniſchem 
Beden, aber fie war nicht fo ſpecifiſch amerikanifch wie ‚Hia- 
watba“. An dieſem Gedicht, welches Übrigens ganz zu der 
jest in Deutfchland fo beliebt gewordenen Iyrifch=epifhen Gat⸗ 
tung gehört, fällt namentlich eine metrifhe;Neuerung auf; es 
iR nimlih in reimlofen trochaͤiſchen Verfen gefchrieben, die bis: 
jeer unfers Wiffens in der. englifhen Sprache noch nicht da 
maren, wenigftens in feiner groͤßern Dichtung zur Anwendung 
gekemmen find. Kolgendes ift eine Versprobe: 

At the doorway of his wigwan 

Sat the ancient Arrow-maker, 

In tho land of the Dacotahs, 

Making arrows-heads of jasper, 

Arrow-heads of chalcedony. 

At his site in all her beauty, 

Sat the lovely Minnehaha, 

Sat bis daughter, Laughing Water, 

Plaiting mats of Dags and rushes; 

Of the past the old man's thoughts were, 

And the maidens of the future. 


Min fieht aus diefer einzigen Probe, daß ſich auch diefes 
Retrum jehr wohl für die engliſche Spradye eignet, wenn es 
den fo meifterlicher Hand wie der Longfellow’s behandelt wird. 
Man muß fi) nur wundern, daß died nicht fchon früher ges 
(dab, da ja reimlofe iambifche Verſe ſchon Längft angewendet 
Eurten und von England zu und berüberfamen. Es bat ji 
aach fefert ein Streit darüber entfponnen, wo Longfelow die: 
irn Bers ber habe. Mean ging nicht blos auf die trochäifchen 
Berie ter fpanifhen Dramatiker und ferbifchen Epiker, fondern 
eu cu die der Finnen und Böhmen zurüd; man citirte z. 8. 
feigende ſmiſche Verſe aus der „„Kalewala”: 

Tuolta ennen pulmat puattui, 
Tauolta taikest tupuhtui, 

Tietomiesten tieuohilta, 

Lailamisten laitumilta etc. 

Das WBahre an der Sache fcheint und zu fein, daß Long: 
fee, ein gründlicher Kenner und vielfach auch Nahahmer 
der dentſchen Poefie, fi) vorzugsweife an deutſche Mufter ge: 
bılten hat, wie dies auch aus der fttliftifchen wie metrifchen 
Sebandiung bervorzugehen fcheint. Im „Athenaeum ‘’ wird 
sh in der That auf die trochäifche deutiche Bearbeitung der 
„halewalia ‘ von Anton Schiefner und auf die „admirably 
imdtsted’’ Rachbildungen ferbifcher Dichtungen von Zalvj, Ger: 
rt und Kapper bingewiefen. So öffnet fi, mit Deutfch- 
iard formel in feinen produtirenden ald reproducirenden Verrich⸗ 


tar zen un Gentrum, der Kreiß der „Weltliteratur immer weiter. 
Uebrigens bat ſich über die Originalität diefer Dichtung in 


ir nerdamerifanifchen Prefje felbft ein Streit entiponnen, in: 


— 


a von einigen Seiten geradezu behauptet wird, daß die Dich⸗ 


za; auch dem Geifte und dem Stoffe nad dem großen finni: 


(den Ratiomalepos ‚‚Kalewala” entnommen fei; Longfellow - 


hate Lie Haupfmomente dei legtern nur auf indianifche Wer: 
Kimife und Perſonen übertragen und dabei die deutfche 


reterferung von U. Sciefner zugrunde gelegt. Wenn Long: . 


ice das finnifge Epos in feiner andern Weiſe als Vorbild 
Imst bat, als er dies in feiner „Evangeline” mit Goethe's 
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„permann und Dorothea’ gethan, fo wäre die injuriöfe Be- 
fhuldigung, die wir unter Anderm im „Cincinnati Volksfreund“ 
ausgeſprochen finden, daß nämlich Longfellow einen „literari- 
fhen Diebftahl” begangen babe, ungerechtfertigt und über 
trieben. Ebenfo gut würde man Shaffpeare, der nachweis⸗ 
ih Manches aus feinen Vorgängern benugt hat, bezüchtigen 
koͤnnen, fich des literarifhen Diebſtahls ſchuldig gemacht zu 
haben. BG. M. 


® 





Notizen. 
Franzöfifhe Romanliteratur. 


Unter den neueften franzöfifhen Romanen macht des bes 
kannten, plöglih zum Literaten gewordenen Beron „Cing cent 
mille francs de rente“ das meifte Auflehen und zwar, wie 
franzöfifche Blätter verſichern, „ſowol bei Hofe als in der Stadt”. 
Daß ein Roman aus einer in die parifer Geſellſchaftsgeheim⸗ 
niffe fo tief eingeweihten und dabei ziemlich indiscreten Feder 
son den Neugierigen der Hauptftadt förmlich verjchlungen wird, 
laͤßt ſich denken. Wir beſchränken uns vorläufig auf diefe Be⸗ 
merfung, da uns wol no Gelegenheit geboten werden wird, 
auf diehe Erſcheinung zurüdzulommen. — Halb der Geſchicht⸗ 
fhreibung, Halb der Kovelliftit gehört Henri Blaze's de Bury 
Schrift an: „Episode de l’histoire du Hanovre. Les Koe- 
uigsmark,” Ob und inwieweit der Berfafler darin die in 
jüngfter Zeit in Deutfchland erfchienenen, daffelbe Thema no⸗ 
velliftifh behandelnden Schriften oder Palmblad's bekanntes 
Werk benugt Hat, können wir bier nicht beurtbheilen. Marc: 
Monnier fpendet im „Athenaeum frangais’’ dem Buche großes 
Lob, namentlich was die Darftellung betrifft, und erwähnt bei 
diefer Gelegenheit, daß er einft in Berlin, wo er einen „beau 
cours‘ von Althaus Über den „Kauft auf der Univerfitüt mit 
angehört, den Vortragenden wegen des beiten Commentars über 
die Goethe'ſche Dichtung befragt und diefer ihm in erfter Reihe 
die franzöftfche Arbeit von Henri Blaze genannt babe. „Man 
weiß”, fügt Marc:Monnier hinzu, „daß die Deutfchen Diejeni- 
gen, welche ſich in ihre Angelegenheiten mengen, fonft mit Strenge 
behandeln. Dem Befragten wird eben Fein anderer Com⸗ 
mentar eingefallen fein, den er einem Franzoſen gegenüber nen- 
nen konnte; denn an Sommentaren, welche aud) für einen Kran 
zofen lesbar wären, fehlt ed in dem gelehrten und gelehrt: 
thuenden Deutfchland. — Aus Stendhal's (Henri Beyle's) Nach: 
laß erfhienen drei Rovellen: „Le chasseur vert‘, „Le mari 
d’argent”’ und „Le juif”‘, unter dem gemeinfamen Zitel: „Nou- 
velles inödites.”” Das größte Interefie darunter erregt die 
erfte, die zwar einfach, aber reih an pikanten und finnreiden 
Zügen if. Doch find alle drei Erzählungen flizzenhaft und 
die Novelle „Le juif”’ gänzlich unbedeutend. Auch die „Scenes 
de la vie moderne” von 2. Reybaud und Th. de Banville's 
Novellen „La vie d’une comedienne’ und „Minette“ find 
leichte Waare. — Bieleiht gerade weil fie fo fehr im Gegenſatze 
zu der lebhaften Natur der Kranzofen ftehen, ſcheinen gegen». 
wärtig in Frankreich die ſchwediſchen und dänischen Erzählungen 
gern gelefen zu werden. Raſch hintereinander erfhienen: „La 
amille H.... par F'rederika Bremer” und „Les cousins par 
Madame de Knorring”,beide aus dem Schwediſchen von Fraͤulein 
Puget überſetzt. Von der Frau von Knorring fagt das „Athe- 
naeum frangais”, fie fei weniger poctifh, aber auch weniger 
nebulos als Frederike Bremer, fie made mehr den Eindrud 
einer Dame von Welt ald den einer Schriftftellerin. Roc 
mehr in der Mode fcheinen freilich die amerifanifhen Romane 
u fein. Soeben erfihien erft ein foldyer unter dem Xitel „Ida 

ay, ou encore une triste face de l’esclavage aux Etats- 
Unis, par Mary Langden‘ ins Franzöfiſche überfegt. „Ida 
May’, heißt es im „Bulletin bibliographique ’” der ‚Revue 
des deux mondes’, fei derjenige nordamerikaniſche Roman, 


welcher fich feit Dem „Lamplighter‘ des größten Erfolgs zu 


erfreuen gehabt babe, was er auch fowol durch das Intereffe 
6 


des darin behandelten Gegenftandes wie durch das Talent, das 
ſich darin ausſpreche, unzweifelhaft verdiene. 


Eſſellen's Wochenſchrift „Atlantis”. 


Bon der m Detroit (Michigan) erſcheinenden und von 
Ehriftian Effellen redigirten „Atiantis“, einer Monatsfchrift für 
Biffenichaft, Politit und Poefte, Itegt das Octoberheft vor uns. 
Es würde gut mit der deutfehen Prefle in Amerika ftehen, 
wenn alle beutfchen Zeitungen und Beitfchriften in Amerifa in 
dem anftändigen, würdigen Zone gehalten wären wie diefe 
„Atlantis. Das Octoberheft eröffnet ſich mit einem Aufjag 
„Die Raturwiffenfchaften”‘, in weldem zwar die erflaunens: 
werthen Kortfchritte derfelben wie ihre heilfamen Einflüffe dem 
allzu abfolut gewordenen Idealismus gegenüber gebührend an- 

annt werden, zugleich aber auch vor den Gefahren der von 
der bloßen Empirte angeftrebten Alleinherrſchaft gewarnt wird. 
Der Auffag fchließt mit den Worten: „Wenn daher‘ die gro: 
Ben Kortfchritte der Raturmwifienfchaften wirklich der menſch⸗ 
lichen Gefelfchaft zugute Fommen und zur Aufklärung und 
Befreiung des Ren tpengefchlechts verwandt werden follen, 
dann müſſen fie ihre Ergänzung und Vervollſtaͤndigung in den 
Wiftenfhaften der fitlichen Welt, in der Anthropologie, Ethik, 
Rehhtöwifienfchaft, Moral, Aeſthetik u. |. w. finden. Ohne daß 
man diefen Wiffenfchaften wieder die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit zuwendet, bleiben auch die Naturmwiffenfchaften ihrer 
ſchönſten Nefultate beraubt.” Wir machen auf diefe Stimme 
gerade deshalb befonders aufmerffam, da fie aus einem Belt: 
quartier kommt, von wo man fie am wenigften zu vernehmen 
erwarten durfte. Andere Auffüge betreffen einen Ausflug nad 
Wisconfin, wobei das riefige Emporwachfen von Chicago, wo 
auf Actien erbaut ſich jegt ein wahrer Prachtbau, das Deutfche 
Haus, als Eentralhalle für die gebildeten Deutfchen erhebt, und 
das Leben in der freundlicgen, künſtleriſchen Genüſſen nicht ab» 
Holden Stadt Milwaukie zur Sprache kommen; das Project 
einer deutfchen Univerfität, die deutfchen Wereine in der Union 
und namentlich die Zurnvereine u. f. w. Die „Herbſtbetrach⸗ 
“ find von einer tiefen Wehmuth, von einer melancholi⸗ 
ſchen Sehnſucht nach der deutfhen Heimat durchhaucht, und 
auch der Auffag „Macht die Eivilifation die Menfchen glüd: 
licher, beffer, freier?‘ ſchließt mit der Anſicht, daß die civili- 
firten Rationen @uropad im Grunde doch mehr zur Freiheit 
befähigt feien als die Rordamerikaner, und Laß Hoffentlich bald 
die Zeit Fommen werde, wo cin folder Vergleich in der Praris 
angeftellt werden könne und das neubelebte Europa einen that: 
ſaͤchlichen Beweis daflır liefern werde, daß die Eivilifation die 
treue rtin der politifchen Freiheit ſei. Der Verfaffer ficht 
die Deutfchen bereitd unter einer ameribanifchen freien Berfaf- 
fung und einer Sefferfon’fchen Bill of rights glücklich. Das ift 
deutfcher Idealismus, der immer ins Blaue hinausſchwaͤrmt 
und mit Verkennung aller gegebenen Berhältniffe und Mög: 
lichfeiten immer Anweifungen an die Zukunft und zwar eine 
möglichft nahe ausftellt, der in Deutſchland die Nordamerikas 
ner und in Rordamerifa wieder die Deutfihen und felbft die 
Ruſſen um ihre Zuftände beneidet — vorausgeſetzt, daß auch 
die Kuſſen demnädft eine Sefferfon’fche Bill of rights octroyirt 
befommen. In der That ift nah Efiellen’s Behauptung der 
Amerikaner gegenwärtig von feinem „Pfaffen“ abhängiger als 
der Ruſſe von feinem Popen. ® 


‘ ® 


Spectateur de l’Orient. 


Unter diefem Zitel erfcheint feit dem Monat YAuguft 1853 
m Athen eine politifche Zeitichrift, die durch die damals ſicht⸗ 
lich bervortretenden Verwickelungen der Drientalifhen Frage 
veranlaßt ward. Allerdings follte biefe Beitihrift aleichfam ein 
öffentliches Iribunal abgeben, vor welchem die chriſtlichen Völ⸗ 
Perfchaften der Zlrkei, die bei der Löfung jener Frage bethei⸗ 


ligt find, ihre Angel eit vor allerlei Bolk führen wollten: 

bfam eine Art fo tender oratio pro domo; allerdings 
wollten die WBortführer gewiſſen Borurtheilen, Verdaͤchtigungen 
und felbft Anklagen entſchieden entgegentreten, und darthun, 
daß das eigene Intereffie jener Völkerſchaften mit dem Welt: 
frieden und mit dem eg emichte Europas zufammenfalle: — 
aber doch kann man nad Dem, was die in den erften beiden 
Zahren des Beſtehens der Zeitfchrift erſchienenen Hefte (zmei 
in einem jeden Monate) an die Hand geben, durchaus nicht 
fagen, daß die Wortführer den Kampf in blinder Einfeitigkeit 
und in felbftgefälliger @itelkeit geführt hätten. Sie beſchraͤn⸗ 
en fich metftens auf das Thatſächliche, indem fie die Zuftände, 
die Bedürfniffe, die Wünfche und Fähigkeiten jener Völker⸗ 
[haften darlegen, und die Elemente nachweiſen, aus denen 
fie beftehen, damit man fih danady ein Bild von Dem machen 
Fonne, was jene Völker find, was fie wollen und was fie gel: 
ten, und was fie wol unter andern Verhaͤltniſſen würden lei: 
ften Pönnen. In Bezug auf Statiftif des Konigreichd Grie⸗ 
chenland, auf die Geſchichte und Literatur der Griechen ter 
neuen Zeit und was in den obbemerften Beziehungen hiermit 
zufammenbängt, enthalten die erften beiden Jahrgänge des 
„Spectateur de l’Orient” ein reiches Material und gewähren 
ebenfo intereffante ald zum heil neue und Überrafchende Auf: 
fchlüffe, welche jene Zeitfchrift zur richtigen Beurtheilung der 
bei der wahren Entſcheidung der DOrientalifhen Frage zunädit 
betheiligten Völkerſchaften als unentbehrlih erfcheinen laflen. 

>. 
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Anzeigen. 


(Die Inſertionsgebichren betragen für den Raum einer Seile 2, Rot.) 


Ä Zeitungen und 3eilfchriften, 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


Jauch für 1856 erſcheinen und durch alle Buchhandlungen und Poſtämter bezogen werden fönnen. 


Deutfche Allgemeine Beitung. | 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 


Den erhößten Anfoderungen, die in der jetzigen Zeit an bie größern politiſchen Blättern Deutſchlands geſtellt werden, ſucht die 
Dentſche Allgemeine Beitung in jeder Weife zu entfprechen. Sie Bat zahlreiche und zuverläffige eigene Torreſpondenten an 
Arm @nropas, namentlich auch an ben verfchtebenen bei den gegenwärtigen Creigniſſen befonbers wichtigen Orten. 
Ihe Beitarsifel finden den Leſer über bie politifchen Angelegenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unab⸗ 
bängigen patriotifhen Preffe nad Kräften zu erfüllen. Den fahlifsen SCugelegenheiten wird in Leitartikeln und 
zen große Aufmerkſamkeit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Bien, Berlin ıc, 
buch 8 tfeße Wepefihen. Die Interefien des Hanbeis und ber Srbuieie finden forgfältige 

Besgang. Gin % eson gibt zahlreiche Originalmittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Peutſche Aligemeine Beitung erfcheint, mit Ausnahme des Montage, täglıd in einem ganzen Bogen. Das viertel: 
jährlige Abonnement beträgt I Thle. 15 Ngr. Inferate finden burch die Zeitung bie weiche erbreitung und werben mit 
IR. fir den Raum einer Zelle berechnet. . 

Beellungen auf das mit dem 1. Januar 1856 begonnene neue Abonnement werben von allen Poftämtern bes 
Ya: u Anslandes, in Leipzig von der Expedition der Zeitung angenommen. 





erhält bie 






Blätter für literarifche Unterhaltung. 


Heranögegeben von German Maragraff. 

Die Blätter für literarische Unterhaltung, von Hermann — herausgegeben, beſtreben ſich fortwaͤhrend, bie 
geachtete Stellung, vie fie in ber beutjihen Journaliſtik fett Tanger Zeit einnehmen, auch ferner zu behaupten, alle bebeutendern Er⸗ 
‚bei der in= und ausländifchen Literatur in einer Vollſtaͤndigkeit wie fein anderes bentfches Blatt zu befprechen und dadurch, 
Urn Titel gemäß, literarifch zu ‚unterhalten. | 

Beielluugen auf dieſe Wochenfchrift werben von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Wöchentlich erfcheint 
au Aramer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt vierteljährlih 3 Thlr., halbjährlih 6 Thir., jährlih 12 Thlr. Literaz 
tiihe Anzeigen werben mit 2%, Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. Befondere Beilagen u. dgl. werben gegen Ber: 


gätung von 3 Thlm. beigelegt. 
Peutfches Muſenm. 


Zeiticheift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Serauögegeben von Robert Prutz. | 

Diele der Literatur, ber Kunft und dem öffentlichen Leben gewibmete Wochenfchrift bat fich in Deutichland wie im Auslande 
Ing 35 “einer ber intereflan und gebi: Deutfäen Beitfäriften erwarben und zählt unter ihren Mitarbeitern 
bie gefeiertgten Namen der gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Allen Lefemnufeen, Sournalcirkeln ac. fann das Beutfhe Mufeum als eine, die verſchiedenſten Kreife intereſſirende, 
Agenein gern gelefene —— empfohlen werben. Ein auoführlicher Brofpert und Probenummern des Blattes find durch 
A: Buchhandlungen erhalten. 

Das Prutfihe aufm beginnt jeßt feinen fechsten Jahrgang. Beflellungen anf denſelben werben von allen anbs 
Ing und PBopbämtern angenommen. Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt vierteljährlich 
3 The., iährtih 6 ara jährlich 12 Thlr. Literarifche Anzeigen werben mit 2%, Ngr. für den Raum einer Belle ber 
neinet. efondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 
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44 
. Anterhaltungen am häuslichen Herd. 


Hetauögegeben von Karl Gutzkow. 

In den drei Jahren ihres Beftehens Hat fich diefe Wochenfchrift unter Gutzkow's Leitung zu einer ber Kr a ae inter: 
dfianteen und gelefenften Zeitichriften Deutfchlande entwidelt: fie ift ein Lieblingsbuch des ganzen gebild ublieums 
eutfchland8 geworben und hat fi in Taufenden von Bamilien feft eingebürgert. Mit dem vierten Bande (dem erſten Bande 
der Neuen Folge) erfcheint das Blatt in größerm Format und eleganterer Ausftattung. Im dieſer feiner neuen Geftalt 

wirb baflelbe zu feinen bisherigen zahlreichen Lejern gewiß viel neue Freunde gewinnen. , 
Möchentlich erfcheint eine Nummer, doch findet auch eine Ausgabe in Monatsheften flat. Der Preis beträgt vierteljährlich 
20 Rgr. Unterzeichnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. Probe⸗ 
nummern und Monatöhefte, fowie bie erften drei Bände der Zeitfchrift, die fich ihres bleibenden Werthes halber auch zur 
Anfhaffung in Buchform eignet (gebeftet jeder Band 2 Thlr. 4 Ngr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Ngr.) find durch alle 
Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. Literarifche Anzeigen werben auf den Umfchlägen ber Monatshefte abgebrudt und 
mit 2%, Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. efondere Beilagen u. dgl. werben gegen Bergütung von 1 Thlr. für 


das Taufend beigelegt. 


Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 
Zehnter Jahrgang. 4 Hefte. 8. 4 Thir. 
Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werben gegen Vergütung 
. von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 





Schweizerifches Bei Th. Kunike, C. A. Koch's Verlagshandlung in Greifs- 
Unterhaltungs- und SLiteraturblatt. wald ist soeben erschienen; 

Einladung zum Abonnement. Wörterbuch der niederdeutschen Sprache älterer 

Belag von Sqheitlin & Bohikofer in St. Galien. | Rd neuerer Zeit. Von J. &. L. Kogegarten. 


Br I. Band. A. Lieferung. Med.-k. 4°, Thlr. 

S t. G alle r B lä t t e r MUB Das Werk erscheint in etwa sechs Lieferungen zu 

für 23 : gen r 2 Ner. für die Subasribenten ; später, write u a 

La, . . alla wi i i õhter is ein. J t 

haͤnbliche a FE Fitthelluxgen. niderruflich ein erhöhter Ladenpreis ein. Jedem Hefte 

ie ds A ne durch 

Rummernieile 5 bie Poft begogen france durg nanz Im Berlage von Friedrih Vieweg und Sohn in Braun- 
Deutfchland und die Shwei Satsjägrlig 1 Fl. 8 Kr. Rh. föweig if erf Genen: 


Durch den Buchhandel Bezogen halbjährſich nur 46 Rr., 1Ys Sr. | Lewald, F., Atele. Roman. 8. Velinpapier. Geh. 
Die St. Galler-Blätter werden fortfahren, den Zweck der | Preis CThir. 

angenehmen Unterhaltung mit dem der Belehrung gleid: | Keller, ©., D . inrich. R in vier 
mäßig zu verfolgen. Zu dem Ende werden fie abermals im eueT, D., Der grune Heint oman in vie 
Laufe des Jahres eine reihe Folge von intereffanten und gu: | Bänden. 8. Velinpapier. Geh. Preis 6 Thlr. 
ten Rovellen, Erzählungen, Schilderungen, Charak⸗ | 20 Ngr. 

teriftiten u. f. w. aus der Keder der beften modernen Schrift 

fteller, in forgfältiger und gediegener Auswahl, mit befonde: 
ver Rüdficht auf die Lectäre im Kamilienkreife brin- 
gen und in biefer Weile mit Ausichluß des Politiſchen und 
Eonfeffionellen, wie des Langmweiligen und Schlechten auf eine 
edle und anfprechende Unterhaltung bedacht fein. Daneben 


alten die Literarifhen Mittheilungen, unterftügt von | \ (Mm n ‚ : 
—* Anzahl Bingo et eerahurkeinde, ger | Staöl “ b. de), Corinne 0u lItalıe. 
wiegend den Charakter kurzer beurtheilender Meferate über , 
den Büdermorkt der Gegenwart, fo weit er für das größere | 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 4 Thlr. 10 Ngr. 








Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


—— — — — 


Yublicum von Intereſſe iſt, feſt, und unterftügen fo Diejenigen, Eine neue Ausgabe dieses weltbekannten Romans, des 
die fi) in demfelben zu orientiren wünſchen, mit möglichft ob⸗ glänzendsten Werks der berühmtesten Schriftstellerin der 
jectiv gehaltenen Winken und Berichten. neuern Zeit, Die Verlagshandlung hat mit demselben den 


Probenummern, fowie complete, elegant brofchirte Erem: | Neudruck ‚einer grössern Reihe classischer ‚Werke 
plate des erften biß dritten Jahrgangs find dur alle Bud: | der ausländischen Literatur eröffnet. Die neuen 
handlungen Deutſchlands und der Schweiz zu beziehen. Ausgaben sollen sich durch gorrecten Druck, ao gant ° 

, uss ng und handliches Format auszeichnen, un 
Preis des ganzen Jahrgangs: 21 Rgr., 15. 30 Kr. RD, I Er. | vermöge ihrer Billigkeit sich besonders dazu eignen, 
BE Beftellungen nimmt jede Buchhandlung und jedes jene grossen Geistesproducte immer weitern Kreisen zu- 

Poſtamt an. ., gänglich zu machen. 


Verantwortliher Redacteur: Heinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. . Brockhanus in Leipzig. 





Blätter 


für 


lite rariſche Unterhaltung. 


Erſcheint woͤchentlich. 


Inhalt: Stein und ſeine welt eſchichtlich Bedeutung. 
aaciene et mode 





17. Sanuar 1856. 





Bon Frauz Bauritins. — Aus Paris: Eharton’d ,‚Voyageurs 
nes‘; Aſchihatſchew's „‚I,’Asie mineure‘; ‚Italia‘ von Th. Gautier; „„L’Inde contemporaine‘‘ von de Lanoye 


und andere Reifefchriften; Tod und Nachlaß des Grafen Mold. — Die Geneanomie. — NRotizen. — Bibliographie. — Wugzeigen. 


Stein und feine weltgefhichtlihe Stellung. 

1. Stein und fein Zeitalter. Ein Bruhftüd aus der Ge: 
fite Preußens und Deutfchlands in den Sahren 104—15. 
Ben Sigismund Stern. Leipzig, Brockhaus. 1855. 
&r. 8. Zhlr. 

2 DHencih Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. 
Ein ?ebensbild für alle Freunde ber vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte. Rad) den vorhandenen Quellen bearbeitet. Ser: 
— von R. GSiſeke. Leipzig, Spamer. 1855. Br. 8. 

L. 
Die univerſalhiſtoriſche Darftellung des gewaltigen 

Cyotlus weltgeſchichtlicher Greigniffe, in deren Vorder⸗ 

grund die ſtolze und ehrfurchtgebietende Geſtalt bes Frei- 

berrn vom Stein in fo ſcharf ausgeprägten Zügen her- 
vertritt, gruppirt fi, und mit vollem Mechte, um ben 

Eraralter des Kaifers Napoleon, bdeffen Genius in den 

erwen auderthalb Jahrzehnden unfers Jahrhunderts die 

Schichſele der gefanmten europälfchen Staaten und 

Bolterfamilie bis in ihre geheimfien Beziehungen unwi⸗ 

berfüchli zu beberrichen ſcheint. So weniy in dieſem 

Ausſpruche eine fittliche Anerkennung enthalten ift, ebenfo 

beitimmt folgt baraus, daß die Urt und Weiſe, wie bie 

geſchichtliche Aufgabe Napoleon’s formulirt wird, dem 
einzig richtigen Maßſtab für die allfeitige Würdigung 

Derjenigen Charaktere, weiche, fei es an feiner, Seite, fei 

es ihm gegenüber, als bie entfcheidenden Potenzen in je- 

nem imbaltfchweren Geifterfampfe hervorgetreten find, mit⸗ 
bin auch für die Beurtheilung Stein's, an die Hand gibt. 

Bo aber finden wir diefen Mafftab? In den ur- 
tundliden Dentmälern feiner Zeit und in ben Weberlie 
ferungen feiner Zeitgenoffen, feiner Sreunde und Gegner, 
würden wir ihn vergebens ſuchen. Wenn es überhaupt 
ſchwer ift, mitten im Strome der Greigniffe, von dem man 
fh ſelbſt mehr oder weniger unfreiwillig mit fortgeriffen 
fühle, ein Mares Bild und einen dauernden Gindrud aller 
bewegenden Kräfte, ihres Zuſammenwirkens und ihres end» 

Then Zielpunfte zu gewinnen, fo erjcheint dies unter 

den wahrhaft vulkaniſchen Erſchütterungen aller politi⸗ 

ſchen nationalen und ſocialen Verhältniffe, die Napoleon's 


Saftreten anf Die Weltbühne begleiteten, als eine Sache 


1856, 8. 


‚ ber Unmöglichkeit. Wir wenden uns alfo an bie ernfie 


Wiſſenſchaft, die, mit rubigem, klarem und unbefange- 
nem Auge über dem wild tobenden Wirbel der Ereignifle 
ſchwebend, unbeirrt den wirkenden Kräften Maß und 
Ziel anmeift und den Charakteren, welde fie kraft ihres 
gefchichtlichen Berufs in Bewegung fepten, als unbeftech- 
lie Richterin ihr gerechtes und unmiberrufliches Urtheil 
fprigt. Aber find wir in der That mit biefer Berufung 
um etwas gebeffert? Stehen wir nicht heute, nad) einem 
halben Jahrhundert, noch ebenfo gerüftet wie damals 
auf demfelben Schauplage zum Entſcheidungékampfe für 
oder gegen biefelben Principien? Kann Irgendjemand, 
der an dem Geifterfampfe für die höchſten menſchlichen 
Probleme ein tiefes fittliches Intereſſe verfpürt, allen 
Ernſtes an die Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung 
unferer Tage bie Anfoderung ftellen, das legte, unwider⸗ 
ruflich entfcheidende Wort zu fprechen, während Die 
tämpfenden Parteien noch nicht einmal im Stande ge 
wefen find, ihren abftracten Principien. eine lebensvolle, 
concrete Geftalt zu geben und ihre legten Tendenzen in 
ein unzweideutiges, allgemein verftänbliches Loſungswort 
zu formulicen? Nein, foweit es ſich um politifch- 
fociale Fragen handelt, foweit ift auch bie hiſtoriſche 
Wiffenfchaft der Gegenwart völlig außer Stande, über 
Napoleon ihre letztes, entfcheidendes Wort zu fprechen. 
Auf diefem Gebiete möge die Wiffenfchaft ihren Kampf 
fortfegen, wie das Leben, dem fie Befege vorzufchreiben 
fucht, während fie ihm unbewußt nachgeht; Alles, was 
wie von ihr fobern können, ift, daß fie ihre Waffen 
offen und ehrlih handhabe und dem Gegner gleiche 
Sonne und gleichen Wind verſtatte. Aber der politifch- 
fociale Standpunkt ift nicht der einzige, wenn es fih um 
Beurtheilung eines welthiftorifcherr Charakters handelt; 
er ift nicht einmal ber höchſte. Der nationale verlangt 
eine gleiche Berechtigung, ‚und der fittliche ſteht Hoch 
über ihm. 

Wie ſteht es nun um bie Beurtheilung Napoleons 
vom nationalen Geſichtspunkte aus? Kann die aufge 
worfene Frage bier als fpruchreif gelten? Wir mögen, 
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unfern franzöfifhen Nachbarn ihre feſt eingemwurzelten 
und mit ihrem Nationalcharafter verwachſenen Sympa⸗ 
tbien für den großen Kaifer zugute halten, mollen uns 
aber dabei ſtets erinnern, daß diefer nationale Stand- 
punkt für uns felbft nur von höchſt untergeordbneter Be⸗ 
deutiig fen Die reichliche Dow Katisraleltl- 
keit, womit der Franzoſe von der Natur ausgeftttet if, 
kann allerdings in gewiſſer Beziehung und namentlich 
wo es auf die energifche That ankommt, als ein fehägens- 
werther Vorzug gelten; dagegen wird diefelbe einer unbe⸗ 
fangenen und vorurtheilsfreien hiftorifchen Behandlung und 
wifferrfchaftlichen Kritik jederzeit hindernd in den Weg treten. 
Um fih von diefer Wahrheit zu überzeugen, genügt es, 
einen einzigen Blick in Tiere’ bekannten Roman, bes 
titelt „ Histoire du Comswat et de Empire”, zu 
werfen, der als Muſter franzöfifdyer Auffaſſungs⸗ 
. und Behandiungsweile großer welthiſtoriſcher Prin- 
eipien und Chataktere betrachtet werden kann. Und 
wenn man run findet, daß felbft ber größte Hiſtoriker 
des gegenwärtigen Frankreich, Gapefigue, ein Mann 
von ausgejeichneter kritiſcher Befähigung und vor wahr⸗ 
haft ftaumenswerthem Fleiß und Willen, der weder für 
bie Revolution no für den Kaiſer Sympathien bat 
und mehr als irgendeiner feiner Landsleute in den 
Geiſt fremder Zuftände eingedrungen ift, fich beim beften 
Willen nicht Über den einfeitig franzöflfchen Geſichtspunkt 
zu einer Höhern firtlihen Wuffaffung Napoleon’s und 
ſelner weltgeſchlichtlichen Stellung zu erheben vermag, fo 
liegt der Bedankte nahe genug, daß Herade die Franzo⸗ 
fer, die fig bisher vorzugsweiſe der Bearbeitung diefer 
großen wiſſenſchaftlichen Aufgabe unterzogen haben, am 
afermenig len dazu Befäbigt find, und daß eine befrte- 
digende Löfung des aufgeworfenen Problems nur von 
der deutſchen Wiſſenſchaft zu-erwarten ift, bee fich eher 
alle andern Fehler ats befchränkte Einfeitigfeit und hart⸗ 
nädiges Feſthalten an nationalen Vorurtheilen zur Laſt 
legen laſſen. Weit eher trifft den deutſchen Charakter 
der entgegengefegte Vorwurf, gewiſſen abftracten Prin⸗ 
cipien ju Gefallen und aus einem misverftandenen Stre- 
ben nach hiſtoriſcher Gerechtigkeit eine gefunde, moraliſch 
kraͤftige Auffaſſangsweiſe geſchichtlicher Zufldnde und 
Charaktere zurückzudrängen, den einfachſten Poſtulaten 
des gefunden Menſchenvetſtandes zeitweilig die gebſihrende 
Anerkennung zu verweigeen und fi auf dieſe Art ge 
gen das fittliche Princip zw verfündigen, deffen Einhal⸗ 
tung ich oben als ben höchſten Standpunkt für die rich⸗ 
tige Beurtheilung welthiftorifcher Charaktere bezeichnet 
Habe. Der Charakter Napoleon’s muß dem unbefange 
nen und vorurtheilsfreien Auge gleich auf den erften Blick 
in feinee-firelichen Berwerflichkeit, ja noch mehr, in fei- 
ner ſittlichen Widerlichkeit esfiheinen, und es iſt eine be- 
dauerliche, nur dur) die bisherigen unzureichenden 
Leiftungen der hiſtoriſchen Wilfenfchaft, namentlich in 
denjenigen Zweigen, deren Yufgabe es ift, die Nefultate 
ber eigentlihen Kritik zum nationalen Bildungsmittel zu 
verarbeiten, erflärliche Berirrung, wenn ftatt biefes ge⸗ 
finden, im edelften Weſen unſers varerländifchen Volko⸗ 
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charakters tiefbegründeten moralifchen Verdammungsur⸗ 
theil® eine zeitlang die ebenfo lächerliche wie empörende 
Misgeburt einer falfchverftandenen Napoleonomanie auf 
beutfhem Boden Wurzel zu faffen und Ausbreitung zu 


gewinnen wußte 


Solange diefe Erkheinung ledtglich in enträufdken 
Hoffnungen ober in peitifdem Mibeergäügen ihre 
Duelle hatte, folange gab fie wenig Grund zu ernitern 
Beforgniffen. Als aber eine ganze literarifche Richtung von 
rein objectivem, äfthetifchem, fittlih indifferentem Stand- 
punkte aus dieſer Anficht in den weitern Kreifen des 

beten Deutfchland Anerkennung zu verfchaffen fuchte, 

a ſchien es in der That, als ob unfere Nation mit der 
Wiederkehr jener fittliden Verſunkenheit, jener Abgeftor- 
benheit für alte edlorn Intereſſen bedroht fei, die im 
Unfatige des gegenwärtigen Jahrhunderts wie ein Fluch 
auf unſerm Vaterlande laſtete, bis demſelben in der 
Stumde der hoͤchſten Roth in Stein und feinen großen 
Mitarbeitern eine zum heiligen Erloſungswerke auserle- 
fene Schar erftand. Diefe Beforgniffe Haben fih nun 
allerdings als unbegründet erwiefen; jene fitelich indiffe- 
rente, blafirte Anſicht bat in dem gefunden Urtheile des 
beutfhen Volks Leinen Eingang gefunden. Allein die 
Gefahr kann wiederkehren, folange ihre Veranlaſſungen 
noch nicht: befeitige find und bie deutfche Wiffenfchaft 
ihre Aufgabe noch nicht vollftändig gelöft hat. Sittliche 
Kraft und Reinheit, die felbft als fittlicher Rigoriemus 
auftseten Tönnen, find biejenigen ereu zu werhtenden und 
forgfam zu fehügenden Eigenfchaften unſers Volkscharak⸗ 
ters, weiche allein dem deutſchen Volke immitten einer 
Neihe Bräftig markirter und entfchleden ausgeprägter 
Nattonalltäten politiſche Geltung und Achtung zu ſchaf⸗ 
fen und bauernd zu begründen im Stande find. Die 
Wiſſenſchaft werde fi bewußt, ‘daß fie mit Bugrunde 
legung dieſer Primeipien auf völlig wnangreifbarem Bo 
ben fleht und mitten im flürmifchen Kampfe ftreitender 
Parteien mit fiherm Auge und feſtem Schritte das ihr 
vorgefente Biel verfolgen San. Vor allem mache fie e8 
fi daher zur Wufgabe, jenen Riefentampf um die höch⸗ 
ften Intereffen der Menfchheit, mit bem das 19. Jahr⸗ 
hundert beginnt, nach feiner tiefen fittlihen Bedeutung 
zu erfaſſen und insbefondere die fittlichen Potenzen, mit 
denen Deutſchland in denfelben eingetreten iſt, richtig zu 
verfiehen und gebührend zu würdigen. Der rege Gifer, 
der fich neuerdings auf dieſem Gebiete bes hiſtoriſchen 
Wiſſens kundgegeben und mit befonderer WBorliebe der 
genauen kritiſchen Srforfhung und voltsthümlichen Be⸗ 
handlung jener Periode der deutſchen Geſchichte und ih⸗ 
rer großen Charaktere zugewandt bat, verfpriche für eine 
richtige univerfalhiftorifche Auffaffung und für die Ent- 
wickelung unfers Rationalbewußtfeins die fchönften Früchte. 
Aus diefem Grunde heißen wie daher auch bie beiden 
oben angeführten Biographien bed Freiherrn vom Gtein 
herzlich willkommen, obwol wir In beiden und namentlich 
in der Bearbeitung von Giſeke den univerfalhiftorifchen 
Standpunft, den einzigen, welcher Stein's Leben und 
Wirten in das gehörige Licht Felle, nicht klar umb be 


fismt genug bervergehoben finden. Um biefe Behaup⸗ 
tung, weran fich unfere ganze Kritik der beiden genann- 
ten Werke anknüpfen läßt, näher zu begvinden, müffen 
wir noch einige allgsmeine Bemerkungen vorausfchiden. 

Man pflege RMapoleon gewöhnlich den Bohn der 

Sramzöfihen Nevolution zu nennen und man bat mit 
biefer Bezeichnung in gersiffem Sinne allerdings echt, 
nur vergeffe man nicht hinzuzufügen, daß er der verlo- 
tene, der entartete Sohn der Revolution war, ber fein 
Erbtheil nicht wur zur Befriedigung feiner felbflifchen 
Begierden verpraßte, ſondern daffelbe ſogar gegen feine 
eigene Mutter misbraute. Die Revolution hatte ihn 
allerdings aus ihrem Schoofe geborm, aber nur in dem 
Einne geboren, wie die Thefe ihre Antitheſe gebiert; er 
wor ihr dialektiſcher Gegenfag, der überall die Spuren 
feiner Herkunft an ſich trug, während er ihr eigentliches 
Weſen verleugnete. Es kann an diefem Drte nicht un» 
fere Aufgabe fein, dieſen echt dialektiſchen Gegenſatz des 
geſchichtlichen Geiſtes in allen feinen mannichfaltigen 
Momenten zu entwideln; es fommt uns nur darauf an, 
Rapelcon in feinem Berhältniffe zu Europa und in 
befoubdere zu Deutſchland zu charakserifiren. 

Unm dieſes Berhaͤltniß zu verfichen, iſt es noͤthig, einen 
Suück auf die Entwickelung des europäifchen Völkerrechts 
ſeit dem Ende des Mittelalters zu werfen. Hier dyaͤngt ſich 
und fofort Die Thatfache auf, daß es den Verhältniffe zwi⸗ 
fen Bolt und Bolt oder zwiſchen Staat und Staat 
an jeder poſitiv fittlihen Grunblage mangelte, weil an 
Die Stelle der im Mittelalter das chriſtliche Europa be⸗ 
herrſchenden und verfuüpfenden Ideen nichts Meues ge- 
Sgeten war, was dem europälfchen Staatenſyſteme als 
eine gemeinfam zu löfende fittliche Aufgabe Hätte gelten 
Genen. Diit einem Worte: die mioralifche Iſolirung, 
der nadte Egoismus, bie Anerkennung und Durchfegung 
des momentan Zweckmäßigen und die Gleichgültigkeit 
rüdigid, der zu diefem Zwecke angewandten Mittel, 
Sarı, ber Macchiavellismus, die als Princip gefaßte Un- 
freclichkeĩt dyavakterifirte während der legten drei Jahr 
hernderte alle Beziehungen des euvopäifchen Staaten⸗ 
fefimt. Aus diefem Zuftande, der wie alle Zuftände 

obme fittliche Grundlage und fittliche Tendenz, das Echau- 
fpiel eines ewigen Kampfes verfiedter Hinterlift und ro⸗ 
her Gewalt darbot, entwidelte fi ein ganz eigenthüm⸗ 
Eicher Zweig der Staatswiſſenſchaft und Staatokunſt — 
Die Diplomatie. Unter Ludwig XIV. erlangte biefes Sy⸗ 
em bie höchſte Staffel feiner Ausbildung, auf der es 
Gh während des ganzen 18. Jahrhunderts zu behaupten 
weßte und in ber Theilung Polens den kommenden 
Jahrhumderten eine unvertitgbare Spur feiner ſchonungs⸗ 
loſen Wirkungen zurückließ. Da brach die Franzoͤſiſche 
RMevolution aus und vernichtete durch die Aufflellung eines 
neuen fittlicheen Princips bie Wirkungsfänigkeit der Diplo⸗ 
mie. Wei der Urt, wie Briffor, Bergniaud und Gen⸗ 
Sand die Diplomatie auf ber Tribune der Geſetzgebenden 
Berfammlung behandelten, kamen die Kaunig und Shugut 
uud dem Concepte. Die Revolution verfolgte nach au⸗ 
fe ine ſtuũrnuifche am fhonungslofe, aber zugleich offene 
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Poelitik, gegen welche bie exprabten Bittel ber alten 
Stoasälunft niet mehr verfhlugen. Zum Glück für 
bie legtere fam Napoleon und bändigte die Revolutien; 
das Princip des ſchonungsloſen Egeismus veagiste gegen 
die Grundfätze einer ehrlichern Politik und die Diploma⸗ 
tie trat wieder in ihre Rechte ein. Aber während Na⸗ 
poleon ſolchergeſtalt zu den Principien der macchiavelliſti⸗ 
ſchen Staatskunſt zurückkehrte, vergaß er bier ebenſo me⸗ 
nig wie anderwärts das Erbe ber Revolution ſeinen 
Zwecken dienſtbar zu machen; bie Rückſichtsloſigkeit und 
Schonungslofigkeit ber revolutionaären Politik charakteri⸗ 
ſirte auch bie ſeinige, und ˖ dieſelben Potenzen, weiche - 
früherhin eine venolutiondre Propaganda für ihre Zwecke 
verwandt hatte, ‚mußten. jegt in den Dienſt einer uner- 
füsslihen Wroberungsfuht treten. Aus der Verſchmal⸗ 
zung biefer Momente erwuchs denn jenes furchtbare Sy⸗ 
fiem Napsleon'fcher Politik, welches den Mugen bes 
flaunenden Europa die fittliche Verworfenheit der feit -dyei 
Jahrhunderten in bes Staatskunſt berrichenden Brunbfäge 
in ihrer ganzen Nacktheit zu enthüllen berufen war. 
Und hierin eben liegt Die eine Seite von Napoleon’s meit⸗ 
hiſtoriſcher Aufgabe. Er zeigte dem flaunenden Europa 
die legten Conſequenzen eines Syſtems ohne ſittlichen 
Grund und Halt. Zu gleicher Zeit lieferte ex aber auch 
den unmwiderleglichen Beweis, daß bie auf nicht fittliche- 
rer Bafis rußende Politik der europäifchen Gabinete .die- 
fem Berfahren gegenüber machtlos war, baf fie Dyna⸗ 
fin und Bölker immer tiefer in ben Mbgrund mora- 
liſcher Zerrüttung hinabdraͤngte und dbeffenumgeachtet zufegt 
aller ihrer fo theuer erkauften Gefolge verluftig ging. . 
Deutſchland und indbefondere Preußen mußte biefe furcht⸗ 
bare, unerbittlihe Wahrheit an fich erproben laſſen. 
Man bringe es ſich ja zum beutlichen Bewußtſein, 
daß dieſer Zuſtand moralifher Berfuntenheit nicht die 
Schuld einzelner verblendeter Diplomaten, fondern die 
nothwendige Folge eines Syſtems war, jenes Syſtems 
ſittlicher Iſolirung, jenes Syſtems der Entäußerung von 
allen hoͤhern leitenden Ideen, welches leider immer nach 
feine Versheibiger finde. Wir müffen uns mit aller 
Entichiedenheit dagegen .erktären, wenn @ifele das „allein 
richtige Princip” der am&wärtigen Politik in der Rück⸗ 
fiht auf „das innere Wohl, auf das geiftige und mate⸗ 
rielle Gebeihen bes eigenen Rande’ finder; dieſe Fafſung 
Mann auch die macchiavelliftifche Staatskunſt acceptiren. Mit 
diefem Grundſatze läßt ſich au der Basler Friede und 
der Schönhrunner Bertrag rechifertigen und Giſeke feibft 
wird nicht in Abrede flellen wollen, daß man fi zu 
dieſen Maßregeln nicht verftanden haben würde, wenn 
‚man darin ‚nicht, wenigſtens für den Augenblick, eine 
BSicherfielung „des innern Wohle, des geiftigen aumb 
materiellen Gedeihens des eigenen Landes‘ gefunden hätte. 
Man kann freilih auf den Begriff des richtig verflan- 
denen Egoismus cin Syſtem der Moral gründen, aber 
man wird ſich dabei unmöglich verhehlen, daß fi fein 
Begriff fo fehr wie gerade diefer gegen ein richtiges 
Verſtändniß firaubt. Wie die menfhliche Natur einmal 
I ift, bedarf fie allerdings einer „allgemeinen Idee‘ als 
* 
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* eines hoͤhern Leitſterns, womit jeboch keineswegs aͤusge⸗ 
fſprochen ift, daß fie dadurch zu einem „‚gänzlichen Ab⸗ 
fehen auf das innere Wohl, auf das geiftige und mate- 
rielle Gedeihen“ genöthigt fd. Daß dieſe leitende fitt- 
liche Idee ebenfalls mit einer gewifien Ginfeitigfeit be⸗ 
haftet fein kann, wenn fie 3. B. das „Hiftorifche Recht, 
die Legitimität, die Ritterlichkeit” u. dgl. zu ihrem In⸗ 
- halte Hat, beweift nichts gegen ihre Nothwendigkeit; fie 
ift und bleibt ein Poftulat der praftifhen Vernunft. Hät- 
- ten die europäifchen Monarchien, hätte insbefondere Preu- 
fen es mit dem biftorifchen Rechte und der Legitimität, 
die fie 1792 zum Lofungsworte ihres Kampfs gegen das 
republitanifche Frankreich machten, in der That ehrlich 
und ernfl gemeint, fo wären fie nimmermehr jenem Zu⸗ 
ſtande der Schmach und Selbiterniedrigung verfallen, 
- mochte im Uebrigen der Erfolg bes Kampfes noch fo un- 
glücklich ſein. Daß Ingland in feiner Politik flets 
egoiftifche Tendenzen verfolgt Habe, ift in gewiffem Sinne *) 
begründet, insbefondere wenn es fih um feinen Kampf 
. gegen Napoleon handelt, während befien nur der natio- 
‚nale Standpunkt entfcheidend hervortritt, der fittliche aber 
rückſichtslos hintangeftellt wird: die Wegnahme der däni- 
fhen Flotte ift 3. B. eine Maßregel, die fich den frech⸗ 
ſten Mechtöverlegungen der Napoleon’fchen Gewaltherr- 
fhaft füglih an die Seite fiellen läßt. Aus diefem 
Grunde tonnte England bei Entjcheidung der fittlichen, 
d. h. der eigentlich welthiftorifchen Frage, die durch Zer- 
trümmerung der Napoleon'ſchen ZBeltherrfchaft gelöft wurde, 
erſt in zweiter Stelle eintreten; der erſte Siegespreis 
. gebührt Preußen, d. h. Deutfchland. Nicht bie Kory- 
phaͤen ber englifchen Zorgpartei, nicht Pitt und feine 
Nachfolger — von rein nationalem Gefichtöpunfte aus 
allerding6 volllommen ebenbürtige Gegner Napoleon's — 
find die eigentlichen Beſieger beffelben ; die fittliche 
‘ Energie Deutfchlands, wie fie damals in feinen edel 
ftien Söhnen und vor allen in Stein Bewußtſein 
und Geftelt gewonnen hat, biefe firtlihe Energie ift 
e6, Die dem Napoleon'ſchen Syſteme ben Todes⸗ 
ſtoß verfegte. Mit diefen Worten haben wir Gtein’s 
welthiftorifhe Stellung ausgeſprochen; folange man dieſe 
nicht volllommen begriffen bat, folange ift man nod 
nicht im Stande, diefen Charakter in feiner flaunens- 
wertben Größe zu erfaffen. Wer für die Moral ber 
Völker und Staaten einen andern Maßſtab hat als für 
die Moral der Individuen, dem bleibt ber tieffte Sinn 
des großen Kampfs der Volker gegen Napoleon ein ewig 
unerfchloffenes Räthfel. In England, in Spanien, in 
"Rußland, felbft in Tirol gilt ‚der Kampf nationalen In⸗ 
tereffen, in Preußen, im‘ eigentlichen Deutfchland fitt- 
lichen Gedanken. Es verficht fich dabei von felbft, daf 
dieſes ſittliche Bewußtſein fi) in concretere Formen ein- 


*) Aber immer nur in gewiffem Sinne. Man beachte wohl, daß 
Englands nationales Intereffe nie wirkſamer gefördert worden ift, als 
in denjenigen Epochen britifher Politik, in denen England zugleich 
als Vertreter allgemeiner, humaner und fittliher Intereffen auftrat. 
Dan denke an Blifabeth, an Cromwell, on Wilhelm’ IH., an Lord 
Ghatham, an Manning. 


-Heibet und namentlich wä 


abzend des Befreiungkkriegs 
ſelbſt als patriotifh-religiöfe Begeiſterung zutage tritt. 
Dieſer Umſtand kann den weſentlichen Charakter des 
Kampfs nicht alteriren. Der Mann von wahrhaft ge⸗ 
ſchichtlichem Sinn und Geiſt erblidt in den Ereigniffen 
der Jahre 1806-15 ein erſchütterndes Weltdrama von 
tiefftem fittlichen Gehalte; es ift ihm eine Wiederholung 
des erhabenften Myfteriums der Menfchheit, bes Mofie- 
riums von der Erlöfung. Moralifche Verſunkenheit und 
Verzweiflung, Schuld und Strafe, Reue und Zerknir- 
fung, Ringen nad) Gnade und Verföhnung, Aufbäm- 
mern und Erwachen des Bewußtſeins der Selbfterlöfung, 
freudige Hingabe und Aufopferung, zulegt jubelnder Sieg 
und Zriumph über bie Herrfchaft der Sünde, das find 
bie einzelnen Momente diefes Schaufpiels, feine hervor» 
teetendften Heldengeftalten Napoleon und Stein, Lämpfend 
wie Ahriman und Ormuzd, wie Lofi und Thor um den 
endlihen Sieg des Guten oder des Böfen. Mit dem 
Balle Napoleon's ift Stein's weltgefchichtliche Aufgabe 
gelöft und feine Kraft erfchöpft. 

Varnhagen's — nebenbei bemerkt, ziemlich nahelie 
gender — Vergleich zwiſchen Stein und Blücher ift 
mehr als ein oberflähliches Apereu; die Aehnlichkeit in 
den Charakteren iſt überrafchend. Wir wollen es übri- 
gend dahingeftellt fein Lafien, ob Stein, nach Varnha⸗ 
gen's Behauptung, felbft infoweit mit Blücher auf glei- 
ches Niveau zu flellen fei, als der Leptere zwar „ein Heer 
gegen den Feind mit Eräftigfter Wirkſamkeit zu gebrau- 
hen verftand, aber daffelbe im Frieden zu regeln und 
zu verwalten nicht hätte unternehmen dürfen”; mir ha⸗ 
ben von Stein's fiaatsmännifcher Befähigung eine vor- 
theilhaftere Meinung. Aber der Vergieich ift noch in 
einem andern, einem viel tiefern Sinne wahr. Blücher 
hatte fo gut feine wmeltgefchichtliche Aufgabe wie Gtein, 
und er bat fie neben ihm und mit ihm gelöft. Beide 


hatten denfelben Gegner, Beide ftanden bei Bekämpfung 


befjelben auf gleichem fittlichen Boden, Beide fochten mit 
gleichen Waffen, wenn aud auf verfehiedenem Gebiete, 
Beide hatten daſſelbe Endziel unverrüdt im Auge und 
Beide verfchwinden zu gleicher Zeit von der großen Welt- 
bühne. Es kann an diefem Drte nicht unfere Aufgabe 
fein, Blücher's meltgefchichtliche Stelung zu analofiren. 
Wir haben oben blos von einer Seite der bifiorifchen Bedeu⸗ 
tung Rapoleon’s gefprochen; läge uns eine Biographie 
Blücher's vor, fo würden wir Gelegenheit haben, auch 
die andere Seite derfelben aus ihren gefchichtlichen Vor⸗ 
ausfegungen abzuleiten. Daher bier nur fo viel, daß 
Napoleon bie unfittliche Seite ded Kriegs der Mit- und 
Nachmelt ebenfo zum Bewußtſein brachte wie die der 
Diplomatie; daß die alte trügerifche Methode des Kriegs 
feinen Angriffen gegenüber ebenfo ſchmahlich erlag wie 
die Künfte einer unmoralifchen Politit, und daß er end- 
ih auf biefen Felde ebenfo wie auf jenem dadurch be- 
fiegt wurde, daß feine Begner biefelben fittlihen Mächte 
gegen ihn kehrten, welche die Revolution geweckt und 
bie er felbft für feine unfittlihen Zwecke verunftaltet 
und gemisbraucht hatte. Diefe Parallele zwifchen Krieg 


"and Dipiomatie läßt fich bit ins Einzelnſte verfolgen; die 
Aehnlichkeit zwiſchen der biftorifhen Stellung Gtein’s 
und Blücher's, die ſich daraus ergibt, ift überrafchend. 
Napoleon kannte übrigens feine Feinde; wie Blücher der 
einzige Feldherr, fo war Stein ber einzige Staatömann 
auf Seiten feiner Gegner, den er im eigentlichen Sinne 
des Worts fürchtete; feine Ahnung täufchte ihn nicht. 
Außerdem liegt bierin noch ein anderer beherzigenswer⸗ 
ther Fingerzeig für ben Biographen Stein’s: wie Blü⸗ 
her trog feiner großen und fo glücklich gelöften welt 
iſtoriſchen Miſſion ein nur mittelmäßiger Feldherr war, 
fe war aud Stein weit entfernt, ein vollendeter Staate- 
mann in der ganzen umfaflenden Bedeutung dieſes Worts 
zu fein. Bir müffen daher dem jedenfalls unverdächti« 
gen Zweifel Varnhagen's, „ob denn die eigentliche Staats⸗ 
kunſt jemals das rechte Gebiet unfere Helden habe fein 
fönnen ”, volltommen beiflimmen, zumal da wir un- 
fererfeit® an ben echten Staatsmann auch die Anfode⸗ 
rung eines völlig vorurtheilsfteien, unbefangen prüfen- 
den philofophifhen Blicks fielen, welcher Stein ganz 
entſchieden abgefprocdhen werden muß. Diefe Ueberzeu- 
gung muß fich jedem unbefangenen Betrachter von Stein’s 
Leben und Wirken aufdrängen; Aufgabe des Biographen 


bleibt e8, Die aus dem herührten Mangel unvermeidlich | 


bervorgehenden Widerfprüche dadurch zu erklären, daß er 
die eigentliche Lebensaufgabe feines Helden in das rechte 
Licht ſtellt. Die Stern’fche Bearbeitung verdient durch⸗ 
aus das Lob eined unbefangenen und unpartelifchen 
Blicks; fie bemüht ſich nicht, Widerfprüche, die unleug- 
bar vorhanden find, zu verdeden oder durch ein leeres 
und unbegründetes Raifonnenent hinwegzudemonſtriren, 
und wenn ihr die Auflöfung berfelben nicht vollftändig 
gehmgen zu fein fcheint, fo hat dies feinen Grund barin, 
deß die eigentliche weltgefchichtliche Aufgabe Stein's nicht 
wit Ver wünfchenswerthen Schärfe gefaßt iſt. Giſeke 
Dagegen fieht von vornherein in feinem Helden einen „zu 
unerfsätterlicher Einheit in fich abgefchloffenen Charak⸗ 
ter’; zum welchen Behauptungen und Zheorien derfelbe 
feine Zuflucht nehmen muß, um trog der widerſprechen⸗ 
den Thatſache feiner Anficht getreu zu bleiben, wird aus 
dem Folgenden deutlicher hervorgehen. 

Stein war im eigentlihftien Sinne des Worts ein 
Sohn feiner Zeit; er gehörte zu jener auserlefenen 
Schar, die der heilige Geiſt der Gefchichte in dem Au⸗ 
genblidde, wo es ihrer Kraft und ihres Helbenmuths be- 
darf, zu ihrer großen Miffion entfenbet und durch die 
Feuertaufe der Begeifterung zu ihrem Berufe weiht. 
Stein's Beruf war die Vernichtung Napoleon’ und fei- 
nes unfittlihen Syſtems. Allee Große und Herrliche, 
wos Stein gefchaffen bat, läßt fi in letzter Inſtanz 
auf das ihn beiebende Bewußtſein diefer Aufgabe zu⸗ 
rudführen. Der glühende Haß Stein’s gegen. Rapoleon, 
ber von diefem in reichlihem Maße erwidert wurde, er- 
insert unwillkürlich an den gegenfeitigen Haß Wilhelms 
von Dranien und Ludwig's XIV.; man fönnte Diefen 
Bergleich bis im die_einzeinften Umflände verfolgen, man 
wüche ſelbſt ur Gonfitcation der Stein'ſchen Erbgüter 


x 


in Naffau eine Parallele in dem Verfahren bes ‚großen 
Königs” gegen ben niederländifchen Statthalter finden. 
Doch das weſentlichſte Vergleichsmoment, auf das «6 
uns bier zunächft anlommt, liegt in dem Umftande, daß 
fi bei dem Einen wie bei dem Andern bie ganze Le 
bensaufgabe in einen Vernichtungskampf auf Leben und 
Zod gegen den Vertreter bes feindlichen Princips zuſam⸗ 
menfaßt. Stern hat ganz Recht, wenn er fagt: 

Als Menſch war er der unverföhnlichfte Feind Napoleon’s.... 
Was er zur Zeit aufbaute und anbahnte, war vor feinem Geifte 
faum mehr als die Vorbereitung zu diefem Rieſenvölkerkampfe. 
Ja feine Beindfchaft gegen die Napoleon'ſche Univerfalmonardhie 
war mächtiger als fein preußifcher und felbft als fein deutfcher 
Patriotismus u. f. w. 

Will man fi die Aufgabe Stein’s, wie fie feinem 
Geifte vorfchwebte, recht klar machen, fo lefe man Stein’s 
Denkſchrift an die öftreichifche Regierung vom März 
1810, in weldyer nicht der entferutefte Anklang an 
nationale Intereffen, nicht die leifefte Berufung an na- 
tionale Sympathien wahrzunehmen ift, während biefelbe 
eine glühende Begeifterung für die rein fittliche Aufgabe 
des Kampfs und einen unerbittlihen Haß gegen bas 
unmoralifche und gemwaltthätige Syſtem der Rapoleon'- 
fhen Politik verräth. 

Derfelbe Maßſtab muß bei Beurtheilung der politi» 
fhen Reformen angelegt werden, welche das große Re⸗ 


ſultat feiner ſtaatsmaͤnniſchen Thätigkeit in Preußen mäh- 


rend feines zweiten Minifteriums find. Wenn man bie 
ungeheuern Schwierigkeiten, die ſich feinen großartigen 
Planen entgegenftellten, feine Stellung gegenüber einem 
ebenfo ſchwankenden, als eigenwilligen und mijstrauifchen 
Monarchen, einer jedes höheren Aufſchwungs unfähigen, 
jeder Aufopferung für dad allgemeine Befte bartnädig 
widerftrebenden Adelskaſte, einem in politifche Indiffe⸗ 
renz verfuntenen Bürgerftande, einer anfpruchsvollen 
und zaͤh an ihrem gewohnten Schlendrian fefthan- 
genden Bureaukratie, einer eiferfüchtigen, verborbenen 
und intriganten Hofpartei, endlich einem wachjamen, 
argmöhnifchen und rüudfichtslofen Feinde wie Napoleon 
genau ins Auge faßt, fo fann man nicht umhin, bie 
Unerfchütterlichteit ber Ueberzeugung und die eiferne That 
kraft anzuftaunen, welche allen biefen Hinderniffen zum Trog 
jenes Riefenbollmer? gegen Napoleon's Zwingherrſchaft auf⸗ 
zuführen und jene fittlihen Zaubermächte, vor beren An⸗ 
drang das Syſtem der Lüge und Gewaltthat in Staub 
zerfiel, in das Dafein zu rufen im Stande war. Man 
muß ſich fagen: nur das Bewußtſein einer höhern Mif- 
fion, nur ein geheimer, unmiderftehlicher, erhabener Im⸗ 
puls konnte diefe Wunder fchaffen. Aber fo herrlich 
der Sieg über alle diefe äußern Schranken auch erfchei« 
nen mag, fo war doch der Sieg, den Stein über fi 
felbft gewann, noch weit großartiger. Er, ber geborene 
rheinfräntifche Neichöfreiherr, auferwachſen in allen Bor. 
urtheilen feines Standes, eingelebt in eine fireng hiſtori⸗ 
fche Rechtsanſchauung und ein erbitterter Gegner ber 
Sranzöfifhen Revolution und ihrer Theorien, bringt bei 
feiner Reform der preufifchen Staatsverfaffung nicht 
nur dieſe Theorien felbft theilweife zur Verwirklichung, 


ſendern wagt fogar bie entfeiebenfien Angriffe auf befle- 


hende echte und bebt keinen Augenblick vor revolmtiond- ' 


wen Maßregeln gurüd, wenn fein hoͤchſter Zweck, die Auf⸗ 
gabe feines Lebens bie Aufopferung feiner frühern Ueber: 
seugungen fodert. Beim Beginn des Kriege von 1609 
{ft er entſchloſſen, eine vollftändige Aufhebung bes Adels 
gu proclamiren, um durch diefe Conceſſton einer allgemei⸗ 
nen Gleichberechtigung die Begeifterung ber Maffen für 
Die beabfichtigte Volkserhebung gegen Frankreich zu weden. 
Er erwirkt eine Gabinetsordre, die auf Grund der aus 
den allgemeinen Staatsverhältniffen hervorgehenden Noth- 
wendigkeit die Amovibilität der Beamten ohne richterliches 
Erkenntniß feftftelle; er ſtimmt jederzeit für bie durch⸗ 
greifendften und rüdfichtslofeften Finanzmaßregeln, wie 
Eintommenfteuern und Zmangsankihen; ja er nimmt 
nicht einmal Anftand, den Terrorismus zu empfehlen 
und fih auf das Verfahren bed franzöfifhen Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſes zu berufen. Alle diefe und noch viele 
ähnliche Thatfachen wären ebenfo viel Räthſel, wenn 
wir nicht annehmen wollten, daß das Bewußtſein feiner 
höheren Aufgabe ihm den Muth verlich, alle dieſe äußern 
und inneren Schranken zu breihen. Was wir an Stein 
bewundern, das ift nicht fein fchöpferifhes Talent oder 
Kein ſtaatsmänniſcher Scharfblick, fonbern vielmehr bie 
jenige Eigenfchaft, die ihn eben zum welthiftorifchen 
Charakter macht, nämlich feine Begeifterung, feine Ener- 
gie und Willenskraft. Bon ihm, neben ihm und nad 
ihm wirkten Staatömänner von freierm Geiſte und hel⸗ 
lerm Blicke, aber Peiner hatte vor ihm ben Muth, feinen 
Uebergeugungen Seltung zu verfchaffen, und alle die frei- 
finnigen Maßregeln, melde Hardenberg nah Stein's 
Entfernung -durdfepte, wären unmöglich gewefen, wenn 
nicht diefer zuvor die Bahn gebrochen hätte, 

Nach dem Gefagten wird uns ſchwerlich Jemand 
ven Borwurf maden, als ob wir Stein's Berdienfte 
um bie Reform des preufifchen Staats zu unterfhägen 
geneigte feien. Aber wir ziehen unſerer Bewunderung 
auch hier eine Schranke; wir. zollen der Thatkraft, welche 
dieſe Schöpfung ins Leben rief, Dank und Anerkennung, 
aber wir vermögen keineswegs mit Giſeke das non plus 
‚altra ſtaatsmaͤnniſcher Weisheit darin zu entdecken. Wenn 
derfelbe nach Anführung des Edicts, den erleichterten 
Beſitz und ben freien Gebrauch des Brundeigenthums, 
:fowie die perfönlichen Verhaͤltniſſe der Landbewohner be- 
treffend, mit den Morten fortfährt: „So waren mit 
Einem Schlage auch Hier die Menſcheurechte erklärt, 
aber nicht als hohle unausführbare Theorien; mit bie- 
ſem weifen Gefege war ihre Verwirklichung erreicht”, 
fo braucht er nur einen einzigen Blick in die der nord⸗ 
amerikaniſchen ober ben beiden franzoͤſiſchen Berfaffungen 
von 4791 und 1795 voransgefthidten Erklärungen der 
Menfcyenrechte zu werfen, um ſich zu überzeugen, daß 
eine derartige Webertreitung fich felbft richtet und bei 
jedem unbefangenen Leſer gerade das Begentheil von 
Her beabfichtigten Wirkung hervorruft. Derartige Ur- 
:theile finden ſich noch vide. So heißt es z. B. S. 81: 

Das, was die Nevolution in Frankreich durch Gewalt und 





kür geſetzliche Bahnen vorzuzeichnen verſteht. 


blutige Berßörung wallbeachte, rief Stein in Yerufen dorch 
Geſetze ins Leben. Gr batte erkannt, daß die Grundzwecke der 
dortigen Umwälzung gerechtfertigt waren, und erreichte diefelben 
durch weifere Wahl der Mittel u. f. w. 


Hier ſchließt fih an biefelbe Uebertreibung noch ein 
ungerechtes Urtheil über bie Revelution, obme welche 
Stein nun und nimmermehr auf den Gedanken gelom- 
men wäre, die freie Volkskraft zum Kampfe gegen ben 
fremden Unterdrüder aufzurufen und ihre dauernde Dr. 
ganifation anzubahnen. Stein bat Alles gelciftet, was 
in feiner Lage mit menfchlihen Kräften zu erreichen 
war; fein Ruhm ſteht zu hoch, um fih auf die Schmä- 
lerung fremden Verdienſtes flügen zu müflen. Der von 
ihm gefchaffene Verwaltungsmehanismus zeugt von Be- 
ſchaͤftekenntniß, klarem, umfaffendem Blicke und vor allem 
wieder von jener Charakterflärke, die «in vorhandenes 
Chaos zu ordnen und regellofer Verwirrung und Bil. 
Aber wir 
finden darin im Ganzen weber ein originelle Werk noch 
«ine organifhe Schöpfung im firengen Sinne dieſes 
Worts und vermögen daher die Begeifterung unſerer 
beiden Biographen für die fertigen Nefultate, wie dieſel⸗ 
ben noch heute dem Regierungsmechanismus des preufie 
fhen Staats zugrunde liegen, keineswegs in vollem Maße 
zu theilen. Dagegen erkennen wir aber auch bereitwillig 
au, daß fi in Stein's Derfaffungsideen ein echt orga- 
nifher Sinn beurfundet, und es nimmt uns faft Wun⸗ 
der, daß namentlich Giſeke, der fonft niche leicht einen 
Vorzug feines Helden unbeachtet läßt, den origineliften 
Gedanken in Stein’ Berfaffungsplanen, Den ber Be⸗ 
theiligung der Volksrepräſentation an der Verwaltung, 
bie ihm gebübrende Anerkennung zu zollen vergefjen Hat. 


Das ift der That ein Gedanke von fo reicher organiſcher 


Geftaltungstraft, daß er noch heute jedem denkenden 
Politiker den einzigen Weg andeutet, auf welchem der 
Grundſatz einer fireng geordneten Staatövermwaltung mit 
der Unfoberung einer lebendigen und fegensreichen Be⸗ 
theiligung ber öffentlihen Meinung und ber freien 
Volkskraft dauernd und harmonifh zu vermitteln ifl. 
Stern hat an mehren Stellen mit danfenswerther Sorg⸗ 
fanıfeit Alles zufammengeficht, was uns über Stein’ 
Ideen in diefer Beziehung bekannt geworden iſt. Die 
fer fruchtbaren, aber lange unberüdjichtige gelaffenen 
Ideen follten fih vor allen Andern die ehrlichen An- 
bänger der conflitutionellen Monarcthie bemeiftern, fie 
gehörig verallgemeinern und ihnen von den hörhfien 
Sphären des Staatsorganiemus bis herab in bie nie 
drigfien Anerkennung und Verwirklichung zu ſchaffen 
bemüht fein. Wir wagen die Behauptung, daß man 
um biefen Preis felbft das wichtigſte Recht der Volks⸗ 
vertretung, das der Zuflimmung (aber nicht das der Be⸗ 
vathung und Begutachtung) zu neuen Gefegen, unbe 
denklich aufopfern könnte, und wir halten uns überzeugt, 
daß dieſer Bedankte Stein's in dem deutſchen Verfaſ⸗ 


ſungsleben der Zukunft noch feine reichen ‚und ſegens⸗ 
allen Früchte tragen wird. 


Rach diefen allgemeinen Andeutungen über bie lei⸗ 


imben GBefichtöpundte, wehbe wir von dem Biographen 
Steins fefdgehalten zu fehen wünfchen, wenn berfelbe 
der weltgefchichtlichen Bedeutung feines Helden volltom- 
men gerecht werden will, obne dabei den Thatfachen in 
irgendeiner Michtung Gewalt anzutbun, wid es nun 
lit fein, unſer Urtheil über bie beiden vor uns 
Gegenden Arbeiten kurz zufammenzufaffen. Weber die 
äne noch Die andere tritt mit der Prätenfion auf, das 
vorhandene gefchichtlihe Material durch die Erforſchung 
neuer Thatſachen zu bereichern; beide verfolgen lediglich 
den Zwed, die bereit gewonnenen Refultate der efoteri- 
ſchen Wiffenfchaft und insbeſondere die Ergebniffe ber 
Derg’fchen Forſchungen ohne den weitläufigen fritifchen 
Apparat und die erfchöpfende Vollftändigkeit urktundlicher 
Nachweiſe in überſichtlicher Form barzuftellen und in die 
Kreife des eigentlihen Volks einzubürgern. Diefe Rich 
tung wiffenfchaftlicder Thaͤtigkeit auf biftorifchem Ge⸗ 
biete, welche eine immer größere Bedeutung und Aus- 
Behnung gewinnt, verdient, da es fich hierbei um eines 
der wirffamfien und edelfien Mittel für den großen 
Zweck der Volksbildung handelt, in allen ihren Erſchei⸗ 
nungen die forgfältigfte und gewiffenhaftefte Beachtung 
und, wenn fie fich ihrer Aufgabe bewußt bleibt, die An⸗ 
erfennung und Aufmunterung der Kritik. Diefes Be 


wußtien zeigt fich ſowol in dere Stern’fchen als in der 


Giſetke ſchen Arbeit durch Ernft und Würde der Behand» 
Img und Darf ebenfo wenig wie bie fleifige und um⸗ 
fichtige: Benugung der Quellen und die zweckgemäße 
Unsednung des Stoffs mit Stillfchweigen übergangen 
werben. 


Stern beabfichtigt, wie ſchon ber Titel bes Werks 
befast, nicht ſowol das Lebensbilb eines Ginzelnen als 
Vcimchr das Bild der Zeit, in der er wirkte, und ſtellt 
fich daurch gleich von vornherein auf den richtigen Bo⸗ 
der. Die Derfönlichkeit Stein's nimmt daher ale bie 
eigentliche Trägerin der bewegenden Zeitideen felbftver- 
Häandih den Mittelpunkt diefes Bildes ein, allein fie 
abfordirt nicht alles Intereffe und erhält erft durch den 
beliebten Hintergrund und die mithandelnden Figuren bie 
rechte Beleuchtung. Das Bud ift nur in denjenigen 
Dartien eine Biographie Stein’s, in welhen Stein als 
Der Repräfentant feiner Zeit bervortritt, alfo nur von 
feinem Gintritt ins preußifhe Minifterium bis zum Ab» 
ſchluß Des Wiener Gongreffes. Die Lebensgeichichte 
Stein’ vor und nad diefem Zeitpunfte wird in eine 
ale wefentlidien Entwickelungsmomente feines Charakters 
umfaffende, aber kurze Skizze zufammengedrängt. Dieſe 
Untage des Ganzen verräth ein richtiges Bewußtſein 
über Stein's welthiftorifche Stellung und hat den Ver- 
faffer wor der jebem Biographen fo naheliegenden Ver⸗ 
fuhung, feinen Delden zum allbeberrfchenden Genius 
feiner Zelt zu machen und bie Widerfprüche feines Cha⸗ 
safters zu Bemänteln ober hinwegzufeugnen, glücklich be⸗ 
vahet. Gtern’s ganze Darftellung verräth einen unbe 
feugenen, vorurfheiläfteien und unpartelifhen Blick; er 
verieht die fiir den Hiſtoriker unfchägbare Kunft, die 
Tperaen ſeibſt zeden zu laſſen, und kommt nie in bie 


| 


Lage, ihnen eine fchiefe Bebentung unterzulegen ober 
fonft Gewalt anzuthun. XTrog feiner warmen Begeife 
rung für Stein's große Perfönlichkeit läßt er fig nie 
verleiten, zwiſchen unlösbaren Widerfprüchen eine Ver⸗ 
mittelung zu fuchen oder wenigftens ſtillſchweigend über 
Thatfachen im Leben feines Heiden hinwegzugehen, bis 
ihn zu dem fihmerzlichen, aber rückhaltsloſen Geftänd« 
niß drangen, daß berfeibe in feinen fpätern Lebensiahren 
von des Döhe feiner großen Anſchauungen und Inten⸗ 
tionen allmälig herabgefliegen und bush den Ginflug 
einer rüdwärtsfchreitenden öffentlichen Meinung und eis 
ner emgherzigen Umgebung endlih offen von den Ideen, 
die den Ruhm feines Lebens und feines Wirkens bilden, 
abgefallen fe. Daß Stern diefen „Abfall“ nicht aus 
innern Gründen zu erklären fucht, kommt daher, daß er 
Stein's ſpecifiſche Aufgabe nicht in ihrer vollen Be 
ſtimmtheit und feharfen Begrenzung aufgefaßt but. Im 
Uebrigen zeichnet fih das ganze Werk duch eine zweck⸗ 
mäßige Anordnung, eine überfchauliche und lichtvolle Dar- 
ftellung, fowie durch einen einfachen und fließenden, aber 
dabei zugleich ?räftigen, echt hiſtoriſchen Stil vortheil 
haft aus. 

Es wäre uns lieb, wenn wie unfern Bericht über 
das Bifeke’fche „Lebensbild⸗“, welches übrigens nicht ein» 
mal den halben äußern Umfang des foeben befprochenen 
Werks bat; in einen ebenfo kurzen Ausfpzuch der Aner⸗ 
fennung zufammenfaffen Pönnten; dies tft aber leider 
nicht thunlich, da Giſeke gerade in den bereits oben ge» 
rügten Hauptfehler verfallen ift, welchen Stern fo glück⸗ 
li vermieden bat. Wer in einer Perſonlichkeit wie 
Stein durchaus einen „zu unerfchütterliher Einheit im 
fi abgefchloffenen Charakter” fehen will, der muß ent⸗ 
weder den XThatfachen Gewalt anthun oder bei Beur- 
theilung derfelben einen widerfprechenden Mafftab an- 
legen. Kein Wunder alfo, wenn auch Giſeke bald der 
einen, bald ber andern diefer Verſuchungen nachgibt. 
Diefes Abſichtliche und Geſuchte tritt ung gleich bei der 
Schilderung von Stein's Jugendentwidelung entgegen. 
Seine Abneigung gegen bie gefammte fpeculative Philos 
fopbie, feine Theilnahmlofigkeit gegenüber ber mächtigen 
Bewegung, welche damals das Kant'ſche Syſtem in deu’ 
Geiſtern hervorrief, gilt dem Biographen „bei dem be⸗ 
friedigenden Reichthum überlieferten geſunden Glaubens, 
der fein Herz einfchloß”, und bei feiner ämſigen Be⸗ 
fhäftigung mit der „unendlichen Fülle der biftorifchen 
Thatſachen und thatſächlichen Werhältniffe”, wie man 
aus dem Zufammenhange nicht anders ſchließen Tann, 
als ein Beweis feiner Selbfigenugfamteit und barmoni- 
fhen Abgefchloffenheit, während fich jedem unbefangenen 
Betrachter der Lebensverhältniffe und Gharakteranlagen 
Stein’s die Weberzeugung aufdrängen muß, daß abſtrac⸗ 
tes Denken und eine ernfle Befchäftigung mit ber ſpecu⸗ 
lativen Philoſophie feine angeborenen und anerzogenen 
reichſfreiherrlichen Lebensanfigten vortheilhaft erweitert 
und fich felbft für feinen Charakter als eine rechte Zucht 
faule erwiefen haben würde. Die Bernadhläffigung bie 
fer Studien, welche nit nur als Bildungsmittel, alt 


„vorübergehende gymnaſtiſche Uebung des Geiſtes“ einen 
böchft mohlthätigen Einfluß auf Stein's Entwickelung 
ausgeübt haben würden, fondern auch allein zu einer 
volllommen richtigen und allfeitigen Würdigung jener 
vorzugsmweife von rein abftracten Ideen erregten und 
tieferfchütterten Zeit befähigen konnten, verurfachte eine 
wefentlihe Lücke in der Ausbildung des zufünftigen 
Staatsmannee. Solange freilih Gtein mitten im 
- Kampfe für die ihm befchiedene, feharfbegrenzte, nur 
durch die Allmacht einer concentrirten fittlihen Energie 
u löſende gefhichtliche Miffton fteht, folange tritt jene 
Befehränktbeit weniger hervor. Dafür rächte fie fih um 
fo graufamer in feinen fpätern Zebensjahren, wo nad 
Vollendung feiner fpecififhen Lebensaufgabe die begei- 
fternde Stimme feines Dämons ſchwieg. Ja, daß felbft 
zur Zeit feiner vollen Manneskraft und mitten in ber 
Aufregung des Kampfgewühls, des Haffes und ber Be- 
geifterung dieſer Mangel fühlbar an ihm hervortrat, da⸗ 
für haben wir das unverwerfliche Zeugnif Varnhagen's, 
welcher in dem von Giſeke felbft am Schluſſe feiner 
Darftellung angeführten Briefe fagt: 
Schon vor mehr als 20 Jahren, in Prag, war bei nd- 
berm Umgang mit dem trefflihen Manne uns fehr auffallend, 
wie derfelbe zwar eine außerordentliche Kebhaftigkeit des Gei⸗ 
ſtes Habe . . ., daß aber fein Geſichtskreis dabei nicht ausge⸗ 
dehnt und abftractes und tiefes Denken ihm verfagt fei. 

Stein's Abneigung gegen bie LKebensanficht eines 
Noufferu und fein entfchiedener Widerwille gegen bie 
Theorien der Franzöftfchen Revolution werben natürlich 
unter der Hand feines Biograpben zu einem neuen Be⸗ 
"weife für feinen Beruf zum ftaatdmännifhen Reforma⸗ 
tor und feine Vermandtfchaft 
mit jenen Heroen der clafliihen Seiten, denen die Welt als 
eine Einheit erſchien und die als eine Einheit ihr gegenüber: 
traten, die verwandt und verwacdhfen waren mit dem Boden, auf 
den das Schifal fie Hingeftellt, und die nichts brauchten, als 
von ihm auß fich geltend zu machen, um ihre Beftimmung er: 
able und fih in völliger Befriedigung ihrer Lebensaufgabe zu 

en. 

Der Berfaffer benugt die fich ihm bier barbietende 
Belegenheit zu einer Derzensergiefung gegen das Phan⸗ 
tafiebild eines nie dagemefenen „Geſellſchaftsvertrags 
und ben leeren hohlen Schematismus der Rouſſeau'ſchen 
Theorie vom Staate, die nad feiner Meinung durch die 
kritiſche Schärfe der Jugendfreunde Stein’s, eines Reh⸗ 
berg und Brandes, „vernichtet“ if. Wir unfererfeits 
find der Anſicht, daß es unſerer Feder nicht bedarf, 
um Rouffeau’s Reputation vor den vernichtenden An⸗ 
griffen Rehberg's ober Giſeke's zu retten; der Plag 
Rouſſeau's, deſſen heutzutage freilich allgemein aner- 
kannte Einfeitigkeit in ihm als den erften und vollbe- 
wußten Vertreter des Vernunftſtaats im Gegenfage 
zu dem Autoritätsſtaate vollkommen berechtigt war, im 
Pantheon der Geſchichte ift geſichert. Wir mollen 
bier nur bie einzige Bemerkung hinzufügen, dag Rouf- 
feau’8 Anſichten zu berfelben Zeit, wo fie von Reh⸗ 
berg „vernichtet wurden, in einem Danne, beffen Name 
mit Stolz genannt werden wird, wenn Niemand mehr 


die Rettun 


weiß, ob es jemals einen Rehberg gegeben hat, und ber 
einer ber edelſten, muthigften und begeiftertfien Mitar- 
beiter Stein's am großen Befreiungswerke war, einen: 
Vertreter gefunden haben: wer fich bavon überzeugen 
wit, der leſe Fichte’ bekannte Schrift „Zur Berich⸗ 
tigung der Urtbeile des Yublicums über die Franzöſiſche 
Revolution“. 

Wenn man indeß nach all biefem Gerede von hiſto⸗ 
rifhen Thatſachen und Hiftorifhen Grundlagen, nad al 
len biefen bei jeder Gelegenheit vom Zaune gebrochenen 
Diatriben gegen das „abftracte Vernunftrecht” und ben 
„hohlen Idealismus“ in dem VBerfaffer einen Anhänger 
der hiſtoriſchen Schule zu finden ermartet, fo täufcht 
man fi ganz entfchieden. Der „Bögendienft des hifto- 
rifhen Rechts“ bekommt ebenfalld an gehöriger Stelle 
feinen Seitenhieb, und ber Biograph Stein's würde in 
der That in gewaltige Verlegenheit fommen, wenn er 
die von feinem Helden bdurchgefegten Reformen, feine 
noch meitaußfehendern Berfaffungsplane für Preußen, 
feine revolutionären Ideen zum Kampfe gegen Napoleon, 
feine aller „Hiftorifhen Grundlage” Hohn- fprechende 
Lieblingsidee der Theilung Deutfchlande unter öſtreichi⸗ 
ſchem und preußifchem Protectorate vor dem Richterſtuhle 
der biftorifchen Doctrin rechtfertigen folte.e Man muß 
umfomehr von jenem erften Irrthum zurückkommen, je 
mehr man ſich bei ber Lectüre des von ihm gegebenen 
Rückblicks auf die preußifche Gefchichte überzeugt, daß 
ber DVerfaffer diefen Entwidelungsproceß, der im Grunde 
genommen nur eine fortwährende Abforption aller „‚hifto: 
riſchen· Grundlagen ift und der allerdings für das „auf 


"fallendfte und normalfte Beifpiel der modernen Staaten- 


bildung” gelten kann, im Ganzen ziemlich richtig aufzu⸗ 
faffen fheint. Man wird alfo neugierig, zu welcher po- 
litiſchen Theorie fich denn der Verfaſſer eigentlich bekennt, 
man fucht und forfcht nach dem beftimmenden Principe 
feine® juste-milieu zmwifchen der Ideologie bes abftracten 
Naturrechts und dem Götzendienſte der biftorifchen Staats. 
anfiht. Endlich, im entfcheidenden Momente, wo es 
gilt, Stein's revolutionäre nationalöfonomifche und legis⸗ 
lative Mafregeln gegen die Protefte des ,, hiftorifchen 
Rechts“ zu vertheidigen, erhalten wir des Raͤthſels Loͤ⸗ 
fung. Man böre (&. 94): 

Ihm war der Staat nicht jene abftracte Regierung, die 

um ihrer felbft willen da ift, der Staat war um der Unter: 
thanen und zwar diefer beftimmten Unterthanen willen da... 
es galt deshalb in den Unterthanen den Staat zu erhalten. 
Und noch beutliher &. 134: 
Es entging ihm dabei nur, daß... das oberfte Staatsgeſetz, 
des Baterlandes, ein Recht bat, in Zeiten der 
Sefahr Rechte aufzuheben, die nur für ben Privatmann un: 
antaftbar find. ‘ 

Iſt dies etwas Anderes als die nadte Grund» und 
Kerntheorie der Revolution, die Theorie des salut public 
und bien public? obgleih ſich der Verfaffer ber wun- 
derbaren Gelbfttäufhung hingibt, als ob er gerade biefe 
Theorie befämpfe. Und weiter (&. 91): 

Neben dem biftorifhen Rechte gibt es einmal noch ein 
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netũrliches ein allgemein menſchliches Recht, Das „Recht, wel⸗ 
des mit uns geboren iſt“, und biefe will dann und wann 
euch gefragt fein. Wenn aber ber Augenblick zu einem folchen 
Kathserholen bei den erften allgemeinften Principien gekom⸗ 
men fei und wie bdiefe mit den widerſprechenden perfönlichen 
md ererbten Rechten auseinanderzufegen feien, darüber laſ⸗ 
kn ih wol Regeln aufftellen; wie weit er barin dem einen 
zu folgen babe und das andere zu verlegen, das bat der that- 
fräftige Takt Des Staatömannes zu treffen. 

Das alfo iſt des Pudels Kern: ber thatkräftige Takt 
des Staatsmiannes! Die Wiſſenſchaft erlärt fich für bank⸗ 
rett und der gefchichtlide Charakter, welcher vor den 
Schranken der Kritit Rede ſtehen foll, wird felbft auf 
den Richterſtuhl erhoben! Bei einem derartigen Verfah⸗ 
ren iſt es freilich Peine Kunft, aus jeder möglichen Per⸗ 
fonlichkeit einen „zu unerfchütterliher Einheit in fich ab⸗ 
geſchloſſenen Charakter” herauszuconftruiren. 

Zu welchen Ueberfhägungen einzelner Mefultate ein 
derartiges Verfahren verleitet, haben wir fchon oben an 
emigen ſchlagenden Belfpielen erwiefen; aber noch mehr, 
ed führt felbft zu thatfächlich unbegründeten Behauptun- 
gen. BDabin müſſen wir den Ausfpruch zählen, daß nach 
der Verlegung des neutralen preufifchen Gebiets durch 
Bernadette Männer wie Hardenberg und Stein beim 
Könige mit ihrer Priegerifhen Anſicht durchgedrungen 
feien, während fich zu damaliger Zeit ein derartiger Ein- 
Auf Stein's durchaus noch nicht nachmeifen läßt. Ebenfo 
unbegründet iſt die Behauptung, daß Stein durch feine 
Zinanzoperationen die Contributionsgahlung zu verwirk- 
lichen gewußt babe; es. ift vielmehr bekannt, daß die 

igkeit zur Löfung biefer Aufgabe Beranlaffung zum 
Stume von Stein's Nachfolger, dem Minifter von Al⸗ 
tenftein, wurbe, und baß erft Hardenberg durch feine 
wmergiihen, ganz im Beifte Stein’s durchgeführten Maß⸗ 
rein die allmälige Erledigung ins Werk fepte. 

Unter folchen Umftänden kann man fich daher auch 
aicht wusdern, wenn Stein's Stellung auf dem Wiener 
Congreſſe mit ſechs Zeilen abgethan wird. Das ift frei- 
Ad die nothwendige Sonfequenz, wenn man in Stein 
zur den volfommen in fi abgefchloffenen, ſelbſtgewiſſen 
Charakter darftellen will, während hier bie Haltlofigkeit 
feiner Stellung, die Principlofigkeit feiner Anſichten und 

Die Kraftlofigkeit feines Auftretens auf den Beobachter 
Den · tragiſchen Eindrud macht, daß feine weltgefchichtliche 
Biffion erfüllt und die göftlihe Kraft von ihm gewichen 
if, wie von ber Jungfrau von Orleans, ale fie den 
KRöonig nad Rheims zur Krönung geführt hatte. Giſeke 
führt eim großes, erfchütterndes hiſtoriſches Drama vor 
unſern Augen auf, aber er läßt den fünften Act aus! 
Roc weniger dürfen mir natürlich von ihm erwarten, 
dasß er uns ben Freiherrn vom Stein während feiner 
legten 15 Lebensjahre in voller Beleuchtung vor Augen 
ſiellt; ber in den Sonderintereſſen feines Standes befan- 
gene, Lehr- und Preßfreiheit befämpfende, ſich fogar ge- 
gen das bäuerliche Ablöfungsreht ſträubende weftfälifche 
Sittergutsbefiger iſt freilich ein niederfchlagendes Begen- 
bid zu dem Borkämpfer der Menfchheit und dem Hei⸗ 
mb feines Bolfe. Da indeß die Thatſache nicht hin. 
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megguleugnen iſt, fo enthält fih der Blograph wenig⸗ 
ſtens alles eigenen Urtheils umd überläßt es dem Lefer, 
ih nad Varnhagen's Ausfpruce feine eigene Anficht 
zu bilden. 

Möge man es und verzeihen, wenn es feheint, als 
feien wir in unferer Ausführung zu umfländlid gewe⸗ 
jen. Wir glauben indeß unfere Mühe nicht verloren zu 
aben, wenn und der Nachweis gelungen iſt, daß der 

iograph fich den gefährlichften Irrthümern bloßſtellt, 
fobald er nicht mit einer feft beflimmten univerſalhiſtori⸗ 
[hen Anſicht ans Werk geht. Mit diefen Irrthümern 
bat es allerdinge wenig auf fich, wenn fie bei einem Cha⸗ 
rakter von echt fittlihem Kern und Gehalt wie Stein 
Ins Spiel fommen; handelt es ſich dagegen um einen 
unfittlichen, aber von äfthetifchen Standpunkte blendenden 
Charakter. wie Napoleon, fo koͤnnen diefelben, wie fchon 
oben bemerkt, von den verberblichften Wirkungen fein. ı 

Abgeſehen von ihrem Grundfehler, ift die Gifeke'ſche 
Arbeit in mancher Beziehung recht anerfennenswerth. 
Der Stoff ift gut geordnet, die Darſtellung durchfichtig 
und ber Stil im Ganzen fliegend; dagegen ift der Satz⸗ 
bau oft hart ober unklar, wie aus mehren der oben an» 
geführten Beifpiele hervorgeht. Einzelne Behauptungen 


machen durch ihre in die Augen ftechende Oberflächlih- 


feit einen unangenehmen Eindrud, Man denke 3. B. 
an den DBergleih, der Stein und Prinz Louis Ferdi⸗ 
nand mit Luther und Hutten ober gar mit Goethe und 
Schiller zufammenftellt! Dankenswerth ift die Schilder 
rung von Stein's Perfönlichkeit, die uns der Verfaſſer 
nach Arndt's „Erinnerungen“, Varnhagen's „Denkwuͤr⸗ 
digkeiten“ und Dorow's „Memoiren” am Schluſſe gibt. 
Sowol in der Stern'ſchen als in der Gifeke'fchen 
Urbeit finden fich einzelne Verſtoͤße gegen hiſtoriſche Data, 
oder wenigftens Ungenauigkeiten, die der Geſchichtſchrei⸗ 
ber forgfältig zu meiden hat. Wir müffen jebdoch darauf 
verzichten, fie namhaft zu machen, weil wir ben Xefer 
damit doch nur zu ermüden befürchten müßten. 
Dagegen fünnen wir es uns nicht verfagen, zum 
Schluß noch über kinen in ber Giſeke'ſchen Schrift er 
wähnten, angeblich „tiefangelegten Plan‘, welcher den 
Ausgang des Feldzugs von 1812 und die Vernich- 
tung der Großen Armee veranlaft haben foll, eine 
kurze Bemerkung zu machen. Der General Kneſebeck 
will nämlich dem König von Preußen in geheimer Au⸗ 
bienz zur feheinbaren Unterwerfung unter Napoleon ge- 
rathen haben, um diefem ben Weg in das Innere von 
Rußland widerſtandslos zu öffnen, weil er. überzeugt ge- 
weſen fei, daß Ddiefer feinem Untergang unrettbar ent⸗ 
gegengehen müffe. Der König habe die Richtigkeit die⸗ 
fer Idee fo vollftändig begriffen, daß er, ohne feinen Mini- 
ſtern Scharnhorft und Hardenberg Mittheilung bavon 
zu machen, den Plan adoptirt habe. Kneſebeck will fo: 
dann mit biefer geheimen Botſchaft nad Petersburg ge 


gangen fein und den Kaifer zu derjenigen Kriegführung 


beftimmt haben, bie Durch die fcheinbare Leichtigkeit fei- 

ner Siege endlich die unerhörte Vernichtung Napoleon’s 

herbeiführte. Daß diefe Behauptung Kneſebeck's alles 
8 


2 


thatſachlichen Stundes enmangeie, iM nicht wehl ang 
nehmen; bie Idee liegt zu nahe, als daß fie fich macht 
Inöbefondere einem militaͤriſchen Theoretiker wie Kneſebeck 
aufgebrängt haben follte, und ihre Ausführbarkeit grün⸗ 
det ſich nicht blos auf die von dem genannten General 
ellein ins Auge gefaßten Jerrainverhältnifſe, fonbern 
auch, was viel richtiger iſt, auf die Eigenthümlichkeit 
des ruſſiſchen Nationalcharakters, deffen hartnaͤckige Zaͤhig⸗ 
keit ganz mit einen derartigen Plane harmonirte, wäh. 
vend Derfelbe ‚bei einem Volke von feurigem und impul« 
firem Charakter wie das franzöfifhe ganz unausführbar 
geweſen wäre. Daß aber bie Idee eben eine bloße Idee 
geblieben ift und keineswegs bie feſte Geſtalt eines be⸗ 
wußten Plans angenommen bat, das geht aus einer 
unbefangenen Betrachtung bes von den ruſſiſchen Feld⸗ 


herren und namentlich auch vom Kaiſer befolgten Ber: - 


fahrens ganz unleugbar hervor. Dieſe Ueberzeugung iſt 
auch durch nachträgliche Behauptungen Underer, welche 
in jenem Drama eine Rolle gefpielt Haben, nicht zu er- 
füttern. Gelbft das Zeugniß des Prinzen Cugen von 
Würtenberg, wodurch diefe -Streitfrage neuerdings wie⸗ 
der lebhaft angeregt worden iſt, ermangelt jeder zuveichen⸗ 
den innen Begründung. *) Franz Mauritius, 





Aus Baris. 
Charten’s „Voyageurs aacieus et modernes”. Tfhihatfpew'® „E'Asie 
winsure”. apa von TH. Gautier. „L’lnde coutemporaine” von 


de Lanohe und andere Reife em. od und Rathlaß dies Gra⸗ 
Ä en Mole. 


Baris, Unbe December 1866. 
Die kühnen Unternehmu der Männer, die zuerft es 
wagten, das Cap der guten Voffnung zu umfchiffen und bie 
fernen weftlichen Inſeln aufzufuchen, haben eine neue Epoche 


») Zu ven Schriften, durch welche in jüngfter Zeit verfucht worden If, 
GSteiu's Ghnrafter und politifdye® Wirken und Schaffen beim deutſchen Wolle 
näher zu bringen, gehört auch folgende Schrift von dem Verfafler obiger 
Beſprechung: „Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. Gin 
dlographiſches Bemälde aus ver Befchichte des deutſchen Vaterlandes. Bon 
Sram Mauritius” (Leipzig, Brodhaus, 18%). Ste gehört ale fünfunt: 
zwanzigftes Bändchen, dem vie Schrift Guſtav Adolf, König von Schwe⸗ 
den. Gin Lebenshiln” aus verfelben Weber als ſechtundzwanzigſtes gefolgt 
if, zu jenem Cyklus populär belehrender Schriften, welche ihrem Titel 
„Unterhaltente Belehrungen zur Foͤrderung allgemeiner Bildung” durch 
Sorm und Inhalt in fo bemerfenswerther Weiſe entfprehen. Sittlich⸗ 
geſchichtliche Auffaffung, warme patristifche Geſtmmung und genaue 
Sachkemmiß verbinden ſich in dieſer Schrift wit lichwoller Darftel: 
dung und einem feſten hiſtoriſchen Stil, ſodaß dieſelbe dem Qweck, 
dem fie dienen ſoll, aufs beſte entfpriht. Neben den mächtigen Gei⸗ 
ſtes- und Charaktereigenſchaften Stein's werben darin audy feine Ge⸗ 
brechen bervorgehoben, die der Verfaffer namentlih anf Stein's flarte 
Abneigung gegen alle phlloſophlſche Auffaffung und Durckbringung ber 
Geſchichtoverhaͤltniſſe zurüdfühet. Dei der Beurtheilung feiner fpätern 
fogenannten veactionären Lebentperiode follte man feeilih nicht ver⸗ 
geflen, daß fih mande Befürchtungen, vie Gtein in Betreff gewifler 
Ansfchreitungen des vielfarbigen europäifchen Liberalismus hegte, in 
der Bolge betätigt Haben. Gerabe mit diefer Perivde hat es der 
wur erfihtenene ſechete Band des wichtigen Duellenwerts „Das Beben 
des Miniſters Freiherrn vom Gtein” von ©. 6. Bay (Ballen, ©. 
Reimer, 1866) zu tun, der in zwei Hälften sie Zahre 1ER 31, Gtein’s 
Tobesjahr, umfaßt, D. Red. 


in ber WBeltgefchichte begrlindel. Die Erinnerung a⸗ 
ten findet ſich in den merkwürdigen Reiſeberichten ne 
16. Jahrhunderts aufbewahrt, von denen die wichtigften in der Col⸗ 
lection „Voyageurs anciens et modernes” gefammelt find. Wir 
paben diefe Sammlung bei ihrem erften Erfcheinen erwähnt. *) 
eit jener Unzeige bat ſich diefelbe den Beifall eines ausge: 
wählten Publicums in ganz Guropa erworben und fernere 
Empfehlung wäre daher überflüffig; wir haben hier nur das 
Erſcheinen des dritten Bandes der Sammlung zu erwähnen 
und auf feine Bihtigfeit aufmerkfam zu machen. Wir Fin 
nen verfihen, daß die Wahl der Zerte, die beigefügten Be: 
merfungen, die biograpbifgen und bibliographifcgen Rotizen, 
die zahlreichen Holzſchnitte, durch welche die Einwohner, die 
Erzeugniffe, die Baudenkmäler jener fernen Gegenden anſchau⸗ 
ih) gemacht werden, diefe Sammlung den nügliften Erſchei⸗ 
nungen auf diefem Gebiet beigefeln. Der Band enthält: 
den naiven Beifebericht des Franzoſen Sean de Bechencourt, 
der im Anfang des 15. Jahrhunderts mitten im Atlantifgen 
Ocean eine Riederlaffung gründete; das Leben des Chriſtoph 
Columbus, von Eharton erzählt, nebft den vier Reifeberichten 
befielben; die Reifen des Amerigo Bespucti, welchen der Her: 
ausgeber von dem banalm Vorwurf zu reinigen juckt, ben 
idm der allzu große Ruhm feines Ramene zugezogen; ferner 
Heifeberichte eines Genoſſen des Wasco de Gama (diefer Be 
richt ift Faft unbefannt) und eines Begleiter des Weltumfeg: 
lers Magellan; endlih den Brief des Kerdinand Cortez an 
Karl V. mit Ueberfegung und Anmerkungen. So enthält denn 
diefer Band alles Wichtigſte auf dem Gebiete der Reifenefchiäts: 
literatur aus dem 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Sehr verfehieden dem Charakter nach ven jenen ritterlicgen 
Anternehmungen, ‘aber faum weniger tühn und bedeutend als fie 
ift die Reife von Tſchihatſchew. Sie t den Charakter ämfi- 
er und ruhiger dor dung der den beſten Arbeiten des Jahr⸗ 
—* eigen iſt. Der a ein Zöglmg der berühmten 
freiberger Akademie, war ruſſiſcher Geſandtſchaftsattache in 
Konſtantinopel, als feine Regierung ihn abrief, um ihn wit 
einer wiffenfehaftlichen Sendung ind Wltgigebirge und an bie 
Grenze Chinas zu beauftragen. Diele Sendung befchäftigte 
ihn mehre Jahre und hatte zum Refultat das Werk: ‚‚Voyage 
scientifique “dane VAltai et dans les ovutre&es adjacen- 
tes“ (Paris 1846; 4. nebft Atlas). Bei feiner —* 
gab er die diplomatiſche Garritre auf, um fi gang de 
iffenfhaft zu widmen. Gr begann bald darauf fein großes 
Unternehmen: eine wiffenfchaftliche Unterfuhung Kleinafiens. 
Andere ESchriftfteller hatten auf demfelben claſſiſchen Boden 
umfangreiche aschaologifche Unteriucgimgen unternommen, aber 
die Raturgefchichte, bie Beotogie, ja felbfi Die Geographie des 
Landes waren vollfommen unbekannt geblieben. Tſchihatſchew 
unternahm es, diefe Lüde auszufüllen, indem er im ande 
felbft die nöthigen Unterfuhungen auf all diefen Gebieten an: 
ſtellte. Sein Wert, die Frucht fecheiähriger unausgeſetzter 
Bemühungen, hat dem Ramen Sſchihatſchew eine Iver: 
diente Derlpmtheit gefihert und zerfällt in vier heile: 
1) Phyfiſ eographie, 2) Klimatologie und Botanik, 3) Geo: 
logie, 4) Statiftif und Archäologie. Der erfte Theil allein ift 
chienen, aber diefer Unfang ft ausreichend, um den Umfang 
ber gefammmelten Materialien und die Genauigkeit, mit der fie 
benugt worden, zu zeigen. „La geograplhie comparse de 
l'Asie mineure” bildet einen Großoctauband mit in den Zert 
eingefügten Abbildungen, einer Karte von Kleinafien (ohne 
allen Zweifel die voliftändigfte und genauefte, Die wir befigen) 
und einem Atlas, beſtehend aus Unfichten, die zum heil ber 
geſchickten Hand des ruſſiſchen Bourgow, theils Cal⸗ 
vert, einem Freunde des WVerfaſſers, den Urſprung verdanken. 
Folgendes iſt in Kürze der Inhalt: Abhandlung Über die ver: 


9 Del. vie parifer Gorrefpondenz in Rt. M ». BI. f. 1856. 
D. Red. 


ſchirdenen Kamen Der Halbinfelz bie Grenzen, Land und Mrerz 
Ne Seen; Bubregrapdie: die drei Mereihe: Schwarzes Meer, 
Yeopontis und Urdhipelagus, Mittelmeer; die warmen Quellen; 

hie: Taurus und die Übrigen Ketten des Weſtens, 
des Mordens und der Mitte Wir bedauern, von diefem an 
Aittheilungen jeder Urt faft Überreichen Werk nur diefe trodene 
Unsigfe geben zu Linnen; wis d jedoch unfern Lefern 
eine Rotiz nicht ſchuldig bleiben, die, wenn fie auch das wiſ⸗ 
kmihaftliche Imtereffe des Werks nicht erhöht, doch dem Ber 
ffir die Sympathie des gebildeten und wiſſenſchaftlichen 
Yablcrumb erwerben muß: er bat feine Neife allein unter⸗ 
nommen, auf eigene Koften, ohne irgend eine fremde Beihülfe, 
weder einer Regierung noch eined Sachkundigen. Weder ein 
betaniſcher oder geologifcher Sammler noch felbft ein Dolmetſch 
hat ihn begleitet. Rur ein frangöftfcher MWedienter war bei 
be, der den Mühen der Meife erlag; ferner ein Tatar und 
De Seis, welche Die mit feinen wifienfchaftlichen Schägen belade⸗ 
nen Pferde führten. Go hat er denn auch diejenige Beloh⸗ 
sung langt, die er wunſchte; fein Werk hat, kaum erſchie⸗ 
nen, fi bereits einen europälfhen Ruf erworben, und er {ft 
nacheinander Mitter des preußifhen Rothen Wölerordens erfter 
Elfe, correfpondirendes Mitglied der berliner Akademie der 
Bifenfhaften und der Geographifchen Geſellſchaft in London 





genden, wo er als Rachfolger Leopold’s von Bud ein: 
trat, den Humboldt den erſten Geologen unferer Belt ge 
sarıt bat 


Die Reifenden von Tſchihatſchew's Urt find ſeltenz denn 
wm an foldyer Keiſender zu fein, muß man viele: Eigenfchaften 
dereirigen, die fich Au felten aufanmen finden: unbegrenzte 
fihe fr die Wiſfſenſchaft, bedeutende Befähigung, eine Meike 
der verfehiedenartigfien Kenntniſſe, kraͤftige Gefundheit, endlich 
em bedeutendes WBermögen. Biel bequemer und leichter iſt es 

‚ andere claffifche Gegenden zu bereifen, in denen die 
© eebnet umd alle Wirthshaͤuſer bekannt find, oder an« 
dere ebenfo leicht zu bereifende Länder aufzufuchen, denen die 
Geimiffie des Tags die Aufmerkfamkeit des Publicums zuge 
wandt, wand dann ein Bändihen oder ein paar Bändchen Reife 
berichte heimzubringen, deren Berkauf die Koften der Tour 
vet oder auch nicht deckt. Un dergleichen haben wir Ueber 
Yu, ſedaß wir uns darauf beſchraͤnken müffen, nur die aller: 

zu erwähnen. Die ‚„Greoe contemperaine”, 
vn wie von ihrem auteur volage ©. About wir be 
reits früher gefprochen haben, erfcheint focben in zweiter un- 
veränderter Auflage. „Italia” von Th. Gautier, eine Reife, in 
der Wahrheit und Dichtung gemifcht zu fein feheinen, ift mit 
Cabaret: und Herbergsſcenen, galanten Abenteuern und der» 
gleichen romantiſchem Knickknack gefüllt, wien, Gilblas von 
Santilana“, doch fehlen auch die Beſchreibungen von Muſeen, 
und €: en nicht. „La Baltique”’ von Leauzon- 
Luc iſt eine Urt politiſch⸗maleriſcher Wanderung durch die 
nördlichen Gegenden Europas: den, Norwegen, Finn: 
lan), Elend, Livland, Kurland, Dänemark u. ſ. w. Xrop 
einer etwas froftigen Banier, froftig wie die Länder, die «6 
betihzeibt, ermangelt doch dieſes Buch der intereffanten und 
wazıentiich der nüglichen Notizen nicht. 

Die Creigniffe der lehten 100 Sabre haben Europa mit 
Satin in beffändige Berührung gebracht. Was Dupleir 
Tranlreich wollte, das haben die Halting, Elive u. 4. 
England ausgeführt und ungeheuere Ländermaffen —7 — 
einer maͤchtigen Handelsgeſellſchaft. Soll darum die aͤlteſte 
Eviliſation der Welt dem Despotismus der ſehr ehrenwerthen 
Compagnie weichen? Soll die —— über 150 Millionen 
Ciawohner unbedingt in den Händen ihrer gegenwärtigen Be: 
Üger bleiben? Dies find wichtige Fragen der Zukunft, und eine 
Br Löſung laͤßt fich nur in der Geſchichte der Völker, die 
ielleidyt nicht alle, wie ihre figen und kaͤuflichen Kürften, je: 
den Gedanken der Unabhängigkeit aufgegeben haben, wie in 
einer grümblichen —— er Elemente ſinden, aus denen 
die Siten, der Glaube, der CTharakter und 


nationalen Zen: | 


denzen ber die indiſche Halbinſel dewohnenden Wäffer gebildet find. 
Ueber alle dieſe Yundte befigen die Englaͤnder einen Ueberfluß 
von Rachrichten; aber biefelben find oft durch techniſche Aus⸗ 
drücke zugleich teoden und dunkel, noch viel häufiger einfeitig 
und parteilfh. Ginen Yuszug aus denfelben bildet „L’Inde 
contemp ‘ von be Lanoye. Dieſes Bud, reich an hiſto⸗ 
tiſchen Daten, zeichnet fi) zugleich durch glänzende Beſchrei⸗ 
bungen und fdarflinnige Bemerkungen aus. Der Berfafler 
war Augenzeuge; er Läßt fih durch den Blanz der Compagnie 
nicht verblenden und macht auf die Gefahren aufmerkfam, die 
fie bedrohen. Zuerft Rußland nah außen, dann im Innern 
die nationalen Aufftände Die erfte diefer Gefahren ift oder 
fheint wenigſtens weit Binausgefchoben, und mit ihr vielleicht 
auch die zweite. Die Engländer haben die Gefahr, die ihnen 
feitens der Fürſten und Prieſter drohte, auf eine St befeis 
tigt, die ſich mehr Durch ihre Sicherheit als durch ihre Ehrenhaf⸗ 
tigkeit empfiehlt. Die Brahmanen unterwerfen ſich der engli⸗ 
* Herrſchaft und predigen Unterwerfung. Die guten Gründe 

diefes Verfahren findet man auf der legten Seite von 
‚„L’Inde contemporaine”. 

Bom Sonnenlande in die Regionen von Eis und Schnee 
verfegt und die pſeudonyme Leonie d'Aunet in ihrer Schrift 
„Voyage au Spitzberg‘.*) Der Name der Berfafferin biefes 
Buchs ıft fo wenig ein Geheimniß, daß es des Pfeudonyms nicht 
bedurft hätte. Es ift die bekannte Frau Biard, die Frau des Mas 
lers, deren Ramen und Berfon einmal die chronique scandaleuse 
von Paris mit der Perfon B. Hugo’s in Verbindung brachte. Der 
Ton des Buchs entipricgt den Erwartungen, die man von der 
Berfaflerin hegen konnte; er iſt leicht, graziös und präcis und 
erinnert Überall an die Unterhaltungen der pariſer Salons und 
an den Sargon der Künftlerateliers. Um fo eigenthümlicger 
nimmt fi in diefem Gewande eine Reife durch die unheim⸗ 
lihen Gegenden aus, in denen Licht, Wärme und Vegetation 
kaum mehr als dem Ramen nah eriftiren. Die Verfaſſerin 
bat die befchwerlicye Neife mit ebenfo viel Muth und Leichtige 
beit fowol ertragen als erzählt. 

Wir Tehren von dieſen femen Gegenden nad unſerm 
—ã— zurück, an feine füdlichen Grenzen, und beſuchen mit 

. Zaine der Kaiferin geliebtes Bad Biarrig bei Bayonne 
und dann die Pyorenaͤenkeitte. Weniger Tiefe als Esprit, faſt 
zu viel Esprit zeichnet dies Bud, aus, das Übrigens durch ſehr 
gute Notizen fidy auch als höchſt brauchbarer Eicerone empfiehlt. 

In der Afademie nichts Neues. Die Acaddmie frangaise 
wird nachſtens den Grafen Mole zu erfegen haben, der vor 
Turzem auf feinem Schloſſe mit Zode abgegangen if. i 
politiſche Carriere dieſes Staatsmannes iſt bekannt genug. 
Seine literariſche Bedeutung beſchraͤnkt ſich auf ſeine Staats⸗ 
reden und ein Baͤndchen literariſchen Inhalts, zur Zeit Napo⸗ 
leon's I. veröffentlicht, das die Augen des Kaiferd auf ihn 
09. Die Academie frangaise hielt diefe Jugendſchrift des 

afen gewiß nicht für bedeutend; fie wählte in ihm den 
Staatsmann, den Srandfeigneur, den Politiker, der Minifter 
geweſen und ed wieder werden konnte. In den Monaten Ja: 
nuor und Februar werden die neu erwählten Mitglieder auf 
genommen werden, zuerft der Herzog von Broglie. 





Die Geneanomie. 
Seneanomifche Briefe. Bon Levin — Frankfurt 
gr. 


a. M., Beönner. 1855. Gr. 12. 28 
Bu den vielen Wiffenfchaften, mit denen unfer Gefchlecht 
bereits gefegnet ift, hat Levin — eine neue gefügt, die 
„Geneanomie“, worunter er die Lehre von der Vererbung ge 
wiffer Eörperlicher oder geiftiger Eigenfchaften, Anlagen, Ta⸗ 
Iente und Neigungen verfteht. Man habe den Menſchen und 


*) Gine vorläufige Notiz Bierüber brachten wir fon in Nr. 41 
d. Bl. f. m. D. Ber. 
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feine Ratur, fagt Schüding, nach allen hundert Geiten und 
Richtungen hin unterfucht, man babe in ihm den Einflüffen 
von Race, Klima, Boden, Nahrung und Lebensart nachgefpürt, 
aber um Eins habe jich die Gelehrſamkeit nicht oder nicht hin» 
länglich gefümmert, um feinen Bufammenhang mit der Fami⸗ 
lie, um die Einflüffe des Blutes, von dem der Menſch flamme. 
Doc habe Schon Goethe — und von ihm ſtammt ja der Spruch: 
„Blut ift ein ganz befonderer Saft” — als der fcharffinnigite 
deutfche Beobachter des Lebens darauf hingewieſen, daß eine 
Familie ein organifches Ganzes bilde, in fich verbunden und 
von demfelben Lebensfaft durchftrömt, wie ein Baum mit feir 
nem Geäft; daß der Einzelne ſtets unendlich viel aus der ge: 
meinfamen Quelle des Blutes mit ſich ind Leben nehme, und 
daß die fich folgenden Gefchlechter deshalb von der Ratur da⸗ 
rauf angewiefen feien, dad Bewußtfein diefer Gemeinfamleit 
ſichlzu erhalten und ſich einander die Hand zu reichen zu einer 
folgerecht fortgefegten Thaͤtigkeit für das fittlihe und mate⸗ 
rielle Gedeihen ded Ganzen. Levin Schüding weift dabei auf 
die alte, freilich auch vielem Bedenken unterlicgende Praris 
hin, wonach man ehemals in allen Ständen den Sohn als 
Fortſetzer der Thätigkeit des Vaters zu fehen liebte. Ja felbft 
Richterämter feien an manchen Orten im Beſitz einer und der 
felben Familie geblieben, fo namentlich in Frankreich beinahe 
alle Ratböftellen an den Präfidialhöfen, ſowie die meiften ftäd: 
tifchen Aemter in den bei weitem meiften Drten. Diefer Bu: 
ftand fei für die Richtprivilegirten natürlich unerträglich ge: 
worden, aber doch fei die Erfahrung und Vorausſetzung, auf 
welcher die alte Praxis beruht, keineswegs eine durchaus und 
anz und gar aus der Luft gegriffene geweſen. Sept freilich 
ei der Zuftand ein ganz anderer; jenes deutfche Kamilienleben, 
wie es noch Immermann in feinen „Memorabilien“ fchildere, 
ſei aufgelöft, der Gedanke der Kamilie habe den größten Theil 
feiner Bedeutung verloren; alle Inftitute, welche ihn ehemals 
lebendig erhielten, feien verfhwunden und eigentlih das Erb» 
vecht ſchon eine Anomalie geworden. Da werde e6 denn, follte 
man meinen, bobe Zeit, während und das Ding felbft ver 
fhwände, uns die Theorie deffelben zu retten. Schüding will 
wol damit fagen, daß die Vererbung von geiftigen und leib- 
lichen Eigenſchaften jetzt, wo das Kamilienleben den Charakter 
der Sefchloffenheit mehr und mehr verliere, nicht mehr in dem 
Srade ftattfinden könne wie in alten Zeiten. 
Der Berfafler geht nun auf Thatſachen Über und zeigt 
und zuvörderft, wie ſich die Anlagen für Mufit, Malerei, Schau: 
fpielfunft und gewilfe wiflenfchaftliche Zweige in vielen Fami⸗ 
lien auf Kinder und Kindeskinder vererbt hätten. So bat die 
Kamilie Bach nicht weniger al& 22 hervorragende mufitalifche 
Zalente geliefert und in der Malerfamilie der Zifchbein das 
Zalent fi auf nicht weniger als 28 Mitglieder vererbt. We⸗ 
niger wird dad poetifche Zalent durch Vererbung fortgepflangt. 
Doch hat dies auch wol eine andere Urfache, die wir bier ber: 
vorheben möchten. Der Sohn eines Malers oder eines Muſi⸗ 
kers bat von frühefter Kindheit an Freude an der Thaͤtigkeit 
feines Vaters; er hört Zone, er fieht Karben und Geftalten; 
dad reizt und feſſelt feine Sinne; das veranlaßt ihn zur Nach⸗ 
ahmung, und mit Freuden wird er ſich in der Kunft feines 
Baters unterrichten lafien. Die Thätigkeit eines Dichter macht 
auf das Kind gar Beinen finnlihen Eindrud, gewährt ihm 
durchaus Fein Vergnügen; aller Reiz zur Nahahmung fällt 
bier fort; die Operation des Dichten iſt überhaupt alle 
Umgebenden Peine freudige Kunft, cbenfo wenig als die Arbeit 
des Denkers; auch hat die Dichtkunft nicht die handwerksmäßi⸗ 
en Elemente und Kunftgriffe, die ſich fo dem Kinde fpielend 
eibringen ließen wie die der Malerei, Muſik, Bildhauerei, 
Baufunft u. ſ. w. Un einer langen Reihe fehr interefianter 
Beifpiele zeigt uns der Verfaſſer weiter, daß die Dichter die 
poetifche Ader von der Mutter erben (in den meiften Källen, 
hätte Schücking binzufügen Tonnen, denn es find ‚und. auch 
Dichter bekannt, z. B. Ziel, welche ihre Hauptanregung von 
ihrem Bater erhielten) und daß dagegen — wenn fich dies auch 


nicht gerade von Dichterinnen nachweiſen laſſe — bedeutende 
Frauen meift ihren Seiſt und Charakter vom Water erben. 
Dabei ift er der Anficht, daß ein Dichter, welcher dem Gemein: 
weien in feinen Kindem Mitglieder von großer geifliger Be- 
gabung zu binterlaffen wünfche, ihnen eine praßtifche, tüdhtige, 
verftandige, aber nur ja Beine geiftreiche poetifche Frau zur 
Mutter geben müffe, womit wir vollfommen einverftanden find. 
Bon der Regel, daß die Töchter ihre Zalente meift von ihren 
Bätern erben, macht, wie Schüding weiter bemerkt, eine fa 
milie eine eigenthümliche Ausnahme. Die weiland gefeierte 
Dichterin Karſchin vererbte ihr poetifches Talent auf ihre Tod: 
ter, Karoline Zuife, verebelichte Freifrau von Klende, dieſe wie: 
der auf ihre Tochter Helmine, verehelichte Chezy; bei diefer ie: 
doch Hort die Anomalie auf, um wieder der Regel zu folgen, 
denn der Leptgenannten Sohn ift der bekannte Rovellift Wilhelm 
von Ehezy, der Kreund Spindler's. 

Einen beachtenswerthen Punkt berührt der Verfaſſer in 
olgender Bemerkung: „Vielleicht ließe fi Für diele ganze 
ier befprochene Erfheinung, daß die Dichter ihr Talent von 
den Müttern erben, auch eine Art pſychiſch⸗phyſiologiſcher Er 
klaͤrung De eingen ‚ welhe Mandyem ausreichend erſcheinen 
mag. Es ift bekannt, daß der Mutter ſich fehnlich auf irgend⸗ 
etwas richtende Gedanken vom wefentlichften Einfluß auf außer 
Bildung, Charakterrichtung und Gemüthsart des Kindes fein. 
können; daß ſtarke Eindrüde, welche fie erhält, intenfive Be 
Ihäftigung des Gemüths mit beftimmten Dingen in eigenthim: 


licher Weile an dem Wefen, dem fie dad Leben ſchenkt, erfiht: 


lich werden und jetoge treten. Wir kennen eine Ehe von 
zwei ausgefucht haͤßlichen Leuten, aber die Krau trägt einen 
tiefen und fchwärmerifchen Cultus des Schönen in der Bere 
und ift die Mutter eines Knaben von biendender Schönheit‘, 
Aehnliche Fälle mögen vorkommen, wenn der Water, obſchon 
körperlich unfhon, ‚einen tiefen und ſchwaͤrmeriſchen Eultus 
des Schönen in der Seele trägt”, wogegen es ebenfo oft vor 
kommen mag, daß Kinder von Aeltern, deren Antlitze und kei: 
ber ſchön, deren Seelen aber von garftigen Unfchauungen und 
bäßlichen Leidenfchaften erfült find, auf Er Gefichter den 
Stempel diefer Seelenhäßlichkeit aufgedrückt erhalten. Die Ein: 
flüffe, welche geläuterte äfthetifche Vorſtellungen wie der hau 
ige Anblick ſchoͤner Kunftwerke haben, find in diefer Hinſicht 
wol no nicht genügend in Betracht gegogen worden. Dan 
wird nicht leugnen wollen, daß manche füdliche Völker, wie 
die Staliener und Spanier, im Allgemeinen fchoner gebildet 
find als wir Hyperboreer (troß Goethe, der mit Net old 
der fihönfte und volllommenfte Mann feiner Zeit betrachtet 
worden ift und betrachtet werden darf), und es dürfte doch mol 
nicht fo ohne weiteres in Abrede en werden, daß hierzu 
der Häufige Anblid der zahlreichen ſchönen Madonnen: und 
Heiligenbilder doch auch fein Theil beitrage, wogegen in man 
hen ebenfalls von Katholiken bevölkerten Landftrichen, in de 
nen ed auf Weg und Steg von fragenhaften Märtyrerbildem 
wimmelt, eine auffallende faft durchgaͤngige Haͤßlichkeit und 
Noheit der Gefichtözlige an der Bevölkerung zutage tritt. Hier 
hätten wir alfo einen praktiſchen Yingerzeig, der ſich aus einem 
Seitenparagraphen der Schüding’fchen Wiffenfchaft ergibt, ob: 
ſchon die eigene Verſicherung unſers Geneanomiften, daß feine 
Wiſſenſchaft Leine eigentlich praktiſche Bedeutung habe, im 
Allgemeinen wahr ift; denn wenn fi Neigungen und Fäbhig⸗ 
keiten, felbft gewifie Eörperliche Gebrechen und geiftige Bun: 
derlichfeiten nach einem beftimmten Raturgefeg vererben, ſo 
ließe fich Dagegen auf praktiſchem Wege freilich nicht viel machen. 

In einem weitern Eapitel zeigt der Verfaſſer an merkwürdi⸗ 
gen Beifpielen die Erblichkeit gewiſſer pfychifcher oder phyfilder 
Sigeniibaften oder Abnormitäten, der Kurzlebigkeit, der Blindheit, 
ded Wahnfinne, der Reigung zum Selbftmord, der köoͤrperlichen 
Schönheit (3. B. in dem berühmten, jept ausgeftorbenen Haft 
der Eourtenay), der ſtark ausgebildeten Unterlippe im habs⸗ 
burgifchen Haufe, die zuerft von der Jagellonin Gimburga auf 
ihren Enkel Kaifer Warimilian L vererbt. In dem altem 
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beiriſchen Daufe zeigen fi. Pr be, Freigebigkeit, Kunft- 
liebhaberei und Sovialität als erblich, und der Berjafler erzählt 
bei dieſer Belegenheit einen fehr er göplichen Bug von dem geiſt⸗ 
Gen Herrn von Köln, Joſeph Elemens. Diefer ließ einft, 
wie der Herzog von Saint-Simon erzählt eine ganze Geſellſchaft 
zu Balenciennes zu einer Predigt einladen, Weide er höchſtſelbſt 
naͤchſten 1. April halten wolle. Die Kirche füllte fi 
an dieſem Zage zum Grdrüden. Um die beflimmte Stunde 
afhien der Kurfürft von Köln auf der Kanzel, überſah bie 
andãchtige Berſamlung vor ſich, rechts und links und fchwieg, 
wie um ſich zu ſammeln; dann plötzlich rief er mit lauter 
Stimme: „Poisson d’Avril, poisson d’Avril!” Und die Mu⸗ 
fi fiel mit einem Tutti ein, mit Pauken und Zrompeten. In 
demmfelben Augenblide verſchwand aber der Kurfürft den 
Biden der höͤchlichſt erftauntn Zuhörerſchaft, indem er ſich 
meter ten Rand der Kanzel drüdte. Sm Haus der Albani 
war die Vorliebe für die Wiſſenſchaften, in dem der Fürſten⸗ 
berg die Vorliebe für die Schulen, in dem der Schönborn 
Prachtliebe, ſtaats maͤnniſcher Sinn, Jagd» und Bauluft, in an⸗ 
van Ramilien, wie namentlid in genuefiſchen und englifchen, 
die Seemannsnatur oder Neigung für Abenteuer, Grcentrici: 
täten und Wunderlichkeiten diefer oder jener Art, oder Genia- 
Ität, wie im Daufe der Bülow (Heinrich von Bülow durfte 
z. B. von feinem Bruder Friedrich Wilhelm, dem ſpaͤtern Gra⸗ 
fen von Dennewiß, jagen: „In unferer Familie ift er der 
Dümmfe, aber nody immer der erſte Dffizier in der preußi⸗ 
fen Yrmee‘), im Haufe der Fugger Sinn für Sroßartigkeit 
unt Pracht und nebenbei außergewöhnliche Fruchtbarkeit erb⸗ 
lich. Jakob Fugger hatte 10, fein Sohn Ulrich ebenfalls 10, 
Raimund Fugger 13, Georg Fugger 14, Johann Jakob Fug⸗ 
ger fogar 31 Kinder, ebenfo viele hatte ein fpäterer Georg 
Tugger, Graf Sohann Karl Wlerander (T 1784) 19 Kinder 
wm fo fort. Wille Fugger mußten Kinder in die Welt und 
Gelr unter die Leute zu bringen — fein Wunder, wenn fie bei 
der Zunahme nach der einen und der Abrahme nad) der an: 
dern Seite Hin verarmten. 

Man fieht aus dem Allem, daß die „Beneanomie” Schücking's 
wenigfend eine fehr amüſante Wiſſenſchaft ift, denn fie beftebt 
m de wur aus intereffanten und unterbaltenden Anekdo⸗ 
tea wad Beifpielen. Daher wird au Jedermann Ehüding's 

Sri mit großem Beranügen, aber audy nicht ohne geiftige 
en, wenn er zu lefen und feine Schlüffe aus den 
Beifpielen zu ziehen weiß. Auch die Völker find 

am Sede nichts weiter als große Kamilien mit forterbenden 

Gigesfheften, durch die fie fih von andern Völkerfamilien 


+ 





Notizen. 


Eine Schrift von Jeannette Gräfin von Hompefd. 

Aus der Keder der Gräfin Jeannette von Hompeſch, geb. 

von Dperfhie-Wisberg erfchien ein Buch: „Mein Schwur bei 

der Leidye meines theuren Gatten’ (Aachen, im Gelbftverlage, 
t 


1854), weiche eine ſehr traurige Geſchichte behandelt, aber, 
wie ſchon der Zitel jeigtı in einem fo romantifch abenteuer: 
ken Stil, daß der 


eabfichtigte Eindruck unwillfürlich immer 
wider in fein —— —2 Es iſt nicht leicht, aus 
dieſer verworrenen Darſtellung den Gang der Handlung heraus⸗ 

. Graf Homweſch Hatte ſich in ein großartiges mittel⸗ 
amerilanifches Eolonifationsproject (in Nicaragua) eingelaflen ; 
bez König der Belgier hatte jelbft das Unternehmen in feine 
Yeoteetion genommen, die belgiſche Regierung Verſprechungen 
5* —— Icheiterte; die aan e Regierung, er» 
e Bufagen nicht, oder cperirte fogar gegen den Gra⸗ 
; * je —** fich an die preußif ' 


* bung bie Rürforadge —— 
? urg die rache aiſers von 
Fe — der ihn aber nit vorließ; denn, wie die Graͤ⸗ 


‘im blonden Haar, ftand i 


fin bemerkt, „hier mehr noch wie an jedem andern Hofe hat 
die Eamarilla den engften Kreis um die Majeftät gezogen 
und läßt. Riemanden ihr nahen‘; die Gläubiger und perfon» 
lichen Gegner des Grafen drängten und wandten ſich an die 
Gerichte; die Güter ded Grafen wurden mit Befchlag belegt; 
er ſelbſt kam fchließlich ins Sefängniß und erlag hier, an Leib 
und Geift gebrochen, dem Tode. Aber welch ein Stil! Ihren 
innigften Gefühlen, die uns in einfacher Darftellung au 
tieffte ergreifen würden (und was wäre an fich rührender a 
ihr letztes a aan mit ihrem Franken Mann im Ge 
ee weiß die Gräfin nur in den verfchrobenften, an den 
chlechteften Ritterromanftil erinnernden Wort: und Sagbildun- 
en Auödrud zu geben. Sie erzählt ihre Zrauung: „Einfach 
n des Schwanen Kleide, nur durch des Amethyſt funkelnden 
Schmuck gehoben, den Drangeblütenkranz leicht durchflochten 
vor der Mutter da, mir zur Beite 
der Verlobte. Reichgeſchmückt im golddurchwirkten Kleide, hatte 
der Malteferritter benugt des Ordens nachgelafiene Strenge, 
die vor mehren Jahren noch der Ehe Band verbot. Bartes 
Lächeln auf der Kippe, tiefe Wehmuth in der Bruft, kam id 
der Mutter Segen bitten” u. |. w. Oder: „Auf leichten Wel⸗ 
Ien fanft gewogen, Fam eilig die «Marie Luifen herangezogen, 
landend an der Schelde Strand’; oder: „Wie die gezähmte 
Hyaͤne zurücddrängt der Begierde wilde Luft, ruhig in den 
Schranken bleibt, worin fie kreiſend fich bewegt, doch mächtig 
die wirkliche Natur Zervortritt, wenn loßgerifien der durflige 
Saumen Blut gefchlürft, fo auch war der veräußerten Güter 
Folge”, u. |. w. Das Buch wimmelt von folden Stellen. 
Wir geftehen, in einem ernft gemeinten Buche noch nicht der: 
gleichen gelefen zu haben, und das will bei der Stilungeheuer: 
ichkeit, die fi in Deutſchland breit macht, gewiß viel fagen. 
Dies ift fehr fchade, denn das Buch enthält viel für die po⸗ 
litiſche Moral unferer Zeit Charakteriſtiſches. So wandte fidh 
der Graf unter Anderm an den belgifhen Minifter Herrn von 
Pruedt, und erinnerte ihn daran, daß Ehre und Biederkeit 
ihm Blrgichaft der Föniglihen Worte feienz; da erwiderte der 
Minifter laͤchelnd: „L’honneur et la loyaute! Croyez-vous 
encore & ce rococo-1a%” In einer an den Konig ber 
Belgier gerichteten Eingabe des Grafen Hompefh vom 4. 
Auguft 1851 verfiddert der Bittfteller, daß er mit feiner Ehre 
diefe Praedt'ſchen Worte verbürgen Pünne. 


Dfficieller franzöfifher Optimismus, 


Unfere Zeit hat, wie bei uns, fo auch in Frankreich ge: 
genwärtig einen großen Kreis von Schmeicdhlern und Höflingen, 
die Alles an ihr vortreffli finden. Man büte fich aber, nicht 
allzu zufrieden zu fein; denn ohne ein bischen Unzufriedenheit 
kommt man nicht weiter, vollfommene Zufriedenheit würde auch 
der vollkommene Stilftand, der Tod der Gefelichaft fein. 
Waͤre Luther mit Allem zufrieden gewefen, fo würden wir noch 
jegt vielleicht zu unfern Abgaben die Abgabe für Jetzel'ſche 
Ablaßbriefe haben, und wenn wir es zu fo manden glänzen 
den Refultaten, deren wir uns allerdings erfreuen, im Laufe der 
Beit gebracht haben, I (ag dies daran, weil Die, welche frü- 
her lebten, mit den Auftänden unzufrieden waren und daher 
auf Beſſerung und Verbollkommnung fannen. Uber in man 
chen officiellen und halbofficielen Sournalen Frankreichs macht 
fich eine ſolche blinde und dabei abfichtliche, wie es ſcheint, vor» 
fhriftsmäßige Verherrlichung und Wergötterung unferer Bus 
ftände Luft, daß fie, wenn fie auf keinen Widerftand ftößt, 
nothiwendig zu einem vollfommenen Quietismus führen muß. 
In einem Auffage: „La poésio de l’Exposition”, welchen die 
„Revue contemporaine‘ mittheilt, heißt es 3. B.: „Sagen wir 
es ganz offen, das 19. Jahrhundert ift fittlicher, würdiger, 
wahrhaft chriftlicher als feine Borganger. Kein anderes Tann 
ihm verglichen werden in Betreff des religiöfen Gefühle, von 
dem es durchdrungen ift, in Betreff der Erhabenheit feiner 
Inftincte, in Betreff feines glühenden Strebens nach dem Red» 


' 


tem und Wahren, in Betreff feiner giftigen Anwendung ber 
großen chriſtiichen Principien der bürgerlichen Gleichheit und 
Freiheit.” Es wird fogar behauptet, daß Fein Zeitalter eine fo 
große Zahl von „hommes supsrieurs” hervorgebracht habe 
als das unferige. Die „Jeux de bourse‘’ unferer Zeit werben 
als Kleinigkeiten betrachtet, die im Grunde gar nicht der Nede 
werth feien. Es wird lobend hervorgehoben, daß die Geſetz⸗ 
ebungen „s’uniformisent”. Es wird angedeutet, daß bem 
Feigen Herrfcher Frankreichs die Loſung des Problems gelun⸗ 
gen fei, der Welt die Segnungen des Friedens und des Kriegs 
zugleich zu verſchaffen. Es wird in einem andern Artikel den 
Schriftftelern und Dichtern vorgeworfen, daß fie undankbar 
feien, wenn fie in das Anathem mit einftimmten, welches die 
Philofophen (von denen man in den officiellen Kreifen Frank⸗ 
reichs jetzt ebenfo wenig willen will als zur Beit des erſten 
Rapoleon von den „Idedlogen“) Über den Krieg zu füllen lieb: 
ten, und es wird in gewohnter Weife dabei auf das Zeitalter 
des Sulius Caͤſar und ded Dectavian Szzug genommen, wo 
unter Waffengelaͤrm und Eroberungen die Beredtſamkeit und 
Poeſie geblüht Hätten. An dieſer Anſicht, für die ja fo Man⸗ 
ches fpriht (obfchon 3. B. zu Auguftus' Zeit die eigentlich 
Eriegerifche Aera der Römer bereits vorüber war), flört und 
befonders die beftimmte bonapartiftifch = militärifge Tendenz; 
auch könnte man auf diefen Wege dahin gelangen, Blut: 
frenen und Griminalfälle aller Art preiswürdig zu finden, 
- weil. fie der Phantafie der Poeten zur Befruchtung und ihren 
Dichtungen häufig zun Gegenftand dienen. Rand doch jüngft 
ein —** und zwar der Demokratie zuneigendes Blatt ge⸗ 
rade in der Ueberfüllung der Gefaͤngnifſe und Zuchthaͤuſer ein 
Merkmal vorgeſchrittener Gefittung! 


Sobineau’s Werk Über die menſchlichen Racen. 


Bon A. Sobineau’s Wert „Essai sur l’inegalit6 des ra- 
ces humaines‘‘, deſſen gelegentlib unfere tter fchon in 


Mr. 1 f. 1855 gedacht haben, ift nun auch der dritte und vierte 
Band und damit der Schluß ded Werks erſchienen. Der Ber 
foffer behandelt darin die Urvölker Europas, zuvörderſt dieje⸗ 
nigen, die er „ſemitiſirte nennt, weil fie nad feiner Annahme 
einen ſtarken femitifhen Einfluß erlitten hätten; fodann dieje⸗ 
nigen, welche er unter dem Namen der weftlihen Civtlifation 
begreift. Zu den erftern rechnet er die Thrazier, Illyrier, 
Etrusker, Iberer u. f. w., zu den legtern die Slawen, Ger: 
manen, &fandinavier, fodann die amerifanifchen Urbewohner. 
Man ſieht fhon aus dieſer Anordnung, daß der Berfaſſer, 
der fi) Übrigens mit ben betreffenden Schriften der Englaͤn⸗ 
der und Deutfhen wohl vertraut zeigt, in feinen Hopotheſen 
etwas gewagt und willfürlich gjemerte geht. Seine früpere 
Unfiht, daß die Kreuzung der Möller erſt ihre Eigenthümlich⸗ 
Feit und dann fie ſelbſt zugrunde richte, und daß die neuern Voͤlker, 
feit langem auf der GBipfelhöhe ihres Dafeins angekommen, 
einer langen und traurigen Zeit bed Berfalld entgegengehen, 
—* er auch in dieſen neueſten, übrigens viel Anregendes ent⸗ 

tenden Bänden durchzuführen. Bollgraff in Marburg fcheint 
in feiner „Polignofie und Polilogie”, auf die wir noch zu 
fpeehen kommen, im Wefentlichen einer ahnlichen m 


Yuldigen. 
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Zagesliteratur. 


Geneſis des Eoncordates zwiſchen dem Kaiſerthume Defter- 
rei und dem päpftlichen —2 Nebſt dem lateiniſchen Ur⸗ 
texte und der authentiſchen Ueberſetzung des Concordates. Leip⸗ 
zig, Sadowig. Gr. 8. 12 Rgr. 

Stahl, Wider Bunſen. Berlin, Hertz. 8 0 Rear. 

Die Theuerung, ein Hebel der Kultur. Mittel zur Be⸗ 
reicherung des Staates und Förderung feiner Kraft und darum 
Feine Xheuerung mehr. Münden, Franz. 1855. Er. 8. 3 Kar. 
Bu 18 werdt,I3.B., Die neuen Bankmaßregeln befprochen- 


Wien, Braumüller. Ler.8. 10 Rear. 


Serauögegeben von Hermanns Marggraff. 


Anze. 


igenm. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 274 Nor.) 





Die 3. Wuflage 
von GutRow’s „Die Aäter vom Geifte“ vollſtändig. 


Selkänbig ift erfhienen und durch ale Buchhandtimgen 
zu beziehen: 


Gutzkow (R.), Die Ritter vom Geiſte. 


Roman in nem 

Dritte Auflage Neun Bänbe. 

Sechs Thaler. 
Diefer geftaltenreiche, lebenevolle Roman, ein Beitgemälde 
von — — und bleibendem Werthe, eine der bedeu⸗ 
tendften Erſcheinungen der neuern deutfchen Literatur überhaupt, 
weven rafch zwei Auflagen vergriffen wurden, ift jegt in der 
vom Dichter gründlih eenibirten deitten Auflage volfkändig 
erfchienen, und zwar gu einem gegen früher fait um die Hälfte 
billigern Dreife. Durch diefe Vol sausgabe wird der oft aus⸗ 
+ * u. ran, Pi —8* * vn en 6 

elige noch mehr ngli ma eben elega 
ebusbene Eremplire de Be find km Preiſe von 8 Thlr. 

Xqr.) durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 


, im Sanuar 1356, 
Peiyalg, (m Zanuar S. A. Frockhaus. 


Im Berloge ı von $. U. Brockhaus iu Reipzig erſchien 
(sehen und tft dunch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lebensgeſchichte 


Georg Waſſhington's. 


Don Waßington Irving. 
Zus dem Englifhen von dem Ueberſetzer der Werke Pres- 
cott's. Erſter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 


Eine neue Biograpbie Georg Waſhington's von Waſhing⸗ 
{pe ng, das neueſte Werk des berühmten amerikaniſchen 
Sörififtellerb, F— ewiß auch in Dertchiand lebhaftes Inter⸗ 
efle und zahlreiche Leſer finden wird. Der erſte Band ift jetzt 
selfländig und werden bie fernern zwei Bände fofort nach ihrer 
Berefientlihung gleihfale in deutfcher Ueberfegung erfcheinen. 


8. Geh. 











Ba F. 8. Beodbeus in Leipzig ift erfchienen und dur) 
le Buchhand 


lungen au erhalten: 
Ans den Papieren einer Berborgenen. 


a 
Zwei du — eite vermehrte —8 8. 1852 —56. 
4 . zo Geb. A Thlr. 20 Ngr. 


* * "Perle in einem Borwert 

en gewidmetm, Mm 
erſchienenen Werke: E 
# die Frucht eines Lebens, be an Freude und Schmerz, wie 
je ein Liebendes Herz aus der Hand feines Gottes zwar an- 
simmt, aber Be fie nicht weniger tief und lebhaft em» 
—* wie fie na e in eine Leichtb ewegten Phantafıe 
am den hs zu Sieferm Rachdenken ‚achbenfen anregen.“ 





ESoeben erfchien in meinem Verlage and ift in allen Buchand- 
lungen zu eshalten: 


Siftorifches Taſchenbuch. 
‚Derausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. Stebenter Jahrgang. 12. Eart. 2Thlr. 15 Ngr. 


Inhalt: I. Die Gründung des engliſchen Reichs in Indien. 
Bon 8. 8. Neumann. — TI. Peter peut Mubens im Wir: 
tungölreife des Staatsmannes. Bon K. E. Kloſe. — III. Ku 
Ueberficht über die Geſchichte der ſcholaſtiſchen —v Von 
er. — IV. Guſtav TU. und die politiſchen Parteien 
Schwedens im 18. Jahrhundert. Erſte Abtheilung: Schweden 
in der fogenannten Mreiheitszeit. Bon E. Herrmann. — 
V. Hiftorifch »politifche Geſpräche, wie men fie hört und führt. 
Miedergefgrieben duch W. von Maumer. — VI. Die orien- 
taliſche Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. Eine 
weitere gefchichtliche Studie zur vergleichenden Politik. Bon 
I. W. JZinkeiſen. 





‚ Die Erſte Folge —— a — (10 Jahr⸗ 
) koſtet im ermäßigten Preiſe 10 Zhir.; 

(10 Sahrgänge, 184049) ebenfalls 10 Thlr.; 
beibe lan (20 Sahraänge, 1830—49) ir ufammengenommen 
8 Thlr; einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Rar. Der Dritten 
ges ah erſter * ſechſter Jahrgang (1850 — 55) koſten jeder 

r. 
2543* im n Sanuar 1856. 
5. A. Brockhaus. 


Soeben erſchien bei H. Schindler in Berlin: 


Sternberg 6 Crinnerungsbfälter. 


12. Eleg. geb. Preis 24 Ser. 
Die Memoiren des Berfaffers *53 in dieſem Theil 





a sel el me Men s f * a 
egel, General von Mander ern a e 
d aan’ die Gräfin * abn, Eharl von 


Sagn, Fanny AN "huerbei 


Im Berlage von F. X. Brockhaus in Leipzig erichien fo 
eben und tft Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Liebe, Bein und Mancherlei. 


Herſiſche —* nach D chami 6 Text zum erflen mal 
deutſch gegeben * Moritz Wickerhauſer. 
8. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


Sammlung der mm: kon lyriſchen Sevichte des 
gerihaten perſiſchen Dicht Die in poetifcher — 
Ueberſehung, allen Per — ut 

willtommene Gabe. erausgeihidt ift Goethe's Me, über 

den Dichter. Der Ueberfeger, ald_Drientalift rühmlichft be 

kannt (Profeflor der oriensaliichen Sprachen in Wien), hat das 
Berftändnif durch kurze Unmerkungen erlrichtert und ein „ Schluß- 

wort‘ hinzugefügt. 





60 
Anzeigen 
indie bi J. A. Brockhaus in Leipzig erfheinenden 


Beitungen und Beitlchriften. 


Anzeigen aller Art werden in nachſtehende auch für 185 erſcheinende Zeitungen und Zeitfchriften 
aufgenommen: ' 


Dentiche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Rebdacteur: Heinrich Brockhaus. 
Diefelbe erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in 1 Bogen. Die Infertionsgebübren betragen für 
den Raum einer Zeile 2 Nor. Ein Beleg koſtet 2 Ngr. Befondere Beilagen u. dgl. werden nicht beigegeben. 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
Werden in wöchentlichen Nummern zu 2— 3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebühren betragen für dem 
Raum einer Zeile 27 Nor. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 


Deutſches Mufenm. 
Zeitfehrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
| Herausgegeben von Robert Prutz. 
Wird in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebühren betragen für den 
Raum einer Zeile 2% Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt. 


Interbaltungen am bauslichen Herd. 


Anzeigen werden auf den Umfchlägen ber Monatöhefte abgebrudt und für den Raum einer Zeile mit 2% Nor. 
erechnet. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 
Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werden 
gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Nor. beigelegt. 


Die Gegenwart. 


Eine encohlopädifche Yarkelung der nenehen Zeitgeſchichte für alle Stände. 
Bon biefem Werke, d@8 zugleih als ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonverfations: Rexitlor 
betrachtet werben Tann, erfcheinen monatlich in der Regel zwei Hefte zu dem Preife von 5 Nor. Anzeigen werden 
auf den Umfchlägen abgedrudt und für den Raum einer Zeile mit 4 Nor. berechnet. 


Converſations⸗Eexikon. Zehnte Auflage. 
Auf den Umfchlägen der Neuen Ausgabe in 60 Viertelbänden werden Auzeigen "abgebrudt und für ben 
Raum einer Zeile mit 5 Nor. berechnet. 


Kleineres Brockhaus'ſches Converſations-Lexikon. 


Auf den Umſchlägen werben Anzeigen abgedruckt und für den Raum einer Zeile mit 5 Ngr. berechnet. 
Verantwortlicher Rebacteur: Geinzih Wrodrand. — Drad und Verlag von F. . Brockhaus in Leipzie. 


Blätter 


für 


iter ariſche Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. — Kr. 4, —— 24. Januar 1856. 


Jahalt: Humoriftifcge und fatirifche Literatur. Bon Germaun Marggraf. — Ludwig XVII. als Held eines Romans. — 
Yarifer Stereoſkopen. — Notizen. — Wibliograppie — Kuzeigen, 





Sumoriftifehe und ſatiriſche Literatur. 


1. Die deutſche Tomifche und humoriſtiſche Dichtung feit Be 
an des 16. Sayrhunderts bis auf unfere Beit. Auswahl 
u den Quellen. Sn fünf Büchern. Mit biographiſch⸗ 


kteriichen Rotizen, Worterflärungen und einer geſchicht⸗ 


Luger Einleitung. Won Ignaz Hub. Erfter und zweiter 
Sind. Rüxrberg, von Ebner. 1355. Ler.:8. 3 Zhlr. 
18 Rar. 

ı De Eomifche und humoriſtiſche Literatur der deutfchen Pro: 
füken des 16. Sahrhundertd. Auswahl aus den Quellen 
und ſeltenen Ausgaben. Mit biographifc-literarifchen Ein- 
leitim gen, ſprachlichen und fachlihen Notizen. Bon Ig: 
na Hub. Erſtes Bud. Nürnberg, von Ebner. 1856. 
&. 8 25 Rear. 

3. ig Beutel. Eine Mündhaufeniade von Hermann 
Rarggraff. Frankfurt a. M, Meidinger, Sohn und 

. 1856. Gr. 8. 1 Zhlr. 6 Rar- 

4 Die verehrte Welt. Ein komiſches Gedicht von Adolf 
Sliafprenner. Bweite Auflage Frankfurt a. M., 
Frag Sohn und Eomp. 1856. 16. 1 Thlr. 

5. Bas: Stätter für Humor, Laune, Wit und Satire. Bon 
M. 8. Saphir. Aus feinen Schriften gefammelt. Erſte 
bis vierte Lieferung. VPeſth, Hartleben. 1856. 8. 1Thir. 


IB Rar. 

6 —— ⸗ſatiriſcher Bolkskalender für das Jahr 1856. 
Bon Mi. S. Saphir. Mit Illuſtrationen von Borkowski, 
Cajetan, König und Bampis. Sechster Jahrgang. Zweite 
Unflage. Bien. 8. 17 Nor. 

3. Gedichte ernften und launigen Inhalts von Theodor 
Drobiſch. Dresden, Klemm. 6. 8. Y, Ngr. 

8 Der badifhe Reineke KFuchs und feine Geſetlen. ine 
fhone Seſchichte aus der neueften Beit in Reime gebracht 
ven Peter are Bweite Auflage. 8. Köln. Ge 
nut in dieſem Sahr. 

9. Poetifches ei er» Bühlein von I. R. Bogl. Mit 
SEuftrationen. weite Auflage. Wien, Zamarski. 1856. 

Ye ne ritie. Ein bumoriftifdes Genrebild aus der 

Gegenwart von Hermann Prester. Krankfurt a. M. 
Meitinger, Sohn und Comp. 1856. 8. 1 Thlr. 

1. @dwänke in Kmittelverie, von 8. e. Kannegießer. 

in, Stubr. 6r. 

— ASten und Schwanke. Erſtes bis drittes Heft. 
vu *838 und Schneider. 1855. 8. 15 Nor. 
2.08 fonderbar® Kabrten und Abenteuer des Baron von 

ndelburg aus Pinterpommern. Oder defien Tagebuch 

—— einer Sarzreife, nebft Abdrud einiger auf merf- 
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würdige Weife gefundener Manuſcripte. Mit Porträt des 
Barons und andern Illuſtrationen. Leipzig, Wengler. 
1856. ®r. 16. 20 Ror. 


Bekanntlich warf zu Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
bertö der Abbe Bouhours, von dem zu feiner gerechten 
Strafe nicht meiter als dieſe Worte übriggeblieben find, 
die berühmt oder 'berüchtigt gewordene Frage auf: „si 
un Allemand peut avoir de l’esprit?” und noch im 
Jahre 1846 begann die eingegangene ,, Foreign quar- 
teriy review‘ eine Beine Anzeige von Detmold's, Rand⸗ 
zeichnungen” mit den Worten: „Wunderbar, bier ift 
ein Buch, fehr dünn und fehr wigig, und doch ein beut- 
ſches Bud!” 

Steht es denn wirklich mit unferm Humor und Wig 
fo ſchlimm, daß das Ausland vor Verwunderung formlich 
die Hände über den Kopf zufammenfchlagen muß, wenn 
einmal ein Buch erfcheint, dad in deutſcher Sprache ger 
fhrieben und trotzdem witzig iftt Ganz gewiß ſteht es 
fo fhlimm nicht, und zwar in dem Grade nicht, daß 
Carlyle 1827 in der „Edinburgh review‘ auf die Frage 
des Abbe Bouhourd die Antwort geben fonnte: vier 
Fünftel alles Deffen, was Europa im 16. und 17. Jahr: 
hundert an populärer und humoriftifcher Literatur befaß, 
babe es Deurfchland zu banken gehabt. Und in ber 
That, woher fiammen denn „Tyll Eulenfpiegel”‘, „Reis 
nefe der Fuchs“, die Calembourgs (die man mol am 
richtigften von ben Späßen des Pfaffen vom Kalen- 
berge, des Pfarrers Wigand von Theben, ableitet), das 
„Narrenſchiff“ Sebaſtian Brandt’s und die weltberühmten 
Abenteuer des Barons Münchhauſen ald aus Deutſch⸗ 
land? Alle europäifchen Sprachen haben fich diefe Pro⸗ 
ducte deutfchen Humors und deutfcher Satire angeeignet. 
Die Eulenfpiegelftreihe gingen als ‚,espiegleries” in 
das franzöfifhe Wörterbuch über, Sebaftian Brandt's 
„Rarrenfchiff” war feiner Zeit unter dem altenglifchen Titel 
„Shippe of fooles’ in England fehr angefehen, „Rein- 
bart der Fuchs“ wurde nad) dem Niederdeutfchen vielfach 
und erft neuerding6 wieder nach der Goethe’fchen Bear⸗ 
beitung in iluftrirter Ausgabe ins Engliſche überſetzt, 
und mas den Baron Münchhauſen betrifft, fo ift diefer 
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ein wahrhaft weltberühmter Mann und bei allen Vol⸗ 
kern ein Prototyp aller Lügner, Aufſchneider und Re⸗ 
nommiſten geworden. Von den deutſchen Humoriſten 
kennt man ferner im Auslande Wieland wegen ſeiner 
„Abderiten“, Lichtenberg wegen ſeiner Erklärungen der 
Hogarth'ſchen Charakterbilder, Jean Paul, Heinrich 
Heire und vieleicht noch manchen Andern. Der ehrliche 
Hiewnymus Jobs, auch ein Charaktertypus deutſcher 
Komik, iſt dem Auslande wenigſtens durch Haſenclever's 
beliebte Jobſiſche Darſtellungen und durch eine in Neu⸗ 
york erſchienene engliſche Bearbeitung bekannt geworden. 
Mögen auch gewiſſe ernſte Leute in Deutſchland ſelbſt 
dazu ein ſaueres Geſicht machen: das Factum ſteht feſt, 
daß Deutſchland eine ſehr reichhaltige und vielgeſtaltige 
humoriſtiſche Literatur beſitzt und, wenn man noch Kotzebue's 
Chargen hinzurechnet, dem übrigen Europa vielleicht eine 
größere Menge Lomifcher und fatirifcher Typen geliefert 
hat als irgendeine andere Literatur. Breuen wir une 
beffen, ftatt darüber, uns felbft zur Schande, mitleidig 
die Achfeln zu zuden! 

Der Menfch, wenn er nicht als completer Narr gel⸗ 
ten will, fol nicht immermwährend lachen, aber ein Menſch, 
der niemals zum Lachen zu bewegen ift, wird uns uns 
heimlich und kaum noch als Menſch erfcheinen. Ebenſo 
verhält es ſich mit der Literatur eines Volle; audy fie 
muß zumeilen lachen können, wenn wir an ihren menfch- 
lichen Urfprung glauben follen. Die Humoriften und 
Satiriker find aber ber Mehrzahl nach gar nicht bie 
Iufligen komiſchen Leute, die man fich unter ihnen in 
der Regel denkt; im Hintergrunde liegt bei ihnen meift 
etwas Sehr Ernſtes, ja felbft Derbes und Bitteres; fie 
können auch fehr geämlich fein, und im Leben find fie 
meist hausbaden und troden, jedenfalls aber allen über- 
fnannten Phraſen und ersentrifchen Ausbrüchen abge 
neigt. „Fragt man nad dem Temperament bed Humo⸗ 
riſten“, Heißt es in einem Auffag in Nr. 276 d. BI. 
f. 1838, ‚fo ift es das melandholifche, d. h. nicht ſchlecht⸗ 
bin das traurige, Eopfhängende, fonbern dasjenige, weiches 
von ſchwer bewegter Receptivität, aber von defto ſtaͤrke⸗ 
rer Reaction iſt.“ Die Erfahrung lehrt, daß ‚die fomi« 
fen Schaufpieler im Leben meift viel ernflerer Ratur find 
als bie tuagifchen, die eben ihren Ernſt im Bühnen- 
pachos ausgeben. Ebenſo verhält es ſich mit den fatiri« 
ſchen und humoriſtiſchen Schriftfiellern. Sie find, wenn 
fie ihre Aufgabe höher nehmen, Sittenfchilberer, und 
Sitten zu ſchildern und zu beobachten flimmt von felbft 
zum Ernſte. Ueber den Wurmfraß, ber ſich hinter dem 
Firniß der Gefellihaft verbirgt, kann ſich mol der Idea⸗ 
lift täufchen, nicht der bumoriftifche und fatirifche Genre. 
maler. Auch der tiefere, wicht blos mit Worten und 


Sleichklangen fpielende Wig geht aus einer bittern, nicht | 


luſtigen Stimmung hervor. Ginen verhitterteen Men« 
fen als Swift gut es vielleicht niemals gegeben; fein 
Leben und feine Stellung zu einer Welt, die ex verady 
tete, machen deshalb auch einen rein tragiſchen Eindruck. 
Es zeugt von der tiefen Menfchentennmiß Shakſpeare's, 


wenn er feine Narren auch meift etwas ſauer und bitter 
melandholifch erfcheinen läßt. 

Manche der ernfihafteften Dichter waren im Humo- 
riftifchen ebenfo groß als im Tragiſchen; wir nennm 
vor allen nur Cervantes und Shakſpeare. Luther, der 
gewaltige Reformator, fcherzte gern; feine, „Zifchgefpräche”, 
auch als ‚Table talks‘’ in England feiner Zeit fehr be- 
Hebt, geben davon zahlreiche Beweiſe. Wir lieben dieſe 
Seite an ihm, benn fie macht ihn zum Menſchen und 
rüdt ihn uns menfhlih näher. Nein pathetifche Did 
ter, die immer auf hohem Kothurn über das Leben, wie 
ed ift, hinmwegfchritten, wie Klopftod oder Schiller, hat- 


ten gar feinen Sinn für Humor; doch erbliden wir bei 


Schiller, fobald er fi nur ein wenig dem wirklichen 
Leben näherte, wie in feinen Erſtlingswerken (nament- 
Ach kann der Mohr im „Fiesco“ als eine halbwegs hu⸗ 
moriffifche Figur gelten) und in „Wallenſtein's Lager”, 
wenigftend Anfäpe zum Humor. Doch mußte er in ber 
eigentlich humoriſtiſchen Partie in „Wallenſtein's Lager”, 
in der Rolle des Kapuziners, zu den Wortſpielen Abra⸗ 
ham's a Santa Glara feine Zuflucht nehmen, um eine 
draftifch «Bomifche Wirkung zu erreihen. Goethe hielt 
fih ‚nicht in fo hohem Abftande über der umgebenden 
Welt; er mifchte fih zu Zeiten gern unter die Mer- 
fen, er fludirte und beobachtete fie, wogegen Schiller 
in einem Briefe an ben Appellationsrath Körner offen 
geftand, er fei ein fehlechter Menſchenkenner, was frei. 
lich für einen Mann und bramatifchen Dichter, der über 
die Menfchen gleich nach dem erften Eindruck ein feht 
ſchneidendes Urtheil zu fällen liebte, etwas Bedenkliches 
zu haben ſcheint. Goethe aber kannte, beobachtete und 
liebte die Menſchen auch als Individuen, er ließ ſich zu 
ihnen herab, er bewegte ſich auf dem ‚, Jahrmarkt zu 
Plundersweilern“ unter allerlei euriofem Geſindel, miſchte 
fi) unter fade Sonntagsſpaziergänger und nahm als 
Beobachter unter lärmhaften plumpen Zechgefellen im 
Auerbach'ſchen Keller Map. In diefen Darftellungen, 
wie in feinen Satyrfpielen und auch fonft, namentlich 
aber im „Götz von Berlichingen” und in den Volks⸗ 
fcenen des „Egmont“, fchlägt daher der Puls eines ge 
ftaltenreihen friſchen Humors fihtbar und lebhaft genug. 
Jean Paul verlor ſich gern in die Kleingegenftände des 
Lebens, und wenn er dies that, fo war bei ihm, wie 
auch bei Hippel,. fofort der Humor da. Unter den an 
dern großen Dichtern Deutſchlands beſaß Tieck eine ent 
ſchiedene Anlage und Neigung zu ſatiriſch ⸗ Humoriftifcher, 
wenn auch durch das feinere Element der Ironie ge 
dämpfter Yuffaffung, nur dab er dabei meift literariſche 
Tendenzen verfolgte, doch gelegentlich auch die zu ver⸗ 
kräuſelte Wolle ber feinen Gefellſchaft nicht ungefchoren 
ließ. Auch bei großen Muſtkern, wie bei Haydn und 
Mozart, finden wir bumorififche- Anklänge genug. Mu 
rillo malte die erhabenften Madonnen, aber auch lumpige 
Bertdjungen, und bei Kaulbach, dem Maler weltge⸗ 
fehichtlicher Ideen, ‚begegnen wir sinem fehr audgeſproche⸗ 
nen Hang zur Ironie, zum Humor und zur Satire. 
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Ihre größte praktiſche Bedeutung hatten der Humor 
und die Sattee in Deutfchland mol in der legten Hälfte 
des 16. und in dee erften des 17. Jahrhunderts, faft 
gleichlaufend mit den großen Bewegungen auf Birchlichem 


wie auf ſocialem Gebiete. Da lebten und wirkten die 


großen Satiriker und Humoriften Sebaſtian Brandt, 
Sohann Geiler von Kaiſersberg, Johann Fiſchart, Seba⸗ 
fin Frand, Andreas Musculus, Georg Rollenhagen, 
Jehann Agricola, Thomas Murner (auf katholiſcher 
Sxite) und viele Andere. Alles war polemifch, und diefe 
Polemik geftaltete fich ſatiriſch oder humoriſtiſch. Selbſt 
kuther und Ulrich Hutten ſtimmten ſehr Häufig in die⸗ 
fen humoriſtiſchen und ſatitiſch⸗didaktiſchen Ton mit ein. 
Man wollte damit anfllären, aufräumen und beffern, 
und wir glauben behaupten zu dürfen, daß biefe fatiri- 
fhe Kiteratur au dem Erfolge der Reformationsbeftre- 
bungen ſeht viel mitgewirkt Hat. Welche Bereutung 
mm damals dieſer Literaturgattung beilegte, beweiſt ber 
Umfend, bag Johann Geiler aus dem „Narrenſchiff“ 
Themata zu feiner Kanzelvorträgen nahm, deren er nicht 
weniger ale 146 über. 110 Abſchnitte des Sebaſtian 
Btandt ſchen Gedichts hlelt. Ignaz Hub Hat feiner 
neutſten Sammlung einige Ausſprüche damaliger Sati⸗ 
riker vorangefteit, die wol am beſten beweiſen, in wie 
hehem Anſehen Satire und Hamor damals ftanden. 
Geiler von Kaiſersberg fagte: „Du haft werlih vil 
in dir, ded ze lachen ift, kaufe ein fpiegel, fich darin, 
und fo di du daryn fiheft, fo di fiheflu ein narren, 
ſo lach, wiltu.“ Johann Fiſchart fagte: „Ein Jeder 
bat ein Ader vom Narren. In menmiglich ſtecken se- 
eina stultitiae.” Sebaſtian Fran fagte: „Thorheyt 
m gelegner zeit if die größte Weißheyt.“ 

I fie es Heutzutage nicht mehr? Iſt „Thorheit zu ger 
ker Zeit nicht ehr die grüßte Weisheit?” Zwar wenn 
vie de Theilnahm e ertvägen, welche die fatirifchen Blätter 
unfererZeit, die „liegenden Blätter”, der „Mladderadatfch”, 
der „Dorfbarbier’’, die „Düſſeldorfer Monatshefte“, der 
winner „Bunfch “, der engtifche „Punch“, der franzöftfche 
„Charivari‘’ u. ſ. w. finden, fo müffen wir wol annehmen, 
dej die Liebhaberei für Satire und Humor auch heut: 
zutege und zwar gerabe bei den literarifch gebilbetiten 
Delfern eine ſehr meit verbreitete if. Aber fehr viele 
würdige unb ernſte Berfonen behaupten, daß unfere Zeit 
zu ernſt zu ſolchen Spielereien fei, obſchon fie im ſtillen 
Kimmerlein befagte Blätter ohne Zweifel recht gern zur 
Hand nehmen und an ihren Späßen ihr Wohlgefallen 
haben. Aber, meine Herren, es hat nie eine Zeit ge- 
gehen und wird’ nie eine geben, welche nicht ernft wäre. 
Roh niemals war eime Zeit blos ſpaßhaft und leicht 
iu nehmen; niemals war aber. auch eine Zeit fo frei 
von Thorheiten und Lächerlichkeiten, um nicht der Per» 
Mage, dem Humor und ber Satite reichfichen Stoff zu 
sehen. Unfere Zeit ift ernft, fehr ernſt, aber fie ift 


Bit ernfter als jede andere vos ihr; es bat fogar viel 


leicht ſchon Zeiten gegeben, bie noch ernfler zu nehmen 
baren. Aber gerade, je mehr bie Cultur feige, befto 
nr treten an: ihr einungen zutage, welche bie 


Satire berausfodern und für welche fie das eimige 
Gegen- und Heilmittel ift; mit ber fleigenden Cul—⸗ 
tur ſteigt auch der Scharflinn und das Naffinement, 
biefe Kächerlichkeiten herauszufinden. Die alten Hebräer 
Batten eine Humoriftifhe, ſondern eine durchweg fehr 
ernſte Literatur, und fie find trogdem zugrunde gegan« 
gen; mir haben eine humoriſtiſche und fatirtfche Literg- 
tur, und wir werden uns vielleicht gerade mit ihrer 
Zu länger halten als die Hebräer; denn Humor und 

atire find ein ſehr gutes Pflaſter und Zugpflaſter für 
viele Wunden und Schäden, denen ber gewichtige Ernſt 
entweder gar richt naht, ober auf die er doch keinen Einfluß 
üben würde. Unfere ganze Literatur ift genreartig ge 
worden: unfer Roman, unfer Drama, umfere Lyro⸗Epik, 
unfere Dorfgefchichtenliteratur, unfere Gefchichtfchreibung, 
ja felbft unfere Naturforfchung, die ſich ganz und gar 
in die Heinen Hausrathögegenftände der Chemie zu ver- 
Iferen droht. Die genreartige Auffaffung der Rebensver- 
hälmiſſe fptelt aber von felbft auf humoriftifches Gebiet 
hinüber, ja fie träge die Ironie und die Satire in ſich felbft, 
wie jede Kleinmalerei. Wenn 3. B. in einem belieb- 
ten neueren Roman 500 Stodfifhe und eine mit polni⸗ 
ſchem Talg gefüllte Kuhhaut als befondere Zierathen 
eines Kaufmannsmagazind aufgeführt werden, fo verläuft 
fih die Schilderung damit faft unvermerft ins Gebiet 
des Komiſchen. 

Vergeſſen wir nicht, daß wir in einer Zeit leben, 
welche der Reformationszeit in einigen Stücken verwandt 
iſt. Alte Formen ſtürzen ein, ohne daß etwas Neues 
von feftem, firherm Gehalte gefunden wäre, die wunder⸗ 
ichften und närrifchften Projecte find auf politifchem, 
religiöfem und focialem Gebiete ausgebrütet worden, unb 
fie haben als Windeier nur einigen Dampf nachgelaſſen, 
alle Fbealiftit ift unter unfern Händen zerfahren. Was 
bleibt und übrig? Zwar die Klage, die Betrübniß, der 
in: fih gehende Ernft, aber auch Satire. und Humor, 
als Dedmäntel dieſes Ernſtes, damit wir nicht, ſtatt 
ernſt zu fein, graͤmlich und kopfhaͤngeriſch werden. Oder 
für welche Perſoͤnlichkeiten ſollen wir und begeiftern? 
Etwa für Peliffier, der die Araber feiner Zeit in ihren 
Grotten „ausräucherte‘‘? Ober für Codrington, der mit 
ihm auf Theilung arbeitet? Ober für den Renegaten 
Omer⸗Paſcha, der fih vermuchlih aus den erhabenften 
und wneigennügigftien Gründen zum Islam bekannte? 
Dover für die Generäle in om und em? Ober fir jene 
Seehelden, dern Thaten in Zerſtörung von harmlofen 
Fiftherbörfern und Heufchobern beftehen? Oder für jene 
verunglückten Koryphäen ber europäiſchen Revolution, bie 
fi begnügen, wohlgeſetzte Meetingereden zu Kalten ober 
Feine Btättchen zu redigiren, in denen fie bemweifen, daß, 
werm es nach ihrem Kopfe gegangen wäre, ganz Europa 
jegt ein einziges gluͤckliches Volk zärtlich ſich liebender Brü- 
der und Schweſtern fein würdet Ober für die Schild⸗ 
halter der Neutralitätspolitit? Ober für — doch da fälkt 
mir zum Schabernad der Kaifer Soulouque ein, und 
meine ganze humoriſtiſche Stimmung: ift wiederherge- 
ſtellt. Hat Sdulouque ja body fer Geſchaäft gemacht, 
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‚wie mancher Undere au, und mehr als dieſes bebarf 
es in unferer Zeit wol nicht, um für groß zu gelten, 
wenigften® für groß genug, um mit dem Mafftabe bes 
Humors gemeffen zu werden. Dem Humor gänzlic) 
über den Kopf gewachfen ift wol kein Mann unferer 
Zeit; einer fteht fo fürchterlich erhaben und in fo olympi« 
{her Einfamkeit, daß er der Satire und dem Hu« 
mor keine Angriffsfeiten böte. Selbſt unfere politifchen 
Zeitungen, die ein fo entfeglich ernſthaftes Geſicht ma- 
hen, daß man vor ihnen faft erfchreden könnte, haben 
mitunter doch ihr großes Gaudium an irgendeinem bu- 
moriftifhen Manne ober Gegenftand, wie an dem nun 
leider dahin gegangenen Humoriften bed englifhen Par- 
laments, dem Oberften Sibthorp, oder an. Menfchitow’s 
berühmtem Paletot, den fie zum Ergögen ihrer Lefer 
nicht oft genug in den Schaufenftern ihrer leitenden 
Artikel aushängen konnten. 

Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ haben 
fi) wiederholt mit den Angelegenheiten des Humors 
und Wiges beſchäftigt und ihre Recht anerfannt; wir 
verweifen namentlich auf die Betrachtungen ‚Humor 
und Dumoriften” in Nr. 276 f. 1838 und „Vom Hu- 
mor” in Nr. 111 f. 1848. In dem erftern Auffage 
wurde felbft Saphir's Talent als ein nicht gering zu 
achtendes anerkannt, und vom ige hieß es darin: 


Es ift zwar allgemeines Urtheil, daß der Witz nicht zu 


den primären Zhätigkeiten unfers Geiſtes gehöre; indeß da 
der Witz doch die andere Seite des Scharffinns, der Scharf: 
finn aber die höchſte Eigenfchaft des Denkers und Philoſophen 
ift, fo follte man den Wig nicht auf eine niedrige Stufe ftellen. 

Das gefchieht auch weder bei den Franzoſen noch 
bei ben Engländern; Iegtere halten ihre wigigen und 
bumoriftifhen Köpfe fehr Hoch, wie dies unter Anderm 
au aus dem Umftand hervorgeht, daß 1854 faft gleich- 
zeitig zwei ausführlichere Schriften über die englifchen 
Humoriften erfcheinen konnten, bie eine von Thaderay, 
die andere von Hannay. In den beutfchen Literaturge⸗ 
fhichten wurden Humor, Satire und Wig (mir werfen 
fie bier zufammen, weil uns ihre Definition und bie 
Seftftellung ihrer Unterfchiede zu weit abführen würde) 
bisher fehr ftiefmütterlich behandelt, und es ift immer ſchon 
als ein Fortfchritt anzufehen, daß Rudolf Gottſchall in 
feinem Werke über die deutſche Literatur in unferm 
Sahrhundert dem „Humor in Feuilleton und Roman’ 
wenigftens ein befonderes, wenn auch nicht fehr umfang- 
reiches Eapitel gewidmet bat. Der Wig, eine fo ſelb⸗ 
fländige Kraft wie jede andere, babei eine einflußreiche 
literarifche und felbft fociale und politifhe Macht und 
bei faft allen Völkern, namentlich auch bei dem bdeutfchen, 
aud einem voltsthümlichen Elemente naturgemäß hervor- 
gegangen, verbient dieſe Zurüdfegung keineswegs, ber 
man ed auch allein vielleicht zuzufchreiben hat, wenn 
viele Ausländer glauben, das deutfche Volt habe gar 
Beine Bomifche Literatur. Immermann gehörte gewiß zu 
den ernfihafteften Männern, wie Karl Gutzkow ebenfalls 
zu ben am ernfleften firebenden beutfchen Autoren zu 
zechnen ift; doch fchrieb jener feinen ,, Mündhhaufen‘ 
und biefer feinen tomifchen Roman „‚Bater Blaſedow⸗ — 


fo tief liegt der Zug nach dem Komifchen inftinetartig 
in der deutfchen Natur. Welche erftaunliche Erfindunge 
kraft liegt nicht allein fchon in unfern Schilöbürgereien 
und Schwabenftreihen! Gege fich ber gelehrtefte Pro⸗ 
feffor und der tiefſte Philofoph nur Hin und verfuche 
dergleichen zu erfinden, und er wirb bald wahrnehmen, 
wie fchmierig die Aufgabe fei, ja er wirb erft bei diefem 
Berfuche einfehen, daß auch der Volkshumor eine wirk⸗ 
liche probuctive Größe ift, vor der man Mefpect haben 
muß. Dies mußten auch von jeher die Humoriften am 
beften felbft; denn während ihnen oft jahrelang vielleicht 
nicht ein einziger wigiger Gedanke einfiel, fahen fie 
fi mit einem male wie burch eine humoriſtiſche Er⸗ 
leuchtung in die Stimmung verfegt, bie ed ihnen geftat- 
tete, ganze Bände mit Humor zu füllen. Auch möge 
man nicht vergeffen, daß man aus biefer Literaturgat- 
tung gewiffe Seiten des Volkscharakters und ber gleich⸗ 
zeitigen fittlihen und geiftigen Bildung viel beffer ken⸗ 
nen lernt ald aus den poetifchen Probuctionen höhe 
ser und ernfterer Gattung. Aus Virgil's ,, Aeneide‘ 
lernt man in biefer Hinficht nicht fo viel als aus Horaz' 
oder Juvenal's „Satiren“, aus Klopſtock's Meſſiade nicht 
fo viel als aus Rabener's „Satiren“ oder der „Jobſiade“, 
obſchon legtere unfern Literaturgefhichtfchreibern als ein 
fo verächtlihes Ding erfcheint, daß dieſe geftrengen mür- 
digen Herrn von ihr gar nicht fprechen. 

Als ein Hauptmerkmal des urfprünglidh deutfchen Hu- 
mors möchten wir den Schalksernſt bezeichnen, einen gewif- 
fen trodenen, bausbadenen und dabei didaktifchen Wig, der 
oft unter ber Form der Dummheit die Dummheit verfpottet 
und lächerlich macht. Die Gelehrten des „Kladdera⸗ 
datſch“ haben dies in ihrer Weife ganz richtig mit „hi 
herm Blodſinn“ bezeichnet. Populäre Weisheit in der 
Form des altehrlihen Hanswurſtſpaßes, des Münchhau⸗ 
fen’fchen Aberwiges, des Eulenfpiegel'fhen Schabernadt, 
ber canbidatifch Jobftfchen oder der fchildafchen kleinſtaͤdti⸗ 
fhen Einfaltspinfelei — das find etwa die Haupterſchei⸗ 
nungöformen dieſes deutſchen Witzes. Hat doch jüngfl 
E. M. Arndt in der ‚Allgemeinen Zeitung ” felbft an 
dem langbärtigen Zurnvater Jahn mit Recht diefe ur- 
fprünglich deutfche, eigentlich niederdeutſche Schalksnatur 
nachgemiefen. Einen höhern poetifitenden Aufflug nahm 
der deutſche Humor allerdings duch Hippel und na 
mentlih Sean Paul, nad deffen Manier fich fpäter 
Börne und Heine bildeten, ferner der Verfaſſer des 
„Cancan eines deutfchen Edelmanns“, eines fomwol im 
fentimentalen als im bumoriftifchen Genre viel Schönes 
enthaltenden Buchs, bad zu wenig gekannt if. Im 
Grunde aber ſcheint biefe Mifchung von Sentimentalität 
und Wig, diefer ſchroffe Wechſel von Ernft und Spaß 
nicht in ber Art des volksthümlich deutichen Witzes be- 
gründet zu fein; aud bat fi die Mehrheit bes deut- 
fhen Yublicums an biefe Mifhung, felbft bei Shak⸗ 
fpeare, nicht recht gewöhnen können; es will den Ernſt 
wie den Spaß rein und ungemiſcht. Erſt in Iepter Zeit 
bat fi in Deutfchland der bloße Wortwig geltend ge: 
macht, und fo wenig wir abgeneigt find, auch in ihm 


® 


qiedenen re der — die Oxrenzen, ein und Fo 
ne Sem; drograpdie : Bereiche: warges Meer, 
Yeopentis und Archipelagus, Mittelmeer; die warmen Quellen; 
Drogeapbie : Taurus und die übrigen Ketten des Weſtens 
des Nordens und der Mitte Wir bedauern, von dieſem an 
— — jeder Art faſt überreichen Werk nur dieſe trockene 





nalyfe 9 zu Pünnen; wir dürfen jedoch unſern Lefern 
eine Rotiz nicht ſchuldig bleiben, die, wenn fie aud das wiſ⸗ 


ſenſchaftliche Intereſſe des Werks nicht erhöht, Boch dem Ver⸗ 
faſſer die Sympathie des gebildeten und wiſſenſchaftlichen 
Yublcums erwerben muß: er bat feine Reife allein unter 
nommen, auf eigene Koften, ohne irgend eine fremde Beihülfe, 
weder einer Regierung no eines Sachkundigen. Weder ein 
betaniicger ober geologifcher Sammler noch felbft ein Dolmetſch 
bat ihn begleitet. Rur ein frangöfifcher Bedienter war bei 
ihm, der den Mühen der Meife erlag; ferner ein Xatar und 
die eis, welche die mit feinen wiſſenſchaftlichen Schägen belade⸗ 
nen Pferde führten. So hat er denn auch diejenige Beloh⸗ 
aumg erlangt, die er wünfdhtes fein Werk bat, kaum erfchie- 
nen, fich bereits einen europälf Nuf erworben, und er ift 
nacheinander Mitter des preußifhen Rothen Adlerordens erfter 
&lafe, correlpondirendes Mitglied der berliner Akademie der 
Biltenihaften und der Geographiſchen Gefelifchaft in London 

‚„ wo er als Rachfolger keopold's von Bud ein- 
trat, den Humboldt den erſten Geologen unferer Beit ge 
zanıt 


Die Reifenden von TIſchihatſchew's Art find felten; derm 
wm cin folder Meifender zu fein, muß man viele: Eigenfchaften 
ver die fich du felten zufanmen finden: unbegrenzte 
Piche die WBiffenfhaft, bedeutende Befähigung, eine Reihe 
der veriihiedenartigften Kenntniffe, Fräftige Geſundheit, endlich 
ein bedentendes Wermögen. RWiel bequemer und leichter iſt es 

‚ andere claffifhe Gegenden zu bereifen, in denen die 
eebnet und alle Wirthehäufer bekannt find, oder an« 
dere ebenfo leicht zu bereifende Länder aufzuſuchen, denm bie 
Sreigniffe des Tags die Aufmerkſamkeit des Publicums zuge: 
wandt, und dann ein Baͤndchen oder ein paar Bändchen Reife 
bderichoee heimzubringen, deren Berkauf die Koften der Tour 
Let oder auch nicht deckt. Un dergleichen haben wir Ueber 
eh, fodaf wir uns darauf beſchraͤnken müffen, nur die aller 
Seimteatfien zu erwähnen. Die „Greoe contemperaine”, 
wider wie von ihrem auteur volage ©. About wir be 
feier geſprochen Haben, erfcheint ſoeben in zweiter un: 
veräudester Auflage. „Italia” von Th. Gautier, eine Reife, in 
Der Bahrheit und Dichtung gemifcht zu fein ſcheinen, ift mit 
Gabarıtt: und Herbergsſcenen, galanten Abenteuern und der- 
gegen romantifhem Knickknack „erfüllt, wie ,‚Giblas von 
GantiBana’, doc fehlen auch die Beichreibungen von Muſeen, 
Richen und Coftümen nidt. „La Baltique”’ von Leaugon- 
Leduc iſt eine Urt politiſch⸗ maleriſcher Wanderung durch bie 
nördlichen Gegenden Europas: Schweden, Rorwegen, Kinn: 
In), Eſthland, Livland, Kurland, Dänemark u. f. w. Trotz 
einer etwas freftigen Manier, froftig wie die Länder, die es 
befüjceibt, ermangelt doch dieſes Bud der intereffanten und 
namentlich der nüglichen Notizen nicht. 

Die Ereigniffe der lezten 100 Sabre haben 
Sobien in befländige ebracht. Was Dupleir 
Weufreig wollte 9, Live u. U. 

aus 


einer — * — — — Soll darum die 
Geitifation . Belt 


Iher Bleiben? 
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el unabhängigkeit aufgegeben haben, wie in 
ka Beanfen De Darft um Ger &lemente finden, aus denen 
der Charakter und nationalen Zen: 


denzen der die indiſche Halbinſel dewohnenden Wälfer gebitdet find. 
Ucher alle dieſe Yundte befiden die Englaͤnder einen Ueberfluß 
von Rachrichten; aber diefelben find oft durch techniſche Aus» 
brüde zugleich troden und dunkel, noch viel häufiger einfeitig 
und parteiiſch. Einen Auszug aus denfelhen bildet „L’Inde 
contemporaine” von de Lanoye. Dieſes Buch, reich an hiſto⸗ 
rifhen Daten, zeichnet ſich zugleich durch glänzende Beſchrei⸗ 
bungen und [harflinnige Bemerkungen aus. Der Verfafſſer 
war Augenzeuge; er läßt fi durch den Glanz der Compagnie 
nicht verblenden und macht auf die Gefahren aufmerkſam, die 
fie bedrohen. Zuerſt Rußland nah aufen, dann im Innern 
die nationalen Auffände. Die erfte diefer Gefahren ift ober 
feint wenigftens weit binausgefchoben, und mit ihr vielleicht 
auch die zweite. Die Engländer haben die Gefahr, die ihnen 
ſeitens der Fürſten und Priefter drohte, auf eine Weiſe beſei⸗ 
tigt, die ſich mehr durch ihre Sicherheit als durch ihre Ehrenhaft 
tigteit empfiehlt. Die Brahmanen unterwerfen fig der engli⸗ 
(den Herrſchaft umd predigen Unterwerfung. Die guten Gründe 
für dieſes Verfahren findet man auf der legten Seite von 
„Linde contemporaine”. 

Bem Sonnenlande in die Regionen von Eis und Schnee 
verfegt uns die pfeudonyme Leonie d'Aunet in ihrer Schrift 
„Voyage au Spitzberg”.*) Der Rame der Berfafferin diefes 
Buchs iſt fo wenig ein Beheimniß, daß es des Pſeudonyms nicht 
bedurft hätte. Es ift die bekannte Frau Biard, die Frau des Ma⸗ 
lers, deren Namen und Perfon einmal die okronique scandaleuse 
von Paris mit der Perfon B. Hugo’s in Verbindung brachte. Der 
Ton des Buchs entipricht den Erwartungen, die man von der 
Berfaflerin hegen konnte; er ift leicht, graziös und präcis umd 
erinnert überall an die Unterhaltungen der parifer Salons umd 
an den Jargon der Künftleratelierd. Um fo eigenthümlidger 
nimmt fi in diefem Gewande eine Reife durch die unheim⸗ 
lichen Gegenden aus, in denen Licht, Wärme und Vegetation 
kaum mehr als dem Namen nad eriftizen. Die Verfaſſerin 
Bat die befchwerlicge Reife mit ebenfo viel Muth ımd Leichtige 
keit fowol ertragen als erzählt. 

Wir Tehren von diefen fernen Gegenden nah unferm 


—ã zurück, an ſeine ſüdlichen Grenzen, und befuchen mit 
. Zaine der Kaiferin geliebtes Bad Biarrig bei Bayonne 


und dann die Pyrenäenkettte. Weniger Tiefe als Esprit, faſt 
zu viel Esprit zeichnet dies Buch aus, das Übrigens durch ſehr 
gute Notizen fich auch als höchſt brauchbarer Cicerone empfiehlt. 
In der Akademie nichts Neues. Die Académis frangnise 
wird nächftens den Grafen Mole zu erfegen haben, der vor 
kurzem auf feinem Schloffe mit Tode abgegangen if. i 
politiſche Carriere dieſes Staatsmannes iſt bekannt genug. 
Seine literariſche Bedeutung beſchraͤnkt ſich auf feine Staat: 
reden und ein Bändchen literarifchen Inhalts, zur Zeit Rapo- 
leon's I. veröffentlicht, das die Augen des Kaifers auf ihn 
09. Die Acadsmie (rangalse bielt diefe Zugendfchrift des 
afen gewiß nicht für bedeutend; fie wählte in ihm den 
Staatömann, den Srandfeigneur, den Politiker, der Minifter 
geweſen und es wieder werden konnte. In den Monaten Sa: 
nuar und Februar werden die neu erwählten Mitglieder auf: 
genommen werden, zuerft der Herzog von Broglie. . 





Die Geneanomie, 
Geneanomiſche Briefe. Bon Levin Schüding Frankfurt 
a. M., Beönner. 1855. Gr. 12. M Rer. i 
Bu den vielen Wiffenfchaften, mit denen unfer Gefchlecht 
bereits gefegnet ift, hat Levin Schücking eine neue gefügt, die 
„Geneanomie”, worunter er die Lehre von der Vererbung ge» 
wiſſer Forperliher oder geiftiger Eigenfchaften, Anlagen, Ta⸗ 
lente und Reigungen verfieht. Man babe den Menſchen und 


*) Gine vorläufige Notiz Hieräber beachten wir fon in Ne. 41 
» Bl. f. 88. D. Res. 


feine Ratur, fagt Schüding, nach allen Hundert Seiten und 
Richtungen hin unterfugt, man habe in ihm den Einflüffen 
von Race, Klıma, Boden, Nahrung und Lebensart nachgefpürt, 
aber um Eins babe fih die Gelehrſamkeit nicht oder nicht hin» 
laͤnglich gekümmert, um feinen Zufammenhang mit der Fami⸗ 
lie, um die Einflüffe des Blutes, von dem der Menſch ſtamme. 
Doch habe ſchon Goethe — und von ihm ſtammt ja der Spruch: 
„Blut ift ein ganz befonderer Saft” — als der ſcharffinnigſte 
deutfche Beobachter des Lebens darauf bingewielen, daß eine 
Familie ein organifche® Ganzes bilde, in ſich verbunden und 
von demfelben Lebensfaft durchſtrömt, wie ein Baum mit feir 
nem Geaͤſt; daß der Einzelne ſtets unendlich viel aus der ge: 
meinfamen Quelle des Blutes mit fi) ins Leben nehme, und 
daß die fich folgenden Befchlechter deshalb von der Ratur da» 
rauf angemwiefen fein, dad Bewußtſein diefer Gemeinfamleit 
fichlzu erhalten und fid einander die Hand zu reichen zu einer 
fofgereit fortgefegten Ihätigkeit für das fittlihe und mate⸗ 
rielle Gedeihen des Ganzen. Levin Schüding weift dabei auf 
die alte, freilich auch vielem Bedenken unterlicgende Praris 
hin, wonach man ehemals in allen Ständen den Sohn als 
Sortfeger der Thaͤtigkeit des Waters zu fehen liebte. Ja felbit 
Nichterämter feien an manden Drten im Befig einer und der 
felben Familie geblieben, fo namentlich in Frankreich beinahe 
alle Rathöftellen an den Präfidiaelhöfen, fowie die meiften ftäd- 
tiſchen Aemter in den bei weitem meiften Orten. Diefer Zu: 
ftand fei für die Richtprivilegirten natürlih unerträglich ge: 
worden, aber doch fei die Erfahrung und Vorausſetzung, auf 
welcher die alte Praxis beruht, keineswegs eine durchaus und 
anz und gar aus der Luft gegriffene geweſen. Jett freilich 
ei der Zuftand ein ganz andererz jenes deutfche Kamilienleben, 
wie ed noch Immermann in feinen „Memorabilien‘‘ fchildere, 
ſei aufgelon der Gedanke der Familie habe den größten Theil 
ſeiner Bedeutung verloren; alle Inſtitute, welche ihn ehemals 
lebendig erhielten, ſeien verſchwunden und eigentlich das Erb⸗ 
recht ſchon eine Anomalie geworden. Da werde es denn, ſollte 
man meinen, hohe Zeit, waͤhrend uns das Ding ſelbſt ver⸗ 
ſchwaͤnde, uns die Theorie deſſelben zu retten. Schücking will 
wol damit ſagen, daß die Vererbung von geiſtigen und leib⸗ 
lichen Eigenſchaften jegt, wo das Familienleben den Charakter 
der Geſchloſſenheit mehr und mehr verliere, nicht mehr in dem 
Grade ftattfinden könne wie in alten Zeiten. 

Der Verfaffer gebt nun auf Xhatfachen Über und zeigt 
und zudörderft, wie fich die Anlagen für Muſik, Malerei, Schau: 
fpielfunft und gewiſſe wiffenfchaftliche aweige in vielen Fami⸗ 
lim auf Kinder und Kindeskinder vererbt hatten. So bat die 
Familie Bach nicht weniger als 22 hervorragende mufitalifche 
Talente geliefert und in der Malerfamilie der Tiſchbein das 
Talent ſich auf nicht weniger als 383 Mitglieder vererbt. We 
niger wird dad poetifche Talent durch Vererbung rortgepRangt. 
Doc hat die auch wol eine andere Urfache, die wir bier her⸗ 
vorheben möchten. Der Sohn eines Malers oder eined Mufi⸗ 
ters hat von frühefter Kindheit an Freude an der Thaͤtigkeit 
feines Vaters; er bort Toͤne, er ſieht Karben und Geſtalten; 
das reizt und feflelt feine Sinne; das veranlaßt ihn zur Nach⸗ 
ahmung, und mit Xreuden wird er fih in der Kunft feines 
Vaters unterrichten laffen. Die Ihätigkeit eines Dichterd macht 
auf das Kind gar keinen finnlihen Eindrud, gewährt ym 
durchaus Fein Vergnügen; aller Reiz zur Nachahmung fällt 
hier fort; die Operation des Dichtens iſt überhaupt ale 
Umgebenden Peine freudige Kunft, cbenfo wenig als die Arbeit 
des Denkers; auch hat die Dichtkunſt nicht die handwerksmaͤßi⸗ 
gen Elemente und Kunftgriffe, die fih fo dem Kinde (en 

eibringen liehen wie die der Malerei, Muſik, Bildhauerei, 
Baukunſt u. ſ. w. An einer langen Reihe ſehr intereſſanter 
Beiſpiele zeigt uns der Verfaſſer weiter, daß die Dichter die 
poetiſche Ader von der Mutter erben (in den meiſten Faͤllen, 
hätte Schücking hinzufügen Eönnen, denn es find uns: auch 
Dichter bekannt, 3 B. Lied, welche ihre Hauptanregung von 
ihrem Vater erhielten) und daß dagegen — wenn fich dies auch 


' ihren Enkel Kaifer 


nicht gerade von Dichterinnen nachweiſen laſſe — bedeutende 
Frauen meiſt ihren Geiſt und Charakter vom Vater erben. 
Dabei iſt er der Anficht, daß ein Dichter, pri dem Gemein: 
weien in feinen Kindern Mitglieder von großer geiftiger Be 
gabung zu hinterlaffen wünſche, ihnen eine praßtifche, tüchtige, 
verftandige, aber nur ja Peine geiftreiche poetifche Frau zur 
Mutter geben müfle, womit wir volfommen einverftanden find. 
Bon der Regel, daß die Töchter ihre Talente meilt von ihren 
Bätern erben, macht, wie Schüding weiter bemerkt, eine Fa⸗ 
milie eine eigenthümlihe Ausnahme. Die weiland gefeierte 
Dicterin Karſchin vererbte ihr poetifches Talent auf ihre Tod: 
ter, Karoline Zuife, verebelichte Freifrau von Klencke, diefe wie 
der auf ihre Tochter Helmine, verchelichte Sip; bei dieſer je⸗ 
doch hört die Anomalie auf, um wieder der Regel zu folgen, 
denn der Letztgenannten Sohn iſt der bekannte Novelliſt Wilhelm 
von Chezy, der Freund Spindler's. 

Einen beachtenswerthen Punkt berührt der Berfaſſer in 
Igender Bemerkung: „Bielleiht ließe ſich für diefe ganze 
ier beiprochene Erfheinung, daB die Dichter ihr Zalent von 

den Müttern erben, auch eine Art pſychiſch⸗phyſiologiſcher Er: 
klaͤrung beibringen, welche Manchem ausreichend ericheinen 
mag. Es ift befannt, daß der Mutter ſich fehnlich auf irgend- 
etwaß richtende Gedanken vom wefentlichften Einfluß auf außere 
Bildung, Charakterritung und Gemüthsart des Kindes fein 
koͤnnen; daß ſtarke Eindrücke, welche fie erhält, intenfive Be: 
(häftigung des Gemüths mit beftimmten Dingen in eigenthüm: 


licher Weiſe an dem Weſen, dem fie das Leben ſchenkt, erſicht⸗ 


lih werden und jutoge treten. Wir kennen eine Ehe von 
zwei ausgeſucht haͤßlichen Leuten, aber die Frau trägt einen 
tiefen und fchwärmerifchen Eultus des Schönen in der Seele 
und ift die Mutter eines Knaben von blendender Schönheit.‘, 
Achnliche Fälle mögen vorkommen, wenn der Vater, obſchon 
körperlich unfchon, „einen tiefen und fchwärmerifchen Eultus 
des Schönen in der Seele trägt”, wogegen es ebenfo oft vor- 
kommen mag, daß Kinder von Yeltern, deren Antlige und Lei 
ber fchon, deren Seelen aber von garftigen Unfchauungen und 
haͤßlichen Leidenfchaften erfüllt find, auf ihre Gefichter den 
Stempel diefer Seelenhäßlichkeit aufgedrüdt erhalten. Die Ein: 
flüffe, welche geläuterte äfthetifche Borftellungen wie der hau: 
fige Anblick fchoner Kunftwerke haben, find in diefer Hinſicht 
wol noch nicht genügend in Betracht geaogen worden. Man 
wird nicht leugnen wollen, daß manche füdliche Völker, wie 
die Stalienee und Spanier, im Allgemeinen fchöner gebildet 
iind als wir Hyperboreer (troß Goethe, der mit Recht ale 
der fchönfte und vollkommenſte Mann feiner Zeit betrachtet 
worden ift und betrachtet werden darf), und es dürfte doch wol 
nicht fo ohne weiteres in Abrede geftellt werden, daß hierzu 
der bäufige Anblick der zahlreichen ſchönen Madonnen: und 
Heiligenbilder doch aud fein Theil beitrage, wogegen in man- 
hen ebenfalls von Katholiken bevölkerten Landftrichen, in de: 
nen ed auf Weg und Steg von fragenhaften Märtyrerbildern 
wimmelt, eine auffallende faft durchgaͤngige Haßlichkeit und 
Roheit der Geſichts züge an der Bevölkerung zutage tritt. Hier 
hatten wir alfo einen praktiihen ingerzeig, der ſich aus einem 
Seitenparagraphen der Schüding’ihen Wiſſenſchaft ergibt, ob: 
[Kon die eigene Verfiherung unſers Geneanomiften, daß feine 
Wiſſenſchaft Leine eigentlich praktifhe Bedeutung babe, im 
Allgemeinen wahr ift; denn wenn fi Neigungen und Fahig⸗ 
keiten, felbft gewifie Eörperliche Gebrechen und geiftige Wun- 
derlichteiten nach einem beftimmten Raturgeſetz vererben, fo 
ließe fih dagegen auf praktiſchem Wege freilich nicht viel machen. 
In einem weitern Capitel zeigt der Berfafler an merkwürdi⸗ 

gen Beifpielen die Erblichkeit gewiſſer pſychiſcher oder phyfifcher 
Gigenihaften oder Abnormitäten, der trT NN der Blindheit, 
des Wahnfinne, der Reigung zum Selbſtmord, der körperlichen 
Schönheit (3. B. in dem berühmten, jetzt außgeftorbenen Haufe 
der Eourtenay), der ftarf ausgebildeten Unterlippe im babs- 
burgifhen Haufe, die zuerft von der Sagellonin Cimburga auf 
arimilion L vererbte. In dem altern 


innt Ihe Cuch wol noch, aber niemals Geide. (Der Bater 

ungelte von neuem.) Das Eonfiftorium und die Oberſchulbe⸗ 
herde verfigern zwar, daß Ihr Euer Brot habt, aber ich fehe 
Inder, daß wir fehr .oft Fein Stück Brot im Haufe Haben. 
VBeqhentags Kartoffeln ohne al und Sonntags zur Unter: 
kung Kartoffeln mit Salz! Und das nennen fie da oben 
Erst haben! Run ift mir aber gefagt worden, daß im Brote 
HM Yrocent und in der Kartoffel nur 3 Procent Nahrungsſt 
nöhelten ift, mithin bleibt Euch die Oberjchulbehörde, die Euch 
ins Brot oder buchſtaͤblicher gefagt ins Kartoffelums einfepte, 
kei jeder Kartoffel, die Ihr eßt, 17 Procent Rarungsftoff ſchul⸗ 
dig. (Ber Bater brach in ein herzliches Gelächter aus.) Macht 
dech der Dberfpulbehörde eine Mechnung! Auf das ganze Le: 
ka derauſchlagt, müßt Ihr ja foviel Brot berausbefommen, 
uf Iht vom dem Verkauf bald der reichſte Mann im Dorfe fein 
wöftet. Da haben die Rationalöfonomen, wie Ihr mir neu: 
ig rühltet, ausgerechnet, daß in unferm Lande täglich auf 
den Kepf im Durchſchnitt ein Pfund Fleiſch komme. Gi, ver: 
Hat fie do wegen Unterfihlagung bed uns rechtlich gebäß: 
ımden Untheild am allgemeinen leiisconfum! Bei der großen 
Kepfahl unferer Familie und bei der noch größern Freigebig⸗ 
kt unlerr Rationalstomnomen müßte Euch foviel Fleiſch nad» 
geleſert werden, daß Küche, Keller und Speiſekammer nicht 
Raum genug haben würden, es zu faffen. 

Trip Hat fih in Den Kopf gefept, Robinfon zu wer⸗ 
ven, und (ämuggelt fich aufs wohlfeilfte, nämlich ald Poft- 
Rad nah Semburg Durch, wo es ihm durch einen ihm 
mohlmelenden und manchen praftifchen Math ertheilen- 
den Kurfmann gelingt, auf dem Schiffe Amphitrite freie 
leberfahrt na) Amerika zu erhalten. Durch einen See⸗ 
farm nicht gewöhnlicher Art wird er an eine unbemohnte 
Iafel verſchlagen und fo fein Lieblingswunſch erfüllt. 

Des vierte bi6 zum neunten Gapitel bilden eine Art 
humoriſtiſche Robinfonade. Frig nimmt bie Inſel da» 
bad in Befig, daß er feinen Reifeflod im die Erde 
mit und fein Schnupftuch (blau mit weißen Blüms 
m) als Rationalflagge daran befefligt. Der fo in 
eig genommenen Inſel ertheilt er den Ramen Beutel. 
Ind, erflärt fi zu ihrem Kaiſer und entwirft eine 
Reichs. und Verfaffungsurtunde, die unter andern fol- 
gabe Paragraphen enthäkt: 

Artikel 6. Alle Unterthanen haben das Recht, in dieſem 
Saerrihe zu eriftiren. ... Artikel 10. Die NRationalflagge 
M blau mit weißen Blümchen, das Landeswappen ein Beutel 
(Madejüdel), doch oben nicht zugebunden. Artikel 11. Die 
Seren des Kaifers iſt unverleglih, die Perfonen der Unter: 
Hasen find verleglich. Wonach zu achten. Artikel 12. Ale 
ten Geſetze, die dazu nöthig fein werden, ein gehorfames 
BE zu haben, geben von Uns unmittelbar aus, und ver 
Rem Bir, Uns in diefer Hinficht durchaus Leinen Zwang 


Fir jept Hat dieſer Kaifer freilich noch keine andern 
\ en als allerlei munbderbares Gethier, das ſich 
Ih von fehr zahmer Beſchaffenheit zeigt, dba das Gift 
4 Reihen noch nicht auf die Thiere dieſer Inſel 
übergegangen fl. Nur die Affen, als dem Menſchen 
“Rd und Bocheit am nächfien verwandt, zeigen fich 
Im auffäffig umd verwickeln ihn in heiße Kämpfe, aus 
Dacn er mit Hülfe des Hundes Hektor als Sieger her- 
ht. Allmalig gelangt Frig auch zu menfchlichen 
Untertbanen. Er entdedit eine Aufternklippe, die er zum 
kiheregthum Aeinaufiria erhebt, und findet auf diefer 


e; 


67 


Klippe den Gapitin ber Amphitrite, Kriſchan Schroop, 
gerettet und in Gefellſchaft der Maria. Windelmeier, einer 
Paſſagierin. Sofort ernennt er den Sciffscapitän zu . 
feinem Marineminiſter, erſten Admixal feines Rede . 
und Generalinfpectos feiner fämmtlichen Häfen, Schiffs. 
werfte und Seefeſtungen. 

Eine noch folgenreichere Beregpebition: wirb durch 
einen fonderbaren Zufall veranlaßt. Gines Tags tzeibt 
eine Flaſche an das Ufer, die ein Blatt Papier durch⸗ 
(dimmern läßt. Zeig zerſchlaͤgt die Flaſche, entzallt das 
Blatt und erkennt zu feinem großen Erſtaunen barin 
einen Brief des Erbfchulgentochter von Schnipphaufen, 
Beate Pipermann, worin fie ihm fhreibt: daß fie es 
ohne ihn in Schnipphauſen nicht mehr babe aushalten 
fonnen und daß fie ihm in Begleitung Peter Sitje's, des 
Nachtwächterfohne, nachgeveift ſei. Unglüdlicherweife fei 
das Schiff, auf welchem fie fih mit Peter Silje befinde, 
eben im Begriff unterzugehen, und fo babe fie nur noch 
Zeit, diefe paar Zeilm duch Peter auf das Papier 
werfen zu laften und einzukorken, um ihm von ihrem 
Schickſal Nachricht zu geben. Am Schluſſe bed Briefs 
erklärt fie ihm übrigens, um ihn zu tröften, daß fie von 
ber Seekrankheit verfhont geblieben fei. 

Frig Beutel rüftet nun eine Geeerpeditien aus, um 
die vielleicht doch Gerettete aufzufsuchen, und erreicht auch 
nach wenigen Tagen eine gebirgige Inſel, wo er das 
Gluͤck Hat, die Erbſchulzentochter und noch 100 beutfche 
Landsleute nebft einem italienifhen Sänger Raderino 
Maderini aus ben Händen blutgieriger Wilden zu be 
freien. Er erhebt nun dieſe neu entdedte Inſel unter 
dem Namen Pipermannland zu einem SKönigzeiche, er⸗ 
nennt Peter Silje zum Minifter ber geiftlichen unb 
Eultusangelegenheiten und den Schiffswundarzt Winkerle 
zum Minifter der Medicinalangelegenheiten, errichtet Hof⸗ 
hargen, fliftet Orben und vermehrt die Infel, indem er 
fi auf die Infuforienzucht legt, in wenig Zagen um 
mehre Duadratmeilen Landes. Beate chelicht er und 
ſegnet felbft feine Ehe ein. Mit der Kaiferin, feinen 
Miniftern und dem größten Theil der befreiten Lands⸗ 
leute begibt ex fich wieder nach Beutelland, um bier feine 
Reſidenz für immer aufzufchlagen, ben Staliener Made: 
rino Raderini, auf ben er eiferfüchtig fein zu müſſen 
glaubt, läßt er als Statthalter auf Pipermannland zurüd. 

Nah einiger Zeit fendet er mehre Berreue auf 
Bummibooten nad Pipermannland, um ben bort beſtell⸗ 
ten Raifermantel nebft Krone, Reichsſcepter und Reichs⸗ 
apfel abzuholen, aber es dauert lange, ehe einer derfelben, 
Kriſchan Schroop, in Begleitung eines Pipermanmländers 
zurückkehrt mit ber traurigen Nachricht, daß ſich der 
heimtüdifche Rackerino Maderini empört und auf Piper- 
mannland die conflitutionelle Monarchie ausgerufen habe. 
Es kommt aber noch ärger. Jener nach Beutelland mit 
berübergefommene Pipermannländer ift ein Verraͤther, 
und noch in bderfelben Nacht wird die Kaiferin ſammt 
der Meinen Prinzeſſin Cigarvetta nen dem Italiener, ‚der 
fogar ein Reapolitaner if, entführt. Yrig Beutel fchnaubt 
Mache. Über ein entfeglicher Tornado oder Wirbelwind, 
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ten und Wahren, in Betreff feiner giisftichen Anwendung der 
soßen chriftliden Principien der bürgerlichen Gleichheit und 
eiheit.“ Es wird fogar behauptet, daß Bein Zeitalter eine f 
große Zahl von „hommes sup6rieurs’ hervorgebracht habe 
ld das unferige. Die „jeux de bourse” unferer Zeit werden 
als Kleinigkeiten betrachtet, die im Grunde gar nicht der Rede 
werth feien. Es wird Iobend hervorgehoben, daß die Geſetz⸗ 
ebungen „s’'uniformisent”. Es wird angedeutet, daß bem 
shigen Herrfcher Frankreichs die Löfung des Problems geluns 
gen fei, der Welt die Segnungen des Friedens und des Kriege 
zugleich zu verfchaffen. Es wird in einem andern Artikel den 
Schriftftelern und Dichtern vorgeworfen, daß fie undankbar 
fein, wenn fie in das Anathem mit einftimmten, welches die 
Philoſophen (don denen man in den officielen Kreifen Frank⸗ 
reichs jept ebenfo wenig wiffen will als zur Beit des erften 
Rapoleon von den „SIdeolonen’) über den Krieg zu fällen lieb: 
ten, und es wird in gewohnter Weiſe dabei auf das Zeitalter 
des Sulius Caͤſar und ded Octavian eg genommen, wo 
unter Waffengelärm und Eroberungen die Beredtfamkeit und 
Poeſie geblüpt Hätten. An diefer Anficht, für die ja jo Man⸗ 
ches ſpricht (obſchon z. B. zu Auguftus’ Zeit die eigentlich 
Priegerifche Aera der Römer bereitd vorüber war), fort uns 
befonders die beftimmte bonapartiftifch = militärifhe Tendenz; 
auch könnte man auf diefem Wege dahin gelangen, Blut: 
ftenen und Griminalfälle aller Art preiswürdig zu finden, 
- weit. fie der Phantafie der Poeten zur Befruchtung und ihren 
Dichtungen häufig zum Gegenftand dienen. Kand doch jüngft 
ein deutiches und zwar der Demokratie zuneigendes Blatt ge 
rade in der Leberfüllung der Gefängniffe und Zuchthauſer ein 
Merkmal vorgefährittener Sefittung! 


Sobineau’s Werk über bie menſchlichen Racen. 
Ban %. Sobinenu’s Werk „Kssai sur l'inégalité des ra- 
ces hamaines”, deſſen gelegentlih unfere Blätter fchon in 
Hr. 1 f. 1855 gedacht haben, ift nun auch der dritte und vierte 
Band und damit der Schluß des Werks erfchienen. Der Ver⸗ 
fafier behandelt darin die Urvölker Europas, zuvörderſt dieje⸗ 
nigen, die ex „‚femitifiste‘ nennt, weil fie nach feiner Annahme 
einen ſtarken femitifchen Einfluß erlitten hätten; fodann dieje⸗ 
nigen, welche er unter dem Namen der weftlichen Civilifation 
begreift. Zu den erftern rechnet er die Thrazier, Süyrier, 
Etruöter, Sberer u. |. w., zu den lettern die Slawen, Ger: 
manen, Skandinavier, fodann die amerifanifchen Urbemwohner. 
Man fieht fchon aus diefer Anordnung, daß der Berfaſſer, 
der ſich Übrigens mit ben betreffenden Schriften der Englaͤn⸗ 
der und Deutfchen wohl vertraut zeigt, in feinen Hypotheſen 
etwas gewagt und willkürlich zumerde geht. Seine frühere 
Anſicht, daß die Kreuzung ber Völker erſt ihre Eigenthümlich⸗ 
keit und dann fie ſelbſt zugrunde richte, und daß die neuern Völker, 
feit langem auf der Bipfelhöhe ihres Dafeins angelommen, 
einer langen und traurigen Zeit bed Berfalld entgegengeben, 
Ir er auch in diefen neueften, übrigens viel Anregendes ent- 
tenden Bänden durchzuführen. Bollgraff in Marburg frheint 
in feiner „Polignoſie und Polilogie”, auf die wir noch zu 
ſprechen kommen, im Wefentlichen einer ähnlichen uf au 
Yuldigen. ® 
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Die 3. SEnflage 
son GutRow’s „Die Räte vom Geifle“ volffläudig. 


Beipanbig ift erichienen und durch alle Buchhandiungen 
zu beziehen: 


Gutzkow (K.), Die Ritter vom Geifte. 


Roman in nem Büchern. 
Dritte Auflage Neun Bände. 8. Geh. 
Sechs Thaler. 

Diefer geftaftenweiche, [ebene Roman, ein Beitgemälde 
von geſchichtii em und v em ertie eine der bedeu⸗ 
tentften Erſcheinungen der Pe Veutfepen Literatur überhaupt, 
wovon raſch zwei Auflagen vergriffen wurden, ift jegt in ber 
vom Dichter gründlich revidirten britten Auflage voliſtaͤndig 
erſchienen, und zwar gu einem gegen früher faft um die Hälfte 
billigern Preife. Durch diefe Bolksausgabe wird der oft aus⸗ 
geraden: Wunſch exfült, das berühmte Werk dem Privat 

elis: ne noch mehr zugänglid gemacht zu ſehen. Auch elegant 

e &remplare des Werks find (im Preife von 8 Thlr. 
—— duch alle Buchhandlungen zu erhalten. 


Leipzig. im Januar 1856. 
F. A. Brockhaus, 


Im Berlage 1 3 8 SC. Brockhaus iu Leißzit 
ſechen und wech alle Buchhandiungen zu begiehen ; 


—E 


Georg Waſſhington's. 


Bon Wafington Irving. 


Aus dem Englifchen von dem Üeberfeger der Werke Pres- 
con’s. Grfter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 


’ —— neue Biographie Georg Waſhington's von Waſhing⸗ 

ug, das neueſte Werk des beriihmten amerikaniſchen 
—— — Lab, ewig auch in Deutfchland lebhaftes Inter- 
eſſe und zahlreiche Lefer finden wird. Der erfte Band ift jetzt 
teßftändig und werden die fernern zwei Bände fofort nad) ihrer 
Serifientlihung gleichfalls in deutfcher Ueberfegung ericheinen. 











Bei F. X. Ge Boat in Leipzig I afhienen und dur 


Buhhhandlungen zu er 
Aus den ®n apieren einer Berborgenen. 
Zwei Theile. Zw 


eite vermehrte Auflage. 8. 1852 —56. 
Sch. 4 Thlr. Geb. A Thlr. 20 Ngr. 
von ann s fagt in einem Vorwort 
Hr. Frag dar Mr 3.. 


ja dieſem ber gewidmetm, m 

weiter vermehrter — erfchienenen Werke: „Es 

# die Frucht eines Lebens, reich an Freude und Schmerz, wie 

—* ein liebendes ders aus der Hand feines Gottes zwar an- 

‚ aber deshalb Fe nicht weniger tief und lebhaft em- 

abe! wie fie ſich An in ein Leichtbewegten Phantaſie 
um) fen —A zu tiegerm Rachdenken anregen. “ 






&oeben erfchien in meinem — ms iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhal 


Hiſtoriſches Taf chenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. Stebenter Jahrgang. 12. Cart. 2Thlr. 15 Rgr. 


Inhalt: I. Die Gründung des englifhen Reichs in Indien. 
Ven K. F. Neumann. — TI. Peter Paul Rubens im Wir: 
tungskreife des Staatsmannes. Bon K.%. Kloſe. — III. Kurze 
Ueberſicht über die Gefchichte der Nöolafifhen Philofophie. Bon 

. Attter. — IV. Suftao TU. und die pofitifgen Parteien 
Schwedens im 18. Jahrhundert. Eee Abtheilung: Schweden 
in der fogenannten Freiheitszeit. Bon E. Herrmann. — 
V. Hiftorijch spolitifcye Geſpraͤche, wie man fie hört und führt. 
Riedergefhrieben durch F. von Maumer. — VI. Die orien» 
talifche Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. Eine 
weitere nefhichtlice Studie zur vergleihenden Politit. Bon 

I. W. Zinkeifen. 





„Die Erte Kol En e des Ein erndf — (10 Fer 


* eriker bie fechöter —E (1850 — 55) Feten 1 jeder 
Ihr. 15 N Nor. 
Eeipzig, im Sanuar 1856. 
SR. Brockhaus, 


Soeben erſchien Hi H. Schindler in Berlin: 


Sternbera'’s Erinnerungsblälter. 
- Sweiter 


12. leg. geh. Preis 24 Ser. 

Die Memoiren des Verfaſſers berühren in diefem 16 
unter Underm ben Baron u N — aber 4. S. * 
—ã General von Manderſtierna kt Ba 

mann, die Paalzow, Gräfin * en &harlo . 
Bagn, Fanny Lew , Auerba6 








Im Verlage von F. A. Brocdhaus in Leipzig erſchien fo: 
eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Liebe, Wein und ‚Randerlei. 


Herſiſche Lieder nah D hami” 8 Text zum erfim mal 
deutfch gegeben af Morig Wickerhauſer. 
8. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1Thlr. 


ne Sammlung der anmuthigſten lyriſchen Gedichte des 
—* perſiſchen Dichters i m poetifcher beutier 
Deberfegung, allen Kueunden orientali Poeſie ge 
willkommene Gabe. Vorausgeſchickt iſt —R* uaee de 
den Dichter. Der Ueberfeger, als Orientaliſt rühmlichſt be- 
kannt (Profeflor der oriensalifhen Sprachen in Wien), hat das 
Berftändniß durch kurze Anmerkungen rider u und ein „Schluß⸗ 
wort” hinzugefügt. 


feine ehemalige Gattin Beate als: Kelinerin in einem 
abylifchen Wirthehauſe und macht aus Beiden ein Paar. 
Dann geht es zur Eroberung von Konftantine, die Frig, 
nachdem die Franzoſen zurüdgefchlagen worden, mit fei- 
ner von ihm errichteten Löwengarde bewerkſtelligt. Waͤh⸗ 
rend des Sturms hat er nur noch ſoviel Zeit, ſein in 
Waſhington gegebenes Verſprechen, dem nordamerika⸗ 
niſchen Präſidenten von ber Breſche zu ſchreiben, zu 
erfüllen und mit Bleiſtift die Worte aufs Papier zu 
werfen: „Herr Praͤſident! Vierter Sprung mit den 
Zöwen gerade über dem Hauptthor von Konſtantine! 
Alles gewonnen! Prig Beutel und die Vereinigten Staa- 
ten for everl’’ Er übergibt das Blättchen dem gerade 
zufällig am Wege ftehenden Pofiboten, und der Präfi- 
dent hat, wie wenigſtens Fritz Beutel verfichert, hier⸗ 
durch eine halbe Million Dollar gewonnen. Damremont 
ftirbt an einer Wunde, verheißt aber unferm Helden vor- 
her noch den Marfchallsftab, der auch nach einiger Zeit 
richtig in Konftantine eintrifft, aber von Damremont’s 
Nachfolger im Commando unferm Helden unterfchlagen 
wird. Sa, der neue Generalgouverneur bedient fich des 
für Fri Beutel beflimmten Marfchalleftabs als Spazier- 
fio@, worüber e6 auf den Wällen von Konftantine zwi⸗ 
fhen Beiden zu einem Nencontre kommt, welches Frit 
veranlaßt, fi) heimlich aus dem Staube zu machen und 
auf feinem Reitlöwen gerade auf den Mittelpunkt von 
Afrika loszufprengen. 

So gelangt Frig nach) Tombuktu, wo er fich bei ber 
Polizei durch einen inzwifchen von der oberſten franzoͤſiſchen 
Militärbehörde gegen ihn mitteld Taubenpoſt exlaffenen 
Steckbrief legitimirt, fich auf der Univerfität infcribiren läßt 
und afrikaniſches Necht bei dem großen Rechtsgelehrten 
Ziburri hört. Ein Ungefähr führt unfern Helden mit 
der Königin Krikikara zufammen, die fofort ein Auge 
auf ihn wirft, ihn zu ſich befcheiden läßt und ihm ihre 
Hand anträgt. Frit Beutel wird nun Königin-Gemapl, 
läßt fih, um doch fonft noch etwas zu fein, zum Doctor 
ber afrikaniſchen Rechte promopiren und organifirt ben 
Staat Tombuktu nach conftitutionellen, aber fehr ver- 
gnüglichen Grundfägen. Als fehr nachahmungswerth 
empfiehlt fich für europäifche Staaten Eriß Beutel’ Ein- 
richtung, wonach jeder Tombuktuer einen auf feine Perfon 
lautenden &tedbrief gegen Gebühren erheben mußte, 
fodaß, wenn er ein Berbrechen beging, der Gtedbrief 
fhon fertig auf der Polizei lag. Auch verordnete Frig, 
daß jeder Tombuktuer vor der Bruft ein meflingenes 
Schild tragen mußte, worauf fein Name und fein Stand 
verzeichnet waren, fobaß zu jener Zeit Jedermann in 
Tombuktu wußte, wer Jedermann war. rip Beutel 
verfichert, daß Tombuktu unter ihm ein Mufterftaat war, 
wie man ihn leider heutzutage nicht mehr findet. Leider 
aber wurde Yrig von bem inzmilden von ber großen 
Tour zurüdigelehrten Prinzen Känkrino, bem Eohne der 
Krikikara aus erfier Ehe, verbäcdhtige, mit der Tänzerin 
Nefa ein Verhältniß zu unterhalten, und die Königin 
beſchließt nun ein Rachewerk, welches ihr und ihrer 
Hauptſtadt den Untergang bereitet, währenb ber allen 


Gefahren gewachſene Brig der emtfeplächen Sataficape 
nicht nur entgeht, ſondem durch fie aufs ſchnellſie in 
das Königreich DMacomaco befördert und feinem nicht 
wenig erflaunten Freunde Peter Gilje, der gerade anf 
ein hamburger Theaterjournal in Gentralafrita Praͤnu⸗ 
meranten fammelt, in die Arme geführt wird. Beide 
beſchließen nun, fi nad der Hauptſtadt des Reicht 
Macomaco zu begeben und bier ein Gentralorgan für bie 
mittelafrifanifchen Bühnen zu "begründen. 

In Macomaro verflechten ſich die Theater⸗ und bie 
Staatsangelegenheiten in fehr wunderbarer Weiſe. Die 
Favoritfängerin des Sultans Piefado, Angela Glabafte- 
roni, die furdtbare Nivalin der Miranda Cleiſterazzi, 
ift mit einem Nebupringen durchgebrannt, Pieſacko hat 
fie mit Gewalt aus ber Hauptſtadt der Nebus abholen 
laffen und es kommt barüber nach fo und fo viel Ulti- 
mata und Ultimatiffima zum Kriege zwifchen dem Reiche 
Macomaco und ben Nebus. Das ift der Boden, auf 
dem Prip Beutel's Weizen blüht. Der Sultan Pie 
ſacko, der fein Anderer ift als Fritzens Jugendfreund, 
Hans von Piefad, jegt aber in einer auf chemifchem 
Wege ſchwarz gefärbten Haufenblafe fiede, bat au viel 
mit Iiheaterangelegenheiten zu thun, um Die geeigneten 
Vorkehrungen gegen die anftürmenden Rebus zu treffen, 
und in dieſer Noth wendet man fi an Fritz, der fid 
plögih aus einem Theaterjournaliften und Sommer⸗ 
theaterdirector zum Generaliffimus des Reiche Macomato 
erhoben fieht. Er befiegt die Nebus, die eine gefchwänzte 
Negerart find, indem er ihnen auf eine fchlaue Weife 
zur Nachtzeit die Widelfhwänze abfchneiben läßt, und 
wird nun nach dem Dorfe, wo er fie zulegt aufs Daupt 
flug, zum Herzog von Quiquamqui ernannt. Leider 
bat er aber häusliches Unglück. Die Zänzerin Rofa 
aus Tombuktu hat fich wieder zu ihm gefunden und be 
gehrt von ihm geheirathet zu fein, worauf er jedoch nicht 
eingeht. Als er eines Abends nad) Haufe zurückkommt, 
fale ihm ein filberner Teller in die Augen mit eine 
Glasglocke darüber und einem Zettel daneben, in welchem 
ihm Rofa mit eigener Hand fchreibt, das gebrochene Herz, 
welches ſich unter der Glasglocke befinde, fei ihr eigenes, 
das fie fi) aus der Bruſt herausgeriffen habe und ihm 
zum ewigen Andenken binterlafie, daß fie jedoch nun 
eilen müſſe, fi unter dem Palmenbaum Hinter Frigens 
Wohnung einzufharren. Hierzu kommt ein Zerwirfniß 
mit Piefado, herbeigeführt durch beflen Unternehmen 
eines centralafritanifhen Nationalparlaments und durch 
eine franzöfifche militärifhe Geſandtſchaft aus Algier, 
und Srig Beutel verläßt infolge aller dieſer Umftänbe 
heimlich die Hauptſtadt von Macomaco. 

Sein Reitftrauß ſeht ihm in der Libyfchen Wüfte vor 
einer bisher unentbedt gebliebenen Pyramide ab, beren 
Inneres er betritt, um fi darin häuslich einzurichten 
und ſich eine zeitlang ernften Gontemplatiowen binzugeben 
und hieroglyphiſche Studien zu machen. Ein opbag 
mit einer weiblichen Mumie feffelt feinen Blick; er halt 
bie Mumie gegen das durch eine Fenfteröffnung fallende 
Sonnenlicht, und bie Munde nieft, weil ie das. Son⸗ 
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nicht vertragen Bann, und bebaut füch ſchsuſtent 
Brig Profit ſagt. Almaͤlig kehrt die Mumie 
wg ins Leben zurüd, wird von Frig durch den Duft 
dur von ihm aufgeweichten Lotosblume am Leben er 
ylım unb erzählt ihm ihre Lebensſchickſale. Sie war 
die Xochter jenes Pharao (Prinzeffin Pumphitta nennt 
iin Rhammuris 111.), bei welden Potiphar Käm- 
wre war. Mit dem keuſchen Joſeph hatte fie ein 

Bicbesverhältnif, und als dieſer infolge ber Ge 
Witte meit ber Madame Potiphar, die von der Prin- 
zeſin als eine böfe Sieben gefchildert wird, ins Gefäng- 
af geworfen wurde, trat fie vor den Pharao, ihren 
Vater, und erflärte ihm, Joſeph Heirathen zu wollen, 
et es würde nicht ‚gut. Der Pharao braufte auf und 
aflärte feinerfeite, eine folhe Mesalliance niemals zu- 
geben zu wollen. Pumphitta flürzte ſich aus Verzweif⸗ 
ang in die Fluten des Nils, wurde ald Leiche aufge 
Kiht, einbatfamirt, und der Pharao fepte ihr nun „als 
um Dpfer eines unglücklichen Misverſtändniſſes“ einen 
onen Denkſtein in der Pyramide. Im Berlaufe ber 
Geihichte erklãrt die Mumie unferm Helden, daß, wenn 
ex gehe, fie ihm in die weite Welt folgen werde; als 
Liefer ich aber deffen weigert, fchrumpft fie aus Ber: 
ssechtung wieder zur Mumie zufanmen. 

Bald erblicken wir Frig Beutel in Kairo, wohin er 
in Begleitung mehrer von ihm gezähmter Nitungeheuer 
gelsmumen ift und darüber in Gonflicte mit der ägypti⸗ 
(en Polizei geräth. Der Vicekönig hört von ihm, läßt 
üha su einer Audienz beſcheiden und macht ihm den Vor⸗ 
ſleg, ihm Für feine drei Ungeheuer ebenfo viele aus⸗ 
Tangirte Weiber aus feinem Harem abzutreten. Der 
Biretinig laßt ihm eins dieſer Weiber fofort zur Probe 
weiren und Fritz Beutel erfchridet nicht wenig, als er 

m Im feine frühere Gattin Beate, fpäter verehelichte 
rot, erkennt. rip macht nun, daß er aus 

Hegypten fortkommt, hat jedoch vorher noch eine Unter- 
erbung mit dem Bicefönig, ber ihn als den berühmten 
Herzeg von Quiquamqui erfucht, fein Incognito abau- 
Segen und, ba bie orientalifche Frage täglich größere Di- 
menfieuen gewinne, den Dberbefehl über die ägyptiiche 
Zandmacht anzunchmen. Kris ſchlaͤgt das jedoch für 
zjeyt aus, da ihn dad Heimweh, durch eine Kata Mor⸗ 
gena in ihm erwedt, nad Haufe treibt. Unterwegs un- 
eerläft er jedoch nicht, in Neapel einen interimiftifchen 
Aufenthalt zu nehmen. Er tritt bier als rufüfcher Fürſt 
auf und gibt Diplomatifche Diners und „veſuviſche Nächte“, 
meiche die Aufmerkſamkeit des Zaren auf fich ziehen. Er 
fol zum Überfüchenmeifter in Petersburg gepreßt werden, 
wird vom ruſſiſchen Geſandten in feiner Billa überfallen 
entführt, überliftet unterwegs jedoch feine Ebcorte, 








X 
entſchlũpft und verbirgt ſich in einem Todtengewölbe zu 
Berzara, wo er ein fchauerliches Abenteuer erlebt. Gr 
Sehe zum, weil ja doch der kuͤrzeſte Weg zwiſchen zwei 







die gerade Linie fei, auf der Landkarte mitten 
das Lombardiſch;Venetianiſche Königreich und bie 
mie inte einen dien geraden Strich und be 


Diele Mouse genen einzuhalten. Gr macht. dies 


mögüch, wie er Alles möglih met, und gelangt fe 
nach Leipzig, von wo er unter Anderm auf die Ein⸗ 
Ladung des Kaiſers Barbarofia einen Abſtecher nad) dem 
Koffhäufer mat. Er bat mit dem Rothbart eine po- 
litiſch wichtige Unterredung und wird von ihm zum Chef 
eines von Barbaroffa errichtesen Beheimbunds ernannt, 
beffen eigentliche Wirken erft mit der Löfung der orien- 
talifhen Frage beginnen fol. Bald darauf erbliden wir 
Brig in feinem Heimatdorfe Schnipphaufen. Frig erzählt: 
als ih mid Schnipphaufen näherte, ſchaute ich vergebens 
nach meinem lieben alten hölzernen Kirchthurm aus; aber wol. 
erhob fi) aus der Mitte des Dorfs ein dünner fteinerner Bau, 
mit einer ſehr kurzen fteinernen Pyramide darauf, flankirt von 
vier ganz Beinen Thürmchen, bie man als Spielzeug hätte in 
die Taſche fteden können. Diefer Steinpfeiler folite ohne Zwei⸗ 
% einen Kirchthurm im modern gothifhen Geſchmack vorftellen. 
ud alles Uebrige fand ich verändert. Wergebens fah ich mid 
nad der Planke um, jenen Bretern, womit mir in meiner 
früpeften Kindheit die Welt an diefer Stelle vernagelt zu fein 
ſchien; vergebens nach dem Frofchteich! er mar ausgefüllt, und 
ich ftellte trübfinnige Betrachtungen darüber an, welches Schick⸗ 
fal meine lieben Freunde, die Fröſche, betroffen haben moͤge. 
Dur die Hinterthür begab ich mich in den hberrfchaftlichen 
Park und fuchte vor allem nad) meiner Adams und Evagruppe. 
Eie war nicht mehr vorhanden. Un ihrer Stelle ftand der 
elegante Bronzeabguß einer Canova'ſchen Venus mit dem Amor, 
und ich hörte fpäter, daß man feit der Aufitellung diefer ver: 
führerifhen Gruppe leider eine Verſchlechterung der Sitten un- 
ter der Dorfbevollerung wahrnehme. Won dem alten, in ſei⸗ 
ner Verworrenheit und feinem Zerfall fo malerifchen Schloſſe 
erblidte ich nit eine Epur mehr. Ein vierftödiges kaſernen⸗ 
artiges Gebäude mit einem hohen Dampfichornftein‘, weldyer 
dem modernen gothifhen Kirchthurm weit über die Echultern 
reichte, erhob ſich an deffen Stelle. 

Ih ertundigte mich bei einem auf dem Hofe ftehenden 
Manne nad) dem Baron von, zu und auf Schuipphaufen. 
Der babe feit Jahren Bankrott gemacht und das Gut fei einem 
jüdiſchen Geldmakler, der ihm Lie Eapitalien gekündigt, in die 
Hande gefallen; das Schloß fei nun eine Kabrif, und der 
jegige Befiger Iche meift in der Hauptftadt und komme nur 
fehr felten nah Schnipphauſen. An diefen Reuerungen I 
ich, daß ich inzwifchen alt geworden war; bie dahin hatte mi 
diefer Gedanke noch nicht befchlichen. Ich blidte in den Hof 
teih, worauf einige Schwäne ſtolz hin⸗ und herſchwammen, 
und ein ziemlich ältliches faltenreiches Geſicht, Leider mein eige⸗ 
nes, blickte mir daraus entgegen. Ich trat fremd vor mir 
felbft zurüd. 

Lange ftrich ich tief in Gedanken und doch ohne zu denken 
um das Fabrikgebaͤude und im Park umher; ich Eonnte mid 
nicht überwinden, das Schulhaus aufzufucden, worin id und 
mein Großvater und Urgroßvater das Ficht diefer ziemlich mir 
ferabeln Welt erblickt hatten. Ich Pam mir wie ein ganz an» 
derer Menich, mein ganzes Leben mir wie em Traumbild vor. 
Endlich entjchloß ich mich und richtete meine Schritte nach dem 
Schulhauſe. 

Hier erzählt ihm die jetzige Frau Schulmeiſterin, daß 
feine Aeltern und feine ſämmtlichen elf Geſchwiſter be⸗ 
reits im Grabe lägen. Zwei feiner Brüder hätten auf 
dem Kirchthurm Schwalbennefter ausgenommen; da fei 
ber eine ausgeglitten, babe den andern am Node ge- 
faßt und ihn mit hinabgezogen. Unglüdlichermweile feien 
zwei andere Brüder unten geflanden und jedem fei einer 
der Brüder, die vom Thurme fielen, gerade auf den 
Korf geftürze. Alsdann habe der fünfte Bruder Heu 
auf der Schulwiefe gemäht, aber leider nicht bemerkt, 
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daß die ſechs Schweftern Hinter dem langen Graſe faßen, 
und ihnen allen mit einem einzigen Diebe der Senſe 
die Köpfe abgefchlagen, worauf er aus Verzweiflung fich 
felbft die Senfe an den Hals gefegt und dieſen abge 
fhnitten habe u. f. w. Fritz Beutel, der auch gerührt 
fein kann, begibt fih nun auf den Kirchhof, fept fich 
auf das Grab feines Vaters, lieſt die frommen Infchrif- 
ten und Gefangbuchöverfe voll Rührung, erinnert fidh 
aber an feinen Grundfag, wonach der Menih nur fo 
lange lebe, als er handele, und reißt fih mit Gemalt 
aus feiner trüben Stimmung, um wieder in die weite 
Welt zu gehen, da ja doch Deutfchland der Boden nidt 
fei, auf dem ſich feine Fähigkeiten volllommen zu ent 
wideln vermödhten. 

Im nächſten Eapitel, beffen Inhalt durch daB an- 
geblich Barnum'ſche Motto angebeutet wird: „Die Menſch⸗ 
beit theilt ſich in zwei Hälften, von denen die eine ſchwin ⸗ 
delt, die andere ſich beichwindeln läßt‘, erbliden wir ihn 
wieder in Neuyork, mo er feine Auswanderer, die frei- 
fi ganz eigener Art find, ausftellt und damit gute Ge⸗ 
fhäfte macht, mit Barnum zufammentrifft, der Beecher⸗ 
Stowe für freied Theetrinken „Onkel Tom's Hütte” 
fhreibt und durch ein von ihm errichtete® Heirathsbureau 
wieder mit Beate und dem Prinzen Knitſchogarsk in 
Berührung kommt. Mit Gummibahn, deren Eonftruc- 
tion im Bude befchrieben wird, reift er von Neuyork 
nah San⸗Francisco und von hier durch das Stille Meer 
nah Kalkutta, nicht ohne unterwegs bei der Königin 
Domare vorzufpredhen, die ihm verfchiedene Geftändniffe 
macht. In Kalkutta lebt er als Nabob, als plöglich 
eine Deputation aus Zibet mit dem großen Reichselefan⸗ 
ten erfcheint und ihn erfucht, tibetanifcher Dalai- Lama 
zu werden. Es hatte fi nämlich in Tibet das Gerücht 
verbreitet, daß Gott Buddha abermals eine Incarnation 
erlebt habe und daß Frip Beutel diefe Incarnation fei. 
Fritz fchließt mit den tibetanifhen Großen einen Contract, 
nur fügt er der Bedingung, daß er fich Feiner Lüge 
ſchuldig machen dürfe, die Claufel Hinzu: ‚außer wenn 
er Zemanden fände, der feinen Zügen aud Glauben bei- 
meſſe.“ Als Dalai- Lama verrichtet er feine Functionen 
mit folhem Anftande, daß ſich die Frauen geftehen, ein 
fo fchöner Dalai- Lama müffe auf der Welt nicht mehr 
gefunden werden; auch verjüngt er fih durch bie vor- 
gefchriebene Diät und den reinigenden Genuß von Ge- 
birgsfräuterthbau, aber er finder dieſes Leben zu 
langweilig und ergreift die nächfte Feierlichkeit ale Gele 
genheit, auf dem großen Himalayaadler den ihm ver- 
wundert nachblickenden Zibetanern zu entfchweben. Frit 
Beutel erzählt weiter: 

Bald erblidte ih China unter meinen Füßen. Diefes 
ebene Land kam mir aus diefer wahrhaften Vogelperſpective 
vor wie ein Ripptifch mit allerlei zierlich gearbeiteten Pug: und 
Spielſachen. Hier ein yeradlinige® Kanälen, darüber ein 

erliches Brütchen, dort ein Gärtchen mit verftugten Zwerg: 
umchen, bier ein Pagödchen, wie aus Pappe geichnigt, dort 
ein Häuschen mit Heinen Glöddhen daran, hier ein Haufen 
Chinefen, die wie gypſene Plippchen ausfaben und einander 
mit ihren kahlen bezopften Köpfen zunidten, dort ein Man- 


darinchen, der einem SBerbre em einige mit 
Bambusröhrchen verabreichte ara —** ne gemichtie 
ein Schaͤlchen Thee ſchlürfte. Die in regelmäßige Quadrate 
—8 Städte erſchienen mir wie Schachbreter und die Men 
hen darin wie elfenbeinerne Schadhfiguren, und ich erwartete 
immer, daß ſich zwei Rieſen, der eine an dieſes, der andere 
an jenes Ende der Stadt fegen und das Spiel mit den Fig ' 
hen beginnen würden. 

Fritzens Adler läßt ſich gerade in ben kaiſerlichen 
Särten von Peking nieber, wo Fritz von zwei Mandari⸗ 
nen getroffen wird. Der Kaifer, der gerabe im Opium 
collegium ift, Laßt ihn fofort zu fich entbieten und ihm 
die Alternative ftellen: entweder ihn, den Kaifer, nieder 
zurauden und dann Gemahl feiner funfzigältefien Toch⸗ 
ter, der Prinzefin Sitſch⸗Li⸗Fi, zu werben, ober falls 
er vom Kaifer niedergeraucht würbe, fich einfach köpfen 
zu laffen. Natürlich raucht Fritz Beutel den Kaifer nie 
der, beirathet die Prinzeſſin Sifch-Ri-Fi und wird zum 
Minifter der äſthetiſchen Angelegenheiten ernannt, die 
ſehr barnieberliegen und zu deren Hebung er ein nad» 
ahmenswürdiges Edict erläft. Indeß da er fich weigert, 
fih das Haupthaar fcheeren zu laffen und feinen andern 
als einen ihm am Rockkragen angenähten Zopf zu tragen, 
bricht eine Revolution los, vor ber Frip ausweicht, in 
feiner Privardfhunfe den Fluß bis zu feiner Mündung 
immer abwärts fahrend. Bier findet er feine beutellän- 
difche, verloren geglaubte Tochter Cichoria Cigarretta, 
weiche unterdeß Königin der Infel Tua Hateine gewor⸗ 
den ift und ihn auf einem mächtigen fliegenden Fiſch nad) 
Auftralien rettet. Er macht in Melbourne die glänzend- 
ften Gefchäfte ald Goldgrüber, als er plöglich einen mit 
N (fammt Krone barüber) gezeichneten Brief von Paris 
erhält, worin er von einer höchſten Perfon aufgefodert 
wird, alles ihm von Frankreich angethane Leid zu ver- 
gefien und ſich nach Konftantinopel zu begeben, um an 
dem Kampfe der mweftlichen Givilifation gegen die öftliche 
Barbarei theilgunehmen. 

Mit gewohnter Schnelligkeit trifft Fritz Beutel in 
Konftantinopel ein, wo ihm ber franzoͤſiſche Geſandte er- 
öffnet, daß er zum Ober⸗Geheim⸗Feldmarſchall ernannt 
worden fei. Leider müffe er erft nad Paris um einen 
neuen Marſchallsſtab fehreiben, denn der alte, im Feſtungs⸗ 
graben von Konftantine wiederaufgefundene fei von feinem 
Meinen Sohne Louis als Stedienpferd benutzt, zerbrochen 
und von feiner Frau im Kamine verbrannt worden. Der 
Geſandte bedauert bie höchlich, da dieſes untoward event 
nur zu geeignet fei, in Deutfchland eine Höchft ungün- 
flige Meinung über die Führung der orientalifchen An- 
gelegenheiten zu verbreiten, und erbietet fidy zu jeder Be- 
nugthuung, auf bie Brig jedoch verzichte. Er bat dar- 
auf eine Eonferenz mit den türkifchen Miniftern der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten und bes Kriege, und befragt, 
was er von der orientalifhen Yrage im Allgemeinen 
halte, geht Frißz bis auf das Peigenblatt der Mutter 
Eva als die erfle und reinfte orientaliihe Frage zurüd 
und bezeichnet al6 ben Kern der Ungelegenheit in ihrem 
jepigen Stadium bie Norhwenbigkeit, bie Öftliche Bar: 
barei in eben dem Maße zu civiliſiren, als bie weſtliche 


Eiwilifation zu barbarifiren; und über feinen Kriegẽplan 
ausgefragt, erklärt er, den Krieg nicht ſowol in mephi⸗ 
ſtopheliſch⸗ infernalem als in fauftifch-idealem Sinne mit 
Einmiſchung der wefentlichften Elemente aus Tiedge's 
„Urania’’ führen zu wollen. Kurs, Fritz Beutel läßt 
ſich nichts abfragen umd ift zum Schluß fehr mit fi 
wufrieden, ſich fo diplomatiſch benommen zu haben. Der 
Rinifter der auswärtigen Angelegenheiten ftellt ihm nad 
beendigter Conferenz feinen Gecretär vor, in weldem 
dry feinen alten Freund Peter Silje erfennt, der, nach⸗ 
dem Pieſacks Herrfhaft in Macomaco ein Ende mit 
Ehreden genommen, in Konftantinopel ein „biplomati- 
fhes Rotenverfertigungsbureau” errichtet hat. Man weiß 
am, von wem alle die ſchönen, zwifchen den verfchiedenen 
Mächten gemwechfelten Noten verfertigt worden find; je- 
doch müfjen wir der hiftorifhen Genauigkeit wegen be- 
merten, daß die für die neutralen Höfe aus der Feder 
von Peter Silje’d Frau, ehemaligen Cleiſterazzi, herrühren. 

Friz Beutel wird nun nad der Donau gefchidt und 

trifft zur Schlacht von Kalafat noch gerade zur rechten 
Zeit ein, um den Ruſſen den Sieg, ben fie bereitö in 
Händen haben, wieder zu entreifen. Er fprengte näm⸗ 
üb ganz nahe am die ruffifche Schlachtlinie heran und 
befirih fie mit einem feiner fhärfften Blide, worauf die 
Ruften vor Scham und Beflürzung die Augen niebder- 
fAlugen und nicht wieder aufzubliden wagte. Das 
Reitere erzähle das Bud. Der Ruhm Brig Beutel's 
regt aber Dmer⸗-Paſcha's Eiferfuht; es kommt zu 
einem Zerwürfniß zwifchen Beiden, und Frig Beutel ift 
fehr froh, als der Augenblid da ift, wo er fich mit Lord 
Raglan und Eaint-Arnaud, da Beide auf ihn ihre einzige 
Heffnung bauen, nad der Krim einfchiffen kann. Friß 
Bratel gewinnt duch Lift und Kühnheit die Schlacht an 
da Una und made fih dann an die Erſtürmung von 
Gerafispol. Das Hauptmanoeuvre war folgendes. Frit 
Beutel hatte die gemandteften feiner Soldaten darauf 
einesercitt, fich rittlings auf die Kanonenrohre gerade vorn 
an ber Mündung zu fegen und in dem Yugenblide, wo 
die Kugel beim Abprogen herausfuhr, ſich auf die Kugel 
ın ſchwingen. ' 

So ſcheß ih — erzählt Arie Beutel — einige Tauſend 
Rann in die Keftung und zulept lich ich mich felbft Hincin- 
ſchießen. Die Kugel flog glücklicher⸗ oder unglücklicherweiſe 
dem gerade zum Theater beraustretenten Admiral Kornilew 
vor den Kopf und mit der mir gewöhnlichen Artigkeit rief ich 

: „Entſchuldigen Eie, Herr Admiral! es war nidt 
meine Abſichtl“ „Dh, ich Bitte”, fagte fein Kopf im Ab⸗ 
Biegen, „eb bat gar nichts zu bedeuten.‘ 

Aber Frig Beutel hatte im Innern der Feſtung einen 
fhweren Stand und es mußte ihm noch feine Zochter, 
die Königin von Tua⸗Hateine, mit ihren polgnefifchen 
Scharen Hülfe zu fommen, er mußte noch zu einem 
kepten äuferfien Mittel greifen, ehe fich der Fürſt Men- 
ſhikew dazu verfiand, ihm bie Feſtung fammt Flotte 
und Zubehör zu übergeben. Die Sarnifon ſchickte eine 
Deputatioen von Generalen an ihn und erflärte ihm ihre 

freiwillig, unter der Bedingung, daß man 


üb ein gutes Leben verfhaffe. Brig Beutel ritt fofort 


mit der Capitulationsurkunde in bas Hauptquartier bir 
Verbündeten hinaus, um die Unterfchrift feiner Collegen, 
ber beiden Marſchälle, zu erhalten. rip Beutel erzählt: 


„Im Hauptquartier angekommen, fand ich die beiten Mar: 
fälle in entfegliher Wuth über das Mislingen eines zweiten 
Sturms, den fie, unkundig der Dinge, welche im Innern dee 
Stadt vorgegangen waren, inzwifchen unternonmen hatten. 
Wie riffen fie die Augen auf, als idy ihnen das Vorgefallene 
erzabite und ihnen das Xctenftüc® mit den Eapitulationsbedin- 
gungen überreichte! 

Flunkerei! fagte erſt Saint: Arnaud, Schwindelei! Lord Rag- 
lan, Aufichneiderei! Saint⸗Arnaud, Narrenspoffen! Yord Raglan. 

Als fie aber Das Actenſtück naher prüften, Eonnten fie an 
der Wahrheit nicht mehr zweifeln. Aber fie nahmen es gar 
nicht mit der Kreundlichkeit auf, die ich erwartet hatte; Eifer 
füht, Reid, gefränkter Ehrgeiz, verbiffener Aerger malten 
fi in ihren civilifirten Zügen, durch die jedoch die innere Bar⸗ 
barei daͤmoniſch hindurchblickte. ie gönnten mir den Ruhm 
meiner Thaten nicht, lieber verſchmaͤhten fie die Foftbare Beute, 
die ich ihnen zu Füßen legte. 

Wie kann ich aus Dem, was Sie uns erzählen, ein re 
gelrechtes Bulletin machen, das nach dem Gefhmad der Pa⸗ 
rifer wäre? rief Saint⸗Arnaud; fchon deshalb Bann ich diefe Ca⸗ 
pitulation nicht ratificiren. Es ift überhaupt noch nicht foviel 
Blut vergoflen, ald in meinem Keldzugsplane und im Sntsrefle 
der Pariſer liege. Ehe mir nicht das Blut bis zur Zai 
reicht, cher nehme ich Peine Capitulation an — Blut bis zur 
Taille! Blut bis zur Taille! 

Lord Raglan aber fügte: Kriegsgefangen? die ganze Ber 
fagung? Und zwar, damit wir ihr ein gutes Leben verfchaffen? 
Wo ift es erbort, Daß man Kriegsnefangenen ein gutes Leben 
verfhafft? England ftedt ſchon bis Uber die Ohren in Schul⸗ 
den, und nun foll wol das Parlament noch Gelder für Porter, 
Alec, Champanner und Delicateßwaaren bewilligen, um diefe 
Barbaren auf Koften der weftlichen Eivilifation zu füttern? 
Denken Sie denn, daß die Kaufleute der Eity ihr Geld auf 
der Straße finden? Kürchten Sie fi) nicht ver den nieder- 
fhmetternden Leitartifeln der „Times“? Diefe Barbaren — und 
wollen ein gutes Leben haben! God save the Queen! 

In feiner Wuth fing Lord Raglan an, God save the 
Queen zu fingen, wobei er höchſt komiſche Grimaffen machte, 
da er gerade fein großes Sefangstalent befaß. Ich hatte den 
Lord nie in einer fo fürchterlichen Aufregung gefehen, denn für 
gewöhnlich war cr fehr wortlarg. 

Alfo wollen Sie den Vertrag nicht ratificiren, Eie barba» 
rifher Bertreter der weſtlichen Civiliſation? rief ich. 

Blut biß zur Zaille! Blut bis zur Taille! rief Saint⸗Ar⸗ 
naud; God save tie Queen! fang Lord Raglan. Non, non! 
No, no! riefen fie Dann. Oui. oui! Yes, yes! rief ich; 
Blut bis zur Taille! Blut bis zur Zaille! rief wieder Saint⸗Ar⸗ 
naud, in gewohnter Weife mit der Zunge grimmig an der 
Lippe leddent; God save the Queen! fany Lord Raglan mit 
wutbhunterdrüdter Etimme und ärgerlich die Eravatte in die 
Höhe zupfend, in die zulegt fein ganzes Geſicht verfan?, daß 
davon nichts mehr zu fehen war als die Rafenipige, die un⸗ 
heimlich aus der ſchwarzen Verſchanzung bervorblidte. 

Sind Cie mit Ihrem Liede no nicht zu Ende? fragte 
ih. Mir ſcheint es in der That Lied am Ende zu fein. Sie 
wollen alſo nicht? 

Non, non! — No, no! 

Run, fo falle auf Eie die Berantwortung, Sie Barbaren: 
Marſchaͤlle in der Eivilifationsmasfe! rief ich, wandte mein 
Pferd und fprengte in die Keftung zurück. 

So kam «6, daß die von mir eroberte Keftung in den 
Hänten der Ruffen blieb. Die berühmte oder berüchtigte Ta⸗ 
tarennadhricht aber hatte nicht gelogen, die Welt ift nicht ge⸗ 
täufcht worden, die wiener Beitungen haben fi auch in diefem 
Kalle, wie immer, als untrüsliche Quellen hifterifcher Wahe⸗ 
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Die Rachricht von der Uebergabe der Keftung 
Fa fi) inzwifchen verbreitet. Gin Karpfen hatte fie aufge 
Ichnappt. naͤmlich das Uctenftüd, das ich in einem Anfalle ger 
rechter Entrüftung in das Hafenbaffin geworfen Hatte; er war 
bis vor den Gingang des Hafens geichwommen, wurde hier 
‚aufgehiht und jr einem Diner zubereitet, welches ein englifcher 
Schiffscapitaͤn kurz vor feiner Abfahrt feinen Freunden gab. 
Beim Zerlenen des Kifches hatte man das noch ziemlich leſer⸗ 
liche Actenftüd gefunden; ein anmwefender Lord, der es in fei- 
er einfamen Billa als den Föftlichften Schag feiner hiftorifchen 
Guriofitätenfammlung verwahrt, hatte es dem Gchiffscapitän 
um die Summe von 10,000 Pfund Sterling abgetauft, der 
‚Schiffscapitän aber die Nachricht davon nah Varna gebracht, 
son wo fi) die Kunde durch den berühmten Zataren weiter 
verbreitete. Die Kunde von der Uebergabe Sewaſtopols hat 
fomit auf die natürlichfte Weife, die ed geben kann, ihren 
Weg in die Länder des Weftens gefunden. 

Hiermit ift das Buch noch nicht ganz zu Ende, aber 
wir wollen unfere Auszüge hier ſchließen; denn die Münd- 
haufen’fche Tatarennachricht bildet den Gipfel des Werks, 
und da man diefe geglaubt hat, fo wird man auch an 
Fritz Beutel’6 Manoeuvres, durch die er die Eroberung von 
Gewaftopol möglich) machte, glauben müffen. Ueberhaupt 
enthalten ja faft alle unfere Romane fo Vieles, mas der 
Leſer auf Gnade und Ungnade glauben muß und mas 
doch niemals in diefer Weife gefchehen ift, noch gefchehen 
Tonnte, warum will man nicht einen Schritt weiter ge 
ben und auch Frig Beutel’ Abenteuer für wahr halten? 
Dan könnte vielleicht einwenden und fagen: der Verfaffer 
hätte dem Helden eine andere Daltung geben und ihn 
den ganzen tollen Carneval nicht als einen vollfommen 
darin Aufgehenden mitmachen laſſen follen. Der Ver⸗ 
faffer gefteht, daß er nicht einfieht, wie er einen philo- 
ſophiſch oder fentimental reflectirenden, vornehm ſich ab- 
ſeits ſtellenden nichtmünchhauſenſchen Brig Beutel hätte 
möglich machen koͤnnen, ohne biefe ganze Münchhaufen’ 
ſche Welt, deren Geſchöpf wie Schöpfer Trip Beutel 
it, gänzlich über den Haufen zu werfen. Zum Schluß 
erlauben wir uns, eine Bemerkung der „Karlsruher Zei- 
tung” anzuführen. Sie meint, es könne leicht gefchehen, 
daß das Buch von der einen Seite unterfchägt, von der 
andern als „fatirifche LXebenspoftille” überfhäpt erden, 
überhaupt die Urtheile darüber kaum audy nur annähernd 
übereinflimmen würden, unb fährt dann, in des Ver⸗ 
faffere Idee richtig eingehend, fort: 

Humbug, das Uebertreibende und Webertriebene aller Le⸗ 
bensverhaͤltniſſe, ift Die Idee, welche dem Buche zugrunde liegt, 
der Vrobirftein der Wergleihung mit unfern Berhältnifien, der 
Shlüffel, ohne welchen ein Schat von firafender Satire un: 
gehoben unter dem Schutt tolllauniger Gedanken liegen bliebe. 

enn Humbug ift ja in fo Vielem der uns zunädjft liegenden 
Berhältniffe zu finden, Humbug im noch dauernden Kriege und 
den Zeitungsartifeln darüber, Humbug in Orden, Humbug in 
der Literatur, in Handel und Wandel, Humbug fudht ſich oft 
auf Kanzel und Katbeder einzudrängen. Bon diefem Stand⸗ 
punft aus wird alfo daB Buch nicht flüchtig zu lefen, fondern 
ernftlich zu prüfen fein, wenn man fidy nicht gröblich über ſei⸗ 
nen Werth täufhen, wenn man überhaupt aus deſſen Lefung 
Kupen ziehen will. 

Es wird dem Derfaffer lich fein, wenn bad Bud 
Im angebeuseten nüglichen Zweck erfüllt; für ihn felbft 


war es eine Art Herzenderleichterung, eine Wbfindung 
mit der Zeit auf humoriflifchen Wege. 
ermann Marggraff. 
(Der Beſchlas folgt in ber nähen Lieferung.) 


Ludwig VII. ale Beld eines Romans. 
Ein Staatsgeheimniß. Moman von Levin Schüding. 
Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1854. 8. 5 AIhlr. 


Ein politifher Roman? Alle Zendenzpoefie kann nur den 
Zwei haben, dem großen Publicum gewifle Ideen, die, in 
trodenen Abhandlungen entwidelt, weniger allgemeiner Em: 
pfänglichkeit begegnen würden, fo zu fagen fpielend beizubrin: 
gen. Sie faßt die Menſchen bei ihrer ſchwachen &eite, der 
Leidenfchaft, und gewinnt damit allerdings nicht felten großen 
Anhang. Indeflen hat jede Aufregung doch ihre oft ſehr kurz 

emeffene Zeitz man befinnt ſich, gefteht vielleicht zu, daß das 
Buch wirklich recht ſchon fei, und läßt daher dem Verfaſſer 
alle Gerechtigkeit widerfahren. Allein man erkennt doch bald 
genug, man fei von Einſeitigkeit beftridtt gewefen ; man gibt 
zu, daß auf der andern Eeite auch Leute wohnen; der ehrliche 
deutiche Kodmopolitismus will diefe doch nun auch gelten laſſen, 
und kurz, der politiſche Tendenzroman bat feine Zeit gehabt. 
Jener Producte, denen man es fogleih an der Stirn gefchrie: 
ben fiebt, daß ſie lediglihd Echo einch angefchlagenen Tons, 
alfo nur ein flüchtiger Laune entgegengetragenes Modefabritat 
jind, ift Hier nicht weiter zu gedenken. Iſt das „Staatögeheim: 
niß” von Levin Schüding ein politifcher, ein Ziendenzroman? 
Staatögcheimniffe können doch nur politifher Natur fein; fo: 
dann handelt es fih im Buche wirklich um redhtmäßigen Be: 
fig eines Pöniglichen Namens und einer Krone Wir haben 
es jedoch lediglich mit einem Unglüdlihen zu tun, deflen ephes 
mere Erſcheinung allerdings einmal, ihm felbft unbekannt, 
als Hebel benugt werden follte, eine gewaltfam in den Xb: 
grund der Vergefienheit geichleuderte Krone für einen Andern 
wiederheraufzufordern. Doch wie man diefem Unglüdlichen 
nicht einmal das Recht der Eriftenz zugeftehen mochte, fo ward 
ihm auch faft jede Thür felbft zu dem befcheidenften Stand⸗ 
punkte verriegelt, und fo ſchlich er nur am aͤußerſten Rande 
der vom eifernen Fußtritt Rapoleon’s erfchütterten Weltbühne 
bin, um vergeflen zu werden. Ein politifhder Roman, mie 
viele Elemente dazu auch vorlagen, ift das Buch nicht; es wird 
auch nur ſchlichtweg „Roman“, alfo auch nicht einmat „Hifto: 
eilher Roman’ genannt, und nun wollen wir feben, was er 
gibt. 

Der feiner Zeit in öffentlihen Blättern und im Wunde 
der Geſellſchaft als Prätendent der franzöfifhden Königskrone 
yiel beſprochene Karl Wilhelm Raundorf gibt den Aufzug 
für das Pünftlihe Gewebe, welches allerdings diefen Aufzug 
vorausfegt, bedingt, ihn aber det, um fich ſelbſt möglich zu 
machen. Der zweite Theil ftellt Alles zufammen, was dem 
Genannten ein Recht auf den Ramen „Ludwig XVII.“ bei: 
zulegen vermag, und am Ende des dritten Theile wird ein 
Enreyiftrement aus dem Zodtenbude der Stadt Detft beige 
bracht, welches ihn geradezu als Sohn Ludwig's X VI. unt 
feiner Gemahlin bezeichnet. Diefed Document kann jedoch nu: 
dann von Gewicht fein, wenn ed nah Enthüllung des hifto 
riſch noch tief verfchleierten Lebens während der vorhergehen 
den 40 Jahre fi als zweifchlofer Schlußftein herausſtellen 
follte. Der Berfaffer wollte nicht die Geſchichte dieſes Leben: 
vorführen, vielmehr nur weitere unbefangene KForſchungen un 
regen. Er wollte Bilder aus einer Zeit aufrollen, die durd 
und durch zerflüftet war. Darum auch ift jener Unylüdiich 
nicht die Hauptperfon. Ueberhaupt müflen wir den Gedanke 
an eine folhe, wie ältere Aefthetifer fie unbedingt foderter 
aufgeben. In jener Zeit, wo alle Werhäftniffe bunt durcheir 
andergewürfelt waren, gab 28 eigentlich auch nam eine einzig 


paptperfen, und Diefe, Mapoleon, hatte fich felbit noch durch 
ib Sewirt entmporzudrängen, um mit der Kaifertrone auf dem 
Hanpte über Ullen zu ftehen und eine Ordnung zu fchaffen, 
die feinem unbefchräntten Herrfherwillen allein dienftbar fi 
eweiſen mußte. _ So kommen und gehen denn im Buche die 
Renſchen, wie es fidh im Leben von 1803 fo machen wollte, und 
Jeder gilt foviel, als er Bann. 

Bas er gelten Bann. Damit ift nicht allein das Maß 
der Kräfte gemeint, die wir entweder wirklich befigen, oder 
dech in tigkeit zu bringen uns anftrengen, fondern viels 
neh noch fol an jene Hand verwiefen werden, obne melde 
nach befanntem Ausſpruche fein Sperling vom Dache fällt; 
oder aber, wenn das etwa verftändlicher klingt, es foll damit 
detzagsweiſe geſagt fein: Der freie Wille der Selbſtbeſtimmung 
Bet unter einem Geſetz, dem die Menſchen verfchiedene Ra: 
mn belegen, alſo auch dafjelbe Überall anders formuliren 
and damit ſchon es ausfpracden, daß klar feftftehende Erkennt: 
niß jenes Geſetzes noch nirgends gefunden werde. In dem ge: 
ringen oder größern Mangel diefer Erkenntniß mag denn auch 
tie intimiduelle Zuverfiht, aber auch die Rüdjichtslofigkeit 
&gründet fein, Die an den augenblidlichen Bortheil Leib und 
Leben fest und Damit an Berwidelungen verpfändet, welche 
dam, je nachdem fie ſich auflöfen, gewöhnlich als fcharfe, fehl: 
ick Ecmbination belobt oder einem unvorbergefehenen Zufall 
aufgebürdbet werden. 

Im vorliegenden Bude machen wir mit nicht wenigen 
folder Derfonen Bekanntſchaft. Eie alle, die altern wie die 
jüngere, find Kinder einer Revolution, die im Grunde nichts 

thet, als die fchon feit einem vollen Jahrhundert mehr unt 
mehr ausgewühlte WBodenlofigkeit in Staat und Kirche und 
St: mit den Dpfern der Quillotine wieder zu füllen, was 
dens freilich nur durch die Krallenhand der Ruchloſigkeit mög: 
Cd war, und diefe ift für Beitgenofien und Evigonen cine Er: 
bern, die allein von einem feſten, reinen Charakter verftan» 
tm und gewürdigt wird, mährend der Troß ihre Lehren nad 
Zeit und Umfländen geltend- zu machen fucht, fei es im Genuß 
der suchen Gaben dieſes Lebens, fei es, eine Stellung zu er: 
ragen oder zu behaupten, ſei es auch nur, Unheil anzurichter 
u Schudenfreude. Freilich gibt es dergleichen Leute zu allen 
Mim, nur treten fie im geordneten Zuftande der Geſellſchaft 
feizur Yervor als damals, wo der Weizen der Emporkomm⸗ 
Enge bläte und reiche Frucht verhieh. 
BSen den mandyerlei Zweigen jenes Troſſes begegnen wir 
Seoche verſchiedenen Sremplaren, die in den beiden Scher⸗ 
Rusch, Bater und Sohn, den naͤchſten und büntigften Austrud 
ade Sie find, wie der Name ſchon bezeugt, weder Deutſche 
neh Franzoſen; die Mevolution und das aus ihr hervor: 
biizende kaiſerliche Prätorianerregiment folen ihnen aber nicht 
zmionft Dagewefen fein. Die Genußſucht des Vaters, die beim 
Sohne ſich in den Phrafenmantel des Revolutiond:Kosmopolis 
su hüllen weiß, ftrebt mit ihrem fervilen Indifferentis: 
zus nad, Befriedigung um jeden Preis, und dieſes Zwitter⸗ 
daar, bei dem man, gleich dem Vater, irre werden Ponnte, wer 
eigentlich der Bater, wer der Sohn, repräfentirt jene Zwitter⸗ 
zeit im Beginn unfers Sahrhunderts fo treffli, fo handareif: 
Kb, daß man zu bedauern verjucht wird, von ihnen mit diefem 
Rıame ſchon Abfchied nehmen zu müſſen. 

Bie anders fiehen ihnen gegenüber die beiden weiblichen 
Grkalten, Frau von NRencarville und GSeptimanie! Wenn 
jene Beiden ſich zu jedem Opfer verſtehen mönen, fomweit das 
Bebe Eubjeet nur irgendeinen Gewinn bei der Sache fieht, 
fo find au diefe Frauen opferfähig, aber für eine Idee, an 
deren Realifirung viel mehr gelnüpft 4 als ihre eigene Exiſtenz. 
Cine gewiffe Abneigung gegen politifche Frauen mag wol ziem: 
) und vorzugsweile darin begründet fein, daß wir 
der Anßcht uns nicht bo leicht entfhlagen, die Frauen hätten 
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nf age ganz andere Dinge zu thun, als in Staaten: 
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en”. man nun immer audy fragen . 
ker und 


eg aus ihr naͤchſten Sphaͤre verdraͤngt, ſo 


nur dann beharrlich aushaͤlt 


weiß doc ſchon ſedes Blatt der Seſchichte von Frauen zu far 
gen, die mit dem Flechten und Weben himmliſcher Freuden 
nicht genug gethan glaubten, vielmehr auch den Angelegenhei⸗ 
ten des irdiſchen Lebens und Strebens eine Ihätigkeit zuwen⸗ 
deten, die felbft vor Blut und Berderben nicht zurückſchreckte. 
Daß daher namentli die Revolution von 1789, die fi mit 
dem Blut einer Marie Antoinette, einer Lamballe u. A. beſu⸗ 
deite, Frauen zu politifcher Betheiligung fogar gewaltfam hin» 
riß, kann nicht befremden, vielmehr würde das Gegentheil ats 
kaum denkbarer Ausnahmefall anzufprechen fein. Frau vow 
Rencarville's ganzes Leben und Sein ift mit den Bourbons 
jo innig verfhmolzen, daß ihrem ariftoßratifhen Stolze der 
corfifche Eindringling und die Kreolin Zofephine, wie Überhaupt 
Alles, was aus dunfeln Regionen in den Kreis einer Eriftenz,, 
weicher fie eigentlich doch nur allein Berechtigung zugeiteßt,. 
einzudringen ftrebt, Staub fein muß. Darum auch ift jener. 
Unglüdlihe, welcher als Ludwig XVII fih bemerkbar zu 
machen verfucht, ihrem Legitimitatsfinn auch dann felbft eine: 
Ehimäre, als ihr die Ueberzeugung aufgedrungen wird, daß er- 
wirklich der Sohn Ludwig's X VI. fei; daß fein eigener Oheim,. 
in Rußland als Ludwig XVIII. der Gunft des Glücks har 
vend, den Berfuhen, ihn aus dem Wege zu fchaffen, naher: 
ftehe als die Revolutionsmänner in Paris, und fortwährend: 
noch an Reben gefponnen werde, den Unbequemen, nur vom 
Herzog von Enghien anerkannt, von England aus mit Verſu⸗ 
chen zum Sturz des Eorfen und zu einer Brücke nach dem al ' 
ten Königsthrone in Verbindung zu bringen, den er, ein vers 
lorener Poften, jedenfalls nicht erreichen follte. Die Repe fin 
gen nicht ihn, fondern den Herzog von Enghien. Frau vom 
Rencarville fteht unbeirrt zu Ludwig XVIII. mit der Sicher⸗ 
beit eines Charakters, wie er felbft bei Münnern oft genug 
‚ wenn irgendein eigenes Intereſſe 
gewahrt werden muß und es angemeflen fcheint, dieſes Son⸗ 
derinterefle hinter Dem Glanz eines hohen Princips verfchwins- 
den zu laffen. Auch Frau von Rencarville bat eigene Inter» 
effen zu vertreten, und wäre ed auch fein anderes als das der 
Mutter für einen geliebten einzigen Sohn, — wir müflen da ach⸗ 
ten und ehren, folange fi eine Gefinnung dabei geltend 
macht, die niemals durdy unedle Motive verlegt und verlegend. 
wird. Das ift bier der Fall. Sogar als der Sohn für den. 
jungen abenteuernden Prätendenten Sympathien kundgibt, 
deren Leidenfchaftlichkeit fie nicht zu bannen vermag, wird ihrer 
Mutterliebe wol das Opfer ſchwer, aber fie bringt es: fie gibt 
den Sohn verloren, denn die Bedingungen, an deren Faͤden 
ſie den Einzigen doch immer noch zu halten denkt, ſind nichts⸗ 
bedeutend gegenüber einem Geſchick, das jedem Schritte zu fol⸗ 
gen weiß. Sie bleibt fich felbft getreu, felbft als der Sohn 
fein ganzes Lebensglücd in jener für den Prätendenten ſchwaͤr⸗ 
menden &eptimanie findet. 

Septimanie, der Ihönfte Genenſatz zu der Frau von Ren: 
carville, ift ein Rrauenbilt, wie e8 wol nur in Kranfreich un) 
auch bier wol allein in jener zerklüfteten Zeit fo vollkommen 
möglih war, wie e8 uns in jeder Situation vorgeführt wird. 
Goethe erzählt eine Geſchichte von einer pilgernden Thörin, 
und es ift möglich, DaB mancher Lefer dafjelbe Prädicat für 
Septimanie recht findet. Darüber wollen wir nicht ftreiten. 
Aber behaupten wollen wir, daß ed fo leicht nicht gelingen 
werde, in diefer blühenden Erfcheinung irgendeinen Zug aufa 
zufinden, der nicht echt mädchenhaft wäre, ohne doch je irgend» 
einer Selbftvergeffenheit zu verfallen. Auch fie ift Anhängeriw 
der Bourbons. Sie mar als Kind Gefpielin des Dauphinz 
fein Bild bat fi ihr fo feſt eingepraͤgt, Laß nichts fie aud) 
nur zu einem Bweifel beftimmen fann, der junge Dann, wels 
her als Ludwig XVII. ericheint, Fönne doch ein Anderer fein. 
Wie lebendig, fcharf, fefthaltend nun auch Kinder Alle und- 
namentlich Perfünlichkeiten auffaffen mögen, fo gilt diefe Eigen⸗ 
haft vor Staatsmaͤnnern doch etwa nur dann als verlaͤßliches 
Beugniß, wenn ihre Politik in derfelben eine Stüpe findet. 
Geptimanie begegnet in ihrem Kamilienkreife nur der Furcht 
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und dem Unglauben. Die Beſorgniß, durch ihre Schwärme- 
vei dem Machthaber gegenüber felbft compromittirt zu werden, 
bält es, noch unterftügt von Familienrückſichten, rathſam, die 
@reentrifche nady der deutfchen Grenze zu in ein Kiofter zu 
ſchaffen, nicht ahnend, daß eben damit ein Knoten yechürzt 
werde, welchen die Sorglichen nicht Löfen, nicht zerhauen kön⸗ 
nen. Septimaniens Flucht aus dem Klofter ift Der Beginn 
eined abenteuernden Lebens, welches fie bald zu dem Praͤten⸗ 
denten führt, und dieſem gegenüber entwidelt ſich eine weib- 
liche Individualität, die eben durch ihre reine Naturwahrheit 
mit jetem Zuge mehr feflelt. 

Dem Prätendenten, aus einer niedrigen Sphäre, einem ge 
fahr: und qualvollen Wanderleben auftauchend, ift die Sicher: 
beit des Dafeins foweit verlorengeyangen, daß er, ſchwan⸗ 
kend zroifchen einer Krone und einem Nichts, keinem ihm dar: 
gebotenen Haltpunkt für feine Berechtigung vertrauen mag. 
Ceptimanie, von Jugend und Schenheit maͤchtig unterftügt, 
müht ficy vernebens, den Prinzen, den Mann zu weden. Es 
it ein unbeſchreibbares Verhaͤltniß zwifchen Beiden; ein Ber: 
bäftniß, bei welchem die Liebe, bewußt oder unbewußt, ber 
Grad derfelben und der Einfluß, den die Moglichkeit eines 
Throns auf das weibliche Herz Üben mag, ſchwer zu beftim: 
men find. Dennoch ift in Septimanie nichts Unjichered, Schwan: 
tentes. Ihre Ueberzeugung, daß fie wirkli und wahrhaftig 
für den unterdrüdten Dauphin, für feine zweifellofen Anſprüche 
einftehe, will, was ja doch jede Jungfrau will, aud den Mann 
als folyen, der dann auch ſchon als foldyer cine Krone würdig 
trage, achten und ehren koͤnnen, und wie er, ſchen in früher 
Zugend herabgedrängt, als Fremdling daftehe in Hofkreiſen 
und vor den Pflichten eined Königs, da fehle doch nicht die 
hebende, haltende Erfahrung feiner zu jedem Opfer bereiten 
Anhaͤnger. Der Prätendent will nichts ald Anerkennung ſei⸗ 
nes Rechts auf einen Pöniglihen Namen und dann cine bes 
ſcheidene Etellung unter dem Koloß der Zeit, wie Platen cin 
mal den erften franzöfiichen Kuifer bezeichnet. Es gibt gewich⸗ 
tige Gründe für die Annahme, daß der Prütendent eigentlich 
das Richtige wollte. Rapoleon dagegen Eonnte fid nicht be» 
rufen erachten, dazu die Hand zu bieten. Er fertigt den Praͤ⸗ 
tendenten in der muſterhaft dargeſtellten Audienz bald genug 
kurz mit den Worten ab: „Sie ſind ein Schauſpieler!“ Haͤtte 
er ihn wirklich nur für einen ſolchen gehalten, die Audienz, 
wenn ſie überhaupt möglich geworden waͤre, haͤtte ſchon auf 
der Stelle mit Verhaftung geendet. Uber es bleibt den nun 
aller Hoffnung Beruubten Beit fidh zu entfernen, und indem 
er fetbft von der Schaubühne des üffentlichen Lebens verſchwin⸗ 
det, muß für feine Rettung der junge Rencarville den Zod 
finden, den Zod, für die Mutter, für die Gemahlin Septima⸗ 
nie einen unzerreißbaren Zrauerfchleier webend für ihr ganzes 
Leben, welches nun jeden Anhaltspunkt verloren hut. 

Genug! Man wird fragen: wo ift hier das Staatöge: 
heimniß, weiches dem ganzen Buche den Zitel, das Dufein yab? 
Das ift, wie fo ziemlich alle Staatöycheimniffe, ein ganz uns 
fheinbares Ding: eine Schatulle, die, wie wir erft fpat erfah: 
ven, ale Documente in ſich faßt, welche die Anſprüche des 
Prätendenten begründen. Die Jagd nad diefen Schase, der 
fortwährend zur Hebung fieht und dod immer wieder ver: 
dwindet, und als er cndlicd gehoben ift, dem Eigenthümer 
o wenig wie jedem Andern weiter nügen fann, diefe Jagd ift 
der Grundton des nanzen Buchs. Sie beginnt mit einem 
ſchlichten ftilen Idyll, dem man es gar nicht anfehen follte, 
daß der Wolf ſchon heranſchleicht, Diesmal nicht im Echafpelze, 
aber doch in dem Kleide der Demuth, einer erborgten Moͤnchs⸗ 
Putte, und von nun an befdäftigt fie vom Erften Conſut ab 
eme Menge Hände und Köpfe durch alle Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft bis hinunter zu einem flüchtigen Refractaire. 

Gleich im Eingange diefer Relation ift geſant, das Bud 
fei Bein „politifher” Roman. Der fernere Beriht aud dem: 
felben bewegt fi) Dagegen immerwährend, wie nebannt, in dem 
Bauberkreife der Politik. Abgeſehen davon, daß oben zunächft 


nur der Zendenzroman gemeint war, ift bier überhaupt der 
Widerſpruch nur fcheinbar. Der vom Berfaffer gewählte Grund 
und Boden für fein Gemälde bedingt Greigniffe und Perſon⸗ 
lichkeiten, die um 1803 allein durch den gewaltfamen Um: 
ſchwung des Zeitenrades in Bewegung gefegt, erhoben, fort: 
Leſchleudert, vernichtet werden fonnten. Allein eben dieſe Per: 
fonlichkeiten in ihrem Selbft, ihrem Gebahren untereinander 
und gegenüber der Rothwendigkeit zur Exfcheinung zu brin- 
gen, Charaktere der mannichfaltigften Gattung ihre Rolle ver: 
juchen zu laffen und damit ein getveues, reiches Bild der Zeit 
ſtereoſtopiſch aufzuftellen, das war die nächte Aufgabe, deren 
Löſung jeden mit Antheil Lefenden felbft bis in jene Partien 
hinein, die nur mit wenigen Strichen wie verloren hingewor⸗ 
fen find, befriedigen muß. Man kann hierbei nur an den 
Reifenden für das Haus Waffertritt und Krige erinnern, dem 
auf feinem Wein: und olonialwaarenritt dur ein Stüd 
fhwer ins Gewicht fallender Weltgefchichte ale Menichen zu 
dumm find. 

Den Gang der Handlung durch alle 40 Eapitel des | 
Buchs auch nur kurz bier darlegen zu wollen, ift an fi) eine 
nicht ganz leichte Aufgabe, fofern diefe nur einigermaßen ge: 
nügend befriedigt werden follte Zur Empfehlung des Buchs 
wurde eine ſolche Relation nichts beitragen konnen, und der 
Berfafjer bedarf der Empfehlung nicht. Es ift daher vorge: 
zogen, nur die wenigen Perfonen befonders hervorzuheben, 
welche als die bedeutjamften fich geltend machen und zugleich 
Gegenfüge bilden, die in allem Leben überhaupt eine Stimme 
haben. - Bom fünftlerifhen Etandpunfte aus find diefe Gegen: 
jüge als Vertreter der tragiihen und komiſchen Muſe zu be 
zeichnen, und wie diefe im Leben fi in unberedienbarem 
Wechſel fuchen, flichen, verfolgen und verbinden, fo aud hier 
im Buche, welches nichts weiter fein will als cin Roman. 
Aber der echte Roman iſt immer eine Weltgefchichte. 

Damit mödten wir von dem Buche Abfchied nehmen, 
wollen aber doch den cigenen Wunſch des Verfaſſers noch ein 
mal ıwicderholen, daß feine Erinnerung an den immer noch 
als ein faſt vergefienes Geheimniß vorübergegangenen Praͤten⸗ 
denten weitere Forſchungen anregen möge; denn obyleid) dieſer 
für die Geftalt unferer Zeit kaum irgendeine Bedeutung ba 
ben mag, fo muß es dem Hiſtoriker doch immer eine wichtige 
Aufgabe bleiben, verfhlungene Faͤden der Gefchichte zu ent 
wirten, da fie im Gcwebe verfelben als Aufzug oder Einſchlag 
mögliherweife Geltung haben können, um einer ganzen Reihe 
von Erfcheinungen erft ihr volles Recht in reinem Lichte ſicher⸗ 
zuſtellen. 50. 





Pariſer Stereoſkopen. 


Pariſer Stereoflopen. Bon E. Koſſak. 
1855. Gr. 16. 1 Thlr. 


Jener Buchhändler hatte ganz Recht, als er das Manu: 
feript eines renommirten Autor nicht eher verlegen wollte, alt 
bis fih ein guter Zitel gefunden. Der gute Zitel, das ill 
fhon der halbe Erfolg eines Buchs, und das Hätte ein fo cr: 
fahrener Sournalift wie Koſſak wiſſen follen; er haͤtte den 
Publicum feine „Stereojtopen” bringen follen, denn es ift dic 
ein Wort, an deffen Laut fi die Junge de@ Leſers zerarbii 
tet, vicleiht auh am Begriff; er hätte cB bei „„Parijer Con 
touren * belaffen oder feine Skizzen ,, Lichtbilder * nenncı 
folen, denn bei großer Aehnlichkeit haben fie alle jenes un 
klare, zwinkerhafte Auge, welches wir bei den Dayuerreotypicı 
anzutzeffen gewohnt. Wir kommen nun zu dem Motto au 
Pascal, daß jedes Ding zwei Seiten habe. Pascal war ci! 
Muger Mann unftreitig und Koſſak hat ihn und fein Mott 
cher gekannt, bevor er nah Paris reife. Das ift cin fch 
wichtiger Umftand, weil newifle mottobetürftige Autoren fie 
erft zulezt nad einer Firma umichen, die fie beleſenerwei 
als Aushangefchild benugen koͤnnten — Autoren, die fo beſche 
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den find, wie der felige Rabener, ihr Motto oft für das einzi 
Gute im ganzen Bude zu halten. Koſſak fand nämlich, da 
Farıs bisher in einen Goldduft von Illuſion und Phantafie 
bineingefhriftftellert fei; da er Pascal kannte, nahm er ſich 
alſo ver, Parid von der andern Seite zu betrachten, und er 
zägt im Berlaufe feines ganzen Buchs eine fehr ernfte Aengft: 
üchkeit, füch feiner trockenen, ilufionsfreien Anſchauung zu ver: 


gewiſſern, erade wie jene heimlichen Verliebten, die mit ent⸗ 
fhiedenem Eifer betheuern, daß die Liebe für fie gar Beine 
Erregung habe. ed ihm 


mg Er pflegt ſogar zu verſichern, da 

unerlürlich fei, wie andere Leute in Paris den Bott von 
erurkäh finden konnten; aber er verfichert dies jedesmal, 
ern er zu feiner Ueberrafhung gefunden hat, Daß der liebe 
Gert von Frankreich aufs liebenswärdigfte fi vor feine Brille 
geſtelt. Man glaube alfo gar nicht, wie wol aus dem Motto 
und dem Vorwort erhellen Fonnte, daß Koſſak als Hypochon⸗ 
ter ſich Paris angeſehen; es gelingt ihm nicht, die Rolle eines 
Peſſimiſten oder Profaiften überall zu fpielen, und was ift wol 
lebenswördiger, als einen Zunggefelen fi als Weiberfeind 
gerruen und Dabei doch die nöthigen Galanterien gegen die 
treuen beobachten zu ſehen? Koſſak wollte,‘ um nüchtern zu 
bleiben, jih nur den ſchmuzigen Unterrock befehen; zu feinem 
Ungied jah er auch ein zierliches Bein und damit ließ er fich 
fagen: On le pingait! 

Eine Anekdote berichtet, daß ein Hutmacher fih einen 
Eat hielt, in welchem fi) gute und ſchlechte Hüte befanden 
und m den ed jedem der faßhionabeln Kopfbedetung Ermangeln: 
den geflattet war, gegen einen Silbergrofchen hineinzugreifen 
und das Gt in Berfuhung zu führen, welchen Hut er über 
einen Greihen oder noch darunter an Werth beraußzichen 
würe So greift Koffat auf gut Glück ins parifer Leben 
hırein md Alles, was er padt, fegt er fi auf; aber wie 
[Sicht es auch fei, er ift ein routinirter Künftler, der mit 
Spiritus und Bürſte Allem etwas Glanz verleiht; es gebt ihm 
Is wie den hübſchen Männern, die Krauen fagen befanntlid von 
idnen, dag fie Alles Beide. Wie ein Antiquitätenfammler 
Haft er ich feine alte Spürnafe wieder an und vigilirt auf 
Alles, mat ihm paßt ; paßt es nicht, fo hat er es ſich wenigſtens 
enzefehen. So finden wir ihn denn in einen Omnibuß ge 
quetfht und zwiſchen den koketten Beinen der Damen von 
Vabille; im Omnibus ließ er fih allenfalls noch gefallen, fi 
suetfhen zu laſſen, denn daran ift er als ein deutſcher Jour: 
zum wol gewöhnt; aber dic Rrauenbeine in Mabille legten 
& fermlih darauf an, feinen Bli zu entflammen. Koffaf 
Eırnabe daran, aus feiner Rolle zu fallen, und hielt es für das 
Gerathenſte, dies verführerifche Keld zu räumen. Das Pan 
then, weiches er den „Keller der Unfterblichkeit” nennt, und 
tr Pre: Lachaife bringen ihm fehr philoſophiſche Gedanken 
ba, die um fo gerechter find, als dort Überall ein Stüd der 
stoßen Ration ruht, welche bekanntlich die Philofophie mit 
Beltaire als Yucelle behandelt Hat. 

Keſſak widmet eine fehr liebenswürdige Aufmerkfamteit 
im Straßenfchwindel in Paris, indem er das Sinken des gan⸗ 
m Renfhengefhhledhts im Schwindel findet, der fi nur gel 
er. gemacht habe, weil das modernfte Beitalter ſich gezwun⸗ 
sen Th, fein Elend gu verbergen; fo paffiren die Haarölver: 
kerjtt, die Stahlfederfabrifanten, die Bleiftifthändler, Zahn: 
aus:cha, Stiefelwichſer und Kleiderhändier feine Lupe, ein 
Shens, m welches fi gewöhnlich Fein parifer Sittenfchreiber 
macht ad das dem civilifirten Parifer als ein Beſtandtheil 
ter medernen Begriffe von Eultur gilt. einen ganzen Grimm 
bat er aber der Großen Dper vorbehalten gehabt und da ift 
Aßak dem Gedanken Pascal’6 genau nachgegangen, bat ge: 
fnden, daß jedes Ding richtig zwei Seiten babe, und bat die 
en unglũ tlicherweiſe liegen laſſen, weil e& das Geſchick wollte, 
5 er die „Hugenotten” fpielen ſah. Es ift wahr, bei deren 
Schhuibung ift die Illuſion nicht, wie die Teufel auf dem 
Intenfate Hoffmann's, zur Seite Koſſak's gewefen, fondern 

“ be berliner Kritiker Fam vor, wie er leibt und lebt, mit 
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feinem ganzen‘ Peffimismus, deſſen er fich fo tapfer auf dem 
Marsfelde und fo galant bei der Kiftori im italienifchen Ahea⸗ 
ter entichlagen. Die Große. Dper in Paris hat ſicherlich noch 
barbarifche Mistöne; aber Koſſak Hätte nicht eben die „Hu⸗ 
genotten“ ſehen follen! 

Es iſt nicht Jedem gegeben, das Leben auf der Straße zu 
Minden, viel Wenigern noch, daffelbe zu ſchildern; ein deutfcher 
Zournalift wie Koſſak macht ſich aber ein Privatvergnügen dar⸗ 
aus, Unter die alten friedäugigen Weiber in den Buden des 
Temple und unter die vor Schmuz ftagrenden Flickſchuſter 
dafelbft zu gehen, fie jehr reſpectvoll zu ‚beobachten und nach⸗ 
ber eine Skizze zu zeichnen, welche andern Leuten gefällt. Er 
ware ganz Balzac, wenn er länger in, Paris gelebt hätte; 
denn er beobachtet ſelbſt die öffentlichen Schreiber, diefe Pa» 
rias der Geſellſchaft, ja felbft die knoblauchduftenden Juden 
bei der Rue Mouffetard bis 'in faft mikroſkopiſche Einzelhei⸗ 
ten hinein; aber wo er die Malerei der Niederländer anwen⸗ 
den will, wird Koffak zu monoton und mit fehr großem Ber: 
engen fieht man ihn dies häklige Ihema abbrehen, um zu . 
einer meifterhaften Kunft der Eontour zurückzugehen, eine Feine 
Idee wie ein Atom Gold fo platt zu lagen“ daß die Seiten 
wie Blattgold glänzen und, gligern. Schließlich finden wir ihn 
noch auf Rotre:Dame und wundern uns nicht wenig, wie es 
ein deutſcher Journaliſt fein muß, der Victor. Hugo’s berühm: - 
ten Roman corrigirt. Bekanntlich läßt Hugo den budligen 
Quafimodo auf ter Glocke figen, fie mit den Armen umſchlin⸗ 
gen und von ihr hin: und, hergeſchwungen werden; Koſſak 
entdedt aber, daß die Glocke felbft gar nicht in Bewegung 
ejegt wird oder dauernd in Bewegung gelegt werden Tann, 
Inder nur der Klöppel an diefelbe geſchlagen wird. Diefe 
icenz Bictor Hugo's ift kaum wahrſcheinlich, weil fonft doch von 
parifer Kritikern ſchon früher darauf hingewieſen wäre, andes 
rerſeits es auch möglich iſt, daß zur Zeit Quafimodo's die 
Glocke felbft wirklich geſchwungen wurde. Hat filh aber Victor 
Hugo in der That diefe Licenz erlaubt, fo war freilich Nies . 


mand fo geeignet, fie zu entdeden, als ein deutfcher Journ atiſt 
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Herausgabe älterer Werke in Frankreich. 

Auch in Frankreich thut fich gegenwärtig ein fhöner Ei⸗ 
fer Bund, alte, felten gewordene Bücher wieder im Buchhandel 
aufleben zu Laffen und alte Dichtungen nad ihrem urſprüng⸗ 
lichen Text wiederberzuftellen. Die Didot'ſche Buchhandlung 
bat eine Sammlung „Chefs-d’oeuvre de la litterature fran- 
caise et Etrangere” begonnen, melde die alten fränzöfifchen 
Chroniken, den „Roman de la Rose‘, die ‚„Wabliaux”, den 
„Chanson de Roland’, die „Lettres de Voiture” u. f. w. 
umfaffen wird. Die „Bibliotheque Elzevirienne‘ hat fihb um ' 
mehre interefjante Bande vermehrt, deren einer eine neue, bon. 
Edelftand du Meril beforgte Ausgabe des berühmten Gedichte 
„Flore et Bianchefleur‘ enthält. Hierher gehört noch die 
neue Herausgabe der „Oeuvres posthumes de Seneoe’, der 
„Memoires de Mad. de la Guette‘”, des „Ancien theätre . 
frangais” u. f. w. Bei Aubry erfcheint eine ähnliche Sanım: . 
lung, meift Euriofitäten enthaltend, unter dem Zitel „Le tre- 
sor des pieces rares et inedites”, wovon die eben erfchiene: 
nen „Loix de la galanterie‘ einen Beftandtheil bilden. Diefe . 
halb ernſthafte, halb Iiergbafte und in fittengefchichtlicher Be: 
— nicht unwichtige Schrift erſchien zuerſt im Jahre 1644. 

ie neue Aubry'ſche Ausgabe iſt mit einer Einleitung und mit 
Noten verſehen und rührt von demſelben Bibliophilen ber, 
der für die genannte Sammlung eine neue Edition der felte: 
nen Schrift „La Ruelle mal assortie‘’ beforgte. Bei Aubry 
erfhien auch: „Le livre des miracles de Notre-Dame de 
Chartres, €crit en vers, au l3me siecle, par Jehan le Mar- 
chant”‘, zum erften male nad einem auf der Bibliothek von 
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gen” (mit den Anmerkungen Saint- Simen’s), deſſen ſechs⸗ 
tee Band eben im Begriffe fei die Preſſe zu-vextaffen-*), würde, 
meint daß „Athenaeum frangais” weiter, dem Dergusgeber 
diefer Verſuch ſehr erleidgtert werden. i 


Die heilige Bite, 

Eine Heine Schrift der Gräfin Hahn⸗Hahn iſt jent unter 
dem Zitel „Légende de zainte Zita, servante; par ia com- 
tesse Ida Hahn-Hahn” ins Krangöfifhe überſetzt worden, ob» 
ſchon fie nach franzöfiſchen Blaͤtiein nicht viel mehr ift als 
ein Auszug aus Montreuil’6 im Jahre 1845 erfgienenen 
Eiift: „Vie de sainte Zita, servante de Lucques su 
1Ime siöcle.” Rioriti bat ſchon früher ihr Leben weitlaͤu⸗ 
fig befchrieben, und von der Popularität, deren fich diefe Hei⸗ 
lige in Italien zu erfreuen hatte, zeugt auch Dante’& Anſpie⸗ 
lung: 

8 Ecce un degli‘ ausien dei sante Zite. 

Man erzählt von Liefer zur Heiligen erhobenen Mayd 
daſſelbe Wunder, was man auch von der heiligen Elifabeth 
erzählt. Einſt begegnete derfelben ihr Dienſtherr Patinelli, 
als Zita gerade unter ihrer Schürze Lebensmittel zu einigen 
Rothleidenden trug. Ratinelli fuhr fie barſch an umd fragte: 
was fie da trüge® Blumen, antwortete fie. Und richtig, ald 
er die Schürze emporhob, erblickte er nichts als Blumen, in 
weldye fig die Lebensmittel verwandelt hatten... Will man den 
weiblichen Dienſtboten unſers Iahrhunderis Rita als Mufter 
aufftellen, fo follte man mwenigftens diefe Mirakel, fo, poetiſch 
fie auch erfunden fein mögen, beifcite laflen. Ohnehin hatte 
Bita nicht Die Wahrheit gejagt, als fie fagte: Das find Blumen! 
und es heißt doch: Du folft nicht lügen! Eine aufgeklaͤrte 
Duenftmagd in unferer Zeit wird ſich aus dieſer Legende wahr: 
—— die Moral entnehmen: Lebensmittel verwandeln ſich 

unſerer wunderloſen Zeit nicht mehr in Blumen, aber. lügen 
darf du im Nothfall, denn auch die Heilige Zita hat ihrem 
Ham nicht die Wahrheit, geſagt. 


Kouffeau’fhe Meliquien. 

Ginen ganz eigenthümlien Schat befist die Bibliethek 
von Reufchätel an Roufieau’fchen Manuferipten, woran file rei» 
her! ift ais irgendeine andere Bucherſammlung in: Europa. 
Wie wurden von Rouſſeau's Freunde du Peyrou, einem Bür- 
ger der Stadt Neufchätel, dem fie der beriute Gchriftfteller 
in Obhut gegeben hatte, ale —— tniß dort 
niedergelegt. ſelix Bovet, Bibliothekar der Stadt Neufihätel, 
bat tiber dieſe Manuferipte einen intereffanten Artikel im „Beo= 
cueil des actes de I’Institut géne vois“ veröſſentlicht. Man 
wird mit Intereffe vernehmen, daß ſich darunter much mehre 


*) Bergl. über das „Journal du Marquis de Dengenn” bie variſer 
Mitteilung in Nr. 27 d. BL. f. 186. D. Rep. 
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Arbeiten befinden, die jedoch leider wur un« 
vaflendete agmente geblieben find, Darunter: „Da I'houneur” 
Bruthſtũck einer phitefaphifdgen. Abhantiung); „Lettres phi- 
losophiques adresseus &. une dame’’; „les loia”; „CTonseils 
& un cur6”; „Arlequin ameureux”; mehre Barianten zu 
den. erften Capiteln feiner „Confessions" ; mehre Fragmenic, 
auf a Blätter oder Karten gefchricben, namentlich aber 
der Anfang einer Pleinen Erzaͤhl mit dem Sitel: „Le pe- 
tit Savuyard, pu ia vie de Ciaude Noyer.” Daß „Athenarum 
frangais“ theilt dieſes Bruchſtũück in Xr. 52 f. 1855 mit, jedoch 
nit vollſtaͤndig, da der Reſt wegen der vielen Correcturen 
woran das Manufeript wie ale Brouillons von Rauſſeau's 
Hand fehr reich ift, trog aller Mühe nicht zu entziffern war. 
Wir müffen Diejenigen, welche diefe interefiante Rouſſeau'ſche 
Reliquie Tennen zu lernen wünſchen, auf die beſagte Kummer 
des franzöfifchen Blattes verweilen. 8. IR. 
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Wohlmuth, 2, Dramatiſche Werke. Ifter Band. Rürn: 
berg A en 8 16 A ide lbendige S 
0 ., Der nli ige Bott. Gin Ber: 
ſuch. Düntelsbüht, —X Ge. 8. 97 Rır. Sir “ 
Wulff, 8. W., Iar Frũhling. Gerichte. Altona, Ber 
lags⸗Bureau. 16. 24 Nor. 


Zagesliteratur. 
Baumgarten,, M., Notbgedrungene Wort in eine 


Sache. € Ingifhe Uati 
Meier. Brlnggung, Cala = eahen Se 6 
y 9 


digkeit eines Congreſſes, um in 
Europa den Frieden wieder uftelen von einem Etaate 
manne. Mit’ einem Rachwort. Behr. 8. 3 Rgr. 
Die Theater⸗Agemuren. Gin Beitbild, der gefamnıten 
deutfchen Theaterwelt gewidmet von ber Menatfegrift für 
Theater und Muſik. en, Balisyaufir. Br. 8. 5 War. 


Gerantgegehen von German Marggeaf: 


Anzeigen. 


(Die Znſerticnegedũhnn betragen für den Baum einer Beile Rar.) 





Durch alle Buchhandlungen find von nadhfiehenden für 
1856 bei F. AR. Brockhaus in ſeipzig erfihrinenden Zeit- 
ſchriften Brobenummen oder Proſpeete au 
erhalten: 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Germaun Marggraff. 
4. Der Jahrgang 12 Thle.; das Halbjahr 6 Zhlr.; das 
Bierteljahr 3 Thlr. 
— in. wochentlichen Nummern zu 223 Bogen ausgegeben. 


Die Juſerti 


3%, Kor. en u. dal. werben gegen Ber 


Im. on 3 Ahlen. beigel egt. 


Deutſches Ruſeum. 


ift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 
8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 The. ; 
das Vierteljahr 3 Thlr. 
Bird in wen ien Nummern zu 2—3 Begen ausgegeben. 
Büßren Hetrayen für den Raum ciner Aeile 


3% Kor. Mefontere Beilagen u. dal. werben. gegen Bergü- 
tung von 3 Zhlrn. n 3 Zhlrn. beigeleg. 


Unterhaltungen am hä am häuslihen Herd. 


BHeraufgegeben von Karl Eutzkow. 
8. Vierteljährlich 20 Ngr. 
Berden a wögentlichen Rummern zu 1 Boyen oder in monat 
Ken Hrken zu A—5 Bogen ausgegeben. Anzeigen werden 
auf den Unflägen der Monatshefte abgedruckt und für den 
Kaum cine Seiie mit 2°/, Ryr. berechnet. Beſondere Bei: 
lagen u dgl. werden genen Wergütung vom 1 Ahir. für das 
Zaufend beigelegt. 


gütung von J 





Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Münz-, Maass- und Gewichtshuch.. 


Das Geld-, Measa- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelszastsiten. und Usanzen 
aller Stautem nnd wichtigen Otte. 


V 
Christian Neback wa Friedrich Noback. 
Bechstes gueft. Melbourne — Persien, 








Ge. 12 Ner. 
Dis erschiensnen Hefte sind in allen Buckhandian en 
—— — ausführlicher Prospeet hefindet sich 
af den der beiden ersten Hefte.. 





Leipaig, im Januar 1856. 
F. A. Brockhans. 





iondgebübren betragen für den Raum einer Zeile. 
MBelondere 


Anterhalende Belchrangen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Dieſes Werd — eine Reihetreffliher Bolksfähriften,, 
von einer Anzahl der ausgezeichneten Scyrife- 
Reller Beutinlands verfaßt — erfcheint im Berloge 
des Untergeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen 
GSegenſtand ats ein abgefchleffene&. Ganges brbandelt und Jr. 
koſtet. Reu ausgegeben wurden bas >. bis 28, Bandehen 
un göthaiten: 

— * 


cum 


a) Sriedrid ea Bayer vom und nun Atein. 
in biographiſches Gemälde u der Geichichte des deut» 
ſchen —— ad von Fran 
v Avolf, Kent, von 
von Franz Mauritius 


Die fruͤbe? erfikienenen — Winter en: 
l. Unerötigteit, von 9 Bitten — Der neftirnte 
8 J. H. Maͤdler. — 3. von ˖ 
D. Schmidt. — 4. Die Biel, ven J. U. D. Iholul.— 
5. wie Krankheiten im Kindesalter, von 4. &. Hohl. 
Die —A e, von R. Kà tin. — 
1. Deutiblann, von D. 8. Daniel. — 3. Die Ledbens⸗ 
verfiherungen, von E. ©. Unger. — 9. Sonne und Moud, 
bon I. 9 Madler. — IR Das Slawenibun, von Ok 
W. Heffter. — Il. Dad Gold, von R. 3. Mardand. — 
12. Zauszen und Sandelsfreibeit. von D. Hübner. — 
13. Die — den Thieren, von A. B. Reichendach. 
— 14. Die Telegraphie, von 2. Bergmann. — 18. il 
ler. Eine biegraphiſche Schilterung von 3. W. Scharfer. — 
16. Dte Blumen im Zimmer, von J. Jeig von Biedenfeld. 
— 11. Die deutſche Hanſa, von J. W. Barthold. — 
18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Senten und Wirken. 
Bon H. Vertzieh: Beta. ann Des Dausbalt der Bflan 6 

von & Eohn. — 20. Kaiſer Ka r Groſe. in: 
fhichtEbild von 3. Rank. — 21. Ba Mlanetenfyften dee 
one von 3. Hd. Müdler. — 22. Das Kochſalz, von I 


oi udnide Angeigen über ben Plan des Unternehmenß And. 
in alen Buchhandlungen ots In- und Uudlandes zu erhallen 


Eeipzig, im Januar 1856. 
J. A. Brockhaus. 


Soeb bei F. X. Wrodbaus in. N 
“ a 5 —ãAã w 


Welt und ırz: 


Dichtungen von 
Wilfried von der Kenn. 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 24 Nor. 
Arndt, Nüdert uns U ben die Midmung.bie- 
fer bereits in weiter Kuf —— —* Age 


Angenommen. 


auritiuß. 
en Ein Lbentone 


. | 
Die Zeitfhrift Europa 


unter Redaction von Dr. F. Yuflao Kühne 


ericheint vom Janum 1856 ab im Verlage bes Unterzeichneten unb zwar wöchentlich in einer Nummer von wenig- 
ſtens 1%. Bogen (24 Spalten) A. in Umſchlag zu dem Preife von 1 Thlr. vierteljährlich. 

Novelliſtiſche Schilderungen, kritiſche Auffäge über Literatur, Wiffenfhaft, Kunſt, fociales 
Leben, intereffante Mittheilungen auf dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde fowie der Naturmwiffen- 
{haften werden ben Inhalt bilden. Anerkannte Kräfte find für das Unternehmen gewonnen, ſodaß Rebaction 
und Verlagshandlung mit Grund hoffen dürfen, daß fich dies Blatt den beften ähnlicher Tendenz anreihen wird, 
während ber billige Preis es nicht allein für Journalcirtel und Mufeen, fondern auch als Familienblatt 
für das Haus beſonders empfiehlt. | 

.. Inhalt von fir. 1—3. — 

Kraft und Stoff, Geiſt und Materie. Bon F. Guſtav Kühne. — Das Judenmädchen. Eine Hiſtorie von H. 
E. Underfen. — Der Gaucho und die argentinifhen Pampas. Bon Karl Andre. — Ein Schwert im Drient. 
Bon Karl Rod. — Ausb dem fiebenbürgifhen Weinland. Bon Franz Obert. — Zur Bücherſchau: Hermann Marg: 
graff's „Fritz Beutel.” — Lenau’s Briefe. — Kechner-Mifes gegen Schleiden. — Reue Romane und Erzählungen: König Ie: 
röme’s5 Garneval. Nach Jahren. Hermine und der Briefträger. Ideal und Kritif. — Zur Chronik: Ein Hospital in Mai: 
land. — Eine Geſellſchaft dramatifcher Dichter in Italien. — Briefe von Calvin. — Zur Zellfage. — Was gute Koft thut! — 
Ludwig Rollen + — Der Brand von Moskau. 


- Reipzig, im- Sanuar 1856. 
ö Carl B. Eorck. 


Dritte unveränderte Auflage von Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


3 it«. Herausgegeben von 

Bunsen's „Die Zeichen der Beit Der neue ifaval. un Sie 
Bei F. FE. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch und Dr. W. Häring (WB. Aleris). Dreiundzwanzig- 
alle Buchhandlungen zu beziehen: fier Theil. Neue Folge. Eifter Theil. 12, Geh. 2 Tl. 


— + ⸗ ⸗ Inhalt: 1. Der Connetable Don Alvaro de Luna (1453). 

e el ei der eit 3. Der Earl von Arundel (1397). 3. Der Bruder Leotade 

. (1847 — 48). 4. Der Schneider vom Gibigenhof ( 1828—39). 

\ 1 5. Blaige Ferrage (1770 — 80). 6. Ermordung des Kaufmann 


Briefe an Freunde über die Gewiffensfreiheit und dad | Specht zu Dortmund (1850—53). 7. Seidenfaden (1826 — 37). 
Necht der chriftlihen Gemeinde. 





* ‚nf Beannte Gommtung Ber intereffanteften Gri 
enge minalgefhtichtenallertanderau ter d 
CHriftian Carſ Joſius Punſen. Zeit erfreut ſich unausgeſetzt in ſeltenem —* Kheilnapme 
Erſtes Zehend. Briefe an Ernft Morig Wendt über den chriſt⸗ | de deutfhen Publicums und reätfertigt ihren Muf durch fort- 
lien Vereinsgeiſt und die kirchliche Richtung der Gegenwart. | währende Borführung bes Interefjanseften aus der Eriminal- 


- nefchichte der Vergangenheit wie der Gegenwart. Um die Un: 
| Dritte un. — Auflage. haffung des Werks zu erleichtern, iſt der Preis der E:fen 

. olge (12 Theile, 1842 — 47, 23 Ihlr. 24 Nor.) anf 
8. Geheftet 2 Thlr. 20 Nor. Gebunden 3 Thlr. 4 Nor. | 13 Thir. ermäßigt worden. 


’ 7 FR Leipzig, im Januar 1856. 

Abermals eine neue Auflage diefes wichtigen Werks, bie F. A Brockhaus 
dritte, noch kein Vierteljahr nach dem erſten Erſcheinen. All⸗ a j 
gemein wird Bunfen's Schrift als ein Greigniß betrachtet 
und bildet Überall den Gegenftand des Geſpraͤchs, ſodaß fie | Im Verlage von F. SE. Brockhaus in Leipzi 


: erfchien 
von Iedermann gelefen zu werden verdient. foeben und ift durch alle Buchhandlungen gu —E 


Soeben erſchien bei F. ME. Brockhaus in Leipzig und iſt Manzoni (Aleſſandre), Die % rlo bten. 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Eine mailänder Geſchichte aus dem fiebzehnten Zahr- 


Enslin <a), Ftomm und frei. Yrzum aenuileen übekat von Eduard 


Dritte Auflage. Zwei Theile. 12. 
Gedichte. Geh. 24 Nor. Geb. A Thlr. Geheftet 2 Thlr. — Ausgabe auf feinerm Papier 
Gedichte meift religiöfen Anklangs von dem in vielen | geheftet 2 Thlr. 20 Ngr.; gebunden 3 Thir. 40 Nor. 
Kreifen ſchon bekannten und beliebten Diäter Karl Enslin, Eine bereits in britter Aufſage vorliegende anerkannt 
eine Sammlung, die fi ten Dichtungen Leopold Schefer's, | trefflihe Ueberfegung des berühmteften italienifchen Romans, 
lins ß, emer s u. U. würdig anreiht, indem | von dem Goethe äußerte: „Der Eindrud beim Lefen ſei ber 
fir in friedlichen, derſohnlicher Weiſe alle reiigiöfen Gemüther, Urt, daß man immer von der Rübrung in die Bewunderung 
ohne Rüdfiht auf eine befondere Confeffion, zu erbauen und | falle und von der Bewunderung wieder in die Rührung, Man: 
zu erheben fucht. zoni's Roman überflügle Alles, was er in diefer Urt Benne. 


Verantwortlicher Reracteur: Heinrid Wrodpans. — Druck und Berlag von F. ©, Brockhaus in Leipzig. 








| 


Blätter 
für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. — N Nr. 5. —N | 31. Ianuar 1856. 





Inhalt: Sicilien. — Humoriftifhe und fatirifhe Literatur. Bon Herman Bargsram. (Beſchluß.) — Hellmann, Der Staat 
ash feinen innern und aͤußern Beziehungen. — Hammer » Purgftall, Porträtgalerie des fteiermärkifchen Adels aus der Hälfte 
ac sie des 18. Zahrhunderts. — Bon unferm Büdertifh. — Wetigen. — Bibliographie. — TEngeigen. 





Sicilien. Völker, mag man dies nun den ftärkern Gontraften des 
Aeſthetiſche Wanderungen in icilien von Ludwig Gold: | norbifhen Lebens, oder der größern Innerlichfeit der 


b hann. eeipzig, Brockhaus. 1855. Gr. 8. 2 Ihe. beutfhen Natur, oder der weiter verbreiteten Bildung 
Schon Frau voh Stael weift den Deutfchen den | unfers Volks zufchreiben. Denn während in ben Län- 
Rorrang vor allen Völkern in Allem zu, was das Gebiet | dern romanifcher Zunge Geſchmack und Kunfigeift in 
der Kritik und der Kunftphilofophie berührt; fie nennt | der Negel doch erft Mefultate des Studiums zu fein 
uns in diefer Beziehung nicht blos die „Nachfolger“, pflegen, die mehr auf dem Boden ber Wiffenfhaft und 
tond:m die „Brüder“ der Griechen. Diefen Ruhm haben | bes Bewußtſeins wurzeln, gibt es, fo fcheint es, in dem 
wir nun feit Windelmann faft ein Jahrhundert lang | deutfchen Gemüth eine Tebendige, urfprünglihe und 
uch Werke der tiefften Kunftforfihung und bes zarte- | unbewußte Sympathie für die Schönheit in der Kunſt, 
hen Geſchmacks fortdauernd aufrechterhalten, und es ver- | die von der Willenfchaft nicht ihr Dafein, fondern’ nur 
seht nicht leicht ein Jahr, wo unſere auf diefem Gebiete | ihren Ausdrud, ihre Formel embfängt, einen ſympathe⸗ 
zihtige und unerjchöpfliche Literatur nicht mindeften® | tifchen Zug, gleich dem für die Reize der fchönen Natur, 
er neue und bedeutende Erfcheinung ber Zahl äftheti- welcher dem Romanen faft ganz fehle. Möglich, daß 
er Aufterfchriften hinzufügte, wie fie Sranzofen und | wir und täufchen, allein das unabläffige Ringen zahle 
Enändern zum Vorbild und zur Nahahmung dienen. | lofer Beifter unter uns im Gebiete der Aeſthetik, das 
Einem ſuchen Bauftein unfers äfthetifchen Ruhmestem- | plögliche Erwachen ſolcher Geifter, wie Windelmann u. A., 
xrels Sat nun auch der Verfaffer der „Aefthetifchen Wan- | aus Zuftänden, wo ihnen das Kunftfchöne fo fern lag, 
derungen in Sicilien“, der uns zeither nur als begabter | zu böchfier Pritifcher Begabung fcheint doch für die 
terifher Poet bekannt war, berbeigetragen; er hat ein Dräeriftenz eined unvermittelten Kunſtgefühls, für ein 
Werk tiefer hiſtoriſcher Kennerfchaft, feinften Kunftge- | Immanentes, Unbemußtes , Lebendigfchlummerndes zu 
fmıds und ſchwungvollſten tunftphilofophifhen In⸗ zeugen, das wir anderwärts nicht wahrnehmen. Jeder 
balts geliefert, Hervorragend in biefer breifachen Wer | deutfhe Zourift ahmt mindeftens den Kunfttenner nad, 
zehung über alle jüngern Weifeberichte und Gorrefpon- | wenn er es auch nicht iſt, ohne freilich ein fo geiftvoller 
tenzen aus Stalien, die Werke von Braun, Stahr und | und tiefer Korfcher zu fein, als der Werfaffer der vor⸗ 
Srunn, fo achtbar diefelben auch erfcheinen, nicht aus» | liegenden „Wanderungen es in der That ift. Jeder deut⸗ 
geremmen. he Tourift „ſchwärmt“, d. h. er bringt aus fich ſelbſt 
Den Borrang, den Frau von Stael uns vinbicirt, | etwas zu der Betrachtung des Kunſtwerks, das der Ita⸗ 
Firfen wir ohne Anmaßung und ohne Beeinträchtigung | liener, Franzoſe u. f. w. nur nach ſich und feinem eige- 
der fprihwörtlihen deutſchen Beſcheidenheit allerdings | nen Gefeg betrachtet. 
nferehen. Das deutfche Kunſtgefühl hat ein poetifches Der Verfaffer der „Wanderungen“ geht nun etwas 
Eiement in fi), das ben andern Völkern nicht in diefem | kühn, mit der bewußten Abfiht an fein Werk, feinen 
Srade beimohnt. Es fehlt auch unter Italienern, Fran-⸗ | Bericht felbft in die Form eines Kunſtwerks zu faffen, 
zeſen und Englänbdern bekanntlich nicht an fachgelehrten | oder wie er fagt: ben Umriß bes Schönen zu firiren, 
, an Männern von ehtem Kunftfinn und | der uns abhandengefommen fe. Diefer Gedanke iſt 
tadellsſer Geſchmacksbildung. Allein die lyriſch begei- | unverkennbar von einer gemiffen Anmaßung nicht frei. 
Eiste Kunftſtimmung der Deutfchen ift felten bei ihnen | Wir fönnen dies tadeln, müffen aber zugleich bekennen, 
zintreffn. Das beutfhe Kunftgefühl ift, irren wir | daB der Werfaffer fich geiftreich genug erweift, nicht nur 
wär, doch eben anderer Art ale das der romanifchen | feine Leſer mit diefer Prätenfion bad zu verföhnen, ſon⸗ 
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deren auch feinen Plan eigenartig und geftaltenreich 
durchzuführen, ein Ziel, was er felbft einer etwas ver- 
widelten und undeutlihen Ausdrucksweiſe zum Zrog zu 
erreichen weiß. Während er über die fehr eigenthümliche 
Kunftentwidelung Siciliens Reſultate tiefer und ernfter 
Forfchung beibringt, die fortan einen Platz in ber Hauſt⸗ 
geſchichte einnegnen muſſen, hat ihn Die Raruefchäheit 
des Landes tief ergriffen und er läßt uns an feinem 
Enthuſiasmus dafür reichliden Theil nehmen. Bein 
Auge zeigt ſich hierbei ebenfo empfänglicy für den fein 
fien Lichtreiz, der der fie igenthümli 
iſt, ale für die zarteften Nüancen in der Kunftentwide- 
lung, wie fie ihren Kreislauf durch das Alterthum, bie 

tinifche, die maurifehe, die normanniiche zur 
gothiſchen und endlid zur Palingenefie der griechiſchen 
Kunſt in unferer Zeit befchreibt. 


türliche Hälften (Bücher) mit dem Mi 
vnd dem Gentrum des Aetna, wie fie inhaltlich fich zwi⸗ 
ſchen Kunft und Natur zu ewa gleichen Hälften theilt. 


Aeußerlich zerfällt nun feine Wanderung in zwei na- 
Palermo 


Muſik, Tanz ober Malerei, Alles durdy Reidenfhaft und 
das Webergewicht des Stofflichen verdirbt. Bei dem 
Zabel jener in Italien beliebten Zufammenftellung hete- 
togener Operntheile kommt der Berfaffer mit Goethe in 
Conflict, der etwas Aehnliches ſchon in den Tetralogien 
der Griechen eundeckt zu Haben glaubt. Bertrefflih und 
reich an kunſthiſtoriſcher Belehrung ift der mun folgende 
„Rundgang“ dur die Stadt, in welchem die Gedanken 
des Autors über die Mifhung der Bauſtile zu einem 
national = ficilifhen Stil ihren vollen Ausdrud finden. 
Bir fünnen nur gan, flüchtig darauf verweiſen, daß 
dieſer Stil in einer eigenthümlichen Herüberführung 
des byzantiniſch -maurifhen Typus in den altgothiſchen 

i Geil gefunden wird, deſſen Muſter - 

bilder der Verfaſſer befchreibt (Palazzo reale, Gräber 
der Hohenflaufen, die Zife), und müffen ebenfo den Beſuch 
der Univerfität, des Modellſaals, der Gemäldegalcrie, der 
und Brunnen über Dagegen er⸗ 


Kirchen ‚, wollen 
wähnen, daß der Verfaffer über den ficilifchen Adel ein 


durchaus ungerechtes Urtheil fällt, indem cr ibm nach⸗ 


Kaum auf fichlifchem .Boden, von Neapel her, an- | fagt, daß er nur felbfifüchtig zu genießen trachte, da er 
gekommen, zieht uns der Berfaffer ducch ein Eharakter- | doch vielmehr gerade aus feinem Standpunkte her hätte 
bild des Inſel und ihrer hiſtoriſchen Bedeutung für die anerkennen follen, daß dem Abel der Infel das Verdienſt 
Gultungefchichte überhaupt an, in welchem wir den geban- | zukommt, der legte Träger der culturgefchichtlichen In⸗ 
denreichen Reifenden erfennen müflen. Eine Vergleichung | tereffen Siciliens, ber Wepräfentant feiner Kunft und 
des architektoniſchen Gindruds von Palermo mit dem | feiner Wiffenfchaft zu fein. 
von Rom und Neapel und bie Betrachtung der Cano⸗ Der folgende Abſchnitt ift vorzüglich dem unendlichen 
va ſchen Tänzerin führt zur Erörterung der Berechtigung | Nasurreiz der „Goldenen Mufchel“, Conca d’oro, dem 
des Ginnlich » Weigenden in ber Kunft; die Grenzen | Panorama von Palermo gewidmet. In welchem Grade 
deſer Berechtigung, welche nach oben die Klippe leerer | ber Berfaffer bavon erfüllt iſt, mag aus feiner Scil- 
Bergeifligung, nad unten bie verführerifcher Sriwolität zu | derung des „Blumenparadiefed”, wie er bie Willa Butera 
dermeiden hat, verfucht er zu firiven. Es iſt dies gewiß | nennt, abgenommen werben. „Von der Pracht diefer füd- 
dime der fchwierigften Aufgaben der Kunfiphilofophie, und | lichen Pflanzenwelt, bie bier zum erſten male in ihrer 
der Verfaſſer fucht fie durch Analyſe einer Reihe bekann⸗ ganzen Fülle mir entgegenſchillerte, ift es ſchwer, ſich 
tee Bildwerke des Alterthums unferm Berftändnig näher | nur einen annähernden Begriff zu bilden. Denken wir 
gibringen, indem er und deren Takt und Naturbeobad- | uns bie reichfie, buntefle, elegantefte Blumenausftellung 
tang darlegt und den „Realismus‘ der Antike zur Un- | unfers Nordens, aber in ber reizendſten Unordnung der 
ſchauung bringt, welcher die abfiracten Begriffe (die) | Details, die gleihwol eine Regel für die Maffen bildet, 
der Philoſophie überlaͤßt und fhöpferifh das Individuell- | etwa alle bunten Frühlingstinder, die vom Nemaftrande 
Naturliche feſthält. Das Gefammtbild Palermos, das | bi6 zum Zropengürtel blühen, in unentwirrbarem Ge 
den zweiten Abſchnitt exfüllt, feffelt uns durch feine | dränge fich rankend und fchlingenb und mit dem phan⸗ 
Icbendige Yarbengebung und durch die allgemeine Blie- | taftifchen Zaufenderlei ihrer Formen und Farben das Auge 
denning der ineinanderfließenden Bauſtile, welche diefe | verwirrend, zwiſchendurch kiesbeſtreute Schlängelmege, die 
Stadt harakterifiren. Die äſthetiſchen Mängel des ita- | zu plätfchernden Quellen oder Zeichen mit GBold« und 
leniſchen Theaters‘, ja die Ausartung des Gchönheits- | Silberfifchen führen, und über alles Dies feenhafte Trei⸗ 
finnes des Italieners überhaupt fegt der WBerfaffer wol | ben und Strogen bie träumerifch finnenden Bäume des 
fee richtig in das Vorwalten ber Leidenfchaft und des | Südens ragend, die heile Platane mit der Süberrinde, 
finnlihen, floffartigen Elements in ber Kunſt. Dies | die mächtige Palme, reiche Sruchtbüfel um den ge 
durchgehende Verderbniß des Gchönheitsfinnes, fagt er, | fhuppten Stamm ergießend, die in büflere Kormen fıd 
muß uns überrafihen, wenn wir fehen, wie der Italiener | theilende Cypreſſe und zwifchen ihnen wieder, wie Ba: 
in feinem geringfim Thun und Laflen, ja bis auf die | fallen um den Fürſten, das tiefere Gefolge der Feigen, 
Stellung, womit der Lazzarone fi gähnend am Ufer | Gitronen-, Drangenbüfdye, bie Lorber-, Morten - und 
reckt, bie auf bie Weile, wie ber Pizzicaruolo feine | Tarusſträucher und endlich auf künſtlicher Anhöhe einer 
Würfe und Käfe feilbieret, einem ihm inmehnenden | Pavillon, diefes Blumenlabyrintb überhlidend, eine Billa, 
Schoͤrheitoſinne folgt und in der Kritit dem feinften @e- | die Fortſetzung dieſes GBartenparadiefes, in finniger Lieb 
ſchmacke zu huldigen weiß, daß derſelbe Italiener, fobald | lichkeit der Hallen, Fontänen, Terraffen” u. ſ. w. Mar 
a num ſelbſt zu ciner Kunſtleiſtung übergeht, ſei ſie ſieht, der Verfaſſer weiß zu ſchildern, aber ex ſchilder 


nie, ohne zu veflechicen, und fo gibt dies Blumenparables 
üm denn wieder Anlaß, zwiſchen dem Eleganten unb 
dem Schönen feſte Grenzen zu ziehen und une zu be 
ihren, daB den Grierhen die Schönheit zu hech ſtand, 
um die Eleganz zu fuchen, indeß die praktifchen Römer 
sur zu Häufig das Elegante bis zum Lururiöfen bin 
verfolgten, wie Pompeli, Bajä und die Billa Ha⸗ 
drian's belegen, wo die reichſte Drnamentit die Sym⸗ 
metrie und die Conſequenz der Anordnung, in aͤhnlicher 
Weiſe mie bier, fehr oft gänzlich zurückdrängen. In 
gleicher Urt werben bie übrigen prächtigen Billen ber 
Genca d'oro, Serradifalce, Cattolica, Paterno u. f. w. 
geihildert, das unvergleichliche Monreale, an befin Dom 
der Uebergang ber Baſillka in den gothiſchen Sch durth 
das maurifch - normannifhe Element Flar dargelegt wird, 
das Benedictinerflofter, im folgenden Abfchnitt aber Monte 
Pelegrino, Die Roſalienkapelle, Villa Belmonte, die 
feniglihe Idylle Favorita, Billa Pallagonia, mit ihrer 
dlaſtiſchen und architektoniſchen Tollheit, unter BDarle- 
gung der verfeßiedenen Motive zur Rarrheit in den Kün⸗ 
fien, dargeftele. Auch dieſer Abſchnitt enrhält wieder 
die tieffinnigften Betrachtungen über das Berhältnig des 
religiofen Euleus zur Kunſt, über bie Perioden der an- 
tiken Plaftit vor Phidias, an den felinuntifchen Alter 
thümern dargeftellt, über den Stoff der plaftifchen Werke, 
die Polychromie der Alten, das Verhältniß der bürger- 
lihen Freiheit zu den Künſten, über das befreiende 
Element des Reifens und verwandte Gegenftände. Bon 
der Malerei der Alten an Gaulen und Bildwerken fagt 
a: man babe Hierin einen Beleg zu finden, "wie ſchwer 
ſich ſelbſt diejenige Berhätigung des Dienfchengeiftes, bie 
am meiften auf dem Begriff ber Freiheit beruhe, von 
ven Feſſeln der Tradition frei made, die im Anfang der 

Kunk nach möglichfier Raturwahrheit ringend, diefe rohe 

Seel fand. Ihre moderne Nachahmung aber in Paris 
and Rönchen fei, nachdem diefe Feſſel einmal gefprengt 
werden, nichts mehr als eine arge Verirrung ber reinen 

auung. 

Der nächſte Abſchnitt iſt faft ganz dem Beſuche des 
Zanpeld von Segefte gewidmet, biefes oft zerftürten Neu⸗ 
treja, weiches jegt aller menfchlichen Pflege dergeftalt ent- 
behrt, daß es auch ber Iebendigften Phantafie ſchwer 
‘a, fi in dieſes dürre Geklüft oder Felémaſſen, 
reihe kaum der Biegenhirt noch befucht, eine große umb 
seräufchuolle Stadt hineinzudenken. Bekanntlich ift von 
dieſer nichts erhalten als die dunkeln Mefle eines Thea- 
ters und ber niemals vollendete Tempel, das Ziel des 
Reiſenden. Wie es gelommen, daß gerade dies erha- 
bene, niemals vollendete Bauwerk allen nachfolgenden 
Zerſtörungen der Stadt fo völlig entgangen ift, darüber 
it es ſchwer zu ‚einer icgend fliähaltigen Erklärung zu 
selangen. In überaus merfwürbiger Weife aber zeigt 
uns diefer Zempel einer unbekannten Settheit, wie felt- 
fm, nach unfern Borftelungen, die Alten bei Errich⸗ 
tung ihrer großen Architefturmerke verführen. Be uns 
würde man bei Anlage eines ſolchen Werks unfireitig 
damit beginnen, den Baugrund zu ebenen, alsbann etwa 


bie Gelka za. gründen und bemmädft an ben ‚umfıffenbeet 
Periſtyl des els zu gehen. Ganz anders bie Grie 
chen. Der Periſtyl, dies wufterbliche Bauwerk autiler 
Kunft, fſſeht vor uns, und aus dem innern Raum be 
Tempels vage ber fpige, flarre Fels noch mehre Fuß über 
den Godel bee Gäulen hervor! Ss if, als ob wer 
Künfiler vor allem erſt eine Anſchaumg des fertigen 
Ganzen gewinnen wollte, ehe er an das hieraus abzuleh 
tende Befeg des innen Ausbaus feines Werkes ging. 
Die äußere Schönheit, nicht das Bedürfniß, war ihm 
die oberfte Regel. Dieſer Regel alten folgend, hat der 
Künftter in biefem altborifchen Zempel, der ſich hertlich 
und feſt, ohne Gntafis auf feinen vier mächtigen Stufen 
erhebend, in ſtark verjüngeen, enggeflellten, aber mit 
jierlihen Sannelüren belebten Säulen, weit ausgreifen- 
dem Gebälk vor uns erhebt, ein Werk vollfter Befrie⸗ 
digung gefchaffen, das keine Frage nach dem Warum? 
Wozu? auffommen läßt. Won diefem Denkmal grie 
hifcher Kunft aus ließ fich Beine Steigerung mehr den 
fen, fagt der Berfaffer, als das Parthenon, in wel⸗ 
hem bie freie Begeifterung des attifhen Kunftgefühls 
die doriſche Architektur auf Ihren Gipfelpunft erhoben 
hat, alles Vorangegangene weit überflügend. Bon ba 
ab mußte die Architektur Ihren MWerrang an bie Pla⸗ 
Mit abtreten, und Phidias erſtand, um den vollen⸗ 
deten Tempeln ihre göttlichen Inwohner zu ſchaffen, d. . 
in ber vom Bedürfniß losgerungenen Kunſt in vollem 
Maße die hoͤchſte Aufgabe der Geiſteskraft zu ver⸗ 
wirklichen. 

Aus dieſem Gage ergibt ſich ungefähr die Anſicht 
des Verfaſſers von dem Bildungegange der griechiſchen 
Kunft, in deren Technik biefer fo bewanderte Führer 
weientlih Die Auffaſſung vertheitigt, daß bie trockenen 
Theorien bed Vitruv viel zu weit gehen und wol bie 
römifchen, aber nicht die griechiſchen Schönheitoregelu 
wiedergeben, im welchen das Princip künſtleriſcher Frei⸗ 
beit einen viel größern Spielraum einnimmt, ale wir 
nad) -Bitrun’s Sapungen annehmen dinften, ein Spiel⸗ 
raum, ber ſich ſelbſt Regel iſt umd ſich in Vorſchriften 
gar nicht faſſen Rift. In den zahlreichen Belegen hier⸗ 
für können wir freilich dem Verfaſſer hier nicht folgen. 
Den herrlichen Torſo des Tempels von Segeſte verlaſſend, 
führt uns der Reiſende von neuem durch die praͤchtigften 
Punkte der Eonca d’oro, Alcamo, Partenico, Valguar⸗ 
nera, durch die Voffsſcenen von Palermo und ſchließt 
den Abſchnitt mit einem Wilde des alten Palermo (Pa- 
normus) al& „Hafen von allen Seiten‘. 

Die zweite Abtheilung des Meifeberichte umfaßt das 
innere Sand und Syrakus. Der Charakter des innern 
Landes ift befannt; der Verfafler nennt es ein herrliches 
Land, in dem man heute ungefähr ebenfo viel Spuren 
von Gultur und Civiliſation antrifft,. wie in den Thaͤ⸗ 
tern des Kaukaſus oder des Atlas. Iſt Died unferer 
Meinung nach auch etwas zu viel gefagt, fo fühlt fi 
das Herz des Reifenden beim Anbiid des troſtloſeſten 
Berfalls diefer einft fo fruchtbaren, reihen und dicht 
bevölterten Landſchaft, der Kornlammer Italiens, do 
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ſchwer bebrüdt. Genug! Sept nehmen bie traurigen 
Anflaiten zur Abwehr der Räuber faft ale Xhätig- 
Zeit der Menfchen in bdiefem Lande in Anfprud. Der 
Verfaſſer aber gewinnt Zeit, uns mit den Reigen und 
den Schönheiten der ficilifhen Volkopoeſie alter und 
neuer Zeit, von Ciullo d'Alcamo, den man ben Vater 
der heutigen italienifhen Sprache nennen barf, bis Melt, 
dem Schwan bes neuern fidlifchen Idioms, bekannt 
zu machen. Es find Löftliche Proben der füßeflen und 
melodiereichften Poeſie, die er und von biefem Dichter 
mittheilt, in welchen Theokrit und Anakreon in neuer 
Form zufammenflofien.*) An mufitalifher Grazie wird 
das aus Goethe bekannte ‚‚Ucchiuzzi nuri“ noch von ber 
Ganzonetta ‚‚I.a vuci‘ von Meli übertroffen, die fo anfängt: 
Vola in aria un vucidda 

Cusi grata, cusi linna 

Chi lu cori gia ni spinna; 

Duci duci se nni va: 

L’Anurini supra l’ali 

L’equilibranu suspisa, 

Ora cala, et ora jisa 

Ora imnmobili si stä etc. 


An diefen Ppefien aber ift aller Reis des mittelal« 
terlichen Minnegeſangs ohne deſſen oft gebantenlofe 
Wortfpielerei anzutreffen und doch find es feine höfiſchen 
oder gelehrten Sänger, fondern arme Ziegenhirten und 
Fiſcher, aus deren Munde fie ertönen. 

Der Verfaffer erreicht über Villalunga, Caſtrogio⸗ 
vanni, das alte Enna, Xeonforte und andere Städte in 
Ruinen, &.-Felipe, Aderno und Paterno endlich Ca⸗ 
tanla, bie dritte der ficlifhen Glanzftädte, in welcher 
der Charakter eines den Studien gewibmeten Ortes fieg- 
reich hervortritt. Die Stadt und ihre Lage find fpäter 
in ihrer bekannten Herrlichkeit mit prächtigen Farben 
geſchildert, jegt eilt der Meifende auf dem oft betrete- 
nen malerifchen Seewege über Lentini und Carlentini 
nach Syrakus, wo er einen längern Aufenthalt nimmt. 
Ein Haufen halbverfallener Krämerbuden und Hütten, 
wilden dicken Feſtungsmauern verfireut und von zer- 
lumpten Menfchen bewohnt, denen ber Hunger aus den 
Augen blickt, ftellt jegt die alte, von einer Million Be⸗ 
wohner erfüllte Hauptſtadt Siciliens bar, das fchlimmfie 
‚ Bild verfallener Größe, das Italien aufzumweilen bat 
unter vielen Bildern diefer Art. Wenn ber Verfaſſer, 
ber Alles zu analyfiren liebt, und weiterhin den Wein⸗ 
genug metaphyſiſch zergliedert, um auf die Beſingung 
des Weins dur das Anakreontifhe Lied zu kom⸗ 
men, fo ergibt dies natürlich ziemlich ſeltſame Reflexio⸗ 
nen, fodaß wir ben Berfaffer vor folchen und ähn⸗ 
lichen Auswüchſen bed Scharfſinns und der deutfchen 
Tiefe zu warnen Veranlaffung nehmen müffen. Wir 
müffen uns verfagen, von den, Ichrreichen Betrachtungen 


2) G@ine rhhythmiſche veutfche Bearbeitung der Meli'ſchen Gedichte 
von Ferdinand Gregorovius wirb bemnähft unter dem Titel „Lieber 
ves Biovanni Meli von Palermo’ bei F. 4A. Brockhaus in Leipzig 
erfheinen. Für pie Trefflichkeit der dem Urtert fih in Bezug auf 
Inhalt und Wohllaut möglichft anfehmiegenden Oregorovius'ſchen Arbeit 
glauben wir einſtehen zu bürfen. D. Red. 
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Mittheilung zu machen, zu welchen die Schilderung des 
alten und neuen Syrakus, Platen's Grab mit dem 
Ercurs über feine literariſche Bedeutung, das Amphi⸗ 
theater und das Nymphäum, die Straba de’ Sepolcri, 
wo über bie Anfchauung des Todes bei ben Xiten ſich 
Vortrefflihes geſagt findet, das Terrain der alten 
Stadt, wo eine Betrachtung über bie wiederaneignende 
Gewalt der Natur lefenswerth ift, Burg Euryalos und 
der Zug der alten Mauern, der Fluß Anapus, das 
Ohr des Dyonifius (Wahrheit und Bedeutung der Volks⸗ 
dichtung in, Tyrannenſagen““), die Mythe der Arethufa und 
hellenifche Mythenbildung überhaupt, Papyrus und neue 
Sammlungen, Seume und feine Bedeutung und Anderes 
mehr Beranlaffung geben. Das tiefe Kunftverftändnif 
des Autors und fein mit allem archäologifchen Wiſſen 
reich ausgeftatteter Geift zeigen fich auch Hier im hellen 
Licht, vorzüglich aber bei Betrachtung bes Xorfo der 
ſyrakuſiſchen Venus (Driginal der Kallipygos), die 1804 
im Amphitheater entbedit wurde und die er trog einer 
entfchieden hervortretenden Sinnlichkeit der Auffaffung, 
jeboch ohne die Koketterie der nachgeahmten Bildwerke, 
für die würdigſte Nebenbuhlerin der Mediceerin und der 
Sapitolinifhen Venus, als dritte im Bunde, erklärt. Er 
nennt die Florentinerin das anmuthig-heitere Mädchen, 
bie Römerin die ſittlich⸗reine, vollendet fchöne Jungfrau, 
bie Syrakuferin aber das Tiebeglühende, von füßer 
Erwartung durchzuckte Weib, das üppigfte aller Er 
denmweiber. 

Die Schilderung der Oftküfte, welche jegt folgt, und 
der Beſuch des Aetna, vor allem aber das herrliche 
Catania mit Taormina, erfüllen den nächften Abfchnitt. 
Die Aufnahme in dem Gafthaufe der Käftrygonenftadt 
Lentini gibt zugleich eine Probe davon, wie dem Der- 
faffer humoriſtiſche Darftelungen gelingen, während er 
in ber Charakteriftit von Gatania als einer unfertigen, 
im Angefiht drohender Gefahr des Untergangs ſtets 
reifefertigen Stadt und in der Schilderung ihrer Reize 
ein topographifches Meifterftüd liefert, in dem Muſeo 
Biscari bei Anlaß der Vaſen und der reichen Büften- 
fammlung aber über Kunft und Geſchichte der Behand- 
lung der Büſte neue und trefflihe Anfichten ent 
widelt. Catania felbft bewährt fchon feit ben älteften 
Zeiten ben Ruf einer ausgezeichneten boctrinelien Thaͤ⸗ 
tigkeit, glänzte das Mittelalter hindurch durch feine Uni« 
verfität und ift in der That noch heute der Centralpunkt 
des wiffenfchaftlihen Lebens in Sicilien. Gemellaro's, 
Biscari's und Gioeni's, des Stifterd ber blühenden Ac- 
cademia di scienze naturali, Namen find durch ganz 
Europa bekannt; die furchtbare Zerftöorung 1669 durch 
den Aetna aber ift für Catania eine Epoche neuen 
Glanzes als Stadt geworben, als welche fie mit Palermo 
und Meffina wetteifert. 

Die Reife auf den Aetna mislingt durch einen Ge⸗ 
witterſturm, der auf halber Höhe zur Umkehr nöthigt; 
das unvergleichliche Panorama wird von dem Neiſenden 
jedody voll genoffen. Wenn eine Landichaft, fagt der 
Verfaffer, in dem Mafe an Schönheit gewinnt, als 


Die natürlich anziehende Bildung derſelben durch ſichtbare daß es ihm nicht vergoͤnnt war, Agrigent und Selinumt 


Spuren menſchlichen Waltens beſeelt und begeiſtigt wird, 
fo iſt eben die Dftküfte Siciliens zu den ſchönſten Na⸗ 
turſchauſpielen zu rechnen, weil fie menſchliches Walten 
der poeſievollſten Urt vom höchften Alterthum bis zur 
Grenze des Modernen in reichfier Abwechfelung und 
Rannichfaltigkeit barftellt. Griechen, Römer, Sarazenen, 
Rormannen und die heutige Geiftesbildung haben dieſe 
herrliche Kufte mit ihren Dentmalen, ihrer Gefchichte, 
ja mit ihrer Mythe ausgeflattet und alles Dies bat die 
Ratur lebensfriſch fich wieder angeeignet. Hier ift nichts 
möglich als Schauen und Geniefen! — So wahr und 
fhön, wie an dieſer Stelle, ift der Verfaffer immer, wo 
ea als Landſchaftsmaler auftritt — in ber Conca d’oro, 
Sprutus, Meffina u. f. w. Als Alterthumskenner flößt 
ee und in Taormina, in Syrakus und Segeſte hohe 
Achtung ein; als Aeſthetiker verkündet jeder feiner Ab- 
fhnitte den Denker und den Meifter, und es bebürfte 
nichts al6 der Abhandlung über das Theater der Alten, 
zu der Zaormina den Anlaß gibt, um uns zu über 
wugen, daß über den Zufammenhang, die Unterordnung, 
die Entwidelung der Kunftäußerungen auseinander wenig 
Auefinmigered und Werthvolleres gefchrieben ft, als bier 
beigebracht wird. Sind wir auch nicht mit jedem Sage 
feiner Arbeit einverfianden und koͤnnen wir namentlich 
die Stelung, die er der Muſik bei den Alten anmeift, 
nicht richtig finden, fo ift feine Theorie boch eine gedan⸗ 
kentcriche und geiftvolle und zeigt uns Plar, daß das an» 
ie Drama vor allen Dingen ein Abbild wirklichen Le 
ben, nit ein Product theoretifch angeſchauter Kunſt⸗ 
gefege fein wollte, wie man gewähnt hat. 

Der Abfchnitt „Am Faro. Meſſina. Die Rüdfahrt‘ 
macht den Befchluß der ‚Wanderungen. Das Küften- 
parabied bei Giardini, die Pracht und Herrlichkeit Mef- 
finas mit Golf und gegemüberliegender Feſtlandsküſte, 
die Raturfchönheiten am Corſo und bie poetifche Bedeu⸗ 
tung der Umgebung von Meſſina, mobei die Sage vom 
„Taucher“ zu einer Geſchichte der Ballade, ale Mittel 
glied zwiſchen Lyrik und Drama, Anlaß gibt, alles Dies 
will in diefem geiftreihen Schlußcapitel felbft nachgelefen 
werden. Eben bier fpielen Schiller'8 ‚‚Zeindliche Brüder‘ 
und fol Goethe's „Kennſt du das Land’’ gedichtet fein. 
Die ſpecifiſche Schönheit Mefiinas, feinen Rivalen Pa⸗ 
lermo und Catania gegenüber, fegt der DVerfaffer barin: 
daß hier das romantische Element mittelalterliher Bau⸗ 
fermen auf der Unterlage einer reizenden Naturfcenerie 
m günftigften Lichte erfcheint, und indem es gleihfam 
mE verjüngende Moment einer modernifirenden Gle- 
ganı aufgeht, fo ein äſthetiſches Problem praktiſch zu 
Iöjen fheint, nämlich das, Natur und Kunftfchönheit 
ind Riveau zu fegen. Hieran fchließt fih die Rück⸗ 
fahrt nach Neapel, auch diefe noch reich an anziehenden 
und neuen Betrachtungen mannichfacher Art. 

Rir find dem Verfaffer treulih und mit großem 
Intereffe in feinee Wanderung durch die mundervolle 
Inſel gefolgt. Zwar hat er nicht alle ihre Wunder felbft 
geliehen und uns vielmehr das Bedauern zurüdgelaffen, 


zu befuchen und den Gipfel des Aetna zu erreichen; 
allein in Dem, mas er felbft gefehen, war er uns ein 
trefflicher und begeifterter Führer, für die Reize ber 
Natur ein wirkungsvoller Maler, für Archäologie, Ge 
ſchichte und Kritit der Kunft ein ungemein lehrreicher 
Begleiter. Wir find ihm, indem er fomit allen Auf 
gaben eines geiftreihen Cicerone volles Genũge leiſtet, 
zu lebhaftem Dank verpflichtet und mwünfchen ihm bei 
zahlreichen Leſern eine ebenſo herzliche Anerkennung, 
als er fie und durch einen feltenen Werein von Geift 
und Anmuth abgewonnen hat. 2. 


Humoriſtiſche und fatirifche Literatur. 
(Beſchluß ans Nr. 4.) 

Der literarifche Vertreter und Veredler des berliner 
Volkswitzes, der Verfaffer der bereits in ameiter Auflage 
erfchienenen fatirifhen Dichtung „Neuer Reineke Fuchs”, 
der humoriftifche Schalt Adolf Glaßbrenner, hat eine 
neue komische Dichtung: „Die verkehrte Welt’ (Nr. 4), 
erfcheinen Laffen, welche kurze Zeit nad, ihrem Exrfcheinen 
ebenfalls eine zweite Auflage erlebt hat. Es beweift dies 
ebenfo wol, dag Glaßbrenner fih ein treues Publicum 
aufgezogen hat, welches ihm bereitwillig durch Dil und 
Dünn feines Humors folgt, ald daß es feinem Humor 
und feiner Komik nicht an ſolchen Eigenſchaften fehle, 
weiche für das beuffche witzliebende Publicum befondere 
anfprechend find. Eine biefer Cigenfchaften erfennen 
wir in Glaßbrenner's Schalkhaftigkeit, in jenem Schalke 
ernft, der fi) abfichtlich zumeilen recht dumm ftellen 
kann, um das Ernftefte und Verftändigfte hinter diefer 
Maske hervorguden zu laffen. Sein Ausdruck ift im 
Ganzen naiv » populär, bürgerlich - behaglich und fcheut 
nöthigenfalls vor einigen Derbbeiten nicht zurück. Die 
Segenftände, welche feine Satire trifft, liegen meift nicht 
über dem Niveau ber allgemeinen Bildung und Begriffe 
fähigfeit und Tind meift foldhe, welche Jedermann als 
fomifh und der Satire unterworfen erkennt. Beine 
Komik hält fih rein von aller Sentimentalität, wie von 
aller Oftentation, für etwas Höheres zu gelten ale mas 
fie iſt. Es ift eben in Glaßbrenner nody mehr Komik 
ale Humor, und felbft wo höhere Ideen und tiefere 
Bezüge angefchlagen werden, fpielt er als fpöttifcher 
Schalt mit ihnen feinen Schabernad, wenn auch viel 
leicht nur vor feinem Publicum, welchem, wie er recht 
gut weiß, unter allen Geiftern, die verneinen, der Schalt 
am wenigften verhaßt iſt. Er ift dabei ein ganz mober- 
ner Satirift, in manden Stüden etwas frivol und ge 
nußliebend, und er hat daher in feinen Tendenzen mit 
den Satirikern bes 16. Jahrhunderts wenig gemein. *) 


% Im „VBorgefang‘' zum Glaßbrenner'ſchen Gericht ſtoͤßt man uns 
ter Anderm auf folgende ironifch zu verſtehende Worte: 


Ich rutſchte auf den Knien vor alten Goͤhen 
Der Trapition und hielt mich für verbammt; 
Ich fhlang den Lorber um ben trod'nen Jammer, 


Dieſe verfpetteten auch wol die „Pfaffen“, aber eben mar 
weil diefe bei ihrem Pfaffenthum feift, dickwangig und 
dumm wurden; fie ſchwangen aber die Waffe der Satire 
im Ramen ber pofitiven Religion, des kirchlichen Sinne 
und eines ſtreng fittlihen Lebens. Glaßbrenner felbft 
würde lächeln, wenn man ihn einen Vorkaͤmpfer ber 
Kirche nennen wollte, es ift eine ganz andere Kirche, 
für die er erglüht, es ift jene auf „jwei erhabenen Mar- 
wmorfäulen‘‘ ruhende „Salomonifch - warme, füß -lebend’ge 
Liebestirche”, die er uns im zwölften Gapitel mit dem 
„Nacken diefes bimmlifchen Gebäudes’, mit ihren „ge 
weisten Räumen, Formen, Reizen und Ornamenten” fo 
erbaulih als anfhaulih ſchildert. Glafbrenner erhebt 
fih bier ganz in das Gebiet orientalifch Lüfterner Hafis- 
Doefie, die jegt — was freilich mit unferm kalten Him⸗ 
mel, unfern häuslichen Sitten und unferm ganzen forgen- 
und arbeitsvollen Leben ein wenig im Widerſpruch zu 
fiehen fcheint — unter den modernen deutichen Dichtern 


bis auf Weiteres Mode geworden ift. Allerdings kann fich. 


Glaßbrenner in feinem fpeciellen Sale auf jenes „Hohe 
Lied” berufen, welches als Beſtandtheil eines chrivürbi- 
gen Buchs felbit unter der deutfchen Schuljugend mit 
umläuft und mohl geeignet ift, die Keime orientalifcher 
Liebesanfhauung in ihre jungen Derzen zu legen. Diefe 
Keime haben auch bei Glafbrenner Frucht getragen, 
und folange noch jenes orientalifche „Hohe Ried“ als 
eine religiöfe Dichtung und als ein wenn auch apokry⸗ 
phes Schulbuch angefehen wird, darf man mol kaum 
wagen, &lafbrenner’s glühende Hymne auf die „Salo⸗ 
monifch- warme Liebeskirche““ als anftößig und fittenge- 
fährlich zu: bezeichnen, umfoweniger, da auch in dieſer 
Hymne das fchelmifche Glaßbrenner'ſche Element eine 
Rolle fpielt. 


Der Gedanke von ber „Verkehrten Welt” ift nicht | 


neu; aber wem man genauer prüfen wollte, was von 
den Dbjecten moderner Porfie wie von den Formen, in 
Die fie gekleidet werden, vollflommen neu fei, fo würbe 
man, felbft wen man hundert Laternen anzünden wollte, 
gerade nicht viel Neues finden. Es gibt eben in der 
Poeſie, in der ernften wie in der fomifhen, ewige Stoffe, 
bie nie ausfterben werden. Die Luftfpielconflicte des 


. Dlautus und Terenz, die wieder aus ben griechifchen 


Komödienfchreibern fchöpften, find der Hauptfache nach 
biß auf den heutigen Zag bie ewig wiederkehrenden Gon- 
fliete des neuern Luſtſpiels geblieben. Kalidafa hat in der 
„Sakuntala“ die Liebe zwiſchen Mann und Weib ebenſo 
reizend gefchildert als Shakſpeare in „Romeo und Julie‘. 
Goethe's „Fauſt“ fcheint eine ganz neue und originelle Er- 
findung zu fein und fie ift e8 auch ber Auffaffung und Be 
handlung nach; aber doch hatte ſchon vor ihm Marlowe, 
ber wieder aus dem beutichen Volksbuche ober deutſchen 
Duppenfpiele fchöpfte, einen „Fauſt“ gefchrieben, in deffen 
erſtem Monologe die Keime des GBoethe’fchen ‚‚Fauft 
volftändig enthalten find. Bon-Quirotiaden, Eulenfpie 

Den man Ehrwürbde, Grnf und Gilte nemnt, 

Und zürnte auf vie Heiterkeit, bie golp’ne, 

Dee Geiſter gluͤclich Slement. 


geliaden, Jobſiaden und Münchhauſiaden werden immer 
wieder bald unter dieſer, bald unter fener Ber 
puppung ihre @richeinung auf ber Bühne der komiſchen 
Literatur machen. Es konmnt dann immer nur barauf 
an, wie fie behandelt und den eigenthiimlidgen Erſchei⸗ 
nungen ber Zeit angepaßt werben. Die Welt wird 
immer und emig eine verkehrte fein, und darum wird 
«8 von Zeit zu Zeit immer wieder einen ſatiriſchen Dich⸗ 
ter geben, der eine, Verkehrte Welt“ dichtet, ohne fie 
doch dadurdy ind Gerade dringen zu können. Die mei⸗ 
ſten unferer Lefer werben ohne Zweifel jenen Volksbilder⸗ 
bogen kennen, ben man auf Jahrmaͤrkten verkauft und 
der bie „Verkehrte Welt” in einzelnen Gruppen bar- 
ftellt: der Reiter trägt das Pferd, nicht das Pferd ben 
Keiter, das Schaf fchert den Schäfer, nicht ber Schäfer 
das Schaf u. f. w. Das deutfche Volk ift überhaupt wigig, 
es ift vielleicht witziger als poetifch, nur muß man den Wiß 
nicht im frangöfifchen Sinne auffaffen. Die Eulturdicd- 
ter haben biefen Volkswitz adoptirt und weiter audge 
führt. Schon Fieck dichtete eine „Verkehrte Wer’, bie 
aber bei ihm, wie meiftentheild die Satire bei Tieck, 
eine mefentlich literarifche Tendenz bat. Skaramuz fpielt 
darin den Apollo (ähnlih wie in einem uns befannten 
Puppenfpiele „Aloefte‘’ der Hanswurft in fehr drolliger 
Weiſe den Apollo fpielt, als die Gefandten des Admet 
fi bei ihm Raths erholen wollen); er fühet bei dem 
Pegaſus und allem übrigen Mufenvieh die Stalifütte 
rung ein, macht aus dem Kaftalifhen Quell einen Ge 
fundbrunnen, läßt die Mufen auf feinem Parnaß unter 
ber Bedingung vierteljähriger Auffündigung zur Mierhe 
wohnen und einen Beder und Brauer am Fuße de 
Bergs ihre Gewerbe etabliren u. ſ. w. In einem barauf 
entftandenen Kriege um ben Befip des Parnaß wird ber 
Pſeudo⸗Apoll von dem wirklichen zwar überwunden, aber 
die Zuſchauer Metern auf die Bühne und nehmen ihn 
in Schus; dem ber Skaramuz ift ifr Mann. Die 
Satire ift ohne Zweifel fein und geiſtreich, aber fie If 
rein literariſcher Art. 

Glaßbrenner richtet feine Satire gegen Objecte, bie 
nicht im Bereiche der Riteratur, fondern in bem bes 
bürgerlichen, religiöfen und politifchen Lebens liegen, wie 
fid) denn überhaupt wahrnehmen läßt, daß viele neuere 
Schriftfteller, ganz im Gegenfage zu ber übertriebenen 
literariſchen Excluſivität einer frühern Schriftftellerperiode, 
eine vollkommene Bleichgüftigkeit gegen bie Kiteratur als 
folche offenbaren oder affertiren. Indeß möchten mir ba- 
gegen doch bemerken, daß es auch um bie Literatur et- 
mas Großes ift und von jeher war, felbft bei folchen 
Nölkern, welche viel mehr auf politifhe Größe und 
Macht pochen konnten ald wir, und baß eine fpätere 
Zeit vielleicht ſcharf mit denjenigen unferer Schriftſteller 
abrechnen wird, die Ihrer Mutter untreu wurden und 
ihr Verachtung oder Sleichgültigkeit zeigten. Wir fagen 
dies nicht mit fpeciellem Bezug auf Glaßbrenner, fon- 
dern weil e8 und an biefer Stelle gerade einfällt. Kurz, 
Glaßbrenner's,Verkehrte Welt” ift ein ferner Stern, 
in welchen die Seele Ernſt Heiter's, wie der Held der 


Dihtung heißt, erheben wird, um bien, nachdem fie wie 
der einen Korper angenommen, als ein von allen ge 
ſchichtlichen Vorurtheilen entlleideter Bummler mit den 
—5 Zeuten zu leben und wunderfame Erfahrungen 

zu madhen. Died wird uns in einem „Vorge⸗ 
* —* der, wie ed uns ſcheint, in poetiſcher Be⸗ 
zichung wie auch der Schlußgeſang zu den gelungenſten 
Yartin der komiſchen Dichtung gehört. Nun follte man 
kei meisen, daß, da es auf unferer Welt gerade ver⸗ 
Idkt genug zugeht, in -diefer „„WVenlehrten Welt““, mo 


die Leute es an einem ganz andern Zipfel anfaffen und |. 


das Umgefebrte thun, eigentlich vernünftig zugehen müſſe. 
Das ift aber keineswegs der Fall, vielmehr find bie 
&ute da oben im Grunde ebenfo verkehrt oder noch 
verkehrter als wir, wodurch fidy aufs klarſte bemweift, daß 
wir verfehrt bleiben, mögen wir es anfangen wie wir 
welen. Die Bewohner diefer verkehrten Welt find eben 


ur die Garicaturen von und Grbbewahnern *), nur et» 


wos deolliger, gutmüthiger und Somifcher; denn felbft 
wo fie wie wir langweilig find, 3. B. in der Deputir- 
tmlamımer, dem „Befeggebungssabaver”, wie fie da oben 
genannt wird, ober in einer fplendiben Abendgefellichaft, 
Tab tiefe Deputirten, welche „‚abflunmen‘ und nicht 
„abſtiamen“, und diefe Garbelieutenants und adeligen 
Frinlein bo immer amüfent, und zwar durch due 
carifirte Uebermaß irbifcher Langeweile. Wir würden hier 
yaa einzelne der oft fehr Luftigen Siafbrenner' {en 
Eyiie zur Probe mittheilen, unterlaffen es jedoch, weil 
wir, nachdem das Gedicht bereits eine zweite Auflage er⸗ 
hat, ausıchmen dürfen, daß fie unter dem humorlieben⸗ 
Publicum ſchon ziemlidh die Runde gemacht haben. 
Gedicht ift mit großer Virtuoſität verfifie 
a i Wenn irgendwo geſagt wurde, es 
fs Gedicht an Einheit, fo müflen wir bemerken, 
deß 5a in eine verkehrte Welt ſchwerlich Einheit 
beingen läßt, am wenigften bie Einheit eines wirklichen 


Ser 


Ermifgen Epos. Wenn man eine folge Anſicht auf- 
Geht, fo folte man auch zugleich fo gut fein, ein ger 
maus Schema dazu anzugeben. Ueberhaupt trägt eine 
tomifhe Production mehr ald jede andere ihren Maßftab 

m ſich feibfl. Eine anſcheinend größere Einheit würde 
freilich in das Gedicht gekommen fein, wenn es bem 
— gefallen Hätte, fein Poem in einem und dem⸗ 
felben Versmaße, 3. DB. wie feinen „Neuen Reinele in 
chelichen beutichen Seittelverfen durchzufühsen. Es dürfte 
bed, geikattet fein, in ber von Glaßbrenner gewählten 
Gem gewiſſermaßen eime Parodie der modernen lyriſch⸗ 
hen Dichtungen mit ihren wechſelnden Bertmafen 
va nbliden. Anerkennen müffen wir bei unferm komi⸗ 


) Der Barfafer erklart ſich hierüber zum Gchlufle des 
yung“ feihR: 
Ritt Alles IR in ber verfehrten Melt 
Go gang verichtt una auf ven Kopf geſtellt, 
les vun mn meinen Sin und Kung! 
7.* euch re 


„Borge: 


literariſch Erimirten betrachten. 


fen Dichter noch, daß er bei allem. ſcharſen Mid für 
Thorheiten und —X* und für alles. RNiedere 
und Leere, „das fich hoch und gehaltwoil dünkt“, ſich 
doch niemals zu Gehaͤſſigkeiten, Anuſpielungen und Re 
criminationen perfönliher Urt binzeifen läßt, fondern 
in noblerer Weife als Biele, welche fo gern mit ihrem 
Grafte und ihrer Sittlichkeit groß thun, nur gegen all« 
gemeine Zuſtäude und Verhältniffe die Batterien feiner 
Satire fpielen läßt. 


Wir kommen nun zu den gewandten Songleur oder, 
wie ihn feine Freunde wol zumeilen nennen, dem „lt 
meifter des deutfchen Wites“, M. ©. Saphir. Um 
Saphir gerecht zu weden, muß man ihn eben als einen 
Das eigentliche Litera⸗ 
turintereffe fümmert ibn wenig oder nichts. Gr will 
nicht beffer fein als fein Publicum, jedenfalls ift ex aber 
wigiger. Sein größter Spaß ift, wenn er den Leuten 
Spaß machen kann, und er verfährt dabei im Grunde 
ziemlich uneigennügig, denn es ift unter Denen, melden 
er Spaß macht, Niemand da, der ihm wieder Spaß 
machen fünnte. Daß er Wig bat, wird Niemand leug- 
nen wollen, ja man tönnte faft fagen, der Witß habe 
ihn; er begibt fich fo in die Gewalt feines Witzes, daß 
er feine Herrfchaft über ihn verliert und daß der Wig 
aus ihm machen kann was er wii. Was ihm fein 
Wig gebietet zu thun, das thut er, ohne darauf Rüd- 
fiht zu nehmen, ob er damit nüpt oder ſchadet. In 
dem ſchon erwähnten Auffag d. Bl. vom Sabre 1838: 
„Humor und Qumorifien”, murbe von ihm gefagt: 

Ale Diejenigen, welche die ae und Gewandtheit fei- 
ned Geiſtes nicht anertennen, haben eigentlich kein Urtheil. 
Biele nennen ihn fade, albern, forcirt; indeß wenn man einem 
oder dem andern von dieſen ſagen würde: So componire du 
doch einmal ein fo fades, albernes, forcirtes Stäck, wie das 
it, welches du tadelft,. fo würde er ſchon gewaltig in die 
Brühe fommen. Und warum? Weil Saphir ſehr reich an Wi if. 

Freilich erflärt der Verfaſſer des Artikels weiterhin, 
in die Neihe der echten Humoriſten ihn’ doch nicht ftel- 
len zu können. Aber das Verdienſt wird man Saphir 
nicht in Abrede ftellen konnen, daß er wenigfiens gezeigt 
bat, welcher Iuftigen Einfälle und Bortfpiele die deutfche 
Sprache fähig ifl. Beſſere Wortfpiele hat im Deutfchen 
Niemand gemacht ald Saphir. Beine „Blauen Blät-’" 
ter” (Nr. 5) find gewiß nur Abfälle von der Tafel feines 
Wiges, aber felbft diefe Abfälle beweifen, wie reich befept die 
Tafel in Saphir's frühern Tagen war. Wo ein ande 
rer Menfch fade if, wird er fofort auch langweilig; Sa⸗ 

ir's Fadheiten, wenn man fie eben ohne Kritik genießt, 
nöthigen uns aber oft wider unfern Willen noch eim 
Lächeln ab. Dabei überrafht er uns bier und da mit 
wirklich bumoriftifchen Anklöngen, an denen man erkennt, 
daß auch etwas Ernſteres in ihm lebt. Nur leider glaubt 
man einem Spaßmacher nicht, wenn er einen ernflen 
Gedanken ausfpriche und ein tisffinniges Geſicht macht. 
Das beutfche Yublicum pflegt die Rollen ſehr beflimmt 
zu vertbeilen und engagirt den Einen für das komiſche oder 
—*8 den Andern für das ernſte oder hochtragiſche 


Fach. Ws ob nicht auch der Luſtigmacher bei einer 
Kunftreiterbande, und dieſer erft recht, feine fehr ernften 
und melandholifhen Stunden und der ernſteſte Mann 
wieber Augenblicke haben könnte, wo ihm das hohle Pa- 
tho® des Lebens‘ in der Geftalt der komiſchen Traveſtie 
entgegentritt und ihm das menfchliche Betreibe wie ein 
Garneval vol Charaftermasten erfcheint, an denen nur 
die angenommene Maske der einzige Charakter, ber Cha- 
rakter aber eben nur Maske ift! In der erften Lieferung 
von Saphir’s „Blaue Blätter” findet fih in dem Auf- 
fage „Der Frühling, auch ein Poflillon” eine glänzende 
Stelle über das RKiebeserwachen bei dem erften Weibe, 
als fie den erftien Mann erblidte, die ihm Feiner feiner 
Berächter fo leicht nachfchreiben fol, und wenn er dann 
weiter fagt: „O, ihr Menſchen, die ihr lieblos geht durch 
die Welt, die ihr die Menfchen nicht liebt in der Menfch- 
heit und die Menfchheit nicht liebt in jedem Menfchen, 
die ihr auch nicht eine einzige Geliebte im Herzen tragt, 
verhält euer Antlig vor dem Anblid bes Frühlings, 
benn er ift ein Vorwurf für euch!“ fo ift dies eine 
Sentenz, die dadurch nicht an Wahrheit verliert, daß fie 
aus der Feder eines MWigbolds gefloffen if. Ein hüb- 
fher, Sean Paul's nicht unmürdiger Ausſpruch 'ift auch 
diefer: „Nur für Den, ber liebt, hat die Blumenfchrift 
lauter große Anfangsbuchftaben!” Kreilih wenn man 
wieder folche faft bis zur Albernheit komiſche Schnurren 
lieft wie die „Wanderungen eines deutfhen Magens 
durch die parifer Küche‘, fo verliert man leicht mwieber 
den Glauben, daß der Ernft bei diefem Manne wirklich 
empfunden fein könne. leitet nun der Blid auf das 
Gedicht „Was ift der Menſch?“, fo möchte man völlig 
den Berftand verlieren. Das Gedicht beginnt mit der 
geile: „Was ift der Menfh? — der Menſch? — Ein 
Schaf! Nach der zweiten Strophe ift der Menfch ein 
Rind, nach der dritten ein Ochs, nach ber fiebenten ein 
Het, nach ber achten ein Hauptfameel u. |. w. Die 
Schlußſtrophe gewährt dann aber Aufſchluß, mas Saphir 
mit diefen Dummheiten eigentlich, fagen will; fie lautet: 

Bas ift der Menſche — der Menſch? — Ein Graf, 

Ein Fürft, ein Kimftler, ein Beamter, 

Ein Dichter, ein Minifter, ein Herr, ein Sklav, 

Sn allen Kormen aber ein Verruchter, ein Verdammter! 
Man fieht daraus, dag Saphir's Narrheit auch eine fehr 
bittere und fehr verzweifelte fein fann. 

Saphir empfiehlt fi) dem Publicum zu Jahresan⸗ 
fang auch mit einem „SHumoriftifch -fatirifchen Volkska⸗ 
lender“ (Nr. 6), der mit vielen Illuftrationen im wiener 
Geſchmack ausgeftattet if. Im Monatskalender bat je 
der Tag einen Wis, das macht, von allen größern hu⸗ 
moriftifchen Beiträgen abgefehen (da das gegenwärtige 
Jahr ein Schaltjahr ift) ſchon allein 366 Wige, und 
dies ift bereits ber . fechöte Jahrgang. In ber That, 
diefe Fruchtbarkeit des Saphir'ſchen Wiges muß Erftau- 
nen abnöthigen. Nicht alle Wige find gut, manche aber 
auch fehr pofiirlih. Für den 9. Juni prophezeit Sa⸗ 
phir: „In Dresden fpriht Iemand laut”, und für ben 
10. Juni, daf infolge davon die bresdener Journale 


über den Verfall ber deutſchen Bildung Hagen. Saphir 
vergeubet förmlich die Schäge feines Witzes. Wir Iefen: 
26. Januar: „Anſchluß von NReuf- Schleiz an Reuß⸗ 
Greiz”; 27. Januar: ‚‚Lippe-Detmold droht mit Mobile 
machung”; 28. Januar: „Es Tann feinen commandiren- 
ben Gorporal nirgends finden.’ Aus dem letztern Ein. 
fall ließe fih ein ganzes humoriſtiſches Genrebild, eine 
fomifche Novelle machen. Diele, fehr viele Witze in die 
fem Kalender werden nur in Wien verftanden und ge- 
noffen werden. Wunderliches Land, dieſes Deutfchland, 
wo man ein Urmwiener oder Urberliner oder Urhambur- 
ger oder Urfchwabe fein muß, wenn man die Wige in 
einem wiener, berliner, hamburger oder fchmäbifchen 
Volkskalender vollftändig verftehen will. 


Das Buch von Presber (Nr. 10) führen wir in die: 
fer Reihe von Schriften an, weil es fich auf dem Titel felbft 
als ein „humoriſtiſches Genrebild“ bezeichnet. Sonſt aber 
gehört das Buch nicht zur humoriftifchen Gattung, ein 
zeine bumoriftifche Einfälle abgerechnet. Der Berfafr 
fer ift mahrfcheinlich noch fehr fung. Was für einen 
Wein dieſer noch unbeſtimmt fchillernde junge Mofl 
künftig geben wird, laͤßt fich nicht vorausfagen, denn das 
Talent des Verfaſſers wühlt in ben verfchiedenften Tö⸗ 
nen und Tonarten umber, ohne daß man heraushören 
Eönnte, welches der Grundton dieſes Talents ift. Eine 
gevoiffe jugendliche Kedheit bringt jedoh in das frag- 
mentarifche Geflecht des Ganzen eine Art einheitlicher 
Stimmung, und biefe Kedheit ift denn auch fchon etwat. 
Ein junger Dichter, Richard, ift der Hauptheld der Er- 
zählung. Wir find kein Gegner des fogenannten Lite⸗ 
raturromansd, infofern uns darin irgemdeine hiſtoriſch 
gewordene bedeutende literarifche Perfönlichkeit oder eine 
ganze Schriftftellergruppe vorgeführt wird, welche ein 
Stud Kiteraturgefhichte vor unfern Blicken abfpiegeit; 
aber wir müffen befennen, daß wir ſolchen namen- und 
geftaltlofen, große Anſprüche erhebenden und fich immer 
verfolgt und zurüdgefegt fühlenden Poeten, die noch mit 
ben Eierfchalen auf dem Kopfe umberlaufen, in Roma⸗ 
nen gerade nicht fehr gern begegnen. Der Verfaſſer gibt 
uns bald Bilder aus dem ſuͤddeutſchen Univerfitäts- und 
Volksleben, die allerdings in das Humoriſtiſche hinüber⸗ 
fireifen, bald Mittheilungen aus dem Leben feines Helden 
und feines Freundes Louis, bald Notizen aus Paris, bald 
Betrachtungen über literarifche Zuftände ber Gegenwart, 
bald ein Verzeichniß der ausgegeichnetften Weinhändler 
von Rüdesheim, bald förmliche Krititen, wie die über 
Platen, bie ein ganzes Gapitel füllt, bald einen Cyklus 
von zum Theil fehr ernfihaften Novellen — ein möglichfi 
buntes, ganz zufammenhanglofee Miſchmaſch. 

Bir halten uns hier, unferer Aufgabe gemäß, an 
bie humoriftifchen Elemente des Buchs. Diefen begegnen 
wir 3.3. in der Schilderung Tübingens und des Schwa⸗ 
benlandes überhaupt, deren Bewohner ſich bei Presber 
zu bedanfen gerade nicht fehr Urfache haben. Er fchil- 
dert uns feine „Lorles“, ſondern Perfonen wie etwa 
feine Hausmagd Katharine. Diefe bringt ihm Morgens 
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die Frũühſtücksmilch, unb nun entfpinnt 
Geſpraͤch: „Guten Morgen, Katharine. Die 


@r. Dont; ſüßes Weſen, herrlichſte dee Schönen! Sie. 


„30 — „Iſt's ſchon fpät, Katharine?’’ — „Noi nitte!“ ! Dank, zarter Liebling der Kamönen! Er. Du fanfte mond-> 


Damit ift dad Morgengefpräd) zu Ende. Um 7 Uhr Abends 
tommt er nach Hauſe: „Buten Abend, Katharine, habe 
ih fhon friſch Waſſer? — „Jo!“ — „Muß ih Lichter 
taufen?“ — „Noi nitte!’’ (oder vielmehr „Noi itte!“) Und 
dımit madıt fie Kehrtum und fliegt zur Stubenthür hin- 
aus. Presber warnt vor der Auerbach'ſchen Idealiſirung, 
ah in Sachen des fchmäbifhen Volksdialekts. Es 
mike ſich freilich ganz gut, wenn man gebrudt laͤſe: 
‚Mag mi — haft mi a gern, bift mir a gut?” Ei. 
gertlich heiße e& aber: „Magſcht mi — haſcht mi a gern, 
biiht mir a gut?” Go Habe einmal Dr. Kraft einen 
Bortrag über Archäologie mit den Worten begonnen: 
„Dis Gröſchte, Schönfhte und Erhabenfchte in der 
KLunſcht der Plaſchtik iſcht“; noch poffirlicher aber fei 
di, wenn er begeiftert vom „Bruſchtkaſchte“ der Mebicei- 
ſchen Venus fprede. Wenn der Tübinger von etwas 
fo regt in der Seele entzüdt fei, fo brauche er das 
Hort „Faumaßig‘. Für die Tübinger fingt eine Sän- 
gern „Taumäßig ſchön“, für ihn fpielte Therefe Mila- 
ale „ſaumäßig“, hatte „ſaumäßig dunkle‘ Augen und 
einen „faumaßigen Anſtand“. Wunderli genug, daß 
gerade Schwaben die Heimat fo füßer Lieder geworben, 
wunderlih genug, wie der ſchwäbiſche Idealiſt vielleicht 
mit Borliebe fein Schöppehen in einem Gaſthauſe trinkt, 
weiches die verlockende Aufichrift „Zum Gaul‘ oder 
‚zum grünen Eſel“ oder „Zum rothen Ochſen“ trägt. 
Aujerdem bat es Presber namentlih noch auf die 
Ehmwirme der deutichen Lyriker und auf Emanuel Gei⸗ 
bel abgeſehen. Er fagt 3. DB. oder läßt Richard's Freund 
Isis fogen: 

 &i zu komiſch, wenn man das Treiben in den Zeit⸗ 
Krän betrachtet; die „Blätter für literarifhe Unterhaltung” 
füsren derte wieder unter dem ſchauerlichen, unheimlichen Titel 
ne d Lyriker“ eine ganze Compagnie vor und alle 
aufen über Die kritifche Klinge fpringen; aber das ift der 
Hamer bei der Sache — einige Wochen fpäter werden fie wieder 
zu Tugenden vorgefodert und unter ihnen findet ſich der Scharf: 
üöter der erften, den nun edenfalls die Nemeſis erreicht. Ich 
glaube, wenn man gahten wollte, würden ſich mindeftens in 
Tratfhlemd 2,788,769 Lyriker finden, nicht mitgerechnet die 
Frauen und Kinder unter 14 Jahren. 

Worauf Richard bemerkt: 

Man ſollte einmal auf die Wörter Büchlein, Blümlein, 
Eiolein eine Steuer legen, vieleicht verminderte fi) dann die 
zuitirlihe Zahl der Raturdichter. 

Emanuel Geibel wird unter dem Namen „Schwa⸗ 
asd” perfiflirt. Eine Verehrerin will ihn Eennen lernen: 
D ich bitte, Edler, hör' mid, 

Sag’ es frei und ohne Hehi. 

Ich beichwör’ dich, nicht bethör' mich! 

Biſt du's, bift du's, Schwanuel? 

Er. 

Ja, ich bin's, du Ueberſel'ge, 

Ja, ich bin's, den du genannt. 

Bin's, den alle Frommen kennen, 

Bin's, den Bruder nennen, 
Is Bin’d — der große, Schwanuel u. |. w. 











| 


fheintrunf'ne Blüte! Sie. Ach trauter Schmeichler, welche 


Büte! Er. Keufches Seelhen! Sie. Schwanuelchen! @r. 
Himmliſch Welen! Sie Milder Dieter! Er. Weiße 
Blume! Sie Süßer Schwan! 


Dies etwa find die Proben, die wir "zur Charatte- 
tifirung des Presber’fhen Humors ausfindig machen 
fonnten. Es iſt freilich eine ziemlich bürftige und zwei⸗ 
felhafte Ausbeute. 


Theodor Drobifch (Nr. 7) trifft, fomol im ernften als 

im komiſchen Genre, den Volkston oft fehr glüdlich in fei- 
nen Liedern. Diefe Gabe ift keineswegs gering zu achten, 
am mwenigften in unferer Zeit, wo es faum noch Poeten 
gibt, die, ohme gegen den beffern Gefhmad zu verftoßen, 
zugleih zum Herzen und zum Gehör des Volks zu‘ 
fprehen müßten, wie ehemals Bürger oder Claudius. 
San; im populären Zon ift 3. B. Drobiſch' Gedicht 
„Das war Muſik!“ gehalten, worin er ſchildert, mit 
welchem Vergnügen er zum erften male nad einem 
Hungerjahre in einer Scheune den Dreiſchlag auf das 
neue Korn vernommen habe. Das eigentlich humoriſti⸗ 
ſche Lied ift bei Drobifch ziemlich reih und zum Theil 
in recht glüdlichen Proben vertreten. Auf feinen frühern 
Wanderungen, wenn er ale Sachſe nichtſächſiſches Ge⸗ 
biet betrat, mag er wol in Erfahrung gebracht haben, wie 
der Deutfche, möge er noch fo gut deutfch fühlen, ohne 
Heimatſchein auf das Schubrecht viel mehr Anſpruch zu 
machen hat als auf das Heimatsreht. Daher väth Dro- 
bifch dem Deutfchen, eher für den Heimatfchein als für 
Bibel, Gefangbud, Taback und Hemd zu forgen: 

Fehlt ihın dies Pleine Document, 

Des Deutſchen fünftes Element, 

Irrt er herum die Kreuz und Quer 

Weit fchlimmer noch als Ahasver. 


D’rum, Deutfcher, dent’ auf Erden hier 
Kur immer an dies Staatöpapier! 

Ein ähnliches Thema behandelt Drobiſch in dem Ge⸗ 
dicht „Der Teufel in Deutihland”. Der Teufel beab- 
ſichtigt nämlih, fi in Deutſchland niederzufaffen, und 
begehrt nach Arbeit... Man gibt ihm einen Pflug in 
die Hand, und in zehn Minuten bat er zehn Ader da⸗ 
mit verarbeitet. Mehr Arbeit! fchreit er, und er pfla⸗ 
ſtert nun in einem Tag ſechs Pläge und zwölf breite 
Gaſſen. Das ift ihm immer noch nicht genug Arbeit. 
Dem hochwohlweiſen Rath wirb vor ihm ganz bange 
und er weiß fich feinen andern Rath, ald dem Arbeits⸗ 
gierigen auf dem Paßbureau eine Anftelung zu ver 
ſchaffen: 

So — keine Ruh’ bei Tag und Nacht, 
Hat Arbeit nun der arme Zeufel; . 
Erhalt’ uns Bott die Polizei, 

Sie ift ſehr nützlich ohne Zweifel. 

Dieſer trodene Humor charakterifirt überhaupt bie 
humoriftifchen Gedichte des Verfaſſers. 

Bir fließen hieran noch I. N. Vogl's „VPoetiſches 
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Einer Wien” (Be. 9), weiches serfie uud Sonsifkge 
Gedichte in buntem Gemiſch muehält, unter Isgtern den 
Jaſtnachteſchwank„Die Biermannenſchlacht in Wim” 
mit ben Schlußzeilen: 

So ftärf" und labe fort und fort 

Die Zraube bier, der Hopfen beet, 

Unaͤhnlich ſich und dennoch gleich; 

Doch merk' dir's, Bier, in Oeſterreich 

Sei Koͤnig nur der edle Wein, 

Du magſt in Baiern König ſein. 


Es will eben jedes deutſche Land. vor dem andern 
etwas voraus haben. Die JIluſtrationen find übrigens 
an diefem „Sylvefle» Büchlein‘ nice das am wenigften 
Gerathene und ihnen namentlid, möchte ed wol das Glück 
einer zweiten Auflage zu verdanken haben *), mehr als 
ben Poeſien Vogl's, der mit feinem Lieblingégewaͤchs, 
dem Weinſtock, wenigftens die Fruchtbarkeit gemein und 
wie dieſer nieht in jedem Jahre einen gutem Jahr 





.. gang Bat. 


In Knittelverfen und im Zon ber Zobfiade gefchrieben, 
behandelt das fatirifhe Gedicht „Der badiiche Reineke Fuchs 
und feine Geſellen“ (Nr. 8), das fich als zweite Auf 
lage und wie ein echtes Volks⸗ und Jahrmarktsbüchlein 
als „gedruckt in diefem Jahr“ anlündigt, die badiſche 
Rasolution oder beffer Gonfufion von ihrem teübfeligen 
Anfıng bis zu ihrem noch trübfeligern Ende. Der be- 
difche Meineke Buchs ift Adam von Itzſtein. Wir glau- 
ben wicht, daß dieſe burledfe und zum Theil bitterböfe 
Behandlung für diefe traurige Epifode der beutfchen Ge 
ſchichte paffend ifi, und wis wundern uns, daß diefes 
fatirifche Epos, weiches vielleicht zur Zeit des Parteiha⸗ 
der& und der aufgeregten Leidenfchaften cher einige Be⸗ 
schtigung hatte, noch gegenwärtig, in Baden wenigſtens, 
foviel Theilnahme zu finden fdheint, um wieder als 
zweite Auflage verfandt zu werden. Dabei leugnen 
wir nicht, daß die badifche Erhebung und namentlich 
viele ihrer Koryphäen einzelne komiſche Seiten boten, 
weiche eine fatirifhe Behandlung zuließen;' aber dieſe 
Männer find unterlegen, und eine zu Boden liegende 
Partei nachträglih zu verhöhnen ift wenigflens nicht 
ritterlich. Gine „ſchoͤne“ Geſchichte der neueften Zeit, 
wie es auf dem Titel heißt, vermögen wir nicht, weder 
im Stoffe noch in defien Behandlung, zu erkennen. Am 
meilten Amuſement gewährte uns die bdrollige Geſchick- 
lichkeit, womit der Verfaſſer die Namen der Erhebungs- 
Aupter und ber großen und kleinen Parteigänger in 

zu bringen gewußt Hat; das ift doch wenigftens 
harmlos, z. B.: 


) Das Publimm hat Rh an viefen illufieirien Gunswr bereits lei: 
der fo gewöhnt, daß ein Eumoeifiifiges Bach, namentlich eines in 
Profa, einen ſchweren Stan dat, wenn es ohne Bilder erſcheint. Die 
Bilyergloffen erfiheinen vom Batllcum MR als ber eigentlihe Text 
oh da välenne Text nur no ale Manbbemerfung zu wien Bil: 
dertext. Daß dies einer liefen Musbauung wm) ntfaltung des Hu: 
en als einer felbRänbigen portifgen Kraft afimälig ſehr hiaderlich 
Mr ſchadlich werden muuß, liegt anf ber Hand. 


Die —— wählten zwei Schoulmei 
Den Serwig, einen Diatonus, Ru, 
Und den Dflermann, zwei verwandte Geiſter 
Und beide der Jugend Ueberdruß. 


Endlich der Ritter und Kammmölke, 

Sodann der Bauer und Glafer fogar, 

Und von Todtnau kam der Papiermüller, 

Bos nämlich der Thoma felber war. 

Bon BWiülferdingen erfdjien der Dettler, 

Bon Pforzheim der Herrle, ein Fabrikant, 

Bon Durlach der Steinmeg, der auch als Vermittler 
Mit Killer in Würtemberg wurde befannt u. ſ. w. 

Zum Schluß entſchuldigt der Verfaffer feine Bäntel- 
fängerei damit, daß es eben Beinen Homer ben Zweiten 
mehr gäbe: . 
Und würd’ er wieder lebendig werden, 

Es fehlte an Stoff zu feinem Gefang, 
Denn wie die Menſchen auf der Erden, 
©o toͤnet auch des Liedes Klang. 

Das ift allerdings ein Ausſpruch, deſſen Wahrheit 
wir mit Bezug auf unfere Zeit nicht geradesu in Ab 
rede fiellen wollen. 


Wir haben zum Schuß noch einige recht eigentlich 
in das Gebiet ber Schwaͤnke gehörende oder als folde 
fon auf dem Zitel angefündigte Schriften zu nennen. 
Die Schwaͤnke von Kannogießer (Nr. 11) find im Grunde 
nur in Reime gebrachte und als foldye lesbare Harmlofe Anck- 
boten, ohne eine eigentlich komiſche Wirkung zu erreichen 
oder Vielleicht auch nur zu beabfichtigen.. Gin fatirifcher 


| Zweck liegt ihnen gar nicht zugrunde. Die Schwäne der 


„Btiegenden Blätter” (Nr. 12), deren Komik durch die treff- 
lichen IHuftrationen noch wefentlich erhöht, zumeilen auch 
nur durch dieſe ihnen zugebracht wird, find zu bekannt, 
als daß fie noch unferer befondern Empfehlung bebürf- 
ten. Jedenfalls wird «6 den Freunden ber ‚liegenden 
Blaͤtter“ lieb fein, bier die beffern Scherze der „‚Kliegenden 
Blaͤtter“ als Bilderbuch beifammen zu haben. Des Ba 
on von Schwindelburg Fahrten und Abenteuer (Nr. 13), 
die er auf einer Reife durch den Harz und über Braun« 
ſchweig nad Berlin zurüd erlebt, find ganz ergötlich 
zu lefen, voll Gabfcher Pointen und im Stile der Klad⸗ 
deradarſch - Gorrefponden; zwiſchen den Herren von Pru⸗ 
delwiß und Strudelmig, der zwar fein eigentlich literari« 
ſcher Stil ift, aber doch in Pleinern Darftellungen feine 
oft fehr drollige Wirkung macht. Beim Betreten der 
Baumannshöhle fchreibt der Baron: „Ich babe einen 
Degout vor diefen fubterranen Ablagerungshöhien menſch⸗ 
lichen Wahnmiged bekommen. Wenn id in Berlin in der 
erften beften Keller fteige, habe ich ganz Daffelbe wie ir 
diefer obflinaten Baumannshöhle‘”‘; bei Gelegenheit Braun: 
ſchweigt: „In der Umgegend große Schafzucht, mworaui 
die weſtfaͤliſchen Schinken gemacht werden. Bilbun; 
noch fehr zurüd”; und bei dem Wiederbetreten des ber 
liner Pflaſters: „Endlich in Berlin angekommen. Hätt 


mögen bier nieberfuien und dat Pfleſter dieſer Zelt 
ſtadt küſſen, wie damals Peter der Große, als er im 
Eichenjährigen Krieg von Schweden nad Pommern kam. 
Zeigt von ganz gutem Geſchmack; unfer pommerſcher 
Rationalboben ift ber fettelle im ganzen Königreic. 
Des vwiffen unfere Bauern, wir und unfere Ochfen am 
beſten!“ Im Webrigen ift diefer Baron gar nicht fo 
anfältig, ald man uns glauben madyen will; von feinem 
Standpunkt aus hat er oft ganz wigige Einfälle, und wenn 
einmal wieder die Zeit des binterpommerfchen „Das 
fırihe better!‘ gekommen fein wird, fo dürfte biefer 
Baron vielleicht Ausfiht haben, wenn auch nicht ein 
großer General, doch vielleicht ein tüchtiger Bataillond- 
commandeur zu werden.*) 


As Endrefultat unferer Beratung ſprechen wir 
uniere feſte Ueberzeugung noch ein mal dahin aus, daß 
die Schelmerei, der Schallsernft ein weſentliches Element 
im deutihen Volkscharakter bildet und daß dieſer Schalks⸗ 
ef, folange noch ein deutſches Volk eriftirt, ſich im⸗ 
mer wieder, bald in der Form des bäuerlichen hausbacke⸗ 
nen Spaßes, bald der feinern bürgerlichen Ironie, bald 
des ritterlichen Humors, manifeſtiren wird, unbekümmert 
darum, ob unſere ernſten Literaturrichter und Literatur⸗ 
geichichtſchreiber neben ber gelehrten pathetiſchen Litera⸗ 
tur auch ihm die ihm als einem wichtigen Volkselement 
geührende Beachtung ſchenken oder verweigern. 

Bermann Marggraff. 


Dr Staat nad) feinen innern und äußern Bezichun’ 
om. Volksthümlich dargelelt von Johann Hett‘ 
mann. Leipzig, Brodhaus. 1854. Gr. 8. 1 Ihfr- 


1 Star. 

Su: Urt Staatsmoral ift es, die und im vorliegenden 
Batı geboten wird, untermifht mit fharfem Zadel demokra⸗ 
tiger mad revolutionärer Tendenzen und daneben zugleich zu 
at Urt panegyriſcher Apologie des heutigen öſtreichiſchen 
Erfiems beſtimmt. Vormaͤrzlich dürfte die Journaliftit ein 
berbeß Berdammungsurtbeil über das Werk gefällt haben, 
zihrend man heute wel empfänglicher ift, die jedenfalls wohl: 
arzente Ab ſicht und achtungswertbe Geſinnung des Werfaflers 
misertennen. Denn unleugbar walten biefe in dem Buche, 


ber Fried d die Drbnungs de iefen kann i 
üger Bii und Ihe Wopifand hervorgehen, Nur der Gi 


der ſolche Wünſche vealifiren Sana, macht fi dem Ginzel- 


| menfhen und ganzen Völkern nüglih und entſpricht dem jeki- 
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In einer wohlgeordneten Monarchie kann das 


Beitgeifte. 
| Sie ded Einzelnen und das der verfchiedenen Völker erreicht 


werden, wenn nad dem Wahlſpruche des Kaifexs ven ⸗ 
reich, Franz Zoſeph: Viribus unitie, Alle mit vereinten ⸗ 
ten zur Realiſirung deſſelben mitwirken.“ Dies wird dann 
dahin erweitert, daß das Staatsziel vorzüglich in Monarchien 
wohlthaͤtig zu erreichen ſei. Um aber die Menſchen und die 
Volker für monarchiſche Staaten empfaͤnglich zu m ‚ fein 
fie vor allem zur Mäfigung und zur Selbflbeh Hung zu 
ſtimmen. (Micht auch und zuuörder die Herrſchere) Nur ım 
der Ausübung der Zugenden der Mäßigung und bed Rechts⸗ 
finnes fei ein wahrer politifcher Fortſchrigt möglich. Sittüch⸗ 
keit müſſe die Brundbedingung fein, das Rutzliche mit ihr ver: 
bunden, aber ihr untergeordnet, Religion ihre Hüterin und 
Pflegerin. Hierauf folgen bittere Worte über die „Freiheit 
und Gleichheit‘ der Revolutionsſchule. Rad einer nochmaligen 
Ausführung diefer Anfichten im erften Gapitel wird im zweisen 
von ben verfchiebenen Renierungsfornen gehandelt, wobei denn 
die Entſcheidung für die „orbnungsmäßig eingeführte und le⸗ 
gitim feftgeftelite” Monarchie ausfällt, worauf ſich im dritten 
ergibt, daß der Verfaſſer dabei nicht die Wahl⸗, ſondern die 
Erbmonarchie im Auge bat. Diefelbe fol nach ihm auf em 
Staatögrundgefeg bafırt fein. Doch wil er unter einem ſolchen 
nit „eine Verfaſſung verſtehen, welche die Willenskraft und 
die Thaͤtigkeit des Monarchen beidwänkt und lähmt und ihn 
mit Bedingung und Formelwerk dergeſtalt feflelt, daß er ent: 
weder auf alles wizffame Thun und Handeln Berzidt leiten 
und feine Zeit auf dem Throne nur als Paradepuppe, ohne 
ſelbſt zu handeln, verbringen muß, oder daß er, wenn ier wirf- 
lich den Monarchen zeigen und als folder handeln will, bei 
jedem Schritte eine Jormel unbeadhtet laffen und das Grund: 
gefeg gleichſam zu einem todten Buthſtaben machen muß”. 
Aus dem Meitern ficht man, daß das Gtantsgrundgeleh dos 
Verfaſſers den Monarchen am nichts Gutem, wol aber an einem 
ſchlimmen Misbrauch feiner Gewalt behindern fol, nicht aber, 
wie dieſes Problem eigentlidg zu löfen fei. Das fünfte Capitel 
beichäftigt fih abermals mit Durchführung des Bapes, daß 
der Ginzelne ſowol wie dad Ganze in Monarchien mehr Slüd, 
Sicherheit und Freiheit zu erwarten babe als in Mepublifen. 
Bon da gelangen wir im fechöten auf einmal zu dem 
„Brundgedanken eines allgemeinen Friedens“, indem von dem 
innern Rrieden zu dem äußern Übergegangen und defien Be 
gründung als eine „unferd erleuchteten Zeitalter würdige 
Unternehmung ’’ begeichnet wird, wobei es nur darauf an- 
kamme, daß die Völker mit den Monarchen vereint mit ganzer 


dai tucchgängig einen vegen Einn für edle Sittlichkeit, Mä: | Kraft den Weg verfolgten, den die Großmächte 1815 betraten, 
Fljung und warmen Eifer für das Wohl der Wölker und der | ber aber, wie wir in den folgenden Gapiteln erfahren, durch 
Renſchheit bewaährt. Auch geht ihm die ideale Michtung nicht die Revolutionspartei- pesftört worden fei. (Der orientaliſchen 


Schmud und die Weihe fo vieler politiſcher Schrif 


R, die den 
tm gebi bat, nur daß er fie nad einer andern Geite wen 


zebiidet | 

tat und weniger, wie feine 'meiften Vorgänger, das Welt als | gelin den Sitten, Leidenſchaften, Voru 

tu na feinem Plane gebildeten Regierungen ibealifirt, viel- ‘ Alles in einzelnen Betrach 

m:hr fie fo a fe gut Bervahrheitung feiner Säge |, 
i ueb 


Verwickelung gedenkt der Verfaſſer nicht.) Haupthinderniſſe des 
Friedens ſeien Unwiſſenheit, Mangelhaftigkeit der Geſetze, Maͤn⸗ 
eile, Selbſtſucht, was 

tungen erörtert wird, worauf bann eine. 
vernünftige Aufklärung” als das Präftigfte Mittel zur Befße⸗ 


fün müßten. Ein lid des Inhalte dieſer Schrift | gung jener Hinderniſſe bezeichnet wird. Im diefer Beziehung 
wi q » über feine RNichtung ms Klare zu ſetzen und | auf die offentlihe Meinung und das Wolf alinftig zu märben, 
te} chen gte zu belegen. „ſollten fi die Schriftſteler und Journaliſten zur. heiligftes 


In ver Einleitung geht der Werfaffer von folgenden Sigen 





ng m. Armst erzählt im nierten Baube feiner ‚„Wehriften für 
um um feine Tielben Deutfigen” (f. unten) von eiuen Sermundeten Bons 
we, saß cr einem Dffigien, ber Im nah ber Leipziger Schlacht feine 
zemmerfpe Heimatfgaft belanat, ‚geantwortet Gabe: „Sa nu willen 
5 Ye Bommerenien fin.” 





| Deutfhlants. Bingemsbritst 


6: „Die ter, gr Faden die Menſchen und bie Bo | der 
ſtrceben und_ die fie ig wünſchen, find: die Sicherheit, 


mahen”. Die Volkserziehung babe ihren Anfang vom 
Kindheit zu nehmen und der Zweck jeder Bolkserziehung 
bie Beredelung des Volkecharakters zu fen. Hierauf kommen 
in Zap. 14 eimige Reflexionen über die ‚‚in den lehten Jei⸗ 
ken vom ben Reuolutionshäuptern vorgefälagene und fogar wer: 
ſuchte Ratisnalitätsabfonderung und Miiftung von Euheits⸗ 
ten‘, welche banm dem Uebergang gu ber Frage bilden, wie 
und auf weiche Ext auf Unabhängigkeit, Sicherheit und Bebie 
werben Tome, worauf Dann 
15 * 


etwas über Rationalität, politifhe und Zerritorialfreiheit, nebſt 
einem den Magyaren und Stalienern gewidmeten Mahnungs: 
worte, beigefügt und hieran eine Betrachtung der öftreichifchen 
Monarchie von 1843 bis Ende 1851 und ihrer Geftaltung 
nach der Revifion der Conftitution geknüpft wird. In diefer 
Seftaltung findet der Verfaſſer fein Mufterbild verwirklicht 
und kann nun wieder zur Betrachtung einzelner Seiten des 
Gtaatswefens übergeben. So handelt er denn zunädft von 
der Freiheit der Perſon und der Sicherheit des Eigenthums, 
fowie von der Rothwendigkeit der Ordnung im Staate, wobei 
er auf das Parteimefen und auf die Frage Fommt, wie die 
Parteifucht in einem Staate unſchaͤdlich gemacht: werden könne. 
& will das freilich durch möglichfte Befeitigung des Partei: 
wefens überhaupt bereitet wiflen, erflärt aber auch das par: 
lamentarifhe Syſtem für praßtifch gefährlich. England fei 
nicht durch fein Parlament, fondern trog deflelben geftiegen, 
und „fcharfiinnige Beobachter wollten bemerken“, daß auch 
dort dad Parlament gefährlich zu werden anfange. Cap. 23 
wird etwas über die Gefege und ihre Form, Gap. 24 über die 
Geſetzgebung, Cap. 25 über die richterlihe Gewalt, wobei 
der Berfafler fich für Deffentlichkeit und. Mündlichkeit im fum: 
marifhen Civilproceffe und im Strafprocefie, aber gegen 
‚Schwurgerichte erklärt, Eap. 26 Über die ausübente Gewalt ge: 
handelt. Es fcheint diefed Eapitel vor den neueften öftreichifchen 
Erlaſſen verfaßt zu fein, welche eine Theilnahme der Provinzial: 
fände an der Berwaltung in Ausficht ftellen. Denn es wird die: 
fer fehr bedeutungsvollen Einrichtung, in weldyer vor einiger 
Zeit ein Auffag der „Deutſchen Viertelsjahrfchrift” die politifche 
Entwidelung der Zukunft angezeigt ſah, mit Feinem Worte 
edacht. Bay. 27 führt uns wieder in das äußere Staats: 
ben, nämli zum WBölkerrechte, von wo wir in Cap. 38 
u dem Berhältniß der Religion zum Staate gelangen, die der 
Berfaffer als dem Staate übergeordnet betrachtet, jedoch gegen 
eine Verwechſelung der Religion und der Kirche warnt. Hieran 
nüipft fih die Beſprechung der Einwirkung des Staats auf 
das Kamilienleben durch die Ehe. Weiter handelt der Berfafler 
von dem Staatsdienſte, den bürgerlihen &Staatsdienern und 
dem Heere, namentlich auch den Mitteln zur Verbeſſerung und 
Beredelung des gemeinen Kriegßmannes. Dann kommt ein 
Capitel von dem Kronprinzen, worauf von „Aderbau, Betrieb: 
famteit und Handel’ gefprochen wird, was den Uebergang zu 
einigen Bemerkungen über den Staatshaushalt bildet. Das 
Schlußtapitel Handelt vom „Schriftenthum“ und preift auch 
hier die öftreihifchen Maßregeln in Betreff der Preſſe. Die 
Fafſung der Schrift ift „volksthümlich“, wenn man darunter 
populär, Mar, allgemeinverftändlich verfteht. 78. 


Porträtgalerie des fleiermärkifchen Adels aus der Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, herausgegeben vom Zreibherrn 
J. von Hammer:-Purgftall Erfte bie fechöte 
Lieferung. Wien, Gerold. 1855. Groß: Folio. 
16 Zhlr. 


Nachdem Freiherr von Hammer erft Fürzlih durch Her: 
ausgabe feines großen Geſchichtswerks Über die arabifche Kite: 
ratur fi ein würdiges Denkmal feines auch im hohen Grei- 
fenalter unermüdlichen Strebens nad Förderung der orientali« 
fhen Studien geſetzt hat, liefert er focben in dem oben benannten 
Bilderwerk einen fehr willlommenen Beitrag zur Biographie 
der Adelögefchlechter und zu der noch fehr mangelhaften Kennt: 
niß öftreihifcher Trachten der höhern Stände aus der Mitte 
des vorigen Sahrhunderts. Hierzu benugte er eine auf feinem 
Landfige Hainfeld in Steiermark beftehende Semälbefamminng 
feierifcher Adeliger, deren Bildniffe in Lebensgröße, fehr ge: 
treu und nett lithographirt, dargeftelt und mit biographifchen 
Angaben verfehen find. Da diele für Sammelwerke geſucht 
oder doc benugt werden koönnten, fo folgen bier die Namen 


der behandelten Verſonen, deren Bildniffe diefes Wert enthält. 
Bom Kürftengefchlechte findet fi) blos ein Zrautmannsderf, 
dann die Grafen: Wenzel Yurgftal I. und II. und Joſeph, 
Althaim, Inzaghi, Preiner, Scherfienberg, Saurau, Gtadl, 
Lamberg, Thurn, Wagenfperg, Stubenberg, Jechentner, Schaf: 
otfcye, Dietrihftein, Rindsmaul, Leslie, Sauer, Stürgkh, 
urmbrand, Roſenberg, Wildenftein, Bathyany, Attems, 
Kozianer, ein anderer Saurau und noch ein Leslie, Lantieri, 
Suardi und noch ein Preiner. Bon Freiherren und Herren 
von fommen vor: Latorner, Ehrenftein, Riffi, Konigsbrunn, 
Kelleröperg, Schredinger, Knefevih, Karlowig, Wiſa Katha: 
Ioien, Gormentini, Resmini und Marimilian von Pammer: 
Purgftall, defien Manen der Bater in finnigen Berien dieſe 
Arbeit gewidmet hat. Waſili, der Maler aller diefer Bildnifle, 
dürfte wel unbefannt fein. Im Geſchmacke des vorigen Zuhr: 
bunderts find die Abgebildeten haufig in Situationen vorse: 
ftelt, in denen eine Andeutung ihrer Lieblingsbeichaftigung 
gegeben ift, wodurch ein Licht auf die eben nicht fehr loben: 
werthen Sitten ded Adels jener Zeit füllt. Jagd, Spiel, Toi: 
lette, Schmaus, Muſik, Alchymie und bebagliches Wohlleben 
find Embleme diefer Eonterfeis, und wenn audy ein Bathyany 
in den Bücherſaal verfegt ift, fo bezeichnet Doch das vor ihm 
aufgefchlagene Bud „L'art de s’ennuyer tout a son aise, 
ou le sejour de la capitale” fehr prägnant, womit der Stift 
fi damals befchäftigte, zumal über den Bücherfchrünten die 
Auffchrift: Ressource d’esprit, bemerft wird. Nebenher gebt 
freilich auch die Thaͤtigkeit im Staatsdienfte, im Heer und in 
der Kirche, doch wiegt fie nicht vor. Daher mag ed kommen, 
daß bei mehren dieler Weligen die biographifhen Angaben 
eine unverbhältnißmäßige Kürze zu andern ausführlichern dar: 
thun. Wenn übrigens dem Berfaffer, deſſen reger Geift fein 
irgendwo auf feinen Wegen aufgefundenes Samenkorn zur 
Forderung der Wiſſenſchaft unbenugt liegen läßt, für den mit 
diefer Leiftung gegebenen Anftoß zur anderweiten Beroffent: 
lichung biographiider Denkmäler nur zu danken ift, jo dürfte 
gerolinfeht werden, daß die zahlreichen Befger vortrefflicher 
ildergalerien in den öftreihifhen Staaten diefen Anftoß 
nicht Überfehen und, was für fie fo leicht und für die Wiflen: 
ſchaft fo belangreih if, nah von Hammer's Beilpiel ins 
Werk fegen. 7 


20. 





Von unſerm Büchertiſch. 


Waͤhrend ein Gefühl der Pietät gegen einen ehemaligen, 
der gelehrten Welt durch einen frühen Tod entrifienen Mit: 
arbeiter d. Bl. uns veranlaßt, unter den bier zu erwaͤhnenden 
literariihen Erfcheinungen die Schrift „Selammelte Aufſaͤtze 
von Theod. Wilh. Danzel. Herausgegeben von Dtto Jahn” 
(Leipzig, Dyk, 1355) zuerft zu nennen, wollen wir doch we: 
gen des Umſtandes, daß die bier gefammelten Aufiäse bereits 
meift gedruckt waren und zwar zum großen Theil in den „Blaͤt⸗ 
tern für literarifche Unterhaltung” jelbft, auf eine ausführlichere 
Beſprechung derfelben verzichten. Aufmerkſame Liefer unierer 
Blätter werden fi noch dankbar der intereflanten, ‚zuerft in 
ihnen erfchienenen und bier wieder abgedrudten Auffäge erin: 
nern: „Moſes Mendelsfohn‘; ‚Ueber Dickens Romane‘ ;, ‚Goethe 
und die weimarifchen Kunftfreunde in ihrem Verhaͤltniß zu Win: 
delmann’’; „Goethe's Iphigenie und Diderot‘”; „Ueber ven 
Grundgedanken des ——— und ſeine Bedeutung 
für unfere Zeit”; „Shafipeare und noch immer kein Ende”. 
Einige kleinere Aufläge diefer Sammlung: „Ueber Goethe't 
@lavijo‘; „Einleitung zu dem Commentar zu Goethe's Wer: 
ten’; „Weber die ndlung der Gefchihte der neuen 
deutſchen Literatur‘, find jedoch in diefer Sammlung zum er» 
ften male gedrudt. Sehr dankbar wird die biographifche Ein⸗ 
leitung von den literarifhen und gelehrten Kreunden des Ver⸗ 
ftorbenen aufgenommen werden. Danzel führte das Leben jo 


vieler deutfcher Gelehrten, intem er. in ſtetem Kampfe mit ' 


Siechthuun und ungünftigen Berhältniffen unermüdet und mit 
eifernfter Ausdauer dem ziel er Thaͤtigkeit zu: 
ſtrebte. — Auch „E. M. Arndt's Schriften für und an ferne 
eben Deutichen” (vierter Band; Berlin, Weidmann, 1855) 
begnügen wir uns als eine Kortiegung einer meift früher ſchon 
geerudtte Auffäpe enthaltenden Sammlung bier nur kurz anzu: 
zeigen. Der Name Urndt's hat für jeden patriotifchen Deut: 
einen hellen, ftärfenden und mahnenden Klang, und fo 
wirb jeder vaterlaͤndiſch gefinnte Mann auch diefen Band mit 
Gerät zur Hand nehmen und daran fein Herz erfriichen; denn 
ihen in Arndt's freilich etwas ſtork individuell gefärbter Schreib: 
weife liegt etwas Herzliche und Urfprüngliches von erfrifchen: 
der Kraft. Der vierte Band der Arndt'ſchen gefammelten 
Schriften enthält: „„Hoffnungsrede vom Jahre 1810; „Die 
Perſenlichkeit oder das Gepräge des Volks, was man wol 
Charakter zu nennen pflegt. Vorzüglich in Beziehung auf das 
deutiche Wolf’; „Holland und die Hollünder” ; „Anklage einer 
Mojcflätsbeleidigung des großen dänifhen Volks“; „Skandi⸗ 
navien, Deutihlands Berwandter und Nachbar“; „Jetzt und 
melant von ftarfen Männern”. Das deutſche Volk faßt Arndt 
we noch immer als ein zu urzuftändliches auf, was es doch 
in den bei weitem meiften Gejellichaftsclaffen und Landftrichen 
entfernt nicht mehr ift, und verfchweigt manche feiner Eigen» 
ſchaften, aus denen ſich die politifche und gefelichaftliche Jer⸗ 
fplätterung der Deutfchen, die gegenfeitige Abfperrungs», Iſo⸗ 
Inmas>, Berkleinerungs⸗ und Ausftoßungsfucht und in weis 
texer kolge die betrübende Heimat: und Bodenlofigkeit fo vieler 
Milismen Deutiher auf deutfhem Boten felbft aufs einfachfte 
herleiten läßt. — Wir fügen hieran die dem ebrwürdigen Arndt 
nit einem Widmungsgedicht zugeeignete Sammlung „Sagen 
mr Bilder aus Weſtfalen. Gefammelt und herausgegeben von 
Gisbert Freiherrn Binde” (Hamm, Grote, 1856). Es ift eine 
Sarmalang folcher deutichen Gedichte und namentlich Hiftorifcher 
Balladen, welche entiweder im Allgemeinen auf Weftfalen und 
fine Seſchichte, oder auf befondere Localitäten, Städte, Ort: 
WWaften u. ſ. w. Bezug haben. Legtere Gedichte find nad) den 
Namen der Localitäten, welche fie betreffen, alphabetiſch geord⸗ 
st Yuch befindet fih darunter eine ziemliche Anzahl bisher 
wur gedruckter, die meiften derfelben von dem Herausgeber 
wer — Eine Anthologie ganz andern Charakters ift folgende: 
„Erterrevier für Latholifhe Krauen und Jungfrauen. Bon 
Soferh Kchrein (Leipzig, D. Wigand, 13856). Den Inhalt 
deeſer mit biſchöflicher Approbation erfchienenen und der jegi: 
gen Kaiferin von Deftreih gewidmeten Sammluny bilden la: 
teiniſche Kirchenlieder, deren Weberfegungen theild von dem 
Herausgeber felbft, theild aus andern gedrudten Ueberſetzungen 
entiehnt find, ſodann deutſche DOriginalgedichte ven Aeltern und 
Reuern, Darunter auch von mehren Krauen, 3. B. Annette von 
Dreſte⸗Hũlshoff, Ida Gräfin Hahn⸗Hahn, Luiſe Henfel u. f. w. 
Der Leſer erinnert fi) vielleiht, DaB das londoner „Athe- 
sueom’ bei Gelegenheit einer Anzeige der „Lyra Germanica‘' 
von Katherine Windworth bemerkte, daß Fein Bolk ſich eines 
ſelchen Schatzes trefflicher Kirchenlieder rühmen dürfe als das 
teutfche. Der Kritiker im „Athenaeum” hatte bei diejer Be: 
nur die geiftlichen Gefänge der evangelifhen Kirche, 

ad zwar zumeift aus ihren erften begeifterten Zeiten vor Au: 
sen; bier würde er aud eine Batholiihe „Lyra Germanica” 
franen lernen, deren mehr myſtiſche Klänge im Allgemeinen 
ten proteftantifchen Briten weniger anfprechen würden, wäh: 
sad doch auch fie viel Eigenthlimliches und poetiſch Schönes 


sutzuweifen hat. — Gin faft wunderliches Schriften iſt das 

2, den Frieden in Gottes Ordnungen. Aus dem 
J der chriſtlichen Politit’ (Berlin, Wohlgemuth, 1855). 
Der anonyme WBerfafler ift der Anfiht, „daß die Politik ins 
Ehiftenshum fidy vertlären müſſe“, womit es doch noch gute 
Vge Haben dürfte, und daB man dereinſt „ein AB» € und 
nen Fatechisnrus der duriftlihen Politik fchreiben wird, die 


had no nicht erifiien”. Die meiſten Auffüge, zum Theil 


ne — — —— — — — — — 


ziemlich unklar in der Gedankenentwickelung, find in einem 
fublimen Gebets⸗ oder Pſalmentone abyefaßt. Der Werfafler 
betet 3. B. zum Henn: „Lenke ihren (der Könige) Blick in 
tiefer Beihämung auf den erſchütternden Skandal des gegen 
aͤrtigen europälfchen Streites. Auf die Kreuzesfahnen ohne 
Kreuzesfinn,, auf den ganzen Verkehr ohne Grund und Boden, 
auf die felbftfüchtigen Hinterhalte, auf die Klotten die ohne 
dich fegeln, auf die Deere die ohne dich freiten, auf die ſchwere 
ſchmaͤhliche Geldvergeudun, aus dem Gottesfaften der Armen 
und Waiſen“ u. |. w. — Bir fügen zum Schluß noch Hinzu: 
„Erdmann Beyer's weiland Predigers in Paris und Berlin 
Leben und Wirken. Gin Kreundeswort der Grinnerung von 
Wilhelm Noëel“ (Berlin, W. Schultze, 1855) Der Ber: 
ftorbene, 1812 in NRingenwalde in der Ukermark geboren, 
war längere Jahre im Dienfte der evangelifhen Miffion in 
Paris, feit 1850 als Stadtmiffionar in Berlin thätig und 
zulegt zweiter Geiftliher am Diakoniſſenhaus Bethanien. 
Sein Zod erfolgte im März des vorigen Jahres. Die 
Schrift enthält manches Interefiante aus Beyer’s frühern 
Reifen und feinem Aufenthalt in Paris. Beyer erjühlt z. B., 
daß, während die verheiratheten deutſchen Handwerker in 
Yaris gern Krangofen werden und mitunter ihre Kinder 
gefliffentlich nicht deutſch ſprechen lehren, die im Kaubourg 
St.⸗Marcel wohnenden deutichen Straßenfehrer, größtentheils 
Heften, durchaus nicht franzöfifh fprechen fernen wollen, 
dabei eng zufammenhalten und meift allen Verkehr mit Fran⸗ 
zofen meiden; es fei nicht felten, unter ihnen Solche anzutzeffen, 
die nach mebrjährigem Aufenthalte in Paris faum ein Wort 
Franzofiſch verftehen, viel weniger ſprechen. Beyer hut aud 
Einiges zu evangeliſchen Zwecken gefchrieben und übernahm im 
Rovember 1850 die Redaction des „Kirchlichen Anzeiger”, der 
fi unter feiner Führung von 500 Abnehmern bis auf 1450 
ob. ®. M. 





Notizen. 
Eine arabifhe Erzählung von George Meredith. 


Eine Erzählung von Beorge Meredith: „The shaving of 
Shagpat. An Arabian entertainment” (London 1855), dürfte 
durch ihren Zitel wol die Meiften vermutben laflen, daß fie 
aus einer morgenländifchen Quelle geſchöpft fei, was aber kei⸗ 
neswegs der Kal if. Sie ift vielmehr eine dem Kopfe des 
Verfaſſers ent[prungene Driginaldicdhtung, in welcher mit gro: 
gem Geſchick morgenländiihes Colorit und morgenländifche 
Sprehweife von Anfang bis Ende der faft 40V Seiten langen 
Erzählung feftgchalten find, fodaß man in der Ihat fi dem 
Wahne bingeben kann, ein orientalifhes Märchen zu leſen. 


Dieſe Taͤuſchung wäre nicht moͤglich, wenn der Berfaffer nicht 


eine in der That fehr Präftige und bewegliche Einbildungskraft 
befäße. Eine drollige Epifode in echt orientalifhem Geſchmack 
ift 3. B. die, welche die Beftrafung ded faumfeligen Baumei- 
ſters Khipil durch den Perferkönig Schapeſch betrifft. Der 
Architekt folte bis zu einem beftimmten Iermin dem Könige 
einen Palaft erbaut haben, wurde aber damit nicht fertig. 
Der König Fam an dem zur Vollendung des Bauwerks feft- 
gelegten Zage, um den Bau zu befichtigen, und wurde von 
Khipi: auh in den noch nit vollendeten Thronſaal ge: 
führt. König Schapeſch ſah fih vergebens nach dem Thron 
um und fagte fiherzweife zum Baumeifler: zur Belohnung 
wolle er ihm geftatten, vor feinen Augen auf dem Marmor: 
thron fich niederzulaffen und zu thun, als ob er König wäre. 
Khipil erwiderte anfangs zwar verlegen, daß der Thron noch 
nicht fertig feis als ihn jedoch der König weiter ind Gebet 
nahm, rief ex ſchnell entſchloſſen: „Wie blind ich doc war, 
den Thron nicht zu ſehen!“ Und nun kauerte er an der Stelle, 
wo der Thron ſtehen follte, in figender Stellung nieder und 
that, als ob er auf dem Throne füße. Hierauf der König: 


Ws ein Zeichen, daß ich mit der Wusführung des Throns 

‚frieden bin, ſollſt du die Ehre haben, einen Zag und eine 
Kist auf ihm figen zu bleiben; aber wenn du dich nur 
etwaß nad) rechts oder links rührft und dadurch zeigt, daß du 
gegen die dir angethane Ehre unempfindih bift, fo (ol du 
mit 35 cl durhbohrt werden.” Darauf ging der König 
umd ließ 25 Mann von feiner Leibgarde bei Khipil zurüß, die 
fi mit gefpannten 9: rings um ihn her aufftellten. Und 
die Maurergefellen und Zimmerleute und anderes ſchadenfrohes 
Sefindel, defien es ja im Drient fo gut wie bei uns gibt, 
firömten in Scharen herbei und lachten den Baumeifter weid · 
id aus, wie er fo jämmerlich dafaß umd fi) nicht zu rühren 
wagte, aus Furcht, fofort erſchoſſen zu werden. 


Beethoven. 





des Lenz’ihen Buchs auf parifer Boden als eine Art epoche⸗ 
machendes Greigniß ‚für die franzöſiſche mufitalifhe Welt an: 


zuſehen. Denn nad Affelineau liegt die muſikaliſche Kritik 
in Frankreich entſetziich darnieder; die privilegirte Form der 
frangoͤſiſchen Aeſthetit fei das Pamphlet, und Lenz habe gan; 
* Pot PA ſich über, den —— ae 

der Sranzofen luftig zu maden. Nur zur Zeit des Rangftreits 
geilen Gludiften he Picciniften habe etwas wie eine mufi- 
jalifhe Literatur in Frankreih beftanden; feitdem liege fie 
gänzli brach, während Deutfland und nach ihm Italien 
eine ausgebildete muſikaliſche Literatur befige. Frankreich habe 
fein einzigeß eingehendes ‚Werk über Mehul oder Lefueur auf: 
jummeifen, dieſe beiden Begründer der modernen franzöſiſchen 

ſchule, keins Über Rameau, den man do aus Gewohnheit 
und auf Grund der ihm verliehenen akademiſchen Medaille den 
nBater der franzöfifhen Mufif" zu nennen pflege. Das fran- 
;öffche YPublicum kenne nicht einmal die Titel feiner Werke. 
Aifelincan kommt aud auf eine merkwürdige Aeußerung 
Beethoven's zu ſprechen, daß er nämlich die „Zauberflöte 
dem „Don Juan’ vorgezogen und geftanden habe, Compofi · 
tionen wie „Don Juan‘ nicht ſchreiben zu koönnen, denn er 
habe einen Ekel an folhen Sujets. Wahrfcheinlih mar ihm 
durch die vielen überfhmängligen Phrafen, die in Deutfchland 
auch von Laien und Halbäfhetifern Über Don Juan und 
die Liefe der Don Juan'ſchen DOrgien gemacht worten a 
der Geſchmack an diefer Dper verdorben. 9M.- 





Bibliographie. 

And . &, Bilderbi Bilder. Gte %ı . 
a an. I a oe guſlage 
Kusmaht aus d Ropaltons IM. Aus d 
Fartan von ent Der, Berln, Borfr. Gr 6 





Bodenfedt, &., Demetrius Oiſtoriſe öde ii 
8 in, Decer. 16. I ale San ” 
Natur und 


Berlin, I. %. Bohlgei 8% Be 
Ein Denlmal für Earl Egon Fürften zu 
&r. 8 15 Kor. 

Salen, 9., Bit Stiling. Erinnerung aus dem Leben 
eines Arztes. Pe inde. 2ie Auflage. Leipzig, Kollmann. 
. ar. 

Gall, Louife v., Frauenleben. Rovellen und 2 
en. ‚Herausgegeben und eingeleitet von 2. Schüding. 

wei Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 3 Ahlt. 15 Agr. 

Grant, 3, Die gelbe Kregatte oder die drei Schweſtern 
Deutf von WB. €. Drugulin. Ifter und Iter Band. Leip: 
3ig, Kolmann. 8. aM Nor. 

Hammer, J., Einkehr und Umkehr. Moman. Zmei 
Theile. Leipzig, Srockhaus. 8. 2 Ihe. 3 Rear. 

Kant, 3., Bon der Macht des Gemüths durch den bio: 
Ben BVorfag feiner krankhaften Gefühle Meifter zu fein. Heraus: 
gegeben und mit Anmerkungen verfehen von @. W. Hufe: 
land. Bte verbefierte Auflage. Leipzig, Geibel. 8. 12 Nr. 
8 abe, Lied und Liebe. Berlin, 3.%. Wohlgemuth. 1855. 

v Ror. 

Linden, Augufte, Belt und Ginfamfeit. Rovellen 
Söttingen, Wigand. 8. 1 Ahle. 15 Nor. 

Kobedany, €., Narren des Glüds. Hifterifcher Romar. 
Drei Teile. Reipzig, Brodpaus. 8.5 Thir. 

Löwenftein, 9, Humoriftife Origmal-Borträge. Is 
ins FH Baͤndchen. Berlin, Hofmann u. Eomp. @r. 16. 

ar. 

Achte Perlen nah dem Engliſchen von Thekla von 
Sumpert. Berlin, 3. 4. Wohlgemuth. 33. 3 gr. 

ScharnhHorft, ©. v., Die Bertgeidigung der Gtadt Me: 
nin und die @elbftbefreiung der Garniſon unter dem General: 
major von Hammerftein. Rewer unveränderter Abdruck. Mit 
einem Plane. Hannover, Helwing. @r. 8. 15 Rar. 

Schmidt, J. F, J., Der Mond. Ein Ueberblick über 
den gegenwärtigen Umfang und Standpunkt unserer Kennt- 
nisse von der Oberflächengestaltung und Physik dieses 
Weltkörpers. Nebst zwei farbigen Tafeln und mehreren 
in den Text gedsuckten Holzschnitten. Leipzig, Barth. 
Lex.-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Scdulz:Bodmer, ®., Der Froſchmäuſekrieg zwiſchen 
den Pedanten des Glaubens und Unglaubens. Mit einer Au: 
— an Profeſſor Karl Vogt. Leipzig, Brockhaus. 9. 

Thir 


Ahomas, J., Rah und Kern. Eine Herbſtleſe. Frant ⸗ 
furt aM, Hepder u. Zimmer. Gr. 16. 1 Zpie. 15 Nor. 

Vollgraff, K., Wie muss man forschen und dann 
schreiben ? na iesen durch die Analyse des Werkes: 
Berater Ver 3 3 nissenschaftlichen Begründung sowohl 
nelogie durch die Anthropologie etc. Marburg, El- 
a . 














Zagesliteratur. 

Blumenau 9., Deutfe Kolenie Blumenau in der Pro: 
sin Santa Catharina in Süd-Brafilien. Bericht bis Zuni 
1855 und Aufforderung zum Anfhluß. Rebft Bemerkungen 

ü Be 


Über deutfäj-brafilianifdpe Kolonifation im Allgemeinen, reis 
Bug des Stajpy-Bebieeb und cine Pi —— — 
h. Rot. 


Rothe, E., Das Sabrament der 


Seillgen Kaufe. Wa⸗ 


| iſt die Zaufet Wem gebührt bie Taufe? Wie Jo jie ver 


waltet werben? Berlin, W. Schulte. Br. 8 Ti Nor. 


Seranigegeben von Hermann Marggsaff. 


= 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Seile 2’, Wer.) 


Die Gegenwart. 


Eine eucyflopaͤdiſche Darfiellung der neueſten Zeitgeſchichte für 
alle Stände. | 


| Der foeben erfchienene elfte Band (Heft 181— 135) enthält folgende Auffäge: 
Die Auswanderung in nationelöfonomifcher, polizeilidder und faatömännifiger Nädfiht. — Schweden in ſei⸗ 
nen gegenwärtigen Zuſtänden. — Der Deutiche Zollverein in feiner, hiſtoriſchen Entwidelung. — Das König- 
reich beider Sicilien in feinen gegenwärtigen Buftänden. — Weſtindien nad feinen innern und äufern Verhält⸗ 
niſſen — Morwegen in feinen phyfliägen, focialen und politifhen Berhältniffen. — Deſtreich feit der Verleihung 
der Härzverfofiung bis zu ihrer Aufhebung. — Die englifhe Literatur vom Tode Byrou's und Walter Seott's 
Kö zum gegenwärtigen Zeitpunkte. (Bon Karl Ohly.) — Das Heutige Eredit- und Bankweſen. — Deutfchland 
feit der Uuflöfung der Nationalverfammlung bis zur Mitte des Jahres 1855. — Die Literatur Frankreichs feit 
der großen Revolution bis in bie Gegenwart. — Merico und Mittelamerite, und bie Stellung dieſer Länder zum 
VWeltrerkehr. — Die mikroſtopiſche Welt. (Bon Ferdinand Cohn.) — Die öſtreichiſche Monardie in Bezug 
auf ihre materiellen Kräfte und ökonomiſchen Berhältniffe. — Die orientalifge Frage in ihrer geſchichtlichen Ent: 
widelung. Erſter Urtilel. (Bon Christian Friedrich Wurm.) 








WE” Die „Gegenwart wird, wie es beabfidtige war, mit dem zwölften Bande abgefloffen werden 
un dann ein volftändiges, abgerundetes Bild unſers Zeitlebens darbieten. Um Lepteres zu ermöglichen 
and den noch immer zeichen Stoff zu bewältigen, ftellt es fich indefien al® nothwendig heraus, die beiden legten 
Binde um einige Hefte flärfer zu machen. Der elfte Band enthält deshalb 15 ſtatt 12 Hefte und daffelbe 
wird wahrfcheinlic, bei dem zwölften Bande der Bau fein. 

Auch ferner werden von der „Wegenwart” monatlich in der Regel wenigſtens zwei Hefte erfcheinen, for 
dab das ganze Werk beflimmt gegen Mitte des Jahres 1856 vollendet fein wird. 


‚ im Sanuar 1856. 
Sr in Sen Die Berlagshandlung der „Gegenwart“: 
SF. 4. Brockhaus. 


allgemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werden. @in auss 
e of ] e 5 I u C um. ka —2*— und Probenummern bes Blattes find 
urch alle andlungen zu erhalten. 

Herausgegeben von Robert Prug. Das Deutfde —** 40 jest feinen ſechſten Jahr: 
— — gang. on auf denfelben werben a un 

. ungen und BoRämtern angenommen. Wöchentlich er t 
— — — U In ———— Nummer von 2— 3 Bo 8 Der Breis beträgt vierteljährlid 
einer bee inteteffanteften und gediegenften deut: 3 Thle., halbjährlich 6 hlr, jaͤhrlich 12 Thlr. Literariſche 
een un ya a m ie Bi 
Ramen der gegen en Gen gäfng von 3 Thlru. beigelegt. bergi. werden gegen ER 


Befemufeen, ⏑—— bes | Deimig, im Jauuar 1856. J. A. Brockhaus. 
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Dagge uf alo cine 


Allgemeine Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifher Folge von genannten Schriftſtellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. S. Erſch und J. G. Gruber. 


4. Cart. Pranumerationspreis für jeden Theil auf 
Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon find 1855 neu erfhienen: 


Grfte Section (A—G). Herandgegeben von M. H. E. Meier. 
Schzigfer und einundfehzigker Theil. 

Zweite Gertion (H— N). Heraußgegeden von U. ©. 
Hoffmann. Einunddreißigfter Theil. 





Diefe drei Theile enthalten unter Anderm nachftehenbe 
wichtige Artikel: 

Erfte Section: Georg (Könige, Landgrafen, Markgra- 
fen, Fürften, Sroßfürften, Herzöge und Bifchof diefes Namens) 
von Döring, Hertsberg, Külb, Künzel, Rommel und Woachter ; 
Georgien, Georgier von Hössler; Georgios von Bachr; Ge- 
rando von Röse; Geraniaceen und Geranium von Garcke ; 
Gerbsäuren oder Gerbestoff von Loth; Gerecht und Ge- 
rechtigkeit von Scheidler; Gerechtigkeit Christi, Gerechtig- 
keit des Glaubens, Gerechtigkeit Gottes von Hasemunn; 
Paul Gerhardt von Araft; Gericht, Gerichtsbarkeit von 
Emminghaus; Gerichtswesen von Wirk; Germanicus von 
Hertzberg; Germanien (alte Geographie und Geſchichte) von 
Krause; Germanien und Germanen (in culturbiftorifcher Be: 
ziehung) von Zacher. 

Zweite Section: Nachträge zu 1: Integralrechnung 
von Schlömilch; Josef (jüdifche Gelehrte) von Steinschneider ; 
Josephus von Reuss ; Island (®eographie und Geſchichte) von 
Klaehn ; Island (Fiteratur und Sprache) von Rosselet; Italien 
(Geographie) von Sander. 


A” Frühern Subferibenten auf die Agemeine 
Encytiopäbie, welchen eine größere Reihe von heilen 
fehlt, fowie Solchen , die ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werben die günftigften Bedingungen zugefiert. 
Reipgig, im Januar 1856. 
F. A. Brochhans. 


Vollständig erschien bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


v % 9 2 — 
Heinsius Bücher - Lexikon. 
Eifter Band, 
die von 1847—-91 erschienenen Bücher und Berichtigungen 
früberer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben von 
Albert Schiller. 4. Auf Druckpapier Il Thlr. 
20 Ngr., auf Schreibpapier 16 Thlr. Y Ner. 


Der achte und neunte Band dieses Werks, heraus- 
gegeben von 0. A. Schulz, und der zehnte Band, heraus- 
gs eben von A. Schiller — die Erscheinungen der Jahre 

828 — 46 enthaltend —, bilden unter dem Titel: 
meines deutsches Büocher-Lezikon auch ein 
sich bestehendes Werk und werden zusammengenom- 
men für 16 Thir. erlassen. Sämmtliche zehn Bände 
(1812—49) 

ten 


ZUSAMMEN kosten in © 
Preise 26 Thir. 20 Ngr. 








Verlag von 
Carl 3. Jorch in Feipzig. 


1) Huc und Gabet, 
Wanderungen in der Mongolei. 


Herausgegeben von Karl Andree. 
2) Huc und Gabet, 
Wanderungen im Chineſ. Keiche. 


Herausgegeben von Karl Andree. 
3) Amede6e Thierry, 
Attila und die Attila-Sagen. 
Deutfh von Dr. Et. Burdbhardt. 2. verm. Ausgabe. 


4) Amed6e Thierry, 
Die Söhne und Nachfolger Attila’s. 


- Deutſch von Dr. Ed. Burckhardt. 
5) Washington Irving, 
Das Leben george Wafdington 5. 
1. Band. Vollſtaͤndig in 3 Bänden. 
6) Hiflorifhes Jahrbuch 1854— 1850. 
Mit dem Portrait Palmerſton's. 
75) Prof. Dr. K. Koch. 


Die 
Kaußafifchen Länder u. Armenien. 
8) 3. H. Schnitzler, 
Zeſchichte des Auffifden Reiches. 
Deutfh von Dr. Ed. Burdhardt. 


) Dr. E. C. Brewer, 


9 
Katehismus der Katurfehre. 
Durchgeſehen von Prof. Dr. 2. Marbad. 


10) Dr. 6. A. Jahn, 
Handduch der Witlerungskunde. 
Mit 28 Abbildungen. 

11) Graf d’Escayrac de Lauture, 


Die Afrikanifhe Räüſte. 


Herausgegeben von Karl Andree. 
‚„.1%) James F. W. Johnston, 
Chemifche Bilder a. d. Alltagsteben. 


Preis eines jeden Bandes von 20-30 Bogen 1 Thir. 





Iſſuſtrirte Prachtausgabe von Waſhinglon Irving. 


Soeben erſchien bei F. N. Brockhaus in Leipzig und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Waſbington Irving. Auswahl aus feinen Schriften. 

Iuuftrirt von Henry Ritter und Wilhelm Camphaufen 
Mit dem Bildniß Henry Ritters. A, Gehefte 
5 Thlr. Gebunden 6 Thlr. 
Ein geſchmackvoll und reich ausgeftattetes Prachtwerk 
das eine Zierde jedes Salons bilden wird, gleichzeitig in eine 
deutſchen und einer englifchen Ausgabe erfchienen. 


Berantwortliger MRebaeteur: Heinrich Wrodpant. — Drud uns Berlag von J. X. Wrodpans In Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifde Unterhaltung. 





Sriheint woͤchentlich. 


en Nr. 6. 1 


7. Zebruar 1856. 





Die Blätter Für literariſche Unterhaltung ericheinen in wöchentlidgen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlen. 
Kküs, 6 Shlen. halbjahrlih, 8 Thlrn. vierteliähtlih. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In: und Aus: 
Iandes nehmen Beftellungen an. 





Jahelt: Thomas Babington Maraulay und feine Schriften. Ban Seinrich Bettzziech Weis. — Ein epiſches Kleeblatt. Bon 
Smaunel Nanif. — Die Neumark und die Reumärker. — Notizen. — Bibliographie. — nzeigen. 





Tomas Babington Maraulay und feine 
Schriften. *) 


Sydney Smith, der während der glänzenden Lauf- 
Kahn feines Lebens und Witzes faft alle modernen Män- 
ne und Zuſtände treffend wigig bezeichnete, nannte 
Nacaulay „a book in breeches”, „ein Buch in Ho⸗ 
Ra“, wie wir es wörtlich überfegen müffen, ein Bud, 
des It, cin perfonliches Bud. Er mollte damit deffen 
wılmürdiged Gedaͤchtniß, deſſen Belefenheit und Gelehr⸗ 
inkit mit Einem Schlage treffen. Wir müffen es wei⸗ 
mund allgemeiner nehmen. Das Buch, welches Iebt, 
Met auch Leben. Seine enorme Gelehrſamkeit und 
enkliihe Stilvietuofität verwandelt alle® Gelernte und 

en in Leben und zwar in lebendige Anfchauungen, in 
kenn der praßtifche Whig, die höhere engliſche, Geſellſchaft“, 
‚dt Parlamentarismus, wie er ift“, der höhere mobdige, 
hartiöfe Umgangsftil, der forſche Cambridgegelehrte fich 
KR bealifirt und in Muftern wiedererkennt. Die, 
md nicht etwa ein eigenthümliches tiefe® Genie mit neuen 





* Bir fchen vorams, daß dieſe Gharakterifiil Macanlay's bei deſſen 
hen enthuflaifchen Berehrern auf vielfachen Widerſpruch flopen 

a Rellenweife wielleidgt wie eine etwas lörende Diffonanz empfunden wer: 
ww. Diefe Ueberzeugung fonnte uns jedoch nicht veranlafien, einer 
m Ctampunfte des Berfaffers fo gewiffenhaft motivirten Beurtheilung 
“s berübasten Geſchichtſchreibers den Cintritt in die Spalten unfers Blatts 
a xerſagen. Um den Werth eines mit fo vielen verführerifihen Aunftmitteln 
usgehatteten and ber miodernen Nüplichkeitstheorie mit fo blendender 
Han; das Wort redenden Hiſtorikers wie Maraulay auf ein richti: 
i ü , wir man auch auf ſolche Stimmen hören 
Der Berfaffer des Auffages neigt ſich erfihtlih mehr der 
alltiſchen, nach der Erfaſſung der Dinge mehr in ihrer geiz 
ſtrebenden, Halbprophetifchen Richtang Garlyle's zu. Mir 


ng bei dem außen Until etwas ,Verwirrendes für uns haben, je: 
In Tugland wenigſtens find fe gegenwärtig 


: 


f 


BD. Red. 


überrafchenden Forfchungen und Wahrheiten, ift der we- 
fentlihe Grund der beifpiellofen Erfolge faft aller feiner 
Iiterarifchen Probucte, obgleich man dabei feine glüdliche 
Stellung unter den regierenden Claflen und in Bezug 
auf die „Geſchichte Englands”, deren beide neuefte 
Bände beim erften Anlaufe in 35,000 Eremplaren, 
db. 5. 70,000 Bänden leidenfchaftlih vergriffen wurben, 
die gewählte gefchichtliche Epoche nicht überfehen darf. 
Außerdem ift er als Gelehrter und Schriftfteller fo glüd- 
lich, im höchften Grade mit Fehlern ausgeftattet zu fein, 
die unter den Augen bes bezauberten Lefere zu den 
brillanteften Tugenden werden. Gr ift ein doppelter 
Birtuofe, auf dem Inſtrumente der Sprade im Allge⸗ 
meinen, fpecieU auf dem der Gefchichte und muſikaliſchen 
Perfonen- und Charaftermalerei, wobei ihm alle Künfte 
des Effectt, ſtarker Lichter und Schatten, ftechender Fein⸗ 
heiten und brillanter Antithefen auf das bereitwilligfte 
fpielend dienen. Er fpielt, er lächelt, er gleitet ruhig 
dahin und überrafht und blendet Schlag auf Schlag, 
ohne daß man Abſicht, Arbeit, Kunft merkt. Es ift 
biefe höchſte Kunft der Darftellung, die zum Scheine 
des Natürlichften zurückkehrt, diefe Virtuofttät, die ge- 
wandt auf den unzähligen Zaften fpradhlicher und rhe⸗ 
torifher Formen umherphantafirt und immer melodiſch, 
immer modern, immer leicht und unmittelbar verfländ- 
ih und angenehm dazu klingt, es ift diefer Formenreiz, 
diefer Mangel an fchweren, tiefen Debuctionen, großen, 
ringenden Gedanken, die Freiheit von allen holperigen, 
ftörend umherliegenden Apparaten ber Gelehrfamfeit, wo⸗ 
durch er auf feinem Gebiete geworben, was Lift, was 
Jenny Lind ober eine Taglioni auf den ihrigen, wodurdy er 
zugleich für die Wiſſenſchaft und befonders für die Ge⸗ 
Ihichtsforfhung gefährlich erfcheinen mag. Bon Haufe 
aus ein kurzer, runder, gefundbeitöfirogender Gchotte, 
bat feine Conflitution unter der „Geſchichte Englands 
feit Jafob 11.” bedeutend durch den Genuß von Dpiaten 
U 


als Anregungsmitteln gelitten. In feiner Gefchichte: ift 
alfo etwas Opium. ebenfalls iſt Macaulay ein fo 
merkwürdiges literarifches Phänomen, ein fo reicher, glän⸗ 
zender Schriftfteller, daß es im Intereffe der Literatur 
lohnt, ihn möglihft in dem Umfange und Zuſammen⸗ 
hange feiner Leiftungen und feiner Perfoͤnlichkeit darzu⸗ 
stellen. 

Thomas Babington Macaulay ift, fo wenig man 
dies auch aus der Art, wie er von ben „Hochländern“ 
fpriht, vermuthen follte, von echt fchottifcher Abkunft. 
Der Geiftlihe von Inverary, John Macaulay, der nad) 
Boswell's „Tour zu ben Hebriden‘’ mit dem berühmten 
Dr. Johnſon fprady, war fein Großvater. Zahary Mac: 
aulay, früher Kaufmann in Weftindien, befannt ale 


"Freund und Strebenögenoffe des berühmten parlamen- 


tarifchen Kämpferd für Stlavenemancipation, Wilberforce, 
war fein Vater. Er pflanzte feinen fchottifchen Stamm- 


“ baum über auf englifhen Boden nad Rothley-Xempfe, 


Leicefterfhire, wo Thomas Babington 1800 geboren ward. 
Seine Erziehung ward zu Haufe begründet, urfprüng- 
li mit dem Streben bed Vaters, ihn zu einer Fauf- 
männifhen Laufbahn zu bewegen, für welche jedoch der 
Sohn fo wenig Neigung zeigte, daß biefer Plan bald 
aufgegeben ward. ine höhere Erziehung erhielt er vom 
Geiftlihen zu Shelford, Gambribgefhire, und die akade⸗ 
mifche feit 1818 im Trinity - College ber fogenannten 
Univerfität Cambridge. Schon nach einem Jahre ge- 
wann er für englifhe Verſe eine Preismedaille, fpäter 
noch mehre und ziemlich raſch hintereinander alle afade- 
mifhen Grade. Nach Vollendung der afademifchen Lauf- 
bahn, die in nicht6-an deutfche Univerfitäten erinnert, 
fing er erſt an, ein beftimmtes Fachſtudium zu treiben: 
Surispruden; bei beftimmten praßtifchen SJuriften. Im 
Jahre 1826 warb er „zur Barre gerufen”, d. h. für 
felbftändig prarisfähig erklärt. Er machte aber wenig 
„Gebrauch davon”. Hatte er doch ſchon die Wonne, 
fih zuerſt gedruckt zu fehen, empfunden. „Kuight’s 
quarterly magazine” ward ihm glei zum Vorhofe in 
den ſchwer zugänglichen literariſchen Chrentempel der 
„Edinburgh review”. Hier erfchien 1825 eine Abhand- 
lung über Milton, deren „muthwillige Eleganz und Or⸗ 
namentik“ den Werfaffer fofort zu einem berühmten 
Schriftfteller erhob. Obgleich derfelbe (natürlich Macau- 
lay) fpäter .felbft fagte, daß er jegt bei gereifterm Ge⸗ 
ſchmack und Uetheil Beinen einzigen Sag diefer Abhandlung 
mehr Billige und ihm dieſe „Ueberlabung mit ungraziöſem 
Schmuck“ zumiber fei, hatte fie doch ihr Werk gethan. 
Macaulay war und blieb ein berühmter „Essay“ » Schrift. 
fteller. Zugleich ein Beweis, daß das Glänzende, Effect- 
machende nicht immer wirkliche Verdienſte zu haben 
braucht. Wir können Hierbei die Bemerkung nicht un- 
terdrüden, daß der beifpiellofe buchhändlerifche Erfolg 
feiner „Geſchichte Englands‘ und Eritifch nicht beſtechen 
darf. Was ihn fo plöglic berühmt machte, war nad 
feinem eigenen Urtheil ein Fehler: bie vormwaltende Form, 
der malerifche Schmud, bie chetorifche Antitheſe. Die 
Erfllingsprobucte des Genies zeichnen fi, wie Schiller's 


‚nen, bunten, beftechenden „Stil“ zufammen. 


Räuber‘, durch eine unbewältigte Fülle von Gedanten 
und Ideen aus. Das Genie ift deshalb ein Genie, 
weil es ihm urkräftig aus dem Innern quillt, das ge 
lehrte ‚„‚„Zalent‘’ Macaulay's fegte ſchon in erſter Ju- 
gendfülle von außen ber, als rhetorifcher Künſtler, A 

ieſt 
übertriebene Ornamentik, dieſen refleetirten Formalismus 
zähmte und dämpfte er zwar ſchon in ben nächften Bei— 
trägen zur „Edinburgh review’‘, aber was ihn fo plöp: 
lich berühmt gemacht hatte, dieſer Schönheitömantel, der 
die Defecte des Talents verhülle und ihm ben Schein 
eines großen Genies gibt, umflattert ihn durch feine 
ganze literarifche Laufbahn, wenn auch in malerifchern 
Saltungen, in fünftlerifchern Attituden, weldye bei Stof- 
fen, wie denen der Geſchichte, zu einem Fehler werden, 
der dem echten Hiftorifer geradezu ald WVerfündigung an 
der Gefchichte erſcheinen wird. Macaulay wäre ohne 
diefen Fehler viel weniger berühmt, hätte aber jedenfalls 
bedeutend größere literarifche Verdienſte. 

Während der junge Macaulay ald Hauptglanz ber 
„Edinburgh review’ ftrablte, in befonderer Freundfchaft 
mit dem Redacteur, Mr., hernach Korb Seffrey, begann 
er mit demfelben Glanz feine politifche Wirkſamkeit, dir 
bald das Auge der Whigs auf ihn, ihn felbft aber ins Par 
lament und bald darauf in ihre fpeciellen Staatsdienfte 309 
Er beganır mit Beinen politifhen Epigrammen und jü 
gendfrifchen, heißen Artikeln für bie damals aufgährend! 
Reformbewegung, der fich die Zoried und Whigs wider 
fegten, bis die Eifenmänner von Birmingham ſchon }ı 
den Waffen griffen, um nach London zu ziehen. or 
John Ruffell ‚‚vettete den Staat“, indem er einige Be 
ftandeheile der höhern Mittelclaffen von den Schulter! 
der Arbeiter in die Zeftung des Parlaments hineinho 
und dad Thor wieder mit der Erklärung ſchloß, das fi 
das Ende aller Neform. Macaulay, der eifrige Refo! 
mer für die höhern Mittelclaffen, war und blieb im Gaı 
zen damit zufrieden. Die Neformbewegung brachte ih 
Schon 1850 ins Parlament als Vertreter von Calne, einei 
alten Wahlburgfleden unter dem Einfluffe des Marqu 
von Lansdowne. Seine erfte Rede am 5. April 1850 ga 
der Emankcipation der Juden für dad Parlament. S 
war weder lang noch gut und wirkſam (bie gewählt: 
Juden wurden noch bis heute jebe® Jahr zum Hau 
hinausgewieſen), wurde aber glänzend gefimden und hc 
lich gepriefen. Seine Parlamentöreformreden im Mai 
Juli, September und December 41831, im Februar u 
März 1852 waren brillanter und wirffamer, weil | 
entrüftete und gerüftete Maſſenkraft der Bevölkeru 
im Hintergrunde ſeines bengelifhen Redefeuers aı 
leuchtete. 

Er ſpricht mehr, als es ſonſt gewöhnlich der Fall i 
wie er ſchreibt. Seine Macht liegt in der muſikaliſch 
BVirtuofität der Form, perlamentarifch befonders in Co 
bination, nicht in Auffindung von Argumenten und Th 
fahen, in Illuſtration durch Eontrafte und Vergleich 
entlegener Objecte, in Populariſitung (tefpective so 





Berflahung) ſchwieriger, trodener, abftrufer Fragen. 


ee doch in feinen 
:000,000,800 Staatoſchuld in angenehme, klare Sprach» 


mut gefegt. 

Kein Zweifel, daß er fih um die friedliche Durchbrin⸗ 
gung der Reformbili ven 1832 große Verdienfte erwarb. 
Er galt Damals ſchon als eminentes Mitglied der Whigs. 
Er hatte ſtets die Klugheit, nicht oft zu reden und dann 
nur gut, fchlagend, bligend mit allerlei Waffen aus feir 
nem unerfchöpflihen Gedächtniſſe über wichtige Gegen⸗ 
fine. Die Kunft zu fehweigen gab feinen Reben ſtets be- 
iendern Effeet. Sydney Smith lohte daher ganz treffend 
Ne „Blige des Schweigens” an dem Altern Macaulay. 
Durch die Reformbill wurde fein alter Wahlburgfledten 
ma caflır. So wählte ihn Leeds, das er von 1852 — 54 
vertrat. Die Whigs hatten ihn auch „placirt“ und 
erſt zum Commiſſionär, dann zum Secretär des Control⸗ 
ants und infolge einer brillanten Rede über Indien (1833) 
um Mitglied und Rechtöconfulenten des oberften Raths 
son Indien erhoben. Zugleich fungirte er als „Com⸗ 
nufkenar. der Bantrotte”. Seine Beamtung für Indien 
küdet eine Epoche in feinem Leben. Cr gab feinen Sig 
im Sarlamente auf und begab ſich ſofort (4854) nad) 
Kaltatta, um für 10,000 Pf. St. jährlihen Gehalts 
‚ur Berdauung und Reform der inbifchen Gefege'’ bei» 
wstengen. James Madintofh nahm ſich vor, aus feinem 
indiſchen Amte Gold zu machen, that es aber nicht. 
Nacaulay ging mit demſelben Borfag und führte ihn 
durch. Er lebte bort fehr zurückgezogen und fah und 
eaping wenig Gefelifchaft, „wie ein kluger Schotte”. 
Er fiudirte fleifig und componirte feine beften ‚Essays‘: 
Bacon und das Leben und Lob der martialifchen Unter- 
isker Indiens, Glive und Warren Haſtings. Sie gel- 
on fer feine Meiſtercharakteriſtiken. Stechend, bligenb, 

ae —5 ‚ aber voller Partien und Doctrinen, 
Weife an Haififchpolitit und Raub- 
— erinnern. 

In Indien ſchrieb er auch feinen „Oryden“, 

ane Arbeit, die er unterbrüdte, meil er, um. fei- 


nen eigenen Ausdruck zu brauchen, „zu ausfchmweifend 


n Parodepen‘’ geweſen war (‚„‚wantoned in parodox‘‘). 
Sr fürchten, dieſelbe Ausſchweifung fei auch in andern 
nicht umterbrüdten literarifhen Producten nicht ganz 
xnmieden, veollen dies aber feinem ſchlechtern Grunde 
uföjreiben, ale dem Zauber, den fein eigener Stil über 
iin ausübt, wie über jeden Anden. Es kommt ihm 
gar zu ſehr darauf an, ſeine Virtuoſität zu zeigen und 
damit Beifall zu erzwingen, ſodaß er mehr auf die 
efertyollften, impreffioften, als auf die wahrften und 
tichtigften Ausdrücke und Gefihtspunfte Jagd macht. 
Das gibt die falſche, unechte Schönheit. Die wahre 
wit aus dem inmern Fühlen, Empfinden, Ergründen 
mb Schauen des Wahren und Rechten. 

Nacanlay kehrte 1838 von Indien zurück und ward 
das Jahr darauf von Edinburg für das Parlament ge⸗ 
na. Im Juni diefer Seffion fprah er für den 
Srete ſchen Antrag auf geheime Wahl durch ‚‚Balloe”. 
Scheine GStinumenabgabe fei das beſte Mittel gegen Ein⸗ 


legten Banden die Entftehung ven. 


ſchüchterung und Beſtechung, die feit der Reformbill ber 
dbeutend zugenommen habe. Ballot ift das Stamm⸗ 
und Hauptwort ber ‚, liberalen ’ Whigs, als deren 
Schmud und Jier ex feitbem galt, obgleich er von den 
meiften andern Krtieln diefes Liberalismus nichts wiffen 
will Und obgleih er mehrmals daranf beftand, daß 
Monarchie und Ariſtokratie als „Mittel, nicht Zwecke“ 
betrachtet und behandelt werden müßten, ging er doch, 
feit 1848 namentlich, zu einer immer entſchiedenern Feind⸗ 
feligfeit gegen ‚zu viel Reform’ über, weil babinter 
Demokratie ſtecke. Warnte er doch einmal vor „zu viel 
Reform‘ deöhalb, weil man dadurch den Nachkommen 
alle Belegenheit nehme, auch zu veformiren. Solche 
Stantsweisheit muß denn allerdinge im prächtigften 
Schmude parlamentarifcher Diction auftreten, wenn ihr 
„das Haus’ nicht direct ind Geſicht lachen fol. Mac⸗ 
aulay ift in keinem höhern Grade ein Liberaler als 
etwa Lord Derby. Er ift und bleibt ein echter Whig 
der alten Schule Grey’ und Lord Holland's. Sprach 
er früher heftig und ab begeifkert für Reform und Glück⸗ 
feligfeit möglihft Aller, fo kam dies damals aus dem 
gährenden Wein allgemeiner Aufregung, die nicht mehr 
mit ſich ſcherzen lief. Macaulay ward balb nach feiner 
Rückkehr wieder Mitglied des Miniſteriums und zwar 
als ein Kriegsminiſter (Secretary at war), welches Amt 
er von 1839 — 41 verwaltete. Nach dem Falle Peel's 

machten ihn die wieder eintretenden Whigs zum Ober⸗ 
Priegszahlmeifter (1846 — 48). Während des legten. 
Jahres diefer amtlihen Wirffamkeit wählte ihn die Uni- 
verfität Glasgow zu ihrem „Lord Rector”, welches Amt 
er mit einer „brillanten hiſtoriſchen Rebe’ antrat. Diefe 
Rectorate find bekanntlich blos Ehrenftellen, die eminen- 
ten Perfönlichkeiten überhaupt gegeben werden, wie }. BD. 

bem ringen Albert, Dachte doch eine englifche Uni⸗ 
verfität Blücher zum ‚Doctor. In der „Maynooth- 

Gollege » Angelegenheit’, die fich feit vielen Jahren jäm- 
merlich durch jede Parlämentsfigung fchleppt, hatte er der 
bornirt puritanifhen Stabt Edinburg Aergerniß gegeben. 

Wurde doch erft unlängft ein in höhern Kreifen fich bewegen- 
der Deuticher Edinburgs plögli aus aller „Geſellſchaft“ 
ausgefchloffen, weil er einmal geäußert, daß er Strauß’ 

„Leben Jeſu“ gelefen. Das in feinem Gewiffen Höchlichft 
verlegte Edinburg lich Macaulay 4847 zu Gunſten eines 
Papierfabrikanten ducchfallen, was in England allgemei- 
nen Unwillen erregte und dem Durchgefallenen Zeit lieh, 
fein großes Geſchichtswerk zu begründen. Mit. der Zeit 
lernten ſich die Wahlprivilegirten Edinburgs fchämen und 
wählten ihn deshalb 4852 ohne fein Zuthun wieder. 

In diefer Skizze feiner politifchen Laufbahn fanden 
wir feine Gelegenheit, auf befondere Verdienſte aufmert- 
fam zu machen. Die Laufbahn war refpectabel, glück⸗ 
li) und glänzend, aber fie war und iſt nicht feine ſpe⸗ 
afifche Sphäre. Er erhob fich nicht über die nüglichen 
Freunde der eigentlihen Minifterialhelden und nicht 
über politiſch untergeorbnete Aemter. Parlamentariſch 
zwar ein großer Redner (Rhetor, nicht Orator), brachte 
er es doch nie bis zur Eminenz als „Debater‘‘, was 
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man im engliſchen parlamentariſchen Dienſte genau zu 
unterſcheiden weiß. Großem parlamentariſchen Erfolge 
iſt ſowol ſeine nicht angenehme Stimme als auch die 
zu raſche Urt zu ſprechen entgegen. Außerdem merkt 
man bie Abficht und wird verſtimmt. Man hört ed je- 
dem Sage an, daß er artiftifc vorbereitet und zurecht⸗ 
gefeilte ward. Man hört ſtets bie „gemachte“ Rede, 
nicht dad zum Worte urkräftig Heraustönen feuriger 
Empfindung und tiefer Ueberzeugung. Sein fpedfifchee 
Talent ift die hiftorifche Compoſition, zu welcher ex im- 
mer binneigt und übergeht, auch wenn er unpolitifche 
und blos Lliterarhiftorifche Perfonen und Zuftände fchil- 
dert. Das erfte ſowol ale eine ber legten feiner litera⸗ 
rifchen Porträts (Milton und Addiſon) laffen diefe Rich 
tung ganz auffallend hervortreten. Die eine Abhandlung 
enthält eine Differtation über Puritaner und Rundhüte, 
die. andere Schilderungen der politifchen Parteien unter 
Wilhelm dem Dranier, Anna und Georg. Allerdings 
waren feine Helden beide mit Politit verbunden, aber 
nur nebenher. Die Politik ift weber an Milton noch 
an Addiſon ein Charakterifticum ber Art, wie fie Mac- 
aulay vorausſetzt. Milton war fogar ein bochdichteri- 
fher Republitaner. 
„Literat“, politifcher und hiſtoriſcher „Schöngeiſt““. Alle 


feine Gedichte find biftorifch, von „Jvry““ und der „Ar⸗ 


mada“ bi6 zu den „Geſängen über das alte Rom’. 
Sn feiner Jugend fchrieb er komiſche Berfe: politifche 
Satiren. Kurz, er ift ein politifcher „‚litterateur‘’ ober 
literarifcher Politiker, ein Mann mehr von der Schule 
des Madintofh als des Dr. Zohnfon ober Gray. 

Um Macaulay ald Schriftfteler näher Eennen zu ler- 
nen, ift er erſt als literarhiftorifcher Biograph, ale 
„Eſſayiſt“, wofür wie in Deutfchland weder bie Sache 
noch ein Wort genau haben, dann als Dichter und zu- 
legt als Hiftoriker zu betrachten. 

Seine aus der „Edinburgh review’ gefammelten 
Beiträge umfaflen eine große Menge den Englänbern 
fpeciell intereffanter Object. Sie find kaum, wie der 
Titel fagt, ald „Critical and historical essays” zu un« 
terfcheiden, denn die Pritifhen find faft alle zugleich 
hiſtoriſch und biographifh, die hiftorifchen fehr emtfchie- 
den kritiſch. Die literariſch⸗kritiſch am reinften gehalte⸗ 
nen find die Darftellungen Milton's, die Kritiken über 
„Byron's Keben‘ von Moore, Boswell's, Johnſon“, 
über die „Briefe von Horace Walpole“, Southey's 
„Geſpräche über Gefellfchaft”, „Diarium und Briefe von 
Madame d'Arblay“, „Leben und Schriften Addiſon's“ 
und die böchft kunſtvoll durchgeführten Differtationen 
über Lord Bacon und Sir William Temple. Unter den 
Arbeiten, die ausdrücklich ale Hiftorifche Abhandlungen 
auftreten, find die merkwürdigſten über Korb Burleigh, 
ben Earl of Ehatam, Lord Elive und Warren Haftings. 
Sie bilden vollendete und fubftantiell durchgeführte Xe- 
benöbilder von dem Genius und bem Charakter der be⸗ 
treffenden Perfönlichkeiten mit graphifchen und brillanten 
Schilderungen ber politifhen und fociafen Atmoſphaͤren, 


worin fie lebten und handelten. Bor bem höhern Hich- | fpruchövolle Doppelnatur in ihnen; man merkt nicht, 


Macaulay ift durchweg fpecififcher 


terftuhle hiſtoriſcher Kritik, welche weder ben Intereſſen 
eines Landes und einer beſchraͤnkten Zeit, noch weniger 
denen einer beſtimmten Claſſe die Wahrheit im Lichte 
menſchheitlicher Entwickelung opfern laſſen darf, werden 
fie in ihrem Inhalte als zu ſpecifiſch engliſch, zu par⸗ 
teiiſch wbigiftifh, in ihrer Form zu gepugt und belle 
triſtiſch für den Hiftorifchen Stil erfcheinen, wie in ver⸗ 
fhiedenen Graben bie ganze hiftorifche Darftellungstunft 
Macaulay’s. 

Vielleicht ift es ſchwer, gegen ihn ein ſolches höheres 
Scherbengericht zuftande zu bringen; er fpriche „zu ſchoͤn 
und ſtets über intereffante, große, wichtige Perfonen und 
Sachen. In ben ‚ Essays’” ift er außerdem mit voller 
Kraft feined Talents „Cultus bed Genius‘. Er bat eb 
mit lauter Genies zu thun, mit den anerkannteften Grö⸗ 
Gen in Leben, Politik und Literatur. Bacon, Müton, 
Addifon, Zohnfon, Byron — lauter Genies, jeder in 
feinem eigenften, individuellften Weſen erkannt, gewür⸗ 
dige und gepriefen. Nichts ift ihm und bem Lefer ein 
größerer Genuß, als die Fußtapfen kühner, origineller 
Wanderer auf den Gebieten des Gedankens, der That 
und der Macht zu verfolgen. Er glüht vor Bewunde⸗ 
rung über der Erzählung und Schilderung ihrer Kämpfe 
und Siege. Was ihn anı meiften hinreißt und ben Lefer 
auf die liebenswürdigſte Weiſe befticht, find die großen 
Charakterzuge und genialen Thaten feiner Helden, bie 
fubtilen Srazien in Handlung und Bewegung, bie de 
gewöhnliche Sterbliche nicht nachmachen kann, die Schon- 
heit und Glorie, die fi um bie Gegenwart großer Per- 
fonlichkeiten und genialer Köpfe ausſtrahlend ergießen. 
Bor diefem Strahlen ihrer geiftigen Größe und Genia⸗ 
lität beugt er fein Haupt in tiefer Verehrung und lob- 
fingt er mit Enthufiasmus und Entzuden die Majeflät, 
die ihm Gelegenheit zu fo fchönem Stile gibt. ein 
„Culius des Genius‘ ift durchaus fein gläubiger. Wir 
nehmen feine Apothefe ded von Southey herausgegebenen 
Bunyan’fchen „Pilgrim’s progress” und in andern „Es- 
says“ Stellen aus, mo er wirklich von der Sache hin- 


geriffen wird. Dem Thomas Carlyle mit feinem Heroen⸗ 


cultus ift Thomas Macaulay ein fehr ungläubiger Tho⸗ 
mas. Auc, dies befticht und wieder fehr leicht. Neben 
tühner und furdhtlofer Bewunderung bringt er anfdei- 


nend gerechte und fogar Rhabamantifche Kritik der Zch- 
lee und Gebrechen feiner Helden zur Geltung. Er iſt 


befonders ein fehr Drakonifcher”Genfor. ihrer moralifchen. 


Gebrechen. 


Waͤhrend er vor den Cäfaren ber Intelligenz 


fein Haupt beugt, bringt er fie für jede Verlegung der 
Ehre und „Refpectabilität”‘, der Wahrheit und des Schö⸗ 


nen vor ein firenges Bericht. Das beflicht uns im Ur- 
theil über ben Autor fomol als über feine Genies und 


Herven. Man denkt: wie hochrefpertabel, wie groß, wie 
genial, wie tugendhaft muß ber Dann fein, der bei bie: 


fer Bewunderung und Verehrung es über das Herz 


bringen ann, fie wegen ihrer menfhlihen Schwächen 


fo fharf zu tadeln! 
man wirb aufgeregt und ärgert fidh über dieſe wider⸗ 


Dan wird irre an ben Delden, 


daß er und irre gemacht und bie Heiden bei aller Ge⸗ 


nauigkeit und Individualiſirung und dennoch in ein fal- 
ſthee oberflächliches, conventionelles Kicht geftellt wurben. 
Kir merken ed nicht, daß dieſes gerechte Gericht über 
ie zur Gewaltthat wird, welche die eine Hälfte des 
Heben front und die andere kreuzigt. Die Perſoönlich⸗ 
kiten wollten als „ganze Männer‘, als Individuen be- 
guffen und gewürdigt fein und wir befommen den Lord 
„Buon“ zerfchnitten als äußerliche Schwarte und dann 
4 „Spel" („bacon’). Dies güt fir alle, obgleich 
a dieien Dualismus am firengften gegen Lord Bacon 
durchführt. Manchmal fcheint es uns, als beuge er ſich 
in demfelben Sinne vor feinen Majeftäten, wie der Hen⸗ 
Ir oor König Karl I., ehe er ihm den Kopf abfchlug. 
Er beugt fi tief, aber er dringt nicht in die Ziefen der 
Eparaftere ein, wo man bie „‚höhere Einheit des Wider⸗ 
iseuhs”, die Löfung des Raͤthſels, den Organismus deſſel⸗ 
en in der leibhaftigen genialen Perfonlichkeit findet. Seine 
Kitit und Schilderung erfheint daher trotz aller Schön⸗ 
heit der Zorm oft blos als conventionelle, philiftröfe. 
Hr ift er Anbeter des Helden, dort „Kammerdiener“, für 
wehen ed nach der Behauptung eines Franzofen keine Hel⸗ 
den sit. Es kommt manchmal nad Abzug aller Phra- 
feelogie nicht viel beffer heraus, als etwa ein Urtheil 
über Goethe: Er war ein großer Dichter, nur daß er 
niht fleißig genug in die Kirche ging.“ Man wirft 
dem „Helbenanbeter‘‘ Carlyle eine zu gläubige, fanatifche 
Ugötterei vor, aber man vergleiche Beide in.diefer äußerlich 
gafnfamen Sphäre: wie tief, wie wahr, wie in echter 
Begciſterung bingegeben und felbftvergeffen erfcheint Leg- 
tea und dagegen Macaulay wie kokett, wie vornehm, 
nie oberflählih! Carlyle wirft ſich in voller Begeifte 
m chne Phrafe und Attitude vor ber Größe nieder, 
Auulay hat es vorher fludirt, wie er huldigen will 
m m, und breitet ficherlih ein Taſchentuch unter, 
che nr niederkniet. | 

Erd Berulam Francis Bacon, Groffiegelbewahrer 
dr Kenigin Eliſabeth und Giegelbrecher ter Wahrheit, 
war fe recht für Die Feder Macaulay’6 wie gefchaffen. 
Kia reicherer Stoff für Antithefen und Paradorenlurus. 
—* beſteht nach ihm aus zwei ganz entgegengeſetzten 


Der Unterfchied zwiſchen dem fchiwebenden Engel und der 
tunhenten Schlange ift juft der Typus des Unterfchieds zwi⸗ 
(hen Bacon dem Phitofophen und Bacon dem Attorney-General. 
Die, welche bloß die eine Hälfte feines Charakters een 

von ihm entweder mit unbedingter Berehrung | prechen, 
rt mit unbedingter Verachtung; aber bios Die beur: 

ihn richtig, welche beide Bacons unter Einen GSefichts⸗ 
dankt faffen, Bacon den Denkenden und Bacon den Handeln: 
tan Sie werden leicht begreifen, wie ein und derfelbe Mann 
ftarm Jeitalter voraus: und hinter demfelben herfchritt, in Ei⸗ 
am Zuge der Pühnfte und nühtzlichſte Reformator und der 
Kurtnadigfte Wertheidiger der faulften Misbraͤuche. 

In folhen Antityefen, aber in den verfchiedenften 
Shrafeologifchen, fFigurlichen und tropifhen Wendungen 
st es fafl durch die ganze Charakteriſtik durch. Und 
dh ift es in ber That nicht ein einziges mal wirklich 
We, daß Bacon zugleih in beiden Ertremen den 


Superlativ bildete. Um und Mur an eine Anlitheſe 
zu balten, fo war Bacon weder jemals ein ſchwebender 
Engel noch jemals eine Priechende Schlange. Als Phi- 
lofoph war er durchweg ziemlich unphilofophifh, fogar 
unlogifh, als Moralift fogar fchriftftellerifch fehr phari- 
ſäiſch, in Handlung aber, Beſtechung (activ und paffiv 
genommen), Forderung empfohlener Nichtsnutzigkeit und 
Verachtung, fogar Verfolgung ehrlihen Verdienſtes und 
goldener Ehrlichkeit machte er es im Weſentlichen gar 
nicht fo viel fehlimmer als jegt durchweg die Herren am 
Ruder. Es geht durch den ganzen Verlauf der eng- 
Iifchen Politiker und äuferfihen Größen Englands ein 
unverfennbarer Zug von Hypokriſie und Pharifüisnus, 
von Servilität und Härte, von Nepotismus und Un» 
moralität, fo fehr, daß man faft jeden Staatsmann 
mit Antithefen aus Macaulay's „Bacon“ annähernd rich⸗ 
tig behandeln könnte; nur daß es Bacon allerdings etwas 
arg und offen trieb und zugleich als Gelehrter berühmte 
philofophifche und moralifche Bücher fchrieb. Es fällt nur 
an Anbern nit fo fehr auf, weil fie es entweder wirk⸗ 
lich nicht fo arg trieben, namentlich nicht in der Tugend, 
Philoſophie und Moral, ober weil namentlich in neuerer 
Zeit die Kunft, den „Schein zu retten”, mit viel größe 
rer Virtuofität prakticirt wird. in Effayift über Pal 
merfton namentlich würde mit Macaulay'ſchem Gefchmade 
ungemein viel aus deſſen „Bacon’ brauchen töonnen. 
Eine genaue Erforfchung feiner Diplomatie, die feit meh⸗ 
ren Jahrzehnden als liberal, revolutionär, ruſſiſch, als 
bie englifhfte und als bie teuflifchfte gepriefen unb vor 
Gericht, fogar vor ein Hochverrathstribunal zu ziehen 
verfucht wird, mwürbe zu Macaulay'ſchen Antithefen un- 
erfchöpflichen Stoff geben. Einige preifen ihn unbedingt, 
Andere finden nichts in feiner politifhen Laufbahn als 
überführende Beweiſe de6 Verraths, der Falſchheit, des 
Hochverraths. Wurde doch auch Bacon, der fi nie 
viel Mühe gab, den Schein zu retten, unbedingt geprie - 
fen. Die Biographie Bacon’ von Bafıl Montagu ift 
zugleih die glücklichſte Advocatenrede zur Kreifprechung 
eines ſchwer Angeflagten. Die Biographie gilt bei Vie⸗ 
len als ein Meiſterſtück, weil der Berfaffer ben großen 
Philoſophen und Wohlthäter der Menſchheit fo brillant 
leuchten läßt, daß gar feine „Schatten“ mehr fichtbar 
werden. 

Macaulay nimmt, nachdem er felbft Anklage und 
Bertheidigung in den brillanteften Antithefen gegenüber- 
geftellt hat, die Miene eines unparteiifhen Richters an, 
um bie Untithefen noch ein mal gegeneinander fpielen 
zu laffen, und fälle dann das Urtheil dahin: er war 
einer der größten Männer Englands, aber einer der 
kleinlichſten Kriecher und unverfchämteften Schmeißfliegen. 
bei Hofe. In feinen Laftern iſt er geftorben, als Phi⸗ 
loſoph unfterblih. In ſchöner Form fpricht er daber 
eine allgemein gültige pſychologiſche Wahrheit aus, der 
wir bei Beurtheilung hervorragender Perfönlichkeiten Alle 
mehr oder weniger unterworfen finb: 

Es gibt wol Baum eine Delufion, die einen größern An⸗ 
ſpruch auf unfere Rachficht Hat, als den Einfluß, unter welchem 


man Männern von unferblidem Genius auch alle möglichen 
woralifhen Vorzũge zuerfennen möchte. Die Urfachen diefes 
Irrthums liegen tief in den innerften Geheimniflen der menſch⸗ 
lihen Natur. Wir Alle find geneigt, Undere fo gu beurtbei: 
len, wie wir fie finden. Unfer Urtheil über einen Charakter 
Hängt ftets fehr davon ab, wie er auf unfere Intereflen und 
Keigungen wirt. Wir finden es ſchwer, von Denen, die uns 
entgegenbandeln oder und unterdrüden, eine gute Meinung 
aben, und find dagegen gern bereit, jede Entichuldigung 
r die Lafter Derer, die uns nüglich oder angenehm find, gel: 
ten. zu laflen. Dies ift wol eine von den Iüufionen, denen 
das ganze menfchliche Gefchlecht unterworfen ift und: welde 
Erfahrung und Neflerion nur theilweife befeitigen kann. Es 
ift mit den Worten Baton's eins der „idola tribus‘ *) Daher 
kommt es, daß der moralifche Charakter ausgezeichneter Man: 
ner der Wiffenfchaft und Kunft oft ſchon von ZBeitgenoflen 
und faft immer von fpätern Zeiten mit außerordentlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit behandelt wird. Die Welt zieht Freuden und Genüfle 
aus den Werken folcher Männer. Die Zahl Derer, melde 
durch feine perfönlichen Lafter leiden, ift gering felbft während 
feiner Beit, im Vergleich zu Denen, weldhen feine Zalente Quel: 
n des Genuffes find. Rah einigen Jahren verfchmwinden 
Ale, denen er Unrecht gethan, aber feine Werke bleiben und 
büden für Millionen eine Quelle der Freude Der Genius 
Salluſt's ift noch unter uns, aber die Rumidier, die ex plün: 
derte, und die Ehemänner, die ihn in ganz unanftändigen 
Stunden in ihren Häufern Üüberrafchten, find vergefien. Wir 
laſſen uns von der Schärfe Elarendon’fcher Bemerfungen amü⸗ 
firen, von der nüchternen Majeftät feines Stils und vergefien 
den Unterbrüder und Krömmler in. dem Hiſtoriker. Kalftaff 
und Som Jones haben den Fürften überlebt den Shakſpeare 
eißelte, und Fielding die Hauswirthinnen denen er durchging. 
n großer Schriftfteller ift der Freund und Wohlthäter feiner 
Lefer und diefe Fönnen nur unter dem irreführenden Einfluffe 
von Freundſchaft und Dankbarkeit über ihn urtheilen. Wir 
Ale wiſſen, wie abgeneigt wir find, irgendeine ebrenrührige 
Geſchichte über eine Perfon zuzugeben, deren Geſellſchaft wir 
lieben, der wir Angenehmes verdanken; wie lange wir gegen 
den Beweis Fämpfen, wie zärtlih, wenn die Zhatfachen nicht 
mebr beftritten werden Binnen, wir uns an die Hoffnung 
Hanımern, daß irgendeine Erklärung, irgendein entſchuldigender 
Umftand, den wir noch nicht Pennen, zutage kommen möge. 
Das ift juſt die Empfindung, die ein Mann von guter Er: 
iehung naturgemäß für große Geifter früherer Jahrhunderte 
egt. Die Bortheile, die er ihnen verdankt, find unſchaͤtzbar. 
Sie Haben ihn zur Wahrheit geleitet, fie haben feinen Geiſt 
mit edein und ſchönen Bildern erfüllt, fie haben bei ihm ge: 
Banden in allen WBechfelfällen des Lebens, Irbſter in Kum- 
mer, Pfleger in Krankheit, Kreunde in Ginfamfeit. Diefe 
eundfchaften find nicht foldhen Gefahren, von welchen andere 
erzensverhältnifie im Leben gelodert oder gelöft werden, un⸗ 
terworfen. Die Beit verftreiht, das Glüd ift wankelmüthig, 
Stimmungen verklingen, unlöslic fcheinende Bande werden 
täglich ejondert vom Intereſſe, von Eoncurrenz oder Laune. 
Aber Peine ſolche Urfache kann die ſchweigende Unterhaltung 
kören, die wir mit den höchſten menfchlichen Intelligenzen 
führen. Diefer freundliche Umgang wird durch eine Eifer 
ſuchten oder Aergerniſſe geftört. Es find die alten Freunde, 
die man nie mit verwunderten Gefihtern erblidt, die ſich 
gleich bleiben in Wohl und Weh, in Reihthum und Armuth, 
in Ruhm und Vergefienbeit.... So kann alfo nichts natür⸗ 
er erſcheinen, ald daß ein Menſch von natärlicher Empfäng⸗ 
ichkeit und Smagin tion sin Gefühl der Aatung, und Reigun 
für die großen Männer hegen follte, mit_deren Seiftern er na 
lich unterhält. Aber nichts Bann fiherer fein, als da 
ſoiche Männer nicht immer mit folder Achtung und Liebe be: 
teachtet zu werden verdienen. ige Autoren, deren Werke 


—— 


7 Role ever Tauſchungen beſſtimmter Gattungen von Weſen. 


die Menſchheit immer bis in die ſpaͤteſten Zeiten‘ unterri 
und erfreuen werden, waren in foldhe Lagen geftellt, daß fo: 
wol ihre Handlungen als deren Motive uns fo bekannt find, 
wie dies irgendeinem Menſchen von einem andern befunnt fein 
kann; und unglüdlicherweife war deren Benehmen nicht immer 
der Art, wie fie ein unparteiiſcher Beurtheiler mit Beifall be: 
trachten Bann. 

Dos iſt im Wefentlihen richtig und ſchön ausge⸗ 
ſprochen. Aber ohne viel Aeſthetik und Logik findet man 
auch, wie Vieles bier trivial klingt, blos rhetorifch, und 
wie dad Ganze ohne Abſchluß in der Phrafe fledenbleibt. 
Das Bergänglide, Sterbliche an großen Genien gehört 
eben dem SKammerdiener, nicht dem Hiſtoriker. Letzterer 
kann es höchſtens als Beiwerk brauchen und darf es 
nicht des brillanten Stils wegen durchweg den unfterb- 
lichen Stoffen feiner Helden gegenüberftellen. 

Diefe Gegenfäge, felbft wenn fie in der geichilderten 
Perfon wirklih fo vorkommen, werben ſchon unwahr, 
wenn fie, was das Leben organiſch einigte und als In⸗ 
dividuum erfcheinen ließ, in chetorifhen Figuren contra- 
flirten. Ein wirklihe® Grau wird getrennt Schwarz 
und We. Der graue Mann in der Wirklichkeit er- 
fheint demnach unter Macaulay's Kunſt ſchwarzweiß. 
Farben gegeneinander geſtellt, heben ſich aber auch ge⸗ 
genſeitig, ſodaß 3. B. Blau und Gelb dicht nebeneinan- 
der fowol gelber als blauer erfeheinen, als fie wirklich 
find. Damit richtet fi ſchon die chetorifche Antichefe 
ale Kunſtſtück Hinreihend. Gie wird aber in biefer 
Uebertriebenheit, und Unaufhörlichkeit Macaulay's oft un- 
erträglich, wenigſtens zu offenbarer Gewaltthat, wenn er, 
wie er ed häufig thut, auf beiden Seiten übertriebene 
Farben braucht, wie: bier der weißefte Mann, dort dyr 
fhwärzefte Verbrecher, während in der Wirklichkeit beide 
Abftracta der Farbe in der That nur Mifchungen von 
Zebensfarben bildeten. 

Wo ihm die Antithefe verfiegt ift, malt cr aud mit 
lauter Schwarz, 3. B. ben Schöpfer des „„Satan’’ und 
der „„Aügegenwart Gottes”, NR. Montgomery, deffen 
allerdings fehr grobe Poeterei ſechs oder fieben Auflagen 
erlebte. Diefe vielen Auflagen, alfo diefe Popularität, 
läßt fi nicht aus Schund mahen, wozu Macaulay 
Montgomery'd „Satan“ ſtempelt. Was auch Bombafli- 
ſches, Phrafeologifches, Geftohlenes und ſchlecht Benutz⸗ 
te6 darin ftedt, es find auch Effecte darin, ohne welche 
Macaulay es felbft nicht bis zu fieben Auflagen und 
35,000 Eremplaren eines Anhangs von erfter Auflage 
gebracht haben würde. 

Vornehm höflicher, aber defto malitiöfer iſt ex gegen 
den königlichen Profeffor der neuen Gefchichte in Or⸗ 
ford, Dr. Rares, als Berfaffer dreibändiger Diemoiren 
bed Lord Burleigh, „2000 enggedrudter Quartſeiten, 
60 Mund avoirdupois ſchwer“. 

Im Bergleih zu der Arbeit, durch diefe Bände hindurch⸗ 
zulefen, ift die Arbeit der Diebe in der Zretmühle, der Kinder 
in Kactoreien, der Reger in Buderplautagen eine angenehme 
Grholung. In Italien fol man es einem Verbrecher frei ge: 
ftelt haben, zwifhen Durdlefung des Geſchichtswerks von. 
Buicciardini und den Galeeren zu wählen. Er entſchloß fich 
zu Guictiardini. Uber der Krieg in Pife war Um zu arge 
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Ex ünderte feinen Eatſchluß und mäßlte die Galeeren. Guic: 
asdıni iſt aber ein Herodot oder Kroiffart im Vergleich zu 
Dr. Rareb. 

In diefen Hyperbeln, in benen man die ‚‚facelious- 
nes" des Krititers bewundert, vergift man ganz ben ar- 
men „literarifhen Danbdlanger‘’, vergift man und Macau- 
lag felbft, daß er von dem enormen Sammelfleige des 
Dr. Nares faft alle Materialien zu feinem „Burleigh 
ud feine Zei‘ entnahm. Allerdings ein Meifterwert 
von Compoſition, aber zur Kompofition gehören Mate- 
rufen, und der Dann, der ihn faft allein damit ver- 
forgte, ift ald Hanblanger bei biefem Meifterwerke mol 
nicht ein ſolches Scheufal von Belehrfamkeit, wie ihn 
Nacaulay feines Stils wegen zu fchildern beliebt. 

„Burleigh and his times” ift ein Meifterwerk von 
Gontpofition. Diefe ift ihm eine Wiffenfchaft, eine Kunft, 
de ihm bier am glängendften gelang. Facta find ihm 
nichts als umberliegende Baufteine. Nur der Baumei- 
fer verſteht es, dieſe fo zu combiniren, daß fie aufhören 
Stine zu fein und eine große, ganze „‚gefrorene Muſik“ 
biden. Aus diefer Compofitiondvirtuofität von That⸗ 
fahen geht eine Gewalt und ein Reiz der Repräfenta- 
tion, der Bergegenwärtigung hervor, die uns mitten in das 
Leben der Zeit hineinführt, in welcher fich feine Heroen und 
Genird bewegen. Was iſt Burleigh ohne daB Zeitalter 
Ghfaberh’ 6, ohne den Streit zwifchen Romaniften und 
Peteſtanten, ohne Eliſabeth's Hof, Politit und Vorur⸗ 
heile? Wir finden Alle diefed Leben um Burleigh herum 
% luftig, leicht, bligend aus Thatfachen und pilanten 
Ancdoten und Eleinen Zügen aus dem Alltagsleben ver- 
wet, daß wir Gemälde, lebende Bilder zu fehen glau- 
ben. Aber fie betrügen uns doch um die Wirklichkeit, 
Rdn Hiftorifer ein geweihter Stoff ift, den er nicht 
tufterifch verfchieben darf. Dem Birtuofen der Com⸗ 
sehen kommt Alles darauf an, daß er Thatfachen da 
‚abing, wo fie ihm am brillanteften erfcheinen, dem 
Hiheitr darauf, daß er fie läßt, wo die Wirklichkeit, 
die Bergangenheit fie gleichſam verfteinerte. Bin laffen 
und gefallen, auf eine belletriſtiſche Weife unter die 
„Lomie dramatists of the Restoration‘ eingeführt zu 
Eden und Wycherley und Gongreve witzig und frivol 
handeln und fprechen zu fehen, wie fich dies in ihren 
Komödien widerſpiegelt. Man bentt dabei an Walter 
Con’ Zalent, von bem man glei) von vornherein 
weij daß er nicht Gefchichte fchreiben, fondern die Wirk⸗ 
lichkeit verfchiedener Zeit mit dichteriſchem Genius frei repro- 
dunen wollte. Aber infofeen Macaulay ausdrücklich 
ale Hiſtoriker, als hiſtoriſcher Forſcher fogar auftritt, 
werden in ihm die glänzendſten Tugenden eines Walter 
Exstt zum Zehler, zur Verfündigung an feinem Stande, 
an feinem heiligen Berufe. . 

Das gilt denn auch wefentli von feinem gerühm- 
ten Talente, Facta zu ftellen, zu combiniren und fie fo, 
Be ein Hexenmeiſter, zur Bekraͤftigung beabfichtigter 
Veweiſe und Schlußfolgerngen au benugen. In der Ge⸗ 
ſachte heißt es: facts logeumtur. Macaulay tractict fie 
wie der Künſtler, ber Dichter, der parlamentariſche Red⸗ 


ner; er matht fie ſtumm, bamit fie erft aus bem Zu 
fanımenhange der Compofition wieder Sprache bekommen. 
Hier pfuſcht der Hiftoriker dem Dichter, dem biftorifchen 
Maler, dem Romanſchriftſteller ins Handwerk. Dies 
ift und bleibt Pfufcherei, fo glänzend auch das Talent 
ift, womit er Geſchichte und Hiftorifche Poefie durchein⸗ 
ander reibt. Er fagt: 


Einige Schriftfteller Tcheinen nie in Betracht gezogen zu 
haben, wovon die hiſtoriſche Wichtigkeit eines igniſſes ab⸗ 
hangt. Sie ſcheinen nicht zu willen, daß die Wichtigkeit einer 
—8 von ganz verſchiedenen Umſtaͤnden abhaͤngt. Dieſelbe 
Thatſache in ihrer unmittelbaren Wirkung und dieſelbe als 
Material zur Eonftruction einer Wiſſenſchaft find ganz ver: 
ſchiedene Dinge. Die Quantität des Guten oder Ueber, das 
ein Kartum erzeugt, richtet fi) durchaus nicht nothwendig nach 
der Quantität des Lichts, welches diefes Kactum für Lünftiges 
But: oder Böfesthun gewähren mag. Die Wergiftung eines 
Kaifers ift in einem Sinne eine viel ernfthaftere Sache als 
die Vergiftung einer Ratte. Aber die Vergiftung einer Ratte 
kann eine Epoche für die Chemie fein, und ein Kaifer mag 
mit fo gewöhnlichen Mitteln und unter fo gewöhnlichen Sympte- 
men vergiftet worden fein, dag Fein wiſſenſchaftliches Sournal 
davon Kotiz nehmen würde. Ein Proceß um 1000 Zi &t. 
ift in einer Hinficht wichtiger ald ein Proceß um 50. och es 
folgt daraus noch gar nicht, daß die gelehrten Herren, welche 
Gerichtsverhandlungen berichten, eine ausführlichere Schilde: 
zung über den Proceß um 1000 Pf. &t. geben müſſen als 
über den von 50. ine @erichtsverhandlung um 1000 Pf. St. 
mag blos fpeciell für Verklagten und Kläger von Wichtigkeit 
fein, eine andere dagegen um eine geringere Summe Eann ein 
großes Rechtsprincip feftftelen von Wichtigkeit für die Hälfte 
aller Kamilien im Lande. Ganz derfelbe Kal ift es mit Gegen- 
ftänden, welche Hiſtoriker zu behandeln haben. Für einen 
Athenienfer in der Zeit des Peloponnefifhen Kriegs hatte 
der Ausgang der Schlacht bei Delium viel größere Wich⸗ 
tigkeit als das Schidfal der Komödie „Die Ritter”. Aber 
er uns bat die Thatſache, daß die „Ritter mit Beifall 
und Erfolg auf dem athenienfifchen Theater aufgeführt wur: 
den, einen viel größem Werth als das Kactum, daß die 
athenienfifche Phalanr bei Delium nr Weder das eine 
noch das andere Kartum bat jebt einen befondern innern Werth. 
Wir find in feiner Gefahr, von den Thebanern gefpießt zu 
werden, wir werden nicht aufgezogen in den „Rittern”, 
und befteht die PH beider Greigniffe in dem Werthe 
einer allgemeinen Wahrheit, die wir daraus erfeben. Was 
eine allgemeine Wahrheit lernen wir aus der Schlacht bei 
Delium?! Wenig mehr denn biefe, daß, wenn zwei Armeen 
ind Gefecht kommen, die eine in aller Wahrſcheinlichkeit gehö⸗ 
rig gefchlagen wird, eine Wahrheit, die ſich hoffentlich auch 
leicht beweiſen ließe, wenn wir gar nichts von einer Schlacht 
bei Delium erfahren hätten. Aber wer mit der Komödie „Die 
Ritter“ und deren Gefchichte befannt wird, fühlt ſich fofort 
in feinen Kenntniffen bereichert. Die Geſellſchaft wird ihm in 
einem ganz neuen Lichte: vorgeftelt. Er mag viel gelefen und 
gereift, alle Länder Europas beſucht und die civilifirten Ratio: 
nen des Dſtens ftudirt haben, vielleicht auch die Sitten man- 
her barbarifcher Racen, aber bier ift etwas von Allem, was 
er je nefehen, durchaus Verſchiedeneßs. Hier ift eine Gemein: 
ſchaft, poütiſch intellectuell und moraliſch durchaus unähnlich 
jeder andern Gemeinſchaft, von welcher er fi eine Meinung 
zu bilden im Stande war. Dieb ift der wirklich koſtbare Theil 
der Gefchichte, das Korn, welches einige Dreier forgfältig 
von der Spreu trennen, um leßtere in den Speicher zu fam- 
meln, erftereß aber — ind Feuer zu werfen. 


Durch biefe Stelle aus ber Schilderung Sir John 
Temple's lernen wir die eigene Anſicht Macaulay's über 


feine bis zum Fehler getriebenen fubflantiellen Vorzüge 
und Tugenden bifterifher Production kennen. In allen 
feinen biographifchen Charakteriſtiken greift er hauptſaäch⸗ 
lich heraus, was innerlich wefentlich iſt für fein Por⸗ 
teät, was von Erelgniffen und Berhältniffen von außen 
her wefentlich zur Bildung feines Charakterd und zur 
Richtung feiner Handlungsweiſe, feines Schickſals bei- 
trug. Ebenfo kommt es ihm in feinen biftorifhen Kri⸗ 
titen und Gemälden vor allem darauf an, Bilder und 
Porträts der behandelten Zeit und des factifchen Lebens 
darin zu malen, nicht auf bie fogenannte „Würde des 
biftorifchen Stils”. So ftellt er die LXiebeöbriefe der 
Lady Temple geichichtlich viel höher als die Diplomaten- 


depefhen und Parlamentsverhandlungen bderfelben Zeit, 


weil aus diefen Briefen viel mehr folcher Erkenntniß, um wel: 
her willen es ſich allein der Mühe lohnt, vergangene Zeiten 
zu ftudiren, zu fchöpfen ift, als es irgend aus zehn mal ſoviel 
Staatspapieren möglich wäre; für uns ift es mindeftens ebenfo 
erfprießlich zu wiffen, wie fi die jungen Damen Englands vor 
180 Jahren befchäftigten, wie weit ihre Geiftescultur ging, 
was fie am liebften ftudirten, welcher Grad von Freiheit ihnen 
eingeräumt war, welche Zalente und Kenntniffe fie an Män: 
nern am höchſten fchägten, was für Beweife von Neigung De: 
licatefie ihnen erlaubte ihren bevorzugten Anbetern zu geben, 
ale mit allen Berhältniffen der Beſehung der Franche: Comté 
und des Bertrags von Nimwegen befannt zu werden. Die 
egenfeitigen Verhaͤltniſſe beiderlei Gefchlechter in einem Volke 
einen und mindeftend ebenfo wichtig als die Verhaͤltniſſe 
von irgend zwei Regierungen in ber Welt; und eine Reihe 
von Briefen, gefchrieben von einem tugendhaften, liebenswür: 
digen und verftändigen Mädchen blos für das Auge ihres Ge: 
liebten, erfcheinen wohlgeeignet, einiges Licht auf diefes Ber: 
pältniß beider Sefchlechter zu werfen; dagegen ift es fehr mög: 
ih, wie Alle, die jemals biftorifhe Forſchungen gemadt, bes 
zeu en Eönnen, daß man Regierungsdepefchen und Protokolle 
allen auf Ballen durdhlefe, ohne nur einen Strahl von Licht 
über das Berhältniß der beiden betreffenden Regierungen ein: 
aufanhen. , s 
ie könnten noch mandye Stellen anführen, welche 
den Takt und die artiftifche Virtuofität Macaulay's, wo⸗ 
mit er Facta wählt. und combinirt, mit feinen eigenen 
Worten beleuchten, wollen uns aber mit den beigebrach- 
ten begnügen. 

Wir haben den fubftantiellen Vorzug Macaulay's 
in biftorifcher Production vor und. Das „lebendige 
Buch“ fchildert dad Leben, welches einft flo und Ge- 
flaften fhuf und bewegte. Er ruft es uns zurüd, er 
führt uns mitten hinein. Während andere Hiſtoriker 
das Leben der Geſchichte in Stüde von einer Schlacht 
zur andern, vom Tode eines Könige bis zum Megie- 
rungsantritt eines andern Königs zerfchneiden, aus Ar- 
chivſpreukörben Körnchen herauszupiden ſuchen und aus 
Protofollen und Actenftüden Hiftorifhen Gehalt heraus- 
malträtiren, wird Macaulay und vor allen Dingen in 
ordentliche Gefellfchaft bringen. Die Paragraphen, bie 
Zahlen, bie Schlachttage, der große und Meine Tert, der 
gefperrte Text, der fette und dichte Text (der Tert in 
Darenthefe), oft nur dünn auf einer dunkeln Tiefe von 
Sitaten, Anmerkungen und Quellen fchwimmend, wie 
armfelige Augen auf einer kraftloſen Bettelmannsfuppe — 


alle diefe gelehrte „Würde der Geſchichtſchreibung“ fließt 


bei Macaulay in lachende und maleriſch gewundene, reich 

beuferte Lebensftröme zufammen, die ben Lefer mit fih 

fortreißen, wie in einem fpannenden Romane Cr weiß 

die Facta zu wählen. Das ift feine Größe, daß er fi 

nie von Schlächtern in der Geſchichte, von Purpur- 

mänteln und Regierungsfiegeln verbluffen läßt, daß er 

den Völkern nicht „Erholungspauſen“ vor einer Schladt 

zur andern gibt, fondern Leben, Literatur, Ariſtophaniſche 

Komödien und Liebesbriefe eines die Bildung der Zeit 

tepräfentirenden Mädchens mit unter die Quellen der 

Geſchichte aufnimmt) und gelegentlich Freilich auch bie 

Lederhofen des Quakervaters George Bor nicht ver: 

ſchmäht) — diefe Erlöfung der Gefchichte von der privi- 

legirten Tyrannei der Zahlen, Schlachten, Könige, Feld- 

herren und Xctenftüde ift Macaulay's Größe. Er ver: 

dient deshalb die Ehre, auch Erlöfer der Abiturienten 

und Examinirten jeder Art zu werden, welche vor lau 

ter Namen und Zahlen die Geſchichte gar nicht zu fehen 

befommen und fie wol gar als Goncurrenten des ge: 
dächtnißſtärkenden Schneeberger Schnupftabadis berrad- 
ten follen. Über feine Größe wucert zum Fehler auf. 
Wie er äfthetifirend, bellerriftifh wählt, componirt und 
verftellt er auch die Thatfachen für fliliftifche, malerifche 
Zwecke und pfufcht fo dem biftorifchen Maler und Did- 
ter ind Handwerk. Diefer Fehler ift logiſch und äſthe⸗ 
tif ebenfo groß und verderblich wie Hiftorifch felbft. 
Dem Hiftoriker ift das Gefchehene ein Gegebenes, dem 
er fi) durchaus unterordnen muß, wie der Mann der Natur 
wiffenfchaft den Naturgefegen, denn auch die Geſchichte ifl 
Product folher. Der Hiftorifhe Künſtler und Dichter 
will und foll von vornherein nicht ſchlechthin Geſchehene« 
reproduciren, fondern Geftalten und Ereigniffe fchaffen, 
in denen fich die zerfireute, wirre, gefchichtliche Wirklich⸗ 
keit dichter, deutlicher und Blarer wiederfpiegelt. Daß 
Macaulay mit Takt, Glück, Gelehrfamkeit und Einſicht 
hiftorifchen Weizen von ber Spreu zu fichten weiß und 
legtere unbeachtet dahinfliegen läßt, wenn auch Schlach ⸗ 
ten und Könige darunter find, ift bie eigentlichfte biche 
terifche, d. h. verdichtende Xhätigkeit des Hiſtorikers. 
Geht fie weiter zu „zweckdienlicher“ Verſchiebung, Com⸗ 
bination und Yuspugung von Thatſachen, mie fo oft 
und verführerifch in Macaulay, fo befommen wir einen 
Baftard von Dichtung und Wahrheit, dem 'man in fer 
ner Seite feiner Doppelnatur recht frauen darf. 

Die Geſchichte ift Reine wächferne Nafe, die man für 
den Geſchmack und das Amuſement gewiffer Stände 
umkneten und ihnen fo aufkleben kann. Macaulay be 
handelt die Befchichte recht als ein privilegirter Engländer 
blos für die Hiftorifch Privilegirten, unzugänglid) und unver: 
ftändlich für die Millionen, welche bie von ihm gefeierte „ge— 
rechte und nothwendige, legte Nevolution Englands“ für im- 
mer von ber Theilnahme an der Geſchichte Be 
haben will. (Man werfe bier nicht die ungeheuere Po 
pularität der „Geſchichte Englands‘ ein. Die ‚‚oberfter 
Zehntaufend” beftehen aus mehr als hunderttauſend Fa: 
milien, alle mit großen runden drawing-room-Xifchen 
auf denen ſtets die neueſten literariſchen GErfcheinunger 


von Refpectabilität ausliegen müflen.) Macaulay fehreibt 
trag aller Klarheit und Berftändlichkeit gelehrt und ſeht 
de Bildung voraus, wie man fie etwa in den oberfien 
Schichten der Geſellſchaft durchſchnittlich finden mag. 
Echt oft geboren zum Verftändniffe Macaulay's fpecielie 
hterarifhe und biftorifche Kenntniffe, Vertrautheit mit 
dem „Memoireninhalt” ber Geſchichte, den Familien⸗, 
Ciquen· und Giaffentraditionen. Die Anfpielungen darauf 
find feine pikanteſte Würze. Er fept genaue hiſtoriſche 
Kenutniß voraus, ohne diefe Kenntniß wirklich zu berei- 
hen. Auer tieferliegende Inhalt der Geſchichte ift ihm 
verfihloffen ; Die Logik, Dialektik und Nemeſis in dem chemiſch⸗ 
fitlihen Proceſſe der Ereigniffe, die phyftologifche, geo- 
graphiiche und Plimatifche, die ethnologiſche und raciſche 
Gefialtumg und Färbung hiftorifhen Materials entgeht 
ihm ganz und gar. ein Element ift die heitere Ober⸗ 
ide der guten Gefellfhaft. Der tiefe, inhaltsvolle Bo⸗ 
den, auf dem fie wandelt und Gefchichte macht, küm⸗ 
net ihn nicht. Er glaubt, fie ſchiebe, und fie wird 
scihoben. Er halt ſich artiflifch heiter oberflächlich, bei- 
letriſtiſch amüſirend. Wie er in feinen literarifchen Kriti- 
ciemen nie bis zu den „Müttern“ der Ideen, nie zu ben 
Printipien literarifher Production, zu dem Weſen der Pocfte, 
der aͤſthetiſchen Wiſſenſchaft fich vertieft, nie bie zu einer 
Carhle ſchen Erhabenheit oder Tiefe, nie zu ciner Be- 
merking, wie fie in den Werken unferer großen beut« 
oem Dichter und ihrer Biographen oft nur zu reich 
und gedankenſchwer ſich häufen, bleibt er auch in ber 
Geſchichte bei Schilderung der Außerlihen Gefichter und 
Perträts derfelben fiehen. Was er urtheilt, läuft denn 
we, in der Regel auf eine fubjective Meinung, auf den 
wamntienellen Geſchmack der refpectabein Geſellſchaft, 
A ne Trivialität hinaus, freilich immer in der pilan« 
wir dorm und Faſſung. Für die conventionele Bildung 
und Leſhetik bat er einen feinen Sinn, einen ebenfo 
feinen Biterwillen gegen das conventionell Schlechte und 
Ungehörige, was durchaus Befchönigung des Häßlichen 
und Berfpottung ungefchliffener Diamanten nicht aus⸗ 
ſcließt. So fehr er ſich daher auch mit Genies befchäf- 
tigt und ihnen mit glühender Verehrung huldigt, bringt 
a es doch nie zu einer wahren, tiefern Würdigung der- 
flten, wie Carlyle, den die conventionelle Kritit deshalb 
ah fehr lange nnd wiederholt für verrüdt erklärte. 

Catlyle und Macaulayg! Wie begegnen diejen merk⸗ 
würdig entgegengefepten Größen in Urtheilen über ein 
and dieſelbe literariſche Erfcheinung, dem fprichwörtiich 
gewordenen „Lehen Johnſon's“ von Boswel. „Wäre 
Botweil nicht ein fo großer Narr gewefen, würbe er 
zit ein großer Schriftfteller geworden fein”, fagt Mac 
aulan wieder mit einer Antitheſe, die durch folgende 
Erklärung noch unverfiändlicher wir: 

Diane alle die Eigenfchaften, ‚weiche ihn zum Spott und 
zur Zorctur Aller machten, unter denen er lebte, ohne feine- zus 
drraaliche Befalligfeit, Auskundſchafterei, Unverſchaͤmtheit, Krö⸗ 

ine *), Unempfindlichkeit gegen allen Tadel haͤtte er nie⸗ 


*) „Tead eating”, ſprichwoͤrtlich für Liebhaberei für alled ekelhafte 
Genie au verfeumberifdge, kleinliche, heimliche Klaticherel. 
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mals ein fo ausgezeichnetes Buch fchreiben Fünnen.... Wen 
den Zalenten, welche fonft grwöhnlig Männer zur Berühmt⸗ 
heit als ESchriftiteller erheben, hatte Boswell durchaus keins. 
In feinem ganzen Buche kommt nicht eine einzige feiner eige⸗ 
nen Bemerkungen über Literatur, Politit, Religion oder Ge⸗ 
ſellſchaft vor, die nicht entweder Gemeinplag oder abfurd wäre. 
Er hat unzählige Bemerkungen, die er felbft im Laufe von 
Sefprähen madte, aufgenommen. Wir erinnern uns Feiner 
einzigen, welche Über die intellectuelle Eapacität eines Zungen 
von 15 Jahren Hinausginge. Er bat viele feiner eigenen Briefe 
mit abgedrudt, und in dieſen Briefen fhwagt und fafelt er 
blos Logik, Beredtfamleit, Witz, Geſchmack; alle diefe Dinge, ' 
welche fonft als der eigentliche Werth eines Buchs betrachtet 
werden, fehlten ihm ausdrücklich. Er hatte freilich eine ſchnelle 
Beobadhtungsgabe und ein zaͤhes Gedaͤchtniß. Diefe Eigen» 
[haften würden aber an fi) auch für ihn als verftändigen und 
guten Mann nicht hingereicht haben, ihn berühmt zu machen; 
aber weil er ein Dummlopf, ein Speichellecker und ein er 
war, wurde er unfterblich. 


Doswell hatte aljo unter Anderm auch feine Logik. 
Aber mo ift fie bier Macaulay bingefommen? Weil 
dem Manne alle Eigenfchaften zu einem Schriftſteller 
fehlten, bat er ein fo ausgezeichnetes Buch gefchrieben. 
Weil er ein Dummkopf u. f. w. war, wurde er unfterb- 
lid. Und aus diefen Gründen wird Boswell's Buch 
allgemein für das Ideal der ganzen reichen englifchen 
Biographen- und Memoirenliteratur gehalten. Das iſt 
die Antichefe des Unverftandes, Paradoron ohne Dozon, 
Drymoron ohne Spige. 

Hören wir, was Carlyle uber benfelben Boswell fagt: 

Boswell ſchrieb cin gutes Buch, weil er ein Herz und 
Auge für die Weisheit hatte, und ein Organ, fie darzuftellen; 
aus feiner freien Einficht fein lebendiges Talent; vor allem 
aus feiner Liebe und Bindlichen Offengeiftigkeit. Seine kriechen⸗ 
den Eykophantien, feine Gier, feine Zudringlidykeit und was 
fonft thierifch und irdifch in ihm iſt, find ebenſo viele Schand⸗ 
flede in feinem Buche, die uns deffen Klarheit trüben; durch 
und durch Hinderniffe, nicht Hülfen. Genen Johnſon aber 
hatte fein Gefühl nichts Syfophantifches, welches die niedrigfte, 
fondern Verehrung, welches die höchſte menſchlicher Empfindun- 
nen if. Keiner als ein verehrender Mann — was fo unaus: 
ſprechlich Wenige find — hätte. feinen Weg von Boswell's 
Geſichtskreiſe in den Sohnfon’s finden konnen. Wenn folder 
Eultus („worship'‘) für wirklich gottaemadhte höhere Beifter 
fi) ebenfalls als Eultus für offenbar fchneidergemadyte Super 
riorität zeigte, fei es auch bloß eine intereffante Mundanbetung 
für legtere, die Suche bliebe in urferer reich zufammengefehten 
Ratur do wunteibar. Aber um unjerer Fon willen laßt 
und, jeder von uns, feft an diefen letzten Glaubensartikel klam⸗ 
mern und es uns willen als den Anfang aller Erfenntniß der 
Rede werty — daß weder James Boswell's gutes Buch noch 
irgendein ander gut Ding in irgendeiner Zeit oder an irgend» 
einen Orte gethan ward, wird oder werden kann von Irgend» 
jemandem kraft feiner Schleditigkeit, fondern allemal und ein» 
zig und allein trotz derfelben. Schicht ift in feiner Ratur 
negativ und kann nichts erzeugen; was uns auch immer bes 
fübigen mag, etwas zu thun, ift in feinen Wefen felbft gut. ®) 

Beide -Kritiler finden das Buch ausgezeichnet bei 
aller ‚Ines Basweiliana”, Macaulay wegen der Schlech⸗ 
tigkeit und Dummheit des Verfaſſere, Carlyle, weil er 
an demfelben das Zalent und die Tugend für Erkennt- 
nif eines großen Mannes finder und zmar trog der fonftigen 


Schlechtigkeit. Abgefehen von dem Unfinn in der Mac» 


®) Garfgle'$ „Miscellan’os”, IV, 41, 42, 
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aulay ſchen Folgerung, fehen wir Hier ben Eontraft des 


Uetheils einer edeln, tiefen und einer refpectabeln, ober- 
flählihen Natur, vielleicht „gottgemachte und fehneiber- 
gemachte” Schriftſtellerei. Macaulay verficht freilich 
wie Keiner die Kunft, die er befonder6 an Horace 

pole rühmt: „die Kunſt zu fehreiben was bie Leute 
gern leſen“, noch mehr die Form wie fie gern leſen, 
und hier kann er Gelehrten und tiefen Denkern, bie an 
der entgegengefegten Kunſt ‘leiden, zum Studium, zum 
Muſter werden. Klarheit, Präciſion, Gefälligfeit, Drna- 
mente, Geſchmack, Das ift es, was oft den beften und 
inhaltsvollſten Schriftftellern fehlt. Im Allgemeinen ge 
ſprochen und in Bezug auf feine legten Bände Fann 
fein Stil als Ideal der jegigen englifchen Proſa gelten. 
Man rühmte auch öfter von ihm, er babe eine neue 
Proſa gefchaffen. Seine Diction bat fi im Laufe fei- 
nee Productionen fehr bedeutend gebeffert und verfeinert. 
Anfangs übertrieben prunkend und rhetoriſch überladen 
wurde er immer einfacher und fparfamer mit Zunahme 
malerifcher Kraft und graziöferer Bewegung. Er zeich- 
net ſich vor allen andern Schriftftellern durch Vorliebe 
für ,, Sententiofität‘’, fcharfe epigeammarifihe Spitzen 
und feine malitiöfe Liebenswürdigkeit von Geitenhieben 
aus (letztere verfichen blos bie',,‚Römen‘’ unter den „ober 
fin Zehntauſend“ zu würdigen). Er hat die Miene 
einer gewiffen Natürlichkeit, die nie durch den ununter- 
brochenen Fluch der Eleganz und Politur unterbrochen 
wird. Und das ift juft die Sphäre, in welcher bie 
höchſte Darftelungsfunft liegt. Es ift der Stil eines 
Gelehrten, der zugleich perfecter Weltmann ift. "Zwar 
voller idtomatifher Wendungen, ift und bleibt er doch 
immer der Stil der feinften &efellfchaft, nur glänzender 
Im Untithefen, nur flattlicher in Tonbewegung, nur vor- 
nehmer und ungezwungener. Ariſtophanes mwurbe von 
Wieland „der ungezogene Liebling der Grazien” genannt, 
Macaulay ift vielleicht ein zu gut erzogenes Schooskind 
diefer fabelhaften Gouvernanten. Sein Stil iſt fo ela- 
ſtiſch, daß er fich fofort plaftifh allen Gegenfländen fügt, 
der Schilderung, der Erzählung, ber Analyſe, dem Ber. 
gleiche aus familiären Dingen, bem rednerifchen Schwunge 
glücklicher Gedanken und Einfälle, nur nicht für das Ge⸗ 
biet des tiefen, producirenden Gedankens, bes höhern 
Flugs der Beifter, für das Gebiet der „Rift der Idee“ 
in der Gefchichte, des Hiftorifchen, tragiſchen Humors 
und. der Nemefis darin. Er ift der höhere Weinreiſende 
durch die Geſchichte und Literatur. 

Ueber Macaulay ben Dichter können wir uns kurz 
foffen. Ein Pleinee Band umfaßt Alles, was er in 
Verſen Gefchriebenes der Welt nicht vorenthalten wollte. 
Die „Lieder der Rundhüte” blieben in „Kuight’s maga- 
zine” fielen. Bon ben „Liebern der League” hat er 
blos „Jvry“ aufgenommen, das Hugenottenlied, außer 
dem ein Fragment: „Die Armada.“ Man mußte 
laͤngſt nicht mehr, daß er Derfe gemacht, als ex bie 
Welt 4842 plöglich mit feinen „Lays of ancient Rome’ 
ũberraſchte. Lauter verſificirte Geſchichte, allerdings mit 
mandem poetifchen Schein, bes dem „Virtnoſen auf ber 


Sprache nicht fehlen kann. Doc dabei IE nicht zu 
leugnen, daß es ihm größtentheile gut gelungen ift, uns 
lebhaft und malerifd in den rohen, fräftigen, erhabenen 
Patriotismus der alten Römer einzuführen, in das Stahl. 
ber; eines Horatius Cocles, in das patriotiſche Eifen, 
womit ein alter Tugendheld feine Tochter Virginia lieber 
durchſtach, ftatt fie der Schande preißzugeben (aber 
zugleich wie matt gegen bie meifterbafte Erzählung des 
Livius!), in den alten und body zugleich verbefierten und 
flüſſigern Balladenton, ſodaß Einige behaupteten, er über 
treffe fogar bie hiſtoriſchen Romanzen Walter Scott's. 
Er mählte auch bier, „was die Leute gern lefen“. Auch 
geringere Begabung ale die Macaulay’s wird im Stande 
fein, für Schilderung antiker BHeldengröße, ſich aufopfern- 
den Kriege » und Tugendmuths, für die Edelherzigkeit 
und Treue großer Naturen, bie alte römiſche virtus 
Sympathien zu erweden. Diefe ‚, Lays“ wurden mit 
großem Beifall begrüßt, zunächſt ale Beweis einer neuen 
Seite feines Talente, eines fchon unangefochtenen Ruhms, 
und dann ald kraftiges Gegengift zu der überfeinerten 
Empfindelei und Igrifhen Bilderfchneiderei, wie fie da- 
mals befonders aus allen Zeitungs- und Journalwinkeln 
heroorleierte; im Uebrigen ift der hiſtoriſche Balladen- 
dichter Macaulay ‚vergeffen und kommt nur nody beiläufig, 
wie Hier, in literarhiftorifchen Ueberfichten feines Lebens 
und feiner Wirkſamkeit vor. 

+ Profa und Verſe bekundeten immer ben geiftreichen 
Diettanten ber Gefhichte und Literatur, der zu feinem 
und Anderer Bergnügen in biefen Gebieten umber- 
reifte, bis er befchloß, ſich feſt an einem der intereffante- 
fin Punkte anzufiedeln, ber Geſchichte Englands, die 
mit einem enthaupteten Könige im Dindergrunde beginnt 
und die ‚‚gerechte und nochwendige Nevolution‘ damit 
durchführt, daß fie conftitutionelle Kronen auf mehr als 
600 Häuptern befeftige und fi) mit Lord& und Gemei⸗ 
nen, Tories und Whigs dahin einigt, daß dies nicht nur 
die legte Mevolution gewefen fein fol, fondern auch die 
legte weſentliche „Reform“. 

Es bleibt uns noch ein Wort über den profeſſionellen 
Hiſtoriker im Beſondern, nachdem wir die glänzenden 
Vorzüge und Fehler feiner literariſchen Probuctionsmeife 
{don im Wügemeinen charakterifirt haben. 

Die jegt in vier Bänden vorliegende ‚„„Befchichte Eng. 
lands vom Regierungsantritt Jakob's II. bis zum Frie⸗ 
den von Ryswijk 1697, die bis zur Schlacht von War 
terloo fortgeführt werden foll, umfaßt bisjept blos 32 
Jahre, allerdings Jahre, aus welchen die Leute gern leſen 
und von befonderer hiftorifcher Wichtigkeit; aber was fol 
aus ben übrigen 118 Jahren werben? Wil Mlacaulay 
nur einigermaßen Proportion halten, muß cr noch 400 
Jahre leben und zu dem vier Bänden etwa noch 15— 20 
andere fhreiben. Damit ware der äußerlihe Hauptfch⸗ 
ler feines Geſchichtswerks hinreihend bezeichnet. Wir 
koͤnnen uns bier nicht verfagen, feine eigenen, gegen den 
armen Dr. Nares gefchleuderten Worte auf ihn zurüd- 
prallen zu laflen: 

Sol ein Werk möchte vor ber Sünöflut dem Hilpa und 
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Schallum (Metbufalem) als leichte Lectlire willlommen gewefen 
fein. Aber jept beftcht unglüdlicherweife dad Leben eines Men» 
ſchen aus drei mal zwanzig Sahren und zehn, und wir können 
& deshalb nur etwas ungnaͤdig von Dr. Nares finden, von 
uns einen fo großen Theil unferer Furzen Eriftenz in Anſpruch 
za nehmen. 

Macaulay bat ein befondered Buch drucken laſſen, 
weiches bios bie Zitel von Büchern enthält, die er ale 
Quellen benupt bat, unter Anderm eine ganze unabfeh- 
bere Bibliothek von Brofhüren und Ylugblättern aus 
der großen Revolutiondgeit, aufgefpeichert im Britifchen 
Wıfeum. Dabei ift ihm der Stoff über ben Kopf ge- 


vwachſen. Der Meifter des Stoffs und Stils ift beffen 


Sklave geworden. „Wer etwas Großes will, muß fich 
zuſammenraffen“, aber Macaulay wollte nichts Großes, 
fondern Intereffantes, Amüfantes, Pikantes. Pohl, das 
ift ihm gelungen. Gin Erfolg wie bie erfien ‚„‚Geheim- 
aifje von Paris’, wie „Onkel Tom’s Hütte‘‘, wie „Little 
Dorrit’‘, die für den erftien Bedarf gerade in ebenfo viel 
Zaufend Eremplaren erfchien wie die neueflen Bände 
Nacaulay's. Sur die „Selbftbiographie Barnum's“ und 
der Erfolg feines „General Tom Tumb“ fliehen noch un⸗ 
übertroffen von Mataulay's „Succeß“ da. Leptern wollen 
wir denn hiermit auch ein für alle mal ale Inſtanz für 
unparteiiiche Würdigung feines Werks abgewieſen haben. 
Inhalt und Zweck des ganzen Werks find, zum heil 

mit feinen eigenen Worten: als Einleitung fehnelle Ueber: 
fiht der Verhältniffe Britanniend unter ben verfchiedenen 
Formen von Regierung und Eocialität von dem Eindrin- 
gen der Römer bi zu den Stuartd, Hare Subſtanzirung 
ded Conflicts zwiſchen Karl I. und dem Parlamente, 
Protetorat, Crouwell, Bürgerkrieg, WReftauration, 
Karl H., Zoried und Whigs, welche legtere unter bem 
Zutl einer Volkspartei als Majerität im Parlamente 
uns im Befige eines bewaffneten Heers die eigentlichen 
Darin der Krone unter fih und fpäter mit den Tories 
theilen unter Bedingung und entiprechender Gefegaebung, 
daß das eigentliche Volk ebenfo wenig davon bekommen 
fol, als die Krone zurud. So wird hie merkwürdige 
Revolution von 1688, weldye mit Vertreibung des jovia⸗ 
len Prafidenten aller guten Gefellfchaft und der Stimm⸗ 
gabel alles guten Tons, Jakob's Il., und Uebertragung 
der revolutionar⸗ conflitutionellen Whig - Bürgerkrone auf 
das Haupt des ſchweigſamen Druniers endet, weſentlich 
und auch oft in der Form unhiftorifch dargeſtellt, d. h. 
als Apotheoſe der Whigs, die hiſtoriſch weder richtig 
aufgefaße werben, noch aufgefaßt werten follen. Natür⸗ 
hd wird damit nicht verlangt, dag Macaulay entweder 
abſolutiſtiſch oder demokratiſch hätte fchreiben follen. Mac⸗ 
aulay gift nit nur als Hiftorifer, fondern als berühm⸗ 
teſter Hiſtoriker. Un einen folhen Hiſtoriker muß 
man die Foderung der welentlichen Bedingungen der Ge⸗ 
ſchichtſchteibung ſtellen. Die weientlichfte ift, daß cr bie 
hiſtoriſchen Stoffe objectiv auffarle,. wie der Whyfiter und 
Chemiker die Elemente und ihre Mifchungen. Was würde 
mean von einem Pivofiter fügen, der gegen bie negative 
Gieftricität zu Gunſten der pofitiven, von dem Chemiker, 
ber für weichliches, glänzendes Gold gegen das tapfere 


fülibe. Gifem Partei nahme? Wir Hörten Macaulay wie 
treuen, conſequenten und felbfländigen Whig preffen. 
Das ift ein Lob für feine parlamentarifche Stellung; 
der Hiftoriter Macaulay Hatte gegen das von ihm un- 
terfuchte Hiftorifhe Material die Verpflichtung eines Ra- 
turforfchers übernommen. Diefe hat er fo wenig erfüllt, 
bag er zuweilen nicht nur färbt, fondern auch fälfcht. 


Der zweite Band fehließt mit der Proclamation Wil 
helm's von Dranien und Mary’s, der erften großen Er- 
rungenfhaft der Whigrevolution.) In den folgenden 
Bänden, bisjegt bi6 zur errungenen Anerkennung der 
Whigrevolution von Frankreich durch den Frieden von 
Ryswijk im dritten und vierten Bande ausgeführt, ver- 
ſprach Macaulay zu fehildern: 
wie die neubegründete Ordnung ber Dinge (settlement) durch 
manche unruhige Jahre hindurch erfolgreich negen fremde und 
einheimifche Feinde vertheidigt ward, wie unter diefer neuen 
Ordnung fih Autorität des Gefeges und Sicherheit des Eigen⸗ 
thums als verträglich mit Freiheit der Discuffion und indivis 
dueller Thaͤtigkeit erwieſen, wie nie zuvor; wie aus diefer gü- 
lihen Bereinigung von Ordnung und Freiheit ein gedeihlidyer 
Wohlftand hervorfprang, wovon die Annalen menfchlider Ans 
nelegenheiten Fein zweites Beiſpiel liefern fönnen; wie unſer 
Land fi) aus dem Zuftande eines fchimpflihen Vaſallenthums 
reigend fchnell zum Range einer erften Großmacht Europas 
erhob; wie fein Reichthum und fein Kriegeruhm zufammen 
aufwuchſen; wie durch weife und entichloffene Zreu und Med» 
lichkeit (good faith) allmaͤlig ein öffentlicher Eredit gegründet 
ward, fruchtvoll an Wundern, weiche jedem Staatdmanne feüs 
herer Zeiten unglaublich erfchienen fein würdenz wie ein gigan⸗ 
tifcher Handel eine Seemacht gebar, im Vergleich zu welcher 
jede andere ältere oder neuere Seemacht zur Bedeutungs⸗ 
Lofigkeit herasfinkt; wie Schottland nach Inhrhunderten bon 
Keindfchaft endlich nicht nur durch geſetzliche Verbindlichkeiten, 
fondern aud durch unauflösliche Bande des Intereſſes und ber 
Neigung mit England vereinigt ward; wie In Amerika die 
britiſchen Colonien raſch bei weitem mächtiger und reicher wur⸗ 


den abs die Reihe, welche Eortez und Pizarro zu den Herr⸗ 


*), Die nach vem Brande der Revolution ſchaſſende, banende und 
organifirende HSeldengeſtalt Wilhelm's, ter erſt etwas Sinn In bie 
„Berantwortlicleit” ver Minifter bramte, eine Bank, ein Heer, «ein 
Münzſyſtem ſchuf und überhaupt in tie allzu große „Naturwüchſigkeit“ 
ber engliſchen Staatswirthfhuft etwas Drknung bradte, hat Macaulay 
jevenfalls mit gang verzüglider Liebe und Sympathie geſchildert und 
porträtirt, nur daß er auch Hier feiner individuellen Bafflon für Geil: 
lante und unterholtende Antithefe und DBelletrifiit nit ganz entſagen 
konnte. So contraftirt er feine Unpepularität und Schweigſamkeit zu 
dem beliebten, lachenden Weſen Jakob's und Karl’s zum Nachtheile feines 
Helden. Karl wird gelobt, weil er mit ver Rolle eines Könige tie eines 
lebendigen Modelournals, eined Tanz: and Geremonienmeifters verband. 
„Das Boll war gewohet, vie Könige als Präfldenten über vie gute 
Geſellſchaft der Metropolis zu bewundern, dies als eine ihrer «Haupt: 
functionen» zu betrachten. Bon alle Dem verſtand Wilhelm nichts. Er 
fhwieg Immer, weil er unter Anterm anldt orbentfih englifh fpres 
Gen Tonnten. Karl hate feine Frennde und Intertfanen auf kie 
Schulter geflopft, fe Jack um Harry genannt, ihnen zu Wettreauen⸗ 
preifen gratulint und fe mit Iheaterpsinzeffinnen geneckt. Die Damen 
vermißten Die ihnen ſchuldige Huldigung und waren Erbitternug und 
Zorn, als der Koͤnig Wilhelm, mit der Prinzeſſin Anna ſpeiſend, die 
erſten auf den Tiſch kommenden grünen Schoten ganz allein auffraß 
devoureq), ohne Ihrer koͤniglichen Hoheit nur einen Löffel voll anzu⸗ 
bieten.” Das Keſt ich reizend, gehört aber doch wol am Ende kaum 
6R in eine Specialgoſchichte. Sale Saches erinnern ger zu (ehe 
on hen Ton bes „Punch oLer eines Somifhen KRomand. 
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Wüergebieten Karl’s V. gefügt hatten; wie in Wflen beitifche 
Adenteurer ein Meich gründeten, nicht. weniger glänzend und 
dauerhafter als daB Alerander’s des Großen. 

Der allgemeine Effect diefer bunten Erzählung foll 
fein, Dankbarkeit in allen religiofen Gemüthern zu erre 
gen und Hoffnung in den Herzen aller Patrioten. 

Denn die Gefchichte unfers Landes während der letzten 
160 Sabre ift ganz vorzüglich (eminentiy) die Geſchichte phy⸗ 
fifcher, moraliſcher und intellectueller Bervolfommnung. 

Sehr richtig und nicht genug anerfennungswerth fagt 
er und arbeitete er danach: 

Der Berfaffer würde feine Aufgabe fehr unvollfommen zu 
löſen glauben, wollte er blos Schlachten und Belagerungen be: 
trachten, Erhebung und Kal von Minifterien, Intriguen im 
Palafte und Debatten im Parlamente. Deshalb wird es mein 
Streben fein, fowol die Geſchichte des Volks als die der Re: 
gierung zu erzählen, "den Fortſchritt nüglicher und ſchöner Künfte 
nachzuweiſen, die Entftehung neuer religiöfer Sekten zu ſchil⸗ 
dern und die Wandelungen im literarifchen Gelhmad, die Sit: 
ten aufeinanderfolgender Generationen zu porträtiren und felbft 
die Revolutionen in Kleidung, Mobiliar, Efien und Trinken 
und öffentlihen Vergnügungen nicht nachlaͤſſig zu überſehen. 
Sch werde den Vorwurf, unter die Würde der Geſchichte her⸗ 
abgeftiegen zu fein, gern tragen, wenn ed mir gelingt, Den 
Gngländern des 19. Jahrhunderts ein wahres Gemälde von 
dem Leben ihrer Vorfahren vorzulegen. 


Zugegeben, daß ihm Alles glänzend gelungen, was 
er fi vorgenommen, aber er nahm ſich überhaupt gar 
nicht vor, was der wahre Gefchichtfchreiber wollen und 
erreichen muß. Er fcheint das Wefen und Pathos des 
Hiſtorikers gar nicht zu kennen, wenigſtens vermeiden 
zu wollen. Grregung von Dankbarkeit in allen „reli- 
giöfen” Gemüthern durch die Geſchichte ber Dftindifchen 
Compagnie mit Kittie und Arundel und andern beifpiel- 
108 graufamen Folterwerkzeugen der Steuereinnehmer? 
Unauflöslihe Bande der Freundfhaft und Liebe mit 
Schottland durch den graufamen, Paltblütig vorbereiteten 
Maffenmord bei Glencoe, den er fo ſchön ſchottiſch⸗pa⸗ 
triotifch entfchuldigend zu verdammen weiß? Whig⸗ und 
Kleiderrevolutionen zum Troſte der Frommen im Lande? 
Geſchichtſchreibung für theologiſche und whigiſtiſch « telco- 
logiſche Zwecke? Das ift ebenfo thöricht, als wenn Pro: 
feffoe Dove feinen meteorologifchen Aeolusſchlauch oder 
Baron Liebig feinen chemifhen Dünger zum Gebraud) 
für junge Kanzelvedner empfehlen wollte. 

Die Geſchichte der letzten 160 Jahre foll gerabe vor- 
züglich die Geſchichte der phyſiſchen, moralifchen und in- 
tellectuellen Vervolllommnung fein, Hervorfpringung eines 
Wohlflandes, wie niemals in der Geſchichte u. ſ. w. 
Bervolllommmungen wird Niemand leugnen, aber vorzüg- 
liche gegen andere Zeiten — das ift nicht wahr. Im 
Gegentheil ift die Gefchichte biefer Zeit vorzüglich Ge- 
[hichte des innern Verfalls und der parlamentarifchen 
Verwüſtung alter anglofüchfiicher Volkskraft, Selbfiver: 
maltung durch eine Gefegesfabritation, die an Maſſe, 
Willkür und Widerſpruch Alles übertrifft, was jemals 
Rechtögefühl und Gleichheit und Sicherheit vor dem Ge⸗ 
feg in einem Volke verbarb. „„Corruptissima respublica — 
plurimae leges’', fagt Zacitus, der wirklich ein Hiſtori⸗ 
ter war. Die beifpiellofe Größe der Seemacht wurde 
nicht als Frucht der Whigrevolution geboren, fondern be⸗ 


reits unter Eliſabeth. Drake, Howard, Raleigh ftanden 
ihr Gevatter. Der ganz beifpiellofe Wohlſtand iſt eine 
allgemein verbreitete Vorſtellung, ohne welche ſelten ein 
Redner ſchließt, da dies die Engländer, für die Mac⸗ 
-aulay aueſchließlich fchrieb, beſonders gern hören und 
Iefen. Aber der Hiftorifer darf und kann diefe Vorſtel⸗ 
lung nicht theilen, am wenigften Macaulay, ber die Ent: 
ftehung der Staatöfchuld, jegt etwa 7000,000,000 Tha- 
ler, fo gefchidt und klar beſchrieib Wenn man feine 
Wirthſchaft fo ausdehnt, daß man jährlih 2000 Thaler 
einnimmt und 2500 Thaler ausgibt, flatt fich wie frü- 
ber mit 1000 Thalern Einnahme und 800 Thalern Aus- 
gabe zu begnügen, fleigt man in den Augen der Menge 
allerdings im Wohlftande, aber nicht im Urtheile des 
Buchführers. Und der Hiftoriter muß und foll Bud 
führer der Bölkerwirthfchaften fein. 

Der innerlihe und Außerliche Verfall der Tory- und 
MWhigparteien ift eine taufend mal bemiefene und fid 
täglih mehr beftätigende Thatſache. Der Whigismus 
bat allerdings eine große hiftorifche Wichtigkeit und Be 
deutung, feine entfchiedenen hiſtoriſchen Verdienſte gerade 
in der Zeit, die Macaulay apotheofirt, aber eine wirt: 
liche hiſtoriſche Auffaffung deffelben ſieht und erkennt 
gleih von vornherein das Relative, Befchränfte darin 
und die dialektifhe Spannung, die darüber hinausdrängt. 
Macaulay leugnet die Sünden, deffen der Whigismus 
laͤngſt angeklagt dafteht, und tritt fo recht als Advocat 
des Angeklagten auf. Advocaten, namentlich englifce, 
zu denen Macaufay cinmal gehörte, fuchen ihren höch⸗ 
ften Ruhm darin, alle Befchuldigungen zu leugnen und 
in unumftößlich bewiefenen Verbrechen verfannte Tur 
genden ans Licht zu ftellen. Dabei gelten alle Vortheile 
der Redekünfte, Wahl und Sombination der Thatſachen, 
Verfhiebung, Verdrehung, Entftellung derfelben, Ver: 
leumdung und Verdächtigung des Gegners, Hypokriſie 
und Humbug aller Art. Macaulay hat fich glänzend 
mit allen diefen Advocatenkünften geſchmückt, um den 
innerlich zerfallenen und factifeh ſchon Verurtheilten als 
die Hoffnung der Patrioten zu retten. Das niedrige 
falſche Spiel der erften Whigs ift zu bekannt, als daß 
es Macaulay hätte leugnen können. Aber was konnten 
fie dafür, meins er» da fie aus der niederträchtigen 
Schule der Stuart kamen? Der .brilante Porträts 
maler fchmeichelt Charles Montagu auf die talentvollſie 
Weiſe; der Antithefe wegen fhon mußte Earley, der 
Tory, zu einer Garicatur verfudelt werden. Dundee's 
Nuchlofigkeit wird breit ausgemalt, aber nur als Be 
Ihmuzung von außen, von dem genial gefchilderten „üre!⸗ 
regulirten öffentlichen Geiſte““ gilt die kaltblütige Bosheit 
des barbarifchen Mordhäuptlings von Glencoe, des ‚Master 
of stair“'. Xegterer wird von dem „‚äußerlichen” Schmuze 
forgfältig reingewafchen, und der Mörder, ber mit dem 
im feigen Mord vergoffenen Blute von Glencoe die „un— 
auflöslihen Bande der Zärtiichkeit” zwifchen Schottland 
und England leimen wollte, vermwanbelt fich unter dem 
Pinfel Macaulay’s in einen Halbgott. Im Uebrigen 
wird über die Glencoe⸗Blutſchande hinweggeſudelt, daf 


man deutlich merkt, die Tchatfache felbft folle abſichtlich 
verdunkelt und befchonigt werben. *) Der geborene Schotte, 
aber civilifirt gervordene Engländer und Neuariftofrat 
(wie Burke die Whigd nannte) fpricht überhaupt von 
den „rohen Hochſchotten“, wie der Kaufmann yom Bru- 
ter Ochfenhändfer.' 

Man kann dem Manne weder in feinen allgemeinen 
Darfielungen, noch weniger in Behandlung feiner That- 
fhen trauen. Bier ift hyperboliſch idealifirt, dort 
überrrieben ſchwarz gemalt. Der Maler weiß, wie man 
durch die feinften Abweichungen der Grenzlinien eines 
individuellen Geſichts eine Karicatur daraus machen ann. 
Diefe Wiſſenſchaft verficht Macaulay ganz vortrefflid. 
Da ift das Porträt, da ift genau die Thatfache, meifter- 
haft getroffen. Nur der feinfte Kenner merkt, mo er 
abgewihen und wie er ed angefangen, daß die Sache 
nun doch ganz Macaulayifc, ausfieht. 

Er wollte intereffant fein, fih als Darftellungeoir- 

tuofe im Intereſſe der Whigs zeigen. Dazu mußte ihm 
die Gefchichte als Mittel dienen. So iſt er ganz we⸗ 
ſemlich fein Hiftoriker, fondern nur einer der brillante 
ſten Parteifchriftfteller, der nur die Bedeutung hat, daf 
er den Engländern, denen die Selbfterfenntniß in ihrer 
jepigen tritifchen Lage immer noch fehr ſchwer wird, 
diefe Einfiht noch mehr verbunteln mag. Er nährt 
far den Hochmuth, der vor dem Halle kommt. 
Jeffrey, ſein Specialfreund, übernahm feine Vertheidi⸗ 
gung gegen ihm fchon aus ben beiden erften Bänden 
gemachte Vorwürfe der bloßen Abfiht zu amüfıren und 
der Magerkeit in Bereicherung ber hiſtoriſchen Erfennt- 
niß. Dabei machte er auf folgende mwefentliche Verbienfte 
aufmttkſam: Macaulay bewies zuerft vollftändig die große 
Vehrheit und die Gründe der unerträglichen und per- 
falih, gehäffigen Tyrannei der Stuarts, dann die abfo- 
Inte Rethwendigkeit der Revolution von: 1688 und brit- 
ten$ deren Glück darin, daß fie in Wilhelm dem Dranier 
einen der Thronfolge fähigen König fand, der die Re- 
velution von dem Blute der fonft unvermeidlihen Erb⸗, 
Yürger- und Parteikriege rettete, deren Glück darin, daß 
Wilhelm als Fremder mehr ganz Europa ins Auge faßte 
als das fpecififche damalige Englifhthum. Dadurch hat 
et zugleich Die legten Ueberbleibfel des alten Jakobiten⸗ 
ſhums, genährt von Hume, befungen von Walter Scott, 
im ale Binde verjagt. Das ift eine große That und 
cin großes Verdienſt. 

Ale convertiblen Männer müffen nun von ihren Vorur⸗ 
heilen befreit fein und alle Pünftigen Generationen in einem 
dichte aufwachfen, um welches neue Wolken Feine Mittel fin» 
den können, ſich wieder zu fammeln. **) 

So fehr man bier aud) die Stimme des vertheidigenden 
Greundes erkennt, maß doch darin ein fpecielles Verdienft 
für England bezeichnet worden fein. 


9 Gr ſcheint Dies auch ſelbſt gefühlt zu haben, ſodaß er im vier: 





rn Rande noch ein mal darauf zurüdtommt und eine genauere, par⸗ 


teileſere Erzahlung und Kritik der ganzen Angelegenheit gibt, wobei 
fen immer noch 908 Verhältniß Wilhelm's dazu in einem zweifel⸗ 
Fafııa Lite gelaffen wird. 

) „Jeirey's life and correspondence”, II, 468 fg. 


Wie Ihm aber das Organ der Einficht in alle tie- 
fern Beziehungen, dialektiſchen und Caufalconnerionen 
geſchichtlicher Begebenheiten abgeht, fodaß alle die glän- 
zenden Bilder funterbunt nebeneinander ſtehen bleiben, 
fehlt ihm auch bei aller Verehrung für Genies das Herz 
und Auge, ja felbft der gute Wille für Würdigung aller 
tiefern Zhatfachen und edlern Naturen. Den ganz we⸗ 
ſentlich vollehrlich begeifterten George For fchildert er als 
Halbwahnfinnigen und entläßt ihn mit einem fchnöden 
Witze auf feine Lederhofen. Unmilltürlich - erinnert er 
damit an Carlyle's „ſchneidergemachte Superiorität“, 
im Gegenſatz zu der göttlichen. 

Macaulay ift jegt in feinem fechsundfunfzigften Jahre, 
ein kurzer, runder, in der Mitte ftärkfter, überbeleibter 
Mann mit glattem, nad) oben abnehmendem Kopfe und 
Geſichte, mit dem Hauptausdrud verdrieglich herabgezo- 
gener Mundwinfel, nachlaͤſſig und nichts um fi her 
beachtend, wenn er täglich von feiner Zunggefellenrefibenz 
im ‚Albany‘ *) Londons nad feinen beftimmten Plage 
im Britifchen Mufeum wandelt. Er war nie verheirathet. 
Sein enormes Gedächtniß und die brillante Virtuofität 
auf dem Spradinftrumente machen ihn zu einem belieb⸗ 
ten Meifter der ausfterbenden Kunft des Tiſchgeſprächs. 

Seinzih Bettziecdh- Beta. 





Ein epifches Kleeblatt. 


In einer guten epiſchen Dichtung muß gleihfam um einen 
poetifchen Gentralpunft alles Beiwerk kryſtalliniſch anfchießen, 
muß aus dem Hauptgedanken jeder andere zweigartig bervors 
wachen, wie aus dem Wurzelfnoten der ganze Baum. Hierin 
adein ruht die naturfihere, fehlagende Wirkung jener berühms 
ten Epopoen des Altertbums, deren Krone wol unbedingt die 
„Iliade“ ift, obgleich ſich mehre deutſche Kunftrichter aus über⸗ 
triebener Landemannfhaft zu tem Urtheile hinreißen ließen, 
daß ihr das Lied der Kibelungen vollfommen ebenbürtig fei. 
Wir haben bier keineswegs die Abfiht, die Andeutung jener 
von Literarhiftorifern bercitö oft ausgeſponnenen Parallele weiter 
zu verfolgen, wir wollten damit nur ganz allgemein auf den 
großen Unterfchied zwifchen dem alten und neuen Epos hin: 
weifen. Das alte bat das Bold dem Barden durch Thaten 
vorgedichtet; daß volksthümliche Element war es, was dem 
Ganzen cine unwiderftchlidhe poctifche Kraft einhauchte, was 
ale Herzen in Schach hielt. Hätte es Leine Hellenen gegeben, 
nie und nimmer wäre cin Homer erftanden. Das Epos un- 
ferer Tage jedoch Tichtet der Dichter allein; aus diefer einzigen 
Bemerkung, um alle andern zu verfchweigen, erhellt zur Genüge, 
daß jein Standpunkt ein viel ſchwierigerer ſei. Das moderne 
Epos kann alfo feiner innerften Wefenheit nah nie einen Ber: 
gleich mit dem antiken aushalten; Thorheit von Seite der 
Kritit wäre cd, ar beide den gleihen Maßſtab anlegen zu 
wollen. Der Zaubermacht der Hiftorifch : plaftifchen Vereins⸗ 
kraft ift der Einzelne, und wäre cr ein poctifcher Hercules, 
nie gewachſen. Es ift dies eigentlich ein trauriges, für man» 
hen Epiker fogar ein troftlofes Factum; hat doch felbft Goethe 


e) Albany ift ein glänzendes Gtabliffiement in Piccadilly von meh: 
ren, gemeinfchaftlich abgeichloffenen Gebaͤuden, worin wohlhabende und 
bochgeftellte Sageflolge, „retired gentlemen” und „eigene Herren” aller 
Art, aber nur von hoöchſter Reſpectabilität, chambre garai wohnen 
und ſich ten Täfigen Berpflichtungen eines großen Hausflandes uub 
ven ſocialen Qudlereien, die mit ſolchen verbunden find, entziehen. 
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entmuthint fi) geäußert, daß neben dem Achilles Bein Held 
mehr auflomme. Das Misliche der Sache liegt aber nur im 
Bernleihen. Mit Dalbgöttern Sonnen wir Menfhenkinder 
freilich nicht in die Schranken treten. Wenn Überhaupt das 
moderne Epos noch eine Berechtigung hat, wenn es nicht gaͤnz⸗ 
lich vom Roman verdrängt werden fol, fo muß nicht blos die 
Kritit, fondern vielmehr noch das Publicum die üble Gewohn⸗ 
beit des Vergleichens fahren laſſen. Es führt nie zu einem 
Refultat, die Phantafie hat da zu weiten Spielraum. Auf 
diefem Gebiete der Poeſie fteht der claffifhe Typus noch viel 
ifolirter da als auf allen andern. Ein claffifhes Epos hat 
fih in unferm Sahrhundert unmöglich gemadjt. Die parfü: 
mirten Fühlhörner der Romantik, und fie hat deren viele, in- 
fiiren dermaßen Alles, daß cine eigene Deftillirmafchine er: 
funden werden müßte, um aus dielen mit Luxus geſchwaͤn⸗ 
gerten Eſſenzen einen claffifchen Nicderfchlag zu. erhalten. Die 
Ratur hat den Menfchen jept den Rücken zugekehrt, während 
ihr die alten Hellenen fröhlich ins lachende Antlig blickten; 
urferer Kunfk fehlt daß ehrlich offene Weſen der Alten, das 
Eichhineinverfenten in ihren Gegenftand; Dichter und Künftler 
gehen heutzutage nicht gerade auf ihr Ziel los, fie derfuchen 
daB Eaufalitätsgefep zu umfchleihen. In den Gebilden des 
Alterthums fpiegelte fih hell und Mar die Univerfalfeele des 
großen Pan; dagegen bemüht fig der moderne Poet foviel als 
möglich fein Privatfeelhen in feinen Werken abzujpiegeln. Das 
Snoividucle hat dem Generellen den Rang abgelaufen — da 
figt unfere Krankheit. Das Charakteriftifche hat fi nach der 


durchrannten Phafe der blödeften Selbftvergötterung zur Ca⸗ 


ricatur gegipfelt; in diefer negativen Richtung gefallt ſich jest 
der Geſchmack des Publicums. Diefe Thatfahe hat für den 
echten Künſtler etwas Bellemmended. Er wendet die Blide 
rechts und links, der Horizont will ſich nicht aufheitern. Den 
ganzen Kunftgimmel durdzittert ein geheime Bangen. Der 
Skepticismus bat ſich wie cin fabelhafted Ungeheuer vor den 
Zempelhallen bingelagert, fein Baſiliskenblick nagt an allen 
Herzen, fein Cru zerftört alle Blüten, feine Klauen um: 
Trampfen die zerriffene Seligfeit der in Sünden ergraufen 
Menſchheit. Der Kunfthimmel ift mit Miadmen des Wahn: 
finns geſchwaͤngert. Der alte Glaube, nur Der fei überhaupt 
glüdlih, dem die Mufen bei feiner Geburt Weisheit einhauch⸗ 
ten, bewährt fi) in unfern Zagen nicht mehr, die Weisheit 
wird faft zum Fluche; es fieht faft fo aus in der Welt, als 
ob nur die Bornirtbeit noch Segen braͤchte. Es hat den Un- 
fein, als ob alle geſchichtlichen Grundverhäftniffe ihrer Auf: 
löfung entgegengingen, und doch iſt die Gefchichte das Gaͤn⸗ 
gelband der Völker, mit dieſem Bande ftchen und fallen fie. 
Nur folange fi eine Nation ihrer Hiftorifchen Entwidelung, 
ihres Gulturfortfchritts im bildenden Stadium der Weltges 
ſchichte bewußt ift, verdient fie audy den Ehrentitel Wolf! Es 
bat fih dies im Laufe der Zahrtaufende durchweg beftätigt; 
wie dieſes Selbftbewußtfein verlorengeht, find der Barbarei 
Thor und Niegel geöffnet, ohne weltgefhichtlihen National: 
beruf ift an cine höhere Entfaltung des Staatenlebend gar 
nicht zu denken. Es ‚ift dies, bei aller Zerfahrenheit unferer 
deutichen Zuftände, das Schöne, daß jeder. einzelne Stamm 
treu und feft an der Hiftorifehen Ueberlieferung feiner Ahnen 
haͤlt. Hat uns diefed Eondertyum bisjept abgehalten, eine 
roße cinige Nation zu werden, fo fcheint doch in der Ge: 
nımterinnerung unferer geſchichtlichen Erlebniſſe die Garan- 
tie zu liegen, daß Deutichland in der Weltgefchichte der: 
einft noch eine große Role fpielen werte. May fih aud Allee 
in der Uebergangsperiode noch fo düfter geftalten, fein echter 
Deutfcher folte diefen Glauben aufgeben. In dem großen 
weitaufgerofften Gemälde der deutfhen Geſchichte treten ein⸗ 
eine Kraftgeftalten hervor, in denen ſich das ganze fpirituelle 

eftreben des Volks concentrirt, wenn es auch öfters” den 
Anfchein Hat, als wären fie nur die Repräfentanten eines oder 
des andern Sonderſtamms geweſen. Mag fi Jeder an dieſen 
Rationatgeftalten die Knochen ſtaͤhlen und fein kobsmopolitiſches 


Hirn germanifirens denn in den meiften Deutſchen ſterkt uch 
zu viel Weltbürgerthum. 

Unfere Literatur ift der befte Beweis davon. Wir ziehen 
alle fremden Elemente in unfer Bereich und verhindern durch 
diefe ununterbrochene Mifchung das mannhafte Hervortreten 
unferer innerften Eigenthümlichkeit. Der Deutfche hat überall 
eine halbe Heimat, doch zu Haufe Feine ganze. Eine Aus: , 
nahme hiervon macht nur der deutſche Schweizer. Die jungen 
Herzen müſſen eher an das Vaterland gekettet werden, ehe 
man den jugendlichen Gedanken geftattet, zu vogelartig m die 
Fremde zu Näweifen. Unfere verkehrte Erziehung bezwedt ge: 
rade das Gegentheil. Der vdeutiche Knabe Eennt die Namen 
der griechiſchen und römifchen Helden befjer als die hervorre⸗ 
genden Männer feines Volks. Wer wollte fo thöricht fein, 
dem Knaben hierüber einen Vorwurf zu mahen? Nur dab 
Eichhmeinleben in die Geſchichte veredelt die Menfchenmatur, 
das gedaͤchtnißſchwaͤchende Aufammenpfropfen von Schlacht- 
tagen, Friedens ſchlüſſen und chronologijd geordneten Geſchlechts⸗ 
regiſtern hat vergleichsweiſe einen nur hoͤchſt geringen Werth. 
Man wird heutzutage nicht geſchichtlich erzogen, ſondern modiſch 
verzogen; darum zeigt ſich in der Maſſe ſo wenig hiſtoriſcher Sinn, 
ein Uebelſtand, der fich wahrſcheinlich über kurz oder lang ſehr 
ſtark bemerktar machen wird. Sprache, Bildung, Kunſt, Sitte, 
Staat, Alles weiſt darauf hin, daß eine fortwaͤhrende Meta: 
morphoſe insgeheim im Volksleben vor fidy gehe, nur der alte 
Magifter Schlendrian will nichts davor wiſſen. Er ift in cul⸗ 
Br FR Beziehung der urältefte Sündenbock. Wenn 
wir ein früher thatkraftiges Volk plötzlich vom hiſtoriſchen 
Schauplag abtreten jehen, jo Hat er gewiß nicht die kleinſte 
Schuld daran. Er ift die perfonificirte Hemmung genenüber 
dem frifch aufiproffenden Volkstyum. Die gefunde Kraft in 
diefem legtern ift felbft in alternden Nationen in höherm Mafe 
vorhanden, als ſich dies der Alles ſchwarzſehende Peſſimismus 
eingeftchen will. Die Unverwüſtlichkeit iſt ein charakteriſtiſcher 
Bug des Volkslebens. Sollte man z. B. nicht gencigt fein 
u denken, daß die Siracliten nad) den harten, mitunter nb 
Festichen Schickſalsſchlaͤgen, die fie trafen, längft zeriplittert, 
aufgelcft, fortgetrieben wie der Sand am Meere, von der Erde 
hätten gänzlich verſchwinden müffen? Und Doch exiſtiren fie noch 
in ihrer unbegreiflichen Zähigkeit. Durch diefed ewige Oppe: 
fitionteiften gegen alle unholden Nachbarn, ud dieſes heim: 
liche Frontemachen gegen den Geift der Unterdrüdung hat ſich 
ihr Volkscharakter ſchaͤrfer nüancirt als an irgendeinen abend: 
laͤndiſchen Stamme. Es gleicht jedes Volk hierin dem Helden 
eines Epos, daß es, wie dieſer, endlich alle Hinderniſſe Über 
windet. Das Centrum der Geſchichte iſt der Menſch; alle Bol: 
kerbildung kann keinen andern letzten höchſten Zweck haben als 
die Erſcheinung des Reinmenſchlichen. Nur dies Beſtreben iſt 
für uns Alle ſicher von evidentem Nutzen, jedes andere hat mehr 
oder weniger nur relativen Werth. Egoismus und Fanatismus 
(der politiiche ift ebenio ſchlimm ald der religiofe) Haben fid 
ſtets diefem Streben widerfegt, und aus diefer ununterbroche⸗ 
nen Reibung geht erſt das weltgeſchichtliche Leben der Menſch⸗ 
heit hervor. Aller Widerftreit befördert den Umſchwung und 
Austaufch der Zdeen. Die Völker fangen erft zu denken an, 
wenn fie fi) um ihren Pelz wehren müffen. Das ernfthafte 
Spiel ſich frei entwidelnder Kräfte wiederholt ſich im Krei.- 
lauf der Weltgefchichte gleihwie im Wellenfchlag des Dreantı 
eigentlich erlebt jedes Volk Daffelbe, nur modificht durch die 
Stimmung des Zeitgeiftes und varint dur) das Colorit der 
klimatiſchen Verhaͤltniſſe. Ein Ulerander der Große, ins De: 
derne überfegt, metamorphofirt fi) in einem Napoleon. Bi 
ihren Eroberungdzügen zeigt fih, wie in cinem guten Epck, 
die Mitwirkung der ganzen Schöpfung Es ift Alles nue um 
des Helden willen da. giebt feine Umgebung wagifch in 


den Schickſalskreis feines guten oder bölen Geſtirns; daher 


muß das Epos die böchfte Kraft des erbenfiven Lebens ent: 
falten, e& muß an Plafticität und ftemerner Muhe mit Tem 


Bildhauer wettelſern, während der Lyriker durch feine fub- 
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jntio weiche Gtimmung an den Maler mahnen darf und duch ' figur der ganzen ereignißreichen Handlung, zu Karl dem Kühnen 
mohltenenten Rhythmus des Gedichte endlich feine noch grör ; hinzudrängen. Diejer Umftend rechtfertigt in unfern Augen 


fere Berwandtfhaft mit dem Mujiter bekundet. Dem KEpiker 
gehört die Welsgefchichte eigentlich mehr als dem Dramatiker; 
fon das einfache Wort Geſchichte beweift dies ſchlagend; denn 
de Veltgeſchichte iſt firenggenommen die größte Erzählung 
bie je gefchrieben ward. Der Dramatißer erzühlt jedoch nur 
sutaahmömeife, Der Epiker beinahe immer. Belanntlih kam 
a Deutſchland die Hiftorie erft fpäter als bei unfern Nachbarn 
za einiger Selbſtändigkeit. Große Diftgriter konnten bei dem 
langjumen Entwidelungsgange des deutfhen Volks wol nicht 
cher auftreten. Doch jegt find genug da, und die Dichter 
haben feine Ausrede mehr. Wahrend unfere Geſchichte dem 
Dranatiker wenig Stoff bietet, hätten unfere Epiker Gelegen- 
dat, eine reihe Auswahl treffen zu Pönnen; man muß ſich 
zundern, daB es fo felten geihieht. Die Lertüre folgender 
Berke brachte uns auf diefe Gedanken *): 
1. Bitter aus den Burgunderkriegen von Balthafar Reber. 
Baſel, Schweighaufer. 1855. 16. 12 Ror. 
3. Sefrpb. Gedicht nach dem Alten Teftamente von Katha⸗ 
tina Diez. Berlin, Deder. 1855. Gr. 16. 1 Thlr. 
3. Hermanfried. Gedicht von Ludwig Ißleib. Jena, Maufe. 
151 16. WU Ror. 
4. dectiſche Erjäblungen von Adolf Stern. Leipzig, 

Ratthes. 1855. 16. 25 Nur. 

Ri. Balthaſar Reber tft bereitö eine Reihe von Jahren 
dindurh als einer der beften Schweizerdichter rühmlich befannt. 
Erm „Rein, Zandamman von Schwyz im 15. Jahrhun⸗ 
dert“, fein grcheres Gediht „Die Schlacht bei St.» Jakob an 
der Bars“, fein ,,Kelie DHemmerlin von Zürich” und endlich 
füne Zeitgedichte“ (herausgegeben mit W. Wadernagel), die 
ſich ducch eine echtdeutſche Geſinnung auszeichnen, alle diefe 
Bat ſicher ihm cin bleibendes Andenken in der deutichen 
Atrratar, Gr ift eine biedere, gejunde Natur, in der fich der 
Chmeisertygpus unverkennbar ausfpriht. Die Ueberfchriften 
tufer „Bilder aus den Burgunderkriegen” lauten: „König 
Kureig XL”; „Herzog Karl der Kühne”; „Ritter Peter von 
Segcabach“z „Die Kricgserflärung der Schweizer’; „Die 
Aut bei Sranfon.” Das erfte Bid ift mehr ſtizzenhaft 
dageworfen als Lünftlerifch ausgeführt. Es zeigt uns den 
Greg Sigmund von Deftreih traurig nach Frankreich rei⸗ 

tend. Im Schloffe Plefjis:les: Zours trifft er mit dem fchlauen 
Kırig Ludwig AI. zufammen und fucht bei ihm Hülfe genen 
it Schweiser. Nachdem er ihm einige Schmeidheleien gefagt, 
inter Anderm ihn mit Karl dem Großen vergleicht, verſpricht 
am für thatkraftiges Einfchreiten Elſaß und Breisgau als 
Fan. Ludwig bleibt kalt bei diefem Antrag und weift ihn 
trlematifh fein an, Karl den Kühnen von Burgund zum 
Leinten zu wählen; er beuchelt ihm ſcheinbar demüthig vor: 

Ach Herzog, wie Hein erfcheine ih mir, 

Hör’ ich Karl’ den Kühnen nur nennen; 

Sein Treiben if wie eines Löwen fehler 

Und meines wie Ameilenrennen. 

Ich ſtaune geblendet zu ihm Binan, 

Wie vie Lerche zur fonnigen Adlerbahn. 


„Br wollen mit dem Dichter über die romanzenartige 
Küry tiefes crſten Bildes, im Vergleich zu den andern epiſch 
rat behandelten, nicht rechten. Er bat ſicherlich mit diejer 
Grzeitign nichts Anderes bezweckt, als den Refer bald zur Haupt: 





*) Otae Zweifel wirb es unter den Lefern d. BI. mandgen geben, 
ve BG von einzelnen Anfchauungen des Berfaflers vorſtehenden Ar⸗ 
Add — wir möchten fie „Uranfhauungen” nennen — einigermaßen 
Fein fühlen möchte, und auch wir konnten kaum der Verſuchung 
”irrichen, hier und da ein größeres ober Eelneres Fragezeichen ein⸗ 
alımmra; inne me uns eine in ihrer Originalität fo gefchleffene 
Vrigeinung gegenübertritt, da If e6 wol am gerathenfien, file ganz 
w eine Glazfeln gemäßren zu laſſen. D. Ken. 
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vollfommen die Kürze; nur ein Splitterrichter Fönnte darüber 
mäfeln. Das zweite Bild entrollt fih vor uniern Bliden. 
Sigmund von Deftreich befolgt Ludwig's XL Math, kommt zu 
dem Löwen von Burgund, der ihn freundlicher als jener em⸗ 
pfängt. Er ift fo chrlich, ihm zu geftehen, daß ihn Frank⸗ 
reichs Herrfcher hide, was jedenfalls in diplomatifcher Hin⸗ 
fit ein großer Schniger war. Er bietet auch ihm Eiſaß und 
Breisgau als Pfand an. Der Burgunder lacht ſich ins Faͤuſt⸗ 
hen. Sehr fchon ift die Stelle hier, worin in Karl’ Seele 
der Hochmuth Wurzel zu fchlagen beginnt; man höre: 

Karl, er wandelt auf und nieder; 

Königlich fein Haupt er hebt, 

Und faft hat er’6 laut gerufen, 

Bas fein flürmend Herz durchbebt: 

Elſaß, Breisgau, Echweiserlande 

Dein jept! und der Mi geheilt, 

Der fo frei den Gib und Norden 

Meines Herzogthums zertheilt. 


Herzogthum? Weg mit dem Titel! 

Jun erträuft pas Mittelmeer; 

Denn von diefem dann zur Morbfee 

Yard Europa herrſch' ich quer. ! 
And ein Riefe, welcher fehreiten 

So von Meer u Dieere kann, 

Reicht, zu Hoch für Herzogekrönchen, 

Bis zur Koͤnigskron' hinam. 


D, ver gute Bater Friedbrich, 

Unfer Kaifer, kroͤnt mich gern; 

Selbſt die Kalſerkrone gäb’ er, 

Wollt' ich greifen nach dem tern; 
Hab' ein Töchterlein, nur eines, 

An dem weißen Hanbchen bligt 

Ganz Burgund ale ſchwerer Trauring; 
Die den Kaifermund er fpipt! u.f. w. 


Herzog Karl gibt hierauf Sigmund glänzende Hoffefte, 
deren aftatifhe Pracht dem Verfaſſer Gelegenheit bietet, fein 
für derartige Malereien bekanntes Talent auch Hier zu bewäh» 
rm. Karl's mächtiger Geiſt ift unterdeffen ſchon inmitten der 
beraufchenden Zafelfreuden mit den kampfluſtigen Schweizern 
beſchaͤftigt. Nah tagelangem Schwelgen ruft er plöglid 
Sigmund zu: 

. Meint ihr, Fuͤrſt von Deſterreich, 
Der Burgunder könn’ uur kauen? 
Nein, au hauen, Streich auf Strei! 


Diefer Ausruf ift für die Nitter in der Runde das Signal 
zum Zurniere. Karl’8 Uebermuth kennt Feine Grenze mehr; 
er wi feinem berzoglihen Saft beweilen, daß er die Schwein 
zer gründlich verachte. Die herrſcherſtolze Selbſtcharakteriſtik 
Karl’6 des Kühnen ift dem Verfaſſer befonders gelungen in 
der Strophe: 

Der Burgunder kann auch treffen 

In ven Bug bes Gberfchweins, 
©igwend, dort in ben Ardennen, 
Schwein und Schweiger klingt fo eine! 
Uns ber Gifenhuf, der ſchwere, 
Noßbeflügelt brauſt dahin; 

Karl im heißen Eberblute 

Badet fatt ven durſt'gen Siun. 


Za er wagt ſogar unmittelbar darauf den hülfeſuchenden 
Herzog in feinem unbändigen Hochmuthe zu verhöhnen: 
Meg jept mit ben Schwertertängen, 
Weg jept mit des Wildes Hap! 
Müre felb wird der Burgunder, 
Sigmund, nehmt bein Schachbret Blap! 
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Tevesmüd: er muß doch Friegen, 

Ss auch Fleiſch nicht, iſt's doch Bein, 
Iſt'e kein Schlachtbett, doch ein Schachbret; 
Fürſt, ihr Habt die Schweizerlein ! 

Eigmund nimmt natürlich diefen Hohn gelafien Hin und 
denkt fih, wenn nur erft die Schweizer fo ſchachmatt wären 
wie ich bier auf dem Brete. Theils um dem Müden und 
Matten nah diefem Schwall von Keftlihfeiten Muth einzu: 
flößen, theild um feinem eigenen maßlofen Stolze Genüge zu 
thun, führt er Sigmund nody zufcht auf die Schloßzinne und 
fpriht mit ausgeftredtem Arm: 

Herzog Sigmund, ſchaut hernieder! 
Und ver Herzog ſchaut hinab 

Und gewahrt ein Heer, das wogenb 
Meilenweit das Schloß umgab. 
Herzog! bier von meinem Heere 
Seht ihr nur den kleinen Kern. 
Regt in Wien euch ruhig fchlafen, 
Ich bin wach zur Rei. nah Bern! 


Herzog! Künigreiche zittern, 

Wenn des Heeres Donner rollt! 

Doch ihr fihmeigt; ihe denkt: ſelbſt Kaljer 
Zittern, wenn ber Schweizer grollt. 

Nun wohlen, und wenn ben Kern au 
Sammt der Scale frift ter Bär; 

Legt in Wien euch rubig fchlafen 

Noch if nicht mein Kriegsbaum leer! 


Und nun firedt er beide Arme 
Von des Schloffes Finnen aus: 
Schauet alle meine Lande, 

Das if ein Kafernenhaus! 
Schaut die vielen hundert Etäbte, 
Das find Kriegerwiegen all’! 
Schaut tie vielen tauſend Dörfer, 
Das iR unfer Pierkeflall! _ 


Ba St.-Georg! theurer Herzog, 

Traut dem Schwur aus meinem Mund! 
Zrägt der Schweizer Büffelhörner, 
Meonveshörner trägt Burgund. 

Geſtern las ich nom Pompejus, 

Daß ein Heer wuchs, ſtampfte er; 

Mir quillt eine Kriegerſündflut, 

Tret' ich mäbdchenleis einher. 


Der Lefer wird wol nad) diefer Kraftfprache mit dem Bilde 
Karl’s des Kühnen zufrieden fein und dem Berfafler gern 
mit uns das ihm gebührente Lob fpenden, nämlich diefes, daß 
Balthafar Reber feinen Dichterruf damit erhöht Habe. 

Das dritte Bild „Ritter Peter von Hagenbach“ beginnt 
mit der Einfegung dieſes Mannes zum Landvoigt im Elfaß und 
Breisgau, dad Sigmund in der Noth an Karl den Kühnen für 
0,000 Gulden verpfündete. Hagenbach tyrannifirt die Deſt⸗ 
reicher und wandelt fie zu Burgundern um. Ihre Klagen 


beim Herzog Eigmund in Innsbrud verbalen, dern „laut. 


zecht er vom Golde zu Burgund‘. Der Landroigt wollte auch 
die Schweizer fo tractiren, jedoch der „Berner Bär bat ihn 
haͤßlich dafür gezauft”. Unterdeffen ift die Hoffnung Karl's des 
Kühnen, ſich mit Pönigliher Krone geſchmückt zu ſehen, zu 
Waſſer geworden. Er laßt feine Wuth im Schleſſe Tann 
an den Schweizerboten aus; die freien Alpenföhne mußten 
auf feinen Befehl vor ihm niederfnien — das haben ihm die 
Schweizer nie vergefien. Diefe nehmen von Eiymund den 
Sriedensfhluß an. Der Herzon von Deftreid kommt nad 
. Einfiedeln und der dort geichloffene Bund wird das Zodeb: 
urtheil für das ftolze Burnund. Ritter Hagenbach, der in 
feinem Thun und Zreiben immer fredher wurde und fi) zu 
Breiſach hoch auf feinem finftern Thurm ſicher glaubte, ſieht 
fi plẽtzlich vor ein Landgericht geſtellt. Die Schweizerrichter 


verdbammen ihn zum Tode. Sein Haupt fallt unter bem Hm» 
Perfchwerte des David von Kolmar, welchem unter allen ge 
genwärtigen Freimännern das Loos zufiel. 
Bon Kolmar war der David, fein Schwertlein, breit uns fpig, 
Zudt vurch die Binfterniffe gleich des Allmächt'gen Blitz. 

Das vierte Bild „Die Kriegserklärung der Schweizer" 
zeigt uns zuerft Karl in feiner Wuth; er ſchwört feinen Ha 
genbach zu rächen, vergießt darüber „‚glühente Thränen und 
beißt die weißen Lippen blutig mit den Zähnen”. Das Alpen- 
volk rüftet fi) gegen den fürchterlihen Gegner. Bern zeigt 
den größten Muth. Wie Ludwig XI. diefe politiſchen Ereig⸗ 
niffe zu feinen Gunſten benugen will, erhellt aus folgenden 
charakteriſtiſchen Strophen: 

Indeſſen if in Branfreih im Schloß Pleffis - les - Tours 

Ein Mann hinabgefliegen zur tiefen Kellerflur; 

Gr trägt ein graues Rödlein, der Mann, ver niederkroch, 

Und if beim Schein der Lampen der reiche König Ludwig doch. 


Mas will er denn dort unten? verflohlen trinten Bein? 

Nicht doch, er trinkt ja Wafler der Herr Jahr aus Jahr ein; 
Gold kam er her zu zapfen aus feiner Käfer Mund, 

Das Bäflerheer im Keller, voll Solo firogt feiner Baͤuche Rund, 


Den reichen König Lubwig, fagt man, verzehrt der Geiz; 

Jetzt wird ex zum Verſchwender, zu faufen gilt's pie Schweiz! 
Gift keine Kay’ im Sade; wol weiß der Speculant: 

Die Kage frißt die Ratte mir meines Reiche, „Burgund” genannt. 


AL am Burgunderhimmel das Wetter aufgeraufcht, 
Nicht bat ver laute Bär da alleine fcharf gelaufcht; 
Noch fehärfer Hat die Ohren der flille Buche gefpipt, 
Der Fuchs auf Frankreichs Throne, der jegt im Kellerloch bort fit. 
So wird Karl von immer größern Keinden bedroht; denn 
auch Kaifer Kriedrih, der dem hochfahrenden Herzog ven 
Burgund den Königehut verweigerte, erſchrickt Über deſſen 
widerrechtlichen Einfall ins Reich dermaßen, daf er den Alpen 
föhnen zuruft: . 
Ihr Schweizer ſeid des Reiches, des deutſchen, rechter Arm, 
So hebt ihn und ſchwingt ihn, flillt eures Kaiſers Harm! 
Auf das Yin erflären die Schweizer Karl dem Kühnen 
förmlich den Krieg. Der Herzog kam juft unverrichteter Dinge 


‚ven cinem Sturm zurüd, als ihm der „Schweizerherold bei 


Reuß ven Kehdchrief vor's Antlig halt: 

Hui! was ift das ein Pfeilſchuß dem Leu ins Gingeweib’, 

Ein zweiter zu dem erfien und zu fataler Zeit: 

Ihr ſchießt mir keinen vritten! Gr nimmt das Pergament 

Und knirſchet: Berna! Berna! und reißt's entzwel von Enp' zu Ent’. 

Das fünfte Bild „Die Schlacht bei Gramfon” zerfällt in 

mebre kleinere Bilder, betitelt: „Die beiden Heere“; „Die Erobe: 
rung von Sranjon’’z „Aufbrudy zur Schladht”’; „Die Schlacht“; 
„Die Beute”. Der Verfaffer entwidelt hierin eine noch größere 
Kraft als in jenen gewichtigen Sentenzen Karl's des Kühne, 
die wir dem Lefer bereits vorgeführt. Es iſt dieſer poetifche 
Papidarftil der fehweren, ſich feindlih gegeneinander bewegen: 
den Doppelmafle ganz angemeſſen. Die erfte Abtheilung: 
„Die beiden Heere“, zeichnet fi befonders dadurch aus; man 
höre die Eröffnung: 

Seht dort ihr ten Rometen mitten am Himmel flch'n? 

Und bis zum Himmelsrande den Gchweif berniederweh'n? 

Des Eterned Kern erglühet gerade über Bern, 

Des Schweifes Ruthen geißeln die Schweizerlande nah und fern. 


So über tie Gebirge jetzt ſteigt der Fürflen Stern, 

Der Herzog Karl der Kühne, er felbR der glüh'nde Kern; 

Un» hinter ihm ra fehweifer’s, ein endelofes Heer, 

Schimmernd In lichten Panzern, und von Beichüg ein Himmernd Meer. 


Um ihn, den Etern ber Zürften, firaflet ein Glorieuband 

Bon Feldherrn, vie gefendet Napel bis Nieterlans; 

Sein Heerſchweif auf der Erden zählt Völker alfo bunt, 

Als jener Schweif am Himmel vedt Länder ob dem Grpenrund. 





geht am Simmelübogen dort oben der Komet, 
ver Komet auf Erden, Hort! wie er Tormernb geht. 
töhnet and dem Sure zum Schweizerland hinab, 
höhe dad Gebirge ſelbſt feinen Buß empor zum Trab, 


kenmt der Bett dor Made, ver Gergog von Burgund, 
‚ jahrelang gebulbig, fo Kommt er Schweizerbund! 

Yu feine Banner lammend bat vie Burgunserfunf 

did: mit Scharlachſeide der Schweizerſtadte Feuersbruuſt. 


Die zweite Abteilung „Die Eroberung von Granſon“ ſchil⸗ 
den am ausführlichften die Schandthat Karl's, daß er 500 Schwei⸗ 
ja in der prächtigen Rußbaumallee zwiſchen Granſon und 
Dre mit den höhniſchen Worten: „Sän t einmal deutſche 
Kife jept ftatt der welfchen dran!" auffnupfen ließ. Da ihm 
jedech diefe Zodesart zu langſam ging, fo befahl er den Reft 
dieſet Unglüdlihen wie Hunde in den Wellen zu erfäufen. 
Sn der Behandlung der dritten Abtheilung war der Verfaſſer 
nicht fo glücklich, es bat fih da Bilderſchwulſt eingefchlichen; 
he dürfte überhaupt nur den Taktiker intereffiren. Die ganze 
sirte Abtheilung durchpulſt biftorifches Leben, einzelne Mo: 
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wnte darin find prachtvoll, jedoch das Detail fo ausführlich. 


dehardelt, daß wir den Gang der Handlung nicht mehr fchritt: 
weiſe verfolgen können. Das Gleiche gilt von der legten Ab: 
thelung: „Die Beute”; I fhön, fo anziehend auch einige 
dieſet Schilderungen find, fo wollten fie uns als Schluß dieſes 
alten Gedichts Doch nicht Irecht behagen; man intereffirt fi) 
+8. ſehr wenig für das Schickſal des berühmten Krondia: 
manten Farl's des Kühnen, „„balle de Flandre‘, wenn man die 
gefalene Größe des Helden noch vor. Augen hat Auch müffen 
Bir de Rüge ausfprehen, daB ſich hier und da Härten in 
et Tirtion zeigen, welche die Feile bei einer zweiten Auflage 
lügt heben könnte. Doch das find Kleinigkeiten gegen: 
En den Borzügen des Gedichte. Der Verfaſſer bat da: 
at glänzend bewiefen, daß er nicht zu Jenen gehöre, die 
zeiichtlihe Stoffe behandeln, ohne gründliche Borftudien 
gaaht zu Haben, wie es heutzutage leider Mode iſt. Meber 
MR ale Quellen feines reihen Wiſſens in diefem fyönen Bude 
feringen, er Eennt fein Bold dur und durch; geht er aud 
m pemeinen zu rhetoriſch zuwerke, fo ift er doch immerhin 
ea ter Dichter. 
(Der Beſchluß folgt in ver naͤchſten Lieferung.) 


Emanuel Bauif, 





Die Neumark und die Reumärter. 


& gibt einen wir möchten fagen verlorenen Landſtrich in 

Fat ‚de nicht befler zu fein braudt als fein Ruf, 
Bel er gar Beinen Ruf hat. Es ift die Neumark. Man kennt 
de aufs, man Eennt Dftfrietland, man Eennt die Mittelmarf, 
te Atmark, die Ukermark, Bor: und Binterpommern, felbft 
ix Priegnig, aber Niemand Eennt die Neumark, außer wer 
Sr zufällig eboren worden ift. Sie bildet gegenwärtig, 
Bu wir der eindtichkeit wegen bemerken, einen Beftandtheil 
kes Regierungsbezir®8 Frankfurt a. d. D. und darf fomit diefes 
fumffurt, einft als Univerfitätsftadt, jegt noch durch feine 
Bien, ferner als Geburtsort Heinrich's von Kleiſt, von 
Serdy's u. ſ. w. und als Sterbeort Ehriftian Ewald's von Kleift 
trat, als feine gegenwärtige Hauptftadt anfehen. Außer: 
den in Landsberg a. d. W., Geburtsort der Schriftfteller und 
Uster Lürnberger, Bons, Eduard Kerrand (Schulze), Soli⸗ 
Ere (Rümberger’s Bohn), Fein ganz übler Ort; Züllichau, 
* Raͤhe die —X eboren wurde, hat ein angeſehe⸗ 
3 Semnaftum und beſaß Früher eine Officin, durch welde 
‚Rüde die beften Schriften von F. Rochlig, ferner mehre Ro: 
sone und Erzählungen von Friedrich Kind umd Lafontaine zur 
Cimtlifeit befördert wurden (aud der befannte jenaifche 


ier Srommann flanimte von bier); Küſtrin, ber 
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Ber 
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kannt durch Friedrich's des Großen Gefangenſchaft als Kron⸗ 
prinz, iſt eine Feſtung, welche wenigſtens von den Neumaͤr⸗ 
kern als die bedeutendſte und unüberwindlichſte in der Welt 
angeſehen wird, Fer daß ein ehrlicher echter Reu- 
märker ihr Commandant iſt. Auf neumärkifhem Boden wur: 
den endlich im Siebenjährigen Kriege die berühmten Schlachten 
von Zorndorf, Kai und Kunersdorf gefchlagen. Das find etwa 
die giftorifchen Anfprüde, welde die Neumark zu erheben hat. 

ckfichtigung verdient aber namentlich ihr Volksſtamm, der 
vielleicht, da er fo abgelegen von den Heerftraßen der Zouriften 
ift, mande deutfche Ureigenthümlichfeit veiner bewahrt bat 
al8 andere deutfche Volksſtaͤmme. Es hat und gefreut, vor 
einiger Zeit im „Bremer Sonntagsblatt” dur einen Artikel 
von A. Wilde: „Aus der Neumark”, die Aufmerkſamkeit auf 
diefen Gau und feine Bewohner geleitet zu fehen. „Der Neu 
marker”, fagt der Verfaſſer des Auffages, „ſteht feinem Wefen 
nah in der Mitte zwifchen dem Märker und Pommer; er ift 
gelaffen und wenig erregbar, geduldig und ausharrend bei der 
Arbeit, ohne bedeutenden Gefichtöfreis, aber verftändig und 
überlegfam für Das, was er Überficht.... Die Abgefchloffen- 
heit von dem regen, wechfelnden Verkehr der Übrigen Pro- 
vinzen hat der Neumark wenigftend in den mittlen und untern 
Schichten der Bevölkerung eine gewiſſe rohe Einfalt erhaltenz 
der Bauer hängt bier noch bei weitem mehr an den Gewohn: 
beiten feiner Väter als anderswo.” Inder That hat das neumaͤr⸗ 
kiſche Landvolk etwas Urzuftändliches; dabei ift es, mie alle& deut: 
ſche Landvolk, eigenfinnig, rechthaberiſch und proceßſüchtig. Welt: 
bekannt iſt der durch einen berühmten Machtſpruch Friedrich's des 
Großen gegen einen Herrn von Gersdorf entſchiedene Proceß des 
Waſſermüllers Arnold, deſſen Frau einen ganzen Schiebekarren 
voll Acten nad Sansſouci gefahren haben fol, damit König 
Kriedrih davon Kenntniß nehme. In Betreff des Nechtd und 
Unrechts bei diefem Proceß find Übrigens die Stimmen Sad: 
verftändiger noch bis auf den heutigen Zag fehr getheilt. Eine 
eigenthümliche Elaffe bilden die bürgerlichen Gutöbefiger und 
namentlid die Domänenpächter, Amt: und Korftleute. Unter 
diefen herrſcht meift noch die alte deutiche Bafterei und daß 
alte deutfhe Zehen. Unglaublih ift die Gaftfreundfchaft, 
womit in der Behaufung eines neumärkifhen Pächter (wir 
waren felbft in unferer Jugend mehrmald Zeuge davon) zeit 
weilig außer Brot gefonmene Amtleute, Pächter und Ber: 
wandte oft mit ihren gefammten Familien tage:, wochen⸗, zu 
weiten felbft monatelang Aufnahme und Unterkunft finden, 
mitunter audy nur zu dem Zwede einer Reihe von Familienfeſt⸗ 
lichkeiten. Bei hochfeſtlichen Zechgelagen, wo der Wein in Strö- 
men fließt oder eine Punſchbowle der andern folgt, ift der befte 
Trinker der befte Mann, und A. Wilde erzählt von einem alten 
neumaͤrkiſchen Amtsrath, der Jeden unter den Tiſch trinkt und 
dann Muſik berbeifhafft, um durch Trompeten: und Pofaunen: 
Thal „die Todten wieder zu erweden” Die Bewohner der 
Städte leben dagegen ziemlich fi und ſelbſt philiſtrös; doch 
lebt dagegen unter ihnen aud viel mehr Sinn, fidy zu unter 
richten und ihren Geift zu bilden. Kunftliebhaber werden frei» 
lid in der Neumark wenig Ausbeute finden; indeß befigt das 
Peine, recht mitten im Grün gelegene Königsberg, in ülterer 
Zeit Sig der neumaͤrkiſchen Regierung, eine fehr intereflante, 
im Aeußern faft verfchwenderifch reich ausgeftattete alte Kirche, 


deren Thurm leider vor 13 oder 13 Jahren ganz plöglidh in 


ih zufammengeftürzt ift, und ein prachtvolles Rathhaus, das, 
wie U. Wilde verfihert, „im Oſten unfers Baterlandes viel« 
leicht nur von den marienburger und danziger Monumenten 
übertroffen wird”. Wir glauben, daß dad „Bremer Sonn» 
tagsblatt” Dank dafür verdient, die Aufmerkſamkeit auf diefen 
entlegenen und fo wenig gefannten Gau geleitet zu: haben. 
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Notizen. 
Thackeray. 

William Makepeace Thackeray hat fi an das für ihn 
wie für feine vielen Verehrer angenehme und nugbringende 
Geſchaͤft gemacht, feine in Jonrnalen und namentlich im „Punch‘ 
erfchienenen komiſchen Gedichte und profaifchen Skizzen zu ſam⸗ 
mein und fie unter dem Sitel „„Miscellanies: prose and verse” 
herauszugeben. Der erfte Band ift hiervon erfchienen, und von 
mancher luftigen Neimerei, welche feiner Zeit die Leſer des 
„Punch“ Höchlihft ergögte, erfährt das Yublicum vielleicht 
erſt jept, daß Thackeray ihre Verfaſſer war. Freilich haben 
manche Stüde aud an Intereffe verloren, da die ihnen zu: 
grunde liegenden Beziehungen ſchon zu fehr in die Kerne ge 
rüdt, ja bisweilen wol gänzlih in Vergeſſenheit geratgen 
find. Bei einzelnen Stücken wäre e6 daher zwedimäßig ge: 
wefen, wenn der Verfafler dem Gedächtniß der Lefer durch bei 
gegebene Roten nachgeholfen hätte. Diefe Sammlung wird 
ämmtliche fo namhaft gewordene „Snob-papers”, die er 

r den „Punch“ theils anonym, theils unter dem angenom⸗ 
menen Namen Michael Argelo Zitmarfh beifteuerte, dann auch 
wol feine befiern Auffäge aus „Fraser’s magazine’ und der 
„Times” enthalten. Ein Satirift und Sittenmaler wie Thacke⸗ 
za würde in Deutfchland wahrfcheinlih nur von Denen ge 
würdigt werden, welche überhaupt an diefer Literaturgattung 
Sefhmad finden; in England gilt er als Rationalfchriftfteller, 
denn Satire und Humor haben in England eine wirklich na» 
tionale und allgemeine Bedeutung, find bier eine politifche und 
jeciale Macht. Es ift dabei merkwürdig, was ſich der Eng» 
änder von feinen Satirifern bieten läßt. In feinen Romanen, 
wie erft in feinem legten „The Newcomes‘’, der in Bezug 
auf fpannende Handlung gar nicht fehr bedeutend ift, zieht 


Thackeray aufs unerbittlichfte der fogenannten guten Geſell⸗ 


ſchaft in England die Larve ab und ftellt fie als lügneriſch, 
eitel, hochmüthig, dumm, boshaft und, felbft gemein dar, "mit 
offenbarer und abfichtliher Verkennung des gefunden Kerns, 
den wenigftens dad englifche Kamilienleben am häuslichen 
Herde in fi ſchließt. Nichtsdeftoweniger werden Thackeray's 
Echriften von dieſer Geſellſchaft förmlich verfchlungen, und 
man fcdlägt den Sewinn, den Thackeray biöher von feiner 
Schriftftelerei und feinen Borlefungen gezogen bat, auf bei 
läufig 100,000 Pf. &t. an, eine Summe, die, wenn man fie 
auch als übertrieben auf die Hälfte reducirt, noch immer hin: 
reichen würde, um ein halb Dugend deutfche Satiriker zu wohl: 
abenden Leuten zu machen und aus unftäten Erdenpilgern 
in feßhafte Bürger zu verwandeln. Thackeray's fchneidende 
und kauſtiſche, dabei etwas kalte und erbarmungslofe Satire 
erklaͤrt fich vielleicht aus feiner frühern Beſchaͤftigung: er war 
Maler und namentlich auch Saricaturenzeichner, und wir wiflen 
aus Lewes’ Biographie Goethe’s, daß er anfangs der dreißiger 
Zahre den Goethe'ſchen Kreis in Weimar dur feine Carica⸗ 
turenzeichnungen ergoͤtzte. Daher vielleicht die objective Schärfe 
in den Umriffen feiner Romandaraftere. Er fieht eben die 
Menſchen mehr mit den Augen eines an ftrenge Eontouren ge: 
wöhnten, objectiv betrachtenden fatirifchen Maler als des ge 
müthvollen Poeten. Gegenwärtig befindet er fih wieder in 
Amerita, wo er Über die vier George Englands Borlefungen 
Hält. Eine intereffante, nur mit einiger Unimofität gegen 
die engliſchen Gefellfchaftszuftände gefehriebene Skizze über 
ihn brachte jüngft in Ar. 2 das „Magazin für die Literatur 
des Auslandes”. 


Wie man Romane producirt. 

Die „Revue des deux mondes” enthielt jüngft eine Ro: 
tiz, welche für die Liederlihkeit, womit in Frankreich im Ge: 
biete der Unterhaltungsliteratur producirt wird, in hohem Brade 
bezeichnend if. Es befteht nämlich in Frankreich ein Roman 
eines überaus productiven Autors, worin mitten zwei Bogen 


‚sankenlofigkeit ihrer Lefer wie der deu 


fehlen, weil das betreffende Manufcript während des Druds 
verlorengegangen war. Der Berleger hatte Beine Luft, feinen 
Schriftſteller dafür befonders zu honoriren, daß er das verlo⸗ 
ren Gegangene von neuem ergänze, und der Schriftfteller hatte - 
feinerfeitö Peine Luft, umfonft zu arbeiten, wußte vielleicht 
auch gar nicht mehr, was die verlorengegangenen Manufcript- 
bogen enthalten hatten — kurs, der Verleger ließ luſtig weiter 
drucken und dachte auch felbit bei den fpatern Auflagen nit 
daran, das Wehlende duch den Autor ergänzen zu laflen. 
Beide verließen fih auf ihr Gluͤck wie Caͤſar und auf'die Ge: 
N en Ueberfeger. Ihr 
ſchoͤner Glaube an die Menfchheit ift nicht getäufcht worden. 
Dies erinnert uns an eine Geſchichte, die einem deutfchen Re 
cenfenten gegen die Mitte der dreißiger Jahre paffirte. Er folte 
einen damals vielgelefenen und vielgcelobten Roman eines noch 
jegt und nicht mit Unrecht beliebten Romanfchriftftellerd anzei- 
gen; zufällig war aber das Titelblatt des dritten Bandes vor 
den zweiten eingebeftet, und er las nun fofort nach dem erjten 
Bande den dritten, den er begreiflicherweife für den zweiten 
halten mußte. Zwar frappirte ihn anfangs eine gewiſſe Zuſam⸗ 
menbangslofigkeit, aber er war in neuern Romanen bereitd an 
folche kuͤhne Sprünge, an ein plögliches Kallenlaffen der Rd: 
den der Handlung und ihr fpäteres Wiederaufnehmen gewöhnt, 
und er laß ruhig weiter. Bald war er auch vollfommen au 
fait, mitten in der Handlung und mitten unter den bekann 
ten Perfonen des erften Bandes. Da kam er an den Schluf 
des Bandes. Er ſtutzte. Das war ja ein vollfommener Ro 
manfchluß; in welcher Weiſe wollte der Autor die beendigte 
Geſchichte weiterführen? Ratürlich Elärte ſich ihm das Ge 
geimnif fehr bald auf, als er den auf dem Titel als dritten 
and bezeichneten zweiten Band zur Hand nahm. Ein fol 
her Irrthum des Kritiker wäre nicht möglich geweſen, wenn 
der zweite Band nicht aus lauter Gpifoden beftanden hätte, 
die den Bang der Handlung durdaus nicht förderten und im 
Grunde nur da waren, um die gebräuchlichen drei Bände 
vollzumachen. Solche Euriofa gewähren den beften Aufſchluß 
über die Art und WBeife, wie diefe Sorte Romanfabrikation 
betrieben wird. 8. M. 
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Anzeigen. 


(Die Jaſertionsgebũhren betragen für den Raum einer Beile 3%, Rer.) 





Deriht 


über die im Laufe des Jahres 1855 


im Verlage von. 


J. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
X IV, die Berfendungen der Monate October, November und December enthaltend. 


(Ar. I dieſes Berichts, die Berfendungen ver Monate Januar, Februar und März enthaltend, beſtadet A in ir. 19, 21 —3; 
Rr. IL vie Berfensungen der Monate April, Mat und Juni enthaltend, in Nr. 32, .28 und 25; Dir. LEL, bie Berfenbungen ter Monate 
Sali, Auguſt uns Septeurber enthaltend, in Nr. 4750 u. BL) 
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chriſtliche Gemeinde. Erſtes Zehend. Briefe an Ern 
Moritz Arndt Über den chriſtlichen Bereinsgeiſt und 
kirchliche Richtung der Gegenwark Bweite und dritte 
unveränderte unse Bwei Bänbden. 8 Gehheftet 
2 Thlr. W Nor ebunden 3 Zhlr. 4 Rgr. 
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awelte und fo told en — eine dritte Kr: 208 nöchig wurde ie 
Decdienen Deshalb von Sehremann gelefen Ju merken. detreqtet und 
Bon bemfelben Berfafier erſchlen früher in gleihem Berlage: 
Hippelytus und seine Zeif. Anfänge und Aussichten des 
Menkbamn und der Bienschbeik. Zwei Binde. (Erster Band, 
Kritik. r Band, Die 7 Thle, 
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dem biete Lerneueentheotogi eratur 
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Re ern Ir SO rom Sa 
und des egted jeder Mtheilung werben mit 23 Mar. brecihnet, 

81. Kleinered Brocbaus ſches Eonverfations:Leriton 
für den Handgebraud. (Enthaltend fämmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Converſations · Lexikon in neuer 
Bearbeitung, fowie eine große Anzahl anderer Artikel aus 
allen Zweigen des Wiffens.) Wolftändig in 4 Bänden 
oder 40 Heften. Besiundereifigfes bis fünfunddreißigftes 
Heft. Sr. 8. Zedes Heft 5 Ror. 
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Sorhı dien im Berlage von B. Schindler in Berlin 
‘ — durch alle HR beziehen: 


Das Leben der Seele. 
In Monographien über feine Erfheinuugen und Gefehe 
von OR. Eazarus. 
Erſter Band. Kl. 8. Geh. 1% Thlr. 
\ Snpatt: I. Bildung und Wiſſenſchaft. IT. Ehre und Ruhm. 
UI. Der Humor als piychoiogiſches Phänomen. 

Der den Lefern des Deutſchen Kunftblatts und des Wor ⸗ 
genblatts durch feine .gedankenreichen pſychologiſchen und äfthe: 
tifchen Wuffäge wohlbefannte Berfaffer bietet hier den Anfang 
einer Reihe von höcdf anziehenden und zeitgemäßen Abhand · 

en aus den intellectuellen, fittlihen und äͤſthetiſchen Ger 

Ienkreifen. Berdienen ſchon Werke, welche in die Ideen ⸗ 
welt einführen, eine doppelte Beachtung in einer Zeit, wo die 
geobfinnlie Auffafjung der Raturpropheten den Materialis · 
au allzu laut verfündigen, fo verdient diefelbe umfomehr ein 
Bud, welches, den Mar bewußten Zweck mit fittlihem Ernſt 
ergreifend, die Refultate wiſſenſchaftlicher Kerihung in popu- 
Väter, allgemein verſtaͤndlicher und leicht faßlicher Darftelung 
dem größern Yublicum zugangig und durch geiftreiche Detail» 
rung anmuthig zu machen verfteht. 





Wei &. Ianfen u. Eomp. in Weimar ift erſchienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Balther, D. A., Hand-Leriton der juriſtiſchen 
Kiteratur des 19. Jahrhunderts. Zwei Bände. 
Or, Lex.8. Broſch. 7 Thir., oder 12 81. 36 Kr. RH., 
ober 14 81. 6.-M. 


Aeltere Auflagen des Conversalions- Lexikon 

werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neueste 

zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — 

lichere Ausl in einem Prospect, in jeder 
Buchhandlung zu haben 





Bei I. Wallerſtein in Zerbſt erſchien und iſt durch ale 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Dorfgeheimniffe_au8 dem nord =öftlichen 
Thüringen. 

Bon Wilhelm Künſtler. 

Geh. 24 Nor. 
re u or a a ef 


wieder frei gegeben worden ift, ift allen Freunden einer geiſt⸗ 
und gemũthreichen Lectũte auf das wärmfte zu empfehlen. 





Sm Berloge von I. WC. Mrokbans in Leipzig eriäi 
focben And iſt ee alle Budpandlungen m Again ef 


Der Ftoſchmanſekrieg 


zwiſchen den Pedanten des Glaubens und Unglaubene. 
Mit einer Inciguung om Profefio Karl Bogt. 
Von Wilhelm Shulzs-WBodmer. 
8 Geh. 4 Thlr. 

Ein neuer höchft interefjanter Beitre dem & J 
ner ſchen Streite I eine ri gehattene Fe En 
gegen die materialiſtiſchen wie gegen die fpiritualiftiichen Hy 
potheſenmacher richtet und duch Mifhung von Edyerz und 
Ernft die „unfruchtbare Bänkerei zwiſchen den Pedanten des 
Glaubens und Unglaubens” zu beendigen fucht. Der Ber 
faffer iſt als geiftoller — und namentlich militärifcher 
Schriftfteler en durd) feine jüngft erfhienene „Mititärpoli: 
tie”) rügmlichft Gefannt. ein „Krofhmaufekrieg” hat dur 
tiefeingreifenden Inhalt wie durch unterhaltende Korm — ir 
weicher Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt” befonden 





F. A. Brookhaus in Leipzig, 


welche di riften ve t, 
Fe 


Beachtu dient — A UL 
Kr a — 


Berantwortliger Revacteuc: Gelurid Wrodhans. — Drud und erlag von 9. ©. Brofdans In Eeipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Ludwig Tieck und feine Zeitgenofien. 


Zweiter und letzter Artikel. ®) 


‚ Ewa im Sommer 1805, als Tied feine italieni« 
ſche Rafe antrat, die ihm -unter Anderm über Verona 
führte. Hin (nicht in Rom, wie in Nr. 46 d. BI. 
f. 1855 gefagt wurde) fah er in in einem armfeligen, 
mit Öretern abgefperrten Ausfchnitte der großen Arena 
Werchers und Lottend Gefchichte, zum italienifchen Fa⸗ 
milienſtück zugerichtet, unter reihlihen Thränenergüffen 
der Zuſchaner darſtellen. So begrüßten ihn heimifche 
Gefühle in den Zauberlauten der italienifchen Sprache 
ki feinem Eintritt in das Land feiner Sehnſucht, das 
ihm, jedoch erſt nach erneuerten Körper» und Seelen⸗ 


fhneen, Geneſung bringen follte. 


Diefe lieg freilih lange auf fi warten. Geine 
gichtiſchen Leiden folterten ihn au in Rom, wo g am 
- Roote Cavallo eine freundliche Wohnung besog Mit 
Edmezen ringend, ſchlich er am Stock durch die Stra⸗ 
fen, über. die Plätze. Oft trat die Gicht in den Arm, 
in die Hand, welche, (auf dem Stabe ruhend, bie ganze 
Muhr des ſchweren und hinfälligen Körpers zu tragen 
hene. Die angſtvollen Empfindungen feiner Jugend 


teten ihm in den Straßen Roms wieder. 


Es ergriff 


in ein [hmerzliched Heimmeh nach dem dürftigen und ge» 
(änähten heimatlihen Boden, an dem dennoch fein 
zuzes Herz hing. Oft erfaßte ihn wieder, wie im ſei⸗ 
wr Jugend, eine unnennbare Angſt, ein Entfegen vor 
Ah kb, vor den Dingen, bie ihn umgaben. Fremd, 
hub, traumartig erfchienen fie ihm. Noch fchlim- 
mer ob die Zage waren bie fchlaflofen Nächte. Die 
galihen Bilder feiner naächtlichen Träume verfolgten 
ihn au im Wachen; er wagte nicht an fie zu denen, 
Ri Weniger von ihnen zu fprechen, und doch ftanden 
ft ver ihm und wichen Beinem noch fo bunten Wechſel 


kt Gegenftände. 


Endlich aber arbeitete fich feine urſprünglich ſtarke 
“or durch Krankheit und Schwermuth durch. Much 
fe italienifche Sonne that das Ihrige und erwedte in 


) sl von erſten iktitel in Mr. 1 9. BI. 
1856. 1. 


a Ve en — 


ihm die gefunfene Lebenskraft. Inftinctmäßig fuchte ex 
fonnige Pläge und Straßen auf, und mit Verwunderung 
fahen felbft Römer dem kranken Gpaziergänger nad), 
der an ber Spanifhen Treppe in ber Mittagsfonne un- 
ermüdlih auf- und niederging. Nun erft erfhloß fi 
ihm die Welt der Kunft, das, gebeimnißvolle Geſchichts⸗ 
leben der Ruinen, die Erhabenheit in biefem Berfall, 
diefe in Zrümmerfchrift ausgedrüdte Mahnung an bie 
Hinfälligkeit und Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen. Auch 
in bie gefellige Welt trat er nun ein, er lernte bie Erz⸗ 
berzogin Marianne von Deftreih, mehre hohe Würden⸗ 
träger der Kirche, darunter ben Cardinal Eomaglio, und 
den Prinzen von Sachſen-Gotha kennen, deſſen Haus 
ein gaftliher Sammelpuntt für die Deutfchen war. Auch 
machte er die Bekanntſchaft bes talentwollen Dichters 
Müller, genannt ‚Maler Müller’, eines wunberlichen, 
an ber Gentafitätsfucht Teidenden Mannes, deſſen Dich⸗ 
tungen Tieck früher ungemein angezogen hatten. Bei 
näherm Umgang mußte Xie jedoch die innerlich unge- 
funde, eine® eigentlichen Halts entbehrende Natur Mül- 
ler's bald erkennen. Namentlih war Müller auf Goe- 
the eiferfüchtig, von dem er ſich unverdient in Schatten 
geftellt glaubte. Bon Goethe's „Iphigenie“ ſprach Mül⸗ 
ler ſehr verächtlich und behauptete, ſelbſt eine Iphigenie 
geſchrieben zu haben, die ein ganz anderes Werk ſei und 
erkennen laſſen werde, wie eigentlich das antike Drama 
behandelt werden müſſe. In Manheim hatte Müller, 
wie er verficherte, die perfönliche Bekanntſchaft des Teu- 
feld gemadjt, und er wies Tieck bas aus der Erinnerung 
entworfene Porträt dieſes Teufels vor, das er mohlge- 
troffen nannte und welches auch eigenthümlih genug 
ausſah. Was Tieck felbft betrifft, fo fcheine er in Rom 
feine tieferen Kunſtſtudien gemacht, auch Leine weitern 
Ausflüge unternommen zu haben, um and und Leute 
kennen zu lernen. Man gewinnt faſt die Ueberzeugung, 
daß die antike Kunft in Rom und die claſſiſche Natur 
ber italienifchen Randfchaften ihm etwas Fremdes blieben, 
für das er kein Verftändnif hatte. Hierzu mochten ei» 
genthumliche Berhältniffe und Bemürhezuftände kommen, 
von benen man fich gerabe in Betreff feines römiſchen 
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Aufenthalts erzählt, deren er felbft aber nie gedachte. 
Literarifche Tendenzen und Beſtrebungen nahmen auch 
in Rom feinen Geift vorzugsmweife in Beſchlag. Tage⸗ 
lang brachte er auf ber vaticanifchen Bibliothet, wo er 
durch Kardinal Somaglio's Vermittelung ein eigenes Zim- 
mer angamieſen erhalten, hatte, unten beugjchen Hapd⸗ 
ſchriften zu, von been er mehre vollſtändig copirte, Es 
war dies vielleicht eine Ableitung von mandherlei innern 
Bedrängniffen. Manche Plane, -die fi an diefe Arbeiten 
Mmüpften, find nicht zur Ausführung gefommen. 

Am Sommer 1806: reifte Tieck wieder nach Deutſch⸗ 
land zur. In Frankfurt machte er dur Bettina, 
die ihm „eigenthümlich und excentriſch“ erfchien, die Be: 
kanniſchaft von Goethe's Wlutser, einer nach im: hächſten 
Alter regfamen und theilnehmenden Fran. Sie erzählte 
ihm, daß fie auf einem Bücherbrete in ihrem Zimmer 
lange ſechs Bände aus Goethes. früherer Zeit 


bemahrt. 
habe, welche die ältefte, fpäter vermorfene Bearbeitung 


Det „Wilhelm Meifter” enthielten. Von dem Inhalte 
theilte fie Manches mit. Bier ſollte die Heirath Wihelm’s 
und Marianens ben Abſchluß machen. Leider gelangte 
Jieck nicht zur Einfiht diefer merkwürdigen Papiere, 
In Meimar verlebte er einige Abende mit Goethe, bem 
en fich jedoch fremder fühlte als fonft, wozu namentlich 
ber „‚exfältende Einfluß” der „Natürlichen Tochter“ beir 
getragen. hatte. Großen Spaß gewährten an Goethes. 
Tafel die Auffchneibereien des Kapellmeifters Himmel, 
welcher au bemweifen fuchte, daß er ebenfo fehr ein Sprach” 
tgfent als Muſiker fei und durch feine Fertigkeit im Le⸗ 
fen und Entziffern hebräiſcher, chaldäifcher und anderer 
opientalifcher Handſchriften fefbft die Beamten. ber vati- 
canifchen Bibliochet in Erſtaunen gefept habe. Einer 
habe ihn gefragt, wer er benn fei, und auf Himmel’d Er- 
wiberung: „Der Kapellmeifter Himmel aus Berlin!” 
wie im Schreden ausgerufen: „Sie mögen wol ber 
Teufel fein, aber kein Kapellmeifter aus Berlin!’ Gine 
intereffante Bekanntſchaft war die mit. Dehlenfchläger, 
die Tied in Dresben machte. Deblenfchläger ſchwaͤrmte 
für Tieck's Poefien, und enthuſiaſtiſch wie er mar, trug 
er ibm Brüderfchaft an. 
Dehlenfchläger — heit es weite — war eine reichbe⸗ 
s und überſchwaͤngliche nordifhe Natur. Boll gen. 
e —* und Phantaſie, jedem Eindrucke offen, ließ er ſich in 
erehrung und Abneigung leicht beſtimmen. Doch er war 
auch voll ſtarken Selbſtbewußtfeins, das als hoher nordiſcher 
Rationalſtolz und bald als kleinliche perſonliche Eitelkeit er⸗ 
ſchien. Er Überfhägte feine Originalität und hielt Manches 
x Eigenthum, was er deutfchen Anregungen verdankte. Wi⸗ 
derfpruch konnte er nicht vertragen, noch viel weniger Zabel. 
ine Teife Andeutung war ginzeichend ifn in heftigen Zorn 
zu verfegen. &x beſaß eine evedtfamkeit, egen die man der: 
lich an e. Er hörte auf keinen Einwurf und beach⸗ 
tete keinan Verſuch ders andern Theils, zu Worte zu kommen. 
Der große Schlag, welcher die Mongryhie Friedrich's 
deß Großen aufrollte wie ein Kartenblatt, war, gefallen. 
Ti zog ſich noch, mehr in feine literaxiſchen Arbeiten 
zuruͤck, fand für das nationale Misgefchid einigen Erſat 
unb Traſt in der Bekanntſchaft mit Achim, yan. Yınim. 
und vexrbrachte dann wieder einige Zeit in fiiller Zurück 


gezogenheit auf dem einfamen Landgute bei Frankfurt 
im Verkehr mit Freunden und Büchern. Im Sommer 
4808 reifte er nach Dresden, wo er den „rechthaberi⸗ 
ſchen, hochfahrenden und vornehm geheimnißvollen” Adam 
Müller und Heinrich von Kleift kennen lernte. Sein 
ri von Kleiſt war lebenswürdig, trot feings ſonderba⸗ 
von Weſend. Won aud ſchau und ſchroff, war er doch 
bieder, wahr und aufrichtig, aber wen kinben und zwei⸗ 
feloollen Stimmungen unterworfen. In guten Stunden 
nahm er unbefangen und lebhaft an der Unterhaltung 
theil. Dann fiel ein unbedeutendes Wort, auf welches 
Niemand Werth legte, aber ihn berührte es unbegreiflicher- 


weiſe, und ſogleich ward er ſtumm, finſter und zog ſich 


wistrauiſch tagelang. in ſich ſelbſt zurück. Im ſolchen 
Augenblicken des Schweigens ſchien er geiſtig abweſend. 


Seine äußere Stellung mar eine unſichere. Der Stun 
Preußens. erfchütterte i ig. Ein.tiefer fittlicher Un 


wille, ber ſich auch wol. auf einzelne Perfonen warf, ein 
bitterer Ingrimm erfaßte ihn und äußerte fich ſchlagend 
und ſarkaſtiſch. Bisweilen litt er an firen Ideen. Er 
bildete fich z. B. einmal ein, Adam Müller’6 Frau lie 
denfchaftlih zu lieben, und machte felbft einmal den 
Verſuch, ſeinen Freund von der Elbbrücke in ben Fluß 
zu flürzen. 
In demfelben Sommer machte Tieck einen Abfteder 
nach Wien, mo er den Freiheren‘ Heinrich von Colin 
kennen lernte, den Dichter des „Regulus“, ber fih ge 
trade mit einer Dramatifirung der Gefchichte des Corio- 
lan befchäftigte, merkwürdigerweiſe aber nichts davon 
wußte, daß ſchon Shakfpeare vor ihm einen „Coriolan‘‘ 
gefchrieben habe, und von da nad München, wo ihn 
namentlih der Umgang. mit dem Philofophen Jacobi 
feffelte. Auffallend war für Tied befonders das kühle 
Verhältnig zwiſchen Jacobi: und Baader, zwifchen benen 
es fonft doch nicht an geiftigen Beruhrungspunften fehlte; 
aber Baader, der in diefem Punkte gerade feinen feht 
hohen phifofophifchen Standpunkt einnahm, konnte es Io 
cobi nicht vergeben, daß ex Srember unb Proteſtant war. 
Das münchener Klima zeigte ſich auch diesmal für Tieck 
hoͤchſt nachtheilig. Im. Winter 1809 erkrankte er neuer 
dinge ſchwer; es traten Augenblide vollfiändiger Läh⸗ 
mung und Sprachlofigkeit ein — ein Starrframpf, auf 
deſſen Anfälle nervöfe Abſpannung und Schwäche folg⸗ 
ten, Nur langfam erhalte er ſich; aber kaum erkannte er 
fich felbft wieder. Die Hand des Schmerzes hatte feinen Kör- 
per vor der Zeit gebeugt und niedergedrůckt. Ein Leiden 
hatte begonnen”, bemerkt Köpfe, „das fortan mit. feinem 
Leben eins fein fallt” Wahrend der Sommer 1810 
und 1844 brauchte Tieck bie Bäder von Baden-Baden 
und Warmbrunn. Dort. ſprach er faft täglich den da 
maligen Kronprinzen von Baiern, von bem er ſchon in 
Mündyen ausgezeichnet worden war. Der Gebrauf) 
von Warmbrunn nermehrte, feine Xeiben: | 


_ Kraft und Gefundpeit, waren für, das gehen dahin, fein 
—— a und gehrrchlich, von jedem Luftzug abhängig. 
on ber Natür, mit der er von Jugend auf im innigſten 


Berkehr geftanden hatze, mußte er. Whfieb nehmen. Dit 
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Sage des daueraden LAdens 'und der Ghffagutig Wwaren ge ⸗ 


Trotzdem hatte er feinem Weite bie Herrſchaft Über 
feinen Körper in dem Wade geſichett, daß es Ihm 
während ſeines Landaufenthalts in Ziebingm fin ben 
nähfifelgenden Jahre möglich wurde, bad ,, Altenglifige 
Theater“, Ulrich's von Kichtenficn ‚‚Branendienft” und 
ven „Phantafas“ Herauszugeben. 

Als bie Zeit des Unabhangigkeitskriegs gekommen 
war und im Sommer 1813 die mittlern Provinzen zu 
Ethlachtfeldern wurden, begab fi; Tieck nad Prag, wo 
er unter Unbern mit Niebuhr vie Ältere Bekanntſchaft 
enmerte. In ren Anfichten Über Werke der Poeſie 
fliesen beide Männer freilich einander flard ab, Nie 
duhr pflegte fie Faft audſchließſtkich im Sinne der ſtaats⸗ 
minnifhen und gefellfhaftlichen Moral aufzufaffen, wäh- 
end Tieck mis gleicher Einfeitigkeit ſelbſt das moraliſch 
Verwerfliche billigte, wenn er es vom poetfihen Stand⸗ 
punft zu rechtfertigen vermochte. Im dieſer Hinſicht war 
Ted im Gramde entſchiebener Revolutionärz; nach ihen 
hatte der Poet eigentlich gar richte weiter zu reſpectiren als 
das Gefeg, das er fich felbft gab, wenn es auıh mit allen 
gefellfiheftlichen Gefegen collibirte. Gine andere nähere 
Bekanntſchaft knüpfte er mit dem bizarren Elemené 
Brentano an. 

Zul glaubte — erzählt Köpke — nie einen beffeen Im: 
previfetor gefehen zu baden, aber au Riemand, der avast 
fer und anmusiger zu lügen verftanden hätte. Diefe Berbin- 
tung von Schelmerei und Wis erinnerte ihn an die Charaf: 
termasten bes italieniſchen Luftfpield. Dies ſchien Truffaldin 
in feiner Urgeftalt gu fein. 

Die rauen wußte Brentano bis zu Shränen zu 

ührm, indem er ihnen aufs hetzbrechendſte ſchilderrte, 
wih ein fchlechter Menſch er fei, und wenn er e8 bis 
zu dieſem ge gebratht, ging er triumphitend von 
dannen und freute fich darüber, daß die, Gaͤnſe“ man 
doch virklich Alles glaubten, was er ihnen vorgelogen 
habe. Zu ie merfwürbigften Betanntfchaften gehörte 
bie mit Beethoven. Tieck war Bein großer Verehrer der 
Beethoven’fchen Liebercompofitionen und Opernmufit; er 
vermißte in ihnen das eigentlich Geſangmaͤßige, jene hohe 
Hare Heiterkeit, die in Mozart's Tonwerken waltet, wol 
aber erkannte er die geniale, erfchätternde Kraft in 
des jüungern Mefterd Inſtrumentalcompofitionen an. 
Beethoven ſekbft machte auf Ziel einen unheimlichen 
Eindruck; er fand ihn finfter, auffahrend, jchzornig 
und unberechenbar in den Ausbrüchen ſeines Gefühls. 
Doch verſtand Kieck, fich mit gutem Takt in des Mei- 
ſters finſtere und oft felbft wilde Launen einzuleben. 

Die folgenden J verlebte VNeck wieder in Ziebin⸗ 
gen, im engen Verkchr mit dem Etafen Finkenſtein, 
von Burgsdorff and Im von Schüg, dem Berfaf- 
fer des Trauetſpiels Lecrimas“. Gr unterbrach feinen 
Lendaufenhalt durch oͤftere Aubflüge nich Berlin, wo er 
Im Sommer 1814 eine titerkwurdige Viſion hakte, iudem 
Ik die Geſtatt — fo on hen ee en — ei 
verſtorbenen Sonderlings, des alten Berten etſchien. Tieck 
hatte An ia Aben ve geſehen, beſchtieb aber bie Er 


fheinung mit einer Senauigkelt, daß Alle, tasche den 
verſtorbenen wunderlichen Kauz gekannt Hatten, verſſher⸗ 
ten: ganz fo babe ber verſtorbene Berren ausgeſehen, 
ſich getragen und benommen. Ueberhaupt ſchien damalb 
in Berlin ein geiſterhaftes Wefen zu hertſchen, To get 
wie fpfter unterhalb der Burg ber Weiberereue In dem 
Dunfitreife Juflinus Kerner's. Geiſter machen eben near 
da ihre Aufwartung, wo fie barauf rechnen dürfen, it 
dem Hut in bee Hand als Mefpertöperfonen Empfangen zu 
werben; jegt, mo man nichts mehr und auch fie Nicht te 
Tpectirt, zeigen fie ſich Freilich ſehr zuruͤchaltend. In 
Biefe Zeit der Beifterfeherei fällt auch eine treue interef⸗ 
fante Bekanntſchaft Tieck's oder wenigfiens eine innigere 
Befeſtigung derfelben, die mit dem Aeſthetiker und Phi- 
lsſophen Solger. Bon ihm heißt «6: 

Hier war nichts von Dem, was Tieck Hei Philoſophen und 
Philologen Fürdtete und weshalb er fie ſtets mit einer Wet 
Scheu betrachtet hatte; nichts von der herrſchſüchtigen Zuver⸗ 
fiht des Syſtems, von einfeitiger Schärfe und Splitterrichterel, 
eine fertige Schulmatter, die Für Alle ein Schlagwort Katz 
es war Überall Erlebtes. Er fand wieder, was ihn ſelbſt er 
füllte. Mit keinem feiner Freunde vermochte er ein fo offenes, 
eingebendes und allfeitiges Geſpraͤch zu given als mit Solger. 
Es war ein ruhiges Verſenken in den Gegenftand, ein wa 

wiegefpräch, ein Austaufch der Geiſter. So große perfönlide 
Mregungen Hatte Lied feit Rodalis nicht erhpfangen. 

Kein Jahr verging, wo fith die beiden Freunde nicht 
gefehen hätten, wo Tieck nit auf einige Tage in Ber- 
in geweſen, ober Solger ihn nicht im Frichlinge oder 
Herbſte befucht Hätte. Oft begannen ihre Unterhältum- 
gen Kin frühen Morgen, und nach kurzen Untetdrechun- 
gen fand der fpdte Abend fie noch Im tiefen Geſprache. 
Einzelne Ausfprüache Solger‘s, wie ber Über das 
als das reale Nichts, oder daß die Myſtik, wenn fit ma 
der Wirklichkeit hinſchaue, bie Mutter der Iromte, wenn 
nach der ewigen Welt, das Kind der Begeiſterung ober 
Inſpiration fei, durchzuckten Tieck wie eine Ploͤtzliche 
Dffenbarung. Wu mit Raumer trat Kiel in die 
fer Zeit und duch ihn mit der Geſchichte in ein nähe- 
res Verhältnis. Der Horizont der Ideen breitete ſich 
für Lied immer weiter aus, namentlich aber ihfölge einer 
Heife, die ihn 4847 durch bie Rhein⸗ und Nicberlande 
nah England führte. Doch imtereffirte ihn in London 
das Theater mehr als die andern großen Erſcheinumgen 
dieſer Weltſtadt. Dieſes beräubende Jagen und Haſchen 
nach Erwerb und Gewinn, dieſes commertielle und in⸗ 
duſtrielle Gebrauſe Hatte für einen Dichter von der Gei⸗ 
ftesrichtung wie Tieck ohne Zweifel etwas Beaͤngſtigen⸗ 
des. Auch das Theater, trop Kean und Kemble, ge 
wmügte ihm nicht. Das engliſche Theater Fein ihm 
tiefer als das heimiſche zu ſtehen, die Manier Herrfchend, 
der letzte Ton der Naturwahrheit verloren gegangen zu 
kein. Eine Intereffante Bekanntſchaft war die mit Erle 
ridge, dem Ueberfetzer des, Waillenſtein“, dem 
Uchen Kenner deutſcher Literatur, der au Tieck ab 
Dichter und Kritfler ſchähte. Was gewiffe Anſichten 
Mecks über Shakſpeare betraf, To geſtand ihm Esleridge 
zu, daß ve in vieken Punkten Met Habe, daß er fit 
aber nicht acceptiten Ehkte, denn Tie widerſprächen ME 
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em, was man bisher in England über Shakſpeare ge- 
dacht und gefihrieben habe. So flark iſt in England bie 
Macht der Tradition! Von London aus befuchte Tieck 
den Geburtsort Shakſpeare's, das Lleine Stratford. Aber 
auch der Natur konnte er Feinen Gefhmad abgewinnen; 
fie fchien ihm gemacht, zugefchnitten, ihres poetiſchen 
Dufts durch die Induftrie beraubt. In Paris, wo er 
in den erfien Tagen bes Juli eintraf, wurde er von 
Alerander von Humboldt, Delöner u. U. freundlich 
empfangen. Bier machte er auch die Bekanntſchaft des 
geiftreichen Sonderlings Schlabrendorf, und im Theater 
wie auf der Bibliothek geſchah ihm hier das Seltfame, 
daß die Parifer und befonders ältere Offiziere des Kai⸗ 
ſerreichs ihn neugierig mufterten, ſodaß es ihm zuletzt 
läftig wurde, Gegenftand diefer Neugierde zu fein. Er 
verdanfte dies feiner damaligen auffallenden Wehnlichkeit 
mit Napoleon und namentlid dem Könige Joſeph. Nach 
feinem Vaterlande zurückgekehrt, überfiedelte er fich, nad 
des Grafen Finkenftein 1818 erfolgtem Tode, 1819 nad) 
Dresden, das ihm von jeher lieb war und welches ihm 
nun feine Liebe mit wucherifchen Zinfen vergalt. 

Bon hier an nimmt aber auch die Biographie an 
Mittheilungen von wirklich Titerarhiftorifhem Werth bes 
beutend ab, und das Intereſſe des Leſers befchränkt fich 
fortan mehr und mehr auf die Perfönlichkeit des Dich- 
ters felbft und feine weitern Lebensſchickſale. Eine große 


Literaturepoche war befchloffen ; ihre Begründer und Fort« 


geftalter lagen bis auf äußerſt wenige bereits im Grabe; 
felbft von Tieck's nähern Kreunden, die bis dahin mit 
ihm gemeinfam nad dem gleichen Ziele geftrebt hatten, 
waren bie meiften bahingegangen, mehre berfelben in 
ber ſchönſten Blüte ihres Talents und ihres Alters; 
mit andern, wie mit den beiden Schlegel, war, mie dies 
- fo in Deutſchland zu geſchehen pflegt, ein bie zur Bleich- 
gültigkeit kaltes Verhaͤltniß eingetreten. Died felbft zog 
ch nun mehr in fih und in den flillen Kreis feines 
Dresdener Literaturhofs zurüd. Die Zeit nahm allmälig 
eine ber feinigen widerfirebende Richtung und mit ihr 
die jüngern Talente, die ihm begreiflichermweife nicht das 
Intereffe bieten konnten wie feine früheren Belanntfchaf- 
ten. Die alte Traulichkeit und Herzlichkeit war ver⸗ 
ſchwunden und an ihre Stelle ein kühles Vornehmthun, 
eine maskirte Höflichkeit, ein anfpruchsvolles Dinterdem- 
bergehalten getreten. Friſche, originelle, eigenthümliche 
Menſchen, die zu ftudiren die Mühe gelohnt hätte, gab 
es kaum noch, und wo ſich wirkliche Genialität zeigte, 
wie bei Srabbe, da paarte fie fih mit abftoßender Selbft- 
überfhägung, furchtbarer Pietätlofigkeit und cynifcher Ro⸗ 
beit. Gerade die an Grabbe gemachte Erfahrung, für 
den fich Tieck in ber That mit anerfennenswerther Hin- 
gabe bemüht hatte, mahnte zur Vorfiht. Ebenfo wenig 
waren die noch zum Theil aus dem Gleim'ſchen Freund» 
deskreiſe (mie 3. DB. Tiedge) hervorgegangenen Dichter 
and Schriftfteller der alten Schule, die gerade in Dres- 
den eine Art gefchloffenen Cirkel bildeten, fehr geeignet, 
fein Intereffe zu gewinnen. Der neue Ankömmling mar 
dieſen im hohen Grabe unbequem; doch da fie im Gan⸗ 


zen harmlofe Leute waren, gelang es Tieck, ſich wenig⸗ 
ſtens äußerlich mit ihnen auf einen leidlichen Fuß zu 
ftellen; ja fie näherten ſich felbft fo weit, daß Tied in 
den Jahren 1823 und 4824 für die „Abendzeitung“ 
feine befannten bdramaturgifchen Berichte fchrieb. An 
anebdotifchem, für Ziel höchft ergoͤtzlichem Stoff fehlte es 
jedoch in diefen Kreifen nicht, und namentlich gab hierzu 
die nicht feltene Verwechſelung feines Namens mit dem- 
jenigen Tiedge's Anlaß. So wird uns unter Anderm 
im Köpke’fchen Buche erzählt, daß einmal ein bekannter, 
aber in ber Literatur wenig heimifcher Arzt, der feine 
Hochachtung vor Dichtern beweifen wollte, in einer Ge 
ſellſchaft Tieck's Gefundheit mit den Worten ausbradte: 
„Vivat Dranien!” Er hielt namlich Tieck für den 
Dichter der „Urania”, die er wieder mit „Dranien‘’’ ver 
wechſelte. Es bildete fi) zwar um Tieck ein Kreis jün⸗ 
gerer, meift der vomantifchen Richtung zuneihender Ta. 
Iente: Ernſt Dtto von der Malsburg, Graf Heinrich 
Loeben (Ifidorus Drientalis), K. Körfter, Graf F. Kald- 
reuth u. A., indeß da diefe meift vornehmen Leute un- 
vergleichlih mehr von Tieck im gegenfeitigen Austauſche 
emfingen, als fie ihm geben Tonnten, fo fehlte doc, das 
eigentlide Bindemittel literariſcher Freundfchaften, bie 
nur einigermaßen genügende gleiche Vertheilung ber wech⸗ 
felfeitigen Anregungen. Gin wieder angefnüpfter Ber 
Fehr mit Friedrich Schlegel, der 1824 nad Dresden 
Fam, hatte für Tieck wenig Erquidliches. Schlegel war cor- 
pulent, fettwangig und Feinſchmecker geworden ; den Sah, 
Daß der Weg zur Kirche durch die Küche führe, fchien er prak⸗ 
tifch durch fein Beifpiel beftätigen zu wollen; Kunft und Bi 
fenfchaft verachtete er jegt gänzlich; alles Studium hielt er 
für zu umſtändlich und unnöthig; von Tied’s Novellen 
meinte er, fie feien ſchwacher Wein ber Poeſie, mit vielem 
Waſſer des Verftandes vermifcht, und er beftritt überhaupt 
die Möglichkeit, dad moderne Leben dichterifch zu geftal- 
ten. Dagegen mar es 1822, als Jean Yaul Dredben 
befuchte, zmwifchen diefem und Tieck zu einem fehr freund 
lichen SIheenaustaufch gekommen; auch mit dem liebens⸗ 
würdigen, frifhen und offenen Wilhelm Müller wurde 
ihm die Verftändigung fehr leicht. 

Inzwiſchen gefchahen von mehren Seiten und nad 
mehren Seiten bin Schritte, um Tied feiner bisherigen 
precären Stellung eines mehr auf den Zufall angewieſe⸗ 
nen Literaten zu entreißen und ihm eine forgenfreit, 
fichergeftellte Srifteng zu verfchaffen. Solger wirkte für 
ihn namentlich in Berlin. Nah Solger's plöglih ev 
folgtem Tode beabfichtigte man audy, ihm an deſſen Stelle 
als Profeffor der Aeſthetik nach Berlin zu berufen; aber 
feine Pietät firäubte fich dagegen, den Lehrſtuhl eines 
Mannes einzunehmen, als deffen Schüler er ſich bekannte. 
Er fühlte, wie er mehr Dichter als Philoſoph ſei; da? 
Katheder erfoberte ein Syſtem, und er hatte feine. 
Man dachte weiter daran, ihm bie dramaturgiſche Lei⸗ 
tung einer zweiten in Berlin zu errichtenden Bühne AN 
zuvertrauen, und Tieck würde geneigt geweſen fein, barauf 
einzugeben, infofern fein Plan durchgegangen wart, dieſe 


- Bühne im Sinne einer echten Voltebuhne zu organiſi 
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ren; flatt deffen aber entfland eine zweite glänzende Oper, 
„und jener unerhörte Sturm ber Theaterwuth brach los, 
den der Kritiker ale das Zeichen einer abgefpannten und 
an großen Intereſſen armen Zeit nicht ohne Birterkeit 
hladhelte”. Auch bier erfennen wir eine Art Remefis, 
indem ja Tieck felbft von jeher dem Theaterintereſſe den 
Borzug vor jedem andern Nationalintereffe eingeräumt 
hatte. Mitten in biefe verfchiedenen Projecte fiel die Ein- 
dung des Fürſten Radziwill, welcher zu einer in feinem 
een Kreife zu veranftaltenden Aufführung einiger 
Emm aus Goethes „Fauſt“ mit feiner Compofition 
cds Rath einzuholen wünfchte. Tieck, obſchon fonft ein 
Gegner allee Verſuche, ben „Fauſt“ fcenifch zuzurichten, 
fond Vieles anzuerfennen; namentlich geftand er, den 
Nephiſtopheles niemals beffer aufgefaßt und dargeftellt 
gefehen zu haben, al& dies durch den Herzog Karl von 
Neckenburg » Strelig gefchehen war. Auch andere Pro- 
jete nah auswärts, 3. B. nach Heidelberg, Hannover 
und Breslau, zerihlugen ſich. Tieck blieb in dem ihm 
fe lieb gewordenen Dresden, wo er 1825 bei der Hof. 
bühne alb Dramaturg mit einem Jahresgehalt von 700 
Thalern und dem Titel eines Hofraths angeftellt wurde. Es 
war kein eigentliches Dienftverhältniß, in das fih auch 
Zied niemals gefügt haben würde; denn er fannte, wie 
Kipke bemerkt, kein andere Ordre ale die feines Genies 
und feine andere Arbeit als die dichterifche Muße. Auf 
de Ironie, daß er, der gerade den Hofräthen in feinen 
Jugnddihtungen fo übel mitgefpielt hatte, den Titel 
eines Hofraths erhielt, that er ſich fogar etwas zugute, 
nicht des Titeld wegen, fondern weil e8 ihm Vergnügen 
machte, wenns die Ironie, die-in feinen Dichtungen eine 
große Rolle fpielte, ihre Macht auch an feinem eige- 
um Leben ausübte. Weberhaupt ift e6 für einen Deut 
Ken gefährlich, gerade mit Orden und Titeln fatirifch 
anubinden; man weiß nicht, wie fie fich dafür rächen. 
Nanchem Andern ift es in diefer Dinficht gerade ebenfo 
gegangen wie Ziel. In demfelben Jahre machte Tied, 
im Gefühle größerer Geſundheit und Xebensfrifche als 
kit Jahren, eine größere Reife über Wien und Mün- 
Gen nach der Schweiz und von hier über Karlsruhe zu⸗ 
nd, In Karlsruhe machte er die Belanntfchaft des 
alemanniſchen Dichters Hebel, den er zu biefem Zwecke 
m Virthshaufe auffuchen mußte Cr fand in ihm den 
(hlihten, einfachen Mann wieder, wie er ihn aus feinen 
dedichten kannte. As Tieck ihn fragte, warum er 
übt mehr fo hübſche Sachen ſchreibe wie die Anekdoten 
m „Rheinifchen Hausfreund”, antwortete Hebel mit 
nen trodenem Humor: „Jo, i wees niſcht mehr!” 
Keck's häusliches Keben und wie feine berühmten 
Vorleſungsabende der Mittelpunkt des literarifchen Ver⸗ 
kehrs in Dresden wurden, ift im Allgemeinen zu bes 
kannt, als daß wir nöthig hätten, hierbei länger zu ver 
zen. Es gehörte zum guten Ion, ihnen beigewohnt 
w haben, und durchreiſende Notabilitäten, nicht blos 
deutihe, fondern auch ausländifche, darunter Marmier, 
Barguid Cubieres, welche Beide Tieck in feanzöfifchen 
Vaſen befangen, Carnot, Barante, ber Schaufpieler Saint · 


Aubin, die Ruſſen Shukowsktj und Uwarow, der nord⸗ 
amerikaniſche Literarhiſtoriker Ticknor, die Dänen Inge 
mann, Hauch, Herz, Heiberg, die Schweden Atterbom 
und Beskow, vermweilten bei Tieck oder befuchten wenigſtens 
ſeine Vorleſungen. Man wurde nicht mehr gefragt, ob 
man die Gemäldegalerie beſucht habe, ſondern ob man 
bei Tieck geweſen ſei; ja Wilibald Alexis erzählt, daß 
viele Ausländer verſucht hätten, ſich dur Lohnlakaien 
Eintritt zu verſchaffen, und daß engliſche Touriſten, 
weiche in ihren Notizbüchern keine Curioſität fehlen Iaf- 
fen dürfen, in ihrer Naivetät an ber Klingel und dann bie 
Börſe zogen, um Entree zu bezahlen. Mit Degel gerieth 
Tieck an einem biefer Abende ziemlich ſcharf zufammen. De 
gel wollte, freilich eigenthümlicy genug, in dem Charakter 
des Jago einen Beweis für das zerriffene Gemüth Shak⸗ 
fpeare’8 erbliden. „Profeſſor, find Sie des Teufels, fo 
etwas zu behaupten?’ braufte Tied auf — ein Gefühlsaus- 
bruch, der auf Hegel Beinen fehr günfligen Eindruck machte. 

Zied, der außerdem die Gunft bes feingebildeten 
Prinzen Johann genof und an deſſen literarifchem Cirkel, 
der „Dantegefelfchaft”, theilnahm, hätte wol glücklich 
fein können, wenn nicht die Gemüthsflimmungen feiner 
älteften hochbegabten Tochter Dorothea, welche er fo fehr 
liebte, manchen büftern Schatten in fein fonft fo heiteres 
und behagliches Leben geworfen hätten. Sie war ein 
eigenthümliches Wefen, diefe Dorothea. Schon als Kind 
war fie mit ihrer Mutter zur Latholifchen Religion über» 
getreten und fie hing an bdiefer Religion mit fchwär- 
merifcher Innigkeit. Tieck's eigene religiöfe Ueberzeugung 
blieb aber weſentlich proteftantifh, wie dies alle feine 
neuern Dichtungen ausfprachen. So kamen Augenblide, 
wo fie fih von den Nächititehenden nicht verflanden 
glaubte und bei der kindlichſten Xiebe zu ihrem Vater 
fih doch einfam fühlte. Wenn fie fah, mit welcher faft 
wahnfinnigen Haft die Menfchen dem Vergänglichen, 
GBeringfügigen und Nichtigen, dem bloßen Schein und 
Schimmer nahjagten, um ihre Bangigfeit und das Ge- 
fühl ihrer innern Hohlheit zu übertäuben, dann fonnte 
fie wol am LXeben verzweifeln und Alles für ein leeres 
Spiel halten. Ihr Water war freilich felbft einmal in 
ber Jugend momentan von ber Sehnſucht nad ftiller 
Kloftereinfamkeit ergriffen worden, bei Dorothea wurde 
diefe väterlihe Laune zu einer tiefen Weberzgeugung; ihr 
erfchien nur die Einſamkeit eines Klofter ale ein Hafen 
der geängftigten Seele und als legte Löſung aller Fra⸗ 
gen der Tod. Um Ruhe zu finden, verſenkte fie fi in 
Studien, ging von den neuern Sprachen auf bie alten 
zurüd und las die Homerifchen Gedichte, bie griechifchen 
Tragiker, den Horaz, ben Herodot, den Livius, nicht 
ein mal, ſondern zu wiederholten malen. Später 
lernte fie ſogar Hebrälfh. An der literarifchen Thätigkeit 
ihres Vaters, fomweit fie fi) auf Ueberſetzungen erftredite, 
betheiligte fie fich lebhaft; fie überfepte die Sonette 
Shakſpeare's und bie altenglifhen Stüde des erſten 
Bandes der „Vorſchule Shakſpeare's“ mit Ausnahme 
der „Deren von Rancafhire’’, dann für die Fortfegung des 
Schlegel'ſchen Shakſpeare ben „Coriolan“, „Cymbeline“, 
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„Timon von Athen”, „Die beiten Veroneſer“ unb das 
„Wintermarchen“ vollftändig, den „Macbeth zum größ- 
ten Theile. Ale diefe Studien und Arbeiten füllten 
über die Tiefe ihres Gemüths nicht aus, konnten ben 
Innern Zwieſpalt nicht heben, die Wunden nicht heilen. 
Sie fah wol aud an, Andern, bie ſich mit Poeſie be- 
Fehäftigten, Feine fehr aufmunternden Spuren inner 
Glücks und Harmonifcher Seelenftimmung, ja oft mochte 
aihr in diefen Üiterarifchen Kreifen fehr unheimlich zu⸗ 
muthe werben und das einfeitige literariſche Treiben ihres 
Vaters ſelbſt, die berühmten Vorlefungscrkel mit einge- 
ſchloſſen, ihr ale Tand und als ein nichtiges Spiel 
erfcheinen. Sie fah durch die Masken der vielm Ver⸗ 
ehrer und Schmeichler Tieck's hindurch und nahm bald 
wahr, wie viel bloße Convenienz, Heuchelei, Eitelkeit 
und gefellichaftliche Lüge an diefem höfiſchen Treiben An⸗ 
theil Hatten, wie wenig Wahrheit und Herz Hinter biefen 
geleckten Becomplimentirungen und füßlichen Anſtands⸗ 
teben ſteckte. Das Ganze erfchten ihr ohne Zweifel wie 
‚eine Komödie; in der Jeder feine Rolle mohl oder übel, 
meiſt aber ſehr Iangweilig durchführt. Sie für ihr 
heil ſprach die Wahrheit nicht ohne Schärfe aus und 
erichten ben Fremden dadurch nicht felten fireng, herb, 
ja fhroff. Nach dem 1837 erfölgten Tode ihrer Mutter 
wandte fie fih immer entfchiebener einem religiöfen er- 
. banlihen Leben zu. Sie las die Schriften des hei⸗ 

figen Bernhard, ber Heiligen Thereſe, das Neue Teſta⸗ 
ment. im Urtert. Sie fludiete Generalbaß, um die 
alten kirchlichen Meifter zu verftehen, und hörte na⸗ 
merttih Bach's Paſſionsinuſik mir keffter Erſchütterung, 
indem fie dann, wie fie fagte, am Kreuze Chriſti ſelbſt 
zu ſtehen giaubte. Alles Willen erſchien ihre nichtig, 
und Chriffum lieb baden ſei beſſer als alles Wiſſen, 
wurde ihr Wahlſpruch. Die erfte im Haufe erhob fie 
fi und eifte jeben Morgen um 6 Uhr in bie Barhofifche 
Kirche. Mit der Laterne ging fie im Winter über bie 
dunkeln Pläge und Straßen; die Jahredzeit machte Tei- 
nen Unterſchied und ge ſcheute dabei nicht Wind noch 
Wetter. Ste ward Mitglied eines katholiſchen Frauen⸗ 
wereins und Übernadm in einer Armenichule den Unter 
At in weiblichen Danbarbeiten. Hier faß fie oft des 
Nachmittags in der Mitte verwilderter Mädehen und 
fuchte fie in ben erſten Handgriffen zu unterrichten. Für 
die armſten unter Ihnen fertigte fie zu Haufe felbft die 
nothwendigſten Kleibungeftäde an. So that fie abermals 
tiefe Blicke in * geiſtiges und leibliches Elend; 
fie ſah Hier das Leben einmal ohne Maske, ohne bie 
Tünftlihe Schminke geſellſchaftlicher Eonvenien. as 
fie fortan that, that fie in beſtimmter Vorausſicht three 
Modes, ber fie auch im Februar 1841 von ihren innern 
Beinen erläfte und den nun ganz einfam fiehenden Vater 
bis ind Mark erfgürterte. Go fpielte fi in Naed’s 
anitsittelbarfter Nähe und an einer Petſon, die ſelnem 
Derzen wol am nächflen Mand, din tieferer und Annerfich 
wahrerer Cotniflict ab, als er vielleicht fe in einer ferner 
Mchtungen geſchllbert Hat. 

ZWE ſtand nun da, Yin Yinfanier Grei, der faſt 


nur noch in ſeinen Erinnerungen und in feinem feſten 
Stauden an ein göttliche Walten Troft und Beruhigung " 
fand. Auch die Freunde, die er noch in der letzten Zelt 
erworben hatte, waren bähingegangen, darunter einer 
der bervorragendfien, Karl Immermann. Sein Bruder 
Friedrich, der Bildhauer, ſank ebenfalls vor ihm Im 
Srab. An dem literarifchen Treiben der Mobernen part 
er eine Freude, ebenfo wenig am XÜheater, dem Lieb⸗ 
Iingsgegenftand feiner Jugend. ‚Dichter und Schau⸗ 
fpieler, Publicum und Kritiker fah er einer gleichen Ber- 
wilberung entgegengehen.” Namentlich widerte ihn bie 
eaterkritik an. Rirgends galt es bier mehr der Sadı. 
Klatſchgeſchichten und Schmähungen, durch irgendein 
Parteiimtereffe eingegeben, wechfelten Hier mit den ab- 
geſchmackteſten überfchwänglichften Xobphrafen ab, bie 
ebenfalf® nur im Dienſt, oft auch im Auftrage diefer 
oder jener Perſon oder im Cliquenintereffe zu Markte 
gebracht wurden. Er zog ſich von al diefem Xreiben 
mit Widerwillen mehr und mehr zurück, und fein legter 
Aufenthalt in Berlin war nur ein ſtilles Sichausleben, 
zu dem man ihm bie Polfter aufs Tiebevolifte und forg- 
famfte zurechtgelegt Hatte. Doch Fonnte er auch noch in 
diefem legten Abfchnitt feines fintenden Lebens im war⸗ 
mem Intereſſe aufflammen, wenn fi Perfonen fanden, 
die in den Kreis feiner Bieblingsanfchauungen einzutreten 
und fi dem immer noch großen Zauber feines Geiſteb 
hinzugeben mußten. Noch las er mit alter Meifterfchaft 
vor Meinem Kreiſe. Dieſe dramatiſchen Borlefungen 
waren ihm geiftiges, faft auch koͤrperliches Bebürfmif 
geworden, und bie Anftvengung und Erregung eines bteb- 
md vierflündigen lauten und effectvolten Vorleſens ver- 
trat zulegt die Stelle körperlicher Bewegung, die er ganz 
aufgegeben hatte. Nur Eins weigerte er fich entfchieden 
zu leſen, tragifche Stüde von Shakſpeare, weniger vie 
leicht deshalb, weil feine phyſiſchen Kräfte dazu nit 
mehr Aausreichten, denn fein Organ war immer no 
klangvoll, als weil es in ber Natur des Menſchen liegt, 
nachdem er ſelbſt Trauriges genng erlebt, fich im höhern 
Alter tragifihen Eindrücken möglichft zu verfchließen. 
Die Jugend ſpielt mit den Leidenſchaften und diem 
Tode, nicht ber Greis, ber feinen Leidenfchaften, melde 
er oft theuer genug bezahlen mußte, allındlig ab 
ſtirbt und den Tod näher und ſicherer dor Augen bat. 
Tieck beſchraͤnkte fich daher auf das Leſen von Schröders 
und Holberg's 2uftfpielen, Goethes kleinern Sinafpielen 
und ſeinen eigenen fatirifchen Dramm. Er erlebte fogar 
noch die Freude, daß einige Yon biefen zur Aufführung 
famen, aber auch die nothmendige Enttaͤuſchung, daß fie 
nicht anfprachen, weil ihre ſiterariſchen Bertehungen nicht 
mehr verflanden wurden. Beberhaupt war das Berlin, 
das er jeht vor fich erblickte, nilgt mehr das „old merry” 
Berkn feiner Kindheit; es hatte ſich räumlich, aber auch 
in lebendigen Begenfägen geiſtig entwidelt, dabei aber 
auch feine Natvetät, Einfachheit und Enpfämglichteit ein- 
gebüßt, und Non die Jugend zeigte von anfpruße 
voller Altklugheit und Blaſirtheit angekränkelt. "Die Er- 
eigniſſe von 1008 eridyätterten auft tieffte den greifen 
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Oihter, und wenn man bad. Geſpraͤch darauf brachte, 


fo fonnte er ſelbſt in einem Zorn auflodern, bes ihn. 


aus feinem gewohnten Gleichmaße beraustrieb, Er, her 
(don in feiner Jugend bei der bloßen Erzählung von 
den parifer Mevolutisnsgräueln zurückgeſchaudert mar, 
mußte nun in feiner eigenen fonft fo gut breflirten Ba. 


terftadt etwonB Aehnliches oder wenigfiens die Anfänge 


dazu erleben. Unter der glänzenden Dede einer poetifchen 
und geiftigen Cultur, an der er felbft mit andern großen 
Seifen und Zalenten mitgewebt, hatten fich rohe und 
mise Leidenfchaften verborgen gehalten ober entwidelt, 
mdhe diefe dünne Dede nun plöglih abmwarfen und in 
ralkaniſcher Entladung fich Luft machten. Wozu Hatte 
man fo viele Gultur künftlih angehäuft? Wozu hatten 
er und Gleichaefinnte gelebt? Was war überhaupt 
Menſchenweisheit? Hatten doch Tied’s feurige Mah⸗ 
nungen nicht einmal der „Verwilderung“ ber beutfchen 
Vühne Einhalt thun können, wie viel weniger der Ver⸗ 
wilderung auf dem großen Theater ber Welt! So wurde 
Tud neh im hohen Alter an die Ohnmacht aller menfch- 
lichen Behrebungen und Vorausberechnungen aufs er- 
Whütteradfe gemahnt, und wir finden es erklärlich, wenn 
ev tinmal äußerte: „Man hat endlich aucd bed Lebens 
gang Bee Augenblide kommen nicht in einfamen 
und fhlflofen Nächten, wo alle Eyfahrungen und Ver⸗ 
nfte an und vorübergehen.” Die Jugend freilich be» 
gift einen ſol chen Ausſpruch nicht, denn fie kennt kei⸗ 
zen Berluft, und felbft den Verluſt deutet fie Häufig 
nech ald Gewinn. 

Kur zwei eigenthümliche Vorfälle, bie Tieck in fei- 
ner finnzeichen Weiſe zu deuten wußte, mögen aus feiner 
berliner Periode hier angeführt fein. Er erfuhr, daß 
en Jugendfreund von ihm, alt wie er, noch lebe und 
Schulmeiſter in Lehnin fi. Er befchloß ihn zu be- 
fahen, und ed erregte nicht wenig Aufſehen, als in 
Erhnin der königliche Wagen erfhien und bie barin 
Eigenden nach dem Cantor Hinneberg fragten. Diefer 
erfhien auf die Citation im Haufe des Superintendenten 
in der Geſtalt eines alten, flumpf geworbenen Mannes, 
der fih nicye über das Wiederfinden eines alten Jugend⸗ 
feundes, fondern nur darüber wunderte, daß ber Su⸗ 
perintendent ihn habe rufen laffen. Auch barüber wun- 
derte er fich nicht, daß Tieck eine Stelle bei dem Könige 
habe und dieſem vorläfe, fondern nur darüber, daß Tieck 
in feinen vorgerückten Jahren noch feine Schrift lefen 
tunne, da er fich doch ſchon längft aufs Grobe befchränfte. 
In Tiel’s Dichtungen und feinem fchriftftellerifchen 

wußte er rein nichts. Einen andern Jugend» 
freund, den Landesgerichtsrath Piesker in Meferig, mit 
den Tier auf dem Gymnaſium für Poeſie geſchwärmt 
hatte, foberte ber gerade für feine Denkwürdigkeiten ſam⸗ 
melnde Dichter auf, ihm Alles zu fchreiben, was er von 
drm jugendlichen Zufammenleben noch wiſſe. Piesker 
dte ihm nicht nur mancherläi Notizen, fonbern machte 
den Borfchlag, die vor mehr als 50 Jahren 
hegennenen Tragoͤdien gemeinfchafttidh zu beenden, ba fie 
pt ie Zeit genug dazu hätten. Um das Wunderliche, 


fof. Geſpenftiſche diales Vorſchlauk in fa. hehem Mlter 
zu ermeflen, muß man nämlich, wiſſen, daß Pießler zu 
einem ganz trodenen Actenmenſchen zuſammengeſchrumpft 
mar, des bis dahin. au nichts weniger ald an poetiſche 
Arbeiten gedacht hatte. Schon früher, bei einem Beſuche 
Piesker's in Dresden, mar es Tieck nicht möglich ge⸗ 
weisen, ihm irgendeinen paetifchen Funden zu entloden, 
und als er feinen QJugenbfreund in der Gemälbegalerig: 
berumführte, börte er von ihm flatt aller theilnehmen⸗ 
den Aeußerungen immer nur big eine Gegenbemerkung, 
dafi, Dieſes oder Ines ausgenommen, Alles in Meſerig 
gerade ebenfo fe. Diefen Jugenbfreund, wie er ihn 
fpäter in Dresden wiederfahb, bat Tieck als Vegkom 
in der „Weile ind Plgue“ geſchildert; auf in 
„Deter Lebrecht“ tritt er unter dem Namen Liesker 
auf. Weberhaupt find bie Tieck'ſchen Dichtungen reich 
an vereinzelten Darftellungen aus feinem eigenen Le⸗ 
ben, die als Bruchſtücke der nicht von ihm gefchrie 
benen Denkwürdigkeiten zu betrachten find. Köpfe hat 
davon in einem befondern Gapitel: „Tieck's Werke”, ein 
doch ſchwerlich vollftändiges Verzeichniß gegeben, welches 
allen Denen willlommen fein wird, die ſich über gewiffe 
Lebensmomente Tieck's wie über die Tied’fche Art und 
Reife, fie poetifch zu verarbeiten, unterrichten wollen, 
Eine intereffante Abtheilung des zweiten Theils der 
Koͤpke'ſchen Schrift über Tieck bilden bie Unterhaltungen 
über Itterarifche und allgemeine Sagen, welche ber Her- 
ansgeber in den Jahren 1849— 53 mit Tied gehabt, 
bat. Zuerſt begegnen wir ba einigen Selbftbefenntniffen, 
werin ſich Ziel unter Anderm über fein früheres Ber 
haältniß zum SProteftantismus ausfpriht. Tieck fagt: 
Dee Proteftantismus war in meiner Jugend zur leeren 
Form geworden und ber religiöfe Sinn zum großen Theil ente 
wichen. Die jüngern Geiftlihen glichen lange nicht mehr den 
ältern und’ würdigen, die fih auf zur Aufklärung bekannten, 
aber fittlihen Eifer befaßen und an fich felbft arbeiteten. Diefe 
waren achtungswerth; ed war ihnen mit der praftifhen Moral, 
Ernſt, wie Sad, Spalding und Zeller. Die ilingern waren 
Prediger, wie fie auch irgendetwas Anderes hätten fein koͤn⸗ 
nen; daraus machten fie auch gar kein Hehl. Sie thaten ihre 
Amtsfunctionen als etwas Aeußerliches ab und wünſchten ſich 
oft fehnlich eine andere Lebensftelung. Verhaßt war mir ihre 
Gelbfigenügfamteit, ihr Mbfertigen dee Dinge und ihre Beſſer⸗ 
wiſſerei, mit der fie glaubten Alles erklären zu künnen. Ce 
Bonnten tiefere Gemfther wol zum Katholicismus bingezogen 
werden, der wenigftend dem Gefühle zu. genügen ſchien. 
Wenn man die bekannte Behauptung, daß bie Kunft 


"überall nur durch bie Künſtler gefallen fei, in diefer ein. 


feitigen Faffung einigermaßen anzmeifeln bürfte, fo ift 
ed allerdings um fo gewifier, baf die Religion überall 
zumeift nur durch die Geiftlihen gefallen if. Dex 
Künftler kann ſich, wenn auch nicht gezade rechtfertigen, 
doch in gewiſſer Hinſicht entihuldigen, wenn er, ber. 
von Beſtellungen und vom Vezkauf lebt, in feinen 
Werken dem —* *8 ber. Beſteller und Käufer Huls. 
digt. Iſt diefer Geſchmack ein falſcher und verderblicher, 
fo trägt mithin. dad Hublicum fein. seblicpes Theil daran, 
Man tann, von dem Künſtler nicht. verlangen, daß er, der. 
doch. auch leben will, fein, Lebelang ideale, religiofe und 
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hiſtoriſche Bilder fertigen folle, wenn ſich Bein Käufer 
dazu findet, vielleicht kaum Jemand fie fehen will. Aber 
die Religion ift nicht dazu da, um.auf Ankauf und 
ı Beftellung betrieben und nach dem jeweiligen Gefchmad 
des Tages zugerichtet zu werden; die Gemeinde eines 
Geiſtlichen ift kein Theaterpublicum; wird fie aber von 
ihm als bloßes Publicum betrachtet und liefert ex bloß 
noch Predigten ums Brot, denn Bann von ber Yus- 
übung wahrhaft religiöfer Functionen, von einem reli- 
giöfen Verhaͤltniß zwifchen Gemeinde und Geiftlihen gar 
nicht mehr die Rede fein. Dies ift es wol hauptfächlich, 
was Tieck in ber citirten Stelle und in andern Aus⸗ 
ſprüchen im Sinne hatte. 

Wir führen noch einige Stellen aus diefen Selbſt⸗ 
befenntniffen an: 

Der Gegenſatz des Scherzes und bes Ernftes ift für mein 
Weſen durdaus nothwendig. Bei der tiefen Schwermuth, bei 
dem Trübſinn, der mich oft angefallen bat, ift er ein Glück 
für mich gewefen. Den Sinn ehe Scherz babe ih mir ftets 
zu bewahren gewußt. Schon in meiner Jugend konnte man 
diefes doppelte Weſen nicht Begreifen und hielt mic deshalb 
bisweilen für naͤrriſch. 


Lange Zeit habe ich felbft mir mit dem Theater große 
Mühe gegeben, aber es hat mir viel Verdruß gemacht, und 
ich habe mich davon überzeugt, daß die Leitung eines Theaters 
eine ſchwierige und höchſt undankbare Aufgabe if. Am Ende 
Tann man ed beim beften Willen Keinem recht machen. Jeder 
will mitreden, und die Schaufpielek find fehr ſchwer zu leiten; 
in der Regel find fie eitel, dünkelhaft und eigenfinnig. Heute 
Tann ich mich über das Theater eigentlich nur ärgern! Sehe 
ich eined der vielen ſchlechten Stücke erträglich fpielen, fo ver: 
drießt e8 mich, fehe ich uber ein gutes Stück Schlecht darftellen, 
fo ärgere ich mich ganz gewiß. 

Die Schlegel waren ganz erfüllt von dem damals gelten: 
den Kosmopolitißmus. ch Habe mich von der Nichtigkeit 
diefer Anficht nie Überzeugen Eönnen; mir galt das Vaterland 
als Erſtes und Hoͤchſtes. Bein Leben und feine Kunft, feine 
alte, einfache und treuberzige DBeile, die man verlachte, weil 
man fie nicht Fannte, wollte ich wieder zu Ehren bringen und 
im „Sternbald’” darftelen. Sch habe ed immer fehr bedauert, 
daß ich nicht dazu gekommen Bin, den „Sternbald“ fortzu⸗ 
fegen; im zweiten Theile follte ſich das innere Wefen des deut: 
fen Lebens noch bedeutender entfalten. 


Dielen Belenntniffen über fi und feine Werke fol- 
gen fliegende Gedanken Tieck's über beutfche und aus⸗ 
ländifche Dichter, über das beutfche Theater, das ihm 
an „verbildetem Virtuoſenthum und rohem Naturalismus 
ugleich zu leiden fchien, über das Weſen der Novelle, 


über dad XTragifche, das Komiſche, den Humor (Ziel. 


wollte 3. B. Sean Paul nicht als Humoriften gelten 
laffen, weit ſich bei ihm nicht wie bei Sterne der Spaß 
mit dem Ernfte, fondern mit der Sentimentalität ver- 
binbet), über den Begriff des Romantiſchen und ber 
Ironie, über Kindererziehung („Die jegige ſchlecht er- 
zogene Generation wirb natürlich ihre eigenen Kinder 
noch fchlechter erziehen‘, war Tied’s Anſicht), üb r Ge⸗ 
‚werbefreiheit, über Religion und die Emancipation ber 
Juden. Bon diefer wollte Tie nichts wiſſen; durch ihr 
Gefeg feien und blieben bie Juben mitten unter uns 
fremd; fie Hielten ſich für viel beffer als die Chriſten 


drängten ſich überall ein, führten überall! das große Wort, 
und wenn das fo fortgehe, fo würden die Chriſten bald 
nur noch eine gebufbete Sekte fein u. f. w. 

Was Tieck's eigentlich kritiſche Urtheile betrifft, fo 
find diefe oft fehr treffend und geiftuoll, oft freilich au 
ſehr capriciös und individuell, immer aber anregen. 
Er ſprach nicht ſowol wie Leſſing ewige Wahrheiten aus, 
bie für die Menfchheit und für Jahrhunderte find und 
ganze dunkle Regionen plöglih in helle Tagesbeleuch⸗ 
tung fegen, aber als fcharfe Streiflichter erhellen fie oft 
biefe oder jene Seite eined Dichters und feiner Werke 
aufs wunderbarfte und eigenthümlichfte. Sie haben nicht 
bie epigrammatifche Keilform, wodurch ſich bie Lei 
fing'fhen Urtheile fo leicht und feſt dem Gebächtniffe 
einprägen, aber fie find ebenfo Mar, lichtvoll und öko⸗ 
nomiſch und dabei von fehr elegantem Ausdrud. 

Wir finden in diefen Tieck'ſchen Geftändniffen unter 
Anderm ein abfälliges Urtheil über Klopſtock's Meſſiade 
verzeichnet. Wenn man auch zugeben mag, baf biefes 
Urtheil über die Meffiade als Dichtwerk zutreffend ift, 
fo‘ wird man doch auch andererfeitd behaupten bür« 
fen, daß damit Klopflod als dem hervorragenden Dichter 
feiner Zeit Unrecht gefhieht. Es kann möglicherweife 
eine Zeit fommen, wo man aucd andere berühmte Did. 
tungen unferer Claſſiker nicht mehr mit der alten Hingabe 
und dem alten Genuß leſen wird, und für mande berfel- 
ben ift fie vielleicht fchon gekommen, aber jeder unbe- 
fangene und einfichtige Literarhiftorifer der Zukunft wird 
defienungeachtet nicht vergeffen bürfen in Anſchlag zu 
bringen, was fie für ihre Zeit und als Fortfchrittömo- 
mente geivefen find. In Herder's „Ideen“ findet Tieck 
viel Gewöhnliches. Das geht uns eben mit allen Ideen 
fo, nachdem fie als Verkehrsmünze einige Zeit in Um- 
lauf geweſen find. Tieck's Urtheil über Klopſtock's 
Meffiade fcheint uns jegt auch sewähni wo 6 
Iandläufig geworden ift und von jedem Xertianer nad. 
gefprochen wirb; denn ed gibt wol wenige Zertianer, die 
nicht Paul be Kod’6 und Eugene Sue's Romane viel 
amüfanter fänden als die Meffiade. Zu Tieck's Grillen 
gehört es, daß er ſowol Goethe's ale Schiller's erfie 
Werke für ihre vollendetſten erklärt. Ja er behauptet: 

Es wäre meiner Meinung nad beſſer geweſen, Schiller 
und Goethe hätten ſich niemals kennen gelernt. Sie haben 
fi gegenieitig in ihrer Entwidelung gehindert und gehemmt 
und ihre Eigenthümlichkeit gekürzt; Seder hat von dem Andern 
„etwas angenommen und darüber von dem Eigenen eingebüßt. 
Sie arbeiteten fi gegenfeitig in den Gedanken des Ideals 
hinein, der doch am Ende etwas ganz Allgemeines ift. 

Diefe Anficht hat etwas für fi, und noch jüngft 
bat der Engländer Lewes in feiner Biographie Goethe's 
eine ähnliche ausgefprochen. Für Tieck ſchloß „Fauſt“ 
fon in den älteften Fragmenten ab. Tieck fragt: was 
folle einem Menfchen, der die erhabenfte aller Erſchei⸗ 
nungen, Die bes Erdgeiſtes gehabt habe, ein elenber 
Mepbiftopheles, der doch am' Ende im Weſen ber Dinge 
in dieſer Geſtalt nirgends eine Stelle findet Was folle 
ihm ein befchränktes junges Mädchen wie Gretchen? 
Was Fönnten ihm Beide mit ihrem Gein und Reben 


zoch jener Exfheinung noch bebeutent Um auffallend- 
fen war es uns zu lefen, daß Tieck bekennt, die 
„Vahlverwandtſchaften“, feien ihm immer zuwider gewe⸗ 
fen, da wir uns einbilbeten, daß gerade biefer Roman 
durh die Manier, in der er gearbeitet ift, für Tieck 
was befonders Unfprechendes hätte haben müſſen. Tieck 
fügt dann weiter: 

Ich habe Goethe in aka Qugendarbeiten unendlich be 
zundert und bewundere ihn noch; ich habe fo viel zu feinem 
tee gefprochen und gefchrieben, daß, ‚wenn. ih jetzt fo viele 
unkerufene Lobredner höre, ich noch in meinem hoben Alter 
in Berfuhung kommen könnte, zur Abmwechfelung einmal ein 
Pod gegen Goethe zu fchreiben. Denn darüber wird man 
Kö nicht täufchen können, daß auch er feine Schwächen hat, 
die die Nachwelt gewiß erkennen wird. 

In anderer Weife auffallend ift Tieck's Urtheil über 
Mand’s ‚Jäger ”, die er ein „echt deutfches” Drama 
ummnt, ein infofern unverbächtiged Urtheil, wenn man 
fh erinnert, wie geringihägig fonft Tieck von Iffland 


and Kopebue dachte und in welche Streitigkeiten er mit |. 


dem Erſtern verflochten wurde. Und in der That, mag 
man auch Beider Stüde vom Standpunkt der höhern 
Aeſthetik verwerfen, fo wird man fie doch als Grad⸗ 
meſſer der fittlichen und geiftigen Bildung der deutfchen 
Boargesifie damaliger Zeit gelten laffen müffen. Wollte 
und die Nachwelt nur nah Schiller's und Goethe's 
tbealen Dramen beurtheilen, fo würde fie von uns viel 
vertkeilhafter denken, als wir verdienen; denn es gibt 
mtr den Deutfchen unendlich mehr Rochus Pumper- 
ned a6 Egmonts und Torquato Taſſos. Won den 
zen Dichtern ftellte Tieck Immermann fehr hoch; 
kam „MRündhaufen” nannte er den beften Roman 
uferer neueften Literatur; auch im bumoriftifchen Theile 
Mehm fand er Vieles vortrefflih und von ber höch⸗ 
fa Birfung. Paten dagegen ließ ihn kalt; in fo vor⸗ 
tik gebauten, aber fo anfpruchsvollen Verſen ver- 
miſt man den tiefern Inhalt am erften. Won Heine 
fogte m, daB Befte, was diefer geben könne, fei nichts 
Rus, es fein Nachklänge Goethe's in einzelnen feiner 
icder, und er fügte dann hinzu: „Aber fonft, melde 
fance und gemeine Ironie! Und welche Eintönig- 
ki Es iſt immer wieder .das alte Lied!” In Byron 
afamt Tieck, und wie es uns ſcheint mit Recht, den 
„Üater unſers ganzen eiteln modernen Poetenthums“, 
um daf, mas bei den Lord doch immer einen Anſtrich 
on Größe hatte, bei feinen deutſchen Nachahmern 
cigentlich komiſch wird. Die modernen vielbändigen Ro- 
zare waren für Tieck eine unerquickliche Lectüre, und 
rt bemerkt dann weiter: 

Die Barbarei unferer Zeit ift Überhaupt groß, Sinn und 
Irköndnig für die echte reine Kunftform ift verloren gegan- 
sea, nur dad Maffenhafte und Rohe gefüllt. Die ältere Li⸗ 
zuatır lernt man erft durch wiederholte Leſen kennen, die 
ge verliert Dadurch und wird zulegt ganz unerträglich. Hier 
? Alles Präatenfion, und was ſchon läng 
ak, glauben die Verfaſſer zuerft auszufpredhen. 

‚ Indef diefe jüngern Autoren können fi, wenn fie 

Wrrhaupt des Zroftes bedürfen, damit tröften, daß Tieck 
kb femer Zeit noch fchlimmere Urtheile erfuhr, na- 
8%. 1. 


befler gefagt wor: |’ 


mentlich in ber ,, Uligemeinen beutfchen Bibliothek“. 
Doh waren Tieck's Recenfenten meift literariſch ehr 
menig bebeutende Leute, 3. B. ber Hofrath Podels in 
Braunfhweig, der Rector Schilling in Werden, der 
Diakonus Fleiſchmann in Zübingen u. U. Garlieb 
Merkel machte in feinen „Briefen an ein Frauenzimmer 
über die wichtigſten Producte der ſchönen Literatur‘ 
feiner Galle in folgendem Erguſſe Luft: „Tieck ift ein 
Menſch, der fi, wie manches Infekt, durch Stechen 
bemerkbar zu machen fucht; er traveftirt Shaffpeare und 
verzerrt ihn im Hohlfpiegel der Armfeligkeit; er ift ſchwa⸗ 
chen Geiſtes; feine poetifhe Kühnheit ift Wahnſinn und 
Unverfchämtheit; er verfällt in Schülerflreihe; er über- 
bietet allen Dienfchenverftand; die « Genoveva» ift ein 
Pfuſchwerk und eine Vogelſcheuche“ u. f. w. Diefer 
Garlieb Merkel bat bann fpäter in den „Hallefchen Jahr- 
büchern” unb andern Journalen mehrfache Incarnationen 
erlebt — Garlieb Merkel ift in Deutſchland unfterbiich. 
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Zu Kopke's eben befprochenem biographifchen Werke 
über Tieck find „Ludwig Tieck's nachgelaffene Schriften“ 
gewiffermaßen ald Supplement zu betrachten. Unter biefen 
Reliquien, die wir mit Dank entgegennehmen, ift bie 
dramatifche Abtheilung am reichhaltigften ausgefallen. 
Eins der intereffanteften Stüde diefer Abtheilung ift die 
dramatifhe Phantafie „Die Sommernacht“, die Tieck 
noch als Schüler: des Werberfhen Gymnaſiums 1789 
dichtete und auf die er noch fpäter einen gewiffen Werth 
legte, fodaß er fie manchmal in vertrauten Kreifen vor- 
las. Eine andere Feder hat über diefe liebliche, phan⸗ 
tafiereihe Dichtung, die dem Talente eines fo jungen 
Menfchen alle Ehre macht, ſchon nah der 1854 er 
fhienenen Sonderausgabe berichtet (Nr. 8, 1854), au 
haben wir gelegentlich erwähnt, baf eine englifche Dame 
fie würdig gefunden hat zu überfegen und ihre englijche 
Bearbeitung durch dad „Athenaenm’’ zu veröffentlichen. 
Hierauf folgt dad dramatifhe Märchen „Das Meh”, 
ebenfalls eine Jugendarbeit aus dem Sahre 1790, in 
welchem die erften Grundzüge des fpätern mufifalifchen 
Märchens von 1800: „Das Ungeheuer und der verzau- 
berte Wald ’’, leicht wieberzuerfennen find. In diefem 
jugendliden Verſuch tritt, wie der Herausgeber in ber 
Vorrede hervochebt, ſchon eine andere Seite von Tieck's 
Eigenthümlichkeit hervor, indem fi barin das Phan- 
taftifhe und Märchenhafte mit dem Humoriftifchen ver- 
bindet. Die Berfe find, wenn man das jugendliche 
Alter bes Dichters bedenft, von wunderbar leichtem 
Bau, obfchon es dem Dichter auf ein paar Füße mehr 
oder weniger dabei nicht ankommt. Hier eine Probe. 
Prospero fagt: 

Es zürnen mir die Götter, denn fo düfter 

Ding nie der Himmel noch auf dieſes Neich herab. 
Sieh’, wie die ganze Flur verlaffen fteht von Menfchen; 
Kein Graͤschen wagt fi .aufzurichten, graufe Stille 

Iſt auf den donnergleihen Sturm gefolgt. 

Ein Schwefeldampf erfüllf die ganze Luft, 

Das Laub der Bäume, dad am Morgen noch 

Sn friſchem Grüne prangte, hängt verdorrt 
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Une ſchwarz zur Miete. Mörikten nicht der Wieſe Blumen 
D Götter, wendet von uns euren Zorn! 

Ein Product kecken jugendlichen Uebermuthé ift das 
phantaſtiſche Puppenſpiel Banfmurft als Emigrant“, 
welches nicht Tieck, ſondern der Herausgeber ſo genannt 
hat. Es iſt aus einzelnen, mit flüchtiger Eile geſchriebe⸗ 
nen Blättern hergeſtellt, und die Anfpielungen auf den 
Sturz der Schredensherrfehaft in Frankreich, bie Erwaͤh⸗ 
nung der „Horen“ und einiger Tagesvorfälle bemeifen, 
daß es nicht vor 1795, am waheſcheinlichſten aber in 
diefem Jahre. ſelbſt gefchrieben if. Der Herausgeber 
vermuthet, daß es zu jenen kühnen und wuthwilligen 
Spielen gehört haben wird, welche Tieck um biefe Zeit 
improvifiete und deren Darftellung ex im. Kreife feiner 
Geſchwiſter und Freunde in feiner Sommerwohnung, 
auf dem fogenannten Mollard'ſchen Weinberge bei Ber⸗ 
lin, leitete. Tieck ſteht bier, namentlich ald Humoriſt, 
bereite auf einer viel höhern Stufe der Ausbildung; 
fein Witz 5 mehr Inhalt und Schärfe. Hier nur 
eine Meine Probe. Hanswurſt kommt in ben Gaſthof 
des Heren Ubaldo und verfihert, direct aus Frankreich 
zu kommen. 
nun den Polen fo recht nad feinem Sinne eine Conſti⸗ 
tution geben und reife im Vorbeigehen nah Berlin. 
„Ich bringe dem Oberconfiftorialzach Hermes neue Re⸗ 
ligionsartikel mit”, fagt er, „er bat fi vor ein paar 
Jahren den Glauben bei mir ausbeffern laffen.” Hand- 
wurſt kündigt ſich dem Gaſtwirth nun als ben Prinzen 
Artois an und verlangt nacheinander Schnepfen, ein 
Gericht Nachtigallenzungen, ein Bericht von dem feltenen 
Fifch, den die Nömer Rhombus nannten, in Zuder ein⸗ 
gemachte Kanarienvögel und gebratene Kolibri. Das 
Alles Hat der Wirth natürlich nicht. Dafür bietet er 
den hohen Reifenden ein Glas Wein, Chocolade, Kaffee 
u. ſ. w. an, mas Alles der Hanswurft, der natürlich 
feinen Deut in ber Taſche bat, unter Angabe gewiffer 
Gründe ausichlägt, um nun felbft Bineinzugehen und 
fih ein Glas Waffer zu holen. Ubaldo ruft ihm nad: 
„Die Bürften find doch curiofe Herren! Wenn man's 
gedrudt Heft, folte man manchmal Wunder meinen, wie 
ſich's ausnehmen müßte, und fehen halt ein bischen aus 
wie die Narren. Juſt mie unſereiner!“ Hanswurſt 
kommt wieder heraus, fluchend darüber, daß man bier 
für fein ſchönes Gelb nicht einmal ein ordentliches Glas 
Waſſer haben konne Der Wirth lacht. Hanéewurſt: 
„Was lachfi Bu? He! worüber? Zweifelft du vielleicht an 
meinem Zürftenftand, daß du dich unterfichft zu lachen?“ 
Ubaldo: „Halten's zu Gnaden, kommen mir fo'n wenig 
närrifch vor. Hanswurſt: „Das ift ein Beweid, daß 
ih von fürftlihem Blute entfproffen bin! Und bu 
kommſt mir vor wie ein Efel, ein Zeichen, daß du zum 
Unterthanen gemacht biſt.“ Ubaldo: „Allzu viel Gnade!’ 

Noch genialeen und kühnern Humors iſt bad Frag» 
ment „Anti⸗Fauſt“, welches Tieck auch fpäter in heitern 
Stunden vorzufefen pflegte. Es entftand 1801 und 
war durch die perfünlihen Angriffe und Berunglimpfun- 
gen veranlaßt, die auch Tied in dem erbitterten literari« 


Er babe dort die Jakobiner geftürgt, wolle. 
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ſchen Dampfe Hatte erfahren müſſen, in welchen die Sa⸗ 
gel und ihre Freunde mit den altgläubigen, moraliſiren 
den Dichtern und Kritikern verwickelt worden wagen. 
Ueber die ‚Nee deutſche Bibliothek“, dien, Jenaiſche 
Literaturzeitung“, Wieland's „Neuen deutſchen Merkur‘, 
über Nicolai, Kotzebue, Iffland, Soltau, den lieberieper 
des „„Don Quixote“, Falk den Satiriter, Böttiger und 
Barlieb Merkel ergeht Hier ein Ariſtophaniſches Gericht 
in Tieck's befter und verwegenfter Kumoriftifcher Manier. 

Hieran ſchließt fih das dramatiiche Fragment „Me 
Iufine” aus dem Jahre 1807, eine Reihe Igrifcher, we⸗ 
niger durch Inhalt ale durch muſikaliſchen Wohllaut 
ausgezeichneter Gedichte, bie der Zeit angehören, mo bei 
Ziel das Lied (um uns ber Worte des Herausgebers 
zu bedienen) „noch ber volle Wiederhall einer dichter 
ſchen Begeifierung und Naturtrunkenheit war’‘, mehte 
Paramythien in Herder'ſcher Weiſe, zwei Offtanifche Ge⸗ 
fänge und ein im Kraftſtile der Sturm- und Drang 
periode gehaltenes Bruchſtück,, Ryno“, welche Beſtand⸗ 
theile des von F. Rambach edirten Schauerromand „Dit 
eiſerne Maske” bildeten, an dem, wie wie ſchon im er 
ften Artikel mittheilten, der jugendliche Zied das Meiſte 
gearbeitet Hat; dann ein Bruchſtück der Märchennondt 
‚„„Hütten-Meifter’‘, welches der Periode der Novellendid- 
tung angebört und jedenfalls noch vor 1844 geſchrieben 
if. Ueber Plan und Tendenz, welche Zied bei dicſer 
Dichtung vor Augen hatte, enthält die Vorrede inte: 
fante Andeutungen. 

Am beachtensiwertheften in diefem literariſchen Nad- 
(aß ift die Abtheilung, Kritiſches“, welche den bei we 
tem größten Theil des zweiten Bandes bilder. In-dem 
Auflage „Bemerkungen über Parteilichkeit, Dummheit 
und Bosheit“ fpricht Tieck in gerader und fcharfer Pr 
lemit aus, was im „Wnti-Fanft‘ im Gewande hum- 
riſtiſchen Scherzes auftritt. In der Mitte ift ein Bla 
und ein nicht umbebeutender Theil am Schluſſe verlieren 
gegangen. Ueberhaupt ift diefe Ansikeitit und Selb 
vertheidigung, die als hiſtoriſches Actenſtück zur Ge— 
ſchichte der literariſchen Fehden jener Tage von Beben 
tung ift, niemald veröffentlicht worden. Tieck war zwa 
veizbar und empfindlich, aber auch rin Mann von g0 
Ger Weltklugheit; er fah noch zu rechter Zeit ein, dei 
bei ſolchen Zäntereien auch für Den, der das gute Rech 
auf feiner Seite Hat, in der Negel nicht viel heraus 
kommt, oder daß das Bin- und Herreben ins Endlei 
ſich auszufpinnen droht, den Streitenden nicht zum Ber 
guügen,, höchſtens dem Publicum zum fchadenfroht 
Amufement. Er ließ daher diefe auch gegen Ifflan 
und Beck's Luſtſpiel, Das Camäleon“ gerichtete litera 
eifche Streitſchrift ungedruckt und verlegte feine Polemi 
am liebften in feine Produetionen, wodurd er fie au 
der niedrigen Sphäre des Scandals in eine höhere Rı 
gion erhob, ohne daß fie daburd an beißender Schaͤr 
und fhlagender Wirkung verlor. Wir geftatten um 
nur einige Stellen aus biefem polemiſchen Auffag. bi 
mitzutheilen, die auf die gegenwärtigen Zuflände mei 
ebenfo gut paffen wie auf die im Jahre 1800: 


Gabe es eine deutſche Mation, die in ihren beſſern Wit⸗ 
gliedern einen Zuſammenhang bülbdete, ja gäbe es aur ein 
Corps von halbgebildeten Leſern, die guten Willen hätten 
mb bei denen man eine gewiſſe ne von Kenntniffen und 
Iern vorausfehen könnte, fo würde fidy der Non bald von 
jR geben, in dem wit biefer achtungimirdigen Berfamm- 
ung geſprochen werden müßte. Da aber in der That die blin- 
deſte Anarchie herrſcht, da jegt Künfler und gebildete Men⸗ 
(den im Ihneinendften Sontrafte mit der Menge fteben, da 
jezt ale Leidenſchaften und die verfchiedenartigften Inteteſſen 
fiih durchkreuzen und verwirren, fe kann unmöglich, wenn vor 
dicſea Albernheiten, Widerſprũchen, Unvernünſtigkeiten, bie ſich 
dadurch erzeugen, die Rede iſt, mit hoflicher Berbeugung ge: 
jprechen werden. .... Daber gefchieht es auch jept, daB fo 
merige Beurtheilungen etwas wirkten fönnen, weil fie bei dem 
twelfachen Snterefle, bei den mannichfaltigen Parteien, bei dem 
Bangel an Unbefangenheit (und weil es faft Keinem auf die 
Unterſuchung, fondern nur darauf ankommt, den oder jenen 
Sat beftätigt zu finden, der ihm ausgemacht iſt, ohne zu wiſ⸗ 
fen warum) keinen Boden finden, wo fie ungeftört Wurzel faſ⸗ 
im tenntn. Daher hat es noch Beine Beit gegeben, in der fo 
sale unbefugte Richter in Sachen der Kunft und Philofophie 


aufgetreten find, weil au die Unmiffendften feft darauf rech⸗ 


nen Fonnen, in der Eonfuflon durchzuſchlüpfen oder gar, wenn 
Re üb der empörten Menge anfchließen, Beifall’ zu finden. 
Darum, wenn die jegige Kritif nit bald ihr Ende findet, 
wird in kutzem Alles auf Selbftrecenfionen hinauslaufen müf- 
fen, ad wie man ſich ba oft ohne Selbftlob wird heraus: 
wickela kennen, bin ich nicht im Stande einzufeben. 

Bir bemerken hierbei, daß Selbftrecenfionen in Deutſch⸗ 
land viel häufiger gefhrieben werden, ald man glaubt; 
rar laſſen kluge Leute fie umter fremder Flagge in den 
Kanal irgendeiner befreundetm Zeitung, namentlid im 
Gorrefpondenzform, laufen. Diefe Induſtrie wird von 
Nanchen außerordentlih geſchickt betrieben, und biswei⸗ 
len kommen ſolche Zumutbungen an bdeutfche Redactio⸗ 
zn bis von Paris oder fonft woher aus weiter Ferne, 
wind der Yutor,. den man herausſtreicht, mitten in 

d lebt. 

Em höchſt ſchaͤtbares Tieck ſches Nachlaßſtück, wo⸗ 
mit und R. Köpfe bier bekannt macht, find bie Ent- 
würfe zu dem großen Werke über Shakfpeare, mit bdef- 
in Gedanken und Plan fih Zied fein Lebelang trug, 
ohne es über Entwürfe und Anfäge dazu binauszubrin- 
gen. Köpfe fagt im Vorwort: 

vier. erften Nummern bilden in gewiſſem Sinne din 
zufai endes Ganze. Cie geben ein ungefähres Bild 
davon, wis TJieck in berichledenen 
Bu, Über Shakſpeare behandeln wollte. Am bedeutendften 
M tat erſte Stüd; es find zwei Eapitel der Einleitung. Hier 
kalte er wirklich Hand ans Werd gelegt und feinen leitenden 
SGamdgedanken die Form gegeben, welche fie Eehalten foliten. 
Dafür ſpricht das klar und reinlich geſchriebene Manufeript ; 
& ſcheint unmittelbar für den Drud beftinmt. Ohne Ziveifel 
R e$ nach der englifchen Reife und vor der Mitte der amanziger 
Jahre abgefaßt. Darauf mweift auch die gelegentlidge Erwaͤh⸗ 
rung Friedrich's von Raumer hin, deſſen „Geſchichte der Ho: 
—* er im Manuſcripte geleſen hatte; ihr Einfluß ift 
nstrtennbar. 

Aus einer frühern Zeit find zwei Entwürfe, bie in 
übgerifienen Notizen den Weg andeuten, welchen Tieck 
einzuſchlagen gedachte. Sie mögen - bereits um 1800 
niedergefchrieben fein und laffen, mit den beiden Gapi- 
tin der Einleitung zufammtengehalten, erkennen, wie um- 


fchnitten feines Lebens das 


faffend Lied das Werd angelegt hatte. Wei Dicker Weie⸗ 
ſchicheigkeit des Pland kann man ſich kaum wundem, 
wenn es wicht zur Bollendung, ja kaum zur erſten Hand⸗ 
anlegung kam. Die drſhedenen Notigen eröffnen übrti⸗ 
gend einem Blick in bie Art und Weiſe, wie Ziel ar- 
beitese, und enthalten manche treffende Andeutungen, 5. 3.: 

Ale komiſchen Charaktere haben eine gewifte Grhabenheit, 
Laune, die fie Über die äußern Berhältnifie oinweglcht Der 
Zuſchauer wird dadurch nicht an die phyfifchen Bedlirfniffe, 
an die Befchränktheit der Lagen des Lebens erinnert. 

Ferner die über Goethe: 

Die wunderbarfte Erfcheinung der neuern Zeit... .. Richt 
Manierift, fondern echter Dichter; vereinigt Alles im fi. Man 
Fönnte fagen, feine Bildung, fem fortichreitendes Genie hat 
mit feiner innern Vollendung, feiner Aufklärung gleichen Schritt 
gehalten. Seine portiihe Bildung war der Weg, fich ſelbſ 
aufzullären..... Allenthalben wird man einen gewiflen eigen». 
finnigen, genievollen Humor gewahr. Der Stoff drängt fi 
ibm nicht allem mannidhfaltig zu, ſondern auch in den man 
nichfaltigften Kormen. Er erfüllt das Geſet unter den Neuern 
am beutlichften, daß der Stoff den Dichter immer auf eine 
eigene Urt begeiftern müſſe. 

Außerdem hat uns R. Köpke das Bruchftüd eines 
Commentars zu „Ridyardb II.” und eine Analnfe des 
Charakters der Lady Macheth mitgetheilt. Die legtere 
beruht wol nur auf einer Tieck'ſchen Grille, auf feinez 
Sucht (nad) Gedike's Ausdruck), „immer etwas Apar⸗ 
tes haben zu wollen“. Man kann Lady Macbeth in 
ihrem ehrgeizigen Streben wol groß und furchtbar fin⸗ 
den, aber Tieck legt ihr auch die Attribute urfprünglicher 
MWeichheit, Schwäche und Liebenswürbigkeit bei. Dies 


ſcheint uns ebenfo ſchief zu fein, ald wenn neuere Kriti- 


der in Shylock gewiffermaßen einen „Reformjuden“ und 
in Shakſpeare einen Advocaten der Judenemancipation 
erfennen mollen. Trotz folcher vereinzelten Grillen bat 
aber Tieck ohne Zweifel für die richtigere Erfenntmiß 
und Würdigung Shakſpeare's Großes gethan, und ge 
wiß bemerkt Köpke mit Recht: 

In eine ernfte Erwägung wird vie Trage zu ziehen fein, 
wie es ohne Tieck's Berdienft um Shakſpeare, ohne feine An» 
regung und fein Beilpiel mit Denen ftehen würde, welche fi 
heutigen Zags fo viel weifer dünken als er. Dem Epigonen 
wird es freilich leicht, breite Schritte auf dem Wege zu ma« 
den, den die Kraft des Ahnen erft bahnen mußte. 


Diefe vier Bände biographiſcher Mittheilungen über 
Tieck und feiner nachgelafienen Schriften haben uns 
fo reichlichen Stoff geliefert, daß wir, um den Raumes 
d. Bl. nicht ungebührlih in Anſpruch zu nehmen, uns 
leider verfagen müffen, auf die dritte Schrift, die literar- 
hiſtoriſche Skizze von I. 2. Hoffmann über Ludwig 
Tieck, hier näher einzugehen. Wir müßten uns zu bie 
fem Zwecke felbft in eine ausführliche kritiſche Würdigung 
der Tied’fhen Dichtungen einlaffen, was aber nicht in 
der Abficht und dem Plane diefed Aufſatzes liegt. Hoffe 
mann gibt eine liebevolle Analyfe des Entwickelungésgangs 
Tieck's — fomeit dies vor dem Erfcheinen der Köpke'ſchen 
Publicationen möglich war — wie feiner einzelnen Phafen 
und Dichtungen, und wir glauben, daß er damit den Ber- 





ehrern und Freunden Tied's eine Babe bietet, bie von 


18 * 


128 


ihnen mit Dank aufgenommen werben wird. Der Ber 
faffer ift der Anſicht, daß mit Tieck, einer ber Geiſtes⸗ 
fürften von uns gegangen, ber legte Sohn einer fchöpfe- 
rifhen Zeit, auf welche wir Spätgeborenen mit Pietät 
zurüdbliden follten”; ex fragt: „Wo find aus den zun- 
genfertigen Krititern die Dichter geworben, die mit einem 
Ziel in die Schranken zu treten die Kraft hätten’; er 
tft der troftlofen Ueberzeugung, daß nach der „Roſen⸗ 
zeit”, die mit Goethe und Schiller dahingegangen, und 
nach dem ‚„Spätfommer ber Romantik voll prächtiger, 
farbenreiher Georginen ” kein neuer Lenz ber Poeſie 
mehr zu erwarten fei, und er fährt dann fort: 


Die Welt hat ſich verändert; Sorgen um das Nothwen⸗ 
dige, Ringen die nadte Grifteng, treben nad Verbeſſe⸗ 
zung der offentlihen Zuftände, Ausbeuten der Wiſſenſchaft für 
praftifche Zwecke bat neben Weberfättigung an den ſchönen 
Spielen des Geiſtes und Herzens bier die Genußfähigkeit und 
dort die Schöpferkraft ſchon bei der Jugend gelähmt. Ihre 
Ideale find längft zerronnen, ehe des Lebens Mitte heranrückte; 
. Klugheit, ja Alttlugheit, die fi größer dünkt, wenn fie die 
Meifter meiftert, iſt an die Stelle der Begelfterung getreten; 
der Karbenfchmelz ift von den Flügeln des Schmetterling ge 
ftreift, und der Regen drüdt nun den Kalter zuſammen, der 
fi) ebedem luftig über Blumen wiegte. &o wollen wir denn 
in unferm unpoetifchen Zeitalter, das doch wieder auf andern 
Gebieten des Geiſtes und Lebens hinter Peinem andern der 
Weltgeſchichte zurüdteht, damit der Sinn für Poefie nicht ab» 
fterbe, vorerft die Hochachtung und Liebe zu unfern bingefchie- 
denen Dichtern fefthalten, unbeirrt durch die Machtſprüche ei» 
ner überweifen Kritik, die dad Gute verfehmäht, weil ed nicht 
das Beſte ift. 


Ein Geſtändniß Tieck's über fich felbft, als fein We⸗ 
fen befonders ans Licht ftellend, möge bier noch feine 
Stelle finden. Tieck fehrieb einmal an feinen Freund 
Solger: 

Irgendetwas ift immer in Deutfchland an der Tages⸗ 
ordnung, das leere Korm, geiftlofe Methode und übertriebene 
@infeitigkeit wird, und immer fehen wir einige von den Beften 
eifrig theilnehmen und fi verbienden, und biefelbe Ratton, 
die fr Viel: und Allfeitigkeit fhwarmt, Bann immer vor 
irgendeiner neuen Verblendung nicht zur Befinnung kommen. 
Bei meiner Luft am Neuen, Seltfjamen, Zieflinnigen, Myſti⸗ 
[hen und allem Wunderlichen lag auch ftet8 in meiner Seele 
eine Luft am Zweifel und der Fühlen Gewöhnlichkeit und ein 
Ekel meines Herzens, mich freiwillig beraufchen zu laflen, der 
mich immer von diefen Kieberfranfheiten zurüdgchalten, fodaß 
ich (feit ich mich befonnen) weder an Revolution, Philanthro⸗ 
pie, Peſtalozzi, Kantianismus, Fichtianismus noch Raturphilo⸗ 
ſophie als letztes einziges Wahrheitsſyſtem glaͤubig babe in 
dieſen Formen untergehen koönnen. 

Freilich verfiel Tieck auf dieſem Sonderwege auch in 
mancherlei Irrthümer, die, wenn wir die Reſultate ſei⸗ 
nes Lebens und Wirkens zuſammenfaſſen, ſich an ihm 
ſelbſt am haͤrteſten beſtraft haben, denn die Conſequen⸗ 
zen, die man aus dieſen Irrthümern zog, richteten ſich, 
felbft in ſeiner engern Häuslichkeit, gegen ihn faft ge⸗ 
fpenfterhaft in die Höhe und fchrediten und erfchütterten 
ihn nicht wenig. Er, der die unbedingte Selbſtherrlich 
keit des Genies und die Alleinberechtigung ber Poeſie 
um der Poefie willen proclamirt hatte, mußte zulegt er⸗ 
leben, wie jedes geringfügigfte Individuum auf feine 


Selbſtherrlichkeit zu pochen anfing und wie feine aus⸗ 
ſchließlich literariſch⸗artiſtiſchen Tendenzen den ebenſo aus 
ſchließlichen Tendenzen politiſcher und ſocialiſtiſcher Par⸗ 
teien und der Nüßtzlichkeitstendenz das Feld räumen muß⸗ 


ten. Wir wiſſen nicht, was er darunter gelitten hat, 


denn er war Manns genug, ſeine Beaͤngſtigungen un⸗ 
ter dem Gleichmaß einer heitern Ruhe zu verbergen oder 
fie mit der Gewalt feiner Ironie niederzukämpfen. Je⸗ 
denfall6 war fein Leben und Wirken ein ebenfo lehr⸗ 


Art kein zweites an die Seite zu ftellen wüßten. 
Hermann Marggraff. 


Ein epiſches Kleeblatt. 
(Beſchluß aus Ir. 6.) 


„Re. 2. Auch bei Katharina Diez haben wir es jedenfals 
mit einem bedeutenden Talente zu thun. Sie hebt fich mit 
diefem epifchen Gedicht Hoch Über die moderne Damenliteratur; 
fie hat unfers Wiffens eine einzige Rivalin, die ſich mit ihr 
meflen kann, wir meinen Anna Löhn, die in ihrem Epos 
„Giovanna“ unlängft eine beinahe männlihe Kraft, eine pla⸗ 
ſtiſche Raturanfchauung entfaltet bat; dagegen zeigt Katharina 
Diez ein tiefered poetiſches Gemüth, reinern Geſchmack und 
übertrifft auch die Löhn binfichtlich der Form unbedingt durch 
ihren fhönen, ungemein lieblich fließenden Vers. Schon die 
in fehr gewandter Profa gefchriebene Vorrede beweift, daß fie 
die Sprache in einem Maße beberrfche wie wenige Damen: 


- federn. Zum Belege dieſes Ausſpruchs diene die fhöne An⸗ 


fangsftrophe des zweiten Geſangs: 
Kennt ihr die zarten, Iuftigen @ebilbe, 
Die unfern Schlummer leifen Schritte umfhweben? 
Die freundlih bald, bald düſter und bald milde 
Gin magifh Band um unfre Sinne weben? 
Die wie mit Geifterhänden uns berüßren? 
In unbelannte, weit entleg'ne Räume 
Mit unvdanfbarem Zauber uns entführen? — 
Sefellen ſind's der Nacht, fie heißen Träume, 


Es ift nicht in Abrede zu ftelen, daß die Verfaſſerin 
manchmal zu lyriſch wird, ja fich fogar dabei gewiflen en 
gefangen gibt, wie 3. B. &. 210 die Diction ſtark an Byron 
mahnt; der Lefer fühnt fich jedoch hierkber mit der Verfaſſerin 
gern aus, denn die ganze umfangreihe Dichtung überweht 
der zartefle Hau eines iun geadelten weiblichen Herzens. 
Die poetiſche Grundſtimmung wird ununterbrochen feftgehal: 
ten, heutzutage etwas Seltenes, das wir der Berfafferin hoch an: 
rechnen. Die Dichtung ift reich an einzelnen ſchönen Abfchnitten; 
wir wollen einige derfelben dem Lefer zur leichtern Drientirung 
des ftarten Bandes wenigftens durch Angabe der Geitenzah: 
len namhaft madhen: Die Entgegnung Juda's auf Zofeph's 
Bormwurf über der Brüder finnenberaufchentes Leben, &. 22 
— 243 Joſeph's Naturfchilderung im dritten Gefang, ©. 49 
—53; daß düfter erhabene Wüftenbild, zu welchem der den 
Joſeph in der Eifterne ſuchende Ruben die befte &Staffage 
abgibt, S. 83— 85; Benjamin, &. 87; die verführerifchen 
Borte der Nitetis Potiphar: „Laß und geh'n im ftilen Gar⸗ 
tm’ u. ſ. w, &. 113. Yusgezeichnet zart und verlodend find 
die Schmeichellaute diefes liebebedürftigen Weibes: 
Nitetis zu Joſeph. 

D, wenn -Sterne, Lieder, Düfte 

Die mein Yüpes Leid nicht fagen, 

Bern verweh'n die Abendluͤfte 

Meines Herzens leifes Bragen; , 


"und inhaltreihes als eigenthümliches, dem wir in dieſer 


D, vanz ſchau' Ins Auge mir — 
Sich‘ vie Roſen meiner MBangen, 

Sagt mein feuchter Blick es dir 

Nist, wofür fie blüh'n und prangen?. 


Kiht minder ſchön iſt die Befchreibung Potiphar’s, ihre 
cigenen Reize im Spiegel betrachtend, &. 1205 Joſeph's An⸗ 
id dieſer Scene, S. 125—127; die Stelle: „Wohl redet 
Gottes Seit in der Ratur“ u. f. w., S. 141. Ferner 
8.24: „Leite meine Hand und laß uns geh'n” u. f. w., als 
Berjomin den alten Bater führt; und endlich die treffliche 
Bälderung des Wiederfehens in Aegypten; fie ift fo rein» 
which Then, daß wir uns nicht verfagen konnen, fie hier 
wieerzugeben, in der feften Leberzeugung, unfere Lefer werden 
xa6 dafür dankbar fein: 


D noch zaghaft iſt des Mundes Laut, 

Des felige Gcheiunig auszuſprechen, 

In Thraͤnen wagt e6 erft hervorzubrechen — 

&r Acht und weint — und weint fo laut, fo laut! 
ab tranfen man es hört, wie feiner Bruſt 
Eitrauſcht der Strom der reinften Erdenluſt. 
Sakarren ihn die Brüber, bang beflommen, 

Sie wilfen’6 nicht, was über fie gefommen, 

© füß, fo ſchwer wie ein Gewitterſegen 
Suäriefelt fie des Fremden Thränenregen. 

De Joſeph faßt fi jegt — und liebenp ruft er 
Zu Kigen Anſchau'n einen Augenblid, 

iu fillen Zittern vor dem nahen Glück, 

Daaz ſpricht er: Ich bin Iofeph, euer Bruser! — 
Saft war der Laut, der diefe Worte ſprach, 

Un vennoch — wie ein jäher Donnerfchlag 

Biel er erſchreckenn in das Herz ber Brüder, 

Def fie betänbt zu Boden flürzen nieber! 

Er rauſchet über fie wie ein Gericht — 

Us ob Jehovah's Engel fie erfchlagen, 

ko [redet fie des Bruders Angeſicht. 

Eir können nicht der Liebe Blick ertragen, 

Der ſtrafender in feiner hoben Milde 

As wie ver firenge Zorn die Sünder trifft, 

Bie eine göttlich glüh'nde Flammenſchrift. 

Richt mehr geborgen find fle unterm Schilke 

Der Unfgulb , ver vor ihm fie ſtark gemadt. 

Er iſtss, der Bruder! Ha, der einft Gehoͤhnte, 
Bie Rebt vor ihnen jett der Gottgekroͤnte, 
Umfrahlt von himmliſcher und ird'ſcher Pracht, 
Bie Chriſtus ſtand, als er vie Finſterniß 

Tes Todes ſtark und fiegeshell zerriß! — 

Dog Joſeph eilt fie liebend aufzurichten — 

Er trauert, daß er mußte fie vernichten — 

Um warm und bittend ſpricht er: Tretet doch 
3a mir Seran, fagt, lebt mein Bater noch? — 

D, foreht! o, kommt! was kümmert eu fo fehr? 
IR doch Kein Haß, fein Zwift, nicht Trennung mehr, 
Bir haben wieder, wieber und gefunden, 

Eins ſchöner, inniger als fonft verbunden! 

Nicht ihr, Gott felber Hatte mich verbannt, 

Sierher gefenvet in bes Fremden Land, 

Damit ih euer Leben jeht errette 

Und fanft und weich den alten Vater bette. 

D bört! o hebet euer Angeficht! 

Ich bin es! euer Joſeph, der fo fprict. 

Cie aber bleiben ſtumm am Boden liegen, . 
Ns ob kein Leben mehr in ihnen ſei. — 

Doch wie der Lerche Brühlingstriller fliegen, 

Ringt plöglich fih ein heller Freudenſchrei 

Empor! — ein Klang voll fel’ger Himmelsluſt 
Um Benjamin fliegt am des Brubers Bruſt! 

So Rürzt mit glühend ungeſtümer Macht 

Der junge Bach fih aus dem Felſenſchacht 


Und uberſtroͤmt mit reihen Bebeüthau 

Die füße, lang erfehnte Blumenau. 

Un» Joſephh endlich, endlich fühle entzüdt 

Des Lieblings Herz an feinem Herzen klopfen; 

Die Brüder fichen Bruf an Bruſt gebrückt, 

Un» ihre Tränen ineinander tropfen, 

Mein Benjamin! — Mein Iofeph! — dieſe Laute, 
Sie flüſtern zwifchen ihnen bin unb Ber, 

Und Giner in des Andern Auge ſchaute 

Wie in ein unergrünplich Freudenmeer! u. f. w. 

Die Berfafferin ift übrigens durch ihre frühern Werke: 
„Dichtungen nach dem Alten Zeftament” und „Reue Mär 
hen aus Wald, Keld und Wiefe”, dem Yublicum bereitö vor» 
theilhaft bekannt. Wenn fie ſich in der Zukunft vor zu großer 
Breite bei, der Behandlung ded Stoffe hütet, fo glauben wir 
ihr künftig das Prädicat wenn nicht der exften, doch einer der 
erften aller lebenden deutſchen Dichterinnen ertheilen zu Fönnen. 


„Hermanfried“ von 2. Ißleib (Nr. 3) iſt dagegen ein ſchwaͤ⸗ 
heres Product. Den Grund diefes Ausſpruchs glauben wir me 
aus dem Stoffe felbft als aus der Individualität des Dichters ſchoͤ⸗ 
pfen zu müffen. Hermanfried eignet ſich nämlich, unferer Meinung 
nad, viel mehr für dramatiſche als für epifche Bearbeitung. Die 

olze Amalberga allein müßte bei ſchwankender Wahl den Aus⸗ 
lag neben — in diefem Weibe ſteckt eine große Portion Lady Mac- 
beth; ihr fortwährendes Intriguiren gegen Hermanfried's Brü⸗ 
der, Berthar's und Balderich's Zod, die Auftritte zwiſchen der 
berrfchfüchtigen Frau und dem König, die Reibung zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum, dies Alles hat einen dramatifchen 
Charakter. Wenn jene Dichter, die Verſuche machten, Herr 


- | manfried auf die Bühne zu bringen, damit fcheiterten, fo be» 


weift dies nicht das Undramatifhe des Stoffes, fondern nur, 
daß jene Herren diefer Aufgabe nicht gewachfen waren. Der 
Berfafler Icheint jedoch vorfchnell daraus den Schluß gezogen 
zu haben, Hermanfried müſſe epifch behandelt werden. Es 
gehört allein ſchon ein feiner Takt dazu, für größere Stoffe 
die richtige Form a finden; ed wird dagegen von modernen 
Poeten fo viel ge ndint, daß die alten feinfühligen Hellenen 
die Köpfe bedenklich fchütteln würden, wenn fie aus ihren Sarko⸗ 
phagen das Thun und Treiben unferer Beitgenofien überbliden 
Fönnten. Bei Hiftorifhen Stoffen muß in diefer Beziehung 
mit der größten Gewiffenhaftigkeit juwefe gegangen werden. 
Als Mufter hierin kann man Schiller aufftellen, bei Goethe 
bat dagegen Alles mehr oder weniger den Charakter eine 
Naturproducts. Wir wollen den Berfaffer des „Herman⸗ 
or duch diefe Bemerkungen nicht gänzlich von der poeti⸗ 
hen Laufbahn zurückſchrecken; er zeigt ftelenweife Kraft und 
würdigen Ausdrud; einzelne Abtheilungen find recht hübſch 
u lefen, 3. B. „Amalberga reizt Hermanfried gegen feine 

rüder auf”, &. 37; dann: „Berthar wird erſchlagen“, &. 4335 
ferner: „Amalberga”, 8.50, und endli: „8wei Frauenher⸗ 
zen’, S. 69. 


Kr. 4. Ein Erftlingswerl des jungen Dichters Adolf 
Stern, defien Name dem „Publicum gewiß ſchon oft in Jour⸗ 
nalen zu Geſichte gekommen ift. Wie es überhaupt die Jugend 
in Allem nit nenau nimmt, fo finden ſich auch Bier nicht 
blos Rachläffigkeiten im Bersbau, fondern auch Verftöße gegen 
die Grammatik. Zu den erftern rechnen wir unſchöne Wort 
Hänge, 3.8. &.12: „die wie die”, oder &. 113: „ein Waſſer 
Far wie Que’; zu den zweiten gehören die Verſe: „Bil, 
daß Sohannen man verfprodden — Mit einem Spanier, mit dem 
Graf“, &. 105. Zu Gunften des Verfaſſers fönnen wir an» 
führen, daß er die Wahl feiner Stoffe mit Glück getroffen 
babe. Die Mehrzahl diefer poetifhen Erzählungen hat etwas 
Epannendes an fih, 3. B.: „Die Stranträuber‘; ‚Die 
Gründung von Zuͤrich“; für die befte erklären wir „Sagello“, 
die ein Außerft intereffantes Sujet behandelt. Wir wollen den 








Leſer in gedrängter Kirge damit Bekannt machen. Der 
alte polnifhe Graf Bordtin, der fi im Dienſte Sobieski's 
vor Wiens Mauern ausgezeichnet Hat, gibt auf dem Schloß 
feiner Zochter Eharlotta, der Braut des Grafen Skerzki, ein 
glänzendes Feſt. Als er Eharlotta ein Hoch ausbringen will 
und den forifchen Pokal, den er im Türkenlager erbentet, ger 
fuͤllt verlangt, haht ihn fen Kämmerling Jageüo, deſſen Hand 
ein Zröpfchen glühendes Wachs vom Kronleuchter trifft, fallen. 
Borotin, den Lieblingsbecher in Gplittern zu Flißen fehend, 
ist fi dem wildeſten Zornausbruche Bin und befiehlt den 
Denen, Sagello mit 30 Geißelhieben zu züchtigen. Unter 
Yen rauſchenden Keftlichleiten denkt Niemand an deu wund⸗ 
gefchlagenen Zagello, der in feiner engen Hütte ohne alle Ein 
devung ſchmachtet. Da öffnet fi) ploͤrlich die Thüre, Ehar⸗ 
lotta tritt ein, pflege den Armen, beſchenkt ihn reichlich und 
verfchwindet ebenfo rafch, ala fie kam. So zauberiſch auch 
die Erſcheinung auf ihn wirkte, fo widerſteht er doch nicht den 
@inflüfterungen feines Ragebämons ; an Borotin denkend, 
ſtößt er die Worte aus: „Du aber wahr’ dih, Woyowod!“ 
Dies der Inhalt der erften Abtheilung. In der zweiten ändert 
die Scone. Der Winter ift mit aller Macht bereingebro: 
en, und mit ihm Polens Säfte, die Wölfe. Borotin befiehit 
ello den Schlitten zurecht zu machen, um gegen Abend 

nach Sterzli'd Schloß zu jagen. Jagello jubelt darüber, daß 
nun die Stunde der Rache ſchlägt. Gr eilt hinaus, erlegt 
mit der Büchfe einen Hirſch und fchleudert einzelne Stücke 


ai den Waldpfad, der in die Schliftenbahn mündet, um die 
aͤhrte zu locken. 


Boͤlfe auf die F Er kehrt heim und zus 
die Pferde, ald ging ed nun auch zu einem eubenfeße. och 
es erſtarrt ihm das Herzblut, als er inne wird, daß Charlotta, 
die umterdefjen vom Daufe Lelewel's zurädgefehrt ift, den 
Bater im Schlitten begleite. Die Fahrt beginnt. Jagello 
eht und hört nichts mehr, er jagt die Pferde wie wahnfinnig 
in, um die Geliebte zu retten. Doch ſchon ift ein Mubel 
Öfte binterher, fie holen den Schlitten ein — die Liebe fiegt 
nun über den Kadedänıon. Er wirft Borotin vaſch Zügel und 
eitſche zu, ſpringt ab und gibt den Wölfen preis, um 
arlotta zu retten — es gelingt; Schloß Sterzki ıft beinahe 
Der junge Poet fcheint diefen für den Dichter 

in einer polnischen Driginalnovelle ges 
funden zu haben; doch war er ihm nicht ganz gewachſen, 
aͤtten die Momente der Raͤche fhöne Ge 


verachtend entgegenging: | 
Stoßt an Gefährten! ver letzte Trunt! 
Die Halten uns keinen Leihenprunf, 
Keine Glocke klingt auf dem Wege uns heute, 
: So tone dafür dier Gläfergeläute! — - 
Im Kerker ih das Seonnenlidt 
An den Gläfern voll funkelnden Weines bricht; 
Dem Dichter die Wangen fi puepurn färben, 
An der Mauer ſchlagt er den Becher in Scherben. 

Somit bat alfo immerhin der junge Autor mit diefem 
Erftlingswerte feine Befähigung bewiefen, und es fteht zu ex» 
worten, daß er mit feinem zweiten gewiß einen Schritt vor⸗ 
wästsE machen werde. Das elegant ausgeſtattete Büchlein 
eignet fich befondess zu Geſchenken für Damen. 

Emanuel Bauif. 





Notizen. 


Amerikaniſche Moment. 


Dürfte man den Werth einer Literatur nach der Menge 
der Romane abfchäten,, die für vornehme und nicht vornehme 
Müßiggaͤnger und Müßiggaͤngerinnen gefegrieden werden, fo 

gegenwärtig die nordamerikaniſche Zagesliteratur wit 
den europaͤiſchen Literaturen ſo ziemlich auf gleicher Gtefe. 
Die noch junge amerikaniſche Literatur verbringt ihre Sugend- 
yeriode ziemlich ſchlecht; derm während der auf bloße Unter 
haltung abzweckende Situationseoman in der Diegel ſich erft 
dann einfindet, nachdem die höheren Gattungen der Poeſie & 
r yöchften Bılfite gebracht oder fie bereits Binter ſich haben 
und dadurch der Ablauf einer beftimmten Culturepoche ange 
zeigt ift, bat die amerifanifche Literatur eigentlich fofort mit 
dem Roman begonnen. Und zwar fcheint feine claſſiſche Pe: 
riode biß auf Weiteres bereits vorüber zu fein; denn die claf: 
ſiſche Schreibweife Cooper's oder Waſhington Irving's findet 
man bei keinem der Spaͤtern: der Beecher Stowe, der ano⸗ 
nymen Wetherell, C. 9. Thorpe, D. E Southworth, Haw⸗ 
thorne, Hornbook, Ferry, Reid, Simms, Stephens, Tucker, 
Carey, Cooke, Benett und wie ſie Alle heißen mögen, deren 
Ramen in der leipziger „Amerikaniſchen Bibliothek“ paradi» 
ren. Das Londoner „Athenaeum‘” fagt von diefen Producten, 
auf Anlaß. einiger neuern Romane, im Allgemeinen: „Gentile 
Langweiligkeit und zahmer Eifer von halb religiöfem Charakter 
woren im Allgemeinen die ſchlimmſten Fehler, die wir in un: 
fern Recenfionen ihnen zum Vorwurf machen. mußten. © 
nahm uns gewiflermaßen Wunder, wie bei dem höchſt unmwahr: 
ſcheinlichen Gepräge der Charaktere und Begebenheiten ed doch 
vernünftige Weſen geben könnte, die an folcher Lectüre ihre 
Erbauung finden. Ginige Romane aus derfelben fruchtbaren 
Quelle, die eben vor uns liegen, gehören zu einer prätentio 
fern Elaffe und ihre Sünden find von tieferer Farbe. Gollten 
fie in unfer Land ald Durchſchnittsproben eigentlicher amerika⸗ 
nifher Romanproduction kommen, oder follte fi in ihnen ein 
auch nur annähernd Ähnliches Gemälde der amerilanifchen Ge 
ſellſchaft darftellen, fo konnten wir nur fagen: Wehe der Nation, 
die in einem ſolchen Kalle iſt. Was fi dem Ausländer zu 
vörderft und vornehmlich aufdrängt, ift die Ueberzeugung von 
dem tiefwurzelnden Einfluß der franzöfifhen Romane. Die 
Beſchreibung ber Localitäten und Charaktere, die Geſpraͤchs⸗ 
weife, die Gedankenentwidelung — in allem Dieſem zeigt fich daß 
ehrgeizige, vaftlofe Streben, wie Balgac, Dumas und E. Sur 
zu ſchreiben, zu fpxecyen, zu denken und zu ſchildern. Die 
Wirkung ift feltfam genug und erinnert an irgendeine Gruppe 
ferner Eoloniften, die fih aus zweiter Hand in europäifchen 
Staat werfen. Statt wahrer Individualität, die gänzlich fehlt, 
findet man nur falfche feangöfifhe Mode und Nachahmung 
anzöfiihen Raffinements. Als nationalen Urfprungs zeigt 
ich jedoch die Flunkerei in binlänglidem Maße und zwar in 
der Vorliche für Titel, in der Werthihägung von prahlhaften 
Spielereien und Bagatellen, fchönen Kleidern, fhönem Zimmer: 
pug und franzöfifger Küche.“ Mit diefer Schilderung, die 
au auf fehr viele moderne deutfche Romane paßt, ift es na⸗ 
mentlich auf den neuen in Philadelphia erfchienenen Roman 
„Helen Lesson‘ abgefeben, der nad der Inhaltsangabe deB 
„Athenaeum‘’ auch allerdings ein ganz abfurdes Product fein 
muß. Gelegentlih wird au der Berfafler (oder die Verfaſ⸗ 
ferin) darüber zurechtgewiefen, daß er einen englifchen Baronet 
„My Lord’ anreden läßt — ein Berfehen, das bei einem Deut: 
ſchen weniger als bei einem Amerikaner auffallen würde. Der 
Roman Lily”, vom SBerfafler von „Busy moments of an 
idle woman’ ift nicht viel befier; edlen Geſchmacks und tie: 
fern Inhalts ifi des Roman von ©. U. Storey jun.: „Caste; 
a story of repnblican equality’’, der ſchon durch ten Zitel 
feine Tendenz ankündigt. 


u) 


Deutfge Dpponenten gegen England. 

Schon feit fängerer Zeit wird von deutigen Flchtlingen 

und oußgewanderten deutſchen Schriftftellern gegen Die eng: 
üiſhe Berfaffung wie Überhaupt gegen die angliſche Matiensli- 
tat fermlich ſyſtematiſch Krieg geführt, und zwar nicht bloß 
in mehren in Deutfchland felbft erſcheinenden Beitungen, fon 
den auch unmittelbar unter den Augen der Briten, z. 3. in 
tem „Rondoner deutfchen Sournal”. In ähnlicher Weite ſchmaͤ⸗ 
hm und toben ſehr viele, wenn nicht die meiften deutſchen in 
Rerdamerita erfheinenden Blätter gegen alles norbamerifa- 
age Befen. Wir vermögen darin nur eine fehr unerfreuliche 
ähtfache zu erkennen, eine um fo unerfreulichere, da die Deut» 
ia in Paris und Petersburg ſich einer ſolchen Dppofition 
sem franzöfifche oder ruffifge Verhältniffe wohlweis lich ent: 
htm, ſodaß bie Muskinder daraus den Schluß ziehen koͤnn⸗ 
tm, doß der Deutſche fich fchließlich Doch in despotifche Regie⸗ 
mageformen leichter als‘ in liberale zurechtſinde oder nur da 
ta Kuth zur Oppofition habe, wo Preßfreiheit und nationale 
Grofherjigfeit ihm diefen Muth Leicht machen. Wem diefe 
fertgefegtem Angriffe auf die Rordamerifaner und Mngländer 
wie ihre Berfaffung zulegt allein zugute kommen mäfjen, ift 
lacht einzufehen. Und nicht nur daß diefe deutſchen Opponen⸗ 
ten, meiche allen Berhältniffen ihren eigenen von Eigendünkel 
afülten Kopf auffenen möchten, die englifche Verfaſſung, die 
mgkihe Kirche, daB engliſche Besichtöwelen — defien ſchreiende 
Ang wir ja gar nicht verdennen — als eine gaͤnzlich abge: 
nat Rıfhine, als ein Werk der Lüge und als ein Inſtru⸗ 
unt id Despotismus hinftellen: fie fchildern England auch 
m feiher Dinficht als ein wahres Sodom und Gomorrha, 
a Inzartfhaft darauf habe, naͤchſtens unter einem Pech⸗ und 
Eqoeelregen unterzugeken. Die geöbften Beihuldigungen 
naden nicht gefpart. Das „Londoner beutihe Journal“ bes 
hut, daß das englifche Familienweſen durch die Vergnli⸗ 
gargt: nd Verſchwendungsſucht des englifchen Weibes demo» 
art und die alte Fugen? und Ehrlichkeit aus den Englaͤn⸗ 
vom gewihen fei, und beruft fih dabei auf Heine’s Verſiche⸗ 
rag, daß die gütige Natur den Sngländern Alles, was fchön 
ms hl fei, verfagt und fie vielleicht nur „mit ledernen 
Ferterfihläuchen fkatt mit menfchlihen Seelen’ begabt habe. 
M etwa der „geniale Heime der Mann, befien Grundſaͤtze 
ame waren, Die Demoralifation aus den englifgen Fami⸗ 
“m wieder fortzufchaffen und die Engländer zur alten Tugend 
at Ghrüchkeit wieder zurüdzuführen? Und was muß ein 
linder von unferer Humanität, unferer Urbanität, ja un: 
em Berftande denken, wenn er in einem in Londen felbft er⸗ 
heinenden deutfchen Blatte lefen muß, daß er ftatt einer menſch⸗ 
hm Seele einen „ledernen Porterſchlauch“ in fi habe? 
Gdligermeife Hat der Engländer Yumor, und er wird Über 
ürfe Heinismen gerade fo lächeln, wie er über die Späße des 
„Punch” lächelt. Vergeſſen wir nicht, daß ſchon Wilhelm 
dene in Betreff der Engländer die Bemerkung machte, fie 
km trog aller Unarten doch immer noch die erften Menfchen. 


Nelitmus und Realismus in der neuern franzo» 
fifhen Poefie. 
‚ Theaterftüdle Finnen nur ausnahmsmeife und nur info: 
mi fe eine befondere kiterar: oder culturhiſtoriſche Bedeutung 
Sn, darauf Anſpruch machen, in dieſen Blaͤttern erwähnt 
Kernen. Zu diefen Ausnahmen gehört das jüngſt im pa⸗ 
"r Ddeon aufgeführte und vom Yublicum mit „extr&me 
hreur" aufgenommene breiactige Lufkipiel „Peintres ot bour- 
on", Es iſt von Henri Monnier, dem Autor des „M. 
Prodiomme”, in Gemeinſchaft mit Renn verfaßt und in Ber- 
im geſchtieben. Die-Hauptrolle fpielen darin Raoul, ein Ma⸗ 
kt, feine Gattin und deren Schwefter Eugenie, die felbft Künft- 
kön und Gattin eines Bankiers if. Diefer Bankier und 
x Aeltern der beiden jungen Frauen, Herr und frau 


Bariationen noch immer die jugendlien @e 


Foanarbeau, vertreten bie hausbackene, bornirte, platte Seite 
er Bouzgeoifig, die Geldgier, den allem Sdealismus feindlichen 
Moterialismus. Inzwlſchen hat Raoul mit feinen Bildern gro 
ßes Gluͤck gemacht und Hch ein hübſches Capital zurlidgelegt, 
während der Bankier Ungläd hat und auf dem Punkte iſt zus 
grunde gu geben, als Raoul großmüthig ihm mit feinem &. 
worbenen zu Hülfe kommt. Die ‚„‚bourgeois” ftehen nun be: 
ſchaͤmt und gedemüthigt vor dem Künftler. Dabei liegt eine Urt 
Zronie darin, daß gerade die Geldfeite der Kunſt dazu dienen 
muß, diefen trodenen Philiſterreſpect vor der Kunft einzuflößen. 
Den Beifall, den das Stüd trog diefer fehr einfachen und we⸗ 
nigftens für uns Deutfche nicht fehr glaublichen Handlung errun- 
gen hat, erflärt fi) daraus, daB es fehr glücklich durchgeführt 
und an fchlagenden Pointen reich ift und zugleich einem im parifer 
Publicum verbreiteten Widerwillen gegen die gewöhnliche eng» 
berzige Bourgeoifie Vorſchub leifte. In Deusfbland, wo das 
Künftter: und Dichterdrama Überhaupt und zwar, wunderbar 
genug, durch die Mandenvres der gegen ihr eigened Standes⸗ 
intereffe unaufhörli arbeitenden Dichter und Gchriftfteller 
ſelhſt fehr in Miscredit gekommen if, find Städe von diefer 
nobeln Tendenz gegenwärtig unvergleichiich feltener als in Frank⸗ 
reich. Doch fehlt es auch hier keineswegs an Dichtern, welche 


‚berfelben moterialiftifchen Richtung Huldigen, wie 3. B. die 


vielbefprochenen „„Chants modernes‘ Maxime du Camp's ber 
teifen. Im Begenfas dazu hat Suſtave D’Ardt, wie es fcheint 
ein Pfeudonymus, „Heures de lolsir” heraußgegeben. Der 
Verfaſſer ift felbft ein Induftrieller, der die Beit, welche ihm 
feine Contorarbeiten üübriglaffen, mit poetifggen Erholungen 
ausfüllt. Ein Berichterſtatter im „Athenseum frangais““ In Pf 
daran folgende Bemerkung: „Bei diefem Anlaß ſcheint 28 m 

von ziemlichem Intereffe zu unterfudgen, ob die Induſtrie, die 
in kester Zeit fo PYinda Gefänge hervorgerufen hat, auch 
Deinen als eine Mufe erſcheint, welche fie in der Mühe fe» 
ben und ihr dienen. Ich fchlage das Bändchen auf und leſe 
die Veberfchriften: «La mer», «Les for&ter, «Les pelerins», 
«Les heures r&veuses», «A un amour sans lendemain», aLe 
chäne», slL’sutomner, a >, «Sur un velumea d’Andr6 
Obenier» etc. Wie! Guſtab Ardt befingt nit den Dampf, 
die Eiſenbahnen, das Räder: und Schraubenwerk? Kr betet 
nicht den Sacquart:Upollo an, diefen neum Apollo der Lyri⸗ 
tert Nein, nein! er feiert naiverweife alle jene emigen Gegen» 
ftände, jene anmuthigen poetifhen Sihemen, deren unendliche 
mütber eutgicka 
Und er fchließt: „Einſt, wenn die Induſtrie, Die ſchon ſoviel 
Groberungen gemacht bat, die Huldigungen und den Weib: 
rauch der ganzen litesarifchen Welt empfangen wird, wird viel 
leicht aus der induftriellen Welt ein Platoniſcher Dichter ber: 
vorgehen, der zum taufendften male Bott, den Menichen, die 
RXatur befingt — de, die non den Iyrifchen Dichtern 

n 





immer befungen worden find.’ ®. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 27, Rogr.) 





Berächt 


aber die im Laufe des Jahres 1855 


im Verlage von 


3 A. Brockhaus in Leip 


zig 


erſchienenen neuen Werte und Sortfegungen. 


JE IV, die Verfendungen der Monate Detober, Rovember und December enthaltend. 


(Kortfegung aus Rr. 


Cussy (F. de), Pbäses et Causes co£löbres du 
droit maritime des hations, Tome premier. In-8. 
Geh. 2 Thir. 12 Ngr. 


@in befonders für ale Handelsconfuln wichtiges Wert über das GSee⸗ 
zecht, in der gegenwärtigen Zeit von erhöhter Wichtigkeit. 
Pre dem Berfaffer exichien früher in demfelben Berlage: 
(RB. de), Dietionnalre ‚ou Mannel-Lezigque 
 Yiploma B et du oomsul. In-12. 5T 


Reöglements oonsulaires des princi- 
paux edtats maritimes de I’Europe et de l’Amdrique; fonctions et 
attributions des Consuls; ‚prerogativen, immunites et caractere 
public des Consuls envo ecueil de documents ofüciels et 
observations concernant I’institution consulaire, les devoirs ies 
obl alone les droits et ie rang diplomatique des Consuls. in-8. 

r Br. 


geueil manuel et pratigue de traltes, conven- 
on au sctes diplomatiques, sur lesquels 
sont eahlis ler relations et les rap rapports existant aujourd’hul 
——— 
Gens ei „et € baron BWerdinand de Cussy. 5 vol. In-&. 
Yin fedster Band bierzu erſcheint demnähft. 
Allgemeine Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften und 
Fünfte in alphabeiiſcher Kolge von genannten Schri kel- 
lern bearbeitet und herausgegeben von I. &. Erf 
3. G. Gruber. Dit Kupfern und Karten. 4. An 
Pränumerationspreis für den Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 
23 A ‚auf Belinp apier 9 Thlr. 
Sectton (A— eraußgegeben von M. H. J. Meier. 
3 und east ie kei „ (Georg--Geradorsebs .) 
Se en Hau det — von X. off 
nenn — — eil. (Ba träge zu I: Int 


nung — Ja 
ne eu ar dere Belse'von züellen ehr, , we Seinen. 
Die ald_Ubonnenten eintreten wollen, werben bie gün- 
Kigfien Bedingungen jugefidert. 

Enslin (8.), Fromm und frei. Gedichte. Miniatur: 
Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Ihr. 


Gedite meift xeligidfen Anklaängs von dem in vielen Kreifen ſchon 
belannten und belleb been Dialer Karl ein eine —— Be 


rdig Dr A Ye e al Kr ie Moniteer 


Bat ale religlöfen Bemüthber, ohne Kückſicht auf eine befondere Gon- 

fon, zu erbauen und zu erheben ſucht. 

. Sugton (8), Die Ritter vom Geiſte. Roman in 
neun Büchern. Dritte Auflage. Neun Bände. In 
18 Halbbänten be 10 Ror. Siebzehnter und achtzehnter 
Halbband. 


Das voll 8* e —* koſtet geheftet 6 Thlr., elegant gebun⸗ 
N 20 Kr Rat acher dir., elegant 8 


-- 





6.) 


Diefer gefteltentei * —8 Roman, ein Beitgemälde von ge⸗ 
ſch ichtlichem und Bleibendem sneetoe, eine der bedeutendften Ceſchei⸗ 
nungen ber neueren —** Dteratur überhaupt, wodon kcafch poei 
Auflagen vergriffen wurden, iſt jept in ber vom Dichter gründlich reri⸗ 
dirten Dritten Auflage voüf indig erfäpienen, und Imar zu einem 

Nigern Dreife. Durch diefe Volld« 


die Hälft 
gegen reihee I det — unf& erfullt, das berühmte 


ausgabe wird ber o 
Bert dem Privatbefige noch mehr zugänglich gemacht zu fehen. 


93. Gutzkow (K.), Zopf und Schwert. Luftfpiel in fünf 


= 


: Der Rönigsientenent. 


Aufzügen. Miniatur-Yusgabe. 
Gebunden 24 Ror. 


In gieihem Sormate erſchien früher: 


——— Trauerſpiel. rintetur-Kuegabe. Geheftet 
Gebunden 24 


Den obleelöhen Sreunden See er Dramen wird es erwünſcht fein, die 
elben ——2*8* in eleganteſter Ausſtattung den Mäniatur⸗Ausge⸗ 
en deutſcher Dichter angereiht zu ſehen. 
Bon dem VBerfafler erſchien ferner in demſelben Verlage: 
—— FZerke. Ecſter bis achter Band. 8. Jeder Band 


Geheftet 20 Ror. 


sinn Risen Garage. Berner. — U, Fr attul, Dic & ule 
ber SR Gin weißes Blatt. Zopf und scmert. — IV, 
aeffäcf, a Das eb des Tartüffe.. — V. 2. ehnte Nove 
1. Bullenweber. — VII. I er „Könige eutee 
nant. — lin. "Ditfeieh Fremdes Glück. En und @öb 
Ginzeln find in befonderer Xusgabezu beziehen: 
Nichard Savage ober der Bohn einer Mutter. ı 
nfX Yufzügen® Dritte Auflage. W Rgr Zrauetſriel in 
Berner oder per und Belt. —8 in fünf Aufjügen. Dritte 
Auflage. 
Yattal. au» politiſches Arauerſplel in fünf Aufzügen. Dritte Xufe 
agb, 
Die Säule der Meigen. Schauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 3 R 
Ein iu Zees Blatt. Shaufpiel in fünf Aafjügen. Drirtc Auflagı. 


33 N und onen. Hiſtoriſches Luffpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
uflage. 
er dr Movember. Dramatiſches Seelengemä n drei 
De ak ee li Auflage. 2 Rer. “ gemälde in dr 
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Schleiden und der Mond. 
Freiher Schleiden und der Mond. Bon Guſtav Theodor 
rıharr. Leipzig, Gumpredt. 1856. 8. 2 Thlr. 

Emmi bei militärifhen Entwidelungen den großen 
Heeresmaſſen die Tirailleurs voranzuziehen pflegen, fo 
gibt es au beim großartigen und maffenhaften Fort⸗ 
rucen der Biffenfchaften voraufziehendbe kuͤhne Plänkler, 
reihe den fi vorbereitenden Maffenentwidelungen vor« 
angehen und die Aufmerkſamkeit der Draußenftehenden 
euf größere Dinge, welche im Anmarfch find, fpannen. 
Unter diefen Tirailleurs der Wiſſenſchaft ragt vor allen 
der Berfaffer der vorliegenden Schrift hervor. Mit Kei- 
denſchaft iſt derſelbe befliffen, zu allen Punkten der Na- 
mifienfhaft, wohin es noch Feine geebneten und fahr- 
burn Heerſtraßen gibt, wenigftens durch Geflrupp und 
Umatd fi heimliche und verftedte Fußpfade zu bahnen 
vor über Abgründen fchreitend, an Felſen emporklimmend 
mi der Kühnheit von „Lützow's verwegener Jagd’ die 
wa fem nachſchauenden geordneten Heeresmaſſen der 


Viſſenſchaft zum Nachrücken herbeizuminten. Die Lage: - 


tung der Atome in den aus ihnen beftehenden cohären- 
ten Körpern, die Bufammenhänge des zweckmaͤßigen Zür- 
Gnanderbeftimmtfeins der Weſen, die Seelen der Pflanzen 
nm der Geftiene, die Zufammenhänge der mwirkfamen und 
m ihren Wirkungen fichtbaren Kräfte mit den latenten 
wi der dieffeitigen Wirkſamkeit enthobenen, lauter The 
mia, vor deren Kühnheit das Herz ber —— zu⸗ 
echt, beſchäftigten ihn vor allen, und feine Art und 
Were hätte bierbucch eine große Aehnlichkeit mit ber Art 
and Bee der Naturphilofophie gewonnen, melde im 
Errchn, neue Gebiete der Wiſſenſchaft zu erobern, von 
mem ähnlichen Eifer beſeelt war, wenn nicht bie ganz 
Rzegengeſetzte Methode, wonach von ihr verfahren wurbe, 
auch wieder einen radicalen Unterſchied hervorbrächte. 

am während die Naturphilofopgen die gemeine induc- 
krihe Behandlungsart der Naturwiffenfchaften durch 
(Rt ganz neue und a privri gefchöpfte Methode zu ver- 
en ſuchten und daher nicht mehr Empiriker in der 
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Naturwiffenfhaft zu nennen waren, fondern vielmehr 
fpeculative Philofophen, welche das Gebiet der Natur- 
wiffenfhaft unter eine Fremdherrſchaft zu bringen fuch- 
ten, verfucht es Fechner vielmehr, die hergebrachte induc- 
torifche Methode der Naturwiffenfchaften felbft, vorzüg- 
(ih durch eine erweiterte Anwendung ihres heuriftifchen 
Werkzeuge, der Teleologie, zu höhern Wirkungen empor- 
zufhrauben und dadurch alle eigentliche und methodiſche 
Dhilofophie, auf welhe er überhaupt etwas übel zu 
fprechen ift, auf dieſem Kelde als überfläftg aus dem 
Wege zu räumen. | 
So war ed denn auch ſchon längere Zeit, daß er 
in Betreff des Höchft zweifelhaften, viel behaupteten und 
viel beftrittenen Themas vom Cinfluffe des Mondes auf 
die Witterung und das organifche Leben der Erde duch 
Bergleihung mannidfaltiger Beobachtungsreihen und An⸗ 
bahnung neuer Berechnungsmethoden Licht zu gewinnen 
fuchte, ald ihm Schleiden’s „Studien“ mit ihren „Mond⸗ 
fcheinfchwärmereien eines Naturforſchers“ wie ein ftören- 
der Schatten über bie Arbeit fuhren. Schleiden behaup⸗ 
tete in ihnen mit aller ihm zugebote flehenden Zuverficht 
bie Unmöglichkeit eines Einfluffes der Mondphafen auf 
die Witterung und das organifche Leben der Erde unb 
verfegte den Glauben an diefe Dinge in die Kategorie 
des Gefpenfterglaubens und der Altweibermärhen. Ge⸗ 
lang es Schleiden, bie Gebildeten der Nation hierdurch 
gegen allen Glauben an derartige Einflüffe zu präoccu« 
piren, fo war es um alles öffentliche Intereffe und alle 
Spannung auf die Refultate der Fechner'ſchen Berech⸗ 
nungen gefhehen. Kine folhe Präoccupation konnte 
aber um fo leichter eintreten, als Schleiden mit der 
Miene eines feiner Sache ganz und gar gewiffen Frem- 
benführers auftrat, weldyer feine Xefer und Leferinnen 
in eigener Perfon auf einem der vorzüglichften Gebirgd- 
gipfel des Mondes und in verfchiebenen Thälern deſſel⸗ 
ben umberführte, fie die Schwaͤrze des fernbefäcten und 
mit der Vollerde prachtvoll geſchmückten Himmels be- 
wundern, ihre Fußſohlen fih an den fharfen Kanten 
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der fpiegelglatten und lichtglänzenden Bebirgsfämme des 
Kriftarch mund treten, dann herabgeftiegen ihre ſchwei⸗ 
fenden Blide in dem erhabenen Anfchauen der finftern 
Regenbogenbucht und anderer wilden Partien ſich meiden 
ließ, und dieſes Alles zu noch größerm Erſtaunen der 
Gefährten in der für das Mondtiima berechneten feſt an- 
fließenden Kautſchukumhüllung, mobet jeder Athemzug 
Erdenluft aus dem Vorrath der mitgenommenen Schläuche 
gefhöpft werden mußte, welche zu biefem Zwecke der 
möglichft comfortable ausgerüfteten Touriſtengeſellſchaft 
beftändig zur Hand waren. Fechner hatte daher nichts 
Angelegentlichere® zu thun, als durch eine Bekanntma⸗ 
hung der Refultate des größern wiffenfchaftlichen Werks 
über den Mond, das er feit länger vorbereitet, ben Glau⸗ 
ben bes Publicums an die Befähigung des berühmten 
Botanikers zum galanten Fremdenführer auf den Höhen 
des Ariſtarch und in ben Tiefen der Regenbogenbucht 
vorläufig in etwas zu erfchüttern. 

Seit der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
waren an verfchiedenen Orten Beobachtungen über den 
Einfluß des Mondwechfeld theils auf ben Barometer 
fand und bie Winde, theild auf die Menge der eintre- 
tenden Regentage und die Maffe des fallenden Regen 
angeftellt worden. Aber theils waren diefelben in fich 
ſelbſt no großen Schwankungen unterworfen, theils 
hatten die Beobachter felbft noch nicht aus ihnen durch 
Hechnung ben gehörigen Nugen zu ziehen gewußt, theils 
endlich zeigten fie jede einzelne für fich betrachtet nur 
undentlihe Spuren von einer Ordnung, welche fogleich 
klarer vor das Auge tritt, fobald man fie untereinander 
vergleicht, was bißher noch nicht gefchehen war. Fech⸗ 
ner kam zuerft auf den Gedanken, diefe Vergleihungen 
aufs forgfältigfte bis ins Meinfte Detail Hinein zu treiben. 
Er confrontirte alfo die verfehiedenen Beobachtungsreihen 
und fand, daß die am forgfältigften angeftellten, naͤmlich 
die von Eiſenlohr in Beziehung auf Karlsruhe und Stras⸗ 
burg, die von Bouvard in Beziehung auf Paris und 
die von Schübler in Beziehung auf Augsburg, Mim- 
hen und Stuttgart, auf verfchiedene Art einander fo er- 
gänzen und unterftügen, daß ein Einfluß des Mondes 
auf die Witterung der Erbe fortan nur noch fehr ſchwer 
abgeleugnet werben kann. Diefer Einfluß iſt zwar nicht 
groß; er ift, gegen die Einflüffe der Sonne und anderer 
uns noch unbefannter Grundbedingungen ber Witterung ger 
halten, unerheblich zu nennen; er erreicht Tange bie Höhe 
nicht, weldge man in ben gemeinen, auf die Mondphafen 
bezüglichen Wetterregein ihm zuzufchreiben geneigt war, 
° und noch weniger ift er von der Urt, wie diefe ZBetter- 
regeln ihn annehmen. Aber er ſcheint nichtöbeftoweniger 
nicht völlig wegräfonnirt werden zu fünnen. Zwar fehen 


bie verfchiedenen Beobachtungsreihen, aus denen er ber. |. 


ausgerechnet wird, in ihren einzelnen Sahlenmwerthen et» 
was bunt und zuweilen fpringend aus, ſodaß ber erfte 
Anblick derfelben wol bazu verführen kann, in ihrem 
©teigen und Fallen ein bloßes Spiel des neckiſchen Sur 
falls zu vermuthen. Aber die Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
"bat Methoden erfunden, nach denen man ſolchen Zahlen⸗ 


reihen näher auf den Puls fühlen Tann, um leife ge 
wahr zu werden, bis auf welchen Grad der Zufall, d. h. 
dad Walten anderartiger flörender Einflüffe, in ihnen 
etwa fein Weſen treiben möge, und von mo an beim 
Steigen und Fallen der Bahlenwerthe die Verurſachung 
duch den Zufall zur größten Unmwahrfcheinlichkeit wird. 
Rach diefer Regel beurtheilt zeigen bie bisjegt vorliegen- 
den Zabellen von Karleruhe, Strasburg, Paris, Augs⸗ 
burg, Münden und Stuttgart einen Einfluß des Mond- 
wechfeld auf den Regen, welcher fo groß ift, daß unge- 
fähr auf ſechs Regentage bei abnehmendem Monde fie 
ben bei zunehmendem fallen, daß, wenn ber abnehmende 
Mond acht Tonnen mit Regenwafler füllt, man beim 
unehmenden auf die Füllung von durchfchnittlih neun 
onnen rechnen darf, Daß auf zehn regenbringende Süd⸗ 
weftwinde bei abnehmendem Monde deren zwölf .bei zu⸗ 
nehmendem kommen, und daß der Barometerfland beim 
zunehmenden Monde durchſchnittlich um ”/% parifer Linien 
niedriger iſt als beim abnehmenden. | 

Zwar drohte nach Vollendung diefer forgfältigen und 
mühfamen Berechnungen dem Sachwalter des Mondes, 
außer der durch Schleiden herbeigeführten Wetterwolke, 
noch ein neues Misgefhid. Der Aſtronom Gould aus 
Bofton, von welchem er einen Beſuch bekam, verſicherte 
ihm, daß achtzigjährige in Boſton angeftellte Beobadh- 
tungen über ben Einfluß des Mondes auf die Witte» 
sung ſchlechterdings zu Beinen Refultaten geführt hätten. 
Sollte das unruhige Amerika ſich die Mondeinflüffe befe 
fee vom Leibe zu halten verfichen als das behagliche 
Europa? Einſtweilen bleibt diefe Wolke vor dem Monde 
ftehen. Doch kann fie nicht verhindern, daß nicht an 
ihren vergoldbeten Händern die Refultate von Karlsruhe, 
Stradburg und Paris ſchalkhaft Hervorfhimmern, und 
man muß abmarten, wie bald es ber dem Monde durch 
I. Herfihel zugefchriebenen wolkenzerſtreuenden Kraft ges 
lingen wird, neben ber Wolfe von Jena auch die von 
Bofton in Himmelöheitere aufzulöfen. 

An unferm behaglichen Europa ift demnad der Ein- 
fluß des Mondes auf die Witterung immer noch etwas 
größer als der Einfluß deſſelben auf die Magnetnadel, 
welcher ebenfalls bereits von vielen Phyſikern gänzlich 
war in Abrede geftellt worben, bis zulegt Kreil durch 
den Fleiß zehnjähriger Beobachtungen und Berechnungen 
ihn feſtſtellte. Er ift allerdings fehr klein. Denn die 
Abweihung ber Magnetnabel duch den Einfluß ber 
Mondfiunden beträgt für ben Tag durchſchnittlich noch 
feine halbe Minute und nur allein im Auguſt, wo ce 
am höchſten fleigt, beinahe eine ganze. Uber fo kleir 
diefer Einfluß auch fein mag, fo ift ex nichtöbefloweni: 
ger vorhanden. 

Der gemeine Mann freilich fchlägt bie Einflüffe dei 
Mondes auf bie Witterung noch jegt viel höher an, umi 
auch bie Gelehrten des Alterthums waren in dieſen 
Punkte von vielfachen Aberglauben erfüllt, wie die Ber 
terregeln bed: Aratus, Barro und Theon bezeugen. IH 
nen zufolge ift der Mond ein foͤrmlicher Wetterprophei 

einen z. B. am dritten Tage nah Reumond fein 
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Homer vecht dünn, fo bleibt mach Aratus ber Simmel 
während des ganıen Monats heiter. Erſcheint das obere 
Horn des zunehmenden Mondes bei feinem Untergange 
fHwärylich, fo wird man nach Barro beim abnehmenden 
Monde Regen haben. Erſcheint hingegen in berfelben 
Gituation das untere Born ſchwärzlich, fo wird vor dem 
Vollmonde Regen eintreten, und wenn es die Mitte ift, 
wihrend des Bollmondes. Wirft der Mond vier Tage 
ach dem Neumond keinen Schatten, fo felgt nach Theon 
ſchlechtes Wetter. Solcher und aͤhnlicher den Regeln 
ber Traumbũcher vergleichbare blühende Unſinn Hatte 
Shleiden die Veranlaffung gegeben, den Mond mit ber 
Kıge in den Duanshaltungen zu vergleihen, welche im- 
‚ was Niemand anders 
gethan haben will. Möchte ſich doch burch ein foldyes 
ſennenhelles Gleichniß aller beſchwerende Einfluß des 
Mondes auf Erdenmaſſe und Erdenatmoſphäre hinweg⸗ 
biafen laſſen! Die Erde wäre dann wol ſicher glüc⸗ 
licher daranu. 


Denn ber Mond laſtet auf ihr wie ein Alp. Kein 
anderer Planet bat einen fo ſchweren und läfligen Tra⸗ 
bauten mit ſich um bie Sonne zu ſchleppen. Gr ift ein 
wahrer Klog am Fuß. Seine Maffe beträgt den ein- 
undechtzigſten Theil der Erdmafſſe. Ein ſolches Ver⸗ 
haltniß kommt ſonſt nirgende vor. Andere Planeten 
haben wol mehr Trabanten, aber niemals welche von 
verhättnigmäßig fo ungebührlicher Maſſe. Hierdurch ent · 
ſtehen beftäßdige Störungen und Unregelmaßigkeiten in 
dee Bahn der Erbe, welche dadurch noch wunderlicher 
und verwickelter werben, daß ber Mond nicht, glei der 
Exde, ein im Gleichgewichte ſchwebendes Sphareid ifl, 
feudern ein Uebergewicht nach einer Geite bin hat. Denn 
E Schwerpunkt liegt, wie der verbienftvolle Hanſen 
autgrrechnnet bat, nicht im Gentralpuntte der und zuge- 
wenketen Halbkugel, fondern acht Meilen weiter von ber 
Erde entfernt. Dieſer läftige Geſell ift nun einmal Ba, 
und wie troſtlich wäre es für ben Erbenbewohner, wenn 
ifen bewiefen werben könnte, daß alle diefe forenden 
Einflüffe in Beziehung auf Gravitation gar feine phyfi- 
Ealifchen, chemiſchen, meteorologiſchen, magnetiſchen, elek⸗ 

ſſe weit ſich führten, daß der Mond nur 


triſchen Cinfiſ 
fo in der Luft ſchwebte wie ein erleuchteter Luftballon 


von Taffet oder Hauſenblaſe, wie eine bloße Phantas⸗ 
magorie, bie und weiter nichts angeht, als baß fie umfer 
Auge ergögt und unfere Rädgte erleuchtet! 

Aber weichen beängftigenden und feindfeligen Einfluß 
bat der Mond nicht fehon auf die ‚armen Erbenbewohner 
derch die Erregung von Erdbeben, weldge, wie wir eben⸗ 
falle durch Fechner erfahren, nach den funfzigjährigen 
Beobachtungen des Wieris Percy unter feinem Ginfluffe 
fliegen, und zwar nad, ähnlichen Befegen, wie Ebbe und 
Flut des Meerb. | 


Bere, eines auf der Pberflaͤche, ein altes aus Waf: 
fe, dem die Schiffe des Menſchen ſchwimmen; eines in 
der ‚ ein glühendes aus flüffigem ein und Metall, das 


würde. Da biefes 


das leer draußen ebbet und flutet, ebbet und flutet auch das 
Innenmeer; da wo bie ftärkfte Flut ift, drängt e8 am ftärkften 
an gegen die verhältnigmäßig dünne Schale, und die Erde 
fangt an zu beben, So deutet Perrey die Grfcheinung.- 
(8. 266.) 

Der ftörende Einfluß des Mondes auf die Richtung 
der Magnetnadel und folglich auf die den Erdball um- 
Preifenden elettromagnetifchen Ströme iſt zwar fehr Hein, 
aber die die Nerven und Muskeln umfließenden elektri- 
[den Ströme find auch fehr fein und ſchon durd ges 
ringe Einflüſſe von außen veränderlih. Der Froſchſchen⸗ 
Bel gibt vom Borhandenfein feinerer elektrifcher Einflüſſe 
Kunde, ald man duch ein phyſikaliſches Inftrument zu 
mefien im Stande if. Wenn nun nad Delafiaure, 
Monro und Moreau der abnehmende Mond gegen ben 
zunehmenden epileptifche Anfälle begünſtigt im Verhält⸗ 
niß von 13:12, wenn nad Schweig's Beobachtungen 
ber abnehmende Mond gegen den zunehmenden die Ab⸗ 
fonderung der Harnſäure im menſchlichen Körper begün- 
ftige im Verbaltniß von 11:10, wenn nah Buel’s 
Beobachtungen die Ebbe gegen bie Flut durch einen 
deprimirenden Einfluß auf die mit dem Tode Ringenden 
die Zobesfälle begünftige im VBerhältnig von 22: 19, 
wenn ber Einfluß des Mondwechfels auf die Entwicke⸗ 
lung ber epidemifhhen Fieber unter den Tropen durch 


‚eine Fülle von Zeugniffen wahrfcheinlich gemacht ift, ob- 


gleih man bisher noch verfäumt bat, ihn in Zahlen 
ausdrückbar binzuftellen: fo wird ſich aud wol ein hell 
flirniger Sonnenanbeter und tapferer Ormuzddiener trog 
aller autonomiſchen Kraft, die ihm fonft zugebote fteht, 
nicht bdergeftalt der Sonne ausſchließlich weihen können, 
daß durch folden moralifchen Entfhluß der melandyo- 
liſche Geſell, der traurige blaffe Mann, der Hemmſchuh 
am raſch rollenden Wagen ber (Erde feinen Einfluß 
fowol auf die Ubfonderung feiner Harnfäure ale auf 
ben Drud der Luft in Anfehung feiner Lunge gänz- 
lich verlöre. Und vermochte er felbit dieſes durch grim⸗ 
migen Entſchluß, was hülfe es ihm viel? Gchüttelt 
doch ber Mond, che er ſich es verfieht, die Etde unter 
feinen Füßen. 


Scheiben fieht alle diefe Dinge aus einem ganz an- 
dern, nämlich dem praftifchen Gefiätönunfte an. Seine 
moraliſche Indignation gegen den Mend, biefen trauti- 
gen „Baulenzer‘ mit allen feinen Ginflüffen und Un- 
Hängfeln von Mondfucht, Mondfcheindichter, blauem Mon⸗ 
tag u. f. mw. iſt fo groß, daß er offenbar am liebſten, 
wenn es nur anginge, feine ganze Exiſtenz vernichten 
un leider nicht angeht, fo ſucht. er 
wenigfiens dadurch feinen Einfluß moͤglichſt zu befchrän- 
fen, daß er den [wachen Menfchenkindern auf alle er⸗ 
finnfiche Weiſe Muth einfpricht zur tapfern Belämpfung 
berfeiben. Füuͤrchtet euch nicht vor diefem! — fo lautet . 
feine Ride — denn was könnte euch ber waͤchling 
und Faulenzer wol anhaben, wenn ihr im Ernſte wider⸗ 
fichtt Wie groß iſt denn feine Macht? Fragt es ſich 
nicht, ob er Überhaupt nur irgendeine Macht befige? 
In dieſem Zone haben von jeher Feldherren ihren Sol: 
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daten Muth gegen den Feind zugefprochen, warum nicht 
auch ein den Proceß der Sonne gegen den Mond füh- 
sender Naturforfcher? Als Prometheus beim Aeſchylus 
vom Chor gefragt wird, wie er es Angefangen babe, bie 
Menfhen aus ihrer Trägheit zur rüftigen Ueberwindung 
der Hinderniffe ihres Lebens zu ermuntern, antwortet er: 
Sch that es, indem ich blinde Hoffnungen in ihnen er- 
regte, d. h. indem ich ihnen die Hinderniſſe möglichft 
leicht überwindlich vorftellte. 

Mit andern, Worten: Der Streit Schleiden's mit 
Fechner hat ein bei weitem größeres Feld, einen bei 
weitem wichtigern Gegenſtand und cin bei weiten ſtaͤr⸗ 
keres Intereffe ald den Mond. Er überwiegt den klei⸗ 
nen Gegenftand des Mondes ebenfo weit an innerer 
Schwere, als überhaupt phufitalifche Gegenftände von mo» 
ralifhen an berfelben überwogen werden. Der Mond 
ift hier nur Bagatelle und der Gefchügdonner der von 
Fechner gegen Schleiden aufgefahrenen Batterien aus 
Zahlen nicht die Hauptfahe. Der Streit gehört viel 
mehr in die Kategorie jener weltberühmten orientalifchen 
Kämpfe der Sonne mit dem Monde, mie fie einft in 
jahrhundertelängen Religionskriegen auf den Schlachtfel⸗ 
dern von Iran und Zuran durchgefochten wurden. 

Hier kämpfen zwei religiöfe Anſchauungen, beide 
höchſt feindfelig gegeneinander gerichtet und dabei beide 
mit gleich großem Ernfte gefpannt gegen die ZTrivialität 
und Wäfferigkeit des gegenwärtig das Feld der Natur« 
wiffenfhaft wie eine ausgetrodinete Wieſe überſchwem⸗ 
menden Materialismus. Denn beide ſtecken voll Feuer 
und das feichte Waſſer behagt beiden gleich ſchlecht. Da 
denft nun gewiß Mancher: Wie fchade ift es doch, daß 
diefe beiden herrlichen Männer fi nicht freundfchaftlich 
miteinander gegen ihren gemeinfchaftlichen Feind vereini- 
gen können! Aber wer fo. denkt, kennt nicht das pſycho⸗ 
logifche. Gefep geiftigen Fortſchritts im Menfchengefchlechte, 
nach welchem ein Erlöfcdyen geringfügiger und zweckloſer 
Zwiſtigkeiten immer nur erfolgt durch ein Entzünden 
heftiger, feuriger und leidenfchaftliher Kämpfe um wirk⸗ 
licher hohen LXebensintereffen willen. Nur Kampf kann 
den Kampf befiegen, der höhere den gemeinen, ber fchär« 
fere den ſtumpfern. Sollen die Kinnladen die Speife 
zermalmen, fo müffen fie mit berfelben Gewalt aufein- 
ander beißen, womit fie gemeinfam auf die Speife beißen. 
Indem fie zum Scheine drohen, einander gegenfeitig zu 
verzehren, verſchwindet in Wirklichkeit Das, mas beide 
verzehren. Denn daffelbe wird durch den Kampf ber 
Zähne gegeneinander verkleinert, unſcheinbar gemacht und 
zur Unbebeutendheit herabgefept. Es wird fortan nur 
eriftiren können, als ob es nicht eriflirte; es wird affı- 
milirt werden. 

Beide Naturforfcher, ſowol Fechner als Schleiden, 
erfennen, im engen Unfchluffe an bie Reſultate ihrer 
Wiffenfchaft, das Weltall als vom fchöpferifchen Geifte 
der Gottheit erfüllt, aber beide denken ſich biefe Erfül⸗ 
lung auf höchſt verfchiedene Weiſe. Gchleiden ergreift 
die Ideen des Göttlichen auf Platoniſche Art in dem 
auf moralifche Brundfäge fich flügenden fpeculativen Ge⸗ 


danken. Nach Schleiden's Brundfägen verſchwindet da- 
her dem Geifte, welcher das in fich felbft begründete und 
buch fich felbft bewiefene Geiflige denkt, dadurch bie 
Natur völlig aus den Augen, ſodaß fie in Vergleichung 
zum Urgeift zu einem nichtöbebeutenden Weſen herab» 
fintt und wir ſprechen dürfen mit dem Perſer Nifami: 

D Herr, dem die Herrfhaft der Welt angehört, 

Und dem mein Gemüth bier Sehorfam beichwört, 

Du fchirmft, was erhöht ift, du fchiemft, iva6 gering, 

Das Weltall, es ift nicht, du bift jedes Ding. 

Sechner hingegen ift nicht gewillt, die Exiſtenz der 
Materie gegen die des Geiſtes fo tief herabzufegen. Er 
fpricht daher zum Urgeifte: Das Weltall, es ift, und du 
felbft bift das Weltall. Daher fucht nun Schleiden den . 
Weltgeift überall Hinter den Dingen, während Fechner 
in überall in den Dingen felbft ſucht. Die Kolge, 
welche aus dieſer verfchiedenen Auffaffung hervorgeht, 
ift die, daß Fechner überall dem Geifte eine materielle 
Unterlage fucht und von der Annahme ausgeht, daß es 
feinen Geiſt geben könne, welcher nicht auch zugleich 
einen entfprechenden Körper habe. So wird ihm daß 
Weltall zum Leibe des Urgeiftes, die einzelnen Geftime 
zu lebendigen Gliedern an dem univerfellen Leibe ber 
Welt. Daher feine Lehre von ber Befeeltheit der Ge⸗ 
ſtirne. Daher fein Bedürfniß, auch die Seelen der Ge 
ftorbenen fi nicht. körperlos vorzufiellen, fondern ihnen 
als lebendigen Theilen des befeelten Erbballs ein Fort⸗ 
eriftiven mit dem allgemeinen Erbleibe und durch ben 
felben zugufchreiben. Dies Alles find Feine willkürlichen 
und ins Blaue gehenden Einfälle, fondern Tauter Folge 
rungen aus dem Princip, daß Geift ohne Leib ein hobler 


Name, ein unwahres Ahbftractum, ein blos fingirter Begriff 


fei, oder daß Geift und Seele niemals etwas Anderes bezeich 
nen, als nur allein den innern Anblid oder die innere Seite 
deffelben Weſens, deffen äußerer Anblick oder äußere 
Geite Leib genannt wird. Ganz entgegengefegter An- 
fit Hierin iſt Schleiden. Folgen wir ihm, fo hat der 
Geiſt nicht nur die Fähigkeit, leiblos und folglich außer 
balb des Weltalls zu beftehen, fondern bie reine Exiſtenz 
des Geiſtes fobert fogar einen ſolchen von aller Mate 
rialität entblößten Zuftand, ſodaß die Verbundenheit des 
Geiſtes mit dem Leibe immer etwas von Vermiſchung 
und Grniedrigung an fih hat. Es ift daher auch in 
diefer Anſicht gar nichts‘ enthalten, was auf eine Beſtce⸗ 
lung des Weltalis führen Pünnte. Vielmehr ficht fid 
ihr zufolge der Geiſt hinausgeftoßen in die Materie als 
in einen ihm fremben Aufenthaltsort, welcher nicht feine 
Heimat ift, in welcher ihm auf die Dauer behaglich und 
wohnlich werben könnte. Ex wird alfo auch nicht die minbefle 
Urſache haben, biefen Drt ber Verbannung, dieſes Ge⸗ 
fängniß der Seele zu ibealifiren. Vielmehr je todter, 
je erftorbener, je fchaler und inhaltsleerer die ausge⸗ 
brannte Schlade ber Materie fi ihm zeigt, in Welt 
förpern, fowie in phyſikaliſchen und organifchen Proceffen, 
defto willkommener wirb es ihm fein. Denn defto mehr 
wird er barin bie Beftätigung davon fehen, daß Die Materie 
nicht die Geburtöftätte, fondern blos der zeitweilige Durch⸗ 
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gangbort der geiftigen Weſen ift aus einem Urfprunge, 
mit Racht umhüllt, zu einem Endziele, mit Nacht um- 
alt, durch eine von zweifelhaftem BDämmerlichte um- 
Kienene Gegenwart, auf welche ſich unfer höchſt be⸗ 
fhräntted Wiſſen einzig und allein erſtreckt. Je todter 
Ne Materie, defto lebendiger fühlt fi im Gegenſatze zu 
iht der Geiſt. Je inhaltsleerer und hohler die Materie, 
deſto inhafterfüllter und reicher fühle er fich ihr gegen- 
aber und ihr zum Trotz. 

Diefer Segenfag in ben Naturanfichten hat, obwol 
er die Mondfrage überragt, dennoch eine gewiſſe Be 
öchung za ihr. Denn der Begriff, melden man in 
Alterthum mit der Annahme von fhädlichen Mondein- 
fluffen verband, wenn es z. B. heißt Pf. 121, 6: „Daß 
ih des Tages die Sonne nicht fteche, noch der Mond 
des Nachts“ — war nicht der Begriff eines phyſika⸗ 
liſchen Zuſammenhangs durch die Schwerkraft, die Wärme 
oder das Licht, fondern der Begriff einer viel unmittel- 
batern aftrologifhen Einwirkung der Geſtirne, vorzüg- 
lich aber de® Mondes, auf den Menfchengeift, alfo ein 
magifher Zufammenhang. Dergleihen magifche Zufam- 
menbänge oder unmittelbare Einflüffe der Beftirngeifter 
af die Menfchenfeele werden möglich, fobald eine Be⸗ 
felung der Geſtirne angenommen wird. Darum ift 
daın aber auch bei Annahme von einer foldhen gar 
kine Rothwendigkeit mehr vorhanden, auch die Einflüffe 
des Mondes auf die Witterung und das organifche Le⸗ 
ten der Erde aus bloßen phyſikaliſchen Belegen zu er- 


Hiren, vielmehr find im diefem Falle fogar Gefege höchſt 


wilkommen, welche fchlechterdings Beinen Zuſammenhang 
sit ten uns bisher bekannten phyſikaliſchen Gefegen 


om. 

Ka einen ſolchen Fall fcheint wirklich das von Fech⸗ 
ne dcausgerechnete ZRitterungsgefeg der naffen Nieber- 
ſchlage zu führen. Diefelben erfolgen nämlich im ſtärk⸗ 
fen Kaße immer kurz vor Bollmond und im ſchwäch⸗ 
Hm Rebe immer kurz vor Neumond, und zwar im 
Verhaltniß ungefähr von 13:10. Ein urfachlicher Zu- 
hmmmpang von diefer Art ift aber aus keinem der bis⸗ 
ber bekannten Naturgefege, weder aus dem ber Schwere, 
mch der Wärme, noch des Lichts, noch des Magnetis- 
aus oder der Elektricität erflärbar.. Daher wird Schlei⸗ 
den hieraus fofort" den Schluß ziehen müflen, daß ber 
sone Zufammenhang auf nichts als auf bloßen Be⸗ 
ebachtungsfehlern beruhen könne, Fechner hingegen, daß 
8 außer den bekannten phyſikaliſchen Zufammenhängen 
on Ehwere, Wärme und Magnetismus noch anderar- 
ige Zufammenhänge zmwifchen den Welttörpern gebe, 
welche die bisherige Aftronomie, und zwar mit großem 
Untecht, noch nicht -mit in ihre Berechnungen gezogen 
kt. So hängen die eracteften und empirifchfien Na⸗ 
arforſcher in der Beurtheilung der einzelnen Thatſachen 
ume von den Hypotheſen ab die fie vorausfegen. 

Es leuchtet ein, von wie großer Wichtigkeit es für 
km ganzen gegenwärtigen Zuftand der Wiſſenſchaften 
ft, eb und in welcher Weife ſich die aus ben bisherigen 
Ieohachtunigen vermuthbaren Befege des Monbeinfluffes 


auf Witterung und organifches Leben in Zukunft beflä- 
tigen werden. Denn dieſes ift eine Frage von nicht blos 
aftronomifchem und naturwiſſenſchaftlichem, fondern auch 
zugleich theologifchem Intereffe. Es kann der Theolsgie 
nicht gleichgültig fein, ob es noch andere Zuſammenhänge 
im Weltall zwiſchen Weltkörper und WBeltkärper gibt, als bie 
bloßen phyſikaliſchen; ob das Weltall ein lebendiger Dr- 
ganismus befechter Leiber oder ein bloßes Uhrwerk if, 
in weldem an ewig gleicher Spindel ſich die traurigen 
Monde auf» und abwinden, und ob die‘ Morgenſterne, 
welche im Alten Zeftament betanntlih mit ben Engeln 
rangiven, ebenfalld, wie die legtern, geiftige Weſen oder 
bloße Klumpen aus Staub und Aſche find. 

Der Goethe'ſche Kauft hält es auf feinem Katheber 
nicht länger aus, fondern läuft bavon: . 

Damit er nicht länger mit fauerm Schweiß 
Bu fagen brauche, was er nicht weiß, 

Aber das laute Verkündigen Deffen, was man nicht 
weiß, fondern nur vermuthet, muß doch ebenfall$ manch⸗ 
mal ein großes Vergnügen gewähren, fei es nun bie 
Defeeltheit der Geſtirne, ober aber die Unmöglichkeit ih 
rer Befeelung, für welche man ficht. Und es ift eine 
Wohlthat für die Wiffenfchaft, daß dem fo if. Deun 
nur fo bleibt die Mafchine immer in eifriger Bewegung. 
Degnügte fi Jedermann damit, auſsgemachte Wahrhei- - 
ten zu lernen und zu überliefern und den Kreis bes 
bereits allgemein Approbirten nirgends au überfchreiten, 
fo fände die Wiffenfchaft bald fill. Novalis fagt: 

Hopothefen find Rebe. Nur Der wird fangen, der auswirft: 
Iſt doch Amerika felbft dur Hypotheſe gefunden. 

Bevor Fechner mit der kühnen Öypothefe einer Be⸗ 
feelung der Geftirne und Weltkörper auftrat, fuchte er 
auf die Größe der Idee vorzubereiten burch feine Ver⸗ 
theidigung einer DBefeelung der Pflanzen. Diefes Ver⸗ 
fahren war nicht eben glüdlich gewählt. Wer das 
Schaufpiel eines Sturmmindes zum beflen geben will, 
welcher Eichenmwälber entwurzele, Flüſſe in ihrem Laufe 
flöore und Schafheerden in bie Luft wirbele, der muß 
nicht als Borfpiel einen Meinen Wirbelwind vorführen, 
welcher Strohhalme im Kreife dreht. Wie das Ummir- 
bein von Strohhalmen zum Entwurzeln ber Wälder ift 
aber die Behauptung der Pflanzenfeele zur Behauptung 
ber Seelen der Geſtirne. Die Behauptung der Erbferle 
in Fechner's „Zend⸗Aveſta“ als eines Verſammlungs⸗ und 
Verbindungsorts alles individuellen Geifter auf diefem 
Geſtirn reife unwillkürlich fchon allein durch die Größe 
bed Gegenftandes zum Staunen, zur Bewunderung, viel⸗ 
leicht fogar zur Liebe für biefe Idee bin. Denn diefelbe 
berührt unfere innerften Lebensinterefien. Das Fortleben 
und Fortwirken unferer Seele nach dem Tode, an das 
wir glauben, wird uns durch fie auf eine ganz eigen- 
thümliche und unvermuthete Weiſe Far, anſchaulich und 
vorftellbar.. Das Walten einer Borfehung im ˖ Weltall, 
an das wir glauben, gewinnt ganz. neue, überrafchende 
und helle Geſichtspunkte. Manche Rebensarten in um- 
fern heiligen Urkunden, welche uns biöher als unver- 
ftändlih kalt Tiefen, bekommen Leben und Wärme. 
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Manches, was als dunkle refigiofe Ahnung in ben Tie⸗ 
fen aller menfchlihen Seelen fchlummert, aber fich mit 
unangemefienen Ausdrüden behelfen mußte, wird in beut- 
lichern und verftänblichern Ausdrücken mitiheilbar, be 
Sommt Stimme und Sprache. Kurs, dieſer Sturmwind 
»packt, und wer ganz unergriffen von ihm bleiben will, 
der muß ſich eben gar nicht in feine Nähe begeben, was 
allerdings ein ficheres Mittel dagegen iſt. Aber bie Be 
feelung der Pflanzen? Wozu haben die Pflanzen eine 
Seele nöthig?t Was Haben wir baven, wenn fie nun 
eine Seele haben? Wäre unfer religiöfes Intereffe we⸗ 
niger befriedigt, wenn die Weltkörper zwar ‚befeelt, ‚die 
Pflanzen aber unbefeelt wären? wenn die Pflanzen blos 
zur äußerſten Epidermis der Uranobien gehörten, blos 
aus aftralem Leder beſtünden? Was verfchlüge ed uns, 
wenn bloße grüne Schnörkel um uns herum mwüchfen, 
bioße Sonnenfhirmet Das Herz bleibt ganz kalt, was 
es bei Erörterungen biefer Art niemals bleiben darf, 
wenn fie intereffiren follen. Bei ber Erörterung von 
ber Befeeltheit ber Weltkörper genügt es fchon, ihre 
bloße Möglichkeit zu zeigen, um zu einer lebhaften. Theil- 
nahme für die Idee einer Befeelung des Weltalls hin⸗ 
zureißen. Für die Beſeelung der Pflanzen würden wir 
uns erft dann interefliren, wenn man uns ihre Wirk- 
lichkeit und Unumgänglichkeit beiviefe. Die bloße Mög⸗ 
lichkeit einer Befeelung derfelben, wie fie Fechner dar⸗ 
thut, kann Jemand ihm vollfommen zugeben, ohne auch 
nur in die minbefte Verſuchung zu kommen, an ihre 
Wirklichkeit zu glauben. Denn wo bie Zriebfeber alles 
Glaubens, das Herz, gar nicht in ernfihafte Bewegung 
gefegt wird, mo das Mitgefühl für bie Idee auf bloße 
aſthetiſche Spielerei mit poetiihen Symbolen Hinausläuft, 
da erlahmen bie Möglichkeitsbeweife zu bloßen, etwas weit 
außgefponnenen Gtherzen. 

Außerdem macht aber aud Fechner in Wergleichung 
zu Dem, was wol früher über eine mögliche Befeelung 
der Pflanzen aufgeftellt worden ift, fehr hohe Unfoberun- 
gen. Büren feine Unfprüche befcheiden in dieſer Hin⸗ 


ficht, fo wirrde e6 ihm wahrſcheinlich an Anhängern und - 


Mitftreiteen für diefe Meinung von Anfang an nicht 
gefehlt haben. Die Hegelfche Schule 5. B., beren 
Idbdeen doch heutzutage fehr verbreitet find, nimmt eben- 
falls eine DBefeelung der Pflanzen an. Denn fie Hält 
dafür, daß detſelbe abfelute Geiſt, welcher auf der höch⸗ 
ften Stufe feier irdiſchen Manifeftation im menfchlichen 
Bewußtſein zu feiner Selbfterfcheinung gelangt, auf einer 
- frühern Stufe feiner Offenbarung fich feibft im Pflan- 
zenorganismus ausgebreitet und entfaltet Hat. Und au- 
Serdbem nehmen verfihiebene pſychologiſche Syuſteme der 
Renzeit ebenfalls eine Befselung der Pflanzen an im 
Sinne bes Ariſtoteles, naͤmlich eine Beherrſchung ihres 
Wachsthums und ihrer chemiſchen Proceffe durch eine 
vegetative Seele, welche zwar mit ber animalifchen ver⸗ 
wandt, aber nieht mit ihr zu verwechfeln ift, indem gewiſſe 
Proceſſe, deren Eintritt fie in eine animalifihe Geele 
ummanbdeln würde, ihr noch fehlen, ähnlich wie auch die 
animalifche Serie noch gewiſſer Proceſſe, deren Eintritt 


fie in eine menfchliche ummanbeln würde, entbehren muß. 
Aber mit einer folchen Auffaffung zeige Fechner ſich 
nicht befriedigt. Er ſchreibt (©. 3): _ 

Unter Seele verftand ich eine Seele nicht in dem Binne, 
wie Manche Seele faflen, als abftvacten Einheitspunkt körper: 
lichen Lebens, als Lebenskraft u. f. w., fondern eine Seele, 
die empfindet, im gemöhnlichften WBortfinn der Empfindung. 

Diefem Wortfinn zufolge kann Aber nur darunter 
verftanden werden Empfindung mit Bewußtfein, und diefe 
‚geht allerdings weit über ben Umfang einer Xrifloteli- 
fhen ober Hegel'ſchen Pflanzenfeele hinaus. Auch das 
lich ſelbſt Erſcheinen“, welches Fechner der Pflanzenfeele 
bei ihrem Leben im Fluſſe und Wechfel bes ummittelbar- 
ften ſinnlichen Empfindens zumuthet, überrggt. weit jenen 
Umfang. Denn nach Hegel'ſchem Begriff beitcht das 
ſich felbft Erxfcheinen der Seele eben in jenem Zurüd- 
gehen und fi Zurüudbeziehen des Subjects auf fid 
felbft und feine einfache Natur, welhe das Bewußtfein 
heißt, während bie Entlaſſung des vegetativen Triebes 
darin befteht, daß die Beziehung auf ſich als das ſich 
ſelbſt Erſcheinen aufhört und dafür Beziehung auf Un- 
dered in einem Spiele von Attractions und Repulfions- 
fräften an die Stelle tritt. 

Uebrigens ift die Beſeelung der Pflanzen ein Ge⸗ 
genftand, welcher ſich mit verbefferten Hulfsmitteln der 
pfochologifchen Wiſſenſchaft einft noch wird ergründen 
und ermitteln laffen, nur muß man ſich bie Ermittelung 
nicht fo leicht machen wie Schleiden und nicht fo ſchwer 
wie Fechner. Schleiden fagt kurzweg: Ich verfiehe un- 
ter Seele ein moraliſch zurechnungsfähiges Wen — 
ein ſolches bat die Pflanze nit — folglih hat die 
Pflanze Feine Seele. Das nennt man ben Gegenftand 
über das Anie brechen. Fechner bemuͤht fih mit Hundert 
Umfchmelfen zu zeigen, daß ohne Nerven, ohne willkür⸗ 
lihe Bewegung, ohne Sentralergan, ohne Kreislauf: der 
Säfte dennoch die Eriſtenz einer Seele, wenngleich einer 
mit der menſchlichen ſchwer vergleichbaren, denkbar ift, 
Das nennt man wie die Kape um den beißen Brei ber: 
umgeben. Das eigentlich der Unterfuhung Würdige unt 
auch bderfelben einzig Zugänglicde wird fo von beider 
Naturforfchern, nur auf entgegengefegtem Wege, völli 


umgangen. Raͤmlich die Rachforfchung, worin denn de 


Proceß der moralifchen Selbſtbeſtimmung befiche, wi 
derfelbe fich vom Proceſſe bes bloßen bemußten Empfin 
dens und dann meiter von dem bed unbewußten Perci 
pirens unterfcheide. Kennten wir die innere Natur bi 
fer. Zuftände an ſich felbft und aus fich felbft erſt gi 


nau, fo würde auch eine Webertragung derfelben au 


tbierifche und vielleicht auch auf pflanzliche Proceſſe na 
ben Geſetzen der Analogie möglih werben. Golan 
aber diefer inmere Leitfaden fehle, Tonnen bergleich« 
Unterfuchungen von dem behutfamern Theile der Natur 
forfcher nur ‚gänzlich perhorresctt werden, während 

den kühnern Theil derfelben in baltungslofe und unficdhe 
Irrfahrten ohne Leitfterne und Compaß verfiriden. SD 
Naturwiſſenſchaft allein wirb baber dem Leben und D 
Wirklichkeit an diefer Stele unmäglih gerecht. Di 


18 
Schen der Seele, welches doch in dee. Wirklichkteit immer ı dem Berftande als Zufluchtsorte offenBehend zeigen. 


die Hauptſache ift, bleibt ihr als folder beftändig ein 


Pfochiſche Geſete, die es dech 
auch gibt, bleiben ihr ewig ein bloßer Wort⸗ 
Lt, werden ihr nie zum anfehaulichen Gegenſtande. 

Und bamit wären wir bei Diem angelangt, was al 


Die eigentliche werthvolle Frucht diefer Streitigkeit um 


deu Mond für das Bewußtſein des Allgemeinen hervor⸗ 
seht, nämlich eine Berflärfung der Erkenntniß, daß die 
Matel der Raturwifſenſchaft, ind Weſen der Dinge ein. 
—— ‚See höchſt eng geftedten Grenzen haben, und 
nit ihnen am Ende doch nicht fo weit reicht, 

* —* der erſtaunlichen praktiſchen Wirkungen, 
weiche euerdings aus ihr hervorgegangen find, jetzt in 
ehr welen Kreiſen geglaubt wird. Es hat dieſer Glaube im 
inen keinen beſſern Grund, als wenn man ſich ein⸗ 

bildete, mit einem prachtvollen und eleganten Cabriolet 
— weil ſeine Conſtruction bis zur äußerſten Voll⸗ 
koramenheit gediehen fei, nun auch auf dem Waſſer fah⸗ 
ren und die Schiffe ‚überftäfft ig machen zu koönnen. Mit 
Recht fagt Fechner in diefer Beziehung, daß bie Koco- 
nietine der Raturwiffenfchaft mit dem Zeitalter durchge. 
gangen fei und mit Recht klammert ſich Schleiden an un- 
erſchũtterliche Refultate der Kant'ſchen Kritik feſt, um 
nicht im Strudel wüſter Möglichkeiten unterzuſinken. 
Das gibt ihm für feine Perſon Feſtigkeit und Sicher⸗ 
* aber das Allgemeine hat wenig davon. Denn man 
ſicht hierin nach dem gegenwärtigen Zuſtande ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht mehr wie ehedem ein anderswoher ent⸗ 
ichntes wiſſenſchaftliches Reſultat, ſondern nur noch eine 
ſubjective Meinung, eine willfürliche Annahme, worin 
das Individuum ſich beruhigt, eine Brille, mit ber man 
Rokäht haben muß. Denn in der Dhilofophie ift ja, 
mit dethner zu reden, Heulen und Zaͤhnklappen und 
wider feinen Nächſten; die ſpecifiſch Gläu⸗ 

bigen aber ziehen ſich von der Welt und folglich 
ven ber Wiſſenſchaft zurück und finden ihre 
weit beffer in dem praktiſchen Haß, wel⸗ 
fe ihr in Bauſch und Bogen ankündigen und 
ihnen Niemand wehren kann. Was Wunder 
wenn die eracten Wiſſenſchaften glauben, Alles in 
Allem gr und allein leiften zu müflen, fich in ihrer 
Macht überheben, glauben, was nicht mit ihrem Maße 
gemein werben könne, das eriftire nicht, und dann da- 
‚ wohin wir fie eben fept gerathen fehen. 


HA 


Aber fiehe dal wo menſchlicher Blid nur Toben und 


3erfisrung on, bat die Borfehung noch immer einen 
offen. itofophie, zum Delirium bes Todes 
tampfes ber erregte im Gehirn des Phyſtkers 
ſchene Zräume von Befeelung der Pflanzen und Welt⸗ 
, unb Mancher, der feinen Gott verloren hatte, 
er an görperiofe Kräfte nicht mehr glauben konnte, 
nn Fr weil der on an befreite Belt 
ürper noch offen ſtand und dae men e 
vie Eigenfchaft Hat, fi — ſeinen —— — Be 
üsthämern immer an die Orte zu flüchten, welche fich 
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nel 
fand 


Was fchader es, wenn der Diana Bildnif eine zeit» 
lang in Zaurid, am unheiligen, barbarifchen Orte, ver⸗ 
wahrt wird, wenn es dort nur überhaupt befehismt und 
in ficgerer Hut ftcht? Nach Jahren wird fehon der Dreſt 
erfcheinen, welcher ed auf Befehl der Göttin mieber ab- 
holt und an feinen eigentlichen ihm gebührenden Drt 
zurückbringt. Was ſchadet ed, wenn in einer Zeit, welche 
für die abftracten philofophifchen und ethifchen Princi-⸗ 
pien verweichlicht ift, der Mythus zu Hülfe gerufen 
wird, um halb Ernft, Halb Scherz, aud für die an 
bloßes finnlihes Anſchauen gewoͤhnten Geifter, Dinge 
anfhauli und faßbar zu machen, welche fie in abflrac« 
tee Geftalt zu faffen zu ungeubt und nach kindlicher 
Weife zu glauben zu altklug find? Barum foll nicht 
auch unfere Zelt, ebenfo gut mie die Homerifche, wieber 
ihren Olymp erzeugen? Ber deffen nicht bedarf, fteige 
zu tiefen Quellen. Wer aber deffen bedarf, dem gönne 
man dies, Schon ein mal im Alterthum, zur Zeit Pla» 
to's, als die Philoſophie ebenfalls mit ihrem völligen 
Untergange in der Meinung ber Menſchen bebroht war, 
ergriff fie felbft die Rothwehr des Mythus und ber Fa⸗ 
bei, um für fich felbft wieder Aufmerkfamkeit und Gunſt 
au erbitten. Man ergöpte das Ohr an ber flaunend- 
würbigen Darmonie der Meben und @leichniffe und ging 
fpielend und zur Unterhaltung unter ber Geſtalt leichter 
Scerze auf Das ein, was die Frucht angeſtrengteſter 
Beiftesarbeit und der bitterfie Ernſt war. 

Zwar ziemt es fich für die Philofophie des Heutigen 
Tags nicht mehr, fih fo frei und ungebunden in dem 
Phantaſien des Möglichen zu ergehen, ald e6 der durch 
feine innere Dentmethode gebundene Phyſiker vermag. 
Aber das Gewand der Schönheit und Platenifchen Gra⸗ 
sie aufs neue anzulegen, wer möchte ihr das verargen® 
Derbirgt fie doch unter ihm nur die firenge Methode, 
aus welcher fie ihr Leben faugt und welche fie darum 
um fein Haarbreit herabſpannt. Was thut es ihr, wenn 
fie wie Melufine die Welt nicht merken läßt, in welchen 
rigorofen Bädern der Gedankenarbeit fie ihren Geiſt 
ftähle? Was thut es ihr, wenn der Zauber, ber die in 
ſolcher Oymnapit geflähften Glieder umfließt und unter wei- 
hem fich zugleich auch fämmtlidhe Naturmwiffenfchaften mit 
böhern Reisen umgeben, feine unmittelbaren Wirkungen 
nie verfehlt, wenn auch die Wenigfien dahinter kommen, 
in welcher firengen Schule fie biefe fcheinbar ungebunber 
nen Tänze eingeübt hatt Iſt fie doch deshalb noch nicht 
Heuchlerin, daß fie ihre Methoden nicht aufbringlich Dem 
aufſchwatzen mag, welchem fie überläftig find. Gpricht 
fie doch nur, wie jener Hermes Trismegiſt zu feinem 
Schüler: Nichte, weil du es Irgendjemandem miögäun- 
teft, fondern nur damit man dich nächst bühne, verbirg 
bein Geheimniſß. Kart Yartlage. 
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Altpreußiſch und Littanifch. *) 


1. Briefe Über die Erfolge einer wiſſenſchaftlichen Reife nad 
Rittauen von Schleicher. (Befonderer Abdrud aus dem 

"DOctoberhefte 1852 der Sigungsberichte philofophifch-hiftori- 
ſcher Claſſe der sfreihifgen Akademie der Wiffenfchaften.) 
Wien, Braumüler. 1855. Lex.⸗8. 5 Nor. 

. Littauiſche Volkslieder, gefammelt, Eritifch bearbeitet und 
metrifch überfegt von G. 9. F. Neffelmann. Mit einer 
arufifoeilage. Berlin, Dümmler. 1853. Ler.-8. 3 Thlr. 

r. 


ref die Er der alten Preußen n ihren verwandt: 
aftlichen eziehungen von van 0 . erlin, 
ne 1883. &. 4 1 ; pr 

Man pflegt ſich wol über den Franzoſen luſtig zu 
machen, wenn er ſich ab und an bei dem Glauben be- 
treten läßt, als fpräche man in Preußen eine befondere, 
von der deutfchen verfchiedene Sprache. Und doch wird 
Dabei vergeffen, daß, fieht man von der Gegenwart ab, 
ber Franzoſe keineswegs in dem Maße im Irrthum ift, 
als Mancher ſich einbilden mag. Der Sprachforfcher 
Tann allerdings mit volllommenem Rechte von einer 
„ preußifchen‘‘ und zwar undeutfhen „Sprache“ reden. 
Ja mit entfchiedenerm, ale z. B., was den Nanıen an- 
betrifft, von einer böhmifchen, die, flatt von dem zuletzt 
in Böhmen eingefallenen und noch darin anfäflıgen Sla⸗ 
mwenflamme czechiſch, nur in querer Weife nach den 
Taciteifhen Bohemi fo heißt, welche, wo nicht celtifch, 
dann germanifh, nimmermehr jedoch ein Slamenidiom 
rebeten. 

Was eigentlich der Volksname Preuße etymologifch 
fagen wolle, ift unaufgeflärt, und am menigften bie, 
wenngleich im Ernſt vorgebrachte, doch einem fchlechten 
ige ahnlich fehende Deutung zu dulden, welche. die 
Preußen, freilich nur in geographiſchem Sinne, gewiſſer⸗ 
maßen zu Beiläufern der Reußen oder Ruffen (Po-Russi) 
verkehren will. Sie ift auch nicht auf die alten Preu⸗ 
Ben anwendbar, von denen, an fich geſchichtlich erklär- 
licher, allein deffenungeachtet wunderlichermeife, der jegige 
preußifhe Staat feinen Namen erſt durch eine Art 
Adoption erwarb. 

Jene alten Preußen find längſt nicht mehr; aber der 
Humanität und Frömmigkeit des legten Hochmeiſters vom 
Deutihen Orden, bes Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
denburg ⸗· Ausbach, durch welchen das bisherige Drbens- 
land Preußen in ein erbliches Herzogthum umgewandelt 
wurde, verdankt der Linguiſt weſentlich die ganze, wenn 
auch nur fpärliche, doch unfhäpbare Kunde von deren 
freilich felbft des Todes verblichenem Idiome. Gleichſam 
zur Sühne nämlich für all die Unbill, melde von 
dem Orden duch einen breiundfunfzigjäbrigen biutigen 
Eroberungs⸗, ja Vernichtungskrieg, ſowie unter deſſen 
dreihundertjaͤhriger harter und unmenſchlicher Herrſchaft 

das tapfere, aber unglückliche Preußenvolk erfahren, 


%) Die Schreibung mit & ift in nichte begründet. Schleicher will 
in größerer Gemaͤßheit mit dem Namen in feiner einheimifchen Geſtalt 
(Letawä) fogar das Wort nur mit einem t fihreiben, wogegen Neffel- 
mann bie eingebürgerte Ausſprache (mit Kürze vorn) im Deutfchen 
einwenbet. 


und. im Geguufage zu feinem 200 Sabre früher Iehen- 
den Dorgänger Siegfried von Feuchtwangen, der fogar 
den Gebrauch der preußifchen Sprache gänzlich verboten 
hatte, ließ zuguterlegt und gleichſam vor Thorſchluß der 
vorhin genannte Dochmeifter wiederholt Katechismen, in 
preußiſcher und deutſcher Sprache zuſammen, abfaffen 
und (die beiben erſten 1545 und das „‚Endhiridion‘ von 
Abel Will 1561) duch den Drud ausgeen. Dieſe 
aufs äußerſte felten gewordenen Büchlein, welde den 
Pfarreen und Lehrern im Preußenlande ihr Wmt und 
ihren Pflegebefohlenen den Weg zum ewigen Heile er- 
leichten follten, wieder abgedrudt bei Vater und mit 
mehr Sorgfalt und Bollſtaͤndigkeit bei Neſſelmann in 
feinem trefflihen Buche: „Die Sprache ber alten Preu⸗ 
pen an ihren Ueberreften erläutert“ (Berlin - 1845), lie 
fern dem Forſcher fein mit eimigen unbedeutenden Aut 
nahmen alleinige und dazu, wegen mancherlei ſprach⸗ 
licher Ungehörigkeiten in ihnen, nod immer vorfichtig zu 
benugendes Material von der nachmals völlig erlofchenen 
Preußenſprache. 


Ein ähnliches Schickſal, wie den alten Preußenſtamm 
längft betroffen, fteht inmitten des Staats der Intelli 
genz, und faum doch daß die Mitlebenden darauf achten, 
einem Bruderſtamme, bem „jaͤhrlich abnehmenden Pit. 
tauervoͤlkchen“ bevor; ein Ausdrud, welchen dem um die 
Kenntniß littauifcher Verhaͤltniſſe hochverdienten Pfarrer 
in Ragnit, 8. U. Jordan *), abzuborgen ich mir erlaube, 
aus der Vorrede zu feinem erwünſchten Wiederabdrude 
1848 von Lepner’s „Der Preufche Littauer“ (1690 ge 
ſchrieben, aber erſt 1744 zu Danzig erfchienen). Das 
Idiom der Littauer nämlich,. ungeachtet von ihm, fowol 
in der Mundart Preußens als in der Polens oder im 
Schamaitifhen, das erflerer zwar nicht an Reinheit, zu 
folge Schleicher aber an Alterthümlichkeit in vielen Punk: 
ten überlegen wäre, in außerordentlihem Grade gilt, daß 


Noch während der Abfafjung viefes Aufſatzes ging mir Puch 
vie Büte Sordan's ein -aus ven. „Neuen preußiichen Brovinzialblättern 
a. 8.” (Be. IV, 2858) abgehrudter Auffeag von im gu: „Üi: 
nige Worte über bie littauiſche Sprache und Profeffior Schleicher.” 
Es wird darin Aller, die ih zum Frommen der MBiffenfihaft mit 
einer fo intereffereihen Sprache, wie bie littauifche unbeftreitbar if 
befgäftigen, vor allem des Schleicher'ſchen Unternehmens rühmend ge: 
dacht, dabei freifih auch nicht der ſchwer aufzuſtachelude Stumpffim 
gegen fie verfehwiegen, deſſen man ſich an Ort und Stelle von Geiten 
der Deutſchen nur zu Häufig ſchuldig macht. ‚Die littauiſche Sprache 
wird gefagt, „geht freilich, zumal in Preußen, ihrem Tode entgegen. Nah 
50 Jahren werben die jehigen littauifchen Gemeinden, auch ohne bie vor 
Schulrathen und andern Beamten lange geübte Sprachverfolgung, deutſch 
ſprechen, wie Die bei Bumbinnen und Darkemen. Wenn num aber dal 
praktiſche Bedürfnis minder ſchlagend hervortritt als fonft, fo ift ſchon 
bie wiffenfhaftliche Rückſicht Grund genug, für bie grammatifche Bearbei- 


t 
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tung einer Sprache von fo großartigem, wundervollem Baue zu forgen. 


Dankbar ift es anzuerkennen, daß man flatt ber sabebrechenden Dolmet: 
fer und volliunkundigen Beamten, die Jahrhunderte Bindurch ihr Weſen 
trieben, jept. Söhne littauiſcher Aeltern zu künftigen Beumten ju ergichen 
ſucht, bie nicht allein ihre Mutterfpendge beibehalten, ſondern auch fic 
fortzubilden fig veranlaßt fehen. Leider wird ein weientlicher Theil ber 


Abſicht barurch wieder aufgehoben, daß fie durch ben Gumnaflalunterrict 


fi über dat heimatlich Anfpruchslofe 
Zwang antyun.‘ 


erheben und dem Gigenthümlichen 
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n, feiner hohen Formvollendung und Trefflichkeit in ber 
Inloge wegen, dem Sprachkenner nicht geringe Bewun⸗ 
berung entlodt, If} trogdem über Eurz oder lang ſchwer⸗ 
ih ausweihbarem Untergange geweiht und dürfte in 
inariiher Beziehung hingegen, da jene Unlage, noch 
antnchmende Entwidelung zu erleben, faum große Aus 
ht bat, auch insfünftige immer nur mehr propter 
agenda quam propter »cta gerühmt zu Werden ver- 
Bienen. Einem Untergange für das Ohr; minder, und 
mar zu großem Glücke für die Sprachgefchichte, in der 
Ehrft, für dad Yuge Nicht nur, daß man jüngft 
niet den Wortſchatz mit dankenswerthem Fleiße zu 
fmmeln und mit Hülfe des Druds zu bergen bemüht 
mar, wie das durch vielfältige Berbeitragungen zuftande 
gelommene „Wörterbuch ber littauifchen Sprache‘ von 
©. 9. F. Neffelmann (Königsberg 1850) bezeugt; nicht 
sur, daf, ausgerüflet durch eine aufopferungsvolle Reife 
nah Litauen und feine Arbeiten auf dem verwandten 
Icirte des Slawismus im engern Sinne, vor allem 
Kine „gormenlehre der kirchenſlawiſchen Sprache’, ber 
Profefier Schleicher in Prag mit Ausarbeitung einer wif 
ſerſchaftlichen Grammatik der Littauifchen Sprache, zudem 
einer Öhreftomarhie nebft Gloſſar, umgeht, und Kurfchat, 
&tmer im Namen und durch Geburt, Dirigent des 
iftiihen Seminars für Prediger in Königsberg und 
Serauögeber einer Zeitfchrift „„Relävis’‘, in feinen „Bei⸗ 
bogen“ einige ſchwierige grammatifche Punkte („Präpo- 
Men”, Königsberg 1843; die im Littauifchen fehr 
nmidelte „Laut- und Tonlehre”, 1849 beleuchtete; nicht 
gang damit, bat auch die littauiſche Wolksdichtung 
son Rheſa (1825) bis auf Neffelmann herab Sammler 
u Ücherfeger gefunden. 
Rit was fir Sprachen, wünfcht vielleicht Diefer und 
Jan u wiffen, hat man es nun zu thun, wo von 
Raßih oder Littauifch bie Rede ift? Hierauf in Kürze 
mbar ih: Beide mit dem etwas tiefer herabgeſunke⸗ 
an Iniihen bilden einen innerhalb des Indogerma⸗ 
Kmnf belegenen eigenthümlichen Sprachſtamm, den ber 
Inteneicgnete in zwei zu Halle 1837 (als Gratulatione- 
rt zum göttinger Jubiläum) und 4841 in A. herausge- 
ebenen „Commentationes‘ als an der Spige ber ge 
vhalich für allein flawifch geltenden Sprachen abſeiten 
Fr Alterthumlichkeit und Formſchönheit den Vortritt 
x ähnlicher Weiſe behauptend darzuftellen fuchte, wie 
m dem Gothiſchen im Vergleich zu den übrigen gr 
waniſchen Sprachſchweſtern anerkannt der Kal ifl. Das 
‘2 #igen war um fo nötbiger, ale man feit Thun⸗ 
zım aus jenerlei Sprachen vielmehr hatte bloße Mifch- 
ange oder emtartete Baſtarde machen wollen von Sla⸗ 
fh, Deutf und Eſtniſch, welches Iegtere als dem 
umihen Sprachſtamme zufallend, der außerhalb des 
Jadogermanismus fteht, ſich von ihnen genealogifch vöf- 
4 abjheidet und nur mit dem nachbarlichen Lertifchen 
mm etwas lebhaftern ſprachlichen Tauſchverkehr unter 
lt Eine andere troz I. Grimm's Hinterlegungen in 
r Vorrede zu Schulzes „Gothiſchem Woͤrterbuch⸗ und 
u Eur Geſchichte noch nicht zu völliger Cridenz aufge 
) 


hellte Sache berührt das Verhaͤltniß und den Brad etwa 
ftattfindender fpeciellee Innigkeit in der ſprachlichen Be⸗ 
rührung awifchen Gothiſch und Pittauifch, welche buch 
die einftigen Wohnſitze der Gothen an der Weichſel mag 
bedingt fein. 

Nach folhen, wie uns ſchien, nöthigen Vorbemer⸗ 
kungen foll jept, indem wir uns über das mittelfte ber 
in der Weberfchrift angegebenen Bücher den Bericht bis 
zulegt auffparen, zu 4 unb 3 gefchritten werben. 

Schleicher ‚hielt ſich, öſtreichiſcherſeits mit einigen 
Geldmitteln unterflügt, im Sommer 1852 unter vielerlet 
Entbehrungen und bei gewiß nicht fehr einladender 
littauiſcher Nationalkoſt, wie gefäuerte vothe üben 
(bärszczei) und faurem Hafermehlbrei (kiselus), in ver 
fhiedenen Gegenden Littauens vorzüglich zu dem Ende 
auf, um ſich des Littauifchen und feiner Mundarten an 
Dre und Stelle zu bemächtigen und zwar nicht aus 
dem Munde von BDeutfchen, denen es nur ein Erlerntes 
ift, fondern durch den unmittelbaren Umgang mit Eine 
geborenen, zumal folchen, die in entlegenern, vom Deutſch⸗ 
thum wenig berührten Orten noch ein unbefangenes Xeben 
dahin Ieben. In diefer Weife ward dann längere Zeit 
namentlich in folgenden Kreifen zugebracht: dem Ragniter 
(im Dorfe Kakfchen, von wo die beiden längften Briefe 
I und 11 datirt find, und Ober-Eiffeln, Brief V); dem 
Pillkallner (Kurſchen; Brief 111); dem Kreife Niederung 
am Kurifhen Haff (Kaukenen, Feilendorf, Memel; 
Brief IV) u. ſ. w. 

Wer ſich von der Hohen linguiftifchen Wichtigkeit des 
Zittauifchen ſowol an fih als z. B. namentlih mit 
Bezug auf das ungeheuere flawifche Sprachgebiet eini⸗ 
germaßen überzeugt hat, der wird auch das Unternehmen 
des Reiſenden, zielte es felbft auf nichts fonfl als gründ« 
liche Erforfchung der Landesſprache, ſowol nad feinem 
Werthe ald nach feiner nicht geringen Schwierigkeit zu 
würdigen wiffen. Allerdings war nun Schleicher’ Haupt⸗ 
ziel das Studium ber Sprache (und fein Bericht enthält 
ud vielerlei dahin einfchlagende Bemerkungen, wie 3. B. 
in Betreff Tautlicher und fchriftlicher Gorrectheit, mit ber 
es in den meiften Druden gar übel beftellt fei); allein 
es ift bei der Reife manches Andere abgefallen, und ſchon 
fein Bericht enthält daher auch noch vielerlei wiſſens⸗ 
werthe Bemerkungen über littauifhe Sitten und Ge 
bräuche, wie bei Geburten, Beerdigungen, Heirathen. 
Außerdem Aberglaube. Märchen (päsakas), 3. B. vom 
teägen Mädchen (&. 50), und ein Thiermärhen vom 
Schimmel, Bären und Wolf (&. 52), Lieder (dainos), 
Sprichwoͤrter und NRäthfel. Nüdfichtlich des pöns (Herr) 
oder kardlius (König), der zum Zeichen feiner Würde 
einen mit Blumen und Grün beflodhtenen Stab hat 
und beim Hochzeiteffen das Commando führt, ift mir 
eine gewiffe Webereinftimmung eingefallen mit römifchen 
Schmauspräfidenten (magister convivii, rex mensae). 

‚Meber die Sprache der alten Preußen” hatte be 
reits von Bohlen in Voigt's „Preußiſche Gefchichte” 
(Theil I) einen Auffag veröffentlicht, dem Zwecke gemäß 
nur kurz und leicht hingeworfen, allein doch ſchon in 
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.. "werden. 


anziehenker We: einige Hauptzuͤge der Beribadibtiilieft 
der Abtpreußiſchen mit der Anwohnerin des Ganges, b. h. 
dem Gandkrit, herauchebend. Eine umfaffendene umd 
welter In bie Zisfe vordringeade grasmimtatifche Unter⸗ 
fuchung vorgedadhten ausgeftorbenen Idioms rückſechtlich 
feiner Vetterſchaft ſtellt Sich der Altmeiſter vergleichender 
Eprachzergliederung, Franz Bopp, im dritten eobiger 


VBuͤcher Aufgabe und bringt Fe dan much mit: ge 
wohnter kribie in der ans feiner vergl N 
mare binlängtih "bekannten Manier zur Lofung. Zum 


Borwurfe darf man ihm vielleicht machen, def er zu- 
weten Formen im Terte mit zu großer igkeit ale 
der wirdfigen Sprache angehörig binnehme unb bemse, 
de nur der fiaunen®werthen Unkunde und Fahrläffigkeit 
Ger Ueberfeger zur Laſt fallen, oft genng auch bloße 
DOruckſchler fein mögen. Die ſchmale Linie zwiſchen Dem, 
Mas bereits Ferthum einer nanentlich unter deutſchem 
nu dem Verfalle zueilenden Sprache ſei, was le⸗ 
ch Irrthum ungenauer Muffaffang von Seiten der 
reiber und ſchriftunkundigen Toblen oder Dekmetfcher, 
denen jene nach dem Gehoͤre und ohne ſtrenge Folgerich⸗ 
tigkeilt (ſelbſt nur din rein graphiſcher Rüchficht, wie 
. B. bie ſchlechte Scheidung der Ziſchlaute; vgl. Vater 

S. 74) ihre Rümperhaften Teberfegungen *) nachſchrieben, 
weigert fi oft ber genügenben Erkennbarkeit, muß aber 
Für unſern Ball ſtets mit feſten Blick im Auge behalten 
Wäre z. DB. uumms (der achte) nur ein mal 
und nicht in allen drei Ausgaben des Katehiamns (vgl. 
ann ©. 3, 5, 10) zu finden, gewiß? würbe 

man in Bergleiih 3. DB. mit septmas (septimus) umnd 


litt. anduras leicht auf einen einfachen Druckfehler (u ſtatt a). 


rathen, veihrend To (vgl. Bopp S. 15) vom labialen m 
das zweine ber beiden a aus einem mewiffen Triebe nach 
Eeautverundhnuchung der Silben näher an ſich herangezo⸗ 
gen ſchelnt. Bopp hat ©. 32 erkannt, wie in den Gage 
"tes deliieis stesinn kas („Der theile mit Dem, weider“) 
nur delliei Hinten ohne s vidgtig fein könne, allein über- 


‘9, Bau wire fi ‚barüber miuber verwunbern bei Beachtung von 
Echleiqher:a Note auf ©. 5: „Der arm Littauer, der überbies nur in 
Kirche und (helfmeife) Säule feine Sprache mehhr aber minder gerade: 
brecht zu hören beformmt, mt melft fogar feln helligſtes Gebet, das Va⸗ 
terunfer, mit unerhörten Gpraffämigern beten hören: vie meiften Mus: 
guben Haben nämlich vie zweite Perfon des Imperatins Matt der veiäten in 
‚ei Bilten, Unglaublich, aber wahr!" — Uecherfepezfünven, wie bei 
Mefelmann ©. 78, WO, 106, deren mir in Jigeunertexten bunbertfältig 
aufgeftoßen, feigern ſich mitunter fogar zu bem in ben „Epistolae 
virorum ebscurorum” üblichen Stile. Denn worin unterfcheivet ſich 
wol pobanghmens, wodurch das Deulfche, dem befragten Bueußen ver: 
mustylich unverftänälige „Teungen” ausgerrädt werten fell, aus Üitt. 
bangs (Moge), weſentlich eiwa vos: Nom I ante apud (Gehe nicht 
vorbei), Pusce tace (Braunfhweig) und Abnlihen Scheren? — So 
habe ich terains (allein; litt. wienas) in ſchwerem Verdacht, blos um 
des deutſchen Ausdrucks willen‘ aus ter (als) hinter kittawidin (aribere) 
mit vem Bahlivorte ains puſammengelöchet zu fen, — sans rime et 
sans rasen. Dänchin if fein Berbleiben In abverblal⸗ fiarser Unbing: 
ſankeit (als wollte ich Tat. aelus aud) feminal ober von ber Mehrheit 
‚Gebraudien), dem männlichen Nominativauggange zum Trotz, wie ein 
ſolches auch anverwärts, 5.8. Heim Rartleip (Neffelmann S. 81; vgl. &, 
mter W von Bopp SM) vorkommt, Folge thörkäter Nach⸗ 
dhmmngdes deiſſchen Sprachgzebreaccht. 





ſehen, wie Aier Buchſtabe Ah auqth m icrchiulich as⸗ 
dem nüchfelgenden Worte eingeſchlichen habe. Laͤge, nie 
er mÄnt, die Pröpefitien is (aus) darin, ſo wire dech 
wenigſtens deren Nachſtellung (der theile as) ein grober 
Germonismad. Unter deutſchen Ginfaffe Stauden aller 
Wahrfcheinlichbeit nach z. B. Die Zahlworter aine (Hingegen 


"| litt. wienas, lett. weane), Bopp S. 42, und newints 


(der neunte) wegen feines n vorn flatt d in der naͤchſten 
Sippſchaft (8. 48). — Am übelften, wie man benn au 
wol die gothiſche Bibefüberfegung nicht ‚ganz von Hele 
Atmen wird freifpzechen dürfen, ſcheint ber in dem 
altpseuffihen Ketechinmen gehandhabten oder vielmeht 
mithandeiten Syntag wrisgelpielt, wegen tuibermärtigper 
Einmengung beutisher Sprechweiße. Man nehme nur z. ®. 
den genz ıuflettiichen (Stender's Grammatik“, 6. 138) 
mnd ebenfo .werig littauiſchen Gebrauch bed Demenſtra⸗ 
tivpronomens als Artikel, wie Stas dröffs, was nicht: 
der Glaube, ſondern: der (jener) Glaube fein würde. — 
Mas Paſſiv pflegt zwar im Lisawifchen und Lettifiken 
duch Bülföverba mit Paſſivparticipien umſchrieben zu 
werden ; allem wenn auch Sein Gewicht darauf gelegt 
wird, daß die Auxriliaria (fett. tohpu, kluhstu, tecku, 
Seendex, 6.88 fg.) andere find, fo kam doch das Preußiſche 
taum von felbft, fondern uur durch Anſtoß des übrigens 
ftnn » wie lausvermanbten Deutichen „merben“ (eig. vertere, 
(it, wirsti, mit dem Wagen ummerfen, wozu werden) 
‚mt Verwendung feineß wirst im Suter ſowol als Pafle. 
3. B.: Madliti, tyt wirstai jous immusis: Mitte, fo wer 
bet ihr nehmen (dig. genommen habend), Water, $. 46; 
Aas perwans dais wirst: der für euch gegeben wird ($. 25, 
9. S. Mi, 98). 

Einige Uebereinftimmungen ſowol alt Differenzen zwi 


{hen Bopp und dem Unterzeichneten in Betreff ber Cr- 
klärung einiger. Punkte wird der Leſer durch Herbeiziehung 


meiner Recenfien des Neffelmann’fhen Werks über bat 
Altpreußiſche entnehmen (,, Wigemeine Literatırrzeitung”, 
41846, Nr. 38 fg). Un einem andern Drte (‚dr 
tifche Jahrbücher”, 1838, S. 1525) it flat ber, 
wie ich glaube, von Bopp verfehlten Deutung des Dytu- 
tive ©. 21 &-hai (er gehe; mit lai, fa, lat. sine, wie 
auch im Rettifcyen, Stender 6. 106) und Infinitivs anf 
-ton (nitht, wie Bopp S. 35, vgl. Reffelmann ©. 62, 
will, Particip des Paſſivs im Reutrum) in eigenthümlicher 
Anwendung das Rühfige gegeben (vgl. „, Ecymologiſche 
Forfgungen“, TI, 569). 
Auf eine vorzugsmeife intereffante Ausführung fei 
hier noch zulegt aufmerffam gemacht. Sowol gewiffen 
autverhältniffen nämlich als auch der befondern Geſtal⸗ 
tung bes Infinitivs entnimmt Bopp den hiſtoriſch hoͤch 
wichtigen Schluß, daß bie lettiſch⸗awiſchen Idiome län- 
er als die andern europäiſchen Zweige unferer großen 
prachfamilie mit den afiatiiden Gliedern dieſes Stam- 
mes vereinigt blieben. 
Bir Ionen endlich zu Neffelmam's Herausgabi 
littauiſcher Vollbelieder. In Yon. Bohlen's hurch Jo 
hanmes Beige zum Druck beförderter und mit einem 


Edtupworte verfehener Autoblographfe BEN) Heißt 


46.8: 
„ Beiwe Jahre bindurd yahe von ahlen. in Ainigbberg | bes 


d, und mit Weihlife eini⸗ 
der 


Volks⸗ 
In äftig Dazanı 9 
feinem — dem Peofeſſor Pott, von welchem wir 
sun erwarten dürfen. 

Wegen ber — in welche hier mein Name 
wit Bohlen’6 Urerariſcher H verlor q gebracht wird, 
am einen Theil im inne des edeln Hingeſchiede nen 
in memen „Zigemern‘’ verwendet zu haben ich mi 
queichte, iſt es vielleicht gut gethan, und nicht Bios 
um meiner felbft willen, bei biefer Gelegenheit ben, fer- 
nm Verlauf der Ungelegenhe zu erzählen, foreit ich ihn 
kam. Das fragliche Manufcript warb mir fpäten von 
Rinigöberg aus, weil man dert leichter bafüz einen Mer- 
ker zu finden Boffte, abgefobert und gelangte dahin 
tur) Grfenius, und zwar, täuſcht mich mein Gedaͤcht 
nij nicht, an J. Voigt. Neffelmann, den ich darum 
befragte, wußte nicht, we ſich jene Bohlen fche Samm- 
hy Iefinde, und —* auch in feinem Werke nirgends 
auf fe Bezug. ach einer ſeitedem wieder von mir auf⸗ 
fandenen Notiz, die mir der Prediger Jorban bei fei- 
ws Rücklehr von ben erfurter Porlamente mittheilte, 
Pr * derzeit in den * der Witwe des Pfarrers 

fu zu Inſterburg in Oſtpreußen. Da mag ſie bean 

er in finden fein. Jebenfülle wäre auch fegt noch eine 
Laiſien höhft winfchenswerth. Sollte auch an Liedern 
ut viel Neues darin zu ſoden fein, was zu beſtimmen, 
Wa mir nicht einmal eine Vergleichung mit ig 
erammren, außerhalb meines Vermoögens liegt, 
Ente doch vielleicht manche der Bohlen'ſchen leben 
Baym bie Deffencächteit verdienen. Wol — mie 
nini noch die gefällige und aufpucchenhe leichte Fo 
in Gebachtniß, mit ber Bohlen bergisichen Lieder Deo 
ÜR viederugeben verſtand. 

aa im Gegenfüg zu Rheſa bemerkt Schleicher 


Sammi 85 
Dass | — — ae m Dabei an re 5* 
Bin ram, Geldaufwand u. f. m. es nicht gejchlt 

I begreife ich daB nice. Gin paar Banımler Einum is 

um Augen BI Dainos au fich —— Freilich na * 
Sammler “an hen und mit den Leuten überhaupt ww: 

in ber That die Neffelmann ſche Gamm- 
mg sem ige ab 0 Nummern, von benen im 
drei Fünftheile, wie Meffelmann in ber in- 
*8 für Deutfihlend neu — 


‚Bean won dem Worte daina (Plural dainos) hehaup⸗ 
Mrd, vaß ch ſammt feinen —— wi stone | 9% 
w 

—— —S — wi ich E demertt 


haben, bei; wenigſtene aus Dee freilich uataniiihen, alled⸗ 
* Fr —* Naniide Gtemente euthaktenkes. Sũdſprache 
Salachen das ofener Wartarbuch däinaescu, im 
(odulor, cano; ungar. danolni, daletei, fingen, Iullas, 
willen; ungar. dal, Bied, abes efinifih inmi, laggu) Dam 
Netet, mas mit litt. dainoti (Bolfslieber fingen; ante 
kalfen, von Kindern) erg unzweifelhaft in wirklicher Fa⸗ 
milienverwanbcſchaft fieht 
Sieht der — * nur. auf de Epracthfarna 
und nicht: nothwendig zugleid auf ben Inhalt wan gei⸗ 
fligen Erzeugniſſen eines Volko, die aus I eigenem; 
nicht aus freuden Gehirn. und. Herzen entiprangen. fe 
wird ibm von feines Staudorte faft Alles unendlich - 
höher „fehen, was der erften, als was ber zweiten Art 
angehört. Muß doch die ſprachliche Urfprünglichkeit unter 
Bearbeitung Aichtelnheimiſcher faft uunıer Schaden Iei- 
dem Mei, Walksliebern, d. h. folchen, die wirklich den 
Namen verdienen, ſelbſt wenn fie yon Geiten des äfthe- 
Gehalts nur wenig genügen, hätte man 
noch den andern Seſtchtspunkt aufrechtzuerhalten, daß 
fie, als die unter allen Umſtänden beachtenswerthe unh 
gewöhnlich am wenigften vwerfälfchte Stimme eines Volke, 
* Etho feiner Gedanken⸗ und Gemuthswelt abgeben; 
— 2* , wenn ſchon ſagenhaften, doch ungekün⸗ 
fetten cderhati von Deruoripringenern nationalen ZB 
— die —e Fr für ir Em; 
eber voll ene atkraft, ben iſchen, 
verſpraͤche, wüurde fich vielfach getdaf — Db nd 
lich ſchon die littauiſchen Dainos: ſich — 
verhalten, fo zwar, „daß in ihnen nichts vorkommt, was 
nicht unmittellar dem nächften Unfchauungstreife bes 
Volks entnommen märe”, fo iſt doch „ein gmeiter Grunde 
zug ber Eittauifchen Bollidigtung „ daß biefelbe burchamt 
und aukefchließlich lyriſch iſt; das didaktiſche umd epiſche 
Element liegen ganz außerhalb ihres Kreifes”. Daher 
rührt dann auch eine gewiſſe Gintönigkeit, noch durch 
hönfige Wiederkehr einiger typifchen Auẽdeuceweiſen ver⸗ 
mehrt, im dieſen Biedern, die überbem im Ganzen mehr 
keidende Zuſtaͤnde ala kraftvolle Thaten zur Darſtellung 
bringen. Was ihr Aeußeres anbetxiſſt, fo entbehren fie 
—— find aber, wie die Sprache, voll Wohl 
ku und ui vom ihren Melodien unzerteenulid. 
Die Dainos berufen, was Reffelmann wie Recht 
ats eine auffaffende Erſcheinung auszeichnet, we 
fark für den echt nationalen Charakter der Dat 
für die zähe Ratiowalität bes Volkes ſelbß Fi er 
wie bie neusen, jepigen Verhaͤltniffe des Volles, ſondern 
bewegen fi faft ohne Ausnahme In Klteen, laͤngſt ver⸗ 
ſchwundenen Situationen. In keiner Dana ferner fin. 
ben wir eine Beziehung zum Chriſtenthume. Geburten 
und Hachzeiten, zumal legte, erſcheinen fehr häufig, 
aber keine Taufe und Feine Trauung. egen haben 
wir Yaufig (für die Mythologie nicht ohne —28 
mit dem ganzen dee ber alten Heldnifhen Mufhofegie 
m thun. ©. jegt Gchleicger’s. „Lituanica‘‘, &, 16 fg. 
Es unterliege einem Queiſel, Def — 
Sammlung ihre Vorgaͤngerinnen weit hinter ſich AB, 
20 * 


abſeiten des Reichthums Iſowol als der kritiſchen Bear⸗ 


beitung, welche bei oft unkrautartiger Ueberwucherung 
von Liedern, bie in einem Volle von Munde zu Munde 
gehen, ebenfo noͤthig als ſchwer if. Was die Ueber- 
fegung anbetrifft, die nach des Verfaſſers befcheidenen 
Worten mehr auf Treue ald auf dichterifchen Werth 
Anſpruch macht, fo lieſt fie ſich leicht und made faft 
durchweg einen angenehmen Eindrud. Man kann bem- 
nach. da6 Buch Jedermann mit gutem Gewiffen empfeb- 
len. Dies dur Proben zu erhärten, unterlaffen wir, 
weil die Wahl leicht zu ſubjectiv ausfiele und ein Bei⸗ 
fpiel geben wenig mehr als keins geben bieße. 


uguft Friedrich Pott. 





Mittheilungen aus Berlin. 


Anfang Februar. 

Nichts Hat mich in England mehr in ein Gefühl laͤcher⸗ 
licher Wehmuth verfeht, als die Function eines Todtenbe⸗ 
fhauers, der mit Pr torenmiene an den Sarg des Todten 
tritt und vor allem mit Würde verfihert, daß der Todte eine 
Leiche ſei. Faſt ähnlich fo ift es mir, wenn ich einen Blid 
auf das verfloffene dramatiihe Jahr der berliner Hofbühne 
werfe, die unleugbar noch immer als die wichtigfte Deutich- 
lands gelten darf, theild durch Zradition, theils durch ihr 
Streben, welches freilich viel Aehnlichkeit mit dem Unſterblich⸗ 
Feitsringen eines verkannten Genie zeigt. Die berliner Bühne 
{ft durch die Einheit ihrer Intendanz, durd ein forgfältiges 
Berechnen bei Aufführung der Stüde und dur ihre fprich: 
wörtlich gewordene @lafficttät immer noch die bervorragendfte 
aller deutfchen Bühnen und von höherm Geift durchweht als 
fel&ft die wiener. Wie ſchwer ift alfo das Urtheil, wenn man 
eingefteben muß, daß die Dramatifche Literatur Deutfchlands faſt 
einer Leiche ähnelt, und im Hinblid auf unfere Bühnen die 
troſtreiche Erfahrung ſich aufdrängt, daß fie doch noch eine 
Sukunft haben muß, ‚weil fie Beine Gegenwart bat. Diefes 
Sinken unfers nationalen Dramas bat feine gewidhtigen Ur: 
fachen, die vor allem in der Übertriebenen Ehrfurcht beftchen, 
weldhe Yublicum fowol wie Autoren den Schaufpielern zollen. 
Die Autoren beugen ſich Heutzutage vor den Darftellern ihrer 
Werke und haben fein Recht mehr, ihnen zu befehlen. Ich 
edenke dabei noch immer der Probe einer Rovität im vorigen 
Sabre auf der Hofbühne, in welcher die Hauptrolle ein rothes 
Sammetkieid erfoderte; die Schaufpielerin indefien erklärte, daß 
Roth fie nicht kleide und fie daher Schwarz tragen werde. 
Doch wäre die Wahl der Kleider bei folder Belegenheit noch 
gu verfehmerzen, wenn biefes Dominiren des Darftellers Über 
den Autor nicht au in Bezug auf den Vortrag und die 
Auffaffung der Rolle fi geltend machte. Der arme drama» 
tifche Schriftfteller von heute fteht befcheiden hinter den Cou⸗ 
Iiffen, nimmt feinen Hut vor den Koderungen der Schaufpieler 
ab und fagt feufzend zu der erften Liebhaberin, weiche mehr 
Leidenſchaft als nothig ift beanſprucht — pater peccavi! Diefer 
große Neſpect, den man der Allmacht des Schaufpielers erweift, 
iſt der große Kebler von heute und ein deutliches Symptom 
der geihwachten literarifhen Würde; man darf fich deshalb 
auch nicht wundern, wenn der dramatifche Schriftfteller feine 
Rolle einem Schaufpieler anpaßt, wie die Schneiderin Maß 
u einem Kleide nimmt. " Aber die dDramatifche Literatur wird 
—* nicht eher heben, ehe dies unnatürliche Herrſchaftsrecht 
nit ervvechfelt und Der, welcher feinen Gedanken die Korm 
gab, den bloßen Darfteller dominirt, der ohne ihn unthätig 
bleiben müßte. Es wäre aber ver m wünſchen, daß Deutſch⸗ 
lands Autoren ihre Stücke aus ohne Rückficht auf die Schau: 
fpieler fchrieben. 
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Ungluͤcklicherweiſe vereinigt ſich das Publicum in bekla⸗ 
genswerther Schwäche mit der Unterwürfigkeit der dramatiſchen 
Schriftfteller zu Gunſten ber Eier Es begehrt Rovi⸗ 
täten; aber es intereſſirt fich nur für die Traͤger der Haupt⸗ 
rollen und am wenigſten für den Dichter. Doch was ſoll 
man predigen, wo, offen geſtanden, weder literariſche Sym⸗ 
pathie Antipathie vorwaltet, ſondern lediglich bloße Reu⸗ 

ierde, und der Zweck der Menge nur iſt, ſich um jeden Preis 
ergnügen zu ſchaffen? Gott fei Dank, ift die Hoffnung doch 
immer der befte Zroft, und fo kann man auch annehmen, daf 
fih das Yublicum zulegt durch bloße Decorationen und Schau: 
gepränge gelangweilt finden und am Ende vom Theater etwas 
nderes beanſpruchen wird als bloße Unterhaltung. 

Aber den fchlagendften Beweis der Schwäche unferer dra: 
matifhen Kunft findet man in dem durch die Bird) : Pfeiffer 
en vogue gekommenen Gebrauch, Romane zu dialogifiren und 
zu Schaufpielen umzuſchaffen. Ich führe nur dies Kuctum an 
und glaube nicht zu irren, wenn ich damit dem Theater nur 
einen untergeordneten Rang in unferer Literatur eingeräumt 
babe. Man behandelt das Thema wie einen fügfamen Stoff, 
der ohne Murren fi} zu der Korm bildet, die ihm die Scheere 
verleiht; traurig, traurig, daß unfere Bühnen diefem grau: 
famen Henkerfpiel zum Schaffot dienen und die dramatiſche 
Mufe Deutfhlands mit der Geduld des Lamms zuſchaut, wie 
jene Witwe einft am Fuße leblofer Bögen ihre fieben Kinder 
geduldig zerſchmettern ließ 

„und fah, wie eins ums and’re fiel”. 

Ein jedenfalls friſcheres Leben als in diefen Dramenfabri⸗ 
katen pulfirt in einigen franzöfifchen Stüden, die dem berliner 
Yublicum vorgeführt wurden. Wir fahen unter Anderm „Waria 
— ÜLe gäteau des reines’‘) von Leon Gozlan. Das 
Stüd hat viele Schwächen und Mängel, ader man muß be: 
denken, daß Leon Gozlan Beanpofe iſt und fein Stüd nicht 
für deutſche Mufterbühnen, fondern parifer Theater gefchrieben. 
Ich babe 1850 auf dem parifer Odeontheater vor einer ge: 
ſchloſſenen und aus den feinften Ständen gebildeten Geſellſchaft 
eine getreue Ueberfegung von Goethe's „Kauft“ gefehen, nicht 
öffentlich, fondern vor einer dazu eingeladenen Geſellſchaft. 
Trotz des fehr guten Spiels der Schauſpieler war das allge 
meine Urtheil diefer ſehr gebildeten Geſellſchaft, daß der Bor: 
the’fche ‚„„Kauft” extrömement ennuyant und horriblement ex- 
travagant ſei. Viele werden fagen, daß die Kranzofen blafirt 
feien, wenn fie das von unferm höchſten Meifterwerke fagen ; 
ich fage aber, daß die Kranzofen nicht mehr biafirt wie bie 
Deutſchen find, denn Goethe fchrieb feinen „Fauſt“ nicht für 
Paris. Ebenſo auch mit dem Gozlan'ſchen Stücke, weldes 
nad feangöfifipen Begriffen vortrefflih genannt werden muß; 
aber das berliner Zheaterpublicum bei Aufführung von Novi: 
täten ift feinem größern Theile nach ein ganz befonderee: vor: 
nehm, kalt, etwas blafirt, Üüberbildet und von Principen 
durchdrungen, die ihm verbieten, irgendwelche Zufriedenheit 
mit Rovitäten oder irgendwelche Gemüthsaffection zu zeigen: 
ein unerbittlihes und ſuffiſantes Forum, das ſich einbildet, zu 
claffifh zu fein, um nicht Über jedes neue dramatifche Werk 
von vornherein mitleidig die Achfeln zu zuden. 

Die Pönigsftädtifche Bühne brachte unter Anderm das viel: 
beſprochene Stüd von A. Dumas jun.: „Le demi-monde.” Doch 
—* nur ein paar Worte über dieſe Bühne ſelbſt, auf der 

ch Thalia etwas frivol, aber ſehr anziehend, ſogar liebens 
würdig, mit Flittern in den Locken, aber mit Löchern im 
Strumpfe producirt. Das koͤnigeſtaͤdtiſche Theater war früher, 
felbft noch bis vor zehn Jahren, der Liebling, der Typus, der 
ganze Charakter des berliner Publicums; jemehr die Stadt an 
der Spree mit Riefenfchnelle eine Großftadt wurde, jemehr 
änderte ſich der fonft fehr prüde und philiftröfe berliner Cha⸗ 
rafter und umfomehr Fam die Königsftadt in Verfall. Sie 
war nicht mehr elegant, nicht mehr pikant genug... Darauf 
kam die Beit der Mode an die Friedrich⸗Wilhelmſtaͤdtiſche Bühne 
mit ihren berliner Iargonpofien, albernen Baudevilles und 
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triialen wiener Eonterfeis, Bis auch diefe altmälig dem immer 
weltädtifcger werdenden Geſchmack der Berliner zum Ueber: 
drug wurden, fodaß jener Bühne, wenn fie nicht beflere An⸗ 
Prengungen macht, baldigft ein ſeliges Ende vorauszujagen iſt. 
Die königsſtaͤdtiſche Bühne konnte inzwilchen nicht leben und 
nicht ſterben, biß fie endlich in die Hände des jegigen Directors 
Bılner kam. Diefer Mann war Hug und ſetzte Alles auf. 
eise Karte; er hatte bemerkt, wie der berliner Charakter mit 
der Besgrößerung der Stadt weniger prüde, weniger philiftrös 
ud mehr emancipirt geworben war, er riskirte Alles und 
drachte des jüngenm Dumas „Demi-monde‘ zur Auffüh- 
wu). Und fiehe da, es gab in Berlin bereit$ demi-monde 
any und Verehrer derfelben in Menge, wenn auch noch fehr 
derkohlen; Das Stüd machte Furore, die Kafle des Theaters 
nude gefüllt und der demi-monde von Berlin feierte feinen 
erſten Triuph damit. Warum auch nit? Berlin war ja 
eme Großftadt geworden und die Fönigäftädtifche Bühne fo 
glüdiih, eine .in der Gpreeftadt ftark vertretene Geſellſchaft 


Ich bin eben fein Horazifher Sittenrichter, aber dieſe 
unfreitig ſehr geiftreihen, fehr effertvollen Lorettenftüde „Le 
demi-monde‘’ und „La dame aux camelias‘, welche jeht 
ald „Eine neue Magdalena‘ die Königsftadt aufführt, müſſen 
der Kunft und der Sittlichleit das Eorfett auffhnüren! Das 
Lafer und die Krivolität fo lachend, wenn auch zugleich raffı: 
sit boshaft zlüchtigen, wie es Alerander Dumas Sohn gethan, 
und Alles dabei mit einem moralifchen Yarfüm anräudern, 
das muß unftreitig ſehr verlodend fein für Solche, welche dies 
fteie Leben Des demi-monde lieben. Es ift fehr wichtig für 
Beim, daß diefe beiden Stücke, welche die Frivolität heilig: 


kreben, hier in den beſſern Schichten der Geſellſchaft Furore’ 


geracht haben: der Spiegel fol nit Fleden haben, fon» 
tern zeigen! , 
Kite liegt mir näher bei diefer Gelegenheit, als der 
Aufführung von Richard Waaner's „Zanhäufer” zu geden: 
in. Ohne Zweifel würde dieje Oper mehr Beifall gefunden 
ben, wenn fie nicht von den Parteifreunden Wagners als 
a non plus ultra, ald eine alles Uebrige verdunkelnde Sonne 
fiert worden wäre. Dem großen Maßftabe, mit dem alfo 
St Bart infolge fo prätentiofen Auftretens gemeflen wurde, 
mh das Werk keineswegs, das vielmehr fehr viel Ge: 
Hemgms, GErkünfteltes und dabei Mangelbaftes aufweiſt. 
3% sehüre Feine Luft, die große Zufunftsmufißliteratur, 
feme feel wie grobe, bereichern zu wollen; aber doch möchte 
x auf ein Verdienſt Richard Wagner’s aufmerffam machen, 
des wol am wenigften berüdfichtigt worden iſt; dies ift das 
Verdienſt, den aufrichtigen Gedanken an eine deutſche Muſik 
zut Geltung gebracht zu haben, freilich vermitteld eines Gr: 
trans, welches weit das nölhige Ziel Üüberfchritt. Der deutfche, 
k remantiſche Dichterftoff, den fi der Componift des „Tan⸗ 
Säufer”” erwählt, war ihm hauptfählid ein Zalisman, durch 
ten er bei „„Mienzi” und dem „liegenden Holländer’ nicht 
zeſchützt wurde. Er wollte diefen deutfchen Mythenſtoff mit 
&enfo niyſtiſcher Poefie umhullen und fing demnad an, vor: 
br den deutfchen Eharakter zu feciren, ehe er ihn ücweife 
imer Sompofition einimpfte. Er fand diefen Charakter grü: 
belnd, denkend, tief und myſtiſch und richtete feine Müfif 
daach ein — dies ift das große Berdienft Richard Wagner's 
unt dies der große Fehler der Tanhaͤuſermuſik. Das ewig 
Cinnende und Sehnende, das Iräumerifche und Reflectirende 
ſind abfoluse deutſche Charaktereigenthümlichkeiten, die aus 
dieſer Muſik Heraustönen, aber ohne harmoniſche Zuſammen⸗ 
“ung und ohne jenen innern Accord, jene Gemlüthöfeligkeit, 
‘w den deutſchen Charakter wie das Diadem einer Krone 
$mült. Der ganze „Tanhaͤuſer“ befteht aus charakteriſtiſchen 
flügmenten, die zulegt in Verwirrung ſetzen; es iſt ein my⸗ 
ihes Ehasos, aus dem, die Wefthetit weinend ihren Grab: 
#fany heraushört. 
Laffen Sie mich nun auf mehr materiellen Befilden die 


Brofamen, die einem Eorrefpondenten zum Brotbaden noth: 
wendig find, auffammeln. Ein Menſch von kleinem Begriffs- 
vermögen und angeborenem Materialimus würde ganz ein« 
fach fagen, daß das Eſſen das angenehmite und nüglicfte 
Geſchaͤft der Greaturen fei, während die Weisheit eines Ge⸗ 
Iehrten in Bezug auf die neuerrichteten Speifefüchen in Berlin 
(& la Egeftorff genannt) darin den Kortfchritt der Volkswirth⸗ 
ſchaft, des Socialismus und der praktiſchen Raturwiſſenſchaft 
faͤnde. Es ließe ſich bei dieſer Gelegenheit eine gar nicht un⸗ 
intereffante Reflerion anbringen, wie der Idealismus allmälig 
dem hausbackenen Materialismus Plag gemacht und wie dab 
Capital es jegt ift, welches fi durch wohlthätige Specula: 
tionen zu regeneriren hofft. Indefien verdienen die eingerich⸗ 
teten berliner Speifefühen in der That fo große Ehre nicht, 


unbefchadet der Wohlthätigkeit, welche fie ficherlich ausüben. 


Man hat den Namen Egeftorff Hierbei gemisbraudht und weder 
fein Syſtem noch feine Abficht erkannt. 

Eseſtorff bat, feine Idee, eine Speifeanftalt zu gründen, 
die fich felbft erhält und dem Armen die billige Mahlzeit nicht 
als ein erh verabreidht, in Hannover verwirklicht. In 
Berlin jedoch bat man Lediglich diefe Speifefüchen als ein nur 
für wenige Wochen berechnetes Wohlthätigfeitsinftitut einge: 
richtet, dad, fo edel es auch ift, viel edler wäre, wenn es bei 
praktiſcherm Blick mit diefem Capital fih als ein perpetuelles 
Rüglichkeitsunternehmen gezeigt hätte. In den jegt eingerich- 
teten 15 Küchen verabreiht man in jeder 800 Portionen zum 
Preife von 1%, Sgr. und beftehend aus einer breiartigen, nad 
dem technifchen Ausdrud einer Kochbuchfabrikantin ,fchlan? 

ekochten“ Gemüfefuppe, etwa vier Loth Fleifch und einem halben 

nde Brot. Un jeder einzelnen diefer Portionen ſchenkt die 
Küche dem Speifeholenden fünf Pfennige — und damit empfängt 
er ein Almofen, welches er bei folchen focialen Inftituten nicht 
empfangen fol. Andererfeits ift der Verkauf der Speifen fo 
erfhwert, daß der Arme, um diefer Wohlthat theilhaftig zu 
werden, mindeftens zwei Stunden feiner Zeit dazu opfern muß, 
da er fi die nothmwendige Marke nur an demfelben Lage 
beim Bezirksvorſteher einlöfen Tann, um fih dann das 

en aus der Küche zu holen. Ohne Zweifel hat diefe Wohl: 
tbatigkeitdanftalt ihre Berdienfte; aber da man dad Princip 
der Volkswirthſchaft als Firma nahm, fo mußte man auch die 
Einrichtung fo treffen, daB man nicht blos Almofen lieferte. 
Das Capital hat — und bies ift ein ebenfo großes Zeichen der 
Beit wie Bunfen’s freimüthige Schrift — eingefeben, daß es 
fi zum Nugen der durch die ſteigende Eivilifation zum Hunger 
verbammten und duch den Hammer der Induftrie gefchlagenen 
Menfchheit verwerthen muß, und Egeftorff hat die Moglichkeit 
durch fein mufterhaftes Inftitut gezeigt. Weshalb ftempelt 
man eine fo gerechte Unfoderung der Zeit mit dem für den ' 
Armen beihämenden Gefühl einer Bettelei, wo man mit glei: 
chem Capital Speifefüchen errichten Eonnte, die fi durch ſich 
felbft erhalten? Man nehme als Beifpiel nur einen Militär: 
ökonomen an, der einer Compagnie, alfo nur etwa 150 Mann, 
für den Preis von 1Y/, Sgr. eine Fräftige Mahlzeit liefern muß und ' 
dabei dennoch beftebt; wie viel mehr ift es nicht möglich, bei 
Zaufenden von Portionen fo zu wirthſchaften, im Kalle man 
praktiſchere Einrichtungen getroffen hätte, als die find, welche 
die berliner Speiſeküchen als Kinder der Nationalöfongmie fo 
mangelhaft machen? Hoffen wir, daß wirkliche Egeftorff’iche. 
Speifeanftalten recht bald fi conftituiren mögen; es ift ein 
Bedürfniß der Zeit und eine Pflicht der Geſellſchaft. — 
Bei weitem nationalölonomifcher und praßtifher ift die noch 
projectirte Actien«Brotbäderei, die mit einem Capital von 
300,000 Thlrn. nächftens durch ein Comite von Finanznotabili: 
täten errichtet werden wird. Bei diefem Plane wird fidy die 
Theorie der Nationalökonomie zuerft bewähren und durch ihre 
Erxrichtung das Capital unumfchränft ſich verwerten, ohne die 
Bitterbeit der Scham in dad Brot zu baden, welches es zum 
Nugen der armen Claſſen liefert. Auf Actien zu je 200 Thlrn. 
gegründet, wird diefe Baͤckerei durch eine. Knetmafhine und 


verbefierte Helzöfen betrieben werben, ald eine heilfame Eon: 
currenz des unentbehrlichften Lebensbeblirfniffee. Bon einer 
Bena tbeiligung der Pleinern Bäder kann hierbei gar nicht die 


fein, da diefe nur 500 Er. täglich liefemde Bäckerei: 


lediglich dem Armen eine Onrantie gibt ‚ für fein Geld das 

moͤgtichſt billige mb geatet befte Brot zu erhalten. Der 

Vebbafte Wunſch nad tung einer Ahmlicdhen Gchlächterei 

liegt zu nahe, ald daß man ihm nicht Ausdrud verleihen follte, 

und ich halte die Ausführung diefes Plans für viel leichter, 

ſobald wie man im Sinne bat, Berkin nur erft ein Schlacht⸗ 
gt. 

Es hieße für einen Eorrefpomdenten eine F e Süunde be⸗ 
gehen, wenn er nicht einen theilnehmenden Blick auf den be: 
.. gonnenen Eameval in Berlin würfe, der feinen Glanzpunkt 
in dem erften der drei im Dpernhauſe flattfindenden Gub⸗ 
feriptionsbälle gefunden hat. Die Pracht und der Glanz dieſer 
a nn war wahrhaft großartig, eine Der: 
ſicherung, die ich um fo competenter abgeben kann, als id) 
nicht dort geweſen bin. Diefer Bull Hat durdaus nicht To 
wenig Bedeutung, als gewiſſe Kunſtkritiker vielleicht zu glau⸗ 
ben geſonnen find; er bildet einen lebhaften Beweis, wie unfere 
fett Zahren verbummtelte berliner Gefellfchaft wiederum ein 
Alyı für ihre Geſelligkeit gefunden Hat, und andererfeits, wie 
dur die Wiedereinfährung ſolcher Genüffe den öffentlichen 
Bergnügungen Berlins ein etwas edlerer Stempel als bisher 
aufgedrüdt wird. Eduard Gämidt. 





Aufzeichnungen eines Junkers am Hofe 5 Athen. 
ach feinent Zode berauögegeben von J. Baron 
Om. Zwei Bände. Peſth, Hartleden., 1854. 8. 

2 Thlr. . 

Bereits im Sabre 1848 erſchien in Muͤnchen ein in man: 
den Beziehungen gar lehrreiches und be swertbed Bud: 
„Die Abſtammung der Griechen und die J mer nd Fu: 
dungen des Dr. P. Fallmerayer. Mit einem Anhange Über 
Opradye, Bolt und Fremdenherrſchaft in Griechenland. Bon 
3. Baron Dw.” In welchem Berhältniffe die vorliegenden 
„Aufzeichnungen, welche den Ramen des on Dw nur als 
den ihres Herausgebers an fid) tragen, zu demfelben wirklich 
ſtehen, ift aus dem Buche ſelb vieht gu sefe obwol es 
danach ſcheinen könnte, als hätten beide einen und 
denſelben Berfaſſer, und wenigſtens nad der Vorrede dieſer 
„Aufzeichnungen“ tft der Baron I. Ow — Fein Berſtorbener! 
Indeß mag es diesmal ſein, wie es eben will: der „Sunfer 
am Hofe zu Athen” ift wirklich und r in den Sahren 
1837 fg. h Griechentand gewefenz er iſt claffiſch und es 
fonft gebildet, er iſt fogar ein Schüler von Friedrich Tdierſe 
(II, 3, was man Hy Pr — auch — die 
„Aufzeichnungen ſt nicht ei von ſprachlichen 
Eu riſchen Alm; der ‚‚Sunders Bat ein —X keben⸗ 
diges Interefſe für das alte und neue Griechenland, er hat 
einen offenen Blick und eine Beobaditungsgabe, ein fie 
es, eiheiges Geil und beionderd von menſchenfreund⸗ 

her Gefinnung. Ueber das neue Griechenland, was dab 
Land und die ohner deſſelben anlangt, forwie in Betreff 
der Buftände und Verhaͤltnifſe beider im Allgemeinen und in 
der Beit des (zweijährigen) Aufenthalts des ,„‚Zunterd” in 
Griechenland i ge wol Mondes zu lernen und namentidh 
möchten wir es Denen empfehlen, die, vornehmlich in neuefler 
Zeit, nicht müde geworben find, den Griechen Undank gegen 
die eurvpaͤiſchen Schutzmaͤchte vorzinverfen, indem diefe auch 
hier recht deutlich erkennen Finnen und es gar wohl inne 
werden milffen, was die GSriechen Europa die Ferner 
weite ckelung ihres 6 chen und Staatolebens zu 
verdanken haben, und wie die alte Wahrheit aufs neue aus 
dem Buche ſich ergibt, daß es ſchwer, wenn nicht geradezu un: 


° 


möglich iſt, von Diſteln Feigen ernten zu wollen. Es Mn 
gar zu wahr, was der Kramzofe Ami⸗Boué in feinem Werke 
„La Furguie d’Europe” (Paris 3840), HM, 19 Aber die gegen» 
wöärfigen Griechen fagt, wenn we Tpriht: „C'est wı peonple 
ayant des iddos si arr&des et des usages si dintäncts des 
nötres, que, pour pouveir r&ussir & le regir, il faut Iaisser 
en Europe son vieil komme et devenir Grec de coeur et 
d’4me, o’est-a-dire n’'aimer que ce qui est grec et avoir 


. meme un eertain ındpris powr FOecident, tout en étant pr&t 


& profiter de quelques parties de sa civilisutfon. Un peupke, 
qu'on ne peut pas transformer à sa guipe en europeen, ne 
peut pas &tre mis au nombre de ces peuples bätards, tels 
que...., dent la natienalit# peut éêtre abandonnde à la de- 
dsion d’un congres de souverains.’ Allein diefe Wahrhei⸗ 
ten kennt man in Europa nichts; und mie fehr im Gegentpeil 
in diefer Beziehung von Curopa, ſowie von den eigenen Begie 
rungen in Wriehenland, von Kapodiſtrias an bis auf die 
neuefte Beit, gegen die Griechen gefündigt worden ift, das 
lehren auch die „Aufzeichnungen”, und fielehren es von dem 
„ſchlechten Beifpiele an, das „wir Fremden den Griechen 
durch Bergnügungsfucht und Heppigkeit geben” (I, 34), von 
den fchlechten Sitten in Gewohnheiten, von der Falfchen Cul⸗ 
tur und Eivilifation, die wir ihnen Bringen, Bis gu dem ober 
fien Verwaltungs: und BRegierun eme, dad die Gegenwart 
und die Aufunft des griechifchen Boll und Staats zu ber 
flimmen berufen it. Im ingelnen madgen wir auf die Dit 
theiftungen über Athen in gefichtficher Hinſicht und über die 
dortigen Alterthümer aufmerkſain; aber auch hier wid 
über die Gorglofigkeit und Radläffigkeit in Betreff die 
fer Alterthümer, Über die „Barbarei’’ gebildeter Europäer ge 
gen diefefben von den Zeiten ded Mittelabters bis zu Mor 
t und @tgin herab und auch noch neuerdings gerechte Klage 
erhoben. Reben manden Berbhaltungsregeln für Fremde ın 
Anfehbung ded Klimas, der Kleidung, der Diät u. f. mw. findet 
fi hier auch mancher gar gube Nath für die eigene Regieru 
3. B. für Athen und Attika der Borſchlag: Brunnen zu 4 
ren und Bilttonen Böume zu pflanzen; ein Borfdylag und em 
Gegenftand, der als das „nothwendigſte Unternehmen‘ bezeich⸗ 
net. wird, der aber gleichwol wnausgeführt geblieben if. 
Borzügliche Aufmerkfamkeit hat der „Junker am Hofe zu Athen“ 
des Bolksſprache der Griechen gewidmet; auch urtheilt er 
über fie im Ganzen gar verfländig und richtig, und er 
weit mit Dem, was ex, Ind Einzelne derfelben eingehend, da 
rüber mitteilt und auseinanderfegt, die einfeitigen Borur 
theile dev Helleniften und ihre geringfchägige Meinung von der 
nengriechtſchen Sprache zuräd, und er weiſt fie ald Das nad 
was fie find. Weich Hier ſtelle es fi deutlich herans, daß die 
ler Sprache viel weniger barbarifch iſt ala fie ſcheint; 
vielmehr hat fie in ihrer Ausdrucksweiſe, in der Wortbildung, 
der Vortanwendung, in_der Begriffeüberlieferung Bieles von 
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Die cuth hi Af)ringt, zit Kiefer: wena⸗ Kein 
re —— Tide 5* —* falſch pecunren 


zeiztaeif, — daß in Griechenland unb unter den Su 
mirer Loge das Chriſtenthum das Grab der Kunft, z 2. 
u Bufl und in Malerei, geworden iſt. Doch kann dies au 
in andern Umfbinden und Verhaͤltniſfen feinen Grund haben, 
wo wenn 3. B. auf den Joniſchen Injeln feit langer Beit 
Sogſchulen für die Kirches beſtehen; wenn, wie und befannt 
&, in den griechiſchen Kirchen Frieſts, Mündens u. |. w. 
an reinerer Kirchengefan fon in der griechiſchen Kirche 
enzführt iſt, fo genäht dies auch für viele Beziehungen 
ſihem Troſt und beffimmte Hoffnung, daß es auch hierin 
in ir Zukunft befier werden könne. Der Abſchnitt „Bai⸗ 
re Regierung in Griechenland“ ift ein beredter Commen⸗ 
ter zu tem e: „L’aistolre de la Grese c'est V’his- 
wire des occasiens manqusse”; und Über die engliſche Wer« 
wöhtung der Zonifchen Inſeln, über die dortige Willküͤrharr⸗ 
Khaft der Engländer Über ihre griechifhen Schüglinge‘ ertö- 
zen hier die alten Klagen. 5. 





Zur Wehithätigteitsliteratur. 


In einer Beit, wo man ſich immer mehr daran gewöhnt, 
den Barth jeder menſchlichen igkeit nur nad) den Thalern 
Geſchen und Pfennigen abzufggägen, die fie in Umlauf bringt, 
wa es Ion ſt in der Ordnung gewefen, mehr als ge: 
ſeht ten Brutto: oder Nettogeldwerth der literarifchen Thaͤ⸗ 


tigkat in Anfchlag zu bringen, ihren vielem Weraͤchtern genau. 


ſegen, was fie den Leuten gu verdienen gibt, und dadurch 
bürgerlichen, Exedit zu erhöhen. Wie viele Preffen wür⸗ 
den aufer Zhätigheit, wie viele Buchhändler, Gortimenter und 
Jähngsinpaber vum ihre Crißenz, wie viele Correctoren, Segen, 
Derder, Holzſchneider, Buchbinder, Drucdmafchinenverfertigen, 
Eterngießen bis zu den Laufburſchen hinab um ihr Brot kom⸗ 
am, wean plöglich alle Squiftſteer Deutfchlands nach gegen 
Kg Berabzedung ihre literariſche Thaͤtigkeit einftellen woll⸗ 
m E wäre Died einer der empfindlichſten Schläge, weiche 
du Semeinwefen treffen könnten. Behntaufende und aber 
Yptzuende würden darüber zugrunde gehen und Hundert 
pr darunter imdirect feiden. Somit darf die ie 
nik Thaͤtigkeit als ein bedeutender Factor und Hebel der 
lfahrt betrachtet werben. ‚ 
, Soden legten Decennien hat nun die fpriftftellsriiche Thaͤ⸗ 
ae immer mehr eisen, Gang gezeigt, fi direct ‚an dem 
m der Wohltätigkeit und chriftlichen Barmherzigkeit & 
Ipeligen. Wenn wir nicht irren, fo waren die von F. 
Ob aleich nach dem Befreiungskrisge herausgegebenen „Sa: 
ba dr Milde”, wenn aud nicht die Yublwation diefer 
Un, fo doch diejenige, welche für alle fpätern Vorbild wurde 
Seitdem find Albams und gemifchte Sammlungen zu Wohl⸗ 
hetizleitezwocken —— er geworden. Manche derſalban 
Zegen mieglſũctt ſein; andere —54 aber wirklich sinen ſchonen 
Erfolg gehabt. Ullerdings kann nicht geleugnet werden, daf 
Uneneitelfeit und das Werlangen, fich genannt zu feben, 
kıran haͤußg eimen Unthal Haben. Qmheh fpielt diefes 
Betio vielleicht bei Der Mehrzahl aller wmohlthätigen Hand» 
longen eine beruaxtretende Welle. Es würden vieleipt nicht 
Kb ſo viele Wohlthaten gafpendet werden, wenn die Wohlthäter 
ag mit Beftimmtheit darauf vechneten, daß die Welt davon 
if erhielte, unb es würden. vielleicht doppelt ſo viele 
Ute der Woplspätigfeit gefhaben, wenn ‚die beitimmte Ga⸗ 
uie dafüg da iyätg, doß fin auch am dia arofe Sloch 
Ofentiigfeit gehängt würden. — ut eintach 
ten Erfolg ſolcher wohlthätigen Handlungen, ſtatt nad) ihren 
“ontlihen Motiven zu forfhen! Da wir dem Menſchen nicht 
25 Gerz fehen Tonnen, ‚bleibt e8 uns ja unbenommen, diefe 
otide in jedem einzelnen Kalle für die uneigennüßigften von 
‘nr Belt zu Halten. 


igkeits albu wol eines fo. 
Hegb A erfenun — 


gegen | in erfter Auflage erfchienene „Dresdener Album“ der Elfriede 


von — el. Damals diente deſſen reicher Ertrag dazu, 
den Unglücktichen der durch eine Hungersnoth ſchwer bedräng« 
ten Provinzen des [schreien Erggebirges Hülfr-ihen Beiftand 
zu gewähren. 1760 Thir. kamen zur Bertheilung, während 
die legten noch Täter eingenangenen 100 Ihr. als erfter 
Fonds zu einer Pleinen Unterftägungsftiftung in der Dberlaufis 
verwandt wurden. Bon diefem Album bat die Herausgeber 
jegt eine neue Auflage veranftaltet unter dem Titel: 


Dresdener Album. Herausgegeben von Elfriede von Müh— 
lenfels. Zweite umgearbeitete und mit neuen Beiträgen 
verſehene Auflage. Zur Unterſtützung der dusch die Ueber: 
——— an en ee —* an —S 
en, ſawie eine ſchon e w ige Stiftung. 
Berlin, Ricolai. 1856. Gr. 8. 1 Thir. 15 Kar. 8 

Unter der wohlthätigen Stiftung, auf welche der Lite 
anfpielt, ift die Tiedgeſtiftung in Dresden zu verfichen, wel; 
&er ein Drittel des NReinertrags zuftiehen fol. 

-Bon den neuen ‚Beiträgen, mit welden diefe neue Auf: 
lage bereichert worden ift, verdient ein Bruchftül aus dem 
vor vielem Jahren begonnenen, leider aber unvollendet geblie: 
denen Trauerfpiele „Pertinar“, von Johann, Herzog zu Sad 
fr, ge vegierendem Könige, die meifte Aufinerffamfeit. Die: 

rauerfpiel folte „eine lebendige Sthilderung des begin⸗ 
nenden aa ber römifchen Monarchie darbieten “. Die 
mitgetheitte Scene hatte den Zweck, „auch dem chriſtlichen Ele⸗ 
mente, als dem einzigen einen Kelm der Hoffnung tragenden, 
ne tele in bi Bilde einzuräumen”. Die frehensen 


Pertinax Tochter, und S 


Bat feommte mir die dunkle Zahlenmythe 

Ded Avstowiaten, die ein Rätel me 

Duxch anb'se Rätkfel WR — bie ſchnaͤde ‚Lehre 

Der Schüler Epikur's, die an bem Erbtheil 

Des Lorgen Lebens mühſam zehrt. Nicht konnte 

Mein warmes Herz dem kalten Stolz ber Stoa 

Sich öffnen, ver die holde Himmelatochter, 

Das MDiitlein, Schwach heit nennt. ... 
Die Bicher find ihm verleidet; dach zuweilen, erzaͤhlt ex, geiff 
ich auch zu meinen Blchern: 

Und teäumt’ auf Frege Zeit, ich glaubte dran, 

Uns um fo Ueber warb mir dieſet Traumen, 

Wenn mir der Drud der Zeit, der Untergang 

So vieler Guten, des Thrannen Frechheit, 

Die Schwachheit felbR der Beſſeren das Leben 

Berbitterten..... 
So geräth er einmal auf einem feiner Spaziergänge in das 
Flaviſche Ahaater: 

Der Waſſen Klang, ver Ueberwimb'nen Aechzen, 

Der Sieger Ruf, des Dalles Beifallraufchen, 

Sie waren all’ verſtummt; der Mond allein 

Berfilberte der Mauern Riefenichatten. 

Ich ſank in tiefes Sinnen und lebend'ger 

Vrwachte in mir die Bergangenkeit, 

So wellt denn Alles in ver Welt dahin, 

Die Guten und bie Boͤſen; doch bie Guten 

Zuerſt ſtets. Antonine fallen und 

Ein Commobus an ihre Stelle tretend 

Zertritt vie Welt und ſchwelgt auf ihren Trümmern. 


iſtenthum, inem Geeife i nbart, rettet ihn 
Ir Peer ea Bedrängnip. | F Kine feiner Selirhten 


248. 


das Weſen diefer neuen Religion, diefes noch in Fein kirch⸗ 
liches Syſtem eingefangenen Urdriftenthums: 

Gin Gott dort oben unfer Aller Bater; 

Wir Alle Brüder drum; ber Tod ein Ölngang 

Zum Bater nur; das Leben eine Brüfung 

Und Schule nur der Tugend, die in Liebe 

Beſteht, auf Liebe ruht; und wenn wir fehlen, 

Gin liebender Verföhner.... 


Und weiter: 


Das ird'ſche Leben mag man von und nehmen, 
Den befiern Theil kann Fein Tyrann uns rauben; 
Mir leiden zwar, doch bleiben wir getrofl ; 

Man kann uns fchlagen, nicht zu Boten vrüden. 
Man Flucht uns, doch wir fegnen; wir find ſchwach, 
Doch ſtark in Gott; wir ſcheinen tobt, doch. leben 
Wir ewiglig! 


Ze tiefer, wie man aus diefen wenigen Proͤben erfennen wird, 
der Conflict in dieſer Introduction angelegt ift, umfomehr 
müßte man es bedauern, wenn der Föniglihe Dichter es auf: 
gegeben haben follte, ein Werk von diefer Bedeutung zu Ende 
zu führen. 

Unter den Übrigen neuen Beiträgen nennen wir noch be⸗ 
fonders zwei Briefe von Regis an den „NRhetor” Schramm, 
die durch die darin waltende philofophifche Heiterkeit wahrhafte 
Bewunderung einflößen (Regis war leidend, hatte feine Biblio: 
thek verkaufen müflen, dur einen unglüdlichen Zufall feine 
legte Baarfchaft im Betrage von 50 Ahlen. verloren und er: 
nährte und erzog trogdem eine arme Waife), und einen Auf 
fag über die dresdener Schillerftiftung von Julius. Hammer, 
der fi um diefe ſchöne Stiftung ſchon fo viele dankenswerthe 
Berdienfte erworben hat. HM. 


' 


Bafhington Irving's „Skizzen“, illuſtrirt von 
9. Ritter und W. Eamphaufen. 


A. von Sternberg klagt in feinen „rinnerungsblättern” 
darüber, daB das deutſche jogenannte vornehme PYublicum nie 
Bucher Faufe, fondern fie in — *88 Leihbibliothekenexempla⸗ 
ren zu genießen pflege, woher es denn auch oft geſchehe, daß 
ein Buch, welches auf den Luxus berechnet ſei, dem Verleger, 
der an die Ausſtattung fein Möglichſtes gewandt, als ſchwere 


Loft auf die Taſche falle. Wir hoffen, daB das Yublicum und 
insbefondere dad ,‚‚vornehme” mit einem typographiſchen 


Prachtwerk eine Ausnahme machen werde, nämlich mit folgendem, 
das gleichzeitig im Driginal und in deutfcher Ueberfegung er: 
ſchienen ift: 

Selection from the Works uf Washington Irving. Illustrated 
by Henry Ritter and William Camphausen. With the 
Fe Henry Ritter.. Leipzig, Brockhaus. 1856. 
4. r. 


Waſhington Irving. Auswahl aus feinen Schriften. Illu⸗ 
ftrirt von Henry Ritter und Wilhelm Camphauſen. 
ee Udniß Henry Nitter’s. Leipzig, Brodhaus. 1856. 
r. 


Waſhington Irving’s „Skizzen“, und zwar die ausgewaͤhl⸗ 
teften aus dem „Sketch book’, aus „Bracebridge Hall’ und 
den „Tales of a traveller”, treten gie wieder in gerundetem 
Deutſch und von der Hand zweier düffeldorfer Meifter illuſtrirt 
vor das Publicum, dem wir, ganz abgefehen von dem Werth 
und Interefie der Irving'ſchen Er Zunge und Lebensbilder, 
von den im ernſten wie humoriſtiſchen Genre gleich charakte⸗ 
riſtiſchen und meiſterhaften Illuſtratlonen Ritter's und Camp⸗ 

auſen's einen hoben Genuß verſprechen koͤnnen. Eine dem 
Buche vorangeſtellte Einleitung unterrichtet den Leſer und Kaͤu⸗ 


kr Über die Entftehung diefer Süfteationen wie über Witter's 
en und Künftlerlaufbahn. Henry Nitter, durch feine treff⸗ 
lihen Genrebilder befannt und der Kunft durch einen bekla⸗ 
enswerth frühzeitigen Tod entriffen, war am 26. Mai 1816 
n Montreal in Untercanada geboren, wo fein Bater, Hanne: 
deraner von Geburt, als Hauptmann im 100. Infanterieregi: 
ment fand. Henry's Mutter war eine geborene Engländenn, 
die ihrem Manne, der allmälig feine deutſche Mutterſprache 
faft bis auf das legte Wort vergeffen hatte, nach Eanada ge: 
folgt war.- Im Jahre 1819 — Henry war gerade drei Jahre 
alt — verließen feine Aeltern Amerika und lebten bis zum Jahre 
1824 in London, wo dann der Bater feine Stelle verkaufte 
und nah Hamburg Überfiedelte. Schon in frühen Jahren er: 
wachte Henry's Liebe zur Kunft, indem er feinem Bater, der 
ein geübter Zeichner war, häufig bei deinen Arbeiten zufah und 
felbft Griffel und Feder zu gebrauchen lernte. Leider verlor 
Henry feine Aeltern in Hamburg bald durch den Zod, und er 
würde fi genzlich verwaift geliehen haben, wenn nicht der 
jüngere Halbbruder feines Baters, der Kaufmann Wilhelm 
Ritter, ſich feiner angenommen und Baterftelle bei ihm ver: 
treien haͤtte. Die eunblagen zu feinem liebenswürdigen, 
fo reich ausgeftatteten Gemüth ſtammen aus diefer Lebens: 
periode, die zualeich für ihn die Uebergangsperiode vom Eny 
länder zum Deutfhen war, und fpäter noch ergäbte Henry, 
wie fehr er Überrafcht war, als er zum erften male inne ward, 
daß er nun auch deutich dachte. Dem Oheim würde es zur 
roͤßten Freude gereicht haben, dem Neffen fein blühendes Ge: 
ät zuwenden zu können, diefem aber fehlte es an allem 
Faufmännifchen Sinne, und der Oheim, als er des Neffen un 
befiegliche Neigung und großes Talent für die Kunft erkannt 
hatte, ließ ihn nicht nur gewähren, fondern fuchte feine Aus 
bildung zum Künftier in liebevolifter Weife zu fördern. Rad: 
dem Henry bei den Malern Gröger und eldenvath in Ham⸗ 
burg die Anfangsgründe der Kunft erlernt hatte, kam er 1% 
nah Düffeldorf und bier unter Karl Sohn's Leitung. Hier 
entwidelte fi) fein Zalent außerordentlich raſch; feine Genre 
bilder, zu denen er namentlih Gegenſtaͤnde aus dem Leben 
und reiben am Seeſtrande wählte, verfchafften ihm in fur: 
er Beit einen großen Ruf, und er würde ohne Zweifel noch 
edeutendereß oder Bedeutendes in größerer Menge geleiftet 
haben, wenn nicht feine zarte Gefundheit ihn ſchon früh in 


"der Ausführung größerer Aufgaben gehemmt hätte. Im Jahte 


848 begann feine Kraͤnklichkeit überhand zu nehmen, d 
traten auch Zwifchenpaufen ein, wo er fidy kraͤftiger fühlte 
und die er dann namentlich dazu benußte, zu den Erzählungen 
Waſhington Irving’s, feines Lieblingsfchriftsftellers und Geiſtet⸗ 
verwandten, Zeichnungen zu entwerfen. Leider follte es ihm nicht 
vergönnt fein, fein Werk in dem Umfange, wie er es beabfichtigt 
hatte, zur Ausführung zu bringen, da ihn der Tod am 21. Dr: 
cember 1853 in der Blüte feiner Sahre und im ſchoönſten Momentt 
feines künſtleriſchen Schaffens dahinraffte und der Kunft mie 
feiner Kamilie und feinen vielen perfonlichen Freunden entrif. 
Noch auf dem Gterbebette ſprach Mitter den Wunfch aus, da} 
fein Freund W. Samphaufen, mit dem er fo oft gemeinſchaft⸗ 
lich gezeichnet, das Übrigens „joon weit vorgefchrittene 
zu einem glüdlichen Ende bringen möge. Gamphaufen bat 
diefem Iegtiöiligen Auftrage Ritters entfprochen, das Bert 
im Sinne und Geifte des Berftorbenen vollendet und fi durd 
das von ihm ausgeführte, dem Buche beigegebene Bildniß de 
liebenswurdigen Kuͤnſtlers noch unſern befondern Dank ever 
ben. In Betreff der äußern Aueſtattung erwähnen wir dies 
mal ausdrüdlich und ausnahmsweiſe, var das Bud ein WAV 
res Gchmucftüd ift, ein Bierath für alle fashionablen Bliher 
Dreier und Bacheriiſche. 9. 9 
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Zur Neifelitesatur über Italien. 


Grlim md Neapel. Tagebuch einer Meife während des Win- 
ter 1853— 54 im Gefolge Br. koͤnigl. Hoheit ded Prinzen 
Georg, Herzog zu Sachſen, von Albert Guſtav Carus. 
Burzen, Berlags-Eomptoir. 1856. 8. 3 TAhlr. 

Diefeb Buch dürfte jept, wo ſich unfere Gedanken & gern 
ans dem nordifhen Winter in den Sonnenfchein glüdlicherer 
denen flüchten, Bielen eine willtommene Lectüre gewähren. 
Bel iR kein Mangel an ſolcher Lectüre; aber wie man nie 
gang das Schöne fehen Tann, fo wird man nie ermliden, vom 
Eqenen zu hören. Die Herrlichkeit der Erde beſchreiben ift 
schen von der Herrlichkeit des Schöpfers, und nie genug kann 
man dab Lob des Herrn verkündigen; ein „Lob und Dank 
Dem, der die Erde fo ſchön gemacht”, dies ift der Grundton 
m dieſen Schilderungen, der auch in und beim Lefen wieder: 
Mingt und und mit demfelben Gefühle der Bewunderung und 
fendigen Dankbarkeit erfüllt, mit dem der Meifente jeden 
Rome als ein eigenes Geſchenk göttliher Güte empfängt. 

MR au Itallen mehr als irgendein anderes Land be 
ſoͤrichen worden, fo erſcheint doch die Welt eine andere Jedem, 
der fir betrachtet, und nicht immer iſt wie bier ein ungetrüb⸗ 
tet Auge, ein jugendlich frifches Gemüth ihr Spiegel; getreu: 
hd gibt er alles Schöne wieder. Daquerreotypiſch faft, genau 
Kb md Meinfte Detail ift das Wolkstreiben, das Coftüm, das 
uber in den Straßen und mit malerifhem Sinn die Fülle 
Imdfäafttiher Schönheit gefchildert. „Web das Herz voll iſt, 
def acht der Mund über”; das fühlen wir beim Lefen. Jede 
Chiderung erfcheint wie der augenblidliche Abdruck des eben 
Eriehten, und des Erlebten ift viel und in Purzer Zeit zuſam⸗ 
Rengedringt; ein Eindruck reiht fi bunt an den andern, oft 
ihre Raum zum Ueberdenken des eben vergangenen zu laſſen, 
und difer durch die Umftände ‚gebotene Mangel an ftiller 
Sammlung wäre wol das Cinzige, was den Lefer dann und 
zum im Genuß flören Pönnte. 

‚Seifen die Kunſt⸗ und Raturgenüffe, die auch andern 
Sladen in Italien zutheil werden, drangen ſich bier noch 

e und andere beſondere Feierlichkeiten, die den reichen 
ta Schilderungen vermehren. „Greift nur hinein ins volle 
Sıramichen, und wo ihr's padt, da ift es intereffant”, das 
wir als wahr, mögen wir vom Leben der Schiffer 

a Kperoni am fonnigen Meeresufer oder vom bunten Ge: 

DE in fniglichen Baüſaal Hören. Alles ift fo anſpruchslos 
um —* geſchrieben, daß man Über dem Erzaͤhlten faft 
ten Erzähler vergißt und ſich ſelbſt mit fortgerifien fühlt vom 
Ehom diefer neuen, länzenden Welt, die, während wir les 
in, vor und lacht, blüht und ſtrahit, ſodaß felbft Die, die fie 

Böt aus eigener Unfchauung Eennen, fühlen müffen, daß bier 

dat witkliche Stalien gefchildert if. Dies werden bem Lefer 

enge der Schilderungen vor allem beweiſen; fo die des Abends 

m Irracina am brandenden mondbeleuchteten Meere, die des 

Erofenlehens in Neapel, der Ausficht von San-Martino, die 

'# Kofler Gamaldoli und der Bauberlandfcaft zu feinen 

und des Begräbnißzugs der Mönche, die Befihreibung 
5 und feiner Umgebung, der Ausfiht vom Sarazenen: 
lof bei Sarn-Martino, des nebelumhüllten San-@iuliano und 

'& chrwũrdigen griehifchen Tempels von Segeſte; die Cha⸗ 

reteriftiten mehrer ficilifchen Perfönlickeiten, die Beſchrei⸗ 

hang häuslicher Einrichtungen und gefelliger Luftbarkeiten und 

Binder originellen Scenen beim Empfange und Bewirthen des 

ame auf der Reiſe im Innern der Inſel; endlich die Schil⸗ 

“ung der blühenden Baubergärten in den Latomien von Gy: 

iR, der buntbelebten Xetnaftraße und des Hafens von Ta⸗ 


mia, des Amphitheaters von Zaormina und der Tage in: 


Sing, zulegzt die Beichreibung der nächtlichen Meerfahrt und 
— beim zweiten Wufenthalte in Neapel — die der Befteigung 
s Beſud und der Fahrt nach Gorrent und Amalfi. 
‚Üeber dem Schönen iſt das Nüpliche nicht verfäumt, und 
“ltr Fachgenoſſen des Reifenden werden in feinen Be 
N 


richten Über die häufigen Beſuche bei Werzten und in den Hos⸗ 
pitälern wol manches Intereſſante finden. 

Die vielen genauen Beidyreibungen von Kunſtwerken und 
Ruinen und die hiftorifcden und antiquarifchen Notizen dürften 
Denen willtommen fein, die eben Feine Reiſehandbücher und 
Führer durch Stalin zur Hand haben. 

Wol wird nur wenigen Neifenden das Herrliche unter fo 


gunſtigen Berhaͤltnifſen geboten werden, aber auch wenige wer⸗ 


den fo froh und dankbar das Gebotene empfangen, und unwill⸗ 
Eürlich muß man ſich während des Lefens freuen, daß ſolcher 
Genuß gerade einem fo Benießenden befchieden wurde, und mit 
der Freude wird fi) der Wunfc verbinden, an den heiten 
Srlebniffen weitern Theil zu nehmen und in einem zweiten 
Bande dem Reifenden durch Rom und Rlorenz folgen zu omm. 





Notizen. 


Reue Hypothefe in Betreff Shaffpeare's. 

Bereits in Rr. 170. Bl. f. 1855 erwähnten wir, daß eine 
nordamerikaniſche Dame, Miß Bacon, die auffallende Behaup⸗ 
un aufgeftelt babe, daB die meiften der Shakſpeare ſchen 
Stüde nicht von Shaffpeare, fondern von Lord Francis Ba: 
con und Sir Walter Raleigh herrührten. ‚„„Putaam’s Monthly” 
kommt zu Anfange des Jahres wieder auf diefe Behauptung 
zurück, in einem Artikel, der zwar Beine eigentlichen Ber 
weife dafür beibringt, fonft aber in einem blühenden und be» 
vedten Stil gefchrieben ift und in mancher Hinfidht Beachtung 
verdient. Freilich können die angeführten Argumente höchftens 
dazu dienen, Bweifel an der Autorfchaft Shakſpeare's zu er 
weden, ohne do an die Autorfchaft Bacon’s und Raleigh’s 
o unbedingt glauben zu faffen. Die Argumente gegen Shbak⸗ 
peare find etwa folgende: Man weiß von Shakſpeare fo gut 
wie nichts, und was man von ihm weiß, beeläuft fih mehr 
oder. weniger in das Gebiet der Sage und des Gerichts und 
kann angezweifelt werden. Dies erfcheint bei einem Dichter 
von dem Rufe und dem Erfolge der Shakſpeare'ſchen Dramen 
um fo räthfelhafter und auffallender, da ſich eine ſolche Erſchei⸗ 
nung bei Feinem andern Dichter, der nicht einer vollkommen 
mptdifigen Zeit angehört, wiederholt und die Lebensläufe viel 
geringerer Dichter jener Zeit vollfommen bekannt find. Außer⸗ 
dem zeigen die fogenannten Shaffpeare’fchen Dramen fo viele 
und fo umfaſſende Kenntniffe in allen Rädern, und ſelbſt 
Di fo viele Bekanntſchaft auch mit den Lebensgewohn- 
eiten der höchſten Claſſen und eine fo tief philo ophiſche 
Durchbildung wie kritiſches Bewußtſein, daß man unmoͤglich 
annehmen konne, ein Mann von der Bildung, Erziehung und 
Lebensftellung, wie man fie dem Dichter Shakfpeare gemein- 

hin unterlegt, fei im Stande gewefen, eine Reihe ſolcher & 
u dichten, deren tiefer Ernſt mit dem im Ganzen frivolen und 
eihtfinnigen Charakter, wie er Menfchen diefer Art eigen zu 
fein pflege, vollkommen in Widerſpruch ſtehe. Dagegen wird 
auf die Driginalität, feltene Menfchenkenntniß und philoſo⸗ 
phifche Ziefe Bacon's und den romantiſch abenteuerlichen Sinn 
Raleigh's Hingewiefen. Denkbar wäre es allerdings, daß Weide 
fih hinter S affpeare geſteckt hätten, der die Stüde fcenifch 
einrichtete und vie icht noch von dem einigen, namentlich was 
die Euftfpiele und die komiſchen @pifoden betrifft, hinzuthat. 
Bacon ſowol als Raleigh Keizten nicht nach Autorruhm auf 
diefem Felde; die fchriftftellerifche @itelkeit war damals über⸗ 
— noch nicht ſo ausgebildet wie heutzutage; der Dichter 
atte feine Freude daran, feine Gebilde ſceniſch verkörpert zu 
[chen und Hof und Publicum damit zu unterhalten, und fowol 
acon ald Raleigh, vorausgefegt daß fie die Dichter waren, 
hatten obne Zweifel Sründe genug, vor der Welt nicht als 
Berfaffer diefer Dramen zu gelten. Sebenfalls ift die Shak⸗ 
ſpeare⸗Frage trog aller Forſchungen und Hypotheſen noch nicht 
als vollfommen gelöft zu betrachten. e gut es gelingen 
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Bann, den Schleier der Anonymität fiber ein Merk zu. verbrei- 
ten, das haben wir felbft in unferm eigenen Lande erft In letz⸗ 
ter Zeit an dem Mufterium des „Hechter von Ravenna” erlebt. 

Bie viele Tharffinnt Amen und Deufungen der Shak⸗ 
— ln Voneit fie fich auf die a Ye: 
fönlichkeit Shakfpeare’s fügen, würden aber in Nichts zerfal⸗ 
In, wenn bdiefe neue nordamerikaniſche Hypotheſe auf Bahr. 
beit beruhen follte, 


Mary Anne Burt. 


ME Mary Anne Burt, die Berfafferin der bereits in zwei 
ker Auflage erſchienenen Antholggie: „Specimens of the choi- 
sont Iycical productions of the most celebrated German 
Dosis, iſt, wie mir ‚erfahren, ge gegeninärtig mit der Abfoflung 
eines „Essay on ancient and modern German literature” * 
ſchaͤftigt, den fie zuvörderſt in einem engliſchen Journal und 
dann N: äter gefammelt als felbftändi e6 Buch zu veröffentlichen 
gedenkt. Sie wird darin auch die in Deutfchland beftehenden li 
terarifhen Kameradfchaften und Eliquen kennzeichnen und be: 
leuchten. Dean darf ſich Hierzu umfomehr BLU wünfden, da 
Be Died jedenfalls von dem unparteüſchen Standpunkt einer 
aabefaugen beobachtenden Engländesin thun wird, Ber diefe haͤu⸗ 
Ag aus den kleinlichſten Motiven, wicht aus einem hoͤhern lite: 
zarifgen Princip hervorgehenden gegenjeitigen Metzeleien wie 
dieſe gegenſeitigen Becomplimentirungen innerhalb der Ge⸗ 

—** aften — denn wo drei oder vier deutſche Schriftſteller 

nella oder nicht zufällig zufammenfinden, if 
Aber auch fofort Die Gevatterſchaft fertig — in höchſt fon: 
derbarem Lichte ericheinen müflen. © 
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Yuzgeigew 


(Die Sufertionsgeblügren betragen für:den Raum einer Zeile 3/, Rgr.) 


DBeriht 


fiber die im Laufe des Jahres 1855 
im Verlage von, 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werle und Fortſetzungen. 


F IV, die Verſendungen der Monate October, November und Dereniber ‚enthaltend. 
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nt. Zus dem vorliegen Mi eu en Originale bat das ‚„Auland” ausdr 7F n feiner rohe 
dereits cinige dı heit, autrdgr ein u deenreihthum fi fein an set ai 
s anslaußafle’‘ my eine aus Zufı na u den werthoollften „een nenten der clie f en * 
der, games am a Karies, er vol. 5 ler —A 
* ften: fer em 10., {brer Aus Driefnachl ſJen An und ‚andern Zr Kr 22 
inte und ihbreh — * —* * Be — t ebenfe moldie | . bie ı nneeti fe eins seen ara BE ee, * 
—83854 — er — vom ehus dnd I. ver Kim — *5— "De Kun che, ven x Spt gi * 
MEN rt und n 
mis rg en Kenn Eden! im 8 —R das pelitife wie u. gast ah ver ea — Leitung "Die zi ME * 
Br erſte Adeil des Ba enthält außer ahlreichen nd den Text Br = Bu er 28* feines Base en ee er 
shretten Yeolzianittien ein getr au : ba Sala Raric — b poriefmeihfelß, bie nn De elege, Die ., — — 
za Armenicua * Stahlſtich u nei — Riſ umdo a eJ hab 


— gingebär tgert, fodap bauen jept A che Rai Nie Xx 


Dem t M. v. Huu⸗ 
%. Seine (BW.), Allgemeines Bücher⸗Lexikon ꝛc. Boldt erzegten, —* e von efen und andern 
Eifter Bond, Ye he von 1847 bi6 Ende 1851 er- —— ———— — tr Er 8 
ſchienenen Bücher und die ae — ——— nr — * 7 — teunbe gewannen und jept fihon in.bzitter 
ungan enhält. er 
In Lieferungen u 10 —* en. Bierzehnte Lieferun Wahl: | 8. Wafhington Irv Auswahl aus feinen Schriften. 
veful late a % ‚eb Bienen ki m Rush Jluſtrirt von Henry Ritter und Wilhelm Sampkar 
gm) 4. a ede Lieferung auf Drudpapier 25 Rgr., fen. Mit dem Bildniß Henry Ritters. 4 Gehef—⸗ 
auf —— — 1 Thlx. 6 6 Kar. tet 5Thlr. Gebunden 6 Thk. 
Der ertte biözchute Band Diefed Werkes, die Zakre 1:00—1846 um« | 9. Seleotions from the Warks of Washiagtom Jswing. 


ee Eiborus. Mit dem balbigft erfheinenden X en 

















Kae. Toten gufariutengensmmen im ermäßigten Preife 36 Ablr. Illgstrated Henry Bitter and wulaımı 
_ hansen. With the Portrait ef Henry Rister. & 
* ee ne u —5 Basen Gehefter 5 Tal, Gebunden 6 Talr | 
Seren x er ein für —4347 "Te behsbenied 2 Bert; he sufamımen- Ine Auswahl der geiftoclifken n Irving’d mit 
graommen für <bir. erla ahlrei olzſchnitten nad Ze 1 en url beiden Helden Kfilgen väflet: 
Pinpein Toftet t der achte Band auf Din&papier 10 Xhlr, 15 Mar. —— 
ef Schreidpe A, 12 Xhie. WO Ror.; ber neunte Band auf nen der Erftere das Unternehmen benrän bee eb E 8 — 
33 V Mer., auf @öürelbnapter „oo aa: Gen ber Kur weite n 
Sarelhausier Kar. ke Band eu? — (a ber &i * v7 5 ch us, vo. Ton er Be 
gr. auf Gäreidpapier 16 Thlr. 2 ——— ——— tes gen! 
%, Bein on — ende an eiue Beute ab —8— 34 für die —— bes —*5* * * ber une 
wei Ihei it einem Facſimile. Ausgabe in Octav. € 
Sech⸗ fe Auflage. — Ausgabe in Großoctav. Fü nfte der AUT LAN e 33* a Man en te {ent er e—* mit 


an 
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viselifire und in künftisrifger Wei nit wmige en über» 
tech Manche ber ungen feien „, —5 fie ent⸗ 
* ten eine Fulle von Humor, der fi in jedem Zuge ausiprl 


t {und 
d kterl Leb leiht ige die gein⸗ und 
emäıteo —X —* —— Deren (ai ng Re bekimmt 


Dad Wert erf&ien gleidzeitig In einer deutſchen und einer eng 


liſchen Ausgabe. 
100. Irving (Baſhington), Lebensgeſchichte Georg 


aſhington's. Aus dem Engliſchen von dem Ueber⸗ 


feyer der Werke Prescott's. Erſter Band. Zweite und 
Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 10 Rgr. 


Eine neue Biographie Beorg Saſhingtenes von von | 
Feving, das neuehe Bat des wien —— ers, 
dab gewiß auch in Deutſchland Icebhaftes atreefie Jahlr Leſer 
finden wird. Der erftie Band If Iept oo fländig und werden hie fer- 

nde fofort nach ihrer Beröffentligung gielhfalis IR Leute 


nern r 
fer Ueberſeßung erſcheinen. 
(Der Deſchlußfolgt.) 





Von F. A. Brockhaus in Le 
handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter der - 
verantwortlichen Redaction des 


Prof. Dr. Hermann Brockhaus in Leipzig. 
Neunter Jahrgang. 1855. 


8. Geb. 4 Thlr.“ 


Brucheint jährlich in 4 Heftes. Die Insertionsgebühren be- 
tragen 3 Ngr. für die Zeile. Besondere Beilagen u. dgl. 
werden gegen Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 


| Viertes Heft. 

Die Todtenbestattung bei den Brahmanen und die Opfer- 
gebräuche im Veda. Von Dr. Mar Müller. — Die Indi- 
schen Gottesurtheile dargestellt von Prof. A. F. Stensler. 
— Zendstudien. Von Dr. Martin Haug. — Versuch einer 
Geschichte der Verhältnisse des Stammes Levi. Von Prof. 
Dr. J. J. Stähelin. — Studien. Von Dr. Hitsig. — Beiträge 
zu der Alexandersage. — Nachträgliches über Bahirä. Von 
Prof. Wüstenfeld. — Zu Barkiarok’s Regierung, nach Rast- 
duddin. Von StR. Dr. von Erdmann, — Notizen über die 
Chinesen auf der Insel Java. Von Aguasie Boachi, Prinz 


von Ashanti. Ueber den Ausdruck ... Kiw 2* 8 


Von Consul Dr. Mordtmann und Prof. Wustenfelã. — Die 
Werthbestimmungen auf muhammedanischen Münzen. Von 
Dr. Stickel. — Fil und Sus. Zwei'neue umajjadische Münz- 
höfe. Von Dr. 0. Blau. — Zur arabischen Literatur. An- 
fragen und Bemerkungen. Von Dr. M. Steinschneider. — 
Neue Verordnung des Sultän 'Abdulmegid zu Gunsten sei- 
ner protestantischen Unterthanen. Eingesandt durch Dr. 
Schlottmann. — Der Verlorene Sohn in der Sprache von 
Shetu-nku sefe, oder der Azareriye-Sprache wie sie in Ti- 
sbit gesprochen wird. Mitgetheilt durch Dr. Barth. — Aus 
einem Briefe von Prof. Dr. von Kremer an Prof. Fleischer. 
— Ueber drei Kawi-Gedichte. — Literarische Notizen. 
— Zu der Münze des Chalifen Katar. Von Dr. Mordt- 
mann. — Bibliographische Anzeigen. — Nachrichten über 
Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft. — Verzeichniss der für die Bibliothek der Deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft eingegangenen Schrif- 
. ten u. s. w. — Verzeichnis der Mitglieder der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft, 





Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neueste 


zehnte Auflage Bubsenptionspreis 30 Thir.) umgetauscht. — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospest, der in jeder 
Bachhandiung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


ist durch alle Buch- | Im Verlage von F. WE. Brockhaus in Leinzig erſchien 


foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Srauenleben. 
Novellen und Erzählungen 


von 
Couiſe von Hall. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Levin Schüding. 
‚Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Near. 


Eine von Levin Gchüding herausgegebent Sammlung der 
jenigen Novellen und aehlungen feiner unlängft verftorbenen 
Sattin Louiſe von Gall, die von ihr als die gelungenften 
Schöpfungen ihre⸗ Talents betrachtet und noch von ihr ſelbſt 
zur Herausgabe vorbereitet wurden. Ueber Louiſe von Ball 
urtheilt unter Anderm der bekannte Literaturhiftoritr Hille 
Brandt: „Sie befigt unter allen romandichtenden Frauen der 
Gegenwart wol die meifte @igenthümlichkeit und ſtellt fidy in 
ihrer Art mit der Dichterin Annette von Drofte- Hülshoff zu: 
fammen.” Die vorliegende Sammlung ift nicht wilfürlih zu⸗ 
fammengeftellt, fondern bietet ein umfaffendee Bild von 
Srauenleben und Frauengemüth, indem die einzelnen 
Rovellen einer einzelnen Phafe der weiblihen Entwidelung 
oder einer einzelnen Seite des weiblichen Charakter und Her⸗ 
zens entiprechen. So werden nad und nad — wie Schücking 
ın der Einleitung fagt — das junge Mädchen mit feinen idea> 
len Traͤumen, feinem Phantafteleben und feinen Launen, dann 
eine junge Frau, eine Mutter, die Fluge, die geniale Frau, 
die Künftlerin, die alte Jungfer u. f. mw. gezeichnet. Beſon⸗ 
ders bildet die Sammlung ſonach eine anregende und ‚unter 
baltende Lectüre für Frauen. 





Soeb in bei F. . 8 us in di 
oeben en ee Ara und in 


Hamburgs Fiteraturleben 
im achtzehnten Jahrhundert. 
| Bon Feodor Wehl. 


8 Geh. 4 Thlr. 15 Rear. 


Ein Varnhagen von Enfe gewidmeter wertvoller Bei» 
trag zur deutſchen Litergturgefhichte, eine Für jeden Gebilde» 
ten im hohem @rade interefiante Schilderung von Hamburgs 
wichtigen Literaturleben im vorigen Jahrhundert. Der Paftor 
Gocze und Leffing, Reimarus, Eckhof, Echröder und Char: 
lotte Adermann, Hagedorn, ‚Bean von Senlis, Klopſtock und 
viele andere berühmte Perſonlichkeiten werden dem Leer vor⸗ 
geführt. Die Schrift iß aus Vorleſungen entſtanden, welche 
der ſeit laͤngerer Zeit amburg lebende bekannte Schrift⸗ 
ſteller daſelbſt mit großem Beifall hielt, und Bruchftüde daraus 
wurden früher in Gutzkow's „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd‘ mit vielem Jntereſſe gelefen. 


Berantwortlicher Reradeur: Seinrich Werddant. — Oruck uns Verlag von F. WE, Wuodhans In Beipeis. 








Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Sciheint wöchentlich). — Str. 9 — 28. Februar 1856. 





Populäre Philoſophie. gegenwärtig, ben Unglauben, welchem Natur» und Ge⸗ 
zur Reiki , . . , ' fhichtöprocefie das Fatum find, über das binaus es 
su Silit der neuer Foliofophie, populäre Borträge nicht6 gibt, zu entwurzeln und auf den metaphufifchen 


6 Beigelt. Enthalt Kant, Kichte, Sacobi, . h 

Ehpeafaur, Schelling, Hegel, Feuerbach. Hamburg, Ä Urfprung beider hinzuweiſen. , . 

So Hafner. 1854-55. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rgr. Bon biefem Standpunkt aus können wir populäre 

Ben mei Seiten her ift in der neueften Zeit, zwar Vortraͤge über Philofophie nur willkommenheißen. Nur 
acht das Chriſtenthum feinem Weſen und Kerne nad — | möchten wir Bedenken dagegen tragen, ſolche mit Ge⸗ 
kan dicier iſt unzerſtoͤrbar —, wol aber der dogmatifche ſchichte der Philofophie und gar mit Gefchichte der neue» 
Sirhemglaube mächtig erfchüttert worden, nämlich einer- fien, von Kant anhebenden Philofophie zu beginnen. 
fit von der hiſtoriſchen Kritik, welche fich der bibliſchen Ohne philofophifhe Propäbeutit können die Syſteme und 
Büher bemächtigt und deren eigentlichen Urfprung nachge- | befonderd die neueflen, um das Problem von bem Ber- 
Biden hat, andererfeit6 von ber Naturwiffenfchaft, die | haͤltniß des Idealen zum Realen, der Borftellung zum 
da biblischen Kosmogonie eine weſentlich andere entge- ' Ding an fich fich drehenden Syſteme wol ſchwerlich ver- 
salat. Der alte Glaube an übernatürliche Dffenba- | ftanden werden. Auch muß ja jeder Darſteller der Geſchichte 
tung und Wunder bat dadurch einen Stoß erhalten, | der Philoſophie ſchon felbft auf einem beffimmten philofophi- 
vu dem er fich fchmerlich je wieder erholen wird, fo | [hen Standpunkte ftehen, von dem aus er die geſchicht⸗ 
eenig man dies auch von gewiffer Seite ber — aus | lihe Gntwidelung betrachtet; vr follte alfo vor allen - 
kiht bepreiflichen Gründen — eingeftchen will. Aber | Dingen biefen feinen eigenen philoſophiſchen Standpunft 
B2 ch gewöhnlich zu gehen pflegt, aus einem Ertrem | populär darlegen, ehe er an populäre Vorträge, über 
# man in das andere gefallen, aus einem die Natur. Geſchichte der Philofophie geht. 
Klge und die Geſetze gefchichtlicher Entwidelung igno⸗ Indefien Weigelt hat ſich gut geholfen. Obwol er 
meiden Supranaturalismus iſt man in einen ungläu« .. das Syſtem, von welchem aus er die übrigen beleuchtet, 
Kan Raturalismus verfallen, der eben nichts als Natur , nämlich das Schopenhauer'ſche, nicht an bie Spige fei- 
u Geſchichte gelten laſſen will, der alle überfinnlichen, ı ner Vorträge geftellt hat, wie er eigentlich hätte thun 
ideretlichen, metaphyſiſchen Principien leugnet und bie ſollen, fo leuchtet doch bei feiner Darſtellung und Be⸗ 

X genügend mitteld Mikcoflope, Teleffops, Netorte, | urtheilung der Syſteme überall die Schopenhauer'ſche 
Krir mittels hiſtoriſcher Quellenforſchung erklären zu | Anficht vom Verhaͤltniß des Idealen zum Realen fo klar 
Koma meint. und beutlih hindurch, ja ift oft fo freu mit Schopen⸗ 

Vn den Fickionen des Supranaturalismus gegenüber hauer's eigenen, bekanntlich durch „‚ftechende Deutlichkeit“ 
ne undefangenere Ratur- und Gefchichtsforfhung Be- | fi auszeichnenden Worten wiedergegeben, daß er ‚even 

‚ fo ift dagegen jegt dem durch Emancipation der | barum hoffen durfte, von feinen Zuhörern, die aus einem 

aim eingeriffenen Naturalismus gegenüber Philoſophie „engern Kreife von Gebildeten” 6 anben, begriffen zu 
winendig. Denn bie Menſchheit kann ebenfo wenig | werden. Dazu kommt noch, daß Weigelt bie neueften 
2 Unglauben als im Aberglauben fich, begnügen. Die Syſteme befonders von berjenigen Seite beleuchtet bat, 
Kıfgabe der neuern Natur» unb Geſchichtswiſſenſchaft von welcher fie den gebildeten Laien allerdings am ftärf- 
“66, den Aberglauben, der bie Wilikür der an keine | ften intereffiren müffen, nämlich von Seiten ihres Ver⸗ 
Ratfhen und biftorifchen Geſetze gebundenen Bötter an- | bältniffes zur Religion. Weigelt fagt im Vorwort: 
y ir flürgen; die Aufgabe der Philoſophie ift es Die meiften der neuern Syſteme halten Naeh außer ihrer 


— — — —— — — — — — —— — —— — 
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eigentlichen, auch das noch für eine ihrer hauptfädhlichften Auf: | 
aben, fidh mit der eben herrſchenden Religion, fo gut e8 ge: 
en will, auseinanderzufegen. Hieraus folgt, daB eine Dar: 

ftelung ihres Verhaͤltniſſes zur Religion gegeben werden muf. 

Wie viel Weigelt, deſſen Fachftubium früher Theo⸗ 
logie geweſen war, in der Philofophie von Schopenhauer 
gelemt hat, das gefisht ex felbft in der Borrede sin, und 
ift e8 überall unverkennbar, daß, wie fo vielen Andern 
in der Gegenwart, aud ihm erft durch Schopenhauer ein 
philoſophiſches Licht aufgegangen iſt. Deffenungeachtet 
gibt ſich Weigelt auch als felbftändigen Denker und; 
denn foviel er auch von Schopenhauer angenommen 
hat, fa kann er doch nicht umbin, gegen bie legten Ne⸗ 
fultate der Schopenhauer’fchen Philofophie Bedenken zu 
erheben, und auch fonft zeigt ſich bei Weigelt felbftändi- 
geb Urtheil. In dad Lob, das fi Weigelt felbft im 
Vorwort ertheilt, indem er fagt: 

Daß der Grundgedanke eines philofophifchen Syſtems klar 
bervortrete, der eine leitende Kaden in allen Einzelheiten offen 
vorliege, ift die Hauptbedingung der Popularität in dem fchwie: 
rigen Gegenſtande. Diefe Bedingung aber glaube ich befier 
ab& die biöherigen Darftelungen erfüllt zu haben... 
in Diefes Gelbfttob können wir einflimmen. Gr gibt 
durchweg eine Mare Anfchauung von den leitenden Brund- 
gedanken der dargeftellten Syſteme, auf welche er aldbann 
die dagegen zu erhebenden „Bedenken“ folgen läßt. 


Der erfte, einleitende Vortrag, welcher das Problem 
der neuern Philoſophie, die Frage, mie fich zum erken⸗ 
nenden Subject das erkannte Object verhält, darlegt, 
lehnt fih an Schopenhauer’ ‚Skizze einer Gefchichte 
der Lehre vom Idealen und Realen” (, Parerga und 
Parslipomena”, Theil 1) an. Alsdann folgen drei Vor- 
träge über Kant, Weigelt fagt hier (S. 34): 

Es iſt von großem Intereffe, unjerm Philoſophen zuzu: 
fehben, wie er, der nur wenige Meilen über feine Baterftadt 
binausgefommen ift, die ganze erfiheinende Welt auflöft in 
das Geſetz unſers eigenen Denkens. Der gefunde Menfchen: 
verfland kommt durch ihn zur Einfiht, daß er in feiner Selpft: 
gendgfamkeit der finnligen Welt oder vielmehr der Erfahrung 
nicht anders gegenüberftehbt als der ortbodore Katholik dem 
Eultus und Kirhendogma. Der Kritifer ertennt im Dogma 
und Cultus, in Allem, was der Glaube als ein von jenfeits 
Begebenes hinnahm, die Schöpfungen der religiöfen Phantafie 
des Menſchen. Ebenſo wird, was der gläubige Berfland wie 
ein ihm von außen gegebene Dogma hingenommen hatte, die 
ganze erfahrungsmaßig gegebene Welt wird duch den Kriti- 
fer als des Menfchen eigene Thätigkeit, als feine Schöpfung 
nachgewieſen, und der Glaube wandelt fidy in Wiffen um. 

Hier hat Weigelt ſchon zu viel gefagt und eigentlich 
mehr Fichte's als Kants Standpunkt bezeishnet; denn 
Fichte machte. die ganze erfahrungsmäßig. gegebene Welt 
zur Schöpfung des Ich, Kant dagegen unterfhieb zwi⸗ 
Then Materie und Form des Begebenen und fagte auf- 
drücklich, daß nur bie Formen aller Erſcheinung insge⸗ 
fammt im Gemüthe a priori bereit liegen, die Materie 
hi egen a posteriori gegeben fei. („Kritik der reinen 

ernunft”, „Transſcendentale Wefthetit”, am Anfang.) 
Kant machte alfo bie abiertive Wels nur von ihrer for» 
mellen Seite zur Schöpfung des Ich, mas auch Weigelt 


) 
felbft kurz vor obiger Stelle mit ben Worten anere 
fennt (©. 35): 

Kant leugnet alfo nicht die wirkliche Welt; nur das leug:, 
net er, daß fie abgefehen von unferm Erkenntnißvermögen 2, 
ift, wie fie vermöge deflelben uns erfcheint. 

Ueber Kant's autongmifge Moral und ben durch 
biefelbe bewirkten mogalifchen Enthuſiasmus äußert fich 
Weigelt ſehr anerkennend, indem er fagt (&. 56): 

Wenn wir bedenken, wie bis auf die Zeit Immanuel 
Kant’s die Moral gewöhnt war, ihre Gefege fi) dur einen 
Gott geben und die Verbindlichkeit derfelben durch fein allmaͤch⸗ 
tig gebietendes „du folft” begründen zu laſſen, 1% begreifen 
wir den Onthufiasmus der Sittlichkeit und Freiheit, welchen 
der Bönigsberger Philofoph durch feine ‚, Kritik der praktifchen 
Bernunft” hervorgerufen bat. Die Freiheit hatte durch ihn 
eine ungleich höhere Bedeutung erhalten. Indem fie früber 
höchſtens nur das Bermögen war, dem offenbaxten Gefeg ent: 
weder zu gehorchen oder ihm zu miderfireben, tritt fie nun 
mit einem male auf als eine.jchöpferifhe Macht. Das „du 
ſollſt“ ſpricht niht Gott zum Menfchen, der Menfch ſpricht 
es zu fich ſelbſt. Einem fremden, mächtigen Gefeggeber ent: 
chen macht unglüdlih, aber ehrlos macht es, dem eigenen 
den Rüden kehren. Während in Deutfchland die Philofophie 
den Menfchen in feine ewigen Rechte einfehte, wurde der oberfte 
®rundfag der Vernunft, nur teibfigegebenen Sefeben zu gehor⸗ 
den, in Frankreich praftifch ausgeubt. 

Doch fo fehr auch Weigelt die Kant'ſche Emancipa⸗ 
tion der Moral von ber Theologie lobt, fo unhaltbar 
findet er doch die Kant'ſche Begründung der Theologie 
duch die Moral. Er nennt den Frieden, den Kant mit 
der Religion fliftete, indem er die Ideen Gottes, der 
Sreiheit und Unfterblichkeit als praßtifche Poftulate Hin- 
ftellte, einen nur fcheinbaren und zeigt, wie Kant da» 
durh den Menfchen nur in Conflict mit ſich felbft 
brachte. Durch Kant, fagt Meigelt, wären wir in bie 
fonderbare Lage gebracht, Demjenigen, was wir im Er- 
kennen als Täuſchung verbammen, im Handeln Realität 
zuzugeſtehen. 


Dadurch, daß Kant die metaphyſiſchen 


Ideen als Taͤuſchungen erwieſen, praktiſch aber wiederum 


ſie als wahr anerkannt, bleibe nichts Anderes übrig, als 


ihre Wahrheit und Lüge in verſchiedene Zeiten oder Zu- 
ftände deffelben Dienfchen zu verlegen, ſodaß er crfennend 


zweifelt und bandelnd glaubt. , 
Das ift gerade, wie wir, wenn wir wahrbaften Genuß 
von der Aufführung eines Dramas haben wollen, uns einbil- 


den müſſen, daß, was fich vor unfern Sinnen entfaltet, Wirk 


lichfeit und wicht Spiel oder. a des Wirklichen iſt. 
anderer Zeit, wenn uns un dem 
legen ift, mögen wir immerhin einen Blick hinter die Scene 
werfen, um zu fehen, wie die Zäufhung der Wirklichkeit zu⸗ 
ftande fam. (S. 58.) 

Diefes Gleichniß wäre zutreffend, wenn Kant wirt- 
lich die metaphyſiſchen Ideen in der Kritik der theoreti- 
[hen Bernunft für Zäufchungen erflärt hätte. 


gu 
ſthetiſchen Genuß nichts ge⸗ 


Dies 


iſt jedoch nicht der Fall. Dazu ift Kant viel zu vor- 


ſichtig. Er erklärt e8 nur für unerweisbar, daß ihnen 
ein Gegenſtand an fih entfprede, daß fie mehr ale 


nothwendige fubjective Hypothefen der nach ſyſtematiſcher 


Vollendung ihrer Erkenntniß firebenden Vernunft feiern. 
Darin liegt aber ein Widerſpruch, diefelben Ideen, die 


man theoretifch für bloße, wenn auch nothwendige Hy⸗ 


L 
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yorhefen erflärt bat, in praktiſcher Hinficht als wahr 
und real zu poſtuliren. Möge Kant au, mas wir 
Weigelt gern zugeben wollen, in ber nähern Urt und 
Veiſe, wie er die Xheologie auf die Moral gründete, 
gefehlt Haben, wahr ift und bleibt doch fein Grundge⸗ 
danke, daß ed Ideen gibt, deren Mealität zu erweifen 
und theoretifch unmoglich ift, deren Realität gu glauben 
ide wir durch unfere moralifche Natur gemöthigt find. 
Dieſen Kant ſchen Grundgedanken muß man jegt umfo- 
wchr wieder hervorheben, als unfere neueften Materia- 
fen und Senfualiften, diefe „Kraft und Stofftitanen‘, 
denen nicht8 wahr und real ift, als was fie mit den 


iusern Sinnen und beren Inſtrumenten erreichen kön⸗ 


nen, ale metaphufifchen Ideen ohne weiteres darum für 
Hofe Hirngefpinnfte erflären, weil bie Eriftenz ihres 
Gegenſtandes ſich nicht phyſikaliſch⸗mathematiſch bewei⸗ 
fin tät. Dieſe Herren vergeſſen ganz, daß Mikroſkop, 
Icdeftop, Wage und chemiſche Retorte uns nur die 
Chile, aber nicht den Kern der Dinge zu zeigen ver- 
mögen, und daß es außer den äußern Sinnen auch einen 
imem Einn gibt, dem Das erreihbar if, was bie 
üusern Einne nicht erreichen. 

Under Fichte, dem Weigelt zwei Borlefungen gewid⸗ 
met, finden wir treffend gefagt: 

Bire das von ihm gefundene Priricip das höchſte und 
aurigente, fo hatte eb dies daran zu bewähren, daß es die 
Erb; die bis dahin waren, durchbricht und ut 
eine Belt, ein Object Überhaupt, fondern diefe Welt conftruirt, 
mie wir und finden, an deren Erkenntni uns allein gele: 
gen ft Dann auch zeigte fih, daB das Ich wirklich ware, 
wefr es fi ausgibt, der Schöpfer aller Erfahrung. 

Died habe Fichte nicht zu erweiſen vermocht. 

In daB leere Wort des Nicht⸗Ich verfinkt die ganze Fülle 

es fort 


fih hin und 


\ nheit, die wir bewundern 
eifen, und auf fie reducirt fi am Ende Alles. (S. 81.) 

Durch Fichte's Idealismus findet Weigelt die Re- 
ligien vernichtet. 


IR das erkennende Ich das ſchaffende, fo hat es damit 
Yrldde Bedeutung gewonnen, die in der alten Metapdyfit und 
Em Religionen aller Völker und Zeiten die Gottheit hatte. 
Zu aber anerfinneh, was ja eben die Grundwahrheit und 
du Befen des Idealismus ift, heißt in allen ihren Formen 
die Rdigion vernichten. (S. 79.) 

Fichte war entſchiedener Atheiſt, obgleich er das Wort 
Gon im Munde führete. 

Die Sache war Far gehug, und nur um ein Wort 
kennte noch geſtritten werden. Bon allem, durchaus von allein 
am durch die Gefdihte beſtimmten Inhalt hat Kichte das 
Bert entleert. Woher hat er daB Met, dafjelbe flir etwas 
Ai Anderes in Anſpruch zu nehmen? Wenn id) aus einer 
Shale den Kern betaudriehtne, der in ihr geteift ift, und einen 
cadern hineinthue, fo treibe ich ein Spiel, wenn vlelleicht auch 


ein unſchuldiges. Rur darf ih mid dann nit beklagen, 
wenn man meine Frucht nicht anerkennt. (8. 95.) 

Ueber den bekannten Fichte'ſchen Atheismubſtreit du- 
Gert Weigelt (S. 98): 

Iſt es die Pflicht einer hriftlihen Staatsregierung, den 
Atheismus nicht zu dulden, und ift es die Pflicht des Phito⸗ 
fophen, rückſichtelos nur nad) der Wahrheit zu forſchen, fo ba: 
ben in dem betrachteten Kalle beide ihre Pflicht gethan. Nicht 
den Atheismus, aber die Schuld, welche nach der Meinung 
unfers Philofophen mit demfelben verknüpft ıft, nimmt die ' 
Rachwelt von ihm und bleibt ihm für immer verpflichtet, weil 
ee im Denken: wie Leben bewiefen bat, daß nicht, wie Gedan⸗ 
teniofe wähnen, Atheismus und Frivolität gleichbedeutend 
eien. 


Diefe Anerkennung bes Fichte'fchen Atheismus als 
eines moralifchen ſcheint uns aber die gleichfalls aner- 
Fannte „‚Pfliht des chriftlihen Staats, deri Atheismus 
nicht zu dulden‘, gar fehr einzufchränften. So fehr der 
chriſtliche Staat gegen jeden frivolen Atheismus in fei- 
nem vollen Rechte ift, wenn er die Anhänger und Ver⸗ 
breiter bdefjelben nicht duldet, fo wenig Tonnen wir ihn 
doch für berechtigt erflären, auch dem wiffenfchaftlic- 
fittlihen entgegenzutreten. Denn der chriftlihe Staat 
foßte kein hierarchiſcher, die Philoſephie zu Bunften 
bes Kirchendogmas unterbrüudender fein; wol aber hat 
er bie ethiſchen Grundlagen bes Chriftenthums zu wah⸗ 
ven und demzufolge ben antimoralifhen Atheismus zu 
befampfen. 

Die fiebente Weigelt'ſche Worlefung Handelt von Sa- 
cobi, der ein höheres Glaubensorgan in die Philofophie 
einführte oder vielmehr der Philoſophir entgegenfegte. 
Gegen biefen „fehten Sim des Gluubensphiloſophen“ 
bemerkt Weigelt, daß, wenn er Realität hätte, auch überall 
die durch ihn erfaßte Wahrheit zu allen Zeiten eine und 
diefelbe geweien fein müßte. 

Als das menſchliche zug: zuerſt in den Kelch der Lilie 
ſchaute, fpiegelte ſich daffelbe Bild der Blume, wie noch heute. 
So ift ed aber mit dem Gotte nicht, der fich dem Bernunft: 
organ Jacobi's angeblich ebenfo unmittelbar und nothwendig 
aufdrängt, wie die Lilie dem Auge. (S. 115.) 

Dabjenige, was das angeblihe Bernunftorgan unmittelbar 
erfaßt, was ſein Ir feine Gntftebung angenlic außer dem 

iſſen bat, ift duch eine langdauernde Geſchichte, in langfam 
fortfchreitender Cultur, ri duch Synoden und Rellgionskriege 
fo geworden, wie im 16. Jahrhundert Weiedrich Heinrich Za⸗ 
cobt ed empfangen bat, und fein Schauen fegt eine veiche hiſto 
riſche Bermittelung voraus. 

Jacobi's Bedeutung beſteht nach Weigelt darin, 
daß er mit uͤberzeugender Klarheit die Unmoͤglichkeit dargethan 
hat, durch fich ſelbſi fich der Schaͤte des Slaubens zu b 
igen. Rur um bie Berzweiflung am Wiffen find fit gu ha⸗ 
ben, das bat er bewieſen, wie es nur bewieſen werden kann 
Daß eine con Phtlofophie Atheismus fei, hat ihm alle 
nachfolgende Philoſophie nicht widerlegen gekonnt, auf wie 
vielerlei Weife fie e8 auch verfuhte. (8. 117.) 

Jacobi's Abſicht war freilich, uns unter ben Bahnen 
des Glaubent zu verfammeln. 

uber die Abficht gehört nit deni Yhllofoppen unter den 
Staubenden, fie gehört dem Glaubenden unter den Philoſophen. 
Jacobi ift der vollendete Bwiefpalt zwiſchen Religion und Phi⸗ 
loſophie. (S. 117.) —* 
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Auf Jacobi läßt Weigelt in zwei Borlefungen Scho⸗ 
penhauer's Syſtem folgen, eine Stellung, die wir nicht 
als richtig anerkennen können, ba, wie fchon gefagt, 
Weigelt die übrigen Syſteme vom Schopenhauer'ſchen 
Standpunkte aus darftellt und beurtheilt, er alfo Scho⸗ 
penhauer entweder an den Anfang ober an das Ende 
hätte ftellen müffen. Weigelt’6 Bedenken“ bei Scho- 
penhauer find nicht ſowol gegen die metaphufifchen Grund⸗ 
- Tagen bes Syſtems gerichtet, als vielmehr gegen deffen 
moralifhe Gonfequenzen. Er fagt (S. 153): 

Kodern Sie nicht von mir die Zeiveriegung des Grund: 
princips; ich habe nicht umhingekonnt, das Verhaͤltniß der 
Erkenntniß zum Willen zu billigen, wie Schopenhauer daffelbe 
beftimmte. So bin ic auch außer Stande, unferm Philofophen 
im Kortgange feines Denkens eine Inconfequenz nachzuweiſen, 
ed fei denn, daß die Eonfequenz nicht volftändig ziehen In: 
confequenz ift. 

Weigelt zieht anflatt der Schopenhauer’fhen einige 
andere Confequenzen. Zuerft, mas die von Gchopen- 
bauer gepriefene Ascefe betrifft, die aus der Verneinung 
des Willens zum Leben hervorgeht, fo findet es Weigelt, 
trog der Schopenhauer’fhen Verdammung des Belbft- 
mordes, dennoch confequent, daß der Büßer fein Leben 
duch Selbſtmord endige. 

Wenn wir Schopenhauer aud darin Recht geben müſſen, 
daß der Selbftmord Feine fittlide Berechtigung bat, weil der 
&elbftmörder eigentlich nicht das Leben, fondern nur Das ver: 
neint, was ihm das Leben bietet; fo ift doch nicht abzuſehen, 
inwiefern die Entfagung und Abtödtung des natürlichen Wil- 
lens kein Selbftmord iſt. Warum nur langfanı Daß herbei- 
führen oder herbeiſehnen, was durch eine mehr energifche Ber: 

ung des Willens raſch gewonnen werden Bann? Nicht der 
Se ord aus Hoffnungslofigkeit, wol aber der aus philo⸗ 
ſophiſcher Erkenntniß, er und nicht langfam tödtende Asceſe 
ift die Sonfequenz, und diefe zu ziehen bat Schopenhauer fich 
geſcheut. (S. 153.) 

Zweitens, gegen die Schopenhauer'ſche Behauptung, 
daß der Wille durch Selbſterkenntniß zur Selbſtvernei⸗ 
nung komme, wendet Weigelt ein, ſolange der Wille 
ſich energiſch äußere, in Luſt und Leid feines Daſeins 
gewiß, verhalte er ſich gleichgültig gegen jene höchſte 
philofophifche Erkenntniß. Erſt Der, welcher fi) ausge⸗ 
lebt, der des Lebens müde, komme naturgemäß zur Ver⸗ 
neinung defjelben und fehne ſich nach Ruhe. 

Müde wird das Leben durch das Leben. Das ift die 
wahre, nicht durch irgendwelche Erkenntniß bewirkte, das ift 
die naturgemäße Ruhe eines beitern Greifenalters nad vielen 
beweaten Zagen;, das ift eine Ruhe und eine Berneinung des 
Lebens, wie wir fie wohltuend am Abend eines arbeitsvollen 
Jages empfinden. Nur diefe Pleine Correction, und die letzte 
Eonfequenz unferd Philofophen verliert das Herbe, das ihr 
beigemifht ft. Der Wille felbft löft den Widerfprud, den 
er in fi) birgt, und er thut das um fo vollfommener, je ener: 
giſcher .er ſich bethätigt. Jede andere Verneinung feiner ift 
eine Garicatur, und Garicaturen find alle Heiligen Afiens 
und Europas, weil fie am hoben Mittag ded Lebens Heilige 
find. (S. 154.) 

Schopenhauer Habe ſelbſt mit feiner Apotheoſe ber 
Wahrheit und des Genuſſes, der in ihrer tniß 
lege, eines Genuffes, der den Dachkammerphiloſophen 
Wonnen ſchmecken laſſe, von denen bie Andern feine 


Ahnung haben, mit dieſer Apo 


theoſe habe er bie legte 
finftere Conſequenz feines Syſtems felbft widerlegt. 

Ein Menſch, der da weiß, was ihm das Leben werth iſt, 
kann fih und Andern im Ernft nicht zumuthen, den Willen 
um Leben früher zu verneinen, als bis er durch feine edelften 

üter gefättigt if. (S. 156.) 

Da es Weigelt nicht allein ift, der an der Schopen« 
hauer’fchen Ascefe Anſtoß nimmt, fondern faft die mei- 
ften neuern Beurtheiler Schopenhauer’s fich durch dieſe 
legten Eonfequenzen feiner Philofophie abgeftoßen füh- 
Ien, fo wollen wir bier ein für alle mal unfere Meinung 
über dieſen wichtigen Punkt fagen. Zuvörbderft ift es 
falfh, wenn man Schopenhauer vorwirft, daß er uns 
„zumuthe”, den Willen zum Leben zu verneinen. Die 
Scopenhauer’fche Ethik muthet Keinem etwas zu, fie 
fodert nichts, fie kennt Leinen Zategorifchen Imperativ 
und Fein Sollen; vielmehr ift fie, wie ich in meinen 
„Briefen über die Schopenhauer'ſche Philofophie” bereits 
gezeigt habe, nur die rein theoretifche, objective Dar» 
legung der beiden entgegengefegten Berhaltungsweifen 
des Willens zur Welt und zum Leben, deren eine er 
als die Bejahung, die andere als Verneinung des Wil- 
lens zum Leben dyarakterifirt. Schopenhauer fagt nicht: 
Du folft der Welt entfagen, dem Leben abfterben, ein 
Heiliger fein! fo wenig als er in der Aeſthetik von Jemand 
fodert, ein Genie zu fein; fondern fowie er in der Aeſthe⸗ 
tik rein objectiv das Wefen des Schönen und den Cha⸗ 
rakter des Genies befchreibt, ganz ebenfo objectiv befchreibt 
er in ber Ethik das Weſen der Tugend und den 
Charakter bes Heiligen. Er zeigt die Sefinnung, aus 
der die Asceſe hervorgeht, aber er muthet Keinem diefe 
Geſinnung zu, da er mohl weiß und wiederholt fagt: 
Velle non discitur, und da er einfieht, daf, wo bie 
Bedingungen zur Weltentfagung vorhanden find (der zwic- 
fache Weg, den ich in meinem fünfundzwanzigften Briefe 
angegeben), biefelbe von felbft eintritt, wo diefe Bedin⸗ 
gungen aber fehlen, alle® Fodern und Zumuthen nichts 
helfen würde. 

Zweitens, ſo ſehr auch Schopenhauer die Geſinnung, 
aus der die Üscefe hervorgeht, preiſt, fo folgt doch daraus 
noch nicht, daß er alle die widermwärtigen, efelhaften und 
mitunter lächerlichen Formen, in benen die Ascefe hiſto⸗ 
riſch aufgetreten ift, als zur Seligkeit nothiwendig ausgibt 
und diejenigen Beiligen, die Weigelt „Caricaturen“ nen- 
nen zu müffen meint, zur Nachahmung empfiehlt. Gcho- 
penhauer, indem er den innern Zuftand befchreibt, aus 
welchem die Asceſe hervorgeht, fagt ausdrüdliih („Die 
Welt als Wille und Vorſtellung“, Il, 604): 

Beil nun diefem gemäß Armuth, Entbehrungen und eige⸗ 
nes Leiden vielfacher Art Ion durch die volllommenfte Aus⸗ 
übung der moralifchen Zugenden herbeigeführt werden, wird 
von Bielen, und vielleicht mit Necht, die Asceſe im allerengften 
Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, das abfichtliche 
Auffuchen jedes Unangenehmen und Widerwärtigen, die Selbft: 
peinigun ‚daß Faſten, das bärene Hemd und die Kafteiun 
als berfüffig verworfen. Die Gerechtigkeit felbft ift das 6% 
rene Hemd, welches dem Eigner ftete Befchiwerde bereitet, und 
die Menfchenliebe, die das Röthige weggibt, das immerwaͤh⸗ 
vende Faſten. 
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Hiermit erledigt ſich auch der Spott, mit welchem 
Rofentranz (in der Charakteriſtik Schopenhauer's in Gö- 
deke's, Deutſcher Wochenfchrift”, Heft 22) Schopenhauer 
ald einen Panegyriften jener Gommiferation für die Thiere 
liherlich zu machen fucht, „welche Spitäler für fie er- 
richte und zwar den Paria ermordet, der zufällig den 
Brabmanen berührt, allein nicht einen judenden Floh 
in Iniden wagt”. Obwol die Schopenhauer’fche Ethik 
das Mitleid, welches fie als echt moralifhe Triebfeder 
darſtellt, nicht blos auf die Menfchen einfchräntt, fon« 
dern auch auf die Thiere überträgt, fo fobert fie darum 
neh nicht, Spitäler für die Ratten zu bauen und kei⸗ 
an Floh zu knicken. Dieſe Roſenkranz'ſche Confequenz- 
macherei beruht entweder auf Erkenntnifmangel, ber in den 
wahren Sinn bes Schopenhauer’fchen Syſtems nicht ein» 
gebrungen, ober auf Gehäffigkeit, die einen Gegner lä⸗ 
cherlich zu machen fucht, den fie nicht widerlegen kann. 
Einem Geifle wie dem Schopenhauer’ichen follte man 
doch mit größerer Ehrfurcht nahen, als die Degelianer 
thun. „Eine großartigere Weltverachtung ale bei diefem 
Philoſophen⸗“, Tagt Weigelt von Schopenhauer (&. 147), 
„naden wir nirgends; aber durch fie hindurch zudt das 
Wetterleuchten der Wahrheit.” Demgemäß zeichnet ſich 
auch die Art, wie Weigelt feine ‚Bedenken vorbringt, 

i vor jener plumpen Confequenzmacherei aus, 
mit der man das Schopenhauer'ſche Syſtem compromit- 
Kren zu können meint, eigentlich aber fi nur felbft 
cempromittirt und blamirt. (Wenn Rofenfranz den mei« 
neu „Briefen über die Schopenhauer'ſche Philofophie‘ vor 
angedruckten, den Weiſen von Frankfurt als einen der 
größten Philofophen rühmenden Artikel der ‚,‚Wesminster 
recien“ als in Deutfchland fabricirt zu verbächtigen 
Yet, fo hat Dr. Lindner in der „Voß'ſchen Zeitung” 
det mit Recht einen „Beitrag zur Wefthetit des Häß- 
Kran“ genannt.) 

Daß Schopenhauer, obgleich er, wie Roſenkranz ihn 
acunt, ein „‚leibenfchaftlidher Patron aller Antithierguä- 
lemereine  ift, darum doch nicht gleich den Hindu bie 
Fehe refpectirt, mag aus feinen folgenden Worten her 
vorgehen („Die Welt ald Wille und Vorſtellung“, I, 
421, Amnmerkung): 

Dos Recht des Menſchen auf das Leben und die Kräfte 
ser Ihiere beruht darauf, daß, weil mit der Steigerung der 
Klarheit des Bewußtfeind das Leiden fi gleichmäßig fleigert, 
der Schmerz, welden das Zhier durch den Aod oder die Ar- 
keit leidet, noch nicht fo groß ift als der, welchen der Menſch 
Ich die bloße Entbehrung des Fleiſches oder der Kräfte des 
Thictes leiden würde, der Menfch daher in der Bejahung ſei⸗ 
ws Dafeins bis zur Werneinung des Dafeins der Thiere ge 
ben kann und der Wille zum Leben im Ganzen dadurch we» 

ar Leiden trägt, als wenn man es umgekehrt hielte. Dies 
—* zugleich den Grad des Gebrauchs, welchen der Menſch 
he Unrecht von den Kräften der Thiere machen darf, welchen 


man aber oft Giberfchreitet, beſonders bei Laftthieren und Jagd⸗ 
Kanten; wog des in England und Rordamerifa Ge: 


qe und Fe beftehen. Auch erſtreckt jenes Recht, meiner 
icht auf Bipifectionen, zumal der obern 


— rn (ih das Inſekt durch feinen Tod noch 
“bt ſodiel wie der Menſch dur den Stich. Die Hindu 


den dies nicht ein. 


| 


Bon dieſer Ehrenrettung, die wir einem @eifte wie 
Schopenhauer fhuldig fein zu. müffen glaubten, kehren 
wir nun zu Weigelt's Vorleſungen zurüd. Die zehnte 
bis vierzehnte Borlefung ift Schelling gewidmet. Sie 
thut Weigelt nun zunächſt dar, wie die von Kant und 
Schopenhauer befolgte Methode in der herrſchenden nach⸗ 
kantiſchen Philofophie gegen die umgekehrte, welche vom 
Begriff zur Wirklichfeit kommt, vertaufcht worden. Bei 
gelt bemerkt gegen das Schelling’fche Identitaͤtsſyſtem 
(8. 171): 

Wenn der Philofoph aus der reinen Erkenntniß heraus 
uns die wirkliche Welt vorconftruirt, fo täufcht er uns oder 
vielmehr fich felbfl. Denn Alles, was er aus feiner Identität 
berausbringt, den quantitativen Unterfchied des Geiſtes und der 
Ratur, Raum und Zeit, Materie und Kräfte und alles Un» 
dere, das hat er unvermerkt auch hineingebracht. Aus einer 
leeren Klafche fehen wir den Zafchenfpieler gießen, was wir 
verlangen, und wir flaunen mit Recht; aber wir flaunen ei: 
gentlich über uns felbft, fofern wir für die verborgene Mecha⸗ 
ni? feines Kunftftüds zu ſchwachſinnig find. Wenn aber der 
Before aus feiner unterfchiedslofen Identität die Welt evol- 
virt, jo ftaunen wir gleichfalls, jedoch diesmal nicht Über uns. 

Die Schelling’fche Naturphilofophie, die „unter einer 
philofophifchen Vorausſetzung eine poetifche Betrachtung 
der Natur” ift, lobt Weigelt infofern, als fie, wie alle 
Poeſie, zündend auf die Geifter wirken, die Luft bes 
Studiums der Natur mächtig erregen und über eine 
blos aͤußerliche Betrachtung, die Aufzählung und Syſte⸗ 
matifirung ihrer Objecte und Erfcheinungen, alfo über 
das bloße Haften an der äußern Schale hinausführen 
mußte, was auch gefchehen ifl. Aber da die Philo 
fopbie einen andern Zwed habe als poetifches Verglei⸗ 
hen, ba fie die Welt begreifen und wirkliche Erkennt 
niffe geben wolle, fo erfülle fie ihre Beſtimmung nicht, 
wenn fie das Eine zum Bild bed Andern macht, etwa 
den Magneten zum Bild des Weltlebens, oder wenn fie 
das Licht das bewußtlofe Sehen der Natur nennt. 

Uehnlichkeiten herausfinden, oder das Cine zum Bilde des 
Anden maden, ift ‚mehr ein He &piel als eine bes 
— grkenntniß⸗ welche ebenſo ſcharf die Unterſchiede firirt. 


Auch was Weigelt ſonſt noch gegen die Schelling’- 
ſche Naturphiloſophie und ſodann gegen ſeine Geiſtes⸗ 
und Dffenbarungsphiloſophie einwendet, iſt beachtungs⸗ 
werth. Es würde uns jedoch hier der Raum mangeln, 
wenn wir auf alle die treffenden Urtheile, die Weigelt 
über die von Kant abgefallenen nachkantiſchen Syſteme 
fälle, ſpeciell hinweiſen wollten. In ber Hauptſache 
folgt Weigelt überall der Schopenhauer’fchen Anfıcht über 
diefe Syſteme, ja kritiſirt fie Häufig mit Schopenhauer’s 
eigenen Worten, wie 3. B. Hegel's Rechts⸗, Staats- 
und Gefdhichtsphilofophie. 

Feuerbach's philofophifcher Standpunft, feine „Grund⸗ 
füge der Philofophie der Zukunft“ bringen, wie Weigelt 
richtig nachweift, nichts Neues; denn „daß und warum bie 
Vernunft den Boden der finnligen Erfahrung nicht ver 
laffen dürfe, wenn fie nicht Hirngeſpinnſte weben wil, 
ift das Zeftament Immanuel Kants, das er und nit 
umfonft binterlaffen bat”, und aud Arthur Schopen⸗ 
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Hauer hat unabläffig auf die Sinne hingewieſen, als auf 
„die lautere und unfchuldige Quelle aller unferer Er- 
kenntniſſe, von welcher alle® Denken feinen Gehalt erft 
erborgt . Wenn Feuerbach von der Schelling - Hegel: 
fden Philoſophie des Abſoluten behauptet, bag ihr: Ge⸗ 
heimniß bie Theologie, oder daß fie verfappte Theologie 
fei, fo bat Schopenhauer in feinen Aeußerungen über 
das „Abfolutum” mit andern Worten Daffelbe gefagt. 

Und da nun Schopenhauer fchon vor langer Beit ſich auf 
die Unterfuchung des Weſens der Begriffe fowol als der finnfichen 
Anſchauung aufs ausführlichfte eingelaſſen, dazu begründet, 
was Feuerbach aphoriftiih nur behauptet hat, nämlich daß 
alle Erkenntniß aus der Anſchauung orgehe, an ihr fi 
bericätigen und bewähren e, fo ift die neue Philoſophie 
eine alte, und zu beflagen if, daß Feuerbach einen ihm in 
mancher Beziehung geiftesverwandten, genialen Denker über 
die herrſchende Tagesphiloſophie ganz Überfehen Hat, was in 
der Wiſſenſchaft nie geſchehen ſollte. (E. 381.) 

Die bier ausgefprochene Geiſtesverwandtſchaft zwi⸗ 
fhen Feuerbach und Schopenhauer beichränkt ſich jedoch 
nur, wie auch Weigelt felbft einficht und hinzufügt, auf 
die Anficht Beider von ben allererfien Erfoderniſſen ber 
Erkenntniß und auf das Urtheil Beider über die Umiver- 
ſitätsphiloſophie. Weigelt ſieht als Anhänger Kant's 
und Schopenhauer's fehr gut ein, daß wir uns bei dem 
Senfualismus oder Empirismus Feuerbach's nicht be- 
ruhigen können, daß bie empirifche Thätigkeit noch nicht 
die philofophifche fei. 

Benn Feuerbach, weil ibm das Denken nur ein univer: 
ſelles oder gebildetes Sehen ift, die Wahrheit, das Sein oder 
die Wirklichkeit mit den Sinnen erfaflen zu können glaubt, 
fo ſpricht er damit der Philofophie das Recht ab, zwiſchen Er: 
fheinung und Weſen, Idealem und Realem den Unterſchied 
zu maden, ja er hebt alle Philofophie damit auf. (©. .) 

Die bloße Empire, das Evangelium der Sinme, 
koͤnne, fagt Weigelt richtig, uns nicht genügen, und nicht 
abzuweiſen fei die Frage nach dem Kern oder Weſen 
der und erfhheinenden, gemäß den Gefegen unferer Er⸗ 
kenntniß von und vorgeftellten Well. Die Phyfik, bie 
e6 mit ber Erſcheinungswelt zu thun habe, bebürfe zu ihrer 
Ergänzung der Metaphyſik, d. h. der Wiffenfchaft, weldje 
über das Reale, das hinter ben Erſcheinungen Berbor- 
gene, in ihnen fih Darftellende Aufihluß zu geben 
verſucht. 

Aus dieſem Bedüurfniß find gl 
Phitofoppie hervorgegangen, erhal die Erklärung, die Feuer⸗ 


ki oo r E führt demgemiß 
er ausfallen . em 
die Entstehung ver Snchalonen a ihrer Götter 34 auf 
das menſchliche Herz und deſſen Wünfche zurück, wahrend doch 
der Menſch nicht blos ein phufifches, fondern auch theoreti- 
fee seien iſt; a HH ur eflärung 
n vorzu 
—*** in Anf I. (@. ia ” re 
Indem in der Erklärung ber Religion der eine Den- 
fer vom Herzen und feinen Wünſchen, der andere vom 
Kopfe und deſſen MWedürfnifien ausgehe, ergänzen fich 
nad) Weigelt beide. Indeſſen fo einfeitig, wie bier Wei, 
gelt es darſtellt, iſt die Schopenhauer'ſche Erflärung ber 


Religion do nit. Denn das metaphyfiſche Bedürfniß, 
aus welchem Schopenhauer gleichermeife Religion umd 
Philoſophie ableitet, empfängt feinen erften und ſtaͤrk⸗ 
fien Impuls von dem „Leiden und der Noch des Le—⸗ 
ben#’’ (vgl. „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, II, 
160). Schopenhauer fagt: 

Wenn unfer Leben endlos und ſchmerzlos wäre, würde es 
vielleicht doch Keinem einfallen zu fragen, warum die Welt da 
fei und gerade diefe Beſchaffenheit babe, fondern eben au 
fih Alles von felbft verftehen. 

Afo auch nach Schopenhauer ift das religiöſe Be⸗ 
dürfniß urſprünglich ein praftifches, em Bedürfniß des 
Herzens, nicht des Kopfes, wie ja überhaupt bei ihm 
der Wille, dad Herz das Primitive if. Erſt fecundar 
teitt ber Kopf mit feinen Begriffen ein und jucht die 
religisfen Herzensprobleme zu löfen. Ohne den Anftef 
vom Willen aus würde nach Schopenhauer ſich niemals 
der Menſch den Kopf uber den Uripung und Endzwed 
der Welt in religiofen und philofophiſchen Syſtemen zer: 
brochen Haben. 

Zum Schluß feiner Borlefungen fpricht Weigelt fein: 
Anficht von der „Zukunft der Philofophie aus. 

Zu Kant zurlid, von welchem unfere deutſche Philoſophie 
fi) abyewandt, wird fie fich wieder wenden; die Denker, die in 
feine Kußtapfen traten, werden zur Geltung fommıen, wenn dem 
naͤchſt die Gefpenfter einer Überfinnlichen Speculation vergefiet 
find oder belächelt werden. 

Doch zu diefer innern Bedingung einer neuen Epoch 
müffe noch eine äußere hinzukommen. \ | 

Die Philoſophie muß fi von Kirche und Theologie 


'd. 5. von der Oberherrlichkeit des chriftlichen Staats emanci 


piren. Es tft ein Beiden der Zeit, daB Denker wie Schopen 
— und Feuerbach genöthigt Ind, fih in die unabhangig 

infamfeit des Privatlebens zurükzuziehen; daß aber unſer 
Atademien die Pflanzftätten freier Wiſſenſchaft feien, ift ei 
von den gutmüthigen deutfchen Süufioenen. Schon Bacon vo 
Berulam bat gefagt: „Auf Univerfitäten lernen die junge 
Leute glauben“, und nun muß 300 Jahre fpäter Ludwi 
Reuerbad fragen: „IM nicht die Philoſophie auf unfern Un 
verfitäten ex officio eine Betiägwefter der Theologie“ Bi 
mit Gntrüftung dem feilen Herrendienft der Wiſſenſchaft d 
I mit Sehnſucht den Tag ihrer Befreiung herbe 
w en. - 


Wir wünſchten Weigelt's Klage über den „feile 
Herrendienft der Wilfenfchaft” unbegründet nennen } 
Tonnen. Qulius Srauenfäbt. 


- Ein Roman von Julius Bammer. 
Einkehr und. Umkehr. Roman von Julius Hammer. Zu 
Sheile. Leipzig, Brocchaus. 1856. 8. 2 Ahr. I0 8 
Es find alte und fat verbrauchte Säge, daß nid 
gut, nichts wahr und nichts ſchön fei, als mas in fi 
Eins ifl, und daß ein Kunftiwerd, fo gut wie ein Leben 


plan oder ein Staatögebäube, auf einem Geſet beruht 


einem Gedanken entfpringen, ein Biel verfolgen mu 
widerſprechende Glemente aber ben Begriff der Schönb 
serflöcen, und doch müffen diefe abgebeauchten Säge d 
Künftlern in Wort, Stoff und Form immer wieder ui 
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men in Erinnerung gebracht werben! Naͤchſt der Ein- 
keit, welche zugleich die Wahrheit ift, fodern wir von 
dem Roman nichts mit großerm Recht als die Man- 
nichfaltigkeit ſchöner Individualiſirung; ein britte® Er⸗ 
tedeniß iſt der pſychologiſche Grundgedanke und als 
Ausbeute deffelben eine menfchlihe Lehre. In dieſer 
treifühen Beziehung leiftet der vorliegende Roman des 
ichenitundigen Dichters von „Schau in dih und Schau 
um dich“ Ungewöhnliches. Vor allem aber ift «6 bie 
ſchöne Kraft der Inbdivibualifirung, die er bier zur Gel⸗ 
tung bringt, indem er und mit Perfonen umgibt, die 
mir zu kennen, mit befanntem Zone fprechen zu hören 
meinen und die wir mit einem traulichen: Wie geht's? 
zureden beſtaͤndig verfucht find. Diefe Taͤuſchung er- 
hohe der Verfafler durch eine ganz dramatifche Form bes 
Dialogs, der wie ber Stoff feiner Erzählung felbit der 
Birtichkeit abgelaufcht, nur dasjenige Maß von Idea⸗ 
rung erfahren hat, das neben ber wirklichen Lebens- 
eihenung beftehen kann. Wir erleben daher in der 
Ipat, was der Verfaſſer erzählt, und mis durchleben es 
mt em innigen Antheil mitbetheiligter Augenzeugen. 
Seine Geſchichte ftellt ein „‚gefellfchaftliches Idyll“, eine 
Enihlung voll einfachften Leides und einfachfter Freude, 
fo ungefudt, fo warm, fo wahr empfunden, fo voll 
Sanmif des, Lebens nad feinem dualiſtiſchen Inhalt, 
fe aaſpruchslos, geſchmackvoll und inhaltreich dar, daß 
Bir an dieſem Beiſpiel wieder erkennen, wie wirkungs⸗ 
rel die Kunſt immer iſt, wenn fie au dem lebendigen 
Ouell der Natur umb ber einfachen Wahrheit ihre Be⸗ 
säferung ſchöpft. Nach all ber Ucherfginerung unb 
Beruerrung, welche die Geſellſchaft befonders von. weib⸗ 
Km Federn bat erfahren müffen, thut es unend- 
h wohl, in einem wohlgeorbneten Bilde den ein- 
fhen Menfchengeift in feinem Ringen mit den Be 
Bagungen des Lebens, feinem fiegreihden Kampf mit 
Beſchtaͤnkung, Armuth und aller irdifchen Plage, mit 
mm Worte, den einfachen Kampf und Sieg der Tugend 
zuuihenen und und an benjenigen fittlihen Gedanken 
wirken, die das Bild ganz ungefucht in uns erweckt. 
Vahrlich, es bedarf der Erfindung von Ungeheuern an 
Iogmd und Laſtern nicht, und ebenfo wenig jenes über- 
Kinftelten Geiſtesreichthums in verzwidten Dialogen, in 
eben die jüngfte Romantik ihr Ziel fucht — es bedarf 
mer Kunft, die uralte Poefſie bes Lebens auch im 
mihfeen Erfcheinen zu entdeden, um 2efer zu feffeln 
un ten Beifall der Mufe zu gewinnen. Der Stil 
din's de St. Pierre, die Kunft in der „Her: 
man ind Dorothea‘ glänzt, ift auch heute noch mächtig, 
und de Rü zu Diefem Stil verdient heute um fo 
ar Anerkennung, als die Verirrung geiftreicher Frauen 
2 dir Reigung ber Männer, jeber philofophifchen Schul⸗ 
"ung in der Romantik ihren Mepräfentauten zu ver» 
fen, unfere Erzaͤhlungsliteratur wirklich zu einer Art 
"em Urwalds umgewandelt haben, in dem man weder 
Han nech Picht mehr ficht. Aus diefer Wirrniß gibt 
& ufers Bebüntens nur einen Ausweg: die naive, 
“ kunſtloſe, die möglichft tendenzfreie, ja, wir wagen ba6 


Wort: die idylliſche Auffaffung des Geſellſchaftslebens, 
wobei wir denn freilich feierlichft gegen die „Dorfge⸗ 
ſchichten“ proteftiren wollen, eben deshalb, weil fie meift 
von der Wirklichkeit faſt gar nichts wiedergeben. 

Der vorliegende Roman ift nun darin merkwürdig, 
daß er den erfien namhaften Verſuch einer ſolchen idyl- 
liſchen Lebensauffaffung für die heutige Gefelfchaft macht 
und mit Glück macht. Er iſt ferner darin merkwürdig, 
ja ein Unicum, daß ex aller romantifchen Praxis ent- 
gegen ein Roman ohne Hinberniffe ift. Denn die Paare. 
finden fi, lieben fich, heirathen fi. Und doch meld 
ein Reichthum innerlichfter Bezüge, charaktervolifier Man⸗ 
nichfaltigkeit, anziehenbfier Situationen, fchönfter und 
reinſter Xebenslehren im poetifchen Gewande, eine Liebes⸗ 
epopöe in Profa, der, wie im „Wilhelm Meiſter“ oder in 
„Hermann und Dorothea”, trog bes einfachften Verlaufs 
der Dinge die feffelnde, fanft aufregende Gewalt an 
Peiner Stelle fehle. Fürwahr, bier kommt 'eine neue 
Kunft, wenigſtens ein neuer Kunſtſtil zur Grfcheinung, 
den unfers Wiſſens fein namhaftes Buch unferer Lite- 
ratur bisjegt ergriffen hat. 

Sehen wir ben Inhalt näher an. Zuerſt diefe aus 
ſchwerer Bedrängniß ſich aufringende Familie in Dresden, 
aus Mutter, Tochter und Sohn beſtehend — wol eine 
reale Exiſtenz —, einfach, hochachtbar in allen ihren Glie⸗ 
den. Ganz; natürliche, einfachfte Greigniffe bringen 
dieſe arme Familie, deren Schag ihre Tugend ift, mit 
dem reichen und ebenfo achtbaren Haufe von Ringshelm 
in engfte Verbindung, Onkel, Zochter und Neffe, und 
zwifchen beiden Familien knüpfen Liebe und Bertrauen 
fo enge Bande, als das Leben überhaupt nur knüpfen 
fann. Arthur von Ringshelm verbindet fi mit Fran⸗ 
ziska Wohlmann, der Stiderin, und Ama von Rings 
helm wird Theodor Wohlmann’s, bed Kandidaten, Braut. 
Nichts tritt ben Neigungen entgegen. Kann ein fo kunſt⸗ 
lofer Plan zwei Bände hindurch den Leſer feffeln? 
Wohlan, er verſuche es, wir bürgen ihm dafür, daf der 
Autor und fein Buch — ift er anders ein rechter Lefer — 
ihm mit jeder Seite werther und anziehender erfcheinen 
werden. Strenge und poetifche Lebensbetrachtung, wir- 
tungsvolle Situations⸗ und Naturmalerei, rührende Epi- 
foden aller Axt, eine körnige Schilderung des Laſters 
und feiner traurigen Beftimmung, vor allem aber jener 
naive Reiz natürlicher und unbewußter fittliher Empfin- 
dung, bie zwifchen Scheu und Unbefangenbeit fich be 
wegt, mit Humor und Lebensluſt gepaart, weben ein 
ſolches Neg der Theilnahme und des Mitgefühle um ibn, 
daß er von der einfachen Erzählung ſich nicht loswindet, 
bis zur legten Seite des Buchs. Die ſchließliche Ge⸗ 
ſammtwirkung ift nicht frei vom Sentimentalen; allein 
da dies Element nicht erſtrebt, fondern vollig natur» 
wüchſig hervortreibt, mit fo thatfächlichen und wahren 
Lebensbildern, fo lachendem Humor und fo reicher Lehre 
verwachſen ift, fo Ne es bie uk je fie, wie fonft 
gefchieht, zu vermeichlichen und abzufchwärhen. 

AR ift es, daß die Glücksfaͤlle gegen den Schluß 
des Romans bin ſich etwas zu fehr häufen; allein ber 
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Berfaffer fagt ja: „Das Glück kommt über Einen wie 
der liebe Bott ſelbſt“ — umd das ift ein braves Wort. 
Auf welche Perfon fich eigentlich der Titel des Ro⸗ 
mans, der eine geiftige Einkehr und Umkehr in Aus- 
fiche ftellt, bezieht, bleibt lange zweifelhaft, da Alles 
ohne große und auffallende Metamorphofe verläuft. Zu- 
Iept erſt werben wir gewahrt, baß eigentlich doch alle Per- 
fonen des Romans ihre Ausgangspunkte verändert haben, 
und zu andern Zielen gelangt find, als fie urfprünglich 
im Auge hatten, und daß es zu den befondern Yein- 
beiten diefer Erzählung gehört, ba dies vor unfern Augen 
und doch auf fo unmerkliche Weiſe gefchehen konnte. 
Denn erfährt auch die gereizte und menfchenfeinbliche 
Leidenſchaft des ältern Wohlmann die flärkfte Umkehr, 
fo werben doch auch feine Söhne Theodor und Arnold 
in ihren Lebensanfichten wefentlich verändert, Arthur von 
Ringshelm von ber misverftandenen Liebe zu einer ältern 
Weltfrau zu einer berechtigten Neigung binübergeführt, 
ber Oheim von Gewiſſensſcrupeln geheilt und Luppa be 
ruhigt. Alles Dies geht fo leicht und anmuthig vor, daß 
wir den Roman als ein in feiner Gattung fehlerlofes 
Kunftwerk bezeichnen müßten, wenn nicht ein allzu ftar- 
kes Webergeroicht optimiftifcher und idyllifcher Anſchauung 
bes Lebens uns doch ein Bedenken erregte, beshalb, 
weil eben ein Sieg und Segen ohne Kampf benn doch 
kein rechter Segen fein mag. Was fich Hierbei im Plane 
ale mangelhaft ermeift, wird jedody dur die Schönheit 
ber einzelnen Situationen und dur die Malerei der 
Unfhuld und Reinheit in ihrem Naturreiz reichlich er- 
ganze. Franziska vor Allen ift ein Urbild ber innern 
Klarheit, die die wahre Herzensunſchuld begleitet und 
ſchirmt; hiernächſt ift dem treffliden Armenvorficher 
tiller, dem Pfarrer Gottwalt und dem Oheim Rings- 
heim das befte Lob zu fpenden, Geftalten, bie in der 
jüngften Romantik zu wahren GSeltenheiten geworben 
find, von Augufte, Alma u. U. nicht zu reden. 

Es bleibt und nur noch übrig, bes Inhalts an Le 
benslehren zu gebenten, an welchen der Roman reich ift, 
. und feiner ftiliftifhen Vorzüge verdiente Erwähnung zu 
thun. Wenn Vorbedacht-Wohlmann nad langer Irr⸗ 
fahrt fagt: „Sie erleichtern mir die bange Erwartung 
diefer Tage fo wunderbar, verehrter Kreund! rüber 
babe ich manchmal geglaubt, ich konnte auch ohne Men» 
fhen: auskommen“; unb jener antwortet: „Was find 
das für Redensarten! Uber das Wahre darin iſt, daß 
wir Menfchen einander brauchen, und es ift eben nicht 
ſchwer, Menfchen zu finden, wenn....” „Man das Herz 
auf dem rechten Fleck bat”, fiel Wohlmann ein; — oder 
wenn Theodor ben Shakfpeare'fchen Sag: ‚Auch ohne 
Feind hat Jugend Innern Streit”, finnig ausdeutet; — 
ober wenn ber alte Schäfer, der an Theodor's Bang 
erkennt, daß er ein gutes Gemüth, aber zu weich fei, 
ihm fagt: „NRecht fo, man muß Alles erft zu etwas 
maden, wenn man es haben will, dann hat man am 
Ende an fich felbft etwas, was einem immer zugebote 
ftebt. Sie wiſſen vielleicht von den Blumen, bie Sie 
in der Hand Halten, bie lateinifhen Namen, aber — mit 


Berlaub — ich glaube kaum, daf Sie die Blumen ſelbſt 
haben.” „Nun, ich liebe fie!” „Das ift fo ein Wort.” 
„Ich freue mich an ihnen.” „Sa, ja”, fagte der Alte mit 
ungläubigem Ausdrud. „Ihr hättet follen Schulmeifter 
werden” u. f.w. — fo fühlen wir bie Bedeutung folder 
Stellen, weil fie ein ganzes Syſtem von Gedanken in 
uns erweden, lange nah! Und an ſolchen Stellen ift 
das Buch reich und ausgiebig, weit mehr, als bie Ein- 
fachheit feine® Plans erwarten läßt. 

Ja, es ift die volle Wahrheit, wenn wir in biefem Ro- 
man eine neue Wendung des Kunftflils für die romantiſche 
Erzählung erkennen, die, während fie mit Vorliebe die Kicht- 
feiten dee Menfchennatur zum Object ihrer Darftellungen 
wählt, doch gleich weit entferne von der unwahren Spealität 
ber „„Dorfgefchichten”, wie von ben Verzerrungen ber über⸗ 
feinerten Gefellfchaft, mitten hindurch den Spuren ber 
Wirklichkeit nachgeht, um fie in lebenswarmen, heitern 
und wahrhaftigen Bildern zu firiren, zu unferer Exhe 
bung und Kräftigung in Leid und Drang, zu unfere 
Stärkung im Hoffen und im Glauben an die ceblee 
Natur im Menfcen. | 2. 





Aus Paris, 


Anfang Februar 1866. 


Jurisprudeng und Rationalölonomie. Reued ſocialiſtiſches Syftm. 
Beanmarhaiß und feine Zeit. Sammlungen Stribe ſcher uud Bayard' 
fer Theaterſtücke. Das Reihearhiv. Rene Arbeiten im Lonpre. 
Der öffentlihe Rechtsunterricht genießt heutzutage in 
—— weder daſſelbe Anſehen wie im 16. Jahrhundert zur 
eit der Cujas, Leconte, Doneau, noch ſelbſt diejenige Popu⸗ 
laritat, die in unfern Tagen manchem Profeſſor der Literatur 
oder der Raturwifienichaften zutheil geworden. Es fehlt jedoch 
nicht etwa an Gelehrten oder Lehrern; aber einerfeits ift dab 
praßtifhe Recht ein für ale mal feftgeftellt, und der Spiel: 
raum neuer allgemeiner Zheorien ift daher gering; andererfeitt 
hemmt die Einrichtung der franzöfifhen Rechtsſchulen jede 
freie Bewegung. *) Die juriftifhen Borlefungen find wenig 
beſucht; & keiner derfelben drängt man fich wie zu Billemain, 
Arago, Guizot und Eoufin. &o bleibt denn, im geraden Sr 
genfag zu Deutichland, Alles der Literatur Überla en, bie bier 
ganz unabhängig vom Univerfitätäunterricht auftritt und ſich 
vielmehr an die Advocatur und ihre Behandlungsweife dee 
Rechts anfchließt, keineswegs zum Vortheil des Legtern. 
Ein ganz eigenthümliches Werk, wie nur die franzöſiſche 
Zurisprudenz es herrorbringen konnte, ift die große Samm: 
lung juriftifcder Abhandlungen der Herren Dalloz. Es zeih: 


*) Diefe Einrichtung if von der unferer beutfchen Ilniverfitäten 
durchaus verfchieden; die Rechtöfacultäten bilden einen Theil des großen 
Koͤrpers der Universitd, veffen Seele der Minifter des öffentlichen 
Unterrichts iſt. Der Minifter beftimmt bis aufs Ginzelnfte die Gegen 
ſtande der Vorlefungen, und man findet auf den zahlreichen Gommen: 
taren zu Suftinian’s Iuflitutionen regelmäßig die Angabe, daß fie nad bem 
Reglement des Miniſters gearbeitet fin. Die Brofefforen und deren 
Suppliants find fämmtlich Staatsbeamte; Privatbocenten gibt es nit. 
die Gegenflände, die die Profefloren vortragen, find ihnen vorgefchrieben. 
Die Wahl ner Brofefforen gefchieht durch das Miniſterium. Davon, 
daß fi wie in Deutſchland ein Gelehrter bemüht, durch tüchtige 
Werke einen Ruf an eine Univerfität zw erhalten, kamm baher ebenio 
wenig vie Rede fein, als von dem Wetteifer der Ilninerfktäten unter: 
einander, tüdgtige Lehrer an ſich zu ziehen. Alles iſt in der franzöſi⸗ 
ſchen Universitd nach militariſcher Gitte eingerichtet. 
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net ſich diefelbe durch bie überaus proße Reichhaltigkeit des 
Raterials aus; fie wird in ihrer zweiten (biß zum einunddrei⸗ 
figften Band beendeten) Ausgabe 44 Bande enthalten. Da 
tie einzelnen Stüde diefer großen EncyElopädie ben verſchie⸗ 
denſten Autoren ihren Urfprung verdanken, fo Fann von einer 
Einheit des Plans natürlich nicht die Nede fein. Trotzdem er: 
freut fi diefes Werk eines außerordentlichen Erfolgs, ſowol 
in der erften als namentlih in der zweiten Ausgabe; es ift 
für ein gründlihe® Studium des franzöfifchen Rechts durchaus 
rnentbehrlich. 

Dieſelbe reinpraktiſche Tendenz, die dem großen Dalloz'⸗ 
ſten Verke zugrunde liegt, veranlaßte auch eine Anzahl fran⸗ 
zeäkhre juriſtiſcher Schriftfteller, die bequeme Korm des Wör⸗ 
trhuhe für ihre Arbeiten zu wählen. Einer der neueften 
Seriuge auf diefem Gebiet ift ein „Dictionnaire général d’ad- 
ainistration par Block". Gin ähnliches Wert war bereits 
sen Blanche, jetzt Generalfecretär im Stuatsminifterium, un- 
ternommen worden. Es ift daffelbe vor 1848 erfchienen und 
rk ſhon dadurch für die heutigen Bedürfniffe Manches zu 
wünihen übrig; Diefe und andere Lüden find in der neuen 
Arbeit ausgefüllt. - 

Gleichfalls in Form eined Wörterbuchs erfchien vor kurzem 
an Verk von Pouget Über „Assurances terrestres”. Dieſe 
Arbeit it um fo günftiger aufgenommen worden, als das be⸗ 
ſtehende Recht auf diefem Gebiete fily von dem übrigen in 
rurkeih geltenden Rechte höchſt eigenthümlich unterfcheidet. 
Teamtlih ift e6 feit Jahrhunderten die anerfannte Aufgabe 
des manschiihen Staats, auf allen Gebieten und bis ins Kleinfte 
Lin ;u beftimmen, zu regeln und zu ordnen und der Thaͤtig⸗ 
tat der Einzelnen nichts zu überlaflen. Kür Geeaffecuranzen 
enthalt die Gefeggebung Ludwig's XIV. die leitenden Geſichts⸗ 
yunfee, Landaſſecuranzen aber find weder durch den Code noch 
serh ein neueres Gefetz geregelt; es bleibt alfo hier Alles dem 
Genohnheitsrecht, d. h. dem Bufammenmwirken des praktiſchen 
Keerfnifles und der praktiſchen Thaͤtigkeit der Zuriften über: 
Inn Die Regierung bat zwei mal vergeblich verfucht (1934 
RN), ein Gefeg über Affecruranzen zu erlaffen. Die Praris 
stente jedoch ſich Dabei nicht beruhigen und bat verſucht ab» 
wkikn, wo und wie fie Eonnte. Mehre Rechtögelehrte, Grün, 
a, Quenault, Boudousquie, Perſil, Alauzet, haben diefer 
se ine wiffenfchaftliche Grundlage zu geben verſucht; man 
bat dit datſcheidungen der Gerichte gefammelt und eigene Zeit: 
Ionfen für diefen Zweig der Rechtswiſſenſchaft gegründet. 
Is lm diefen Materialien ift dad Pouget'ſche Werk zufam- 
engel, Es enthält bei jedem Artikel eine Weberficht der 
Dectin und Zurisprudenz nebft Eurzen eigenen Andeutungen. 
Exe hiſteriſche Einleitung, in der alle wichtigen Kragen be: 
rt werten, geht dem Buche voran. Am Schluß deffelben 
Mia fih: eine Sammlung von Policen verfchiedener Com⸗ 
drenien aller Linder Europas und mehre Geſetze anderer Lün- 


tr, Aſſecuranzen betreffent. Diefes Buch ift auch dem Aus: - 


“ode in hohem Grade zu empfehlen, da der Gegenftand kei: 
Riwegs nur ein nationales Interefie in Anſpruch nimmt. Die 
Suntprincipien, die diefem Theile des Rechts zugrunde liegen, 
fad weder Frankreich eigenthümlich, noch auch nur frangöfifchen 
Urferungs, fie gehören der ganzen civilifirten Welt an, und der 
S:trud, den fie an dem einen oder_dem andern Orte erhals 
er, iſt daher für alle Übrigen von der höchften Wichtigkeit. 


Mehre der bekannteften franzöfifchen Rechtögelehrten bes 


taten theils Kortfegungen, theild neue Ausgaben ihrer Ar: 
et vor. Unter, diefen ift die berühmte Abhandlung Über 
ntelsseht von Pardeffus hervorzuheben, die in einer neuen, 
'ın feinem Enkel Eugene de Rozitre beforgten Ausgabe focben 
ibimen ifl. Tropiong arbeitet an feinen Commentaren zum 
Code Napoleon. Er bat vor kurzem feinen „Trait& des do- 
ations et testaments’ veröffentlicht, von dem ſich ebenfo 
A Gutes und Uebles fügen laßt, ald von feinen Übrigen Ar- 
kin. Trotz mannichfacher Dimentis, die die Revolution der 
"asa Menden Wiſſenſchaft der Rationalötonomie gegeben, 
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dauert doch in Frankreich wie in England die Vorliebe für 
biefelbe fort. Sie erfreut fi Übrigens eines nicht geringen 
und häufig wohlthätigen Einfluffes auf die gegenwärtige Ger 
feggebung. Unter diefen Umftänden ift es erflärlich, daß die 
Erfcheinungen auf diefem Gebiet mit befonderer Vorliebe auf 
genommen werden. Cine der intereffanteften bildet die kürz⸗ 
lich erfchienene Sammlung einzelner Abhandlungen und Reden 
des jüngftverftorbenen ehemaligen Minifter6 Leon Raucher, der 
felbft die Anwendung feiner Theorien zu verfuchen Gelegenheit 
batte. Die vorliegenden Stüde gehören faft alle der Zeit des Wir 
derftandes an, den der Verfaffer den Ideen des Socialiemus und 
Communismus leiftete. Sie erfchienen, die Reden nafürli 
ausgenommen, zuerft in politifchen und literarifchen Zeitſchrif⸗ 
ten und maden dem Verfaſſer ebenfo viel Ehre als feine be: 
rühmten „Etudes sur l’Angleterre”. Sein Schwager, der 
um die Berbreitung deutfcher Nechtsideen in Frankreich ver: 
diente Profeffor Wolowski, hat die Materialien in zwei Baͤn⸗ 
den geordnet, von denen der eine der „histoire financiere”, 
der andere der Rationalöfonomie gewidmet ift. 

Ein neuer Retter der Menfhheit ift in Lepelletier de la 
Sarthe erftanden. Er fürchtet die Schredien einer neuen Re 
volution, und um derfelben vorzubeugen, ergründet er bie 
Schäden unferer Geſellſchaft und Eivilifation und empfiehlt 
Heilmittel, die er weninftens für paffend hält. Bein Bud 
„Le systeme social” ift übrigens mit ernften und ehrlichen 
Abfichten gefchrieben und enthält manche gute Bemerkung. 

Ein ganz ähnlicher Verſuch ift das Werk von Kabre: „La 
prosperit& publique.” Wie faft alle Kranzofen will er daß 
allgewaltige Uebel durch neue Sefege heilen, und er bat ein, 
ganzes Syſtem neuer Rechtinftitute erfunden, die, wie er 
glaubt, ausreichen werden, um die ökonomiſche Lage aller In» 
dividuen !der Nation dermaßen zu verbeffern, daB eine Revo: 
lution unmöglich wird. 

Bon größerm praktiſchen Werth als diefe umfaflenden 
Plane find die Arbeiten von Abrial und Krihot. Der Erftere 
behandelt das Hypothekenweſen und weift zablreihe Mängel 
in dem neuen Geſetze Über daffelbe nach; der Andere befpricht 
die jeßt fo vielfacy erörterte Krage der Uniformität der Mün⸗ 
zen und Gewichte aller europäifchen Nationen. 

Beaumarchais, Über den fihon fo Vieles gefagt und ges 
fhrieben ift, hat noch einen Biographen gefunden, und einen 
wahrhaft würdigen. Bor einigen Jahren erfchien eine Reihe 
von Biographien politifcher und Literarifcher Perfönlichkeiten unter 
dem Pfeudonym: Un homme de rien. Der Berfaffer mit fei- 
nem wirklihen Namen de Lomenie gehört einer bedeutenden 
Kamilie an und zeichnet fih durch vielfache fchriftftellerifche 
Begabung aus, die ihn ganz befonders geeignet macht, Beau: 
marchais Biograph zu werden. Englifhen Muftern folgend, 
räumt [der Verfaſſer der Hauptperfon feiner Darftelung nicht 
die ganze Bühne ein, fondern gibt vielmehr in und an der- 
felben eine Gefhichte der ganzen Epoche. So ift denn fein 
Buch ein umfangreiches geworden. Der Berfaffer ſtützt fi 
auf die beften Quellen, auf Driginalpapiere, die ihm von der 
Kamilie des Dichter in großer Menge mitgetheilt wurden. In 
diefem neuen Lichte erſcheint Beaumarchais vortheilhafter, als er 
und früher erfchien: wohlwollender, einfacher, naiver, weniger 
ſelbſtſüchtig, als die Bitterkeit feiner Schriften und feine Sucht 
nad) Intriguen glauben ließen. Der Verfaffer hat die ums 
faffenden Materialien, die ihm zugebote fanden, in tüchtiger 
Weiſe verwendet; feine Biographie bietet einen gedrängten 
Ueberblick der Ideen und geiftigen Richtungen eines halben 
Jahrhunderts, und auch der Stil erfcheint des Begenftandes 
ftet8 würdig — ein bedeutendes Lob, da es fich hierbei um 
Beaumarchais handelt. 

Nach mehr als einem halben Jahrhundert fand Beaumar- 
chais einen glüdlichen Nachfolger in Scribe. Seit 30 Jahren 
ift diefer Scribe Herr und Meifter der franzöſiſchen Bühne; 
er bat Alles erlangt: Vermögen, Anfehen, Ehren, und er ge- 
nießt das Alles ald echter Bourgeois. Er befigt Millionen, er 
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und if. zugleich Mabeniten mas weder Beau. 
Molitte foar, und feine ide mh Yarik 
le in Moskau und Konftantinopel belichte Büh« 
n. Obgleich ihnen daß ftille Refezimmer oft went: 
als die gu uſchvolle Buͤhne, fo beweilen doch 
al: und hdrudausgaben auch in diefer Be: 
Erfolg. Die unternehmenden Buchhändler Mir 
omp. haben diefe Gtüde in ihre Sammlun, 
3and aufgenommen. Diefe Sammlung ſelbſt iſt 
x auherordentlichen Wirkungen der Concurrenz 
die Wohlfeilheit und Güte der Erzeugniffe.: Die Bände 
diefer Sammlung find ale 3—400 Zeiten ftark, auf för 
nem Papier ſchon gedrudt, und wenn ech mit eiwas Meines 
wer. Schrift als die bekannten Charpentier ſchen Musgaben, fo 
dach ebenfo deutlich. Diefe Ausgaben, feldft zu 3 Kr. 50 © 
der Band, galten aber noch vor er ren al Wunder der Wohl- 
feltheit im Vergleich mit den Preijen, die fonft für derartige 
‚fe gezahlt wurden. *) Was die Sammlung Scribe'ſcher 
Schriften betrifft, fo begann diefelbe mit einer Ausgabe der 
Novellen und kleinen Erzählungen. Run find au von den 
jeden die drei erften Bände erſchienen, welche die Luft» 
jele von „Le mariage d’argent aus dem Jahr 1822 bis 
iu. „La bataille de dames’ aus dem Jahre 1851 enthalten. 
Bayard, der zweite Stern der biefigen Bühne, war 30 
ie lang Scribe's Mitarbeiter, Rival und Freund. Gr trat 
jenem faft gleipeiig oder do nur wenige Jahre fpäter 
auf. Im Sahre I geboren, verdankte Bayard Schulbil⸗ 
dung und Erziehung dem befannten Eollge de Ste.-Barbe, aus 
dem viele Capacitäten Beruorgegangen; fo Scribe, Cavaignac, 
Baroche, der frühere Minifter Birio, Jules Coquet, der ber 
kannte Mebdiciner, u. 9. Gr debütirte 1921 mit einem Beinen 
©tüt „La promeı a Vauchuse”, wurde bald darauf 
Sceibe'8 Mitarbeiter und heirathete deflen Nichte. Während 
feiper langen Laufbahn, die im Jahre 1853. ein immer noch zu 
Früher Xod fdhloß, war er unermüdlid, thätig. Er lieferte mehr 
als 200 Stüde (Komödien und Waudevilles), von denen mehre 
eine dauernde Berlpmtpeit erlangt haben, namentlich „ 
place et ma femme”, „Le mari de la dame de choeur”, 
„Le gamin de Paris” (dur) die Boufeihe Darfelung be 
rühmt), „Les premieres armes de Richelieu” (Triumph vieler 
pazifer Schaufpielerinnen, in Berlin, foviel wir gehört haben, 
der Charlotte von. Hagn), „Le mari a la campagne” („Er 
muß aufs Eand”), „Le file de famille”, Kaffenftüd des Theätre 
dy Gymnase, da& lette Wert Bayard's, und mande andere. 
ine Auswahl derfelben wird bei Hachette gefammelt Erfcheinen. 
Die Reorganifation des Reichsarchivs if eine für alle 
Hißoriter wigtige Rachricht. ES war nöthig geworden, die 
bei feiner Gründung aufgeftelten Principien durchgreifend zur 
Geltung zu bringen. Seit 1849 hatten die Archivare hieran 
gearbeitet; ein Decret vom 22. December 1855 fanctionirt, 
waß fie gethan. Diefe neue Drganifation ift wie gefagt nur 
die Wiederbelebung der alten Principien, nach denen das In 
ſtitut im Jahre 1789 gegründet und durch Rapoleon I. ver- 
volRäntigt und erhalten worden if. Die Worzliglickeit der- 
felben ift fo allgemein anerfannt, daß mehre fremde Regierun: 
nen, namentlid, das Königreich Neapel, fie nachgeahmt haben. 
Seit wenigen Wochen find die Gerüfte von den Reubau: 
‚ten des Louvre entfernt; der Anblick if weniger befriedigend, 
al$ man erwartete. Zwar machen die großen Maſſen einen be: 
deutenden Eindruck, der duch den Gtil, den man gemählt 
bat, noch erhöht wird; aber eine nähere Betrachtung zeigt fehr 


*) Rah dem Muſter der Gugländer wettelfern, jept mehre Bieflge 
Brqͥ dandiuagen in ber wohlfellen Berbreitung wahrhaft geblegener und 
wärbig ausgeflatteter Bücher. Unter biefen zeifinet fi bie Hadelte'- 
ſche Buqhhandi durch dem innern Werth, Midel Loy durch die 
Uupfattung und Mohlfellgeit Dog iR fein Unternehmen nur 
eine. Goneurreng gegen. die Librairie mouvelle, die ihm im Den gu: 
ter Werte zu 1 Brane der Band vorangegangen war. 














beheutende Mängel Die zohlloſen Wildhausrarbeiten, von 
denen, nur fehr wenige gut X en die Harmonie und Gin: 
heit des Bauen. Die Linien find überal gebrochen und ver: 
wiſcht dur; überflüffige Ornamente. Die Schuld hiervon trägt 
weniger der jüng| torbene Architekt Visconti, der den Plan 
entworfen, als Der Be feger Lefuel, ein ganz junger, Mann, 
der durch feine willfürlicgen Veränderungen den urfprünglichen 
Plan in feinen wefentlichften Theilen modificirt hat. 

Der Brand in der Ecole des beaux arts, von dem Sie 
erfahren haben werden, hat allerdings bag berühmte“ Halb» 
rundgemälde von Paul Delaroche fo ſtark beſchaͤdigt, daß mande 
Xheile deſſelben als verloren zu betrachten find. Glüdlicer 
weife tröftet und der ausgegeicneie Stid) von Henziquel Dur 
pont einigermaßen, 

Man behauptet, daß trog.der allgemeinen Kunftausftellung 
Paris diefes Jahr feine regelmäßige Ausftelung haben foll, 
und zwar in einigen Saͤlen des Louvre, 57. 


Bom Schriftſtellerſtande. 


enfage zu den Anfichten mandper deutfchen Schrift: 
rem Stande felbft find, und zwar in erfreulichſiet 
fe, die Anfihten auffallend, die fo manche engliſche und 
nordamerikaniſche Gchriftfteller vom ®iteratenftande haben. 
Dies kommt daher, weil die Schriftfteler in diefen Ländern 
ihre Aufgabe im Allgemeinen fehr ernſt nehmen, weil fie ihren 
Einfluß als Leiter der öffentlichen Beinung Eennen und von 
dem umfang diefes Einfluffes öfter als ein deutfcher Schrift: 
fteller Beweife empfangen, weil fie als Kactoren der nationalen 
Arbeit betrachtet werden und hinter ſich und vor fi) ein Publi ⸗ 
cum haben, welches in ihnen die Pfleger und Zräger von 
Ideen verehrt, die dem Gemeinbeften zugute Bommen. Der 
„Cultas des Genius“, wie ihn unter Andern auch Carlyle 
verftanden wiffen will, wendet ſich Fr jenen Laͤndern mehr 
dem ideellen Gehalt und dem praltife Einfluß der Schrift: 
fteller als, wie bei uns, ihrer Perfon, ihrer leiblichen Erſchei⸗ 
Aumg zu. Unfere Lefer werden fi aus dem Auffag „Thomas 
Eariyle und feine Schriften” in Rr. 50 und aus unferm eige · 
nen „Der Held als Schriftſteller“ in Nr. 1 dv. BI. f. 1854 
erinnern, in welch priefterlihem Sinne Earlyle das Amt und 
den Beruf eines Schriftftellers aufzufaffen pflegt. Aehnlich 
te. der Rordamerifaner George Lippard, der Berfaffer der 
neheimnifie der Quäkerfladt‘', des „Herbert Tracy”, der 
Baden aus Merico’u. ſ. w., von dem Berufe des Schrift 
lers. 


Im 
eller von 


„Wenn wir die Weltgeſchichte überblicken“, jagt George 
Eippard an einer Stelle, „fo finden wir, daß Die, welche den 
gewaltigften Eindruck auf den Menfchengeift Hervorbrachten, die: 
jenigen Männer gewefen find, welde man als Schriftfteller 
®ennt, welde, Über Partei und Sekte erhaben, ſich an das 
roße Herz der Menichheit wandten. Geht in die niederfte 

ütte unfers Landes — irgendeine® Landes, wo man dic 


Sprache Englands ſpricht — und welcherlei Bücher werdet ihr 


von ‚den demüthigen Bewohnern diefer Hütte am meiften ge: 
ſchaͤzt ſehen? Findet ihr bloße Streitſchriften der Zheologie, 
in den Tagen der Königin Elifabeth verfaßt und auf jeder 
&eite dampfend von blutdürftigem Glaubenshaffe? Nein. Kin: 
det ihr die Werke eines bloßen Juriften, der feinen Geift ent: 
würdigte, um die gefeglicyer Lügen, welche feit taufend Jahren 
angehäuft worden find, in ein Syſtem zu ſchachteln? Rein. 
Sondern ihr findet ein Buch, welches der Renſch Shakſpeare 
ſchrieb, der die Pferde am Lheatereingang hielt, wenn Mylord 
und Mylady und mein fehr ehrwürdiger Herr und Lordbiſchof 
in ihren Garroffen einherfuhren. Ihr findet einen Band Ge 
dichte von Robert Burns, welder den Drug. über den Berg: 
abhang trieb, während ine Lord fih um Staatsſachen Füm: 
merte und jener Peer Über das Belhit von Rafionen ent: 
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ſchied. Ihr findet irgendein Buch, das nicht für eine befondere 
Elaffe oder Sekte geſchrieben, fondern von einem Menſchen an 
die ganze Menſchheitsfamilie gerichtet iſt; und diefer Menſch 
serdient den hoben und Heiligen Ramen eines Schriftſtellers. 
Bern es in diefer Welt einen Beruf gibt, welden Gott be: 
fenders zu feiner Bererihng beſtimmt bat — einen Beruf, 
welcher feine Quelle direct von Gott herleiten darf —, fo iſt 86 
der Schriftftellerberuf. Mit Leiden und Verſtoßung getauft, 
ze That beflügelt durch Sahre der Entbehrung und graufam:» 
fen Reth, vermag der Schriftfteller erft nach Jahren der Roth 
md Entbehrung das Werk zu faffen, welches er vollbringen, 
den Pfad zu erdenten, welchen er wandeln muß. Leiſe, Schritt 
fr Schritt, vorwärts gelenkt, beginnt er endlich zu feben, daß 
a nicht einzig in diefe Welt berufen ward, um felbftfüchtige 
Zrede zu ſtillen, oder fein Ohr an dem Beifall des « Ruhms 
um des Ruhms willen» zu erfreuen, Tondern daß er, um fich 
feibit zu opfern, in diefe Welt berufen ward; um jenem Ge⸗ 
danken im Herzen der großen Menfehheitäfamilie Ausdrud zu 
verliihen, jenem Gedanken, welcher auf den Lippen der Maf- 
fen aus Mangel an Ausdruck erftirbt.‘ 

Wenn ein deuticher Schriftfteller jenen Stand und Beruf 
in dem hohen idealen Sinne interpreticen wollte, wie Garligle 
un? George Lippard, fo liefe ex vielleicht Gefahr, fogar von 
feinen eigenen Collegen belüchelt gu werden. Sind fie denn wie 
fe Yugum Roms, die einer dem andern fo tief ins Hand» 
werk gegudt hatten, daß fie fih nicht auf der Straße begeg: 
aeı fonnten, ohne einander ins Geficht zu laden? In Parıs 
eu gibt es jegt einen deutſch⸗franzöfſiſchen Schrififteller, 
tr vom Literatenftande die allererhabenften Begriffe hat — 
Urander Werl. Nachdem die ‚„„Societe des gens de’ lettres”, 
turh vie Freigebigkeit Viron's dazu in Stand geſetzt, eine 
Centurrenz über dad Ihema „De la condition de l'homme 
de lettres au Ime siecle” ausgefihrieben, machte fi U. 
Bil fofort ans Werk und Iegte in uneigennägigfter —* 
eine Schrift unter dem Titel „L’homme de lattres” ( 8 
155) m die Welt, die wahrfcheinlid alle zu erwartenden Eon: 
artenzfehriften um den Preis Veron höchſt Kberfikffig machen 
wird. *) Folgende Stelle, die ſich im Franzöſiſchen befier macht 
u im Deutfchen, ift merfwürdig genug. Weill verfichert naͤm⸗ 
4: „Quand Jesus dit à ses disciples: Vous &tes ia sei de 
hurre, allez enseigner l’univers, il a cr6e des hommes de 
kun, wonach fich alfo die parifer, berliner und leipziger 

rũhmen dürften, die heiligen zwölf Apoftel und, wenn 
am den Literatenftand noch weiter hinauf verfolgt, vielleicht 
uch Mofes und die großen und Pleinen Propheten zu Eolle- 
zen zu haben. *%) Sept freilich ift die Literatur im Berfall, 


*) Bie wir foeben in ber „Illustration’’ Tefen, iſt eine Arbeit von 
am funges „universiteire”, Rarf Dadin, des Beron’fchen Breifes 
für würdig befunden werben, Wir erfahren, Beiläufig bemerkt, Sei 
dreier Gelegenheit, dab man einem nenen Roman von Weron ent: 
sesenfehen »ürfe, weldger mit einem Lebensabriß und dem Porträt bes 
Rerfafiers ausgeftattet fein werbe; auch fpredge mau, fagt bie „IHustre- 
Uns‘, ſelbſt von einem Medaillon des „Bourgeois de Parie’, wel: 
Ge ron einem ver geſchickteſten pariſer Künfiler ansgefähft wer- 
den ſolle 

”) Beim Durchleſen der „Erinnerungeblatter von A. von Stern⸗ 
berg, vie bemnähft von uns beſprochen werten follen, fließen vwolr auf 
felgense Stelle: „Die Miffien des wahren Schriftſtellers (Dichters 
ter Brofaiters) IR due ganz gewaltige un» geht Hany in Hand wit 
ter res Glaubigen umb Yes Reformators auf religiöfen Geblete; fe 
ka in vie Wet, um Wührer und Leiter der Maufhhelt zu fein.” 
Dies aus ver Geber des Verfaſſers der „Braunen Märchen“ zu lefen, 
tar vieleicht für Manchen etwas Befremdliches, aber es beweiſt bo 
insieih, Laß een auch unter ben deutſchen Schriftfiellern das 
DSerürfniß wächſt, ihre Riffion in höherm Sinne als bisher aufzufaſſen. 
Sielleicht kommen dieſe geßeigerten Anſprüche der Schriftſteller an ſich 
GbR wenigfiens künftigen Benetationen zugute. Hierbei darf man 
niei vergeſſen, daß nicht los ver gewidtige Weil, daß auch der 


weit eß na Weit Feine Wpoftel und Propheten des wahitn 
Sottes mehr unter uns Schriftftelern gibt. Do nur er 
duld: „Dieu saura 'trouver ses hommes de lettres”, und 
wenn diefer Tag ekommen fein wird, wird Alerander Weil 
der civilifirten Geſellſchaft diefe Auserwählten zeigen und Ihr 
aurufen: „A genoux, voici tes maltres et tes juges!’ e 
Hauptfrage bleibt nur die, ob diefe „Literaten der Zukunft” 
zu ihren Werfen Verleger finden und ihre Schriften die Dr 

koſten deden werden. 8. 
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Deitreih unter Maria Therefia *), 

So auffallend es erfcheinen muß, fo unbeftreitbar ift es, 
daß die deutfhe Literatur bisher PA Geſchichte der Marla 
Iherefia aufzuweifen hatte, welche die Bezeichnung „Sefchichte” 
in ihrer heutigen Auffaſſung verdiente. Schon darum iſt die 
Arbeit des Profeffore Wolf in Pefth, des bekannten Korfchers 
auf dem Gebiete öftreichiicher Geſchichte **), Über die Regie 
rungözeit diefer großen Kürftin eine höchſt erfreuliche Ef ei⸗ 
nung. Er ſelbſt will freilich ſein Werk noch nicht einmal als 
geeignet zur Ausfüllung dieſer Lücke, ſondern nur als Vorar⸗ 
beit betrachtet wiſſen. Wir danken es Wolf, daß er nicht 
nach der ſonſt bei deutſchen Gelehrten ſehr beliebten Methode 
ſich gleich das höchſte, ideale Ziel ſteckte, um vielleicht vor lau⸗ 
ter Gründlichkeit nie zum Anfang, gefchweige zum Ende zu 
gelangen. Ueber den wiflenfchaftlihen Werth Deſſen, was er 

eleiftet, werden die Badjournale ihr Urtheil abgeben; unfer 
weck iſt nur, die gebildete Leſewelt überhaupt auf ein Werk 
aufmerkſam zu machen, welches des Anziehenden und Belch- 
renden eine große Külle bietet und durch die Berwidelungen 
der jüngften Zeit noch ein erhöhtes Intereffe erhält. Vielleicht 
keines Staats innere Berhältniffe, Kinanzzuftände, Verfaſſung 
und Stellung der verkhiehenen Provinzen zueinander und zum 
Staatsoberhaupt u. ſ. w. find in neuerer Beit fo oft und Jo 
lebhaft beſprochen worden, als die Oeſtreichs; leider Tollte in den 
meiften Fällen Parteigeift und Vorurtheil auf beiden Seiten 
die gründliche Kenntniß der Zuftände und ihre Entwickelungs⸗ 
gel ichte vertreten. Dusch vorliegendes Buch ift Jedem, der 
berhaupt belehrt fein will, Die angenehmfte Gelegenheit dazu 
geboten. Wie fchon der Titel andeutet, handelt ed fi Bier 
nit blos um die außere Geſchichte ded Staats, um Kriege, 
Sebietövergrößerungen und Bebietöverlufte, vielmehr ift dem 
Werden des Staats, feinem Eulturleben eine Berückſichtigun 
geſchenkt, welche fogat nad unferm Dafürhalten die Darftel- 
lung jener äußern Geſchichte mitunter beeinträchtigt, Wenn, 
um ein Beifpiel berauszuheben, der Verfaſſer Friedrich's IL. 
Gründe zum zweiten Schlefifchen Kriege, als „aus den Werken 
Friedrich's und andern Ducllen bekannt”, nur ganz im Borüber- 
geben erwähnt, fo können wir Dies bei einer Monographie 
nicht billigen. 

Der Bang ber Darftellung ift in Furzem folgender: In 
zwei einleitenden menten werden die biftorifden Mer - 
male Deftreih8 und die politiiche Lage Europas um 1740 
entwidelt. Im erften Abſchnitte wird zunaͤchſt der Beweis ver⸗ 
fucht, daß Deſtreich in durchaus naturgemäßer, nothwendiger 
Entwidelung innen und nad außen geworden fei, wie es jcht 
geftaltet if. Im Befondern aber dienen beide Abfchnikte da» 


Scherz anf ernftem Hintergrunde zu lehren vermag unb im äutek- 
richt der Gingelnen wie ber Böker feine Stelle fihbet. 

% Deſtreich unter Maria Täerefle. Bon Adam Wolf. 
Gero. 2856 er.:8. 4 Tüle. 
‚**) Srüher ſchrieb er: Geſchichte der Pragmatifchen Sauctlou Dis 
TI (Wien 1856); Meformationsgefichte non Eger (Bien 1858); 
Graf Rudolf Chotek Wien 1852). LLehtere beide Schriften aus ben 
„Wisungsberichten ber kalſetlichen Äkademie der Wiſſenſchaften“ befde- 
rert abgehrudt.) " 
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zu, in allgemeinen, aber ſcharfen Umriffen die Lage des Reichs 
u der Zeit zu aeihmen, da die dreiundzwanzigfährige Maria 
Kperefia die KR bernahm. Man kann fagen, daß Deftreich 
unter Karl VI. noch föderativer Natur war. Die Provinzial: 
vechte fchränkten die höchfte Gewalt zwar nit dem Namen, 
aber der That nad gewaltig ein; die Provinzen Hatten das 
Gefühl ihrer DBefonderheit; ein Gefammtgefühl eriftirte höch⸗ 
ftens am Hofe, nicht in der Bevölkerung. In feiner Berfof: 
fung und Berwaltung lagen die Formen einer alten Staats: 
ordnung verftreut und vermorſcht. Selbſt in Europa fah man 
die Monarchie nicht als einen gefchloffenen Körper an; man 
war der Anficht, daß die Länder, welche durch höhere Fügung 
unter dem Scepter des Haufes Deftreih vereinigt waren, in 
einer zufälligen Berbindung beftänden und ihre Bande leicht 
zu löfen wären. Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts be: 
wegte ſich das europäifche Staatenfyftem noch in den Kreifen, 
die ſich aus der Zeit Ludwig's XIV. herausgebildet hatten. 
Die großen Kriege, welche einft Frankreich gegen Karl V. 
und Deutfchland gegen Ludwig KIV. geführt hatten, waren 
vorüber. Deutichland war füderativ, wie es Frankreich ge 
wollt; der Verband der fpanifchen Nebenländer, welche ihrer 
Lage nach berufen waren, Über das Mittelländifhe Meer zu 
herrſchen, war zerrifien, wie es England gewollt; die Ueber: 
macht Schwedens in der DOftfee gebrochen, wie ed Preußen und 
Rußland angeftrebt. Mit den großen Gefahren verfanten 
auch die großen Ideer. Es gab Fein Zriumvirat mehr, wie je: 
nes mit Mariborough, Prinz Eugen und Seinfius. Es war 
eine Diplomatie der Eabinete; fie faßte felten den Staat in 
feinem Charakter und feiner beftimmten Lage auf. Sie fchien 
don großen Principien getragen, die natürlichen Werhältnifie 
drängten dazu, aber meiftentheilß ſchmiegte fie ſich jeder facti⸗ 
ſchen Veränderung an und nahm die Äußere wechfelnde Er⸗ 
fcheinung. au für das Recht. Alle diefe Berhältniffe erhielten 
unter Maria Thereſia eine neue Geftaltung. Die Parallelen 


zwifchen vormals und jegt find in die Augen fallend. Bei ih⸗ 


rem Regierungsantritt war „Austriam delendam!” die allge: 
meine Parole, und als fie farb, war der Staat neugefräftigt 
und in neubegründetem Anfehen, im Wolfe das Bewußtſein 
der Gemeinfamkeit erwacht, Gleichmaͤßigkeit und Eentralifation 
in Berfaſſung und Dervalkend. Rechts⸗ und Unterrichtömwefen 
u. f. w. angebahnt, die Kräfte des Staats, weldher ‚‚für 
Karl VI. ein noch unbenugter, ja in feinen reihen Hülfsquellen 
ungelannter Stoff” war, gerietben nach und nad in Fluß. 

Eine eingehende Berfolgung der weitern Darftelung würde 
den und zugemeflenen Raum überfchreiten. Wir begnügen uns 
daher, die Hauptabfchnitte des Werks aufzuführen, aus deren 
Ueberfchriften der Reichthum des Inhalts ohnehin erhellt. Die 
Geſchichte der „aͤußern Berhältniffe” von 1740—80 (Deftreihi- 
ſcher Erbfolgekrieg, Siebenjähriger Krieg, Theilung Polens, 
ruſſiſch⸗ türkiſcher Krieg, Bairifher Erbfolgekrieg) wird auf 
nur 126 Seiten abgehandelt. Das dritte Capitel fchildert 
„Maria Thereſia, den Hof und die Staatsmaͤnner“, das vierte 
„die Berfafiung in Deftreich”, für welche feit Durchbildung 
der ftändifhen Macht vier Hauptentwidelungsphafen aufge: 
ftelt werden: die Zeit Ferdinand's I., wo das monarchiſche 
Princip ſich confolidirte und feine Gewalt an die alten Cor: 
porationen anfepte; die Zeit Ferdinand's IL, wo die Krone die 
verftümmelten Hoheitsrechte volllommen wieder aufnahm; die 
Beit Maria Thereſia's und Joſeph's, wo die politifche Ratur 
des Staats hervortrat; und die Gegenwart, wo die alten mor⸗ 
fen Formen zuſammenbrechen und ein neues gefeftigtes 
Staatsleben aufblüht. Der fünfte Abfchnitt behandelt den 
großartigen und folgenreihen Umbau der ganzen Verwaltung, 
die folgenden die politifde Stellung Ungarns, Staat und 
Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft. 

Bas die Darftellung anbetrifft, nehmen wir dieſes Werk 
als einen neuen Beweid, wie die deutſche Geſchichtſchreibung 
ihren Beruf immer deutlicher erkennt, nicht mehr nur_für Ge- 
lehrte ſchreibt. Wenn noch heutzutage fo Wiele ihre hiftorifchen 


Kenntniffe aus Romanen zu ſchöpfen lieben, fo iſt die Schuld 
den Hiftorifern in der That nicht — Grüũndlich 
und gewiſſenhaft, in gleicher Weiſe aber ſich fernhaltend von 
compendienhafter Trockenheit wie von dem berüchtigten „blu— 
henden Stil”, von warmer Begeifterung für feinen Stoff wie 
für fein Vaterland Überhaupt durchdrungen, einer Begeifterung, 
welche auch den Lefer felbft da zu erwärmen vermag, wo 
man den Anſchauungen und Worausfehungen nicht beiftim: 
men Tann, voll hoher ng des Werthes der Gey: 
ner der großen Kaiferin und ihres Landes, hat der Berfaffer 
ein Buch geliefert, welches ſich ebenfo dem ernften Studium 
als dem nur oberflädhlichen Interefie empfiehlt. 59, 





Barthelemy’s „‚Tauride”. 


Wenn irgendeine Dichtung der jüngften Tage beweift, daß 
wir in einem gänzlich unbomerifchen Zeitalter Leben, fo ift die 
des alten Rapoleonenthufiaften Barthelemy Gedicht „La Tau- 
ride ou la prise de Sebastopol. Poäme militaire‘, welches 
außer einem Prolog und Epilog in folgende Abſchnitte getheilt 
ift: „Le debarquement‘, ‚„L’Alma‘, ‚Le siege‘, ‚„Balaclava 
et Inkerman”, „La tranchee‘”, „Malakoff”.*) Zu einem 
geringern heile Epos und Kriegshymne, ift es dem größten 
Theile nad bloße pomphafte Beihreibung und gereimter 
Beitungsartifel. DaB Barthelemy als Dichter ſich gegen den 
Sänger der „Iliade“ verhält wie etwa ein wohlverfchnittenes 
Zwergbaͤumchen gegen eine Riefenpalme, verfteht fich im Grunde 
von felbft; aber auffallender mag es erfcheinen, wenn wir ' 
nach dem Eindrude, den dad Gedicht auf uns gemacht, zu ver: 
fihern uns herausnehmen, daß diefer Sänger des 19. Zahı: 
hunderts dhriftlicher Aera auch in Bezug auf Gefittung und 
wahrhaft menfchliche Gefinnung tief, unermeßlich tief unter 
dem alten Heiden ſteht. Kein einziger humaner Zug adelt dies 
Gedicht; die Ruſſen find diefem franzofifhen Homer nur Bar- 
baren, die man wie wilde ſchaͤdliche Thiere todtfchlagen muß; 
Leihen und Trümmer müffen gehäuft werden, um den Appes 
tit des franzöfifchen „„heroisme vulgaire”’ zu ftillen. So befchreibt 
Barthelemy am Schluffe des Gedichts daB erftürmte, zerſtörte 
&ewaftopol: | 


Ici, je sang caill& des vieilles hecatombees, 

L&, des lambeaux humains encore tout palpitants! —- 
Sileneieus chaos, ville vans habitants, 

Crevasse desolde ou rampent quelques ombres; 
Indescriptible aınas d’ossements, de decembres 
Pulverises, tortus, calcines sur le sol, 

Sepulere imperiel — voilä Sebastopol! 


Der alte weile Goethe hatte doch Recht, wenn er feine 


Ppilifter fagen ließ, es fei fo ſchön, wenn die Völker weit hin: 
ten in der Tuürkei aufeinanderfchlügen; denn wo follten fie 





Geſpraͤchs⸗ und unfere modernen Homere Dichtungsftoff her⸗ 


nehmen ?_ „Ville sans habitants!” Wer bat in unferer an 
Humanitätsphrafen fo reihen Zeit dem Schieffal der unglück 
lihen Bewohner Sewaftopold aud nur einen vorübergehenden 
Blick des Mitleidb gewidmet? Wer gefragt, mas aus ihnen 
gerorden ift, wohin fie, Kinder, Weiber, Greife, Kranke, Go 
techliche gerathen find? Doc es find janur Rufen! „Cre- 
vasse desolee! Im Laufe eines Jahres in Schutt verwan⸗ 
deit, was menfchlicher Fleiß und menſchliche Arbeit im Laufe 
von Decennien aufgebaut hatten! Dod es war ja nur ruſſi⸗ 
ſches Eigentyum! „Sepulcre imperial!” Absit omen! Möge 





| 

*) &s if Hiervon eine deutſche Mebertragung in Alexandrinern mit 
gegenübergebrudtem franzoͤſiſchen Text unter dem Titel erfchienen: „Die 
Tauride, oder bie Eroberung von Sewaſtopol. Heldengedicht in acht 
Sefängen nah Barthelemy“ (Berlin, Faudel). Der beutfche licher: 
feger bat ſich nicht genannt. 
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nicht auch in anderer Bedeutung -ein „sepulcre , the shores of Tartary and of the sea of Okhotsk. By Capt. 
' Bernard Whittingham!; der dritte Band von Richard F. Bur⸗ 
ton's intereffanter Reifebefhreibung: „Personal narrative of 


Seweſtepo 
iaperial” werden! 
Diefe barbarifhen Drgien des franzöfifhen Dichters mit: 
tm unter Blut, Sammer und Schutt fönnten uns faft verlei- 
tm, uns traulich bei Eobden, Gibſon und Bright niederzulafien 
und mit ihnen gemüthlich eine Kriedenspfeife zu rauchen, deren 
Dampf doch keinenfalls ein fo penetrirender und betäubender 
ik al8 der Blutgeruch, der und von jeder Seite des Barthele: 
my ſchen Gedichts anhaudt. Wir willen, daß ein ehrlicher rit- 
terliher Krieg unter Umftänden auch fein Gutes und ein auf 
leinen fittlichen Srundlagen rubender Frieden fein Bofes ha⸗ 
bin kann *) 5; aber wir verwerfen eine martialifche Poeſie, die 
ohne ale culturbiftorifche Tendenz nur darum kriegeriſche Tha⸗ 
ten feiert, weil fie dem martialifchen Bonapartißmus, dem aus: 
ſchlichlichen Bedürfniß der „‚gloire‘‘ und dem franzöfifcgen „vul⸗ 
garen Hercismas‘' ebenfo wol zur Berberrlihung als zur Nah⸗ 
sung Tienen; wir wollen nit, daß das Soldatentyum, dem 
tz zulept gleichgültig ift, gegen welches Volk es feine Lorbern 
gewinnt, und der Prätorianismus, der ebenfalls nicht danach 
fragt, auf welcher Nation Koften er zehrt und ſich bereichert, 
wieder zur Alleinbherrfchaft gelangen; wir können nicht finden, 


| 


daß, wie officielle franzöfifche Artikelfchreiber verfihern, Kunft ' 


un? Poefie vom gegenwärtigen Kriege eine neue Aera datiren 
wörten, denn wir bemerken davon nichts, eher dad Gegentheil; 
wir kenntn die Franzoſen nicht.darum beneiden, wenn fie, wie 
dab jezt fo häufig geſchieht, ihren Stolz darein fegen, daß fie 
6 geweſen, die den „großen Krieg” erfunden haben. Hoffent- 
lich und fiherlich haben fie noch ganz andere Berdienfte auf 
zumeifen, Me ihnen die Dankbarkeit der Nachwelt ſichern werden. 





‘ Louis Napoleon.’ 


a .pilgrimage to El-Medinah and Meccah”, und der fünfte 
von Arhibald Alifon’s berühmten Werke: ‚The history of 
Europe, from the fall of Napoleon to the accession of 
Kür Deutſchland ift diefer fünfte Band, 
welcher unter Anderm aud die Geſchichte Deutichlands vom 


ı Sabre 1814 bis zur „great convulsion” von 1848 umfaßt, 


don befonderm Intereſſe. Der alte originelle und zuweilen 
etwas wunderlihe Walter Savage Landor gab heraus: „An- 
tony and Octavius. Scenes for the study.” Unter den Ro» 
manen begegnen wir: „Evelyn Forester; a woman's story‘, 
von Marguerite U. Power, der Nichte der bekannten Gräfin 
Bleſſington „The inheritance”, von Miß $errier; „De l’Orme”, 
von ©. P. R. James; „Clara, or slave life in Europe‘ (ano» 
nym), mit einer Borrede von Sie Archibald Aliſon; „Self, 
or the narrow, narrow world”, von Mrs. Gore, ohne Zwei⸗ 
fel ein Gegenftüd zu der „Weiten, weiten Welt’ von der 
pfeudonymen Wheterel. Eine intereffante Erſcheinung find die 
„Recollections of the table-talk of Samuel Rogers‘, obſchon 
diefe Tiſchgeſpraͤche des verftorbenen Rogers mit den berühmten 
Tiſchgeſprächen Luther's nicht eben viel gemein haben. Daniel 
Scrymgeour gab heraus: ‚The poetry and poets of Britain 
from Chaucer to Tennyson’ (mit biographifhen Skizzen und 
Charakteriftiten der betreffenden Dichter) und Ders. Francis 
Creswell bejchrieb neuerdings das Leben ihrer Mutter, der 
durch ihr wohlthätiges Wirken bekannten Elifabeth Fry, unter 
dem Zitel: „The life of Elizabeth Fry. Abridged from the 
larger memoirs, with alterations and additions.” Sheridan 


| 
Knowles' Zheaterftüde jind in zwei Bänden gefammelt unter 
77T [| dem Char erihienen: „aheridan er Di dramatic works’, 
und Charles Maday gab eine größere Dichtung in Begleitun 
i Notizen. anderer Poeſien er dem ie —* of —* and other 
. . . poems’’ heraus. Diefer wackere Lyriker hatte feit einigen Jah⸗ 
eiterarifge Rovitäten aus England. ren gefchiwiegen. Manche feiner frühern herzigen Sediähte find 
Unter den neueften Hervorbringungen der engliſchen Preffe | faſt zu Volksliedern geworden; auch gehören fie in der That 
fndm wir angezeigt: „The court of the Khan of the Cri- | zu den fangbarften wie innerlich gefundeiten, welche in letter 
me2 Narrative of an embassy from Frederick the Great Seit in England gedichtet wurden. Maday ift bei weitem nicht 
te Khan Krim Gerai, a prelude to the present struggle | fo geziert wie Tennyſon, dafür aber auch mehr ein Mann 
between Russia and Turkey. Translated from the Ger- des Volks als der Salons. 
za by W. G. C. Eliot!' (Meberfehung des Mundt’fchen _— 
Zuchs Krim Girai’, über dad wir in Rr. 2 d. Bl. berichtet Die Weltftadt der Zufunft. 
haben); „A narrative of the siege of Kars and of the six Bon Ampere, der auch Einiges Über Deutfchland geſchrie⸗ 
mentbs’ resistence by the Turkish garrison under General | pen bat, erfchien in zwei Bänden: „Promenade en Amerique.” 
Wiliams, to the Russian army. With travels and adven- | Der Berfafler gehört nicht au den Vertretern der jegt in Krank: 
tures in Armenia; and remarks on the present state of Tur- reich officiellen romanifchen Richtung, fondern zu der ftillen 
key. By Humphry Sandwith, chief of the medical staff” *%); | Hppofition, die auf die Entwidelung des germanifchen Geiftes 
„Notes on the late expedition against the Russian settle- | ihre Blicke richtet und unter den eigentlich gebildeten und ger 
wegts in Eastern Siberia; and of a visit to Japan and to | jehrten Franzofen im Geheimen viel mehr Anbänger zählt, als 
der äußere Schein der Dinge vermuthen läßt. Cr gehört auch 
Auch der gegenwärtige Krieg wird unzweifeldaft höchſt beveus | nicht zu dem eiteln Kranzofen, die ihr Paris für das Centrum 
er alturhiorifche Bolgen haben, nicht nur für ben allgemeinen | der Welt für jegt wie für alle Zufunft halten. Im Gegen- 
Berserteir und für bie innere humanere Umgeftaltung der Türkei, | theil, er ift der Anficht, daß die künftige Welthauptftadt zwi⸗ 
men für Rußland ſelbſt, welches eingeſehen haben muß, daß es mit | ſchen der Nord: und Südhaͤlfte Amerikas und zwifchen beiden 
jenen bisherigen Syſtem gegen bie Kraftentfaltung entwidelterer Staa⸗ roßen Dceanen zu liegen kommen wird. Diefe Stadt der 
im nit ausreihe und daß eine einzige Eiſenbahn ihm auch in mili: Aufun werde der Mittelpunkt zwiſchen der Dft: und der 
Erbe Sinfihe mugbringender fei ald ein ober zwei Armeecorps. | MWefthälfte der Erde fein, nur in Betracht der ungeheuern 
Tod ze culturhiſtoriſchen Perfpectiven kommen bei Barthllemy gar | Dceane, Üiber die fie gebieten werde, riefiger als jede jeht be⸗ 
ust im Beirat, für ihn Handelt es fih bei dieſem Kriege einzig | ftehende Weltftadt, London nicht -ausgefchloffen. Man denke 
am alein um bie Zurüdführung und Glorifleirung der Trabitionen | fih nur Südamerika nad nordamerilanifhem Muſter commer⸗ 
berapartidifcher Militärherrfchaft. ciell, ſocial und politiſch entwidelt, China und Japan in den 
") Diefes Wert if als die Erzählung eines Augenzeugen nicht oßne | allgemeinen Verkehr hineingezogen und die Infelwelt des Stil: 
Ietrefie, obfhon es den Erwartungen, vie fein Titel erregt, nicht | lem Drean und des indochinefilchen Meeres volllommen culti» 
wg entſpricht. Im Bezug auf ſtiliſtiſche Verarbeitung IR das Buch | virt und europälfiet! Darum fagt Amptre: „L’isthme de 
far ſchwach und in Betreff gewiffer Bacta ſehr unvollfläntig, wes: | Panama sera l’isthme de Suez de cette Alexandrie gigan- 
lb vos „Atkenaeum” bemerlt: „Dr, Sandwith's Buch I dem Lord | tesque.”’ Gr fragt: „Warum follte man fi) gegen die An⸗ 
warden gewidmet. Iſt der Text etwa im Foreign oflice rerivirt | nahme fträuben, daß irgendwo in diefer vorbeftimmten Region, 
nerhen F 


am Bereinigungspunft der beiden Amerifa, auf der Handels» 





® 
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ee zwiſchen Eurvpa und Afien die künftige Hauptſtadt der 
It liegen werde? Alsdann wird ſich das alte Europa an 
einem der äußerften Ränder der geographifhen Karte des civi: 
liſirten Univerfums befinden. Europa wird eine Bergangenbheit 
Ir aber eine ehrwürdige Bergangenbeit, da ja Europa es 
‚ von dem diefe neue Entwidelung ausgegangen fein wird. 
eine Spraden, feine Künfte, feine Religion werden es fein, 
welche ihre Herrſchaft dort aufgepflanzt haben werden, der 
auf der Beinen Rebelinfel Englands geborenen modernen 
Kreiheit werden dieſe unermeßlichen heiten Regionen ihre 
Freiheit verdanfen, und zwar eine noch volllommenere. Als⸗ 
dann wird man andädhtige Pilgerfahrten nach dem alten Eon: 
timent machen, wie wir Reifen anftellen, um bie berihmten 
Drte in Augenfchein zu nehmen, ven denen unfere Givilifation 
ausgegangen ift; man wird London und Paris beſuchen, wie 
wir Athen und Jeruſalem befulhen; aber der Herd der Civi⸗ 
Ufation, durch die Gewalt der Dinge und infolge der Geftalt 
des Erdglobus felbft verrüdt, wird an den Punkt verlegt fein, 
den Gottes Finger ſelbſt als das wahre Eentrum der Zum 
nität bezeichnet hat.‘ H. mM. 


Reugriehifhe Erzählungen und neugriechiſche 
Mufit. 


Sn Paris ift im Jahre 1855 eine Feine Sammlung „Con- 
tes et poëẽmes de la Grece moderne” von Marino Preto 
erfchienen, die der Kranzofe Merimee mit einer kurzen Einlei: 
tung, verfehen hat. Die Erzählungen, welde die Sammlung 
enthält, lehnen ſich an Erzahlungen, Sagen und Lieder an, 
wie fie der Verfaſſer felbft in verfchiedenen Theilen Griechen» 
lands vom Wolfe bat mittheilen und fingen hören, und find 
dem Stoffe und der innern Behandlungsweiſe nach der leben: 
dige Ausdruck des Volksgeiſtes, aus defien Innerm fie hervor: 

ewachfen find, während die äußere Korm der Darftellung dem 

erfoffer angehört. Aber auch diefe ift von dem frifchen und 
urfprüngliden, von dem poetifchen und einfach: naiven Beifte 
des griechifchen Volks durchdrungen und belebt, wie wir ben: 
felben bereitd in den und bekannt gewordenen Sammlungen 
neugriechifcher Volkslieder kennen gelernt haben, und der uns 
auch bier durch eine gewiſſe naive und finnreihe Originalität 
anfprigt und anzieht. Manche jener Erzählungen erinnern 
befonders lebhaft an die Volkslieder, aus denen der BVerfaffer 
den Stoff und bellen Behandlung entlehnt bat; alle aber ge: 
währen tiefe Blide in den regen Geift und in daB poetifche 
Leben des neugriehifchen Volks. Dabei gedenken wir zugleich 
der „Geſchichte der griehiihen Mufit” von Weigmann (Ber: 
fin 1855), wobei fich eine Mufifbeitage findet, welche die ſaͤmmt⸗ 
lichen noch vorhandenen Proben altgriechifcher Melodien und 
vierzig neugriechiſche Volksmelodien (Gefänge und Zänze) ent: 
halt. Ein nationales Gepräge haben natürlich auch diefe neu: 
griechiſchen Volksmelodien, da fie aus dem Leben des Volks 
unmittelbar hervorgegangen find; aber ihr Äfthetifcher Charak⸗ 
ter bat, namentlid bei dem Mangel barmonifcher Zuſammen⸗ 
Fänge in der neugriehifhen Muſik, für ein euzopälfipee Ohr 
keine beſondern Reize, und es iſt in der That Zeit, daß das 
gefammte neugriechiſche Muſikſyſtem, ein Reſt der Alteften Ton⸗ 
unſt, einer gründlichen Reform unterworfen werde, wobei man 
mit dem Kirchengefange um fo zweckmaͤßiger anfangen muß, 
femehr defien Wirkungen auf Herz und Gemüth von der Be: 
Fre des äfthetifchen Gefühls abhängen. In diefer Hin: 
cht weißen die griechifchen Kirchen in Wien, Münden, Trieſt 
und Athen bereits glüctiche Anfänge und Verſuche nach, die 
allgemeinere Nachahmung verdienen. 5. 
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Conſtance, Dichtungen. 2te Auflage. Breslau, Aland. 
16. 15 Rgr. 


— — Novellen. Ebendaſelbſt. Er. 16. 15 Nor. 


Kern, Fanny, Fanny Worb und Ruth Hall. Bine Er 
zählungen aus dem haͤuslichen Leben. In’s Deutſche Überten 
gen von ©. Cleeves. Leipzig, Einhorn. 8. 1 Xhlr. 

Frans, C., Die Zuftände der chriſtlichen Kirche in ven 
erften ſechs Jahrhunderten. Ein Büchlein Fr Fremde der 
ade A Reſcheu aus der Gegenwart. Halberſtadt, Frank. 

. B. gr. 
Gärtner, Elara, Gedichte. Goͤrlitz, Heinze u. Comp. 


16. 6 Ror. 

fer Daar, B., Die Reformationsgefchichte in Schilderun⸗ 
gen. Eine gefrönte Preisföhrift, zur Stärkung der Proteſtan⸗ 
tenYin ihrem chriftlihen Glauben. te vermehrte Auflage. 
Aus dem Hollündiihen von €. Groß. Ifter Band. Go 
F. U. Perthes. Gr. 8. 1 Ahle. 10 Ror. 

Helfenstein, J., Gregor's VII. Bestrebungen nach 
den Streitschriften seiner Zeit. Frankfurt a. M., Herma, 
Gr. 8. 1 Thlr. . 

Helldorff, Freih. v., Zur Geschichte der Schlacht 
bei Kulm. Aufklärung verschiedener bis jetzt unrichtig dar- 
gestellter Thatsachen über die Tage vom 35—3%. August 
1813. Berlin, Hempel. Gr. 8. 15 Ngr. 

Hermann, K. F., Ueber den Kunstsinn der Römer 
und deren Stellung in der Geschichte der alten Kumt 
Programm des archäologisch -numismatischen Instituts zu 
Göttingen zum Winkelmannstage 1855. Göttingen. 1855. 
Gr. 8. 15 Negr. . 
Hettner, H., Literaturgefchichte de 18. Jahrhunderts. 
After Speil, Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 2. 


gt. 
Keller, ©., Die Leute von Seldwpyla. 
Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. 8. 2 Thlr. 

Kriegk, ©. 8, Die Bölkerftüämme und ihre Zweige 
Nach den neuelten Ergebniflen der Ethnographie. Ate Auflage 
Frankfurt a. M., Bronner. Gr. 8. 10 Rear. 

Rüstow, W., Der Krieg und seine Mittel. Eine all 
gemeine fassliche Darstellung der ganzen Kriegskunst. Mi 
zwölf lithographirten Tafeln und einem ausführlichen Sach 
und Namenregister. Iste Lieferung. Leipzig, G. Mayrı 
Gr. 8. 10 Neger. 

Saupe, ©. J., Goethes Kauft; erläutert. Leipzig, ü 
Kleifher. 8. 1 Ihr. 

Shönhuth, O. F. H, Neue Sagen und Geſchichten tt 
Vorzeit. Iftes und 2te8 Heft. Leipzig, Stoll. 16. à 2Y, Ru 

Smith, Anthony, Martha. Eine engliſche Dorfy: 
Aus dem Gnglifchen von A. Diezmann. Leipzi 
Einhorn. 8. 18 Near. 

MWeihfelbaumer, C. Hiftorifche Novellen. 2ter Band 
Der Prinzenzwift. Nürnberg, v. Ebner. 8. 20 Nor. 


— — ne en ne — el ee — — —— — 


Erzaͤhlungen 


Tagesliteratur. 

Die Belagerung von Sebaſtopol. Won ter Einſchiffu 
der Verbündeten in Varna bis zur Einnahme von Süd:® 
baftopol. Bon —***, Mit Anfihten, Karten, Porträts ui 
Hlünen. Leipzig, Weber. 8. 15 Nor. 

Dr. Büchner’s Kraft und Stoff oder die Kunft Ge 
zu machen aus Richt. Auch ein Zeichen unfrer Zeitz; beleu 
tet und gewürdigt von einem freunde der Raturwiſſenſch 
und Wahrheit. 2te unveränderte Auflage. Darmſtadt, Lanı 
Gr. 8. 5 Rgr. 

Cassel, P., Aus der Hagia Sophia. Ein akademicsch 
Neujahrs-Programm. Erfurt, Villaret. Gr. 8. 6 Ner. 

Das öfterreihifche Concordat und der Ritter Bunf 
Bon einem Diplomaten außer Dienſt. Regensburg, Ma 


Gr. 8. 16% Ror Knalyfe der [ 
zu, Analyſe der focialen Noth. 3 
Gr. 8. b Nor. 9 


Dobna, B. Bra 
lin, 3 A. Wohlgemuth. 

Lex, A, Worte an Stahl und gegen Stahl. L 
zig, Kittler. 8. 5 Rgr. 


Heranögegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 


(Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 


Bericht 


über die im Zaufe des Jahres 1855 
im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werle und Fortſetzungen. 
EIV, die Verfendungen der Monate Detober ‚, Rovember und December enthaltend. 











(Befhluß aus Nr 9.) 


IM.Kiaderleben. In einer Heihe von Liedern und Keimen | 1961 - 

u alter und neuer Zeit. Deorbnet und herausgegeben 2 Commissiong Artikel. 

UI E. Wolbeding. Mit SHuuftrationen von 3u beziehen dur F. R. Drockhaus in Leipzig. 

Rune her. weite Auflage. 8. 230 Nor. | — —— 

p 55 en mi fin n ee I Uuvrages phonetiques. 

Er sfhmüdt. Aine ei 8 —8 ——— nd Gr Exeroises do leoture phome&tique. Aventures de Ro- 
Kr rät mofohln a nah tar An. De ne 18 der arten —5 Crusoẽ. y Die Ps In 8. 1a" Thir. oin 

&line (Adrien Dictionnalre prononolatios 
* Se im en und — Billiger geſtellt werden koͤn⸗ de — in diqu se au moyen de ca- 


DR Brdfaus‘ Meite- [ ü racteres phondtiques. Pré cédé d'un memoire sur la re- 
damfiife ef: Bethet 4 „itenbabnen und forme de l’alphabet. Paris, 1851. In-S. 3 Thlr. 
Ki unterhaltender aa ars Methode pour apprendre 3 lire par lo Systöme 
dia an ſelden Itserifben de um auch fbenche 1 In-8. 6 x partie. ture pbondtique P 
m zu perbinen. Gin a Ne et rg Nr ganze Untere 853. Vs Er. 
a wit Ingabe der s —— — ie dabei © — wor 3. partie. Passage de lécriture phond- 


ug fi — 
—5* —— — en ‚u — tique à l’ecriture usuelle. Paris. 1854. In-8. 1 Thir. 





Wr:llengen zu haben 5 Ngr 
Rn erfäienen: Potonid 6 (Lion), Alfabet 


u iuw ai Avec les lettres équivalentes dans les 15 principeaux al- 
* yon Baucy —9 Koblenz. Landſchaft, Geſchichte, In $ Ner. 
men: 


fabete de l’Europe. Paris. 1855. 1 feui 





I. Gectiiges Reiſe · Ad um. Serausgegeden von Jo’et Want, 

» Eine @iienbahufahrt dar alien. Bon Bein Schädling. 
1 Bien in alter und — Be An 2. Sufav Küdne. ® 
Erle were Gltten und Gedrauche aus dem Harzgebirge. Von 
ä 


Berlin ‚na ‚Bemburg, NeöR Sgudercien aus Lübet und 
wBiltemm. 


| u: 
m > Masten dei * As Krlegögrmälte von Kari Bulev 
— Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 
mar. Dritte Kolge. Siebenter Jahrgang. 12. 1856, 


* Dräfiel nad feiner Wergangenheit und Gegenwart. Von J. ©. pour e&crire len langues suivant leur prononciation pure, 
1) 


Preisermässigungen. 


Nachstchende bei F. A. I. Brockhaus in KLeipeig 

erschienene Taschendücher, alt Beiträgen der geach- 

tetsten deutschen Schriftsteller, sind zu den 

dabei bemerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buch- 
handlungen su besichen: 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildnissen. 








3 Xhfe. 15 Rear. 
am a 8. (13 Thlr. ® Ner) 8 Thlr. 
— il, ter egal a Dune Im Eoichunnöfreife, des a Einzelne Jahrgänge 10 Ngr. 
See Selen  Shliofhie. 8 Surae ve leben t über d un die ‚& Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 


Schriftstellern: W. Alexis (3 Beitr). — B. Auerbach 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- 
sted. — J. v. Eichendorfi. — F. Gerstäcker. — K. 
Gutzkow (3). — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny 
Lewald. — O. Ludwig (2). — Wilhelm Martell (6). — 


ch⸗po che, wie man fie hört umd. 
Re — eben Du 8. von umer. — Vi. Die orientar 
er m zweiten Stadium ihrer Sntmidcung 6. Eine weilgte ge 
‘@tudie zur vergleichenden EN I. Bon ,® 


ka ML und die pol Debens Im 18. 
Orte Yerkeitun u nie ber 55 4 Im 18. on @. 


di Orks —A bes — 

Miller ia . J. Mosen (2). — T. Mügge (3). — L. Rellstab. — L. 
A 20.0) Bien Dee 10 23 e 10 je He dan — are Schefer. — L. Schücking (3). — fi Y. Sternberg (3). 
—A Zt, A de ae Jahrgänge 1 — e Lane — Therese (2). — L. Tieck (2. 

tr ee — Jahrgänge 1337 und 1838 ı @ M 


— — — — — ——— — — — 


gr. 
Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 
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L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scävola. | 
— L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 

Taschenbuch dramatischer Originalien. Herausge- 
geben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 1837 —42. Mit 
Kupfern. 8. (17 Thlr) 3 Tüälr. 

Kinzelne Jahrgänge 18 Ngr. 

Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: Karl Albini (2 Beitr.). — E. Bauernfeld (4). 
— J. F. Castelli. — J. Franck (7). — K. Gutzkow. — A. 
Hagen. — Friedrich Halm. — F. v.Holbein. — K.L. Immer- 
mann (2). — N. N. v. Lagusiu. — G. H. Liebenau. 
— G. A. v. Maltitz. — A. Pannasch (2). — C. Reinhold. 
— W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas. 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. 
Raumer. 2% Jahrgänge. 1830 — 49. 12. ‚(43 Tblr. 
5 Ngr) 18 Thilr. | 
L.—X. Jahrg. (1330-39) 10 Thir.- 
XI.—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1340—49) 10 Thlr. 

Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diese M Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehen- 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.) — F. W. 
Barthold (9). — A. Böckh. — K. W. Böttiger (2). — 
K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster. — E. Gans 
(2). — E. Gervais (2). — G. E. Guhrauer. — K. Hagen 
(2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — E. Kol- 
loff (2). — A. Kurtzel (2), — H. Leo (2). — M. H. K. 
Lichtenstein. — J. W. Loebell (2). — F. Lorentz. — 
E. H. J. Münch. — K. F. ‚Neumann. — L. K. FE. 
Passow (2). — Raumer (84). — A. v. Reumout (4). — 
R. Roepell (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert 
3). — W. G. Soldan (2). — J. D. F. Sotzmann (2). — 
K. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K.A. 
Varnhagen von Ense (3). — J. Voigt (9). — G. F. 
Waagen. — G. F. L. Wachler (2). — E. W. G. Wachs- 
muth. — F. Wilken. — 3. W. Zinkeisen. 


Fine ausführliche Anzeige, mit specieller 
Angabe des Inhalts dieser Taschenbücher, 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Casanova’s Memoiren, 
franzoͤſiſch und deutſch, zu bedeutend ermäßigten Preifen. | 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Memoires de J. Casanova de Seingalt 


&crits par lui-meme. Edition originale. 12 vols. 12. | 
12 Thir. (Früher 21 Thlr.) 


Aus den Memoiren des Venetianers Jakob Ea- 


fanova de Seingalt, oder fein Leben, wie er es zu 
Dur in Böhmen niederfchrieb. Nach dem Driginalmanu- 
feript bearbeitet. Zmölf Bände. 12. 12 Thlr. (Früher 
31 Thlr. 15. Rer.) 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig ift foeben erfchienen: 


Goethes Faust. 


Erlaͤutert 
von Ernſt Julius Saupe. 
Preis 1 Thlr. 


Bon denſelben Verfaſſer erſchienen vor kurzem in demfelben 
Berlagt: 





Goethe und Schiller's Balladen und Romanzen, erlaͤutert. 
1 Thir. 10 Rar 

Schiner's Leben und Werke in chronologiſchen Tafeln. 8 Rot. 

— — ——— — — re 


Sertant und Tahtmefer, 


vom 


Polytechniker Brandegger in Ellwangen 
durch F. U. Brockhaus in Leipzig zu beziehen 


Sertant 


zur Stellung ber Uhren nach ber Sonne. Vierte, wit den 
Tafeln des 46. bi6 54. Breitegrades — Mailand bis Schles 
wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen. 

In Meffing 2 Thlr. 10 Rar.; in Holz 1 Ahlr. 10 Ror.; 
Taſchen⸗Sextant 2 Thlr. 10 Ngr. Die Beiebrung nebft 
12 Zabellen und einem Kärtchen befonders 18 Kar. 

Diefes einfache, zur Meflung von Sonnenhöhen fehr prak⸗ 
tiſch eingerichtete Inftrument ift wol unbedingt das bequemfte, 
brauchbarfte und billigfte Mittel für Icdermann, öffentliche und 
Privatuhren bis auf die Minute genau nad mittlerer Zeit 
faft ohne alle Rechnung ftellen und in richtigem Gange erhal: 
ten zu können. 


Taktmeſſer. 


Preis 2 Ihe. 10 Near. 


Der Taktmeſſer nach Mälzel’8 Projection in Form einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine durchdringenden 
Schläge den mufitalifchen Takt genau und ficher für alle Tempi 
an. Mittels BVerfehiebung der Leier auf dem Pendel vegein 
fih die Schläge in der Zeitminute von 50— 160, Die bei: 


gegebene Belehrung befagt dad Weitere. 





| 


weg- An die Besitzer älterer Auflagen des 


Conversations-Lexikon. "SE 


Aeltere Auflagen des Gonversations-Lexikon werden von del 
Verlagshandiung des Werks, F.A. Brockh 
gegen die neueste zehnte Auflage direct oder durch Ver 
mittelung irgendeiner Buchhandlung umgetauscht, un‘ 
zwar wird | 
1) gegen 'portofreie Einsendung eines Exemplars irgend 
einer frühern Auflage und eines Geldbetrags vei 

13 Thir. ein Exemplar der zehnten Auflage, dere! 


Subscriptionspreis 20 Tulr. ist, geliefert; 


2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an dene! 
einzeine Bände fehlen oder unvollständig sind, umge 
tauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigun 
von %, Thlr. für jeden fehlenden oder unvollstär 


digen Band. 
Ausführlichere Auskunft enthält ein 


Prospet! 
der in jeder Buchhandlung zu haben ist und aut 
auf frankirto Zuschriften von der Verlagshani 
1 


ung franco übersendet wird. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben ui 


ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vollständiges Handwörterbuch 


der deutschen, französischen und eng] 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane bea 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen. In drei A 
theilungen. Fünfte Auflage. 8. Gebunden in Eine 


Bande. 2 Thir. 20 Ngr. | 
Ein Wörterbuch der drei Hauptsprachen der Gegenwa! 


dessen Trefflichkeit am besten durch das jetzige Kirschein 


einer fünften Auflage verbürgt wird. 


MWerantwortlicher Redaeteur: Heineid Wrodyans, — Drud und Berlag von W. ©. Brockhaus in Leipzig. 


ausin Leipzig, 


Blätter 





für 
literarifde Unterhaltung. 
Ericheint wöchentlich. — Nr. 10. — 26. März 1856. 


Die Blätter für Iiterarifhe Naterhaltung erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlru. 
hi, 6 Then. halbjahrlich, 8 Then. vierteljaͤhrlich. Alle Buchhandlungen und PBoftämter des In: und Aus: 
Ianbes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Die Küftenländer des Schwarzen Meerd und die neuere Literatur Über diefelben. — Kaulbach's Iuftrationen zu 
Chaipeore. Bon Hermann Miriei. — riften über London. Bon Eduard Schmidt. — Zur mufifalifchen Literatur. — 
Motizen. — Bibliographie. — WKuzeigen, 


In re ı ereigneten. Es liegen die augenfcheinlichften Beweife vor 
Die sifenländer des Schwarzen Meerd und | dag der MWafferfpiegel des Ieftern vor Zeiten Das ganze 
die nenere Literatur über diefelben. heutige Neurußland bis zu den Wafferfällen des Dniept, 
utast bis zum Knie der Wolga hinauf überſchwemmte. Das 
1 Zu Bellen des Kaukafus und ihre Kreipeitöfümpfe gegen | Kaspiſche Meer und ber Aralfee waren miteinander zu 


die Kuſſen Ein Beitrag zur neueften Gefhichte des Orients , n , , 
sm kriedrih Bodenftedt. Üweite, umgearbeitete und | Einem Gewäfler verbunden. In jenen Zeiten, heißt «6, 


turh eine Abhandlung über die orientalifhe Frage ver- | waren bie Meerengen der Darbdanellen und der Säulen 
ahtte Auflage- Zwei Bände. Berlin, Deder. 1855. 8. | des Hercules noch gefchloffen, und bie Fluten bes unter 
, Ir. 15 Nr. . heißerm Erdgürtel gelegenen Mittellaͤndiſchen Meers, 
4 —— laden —E en Wölker weiches mit Ausnahme des Nil aller großen Zuflüffe 
* imifden dem Cchrvarzen und Katpifhen Meere, Meifer entbehrt, mußten noihwendig unter befländiger Verdun- 
innerungen und gefanmmelte Rotigen von Auguft frei: | fung abnehmen, bis endlich der immer gewaltigere Drud, 
har von Harthaufen. Bwei Theile. Mit einem Zitel: | welchen bie Zellen bes Oceans und die Waffer jenfeit ber 
hıpfer, zwei Lithographien in Karbendrud, einer Karte und | Dardanellen auf das nach und nach ſich feerende Becken 
le To yaalarikten, Leipzig, Brodhaus. 1856. Gr. 8. Ausübten, die elfengürtel des Mittelmeer zu plöß- 
Bu "x ia MeifecAi lichem Weichen zwangen. In welcher Richtung dieſe 
Die kaukafiſchen Länder und Armenien in Reiſeſchilderun⸗ : " 
gen von non, K. Koh, ee zeiſeurrun zerftörenden Kräfte wirkten, dafür ſpricht noch heute 
und Bilbraham. Serausgegeben von Karl Roc. Leip: | die a an beihen ent * 
ug, Lord. . . 8. r. durch das plötzliche Anprallen der Waſſer verurſachten 
Ki dom zent! en Befolge ber allizten men | Veberfchwenmungen des Peloponnes und Unterägyptene 
rel, Bade HR on e | find durch Tradition aus ben älteften Zeiten des Men- 
Aus dem Franzöſiſchen von ©. F. von Ienffen-Tufd. | fchengefchlechte bi6 auf unfere Tage überliefert worden. 
Eifer Band. Gotha, Scheube. 1855. 1 Ahle. 6 Near. | i EM 
Reife nach dem füdlichen Mußland und der Krim, dur | Auf melden Fluten die große Wiege des Menfchenge- 


ingam, die Wolache und die Moldau im Zahre 1837, ſchlechts, die Arche Noah’s geſchwommen fam, um an 
en Anatol von Demidoff. Mit Iluftrationen nach dem Zuße des Ararat fich niederzulaffen, mögen Lieb⸗ 
vngmalgeihnungen von Raffet. Rad der zweiten Aufs haber der Zrabition ermitteln; uns genügt zu wiffen, 
e deutfch herausgegeben von 3. F. Reigebaur. Zwei | daß allerdings von hier aus mit die früheften Erin- 


2 Baterungen nah, @hdoiten von Yun um Eheoder von | nerungen der geſchichtlichen Sage und ſagenhafter Ge⸗ 
Grimm. Erfter Theu: Die Tauriſche valbinſei Berlin, | ſchichte ſtammen, hier die Keime hHiftorifcher Traditionen 
I 


U Lund. 1855. 8. 1 Thir ı verfchiedenfter Völkerſchaften ſchlummern. 
die Krim. Reun Jahre auf der Tauriſchen Halbinfel. Aus | Vielleicht am michtigften in ältefter Zeit waren, 
—— * von M. Suſd arit 14 in den Zert ge | der Weberlieferung gemäß, die Tauriſche Halbinfel und 
ten Abbüdungen. Leipzig, Weber, 1855. 8. 15 Rgr. gie vom Kaufafus füblich gelegenen Ländergebiete. Ga- 
Die Geologie erzählt uns von wunderbaren Dingen, genhafte Amazonen, deren auch für die transkaukaſiſchen 
Beide fich vor Ausbreitung des Menſchengeſchlechts an Lande miederhofentlih Erwähnung gefehieht, vertrieben 
“ — des Mittelländiſchen und Schwarzen Meers die Urbewohner Tauriens, als ein gewaltiger Heereszug 
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ihre Macht gegen Europa beranführte. Die Argonauten 
hatten bereits, poetifchen Gewährsmännern gemäß, ihre 
Heldenfahrt ausgeführt, ale jener Frauenfreiſtaat auf 
dem Felfenufer feinen Tempel gründete, beffen jung- 
fräuliche Priefterin Männerblut einer Göttin opferte. 
Strabo’s Tanıım daemonis virginis, deſſen Spuren auf 
Han: Parthenium · Vorgebirge· gelohrte und ungelehrte Mei« 
ſende noch heutigen Tages wittern, war nach verſchie⸗ 
denen Gewährsmännern entweder ber Diana Tauropolis 
oder der Artemis Iphigenia gewidmet, und wir übgrlaffen 
ed gern zukünftiger Forſchung, Licht in bie hiſtoriſche 
Dämmerung zu bringen. An biefen Ort tnüpfen fi 
claffifche Erinnerungen des Schickſals der Atriden und 
des Zrojanifchen Kriege, an bdiefen Stoffen. reiften bie 
gewaltigften Poeten aller Jahrhunderte: Homer, Aeſchy ⸗ 
Ius, Sophokles, Euripides, Racine, Goethe. Ich über⸗ 
gehe die Kämpfe der Amazonen und ‚ welche, 
mit wechfelndem Erfolge geführt, bald diefe, bald jene 
zu Herren des Landes erhoben, bis endlich Iegtere, die 
Schwäche bes Feindes gemahrend, ihre jüngfte Mann- 
fhaft in den Kampf fandten, welcher durch andere als 
Waffengewalt in türzefter Zrift der Sieg gelang. Ber: 
geblich fuchte Darius in dad Gebiet der Scythen ein- 
zudringen, nur mit Noth rettete ihn die kunſtfertige 
Donaubrüde, welche er in feinem Rüden erbaut hatte. 

Bald ließen fih griechifehe Coloniſten an den Ge- 
ftaden bed Schwarzen Meers nieber und andere zwi⸗ 
fehen den Flußmündungen des Bug und BDniepr, und 
der Olymp dehnte feine Herrfchaft auch über diefe bar- 
bariſchen Megionen aus. 

Etwa 700 v. Chr. ward von mileſiſchen Ausivan- 
derern die Oſtküſte Tauriens eingenommen. Theodoſia, 


Nymphaa, Panticapäum, Myrmikione nahmen ihren Ur⸗ 


ſprung und auf dem Weſtufer ſetzten ſich die Herakleoten 
feſt, ſodaß die Ureinwohner vor den Eindringlingen im 
Gebirge Schutz ſuchten, deſſen Zugänge fie bewacht hiel⸗ 
ten. Die eingewanderten Aeolier und Jonier grünbeten 
die Colonien Tanais, unmeit bes heutigen Aſow, Pha- 
:nagoria und Hermonaffa auf den Infeln des Kuban. 
Der Pontus Euxinus, wie das Binnenmeer von nun 
ab geheißen wurde, fah bald häufiger griechiſche Han⸗ 
delsfchiffe nahen, ſchon konnte der Barbar die eindrin- 
sende Gefittung nicht abwehren, und bald wurde das 
Bosporanifche Meich gegründet, als beffen erfter König 
Leukon genannt wird. Die Pubanifchen Anſiedelungen 
fielen nm 480 in die Hände der Lesbier, ohne jedoch 
das griechifche Leben aufzuopfern; felbft die Jahthun⸗ 
derte lang unausgefept wiederholten Angriffe benach- 
barter Sarmaten mußten an den Grenzmauern Bot- 
poriens zerfchellen. Unter den Beherrſchern biefer Sande 
ift Mithridates IV. Eupator, deffen Andenken im Ra- 
men bes heutigen Gupatoria gefeiert wirb, der bedeu- 
tendfte und großte. Aus dem Herzen bes eigenen Va⸗ 
texlanbes geftoßen, deſſen Boden er mit dem Blute fei- 
ner Angehörigen färbte, zeg er ein anderer Hannibal 
aus, die Thore Home zu erflürmen. Mit den Sar⸗ 
wmaten verbünbet, vermochte er doch nicht durch bie Ge⸗ 
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biete der Scothen fi) Bahn zu brechen, und durch Em- 
pörung geftürzt, nahm er fi felbft ein Leben, deſſen 
Freiheit er unter römiſcher Oberherrfchaft nicht wollte 
untergehen laffen. Welche Realität Roms Scheinherr- 
[haft und die nun folgenden Scheinkönige an ben Ufern 
des Pontus geivonnen, läßt ſich fo genau nicht ermit- 
teln, da die Einſeitigkeit hiſloriſthen Weugaiffes jede ob» 
jective Anſchauung unterdrückt. Mit Anbruch der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung ſehen wir Nomadenvölker: Alanen, 
Affen, Laſen und Abchaſen, jener Ufergebiete ſich bemäch⸗ 
tigen, die um 212 ſich endlich in den Händen der Cha⸗ 
faren befanden. Wenige Spuren griechiſcher Cultur ver- 
mochten fi aus biefen barbarifihen Wirren zu retten, 
und auch das Eindringen der Gothen, welche dein Namen 
Zaurien in Gothien verwandelten, muß bie Juflande 
nerfhlimmem. Das in Einfchräntung noch fortbeftehende 
DBosporanifche Reich wird von välliger ſarmatiſcher Ueber- 
flutung durch feinen König Pharnaces gerettet, welcher 
im Zweikampfe ben feindlichen Fürften Sauromates erlagt. 

Um 375 endlich flürmten die Hunnen mit Heeres⸗ 
gewalt herbei und warfen die Sothen und Alanen, welche 
legtere zum Theil nach Europa entkamen, zum Theil in 
bie kankafiſchen Gebirge Zufluht nahmen, und ats 
90 Jahre darauf mit Einem Schlage das gewaltige hun- 
nifche Reich zertrümmert nieberftürzte, untermarfen Ongren 
und Bulgaren die Rande zmifchen dem Don und BDnieftr, 
und die Utaguren, eine Horbe der erftern, nahmen zwi⸗ 
fhen Don und Kuban feſte Wohnſitze, bis im 6. Jahr- 
hunderte Avaren die Oberherrfehaft gewannen. Vom 
Kaifer Juftinian rühren die Ueberrefte kleiner Befe- 
figungen ber, welche er zum Schuge der cherſoneſifchen 
Küfte hatte errichten lafien. Im 7. Sahrhundert von 
ben Chaſaren erobert, wurde Taurien nach diefem Volke 
umbenannt, und bald conftituiste fih ein Reich auf den 
unabfehbaren Streden der Moldau, Ungarns und Sie- 
benbürgens, der doniſchen und kaukaſiſchen Länder, deffen 
Bundesgenoſſenſchaft bei den byzantiniſchen Kaifern gern 


‚gefehen und gefucht wurde. Schon im Kaufe des 6. Jahr⸗ 


hunderts hatten römifche Kaifer die Nothwendigkeit einer 
Chriftianifirung der kaukaſiſchen Völker eingefeben. Da 
die unter Konftantin bem Großen nach Georgien, auf 


den Ruf des Könige Mirian, friedlich verpflanzte grie- 


hifche Kirche nicht weiter um ſich greifen wollte, erſchie⸗ 
nen nun gewandte Priefter, welche gern um ihrer 
Herrſchaft willen in den griechiſchen Ritus heidnifche 
Gebräuche mengten, und esmteten glänzenden Grfolg. 
Zahfreiche Gebirgeftämme, wie Tſchichen und Abchafen, 
wurben dem Chriftenthume zugeführt und verehrten gern 
ben um 538 in Nikoptſchiß eingefegten Biſchof, deffen 
Sig 840 nah Metracha (Zaman) verlegt und zum Erz- 
bisthum erhoben wurde. Die von hereinbrechenden ruſ⸗ 
ſiſchen Horden geängfteten Ghafaren nahmen von Kon- 
ftantinopel nicht nur militaͤriſchen Schug, fondern um 
858 auch riftlihe Glaubenslehren an. Richröbeflo- 
weniger erſchien ein xuffifche Heer an ber Mündung 
bes Ruben, machte die Ehafaren und Tſchichen tribit- 
pfüchtig und gründete in der Stabt Taman das ruffifche 
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Fieeſtenchum Amuterakan. Im Ginverfiänduig mit den 
bedrückten oder bedrohten Tſchichen und andern Tſcher⸗ 
fen fielen Ende bes 41. Jahrhunderts Komanen und 
helewzer in die vom Kuban norböfllich gelegenen Ges 
biete und ſtürzten das unter fich ımeinige ruſſiſche Für⸗ 
ſtenthim, welches allſeitigen Angriffen nicht gewach⸗ 
m wor. Südlich vom Kaukaſus hatte in Georgien 
nach der nımg des alten Gbronifien Könige 
Rahm V. ums Jahr 1792 nah Adam (!) der 
Stnmvarer bed Fuͤrſtenhauſes, Thargamos, am Ararat 
600 Jahre lang ein zweiter Noch gelebt und fein Reich 
uam ht Söhne getheilt, meldye angeblich die Stamm⸗ 
siter der verfihiebenen kaukaſtſchen Wölkerfchaften find. 
Bir fhon gefagt, war Georgien 320 dem Chriſtenthum 
ugewandt werben und bie zu Mizchethi nicht viel fpäter 
 ebante Kathedrale gehort heute zu den großartigften zer- 
tiumetten Baudenkmalen Transkaukaſiens. Die Ge- 
Mär dieſes Landes theilt ſich in Vertheidigungskriege 
gezen die tſcherkeffiſchen Bergvölker einer⸗ und die per⸗ 
 Mihen Einfälle andererſeits, bis Murwan Agarian, der 
Feten Omar'6, eines Nachfolgers Mohammed's, bie 
dehn dei dropheten in den Thaͤlern des Kaukaſus auf⸗ 
pate mb Tiflis, die von Gurg⸗Arslan 433 gegrün- 
de Harttadt, in Flammen aufging. Roch drei mal 
im Faufe zweier Jahrhunderte ward Georgien die Beute 
ulinkher Sroberer, bis unter Aghma⸗Schenebeli wene 
VBicheit anbrach und ımter ber Königin Thamara in 
wm Blange fich entfaltet Cie brach für Zeiten 
aeisfens das Joch des Mohammedanismus und förderte 
m anihtsvollem Geiſt die gefammte Culturentwidelung 
Ines Landes. 

In Jahre 1220 bemächtigten ſich Dichingis- Khan’s 
derden Georgiens, ber Strom ergoß ſich über den Kau⸗ 
hfu umd erweiterte mit Macht die Grenzen des gewal⸗ 
gm Kaptſchakreichs. Schon war Batu-Khan 1226 
den großen Oheim in der Megierung gefolgt und erſt 
1257 gelang «8 den Mongolen, die Romanen aus ihren 
Em nad) Thrazien zu verbeängen; bie kubaner Tſchichen 
an hielten ſich ſtandhaft und unterlagen erft den Waffen 

gü· Zimur · Chan's und Nogai's. Nur bie Bewoh⸗ 
ar des eigentlichſten Berglandes zwiſchen Elbrus und 
Sılkt blieben allen Angriffen zum Trot in wilber Un, 
Mingigkeit frei und unbefiegt, wie fie noch bis heute 
kan gefährdet den ruffifchen ZBaffen Trotz boten. 

Das farmatifche Europa und die taurifchen Länder 
vom in die Fleine Tatarei verſchmolzen, und nach 

Lode war die Erbſchaft Timur⸗Khan zugefallen, 
ne in Solgate oder Esfi- Krim feine Mefldenz er— 
the und der Halbinfel den Namen Kermen, d. h. 

‚ beilegte, woraus mit der Zeit die Benennung 
* oder Krim ſich formte. Unter fraͤnkiſchem, freiem 
agent bob fich Handel und Wohlſtand und afiatifche 
* iederlagen waren bald in Soldaja, dem heu⸗ 
m Su⸗Dagh, und andern Küftenpunften errichtet. 

2a, Piſa, Benedig, welche bamald umter ber Herr⸗ 
daft riteriicher Kanflzute um bie Hegemonie ber Meere 
ken, wandten auch hierher ihr gieriged Auge. Er⸗ 


ſteres, das ale Sieger aus jenem Wettſtreit hervorging, 
hatte 1162 in Konſtantinopel Hanbelsniederlaffungen 
begründet, und nicht fange währte es, fo bildete ſich in 
Kaffe auf einem Landſtückchen, welches bem ab» 
gefauft worden mar, eine genueſiſche Befigung Raſch 
blüßte fie enipor, und als bie Shane den fremden Ein 
dringling gewahrten, chin es zu fpat, ſich feiner zu 
entledigen, dem Genua war ftärker als der Ahan. Nur 
vorübergehend bemädhtigte ſich Venedig dieſer Colonie, 
die alsbald den Eigenthümern wieder zufiel und auch 
aus tatariſchen Zwiſtigkeiten fiegreich hervorging. 

Um 4565 gehorchten bemielben Scepter Eembale 
(jegt Balaklawa) und Soldaja (Su⸗Dagh), wo noch 
heute mächtige Mauertrümmer von damaliger Größe und 
Gewalt Zeugniß ablegen, und enblich fiel ganz Gothien, 
wie noch immer jener malerifche, bergige Küſtenſtrich 
zwifchen den genannten Orten geheifen war, ben Ge⸗ 
nuefen als Eigenthum zu. Als Abuſeid, ber Abkömm⸗ 
Img Tamerlan's, zum Schutze des obnmächtigen Tokat⸗ 
Myche herbeigerufen, alle Sproffen Dſchingis⸗Khan's 
umbringen ließ, entging ein einziger dem allgemeinen 
Morde. Devlet, der zehnjährige Anabe, fand bei einem 
Schäfer Gherai Unterfommen und Beihäftigung. Diefer 
war e6, welcher die Goldene Horde vom Joche Tamer⸗ 
lan's wieder befreite und in dankbarer Erinnerung an fei 
nen Retter für fi und alle Nachkommen beffen Namen 


dem Herrfchernamen beifügte. 


Wir übergehen die Zwiftigkeiten der Griechen Ba⸗ 
laklawa's (Bella chiave) mit den Genuefen unb ver 
ſchiedene Reibungen mit den Tataren, bie endlich des 
Uebermuths biefer Wbendländer überbrüffig, den kühnen 
Groberer Konftantinopeld, Mohammed 1., herbeiriefen. 
Im Sahre 1484 erlag Genuas Herrfchaft dem Schwerte 
der Türken, welche fchon nem Sahre früher Kaffa in 
Befig genommen hatten. 

In Folge des Anbrangd ber krimſchen Herrſcher, 
weiche von der Mündung des Kuban aus bie von ben 
Bewohnern im Stich gelaffenen Thaͤler mit aſtrachanev 
Nogaiern bevölkerten, wandten fich die Bewohner des 
Hochlandes, ein Schug- und Trugbündnig fuchend, an 
den Zaren Iwan Waſſuijjewitſch den Graufamen, ein 
Bündniß, das von einigen ruffifhen Autoren fälfchlich 
ale eine freie Unterwerfung der Bergvölker unter den 
Scepter des Zarenreichs angefehen wird. Es ift fogar 
nicht zu ermitteln, welchen Ausgang der gegen die Kri⸗ 
mer von ben Ruſſen unternommene Zug genommen 
babe, er tft aber — da ein gümftiger Erfolg gewiß wäre 
von gleichzeitigen Autoren überliefert worden — als ge 
fgeitert anzufehen. Glüdlicher waren die Ruffen unter 
Anführung des Wojwoden Fürften Iwan Daſchkow IN. 
Es führte zu weit, wollte ich bier die hin und her ge 
führten Ueberfälle der. Krimer im Kaufafus, ber Kau- 
kaſier bei den Tataren aufzählen; es genügt zu wiffen, 
daß von jener Zeit bes erfien Bündniſſes die Ruffen 
ben lebhafteften Antheil nahmen an allen Vorgängen im 
Kaukaſus, den fie ald ein Ihrem Schug bleibend empfoh- 
lenes Land betrachteten. N. Danilewſti führt in feinem 
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Buche „Der Kaukaſus. Phyſiſch⸗geographiſch, ſtati⸗ 
ſtiſch, ethnographiſch und ſtrategiſch“ S. 84 mehre 
Gelegenheiten auf, bei denen benannte Fürſten aus 
dem Hochgebirge den Zaren Rußlands, namentlich Bo⸗ 
ris Godunow, Waſſilij Schuiſti und Michael Feodo⸗ 
rowitſch in den Jahren 1602, 1608, 1615 den ruſ⸗ 
ſiſchen Unterthaneneid aus freien Stücken geleiſtet hät⸗ 
ten, ohne jedoch ſeinerſeits zu beweiſen, daß aus jenen 
vor Jahrhunderten berichteten Vorgaͤngen ein Recht ſich 
ableiten ließe, gegen den Willen der Fürſten des Hoch—⸗ 
landes mit Gewalt in Befig der Berge ſich zu fegen. Aber 
in ber Gefchichte galt, wie in der legten Zeit in der Krim, 
von jeher das Recht des Stärkern und der Stärfere war 
biejegt der Xicherkeffe, der Rußland trogt, wie er bem 
Tataren und dem Perſer trogte. Hat er auch Feine 
Vorzüge ber Kivilifation aufzumweifen, fo bewunbert ber 
Ruſſe body in ihm das Mufter der Mannhaftigkeit und 
Kühnheit, die Allgewalt bes Unabhängigkeitötriebet. 

Der Anfang des vorigen Jahrhunderts war charafte- 
rifire duch die Kämpfe der Lrimfchen Tataren gegen 
die Kabardiner des Kaukafus, welche mit einem Verluft 
von 30,000 Mann auf Erimfcher Seite ihr Ende er- 
reichten. Später ſchützte Peter der Große durch milr 
tärifche Intervention (1720) Kabarda vor neuem Angriff, 
rief aber eine Spaltung der Bevölkerung hervor, deren 
eine Hälfte, den Ruffen feindli, ein Bündniß der Krim⸗ 
tataren vorzog. Blutige Zwiftigkeiten und tyrannifche 
Bedrüdung des mächtigern Theild zwang endlich Korina 
Kantſchokin, den Beherrfcher von Kleinkabarda, zur An⸗ 
nahme des Chriſtenthums (1759) und zur Gründung 
Mosdoks am linken Terekufer (17635). Durdy die mit- 
trauifchen Türken, weldye 1739 im belgraber Tractate 
die Unabhängigkeit der tapfern Kabardiner anerkannt 
hatten, von neuem aufgewiegelt, wurde Kabarda auf 
Befehl Katharina’s II. durch den General Mebem (1770) 
gebändigt und im folgenden Jahre zur Anerkennung des 
ruffifchen Scepters genöthigt, infolge deffen auch die 
ottomanifche Pforte im Zractate von Kutfchuf- Kainarbfchi 
(1774) Rußlands Oberherrfcyaft über die Länder bis 
zum Kuban anerkannte und 1800 die Einverleibung 
Gruſiens in das ruffiihe Kaiferreich vollzogen wurbe. 
An diefem kurzen Abriß liegt die gefammte Gefchichte 
der beiden Kriegsfchaupläge bed Jahres 1855, liegen 
alle, Urfachen der jegigen Verhäftniffe, alle Gründe des 
fünftigen erhaltene, der einftigen Gntwidelung im 
Keime verborgen und wir werben nad Kenntnifnahme 
der Vergangenheit Gegenwart und Zukunft beffer ver- 
ftehen und deuten, als uns bisher möglid war. Aber 
e8 kann in diefen Zeilen nur das Verhalten Rußlands 
insbefondere zu feinen füblihen Provinzen und zur eu⸗ 
ropäiſchen Politik in Betreff derfelben angedeutet werden; 
die Beziehungen zu ben Weftmächten, fowie die Ber- 
widelungen, die fidy mit der Türkei entfpannen, bleiben 
andern Betrachtungen vorbehalten. . 

Ein wichtiges und intereffantes, wenngleich parteitfches 
Wert zur Kenntniß der ruffifden Angelegenheiten in 
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Kaukafien rührt ber von dem ruſſiſchen Diplomaten Felir 
Fonton und verließ 1840 unter dem Titel „La Bussie 
dans l’Asie mineur“ in Paris die Preffe. Das Friedrih 
Bodenſtedt in feiner geiftvollen Schrift ‚Die Völker 
bes Kaukaſus und ihre Zreiheitätänpfe gegen bie Rufe 
fen‘ die Panegyrit ber ruſſiſchen Politik auf das 
unbarmherzigfte bloßftelle, verftand ſich von felbft, da 
ihm die Vertretung des Schwächern, Unterbrüdten bem 
ftärkern Sieger gegenüber oblag. Allein es fragt fich, 
welche Herrfchaft im Intereffe der Civiliſation die wün- 
ſchenswerthere ift, eine ruffifche oder eine kaukaſiſche? Man 
wird uns bie Fürften David II. und Thamara, ſowie den 
Erimfchen Verehrer Friedrich's des Großen vorhalten, defien 


Geſchichte Theodor Mundt neulich in einer befondern Schrift 


behandelt bat, allein bies find eben Ausnahmen und 
der Zar dürfte am menigfien von Franfreih und Eng 
Iand zur Rebe geftellt werben, welde in ODſtindien und 
Afrika dieſelbe Politik verfolgen. Daß Rußland aber 
dem damaligen Zuſtande jener Länder gegenüber der 
civiliſirte Staat war, ift faum zu bezweifeln, wenn «6 
auh im Vergleich zum übrigen Europa zurückſteht. 
Darum wäre es in diefem Falle für Rußland gefährlid, 
auf Raumer's Ausſpruch fi) zu berufen, daß die Civi⸗ 
Iifation der Uncultur gegenüber immer im Unrecht bleibe. 

Das Mislichfte freilich für die Völkerſchaften Kau- 
kaſiens ift die Ungemißheit der ſtets noch fdywebenden 
Trage, da ohne Frieden die Segnungen der Civilifation 
nicht Raum gewinnen können, das Recht des Ginen 
und des Andern in biefem Wuſte diplomatifcher Str 
tigkeiten und ?riegerifcher Unternehmungen nicht mehr 
ermittelt werden könnte und fchlieglih Rußland, folange 
e6 in feiner gegenwärtigen Machtentwickelung verhartt, 
unter feiner Bedingung eine Ausfonderung jener Ge 
birgslande dulden wird; daß aber Rußland, durch den 
gegenwärtigen Krieg mit ben Weftmächten aus bem 
Schlummer gewedt, fein Syſtem der Stabilität aufge 
ben und dem Kortfchritte zugewandt, auch den entfernten 
Teilen ſeines Reichs die gewonnenen Vortheile zuwen⸗ 
den müſſe, wolle und werde, unterliegt wol keinem 
Zweifel. In dieſem Sinne nicht minder erſcheint eine 
Neform und Läuterung des Beamtenwefens wünſchens⸗ 
werth und nothwendig, damit nicht jene in Rußland 
ſprichwörtlich gewordene Gorruption, von der z. B 
Gogol's „Reviſor“ (deutſch hearbeitet von Viedert) ein 
treffendes Bild gibt, die gefunden Säfte} jener unverdor⸗ 
benen Volksſtämme inficire. Der Kaifer Nikolaus, vom 
beften Willen befeelt, jenem Unfug zu flewern, gefkattete 
allen Genfurvorichriften zumwider bie Aufführung des ſehr 
ftarfen Gogol'ſchen Stücks und ehrte es durch perfönliche 
Gegenwart im Theater, auch hatte er in früheren Jahren 
Bulgarin’s „Iwan Wuiſhigin“ allen Beamten des Reicht 
zur Beherzigung anempfehlend zugeſandt. Aber jene bin 
und wieder gefchehenen Verfuche griffen nicht durch und 
machten Die Webelthäter nur vorfichtiger in ihrem Ver⸗ 
fahren, währen doch grünblichere und ehrliche Erzie- 
bung und Bildung das einzig möglide Mittel, Bel 
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ferung herbeizuführen, ware, nicht aber, Perhorrescirung 
durch firenge Beftrafungen. 

Solange jenen Uebeln nicht abgeholfen wird, darf 
ed nicht Wunder nehmen, wenn die fremben Völker⸗ 
fhaften, glei den ruflifhen Bauern, jeden Verſuch 
ber Civiliſirung wie das Werk des leibbaftigen Gottſei⸗ 


beiun fliehen, weil in den bei weitem meiften Fällen. 


Bildung mit Bedrüdung und Betrug fich ibentificirt. 
Diefen Mangel der Verwaltung und biefen Makel bes 
Perſonals nicht nur einzufehen, fondern zu beffern und 
die in dem Sinne gemachten Andeutungen und Winte 


für gutwillig und wohlgemeint anzuerfennen, nicht, wie 


biöher geſchah, als böswillig und verleumberifch zu un- 
terdtücken und zu beſtrafen, barin liegt das erfte Zeichen 
des Fortſchritts. Daß unter ber neuen Regierung diefe 
Principienänderung vor fi) gegangen fei und nach und 
nah immer weiter wirken werde, geht aus verfchiedenen 
Regierungsmaßregeln, namentlih im Minifterium ber 
Wege- und Waffercommunicationen, jedoch auch ander» 
weitig hervor. In einer Borlage, welche dem Kai⸗ 
fer vom Großfürften Konftantin gemacht worden fein 
fol, fpricht diefer fih unter Anderm dahin aus, daß 
die Senfur, eine bem öffentlichen Wohl gewidmete An- 
flat, teogdem in der gefammten Stimmung des Volks 
als ein verhaßtes Werk bezeichnet werbe, die Urſache 
aber darin zu fuchen fei, daß man, anftatt bie 
Uebelſtände im Lande aufzudeden und die guten Ein⸗ 
tichtungen des Auslandes zu preifen, ben verkehrten 
Weg eingefchlagen babe, das Krembländifhe als Ab⸗ 
ſchreckungsmittel vorzuhalten, das Cinheimifche aber, 
won auch nicht in Baufh und Bogen zu loben, fo 
deh nur mit dem Vortrefflichen zu liebäugeln unb zu 
vtehlen. Iſt das Wort rihtig: Behüte uns vor 
zeien Sreunden, mit unfern Feinden wollen wir ſchon 
fertig werben, fo hat ein anderes nicht minbere Be⸗ 
destung: daß wir über unfere Fehler am beflen von 
enfern Keinden unterrichtet werden. Indeſſen darf nicht 
verhehlt werden, baß alle die im Publicum circulirenden 
Rachtichten in der Mehrzahl bisher Gerüchte waren, die 
nah einer Beftätigung bedürfen, jedenfalld aber bie gute 


Reinung, bie reiche Hoffnung und daß fichere Vertrauen 


charakteriſiren, welche der gebildete, mwohlmeinende Theil 
der Ration in bie Abfichten und Kräfte des neuen Be 


hertſchers ſezt. Mögen die Refultate der letztvergange⸗ 


sn Decennien als warnendes Beifpiel ermuthigend zu 
dertrauensvollern, Paiferlichern Maßregeln ermuntern und 
emuthigen ! 

Um nun zu unferm Thema zurückzukehren, fo wird 
gerade das obenangeführte Werk Bodenſtedt's geeignet 
fin, den Lefer Über Das zu belehren, was in den ver» 
Miedenfien Beziehungen Mangelhaftes und Tadelnswer⸗ 
thes im Berhalten Rußlands zum Kaukaſus angetroffen 
wirb, und jeder unbefangene 2efer kann mit Vergnügen 
den kritiſchen Sammlerfleiß des Autors bewundern "und 
feine Babe hochſchaätzen, ethnographiſche Verhältniſſe klar 
und deutlich aufzufaſſen und darzuſtellen. Zudem muß 


die Gewandtheit ber äußern Form um ein nicht geringes 
: Theil die Luft erhöhen am Genuß der Lectüre, weil ſich 


bei den meiften Autoren touriftifche Oberflächlichkeit mit 
ſchwülſtigem, zerfahrenem Stil, ober pedantiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit mit hölgernem, Blapperndem Satzbau ſich zu ver⸗ 
binden pflegen, Bobenftebt aber als gelehrter Neifender 
und Dichter den Mängeln ber einfeitigen Richtung entging, 
indem biefe in ihrer Begegnung fich gegenfeitig vernich⸗ 
ten mußten. Führt uns Bobenftedt in den Kreis poli⸗ 
tifchen Lebens und weiß die gefammten Erfcheinungen 
im Gebiet feines Beobachtens barauf zu beziehen, fo ‚bat 
A. Freiherr von Hazthaufen in feinem Werke „Transkau⸗ 
kaſia“ das fociale Leben verwandter, benachbarter Stämme 
fi zum QAugenmer? genommen, ohne ben übrigen Re 
gionen feine Aufmerkfamkeit zu entziehen. Soviel aud 
die frühern Schriften biefes ausgezeichneten Meifenden 
befprochen wurden, fo ift ihre Kenntniß doch lange nicht 
tief und breit genug in die gebildeten Leſekreiſe einge. 
deungen, benen doch fo unendlich viel an der Kenntnif 
Rußlands abgeht, das fie nach Hörenfagen und fertig 
zugefchnittenen Schablonen meffen und beurtheilen. Zur 
Kenntnißnahme gerade des jegigen afiatifchen Kriegsſchau⸗ 
plages finden wir bier den beften Führer und der Wiß- 
begierige darf nicht leichtgläubig dem Erſten Beften feine 
Hand reichen, der ihm bie Dienfte bed Dolmetfchers 
anbietet. Das Harthaufen'fhe Werk vertritt für das 
Studium jener Länder ungefähr den Platz, den bie 
neuerdings ausgegrabenen Alterthümer am Euphrat und 
Tigris für die alte Gefchichte Affyriens ausfüllen. Kann⸗ 
ten wir aus ber Vergangenheit bed alten Wffgrerreichs 
kaum mehr als einige fabelhafte Namen und Jahres- 
zahlen und ließen aus ben entbediten Reliefs über bie 
häuslichen, gefelligen und flaatlichen Gebräuche uns un- 
terrichten, fo war unfer Wiſſen über jene kaukaſiſchen 
und transkaukaſiſchen Gebirgsländer bisher kaum minder 
Stückwerk zu nennen, als unverfehens das burch den 
Krieg erweckte Intereffe fich jenen Völkerſchaften zu- 
wandte. Im zehnten Gapitel feines Werks führt uns 
Harthaufen die Befchichte des Landes und dieſer ange- 
ſchloſſen im elften eine Reihe intereffanter einheimifcher 
Sagen und Märchen vor, welche den trog feines Reich⸗ 
thums lange noch nicht hinreichend ausgebeuteten Schag 
ber Volkspoeſie vervollftändigen und erweitern. Füllt 
dieſes Werk eine augenfcheinliche Lücke der Kiteratur ber 
genannten Zändergebiete aus, fo müffen mir um fo freu« 
diger das endliche Exfcheinen der deutfchen Ausgabe, ber 
eine englifche bereits voranging, begrüßen, und behalten 
uns var, eine !eingehendere Beſprechung fpäter nadfol- . 
gen zu laffen. 

Bon frühern Schriften, welche in gefellfchaftlicher und 


 gefelliger Beziehung über jene Länder einiges Licht verbreiten, 


find die von landeskundigen Augenzeugen gefchriebenen 
Werke ‚‚Moskomiter und Ticherkefien” von Hamar-Daba- 
now (deutſch, 1846) unb Lermontow's „Der Held unferer 
Zeit‘ zu nennen, Beide bringen in novelliftifcher oder fliz- 
zenhafter Form, namentlich aber Lermontow, ganz ause 


gezeichnete . Charakterbitder, die in ihrer Urſprünglichkeit 
und: Neuheit unfer lebhaftes Intereſſe erweden. An 
Lermontorw verſuchten fich verfchiebene Kräfte, unb wir 
nennen namentlich bie Ueberfegung Barnhagen von Enſe's: 
„Bela“ („Denkwürdigkeiten“, VI, 298), von Bud⸗ 
berg-Benninghaufen’6 ,‚,Aus dem Kaukaſus“ und Aus 
guſt Boltz' nach dem Original benannte Verdeutſchung 
(Berlin 1852). Aus der Lord’fchen ‚, Hausbiblistek‘‘ 
ſchließen fich hieran K. Koch's, Kaukaſiſche Länder und Ar⸗ 
menien“, geiſtteiche touriſtiſche Schilderungen, an denen 
der Leſer die Nachlaͤſſigkeit des Ueberſeßers rügen muß, 
welcher die engliſchen Originale in einer traurigen ſtili⸗ 
ſtiſchen Verſtümmelung wiedergibt. Unter die Reiſe⸗ 
berichte des Herausgebers mifchen ſich Skizzen ber Eng⸗ 
länder Spencer, Curzon, Wilbraham und Macintofh, 
weiche im Zufannmenhange die Richtung durch den Kau⸗ 
kaſus nah Mebutkale, Treblfonde, Erzerum, an ben 
Wanſee u. f. w. verfolgen. Der General Macintofh 
ift bereit durch feine ausgezeichnete, mit zahlreichen Kar⸗ 
ten verfehene Schrift über die Ränder bes heutigen Kriegs⸗ 
ſchauplatzes und durch bie in benfelben entworfenen Plane 
zur Führung bed Kriegs, been die engliſche Regierung 
zu folgen befchloß, vortheilgaft bekannt, und allerdings 
fonnte nur die genauefte Ortöfennmiß, verbunden mit 
der firategifchen Umficht des Berfaffers, eine fo ausge 
zeichnete Arbeit Tiefen. So wäre in biefem Sinne bie 
Schrift bed Generals unter allen übrigen genannten und noch 
zu nermenden für ben Leferfreid beſonders anzuempfeh- 
Ion, dem an genauer und erfahrener Belehrung über 
die Eriegerifchen Beziehungen ber Dft- umd Weftmächte 
gelegen ift, ohne auf die fonftige genauere Beichaffen- 
heit von Land und Leuten Gewicht zu legen; umb wir 
erwähnten mit Nahdrud des Kartenreichthums umfo- 
mehr, als bei fammtlichen übrigen Schriften eben: hierin 
ber Mangel fih am fühlbarften macht. Won ungleich 
geringerm Gehalt als vorgenannte Schrift ift die von 
E. Jouve. Ueber die nämlichen Gegenden verbreitet 
fi des Fütſten Anatol von Demidow ausgezeichnetes 
Wert und wir brauden des Buchs nur Erwähnung 
zu thun, da es feit feinem Erfcheinen bereits viel- 
fa bie verdiente Anerfennung und weitere Verbrei⸗ 
tung gefunden bat. Diefe Schrift mie die U. von 
Harthaufen’s ift mit zahlreichen Jlluſtrationen geziert, 
unter denen in ,‚, Transkaukaſia“ die Anfichten bes 
Elbrus und Kasbek in Farbentondrud und das Porträt 
des Patriarchen von Armenien in Stahfftich befonderes 
Lob verdienen. 

Ferner ift „Die Krim” (aus 3.3. Weber's „Illuſtrirter 
Reiſebibliothek⸗) mit faubern Holzfchnitten ausgeftattet, nicht 
minder Iefenswerth, ein Buch, das in guter Weberfegung 
die Beobachtungen und Aufzeichnungen einer englifchen 
Dame aus ber guten Geſellſchaft wiedergibt, einer Dame, 
"die eine längere Reihe von Jahren im Lande ihren 
Aufenthalt genommen und Gelegenheit, Muße unb Talent 
befaß, Land und Leute, Einrichtungen und Gebräude 
zu beobachten, anfzufaffen und zu charakterifiren. 


Auf. 


gleig engem Gebiete bewegt fh U. T. ven Grimm's 
„Tauriſche Halbinſel“ (erfter Zeil der „Wanderungen 
nah Süboften‘‘), em Buch, das mit einer gewiſſen poe⸗ 
tiſchen Wärme gefchrieben, durch die frifche Darftellung. 
mande Oberflächlichkeit und Ungenauigfeit der Darſtel⸗ 
lung vergeffen macht. Wenn unter Anderm ©. 40 der 
Verfaſſer behauptet, daß bie Krim noch nie Gegenftand 
ber Landſchaftsmalerei geweien, fo follte er, ber als 
einfliger Lehrer des Großfürſten Konſtantin in dem kai⸗ 
ferlihen Palais Zutritt hatte und nicht geringer Kunft- 
Eennerfchaft ſich rühmt, wiffen, daß Karl von Kügelgen 
feiner Zeit für ben Kaifer Alexander I. einen ganzen Cyklus 
veizender Gemälde verfertigte, welche in lithographifchen 
Darftellungen in Nußland ziemliche Verbreitung fanden. 
81. 


Kaulbach's Illuſtrationen zu Shakſpeare. 

1. Shakſpeare⸗Galerie von Wilhelm von Kaulbach. Erſte 
Lieferung: Macbeth. Berlin, Nicolai. 1855. Imp.:Kol. 
2 u’ chinefiſches Papier 15 Thlr., vor der Schrift 

r 


2. Wilhelm von Kaulbach's Shakſpeare⸗Galerie erläutert von 
Morig Earriere Erſtes Heft: Allgemeine Einleitung, 
Macbeth. Berlin, Nicolai. 1856. ®r. 4. 10 Roer. 
Wenn ein Malerfürft wie Kaulbach fich gedrungen 

fühle, einem Dichterheros wie Shaffpeare feine künftlerifche 

Hand zu leihen, um die ewigen Geflalten, die Regterer 

nur für das Auge der Phantafte entworfen, nachzubil⸗ 

den oder vielmehr nachzuſchaffen und für bie finnlice 

Anfchauung zu firiren; wenn die beften Kräfte der Kupfer: 

ftechertunft, ein Eichens, E. Schäffer, Jacoby, Hoff 


mann, mit ihm ſich verbinden, um feine Zeichnungen auf 


Erz zu übertragen und dadurch zum Gemeingut der gan 
zen gebifdeten Welt zu machen; wenn enblich ein Aeſthe⸗ 
titer wie M. Carriere noch binzutritt, um Das, mas 


der Dichter erbacht, der Künftler erfchaut hat, auch dem 
empfangenden und genießenden Geifte zum klaren Verftänd 


niß zu bringen, fo ift das ein Ereigniß, welches eine fo 


feltene Gunſt der Umflänbe vorausfegt, bag es wol faum 


alte 100 Jahre einmaleintreffen dürfte. Ja, mas Shaffpeare 
betrifft, fo mußten über 200 Jahre feit feinem Tode ver- 
gehen, ehe ein Künftler erfland, der würdig und befü- 


higt geweſen wäre, ihm dasjenige Denkmal zu feren, 


das feinen Namen höher ehrt ald Marmorftatuen und 


Erztafeln. Denn obwol bereitd im vorigen Jahrhundert 
eine Anzahl namhafter englifcher Maler, wie Joſua Rey 
nolds, G. Romney, B. Welt, I. Bary, I. Opie, T. 


Stothard u. A., "einen (jept zerfireuten) Cyklus von 


Darftellungen lieferten, die den Dichtungen Shakſpeare's 





gewibmet waren und ben Namen der ,, Shakfpeare 


Galerie ’’ erhielten, obwol ed auch in Deutfchland, feit- 
dem der Dichter bei und eingebingert if, an Verſuchen 


ähnlicher Art — wir erinnern nur an Resfh und Ruhl — 
nicht gefehlt hat, fo blieben doch alle diefe Beſtrebungen 


weit hinter ihrem Ziele zurüd. Wenn man von eimel 
nen Bildern düffelborfer -Meifter und von dem (nicht 
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eben gelungenen) Aupferſtich zu „Romeo sub Julie nach | als möglich nachbildet; das iſt eine weſentlich puobuctiue, 


cinet trefflichen Zeichnung unſers großen Cornelius abſieht, 
fıın man behaupten, daß es biäher an einer würdigen 
Seinnlihung Shakſpeare ſcher Ideen duch Bild um 
Zeichnung noch gänzlich gebrach. 

Wilhelm von Kaulbach, anerfanntermaßen einer ber 
größten Meifter bee neuern Zeit und wieleicht aller Zei⸗ 
ten, durfte mehr als irgendein Anderer berufen fein, biefe 
Bade auszufüllen. Denn Shakſpeare's Dichtungen gegen- 
üher genügt es nicht blos, ein großer Maler zu fein. Iſt 
es überhaupt ſchon für den bildenden Künſtiler bedenklich, 
mit dem Dichter in die Schramten zu treten, weil das 
Portiiche keineswegs immer maleriſch ift, fo ift es bop 
sit gewagt bei Shakſpeare. Es fehlt feinen Figuren 
richt aur an dem im engern Sinne plaflifchen Gepräge, 
an jener Ruhe und Würde der Erfheinung, an jener 
trihen Allgemeinheit, Klarheit und Anfchaulichkeit des 
Eharakters, der in wenigen großen, von vornherein firir- 
ten Grundzügen assögeprägt, die Helben der griechifchen 
Cyopẽe und Tragödie zur Umgeflaltung in plaftifche Ge⸗ 
kide ſo unmittelbar geeignet erjeheinen ließ, daß es einer 
Ucersgung faum bedurfte, fondern es fehlt ihnen im 
Grat anh an einer unmittelbaren Beiehung zum 
Geifte und Befen ber Malerei. Denn aud die Male 
ri, oborl dad Individuelle, im engern Sinne Charak ⸗ 
mike kinedweg®® außerhalb ihres Bereichs liegt, be⸗ 
darf doch ebenfalls fefter, ausgebildeter, keiner Wande⸗ 
larg unterwerfener Charaktere, weil nur ſolche Charak⸗ 
ie dem Veſen des malerifchen Kunſtwerks, das feibfl 
kan Beränderumg, keiner Entiwidelung und Bewegung 
fühig iſt, enſſprechen. Shakſpeare's Gharaftere dagegen 
nd im Werden, in beftändiger Entwickelung und Fortbil⸗ 
dang begriffen. Wie Mar und beftimmt fie aud ange 
lezt find, wie nothivendig auch aus einem urfprünglichen 
kin Kerne unter ben gegebenen Umftänden ihre Ge 
alt fih herausbildet, wie lebendig und natürlich auch 
di Entwickelung im ſtrengen Zuſammenhang aller 
Glider fortſchreitet, immer zeigt ſich doch erſt am Ende, 
Bes ihr wahres Weſen, ihre eigentliche Bedeutung iſt. 
J nicht felten eröffnet ſich am Ende noch eine Per⸗ 
beitide in die Zukunft, im welche die angelegten Faden 
Voenmeifen und der Proceß ber Entwidelung für die 
Mhontafie des Leſers firh fortſezt. Nirgends ein Gtill- 
amd, nirgends ein Ruhepunkt, der dem Künfkier zum 
Gaprunft der Auffaffung, zum Anhaltepunkt für die 
Ule und Dispoftion feines Werks dienen tönnte. 
Sr daher der Aufgabe genügen, fo muß er ganz 
»= inzelnen abfehen, er muß im Stande fein, Das, 
der Dichter in eine Fülle einzelner Züge auseinan- 
dere und durch eine lange Neihe von Bildungsfiufen 
harhfühet, im eine höhere ibeale Einheit zufammen 
wofen und in ihre als ber göttlichen Gegenwart, in 
Hör Vergangenheit und Zukunft ſich begegnen und 
acuanderſchmelzen, die Geſanuntheit ber einzelnen Mo⸗ 
ste zur Auſchauung zw, bringen. Das aber ift eine 
Üiiglei, die nicht blos den gegebenen Stoff künſt⸗ 
krih verarbeitet und die poetiſche @eflalt nur fo treu 


das dichteriſche Gebilde nen ſchaffende Thaͤtigkeit, die, 
wenn fie :gelingen und bie neue Schöpfung ihrem ls 
bilde gleichen foll, eine nahe Geiſtesverwandtſchaft zwi⸗ 
fen den Dichter und bem Künftfer vonsusept. 

Diefe Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Shakſpeare und 
Kaulbach ſucht daher Carriere zuvösdeft n 
fen und ſchickt deshalb dem ganzen Cyklud von Dan 
ftellungen eine einleitende Abhandlung voraus, bie den 
Zitel führt: „Shakſpeare's bichterifche Eigenthümlichbeit 
und Weltſtellung im Verhältniß zur bildenden Kunft. 


Schon biefe Einleitung zeigt, dag man, wenn es ſich 


um würdige Erläuterungen Shakſpeare'ſcher Bildwerke 
handelte, den rechten Mann gefunden hat. Carriere 
hat durch ſein neueſtes Werk: „Das Weſen und die 
Formen der Poeſie“, in welchem er die Normen für 
das Drama gerade von Shakſpeare ableitet und durch 
fein Beifpiel veranfchaulicht, ein ebenfo gründliche Stu⸗ 
dium wie tiefes Verſtaͤndniß der Poeſie, der dramatiſchen 
Kunſt und insbeſondere Shakſpeares bewieſen. Er bat 
aber auch durch eine Reihe von Abhandlungen (in Zeit⸗ 
ſchriften) dargethan, daß er mit der Geſchichte und dem 
eigenthümlichen Weſen der bildenden Künfte ebenſo ver⸗ 
traut iſt wie mit ben claffiſchen Dichtungen aller Völker 
und Zeiten. Hier, im geiſtigen Mittelpunkte aller Kunſt, 
dem gemeinſamen Ideale, das bie entgegengefegten, an« 
ſcheinend unvereinbaren Kunſtformen, das flüfſige Drama 
und das feſte Bildwerk, in feinem Schooſe trdgt und 
aus ſich herausgebiert, muß Derfenige feſten Fuß ge 
faßt haben, der Erläuterungen zu einer Kaulbach ſchen 
„Shakipeare - Galerie” Tiefen will. Die Nufgabe ifl 
nicht leicht: fie fobert eine gleichmäßige Durchbildung 
ber beiden entgegengefegten Seiten des erkennenden Gei⸗ 
ſtes, des reflectirenden (philoſophiſchen) Gedankens wie 
bes percipivenden Sinnes, hier die Tiefe der dichteriſchen 
Gonception zu verſtehen, dort bie kuͤnſtleriſchhe Intention 
in ihrer Verfinnlihung buch feine, oft faft unmerkliche 
Zeichen zu erfaffen. Daß Carriere ihe gewachſen ift, 
zeigt er ſchon dadurch, daß er fich ihrer Bedeutung klar 
bewußt iſt. Denn ihre Bebeutung und die Möglichkeit 
ihrer Löſung liegt eben in jenem felbigen Punkte, in 
welchem ber Genius des Dichters und ber fchöpferifihe 
Geiſt des Künſtlers ſich einigen und durch weichen allein 
eine innige Geiſtesverwandtſchaft beiber im ‚einzelnen Falle 
möglich iſt. Indem Garriere diefe Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen Shakſpeare und Kaulbach darzulegen ſucht, erveicht 
er mit Einem Schlage einen gedoppelten Zweck: er gibt 
eine allgemeine Charakteriſtik des Dichters und ſtelle 
zugleich den Leſer auf denjenigen Standpankt, von woel⸗ 
chem aus der große Künſtler feine Darſtellungen entworfen 
hat und aufgefaßt haben will. Mit Recht hebt er zu⸗ 
naͤchſt hervor, daß Shakſpeare ein Dichter ber Idee iſt, 
d. h. daß er nicht blos, wie man lange gewähnt hat, 
mit genialem Inſtinete bie mannichfaltigen Faden ber 
Action und die verfchiedenen Charaktere harmenifchzu 
verfnüpfen und fo bie Darftellung zu einem äußerlichen 
Ganzen abzurunden weiß, auch nicht: bloß, wie Gerinus 
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wii, eine gegebene Geſchichtserzählung durch lebensvolle 
Durchbildung der Charaktere vertieft und damit nebenher 
zum Beiſpiel einer allgemeinen Idee, einer moralifchen 
oder politiiden Maxime erhebt, fondern daß er von 
vornherein dem todten Stoffe eine Seele einhaucht, in 
der Mannichfaltigkeit der Thaten und Begebenheiten eine 
beftimmte allgemeine Lebensanfiht auszudrücken fucht 
und ihr gemäß bas gegebene Material umgeflaltet, ihr 
gemäß die handelnden Charaktere wählt und formt. Aber 
gleichermaßen ift auch Kaulbach ein Maler ber Idee im 
eminenten Sinne bed Worte. Man hat ed ihm zum 
Borwurf gemacht, daß in feinen Darftellungen bie Idee 
oft zu fehr vorfchlage, daß er ſich nicht begnüge, bie 
ideelle Bedeutung eines einzelnen hiftorifchen Ereigniffes 
zu veranfchaulichen, fondern die leitenden Ideen ganzer 
Zeitalter und Gefchichtöperioden verfinnlichen wolle, was 
die Grenzen ber Malerei überfchreite und unvermeidlich 
zu einem kalten Symbolifiten und Allegorifiren führe. 
Es ift bier nicht der Drt, diefen Punkt zu erörtern, der 
fi nicht fo nebenher abthun läßt. 
ber nur, daß fich die Grenzen einer Kunft nicht a priori 
feftftellen laffen, weil es feinen Maßſtab für die Größe 
der künſtleriſchen Kraft gibt und Niemand fagen Tann, 
was bem Genius möglich und nicht möglich fe. Nur 
die Thatſache, das Kunſtwerk felbft, kann darüber ent- 
fcheiden, ob die Grenzen der Kunft überfchritten, d. h. 
die Grundgefege ber Schönheit und der künſtleriſchen 
* Darftellung verlegt find, ober ob nicht vielmehr bloß Die 
Grenzen, innerhalb deren die Künftler bisher ſich bewegten, 
eine Erweiterung erfahren haben durch die geniale Kühn- 
beit und Kraft Deffen, der fie zu durchbrechen wagte. 
Uns will es fcheinen, als fei der Streit über bie großen 
Wandgemälde des Neuen Mufeums in Berlin in diefem 
Sinne zu Gunften Kaulbach's zu entfheiden. Doc 
überlaffen wir das Urtheil darüber den Meiftern vom 
Fach und dem Richterſtuhle der Nachwelt. Wir woll- 
ten hier nur unter Dinmweifung auf jene großen Gemälde 
barlegen, daß Kaulbady in der That ähnlich wie Shak⸗ 
fpeare verfährt und den Stoff nicht blos Fünftlerifch zu 
verarbeiten, auszugeftalten und zu beleben weiß, fondern 
ihn auch zum Xräger einer allgemeinen, weithin reichen- 
den Idee zu machen fucht. 

Aber Shakſpeare's Idealismus, feine echt dramati⸗ 
fe Weife, die Idee zur Erfcheinung zu bringen, liegt 
anfcheinend weit ab von ber malerifchen Form und Aus- 
drudsweife. Shakſpeare ibealifirt nicht wie die Alten. 
Um die Idee zu verfinnlichen, gibt er der äußern Er- 
ſcheinung nicht eine ideale Form; feine Helden, wenn auch 
zuweilen von hervorragender Kraft und Größe, find doch 
durchaus wirkliche, leibhaftige, natürliche Menfchen, ja 
eingefleifchte Engländer, wie Goethe fagt, feharf indivi- 
dualifirt, oft ganz eigenthümlichen Schlags, fchroffe, ab» 
fonderlide Charaktere, ohne alled tupifche Gepräge. Was 
fie meinen und wollen, thun und leiden, gehört ebenfalls 
nur ihnen an, entfpringt aus ihrem individuellen Geifte 
und Charakter, aus ihren befondern Verhältniffen und 
RZebensumftänden. Kurs, das Allgemeinmenfchliche, wenn 


Wir bemerken ba-, 


bewieſen, daß er dies Geheimniß befigt. 


es auch immer den innerften Grund und Kern der 
Shakſpeare ſchen Geftalten bildet, tritt nirgends unmit- 
teilbar in die Erfcheinung, ſondern liegt ihr eben nur zu- 
geunde: bie Erfcheinung felbft ift ſtets individuell, rea- 
liſtiſch, naturaliſtiſch. Danach könnte man meinen, bemerkt 
Sarriere mit Recht, daß es die Sache des Genremalers Sei, 
Shakſpeare's Dichtungen in Bild und Gemälde zu über 
fegen. Allein wenn es auch ber geniale Genremale 
wol vermag, den komiſchen Figuren und den Luftfpielen 
Shakſpeare's gerecht zu werben, fo dürfte doch im All⸗ 
gemeinen feine Kunft ſchwerlich ausreichen. Shakſpeares 
Tragödien und insbefondere feine hiftorifchen Dramen 
erheben fich meit über die gemeine Wirklichkeit, über die 
Sphäre des alltäglichen Lebens und feiner poetifchen 
Dezüge. Seine Helden erfcheinen zwar ganz individua 
liſtiſch und realiftifch gezeichnet; aber in ihnen waͤltet der 
Geiſt der Weltgefchichte, das ewige Gefeg und der hoͤchſte 
Zweck der menſchlichen Dinge; ihm gemäß ift der innerfte 
Kern ihres Weſens beftimmt, ihm gemäß entwideln ſich 
ihre DVerhältniffe und Zuftände, ihm gemäß verlaufen 
ihre Thaten und Lebensereigniffe, ihm gemäß geftaltet 
fi ihr Schickſal. Ganz wie in ber Gefchichte die Idee 
nicht äußerlich heraustritt, nicht in einzelnen Perſönlich⸗ 
feiten abgebildet erfcheint, fondern an ihnen nur ihre Haupt« 
träger hat, aber auch in allen übrigen handelnden Perfonen, 
im ganzen Volfd- und Zeitgeifte fich reflectirt, wie fie alſo 
zwar ald bie Alles leitende und bedingende Macht fich gel 
tend macht, aber nur dem Auge des Geiftes erfennbar ift, ge 
rade jo erfcheint in Shakſpeare's Dramen die Idee als dab 
eigentliche. Motiv der Action, als der innere Lebenskeim 
aller Entwidelung, ale das ideale Princip der Geftal- 
tung des Ganzen. Nur wer von biefem Mittelpunfte 
aus das Ganze überfchaut, wird in den handelnden Per- 
fonen, trog ihrer realiftifchen Erfheinung, ein idealifh- 
ſches Element erkennen, das, weil es den eigentlichen 
Kern ihres Weſens bildet, von innen heraus ihre ganze 
Verfonlichkeit durchdringe und beflimmt. Der bildende 
Künftlee muß freilich diefen idealiftifhen Kern auch in 
die äußere Erfcheinung herausftellen, und doch darf a 
das realiftifche Gepräge derfelben nicht verwifchen. Allein 
die Schwierigkeit, die er damit zu löfen Hat, tritt ihm 
bei jedem biftorifhen Gemälde entgegen; auch hier ver 
langt die weltgefchichtliche Idee ihr Recht, und doch darf 
die gegebene Wirklichkeit, das Thatſächliche der Erſchei⸗ 
nung, bie Porträtmäßigkeit der handelnden Perſonen 
nicht verlegt werben. Diefe Gegenfäge zu verföhnen, 
das Allgemeine der Idee in der individuellen, realiſti— 
fhen Erfheinung zur Anfchauung zu bringen und da 
mit ber biftorifchen Wirklichkeit das Gepräge der Idea 
lität aufzubrüden, ift eben die Aufgabe des eigentliche 
Geſchichtsmalers, die Art ihrer Löfung das Geheimni! 
bes fünftlerifchen Genius. Kaulbach hat bereits vielfad 
Er hat ein 
feits, wie Garriere mit Recht erinnert, in einzelnen Daı 
ftellungen — 3. B. im „SIrrenhaus” und im ‚‚Werbr 
cher aus verlorener Ehre’ — gezeigt, wie fcharf un 
bedeutfam er zu individualificen verfteht und wie gena 
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ea, wo es barauf ankommt, die gemeine Wirklichkeit, 
fh mit ihren Auswüchſen von Lafter, Verbrechen umb 
Geifteöfrantheit, in fchlagender, porträtmäßiger Aehnlich ⸗ 
keit abzubilden weiß, — eine Fähigkeit, die für eine Anzahl 


Shakſpeare ſcher Geftalten, für einzelne Nebenfiguren der 


Ttagödien und hiſtoriſchen Stücke und für die meiſten 
Charaktere der Luſtſpiele, durchaus unentbehrlich iſt. Er 
hat aber auch in vielen andern Werken dargethan, daß 
et des wahrhaft hiſtoriſchen Stils wahrhaft Meiſter iſt 
und in vollem Maße das Vermögen beſitzt, die gegebene 
Kirfichkeit durdy die ideale Größe und Schönheit des 
it zugrunde liegenden Gedankens zu verflären. Wir 
dürfen daher mit Sicherheit erwarten, daß es ihm aud) 
gelingen werde, in Shakſpeare's Gebilden trog ihrer 
realiftifchen Erfcheinung doch das poetifche Ideal der 
Menſchennatur, befien Ausdrud fie find und das dem 
Dihter beffändig vor Augen ſchwebte, zur vollen leben- 
digen Anfhauung zu bringen. 

Shakſpeare ferner, weil er eben durch und durch 
Dramatiker ift, liebt die epifhe Breite ebenfo wenig ale 
die Iprifche Zerfloffenheit. Er erzähle nicht, fondern mas 
geihieht, geht vor unfern Augen vor; er fchildert nicht, 
fondern zeige uns unmittelbar die Perfonen ſelbſt nad 
ihrer äußern und innern Befchaffenheit. Und diefe Per- 
form find zwar keineswegs ohne Her, und Gemücth, 
aber fie behalten ihre Gefühle und Empfindungen meift 
fir fh, theile weil das reine und tiefe Gefühl jede 
lꝛute Aeußerung ſcheut, theild weil breite Gefühlsergüffe 
undramatifch find. Nur wo das Gefühl zum Affe 
fih feigert, oder wo es den Willen ergreift und zum 
Bıtive dee That wird, tritt ed Mar und beftimmt her- 
kr. Das Igrifche Element, das bei unfern dramatifchen 
Vten fih fo breit macht und gern mit ber Weflerion 
mt Gontempfation ſich verbindet, fehlt bei Shakſpeare 
us ſceſtändiges Glied bed bdramatifchen Körpers faft 
gar. Die Stelle deffelben erfegt der Humor, der nicht 
Ess in einzelnes Element, fondern ein weſentlicher Fac⸗ 
ter des Shakſpeare'ſchen Dramas if. Der echte Humor 
femme aus dem Herzen; er ift Fein Berfiandesproduct 
wie dee Witz, fondern urfprünglic eine Stimmung der 
Eeele, die ans der Tiefe des Gemüths quillt, aber ent- 
wickelt und gepflegt fich leicht feitfegt und allgemad) 
een ganzen Geift ergreift, die ganze Lebens- und Welt. 
arfhauung Bedingt, bald mit dem Verſtande, bald mit 
der Phantafie ſich vermählend unb daher bald als fun- 
kinder Wig, bald in phantaftifchen Einfällen und wun- 
derlichn Gedankenſprüngen fi äußernd, in glücklichen 
Situationen voll fpielender Heiterkeit und lachenden Weber: 
muths, unter trüben, tragiſchen Verhältniffen voll tiefer, 
sur unter dem Dedmantel des Komifchen ſich verber- 
ginder Gedanken oder, je nach dem Charakter der Per⸗ 
kren, vol bitterer Satire und vernichtender Sarkasmen. 
Tem Grundqueli diefer Stimmung, hat Jean Paul rich- 
tg angedeutet; fie beruht auf der Anlage ded Gemüths, 
in den gegebenen Situationen und Verhältniffen, Thaten 
cd Erfolgen das der ewigen Idee, dem wahren We— 
ſen des Menſchen und der Dinge Unangemeſſene, Wider⸗ 
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ſprechende unmittelbav herautzufuüͤhlen, ober, wie Jean 
Paul will, das Endliche und Unendliche in fcharfem 
Gontraft gegeneinander zu ftellen und aneinander zu 
mefien, womit die Wirklichkeit tropg aU ihrer Geöße 
und Schwere zum unendlich Kleinen zuſammenſchwindet. 
Wo diefe Anlage mit dem forfchenden, beobachtenden, 
grübelnden Gedanken zufammenteifft, wird fie zur philo- 
ſophiſchen Beflerion und Gontemplation führen; mo fie 
Dagegen mit einem raſchen Berftande oder reizbarer Phan⸗ 
tafie fich verbindet, wird fie in jenen verfchledenen For⸗ 
men und Farben des Humors fi äußern. Shakſpeare 
ift ein Meifter des Humors, wie es Beinen zweiten gibt; 
er fprubdelt bei ihm in unerfchöpflicher Fülle und er- 
ſcheint in allen Geftalten, deren er überhaupt fähig tft, 
bier im Gewande tieffinniger Weisheit, dort im bunt⸗ 
ſcheckigen Kleide der Narrheit und des tänbelnden Scher- 
366, bier als Ausdrucksform fihrmifcher Affecte und glü- 
hender Leidenſchaft, dort ale Hülle zarter, inniger, ver- 
ſchämter Gefühle. Es gibt faft keinen Charakter bei 
Shaffpeare, der ganz ohne die Gabe des Humors wäre, 
feine Situation, die nicht von der einen ober andern 
Seite im Kichte des Humors betrachtet würde. Diefes 
Zwielicht, in welchem der Ganz des Ideals mit dem 
trüben Dunkel der gemeinen Wirklichkeit verſchmilzt, iſt 
die eigenthümliche Beleuchtung, unter welcher Shaffpeare 
überall Leben und Gefchichte darftellt. Unter dieſer Be⸗ 
leuchtung wagt er ed und darf e6 wagen, auch das 
Häßliche ganz unverfchleiert und ungemildert dem Schö— 
nen an die Seite zu fegen. Das Häßliche iſt eben nur 
die nieht blos theilweife, vorübergehende, blos innerliche, 
fondern volle, dauernde, äußerlich gewordene Unangemef- 
fenheit des Wirklichen gegen die Idee; es ift daher an 
fih das Unkünftlerifche, weil Unſchöne. Nur das Licht⸗ 
und Farbenfpiel bed Humors vermag ihm eine Art von 
fhönem Schein zu verleihen, in ähnlicher Weiſe wie das 
Eunftoole Helldunkel und Colorit des Genremalers bie 
gemeine Wirklichkeit mit einem künſtleriſchen Nimbus 
umkleidet und zum Gemaͤlde umwandelt. Geſtalten wie 
bie Hexen in „Macbeth““, Kaliban im „Sturm““, Cloten 
in „Cymbeline“, Richard III. und andere erſcheinen 
daher nicht nur mit Humor behandelt, ſondern ſind auch 
ſelbſt nicht ohne einen Funken von Humor, ber ſich ge⸗ 
gen ihre eigene Haͤßlichkeit kehrt. Mit Recht bemerkt 
deshalb Carriere: 

Der Humor in ſeiner Fülle und Tiefe iſt ein ſo weſent⸗ 
licher Charakterzug Shakſpeare's, der ihn vor den Tragikern 
Griechenlands wie vor Dante oder Schiller auszeichnet, daß 
ein bildlicher Darſteller nur eine Seite jeiner Poefte und diefe 
niemals ganz entfprechend abfpiegeln würde, wenn nicht auch 
ihm jene koͤſtliche Bottesgabe in der Seele fprudelt und aus 
den Fingerſpitzen quillt. 

Mit Recht fügt er hinzu, daß keiner der neuern 
großen Maler mit mehr Glück dem Humor ſich wieder 
zugegmndet babe als gerade Kaulbach. In der That 
zeigeri Kaulbach's Darftelungen zum „Reineke Fuchs“, 
zum Theil auch feine Gemälde am Aeußern der Neuen 
Pinakothek zu Münden und einzelne Partien vom Fried 
der großen Wandmalereien des berliner Mufeums, daß 
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er des Humors in den verfchiedenften Formen und Aut 
drucksweiſen mächtig ift; felbft nad dieſer Geite bin 
ertennen wir in ibm einen nahen Geiftetverwandten 
Shakſpeare's. 

Was den Charakter der künſtleriſchen Darſtellung, 
den Stil betrifft, in welchem Shakſpeare's Dichtungen 
behandelt fein wollen, fo macht Carriere darauf aufmerk⸗ 
fam, daß „eine kirchlich⸗ſymboliſche Darftellungsmweife 


und ein ruhiges Nebeneinander bed epiſchen Reliefſtils, 


wie er fih für Dante eigene, der Eigenthümlichkeit 
Shakſpeare's Fein Genüge thun und ihn aus feiner Zeit 
herausverfegen würde”. Wie Ghakfpeare von ganzem 
Gemüth und mit allen Kräften Dramatiter fei, wie er 
daher die Härte des Kampfs, bie fihneidende Schärfe 
der einander zerfchlagenden Ginzelmächte nicht fcheue, 
weil er die Harmonie der Verföhnung in milder Seele 
trage, und wie ihm die gewaltigften Derzenserfchütterun- 
gen und jene Zaubermacht über die Geifter nur darum 

zugebote ſtehen, meil er dad Aeußerſte wagt, ohne bie 
Linie der Wahrheit und Schönheit zu überfchreiten, fo 
müffe auch ber bildende Künftler fih alles Weberein- 
kömmlichen zu entfchlagen und kühn den prägnanten 
Moment zu ergreifen wiflen, in welchem das feit lange 
berangezogene Gewitter ſich entladet; er müfle die Ge 
ftalten in ihrer Wechſelwirkung vorführen und alle Mo- 
tive auf den einen Brennpunkt beziehen, in welchem auch 
der Dichter ihr Wollen ſich concentriren, ihr Schickſal 
fi bereiten laſſe. Ja der Maler werde Manches bei 
dem Dichter YAuseinanderliegende, in verfchiebene Scenen 
Bertheilte zufammenbringen müffen, um uns in dem 
einen Augenblicke, den er allein darftellen kann, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft wie im Spiegel fehen zu laffen, 
gleichwie ja der Dichter felbft die Ereigniffe ganzer Jahre 
innerhalb weniger Stunden uns vorführe, indem er in 
der Gtetigkeit der Entwidelung alle zur Sache gehöri- 
gen bedeutenden Momente der Begebenheiten und Ge- 
müthtzuftände aneinanderreihe und auseinander entfprin- 
gen laffe, alle® Unnöthige und Bedeutungsloſe aber über- 
gehe. Durch perfpectivifche Ausfüllung des Hintergrunds 
im Raume werbe bier ber Maler Daffelbe leiften können, 
was ber Dichter durch die größere Zeittiefe, die er hinter 
den engen dramatifchen Vordergrund mittel® eingeftreuter 
Andeutungen und Ziifchenereigniffe eintrage und durch 
die er die dem äußern Auge rafch vorübergleitende Hand⸗ 
‚lung für das innere Auge auf das Maß ihrer natürlichen 
Dauer außdehne. 

Mit diefen Bemerkungen ift bereit8 angedeutet, daß 
der im engern Sinne bramatifche Stil der Malerei, jene 
Behandlungsweiſe, für welche vornehmlid Rubens die 
großartigſten Mufterbilder geliefert hat, der für Shak⸗ 
ſpeare's Dichtungen ‚allein geeignete ſei. Wie diefer Stil 
eine vollere, bemegtere, beziehungsreichere Weiſe der Com⸗ 
pofition fodert, al& die reliefartige, für das Epos und 
das antife Drama genügende Umrißzeichnung zuläßt, fo 
verlangt ee — wie Carriere weiter bemerkt — eine ein- 
sehendere, genauere Bezeichnung des Perfönlichen, Cha⸗ 
rafteriftifhen, als die allgemeine Formenſchönheit des 
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griechifchen Profils und bie ideale Gbenmäßigkeit der 
griechifchen Körperbildung geflatten. Es wäre ſicherlich 
geradezu ein Fehler, wenn ber bildende Künftler felbft 
da, mo Shaffpeare die Schönheit, die Huld und Uns 
muth ſchildert, und eine Aphrodite oder Hebe oder auch 
nur eine Rafael'ſche Idealgeſtalt vorführen wollte. Selbſt 
Shakſpeare's Schönheit hat ein dramatiſches Gepräge; 
ſie iſt bedingt durch den Geiſt und Charakter der Per⸗ 
ſon, durch die beſtimmte Situation, in der ſie ſich be⸗ 
findet, durch ihre Verhaͤltniſſe und Beziehungen zu an⸗ 
bern Perfönlichkeiten; fie tritt und nicht unmittelbar vor 
Augen, fondern zeigt fi nur in den Wirkungen, bie fie 
auf Andere ausübt; fie ift nie eine allgemeine, fondern 
eine mehr oder minder individuelle, kurz, fie ericheint fo 
abhängig von den gegebenen Umftänden und Bedingungen, 
fo verwachfen mit dem Boden der Wirklichkeit, auf dem 
fie ſteht, daß eine rein idealiftifhe Darftellung Shak⸗ 
peare’fher Schönheiten unmöglid wird. Daffelbe gilt 
natürli in noch höherm Grade von ben übrigen Ge 
ftalten Shakſpeare's. Jene Flaxman'ſche Darftellunge- 
weife, die bei Homer, Hefiod, Aeſchylus mit Recht 
bewundert warb und den ſchönen Stil der griechiichen 
Bafengemälde geiftvoll und originell reproducirte, würde 
daher, wie Carriere bemerkt, bei Shakſpeare durchaus 
unangebracht fein. Bei ihm gilt ed vielmehr, „die Darſtel⸗ 
Iungsweife eines Dürer, eines Holbein wieber aufzunch 
men, aber fie zu der Idealität und Harmonie durchzu⸗ 
bilden, die ein Zeitalter verlangen kann, welches zugleich 
auch der Erbe der antiken und italienifhen Kunft ift”. 
Die bloße Umrißzeichnung läßt außerdem die Figuren 
alle nur in einer und berfeiben Ebene erfcheinen; ein 
Hintergrund kann nur ſtizzenhaft angedeutet werben, 
wie von Flaxman in feinen Umriffen zu Aefchylus ge 
heben. Wo dagegen eine Perfpective eröffnet wird, wo 
auch Gruppen im Mittel- und Hintergrunde als herein 
wirkende Glieder der Handlung darzuftellen find, da ift ed 
nothwendig, daß der Maler Licht und Schatten zu Hulfe 
nimmt, daß durch flärkere Betonung der Vordergründe, 
buch ganze Kicht- und Schattenmafien unterfcheidende 
Sonderung in die Fülle des Dargeftellten komnie. 9a 
wo bie Igrifhe Stimmung vorfchlägt und noch unaus⸗ 
gefprochene dunkle Regungen des Gemüths auf das 
Wort und die That bedingend einwirken, da wird felbft 
das mufitalifche Element der Farbe nicht ganz entbehrt 
werden Tonnen und der Zeichner muß dem Bilde in 
Haltung und Stimmung das dur Lit, Schatten und 
Hellduntel mögliche Analogon der Farbenwirkung zu ver: 
leihen fuchen. Dies wird indefn nit in allen Fälle 
nöthig fein; ed kann manchmal der Umrig mit leichte 
Modellirung ausreichen, bei einer andern Scene dagegen di 
volle Anwendung der malerifhen Mittel erfoderlich fein 
Wir bewundern in Kaulbach's bisjegt vollendeten Zeich 
nungen aud in diefer Hinficht den Takt des Genius, und di 
Bilder vom Tode Johann's, von Kerdinand und Mirand 
einen fich vor unfern Yugen mit Karben zu beleben, fo mo 
erifch find fie gedacht, fo ganz verfegen fie uns in die Stim 
mung, Deren Hau Über fie ergoſſen ift. 
iefe Bemerkungen Garriere’s über Stil und Dar 


fellunggurt von Shakfpeare - Bildern find, wie der legte 
Satz andeutet, von den Zeichnungen Kaulbach's felbft 
abſtrahitt und beziehen ſich nicht blos auf die vorliegenden 
Kupferflihe, fondern auch auf anbere bereit vollendete 
gihnungen zum ‚König Johann” und zum „Sturm’' 
(moraus zugleich hervorgeht, daß wir auf eine rafche 
Sörderung ded großartigen Unternehmens hoffen dürfen). 
Eie wollen baher dem Meifter keineswegs vorfchreiben, 
wie er die Sache anzugreifen habe, fondern nur aus⸗ 
ferhen, wie er fie bereits angegriffen bat. Sie find 
inte} darum nicht weniger wahr, nicht meniger treffend 
ingorm und Inhalt und beweifen nur, daB Kaulbach's 
Erkpeare Bilder wahre, echte Jluftrationen des großen 
Dichters zu werden verfprechen, nicht blos zeigend, was 
man auf jeder guten Bühne fehen ann, fondern Sinn 
und Bedeutung feiner Dichtungen wahrhaft erläuternd. 
Comet wir nach ben vorliegenden Blättern zu 
„Nacheth“ urtheilen dürfen, find wir zu dieſer Erwar⸗ 
tung vollommen berechtigt... Die beiden Helden der 
argödie, die fie und vorführen, tragen, wie und wenigſtens 
ſdunt, in Geſtalt und Ausdrud ganz das Gepräge je- 
zer imen, lebend» und charaktervollen Wahrheit und 
jener eigenthümlichen, alle Fehler und Vergehen, ja den 
tieffen fnlichen Verfall noch überdauernden Größe der 
Ebrreatt ſchen Heroengeftalten, das uns ihre porträt« 
mifige Aehnlichkeit mit der dem Dichter felbft vorſchwe⸗ 
berden Anſchauung am ficherften verbürgen bürfte. Wie 
Artoteled von der Tragödie fodert, daß fie dreitheilig 
nach Anfang, Mitte und Ende (Kataftrophe) gegliedert 
fü, fo verfinnlihen uns die zur Darftelung gebrachten 
Ecenen diefe drei Hauptpunkte im Entwidelungsgange 
der Action, Das erfte Bild zeigt und Macbeth und 
Banzuo in der Begegnung mit den „Schickſalsſchwe⸗ 
fen“: Macbeth, eine echte, aber durchaus individuelle 
heldengeſtalt, von nordifcher Strenge und Derbheit, 
tine Spur von Furcht oder Schreden im Antlig, fein 
Mheumdes Roß Eräftig im Zaum baltend, die linke Hand 
erhoben, ald ob er, nach Carriere's Ausdrud, das Ant- 
ig vor dem Glanz der ihm dargebotenen Krone fchir- 
mm wolle, aber aus dem Stern bed Auges, ber mar- 
hiteften Stelle des ganzen Bildes, einen Blick glühen- 
ten Verlangens nach ihr fehießend, die durchaus gelun- 
gen Verſinnlichung eines gewaltigen, thatkräftigen Wil 
ne, eines hochftrebenden Geiftes, der auf Groͤße ange- 
hyı feines wohlbegründeten innern Anfpruchs auf Macht, 
m hertſchaft fich bewußt, burch die Gunſt der Um» 
Er gereist und verlodt, der Verfuchung erliegt. Mes 
m Banque, viel ruhiger, in fragender, erwarten 
u haltung, in den runduͤchen Geſichtszügen und der 
E28 beleibten Geſtalt einen gewiffen Mangel an Ener- 
“, fine Neigung zum Abwarten und Gehenlaffen ver- 
bed, und fomit zwar Der lebendige Gegenfap zu 
Vacheth, aber offenbar kein Hindernif für defien hoch⸗ 
finde Gedanken. Die drei Deren vor ihnen, ſchwebend 
ibe einem Runenſtein, von Irrlichtern umtanzt, mit em⸗ 
duſtäubtem ſturmbewegtem Haare, haͤßlich und ſchreck⸗ 
= Me das Bofe, aber, nach Carriere's treffender Be⸗ 


merkung, von einer furchtbaren, den daͤmoniſchen Zauber 
des Böfen verfinnlihenden Grazie, bie in ben fllifirten 
Formen der Kunft, namentlich bei der mittlern, bie 
Krone emporhaltenden, deutlich bervortritt. 

Das zweite Bild veranfchaulicht uns eine jener Sce⸗ 
nen, die wir faft nur in Shakſpeare's Dramen finden, 
einen Gemüthszuſtand aus jener dunkeln, geheimnißvollen 
Region der Seele, die zwifchen Trieb und Bewußtſein, 
Schlafen und Wachen, Vernunft und Wahnfinn liegt 
und die nur Shakſpeare's Meifterhand zu ſchildern ver- 
fteht. „Lady Macbeth ſchlafwandeind“ ift ficherlich eine 
der fchwierigften Aufgaben für die bildende Kunſt. Ge⸗ 
gen ihre Faffung und Löſung wird wahrſcheinlich auch 
von mancher Seite Einſpruch erhoben werden. Denn 
fhon die Krititer und Interpreten Shakſpeare's felbft 
find uneinig über die Auffaffung des Charakters ber 
Lady. Die Einen fehen in ihr den böfen Engel ihres 
Gemahls, die eigentliche Anftifterin alles Unheils, ein 
Mannweib voll dämonifhen Hochmuths und Zroges, 
aller zartern Regungen und Gefühle baar, weit hinaus⸗ 
greifend über die Sphäre echter Weiblichkeit, vor feinem 
Mittel zurüdichredend, wenn ed nur zur Befriedigung 
ihrer männifhen Ehr⸗ und Herrſchſucht dient. Die 
Andern dagegen erkennen in ihr nur das liebende Weib, 
das, vollig aufgehend in dem Sinne und Geifte des ge- 
liebten Mannes, gleihfam nur in feine Seele Hinein 
ehrgeizig und herrfchfüchtig ift, nur mit ihm und für ihn 
nach der höchften Gewalt ftrebt, nur darum zu rückſichts⸗ 
Iofer Energie ihn anfpornt, weil fie weiß, daß er nur 
in ber Erreihung dieſes einzigen Ziels feiner Gedanken 
und Wünſche Befriedigung finden wird. Beide Anfich- 
ten ſchließen ſich trog ihrer Gegenfäglichkeit doch nicht 
fhlehthin aus. Die Liebe der Lady zu ihrem Gemahl, 
wenn fie auch nicht das einzige Motiv ihrer Hanblun- 
gen ift, Tann doch fehr wohl ald weſentlich mitwirkend, 
ale Sporn ihrer Leidenfchaftlihen Natur, als Hebel ihrer 
angeborenen Sucht nah Glanz und Herrſchaft, als 
Stützpunkt ihrer jedenfalls mehr als weiblichen Energie 
und Entfchiedenheit gedacht werben. Kaulbach indeß 
fheint, nach ber gegebenen Darftelung zu urtheilen, 
mehr im Sinne der zweiten Anficht den Charakter der 
Lady aufgefaßt zu haben; Mancher wenigftens wird ihre 
Erfheinung großartiger, heroifcher wünſchen. Allein e6 
fragt fi noch fehr, ob der Künftler fie nicht anders 
dargeftellt hätte, wenn er fie uns in einer andern Scene, 
etwa unmittelbar nad) ber Ermordung Duncan’d oder 
im Swiegefpräh mit Macbeth beim Gaftmahl, hätte 
zeigen wollen. Die Lady, wie fie hier erfeheint und er- 
ſcheinen muß, mit dem meifterhaft wiebergegebenen Aus- 
drud des tiefften Seelenfchmerzes, in wankender, gebeug- 
ter Haltung, niebergedrüdt von dem laftenden Bewußt⸗ 
fein ihrer Schuld und der furdhtbaren, ganz anders er- 
bofften Folgen derfelben, krankend an Geift und Körper, 
in ihrem innerften Weſen verftört und gebrochen, biefe 
Lady Macherh ift nicht mehr, was fie urfprünglich mar; 
in ihr iſt allerdings das weibliche Element, dad ihr kei-· 
neswegs gänzlich mangelt, fondern gerade den urfprüng- 
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lichen Keen des Guten und Sthaͤnen in ihrer Natur 
bildet, zum Durchbruch gelangt und hat das Ueberge⸗ 
weicht über die andern, mehr männlichen, dem Bäfen guge- 
wandten Elemente ihres Weſens gewonnen. Sollte da⸗ 
her die Lady nur in dieſer ‚Scene, welche die Mitte ber 
tragifehen Entwidelung,. den Höhepunkt des innern Der 


derbens, den Wendepunkt im Schickſal des Heiden und- 


der Heldin bezeichnet, uns vorgeführt merden, fo konnte 
fie nicht anders dargeftellt werben, als fie dargeſtellt er⸗ 
ſcheint, und wir müſſen daher auch diefes Bild für eine 
durchaus gelungene Veranſchaulichung diefes Höhe- und 
Wendepunkts der dramatifchen Action erklären. 


"Auf dem britten und legten Blatte erblicken wir 
‚Macbeth zum letzten Kampfe ſich waffnend“, alfo nicht 
den Kampf felbft und bdeffen Ausgang, der in der Dich 
tung den Schluß bildet, fondern bie Scene unmittelbar 
vor dem Ende. Wander wird fich vielleicht verwunbdern, 
‚daß der Künftler gerade diefen Auftritte gewählt und 
nicht die Schlußkataſtrophe ſelbſt dargeſtellt hat. Und 
gewiß, unter je zehn Künſtlern würden immer neun ein 
fo dankbares Sujet, wie der Kampf zweier ritterlicher 
Heldengeftalten mit entfprechender Staffage ift, der Dar⸗ 
ftelung eines nur fi waffnenden Helden mit einem 
neben ihm flehenden Arzte vorgezogen haben. Wein 
wenn es darauf ankam, den tragiichen Untergang Mar» 
beth's nicht blos dußerlich, im Zode bed Leibes, fondern 
vor allem innerlich, im tiefen fittlichen Verfall feiner ur 
fprünglid) großen und edeln Seele, zur Anſchauung zu 
bringen, fo konnte nur dieſe und Feine andere &cene 
gewählt werden. Denn der Kampf auf Leben und Tod 
regt nothwendig alle Körper⸗ und Geiſteskräfte, die ganze 
urſprüngliche Heldennatur gemwaltfam wieder auf; in einem 
ſolchen Kampfe müßte Macbeth in alter, anfcheinend un- 
gebrochener Kraft und Größe erfiheinen; der bildende 
Künftler wenigſtens, der nur einen einzelnen Zeitpunft 
zu ſchildern vermag, Pann unmöglich das Gteigen und 
Ballen des Afferts, die Zmoifchenfälle und die wechſelnden 
Momente des Kampfs, durch welche ber Dichter hinter 
dem äußern Schein und der blofen Aufregung des Au- 
genblicks den wahren Zuftand des Helden uns zeigt, zur 
Darſtellung bringen. Hier dagegen, in diefer gebeugten 
Geftalt, welcher der Diener die Iepfen Waffenftüde an- 
legt, in diefem gefurchten, verhärteten Antlig, in diefem 
büftern, nachtummölkten Bilde, in biefer Miene des 
Troped und Grimme, fehen wir in Wahrheit den ge» 
fallenen Helden, den Leine Kampfesiuft, Feine Sleges⸗ 
hoffnung mehr begeiftert, dem kein Erfolg, Peine Lebens⸗ 
freude mehr winkt, ber zwar die blutige Krone noch Fefl- 
hält und fich Trampfhaft in die Stirn drückt, aber nicht 
mehr als das Zeichen ber Groͤße, der Würde ımd Herr- 
Ihaft, fondern ale das Symbol des Verderbens und 
Untergangs, mit dem das Opfer geſchmückt wird, nicht 
mehr ale das hoͤchſte Kleinod einer reichen Schatzkam⸗ 
mer, fondern als das lehte arme Befisthum, das ihm 
geblieben, nachdem er um ihretwillen alle Luft des Lebens, 
alle Schäge des Geiſtes und Herzens in die. Schanze 
geſchlagen. Wir hören ihn, mie er verzweifelnd ruft: 


Das Somnenlidt will / ſchon verhaßt mir werden; 

D fiel in Trümmer jept der Bau der Erden! 

"Auf! Läutet Sturm! Wind, blaf! Heran, Berderben! 

Den Harniſch auf dem Rüden will ich flerben! 
Der Tod, den er ſucht, ſoll ihn nur befreien von dem 
Schmerz des Todes, den er Längft in fich trägt; feine 
Seele ift bereite völlig erſtorben. Das verfinnlict uns 
noch imöbefondere bie Figur des Arztes, der ihm Bericht 
erftattet von dem Hinſcheiden des einzigen Weſens in 
der Welt, an dem er und das an ihm noch theilgenom- 
men; es läßt ihn kalt, ungerührt, Bein -Bug der Erin. 
nerung, der Wehmuth, des Schmerzes mildert die flar- 
ten Linien feines Antlizes. Nur der Grimm über ten 
Trug ber daͤmoniſchen Maͤchte, die ihn ins Verderben 
geführt, der Zrog, den er dem nagenden Schuldbewußt. 
fein entgegenfegt, und das Gefühl des Untergangs, dem . 
er verfallen, leben noch in feiner Seele. Darauf deu 
ten auch bie finſtern Geftalten bin, die über feinem 
Haupte ſchweben, die Geiſter der von ihm Gemordeten: 
Duncan mit der offenen Wunde auf der nackten Bruft, 
Banquo die Rechte drohend erhoben, Lady Macduff mit 
ihren Kindern noch im Tode gegen’ den blutigen Tyran— 
nen antämpfend, bie truntenen Kämmerer mit den Be 
Kern in den Händen. Man kann auf den erften Blick 
zweifeln, ob dieſe Geiftererfeheinung, won der die Dich⸗ 
tung nichts weiß, dieſe fombolifche Form, ‚den innen 
Zuſtand Macbeth's und feinen tragifchen Untergang zu 
verfinnlichen, hier etäftg fi, und die Gegner der Kaul- 
bach ſchen Ideenmalerei, bie nur Natur und wieder Nas 
tur in der Kunſt abgebildet fehen wollen, werden fie entfchie 
ben tabeln. Allein wenn auch das fombolifche Element in 
der bildenden Kunft nicht in felbftändiger Breite ſich 
geltend machen darf, weil es nicht durh den Sinn und 
das Gefühl, fondern nur duch die Neflerion wirkt 
und darum bie Seele kaltläßt, als biofes Hilfsmittel 
für den Ausdruck der Idee kann man es nicht vermer- 
fen wollen, weil man feiner nicht entrathen Fann. Sonft 
müßte man auch ben Begen in der Hand des Apollo, 
den Dreizack des Neptun, den Nimbus ber hriftlichen 
Heiligen aus ber Kunft verbannen. Auch erinnert Gare 
viere mit. Recht, daß Kaulbach hier nur Daſſelbe gethan, 
was Ghaffpeare durch die Geiftererfcheinungen in „Nie 
hard III.“ beabfichtigt und erreicht hat, zu geigen näme 
lich, wie die ganze Vergangenheit nicht blos ideell, ſon⸗ 
bern auch rerll, als wirkliche lebendige Mache in die Ge⸗ 
genwart hereinwirkt und die Zukunft bedingt und beftimmt. 
Eine Andeutung dieſer Schickſalsmacht der Bergangen- 
heit war unerlaßlich und konnte nur fombolifch gegeben. 
werden, wo wie Bier durch nur drei Bilder der ganze 
Inhalt der Tragödie veranfhauficht werden follte. | 

Was die Arbeit der Rupferftecher betrifft, fo glauben. 
wir annehmen zu dürfen, daß fie, unter Kauldady’3 Au- 
en ausgeführt, feinen Intentionen entfpricht und im 
efentlichen geleiftet hat, was ein Meifter wie er von 

ihe fobern darf. Und fo fann, meinen wir, Die deutſche 
Kunft ſich nur Glück wünſchen zu einem Unternehmen, 
das, vollſtäͤndig ausgeführt, ihr in jeder Beziehung zur. 
Ehre gereichen wird. Bermann Wire. 








Schriften aber London. 
Londen zu befchreiben ift im Gegenfage zu Paris bei 
weitem undankbarer. Wir finden deshalb auch viel weniger 


Bäder über jene Weltſtadt im Buchhandel, als fie fluten- 
cafe über Paris einen. Es liegt diefer Grund theil: 


% 
» 


zaje an der äußerliden Langweiligkeit Londons, mit Aus: | 


nahme feines Handels, theilmeife in dem abgeſchloſſenen Fa⸗ 
rilienleben der  Gngländer, in deren at home nur felten 
cꝛes foreigner Auge bineinzubliden vergönnt iſt. Wir wol» 
ım damit London nicht in ineft hen Geruch bringen; aber 
zenn wir Paris mit feinem öffentfihen Leben und Treiben und 
jeinen Benüffen und Vergnügungen dagegen in Betracht zie- 
hen, fo muß London jedenfalls zurückſtehen. Finden wir des: 
halt ein Bud Über London, fo nehmen wir es mit mehr Bor: 
liebe, mit mehr Reugier und Snterefie zur Hand als eins der 
Zoniende über Paris; über London zu fchreiben wie über Paris 
Rt jedenfalls viel ſchwerer und verlangt eine größere Beobach⸗ 
rung ; infolge deſſen haben diefe Werke auch einen höhern Werth. 


I. Em Sommer in London von Iheodor Fontane. Deffau, 
Gebrüder Kap. 1854. 8. 1 Zhlr. 15 Rgr. 
2 Aus London (Dissolving views) von Emma Riendorf. 
Berlin, Stage. 1855. Er. 16. 1 Ahir. 15 Nor. 
| Zunft Fontane. Yontane hat uns allerdings Bein fo vor: 
treffüches London geliefert wie Mar Schlefinger; aber wir erken⸗ 
rn dab Gute an, was er uns, leider in oft nur zu apboriftifchen 
Shilterangen, über das londoner Leben bietet, und wünfchten 
nız, daß er gleich im @ingange eine unnüge preußifche Patrio⸗ 
tiömusfefetterie verbannt hätte, die hinfichtlich der Flüchtlinge 
sur nicht am Plage hi Im Uebrigen erhalten wir eine leichte 
mt angenehme Lertitre, welche uns eine Beſchreibung der 
Beltert bietet und Alles umfaßt, was dem Berfafler zu 
Bmbt selommen if. 
Der Berfaffer will mit der engliſchen Kunſt auch nicht 
„ut zurecht kommen; denn ed ift mit ihr wie mit dem engli⸗ 
ſchen Leben, die Deffentlichkeit bietet wenig von beiden. Wo 
rie Kunft öffentlich auftritt, erfepeint fie plump oder gedrädt 
nt die öffentlichen Denkmäler laffen den Fremden befonders 
ãemlich ee Daffelbe gilt von den Muſeen, die kaum 
zu beñchtigen find *); und Kontane hat in feinem Abfchnitt Über 
die ientoner Kunftausftellung, die nur englifhe Gemälde 
zfrimmt, mit Aunflfinn die Geutige englifche Malerei Pritifirt, 
ze, reih an Porträts, deren unter taufend nur einzelne 
son Werth aufzeigt. Was uns aber der Berfafler von der 
Slechgültigfeit des Bolks bei den Wahlen in London mittheilt, 
jheint uns doch ziemlich zweifelhaft zu fein. Wenn er feine 
Ermartimgen getäufcht fah und gar feine veränderte Phyfiogno⸗ 
mi der Stadt wahrnahm, fo liegt Dies wol daran, daß er feine 
Erzartungen vie eh u Boch fpannte; denn wir fanden, als 
182 Nacaunlay in Aminfter und 1853 Ruſſell in der Eity 
sählt wurde, ein fo großes Wühlen und Drangen, Schreien 
zu Reden, daß ed uns bei allem NRefpect vor —*2* Acten 
tech etwas inconſtitutionell vorkam. Es iſt auch bekannt, mit 
Br großer Eiferſucht die engliſche Nation dieſe politiſchen Acte 
——— gs sr bt. ſch 
die ſtatiſtiſchen Notizen haben uns ſehr angezogen; wir 
en; B. daraus, daß London nahe an 50 sfiienen Zei: 
taagitegen jährlich ftenpeln läßt und allein 70,000 Pf. St. 
den den 163,000 bezahlt, weiche die Unnoncenfleuer ein 
ernst Auch war ed verdienftlih von dem Berfafler, das 
on Charles Wolfe gedichtete Volkslied „The burial of 
Sir John Moore”, des Generals, der vor Coruña fiel, 
&eriegt aufgenommen zu haben; e& ift eins der beften, welche 
an in diefer Art haben. Kontane horte es in einer Matro⸗ 
ertrerne fingen; das ift überhaupt ein charakteriftifches Zei⸗ 





°*; Ben ter Ionboner Nationalgalerie u. ſ. w. Tann dies bo un- 
wg behauptet werben; wahrſcheinlich bezieht ih der Berfaffer hier 
at auf tie Leiflungen der neuern englifchen Maler. D, Rev. 


hen des kraͤftigen nationalen Geiſtes beim engliſchen Wolke, 
daß man in den Binläden und Publichoufes, wohin fi das 
Proletarist zu drängen pflegt, ſtets mit einer gewiflen An⸗ 
dacht die Rationalweilen, vom „„Godsave” ab bis zum „Rule 
Britannia‘ fingen hört. 

Bir Sommen nun nad Smithfield, jenem berühmten Bieh⸗ 
markte Londons, der Play für 20,000 Schafe Yat, die in ab⸗ 
getheilten Berfchlägen eingepfercht werden; zum Troſt für 
Kontane Sonnen wir melden, daß das liebe Vieh, deſſen Aus: 
dünftung ihm und auch vielen Andern Kopffchmerzen verur⸗ 
ſachte, bereits einen andern Marktplag gefunden bat. Wenn 
dies auch in Bezug auf den Zrauenverfauf gefchehen ift, fo 
ift derfelbe, wie der Berfafler vermeint, dennoch nicht damit 
ganı aufgehoben, da wir erſt noch kürzlich in einem englifhen 

urmal ng ai wie Mr. Sibb an Mr. Todleham feine un- 
getreue Krau für zwei Shilling verkauft hat. Es erfcheint un: 
laublid, daß eine fo barbarifhe Sitte in England beftehen 
annz aber leider! und zum Hohne dieſes freien Volkes ift es 
fo; man vergleihe nur daß j ref erichienene Buch von Karo: 
line Rorten: „Die Frauen in England”, um ton den mans 
Gertei geleglihen Bedrüdungen, unter denen die Frauen in 
gland zu leiden haben, Kenntniß zu erhalten. Bei diefer 
Betrachtung von Smithfield bricht Kontane zugleich als galans 
ter Cavalier eine ganze für die berüchtigte Lady Hamilton, die 
Geliebte Relſon's; aber mit feiner Darftelung ihres Lebens 
wird er ſchwerlich eine andere Anſicht über diefe intrigante 
Gourtifane hervorrufen, und die Liebfehaft derfelben mit Rel⸗ 
fon, auf welche er fo fehr pocht, da „ein Relſon nichts Uns 
würdiges lieben Bonnte”, wird immerdar die Lorbern jenes Hel⸗ 
den in etwas befleden. 

Eine andere attenfeite Londons hebt Kontane ebenfalls 
hervor; indefien gehört diefelbe vielmehr unferer deutſchen Na» 
tion an und es N leider eine traurige Wahrheit, die uns in 
Betreff der „verengländerten Deutfchen” gejegildert wird. Die 
Deutſchen fhämen fih im Auslande und auch nicht weniger in 
London des Buterlandes, dem fie angehören; ihr Weſen gebt 
auf in Lieblofigkeit und Undanfbarkeit gegen den Boden, der 
fie gebar, und Tondertich die Iondoner Deutſchen geben eine troft: 
lofe Erſcheinung ab, indem fie fi aufs läcdherlichfte abmühen, 
den Engländer noch zu überengländern und alle Sprachen zu- 
ſprechen mit Ausnahme der deutichen. 

Ebenſo richtig verurtheilt der MWerfafler die berühmte und 
gepriejene Gaſtfreundſchaft Altenglands, die heute nichts weiter 
iſt als eine Phraſe, im günftigften Kalle eine Ausnahme. Gin 
Fremder fein beißt heute in London verdädtig feinz denn der 
Engländer ift wol praßtifch, wie der Werfaffer fehr richtig 
fagt, aber ohne Menſchenkenntniß. Er ift durch die Kun 
linge 1849 betrogen worden und nun find alle Fremde Betrü- 

er. Un diefem Srundfage hält er feſt, nicht bios weil er es 
—* praktiſch Halt, ſondern weil er auch der Faͤhigkeit entbehrt, 
den ehrlichen Mann vom Beutelſchneider zu unt iden. Der 
Berfaffer zieht fernerweit Parallelen zwiſchen England und 
De land, „die fich zueinander wie Schein und Sein ver- 
halten‘. : England ift praktiſch, Deutſchland ideal, meint er; 
Deutichland, das die Wahrheit liebt und dem Weſen der Dinge 
nechforfcht, im Suchen nad dem Wirklichſten die Wirklichkeit 
unter den Händen verliert und zum Traͤumer wird, dem das 
Leben in feiner Welt über die Welt da draußen geht. . 

Was nun der VBerfaffer von den thönernen Füßen Eng 
lands philoſophirt, welches fozufagen einft an der Geldfra 
beit fterben wird, das halten wir eben nicht für befonder& tief. 
In Reflerionen ift der Verfaſſer Überhaupt nicht fehr ſtark; 
was er in diefer Hinficht bietet, ift wol fihon an vielen Orten 
ausgeiprochen worden, und Dasjenige, was etwa eigene. Re⸗ 
flerion von ihm ift, mat aud, wie man zu ſagen pflegt, den 
Kohl nicht Fett, und würde das Werk nicht im geringſten ver» 
Ioren haben, hätten wir diefe Reflerionen, wie menig deren 
auch umbergeftreut find, gänzfich vermißt. Selbſt ald Dichter, 
als welchen wir doch Fontane am meiften kennen, treffen wir 
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ihn nur felten an; doch Halten wir dies gerade für ein großes Lob, 
da nichts ftörender und unerquidlicher ift, als bei defcriptiven Wer: 
Ten auf Phantafjegebilde und Dicgterphantadmen zu ftoßen, welche 
Lamartine 3. B. in feiner Art Gefchichte zu fchreiben anwendet. 
Veberhaupt ift auch für poetifche Anfchauungen London nicht der 
Dirt; denn es ift dort Alles materiell, Alles praktifch, überall 
ein money - making people, und dies bat der Berfafler auch 
volftändig begriffen und gefühlt; er bleibt rein betrachtend 
und gibt meift getreue Silhouetten des äußern und innern 
London, welche mit ihren verfchiedenften Phyfiognomien ein 
intereffantes Bilderbuch für große Kinder abgeben. 


Bei dem Buche der Emma Riendorf fommen uns aber ganz 
andere Gedanken in den Kopf, und fo gern wir den Rrauen 
eine Salanterie zu erweifen für Pflicht halten, fo linkiſch er- 
Tepeint diefelbe, wenn wir dabei eine füßfauere Miene machen 
müffen. 

Es Hat mit der gefammten Ftauenliteratur fo eine eigene 
Bewandtniß und Überall verleugnet fie nicht den fhnörkeligen 
Bug der Krauenfedern, fo fchr man es auch oft nicht wahr 
baben will. Geſtehen wir e8 offen, die Krauenliteratur bat faft 
immer etwas Einfeitiged, etwas Verſchrobenes. Es ift Peiner 
Frau vergönnt, ihr Gefchlecht zu verleugnen, welches ihr einen 
anden Wirkungskreis angewieſen, als den, mit Degen oder 
Keder zu kämpfen, und —* — wenn die Frau es mit allem 
Anſtand thut, laͤuft ſie doch nur zu leicht Gefahr, ſich der 
Laͤcherlichkeit oder der Unfaͤhigkeit auszuſetzen. Wir haben 
allerdings Schriftſtellerinnen, die ſtets den Schmuck der Lite: 
ratur ausmachen werden und die auf einer Stufe der Bil: 
dung und des Talents ftanden, wohin nur wenigen Män- 
nern zu kommen verftattet war; aber wir behaupten, Daß, 

waren jene Koryphaͤen der Frauenliteratur Männer mit den 
gleichen Anlagen und Faͤhigkeiten geweſen, fie unendlich 
rößeres geleiftet hätten. Nur für gemwifie Sphären, Stoffe 
und Kreife kann man den Rrauen ein größeres Genie zu: 
trauen als den Männern, und es gibt Sachen, die nur von 
einer Frau meifterhaft befchrieben werden können. Ueber 
diefen engen Kreis hinaus wird die Frau wirr, einfeitig und 
unweiblih; fie fieht Alles dur das Prima eines nicht 
mehr natürlichen Weibergemüths und ift nicht im Stande, auf 
eine Höhe zu gelangen, von wo fie ein fo gemaltiged Gebiet 
Bar überfchauen könnte. Wir reden nicht von einzelnen Aus: 
nahmen, wo fi die Natur geirrt; aber wir behaupten, daß 
der Mann durch Beruf, Erfahrung, Gelegenheit und vielfei« 
figere Gemütbhsbegabung ſtets einen Borrang vor den Frauen 
in der Literatur haben wird, fo fehr diefe auch jetzt darauf 
verfeffen find, in Allem und von Allem zu fchreiben. 

Was man von einer fchriftftellernden rau aber am Ende 
immer erwartet, ift daB Anfchlagen zarter, oft uns unbekann⸗ 
ter Gefühlsfaiten, die nur die Krauen befigen und verfteben; 
werden fie aber emancipirt und männlih, fo kommen fie in 
den trivialen Glorienſchein einer Bettina und Hahn: Hahn. 

Am allermeiften fällt uns die Einfeitigkeit der Frauen: 
anfchauungen da auf, wo wir ihr auf Gebieten begegnen, die 
ihnen fremder und die ihrem Gefchlechte nicht zur Eultur über: 
geben find. Und das ift unftreitig die Reifeliteratur. In diefer 
„macht“ nun vornehmlich jetzt Emma Niendorf, die in ihrem 
„Aus dem heutigen Paris’ den trodenften Kremdenführer ge: 
liefert, der jemals die Preffe verlaffen. Ihr „London“ vergewiffert 
uns, daß fie nichts gelernt und nichts vergefien bat. ie 
Emma KRiendorf fühlt und ficht, mag weiblich fein, das fehen 
wir aus der Ginfeitigyit ihrer Anſchauungen; aber fchließlich 
fühlt und fieht fo jede Frau und was liegt für ein Berdienft 
darin, zu fehen, wie Jedermann oder vielmehr wie jede Krau 
fiebt? Etwas Driginelles findet man bei Emma Peg nicht, 
wenn nicht etwa die höchſt originellen Brodenfäge dahin ge 
bören, in denen fie fo beiwandert ift wie Prudelmig. Wer 
muß nicht Über ihre gekünftelten und gehadten Phrafen laut 
auflachen und ſich —3*— vor Redensarten wie z. B. dieſe: 


Nivellement.“ 


„Gin Kirchenfels, Gebirge, vergeiſtigte Klippe.. hinan zu dem 
braunen Portal unter den Smillingethürmen, begeifterungsvoll (!), 
wahres Himmelsthor!.... Gemälde, einige von hr Werthe, 
uralt zum Theil und auch das Neue trefflich gehalten, vol: 
fommener als in Paris: gießen eine Magie durch die Ab— 
fetten ()" u. f. w. Wir für unfer Theil halten diefe ver: 
ſchrobene Manier lediglih für eine nicht hübſche Koketterie; 
denn wo Emma Niendorf natürlich ſpricht, und das kann fir, 
da ift fie harmonifcher und vermag uns felbft anzuziehen, 
was fonft gar nicht der Fall ifl. Wir würden der ſicherlich 
nicht talentlofen Frau den guten Rath geben, weniger edig 
zu fchreiben und weniger al& weiblicher Prudelwig fi zu geri: 
ven; e8 wäre für fie und ihre Leſer ſicherlich beſſer. 

Leider ift die Kritik nicht mit Alberti's „Complimentirbuch“ 
beſchenkt worden und Galanterie fteht den Krititern fo wenig 
an ale Grobheit geborenen Hofmännern. Indeffen mögen 
wir aus Irrthum vielleicht etwas damit bedacht worden fein, 
da wir Emma Niendorf’6 „London“ aufs innigfte jener 
Legion Unglüdticher empfehlen, die nicht einfchlafen konnen, 
ohne noch im Bette gelefen zu haben, obgleich wir die etwai: 
gen Traͤume nicht auf unfere Werantwortlichkeit nehmen moͤch⸗ 
ten. Hütte Emma NRiendorf diefe trodiene und faftlole 
Aufzählung alles Deffen, was fie in London gefehen, nicht 
auf 24 Bogen befchrieben, fo würde fie nicht den größten 
Theil deffelben für ungenießbare Speife erklärt fehen; denn 
höchftens zehn Bogen verlohnen fi zu leſen und bieten In- 
terefje dar, obſchon die Verfaſſerin ſich freuen dürfte, wenn 
es Lefer gabe, die ſich diefelben herauszufinden die Mühe 
nähmen. Für wen, fragen wir ganz ernfthaft, fchreibt Emma 
Niendorft Ihr „London“ hat wenig Werth für Den, der nidt 
dort war, und höchftens Interefie für Den, der ed kennt; denn 
fie verzeichnet ganz einfach ale Monumente, Kirchen, Mujeen, 
Schenswürdigkeiten und Ausftellungen, die in jedem Hand: 
buche über London ebenfo troden beichrieben find. Was follen 
andererfeits Frauen oder Männer daraus lernen? Vielleicht, 
daß Emma Niendorf dort eingeladen war und bier eine Ga: 
Tanterie empfing, die fie mit Stolz aufzeihnetet Der Schrift: 
fteller muß vor allem doch fein Publicum berüdfichtigen, für 
welches er fchreibt, und das folte Emma Niendorf bedenken, 
die leider noch nicht fo dafteht in der literarifchen Welt, daß 
man jede Phrafe von ihr beachten müßte und gencigt wärs, 
feibft das Schlechtefte für etwas Gutes binzunehmen. | 

Dos Merbwürdigfte und für fie Anziehendſte find die 
londoner Straßen und ihr Treiben, die fie ganz gut fchildert, 
indem fie und mit ihren aufgepadten Sehenswürdigkeiten der: 
felben lebhaft das Bild jener Omnibus vor Augen führt, die 
bis auf das Verdeck hinauf mit müden Cockneys beredt fint. 
„Nichts ald Squares und Squares!‘ ruft fie aus; „es ift, ale 
[hobe man fie nur endlos in. einem gigantiſchen Gudkaften 
immer wieder von neuem vor. Und fo gebt ed noch Meilen 
weiter. Man wird ordentlich dumm davon. Es ermüdet ent: 
feslich,ı weil trog allem Glanze, aller Pracht, oder gerade in 
der Pracht alles Individuelle unterging, Es find Paläfte wie 
Kaſernen; ih möchte diefe Squares Ariftofratielafernen nen: 
nen. Unzählige find noch im Bau begriffen, London dehnt füh 
immer maßlofer aus, in das grüne Land Überfließend, über: 
ſchwemmend, es erſtickend. -Wber lauter Uniformen: felbft darin, 
wie fehr man fich gerade auch im Lurus dagegen fträube, eir 
Dergleihen Beichreibungen bilden das Bud 
von Emma Niendorf, und abgefehen von diefer dürren Phra 
fenfprache, {ft e8 doch wol fonderbar, ein Werdienft darin sı 
ſuchen, bekannte Thatſachen wiederzuerzaͤhlen. Wäre alle 
Das, was die Berfafjerin gefehen bat, mit jener pifanten un! 
geiftreichen Reflerion übergoffen, die fih wie Epheu und Ginfte 
um einen Stein fchlingt, dann würde das Interefje mehr dei 
Reflerion als dem Gegenftande gelten und diefer, fo bekann 
wie er auch fei, in ein günftigeres, neues und blendendere 
Licht treten; freilich Hätte Emma Niendorf aledann nicht fi 
viel fehen können und befchreiben dürfen wie jegt; aber ji 
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hirte doch Dem, was fie befchreibt, Werth und Interefie ver 
kaben, während fie jegt nicht viel beffer ald ein londoner Weg: 
weiſer beſchreibt, troden aufzählt, was fie fieht und was da 
3 chne zu bedenken, daß fie die Abſicht hatte, ein geiftreiches 
Buch zu Fihreiben. 

GE it wahr und wir find nicht fo unbillig, es in Abrede 
;s fielen, daß auch oft originelle Gedanken vorfommen, z. B. 
a den vier mal von ihr wiedergefchriebenen Gapiteln über 
Beäminfter; aber diefe originellen Gedanken find eben nur 
Ipherismmen, bingeworfene Broden, die deshalb um allen 
%a; kemmen, weil die Berfaflerin uns oftmals in Ber: 
'ygung führt, anzunehmen, fie wolle zeigen, daß ein Gei⸗ 
fetfonfe eben für fie gering fei, wo fie ein Funkenmeer 
zuö;sgiefen vermeint. Es ift dies eine Rüdfichtslofigkeit 
zum ten Lefer, Die Überhaupt ſtark bei der Verfafferin 
zut Ranie geworden ift und vor welder fie fih in Acht neh» 
zen folte, will fie nicht, daß ihre Lefer bald rückſichtslos egen 
it werden folen. London ift in feinen Monumenten eh en 
end grefartig und Die deutfche Frau fühlt fi ihnen gegenüber 
‚nz Mein, fie wird förmlich von ihnen erdrüdt; wir fahen es 
un teutlih, wo fie den Sydenhampalaſt, die Mufeen und 
tie Paulsficche befchreibt. Ihre fubjective Anfchauung ift überall 
rerherrſchend und oftmals auf eine Weiſe maßgebend für fie, 
die ung jefort wieder belehrt, daß die Verfaſſerin eben eine 
nu it Sur, wie ſchon anaedeutet, wo Emma Riendorf 
tt, daj fie ſchri ftſtellern will, daß fie gelefen wird und 
dej he tepalb kokett ĩren müſſe, nur da zeigt fie Geift und 
icent, an natürliche Gabe, die fie in Verblendung fi ab- 
mußt zu dadtehen urad zu verfünfteln, lediglich um der rauen: 
eteltet zu gmugen. Wir müflen deshalb um fo ftrenger diefe 
—* ihrer natürlichen Anlagen rügen, als fie wohl im 
kuende if, dieſelbe wieder abzulegen. “ 

8 und gewundert, ift, daB fie von @elebritäten in 
Seren penig geſehem und gar nichts befchrieben hat. Nur 
rnüigrath hat fie zu fehen und zu fprechen Gelegenheit gehabt. 
Eu mußte in der Gontorſtube etwas warten, bis er nad 
daufe kam. „Zept trat er ein. Nur etwas blaffer, der Bart 
zehoren — von der Delila der Politit — dad Auge ftiller, 
zuter bligend, aber nur um fo inniger, treuer. Gin weh⸗ 
mutiger Moment — Freiligrath in der Eity wiederzufehen! 
Rr Iimen Thränen. Weniger um ihn als um Poefie und 
Kitihte. Er fprach fehr ruhig, mild und feſt. Er lud mid 
4 Hadney zu feiner Frau ein, welche Unterricht ertheilt, 
mi me er Abends gern Freunde empfängt. Auch unter den 
Fühtingen ſtehe er einfam, äußerte er. Als ex hierherge⸗ 
fmınm, war Alles ſchon in der Auflöfung begriffen.” &päter 
briärribt fie das Familienleben des flüchtigen deutfchen Dich: 
er; m Hadney, feine fünf Kinder, „lauter Beine Freilig⸗ 
richlein“, feine Gattin Sda, „eine hohe Geftalt, plaftifch; 
ei das Geſicht fein und regelmäßig, aber leidend‘. Rach 
‚m Abendeſſen flieg fie in feine Studirftube hinauf. „Diefe 
Eribe if der ganze Menfh. Ein volles, warmes Herz. Gtil: 
uber, Alles traulich; Bücher, Bilder, in der Mitte der Schreib» 
%, ter ſchon eine ganze Welt ift....‘ 

‚Si dergleichen Gelegenheiten, wo fie wirklich empfindet 
iz fie ein weibliched Naturell uns ganz ungefchminkt ent 
sent, intereffiet fie uns und verbreitet eine gewiſſe Be— 
vtökit in unferm Gemütbhe, das nur zu bald wieder durch 
‚36 Aulerbfenwerfen und LA Fer ſchroff ggrriffen wird 
Et müberwindlicher Werdrießlichleit uns das Buch aus den 
rien legen läßt. Wir waren, und wir geftehen es mit 
Et, grnöthigt kraft unferer Pritifchen Pflicht, das Buch for 
An löffelweife wie Medicin zu Ende zu lefen, und mit 
* aniffenhafteften Uecberzeugung glauben wir, daß Wenige 
‚cm Kelch freiwillig leeren werden; denn man trinkt Fein 
#0 folhen Getränkes aus, wenn man auch fchludweife 
'* Etüd Zuder in den Mund nimmt. 

Ebuarb Schmidt. 


Zur mufilalifchen Literatur. 


1. Der voltsthümliche deutſche Maͤnnergeſang, feine Gefchichte, 
feine gefelfhaftliche und nationale Bedeutung von Otto 
Elben. Zübingen, Laupp. 1855. Gr. 8. 1Thlr. 6 Near. 


„Der deutſche Männergefang hat innerhalb und außerhalb 
der —— Deutſchlands eine ſolche Verbreitung gefunden, 
daß eine Geſchichte deſſelben, eine Unterſuchung ſeines geſell⸗ 
chaftlichen und nationalen le ihre Berechtigung im Ums 
Freie deutſcher Eulturgefchichte finden müflen. Der deutfche 
Geſang als ein volksthümlicher Ausfluß der Kunft, wie er ſich 
bei keinem andern Volke und in feinem andern Gebiete künſt⸗ 
lerifch = gefellfchaftlichen Lebens findet, ift eine Erfcheinung im 
deutichen Leben, auf die wir ftolz fein dürfen... Die Kenntnif 
diefer Erſcheinung in ihrer ganzen Entwidelung mag dazu 
dienen, dad Sängerwefen auf feinem eigentlichen Boden zu er: 
halten und auf feine nothwendige Bahn zu leiten: auf die 
voltsthümliche und nationale.” So fayt der Verfaſſer in der 
Vorrede zu dem oben angeführten Werfe und deutet damit 
zugleih den Standpunft an, den er gegenüber dem Männer 
Sefang an ſich und gegenüber der Hiftoriihen Behandlung des 
Stoffs einnimmt. Der Lefer hat in dem Buche nicht eine mu⸗ 
fifalifch » kritiſche Darftelung des Wännergefangs, ein Prüfen 
oder Aufftellen von Theorien u. f. w. zu ſuchen; ferner ſieht 
auch der Verfaſſer ganz davon ab, wie ſich die Kunftgattung 
des Männergefangs zu den Übrigen Kormen der modernen mus 
ſikaliſchen Kunft und deren Entwidelung überhaupt verhalte, 
ob der @influß zum Heile oder Rachtheile der heutigen Muſik 
gewefen fei, er betrachtet die Sache, wie gefagt, nur infoweit 
von der fpecififch mufitalifchen Seite, als es nöthig ift, verfchie: 
dene Ericheinungen und Abzweigungen auf dem Gebiete des 
Männergefangs auseinanderzubalten und zu charakterifiren, . 
Bedeutendes von Unbedeutendem zu fondern u. f. w. ein 
pauptaugenmerf ift nur darauf gerichtet, eine Lebensbeſchrei⸗ 

ung, wenn man fo fagen darf, des deutfhen Männergefangs 
zu geben, feinen Urfprung feftzuftellen, fein Wachſthum zu 
verfolgen und feine Wirkſamkeit nah allen Seiten hin zu ana- 
Iyfiren, ebenfo wie die culturbiftorifchen Momente, die einen 
jeden Epochenabfchnitt beeinfluffen, in Betracht zu ziehen. Da⸗ 
bei ift hervorzube en, daß der Berfafler Bearif und Yufgabe 
der Kunft überhaupt und des Männergefangs indbefondere 
von der edelften und reinften Seite gefaßt bat, daß er tief 
durchdrungen ift von ber fittliden Kraft und Weihe der Kun 
und daß er diefe für viel zu heilig und erhaben hält, um 
frivole, bloß ohrenkigelnde Zwecke verwendet zu werden. Was 
er oben als eigentliche Bafis des Männergefangs ausgeſprochen 
bat: das Volksthümliche und Nationale, ift volftändig zu un⸗ 
terfchreiben, ebenfo wie wir von Herzen in die an verfhiede: 
nen Drten im Buche auftauchende Berwerfung jener Auswüchle 
einftimmen, die theild aus misverflandenem Humor in Trivia. 
litaten verfallen find und flatt wahre Heiterkeit zu bieten, nur 
einen unanftändigen Kneipenton anfchlagen, theild an die Stelle 
einer einfachen und kraͤftigen Harmonik und Melodienführung 
ein überſpanntes, romantifirendes Weſen mit aller moͤglichen 
combinatoriſchen Verkünſtelung geſetzt haben. Es ſpricht fehr 
zu Gunſten des Verfaſſers, er trotz ſeiner unverhohlenen 
Liebe zur Kunftgattung des Männergefangs infoweit objectiv 
geblieben ift, daß ex die gegenwärtige Flachheit deffelben und 
den allmäligen Verfall in eine bloße virtuofiſche Routine nicht 
überfehen bat. Bevor wir zu dem eigentlihen Inhalte des 
Buchs übergehen, müffen wir dem Verfaſſer noch das Lob er- 
theilen, daß er feinen Stoff fehr überſichtlich gruppirt hat und 
daß in feiner Darftellung eine wohlthuende Wärme mit ftilifti- 
fer Klarheit und Eleganz ſich verbindet. 

Die Einleitung Über den Minne: und Meiftergefang gibt 
zwar feine neuen Auffchlüffe über diefe Gegenflände und ift 
auch als bloßer Anknüpfungs- und Ueberleitungspunkt nur in, 
den oberflächlichften Umriſſen behandelt; aber dilettirende Kunſt⸗ 
freunde, denen die Korihungen von Kiefewetter, Korkel u. f. w. 
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Weſen und Zreiben der Minne- und Meifterfünger entnehmen. 

Der nächftfolgende Abſchnitt handelt von den Borläufern 
unferer heutigen Männergefangvereine und wir erfahren bier, 
daß im Jahre 160 in St.⸗Gallen von acht, eben auß der Schule 
entlaffenen Knaben eine Singgefelihaft, „Zum Antliz“ ges 
nannt, geftiftet wurde, die biß heute noch befteht und wol ale 
der ältefte Liedetkranz zu bezeichnen fein mͤchte. Dann wird 
ven einem Männerverein in Greiffenberg in Hinterpommern ge: 
fprochen, der im Jahre 1673 zufammentrat und aud ein Pies 
derwerk in vier Koliobänden zu Altftettin unter dem Titel ber: 
ausgab: „‚„Sreiffenbergifche alter: und Harfenluft wider aller: 
lei Unluſt, welche unter Gottes mächtigem Schuze und dur: 
fürſtlich brandenburgifhem Gnadenfchatten von der dafelbft 
Gott fingenden Geſellſchaft in vertraulichen Zufammenfünften 
durch zweier Gefellfchafter, Johann Müller’ Geiftlidhe Lieder 
und Thomas Hoppen neue Melodeyen zu fonderbarer Gemüths⸗ 
ergögung ordentlich angefteit wird und als bewährt erfunden iſt.“ 

Einen neuen Aufihwung erhicht der Männergefang durch 
Belter, der in Berlin 1809 die fogenannte Liedertafel ind Le: 
ben rief, der bald ähnliche derartige Wereine in ganz Nord: 
deutfchland nachfolgten. Diefe Liedertafeln waren aber durch: 
aus erclufiver Ratur, ihr Einfluß ging nicht über einen Heinen 
Kreis Sebildeter hinaus; ſeit den Befreiungskriegen jedoch nah: 
men fie zunächſt in der von Ludwig Berger und Bernhard 
Klein geftifteten jüngern berliner Liedertafel eine freiere Rich⸗ 
tung und verloren allmälig den Charakter bloßer Singthees 
und äfthetifher Kraͤnzchen. Sehr gut hat der Verfaſſer in 
den Sapiteln „Der Volksgeſang in der Schweiz“ und „Hans 
Georg Naͤgeli“ das Liedertafelweſen und den aus dem Volke 
heraus fich entwidelnden Männergefang, der in der Schweiz 
feinen Urfprung bat, nebft der daraus entipringenden Verfchie: 
denheit der mufilalifhen Sagweife charakterifir. Durch Nü- 
geli ift zuerft der Eharakter Des Ehormäßigen in den Männer: 
gefang gefommen, Zerte und Stil wurden mehr auf das 
Maflenhafte berechnet und die Kernigkeit und Einfachheit traten 
dem kunſtvollern Singftoff der Liedertafeln entgegen. . Eine 
Vermittelung und Derfchmelgung beider erwähnter, fi im An⸗ 
fang ziemlich ſchroff gegenüberftehender Gegenfäge ging nad 
und nad vor fich, die Lieder: und Sängerfefte wurden behufs 
großartigerer Aufführungen eingerichtet und der Männergefang 
wurde allmalig Eigenthbum des gefammten deuffchen Volks 
Der Berfaffer verfolgt diefe Entwidelung fehr detaillirt und 
befehreibt alle Vorkommniſſe innerhalb derfelben, 3. B. die 
meiften Sängerfefte von Anfang derfelben biß auf die Sänger 
fahrten des Folner Männergefangvereind nad) London im vori- 
gen Jahre theils als Augenzeuge und theild nach den zuver: 
läffigften Quellen. 

Eine Aufzählung des Beten und Bedeutendften, was für 
den Männergefang feit dem 16. Jahrhundert bis auf den heu- 
tigen Tag componirt worden ift, gibt einen guten Beweis für 
des Verfaſſers muftlalifch = literarifche Kenntniſſe, und die Pur: 
zen Kritifen Über viele einzelne Erzeugniffe zeugen von feinem 
meift richtigen Geſchmack. Wie wir ſchon weiter oben erwähnt 
haben, bat der Berfaffer Begriff und Aufgabe des Männer: 
gelange von der reinften und edelften Seite gefaßt, was fidh 

efonders ſchlagend in den Schlußcapiteln feines Buchs zeigt, 
welche die Ueberfchriften führen: „Der Volksgeſang als volks⸗ 
bildendes Mittel”; „Die geſellſchaftliche Bedeutung des deut: 
TE Männergefangs; „Die nationale Bedeutung des deut: 
fhen Maͤnnergeſangs“. Wir fchließen mit den Worten des 
Verfaſſers aus feiner Borrede: „Möge dad Buch bei den 
augen Sängern, bei den Freunden deutfcher Gefinnung und 
deutichen Strebens eine freundliche Aufnahme finden!’ 
2. Hausmuſik. Funfzig Lieder deutfcher Dichter in Muſik ge: 
fegt von W. H. Riehl. Stuttgart, Eotta. 1355. Folio. 
2 Thlr. 21 Near. 
Der geiftreihe Eufturbiftorifer, der in feinen Werfen, | 


unzugänglich oder zu ſchwerfaͤllig find, können fi aus dem 
kurzen Abriß des Verfaſſers ein ziemlich deutliches Bild Über 


vornehmlich in feinen „Muſikaliſchen Eharakterköpfen‘‘, fih als 
vorzüglicher Muſikkenner verratben bat, tritt jegt in den oben- 
genannten Liedern auch als Somponift vor die Deffentlichkeit. 
Doch ift es nicht dies Factum, dad uns zu der gegenwärtigen 
Beſprechung Beranlaffung gibt — das gehört zu den Befug⸗ 
nifien einer mufitalifchen Zeitſchrift —, fondern wir befhrän: 
ten uns auf die Vorrede, die Riehl feinen Eompofitionen als 
Seleitöbrief mitgegeben bat und die mehr ein allgemeines 
äfthetifches als ein blos mufitalifches Intereſſe hat. Sie ift 
gewiſſermaßen ein Fehdehandſchuh, den der Werfaffer der heu: 
tigen Liedercomponirungsart und Gemponirungsart überhaupt 
binwirft, oder eine Polemik, als deren verftärkende Beweife 
noch die Lieder gelten können, und wenn wir fie vorhin als 
von allgemeinem afthetifchen Intereffe bezeicgneten, fo berechtigt 
uns dazu ſchon der Titel „„Hausmufil’‘ mit dem der Berfaffer 
andeutet, daß er fi nicht ausſchließlich an die Rachmuftter 
gervendet haben will, fondern daB er an die Kunftfreunde 
berhaupt appellirt und auf die Verkehrtheiten aufmerffam 
macht, denen ihr intimfter muſikaliſcher Hausfreund, das Lied, 
nah und nad anbeimgefallen ift. 

Die erftien Seiten der Vorrede find faft nur eine Erläu⸗ 
terung zu einigen der nachfolgenden Lieder und find nur von 
Intereffe, wenn man die Lieder felbft bei der Hand. bat, ob: 
gleih fih aucd eine Maffe geiftreicher Apergus in Beziehung 
auf Zertauswahl, Auffaffung, Colorit, Stil u. f. w. vorfindet. 
Die eigentliche Polemik geht erft auf der achten Seite an, wo 
der Berfaffer gegen das Ueberhandnehmen der fogenannten 
durchcomponirten Lieder auftritt und dem Strophenliede fein 
Recht vindieirt. Unter Anderm fagt er: „Die größte Glorie 
des echten Piedercomponiften wird gerade darin beftehen, mu- 
fitalifche Rormen von fo vielfeitiger Ausdrudsfähigkeit zu bil⸗ 
den, daß der Sänger die wechfelnden Empfindungen und Si⸗ 
fuationen der verfchiedenen Strophen dennoch immer charakte- 
ri aus derfelben wiederkehrenden Melodie herausarbeiter 
ann. 

Zum Zweiten wendet fi) der Verfaſſer gegen die Art oder 
vielmehr Unart der modernen Liedercompeniften, die Begleitun - 
gen zu etudenmäßig und fchwerfällig zu halten und flatt ie- 
der mit Klavierbegleitung Klavierbegleitungen mit Liedern zur 
Treiben; Die Hinweiſe dabei auf die Schwächen und Aus 
wüchfe des 18. Jahrhunderts und auf die drolligen „Weifen 
in an Zabulaturen der Meifterfänger find im hoͤchſten GSrade 
paflend. 

Der dritte polemifche Pfeilfhuß ift gegen den heutzuta.z: 
üblich gewordenen übermäßigen Gebrauch der Mollweifen ae 
richtet; es ift prächtig, wie Riehl diefe „Hof⸗ und Leibtenır 
der Salonmufitanten“, diefen „krankhaften romantifchen DufeL“- 
diefe „Nebelkappe, durch welche fi Ohnmacht und AUrmfelin 
keit unfihtbar machen will“, geißelt und verhöhnt. Es wir: 
und wahrlich ſchwer, diefen Eoftbaren Abſchnitt nicht gar 
berfegen zu können; er ift trefflich geeignet, unfere ganze jüzr 
gere Somponiftengeneration auf ihre Kervnfhmwäde und ur 
männlihe Winfelei aufmerffam zu machen, die fie, wie Te 
Berfofler ganz richtig bemerkt, Krangofen, Polacken und 
ayaren zu verdanken bat. 

Die Mebertreibung mit den Vortrags: und Schattirun.g; 
bezeichnungen in den heutigen Compofitionen findet zum Bio; 
ten ihre gerechte Abfertigung. Nachdem davon geredet wort: 
ift, wie viel Freiheit die Altern Eomponiften verhälmismäe- 
den Ausführenden ihrer Werke ließen, wie fie nur die alkız 
meinften Andeutungen gaben und dem Grecutirenden for: 
Geſchmack und Verftand zutrauten, daß er dad vorzutragen 
Werk nicht vergreifen werde u. f. w., führt der Verfafler Fr 
gendermaßen fort: „Der moderne Muſiker feljelt Dagegen D 
Sänger und Spieler bei jedem Schritt. Er ſchreibt ſchier 
viele Vortragszeihen als Noten. Ia mande unferer Rx 

tragszeihen laſſen fi) bereitd gar nicht mehr ausführen 3 5 
find nur für die Phantafie des Spielers gefchrieben. So faty 
wir in dem Klavierftüd eines berühmten Zonfebers der Gene 
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wart ein durch mehre Watte anngehateheh, hohes A mit der 
Serignung quasi Obo&n! alter ker würde im 
aner folchen Borfchtift Spott und Sohn gefunden haben, eine 
Eatire auf das arme Klavier, welches nun gar noch Oboe 
blefen fol, ex würde überhaupt einen Meifter, der ihm, bei 
item Takt, bei jeder Note die Stärke und Schwaͤche des Tons 
begeſchrieben, das Rotenblatt vor die Füße geworfen und ihn 
gefragt haben, ob man ibn denn fie einen Schuljungen oder 
wllmdeten Efel halte, daß man ihn atjo am Strick Ins Hei» 
ligthum der Kunſt führer” 

Den Iehten Abſchnitt der Vorrede bildet ein brillänter 
Errrs Über die M abeit des Ausdrucks in unfeen moder- 
em Eompofltionen; wir koͤmen keinen beffern Schluß für un: 
ſere Beſprechung finden, als wenn wir einige Paſſus daraus 
eriam und in den Worten des Berfaffers felbft von ihm und 
dam Leſer Abſchied nehmen. „Der moderne ſiket Degreift 
at, daß ed auch Tonſtücke gibt, die ſich aus den fchlichteften 

aufbauen müfjen, ohne grelle Diffonanzen, ohne 
üheerafchende Modulationen, ohne fentimentale Vorhalte — im 
Karftm Melodienfluffe dahingleitend. Ginfah und einfältig 
int ihm gleichbedeutende Worte. Es kommt ihm dagegen gar 
ct m den Sinn, daß es umgekehrt einfältig fein koͤnne, ſich 
u einem Wiegenlied aus einer Diffonanz in die andere 
zum md won Piano zum Fortiſſimo aufzuſteigen. Zräte 
beste ein Reformator wie Gurt unter diefes Geſchlecht, ein 
Mm, der „gehe Gedanken in den einfachften Formen dar: 
Relte, fie wirrden ihn herunterreißen wie einm Schulknaben. 
RA wirde glauben, der gute Mann babe nichts gelernt, 
weil er nit in jedem Zafte feine fümmtlihen Kenntniſſe aus: 
breitet. Außerdem volnde man Kühnheit des Stils bei ihm 
mifen, weil er nicht auf jeder Seite etliche recht gefliffent- 
be und recht grobe harmonische Schniger anbringt, wie Ber: 
Im und Kiherd Wagner. Denn die Gefege des Generalbaffes 
un det Contrapunktes gelten nur noch * Schulknaben. So 
war der kühnſte Dichter, wer am ungenirteſten ſchlechte Verſe 
naqt, und der originellſte Maler, wer fi) Über die Kleinig⸗ 
keien etliher derzeichneter Arme und Beine am muthigften 
Vnzusfegt.# 53. 





Notizen. 


Untiäes Theaterpublicum und deutſche Schau⸗ 
fpieler. 

Ofiler fcrieb einmal an den Appellationsrath‘ Körner: 
„Dis heblicum, zu weichem ein Prediger fpricht, iſt viel zu 
im ungleich, als daß feine Manier eine allgemein ber 
ſredigende Einheit Haben Fonnte.”” ber verhält es fich nicht 
auten Iheaterpublicum gerade ebenfo? Sind nicht innerhalb deſ⸗ 

bie allesnerfchiedenften Bildungeftufen, die es nur ges 
ben fann, dertreten ®_ Zeder, der die Kirche beſucht, gehotcht 
“ dem Untriebe einer xeligiöfen Empfindung, die allen 
un ungen gemeinfar ift, aber unter den Theateegängern 
heben Hunderte keinen Geſchmack oder einen verdorbenen oder 
mm falſchen, und faſt Jeder kommt mit einer andern Em⸗ 
dndung und Erwartung ind Theater, Diejenigen etwa ausge⸗ 
men, weldhe nur Amuſement und Ausfülung einiger müßi- 
7 Stunden zu finden hoffen, und in diefer Richtung mögen 
14 freilich ehr Wiele in den erſten Rängen mit denen F 

Galerie begegnen. Daher auch die Erſcheinung, da 

ın den meiſten unferer beffein &Stüde das Edle mit 
im Unedeln, daB Erhabene mit dem Niedrigen, die Wahr: 

mt der Lüge und das Keine mit dem Moben fo nahe zus 
zrmlegt, Man muß eben Augeftändniffe machen, man 
en für die Befriedigung der verfchiedenften Geſchmacksrich⸗ 
Hm und Unfprüche forgen. Körner fchreibt dagegen an 
Fälle: „Die Studenten find wol noch diejenige Glaffe des 
hm Yublicums, von der man die meifte Empfaͤnglichkeit 
8 Poetifche zu erwarten hat. Durch die Werhältniffe 

su 


der wirklichen Welt Mad fie noch nicht abgeſtumpft.. Manche 
Reinheit in der Behandlung wird ıdem enlen Be 
aber dab Große und Heroiſche wird er lebhaft suffaffen und 
mächtig davon ergriffen werden.” Sept zeigen ſich aber auch 
die Studenten, wenigftend in den meiſten Uniberfitätsftädten, 
der Mehrzahl nach blafırt und nit fehr fähig, fi für das 
Große und Heroiſche zu begeiftern.*) Bei allen unfern Kla- 
gen Über den Berfäll der beutfchen Bühne haben wir aber 
doch noch unfere Neider. So behauptete vor einiger Beit U. 
de Ealonne in der „Revue contemporaine”: „In Deutfhland 
wird die Schaufpiellunft in fehr ernftem Sinne genommen 
und mit einer Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und Unei ennägig- 
keit geübt, wovon wir in tankrei feinen Beauff haben. 
In den Beinften deutſchen Stadten begegnet man bervorragen: 
den oder wenigſtens ausgezeichneten Künftlen, welde ihre 
Kunft cultiniren wie Andere die Wiffenfhaft, welche mit den 
Dichtern des Alterthums und der nguern Zeit vertraut find, 
welche Aeſchylus und Sophokles interpretiren wie die gottin« 
ger Profefjoren, Goethe und Schiller analyfiren und zwiſchen 
zwei Klafchen Hüdedheimer oder zwei Släfern Bier Über das 
Schöne und Über die Hegel'ſche Phitoſophie, Über Kaulbady 
und Wagner, Über den Urfprung des afmuft» und Über die 
Dunkelheiten Sean Paul's disputiren.” Wir müffen leider ge: 
fteben, dag wir mit folgen philofophirenden Scyaufpielern in 
Deutſchland noch nit zufammengetroffen find, und wir ver: 
muthen faft, daß 4. de Ealonne bei feinem Aufenthalt in 
Bonn einige pokulirende und disputirende Studenten wegen 
ihres phantaftiichen Weſens oder einige der Studententournure 
noch nicht völlig entrüdte Candidaten oder Docenten für fab: 
rende Schaufpieler angefehen hat. 


Ein parifer Brief des „Athenaeum’. 

Das Iondoner „Athenaeum’ enthält in feiner Rummer 
vom 9. Februar einen „An Angio-Parisian” unterzeichneten 
Fleinen, aber beachtenswerthen Brief, worin der Medaction das 
Lob gezolt wird, daß fie zu den Wenigen in England gehöre, 
die für den berabgewürdigten Zuftand der feangöfifen Drefie 
in Frankreich noch Sinn und Auge haben; zugleich wird aber 
darin cine früher im „Athenaeum’‘ lautgewordene Stimme be» 
Bämpft, welche die Verleihung von DOrdensdecorationen an Maͤn⸗ 
ner von wiffenfchaftlihem und literarifhem Verdienſt auch in 
England eingeführt wiflen wollte Es ift namlich die Ordens 
frage in England lebhaft angeregt worden, und zwar nament- 
lich dadurch veranlaßt, daB Rapoleon III. mehre ausgezeichnete 
Männer Londons mit Drdensdecorationen befchenkt bat, wo⸗ 
gegen der altenglifche Stolz Fronte machte und fi auf die 
alte Regel berief, daß ausländifche Orden in England nicht 
anerkannt werden dinfen. Sa der Lord Provpft von Glas: 
gow hat bei Lord Glarenbon angefragt, ob die von Schotten 
auf Anlaß der jüngften parifer Ausitellung erworbenen Mes 
daillen auch in Schottland getragen werden dürfen. Das 
‚‚Athehaeum‘ ſelbſt hält alle Orden von Staats wegen für 
werthlos, ebenfo die Rapoleon’fchen Orden, fofern fie außer⸗ 
halb Frankreichs getragen würden, ift aber nicht gegen die 
Drden im Allgemeinen, da ja die Menfchen doch einmal nad 
Titeln, Orden und andern Ausgeihnungen lüftern fein. Das 
Iondoner Blatt will, wie es fcheint, das Ordensſyſtem mehr 
auf nationale Grundlage geftellt, aber nicht der Regierung in 
die Hand gegeben wiffen, die nur zu geneigt fein möchte, nur 
dasjenige wiflenfchaftliche Verdienſt, das ihr auch mwohlgefällig 
it, mit Drden zu belohnen. Der parifer Eorrefpondent des 
„Athenaeum’ will dagegen überhaupt nichts von Orden für 
literarifches Verdienſt wiſſen und meint, daß Fein engliſcher 
Gelehrter von echtem Schrot und Korn, wie die Hallam und 
Grote, daran denken würde, fein Verdienft decoriven zu laflen. 


*) Bol. Hierzu den lefenswerihen Aufſatz: „Das heutige Gtubenten: 
Ieben“, im Septen Hefte der „Deutfhen Bierteljahrsfhrift". 
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Der zweite Theil des parifer Briefs im „Athenaeum”' betrifft | 


eine traurigere Erfcheinung. Der Eorrefponbent verfichert, daß 
der Verluſt der Dehfreibeit von. der Maffe des franzöfifchen 
Volko keineswegs bedauert werde. Spreche man darüber mit 
einem franzöfifhen Fabrikanten, Gemwerbtreibenden oder fleinen 
Gigenthümer, fo erhalte man ftets bdiefelde Antwort: „ Celä 
regarde messieurs les hommes de lettres & Paris’; und 
dann würde faft regelmäßig hinzugefügt: „Is ont trop abuse 
de la presse”; „Ils ont fait beaucoup de mal’ u. f. w. 
Unglüclicyerweife hätten diefe nicht abzuleugnenden Ausſchrei⸗ 
tungen der Preſſe den Vorwand für Repreſſivmaßregeln gege⸗ 
ben, welche ſich in höhere und friedlichere Regionen erftredten. 
Mon müſſe hoffen, daß man in England davon wenig wifle ; 
im andern Kalle ftände es mit der Abtrünnigkeit von der großen 
Sache intellertueller Freiheit viel fchlimmer, al8 man glauben 
möchte. &Sonderbar genug fei gerade der unabhängigere m 
der englifchen Preffe am maßlofeften im Schmeicheln gewejen. 
Und dies babe bei den beften und aufgeflärteften Geiſtern 
Frankreichs ein Gefühl der Entfremdung hervorgerufen, welches 
ficherlich bei der jegt lebenden Generation nicht erlöfchen werde. 





Eine gelehrte Fehde des 171. Jahrhunderts. 


Auch in Frankreich hat es früher an jenen gelehrten Strei⸗ 
tigkeiten nicht gefehlt, wie ſie namentlich in Deutſchland, hier 
aber noch bis in fpätere Zeiten, fo häufig waren und wol noch 
find. Jetzt gehören fie in Frankreich nicht mehr zum guten 
Zon; fie finden Bein Yublicum. Das „Athenaeum frangais’’ 
brachte jüngft eine Hiftorifche Müderinnerung an die gelehrte 
Fehde zwifchen Girac und Coſtar um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hundert. Man ging damals nicht in niedlichen Pampbleten, 
ondern in gewaltigen Quartbänden einander zuleibe. So 
chrieb Girac im Jahre 1655 gegen Eoftar gleich einen ganzen 
Duartband, Coftar erwiderte in den Jahren 1655 und 1 
mit zwei neuen Quartbänden und Girac fpäter wieder mit 
einem. Bon den Gapitelüberfchriften kann man auf den In- 
halt ſchließenz wir führen davon einige bier an: „Que M. 
Costar a publié des libelles contre l’auteur sans en avoir 
eu sujet; que c’est un calomniateur.” „Que M. Costar 
ressemble plutöt a un gueux dont parle Homere qu’aux 
entilshommes de Pomeranie & qui il se compare.‘ „Que M. 
Costar est un insigne menteur.‘ „Que M. Costar a peu 
de jugement,” "Que M. Costar est un étourdi.“ "Que 
M. Costar est un grand chicaneur.“ „Que M. Costar est 

imposteur; gi parle avec insolence de l’apdtre Saint 
Paul.” „Que M. Costar est un plagiaire‘ u. f. w. Kurz 
es ift nichts fo Schändliches, was diefer Unglüdlicde nicht ge⸗ 
wefen fein fol. Die Herren werden ohne Zweifel ihre Fehde 
für die wichtigfte von der Welt gehalten habenz jet ergogt 
man ſich an ihr höchftens wie an einem antediluvianiichen Gu- 
riofum oder einer Rabelais’fchen Buffonnerie.e Das „Athe- 
naeum francais‘ meint, diefer Girac fei von derfelben fürch⸗ 
terlichen Urt gewefen wie Meziriac, der im Plutarch des Amyot 
2000 Fehler entdeckt haben wollte. Uebrigens ſetten beide Se⸗ 
lehrte ihren Streit bis gegen ihr Lebensende fort und ſchleu⸗ 
derten einander zum Privatvergnügen noch Quartbände an bie 
Köpfe, als ſchon felbft. die Beitgenofien fie bergen posten. 
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Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Allgemeine Bibliographie. 


Monatliches Verzeichniss 


der 


wichtigern neuen Erscheinungen der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von F. A. BROCKHAUS in L eipzig. 


8. Monatlich eine Nummer. Preis des Jahrgangs 15 Ngr. 


de „Allgemeine Bibliographie‘ verzeichnet die wichtigern neuen Erscheinungen der beigischen, däni- 
uäen, intschen, englischen, finnischen, französischen, holländischen, italienischen, neugriechischen, 
srlanikanischen, portugiesischen, romanischen, russischen, schwedischen, ungarischen und der ver- 


schiedenen slawischen und orientalischen Literaturen. 


Sowol die darin aufgeführten Werke als die Erschei- 


sungen der deutschen und ausländischen Literatur überhaupt sind direct von W. A. Brockhaus 
a liprig sowie durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 





Hufrirte Prachtansgabe von Wafhington Irving. 


Corben erigien bei F. SE. Brockhaus in Keipzig und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Beisington Irving. Auswahl aus feinen Schriften. 
Yufttirt von Senn Riller und Wilhelm Campbaufen. 
Mit dem Bildniß Henry Ritters. 4. Geheftet 5 Thlr. 
Gebunden 6 Thlr. 





Selections from the Works of Washington Irving. 
Ulustrated by Bitter and William Camp- 
hausen. With the Portrait of Henry Ritter. 4. 
Geheftet 5 Thir. Gebunden 6 Thlr. 







Eine Auswahl der geiftvoliften Skizzen Waſhington 
88 mit zahlreichen Holzſchnitten nach Zeichnungen der 
Wa trefflihen düffeldorfer Künftter Henry Mitter und 
Bıkim Gampbaufen, von denen der Erftere das Unter: 
“aa begründete, aber vor der’ Beendigung leider der Kunſt 
a wurde, der Zweite nach dem Wunfche feined Freundes 
4 Bert beendete: ein auch typographifh und xylographiſch 
(iR der Zylographifchen Anftalt von @. Kregfhmar) ge 
Mmieocl und reich ausgeftattetes Prachtwerk, das eine 
au jedes Salons bilden wird. Das Werk erfchien gleich 
FO in einer deutſchen und einer engliſchen Ausgabe. 
Das „Magazin für die Literatur des Auslandes“ fagt 
unter Underm: biefed Wert nehme einen Ghrenplag 
mr den Erzeugniſſen der deutfchen Hreſſe ein, indem e6 
a flmdider Ausftattung mit den erften typographiſchen Mel 






E 


ı fterwerten Englands und Frankreichs rivalifire und in Fünf» 


leriſcher Vollendung nicht wenige derſelben übertreffe; manche 
der Zeichnungen ſeien „kleine Meifterftüde”: „fie enthalten eine 
Külle von Humor, der fidh in jedem Buge ausfpridt, und ih» 
nen daffelbe charaßteriftifche Leben verleiht, welches die geiſt⸗ 
und gemüthvollen Gebilde durchdringt, zu deren Erläuterung 
fie beftimmt find.” Wir möchten noch hinzufügen, daß gerade 
die geiftige Innigbeit des Werftändniffes zwifchen dem heimge⸗ 
gangenen. Künftler und feinem Autor dem Buche feinen befon- 
dern tiefern Reiz verleiht, wodurch es nicht zu einem epheme⸗ 
ven Werke der Zagesliteratur wird, fondern auch für fpätere 
Zeiten bleibenden Werth behält. 





In dem Berlage von Scheitlin & Jollikofer in &t. Sal: 
ben erſchien foeben: 


Die orientalifche Stage 


ihrer genetifhen Entwidlung 
ſtizzirt von 


DO. von Weißenborft, 


Berfafler der „Studien zur polnifgen Geſchichte“ ıc. 
Preis 12 Nor. 42 Kr. Rh. 1 Fr. 50 Ent. 


Eine pragmatifh wahre Schilderung des ganzen Ent» 
widelungsganges ber orientalifhen Frage von ihrem früheften 
Unbeginne an, nebft Hervorhebung der wichtigften Züge aus 
der türkiſchen Geſchichte. Der bekannte Name des Verfaſſers 
bürgt für die Gediegenheit feiner Urbeit. 


188 
"Im zweiter Auflage erſcheint in meinem Berlage und iR durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Chriſtliches Andachtsbuch 
alle Abende und Morgen Des ganzen Jahres. 


Im Berein mit mehren evangeliſchen Getftlichen herausgegeben 


von 


Dr. ©. Sriederich. 


Zweite Auflage. 
Vollſtändig in zwei Bänden oder 18 Heften. 
8. Jedes Heft 4 Nor. 








Wenn irgendeine Zeit, fo hat die Gegenwart mit ihren Kämpfen, Röthen und Sorgen bei allen religiöfen Gemüthern 
das Bedürfniß der Einkehr in fich felbft, der Beſchaͤftigung mit den heiligen Wahrheiten der Meligion, der Erhebung über das 
verwirrende Zreiben der Erde hervorgerufen und laßt ihnen einen Freund erwünfcht erfheinen, an deſſen Hand fie es zu 

digen im Stande fein. Als einen ſolchen bietet fi daB obenbezeichnete Werk an, welches, allem Parteiweſen fremd, dem 
reinen | elögeifte des Gvangeliumd einen allgemein verſtaͤndlichen und doc der errungenen Bildungdftufe angemefjenen 
Ausdruf gibt. Es hat ſich die Aufgabe geftellt, auf dem Grunde eines lautern Bibelchriftenthbums den Glauben mit dem Wiflen, 
daB Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel zu verföhnen und durch Lehre und Troſt, Ermunterung und War: 
nung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu ertheilm. Diefem Ziele ftrebt es in der Form nach, welche ſich feit lan⸗ 
ger ſchon durch die Andachtsbücher von Bogatzky, Roos, Start, Sturm, Ziede ıc. ats die pafſendſte und wirkjamfte be: 
währt bat. Gewiß wird fein Gintritt in diefe Kreife der Familien und die vertrautere Belanntfhaft mit ihm zu eines 
Quelle reihen Gegend werden, ber den ——— und Geſchaͤften, den Freuden und Sorgen der Erde wieder zugutekommt. 

Die zweite Auflage diefes anerkannt trefflihen Werks, die aus zwei Bänden befteht, wird in 18 Heften zu dem Preife 
von 4 Nor. ericheinen. Die Hefte werden in angemeffenen Swifcgenrgumen fo ausgegeben werden, daß das ganze Wert 
dee Ende diefes Jahres vollftändig geliefert und jedes Heft vor der darin berückſichtigten Periode des Kirchenjahres in den Han 
den der Abnehmer fein wird.” 

Ale Buchhandlungen nehmen Befkellungen an und werden die erfienenen Hefte gern zur Unficht liefern. 


Belyaig, im debeuar 1856. F. A. Prohhaus. 





Eochen erſchien bei B. SC. Srockhaus in Leipzig und if | Von F. WM. Brockhaus in eeipiig iſt durch alle Buchhand⸗ 
ehen: 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: lungen zu b 
Hamburgs Fiteraturleben Gedichte. 
im achtzehnten Jahrhundert. von 
Von Feodor Wehl. | 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. Adolf Hain. 
Ein Varnhagen von Enſe gewidmeter werthuoller Bei: 8. eb. 2 Thlr. 
trag zur deutf Mi Literaturgefchichte, eine für jeden Gebilde: Geh 2 
ten im hohem Brade interefiante Schilderung von Hamburgs Edinburgh und London. 1856. 
wichtigen Literaturleben im vorigen Jahrhundert. Der Paftor . . 
Gocze und Leffing, Reimarus, Eckhof, röder und Char: Der Verfaſſer diefer Gedichte mar ein Deutfcher, der 185 
lotte Adermann, Hagedorn, Krau von Genlis, Klopftod und | in Glasgow ftarb. In dem Borwort beißt es: „Sein poet 
viele andere berühmte Perfönlicgkeiten werden dem Leſer vor: ſcher Nachlaß gibt Zeugniß davon, welch reiche Hoffnung m 
geführt. Die Schrift ift aus Worlefungen entftanden, welche ihm begraben wurde. &o mögen denn diefe Gedichte, mit di 
der feit längerer Zeit in Hamburg lebende bekannte Schrift» | ren Herausgabe der Wunſch der Rreunde des Werftorbenen € 
ſteller d (6 mit großem Beifall hielt, und Bruchftücde daraus | füllt wird, dem in der Blüte feiner Kraft abgerufenen Dit 
her in Guslow’s „Unterhaltungen am häuslichen | neue Kreunde werben, die es mit den alten beklagen, daß ei 
Herd‘’ mit vielem Intereſſe gelefen. Liederquell, wie der hier fprudelnde, fo früh verfiegen follte! 





Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Weoddans. — Drud und Berlag von J. SE, Brockhans in Leipzig. 
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fen; aber nach ſolchen Bedenklichkeiten fragt fo leicht 


med. Aber wol könnte diefe Gattung Memoirenlitera- 


‚Korn fih dazu nieberfegen, und ed fümmert den Gaſt 
nicht, wie fein Bewirther zu den Speifen, die er ihm 


Blätter 


für 


iterarifcde Unterhaltung. 
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% von Sternberg ald Memoirenichriftiteller. 


Erimermgsblätter von U. von Sternberg. Zwei Zheile. 
Bein, Schindler. 1855 —56. 16. 1 Thlr. 13 Rgr. 
Dblten wir uns grundfäglich gegen alle Publicatio⸗ 
nm allüem müffen, die, wie die vorliegende U. von 
Sternberg‘, partienweife einen fo ftarken Beigefhmad 
indiecretet Matfchhaftigkeit haben, fo konnen wir doch 
nicht leugnen, daß uns die Lectüre diefer ‚‚Erinnerungs- 
Kit” nicht wenig unterhielt und ſtellenweiſe fogar 
uber Died und Jenes unterrichtete. Das Geplauder ift 
auch gar zu amüfant, die Medifance gar zu anmutbig. 
Bon Sternberg’6 Feder kann man died nicht anders er: 


I Herzen erfchließen werden, wenn fie vermuthen müſſen, 
daß der an der Klingelfchnur Ziehende ein auf Perfonen 
und Berfönlichkeiten Jagd machender Schriftfteller oder 
Zourift ifl. Daher zum Theil findet man auch jegt be⸗ 

reits fo viele verfihloffene Thüren und Herzen, fo viele 

zugeknöpfte Röde und Gefpräche; daher auch zum Theil 

dieſes gegenfeitige Befchielen, Belauern und Beichnüffeln, 

dieſes Attaliren von der einen und dieſes ſcheue Sich⸗ 

zurüdhiehen von der andern Seite. In der That, es 

gibt folche literarifihe Freibeuter, die einen öffentlichen 

Mann gleich bei der erften Begegnung mit einer wahr» 

haft befeidigenden Impertineny zu muftern und zu be 

e ( icht 0 gaffen pflegen, ohne über ihre Ungezogenheit nur im ge- 

waiten. Möge er bie Verantwortung für feine vielen | ringften in —*8 zu een, an fo impertinen« 

Inditcretionen tragen: der Leſer genieft eben, mas ihm | ter Weiſe betreibt Freiherr von Sternberg die literarifche 

vorgefept wird. Die Tafel iſt öffentlich gededt; Jeder | Menfchenjagd gewiß nicht; hierzu iſt er zu weltmännifch- 

ariftofratifch gebildet: er weiß dem Wilde, auf das er 

ed abgefehen bat, in feinerer Weiſe beizukommen; er 

glogt den Opfern feiner Indiscretion nicht mit der offi- 

ciellen Zudringlichkeit ind Geſicht, wie ein Paßfchreiber, 

der ein Signalement oder gar einen Stedbrief anzufer- 

tigen hat. 

. ragen wir zuerft nach der Geſinnung des Freiheren 

von Sternberg. Er gibt uns über diefe gelegentlich in 

feinem Buche Auffchlüffe und Geftändniffe, welche bie 

Lefer gewiß nicht wenig überrafhen werden. Sternberg 

erflärt, fich zu ben demokratiſchen Grundfägen der Zeit 
befehrt zu haben. Er fagt: 

IH war Ariftofrat des Wappens; die andere Auffaffung 
lag dunkel und unentwickelt vor mir. Deshalb mein Zorn 
und Eifer, als ich den Adel und alle die mit ihm verblindeten 
Snftitutionen angegriffen ſahz ich war nicht fähig, die tiefer 
liegende Idee der Zeit zu erfaflen, die großartig frebte, einen 
kühnen Gedanken der Gerechtigkeit in die Welt einzuführen. 
Sch babe dem jungen Geſchlecht, das der Himmel berufen hat, 
zu kaͤmpfen und zu denten, Abbitte zuthun. Ich würde, wenn 

| ih es koͤnnte, mit Jahren meines Lebens jene unglüdlichen 

Bücher zurüderkaufen, die ich in blindem Eifer gegen eine 

Beitftrömung, deren äußern fchrilfenden Lärm ich nur hörte, 

deren wundervollen innern Inhalt aber nicht erfannte, gefchrie 


aftafelt, gefommen ift, wenn fie ihm nur munden. 
Solange fih nicht die Geſellſchaftsmoral nach einem ge- 
gnfeitigen Uebereinkommen gegen ſolche Veröffentlichun- 
gen erklärt, würde auch ein vereinzelter Proteft zu nichts 
helfen. Diefe Geſellſchaftsmoral ift aber in ſolchen Din- 
gen gegenwärtig auferorbentlih far. Zum Zwecke des 
Amuſement ann fich der Schriftftellee Alles erlau⸗ 
ben: nicht blos geftorbene, fondern noch lebende Perfo- 
ren in ihrer Perſoönlichkeit und Häuslichkeit fchildern, 
Lriefcouverts erbrechen, um zu fehen, was dahinter ſteckt, 
Smiliengeheimniffe offenbaren und Privatgefpräche, die 
Bar geftern unter vier Augen hatte, morgen ausplaudern. 
Eh dies zwar gemwiffermaßen ein Einbruch in bie vier 
Päle der Däuslichkeit, eine Störung des Daußfriedeng, 
me Gefährdung der perfönlihen Sicherheit, um fo zu 


Armand, der von bdiefer Indiseretion nicht mitbetroffen 


in mehr und mehr zur Folge haben, daß Perfonen, die 
dt Deffentlichkeit angehören — wie dies jegt auch fchon 


" und mehr der Hall zu fein ſcheint 7⸗ nicht mehr ven habe... . Bitter iſt es aber, mit feiner innerften Gefin- 
' arinitig wie früher ihre Zimmerthüren und ihre | nung verfannt zu werden. Ich liebe diefes junge Geſchlecht, 
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ich habe es immer geliebt; meine Schriften zeugen dafür, daß 
ich lange vor dem Ausbruch der Erſchütterungen Ideen und 
Betrachtungen ausgeſprochen, die völlig in Einklang find mit 
Dem, was man fuchte, und die fpäter erfolgenden Ereigniffe 
gleihfam prophetiſch vorherverfündeten; man leſe nur den 
Roman „Paul. 

Dieſes Belenntniß wird durch folgendes fpätere ergänzt: 

As ich jene Novellen ſchrieb, in denen ich unmwürdige 
Leute verherrlichte und mwürdige in den Staub trat, war es 
mir damals fo fehr die Sache meiner eigenen Ueberzeugung, 
dag ich nicht fähig war, die Stimme der Klugheit zu hören; 
denn hätte ich fie gehört, fo bätte ich diefe Bücher, die ich 
verwünfche gefchrieben zu haben, nicht gnefchrieben, denn ich 
weiß, wie man in Deutfchland Politik treibt; daß die Partei, 
zu der man gehört, die Perfidie und die Niedrigfeit hat, ge 
zade zuerft die verfolgende Hand gegen Den aufzuheben, der 
ihr in Zeiten der Gefahr Dienfte geleiftet. Von einem Zus 
ſammenhalten, von einer Schägung der Zalente ift nicht die 
Rede; nirgends trifft man wie in Frankreich und England auf 
jene ehrende Beachtung des nicht kaͤuflichen Talents. 

Diefe Bemerkung ift freilich leider fo wahr und 
richtig, daß fie mit gefpereten Xettern gedrudt zu wer- 
ben verdient hätte. Die für politifche Parteien fchrei- 
benden Zalente machen in biefer Hinficht oft die nieder- 
drückendſten Erfahrungen, die um fo fimerzlicher find, 
da fie zu beweifen fcheinen (wenn es nicht fchon bewie- 
fen wäre), daß es den Deutfchen doch an allem eigent- 
lichen Gemeingeift, an genoſſenſchaftlichem Chrgefühl, über- 
haupt an aller im Wolke felbft liegenden politifchen 
Tüchtigkeit fehlt. Braucht eine politifhe Partei in 
Deutichland einen Arbeiter nicht mehr — fei es, daß 
fie erreicht bat mas fie wollte, fei es, daß fie felbft 
ihre Sache aufgibt —, fo läßt fie ihn fallen, ja, wie 
Sternberg richtig bemerkt, hebt mol gerade zuerft bie 
werfolgende Hand gegen ihn auf und fucht ihn zu igno- 
riren, zu verkleinern, zu discreditiren, zu verbächtigen, 
um fih fo auf die ſchnoͤdeſte Weiſe, bie es gibt, ihrer 
Verpflichtungen gegen ihn zu entledigen.. Möge er dann 
felbft zugrunde gehen — er war ber Exfte nicht umb 
wird auch nicht der Legte fein. Her; und Humanität 
haben ja in die Speculationen moderner Parteimänner 
überhaupt nicht mit breinzureden. 

Soweit ift die Sternberg’fche Bemerkung richtig. 
Aber folhe ohne Zweifel fehr fchlimme Erfahrungen 
dürfen einen wirklich reblihen Mann ben SPrincipien, 
die er früher vertheidigte, feinen Augenblid untreu ma⸗ 
den. Höchſtens wird er fagen dürfen: Meine Principien 
waren und bleiben richtig; aber ihre Hauptvertreter find 
unfähig oder verdienen meine Sympathie nicht; ich ziehe 
mic) daher nicht von den Principien, aber von ben 
Männern zurück; ih entfchlage mich jeber directen Be⸗ 
theiligung an ihren Beftrebungen, ich Halte mich über- 
haupt von aller Politik fern, um zu warten, bis viel- 
leicht geeignetere Männer kommen. 

Allerbings ann es gefchehen, bag auch ohne foldhe 
Motive die politifchen Anfichten eines Mannes fi im 


— — [1 — — — — — — — —— — — — — — — — 


| wählte ich ihn, wie Bulwer und Balzac ihn wählten, um 
| „Ihönen’ Kormen vereint mit dem Gedanken und Thatinhol 


diefer Umfchlag in den Anfichten nur aus einer augenblid. 

lichen Laune oder aus dem innerften Weſen bes Mannes her- 
vorgeht und feiner eigenften Natur gemäß ift. Das Papier 
ift nach einer befannten Redensart geduldig, und eine 
aus augenblidlihem Unmuth hervorgegangene und dur 
Druckerſchwaͤrze verkörperte Phraſe ift noch kein Suflem, 
feine politifche Zhat. Das ganze Buch Sternberg's hat, 
wie faft alle feine Schriften, ein fo ariftofratifches Air, 
daß wir uns veranlaßt fühlen, gegen Sternberg's neues 
Glaubensbekenntniß wenigftens ſehr vorfichtig zu fein, 
dag wir faft fürchten möchten, er mache, wie nach feiner 
Behauptung die Zeit vor 1848, nur „liberale Toilette". 
Sternberg verkehrt faft nur mit Perfonen von hohem 
Rang und Adel, mit Hofdamen und Hoffräulein, mit 
Grafen und Gräfinnen, mit Herzogen und Herzoginnen, 
mit Prinzen und Prinzeflinnen, und wenn er fich ein 
mal zu bürgerlichen Perfonen herabläßt, fo zeigt ex ſich 
auch hier fehr wählig; unter Schriftftellern und Schrift: 
ftellerinnen wird er gewiß 3. B. nur denjenigen, welde 
mit der vornehmen Welt verkehren und für die vormehme 
Welt ſchreiben, ein tiefere Intereffe, wenn auch darum 
noch feine eigentliche Sympathie zumenben. - Er ſchwärmt 
für Damen von „alabafterweißer Haut’, mit „wunder: 
vollem Anſatz des Halfes”, für ‚‚zartes Oval“, für 
Brillantagraffen, für Kleiber von weißem ober bunfd: 
rothem Purpurſammet. Wir wiffen nicht, ob dieſe und 
ähnliche Gegenftände zu dem „wundervollen innern In⸗ 
halt“ unferer Zeitfirömung gehören, für welchen der 

Freiherr gleichzeitig zu ſchwaͤrmen vorgibt. Er ſelbſt 

freilich) wehrt fih aus Beiftes- und Keibesfräften gegen 
den Verdacht, daß ber Salon feine eigentliche Welt fei. 

Der Salon als folcher, verfichert er, babe ihn nie m 
tereffirt, er babe nie wie bie Gräfin Hahn-Hahn an 

rein excluſiven Zuftänden fich zu erfreuen vermocht, noch 

habe ihn irgendwie bie „weibliche wie die männticdt 

Zierbengelnatur diefer Sorte von Ariſtokratie“ beſchäf 

tigt. Er fährt dann fort: 

Wenn nicht in die parflimirte eingefchloffene Luft dieler 
Boudoirs ein Strahl der ewigen Sonne eindrang, fo war mit 
diefes Getreibe zuwider; höchſtens wenn ich es in pißanter 
Berzerrung ſchildern Eonnte, 309 ed mid an, wie ich e& in der 
„Diana gezeigt. Die Legationsferretäre mit den wohlgeord 
neten Bärten, die Gräfinnen mit ihren unmwiderftehlichen inter: 
effanten Launen, ihren Echauffements, ihrem vornehmen ennui, 
ihren ariftofratifhen Allitren find für mich ſtets ftets Geſchoͤpfi 
gewefen, mit denen ih nichts zu thun haben mochte. Wem 
ih den Salon wählte zum Schauplap einer Schöpfung, N 
1 


einer Menichenwelt beifammen zu haben. Weberhaupt fin 


jene genannten Schriftſteller diejenigen, denen ich mich ar 


engften geiftes» und geſchmacksverwandt fühle. 
Das Buch wimmelt von folhen Gefinnungsdat 


legungen, zu denen auc, die Verfiherung gehört, ba 
wenn er frühzeitig in andere Umgebung gekommer 


Laufe der Zeit ändern, weil er eben fieht, daß feine | als die war, im ber er gelebt und für die er g 


Darteigenofien einen Weg einfchlagen, ber nicht der ſei⸗ 
nige ift und zum Unfegen oder ind Verderben führen 
muß. Dann wird aber immer noch zu prüfen fein, ob 





fihrieben, er wicht weniger und nicht mit geringer 
Feuer gebichtet haben würde. 
benn die Umgebungen, in denen fi der Menſch befind 


Dies käßt fich hoͤret 
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and entwidelt, machfen ihm allmälig wie eine zweite 
Sant an, die er nicht abzuftreifen vermag. Man muß 
auf ſolche Umſtände Rückſicht nehmen, um billig zu ur 
heilen. Rah alle Dem muß man aber doch immer 
fragen, mas Sternberg nun wirklich ift und was er 
wil? Zu den materiellen und geifligen Bedürfniffen der⸗ 
imigen Glaffen, die man gemeinhin unter ‚„„Bot”’ be» 
graft, laßt fih der Freiherr nicht herab, und von der 
agmtlihen Bourgeoifie, von dem Fabrikanten, dem Bü- 
tanfsaten, dem Epicier, dem Börfenmann will er ebenfo 
mınig etwas wiſſen. Der Adel, fagt Sternberg, wolle 
wiki zurüd, und er fährt fort: 

Ihe geſteht felbft, das iſt die freimüthige Offenheit etwas 
sat getrieben. Iſt das aber immer noch ein Grund, ihn zu 
ccdanmen? Wenn es nun feine ehrlihe Anfiht und Mei: 
sung if, daß ihm der Ginfluß gebühre, den ex früher 
Kiffen, daß er ihn nöthig habe, um wirken zu können, 
wie er wirken mödte, daß er endlih euer ,, vorwärts” 
fa fein sorwärts halt und dagegen ein „zurück“ aufſtellt, ift 
in olem Diefem ihm mit Grund ein Vorwurf zu machen? 
Ehenfe wenig, wie wir euch einen Vorwurf daraus machen, 
top ihr den Fortſchritt“ der Menfchheit wollt, aber nebenbei 
un einst Kattun!. daß ihr die „Freiheit der Völker” wollt, 
aber nebenhäi auch einige Procente mehr für eudy an der Börfe; 
dej ihr dalaagt, jeder Standesunterfigied folle fallen, aber 
aebenbei darauf dringt, man folle euch auf euerm Katheder 
Ne m cuerm Praͤſid entenſtuhl für den alleinheilbringenden 
Ipekel alten. Dabei feid ihr aber alle edle Männer, Maͤn⸗ 
nee Zukunft. Wie wollte man an A und euern Inten: 
 amalint Wem fiele ein, die Reinheit eurer Abfichten 
in zweiſel zu ziehen, obgleich ihr. jeden Augenblic dies bei 
tem Adel thut? 

Dos {heine ja recht aus der vollen Bruft des foge 
Banntn „Junkerthums“ gefprochen! Aber zu den eigent- 
üben Junkern gehört dem Sternberg doch auch nicht. 
De Adel ſoll nach ihm allerdings danach trachten, fei« 
am alten Einfluß foviel mie möglich wieder zu gewin⸗ 
am, aber nicht durch Hofdienſt, nicht durch Patente und 
Amter der Fürſten, ſondern lediglich, 


em er ih eng an bie unverborbene Mafle des Volks 
Üt und in etwas wieder jenes patriarchalifche Verhaͤltniß 
zuſellen fih müht, deſſen Baſis alte Treue, alte Zuverficht, 
alter Claube find. Deshalb iſt der große Grundbeſitz in den Haͤn⸗ 
ten des alten Adels fo fehr wichtig, deshalb muß für ihn jedes 
Dpier gebracht werben. Nicht an die Höfe gehört ihr, möchte 
won ihnen zurufen, wo man euch einen leichten Orden, einen 
a Schlüffel anbeftet, und wo eure Stelle durch jeden be: 
m Andern erfegt wird, in euer Haus, zu euerm eigenen 
, zu den Gemeinden, die in euch euern (ihren?) Berather, 

‚ m Schupherrn, euern Führer fehen, dort gebt hin! 


Sternberg fchließt dieſes Gapitel über den Adel mit 
da Rorten: 


Bean der Adel auf diefe Weiſe durch fein moraliſches 
. Seht dem unmoralifchen Fabriken- und Börfenfpiel entge: 
‚ seititt, wenn er rein menſchliche Erziehungsmittel dem über: 
keiten Sperulations: und Lurusgeifte der Zeit entgegen: 
wer mödhte da nicht für glnftigen Erfolg bis zu 
Mm genifen Grade bürgent Bis zu einem gewiflen Grade! 
Dan ficht hieraus, baf Sternberg, wenn er aud 
nit jur Junferpartei gehört, doch den Adel, falle biefer 
ine Aufgabe richtig begreift, zu einer großen Miffion 
tafen glaubt. Hierüber läßt ſich nicht ſtreiten; folche 


Dinge müffen eben abgewartet werden. ebenfalls ift 
Sternberg als ein Dann von Geiſt nicht Ariſtokrat des 
gewöhnlichen Schlags; er liebt die vornehme Form, doch 
nur unter der Bedingung, bag Geift und Leben hinter 
ihe ſtecke; er ſagt der Arifkofratie oft fehr bittere Wahr 
beiten in rücdhaltslofefter Weiſe; auch hat er eine Wit» 
terung von dem Ziele, dem unfere Zeit zulegt doch zu- 
treiben muß. Trotzdem bleibt er Ariſtokrat, dem wie 
den häufigen abfichtlichen Gebrauch gewiffer Stichwörter 
der Zeit gern erlaffen würden. Er ift als frei oder (in 
feiner Weiſe) demokratiſch gefinnter Mann unter den 
Ariftofraten viel beffer am Plage, mie ald geheimer, 
wenn au in manchen Punkten noch fo aufgellärt den⸗ 
fender, dabei aber entfchiedener Xriftofrat unter. ben 
Demofraten. 

Soviel, was Sternberg’s politifhe Befinnung betrifft. 
Sie macht uns begreiflih, was man uns jüngft zum 
Zweck ber VBeröffentlihung in d. Bl. über Stern- 
berg's zulegt etwas vereinfante Stellung in Berlin 
fhrieb und was wir auch veröffentlichen würden, wenn 
wir uns kein Gewiffen daraus machten, fo indiscvet 
zu fein, wie Sternberg felbft es .vielfah if. Eine 
vereinfamte Stellung ift deshalb freilich noch Feine un⸗ 
würdige. Es gibt Naturen, die ſtets einfam durchs 
Leben fchreiten und dabei doch tüchtiger Urt find; wenn 
aber ein Autor wie Sternberg aus der Geſelſchaft frei- 
willig oder unfreiwillig ausſcheidet, fo hat er damit dem 
natürlihen Boden verloren, auf dem er gebieh. 

Auf Sternberg's Anfihten über Kunft und Poefie 
wie über feine literarifche Stellung und feine Schriften 
werden wir im DBerlaufe unfers Auffages noch öfter Ge⸗ 
legenheit haben zurüdzufommen. eine Memoiren find 
in der emtfchiedenen Abficht gefchrieben, die Welt über 
fein Streben und Wollen aufjzuflären. Wir finden es 
auch in der That nicht auffallend, wenn ein Schrift 
fteller, der eine ziemlich lange Laufbahn hinter fih hat 
und von ſich fprechen zu machen wußte, in einer fpätern 
Lebensperiode das Bedürfniß fühlt, feinem Publicum Re⸗ 
henfchaft über fich abzulegen. Seine Selbftbetenntniffe 
haben nun natürlich niche das Gewicht wie die eines 
Goethe oder irgendeine® andern großen Eulturfchriftftel- 
lers. Sternberg iſt in die Weltliteratur noch nicht ein» 
getreten, ja er wird felbft in unferer Nationalliteratur 
faum auf eine hervorragende Stellung Anfpruch zu mas 
hen haben. Aber doch hat Sternberg ale blendendes 
Talent wie namentlich als geiftreicher Sithouetteur der 
vornehmen Gefellfchaftsclaffe immerhin feine Bedeutung, 
eine um fo größere, je weniger wir fonft über Das, was 
in diefen Kreifen vorgeht, in Deutfchland zu erfahren 
pflegen. Die meift ſchon gänzlich vergeffenen Salonno- 
vellen der Gräfin Habn- Hahn laſſen ſich in diefer Din- 
fiht mit den Sternberg'ſchen Enthüllungen nicht verglei- 
hen; denn ihr galt die. vornehme Welt nur als Folie, 
um überall ihre Spiegelbild hervortreten zu laſſen und 
ine gefallfüchtigee Ich zu verflären. Freiherr von 
Sternberg ift aber, felbft bis zur Indiscretion, auf 
richtig und offenherzig und ex ſcheut fi nicht, bie 
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did aufgelegte Schminke von den welken und verrungel« 
ten Gefichtöftellen diefer Geſellſchaft abzumwifchen und uns 
zu fagen, von welchem gewöhnlichen Schminklieferanten 
- fie bezogen wurde. Erſt neuerdings hat er uns in man- 
chen Skizzen feiner „Nachtlampe‘ gezeigt, wie binter 
diefer glänzenden Zournure doch oft eine faſt unglaub- 
fiche Unwiffenheit, Unbildbung und halbkindiſche Albern- 
heit verborgen ift. Ein Sittenmaler hat immer feinen 
Werth, möge er nun Dirnen des dörflichen Stall- oder 
Damen bes Boubdoirlebens ſchildern. Auch ift ja Stern- 
berg zuweilen, wie namentlich in „Paul“, aus den Krei- 
fen des Salons in bie des bürgerlichen Proletariats 
binabgeftiegen.. Was Sternberg's Urtheile über Gegen- 
ftände der Kunft, Kiteratur und Politik betrifft, fo muß 
man nicht vergeffen, daß Sternberg ein entichiedener 
Moderner und mit allen Vorzügen wie Gebrechen eine6 
qualificieten Modernen behaftet if. Sein Urtheil ift 
geiftreich, beweglich, pikant, farkaftifch, oft treffend, aber 
auch unruhig hin⸗ und herfahrend, einfeitig, abfprechend, 
prätentiö®, leichtfinnig und nicht felten unüberlegt. Was 
ihm gerade individuell nicht zufagt, das verwirft er ohne 
weiteres und zwar in Form eines Wllgemeinfages, den 
er dem Leſer octrogirt. 

Sternberg beginnt die eigentliche Erzählung feiner 
Lebensgefchichte mit feinen Erinnerungen an die alte 
Stadt Reval, an das dem Artushofe in Danzig ähnliche 
wunderfame Haus „der ſchwarzen Häupter”, an bie 
prächtige Kirche zum heiligen Dlaus, die in einer Juli- 
nacht, vom Blige getroffen, leider ein Raub der Flam⸗ 
men wurde; er zollt dem Meere, diefem ‚ewigen, all 
mächtigen Element”, feinen Danktribut und gedenkt da⸗ 
bei auch der Meerlieder des nun dahingegangenen Deine, 
die er, vielleicht mit Recht, das Schönfte nennt, was 
derfelbe gedichtet, ‚obgleich (mie Sternberg Hinzufügt) 
auch in ihnen jene Grimaffe vorkommt, die Deine und 
feine Freunde Poefie nennen, die aber bei Lichte befehen 
nichts ift ald Befchmadlofigkeit”. Er kommt nad Pe 
terburg; er fieht den Kaifer Nitolaus. Sternberg fagt: 

Bor der Perfönlichkeit ded Kaifer babe ich eine an Ehr: 
furcht grenzende Achtung, denn er ift mir nicht allein ale 
Mann, was bei Kürften unferer Zeit nicht eben häufig. ift, 
fondern auch als Held erfchienen. Ich war Zeuge des Auf: 
“trittö auf dem Marsfelde, und wer diefe heroifche Geſtalt ge: 
fehen, die furchtloß der von taufend Seiten her drohenden Gefahr 
entgegentrat, der behält diefes Bild für immer und beugt fich, 
wenn er auch noch fo wenig Kürftenfreund ift, vor der Größe 
diefes Mannes, in dem die abfolute Herrichergewalt vielleicht: 
ihren letzten, aber auch glänzendften Triumph gefeiert. 
| Sternberg lernt in Petersburg den ruffifchen Dichter 
Shukowftij *) tennen, ber fo fehr Hofling war, „daß 
keins: feiner Worte eine beflinnmte Farbe trug”; ferner 
den deutfchen Dichterveteranen General Klinger, „einen 
verdrießlichen Greis, der es nie dahin bringen konnte, 
dag ihm die Uniform uniformmäßig am Leibe ſaß. Er 
war deshalb die Zielicheibe des Spott der ruflifchen 
Kamafchenhelden, bie da wiffen, wie ein Drben auf 
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*) Sternberg ſchreibt dieſen Namen, wie auch Jegoͤr von Sivert, 
„Jonkofeky“, was offenbar franzoͤſiſche Schreibweiſe if. 


dem Rocke befeſtigt, nicht aber, wie er verbient werden 
muß’. 

Aber Sternberg fehnte fi nach Deutfchland. Die 
Jugend in ben Oftfeeprovingen, wo damals die Erziehung 
ganz beutfch war, beanfpruchte, was Deutfchland in 
Geſchichte und Literatur an großen Namen aufzuzählen 
hatte, ebenfo gut als Eigentum, als wenn fie Berlin, 
Weimar oder Münden zu Geburtsorten gehabt hätte; 
ia Sternberg behauptet, daß bei feinen Landsleuten, durch 
die Sehnſucht genährt, die Anbänglichkeit und die Be⸗ 
wunderung für die Literatur» und Kunftgrößen bes ge- 
meinfamen Baterlandes noch glühender und größer ge 
weien als in Deutfchland felbft. Er fügt dann hinzu: 

Mit weldher Andacht betrachtete ich aus der Kerne Tiech 
wie dachte ich es mir felig, in feiner Naͤhe zu leben, und ſpaͤ⸗ 
ter, als mir diefes Glück zutheil wurde, wie fehr fühlte ich mic 
abgekühlt, wie in manchen Dingen enttäufcht. Und fo nicht 
mit Zied allein, mit faft allen Perfonen und Dingen, die ih 
näher in Augenfchein zu nehmen Gelegenheit fand. Das ift 
der Segen der Kerne. 

So ift er denn auf Deutfchlande Boden, in Drei 
den, wohin er eilt, um den von ihm ehedem ſo verehr⸗ 
ten Dichter von Perſon kennen zu lernen und den Shak⸗ 
fpeare vorlefen zu hören. Er ift am Ziel feiner Wün- 
fhe; jeden Dann im ſchwarzen Rode und mit weißer 
Halsbinde fickt er für einen berühmten Dichter ober 
Gelehrten an und ſtudirt feine Mienen mit Scheu aus 
der Kerne. Sternberg verkennt die großen Verdienſte 
Tieck's nicht; er gefteht, zu feinen glühendften Verehrern 
gehört zu haben, er gefteht, daß dieſes „großen“ Did. 
ters Einfluß auf feine eigenen Productionen bedeutend 
geweſen. Kotzebue war, erzählt Sternberg, feines Vater 
faft täglicher Sefellfchafter, folange er in Eſthland weilte; 
ber -junge Sternberg las daher alle Theaterſtücke und 
Nomane Kotzebue's; er bekennt, dab Das, was man 
fpäter an feinem Stile lobte, die Leichtigfeit und Füg- 
famteit feiner Feder, dieſer Bildungsquelle entflof. 
Doch war diefe Bildung nur eine fehr äußerliche und 
formelle, Gemüt und Phantafie wurden davon nidt 
befruchtet. Welch eine ganz andere tiefe und farben- 
reihe Welt that fi) nun vor ihm auf, als er die Did: 
tungen der Romantiter zu lefen erhielt. Maächtig z09 
namentlich Ziel ihn an. „So hatte man nie von Liebe, 
fo nie von Andacht fprechen hören“, ruft Sternberg auf, 
und er fährt fort: 

Welche ſchimmernd ſchoͤne Stellen finden ſich im „Octa⸗ 
vian“! welche Liebeshymnen in der „Benoveva’! Was der ge 
heime Liebesſchmerz Verführerifches, was die einfame, im Mond 
licht ausgehauchte Klage der ſinnlich Möpfenden Bruft gemalt 
fam Feſſelndes Hat, das ift in fhlihten Worten, die wie 
Blumenhäupter gegeneinander niden, in diefen füßen Zonen 
ausgeſprochen. 

Aber, meint Sternberg weiter, Tieck, der in ‚feiner 
Jugend fo glüdlih den Natyrlaut getroffen, habe ihn 
fpäter gänzlich verfehlt; er fei in die grellſte Unnatur 
übergegangen. Berfe, die weder Saft noch Kraft ge: 
habt, feien, und zwar in ber faloppeften Form, ins Un- 
endliche aus feiner Feder gequollen. Seine Novellen 
feien, mo ihr Gegenftand nicht jene poetifch - myſtiſchen 
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Jraumereien geweſen, in denen immer neu bie alte Zau⸗ 
bermacht de6 wahren Dichters walte, Curioſitäten manch⸗ 
mal techt langweiliger Art. 
zelleidet, agitten darin und hielten lange Discurſe, 
tie nichts mit der Handlung zu thun hätten, und dieſe 
von ihm erfundene neue Senremifchgattung von Abhand- 
Ing und Erzählung, welche auf lange den Geſchmack 
in der wirflihen Erzählungsliteratur verborben, habe 
Ted mit großer Prätenfion ‚‚Novellen” genannt, wie 
not fie mit dem urfprünglichen Begriff der Novelle 
nichts gemein hätten. Dennoch fei Tieck's Einfluß auf 
hn fo mächtig gemefen, daß er früher, wie namentlich 
w feinen Novellen ‚„‚ Eduard” und „Leſſing“, zu feinen 
Kaifäften Nachahmern gehört und daß ihm gerabe die⸗ 
it Vorbild undefchreiblich gefchadet Habe. 

Dieſer Kritik Tiecks, zu welcher Sternberg volltom- 
men berechtigt ift, ſchließen ſich aber einige Mittheilun- 
zen über Tieck an, deren Zuläffigkeit von uns fehr be- 
weißt werden muß. Sternberg erwähnt feines Na- 
menivettets, des ſchon bejahrten Freiherrn von Ungern: 
Eimten, dee zu Dresden in trauter Nähe mit Tied 
wohnte, and fahrt dann fort: 

6 hatte das Mittel entdedt, fi Tieck unentbehrlich zu 
mise, indem er aus feiner Küche jenes Aroma auffteigen 
bei, Yan die feine Rafe des Phantafus: Dichters allezeit nach⸗ 
st: Zed war durch und dur Ggoift, er lebte, wo es fi 
fhız ich von dem Gelde, dem Ruhme und dem guten Braten 
In Rihften. 

dis iſt eine vollkommen unliterarifhe und daher 
unrredtigte injuriöfe Beſchuldigung, bie fig ein Wutor 
gegen anen verehrten Zobten, bei bem er ſelbſt das 
Gaftrcht genoß, niemals zufchulden kommen laſſen follte. 
Eir gehört zu den Flecken, die nicht felten das weiße 
Par in Sternberg’6 Buche verunreinigen. Eine an- 
ve Beſchuldigung kann man fi, da fie mehr literari- 
Herr Art ift, eher gefallen laſſen, obfchon doch audy fie 
an ein wenig übertrieben zu fein fcheint; es iſt die, daß 
Gl niemals, auch in Berlin nicht, wo er es doc) konnte, 
agendwie für Andere oder zu Kunſtzwecken, die nicht mit 
kin „perfonlichen Gapricen und Marotten“ zufammenhin- 
gen, irgendein verwendendes Wort angebracht habe. „Bei⸗ 
Gullos anmaßend“ habe Tieck in Berlin feine Mario 
Rienzoffe, den „Geſtiefelten Kater‘, auf die Privat- 
Mn des Königs gebracht und dann jenen „gelehrten, 
Yen, geamungenen Komödien der alten Griechen” bie 
den gebrochen, „dieſen Antigonen und Medeen in ih⸗ 
a Uext, welche das Froftigfte find, das Unnatürlichſte, 
dat Langweiligſte, was je dem deutſchen Theaterpublicum 
der gelehtten und anmaßenden Pfuſcherköchen geboten 
Beten", Wenn ſich Sternberg einmal mit einem ſol⸗ 
Ca Unheil an den Pranger ftellen will, fo können wir 
& daran nicht hindern; das ift ganz feine Sache. 
 Tobei verfennen auch wir nicht, daß der Antigone⸗ 
ganatitmus, wie er eine zeitlang namentlich unter ben 
um rumorte, gar fehr ein Lünftlicher und bloßes 
Adeprodurt war. Um die „Antigone“ vollftändig zu 
Burdigen, zu verfichen und zu genießen, dazu gehört 
en langjährige Beſchäftigung mit der Poefie,. den Sit⸗ 
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ten und Gewohnheiten der Griechen. Unfer modernes 
Leben ift dem altgriechifchen in Allem fo diametral ent- 
gegengefegt, daß die „Antigone“ auf unferer aus dem 


ı leichteften Dolze zufanmengezimmerten und wie auf den 
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Abbruch gebauten Bühne (von vielen Schauſpielern am 
liebſten „Bude“ genannt) immerdar eine fremdartige, 
faſt geſpenſtiſche Erſcheinung bleiben wird. 

Den unliterariſchen Klatſch, dem wir in Sternberg's 
Buche begegnen, müſſen wir um ſo auffallender finden, 
da ſich Sternberg ſelbſt gelegentlich über ihn ſcandaliſirt. 
Er ſpricht von ben literariſchen Zuſtänden Dresdens 
und fagt bei diefem Anlaß: 

Da fie Repräfentanten ganz verfchiedener Richtungen wa⸗ 
ren, fo ſahen fih Ziel! und Tiedge feindlicy einander an, noch 
mehr die Krauen, die vom Gebiete der Literatur die Keindfchaft 
auf Perfon und Leben Übertrugen, die mit der Tugend und 
dem Anftand Zoilette machten. Elifa (von der Rede) konnte 
der Comteſſe Kinfenftein nicht verzeihen, daß fie mit der Poefie 
auch den Poeten fi) ungebührlich nahegebracht hatte. Bon einem 
feindlichen Lager zum andern liefen Zwifchenträger und Plaude: 
rer; der alte Hofrath Böttiger ging mit diefem zufammengetra: 
genen Klatfchmaterial Jedem ins Haus, der ed hören wollte. 

Wenn hiernach der Freiherr diefe garftige Wirthſchaft 
literarifchen Klatfches vecht wohl zu kennen fcheint, warum 
gibt er fich denn felbft dazu ber, den „Hofrat Böttiger‘ 
zu fpielen und mit feinem Klatfcymaterial dem Publicum 
ins Haus zu laufen? 

In dem nächftfolgenden turzen Capitel befchäftigt 
fi) Sternberg mit feiner eigenen Perſon und fchriftftel- 
lerifchen Entwidelung. Wir haben, wie fehon bemerkt, 
nichts dagegen, wenn ein Gchriftfteller von der Ancien- 
netät Sternberg's fih mit feinem Yublicum über feine 
Gefinnung, fein Wollen und Streben auseinanderzu- 
fegen fucht: die vielen Verbächtigungen und Misbeutun- 
gen, die merkwürdig fich wibderfprechenden Urtheile, die 
geheimen Manoeuvres, denen ein beutfcher Schriftfteller 
ausgefept ift, veranlaffen, ja nothigen nicht felten dazu; 
wir haben daher nichts dagegen," wenn er bekennt, daß 
ihm die Schönheit (gewiß aber nicht das Schoͤne 
im griehifhen Sinne) als erftes und leitendes Geſet 
in die Seele gefchrieben fei, dag er nach Wahrheit 
firebe, freilich aber die Wahrheit mehr ale Unabhän« 
gigkeit denn als freies Sittengefeg fuche, daß ihm jede 
Heuchelei, die fi) ein beflimmtes Ziel zur Grreichung 
vorgefegt, grenzenlos verhaßt fei, daß er, wenn er bie in 
ihm liegende innere Wahrheit hätte verleugnen wollen, 
ganz andere Erfolge im Leben wie in ber Schriftftellerei 
hätte erzielen können. Bedenklicher werben aber ſolche 
Seldftgeftändniffe, fobald fie die Wendung nehmen und 
die Abficht zeigen, auch das Talent, das innere Produc- 
tionsvermögen bes ſich felbft beiprechenden Autors ans 
Licht zu flellen. Dies gefchieht von Sternberg z. B. 
in folgender Stelle: 

Ich habe bereitd bemerkt, wie wenig meine Erziehung da- 
hin gerichtet war, mich zur re ſoen Production zu führen. . 
Sm Gegentheil, es ward Alles gethan, mich davon abzuleiten. 
Dennod, das wahre Talent dringt dur... . Als ih Deutich- 
lands Boden betrat, fam es wie eine flammende Infpiration 
über mich, ich ſchrieb mein erſtes Buch faft wie vom Wahn 
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finn der Productionskraft getrieben. Ich fand mid) am Schreib: 
tifch, ohne daß ich wußte, wie ich dahin gekommen, ich fühlte 
die Keder in der Hand, ohne daß ich mir bewußt war, fie er: 
griffen ju haben, und die Zeilen, die ich niederfchrieb, waren 
wie eleftrifh unmittelbar in die Fingerſpitzen hineinftrömend. 
Nie ift mir wieder etwas in der Art gefchehen u. f. w. 

Man follte nun meinen, daß aus diefer gehobenen 
Stimmung, bdiefer faft vifionären Infpiration der Him- 
mel weiß was für ein prophetifches gottbegeiftertes Bud 
hervorgegangen fei; es war aber nur die Novelle „Die 
Zerrifienen‘‘, welche wie ein einzelner Funke aus dieſem 
vullanifchen Flammenregen auf das Publicum nieberfiel, 
allerdings ein Buch von einiger Bedeutung infofern, ba 
fhon der Titel zum Mode- und Stichwort für jene 
traurige und langweilige Blafirtheit wurde, die Stern⸗ 
berg fpäter, wie er weiter bemerft, auf alle Reife zu 
befämpfen fih die Mühe gegeben bat. Hierauf erft 
folgten die Novelle „„Leffing’‘, bei beren Abfaffung trog 
der Befangenheit im Tied’fhen Vorbilde ihm, nad fei- 
ner DVerficherung, wieder Bilder, Situationen und Figu- 
ren willfährig zuftrömten, „Moliere’’ und dann „Eduard“, 
den er, weil darin die Nachahmung Tieck's am ſklaviſch⸗ 
ften hervortrete, fein ſchwäͤchſtes Product nennt. „Hier⸗ 
mit (fchließt Sternberg diefes Capitel) fagte ich mid 
auch von meinem Morbilde los und die nun folgenbe 
a Balathean war wieder, wie «Die Zerriffenenn, völlig 
meine Schöpfung.” 

Wir erfahren auch Einiges über Sternberg's Zeich- 
nentalent und bei diefer Gelegenheit zugleich etwas über 
feinen Kunftgefihmad. Er gefteht, daß ihm die altdeut- 
ſche Malerfchule in ihren Erſcheinungen widerwaͤrtig ift, 
daß Fein einziger Dürer oder Memling (ber übrigens 
ber altflandrifchen Schule angehört) Eintritt in feine 
Skizzenbücher fand und daß er fi begnügte, „ihnen 
aus der Entfernung feinen Mefpect zu bezeigen“. Da⸗ 
gegen zog ihn in Manheim, mo er, nebenbei gefagt, viel 
in den Salons ber verwitweten Großherzogin von Ba⸗ 
den, Stephanie, verkehrte und Stoff zu einem recht reis 
zenden Sapitel feiner Memoiren fammelte, zum erften 
male Rubens an, von dem die kleine manheimer Galerie 
einige treffliche Stücke beſaß. Cr bekennt, daß er Alles, 
aber auch Altes, was diefer Meifter gemalt, fehen und 
dann befchreiben möchte, ‚‚befchreiben fo, mie der Arbing- 
hello-Heinfe Bilder befchrieben hat”. Ueber Geſchmacks⸗ 
capricen laßt ſich eben nicht flreiten; Byron z. B. er⸗ 
Härte Rubens für einen „Schmierer“. Es gehört ein 
beſonderes Organ dazu, um jene alten Meifter, um 
Memling, Dürer, Burgkmair u. 3. zu verftchen, 
die Babe, ſich zu vertiefen und das naive Gemüt 
und die Seele aus diefen allerdings zumeilen etwas 
harten und edigen Formen herauszuerkennen. Das ift 
nit Jedermanns Sache und am wenigſten bie bes 
Sreiheren von Sternberg, der. über und über modern 
if. Wir für unfer Theil fehen nicht ein, warum man 
nicht neben der Grazie und vollendeten Schönheit eines 
Rafael und Correggio, neben der Würde, Majeftät und 
Farbenpracht der venetianifchen Meifter, neben bem borf-, 
Armeß⸗ und Eneipengefchichtlichen: Humor der nieberlän- 
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diſchen Genremaler, neben der wilden, oft Shakſpeare⸗ 
ſchen Genialität Rembrandt's und neben der üppigen 
Blut» und Fleiſchesfülle und dem gefunden Naturalis- 
mus des Rubens nicht auch ein Auge haben dürfte für 
das füße, reine Gemüth, das fi in den Bildern der 
altdeurfchen Meifter in fo eigenthümlicher und in fo echt 
deutſcher Weiſe ausſpricht. Wir machen Niemandem 
einen Vorwurf daraus, der dafür Fein Auge hat; abır 
wir können nicht umbin, ihn einigermaßen zu bedauern; 
denn es ift ihm verfagt, vieles Schöne und Herrliche, 
woran Andere ihre Freude haben, im richtigen inne 
zu verfichen und zu genießen; ein ganzer Welttheil innen 
Gemüthslebens, um fo zu fagen, und zwar ein vater⸗ 
ländifcher, bleibt von ihm unbefucht und unentdedt. 

Von Manheim begeben wir uns mit Sternberg nad 
Baden, mo er abermald Gelegenheit hatte, Tieck zu 
feben, und zwar macht fih fein Groll gegen dieſen 
Dichter bei diefem Anlaß wieder in folgenden gewiß we⸗ 
nig loblichen Worten Luft: 

In Baden ſah ich Lied wieder mit feiner Tochter Doro: 
thea, die dem alten Sünder Papa mit katholiſcher Proſelyten⸗ 
liebe ftet8 leiſe fchleihend und immer fromm murmelnd zur 
Seite ging, während die alte Gräfin, die Genoffin feiner brau⸗ 
fenden Jugend, immer mehr ruinenhaft hinter ihren grünen 
Augenſchirm verfant. Die Sünde ging unter, aber die Au 
gend Fam auch nicht recht in die Höhe. Zwiſchen Beiden 
tran? der alte Hercules am Scheidewege behaglich ſchmunzelnd 
eine Unzahl Krüge Selterswafler mit Wein und Zucker leer. 

Solche gaͤnzlich unliterarifche, boshafte Plaudereien 
waren wir bisher nur gewohnt bei Heme zu leſen. 
Sternberg ging nun nach Stuttgart, wo er mit Uhland, 
Pfizer, Schwab und befonders Nikolaus Lenau, der ia 
auh ein Edelmann mar, Umgang pflog. Don dem 
Letztern fagt er: 

Lenau war Eeine politifde Natur; er war in feinen Grund: 
zügen Myſtiker und Zräumer. Seine Menſchenkenntniß war ſo 
gering, daß er wie ein Kind Eonnte getäufcht werden und getaͤuſcht 
wurde. Lenau wohnte damals in dem Haufe des Hofraths Rein: 
be, wo man ihn zu Tode fütterte und durch Schmeidhelcien 
und Lobhudeln gleichfam erſtickte. Lenau waͤre, weniger unter 
Frauen kommend, weniger durch gute Tafel und bequeme En 
ftenz verwöhnt, in eine firenge abweichende Umgebung vericht, 
lange nicht der unglüdliche feibftauälerifhe Dichter und Menſch 
geworden, als der er fich |päter zeigte. rauen wirken auf Did 
ter wie Opium, anfangs berauſchend, dann erſchlaffend. Immer 
von Krauen gelobt, entbehrt man endlich des Lobes der Männer 


Nach dieſer ohne Zmeifel fehr treffenden Bemertuni 
fährt Sternberg in eimem etwas gemüthlofen und un 
barmberzigen Xone fort: 

Zulegt faß der Dichter im Irrenhaufe; das war das End 
vom Liede. Lenau’s ganze Eriftenz; und Dichtergabe ermar 
gelt der Größe; er fand, geplagt von Anerkennung und gı 
quält von Bewunderung, wie er e8 wurde, nur einzelne 
Schöne und Wahre, nit die Schönheit und Wahrheit, un 
damit dünkte er fih ſchon ein großer Dichfer. Gegen di 
Klarheit und männliche Selbftändigkeit Uhland’s erfcheint ? 
nau halb als Kind, halb ale Weib, unfertig vom Scheitel b 
ur Zehe und, was das Schlimmfte war, auch gar nicht fer: 
Fein wollend, denn feine Anficht vom wahren Dichter war, daß 
nichts geben könne als Das, was die angenblickliche Stimmun 
die Inipiration, wie er es nannte, ihm eingab. So ſaß 
ftundenlang bei feiner brennenden Pfeife und ſann und traum 
und brachte endlich ein kleines Werächen zu Papier. 
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Es folgm nun Mittheilungen über Rikolaus Lenau's 
„Kaffıe- Säuferwahnftinn ”’, ber oft Rerventopfichmerzen 
det fhlnmmften Art zur Folge hatte u. ſ. w. Nikolaus 
Kenau fiel einer Damale geltenden Anſicht zum Opfer, 
wonach ein Dichter eben „infpirict”, nervenüberreizt fein 
and mit aller Logik und dem gefunden Dienfchenverfianbe 
gebrochen haben mußte, um Poet zu fein. So aber 
bewerkſtelligt fih die Operation des Dichtens nicht; auch 
het dieſes künſtliche Echauffement in einer Zeit, die fonft 
gewaltig nüchtern und verftändig, wir wollen deshalb nicht 
iıgen, auch fehr vernünftig ift, vielen Andern gefchabet. 
Etemberg hat dies ganz richtig an Nikolaus Lenau er- 
fmat, in dem eine von Haufe aus ganz edel und ge 
müthvoll angelegte Natur zugrunde ging. 

Anſprechender ift die Epifode mit Juftinus Kerner, 
der allein noch das Privilegium hat, mit Geiftern umzu⸗ 
gehen, welhe fonft aus ber anftändigen Geſellſchaft ver- 
bannt find. Statt in Die Salons, in denen ed ja auch 
ohne fie fo Höchft geiftreich zugeht, Zutritt zu finden, 
muffen fie fi nun bei dem braven kindlichen Juftinus 
Karner langweilen, weil er ihnen geflattet, in feiner 
Ribe in Neglige zu erfiheinen und fogar (vgl. die 
„Sehen von Prevorſt“) klappernde Holzpantoffeln zu 
tragen. Eie find ja fonft fo um allen Grebit gekom⸗ 
me, di ihnen felbft Bein moderner Schuhmacher mehr 
auf Rehnung arbeiten würde, Nach Sternberg's Ueber- 
sugang iſt übrigens Kerner wirklih in dem Glauben 
befungen, den er prebigt, und das ift immer ſchon etwas 
weh. Als ihm Sternberg die merkwürdigſten Bit 
lungen über die Kobolde und Geiſter machte, bie in 
den alten Schlöffern Eſthlands haufen, hörte ihm Kerner 
Mmunzend und mit beifälligem Kopfniden zu. Aber 
‚rchts konnte ihn in Erſtaunen fegen. „Er hatte”, fügt 
Erernberg hinzu, „bie grauen, ſchwarzen, weißen Geifter, 
kin befter Ordnung in feinem Kopfe und verfuhr 
mt ıhnen wie ein Oberſt, ber fein Bataillon befichtigt.” 
Bon ditſem Geifterfeher kommt der Verfaſſer auf feine 
genen „Braunen Märchen“ zu fprechen und verfichert, 
ME er nie bie Abſicht gehabt habe, den Frieden einer 
kerichen Seele zu ſtören oder Grundſätze zu erſchüttern, 
aus ihm Heilig ſeien. Nur um eine Art Luftreini« 
mg ſei es ihm zu thun gewefen, gegenüber falfcher 
Srüderie, altliuger Kindlichkeit, erlogener Frömmigkeit 
w fteher Tugendprahlfucht. Er habe die Abficht ger 
At, jene Märchengattung wieder zu beleben, wie fie 
rahahmlich reigend Hamilton und nächſt ihm, doch 
Kr nehr mit abſichtlicher Lüſternheit verfegt, Diderot 
M Breffet der Literatur des Salon geſchenkt hätten. 
Di Deutſchen, Wieland und Thümmel ausgenommen, 
Küsn in diefem Genre nichts, was der Rede werth fei. 
A dieſen Selbftgefländniffen fährt er auch noch im 
Kigenden Capitel fort, worin unter Anderm gefagt iſt: 
‚Bit Revolution in Warſchau, die bald darauf folgende 
® tankreich machten bie Gemäne erregt.” Wir hat 
m diäher geglaubt, und ohne Zweifel bie ganze Welt 
at und, dag die Mevolution in Warſchau fpäter flatt- 
Hunden habe als die in Paris. Sternberg belehrt uns 


eines Anden. Die Jeitungsfihreiber von 1830 müſſen 
fehr übel unterzichtet geweſen fein. 

Nach einigen Mittheilungen über den finttgarter Hof, 
den er uns als ſehr trübſelig fchildert, und über bie 
„Meinen hübſchen“ Soupers bei Fräulein Stubenrauch 
(, natürlich an Abenden, wo ihr hoher Belchüger 
und Beſucher nicht zu kommen pflegte”) verfegt 
uns Sternberg nach Berlin, wo er nun für eine Weile 
feinen Aufenthalt nahm. Dan fuchte hier feine Be⸗ 
fanntfchaft auf, denn er hielt fi wenig zugäng⸗ 
Gh, „und das“, fügt Sternberg Hinzu, „reizt bie 
Berliner. Wen fie zu allen Stunden und ohne Mühe 
haben können, den behandeln fie zulegt ſchlecht“. Er 
wird bier in die Mittroochgefellfchaft eingeführt, die ihm, 
wie der dresdener Liederkranz, ebenfalls ein „trübſeliges, 
verwelkendes“ Anſehen zu haben ſchien. Hier lernte ex 
Chamiſſo, Raupach, Gubitz, Bauby, Häring und Higig 
kennen. Ghamiffo, obſchon geborener Franzoſe, erfchien 
ihm ald ein echt beutiches Gemüth unb deutfcher Cha⸗ 
raßter, doch tadelt er an feiner Poeſie die Sucht nad 
fremden und feltfamen Reimen, überhaupt nah bem 
Eprotifchen, Affectirt ⸗Wilden, „bie fpäter in Freiligrath zur 
Höhe getrieben wurde und zur Caricatur ausartete“. 
Raupach, der zu den wenigen beutfchen Dichtern gebört, 
welche ihr poetifche® Talent zu einer californifhen Golb⸗ 
grube zu machen verftanben, zeigte ſich ſarkaſtiſch, fprach 
nie etwas, ohne baf feine Zuhörer unverhöhnt dabei 
wegkamen, fagte aber immer etwas Treffendes, nie etwas 
Veberflüffiges. Sternberg meint, dieſes Weſen Habe be. 
fonders in feiner — Tabacksdoſe gelegen; faft alle Ta⸗ 
backsſchnupfer fein Murrköpfe oder neigten fich wenig- 
ſtens zu hypochondriſchen Launen, während bei Rauchern 
das ſanguiniſche Temperament und die Neigung zu ge⸗ 
müthlicher Plauderei vorwalte. Das iſt eine ſehr 
ſcharfſinnige Entdeckung, die wir unſern Literaturge⸗ 
ſchichtſchreibern als leitenden Grundgedanken für ihre 
künftigen Werke empfehlen möchten. Einen etwas leicht⸗ 
fertigen, indiscreten Charakter trägt die Plauderei über 
den Criminalrath Hitzig. Als Sternberg ihn beſuchte, 
fand er ein Crucifix auf ſeinem Schreibtiſche ſtehen. 
Hitzig ſprach von der ſündigen Menſchheit. „Der ge⸗ 
lehrte Criminalrichter“, meint Sternberg, „vereinte ſich 
bier auf wunderbare Weiſe mit dem jammernden Pieti⸗ 
ften; Zuchthaus und Paradies vermifdyten fich eigen- 
thumlich in feiner Rede und der Cober bes Juftinian 
mit dem Belenntniffe des heiligen Auguftin.” Auch 
beflagte Higig die Verirrungen feiner Jugendfreunde, 
theilte &ternberg aus feines Jugendgenoſſen Chamiſſo 
Leben unter mehllagenden Tönen manche Befonderheiten 
mit, die nicht eben geeignet waren, bie Achtung und 
Liebe für den greifen Dichter zu fordern, und äußerte 
zum Schluffe feufzend: „Ja wenn «6 ben berühmten 
Leuten gelänge, unangefodhten und ohne daß die Welt 
ihre Schwärhen erführe, durchs Leben zu kommen, mer 
wäre dann glücklicher als fie’ „Freilich müßten fie dann 
feine Sugendfreunde Haben”, fegt Sternberg hinzu. Auch 
machte unfer Verfaffer die Bekanutſchaft ber Bettina. 
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deren ganze Grfcheinung aber, wie er verfichert, aus fei- 
ner Grinnerung fo gänzlich gefchwunden fei, daß ihm 
weder ein Bild ihrer Perfon, noch Deffen, mas fie that 
und fprach, erinnerlich geblieben. Nur foviel wifle er, 
daß fie ein Tanges ſchmales Blatt vor ihm entrollte, 
worauf eine Menge nadter tanzender Figuren befindlich 
war. Sternberg fragte fie „ſehr kindlich“, wie fie bie 
vielen unbefleideten Männer habe zeichnen können, und 
fie erwiderte ihm, daß ihr Kammermädchen ihr dazu 
Modell geftanden. 

Die beiden folgenden Capitel betreffen Sternberg's 
Aufenthalt in Weimar und verbienen namentlid von 
neugierigen Frauen gelefen zu werden. Der Verfaſſer 
fehildert den geiftreichen Cirkel der Frau Dttilie von 
Goethe, geborenen von Pogwiſch, das Gersdorff'ſche Haus, 
die Schrifftellerinnen Frau von Groß (Amalie Winter) 
und Frau von Ahlefeld, dann mehre fchöne, reisende Hof⸗ 
fräulein, wie bie junge Gräfin von Pappenheim und das 
Fräulein von Spiegel, fammt ihrem Coſtüum u. U. Er 
gedenkt auch der Töchter der Großherzogin und nament- 
lich der Unterredungen, deren ihn die Prinzeflin von 
Preußen würdigte und die, wie er befennt, ihm ein ho- 
her Genuß waren. Eigenthümlich ift der Umftand, daß 
diefe Zöglingin des weimarifchen Mufenhofs, wie wenig- 
- tens Sternberg meint, eine rein politifche und rationelle 
Natur fei und daß bie Poefie und das Poctifche in 
Situationen und Menſchen bei ihr nicht den mindeften 
Anklang fünden. Auffallender noch erfcheint, daß der 
damalige Großherzog, von Herder getauft, von Wie 
land erzogen und als Prinz ſtets von ben erften Gei- 
ftern Deutfchlande umgeben, fo wenig Gefhmad und 
Sinn für bie Literatur zeigte. Er liebte nur die naive 
Gattung der Kindermärden und äußerte gegen Stern- 
berg fein Bedauern, daß Leſſing nit Zeit gehabt 
babe, fi zu befchren, was ohne Zweifel erfolgt fein 
würde, menn ihn der Tod nicht fo plöglich abgerufen 
hätte. Wie diefem Großherzog geht es freilih Man⸗ 
hen, die in vreinliterarifcher Umgebung aufwachſen. 
Dichter und Schriftfteller, auch die größten, zeigen ſich 
in der Nähe eben auch als Menfchen und oft als 
fehr ſchwache Menſchen und entwideln nach diefer Seite 
Eigenfhaften, die umfomehr abftoßen, jemehr fie häufig 
mit den in ihren Werken niebergelegten erhabenen und 
idealen Empfindungen und Grundfägen im Widerfpruch zu 
ſtehen fcheinen.*) Bei al feiner Vorliebe für ariftofra- 


*) Leigh Hunt bemerkte in Betreff Vyron's, daß an einem Dichter 
feine Schriften oft das Beſte fein könnten. Aehnlich fpricht ſich ein: 
mal Perthes in Betreff der Gelchrten ungefähr dahin aus, daß man 
ein fehr" großer und fehr berühmter Gelehrter fein könne, ohne doch 
die Tugenden eines echten Bürgers und die humanen Gigenfchaften 
eines wahren Menfchen zu befigen. Allerdings Laßt fi eine erſtaun⸗ 
liche Maſſe gelchrter Kenntniffe aufhäufen, ohne daß davon das Herz 
befruchtet ober der Gharakter verebelt und verſchoͤnert wird; von einem 
großen Dichter follte man aber flet6 erwarten bürfen, daß er auch ein 
großer edler Menfch fel. GE if jedoch in neuerer Zeit ein entichiebe- 
ner Bruch zwifgen der Poefle und ven PVofulaten des praktiſchen Le⸗ 
vbens eingetreten; die modernen Dichter betreiben vie Poefle nur zu 
-häuflg, wie ber Virtuoſe in öffentlichen Concerten fein Inſtrument 


tifches Weſen und vornehme Formen bat fi Sternberg 
doch einen humanen natürlichen Sinn bei Beurtheilung 
mancher Verhältniffe bewahrt, welche gegen den Begriff 
der Vornehmheit einigermaßen anlaufen. Er läßt z. 8. 
ber Frau Goethe’s, geborenen Vulpius, und dem beider- 
feitigen Verbältniß in feiner Weiſe Gerechtigkeit wider 
fahren. Zwar fpricht er von ihr ald von einer „Kü- 
chenmagd“ und von ihrem „breiten“ Bufen, womit er 
etwas in den Ton Heine's verfällt, aber er meint bod, 
fie habe in dieſem „breiten“ Buſen einen Schag mah- 
rer Zärtlichkeit befeffen und an ihrem Geheimerath ge: 
bangen „mit jener unterwürfigen Zärtlichkeit, mit jener 
unfelbftfüchtigen, Heftigen und vulgären Neigung, die 
ein Dann, der fi) auf Liebe verficht, nach ihrem 
Werthe zu fchägen weiß. Goethe wußte, daß diefe Liebe 
vorhielt und daß manche andere nicht vorhielt.“ Nad 
dem Sternberg weiter verfichert, daß auch Goethe fie 
wirklich geliebt und dag hiervon die Verzweiflung, die 
er an ihrem Sterbelager gezeigt, der befte Beweis fi, 


bemerkt er weiter: „Mit diefem Triumph kann die arme 


Bulpius, die Schwefter eines elenden Romanſchreibers, 
fhon zufrieden fein, und mandyer hochgeborenen Gräfn, 
deren Briefe jetzt glänzen und bie ihren Namen an den 
des Dichterfürften zu bangen fo ängftlich bemüht wat, 
hohnlächelnd zunicken.“ Goethe war eben der Man, 
auch als Dienfch zu fein und zu handeln, wie er dichtete; 
er wollte nicht, daß feine vielbewunderte Ballade vom 
Bott und der Bayadere eine bloße poetifche Phraſt 
bleibe. Sternberg verfichert übrigens, daß es nad) Gor 
the’8 Tode in Weimar nicht bon genre gewefen, von 
ihm zu fprehen, man habe ihn fo recht eigentlich fati 
befonmen und fei herzlich froh geweſen, endlich den Dalai 
Lama abmwefend zu wiffen, um ſich nun einmal aud mil 
etwas Anderm befchäftigen zu können. Im Goetheictr 
Haufe felbft fei aber am mwenigften von Goethe die Red 
gemwefen. 

Nahdem Sternberg in dem folgenden Gapitel ein 
eigenthümliche pikante Gefchichte: „Die Tochter des 2o 
des“ erzählt, die recht gut unter ſeinen „Braunen Mat 
chen‘ einen Plag einzunehmen verdient hätte und die 
merkwürdigerweife eine Matrone in gemifchter Geſellſcha 
vortragen läßt, fommt er abermals auf fein Ih ı 
ſprechen, klagt über die Gebundenheit, die der Neid 
überall den Armen auflege, bemerkt aber fobann: 


Ich habe immer die eigene Meinung gehabt, die mit ein 
Rente von 10,000 Shalern zufammengebört, nur leider di 


‚mir diefe Rente gefehlt. Das war das Unglück meines Leben 


Sch habe geurtheilt, gefühlt, gedacht wie ein reicher Marl 
und ih war ed nicht. Doch habe ih auch nidyt Armu 
gekannt. 

Und dann weiter: 

Kann irgendetwas einem Schriftfteller ein glüdticyes C 
fühl erregen, fo ift es nach meiner Anſicht der Stolz, dab 








fpielt, auch verlangt es ihr Publicum faum anders, und fo fit 
Beifpiele von Bichtern, die, wie noch Sean Paul, auch im Leben ai 
fo waren, wie fie dachten und dichteten, allerdings Leider immer fel 
ner geworben. 
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wenig er der Welt auch gegeben, dies Wenige doch fein eigen 
war, aus dem Beſten gefchöpft, das er im Denken und Empfin⸗ 
ten bei ſich bewahrte. Freilich ftehe ich auch jept, da ich fo 
imlih meine Laufbahn für gefchloffen erachte, obne reiche 
frinde da und trete vom Schaufpiel ab ohne das Bravo: 
rufen der Cameraderie. 

Wenn Sternberg wirklich der Anſicht ift, daß feine 
Laufbahn fo ziemlich gefchloffen fei — obichon wir ben 
Augendlick dazu für etwas früh Halten —, fo mollen 
wie ihm verzeihen, wenn er in feinem Buche von ſich 
emad mehr fpricht, als dies in guter Geſellſchaft üblich 
iſ. Aus mehren Stellen befjelben geht übrigens 
berror, daß wir von ihm noch wenigſtens eine große 
Ardeit, und zwar über feinen Lieblingsmeifter Rubens, 
erwarten dürfen. 

Hiermit find wir an den Schluß bes erfien Theils 
gelommen, in dem une Sternberg noch zulept erzählt, 
pie ar in Weimar auch mehre namhafte Beſucher ken⸗ 
nen lernte, darunter Dingelſtedt, Gutzkow und Freilig- 
rat. Den Leptern hält Sternberg für einen von Na- 
wu weichen und empfindenden Dichter, dem die polttifche 
Ace von feinen Freunden gleihfam über den Hals ge 
werten werden fei. Freiligrath fei ein echter Dichter, 

wo er den einfachen rührenden Naturlaut der Lyrik an- 
ſchlage; aber er habe einen geswungenen, fremdartigen 
Ton und allerlei abenteuerlichen Trödel von den Märk- 
ta ven Zunis und Kairo in die Lyrik gebracht und fei 
alerdings damit dem Zeitgefhmad gelegen gekommen, 
be au in der Mufit das Einfache, Natürliche, die 
Schönheit und das Malerifche verlernt und in der Kunſt 
dem Pinſel und Griffel zugemurhet habe, Tieffinn, 
Philofophie und Gelehrfamkeit auszudrüden. 

‚In Betreff des zweiten Theils können wir und 
hiner faſſen, da er fi) zwar fehr unterhaltend leſen 
at, aber zu unferm Zweck nicht den gleichen lite 
trihen Unterhaltungsftoff bietet. Indeß begegnen wir 
gäh auf den erften Seiten folgender eigenthümlich ge- 
kaften Bemerkung: 

Die fürftliche Koketterie ift heutzutage eine Wiffenfchaft 
gecorden, fehr mühfam zu erlernen und ſehr undankbar aus: 
‚führen, von der alten Kokette Ludivig Philipp an geredh: 
et, bis auf die neuefte Kolette, deren Namen wir nicht nen- 
sa. Die Volksgunſt ift eine Schöne, deren Lächeln man fehr 
leiht erzwingen, aber fehr ſchwer ſich erobern Einn. 

Hieran ſchließen ſich Mittheilungen, die Sternberg 
dem Heren von Meyendorff perfönlicy machte, worunter 
Kmentlih ziemlich pifante über A. W. von Edle 
K. über feine Schwärmerei für Trüffelfauce wie für die 
Ei, von der er in jedem Zimmer ein Porträt hatte, 
an immer entblößter als das andere; „ih glaube”, 
Az Sternberg hinzu, „im Alferheiligften befand ſich ein 

d — ganz ohne Gewand”. Er erzählte dem Seren 
on Reyendorff auch von Uhland, der die befondere 
Kant verfiche, die Mitrheilungen Anderer im Keime zu 
den. Er befuchte ihn in Geſellſchaft Lord Stan« 
beret, der die deutſche Literatur der Gegenwart kennen 
lernen wünfchte und, da man ihm Uhland als einen 
‘tr hervorragendften Dichter der Neuzeit genannt, fürm« 
k gu Verlangen brannte, „Mr. Uhbland’’ feine eigenen 

u, 


Anfigten über die beutfche Literatur und zwar zu deffen 
eigenem Beſten mitzutheilen. Dieſe Rathſchläge beftan- 
den nun in nichts Anderm ale in dem Lobe bes beut- 
[hen Romanſchriftſtellers Lafontaine. „Iſt Rafontaine”, 
bemerkte Lord Stanhope unferm Werfaffer, „nicht ein 
großer, vortrefflicher Autor? Hab’ ich nicht feinen «Quine 
tus Heimann von Fleming» mit Thränen im Auge gele 
fen? Wenn Mafter Uhland wirklich will auf feine Lands⸗ 
leute und auf feine Zeit eine große Mirfung ausüben, 
wie fann er das beffer, ald wenn er Lafontaine copirt k 
Man kann fid denken, wie diefer Verfuh, Uhland zu 
bewegen, daß er Rafontaine für einen großen Dichter 
halte und copire, dem nichts fprechenden Uhland gegen- 
über ablief, zumal fi) der Brite einbildete, daß Uhland’s 
Gattin fich erlaube, über feine Lockenperücke zu fpotten. 
Ein großer Theil des zweiten Theild befchäftigt fich 
mit einer Befuchsreife, die der Verfaſſer in feine ruffifche 
Heimat machte. Bon dort kehrt er wieder nach Berlin 
zurück und findet bier die vier „Jubelgreiſe“ Schelling, 
Cornelius, Ziel und Rüdert penftonirt und untergebracht, 
über bie er ziemlich wohlfeile ige macht; denn anders 
fönnen wir feine Bemerkungen faum nennen. Der 
Welt hat die Penfionirung diefer vier „Jubelgreiſe“, 
unter denen ſich allein noch Cornelius productiv zeigte, 
allerdings wenig genügt; indeß war ber Gedanke, ber 
diefe Berufung cingab, doch inmterhin liberal, edel und 
großherzig, und wenn diefe Männer auch mit dem Ver⸗ 
faffer der „Braunen Märchen‘ gerade nicht viel Ver⸗ 
wandtes zeigten, fo waren ihre Leiftungen doch immer 
groß genug, um ihnen diefe Auszeichnung und Inruhe⸗ 
fegung nach einem arbeitreichen Xeben von Herzen zu 
gönnen. Mir begreifen, daß für Sternberg, ber das 
elaftifche Fleiſch und das brillante Coſtüm liebt, nament« 
ih Gornelius niche der Mann ift, dem er feine befon- 
dern Sympathien zuwenden ?önnte; trogdem ift es ge: 
wis, daß Cornelius der eigentliche Grundſteinleger der 
neuern deutſchen Kunft geworden ift, und zwar gerabe 
vermöge feiner ftrengen, ernften Richtung, die es ver- 
fhmähte, mit dem Zeitgefhmad zu kokettiren und ihm 
äußerer Zwecke wegen Zugeftändniffe zu machen. Ebenfo 
begann der Auffhmwung der deutfchen Literatur und 
Poeſie nicht etwa mit Wieland oder Thiimmel, fondern 
mit Klopftod. Die Gelüfte des Salon geben feine 
Grundlage für eine Kunft oder Porfie, die erft etwas 
werden follen. Die Boudoirliteratur hat ja ihre ganz 
anmuthigen Seiten, nur folf fie nicht den Anſpruch er- 
heben, als eigentliche Kiteratur gelten zu wollen. 
Etwa die ganze zweite Hälfte‘ des zweiten Theile 
befchäftige fi) mit den Salons des Hofmalerd Wach und 
feiner Schmefter, $rau von Paalzow, mit der Gräfin 
Hahn- Hahn und mit Fanny Lewald, wobei noch Eeiten- 
blife auf Lifzt, den „ewig misvergnügten und verbitterten‘ 
Echaufpicler Eeydelmann, auf Frau Grelinger und Char 
flotte von Hagn gemorfen werden. Damen fönnen wir 
diefe Partien mit ihrem amüfanten, etwas indiscret.n 
Geplauder befonders empfehlen; in literarifcher Hinſicht 
find fie von geringer Bedeutung. Nach dem Ablauf von 
28 
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zwei weitern Decennien wis man. von ben männlichen 
und weiblichen Größen, um die es fich hier handelt, nur 
fehr wenig noch wiffen; andere werden an ihre Stelle 

teten fein und bie Salens und Boudoirs mit bem 

halle ihres Namens füllen. Sternberg nahm fich bie 
undantbare Mühe, die Paalzom und Hahı-Hahn perfönlid) 
einander näher bringen zu wollen; dieſe aber weigerte ſich 
deffen, nannte die Paalzow die „KRammterjungfer ber 
Ariftokratie” und fich.die „Dame““, geſtand, daß ihr alles 
Riteraturintereffe vollig gleichgültig fei, daß fie auf ihre 
Schriften keinen Werth lege und dag, wenn fie etwas 
Anderes gehabt hätte, um die Leere in ihrer Eriftenz aus⸗ 
zufüllen, fie nicht zur Feder gegriffen haben würde. Bei 
der Gräfin Hahn» Hahn traf der Verfaffer auch ſtets 
den „unerträglichen Flegel“, den Kürften Lichnowsky, 
ben er, unverſöhnt durch das brutale Gericht, das über 
ihn in ber bornheimer Pappelallee geübt wurbe, aufs 
graufamfte noch einmal lyncht. Frech und zügellos in 
jedem Worte, fei es der Fürſt ebenfo in jeder Miene 
und Bewegung gemefen; Alles was nur vornehme und 
nicht vornehme Laſter heißt, babe er feinem jungen Kör- 
per zugemuthet und fei dennoch fo leidlich weggefommen; 
nicht fo gut fei es feinem Geldbeutel gegangen u. f. w. 
Fanny Lewald gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, auch auf 
die Juden zu fprechen zu kommen, und wenn er ſchon 
gefteht, nicht zu Denen zu gehören, die dem Judenthum 
eine große Zukunft propbezeien, fo hält er die Juden 
doch fehr nöthig für unfere geiftige Entwidelung, benn 
in den grübelnden Tiefſinn der germanifchen Race bräch⸗ 
ten fie den Falten, fcharfen und negirenden Verſtand, ber 
überall fehr förderlich, fei und in Deutfchland ganz be 
fondere. Mit der apodiktifchen Beſtimmtheit der Neuern 
verfihert er: „Berlin ift nur durch die Juden, was es 
ift”, und: „Reichlich ein Drittel der Bevölkerung Ber⸗ 
Lind find Juden.” Dana müßten alfo in Berlin allein 
etwa 150,000 Juden wohnen und Berlin ein mahres 
Klein» Serufalem oder Groß-Meferig fein! Den großen 
Einfluß, den die Juden auf das gefellfchaftliche Leben 
Berlins ausübten und noch ausüben, wollen ıbir keines- 
wegs in Abrede ftelen, obfhon auch der Einfluß der 
franzöfifhen Refugies, wenigſtens in früherer Zeit, ein 
vieleicht ebenfo bedeutender war. Sept freilich herrſcht 
wol der jüdifche Geift vor, im Theater, in den Goncer- 
ten, im Gefellfchaftsleben, in der Preſſe, fo gut wie in 
Wien, mo der größte Theil der Preffe fih in den Hän- 
den jübifcher Schriftfteller befindet, bie dadurch in ber 
That eine wirkliche Macht bilden, eine gefchloffene Co⸗ 
borte, bie in allen das Intereffe ihrer Stammesgenoffen ir- 
gendwie berührenden Fragen wie Ein Mann fteht und fidht. 
Mit Fanny Lewald hatte ber Verfaffer über ihre Taufe ein 
intereffantes Geſpraͤch unter vier Augen, welches er natürlich 
auch ganz gemüthlich mittheilt; denn ein Privatgeheimniß 
gibt es für einen modernen Schriftfteller wie Sternberg gar 
nicht. Don Fanny Lewald ift der Uebergang leicht zu Auer- 
bach, von diefem wieder zur Dorfnogelle und von biefer zu 
denjenigen Romanen neueſter Zeit, „welche die realfte 
Realität der Börfenfluben, der Gurszettel, der Markt⸗ 


falems: „Ecco apparir Gierusalemme si vede.“ 
faffer landet in Alerandrien, führt nah Kairo, verfolgt 
Ril bis zur nubifchen Grenze, et ihn abwärts und mı 
den —*— 


preiſe, der: Wechſelſchulden, der Gontokücher und 
der Conduitenliſten vor Geſicht und Gewiſſen bringen“. 
Sternberg meint, das fei feine Literatur, Beine Poeſie; 
ale Mittel zu einem praftifchen Zwed wolle er fie gel 
ten laffen, „ſonſt aber (fährt er fort), wo fie mit ber 
Nrätenfion auftritt, für fich felbft zu gelten, müffen wir 
ihr jedes Anrecht beftreiten, wenigſtens in ber Gefalt, 
bie fie in Deutfchland annimmt, fich in den Annalen, 
die der Schönheit, der Anmuth, der Größe, der kunſt⸗ 
bildnerifchen Schönheit geweiht find, einen Pag zu 
ſichern“. 

Sternberg's „Erinnerungsblaͤtter“ find ſehr leicht 
und graziös, hier und da aber auch ſehr ſalopp geſchrie⸗ 
ben, ja wir ſtoßen auf einzelne ganz monſtrös gebaute 
Säge wie folgender: 

Die Unordnung im. Haufe war fo ausgebehnter Rat 
und mit ſolchem Zumult und Lärm verbunden, indem Kellus 
mit Paſtetchen und Liqueurflafhen den Todtengraͤbern in die 
Arme liefen, die ihre ſchwarzen Srauerflöre durch die Eorridore 
weben ließen, aus deren geöffneten Thüren Scherz und Lachen 
und das Gezaͤnk der Ubreifenden, die ihre Koffer vor ſich ber 
tragen lichen, bervortönten, daß ich machte, daß ich hinou⸗ 
gelangte. 

Solche Nacläffigkeiten im Stil — doppelt unver: 
zeihlich bei einem Schriftfteller, der fonft den Stil in fo 
großer Gewalt hat, wenn er will — hängen bei. Stem- 
berg freilich mit Nachläffigkeiten tieferer Art zufamımen, 
mit Nadläffigkeiten und Nefpectlofigkeiteri, die das innerke 
Gewiſſen eines Autors angehen. Es kommt nicht bed 
darauf an, daß man die Wahrheit über Andere ſagt, 
ſondern auch wie man ſie ſagt. 


Germann Marggraff. 


Reiſeliteratur. 


Meine Reife im Drient. Bon Alerander Ziegler. Zw 
Theile. Leipzig, Weber. 1855. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfaffer diefes Werks ift durch Die Beſchreibun 
feiner Reifen in Nordamerika und Weſtindien (Dresden un 
Leipzig 1848) und in Epanien (Leipzig 853) bekannt. 6 
hat „in Amerika, Indien und Europa, auf dem Wiſſiſſipr 
auf dem Guadalquivir und auf dem Rhein ſchon alle Zi 
fen des Genuſſes ausgemeflen”. Das vorliegende Bud, d 
Frucht einer in den Jahren 1853 und 1853 unternommen: 
Meife, fucht Reifebefchreibung, I und Bel: 
bung von Land und Leuten mit hiſtoriſchen und fpradlid 
Ercurfen zu vereinigen. Der Verfaſſer fept nur wenig Kenr 
niffe bei feinen Lefern voraus, daher der bedeutende Üı 
fang des Werks, obgleich der Verfafler von der großen Stro 


‚der orientalifhen Tour nicht wefentlih abgewichen if. Aı 


fallend ift bei einem Manne, welcher in feinen frühern Werl 
foviel vaterländifhen Sinn offenbart und das deutfche Elemi 
mit folcher Vorliche verfolgt, die durchgängige Schreibart aı 
bifcher Namen, felbft der befannteften, nach englifchem B 
bild; vieleicht trägt ein englifch abgefaßtes Reiſehandbuch 

Shut. So finden wir Seewah, Damanhoor, Mene 
Mowloweeh, Biktaſhee, Saadeeh, Soolayman, Aioob (Ei: 
u. f. w. Der erfle Theil führt uns bis an die Shore 5 
Der 


nritt nad Ierufalem über El⸗Ariſch und Gaya. : 


zarte Theil Führt uns von Serufalım darch Yllfima nach 
Damascub und Beirut, von wo ihn der Lloydtampfer Ber 
amia nah Ronftentinopel bringt, mit defien Beſchreibung 
das eigenttiche Werk ſchließt. doppelter Anhang behan⸗ 
deit J. Die Türkei in ſtaatewerthſchaftlicher Beziehmmg“ und 
üdert IL „Die Heiligen Stätten in Jeruſalem, die Urſachen 
des gegenwärtigen Kriege”. 

Kudy diefer allgemeinen Inhaltsangabe wollen wir einzelne 
nirreffante Rotigen und Winke für Reifende.mittheilen. Das 
Beilmahtsfeft 1853 wurde von etwa 30 gebildeten Deutſchen 
im Hötel d Drient in Kairo gefeiertz die Arone einer Aloe ver: 
trat den Chriftbaum. Bieglee empfiehlt auch das von einem 
Preafen gehaltene Hötel D’'Burope. Von Neifenden traf Ziegler 
denn Jiſchendorf und Graul aus Sadyfen, Brugfch aus Berlin, 
wer feinen Reifebericht feitdem ebenfalls veröffentlicht hat; 
ss anfügen Deutſchen den bekannten Leibarzt des Vice⸗ 
kaiss, Dr. Pruner, und den Miffonar und Schulvorftcher 
Dr. tider aus Erfurt. Am erften Weihnachtöfeiertage ſchiffte 
af in Bulad zur Hüreife auf einer Barke ein, auf wel⸗ 
der 11 Sprachen, zehn Rationen und fünf Religienen vertreten 
sum und welche deshalb den Ramen Kosmos erhielt. Diefe 
Sat find wie Alles in dem monopolifirten Aegypten Regie 
magseigenthum und fo Tonnen neben diefer Kahrgelegenbeit 
fe Dampfichiffe Der englifhen Geſellſchaft nicht awflommen, 
Ride die Fahre mit großer Geld» und Zeiterſparniß zurück⸗ 
gm Bon Kairo nad; Affuan und zurüc, einfchließlih ver 
Zer für Befichtigung der Bauwerke, koſtet die Reife 17 Zage 
ud 34 Kl; da aber keine feften Fahrtage angefcht werden 
Märfen?) und erft bei 12 Paflagieren die Kahrt für die Un- 
trachmer ſich lohnt, fo fährt das Dampfihiff mitunter in 
mm ganzen Winter nur ein mal. Sogar das häufige Auf 
lem der Nilbarken auf Sandbaͤnke wird dem Regierungs⸗ 
mereſſe zugemeſſen, indem die Rais und Gteuerleute fo die 
Car der Miethe verlängern. Der vielgevanderte Berfaffer 
iedt in der Monotonie der Nilreife eine neue Quelle des Ge: 
met und fühlt ſich angehaucht von morgenländifcher Seelen⸗ 
re „Auf dem Nil gleicht faft jeder Tag dem andern, aber 
Aut in diefee Wiederholung, in der regelmäßigen Wieder⸗ 
a fılt derfelben Grfdeinungen Gteichgliltigkeit, Langeweile 
*a Leberdruß zu empfinden, fühle ich mich don Tag zu Lage 
S% zeignet, den wohlthätigen Einfluß tiefes Dolce far 
Mae, die Heiterkeit der Seele, die harmloſe Unterhaltung 
= Ätmden zu theilen. Nichts ftört unfere Gemüthsruhe 
Hr Bedankte an die Wbgefchiedenheit, in welcher wir von 
tm ichen leben. Jeder Tag bricht mit Frohloken an und 
ee mit Dankgebet.... Der ganze Orient ift eine Wüfte mit 
irn Dafen. Es gibt feinen Uebergang von der Keere zur 
„Be, von der Unfrudgtbarkeit zu den grünenden Sadten, von 
= Zag zur Nacht, von dem Verderben, bringenden Kamfin 
den erfrifhenden Lüften des Nilthals: wo das Eine bes 
nt, endet das Anderes ein Schritt, du ftehft in der Wüſte; 
na Schritt j\ ‚ und ed umgibt did Der Segen des reichften 
eng.” Mehemed⸗Ali's Syſtem ift im Weientlichen aufrecht: 
baten. Aegypten bat immer nod eine anſehnliche Armee 

‚= Flotte, einen ausgedehnten Länderbefiß im Innern von 
aita, bedeutenden Sande und blühenden Aderbau, der 
‘u die Eultur des Indigo, der Baummolle und des Zuder: 
dB jeher gewonnen hat. Die Stuatseinnahmen find bedeu⸗ 
"und der Bicefönin ift einer der reichften Fürſten der Welt. 
X Berarbeitung des Zuders, deffen Ernte im Januar ſtatt⸗ 
niet, beftchen große Negierungsfabriten au Farfchut, Miniet 
‚tm, on deren Spige reich bezahlte (10,000 Fres. jährlich) 
Mgjhe und franzẽſiſche Techniker ftehen, während die Ar⸗ 
rm 3—18 Kr. Tagelohn vorllebnehmen müffen. Die 
2 rırldut befchäftigt 1000 Arbeiter und liefert durchſchnitt⸗ 
3 30,000 tr. Ruder mit feanzöfifhen Dampfmaſchinen. 
“ne Ausbeutung der Naturfhäge des Landes mit Hülfe der 
ztaslindifchen Bildung iſt die Fichtfeite des Mehemed⸗Ali'ſchen 
Sſtems; ferne Schattenfeite liegt in der maßloſen Bedrückung 
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der eigenthumsloſen Fellahn. Dffenbar wirkt daB Syſtem, 
wonach das ganze Land ſolidariſch für daB Aufkommen der 
Steuern verbindlich gemacht wird, ſchaͤdlich auf den Fleiß der 
Fellahs zurüd, weiche nie das Ende ihrer Verpflichtungen gegen 
die Regierung abfehen und nie wiſſen, für wen fie eigentlich 
arbeiten. Bon Kairo bis Ehartum befteht eine Botenpofl, 
welche in 238 Zagen den Weg der Art zurücklegt, daß jeder 
Bote zwei Stunden Wegs in einer Zeitftunde macht und dann 
von einem andern abgelöft wird. 

Der zweite Theil, wie erwähnt, beginnt mit der Beſchrei⸗ 
bung von Zerufalem, wo der Meifende in dem neugegründeten 
deutfehen Gaſthof am Teiche des Hiskia wohnte und fehr zu- 
frieden war. Seinen topographiſchen Mittheilungen Über Se 
rufalem, wobei die Korfchungen Anderer mitbenugt find, ſetzt 
er folgende Warnungstafel voran: „Die Umgeftaltung der 
jetigen und frühern Bodenverhäftniffe ift natürlich eine fehr 
bedeutende und die Drientirung in diefem claffiſchen Labyrinth 
von Schutt⸗- und Zrümmerhuufen wird trog der Bibel und 
den Beihreibungen des Joſephus und der Kirchenpäter, ſowie 
ungeadhtet aller neuen Korfchungen und Entdedungen immer 
nur eine fragmentarifhe und hypothetiſche bieiben, folange 
nicht durch bedeutende Ausgrabungen und forgfältige, unter 
Auffiht der (türkifhen! k) Regierung geleitete Ausmeffungen 
fefte Refultate gewonnen werden.“ 

Bon der Keier des katholiſchen Ofterfeftes weiß der Verfaſſer 
nicht viel Rühmliches zu melden, wiederholt vielmehr die Schil⸗ 
derungen anderer Neifenden über die ärgerlichen Raufereien 
riftlicher Sekten am Heiligen Grabe, zwifchen denen Türken 
Ruhe ftiften müffen. Seiner günftigen Auffaffung der Erfolge 
der edangelifchen Miſſion mwiderfprechen jedoch die Zahlen. Die 
proteftantijche Gemeinde in Serufalem zählte damals 24, die 
in Bethlehem 11, die in Zaffa 7 Erwachſene, Beirut 15— 20! 
Intereffant ift die Rotiz, daß in Nablus noch eine Samarite 
gemeinde beftcht, wol die einzige der Welt, deren Glaubend- 
befenntniß fünf Säge bilden: Gott ift Einer; Mofes ift fein 
Prophet; die fünf Bücher Mofis find die Heilige Schrift; 
Garizim ift die Kiblahz es wird einft am Züngften Tage die 
Auferftehung fein. Ein Eamariter in der gewöhnlichen Be 
deutung ded Wortes war aber auch jener Beduine, von dem 
der Berfaffer erzählt. Beim Wüftenritt nad) dem Zordan hat⸗ 
ten einem von Arabern geleiteten Grafen auch arme chriftliche 
Pilger ſich angefchloffen. Bei Bethanien bleibt ein alter Mann 
vor Durft und Erſchöpfung liegen. Die Chriften, voran der 
Graf mit gefüllter Wafferflafche, ziehen vorüber und überlaffen 
den chriſtlichen Pilger dem fihern Tod. Der Letzte naht, ein Ber 
duine, dem vom Durft Erfchöpften, dem eben der Graf einen Trunk 
verfagt. Er hebt den Ehriften zu ſich aufs Pferd, und als 
dem Pferde die Laſt zu ſchwer wird, fteigt er ab und läßt den 
Alten allein im Sattel. So langt cr mehre Stunden nad 
den Ucbrigen im Lager bei Ieriho an. In Damascus lernt! 
Biegler Stein und Guyon Eennen und gibt kurze Biographien 
diefer Männer, welche fettdem auf andern Schlachtfeldern, als 
denen ihrer zweiten Heimat Ungarn, fich verfucht. Am Schluffe 
feiner peregrinatio in terram sanctam gibt der Verfaſſer, 
trog feines regen Intereffes für alle Stätten chriftlicher Erin: 
nerung, folgendes Geftänoniß ab: „Im Allgemeinen babe ich 
keine Müben, Gefahren und Koften gefiheut, um in Paläftina 
Alles zu fchen, was als Gebensioertb bekannt ift, allein ich 
muß offen bekennen, daß die Reiſe in ihrer Totalitaͤt doch zu 
wenig bietet, als daß die Koſten und Mühen hinlaͤnglich be⸗ 
lohnt ſein ſollten, welche damit verbunden waren. Meine 
Sehnſucht, die heiligen, aus der Bibel uns bekannten Orte 
zu beſuchen, war groß; je mehr ich aber von den heiligen Le⸗ 
gendenſtätten beſucht, deſto ſtaͤrker ward mein Verlangen, wei⸗ 
terzuziehen.“ Schließlich bezeichnet er einige terrae incogni- 
tae, welche er der Erforfhung dazu geeigneter Reifenden ent: 
pfiehlt. Das fiebente Eapitel führt uns von Beirut Über 
Smyrna nad Konftantinopcl. Bei diefer Gelegenheit wird die 
befannte Coſta'ſche Angelegenheit erzählt und vom völkerrecht⸗ 
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lihen Standpunkt beurtheil. Das Refultat diefer Unter 
ſuchung iſt, daß ſowol Deftreicher ald Amerikaner Unrecht hat⸗ 
ten, am meiften aber die türkifche Schwäche, welche ſolches 
eigenmüchtiged Gebahren Fremder in ihren Häfen dulden muß. 

Mit Konftantinopel ſchließt die Reife des Verfaſſers und hätte 
auch das Buch fchließen können, denn den doppelten Anhang 
würde wol Niemand vermiffen. Tagesfragen thut man am 
beften, der Zagekliteratur zu überlaffen, in einem Buche kommt 
dergleichen leicht veraltet zur Welt. Der Verfaſſer zumal weiß 
eine neuen Geſichtspunkte aufzuftellen, man merkt feinen gufs 
müthigen türkenfreundlihen Betrachtungen keine Autopfie des 
Drients an; er meint, ed fei freilich traurig, daß die geringe 
Anzahl der Zürken in Europa dur den Krieg fo vermin- 
dert würde, aber auch die Hälfte fei mehr als genug, 
über noch mebr Ehriften zu berrihen. Er bat ſich jenen An⸗ 

elpunkt der türkifhen Zukunft nicht Elar gemacht, daß es den 

 eftmächten nicht in den Sinn kommen kann, die alte Tür⸗ 
kenwirthſchaft in ihrer Ohnmacht gegen Rußland wiederher: 
zuſtellen, und daß das Dilemma einſach ſo ſteht, mit zwei für 
die Türkei gleich troſtloſen Antworten: entweder wahre Cultur 
der Türken ſelbſt, oder ihr Untergang unter der Mehrzahl der 
emancipirten, hoͤherer Cultur fähigen Rajahs. 

Die Abhandlung über' die Heiligen Stätten dürfte nur 
für wenige Lefer etwas- Neues enthalten, da wir feit Beginn 
der orientalifhen Wirren mit unzähligen Darftelungen der 
bethlehemitiſchen Schlüffelfrage erfreut worden find. An dem 
Buche felbft finden wir Feine glänzenden, aber recht viel 
gute Eigenfhaften und Fönnen es als einen wohlgejchriebenen, 
treuen und volftändigen Wegweiſer orientalifhen Reifenden 
nur dringend empfehlen. 12. 


Weber Leſſing's „Nathan‘ und das Humanitäts- 
prineip im Iudenthum. 


Dffener Brief an den Herausgeber 
nebft Vorbemerkung. 


Wir erhielten das weiter unten mitgetheilte Schreiben zum 
Zweck der BVeröffentlihung in dieſen Blättern und finden 
feinen Anftand, es volftändig mitzutheilen, mit Ausnahme 
einiger wenigen freundlichen und für uns wohlmoßenden Worte 
im Eingang. Doch wollen wir uns eine Borbemerfung erlaus 
ben. Unfere YUeußerung, daß, wer wie der weile Nathan 
handele, kein Jude mehr, fondern ein Ehrift in der echten 
Bedeutung des Worte fei, hatte allerdings Feinen dem Qu: 
dentbume als ſolchem feindliden Sinn. Wir wollten damit 
nur fagen, daß Nathan denke und handele, wie die beiten 
Männer aller Religionen und Eonfeffionen denken und handeln 
folen. Seine Moral ift eben diejenige, welche zulegt aus den 
Hauptvorfchriften aller Religionen, nad) Abzug aller bloß hie: 
rarhifhen und politifhen Zuthaten, übrigbleibt. Da man 
nun aber auf die graufamen Berfolgungen, welche die Juden 
von Seiten fanatifher Ehriften in den verdorbenern Zeiten des 
Mittelalters zu dulden gehabt, wie auf die exclufiven Beſtre⸗ 
bungen einer gewiflen chriftlihen Partei, die eben nicht wie 
Nathan der Weife denkt und handelt, immer wieder und er: 
ſtaunlich oft gurücktommt, und zwar — nicht feitens des Brief: 
fenders und Überhaupt weniger der jüdifhen als mancher chrift: 
lichen Schriftfteler — 
das Chriſtenthum als ſolches verantwortlich zu machen, fo möchten 


wir doch, und auf die bibliihen Schriften jelbft ftügend, hier mit | Erwartung hege, Sie werden diefen Zeilen in Ihrem Four: 


wenigen Worten hervorheben, daß diefer Kanatismus, diefes 
gegen Andersgläubige gerichtete Bedrückungs⸗, Verfolgungs⸗ 
und Ausrottungsfoften hauptſächlich wol in der altmofaifchen 
Religion feine Wurzel bat. Es beißt im fiebenten Eapitel des 
fünften Buchs Mofe: „Alfo folt ihr mit ihnen thun: ihre Al: 
taͤre follt ihr zerreißen, ihre Säulen zerbrechen, ihre Haine 
abbauen und ihre Gögen mit Keuer verbrennen. Denn du bift 
ein beiliges Volk Gott, deinem Herrn. Did hat Bott, dein 


häufig in einer Weife, als wäre dafür | 


Herr, erwählet zum Boll des Eigenthums aus-alen Wölkern, 
die auf Erden find.” Und weiter: „Du wirft alle Völker 
frefien, die der Herr, dein Gott, dir geben wird.” Kemer: 
„Er, der Herr, dein Bott, wird diefe Leute ausrotten vor dir, 
einzeln nacheinander.” Im einundzmwanzigften Eapitel: „Und 
wenn fie der Herr, dein Gott, dir in die Hand gibt, fo follft 
du Alles, wad männlich darinnen ift, mit des Schwertes Schärfe 
ſchlagen. . . In den Städten diefer Völker, die dir der Herr, 
dein Gott, zum Erbe geben wird, folft du nichts leben laſ⸗ 
| fen, was darin DOdem bat, fondern follft fie verbannen, näm: 

li die Hethiter, Amoriter, Kananiter, Pherefiter, Heviter und 
Sebufiter.” Und ferner: „Und fiehbft du unter den Gefange: 
nen ein ſchönes Weib und haft Luft zu ihr” u. ſ. w. Diefe 
gewiß nicht fehr Humanen und, wiemwol fie in der Bibel fte 
ben, nicht ſehr heiligen Grundfäge haben denn auch die Kin 
der Sfrael bei ihren Eroberungen getreulih in Anwendung 
gebracht. Sn diefer barbarifchen Weile wurden die Midianiter, 
Amoriter, Kananiter und andere Völkerſtaͤmme mit der Schärfe 
des Schwerte gefchlagen. Mofes war Über feine Scharen 
zornig, weil fie die Weiber der Midianiter hatten leben laſſen, 
und fprah: „So erwürget nun Alles, was männlich ift un- 
ter den Kindern, und alle Weiber, die Männer erkannt und 
beigelegen haben; aber alle Kinder, die Weibsbilder find und 
nicht Männer erfannt noch beigelegen haben, die laſſet für 
euch Ichen.” 32,000 mitianitifde Sungfrauen und Maͤdchen 
wurden hierauf von den Siegern mit fortgefchleppt. Won den 
Amoritern ließen die Kinder Sirael Riemand Übrigbleiben, weder 
Männer, Weiber noch Kinder. Ganz arg haufte Joſua. Ueber 
die Eroberung von Qi heißt es: „Und Joſua brannte Ai aus 
und machte einen Haufen daraus ewiglich, der noch heute da: 
liegt." Bwölftaufend wurden ermordet, der König erhaͤngt. 
Im zehnten Capitel des Buches Iofua wird erzählt, wie * 
Könige, die ſich in Höhlen geflüchtet hatten, an fünf Bäumen 
aufgehangt wurden. In Jericho, Makeda, Libna, Lachis, Ep: 
Ion, Hebron, Debir ließ Sofua Niemand 


den Odem hatte”; nur zu Gafa, Gath und Asdod blieben 


bern 70 Söhne hatte, ‚machte es nicht viel beſſer. Nach der 
—— dieſer Thatſachen, die für ſich ſelbſt ſprechen und 
noch gar 


Durchblicken wir uns übrigens ganz einverſtanden erklären, 
wie wir auch dem Einſender namentlich das zugeben müſſen, 
daß die beſſern, ſich chriſtlichen Cirkeln nicht ungeſucht auf 


kannt werden. 


Kaſſel, im Februar 1856. 


Journals geleſen. 


ſchuldigen meine Offenheit — unwahr ift. 
Daß ich Sie nicht zu den judenfeindlichen Literaten zähle, 
können und werden Sie daraus ſchon ſchließen, daß ih die 


nale die Spulten öffnen, und mich mit.meiner Entgegnung an 
Sie felbft wende. Sie ſprechen &. 633 von Leffing und fa: 
gen: „Man bat an dem «Rathan» getadelt, daß das Chri⸗ 
ſtenthum darin dem Judenthum und dem Mohammedanerthunt 
gegenüber nicht vortbeilhaft genug vertreten fei. Daß ift in 


drängenden Juden von den chriftlihen Schriftftellem kaum ge 


Mit Vergnügen habe ich Ihren Auflag Über die deutfche 
Literaturgeſchichtſchreibung und Rudolf Gottſchall in der mir 
veripatet zugelommenen Nr. 35 des vorigen Sahrgangs Ihres 

Ein Sag fiel mir darin jedoch auf, den 
Sie zwar fhwerlih in verlegender Abficht gefchrieben haben, 
der aber darum nicht minder ebenfo verlegend als — Sie ent: 


einige Enafım am Leben. Gideon, der von feinen vielen Ber 


ehr vermehrt werden Fönnten, laffen wir den an und 
gerichteten Brief hier folgen, mit deflen Humanen Kern» und 





ewiſſem Einne richtig. Aber wer wie Nathan denft und 
andelt, if Fein Jude mehr, fondern ein Chriſt in der echten 
Bedeutung des Worts.“ Ich wiederhole, daß ich nicht glaube, 


Übrigbleiben. Bahr 
haft entfeßlich ift die Ausrottung der Kananiter, wie fie dad 
elfte Gapitel des Buchs Joſua erzählt; Joſua verheerte Alles 
mit Feuer und Schwert und ließ nichts übrigbleiben, „was 


Sie hätten damit abfichtlich das Judenthum verlegen wollen, 
aber hi haben es doch in einem hohen Grade gethan. Doch 


j 


.—- 


eh abfichtlich oder nicht abfihtlih, wenn Ihre Behauptung | 


vaht ware, fo möchten wir und den Ausſpruch gefallen laſſen 
un! finnten Ihnen Peinen Vorwurf deshalb machen. Er ift 
ter in doppelter Beziehung unwahr. Sie fagen: „Wer wie 
Zıthan denkt und handelt, ift Bein Jude mehr.” Wenn das wahr 
sn folte, fo müßte das Judenthum fo zu denken und zu 
endeln unterfagen oder wenigftene nicht fodern. Sie wer: 
ten aber in der ganzen jüdifchen Literatur vergeblih nad) Be: 
kam fuhen, daß das Judenthum verbiete, fo zu denken und 
‚uhunteln, wie Nathan gedacht und gehandelt; Sie werden 
atır viele finden können, daß der Jude, nad) der Lehre des 
Juderthums, ganz fo denken und handeln fol. Der Grund» 
Is: „Die Frommen aller Völker der Welt haben Antheil am 
firitgen Leben“, ift ein jüdifcher Sag, der in dem Gebetbuche 
ieh ich findet und den jedes jüdiſche Kind in der Schule ſchon 
mt. Ebenſo der: „Wuf drei Dingen beruht das Beftehen der 
Bar: Wahrheit, Gerechtigkeit und Friede.“ („Pirke Aboth”, 
1,181 Und ift das befannte Grundprincip der fogenannten 
Snftihen Liebe nicht lange vorher ſchon in der Bibel (3. Mofe 
#, 18) und lange vorher, che dad Chriftentbum eri- 
Kr, vom Weiſen Dillel*) ausgefprochen worden, welcher 
hat: „Was dir unlieb ift, wenn es dir geichieht, darfft du 
anem Nähften nicht thun. Das ift das ganze Geſetz, nun 
hin ınd lerne.“ Das Judenthum ftellt al6 Princip auf: 
ira fodenft und handelt, daß er der Achtung und Liebe 
der Beniten theilhaftig ift, der findet Wohlgefallen in den 
Augen Bette, *%) Diefes praktiſch im Leben durchgeführt, 
iſt da niht allein ſchon geeignet, aus jedem wahren Bekenner 
en Rathan zu machen? Ich werde mir nicht einfallen laflen, 
u khaumtn, daß jeder Zude diefem Rathan gleiche, den und 
Chin; scrführt. Wir Juden find ebenfo gut Menfchen wie 
die etenner anderer Religionslehren, und es bleibt überall 
im Ilgemeinen das wirkliche Leben hinter dem’ idealen zurüd. 
68 hantele fih aber hier nicht um die Juden, fondern um die 
Beil Religion, und es fiele mir nicht ſchwer, für jeden Zug 
® „Kıthan” einen Beleg aus der jüdiſchen Religionsquelle 
estringen, welcher darthut: Nur wer fo wie Nathan denkt 
wu hindelt, ift (nady der Lehre des Judenthums) ein Jude 
„are chten Bedeutung des Wort”. 

I aber Ihre weitere Behauptung: „Wer wie Nathan 
Iaft und handelt, ift ein Chriſt in der cchten Bedeutung des 
Ext“, auch nach der Lehre der Kirche wahr? Leſſing dachte 
Bi; Ze mögen wol auch fo denken; aber Ihre Kirchenlehrer? 
diazen Zie die römifch= oder griechiſch⸗katholiſchen, die evan⸗ 

Gen eder anglifanifchen, ob es genügt, zu*denten und zu 

iin, wie Leifing feinen Nathan denken und handeln ließ, 
wm ale Chrift betrachtet zu werden? Kragen &ie jeden chrift- 
Km Theologen oder theologifch gefinnten chriſtlichen Staats: 
Mr, ob der Nichtchriften ausfchließende „chriſtliche Staat‘ 
racı Mann wie Rathan als Ehriften anerkennt und von fei: 
am aueihließenden Beſtimmung ausnimmt? Fragen @ie die 
srhaften Würtenträger der verfchiedenen Kirchen und berühm: 
Ma Schtöichrer von ftrengkirchlicher Gefinnung, 3. B. Biſchef 

tin Mainz, den Oberkirchenrath Stahl in Berlin, den 
fer Leo in Halle u. f. w., ob, wer wie Rathan denkt und 

% ſchon Ehrift fit Wohl weiß ih, daß das wahre 

mihum zu denken und zu handeln vorjchreibt, wie Nathan 
dan und handelt, aber ohne den Glauben, den chriſtlichen 
Öiz.ten iſt er in dem chriſtlichen Staate doch immer nur ein 


Grund. Gin Ehrift, welcher wie Rathan denkt und fpridht, 
ıft im kirchlichen Sinne Bein Ehrift, fondern ein wahrer und 
echter Jude. Leider find aber die meiften chriftlichen Gelehrten 
mit allen Mythologien der Alten Welt und allen @itten und 
Gebräuhen der Neuen Welt weit mehr vertraut als mit den 
Srundprincipien der jüdifchen Religion. Daß Leffing diefelben 
fannte, war die Frucht feines Umgangs mit Mendelsfohn, 
einem Juden, der das Judenthum geiftig aufzufaflen verftand 
und ihm treulid anhing, mit welchem umjugeden auch Leſſing 
tolerant, human oder auch klug genug war. Sie werden mir 
zugefteben, daß chriſtliche Gelehrte felten die ſpeciell jüdiſchen 
Schriften lefen, feltener noch ohne Borurtheil und am wenig. 
ften durd) Umgang mit Juden und von diefen Kenntniß des 
Judenthums fih zu verfchaffen ſuchen. Daher die falfchen 
Urtheile, die vielfachen VBerdächtigungen und zuweilen abſichts⸗ 
los ausgelprochenen irrigen Anfichten über das Judenthum. 
Gerade die beffern Juden, die zu viel Charakter und Beſchei⸗ 
denheit befigen, in chriſtliche Cirkel ſich ungefucht eindrängen 
au wollen, werden von den chriftlichen Schriftftellern Baum ges 
kannt, und führt fie der Zufal einmal mit einem folchen zu⸗ 
fammen, der, nad) den Principien des Judenthums lebend, an 
Sittlihfeit und Humanität keinem Chriſten nachſteht, fo rufen 
fie wie der Klofterbruder: „Ihr feid ein Ehrift, bei Gott! Ihr 
feid ein Chriſt!“ ohne daran zu denken, daß diefer Jude mit 
Net antworten kann: „Was mich euch zum Ehriften macht, 
das macht euch mix zum Juden!’ D möchten darin, was 
den Juden zum Chriften, den Ehriften zum Juden macht, was 
ald das Humane, dad wahrhaft Göttliche dad Wefen beider 
Religionen und aller Religionen ift, Ehriften und Juden wett- 
eifern, und wir wollen Über die Bezeichnung gern uns vertra- 
gen, mit Rathan ausrufend: „Wohl uns!” 


Notizen. 


Die Srachen und Lucius Cornelius Sulla. 


Eine tüchtige Hiftorifche Arbeit ift die von Ihaddäus Lau: 
„Die Gracchen und ihre Zeit” (Hamburg, Hoffmann u. Campe, 
1854), die jedoch zu fperiellen Charakters ift, um in d. 
Bl. auf eine ausführlide Würdigung Anſpruch zu haben. 
Wenn nad) Shafjpeare das Drama ein Spiegel fein fol, den 
man der Zeit vorbält, fo gilt dies auch bi zu einem gewiflen 
Grade von ter Geſchichtſchreibung, womit wir Übrigens bei« 
leibe nicht fagen wollen, daß fie im eigentlihen Sinne tenden⸗ 
ziös fein fol. Es gibt aber kaum ein Stück Geſchichte, daB 
nicht auch zugleich für die Zeit, für die und in der fie gefchrie 
ben ift, lehrreich wäre und Warnungen und fingerzeige ent 
bielte. Bon der Zeit der Gracchen gilt dies nun ganz befon- 
ders. So fchlimm wie mit den Buftanden Rome in jener Pe 
riode ſteht es nun mit den unferigen gewiß nicht, doch fehlt 
ed gegenwärtig keineswegs an Grfcheinungen, die, foweit dieb- 
bei gänzlich verfchiedenen Eulturen und Nationalitäten mögtic 
ift, mit denen zur Gracchenzeit einige Achnlichkeit Haben. Man 
klagt aud in unferer Zeit über Abſchwaͤchung der Vaterlands⸗ 
liebe, über den Abfall von alter Zucht, Religion und Sitte, 
über die bedenklihe Zunahme der Habſucht und Genußſucht; 
das Patriciat ift gefallen, dagegen eine neue Ariftofratie auf: 
gefommen, welche nicht minder anſpruchsvoll ift und einigermaßen 
dem römifchen Reu: und Amtsadel, derRobilität verglichen werden 
könnte; die magiftratlichen Gewalten haben wenigftene von ihrer 
moralifhen Autorität viel eingebüßt; wieim alten Rom hat fi 
ein vaterlands⸗ und geſetzloſes Proletariat herangebildet, eine in ſich⸗ 


‚üliter — Jude. Daß Leffing in feinem „Nathan“ zeigen 
‚te, wie Ehriften denken und handeln ſollten, darin haben 
Sezunz Recht, aber daß er Nathan, „ein Worbild im Ge: 
Fate tes Judenthums“, hierzu wählt und nur hierzu wählen 
‚tar, hat in den Religionsgruntfägen felbft feinen natürlichen 
— — 

NVan vergl. „Tract. Sabbath”, S. 31 a. 

") „Birfe Aboth, III, 13, 


gährende, unrubige und formiofe Maſſe atomiftifcher Elemente; 
agrarifche und focialiftifche Neuerungen follen dem Uebel abhelfen; 
an Bolfstribunen und Proferiptionen hat es unferer Zeit eben« 
falls nicht gefehlt, ebenfo wenig an den Erfcheinungen des 
Prötorianismus, an Galumnianten, Denuncianten, „ſchwar⸗ 
zen Eabineten” und „ſchwarzen Büchern” aller Art; endlich ift 
der alte gefchloffene Waterlandsbegriff in Gefahr, über den 


innen Parteikaͤnpfen zugrunde zu geben. In folder Beit 
wird auch der nicht blos Geſchichte Studirende diefe fleißige, 
aewiſſenhafte und Par geichriebene Darftelung der ſchon an 
& fo intereffanten Geſchichte der Gracchen und ihrer Zeit 
mit Bortheil lefen. 

* Bon demselben Berfaffer erfchien in gleichem Berlage 
„Lucius Cornelius Bulle. Eine Biographie” (1855). Der 
Verfaſſer erklärt zur Abfaffung feiner Schrift hauptſaͤchlich 
durch die 1832 in Heidelberg erſchienene Biographie Sulla’s 
von Zacharid angeregt worden zu fein. Er erklärt die Ba: 
haria’fhe Schrift ohne weiteres für „„fhleht”. Badharid 
habe keine Ahnung von einem biftorifhen Quellenftudium, kei⸗ 
nen Begriff von hiſtoriſcher Compofition und Darftellung ge: 
habt. Dabei zeige fi Sachariä der republifanifchen Staats: 
verfaffung, zumal ihrer freiern Entwidelung in volksthümlicher 
Richtung, entjchieden abgeneigt, erblide in Sulla's Gegnern 
nur ehrgeizige Anarchiſten, feiere hingegen in dem Dictator 
den zůrnenden Rächer der demokratiſchen Uebergriffe, den Wie 
derherſteller der gefeglihen Ordnung, den Schirm und Hort 
der altrömifchen Verfaſſung. Soviel zur Charakteriſirung 
des anti⸗Zachariä'ſchen Standpunfts des Berfaflers, der auch 
in dieſer Schrift auf Grundlage tüchtiger Quellenftudien nicht 
bias ein Bild der darin behandelten hiftorifchen Perfon, zu 
der ed in unferer Periode nicht fo ganz an Parallelen fehlt, 
fondern auch ihrer Zeit aufrollt. S. M. 


Ein ftatiftifches Wert über Griechenland. 

Ein folches ift vor kurzem in Athen felbft unter der Auf: 
chrift: „T& Eidnvixa, Aror negrypapt yewypapını), Tcropıxn, 
Hyarodloyrer) xaL oratiorızn) Ts apyalas xal veas "Erradog” 

(1353—55) in drei ziemlidy ftarfen Banden, von dem im Jahre 
1855 in Athen verftorbenen Griechen Jakobos R. Rangavis, 
dem Water des Profeffors der Archäologie an der Univerfitat 
Athen, Aler. R. Rangavis, etfchienen. Daffelbe enthält die geo- 
graphifche, Hiftorifche, archänlogifche und ftatiftifche Beſchreibung 
des Keftlandes von Griechenland, nebft dem Peloponnes und den 
theils zu den Königreiche Griechenland gehcrigen, theild noch unter 
der türkifchen Herrfchaft ftehenden Infeln des Archipelagos, nad) 
alten und neuen Quellen und unter Benugung der neueften 
Korfchungen und Mittheilungen der Englänter Dodwell, Gel 
und Leute, des Kranzofen Raoul Rochette und der Deutichen 
Müller, Roß und Ulrichs. Was die gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe in Betreff der Bevölkerung, der Erzeugniffe des Bodens 
und der Induſtrie anlangt, fo bat der Verfafler die ftatiftifchen 
Zabellen der Regierung benutzt; für die geographifchen Bezie⸗ 
hungen find in Anfehbung des alten Hellas die Korfchungen 
Kiepert’6, dagegen für das neue Griechenland die Ergebniſſe 
der Arbeiten der franzöſiſchen Unterfuchungscommifjion benugt 
worden. Die Darftellung enthält viel brauchbares Material, 
aber fie ift nicht ohne Mängel und zum Theil fchon veraltet. 
Die griehifche Negierung felbft hatte die Abfaffung eines ſta⸗ 
tiftifchen Werks über Griechenland ins Auge gefaßt und Man: 
ches dazu vorbereiten laflen; allein bei dem im Sabre 1854 
ftattgefundenen Brande der Deputirtentammer war das ge: 
fanımte Material vernichtet worden. Man bat aufs neue Hand 
ans Werk gelegt, aber die Bollendung des Unternehmens ift 
ungewiß. 5. 
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An die Besitzer älterer Auflagen des Cönversations-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der Verlagshandiung des Works, 
F. A. Breckkhaus is Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage dirsot oder Versmitte- 
Ing irgend einer- Buchhändlung umgetauscht und zwar wird 


|) gegen portofteie Kinsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrags von 
12 Thaler ein Exemplar der zehnten Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen oder unvollständig siad, um- 
getauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von !, Thlr. für jeden fehlenden oder uavell- 
ständigen Band. 


insführlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhandiang zu haben ist und auch 
al taskirte Zuschriften von der Verlagshandlung franoo übersondet wird. 





Sarthaujen’s „ZTranstaukafia”. In ber Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen: 
— Diptematihes Bendtub: m *. wich⸗ 
Eee aikien bei ꝛ. in Leipzi tigften ropäifhen Kriedensfchlüffe, Congreßacten 
kr rt ra hen Bw und fonfligen Staatsurkunden vom weftfälifchen Arie 
den bi8 auf die neuefte Zeit. Mit kurzen ge Si 


8 k ka sin lichen inleitungen herausgegeben von Dr. F 
Ä raus an 0 Ghillany. 2 Theile. 8. 80 Bogen. Geh. 5 Thlr. 
Unkunungen über das Familien und Gemeindeleben und | 20 „ar., oder 10 BL. 12 Kt. Rp. 


de ſocialen Berhältniffe einiger Völker yeilden dem Diefe compendiöfe Sammlung aller widhtigern, in die Ger 


ihte der & tt eingreifenden diplomatifchen urkund 
Ghwarzen und Kaspifchen Meere. Reifeerinnerungen IR nun Dolfendet. Die” annefehenfien rgane der Prefe 





und gefammelse Notizen von | haben fd mit AN, a; et ee J FAR a. 

. | ordnung des Stoffs und die dur ein ausführliches Regiſter 

Augufl dteiherrn DON Harthauſen. und eine hronologifche Ueberfiht noch erhöhte Braucbarkeit 
Zwei Theite. ı de6 „Diplomatifhen Handbuch” ausgeſprochen, daß 


I n . | wir uns jeder weitern Empfehlung enthalten zu dürfen glau⸗ 
Bin Del. Mit einem Xitelfupfer, zwei Lithographien und ı ben, wenn wir fomol das ftaatsmännifche als überhaupt das 
Phreihen Holzfhnitten. Zweiter Theil. Mit zahlreichen Holzs | politifch gebildete Publicum auf die eben erfolgte vollftändige 
Khnitten und einer Karte. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Ausgabe diefes bei den jegigen Zeitereigniffen faft un 
— ichen buchs aufmerkſam zu machen uns ertandben. 

C. H. Beck'ſche Buchhandlung in Nördlingen. 





Dieſes mit dem ſoeben erſchienenen zweiten Theil nun 
ker volnſtandi vorliegende neueſte Werk des berühmten 
I: der „„ Studien über die innern Zuftände Rußlands“ 








batits som demſelben in englifcher licherfegung veröffent- 
rorden und hat in England die günftigfte Aufnahme gefun⸗ 
Es ift eine aus eigener Anſchauung geſchoͤpfte geiftvolle 
tung der Gegenden am Kaukaſus, der dortigen Völker 


. Schweizeriſches 
Unterhaltungs- und Literaturblatt. 


(Mn: der Armenier, Georgier, Ticherkeſſen :c., ihrer Zu⸗ Verlag von Scheitlin & Jollikofer in St. Gallen: 


bt wand Biyanaker St. GALLEN Blaͤtter. 
fü 





ame Prometheus, Nimrod, Usgonautenzug, Cyrus, 
Tnter, Ponpejus ıc. verknũpft — als ihre nicht minder r 
— und Zukunft, zunachſt mit dem Namen | haͤnbliche Unterhaltung und literariſche Mittheilungen. 
a ni verbunden, das politifche wie das foriale und Vierter Jahrgang. 1886. 
der il it außer Wöchentlich eine Nummer. 
Ma Im —A gr ne Sorte e des Preis des ganzen Jahrgangs: 24 Rgr., 11. 30 Kr. Rh., 3 Kr. 
Vetischm Rarfes von Armenien in &tablftich und zwei Litho» | UF” Weftekungen nimmt jede Buchhandlung umd je- 
Frhim, Abbildungen der Berge Kasbek und Elborus. des Bollamt an. 


: , 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


VETUS TESTAMENTUM 


graece iuxta LXX interpretes. Textum Vaticanuım Romanum emendatius edidit, argumenta et locos Novi 
Testamenti parallelos notavit, omnem lectionis varietatem. codicum vetustissimorum Alexandrini, Ephraem 
Syri, Friderico- Augustani subiunxit, prolegomenis et epilegomenis instruxit 


Constantinus Tischendorf. 
Editio altera correctior et auctior. 2 tomi. 8. 4 Thlr. Ausgabe auf Schreibpapier 6 Thlr. 


Tischendorf’schen Septuaginta beweist, dass die ihr bei ih- | und Bedeutung nahe stehen, auf unsere Zeit gekommen; 
rem Erscheinen von vielen Seiten ausgesprochene Anerken- | für den altlateinischen Text ist nur eins, aber um drei 
sung eine wohlbegründete war und dass sie in der That, | Jahrhunderte jüngeres, mit ihm vergleichbar. Karl Lach- 
wie sich Dr. Rudelbach ausdrückt, „ein tiefgefühltes | mann stellte die Wichtigkeit dieser Handschrift so hoch, 
Bedürfniss in angemessenster Weise befriedigte‘. Durch | dass er im voraus eine Herausgabo derselben als ein .un- 
die Festhaltung des vaticanisch - römischen Textes, nur | sterbliches Verdienst um die Kritik des Neuen Testaments“ 
revidirt in den dringendsten Fällen, unter, Beifügung sämmt- | bezeichnete, und erklärte, dass ihr Vorhandensein dem 
licher Lesarten der drei im Titel genannten so wichtigen | Texte der Paulinischen Briefe eine grössere Sicherheit ge- 
Urkunden, deren zwei die gelehrte Welt ausschliesslich | währe als sie irgendein anderer 'Theil des neutestament- 
dem Herausgeber verdankt, entspricht sie ebenso den prak- | lichen Textes besitze. Die Arbeiten Wetstein’'s und Sı- 
tischen wie den strengwissenschaftlichen Foderungen, Die | batier’s, auf denen hundert Jahre lang die neutestament- 
Vorzüge der neuen Auflage bestehen, ausser grösserer Cor- | liche Kritik bagirt war, hat der Herausgeber als höchst un- 
rectheit des Drucks und manchen Verbesserungen im Texte, | vollständig und fehlerhaft nachgewiesen. 
in den Noten und im Apparate, besonders in der Anfü- Bei der besondern Wichtigkeit des Werkes für die 
gung des Chisianischen Textes vom Propheten Daniel und | christliche Kirche und die philologische Wissenschaft hat 
in der völligen Erneuerung und Vermehrung der Prolego- | die Verlagehandlung die Kosten nicht gescheut, dasselbe 
mena, worin über die Geschichte der Septuaginta und ih- | als eins der ersten wissenschaftlichen Prachtwerke Deutsch- 
rer Ausgaben sowie über ihre sämmtlichen ältesten Urkun- | lands auszustatten. 
den (deren sieben, darunter vier Palimpseste, erst durch a | 
die neuesten Entdeckungen des Herausgebers gewonnen | Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquiae ter 
wurden) ausführliche Nachweise nebst mehren Supplemen- halatino Surpurco latini A! Bieronimum verei ex code 
es kriti A 5 . no reo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc 
ten des kritischen Apparats gegeben werden primum eruikt „utque edidit Constantinus Tischendort. 
1347. 4. r. 


Das Evangelium Palatinum ineditum enthält den la- 
teinischen Evangelientext, wie er sich in einer Handschrilt, 
aus dem d. oder d. Sahrhundert stammend, unlängst vorge- 
. . »e funden hat. as Original befindet sich in der k. k. Biblio 
stum saeculi nune primum edidit Constantinus Tischen- | thek zu Wien und war bisjetzt noch ohne alle Bearbeitung 
dorf. 1852. 4. Cartonnirt. 24 Thlr. geblieben. Die Ausstattung des Werks ist der Wichtigkeit 

Für den Originaltext der Paulinischen Briefe sind nur ! desselben entsprechend. | 


Die so bald nöthig gewordene zweite Auflage der drei Documente, die dem Codex:Claromontanus an Alter 





Von dem erausgeber erfhienen in demfelben Verlage: 


Codez Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes 
graecc et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine 
Claromontani plerumque dicto sexti ut videtur post Chri- 





In meinem Berlage erfchien foeben: Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien 

. on. - foeben und ift durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 
Berliner Ratifif es Zahrhuch Manzoni cAupanıs), Die Verlobten. 
enthaltend den Vericht des ſtatiſtiſchen Autet Eine mailinder Geſchichte aus dem ſiebzehnten Jaht 


im DR h 
, m , hundert. Aus dem Stalienifchen überfege von (Eduarl 
Königlichen Polizei- Prafidium zu Berlin von Bülow. Dritte Auflage. Smwei Theile. 12 





fur das Sabre 1854. Geheftet 2 Thlr. — Ausgabe auf feinerm Papie 

Bon geheftet 2 Thlr. 20 Ngr.; gebunden 3 Thlr. 10 Net. 

Eine bereits in britter Auflage vorliegende anerkann 

Dr. Eduard Mäkr, trefflihe Weberfegung des berühmteften italienifchen Remans 

Regierungs: und Merieinalratk, Fo dem Goethe äußerte: „Der Eintrud beim Lefen fi & 

: rt, daß man immer von der Rührung in die Bewunderur 
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ging, hülfreih dem Bedrängten beifprang, dem es aber 
Der alte Zahn. , auch begegnen mochte, daß er, wenn die Gefahr ihm 
weich Ludwig Jahn. Nebft Mittheilungen aus feinem liter | über die Schulter guckte, Ferfengeld zahlte; endlich einen 
aiſhen Rachlafle von Heinrich Proßle. Berlin, Befler. | Mann, der, mit ſich felbft im Unklaren, verworrenen 
‚WS Gr. 8. 3 Ihle. Ideen blindlings nachtappend und nadyftürmend, vor dem 
Jede große Zeit eines gewaltigen Aufſchwungs fegt | politiihen Forum als unzurechnungsfähig jederzeit dar- 
in ihrem Gährungsproceß auch die Begenfüge ab; neben | zuftellen war. 
den Heroen erfcheinen ihre Caricaturen, neben ben Hel⸗ &o meinte man, aber mit Unrecht. Es hat fid. 
ben die Luſtigmacher. Es ift das Gefep der Natur, | nirgends in dem gegen ihn angeftrengten Unterfuchungs- 
was ſich überall wiederfinden; fhon im Homer, wenn | procef herausgeftellt, daß er das Werkzeug Anderer war. 
auch Therfites da Agamemnon gegenüber noch nicht die | Der große Anhang von Verehrern, den er durch ganz 
Rede fpielt, welche der tieffinnige, hoch über den Welt Deutſchland, trog aller Wechfelichläge des Schickſais, ſich 
begebenheiten ſchwebende Shatfreare ihm in ,‚Zroie | bewahrt hatte und zum Theil noch hat; bie freimüthige - 
Ins unb Creffida” zuweiſt. Zuweilen fpielt aber der | Art, wie er Alles von ber Zunge mwegredete, mas in ihm 
Zufligmader eine fehr praftifhe Rolle mit, er ift der | auftochte, und noch mehr als er dachte; die Streitfucht, 
vorgefchobene Agitator, der auf dem Schaum der Welle | die er bei vielen Gelegenheiten an den Tag legte, auch 
tan; man ftellt' ihn dahin, um zu verfuchen, mie viel | gegen feine ehemaligen Anhänger, Gönner und Freunde; 
fie trägt, wie weit der Wogenfchmall ins and dringt. | die breift vermegene Art, wie er bei der Nationalver« 
Bean aunterfintt, if nur er verloren, und das ſchadet fammlung in Frankfurt gegen Radicale und Demokraten 
nichts; wenn die Wellen ihn als Eieger und Eroberer | auftrat: alle diefe Momente fprechen für feine. vollfom- 
wie auf einem Triumphwagen fomeit hintragen, als mene Selbftändigkeit. Der negative Beweis dafür iſt 
man gehofft, oder barüber hinaus, laffen die gehrimen | durch den Umftand geführt, daß in allen Memoiren aus 
Agitaroren ihn fallen oder verfhminden, um felbft fi | der großen Zeit, weiche zeither erfdienen und über die 
hinaufzuſchwingen. | innern Zriebfedern der Begebenheiten ein Licht werfen, 
Dan hat zu feiner Zeit und auch noch fpäter die | welches die Gefchichte derfelben fo ziemlih aufgeklärt 
Meinung aufgeftellt, daß Ludwig Jahn nur ein folcher | bat, auch nicht eine Andeutung zu finden ift, daß 
snrgefchobener Agitator gewefen, der, bewußt oder unbe- | Jahn an unfichtbaren Fäden ging, die Andere in ber 
must, im Auftrage geheimer Dbern die Jugend und das | Hand hielten. Endlih find alle Zeugniffe, welche in 
Bolt aufregen follte, und den fie fpäter, nachdem er | diefer Biographie über ihn aufgeführt find, nur Gegen» 
feinen Auftrag nad) der einen Richtung hin erfüllt, nach | beweife. Er mar ein volltommen freier Mann, der nur dem 
der andern gefcheitert war, fallen liefen und verleugne- | Impulſe feines Willens, feiner Launen oder Grillen 
ten, Sie hätten, fagt man, feine geeignetere Perfon | folgte, melde ſich zu einer Idee verkörpert hatten, bie 
finden fönnen, als einen großen Mundheiden, der das | ihm über den Kopf wuchs. Auch ohne die Störungen 
Heilige und Ernfihafte mit feierlihem Ernft oder Poffen- | und Berfolgungen von außen wäre er unter der Laſt 
vißereien, je wie es am beften wirkte, der Jugend und | der Fahne, die er trug, erlegen, denn in dem rafchen 
ka Bolke mundrecht vorzutcagen und ins Blut zu trei« | Wechfel der politifchen Sedankenfirömungen nah 1813 
ka verſtand; einen Dann, der jept auf tragifhem Ko» | und 1814 verlor er die Richtung, und felbft das Cine, 
Sara fich bewegte, um gleich darauf Bodsfprünge der | mas er unerfchütterlich feſthielt, das nationale Bewußt⸗ 
feume zu machen, ber heute ſelbſt an feine Miſſion fein, mar nicht fo geläutert, im Gegentheil, es war fo 
Keubte, um morgen fi felbft zu perfifliven; einen | mit Schladen vermifcht, daß es ihm nicht ale Magnet 
Kenn, der, jeder Gefahr trogend, muthig darauf 106. | dienen Eonnte. 
IS6 m 29 


Daß man einen fo eigenthümlich conftruirten Mann | 
willig und gern benugt bat, wo ed auf ein gemeinfames 
Ziel loszuſteuern galt, daß man feiner Thatkraft eine 
Richtung anmwies, ift eine Sache für fih. Aber man 
durfte nie auf ihn rechnen, fo wenig als auf die wild» 
gemachten Elefnntert, welche die Feldherren des Drtents 
in Me Felndesdelhen treiben, wo fie Verheerungen und 
Verwirrung anrichten, aber fchwer oder gar nicht zu 
feiten find. Man fann fie nicht zurüdsiehen, wenn ed 
gift, noch ihnen einen andern Angriffspunfe weiſen. Wir 
vertiefen uns aber nicht in diefem Bleichniffe, da e8 wie 
alle Steichniffe hinkt. Jahn war nicht allein eine‘ ur⸗ 
Sprüngliche, wilbe, flörrifche und vernichtenbde Kraft, fon- 
dern er hatte auch die feltenere bes Organiſirens, wenn 
auch nach feiner Eigenthümlichkeit gefärbt und fo ange- 
than, daB er auf die durch den geifligen- Magnet zu- 
fammengetriebenen Maffen nicht daB legte Giegel, mas 
fie auf die Dauer zufammenband, drüden konnte. Gr 
hat etwas. gewirkt, was vor ihm feit Luther keinem deut⸗ 

en Manne gelungen war, er hat die Jugend elektri- 
irt und begeiftert, er hat in einem apathilchen, verzwei⸗ 
felnden Volle Thatkraft und Opferluſt erwedt und ex 
bat fich felbft zum Idol für Jünglinge und Männer 
aufgeſchwungen. Sie ſchworen auf ihn. Das mar aller- 
dings ber Weg, ben bie Wunberthäter zu allen Zeiten 
einfchlugen und einſchlagen mußten, an ihre Perfon einen 
Heiligenfhein zu knüpfen, wenn fie ihr Ziel erreichen 
wollten; in ber deutſchen Ratien aber ift er feit den 
legten Decenwien oder ſchon feit der Mitte des: vorigen 
Jahrhunderts, feit den Zeiten, wo bie Kritik über den 
Glauben vollftändig gefiegt hatte, ein faum mehr zu be- 
tsetender geworden. Daher war die Zahl diefer feiner 
ſchwärmeriſchen Anhänger auch verhältnifmäßig nur ge- 
ring, Schüler, Studenten, junge Gelehrte, wenige aus 
den Dandwerkerftänden und den Randbewohnern. Daher 
mußte er, um von Allen verfianden zu werben, in die 
Sprache, bie fie verflanden, zufammenraffen: Sprich⸗ 
wörter, Sagen, Liedes, Traditionen ber Zatinität und | 
bed Germanismus, er mußte fich felbft eme Sprache 
machen, die Broden aus Schillers Idealismus und Tyll 
Eulenſpiegel's unfläthigen Späßen zufammıenknetete, wenn 
ee nur damit ben Nagel auf den Kopf traf. Seine 
wilde, wigige, herausfodernde und niederfchlagende Be⸗ 
redtſamkeit, fein erftaunliches Gebächtniß, feine Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Specialitäten aller mögliden Perfonen 
und Dinge, das flüchtige Studium vieler Wiffenfchaften, 
aus denen er aufgerafft und zugeflugt, was zu feinem 
Zwecke paßte, dazu eine gewaltige Stimme und eine 
Uthletengeftalt, wenn auch nicht von der Art, welche bie 
Künftler verewigt haben, endlich der Ernft und der reb- 
liche Wille. für Deutſchthum und Freiheit, die er von 
Hauſe mitbrachte, und daß er nie hypothetiſch ſprach, 
fein Wenn und Aber gelten lieh, fonbern nur ein: Das | 
ift fo, und: Das ift nicht fo — alles Das zufammen ge⸗ 
nommen ermöglichte bie Idolatrie der Scharen von Alt⸗ | 
deutfchen,, weiche mit wallenden Haaren, bloßem Hatte | 
und weit über den beutfch » (polnifchen) ſchwarzen Rod 
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berabhängendem weißen Hemdkragen auf die Worte bes 
Bater Jahn ſchworen. 

Diefe Scharen waren Hein im Verhältniß zur deut. 
[hen Gefammtbevölterung, aber als ein Kern, ber ih 
um einen vergötterten Führer ſcharte, hätten fie mehr 
wirken können, wenn diefer‘ Führer, mit fich ſelbſt im 
Klaren, gewußt: hätte was er wolle. Die Qualen, Er 
preffungen und Wunden der Franzoſenherrſchaft hatten 
bis 1813 Blut und Haut fo gereist, daß fie für jeden 
neuen Eindruck, der Troft verfprach, empfänglich maren, 
und was der Fanatismus, auch wenn er nur einer Bein 
fin Schar fi mittheilt, gegenüber der Apathie und 
Hoffnungslofigkeit der Maffen, in einer Nation, in einem 
Staate auszurichten vermag, bavon haben wir heute 
wieder ein fprechendes und erfchredendes Beifpiel. Und 
weit günfliger war bie Zeit für Jahn und- feine Unbän- 
ger. Wenn heute die ungeheuer überwiegende Mehrzahl 
der Sntelligenten in allen beutfhen Staaten über den 
Zelotismus des Finfterlinge und NRückwaärtsmaͤnner knirſcht, 
wenn fie ſich flügen kann auf die Trabitionen und die 
Sefhhichte ihrer Staaten und mer nicht durchdringt, 
weil ihr ein Bereinigungspunft, ein begeifterter Führer 
fehlt, fo waren für ben altdeutfchen Fanatismus all 
diefe Hinderniffe nicht da, Der Patriot, der Derſſche, 
der noch an em Baterland, an Selbſtändigkeit und Frei⸗ 
heit dachte, hatte nichts hinter fi, woran er mit Liebe 
und Begeifterung. zurückdenken konnte, er hätte jede neut 
Ider, die ihm Exrlöfung von ber niederdrückenden Gegen 
wart verſprach, wenn fie nur in fi vernünftig, wenn 
fie nur Mar ausgeſprochen war, mit Freuden ergriffen. 
Selbft einige Nebel der Myſtik ließ er fich gefallen, wie 
derm bie Wunderromantik, bie Bifionen im Kampfe ge 
gen Napoleon mitfpielen burften. 

Aber was Jahn bot, konnte wol eine Schule erzeu⸗ 
gen und Schüler an fidy ziehen, doch nimmmermehr auf 
die Dauer eine Nation, in der damals nur bie Intelli 
genten das Wort redeten, befriedigen oder feffein. Auch 
die Bizarrerie hätte man ihm nachgefehen, die Mode 
fügt fih in jedes Kleid; wäre er em Schwir 
mer gemwefen, man bätte mit ihm geſchwärmt — 
aber er war nichts weniger als Myſtiker, fondern aus 
recht baarem Realismus zuſammengeknetet —, nur ver 
langte man einen rationellen Grund und Boden, eine 
rationelle Ausſicht. Er fehuf die Turnerei, für die et 
auch den Namen erfand, er impfte Franzoſenhaß in die 
Seelen ber Knaben und Jünglinge, er feuerte fie an, 
als Streiter in bie Kriegerreihen des Befreiungsfriegs 
zı treten, ex begeifterte fie für die reine deutſche Sprache, 
für das Bewußtſein, der berrlichen deutſchen Nation an- 
zugehören, für ihre Sitten, Gewohnheiten und das Frei 
eitsgefühl, welches ein unveräußerliches Ureigenthum drö 

dies ſei, und er entwarf Plane, wie biefe Freiheit in 
der Zukunft ins Leben treten müſſe. Alles Das war 





vortefflih, mern es nur wahr und möglich geweſen 
wäre. 
Körper durch Leibesübungen, naturgemäße Koft und Ent 
bebzungen wieber au flärken, um ber Zukunft ein ge 


Die durch Weichlichkeit und Unfitte entnernien 


fandeb Geſchlocht zu übermadhen, war nur zu Inben, 
her die Uehungen im der Gymmaſtik dehnten fich bie 
nahe an Geilsämzertunfiftäde aus, und er werlangte dar 
für fo viel Zeit, daß die übrigen Studien unb was 
non fonft zum Leben nothwendig hält, zu kurz gekom⸗ 
men wären. Der Daß, den er gegen Die Franzofen pre 
digte, hat zur Beit wunderbar gewirkt, aber er ward zur 
Ehimäre, der Bildung und Humanität Hohn ſprechend 
und fo barod und wiberwärtig in der fpätern Ausfüh⸗ 
rung als die Beanzofennachäfferei in ihrer fchlinnnften 
3a. Gein Deutfehthum endlih war nad dem ber 
line Ausdruck mehr ein „Deutſchthun“ als ein Deutſch⸗ 
fän; denn feine Studien des beutfchen Seins und We⸗ 
kn, der Geſchichte und ber Gprache und ihrer Ent- 
widelung waren nicht an ben Quellen, fondern in fei- 
ur immer ſprudelnden Phantafie geſchöpft. Bon dem 
Deutſchland der Zukunft, mas er wollte, zufammenge- 
kt aus Radicalismus, Feudalismus und Abſolutismus, 
hate er trag der vielen reihen und bunten Bilder, die er 
auöftzente, fo wenig ein anfchauliches Totalbild als bie 
Yadicaln der jüngfien WBergangenheit, und die Feuda⸗ 


ühen ver Gegenwart von dem Utopien, das fie ins Le⸗ 


ben ſzen wollen. Ja biefe haben wenigftens das ver- 
aus, daj fe von einem Princdp aus in die blaue Ferne 
em Eafiem gipfeln ;. bei Jahn Lagen ſchon bie erfien 
Serklungen in ber Wiege chaotiſch zuſammengewürfelt, 
ud ım Ende ließ alles Das, was der Maun ber Frei⸗ 
hei vom Menſchengeſchlecht und fpeciell feinen Deutfchen 
erlangte, fi) nur durch den abſoluteſten Polizeizwang 
von oben ber burchfegen. Bein Liberalismus glich darin 
im der Reformatoren, von denen nody heute fo Biele 
ganben, daß fie Blanbensfreiheit und Toleranz gewollt, 
wihrend fie doch nur Das wollten, was fie für Wahr⸗ 


heit hielten und erflästen, und, davon begeiſtert, ihr Al- 


ki daran fegten, um es durchuführen. 

Es iſt felbfiredend, dag Männer wie Stein, Gneife- 
au, Scharnhorſt u. A. fi) mit dieſen Ideen nicht be⸗ 
keunden und ihre Fahrzeuge nicht einem fo kraus und 
bunt ftrömenden Bergſtrom anvertrauen konnten, wenn 
ud nicht Ale, wie der Erſtere, fi verächtlih oder un- 
wig von ihm ehwandten und Andere fehr wohl wuß⸗ 
im, daß auch fo getrübtes Waſſer Mühlraͤder treiben 
m Hol; flogen kann. Der eigentlihe Wirbel, ober 
das Hüonshore das er bließ, reichte in feinen unmittel- 
baren Wirtungen doch aber, wie erwähnt, nicht viel wei⸗ 
Mm als etwas über dad Niveau der Schulen. Die ge 
Khrte Bildung und ber Gelehrtenſtolz zwang fi, im 
Anbetracht der ‚allgemeinen Noth, der Fahne der Offen- 
Kung vom neuen Heil zu folgen und ihr Unhänger 
iier der Sugenb zuzutreiben. Es gefchah jedoch immer 
ach mit einer gewiflen Reſervation, und während E. 
"RR. Arndt Dee war, welcher gemiffermaßen das Vermit- 
klungsgiied zwiſchen Jahn's populäsen Turnerdeutſch⸗ 
‚ Yam und dem gebildeten gelehrten Deutſchthum abgeb, 
' mÄte man Schleiermacher ats den Mepräfentanten des 
| Ratten bezeidmen, ber dem neuen Guktus nur fo weit 
Re inte Hand zeichte, gi6 «6 fh mit ‚der Würde feiner 


eigenen gefellichuftlichen und gelehrten Stellung vertrug 
Es gehörte bie ganze Berblendung und Kleinherzigkeit einer 
glücklicherweiſe nur kurze Zeit in Preußen berrfchenden 
Polizeipartei dazu, um jene ibealen Gelehrten und ſcharf 
und tief blidenden Stantsmänner niit Jahn und feinen 

weichen in einen Topf zu werfen. Freilich, in 
einer Periode, wo diefe Polizei einen Sabigny, Eichhorn 
und Gneifenau furveilliven tief, weil fie eine Republik 
ober Gott weiß was fonft brüten Sönnten, wo man 
Briefe und Exercitien von Tertianern in den Beitungen 
al6 Belege bruden ließ, daß wir am Vorabend einer 
Siciliſchen Vesper fkänden und jeder feine Mann ſich 
am Abend beim Zubettegehen an den Hals fühlen 
möge, ob nicht das Mefier eines altdeutſchen Mördert 
ſchon daran gelegt fei, — in jener Zeit war Alles, alfe 
auch folche Verwechſelung und Vermiſchung möglid. 
Der Erfahrungefag, baf bie Geſchichte nicht belehrt, iſt 
freilich nur zu wahr, aber fie fchärft doch in den Par- 
teien die Sinne und den Verſtand, und wie ſchmerzlich 
uns heute auch bie Manoeuvres der Reaetionspartei be⸗ 
zubren, fo find doch ſolche Albernheiten wie damals 
nicht mehr möglich, und der heute geführte und aur Zeit 
fiegreiche Kampf gegen bie Anhänger des Fortfchritt® Hat 
nicht allein fittlichere Quellen, fondern wird aud wol mit 
verhaltnißmãßig reinern Waffen geſtritten, als «6 von 
ben Kamptz, Tſchoppe, Dambach, Kraufe u. U. trauri⸗ 
gen Andenkens geſchah. Es iſt Pflicht, dies autzuſpre⸗ 
hen. Und welche furshtbave Vergeltung bat bie Mehr⸗ 
zahl biefer Verfolger betzoffen! 

Die Mordthat eines hirnwerbrannten Jünglings von 
befchränftem Geifte ftürzte factiſch das Deutſchthum, 
befien Kern Jahn war; bie Anklage eines ebein, aber 
ebenfalls von Wahngebüden umfiridten Geiſtes, Henrich 
Gteffens, verfegte-ihm den movalifchen Schlag, von dem 
es ſich nicht wieder erheien konnte. Aber derfeibe Stef⸗ 
fens erkannte mit dem freien, hochherzigen Sinn, ber 
ihn in allen Yeußerungen und Handlungen feines Lebens 
begleitet hat und ihn auch ba, wo er irrte, immer liebens- 
würdig erfcheinen läßt, bie Bedeutung bed Mannes im 
feinem Wirken an. Er betrachtete Jahn als eine merk⸗ 
würdige Naturerſcheinung, vor der man um Deffen vollen, 
was ihm mit fo geringen Mitteln möglich gemorben, 
Meſpeci haben müffe. Und möglich warb e6 ihm, weil 
ee an fih ſelbſt und feine Sache glaubte, weil er bie 
Gedanken und Borftellungen, für die er das Boll ae 
ben wollte, ſich ſelbſt einimpfte, weil er fie in fich ver⸗ 
Börperte und ſich felbft, ohne Meferwation und Dinger 
thüren, bingab. So nur, mit diefem vellen Glauben 
an fi, der dann in der Ausführung nothiwendig zum 
Despotidmus führt, wirken Wunderthäter, die das Bolt 
mit ſich fortreißen; je berber, größer fie auftreten, fe 
apobiktifcher fie ihre Saͤge binwerfen, um fo ſchlagender 
dee Ginbuud bei den Maſſen. Ben einer prüfenden 
Goldwage, ja nur ven einer gewöhnlichen ift nicht Die 
Rede; wenn bie Strömung wogt, wird Wiberforunh 
und Zweifel zum Verbrechen. Dieſe Gturmmacht hat 
etwas Meteorifches und nichts gemein mit der Pillen 
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Macht der Ideen, die langfam, aber defto ficherer in bie 
Gemüther und Geifter dringt. Ihre Herrſchaft iſt ge 
waltſam, erfiaunenewerth, aber wenn fie den Gipfelpunkt 
erreicht, ebenfo fchnell gebrochen, zerfplittert und oft ver- 
ſchwunden, ehe man fich deffen verficht. | 
Jahn war durch und durch ehrlich in feinem Glauben 
und fenem Willen; aber eine andere Frage ift, wie lange 
fein Glaube und damit feine Ehrlichkeit dauerte? An 
der legtern bat Niemand, der ihn kannte, gezroeifelt. Er 
bat nie betrügen, täufchen wollen, aber ob nicht dann 
und wann das Bewußtfein in ihm aufdbämmerte, daß er 
ſich felbft getäufcht, daß feine Plane ſich nicht ausführen 
ließen, und wenn, daß fie nicht zu dem Ziel, was er an- 
firebte: die fittlicde und geiftige Hebung bes Volke, fein 
wahres Heil und feine wahre Freiheit, geführt hätten? 
Proͤhle läßt an einer Stelle eine Andentung fallen, die 
hiſtoriſch und pfochologifch für uns von Werth ift: daf 
der alte Jahn in Freiburg dann und wann mit der Be 
geifterung feiner -jungen Jahre von feiner Miflion ger 
fproden, um im Augenblick darauf fich felbft zu perſifli⸗ 
ren, wie Einer, der ſich wohl bewußt, daß feine Arbeit 
zu Ende und er felbft nur noch wie der lebendige Staub 
aus einer großen Raritätentammer anzufehen fe. Das 
ift fehe natürlid. Bing may doch nur fo zu ihm Hin, 
um ihn anzufehen und zu hören,' die wunderbare Ruine 
einer großen Zeit, um bie her bie großartigften Dinge 
"vorgegangen, Schlachten waren gefchlagen, Stürme ge 
tobt hatten; aber die jüngern Gefchlechter ftanden in kei⸗ 
‚ner innigen Berührung zu ihm. Andere Preiheitsideen 
als die auf feinem nationalen Boden murzelnden herrfchten 
und flürmten in der Welt; feine Anhänger, die Berfolg- 
ten, waren zum Theil Verfolger geworden, und dad war 
dem alten Jahn, der noch die Feſſeln an feinen Armen 
fühlte, doch zu viel; fein fittlihes und fein fprachliches 
Deutfhthum war zur verrofteten Antiquität geworden, 
von Niemand mehr beachtet, wol belächelt, feitbem bie 
wiflenfchaftlihen Studien der Germaniften fo ganz an« 
bere Reſultate an das Kicht gefordert hatten. (Endlich 
war fein Turnen zwar wieder erlaubt und von ben Re 
gierungen eingeführt, aber nur als Leibesübungen, bie 
in fehr mäßigen Grenzen gehandhabt und bewacht, von 
‚feinem Zurnertbum nur einen Schatten abwarfen. So 
fland er, um das Bild der Ruine zu verlaffen, als ein 
laublofer Baum da, aus deffen noch frifhem Mark zwar 
Spröflinge hervorkeimten, der aber keinen neuen Stamm 
mehr treiben konnte. Im Bewußtſein deffen durfte eine 
tragiſche Melancholie fein Weſen umziehen, er hätte fich 
zurufen mögen: „So viele Arbeit um ein Leichentuch !’ 
Über ed war. eben nichts Sentimentalifches und Tragi⸗ 
fhe6 in dem ganzen Mann; feine gefunde, derbe, till. 
eulenfpiegelfche deutſche Bauernnatur überwog Alles. Wie 
Ungerechtigkeit, Undant und graufame DBerfolgungen ihn 
nicht umbringen können, vermochte es auch jener Ge⸗ 
danke nicht. Er Hatte doch viel verfücht, und viel war 
ihm gelungen; da lachte er über Das, was ihm mis- 
lungen war, ohne ald Rechenmeifter abzumiegen, mo bie 


Wagſchale ſank und wo fie flieg. 


‘er das Ziel, wohin er wollte, außer Acht gelaffen und 


Jahn bat fein Leben befchreiben mollen, es blieb aber 
beim Borfag, oder mas davon auf das Papier gekom⸗ 
men, ging beim Brande feines Haufes verloren. Wenn 
es ihm damit Ernſt gewefen, wäre es doch nie zum 
Ernft geworden. Jahn fehlte ‚die objective Ruhe, Be 
fonnenheit, das Anfchauungsvermogen, um ein Geſchicht⸗ 
fhreiber zu werden. Wir erfahren aus der Biographie, 
was und noch unbekannt war, aber zu Allem, was wir 
von ihm kennen, flimmt, daß die Arbeit des Schreibens 
ihm fehr ſchwer wurde und er oft einen Tag brauchte, 
um einige Säge aufs Papier zu bringen. Populär aus 
gedrückt, feinem unrubigen Geifte fehlte das Sigfleifd. 
MWäre er zum Gelehrten geboren gewefen, würde er nicht 
ber Volksmann geworden fein; die Kunft feines irrlichte⸗ 
Iirenden Geiftes war, die Silberblide, die er in die Wiſ⸗ 
fenf&haften gethan, und die Metallſtücke, die er herauf 
gegriffen, für die Jugend, für das Volk mundgeredt zu 
fhmelzen und ihnen den Anftrich zu geben, als konn 
das Jeder fehen und finden, ber nur zur rechten Stunde 
und mit dem rechten Muthe da zugriffe.e GE ift die 
unerlaßlihe Gabe, die ein Volksagitator befigen muß, 
aber wer agifirend Geſchichte macht, kann nicht Ge 
ſchichte ſchreiben; auch nicht Memoiren, ohne dabei an 
Cäfar zu benten. Was er bruchſtückweiſe davon gelie⸗ 
fert, wie die „‚Erlebniffe des Mannes mit dem Bart”, 
ift der deutlichfte Beleg, was wir von feinen Lebens 
manieren bätten erwarten Tonnen. Ueber dem Intereſſt 
an dem Schlagbaum, der ihm die Straße verfperrt, hätte 


in ber wohlgefälligen Bedugelung feiner felbft feinen 
Zweck vergeffen. Dazu war er ein geborener Partei 
gänger, immer auf dem Qui-vive-Fuß, mit Jedem anzu⸗ 
binden in Schimpf und Glimpf, der ihm in den Weg 
trat. Strategik ift eine Kunft, die nicht nur der Feld 
herr, die auch der Geſchichtſchreiber ftudirt haben muß. 

Wo ber Biograph foviel wie nichts vorfand, naͤm⸗ 
ih an XThatfachen aus feinem innern Leben, die ſich 
aneinanderreihen und wie als Settenglieder ineinander 
klinken, war feine Aufgabe eine ſchwierige. Daß er auf 
defto mehr Bruchftüde von feinem äußern Leben ftich, 
fonnte unter Umftänden fie eher erſchweren als leichter 
machen. Wer malt die Eruptionen eines ausgebrannten 
Vulkans nah den Steinen, die er ausgemorfen, und 
nah ben Lavaftrömen, bie er zurüdgelaffen! Wir 
vermiffen aber nicht allein Vieles, was uns über den 
innern Bildungsproceß dieſes chaotifchen Geiſtes Aufı 
ſchlüſſe gäbe, fondern auch über die Hiftorifchen Wende: 
punkte in feiner Lebensgefchichte geht der Biograph ofl 
zu raſch hinweg, als wäre das Alles befannt, was doch nut 
noch einem Theil der lebenden Generation erinnerlid, ill, 
Das gilt auch von ben legten Jahren aus Jahn's Le⸗ 
ben, wo der Verfaſſer zum Theil aus eigener Anſchau 
ung und Bekanntſchaft mit feinem Helden ſprechen kann 
Wie manche uns neue und intereffante Züge er au 
da mittheilt, fo find es doch mehr Neflerionen, Schluß‘ 
folgerungen, Beweisftüdde über Begebenheiten und Hand 
lungen, bie wir lieber Hiftorifch einfach in ihrem natürlichen 





Sergange erzählt gelefen hätten, da fie ber übermiegen- 
den Mehrzahl der Lefer unbekannt geblieben fein werben. 
Ber zum Epempel konnte in den Stürmen, die dem 
Sabre 1848 vorausgingen und es begleiteten, Acht haben 
af alles Das, was dem nad Thüringen Berbannten 
begegnet war und noch begegnete. So hätten wir auch 
gem mehr davon gehört, wie er bie erften Bewegungen 
jenes verhängnißvollen Jahres aufnahm, wie er agitirte 
und wie es gekommen, daß er nach Frankfurt gewählt 
wurde. 


Proöhle gehört einer jüngern Generation an, die nur 
om Hörenfagen die Volksſtimmung, die Strömungen 
ir Meinungen vor und während des beutfchen Be 
feiungskiiege kennt. Was koſtet es Denen, welche fie 
am Theil mit durchgelebt, ſchon für Mühe, ſich aus der 
fo ganı andern Gegenwart in jene Zeit zurückzuverſetzen! 
Vie ein geifliger Hauch über die Welt hinwehte, viel- 
liht nur dem vergleichbar, ber die Kreunüge ermög- 
lichte, eine Erhebung bes Gemüths, eine Begeifterung, 
de aihı von Opfern ſprach, fondern fie bradyte! Wie 
Brine ihren Schmud, Iungfrauen ihr Haar, unbemit- 
tete Familien ihre geretteten Koftbarkeiten auf den 
Uta dei Baterlandes niederlegten, und es feine: verein- 
zete Eſcheiaung war, baß die Jungfrau Prohaska als 

mie Jäger mit in den Kriegerreihen firitt und 
fell Iehnliche® mag auch zu andern Zeiten gefchehen, 
aber daj man es natürlich, in der Ordnung fand, ift 
bit Eomptom einer außerordentlichen Zeitepoche. Da 
Bam Vaterland und Freiheit gleichbedeutende Worte, 
and der Spruch „Mit Gott für König und Vaterland!“ 
war fein Parteiſpruch, er vereinte Alle, bie nachher als 

abitierte Feinde ſich gegenüberflanden, die Gefchlechter, 
Ur, alle Stände der Geburt und der Bildung. Nicht 
dej Schhftfucht, Eigennup, Scheelſucht, Furcht und alle 
Rt beihränkten Anfichten des Kleinbürgerthums damals 
deſtummt gewefen wären oder gar nicht mitgefprocdhen 
hätten, aber die gewaltige Strömung in der obern Luft 
wur au mächtig geworden, ale daß fie hätten auflommen 


em. Wie Vieles gefchah, ward gefprochen, was heute 


imbedingt dem unbarmberzigften Spott und Gelächter 
nme. Wir behaupten fo wenig, daf ed damals keine 
Erötter gegeben, daß fie nicht über die Amazonenlegion 
nd andere Erfcheinungen in der Poefie und Proſa des 
Unopatriotismus fich luftig gemacht haben, als wir in 
Uhrede ftellen, daß neben Denen, die Frau, Familie, 
me Güter, ein forgenlofes Dafein verliefen, um fich 
AR als Soldaten zu geftellen, oder ebenfo opferfreudig 
üt Söhne dem Dienſi des Vaterlandes darbrachten, 
Inder nur aus Arbeitsſcheu, Luft am Goldatenieben 
‚Dt aus Rebenzweden ſich meldeten und noch viele 
Andere über den Krieg jammerten, Zeter und Wehe über 
‚Die fhrien, welche ihn durch Wort und Schrift nährten 
ad den erbärmlichften, fchmachvoliften Frieden dem ge» 
‚eften und heiligfien Kriege vorzogen; aber fie famen 
iitzt auf vor dem allmächtigen Impulfe, der bie Nation 
wi fih fortriß und aus bem Alltagsdafein in ein höhe- 
, bit dahin in Deutſchland kaum geahntes aufriß. Es 


beburfte aber eines Wortes, damit alle dieſe glühenden 
Willen ſich verftändigten, und man. fand ed. Es hieß: 
Franzoſenhaß! Da konnten Bauern und Edelleute, Geiſi⸗ 
liche und Kaufleute, Gelehrte und Handwerker, da konn⸗ 
ten felbft Schlegel und Kogebue ſich verftändigen und 
fih für eins im Sinn und Geift halten — fie haften 
alle die Fremd», die Franzoſenherrſchaft; dem Wolke 
mußte aber der Begriff mundgerechter, faßlicher gemacht 
werden, da hieß es, fie müßten die Franzoſen baffen, 
Alles, was franzöfifh war. Unter der Fahne des auf 
geftedten Symbols warb ber Befreiungskrieg ſiegreich 
durchgefochten. Und das war Jahn's Werk, daf er die 
ſes Symbol, wenn nicht zuerft aufftedte, doch fo derb, 
grob, plump ausgeprägt hinftellte, daß Jeder es fehen 
tonnte, faflen, davon ergriffen werden; ferner, daß er. 
an ber Standarte fein Leben hindurch hielt, auch als fie 
längft ihren Zauber verloren hatte. Jene gab ihm 
feine Hiftorifche Bedeutung, dieſes zeigte ihn als Charak- 
ter. Und folange das Symbol galt, fonnte, mußte man 
ihm viel, auch feine Bizarrerien vergeben; fie gehörten 
als Quaſten und Troddeln zu der bunten Dede, die er 
für das Heiligthum gewirkt. 

Jener Hauch weht und aus dem vorliegenden Buche 
entgegen, wie ſich von felbft verfteht, nur floßmeiße; denn . 
die ganze Atmofphäre mit ihrer Färbung und ihrem 
Dufte ließ ſich ſchwer von einem Schriftfieller, der 
nicht in ihr geathmet, wiedergeben. Aber in einer ver- 
derbten Luft ift jeder Windzug, der aus reinern Gegen- 
den kommt, erquidend. Indem man damals glaubte, 
liebte und haßte, war man doch immer voller Hoffnung, 
und ber Materialismus war bei Denen, welche das Wort 
führten, entfernt; deshalb vergibt man manches Wort, 
was uns heute beleidigen würde, andere, die unfer Lä⸗ 
chein erregen könnten, flimmen den Kundigen zum weh⸗ 
müthigen Ernſt. Don Kundigen freilich muß die Bio- 
graphie gelefen werden, wenigftens Solchen, die einiger 
maßen ſich in die Vergangenheit von damals verfegen 
Lönnen; denn ber Verfaffer fegt Vieles voraus, indem 
er aphoriftifch über wichtige Abſchnitte in Jahn's Leben 
weggeht, und ift, indem er beim Anfegen zu vol ath⸗ 
met, nicht immer ganz frei von einer gefchraubten 
Sprache, zu ber ihn das Bild des Mannes, den er dem 
Yublicum in feiner Wahrheit vorführen will, aufgefodert 
zu haben ſcheint. Wir müffen freilich einräumen, daß 
eine Erzählung in coulantem Stile zu dem Gegenftande 
nicht ganz gepaßt hätte, aber einige Niffe und Klüfte 
hätten fich doch, ohne dem Zweck zu ſchaden, leicht auße 
glätten Taffen. in Hauptverbienft des Buchs ift bie 
Sammlung harakteriftifcher Züge, Nebensarten und Anek⸗ 
boten, aus denen bie Nachkommenden fich felbft ein Bild 
bes wunderbaren Mannes entwerfen können. Ge «8 
erlaubt, aus eigener Erinnerung Einiges daran zu fnüpfen. 

Es war ein Taumel, wie er unter allen beutfchen 
Städten nur in Berlin möglich ift, der bie Jugend 
plöglich für das Turnerweſen erfaßt hate. Man mußte 
hinaus in bie Haſenhaide; man mußte ſich in Hoſen und 
Jade von grauer ungebleichter Leinwand werfen, man mußte 


das Halstuch abthun und ben weißen Hemdkragen über- 
kkimpeln; man mußte Allem, mas an Lurus fireifte, 
Höglich entfagt haben, denn es flammte ja aus Frank⸗ 
reich; dann mußte man auf ben Reden fi fchwin- 
gen, ‚an den Stangen klettern, an den Tauen klimmen 
und ziehen; man mußte audy bie alte Sprachgewöhnung 
abtyun, wie ein falſches Modekleid, und mit dem neuen 
Menſchen eine neue Sprache reden. WBielen Söhnen 
aus den höhern Schichten der Gefellfhaft, manchem zar⸗ 
ten Mutterſoͤhnchen ward das fehr fehwer; aber gegen 
ben Strom zu fhwimmen war noch ſchwerer, und feit- 
dem auch einzelne Lehrer mit den Schülern hinauszogen, 
bie Directoren der Gymnafien zur Theilnahme ermunter- 
ten, Staatöbeamte fi auf dem Zurnplag zeigten ober 
gar mitturnten, bie höchften Perfonen in ihren Equi⸗ 
pagen und mit Gefolge gelegentlich den Webungen zufa- 
ben, war ein Widerſtand kaum möglich. Eine neue Mobe 
Hatte die alte befeitigt, und der Puritanismus des Zur- 
nercomment berrfchte in der glänzenden Gapitale ber 
feinen und gelehrten Bildung — auf .einige Zeitl Das 
bürgerliche Philiſterthum gebahste ſich anfangs ummilli- 
ger dagegen als die Blafircheit der höhern Stände. Es 
war ja etwas Neues, bald aber fand ed etwas Der- 
wandtes darin. Mancher jener ehrbasen Spießbürger, 


wie fie jegt faft im Ausfterben find, fand in dem neuen, 


Weſen eine bequeme Korm, feine alte Abneigung ‚gegen 
alle Bildung zu verhüllen, und konnte fih noch etwas 
darauf zugute thun. Noch geflern, wenn nicht noch 
‚heute, ftolzirten derart Geftalten im ſchwarzen beutfchen 
Mod und dem breitträmpigen Dute durch bie Straßen, die 
Ah die Miene gaben, Alles, was nicht fo puritaniſch 
wie fie, zu verachten. Ach, es war eine kurze Mode! 
langen Zaue mitzuziehen, galt einmal als eine 
Ehre, wie nur Orden, Ehrenbecher, Diplome, Serenaden! 
Wer glaubt es heute, daß auch ein Oberpräfident einer 
Provinz die Handſchuhe auszog, um bei der Ginweihung 
eined Zurnplages am Tau mitanzufaflen, ber das neue 
brüderlige Band der Deutfchen umfchlingen follte! 

» Wie ward da fofort Polizei geübt, fo ſtreng wie in 
einem despotiſchen Staate, nur daß Jeder fich dazu be- 
rechtigt hielt, wie auch Jeder gelegentlich den Lehrmeifter 
der Neulinge abgab. Daß Jahn feine Schule im alten 
Studententbum gemacht, wie Mofes in den Myſterien 
ber ägyptifchen Priefter, ließ fich nicht verleugnen. Brauch 
und Satzung galten in Wort und That. Go mußte 
der Gruß lauten, fo die Antwort. Wer ein franzöfifches 
Wort gebrauchte, erhielt drei Schläge mit dem Pump 
fa, und zur Epecution drängte fi gern Jeder, unbe 
fchadet bes patriarthalifchen Vorrechts der bemooften Häup- 
ter und alten Burſchen, die unter veränderten Namen 
felbfiredend auch bier auftraten. Ein Deutfcher ſollte 
nit Kuchen effen; die Kuchenfrauen, welche um Berlin 
fi überall einfinden, wo mehr ats drei Menfchen ſich 
verfammeln, wurden von den Turnplaͤtzen verjagt; „Ku⸗ 
chenbäder‘‘ war ein arges Schimpfwort, was in Schimpf 
und Glimpf gerüge werben mußte. Die Einen fogten 
Zahn nad, daß er es im Altdeutſchthum fo weit gebracht, 


"gleichen abgaben. 


Eicheln zu vöflen und zu effen, während Andere 
teten, wenn ed ungeſehen gefcheben könne, verfpeife a 
alle Sorten Kuchen, befondere aber Kirſchkuchen wit 
ganz befonderm Ayppetit. u 

Die Mehrzahl folgte dem Einen und that ihm 
nad, wie er fih räusperte und ſpuckte, weil es fo fein 
mußte, aber es ſonderten fi) auch da ſchon Beſonder⸗ 
heiten ab, Erwaͤhlte, Fanatiker, mit langwallendem, gr 
fräufeltem Haar, mit glänzenden, tiefliegenden Augen in 
bem blaffen Geficht, denen man anfah, daß fie im War 
auch einen Begriff fuchten und, über ben Begriff hin- 
aus, an mehr dachten und für mehr fchwärmten als 
Kletterftange, Ne und Tau. Jahn war der Reprälen 
tant der lebendigen Gegenwart, der Mann des Genuſſet, 
wenn er ihn au nur in etwas fpartanifchem Zuſchnitt 
vorſetzte, -er wollte Gefallen um fi her und daß Ale, 
was er ſprach und that, gefiele, denn feine Eitelkeit 
machte ſich überall geltend, er wollte Froͤhlichkeit, dran 
er war felbft frohen Sinned, und unter andern Umftän- 
den hätte er ein jovialer Welt- und Lebemann wer 
Tonnen. Wenn er erfhien, der ‚gewaltige Mann, feinen 
Arm, feine Stentorftimme erhob, Kernausdrücke hier: und 
dorthin fehleudernd, war es wie der eleftrifche Funke, der 
in die Maffen fuhr; jubelnd umfcharten ihn die Kleinen 
und Großen, und mas er vornahm, war gut gethan. 
Aber wie er in ber Schule Sein befonderer Lehrer gewe 
fen, weil er nur anregen, nicht ausführen konnte und 
vom Hundertftien zum Zaufendften überfprang, war d 
auch als Lehrmeifter in der Turnkunſt unftäten Welent 
Was er erfunden und fefigeftellt, überließ er Anden 
auszuüben; die Turner zu drillen war gegen feine Na 
tur und über feine Geduld. Zum Spiel ins frei 
nachdem er bie nöthigften Anweifungen ertheilt, in di 
Sanbhügel und Lehmgruben trieb es ihn, welche unte 
bem Namen der Rollberge damals neben der durch ih 
berühmt gewordenen Hafenhaide ein erwünſchtes Terrai 
zum Näuber- und Wanbererfpiel, zum Stürmen un 
Bertheibigen von Feſtungen, zum Dauerlauf und ba 
Hier den Feldheren, ben Feſtung 
commandanten, ben Räuberhauptmann zu fpielen un 
felbft mit Leib und Seele unter den Knaben wieder Knal 
zu werben, war feine Luft. Er war das Leben; der Gef, d 
weiter planirte, der fhwärmerifche Ernft des Norden! 
dem «8 mit der Selbftverleugnung Ernſt war, ber fi 
felbft bingeb, um bem dämmernden Ziele entgege 
fireben, mußte unter Denen gefucht werden, bie fi 
noch feine Schüler nannten. Über wie auch ihre Ide 
ihn übergipfelten, fie bedurften des Kernmanns, 
zum Volke zu fprechen wußte, bas ihre Sprache mic 
verſtand. | 

Auch ber Schreiber dieſes mar Turner * 
weil es eben ſo ſein mußte, weil aus der ganzen Gy 
naſialelaſſe, ber er angehörte, nur die Gebrechlichen u 
ganz Schwachen zurüdblieben, weil die Lehrer fag 
da erwarteten ſie das Beil ber Bufunft, und von D 
Schülern einer zum andern: das verftände fich von felb 
Ich tnöpfte mich zwar nicht in den fhmazzen Mad u 











lej a mein Haar nicht über dad Maß wachſen — 
zu war eben nur daB Zeichen der Ermählten —, aber 
m ungebleichter Leinwand von Kopf bi Fuß ging ich 
ch Rittwochs und Sonnabendo Nachmittags in bie 
deſenhaide, ſchwang mid dann und wann am Red 
mb erhielt die Einkaufsmarke, das Patent oder bie 
Batitel ded Zumerthums, die auf ungegerdtem Rinds- 
der geprägte Medaille mit den drei Jahreszahlen des 
Hermamsſieges in her Teutoburger Schlacht, des Sieges 
Hemichs des Voglers in ber Ungarnſchlacht und des erften 
Saint in Deutfhland. Aber mehr babe ih au 
Yan nicht gehabe oder nach Haufe gebracht, am we⸗ 
uahen eine Begeifterung für Jahn. Das Muß, die 
Boke, der Despotismus ben er übte, waren meinem 
Iberndenten Sinn entgegen, wenn ich mir auch biefes 
Marded damals nicht bemuft war. Aber als Steffens 
hier in Bredlanı. feine Feder gegen bie Turnerei fprühen 
kam mir, obwol mein Herz auch nicht für die fana⸗ 
Men Verfolger ſchlug, die Anwendung, welche er aus 
m Gocthe ſchen Muſen und Grazien in der Marf auf 
We derigt Turnerei machte: M 

Und was bei und vegetiret, 
Alles keimt getrodinet auf! 

yon voffed vor. Das Jahn'ſche Zurner- und Alt⸗ 
denſuchun wäre bald im fich zerfallen, mit und ohne 
Aa Ban on dem politifchen Utopien, bei dem Jahn 
vieleicht als der ungeſchickteſte Meiftergefell die 

feiner Mitgefellen geftört und verborben hätte. 
Kriege hatten zwar die aus den Zurnern hervorge- 
nen Freiwilligen und die Lützower ſich Lorbern ge» 
ät (die man ihnen indeß nur fehr fparfam gönnte), 
Jam’s ſelbſt wurden aber vielfach beftritten. Das 
man überfehen, denn das Verdienſt, daß er tapfere 
umfihtige Krieger aus ber tobten Maſſe hervorgerufen, 
ihm, aber man wollte bemerkt haben, daß fein un- 
tened Organifationstalent im Augenblicke ber Ge⸗ 
ihn verließ. Der freie Blick fehle ihm; er koͤnne 
ol in ein brennendes Haus flürzen, um einen Ber- 
deten zu retten, auch wo der Tod ihm drohe, aber 
werde gaudern, zum Einhauen zu commandiren, mo 
Eee, eine umaingelte Freundesſchar loszumachen. Im 
Befreiungstriege, in der erften Begeifterungsflamme 
no das Altdeutſchthum, die Körner'ſchen, Schen⸗ 
{hen Lieder wurden aus gläubiger Bruft, mit 
Met Kehle gefungen; im zweiten, 1815, opponirte 
Pyen nicht nur ber alte zünftige Milttärgeift, fondern 

Reheit der Maffen machte fich ſchon über die Schwär ⸗ 
Infig, fie parsdirte ihre Sprache, ihre Lieder. Nach 
Stiege trat diefe Oppofition überall heraus. Man 
tte fih un bie Turnplätze nit mehr immer mit 
ıbernden, ſondern auch mit höhniſchen Biden. Es 
ja eine zünftige @Benoffenfchaft geworden, die vor 
andern Menſchen etwas voraus haben wollte Die 
fratie der Rohen und die Ariſtokratie der Gebilde» 
mahten in gleicher Weiſe Fronte gegen biefe Erchifie 
M, bie einescheil® durch ihr zur Schau getragenes Ber 
Wein, anderntheiis, weil fie der toben Glemente ge» 


















nug in fi) aufgenominen, das Gefuͤhl Derer verletzten, 
die au etwas auf ſich hielten, ohne den Wahlſpruch 

„Friſch, frei, fröhlich und fromm!’ auf der Fahne zu: 
tragen. Es hätte nicht der Keulenfchläge der Kamph 

fhen Polizei bedurft, wiederholen wir, um das Jahn'ſche 

Turnerthum zu flürzen: ber Friede, die Rückkehr der 

gelehrten und focialen Sitte, ber Stepfis, der Spottluſt, 
des Witzes, des gefellichaftlichen Luxrus, der unzertrenn⸗ 

lich iſt vom Friedenszuſtande civiliſirter Staaten, haͤtten 

es von ſelbſt vernichtet. 

Daß man leeres Stroh droſch, um Hochverraths⸗ 
verbrechen oder nur ⸗Indicien zu finden, daran zwei⸗ 
fele heute ein Vernünftiger. Die WBerfolgungen, die 
Anklagen, Verhaftungen und Yuswelfungen ber legten 
Sabre haben, auch wo fie am gehäffigfien geubt wurden, 
doch immer einen realen Kern; die von damals müßten 
und heute rein lächerlich, als Burlesken erfcheinen, wenn 
fie nicht von fo traurigen Folgen für die Berfolgten ge» 
wefen wären. Und bennech Eonnte im großen Spieß⸗ 
bürgerthfum det von Kamptz in die Zeitungen gebrachte 
Auffag im erften Augenblick Entfegen erregen, man bes 
trachtete die abgedrudten Zertianerbriefe mit den Tira⸗ 
den: „Sind wir nicht Heuochſen, daß wir die Tyrannei 
noch länger dulden?“, die bei Jahn aufgefundenen Dolche 
u. f. w. für Ernſt. Die in Curs gefegten Hiſtörchen 
von altdeutfchen Rovizen, bie man, den Dolch in der 
Hand, mit verbundenen Augen in einen Saal geführt, 
fi) umdrehen und dann mit dem Stahl nach der Wand zu 
ftoßen laffen, — wenn man aber bie Binde ihnen forteiß, 
fahen fie fich in einem Bilderfaal mit den dreifig und eini⸗ 
gen beuffchen Fürften, und weffen Porträt die Mefferfpige 
berührt, den aus der Welt zu ſchaffen mußte der No⸗ 
vize ſchwören, — biefe und ähnliche Hiftorchen, erfunden, 
„am geaulic zu machen‘, wurden doch wenigſtens 
von einigen Furchtſamen geglaubt. Dies Entiegen, diefe 
Furcht — demüthigend immer genug für unfer erwach⸗ 
tes Nationalberoußtfein, und zumal nachdem eine fo groß 
artige Periode der Erhebung vorangegangen, im Uebri⸗ 
gen aber immer noch beffer als die heutige Erſchlaffung — 
war nur von kurzer Dauer. Das Mitleid ſprach bald 
laut und faft überall. Man fand Leine Berichte, bie 
Jahn verurtheiten wollten, aber man mußte doch eine 
QDuafiverurtheilung haben, um das mit fo vielem Eclat 
unternommene Verfahren gegen ihn zu rechtfertigen. Er 
fol, was wir aus der Proͤhle' ſchen Biographie erfahren, 
einige Zeit hindurch in Küftrin Ketten getragen haben! 
Wie er dann von einem Drt zum andern gefchleppt, 
geftoßen, verwiefen und furveilliet wurde, nad Kol» 
berg, Zreiburg, Kölleda und endlich wieder nad Frei⸗ 
burg, ift ebenfo bekannt, als daß man den des ſchwaͤrze⸗ 
ſten Hochverraths Angeklagten mit einer Penfion von: 
1000 Thalern begnadigte, fein rechtlicher Erbanſpruch 
auf das Eiferne Kreuz, wie oft ee auch darum bat, 
aber erft von König Friedtich Wilhelm IV. anerkannte’ 
wurde. Wenn es noch eines Beweiſes feiner Ungefähr 
lichkeit beburft hätte, liege er beein, daß Jahn, wo ce 
hinkam, ſich Freunde machte, aber als politiſchet Cha 





rakter unbeachtet blieb. Werner liegt er in den vielen 
Birtfchriften, mit denen er die Regierung um Verbeſſe⸗ 
rung feines Looſes beftürmte, oft mir folhem Querulan- 
teneifer, daß man es nicht für nöthig hielt, ihm zu ant- 
worten. 

Ich erinnere mich aus jener Zeit eines für mich un- 
vergeßlichen Auftritte. Bei Fouque, der die erften Dich- 
terverſuche des Zünglings einführte und bed fchüchternen 
Anfängers fich fehr liebevoll annahm, erfhien eines Mor⸗ 
gend Hoffmann, Hoffmann ber Dichter, welcher damals 
Fouque's glänzendes Geftirn zu verdunkeln anfing. Did) 
ter. und Dichtungen waren aber bald beifeite geworfen, 
Hoffmann, zum Referenten in der Jahn’fchen Sache er⸗ 
nannt, fprudelte über, als Fouqud ihn auf das Thema 
geführt, von intereffanten Mittheilungen. Freilich erfuhr 
der Ritter Friedrich de la Motte Fouqué nicht, was er 
erwartete, der Kammergerichtsrath Hoffmann verrieth 


aber auch nichts aus den Acten, was feiner Pflicht wi⸗ 


derfiritten hätte; aber auf Fouqué's ängftliche Frage, 
ob denn nicht die Außerfte Gefährlichkeit diefes verlorenen 
Mannes aus feinen Schriften und hochverrätherifchen In⸗ 
vectiven gegen die höchften Perfonen hervorginge, verzog 
Hoffmann fein komiſch⸗haͤßliches Geliht zu dem ihm 
eigenthümlichen Ausdcuck: Ja, allen guten Dienfchen wür⸗ 
den, wenn fie ba® hörten, die Haare zu Berge ftchen: 
Jahn habe fich nicht entblödet, von (dem Minifter) An- 
cilon zu fügen, er fei ein Stiefeltnecht, der fprechen ge⸗ 
lernt. Und wenn man erft erführe, wie er die Rhein⸗ 
(ande vermüften wolle, wäre gar feine Strafe für ihn 
zu hart. „Denken Eie fih, liebfter Fouque, von ber 
Schweiz bis Holland will’ er eine Wüſte ziehen, 15 Mei- 
len breit, wo Städte, Dörfer und Menfchen ausgerottet, 
bie Straßen zerftort, Geftrüpp und Waldbäume gepflanzt 
und Raubthiere erzogen werden follen, Alles, damit Bein 
leichtfüßiger Franzos in drei: bis viertägigen Raften in 
das heilige Deutfhland hinüberhüpfen könne. Sie wer- 
den mir zugeben, Baron, der Mann ift ärger als ein 
Demagog, Nevolutionär und Republikaner und noch 
weniger als gefahrlos.” Jahn's Wüftenphantafie ift 
nachmals vielfach befannt geworden. Pröhle's Biogra- 
phie hat Hoffmann’s treffliche Relation, in der man den 
Marblickenden Juriſten ehren muß, ganz mitgeteilt. 
Fouquéè fchien getäufcht und bedenflih. Trotz aller feiner 
chriſtlichen Liebe hätte der zum Parteimann fanatifirte 
Dichter lieber gehört, wenn Hoffmann den Dichter über 
ben Griminaliften walten laffen und in feinem alten 
Kampfgenoffen einen wirklichen, von der Hölle abgefand- 
ten DVerfchwörer genen Thron und Altar entdedr hätte. 
Vielleicht operirte fchon die Hölle in dem biabolifchen 
Dichter eines ihrer Manoeuvres, daß fie bas Werkzeug ih» 
rer ſchwarzen Intentionen zu einem unfdhädlichen Luſtig⸗ 
macher, wenn nicht weiß, doch bunt brannte. 

Beim Regierungsanteitt Friedrich Wilhelm’s IV. än⸗ 
berte fich die Scene. Es ift des Königs felbfteigene That, 
daß er die Verfolgungen gegen Arndt, Zahn u. A. nicht 
nur aufhob, fondern durch leuchtende Handlungen feine 
Misbilligung und feinen Glauben an ihre Unfhuld aus⸗ 


ſprach. Jahn konnte nicht nur in Freiburg frei leben, 

er warb ganz frei, ſich hinzubegeben wo er wollte, ob 

da Schulen, Gymnafien, Univerfitäten oder welcher an 

dere Zunder aufgehäuft liege, in den er feine Brandfadel 

werfen möchte. Er reifte, redete, agitirte und gebahrte 

fih in feiner Urt, und nirgends ſchlug nur ein Flamme 

chen auf! Die Landräthe, Gendarmen, Polizeicommi— 

farien hatten umfonft mit ſchweren Koften und Anftten- 

gungen fo lange Jahre ihn bewacht. Er ſchadete nichts, 

er mwedte nichts, und doch war er ein Mann des Volks. 

Wer des Wegs durch Thüringen reifte, ſprach bei ihm 

an, und er verſchloß ſich Keinem, er Enöpfte fich viel- 

mehr gegen Jeden auf und gab ſich, wie er war, und 

noch mehr. Er war durch und durch Bürger geworden 

und der gelehrte Kram kümmerte ihn nicht befondert. 

Man traf ihn weniger, in feinem Haufe als auf der 

Kegelbahn, wo er dann Erfahrungen, Anfichten, Wipr, 

Späße mit den Gevattern austaufchte, freilich mehr ge 
bend als empfangend. Dafür ward er als ein Patriarh 
im Drte und der Umgegend verehrt. Einer Bärgerfrau, 
mit der ich an der Unftrut des Wegs ging, traten die 
Thränen in die Augen: „Ja, das ift ein Mann!” Der 
Mann ließ fih auch fofort und gern von der Kegelbahn 
abrufen, um fi dem Fremden, der ihn zu fpreden 
wünfchte, ganz zu widmen. Um Gegenflände des Ge 
fpräch8 war feine Verlegenheit auf dem langen und 
Schönen Fußpfade bis Naumburg, wohin er mir mit bie 
fem Kopfe, wie er bie Kegelbahn verlaffen, das Geleite 
gab; ja als er umkehren mußte, war von den hun 
dert und einigen Punkten, auf die er von einem zum 
andern überfprang, einer erledige. Er ließ gegen dad 
damalige Jungbdeutfchland (e8 war ums Ende der dreißiger 
Fahre) feinen Groll orgeln, befonders über einen jungen 
Schriftfteler, mit dem er in Kofen in einen ärgerlihen: 
Streit gerathen war, unb verſchmähte auch nicht per 
fönlihe Waffen und Klatichereien in den Kampf zu je 
ben. Ueber die merfwürdigften Punkte Thüringens, die 
Wege dahin, wann man auf die Höhen fteigen, mo fih 
ein Fernrohr leihen müffe — die Weifungen überflürzten 
fih, bi6 er bei der Stadt Jena in eine Klemme gerieth, 
nämlich die Bergfpalte, in ber fie liege. Er deducirte, 
daß das Wort Jena von gähnen herfomme, denn wo 
es fich finde, werde man einen Hiatus in der Natur, 
etwas Gähnendes finden, ob das nun Felfen, Berge 
oder Menfchen fein. Der deutfhe Zaubergarten, den 
man von ben Höhen von Freiburg überfchaut, hatte in 
Jahn's Sinn feine poetifchen Triebe geimpft, wie ihm 
auch das altdeutfche Lied, wie gern er es auch citirtt, 
nur eine gelegentliche Waffe geblieben, um das Deutſch⸗ 
thum zu fördern. Ebenſo wenig war er mit der Kunſt 
in Berbindung getreten. Das Haus, was er fich mil 
den Beiträgen aus ganz Deutfchland erbaute, ift ein 
Beleg dafür. Die Art, wie er darum durch fein 
Freunde bitten ließ und wie er, als die Summe nid 
reichte, die Regierung um einen Zufhuß anging, hal 
vielfache Nachrede aufgeregt und Heine's bittern Spott 
vom groben Bettler Jahn veranlafe. Gin Kernmanr 
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‚genden. Die gebe ich verloren. 


von feinem Gchret und Kom pflegt nicht „delicat“ zu 
kin. Uebrigens war bie Gabe, die Deutſchland gebracht, 
gemif die geringfte Anerkennung für Das, mas Jahn 
dem Barerlande geleifiet. 

Ih fah ihn erſt 4848 in Frankfurt wieder. Da 
gehörte er nicht Hin; das war der erfte Eindrud, den 
er auf Jeden machte. Erſchien er doch, der Greis mit 
dem Eüberbart, dem ſchwarzſammetnen Käppchen auf 
der Blage, dem abgetragenen altdeutfhen Rod, Dielen, 
he ihn bier zuerſt faben, wie der Ewige Jude. Die 
früheitöibeen, die er als Heiligthum bei ſich aufbewahrt, 
getörten hier nicht ber; noch immer gegen den Feuda- 
kmud und die Adelöprärogative erbittert, war er «8 
dech ebenfo gegen die aus Frankreich herübergelommenen 
Begriffe und Foderungen. So menig als fein Liberalid- 
amd konnte fein Märtgrertbum bier zur Geltung kom⸗ 
um; es ſaßen da ganz andere Märtyrer, die mehr und 
Ödimerered erduldet, und auch "fie waren bei den Ihren 
xtloren, wenn fie bei brennenden Fragen ſchwankien, 
men fie nicht meinten, daß man mehr fodern müfle als 
man verlangte. Wenigſtens ging man bei Jahn nicht 
ſo men, ihn ded Verraths zu bezüchtigen. Beine Stel- 
lang wirft begreiflicherweife auf feine Stimmung. Ich 
fand in ihm einen verdrießlichen, furz abfprechenden Zifch- 
nabsır, gay den Begenfag zu dem aufgefnöpften, ſchwah⸗ 
bafın Geſelſchafter, den die reine thüringer Bergluft 
anhiäht hatte. Won der Rednerbühne dagegen fehmet- 
ierte jene Sprache durch die Hallen der Paulskirche 
Ling, die wie geifterhafter Spuk aus einer längft ver⸗ 
gengenen Zeit den jüngern Geſchlechtern in die Ohren 
beötnten. Und doch traf er aumweilen den Nagel auf 
ben Ropf; im Geſchwirr der erbitterten Meinungen, die 
Bine Einigung und doch auch nicht den Schwerpunft 

in, um den der Kampf einen Austrag verfpricht, 

ter mit feinen draftifchen Anfchauungen dazmwifchen, 
We immer Gelächter erregten und den Parteien Belegen- 
fü gaben, fi zu erholen. In allen Parlamentskaͤmpfen, 
die Parteien in Außerfter Erbitterung fi) gegenüber. 
den, follten Perfonen willtommen fein, welche in bie 
waitete Stickluft einige Luftzüge von Heiterkeit bringen. 
ine Eitelteit machte ſich auch hier geltend, aber zu⸗ 
ch die Kraft feiner Geſinnung. Jahn ſprach fih in 

Kurt als Charakter aus. Die Stimmung, die hier 
Iermaltete, mußte er fennen, und daß er noch weniger 
ki den Rothen als bei der Reaction zu gewinnen hatte. 

hatte den anfcheinenden Sieg der erftern vor Augen, 
us feinem eigenen Herzensinftitut, feinen Zurnern, war 
die erdittertften Scharen feiner Gegner hervorgegan- 
E Mit tiefer Wehmuth, aber voller Manneskraft 
ter fih darüber aus. So fchreibt er an die Turner 


- 


wn Hanau: 


3 nehme in diefen Zeilen Abſchied von euch. Nehmt 
= et geſtorben. Ich kann nicht anders werden. Ich 
Pr jur Beränderung u alt und zu fl. Gin Rother werde 
ht Meine Gefinnung gebe ich nicht auf — aber um 
andem hinderlich zu fein, allen Beikehr mit den Zurn- 
Es wird aber aus den 
Isa an ander Geflecht aufblühen, was nicht den Rän- 
> 


Ben des Auslandes frohnen wird, was Deutſchlands Ehre hei⸗ 
lig halten wird und nicht erſt nachplappern wird, wie das 
Ausland ihm vorſchwagt. 

Hoffmann hatte in feiner Relation gefagt: Jahn's 
Aeußerungen über die Anarchie möchten leicht dad Stärffte 
fein, was über diefe gefchrieben. Es konnte damals nicht 
fo ſtark fein, als wie er in Frankfurt gegen die Führer 
der Ochlokratie eiferte: 

Berfchworene Des Lafters, Verſchworene des Verbrechens, 
jeder Tugend bar und bloß, aller Sitte und Sittlichkeit Keind, 
Verleger jeglichen Anftandes, euere Stärke befteht in Frechheit 
und Unverfhamtheit, euere Macht in der Garde der Kagen- 
jungen und Stedenfchwinger von der Pfinnftweide. Ihr Maͤn⸗ 
ner von Richts, in Nichts und zu Nichts, eigene Selbſtver⸗ 
nichter, von den Lobläufen euerer Brüderlungen angefrefien, 
an der Lodläufefucht krank; wandelnde Kothgeftelle, von Mo: 
der und Leichendunft umduftet, wahre Saugefpide, die das 
jämmerliche Scheindafein dadurd nur friften, daß fie fi) von 
Anderer Lebensblut nähren. 

Der Mann mußte auf den Tod gehaft werben von 
Denen, die den Namen feines Werkes führend einft in 
iym einen Anführer erwarteten. Die Septemberangriffe 
in Frankfurt follen mit auf Jahn gemünzt geweſen fein. 
Es wäre ein Paroli des Sand’fhen Dolchſtoßes auf 
Kopebue. Man fagt, fein perfönlicher Much babe fi 
dabei nicht bewährt. Aber was hätte er thun, hätte 
er wie Lichnowsky und Auerswald den Stürmern ent⸗ 
gegenreiten und ſich muchwillig opfern, hätte der alte 
Mann, das Schwert in der Hand, fie erwarten follen? 
Db er ſich verftedt, wie weit die Verfolgung gegangen, 
ift in dem Buche nicht angegeben, auch mag’ dies auf 
fih beruhen bleiben; es ift das überall auftauchende Zei⸗ 
hen der Gemeinheit in der Menfchennatur, daß fie mit 
Vergnügen an hervorragenden Männern bie kleinen Ma- 
tel und Schwächen auffucht und, die tapfer in Worten 
gewefen, als furchtſam und feig in der That darzuftellen 
fih erfreut. Auch die Sterne, die uns blenden könnten, ' 
werben herabgesogen. Auch Fouquéè, ben ritterlichen, 
wollte 'man feiner Zeit, als habe er ganz unritterlich im 
Kriege fich gezeigt, darftelen. Das Gegentheil ift von 
feinen Kampfgenoffen behauptet worden. 

Jahn erhob fi) von und nach jenen Stürmen zu 
einer neuen Art Heroenthum. Gr murde in ſich felbft 
far, während die gedankenloſe Popularität, niit der er 
bis dahin gefrielt, von ihm abfiel. Da finden wir denn 
Bemerkungen wie: „Napoleon war arg, aber die Rothen 
find ärger.’ Er beiheuert, der Alte bleiben zu wollen, 
dem keine Macht der Erde, „‚felbft nicht der allerfouve- 
tänfte felbftherrfchende Pobel die ıigene Meinung ver 
dummen ſolle““. „Ich bin abgehegt wie ein Jagdthier, 
aber ich habe noh Much und mehr wie viele Andere, 
die dem Pöbel ſchmeicheln.“ Er gehörte zu keinen Club, 
weil „er ed für Eünde halte, wider Ueberzeugung zu 
fimmen, wenn der Club für eine Meinung nach Stim⸗ 
menmehrheit entfchieden hat. Das iſt Betrug an ber 
Wahrheit, Verleugnung des Gewiffens und Meineid 
gegen das Volk.“ 

Es hafter etwas Tragifches an diefem feltenen Manne 
mit felienen Eigenſchaften, fagt fein Biograhh. Das 
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Tragiſchſte iſt, daß er zum Schluß feines langen Lebens 
fi) geſtehen müſſen, daß es ein verfehltes war. Nur 
in ſeiner jungen Manneskraft hatte er eine wirkende 
Thätigkeit entwickelt. Die Früchte waren kaum geerntet, 
als man ihn in Bande legte und — im Bebauern be- 
lächelte. Was warb aus feiner Turnerei? Hier ein 
gezähmtes Füllen, das Feine Sprünge machen durfte, 
dort ein wildes Thier, das Neiter und Roß mit fih ins 
Verderben riß. Tragiſch auch, daß der Mann, ber bie 
ganze deutfche Nation zur urfräftigen Geſundheit erzie- 
ben wollte, den .eigenen einzigen Sohn nicht erziehen 
konnte. Er ift in Amerika verfommen. Man lieft mit 
Wehmuth, was der Alte am 18. September 1848 auf 
ein Blatt fchrieb; | 
Deutichlands Einheit war der Traum meines erwachenden 
Lebens, war dad Morgenroth meiner Jugend, der Sonnen: 
fhein der Manneökraft und ie jegt der Abendftern, der mid 
zur ewigen Ruhe geleitet. Für diefen Hochgedanken habe ich 
gelebt und geftrebt, geftritten und gelitten. Anerkannt haben 
das felbft die mainzer Unterfuchungsbehörde und der Bundes⸗ 
tag. Beide haben mir nachgerühmt, „daß ich die höchſt ge: 
Fäbrtiche Lehre von der Einheit Deutfchlands zuerft aufgebracht“. 
Das fol meine Grabſchrift fein, wenn meinen Gebeinen nod 
in Deutfchland ein Pläschen vergönnt wird. An der Einheit 
Deutichlands habe ich feftgehalten wie an einer unglück— 
lichen Liebe. Und jest fol fie fchon im Herbſt frühzeitig 
erfierben, da der jüngfte Lenz fie freudig bervorgelodt. 
Bilibald EAlezis. 


Serbiſche Poeſie. 


In Ne. 51 d. Bl. f. 1853 verſprachen wir in dem 
zweiten Artikel des Aufſatzes, Danubiſche Poeſie“ auf die 
damals uns unmittelbar vor Abdruck des Artikels zugegan⸗ 
gene umgearbeitete und bereicherte Auflage der Talvj’fchen 
Sammlung *) in ausführlicherer und eingehender Weiſe 
zurüdzufommen. Wir erfüllen, wenn aud etwas fpät, 
in Folgendem unfere Zufage. 

Es gibt Weberfegungen,, die durch eine beſonders 
glüdliche Wermittelung des Fremden mit dem Heimifchen 
faſt die Bedeutung und das Anfehen von Driginalmer- 
ten erhalten, dergeftalt, dag alle Verfuche fpäterer Nach⸗ 
bildungen, felbft wenn fie im Einzelnen Manches berichtigen 
ober gemandter und treffender wiedergeben, nicht zu einer 
gleichen Autorität und Verbreitung gelangen können, fa 
jenen erften UWebertragungen gegenüber einen mehr oder 
minder beftemdenden Eindrud! machen, gleichſam als ob fie 
nur willfürliche Veränderungen berfelben wären. Zu den im 
Banzen freilich nur feltenen Arbeiten von fo glüdlihem Wurf 
gehören in der deutfchen Literatur unter andern die Bibelüber- 
fegung von Luther, dieVeberfegung Shakfpeare’s von Schle- 
gel und fo auch bie uns hier in neuer Auflage vorlie- 
gende Uebertragung ber ferbifchen Volkslieder von Talvj. 
Sehen wir von einigen Vorarbeiten ab, bie entweder, 
wie Herder's, Morlachifche Geſchichten“ und Goethe's 


") Boltslieder der Serben. Metriſch überfegt und hiſtoriſch einges 
leitet von Talvj. Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
" Zwei Theile, Leipzig, Brockhaus. 1863. 8. 3 Thlir. 19 Ngr. 


mit beinanbernäwärbiger Divination fremben Ueberfekun. 
gen nachgebildeter „Kiaggefang von ber edien Frauen des 
Man Aga“, ziemlich vereinzelt daftanden, oder, wie bis 
in wiener Blättern zerſtreuten Ueberfegungen aus den 
von Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch 1814 zuerft her- 
außgegebenen „Volksliedern“, zu keiner allgemeinen Ber» 
breitung gelangt waren: fo ftellt ſich die Talvj'ſche Ber: 
beutihung einer reihen Auswahl diefer Volkslieber aus 
dem Jahre 1824 als die erſte Arbeit dar, durch welche 
die ſerbiſche Poefie wirklich in die deutfche Literatur ein. 
geführt wurbe, und diefe Arbeit war einerfeitd mit einem 
fo feinen und richtigen Takt für das echt Poetiſche und 
namentlich für den voltöthümlichen und nationalen Cho- 
rakter der Driginaldichtungen, andererfeitd mit fo ent 
ſchiedener Begabung für eine geiftig treue und zugleich 
der deutſchen Sprache und Versbildung zufagende Rach⸗ 
dichtung ausgeführt, daß fie mit Necht die vollfte Aner⸗ 
fennung Goethes, Grimm's und anderer Größen fand 
und in allen gebildeten Kreifen der deutfchen Nation der 
geftalt heimiſch wurde, daß dieſe Ueberfegung als ein 
weſentliches und integrivendes Glied unferer National 
und Weltliteratur anzufehen ift, wie fie denn auch für 
immer den Typus feflgeftellt hat, nad welchem die Gi. 
genthümlichkeiten der ferbifchen Volksepoeſie in deutſcher 
Sprache wiederzugeben find. Daher Eonnte denn auch 
bie Zalvj’fche Sammlung durch die ihr nachfolgenden Werke 
ähnlichen Charakters von Gerhard, Wellen, Göpe und 
fpäter von Vogl, Kapper und Frankl zwar erganıt und 
fo das von ihr begonnene Werk weitergeführt, aber kei⸗ 
neswegs verdrängt oder auch nur in Schatten geftelt 
werden; ja faft überall, wo die fpätern Arbeiten cin 
ſchon von Talvj gebrachtes‘ Gedicht in neuer Ueber 
tragung bringen, erfcheinen entweder die Abweichungen 
von ihr fo geringfügig, daß ſich die Talvi'ſche Form alt 
bie Baſis derfelben wiedererkennen läßt, ober mo fie ſich 
bedeutender darftellen, find fie cher geeignet, den Ein- 
drud der Befremdung als den einer größern Befriedigung 
zu machen. Dies tritt natüclih in ſolchen Gedichten 
am ſtaͤrkſten hervor, die in der Zalvjfchen Ueberfegung 
vorzugsmeife populär geworben find und bereits in Al 
Munde leben, wie Jedermann fühlen wird, wenn er bet 
Anfang des fchönen Gedichte „Zod des Königsfohne 
Marko’ in dieſer Uebertragung mit der von Vogl ven 
gleicht. Er lautet bier und dort folgendermaßen: 
Talvj. 

In der Fruͤhe ritt der edle Marko 

Sonntage Morgen vor der lihten Sonne 

Meerentlang, aufs Urmwinagebirge. 

Aber ald er oben auf dem Berge, 

Bing der Scharaz plöplih an zu flolpern, 

Fing zu flolpern an und an zu weinen. 

Schwer aufs Herz fiel died dem Königsfohne, 

Und er ſprach zu feinem Roffe Scharaz: 

„Si, mein lieber Freund, mein treuer Schara 

Sind es Hundert doch und jechgig Sabre, 

Seit wir Zweie als Gefaͤhrten leben, 

Und noch niemals haft du mir geftolpert L 

‚ber heute fängft du an zu flolpern, 

Faͤngſt du an zu ftolpern und zu weinen? 








Beiß der Herr! Das deutet mir nichts Gruted ! 
Gicher gilt es hier um Eines Leben, 
Um das meine oder um daß deine.’ 
Bogl. 
Auszog Marko Kraljevits am Morgen 
Eines Sonntags, ald die Sonne ftrahlte, 
Aufs Sebirg Urwina, nah am Meere. 
Aber als er hinritt am Gebirge, 
Strauchelte fein Scharaz auf dem Wege, 
Strauchelt' und vergoß zugleich der Thraͤnen. 
Drüber Marko fi gar hoch verwundert, 
Alſo fprehend zu dem muth’gen Kampfroß: 
„Scharaz, du mein Abgott, du mein Alles, 
Schon an hundertfechzig Sommer find es, 
Eeit du mir zueigen bift geworden, 
Und nock niemals but dein Fuß geftrauchelt, 
Say’, wie kommt eb, daß es jept geſchehen 
Und dabei der Thraͤnen du vergießeft? 
Rimmer Gutes kann died Zeichen deuten, 
Sicher nilt e8 einem von und Beiden, 
Gilt dem Marko oder feinem Scharaz.“ 
ie matt und geledt erfcheint Hier, um nur auf 
Einiges dinzudeuten, dem Talvj'ſchen „ftolpern  gegen« 
Kr daa Vogl'ſche „ſtraucheln“! wie geſucht für 
hing au flolpern an und an zu weinen’ das paraphra⸗ 
Kite „Etrauchelt’ und vergoß zugleich der Thränen“! 
wie cheteriih » emphatifch für das einfache herzliche „Ei, 
wein licher Freund, mein treuer Scharaz!“ das gar nicht 
Bir und volfschüumliche ‚‚Scharaz, du mein Wbgott, 
zu mem Alles!” Allerdings kann ich nicht behaupten, 
nit vielleicht Vogl die größere Treue für fih habe; 
der wahrſcheinlich ift dies nicht, ein mal, weil Vogl nur 
ach frühen Meberfepungen, Talvj hingegen unmite 
kbır nach dem Original und auf den Grund langiäh- 
Yr Studien gearbeitet hat; ſodann, meil die Nogi’fche 
Battrudsmweife dem Charakter de6 Ganzen richt ent- 
Price und felbft dann verfehlt fein würde, wenn etwa, 
Wrtih genommen, im Original ähnliche Wendungen 
En folten; denn in diefem Kalle iſt nothmendig anzu 
Behmen, daß diefe Wendungen in der Urfprache rein ein⸗ 
und natürlich erfcheinen, während fie im Deutfchen 
— enigftens in Vergleich mit der Zalvj’fhen Form — 
Weien Gindeu nicht machen. in ähnliches Verhalt⸗ 
Mi iſt faft durchweg zwiſchen den fpitern Uebertragun- 
Rund der urfprünglihen, da mo die Identität des 
tofs eine Vergleichung zufäßt, erfichtlich, und es wird 
kber gewiß allen Freunden der ferbifhen Volkspoeſie fehr 
Klemmen fein, daß ihnen Durch diefe allerdings ſchon in das 
he 1853 zurückreichende neue Ausgabe der Talvjfchen 
egung wieder Gelegenheit geboten wird, aus dem der 
quele zunachft abgewonnenen Borne zu fchöpfen, umfo- 
acht als die Sammlung in diefer neuen Form beträchtliche 
üterungen und Bereicherungen aus der fpätern, fehr 
Kermehrien Ausgabe der „Volkslieder““ von Wut Kara 
Wurf (Wien 1840), ſowie vielfältige Werichtigungen, 
semeriungen von fprachlichen und metrifhen Härten 
'@d fonflige Verbefferungen erfahren hat, außerdem aber 
86 duch eine neue Vorrede, die fich über die Quellen, 
in Verlauf und den Charakter der ferbifchen Volkspoeſie 
“tprihe, um eine dankenowerihe Zugabe bereichert If. 


Aus ber Ieptern wird es ben Lefer namentlich inter- 
effiren, Einiges über die legten Vertreter diefer Poefie 
oder über diejenigen Serfönlichkeiten zu erfahren, aus 
deren Munde Karadſchitſch die Lieder zum Theil noch 
felbft gehört umd zuerſt fchriftlic aufgezeichnet hat. Als 
einer folcher Rhapfoden wird ein Greis, Namens Mila, 
bezeichnet, der einft wacker gegen bie Türken gefochten 
habe. Diefer habe oft vor dem Fürften Miloſch gef 
gen und fi dabei ſtets durch Branntwein, den er wäh. 
rend des Singens ſchluckweiſe aus einer Flaſche getrun- 
fen, anfeuern müffen. Gegen die Aufzeichnung feiner 
Lieder fei er mistrauifh geweſen und babe nur die dazu 
bergegeben, deren er felbft einigermaßen überdrüffig ge- 
worden ſei. Wahrſcheinlich fei manıhes ſchoͤne Lied mit 
ihm geftorben, denn ſchon 1820 fei er ein Greis gewe⸗ 
fen und ruhe jegt längft im Grabe. Als ein Anderer, 
der über 400 Heldenlieder auswendig gefonnt und auch 
die Mitteilung ſchalkhafter Liebesgeſchichten nicht ver- 
ſchmäht habe, wird uns der Herzegowiner Teſchom be» 
zeichnet, der wegen feiner ungeheuern Reibergröße Teſchom 
Podrugomitfh, d. h. Teſchom der Anderthalbe, genannt 
wurde. Obwol Haidud, d. h. Räuber, und gegen bie 
Zürfen immer kampffertig, fei er doch verftändig und 
in feiner Weiſe ehrlich geweſen. Er habe um das Jahr 
1815 in der äuferften Noth in Syrmien gelebt und ſich 
durch Nerkauf von Rohrholz, das er im bloßen Hemde 
auf feinem Rüden in die Stadt getragen, das Le⸗ 
ben gefriftet. Bon ihm rühre eine Reihe der äfteften 
und fchönften Heldenlicder her, in unferer Sammlung 
z. B. Marko's Abenteuer mit dem böfen Bogdan, bem 
Arnauten Muffe, dem ſchwarzen Mohren, des Mohren⸗ 
koͤnigs Tochter, dem General Wurfha und die Heiraths⸗ 
gefhichte Marko's, fomie auch die Kieder vom !Finbling 
Simon und „Auszug und Schlacht“. in dritter merk» 
würdiger Volksſänger fei Philipp Wiſchnitſch geweſen, 
wegen feiner Blindheit Philipp Sljepaz, d. h. Philipp 
der Blinde, genannt. Er habe die Xegenden von der 
heiligen Saaa, vom Tod des Königefohnese Marko, 
den „Verrath im Zweikampf“ und andere überliefert und 
auch felbft gedichtet, namentlich die Xieder aus dem 
kepten Aufftandstriege 1801 — 7 (im zweiten Theile 
unferer Sammlung), und dafür von Stojan Tſchupitſch, 
dem Führer der Serben in der Schlacht von Salaſch, 
ein weißes Pferd zum Lohne erhalten, fobaß er in einem 
eigenen Wäglein im Lunde habe umherfahren können, 
was ihm ein nicht geringes Selbfigefühl gegeben habe. 
Aber auch diefer Sänger, der legte Volksdichter Ser» 
biens, fei nun ſchon feit 20 Jahren todt; doch halt es 
die Ueberfegerin nicht für unmöglich, daB Kämpfe, wie 
die legten der Montenegriner, mit neuen Heldenthaten 
auch neue Sänger erzeugen, obſchon die mit den Eifen« 
bahnen eindringende Cuitur und Bekanntſchaft mit der 
Kunſtpoeſie die Volksdichtung immer mehr und mehr In 
den Hintergrund drängt. *) 


*) Vgl. Hierzu den unten folgenden Bericht über Kapper's „Ghriften 
und Türken“, D. Ber. 


Nicht minder: intereffant find die Mitcheilungen über 
die Bettlerlieder, Zrauenlieder, Hochzeitlieder, Pfingfl- 
öniginnenlieder u, f. w, Die zulegt genannten werben 
am Pfingſtfeſte von den Mädchen vor den Häufern ger 
fangen, nad der Belchreibung ber Weberfegerin ein 
Strauß der duftigften Keldblumen, von dem jedem ein- 
zeinen Gliede der Familie, jedem Gewerbe u. dgl. eine 
überreicht wird: dem Hauswirth, der Hausfrau, dem 
Jüngling, dem Kinde, dem Handwerker, dem open 
u. f. w. Sie follen an die deutfhen Umzugslieder am 
Johannis⸗ und Ofterfefte und an die englifhen Waffail- 
gefänge erinnern, fie aber unendlih an Poefie übertreffen 
uud voll von mipthologifchen Anfpielungen fein. Die 
Borrede thut noch einer andern Sitte Erwähnung, die 
noch entfchiedener von heidniſchem Urfprunge fei und 
darin beftehe, daß bei eingetretener Dürre die. jüngften 
Mädchen des Dorfes, umberziehen und mit dem immer 
wiederkehrenden Rufe ‚Dodo le dado!’ Gott in Lie 
dern um Negen anflehen. Die Führerin, die Dodola, 
ift dabei ihres gewöhnlichen Anzugs ganz entfleidet, aber 
mit Sumpfblumen, Schilf und Weidenzweigen ummidelt 
und umhüllt. Aus allen Häufern treten nun die Wir 
thinnen heraus und befhütten die Dodola mit Waſſer, 
fodaß das Mädchen gleihfam als ein Symbol der nad 
‚ Regen bürftenden Erde erfcheint. Außer diefen Liedern 
gibt es noch unzählige andere: Dimmelfahrtölieder, Fa⸗ 
ftenlieder, Weihnachtslieder, alle mit auffallend wenigen 
Beriehungen auf das Chriftenthum, was auf ein hohes 
Alter zurückdeutet; ferner Tiſch⸗ und Zrinklieder, Lieder, 
die in der Spinnſtube, auf der Bleihe, am Brummen, 
auf den Beiden, auf dem Zanzplag, im Felde, auf der 
Zandfirage, kurz bei allen möglichen Gelegenheiten ges 
fangen werden; denn Geſang begleitet jedes Geſchaͤft 
und fteht oft in ber innigften Verbindung mit ihm. 
Der Serbe „lebt feine Poeſie“. 

Zum beffern Verfiändnig al diefer zum größten Theil 
von Frauen herrührenden Lieder, namentlich derjenigen, 
die bei Hochzeiten gefungen zu werden pflegen, theilt 
die Verfafferin zu Anfang des zweiten Theils eine ge 
naue Beſchreibung der ſerbiſchen Hochzeitögebräuche mit, 
woraus man erfieht, daß die Verhältniffe der Frauen 
unter den Serben und den ihnen nächſtverwandten Volks⸗ 
ffämmen denn doch nicht fo poetifh und zart find, als 
man jenen Liedern nad fchließen ſollte. Das weibliche 
Geſchlecht nimmt hier, wie im Orient überhaupt, eine 
noch fehr untergeordnete Stellung ein, es muß die niedrig. 
fen und ſchwerſten Dienſte verrichten und genießt einen 
fehr geringen Grab von Freiheit. Die Ehen werden 
größtentheild von den Xeltern gemacht, felbft die jungen 
Männer müffen fi dem älterlichen Willen fügen, und 
nur ausnahmsweiſe fegt man fih durch gewaltiame Ent⸗ 
führungen über diefen Zwang hinweg; ſolche Entführun« 
gen gereihen aber der ganzen Familie zur Unehre und 
find unter Umftänden fogar mit firengen Strafen be- 
droht. Die Mädchen müffen in der Regel durch Ge⸗ 
ſchenke des Braͤutigams von ben Aeltern des Mädchens 
erkauft werden, und es gab Zeiten, wo fich der Preis 


fo ſehr fleigerte, daß die Aermern zu keiner Frau ge⸗ 
langen Eonnten und -der Schwarze Georg ſich genäthigt 
ſah, da6 Marimum auf einen Dukaten (!) feflzufepen, 
Aus den Hochzeitsceremonien läßt fich gleichfalls das ah 
bängige Verhälmiß , in welchem bie Frauen zu dem 
Männern ftchen, erkennen, indem bier die Braut, nad. 
bem fie aus dem Brautgemach geholt ift, allen anweſenden 
Männern bdemüthig die Hand küffen und fi tief ver 
jedem verbeugen muß, eine Sitte, ber fie fih aud al 
Ehefrau, wenn fie unter Männern erfcheint, noch w 
unterwerfen bat, bis fie durch die Ausficht auf Mutter 
[haft davon befreit wird. Noch trauriger erfcheint die 
Lage der Frauen nach den Schilderungen von Fortis, 
Townſon, Pouquerille und andern Reifebefchreibern; di 
Ueberſeherin vermuthet jedoch, daß dieſe zu fchmar ge 
ſehen hätten; denn wenn ſich auch die dienende Stellunz 
der Frauen aus ben ſerbiſchen Liedern ergebe, fo fiände 
man doch darin nirgends eine Spur entfchiedener Ye 
achtung oder Mishandlung. Man fehe fie mit zarten 
Ürbeiten am Stickrahmen, am Spinnroden befchäftig; 
ihe guter Rath werde dann und wann in Anfpruh p 
nommen, fie dürften auf die Erhaltung ihrer Schönheit 
bedacht fein, ihr Beifall gelte etwas, und die Steht 
die auf fich halte, fleige im Preiſe. 

Diefe Anſicht bat viel Wahrfcheinlichkeit für fid 
Es ſprechen ſich in den Frauenliedern fo viel feine Chr 
rafterzüge und zarte Emfindungen aus, und bie ki, 
fowie die Verhältniffe zwifchen Bruder und Edmefe, 
zwifhen Mutter und Sohn, zwifchen Schwager um 
Schwägerin fpielen dabei eine fo wmefentliche Rolle, d 
denn doch die Stellung der Frauen in der Wirklihte 
feine fo niedrige und gedrüdte zu fein ſcheint, als it 
wenn der Mann von feinen nad Sitte und Gebr 
ihm zuftehenden Vorrechten vollftändig Gebrauch mad 
wollte, fein könnte und in einzelnen Fällen auch 
fein mag. j | 

Die Gattung der Frauenlieber ift in der Samml 
befonder& reich und gut vertreten, indem fie ben gro 
Theil des zweiten Theils füllen, während die fh 
nere Hälfte Gedichte von mohammedaniſchen Sanı 
neuere Heldenlieder und Heldenlieder aus dem A 
ftandsfriege von 1801—7, der erſte Band hing 
nach einer fehr Ichrreichen biftorifchen Einleitung Lez 
den, die ältern Heldenlieder aus der Zeit Duſchan's 
Lazar's, auf die amfelfelder Schlacht, vom Königeieh 
Marko, von den legten Fürſten Serbiens und ein 
nicht Hiftorifche Lieder aus der frübern Zeit enthe 
Eine wie reihe Fundgrube des Schönen in biefen 
dern liegt, bedarf Leiner befondern Erwähnung, 
dies feit ihrem erften. Erfcheinen und Goethe's Antt 
tennung als unbeftrittene Thatſache ‚gilt und dur 
jüngften Arbeiten in diefem Felde von Vogl, Fraufi u 
namentlich von Siegfried Rapper aufs neue in Eri 
zung gebracht if. Wir geben daher nur noch ein 
kürzere der Frauenlieder, die am beften von bet 
ſchalkhaften, bald ernſtern Sinnigkeit diefer Lieder gen 
niß ablegen. 























Ungeſchick und GIüd. 
Luf dem Berg, dem Kiefernberge 
Grüunt eine Kiefer; 
Drunter figt ein junges Mädchen, 
Sitzt und ift fröhlich. 
Spricht mit einem jungen Knaben: 
„Komm’ du heut’ Ubend! 
Dod wenn übern Baun du fleigeft, 
Hüt' dich und brich nichts! 
Wenn im Hof du angekommen, 
Hüt' dich und laͤrm' nicht! 
Wenn du in dem Hauſe endlich, 
Still fei und ſprich nicht! 
As er ſaß nun auf dem Zaune, 
Brad eine Latte; 
As er eintrat ins Gehoͤfte, 
Hob er die Thür aus; 

Als er war im Haufe endlich, 
Stieß er den Zober umi 
Zober rollt, zerſchmettert Zöpfe, 
Richtet viel Schaden an; 
Rachzuſeh'n fteht auf die Alte, 
&tolpert und bricht den Fuß; 
Bill der Greis die Alte ſuchen, 
Bündet den Bart an: 
Knab’ beginnt den Bart zu löfchen, 
Führt fort das Mädchen. 


Des Mädchens Zweifel. 
Geſtern Abend ftrömte Regen nieder, 
In der Racht war Glatteiß drauf gefallen, 
Und ich ging den Liebſten —A— 
Sieh', da fand ich auf der gruͤnen Wieſe, 
Auf der Wieſe meines Liebſten Dolmanz 
Auf dem Dolman lag ſein ſeid'nes Tüchlein, 
Drauf von Silber ſeine Tamburine, 
Bei der Tamburin' ein grüner Apfel. 
Und ic ſann, ein Jedes überfinnend: 
Benn ich weg des Liebften Dolman nähme, 
Fürcht' ich, daß der zarte Jung’ erfröre; 
Benn ich weg das feid'ne Züchlein nähme, 
Bar das Zuch einft meiner Liebe Gabe; 
Benn id) ned die Zamburine nähme, 
IR fie ein Geſchenk von meinen Brüdern. ®) 
Sann und fann, bis ich das Ein’ erfonnen: 
In den grünen Apfel will ich beißen, 
Bill ich beißen, aber ihn nicht eflen, 
Daß er wifle, ich fei da gewelen, 
Da geweſen, meinen Freund zu ſuchen. 
Berein im Zode. 
Herzlich liebten ſich zwei treue Liebften, 
Buben fi an einem Wafler beide, ’ 
Irodneten ſich ab an einem Tuche. 
Bol ein Jahr war's, daß ed Niemand wußte, 
Doch im zweiten Jahr erfuhr es Seder. 
Und der Vater hört’ es und die Mutter, 
Volte nicht die Mutter ihre Liebe, 
Irennte voneinander Lieb’ und Theures. 


Dur den Stern entbot ber Liebſt' der Liebften: 
„Stirb, o Liebchen, fpät am Samſtag Abend! 
—— — 
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Arüh am Sonntag will id, Züngling, fterben.” ' 
Wie fie fanten, alfo iſt's gefchehen: 

Spät am Samftag Abend ftarb das Liebchen, 
Früh am Sonntag Mornen ftarb der Liebſte. 
Beieinander wurden fie begraben. 

Durch die Erd’ verfchlang man ihre Hände, 
Ihre Hände, grüne Aepfel drinnen. 

Wenig Menden waren erft vergangen, 
Ueber'm Liebften fproßte eine Kiefer, 

Ueber'm Liebchen eine rothe Roſe; 

Und die Roſe wand ſich um die Kiefer, 

Wie die Seide um den Strauß ſich windet. 

Wie lange, lange muß man in den Sammlungen 
unſerer jüngften Lyriker, und wenn man fie dutzendweiſe 
vor fich hätte, fuchen, ehe man ein Gedicht von gleicher 
Friſche, Einfachheit, Gegenftändlichkeit und Abgefchloffen- 
beit zu finden vermag, mie deren hier jedes Blatt, jebe 
Seite darbietet. Diefer Umftand kann in der That den 
Kindern der Eultur zu ernften Gedanfen Anlaß geben 
und die ſchon öfter laut gewordene Beforgniß in ihnen 
nähren, baß auf die Dauer nicht ihnen, fondern jenen 
noch ungebildeten, aber auch noch unverbildeten und ju⸗ 
gendlich fchaffenden Völkern die Zukunft gehören werde. 
Auffallend ift nur, daß ber Nimbus ihrer politifchen Größe 
in eine bereit mehr oder weniger fernliegende Vergan⸗ 
genheit fällt und daß ihre Poefie nur ber verklingende 
Nachhall derſelben zu fein fcheint, während ſich dasjenige 
ſlawiſche Voik, deſſen politifche Bedeutung eine bisjegt 
fort und fort im Aufftreben begriffene ift, fogar ſchon 
mit feiner Kunftdihtung in das legte Stadium der poe⸗ 
tifhen Entwidelung, in die Poefie der Zerriffenheit und 
des Raffinements, hinein verloren bat. Es fpricht da⸗ 
her allerdings auch Vieles gegen die Vermuthung, daß 
vom Slawenthum eine Regeneration Europas ausgehen 
werde; follte aber dennoch diefer Völkerſtamm zur Lö⸗ 
fung’ diefer Aufgabe berufen fein, fo ſcheint uns der fer» 
bifche Zweig derjenige zu fein, von dem fi am ceheften 
ein nicht blos zerflörender, fondern auch befruchtender 
und neubelebender Einfluß erwarten läßt. 


An obenftchende Befprechung ber Zalvj’fhen Samm- 
lung ſerbiſcher Volksdichtungen knüpfen wir die Anzeige 
eines feitdem erfchienenen Werks von Siegfried Kapper *), 
das zwar ber Form nach Meifebefchreibung ift, aber fein 
Hauptaugenmert auf daffelbe Thema, die ferbifche Volks⸗ 
und Heldenpoefie, und namentlich auf deren gefchichtliche 
Entmwidelung im Zufammenhange mit ben fittliden Zu» 
ftänden der Serben richtet. 

Dhne Zweifel gehört Siegfried Kapper zu denjenigen, 
welche in legter Zeit Tfeit Zalvj) am meiften dazu bai⸗ 
getragen haben, die Serben, ihre Sitten und Poefien 
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Wenn ich weg bas ſeid'ne Tüchlein nähme, 
Naͤhm' ich ihm die Gabe meiner Liebe; 

Benz ich weg die Tamburine nähme, 

Schle’ Ibm das Geſchenk von meinen Brübern. 


*) Ghriften und Türken. Ein Skizzenbuch von der Save bis zum - 
Ciferuen Thor. Bon Giegfried Kapper. Zwei Theile. 
Leipzig, Brocthaus. AS. 8, 2 The. 15 Digr. 


lieder der Serben“ gehören in biefem Departement zu 
den wichtigften DBereicherungen, während feine epifche 
Dichtung „„Fürft Lazar” ihn ald einen nachſchaffenden 
Dichter erkennen läßt, der mit poetifhem Einn und 
Takt die einzelnen Bruchſtücke der Heldenfage zu ei⸗ 
nem epifhen Ganzen gefhidt zu verſchmelzen verftand. 
An diefer Dichtung waltet — die Befonderheiten und 
Eigenthümlichkeiten der ferbifchen Poeſie dabei in Rech⸗ 
nung gebraht — der gemeffene Geift mwahrbafter Epik, 
den wir in den die buntelten Stimmungen in bunteften 
Formen zufammenmwürfelnden Iyrifch - epiihen Verſuchen 
ber modernen deutfchen Dichter im Durchſchnitt nur zu 
ſehr vermiffen. | 
Siegfried Käpper's Skizzenbuch „‚Chriften und Zürs 
fen’ enthält einen Worrath der fchägbarften Mittheilun« 
gen. über die Serben, die er nad, eigener Anſchauung 
und perfönlicher Bekanntſchaft ſchildert, wie über ihre Sagen 
und Heldengefinge. Wenn man no ein Helden. und 
Nedenthbum im alten Einne fuchen will, fo wird man 
es, in Europa wenigftend, nur bei den Eerben finden. 
Die Geſchichte ift bei ihnen Lied, das Lied Geſchichte. 
Keinem Volke ift feine Gefchichte durch das Lied fo ein« 
gevachfen wie den Serben. Immer wieder ſtählt fi 
der nationale Heldengeift an biefen Gefängen, die fich 
niemals, wie das deutfhe auch in ber Form lofe und 
Iodere Volkslied fo haufig, in bloße Bünkelfängereien, 
verfchwommene fubjective Empfindungen und oft fehr tri⸗ 
viale oder unzarte und unfaubere Liebesfpäße verlieren. 
Hierzu kommt das gefchloffene Metrum der ferbifchen 
Lieder, das fich für die ruhige epifhe Entfaltung in fo 
befonderer Weife eignet. Noch jegt zeigt fich dies wun⸗ 
berbare Volt productiv und geftaltet, was es erlebt, zum 
Liede. Aber freilich gibt auch Kapper zu, daß diefe neuern 
Lieder nicht mehr die naive Kraft und die innere Ge: 
drungenheit der ältern haben. Die Cultur, „die alle 
Melt beleckt“, leckt auch an den Serben. Das Haiduden- 
und Tſchetenthum iſt abgeſtorben oder im Abſterben begrif— 
fen; jene verwegenen Einzelkämpfe mit den Türken, die das 
halsbrecheriſche Handwerk der frühern Helden waren, nehmen 
an Zahl immer mehr ab, und ſelbſt den Montenegrinern, 
die noch bisher aufs geſchloſſenſte in ihren Anfällen auf 
die Türkei auftraten, zieht die „allgemeine europäifche 
Politik“ die Grenzen immer enger. Sie mögen grollen, 
aber fie werden fich zulegt der allgemeinen Disciplin doch 
fügen müffen. Europa duldet folche Anomalien nicht mehr, 
und wie die Wikinger und Berferker im Norden verſchwunden 
find, fo wird auch bald der legte Tſchete vom europäi« 
fhen Boden verfhmunden fein. Was die Serben noch 
etwa dichtend produciren, klingt ſchon jegt matt, trivial 
und ein wenig brehorgelmäßig; der epiſche Geiſt ift eben 
im Ausfterben, und nad) Ablauf einer längern oder fürzern 
Zeit werden die alren ferbifchen Heldenlieder im civilifirten 
Europa vielleicht befannter fein als bei den Serben felbft, wo⸗ 
gegen diefe ihr Ohr dann vielleicht nur noch an modernen 
Opernmelodien erquiden und ihre Heldenlieder als roh 
und barbariich abweifen werden, bis der Geihmad daran 
fih auf dem Wege höherer ftoffbegieriger Bildung wie⸗ 


berhergeftellt Haben wird. Denkbar ift freilich auch der 
Sal, das bei einem doch immer möglichen künftig 
Durdeinandergemoge und allgemeinen Losbruch ber orien- 
taliſchen Völkerſchaften die Serben, die doc jedenfalls 
noch zu den urzuftändlichften Volksſtämmen Europas ge 
hören, berufen fein dürften, eine hervorragende Rolle in 
diefem wahrhaften Volksdrama zu übernehmen. Aber 
ein Heroenthum und eine Heldendichtung im ältern 
Sinne ift auch dann nicht denkbar. Die neuern Kriege 
find Maſſenkriege, die von felbft zur Disciplin nöthigen, 
und eine Mandel von Gefhügen fpielt in den modernen 
Schlachten oft eine heroiichere Rolle als eine Divifion 
von Helden. Das am meiteften tragende Gefhüg ent 
ſcheidet in unſern neuern Schiachten mehr als der weit 
tragendfte Muth des Einzelnen und die beffere Qualität 
Pulver gibt bei unfern Belagerungen mehr den Aus⸗ 
ſchlag als die beffere Qualität Heroismus. Die Voölker 
fonnen in unferer Zeit nur noch aneinandergerathen, 
um ſich gegenfeitig abzufchleifen. 

Der zweite Theil des Kapper'ſchen Buchs beidif- 
tigt fih zum größten Theil mit dem Liedern und ber 
Heldenfage der Serben. ine der fchönften Perlen 
ferbijcher Volkspoeſie verbanfte der Werfaffer, wie et 
verfichert, der Mitiheilung eines ſeltſamen Menſchen, 
eines Montenegriners, Namens Panta (Abkürzung 
von Panteleimon), der ſeit Jahren auf” dem Schloſſe 
N... volles Bilikumsrecht (Aſylrecht) genoß und zu 
allerlei Beinen Dienftleiftungen gebraucht wurde, die ft 
auch mit’ der größten Bereitwilligkeit verrichte:e. Ueber 
haupt zeigte fih Panta durchaus friebfertig, ſelbſt weich⸗ 
müthig, fing niemal® Streit an, that noch weniger Je 
mandem etwas zuleide, war daher bei Allen belicht, 
und doch durfte er fich in gefprächigen Augenblicken rüb 
men, Zeit feines Lebens 180 Feinde getödtet und gegen 
2000 Köpie abgefchnitten zu haben! Als die Serben in 
Garlovicz und in ganz Syrmien zu den Waffen griffen 
um gegen die Ungarn zu Felde zu ziehen, war Manta 
aus Bosnien herübergefommen, um ſich ihnen anzufhlie 
fen. Er foll wahre Wunder der Tapferkeit, aber auf 
der Grauſamkeit verübt haben. Einem Commando hatte 
er ſich nie fügen wollen, fondern zog mit feiner langen 
Damascenerflinte und feinen Piftolen dorthin, wohin eb 
ihm beliebte und wo e6 ihm geftattet war, auf eigene Fauſt 
zu kämpfen. Dabei ließ er feinen Tſchibuk niemals aut 
gehen. Seine befondere Kiebhaberei war aber das Kopf 
abfchneiden. Diefer grauenhaften Barbarei gegen ge 
tödtete Feinde ging er mit einer Peidenfchaft nach, die 
ihn felbft feinen Kameraden entfeglich machte und ihm den 
Namen „Panta der Korfabſchneider“ eintrug Wenn 
Punta einmal einen Zag nicht ein paar Köpfe abgefchnitten 
hatte, fo wurde er melandolifh und ſchlich Lorfhänge 
rifh umher. Nach dem Gefechte fah man ihn oft halbe 
Tage lang auf dem Schlachtfelde umberftreifen und an 
den liegengebliebenen Leichen der Feinde feine grauenvolle 
Leidenichaft üben. Hiervon vermochte ihn feine Drohung, 
fein Verbot abzuhalten. Er zeigte fich, wie gefagt, ſpä⸗ 
ter, wo es einmal feine Köpfe mehr abzufchneiden gab, 


gen, friehfertig; feit einiger Zeit jeboch, namentlich feit 
dem Ausbruche des Kriegs zwiſchen Rußland und der 
Türkei, fah man ibn wieder fo melancholiſch umhergehen, 
va man jeden Augenblick darauf gefaßt war, ihn nächt⸗ 
licherweile abziehen zu fehen — um Köpfe abzufchneiden. 
Rapper ſchildert ihn ale Mein, dürr, knochig, mit blei⸗ 
hm Kopf, den er auf die Bruſt hängen lief. Nie⸗ 
mand würde Das in ihm gefucht haben, mas man von 
ihm wußte. Selbſt der allerdings etwas verwilderte 
Aucdruck des Geſichts hatte cher etwas Gutmüthiget, 
Humoriſtiſches Verſchlagenes als Abſchreckendes und Ab⸗ 
ſteſendes. 


Doch kommen wir auf die von Panta dem Verfaſ⸗ 
kr mitgetheilte Volksballade zurüd. Es wird darin er⸗ 
ya, wie die Burg von Skutari (Skadar) erbaut wurde. 
Dra Brüder, Merlawa's Söhne, bauen daran: Wuka⸗ 
ſtin der König, Ugljefh der Wojwode und Gojko der 
Rerlawtſchewitſch. Sie bauen daran zwei mal drei Jahre 
na dr mal hundert Meiftern; was fie aber am Tage 
ebaut haben, zerftört zur Nachtzeit immer wieder die 
Die, Endlich ruft die Wila aus dem Bergwald: ber 
Barzdın inne nur dann vollendet werden, wenn eine 
ker Ceftauen der drei Brüder in den Grund des Thurms 
agmam würde, und fie macht ben Borfchlag, daß 
ditzrige Hierzu außerfehen werden möge, welche folgen- 
ba Id an den Strom fomme, um den Meiftern bie 
Fitpimabtzeit zu bringen. Wukaſchin der König theilt 
bet kinen Brüdern mitz fie befchließen, es dem Zufall 
efrimufellen, und ale ſchwören, feiner feinem Ehe 
zäh etwas davon zu fagen. Aber die beiden älteften 
Brider brechen ihren Eid und warnen ihre Frauen, 
It on den Strom au gehen und den Maurern bie 
Dirogemaplzeit zu bringen. Der jüngfte Bruder bricht 
&er feinen Schwur nicht, und fo trifft feine Gattin 
3 fhrediiche Loos, eingemauert zu werden, ba fie, 
Keks fürchterliche Schickſal nicht ahnend, zum Strom 
um, um den Maurern das Mittagsbrot zu bringen. 

herzloſen äftern Brüder nehmen fie fogleih in 

fang, entreißen fie ihrem verzweifelten Ehemann und 

ten fie in die Burg, um fie einmauern zu laffen. 
Br ober glaubt, dag ihre Schwäger nur Kurzweil mit 
he treiben wollen. Es heißt nun weiter: 

Um fie ſteh'n die drei mal hundert Meifter, 

Shihten Balk auf Balken, Stein auf Bauftein, 

Rauern ein fie bis zum Knie hinanwaͤrts. 

Immer aber lacht die holde rau noch, 

Meint noch immer, alles Dieb fei Kurzweil. 

Um fie ſteh'n die drei mal hundert Meifter, 

Schichten Holz auf Hölzer, Stein’ auf &teine, 

Rauern ein fie bis hinan zum Gürtel. 

Nun erſt ring von Gtein beengt und Balken, 

Run erft merkt den Ernſt die Unglüdfel'ge, 

Jammert auf gleich einer wilden Schlange, 

Fleht empor zu ihren beiden Schwaͤgern? 

„Vollet nicht, von Gott ihr meine Ehrmöaer, 

Belt fo jung und blühend mich nicht töten!” 

Lie wol Doch will das Kich'n nicht ten 
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Richt ertragen Bann fie ſolche Schmähung, 
Fleht alfo empor zu ihrem edeln Eh’hern: 
„Gib nicht zu, von Gott du mein Gebieter, 
Daß fo jung und blügend fie mich tödten! 
Eile Hin zu meiner alten Mutter, 

Goldes noch genug, o Gatte, hat fie, 

Einen Knecht, ein Maͤgdlein euch zu kaufen, 
Das flatt meiner in den Thurm ihr mauert ! 
Alfo fleht fie, doch es Hilft Bein Fleh'n mehr. 
Da dies fieht die unglückſel'ge Frauen, 

Daß Bein Fleh'n und Bitten ihr mehr helfe, 
Kehrt mit Ihränen fie fih un den Bauvoigt: 
„Rado, Übe du denn Bruderliebe! 

Laſſ' ein Lüdlein vor der Bruft mir offen, 
Meinem Knüblein, wenn ed kommt zur Mutter, 
Daß ich draus die Mutterbruft Bann reichen, 
Draus mein Knüblein, wenn ed weinet, ftillen!“ 
Gern erweilt die Bruderlieb’ ihr Rado, 

Laͤßt ein Lüdiein offen vor der Bruft ihr, 
Daß das Knüblein, wenn ed kommt zur Dlutter, 
Dran die weiße Mutterbruft mag finden. 
Alſo aber fleht noch die Unfel’ge: 

„Rado, üb" um Bott noch diefe Lieb’ mir! 
Laſſ' ein Lücklein frei mir vor den Augen, 
Daß ich ſchau' nady meinen weißen Höfen, 
Wenn fie mir mein Heine Göhnlein bringen; 
Daß ich's fchaue, wenn fie heim es tragen!” 
Gern gewährt auch diefe Lieb’ ihr Rado, 
Laͤßt ein Lücklein frei ihr vor den Augen, 
Daß fie ſchau'n may nad den weißen Höfen, 
Wenn fie ihr das Knäblein Jowo bringen, 
Schauen, wenn fie wieder heim ed tragen. 
Afo warb fie in den Grund gemauert, 

Und man bracht’ das Knäblein in der Wiege, 
Und fie nährt’ e8 einer Woche Dauer. 

Nach der Woche gab fie auf die Seele 
Shrem Knaͤblein aber fam noch Rabrung, 
Kam dorther noch eines Jahres Beitlauf. 

Alfo war's und alfo iſt's geblieben, 

Und auch heute quilit hervor dort Nahrung, 
So ald Wunder, wie dann als Arznei aud 
Müttern, denen Rahrung nicht gegeben. 

Was uns an bdiefer Sage — in deren legten Zeilen auf 
bie mit dem Vorfall in Zufammenhang gebrachte Entftehung 
eines heilkräftigen Quell angefpielt wird — fo ausgezeichnet 
erfcheint, das ift, neben dem gehaltenen echt epifchen Gang, 
die vollendete Anmuth und Schönheit, womit bie an fi 
furchtbare Begebenheit gefchildert if. Außer den höchſt 
fhägbaren Beiträgen zur Kenntniß ber Serben und ihrer 
Bolt und Heldenpoefie enthält das Kapper'ſche Buch übri⸗ 
gen® auch noch zahlreiche andere Mittheilungen (5. B. die 
im erften Theile über Omer-Pafcha), die den noch forte 
dauernden orientalifhen Verwickelungen gegenüber von 
großem Intereſſe find. German Marggrafl. 





Aeſthetiſche Bedenken. 


LZLuana. Bon Guſtav zu Yutlig. Berlin, J. Dunde. 
1855. 16. 24 Ror. 

Wir find literariſche Epigenen. Der Beweis dafür liegt: 

in der Unklarheit in Beziehung auf die Bwede und in ber 





Rathlofigkeit rüdfichtlih der Mittel, mit denen jene Zwecke 
erreicht werden könnten. Zwar zeigt fih eine ähnliche Unſicher⸗ 
heit bei einer frifh aufftrebenden Literatur; aber was dort 
hoffnungsvolled Suchen und Zaften nad dem noch unverſuch⸗ 
ten Rechten ift, dad ericheint bei uns als Leberfättigung un 
MNuhelofigkeit, entfpringend aus dem Streben, die abaeftumpfs 
ten äftbetifchen Rerven wieder aufzuftören. Daher diejes Ir⸗ 
ren und Schwanken von einem Ertrem zum andern, daher 
jedes Decennium menigftens eine neuauftauchende Richtung, 
deren Apoftel ihren alleinfeligmachenden literarifhen Glauben 
am liebften mit euer und Schwert ausbreiteten und, da die 
fe8 in einem wobhlcivfiifirten und polizirten Staat fi nicht 
wol thun läßt, fih damit begnügen, Zeven, der nicht der ge: 
rade en vogue befindlihen Richtung mit gebundenen Händen 
fich überliefert, für einen alten Zopf, wo nicht gar für einen 
höchſt geführlihen und verfaffungsmwitrigen Neactionar zu er 
klaͤren. Und abermals nah zchn Jahren kann man — und 
das ift der Humor davon — diefelben Ehrenprädicate erhal: 
ten, wenn man daß unterdeffen von einem neuen @ultuß ver» 
drängte Sdol noch eines Blicks zu würdigen wagt. So ſchwankt 
der Geſchmack des Yublicums, fo ſchwanken die aftyetifchen 
Principien der Kritid, fo ſchwanken die Productionen der Dich⸗ 
ter ven einem Ertrem zum andern. 

Denken wir nur wenige Decennien zurüd. Die Roman: 
tik war entdeckt worden und mit Iyrifchen und Eritifhen Trom⸗ 
meln und Pfeifen wurde dem „Rhetoriker“ Schiller gegenüber 
der Anbruch einer neuen Wera, der Aufgang der „poetiſchen 
Poeſie“ verfündigt. Da war freude in Sfrael: man erbaute 
ſich an der ftofflofen „Luſtigkeit und Albernheit” und bewun⸗ 
derte die Ironie, wen. man auch den Grund nicht recht capirte. 
Dart war ed, daß demfelben äfthetifchen Gewiſſen zu gleicher 
Beit die Piederlichkeitsdoctrin der „„Yucinde” und die deutſch⸗tu⸗ 

endlihen Geftalten zugemuthet wurden, die man aus dem 
wealifirten Mittelalter beraufbefchworen hatte; hart war es, 
aber der Deutfche vertränt viel. | 

Und dann haben wir uns vor Hoffmann:Callot gefürchtet, 
wie ed recht war. War es vorher die Aufyabe, in jede Wochen⸗ 
blättchenannonce pon zu miethenden oder zu vermiethenden 
Sachen einige Waldeinfamkeit mit obligater Ironie einfließen 
u laffen, fo wollte "nun jede nervenſchwache Dame Geifter 
Sehen und ſah fie auch. Wir waren um fo ftolzer auf diefe 
Epufgefchichten, auf diefen Miſchmaſch von Poeſie und Unfinn, 
da ja Hoffmann einer der Erften war und bis auf den Heuti- 
gen Zug einer der Wenigen geblieben ift, die unfere erleudh: 

.teten Vorbilder vom linken Rheinufer, das geiftreihfte Volk 
der Welt, wie fie ſich folange genannt haben, bis fie e8 nun 
felbft glauben, fo reiht in succum et sanguinem vertirten. 

Aber noch ftaunenswerthere Entwidelungspbafen folnten, 
bis wir auf unfere jept errungere Höhe uns aufihwangen, 
und höchſt wohlthuend ift die Betradhtung, „wie wir ed dann 
zulegt fo herrlich weit gebracht““. Zunaͤchſt erwachte eines ſchö⸗ 
nen Morgens ein hoffnungsvoller Jüngling, Heinrich Heine ge⸗ 
nannt, misgeſtimmt, griesgraͤmlich, katzenjaͤmmerlich. Quaͤlte 
ihn der Gedanke, noch nichts für die Unſterblichkeit gethan zu 
haben, oder fehlte es ihm an realern Eriftenzbetingungen, ich 
meiß es nicht. Was ich aber weiß, ift Kolgendes: Der junge 

Mann, der vielleicht damit angefangen Hatte, über fein ſchlecht 
gemachtes Bett oder die Ehwerfälligkeit der berliner Credit⸗ 
verhaltniffe ſich zu ‘ärgern, kam im Fortgang der Unterfuhung 
zu dem fihmerzlihen NRefultat, daß es mit Der ganzen 
Schöpfung des lieben Gottes nichts fel. Ein erdrüdtender Gedanke! 
Etwas, das fühlte er, mußte geſchehen: da erfand Heinrich 
Heine den Weltſchmerz. Auf einmal ging ein „Riß durch die 
Welt‘, und eine Denge guter Leute, die ſich frither von Bum⸗ 
melfolgen, Schulden und Langweile gedrüdt gefühlt hatten, fan⸗ 
den auf einmal, daß fie fih in dem Grunde ihres Unbehagens 
geirrt hatten. Nicht eigene Schuld hatte ihnen das Leben ver: 
gaͤllt; es war der „Riß, der Durch die Welt geht“ und Der ge 
rade „ihr Herz entzweigefchnitten”. So waren fie auf eininal et» 


was getvorden. „Zerriſſene“ hieß die neue Firma und es war 
leicht geworden, ein großer Mann zu werden. 

Und wie es der Fluch der bofen That ift, daß fie fort 
zeugend Böfes muß gedären, fo ift es das Vorrecht des Chi. 
nen, neues Schönes zutage zu fördern. Der Weltſchmerz zeugte 
das Zunge Deutichland. Junges Deutfchland! Wie erregt, 
wie bewegt nod heute ‘der Klang des Namens! mancı 
pation des Fleiſches, fehöne Sinnlichkeit, Geiſtreichigkeit und 
wie fie alle beißen mögen die Beftandtheile, aus denen die 
junge Schule ihre Ragouts zufammenbraute! Auch fand 
deutfches Yublicum dieſen Herenfabbath fublim, dergeftalt, daß / 
ein hoher Deutſcher Bundestag an einem fihönen Morgen, wo 
er gufallig nicht incompetent war, die ganze junge Generation 
verbot: ein fchredenvolles Ereiyniß, deflen tragifche Tragweite 
uns Gutzkow noch neuerdings in der Vorrede zu der erneuern 
ten „Wally“ zu Gemüthe geführt hat. 

Die deutfhen Leſer oder die leſenden Deutſchen, welde 
noch foeben für „Wally“ und „Seraphine“ fich begeiftert hatten, 
waren loyal genug, ihr Unrecht einzugeftehen, nachdem der 
Bundestag eine fo enticheidende Kritik abgegeben, und tröfte 
ten fi mit den Productionen der Gräfin Hahn-Hahn. In- 
troite, et hic dei sun! Auch bier Emancipation, auch hier 
Cultus ded eigenen ſchönen Subjects, auch bier Esprit; aber 
Alles fo nobel, ariftofratifh und „fascinivend”, daß ih den 
Bundestag fehen möchte, der es wagen Ponnte, die Hahn⸗Hahn 
zu verbieten. Alfo ein ganz loyales Vergnügen. | 

Und nahdem man ſich daran fo halbweygs erfättigt, folgte 
der Sturm und Drang der politifchen Poefie. Es galt für 
zeitgemäß, „die Kreuze aus der Erde zu reißen‘, und für eine 
Luft, „am frühen Tag zu fterben, zu fterben”. Die Revolution, die | 
zum Handeln rief, brachte endlich diefe neue Bardenpoefie, die auf 


. die Lange auch ennuyant geworden, zum Schweigen. Während 


der ftürmifhen Jahre, die Deutfchland cine große Zukunft ver⸗ 
hießen, fchwieg die Poeſie; denn tie Nation hatte fi von ih⸗ 
rem langen Hiterariihen Zraumleben zum Handeln erhoben. 
Die Hoffnungen der Veſten fiheiterten an dem Uebermaß, der 
nothiwendigen Folge der langen Entwẽhnung vom politischen 
en. | 
Und wo ftehen wir nun? Das Büchlein, deffen Titel ih 
diefen Betrachtungen vorangeftellt habe, mag die Frage be 
antworten. Nichts liegt meiner Abfiht ferner, als dafjelbe 
einer eingehenden Kritik unterwerfen zu wollen. Dergleihen 
Rippfachen gehören für zarte Damenhändez ich würde — ** 
mit einer herzhaft zugreifenden Analyſe dieſe Zierlichkeiten und 
Niedlichkeiten zu zerſören. Nur als Beitrag zur Charakteü 
ſtik des gegenwärtigen Modegeſchmacks, als Antwort auf die 
Frage: Wo ſtehen wir nun! möchte ich daſſelbe benutzen. 
Und in der That, charufteriftifh genug ift diefe „Luana“. 
Was ſich der Wald erzählt und was fie ven Böglein abgelaufdt, 
dad Alles bat unk diefe aus ven Revolutionsftürmen in den 
Hafen ftilvergnügter Empfindfamteit eingelaufene. Poefie fon 
des Breitern mitgetheilt. Aber da waren doch immer noch Gr 
ftalten, die man fehen, und Gedanken, die man denken Eonnte, 
Diefer Ballaſt erfchien für die neue ätheriſche Poeſie noch u 
ſchwer. Da dichter Putlitz „Luana“, un uns vollends ganz ji 
vergeiftigen.. Wer ift Luanak Luana find die verkörperter 
Mondftrahten, zu einem weiblihen Weſen verdichtet. Das if 
niht etwa metaphorifch zu nehmen, fondern ganz wörtlich 
Beſagte Mondfirahlenjiungfrau verliebt fih fogar, und das Un 
heil, was fie durch Liebe und Eiferſucht anrichtet, ift der In 
halt de& vorliegenden Märchens. | 
‚Da dort in der That Alles auf. Wenn wir in tiefe 
Weile fortfahren, fo wird der nächte Poet uns das Leben un 
Lieben eines elcktriichen Funkens und der folgende Leben, The 
ten und Höllenfahrt des Saueiſtoffs epiſch verflären. Ode 
ſoll vielleicht der Zitel „Maͤrchen“ dergleichen entſchuldigen 
Aber Das Ganze iſt, abgeſehen davon, daß dieſer Begriff d« 
an fih Unzweckmaͤßige nicht entſchuldigen kann, fo raffini 
und verftandesmäßig ausgeflügelt, daß es von der kindlich 
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Mentaftil des echten Märchend' weit entfernt bleibt. Auch 
im vorigen Jahrhundert befang man den guten Mond, ter fo 
file dur die Abendwolken geht: und wer wollte fo thöricht 
fm, wegen ded Misbrauchs, den kindiſche Sentimentalität 
mit dem guten alten Gefellen getrieben, denfelben durch einen 
üfherihen Nachtſpruch don der Poefie auszufchließen ? Ber 
mehte e& wagen, der nur ein mal Goethe's lieblihed Mondlied 
chert hat? Gewiß, der Mond und feine Strahlen find ein 
—** der Poeſie, wie alles Andere in der Welt, und 
dieleicht jogar in vorzüglichem Grade. Aber ein erzählendes 
Beiht, alfo eine Art Epos, wie fie unfere Zeit eben noch 
kerserbringen kann, nachdem der Volksgeſang von den alten 
Heten verftummt iſt, aus condenfirten Deondftrahlen zu fer: 
tum, Mondfhein zum Velden des Epos zu machen, anftatt der 
cugftiede und Dietriche: dergleihen Verzwicktheit war nur 
mie überfeinerten und verſchrobenen Ueberſättigung vorbe⸗ 
kim. Und wenn das Putlitz thut, der in feinen Komödien 
Gm gefunden Sinn und frifhen Humor entfaltet, fo beweift 
das nut, wie fehr weit die Unflarbeit und Unficherheit Über 
‚ Bitel und Zwecke der Yoeſie heutzutage verbreitet iſt. Möch⸗ 
: &8 unfere Pocten, möchte auch das leſende Publicum feine 
Sogn und fein Gemüth an der reinen Quelle unferer Claſſi⸗ 
fer wieder ftärken, wenn anders die Donigfüße viefer legten 
Wöteriihen Productiönen uns noch nicht für jede kraͤftige und 
manühe Koft auf immer verdorben bat. 
EAuguſt Henneberger. 





Bon unſerm Büchertiſch. 



















juridiſchen Studien in Deſtreich“, war bisher noch nicht 
fentlicht. Ihrem Inhalte nach find fie größtentheils hiſto⸗ 
Die vier erſten Auffäge des erſten Bandes betreffen mehr 
Allgemeinen den wiffenfchaftlichen Unterricht, während eine 

feier, welche ng auf Hiftorifche Verhältniffe des Mit: 
ts beziehen, den Übrigen Inhalt dieſes Bandes bilden. 
zweite Band umfaßt, außer mehren kirdlichen Abhand⸗ 
en, vorzüglich diejenigen Auffäge, deren Gegenftände aus 
ucuern und neuelten Zeitgefchichte entnommen find. Drei 
ade des Verfaſſers am Echlufie des zweiten Bandes find 
Andenken feiner drei freunde und Gefinnungdgenoffen 
eh von Görres, Guido Görres und Karl Ernſt Jarcke ger 
mi. Der Standpunkt, den der Verfaſſer mit eiferner 
fequen; feſthaͤlt und dem ſich alle gefhichtlihen Thatſachen 
gen müſſen, ift im Allgemeinen befannt. Doch ift es im: 
n lehrreih, einen Biick in diefe Bände zu werfen, um 
den maßlofen Hoffnungen, denen fi Phillips und feine 
ungsgenoſſen bingeben, Kenntniß zu erhalten. Gr erblidt 
icmiſche Kaiferfrone bereits (vielleicht zum Danke für das Eon: 
a) auf Dem Haupte der Habsburger ald desjenigen Ges 
bt, welches Über drei Jahrhunderte hindurch das römiſche 
um innegehbabt und fi aud) feit Zertrümmerung des 
{hen Reichs nicht von den Pflichten losgezaͤhlt habe, 
das Kaiſerthum mit fi) brachte. Außerdem erblidt er 
terielben Sicherheit den Baren als griechifchen Kaifer in 
ntnopel, aber beide Kaiferthümer, das weſtrömiſche und 
Poriſche, in vollſtaͤndiger Uebereinftimmung, fodaß fie es 

‚die, natürlich in Eintragt und Gemeinſamkeit mit dem 
| Ya die Ehriftenheit in Bufunft regieren werden. 

u, 


„Aus der Ratur’ (Leipzig, Abel, 1855) beißt ein Cyklus 
von Bünden, deren Zwed der jegt gewöhnliche ift: die Natur 
wiffenfchaften zu einem Gemeingute zu machen. Indeß find es 
in der That fehr wichtige, oft aus für das praktifche Leben 
höchſt einflußreihe Gegenftände, die hier in leichter und Plarer 
Darftellung und möglichft erſchöpfender Weile abgehandelt 
werden, als: Galvanoplaftif, Photographie, Flachsbaumwolle, 
artefifhe Brunnen, Elektricität ald Betriebskraft, Gasbeleuch⸗ 
tung, Waſſer ald Brenn» und Leuchtmaterial, Stereoflop und 
Pſeudoſkop, dad Brot und feine Stellvertreter, Dampf, Pflan⸗ 
zenfeuchen u. f. w. Sehr dankbar find wir auch für die Ueber: 
egung ded berühmten englifchen Werks von James D. Korbes 
ber Rorwegen, welde der fehste Band unter dem Zitel 
„Rorwegen und feine Gletſcher“ bietet, obichon der Ueberfeher, 
Ernft 9. Zuchold, wie ed uns fcheint, fidy hier und da Unger 
nauigfeiten zufhulden kommen ließ. Diefer ſechſte Band ift 
mit zahlreichen in den Zert gedrudten Holzſchnitten, einer Karte 
u. f. w. ausgeftattet. 

Diejenigen, welche die Philoſophie und fperiel die Schel- 
ling’fhe zu ihrem Studium machen, verweifen wir auf bie 
vielfach intereffante Schrift: „Friedrich Wilhelm Joſeph von 
Schelling. Denkrede, vorgetragen in der öffentlichen Sitzung 
der Pönigl. bairifchen Akademie der Wiffenfchaften zu Münden 
zur Beier ihres fechöundneunzigften Stiftungdfeftes am 28. März 
1855 von Hubert Beckers“ (Münden, Berlag der kenigl. Aka⸗ 
demie, 1855). Zum Schluſſe der beigegebenen Anmerkungen 
wird gefagt, daB Schelling’6 bandfchriftliher Nachlaß, Über 
defien Benugung er Verfügungen hinterließ, fehr reich ſei. Er 
enthalte noch Inedita aus allen Perioden feiner philoſophiſchen 
Entwidelung, unter Anderm aus älterer Zeit ein vollftäntiges 
Manufcipt „Ueber Philofophie und Kunſt““ vom Jahre 1803, 
ein gleiches über die Weltalter, eine Gefchichte der Philoſophie 
von Carteſius an und eine Anzahl bisher ungedrudter Gedichte. 
In der von feiner Kamilie zu veranjtaltenden Geſammtausgabe 
feiner Werke würden die neuern vier bis fünf Bande umfaflen. 

Die Schrift „SIofef Helfer. Biographifhes Denkmal” 
(Leipzig, Hübner, 1856) beichreibt das Leben Joſeph Helfert's, 
der zu Plan in Böhmen 1791 geboren wurde und 1847 als 
Profeffor des romifhen und Kirchenrechts, fFürfterzbifchöflicher 
Sonfiftorialrath und Graminator der Candidaten für Curat⸗ 
pfründen der prager Erzdiöcefe verftarb. Helfert hat eine ganze 
Anzahl von Schriften firchenrechtlichen und verwandten Inhalts 
verfaßt, die in Deſtreich als Handbücher in hehem Anfehen 
ſtehen und von denen mehre wiederholte Auflagen erlebt haben, 
3. B. feine Schrift Über die Nechte und Verfaſſung der Aka⸗ 
tholiken in Deftreih eine zweite, feine „Anleitung zum geiſt⸗ 
lihen Gefhäftsftile” eine vierte. Die Biographie ift aus dem 
Jahrbuche „Libuffa” für 1856 befonders abyedrudt und mit 
Helfert's Biltniß verſehen. 

Frauen und Fraͤulein, welchen es daran liegt zu erfahren, 
wie es mit der geiſtigen und gemüthlichen Bilduny wie mit 
der forialen Lage ihrer Sefchlehtsyenoffinnen im Homeriſchen 
Zeitalter ftand, verweifen wir auf folgende Schrift: „Die Ho⸗ 
merifhen Jungfrauen, eine Gabe für Deutſchlands Jungfrauen 
von Hermann Siedler” (Liffa, Günther, 1356). Wir balten 
eine folhe Schrift um fo zwedimäßiner, da die Dichtungen 
Homer’ und u die „Odyſſee“ für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht eine ganz vortreffliche Lectüre find, eine gejündere jeden« 
falls ald ale modernen franzöfifhen Romane zulammengenom: 
men und noch fehr viele eutiähe dazu. Ob der Zon von Ber« 
faffer überall glüdli getroffen fei, möchten wir freilid be⸗ 
zweifeln; er ift bier und da zu füßlid und überſchwaͤnglich, 
wie 3. B. in dem gar nicht hierher gehörenden Eupitel, worin 
der Berfuffer feine Betrachtungen darüber anftellt, ob man 
fon und wie man wol im patriarchalifchen Zeitalter des Ho⸗ 
mer gefüßt habe. Das zierliche Büchlein ift mit einem Titel⸗ 
bilde nad antikem Zuſchnitt: „Raufilua mit dem Fremdling 
beimbehrend”, ausyeftattet. 

Eine Sammlung deutfcher Raͤthſel, theild aus dem BVolks⸗ 
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munde, theild aus Gimrod’6 „Deutſchem Raͤthſelbuch“, oder 
von Hebel, Rüdert, Dr. Miſes entlehnt, theild vom Berfafler 
jeoft angefertigt, erſchien in zweiter vermehrter Auflage Anker 
em Titel: „Reckräthſelbuch von Dr. Franklin von Ensfurt. 
Raͤthſelfragen und Volksraͤthſel zur Luft und Lehr" für das 
zeifente, begreifende Jugendalter von 10—1000 Jahren. Mit 
vielen unfichtbaren Stichen und Schnitten” (Krankfurt a. M., 
Brönner, 1356). Diefe Raͤthſel mit ihren Auflöfungen find 


war zuweilen ziemlich fade, oft aber auch recht drollig und. 


nreih. Laut einem Rachwort find fie nur für Kinder und 
Kindergefellfchaften, auch wol für gefellige, aus Kindern und 
Erwachſenen gemiſchte Kreife beftimmt. Gelbft fur den Schul» 
unterricht laſſen fie fich als Würze empfehlen, da ſolche Räth: 
felaufgaben ungemein zur Uebung des Findlichen Scharfiinns 
beitragen und außerdem ein Element der Erfrifhung und Er: 
eiterung enthalten, das man im Unterricht mehr, als gemein- 
in gefchieht, berüdfichtigen ſollte. 

Aber nicht blos die Jugend, auch ältere Leute brauchen 
von Zeit zu Beit der belebenden Heiterkeit, und fo wollen wir 
bei diefem Anlaß noch der Schrift des Prof. Erdmann in Halle: 
nErnfte Spiele. Vorträge, theils neu, theils Längft vergeflen” 
(Berlin, Herh, 1955), in empfehlender Weiſe gedenken. ds 
mann gebort nicht zu der Zahl derjenigen Gelehrten und Phi⸗ 
fofophen, welche ed für unerlaßlich halten, belehrenden Stoff 
in den Ernft firenger Kathederweisheit zu Beiden, wodurd 
das unterrichtöbedürftige Yublicum viel öfter abgefchredt als 
angezogen wirds; er weiß fein Publicum durch die Beimiſchung 
feihten converfationellen Scherzes zu fefieln. Seine Vortrags⸗ 
weile ift Übrigens, wie wir vorausfegen dürfen, fo bekannt, 
daß wir uns bier auf eine gründlichere Sharakterifit des Buche 
nicht einlaffen wollen. Die Gegenftände, die Erdmann in den 
bier gefammelten Borträgen und Aufſaäͤtzen behandelt, find: 
das Spiel, die Stellung deutfcher Philofophen zum Leben, die 
Collifion von Pflichten, Laden und Weinen, das Heidniſche 
im EhriftentHum, die Langeweile u. f. w. 

Da wir hiermit eine Feine Wendung zum Scherze genom: 


men haben, fo wollen wir noch einer Weltgefhichte in gung ! 


eigenthümlicher Korm gedenken; es ift die in zwangloſen fies 
ferungen erfcheinende „Witzchronik in beiten Memoiren aus 
dem Leben berühmter und berüchtigter "Perfonen feit Bater 
Adam bis auf die Beitnenoffen. Eine Weitgeſchichte in Anek⸗ 
doten. Bon Mar Diichinger (Münden, Finſterlin). Diefe 
Weltchronit, in der nicht weniger als 3000 Perfonen han⸗ 
delnd auftreten follen, fol nicht bloß den Wis in der Gefchichte 
darſtellen, fondern zugleih auch eine anſchauliche Geſchichte 
des Witzes ſelbſt fein. „Wizzi aber (fügt der pfeudonyme 
Berfaffer Hinzu) bedeutet Weisheit bei den alten Deutſchen.“ 


Als Motto für die Einleitung hat der vielbelefene Verfaſſer 


die Worte des alten Aeſthetikers Sulzer gewählt: „Heil allen 
jovialen Köpfen! Heil Allen, die durch ſcherzhafte Schriften 
die Munterleit des Geiftes vermehren und nähren, oder fie 
als fchmerzftillende Arznei (laborum dulce lenimen) Andern 
darreichen “und die Stunde des Unmuths verfürzen.” Die 
beiden erften Lieferungen find freilich nur eine Sammlung von 
Anekdoten, wie fie von Kriedrih dem Großen, dem alten Def 
fauer, den Kaifern Sofeph IT, und Leopold II., den Kaiferin- 
nen Maria Thereſia und Katharina II., Kaunig, Loudon, Po: 
temkin und Mozart erzählt werden. Dagegen beweilen ſchon 
die folgenden Hefte mit den Liteln: „En hung der Erde und 
bed Menſchen, Urfprung der Sprache und Bildung der Staa: 
ten”, „Sagen und Gefchichten aus dem Morgenlande” und 
„Das alte Briechentand von der lachenden Geite”, daß man 
fi von diefem Buche noch etwas mehr als eine Gompila- 
tion von bloßen zuſammenhangsloſen Anekdoten veriprechen 
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Notizen. 


Eiterarifhe Noditäten aus Frankreich. 





— 
= 
=) 
3 
A 
W 
N. 
.. 
2. 
= 
”. 
or 
a 
N: 2 
8, 
= 
r 
“. 
3 
3 
* 
a 
“ 
2* 
> 
EI 
3, 
2* 
3 
B 
ST. 
wu 


geuner nicht ale Sache, fondern als Perſonen betrachtet mw 
den, die als ſolche den Landesgefegen unterworfen und m 
ihnen beihügt waren. — Ein Buch von Eh. 2. Ehaffin: 
Hongrie, son genie et sa mission, &tude historique, sui 
de Jean de Hunyad, recit du 15me siecle”, ift eigentlich m$ 
eine begeifterte Dithyrambe auf die Magyaren als eine rap 
matifche Gefchichtsentwidelung im ftrengern Sinne. De 
fehr junge Autor, deffen Jugendlichkeit ſich auch in Stil 

Auffaffung durchaus nicht v : nennt Das mag 

Volk ein „peuple chevaleresque”, ein ‚‚peuple poëte“, 
„peuple philospphique” ein „peuple propbete”, ein „peuple 
martyr’’, gewiß alles Mögliche! Er meint, Ungarn fa hl 
todt, fondern fchlafe nur, denn, wie er hinzufügt, „les peopl 
poetes ne meurent pas”. Poetiſche Volker find aber, 8 
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erung Wiens 1529 und. 1683 den Türken geleiftet, und & 
heftigen langen Kriege, womit fie, meift ſchlecht oder { 
nicht von den Ungam unterftügt, die Türken von Ungae 
Boden wegfegten, kommen natürlich gar nicht in Betradt 
Bon literanfhem Intereſſe find Charles de Guerrois’ „Etut 
litt£raires et biographiques”, welche Studien Über Jura 
de Amyot, Frau von Stadl und Saint-Simon enthalten. 
A. Weil gab neuerdings eine etwas verworrene Schrift va 
dem Zitel „„L’ideal” heraus, worin er das Ideal der Geil 
ſchaft, der Geſchichte, der Religion, der Künfte und Bifl 
ſchaften unterfuht und worin unter Anderm folgende abi 
derliche Stelle vorkommt: „Quel est l’ideal de Lycurge? & 
guerrier qui sait voler. Et celui de Solon? Un patria 
qui ne paye pas ses dettes.“ Der Berfaffer behauptete jung 
wie wir bereit8 anführten, daß es unferer Beit an gottgeme 
ten prophetifchen Schriftftellern fehle, daß diefe aber nicht me 
lange Beit auf fi) warten laffen würden. Aus dem prof 
tiſch⸗ myſtiſchen Stil, den ſich der Verfaſſer in neuerer 3 
zurechtgelegt hat, ſcheint hervorgehen zu follen, daß der 
phet, den wir zu erwarten haben, bereits in A. Weil cxſch 
nen iſt. — Ein eigenthümliches Erperiment ift die von %.& 
mas nad Aefchylus ein parifer Theater zuredptgejehte E 
nicht ohne Beifall aufgeführte Trilogie „L’Orestie”,. Di) 
theile darüber lauten fehr verfchleden. Sedenfalls Tann m 
Dumas und Aeſchylus ebenfo wenig zufammenreimen als Leſch 
fus und Kopebue oder Aeſchylus und Roderich Benedir 
Schnorr’s ‚‚Biblia sacra” bat ihren Weg wie nad End 
fo aud) nach Rranfreich gefunden. Das „Athenaewn frangal 





fagt davon: „Diefer Künftler hat nichts zu unferer Univerfal- | 


«usfellung beigefteuert, und wir bedauern dies, weil uns fein 
Zalmt der wahrbafte Ausdrud des deutſchen Geiftes zu fein 
ſcheint. Oft bizarr und qumalen dunfel, zeint er doch, ver: 
mittels eines ſchönen Stilz, Größe und Anmuth.“ Dir Be: 
sisterftatter meint, dieſes Bilderwerk verſpreche ein „livre 
predeux” zu werden und verdiene umſomehr Aufmerkſamkeit, 
de cd in Frankreich Yublicationen diefer Art Faum gebe. 


Die Juden in England. 

Einer Angabe zufolge, die wir in dem von dem Geiſtlichen 
Schön Mills verfaßten Buche „The British Jews‘ antrafen, 
hen im vereinigten Königreid, gegenwärtig 'etwa 30,000 Ju⸗ 
der, woren allein auf London und feine Borftädte 25,000 kom: 
am. Sie zerfallen in zwei große Hälften, in die Sephardim, 
die Abkommlinge der portugielifhen und fpanifchen Juden, und 
tie Aſchkenafim, oder die Einwanderer aus Deutfchland und 
Selm, Während fi jedoch die Sephardim rühmen, reinern 
Bias zu fein, und deshalb einen böhern Rang beanfpruchen, 
fo) die Aſchkenafſim berienige Zweig des jüdiihen Stamms, 
as dem fü alle jene Dichter und Schriftfteller jüdifcher Ra: 
flag hervorgegangen fmd, welche während der legten Zahre in 
be gafige Bewegung mit eingriffen und die Aufmerkfamteit 
af 56 zogen. Inzwifchen bat fich auch in England eine 
Rosmmartei — und ſchon vor mehren Jahren eine 
aca Oyragoge ut, und zu dieſen engliſchen „Reformjuden“ 
m jmel Mitglieder der Aſchkenaſim als der Sephardim. 

Ri beſchaͤftigt fi) namentlich mit dem jüdifchen Sit⸗ 
tungen und den zeligidfen Geremonien, welche foviel Abſon⸗ 
derſihes und von denjenigen, die bei den Ehriften gebräudlich 
Fa, Uhnrichendes haben. Man erfährt dabei viel Intereſſan⸗ 
&, kan wie lange Zeit auch die Juden mitten unter den 
aſten leben, To haben diefe bisher die Eigenthlimlickeiten 
bs iitiihem Lebens nur von der Oberfläche kennen gelernt. 
Ber kennt 3. B. den wenigftens bei den englifyen Juden 

baden Gebraud der bedingten Scheidung, weldye Get 

Tenaf genannt wird und dann eintritt, wenn der Ehe⸗ 
gt tie Heimat verläßt und auf länger als drei Sabre nad 

weit entfernten Lande reiſt? Roc eine andere merk: 

ige Eheidung kann unter folgenden Verhaͤltniſſen ſtatt⸗ 
gm: Bekanntlich gibt ed jüdiſche Aeltern, welche ihre Kin: 
ix in ſehr frühen Jahren miteinander verbeirathen, obfchon 
Be Zrauung felbft nicht cher dollzogen werden Fann, als bit 
Pr ic Zeit der Meife erlangt haben. Wenn nun ein Mäd- 
an unter zehn Sahren an einen Ehemann verbeirathet ift, 
ben fe nicht zugetban ift, fo if fie berechtigt, fich fo lange 
den zu iofen, bis fie das Alter der Reife (einen Tag über 
H Jahre) erreicht bat. Sie muß dann zwei techtgläubige 
den als Zeugen ſtellen, weldge ihre desfallfige Erklärung zu 
ier bringen, unterzeichnen und ihre einhändigen. ie hat 
m volllommene Freiheit zu hetrathen, wen fie will. Das fo 
wdene Paar Bann fi aber bei gewonnener beflerer Ein» 
eder erwachter Neigung wieder miteinander verbeirathen, 
dies ſchon mehrfach vorgekommen iſt. Für die Kenntniß 
Mr Etelung des füdifchen Beibes it die Schrift von John 
Mils überhaupt von Werth. ®- M. 
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Soeben erſchien bei F. U. Brodbaus in Leipzig und ift 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Narren des Hlücks. 


Hiftorifher Roman 


von 


Edmund Lobedanz. 
Drei Theile. 8 Geh. 5 Thlr. 


Ein in Norwegen und Dänemark fpielender Hiftorifher Ro⸗ 
man, der dem Leſer namentlih das noh mehrfach in Dunkel 
gehüllte Leben Struenfee's nad theilweife bisher nicht ver» 
offentlichten Quellen in höchſt fpannender Weife vorführt. Der 
Berfafler defielben, Edmund Lobedanz, ift bei der deutfchen 
Lefewelt durch drei höchſt gelungene Ueberfegungen fihon rühm: 
lichſt bekannt. 


Letztere erfihienen in demfelden Verlage unter folgenden Titeln: 


Momeo und Zulia. Tragödie des Shakſpeare. Deutſch 
von Edmund Xobedanz. Miniatur-Ausgabe. Geheftet 
24 Nor. Gebunden 1 Xhlr. 

Antigone. Zragödie des Sophokles. Deutih „von Ed⸗ 
mund Lobedanz. Miniatur: Ausgabe. Geheftet 24 Nor. 
Gebunden 1 Thir. 

Sakuntala. Rad) dem Indiſchen des Kalidafa von Ebd» 
mund Lobedanz. Miniatur: Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. 
Gebunden 1 Thlr. 

Drei Perlen der dramatifchen Literatur der verfchichenften 

Zeiten und Völker, in meifterhaften Ueberfegungen, die fi in 

ihrer Außern Ausftattung den beliebten Miniatur Außga> 

ben claffifher. Dichtwerke anreihen urd eine Bierde jeder 
eleganten Bibliothek bilden werden. 





Just published by E\ A. Brockhaus, Leipzig: 


Heerklotz (Adolphus), Heddita Reddenda. 


Extracts in English prose, to be re- 


translated into German. 8vo. 20 Ngr. 

(Taeser (Charles), The simplest method of 

acquiring an elementary know- 

ledge of the French language. Adapted from 

the 7Stb edition of Professor Ahn’s Klementary book. 
8vo. 10 Ner. 

A Key to the exercises of Graeser's simplest me- 
thod of learning the French language. With a 
characteristic of Ahn’s method. Bvo. 5 Ner. 

Ahn (F.), A new, practical and easy method 

of learning the German language. 
First course. Eighth edition. 1936. 10 Ngr. 
Second course. Seventh edition. 1856. 12 Ngr. 
Third course. 1854. 10 Ngr. 

A Key to the exercises of Ahn’s new method of 
learning the German language. First and second 


course. 'I'hird edition. 1855. 5 Near. 
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Im Verlage von F. A. Brocktzaus in Leipzig ift erfhie 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Derameron von Giovanni Beccarcin. 
Aus dem Italieniſchen Aderfegt von Karl Witte, 
3weite verbefferte Auflage. 
Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. 


Mit diefem Werk beginnt unter dem Namen, Jibliothek 
itafienifcher Elaffier“ zu dem dußerk_mäßigen Preife von 
10 Kor. für den Band eine Sammlung der claſſiſchen Werke 
der italienifhen Literatur in trefflicden deutſchen Weberfegum 

en von Hörfter, Kannegießer, Keller, Neumont, Otrrd: 
uß, Witte u. A, meift bereitö in demfelben Verlage in zwei⸗ 
ter, dritter umd vierter Auflage erſchienen. Sie wird zunädhft fol 
gende Bände umfaflen, die im Laufe dieſes Jahres erſcheinen 
werden und aud einzeln zu haben find: Dante, „Die götb 
lihe Komödie“, „Lyriſche Gedichte”, „Das neue Leben‘, „Pre: 
faifhe Schriften”; Foscolo, „Letzte Briefe des Iacopo Drtid; 
Machiavelli, „Klorentinifhe Gefhichten” 3 „Stulienifcher No: 
vellenfhap”; Petrarea, „Canzonen“ ıc.3 Zaflo, „Das be 
freite Jeruſalem“, „Lyriſche Gedichte”; Zaffoni, „Der ge 
raubte Eimer“. | 

Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an und 
werben einzelne Werke der Sammlung auf Werlangen 
gern zur Anficht liefern. | 





Im Berlage von Franz Duncker (B. Beffer’s Verlaas 
handlung) in Berlin ift erfchienen und durch alle Buchhand 
lungen zu beziehen: 


Geſchichte des deutschen Dolkes 


| 

von den älteften Zeiten bis auf die Gezenwart. 
- | 

| 
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Soeben erfchien bei F· A. Brockhaus in Leipzig und | 
dur alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Welt und Barz. 
Dichtungen von 
Bilfried von der Reun. 
weite Auflage. 

8. Geh. 24 Neger. 


Arndt, Rüdert und Uhland Haben die Widmung d 
ſer bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedichtſammlu 
angenommen. 


Drad und Berlag von F. X. Wrodhans in Nelpzig, 
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Literarhiſtoriſche Romane. 
L Slim. Hiſtoriſcher Roman in drei Büchern von Her: 
un glenee. Drei Bande. Köthen, Echettler. 1855. 
‘ r 
2 Ehubart’d Wanderjahre_oder Dichter und Pfaff. Roman 
von Adolf Weiffer. Zwei Bande. Hamburg, Hoffmann 
ind? Campe. 1855. 8. 2 Ihle. 15 Nor. 

an hat in jüngfter Zeit über den Riteraturroman 
sder, wie man ihn auch wol genannt hat, den ‚‚Riteraten- 
team von Eciten der Kritik kurzweg den Stab gebrochen. 
Han Hat von der einen Seite eingemandt, eine ſolche 
Riibgattung fei verwerflih, weil man niemals wiffen 
fenae, mas daran Fiction, mas Wahrheit ſei. Bon die 
km Etandpunft müßte man, wenn man confequent fein 
weit, auch überhaupt den biftorifhen Roman vermwer- 
fen, wil aud in dieſem, um ſo zu ſagen, Wahrheit 
und Dichtung einander in den Haaren liegen und bald 
dieſe auf Koften jener, bald jene auf Koſten dieſer brei- 
teres Terrain zu gewinnen fucht,” weil die dazu erfunder 
ren Epiioden den gefhidhtlihen Stanın nah Art der 
Schmarogergemwächfe oft did überziehen und die hiftori« 
hen Perfönlichfeiten nur zu oft aus dem natürlichen 
Zant der Geſchichte in das künſtliche, oft fogar falfche 
ter Fiction gerüdt werden. Bei unparteiifcher kritiſcher 
Gerechtigkeitspflege müßte man alfo entweder den Kite 
trturroman gelten laffen oder mit ihm auch überhaupt 

der gefchichtiihen Roman vermerfen. 

Es gibt aber noch andere Gegner bdiefer Gattung 
“et Romans; es find Diejenigen, die obfchon fie felbft 
Gina ausſchließlich dem Schriftſtellerſtande angehören und 
demittels ſchriftſtelleriſcher Arbeiten ihre Exiſtenz haben, 
ſich doch anſtellen, als ob fie die ſchriftſtelleriſche Thätig- 
fir ing Allgemeinen für fehr gering und als einen blo⸗ 
Im Lurugartifel anfähen, die daher von einem ſchrift⸗ 
ideriichen Collegen wenigſtens im Noman nicht viel 
Siiien wollen und die vor cinem Sadträger oder Pad 
Iccht, fo vorfichtig fie Leuten dieſes Berufs auch i im Reben 

dem Wege gehen, oft größern Reſpect zeigen oder heu⸗ 
(a als yoreinem Dichter. Dieſe Anſchauung begann eigent · 

1S56. 12. 
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lich ſchon mit Wolfgang Menzel, der den Deutſchen vorwarf, 
daß fie mehr in der Welt der Bücher als in der der Wirk⸗ 
lichkeit und der That lebten; und ich glaube einmal von 
ihm die Aeußerung gelefen zu baben, daß man ſelten 
einen Deutfchen ohne ein Buch in der Hand fehen könnte. 
Dies ift nicht einmal richtig, denn moderne Schriftfteller 
und Gelehrte fheuen fih in der Negel, ſich mit ihrem 
Handwerkszeug, einem Buche auf der Straße fehen zu 
laſſen, auch verkehren fie bei weitem nicht mehr fo aus⸗ 
fhließlich wie fonft mit Büchern und Buͤchergelehrten; 
und was die Maſſe des Volts betrifft, fo hät diefe jetzt 
vor Büchern und Gchriftftellern äußerſt wenig Reſpect 
und von den Iegtern wie überhaupt von der Kunſt ein’ 
Buch zu fchreiben oft die fonderbarften Norftellungen, 
die man in einer ſich auf ihre Klugheit und Pfiffigkeit fo» 
viel einbildenden Zeit faum für möglich halten follte. 
Man braucht gerade nicht fchr tief ind Volk herabzu⸗ 
fleigen, und man wird Manche finden, welche das Wort 
„Claſſiker“ für den Namen des Autors felbft halten, 
den Schriftfieller mit dem Schriftfeper verwechſeln und 
der Meinung find, das die Bücher erft in den Setzer⸗ 
und Druckerſtuben felbft abgefaßt werden vermittel® «ine 
mechanifchen Verfahrens, bei dem der Schriftſteller nur 
Handdienſte leiſtet, wie etwa der Mann, der an einer 
Maſchine das Rad dreht und in Bewegung haͤlt. Wir 
wiſſen aus eigener Erfahrung, daß die Töchter eines hie 
bern Beamten in ciner auf ihre Intelligenz pochen⸗ 
den Stadt, die gut zu fingen und Klavier zu ſpie⸗ 
len und dabei auch aum Ucberfluß etwas Franzoſiſch 
zu ſchwadroniren wußten, von den Functionen ei⸗ 
nes Nedacteurs auch nicht den entfernteſten Begriff 
hatten. Und zwar waren alle Erläuterungen auf die 
Fragen, was ein Redacteur und was feine Function fei, 
nicht vermögend, ihnen einen vollfommen klaren Begriff: 
von der Sache beizubringen. Man kann daher durch⸗ 
aus nicht fagen und fich darüber beklagen, Daß der 
Scriftfteller in feiner Eigenfchaft als Schriftſteller ein 
übermäßig großes Anfchen und Verſtändniß in Deutſch⸗ 
land genieße, und es erſcheint unter dieſen Umſtaͤnden, 
52 
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über die wir uns durch den „Cultus bes Genius”, den man 
einzelnen großen Dichtern zollt, durchaus nicht täufchen 
und irreführen laffen, um fo eigenthümlicher, wenn 
Schriftſteller felbft, welche fortdauernd Bücher in bie 
Welt fegen und von der Schriftſtellerei ihr Brot haben, 
fi apſtelen, ats ob fie bedauerten, einem bücherſchrei⸗ 
benden Wolfe anzugeböreg. Nun iſt es zwar richtig, daß 
Schriftſteller und Dichter ſeit längern Decennien in ihren 
Schriften zu ſtark mit ſich felbft kokettirt haben, d. 6. 
mit ihrer eigenen eiteln unb capriciöfen Perfönlichkeit und 
ohne dabei die höhern und allgemeinern Wufgaben bes 
Schriftftellerftandes, die durchaus nicht blos perfönlicger 
Art find, im Sinne zu haben. Producte, in denen: diefe 
Selbſtverherrlichungstendenz, unter welchem Dedmantel 
es auch fei, zu ſtark und aufdringli in ben Vorder⸗ 
grund tritt, mag man ohne Gnade und Barmherzigkeit 
verwerfen; aber dieſes Berbammungsurtheil darf fich 
nicht fo allgemein auf Romane erfireden, welche bie 
PP Urbeit an irgenbeines bervortretenden Per⸗ 
onlichfeit ober einer Gruppe von Perſonlichkeiten, die 
der literariſche Drang einer beſtimmten Periode zufam- 
menführte und zu gemeinfamem Streben und Wirken 
begeifterte, zur Darſtellung bringen und charaktezifiren. 
Alencke fcheiut fi diefe literarhißoriſche Gattung des 
Romans zu feinem befondern Departement auserſehen zu 
haben; er bat ſchon früher einen „Leffing” in nicht we⸗ 
niger als fünf Bänden gefchrieben, bei welches Gelegen⸗ 
heit iym in Nr. 109 d. Bl. f. 1851 ber Vorwurf ges 
macht wurde, daß er das Danzel’fcge Werk üher Leſſing, 
ſoweit dies damals eben zeichte, in zu ungenirter Weiſe 
amsgebeutet babe; ex verazbeitete fodann die Dichterin 
Luiſe Karfıhin in einem zweibändigen Roman, pappte ei- 
num vierhändigen Üiterarhiflorifchen Roman unter bem Titel 
„Der Parnaß zu Braunfchweig‘ zuſammen, und hier 
legen uns drei ſtarke Bände „Bleim” vor. Auch der 
vierbändige Roman ‚Der Adept von Helmſtedt“ ſchließt 
% durch feine literarhiſtoriſchen Beziehungen dieſem 
Hut an. Zuletzt bat er aud noch die Lebens» und 
Dichterlaufbahn des Grafen Stolberg zu einem Roman 
breitgeſchlagen *), ben wir jedoch noch nicht gelefen ha⸗ 
. ben und mit deſſen bloßer Titelanführung wir uns be 
gngen zu können glauben, ba, was wir über ben Ro- 
mar „Bldm’ zu bemerken wiflen, one Zweifel auch 
auf ihn feine Anwendung finden wird. Dies fieht nun 
freilich ſtark nach bloßer Fabrikthätigkeit und literarifcher 
Iuduftrie aus, obichen der Fleiß und die Beharrlichkeit, 
die der Derfafler bei diefer Thaͤtigkeit an ben Tag legt, 
immerhin Unerfennung verdienen. Man muß audh billig 
fen. Der deutſche Schriftfteller will eben leben, und 
wahrlich, daß er bei allem Fleiß auf eine glänzende 
Epäftenz nicht rechnen darf, das brauchen. wir wol nicht 
erſt ausdrüdlich Hervorzuheben, das ift weltkundig und 
auf jeder Seite der Annalen unſerer Literaturgeſchichte 
zu. lefen., a Heiße leider nicht: Wie die. Arbeit, fo der 


Y „Graf Giclbeg. Oiſtoriſcher Noman von Klone” (nei Bänke; 
Mectaa WER), " ; 


Lohn, fondern umgekehrt: Wie ber Lohn, fo die Arbeit. 
Wie das Publicum die Bücher kauft, danach wird auch 
ber gewöhnliche Verleger in den bei weitem meiften Fäl- 
len das zu bemwilligende Honorar bemeffen, möge die 
Arbeit fein, mie fie wolle. Deutfhe Romane werden 
vom —** nur in aͤußerſt ſeltenen Fällen gekauft, 
die eben Ausnahmsfälle Hier nicht in Betracht kom⸗ 
men können. Was die Leihbibliothefen an Romanen 
confumiren, das koͤnnen die Verleger, bis auf einige 
Sremplare mehr ober weniger, faft genau berechnen. 
Der Abſatz ift ein fehr beſchränkter, mithin wird auch 
das Donorar in ber Mehrzahl der Fälle nur ein mäfi- 
ges fein können. Der deutfche Romanfchriftfteller wird 
daher fehr fleißig fein und fich die Sache etwas bequem 
machen müffen, um nur des Lebens Nothburft zu beftreiten. 
Es ift ja doch meift vergängliche Waare, die in den 
Kiteraturgefhirhten nicht verzeichnet wirb und nad, einem 
Luſtrum fo gut wie vergeffen if. Bon einem Didens, 
Bulwer und Thaderay, die von dem englifchen Publicum 
außgezeichnet bezahlt werden und fich mit wenigen Bin 
ben oft ein Bermögen erfchreiben, wird man verlangen 
tönnen, daß fie auch immer Vortreffliches liefern, mas 
aber keineswegs immer der Fall ifl. Talente wie Dickent 
find freilih felten, aber noch feltener find in Deutfd- 
land Schriftftellee, welche gut bezahlt werben und der 
Sachlage nach auch gut bezahlt werben können. Bir 
glauben daher behaupten zu dürfen, daß bie deutſchen 
Romanfchriftfteller, fo mittelmäßig, flüchtig ober une 
zum größeren Theil ihre Arbeiten auch fein mögen, doch 
im Verhaltniß zu dem Extrage ihrer Schriften im Durd« 
ſchnitt fogar mehr leiften als die franzöfifehen und eng 
lifchen, benen es auch an Privatkunden nicht fehlt und 
außerdem bee Weltmarkt offen fit. Wan konnte nun 
freilich fragen, warum fohriftftellerifche Talente ſich ba 
fo. verhältnigmäßig geringem Ertrage in Deutſchland 
überhaupt auf die Romanfıhreiberei werfen? Wenn fit 
indeß fleißig und die Umflände ihnen einigermaßen güw 
fig find, wenn fie leicht arbeiten und die gewöhnlichen 
Handwerkskniffe verfichen, koͤnnen fie doch im Jahre 
duch die Maffe des Belieferten immerhin ein erkleckliches 
Honorar zuſammenſchreiben. Jedenfalls fcheinen aber 
gerabe Leute, die felbft von der Schriftftellerci leben, 
nicht fehr befugt dazu zu fein, Andern zum Vorwurft 
zu machen, daß fie fich, deffelben Griſtenzmittels bedienen. 
Es ſei fern von uns, eine flüchtige und gewiſſen 
Iofe Arbeit an ſich entfchuldigen zu wollen, wir haber 
nur bie einigermaßen entfchuldigenden Umftände hervor 
suheben gefucht, wie ein Advocat, ber ex officio einem 
Delinquenten als Wertheidiger beigegeben if.“ Aud 
mancher ernfiltrebende und gewiſſenhafte Schriftftelle 
der feiner Zeit viefleicht von feinem Berufe die idealſie 
Vorſtellungen hatte, kann durch Verhaͤltnifſe, an bene 
er nice ſchuld iſt, in bie Nothwendigkeit verfegt weı 


den, fein Talent zu, eines leichten Arbeit zwingen wm 


verurtheilen zu mäffen. Dat doc ſelbſt Schiller c 
nicht. als ein Sacrilegium und eine Derabmürbigung fe 
nah Zelents buraqhtet, einige framzötfche Lufjpiele vo 


ſehr leichtem Gepräge für bir beutfhe Buͤhne zu bear⸗ 
kitn und einne große Menge memoirenartiger Schriften 
Ind Deutfche zu überfegen, und wie manche mitumer etwat 
kichte Waare ſowol Goethe als namentlich Wieland gelie- 
fert Haben, IM befannt.*) Wenn aber irgendeiner unſerer 
„rihmlichſt genannten’ Autoren, der Schiller mit feinem 
Lelent nit an bie Hüfte reicht, raſch hintereinander 
äinige italiemifche und franzöfifche Luſtſpiele für die deut⸗ 
[be Bühne zurechrfegen wollte, fo würde man fehr bald 
mit dem Vorwurf fertig fein, daß er fi zum Fabrik⸗ 
arbeiter erniebrigt habe. Freilich ift Klende, um auf 
Neien wieder zurückzukommen, weit ärgerer Dinge befchuf« 
Nat worden. Man bat unfers Willens den Verdacht 
gesen ihn aufgebracht, nicht nur ein Plagiarius, fordern 
auch ein Titerarifcher Falſarius, ein deutfcher Simonides 
u fin. Man hat die Echtheit der in feiner Schrift 
„Rus einer alten Kiſte“ mitgetheiften Briefe Knigge's 
md feiner literarifchen Freunde in Zweifel gezogen, frei» 
ih nit ohne Schuld Klencke's, der bie Erzählung, wie 
a in den Befig biefer Papiere gelommen, ganz unnüger- 
weile in eine Art Mofteriunt, in eine romantifeh -aben- 
teuerlihe Form gekleidet hat. Run ift aber gar nicht 
nunehmen, daB ein induſtrieller Schriftfteller, der wie 
Knde auf möglichft leichten Erwerb ausgeht, fich die 
entteglihe, mit dem bezogenen Honorar gewiß in gar 
keinem Verhaͤltniß ftehende DMithe gegeben haben follte, 
Briefe Verſtorbener auszudenken, und zwar nicht unferer 
größten Autoren, fondern zum Theil fo wenig namhafter 
feute wie des Schaufpieldirector® Großmann, des flod- 
koimer Muſikdirectors Weber, des Hamburgers Reima- 
nö nebft Frau u. U. Noch undankbarer und mühevol- 
kt wäre aber die Arbeit geweſen, ganze literarifche Pro⸗ 
we wie den zwifchen Knigge und dem Bitter Zimmer- 
am ſammt allen chicanöfen und langweiligen Repliken, 
Dapüten und Tripliken auszuklügeln. Wäre dies übrigens 
der Fl, fo würden wir in Klende eins unferer erften 
ſchriftſtelleriſchen Talente anzuerkennen haben, wozu feine 
adrigen Leiſtungen doch wieder burchaus nicht Anlaß geben. 

Someit die Bemerkungen, zu denen wir uns durch 
die Frage wegen des Literaturromans überhaupt und bie 
gemeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit Klencke's (wobei 
Rit von feinen naturwiſſenſchaftlichen Schriften gänzlich 
abfahen) veranlagt fühlten. Wir kommen nun zu feinem 
Romane „Gleim“, den er ſelbſt einen biftorifchen nennt, 
wihrend er im wahren Sinne bes Worts ein literar- 
biftorifcher if; denn bie Dichter und: literarifehen Män- 
ar der Gleim ſchen Periode ftehen im Borbergrunde, 
wihrend die Kriegshelden und eigentlich petitifchen Per⸗ 
fern nur ab und zu aus ben Couliſſen hervortreten 
und fämmtlich wur zweite Rollen ſpielen. Was uns 





3a Srantrei IR man: in ſolchen Punkten faft bis zum Ueber 
“5 tslermt. Ge ſchabet der Gens Dubesaut beim Publicuin fehr 
vnig, rap fie als Memoirenfchrifsftelleein wie als Gchaufpieleichterin 
bs zur Babrifantin herabgefunlen if und um des bloßen Honos 
ut willen, wie man verfichert, fidh willig finden ließ, zu einer bloßen 


utemime die Babel’ zu liefern. Bas geht Alles fo im Strom dir 


fuien Gmieeshefrage Yen Seit: will’ Hin, 


beiriffe, fo geftehen wir, daß uns bey Human durch ſa 
nen Inhalt (wir fügen wit Bedacht „Inhalt) nmiche 
wenig intereſſirt und gefefſelt hat. Von einem 
wande wirklich kuͤnſtleriſcher Mittel ſeitens des Vetfaſſero 
iſt dabei allerdings nicht bie Mede, ebenſo Inchig: von 
einer eigentlich romanhaften Berwidelang, was wir jedoch 
dem Buch fuſt als Verdienft anrerhnen möchten; bie ver 
fhiebenen Vorgänge find ganz loſe unb oft ohne Innere 
Nothwendigkeit aneinandergereiht; manche Epifsben ind 
von einer lähmenden, wie Mohnſaft einſchlaͤfernd wirken⸗ 
den Breite; bie ftitiftifche Darſtellung iſt zum Thell 
flüchtig, oft in tadelnswertheſter Weiſe nadhläffig, dabet 
tft fie aber einfach, natürlich, anſpruchſslos und nicht ohne 
jene Gewandtheit und Leichtigkeit, welche ben in dieſen 
Sache bereits vielgeübten Schriftfteller erfennen laſſen: 
Leider wimmelt das Buch auch von haͤßlichen Druckfeh⸗ 
lern, die bei der offenbaren Haft, mit welcher der Ver⸗ 
faffer arbeitet, auch Schreibfehler fein können und dant 
dem Berfaffer zur Laft fallen würden; feibft manche aus 
ben damaligen Dichtern citirte Stellen erfcheinen ſchmaͤh⸗ 
lich corrumpirt.*) Was nun aber den Inhalt betrifft, 
fo gewährt biefer ein anfprechendes und lehtreiches Bild 
jener Literaturperiode, in der die Dichter noch bie ein« 
fachften, Tindlichften und gemüthvollſten Menfchen und 
namentlich von einem beneidenswerthen Sinn für Freund 
ſchaft erfüllt waren, obfchon es allerdings an einzelnen 
Friedensftöreen nicht fehlte und Gleim felbft, in welchem 
ſich dieſer Freundſchaftsſinn am innigften und endrgiſch⸗ 
ſten ausſprach, je äfter er wurde, mehr Enttaͤu⸗ 
ſchungen erleben mußte, bis er ſich zuleßzt von einer ganz 
neuen Generation umgeben fand, von der er ſo wenig 
als ſie von ihm verſtanden, ja von der er wie ein ver⸗ 
ſteinerter Ueberreſt einer abgelebten Zeit betrachtet‘ wurde. 
Es lag in den Dichtern jener Periode ein tiefes Ge⸗ 
fühl für Freundſchaft, die in ſehr idealem Sinne gewn⸗ 
men wurde. Aus dieſem Geiſte gingen der Hainbundy 
der Klopſtock'ſche und ber Gleim'ſche Freundeskreis her⸗ 
vor. Zu den ſchönſten Oden Klopſtocks gehören gerade 
diejenigen, in denen er feine Jugendfreunde mit jugend« 
licher Wärme feierte. Bel Gleim wurde biefer Freund⸗ 
fchafterrieb zu einer Art von refigiöfem Cultus, faft zur 
Idololatrie. Man braucht nicht Kindes Roman gelefar 
zu haben, um zu wiffen, daß Gleim fein Sanctua⸗ 
rim mit den Bildniſſen ſeiner Herzensfreunde ſchmückte, 


daß er fie an den Geburtstagen der Porträtirten mit 


*) Riende verunfleltet 5. B. Klopfio®s Die „Dir Rhelnwein” (©. 
112 ves erſten Bandes von Klopfiofs „Simmtlihen- Werken“, leip⸗ 
jiger Ausgabe von 1828) in folgender ganz heillofen Weiſe 

D tu — der Traube Sohn, ber im Golde blinkt, 

Wir find deiner werth und jener deutfcheren Zeit, 

IBo- vi, ehler. Alter, noch ungelditert, aber voll Glut 

Den Mheine zuhingeft, der dich auſerzog m. f. w. 
Eine ganze Beile ik Hier nad ber erſten autgefellen. Grit „Auls‘ 
finn veiner werth“ Heißt es bei Klopflo@ „wir drei find unfer wert” j 
flatt „wo bu“ bei Klopflod „La du”, flatt „woll Glut“ bei Klopſtod 
„Ion feuriger”, flatt „dich auferzog” bei Klopſtod „dich mit auf⸗ 
erzog“. So gehhtes vat game Gitat Hinvardı, aus dem die eble al⸗ 
ealfad Strophe herautuertennen uaradglichi 6 
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Kränzen verfah und fi oft mie -anbetend in ihr 
Anſchauen verſenkte. Man ſuche doch in unfern Ta⸗ 
gen einen gefeierten Autor, der: nicht leben Fönnte, 
ohne die Phyſiognomien feiner ſchriftſtelleriſchen Colle- 
gen‘ und -Rivafen menigftens in Abbildungen ſtets um 
fih zu haben; lieber würde er fie in effigie irgendwo 
anders als an den Wänden feines Studirzimmers hän⸗ 
gen fehen. Gleim war ein Märtyrer feiner Yreund- 
ſchaft; er verheirathete fich vielleicht nur darum nicht, 
um feinen Freunden ganz ungeflört leben zu können. 
Dabei verfertigte er aber Anakreontiſche Liebeständeleien 
in großer Zahl, während er, der friedfertigfte Menſch 
- von ber Welt, auch Kriegshymnen und Schlachtgefänge 
dichtete, die ihm als einem patriotifchen Dichter ſtets ein 


ebrenvolles Andenken fichern werden, mährend wieder 


fein Freund Kleiſt, obfhon tapferer Kriegemann, am 
liebften die Einfamkeit und den ſtillen Frieden ländlichen 
Lebens befang. Die Poeten jener Periode waren un⸗ 
zweifelhaft naiver und kindlicher als die Dichter un- 
ferer ‘Zeit. Als die Periode des Sturms und Drangs 
ihren Anfang nahm und das Pochen auf das felbft- 
herrliche Necht der ſich von ihren Umgebungen los⸗ 
reigenden und ihnen fogar ald unbequemen Schranken 
feindlich gegenübertretenden Genialität Brauch wurde, 
war ed mit diefer zu allen Zeiten feltenen Fähigkeit, 
fein Glück hauptfählih in dent Glück Anderer zu finden, 
für immer aus. Die fimple Unfchuld bat in diefer Welt 
niemals lange Dauer und Tann fie auch nicht haben. 
Eine Studjeligkeitsinfel, die es auch bleiben könnte, gibt 
es im großen Menfchbeitsftrome nicht. Die Intereffen 
ftoßen auf» und gegeneinander, und aus diefem Conflict 
entwidelt fi ber Egoismus, erzeugen fich beftimmte 
Tendenzen. Nudolf Gottfhall hat in feinem Buche 
über die deutſche Literatur treffend nachgewielen, daß 
fon die von Schiller behandelten Freundfchaftöverhält- 
niffe einen andern Charakter haben als den ber eigent- 
lichen Breundfchaft. "Das Verhältniß zmwifchen Don Ear- 
08 und dem Marquis von Pofa beruht, wenigſtens von 
der Seite des Marquis, auf Fosmopolitifch-Humaniftifchen 
Tendenzen; der Infant ift dem Marquis nur Werkzeug 
zu feinen Zweden. In der „Bürgſchaft“ ift, neben ber 
poetifhen Situationsmalerei, die Einlöfung des verpfän- 
beten Worte, das antike Pflichtgefühl das hervortretendfte 
Motiv. Auch das Freundfchaftsverhältnig zwifchen Goe⸗ 
the und Schiller hatte einen wefentlichen Tendenzcharak⸗ 
ter, einen literariſch⸗didaktiſchen Zweck. Sean Paul war 
unter unfern Dichtern der legte, bei dem das Freund- 
ſchaftsgefühl fi mit aller Energie geltend machte; fo in 
feiner Schilderung bed Verhäftniffes zwiſchen Flamin und 
Victor, Keibgeber und Siebenkäs, Walt und Bull. Sean 
Paul fah auch im Xeben überall gute, „herzvolle“ Men- 
fen um fi, weil er felbft ein uneigennügiger, fee- 
Ien- und herzvoller Menfch war. „Habe Dank, du 
guter warmer Menſch, für alle deine Liebe und beine 
Thaten, es begegne die recht oft dein Ebenbild”, 
fhreibt er einmal an Voß. Würde jegt wol ein Schrift. 
Keller an ben andern in diefer gemüchvollen Weiſe 


ſchreiben? Schwerlich! Solche Worte wollen aus dem 
Herzen und der Feder nicht mehr heraus. In diefer 
und in noch überfchwänglicherer Weife ſchrieb auch Gleim 
an feinen geliebten Kleift, deſſen edles Bild von Kiende 
mit befonderer Vorliebe und recht wader gezeichnet ift, 
an Us und andere feiner Freunde. In feinen fpätern 
Lebensjahren fuchte ſich Gleim auch an die jüngere Ge 
neration anzufchließen, aber diefe war ſchon anders ges 
artet. Jacobi, der Dichter, und Wilhelm Heinfe, denen 
Sleim mit aufopfernder Kreundfchaft eine Stätte in 
Halberftadt bereitet hatte, machten ſich heimlich von ihm 
los und gingen nach Düffeldorf. Beide hatten nicht 
einmal den Muth, von Gleim perſonlich Abſchied zu 
nehmen und ihm mit ihrem Vorhaben offen vor die 
Augen zu treten; fie benugten zu ihrer Abreife eine 
kurze Abmwefenheit Gleim's in Magdeburg. Zacobi lief 
ihm einen Brief zurüd, worin er ihm zugleich anzeigte, 
dag Heinfe von Düffeldorf fhreiben werde. Gleim mar 
von diefem faft Hinterliftigen Verrath an feiner Kreund 
[haft tief betroffen, doch machte er feinen beiden Pfleg⸗ 
lingen feine Vorwürfe, fondern drüdte in einem einfad 
rührenden Briefe an Jacobi nur feinen Schmerz darüber 
aus, daB er nun fo ganz einfam und verlaffen in feinem 
„Hüttchen“ figen müffe, unter den Bildern feiner Freunde, 
die er nur mit Seufzen betrachte. . An diefer Entfrem 
dung Heinfe’s und Jacobi's gegen Gleim hatte aud die 
damals ſchon ſcharfe und biffige berliner Kritik großen 
Antheil, inden fie den Nimbus, der bie dahin Gleims 
Namen und Perfon umgab, gar fehr zu dämpfen ger 
wußt hatte. Man mollte mit dem fchon alternden Gleim 
nicht zugleich vor den Berlinern lächerlich werben. Und 
Berlin war damals tonangebend und ftand bei den deut« 
Shen Dichtern und Schriftftellern in höchſtem Anfehen. 
Schon früher fhrieb einmal Uz an feinen Gleim: | 

Es ift mir unbegreiflid), wie mein lebhafter, nad dem 
Kranze der Pocfie ftrebender Gleim ein fo unthätines, finnen: 
des Leben im vereinfamten militärifhen Potsdam führen kann; 
sicht Sie der geiftige Hauch ded Gelehrtenthums und ve 
Dichtkunſt denn nicht nah Berlin? Wie würde ih Sie um 
dies ewige Berlin beneiden, wenn ich hörte, dag Sie derl 
im Strome der Geifter badeten und gefund werden müflen 
Wie gern vertauſchte ich mein Ansbah mit jenem Gotterfifl 
der Wiffenfchaft und Kunft, wo der Menſch unferer Art for 


durch den Aufenthalt und das Athimen der geiftigen Luft ge 
hoben werden würde u. f. w. 


Noch zu einer Betrachtung gibt uns das Klencke'ſch 
Buch Anlaß, daß nämlid die bahnbrechenden Gifte 
‘jener Zeit faft ohne Ausnahme, im Gebiet der Literatu 
wie der Zonkunft, aus den engfien und ärmlichſten Ver 
hältniffen hervorgegangen waren und fich durch die drückend 
ften Lebenslagen bindurcharbeiten mußten. Daß fie die 
aber vermochten, beweift für die Theilnahme, melde di 
Bornehmen, Reichen und Adeligen den literarifchen Be 
firebungen ſchenkten; fie fanden es anftändiger und. ci 
renvoller, das bürgerliche literarifche Verdienſt zu förber 
und zu protegiren, ftatt ale Mitproducenten felbft iht 
Concurrenz zu machen. Sie fchienen zu glauben, ba 
e8 ohne fie ebenfo gut und noch beffer ginge. Di 
Edelmann Kleift, der aber ganz bürgerlich dachte un 











m lichten mit bürgerlichen Dichtern verkehrte, ſich ih⸗ 
zen fogar unterorbnete, ift, wie Cronegk, eine feltene 
Anenahme. Auch zur Zeit unferer claffiichen Dichter 
war es fo; unfere größten Dichter und Denker find 
bürgerlicher Abflammung und meift aus ärmlichen und 
kihränkten VBerhältniffen hervorgegangen. Dies hat ſich 
jet gar fehr geändert. Man protegirt das bürgerliche 
Zalent nie mehr, man macht ihm Concurrenz. Ade⸗ 
ige Geburt, vornehme Abflanımung, Reichtum und 
herorragende gefellfhaftlihe Stellung wiegen ſchwer in 
unferee Zeit, die mit demokratiſchen Ideen zwar kokettirt, 
bei Kichte befehen aber ariftofratifcher geartet ift ale das 
verige Jahrhundert. Und da jede Kunft erlernt fein will, 
die Hülfsmittel zur Erlangung ?ünftlerifcher und poeti⸗ 
her Bildung aber in überreihlichem Mafe vorhanden find 
md nicht mehr aus dem Groben mühfam und verein« 
lt hervorgeholt werden dürfen, fo ift e6 gerade dem im 
Reichtzum und in vornehmen Umgebungen geborenen 
Talmte bequem gemacht, fi in den Befig diefer Hülfs⸗ 
mittel zu fegen. Die gefeiertften Tonkünſtler des vori⸗ 
gen Jahrhunderts waren feine Söhne reiher Bankiers; 
fie mußten fich im Schweiße ihres Angefichts Heraufar- 
beiten, 
fuf des Capitals macht fih auch in diefer Beziehung 
geltend. 

Be gering wir auch von Klende’s Roman als 
Kmfiwert denken, fo geftehen wir doch, immerhin eine 
Art Berdienft darin zu erbliden, daß er es übernonmen 
bat, das romanlefende Publicum durdy Arbeiten diefer 
Gartung mit intereffanten und lehrreichen Momenten 
mierer Literaturgefchichte befannt zu machen und ihm 
Yunathun, daß Dichter und Schriftfteller unter Sorgen, 
Sin und Kämpfen mancherlei Art eine große Natio- 
aundet verrichtet haben. Man Lönnte zwar fagen, die 
fe Yaylcum folle lieber die einfchlägigen literargefchicht- 
ide Verke Iefen, aus denen ber Verfaſſer feine Ro: 
mar zufammenträgt, aber gerade biefes Publicum lieſt 
cinmal folche Werke nicht, wenn man es auch taufend 
mal im Namen wiſſenſchaftlicher und grünblicher Bil⸗ 
bang dazu auffodert, und «6 ift, wie wir aus Erfah: 
rang wiffen, Klende dafür dankbar, daß er es in diefer 
m Ganzen unterhaltenden Weiſe mit literargefchichtlichen 
Zeitabſchnitten und deren hervortretendften Männern und 


Frauen bekannt macht. Ja wir fhämen uns des Beftänd- 


niſſes nicht, daß felbft Literaturgefchichtfchreiber diefe Bü⸗ 
der nicht ohne allen Nugen und alle Anregung lefen 





*) Mit niefer Richtung unferer Zelt hängt vielleicht auch die von 
us in Mr. 8 9. Bl. erwähnte Hypotheſe ter Amerifanerin Bacon 
iemwen, daß nicht ein Mann Namens Shalfpeare, fundern Lord 


Bern (auch die Amerikanerin führt diefen Namen!) und Sir Walter 


Ialeish die Berfaffer der Hauptwerke viefes fogenannten Ghaffpeare 
ken. Man glaubt ober will und glauben machen, daß ein Mann von 
ver Bitang uns Stellung Shakſpeare's fo etwas nicht gebichtet haben 
une; man fubfiteirt ihm Daher Männer von hohem Range und ge: 
Vetenier Stellung und rechnet in unferer Zeit für dieſe Hypotheſe, 
Pier die unter Anderm jüngf David Aſher in ver „Guropa” mit 
Gegeiteneifen aufgetreten iR, auf Zufimmung in ven tonangebenben 
en 


Betreten Kreii 


Der in unferer Zeit fo bervortretende Ein⸗ 


werben, indem, wie dies der Roman erfodert, die aufe 
tretenden Perfönlichkeiten mehr von ihrer Gemüthsfeite 
und in zahlreichern Beziehungen, als dies in literarge- 
ſchichtlichen Quellen der Kal zu fein pflegt, gefchildert 
werden. Wil die Kritik rigoros fein, fo gibt es noch 
ganz andere Bücher, die fie ald durchaus verwerflich 
und ſchädlich brandmarten müßte Wir wollen aud 
nicht unterfudhen, wie viel etwa ber Derfaffer zum 
Zwecke des gegenwärtigen Romans aus Quellenfchriften, 
3 DB. aus Körte'6 „Leben Gleim's“, entleynt hat; dieſe 
reihlihe Ausbeutung der Quellen laſſen fih auch An⸗ 
dere zufhulden kommen, welche Romane hiftorifchen In⸗ 
halte fchreiben. In wie ausgedehnten Meife werden 3. B. 
zu ſolchen Zwecken fo häufig die franzöfifchen Kriegsge⸗ 
fHichten und Memoiren, ſelbſt auch nur deren noch un« 
zuverläffigere deutfche Weberfegungen geplündert! Jeden⸗ 
falls geſtehen wir, daß die Geſellſchaft der Gleim, Kieift, 
U}, Sulzer, Klopftod, Leffing, Jacobi, Heinfe u. A., in 
der wir uns in diefem biographifhen Romane bewegten 
(und er ift mehr DBiograpie ald Roman), und perfönlich 
intereffanter war als die Geſellſchaft oft hoͤchſt unbedeu⸗ 
tender und für uns gleichgültiger Leute, in die wir fo 
oft in Romanen eingeführt werden. Was haben wir 
im Grunde davon, wenn uns ein ſolcher obfcurer, vom 
Verfaſſer erfundener Romanmenſch vom Kopf Die zur 
Zehe gefchildert wird? Ganz anders werden wir gefpannt, 
wenn wir im Klencke'ſchen Buche lefen: 

Die Hausthüre wurde geöffnet; Dorothea eilte hinaus 
an die Treppe. Eine jugendliche, Eraftige, von Wetter und 
Kälte angefrifchte Geftalt, mit einem edlen, lachenden Blid, 
aber fihtbar in der Kleidung vernachläffigt, einem fahrenden 
Schüler gleich, rief einen fröhlichen lauten Gutenmorgen in daß 
Haus, daß es in dem Raume mehrfach wiederhallte u. ſ. w. 

Wir merken fofort, daß diefer Menfch, den Gleim's 
Nichte für einen hallefhen oder göttingifhen Studen⸗ 
ten hält, irgendeine Serfönlichfeit von literarifcher Be⸗ 
deutung fein wird, und wir find gefpannt darauf, zu er» 
fahren, wer es ift. Diesmal ift es Wilhelm Heinfe. 

Der zweite bier anzuzeigende Roman: „Schubart's 
Wanderjahre oder Dichter und Pfaff” von Adolf Weiffer, 
ift von etwas anderm Gepräge. Dffenbar befigt der 
Berfaffer ein energifcheree Darftellungstalent , größere 
Urfprünglichkeit producirender Kraft, mehr Kahigkeit, fi 
in das eigentlich Dämonifche menfchlicher Seelenzuftände 
zu vertiefen. Dagegen ift diefer Roman minder reich 
an literarifchen Bezügen und Thatſachen, minder harm⸗ 
108 und friedfertig und, wie ſchon der zweite Titel „Dich- 
tee und Pfaff” vermuthen läßt, von tendenziöferer Fär⸗ 
bung. Wir brauchen wol nicht erft zu fagen, daß ber 
eigentliche Held des Romans ber geniale Dichter Chri⸗ 
flian Daniel Schubart ift, beffen Leben erft noch 1849 
von David Strauß in dem Werke „Schubart's Leben 
in feinen Briefen“ gejchildert worden. Diefes Werk 
und Schubart's Autobiographie — unter den in Deutfch- 
land gefchriebenen Autobiographien wol die intereffantefte 
und pſychologiſch merkwürdigſte — haben dem Berfaffer 
ohne Zweifel reichlihen Stoff geliefert. Un ber Hand 





diefer WBorarbeiten bat uns Weifſer ein fehr marfirtes 
Bild von dem Dichter gegeben, von feinem wilden, wü⸗ 
fin Humor, von feiner Sinnfichleit und moralifchen 
Haltlofigkeit, die ihn, den Freidenter, aus weltlichen Grün⸗ 
den faft dem Katholicismus in die Arme führte, von 
Ker Schnellkraft feines Geiftes, der ſich blitzaͤhnlich in 
Sen treffendfien Pointen und Impromptus entlud, von 
dem Trotze feines Geiſtes und Herzens wie von bev 
Schwäche ober Unftätigkeit feine® Charakters und dann 
wieber von feiner ungelünftelten Begeifterung für alles 
Edle und Große, für bie erhabenen Gebilde der Ton- 
und Dichtkunſt, für Klopftod, für Friedrich I1., für das 
deutſche Vaterland und die freie Volksentwickelung. Richt 
Immer führt uns der Roman in die beften Geſellſchaf⸗ 
ten, wir müffen zuweilen etwas tief binabfteigen, wie 
der Held des Romans, und es ift richtig, daß der 
Berfafjer in diefen Wirchöhaudfcenen die Farben etwas 
geell und derb aufträgt; doch find fie zum Theil mit 
tüchtigem Humor und praller Lebenswahrheit gefchildert. 
Der Berfaffer beweift überhaupt mehr Energie als Ge 
ſchmack, obfchon ihm auch die Zeichnung der zarten edein 
Dutberin Helene, Schubart's Gattin, zum Veberrafchen 
glüklich gelungen if. Die Scenen zwifchen beiden Sat» 
ten, in denen auch fehr oft bie innerlich edle Natur Schu» 
bart’6 wie ein Sonnenblid durch eine düſtere Wetter⸗ 
wolke hindurchſchlaͤgt, find oft fehr ergreifend, wie die, 
wo der leidenfchaftlihe Mann in einer Anmwandelung tie 
fern Gefühle fein Bleines Söhnchen Ludwig in feine Arme 
preßt, und indem große Thränentropfen aus feinen Au⸗ 
gen beruorquellen, in ber Umarmung bie tiefempfunde- 
wen Worte ausruft: „Schade, liebes Kind, daß du ein 
Schubart biſt!“ Um Schubart’8 Geftalt in ein noch 
günfligeres Licht zu rüden, bat ihm ber Verfaſſer den 
Maler Schneider beigefellt, ein verliederted Genie und 
eine zeitlang Schubart's böfer Dämon, der, noch vor 
kurzem ein Meligionsverächter, fi von den Jeſuiten er- 
kaufen läßt, für die katholiſche Kirche wirbt und mit 
dem wenn auch geheuchelten Feuereifer ſolcher Propa- 
gandiften unter einem Aufwande von Sophismen den 
Sag au beweilen ſucht, daß nur bei der Patholifchen 
Kirche das Heil fei und dag alle Welt katholiſch werden 
müffe und werben werde. Zulegt, mit Undank belohnt 
oder wegen fortgefept lieberlichen und allgemeines Aer⸗ 
gerniß erregenden Lebenswandels oder als ein überhaupt 
miehr fchäbliches als nügliches Infekt, wird er in ein Klo⸗ 
ftergefängniß gethan, wo er an den Kolgen feiner Aus⸗ 
ſchweifungen faft noch bei lebendigem Leibe verweſt. Zu 
ben intereffanteften Gpifoben gehören noch die Scenen 
mit ben preußiſchen Berbeoffuieren, welche Schubart 
durch fein geniales Weſen und feinen Enthufiasmus für 
die Preußen und Friedrih den Großen für fi zu ge 
winnen wußte, die Begegnung mit dem Knaben Friedrich 
Schiller auf einem Spaziergange, ber Beſuch in dem 
fouveränen, in lächerlichftee Weiſe mifitärifch eingerichte⸗ 
ten Diminutioflaate des Grafen Joſeph Anſelm Abel- 
mann von Adelmannsfelden, die: Unterreßung bes Genen 
zals von Ried unb bes ODberforſtaciſters Grafen vom 


Sponeck bei Champagner mb mit Eräffeln gefllim 
Kapaun über die beſte Urt, Schubart über die würtem⸗ 
bergifche Grenze zu: verloden und ihn bier in Gewehr⸗ 
fam bringen zu töonnen. Weniger Haben uns bie Epi⸗ 
ſoden behagt, die den Exveciſten und Wunderchaͤter 
Pater Gaßner, mit beffen Entlarvung vor dem Volhe 
das Buch fchließt, und die in des „Pfaffen“ Pam 
verfiochtene Juliane betreffen. Der , Schluß bes Ro 
mans ift überhaupt Bein fehr befriedigender. Wir fchen 
Schubart in einer Periode, wo er nach vielen Jrrungen 
und SIrrfahrten zum Bewußtſein feiner beffern Natur 
kommt und als Volkslehrer durch das Organ der von 
ihm in Ulm begründeten ,‚Chrmit” eine bebeutfame 
Wirffamkeit ausübt, heimtückiſch ine Gefängniß ge 
fihleppt werden, aber nicht wieder Daraus hervorgehen. 
Es reiche zu einem befriedigenden Schluffe des Romans, 
foweit er Schubart betrifft, nicht hin, wenn ber Be: 
foffer Hinzufegt: „Schubart fchrieb während der Qualen 
einer zehnjährigen Haft fein «Leben und Gefinnangen » 


‚nieder, ein Buch, welches fortleben wird, folange et 


Menſchen gibt, bie unter ber Ungerechtigkeit irdiſcher 
Gewalten leiden.” Das ift der Wusfpruc eines Dir 
graphen, nicht eines Romandichters. Eine ber lezten 
Scenen, in welcher uns Schubart geſchildert wird, nit 
er im Thürmerſtübchen des ulmer Doms in aufflammendet 
Begeifterung das nächfte Chronikblatt dictirt, iſt trefflich ger 
lungen und läßt uns mit Achtung von Schubart als einem 
Manne fcheiden, der mit Eigenfchaften ausgeftattet mar, 
weiche dem damit Begabten unter andern Berhältmiffen, 
zu anderer Zeit und unter einem anderen Wolle, fei el 
als Dichter, fei ed als Politiker, zu den höchſten Lei 
flungen Anwartfchaft gegeben hätten. 

Hermann Margarafl. 





Chriſtian Friedrih Scherenberg. 
Abufir, die Schlaht am Nil. Bon E. F. Scherenberg 
Berlin, 4. Dunder. 1855. 8 3 Rur. 

Während der Mufenfig an der far, ben Kin 
Marimilian’d poetifcher Sinn und VBegeifterung für die 
Dichtkunſt gefchaffen, ſich durch die große Glätte, Klar 
heit und gefchmadvolle Haltung aller Productionen auß 
zeichnet, die aus ihm hervorgehen, während die münchen 
Dichterfchule, ein Geibel und Dingelftedt, ein ‘Boden 
ſtedt und Heyfe, in bie Fußtapfen Platen's tritt und die 
formelle Seite der Kunft zu möglichfter Vollkonumenheit 
auszuarbeiten fucht, tritt diefen Poeten ein preußiſchet 
Dichter gegenüber, der fich kaum um die Regelrechtigkeit 
und Gorrertheit feiner poetiſchen Form kümmert und, 
ohne Kenntniß der antiten Bildung, ohne Anlehnung 
an claſſiſche Muſter, friſchweg die Eingebungen feine 
lebendigen Phantafie und feiner patriotiſchen Geſinnung 
in Verſe bringt. Es läßt ſich kaum ein größerer Gegen 
fad denken als ein: Scherenberg'ſches Schlachtgemälde, 
mit feinen oft unfcandirbaren Rhythmen, zerriffenen Con⸗ 
fiructionen, Härten und Längen,. kecken, oft grotesken 
Metaphern, feiner den Purismus verhögneuden Spread“ 
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wengerei, und eine dichteriſche Arbeit Keyfes meit ihzen hampf ſchildern ober die Action ber guoßen Maffen, ev 


fanden Verſen, ihrer Goethe'ſchen Eleganz, ihrer ganzen 
tedellofen Form, die feine Fritifche Lupe zu fcheuen braucht. 
Hart ein etwas müftes Schlachtgetümmel der Verſe und 
Gedanken, hier eine parademaͤßige Aufſtellung; bort pul- 
vergeſchwärzte Uniformen, hier blanfgepuste Knöpfe; dert 
Kampf mit Kolben und Bayonnet, hier ein zierlich prä- 
fentieteb Gewehr! Wir achten den guten Gefchmack und 
be treue Pflege der kuͤnſtleriſchen Form gewiß nicht 
gering, aber wir müffen befennen, daß auf und die fri- 
ft Ungeberdigkeit Scherenberg’s einen wohlthuenden Ein- 
ud machte, wenn wir von der zierlichen Rovelspoefie 
wad corresten Schulmaͤßigkeit ermüdet waren, in der ſich 
gr feine beſtimmte geiſtige Phyfiognomie ansprägte. 
Acker einmal eine Poeſie mit ftart marfirten Zügen, fo 
fr fe au von den Proportionen des Ideals abwei- 
mag, als dies fortwährende graziöfe, aber wenig⸗ 
* en m einem fonft noch fo wohlgebildeten 
t 
Scherenberg war lange Zeit hindurch ein wenig ge- 
tamtır Journalpoet *) ; hier und dort las man feinen Na⸗ 
wa ua etwas ungelenten Gedichten, die fi dem Ohre 
ut engen verfianden. Es fehlte an Brazie, an 
Wetsdi, u Glanz. und Ziefe der Empfindung — Feh⸗ 
ie, Bein der Lyrik Durch feine andern poetifchen Ber 
Nanfı eufſuwiegen find. Anders verhält es fi) im der 
m Kraft, Lebendigkeit und Originalität der Dar- 
für jene Mängel einigermaßen entfchädigen kön⸗ 
m. 60 wandte ſich Scherenberg's Mufe, die mit ib» 
un beiheidenen Journalergüfſen zu verfümmern drohte, 
E rechten Zeit größern epifchen Schöpfungen zu und 
t mit „Waterloo“ einen glüdlichen Griff, der ihr 
MR zu umverhoffter Anerkennung verhalf. Freilich darf 
Ban weder an den Entwurf noch am die Ausführung 
HR poetiſchen Schlachtgemaͤldes einen fireng künſtleri⸗ 
Mafftab anlegen; denn von einer andern Auorb⸗ 
uw Gruppirung des Stoffs, als die Kriegsge⸗ 
te au die Hand gibt, iſt wicht die Rede; die künſtleri⸗ 
derm iſt fo durchlächert wie eine alte Regiments 
Une; de Syntax und Metrik find oft mit dem Elnbo⸗ 
beiſtite gefchoben, und unverborbene Gemäther, denen 
Damen tbeuer find, werben dem groben Poeten kein. 
dies Laͤcheln ſchenken. Dennoch — wel ein fri⸗ 
„ungekünſtelter Hauch der Begeifterung durchwehte 
bb Ganze, wie Draftifch und Taciteiſch waren Die meir 
Da Ediiterungen, wie gewaltig viele Bilder ven jener 
Meittelbaren Kraft der Bezeichmung, nach weicher ſchul⸗ 
Mg Fertigkeit. vergebens riagt. Gin berber, friſcher 
%, eise gefunde Energie athmete aus jeber Zeile; 
Epur vor moderner Biafirtheit, von all den franf- 
Stoffen der Zeitz eine naturwüchſige Objectivität 
= alle Meflesionen und ließ nur lebendig ge 









Bere Thaten ſprechen. Mochte Scherenberg ein ſol⸗ 
6 Bireuac vor der Schlacht ober einen Reiter 
— DC "y 
De aflienen Gfereuberg't „Gerilite” (dien 2 m Bate 


blieb immer Herr feines Stoffs, und feine Infpiratien 
ließ ihn für Alles den rechten Ton anſchlagen. Gi 
patriotiſcher Schwung, ber Seinen einfeitigen Parteirück⸗ 
ſichten fröhnte, befeelte die ganze Dichtung, die fi in⸗ 
bei nicht weiter darauf einließ, die Signatur der dama⸗ 
ligen Zeit nach ihrer tiefern Bedeutung zu entziffen. 
Die poetiſche Kraft, die fi in ihr offenbarte, war wor 
zugeweife Kraft der Schilderung und beſonders imponi⸗ 
rend durch die glänzende Entwidelung ber Maffen, durch 
die Sicherheit, mit welcher Scherenberg's Schlachtenmufe 
Bataillone und Regimenter auf die Scene führte und 
allen taktifchen Bewegungen, die als verftandesmäßige 
Operationen der neuen Kriegskunſt für den Dichter un- 
gefügig genug erfcheinen, eine poetifhe Seite abzuge- 
winnen wußte. Was freilich die Charakteriſtik der ein- 
zelnen Helden betraf, fo war fie meiftens in kurzem, bar⸗ 
ſchem Stile, im Zone der Anekdote ausgeführt. Einer 
forgfamen und tiefergependen Ausarbeitung ber hervor⸗ 
ragenden Individualitäten, wie fie dad Epos verlangt, 
ſchien weber der Dichter gewachfen, noch war fie erfoberlich 
für ein Schlacdhtgemälde, das ja aud nicht Anfprud 
darauf machen konnte, der culturhiftorifchen Bedeutſam⸗ 
feit, obne welche ſich fein Epos denken läßt, zu genügen. 
Man kann indeß nicht behaupten, daß Scherenberg feit 
dem Erfcheinen feiner Dichtung „Waterloo“ große kuͤnſt⸗ 
leriſche Fortfchritte gemacht hätte. Das Barode, Bro 
teste, Formloſe ift bei ihm nicht Auswuchs jugendlicher 
Kraft, es ift Manier des Autodidakten, flarre, unbeugfame 
Manier des ältern, reifern Dichters, dem man mol kaum 
große Entwidelungsfähigkeit zufprechen darf. Der un⸗ 
erfeglihe Mangel einer claffifhen Bildung entzieht dem 
Dichter jene Baſis des guten Geſchmacks und äftheti- 
fhen Gefeges, ohne melde jede noch fo geniale Neuerung 
in der Luft ſchwebt. So kommt es denn, daß Scheren- 
berg's fpätere Dichtungen höchſtens mit ‚„„Waterloo’’ in 
eine Linie zus flellen find und eher unter als über ihm fliehen. 
So ift „Ligny“ eine matte Gopie von „Waterloo“ und 
„Leuthen”, ein Fragment des großen Friedrichſsepos, bei 
einzelnen Slanzfiellen ber Schilderung doch burch die hin⸗ 
und berfpringende Gompofitien, bie metrifche Unzurech⸗ 
nungefähigkeit und die oft bazbarifhe Sprachmengerei 
noch verwilberter. Im feiner neueften Dichtung „Abukir, 
die Schlacht am Nil“ verläßt Scherenberg nun ben 
patriotifchen Boden, läßt aud das Friedrichsepos, das 
mit Meyerbeer's, Afrikanerin“ ein Schickſal zu theilen 
fiheint, im Pulte ſchlummern und führt uns an Aegyp⸗ 
ten® fernen Strand, um uns ein Schlachtgemälde zu 
entwerfen, dem alle preußifchen Kernflüche fehlen. 
wählte Scherenberg dieſen Stofft Wollte en 
hinter die engliſch⸗franzöſiſche Allianz ein poetiſches Fra⸗ 
gezeichen machen! War feine Mufe des Landkriegs müde; 
brauchte fie neue Staffage zu igren Bildern? Wollte fie 
ihre Amphibiennatur bewaͤhren und zeigen, daß fie zu 
Waſſer ebenfo gut fortfommt wie m Lande? Dem 
Wibmungsgedichte zufolge feheint bie Erwerbung des 
Jahdebufens, der erſte Schritt: zur Bildung, einer preußi⸗ 








fhen und deutfchen Marine, ben patriotiſchen Anſtoß zu 
diefer Dichtung gegeben zu haben, die nur deshalb ben 
brandenburger ahnen untreu wird, weil die preußifche 
Geſchichte, abgefehen von jener furzen, wenig erfreulichen 
Epifode unter den Großen Kurfürften, feinen Stoff für 
die Poeſie des Seekriegs bietet. So muß ber Dichter 
ein Vorbild für Preußens tünftige Marine von den 
Heldenihaten anderer Nationen borgen; aber feine Ten⸗ 
benz bleibt nichtöbeftoweniger patriotifch: 

Auf daß auch Preußens Matſchaft, gilt’s zu halten 

Die Flaggenehre einft vorm Schladytenweh'n, 

Dem od, wie er auch wechsle die GSeftalten, 

Mit Seemannskühle may ind Auge feh'n, 

Und muß fie weichen höheren Gewalten, 

Auch groß noch bleib’ in ihrem Untergeh’n, 

Dieweil nicht ftirbt, was in der Ehre lebet, 

Und treu dem Geift, der ob den Wuffern fchwebet. 

Das Gedicht beginnt mit einer biftorifhen Einfei- 
tung in Jamben. Zuerſt führt uns der Dichter bie 
aroße franzöfifche Flotte vor, die unter dem Schleier des 
Geheimniffes auslief, ohne daß Jemand ihr Ziel kannte. 
Sie folgte jenem Stern, 


Der aufnegangen glühend über'm Sumpf 

Der gottvergefi'nen Erde mit dem Schweif 

Der Plugen, cine Himmelsruthe, ihnen 

Schon vorgeleudhtet an der Alpen Kirn, 

Geführt durch Wolken fie ind Land Der Eonnen. 


Schon hier finden fih Proben ber markigen Dar- 
ſtellungsweiſe, welche unfern Dichter charakterijirt: 


Und als in dritter Nacht, 

Nicht Überfehbar nıchr, die Snfelftadt 

Hervor aus vier der alten Großſcethore 

Bon Frankreich und vom welſchen Lund zufammen 

Geſchwommen war auf Höh' von Genua, 

Und moryenduftig aus der dunkeln Klut 

Enporftieg mit Den Prachtpalaͤſten, flimmernd 

Sm Strahl aufyeh'nder großer Mecresionne, 

Erſchraken alle Küften rings umher; - 

Denn feit des heil'gen Ludwig's Kreuzesfahrt 

Sah'n fie nicht mehr desgleichen ven Armada, 

Sie aber fah fi) faum geſeh'n, fo hüflte 

Sie fluchtſcheu fih in ihre weh'nden Schleier, 

Bedeckte fi mit allen Ecgeln, ward 

Zur Wolfe, Nebeiftreif, Strich, Punkt und Richts. 

Berduftet war daß ſegelnde Geheimniß, 

Eh's noch errieth die laufende Europa. 

An gleicher Weife, mit manchen ungelenten und bar- 
ten, aber auch kühnen und fchlagenden Wendungen, 
führt und der Dichter nun die englifhe Flotte vor, 
welche die franzöfifche überall vergebens fucht, bis fie die. 
felbe bei Abukir an Aegyptens Küfte finde. Das ift 
Scherenberg's naive Manier, welche die gefchichtlichen 
Thatjachen ohne weiteres aufgreift und in Verſe bringt. 
Sn ebenfo naiver Weiſe fpriht er die hijiorifche und 
politifche Bedeutung der Schlacht aus: 


„Und Indien alfe heißt das Gold’ne Bließ 

Der ftilen Arnonauten, und nur Kabel 

War jener Wikinaszug auf Englands Küfte? 

Schein ihre Rüftung in dem Deean 

Und Poſſe unfre in dem Mutterland? 

Aus Indien will fi Krankreich England holen! 
Acyypten ift die Straße — cin Gedank, 


Der würdig eines Briten!” hob ſich zitternd 
Auf feiner Bruft dad Band vom Bath, fo wegte 
Ihm drinnen fein altenglifh Blut. Kühl wandte 
Er nad verlor'nem Worte der Bewund’rung 
Sich an fein Britenvold, firedit’ nad dem Feind 
Aus feinen linken Arm — der rechte lag 

Bei Zeneriffa. Und das Voll verftand 

Auch ohne Worte feinen Admiral; 

Denn was zu fprechen wäre, war geſagt. 

Es geht alfo zur Schlacht, und wir haben kaum 
Zeit zu erwägen, welche günftigen Chancen eine Seeſchlacht 
der dichterifchen Auffaffung bietet. Doch tritt uns gleih 
eine Schwierigkeit entgegen — die Technik der Marine 
und ihre feftftehenden Kunftausdrüde. Ohne Frage kann 
eine Fülle von Specialitäten das bichterifche Gemälde 
befeben, ja fie gibt ihm erft einen fpecififhen Charakter. 
Auf der andern Seite kann cine erft des Commentats 
bedürftige Terminologie feinen Eindrud, alfo aud kei⸗ 
nen poetiſchen auf den Xefer machen, bem fie unver: 
ſtändlich iſt, und auch die Keufchheit, Reinheit und 
Schönheit der Sprache verlangt, daß nicht jeder plumpe 
Marineausdrud fo ohne weiteres vom Dichter recipirt 
werde. Die Grenzlinie ift bier ſchwer zu ziehen; doch 
hat Freiligrath in feinen Dichtungen fie wol mit größerm 
Geſchmack gewahrt ald Scherenberg, der an einzelnen 
Stellen allzu verfhiwenderifh mit Ausdrüden umgeht, 
die in Deutfchland nicht fo auf ein allgemeines Ver⸗ 
ftändnig rechnen dürfen wie in England und außerdem 
für feine Bereicherung der poetifhen Diction gelten ton. 
nen, 3. B 

„Anluven!” fpielte weiter das Signal, 

Scharf brafien ale Schiffe an den Wind, 

Die Raaen holen dur die Schooten, 's ftampft 

Der Kiel die See, daß alle Segel jchüttern. 

Und: „Abgenommen die Kappe vom Kanon! 

Die Luken aufyetreißt!” 

Ebenſo' ift die Lebendigkeit der Darfiellung auf Un 
koſten dee künſtleriſchen Reinheit durch eine Fülle von 
franzöfifchen und englifchen Broden gehoben, welche dın 
Mepräfentanten beider Nationen in den Mund gelegt 
find. Die Franzoſen laffen ihr: „Vive l’egalite!‘’, „Vivent 
les Bourbons!”, ‚Vive Napoleon!” ertönen. Der Admi« 
ral Nelfon laͤßt ſelbſt in feine monologifchen Betrachtun 
gen ein „Very wellt” einfließen; Sohn Bull ſchimpfl 
„Goddam Jonny Crapeau!” und das Britenecho rufl 
nieder: „Steht bei, ıny hearts of oakl" Schon Freilig 
rath hat dieſe Eprachmengerei in einer kaum zu recht 
fertigenden Weiſe in feine Dichtungen aufgenonmen' 
bei Echerenberg macht fie oft einen wunderlichen Ein 
drud, indem man ganze Zeilen durchfliegt, ohne ein cht 
liches deutſches Wort zu begrüßen, und ſich bier an cine 
nautifhen Wendung, dort an einem Fremdwort, dor 
an einer neuen, bizarren TRortbildung und Wortfügun; 
ſtößt. Doc, freilich, die außerordentliche Lebendigkeit de 
Darftellung vermag faſt für die Uncorrectheit des Aut 
drucks uno die Seltſamkeit biefer ſprachlichen Mifchunge 
zu entfchädigen. So ift die Schilderung der franzöſiſche 
Flotte vor der Schlacht ein Meiſterſtück einer mit fede 
Zügen. zeichnenden Genremalerei. Das bunte Leben di 
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Parteien, das noch nicht von der Zuchtruthe des Con⸗ 
flat gebändigt war, tritt uns bier mit allen feinen 
Erihmwörtern entgegen. Zur Tafelmuſik der Offiziere 
fh wir die blauen Jungens auf dem Verdecke Iuftig 
tenzen; Welſchblut producirt feine angeborenen Mimen⸗ 
fünfte, und fein Publicum hängt gaffend im Zauneg, 
Die Affen im Gezweige, ober klettert einander auf bie 
Schultern. Auf eine ſolche „ſchwanke Menfchenpyramide‘‘ 
wirft der Jakobiner⸗Koch feine rothe Müge, wogegen ein 
Kitter der Bender, ein Anhänger der Bourbons, und 
in NRapoleon’fcher Soldar der Alpen proteftirtt. Wir 
khen einen krausköpfigen Negerbuben, bem der Ritter 
men Kalkſtummel und einen Zwieback zuwirft; dann ein 
Ritglied der Gelehrtenkaravane, 

Beftimmt zur Wand'rung durch Aegyptens Gräber, 

Dort abzulefen von den ew’gen Steinen 

Des Weittods traurige Geſchichte und 

Den alten Staub zu bringen gu dem neuen — 
kun einen Schlachtenmaler, der bie Schläfer auf feine 
kinwand ftiehlt: 


Stumm 
Bien Fiſch ſtrich durch den Apparat von Kunſt 
Und Wiſſenſchaft die Theerjack“ ihre Wege. 

Die Schilderung der Schlacht felbft zeichnet ſich zu⸗ 
nächſt durch die großen Frescozüge aus, mit denen Sche⸗ 
tenberg das ſcheinbar poetifch Unerſprießliche, 3. B. die 
taktiſche Aufftelung der Kriegsfchiffe, befonders durch 
die Macht einer grandiofen Bildlichkeit, in die poetiſche 
Sphäre hebt. Dies fpricht mehr als alles Andere für 
die Kraft feines Talente. Für den geborenen Dichter 
gewinnt Alles eine poetifhe Sprache, und die Macht 
kiner Intuition verzaubert die Welt. Eine Beine Ap- 
Dehtion genügt, um uns das techniſch Nüchterne in ein 

ichrterihes Licht zu züden. Die Fregatten und Cor 
vetten eigen die ‚„‚Reiterei der See”, die Wotfofchiffe 
die „‚Reeresadjudanten”: 

Abſeitens trieben, öde und entmaftet, 

Wie das verrufne Todtenſchiff, die Brander. 
Bie köſtlich iſt folgendes Bild: 

Der Feind, 

Den feft noch lag, wie unverrückbar, vor 

Den Bleihgefiht Abukir, eng umfangen 

Bom blafjen Felfengürtel, als hielt’ wieder 

In weißen Armen ein agbptifh Weib 

Den Helden feft, fo unerfättli in 

Der Luft als unergründlich in der Tücke. 

Wir konnen dem Schlachtgemälde felbft nicht in alle 
Einzelheiten folgen; es ift reih an ben Fehlern und 
dorzügen Gcherenberg’fcher Dichtungen. Wenn man 
ih durch einige etwas ſchwerfällige Eonftructionen durch⸗ 
zeſchlagen, erhebt fi) die Sprache oft wieder zu freiem, 
nihtigem Schwung; felbft das Skizzenhafte und Sprin- 
gende dee Darfiellung ermüdet nicht, indem die salto 
mortale unſers Dichters durch die athletifhe Kraft ſei⸗ 
wr Phantaſie unterflügt werden. Preilih, mo er feine 
Helden charakterifirt, geſchieht das nur mit flüchtigen 
Erreichen; fie verfchwinden rafch wieder im Pulverdampf 
mb Setümmel. Der franzöffche Admiral Hält eine taf- 
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tiſche Seichte ab vor feinem ode, die mehr auf feine 
militärifhen Fähigkeiten als auf feinen Charakter ein 
Licht wirft, und auch der englifche Admirat iſt nur mit 
feiner etwas abſtracten heldenmüthigen Geſinnung geſchil⸗ 
dert. In der That bar ein Schiachtenmaler nicht Zeit, 
das Bild feiner Helden zu vertiefen, am wenigften in 
einer modernen Schlacht, in welcher nür die taktiſche 
Einficht und die Ausdauer im Kugelregm in Betracht 
fommt. Dagegen treten einzelne Scenen, wie bas Bild 
der beiden Caſabianca, mit draftifhem Ausbrud in 
den Vordergrund. Die Schönheiten ber Dichtung be 
fiehen nun in dieſem nicht angelernten, fondern urfräftie 
gen Schwunge der Darftellung, in dieſem markigen Her» 
ausgreifen großer Züge, in dieſer an Ehaffpeare grine 
nernden organifchen Bildlichkeit des Ausdruds, bie fo 
latonifh, fo prägnant Ift und, was ein mühfeliger Schul⸗ 
dichter in breite Gleichniſſe auseinanderfädelt, in einer 
mächtigen metaphorifhen Wendung energifh zufammen- 
ſchmilzt. Der Stil Scherenberg’s hat einen wahrhaften 
Ddenfhmwung, in gewagten Uebergängen, In kühnen Tro⸗ 
pen, und würbe bei größerer Reinheit der Form, bei 
geößerm fünftierifhen Gleichmaß einen noch bedeuten« 
dern Eindruck hervorrufen. Statt aller einzelnen Belege 
für die Kraft des Stils wollen wir bier nur eine Stelle 
mittheilen, welche wir für die poetifhe Glanzſtelle des 
Sanzen Halten, den Brand des frangöfifchen Admiral 
ſchiffs Drient. 

Und unerſtickt herwindet fi) die Schlange, 

Let immer gieriger fih Zung’ aus Zung’, 

Ze mehr fie koſtet; wächft und wechfelt Farb', 

Geſtalt, jen ich ihr Fraß iſt; züngelt, ringelt 

Empor ſich an den hohen Galerien; 

Umfließt ihr Schnitzwerk wie ein flüſſig Gold, 

Bricht vor in flammenden Arabesken, lodert 

Zuſammen wieder ſich zur Rieſenboa; 

Schießt aufs Kaſtell und ſchlingt herum ſich glatt 

Um die Bmwölfpfünder, die ſich ſelhſt entladen, 

Wie wilder Angftbrüll ſchlangumpreßter Löwen, 

Läuft, fpaltend wieder ſich, hin doppelt Über 

Dos Quarterded ind Takelwerk; — heiß tropft 

Der Theer, geſchwitzt aus allen Poren; — Plettert 

Un allen Maften hoch, am ſtraff' Geſpinnſt 

Dei Bantentreppen, faßt das Tauwerk mut, 

Ihr luftig, weit verflochtenes Gelände — 

Und Alles brennt! Stuf' über Stufe, von 

Den Jungfern auf dur alle Webeleinen, 

Die ganze Treppe eine Himmelsleiter. 

Und drüber rollen, eine Wettermolke, 

Sich donnernd aus al’ die entfeflelten 

GSroßfegeltücher, zwifchen flattert flirr, 

Wie fchlafverftörtes, lichtgefcheucht Gefieder, 

Der lange Wimpel und dad Flaggenzeug. 

Die Wanten fpringen, ſchnurr'n zufammen, praffelnd 

Aus einer Schlange fuhren vor viel’ Tauſend, 

Berfnattern, ſchwaͤrmeriuſtig, ſchnell, wie fie 

Geboren, ſich aus lichter Flammenloh 

In glühe Kohlen — todte Aſche — weh'n — 

Berwehen in die ſchwarzen Winde — — Und, 

As fchlüge der ergrimmte Himmel drein 

Ans Feuerwerk der Hölle, niederkrachen " 

Die großen Raa’n mit allen Stängen. — Radt 

Steh'n da die Riefen: Fock⸗, Befan» und Großmaſt, 

Drei Feuerfäulen — in drei Flammengarben 
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. Ausftrömend, um die Kuppel ihres Doms, 
Gewölbt aus Aualm, die heiße Girandole! 

Welche Energie, Glut, Macht und Pracht der Dar- 
ftellung, trog einzelner Wendungen, die an das granıma- 
tifch und ſyntaktiſch Unrichtige ftreifen! Man vergleiche 
damit die faſhionable Blumenpoeſie oder jene platte ge» 
ledte, von allen Unarten freie Schulpoefie mit ihren 
faubergefehnigten Metapherchen, welche nur arabestenhaft 
den Gedanken umrahmen, ftatt mit ihm in einen kraft⸗ 
vollen dichterifhen Ausdrud zu verfehmelzgen — und man 
wird die Bedeutung eines Dichters wie Scherenberg 
nicht gering anfchlagen fönnen, der uns zeigt, daß unfere 
Sprache außer ben blankgepugten Hellerchen, die in Curs 
find bei den Halbtalenten, noch ungekannte Schäge birgt, 
die der Zauber einer mahrhaften Begabung zu heben 
vermag. Ebenſo wohl thut die männliche Haltung diefer 
Poeſie, in einer Zeit, in welcher die füßliche Empfindung 
nur für Toiletten- und Nipptifche dichtet und man nur 
eine fauber eingebundene Poefie für Damen gelten lafjen 
will. Als grober Gegenfchlag gegen diefe Igrifchen Bon⸗ 
bondevifen und diefe girrende Täubchenpoeſie, wie gegen 
die Hohlheit einer äußerlich glatten, innerlich leeren phi⸗ 
lologiſchen Nachdichterei verdient Scherenberg doppelte 
Anerkennung; denn fein ſtarres, trogiges Gebahren iſt 
ein Hemmniß feichter Ueberflutung und gibt einen Halt 
für eine träftigere Richtung, der es vergönnt fein wird, 
auch wieder das fünftlerifche Maß ſich anzueignen. Sche- 
renberg nimmt in ber Epif eine ähnliche Stellung ein 
wie Hebbel in ber Dramatit, und in der Epik thun 
ſolche Kraftnaturen noch mehr noth. Sehen wir uns 
um auf epifchem Gebiete — und wir begrüßen meiftens in 
Verſe gebrachte Novelliftit, in der die Kiebesepifoden den 
Schladhtbildern über den Kopf wachen, im beften Falle 
Balladen und Nomanzen, die unter der Firma ,,Poeti- 
ſche Erzählung” einen aneinandergewachfenen Rattentönig 
bilden. Recht zierlich empfunden, recht niedlich) ausge 
führt, in der fogenannten ‚‚fchönen Sprache‘, recht an: 
fprechend für Honoratiorentöchter, recht anmuthig zu lefen 
bei geheimräthlichen äfthetifchen Thees, aber ohne dichteri- 
ſchen, mindeftend ohne epifhen Genius, A. von Tromlig 
und Dlumenhagen in Verfe gebracht! Scherenberg hat 
epifhen Sinn und Stil, und wenn er fein Epos gibt, 
fo gibt er doch Fragmente eincd Epos und verfällt nir- 
gends in den trivialen Zon der, Novelle. Der Mangel an 
künſtleriſcher Architeftonit wie an umfaffender cultur- 
hiſtoriſcher Darftellung wird ihn freilich ftetd daran hin- 
dern, eine größere organifche epifche Dichtung zu ſchaf⸗ 
fen; aber auch die Fräftige Skizze foU willlommen fein, 
die uns an große epifche Ziele mahnt, nach denen die 
jüungfte Generation der Taſchenbuch⸗Epiker zu fireben 
verlernt hat. Ruboif Gottſchaul. 


Heifebilder aus dem Brient. 


1. Byzantinifche Nächte. Türkiſche Lager- und Reiſegeſchich⸗ 
ten von Hans Wachenhufen. Mit Iüuftrationen von 
Emil Wachenhufen. Berlin, Verlags⸗Comptoir. 1855. 
Sr. 16. 10 Nor. 

2. Nah Konftantinopel und Bruffe. Werienreife eines preu- 
Bifhen Juriften. Berlin, Schneider u. Comp. 1855. 8. 
1 Thlr. 15 Rgr. 

Es war vorauszufehen, daß im Gefolge der weftlihen 
Waffen ich auch die weftlihen Federn an die große Aufgäbe 
des Jahrhunderts machen würden, den Drient dem Dccident 
zu erobern. Nicht ald ob die weftlihe Literatur daſelbſt noch 
ganz und gar Beine Spanne Bodens erworben gehabt hätte, 
im Gegentheil; auf manch praͤchtiger Binne hatte ſchon der 
ee englifce und ganz vorzüglich der deutſche For: 
hergeift fein Tieghaftes Banner aufgepflanzt. Um was es 
diesmal zu thun war, das war die Groberung des Dftens für 
die Magazine der leichten Literatur, denen bei dem millionen 
mal aufgewarmten Sauerteige der tagtäglichen Stoffe, der ab: 


‚genugten Conflicte, der abgegriffenen Karben ein erfrifchendes 


Element allerdings noth zu thun ſchien. Und fürmwahr, von 

dem berrlihen, noch fo wenig gelannten Dften mit feinen 

no unverbraucdhten religiöfen, nationalen und geſchichtlichen 

Elementen, mit feinem bunten, reizenden, jedenfalls aber für 

den größten Theil der Lefewelt neuen Cclorit ließ ſich eine 

reihe Ausbeute erwarten, und wir Iprechen es mit Zuverfit 

aus, daß ſich diefe Erwartung noch erfüllen wird. Allein wenn 

wir auf das dem Quantum nad allerdings nicht mehr gar fe, 
unbedeutende Muß des bis nun Eroberten hinblicken, Ponnen 

wir allerdings nicht umhin zu geftehen, daß uns immer nod tie 

AR das Schickſal der Waffen zu theilen fcheinen: das bie 

er Eroberte zahlt die Mühen des Keldzugs noch lange nicht 
aus! Zu entſchuldigen iſt das freilich durch die Haft des 
Augenblide. Die Zeitungen wollen ihre Berichte und ihr 
Feuilletons friſchweg aus dem Karbentopf des Moments, denn 
die Abonnenten wollen ja auch ihre Zeitungen und die Em: 
verjation ihren intereflanten Stoff, und der Leviathan Lee 
publicum ift nicht fo geduldig zu warten, bis das Ereigniß des 
Tages gehörig abgefocht und abgeklärt ifts friſchweg und roh 
will er es verfchlingen, mit Stumpf und Stiel und mitfammt 
den underdaulidden Plugerlernen. Run denn: habeat et de- 
voret! SInfofern mag auch die Überhaftige Production eini: 
germaßen entfchuldigt, wenn auch nicht gerechtfertigt fein! Ein 
Zageblatt ift ja eben nur ein Blatt für einen Zag! Etwas 
Anderes ift ed mit Büchern. Diefe haben ganz andere Ge 
fege und ganz andere Rechte. Richt Alles, was die Spalten 
eines Beitungeblattes ausfült, füllt auch gut genug ein Bud 
aus, und die thatfächliche Negation diefer Wahrheit, der mir 
eben, feit daß Beuilletongenre in der deutfchen Literatur zur 
üppigen Blüte gedichen, und namentlih während der Lesten 
Kriegsjahre gar fo haufig begegnen, ift ed, gegen die wir hier 
gelegenheitlih das Wort erhoben haben möchten. Nicht ald 
ob der Stoff des Keuilleton nicht auch Stoff eines Buck 
fein könnte oder dürfte Die englifhe Literatur namentlid 
bat glänzende Berveife des Gegentheile, audy‘ Die deutiche und 
franzofifihe. Nur dab Mithinübernehmen der flüchtigen, leicht 
fertigen Behandlungsweife iſt es, wovor wir einen Warner 
erheben zu follen glauben. 

Was nun zunäcdhft die beiden Bücher anbelangt, von de 
nen wir die Zitel zu Anfang diefer Zeilen angeſetzt, fo glau 
ben wir allerdings nicht, Daß die Kriegeichauplagliteratur Durd 
fie jonderlih gewonnen. Wachenhuſen wenigftens bietet, wer! 
der Zitel feines Buche auch etwas prätentios ausgefallen, ta 
Anfpruchslofe anfpruhslos und hat eben diefe Anſpruchsloſig 
eit, ſowie doch einigermaßen auch die anerfannte Liebenswüt 
digkeit feiner Erzählungsweife für fih. Was er bringt, fin 
auf 140 Eleinen Geiten Eleine Schilderungen, Pleine Abenteun 
Feine Grzählungen, ohne Aufammenhang mit dem große 


Drama, w er offenbar, wenn auch nicht fehr erfolgreich, 
femen Darftelungen bier und da als Sintergrund unterzu: 
breiten bemüht iſt. Mit diefem Hintergrunde verhält es fich 
nämlich beiläufig fo wie mit gewiſſen hiftorifch »romantifchen 
Grüblungen, die da beginnen: „Unter Rudolf's EI, thatlofer, 
durch Unglüd und Schande getrübter Regierung begannen 
nd die Motten zu fammeln, aus denen die Donner des Drei- 
Kigiöhrigen Kriegs bervorbradhen”; und nun folgt irgendeine 
unbedeutende Hiftorie, die mit Rudolf II. ebenfo wenig als er 
mit ihe zu thun bat. So ſchwimmt aud der Verfaſſer der 
„Bosantinifchen Nächte” in ſehr ungemaͤchlicher Weife die Do⸗ 
u hinauf und hinab, hält ſich einige Zeit im Palafater Lager 
zf, fommt mit Chriften, Zürfen, Renegaten und Zigeunern 
wirmmen, ſieht fich in, Barna um und erzählt uns von Die: 
im Ghriften, diefen Türken, diefen Renegaten und Zigeunern 
alerei Hübfches, das fi von Mund zu Ohr gut erzühlen 
nd mbören mag, für ein fouriftifche8 Buch aber zu inhalts⸗ 
ics ımd für ein novelliftifche® zu unbedeutend if. Doc, wie 
gefagt, Peute, Die den Drient noch gar nicht kennen, mögen 
"8 Büchlein immerhin lefen und Manches darin finden, was 
fe anipridht. 

Selbſt dieſes Berdienſt aber können wir dem Bude 
„Rh Konftantinopel und Bruffa” nicht zuerkennen. Es 
M nimlih diefes Buch in keinerlei Weife ein gerechtfer: 
vote umd noch weniger ein entfprechendes. in ee 
Art” mil mit feinem Kreunde nad Neapel reifen und bat 
fben tahin feine Gedanken und feinen Paß pvifirt. Da über: 
frmmt ihn auf einmal der Einfall, ftatt nach Neapel nach Kon: 
Amtmepel zu geben. Zwar dauern die Kerien, die ihm ge: 
aeent find, nur ſechs De und er ſieht felbft ein, daB daß 
angermagen zu wenig ift, um eine orientalifche Reife mit 
Kuyen durchzuführen. Doc) vermag ihn das nicht abzuhalten, 
ve abgeänderten Meifeplan feinem Freunde mitzutheilen, fi 
mt diefem ein Mendezvous in Lundenburg zu geben, von da 
über Bien nach Trieſt zu gehen ünd von da, feinen gutmü: 
thizen Freund ind Schlepptau nehmend, nad dem Drient zu 
„iltn“ Gegen dergleichen ift im Grunde nichts einzuwen⸗ 
a Es iſt uns wenigftens nicht befannt, daß ed einem „preu⸗ 
Kara Juriſten“ nicht vollfommen frei ftünde, feine ſechs Wochen 
kim zugubringen, wo und wie e8 ihm beliebt. Weniger im 
eat: find wir, die Nothwendigkeit zu beyreifen, durch welche 
"6 Imand, der fo flüchtig und mit fo wenig Beobachtungs⸗ 
= Rffaffungsgabe gereift ift wie der in Frage ftehende 
„eeifiiche Jutiſt““, gedrängt fühlen Bann, über diefe feine 
becht Aüchtige ,„. Ferienreiſe“ dem deutfchen 2efepublicum 
ext bei 400 Seiten ſtarke Rechenfchaft abzulegen. Flüchtig nur 
N fh der rechtsgelehrte Neifende in Wien auf und findet 
ber hechſtens Gelegenheit, in einem Omnibus eine Beine 
terettenbefanntfchaft zu machen; flüchtig in Zrieft. Im Fluge 
feht er Ancona, Molfetto, Brindifi, Korfu, Zante, Athen (gar 
ar sen Pyräus aus!!!), Syra und die Dardanellen und 
dt überdies das Unglüd, die kurze Möglichkeit, die ihm dab 
Tmpfihiff und fein Ferienpaß für den Befuc der genannten 
Erte gönnen, ſich Überall noch durch die Cholera abgefchnitten 
a ſehen. In Konfkantinopel benugt er die wenigen Tage, "die 
m für diefe Stadt gegönnt find, gewiſſenhaft, um ſich raſch 
Erzüichkt überall umzufehen. Zum tiefen Eingehen natürlich 
Keibt ihm nicht die Zeit, denn mit diefer letztern muß er in 
*cım Hinblick auf die knapp zugemeffene Urlaubszeit Außerft 
bırshälterifch fein. Auch würden ihm zu einem folchen Ein 
gehen die nöthigen Vorkenntniſſe durhaus abgegangen fein, 
!ı er, wie er felbft gefteht, folche ſich Mu erwerben weder Ge: 
ymbeit noch Zeit gehabt unt unglüdlicherweife nicht ein» 
Au em gutes Reiſehandbuch hat auftreiben Tonnen! Und den» 
xh fann er, nach Haufe gekommen, dem Reize nicht wider: 
khm, das Gefehene und Erfahrene fofort zu Papier zu brin- 
‚0, fefert drucken zu laffen und fofort die Literatur des 
rent Damit zu bereichern! Wenn nun dann das Buch frei⸗ 
lid den Anfoderungen, die man an eine inhaltsreiche, interef» 


fante, tiefeingehende Keiſeſchilderung zu ſtellen berechtigt ift, 
keineswegs entipricht, fondern eben auch nur als ein flüchtiges, 
eilfertiges, aus lauter Unbedeutenpheiten und Allotrien zu einem 
bedeutenden Umfange erwachfenes fi) darftelit, fo tft das wol 
weniger die Schuld des Werfaffers als der kurzen Kerienzeit, 
die Dem „preufifchen Zuriften‘ von feinem Borgefegten negonnt 
war. Daß der „preußifche Zurift‘ nebenbei gefagt au 
feiner ganzen Reife und in feinem ganzen Buche weder etw 
mit „Preußen” noch „Jus“ zu thun bat, am allerwenigften 
aber fih in politifhe Unterfuchungen der orientalifchen Frage 
vom „preußifchen Juriftenftandpunkte” einläßt, wäre zwar vom 
Zitelblatt aus nicht zu vermuthen, ift aber dennoch der Ball 
2. 
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Goethe's „Fauſt“ auf der czechiſchen Bühne, 
Prag, Februar 186, 


Ich habe Ihnen in einem vom November v. J. datir⸗ 
ten Briefe Einiges über die Lebensfähigkeit einer czechiſchen 
Bühne Überhaupt mitgetheilt und bei diefer Gelegenheit weid⸗ 
lich Über-da6 Repertoire und die Sorte von Kunft gefchimpft, 
welche uns dort vorgeführt wird. Die legtere ift fich glei 
geblieben nad) wie vor, denn Hans bleibt Dans, wenn er fi 
aud zehn mal in Gold und Purpur Bleidet, aber das Reper⸗ 
toire bat ſich weſentlich und nicht zum Schaden des czechiſchen 
Publicums geändert. Dan fol einmal den Tag nicht vor dem 
Abend tadeln. Die legten drei Monate des berfloffenen 
Jahres brachten faft ebenfo viel Rovitäten als Theaterabende, 
will fagen Zheaternachmittage überhaupt, was viel fagen will, 
weil eben nur ein mal wöchentlich von 4—6 Uhr gnefpielt wird. 
Ramentlih wurde Shafjpeare durch Vorführung feines „Lear“ 
und ‚„ Sommernadtstraum‘ mishandelt. Lear ift bekannt. 
lich eine Rolle, die einen Zitanen zum Spieler verlangt, und 
Deutſchland befigt nur noch zwei Künftler, die ihr gewachſen 
find, von denen der eine fie Alters, der andere Krankheits hal» 
ber nicht fpielt. Ein Mitglied der czechiſchen Zruppe wagte 
ihn nichtödeftoweniger barzuftellen. Auf das Wie einzuge 
ben bieße den Raum d. Bl. misbrauchen. Wo möglidy noch 
unerquidlicher war der Eindrud, den die Aufführung des „Som⸗ 
mernachtstraum“ auf uns madhte Wer könnte feinen Aer⸗ 
ger verbergen, wenn er die feine Eifelirarbeit diefes Stücks, 
daB bei der Darftelung das zartefte Ineinandergreifen aller 
Mitwirkenden, mit dem finnenberaufhendften Ausftattungäflit- 
ter gepaart, verlangt, wenn er diefes faft raffinirt kunſtvoll 
verfchlungene Gewebe theild durch eine ſchaͤbige Armielig- 
Peit der Bühne, theils Durch die derben Eouliffenreißerhände 
der darftellenden Komötdianten zufchanden gemacht ficht. 

Auch zwei Driginaldramen erfchienen auf den Bretern. 
Daß eine, die „Boleslaviden“, von dem Altmeifter der czechiſchen 
Bühnenliteratur, Klitperu, hat den ganz fpecififhen Werth, 
den ſchwer zu fättigenden Gffectgelüften des czechiſchen Sonn» 
tagspublicums Genůge geleiftet zu haben. Es ift charakteri« 
—38 daß auch in dieſem wie in den meiſten zu dieſer Sorte 
gehörenden Dramen die larmoyante Situation an die Stelle 
des tragiſchen Conflicts trit. Das Publicum will einmal die 
Augen feucht haben, und die Autoren erreichen das, wenn fie 
auch nur mit geriebenen Zwiebeln auf feine Geruchsnerven zu 
wirken fuchen. Das zweite Drama ift eine „Libuſſa“ (ur- 
fprünglich deutſch gefchrieben) von Ferdinand Stamm, der fi 
durch feine zahlreichen vollswirtbfchaftlichen Arbeiten wie dur 
feine noveliftifhen Genrebilder einen ziemlich klangvollen Ras 
men erworben, aber als Dramatiker ſchwerlich auf einen grünen 
Zweig fommen dürfte Keine „Libuffa” ift eine planlofe Ans 
einanderreihung verfchiedener theatralifcher Effectfcenen, die alles 
dramatifchen Lebens bar find. Wie die meiften jener halbroman⸗ 
tiſchen Stüde, welche in die Zeit der Mythe zurüdreichend, 
fi) dennoch für Hiftoriiche Dramen ausgeben möchten, ift es 
ein völlig ungenießbares Zwitterding. 
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- Bei weiten daß wid Greigniß aber für bie czechiſche 
Bühne, defien in d. Bl. ähnung gethan zu werden ver⸗ 
dient, ift die Aufführung des Goethe ſchen „Kauft. Wir far 
gen die Aufführung, weil burd fie die vorzüglid gelungene 
Veberfegung des größten deutfchen Meifterwerts zu noch allge 
meinerer Kenntniß des czechifchen Publicums gelangen dürfte 
als durch die Veröffentlihung mittel des Drucks. Eigentlich 
it es aber die Ucbertragung, nicht die Aufführung des 
Werks, der wir eine hohe Bedeutung zufchreiben, und zwar 
unaͤchſt für die czechiſche Literatur ſelbſt. Kür die Ber: 
reitung des „Kauft Bann ed uns bei dem Welt: 
zuhme des Werks ziemlich gleichgültig fein, ob ed nun auch 
ind Czechiſche Übertragen oder nicht, und um defto gleichgülti⸗ 
ger, als wir mit Gewißheit annehmen Fönnen, daß es kaum 
einen gebildeten Czechen geben wird, der nicht bereits die Be: 
Panntfchaft des „Kauft gemacht bat, weil es cben Thatfache 
ift, daß bei jedem gebildeten Czechen trog allen Rationalgefühls 
durch die beftändige nothwendige Berührung mit dem Deutſch⸗ 
thum die deutfhe Bildung ein bedeutenderer Kartor feiner 
geiftigen Entwidelung ift als die czechiſche. Daß der Czeche 
aber von nun an au im Stande fein wird, das größte deutfche 
Dichterwerk in czehifher Sprache zu lefen, wird auf die 
ezechifchen Literaturzuftände der Gegenwart von tiefeingreifen- 
der Bedeutung fein und wefentlich dazu beitragen, eine gewiſſe 
Sorte literarifcher Productionen des Czechenthums aus den fie: 
ben Himmeln ihrer wohlfeilen Unfterblichkeit zu ftürzen. Die 
gegenwärtige Literaturepoche der Czechen gleiht naͤmlich 
auf ein Haar der Nachahmungsperiode unſers felinen Opitz, 
nur mit dem Unterfchiede, daß es dort die antike und romo⸗ 
nifhe Dichtung war, die man zu copiren verfuchte, bier aber 
Rahahmungsgewerbe mit zeitgenöffifchen deutſchen Productio⸗ 
nen getrieben wird. Bor allem ift es aber der Goethe'ſche 
„Kauft“, dem die befondere Ehre widerfahren, von verſchiede⸗ 
nen czechifchen Schriftftellern auf die ſchonungsloſeſte Weiſe ger 
plüindert zu werden, und zwar bat man ſich nicht mit der Ber: 
waͤſſeruna der Idee, des Kauftifchen Elements begnügt, man 
bat, wie dies auch bei einigen deutfhen Kauftnahahmungen 
der Kal ift, auch den Rahmen, auch die Schablone mit in das 
Bereich der Nachäffung hineingezogen.*) Wahrſcheinlich ber 
abfihtigte einer oder der andere diefer Autoren, fi) den Ra: 
men eines czechifchen Goethe zu erringen. Und warum 
nicht? Leſen wir doch in der böhmiſchen Fiteraturgefchichte 
auf jedem Blatte von einem czechiſchen Horaz, Anakreon, Bir: 
Hu. f. w., wie alle diefe verhimmelnden Abgefchmadtheiter 
eißen, die uns einen neuen Antnüpfungspunft bieten, die 
giteraturperiode mit der bereit6 erwahnten Opitz'ſchen zu ver» 
gleichen. Bon einer Kritit in den czechifhen Sournalen ift 
faft keine Nede, da fi) das Häuflein böhmiſcher Autoren wie 
vertragsmäßig gegenfeitig zum Himmel hebt — ein weiterer 
Grund zur Bergleichung mit jener Periode — und felbft das Ber: 
febltefte Leinen Tadel erfährt. Das Czechenthum beharrt ein» 
mal darauf, eine ausgedehnte Literatur zu haben und zieht vor 
jedem Ezechen, der nür die Keder eintaucht, den Hut ab. Wer 
nur irgendwie etwas fchreibt, ob gut oder fchlecht, gleichviel, 
dem wird ein Platz in der Nationalliteratur eingeräumt, und 
jeder Landpfarrer, der nur irgendein Gelegenheitsgedicht ge: 
ſchrieben, bat fein Blatt in der czechifchen Literaturgefchichte. 

olange nun Goethe's „Fauſt“ nicht Überfept war, hatten 
die Nachahmer freien Spielraum, denn ihre Arbeiten wurden 
von der Partei mit folchem Lärm als genial ausgefchrien, daß 
jeder Zweifel an der Richtoriginalität derfelben im Publicum 
augenblicklich übertaubt wurde, und in der czechiſchen Litera⸗ 
tur fand fih wirklich nichts Aehnliches vor. Seht, wo der 
„Kauft“ in czechiſcher Ueberfegung vorliegt, ift für Jedermann 
der Vergleihung Ahle und Thor geöffnet, und wir zweifeln 
nicht, daß es unter der czechiſchen Partei ſelbſt Männer von 


*) Aug Bürgers „Leonore” finden wir als ezechiſches Originalge⸗ 
Licht bei Erben. ’ 
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literariſchem Ernſte geben wird, die nach den nunmehr unaus 
bleiblichen Enthülungen Über die durch die —— 
aufgedeckte Productionsweiſe auch ein richtendes Urtheuͤ zu 
faͤllen bereit ſein werden. 

Was die vielfach gerühmte Vortrefflichkeit der Ueber: 
ſetzung betrifft, fo liegt dieſe mehr in der präcifen, wortgetreuen 
Wiedergabe des Einzelnen als in der geifligen Erfaſſung des 
Ganzen. So ift daß erotifhe Element mit allen hierher gehoͤ⸗ 
rigen Scenen mit wahrer Meifterfchaft wiedergegeben, wogegen 
das philoſophiſche unter der Armuth der czechiſchen Sprache 
leiden mußte, wenn der Ueberfeger aud Vieles, was inhaltlich 
außerhalb des czechiihen Ideenkreifes liegt, mit Glüd wieder: 
augeben wußte. Unſers Erachtens ift aber eine durchaus voll: 
endete Ueberfegung des „Fauſt““ in eine ſlawiſche oder ſelbſt 
romanifche Sprache eine Unmöglichkeit, weil diefen das ſpeci 
nich deutſche Element des Faut widerſtrebt und dies in der 
That die Klippe iſt, an der die bisherigen franzöſiſchen und ita⸗ 
lieniſchen Weberfegungen fcheiterten. Ueber die Aufführun; 


'saßt fih wenig fagen, denn abgefehen davon, daß die en 
ung 


des „Fauſt“, die und felbit auf deutſchen Bühnen fo 
durch —S der Kräfte verleidet wird, auf der czech 
ſchen Bühne ſchon durdy den numerifchen Mangel an Kräften 
faft unmöglich wird, ftehen die meiften Darfteller, den Ueber 
feger, der den Mephifto, und defien Gattin, die das Gretchen 
pielte, etiwa ausgenommen, auf einer fo niedrigen Bildungs: 
fe, daß der Kritiker an ihre Leitungen gar Beinen Maßftob 
legen kann. Schließlich muß ih erwähnen, daß man fi troh⸗ 
dem an die Iörierigiten Darftellungen wagt, 3. B. an &hal: 
fpeare'8 „Richard III.” Auch Friedrich Halm’s „Sohn de 
Wildniß“ wird einftudirt, nachdem deſſen „Griſeldis“ im vori- 
gem Jahre auf der czechiſchen Bühne bedeutendes Furore ge: 
macht hatte. " . 
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Militärliteratur. 


Srgähfungen eined alten Zambours. Bon Edmund Hoefer. 
tuttgart, Krabbe. 1855. Br. 8. 12 Nor. 


" Edmund Hoefer gehört zu den ausgezeichnetften ber deub 
Ihen Roveliiften unferer Zeit. Gr hat ſich diefe Stellung durch 
die Kraft der Geftaltung, das Lebensfriiche, durchaus wahre 
Colorit feiner Darftellungen und den eigenthümlichen Reiz eineb 
ſchwermüthigen Ernſtes, der Über den meiften feiner Dihtun: 
gen ſchwebt, gewonnen. Diele Vorzüge befunden ſich aud in 
den vorliegenden Erzählungen. Der alte Tambour ift eine 
Soldatennatur non echtem Schrot und Korn, wie fie fih un: 
ter dem jüngern Boll, das wegen der Fürzern Dienftzeit ge 
genwartig die Heere bildet, nur noch felten findet. Seine Er: 
zahlungen unterfcheiden fi aber zu ihrem großen Bortheil 
—*8* vor ähnlichen, in neuerer Zeit bis zum Uebermaß 
erfhienenen Soldatengefhichten, daß fie nicht blos Kriegsſte⸗ 
nen, fondern auch Schilderungen von allgemeinerm menſchlichen 
Interefje enthalten. Darum ermüden * auch nie, was jene 
erdufiven Gefchichten fo leicht bewirken, darum werden fit 
nit blos von einem beflimmten Kreife, fondern überall gem 
geleſen. Selbſt Frauen haben einzelnen diefer einfachen Bi 
der den Borzug vor manchem Rlitterwerf unferer modernen 
Poeſie, das nur Lampenſchein, Bein Tageslicht verträgt, gege⸗ 
ben. Secht Erzählungen des alten Tambours erhalten wir 
in der vorliegenden Sammlung, durch welche fie auch Denen 
befannt und lieb werden müffen, die fie bisher nicht zu Geſicht 
befommen. „Anno Zweiundneunzig“ heißt die erſte; fie führt 
uns in die alte firenge Zeit, wo die Disciplin durch eine an 
Grauſamkeit grenzente Zucht aufrechtgehalten wurde und wer: 
den mußte, weil — das hätte immerhin, um gerecht zu fein, 
bemerkt werden können — der „Canton zwar durchs Land 
ging aber doch noch der dritte Theil des Heers aus gemer- 
enen Auslandern beftand, die ein neuerer verdienter Schicht 
Ichreiber den Auswurf aller Rationen nennt. Der Tambour 
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auhlt, wie ein junger Mann aus befierm Element jener grau- 
fümen Didciplin zum Opfer gefallen it: fo treu, fo wahr, als 
bite der Berfaffer ſelbſt eine folche Scene mitangefehen, Daß 
e die Waffen getragen, beweift feine genaue Bekanntſchaft 
mit den Beinften Berhältniffen des Dienftes; während felbft all» 
gemein gehaltene Kriegsfcenen, von Schriftftelern gefchildert, 
ve nicht Militärs geweien, oft Lachen erregen. Spießruthen⸗ 
kaufen freilich Bann der Verfaſſer nicht mehr gefehen haben, dazu 
iñ er no zu jung. Die zweite Erzählung „Bom großen 
Sur“ hat einen Ssoldatenliperz zum Gegenflande, wobei 
die Perfon des Erzählers noch mehr hervortritt; er iſt fo 
zut gezeichnet, daB immerhin von ihm gefagt werden kann: 
„Es it etwas im alten Tambour, was feine geringe Bildung 
und feinen niedrigen Rang vergeflen läßt und dem ihm Be: 
zegnenden Reſpect einflößt. Und fo iſt es immer, wo der 
echte, der tüchtige, der Füplende Menſch durh die Maske 
bilt, Nie ihm Stand, Verhältniffe und Bildung oder Unbil- 
m — je nachdem ed kommt — vorgebunden Haben. ‘ 
Bi treffend ift dieſe Bemerkung! Solche Menfchen find c8, 
Eilhe Hoefer vorzüglich filter. Weberhaupt rühmen wir 
san ihm, daß er uns ſtets wirklihe Menfchen, nicht Ten⸗ 
tenpuppen gibt. Ganz vortrefflich ift „Rolof der Recrut” 
sruhnet, der wahre Typus jenes harten, Berndeutfchen 
Elm an ber Dſtſee, dem, irren wir nit, ber Ber 
hier flh angehört. Die Geſchichte Rolof's ift von ergrei- 
finder tragiſcher Wirkung, wir möchten fie mit Brentano’s 
„Som braven Kasper und dem ſchönen Annerl“ vergleichen 
ind halten fie für die befte der Sammlung. Der „Aufruhr”, 
aus dem alten tollen Garniſonsleben einer Zeit, die hinter und 
heat, hat uns wegen der allzu grellen Kärbuny weniger an: 
selreohen; wie möchten es Überhaupt dem alten Zambour als 
km verdenten, daß er feinen jüngern Kameraden vorzugs⸗ 
Dil Schlechtig keiten von Offizieren früherer Zeit erzählt: aus 
tem reichen Schage feiner Erinnerungen könnte er wol andere 
Ischten ald nur diefe „wilden Geſchichten“, fo intereffant fie 
a on ih find. Indeſſen erflären wir uns bier aus Grün» 
tra mt für competent und find fogar der Ueberzeugung, daß 
re durch folche Darftelungen Beler befonders gefefjelt wer⸗ 
ww. ‚Aus dem Freiheitskriege“ ift die fünfte, „Der alte Ca⸗ 
we" tie fechöte Erzählung genannt. Die erftere gibt uns 
Se srzügliche Charakterbilder, die der Berfaffer mit we 
Eista fhern Streichen zu geftalten weiß. Bier die zweier 
ereaztı, Me unaͤhnlich fonft in ihrem ganzen Weſen, doch ins 
23 xrbunden, fpäter um das Regimentskind bie zur Todfeindſchaft 
fclen; auch Die junge Marketenderin ift vortrefflich gezeich⸗ 
rt, mie überhaupt die ganze Erzählung in ihren Einzelheiten 
2 um düſtern Schluffe das Talent des Berfaffers glänzend 
tmdet Mit befonderm Antheil haben wir aud) die egte 
Erhlung gelefen, die einen ſtillern Charakter trägt; fie ift 
m nicht ſchwaͤcher als die vorigen, der Tambour zwar 
ST jemorden, aber fo gefund in feiner Ratur, fo markig 
2: autdtucksvoll in feinen Worten wie zuvor. Mögen denn 
trtt Biele feinen Erzählungen ihre Zheilnahme ſchenken y 





Neugriechiſche Literatur. 

Zu den tüchtigſten Kennern und gefchmadvollften Lehrern 
zit Geſchichte Griechenlands an der Univerfität in Athen ge: 
kett der Profeſſor Konftantin Paparrigopulos, der ſich feit 
Tiger Zeit mit dem andern Profeflor der Gefhichte an jener 
Arerität, Manuffis, in Betreff der Vorträge über Geſchichte 
= ter Weiſe geeinigt bat, daß, während der Letztere in le 
‚gen, umfafienden Bildern die allgemeine Geſchichte behan- 
„=, der Erſtere die Geſchicke des griehifhen Volks von den 
m Zeiten bis zur Segenwart darftellt. Die Thaͤtigkeit, 
"8 der genannte Papacrigopulos auf diefem wichtigen Ge: 
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2 miwidelt hat, namentlich auch inſoweit hierbei die Ge⸗ 
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ſchichte des Mittelalter in Trage kommt, welche noch ſehr im: 
Dunfel liegt, und die Behandlungsweife, die ihm eigenthüm⸗ 
lich iſt, Bann man zugleich nad) den einzelnen Schriften und 
mancherlei Abhandlungen beurtheilen, die derfelbe feit längerer 
Beit, legtere zum Theil in der feit dem Jahre 1850 in Athen 
erfheinenden, von ihm mitredigirten und im Allgemeinen viel 
ſchaäzbare Driginalauffäge enthaltenden Zeitfehrift „Nix Ilav- 
Sopa’’ Hat druden lafien. Außer den beiden Schriften ‚‚IIep! 
tüs droxrhosus Ziadıxav rıvay Puiav eis my Ilsiorövumaov 
(Athen 1843) und „„Td releuraiov Eros tig EAinvueis EicuSe- 
plas’’ (Athen 1844) erwähnen wir bier nur folgende feiner 
Abhandlungen: ‚‚Ponalwy npdös Tr» "EMAdn roiltsuna; 
„Alepl do Inmudrev rüs Ernweräg Iotoplas’‘ (gegen Karl 
Friedrich Hermann in Böttingen); „Ilepl is Ev) Mapa 
pays’; „llepl twv reievralov elxovondyay’; „‚Ilept roü 
aylov tEpou’; „‚Tlepl rüc dpSoddkou Avaroixıs dxwinglas 
xar Toy do Erdpwv Away yproriavixav Ipnoxeupdravs 
gllspl_ Miyanı "Axopwarbu Tod yuwvıdrou, dpxrenoxöngu 
Almvav’; „Uepl tuy Zraupogopıwy”; „Ilepl ray "AABavav, 
Hros Tg Fuchs xal Kolrixig aurav oyeasas npös tiv Ey- 
vomnv Edverdsonea; „"Ore ol mieloror Toy peydimv BeLupäv 
roũ TOUPXLXOU xpAroug xarnyovro AO Yproreavav”‘, womit wir 
auf diefe Abhandlungen und auf deren Verfaffer, forwie zugleich 
im Allgemeinen auf die erwähnte Zeitfchrift „„ H vea IxvSwpe‘ 
das philologifche und hiftorifche Yublicum in Deutfchland wies 
derholt aufmerkſam gemacht haben wollen. 


Bon dem an der polytechnifchen Schule (moAursyveiov) in 
Athen angefteliten Profeflor G. ©. Pappadopulos, welcher an 
diefee Schule Borträge Über die ſchönen Künfte halt und def 
fen bereits in dieſen Mittheilungen über die neugriechiſche Li⸗ 
teratur manchmal gedacht worden, ift uns kürzlich eine ‚„„Llepr- 

papr) extunwpdtwv dpyalav oppayıdorldmv dvexdsrwv den 
855) zugelommen, worin die Beichreibung von mehr als 
Abdrüden alter noch nicht heraußgegebener Eameen enthalten 
ift. Sie gewährt einen nicht unintereffanten Beitrag zur Kennt» 
niß der alten Steinfchneidefunft, auch wenn die Darftelungen 
felbft, welche die Cameen darbieten, an ſich und in Anfehung 
der Epochen, denen die Cameen angehören, und in Betreff des 
Stils ebenfo verfdhieden als von verfchiedenem Kunftwerthe 
find, worüber der Verfaſſer fih ebenfalls ausſpricht. Die 
Schrift felbft ift ein erfreulicher Beweis für das lebhafte In⸗ 
terefie, welches gebildete Griechen an den noch vorhandenen 
Reften alter Kunft in Griechenland nehmen. 


Bu dem feit dem Sabre 1851 von dem reichen en 
Kaufmann in Lrieft, Ambrofios Rallis, begründeten poetiichen 
Wettlampf, wobei eine aus dem jedeömaligen Rector der Uni⸗ 
verfität in Athen und einigen Profefforen der philofophifchen 
Facultät diefer legtern beftehende Prüfungscommiffion das Rich⸗ 
teramt ausübt, indem fie nah dem Wunſche des Stifters 
(oem) aljährlih am 25. März Über die eingegangenen 
poetifhen Arbeiten öffentlich Bericht erftattet, waren für das 
Jahr 1855 14 folder Dichtungen eingegangen. In dem von 
dem Profeſſor Philippos Joannou erftatteten Berichte theilte 
er diefelben in drei Claſſen: von den fünf Arbeiten der unter- 
ften Claſſe bemerkte er, daß fie nur gewöhnliche Uebungen 
feien, von dürftiger Erfindung, mangelhafter Anordnung und 
Ausführung, arm an Ideen und die Sprache ohne allen poe⸗ 


tifhen Schwung, zum Theil fogar nicht frei von Verſtößen 


gegen die Grammatik; ebenfo charakterifirte er die drei Arbei⸗ 
ten der zweiten Elaffe als ſehr mangelhaft, während er die 
übrigen ſechs Dichtungen als der oberften Claſſe würdig dar- 
ftelte. Der Stoff diefer Dichtungen war theils hiſtoriſch, na⸗ 
mentlih aus der Geſchichte des griechiſchen Freiheitskampfes, 
theil& romantifh. Als diejenige Dichtung, welche den Preis 
erhielt, ward eine romantifch sepilhe Dichtung in ungereimten 
Herametern, von Theodor Drpbanidis, Profeflor der Botanik an 
der Univerfität in Athen, unter dem Titel: ‚, Avva xal Pacooc, 
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As rðooyoe rijc nerpas”, ausgezeichnet, wegen des Reichthums 
und der Schönheit des Stoffs, ſowie wegen deſſen Behandlung 
und Ausführung in den Situationen und den Charakteren, fo: 
wol durch fittlihen Werth und durch eine faft tadellofe Sprache; 
die naͤchſte Auszeihnung nach diefer Dichtung erhielt eine Ar: 
beit unter der Auffchrift: ‚„‚IIomrueis reyvns Kroondopara’, 
welche, eine Art Nachahmung Byron’s, in gereimten fogenann» 
ten politifchen Werfen die falſche, undiftorifche und unchriftliche 
Auffaffung in Lamartine's „Histoire des Turcs”, in ſchöner 
Sprache, voll edler Leidenihaft und reich an erhabenen Ge: 
danken, bekämpft. Die „Néc Havdspa” vom 1. Zuni 1855 
theilt das obgedachte Sreißgenicht des Orphanidis, Awo xal 
Pröpog”, mit. Orphanidis tft Übrigens der Nämliche, der bereits 
bei dem poetifchen Wettlampfe des Sahres 1854 ebenfalls den 
Sieg davongetragen hatte. Die damals mit dem Preife ge: 
Trönten „Anoordopara dx roũ nomfparos‘ O ömartpıe’ find 
inzwifchen in Athen 1854 erichienen und zeichnen fi nament- 
lich durch Lebendigkeit der Empfindung, Wärme der Leiden» 
Schaft und durch eine kräftige, gewandte Spradhe aus. Ein 
anderes Gedicht des nämlihen Orphanidis, welches mit dem 
obenerwähnten im Jahre 1855 eingegangen war, behandelte 
in gereimten politifchen Berfen und in Geftalt der Satire die, 

efeüfchaftlichen Beziehungen in Athen, und es wurde an dem: 
Felben gerühmt, daß es mit Geift und Wis feinen Gegenftand 
behandele und durch reine Sprache und vollendeten Reim fi 
außzeichne. Orphanidis ift fhon aus den Jahren 1832 u. fo. 
als politifher Satirendichter, neben Alerander Sutſos, den 
Griechen bekannt und von ihnen geichäßt. 


Leber Polybios erfchien eine Schrift in reinem Xltgrie: 
chiſch: „Llept TloAußlov xat Tis xar’ aürty ouyypapts Uno 
Baoruelov BoLuen’’ (Athen 1855), deren Berfafler, Privat: 
docent an der Univerfität Athen, über das auf uns gefommene 
Geſchichtswerk des genannten Hiftorikers theils in biftorifch- 
Pritifher Beziehung, theild literarifh die Ergebnifje eines tie: 
fern Studiums deflelben, freilich nur für folche Lefer darlegt, 
die des Altgriechifchen mächtig find. 


Als eine erfreulichen Beweifes der lebendigen Lernbegierde 
und des Fräftigen Beftrebens des griechifchen Volke, feinen Zu: 
fand zu verbeflern, gedenken wir der Ueberfegung eines fran⸗ 
aöffhen Werks Über Ehriftentbum, welches unter dem Zitel 
„Piooopıxal neldtar repl ‚yproriavouou” von den Griechen 
Armenid und Wavrommatis (Athen 1855) erfchienen ift und 
die, dem Grundfage nach bezweifelte und der Möglichkeit 
nach beftrittene Ausſoͤhnung des Ehriftentbums mit der Wifr 
fenfhaft als möglich und wahrfcheinlich darſtellt. Gerade 
in Sriehenland koͤnnen dergleihen geſchichtlich⸗philoſophiſche 
Unterfuhungen, wenn fie, an fi Elar und deutlich, zugleich 
auch in einer faßlichen fprachlichen Darftellung gefchrieben find, 
befondern Nugen gewähren, indem fie dazu beitragen, das 
wahre Wefen der chrijtlichen Religion an und für fi) und in 
- Ihren Beziehungen zu der Wiffenfchaft erkennen gi laffen. In⸗ 

fofern fie noch außerdem zur Erfenntniß der Kothmwendigkeit 
einer kirchlichen Reformation für die Griechen führen, würde 
der Nusen folcher Schriften zugleich der lebendigen Entmwide: 
lung ber nationalen Zuftände des griechiſchen Volks zugute 
Sommen. Aber diefe Reformation dürfte nicht in_ einer Ber: 
einigung mit der römifch:fatholifchen Kirche, fie müßte eher in 
einem Anfchluffe an die proteftantifch-evangelifhe Kirche befte: 
ben, der früher ſchon einmal beabfichtigt wurde. 


Als ein für das tiefere Studium der altgriechifchen Dich: 
ter und Schriftfteller wichtiges Unternehmen muß das Vorhaben 
des Griechen D. Pantafıs bezeichnet werden, das in London 
1842 und in zweiter Ausgabe 1852 erfchienene und als aus: 
gezeichnet anerkannte, befonders auch nad deutfchen Quellen 
verfaßte ‚, Dietionary of' Greek and Roman antigquities ” 
von W. Smith in neugriechifher Sprache zu bearbeiten; ein 
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Unternehmen, für welches auch die griehifehe Regierung f 
ihre Iheilnahme zugefagt hat, indem fie die genaue Kennt 
des gieaiian Altertyums als eine innere Nothwendigkeit 
die Griechen der gegeniwart anerkennt. Ebenſo finden 
in neugriechiſchen Blättern die Ankündigung einer Ueberſet 
der „Makrobiotik“ Hufeland’s (,,"H paxpoßrörng, 7 Syıcım) : 
dyspusreov”‘), welche ein Schüler der medicinifchen Kacultät 
der Univerfität Athen, U. Kadarfchis, herauszugeben beahi 
tigt, und von anderer &eite ber erfahren wir, daß ein 
Lehrer angeftellter Grieche, Athanafios Sakellarios, in kur: 
ein Sloffarium kypriotiſcher Wörter und eine Sammlung kı 
priotifcher Volkslieder veröffentlichen wird, Beides als Zhril 
eines größern Werks, welches der genannte Grieche un 
dem Litel „Ta Kunpaxd, Aror Npayparela ni vw 
vpaplas, dpymoloylas, orterıorixäs, loroplas, wuzker 
xar Sarkxtou tüc Kunpov” in drei Theilen herauszugeben ber 
abfihtigt und wovon bereits der erfte Band (Athen 155) 





erſchienen ift. 3, | 
Notizen. 
Ein proteflantifher Geiflider in Münden wm 
Paris. 


Manches Buch oder Schriftchen, von deſſen Leſung id i⸗ 
großer Theil des Publicums ſchon bei dem Anblick des bein 
Titels abſchrecken laͤßt, enthält doc, einzelne Mittheilungth 
weiche allgemein bekannt zu werden verdienen. So fanden mt 
der ſchon ın Nr. 5 erwähnten Schrift Über den als Pridigti 
Berlin verftorbenen Erdmann Beyer einige nicht uninterfs 
Notizen über feinen Aufenthalt in München, wo er, m 
Wortführer des Ultramontanigmus genauer kennen zu It 
unter Anderm Görres’ Borlefungen Über die Reformatien 
ſchichte anhörte. Won Luther gab Görres darin fol 
kurze Charakteriſtik: „Luther zeigte Genialität, aber eine ſe 
die ihren Grund nicht von oben bat, fondern in der Lit 
menſchlichen Herzens. Das menfchlidhe Herz ift aber hefö 
und wanfelmüthig. Bol Hoffart- und Wankelmuth finden 
Luther bei jedem Schritte. Die Alten reden yon einem fi 
Teutonicus.... Ein folder furor Teutonicus hatte Luthet 
griffen, diefer furor erfhien in ihm perfonificirt. Anders fi 
man die ee Luther's nicht betrachten, anders ald 
gen eines folchen furor fann man die Bervegungen nicht 
fehen, welche durch fein Auftreten bervorgebradit “ 











Görres machte Überhaupt auf Beyer einen abfchredenten 
druck; er las auf feinem Gefichte die furchtbaren Leidenſ 
ten in feiner Seele und hatte nach feinem Anblid nidt 
ter den Wunſch, feine perfönlihe Bekanntſchaft zu mahh 
Mit dem Profeſſor Döllinger disputirte Beyer eines ZA 
über verſchiedene theologiſche Controverspunkte, fie wur 
aber nicht einig, und zum Schluß ſprach Döllinger dem 
gen Proteftanten ſogar die Seligkeit ab. Als — * B 
Dollinger's Hand ergriff und ſagte: er hoffe, fie würden 
Beide dereinft dort oben beim Urquell der Licbe und Selig 
gewiß wiederfehen, wenn fie nur anhaltend um den auf! 
Liebe quellenden Glauben bäten, zog Döllinger fofort Tu 
Hand zurüd, und Beyer empfahl fi... In Paris befand ſi 
dann * Erdmann Beyer abermais unter der Bevolkeru 
einer überwiegend katholiſchen Stadt, in der er jedoch gaͤnzliche 
religiöfen Stumpf» und Leichtfinn ausgeprägt fand. Tal 
aber erwartete das niedere Voll am Tage der Beifcgunu 
Rapoleon’s Afche ein Wunder vom Himmel; „ia“, fügt ® 
in feinem Briefe hinzu, „dies verfinfterte und abgöttiſche 
möchte fi) zum Gebete vereinigen, um von Gott die Bi 
belebung Rapoleon’s zu erflehen”. In den ausgeftelten = 
dern empörte den SRilfionsprediger namentlid eine abfichefid 
Gleichſtellung zwiſchen Chriſti Himmelfahrt und RNapolecrn 
Ueberfahrt von St.⸗Helena nach Paris. Andererſeits ah 


ober au Beyer, wie feine proteftantifhen Pfarrkinder, eben 
vom Gettesdienft auf die Straße tretend, zum öffentlichen 
Irgerniß ſich untereinander in eine wilde wüfte Schlägerei ein- 
gdaffen hatten. Eine Familie habe nämlich mehre ſcharfe Er: 
sahnungen in der Predigt Beyer's direct auf fi Bezogen 
un) fei nun über einen Burfchen von 22 Jahren hergefallen, 
vr fie, wie fie meinten, bei Beyer verrathen haben müſſe. 
„So find Die Deutfchen!” zuft Beyer aus, freilih, wie er 
binzufügt „wenn fie noch unbekehrt find.” 


Literaturzuftande in Neapel. 


Je feltener Reapel ein literarifches Lebenszeichen von fich 
zbt, oder je feltener uns Kunde Davon wird, umfomehr Auf: 
neMamkeit verdienen die im borigen Jahre in Neapel erfchier 
sonen „Versi di Carlo de Ferrariis‘”. Unfer franzöfifcher 
nühremann, Marc» Monnier, gibt und darüber Kunde in 
onen Artitel des „„Atbenaeum Irancais”, der fih freilich mehr 
it das literarifche Leben Neapels im Allgemeinen ald über 
ten Inhalt und den Geift diefer Gedichte verbreitet. Marc: 
Rennier, der früher felbft in Neapel eine franzöfifch:italienifche 
detihrift, den „Cicerone‘ herausgab, verfichert, DaB es vor 
eaem Decennium in Reapel in literarifcher Hinſicht vecht reg⸗ 
kn war. Es beftand damals z. B. eine gelehrte Zeitung, 
beraußgegeben von P. de Birgilii, welchen Marc: Monnier einen 
„elere de Goethe et de Byron’ nennt und von dem er nicht 
weh, wad aus ihm geworden iſt; ferner die „Kormica”, der 
„Fhtilegio ”, ein „Omnibus”, ein „Omnibus pittoresco ” 
uf m. Die Revolution fam, und fofort wollten alle Poe⸗ 
ta un? Yiteraten, wie der franzöſiſche Berichterftatter bemerkt, 
Zturtemänner fein, und einige wurden ed auch. Die „Libertä 
nabasa‘ enthielt Artikel von folder Bediegenheit, daß fie, 
mr Rart⸗Monnier verfichert, den parifer Blättern felbft in 
toren „beffern Tagen“ Beine Schande gemacht haben würden. 
fe „Arlecchino” , eine Art „Charivari’‘, war in italienifcher 
Veiſe wisig, lebhaft, boshaft und bediente fi dazu häufig 
Sicchniftifcher Ausdrüde und Phrafen aus den Provinzial 
uleten. Daſſelbe geſchah und gefchieht ja auch von den 
Bislänern in Deutichland, das fih auch in diefer Hinficht 
Nm verwandt zeint. Der fpecfifhe Provinzialaeift macht 
de keiten Ländern auf Koften einer metropolitanen Ein: 
bet ae mehr geltend als in England oder gar Frankreich, 
sa zu in Deutfchland jede Haupt: und Großftadt: Wien, 
Serie, Hamburg, Trankfurt, ich glaube felbft Dresden und 
pa, ihre befondere Witzſorte Hat, fo aud in Italien Zurin, 
Smeis, Klorenz, Rom, Neapel. Bon allen den genannten 
Reisen befteht aber jest nur noch der „Omnibus“. Der 
ne literarifche Kreis von damals ift nach allen Richtungen 
= Bin!rofe zerftreut, und nur zwei find davon übriggeblic- 
der, um, die Keder in der Hand, die Färglichen Reſte diefer 
Yıersturenfänge zu vertheidigen, Emanuele Bardara und un: 
⁊ Carle de Ferrariis, der, wie wir weiter aus dem franzöfi: 
isen Bericht erfahren, in feinen Poefien gegen die überall ſich 
set machende leidige Indifferenz in Präftiger und kühner 
Sie proteſtirt. Sein eigentliche Meifterwerk fol der „Ar- 





Fa’ fein, eine Dichtung, die in allen italienifchen gar 
cttern, nachgedruckt worden ift. 9. M. 
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3 Kor. 
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thes⸗Beſſer u. Maufe. Gr. 8. 
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Holdheim, S., Stahl's chriſtliche Toleranz beleuchtet. 
Berlin, 3. Abelsdorff. 8. .5 Nor. 

Laberenz, Keftrede, gehalten im Bifchöflich geiftlichen 
Seminar zu Fulda bei der Feier der taufendjährigen Erinne⸗ 
zung an’ den Tod des HI. Erzbifchofs Rhabanus Maurus, am 
4. Kebruar 1856. Fulda. 8. 2%, Nor. 
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Sm Berlage von B. ©. Brodbaus in Leipzig erfhien | Im Berlage von F. M. Wradhaus in Leipzig erfchien 


foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


DOrganon 


der Erkenntniß der Natur und des Geiſtes. 
-Bon 
Carl Guſtav Carus. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Eine neue Schrift des berühmten Verfaſſers von geringem 
Umfange, aber von gewichtigem Inhalt und langjähriger Durch⸗ 
arbeitung, indem darin die Refultate ernfter Forſchung über 
die wiigtigften Angelegenheiten des Geiſtes zufammengefaßt 
und den Gebildeten in allgemein verftändlider Sprache dan» 
Tenswerthe Auffchlüffe darüber gegeben werden. Der Ber: 
feffer zahlt fit zu Denen, welche zu einem „klaren Schauen” 
ber die Erkenntniß der Ratur und des Geiſtes ge 
kommen find und „denen es gelungen ift, mit unerfchütterli: 
her Gewißheit es erkennen zu lernen, daß hinter der wech 
. felnden Phantasmagorie der Sinne ein Ewiges, ein Geiftiges, 
ein Goͤttliches eriftirt, an dem wir felbft Theil haben und das 
unfere beffere Halfte ift”. Als „ein Dann, den durch mebr 
als vier Decennien hindurch Korfchungen diefer Art neben 
einem treuen und vielfeitigen Erwaͤgen der Ratur immer wie 
der von neuem befchäftigt haben“, fühlte er fich gedrungen, 
nauf der Höhe des Lebens Alles ſcharf zufammenzufaffen, was 
auf jene Erkenntniffe ſich bezog und was thatfächlich beitragen 
konnte, die eigene Sicherheit und Keftigleit des Schauens auch 
Andern zugänglich werden zu lafien‘. 


Bon dem Berfaffer erſchienen früher ebendafelbft folgende Schriften: 

Symbolik der menfhligen Geftalt. Ein Handbuch zur 
Menfchentenntnig. Mit 150 in den Text eingedrudten Fir 
guren. 8. 23 Ihlr. 2) Nor. 

Ein von dem deutfchen Yublicum mit der Iebhafteften 
Theilnahme aufgenommenes, hoͤchſt interefiantes Werk Über die 
Bedeutung der Außern menfchlihen Bildung für inneres fees 
lifches und geiftiges Leben. 

Die Proportionslehre der menschlichen Gestalt. Zum er- 
sten male morphologisch und physiologisch begründet. 
Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Tulr. 

Eine gründliche wiffenf&haftliche Erörterung der äußern Maß 
verbältniffe des menſchiichen Organismus, gleich intereffant für 
den Philofophen wie für den Naturforſcher und den Künftler. 
Syſtem der Phyfiologie. Zweite, völlig umgearbeitete und 

fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 8 Thlr. 

Der Verfaffer tritt in diefem Werke der jegt herrſchenden 
materialiftifchen Richtung der Phyfiologie entfchieden entgegen, 
indem er das Ganze der phyfiologifchen Lehren in großer Voll- 
fländigkeit und überall den neueften Entdeckungen der Wiſſen, 
ſchaft angemefien von einem höhern philofophifhen Stand» 
punkte aus bearbeitet hat. 


Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 

werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neueste 

zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — 

Ausführlichere Auskunft in einem Prospeot "der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Figuren. 


Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien 


Bon Ferdinand Gregorovius, 
8. Sch. 1 Thir. 24 Nr. 


Gregorovius’ Buch Über Corfica hat eine fo glänzende 
Aufnahme gefunden (au im Auslande, indem es in England 
zwei mal, in Amerifa und in Stalien überfegt worden ift), taf 

ewiß auch die vorliegenden italienifhen Schilderungen dei 
Pit vier Sabren in Italien weilenden Landsmanns auf gün—⸗ 
flige Aufnahme feitens des deutihen Yublicums rechnen kin 
nen. Es find „Blätter aus ernflen Wanderjahren”, in der be 
kannten anmutbigen, liebenswürdigen Weile des Verfaſſers. 
Die Schrift. zerfalt in folgende Abfchnitte: Ein Beſuch auf 
Elba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. — Idhyllen vom 
Boltifhen Ufer. — Idyllen vom Lateiniſchen Ufer. — Romiſche 
Figuren. — Capri, eine Einfiedelei. 





Vollständig erschien bei P. A. Brockhaus in Leir 
zig und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Medicinisch -chirurgische 


Encyklopädie für praktische Aerzte. 


In Verbindung mit mehreren Aerzten herausgegeben von 
Dr. H. Prosch und Dr. H. Ploss, praktischea 
Aersten in Leipzig. 


Drei Bände. 8. Geh. 15 Tilr. 


Dem praktischen Arzte, der, durch seine Berufsthätig- 
keit vielfach in Anspruch genommen, dem raschen Ent- 
wickelungsgange seiner Wissenschaft kaum zu folgen ia 
Stande ist, bietet sich in vorstehendem jetzt vollständi er- 
schienenen Werke ein Handbuch dar, welches ihm in lexikali 
scher Form und in gedrängter Kürze die gesammte prakti 
sche Heilkunde nach ihrem gegenw en Zustande vor 
führt. Er wird durch dasselbe in den Stand gesetzt, sic 
in einzelnen Krankheitsfällen über den Zusammenhang un 
das Wesen der pathologischen Erscheinungen, die exact 
Diagnostik und rationelle Therapie ohne grossen Zeitverlus 
Rath zu verschaffen. Die Herausgeber übertrugen die Be 
arbeitung der verschiedenen Specialfächer praktischen Aerı 
ten, welche der physiologischen und pathologisch-anatomi 
schen Richtung angehören. 

Die Verlagshandlung hat von dem Werke gegenwärli 
eine neue Ausgabe in drei Bänden veranstaltet, die auc 
einzeln zu dem Preise von 5 Thirn. für jeden Band nac 
und nach hezogen werden können. Der erste Band un 
ein ausführlicher Prospect sind in allen Buchhandlung: 
zu haben. 

Leipzig, im Märs 1856. 


F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Revacteur: Helnrih Brockdand. — Drud und Verlag von F. X. Wroddaus in Leipzig, 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. 


Te Nr. 14. ET 


1. April 1856. 
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KDie Wiätter für Iiterarifhe Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Rieferungen zu dem Preife von 12 Thlrn, 

ürlis, 6 Thlrn. halbjährlih, 3 Then. vierteljaͤhrlich. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In- und Aus⸗ 
Ianbes nehmen Beſtellungen an. 


Jehalt: Das Volkslied. — Noch etwas aus und über Jahn's Leben. Bon Hermann Marggraff. — Zur Bermittelung 
Bir Begenfüge in der Ethik. Bon Karl Fortlage. — Eine neue Theorie der Geologie. Bon Keinrich Birubauım. — Romans 
matur. — Literarifche Fehden. — Zur Kenntniß der deutfchen Perfonennamen. — Motigen. — Bibliographie. — Wnzeigen. 


_ Das Bolkslied. 


J. Die Sefänge der Völker. Lyrifhe Mufterfammlung in 
aatienalen Parallelen von Wolfgang Menzel. Leipzig, 
®. Bayer. 1851. 8. 1 The. 15 Nor. | 
+ 2% Sımmlung biftorifher Volkslieder und Gedichte der Deut: 
.. fm. Aus Chroniken, fliegenden Blättern und Hand: 

fhriften zufammengetragen von D. 2. B. Wolff. Stutt: 

gart, Cotta. 1830. Gr. 8. 2 Thlr. 25 Nor. 
3. Einhundert deutfche biftorifche Volkslieder. Gefammelt 
und in urfundlihen Texten chronologifch geordnet von 
Leonard von Soltau. Leipzig, Weber. 1836. Gr. 8. 


3 Zhlr. 
Hiftorifche Volkslieder aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
nad den in der Pönigl. Hof» und Staatsbibliothek zu 
München vorhandenen fliegenden Blättern gefammelt und 
beraußgegeben von PH. Mar Körner. Mit einem 
Borworte von J. A. Schmeller. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 1840. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 
> Ute hoch⸗ und niederdeutihe Volkslieder mit Abhand: 
lung und Anmerfungen, herausgegeben von Ludwig 
Ubland. Erfter Band: Liederfammlung in fünf Büchern. 
Erſte und zweite Abtheilung. Stuttgart, Cotta. 1844 - 45. 
&. 8. 3 Thlr. 12, Nor. 
Die deutichen Volkslieder. — U. u. d. T.: Die deut: 
Som Bolksbücher. Sefammelt und in ihrer urfprünglichen 
Echtheit wiederhergeftelt von Karl Simrod, Achter 
Band. Frankfurt a. M., Brönner. 1851. &r.8. 1 hl. 
gr. 
Deutſche Volkslieder. Geſammelt von Georg Scherer. 
Leipzig, &. Mayer. 1851. 16. 2 Thlr. 
Die Lieder des Dreißigjährigen Kriegs nach den Origi⸗ 
nalen abgedrudt. Zum erften male gefammelt von Emil 
Beller Mit einer Einleitung von Wilhelm Wader: 
nagel. Bafel, Reukirch. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 
Deutfche Belfslieder. Sammlung von Kranz Ludwig 
Mittler. Marburg, Elwert. 1855. Ler.:8. 3 Thlr. 
DD Xgr. 
wabifche Volkslieder mit ausgewählten Melodien. Aus 
dlicher Ueberlieferung oefummeit von Ernft Meier. 
Berlin, &. Reimer. 1855. 1 Ahle. 15 Nor. 
-Die obenangeführten Sammlungen von Volkslie⸗ 
‚ denen nody viele andere beigefügt werden Fönnten, 
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fehlagen drei voneinander fehr verfehiedene Richtungen 
ein. Während Nr. 1 Gefänge aller Zeiten und Bölfer 
zufammenftellt, haben es die Andern nur mit urfprüng- 
lich deutſchen Volksliedern zu thun, doch mit dem we⸗ 
ſentlichen Unterſchiede, daß Nr. 2, 3, 4 und 8 nur die⸗ 
jenigen aufnahmen, weldye aus befondern hiftorifchen 
Beranlaffungen hervorgegangen find, während Nr. 6, 7, 
9 und 40 dagegen fih auf diejenigen befchränten, in 
denen allgemeinere, ſtets fich gleich bleibende und ewig 
wiederkehrende Berbältniffe des menfchlichen Lebens dar» 
geftellt werden. Dieſe Kiedergattungen bilden audy bei 
Nr. 5 den Hauptbeftandtheil der Sammlung, doch find 
rein biftorifche Lieder nicht ausgefchloffen, wenn fie wirk- 
ich im Munde des Volks lebten, und Nr. 10 hat zudem 
noch die Eigenthümlichkeit, daß fich diefe Sammlung auf 
Mitteilung ſolcher Volkslieder befchräntt, die in einem 
befondern heile des deutfchen Landes gefunden, von 
einem einzelnen Stamm des bdeutfchen Volks gefungen 
werden. Daß jede diefer Auffaſſungsweiſen volltommen 
in ſich berechtigt ift, bedarf keines Beweiſes. 

Die Zufammenftellung von Volksliedern verfchiebener 
Nationen iſt, foviel wir wiffen, azuerft in Deutſchland 
verfucht worden und konnte in der That aud) nur von 
Deutfchen ausgehen, welche vor allen andern Völkern 
ihren Blick auf die Ferne zu richten gewohnt find 
und nicht eher an die Heimat benten, als bis fie das 
Ausland fo weit ausgebeutet haben, daß in bemfelben 
nichts mehr zu finden ifl. Zwar find ſchon im 16. und 
17. Jahrhundert zahlreiche Sammlungen von reindeut- 
[hen Volksliedern erfchienen (Referent könnte mehr als 
300 ſolcher Sammlungen anführen), allein unter allen 
diefen ift doch Feine einzige mit der Abficht und bem Be⸗ 
wußtfein herausgegeben, die Volkslieder ale folche den 
Leſern vorzuführen,, oder fie vor dem drohenden Unter⸗ 
gange zu retten, fie hatten vielmehr ohne Ausnahme 
ganz andere, befondere Zwecke, fei es, daß fie vorzugs⸗ 
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weife für den Gefang beflimmt und daher mit No- | Sammiung von Volksliedern ber verfchiedenen Nationen 


ten und. Mufitbegleitung verfehen waren, fei es, daß 
man befondere Arten von Liedern nach ihrer Form oder 
nach ihrem Inhalt und ihrer fpeciellen Beſtimmung zu- 
fammenftellen wollte. Die Bedeutung dieſer Gefänge als 
Volkelieder blieb ben Herausgebern gämlich verborgen, 
weshalb fie denn aud auf echten und urfundfichen Ab⸗ 
druck fein Gewicht legten und bie Kieber daher oft nad 
isren befondern Zwecken abänberten, ſodaß jene ältern 
Sammlungen immer nur mit großer Vorſicht benugt 
“werben dürfen. Herder war ber Erſte, welcher bie Be⸗ 


deutfamkeit bes Volksliedes begriff, in ihm die reinfte 
erfermte 


und unerſchoͤpflichſte Quelle alter wahren 

und dies fon 1773 in dem Nuffage ‚Ueber Offien und 
bie Lieder alter Volker” ausſprach, welchem 1777 eim 
zweiter, ben erften ergängender unter dem Titel „Aehn⸗ 
“ 4 vr N ® & ® 7 


ngliichen und Deusichen 
folgte, wonach er 1778 bie ‚Stimmen der Völker im 
Liedern‘ erfcheiten ließ. Ein Jahr friiher hatte F. Ni⸗ 


colai zwar fhon feinen „Feynen Meynen Almanach" herr 


audgegeden, allein erfterrs Harte diefer mehr eine faticie 
ſche Bedeutung, als daß ihm am Volktsliede wirklich 
etwas gelegen gewefen wäre, und dann, felbft wenn er 
bemfelben wirklich größere Aufmerkfamteit gefchenft haͤtte, 
wäre dies doch nur infolge der von Herder gegebenen 
Anregung gefchehen, ſodaß diefem immerhin der Ruhm 
verbleibt, das Volkslied richtig gewürdigt zu haben. Nun 
haben aber unfere Leſer fhon aus ben Titeln der er 
mähnten Abhandlungen gefehen, daß Herder durch das 
Ausland auf den Vollsgefang aufmerffam gemacht wor⸗ 
den war, und man kann fi) aus ihnen bald überzeugen, 
dag er fich eigentlih an den fremden Liedern herange⸗ 
bildet, aus ihnen die Empfänglichfeit für die Vorzüge 
der vaterländifchen gewonnen bat. Seiner Sammlung 
folgten ähnliche erft ziemlich lange nachher, theils weil 
es zuerft an Quellen und Materialien fehlte, theils weil 
man fi) auf einzelne Nationen befchränten mufte, ale 
in diefem Jahrhunderte bie wiffenfchaftlihe Beſchaͤftigung 
mit den fremden Kiteraturen ungeahnten Reichthum an 
Stoff darbot, hauptſächlich aber, weil das vaterländifche 
Volkslied befonders feit dem Anfange biefes Jahrhunderts 
mit Vorliebe behandelt wurde Wenn wir nicht irren, 
iſt des bekannten D. 2. B. Wolff „Halle der Völker‘ 
(zwei Bände, Frankfurt 48337) der erfte größere Ver⸗ 
ſuch geweſen, Herder's Vorgang nachzuahmen ; doch ift dieſe 
Sammlung fomol als der fpäter von bemfelben Her⸗ 
ausgeber bearbeitete „ Hausſchat ber Volkepoefie“ größ- 
tentheils ein Werk des Zufalls, welcher allerbinge manch⸗ 
mal als ein Höchft gluͤcklicher erſcheint, weshalb Beide 
Sammlungen für Den doch nicht leicht entbehrlich find, 
der Ti mit ber Geſchichte des Volksliedes befchäftigt. 
Auch muß man anerfenmnen, daB manche vom Heraus⸗ 
geber felbft ũberfetzte Geſaͤnge ſehr glücklich und mie fel- 
mem Watt in dus Deutſche Übertwagen worden find, wie 
denn überhaupt mehr Talent md Geſchmack als 
kritiſchen Blick Hatte. 

Die neueſte Zeit hat uns endlich noch eine fernete 


gegeben, bie oben näher bezeichneten „Geſaͤnge der Vol⸗ 
fer’ von Wolfgang Menzel, eine Erfeheinung, die wir 
mit um fo größerer Freude begrüßen, als wir (warum 
follten wir e6 nicht geftehen?) bei der von Jahr zu Jahr 
zunehmenden Einſeitigkelt des Herausgebers eine fo ge 
diegene, mit ebenfo viel Geſchmack ale freiem, ſichern 
Blick bearbeitete Sammlung nicht erwartet hätten. Bor 
allem müffen wir dem Herausgeber unfern vollften Bei 
fall ausſprechen, daß er, auf Herder's Plan zurückkom⸗ 
mend, nur echte Nationallieder mitgetheilt bat, morunter 
er jedoch nicht blos folche begreift, welche aus dem Volke 

/ auch folche, die, obgleich 
von Kunſtdichtern herrührend, doch vom Volke aufge 
nommen worden ſind. Gerade dadurch iſt der an ſich 
ſchon überreiche Stoff freilich außerordentlich angewachſen; 
aber ba bie Auswahl mit fo aunerkennenswerther Umſicht 
geſchehen ift, können wir dem Herausgeber für biefe Er- 
weiterung nur zu Dank verpflichtet fein, weil eine großt 
Zahl von den mitgetheilten Liedern ber angegebenen Gab 
tung zu tem Beortrefflichften gehört, was Die Poeſie hervor 
gebracht hat. Obgleich die Sammlung beinahe 600 Rieder 
enthält, fo darf man doc wol annehmen, daß der Hrr- 
ausgeber diefe Zahl leicht auf das Doppelte und Dreifache 
hätte fleigern können, ohne dem innern Werth Eintrag zu 
tbun; allein wenn auch jeder Lefer etwas ungern vermiſſen 
wird, einer biefes, ein anderer jenes Lieb, fo wird ſich doch 
kaum Jemand finden, ber eined entfernt wünſchte, und 
dies allein reicht on bin, bad Buch für wohlgelungen 
zu erflären. Hätte es aber gewonnen, wenn ber Dtt: 
ausgeber allen Stoff, ber ihm ohne Zweifel zugebett 
ftand, in zwei oder drei weitern Bänden mitgerheilt hätte! 
ir zweifeln fehr daran, und in ber Vorrede heißt di 
mit vollem Recht, daß gerade bie Auswahl des Beſter 
in jeder Gattung eine Befriedigung gewährt, welch 
beim langwierigen Durcharbeiten eines maffenhaftern Ma 
terial& leicht in Ermüdung übergehen würde. Die Samm 
lung unterfcheidet fih von ben Herder'ſchen „Stimmt: 
ber Volker“ in des Unordnung darin, daß bie Lied 
nicht nach den verfchiedenen Nationen, ſondern nad dei 
Grundgedanken ber Gefänge zufammengeftellt find, wa 
nur zu billigen iſt, weil gerade dadurch das Eigenthün 


liche, wodurch fih das eine Bolt von dem andern ut 


terfiheibet, befto lebendiger hervortritt, das Buch fom 
einen feiner Zwecke ficherer erreiht. Das Ganze ze 
fallt in vier Bücher: „Hymnen und Heldenlieder”, „Ki 
beslieder‘‘, „Balladen und Romanen” und „Freude 
und Zrauerlieber”‘. Aus der faft unendlichen Zahl d 
religiöſen Hymnen, Gebete, Danklieder w. ſ. m. bat d 
Herausgeber jedoch nur folche hervorgehoben, die in b 
ſonders charakteriſtiſcher Weiſe die Ziefen bes reltgiof 
Bebürfniffes bei allen Völkern, befonders in den Hau 
richtungen ber Gottesfuccht und bes Gottvertrauens, aı 
Schließen und von bemen bie meiften zur Liturgie gehört! 
hochberühmt und überall gefungen waren. Sin den : 
mltgetheilten Gefängen dieſer Gattung iſt in ser It 
das Großartigfte veremigt, was bie veriihtebenften B 
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der und Zeiten hervorgebracht haben und wozu wir nar 
mentlich die alten, Herzlich einfachen lateiniſchen und 
deutſchen Kirchengeſänge rechnen, welche an Innigkeit 
des Gefühls und Glut ber religiofen Begeifterung ben 
berräifcgen Pſalmen beinahe gleichlommen. So vortreff- 
Gh die gegebene Auswahl ift, fo müffen wir doch ge- 
rede bei diefem Abſchnitte bedauern, baf ber Derauß- 
geber ſich Beſchränkungen auferlegen mußte, weil be# 
Vorsüglihen noch viel hätte mitgetheilt werben können. 
Auöbefondere hätten wir aber gewünfcht, daß in diefem 
wu auch in einigen andern Abfchnitten die hebräifche 
Pefie mehr berüdfichtigt worden wäre; denn es ift die» 
ſcke nicht blos wegen Ihres unermeßlichen Einfluffes auf 
k Entwickelung ber chriſtlichen Völker, fondern aud, 
ww allen äußerlichen Wirkungen abgeichen, an ſich von 
de größten Bedeutfamfeit. rend bei allen übrigen 
„Boltern die Dichtungen einen großen Theil ihrer Wire 
g ber mehr oder weniger gelungenen Kunflform, dem 
emeſſenen rhythmifhen Gange, bem Reime und an⸗ 
außgern Kunftmitteln (deren fih aud das reine 
fied bedient) zu verbanfen haben, liegt in den he⸗ 
Arien Dichtungen die ganze Gewalt ihrer Wirkung 
- ara in dem Geifte, der fie befeelt, in der tiefpoetifchen 
Auffaffung, die fie durchdtingt. Zwar mag auch für 
- die Hedraer der eigenthümliche Gang 3. B. der Pfalmen 
:. einem hoben Reiz gehabt haben, für und aber ift er ſo⸗ 
CU 6 nicht vorhanden, oder er zeigt ſich uns in rein 
Mer Weile, vor welcher die äußere Form gänzlich 
Mrtritt. Und deffenungeachtet wird unfer Gemüth von 
Ms hebräifchen Dichtungen gewaltiger ergriffen als von 
m ihönften Poefien anderer Volfer, mas gewiß nicht 
8 ihrem tiefreligiofen Gehalt, fondern zum großen 
‚Weil der ihnen innewohnenden poetifhen Kraft zuge- 
ieben werden muß. Ungern haben wir unter Anderm 
‚We herrlichen Lobgefang Mofis (Exodus 15, 1 — 19) 
Nd deſſen letztes Lied (Deuteronom. 52, 1— 44) vermißt, 
AJa welchem Herder irgendwo mit Recht fagt, dab ſich 
ihm das Herz des großen Mannes, fein Gefeg und fein 
en, das Herz und bie Sitten des Volks, beffen Be 
mung, Glüd und Unglüd, ja bie ganze Geſchichte 
x Hebräer abfpiegele. Und um noch Gines zu erwäh⸗ 
:Wen, hätte Deborah's Triumphlied (Richter 5, 1— 51) 
MNPter den nattonalen Heldenliedern wol einen Plag fin» 
Ma follen, in welchem religiöfe und Friegerifche Begei⸗ 
Mung gleich großartigen Ausdruck finden. 
4 Auf die religiöfen Geſänge laßt der Heraudgeber die 
Port folgen, in melden Rationalſtolz, Freiheitsſinn 
kiogerifcher Muth der Völker ihren lebendigſten 
Adruck gefunden haben und von denen eine große Zahl 
den berühmteſten Liedern ber Welt gehört; am dieſe 
MWießen fi) einerfeits bie loyalen Nationalgefänge zu 
un geliebten ober gefürchteter Herrſcher, andererſeits 
Heldenlieder und wildfreien Gefänge ber Soldaten 
Dieſe Abſchnitte, welche zu den gelungen- 
dei Buchs gehören, haben uns deſſenungeachtet mit 
u Schmerze erfüllt, weil fie uns das lebenbi 
d von ber JZerriſſenheit und Thatleſigkeit des deutſ 





















Volks andern Nationen gegenüber geben, weil aus den 
mitgetbeilten deutſchen Liedern auf das unzmweifelhaftefie 
bernorgeht, daß bei den Deutfchen Leine. nationale Be⸗ 
geiflerung, fondern nur nationale Gchwärmerei zu fin 
ben ift, daß wir keinen Sinn für das Leben, fondern 
nur für mefenlofe Ideale haben. Seit beinahe einem 
halben Jahrhundert fingen wir tagtäglich das Lied vom 
deutfchen Vaterland und noch haben mir feines; ber 
beutfche Jüngling meint Thranen der Rührung, fein 
Herz ſchwillt auf vor Stolz, wenn er an bie Größe des 
deutſchen Waterlandes denkt, das fomeit reicht, „als die 
deutfche Zunge klingt““, aber Keinem fällt es ein, daß 
Elſaß, die Niederlande, die Schweiz feit Jahrhunderten 
davon abgerifien find, und während der Franzoſe durch 
den bloßen Gedanken an die „natürliche Grenze” elek 
trifirt wird, an welcher Feine Seele franzoͤſiſch fpricht, 
haben die Deutfchen nicht einmal in den Zeiten der ge- 
waltigfien Aufregung an bie Wiederesoberung der ſchö⸗ 
nen Laͤnder auch nur zu denken gewagt, die ihnen zum 
Theil auf die ſchmaͤhlichſte Welfe entriffen wurden. „Sie 
folen ihn nicht haben, Den freien deutfhen Rhein! 
fingen fie fi heifer, und unterbef baden fie ihn doch 
und der freie Deutiche kann auf feinem freien beutfchen 
Rheine nicht einmal bis and Meer gelangen, wenn «6 
ihm der Meine König von Holland nicht erlaubt. Man 
leſe alle dieſe Lieber, die der Herausgeber als Vater⸗ 
lanbetieber zufanımengeftelle hat, wie find fie alle ohne 
Leben und Kraft, wie voll Dagegen von weichlicher Gene 
timentalität! Wie unklar find bie barin ausgefprochenen 
Gefühle! Wie übertrieben im Gelbfllob, dem keihe Tha⸗ 
ten zugrunde liegen, fondern nur überſchwängliche Phra⸗ 
fen van beutfcher Treue, von deutfihem ‚Gemüth, von 
deutſchem Auge, von deutſcher Ziefe und von allen mög- 
lihen Deutſchheiten, unter welchen die deutfche Gelehr⸗ 
famPeit nicht vergeffen werben darf. Da fingt uns Maf- 
mann vom koͤlner Dom und ruft feine deurfchen Brü⸗ 
ber herbei, auf daß fie zum alten und neuen Bunde 
ſchworen. Dabei darf der Trunk natürlich nicht ver- 
geffen werden: er kredenzt ihnen „Moſt, Jahrtauſende 
gekeltert, Welterquickend, nie geältert”‘, und diefer Moft, 
der wahrſcheinlich fo unklar iſt ale Gedanke und Sprade 
des Dichters, dieſer Moft iſt? — „Trinkt, fein Nam’ 
ift deutſche Treu!” Ich möchte fehen, mas bie Eng- 
länder für Gefichter fchnelden würden, wenn man ih 
nen folche Lieder und foldgen Trank vorfegen wollte! 
Wir tadeln den Herausgeber nicht, daß er diefe® und fo 
viele andere ähnlider Urt aufgenommen hat; er mufte 
fie vielmehr .feinee Sammlung einverleiben, weil fie beſ⸗ 
fer al® andere die nationale Gigenthümlichkeit vor die 
Augen führen. Dann kommt das „Led von Schleswig⸗ 
Holflem”. Wem bfutet das Herz nicht, wenn er an 
Lieb und Land denkt? Aber ein Voll, das ein ſolches 
Lied fingen fann, hat auch das Herz nur zum Dluten. 
„Wahre treu, was ſchwer errungen, Bis ein -fihön’rer 
Morgen tagt!“, d. 5. bis dir die Frangofen, bie Eng⸗ 
länder ober die Amerikauer helfen, deun bie Deutſchen 
Sonnen es wicht. Bis dahin aber: „D, laß blüfn in 
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König von Dänenrart verlangt gewiß nichts Anderes, 
und ich Eönnte ber dänifhen Majeftät Leinen beffern 
Rath; geben, als die Holfteiner das Lieb nur brav fingen 
zu laffen, ja ich würde an feiner Stelle fogar die übri- 
gen Könige, Yürften und Herren des guten deutſchen 
Volks bitten, fie möchten bei harter Strafe befehlen, daß 
es jeder deutfche Unterthan tagtäglich fingen müßte, denn 
folange folcher Geſang ertönt, ift eine Revolution gewiß 
nicht fehr zu fürchten. Und wenn die Holfteiner in dem 
Kampfe gegen die Dänen Großes geleiftet haben, fo ge 
ſchah es nicht, weil, fondern gewiß trogdem daß fie 
das berühmte Nationallied fangen. Ich kann mich nicht 
enthalten, zwei Steophen hierher zu fegen: 
Bott ift ſtark auch in den Schwachen, 
Wenn fie gläubig ihm vertrau'n; 
Bage nimmer, und dein Rachen 
Bird trog Sturm den Hafen ſchau'n! 
Schleswig:Holftein, ftanımverwandt, 
Harre aus, mein Baterland! 
Und wo an des Landes Marken 
Sinnend blinkt die Königsau, 
Und wo raufhend ftolze Barken 
Elbwaͤrts zieh'n zum Holftengau: 
Schleswig⸗ Holſtein ftammverwandt, 
Bleibe treu, mein Vaterland! 
um ihnen eine Strophe des gleich darauf folgenden Liedes 
entgegenzuftellen, das in einem ebenfalls „meerumſchlun⸗ 
genen“ Lande geſungen wird: 
Als aus dem Wellenſchoos empor 
Britannia einſt der Himmel rief, 
War dies des Landes Freiheitsbrief, 
Schutzengel ſangen dies im Chor: 
errſch', Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
Sklave fol Fein Brite fein! 

Ein Volt, in deſſen Munde folder Sang ertont, 
bat das Herz freilich zu etwas Anderm als zum Bluten. 
Und hören wir das Nationallied eines dritten „meerum⸗ 
ſchlungenen“ Landes: 

Zlieget der Geift zu geſchwundenen Zeiten, 

Schaut er fo herrlich des Vaterlands Glanz. 

Kämpen, Fb wandeln an Dovrefield’s Geiten, 

Stürmen zum Schiffegefecht wie zum Tanz. 

Bellen befahren 
Männliche Scharen! 

Rorwegens Ruhm dringt zu fernftem Geſtad'. 

Kämpen genug find daheim, zu bewahren 

Erbliche Freiheit mit muthiger That. 

Auch die Norweger find mie bie Deutfchen darauf 
beſchraͤnkt, ihren Nationalftolz auf dunkle Vergangen- 
heit zu gründen; aber es lebt und wirkt diefe noch kräf⸗ 
tig und Mar in ihren Herzen, und fie fühlen fich in 


edelm Bewußtfein als bie Nachkommen jener Meerfahrer - 


und ber im Lande Zurüdgebliebenen, welche die exbliche 
Freiheit mit muthiger That bemahrten. Denn 
Herrlich erbebet fi, nimmer zu wanlen, 
el der Freiheit im nordiſchen Sand. 
Krei find die Worte und frei die Gedanken, 
Frei wirkt zu Vaterlands Wohle die Hand. 


Gehen wir endlih nad bein fernen Welten, wo fi) 
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deinem Schooſe, Deutfche Tugend, deutfche Treu'!“ Der ' 


feit einigen Jahren (denn mas ift ein Jahrhundert gegen 
das Jahrtaufend des Deutſchen Reichs) Auswanderer, 
die aus allen Gegenden Europas zufammenftrömten, zu ' 
einem mächtigen Volke herangebilbet haben, und hören 
wir fein von ſtolzem Bewußtſein erfülltes Nationalfied, 
das bei feiner proſaiſch⸗praktiſchen, leichten, ſcherzhaften 
Auffaſſungsweiſe das gerade Widerſpiel unſerer ernſien, 
ſchwermüthigen, ſentimental ˖ ſchwaͤrmeriſchen Befänge bildet. 
Yankee doodle, Zauberklang, 
Amerikaner Freude, 
Es paßt zur Pfeife, Spiel und Sang 
Und eben recht zum Streite. 
Yankee doodle, Buben 'ran! 
Platz zur Seite, her zur Mitte, 
Yankee doodle, drauf und dran, 
Trommelt, blaft und fidelt! 
Franfreih, Spanien, Engeland 
Soll'n unfer Land bekriegen: 
Bir Yankees haben Ber und Hand, 
Könn'n fie noch al’ beftegen. 
Yankee doodle, Buben 'ran! u. f. w. 
Nicht anders fteht es mit den Befängen, welche der 
Herausgeber unter dem Namen „Freiheitslieder“ vereinigt 
bat; Leben, Thatkraft, Entfchiedenheit, männlicher Zrop 
ift der Charakter der ausländifchen; Unklarheit, Rath 
lofigkeit, Schwanten, ſchwärmeriſches Brüten über nebel⸗ 
baften Gefühlen, das ift der Charakter ber beutfchen. 
Die Marfeillaife, die. Parifienne und ihre Nachahmung, 
die Brabanconne, Rhigas' neugriehifche Kriegéhymne, 
felbft die fpanifche Riegohymne, alle fprühen von fie 
geriſchem Geift und Muth, von Selbſtbewußtſein, von 
würbigem Nationalftog. Und mas haben wir bielen 
entgegenzufegen? Wir fingen mit Schentenborf: 
Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm’ mit deinem Scheine 
Süßes Engelsbild! 
Auch bei grünen Bäumen > 
In dem luft'gen Wald, 
Unter Blütenträumen 
If dein Aufenthalt. 

ober mit 5. Schlegel: 
Freiheit, fo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Beüplinge Luft; 
Sprich aus dem Gefange, 
Rauſch' in deutſchem Klange, 
Athme Waldesduft! 

Aber mit folhen Gefinnungen gewinnt man fein 
Schlachten; während jene franzöfifhen, griechifchen, po 
nifchen Lieder den ganzen Menſchen elektrifiren, erfchle| 
fen dieſe deutfchen, machen wei, und ſtatt den Mer 
ſchen zu Xhaten zu ermuthigen, rühren fie ihn zu wei 
bifhen Thränen. Selbſt der fchöne „Aufruf“ von Kör 
ner, das befte und räftigfte deutfche Lied der Urt, he 
einen fentimentalen Beigeſchmack, der bie fchönften Ste 
Ien geradezu entkräftet, wozu bie weichliche, ſchwermüthi 
Melodie nicht wenig beiträgt. Die einzige Anfangsezei 
des Liedes „Noch ift Polen nicht verloren” ift vom n 


analen Standpunkte hundert mal mehr werth als alle 
wfere beutfchen Freiheitsgeſänge fammt und ſonders, 
wenn jenes Gedicht ihnen an poetifchem Werth auch eben 
fo fehr nachſteht. 

Unter den „Nationalen Heldenliedern” finden ſich nur 
zeei oder drei, die den Namen mit Recht verdienen, 
Bat Weber’s Lied von der „Schlacht bei Murten” und 
dad derbe holländifche „Siegeslied von Dudenaarde“; aber 
die Schwein und Holland gehören nicht mehr zum deut⸗ 
ſhen Lande, wa® auch Arndt fingen mag (und fie wer⸗ 
ven fih auch nicht eher wieder mit dem großen Ganzen 
wänigen, als wenn einmal bie Derrfchaft der fchönen 
Pitaſen der Herrſchaft der That weicht). Echt beutfche 
autionale Heldenlieber ſind aber, ohne das berühmte 
„Sins Eugenius, Der edle Ritter’ zu erwähnen, fol⸗ 
gende: der „Rrommelfchlag der Landefnechte” aus ber 
Rdermationdgeit: 

Cs geht ein Butzemann im Reich herum, 
Didum, Didum, 
Bidi, Bidi, Bum! 
Der Kaiſer fchlägt die Zrumm 
Mit Händen und mit Füßen, 
it Säbeln und mit Spießen! 
Didum, Didum, Didum! 
ud Karle, großmächter Mann, 
Bie haft ein Spiel gefangen an, 
Dhn Roth in teutfchen Landen? 
Bolt Bott, du 5 ed baß bedacht, 
Di ſolchs nicht unterflanden u. f. w. 
bat „Nreufifche Siegeslied nach der Schlacht bei Prag‘ 
fen Slim), wo Deutfche gegen Deutfche kämpften, ber 
beihmte „Alte Defſauer“, in welchem fi der ganze 
Iedantiimus der Zopfzeit abfpiegelt u. f. w. Das find 
mitte nationalen Heldenlieder, an denen fich freilich Feine 
groß ſaugen werden. 

Man follte erwarten, im Abſchnitt „Völkerklagen“ 
Drutihland beffer vepräfentirt zu fehen, benn ber Gründe 
p Klagen gab und gibt es im. Heiligen römiſchen Reich 
katfher Ration wol ebenfo viel als fonft irgendwo, aber 
re Rangel an nationalem Bewußtſein ließ dieſe Gründe 
bat erfennen, und wo man fie erkannte, fehlte der 

uth, die Stimme zu erheben. Nur ein einziger deut 

Bar Dichter Hatte diefen Muth; aber freilich brauchte 
ich ditſer nicht vor dem Gefängniß zu fürchten, denn 
r lag fhon darin, als er feine Klagelieder fang, bie 
R mit dem Klirren der Kette begleitete. 

Self die Schlacht und Neiterlieder find von ber 
Rrimentalen Schwaͤrmerei nicht frei, welche fich wie ein 
Gau, über das geſammte deutſche Leben legt und es 
niht zur frifchen Bluͤte gedeihen läßt. In wenigen bricht 
ber Kriegzmuth und bie —— ungetrübt hervor, 
we. B. in dem ſchönen Liede, Fehdeluſt““ von dem 

zoͤſiſchen Troubadour Bertran de Born. Warum 
Mader der Herausgeber nicht auch ein altes Kriegelled 
MM ingendeinem unferer Dinnefinger mitgetheilt? Ich 
Pabe, weil er feines gekannt hat, oder vielmehr weil 
@ keines gibt; denn unfere ritterlichen Dichter des ge» 
Welenen Mittelalters fangen von Lenz und Liebesfeuf- 
MM, aber nicht von Krieg und Schlacht. Die beften 


Kriege und Soldatenlieder der Deutfchen ftammen aus 
ben Zeiten ber fogenannten Freiheitskriege; wenn biefe 
auch nicht ohne fentimentalen Beigefhmad find, fo weht 
in ihnen doch ein Fräftiger Todesmuth und vaterländifcher 
Sinn, der jene fchroächlicde Seite doch einigermaßen zu- 
rüddrängt. Uber die Deutfchen find Leider auch reich 
an Soldatenliedern, in denen bie Todesfurcht und bie 
ausgeſprochene Abneigung gegen Krieg und Schlacht ben 
Mittelpunkt bilden. Menzel bat jedoch nur zwei dieſer 
Art mitgetheilt: „D du Deutfchland, ich muß marfchi- 
ten” und „O Strasburg, o Strasburg, du wunderfchöne 
Stade!‘ 

So ift das Buch Menzel’6, wenn man es von ber 
rechten Seite anfieht, gewiß ehren; es iſt der beſte 
Spiegel, in welchem das deutſche Volk fich in feinem 
innerften Weſen erfchauen Tann. Wir wünfden, daß 
es in viele Hände komme, in vielen Gemüthern den 
Schmerz errege, den es und verurfacht bat, aber mit dem 
Gefühl, daß unter den Völkern das deutfche eine klaͤgliche 
Rolle fpielt, auch das Gefühl erwede, daß es bie erfte 
Stelle einnehmen konnte, wenn es wollte. Denn ein 
Bolt, das feit Jahrhunderten ſtets fat am Rande des 
Abgrunds war und ſich immer wieber erhob, wenn es 
vernichten fchien, ein ſolches Bolt muß eine innere Le⸗ 
benskraft befigen, die Alles zu befiegen vermöchte, wenn 
es zum klaren Bewußtſein berfelben gelangte, wenn, um 
es mit Einem Worte zu fagen, an bie Stelle ber krank⸗ 
baften und entnervenden Schwärmerei, welche namentlich 
bie höhern und gebildeten Stände beberrfcht, ber gefunde, 


°) Ber aber unfern Reichthum an dergleichen Gefängen will Een: 
nen lernen, der burchgehe die Sammlung Mittlere, wo er viele Stücke 
finden wird, von denen man wünfden möchte, daß fie nie gefungen 
worden wären. Die frifcheften find noch bie „Landéeknecht- und Weiter 
lieber” aus ber frühern Zeit; aber au viefe find traurig genug. Sie 
könnten mit größerm Fug NRäuberliever genannt werben, benn bie mei⸗ 
fien fingen von den PBländerungen, welche gegen bie armen Bauern 
ausgeübt worden, nicht felten auch von wirklichem Straßenraub; über: 
haupt tragen jene Lanbölnchte in ihren Liedern ben ausgeprägteflen 
Gharafter des ſchlechteſten Gefindels, das nicht aus Kriegs: und Tha⸗ 
tenluf, fondern nur um ber Zucht zu entlaufen, um ungefitaft alle 
möglichen Bubenftreiche verüben zu können, fig anwerben lich. Die 
Solpatenlieber ans dem 17. Jahrhundert find wo möglid noch trauri⸗ 
ger; felbfk die beſſern find in einer häßlichen Mifchipracdhe gefchrieben, 
welche an vie erbärmlichkien Zeiten ber deutſchen Geſchichte erinnert. 
Die ans dem 18. Jahrhundert überfliehen meiftens von Klagen über 
bas len des Solnatenlebens , “über das viele Erereiren in der Son: 
nenhige, über das Wacheſtehen mit hungrigem Magen, über bie Schläge, 


die der Golvat bei dem geringflen Verſehen erhält, über bie Ausficht, 


einft als Bettler zu leben und zu flerben. Und felbfi wenn Bier und 
da eine gewiſſe Entſchloſſenheit durchbricht, if diefe nur Erankhaft ober 
der Todesmuth Hat feinen Grund In der Gehnfuht, baldmoͤglichſt von 
dem Wenn befreit zu werben. Bon eigentliher Kriegs: und Schlach⸗ 
tenluft findet fig kaum eine Spur. Noch ſchmerzlicher if es, daß tn 
aflen viefen Liedern fein Ton von DBaterlanbsliche oder von National: 
gefühl vurchbricht; wenn bie vielen Recrutenlicher, die von ven jäm: 
merlihfien Klagen erfüllt find, es uns auch nicht fo deutlich fagten, 
daß nur Taugenichtfe das Solbatenhandwerk freiwillig ergriffen, die 
Anvdern aber wider Willen und gezwungen, ja oft infolge gewaltthätis 
gen Raubes und ſelbſt ſchmählichen Menſchenhandels in bie Uniform 
geftekt wurden, wir würben dies fogar aus ben eigentlichen Golbaten: 
lievern entnehmen, vie alle von einer oft verftedten, aber immer herz: 
zerreißenden Wehmuth erfüllt find. 


praktiſche, thatkraͤftiger Begeifterumg fähige Sinn träte, 
ber ein unverfennbarer Charakterzug bes beutfchen oder, 
wenn man will, germanifchen Volkeſtamms iſt, und den 
wir an ben Holländern, Schweizern und Gugländern, 
an den Dänen, Schweden und Mormegern bemunbernd 
anftsunen. 

Ehe wir dieſen Abſchnitt verlaffen, können wir nicht 
umbin, unfee Bedauern auszufprechen, daß es bem Her⸗ 
ausgeber nicht gefallen hat, einige dahin gehörige Lieder 
von Beranger aufzunehmen. Beranger ift bekanntlich 
wie ber beliebtefte, fo in der That auch der nortrefflichfte 
Volksdichter der Zranzofen, nicht blos darum, meil er 
die andern alle am echt poetiiher Begabung übertrifft, 
fondern auch, weil fih im feinen Dichtungen bie fünumt- 
lichen Eigenthümlichkeiten bes franzöfifcgen Rationalcharatr 
ters vepräfentirt finden, Beine einzige Geite beffelben ge⸗ 
funden werben kann, die er in feinen Liedern nicht an- 
ſchlägt. Zwiſchen ber frivolſten Auffaffung ber Liebe 
und der begeiſtertſten Darſtellung des Netionaigefühls 
fehlt feine einzige son den unendlichen Farbenmiſchungen, 
weiche jene beiden Extreme zu einem lebend- und mahr⸗ 
heits vollen Ganzen verbinden. Und wie veich iſt er in 
der Dorftellung eines und des nämlichen Grundgedan⸗ 
Ins! Kaum findet fih noch ein Dichter, der ein Thema 
in fo mannichfaltigen Variationen unb doc immer mit 
poetifchem Geifte und künſtleriſchem Sinne barzuftellen 
vermag. Bald muthwillig bis zur Ausgelaſſenheit, if 
er wieder fo fittfam, fo keuſch, ja ſelbſt fo fhmärmerifch, 
daß man von manchem Gebichte glauben mächte, es fei 
deutfchen Urfprunge. In feinen politifchen Gedichten 
zeigt ſich namentlich feine nod) unübertroffene Kunft, die 
monnichfaltigften Toͤne anzufchlagen und in jedem bie 
unwiderſtehlichſte Wirkung herworzubringen. Ber jebem 
feiner Gedichte fühlt ſich der Franzaſe durch ben Gedan ⸗ 
Sen gehoben, baß er zu einem großen Volke gehört; aber 
ber Dichter weckt dieſes Bewußtſein nicht blos durch 
pomphafte Schilderungen dieſer Größe, ſondern auch 
durch das wehmüthige Zurückſchauen auf verſchwundene 
Heldenzeiten, ja ſelbſt durch den herbſten Tadel, durch 
Spott und blutigen Hohn. Freilich hat ihm noch nie 
eine Iederne Phitifterfeele vorgeworfen, daß er burch feine 
Zornesmorte, durch die Darftellung der Schmach feines 
Landes dieſes in des That erniedrigt, daß ex fein Ger 
fühl, feine Liebe für fein Bolt habe, wie das wel bei 
uns in gewiffen Fällen geſchehen iſt. Selbſt feine bit 
terften Keinde, die Jeſuiten und Yriftofraten, haben es 
nig gewagt, ihm ſolches vorzumwerfen, denn wenn fie 
ihm auch verfolgten, ihn in das Gefängnig warfen, fo 
bewunderten fie dabei bog immer den großen National 
dichter und freuten fi, im Stillen feiner herrlichen Poe⸗ 
fin, ja es war unter allen biefen feinen Beinden wol 
keiner, dar bie verbotenen brüffeler Yusgaben feiner Ge 
dichte nice befeften hatte. Denn bie Franzoſen blieben 
auch in ihren erbitterſten Burgerbriegen Franzoſen. Gs 
iſt bekannt, daß felbſt die Emigrirten zur Zeit der erſten 
Revolution ihre Freude nicht verbergen. konnten, weun 


ihre Todfeinde, bie republikaniſchen Deswe, eine neue. 


Schlacht gegen die dentſchen Maͤchte, yon denen fir Hülfe 
in ihrem Elende ermarteten, grmonnen hattes. Der Sie⸗ 
der Republikaner that ihrem Herzen wohl, weil es Fran⸗ 
zoſen waren, die ihn errungen hatten, ſie freuten ſich 
deſſelben, obgleich fie ſich nicht verbergen konnten, daß 
ihne Hoffnungen eben dadurch von neuem zeenichtet wor⸗ 
ben waren, „Es iſt doch unbegreiflich“, fagte einſt ein 
deutſcher Feldherr zu einem franzöfifchen Prinzen, „daß 
diefe zerlumpten Republikaner, die kaum bewaffnet find, 
unfere beften Deere ſchlagen.“ „Es find eben ran 
ſen!“ eripiberte jener mit Stolz. Welchen ganz; andern 
Eindruck macht die Bemerkung des Kurfürften von Hrf- 
fen, die und der Hiſtoriker und Diplomat Bignon be 
richtet. Diefer mar framzöfifcher Geſandter in Kafll, 
als ſich her Bruch zwiſchen Preußen und Frankreich im 
Jahre 1806 vorbereitete. Im Geſpraäch über den mög. 
lichen Ausgang eines Kriegs zmifchen den beiden Maͤch⸗ 
ten fagte der Kurfürſt: „Ich wünſchte, daß Napoleon 
mit Preußen im Frieden bliebe, denn der Erfolg eines 
Kriege ift zum wenigften fehr unficher. Er Hat es nicht 
mit Deftreichern und Reichötruppen zu thun, fondern 
mit Preußen. Das preußifche Heer iſt aber überaus 
vortrefflich: denn bedenten Ste wol, Herr Minifter, in 
ber ganzen preußifchen Armee ift kein einziger Offyie, 
der nicht von Adel wäre!” Ich erinnere mid nicht 
mehr, was Bignon darauf antwortete; wahrſcheinlich 
nichtö, denu wos hätte er auf eine ſolche Lobpreiſung 
auch antworten folen? Der Kurfürft wird die Ant- 
wort, die in Jena gegeben wurde, wol beſſer verftanden 
heben als Alles, mas ihm des Geſandte hätte fagen 
unen. 

Die übrigen Abſchnitte der Sammlung Menzel's 
würden uns nicht weniger Gelegenheit zu den mannih 
faltiaften Bemerkungen geben Sonnen; wir befchränfen 
und auf eine einzige, auf die nämlich, daß bei ihnen 
bie Vergleichung der deutſchen Lieder mis denen der frem⸗ 
den Volker ebenſo ſehr erfreut, als die Zuſammenſtellung 
der nationalen. Lieder mit Schmerz erfüllen mußte. Dem 
es tounen bie beutfchen RKieheslieber, die Freuden⸗ und 
Trauerlieder, felbft die Balladen und Romanzen *) allen 





*) Dieb kann doch mol nur von einigen wenigen gefagt werben, 
us) zwar nur won ben zartsın, bämmerkaften, met ber Geiſterſage 
in Verbindung ſtehenden. In fehr vielen (man vergleiche nur bie von 
Siwrock in feiner Sammlung zufommengeftellten), in benen Verfüb⸗ 
rung, Gemalttbat und blutiger, oft in ſcheußlicher Weiſe verükter 
Mord den Inhalt bilden, herrſcht ein anwidernder, roher, fittenlofer 
Ton, der ih durchaus nit über bad Niveau ber ‚‚Morlthater”: 
Bäntelfängsrei erhebt; ein Ton, year dem bad feinere aſthetiſche Ge: 
fühl mit Greöthen zurückweicht. Ges hieße noch mol ben Gultus ber 
Boltspoefle in bedenklicher Weiſe zu weit treiben, wenn man jeber un: 
geſchlachten unb plumpen Werfiflcirung irgendeiner blutrothen Griminal: 
geſchichte blos deshalb einen Werth zuerlennen wollte, weil nidt ein 
Didier von Hang, ſondern vielleicht irgendein wandernder Hanbwerlt: 
burſch oder wüher Strolch fie vor alter Zeit für die Spinn- ober 
SHerbergöftube zurechtſetzte. Deu altſchottiſchen und altengliihen Bal: 
laden kann wol nur eine fehr geringe Anzahl veutſcher Boltsballaren 
zur Seite geflellt werden. Und fo hat ſich denn auch die moberne deutſche 
Ballade durch das Muſter uns vie Einwirkung der berühmten Vercy 
ſchen Ballersnfamuminng ebenfo weriängt, wie bie maderne Lyrik ſei 





dgalichen Geſaͤngen der übrigen Völker nicht blos an bie 
Seite gefept werben, man darf fogar Behanpien, baf 
manche deutſche Rieder unibertreffliih und in bev That 
mkbertroffen find. Und zu biefen vechnen wir vor allen 
die aus dem Bolke felbft enrfprungenen Bieber, deren 
Tiefe durch die Einfachheit and Wahrheit der Darſtel⸗ 
hg einen ummiderfichlihen Reiz erhält. In dieſen 
Srfängen harrſcht aber auch, felbft ba, wo bie geheim⸗ 
fien Empfindungen, bie zarteflen Gefühle des Dienfchen- 
herzens dargeſtellt werden, bie lebendige Dbfertiwisät, ‚bie 
wir an ben nationalen Gefängen fo fehr vermißt haben. 
Bir müßten das halbe Buch außfchreiben, wenn wir 
unfern Leſern alle bie Lieber vorführen wollten, welche 
und zu dieſer Bemerkung veranlaft haben, und dann 
würden wir doch noch bedauern müſſen, nicht noch eine 
neitere Auswahl Hinzufügen zu fünnen. Es ift baher 
tachfamer, daß wir fie auf die Sammlung verweißen, 
deren Anſchaffung Riemanb gereuen wird, der leben- 
digen Sinn für die unerfchöpflicden und ewigen Schön⸗ 
beiten des Volksgeſangs hat; denn es beſteht ber eigen» 
tbünliche Charakter des Volksliedes eben darin, daß es 
nie altert, daß ed auch nach taufend Fahren noch dem 
vohften Reiz der Friſche und Iugend gewährt, weil «6 
Berhältniffe darftellt, weiche ewig unwandelbar find, auf 
de weder Zeit noch Raum wefentlichen Einfluß haben 
firmen, weit ber Menfch trog Zeit und Raum immer 
derſeibe bleibt und ber Boldögefang die äußern Einflüffe 
femeit abfireift, als es überhaupt möglich ift. 


Wir gehen zu denjenigen Sammlungen über, welche 
du deurfche hiſtoriſche Volkslied behandeln. Kein Volt 
Mm folhen Gefängen fo reich als das beutfche, zu 
nähen wir hier natürlich auch diefmigen Stämme un- 
bedings rechnen, welche politifch nicht mehr zum beutfchen 

gerechnet werden. Dies ſcheint mit ben oben ge 
mabten Bemerkungen im Widerſpruch zu ftehen, da 
wie ja die Deutfchen gerade in Bezug auf die nationalen 
Gdänge den andern Völkern fo fehr nachgefegt haben. 
Aber der Widerſpruch ift doch nur fheinbar; denn einer- 
frit8 haben wir oben vorzugsmelfe nur von ber Gegen» 
kart oder doch nur von den neueften Zeiten gefprochen, 
das deutſche Volk war aber nicht immer der Schwärme- 
zei verfallen, welche ihm, einige wenige hervorragende 
Erochen abgerechnet, feit dem Dreißigjährigen Kriege alle 
Lehenöfraft geraubt hat, und anbererfeits hebt bie Menge 
der hiftorifchen Volkslieder unfere Behauptung nicht auf, 
weiche Tebiglih dahin ging, daß bie Deutfchen in ber 


Bürger un) Gacthe fih durch die Einflüfie des veutſchen, im ſchalk⸗ 
kafızn, ſentimentalen und gemüthlichen (leider aber auch im zotenhaf: 
wa) Genre allerdinge ſchwerlich übertroffenen Volkeliedet erfrifiht und 


Een tie das Verwalten des bleßen Gemüthtichens nur günfig if. 
Viafe anfers. Sumerkung wish ‚übrigens. dazu bienen, mande won bem 
Wzten Berfaier im Berlaufe feines Artikels ausgeſprochene Behaup⸗ 
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Kraft des nationalen Bewußtfeins ben übrigen europdi« 
ſchen Völkern weit nachſtehen. Und Biefe Behauptung 
wird durch Die nähere Betrachtung ber zahlreichen Bifto- 
riſchen Volkslieder, welche in den drei oben näher be 
zeichneten Büchern gefammelt find, nicht entkraͤftet, ba 
Bei weitem die meiften nur ganz ſpecielle Verhältniſſe 
darftellen und eine allgemeinere Anſchauung babei nur 
felten und dann auch nur ſchwach zur Erfcheinung ge 
langt. Gerade bie fchonften Lieder berühren ja Kämpfe 
Deutfcher mit Deutſchen, und in den wenigen, welche 
Kriege deutfcher Stämme mit ausländfihen Völkern be 
fingen, 3. B. bie Kämpfe der Schweizer gegen die Bur⸗ 
gunder und ber Ditmarfen gegen bie Dänm, ift doch 
feine Spur eines allgemein beutfchen Nationalbewußtfeind 
zu finden, was allerdings ſehr zu begreifen ift, da jene 
Heldenvölfer in ihrer größten Neth kaum flille Theil 
nahme, gefchweige thätige Hülfe bei ihren Stammes» 
genofjen fanden. 

So ſicher es ifi, daß die alten Deutſchen bie wich⸗ 
tigften Begebenheiten und Thaten in Liedern befangen — 
benn dies wird von zahlreichen Zeugniffen älterer Schrift: 
fteller, deutfcher und fremder, beftätigt, — fo reiht un. 
fere Kenntniß diefer Gefänge boch nicht weiter, als mas 
und jene Andeutungen berichten. Gin einziges beutfches 
Lieb aus dem 9. Jahrhundert iſt uns und zwar nicht 
einmal vollfländig erhalten worden; «8 ift das beiannte 
Bird, weiches den Sieg hei ofßfränkifchen Könige Ludwig 
über die Normannen (880) beſingt. Aus dem 10. 18. 
und 12. Jahrhundert befigen wir nur einzelne lateinifche 
Lieder; aus dem 15. haben wir zwar einige vortseffliche 
Gedichte, welche gleichzeitige Begebenheiten und Verhaͤlt⸗ 
niffe berühren, aber es finb eben keins Voltslieber, ſon⸗ 
dern Erzeugniffe höfiſch gebildete Dichter. Doc find 
fie fhon darum, felbft für den Standpunkt won Werch, 
der uns hier mafigebend ift, weil fie ein lebendiges Zeuge 
niß von ber politiſchen Bildung und Theilnahme jener 
Dichter und fomit auch wenigſtens mittelbar unb theil⸗ 
weife ihrer Zeit find. Es wäre gewiß fehr zu wiünfchen, 
daß diefe Gedichte geſammelt würden, meil fie uns in 
ihrer Zufammenftelumg einen tiefen Blick in die politi⸗ 
fhe Regſamkeit des 13. und 14. Jahrhunderts gehen 
würden. Es iſt ſchon von Andern darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß alle politiſchen Gedichte, die wir 
in deu, Werden der Minneſinger finden, von bürgerlichen, 
fein einziges von adeligen Dichtern herrabet; bie bam 
aus zu folgenden Schlüſſe überkaffen wir unſern Leſern. 
Erſt mit dem 14. Jahrhundert beginnen bie Quellen für 
das Volkalied reichlicher zu fließen; es find dies die Chro⸗ 
niben, bie, zahlreicher in Deutſchland als in andern Län 
bern, uns viele dieſer Lieber, cheils ältere in arneuter 
Beftolt, theils gleichzeitige in treuer Ucherliofrrung auf 
behalten haben. Cs laͤßt ſich hierüber nichts Veſſeree 
ſagen, «it was Saltau im der vortrefflichen Ginleitung 
zu feiner Sammlung bemerkt: 

a a ten ze 
es der a cinen nicht nen 
————— — Glauben an In eimmal Ueberckan⸗ 


mene, tbeilt !wenigftend die Bleinere Hälfte der beffeen Ehro: 
nifen neben andern Urkunden auch ein Lied, welches zur Er: 
läuterung der Begebenheiten dienen Tann und gewöhnüuch fehr 

enaue, fonft nicht belegbare Einzelheiten der Erzählung ent» 

ält, gern mit, wenn auch meift ohne Gefühl für deſſen dich: 
terifchen Werth oder Unwerth; und die von Ehroniften, Samm⸗ 
lern und Geſchichtſchreibern durch alle Zeit bis in den Beginn 
des 18. Jahrhunderts mit Vorliche aus Tacitus und Eginbard 
eingeftändig oder ſtillſchweigend wiederholte Zradition, daß 
ſolche Lieder von jeher ein vornehmer Beftandtheil der Annalen 
unferer Vorfahren geweſen, mag nicht wenig dazu beigetragen 
haben, fie, wo fie fich zeigten, in patriofifher Antnüpfung 
an die Art unferer Väter fleißig zu beachten und zu Überlie: 
fern. Die Zahl folcher Tiedüberliefernden, zum Theil noch un: 
gedrudten Chroniten, obgleich wie gefagt bie geringere, ift 
doch immer bedeutend. Aivar eine der aͤlteſten und für die 
Sittengefchichte wichtigften, die Limpurger Chronik, die doch 
den Bollögefang und ausnahmsweiſe den reinlyrifchen aus; 
drücklich ———— ergibt gerade für das hiſtoriſche Lied 
gar nichts; deſto bedeutender find in dieſer Hinſicht die ſchwei⸗ 
jer Chroniken von Zfchudi, Diebold Schilling, Juſtinger, Bul⸗ 
inger, Schedeler, Melchior NRuffe, Anshelm, insgefammt Lie 
der vom 14. Zahrhundert an Überliefernd. Ihnen dürfen, was 
die Zahl und die innere Bedeutung der aufbehaltenen Lieder 
‚betrifft, wenn immer annäherungsweife, nur die im äußerften 
Norden von Deutfchland entftandenen ditmarfifhen Chroniken 
von Neocorus, I. Ruſſe, H. Detlef6 und P. Saxe an die 
Seite gefeht werden. 

Seit der größern Verbreitung ber Buchdruderfunft 
werden fodann die fliegenden Blätter die wichtigſte 
Quelle für das Volkslied überhaupt und für das hiſto⸗ 
riſche insbeſondere; die vielen Liederfammlungen bes 16. 
Jahrhunderts gewähren dagegen nur fehr wenig Aus- 
beute für das geſchichtliche Volkslied. Mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert begann man bie hiftorifchen Lieder zu fammeln, 
boch blieben, wie leicht begreiflih, diefe Sammlungen 
auf einzelne Provinzen befchränkt. Ueber biefe und die 
fpätern Bemühungen gibt Soltau ebenfo genaue als rich⸗ 
tige Auskunft, weshalb wir auf feine Einleitung verwei- 
fen; wir begnügen uns zu bemerken, daß von den vielen 
größern oder kleinern bahin einfchlagenden Arbeiten doch 
feine darauf angelegt war, eine vollftändige oder auch 
nur reine Sammlung der biftorifchen Lieder zu geben. 
Penn der Gedanke einer folhen Sammlung auch fchon 
von Johannes von Müller und Achim von Arnim ge- 
legentlich angeregt wurde, ift er doch erſt von O. L. B. 
Wolff zur Ausführung gebracht worden. Doc, ift feine 
Arbeit in keiner Weife genügend, ja fie muß vielmehr, 
wie feine fämmtlichen Werke der Art, als durchaus ver- 
fehlt erfcheinen. Wolff war ein Mann, dem bei vielem 
Talent und unbeftreitbar mannichfaltigen Kenntniffen die 
Babe zu arbeiten abging, und fo gingen ihn bie beften 
Gedanken verloren, weil er fie nicht auszuführen ver- 
fland oder ihnen nicht die Zeit und die Aufmerkfamteit 
widmete, bie fie erheifchten. Sein „Poetiſcher Haus- 
ſchatz“, feine „Encyklopaͤdie ber deutfchen Kiteratur‘ und 
andere Bücher der Art find ebenfo viele Beweiſe, baf 
ee den Begriff Sammlung nur von feiner materiellften 
Seite auffaßte. Er fammelte, mas ihm ber Zufall dar⸗ 
bot, ohne fi darum zu befümmern, ob Das, was ihm 
in die Hände kam, brauchbar fei ober nicht, noch we⸗ 
niger, ob ſich andere befiere Quellen auffinden laffen 


tönnten. So ift die Efchenburg’fche Sammlung die haupt 
fählichfie Quelle feiner poetifhen Hausfchäge, denn er 
bat nicht blos einen deutfchen herausgegeben, und feine 
„‚Encglopädie” beruht vorzugsweiſe auf ber hildburghaufer 
Miniaturbibliothet oder wie dieſe Auswahl heißt. ©e 
verhäft es fich auch mit der Sammlung, von der wir 
bier fprechen. Es find feine Materialien nicht weniger 
unzulänglic als feine literarifche Kenntmiß, die Wa 
und Angabe feiner Quelle ift unlauter und unfirid, 
und um recht augenfcheinlich zu beweiſen, daß er dem 
Unternehmen in keiner Weiſe gewachfen fei, theilt er 
feinen Stoff, flatt denfelben chronologifch oder nad; Bells. 
flammen anzuordnen, auf die willfürlichfte und fogar 
lächerlichfte Weiſe ein, indem er alle Eintheilungsgründe 
durcheinandermengt und 3. B. neben ben reinhiftorifchen 
Abfchnitten „Bauernkrieg” und „Dreifigiähriger Krieg“ 
auch Lieder über bie heffifchen und ſchweizeriſchen Bege⸗ 
benheiten und fogar eine eigene Abtheilung ‚‚Plattdeut- 
ſche Lieder, bat. Doch bleibt er diefer Anordnung nicht 
einmal getreu, indem er unter den „Liedern verfchiedenen 
Inhalts” mehre mittheilt, die nothwendig in irgendeinen 
der vorangehenden Abfchnitte hätten eingereiht werden 
ſollen. Biele von den mitgetheilten Liedern hätten gar 
nicht aufgenommen werben follen, weil fie, wie der Tan 
haufer, der Kauft u. a. gar nicht in das Gebiet des br 
ftorifchen Volksliedes gehören. Wahrhaft komiſch ift cd 
aber, daß er unter Anderm die Iateinifche Ueberfegung 
eines niederbeutfchen Volksliedes („Henneke Knecht”) mit 
theilt, dieſes aber nicht gibt, obgleich das „Wunderhorn“ 
von Arnim und Brentano, das doch eine feiner haupt 
fählichften Quellen ift, daffelbe enthält. Wenn wir en» 
lich noch Hinzufügen, daß Wolff fogar einzelne Lieder 
zwei mal mittheilt, was ihm an nicht weniger als drei 
Orten begegnet, und daß er dagegen Zeilen und ſelbſt 
ganze Strophen ausläft, fo haben wir die vollftändige 
Unbrauchbarkeit feiner Sammlung zur Genüge dargethu 
fie kann wegen ihrer gänzlichen Unzuverläffigkeit weder 
dem Gefchichtöforfcher, noch dem LKiterarhiftorifer, noch 
dem Freunde der vaterländifchen Poefie von Nupen fein, 
fie würde alle vielmehr zu Ierthümern und falfchen An 
fihten verleiten. Ä 
Don weit: höherm Werthe find die Sammlungen vo 
Soltau und Körner, denen wir höchſtens den Vornud 
machen koͤnnen, daß fie nicht Alles gegeben, mas 
ätten geben können. Soltau insbefondere, der 
enige dazu berufen war und alle Eigenſchaft 
befigt, namentlich den unverbroffenen Fleiß und Di 
ſcharfen kritiſchen Blick, die ein Sammler haben fi 
hätte nicht von vornherein ausſcheiden follen, was W 
und Rochholz (in feiner vortrefflihen ,, Eidgenöffif 
Liederchronik“, die leider bucch Erneuerung ber Spra 
und theilweiſe felbft willkürliche Verarbeitung der al 
Lieder nicht wenig an ihrem Werthe verliert) mitgeth 
haben. Weil der Herausgeber zum Theil, wie es fchei 
aus Mangel an ben nöthigen Hülfsmitteln und Que 
eine unbedingte Vollftändigkeit nicht erreichen konn 
beſchraͤnkte ex fi felbft willkürlich, indem ex fich 
















sahm, nur gerade 100 Bolktlieder mitzuthellen, im wel⸗ 
der Zahl jedoch fünf volksthümliche lateiniſche Lieder, 
[wie vier andere nicht mitgezähft find, bie zwar ſchon 
hei Wolff ſtehen, deren Ürtert aber von Soltau mitge⸗ 
Kalt wird. Die aufgenommenen Lieber gewähren aber 
doch infofern eine erfreuliche Selbftändigkeit, ald fie vom 
9, bis zum 49. Jahrhundert reichen, alfo ein volles 
Jahrtauſend umfaffen. Es ift und dadurch eine über- 
ſchtliche Geſchichte des Volkoliedes gegeben, beffen poe⸗ 
tige und hiſtorifche Entwickelung wir ſchon beöwegen 
ach in der beſchränkten Anzahl des Gegebenen kennen 
kmm, weil der Herausgeber nicht nur foviel a6 mög⸗ 
ih die bedeutmdften Lieder mitgetheilt, fondern auch bie 
Anzahl der aus jedem Jahrhunderte gelieferten Lieber 
nd dem größern oder geringern Reichthum beffefben 
bemeſſn hat. Aus dem 9. und 10. Jahrhundert iſt 
mr je ein hiftorifches Lied übriggeblieben, aus dem 11. 
amd 42. gar nichts, aus bem 43. nur menig; im 14. 
nhft die Zahl der Lieder (bei Soltau 7, wobei wir 
Kt and den angegebenen Gründen vom Herausgeber 
sicht fortlaufend numerierten bier mitzählen); das 15. 
Jahrbandert gewährt ſchon eine nicht unbedeutende Reihe 
fhöpbarer Volkslieder [bei Soltau 20 *)]; im 16. Jahr⸗ 
hundert ſteht das Hiftorifche wie das gefammte beutfche 
Velkelied in hoͤchſter Blüte (bei Soltau 47), aud find 
die Leder diefes Zeitraumd am treueften und urkund⸗ 
ühftn erhalten; im 17. Jahrhundert ift das hiſtoriſche 
wie das übrige Volkolied der Güte und Zahl nach be 
rt; fehr gefunten, doch kommt noch einzelnes Treff 
lihe vor (bei Soltau 14); das 48. Jahrhundert Hinter 
ms nur wenige Reſte der Art (bei Soltau 33, 
en denen doch mehre kaum recht eigentlich zu den 
Vliedern gerechnet werben fünnen); außer Verhaͤltniß 
entig Acht das 19. Jahrhundert, das weder viele noch 
gute velkslieder aufzumeifen hat (bei Soltau 44, auf 
rede ih die eben gemachte Bemerkung noch in höherm 
Atje anwenden läßt). 

Bie wir ſchon gefagt, ſteht die Zahl der von Sol⸗ 
u aus den einzelnen Jahrhunderten mitgetheilten Lie⸗ 
ie im Verhältnig zum Reichthum bderfelben an hiſtori⸗ 
ISın Liedern überhaupt; es haben fonach das 14., 15. 
und 16. Jahrhundert die meiften wie bie beflen gelie- 
fett, während das 17. und die folgenden Jahrhunderte 
atihieden nachſtehen. Dies ift eine leicht erklaͤrliche 
Wetſache; es hat ganz einfach feinen Grund darin, daß 
Y& das deutfche Volk in jemen Jahrhunderten am fräf- 
tzfien entwickelt hatte, daß insbefondere die Städte 
zu tiner politifchen und Gulturbläte gebiehen waren, 
zche den Bürgern die Entfaltung aller Kräfte möglich 
zahle. Das Reich als folches war nad) den Hohen⸗ 
tarfen der Auflöfung verfallen, welche unaufhaltfam um 
"6 griff und auch durch einzelne Präftige und wohlge- 
— — — 


Bie ſchon im 14. Jahrhundert, fo Reben auch im 16. die fäyweis 
Wie Kriegs: uub Giegotflsser var Zahl une bem MWarthe mach. bei 
wen am hoöchſten; ins 16. nehmen bie Aimarffhen unmeifelber 
ade Rang ein: es if Daher fehr zu berauern, daß Goltam ge: 
Eu dieſe infolge feines Grundfapes audgeſchloſſen Kat. 

1856, 1, 


fennte Kaiſer nicht mehr aufgehalten werden Tonnte. 
Die Eingriffe der Fürften im bie Rechte ded Reiche 
wurben immer fühner, und wie fie diefem gegenüber 
fortwährend nach immer größerer „Freiheit“ trachteten 
(verftand man fa geraume Zeit unter „bdeutfcher Frei⸗ 
hei nichte Anderes als die Zügellofigkeit ber großen. 
ehnsteäger), fo fuchten fie ihre Macht auch bem 
Volke ihrer Bänder gegenfiber zu erweitern und def 
fen Freiheiten zu beſchränken oder ganz zu vernichten. 
Waren die Städte in frühern Zeiten gegründet worden, 
daß fie einen Zufluchtsort gegen die rauberifchen Ein⸗ 
fälle der milden Hunnen barböten, fo wurden fie im 
14. und 45. Jahrhundert eine Zufluchteftätte gegen bie 
Sedrückungen des Adels und der Fürften, und da die 
Bürger oft Gelegenheit hatten, fih gegen die Anmaßun⸗ 
gen ihrer abelign Nachbarn zur Wehr zu fegen, fo 
mußten fie nothwendig einen ?riegerifchen Geift entwideln, 
welcher dem engen, fpießbürgerlichen Xeben einen mäd)- 
tigen Auffhwung gab und ben beſchränkten Blick er- 
weiterte. Die Rothwendigkeit, flets gegen bie Angriffe 
ber nahen und mächtigen Zeinde gerüftet zu fein, und 
die Heberzeugung, daß man ihnen nur mit vereinten Kräf 
ten widerftehen könne, führte zum Gemeinfinn; die glüd- 
lichen Erfolge weckten nach und nad ein ſtolzes Ber 
wußtfein m den Herzen ber Bürger, welches fih nad 
allen Seiten hin zu entfalten fuchte und fi ganz int 
befondere in den Liedern ausſprach, die zur Merhert 
Kung der Stege und gewonnenen Schlachten gefungen 
wurden. Es ift kein Zmeifet, daß aus jener Zeit mod 
viel mehr biftorifche Volkslieder aufzufinden wären, welche 
in den zahlreichen Chroniken der Städte zerfireut find; 
außerdem mögen noch viele auf Flugblättern gebrudte 
bisiept unbekannt geblieben fein. 
ie die weitaus größte Anzahl der uns bekannten 
hiſtoriſchen Volkslieder von ben Städten ausgegangen 
ift, fo find auch die meiften in hochdeutſcher Sprache 
gefchrieben, ein weiterer Beweis, daß bie hochdeutfſchen 
Stämme auch in frühern Jahrhunderten mehr Lebent- 
Fraft hatten als die nieberdeutfchen, wie ſich denn audy 
bie Städte ja vorzugsweiſe im füdfichen Deutichland zu 
größerer Setbftändigkeit entwidelt und größere Macht 
geivonnen hatten. Doch gibt es noch immerhin eine 
nicht Beine Zahl von niederdeutfihen Liebern, unter de⸗ 
nen außer den {Kom berührten ditmarfifhen noch manche 
durchaus vortrefflich find; da aber Soltau die Abficht 
hatte, eine nmfaffende Sammlung von nieberbeutfchen 
Liedern beſonders herauszugeben, fo theilte er in der vor- 
liegenden Sammlung abfichtlich nur wenige mit (im Gan⸗ 
zen acht), wozu noch zwei nieberrheinifche kommen, von 
denen der Herausgeber gern mehre mitgetheilt hätte, 
wenn ihm dergleichen zugebote geftanden hätten. Soviel 
wir wiſſen, hat Soltau fein Verſprechen noch nicht erfüllt, 
und es iſt dies untfomehe zu bedauern, ats wir vorauß« 
fepen dürfen, daß er im Beſitze von ebenfo wichtigen 
6 feltenem Material ift, da ein To eifriger und reblicher 
Forſcher, wie er fh auf jedem Blatte feiner 100° Lieber 
zeigt, gewiß nichts auf das Ungewiſſe hin anfündigt. 
. 35 , 
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So fehr fih Soltau auch freiwillig beſchränkt hat, 
fo hat er doch in den engen Grenzen, bie er fich gezo⸗ 
gen, wahrhaft Vortreffliches geleiftet, nicht nur Durch die 
echt kritiſche Behandlung ber gelieferten Lieber, fondern 
auh durch die höchſt gelungene Auswahl berfelben, 
welche nicht blos, wie wir fchon gefehen haben, vom 
literarifchen Standpunkt durchaus befriedigend ift, weil 
fie einen Blick in die Hiftorifche Entwidelung des Volks⸗ 
liedes gewährt, fondern auch die Wolfffhe Sammlung 
darin weit übertrifft, daß fie einen weit reichern Inhalt 
barbietet. Denn bie mitgetheilten Lieder betreffen die 
mannidfaltigften Hiftorifchen Verhältniſſe der verfchieden- 
ſten Länder, Volksſtämme und Städte in einem Um- 
fang, von welchem Wolff feine Ahnung hatte. Neben 
Liedern, welche das Leben und die Thaten deutſcher Kai⸗ 
fer und Könige darftellen, finden wir eine große Anzahl 
folder, welche die Kriege und Fehden ber Fürſten und 
Städte, die Reformation, die Religiond-, Bauern- und 


Berfaffer Hiftorifcher Volkslieder und über das Soldaten. 
lieb befchließt, die von den tüchtigen Studien des Her. 
audgebers zeugt und auf die wir Alle aufmerkſam ma- 
hen wollen, welche fich für diefen wichtigen und lange 
noch nicht genug beachteten Zweig ber deutfchen Litera- 
turgefchichte intereffiren. 

Wir werden uns über die „Hiſtoriſchen Volkslieder” 
von Körner kürzer faffen können; nicht als ob dieſe 
Sammlung irgend bebeutungslo8 wäre, denn es ift die 
felbe vielmehr in jeder Beziehung beachtungswerth, ſon⸗ 
dern weil wir die wichtigften Punkte, bie fich der Ber 
fprehung darbieten, ſchon oben berührt haben. Koͤrner 
hat fi zum Theil noch engere Grenzen gefept ald Sol: 
tau, denn er will nur Lieder aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert geben und zwar nur folche, melche ihm die 
reiche Sammlung von fliegenden Blättern auf be 
Staatsbibliothel in München darbot. Ja er hat niht 
einmal Alles mitgetheilt, was die münchener. Bibliothek 


Türkenkriege, den Dreißigjährigen und Siebenjährigen | gewährte, er hat aus dem reichen Stoffe nur das Bf 


Krieg, die Zeit ber franzöfifchen Herrfchaft u. f. w. be 
treffen. Zudem find fämmtliche deutfche Länder, insbe 





fondere aber eine bedeutende Anzahl deutfcher Städte | 


repräfentirt; und es werben endlich viele Begebenheiten 
und Serfonen beſprochen, die bei Wolff ohne Liederbeleg 
geblieben find. Auch in der Auswahl felbft ift Soltau 
weit glücklicher geweſen als Wolff; wenn beide Samm- 
ler Lieder über ben nämlichen Gegenftand beibringen, fo 
hat Soltau ſtets das beffere, echtere gewählt und zu⸗ 
lich auf neue reihe Quellen bingewiefen, welche 
fir fpätere Forſcher und Sammler von der größten 
Wichtigkeit find. 

Soltau hatte urfprünglich die Abficht, der gehaltrei⸗ 
hen Einleitung noch eine gebrängte literarifche Notiz 
einzufchalten, in welcher er feine Anfichten über die Gat⸗ 
tungen der biftorifhen Volksdichtung (von der Special« 
seimchronit bis zum Spruch und bem eigentlichen epi- 
fen, Igrifchen und dramatifchen Hiftorifchen Liede) ent⸗ 
widelt hätte, ferner über gegenfeitige polemifche Lieber, 
. biftorifche Parodien geiftlicher und weltlicher Xieber, über 
Nachahmungen und Traveftien ausländifcher Lieder, über 
eulturgefichtliche, Tateinifch » deutfche, lateinifche volks⸗ 


thümliche bis zum 16. Jahrhundert, über erhaltene be» 


deutendbe Fragmente, über Fleine biftorifche Dichtarten 
(als Infchriften, Jahresreime, Spottverfe, Reimfprüce, 
biftorifhe Sprichwörter), endlich über Werth und Be⸗ 
griff des hiſtoriſchen Volksliedes überhaupt, über bie 
dbeutfchen Länder, wo es vorzugsmweile geblüht u. f. w. 
Mangel an Zeit, befonders an Raum nöthigte ihn, diefe 
Bemerkungen zurüdzulegen. Wir bedauern dies auf- 
richtig, da ſchon die bloße Andeutung ber Geſichtspunkte, 
die der Herausgeber zu behandeln willen war, aufs 
Harfte beurfundet, daß er, wie nicht leicht ein Anderer,» 
bierzu den entfchiedenften Beruf hat, was. er übrigens 
au, als wollte er uns das Unterlaffene noch mehr be⸗ 
dauern laffen, durch die That beweiſt, indem er feine 
Ginleitung mit einer fchägenswerthen Notiz über bie 


fere oder das bisher Unbekannte ausgewählt, ober von 
(don befannten Liedern beffere, urkundlich genaue Teztt 
mitgetheilt. 

So ſchaͤtzenswerth und verbienftvoll dies aber auf 
ift, fo wird ein künftiger Sammler die Texte, melde 
Körner gegeben hat, nicht alle und nicht unbedingt ge 
brauchen koͤnnen, befonders nicht, wenn es ſich um ältere 
Lieber handelt, da fie in ben fpäter gebrudten fliegen 
ben Blättern öftgrs in Sprache und Inhalt und zwar 
gewöhnlich nicht zu ihrem Vortheil verändert murden. 
Mir wollen als Beifpiel und zur Vergleihung mit dem 
von Körner gegebenen Texte das ſchöne „Lied von 
der Schlacht bei Dorneck“ mittheilen, welches Johann 
Lenz, Bürger von Freiburg, in feiner „Reimchronik deb 
Schwabentriegd‘*) aufbewahrt hat. Wir fegen voraus, 
daß unfere Lefer die borneder Schlacht (4499) wenig 
fiens aus dem ‚‚Lepten Ritter‘ von Anaftafıns Grun 
fennen, ber fie in feiner glänzenden Weife befungen bat, 
mit welcher das alte Xied durch feine Einfalt und Treu⸗ 
berzigkeit den vollften Gegenfag bilde. Es iſt daſſelbe 
von einem Zeitgenoffen, Ludwig Steiner, gebdichtet, det, 
wie auch Johann Lenz, in mehren Schlachten mitgefod‘ 
ten hatte. 

An einem mentag es befchadh, 
Dos man die Oſterrycher ziechen fach, 
Bnd Dorned wolten fy befhowen: 


Bnd Dormed, du vil höches huſz, 
Du tuoft inen wee in den ougen. 


&y zugent an der Pirfz hinab, 

BE Dornel was menger Swytzerknab, 
Sy band fich erlich gehalten; 

Sy ſprachen: 7, Lant fy komen bar, 
So wend wirs gott lan walten!” 


Sy t b dem pl 
En 


*) Sie warb 1849 von 5. von Dießbach Herausgegeben, iſt aber, ſo⸗ 
viel wir wiſſen, nit in ven Buchhandel gekommen. | 


Dorneck wolten fo zerfchieffen; 
Sy butten !) inen mengen fnöden wort, 
€ begond fy fer verdrieflen. 


Sy zugent noch necher hinzuo, 

GSy Ästen 2) recht wie ein ſwytzer kuo 
Es bond ?) die Eidgenoflen verdrieffen: 
„So wend wird Maria clagen 

Bnd IHefum dem vil ſüſſen!“ 


An einem mondtag ed befchadh, 
Dad man das leger flachen fach 
An Dorned by der vefte: 

Vnd Dorneck, du vil höches huſz, 
Dir koment vil frömbder geſte. 


Der vogt, der was ein wyſer man: 
„ah gott, wie wellent wire griffen an, : 
Dad wir die ſach verendern?' 

Er lieſz ſchnell ein bot hinvſ 

Sen Yechtftall *) tett er in fenden. 


Bnd do des bot gon Lieftall kam, 

Die Eydgenofien warent vor jm do, 

Ey fäflen jm allen efien: 

„Ih bitten uch, fromen Eidgenoſſen auot, 
Iren vff Dorneck wellent nit vergefled!” 


Dir ſchultheyſz hinder dem tifche fafz, 
Dad er den boten aneſach: 

„Bd bot, was ift dir angelegen?” — 
„Ih herr, liebfter berre min, 

End Dorneck, das ift vmblegen!“ 


Der Schultheis, der was ein wyſer man,) 
Ein efien, das hatt er vor jm flan, 
Dannocht wolt er nit bliben: 

„Voluff, ir lieben Eidgenoffen gout, 

Die lanzknechten wollen wir vertryben!“ 


Sv zugend bald ze Lieflal vs; 
Segen den Dſterrychern 

Hatten fy keynen genoſz, 

Keyner wolt daheymen biyben: 

Ey zugen vs früſchen fryen muot, 
Bon Dorneck wolten ſys vertryben. 


Bnd Dorneck, du vil hoches huſz, 
Der koch, der fluog din Buche v8, 
Er tett die hefen jchumen °); 

Eh) es ward ein halbe ftund, 

Da tet man jn die kuche rumen. ?) 


Ey zugend an dem grüenen wald har; 
Der Defterrichern was ein grofze far, 
Sy band fih wnerlich gehalten: 

Sy fluchen ®) über die grüene beide v8, 
Die kopf tett man inen fpalten. 


Die Eidgenoffen band ein lift erdacht, 

&y band ) die Schwaben gon Dorned bracht, 
Sy vnd jren gefellen: 

Ir find ein teyl von Straſzburg gefin, 

Es müge, wen es welle. 


&y find geftanden vff veften grund, 

Dry tufent biyben tod und wundt, 

Dos plären 20) tet man jnen verfriben: 

Die büchſen, die fy hatten vor Dorne bracht, 
Die find den Eydgenoffen biyben. 


Der vns das liedlyn nümes fang, 
Ein früfcher Eidgenos ift ers genant, 
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Er hats gar frölich gefungen: 

Er bat mengen 1 Swaben erftochen, 
Bnd mit den Strafzburgern gerungen. 
Deo gratias, 

Durch Ludwigen Steiner. *) 

I) boten. *) lüejen, mittelhochdeutſch foviel als brüllen, davon un: 
fer Löwe, Leu (alfo: ber Brüller). °) begann. *) Jeßt Lieſtal, im 
Ganton Bafel:tand. 9) abfegäumen. ©) Ehe. 7) räumen. 9) flohen, 
9) haben. 19% Schreien, Brüflen. 11) manchen. 

So fhägenswerth bie Sammlungen von Körner und 
ganz vorzüglih von Soltau find, fo ift, wie fi aus 
dem Vorhergehenden ergibt, bie Arbeit noch lange nicht 
abgeſchloſſen. Es find noch zahlreiche hiftorifche Volks⸗ 
lieber auf öffentlichen und Privatbibliocheken theils hand⸗ 
ſchriftlich, theils in Druden, namentlich in fliegenden 
Blättern verborgen, welche zunächſt aus der Vergeffen- 
heit gezogen und nach dem Beifpiel Körner’s in getreuen 
Abdrüden mitgetheilt werden müßten, und dann erft, 
wenn aller Stoff auf diefe Weiſe ausgebeutet wäre, follte 
eine vollftändige Sammlung beffelben veranftaltet werden. 
Möchte fi dann aber ein Mann finden, der bie dazu 
nöthigen vielfeitigen Kenntniffe, Eritifhen Blick, fcharfes 
Urtdeil und endlih auch ausgebildeten Geſchmack und 
Sinn für die einfache und kräftige Volkspoeſie hätte, ber 
mit Einem Worte fih den wadern Soltau zum Mu- 
fter nahme. Es follte Keiner fi) an die Arbeit wa⸗ 
gen, ber nicht im Stande wäre, die von Soltau ange 
deuteten und vielleicht noch einige andere Punkte, welche 
bei einer Einleitung oder Abhandlung über das Volks⸗ 
lied zu berüdfichtigen find, gründlich und Par auszu- 
führen. 

Emil Weller bat in feiner fehr ſchon ausgeftatteten 
Sammlung „Die Lieder des Dreißigjährigen Kriegs’ 
eine Lücke auszufüllen gefucht, ba bisjegt verhältnifmäßig 
nur wenige hiſtoriſche Lieder aus der genannten Zeit 
wieder veröffentlicht worben find. Freilich enthält das 
Buch aud viele Poefien, die nicht zum fingbaren Kiede 
gehören, wir find dem Herausgeber aber dafür nur zu 
Dank verpflichtet; benn gerade diefe, wie 3. 3. der „Pra⸗ 
ger Hofkoch““, auf den ſchon Gervinus früher aufmerk⸗ 
fam gemacht hat, gehören zu dem Beſten und Friſche⸗ 
ften ber ganzen Sammlung. Diefelbe ift von Wilhelm 
Wackernagel mit einem Vorworte verfehen, welches auf 
wenigen Seiten die trefflichfte Einleitung in das Buch 
gewährt; wir erkennen darin die Gründlichkeit und ben. 
gebildeten Geſchmack dieſes großen Kenners beuticher 
Sprache und Literatur, Eigenfchaften, welche bei ben 
Sermaniften nur zu felten vereinigt gefunden werden. 
Wir wollen unfern Lefern die Hauptzüge diefer Einlei- 
tung mittheilen. 

Das 17. Jahrhundert, bie Zeit des Dreißigjährigen 
Kriege, brachte, wie in bie ganze Literatur, fo auch in 
das hiſtoriſche Volkslied eine merkliche Veraͤnderung. 


Auch Uhland theilt das Dorneckerlied nach einer St.⸗Galler 
Handſchrift des 10. Jahrhunderts mit; es iſt dieſer Text aber eben: 
falls verderbt und er hat, obgleich aus nur 13 Strophen beſtehend, 
doch mehre Zufäge, die aus einem andern Lieb entnommen ober ſpaͤter 
binzugebichtet worben find. 35° 
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Ueberhaupt trat der weltliche Volksgeſeng der Menge wie 
dem Gehalte nad zurück. Charakteriſtiſch if der Um⸗ 
ftand, daß, während das 16. Jahchundert bie Mehrzahl 
feiner Kirchengefänge auf die Weiſen weltlicher Volkslie⸗ 
der und felbft mit Benugung von deren Worten gedichtet 
hatte, im 17. Jahrhundert ein ganz umgekehrtes Ver⸗ 
haͤltniß flattfand, indem man nun bie Geſchichtslieder 
bekannten Kirchengefängeh nachbildete. Daraus wird 
aber ZImeierlei Mar: erftens, daß bie Schöpfunge- und 
Dichtungskraft des Volks offenbar fchon tief gefunfen 
war, weil ed den Ausdruck feiner Hoffnungen oder fei- 
nes Schmerzes nicht aus fich felbft ſchöpfte und ſich über- 
haupt nicht frei bewegte, fondern ſich die gelehrten Dich 
ter zum Mufter nahm; und wenn nod) Volksmäßiges in 
diefen Nachdichtungen fichtbar ift, fo rührt es nur Daher, 
daß jene gelehrten Dichter felbft aus dem Volksliede ge 
ſchoͤpft hatten. Zweitens geht daraus hervor, daß das 
Bolkslied einen kirchlichen Kon annehmen mußte, ber 
feiner Natur wiberfirebt und der von ber reinzeligiöfen Fär⸗ 
bung himmelweit unterſchieden ift, den die alten hiſtori⸗ 
ſchen Volksgeſänge darbieten. Bon befonders nachthei⸗ 
ügem Einfluffe auf die Entwidelung des Volksliedes war 
ferner das immer mehr anwachfende Zeitungswefen, denn 
man gewöhnte fig noch mehr, als ſchon vordem gefche- 
ben, auch Gedichte nur als Zeitungen auszubreiten, was 
zur Folge hatte, daß die unfangbare, blos dem Refen 
dienende Form immer häufiger und zugleich immer kunſt⸗ 
loſer wurbe. Sogar Lieber, murben ald Zeitungen ab⸗ 
gefaßt, wovon die vorliegende Sammlung mehrfache Bei⸗ 
fpiefe gibt. Wenn alfo vormals das ganze Volk d 
und nachfingenb, dichtend und umbichtend an feinen Reit 
Liedern theilgehabt, fo fielen diefelben jegt dem Gewerbe 
der ſeßhaften ober wandernden Sänger zu. Es find daher 
auch bie meiften der mitgetheilten Stücke ohne allen poe⸗ 
tiſchen Werth; dagegen find fie von großem biftorifchen 

texeffe, da fie uns „in mannichfaltigen Zügen ein 

ild der unfeligfien Jahrzehnde Deutſchlands darbieten”, 
ein Bild, das ſich 


Ierung und Berwirrung, wie fpiegelt fie fi auch 


in dem undeutichen Sprachgemenge, in der Roheit, womit ge: 
dichtet, in der Wildheit, womit gehaßt und gehöhnt, in der 
entarttten Sleichgũltigkeit des Sinnes, womit felbft das Kriedlich: 


Heilige zu einer Waffe der Erbitterung umgeſchmiedet wird. 


Die meiften der mitgetheilten Stüde rühren von ber 
proteſtantiſchea Seite ber, was nicht auffallen wird, da 
die Katholiken im 17., wie ſchon im 16. Sahrhunbert, 
nur wenig 
tendes hervorgebracht haben. Doch darf nicht verſchwie⸗ 
gen werben, baf van den mitgetheilten Gedichten gerade 
die am: werchvollſten find, welche von ber katheliſchen 
Seite Herräßten, ber ſchon genannte „‚Brager Hofkoch“ 
und zwei Spottlteder auf den fogenannsen „Winterfönig” 


Poetiſches und darunter nur wenig Bedeu- |’ 


(den Kurfürften Friedrich von der Wal), von denen 
namentlih das erfie mit dem Titel, Poſtbott recht 
wigig und voll frifchen Muthwillens ift und zugleich eine 
fehr glüdliche Anwendung des Mefrain macht. Bir 
theilen nur die. eufte. Strophe mit: 
Ich bin ein Poftbott ausgefandt, 
Bom Srafen Buquoy in alle Landt, 
Dem newen König nachzufragen, 
Der ſich auß Böhmen bat Laffen jagen: 
&y liebe fagt, wo find’ ih do 
Den verlomen Pfalkgrafen noch? 

Bon den mitgetheilten 47 Gebichten find 12, alſo 
der vierte Theil, fchon in andern Sammlungen mitge 
theilt gewefen; daß biefe fämmtlich zu den beffern ge 
zählt werden märffen, fagt der Herausgeber ſelbſt. Bir 
wollen ihm übrigens wegen biefer nochmaligen Mitthei- 
lung ?einen Vorwurf machen, vielmehr halten mir es 
für zweckmäßig, daß er auch diefe bei Wolff, Soltau, 
Hormayr u. U. zerfreuten Stüde in feine Sammlung 
aufgenommen bat, welche fonft des Lesbaren gar zu we 
nig enthalten hätte. Verdienſtlich iſt endlich die Biblio 
graphie der Lieder des Dreifigiährigen Kriegs, welcht 
ber Herausgeber auf 56 Seiten mittbeilt. Und fo ift 
das Buch auf jeden Fall von weit größerm Werth als 
die ‚Neuen DOriginal«-Poefien Johann Fiſchart's“ des 
nämlichen Herausgeberd (fon ber Titel iſt luſtig), wel 
che in d. BL nah Gebühr gewürdigt worben find. 

(Der Baſchluß folgt in der nachſten Lieferung.) 


Noch etwas aus und über Jahn's Leben. 


Der in Nr. 42 db. Bl. mitgetheilte Wuffag von 
Wilibald Alexis über Jahn veranlafte mich, einen Brief 
des Turnerchefs wieder bervorzufucken, ben er um Zeit 
nachten 1842 an mid aus Freiburg gerichtet hatte. 
Pröhle erwähnt in feinem Bude, daß Jahn, der fonfl 
den jüngern Schriftflelfern gern aus dem Wege ging, 
damals mit mir verkehrte und mir bei einer zeit- und 
Iiterargefchichtlihen Sammlung deutfcher politifcher Ge⸗ 
dichte, womit ich zu der Zeit beſchäftigt mar und die 
dann auch 1843 erfchienen ift, mit Rath und That zur 
Hand ging. Indeß verdankt ihm meine Sammlung nut 
zwei Beiträge, ein in ber literarifchen Ginleitung mitge 
theiltes Bruchſtuͤck aus einem ungebruditen 1798 ge 
dichteten Liede von Scholz, der, wie Jahn in feinen: Briefe 
erwähnt, 1813 als Felbpeebiger mit in den Krieg 308 
und, wie Wachler von ihm fagt, einer ber feurigften 
Redner war, und ein ſchönes Kriegslied von Miu, worin 


unter folgende kriegſchnaubende Stelle vor- 
tommt: 





Jugend! mach’ gut, was die Alten verfaß’n, 
Der Ehre Thar iſt dir aufgetfan! 


. 


Ins Feld! beflügle dein Gel 
gan Ei u  Sturmlauf zu Pferde 


' hunderttaufendarsig dazein, 
ES Hehn nit grang grichlagen [int 
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Iqh erinnere mich, wie Bahn auf meiner Stube, In 
ihtet Mitte ſtehend, mir zum erſten mal dieſe donnernden 
Berfe vordeclamirte — es war ein Anblick, halb komiſch, halb 
afhütternd. Jahn machte, wie dies auch von Wilibald Alexis 
angedeutet worden ift, überhaupt einen gemiſchten Gin- 
drud; bald erfchien er wie ein humoriftifcher Bauer ober 
wie Eulenfpiegel in Perſon, bald wie ein begeiftexter 
Prieſtet aus dem alten Heidenthum. Dabei war er 
aber jedenfalls ein ehrlicher und origineller Urcharakter, 
der noch mit der Natur unmittelbar, wie er aus ihren 
Hinden hervorgegangen, zufammenhing., In feinem 
maſſigen Gliederbau wie in allen feinen Bewegungen 
lag etwas wie von Erdſchwere. Mit dem Luftelemente 
hatte er nichts gemein, baher mar ihn auch aller eigent- 
übe Esprit verhaßt; aber wol befaß er in reichlicher 
Füle jenen derben Witz, den wir Deutfche Mutternig 
ana, und den natürlichen Inftinet des gefunden Men- 
Wenverftandet. Bon aller Sentimentalität konnte Nie- 
wand fo weit emtfernt fein ale der alte Jahn. 

Di von Jahn, der ſchwer zum Schreiben zu brin- 
zu vat, gewiß nicht viel Briefe vorhanden fein werden, 
% glauben wir feinen immer noch ziemlich zahlreichen 

einen Dienft zu erweifen, indem wir einige 
Pauptelm aus dem angeführten Schreiben, die fowol 
für Jahn’) Art und Weiſe als für dem auf den deut 
den Hochſchulen am Ende bes vorigen Sahrhunderts 
— Geiſt charakteriſtiſch ſind, nachſtehend mit⸗ 


nfangen; e 
e oder in eineg Raclefe bis zum Dreißigjährigen Kriege 
glänzen 
rüber: ‚„„BMerke 
88, 


® 
Frühling beginnt wit dem Sang der erften ſteigen⸗ 
den Letche, nicht mit dem Rachtigalif 

Eir hätten gleich mit umgebender Poft meine Antwort 

men, aber ich mußte noch vor dem Kefte an andere ge» 
kit: Freunde fchreiben, die Auskunft Dee und die Beit 
hangte. Hätte ich mir früher nicht e Wachthofen volle 
—533 ſo waͤre ich nach dem Brande übler zuwege als ein 
ifbrüchiger Einfiedier. So fühle id den Verluſt nicht ſon⸗ 
zaich; nur das befchleicht mich zuweilen mit Unbehagen, daß 
ih ehne Verkzeug Bein Werk liefern Bann, was vor @efellen 
m Reiſtern be. beſteht 


Dieb „Heran! Herau!“ *) iſt wenigſtens vollſtaͤndig, im 
dtei Kehren, jede zu ſechs Zeiien. In dieſer Geſtalt gab es 
meter Dichter. Ich gab ihm damals die umfchreibende Ueber: 

.n e D In der drit⸗ 
in Kehre, in den beiden erften Zeilen, kann ich leider nur für 
Atteue, micht Tür Worttrene ſtehen. Das iſt vielleicht — 
AM ater Schaden. Solche mundrechte Veränderungen muß ſich 
em delkelled gefallen Laffen, der Siederhall der Beit feftet erſt 
den bleibenden Musdrint, Der Sanger beißt DIE, aus GSchle 

Er gehörte mit zu dem engen Kreife meiner Freunde 
Mf der balleichen Hochichule, in den legten neunziger Jahren 
‚8 ebgen; undertd. Damußs beſchaͤftigten ihm faft 
Miihkefäch die Biunge der Geſunkenen und ber fi Erheben⸗ 
‚Beimm, Gine ichte der Vendéerdämpfe hatte er ſchon 
INmalf unten der Sober, bie tolendet eine Biesde de 

tecibung geworben ware. Mehr Gedichte von 


IE oben eisietes en. 


ſchaft und Sefhichte. 


kenne ich nicht, er war aus Weicheidenheit mit allen feinen 
Berfuchen fehr zurüchaltend. Das waren wir Alle und gehörte 
mit zur Zeit. Die Lebensfrifche von Goethe, Schiller, Richter, 
Herder u. U. duftete mit warmem Odem. Da gingen in den 
Herzen die Saiten auf, es keimte und wallte in den Gemüthern. 
Es war eine emeine Abkunft, die ſich von felbft verſtand 
und im Allgemeinen feſtſtand, bei Einigen noch überßüſſig 
mit Hand und Wort gelübdet. Jeder ſolle ſtreben, nad feinen 
verlichenen Anlagen etwas Tüchtiges zu leiſten; es müffe ans 
ders werben und dazu müfle Seder helfen. Unſere Baumfchute 
war nicht ſchlecht. Uber wir kannten noch nicht bairifches 
Bier und die Kunft, mit Redensarten aus Wiſſenſchaften 
Kartenhäufer zu baum. Ein Theil von uns lag im furcht⸗ 
baren Kampf mit den Zodestämpfen der nachmittelalterlichen 
Leaihäter. Darauf die Anfpielung (Einleitung zum „‚Deutfchen 

thum⸗): „Ale Zängling t ich jede Sache, ſo mir die 
rechte ſchien, und die ſtaats geſeti che Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit der akademiſchen Bürger. Mehr darüber zu ſagen, litt 
die Schriftfcheu nicht. , 

Yu dem —— — Deren, die eine uber Sum wonten, 
war unfer befter äger der jegige preufi u 
Mühler. Damals babe id vom we Sagen mit eing —3 — 
Wir trieben viel Deutſch miteinander. 

Ueber die neuern Dichter, fo die vaterländifche Harfe ſtim⸗ 
men, Pönnte man leicht verfucht werden, hart zu urthbeilen. 
Sie find ungefüne in der Kraft, Aa trippend wie auf ge 
bohnten Dielen, und fiheinen nothreif, von der Zeit aber wie 

ezeitiget. Sie kennen nicht den Umkreis der Welt und was 
darin regt. G nehme ich aus. Der hat Willem 
Unwiflend darf Keiner weniger fein als 
ein Dichter, und die großen find auch Weiſe. Weil ihre Dich⸗ 
tungen um die Heimat einen echten Ring, eine wahre Heims⸗ 
kringla ziehen, leben fie aus einer Zeit in die andere, aus 
einem Bold in das andere, wie Die Pfalmen, Homer, „Sabun-⸗ 
tala’’ und Gorthe. 

Mit Jahn's finanzieller Lage fland es, wie dies ja 
wel auch befannt ift, zu dee Zeit ſehr ſchlecht, wovon 
er aber in feinen Geſprächen und Briefen niemals ein 
Wort fallen ließ. Etwa ein Jahr nach dem Jahn ſchen 
Schreiben erhielt ih von einem jungen metſeburger 
Zurner, ber von meinem damaligen Verkehr mit Jahn 
vernommen hatte, einen Brief, worin neich derfelbe zu⸗ 
verderft daran erinnerte, daß Jahn 1818 auf der Heime 
Schr von einer Turnerfahrt in Schleſien aud meine 
Vaterſtadt beſucht und zum Abſchiede vom ben züllichauer 
Turnern auf dem Schlachtfelde von Kai ergreifende 
Werte geiprochen habe. er junge Mann beſchwor 
wich darin auf Grund feiner „Lindligen Liebe zu dem 
Alten, das Meinige dazu beitragen, „Zahn zu reiten‘, 
denn fit „‚WBater Jahn's“ ülonomifchen Werhäftniffen 
ſtehe es fehr ſchlecht, obſchon Jahn zu ſtark fei, Davon 
etwas zu äußern, aber in Freiburg konne man es von 
Höhern und Niedern hoͤren, und bie letztern pflegten 
dann hinzuzufügen: „Wir Yemen finden fies Hülfe bei 
ihm, obwol er's ſelbſt braucht.“ Im Leipzig bönune je 
etwas für Jahn geſchehen, Leipyg ſei ja eine Saadt, me 
ſich ber Gemeinſinn offen ausſprechen dürfe, und fo voll 
von reichen Buchhaͤndlern und andern gutgefinntens 


Wehlpabenden, 
n bat die eigene Aubſage Jahn's, daß er. im 
Gefaͤngniß zu Küflein Kestem getragen babe, in Zweifel 
vehen wollen. Ich erinnere mich jedoch ſchon in meiner 

b bavon gehört zu haben, und zwar amd dem 
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Munde eines verftorbenen Bruders, der als Freiwilliger 
im preußifchen achten oder Leibregiment öfter6 die unan- 
genehme Pflicht zu erfüllen hatte, vor der Kafematte, worin 
Jahn faß, Schildwacht zu fliehen oder felbft der Unter- 
ſuchung beisumohnen, die täglich zu einer gewiffen Stunde 
an Jahn's Leibe vorgenommen wurde, um nad heimlich, 
zugeftedten Briefen, vielleicht auch nad irgendetwas 
Gefährlichem, Dolch, Stilet oder Aehnlichem zu fuchen, 
was er unter feinen Kleidern verborgen haben könnte. 
Es konnte damit fehwerlich auf etmas Anderes als auf 
eine gewiß zweckloſe Qualerei abgefehen fein. Die ihm 
zum Genuß ber freien Luft geftattete Freiſtunde ver- 
brachte Jahn auf dem Walle, und zwar zur größten 
Berwunderung wie Beluftigung der ihn begleitenden be- 
waffneten Mannfchaft mit Hin- und Herwälzen, um 
füch die nöthige Leibesbewegung zu machen, und mit Kraft⸗ 
übungen, die er an ben dort liegenden Kugeln und Bom- 
ben anftellte.e Manches Sonderbare in feinem fpätern 
Gebahren mag fi) wol von diefem Kerkerleben herfchrei- 
ben; denn ganz unverfehrt und ungebrochen läßt eine 
Gefangenfchaft diefer Art mol Keinen, möge er aud 
noch fo eiferne Muskeln und Nerven haben. 

Zulegt ſah ih Jahn noch in Frankfurt während der 
PDarlamentözeit und zwar nad dem Septemberaufruhr. 
Er kam je zuweilen auf das Mebactionsbureau der 
„Deutſchen Zeitung”. Er war mol noch immer ber 
alte Jahn, fehien mir aber nicht mehr der Alte zu fein. 
Sen Plag war unter dem Volle und unter jungen 
Leuten, die fich noch von feurigen, oratelhaften und un⸗ 
geregelten Reden binreifen laffen und vor bem Alter 
und der Vergangenheit eine® bedeutenden Mannes Pie- 
tät befigen. Unter freiem Himmel mußte Jahn lehren, 
dem Spiel und Einfluß der Elemente ausgefept und auf 
dem Boden ber Butter Erbe ftehend, mit der er fo in- 
nig verwachfen war. In der Paulskirche, unter biefen 
mobernen feinen Sarteipolitifern, welche die Rollen, die 
Feder zu fpielen hatte, unter ſich vertheilt hatten, mochte 
er fih felbft wie ein Gefpenft aus vergangenen Zagen 
vorkommen. Waͤte bereitd nach ben Befreiungskriegen 
unter ähnlichen Verhältniſſen eine deutſche Rationalver- 
fammlung zuftande gekommen, fo hätte man vielleicht 
Jahn, der, was damals felten war, öffentlich zu fprechen 
wußte, zum Präfidenten gewählt, wobei man freilich fehr 
wahrfcheinlich das Sonderbarfte erlebt Haben würde, was 
je in der Geſchichte verfaffungsberathender Verſammlun⸗ 
gen vorgefommen. Die Paulskirchenverfammlung konnte 
Jahn nur noch durch Improvifationen ergögen, obfchon feine 
jedenfalls merkwürdigen Reden einzelne bonnerkeilartig 
breinfahrende Wahrheiten enthielten, die nicht ſchlagender 
und treffender fein konnten. Die Undankbarkeit ber Zur« 
ner, beſonders der fübbdeutfchen, welche fich meift kopf⸗ 
über in den wüften Traum einer beutfchen Republik auf 
focialiftifcher Grundlage geftürzt hatten und es insgeheim 
mit den von Jahn bis auf den Tod gehaßten Franzoſen 
bielten, hatte gewiß Jahn's Gemuͤth tief erfchüttert, ohne 
dag er fi) davon etwas merken Tief. Er würde auf 
feinem Poften ausbarren, äußerte er damals zu mir, 


denn mehr Bönne ihm ja doch nicht gefchehen, als daß 
man ihn Inne. Wilibald Alexis Hat ihn in feinem 
Auffag gegen den Vorwurf der Feigheit, den man ge 
gen ihn erhoben hat, al& einen wenigſtens nicht ermwiele 
nen in Schug genommen. Db an dem Gerede, daß er 


ſich während der Septemberemeute vor der eigenen, von 


ihm auf den Zurnplägen großgezogenen pietätlofen Brut 
verkrochen habe, etwas ober wie viel Wahres daran ifl, 
weiß auch ich nicht zu fagenz jedenfalls legte er fort 
dauernd Proben moralifhen Muthes ab, indem er den 
franzöfirten Rothen unverhohlen feine Meinung fagte. 
Er blieb dadurch mit ihnen immer auf dem Qui vive und 
ihrer Feme und Mache ausgefegt. Wer wird ihm aber 
nicht Recht geben und ihm das Zeugnif der Unabhän- 
gigkeit und des Muthes ausftellen, wenn er am 15. Februar 
1849 in der Paulsfirche erklärte: „Wir Alle fühlen, 
daß wir tobesmatt find, überreif, die ganze Zeit hat uns 
abgemattet; wir find verbraucht. Jedermann fehnt fih 
nah Haufe. Wir haben allgemein vielleicht durch wm 
fere Schuld oder durch Schuld der Einzelnen das Zu- 
trauen von ganz Deutſchland verloren.” Diefe einzige 
Erklärung beweift, dab Jahn einfihtiger mar als bie 
Meiften und offenherziger als Alle. Mit derfelben Offen 
herzigkeit erflärte er fi fpäter gegen die Aufftelung des 
Begriffs der „Beſcholtenheit“; fie feien ja Alle, wie fie 
ba fäßen, befcholten; jede Partei befchelte die andere; bie 
ganze Berfammlung fei durch Maueranfchläge und Cari⸗ 
caturen befcholten gemacht worden; ber Begriff der Br 
fholtenheit fei noch zweideutiger als der Begriff Fall⸗ 
ftaff’6 von der Ehre; bei den Frauen z. B. ſei diejenige 
befholten, bie das legte Wort nicht habe — ein Stich, 
der nicht wigiger und empfindlicher fein konnte. Dabei 
flimmte er wieber mit der Linken für ein unbefchränftee 
Wahlrecht „weil es in der Welt dahin kommen müſſe, 
dag Niemand fich fcheuen dürfe, mit Ehren arm zu fein". 
Es gehörte ganz bie Jahn'ſche Naivetät dazu, dies zu 
behaupten in einer Zeit, wo nicht blos in den Augen 
von Privatperfonen, fondern felbft von Behörden Ber 
mögen und Einfommen, nicht aber bie Reiftungsfähigkeit, 
bei der Werthfchägung eines Individuums oder eine 
Familie da6 Ausfchlaggebende find, und wo es vielleicht 
ſchon einigermaßen ſchwer fein dürfte, mit Ehren nicht arm 


oder, mie fhon Goethe behauptete, kein Schelm zu fein. 


Hermann Marggraäff. 





Zur Bermittelung der Gegenfäge in ber Ethik 


Die Grundlagen bes fittlihen Lebens. Gin Beitrag zur Be 
mittelung der Gegenfäge in der Ethit von F. W. T. Schliep. 
hake. Wiesbaden, Kreidel und Niedner. 1855. Gr. ! 
15 Ror. | 

Gegenfüge in der Ethik follte es eigentlich ar nicht gebe 
tönnen. Das Bewußtfein bed gegenwärtigen Zeitalters ftel 
darin mit fich ſelbſt in Widerfprud, daß man einestheils ncı 
immer an dem Glaubensfage fefthält von einem Gewiſſen bi 

Rechten und Unrechten in uns, deſſen Stimme untrüglid fi 

und anderntheils doc nicht abläßt, im Ramen der Bernun 

fowol als des Gemeingefühls Moralprincipien aufzuftelle 
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welche einander in Hauptpunkten widerſtreiten. Während es 
+8. nicht an Solchen mangelt, welche das von Schopenhauer 
sfgeftellte Yrincip des Mitleids als ein Product der Gedanken: 
tiefe ſowol als des fittlichen Zartgefühls bewundern, finden ſich 
Andere von dem mit diefem Princip verfnüpften Quietismus 
chenſo ſehr abgeftoßen und flüchten in diefem Gefühle weit 
lieher zum thatkräftigen Fichte zurlidd, deſſen Moralprincipien 
ten Geift nicht herabftimmen und beſchwichtigen, fondern an: 
feuern und beleben. Und während Einige mit Schleiermacher 
ud Hegel die Moral in ihre fittlichen Producte, nämlich die 
gielligem Kormen eines fittlichen Lebens, nänzlich aufgeben laſ⸗ 
im und fo das fittliche Wefen mit dem gefelligen Wefen ganz 
sufommenfchmelzen, ftreben Andere lieber aufs neue jenem Spi: 
adiſtiſchen Standpunkte zu, auf welchem das moraliiche Stre⸗ 
hen alb ein Höberorganifiren der eigenen Perfon oder ein in» 
tlertueller und nur nebenher auch praßtifch werdender einfamer 
Situngsgang erfcheint. Während Einige ſich unter dem Mo: 
rabssıncip ein ſchlechthinniges Sollen, ein unbedingt und unter 
ln Umftänden pünktlich ie vollziehendes Geſetz denken, be: 
Kranken Andere die Moral rein auf die Gefinnung, aus wel: 
Ger gehandelt wird, und fprechen mit Paufanias im Platoni« 
ihm „Baftmahl”‘, dag an und für fi) genommen feine Hand» 
mg weder gut noch böfe fei, indem eine jede ohne Ausnahme 
af ſchöne und richtige, aber auch auf unrichtige und böſe 
Urt ausgeführt werden könne. In der Moral widerfprechen 
hd u der That noch weit greller und unverföhnlicher die Mei: 
nungen der Menfchen als in der Religion. Aber der Wider: 
rat titt darum nicht fo öffentlich and Tageslicht, weil die 
üxlifrte Menfchheit um der offentlichen Sicherheit willen das 
zemeinſame Intereffe hat, zum wenigften die Beichädigungen 
2 Ferien und Gigenthum für unmoralifh und gewiflenlos zu 
aim, obgleih es einzelne Individuen genug gibt, weile 
16 in der Stile über dad ihnen zugemutbete Gewiſſen wun⸗ 
dan, ſich indeffen hüten, die Berwunderung allzu laut werden 


en. 
& geht in dieſer Sache ähnlich wie in der Muſik und 
a übrigen Klinften. Es gibt der Individuen genug, welche 
im Schönheiten wenig empfinden, und zwar um deſto 
Sage, je höher und ſchwungvoller ſich der Stil der Com⸗ 
Kite hebt. Sie fuchen dies aber lieber zu verdeden als 
Tedih zu zeigen, weil es ihnen noch weit verdrießlicher fein 
Bitte, über eine ihnen völlig gleichgültige Sache, nämlich 
über du Richtempfinden Deflen, worüber Andere vor Ent: 
Faden außer fich find, in einen öffentlichen Streit zu gerathen. 
Lefentliche Kampfluft entzündet fi immer nur an pofitiven 
Sterefien, und Diejenigen, welche am ftärfften von bdiefen 
aflammt find, ſtecken auch immer die öffentliche Meinung 
zAcht mit ihren Urtheilen an. In ähnlicher Weife hat der 
estaliihe Indifferentift ebenfalls gemeiniglich wenig Luft, fich 
der die Widerſprüche in den’ Moralprintipien mit dem mora⸗ 
den Enthufiaften in einen Streit einzulaffen, umfoweniger 
& a fih dadurch gar leicht in den Verdacht einer zu Gewalt. 
feit, Unredlichkeit oder Falſchheit fähigen Sinnesart brin⸗ 

m konnte. 
Es iſt daher durchaus keine Gefahr vorhanden, daß die 
sientlihe Meinung von einer Gültigkeit der Moral im Men⸗ 
engeſchlechte jemals Abbruch leiden follte, trogdem daß an 
an Ausfohnung zwifchen den ftreitenden Principien in der 
Real nit zu denken ift, und trogdem daß ein zartfühlendes 
fien ebenfo wenig als ein feines mufitalifches Gehör ein 
engut aller Menſchen iſt. Und wenn diefes ift, fo ſcheint 
2 wol im Grunde wenig darauf anzukommen, ob man Über: 
art fühig ifl, das Princip des Guten in Gedanken zu faflen 
a Tarzufeilen, fobald man daffelbe nur erfahrungsmäaßig in 
Ysöbung zu bringen weiß. Wird doch auch durch das 
Ausium der beften Aeſthetik Niemand zum Dichter oder Com⸗ 
‚item. Die Aeſthetiken dienen im Gegentheil häufig nur 
u, die Künftler an ſich und ihrer Aufgabe irre zu machen. 
I Einzige, was wahrhaft bildend auf de wirkt, ift die be⸗ 


ſtaͤndige Beſchaͤftigung mit Meifterwerken ihrer Kunft, an der 
nen ſich ihr eigener Genius bildet und reinigt, wie der Dias 
mant vom Diamanten geichliffen wird. Und fo würde aud 
das Studium, welches auf die moraliſche Ausbildung fördernd 
wirkt, nicht die Beichäftigung mit philoſophiſchen oder theolo- 
giſchen Moralſyſtemen, fondern mit lebendigen Zugendmuftern, 
alfo der Umgang mit tüchtigen Männern und zur Ergänzung 
die Bekanntmachung mit den Biographien ausgezeichneter Eha- 
raktere fein. 

Man Überfehe jedoch Über der Achnlichkeit auch nicht den 
großen Unterfchied, welcher hier ftattfinde. Da es namlich 
durchaus nicht von uns abhängt, ein Fünftierifches Genie, ganz 
und gar aber, ein rechtichaffener Mann zu fein, fo ift die 
Ausübung des Guten vollfommen der Kraft unferer Ueber: 
legung und unfers Urtheils anheimgeſtellt, und folglich fällt 
bier nicht wie bei der Kunft die Kraft, welche (daft und die, 
welche beurtheilt, auseinander, fondern beide find gänzlich eins. 
Es laßt fi ein vollkommener Künftler denken, welcher fich die 
Regeln, nad) denen er ſchafft, niemals felbft Elar gemacht hat; 
aber ein im ſtrengen Sinne rechtlicher Mann, welcher ſich die 
Srundfäge feiner Ueberzeugung nie zum deutlichen Bewußtfein 
gebracht hätte, läßt fich gar nicht denfen. So viele recht[chaffeng 
Menſchen es daher gibt, fo viele Bar erfaßte Grundfüge und 
Ueberzeugungen gibt es auf. Und folglich ift in der Moral 
nicht wie in der Kunft die Sheorie das Rachhinkende und Un: 
weſentliche, fondern im Gegentheil der Eraftigfte Nerv der 
Wirkſamkeit jelbft, und es würde eine nicht geringe Anfpan- 
nung und Erhöhung der moralifchen Triebfebern im Menſchen⸗ 
gefchlechte veranlaffen, wenn ed gelänge, die verfchiedenartigen 
moralifhen Grundfäge und Uebergeugungen, welche erfahrungs⸗ 

emäß Tugenden von verfchiedener Art erzeugen, von einem 
Böchflen gemeingültigen Standpunfte aus gegeneinander zu 
wägen und jedem den eigenthümlichen Grad feiner moralifchen 
Schwere zu beftimmen, nach weldhem e8 zur Erzeugung eines 
im höchſten Sinne tugendhaften Charakters mehr oder weniger 
wichtig erfcheint. Wo aber_ift ein Punkt im menfchlihen Den: 
fen, hoch und ſtark genug, um den Balken einer jo riefenhaf- 
ten Wage tragen zu koͤnnen, auf welcher das Princip des rein- 
contemplativen Ausbildungstriebes gegen das Princip des rein⸗ 
praktiſchen Thatendrangs, das Syſtem des geſetzlichen Rigo⸗ 
rismus in der Ausübung des Sittengeſetzes gegen das Syſtem, 
welches blos die Geſinnung als Subſtanz und die Thaten nur 
als Accidentien gelten laͤßt, die Ueberzeugung, welche auf das 
perſoͤnliche gute Herz gar nichts, und die Ueberzeugung, welche 
auf daffelbe Alles gibt, zur ficher abgewogenen Geltung und , 
zum unparteiifhen Rechte gelangt? 

Bon dem Verfaſſer vorliegender Schrift wird. diefer Kno⸗ 
ten weniger gelöft als zerhauen. Er gibt vollkommen Das 
MW was bier auch wol den Meiften als das Wahrfcheinlichfte er- 
—8 wird, daß es naͤmlich innerhalb der menſchlichen be⸗ 
ſchraͤnkten Perſoͤnlichkeit ein hoöchſtes Beurtheilungsprincip für 
die entgegengeſetzten Principien der Moral nicht gebe, und daß 
folglich die ſich nach einem ſolchen ſehnende Vernunft ſich vom 
Standpunkte des einzelnen Individuums hinweg an eine höhere 
Weſenverkettung, zuletzt an die Perſon der Gottheit ſelbſt ver⸗ 
wieſen ſehe. An dieſer haͤngt der Verfaſſer den Balken ſeiner 
Wagſchale auf und ſichert ſich ſo aufs gründlichſte vor dem 
Vorwurfe, denſelben an einen wandelbaren und wankenden 
Drt befeſtigt zu haben. Dagegen erſcheint nun leider ihr 
Zünglein glei den Gipfeln der höchften Gebirge faft immer 
in Wolken eingehällt, in die Wollen der theologifhen Specu- 
lation, der Ahnung, der Andacht, des lebhaften Gefühle und 
zulegt wol noch gar der untereinander im Streit liegenden ge 
offenbarten Eonfeffionen. Daher denn wol ein Jeder, welchem 
ed um das Anſchauliche, Eoncrete und praktifh Anwendbare 
in den moralifhen Grundfägen zu thun ift, nach wie vor fort: 
abren wird, fi von feinem individuellen Standpunkte aus 
—* eigenen moraliſchen Ueberzeugungen nach Kräften zu ver⸗ 
deutlichen und zu befefligen, das Uebrige aber Bott zu überlaſſen. 


Daß im religlöfen Sinn des Renſchen die ſtaͤrkſte Trieb⸗ 
feder zum moralifchen Handeln liege, war Kant’s Ueberzeugung. 
Dennoch leitete er nicht die Marimen der Moral aus den Dog⸗ 
men der Metaphyſik her, fondern umgekehrt die religiöfen Po⸗ 
fiufate aus den &efegen der Moral. Warum diefes? Weil 
er zu unterfcheiden wußte zwiſchen Erkenntnißgründen und 
@riftenzurfahen. Obgleich das Leben der Gottheit in uns die 
Tugend wirft, können wir do aus jener Urfache heraus nicht 
diefe Wirkungen erkennen, fondern müffen vielmehr erft von 
der Wirfung ber auf jenes Leben fchließen. Dieſes it gar 
nicht wunderbarer, als daß der Urzt aus dem gelben Ausſehen 
des Patienten auf ein Leberleiden fließt, obgleich nicht die 

elbe Haut dad Leberleiden, fondern das Leberleiden die gelbe 

autfarbe bewirkt. 

Nun aber meinten freilich leider fehr Viele aus der Kant! 
ſchen Schule, weil man aus dem moraliſchen Geſetz auf die 
göttlichen Dinge ſchloß, ſo ſeien auch die göttlichen Dinge 
nichts weiter als Vorſtellungen, welche durch das Walten der 
moraliſchen Geſetze auf blos fubjertive Weiſe in uns erzeugt 
würden, ohne daß ihnen ein objectiver Gehalt zugrunde läge, 
und diefer Irrthum wucherte mit der Rruchtburkeit des Un⸗ 
drauts von da an bis in viele der neueften Moralfufteme hin⸗ 
ein. Und eben diefe Krankheit unter den Moralfoftemen, welche 
ſelbſt eine moralifche Krankheit zu nennen ift, bat dem Ber: 
fafjer, wie es feheint, die Hauptveranlaffung zu einer etwas zu 
großen Ausweihung in die entgegengefepte Tonart gegeben, 
nämlich nicht die Religion auf Moral, fondern die Moral auf 
Religion zu gründen, was, man mag fi dabei wenden 
wie man will, immer die oben berührten Uebelftände im Ge 
folge haben wird. Dagegen find alle die Etellen der Schrift, 
weiche auf Heilung der genannten Krankheit finnen, vortreff- 
lich und beherzigungswerth. 

„Es iſt eine were Berirrung der Speculation’’, "heißt 
es unter Anderm ©. 54, „wenn fie den ee ins 
Abſolute fleigern will, ein Unternehmen, das ihn um feine 
Aufrichtigkeit und Geſundheit bringt. Unfaͤhig, ſich ſelbſt zu 
ermeflen, von feiner Stelle in Weſen und Wirklichkeit gerüdt, 
wird er zur Dypoftafe feiner Binbildung und veriperrt fidh 
Ratur und Leben. Unter dem Scheine, als wäre er aus ſich 
allein mächtig, wird er von feinem Grunde losgeriffen, fi 
ſelbft unfaßbar, und wie er dann fein Ich als Spike Über 
Alles ftelt, zerrüttet er die Beziehungen, in denen er ſich nady 
oden und zu feines Sleichen finden fol. Diefe Überfpannte 
Abftraction führt aus der Sittlichkeit hinaus und ertödtet die 
Kräfte, wodurd fie erwädft; fie entzieht dem Menſchen den 
Halt und das rechte Biel fener Thaͤtigkeit.“ 

- Bir möchten diefem trefflich formulirten innen Gefichts- 
punkt noch folgenden äußern: zur Seite ftellen: Da eine viel 
taufendjährige Erfahrung lehrt, daB dem Menſchen die Ber: 
ebrung höherer fen und die Ableitung feines eigenen Le 
bens aus höhern Lebensquellen natürlih und angeboren tft, fo 
vermehrt eine in Philofophie, welche dik höhern Quellen ignorirt, 
bei dem Menicyengefchlechte im Allgemeinen den Untrieb, feiner 
eigenen Bernunft zu mistrauen und blindlings unverſtan⸗ 
denen Autoritäten in die Arme zu werfen, während jede nicht 
beim eimzelnen Individuum ftehen Bleibende, fondern die In⸗ 
dividuen auf ein höheres Ledensganze hinausweiſende Philofo- 
phie die Menfſchen ermuntert, in den höchſten Angelegenheiten 
— en * nicht blos den beften en thewohl 
erwaͤhlten rern anzuvertrauen, fondern mit bewußter 
Thaͤtigkeit die Bahn der Wufflärung und des Kortfchritts zu 
betreten. Karl Fortlage. 
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Eine neue Theorie der Geologie. 


Embryologiſche Geologie oder vergleichende Gntwidelungs 
dichte der Erblugel von Theodor Schöller. Ehe Be 
kend. > aRit fünf Safeln Bbbilduägen. Brpae Bruce 

. n e ildungen. Leipzig, Brochhau 

1854. Gr. 4. 4 She. . sen. depie, Sroche 

‚Die Liebe zu dem Studium der Geologie und Geogenie 
ſcheint in unfern Tagen wieder recht wach werden zu wollen 
Bon allen Seiten zeigen ſich friſche Lebenszeichen, welche wit 
Kraft hervorbrechen und raſch zu Überwachen fireben, tab 
das vorige und daB gegenwärtige Jahrhundert Chrwürdiges 
sutage gefoͤrdert Haben. Einige fuchen den Kampf der Yarteim 
wieder aufzurühren und neu anzufachen. Andere wollen der 
Biffenfhaft den Frieden erhalten, fie geben nach und fügen. 
zu, wie «8 Den Kortfchritten in der Entwidelung der Natur 
Funde am beften entipricht. Auch forgt man überall dafür, 
y das gebildete große Yublicum mit theilnehme an dieſen 
rührigen Bewegungen der Speculation, Über die Urphyſik der 
Erde. Für den unbefangenen Forſcher find dies lauter wi: 
tommene Beichen der innern Lebenskraft feiner Wiſſenſchaft; 
Bann er ſich auch nicht mit Allem einverftanden en, fo 
it es ihm doch recht, wenn Jeder von feinem Gtandpunlte 
aus ganz unbeflimmert das Wort behält. Er erinnert mır 
gelegentlich daran, daß man in dem Aufftellen neuer und neun 
Hypotheſen immer bübfch die Erfahrung zurathe ziehen min. 
weil jede neue Schöpfungsphantafte ohne fichere Grfahrungs: 
grundlage den Keim des Todes und der Berfpottung in fi 
tragt. Aus unvollftändigen Beobachtungen und noch unnok 
Fändigern Inductionen, fagt unfer Humboldt, entftehen irige 
UAnfichten von dem Wefen der Naturkräfte. Möchten dies do% 
beſonders unfere neuern Geogeniften recht tief beherzigen! 

Die vorliegende Schrift ift eine mit vielen Sachkennmiſſen 
unterftügte ſehr fleißige literariſche Arbeit. Sie vebet em 
klare, jedem Denker zugängliche gerade Sprache und iſt über 
haupt ganz dazu geeignet, fi) einen großen Kreis von zuge 
thanen Leſern 8 verſchaffen. Aber dennoch möchte ihr fen 
ganz zunſtiges Prognoſtikon zw ſtellen fein. Sie legt mit Rebt 
viel Gewicht auf die aus Beobachtung hervorgegangene vet 
Erfahrungs leider find jedoch die hieraus gegogenen Inductie 
nen gar oft ganz ohne logifhe Begründung und meiftens f 
umolftändig, daß fie zu Irrthum führen müſſen. 

‚Der Berfaffer ift mit unferer heutigen Geologie gar nicht 
zufrieden, weil fie die Erde als ein todtes Mineral ohne m 
nere Lebenskeime betrachte, weil ſie blos dazu geſchaffen fü, 
der Mechanik des Himmels oder den Form⸗ und Lagerungt 
verhältniffen der Gebirgsarten auf der Erde zu genügen. Ik 
Belt glaube jegt, die Erde habe ſich urſprünglich in einım 
feuerfiuffigen Buftande befunden, ſei allmälig an ihrer Ob 
fläche erkaltet und erftarrt und verwittert, bis Pflanzen, Thiet 
und Menfchen darauf hätten leben und gedeißen Bönnen; we: 
ber dies Leben nun aber gefommen fei, habe man überall un 
klaͤrt gelaffen. Der Verfaffer hat Recht, daB Leben auf Gr 
den ift ein ungelöftes Raͤthſel, jobald man die Aufmerkfamtei 
feinem erſten Urfprunge zumendet. Es ift bisfetzt noch keit 
Naturforſcher fo Fühn gewefen, daran zu denken, biefes Mur 
der aufflären zu wollen. Gchöller hofft une ;nun glaube 
machen zu tünnen, daß die Erde in ihrer ganzen organılde 
und. unorganifchen Entwilefung em Ei gewesen fei! 

Das ganze Werk bat zum Zweck nachzuweifen, daß di 
großen geologiſchen Lebensentwickelungen auf der Erd 
gleich den kleinen auf der Dotterkugel vorbereitet und ver 
telt wurden, und daß die ganze ung und Entwidelen 
unfers Planeten im Großen ebenfo aus — durch die 
Berhältniffe bedingt wurde, wie die der Do gel durch de 
artige Berhäteniffe im Kleinen. „Die glänzenden phmfiologifä: 
Ensveungen des neueſten Beit in Bezug auf Die Bedingung! 
und Eerſcheinungen der Lebensentwidklung im Kleinen werfi 
in diefer Hinficht auch ein neues anerwartetes vicht auf t 
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betreffenden Einrihtungen und Weränderungen ber Erdkugel 
im Großen und man kann ed nur der Verſpaͤtung diefer erft 
im den legten Decennien gemachten Entdeckungen zufchreiben, 
deß die Seologie nicht längft davon Gebrauch gemacht und flatt 
der biöherigen unbaltbaren ponfitatifchen Iheorien eine zugleich 
du Beben auf der Oberfläche umfaſſende — 5 — Ent⸗ 
ricelungsgeſchichte unſers Weltkoͤrpers geli bat. So lebt 
ver Berfaffer der Hoffnung, daß die Geologie erft dann den 
htm Standpunkt eingenommen baben werde, wenn fie zu: 
ah eine Embryologie werde. Er macht daher den erften 
Baiuh, das Verſaͤumte nachzuholen, er gibt uns die erfte 
brvologiſche Geologie. 

Omne vjvum ex ovo! ift des Verfaſſers Wahlfpruh auch 
ht ta, wo bisher Riemand an Leben gedacht Hat. Er zeigt, 
mie das Schichtneftein des Erdeis der Keimſchicht des Hühner: 
ad entfpreche, wie die Schiefergefteine dort nichts Anderes find 
ae die Schichten der Dotterrinde bier, wie die Maflengefteine 
ta Erde mit der ungefchichteten koͤrnigen Dotterfubftanz des 
& übereinftimmen, wie endlih die Ganggefteine unfers 
Hanetm dem Dottergange des Eid entipredhen. Nach den 
mibroftorifhen Korfchungen von Schwann, Schleiden, v. 
Rehl, Barry u. U. über die primitiven Lebensentwidelun: 
sen entfteben auf der Oberfläche einer angebrüteten Dotterfugel 
unpihlig viele mikroſkopiſche Eier, aus denen fi bald darauf 
lebende Geſchöpfe entwideln, welche ſich bis ind Unendliche 
vermehren und zulegt in ihrer vereinigten Gefammtheit den 
Keper des auf der Dotterfugel entftehenden Thiers bilden. 
Ichnlihe Vorgänge zeigt auch das Erdei, nur mit dem Un- 
terihiede, daß bei dem Bogelei in Stunden zuftande gebracht 
zu, was dort erft nah Jahrtauſenden zutage gefördert wer: 
den konnte. Alles ift Übrigens nody mit feincolorirten Bildern 
nfheulih gemacht. Dort fieht man die Erdkugel als Ei ohne 
ale Lebensentwickelung, bier fiehbt man diefelbe in ihrem ge⸗ 
jenwärtigen Gntwidtelungszuftande mit der Alten Welt Eu: 
ira, Afen, Afrika; an einer andern Stelle find die Wafler- 
vanın md Halonen auf der Dotterkugel bildlih dargeſtellt 
m gleich daneben die denfelben entfprechenden Klußrinnen 
©. Bergletten auf der Erdkugel. Man fieht, der Verfaſſer 
ht finen Gegenſtand mit bewundernswürdiger Eonfequenz 
uR mftändlich durchgeführt. Ohne eine fo charakteriftifche 
Lrer wäre aber auch wol die Idee zu einem umfangreichen 
Ich mmöglich gewefen, der Berfafler hätte dann gewiß 
Intern und auch fich felbft mit einem Furzen Phantafienemälde 
a mei bis drei Seiten Umfang volllommen genügen fönnen. 
Rd der Art, wie diefe erfte Lieferung den Begenfland immer 
at und mehr auseinandergelegt hat, läßt fi mit Beſtimmt⸗ 
fit warten, daß noch fünf bis ſechs Lieferungen nachfolgen 
tennen, ehe das Werk gefchloffen ift. 

Die gelehrten Forſchungen führen den Berfafler auch auf 
vn Punkt Der Erde, wo einft die Wiege der Menfchheit ftand. 
Ech wir geben gern dem Verfaſſer felbft das Wort. „Es 
% dieſer Mittelpuntt a des großen Continents dadurch aus⸗ 
hezeichnet, daß hier ehemals vor etwa 6000 Sahren das fpäter 
a der Erde verfchwundene Paradies lag, und daß in diefem 
Rittelpunkte die erſten Menfchen auf der Erdfugel entftanden, 
‚Bir fpäter eine zweite Bevölkerung der Erde wieder von die: 
im Punkte ausging. Die Nachrichten Über diefe Vorgänge 
ind die Damit zufammenbängenden Erfcheinungen finden ſich 
tdenfallz ausfchließlich in den biblifhen Urkunden. Die Men: 
dm haben hiernach, wie die mikroſkopiſchen Jellorganismen 
ut der Dotterkugel, ein zweifaches Leben, ein —9 es und 
in himmliſches, oder ein gegenwaͤrtiges und ein zukünftiges, 
feitiges und jenfeitiges. Die fämmtlichen auf der Erdkugel 
attehenden Menfchen werden in dem tünftigen zweiten Leben 
Di Derfchiedenen Reichen zugetheilt, die als höheres und nie 
res, oberes und unteres, als Reich des Lichts und der Fin⸗ 
ki, Simmel und Hölle u. f. w. voneinander unterfchieden 


erden. Zwiſchen den Menfchen in dem obern und. untern 


+ ft eine große Kluft befeftigt, unterhalb welder die 
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im Meiche der Finfterniß, fowie über berfelben ‚die im Keiche 
des Lichts füch befinden, wie im menfchlihen Organismus im 
Kleinen au das Gerebrals und Banglienfyften, Kopf: und 
ARumpfhöhle, als ein Oberes und Unteres voneinander getrennt 
find.... Das Paradies ftelt den höhern Wereinigungsort unzaͤh⸗ 
liger Menſchen dar, die bier fämmtlih Einem Willen gehorchen 
und zum Mitregieren einem Haupte beigethan find, das über 
Alles, Über alle Greatur, über alle Dinge, über die ganze 
Erde gefeht iſt. Hiernach wird demnach ein regierendes, herr⸗ 
fhendes Haupt im Großen bezeichnet, entfpredyend dem auf 
der Dotterfugel in dem Punkte a fi) anfündigenden, allmälig 
entwidelnden Haupte des menfchlichen Körpers im Kleinen. Die 
Menſchen in diefem boöbern Bereinigungsorke ftelen einen an 
dem Haupte fi entwidelnden Leib mit &liedern dar, der 
waͤchſt und zunimmt, bis daraus ein vollkommener Mann wird, 
welcher mit und in dem Haupte, gleichfam unter einem auch 
als König bezeichneten Oberhaupte, regiert und mit dieſem 
felbft das Blut gemeinfhaftlich hat.” Die Keder firaubt fich, 
die wunderlichen Phantafiegeftalten Schöller's fo ohne weiteres 
wiedergeben zu follen, fie fchmachtet nad) einem Wörtchen ge 
funden Menfchenverftandeds. Die miderfpenftige vergißt ganz, 
daß fie ein willenlofes unterthäniges Geſchoͤpf iſt. Was will 
fie denn mehr ald eine fromme Singebung an die Bibel, ald 
ein falbungsvolles Wort über das verlorene Paradies, über 
Himmel und Höler If fie vielleicht- mit dem abjcheulichen 
Demotratengifte von 1848 verpeftet, fodaß fie nichts mehr von 
einem regierenden Oberhaupte hören will? Sie antwortet 
nit, aber fie macht eine bedenkliche Miene, als wollte fie 
fagen, das ift jegt eine wunderlie Welt. ‚‚Diejenigen Men: 
ſchen“, ſchreibt fie Schöller nit ohne Widerftreben nad, 
„welche dem Einen höhern Willen nicht gehorchen, werden 
dem untern Reiche einverleibt, das auch mol mit dem Bauche 
eines Walfifches im Kleinen verglichen wird und auch infofern 
dem niedern vegetativen Körperfofteme in der Rumpfhöhle im 
—3 — entſpricht, als die Drgane des letztern ebenfalls dem 
illen des Hauptes nicht gehorchen und daher unwillkürliche 
genannt werden. Die beiden Hauptrepraͤſentanten dieſes un⸗ 
willkürlichen Körperſyſtems im Kleinen find der große in be⸗ 
ftändiger wurmförmiger Bewegung befindliche Rabrungstanal 
mit feinen verjchiedenen Anhängen und die einen fortwaͤhren⸗ 
den Berbrennungsproceß unterhaltenden Lungen, welche zwei 
Haupttheile in der Rumpfhohle fi auch in den Worten «Ihr 
Wurm wird nicht fterben und ihr Keuer nicht verlöfchen» für 
jenes untere Reich im Großen angedeutet finden.” Run will 
aber in der That die Feder nicht mehr weiter fchreiben. Diefer 
unwillfürlihde Wurm will dem Willen des Hauptes nicht mehr 
gehorchen. Raturlich müffen wir nachgeben. Wir glauben 
aber auch, daß das bereits Mitgetbeilte fchon genügen 
wird, die Lefer für Schöller’s neuefte Schöpfungsgefchichte leb⸗ 
haft zu intereffiren. Das war ja der Zweck dieſes Auffages. 
Seinrig Birabaum. 





Aomanliteratur. 
1. Aus der Geſellſchaft. Geſchichten von Stanislaus Al⸗ 
bert. Berlin, Brigl u. Lobeck. 1855. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Aus der Gefelfchaft find diefe Gefchichten ; aber was ift 
das, die Geſellſchaft? Die Geſellſchaft ift ein Eonglomerat 


‚von ſcheinbar leichter Beweglichkeit und von ftarrer Unverän- 


derlichfeit, von fublimirter Philifterei, von innerer Hohlheit, 
unechtem Flitter, tiefer Lüge und übertündhter Falſchheit; wo 
man Wärme ded Gefuͤhls Schwärmerei nennt und Enthuſias⸗ 
mus Rarrheit, wo man zu den böcften Wahrheiten rechnet, 
daß ein ee Thaler gleich dreißig Silbergroſchen ift, wo 
man den Menihen nicht nad dem Maß feiner geiftigen und 
moralifhen Errungenſchaften, fondern nach dem Schein feiner 
äußerlihen Berhältniffe und Anhaͤngſel beurtheilt — dab if 
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die Geſellſchaft. Das v annte Bud Hat einige Merwandt⸗ 
ſchaft mit Mar Waldau’s befanntem „Rach der Ratur’; einige 
Berwandtſchaft fage ih, denn Mar Waldau — der leider ge 
rede im Beginn eines höhern Aufſchwungs dahingerafft wer: 
den mußte — weiß feinen Bildern einen friſchern, klarern Ion 
. geben und wirkt befreiend,. indem er bin und wieder 

Sie und Donnerkeil gegen eingewurzelte Vorurtheile und 
ongebetete Sögen und Fetiſche des Aags ſchleudert. Albert's 
—* halten ſich ſtreng auf dem Gebiet der Wirk⸗ 
lichkeit; der „Zag aus dem Leben eines Lieutenant” ift 
ein Daguerreotypbild und ein fehr wohlgelungenes; aber dieje 
Wirklichteit Hat etwas Beengendes, Peinliches, Drüden: 
des, wie die Alltäglichkeit felbft, die ſich ſtündlich, minutlich 
an unfere Kerfen krallt, oder die fih uns auf die Bruſt legt 
und den them einengt. Der Berfafler ift nicht ohne Talent; 
foßte er in jener Art fchreiben wollen, wie Lefer es verlangen, 
welche in die Leihbibliothef gehen und fügen, fie wünfden ein 
fchönes Buch, eine wahre Geſchichte? Ofenbar halt fid der 
Berfaffer zu fireng im Bann der Alltaglichkeit. Ein Conflict 
wie der, worin die Gchaufpielerin fteht (in der Erzählung 
„Rur eine Schaufpielerin‘‘), Fönnte ih zum Tragiſchen fleigern ; 
aber fo wie diefer Eonflict in der genannten Erzählung gan 
innerhalb der bürgerlihen Gewöhnlichkeit gehalten wird, i 
er nicht tragifch, fondern nur traurig; denn in der ganzen 
Crzöhlung findet fi nicht eine Andeutung von großartigen 
Motiven, von idealer Lebensauffaffung, heroiſcher Aufopferung, 
höherer Zukunft. An Darftelungstalent fehlt es dem Ber: 
fafler nicht; fehlt es ihm denn an Muth oder an Selbſtbe⸗ 
wußtfein, oder an Fleiß, oder an Kraft, felbfkändig Schöpfun> 
gen ind Leben zu rufen? 


2. Grzählungen von E. Fentſch. Erſtes Bändchen. — U. 
u. d. J.: Lichtes und Dunfles. Stuttgart, Gebr. Scheit: 
in. 1855. 8. 1 Zhlr. 10 Ror. 


Die erfte Abtheilung diefes Buchs ift überfchrieben: „Frag⸗ 
mente aus dem Tagebuche meines Onkels“, die zweite: „Ge⸗ 
Schichten aus der Heimat”. Ob der MWerfafler der erſten Ab⸗ 
theilung der Onkel und der der ten der Neffe fei, das 
laffen wir dahingeſtellt fein; die Aehnlichkeit des Geiftes und 
der Form, worin beide erfcheinen, rechtfertigt es, daß wir 
uns biefelbe Perſon als Verfaſſer beider heile vorftelen. 

Der ler gibt Erinnerungen aus feinem Leben; es 
find einfache Thatſachen, einfahe Menſchen, die uns vorge: 
führt werden; aber Alles, was der Berfafler fchildert, ift 
menfchlih, natürlich, wahr, und darum erregt ed Interefle. 

zittert ein wehmütbhiger Kon durch das ganze Buch, aber 
er findet feine Auflöfung darin, daB der Berfafler den lau: 
ben an eine ausgleihende Harmonie aller Erdendiſſonanzen 
kraͤftig fefthält. Der Berfafler bat, das ift offenbar, noch 
mehr zu fagen, ald was er in diefem Buche mittheilt, und 
das macht einen wohltyuenden Eindrud. Man intereffirt ſich 
für den Verfaffer felbft unwillkürlich ebenfo fehr wie für fein 
Buch; die Klarheit feines Geiftes leuchtet und wärmt durch 
ale Darftellungen feines Buche. 

Referent will nur noch eine Probe von der gefunden Uns 
ſchauungsweiſe des Verfaſſers geben. Es ift auf &. 177 von 
einem alten Grafen die Rede, welcher, „ein adeliger Herr im 
echten inne des Worts, in dem väterlihen Erbe der Guts: 
berrlichkeit ein heiliges Patrimonium erkannte. Wenige feines 
Standes mögen die ——— und die Aufgabe des Adels — 
jenes Vorrechts, deſſen Beſitz ebenſo gut ein Geſchenk der 
Borfehung iſt wie das Genie des —*2 und die Pronhe⸗ 
tengabe des Dichters — ſo richtig erkannt haben. Zu jener 
Zeit (vor 60 Jahren) hatte der Adel noch einen doppelten Halt, 
im Grundbefig und in der @utäherrlichkeit. Seine Stellung 
ift in diefer Zeit ſchwieriger geworden, da, zum großen Iheil 
durch feine Schuld, eine ſtützende Säule gebrochen ift mit der 
uufpebung der gutöherrlichen Gerichtsbarkeit. Gerade in die- 
fer lag der Schwerpunkt, welcher den Adel zum Bauernflande 





neigte, mit dem ex unberkesmmbax eine und diefelbe gejelifhaft: 
lie Aufgube zu Höfen bat. Uber gerade bier wurden auf 
die größten Sünden begangen, und aus der Saat der Unge 
rechtigkeit ging die Frucht des Hafles auf. Der Hof oem | 
it da am tadtlichften und unbeilvoliften, wo die Jntereſſen 
die gleichen find, weil er wider die Ratur läuft. Man darf 
mol an einer Regeneration bed deutſchen Adels verzweilen, 
folange er fih nicht mit dem Bauernthume wieder verfohnt. 
Umgekehrt mag's auch gelten.” 

Wie gefagt, Referent wollte nur eine Probe von der ft 
funden Anſchauungsweiſe des WBerfaflers geben, welder übe: 
ens in feinem Bude durchaus nicht politifirt, fondern wie wir 
bon oben fagten, überall nur das Reinmenfchliche heraushebt. 
So fließt denn Referent mit der Bemerkung, daß in unjerer | 
Literatur Werte wie dab obengenannte, welches unter dem an: 
fpruchslofen Zitel „Erzählungen“ fo Schönes bietet, immer 
feltener werden. Jeder, der mit gefundem Sinn dies Bud 
in die Hand und vors Auge nimmt, findet in demjelben An 
vegungen, Anhaltspunkte, Körderungen; wir fehen mit Freude 

einem zweiten Bande entgegen. 
3. Bier Lebenswege. Bilder aus dem Skizzenbuche eines Di 
Daten. Bwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1855. 8, 








Wer noch nicht ganze Leihbibliothefen durchgeleſen hat, 
wird in diefem Buche vielleicht mandherlei Unterhaltendes fr 
den. Behr belefene Verfonen werden aber fagen: Das Buß 
kommt uns vor, als hätte der Stoff zu zwei ober drei andem 
ausreichen Fonnen; auch ift eine Liaiſon wie die zwiſchen B: 
ron Zorftenfohn und Gräfin Wanda in dem und dem Romas 
viel ausführlicher und geflihlvoller gefiltert, und das Ber: 
haͤltniß Berthold's zu der Regerin dit: noch viel weiter aub: 

emalt werden dürfen, wie in dem Romane der rau fo um 

05 aud findet man das Leben in Havafia bei weiten genaue 

und intereffanter gefcildert in den Werken des | 

Solche und ähnliche Ausftelungen werden belefene Leihbiblio: 

thefabonnenten gegen die obengenannten ‚, Bier Lebenswege" 

machen. Dennoch wird das Buch gelefen werden, weil «i 

einer Lieblingsneigung unferer Zeit Huldigt: Abwechſelung 

gleich große Mannichfaltigkeit der Scenerie wie des Perſonen 
wechſels charakterifirt das nicht umfangreiche Bud; vielleich 
ennzeichnet dies den Dilettanten, als welchen der Verfaſſe 
fi einführt. Es muß noch bemerkt werden, daß in dem Bud 
zwar illegitime Verhaͤltniſſe vorfommen, aber daß biefelbe 
nit mit Vorliebe gefchildert oder breit ausgefponnen find 
diefelbe Discretion, die man in der guten Sefehfihaft für die 
Gegenftände verlangt, Herrfcht au in dem Buche. Bon ein: 
böhern Tendenz aber findet man in dem ganzen Werk aud nid 
eine Spur. Referent muß noch die Bemerkung binzufüge 
daß felbft der gewöhnliche Lefer den Tadel ausſprechen wir 
daß die vier Lebenswege, die in diefem Buch gefchildert wi 
den, fi) durchaus nicht mit Rothwendigkeit und Conſeque 
aus den Eharakteren und den Berhältnifien der Perſonen er 

wideln; jede beliebige andere Entwidelung wäre ebenfo m 

möglich geweſen als die, welche der Berfaffer gibt; auch la 

fen die vier Lebenswege nicht fo leicht und naturgemäß inei 
ander, wie man am Anfang des Buchs erwarten durfte; 
entbehren innerer Berwandtichaft; die Hand des Berfaſſers 

ed, welche fie zueinander binüberzieht. Daß der Roman ı 

Kunftwerk fein fol, das bat der Autor ignorirt; er macht! 

ber eine Art don Gudfaften daraus und nennt fein Bi 

„Bilder“. . 

4. Legenden des Weftene. Ameritanifhe® Driginal von I 
mes Hall. Aus dem Englifchen Überfegt. Vier Bün 
Leipzig, Kollmann. .1855. 8. 2 Zhlr. 

Dieb Buch enthält nit, was man in Deutichlant | 

ciell unter Legende zu verftehen pflegt; Das eng iſche B 

logead iſt Bezeichnung für Erzaͤblung. Dieſe Erzaͤhlun 

haben zum Hintergrunde das Leben im Weſten von Amer 


Someh Hall hat mit vielen engliſchen und anterifanifchen Au⸗ 
tncen die Eigenſchaft gemein, daß ex mit fchärffter Detaillirung 
xtträgt, wad es und mittheilen will; in folgen Erzählungen, 
neiche mehr Rovellen genannt werden dürften, erſetzt eine 
gckliche Prägnanz des Ausdruds die Ausführlichkeit und 
ihefit ein volles ausgefüllte Bild. Die Schilderungen we: 
omeritanifcher Ratur und weftamerilanifcher Sitte tragen den 
Marakter der Wahrheit. Ale Darftelungen des Berfaflers 
liegen auf dem Gebiete der Wirklichkeit; von romantiſcher Zu: 
thet haben fie fo viel, wie ein Romanlefer unſers Decenniums 
mfedö geſtattet. 

In der erften Graäblung des erfien Bandes: „Harpe's 
ser“, kam mir der Berfafler wie ein Sir Walter Scott des 
Jehrts 1855 vor; als ich die Übrigen Erzählungen und Ro: 
delen lad, fand ih, daß James Hal vor Walter Scott, ſowol 
nad die Form ald was den Inhalt feiner Schriften betrifft, 
isger manche Vorzüge befigt. 

Unter den novelliftifchen Darftellungen diefer vier Bände 
imden ſich theild ernſte, theils heitere Sachen. Die beitern 
fd mit einer Leichtigkeit gehalten, welche bei engliſchen und 
aeilanifhen Autoren felten gefunden wird; der Scherz eng: 
iger und amerikaniſcher Schriftfteler und Dichter ift meiftens 
ms ſchwerfällig; in James Hall's Novellen herrſcht eine anmu- 
cige deichtigkeit, eine Eigenſchaft, welche gleichweit von der fran⸗ 
schien Oberflaͤchlich keit wie von der franzoͤſiſchen Lascivität ent⸗ 
frrut it. Was die ernſten Sachen betrifft, fo find dieſelben ohne 
falſhe Sentimentalität, mit unverfünfteltem wahrem Gefühl 
lörieben. Gine in Form und Inhalt gleicherweiſe vollendete 
Erzählung iſt Überfchrieben: „Die Mifftonare.” Gegenſtand 
ir Erzählung ift die Ankunft einer Miffionarfamilie an den 
änfımen Ufern des Ohio, woſelbſt gleich nach der Ankunft 
an Riffienarin flirbt. Diefe zwei Momente find mit fo viel 
Gefechheit, Wahrheit und reinmenfchlichem Gefühl! geſchil⸗ 
en! vo dee Autor den Ramen eines deutfchen Dichtere 
Aditate. 

Bir fügen noch eine Bemerkung hinzu, die ſich uns bei 
tulem englifchen oder vielmehr amerikaniſchen Dichter aufdrängt, 
“aid daß man in England felten Romane und Erzählungen 
wie, deren Verfaſſer 10 flach, fo inhaltlos, fo arm an Le 
nntmnig umd gutem Geſchmack fchrieben, wie in Deutſch⸗ 
ar er nicht wenige zu thun wagen. 17. 





Literarifche Fehden. 


war find, und gewiß aus guten Gründen, literarifche 
ktreuftagen und lopffechtereien wol nur Äußerft felten in diefen 
dlättern beachtet worden; wenn fie fich jedoch in einer Weife meh⸗ 
um ober eine Geſtalt annehmen, daß man fie als Symptom inner: 
her, vielleicht fchon weit fortgefchrittener Faͤulniß betrachten 
2, fo verdienen. fie als „Zeichen der Beil” allerdings auch 
a uns berückſichtigt zu werden. Wir wollen uns nidt fehr 
hnge bei ihnen aufhalten, auch uns nicht zu tief in ihre Ber: 
Alfungen und Berfchlingungen verlieren, noch uns zum 
Giedrichter aufwerfen, ja nicht einmal als Advocat für oder 
ziter plaidiren. Auch laffen wir die Kehden, die auf andern 
Hedleten als literariſchen gefochten werden, natürlich beifeite, 
Wien ſich und dabei neuerdings die Bemerkung aufdrängt, 
ch der Deutſche in folchen polemifchen Affairen Überhaupt 
= zu leicht das Gleichgewicht des Anftandes verliert und die 
Oremyın der Sitte und Schicklichkeit Überfchreitet. Weußerft 
tem wird an er Streit in Deutfchland mit ritterlichen 
Sof ausgefochten; Außerft felten bleiben die Rämpfenden 
Hi —5 ER ur in injuriefen bar 7 verlegenden 
en u umpen Seitenhieben zeigt nur gu oft 

e Abficht, dem Gegner perfönlich wehe gu thun, ihn inner: 
ER zu kränken, ja felbft womdglih materiell zu fchädigen. 
Da iſt 3.3. Schaftian Brunner in Wien, der, obſchon am 
derausgeber einer Fatholifdgen „Wiener Kirchengeitung, doch als 


| 


Berfaffer einer Menge gereimter Schriften zu den Belletriften zu 
rechnen if. Diefer Mann macht aus Pasquillen und Klopfe 
fechtereien ein fürmliches literarifches Gewerbe, wie auch fein 
noch jüngft erfchienenes Buch „Keilſchriften“ beweift, dem wir 
wol ein andermal ein paar Worte widmen. Brunner, vefen 
allige und giftige Art und Weiſe wir fhon früher bei Be 
—E feiner unter dem Titel „Wober Wohin?“ erſchie⸗ 
nenen Memoiren in Xr. 15 f. 1855 beleuchtet haben, bat ſich 
neuerdings duch feine gehäffige Polemik gegen den wiener 
Profeflor Unger auch in weitern Kreifen bekannt gemacht. 
Daß Brunner mit feinen Verunglimpfungen beabfitigt, den 
würdigen Gelehrten bei dem Publicum, feinem Auditorium, 
feinen Eollegen und womöglich auch der Staatsregierung in 
Berruf zu bringen und auf feine Befeitigung hinzuwirken, ift 
wol nicht gu bezweifeln. Nicht der wiftenfchaftlihe Geift und 
das Intereife an der Wiſſenſchaft ift in diefen Hämifchen Ber: 
daͤchtigungen thätig, fondern der animus nocendi. Sittlicher 
und religiöfer oder kirchlicher Sinn ift ja etwas fehr Köbliches, 
wie mag und Fann er aber beftehen ohne den Geiſt der Liebe 
und Humanität? 

Der Verfaſſer des ‚Rechter von Ravenna‘ ift von Münr 
hen und der artiftifche Director des wiener Burgtbeaters als 
Berfafler des „Eſſex“ von Berlin aus des Plagiats angefchul: 
digt. Jener fol ein dem legtern zur Prüfung eingefandtes kraͤf⸗ 
tig aber roh ſtizzirtes Stück des bairifchen Schulmeifter Bacherl, 
der nun — ein berühmter, "halb auch belaͤchelter Mann ge⸗ 
worden ift, diefer ein ihm ebenfalls zur Prüfung anvertrautes 
Manufrript Werther's benugt haben. Der Thatbeſtand ift aus 
den Zeitungen zu befannt, als daß wir darauf einzugehen nör 
thig hätten. In den letztern Streit find nad und nad auch 
Gutzkow und Mundt hineingegogen worden und eigentlich erſt 
dadurch hat bdiefer Streitfall, der am beiten zwifcden Laube 
und. Werther privatim abgemacht worden waͤre, literariſche 
Dimenfionen und einiges öffentliche Intereffe gewonnen. Die 
Debatte über die Prioritätsfrage zwiſchen Kranz Bacherl's 
„Cherusker in Rom” und Friedrich Halm's „Fechter von Ras 
venna“, in die fih auch fo manche Privatleidenfchaften ver» 
flochten Haben, hat endlih dazu geführt, daß fi Friedrich 
Halm als Verfafler der letztern Dichtung vor dem Yublicum 
offen befannt hat; doch bietet feine Erklärung Dem, der an 
der Originalität der Erfindung im „Fechter“ einmal zweifeln 
will, noch immer jo mandye Handhaben. Andererfeits Tonnen 
wir uns aber durchaus nicht zu der Annahme beftimmen laſ⸗ 


en, daB der bairifihe Schulmei l dig aus 
spe habe. Dee — deuten Fr mehr au md 


dritte, nicht mehr der allerjüngften Zeit angehörende Quelle 
der Whumelicusfage, durch die vieleicht felbft Göttling zu feir 
ner von Friedrich Halm als feine Quelle genannten Abhand⸗ 
lung direct oder indirect angeregt wurde. 

Ueber den Efierftreit wird, fo fehr wir auch für unfere Perfon 
eneigt find, den Verſicherungen Laube's vollen Stauben zu ſchen⸗ 
en, doch in legter Inflang die vergleichende Kritik zu entfcheiden 

haben ®), fobald auch der Laube’fche „Eſſer“ gedruckt vorliegen 
und fo ein prüfender Bergleich zwiſchen ihm und dem Werther’: 
ſchen geftattet fein wird. Man begreift leicht, daß ein Mann in der 
Stellung Laube’s (der vordem einer literariſchen Richtung ange⸗ 
hörte, die ed bekanntlich doch auch nicht an rüdfichtslofen und 
frivolen Angriffen gegen Perfonen und Inftitute fehlen ließ) 
viele Neider und Anfeinder hat, befonders unter den dramati⸗ 
[hen Autoren, deren Stüde ex glaubte zurfichweifen gu müffen. 
Auf der andern Seite ift freilich nicht zu leugnen, daß Laube, 
wie aus feinen eigenen Erklärungen hervorgeht, feine Function 
als Leſer und Bewrtheiler der ihm anvertrauten Manufcripte 


) Bum Theil it dies fon In einem mit — x. unterzeichneten Kuffep. 


der „Spener’fchen Zeitung‘ (Beilage zu Nr. SV) gefifchen. Der Ver⸗ 

fafjer kommt anf dieſem Wege zu Dem Schluß, daß bie von Werther 

geltend gemachten limflänbe nit hinreichten, um die Behauptung gu 

begründen, daß Laube'6 „Gffer eine Nachahmung des Werther'ſchen ſei. 
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etwas canalitrement und von oben herab "betreibt, und daß er 
in Briefcitaten uw. f. w. nicht blos etwas indiscret, fondern 
auch ein wenig nachläffig und leichtfertig zumerke gebt, wie es 
fih für einen Mann von feiner Stellung am mwenigften ſchicken 
dürfte. Ueberhaupt haben wir von irgendeiner nennenswer: 
then Förderung dramatifcher Zalente und des deutſchen Dramas 
im Allgemeinen noch nicht viel verfpürt, feit die Leitung eini⸗ 
er deutſchen Hauptbühnen literarifchen Kräften anvertraut ift. 

ie möüffen dies leider offen bekennen, obſchon wir zugleich 
auch gefteben, nicht zu wiſſen, ob dies an ihnen, an befondern 
Localverhältniffen oder den allgemeinen, der dramatifchen Pro⸗ 
duction nicht ſehr günftigen Zeitumftänden liegt. 

Wien ſcheint Überhaupt für die literarifhe wie unlitera- 
riſche Polemik gegenwärtig ein befonders fruchtbarer Boden 
zu fen. Auch der alte Streithahn Saphir, der erft im vori⸗ 
gen Auguft durch indiscrete Mittheilungen aus einer Unterhal⸗ 
tung mit Heinrich Heine einen Häßlihen Klatſch zwifchen die» 
fem und dem Eomponiften Deffauer einrührte, fieht ſich gegen- 
wärtig abermals in eine Fehde mit einem gewiflen Rudolf 
Valdek verflochten, der im Namen des öffentlichen Wohle und 
Anftandes Philippiken gegen ihn in der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
fehleudert. Saphir bat, harakterto wie er tft, feinen Geg⸗ 
ner bei den Gerichten belangen laflen, obſchon er noch im 
Jahre 1851 im „Humoriſt“ behauptete, wer das thue, fei 
fhon gerichtet. Wie Saphir feine Fehde führt, läßt ſich den- 
ten. Dan ann durdaus nicht leugnen, daß Saphir in der 
Erfindung neuer Schimpfwörter oder in der Anwendung alter 
eine gewiffe Originalität bekundet, und wenn Jemand, was 
ohne Zweifel ein fehr nügliches Unternehmen wäre, zum Hand» 
gebraud für literariſche Klopffechter ein Schimpfwörterbuch 
verfaflen wollte, würde er es aus diefer Quelle wefentlich be: 
reihern Pönnen. Er nennt die Phalanr feiner Gegner ‚‚Robr: 
wölfe””, „Dchſen“, „Zodl”, „Spitze“, „Möpfe”, „zottige Yu: 
del“, „Bullenbeißer”, „„Kleifherladel”, „tolle Büffel“, „pappen⸗ 
deckelne Elefanten‘, einen „„zufammengerotteten Rattenkönig“, 
einen „Skriblertroß“, ‚„‚Schufterbuben ter Journaliſtik“, „fitt⸗ 


lich verwahrlofte Literaturbuben” u. f. w., und mit all diefen ' 


füßen Ausdrüden (einige haben wir gar nicht nachzufchreiben 
ewagt) wendet fi) Saphir noch an das „gebildete Publicum“ 
iens, defien Sympathie er zu befigen behauptet. Iſt dies 
wirklich der Fall, fo wäre Sapbir fchon Halb entſchuldigt, denn 
dann fiele die Schmach zur Hälfte auf fein PYublicum. Man 
vergeſſe nicht, DaB 3. B. auch Hegel, wie man erzählt, Sa⸗ 
phir's wisige Perfon gern um fich leiden mochte. ir geden⸗ 
fen diefes Haders, weil er uns in fittengefhichtlicher Hmficht 
von einiger Bedeutung zu fein feheint (denn Saphir bat viele 
Mitfguldige) und zugleich beweift, daß unfere gerühmte Bil: 
dung in gewiſſen Regionen fo nahe an Barbarei und Gemein: 
beit grenzt, daß man darüber faft erſchrecken könnte. Saphir's 
Gegner kommt ihm an unerfchöpflicher Srfindung im Schmä- 
ben und Schimpfen nicht gleich, obſchon er Saphir einen 
„feichten und unwiflenden Efribler‘, einen „ſchamloſen Plagia- 
tor”, einen „literariſchen Wegelagerer”‘ und „Eharletan vom 
Wirbel bis zur Zehe“ nennt. | 
Eine fünfte vom Yublicum wenig beadhtete Literarifche 
Fehde ift die in der au hunger „Allgemeinen Zeitung‘ ges 
I zwiſchen dem deutichen Gelehrten Kruger und dem Kran» 
zofen Alfred Maury, die wir deshalb faſt die bedauernäwer: 
thefte unter allen nennen möchten, weil fie geeinnet ift, den 
Ausländern einen traurigen Begriff von deutfcher Urbanität 
Heizubringen. Alfred Maury, Mitarbeiter un der Guigniaut'⸗ 
fügen franzöfifhen Ueberfegung von Creuzer's Symbolik, hatte 
Kruger's Schrift über die Geſchichte der Affyrier und Sranier 
im „Athenaeum francais” zwar mit großer Schärfe Eritifirt, 
aber in einer, wie wir uns felbft überzeugt haben, die ren: 
zen des literarifchen Anſtands durchaus nicht Üüberfchreitenden, 
objectiv wiffenfchaftlichen Weife. Kruger replicirte dagegen in 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, aber in Form ver» 
legender Ausfälle, und es ift namentlich auch :diefe ungebörige 


Korm, Über die fi Alfred Maury vor wenigen Tagen in der 
felben Zeitung beflagte. Die Kranzofen find feeilih an urba⸗ 
nere Formen gewöhnt, als diejenigen find, die man in Deutſch⸗ 
land in Da Fällen zu beobadten pflegt. 

Richt für Saphir, der darüber hinaus ift, aber doch viel: 
leicht für manchen Andern, der noch auf literarifchen Anftand 
hält, führen wir bier folgende fchone Stelle aus dem „Can⸗ 
can eines deutfchen Edelmanns“ an: „Warum fchleudern fie 
(die Schriftfteller) fi gegenfeitig Handgranaten und Bann: 
blige zus ind fie doch ale verwandt und Kinder der ſchön⸗ 
ſten Heimat. Weit Über Länder und Zeiten bören fie ihre 
Stimmen tönen und ihre Herzen Blopfen und follten fid die 
Hände fehütteln nach jedem ernften Wort.” Ja, 5 [ii 


fie, aber fie thun es eben nicht. 
Zur Kenntniß der deutfchen Perfonennamen. 
Das Werk von X. F. Pott Über Perfonen- Kamilien: un 
Drtönamen bat zwei Bleinere Ableger getrieben : 


1. Die Entſtehung und Bedeutung der deutfchen Familien⸗ 
namm. Bon A. F. C. Bilmar. Bweite Auflage. Bar: 
burg, Koch. 2855. Br..12. 10 Nor. ’ 

2. Berliner Ramenbühlen. Scherz; und Ernft aus dem Al: 
gemeinen Wohnungs. Anzeiger für Berlin und Umgebun 
gen auf das Jahr 1855. Berlin, Hertz. 1855. 8. 12 Nor. 


Die erfte Schrift Hat ein mehr allgemeines und wiſſenſchaft⸗ 
liches, die zweite begreiflidherweife ein mehr berlinifches, zum 
Theil ſcherzhaftes Intereffe, obfchon es auch ihr nicht an braud;: 
barem Stoff und nüglichen Fingerzeigen mangelt. Wie Bilmar 
in dem kurzen Borwort bemerkt, find die Kamilien: und Ge: 
ſchlechtsnamen entftanden: erftlih zum Theil aus wirklichen. 
Ramen (Perfonennamen, Eigennamen), welche heutzutage als 
fogenannte Votnamen gelten, und zwar ſowol aus fremden 
als einheimifchen ; fodann find fie bergenommen von der ber: 
kunft und Wohnftätte; drittens, und deren Anzahl ift die groͤßte, 
von Beihäftigungen, Gewerben und Ständen; viertens, zu 
einer weit geringern Zahl, von Eigenſchaften; fünftens ven 
Werkzeugen und Geräthen; ſechſtens von Thieren; fiebentent 
von Pflanzen; achtend von &peifen; neuntens von Gliedern 
des menfchlichen Körpers; zehntens von Kleidungsftüden; elf 
tend von Raturerfcheinungen;s zwölftene gibt es eine jehr 
große Menge von Familiennamen, welche zwar genau genom: 
men unter die vierte Claſſe gehören und Eigenfchaften bezeich⸗ 
nen, aber ganz eigenthümlich gebildet find, nämlich einen gar 
sen Sag und zwar befehlenden umfaflen (Imperative alä 
Eigennamen), wie z. B. die Familiennamen Abhau oder Haut 
(d. i. bau zuf), Bleibtreu, Bitdendüvel (beiß’ den Teufel), 
Tilgenkamp (tilge, zerftöre das Feld), Füllekrus (füll' den Kruy) 
Fülleborn, Gripenkerl (greif’ den Kerl), Guckemus (gud’ ini 
Mus), Habenſchaden (hab’ den Schaden), Hablügel (hab' me 
nig), Hupfefeld (hüpf' ins Keld), Liebetreu, Ringseis (ringe 
d. 5. ſchwinge das Eifen), Rördanf (übe den Zanz) Schaf 
fenrath oder Schafrath, Schlihtegroll, Schüttefper (zulegt Schu 
bar, gleibedeutend mit Shakſpeare, Name eines bekannte 
beffifchen Adelsgefhlehts mit dem Zunamen Mildhling), Spaı 
kaͤſe, Springinklee, Stredbein, Stortebeker (ſtürz' Den Becher! 
Suchsland, Suppus (fauf' aus), Thudichum, Thunichtgu 
Trinksaus oder Trinks, Wenderat, Zerrleder (zer das Kı 
der) und Bidendrath, beide Spottnamen für Schufter, Zud 
ſchwert u. f. w.*) Bon jeder diefer Elafien gibt Bilm: 
zahlreiche, oft fehr interefiante Beifpiele, außerdem eine Rei 





) Auch das „Berliner Namenbüchlein“ enthält eine ganze Ana 
Namen von biefer Borm, 3. B. Hauſchild, Greifentroch (greif in Y 
Teog), Bringezu, Habebant, Habekoſt, Hudauf, Kled, Kofmehl. Mad 
mehl, Rennentampf (rem in den Kampf), Spriugmüller, Stippekol 
Gtürz, Trane, Tunte, WBohllebe, Zippernicht u. f. w. 
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hawiſher und Überfegter beutfcher Namen. In Betreff der | Heitnifhen Zeit durch ihre edeln klangvollen Ramen vertreten: 
aus einheimifhen Ramen (Bomamen) gebildeten Ramilienna» 


men bemerft Bilmar, daß fie die Älteften unter allen feien 
un? sum größten Theil, wo nicht allefammt, nicht allein in die 
Zeit von Karl dem Großen Überhaupt, alfo vor der Einfüh⸗ 
rung des Chriſtenthums, fondern in die Beit der Bölkerwan⸗ 
terung, manche auch noch weit höher hinaufreichten. Noch heut: 
zutage gebe es Familiennamen, welche geradezu alte heidnifche 
Gerfhriten unferer Bäter, alfo mythiſche Weſen bezeichneten 
und niemals eine andere Bedeutung gehabt Hätten, 3. 3. die 
Kımen Iring, Erman, Wieland und Mihm (Meim). Sie 
fü fomit etwa 15— 1900 Jahre lang im lebendigen Gebrauch 
dt Volls, was man von den Kamen Peines einzigen Volks, 
zit Ausnahme des jüdifchen, rühmen könne. Diefe einheimi- 
(den alten Ramen beziehen fih allefammt auf den Krieg und 
den Kampf, auf den Sieg, den Kriegeruhm und die Kriege: 
mt und damit zugleich oft auf die heidnifchen Gottheiten 
wlan Alwäter, welche als Kriegsgötter verehrt wurden. 
die Vilmar'ſche Schrift bildet Übrigens das erfte Bändchen 
ner und von der Verlagshandlung in Ausficht geftellten Sam⸗ 
in; von Vilmar's „Vermiſchten Auffägen‘', die jedoch nur 
u einer Auswahl aus dem „Heſſiſchen Wolke: 
eund“ fin, 

Der Zufammenftellee des „Berlinee Ramenbüdlein 
(Kein Britheim, wie er fih unter der Ginleitung unterzeich: 
a) dankt nach eigenem Seftändniß die Hauptanregung dazu 
den brtn Ramenbüchlein von Hoffmann von Fallersleben, 
den dr Stadt Breslau vom Sabre 1843 und dem der Stadt 
Parse vom Jahre 1853. Die bezeichnendften Ramen aus 
dem balinet Wohnungsanzeiger find hier unter verfchiedene 
Bibeln gebracht, etwa in folgender Weife: „Krankheiten und 
Belkin": Fieber, Suchten, Siechen, Krampf, Krämpfe, 
Sa, Scharlach, Darre, Kretzig, Schorf, lage, Hufter, 

‚Kropf, Fiſtel, Schwulſt u. f. w. „Kleider und Schuh”: 

‚ Hüttel, Dickhuth, Pilz, Käppel, Müpe, Rod, Altrock, 

sd, Weißrod, Kurgrod, Landrock, Schönrod, Kittel, 
Pl Höfel, zur Hofe, Hofemann, Mehlhoſe, Juppe, Sädel, 
wa, Taſche, Frack, Laͤtzel, Strümpfe, Schu, Schülein, 
Derſhu Schuband, Loſchen, Breitſchuh, Flick, Zumpe, Flick 

h. „zaͤnkerei, Schimpferei und Schlägerei’: Händel, Hohn, 

el, Zwift, Bänker, Rummel, Schreier, Schimpf, Krug: 

Stromer, Klegel, Haubold, Bengler, note, Rüppel, 
Brınze, Bit, Schuft u. f. w. „Eſſen und Trinken“: 
‚ Kraas, Fraͤzer, Freter, Behrer, Abeſſer, Pappier, Schlin- 
E Schlemmer, Schmaufer, Yütterer, Löffler, &Süßnapp, 
tem, Ramfchüflel, Sauerbrei, Hartkäfe, Käfebier, Rind⸗ 
&, Rleifhfeeffer, Krautwurft, Iskraut, Stippekohl, Kloß, 
Sid u. ſ. w. Befonders reich ift der „@peifezettel” befeht, 
kan de „Bierkarte“, 3. B. Gutbier, Friſchbier, Sauerbier, 
Lunnebieru.f.mw. Diefe Bufammenftellungen haben, wie man 
t, etwas ſehr Drolliges und beftätigen die vom Verfaſſer in der 
aleitung außgefprochene Anſicht, daß, wie in der Voikspoeſie, 
baud) in der Ramengebung als Erſatz für den höhern Schwung 
kb heldenzeitalters der bürgerliche und der Volkswitz an die 

e getreten und fo die Quelle der vielen zum heil in im: 
Ktatviiher Form vorkommenden Spott» und Spignamen ge: 
arten ſei. An ſolchen Spitz⸗ und &pottnamen, und zwar 
At ihr derben und ungezogenen (vgl. in diefem Schrifechen 
“u die Rubriken „Dummheit und Schallönarten”, „Unrath‘” 
“l.m.), ift wol nicht leicht der Namenſchatz einer andern 
Auen fo reich wie der unfern, und wir fehen und dadurch 
F ſchon mehrfach von uns aus geſprochenen Anſicht be⸗ 
fügt, daß in der deutſchen Nation eine auffallende Neigung 
Pa Shabenad, zur Spottluft, zum Aufziehen, zum fchaden: 
Den Yufmugen (man verzeihe das vulgäre, aber charakteri- 

t Dort) Eörperlicher oder geiftiger Gebrechen, Abfonder: 
* n und Laͤcherlichkeiten vorhanden ſei. Außerdem finden 
* dieſem Berzeichniß aber auch die namhafteſten @eftalten 

Ribelungnliedes, der deutſchen Heldenfage, ja felbft der 
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Dietrich, Siegfried, Hagen, Hühne, Ribelung, Grahl, Hilde⸗ 
brand, Wieland, Kafjold (der alte nordiſche Sturmriefe), Bite⸗ 
rolf, Bifold, Roland, Perceval, BDannhäufer, Klingsohr, 
Rolfing, Freidank, Morolf, Laurin, Holle, Hadelberg u. ſ. f. 
Berner leben in Berlin noch unfere größten Künftler, Didi 
und Denker fort: Luther, Goethe, Schiller, Wieland, Lichten: 
berg, Leibniz, Mendelsfohn, Hegel, Schelling, Rammier, Moͤ⸗ 
fer, Schlözer, Haller, Hagedorn, Klopfiod, Windelmann, 
Leifing, Langbein, Schlegel, Platen, Schubart, Bach, Era- 
nach, Holbein, von den Generalen (morunter auch ein Pap⸗ 
penheim, Relfon, Kleber, Rey) und felbft griechifchen Helden, 
Goͤttern und Philofophen, wie Achilles, Ammon, Bachus, Bion, 
Hermes, Leander, Plato, Benus, Solon u, f. w., gar nicht 
u ſprechen. Daß die Anzahl der flawifhen Ramen im Ber: 
Välmip eine fehr bedeutende ift, ließ fi) erwarten, auffallen- 
der erfcheint ed, daß auch das dem Völkerverkehr fo entlegene 
£ithauifche ein ganz refpectables Gonfingent geftelt Hat. Die 
ar earungen der Vornamen und Kamiliennamen, welche den 
größten Theil des Buchs bilden, enthalten viele dankenswerthe 
Fingerzeige, namentlich auch in Betreff des gefchichtlichen und 
fagenhaften Urfprungs adeliger Familien, unter denen aud 
eine bedeutende Anzahl aus —— Italien, England, 
ſelbſt Portugal (das graͤfliche Geſchlecht der Driola) ſtammen. 
Der Verfaſſer hat in der Einleitung auf diejenigen Schriften 
bingewiefen, denen er Belehrung und Anreaung zu danken 
bat, während wir bei Bilmar dieſe Hinweifung vermiffen. Der 
Berfaffer nennt außer Hoffmann's von Fallersleben ſchon erwähn 
tem Ramenbüdhlein das trefflihe Werk von Pott, Förftemann’s 
„Althochdeutfches Namenbuch““, Maßmann's in Mone's „An: 
zeiger für Kunde des deutfchen Mittelalters“ für 1836 abge: 
drudten Aufſatz „Weber deutfche Eigennamen”, des Ritters von 
Lang Artikel: „Blid vom Standpunkt der ſlawiſchen Sprache 
auf die Altefte Gefchichte und Topographie von Kranken” (im 
zweiten Jahresbericht des hiftorifchen Vereins im Rezatkreife 
für das Jahr 1831) und das Meine von U. von der Hagen 
mit einem ®eleitöbriefe verfehene berliner „Ramenleriton‘ von 
9. W. Schüg (1837). Bekanntlich ſchrieb ſchon Martin Luther 
ein „NRamenbüchlein” und war fomit der Grfte, welcher die 
Wichtigkeit und das Intereffe derartiger Unterfuchungen und 
Zufammenftelungen begriff. 8. M. 


— 








Notizen. 


Thomas Carlyle. 


Thomas Ballantyne's Bud, über Earlyle, auch von uns 
fhon früher als eine zu erwartende Neuigkeit angekündigt, ift 
nun erfchienen unter dem Titel: „Passages from the writings 
of Thomas Carlyle.. With a biographical memoir.” Die 
„Literary gazette’ bringt darüber eine kurze Anzeige, in der 
fie die Bedeutung Carlyle's mit wenigen Worten und nament- 
lich aud das hervorhebt, daß manche feiner in den „Latter- 
day pamphleta’ enthaltenen und früher als bloße Bizarrerien 
belächelten Warnungen durch die Unfälle zu Anfange des letz⸗ 
ten Kriegs ihre volle Beftätigung gefunden hätten. Es liegt 
überhaupt in Carlyle's Natur etwas Propbetifches und Drakel: 
baftes, und Ballantyne nennt ihn in feinem Buche geradezu 
den „most original thinker of the present age”. (Byl. den 
Artikel über Carlyle und feine Schriften in Rr. 50 d. Bl. f. 
1855.) Die von Ballantyne getroffene Auswahl aus Carlyle's 

riften ift unter folgende Rubriken gebracht: Erommell, Kran 
zöfifche Revolution, Religion, das Evangelium der Arbeit, Por 
litiſches, Hiftorifches, fociale Reform, Literatur und Journa⸗ 
liſtik. Sein vortrefflicher essay Über Sean Paul ift darin voll: 
ftändig wieder abgedrudt. Wir Deutfche find Earlyle, der zu: 
erft im Sabre 1833 im „London magazine‘ mit einer Partie 
aus feinem „Life of Schiller‘ auftrat, zu befonderm Dank 


verpflichtet, weil außer der Stadt wol Niemand foviel als er 
dazu beigetragen bat, eine ricätigere Würdigung der deutfchen 
Literatur im Auslande zu verbreiten. Epochemachend waren 
in diefer Hinfiht namentlich feine Artikel über deutſche Litera⸗ 
tur in der „Edinburgh review” um die Mitte der zwanziger 
Jahre. In der Begeifterung für die deutfche Literatur in ih: 
rer Geſammtheit ift ihm feitdem wol nur der Nordamerikaner 
Theodor Parker gleichgefommen. Ballantyne's Schrift Hat 
daher wol die Anwartſchaft, auch in Deutfchland unter Allen, 
welche fih noch um die höhern Interefien der Literatur küm⸗ 
mern, warme Theilnahme gu finden. Man fieht Übrigens in 
England mit großer Spannung dem Erfcheinen feiner großen 
Arbeit über Kriedrid den Großen entgegen, mit der er fchon 
trotz feines Alters feit einer Reihe von Jahren angeftvengt 
beſchaͤftigt ift und zu der er in Berlin felbft auf der Biblio: 
thek eifrige Studien gemadt bat. | 


Reue englifche Ueberfegung deutfcher Gedichte. 
Einer der trefflichften englifchen Leberfeger aus dem Deut: 
fhen, der Nordamerikaner Charles J. Brooks, gab vor Purzem 
in Bofton eine Anthologie deutfcher Gedichte in meift fehr wohl⸗ 
gelungenen englifchen Radbildungen unter dem Zitel „Ger- 
man Iyrics‘’ heraus. Es würde intereffant fein, diefe Antho: 
logie mit den Anthologien: „Specimens of German Iyric 
poets“ von Robinfon, „A book of ballads from the German’ 
von Percy Boyd, ‚‚Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ductions of the most celebrated German poets” von Miß 
Mary Anne Burt, „My souvenir’ von rau von Eredpigny, 
„Ihe poetry of Germany’ von Alfred Baskerville und eini: 
gen ältern beiten diefer Art, 3. B. von Beryford, Taylor 
und Carlyle, zu vergleichen; doch würde uns dies bier zu weit 
führen. Wir befchranken uns auf die Bemerkung, daß en die 
j Ifte des Buchs aus Ueberfeßungen ausgewählter Poefien von 
naftafius Grün, namentlich mehrer Partien des Schutt” 
befteht, wozu wol das oft hervortretende warme Mitgefühl des 
freifinnigen Grafen mit der nordamerilanifchen Freiheit, wie 
es zur Seit, ald er feinen „Schutt“ dichtete, in Deutſchland faft 
üblicher war als jekt, das Sbrige beigetragen haben mag. 
Außerdem enthält diefe Anthologie Bedichte von Uhland, Rückert, 
Paten, Nikolaus Lenau, Freiligrath, Chamiſſo, Herwegh, Ko: 
piſch, Seid! u. A., dann auch von einigen dltern Dichtern, von 
Gellert, Claudius u. A. Der Ueberfegung wird Treue und (menig: 
ſtens zum größten Theil) Leichtigkeit und Anmuth nachgerühmt. 
Wir geben nur eine kurze Probe, die Uebertragung der brei 
erften Strophen von Herwegh's „‚celebrated song’: „Ich 
möchte hingeh'n wie das Abendroth.” Sie lauten bei Brooks: 
Be mine to vanish like the gale’s last breath, 
Like tho red gleam of evening’s fading fire! 
O gentie, peaceful, all unconseious death! 
j In the Eternal’s bosom thus espire! 


Be mine to vaniah like the brilliant star, 
Beaming with brightuess unimpaired, unclouded, 
So placidly, so plaiulessiy, afar 
In Heaven’s blue deptha of endless glory shrouded, 


Be mine to vanish }ike the perfume fair 

That rises lightly from tke caps of flowers, 
And on the wing of incense -ladeh air 

Carls from God’s alter in tho summer hours. 


Englifche Ueberfeger deutſcher Lieder werden freilich immer 
mit dem Umftande zu kämpfen haben, daß die englifche Sprache 
einen fo empfindlihen Mangel an Endungen hat, die fih un⸗ 

ezwungen zu weiblichen Reimen verwenden ließen. Zrog die: 
ed Uebelftandes Teiften fie oft wahrhaft Ausgezeichneted, wenn 
fie auch genöthigt find, Gedichte weichern Eharakters in eine mehr 
männliche und Fräftige Tonart zu iransponiren. G. MM. 
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Schallhbammer, U. Ritter v., Biographie des Ziroler 
Deidenpriefters Joachim Hafpinger. Salzburg, Mayr. Gr. . 


gr. 
Schloenbach, A., Zwölf Frauenbilder aus der Goethe 
Schiller: Epoche. Hannover, Rümplr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Schweiger, Katharina, Gefchichte und Befchreibung 
des Lahnthal's. Wiesbaden 1855. Gr. 8. 1 Shlr. 
Smidt, 9., Hiftorifch>romantifhe Erzählungen aus 
Schwedens Vorzeit. II.: Deutfche Herren in fchwedifchen Par 
den. Berlin, Hoevel. Br. 8. 1 Thlr. 
‚ Stein, 2, Die Grundlagen und Aufgaben des Pünftig 
Briebens. Mit vier offiziellen Beilagen. ien, Hügel. ©r.8. 
er. Ä 
Su genbeim, S., Rußlands Einfluß auf und Beziehun 
gen zu Deutſchland vom Beginne der Alleinregierung Peters 
I. bi6 zum Zode Nikolaus I. [16891835]; nebft einem ein 
leitenden Rückblicke auf die frühere Zeit. Ifter Band. Krank 
furt a. M., Keller. 1 Thlr. 25 Nor. 
Beber, A., Die neuefte VBergötterung des Stoffe. Ein 
Blick in das Leben der Natur und des Geiftes, für denkende 
Leſer. Gießen, Ferber. 1856. 8. 25 Nor. 


Zagesliteratur. 


.„Beuſt, R. v., Ein Feldzug gegen das Heidenthum ber 
jeßigen Zeit. 2te vollftändig umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
Engelmann. Lex.8. 9 Nor. 

Iſrael (Pi), Wider Stahl und Bunfen. Barmen, 
Sartorius. Gr. 8. 4 Rgr. | 

Lewald, H., Die Geſchworenen⸗Gerichte, eine Schatten 
I anlerer Zuftiz. Berlin, Bernhardt u. Comp. Gr. 8. 

3 gr. 
Mayer, 8..0., Die Münzreform in Defterreich. Wien. 
&. 8 7% Nor. 

Moltke, M. Graf, Einige Worte Über die Theilnahme 
Preußens an den Friedensconferenzen. Anfang Februar 1856. 
Hamburg, Perthes-Beſſer u. Maufe Gr. 8° 2 Ror. 

Rede eined armen Webers Über die Vereine gegen dem 
Lurus [infoweit er das Maaß des en Üüberfchreitet] unter 
den Reihen und Wohlhabenden. . Gehalten in der Evangeli⸗ 
fen Sorcietät gu eiahfenfingen. Sanuar 1856. Berlin, 
3.4. Woblgemuth. Er. 8. 2%, Nor. 

Die Regelung des al en Selbwefen® und die Re 
form des Bankſyſtems. Wien, Hügel. Gr. 8. 10 Rar. 

i ber den Streit der Eonfeffionen. Lübed, v 
r. 





Ein Wort 


| Bobden. i855. GEr. 8. 3.0g 


Herausgegeben von Hermann Marggraf. 


Anzeigen. 


(Die Infestionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Rgr.) 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfaberungen, die in ber jegigen Zeit an die größern politifhen Blätter Deutfchlands geſtellt 
werden, fucht die Deutſche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
om Sorrefpondenten an allen Hauptpuntten Europas, namentli auch an den verfchiedenen bei den gegeh- 
pirtigen Ereigniſſen befonder6 wichtigen Orten. Ihre Leitartikel fuchen den Lefer über die politifchen Angelegen⸗ 
bitm zu unterrichten und zugleich bie Aufgabe der unabhängigen patriotifhen Preffe nad Kräften zu er- 
film. Den fächfäfchen Angelegenheiten wird in Leitartikeln und Correfpondenzen große Aufmerkſamkeit gemwid- 
met. Wichtige Nachrichten, auch bie Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durch 
telegtraphiſche Depeſchen. Die Interefin des Handels und ber Induftrie finden forgfältigte Beachtung. 
Ein Feuilleton gie zahlreiche Driginalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Deutfcge Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Rat vierteljährliche Abonnement beträgt 1 Thlr. 15 Nor. Inferate finden durch die Zeitung bie weiteſte 

tung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 

‚ Setellungen auf das mit dem 1. April 1856 beginnende neue Abonnement werben von allen 
Pıfintem des In- und Auslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen und baldigf exbeten. 


keipzig, im März 1856. 


F. A. Brodhans. 








Eochen erſchien bei . WE. Drockhaus in Leipzig und ift 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kligisfe Reden und Betrachtungen 
für Das beutiche Volk. 
Sn Mori; Karriere. 
weite vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


Diefe jegt in zweiter vermehrter Auflage erfcheinende 
Shift, zuerſt ſtatt des Namens des Verfaſſers die Bezeich⸗ 
Burg „von einem deutfchen Philoſophen“ tragend, bat den 
Bere, barzutgun, daß aus den Beobadtungen der Natur 
nad dem Studium der Geſchichte nicht eine materialifti- 

t, gottleugnende, fondern eine gottfreubige WBeltan: 
nung be Te. Das Buch hat feit feinem erften Er⸗ 

m in reichent 


afler fagt darliber unser anderm: „Wo ein ulttamantaner 
mer im Inhalt Atheismus, Unchriftlichkeit und Berneinung, 
der Fotm ein Raſen, Stammeln und Radlallen zu fehen 
kelatete, da fand ein Mann wie Bunfen einen herſtellenden 
Aigen Ernſt einen emtfchiedenen Kortfigritt im religiöfen 
Exsten und eine Darfiellungsweife, weiche Wiffenſchaft und. 
jur Durchdringung bringe, dadurch dem deutfchen Geift 
“u mehr europäifche Mühtung gebe und einen größern welt: 
u.) N uß ſichere.“ 


arf's Repertorium heißt es: „Man 


a nicht Unrecht ‚behalten, wenn man dieſe treffliche Schrift, 


Ne ein zeit außgebreiteted Puhlicum zu finden verdient, 


Kt Eleiermadger'3 « Reden über die Religion» und Fichte'8 | weis, daß d 


"Xen an die deutſche Mation» paralleliſtct und ihnen, wie 
"m ihren Vorgängern, einen heilfamen Einfluß auf die Er- 


aße Gunſt und Ungunft erfahren. Der |. 


— 


| dritter nufle e vorliegen, 


bebung unferer Beitgenoffen zutraut. Denn fie faßt wie in 
einem &piegel mit Geift und Kraft die Ergebniffe der bisheri- 
gen wiſſenſchaftlichen Entwidelung zufanmen, und was fih 
ım Gebiete des Gedankens, der Raturforfhung, der Geſchichts⸗ 
erkenntniß, der Kunft, des Staats und der Kirche zu wahrem 
Sottesdienfte herausgeſtellt hat, zeigt fie als ein Gegengift ge: 
gen den MRammoniämus der Zeit auf, der fi aus der Lehre 
eines wefenlofen Gottes und einer gottentleerten Ratur folge: 
richtig gebildet hat.’ 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neueſtes und vollftandigftes Fremdwörterbuch zur 
Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten 
Wörter und Ausdrücke, welche in den Künften und 
Wiffenfhaften, im Handel und Verkehr vorkom⸗ 
men, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Be- 
zeichnung der Ausfprache bearbeitet von Dr. 3, G. 
Kaltfchmidt. Vierte Auflage. 8. Geheftet 2 Thk. 
Gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


audwörterbuch deutfcher ſinnverwandter Mus- 

—— von —— Frihri Meyer, Dritte 
Auflage. 8. Gchefter 1 Thlr. 10 Ngr. Gebun⸗ 
den 1 Thlr. 20 Ngr. | 


Daß dieſe Wörterbücher bereitd in vierter unb 

4J gewiß der beſte Be⸗ 
eſelben ihren Zweck ri erfuͤllen und 
deshalb aufrichtig empfohlen werden Fünnen, zumal 
ihr Preis ſehr maßig if. 





Im Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig iſt erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hibliothek italienischer Clafliker. 


12. Geh. Im einzelnen Bänden zu 10 Rear. 


Unter diefem Zitel wird von der unterzeichneten Berlagshandlung dem deutfchen Publicum eine Sammlung der claf: 
fifgden Werke der italieniſchen Literatur in trefflihen deutfchen Ueberfegungen (meiftens mit biographifchsliterarifchen Ein: 


Leitungen) zu einem dußerft mäßigen Preiſe dargeboten. 


Elaffi 


mont, Streckfuß, tte u. A., benugt. Die wenigen zur 
ebenfo bewährten Ueberfegern bearbeitet werden. 
Die Bibliothek italienifcher Elaffiker erſch 


zu baben find: 


Boecaccio, Das Decameron. Ueberfegt von Karl Witte. 
Zweite verbeflerte Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 

Dante, Die göttlide Komödie. Ueberfegt und erflärt von 
Kart Lubmig Kannegießer. Bierte Auflage. Drei Theile. 


1 hir. 

Dante, Lyrifche Gedichte. Ueberfegt und erklärt von Karl 
Ludwig Nannegieder und Karl Witte. Zweite vermehrte 
und verbefierte uflage. Zwei Theile. 20 Nor. 

Dante, Bas neue Leben. Ueberſetzt und erläutert von 
Karl Sörfter. 10 Ror. \ 

Dante, Profaifhe Säriften mit Ausnahme der Vita nuova. 
Ueberfegt von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Theile. 20 Ror. 

Foscolo, Letzte —28 des — — Ortis. Ueberſetzt 
von Friedrich Cautſch. Zweite Auflage. 10 Nor. 


er des Auslandesr, theils ſonſt bereits in ihrem Verlage, meift in zweiter, 
kannt vorzüglichen Meberfeßungen von der Hand berühmter deutfcher Schriftfteller, wie Förfter, Kanneg 


eint in raſcher Folge in einzelnen Baͤnden ji 
für jeden Band. Sie umfaßt zunächft folgende Werke, welche im Laufe des Jahres 185 


Es werden dazu die theils in der « Ausgewaͤhlten Bibliothek der 
dritter und vierter Aufape erfchienenen aner: 

eßer, Keller, Re: 
Bolftändigkeit der Sammlung noch fehlenden Werke werden von 


dem niedrigen Preife von 10 Apr. 
erfcheinen werden und aud, einzeln 


. 


Machiavelli, Florentinifche Geſchichten. Leberfegt von 
Alfred von Reument. Zwei Theile. 230 Rgr. 

Staltenifher Novellenidag. Susgewählt und überfegt von 
Adeldert Keller. Sechs Theile. 2 Ihlr. 

Petrarea, Eanzonen, Sonette ze. Ueberfegt und mit er 
läuternden Anmerkungen begleitet von Karl Förfter. Dritte 
verbefferte Zufe e. Zwei baten W Nor. 

Zaffo, Das befreite Serufalem. Ueberfegt von Adolf 
Friedrich Karl Streckſuß. Vierte Auflage. Zwei Theile. 


20 Nor. . 
Zaffo, Lyriſche Gedichte. Ueberfept von Karl Forfter. 
Bmweitevermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Teile. 20 Kar. 
Zaffont, Der geraubte Eimer. Ueberfegt von Paul 
Ludwig Krig. 10 Nor. 





Alle Buchhandlungen nehmen auf die Kibliethe& italienifcher Elaffiker Beftelungen an und werden ein 


Sammlung auf Verlangen gern zur Anficht liefern. 
Feipzig, im April 1856. 





Im Berlage von Franz Runder in Berlin erfcheint täg- 
lich die 


Bolfs- Zeitung. 


Ergan für Jedermann ans dem’ Wolke. 


Preis vierteljährlich bei allen k. preuß. Poftanftalten 
25 Sgr.; bei den übrigen 1 Thlr. 6 Sgr. — Inſer⸗ 
tionsgebühren 2 Sgr. bie Zeile. 

Diefe billigfte aller politiſchen Zeitungen gibt täglich 
eine treffende Beleuchtung der Zeitfragen und eine gedrängte 
Ueberficht der Ereigniffe. Die neueften Nachrichten erhält fie 
auf telegrapbifhem Wege. — Außerdem verfucht die Zei⸗ 
tung die allgemeine Bildung des Volks durch Far gefchriebene 
naturwiffenfchaftliche Artikel zu fördern und fonntäglid in 
befonderer Beilage auch Literatur, Kunft und Wiffenfhaft in 
ihr Bereih zu ziehen. — U. Diefterweg urtbeilte in den 
MRheinifhen Blättern Über die Volkszeitung: „Kein deut- 
ſches Rſati Gat für das Volk im engern Sinne des Worts 
Aehnliches geleiflet ; aber auch der gebildetfle INann wird 
fie mit Vergnügen und Belehrung (efen. Es ift ein Vollis- 
blatt, das auf der Höhe der Zeit fteht: denn fein Biel ift die 
Jeſebung und Hebung des Volkstemwußtfeins, die Verfitt- 
ſichung und Läuterung feines pofitifchen Strebens, die Ent- 
wickelung und Steigerung feiner geiftigen Befähigung.“ 

Die Volkszeitung ift, wie fhon aus diefem Urtheil ber: 
vorgeht, durchaus kein Localblatt, fondern wird mit gleichem 


Berantwortlicher Redacteur: Heiurich Wroddans. — 


zelne Werke der 
| 


F. A. Brockhaus. 


Interefie an allen Punkten Deutſchlands und des Auslar 
des gelefen werden. 

Anzeigen darin finden die weitefte Verbreitung, da dieſelbe 
unter der Berliner Zeitungspreffe hinſichts der Abonnentenzahl 
jegt die zweite, und waß die Leferanzahl betrifft, gemil 
die erfte Stelle einnimmt. | 





Bie F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien focben und if 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Martin Dpiß. 
Eine Monographie von Friedrich Strehlte. 


8. Geh. 24 Nor. 


Eine fleißige Monographie über Martin Opitz, ven a 
feiertften deutfhen Dichter des 17. Jahrhunderts und als B 
gründer der Schlefifchen Dichterfchule von weſentlichem Einfli 
auf die deutſche Dichtkunſt, die er aus ihrem damaligen tiefl 
Berfall zu erheben wußte. Die vorliegende Schrift ift vie ei 
zige, feit dem gänzlich veralteten Werke des Gottfchetiane‘ 
Lindner (1740) geſchriebene Monographie über Opis und fdı 
; deshalb ein werthuoller Beitrag zur deutfchen Literaturgeſchich! 





In demfeldben Berlage erſchienen früber: 


Yuserlefene Gedichte udn Martin Opitz von Woberfel 
—— bc von Wilhelm Müller. $ 1 —58 15 Re 


Drud und Berlag von F. X. Wrodyans in Leipzig. 





Blätter 


für 


iterarifbhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


10. April 1856. 





Inhalt: Etwas Über Materialismus und Idealismus. Bon Ernold Binge. — Das Volkslied 


GBeſchluß.) — Militärliter 


ut. — Ein Zrauerfpiel von Arnold Auge. — Ernſt Schulze's „monomanie poétique““. — Kotigen. — Bißliegraphie. — 
f Gens 


Etwas über Materialismus und Idealismus. 


Bon Hrnsid Ruge. *) 

Va haben und über die materielle Richtung unferer 
Zen nit zu beunruhigen. Es ift das Schickſal ber 
Partien, aß fie bei dem nämlichen Ziel anlangen, wäh. 
md fe nach entgegengejegten Richtungen zu fahren 
kalı Eulla und Marius erzeugten den Gäfar und 
jeflerten die Republik; die Gironde und der Berg tha- 
m db Nümliche; der alte Bonaparte war die Revolu- 
ben; er vertrat und verbreitete fie wider Willen; bie 
mgifhe Ariftofratie und bie Könige bes Continents em- 
vorten gegen ihn die Völker; nun waren fie die Seite 
kr greiheit und machten ben Freiheitskrieg zu einem 
fropälhen; als fie dann in Frankreich die Bourbonen 
Wörherftellten, mas thaten fie? Sie ftellten die Re- 
Mution wieder her, indem fie die Contrerevolution auf 
kn Thton fepten. 

‚ Bir wiffen dies hinterher — wenn wir wollen. Waͤh⸗ 
wi der Bewegung wiſſen es nur Wenige, oft fein 
enſch; am wenigften wiſſen es, die bei der Förderung 
& Örgebenheiten am thätigflen find; und wenn fie gar 
Mh ſelbſt zum Pol machen, was den Dümmſten am 
teften begegnet, verlieren fie den Gebrauch des Com⸗ 
nes am vollftändigften. Im theoretifchen Gebiet ift 
I ctenfo. Bei geringer Ueberlegung wird man einfehen, 
ns eine Religion, folange fie befteht, fich felbft ein Ge- 
ximniß iſt; ihr Dienft find ihre Mofterin. Im Grie 
denthum ift der ideale Menſch der Bott; im Ghriften- 
Yum wird der wirkliche Menſch das Ideal; im Huma- 
Bund wird Died Ideal realiſirt; fo wird das Griechen- 
— — 
‚ xold Ruge ergreift bier nad langerm Schweigen zum er: 
Da male wicher das Wort in einem beutfihen Blatte, und wir bür- 
zit Recht hoffen, daß viefe Wileberaufnahne feiner fonrnalififchen 
Eqleit unfern Leſern um fo intereffanter fein werde, va es In 
Uta 108 Yralisıuus gegen ven Materialismus gefchieht, uns wir 
Bir dage Anh, in derſeiben Nummer unfers Blattes Mage auferkem 
Meinem Gebiete, auf dem man ihm bither noch nicht begegnet IR, 
| auf dem der dramatiſchen Production dem Publicum vorfüß- 
— D. Ber. 
15. 


eigen. 


thum offenbar im Chriftenthbum, das Chriſtenthum im 
Humanismus. Gelbft eine Philoſophie wird erft von 
ihrer Nachfolgerin vollkommen verftanden, und das Be⸗ 
wußtfein über fie ift viel larer in Dem ber fie weiter 
führt, als in Dem ber fie gründete. 

Noch ſchwerer als eine gegenwärtige Philoſophie iſt 
eine gegenwaͤrtige Volksbewegung zu erkennen und nach 
ihrer wahren Bedeutung und ihrem Ergebniß zu ſchaͤtzen. 
Haben wir 3. B. in der legten Bewegung nicht gefehen, 
daß Alle diejelben Principien befannten — wir brauchen 
blos an bie ‚‚breitefte Grundlage‘ zu erinnern —, wäh. 
rend fie ganz entgegengefegte Zwecke im Auge hatten? 
Warum? Weil e8 viel leichter war, ben Principien 
beisulommen, als zu fagen, wie weit fie da6 Bolt er- 
griffen Hätten. Man Lannte die Bewegung ber Prin- 
cipien, man wußte fehr gut, was ber Zeitgeift wollte; 
bie Volksbewegung war em Geheimniß, man wußte nicht, 
was das Volk wollte. Wir find darüber jegt viel Plarer 
ale damals; wir wiſſen jept, wiefern die Ideen jener 
Zeit fich verwirklicht haben ober fich noch verwirklichen 
müffen, weil wir wiffen, wie weit fie das Volk in Befig _ 
genommen haben. 

Der gegenwärtige Materialismus ift der Gegenfag 
bes Idealismus; doch wenn er ihn darum zu Grabe zu 
tragen denkt, fo geht es ihm wie allen Parteien. Bir 
tönnen ihm vorherfagen, er werde mit bem Idealismus 
ganz das gleiche Product erzeugen, wie er es denn ſchon 
ein mal getban hat. Nicht nur pofitie, noch mehr ne 
gativ wird gegenwärtig eine unmiberftehlihe Sehnſucht 
in den Herzen der Menfchen erzeugt, eine Belt hervor⸗ 
zubringen, die ihrer würdig iſt; nicht nur bie Propyläen, 
auch das Parthenon wird gegründet werben, und je ent- 
fhiedener die Belt dem Ideale den Rüden kehrt, um 
fo gewaltiger muß fie in kurzem wieder nad) ihm ver- 
langen. In einer Zeit, wo ber. Geift mit Gemalt aus 
den Sigungen der Völker vertrieben wird, ſtürzt er fidh 
in bie Natur, verliert er fi im elementarifchen Toben 
bes Kriege, brütet er über dem Geheimniß mechanifdher 
und pbofifcher Hebel, womit er ben Archimedes fpiele- 

37 


u 


Es gelingt ihm irgendwo; plöglich wirft er bie @ier- 
ſchalen ab, bie ihn einhüllten, und beginnt ein neues 
Leben, wo man «6 am wenigflen erwartete. Nur in 
Einem ift er beftändig: Alles dient feinem unwiderſteh⸗ 
Sichen Drange; auch der Materialismus, Iſt nun ber 


Maceriallemmus eine Kit oder ein Wiperkgumg Defen, 


wos Wir Jeutiafage Idtalisams nennen? 

Was wir Idealismus nennen, ift das felbfändige, 
d. h. über die Natur erhabene Syſtem der Sprache, 
des Denkens, der Kunft, endlich die ganze Unterneh. 
mung des Menfchen, die Natur in fei Sinne wm 
ubilden. Dies ift das Reich und bie Herrfchaft der 

dee. Ein Materialismus, der nur eine Thatfache würe, 
ber nur natürlich erifliste, zu ſprechen, zu denken 
"und zu Dichten, wäre vielleicht confequent; feine Anhän- 
ger wären aber nur Material für die Naturwiſſenſchaft; 
ſelbſt Naturwiffenfchaft zu treiben, wäre ihnen verfagt, fo 
gut wie ed ben Fiſchen, ben Wögeln und ben Vierfüßlern 
verſagt iſt. Ein Materialiomus Hingegen, ‚ber rin Sp 
from fein will, iſt ein idealiſtiſches Weſen, iſt ganz und 
gar Ider — er iſt Idealismus. Dies leuchtet wel Je 
dem ein. 

Aber ed gehört fehon eine nicht geringe Dummheit 
Dazu, einen mumöglichen Namen zu wählen; wir müffen 
daher Nachſicht mit dieſen Naturaliften im Reden und 
Schreiben haben. Die „geiftreichen” Jünger der Zoo⸗ 
Iogie, Unatomie und Phyfiologie würden über Sitben- 

rei fchreien und uns einmenden: fie Hätten nie 
gefagt, daß fie nicht bächten, fie behaupteten nur, daß 
der Körper in eigener Perfon daͤchte, daß alfo auch ber 
Körper, pet das menſchliche Gehirn, dad Syſtem 
mache. ies fei die Sache, auf den Namen komme 
es ihnen nicht an, ber wäre nur gegen Die gerichtet, 
welche die Welt vom Beifte wollten erfehaffen haben, und 
gegen Die, melche dem menfchlichen Geifte eine unfor- 
perliche und außerförperliche Exiſienz vorbehielten. Da- 
wit der Materialismus, oder wie ex fich fonft nennen 
will, eine Rritit des ideellen Gebiets fei, muß er ſich 
darauf eintaffen. Er muß alfo zeigen oder gu zeigen 
verfuchen, daß die ganze vorzugsweile menfchlihe Belt, 
alſo Sprache, Denken, Kunft und Wiſſenſchaft, das 
Ideal und dad Suftem nichts Eigenes vor der thierifchen 
ober natürlichen Welt voraushabe. Etwas Achnliches 
unternimmt er nun wirflih, wenn ex auch nicht gerade 
fo weit geht, und Affen unter den Malern und Maler 
unter ben Affen aufgumeifen, und leicht zugeben wird, 
daß der Hund unter den Philofophen nur als Spigname 
vorkommi. Der Materialift verkörpert den Geift, aber 
er gibt ihn darum nit auf; im Gegentbeil, er kommt 
fig vorzugsweiſe geiftweich vor, weil ex nach feiner Mei- 
nung fühe genug ift, dem Menfchen, diefem lebendigen 
Weſen der Natur und ihren höchſten Producte, die ganze 
Würde des Geiftes zuzuſprechen, dad Denken als einen 
natärlichen Borgang zu nehmen und fi aller Phantaſie 
von einem außerkoͤrperlichen und unkoͤrperlichen Geiſte 
zu entſchlagen. Gr ſagt: „Der Menſch kann ſich der 
Natur entgegenfegen, aber er bleibt immer ein natür⸗ 


liches Weſen, er iſt immer in der Natur, er ift ganz 
und in allen feinen Xhätigkeiten ein Raturwefen, er foll 
fih der Natur nicht entgegenfegen, im Gegentheil, er 
foll begreifen, daß er nur ein Theil der Natur ift, daf 
er wie fie den Gefegen der Nothwendigkeit gehorct, 
daß er wicht Tori if Wenn de Menſch der Natur 
folgt und auf ifre unnanddbaren Gebote eingeht, fo 
dient fie feinen Zwecken, bie bann nur die ihrigen find; 
wenn aber der Menſch ſich der Natur entgegenfept, fo 
begeht er einen groben Irrthum, er phantafirt, er träumt, 
Ei frebt Geſpenſter und verliert den Boden unter feinen 
a.” 


Mir könnten erwidern, was ſchon oft gefagt worden 


iſt: „Weil der Menſch ih der Natur entgegenſetzen kann, 


darum ift er nicht ganz In ihres Gewalt, und nur weil 
ex ſich ihre wirklich entgegenfegt, überwindet er fies; et 
ſtudirt fie als feinen Gegenftand; fo bringt er fie in feine 
Gewalt; feine Abfiractionen von der Natur, d. h. feine 
Gedanken, mahen ihn frei; fie reifen ihn aus dem 
Urwalde der Natur heraus und die ganze Melt bewegt 
fih in feinem Sinne, fo wie er fie begreift.” Aber wir 
wollen dies ganz beifeite laſſen und uns zu der Ent 
deckung wenden, „daß die Gedanken ein materielled Pro 
ditet, daß fie eine natürliche Thaͤtigkeit fein’! Karl Vogt 
fagt: „Die Gebanken find ein Produet des Gehirnt, 
wie die Galle ein Product der Leber und der Urin ein 
Produet der Nieren ft.” 

Karl Bogt’s Witz drüdt zwar aus, wo bie Herren 
hinauswollen, aber er ift eine Verleumdung bed Den 
Pens. Das Denken ift wirklich unkörperlich; es ift nicht 

ne dad Gehirn, aber &8 if eine Thätigkeit, bie ſich vom 
ien toslöft wie der Ton von ber Kehle, wie dei 
ort vom Munde, es tft ebenfo wie Son und Wert 
losgeloͤſte Whätigkeit, es iſt freie Bewegung in feinen 
eigenen Element, dem felbfibemußten Allgemeinen. Der 
Zon bemegt die Luft, ber Gedanke bewegt ſich felbſt, 
fein Material ift die unförperliche, übernatürliche Welt 
der Begtiffe; er ift die Bewegung bes Sch, des fih 
ſelbſt degreifenden Bebanfens, ber ich bin. Ich bin de 
Gedanke, IH ift der fid, felbſt dentende Bedankte, dat 
ſelbſtbewußte Allgemeine. Das Selbſtbewußtfein ift wirt 
uͤch heißt doch, es ift Ich; num HE es nur wirilich in 
feinen Gedanken; ed iſt daher ſelbft fein eigenes Erzeug⸗ 
niß, und seber Gedanke, jedes Wort iſt mieder ein Al 
gemeines; das Sch iſt dieſe Perfon und zugleich bieft 
allgemeine Denkbewegung. Es ift nöthig, diefe Thatſache 
feſtzuhalten: dies Allgemeine, die Sprache, die Gedanken 
find nichts Natuͤrlichrs, fie find ein übernarürliches Ele 
ment, in mehhen daB ch ober das Selbſtbewußtſein 
überall gegenwärtig iſt und zu ſich felbft kommt ober, 
wie man fagt, fi) Mar wird. 

FM nun die Sprache, find die Begriffe, die fie auf 
drückt und die fie if, eine Abſonderung bes Gehirns, 
wie die Galle von ber Leber umb der Urin von den 
Aierent Es iiſt cine abgeſchmackte RNebensart, deren 
ganzet Wit in der Unverſchaͤmtheit beſteht, womit ein 
roher Naturforſcher fie zu Markie bringt. Wenn dieſe 


Sıtaraliften beſcheihen finh, Biriken fie aberglaͤubiſch; 
wenn fie umvenfepämt ſind, warden fie veh 

Wer wie Iaın das Grhirn etwas Höheres harvor⸗ 
bringen, als es feihft ift® 

Der Magen verdant die Speile und macht ben neuem 
Nerfhen aus Dem, mad wir genofien haben; dies Pro⸗ 
dur, der Menfih, iſt ein Uminerfum von Fähigkeiten und 
datum höher aß fein Magen, der Producemt, fo braw 
m it. Dos Gehirn verdaut bie finnlich -theoretifehe Welt 
und bringt die übesfinnlichetheoretifche Welt, das über⸗ 
fionlihe Denken oder die geiſtige Weit hervor; dies Pre⸗ 
hut, dad Allgemeine der Sprache, des Denkens, ber Kunft, 
ümder Xharhoher als der Produecent und höher als deſſen 
writtelbared Product, das finnliche Denken, das Gehen, 
deren, Unterfcheiden, Schließen. Diefe ſinnlich⸗theoretiſche 

tif die höchſte Sphäre, die has Thier erreicht. Das ben. 

kende Gehirn fieht und hört, umterfcheibet und vergleicht; 
ki Vergleigen oder das Gleichfegen ber Verſchiedenen 
ſien zu der Begeichnung, weiche dann im Allgemeinen 
fir ale diefe Einzelnen gi. Dies Vergleichen, dies 
Cha und Enthecken des Algemeinen gebt über dab 
nik Sehen hinaus; ber allgemeine Begriff, melden 
de Epruhe in den Worten fefthäle und Aufßert, wird 
niht mit den Augen erſchaffen; er erſchafft ſich im ſei⸗ 
a ag Anſchauung und iſt dann das ſelbſtbewußte 
Kb. Ben der finnlichen Anſchauung zum allgemeinen 
Bes oder zur intelectuellan Anſchauung iſt ein un⸗ 
har Sprung. Dieſen Sprung von bear Natur in 
de Metaphyjfk, vom Anſchauen bes finnischen Gegen. 
hat zum Anſchauen des Abſtracten, vom Schen zum 
Eetfitenuftfein, vom Yuge zum Ich, vom Gehen nad 
wm zum Schen nach innen, von der Anfchauung 
de Belt zur Selbſtanſchanung, ben macht das Thier 
St, ihn made nur der Menſch. Das Gebahren mit 
Äenfihen Anfchauungen und die &chlüffe daraus, bie 
be} Ihier zicht, können wir das finnliche Denken nen- 
wm. Das Denten in Worten und Begriffen if das 
Serfinnliche, das abfinacte, das ſelbſtbewußte, daß menſch ⸗ 
Ihe, dad eigentliche Denken. 

Die Sprache, in der Jeder von uns zur Gemeinſchaft 
Ki Geiſtes erheben und in die Orbfchaft einer großen 
Kifigen Arbeit eingefegt wird, iſt Wielen geläufig, die 
W nie empfinden, was fie won ihr haben, und wird 
va Benigen für Das erkannt, was fie wirkllch if, der 
Kate und feftgehaftene Geift einer Nation. Jedes 

ot ift ein Allgemeines, Peines bedeutet ein natürliches 
Bing.s) Ein wirkiihes, natürliches Ding kann man nicht 


"3 fan nicht unterflaßen, Kor eine Saelle aus Hatale Men: 
ar „Logit” (S. 11) anzuführen. Gr fagt: „Die Deukformen 
nt nid in ber Gyrafe hesausgefeht und niebengelegt. GH Kann 
a eiſera Tagen wit oft genug daran erinnert werten, daß Das, 
wert Äh der enfch von Thier unterfihelned, das Denken IR: 
De ver Beruf yar Eiyralie mndt. une im lie Anfent. enttis.cin 
Pkilter, vermiſchter ober Semmsgsarbeitt eine. Reinansie; jo Ihr 
Würd iR ik daa Regifchr, ober niefnehr haffeibige if feine digen: 

Ge Natur fe. Gtelt map aber bie Natur überhaupt als 

Nu Vreyfttaliſche dem Seiftigen gegenüber, fo müßte man ſagen, daß 

M esiihe vielmehr das Urßernatäutkhe iR, weites bin ale 





—— 


fagen. (Degeit „Pidmoimenslagie”' m Ufer.) GBinen 
Uphei kann ich een, wenn ich abes „einen Apfel⸗ 
ober „dieſen Apfel“ fage, fa iſt das immer reichen 
jeber: Apfel, benn jeden Apfel daun ich die ſen neanens 
und feine Beſchreibung esteicht den natürlichen Wpfelz 
jedes Wort alſo ifk ubenasärtich, es iſt allgemein, und 
in das Reich hei. Allgemeinen reicht Die Natur nicht hin⸗ 
an, wie das Allgemeine, das Wort und ber Gedanke 
nicht im die Vereinzelung der Natam binabreicht. 

Dies iſt der Sprung von dem Angeſchauten zum 
Begriff oder Wort. Des Schall ift natürlich, das Wort 
it übernatürfih, denn das Wort iR, mas es bedeutet, 
ein Begriff. Der Begriff ift das Begreifen, das Be 
greifen ift das Denken: es ift die Thätigfeie des denken⸗ 
den Ich oder des Selbſtbewußtſeins, welches in biefer 
Thaͤtigkeit überall gegenwärtig ift und fich felbft erſt Bar 
wird. Das ?örperlihe Gehirn verwandelt ſich - nicht in 
die Oebanken; es erzeugt fie, indem es das Ich erzeugt; 
und durch die Hervorbringung der Gedankenbezeichnun⸗ 
gen, wie fie in dem Sprachfchatz eines Vokks vorliegen, 
erhebt: fich der Menſch aus der Phyſik in die Metaphy⸗ 
fl. Indem er zum Gelbftbemuftfein gelangt, wird er 
Ich oder Geiſt. 

Ueber dies Ich muß man ſich klar werden, um die 
Frage: mas iſt der Geiſt? iſt er natürlich oder übernatürlich? 
zu beantworten. Das Ich ift der metaphyſiſche Menfch, 
ber Denker, es ift der Geift, es ift ein allgemeines 
Weſen, denn dieſer Dentende ift diefes Denken, eine 
Gedantenbewegung, und eine Gedankenbewegung iſt eine 
Selbftbewegung des Begriffe oder des Sinns, den die 
Worte haben. Das Ich oder der Geift ift zugleich das 
Individuum, das Einzelne, und ber Gedanke has All. 
gemeine. Jeder hat unmittelbar bie Erfahrung davon. 
Alfo ift das Ich eine metaphufifche, d. h, übernatürliche 
Exiſtenz. Das Gehirn hingegen, welches bie Grundlage 
und das Organ diefer metaphufifchen Exiſtenz iſt, bleibt 
natürlich oder phyſiſch, es ift nicht der Gedanke, es iſt 
nicht die Bewegung. des Selbſtbewußtſeins ober des Den» 
tens, wie die Blume nicht der Duft iſt, der fih an fie 
fnüpft, ben fie entwidelt. Aber freilich ift dies Gleich⸗ 
niß ein ungehöriged. Denn der Blumenduft iſt nicht 
der Anfang einer eigenen Welt, er gehört fo gut in d 
Natur’ wie bie Blume, während bas Sein des Selbft- 
bemußtfeins oder des Ich Fein phyſiſches mehr if, fon- 
bern ein überngtürliches oder metaphyſiſches, das Sein 
oder der Sinn der allgemeinen Typen, der Worte, das 
Begreifen alfo ‘oder die Begriffe, womit wir uns felbfl 
und die Welt verftehen, die Begriffe, momit ein Menſch 
den Geiſt des andern faßt und ſich gänzlich mit ihm 
vereinigen Bann, die Begriffe, die eine höhere Welt find als 
die natürliche, nämlich die geiftige Belt, unfere eigene 
Welt, die wir ſelbſt besvorgebracht, deren Stoff und Ele⸗ 
ment, das Allgemeine, wir gaͤnzlich frei geſchaffen haben. 


Naturverhalten des Menſchen, in fein Impfinden, Anfgauen, Begeh> 

ven, Brrürfniß, Trieb einprängt und eg davurch üherhaupt zu einem 

Menſchlichon wenn · auch kur fortnch, 3u Vorſtellungen uns Zwodlen macht. 
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Dies Allgemeine, mit dem wir in eine ganz neue 
Welt übergeben, mit dem wir aus ber Natur beraus- 
treten, iſt unfer, find wir felbft; es iſt das Lichte, in 
dem wir und verfichen und verfländigen, es iſt die wahre 
Gentralfonne aller redenden Menfchen, es ift der Acther, 
in dem bie Geifter entfeffelt wirken und leben, in dem fie 
des himmlischen Genuſſes fi erfreuen, den wahren 
Olymp zu bewohnen und fi Nektar und Ambrofia in 


Wiffenfhaft und Kunft zu bereiten. Ja, wir find Göt-- 


ter, felbft der Faun Karl Vogt nimmt an biefer Gett- 
beit theil. Seine Demokratie, die Thiere zu menfch- 
lichen Ehren zu bringen, ift fo reizend als harmlos. Daß 
ee den Menſchen nicht im Ernſt zum Thier herunter- 
bringen will, dafür bürgen uns feine Bücher, in deñen 
er es nicht verfchmäht, mit unfern eigenen menfchlichen 
Begriffen ſich auszubrüden, ja fogar ausichließlih zu 
den Menfhen zu ſprechen, ein Demagog ohne Demos. 

Diefe thierfreundlihen Naturforfcher können nicht fo 
tief hinunter, als fie wol möchten. Sie bleiben immer, 
felbft mit den Infuforien und felbft mit den Steinen im 
Aether des Allgemeinen fhwimmen; jeder Stein iſt ih- 
nen nur ein Spedmen, er bedeutet die ganze Art, fie 
Tonnen fi nur durch die Sprache mittheilen, müffen 
immer von dem einzelnen Naturwefen zum Begriff fort- 
gehen, Schlüffe machen und, wenn auch noch fo roh, 
doc, immer denken; aber alle Sntdedungen der Natur- 
forfcher find nicht im Stande, den Geift zu befreien, 
wenn fie nicht in Zufammenbang mit der philofophifchen 
Entwidelung treten, wenn fie .aus der Fortbildung des 
Dentens herausfallen. | 

Die Philofophie iſt das Auge aller Empirie Die 
Empirie ohne das gebildete Denken ift fo dumm, als fie 
hochmüthig if. Sie trogt auf ihre Thatfachen, und je 
mehr fie fammelt, deſto dümmer wird fie; zuletzt weiß 
fie nicht mehr zu fagen, mas ein Thier und eine Pflanze 
fi. Man muß nod dankbar fein, daß die meifen Thier- 
und Pflanzenkenner ihre eigene Verlegenheit nur aner- 
tennen. Daß fie damit anfangen, den Menfchen ale 
Thier zu nehmen, ift ganz in ber Ordnung, fo iſt er 
ihr Gegenftand; daß fie aber dazu gelangen follten, den 
-Unterfchied wiſſenſchaftlich nachzumeifen, iſt ohne einige 
Uebung in ber eigentlihen Wiffenfchaft, die ſich mit dem 
Denken felbft beidhäftigt, d. h. in der Philofophie, nicht 
zu erwarten. Iſt es aber nicht unverfhämt mitzufpre- 
den, obne die gebildete Sprache unb ihre Kritik in der 
Metaphyſik auch nur zu kennen? Die Herren Zoologi- 
Ser find fehr im Irrthum, wenn fie denken, daß fie die 
Logik ungeftraft ignoriren koͤnnen. 

Die Naturwiſſenſchaft ale Empirie abfolut zu machen, 
von Dem, mas Sprache und Gedanke ift, abzufehen 
und fo zu reden, als wenn man fpeciell berufen wäre, 
den Philofophen aus dem Traume zu helfen, das iſt das 
feltfame Unternehmen, welches fie Materialiemus nennen. 
Zugleich find fie der Meinung, fie allein Hätten einen 
reellen Gegenſtand des Wiffens, und wenn fie ber Ma- 
thematik nicht widerſtehen können, da ihnen die Quan⸗ 
titätsverhältniffe fehr oft diefe Gegenflände unter den 


Händen verändern, fo find fie doch ſicher alle entſchloſſen, 
die Logik als einen fhäblichen Luxus anzufehen und die 
vorfündflutlihen Dogmen ihrer Vorgänger namentlid 
über Kräfte, Materien und die Pleinften Theilchen un. 
befehen® fortzupflanzen. Heutzutage konnen wir das nur 
Spielerei und rohe Gelbfigenügfamkeit nennen. Dice 
Roheit genügt fich felbft, weil fie ihre eigene Unwiſſen⸗ 
heit nicht kennt, und ift nichts als ein ungefchidter Dir 
lettantismus, der immer über feine eigenen Füße fol. 
pert und darum nur um fo eifriger den Tanzmeiſter 
für einen Narren erklärt. 

Die Empirie hat freilich eine logiſche Nothwendigkeit 
in fich felbft, weil ihre Gegenſtand, die Natur, fie in 
ſich hat.” Sie macht fi) baber auch ohne bewußtes Den- 
fen nüglic und fchreitet fort felbft durch Bemühungen 
fo unphilofophifcher Männer als z. B. Liebig. Wir be 
greifen die Nüglichkeit diefer Empirifer, wir wollen dat 
Gas, den Dünger, ben elektrifchen Xelegraphen . nicht 
verachten, aber es wird uns ſchwer, ihren Gefchmad an 
der Unmwiffenheit und Beſchranktheit zu begreifen, und 
ihren Hochmuth Lönnen wir nur bebauern. Wenn ber 
Schuſter fagt: Ohne mich wärt ihr ein armes Volt, die 
Schlangen biffen euch in die Beine und den Dornen 
müßtet ihr aus dem Wege gehen, das Princip des Fort- 
fhritts ift der Schuh; würden wir ihm widerfprechen? 
Wenn die Naturforfcher fagen: Ohne uns wüßtet ihr 
nicht, daß der Sauerftoff in ber Welt ift; von den In 
fuforien und Maftobonten, von Gleftricität und Mag 
hetiömus und von den bimmlifchen Körpern hättet ihr 
feine haltbare Borftellung ; würden wir ihnen wiberfpre 
hen? Wenn fie noch weiter gingen und fagten, ihre 
Thatfachen und Gambinationen wären alle nöthig, um 
auch nur an ein Syſtem reiner Gedanken, das nidt 
ganz befchräntt wäre, zu denken — würden wir es nicht 
zugeben? 

Über ift nicht Wagner ein Wagner und LKaplare ein 
Philoſoph? Auch Humboldt ift es in der Megel und 
bat Manchem den Staar geflohen, ber es nicht war. 
Wir wollen ihnen bies nicht vorwerfen, im Gegenthal, 
wir wünfchen ihnen Glück, daß doch einige aus der 
Zunft ein gutes Beifpiel geben. Und wo es auch ſii, 
Einer, der große Erfolge hat, muß ein Denker fein. 
Kann Einer etwas fehen, der nicht denkt? Und würden 
Dummheiten Jahrtaufende die Welt beberrfchen, wenn 
die Menfchen von Natur dachten? Iſt nicht die Schule 
oder die Weberlieferung der Gedanken feiner Vorgänge 
felbft für den gänzlich empirifchen Apotheker nöthig? Und 
zu den foftematifhen Erfolgen in irgendeiner Wiſſen⸗ 
haft follte die ganze Freiheit des Jahrhunderts über 
flüffig fein? _ 

Das bloße Annehmen gewiffer philofophifcher Formeln 
und Ergebniſſe freilich iſt ebenſo ſchaͤdlich, als das bloße 
Annehmen einer ganzen Büchfe voll unverbauter Neden⸗⸗ 
arten der Empiriker unfruchtbar ift. 

Die Herren Naturforfcher, weiche ſich einbilden, daß 
bie negative Freiheit von ber Theologie und von det 
Nebensart „Leib und Seele” ſchon bie ganze, die wirt 





ie Freiheit fei, machen ſich die Sache fehr bequem. 
Und wenn fie vollends nicht entdedden, daß ihre „Mate 
ie’ felbft eine Abftraction und eine metaphufifhe Be⸗ 
sfftbeftimmung ift, bie auch fortbauernd auf das Gei⸗ 
fige angewendet wird, fo find fie Neulinge in dem 
Shaghaufe wohlerworbener Gedanken, aus dem fie hät- 
tm fhopfen follen. Der Stoff eines Kunſtwerks, der 
Stoff zum Nachdenken 3. B. ift doch gewiß ein abftrac- 
tr, ein Gedanke: Materie ift Alles, was feine Form 
emmortet, fich formiren will; aber da Alles formirt if, 
fe hat es ſchon eine Form, die ed alfo nur ändern will. 
Auf der andern Seite werben die Anbeter des Stoffe 
siht im Stande fein, Licht, Wärme, Elektricität, Magne⸗ 
tümus, die doch natürliche Proceffe find, Materien oder 
Etefe zu nennen. Sie thun das auch nicht, fagen aber: 
„Kin Proceß ohne Stoff“, oder wie Molefchott im fpe- 
len Kal: „Ohne Phosphor kein Gedanke.” 
Dr allgemeine Sag: „Wo eine Bewegung ift, be 
wegt ſich etwas“ — iſt zu einfältig, um ihn für eine 
Entedung auszugeben; die Angabe des fpeciellen Etwas 
wider Bewegung Hingegen, fowie die befondere Art 
der Imegung, das ift etwas Anderes; und wir werden 
folde Angaben, wenn fie neu und begründet find, für 
Entdedungen gelten Iaffen. Diefe Entdeckungen find 
gm eigentlich naturwiſſenſchaftliche. Der Gap von 
Reieſchott· Ohne Phosphor Fein Gedanke’, ift daher 
in de Phyſiologie ganz am Orte, ſowie Vogt's Unter 
dung über ein unvolikommenes Seethier, welche Deff- 
nmg dad Mani und welche der After fei, eine richtige 
voloiſche Frage iſt. 
Aber was ſind dieſe Entdeckungen? Sind ſie nicht 
bad md durch idealiſtiſch? Haben fie irgendein ande⸗ 
dk ein ideelles Intereffe? Freilich könnte man fagen, 
en untergeordneter Urt, und eine logiſche, eine 
Fuemeiiche Entdeckung, ja felbft eine Entdeckung in 
der athematik, der gebankenlofeften aller logifhen Wiſ⸗ 
(haften, ſei viel vornehmer, fie habe viel umfaffendere 
Srlgen, weil ihr Material das Wllgemeine, die Katego- 
nen, ſelbſt ſei: eine Entbedung in diefen Gebieten fei 
ame Aufklärung über ein ſchlechthin allgemeines Verhaͤlt⸗ 
2, nicht nur die Aufklärung über irgendein natür- 
ihr: Ding und feine Zunctionen. Der Hochmuth der 
Phpfilogen, mit dem Gehirn die Geifteswelt in Beſit 
smemmen zu haben, ift berfelbe Irrthum, als wenn fie 
Hihten, mit den Gprachorganen vom Franzöſiſchen ober 
Atabiſchen Befig genomnien zu haben. Mit einem neuen 
nötigen Gedanken, ber das Denken felbft (und wäre 
4 jo äußerlich. geworden wie in der Mathematik). be» 
tft und nicht blos feine natürlichen phyſiologiſchen 
erauefegungen, bewegen wir die ganze civilifirte Welt; 
ar der Entdedung des Afterd an einem gewiffen See⸗ 
er nur jene wenigen vornehmen Seelen, denen gerade 
haft Frage über den mufteriöfen After am Herzen lag, 
an nicht etwa der glückliche Entdecker zu feiner Zeit 
da Einzige war, der vor diefem Problem in der Gtille 
Kar Betrachtung fugig wurde und dann das Vergnü⸗ 
gta hatte, ſich feine Zweifel zu loſen. Wie fublim, wie 


ibealiftifch, wie hochgebildet, wie raffinirt ift biefes In⸗ 
tereffe! Es ift nichts ale Wiſſenſchaft, natural pbilo- 
sophy, fagen die Engländer fehr naiv, und der Forfcher 
weiß dies. Mit Verachtung fieht er auf die Hundefüt- 
terer und Schafzüchter herab, er meiß, daß fein Intereffe 
an den XThieren viel vornehmer ift als das der Arifto- 
fraten, und nur in den Vorreden kann er fi fo weit 
berablaffen, den Perüden von Gotha oder Berlin in 
die Daare zu gerathen; im Texte geht er auf einfamen 
Wegen, wenn nicht etwa das ganze Bud, von ben poli- 
tifchen Inftitutionen der Thiere handelt. 

Die Naturforfcher find auf der Bühne erfchienen, 
die von den eigentlich menfchlichen Intereſſen und von 
der Discuffion der Freiheit felbft gemwaltfam geräumt 
worden ift. Man biscutirt die Nothwendigkeit der Na- 
tur und pflegt die Willkür der Eindifch gewordenen Ro- 
mantik a la Redwitz und Putlitz. Dabei verdient na- 
türlih immer noch die Natur und die Nothwendigkeit 
die Palme, obgleich es verhängnißvoll ift, bie Natur zu 
überfhägen und den Menfchen aus den Augen zu ver- 
lieren, um feine böchften Intereffen dem Wahnfinn .zu 
überlaffen. Die Natur ift die Einſamkeit, die ſich weder 
zum wahren Ich fammeln, noc zur wahren Mittheilung 
dieſer Sammlung ausbreiten kann. Sie ift ohne ben 
Menfhen noch immer das. Chaos, noch immer zerriffen, 
nod immer im wilden Kampfe ihrer Elemente, noch im- 
mer in bimmelflürmender Empörung gegen ben vernünfe 
tigen Willen des olympifchen Zeus, des Menfchen, des 
Alles umfaffenden, des Einzigen. Und nur durch die 
Procefie der allgemeinen Agentien, die, wie das Licht, 
ein Bild des Denkens find, die fih im Rhythmus des 
Denkens bewegen, bie, wie Elektrictät und Magnetismus 
die reine Bewegung, dad Anziehen und das Abſtoßen 
fowie die Verbindung der. entgegengefegten Richtungen 
in Einem, natürlich) barftellen — nur dadurch hält das 
Univerfum zufammen. 

Einer höhern Sammlung ift es als Natur nicht fä- 
big. Es fagt nit: „Ich denke und ich will.” Was 
die Juden auch phantafirt haben, das Univerfum ift 
feine Perfon und hat Teinen Willen, folange es Natur 
bfeibt und folange bie Natur nicht Menſch wird. Die 
Natur hat das Denken, Wollen und Empfinden in fi 
als zerftreute, ungefammelte, unbenugte Thatfache. Das 
natürlihe Empfinden, Denken und Wollen der Thiere bleibt 
in der Natur gebunden. Dies ber Ratur immanente 
Denten und Wollen kann die Einſamkeit und Vereine 
lung nicht verlaffen. Warum? Weil es unfähig iſt, ein 
Element der allgemeinen ſelbſtbewußten Mittheilung her: 
vorzubringen. " 

Es ift mit großem Nachdrud bemerkt worden, bie 
Thiere hätten eine Mittheilung. Das ifl richtig. Aber 
diefe Mittheilung geht nicht über den natürlichen Ein⸗ 
drud hinaus; fie gebt nicht in abftracten, losgelöften, 
allgemeinen Gedanken vor ſich; die Thiere Haben feine 
Sprache, in der fie reden und denken, nody weniger ein 
Mittel, das Geredete und Gedachte in Zeichen für arti» 
euliete Zöne feftzubalten, fo es fich für immer zu fihern 


unb dadurch eine Geſchichte einzuleiten und fortzufükeen. 
Aber iſt es nicht lächerlich, bie Ariſtokratie der denkenden 
und redenden Menſchen gegen die Zoolegen zu vertheidigen? 
Gs i es in der That. Unſer Geſchlecht ſcheint Freilich jegt 
überall geneigt zu fein, die Printipien ſemmes wahren Le⸗ 
bens zu vergefien. It man doch im Staate [chen ganz 
entichloffen, die Rothwendigkeit der Geſetze zu leugnen 
und ebenfo bie Nothwendigkeit, fie durch das Denken 
und Neden der Menfchen bervorzubringen. Dat man 
richt gegen den Parlamentarismus gefchrieben und dem 
Meden die That entgegengefept, als wenn nicht die ver- 
nimftige Rede bie größte That des denkenden Weſens 
wäre? Selbſt ber alte Homer befchamt dieſe Deldenande- 
ter, denn feine Lanzenſchüttler und Saurückeneſſer re⸗ 
den viel mehr, ale fie Zangen werfen und Braten effen, 
und foviel ich fehe, lernen wir fie auch viel mehr aus 
ihren Neben kennen, als aus der befondern Art, mit der 
fie werfen und effen. 

Die That, die nicht bie That des denkenden Man 
fen, die nicht eigentlich Gedanke, fondern dem Geban- 
ten entgegengefegt iſt, bleibt brutal. Mit ihre flürgen 
ſelbſt die Erfindungen bed Denkers wieder in die gemeine 
Schicht der Unvernunft hinab. Ber General, der Län⸗ 


der, Städte umd Armeen zu zerflören hat, iſt nur ein. 


millionenfach verflärkter Berferfer. Die unglüdlicge Ma⸗ 
thematit muß auch ba wieder herhalten und dem widri⸗ 
gen Handwerk dienen. ,‚‚Beaucoup de mathématique 
et pen de latin“, fagt der Eorporal der Gorporale; ſchon 
„das wenige Latein“ enthält ihm zu viel Vernunft, weil 
die Römer aufer dem Kriegsrock auch noch bie Toga 
bes Friedens und des Forums trugen. 

Wie ein Syſtem des Materialiemus, fo gründet man 
au ein Syſtem der Brutalität; umd wie die altgerme- 
niſchen und nordiſchen Sagen Die bewundern, -die am 
meiften todefchlagen, die. man im Frieden an bie Kette 
legt und nur im Kriege losläßt, fo bewundert eine 
bumme Maffe noch Immer bie brutale Gewalt, ben Ku⸗ 
gelvegen, ben Kanonendonner, die Epploflonen u. f. w. 
und weiß keine gröfiere Ehre, als fich eine Ration von 
Löwen und Zigern zu nennen, weil fie den Löwen und 
- Zigern ganz eigentlig die Ehre ber That, die Tapferkeit 
zufchreibt. Damit aber bie Tapferkeit eine Ehre fei, 
muß es die des freien Mannes, nicht die des Naubthieres 
fein. Wenn Eines fein Beben wagt, fo ift das immer 
viel für ihn, aber wenn er es als ein Schurke thut, ift es 
für und von feinem andern Intereſſe, ale daß er bei 
feinem Wagſtück umfommen möge. Den Syſtem ber 
Brutalität m 
Syſtem der Humanität entgegenfegen. Dazu führt nur 
im Gegenfag zum Materialismus der Idealismus. 

Nicht von dem Magen, funbeen von bem Kopf, 
nit von bee Biquemlichkeit, ſondern von feiner 
Würde muß der Menſch fih ver allem beſtimmen 
laſſen. Staunt er das 
nunft, Verſtand und Wiffenfchaft, fo. bat er ſich über 
bie Erfolge bed Beſtialiſchen gegen bas Menſchliche nicht 
zu beklagen; fein eigener Haube hat ihen dazu verholfen. 


hffen wir mit der wahren Tapferkeit das 


ier an und vergift er We | 


Diefer Slaube, ber weſentlich Noheit ift, befchte 
Kunſt der Rede wis der brutalen That (auch mei wi 
der brutalen Gelehrſamkeit), bie Kumft des: Dentent m 
der rohen Empirie und mit der Behauptung, bat De 
Ben ware Feine Kunſt, bie Philofophie keine Wäffenihaf 
ber Glaube dee Roheit befehdet bie Kunft bed Künfke 
damit, daß er obme ſie auskommt; er baut gang Eii 
wie Kaſernen und nennt alle fchönen Formen eitel ı 
überflüffig; ex wiberfogt fich der Meligion, ober der Fü 
feit, fich für die Idee de& Menfchen zu begeiflern, 
ber Behauptung, fie fei unpraktiſche Rarrheit. 
Aber die Sprache und das Verſtändniß ber Gprud 
das Denken und das gebildete und geſchulte Deal, M 
Kunſt und ihre Nothwendigkeit für den Menſchene 
Religion und ihre Erhebung: das ift die wahre Mas 
des menfchlichen Lebens und. Wirkens. Erſt nahe 
dies Reich des Idealismus erobert worden ifl, wird 
Mensch fühig, die Natur zu übermältigen, erſt ou | 
ner Wiſſenſchaft entmidele fich feine That. Diele & 
bleibt fein, wenn fie fein Selbſtbewußtſein nicht vol 
ober ihm mindeſtens nicht wiberfpricht; damit fir 
in einem förberlidden Sinne menfehlich fei, muß ic} 
gegen feine eigene Moheit richten, anftatt dieſe Nie 
sum Princip zu machen. Die Herren Zoologen, WM 
fiologen und Anatomen mögen ſich dies gefagt kin 
fen; fie haben volllommen. Recht, bie immanent 2 
nunft der Rate gegen bie Unvernunft und ben % 
glauben ber alten Weltanſicht geltend zu machen; 
fie werben die Verbündeten ihrer eigenen Feinde, ! 
fie es unternehmen, bie unfterblihen Thaten auf 
Felde der Idee und bed Ideals, die Deutichlant 
allen Bölkern der Welt auszeichnen, anzufehten, 3 
wir aber fchun zu Anfang fagten, dad müſſen wir 
wiederholen: wie fie ſich auch geberben mögen, ſie 
ben immer mit bem Idealismus das nämliche Erzerg 
hervorbringen. | 
Die Philsfophie und die Poeſie haben und Deut 
die Bötter gemacht, und ber Fenriswolf, der fie 9 
ſchlingen könnte, fol noch erft geboren werden. 8 
die feigften unter den Philoſophen mirffen ſoviel 
fehen, daß. fie noch immer im Stande find, ſich di 
WBeltuntergange ohne Gefahr zu wiberfegen, und 
ein Dichter zu finden, ben feine eigene Geiſtes⸗ und 4 
dungeſchwaͤche nicht niederhielte, wer würde ihn binii 
das alte und ewig junge Palladium mit fiegreicher M 
vor allım Volk zu entfalten? Gier iſt die Palme; mE 
um fie! Mir aber votist, wie der römifche Senat 
Conſuln von Gannd, euern Dank, daß ich an © 
nicht verzweifle. | 






















(VDeſchlaß an Mr. 1 

Bir gehen nun zur Betrachtung berjeuigen Sa 
Sungen äber, weiche ſolche Muitslieber mittheilen, in de 
fih das menſchliche Reben im feimen manmichfalti 
Berhättnigfen alfpiegeit. Daß amd mehre biefer En 





nen von Zauz euihiedenin Beichespunkten aufgefußt 
fe, zeugt fr die Trefflichkeit derſelben, zeugt für das 
ieh Sindringen der Deransgeber in ihren Gegenfband. 
Dem fo vice Sammlungen von Vollsliedern auch frü⸗ 
it erſchieren waren, fo mußten fie ſchen deöisegen als 
sumügend erſcheinen, weil fie Beinen deſtinunten Ge⸗ 
Ahtipundt fefthieiten, ſeondern ben Zufall ober die Will⸗ 
fir walten ließen, ſodaß ihnen vor allem das tefle Er⸗ 
icderniß, getreue Ueberlieferung, abging. Noch mangel⸗ 
haſter und unbrauchbarer wurden ſolche Sammumgen, 
man bie ſich erlaubten, aus üfthetiichen 
oa net untergeordnetern Gründen Veränderungen an 
ka von ihmen mitgetheilten Volkoliedern vorzumehnten, 
ur fe bei der Behandlung der Texte flatt dee unwan⸗ 
velbarın Befege der Kritik ihre ſubjectiven Aufichten wal⸗ 
tm teen, wie ed namentlich in dem übrigens reichhalti- 
gen und für die Zeit feines Erſcheinens fehr verdankens⸗ 
nerthen Unternehmen ber beiden Dichter Arnim und 
Brentano der Ball war, welches unter bem Xitel ‚Des 
Maben Wunderhorn“ erſchien. Der Geſichtspunkte, welche 
da dr Sammlung von Volksliedern zugrunde gelegt 
werden formen, gibt es aber hauptfädglich zwei: entwe⸗ 
dar nid man bie Volkslieder fo mitcheilen müſſen, wie 
fe nach heutzutage im Munde des Wolle Icben, ober 
man wird fich beftreben müffen, bie älteften Formen ber 
Beitieder autfindig zu machen. E6 braucht nicht erfi 
benicſen zu werben, baß beide Geſichtspunkte vollkommen 
berehtige find, ebenfo wenig aber auch, daß fie fireng 
eitinaubergehalten_ werben müffen, weil ja bie vint 
Gattung ebenſo entfögieden auf ber Gegenwart beruht 
# die andere auf ber Vergangenheit. ES verficht. fich 
wa von ſelbſt, daß in feiner Sammlung, zu welcher 
Gunag fie auch gehöre, andere Lieder aufgenommen 
werdea dürfen, als foldge, weiche unmittelbar ams dem 
Solile hervorgegangen find und die Kennzeichen dieſes 
Urfgrenge in wagelünftelter Geſtalt und einfach herzlicher 
Eyrahe an fi ‚tragen, und baß dagegen die Lieder ge 
bildeter Dichter, bit beim Belle Eingang gefunden ha⸗ 
sen und belicht geworden find, ſtreng auszuſcheiden find. 
Aber es iſt nicht unnoöthig, dies ausdrücklich zu 
bemerken, weil Tee viele Sammlungen ben Unterfchied 
then Bollsiedern und beliebten Liedern nicht beach⸗ 
en, wie denn 3. B. ber fünfte Banb der großen Samm⸗ 
mg des Freihertn won Erla nicht ein einiges Weil 
ud mehält. 

Unter den vorliegenden Sammlungen bat bie von 
Island ben hiſteriſchen Stand» und Gefihtäpunkt aus 
hlieklich zugrunde gelegt, d. 4. nur bie älteften Terte 
der Boristieder in urkundlich genauen Abdrücken mitge- 
keit. Gin zweiter Band, ber ebenfalld aus zwei Ab⸗ 

en beſtehen wird, fol eine Abhandlung über die 
wuticher Bolkslieder und fobannı biejenigen befonbern 
Innıerfungen umfaffen, welche zur Kritik, Erlä 
ad Geſchichte einzelner Sicher mc dien ſcheinen. 
Möchte es dem trefflichen Herausgeber gefallen, tiefen 
‚seiten Band bald ericheinen zu laffen, den das Publi⸗ 
cam feit Jahren mit flets wachſender Sehnſucht und 


Eparmung erwustet, da gewiß Memand 'onößern Beruf 
zu einer kritiſch⸗ iterarifihen Daxftellung bes allgemeinen 
Bolfliches dat als der große Dichter, der, wje Sein 
anderer, in feinen eigenen Echöpfungen bie zaubexhaften 
und wunderbaren Klinge bes Bolksgeſangs Hat yetümen 
taffen. Gern hätten auch wir das Erſcheinen der ver⸗ 
fpeochenen Abhandlung abgewartet, um über dad Ganze 


. za berichten; allein wie wir hören, Bat der unermüdliche 


0} ng 


Forſcher neue reihe Quellen ventbedie, deren Richtung 
und kritiſche Bearbeitung feine ganze raſtloſe Waligkeit 
in Anſpruch wit, ſodaß vielleicht noch mehre Jahre 
hingehen, che der allgemeine Wunſch befriedigt werben 
kann. Und fo müffen wir unfere Bemerkungen auf bie 
bisjegt eefchienene Liederſammlung befchränten. 

Wie der Titel befagt, enthält biefelbe alte hoch⸗ und 
nieberbtutfche Volkslieder; umter Iegtern Kat der Heraus⸗ 
geber auch niederländifche begriffen, was, wie es in ber 
Vorrede mit Recht heißt, Seiner Nechefertigung bedarf, 
zumal wenn Die Lieber auch deutſch im engeren Sinne 
vorhanden find oder ihrem Gegenftande nad in Deutſch 
land fpielen. Ja eb wäre das nieberländifche Lieb im 
ne vollerm Maße beigegagen werden, wenn nicht auf Haff⸗ 
mann's ſchoͤne Sammlung hätte verwiefen werben koͤnnen. 
„Es iſt Zeit“, ruft der vaterlandiſch geſinnte Herausgeber 
aus, „daß auch ber Goldfabden des Liebes die Scheibe 
wieder mit bem Rheine werdindel” Und wir fügen hinzu: 
Möchte es nicht bei dieſem Bande verbleiben, möchte 
auch die Zeit nicht ausbleiben, wo die Nieberlande mit 
feſtem politiſchen Bande wieder an Deutfehland geknüpft 
werden, da dieſes durch den Verluſt jener Gebietötheile 
nicht bloß einen Theil feines Körpers, fondbern auch einem 
Theil feiner Seele verloren bat, und es nicht cher wie 
ber lebensfähig und ledenskräftig wird, ald wenn es alle 
bie Glieder wieder mit fich vereinigt bat, weiche im Laufe 
der Zeiten bavon abgerijfen wurden. Ohne die Nieder⸗ 
lande wird Deutfchland nie und nimmermehr zu einex 
Seemacht werden; ohne die Schweiz und Elſaß wird es 
niemals Fraukreich bie Gtirne bieten können. Dec 
wozu biefe frommen Wünſche? Kehren wir lieber zu um . 
fern Volkoliedern zurück: ich Hoffe, daß es nach erlaubt 
fein wird, die niederländiſchen Befünge zu den beutfchen 
zu rechnen, ohne fidh revolutionäre A verd 
zu machen. äbrlicher wäre ed, werm wir auth bie 
engliſchen und fchottifcdyen, beſonders aber die fchwebtichen 
und daͤniſchen dazu zählen wollten; aber wir thum dies 
nicht, da auch der Herausgeber fie and guten Gründen 
ausgeſchloſſen Hat; denn, wie er ganz richtig bemerkt, 
08 beficht nach biefen Seiten hin nicht jene nächſte 
Sprachverwandtſchaft woch Die entichiebene Liedergemein- 
ſchaft, wie zwiſchen Deutfehland und den Niederlanden. 

Daß Uhland’E Sammlung neben Unbelanntem auch 
manches Bebannte bietet, darf und kann nicht auffallen, 
nech viel weniger ihr zum Vorwurf gemacht werben, Da 
fhen bas Streben na möglihfler Bollſtaͤnbigkeit dire 
unbedingt verlangte. Uebrigens hat auch dab Bekann⸗ 
tere dutch Benugung neu aufgifundener Nuellen meiſtens 
in beſſerm Xerte bergeftellt werden koͤnnen, wie es auch 


durch die Zuſammenſtelluig mit verwandten Liebern ober 


mit Bearbeitungen in andern Mundarten in ein neues: 
Licht gerücdt worden if. Wie ſchon erwähnt, iſt bie 
aus 


Sammlung bauptfählih aus Altern Urkunden, 
Handſchriften und Druden vom 15. bie ins 17. Jahr⸗ 
hundert gefchöpft worben, mündliche Weberlieferung wurde 
nur ausnahmsweiſe benugt, wenn. bie Mittheilungen noch 
vorfchlagend alterthümliches Gepräge zeigten, und vor- 
nehmlich, wenn bad Anrecht auf ein nicht mehr in beut- 
ſcher Aufzeihnung erreichbares Lied gewahrt werden follte: 
Unter biefen find namentli drei Stüde aus bem 
Münfterlande auszuzeichuen, welche Unna von Droſte⸗ 
Hülshoff aus eigener Erinnerung für den Herausgeber 
Hat nieberfchreiben kaffen (Nr. 74c, 91 und 117). 
Die Quellen, aus denen der Herausgeber gefchöpft Hat, 
find am Ende der Sammlung angegeben, die wichtigern 
am Unfange des Schlußwortes in ausführlicherer Be⸗ 
zeichnung, bie minder bedeutenden ürzer, aber immerhin 
genau und leicht erfenntlich bei jedem einzelnen Liede. 
Es hat der Herausgeber dadurch einen reichen Beitrag 
zur Literaturgefchichte bes Volksliedes gegeben *), welcher 
noch umfaffender hätte werden können, wenn er alle bie 
Quellen angeführt Hütte, die er zwar kannte, aber ent- 
weder gar nicht oder nur aushülfsweife benugt bat. 
Hätte er alle. Volkslieder mittheilen wollen, die er ge- 
fammelt hatte, fo wäre fein Bud freilich um das Dop⸗ 
pelte ober Dreifache größer geworben; es ift jeboch leicht 
erklärlich, daß er nicht Alles mittheilen durfte, was er 
befaß, benn es müßten bie vielfachen Wiederholungen 
eines und bejjelben Liebes, wenn fie nicht ausgeprägte 
Merkmale felbftändiger Bearbeitung an fi trugen, aus. 
geichieben werden, fowie auch bie künſtlichern Gattungen, 
die eben wegen ihrer Kunſtform das Gebiet des eigent« 
lichen Volksliedes verlaffen, nicht: aufgenommen werben 
durften. Ferner wurben die unzüchtigen Xieder, ſowie 


biejenigen, die in Form und Gehalt ale ganz bebeutungs- 


und farblos erſchienen, ber Sammlung nicht einverleibt. 
Ob dies ganz zu rechtfertigen ift, möchten wir nicht ent- 
ſcheiden, und wir müffen hierüber die weitern Aufflärun- 
gen bes Herausgeberd gemärtigen; doch können wir bie 
Bemerkung nicht unterlaffen, daß bie. Lieder, melche bie 
Gefchlechtsverhäftniffe in allerdings meiſtens roher, ja fo- 
gar fhmuziger Weiſe behandeln, nicht nur an und für 
ſich Anſpruch machen können, in eine wiflenfchaftliche 
Sammlung von Volksliedern aufgenommen zu werden 
(da eine ſolche ja nicht für Frauen oder Kinder beſtimmt 
iſt), ſondern daß ſie auch für die Sittengeſchichte von 
Wichtigkeit ſind, und es z. B. gewiß nicht ohne Inter⸗ 
eſſe wäre, die befondere Heimat und bie Entſtehungezeit 
der einzelnen Lieder dieſer Gattung zu kennen, ſoweit 


©) Hätte Kertbeny dieſe Mittheilungen bei feinen ,Boltsliederquel: 
Ien in ber deutfchen Literatur” (Halle 1851) benupt, fo wäre fein Ber: 
fu viel weniger mager und viel brauchbarer ausgefallen. Als Cu⸗ 
riofum erwähnen wir nur, daß Kertbeny von den 221 Schriften, welche 
er anführt, 104 nicht In Händen gehabt hat, darunter z. B. Graͤ⸗ 
ter's „Bragur”, Körner's „DBolkslieder”, Eſchenburg's „Denkmäler ” 
w f. w. 


ſich dies mit einiger Sicherheit beftimmen läßt, was öf- 
ters durch die Sprache, in welcher fie abgefaft find, ge 
fchehen kann. *) Uebrigens gehören bie Lieber dieſer Art 
wahrſcheinlich zu ben älteften Weberlieferungen, indem fie 
nothwendig aus einer Zeit fiammen, in welcher der 
Umgang ber Geſchlechter in freierer Weiſe ftattfand 
und ber rohe Naturtrieb, von der Sitte noch nicht ge 
mäßigt ober zurüdigebrängt, fich ohne Scheu in Wort und 
That ausſprach. Endlich darf nicht geleugnet ‚werden 
daß ſich in jenen Liedern oft die fchönften poetiſchen Mo⸗ 
tive und ein auferorbentlicher Reichthum von lebendigen 
Big, naivem Muthwillen und felbft von Ziefe des Ge⸗ 
fühls zeigt, denn es fpricht fich in ihnen neben der roheſten 
Lüfternheit auch oft wahre Leidenſchaft aus. Doc wel. 
len wir hiermit Beinen Zabel, nicht einmal einen Wunſch 
ausfprechen, da wir die Gründe, welche ben Herausgeber 
zu der beflimmten Auswahl und Beichräntung geleitet 
haben, erft in der verfprochenen Abhandlung über das 
Volkslied vernehmen werben. | 
Da von einem und bemfelben Liede meiftend mehr, 
fogar : acht und zehn mehr oder weniger abweichend: 
Texte vorlagen, biefe Abweichungen aber dennoch nicht 
von ber Art waren, daß die Zerte als wirklich verſchie⸗ 
bene Bearbeitungen hätten ericheinen Lönnen, fie vielmeht 
ale Entwidelungen der urfprünglichen Geftalt angefchen 
werben mußten; fo lag. ed allerdings in der Aufgabe 
bes Herausgebers, aus den verfchiedenen Weberlieferunge 
den aͤlteſten Text herauszufinden und ihn mit Hulfe det 
fpätern kritiſch feflzuftellen. Doch hat er die Tertkritik 
nur mit größter Zurückhaltung geubt, was nur zu bilir 
gen ift, weil fie bei dem lebendigen, in fteter Entmide 
fung begriffenen Volksliede an fich ſchon ſchwieriger if 
als bei Werken bekannter Dichter, und zudem die Boll 
lieder meift einer Zeit angehören, in ber bie geregelten 
Kunft- und Sprachformen des Mittelalters einer freien, 
vollsmäßigen Bewegung wichen, die Mundarten wiedet 
offenen ‚Spielraum hatten und die Sprache im Ganzen 
in einem Üebergange begriffen war, der eben durch Ni 
[hung und Gaͤhrung die Herrfchaft einer neuen Gr 
fammtfprache berbeiführte. Doch kann die Kritik auch 
bei dem Volksliede bis zu einem gewiffen Grade mil 
einiger Sicherheit verfahren, und es hat der Herausgeber 
hierin richtiges Gefühl, fihern Takt und feinen Ge 
ſchmack an ben Tag gelegt. Er bat ficy nämlich vor 
zugsweife auf Weglaffungen beſchraͤnkt, d. h. er hat 
Dasjenige, was manchen Liedern aus anbern verwandten 
Inhalts und gleicher Tonweiſe ungehörig eingeſchoben 
oder angehängt war, ausgeſchieden, wenn fich aber die 
Zufäge als wirkliche Fortbildungen erwieſen, wurden fie 
mit Recht beibehalten, jeboch als fpätere Erweiterung 
bezeichnet. So oft von dem nämlichen Liede betraͤchtlich 
verfchiedene Faſſungen vorlagen, wurden diefelben nee 
einander gegeben; denn wenn fi bäufig auch, eine der⸗ 
felben al& die urfprünglichere erfennen ließ, fo warm 
) &o gibt die Bemerkung Tobler’s in feinem „Appenzelliſchen 


Gprachſchatz“, daß das Meine Fürſtenthum Liechtenſtein an Zotenlitdern 
überaus reich if, Weranlaffung zu mancherlei Betrachtungen. 





hech die andern vermöge der wandelbaren, ſich ſtets fort 
catwickelnden Ratur des Bolösliedes nicht minder berech⸗ 
tr, und es iſt allerdings belehrend, diefen Eutwickelun⸗ 
gen zu folgen. 

Die Sammlung, welche im Ganzen 368 Lieder ent- 
pi, gerfälle in fünf Bücher; der Herausgeber wird uns 
die Gründe der Anordnung und fomit auch biefer Ein- 
eilung in feiner Abhandlung auseinanderfegen. Wenn 
ir nicht irren, bat er im erflen Buche vorzugsmelfe 
die Lieder vereinigt, voelche die Natur und das Leben in 
derſelben befingen; das zweite Buch enthält die roman⸗ 
wmrtigen Gedichte; das dritte bringt biefenigen Lieber, 
meihe entweder reinhiftorifch find (doch können nur we⸗ 
ne zum reinbiftorifchen Volksliede gerechnet werden), 
da fih an gefchichtliche Thatſachen und Werhältnifie 
onlhnen; das vierte Buch umfaßt ſolche Lieder, welche 
das bürgerliche und haͤusliche Xeben befingen, worunter 
ach die Liebeslieder begriffen find, deren Perſonen ſich 
im bürgerlichen Leben bewegen (während die Lieder, in 
weichen die Kiebe von den äußern Verhältniſſen unbe- 
rührt Heibt, im erften Abfchnitte aufammengeftellt find); 
dab fünfte Buch endlich begreift volksthümliche Lieder 
mit celsiefer Faͤrbung. Daß unter fo vielen Studien 
aiht ale gleichen Werth haben konnen, iſt fehr begreif- 
ki, deh find bei weitem die meiften durchaus vortreff- 
& Bald ift es der tiefe Gehalt, der uns wunderbar 
wett, bald die frifche, lebenskräftige Darftellung, bald 
Be cinfahe und doch fo wirkungsreiche Sprace, bie 
ad ohne den lebendigen Geſang ſchon mufilalifche Kraft 
D Nicht felten finden fich Lieber, die in jeder dieſer 

üchungen gleich ausgezeichnet find. Auch diejenigen, 
veche ald weniger bebeutend erfcheinen, gewinnen durch 
Mrı Infammenftellung mit andern, die fie ergänzen oder 
klintern, mehr oder weniger Bedeutung; body würde 
# dem, der nicht die durchgreifenden Studien gemacht 
h wie der Herausgeber, ſchwer fallen, überall bie 

nde anzugeben, die biefen bewogen haben mögen, 
Wide untergeordnete Lieder aufzunehmen; wir miüffen 
md daher auch bier auf die Aufklaͤrungen vertrö- 
fen, welche uns der zweite Theil des Buchs bringen 
Rd. Bern würden wie unfern Kefern eine Meine Aus⸗ 
Wahl ans den fünf Büchern vorlegen, allein der Raum 
ttiaubt und dies nicht, und wir begnügen uns, ein klei⸗ 
Ras von denjenigen Liedern mitzutheilen, welche das 
ken und Treiben des Adels im 45. Jahrhundert mit 
Senfo wahren als lebendigen Zügen darſtellen. Es ifl 
Wbunderteinundvierzigfte Stück der Sammlung (I, 365): 


Schenkenbach. 
Von erſt ſo well wir loben 
Mariam die reine maid, 
die iſt hoch doͤrt oben, 
kein pitt fie uns verſait; 
merkt auf, ir reitersknaben: 
ſo wir in ſorgen traben 
und ſunſt kain fürbitt haben, 
ſo helf uns die vil zart, 
die gotes muoter ward! 

86. 16. 


Sant Jörg, du edler xitter, 
rottmaiſter ſoltu ſein, 
beſcher uns guot gewitter, 

tuo uns dein hilfe fchein! 

daß uns nit miffelinge, 

daß: wir die paurn bezwingen, 
die und da wellen verdringen, 
der ſich des adels fleift 

und doch den fuchs nit beiſt. 


Kaufleut feind edel worden, 
das fiht man taglid wol, 
fo kumt der veiter orden 
und macht fie raifig vol: 
man fol fi außber klauben 
auß iren füchfinen ſchauben 
mit prennen und mit rauben 
die felbige kaufleut guot: 
das fchafft ir uͤbermout. 


Merkt auf, ir reitersknaben, 
was unfer orden inhelt! 

fo wir nimmer pfenning haben, 
und uns fuoter und mal entfelt, 
fo müßen wir fürbaß werben, 
daß wir nit hungers fterben, 
die reichen kaufleut erben, 

fo oft er dir werden ma 

acht nit, was er dir fag 


Wie mochts umb uns ertragen 
ain fölchen klainen Ion! 

das wilprät well wir jagen, 

do es im holz tuot fton: 

o main die ftolzen franzen, 
die auf dem pflafter umb ſchanzen 
und ihre bärlen pflanzen, " 
das ift ain gwild für mich, 
wa ichs im wald erfid. 


Bom jagen wel wir laßen, 
das voglen heben an: 

ir reiter unverdroßen | 

ain hütten müß wir han, 
darzuo guot hürne Ploben, 
darvon die helzlen ftoben, 
den kauzen fol man loben, 
der und den vogel pringt, 
der in der rinkmaur fingt. 


Rah voglen well wir vifchen 
auch auf dem trudnen land, 

laſt uns dört einher wilden! 
—* uns der recht an d'hand, 

o ſing wir immer: „Ach laider! 
wo nimm wir winterklalder? 
das fol uns wol befchaiden, 

der mit feinen guldin rot, 

der in das reis ein gat. 


Wir haben uns ains vermeßen 
in tem edlen Frankenland: 

die paurn, die wellen und freßen, 
den adel wolbekant; 

das well gott nit verbengen! 
wir wellens fürbaß ſprengen, 
recht wie die fern befengen, 

fo f und das gebürt, 

biß ſchopf den galgen ruert. 


Huf gott, daß wir bezwingen. 
der pauren Übermuot, 

die uns unbe leben pringen 
vil manichen veiter guot? - 

irn hochmuot fol man prechen, 
foü fie under die merhen ſtechen, 
manden guoten gejellen vechen, 
pringt in groß ungemad: 

fingt uns der Schenkenbach. 

Simrod und Scherer haben in ihren Sammlungen 
bie mündliche Weberlieferung zugrunde gelegt. Wenn e6 
vielfaches Intereſſe erregt, das Volkslied bis auf bie 
ältefte Spur zu verfolgen, fo hat es nicht weniger Werth, 
daſſelbe in feiner jegigen Geflaltung zu betrachten. Denn 
find auch bei weitem bie meiften Lieber, weiche von dem 
Volke jegt gefungen werben, nicht aus dem lebenden 
Geſchlechte hervorgegangen, find fie vielmehr von ben 
Vätern ererbt, fo bat fie das heutige Volk doch zu fei- 
nem vollen Eigenthume gemacht, nicht blos dadurch, daß 
es biefelben aufgenommen Hat und fortpflanzt, fondern 
auch und vornehmlich dadurch, daß es dieſelben in 
Sprache und auch. oft in dem Inhalt verändert, ja 
gänzlich, umgeftaltet Hat. 
genannten Sammlungen, von biefem Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet, nicht weniger biftorifche Bebeutfamkeit als die⸗ 
jenigen, welchen der reingeſchichtliche Standpunkt zu⸗ 
grunde liegt. Die Volkslieder des jeptlebenden Ge⸗ 
ſchlechts find nicht weniger ein treuer Spiegel befjelben, 
als es bie Altern Volkslieder von den verſchwundenen 
Generationen find: fie geben uns, wie jene, ein lebendi- 
ges Bild von dem Leben und Treiben‘ des Volks, von 
feinen Gedanken und Gefühlen, von feiner Liebe und 
feinem Haß, von feinen Wünfchen und Beſtrebungen, 
von feinem Gefhmad und feiner Bildung, mit einem 
Worte von allem Dem, was bie Herzen des Volks er- 
füllt, wenn es fich felbft überlaffen iſt. Es zeigen une 
diefe Lieder, mit welchen Seelenbanden das Bolt an bie 
Vergangenheit gefnüpft iſt, wie wir auch daraus erfehen, 
wohin feine Blicke für die Zukunft gerichtet find. Hat 
aber das Volkslied eine ſolche Bedeutung — und wer 
möchte fie ihm abſtreiten? —, fo würde ſich daraus die 
Nothmendigkeit eines dritten Gefihtepunfts für Samm⸗ 
lungen folcher Lieder ergeben, welcher in der Vereinigung 
der beiben andern befiände, indem ber Sammler barauf 
ausgehen müßte, bie Tänmtlichen Geſtaltungen eines und 
beffelben Liedes in chronologiſcher Ordnung und mit fie 
ter Berudfichtigung der Mundarten zufammenzuftellen. 
Auf den erften Anblick ſcheint es, daß eine foldhe Samm⸗ 
Iung in das Niefenhafte ausfchweifen müßte, allein bei 
näberer Betrachtung zeigt fich, daß dies doch nicht zu 
befürchten wäre, dba alle Diejenigen Lieber, welche entwe- 
der nur ein burzes Leben gehabt hätten ober nur auf 
einen engen Raum befchräntt geweſen wären, von felbft aus⸗ 
fallen würden. Boch begnügen wir uns, biefen Geban- 
ten, deſſen Ausführung zwar fehr ſchwierig, aber nicht 
unmöglich iſt und, wie es uns feheint, zu hoͤchſt inter- 
effanten Exrgebniffen führen müßte, nur anzubeuten. 

Die beiten Sammlungen Simrock's und Gcherer’s 


Und fo haben denn bie beiden 


Gaben, wie es auch gar nicht anders fein Bann, wie 
Gemeinſames, aber auch dieſes erfcheint bei näherer Pri⸗ 
fung in jeder als felbitändig. Denn ba beide vorzugt 
weife auf münbdlicher Weberlieferung. beruhen, Ginmed 
aber im Nordweſten, Scherer dagegen im Suͤdoſten ger 
fammelt hat, fo hat jeder die Volkslieder in derjenigen 
Geſtalt wiedergegeben, bie fie in dieſen entgegengefeßten 
Theilen des deutichen Landes erhalten haben, wie uns 
auch jeber bie jenen Gegenden mehr eigenthümlichen Lie⸗ 
ber mittheilt, Simrock bie niederrheiniſchen, Scherer die 
bairiſch · oͤſtreichiſchen. So ergänzen fih beide Sammlun⸗ 
gen wechfelfeitig, obgleich beide babei doch den volltom- 
menften Auſpruch auf diejenige Vollfländigkeit machen 
können, die ein ſolches Buch überhaupt zu erreichen ver- 
mag. Für Denjenigen, ber dem Volkslied nähere Auf- 
mersfamfeit widmen will, aus welchem Grund es au 
fei, find beide Sammlungen geradezu unentbehrlich ſolche 
Zefer, die keine andere Abſicht haben, als ſich an ber 
ewig jungen und ewig frifhen Poeſie des Volksliedes 
zu erfreuen, mag es beinahe gleichgültig fein, welche von 
ben beiden Sammlungen fie wählen, fie werden in jeber 
derfelben in reichem Maße finden, was fie ſuchen. Ber 
aber auf fchone Ausſtattung Werth legt und das Bud 
gern auf Spaziergängen mit fich führt (die Naturtöne 
bed Volksliedes werben wol am lebendigſten in ber freim 
Natur verftanden), dem müflen wir bie Sammlung 
von Scherer empfehlen, die dem Geſchmacke des Her 
ausgebers und des Verlegers gleichviel Ehre macht 


Die „Schwäbiihen Volkslieder” von Ernft Meier 
bilden den Schlufflein einer Reihe früherer Arbeiten, 
welche es fich zur Aufgabe gemacht hatte, alle ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Volksüberlieferungen an Märchen, Sagen, Sitten, 
Kinderreimen u. dgl. dem Uintergange zu entziehen; bet 
Herausgeber hatte früher fchon Kinderreime und Kinder 
fpiele aus Schwaben (1851), Vollsmärhen aus Schwa⸗ 
ben (1852) und Sagen, Gitten und Gebräuche aut 
Schwaben (1852) gefammel. Es fcheint, daß er in 
allen biefen Sammlungen den Begriff „ Schwaben‘ auf 
den Theil befchränft Hat, der zum Königreih Wir⸗ 
temberg gehört, menigfiens erinnern wir uns nicht, in 
ben Märchen und Sagen, wo meift die Dertlichkeiten 
angegeben find, in denen fie aufgefunden wurden, An 
führungen von andern nit in Würtemberg liegenden 
Bezirken ober Ortfchaften gefunden zu haben; auch in 


den Volksliedern find Feine aus dem bairifchen und nur 


zwei ober drei aus dem babifhen Schwaben ober aut 
Hohenzollern mitgetheilt; um fo auffallender ift es, mehre 
Lieder aus der Schweiz, namentlih aus dem Canton 
Hargau zu finden. Bei weitem bie meiften Lieber ftam- 
men aus Wurmlingen, Dettingen und Derendingen- 
Lebt der Volksgefang in biefen Gegenden noch in große 
rer Fülle als in ambern Theilen des Landes, ober hat 
der Herausgeber feine Rachforfchungen vorzüglich dort 
angeftellt? Darüber ſucht man vergeblih Auskunft und 
body wäre es nicht ohne Interefie, dies zu miffen. Ebenſo 
hätte der Herausgeber die einzelnen Dertlichkeiten naher 


2 
hezeichnen ſellen, denn nicht febem Lefer ficht eine Tpe- , fi das Volkslied mit einem Kefen Mkklang, ber oſt 


ciele Geographie von Wärrtemberg zugebote, und doch 
möchte wol jeder auch hierüber nähern Aufſchluß haben. 
Der Heraußgeber Hat fich zum Gelege gemacht, nur 
fie Lieder aufgunchmen, welche wirklich aus bem Volke 
herrorgegangen find und durch Tängere Ueberlieferung bis 
auf die neuefte Zeit ſich erhalten Haben. Es fei jedech ein 
ziemch verbreiteter Irrthum, fügt er, daß die Volkelle⸗ 
der jemals von ber GSeſammtheit des Volks gedichte 
worden feien, vielmehr ſei jedes Xied, da6 größte wie das 
Hanfie, immer das Product einer einzelnen poetiſch be⸗ 
gaben Perfon, und dies gelte von der Volkspoeſie fo gut 
a8 von der Kunftdichtung. Der wahre Volksbichter ge- 
bat aber feiner ganzen Bildungs und Anſchauungsweiſe 
no dem Volke an; er finge und fagt nur Das, was 
du Gefammtheit leicht faßt umb was ihr gefällt. Was 
ie nicht gefaͤllt und Leinen Beifall findet, darf ber Saͤu⸗ 
ger nicht wieder fingen, es verhallt und findet Beinen 
Veden. Trifft er aber glüdlich den Ton und die Stim- 
wu, in der die Geſammtheit ihr eigenes Weſen aus- 
wirchen fühlt, fo bewahren taufendb Herzen feine Werte 
wo fingen fie nach. Und wo in einem folchen Liede 
ea ein Ausdruck, eine Wendung, ein Bild nicht ganz 
utih und allgemein verfländlich iſt, da ändert das 
Bei von ſelbſt und macht fih überhaupt Alles mund- 
 genät, wie fich dies ſchon darin zeigt, daß bie urälteflen 
Meder durch die verfchiedenften Sprachformen gegangen 
mi bi jeder Umbildung der Sprache von bem Wolke 
uspearbeitet worden find. Auf diefe Urt arbeitet aller- 
Ungt die Geſammtheit an den Wolksliedern mit, und 
Beh befördert nicht wenig den obfectiven, naturtrenen 
Optrakter aller Volbspochie. Wie mit den urfprünglicen 
Yılktlirdern, fo verfährt das Volk auch mit den Liedern 
der Kumfldichter, die es hier und da aufnimmt; aud 
deie werden in Sprache und Zorm, In Ausdrud und 
Kı fclbft in dem Gedanken folange verarbeitet, bis fie 
inen vollämäfigen Charakter annehmen. Aber, fagt 
Wr Herausgeber mit vollem Recht, es werben daraus 
eh niemals wirkliche Volkslieder, und er hat fi baher 
nal zum Grundfag gemacht, alle Kunſtdichtungen 
bekannter gebildete Dichter auszufchliefen. Wir finden 
Med, daf er Hierin noch weiter hätte gehen, d. h. daß 
tt überhaupt alle Dichtungen hätte ausſchließen follen, 
pelche nicht aus dem innerfien Leben des Volke hervarge- 
fangen find, mögen fie von befarmten ober unbefannten, 
won gebifdeten oder ungebitbeten Dichtern ſtammen. Solche 
hat der Heraudgeber ohne Zweifel manche aufge 
"emmen; fie find leicht daran zu erfennen, daß fie bie 
Tife der Empfindung in Luft und Schmerz nicht ba- 
ben, die ein fo ſicheres Kennzeichen des urfprünglichen 
Volt eliedes iſt, ſowie auch daran, daß die Sprache eine 
beriſſe Unbeholfenheit hat, die man am Bolksliede nie 
ahrnimmt. Namentlich iſt im dieſer Beziehung der 
Wim von großer Wichtigkeit. Beim echten Volksliede 
Mir entweder natürlich und nothmendig, er tritt Fräftig 
Verst und liege nur auf den bedentfaniften Wegriffen; 
"kr wenn er fich nicht von felbft darbietet, fo begnügt 


noch kräftiger wirkt ale ber ‚volle Reim; ober es wich 
endlich ber Meim gar nicht beachtet, mb bie poetiſche 
Wirkung liegt dann in dem Ausbrud oder in deu 
rhyuthmiſchen Bewegung. Des nicht urfprüngliche Bolbe⸗ 
lied erlaubt ſich dieſes nicht; der Dichter klammert ſich 
angſtlich an den Reim, weil er das Bewußtſein Het, 
daß bie Form einen ſolchen verlangt. So eutſtehen ge⸗ 
ſuchte, herbeigezwungene Reime, die jedesmal den Kung 
dichter verrathen, diefer mag nun gebildet fein ‚oder nidit. 
Es gibt allerdings unter ber Bolksdichtern mehr und 
weniger begabte Perfönlicgkeiten: bei ben erſtern wird bie 
Form ſich naturgemäß an den Inhalt anfchmiegen, bie 
ſchoͤne Form zugleich mit dem fchönen Gehalt entſtehen; 
bei den andern wird dieſe innige Bereinigung weniger 
füglbar fein, aber auch in biefen wird die vollsmäfige 
Empfindung und Anſchauung in lebendiger Klarheit zur 
Erſcheinung gelangen, was bei ben Kunfdichtern nitmafs 
der Fall fein wird. Endlich wird fi in den Liedern 
derfelben eine flarke hervorfpringende Neigung zur Re 
flexion Eundgeben, die dem Volkolied durchaus fremd iſt. 
Ein großer Theil der mitgeiheilten Soldaten und Kriege 
lieder hätte aus ben angegebenen Gründen gewiß nmicht 
aufgenommen werben follen, denn daß fie vom Volke 
gefungen werben, ift nach des Herausgebers eigener Um 
ficht kein Grund, fie zu den Volkeliedern zu zahlen. 
Den Soldatenliedern am nädyften fichen die Hand» 
werkerlieder und es haben dieſe allerdings einen eigenchünt- 
lien Charakter, der fie von ben übrigen Beißslichern 
weſentlich unterfcheißet und fie den Soldatenliebern näher 
zu bringen fcheint. Uber wir fagen ausdrücklich nur: zu 
bringen fcheint, denn in der That haben fie mit dieſen 
nichts gemein. Sie feheinen aͤußerlich darin mit ihnen 
verwandt zu fein, daß fie beibe nicht aus dem ganzen 
Volke, fondern nur aus einem befondern Stande deſſel⸗ 
ben ermwachfen find. ber es iſt dies eben nicht der 
Kal; die Soldaten bilden ja bei uns keinen Stand, 
melden man von ber fräheften Jugenb bis zum Tode 
angehört: was von ben Offizieren gelten koͤnnte, gilt auf 
keinen Fall von der Maſſe der Gemeinen, bei denen nat 
ausnahnsweife einzelne das Waffenhandwerk zum 2e- 
bensberuf machen. Es iſt diefes für die Maffe nur ein 
vorübergehender Zuftand, ben fie meift nicht einmal aus 
freiem Willen gewählt haben, dem fie nicht mit Liebe 
zugethan find, den fie vielmehr verlaffen, fobald es ih⸗ 
nen nur möglich if. Ganz anders verhält es fi mit 
ben Handwerkern, die ihren Beruf aus Neigung und 
für das ganze Leben wählen, an den fi alle ihre Wän⸗ 
fhe und Hoffnungen, alle ihre Freuden und ihre Leiden 
Inüpfen, und bie ſich zudem als &lieder einer über bie 
ganze Welt verbreiteten Körperfhaft fühlen. Bedenkt 
man ferner, daß die Jugendzeit im Leben ber Handwer- 
fer, wenn fie Heimat, Aeltern, Gefchwifter, Verwandte 
und Freunde verlaffen, in die Fremde ziehen, die man⸗ 
nichfaltigften Gegenden in Luſt und Leib, im Sommer 
und Winter durchziehen, mit den verfchiedenften Men- 
fhen bekannt werden, Liebe und Haß erfahren, öfters 
38 * 
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Die felfamften Abenteuer erleben, ober doch merkwürdige 
Erfahrungen aller Urt machen, bedenkt man, daß das 
Leben der Handwerker,nach vielen Beziehungen bin höchſt 
poetifch tft, und zwar in ber Zeit bed Lebens, mo ber 
Menſch Alles mit frifchem, Iebendigem Sinn in fi 
aufnimmt; fo ift es begreiflich, daß es fie drängen muß, 
diefen Reichthum von Empfindungen, ber ihnen zuflrömt, 
die Fülle von Erſcheinungen, die fich ihnen aufbrängt, 
auch poetifch zu geftalten, und daß, meil fie aus dem 
Volke ftammen, in und mit bem Volke leben, ihre Lieder 
auch den Charakter des Volksliedes an ſich tragen unb 
fie von den Erzeugniffen der gebildeten oder ungebildeten 
Kunftdichter weſentlich unterfcgieben find. Nur nimmt 
in ihnen ber jugendliche Humor eine eigene Färbung an, 
indem er zur Nederei gegen einzelne Stände und Hand⸗ 
werke wird. Bon ben übrigen Volksliedern aber unter- 
fcheiden fie fih vornehmlich darin, daß man ihnen ben 
ftädtifchen Urfprung leicht anfieht, während uns aus je 
nen, um einen von Grimm eingeführten Ausdrud nach⸗ 
zubilden, der Dorfgeruch oder ber bes freien Landlebens 
entgegenweht. Man wird trogdem ben Handwerkögefän- 
gen bie Eigenfchaft echter Volkslieder nicht abftreiten 
Eönnen, während unter ben Solbatenliedern nur diejeni- 
gem auf folhe Benennung Anfprud machen tönnen, die 
aus ber Zeit der Landsknechte ftammen, bei welchen das 
Waffenhandwerk und das mit bemfelben verbundene Räu- 
berieben zum Lebensberuf geworden war, und neben bie- 
fen auch noch diejenigen, in welchen fich ber Schmerz über 
den Jammer und das vielfache Elend des Soldatenſtan⸗ 
des in oft rührenden Klagen Luft macht. 

Der Berausgeber bat feine Sammlung in fieben 
Abſchnitte getheilt: Tanz- und Jodellieder, die fogenann- 
ten ,‚Schelmelieble” ober ‚, Schnaberhüpfeln” (406), 
„Frühlings⸗ und Liebeslieder“ (62), „Eheſtandélieder“ (8), 
„Handwerkslieder“ (20), „Solbatenlieder” (35), „Ver⸗ 
mifchte Lieder und Volkeiprüche‘‘ (36) und „Balladen“ (75). 
Wir enthalten uns, auf das Einzelne einzugehen, koͤn⸗ 
nen aber unfern Leſern die Verficherung geben, baß bie 
Sammlung eine große Menge von ſchönen und lieblichen, 
heitern und ernften Liedern enthält, die zum großen 
‚Theil au von andern Ständen gefungen werben, daher 
auch in andern Sammlungen zu finden find, bier aber 
doch oft in einer vielfach eigenen Form auftreten. Gebr 
dankenswerth find bie beigefügten 31 Melodien, weil 
auch diefe, wie die Lieder ſelbſt, mit der größten Ge⸗ 
nauigkeit aufgezeichnet find und uns nicht, wie fonft öf- 
ters au gefchehen pflegt, verkünftelte ſtatt der einfachen 
Volksweiſen mitgetheilt werben. 


Die legte Sammlung, die wir zu befprechen haben, 
„Deutfche Volkslieder” von F. 2. Mittler, ift bei wei- 
tem bie umfangreichfie von allen und bei ihrem großen 
‚Umfang beinahe erbrüdend; fie enthält 1561 Nummern, 
ift alfo drei mal größer als Menzel's Sammlung, melde 
nach ihre bie meiften Stüde enthält. Mittler hatte zu- 
erft nur die feinem Vaterlande Heſſen angehörigen Lieder 
aufzeichnen wollen, allein er gewann bald bie Ueberzeu⸗ 


‚men worden ifl. Ober ift dies doch gefchehen, fo hat 


gung, „daß eine auf einen einzelnen Bolkeflamm ober 
Länderftrich befchränkte Sammlung, wenn nicht beſondere 
Eigenthümlichkeiten bed ganzen Volkslebens, namentlich 
der Sprache, prägnant hervortreten, nur als ein Theil 
des geſammten deutſchen Volksliedes, nicht als ein eige⸗ 
ned Ganze Bedeutung anfprechen konne“, was ihn denn 
verlaßte, „die Sammlung beffifcher Volkslieder zu einer 
Sammlung beutfcher Volkslieder zu erweitern, worin 
auch die Lieder der Vergangenheit eine Stelle finden 
fonnten und mußten”. Es iſt ganz richtig, daß bie 
Lieder eines. einzelnen Volksſtamms ober Länderfirihs 
nur als ein Theil des gefammten bdeutfchen Volksliedes 
zu betrachten find, aber gewiß unrichtig ift es dagegen, 
daß eine Sammlung derfelben nicht auch als ein eigeneh 
Sanze Bedeutung anſprechen Fönne, fie kann dies ebenſo 
gut als eine Sammlung von provinziellen Sagen, Mär 
hen, Sprüchen, NRäthfeln, ebenfo gut als eine Geſchichte 
befonderer Länderftriche oder Völkerſtämme. Ja wir ge 
ben noch weiter, wir behaupten, daß eine vollftändige 
und wiffenfchaftlih behandelte Sammlung bes gefamm- 
ten deutfchen Volksliedes geradezu unmöglich iſt, wenn 
nicht vorher das Volkslied der einzelnen Stämme vollftän- 
dig bearbeitet wird. Es verhält ſich bamit wie mit der 
Sage. Man hat endlich eingefehen, daß fich ber unermef- 
liche Schag ‚der beutfchen Sage nur dadurch ergründen und 
heben laſſe, wenn man zuerft die Sagen der einzelnen 
Länder und Stämme mit ber größten Vollſtaͤndigkeit 
ſammle, und eben deshalb ift die ganze, ebenfo dankens⸗ 
werthe als fruchtreiche Thätigkeit der Forſcher auf ſolche 
befchränftere Kreife gerichtet. Allerdings befteht eine große 
Verſchiedenheit zwifchen dem Berhältniffe der Gage und 
dem des Volksliedes; jene lehnt fih an beftimmte Gr 
genden und genau bezeichnete Dertlichkeiten, ober an be 
flinnmte Perfonen u. dgl. m., das Volkslied nur in den 
wenigften Fällen, und felbft die Balladen behandeln oft 
ganz allgemeine Stoffe. Nichtödeftoweniger ift aber je 
des einzelne Lied doch in einer beflimmten Gegend, bü 
einem beflimmten Volksſtamm entftanden, und es wird 
mehr oder weniger den Charakter deffelben an fi tra 
gen, der auch dann nicht gang verwifcht worden iſt 
wenn das Lied mit ber Zeit in entfernte Bezirke ge 
derungen, von ber abgelegenften Bevölkerung aufgenom- 


ihm dann biefe ihren Charakter aufgebrüdt, und es if 
in der That ein neues Lied daraus geworben. ferne 
ift zu bedenfen, daß bei weitem nicht alle Lieder, welcht 
man unter bem Begriff ber deutfchen Volkslieder bejeich⸗ 
net, überall, von allen Bolköftämmen, in allen Gegenden 
gefungen werben; viele find nur im Norden, viele nut 
im Süden, gar mande nur im Often, andere nur im 
Welten oder im mittleren Deutfchland befannt, was ia 
[don an fih eine natürlihe Scheidung herbeifühtt. 
Eine wiffenfchaftlih angelegte und zugleich vollftändige 
Sammlung, welde aber bis heute noch nicht möglih 
iſt, müßte zunächft in zwei Theile zerfallen, wovon det 
erfte diejenigen Volkslieder enthalten müßte, welche ſchrift 
lich überliefert find, und bei denen man vorzüglich ſuchen 





müßte, den älteften Text und bie allmälige Umgeflaltung 
nachjuweiſen. Dielen Theil bat Uhland mit gründlichen 
Fleiß und tiefer Einſicht behandelt, boch bierbei das 
ägentlihe hiſtoriſche Vorbild nur infofern berüdlichtigt, 
ald ed tief in bad gefammte Volksleben eingriff. Er 
hätte Lieder diefer Art vielleicht gar nicht mittheilen ſol⸗ 
fen, neil fie am beften einen ‚ganz felbftändigen Abfchnitt 
des überlieferten Volksliedes bilden und im Sinne und 
Beift des Soltau’fchen Buchs vollftändig gefammelt wer- 
den folten. Der zweite Theil einer volifländigen Samm- 
lung des deutfchen Volksliedes müßte biefenigen begreifen, 
wide noch im Munde bes Volks leben, abgefehen ba- 
son, ob fie ſich unter den fchriftlich überlieferten befinden 
cdet nicht, und die daher nach mündlicher Mittheilung ge- 
finmelt worden wären. Diefer Theil müßte im erften Ab⸗ 
fönitt foldeLieder enthalten, welche Eigenthum bes gefamm- 
ten Volks ſind. Wir meinen damit nicht, daß fie in allen, 
au den Heinften Zänderbezirken, ja nicht einmal bei allen 
iimelnen Volksſtͤmmen gefunden werben müßten; damit 
en fie als Eigenthum des gefammten Volks gelten könne, 
Mk hinlänglich, daß es ſowol in dem norblichen ale 
in den ſüdlichen Deutfchland verbreitet fei, daß es in 
eh: und niederdeutſcher Abfaſſung vorkomme. Dieſe 
müiten ufommengeftellt werden oder es wären auch wol 
sur die weſentlichen Abweichungen anzugeben, nament⸗ 
Ad uem ſich neue Motive, weitere Entwickelungen u. ſ. w. 
Winden; jedenfalls aber müßte man zu ermitteln ſuchen, 
Wehe Abfaſſung, bie hoch“ oder nieberdeutfche, die ur- 
Beingliche fei, wofür man in der Sammlung der fchrift- 
Ihen Lieder fehr Häufig Hinreichende Beweiſe finden 
‚Nant. Der zweite Abfchnitt würde in zwei Abtheilun- 
ga diejenigen Gefänge enthalten, welche nur in hoch⸗ 
nur in nieberdeutfcher Sprache vorkommen, jede 
Weir Abtheilungen aber müßte in derſelben Weiſe be- 
ſudelt werden wie ber erſte Hauptabſchnitt, d. H. fie 
tijte zuerſt die Lieder mittheilen, welche in dem ange⸗ 
Bern Sinn Eigenthum bes geſammten Südens oder 
Rd geſammten Rorbens wären, und fodann diejenigen, 
% fih nur bei einem einzigen Volksſtamme vorfänden. 
auh hier müßte man zwifchen denen unterfcheiden, 
kihe Eigentfum des ganzen Volksſtamms oder nur 
itzelnet Theile deffelben wären, und fo herab bis auf 
im kleinſten Gau, wenn ein folcher im alleinigen Be⸗ 
auh nur eines einzigen Liedes wäre. Es verficht 
h von felbft, daß bei jeder legten Unterabtheilung auch) 
Mörgeben werden müßte, welche von ben in ben Haupt⸗ 
Mklungen mitgeteilten Liedern in dem befondern Gaue 
Menden würden, fodaß man eine vollftändige Weberficht 
der geſammten Liederſchatzet eines jeden einzelnen Bezirks 
tt; es märe hierzu eine einfache Verweiſung binläng- 
", weil die etwa vorkommenden Abweichungen ja fchon 


der frühern Mittheilung der Lieder bemerkt worden. 


. Andere Eintheilungen oder Zufammenftellungen 
Re Bieter, z. B. nad ihrem Inhalt, nach ihrer Form 
DR nad} irgendeinem anbern innern oder äußern Grunde, 


— * nöthig erſchiene, 


Daß eine ſolche Sammlung jept noch ganz. unmögr 
lich iſt, haben wir ſchon bemerkt, es müffen ihr die ſpe⸗ 
ciellen Sammlungen vorangehen, wie die von Meinert 
für das Kuhlaͤndchen, von Hoffmann und Richter für 
Schleſien und die eben: befprochene von Meier, welche 
fogar nach ben eben angegebenen Grundfägen manche 
Vervollftändigung erfahren müßte, *) Wir haben baber 
auch nicht nöthig zu bemerken, daß die Sammlung Mitte 
ler's der DVorftellung nicht entfpricht, die wir uns von 
einer ſolchen machen, doch können und wollen wir bei 
ihrer Beurtheilung auch nicht den angegebenen Maßſtab 
anlegen. Da aber ber Derausgeber die Grundfäge nicht 
mitgetheilt bat, nach welchen bie Lieder ausgewählt wur⸗ 
ben, und fich diefelben aus der Sammlung nicht erken⸗ 
nen laſſen, fo ift überhaupt eine Beurtheilung ſchwierig. 
Auffallend war es uns, in dem Vorwort zu leſen, einer» 
ſeits, „daß die Darlegung der Grundfäge, die den Her⸗ 
ausgeber bei feiner Auswahl leiteten, die Grenze eines 
Vorworts weit überfchreiten würden”, und andererfeits, 
„daß biefe zudem eine genauere Formulirung nicht zu« 
laffen, weil vorzugsmeife Gefühl und Uebung den Aus» 
fhlag geben müßten”. Dies fcheint uns einen offenbar 
ren Widerfpruch zu enthalten. Doch wollen wir hierüber 
mit Dem Herausgeber nicht rechten, dagegen können wir 
nicht umbin, unfer Bebauern auszudrüden, daß nicht 
wenigftens die Srundfäge mitgetheilt worben find, welche 
die Anordnung ber überaus reihen Sammlung beftimmt 
haben. Sie zerfällt in vier Bücher, aber warum gerade 
in vier und nicht mehr ober weniger, unb was bie ein» 
zeinen Bücher charakterifirt, das haben wir nicht zu ent 
deden vermodht. Denn zwar fcheint 5. B. das zweite 
Buch den geifllichen Volksliedern gewidmet zu fein, und 
es werben deren 178 mitgetheilt; aber plöglich brechen fie ab 
und es folgen ihnen weltliche Lieder jeglicher Art. Dager 
gen beginnt das vierte Buch wieber mit geiftlichen Liedern, 
an bie ſich Näthfel- und Lügenlieber, Trink⸗ und Schlem- 
merlieder anfchließen. Werner erbliden wir einen weſent⸗ 
lichen Mangel des Buchs darin, daß die Quellen, aus 
benen der Herausgeber gefchöpft hat, fehr häufig nicht 
angegeben find; es ift bei einer großen Anzahl von Lie- 
dern nicht bemerkt, ob fie nach mündlicher Mittheilung 
gegeben oder fchriftlihen Ueberlieferungen entnommen 
find, mögen biefe in fliegenden Blättern, Chroniken, in 
alten oder neuern Sammlungen beftanden haben; ebenfo 
wenig iſt die Dertlichleit bezeichnet, wo fie ſich finden, 
felbft nicht einmal da, wo fie in fcharf ausgeprägten 
Mundarten gebichtet find, mwodurd jene Beſtimmung 
doch wefentlich erleichtert morben wäre. Es ift möglich, 
daß der Herausgeber bei feiner Sammlung nur das grö⸗ 
Gere Publicum im Auge batte, das im Volkslied aus⸗ 
ſchließlich nur das poetifche Element berückſichtigt; allein 


*) Leider haben wir die Sammlung von 2. Erf („Deutfcher Lieder: 
hort“) noch nicht zu Geſicht bekommen, ſodaß wir nicht angeben Tön= 
nen, inwiefern fle den oben bezeichneten Anfoderungen entſpricht. Nach 
Dem, was wir aber von Ihr erfahren Haben, muß fie alle bisherigen 


leicht in befondern | qefgeinungen weit übertreffen und namentlich auch vie vorliegende 
| Mittfers in Schatten ſtellen. 


es nimmt Jeder eine angemefiene Belehrung leicht und 
gern in den Kauf, zumal wenn fie ſich auf eine einzige 
Beile beſchraͤnkt, wie es bier der Fall geweſen wäre, 
woraus ſich auch ergibt, dab das Buch dadurch nicht 
größer und theuerer geworben wäre. Daß Übrigens gar 
viele Rieder als der mündlichen Weberlieferung entnommen 
bezeichnet werden, welche Mittler doch nur aus andern 
Sammlungen entlehnt hat, das ließe fich leicht nachweifen. 
Ebenſo ift erfichtlich, daß der Verſaſſer einzelne Seiten 
bes Volksliedes gar nicht verfianden hat, fo namentlich die 
Jodellieder oder fogenannten Schnaderhüpfeln; dieſe be⸗ 
ftehen nämlich mit ſehr wenigen Ausnahmen aus vier- 
zeiligen Strophen, von denen jede für ſich ein Ganzes 
bildet; nur hoͤchſt felten gehören zwei zufammen, nod) 
feltener drei, vier oder mehr niemals. Im Allgemeinen 
deut nämlich jebe einzelne Strophe einen felbftän- 
digen Gedanken aus und ift gewiß auch zuerſt als 
feibflänbiges Ganze gefungen worden. Sie find Ergeb» 
niſſe der plöglih aufmwallenden Empfindung, melcher, wie 
es im Weſen des Volks liege, Die Lürzefte Form und 
der prägnantefte Ausdrud gegeben ifl. Dft mögen fie 
aus Wechfelgefängen zwifchen dem „Buaben’ und dem 
„Diandl“ entflanden fein, und fo ift allerdings eines 
durch das anbere hervergerufen werben; aber wie es wie⸗ 
derum im Weſen des poetifch erregten Volks liegt, am 
einen logiſch entwidelten Zufammenbang tft dabei hicht 
zu denfen. Da wird oft ein ganz unmefentlicher Punkt 
aufgenommen und zu einer folgenden Strophe entwickelt; 
ja felbft andere außer dem Geſang liegende Unftände 
treten gegen alle Erwärtung beftimmend ein, und fo bildet 
ſich ein Wechfelgefang, deffen einzelne Theile außer aller 
Berbindung zu liegen feinen. Wenn fich aber ein folder 
Geſang weiter verbreitet, fo geht das Bewußtſein des 
Bufammenhangs gänzlich verloren, weil diefes überhaupt 
nur im Augenblicke des Schaffens vorhanden war. Da- 
ber wird auch bald bie Ordnung verkehrt, und es ge⸗ 
fhieht Died ſchon von den urfprünglicden Dichtern, 
wenn fie ihre Lieber wiederholen. Wenn bergleichen 
Schnaberhüpfeln vom Volke gefungen werden, fo fingt 
Feder, was ihm zufällig gerade einfällt, und diefelben 
Sänger werben an mehren aufeinanderfolgenden Tagen 
nicht blos andere Strophen fingen, fondern auch, wenn 
fie etwa aus Zufall bie nämtichen wiederholen, Doc) 
eine ganz andere Ordnung beobachten. Dies hat Mitte 
ler nicht erkannt, fondern immer eine größere oder ges 
ringere Anzahl verbunden, als ob fie in ihrer Bereini- 
gung ein Ganzes bildeten. Wahrſcheinlich haben ihn 
feine verfhiedenen Quellen dazu verleitet, welche längere 
oder kürzere Proben von ſolchen "Schnaderhüpfeln mit 
theilen und die einzelnen Strophen einfach aufeinander 
folgen laſſen. Was diefe, 3. DB. Schmeller in feiner 
„Bairiſchen Grammatik“, Zobler in dem „Appenzelli⸗ 
fhen Sprachſchaß“, füglih thun konnten, das hätte 
fi der Sammler von Volksliedern nicht erlauben follen. 
Und fo hat E. Meier die mitgetheilten Schnaderhüpfeln 
ganz richtig immer als felbfländige Ganze bezeichnet. 
Ehe wir fchliefen, legen wir unfern Leſern noch einige 


Bemerkungen über biefe Jodellieder vor. Dieſelben ha⸗ 
ben, wie fchon erwähnt, eine beflimmte Form; fie befle 
hen aus einer Strophe von vier Bellen mit zwei Hebun- 
gen mit mehr ober weniger Senkungen; bie erfle md 
dritte Zeile fchließen mit einer Senkung und find reim 
06, während bie zweite und vierte mit einer Hebung 
fließen und durch den Reim verbunden find, 3. ©.: 

D Kerſchn fan zeidi, 

Und d Weichſl In brau: 

Hat en iede en Buebm, 

Mue mer a um aen ſchau. 

Wenn auch gar viele Strophen mit Abweichungen 
von dieſer Form erſcheinen, ſo muß ſie doch als die ur⸗ 
ſprüngliche angeſehen werden, und wir wären nicht un⸗ 
geneigt zu glauben, daß dieſe Abweichungen vorzüglich 
in den Gegenden vorkommen, in denen die Schnader⸗ 
büpfeln nicht urfprünglich einheimifch find; denn fie ha 
ben fich von ihrer Heimat, den Gebirgsländern des ſüd⸗ 
lihen Deutfchland, bi8 nah Schwaben, Baiern, Fran 
fen und ber Pfalz verbreitet. Zu ſolchen Abweichungen 
zählen wir namentlich Verſe von mehr ale zwei Hebun- 
gen, 3. B.: i 

Der Schmidbue ift nimme mei Schägle, 
Der Schmidbue tft nimme mei Schap, 
Und er macht mir mei Bettle fo 8, 
Und er macht mir mei Bettle fo ſchwarz. 

Meiftens, aber nicht immer, find auch gepaarte Reim 
ein Kennzeichen, daß die Strophen nicht im Gebirge ant- 
ftanden find; in den folgenden zwei Strophen if did 
leicht zu erfennen: 

D du liche Sonnebluma, 

Du haft mir mei Herz genumma, 

Du liegft mir in meiner Haut, 

Wie die Wurft im Sauerkraut. 
Gelt, du warzaugete 
Gelt, für — 
Gelt für di wär’ i recht, 
Wenn i di möcht. 

Der Mangel an Reim ift cher ein Beweis für den 
gebirgifchen Urfprung; dann aber tritt entweder Aſſonan 
oder auch, obgleich viel feltener, Alliteration ein; z. B. 

Wo kae ſchos Haus net i6, 
38 kae ſchoͤs Bimmesz 
Wo kae Lieb auße fchaut, 
38 Faene drinne. 
Blaue Aeugle im Kopf, 
D du Beraige Liebe Ghdete 
t te e 
Wie bift du fo fh. 

Auch der Inhalt laͤßt oft auf den Urfprung ſchließen; 
wenn nämlich die Gebirgslieder die Geſchlechtsverhaältniſſe 
mit großer Freiheit behandeln und alle Dinge mit dem 
natürlichften und träftigften Ausdrud bezeichnen, fo find 
fie doch von eigentlicher Roheit, noch mehr aber von ge 
meiner Lüſternheit weit entfernt; wo ſich biefe zeigt, fann 
man beinahe immer mit ber vollften Gewißheit annehmen, 
daß das Ried oder die Strophe in ben Niederungen gebichtel 
worden iſt. Endlich haben die älteften und urfprünglichften 
dieſer Jodellieder noch ein fehr charakteriftifches Kenn 
zeichen: es zerfallen nämlich die vierzeiligen Strophen in 


wei Haupttheile, indem bie zwei erſten Zellen irgend⸗ 
in aus der Ratur oder dem Leben genommenes Bild 
enthalten, an welches ſich der eigentlich auszudrückende 
Gedanke in den zwei legten Zeilen in öfter engem, noch 
Atrd aber fehr lofem Zuſammenhange anfchließt. Der 
Dichter will feine Empfindung nit nur in Worten 
autrüden, er will die Wahrheit: derfelben gleichſam an 
einer Raturerſcheinung beweifen, ober fein Gefühl durch 
die Erwähnung eines feiner Bedeutung nach verwandten 
Bildes zur lebendigſten Anfchauung bringen. Diele Form 
legt aber tief im der menſchlichen Natur, fie zeige fich 
daher bei den verfchiebenften Nationen und zu allen Seis 
tn, fo bei den Stalienern, den Griechen, den Chinefen 
ufm. Wir theilen ſchließlich einige fehr hübſche Stro- 
phen Diefer Gattung mit, die wir aus Meier oder Mitt: 
Ir minehmen. 

In That hadt ein Rebel, 

3 Albm is 8 fcho Mar, 

Und was d Leud vo mier rede, 

& a net alls war. 

€ Sternl in n Waffe, 

€ Fiſchel in n Ser, 

D Lieb get tief unse, 

Get nimmer in d' Höh. 

Daß 8 im Wald finftr is, 

Das macht das Lab; 

Daß mein Schak van andan hat (einen andern) 

Des macht mi herb. 

De hod an fen Klon 

Und i wonß a ſchens Dikn MH, 

Die hod an [hen Bong. 

Zwiſchen zwoa Dannabam 

Vakſt a griaͤns Gras, 

Und dearf i denn goar nid ſagn, 

Du bift main Schatz? 

Auf der Alb hats einen Schnee 

Und im Thal einen Reifen; 

Mei Schäple will truge, 

J an desgleichen. 








S if no net lang, daß's gregnet Hat, 

Die Bäume töpfiet no, 

I han emal a Schaͤtle g'hett, 

J wölt, i Hätt es no. 

Zwei ſchneeweiße Taͤuble, 

Dia trinket am See; 

Venn zwei Lieble ſcheidet, 

Thut's Herzle fo weh. 85 
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vun Militärliteratur., 
" dien’ 1 ild des Wales) D 
Armee —— —— a einbard. —8 
Ckein. 1856. 16. 10 Rer. 
Richt der Armee, fondern den Armeen — alien! — haͤtte ber 
er dies Schriftchen widmen und danach abfaffen follen. 


nung, aus welcher die B 


Mon wird nicht leicht etwas Edlexes über den Beruf bed Sot⸗ 
baten und das Ideal einer Armee leſen; dabei ifk die Geſin⸗ 
etrachtumgen hervorgegangen, fo laus 
ter, die Sprache, in welche fie gebleidet find, fo ſchön, oft bis 
postifchen Schwunge gefteigert, daß die Leetüre nicht bias: 

den Wilitär, den fie natürlich vor Allen interefficen m 

ndern auch flir andere Lefer anziehent fein wird. Das Vor⸗ 
wort gibt uns die Anfichten des Verfaſſers Über unfere Zeit⸗ 
verhältniffe. Wie fireng er auch die Partei bed Umfkurges ver 
urtheilt, die „im unklaren Drängen nad Freiheit den Hunger 
in ihren Gold genommen hat und mit diefem furcdhtbaren Buns 
desgenoffen die beftehende Drönung bedroht”, fo mögen doch 
Stellen wie die folgenen beweifen, daß er für die Noth, die 
zum Verbrechen drängt, ein milderes Wort hat: 

„Der leidende und unterdrückte Theil der Menfcgheit fiebt 
eine Berbefierung feines Looſes nur in einer Berbeſſerung ſei⸗ 
ner äußern Lage. Mag ein Pato, Sokrates, Zoreafier, 
Luther auftreten, er wird ihnen zujauchzen, folange fie von 
Beranderung des Beftehenden reden, aber er wird fie und 
ihre Anhänger fleinigen, fobald er fiebt, daß fie feinen 
Yunger nit fiilen und feine Blöße nicht deden. Es fe 
ferne von uns, hierüber ſtreng und vüdfichtöles zu urs 
theilen. Wir wiflen, daB ed einen Grad een Elends 
pibt, der den Menſchen fo berabbringen kann, daß ibm 
Alles, was nicht eine Brotrinde ift, unfinwig und wertbloß er» 
ſcheint. Findet ſich nicht diefelbe Erſcheinung bei Solchen, die 
von ſchweren und ſchmerzhaften Krankheiten heimgeſucht find ? 
Erkennen fie an, daB ihnen irgendetwas Anderes zu geöbenm _ 
Heil gereihen Eönnte als die Benefung® Den Kranken füh 
ven feine Sfolirung, feine Schmerzen, der Beiftand guter Men⸗ 
fhen, wenn er nicht fehr verhärteten Gemüthe ift, zu Gott, den 
Dungernden dagegen reizt die Genoffenſchaft Mitleidender, das 
täglich fi erneuernde Schaufpiel des do feiner Familie 
Br Wuth und Berzweiflung. Während jener aus der Ge 
ellſchaft tritt, tritt diefer ihr gegenüber.” Der Verfaſſer fragt 
dann, warum die Armeen überall, in feltener Lebereinftimmung, 
fich frei gehalten hätten von den böfen @inflüfien der Zeit und 
findet die Antwort darin, daB in ihnen vollfommene Gefundpeit 
eblieben, die Raturgefege der göttlichen Ordnung nicht ver⸗ 

nnt, Gehorfam, Religion, Ehre und Zreue in ihnen nicht 
verloren gegangen fein. In fieben Fugen a jnitten werden 
uns nun die Wahrzeichen des echten Kriegerthums gefchildert; 
wie verweilen unfere Lefer ganz befonders auf das Gapitel 
„Der Eid und der Glaube”; hier werben fie echten, ungefürb« 
ten ®lauben, keine Krömmelei, Leinen Fanatismus en, 
Wir charakterificen die gefunde Anſicht des Verfaſſers durch 
die eine Stelle: „Aber fo verabicheuenswertb wir es finden, 
wenn eine Armee das Werkzeug von Slaubensftreitigkeiten wird, 
fo tief find wir durchdrungen von der Nothwendigkeit, daB die 
Armee dem Herrn diene. Uber fie dient ihm als Armee, im 
dem fie an ihrem Eide haͤlt; jeder Einzelne möge Gott dienen, 
wie ed ihm Glaube und Uebergeugung gebieten. Wie fon 
fhildert die weitere Betrachtung dann das Meligionsbedürfr 
niß des Soldaten, den „heiligen Ubend” vor der Schlacht, den 
Gottesdienft nach bderfelben, das Soldatenbegräbnif. Weide 
Wahrheit in Kolgendem: „In den langen Stunden der Radht, 
in denen das Schweigen nur von den ernflen Zönen der 
Boden eines nahen Kirchthurms unterbrochen wird, erfichen 
dem Poſten alle lange vergefienen Erinnerungen der Kindheit, 
mit ihnen die Gelübde, gethan in die Hand des Priefters, an 

der Mutter beim Wbfchiede. Er, der lange viel 
gebetet, betet.“ 

Möge denn bas Pleine r nice als Sornifterdud, 
fondern in Familien gebildeter Kreiſe, deren ja felten einer 
ohne Beziehung zur Armee bleibt, recht viel gelefen werben; 
ed Bann dazu dienen, manche gebäffige Borftelung zu berichtigen. 

i finnig g t, dem 


Der 
a Mh er Pingt ſedoch nur wie ee Bere, 6 it aber 


W 


ein · deutſcher· Wahlſpruch, der im 14. 3 ndert 
auf den Schild des Prinzen von Wales? 


‚nen Fürſten. Des Königs Gemahlin war nach Wales gefolgt 
und im Schloffe Eaernarvon eines: Prinzen genefen; dies 
ſem, den folchergeftalt ein eingebovener Fürft, trat Eduard auf 
den Altan und rief dem verfantmelten Bolke in: defien Sprache 
zu: „Lych dinn! Bier ift der Mann!” Diefer Spruch, eng- 
liſch gefchrieben, wurde dem Wappen des Thronfolgers, der 
feitdem ſtets Prinz von Wales heißt, zugefügt. unfer 
Büchlein‘ güt aber der deutſche Sinn, dem wir von Herzen 
beipflichten. 5. 


* 





Ein Trauerſpiel von Arnold Ruge. 

Die. neue Welt. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen, mit einem 
- Borfpiel: Goethe's Ankunft in Walhalla. Bon Arnold 
Ruge. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. Nor. 

Das Gedicht eines Philofophen, aber Bein philoſophiſches 
Gedicht im gewohnten Sinne. Kein neuer ‚„„Demiurgos’ und 
dritter Theil des ‚„„Kaufl”. Weder allegorifche Perſonen, noch 
.theoretifche Debatten, noch „hineingebeimmißte” Anfpielungen, 
Pr der Ken I Pe 8 Fe reelle * 

en und praktifche Conflitte, die e fo klar als die Sprache; 
mit einem Wort: ein Stüd für die Bühne. 

Thema des Stücks ift die freie Liebe, die von vielen 
Berkündigern einer „neuen Welt“ neben einer Menge anderer 
Kreiheiten gefodert und, weil man gerade für diefe der landes⸗ 

errlihen Genehmigung am’ wenigften bedarf, von Manchen 
bon in der „alten Welt’ zum voraus genofien wird. Man 

eht, es ift ein Stoff, der häufig im bürgerlichen Luftfpiel, 
noch häufiger im moralifhen Mührfpiel behandelt worden. 
Daß Nuge eine Tragödie daraus gemacht hat, zeigt, daß er 
die Sache ernft nehmen wollte, nicht ſpaßhaft oder jämmerlidy, 
wie Mancher vor ihm. Er beftraft die Anmaßung der „Ge⸗ 
nialen”, welche das Epiel mit dem GLÜd und der Ehre „ge⸗ 
meinerer Geiſter“ als ihre Vorrecht betrachten; er beftraft zus 
lei eine fchlimme Tendenz ter Zeit, die fi) an andere gute 

endenzen verderblich herandrängt und das edle Antlig der 
Freiheit durch einen widerwärtigen Zug entftellt. 

Schauplag: Paris; handelnde Perfonen: deutfche Künft- 
Ver und Gelehrte mit ihren Frauen. Der große politifche und 
fociale Umſchwung des Jahres 1848, der vielleicht zu nahe 
liegt, um jene „ a La der Stinmung auffommen zu 
laflen, die für Viele die VBorausfegung künſtleriſchen Genuſſes 
bildet, ſpielt als bewegende Schickſalsmacht eine Hauptrolle in 
dem Stück. Die deutfchen Theilnehmer und Beupen müffen 
nad rn Weiſe ſogleich den Einfluß der öffentlihen 
Greigniffe in ihrem innerften und eigenften Leben empfinden. 
Die ‚freie Liebe” zerftört das Glück zweier Familien. Man 
muß dem Dichter nachrühmen, daß er feinen Perfonen ſtren⸗ 
ges Mecht widerfahren läßt. Damit Iulius, der Verführer, 
eine falfche und eitle Ausartung des Genies reprafentiren 
Tonne, muß er natürlih ein Genie fein, aber mit all feinen 
perfönlihen Vorzügen beugt er ſich zulegt dem allgemeinmenfch- 
lihen Geſetze der Ehre und Sitte, in defien Ramen ihn die 
Jury feiner gefränkten Freunde yerurtheilt, und es ift baflr 
neforgt, daB im legten Eindrud Fein blendendes geniales Ge⸗ 
flunfer den Sieg davontrage Über die Idee oder, wenn man 
will, über die Lehre des Stücks. Daß Adele, die Berführte, 
krank iſt (ein Bug, mit welchem jeder Dichter, beſonders aber 
der dramatifche, bekanntlich fehr vorfichtig umgeben muß), dient 
hier nur dazu, ihren Febltritt weniger verlegend zu machen, 


und ihre vollflommene Sühne auf dem natürlichften Wege ein⸗ 


leiten. 

’ Auges Dichtung ift ganz geeignet, redliche Gemüther 
zu -befchwichtigen, we x vor einer unheimlidhen „neuen Welt” 
gittern; denn fie beweift ihnen, daß, wie das alte Renſchenherz 


entftanden, 
Eduard T. Wales 
unterworfen, - verlangten die Waliſer von ihm einen eingebore⸗ 


und das ‚alte Gewiſſen, fo auch bie alte Liebe und Treue in 
eine neue Welt mit Binübergenommen werben muß, wenn 
diefe Beftand Haben fol. Jene Sophiſten werden abgefer: 
tigt, die da behaupten, daß ein Blindniß der Herzen, welhes 
unter den Empfindungen und Berhälmiffen eines Augenblick 
gegrändet ward, auf die Dauer zur Lüge werden müſſe. Go 
lange dad Herz fi felbft getreu bleibt, folange wird es auf 
dem Freunde wie der Geliebten Treue bewahren, und was in 
einem fchönen vollen Augenblide des höchften Eelbftgefühls 
geftiftet ward, das behält feine Wahrheit für das ganze Lebe. 

Auch die Form und Sprache des Stücks zeigt durch die 
Khat, wie man Schönes und Vortreffliches aus der alten 
Belt für die neue retten muß. Die Perfonen des Dramas 
find gebildete Leute. Ihre Art zu fühlen, zu denken und zu 
reden kann Riemandem zu niedrig erfcheinen, um fid nicht 
da oder dort, je nach Bedürfniß, an ihre Stelle zu ſetzen. 

Es wird für Riemand unklar fein, warum der Berfafle 
des „Slavigo” und der „Wahlverwandſchaften““ im KBoripid 
eined Dramas auftritt, defien Gegenftand die freie Liebe if. 
Dos Stück felbft ift eine fehr erfreuliche ſchöpferiſche Erfülung 
des Goethe⸗Cultus, den wir im Vorſpiele auf eine neue geiſt⸗ 
reiche Weife verfündigt hören. 

Ale Freunde literarifher Reuigkeiten werden überraiät 
fein, Arnold Ruge plögli mit einem dramatifchen Gedichte 
folder Art und Korm auftreten zu ſehen. Viele werden deu: 
feiben mit ſchlimmen Borurtheilen entgegentommen, aber mE 
baben an und felbft erfahren, wie diefe gar bald zum beſten 
fi) wenden und einen um fo günftigern Eindrud orbera m 





Ernſt Schulze's „monomanio postique“. 

Der Dichter Ernft Schulze hatte bisher im Auslande we 
nig Beachtung gefunden. Die. erfte Publication feiner Did. 
tungen fiel in eine Beit, wo das Ausland zwar ſchon die über 
vafhende Entdedung gemacht hatte, daß es auch eine deutiä 
Literatur und Poefie gebe, wo es aber nur erft die höchſter 
Spigen diefed neuen intellectuellen Eontinents zu Gefichi be 
tommen hatte. Unfere Kritik und unfere Literaturgeſchicht 
fihreibung zeigten ſich aber immer ziemlidy ſtiefmütterlich geyn 
Ernſt Schulze, der freilich ihrer Protection nicht bedurft ; 
haben fcheint, wie die jegige dritte Auflage feiner „Summi 
lichen poetifhen Werke” und die mehrfachen feiner einzelne 
Dichtungen deutlich genug bemweifen. Bor einem folden ©ı 
folge hat ſich die Kritik zwar nicht zu beugen, aber fie he 
ihn zu vefpectiren und anzueriennen, wenigftens davon A] 
nehmen. Bisjegt blieb, wie gefagt, Schulze's Erfolg ziemli 
blos auf Deutſchland befchränft, obwol ſchon Frau von Ere 
pigny die „Bezauberte Roſe“ ins Englifhe überſetzt hatte. © 
von und aus Schulze's Tagebüchern und Briefen zuſamme 
neftellte Biographie des Dichters hat nun Aug im Yuelan 
die Theilnahme für ihn lebhafter angeregt. Die ‚Revue: 
Paris” bringt in ihrer Lieferung vom I. März aus Alft 
Midield’ Feder einen fi an diefe Biographie anlehnend 
ausführlichen Artikel Über den Dichter, worin in der geldi 
ten Weife, wie man dies bei den Kranzofen in folchen Arb 
ten. gewohnt ift, die Hauptmomente feines Lebens mit } 
charakteriſtiſchſten Stellen aus feinen Dichtungen, namen 
feinen Oden, Elegien und feinen beiden @popöen, verflch! 
find. Dergleichen wiffen die Franzoſen — man muß ed o 
geftehen — befler zu machen als wir Deutfche, die noch 
mer nicht gelernt haben, gute „essays” nad) franzoͤfiſch 
oder engliſchem Muſter zu fchreiben, vieleicht auch nie gi 
lernen werden. | 

Michiels’ Auffag trägt die etwas auffallende Ueberſcht 
„Une monomanie po6tique. Ernest Schulze.” Diefe Mo 
manie bei Schulze beftand, nah Midiels, in feinem au 
ſprochenen Hange, irgendeinem weiblihen Weſen zu h 
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gen, um es zu befingen, und aus zum heil Kigeid ⸗ 
am Liebesleiden poetiſchen Stoff zu ziehen, namentlich in fei⸗ 
ar Anhängliäfeit „pour une femme deja malade”, nämlily 
fir Cäcilie Aychſen. Diefe Anhänglichfeit if dem Franzoſen 
‚fin „phenomene moral insolite”. Gin dem Tode entgegen- 
Frhmdes Maͤdchen blos aus poetifchen Motiven zu lieben und 
gaifermaßen ihren Kranfenwärter zu machen, daß iſt dem 
Franzfen etwas Unerhörtes, obfchon ed ihn auch wieder als 
amıs ihm Ungewohntes reizt und Fee Gleich in der Ein- 
fitung bemerkt Michielß: die Liebe fei die Hauptleidenfchaft, 
ie ja die einzige Leidenfhaft des melodiöfen Sängers gewe⸗ 
‚m: aber er habe fie in einer Weiſe aufzefaßt, die den Lefer 
hen” machen werde; feine germanifche Salanterie habe mit 
dr franzöfiichen wie mit der der Spanier und Staliener Beine 
Bervanttihaft gehabt; niemald habe die deutfche Traͤumerei 
6 träumerifher gezeigt. Uber, fagt er an einer andern 
‚Belt: „La disposition aux idees fixes est la premiere con- 
Iätion de la grandeur humaine‘‘, nur die Klarheit des Ber: 
‚fand? unterfheide Ten hoͤhern Menſchen vom Narren und 
Ä eaemanen. Soviel, um den von dem Franzoſen gewaͤhl⸗ 
9m Lite feines Auffages zu motiviren. 
‚ Tiefe Zräumerei weiſt Michiels nun auch an der „Cäci⸗ 
Br un? der „Bezauberten Rofe” nach, indem er die Hand: 
Uns keiter Epopden gedrängt und einzelne Stellen wie auch 
By: Heinere iyriſche Stüde in Srofaüberfegun mittheilt. 
De ft er die Anficht auf, dag Eäciliens Schweiter Adelheid 
m Tihter den Ubfchiedsbrief ertheilte, weil Schulze ihr 
kinm len Antrag, fol wol fagen feinen Heirathsantrag 
üe mi fe gewiffermaßen auch nur als poetilches Material 
mit Hierüber find wir als WBerfafler der Biographie 
KR in Dunkeln; es feheinen bei der Zrennung Schulze's 
we Infen'fhen Haufe noch andere Motive obgewaltet zu 
s, die wir nicht Pennen, die man jedoch, wie ein Zeit 
agree in den „Hamburger Pritifchen Blättern” verficherte, in 
ttingen fehr wohl gefannt haben fol. Wir würden jedoch, 
WO wenn wir es könnten, den Schleier davon nicht aufheben 
m, injofern fi nicht Andere finden, die ihn aufheben 
uns dadurch einen Beitrag zu einer künftigen Ergänzung 
1 Biographie liefern. Gtüdlicherweife zeichneten fi) aber die 
Eitzenoſſen Ernft Schulze's noch durch größere Diseretion aus 
tas jegige Titerarifche Geflecht, welches kein Geheimniß 
nur das eigene zu refpectiren pflegt. 
Intereffant war es und zu fehen, wie der Franzoſe bon 
zeß perfönlicher Betheiligung an dem Kriege gegen feine 
dileute ſpricht. Wir finden bier Michiels auf einem fehr 
Am Boden, der fat noch neutraler ift als der, auf dem 
‚teutihen Staaten wahrend des letzten Kriegs ftanden. Er 
riht von dem „terrible‘’ Davouft, erkennt an, daß Schulze 
Amdt und Körner einer der „Propheten der Befreiung” 
dien, und ſagt fhließlih: „Schulze prit possession de 
Aubourg avec l'arınde du Nord’, gerade als ob Schulze 
Rt Atmee des Nordens commandirt hätte. Aehnlich könnte 
‚fügen: Fouque oder Mar von Schenkendorf hätten mit 
PX jcleñſchen Armee Pariß in Befig genommen. 
Bir fügen noch einige Urtheile des wohlmollenden Fran: 
m über Schulze's Dichtungen bei. In Betreff der Kabel, 
ter „Bezauberten NRofe” zugrunde liegt, meint ex zwar, 
In etwas Eindlich und erinnere an die Erzählungen aus der 
t der Poefie, bemerkt aber fodann: „Bon allen naiven 
rhantaſtiſchen Erzahlungen iſt aber feine in eine fo glaͤn⸗ 
de Ferm gekleidet, Beine in fo reinem &til gefchrieben, feine 
nmelodies und fo natürlich. Es iſt das Meifterftüd dieſes 
Me, und jedes Meifterftli verdient die Aufmerkjamkeit des 
we, oder vielmehr, es bemächtigt ſich feiner, mag er wollen 
a 1b Bon Schulze's dichterifcher Bedeutung im iv s 
im fagt er: „Schulze hat trog Allem die Ehre, mit Ub: 
, Byron und Thomas Moore jene neue Aera der lyri⸗ 
? Yoefie einzuweihen, in der feit 40 Jahren der menfchliche 
a Kl Meifterwerke hervorgebracht, ja alles früher Da: 
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geweſene in Schatten gefilit hat. Weine Den, feine diäih- 
zenden poetiſchen Epifteln, ſeine Tleinen Iprifchen Stüde Mid 
iamanten und Perlen.” Mit dieſem ausgezeichneten Lobe 
kann ſich Schulze wol Über die Zurlickſezung tröſten, die Ihn 
von Selten der deutfchen Kritik fo häufig widerfahren if. A 
ftimmt dev Kranzofe mit unferer Anſicht Überein, daß, wie 


‚aus feinen von und mitgetheilten Briefen fhliehen laffe, Schule 


aud ein auegejeicpneter Profaift geworden fein würde, wenn 
es ihm gefallen Hätte, nicht immer in Werfen zu fchreiben. In 
der That, viele feiner Briefe gehören, was zugleich Glanz wie 
Lebendigfeit und Ratürlichkeit des Ausdrucks betrifft, zu dem 
Beſten, was wir in diefem Genre befifen. Auch höhe wi: 
Biels, wie es uns ſcheint, feinem franzöſiſchen Publicum gegen: 
ber vieleicht beſſer gethan, ftatt einiger reinkygrifcher Stellen, 
die in franzöfifcger Profa begreiflicherweife ihren Hauptrejz 
verlieren mußten, noch eine größere Anzahl maleriſcher oder 
ergreifender Partien aus eben diefen Briefen mitzutheilen. 





Notizen. 


Der HeinerGaphir-Deffauer'fhe Streit. 

Wir lafen, dag im Laufe der letzten Wochen der Saphit⸗ 
Deſſauer ſche Proceß vor den wiener Gerichten zur Entſchei⸗ 
dung gefommen tft, und wir erwähnen dies deshalb, weil die 
erfte Veranlaſſung dazu ebenfalls zu der Zahl jener öffentlichen 
Aergerniſſe gehört, welche wir in Nr. 14 unter der Auffchrift 
„Literarifche Fehden“ beſprochen haben. Es Handelt fi frei» 
lich bei diefer Affaire In der Hauptſache durdaus um fein li- 
terarifches Object, und wenn mir darauf zu fprechen kommen, 
fo gefchieht dies darum, weil diefer Handel zur Beröffentlihun 
eines Briefe des verftorbenen Heinrich Heine führte, der Pi 
ihn charakteriftifch genug tft und, da er eine Art Rechtfertigung 
feiner Schrift „„Lutezia’’ enthält, auch wol eine gewiffe literas 
rifhe Bedeutung beanfpruchen darf. Heinrich Seine fagt in 
feinem Briefe, der im Wuguft 1855 eigenhändig von ihm mit 
Bleiftift aefchrieben und von feinem Bruder Guſtav, an den 
er gerichtet war, im „‚Kremdenblatt” veröffentlicht worden ift, 
in Betreff diefer Schrift: „Sch bin mir bewußt, in meinem 


Buche «Lutezian, daB faſt aus lauter Thatſachen befteht, kein 


einziges Bactum ohne geprüfte Zeugniffe und Gewaͤhrſchaft 
mitgetheilt .zu haben, es berrfcht darin Beine anonyme Unbe⸗ 
ftimmtbeit, die Perfonen werden nicht durch Snitialen oder vage 
Paraphraſen bezeichnet, ich nenne Seden mit Bor: und Zuna⸗ 
men zum größten Wergemiß aller Memmen und Heuchler!“ 
Freilich laͤßt fih fragen, wer dem Verſtorbenen dad Recht er- 
theilte, oder ob er es etwa aus feiner eigenen unbeſcholtenen 
Perfönlichkeit zu fchöpfen wagen durfte, den öffentlichen An⸗ 
klaͤger und Cato Genforius zu ſpielen. In dieſer „Lutezia’ 
batte Heine unter Anderm einem fehr unliterarifhen Mann, 
dem Eomponiften Defjauer, den „geſchriebenen Staupenſchlag“ 
extbeilt, aus dem „gewiß nur uneigennügigen Bedürfniſſe des 
Dichterd, der die Bragen und Gemeinheiten feiner Zeit in ip. 
ren notorifhen Eremplaren zu ftudiren und zu porträtiven ſucht“. 
Saphir befragte Heine bei feinem Aufenthalt in Paris um die 
Beranlaffung zu Dielen Inveckiven und deutete in feinen 
„Barifer Briefen’ auf diefe Unterhaltung bin. Ginige unbe: 
kannte Kreunde Deffauer’d nahmen nun davon Gelegenheit, 
im Publicum dad Berücht zu verbreiten, daß Heinrich Heine 
befagten Deflauer im Zahre 1342 in Paris um ein Darlehn 
von 500 Krancd angegangen babe und daß die Verweigerung 
deffelben ‚die einzige Urfache des erfolgten Angriffs in dem ge» 
nannten Schriftwerke fei. Heinrich Heine ftellt dies in feinem 
Briefe entfchieden in Abrede und fagt dabei in feiner bekannten 
Meile: „Das ift fo ſchmuzig, fo plump erfonnen, fo klebrigt, 
fo anftinfend, wie die Phantafie einer Wanze! Hier erkenne 
ih meine Pappenheimer vom alten Bunde! Ihr ers Wort 
ift immer, daß man gegen fie fehriebe, weil fie fein Geld bor⸗ 
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gen wollten. Immerhin verdächtigt die Motive, warum wir 
eure Erbärmlichkeit beiprechen, verleumdet den Stock, der euren 
Rüden trifft: die Striemen darauf, wie jedes Kactum, werden 
darum nicht minder fichtbar und judend fein.‘ 
fi mithin hierbei um eine Skandalgeſchichte zwifchen „„Pappen- 
beimern vom alten Bunde‘ (nach Heine's witigem Ausdrud), 
und wir hätten allen Anlaß, fie zu ignoriren, wenn man von 
ihr und den vielen literarifchen Aergerniſſen letzter Tage nicht 
Beranlaffung nehmen konnte, die Schriftftellerwelt im Allge⸗ 
meinen der Verderbniß und gemeinen Geſinnung zu beſchuldi⸗ 
gen. Indeß wir gehen weiter und ftehen nicht an zu behaup⸗ 
ten, daß diefe Verderbniß der Schriftftellerwelt und nament: 
lich der „Dappenheimer vom alten Bunde” mit einer gewiflen 
allgemeinen Faͤulniß zufammenhängt. Denn die Schriftfteller 
find eben aud nur das Product ihrer Zeit, nicht die Zeit ihr 
Product, wiewohl ihre Nachgiebigkeit gegen die ſchlechtern An: 
gewöhnungen der Zeit viel dazu beitragen kann, dieſe noch 
mehr zu verfchledtern. Iſt eine ideale, gehobene Stimmung 
im menſchlichen Geſchlecht verbreitet, wie dies zur Zeit unſe⸗ 
zer chaffifchen Dichter wirklich der Kal geweſen zu fein fiheint, 
fo werden auch die Schriftfteller und Dichter wohl oder übel 
einer idealen Richtung huldigen müſſen. Ein frivoler Schrift 
ſteller kann gar nicht exiſtiren ohne ein frivoles Yublicum, 
das ihm entgegenfommt, das ihn auffodert, friwol zu fein. 
Daß die Faͤulniß der fchriftftellerifhen Welt, eben weil fie 
die Keder führt, offener und leichter utage kommt ald bie 
Fäulniß anderer Stände, ift felbftverftändlih. Wir brauchen 
wicht auf das politiſche Scheune in London und Paris und auf 
die legten ärgerlichen Auftritte in den Eortes im fernen Ma: 
drid uns einzulaffen, wir brauchen nur an die mancherlei bes 
trübenden Vorgänge in den geltendften Kreifen Berlins, an 
das „Schwarze Buch”, an die organifirte gegenfeitige Spioni- 
zerei und andere rein vaterländifche Erfcheinungen zu erinnern,. 
um daran zu mahnen, wie weit verbreitet der Krankheits⸗ 


ftoff if.) 


⸗ 





Schiller in Frankreich. 


Eine Broſchüre von F. Blanchet, Profeſſor der Rhetorik 
am ſtrasburger Lyceum, die unter dem Titel „Le theätre 
de Schiller” in Strasburg erfchien, behandelt die dramatifchen 
Schöpfungen Schillers fowol von Seiten ihres Gegenftandes 
als ihrer Sompofition. Der Berfafler zeigt ſich darin als ein 
enthufiaftifcher Werehrer des Dichter und, wie das „Athe- 
naeum francais’ meint, in folder Weife, daß fie ihn ebenfo 
wol gegen die Fehler Schiller'8 als gegen die Vorzüge Goethe's 
ein wenig blind made. Der Krititer im „Athenaeum fran- 


is’’ meint, man folle über dem Lobe, das man dem Berfaf- | 


ber der „Räuber” wegen feiner Sdealität zolle, doch auch nicht 
vergeſſen, daß diefe Sdealität aus Schiller's dramatifchen Per: 
fonen wahrbafte Larven made, „qui r&sonnent en marchant, 
comme des squelettes ajustes au moyen de file mötalliques”. 


* Die „Dfiventfhe Poſt“ brachte über die Berhandlungen im Gaphir- 
Deffauer’fchen Proceß, die mit ver Berurtheilung bes Angeklagten zu 
einer Gelnfirafe von 208 BI. in ven Armenfonds und einer Cantions⸗ 
leitung von 100 BL endigten, einen längern Bericht, aus dem man er: 
führt, daß Saphir im Verlaufe ſeines Feberkriegs unter andern Inju: 
rien auch noch das behauptet hatte, Deffauer habe ſich gegen den Dich: 
ter Anaftaflus Grün eines „galanten Glücke“ bei einer Dame (George 
Sand) gerühmt. Berner hatte Saphir in einem „Deffauer Marfch“ 
überfhriebenen Nuffap feines „Humorif” fi der Ausprüde „dumm“, 
„feig“, „prablhänflg”, „Bucherer u. f. w. bebient und von „Pad: 
eſeln“ und „geifig hurcdhgeprügelten Künfllern‘ u. f. mw. gefprochen. 
Cole Worte, äußerte Saphir vor Gericht fehr naiv, folle man, als 
in einem humoriſtiſchen Huffay enthalten, auch nur humoriſtiſch auf: 
faffen! Deffauer, ber fi zu dieſer Höhe Saphir'ſchen Humors nicht 
erheben Tonnte, erkrankte infolge Liefer Beleibigungen und ehrenrühri⸗ 
gen Berkädtigungen. 


Es handelt. 
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Nur.ein eingiges Drama Schiller's, der „Wilhelm Leit, ſei 
ein Werk von wahrbafter Realität und von einem gewiſſen 
widen Lebenshaude erfüllt, der zugleich die Seele aufrege 
und erhebe. „Wenn“, fährt der frangofifche Kritiker fort, „die 
Seele fi mit Schiller dem Traum Yon einem bienicden nit 
tealifirbaren Ideal der Gerechtigkeit und Liebe überläßt, fo 
dringt fie mit feinem "Nebenbuhler (Goethe) zugleich in die 
Ziefen des Gedankens wie der Wiſſenſchaft. Es ift nicht m 
fällig, daß die Stirn über dem Herzen ihren Platz angewieſen 
erhielt. Im Bereiche der barmberzigen Liebe mag man dieſe 
Hierarchie umfchren, im Bereiche der Intelligenz muß man fe 
refpectiven. Schiller ift wie Byron ein Iyrifcher Dichter, der 
Dramen componirt bat, ohne einen einzigen Typus ſchaffen 
u können. Trotzdem aber und trog feiner Monotonie und 
angel an Handlung wird er das Gemüth immer tief ergrei⸗ 
fen, weil er zu der kleinen Schar von Schriftftellern gehört, 
die nad) Hegel's Ausdrud die Tugend ernftlicdh nehmen. Die 
fer Punkt ift es nun, welchen Blanchet in einer ſtets befenne: 
nen wie eleganten Darftelungsmweife trefflich hervorzuheben ge 
wußt bat.” Bei diefer Gelegenheit bemerken wir, daß die 
jüngfte franzöfifche Bearbeitung des Schillerfhen „Don Eur 
08’: ‚Don Carlos. Tragedie imitee de Schiller par Aue 
dee de la Rousseliere”, die zuerft 1855 zu. Lüttich erſchien, 
eine zweite Auflage erlebt- bat. Diefe neueſte Nachbildung des 
„Don Carlos’ iſt eine zwar bier und da, wie z. Bd. um 
336 etwas freie, aber ſehr fleißige und aus der reinſten 
Begeiſterung für den deutſchen Dichter, dieſen „Sophocle de 
PAllemagne“, hervorgegangene Bearbeitung in Alerandriner. 
Auf die Prüfung der Abweichungen vom Driginat, die ſich te 
Nachdichter erlaubt hat, und deren Zweckmaͤßigkeit und Statt: 
baftigkeit uns bier näher einzulafien würde zu weit führen. 
Roufjeliere entſchuldigt und rechtfertigt fie damit, Daß das net 
franzofifche Geſchlecht im Drama einen raſchen Kortgang da 
Handlung und dafür weniger Geſpraͤch haben wolle; daher 
habe er es für zwedimäßig erachtet, einige Details, fo koſtber 
fie auch feien, wegzulaffen und „Don Carlos” auf das Pro 
Eruftesbett zu ftreden, Sugleic erzählt der Bearbeiter, dah 
er feine Nachbildung dem Theätre frangais angeboten, dah 
aber das Comite fe zurückgewieſen babe. Auf demfelben Ihe» 
ter babe zwar. früher ſchon Schillers „Maria Stuart‘ in der 
Rahbildung von Lebrun unermeßlihen Erfolg gehabt, abe 
das fei noch unter der Neftauration geweſen; das jetzige WM 
blicum verlange draftifchere Sachen. Rouffeliere läßt ſich dabei 
gegen die „Comediens ordinaires de S. M.“ ziemlich bitter auf. 





Deutfhe Philofophie in Belgien. 
In unferm Artikel „Deutſche Literatur, Kunft und Wii 
fenfchaft im Auslande” (Heft 39 und 40 der „Gegenwart“ 
haben wir auch ber —ã — Sprachbewegung und der An 
fänge einer deutſch-philoſophiſchen Schule in Belgien Erwoͤh 
nung gethan. Leider war in unferm Auffage in Betreff ein; 
ger Länder nicht die annähernde Vollſtaͤndigkeit zu erreichen 
wie in Betreff der Hauptländer England und Frankreich, di 
ftandinavifcgen Länder, Hollands und anderer Fiteraturgebiete 
Für mehre Länder, wie Spanien, Portugal, Neapel, Griechen 
land,. Ungarn u. f. w. (das von Kertbeny beabfichtigte groß 
bibliograpbifhe Werk Über Ungam ift noch nicht ins Lebe 
getreten), beftehen noch gar Feine fuftematifchen Bügpertatalcg| 
wie die genannten Länder oder Deutfchland fie befisen. fr 
lich reihen Bücherkataloge, felbft räfonnirende, wie deren nd 
mentlich Frankreich bat, eine ſolche Arbeit nicht aus; ma 
fieht fi dabei hauptfählih auf. Mittheilungen in re 
verwiefen, und diefe find befanntlid ein oft ſchwer aufzuit 
bendes und ſchwer zu bewältigendes, zerftüdeltes Material 
von dem fich der Arbeiter zuweilen gerade dann im Stich 4 
laſſen fieht, wo er der Auskunft am dringendften bedarf. Ueb 
die Anfänge phitefophifger ‚Studien in Belgien haben wir 
unferm Auffage nicht viel mehr bemerken können, als daß ni 
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‚cn Schüler Kraufe's, fi für Die Ginfüg: | 


mattich 
ng deutſcher Bhilofophie und Wiſſenſchaft in Belgien thätig | 
ziat hat. Indeh find wir jegt in der Lage, diefe Angaben 
das erweitern und vervollftändigen zu Bönnen. Ahrens, in- 
Ige der göttinger Unruhen im Jahre 1830 nach Belgien ge 
nfen, lehrt an der fogenannten freien brüffeler Univerfi tät 
ıd it Berfafler des uerk 1837 in Brüffel erfchtenenen „Cours 
ı droit naturel”, welcher in Belgien in hohem Anſehen fteht 
» 1853 die vierte Auflage erlebte. Ahrens iſt der Begrün- 
» anee Schule nach Krauſe'ſchen Grundfägen, deren begei- 
ter und einflußreichter Anhänger ©. Ziberghien ift, wel: 
a ebenfalls an der brüffeler Univerfität Iehrt und ſchon 1944 
ı Brüffel die Schrift „Kxposition du syst&me philosophique 
! Krause” berausgab. Auch des genter Profefford Laurent, 
ns yjeborenen Luremburgers, or" einiger Zeit erfchienene 
fift „Etudes sur l'histoiro de Thumanitæn- melde den 
aun Band feiner großen Geſchichte des VBölkerrechts bildet, 
m wie dab ganze Werk als eines der’ gediegenften Reful: 
ne proteftantifcher Wiffenfchaftlichkeit angefehen wer: 
Im Allgemeinen betreibt man, in Belgien, dem Charak⸗ 
i Mr Landes und feiner ein emaß, die philofopbi- 
ben Studien mehr zu bloß pr en Ameden eden und weil und 
Kfm ihre Ergebniſſe fich Ar ragen der Moral, Religion 
m Stontskunft anwenden lafien. Die im Jahre 1855 zus 
kammartretene „„‚Union des anciens &tudiants de l’universite 
well” | ſcheint nichts Anderes bezweden zu follen, als 
We marſeſche Idee eined Zugendbundes zur Aus Fi rung zu 
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(Die Infertionsgebühsen betzagen für den Raum eimer Zeile 24 Nor.) 





Ein Roman von Jufius Hammer. 


Goeben erſchien bei F. u. Broddaus in Leipzig und tft 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Einkehr und Unbkeht. 


Roman von 


Julius Hammer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Mer. 

Julius Hammer bat fi durch feine Dichtungen, befonders 
durch die bereits in fünfter Auflage erfihienene Sammlung 
„Schau um did und Schau in dich“ einen Namen von fo gutem 
Klang gemacht, daß er gewiß auch bei feinem erften Auftreten als 
Romanfhriftfteller auf freundliden Empfang und leb⸗ 
afte Theilnahme tehnen darf. Die Gefhichte des Romans 
ft dem realen Xeben der Gegenwart entnommen, gu dem fle daß 
Befte, den idealen Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht zu ſetzen 
bemüht ift. Sie dürfte manchem Lefer und mancher Leferin nuͤtz⸗ 
liche Winke auf der Bahn des Lebens geben, die, wenn fie 
auch Beine ungewöhnliche ift, doch die Nothwendigkeit eines in: 
nern, feften Maßes dem Wandelnden nicht erfpart, aber auch 
‘die in der Widmung ausgefprohene tröftlihe Wahrheit ber 
kraͤftigt: „Es kehrt fich Leicht Alles zum Guten, was man 
unternimmt, wenn man nur Gott vertraut und etwas praßti- 
hen Sinn dazu mitbringt.” 


Son dem Verfaſſer erfhienen in demfelben Berlage: 
Sa um dich und Schau in dich. Dichtungen. Fünfte 
ufaye, 61 Miniatur : Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebun- 

den I Ihlr. 
Zu allen guten Stunden. Dicytungen. Miniatur: Ausgabe. 

Geheftet 1 Thlr. 6 Ngr. Gebunden 1 Thir. 15 Nor. 

Hammer's Dihtungen: „Schau um di und Schau in 

dich”, find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbrevier“ 
und Rückert's „Weisheit des Brahmanen” an die Seite geftellt 
worden und haben fi) aud raſch fo zahlreiche Freunde im 
deutfchen Yublicum erworben, daß duvon bereit eine fünfte 
Auflage nöthig geworden iſt. Diefelbe freundliche Zheilnahme 
verdienen feine neueften Dichtungen: „Zu allen guten Stun: 
den’, poetiſche Productionen ähnlicher Beifted- und Gemliths⸗ 
richtung, wie fie den Stimmungen hen die dureh den 
Charakter der verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men⸗ 
ſchen angeregt werden. 


En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 
\ | . 
(Charles), Nouvelle methode pra- 
(TAeser tique et facile pour apprendre 
ia langue anglaise. Composee d’apres les prin- 
cipes de M. le professeur Ahm. In-8. 10 Negr. 





Ahn (EP) Nouvelle methode pratique et 
acilie pour apprendre 1a langue alle- 
mande. In-3, 
Premier cours. Sme &dition. 1956. 8 Negr. 
Second cours. 5me edition. 1856. 10 Ngr. 
Troisidme cours. 2 me &dition. 1855. 8 Ngr. 

Traduection den themes francais. 
Premier et second cours. 1854. 5 Ner. 








Bi €. 8 aus in Leipzig erſchien Tocben und 
e ——e——— * De : m 


Briefe 
Guhlow d Ritler vom Geiſt. 


Alexander Yung. 
8. Geh. 20 Near. 
Eine allen Freunden des Gutzkow'ſchen Romans pu 


empfehlende geiſtvolle Schrift über die Bedeutung, tie 


Charaktere und die wahre Tendenz dieſes Werks. 


Gutzkow s Noman erfhien in dritter Auflage unter dem Titd. 


Die Nitter vom Geiſte. Roman in neun Büchern ven 
Karl Gutzkow. Dritte Auflage. Neun Bände. 8 
Geh. Secchs Thaler. 


Diefer geftaltenreiche, lebensvolle Roman, ein Zeitgemältt 
von geſchichtlichem und bleibendem Werthe, eine der bedar 
tendften Erſcheinungen der neuen —5 — Literatur über: 
haupt, wovon raſch zwei Auflagen vergriffen wurden, ift jep 
in der vom Dichter gründlich revidirten dritten Auflage voll 
ſtaͤndig erfchienen, und zwar zu eincm gegen früher ſaſt u 
die Halfte billigern Preife. Durch diefe Bolfsausgabe F 
der oft ausgeſprochene Wunſch erfüllt, das berühmte War 
dem Privatbefite noch mehr zugänglich gemacht zu fchen 
Auch elegant gebundene Gremplare des Werks find (im Prei 
von 8 Thlr. 20 Rgr.) duch alle Buchhandlungen zu erhal 





Brandegger's Indactionsglobus. 
Due 8 .. Brockhaus in Eeipzig iſt zu beziehen: 


Inductionsglobus, 


ober Globus zur praftifchen Einführung in den mathematif 
geographifhen Unterricht, forwie zum Gebrauche bei dem Unti 
richt in der Stereometrie, en Zrigonometrie, Phy 

und Aftronomie. Kür alle, höhere wie niedere Lehranftalten 


Dargeftellt als eine 12 Bol im Durchmeſſer haltende u 
wit kuͤnſtlichem Sßiefergeunde Belegte Kugel, wel: 
das Einzeichnen durch Griffel oder Kreide, fowie d 
fpurlofe Auslöſchen des Gezeichneten gefkattet. 1 
eleganten polirtem Fußgeſtell mit melfingenem Halbmerid 

und Stundmring | 


von J. U, Brandegger, Polytechniker. 
Rebſt erläuterndem Zerte. | 


A Ahlr. 17 Ngr. (Für follde Berpadung werben 15 Ror. 
rechnet; die Kracht hat der Befteller zu tragen.). 

As ein qusgezeichnetes Unterrihtsmittel von 4 
ritäten, wie Berghaus, Diefterweg, Zahn, Mäd 
Aruſchle, Ochvedler u. 9. warm empfohlen. | 





Berantwortlicger Rebacteur: Heinrich Broddans. — Drud und Berlag von 9. . Brockhans in Reipzig. 





Blaͤtter 


für. 


literariſche Unterhaltung. 





Griceint wochentich. — Kr. 16. — 17. April 1856. 


u zz ERGEBEN 


Inhalt: Neue Arbeiten auf dem Felde der Wefthetit. — Dramatifhe Bücherfhau. — Luife von Gall, Frauenichen. — 
Mittheilungen aus Berlin. Bon Eduard Schmidt. — Notizen. — Bibliographie — Vnzeigen. 


Rue Arbeiten auf dem Felde der Aefthetil. | Mang von Idee und Materie auch in uns das Gefühl 
Stetifhe Korfhungen von Adolf Beifing. Krankfure | der Harmonie von Sinn und Seele erweden und, in- 
ı 8, Meidinger Sohn u. Comp. 1855. Ler.8. 3 Thlr. | dem fie mit und verfchmelzen, zugleich die Zufammen- 
1 su Leſthetik. Inauguralabhandlung jur Erlangung des flimmung der Innen- und Außenwelt offenbaren. Das 





deangrades der philofophifhen Kacultät zu Göttingen. t ; 6 r . 
Br 3. Schlötel. Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht. ee ſcorint mir in bem Gröffnungsiworte der Bor 


& 6.8. 10 Rgr. 
3 Du Bairungen der chriftlihen Kunfl. Bon Wilhelm Bo etwas Schönes zum Daſein gelangt, ftellt es ſich 
Sinke Bredlau, Geifer. 1855. Gr. 8. 10 Nor. ſtets als ein Product zweier einander entgegengefegter, aber 
4 Wir tie Stellung der bildenden Kunft in der Gegenwart. | miteinander in Wechfelbeziehung ftehender Kactoren dar, näm- 
Er Feitrag zur Cultur⸗ und Kunftgefchichte. Zwei Bor: | lich einerfeits eines fchauenden, empfindenden Bubjerts, welches 
Bir von W. Herold. Halle, Berner. 1955. 8. als ſolches der idealen Welt angehört, andererfeits eines ge⸗ 
ERır. Iauten, einpfundenen Dbjects, das * IR in ber mies 
Unter d ; (he im 8a 8 Ra eit wurzelt; ja genau genommen ift dad Schöne eben nichts 
B5 binen ind, if das uch von Geifing vurd | Anderes al$ die zwifihen Cubject und Döject, zwildden Sea: 
Ä y Im IM . lem und Realem bin» und berwogende Strömung, in welcher 
Mit und Umfang bei weitem der bedeutendfte Beitrag | die, Differenz beider dergeftalt überwunden wird, daß diefelben 
Kiie Fortbildung der Wiſſenſchaft, und zwar ein fol» | inmitten ihres gegenfäglihen Berhältnifies als Eins und in 
& der wirklich Neues bringe, der nicht zerftreute und | dieler Einheit als Inbegriff des Idealen und Realen, kurz als 
Kige Einfälle, fondern die Errungenfchaften langjäh- das unbedingte mangellofe Sein empfunden werden. 
m horfhens und Nachdenkens in foftematifhem Zu, | Natur und Geift erſcheinen ald bivergirende, aber 
menhange bietet; denn wenn das Wert auch in einer | im Urfprung beifammenfeiende und im Ziele wieder zu- 


SLNEEE FE ann Su ag aan 


h keine in fi) gerumdete Theorie der Künſte enthält, telpunkts. 
beſeticht es doch gerade die Grundfragen und allge- Bon diefem Standpunkt aus wirft nun Zeifing bie 
üften Begriffe und gibt die nöthigen Anwendungen | Frage auf: inwiefern und durch welche räumlich -zeitliche 
d Erläuterungen aus dem Reiche der Natur oder der | Eigenfchaften die realen. Erfcheinungen die Fähigkeit be- 
% der Muſik oder Bildnerei, fodaß nicht leicht ein | figen, dem anfchauenden Geifte als Analoga der ihm 
d richtiger Punkt dieſer Sphären felbft unberührt | felbft einmohnenden idealen Urbilder und eben hierdurch 
Rt. Jeifing erfennt, daß das Schöne nicht blos als | als ſchön, d. h. als Repräfentationen des unbedingten man- 
ntand ſowol nach feinem Begriff, alfo von Seiten | gellofen Seins zuerfcheinen. Inden Sägen, bie er zur Be- 
Sralitär, und nach feiner äußern Erſcheinung, alfo | antwortung diefer Frage aufftellt, gibt er in einer mehr 
Eeiten feiner Mealität, untetfucht werden muß; er | naturwiffenfchaftlihen Auffaffungsmweife, als feicher üblich 
ſin auch zu Denen, welche einſehen, daß das Schöne war, eine Reihe von vortrefflichen Grundbeſtimmungen 
Ber biod als Object außer und oder als eine an ſich fertige | für die Naturlehre des Schönen, und entwickelt er die 
keaihaft der Dinge vorhanden ift, noch einzig von | räumlichen und zeitlichen Berhältniffe, die flofflichen 
er Subjectität erzeugt wirb und blos unferer Empfin- | und formellen Bedingungen, die für das Schöne in Natur 
angehört, fondern daß es in dem Zufammenwirken | und Kunft zur Sprache kommen müffen, auf eine viel- 
meer Gegenftände mit uns hervorgebracht wird, | fach neue Weiſe; es gelingt ihm, wirkliche Geſetze zu 
t fo beichaffen find, daß fie durch innern Gedan- | finden, die fortan ein Eigenthum der Aeſthetik fein wer⸗ 
It unfern Geift, durch äußere Form unfere Sinne | den. Und hierin liegt das Verdienſt des Buchs. Da- 
dig anfprechen und erfreuen, welche in unfer | neben finden wir allerdings viel teilogifches Schematifiren 
oem und durch den ihnen einwohnenden Ein-. : und ein übertriebenes Spiel mit Analogien, in denen. 
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der Verfaſſer oft fehr glücklich ift, die ihn aber, wie wir 
gelegentlich fehen werben, zu weit führen; und dann ift 
in den metaphuftfchen Principien manche Unklarheit, man⸗ 
cher Widerfpruch, manches Ungerechtfertigte vorhanden. 
Indeß wird der Kern des Buche und bdeffen Werth ba- 
von Wicht deeinträchtigt, und mer ah ifber Wott und 
Wet anders venkt ld der Berfafler, "Tann doch feiner 
Proportionslehre oder feinen Erörterungen über das Ko⸗ 
mifche Beifall zollen. Won vornherein ftellt Zeifing zwar 
eine allgemeine Seins- und Weſenlehre ald Grundlage 
feiner Forfchungen auf, dann geht er aber im Einzelnen 
inductiv und unbefangen zumerfe und fucht eben die 
einzelnen Gindrüde ober Begriffe, 3. DB. das Reizende, 
das Erhabene, erfahrungsmäßig zu beflimmen und dann 
mit fchägbaren .Beifpielen aus allen Bebieten des Schö⸗ 


nen zu erläutern und zugleich feine Beftimmungen da- ı fühlenden Geift eingeht. 


durch zu techtfertigen., | 

Wenn der einleitende hifterifee Weberblid über die 
biöherigen Relftungen der Aeſthetik vollftändig gemacht 
werden follte, fo müßten wir wol eine beträchtliche Nach⸗ 
life halten. So darf bei Platon’ nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß derſelbe trog einzehrer genialer Anſchauungen 
und Lichtblide eine Theorie des Schönen und ber Kunſt 
deshalb nicht begründen konnte, meil er die Nechte ber 
Sinnlichkeit und Individualicät, die Bedeutung des 
räumlich „zeitlichen Erſcheinens für die Verwirklichung 
der Ideen felbft verkannte. Ibm war das Reingeiſtige, 
die überſinnliche Idee ats ſolche das Höchſte, in der 
Wertwirklichkeit fah er nur vergängliche und mangelhafte 
Abbilder derſelben und die Kunſt war ihm nur die 
Nachahmung dieſer Abbilder, nicht die finnenfällige Dar- 
ſtellang der Urbilder ſelbſt, wie wir wol im Anſchluß 
an feine Sprachweiſe ſagen können. Dann haͤtte mol 
dargethan werden koͤnnen, wie bei Jordan Bruno von 
Nola der Boden für das Berfländnif der Schönheit und 
Kunſt gewommen wird und die ganze Anfchauungdwelfe 
dieſes kers eine aͤſthetiſche, künſtleriſche iſt, wie bei 
Leibniz das Schöne als das Gefühl ber Weltharmonie 
Ron ausgefprochen und damit der erſten Aeſthetik, der 
Baumgarten’fchen, der Weg gebahnt wird, auf weichem 
fie das Schöne als das finnlich Vollkommene fand. 
Vortrefflich aber ift die Charukteriſtik Burke's, den 
Zeifing mit Recht angreift, meil er bie Begriffe des 
Sthönen und du Erhabenen zuerſt anseinandergeriffen 


habe, ohne dabei dad Schöne im weitem Sinn als 


Sartungsbegriff ‚Feitzuhalten, „eine Trennung, die auf die 
Entwickelung der Aeſthetik höchſt ſtörend eingewirkt hat, 
indem ſie hauptſaͤchlich bie Stchuld trägt, daß man bis 
in die newefle Zeit 'hinein Aber das Verhältniß der ver- 
ſchiedenen Modifisationen des Schönen untereinander und 
zum Schönen überhaupt nicht ins Aare ‘Tommen Bonnte”. 
Mit Recht tadelt Zelfing an Kant, daß es bei ihm im- 
mer fo herauskomme, als ob die Schönheit nur vom 
Subjert in das Dbfect Sineingetragen werde, nicht 
aber dad Product der in ihm fh ſeibſt geſtaltenden 
Bote feis aber er verfennt ober deiſthweigt das große 
Brrdienft Kants: zum Bewußtfein gebracht zu haben, 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


daß das Schöne in Wahrheit als ſolches nicht in den 
Dingen als deren für ſich beſtehende fertige Eigenſchaft 
vorhanden ift, fondern in und erzeugt wird, unferm füh 
enden Geifte eignet. Kant behauptet keineswegs, daß 
diefer für fich ‚allein das Schöne hervorbringt, aber er 
unterläßt es zu unterfithen, wie die Dinge beidtaffen 
fein müffen, Ste im Zufanmenteeffen und Zufammen 
wirfen mit uns den Eindrud der Schönheit hervorrufen. 
Wer da weiß, daß in der Außenwelt nur bie Schwin 
gungen ber Luft und des Aethers vorhanden find, melde 
erft m unferm Ohr und Auge die Empfindung des 
Tous und der Farbe ermeden, und wer dabei bedentt, 
baf das Schöne in Zon und Farbe, in Wort und Bil 
zur Erfcheinung kommt, der wird erkennen, daß dat 
Schöne erft geboren wird, indem die Dbjectivität in den 
Dies ift das Bleibende in. 
Kant's „Kritik der Urtheiskraft”, flatt der Außenwelt die 
Subfectivität als den eigentlichen Wohnort des Schönen 
aufgeseigt za haben. Schiller ift Abrigens die verſpto⸗ 
chene Beftimmung über "die Befchaffenheit des Objectiven, 
welches das Schönheitsgefühl in uns erregt, nicht ſchul⸗ 
big geblieben, wie Zeifing behauptet, fondern bat fie fe 
wol in ber Abhandlung ‚‚Ueber Anmuth und Würde” alt 
in den „Briefen über äflhetifiye Erziehung‘ gegeben, indem 
er die Schönheit als Bürgerin zweier Welten, der finn- 
lichen und geifligen, als die Sneinsbildung des Realen 
umd Idealen erklärte. Auch Fichte's Idealismus ſcheint 
mir nicht fo ganz unzulaänglich für die, Erfaſſung de 
Schönen zu fein wie unferm Verfaſſer. Die trefflihe 
Erörterung über die Pflicht des Künftiers in der Sitten⸗ 
lehre Seftimmt das Weſen der Phantaſieanſchauung und 
äſthetiſchen Darftellung auf eine meiſterhafte Weiſe, die 
man nur der Schulterminologie zu entkleiden und weitet 
auszuführen braucht, um fie mit den geläntertſten Ideen 
der Gegenwart in Uebereinſtimmung zu finden. Bei 
Schelling endlich Hätte auf die Herrliche Rede über dei 
Verhaͤltniß der bildenden Künfle zur Natur gröferd 
Gewicht gelegt werben follen. Hegel's Aeſthetik if vor 
Zeifing ‚mit großer Ausführlichkeit kritiſirt, da er feine 
genen Standpunkt ihr und der auf gleichem Princi 
ſtehenden Bilcher’fchen Schrift gegenüber als einen be 
rechtigten nachzuweiſen hat umb mit ebenfo viel Scha 
fim als Glück auch nachweiſt. Allen Nefpert vor vi 
len einzelnen Ausführungen und Urtheilen Biſcher's, abe 
ber Aberglaube an ben metaphufiihen Werth fein 
Buchs, den längſt die „Jahrbücher für wiffenfchaftli 
Kritik“ und die Fichte'fche ‚‚Zeitfchrift für Philoſophi 
befämpft, ſollte doch endlich fich weiſen laſſen. Viellei 
trägt Zeiſing's Darſtellung zur Aufflärung sieler Kopf 
auch jowrnaliflifeher, bei,. denen ‚gerade das Linverflande 
imponirt hat. Weiße's Aeſthetik theilt allerdings m 
der Hegel'ſchen Schule die falſche Umſtchlagsdialektik, na 
welcher z. B. das unmittelbare Schoͤne das Häßli— 
fein ſoll, und den Mythus won der Gelbfibewegung d 
egefffe, wenn ber menfchlühe Geiſt von einer Sad 
am anbern fort- und übergeht; fie enthält aber unt 
ihrer felfen und ſchwerfälligen Form doch des But 





ud Egenthũmlichen ſo wel, daß Zelfing. wohlgechan 
Witte, fie fowed Hier ale im fernern Verlaufe des Bacht 
siher zu berüdfichtägen. Weiße hat unser Anderm dat 
Haͤflihe zuerft in Me aſthetiſchen Unterfuchangen berein- 
gegen und daran daun Roſeukranz eine vellfiänbige 
Aeſthetik des Hüßlichen“ gereibt; Zeifing erftänt es mit 
Recht für eine ungehenerlicke Verirrung, daß entſchieden 
Hiiihe und zwar als ſolches für eine Art des Schö⸗ 
men ;u nehmen und mit dem Grhabenen und Homiſchen 
in Reih und Glied zu flellen, hat aber felbfi dad Häß- 
id: keiner eingehenden Betsacktung unterwerfen, bie «A 
chenſo fehr in der Aeſthetik verdient wie das Bife in 
dr Ethik; wie, warum, wodarch es nicht blos: die 
Aedeſenheit und der Mangel des Schümen, fenbern fein 
Gegenſaz iſt, wie es in der Kunſt vermerthet und 
übermunden werder ſoll, das mar zu unterfuchen. Sb, 
ruhe mol nicht zu, verſichern, daß gerade bie Fülle 
un trefflchen Bemerkungen über bie Gefchichte ber 
Yiheit, die wir bei Zeifing finden, mich zu dieſer fri- 
tiſben Nachlefe veranlaßt bat. 

34 folge zunächſt dem Verfaffer nicht in feine ſieben⸗ 
fattige Dreifaltigfeitslehre des Seins ald Sein, Scheinen, 
Re, der Gottheit als Gott, Welt und WWeltregie- 
tung u.ſ.w., um endlich zur Dreifaltigkeit der Aeſthetik 
als Jeologie und Pfychologie des Schönen und Kunfl- 
ihre zu gelangen. Das Ineinanderwirken von Idea⸗ 
htit und Realität, worauf das Weſen ber Schönheit 
berubt, findet er auch in der Wirklichkeit überhaupt. 
Er ſagt (8. 69): 

Im Blig und Donner iſt nicht minder eine geiftige Po» 
im; tätig als im Zornesausbrud der Seele eine natürliche. 
Bitte in den natürlichen Erſcheinungen Pein geiftiges Ele: 
went, fo konnten fie auch auf den Geiſt des Menſchen keinen 
Kinkug ausüben; und wenn der Geift rein Bei fi) verharrte, 
wire er auch nicht ein Sonnenftäubchen in Bewegung ſetzen 
kennen. Dder wollte man die ganze kosmogoniſche Entwide: 
Ing vor der Menſchenſchöpfung eine geiftiofe und die Entwicke⸗ 
Im des Menfchengeifted eine unnatürliche nennen? In diefem 
Betaht denkt der alte Mythus, der hinter allen Ratyrereig- 
Ken ein Walten geiftiger Potenzen ahnt, richtiger als die 
suhterne Wiſſenſchaft der Neuzeit. Zwar irrt aͤuch er, naͤm⸗ 
id) darin, daß er fich Diefe Potengen zu individuell und anthro⸗ 
demewhiſch denkt, da er fick die begeifternde Kraft des Weins 
An Sachub, die ebrfurcdhtgebietende Gewalt ded Donner und 

des zum Zeus, ja felbft die kosmogoniſchen Urpotenzen zu 
anır Art menſchlicher Weſen, wenn auch in naturwüchfiger Korm, 
amgeſtaltet. Aber diefer Irrthum ift doch nicht fo groß als 
der, welcher nicht blos der Ratur als folcher, fondern auch 
ter lebendigen Raturgefchichte den Geiſt ganz und gar ab⸗ 
Priht und ihn nur für den Menfchen in Anfprud nimmt, 
ttetdem daß die Matur in ihrem lebendigen Walten ftets 
daucfalt befruchtend und begeifternd auf den menfchlichen 
Seit einwickt, daß ihm der Geift darin nicht verborgen biei⸗ 
ben fellte. Ich Bann daher nur die Ratur als ſolche dem Geiſt 
a ſolchem gegenüberftelen ; in der Gefchichte, in der lebendi⸗ 
gen Bethätigung beider aber finde A fie ſtets beifammen, 
PX nicht in einer von vornherein fertigen Einheit, aber in 
Bir werdenden, in jedem Moment fh in ‚newer und vol: 

ur Bei welkiehenden Einheit. 

Über wie fang er hist: umb viele andere eigene 

Inmungen fe ſchr wunuefien und ©. 63 behaupten, 
„dad dh hang enft. danch den Geiß in die Natus 





und in bie Weltgeſchichte hineingetragen teirb 0 Aus ihnen 
entbunden, in ihnen empfunden wird es durch den Geift, 
niegt aber als ein Fremdes ihnen. von außen zugebracht 

Mas Zeifing. von feiner Philoſophie im Unterfchiche 
von ber Hegtl'ſchen fagt, ſtimmt im Weſentlichen mit 
Dem überein, was ein Kreis von Philoſophen der. Ge⸗ 
gemvart erkunnt hat und auf verfihiebenen Gebieten dar⸗ 
ftellt: e6 gilt Pantheismus und Deismus zu übermwin- 
den und zu verföhnen, ihre Ginfeitigfeit aufzuheben, ihren 
Wahrheitskern zu bewahren in ber Idee eines ſowol un- 
endlichen als ſelbſtbewußten, in der Welt ſich offenbauen⸗ 
den, ihr einwohnenden und fie mit fich verfüßmenden, ven, 
der Welt ats ihr Grund und Ziel erfafiten Gottes 
Zeiſing fagt: 

Sobald unferev Philofophie der Begriff des Seins als: ihr 
Princip ein von vornherein voller und comereter Begriff, der 
Inbegriff alles einzelnen und befondern Seienden ift, und in- 
dem fie darin von vornherein das nicht nur in ihm ruhende, 
fondern auch aus ihm fich entwidlelnde und immerfort in ihn 
zurũckſtrõmende, alfo bueifaltig. ſich darſtellende Leben erkennt: 
muß fis in ihm nicht nur den unmittelbarftem, en und ug» 
[prünglichften, fondern auch den vollfonmenften, höchſten und 
legten aller Begriffe ertennen und mit voller Klarheit begrei- 
fen, daB das diefem Begriffe entſprechende Sein nur die le: 
bendige deeifaltige Sottheit ſelbſt fein Tann, deren Weſen 
und riff je ebenfalls darin befteht, daß. fie einerfeitk deu 
mern Urgrund alles Seienden if, andererſeits aber 
wieder als ſchaffendes Subject von. der Welt ald dem ank, 
ihr gefchaffenen Object unterfcheidet, aber inmitten diefer Iren» 
nung und Unterſcheidung dennoch die Welt des Einzelnen 
und. Befondern mit fi im ewigen Einklange und Zuſammen⸗ 
hange erhalt und alles Gin und Beſoudere wieden in 
fi immt, — ein Begriff, der Gattheit, den. Beine Res 
ligior fo. volfommen und fo gefühlsangemeflen ausgebüdst bat 
ald das Ehriftentbum in dem Dogma vom Bater, Sohn und 
Heiligen Geiſt. 

Dann aber verfällt Zeifing wieder in Wiberfprüche, 
wenn er kurz hintereinander bie Welt ale etwas Beſon⸗ 
deres dem allgegenwaͤrtigen Gott gegenüber gar nicht 
vorhanden fein läßt und dann ats etwas Gott Entge 
gengefegte®, als Bott in feiner Entzweiung, in feinem 
Abfall von füch fekbft beſtimmt, Ausdrücke, die eigentlich, 
bie Idee des: Abſoluten geradezu vernichten, denn ein 
Bott, ber von ſich felbft abfällt, hebt feinen eigenen Begriff 
auf. Und wie ſtimmt damit ber weitere Sag: „Bott 
als ſolcher ift der fubftantiele, die Welt der reale und 
die Gottgefihichte der actuelle Bott’? Da bräcdte Gott 
durch dert Abfall von fi feine eigene Realität hervor! 
Zelfing hat hier mit Worten und Schematiſirungen ein 
gefährliches Spiel getrieben; zum Glück ift es nur ein 
Nebenwerk, das den Kern feined Buchs nicht berührt, 
und wir molten uns zu biefem, dem mir unfern lebhaf⸗ 
ten Beifall nicht verfagen fonnen, aus den metaphufiichen 
Irrgaͤngen durch folgendes ſchöne Wort herausretten: 

Daß der weltgeſchichtliche Proee fing faßt Weltge⸗ 
ſchichte — —A Vs 1 — * 
deu Menſchen auf Erden) ein unendlichce if, darf nicht als 
etwas Enkmutbigendes web Rroſtloſes, ſondern nur als etwas; 

euliched und Ermunterndes angeſehen werden; denn «6 
aidt der Welt und der Menſchheit in ihr das Bewußtſein ih⸗ 
ver ewigen Fortdauer, welche jedem Moment lebendi 
Gmtfalten auß Gott, Hindurchgehen durch Gott und NE 
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zu Gott, keineswegs traͤges, unfelbfkändiges, todtes Ausruhen 
und Verſchwinden in Gott iſt. Wer daher dem Zweck der 
Belt genügen will, bat nicht fein Auge träumerifh und ſehn⸗ 
füdhtig in die Zukunft zu richten und dort die Einigung mit 
Sott zu fuchen, fondern er muß ftreben, fo zu handeln und zu 
denten, daß er in jedem Act außer ihm und in ihm zugleich einen 
Gottesact zu erkennen und zu empfinden vermag. 

Zur Löfung diefer Aufgabe ift auch die Bildung un- 
fers äfthetifchen Bewußtſeins nothwendig. | 

Infofern alles Schöne ein Ideales in finnenfälliger 
Erfcheinung iſt und in‘ der Form das Weſen ſich der 
Anſchauung offenbart, die Form aber ſtets einen Stoff 
geftaltet und der geformte Stoff ſtets eine beflimmte 
Ausdehnung ober Größe hat, kann eines diefer drei Mo- 
mente oder Elemente des Schönen zuerft oder vorwiegend 
wirken, und danach unterfcheidet Zeifing das Formal- 
fhöne von dem Reizenden, in welchem das GStoffliche, 


und von dem Erhabenen, in weldem die Größe zumeift | 


in Betracht fommt. Dies ift vortrefflih und fo einfach 
wahr, daß wol feine wiffenfchaftliche Aeſthetik wieder 
von diefen Beflimmungen abweichen wird. Zeifing, mei- 
det dadurch jenen Irrtum Burke's, der das Erhabene 
außer und neben dem Schönen betrachtete; den Irr⸗ 
thum Weiße's, der die Srrationalität als bie Bafıs bed 
Erhabenen annahm; den Irrthum Viſcher's, welcher 
von einem Hinausragen der Idee über die Erfcheinung 
redete, ſodaß eine erhabene Erfcheinung eine der dee 
unangemeffene, ungenügende wäre, die uns aber gewiß 
eher dürftig oder lächerlich als erhaben fcheinen würde. 
Zeifing beflimmt und entwidelt das Erhabene als das- 
jenige Schöne, welches dur das quantitative Moment 
der Erfcheinung, durch feine Größe in uns die dee 
der Volltommenheit erweckt, während dagegen bad Rei⸗ 
zende dadurch entfleht, daß die finnlih materiellen Qua- 
litäten, wie Klang und Karbe, oder das Spannende, 
Intereffante des dargeftellten Stoffe als folchen zur 
Wirkfamkeit fommen und eine gewiffe Präponderanz er- 
langen, die natürlich in Ueppigfeit ausarten, ja in Häß⸗ 
lichkeit umfchlagen Ffann, wenn formale Schönheit und 
ideale Würde dadurch beeinträchtigt werden. In Bezug 
auf die formale Schönheit in den eine Geftalt umfchrei- 
benden Linien wie im eich der melodifhen Zonfolge 
gibt Zeifing eine Reihe ebenfo neuer als genügender 
Bemerkungen, die immer aud dad Analoge der ver- 
ſchiedenen Gebiete mit befonderm Glück hervorheben. 
Bein Gefeg der Proportionalität, das er in einer befon- 
dern Schrift früher fchon entwidelte, erfcheint hier im 
Zufammenhange des Syſtems, und man verwundert ſich, 
daß diefe fo einfache und fo rationale Erkenntniß nicht 
von jeher dageweſen, erft vor einigen Jahren ausgefpro- 
hen worden. Wenn ein Ganzes nicht blos mit firenger 
Negelmäßigkeit in zwei gleiche, fondern wenn es in un- 
gleiche Theile getheilt werden foll, wie ift dies möglich 
fo zu bewerfftelligen, daß die heile untereinander und 
zum Ganzen in einem barmonifchen Verhaͤltniß ſtehen? 
Die Antwort liegt fo nahe und war doch ein Ei 
des Columbus! „Es muß der Bleinere Theil fi zum 
größern verhalten, wie ber größere fih zum Ganzen 


verhält.” Die Mathematik kennt diefe Teilung als den 
goldenen Schnitt, Zeifing bat ihn als das Bliederungs- 
princip der Natur und Kunft nachgemwiefen. 

Bor folden Verdienſten verfchwinden die Mängel 
des Buchs. Wir müfjen den Leſer auf die vielen vor- 
treffliden Einzelunterfuchungen verweifen, die der Verfaffer 
über die weitern Mobdificationen des Schönen, das Tra⸗ 
gifche, Komifche, Humoriſtiſche anftellt; fie ſchließen fih 
dem Belten an, was hierüber bisjetzt gelagt worden. 
Ein Cabinetsſtück dialektifcher Ironie gibt die Nachwei⸗ 
fung, wie die feitherigen Definirer des Komifchen dadurch 
nach ihren eigenen Definitionen felbft komiſch geworden. 
Aber ih kann ihm nicht helfen, ſoviel Treffendes der 
Verfaffer über den ganzen Verlauf bes Komifchen fagt, 
wenn er das nun in einen einzigen Definitiondfag ein⸗ 
fangen will, macht er felbft einen komiſchen Eindrud: 


Das Komifche oder Lächerlihe ift das Schöne in der. 
Form desjenigen Widerſpruchs, dur den das anſchauende 


Subject aus der Empfindung einer objectiven Unvollfommenprit 
oder richtiger Vollkommenheitswidrigkeit unmittelbar in die 
Empfindung der fubjectiven Vollkommenheit hinübergeriffen wird. 


Bekannt ift das Farbenkreuz, in welchem duch Mi 


[hung ber drei Hauptfarben drei andere gebildet werden 


und nun bie gegeneinander liegenden ſich zur Zotalität 


fodern und ergänzen. 
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Grün 


Dem entfprechend entwirft Zeifing ein Bild feine 


Syftematit des Schönen: - 


Keinſchdn 
(formal) ſchon 






— PET 





gast Tony 


Humorifife 


„ Viel Sinniges fagt er danach über Gegenfag, Er 
ganzung und Verwandtſchaft biefer Begriffe. Aber wi 
das Analogienfpiel nur ein Beiwerk fein darf, bemeift € 
damit, daß er nun den Vocal a der rothen, den Poca 





u der blauen, i der gelben Farbe zumeift, das Gelb ko 
milch, dad Violett erhaben, das Blau tragifch, das Grüi 


y 


humoriſtiſch finder: Gelb fei die Farbe der Falſchheit, 
dieſe das fich ſelbſt Miderfprechende, das fich felbft Wider- 
fprechende fei in aAftherifcher Beziehung das Komifche. 
Über ift nicht das Gelb auch des Goldes und der Sonne 
räner Glanz, und was ift an ihnen und an ber Flamme 
temiih? Die Mare Himmelsbläue wirft audy nicht tra- 
sich erfchütternd, fondern heiter befriedigend. 

Benn Zeifing nun noch das Verhältniß ‚der einzel. 
nen Künfte zum Formalfchönen, Erhabenen und Rei. 
senden, zum Zragifhen und Humoriftifchen befpricht 
und dabei eine große Sachkenntniß, ein feines Urtheil 
gt und feine Anfichten flet mit den allgemeinen Ge⸗ 
fen in Zufammenhang zu bringen oder aus ihnen fie 
sa entwideln: verfteht, fo folgt daraus von felbft, daß 
fm inhaltreiches, gut gefchriebenes Buch kaum eine 
wihtige Frage der Aeſthetik unberührt läßt und fich ge- 
Igentlih über das ganze Gebiet derfelben verbreitet. 
Alles Gelungene hervorzuheben würde wieder ein Bud) 
nehig fein, ich glaubte den Verfaffer zu ehren, wenn 
ih in diefer Anzeige neben der freudigen Anerkennung 
kin Verdienfte ihn befonders auf ſolche Punkte auf 
mertſam machte, wo er noch des Ruhms zu ermangeln 
(dem. Sein Buch, die langfam gereifte Frucht vieler 
Jahre, wird neben dem Bifcher'fchen Werke ſich be 
baupten. 


Schlötel's Differtation „Zur Aeſthetik“ will wol 
den alten Demokrit Recht geben, daf er die nüchternen 
eren vom Helikon ausfchloß, denn fie zeigt durch ihr 
Beiſpiel das Unvermögen der bloßen ſchulgelehrten Ver⸗ 
tindigkeit, das Myſterium des Schönen zu erfaſſen, und 
tet dem äußerlichen Nüglichkeitöprincipe in einer Weiſe 
du Wort, die mehr einem Krämer ale einem pbhilo- 
ſerichen Doctor ziemt. Die Kunft ift feinem philifirö- 
fm Einne nur Luxus und Zuthat und könnte auch ent 
bt werden; daß der Menſch nicht vom Brot allein 
ihr, ſcheint Schlötel vergeffen oder nie verftanden zu 
haben; dafür möchte er auch in der Gourmandife äfthe- 
öde Elemente nachmeifen. Er gibt allem Aefthetifchen 
einen unzweifelhaft untergeordneten Werth, fehreibt ihm 
der eine gewiſſe Wichtigkeit und Nüglichkeit für andere 
Jmede zu, 3. DB. daß es müßige Stunden auf eine ge 
fahrlofe Weiſe ausfüllt. Die Kunft, meint er, fei in 
ter Geſellſchaft ſchon viel zu reichlih bedacht; „deſto 
eher follte Die fo reich dotirte Kunſt der Unterflügung 
tuch den Staat, zum Nachtheile werthvollerer Leiftun- 
gm, entrathen können. Wenigftens find die Kinanzen 
der wenigſten Gemeinden fo befchaffen, daß Rurusaus- 
gaben gerechtfertigt erſcheinen; das bleibe den Privaten 
überlaffen !”’ „Daß ich beffer und gebildeter werde, davon 
babe ih am Ende nichts”, ſagt Schlötel. Er definirt 
das Schöne ald den Grund des Angencehmen und be- 
hauptet, daß fchlechterdings nie Daffelbe gut, wahr und 
Ibön fein kann. Iſt denn eine fittliche Idee, die in 
einem Kunſtwerke wie Goethe's „Iphigenie“ waltet, 
nicht gut, iſt ihre Darſtellung nicht wahr und das Ganze 
nicht ſchön Das Schöne ohne das Wahre wäre trüge- 


riſcher Schein, ohne das Gute eitel und haltlos. Pro⸗ 
ductionen wie die Beethoven's will Schlötel nicht mehr 
ale fon gelten laffen, fie zerflören ihm den Begriff 
der Schönheit; auch Shakfpeare verlebt den Schlötel’- 
[hen Schönheitsfinn, zumal er die Spuren anerzogener 
Roheit trägt. Das Lächerliche definirt er als das Häf- 
liche, welches zugleich intereffant ifl. „Die ganze Kunft 
beruht auf Schein, und darin, daß wir den Schein nicht 
für Wahrheit nehmen, beruht die Wirkung der Kunft in 
vielen Fällen.” 

Mid wundert nur, daß die göttinger philofophifche 
Bacultät, darunter ein Lotze, Ritter, Bohtz, ſolches Ge⸗ 
wäfche als Inauguraldiffertation annahm. 


Der Eindrud, den die Schrift von W. Ranke über 
die Verirrungen der chriftlihen Kunft macht, beweift 
und, wie die gegenwärtige Bildung einen hiſtoriſchen 
Charakter gewonnen bat, das heißt wie wir gelernt ha- 
ben, einem jeden Ding nach feiner Zeit gerecht zu wer⸗ 
den und uns mit gefchichtlihem Sinn in die Stimmun- 
gen der Jahrhunderte zu verfegen und von da aus die ih⸗ 
nen entfprungenen Kunftfchöpfungen zu verftehen, ftatt 
unfern Mafftab an fie zu legen und fie mit ebenfo 
kecker als engherziger Eigenrichtigfeit meiftern zu mollen. 
Ranke nämlich wirft Darftellungen aus den verfchieden- 
ſten Sahrhunderten in Einen Topf und fährt nun mit 
2ob und Zabel darüber her, als ob es Entwürfe heuti- 
ger Künftler zu bevorftchender Ausführung wären. Wenn 
man an ber fchlefifch-böhmifchen Grenze Bilder von Gott⸗ 
Vater verkauft, auf denen er ausfieht wie ein Invalide 
des Siebenjährigen Kriegs, fo verwirft Ranke gleich alle 
und jede Darftellung Gortes, die nicht bloß eine fombo- 
lifche ift, unbefümmert darum, wie Michel Angelo, Ra: 
fael, Cornelius diefe Aufgabe gelöft haben. Er fällt 
über die Naiverät Kiefole’6 in der Anmendung der Ge- 
wandung feiner Tage für Begenftinde der heiligen Ge⸗ 
fhichte fpottend her, ohne ein Wort für die Innigkeit 
und Gemüthstiefe dieſes wunderbaren Meifters hinzuzu⸗ 
fegen. Daneben entfpricht die Behandlung Chriſti durch 
Albrecht Dürer der eigenen Anſchauungsweiſe des Verfaſ⸗ 
ſers, und da fagt er ganz vortrefflich: 

Ehriftus ift ald Menſch abzubilden; denn das Zieffte fei- 
ned Erfcheinens beruht darin, daß er ein Menfh war; er 
nannte fi auch des Menſchen Sohn. Aber als ein folder 
Menſch ift er abzubilden, aus welchem der überirdiſche Grund 
feine Dafeins bervorleudtet. Kür ewige Zeiten ſteht als 
Mufter eines Ehriftusbildes der Dürer’fche Holzfchnitt auf dem 
Zitelblatt zur großen Yaffion da. Ebhriftus auf einem Stein 
figend, da8 Haupt mit Dornen gekrönt, hat Blid und Arme 
bimmelwärts erhoben; ein Bewaffneter reicht ihm höhnend ein 
Rohr; da wendet Ehriftus den Blick bernieder zum Befchauer, 
einen großen, erbarmungdreihen Blid. In diefem göttlichen 
Erbarmen ˖ ruht der Mittelpunkt des Evangeliums; deshalb 
ift das Bild: „Sehet, welch ein Menfch!’ dem religiöfen Ge: 
müithe, mithin auch der chriſtlichen Kunft und dem Kirchen» 
liede der liebfte Gegenftand. In ihm, der die Hoheit des Got⸗ 
tesfohnes mit der Riedrigbeit des Menfchen in fich vereinigte, der 
zugleich die Schmerzen Über die Sünden der Welt, die Liebe 
zu den Sündern und die vollfommene @rgebung in den Wil 
ien des Waters in fih trug, welch eine Geelenbewegung! 


Wenn aber Ranke das Mafgebende bei Rafael bie 
Ishöne Leiblichfeit nennt und von den Meiftern Italiens 
im. Allgemeinen fagt, daß fie die Heiligen, nicht ben 
Heiland kennen, fo fcheint ex felbft von Rafael wedar 
-den kreuztragenden noch den verflärten Chriſtus gefehen 
oder verftaniden zu haben. Er eifert gegen den Aberwitz 
in Kirchenbilden und nennt in einem Athem Beifpiele 
der entlegenften Jahrhunderte, oßne zu bedeuten, daß 
folhen gar Manches nicht anftögig. war, was ihm jegt 
fremd oder abgefchmadt ober gräßlich dünkt. Dann 
zürnt er mit Necht über Künftler, welche auch ber Ver⸗ 
berrlihung von Derfolgungen um der Religion willen 
Griffel und Pinfel leihen, als ob ſolche Gräuel ehrende 
Großthaten wären; daneben eifert er wider die zopfige 
Vermengung des Chriſtlichen und Antik⸗Mythologiſchen, 
als ob fie heute geſchähe. Er ziürnt mit Recht über 
Inseive Darſtellung ſinnlicher Nuditaͤten, aber er bat 
feibft feinen Sinn für die reine Leibesfchönpeit in -ihrem 
unbefangenen Dafein und bricht über alles Nadte ben 
Stab. Mit Recht erkennt er das Gefühlsichene, den 
Seelenausdruck ald den Quell deutfiher Kunft und ver- 
langt Bilder des Familienlebens und, ber volksthümlichen 
‚Sitte, Landſchaften, in: denen der Geiſt der Natur auf- 
gefaßt und eine Stimmung des Gemuͤths gefpiegelt wird, 
Bilder der Geſchichte, in denen die allgemein menjchliche 
Bedeutung einer ergreifenden Situation durch poetifche, 
ideale Lebensauffaffung dargeſtellt wird, religiöfe Gemälde, 
die dad ewig Wahre, allen Gonfeffionen Gemeinfame in 
feiner Urſprünglichkeit wiedergeben. Da find wir mit 
ihm einverfianden. 

Herold's Bemerkungen über die Stellung ber bilben- 
ben Kunft in der Gegenwart zeigen, da bad Intereſſe 
an jener und die Lectüre äfthetifcher und kunſthiſtoriſcher 
Schriften an Ausbreitung gewinnt, fie zeigen aber auch 
zugleich die Abhängigkeit des Verfafferd von der mannich- 
fachen Lectüre, wodurch neben Gutem und Wahren auch 
Sciefes und Seltfames bei ihm zutage kommt; das Büch⸗ 
kein ift ein gutgemeintes, aber etwas Neues bringt es 
nicht, auch keine Elarere oder fchärfere Beſtimmung des 
wohlbefannten Alten. Er Enüpft an die münchener Aus-. 
ſtellung an und verbreitet fih dann über bie bildenden 
Künfte und ihre Entwidelung in der Gegenwart. 49. 


Dramatifche Bücherſchau. 

1. Herzog Bernhard. Hiftorifche Teagödie von Zulius Mo» 

—— Bro N 85S, 25. 16 Rur. 

3. Bernhard von Weimar. Geſchichtliches Trauerſpiel in fünf 
Aten von Wilhelm Genafl. Weimar, Böhlau. 1855, 
&. 16, 25 Rer. 

Diefer Beruhard in feiner großartigen, ftattlidh Eriegeri- 
ſchen Heldenfigur, weiche von dem Blanze eines Kämpferd & 
Vicht umd Glaubensſreiheit umgoffen ift, mag für den im Ge: 
Biete der vaterlaͤndiſchen Geſchichte füch umfchauenden Drama: 
tiker ſicher eine antodende Geftalt fein Auffallend ift 
aber, daß unfere Poeten, ftatt dieſe urbtaͤftige Perfön 
lichkeit eben in ihrer hiftoriſchen Ur räftigkrit unangetafbet 
zu !affen, fie auf marmichfache Weiſe abſchwaͤchen und for 


| und hiſtoriſch bedeutenden Eindruck verwifcht, welchen im Uebrt 


uf cioilifiren, woraus man den nahelisgenden Sqhluß 
zu ehem nicht umhin kann, daß fie entweder ihr Yublkum 
für unfähig halten, einen fo derben urfprünglichen Charakter 
au ertragen und zu verftehen, oder daß fie felbft ſich mit einer 
ſolchen Krafögeftalt keinen Rath wiffen und, wenn fio derſel⸗ 
ben überhaupt. zu Fünftlerifiher Ferwendung fich bemaͤchtigen 
wollen, im Pinbli auf die Pygmacnnatur unferer Zeit diefelbe 
zu reduciren genötigt find. Diefe Verfündigung an dem deutichen 
Helden haben ſich aud) Genaft und felbft Mofen zuſchulden fom- 
men laflen. Der Erftere macht aus dem feinem Ariegehandierfe 
leidenſchaftlich ergebenen Gondottiere des Dreißigjährigen Kriegs 
einen Walhingten, der nur um des Friedens willen die Wafın 
führt, und einen Priedendfürften, der wie ein Puritaner fih 
gerirt; Letzterer romantifirt feinen Helden, namentlich gegen 
das Ende des Dramas, fodaß diefeß faſt opernartig flieht. 
Und. mit diefer Verzierlichung Bernhard’s ſetzen beide Dichter 
das Maf der Schuld, welches num einmas den tragiſchen Heb 
den erft zu einem folhen macht, auf ein ſolches Minimum 
berab, daß man daflelbe kaum wahrnimmt, fandern erſt ber: 
ausdeduciren muß. Der Senaft’ihe Held ift ein Tugendaus— 
bund dur‘ und durch, eime jener tadellofen, engelyaften 
Nitterfiguren, wie fie uns eine gewiffe Richtung unferer Lite 
ratur vor noch nicht allzu langer Beit ftatt wirklicher Menſchen 
auffreundfchafteln wollte, und auch der Mofen'ſche Bernhard, 
der zwar viel weniger abſichtlich vertugendlicht ift, kann do 
auch zu Peiner kraͤftigen tragifhen Schuld gelangen: es if, 
als 0b beide Dichter ea vor einer foldden ordentlich gefürchtet 
Hätten. So aber bringt diefe unkünſtleriſche Subjectivität in 
beide Heldengeflalten eine peinliche Befangenheit und wir mod: 
ten ſagen Geziertheit, fodaß ein gefunder Genuß an denfelba 
unmöglich gemacht wird. und das Intereffe von der Hauptper: 
fon auf die Nebenperfonen abgleitet, die denn-auch, fonder: 
ih im dem Genafl’fchen Drama, ungleich gelungenes find. 
Zwar find die Weiber beider Gtüde mit Au der Genaß⸗ 
{hen Maria von Aiguillon, welche die elegante Frechheit der br 
ben Damen am Hofe Ludwig's XIV, trefflich zur Anſchauung 
bringt, nicht eben allzu glüdlich gerathen, indem diefelbe Maris 
Moſen's doch nur eine romanhafte Theaterprinzeffin, die Etiſt 
Rohan Benaft’E zw fahr ein bloßes gutes. Mädchen, die Land 
gsäfn Moſen's eme reine Declamation iſtz aber alle anders 
Geſtalten Mad beiden Dichtern durchaus. gelun ‚voU charab 
teriftifcher Friſche und Kräftigkeit,. und felbft —* Richelien 
iſt ein gerechtfertigter, gleichſam eine Metamorphoſe jenes Pro: 
teus —— — Staatskunſt. Poetiſcher ift mol das Mofen“ 
fihe Drama, bühnlicher vielleicht aber doch kaum das Genaſt'ſche, 
aber beide Dichtungen durchrauſcht derfelbe erhebende und gr 
mütheinnige deutſchpatriotiſche Hauch, diefelbe Begeifterung für 
deutfche Freiheit und deutſches Recht fo herzgewinnend, fo über: 
zeugend Eräftig, daß Niemand eines der beiden Dramen au 
der Hand legen wird, ohne nach diefer Begehung Hin fi auf 
nachhaltigfte erbaut zu haben. In diefer Aichtung find beidi 
Zragödien ein Schatz und em unbeflveitbares Verdienſt dei 
Dieter, und a6 ift deshalb um fo tiefer zu beflagen, daß di 
fubjective Verwirklidung des Helden den wahrhaft nationalen 





en beide Dichtungen Yinterloffen. Wenn der Moſen ſche Benn 
ard aubruft: 

Sa mir gegmüßt mit aflen deinen Bogen, 
Du. heiligen, du ſchoͤner deutſcher Stroms, 
Soweit dich Gottes reihe Hand gezogen 

Aus FZelſenſchloͤſſern und von Dom zu Dom, 
Soweit in bir mit Reben und mit Achren 
Die Berge uns die Auen ſich verllären! 
Uralter Sughetr, meines Bolles Wächter, 
Ich grüße dich. in meinem herben Leib, 
Beſchixme Deutſchlands Yünftige Geſchlechter 
Entreißt die Waſſen mir des Schickſale Mein, 
Unb trage einfl zum Meere fol; vie Ballen, 
Den dentfchen Miid in hohen freien Maßen: 


* 
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bens nicht erdrücken, den Rumpf des eingeengten Menſchengei⸗ 
#6 um das freie Himmeldlicht. Der Kampf iſt Gottes Sache, 
ed da yagt ihr noch? Mer ift gewaltig als dur ihn? wer 
üerwintet al6 nach feinem Ratbichluffet uud wo ift Frieden, 
as wo er gebeutt So haltet feft an Bottes Heiliger Sache, 
an zeifig Volk, dei Fahne das Evangeliam und die Hebe 
sum Boterlande fein Herzblut. Haltet feft, ob euch die Waffen 
6 der Hand gerungen werden, eb Noth, Schmach und Ber 
fal ih um euch thürmen. Er kennt die.Beit, da er die Bwie: 
trat ſcheuchet und brüderlicye Liebe neu erweckt in allen deut: 
(dm Landen. Dunn wirft du dich erheben, mein deutſches 
Bolt, in deiner hoch gewaltigen, gottveriehenen Kraft, dann 
wu du dein geraubtes Erbe heiſchen und die Krone der 
Rat wisd wieder hell auf deinem Haupte glänzen!” 

Eicher tiefe, hergerfchütternde Worte; aber diefer trog aller 
Kraft und Würde immer doch prädicantenartige Ton will nicht 
reht zu einem ritterlichen Helden wie Bernhard paffen, und 
dem ft e6 feltfam, wie gewifie Perföntichkeiten unjerer Ge: 
ſchichte von unfern Poeten immer genöthigt werden, fterbend 
den guim Deutſchen die Leviten zu leſen und ſchönere Tage 
zu sahen. Ach, aber diefe fchönern Tage, fie wollen immer 
ww meer noch nicht kommen und unfer Auge fieht wahrlich 
ringsum m eine recht ſchwere, recht ged recht düftere Zeit. 
Des thut dann weh und gerfiört den wehmüthig harmonifchen 
Gairud eines tragiſchen fee Immer aber liegt in den 
Kim Dramen eine Küle von Schönheit und erhebenden Mo⸗ 
umten vor ums, und wolle doch Gott in den Herzen unferer 
Dichter die fromme Blut für unfer beiliges deutfches Bater- 
r fo edel und begeiftert erhalten, als fie in Mofen und 
Gent dol belebender Kraft uns entgegenftrömt: dann koön⸗ 
mw die propbetifchen Worte, die wir Foeben vernabhmen, doch 
eh eine Erfüllung genießen und „die Krone der Macht wie: 
der hell auf unferm Haupte glängen’‘, wäre es auch nur die 
Krone des Geiſtes, der Poeſie und der edeln Bitte. 


1 Achilles. Drama von Emil Palleske. Göttingen, Vie 
gand. 3855. Gr. 16. 15 Nor, 


Bir Haben in Rr. 3. d. BL. f. 1855 den „König 
Ronmouth”” von Palleske ohne Berſchweigung feiner großen 
Mängel doch als Das Product eines entfchtedenen Talents be: 

m dürfen; dieſer „Achilles“ hat von all den Fehlern des 

nichts, ja er fchreitet in gewiſſer Beziehung fehler: 

4 tabin, allein diefe Fehlerlofigkeit ift eben fein größter Feh⸗ 
“x: diefe Dichtung iſt matt von Anfang bis gu Ende und 
wefält nicht in fo und fo viel einzelne Fehler eines erfreu: 
khen Banzen, fondern dieſes Ganze ift ein großer Reber. 
Weiche Abſchwaͤchung der einfachen humoriſtiſch⸗poekiſchen Fa⸗ 
bl des Alterthums, welche Deodernität, welche Farbloſigkeit 
de Charaktere, und das Alles nicht Hier und dort, fondern 
on A bis 3. Es will etwas bedeuten, dieſes langweilige 
Fretuct geduldig durchzuleſen, das weder erfrifcht und erhei⸗ 
tert, noch erhebt und gedanklich anregt. Das ift eine gequälte 
Seſchichte durch und durch und Bann auf der Bühne feinen 
@ gemacht haben; denn es hat weder im Ganzen noch 

in Einzelnen eime befondere, ER  H Phyſiognomie und 
Mmeder als Drama noch als Poefle überhaupt irgendwie ge: 
niehbar. Palleske hätte wahrlich beſſer geihan, —8* vffenbar 
x dem „Rönig Ronmouth“ gebichtete —*8 ungedruckt 
Men. Burton (prieb einmal an den Berfafier Liefer Kritiken bei 
Setegenheit von des legtern unbühnlichem ngsdrama: „D 


wer uns bie 'erflen Federproben unter der Sand wegzöge und 
uns zwänge, Alles noch ein mal zu ſthreiben!“ Yaleste hat 
leider auch keinen fi wohlthätigen ,, WBegzicher gehabt, 
da es noch Zeit war, und er hat num alle Urſache, recht Bald 
duch eine neue gelungenere Production fidy für dieſen unglück⸗ 


.feligen „Achilles“ Verzeihung zu holen. 


4. Die Blume Eines Tages. Schanfpiel in einem Borfpiele 
und drei Acten. Ben Don Francisco Eumprodon. 
Aus dem Spanifchen Übertragen durch 9. ©. de Wilde. 
Leipzig, Brockhaus. 1855. 8. 16 Royr. 


Ro langer Abirtung vom nationalen Wefen und nach 
langer Erfhlaffung beginnt es auf dem fpanifdden Parnaffe 
wieder lebendiger zu keimen und zu treiben: ein Kreis acht⸗ 
barer junger Zalente wendet mit erneutem @ifer dem 
Theater zu, und wenn die ſpaniſche Nation eine bedeutende 
nationale Zhat vollbringen möchte, würden ihr die bedeutenden 
Dichter diefer That auf Peinem Felde der Poefie fehlen. Dem 
wie die Ppanifche Poefie mit der politifchen und nationafen Er⸗ 
bebung des fpanifihen Volks gewachſen und zu fchönfter Bluͤte 

ediehen ift, fo hat fie auch mit dem Grblaffen der hiſtoriſchen 
—— dieſer edeln Nation zu kränkeln und zu finken 
begonnen, und es iſt abermals nur dem auf dem politiſchen 
Gebiete bewegter gewordenen Leben dieſes Volks zuzuſchreiben, 
daß ſeine Dichtung wieder grüne Triebe anſetzt. Sehr zu 
bedauern iſt es dabei in der That, daß die eſche 
Ueberſchaͤzung der ſpaniſchen Dichtkunft, wie fie von einem 
Theile unferer Romantiter ausging, einerſeits und die nirht 
minder bomirte Unterfhägung und Verkennung der caftilifchen 
Mufe, wie fie eine gewiſſe moderne Verſtandeskritik fig zu- 
fhulden kommen läßt, ein derartiges Borurtheil gegen bie 
fpanifcde Poefie erzeugt hat, daß felbft ein fo Hochverdienftliches 
Wert wie die Geſchichte des fpanifhen Dramas von Schack, 
Seubert’6 tüchtige Studien u. 9. vergebens gegen dieſes 
Borartheil anlämpfen. Vergleicht man unbefangen die mo: 
derne Dramenproduction der Branzofen und der Spanier, fo 
mag die erflere, was den Esprit anlangt, den Vorzug verdie⸗ 
nen; fittliche Tiefe aber, bedeutfame Sinnigkeit, edles poetifches 
Feuer, harmlofer Humer, dichteriſche Begeifterung find die Bor» 
jüge der caftilifchen Dichter, und fo ift es doch wol erfprieß- 
icher, aus diefer frifchen als aus jener ſüßlichen und matten 
Quelle zu fhöpfen: aus dem franzöfifcyen Drama der Segen 
wart firömt mit wenigen Ausnahnten ein au, ein We: 
fen, da8 die edlern fittlihen Gefühle auflöft m feines Raffine⸗ 
ment und in eine beflitterte &cheinmoral; die fpanifche Buͤh⸗ 
nendihtung unferer Zage, die in formell künſtieriſcher Bezie⸗ 
hung der franzoͤſiſchen immerhin nachftehen mad, greift, wie 
fie einft gethan, wieder ins volle ſpaniſche Bolksthum hinein, 
und da Fann es denn nicht anders fein, als daß die edelften 
Empfindungen und die glübendfte Poefie die Arbeiten vieler 
neuern cafttlifchen Poeten beleben; ed tft fomit die Wärme der 
Production, welche die legten uns ſtatt der Falten Geiſtreichig⸗ 
beit der Franzoſen Bieten, und diefe fonnige, beleberide Wärme 
durchathmet denn auch die fchöne Dichtung Eamprodon’s, mel 
he de Wilde uns in einer nach allen Beziehungen bin trefflicdyen 
Ueberfegung vorlegt. Infofern man bei diefem Drama bie 
eigen ichen Belege des ſpaniſchen Dramas und den origi- 
nellen nationalſpaniſchen Hintergrund außer Acht läßt, A: frei: 
ich diefe „Blume Eines Tages“ vol Fehler und Maͤngel; 
wenn man aber jene Momente — und der ſpaniſche ter 
thut wohl, dadon fich nicht logzureißen — anerkennt und von ihnen 
geleitet das Werkchen genießt, fo blickt man Überall in den 
„Beähling eines fhönen Gemüths”, fo wird man fidh erquicken 
an dem füdlihen Farbenſchimmer, an tem Iteblich » melancho⸗ 
liſchen Klange, der wie aus einer andaluſiſchen Mandoline aus 
diefen ſchoͤnen Werfen timt. Ein mwerdendes Zalent entfaltet 
in diefer Dichtung feine praͤchtigen Schwingen, und mm darf 
der fpanifchen Mufe aufrichtig wimfihen zu diefem viel» 
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verſprechenden Jünger. Möchte de Wilde ja fortfahren,‘ feine 
tũctiche Begabung zu Arbeiten diefer Art zu verwerthen, und 
einerfeitö unverdroffen mitwirken, um das Borurtheil, welches 
der ſpaniſchen Dichtung gegenüber noch immer auf’uns la- 
Reh mehr und mehr zu einem überwundenen Standpunkt zu 
machen. 


5. Der Herzog von Athen. Hiſtoriſches Schaufpiel in vier 
ten von Zofef Rank. Leipzig, Voigt und Günther. 
1854. 16. 1 Ihe. 


Umfonft hatte das alte Bernkräftige Bürgerthum, welches 
bislang im fchönen Florenz die Macht in der markigen Fauft 
gehalten, gegen des ftädtifchen Adels Verrath an der Freiheit 
der Baterftadt und den finnlofen Schwindel des beftochenen 
Pöbels fih aufgelehnt; Walther von Brienne, der landlofe 
Hetzog von Athen, war zum Feldhauptmann im blutigen 
Kampfe gegen das ftolze Pila ernannt und zum Dictator aus: 
gerufen worden. Während er die Robili, denen das Ueberge⸗ 
wicht der Bürger längft ein Gräuel, fi) fchlau gewann, den 
Haufen durch Schmeichelei und Gelöfpenden an ſich Eettete 
“ und dur des Luftigen Kranfreih galante und fchimmernde 
Formen felbft der reihen Bürger ſchöne Weiber an feinen neuen 
Hof lockte, gelang es Walther bald genug, im Beſitze der 
Dictatur und unter dem Scheine der wiederherzuftellenden 
Gefegesordnung mit Beil und Bann das Bürgerthum unter fein 
Joch zu beugen. Als aber dem feinen Lohn begehrenden Adel 
der verfprochene Sold vorenthalten wird, als daß fcheußliche 
Blutregiment des neuen Despoten alle Stände mit gleicher 
Strenge trifft und das ſchöne Zlorenz zu einem Kerker des 
Jammers herabdrüdt, da führt „das gemeinfame unerträgliche 
Leid Bürger, Edle und Volk einander in die Arme; es ift ihr 
gemeinfamer Zweck, die Tyrannei zu flürgen. In jedem Haufe 
ftehen Bewaffnete bereit, auf ein gegebenes Zeichen hervorzu⸗ 
brechen“. Selbft die Weiber, „die beidenmüthigen Bürgerin- 
nen im Palafte, die der Herzog ald Geifeln in feiner Macht 
zu haben glaubt”, an ihrer Spige Angela, des kühnen Bor: 
dont fchöne Sattin, die ihre anfängliche Hingabe an daß bien» 
dende Kranzofenthbum des neuen Hofs fühnen will und deshalb 
Hofdame der Herzogin geworden ift, ſchließen fih den Kümpfern 
für die Freiheit thätig an, und fo ſtürzt Denn der Tyrann und 
fein blutiger Thron vor des Klorentinervolks vereinter Kraft 
zufammen. „Der Adel fällt dem Bürger in die Arme und 
wünſcht Vergefien und Vergeben; auch das Volk darf heute 
zum erften male an das warme Herz der reihen Stände” — 
und Bordoni, die Seele der Empörung gegen den despotifchen 
Frevel, vuft, mit. feinem geliebten, in jo herrlicher Suühne⸗ 
that ihm wiedergewonnenen Weibe verfühnt: „O Wunders 
anblid! Freude, nit zu fagen! Florenz im Siege und 
verföhnt! — Run heim! und Friede werd’ ed auch in mei 
nem Haufe!” 

Was fih ſehr bald als eine den Gefammteindrud 
diefer in jeder andern Beziehung überaus frifhen, Fraf- 
tigen und dramatifch eindringlichen Dichtung wefentlih be: 
einträchtigende Schwäche herausftellt, ift die. mangelnde Be: 
deutfamkeit der Gentralfigur, des Walther von Athen, unı 
welchen jäü doch die Begebenheit und tie Übrigen mehr oder 
minder eingreifenden Perfönlichkeiten des Dramas ſich gruppi> 
ren, in welchem fich diefes ſelbſt Hiftorifch und dichterifch zu: 
fammenfaßt. Diefer Walther ift eine viel zu gewöhnliche ber: 
gebrachte Sorte von Zyrannen, ein zu gemeiner und nieders 
träcdhtiger Schuft, dem alles und jedes Princip, alle und jede 
fozufagen Verklärung der Bosheit, kurz dem Das abgeht, was 
die großartigen Scheufale der Porfie, was einen Richard III. 
fo gewaltig erhebt und fo tragifch erfchütternd aufbaut — dab 
Dämonifhe. Die bloße Sucht zu berrfchen, die nadte Habfucht 
und Despotenlaune, wie fie in diefem Walther fo ohne alle 
tiefere Beziehung, fo ohne alle höhere Strebung fi Fund: 
thut, ift mindeftens ein zu abgebrauchtes Motiv, eine zu abge: 


fpielte Mifere, als daß fie immer wieder zu feſſeln und Un 
theil ivgendeiner Art zu erwecken vermöchte. nun Bal- 


tber {don geiltig und charakteriell viel zu unbedeutend, um 
eben ein höheres geiftiges Intereffe an dem Fortgange feiner 
verbrecherifchen Plane, einzuflößen, fo bietet er au gar nichts 
oder doch leider wenig Menfchliches, fomit nirgends Keime einer 
möglichen tragifhen Suͤhne, ſodaß er auch nad diefer Be: 
ziehung vollig unvermittelt an irgendeinen Gemütbsantheil fih 
darſtellt. Mithin iſt die Wirkung dieſes Walther Leine dro: 
matifche im bohern inne des Worts, jedenfalls Peine tragi: 
ſche. Und legtere ift man vor allem zu verlangen durchaus be: 
rechtigt; denn wenn auch Rank fen Stück ausdrücklich ein 
Schaufpiel nennt, fo ift es doch in feiner ganzen Anlage, in 
feiner Zendenz eine Tragödie — die Tragödie der abenteuern: 
den Despotie, welche die allgemeine Freiheit ihren fubjectiven 
Selüften opfert und in dem endlichen Siege der erftern eben 
ihre tragifche Sühnung findet: Sn. allen übrigen Geftalten 
feines Dramas ift Rank ungleich glüdlicher gewefen. Bortoni, 
der glühende Held der florentinifhen Bürgerfreiheit; der greife 
Adimari, eine Erfcheinung von tiefpoetifcher Wirkung; Medit, 
ein echter Berrina-Charakter; Sandrio, der gewaltige Goldfchmiet 
mit dem unbeugfamen Renublitanerherzen; Helena, das Weib 
voll alter Romertugend und beiliger Sitte; Angela, Bordeni's 
reizende Gattin, die, verführt von ihrer weiblichen Eitelkeit und 
Caprice ind Lager des Tyrannen, fich wiederfindet in der küh— 
nen That für die Sache, der fie untreu geworden war; dei 
Herzogs Weib, dic giftige Schlange u. f. w.: — daß find Ale 
nrunddramatifche und im höchſten Grade fefielnde Gefkalten, 
die in ihrer Beionderheit und Eigenartigkeit mit freier Eonfequen; 
bis zum Ende durchgeführt find und zur dramatischen Sruppirung 
und Wirkung des Ganzen an ihrem Plage wader eingreifen. Die 
Begebenheit felbft ift [yon an fich fpannend genug und der Dichter 
hat fie mit fünftlerifhem Geſchick zu leiten, in fehr wirkungsvolle 
Scenen zu vertheilen und den hiſtoriſchen Grundklang fo glüd: 
lich zu treffen und feſtzuhalten gewußt, daß man nicht einen 
Augenblid aus der biftoriihen Zeit und Tracht der geſchil 
derten Vorgänge fich herausgefegt fühlt. Sehr gelungen fin? 
die Volksſcenen im zweiten und fünften Acte. Ueberhaupt 
blidt man aus diefer an mannichfachen Schönheiten tiv 
hen Dichtung, die eine Umarbeitung des Walther in ter 
vorhin befprochenen Richtung zu einer au im Ganzen tref: 
lihen mahen würde, in eine Fülle gründlicher un) for: 
fältiger Studien und in eine folde Reinheit der poetiſchen 
Production, in eine ſolche Tiefe edler Sefinnung, daß man 
bei der offenbaren dramatifchen Begabung, welche diefe Zr 
gödie bekundet, nur mit warmer Freude und Genugthuung 
den geift: und gemüthvollen Verfaſſer der Volksgeſchichten 
unter den deutfhen Dramendichtern begrüßt. Die markige, 
kernhafte Sprache, welche durchweg im „Derzog von Athen” 
herrſcht, laßt vccht bedauern, daß der Autor daB Versmaß ver: 
bannt hat, eine Laune, die dadurch beftraft wird, daß dem 
Dichter „guweilen unwillkürlich Jamben aus der Weder geflofler 
find. ir wollen durchaus nicht den Vers als ein abſolutes 
Doftulat des Dramas binftelen, allein felbft wenn nichts 
Anderes, fo wird durch dad Metrum eine firengere poetiſche 
Korm und Richtung, ein ideales Gewand der Dichtung ange- 
than, die dadurch von vornherein eine höhere Weihe unt 

ürde empfängt. Für die Bühnendarftelung wäre eine nicht 
eben fchwierige Zuſammendraͤngung einzelner Partien und fie: 
Ienweife Kürzung des Dialogs unumgänglich nothwendig, mit 
denn auch eine Berringerung des allzu reihen Perſonals für 
diefen Zwed unerlaßlih erſcheint. Daß diefe Dichtung, nad 
Bühnenrecht modificirt und in der Perfon des Walther tiefer moti 
virt und intendirt, theatralifch eine bedeutende Wirkung thur 
wird, möchten wir mol prognofticiren; jedenfalls aber bleib! 
diefes Drama ein ſchönes und lauteres Stück Poeſie, wei 
ches werth ift, unter des Dichters eigener Rachhülfe ein tadel 
loferes Werk zu werden. 


4. 


& Heinrich Rubenew oder die Stiftung ber Hochſchule zu 
Greifswald. Vaterlaͤndiſches Schaufpiel in fünf Aufzligen 
zur Feiet des vierhundertjährigen Stiftungsfeftes der Uni» 
vorfitat Greiföwald im Jahre 1856. Bon Karl Theo: 
dor Pyl. Greifswald, Koh. 1853. Gr. I. 24 Nur. 

'. Yontius Pilatus. Drama in fünf Aufzügen von Karl 
Iheodor Pyl. Greifswald, Herwig. 1854. 8. 20 Rear. 
In dem erftern Drama ift wirklich einmal gründlidhes Stu: 

dim und große Ehrfurcht vor dem Geiſte der Geſchichte einem 

hikotiſchen Gedichte zum Unheil geworden; denn dieſer „„Heinrich 

Kubenomw‘’ geht als Drama zugrunde an der übertriebenen wiſſen⸗ 

ſchaftiichen Ehrlichkeit feines Berfaflers, indem derfelbe außer Acht 

geafien hat, daß erft die Principien des Kunſtwerks zu befol- 
ya und nur infoweit der Geſchichte Rechnung zu tragen ift, 
sis ſie dieſe Principien nicht verlegt; wird dadurch die Ge⸗ 

Kihte innerlich entftellt, nun fo ift es chen ein zu dramati⸗ 

ir Behandlung ungeeigneter Stoff. Das aber möchten wir 

dom torliegenden in Peiner Weife behaupten. Diefer Rubenow 

m ıinm Kampfe gegen jedwede despotiſche Einmifchung, in 

mm feften Verharren beim vaterländifchen Sefege, in feinem 

Eic für Wahrheit und Aufklärung ift eine ſchon an und für 

3 dramatiſch veranlagte Perfönlichkeit. Zu einigen Eoncef- 

henen der Zeit hat ſich der Autor trog aller feiner minutiöfen 

Kiniätitteue doch verftehen müflen, warum bat er da nicht 

sch cuize fühne dichterifche Züge gewagt, die feine Arbeit 

ot cam todten Bücher» und Schuldrama zum lebendigen 

Buhsafiide gemacht haben würden? Er hat dies Wagniß 
ducau acht aus Mangel an Kraft unterlaffen, denn diefe 
bewährt ih in dem als Ganzes misrathenen Stüde ſowol in 
den Ülsafionen als in den Charakteren. Ueberaus wohl: 
ham und von wahrhaft hohem, menfchlich:tiefen Geifte durch⸗ 
he mitt die edle, wir möchten fagen heilige Geſtalt des 
Biel; Hennig Iven hervor, und der Held des Dramas, 

geirzid) Rubenow, ift mit fefter Hand und fräftiger Haltung bis 

ud letten Acte gezeichnet, wo er freilich anfängt, ſich, das 
ve und den Leſer zu ermüden. Der fortwährende Streit 
miten den Koderungen der Kunft und denen der Wiſſen⸗ 

Wit, in welchem fidy der Autor bei feiner Arbeit befunden 

kt, macht fi nur zu deutlich durch das ganze Drama be 

Bafih und bringt eine fremde, äußerſt ftörende Unruhe hin⸗ 

“a, die ſelbſt die einzelnen, unverkennbar darin vorhandenen 

Shinbeiten zu einer Geltung kommen läßt. Zudem find die 

Mednm Hauptfcenen, wie die Gerichtsverhandlung und die 

Eafumgsberathung, Überallemaßen gedehnt. Enduch ift die 
Ge ungleih, denn obwol fie im Allgemeinen den richti⸗ 

sn Ion innehült, fo verliert fie ſich doch oft hier in Schwul, 

vet in Mattigbeit und Chronikenſtil. 

Vas das zweite Drama defjelben Verfaſſers betrifft, fo 
delen wir die alte Streitfrage über die Lünftlerifhe Berechti⸗ 
I} fogenannter geiftlicher Dichtungen, welcher er eine ziem« 

 umfinglihe, aber auch ziemlich langweilige Vorrede wid: 

Mt, mit dem Verfaſſer bier nicht wieder durchkeifen; wir 

Kagen einfach: Iſt diefer „Pontius Pilatus” ein Drama? 

md antworten mit lautem und vernehmlichem „Rein! Eine 

b unkeftummte, ſchwankende, das erkannte Rechte um leidiger 

Echt und Schwaͤchlichkeit willen preißgebende, durchaus cha 

Wtrkefe Geftalt, wie der Held diefes Stücks, der nicht ein 

Bil fenich Kraft hat, um feine Schuld felbftändig auf fi zu 

— ſondern ſich und fie hinter Andern verſteckt, kurz ein 

Ting ohne ale Perſoͤnlichkeit — wie vermoͤchte das 

u Hihen und poetiſchen Untheil fich zu gewinnen und die 

Auatiihe Handlung zu beherrſchen ? Kerner: die Claudia Proclas, 

vn ‚smorantbfchwärmerifche berliner Gräfin neuefter Bagon, 
weiihe Philoſoph Philo, deffen Philofophie glei beim 

een Geüchte von Chriſtus Chamade ſchlaͤgt, das Lafon: 
meihe Pärchen Johannes und Magdalena — wo in aller 

, ' find das Seftalten, die eine innere Wahrheit haben und 

„metifhes Leben entwickeln? Die Zändelei mit dem Aſtro⸗ 

a fps, die Einmifhung der chriſtlichen Wunder: 
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geſchichten, ber geradehin laͤcherliche und kindiſche Ausgang des 
Stüds, welcher für eine Maädchenſchule noch zu weichlich iſt, 
endlich die unbedeutende Handlung, welche, da fie feinen An⸗ 
theil an den Hauptperfonen geftattet, im böchften Grade lang: 
weilig durch fünf Acte binfieht — alle diefe vollig undrama- 
tifhen Momente erhöhen den wahrhaft peinlichen @indrud dies 
fes „veligiöfen Dramas”; und weil nun die eigentlich religiöfen 
Beziehungen, rüdfichtlidy deren Pyl gefühlt zu haben ſcheint, 
daß fie viel zu innerlicher lyriſcher Natur feien, um ſich dra⸗ 
matifch zu entäußern, eben rur angetippt, angedeutet, berichtet 
werden, weil man fie erft durch Schlüfle herausſindet und fie 
demnad den pfychifchen, Conflict, den innern Seelenkampf nur 
annehmen und vermuthen, nicht Überzeunend fich felbft durch⸗ 
ringen laflen, fo bleibt diefe Urbeit, außer der dramatifchen, 
aud die ftark in Ausficht geftellte religiöfe Wirkung ſchuldig; 
denn das Religiöſe tritt in dem Pyl'ſchen Stüde nit als 
Product der geiftigen Freiheit auf, nicht ald das aus dem Ins 
nerften der Menfchheit ſich entwidelnde Göttliche, fondern als 
ein von außen ber Gegebenes, ald ein reines Geſchenk über- 
menfchlicher Offenbarung, weiches gläubig hinzunehmen und 
dann erft geiftig zu verarbeiten iſt. Das mag Firdlidh und 
theologiſch ſich rechtfertigen laſſen, poetifch und dramatifch ge- 
wiß nicht, denn das Heißt die Menjchheit zum Paſſivum ber» 
abdrüden und damit hat die Dichtung der ausgeſprochenſten 
Activität, das Drama, nichts gemein. Und fo thun fi bier 
für das fogenannte religiöfe Drama zwei Klippen auf, die bißs 
jet wenigftens, außer von Ealderon, noch nicht umfdifft worden 
find: wird das Religiöfe in feiner menſchlichen Tiefe — und 
diefe iſt allein ein Vorwurf der Poeſie — dargeftellt, fo ver» 
tiert es ſich undramatiſch im Innerliden, und wird es als po» 
fitiv von außermenfchlicher Macht Gegebenes aufgrfaßt und ges 
ſchildert, fo hat es Beine reale, menſchlich⸗ lebendige Grundlage 
und läßt vollfommen kalt. Und Kälte ift denn auch das Gefühl, 
welches der Pyl'ſche „Pontius Pilatus’ von den erften Scenen 
bis zum legten Acte erregt, das ift ein gemachtes, erfünftelte® 
Weſen, kein warmes, menfchlidy wahres, Pein dramatifches Leben. 
Pyl war in feinem „Rubenow‘” trotz aller Mängel befielben, 
dem dramatifchen Schaffen viel näher und wir mahnen ihn hier» 
mit eenftlih ab von der betretenen Bahn des „religiöfen Dra⸗ 
mas”, auf welcher vielleicht ein Genie, da® feine eigenen Ger 
fege bat und lebt, nie aber ein einfaches Talent zu künſtleri⸗ 
ſchen Refultaten gelangen Pann. 
8. Veronica. Luftfpiel in drei Aufzügen von E. R. München, 
Literarifch - artiftifche Anftalt. 1855. 8. 14 Rear. , 
9. Der ägyptiſche Joſeph. Ein dramatiſches Gedicht in drei 
Abtheilungen. Für Deutfchlande Jugend und Volk bear: 
beitet. Zum Lefen und zur Aufführung gleich geeignet: 
Bon 3 I Stügle. Augsburg, Lampart u. Comp. 1854. 
gr. 

Roh einiges Geiſtliche, obſchon nichts Geiftiges, denn 
diefe „Veronica“ plaudert in Zieberparorismen das verwirrtefte 
und albernfte Zeug durcheinander, und diefer „zum Lefen und 
zur Aufführung gleich geeignete” „Wegyptifhe Joſeph“ „für 
Deutſchlands Jugend und Volk” crinnert an die Tage der Je⸗ 
fuitenfpiele und Schulkomödien. 

Der Sohn des Hoͤchſten ſtirbt am Kreuz für und. 

Bor Bott will Gott am Kreuze und entfühnen, 

Auf feinen Schultern laſtet unfre Schuld. 

Schöpfer, Erldfer, Bott, und Bruder worben, 

Gottmenſch, dein Reich til nicht von biefer Welt: 

Fahr’ zu, du Traum von Judas Erdengroͤße! 

Die Größe wohnt am Kreuz in Schmach und Bloͤße, 

So fei mein Sinn fortab aufs Kreuz geftellt! 

Am Kreuze will ih meine Yülte bauen 

Bei meinem Sott! D mir, ed ewig zu [hauen 

Das Wert, das fih auf Golgatha begibt, 

Das nicht der Beiten Fülle wird ergründen; 

&o laß ed mich mit hellem Schrei verkünden: 

Derr, Herr, du haſt und nicht umfonf geliebt! 
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. Ufo lautet der erhabene Stil, in welchem „Beronica“ 
au tragiren beliebt, und im „Aegyptiſchen Joſeph“ faſelt der 
alte Jakob: 

Dant, Kinder! euch, mein Eeben lang 
Fuͤr biefen ſchoͤnen Lobgefang! 
Gr drang in meined Herzens rund, 
Wie der Geſang aus Engel Mund, 
Wie der Geſang vom Himmeläheer 
Vom fel’gen Paradiefe ber. 

(Kleine Paufe.) 
Ich fühle ed, bald werbe id 
Von binnen geh’n. Drum mödte id, 
Mein Joſeph! deine Söhne doch 
Bor meinem Tod umarmen nod). 


Hört man nicht den Leierkaſten zu diefem Seſalbader? 

Die Bühne und die dramatifche Poeſie haben von diefen Laza: 
tethmirturen nichts zu fürchten, denn fie nehmen fie kaum auf 
die Lippe; aber dad Gemüth der Kinder, denen man foldye Lat: 
wergen zur Erholung eingeben wollte, würde baran erkrankten 
und die Krifche des Lebens verlieren. Der „Aegyptiſche Jo: 
ſeph“ von Stügle ift ein Beitrag zur neueften Jugendver⸗ 
unzung und nur darum würdigten wir ihn in d. Bl. eines 
—* Wortes; die Wölfe in Schafekleidern ſchleichen jetzt 
aller Orten umher und fo muß man fie auf den Pelz klopfen, 
wo immer man fie findet. 


10. Penelope. Schaufpiel von Reinald Reimar. Samburg, 
Dito Meißner. 1854. Gr. 12. 15 Rgr. 


Wir haben Reimar’s „Keiembildens Nahe” in Wr. 52 

d. 31. f. 1854 loben dürfen und fo ift es uns um fo 
unmwilltommener, des Dichter neuefted Drama „Penelope“ 
tadeln zu muͤſſen. Im Einzelnen bat zwar auch dieſe Dich 
tung manches Schoͤne, aliein dramatiſches Leben vermißt 
man darin durchaus. Der Autor iſt dem vorwiegend epi⸗ 
ſchen Charakter ſeines Stoffs zum Opfer gefallen und refe⸗ 
tirt nur in dialogiſcher Form, was wir bereits wiſſen und 
was mir in Homer's Gefängen als unnachahmliches Mei: 
erwerk verebren, fodaß die Erinnerung an dieſes das 
—* — des Reimar'ſchen Dramas recht ſcharf und 
eil beleuchtet. Um ſich vor der unwuͤrdigen Stellung eines 
bloßen Referenten zu fihern, bat der Dichter zwar die Mo- 
tive der Handlungen und die Stimmungen tiefer anzulegen 
und auszuführen verfucht, aber damit ift er ganz lyriſch ge 
worden und hemmt die fo ſchon fehr wenig bewerte Handlung 
noch mehr, ganz davon abgefehen, daß mit diefer Berinner: 
Uchung ein modernes, den Bitten jener Tage durchaus ferneb 
moralifirendes Weſen in dad Drama gekommen ift, welches 
daffelbe faft ungenießbar macht und eine fehr unerquidliche 
Langweiligkeit über das Ganze ausgießt. Die gefammte Did) 
tung ift aus lauter Worten und nichts als Worten zuſammen⸗ 
eſehzt und die Handlungen find eben da, weil fie in der Odyſſee 
ß erzaͤhlt werden, nicht weil ſie ſich ſo mit innerer RNothwen⸗ 
digkeit aus dem Eonflict der dramatiſchen Charaktere ergeben. 
Deshalb macht die Arbeit durchweg den Eindrud einer ſehr 
jugendlichen Studie, einer unreifen Studentenphantaſie, die 
jedenfalls im Pulte beſſer aufgehoben wäre ats auf dem öffent- 
lichen Buͤchermarkte. Und überhaupt — man kann es nidt 
enug wiederhofen — ‚warum denn fo entlegene, fo durchaus 
ende Stoffe, die nur mittelbar, nicht unmittelbar, nicht als 

_ lebendige Seftalt noch Beziehung zum gegenwärtigen, aus lauter 
Gelehrten und mit den untiten Buftänten Bekannten nun ein: 
mal nicht zufammengefehten Publicum haben,. warum Buftände, 
Beiten, Menfchen zur dramatifchen Geftaltung wählen, die uns 
wie Marmorbifder anfdhauen, von welchen wir indirect unend- 
lich viel lernen, an weichen wir uns mittelbar mächtig empor: 
bilden können, deren Blut aber nicht mehr lebendig in unfern 
Adern rot, die und zwar viel bedeuten, aber doch nichts mehr 
find? Die Zeit, wo der dramatifhe Dichter nur für gelehrte 


Kreiſe ſchrieb, die Zeit der Bucherdramatie, die Beit der von 
nebmgelahrten Iſolirung iſt Gottlob überwunden; jet gilt 


. e8 — wir fpredyen es unummunden aus — für das Publicum, 


wie es als Ganzes in feiner höhern Bedeutung fi austrüdt, 
für die lebendige Welt um uns her zu dichten und zu ſchaffen. 
Se näher der dramatifche Stoff bis zu einer gewiffen Linie dem 
BVerftändnifle und dem Leben der Zeit liegt, in welder der 
Poet mitringt und mitarbeitet, deſto ficherer ift der Erfolg, 
defto tiefer und nachhaltiger die Wirkung, defto handlicher und 
praftifcher geht dem Dichter Stoff umd Arbeit vonftatten, 
denn er ſchafft aus fi und zugleih aus dem Leben und für 
das Leben, und unfere modernen Dramatiker find doch wahrlıh 
nicht ſolche Niefen, daß fie die aus dem Stoffe ſelbſt ihnen 
zuftrömenden Hülfsfräfte von ſich weilen dürften. Gerade in 
der praktiſchen Benugung folder günftigen Momente bekundet 
fi die Klugheit des Pünftlerifchen Arbeiters und ihr gefolgt 
zu fein hat bekanntlich noch Niemand gereut. 


11. Die Barriladenbraut. Beitgemälde in fünf Acten von 
Zavier Amiet. Baſel, Schabelig. 1853. 8. 20 Nat. 
12. Der Dorfmagnat. Schweizeriſches Sittengemälde aus dem 
legten Decennium des vorigen Sahrhunderts in vier Acten 
Bon Zavier Amiet. Bafel, Schabelig. 1853. 8. 20 Apr. 
Diefe beiden Opera haben ſich Fein eigentliches Kunftzie 
geſteckt; der Berfaffer, ein fchweizerifcher Gewerbömann, jagt 
in der Vorrede zum zweiten Werkchen ausdrücklich, daß ft 


- nichts Anderes damit bezwecke ald Belebung des republitani: 


fhen Seiftes in feinem Baterlande, und die „Barrikadenbraut" 

läßt er von einem ungenannten deutfhen Verbannten turd 

eine fulminante Rede zum Bellen der focialen Republik ein 
führen. Das Lob der Partei wird ihm für diefen Coup nidt 
fehlen, mir unfererfeit8 können darin nur einen tendenzieſen 

Misbrauch der dramatifchen Poefie und eine. fubjertive Berzer: 

rung derfelben erbliden, und man begegnet denn auch in der 

erften Arbeit dem ganzen Phrafenvorrathe der demofratifhen 

Quintanerban?, einer gezwungenen, mit den Haaren herber 

gezogenen Handlung und Seftalten, die ohne alles wirklich indi: 

viduelle, gefchweige denn dramatifche Leben wie die bunten 

Holzpuppen einer Jahrmarktsbude aufgeftapelt fint. Dennoch 

ift der Autor nicht ohne dramatifches Talentz das beweift et 

duch feinen ‚„„Dorfmagnat”, der überhaupt gegen die „Bar: 
ritadenbraut‘ entſchieden im Vortheile fteht und für welden 
den Dichter feine Localtenntniß und das Anheimeln der gu 
filderten Zuſtaͤnde weſentlich begünftigten. Wenn aud du 

Handlung noch ohne eigentlichen dramatifhen Gang und Ge 

Halt ift, fo tragen die Eharaktere ein entſchieden individuell 

Gepräge und mehre Scenen treten lebendig und kräftig ber 

vor. Der Berfafler hat ohne Zweifel ein offenes Auge uni 

eine glückliche Gabe, die menfhlihen Schwachen abzulaur 
und dramatifch zu verlebendigen, fodaß gm 8* vielleich 
gute Localpoſſen gelingen dürften; nur hüte er ſich vor der 

Traſſen und folge dem weifen „nonum prematur in annun“ 

13. Barbara Uttmann. Ein hiſtoriſchedramatiſches Gedidt i 
drei Abtheilungen von &. Müller. Annaberg, Rudolp 

‚und Dieterici. 185%: 8. 20 Nor. | 
Dieſe gewiß ſehr wohlgemeinte Arbeit, weldye die erza 
birgifhe Spitzenkloͤpplerin Barbara Uttmann dramatiih ve 
herrlichen will, trägt zu fehr daB Anſehen eines Zchülerereri 
tiums und zeigt fo gar Beine Spuren geftaltender Kraft, & 
wir uns außer Stande fehen, den Berfafler zu weiten ir 
matifhen Verſuchen zu ermutbigen. 

14. Berftand fchafft Leiden. Schaufpiel in vier Acten und 
Berfen. Rach dem Nuffifchen ded Gribojedom metril 
übertragen von Bertram. Der Bühne gegamüber a 

Dranufeript zu betrachten. Leipzig, Brodhaus. 1953. 
gr. 


Wenn dies Gribojedow'ſche Stũück von den gebildet 
Auſſen wirklich als Mufterfhaufpiel der moskowitiſchen Li 
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satur derchrt wird, fo beweiſt das ſehr augenſcheinlich, 

dieſelbe auch heute noch keine Idee von eigentlicher dramati⸗ 
iher Behandlung hat und, unerachtet ſchon ſeit lange die Mei⸗ 
termerke Frankreichs (und auch diejenigen Deutfchlands, nament- 
ih die Schiller'ſchen) ihr eingeimpft worden find, dennoch, zu 


kiner einigermaßen ftichhaltigen dramatiſchen Geftaltung fidy | 


zurchzuarbeiten im Stande geweſen ift. Ueberhaupt wil es fcheinen, 
us ob das ſlawiſche Element zu dramatiſchen Schöpfungen 
zeig urfprünglide Begabung befige: vielleicht daß es in fi 
just zu zerfloffen und zerfahren ift, um die Präftige dramati⸗ 
fh: Goncentration auszuhalten, vielleicht daß die fehr geringe 
Bidungsſtufe, auf welcher es fi doch noch immer befindet, 
ti Keime zu diefer vollendetften Gattung der Poefie noch nicht 
ze einiger Reife hat gedeihen laſſen; genug, ein Drama iſt die 
ssuigende Skizze durchaus nicht, es fehlt alle wahrhafte 
Hartung und don dramatifcher Verarbeitung der ftreitenden 
Kr.fte zu einer künſtleriſch befriedigenden Löſung ift Feine Mede. 
Tnnoh war diefer Gribojedow ein Mann von offenbarem 
dsmte, an welchem die ruſſiſche Literatur in der That eine 
te Hoffnung verloren hat; denn wenn auch die einzelnen 
Ünzaftere feines Schaufpiels etwas craß und grell hingewor⸗ 
ka ind, fo dorumentiren fie doch viel Schärfe der Individug- 
iirung, ein freies menfchenfennerifches Urtheil, eine edle fitt: 
vs Richtung und eine geiftvolle, obſchon nicht gerade poeti⸗ 
ſche Behandlung. Inwieweit dem Ueberſetzer die Uebertragun 

mes driginals gelungen ift, vermögen wir wegen Untenntniß 
te zuftichen Sprache nicht zu beurtheilen; doch hat er offen: 
bar auf Wusdrud und Form viel Fleiß verwandt. Wenn wir 
ah fäne Analyfe des Gribojedom'fhen Stücks für ziemlich) 
fung halten, fo bringt er doch darin wie in feinen „Be: 
ankungen” manche ſchaͤtzbare Andeutung und erwirbt fid) das 
Kriienft, aud) in den düftern, verfinfterten Höhlen moskowiti⸗ 
dr Despotie die Arbeit des nach Freiheit und Licht ringen: 
den Renichengeiftes erkennen zu lafien. Und eine folde Ar: 
x iſt dieſes Schaufpiel allerdings. Mag Gribojedow, durch 
kn: Verbannung nach Srufien und das ihm feitens der vorneh⸗ 
zer Clique angethane Ungemach aufs Außerfte erbittert, diefe 
ze gerechte Birterkeit in feiner Dichtung laut ausgeftrömt 
sim, es quillt uns doch eine fefte und unleugbare Wahrheit 
"a Echiiderung jener moskowitiſchen Zuftände entgegen, zu 
im fih heute noch und felbft im lieben Baterlande der Pa: 
netsnicht eben wenige bieten; man erfennt fehr bald in dem 
ehen des Stücks nicht ſowol den Autor felbft als vielmehr jene 
Sen patriotifchen und reformatorifhen Geiſter, die, über ihrer 
xurnd Ration ſtehend, von diefer ſelbſt, Für welche fie arbeiten und 
km, zu Tode gehegt werden. Darum ift das Stück feiner 
Bakung nad) faft ein Trauerſpiel zu nennen, und nicht blos 
5 Ehilfal Kußlands läßt fih aus dieſem Werke des zu 
ton Meuchelhand in Teheran gefallenen Dichters heraus⸗ 
zn Man wird diefe Dichtung nicht ohne vielfache hiſtoriſche, 
wrarihe und menfchliche Anregung auß der Hand legen und 


in künſtleriſcher Beziehung manchen ſchönen und feinen 


211, manche frappante Schilderung und Eharafterifirung zu 
beachten haben. 


13 Die drei Halsbänder. Eine Gruppe „Vieux Saxe”. 
Bon Bertram. Den Bühnen gegenüber ale Manufeript 
gedruckt. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 8 Nor. 


Dee Ueberfeger des Gribojedow'ſchen Stücks ermeift fich 
tiefen „Drei Dalsbandern” auch als yewandter und: anmu⸗ 
dact Autor im Fache des Converfationdftüds. General Tre: 
an und Kammerherr Tredern, Mater und Sohn, machen 
tite der reizenden Witwe, Karoline von Waldau, die Eour, 
über feiner für ſich, fondern jeder für den Andern; denn der 
echn wünſcht eine Andere zu heirathen, möchte aber feinen 
derwitweten Vater erft wieder beweibt willen, ehe er deflen 
Maus verläßt, und glaubt, derfelbe intereffire ſich für Krau von 
Valdau. Der cher pere hinmwiederum will ſich auch fehr gern 
heirathen, aber nicht mit Frau von Waldau, fondern mit 


ww... 


einer andern Dame feines Hexzens, —8 indeß zuvor den 
Sohn ſeinerſeits durch deſſen Berheirathung außer Haus brin⸗ 
gen fund wirbt für ihn bei Frau von Waldau, welche er 
von felbigem geliebt wähnt. Frau von Waldau ee dre 
natürlich, beide Herren lieben fie und jeder iwerbe um fie Für 
fih, während fie felbft ebenfalls einen Andern liebt. Das 
Geſchichtchen Loft ſich dann fo allerliebft und zierlich, wie es no 
angefponnen, zur Bufriedenheit Aller und ift durch und Durch, 
was es fein joll, ein. heiterer, galanter, geiftreicher I 
der, gut und rafch gefpielt, vortrefffiche Wirkung thun mu. 


16. Goethe : Zaffo. Dramafifche® Gedicht. in einem Wufzuge 
von Karl Arthur Müller. Jena, Doedereiner. 18. 
Gr. 8. 10 Rgr. 


In diefem Drama wird mit einer um fo unglaubli ern 
Taktloſigkeit, als der Autor nicht ohne alles poetiſche Gefühl 
zu fein foheint, ein Genius ohne Gleichen gemishraudyt, um 
einem Haufen matter Berfe einen guten Aufnabmepaß im 
Yublicum zu erwirden. Der Berfaffer ftellt Über jene zarten 
und gebeimnißvollen Beziehungen, die zwiſchen Luiſe von Wel- 
mar und Goethe einft obwalteten, eine ſchwülſtige und affee- 
tirte Declamationsübung an, die mit roher Hand den Schleier 
von einem Myſterium wegreißt, das vor allem für den deut: 
fen Dichter ein heilige Bild von Sais bleiben follte, das er 
felbft in geweihten Stunden andädhtig zu betrachten ſich wol 
berausnehmen darf, welches er aber nicht berechtigt ift, vor 
allen Augen zu profaniren und, wie bier geſchehen ul, zu pro: 
ftituiren. Selbſt die genialfte Künftlerbegabung würde einen 
moralifchen Frevel begangen haben, wenn fie gerade dies Ber 
bältniß jest fchon zum Worwurfe ihrer Arbeit gemacht hätte. 
Denn noch find die Gräber zu frifch, unter denen Luife und 
Goethe ruhen, noch leuchten zu viel Augen, die den Unver: 
gleichlicgen felbft gefehen, noch ift er zu leiblidy:lebendig unter 
und. Hätte doch Müller Gupkow’s ,Königsleutnant” und 
die Vorrede dazu fich recht zu Herzen genommen und darin 
ertannt, wie felbft eine fo geniale Kraft als Gutzkow nur den 
Knaben Goethe dichterifch zu reproduciren wagt und ſchon den 
Züngling nit mehr in ihren Schaffungsfreiß ziehen zu dür⸗ 
fen glaubt und mit Recht glaubt. 19. 





Brauenleben. Novellen und Erzählungen von Zuife 
von Ball. Herausgegeben und eingeleitet von 
Levin Shüding. Zwei Theile Leipzig, 
Brodhaus. 1856. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Wir haben in diefen zwei Bänden ein Vermaͤchtniß von Luife 
von Gall an ihre Beitgenoffen vor und; ich habe bie Ueber 
eugung, daß ed noch weiter reichen wird. Luiſe von Gall ge: 
he unzweifelhaft zu den begabteften deutſchen rauen, deren 
hriftftellerifche Lei 
an Natürlichkeit des 
ift Luife von Gall einer! Rahel, einer Bettina gleich; aber 
Rahel's und Bettina's Gedanken machen mir ftet6 ben @in- 
drud, als wären fie in Schmerzen geboren. Richt fo Luiſe von 
Sal; in ihr ift nichte ercentrilä, vor den raubeften Stürmen 
des Lebens, vor den tiefſten Erfchütterungen hat ein gütiges 
Geſchick fie bewahrt. Die reinfte Unbefangenheit und Natlirfich: 
feit rettete fie fih aus einer Welt vol Unnatur und Mode; 
ihr Genius fchüttelte das Alles von ſich; der Obforge eines 
edeln Gatten vertraut, entwidelte ihre reine Natur fi zür 
vollen Schönheit echter Humanität. Luife von Gall ift Fein 
Meteor, fie ift ein Stern. ' 

euife ar Dal a —E Probucttondfraft: die 
roße Mannichfaltigkeit ihrer Schopfungen bezeugt das, und 

# Schaffen mar ihr nicht eine —2* —** ihr leicht 
wie ein Spiel; dieſen Eindruck machen alle ihre Arbeiten. Ihre 
0... 5 .. . 41 * Pu En 


ngen wir kennen. Un Reinheit der Seele, 


efühls, en Urfprlnglichkeit des Urtheils 


[75 


Schriften tragen den Eharakter der Modernität, aber nie und 
nirgends huldigt unfere Dichterin dem Schein, niemals ift fie 
oberflählih, niemals kokettirt fie mit Gefühl oder mit Phra⸗ 
fen, Schimmer ohne echte Farbe gilt ihr nichts; die Moderni⸗ 
‚tät ift bei Luife von Gall mehr nur eine Form, das Wefen 
Bleibt frei unter diefer Verhũllung; Liebe, Treue, Religiofität, 
Ehre, Aeltern⸗ und Kindesliebe gelten bei ihr in der Worte 
ältefter Bedeutung. Mit richtigem Takt wählt fie jenen er: 
travagant» modernen Stil nur in folden Situationen, welche 
daß Dypermopeine Leben darftellen. 

Für jedes epifche fo gut wie für jedes dramatifhe Werk 
iſt e8 ein Haupterfoderniß, daß die Perfonen, die darin 'han» 
deln und leiden, einer beftimmten Rationalität angehören; dies 
Erfoderniß gilt noch Heute, obwol der Unterſchied der Ratio: 
nalitäten, namentlih in den höhern Ständen, fich immer mehr 
verwifht, ſowie auch die Kleidertraht, die nobeln Paffionen, 
die eleganten Gewohnheiten von einem Land ins andere hinüber: 
verpflanzt werden. Für den ordinären Erzählungsfabritanten 
genügt ed, wenn er den Engländer fteif und ftolz, den Fran⸗ 
geien galant, den Staliener ſchwarzaͤugig und mit dem Dolch 

ewaffnet, den Deutſchen aber in denjenigen Eigenſchaften dar: 
ſtellt, von denen er fich vorftellt, daß de auf den Lefer den 
‚größten Eindrud machen werden. Luife von Gall hat einen 
verzüglich tiefen Blick für die charakteriſtiſchen Verſchiedenhei⸗ 
ten der Nationalitäten; felbft die Rebenperfonen in ihren No: 
vellen und Erzählungen, wenn fie außerdeutfchen Kationen 
angehören, find niemals blos Eoftümbilder, fondern es find 
lebende Individuen. Webrigens aber ift unfere Dichterin durch⸗ 
aus nicht der Anficht, ein Autor mache feine Sache intereffant, 
wenn er vorzugäweife fremde Rationalitäten ſchildert; vielmehr 
ihr Genius hieß fie die viel fchwierigere Aufgabe löfen: deutfche 


Urt und deutſches Welen zu fehildern. Das thut denn unfere. 


Dichterin auch, und wahrhaft meifterlih thut fie e8; nicht 
blos den Stammescharakter faßt fie fcharf und riht auf, 
auch diejenigen Eigenthümlichkeiten, welche nach dem let, 
nach dem geſellſchaftlichen Stande, nad dem Lebensberufe in 
verfchiedener Weife zur Erfcheinung fommen, das Alles repro⸗ 
ducirt fie lebenswahr in ihren Dichtungen. 

Man hat es den mweiblidhen Autoren oftmals zum Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ihnen die Anlage und Ausführung männ: 
licher Eharaktere nur unvolllommen gelinge. Es ift hier nicht 
der Raum vergönnt, darüber weitläufiger ſich auszuſprechen; 
aber Referent meint die Bemerkung rechtfertigen zu Tonnen, daß 
die meiften Schriftftellerinnen allemal einen männlichen Cha⸗ 
rakter gut darftellen, und zwar jede allemal denjenigen, wel: 
her ihrer Perfönlicyfeit gerade am meiften homogen * Luiſe 
von Gall iſt dieſer Beſchraͤnktheit nicht unterworfen. Der 
Mann von Gefühl wie der Blafirte, der egoiftiihe Witwer 
wie der refignivend Liebende, der ſich für unmwiderftehlich hal⸗ 
tende Lion wie der zurüdgezogen lebende Gelehrte und der 
verhätfchelte Poet, alle diefe verfchiedenen Perſönlichkeiten find 
in dem obengenannten „Frauenleben“ mit einer fo natürlichen 
und abnungsvollen Wahrheit geſchildert, daß fie leben. In 
der vollftändigen genenfeitigen Durddringung des Aeußern 
und ded Innern, des Gedankens mit der Korm, des Weſens 
mi der Geſtalt, darin liegt die poetifche Kraft unjerer Did: 
terin. 

Diefe Novellen und Erzählungen, welche unter der Ge 
fammtbezeichnung „Frauenleben“ ein Ganzes bilden, find Feines: 
wegs bloß Liebesgeihichten, um einen populären Ansdrud zu 
trauen; man konnte fie vielmehr Charaktererzählungen nen» 
nen; auch die Liebeögefchichte wird unter der Hand unferer 
Dichterin Herzensgeſchichte. In der Liebesgeſchichte oder Her: 
zensgeſchichte unterfheidet fi aber Luife von Gall wieder 
wefentli von andern Dichterinnen, von George Sand zum 
Beifpiel. Diefe führt das Weib in die frappanteften Eonflicte; 
‚fie flellt das Daͤmoniſche, daB Fataliftifhe, das Prädeftinirte, 
das Phantaftifche im Liebesleben dar; fie enthüllt Gedanken⸗ 
fetten, SBefühldcombinationen, eleftromagnetifhe Faden, fodaß 
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philiftechafte Dänner ‚nicht durch genihlere Produetionen, fin 
dern nur durch das Urtheil fich zu rächen wußten, daß George 
Sand's Darftellungen unmoraliſch feien. Bei Geerge Sand 
Fi es mir oftmals als ein krankhafter Tiefſinn erſchienen, wie 
te fi in ihr Thema vergräbt; Luiſe von Gall fignaliſirt mit 
gefunder Präcifion die Hauptmomente ihrer Erzählung und 
nt ‚aus Haupt: und Rebenmomenten wie aus der Eon 
equeng, ihrer Charaktere allezeit glücklich das richtige Reful: 
tat. orge Sand kommt langlam, auf Ummegen zum die; 
Luiſe Gall trifft mit ſicherm Pfeil ins Schwarze. Und dog 
haben die Schöpfungen beider Krauen in ihrer Wirkung das Ge 
meinfame, daß fie die Theilnahme abforbiren; George Sand 
laͤßt mehr eine melandolifhe Stimmung zuräd, Luiſe von 
* erhebt den Geiſt und ſtaͤrkt ſeine Schwungkraft zu neuen 
ug. 

Das obengenannte Werk „ Frauenleben“ zeichnet ſich vor 
den frühern unſerer Dichterin auch dadurch vortheilhaft aus, daf 
die Darftellung oftmals eine wahrhaft dramatiſche Lebensfülle und 
Lebendigkeit annimmt. Luife von Gall hatte ein ganz entidie 
denes Talent für das Luftfpiel. Referent erinnert ſich ſehr lebhaft 
daran, ein Luftfpiel unferer Dichterin zu mehren malen auf 

‚der ftuttgarter Hofbühne geſehen zu haben. Der. Zitel ik: 
„Ein ſchlechtes ge der Stoff eignet ſich ohne Zweifel 
beſſer für die noveliftifhe als für die dramatiſche Form, al 
lein die Dichterin hatte denfelben mit ſoviel Geſchicklichkeit und 
Gewandtheit behandelt, daß das Stüd, auf dem fluttgarter 
Hoftheater, welches in der Perfon des Baron von Gall einen 
kenntnißreichen, gefchmadvollen und umfichtigen Intendanten 
befigt, vorzüglich gut dargeftellt, großen und gerechten Beifall 
erntete. Luife von Gall würde zweifelsohne, wenn das Scid: 
fal ihr ein längeres Leben vergönnt hätte, im Luftfpiel teh 
Tüchtiges geleiftet haben, man fieht das aus der innern Dede 
nomie vieler ihrer Erzählungen im „Rrauenleben”. Ihre Er 
verfation ift überall angemeſſen, bisweilen aber wahrhaft hei: 
lant und erhebt fi zu einem ganz ungewöhnlidyen Feuer; die 
Reden und Gegenreden fallen aufeinander Schlan auf Edlay 
eine Pointe fodert die andere heraus, ein Blitz überſtrahlt den 
andern; fo hinreißend, lebhaft und ſtachelnd wird dieſe Eonver- 
fation oftmals, daß der Lefer fi gewaltfam zurückgehalten 
fühlt, daß er nicht auch feine Brandrafeten mitten hineinwer 
fen darf; aber auch die im höhern Sinne des Werts ernſte 
Eonverfation ift ausgezeichnet dur Scharffinn, Bedeutfamteit 
und Kernhaftigkeit. Ueberhaupt haben die Darftellungen um 
ſerer Dichterin etwas unabweisbar Keffelndes, und meine 
Anfiht nad) vornehmlid deshalb haben fie es, weil der Leſer 
fühlt, die Verfafferin glaubt, was fie dichtet und jagt. Das 
ift ein Jammer, ih möchte fügen ein Fluch vieler moderne 
Schreiber, die ſich Schriftfteller und Dichter nennen, daß fi 
felbft nicht glauben, was fie fagen; wie aber wäre es moͤglich, 
dag Jemand Anderer Glauben erregt, wenn er felbft nid 
glaubt. Ein echter Dichter ift Scherz was wäre em 
Seher, welcher der horchenden Menge nur Worte bieten wollt! 
Die Generation von heute rühmt fich freilich, daß man jet 
Alles lernen, aus Büchern lernen fonne: nicht nur einen R 
zufchneiden und Stiefelwichfe fabriciren, auch Verſe machen 
und ein Bud) fchreiben — Alles will man lernen 3 Verſe machen 
und ein Bud ſchreiben, geſetzt, es ließe ſich Lernen, fo ift doch 
das Wichtigfte dabei nicht zu lernen, ich meine der Glaube 
oder die Ueberzeugung. Den kann fein Schreiber durch Imper 
tinenz der Selbftbefpiegelung und durch Unverfchämtheit des 
SichHervordrangens erfegen. Wenn man die in diefem „raue 
leben ” enthaltenen Novellen und blungen nach der Bir 
ung, welche fie hervorbringen, fperieller bezeichnen will, ſo 
müßte man fie anmuthig nennen. Unter anmuthig im afthe: 
tifhen Sinne des Worts verftehe ich diejenige Art des Scho— 
nen, worin fih eine gewiffe Mannichfaltigfeit und Fülle des 
Lebens offenbart und welde unfer Gemüth, das ift die Ze 


‚salität unſers Geiſteslebens, zu leichter und wohlthuender Be: 


wegung erregt. Damit iſt keineswegs gefagt, daß in diefem 


ll . 


Frauenleben“ nur Grheiterndes im gewöhnlichen Sinne des | nigftens meinen — denn Undern ſchien eine Privaterledigung 


Verts enthalten wäre, es ift auch Rührendes, Ernftes, Erich 


Toter genannt werden darf, nie und nirgends flört uns in die 
im „krauenleben” falfche Sentimentalität. 

Aus Allem, was Referent im Obigen Über Luiſe von Gall 
und infonderheit über ihre leztes Werk „Frauenleben“ gefagt 
bat, ergibt fi, daß wir ein Buch von höherm Werth vor uns 
haben. Allein man würde uns gänzlich mißverftehen, wenn 
un meinen wollte, diefer höhere Werth thue der Popularität 
vb Verks Eintrag, oder diefer höhere Werth fege bei dem 
defer eine ganz ſpecielle Art philofophifcher oder äfthetifcher 
Bildung, oder eine befondere philofophifche und äfthetiiche Rich: 
tun) vorauß; das ift durchaus nicht der Kal. Der höhere 
Berth des Werks liegt in allen den Momenten, die wir im Laufe 
ssferer Darftellung angedeutet haben; nicht nur rauen, aud) 
Rimer werden den Werth diefes Buchs zu würdigen willen, 
wu Benige werden fidy damit begnügen, es nur ein einzelnes 
sol aus der Leihbibliothef fi holen zu laffen. Nicht felten 
wid der Bater feiner Tochter, der Gatte feinem Weibe mit 
Neem Buche ein erwũnſchtes Geſchenk machen. Die Deutfchen 
wid namentlich die deutſchen Krauen haben nody den Borzug, 
Dh fie Bücher um ihrer felbft willen lefen; in England lefen 
de Damen nur, um doch vom Sticken, Malen, Botanifiren und 
Weiten einmal auszuruhen; die Kreolin lieft nur, um eine Art 
Dam zu nehmen; die Franzöfin braucht Lectüre nur, um 
über du Belefene Eonverfation machen zu können; die Deutfche 
aha Ich mit ganzem Gemüth, und wie id) ſchon oben fagte, 
Pit Smich iſt dles „Frauenleben“ 

de Einleitung zu dem in dieſen Zeilen ſo oft genannten 
Bet if von Levin Schücking geſchrieben. Dieſe Einleitung 

en ſchoͤnes, freilich nur — — Bild von der geiſtigen 

yumlichkeit der früh Dahingeſchiedenen und Lineamente 
X Lebens, eine werthvolle Zugabe zu dem Ihönen 





Mittbeilungen aus Berlin. | 
Ende Mär; 1866. 


Bie oft habe ich nicht während des legten Monats le 
des bons gena gepriejen, daß ich nicht mehr die Ehre 
Bit, cn Tages⸗ oder politifher Referenf zu fein. Denn mas 
ein fo grundgutes Ding wie id zu den Zrauerfpielen 

‚ dern Schauplag Berlin in der legten Zeit war und 
Wide die Korruption in den geringern &tänden und die furcht: 
bar jihe Kluft in der höhern Societät fo offen zutage gelegt 
3 Mögen Andere folche traurige Greignifle zum Stoff 

die Meifterwerke ihres Metiers machen, idy wende mic 
auf ein harmloſeres Gebiet, auf das der Literatur und 
Theaters. Indeß fpußte es auch hier. Das wunderfame 
D die geſammte Literarifche Welt fandalifirende Märchen von 
ken arnialen bairifchen Dorfichulmeifter tauchte auf und Herr 
Shorn war entzüdt, den Bater des Findelfindes Thu⸗ 
Belrus endlich gefunden zu haben. Zum Unglüd brachte cin 
er Blatt fogar ein „Naturgedicht“ von diefem fubli- 

Br Bacher! und zerftörte damit vollends den Märtyrernim« 
teb bairifhen Prätendenten, falls das befayte frankfurter 
nit durch diefe Veröffentlichung eine mwillenlofe, aber 
Beuette Ironie bezwedtte. Kaum fing die Welt an, fi) von 
en Schreck ein wenig zu erholen, als ſich die dramatiſche 
e Laube's von neuem durch die Eflerfrage durdräudert 
Atot aller Debatten und iterasifchen Anzüglichkeiten bei: 

ts hat fi, unferer Anſicht nad, der eine Theil noch 
lange nit weiß gebrannt und der andere nicht ganz populär 
mt. Es muß in der That für die Literatur unerfreulich 
w für alle Gebiideten unerquiclich fein, unferer bereits mis⸗ 
eten Literatur noch mehr die Hoheit in den Augen des 
N geraubt zu fehen; aber Werther war, wie wir we⸗ 


üt: . 
lerndes darin, und was ein feltened Lob für einen weiblichen. 


bis auf Weiteres mehr am Plate zu fein — doch wol vollfommen 
befugt, fein Recht oder was er für fein Recht hielt, öffentlich 
in Anfprudy zu nehmen. 

Die königliche Bühne hatte mit der Aufführung von Hack 
laͤnder's Poffenfpiel „Zur Ruhe fegen‘ kein Glück. Es war 
eine förmliche Katzenmuſik, die ihr die Kritik brachte, eine 
Flut von den allerfublimftien Bosheiten und liebenswürdigen 
Schmähreden. Die Berliner, welche auf dem Gendarmenmarkt 
einen durch den franzöfifhen Komiker Levaffeur eingebürgerten 
Blödfinn vermutheten, gingen gar nicht bin, um fi „zur 
Ruhe zu fegen” ; denn in die Berliner ift feit Faſtnacht eine 
fürchterliche Aeſthetik gefahren! Und dennoch ift des guten 
Hallander Stud nicht fo ſchlecht als fein Ruf; es ift, wenn 
auch niht neu in den Effecten, doc unterhaltend und 
einzelne Scenen, wie 3. B. der Kaffeeflarfch der Frauen, mei: 
fterhaft. Aber da es einmal eine Pofle war, fo war die Hofr 
bühne von Seiten unferer ritterlich⸗aͤſthetiſch⸗olympiſchen Kritik 
nur einer Katzenmuſik für werth befunden worden. 

Dean denke fih nun das Zittern und Jagen der Generals 
intendanz, als fie das Brachvogel'ſche Trauerſpiel „Narciß“ 
annoncirte. Seit drei Jahren war fie daran gewöhnt, daß ihr 
faft jede Rovität ausgepfiffen wurde oder Kiasco machte; für 
jede einzelne hatte fie ein Schod freundfchaftlicher Grobheiten 
binnehmen müſſen, und fo war fie allmäliy in eine vollkom⸗ 
mene Refignation verfallen. „Narciß“ war Überdies ein Trauer⸗ 
fpiel und ein Zrauerfpiel von einem völlig unbefannten Mann. *) 
Endlih kommt der Tag der Aufführung; die Intendanz ſchoͤpft 
noch ein mal Muth, als Krau Hoppe plötzlich krank und die 
Darftellung drei Zage binausgefchoben wird. WBielleicht, dachte 
fie, nimmt diefer Autor feinen „Rarciß zurüd und befreit 
mid von einem neuen Yerger. Keineswegs, der „Narciß“ 
kommt richtig zur Aufführung und zwar vor demfelben nafe: 
rümpfenden, Falten und fpöttifhen Novitätenpublicum wie im» 
mer. Bitternd laufcht der Generalintendant in feiner kleinen 
Loge. Was? Man ruft Bravo? Wie? Man applaudist felbft 
mit Begeifterung ? og mehr! Man ruft ftürmifch nach dem 
zweiten Act den Autor heraus. Yublicum, Schaufpieler, In» 
tendant und Lampenpuger find in der größten Aufregung, und 
Brachvogel ift in Aller Augen, wenn nicht ein Gott, jo doch 
ein Sonntagskind, der das Unerhörte vollbracht, ein harther- 
ziges Publicum erweidht und nad feinem zweimaligen Anblid 
Tühtern gemadyt zu haben. Alles, felbft die Seelen der Kri- 
titer, ſchwelgten in lange nicht mehr gefanntem Entzücken, 
und nur fpöttifh und ergrimmt Lähelnd fol Frau Hoppe 
vondannen gegangen fein, man weiß nicht weshalb. Es be» 
darf gar Seiner Erwähnung, daß „Narciß“ ein vortreffliches 
Stück ift, eine mit vielem Geiſt erfundene, menfhlid wahr 
durchgeführte und von poetiſchem Hauch befeelte Urbeit, deren 
Mängel nur die feltenen Vorzüge dieſes talentvollen Products 
erhöhen. Doc füge ich eine Skizze des dramatiſchen Sujets 
bei: Narciß ift, nad) Diderpt, Rameau’s, des großen Tonklinſt⸗ 
lers, Reffe. Die Flucht eines jungen geliebten Weibes hat ihn 
träumerifh und zugleich verbittert gegen die Geſellſchaft ge 
macht, welche unter dem Regime der Marquife von Pompa⸗ 


*, 4. G. Brachvogel bat fon im Jahre 1:58 in Breslau eine 
Tragödie „Abam, der Arzt von Granada” drucken laffen, welche in 
Nr. 18 2. BI. f. 1858 in einer längern Beſprechung „eine echte Perle 
dentſcher Dichtung” genannt wurde. Außerdem bat Brachvogel noch 
die Dramen „AU und Sirrah” und „Sean Bavart” gefchrieben, von 
welchen das Iehtere vor fünf Jahren auf dem Friedrich-Wilhelmſtabti⸗ 
fen Theater zur Aufführung kam, aber, wie Robert Giſeke nad 
eigenem Anfhauen in feiner „Novellenzeitung” bemerkt, nicht dauerud 
anfprechen konnte, weil es zu craß und in ben Tendenzen zu barod 
war. Nach der „Beuerfprige‘ befleldete Emil Brachvogel vor längerer 
Zeit vie Stelle eines Theaterfecretärs bei Dirertor Engel, folange 
dieſer Beflger des Kroll’fhen Gtabliffements war, und If fyäter im 
Wolfen Telegraphenbureau befchäftigt geweſen. D. Rev. 
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dour frivol und genußfüchtig bis ins Mark Hinein il. Rar⸗ 
ciß, vereinſamt in diefer Geſellſchaft und intereffant durch fei- 
nen Liebesjchmerz, ift nun zugleich ein Spielball in den Händen 
der Hofintriguants, mit defien Hülfe fie die Pompadour ftürzen. 
Die Pointe des Stüds liegt nun in jener prächtigen Scene, 
wo Narciß in der geftürzten Maitreffe feine feit 20 Jahren 
beweinte und noch immer beißgeliebte Frau wiedererkennt. 

Ferdinand Stolte bat mit feinen Vorlefungen feiner dra- 
matifhen Dichtung „Fauſt“ bei der berliner Kritik einen suc- 
ces d’estime erreiht. Stolte's „Fauſt“ ift in der That wenig 
uudgezeichnet durch neue Gedanken, aber mit Glück an die 
von Goethe gegebenen angelnüpft. Der verehrte Herr wird es 
mir vergeben, wenn ih auch die einzelnen originalen Gedan- 
Ben, die er Durch das Auftreten des ‚ewigen Juden’ producict, 
bereitd ander&iwo gefunden zu haben glaube und zwar in dem 
1833 erfchienenen ‚„‚Mystere Ahasverus’” von Edgar Duinet, 
beiläufig gefagt, einem der vorzüglidften Denker Frankreichs, 
dem man ſchon Gedanken ablaufen kann. Ahasverus ift 
dort wie bei Stolte ald das Leben, die Menfchheit und der 
ewige Proletarier, irrend und ohne eine andere als chriftlich- 
pantheiftifche Hoffnung gefchildert. Trotzdem ift Stolte's „Kauft“ 
eins der fleißigften und anerfennenswertheften Dichtwerke Über 
ein durch Goethe ſehr Ichwierig gemachtes Sujet. 

Ein neues verdienftoolles Werk bietet die berliner Litera⸗ 
tur in der Ueberfegung des Euripides von Kranz Fritze dar, 
von dem als erftes Heft „Hecuba“ in ungemein (höner Ueber: 
tragung bereitd erfchienn ift und „Andromache“ demnaͤchſt 
folgen wird. Der Ueberfeger, Geheimrath Krise, Director des 
"Bureau vom Herrenhaufe, ift auch eine der edelften und dabei 
originellften Naturen, dic es geben kann. Grieche durch und 
durh und ein Elaffifer wie der franzöfifche Profeffor Kifard, 
bat man Beinen Begriff von dem hoben Fleiß dieſes Mannes, 
um den ed für die ſchöne Literatur fchade ift, daß er nicht 
ausſchließlich ſich mit ihr befchäftigen kann. Che Fritze 3. 2. 
feinen „Hippolyt“ überfeßte, übte er fünf Sabre weiter nichts 
ald das dazu nothwendige Versmaß, fodaß er zulegt faft nur in 
Berfen ſprach; nur lebend und webend für feine Griechen ent: 
zückt er ſich Tag und Nacht durch fie, lieft fie beim Mittag: 

.efien, über defien profanen Charakter er ſich vollftändig hin⸗ 
wegſetzt, ja ftudirt, das Bus in der Hand, indem er feiner 
Sefundheit wegen in feinem Garten Schlittfhuhe läuft. Das 
ift in der That wol ein herrlicher Geift und Bein Wunder, daß 
feine Uebertragung des Sophokles und Euripides faft die Lertlire 
des griechiſchen Driginals entbehrlih macht. 

Kaum weht von Paris her ein aromatifcher Friedensduft 
und bat der Beine Junge von Paris den Krieg todtgefchrien, 
fo marbfen augenblidlih in’Berlin drei Zeitungen empor, die 
alle drei nach Abonnenten fhreien — ein fo natürliches Ver: 
langen, daß ich deſſen eigentlich gar nicht’ hätte erwähnen fol: 
len. Die vornehmfte unter diefen fcheint das neue, von Dar 
Schasler .redigirte Kunftblatt „Die Dioskuren‘‘, zu fein, wel: 
ches die edle Tendenz haben will, als eine Zeitſchrift für Kunft 
und Lünftlerifches Leben den Zwieſpalt zwiſchen dem Kunſt⸗ 
weien und Kunftfchaffen zu löfen. ine zweite und durd ih: 
ven Herausgeber merkwürdige ift die „Sonntagszeitung”, ven 
Theodor Held redigirt, dem Held des Jahres 1848, der, wie 
feine Zeitung fagt, alle Politik abgefchworen und von feinen 
Träumen geheilt dad Sonntagspublicum lediglih mit gemein: 
nügigen Berichten unterhalten will. Die dritte Zeitung ift eine 
frangofilche, von Fürftenhaupt herausgegebene: „Le messager 
de Berlin”, welde nad Art von Galignani’s Messenger’ 
nur Artikel aus den Zeitungen reproducirt, um, wie er fagt, 
die Deutfchen mit den Hauptſtimmen der franzöfifchen Preſſe 
und. die Kranzofen mit denen der Deutjchen Journaliſtik zu ver⸗ 
forgen. Eduard Schmidt. 





nach der „Revue de Paris” ift. die Wahl ohne Geſchmack gr 


Deutſche Literatur in England und Frankreich. 

Das Iondoner „Athenaeum” Hat in jünafter Zeit 
auch die Proͤhle'ſche Biographie Jahn's befprochen. Der Be 
richterftatter bemerkt, Jahn's Leben fei ein fo reiches und ab: 
ſonderiiches geweſen, daß es einen prächtigen Stoff für „Life 
and timea“ abgeben könnte, Pröble habe jedoch nur Materi- 
lien fleißig zufammengetragen, aber fie nicht fo verarbeitet, 
daß fih der Belehrung auch Lie Unterhaltung gefelle. In 
Nr. 1483 wird fogar der „Bechterfrage” und des Myſterium 
der Autorfhaft ‚of the celebrated German tragedy «The 
Gladiator of Ravenna»’’ Erwähnung gethan. Laube's Ermi- 
derung auf die mündener Bezüchtigungen hat den Beifall dit 
Berichterftatterö nit: „Dr. Laube, as was to be expected, has 
replied to this accusation; but, as it appears to us, witl 
lame and feeble arguments.”’ — Hacklander's Roman „Eur 
päifches Sklavenleben” ift unter dem Titel „Clara, or slave 
life in Europe’ ins Englifche überſetzt worden, ja er hat fe: 
gar die Ehre gehabt, daß der. gefeierte Hiftorifer Sir Archi 
bald Alifon dazu eine Einleitung gefchrieben hat. Das „Atbe- 
naeum‘' glaubt zum Zweck der Unterhaltung „Clara“ wol 
jedem Romanlefer in jedem Lande empfehlen zu dürfen, ment 
aber, daß als Sittengemälde der Roman den Werth nicht hab 
welchen der Name des gravitätifchen ſchettiſchen Barons für 
ihn in Unfprucy nehme. Alifon gibt Übrigens in feiner Ein 
leitung als Zweck des Romans an: nachzuweiſen, daß die cm 
ventionellen Feſſeln des civilifirten Lebens fogar noch drüden 
der feien als die rauhen Kefleln des Regers, und daß vide 
weiße Sklaven in manden Dingen dad Loos Onkel Temt 
zu beneiden Urſache hätten. — Je feltener deutfche Schriften 
politiſchen Inhalts in fremde Eprachen Übergehen, umfomehr 
verdient vielleicht eywähnt zu werden, daß & Diezel's Tepe 
Schrift unter dem Xitel „Vhe formation of a national party 
in Germany“ von Frederika Rowan ins Englifche überſcht 
worden ift. — Hatten wir erft jüngft Gelegenheit, eine neu 
englifche Bearbeitung ausgewählter deutſcher Gedichte von dem 
Nordamerikaner Charles 3. Brooks in d. BL. anzuführen, Is 
haben wir heute das Vergnügen, auch eine franzöſiſche Ehre 
ftomatbhie deutſcher Gedichte zu erwähnen, die unter dem Zitd 
erfhien: „„Bouquet de Lieder, traduit des poätes de l'Alle- 
magne contemporaine, par Paul de Lacour.“ Freilich ge 
ſchieht dieſe Erwähnung nur mit halbem Vergnügen, den 





troffen und die Ueberfegung fo mangelhaft, dag die armı 
deutfche Poefie „a torce de lavages et de paraphrases reste 
döcoloree et toute deteinte”. Warum ſich Lacour nit de 
mit begnügt babe (fragt der Berichterftatter, 2. Laurent Fi 
hat), eine treffliche profaifche Bearbeitung zu veranftalten, wii 
die des Robert Burns von Leon de Wallly feit Bergeben 
ſuche man bei Lacour nad der tiefen Melandyolie im „Schle 
Boncourt’’ von Chamiſſo, nach der wilden Einfachheit im „Blit 
den König” von Uhland, nah den phantaftifchen Rebeli 
in der „Naͤchtlichen Heerfchau” ven Zedlig, nach dem dülter 
Feuer in „Lützow's wilder Jagd’ yon Körner. Dicfe berühn 
ten Gefänge feien bei Lacour um ale Originalität gefommet 
In einem Gedichte Platen’s feien (für Das jegige Paiferii 
Frankreich bezeihnend genug!) mehre Verszeilen weggelufl 
worden, welche einen Kaifer, der der Henker feines Volks 9 
wefen, in etwas kräftiger Weife geißelten. Won allen Gerid 
ten fei nur Herwegh'3., Reiterlied” gut überfegt. Als Probe dirl 
Ueberſetzung theilen wir hier die erfte und dritte Strophe mi 

L’öpalsse nuit enfin mous quitte, 

Nous trottons fort, mous troltons vite, 

Neus trottons pour perir. 

Que du matiu la bies est sigre! 

Hötesse, encore un verre, ‚allögre , 

‚ Pujs ‚mourir, puis mourir. 








Vite un second, et sans Kisielre: 
A la libertd, je veus boire 
Ce trais pleia d’avenir. 
Psur ee rabis, j’eu fäis la nigwe 
Au saint empire germanigue, 
Puls meurir, puis meurir. 
— 77 
Heinrich Beine. 

Heintich Heine's Tod hat in englifhen und franzöfffcyen 
Mättern, welche legtere ihn immer noch mit Vorliebe „le plus 
nacais de tous les Allemands” zu nennen pflegen, viel ge: 
Mgere Beachtung gefunden, als man erwarten durfte. . Die 
en begnügten fich mit einer kurzen Rotigz. Das londoner 
‚Atbenaeum’ bemerkte dabei: „Man darf wol fagen — und 
Bi glauben nicht befürchten zu dürfen, auf vielen Widerfprud 
x ſehen —, Daß Heine dahingegangen tft, ohne von feinen 
ſemetlenswerthen Gaben den rechten Gebrauch gemacht zu ha⸗ 
w. Bein Reichthum an Phantafie, Zartheit und Gedanken⸗ 
ie wurde beeinträchtigt durd einen Zug von Sarkasmus, 
kr Riemand derfchonte, und durdy eine Spottluft, die nichts 
mMetirte. Irog aller Grazie in feinen Beinern Gedichten 

trog allem Glanz feiner Profa werden Beide nur in jenem 

ofe de Ruhmestempels ſozuſagen fortleben, über den 
Bene, der nicht Treue und Lauben bat, pnauß gelangen 
BER, nd Hinausgefangen darf.” In einer fpätern Rummer 
WE dam noch des witzigen „table-talk‘ oder befler „bed- 
WR" dene's gedacht; auch werden dabei einige Heine'ſche 
Deren über zeitgenöffifche Dichter, welche Kertbeny mitge: 
fpeit het angeführt, Darunter eine Bemerkung über Herwegb, 
vn weden Heine fagte, er lache niemals, und ſolch ein fauer: 
Geſicht fei bei einem Poeten immer ein fchlimmes 

Bühra; 6 verrathe fich darin die @infeitigkeit und die Be- 
it feiner Anfichten im Wügemeinen. Bon Kertbeny 

un wir übrigens noch jüngft einen Aufſatz in der „Oft: 
gm Port” (Nr. 74) unter der Ueberfchrift „Heine in der 
Surihen Literatur”, worin behauptet wird, daß gerade die 
wehrtiichen Dichter Heine und Biranger, mit Ausfchluß 
® frivolen Tendenzen des Erftern, in Ungarn zu großem Ein: 
B gelangt feien, wogegen Byron, der in Rußland einen fo 
tenden Einfluß gewonnen, faft faum in Ungam befannt 

& Einzelne Lieder Heine's ſeien ins Ungarifhe am beften 
m Fap Endre, Kermeyi Trigyes, Szemere Miklos, Dobfa 


dit, Szaß Karoly, Sukei Karoly und Gyulai Pal über: 


MM mworten. Die Proſa Heine's dagegen Eenne man in echt 
Mariihen Kreifen kaum. Was Heine’s Krivolitäten und Cynis 
en betrifft, fo hat er daflır bekanntlich noch in feinem merkwürdi⸗ 
M Aſtament bei dem „Einen und ewigen Gott”, zu dem er ſich 
emer bußfertigen Anwandelung noch auf feinem Kranken: 
befannte, Abbitte gethan. Am merfwürdigften und be 
Swertheften finden wir in biefer legtwilligen Erklaͤrung 
w Acftindrig: „Ich bedauere, in meinen Werken von heili: 
M Dingen oft reſpectlos geſprochen zu haben; aber ich wurde 
bike weit mehr von dem Zeitgeifte fortgeriffen als von dem 
em Trieb.“ Es hat immer etwas Bedenkliches für einen 
we wenn er dem Beitgeift, der oft nur das Exrcrement 
die diabolifche Caricatur des Geiſtes der Beiten ift, feine 
ine Seele verfhretbt. Es war dieß bei Heine umfomebr zu 
kaum, da in feiner Seele von Haufe aus wirklich auch ein 
Mihee, zartes und pietätvolles Element lan, wie e8 fi noch 
N jenem jün N von mehren Blättern veröffentlichten Gedicht 
a tie durch, ihren wohlthätigen Sinn ausgegeichnete Baronin 
‚Fon Rothſchild in Tiedlichkter Weiſe Pundgibt. *) 


— — 
N Erben bringt auch „The iNustraled London News” das Bild- 
denet MrhR einer gebrängten Gherakterifit unb Lebeneſkizze des 


‚ worin Seine unter Anterm ver „most rechless and facile 
aewporary wits” genannt Wird. 
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Herauepegeben von Biermann Marggraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile: 2%, Ror.) 





An die Besitzer älterer Auflagen des Conversations-Lexikon. 


Aeltero Auflagen des Conversations -Lexikon werden von der Verlagshandlun 
FE. A. Brockhaus in Leipzig, gegen die neueste zehnte 
lung irgend einer Buchhandlung umgetauscht und zwar wird 


des Werks, 
Auflage direct oder durch Vermitte- 


1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrags von 
412 Thalern ein Exemplar der zehnten Auflage, deren Subscriptionspreis 20 ‘Thaler ist, geliefert; 
2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen oder unvollständig sind, um- 


getauscht, jedoch nur gegen besondere 
ständigen Band. 


Entschädigung von Y, Thir. für jeden fehlenden oder unvoll- 


Ausführlichere Auskunft enthält ein Prospett, der in jeder Buchhandinng zu haben ist und auch | 
auf frankirte Zuschriften von der Verlagshandlung franco übersendet wird. Ä 





Im Berlage von F. A. Brodbaus in Leipzig erfchien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Georg Forster. . 


Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold Foriter, Frieb- 
rich Heinrih Jacobi, Lichtenberg, Henne, Merk, Huber, 
Johannes von Müller, feine Gattin Tperefe und aus 
feinen Werken. | i 
- Mit einer Biographie Korfter’e. 
Bon Eliſa Mater. 
8 Geheftet 1 Thle. Gebunden A Thlr. 10 Nor. 


Eine Biographie Georg Forfter'd von Elifa Maier, 
der Berfaflerin der mit allgemeinem Beifall aufgenommenen, 
bereits in dritter Auflage erichienenen Schrift: „Wilhelm 
bon Bumboldt. Lichtftrahlen aus feinen Briefen 1c.” (gebef 
tet 1 Zhlr., gebunden 1 Thlr. 10 Nar.), gleich "diefer von 
„Lichtftrahlen” aus den Briefen und Schriften des Geſchilder⸗ 
ten begleitet. Mit Recht ift in neuerer Zeit (durch Gervinus, 
Koenig, Kühne, Moleſchott u. U.) die Aufmerkfamkeit des 
deutfchen Publicums wieder mehr auf Georg Forſter gelenkt 
worden. Möge die vorliegende Schrift dazu beitragen, ihn den 
weiteften Kreifen befannt und werth zu machen. 


Die Saͤmmtlichen Schriften Georg Forſter's erfchie: 
nen in demfelben Verlage unter dem Zitel: 
Her- 


Georg Forſter's Sämmtliche Schriften. 
ausgegeben von deffen Tochter und begleitet mit, einer 
Charakteristik Forster's von G. G. Gervinus. 
Neun Bände 12. 9 Thlr. | 

Diefelben bilden neun Bande und enthalten: feine 

und feines Vaters „Reife um die Welt in den Jahren 1772— 

75° (Band 1 und 2), „Anſichten vom Niederrhein, von Bra- 

bant, Klandern, Holland, England und Kranfreih” (Band 3); 

„Kleine Schriften. Ein Beitrag zur Völker: und Länderfunde, 

Raturgefchichte und PHilofophie des Lebens” (Band A, 5 und 

6); Forſter's reichhaltigen Briefmechfel nebft einer Charakte⸗ 

riſtik Forſter's von Gervinus, endlich eine Ueberfegung der von 

ihm auf deutfchen Boden verpflanzten indifhen Lichtung „Sa, 

kuntala (Band 7, 8 und 9). 


| 
| 
| 


Forfter verbindet in feiner Profa franzöſiſche Leichtigkeit 
mit englifhem Gewitht und wird mit Recht zu den claſſiſchen 
Schriftftellern Deutfchlands gezählt. Beine größten Verdienſte 
aber find culturbiftorifcher und fittlichpolitifcher Art: die Vol⸗ 
ker⸗ und Staatendunde, die Politit und Gefchichte hat Korfta 
mit unſchaͤtzbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen un 
fterblih machen. | 





‚Buchhandlungen zu beziehen: 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 
Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurs, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 

aller Staaten und wichtigen Orte, 


Vo . 
Christen Noback und Friedrich Noback, 


Siebentes Heft. Peru — Stettin. 
8 Geh, 12 Ngr. 


Die erschienenen Hefte sind in allen Buchhandlungen 
zu erhalten; ein ausführlicher Prospeet befindet sich 
auf den Umschlägen der beiden ersten Hofte. | 


Leipzig, im April 1856. 
F. A. Brockhaus. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


T 
Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und engli- 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane 'sear- 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen. In dreiAb- 
theilungen. Fünfte Auflage. 8. Gebunden in Einen 
Bande. 2 Thlr. 20 Negr. | 


Ein Wörterbuch der drei Hauptsprachen der Gegenwart, 
dessen 'Trefflichkeit am besten durch das jetzige Erscheinen 
einer fünften Auflage verbürgt wird. | 


Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle | 
| 





⸗ 





Berantwortlicher Redactenr: Heinrich Srockpdans. — Drack und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Etſcheint wöchentlich. — ft. 17. — 24. April 1856. 





Jabalt: Beiträge N 
— Deutfhe Taſchenbucher für 1856. Bon Emanuel Naulf. — Aus Paris: Sammelwerke der variſer Keuilletoniften; Die 


105 N „| erhoben worden. Ein verbammendes Urtheil gegen bie 
A a: un ne deut k Spätern foll dann in foldyen nur beflimmte und begrenzte 
Y j Perioden der Kiteratur behandelnden Merken der Aub- 


' hen > Cake Theil ls dm länder ‚nicht liegen; denn iſt einmal die Literaturgeſchichte 
mgſchen Literatur von der Wiederherſielung des König. wie bei Villemain zur Sittengeſchichte ſelbſt erhoben, fo 


tHums bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderte. | bat bie Literatur jeder Periode ihren eigenthümlichen 
160 1770. Braunfchweig, Bieweg und Sohn. 1856. Werth und mit der jeder andern gleiche Berechtigung. 


9 2 Zhlr. 20 Rgr. . . . " 
3. Hamburgs Piteraturleben im 18. Jahrhundert. Bon Feo⸗ Am meiften ift unter den drei Haupteulturvölkern 
tor Wehl Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 1 Thlr. | ded modernen Europa bei ben Engländern das Fach ber 
Re. Literaturgefchichte vernachläffigt. Außer einigen trodenen 
In feinem Lande werden fo viele Literaturgefchichten | Aufzählungen befigen fie allerdings zahlreiche Mono- 
söhriehen als in Deutfchland. Man weiß fih kaum | graphien und oft höchft vortreffliche Essays über einzelne 
neflären, wer für diefe Menge von Literaturgefchichten | Autoren, auch wol über ganze Gruppen, wie Thaderay’s 
nd die genügende Zahl von Käufern und Lefern her- | Schrift über die englifhen Humoriften, welche übrigen® 
tennen fol. Daß ed aber an Käufern und Lefern | nicht eigentlich literarhiftorifchen Charakters, fondern mehr 
riät fehlt, bemeift doch wol der Umftand, daß einige | nur eine Aneinanderreihung einzelner Charakteriftiten und 
der heworragendern Werke dieſer Gattung, wie die von | Genrebilder ift; außerdem nehmen auch bie englifchen 
Srinus, Bilmar, Koberftein, Bartels, Schäfer, Ju⸗ | Gefchichtfchreiber, und zwar ausführlicher und in fruchte 
kon Schmidt u. A., in zwei, drei, vier und mehr Aufe | barerm Sinne ale gemeinhin die deutfchen, fortdauernd 
lagen erfchienen find. Das deutfche Publicum, fomeit | Rüdfiht auf bie literarifhen Manifeftationen bes Zeit- 
£ gelehrte und literarifche Bildung empfangen hat, lieft, | alter&, deſſen politifche Gefchichte fie behandeln. Aber 
wie 68 fcheint, lieber Schriften, die über Autoren han | eine allgemeine Gefchichte ber englifhen Literatur im 
kein, ald diefe Autoren felbft, und es ift fehr bie Frage, | Sinne ber beutfchen Literaturgefchichtfchreibung befigen 
ob mir uns gerade hierauf als auf einen befondern Vorzug | wir von einem Engländer noch nicht.*) Dafür hält 
deutſcher Bildung etwas zugute thun bürfen, fo fehr wir | ——— 
ug unfererfeit6 die oft hoͤchſt ſchaͤtbaren und förderfa- *) Der noch immer gelungenfte Berfu Hierzu iſt ZBarton’s „History 
min fiterarhiftorifchen Leiftungen anerkennen, die wir diefem | of Englieh poetry”, welche von 1774—BI in vrei Bänden erſchien; 
Bedürfniß verdanken. Bei den andern Nationen fcheint | aber das ohnehin unvollendet gebliebene Werk iſt begreiflihermeife, 


da Wer ade ein wmaelehrtes zu fein: man | was die Kritik betrifft, veraltet und, was tie ältere Literaturperiobe 
haͤltniß gerad gekeh zu ſ a anlangt, durch die neuern Forſchungen zum Theil unbrauchbar gewor⸗ 


iieft bei ihnen mehr die Autoren vergangener Zeit als \.. ae 

. X fpätern Evditoren haben fi, ſtatt das Werk vollſtändig 
Datjenige, was über fie gefhrieben wird. Die Fran ˖ umguarbeiten, damit begnügt, ja Anmerkungen nachzuhelfen. Cham⸗ 
zeſen befigen zwar einige ſehr treffliche Literaturgeſchich⸗ vers‘ „Cyclopaedie of Euglish literature” und Graits, Hietory of 
tm, aber diefe behandeln ihrer Mehrzahl nad) nur ge- ann and learning im — fat au: für —— — 
zıffe Zeitabſchnitte, wie ſelbſt Villemain's ausgezeichneter | DI9raeli des Heltern „Amonities of literature” enthalten eben nur 
„Cours de tere —2— tableau du 4 me —* banfenöwertäe Gingelbeitzäge, wein Gurioftäten. Bär bie Kenntnif ber 

. . . . oe , altern Beriope if Hallam's „Introduction to the literature of Kurope 
"ein, wie Auguftin Thierry fagt, bie Literaturgefhichte | ım the 15th, 16h and 17th oonturies won Werth. Bon ber fünften 
‚um erften male zur ganzen Würde ber Sittengefchichte | Wuflage viefes Werks IR ſoeben der dritte Band erfdienen, welcher 
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% 
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engliſcher Poefie feit Chaucer bis auf die neuefle Zeit 
ı behandelt hat, und Hermann Hettner, der in feinem 


aber der gebildete Brite mehr als ber Deutfche darauf, 
fih mit den frühen Lieblingen feiner Nation durch Ler- 
türe inniger bekannt zu machen; er kennt feinen Milton, 
Swift, Shaftesbury, Defoe, Ehefterfield, Burke, Young, 
Richarbfon, Goldſmith, —— — a u 
gewiß viel beffer als der Deutfihe feinen Hippel, Ha⸗ 
mim, Liſhte I Juftus Möfer den ann, Worg 
Scfler, "Kinder, any u. %., ja feibft “ale Riopfiock Ref 
fing, Wieland, Herder, Jean Paul, die beiden Schlegel 
und Field. Wer fih in Deutfchland nicht fpeciell mit 
literarhiſtoriſchen und aäfthetifchen, Studien zu einem be- 
ſtimmten Zwecke abgibt, begnügt ſich in der Hegel, ein 
oder das andere Hauptwerk der berühmtern Dichter ge 
leſen oder, infofern fie der dramatifchen Gattung ange 
Bören, auf der Bühne gefehen zu haben, mas ja ficher- 
lich das Bequemfte ift; im Uebrigen "verläßt er fih auf 


Jelne Literaturgeſchichten und was er ſonſt zerſtreut in 


Büthern oder Journalen über fie lieſt, ober geſpraͤchs⸗ 
weiſe über fie hört; ja dies gilt ſelbſt ſchon von Goethe 
und Schiller, wennſchon ihre geſammelten Werke in kei⸗ 
ner anſtändigen Hausbibiiothek fehlen dürfen. "Daher 
Ind auch die in fepter Zeit bei uns fo angefochtenen 
Chreftomathien im Grunde ein wirkliches Bedürfnis in 
Deutſchland (fie würden auch‘ fonft richt da fein); denn 
fie find leider faft noch das einzige Material, woraus der 
alfgerneiner gebildete Deutſche feine frühern verdienſtvollen 
Srhriftſteller wenigſtens in Auszügen und Einzelproben 
?ehnen lernt. Aller kritiſche Zelotismus Hlife in ſolchen 
Fällen zu nichts; waͤren dieſe Liceraturgeſchichten und 
Ehreſtomakhien nicht da, nun würde darum bie dicken 
len Bände doch nicht mehr Iefen uls jegt. Nicht jedes 
Bolk befigt einen fo eiſernen Kopf wie der Brite, der, 
koſte es was es volle, ſich ‚Durch feine ſechs Bände 
„‚Brandifon‘’ oder duch Milton’s ,, Paradise lost” oder 
„ztifteim Shandy“, ‚Tom Jones“ und „Peregrine 

ickle“, vielleicht Beton durch Sonne geoßes Wörter⸗ 
Buch hindurcharbeitet. Auch der Brite mag ſich dabei 
vft verzweifelt wenig amüfiren; aber es ift einmal natio⸗ 
nale Tradition und dieſe ift bei ihm zu einer Art von religioe 
fem Cultus geworden. Mit feiner flarren Pietaͤt für 
das Atrüberlieferte hängt ja auch mol der ganze Wort 
ding ſeiner Staatömafchine zufammen, die fonft viel 
Fichte ſchon Tängft zerdröckelt und zerbrochen ware. 

Zu bedauern bleibt es aber doch, namentlich für uns 
Ausländer, daß Feine Geſchichte der engliſchen Literatur 
aus englifcher Feder eriftirt, nicht einmal über irgend» 
eirien außgebehntern Zeitraum bexfelben, bie den Anfprüchen 
genügt, welche wir Deutſche an ſolche Werke zu machen ge: 
wohnt find. Dieſem Mangel abzuhelfen haben nun faft 
gleichzeitig zwei Deutiche verfucht: Alerander Büchner, 
der in einem zweibändigen Werke*) das ganze Gebiet 


bie erfie Hälfte des 17. Jahrhunderte umfaßt, alfo eine Perioke, 
bie darch bie Ramen Bacon, Shakſpeare, Ben Ioufon, Descartes, 

Gersuntee, Grotius und Galllei in erſter Reihe‘ glamt. 
„SDeſchichte der engliſchen Voeſte. Bon ber Mitte des 14. bie 
far Milte des 19. Fahrhunderte“ (zwel Winde; Datmftadt 185). 
* Bert iR ne Kur tig Var die Gänbe "gelingen, 


obengenannten Buche „im großen Stile der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, den Schloffer und Macaulay in unfern Ta⸗ 
gen fo wirkungsvoll erneuerten“ (mie es in der Ankün⸗ 
digung heißt), die fo beat merkwürdige Riteraturbewegung 
Englands’ von 1860-1770’ Harakterifirt und pragmatiſch 
"entwidelhat. 

Das Hettner’fche Buch ift der erſte Theil eines grö⸗ 
fern Werks: ‚Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts”, 
deſſen zweiter Theil die Entwidelung der franzöfifhen 
Kiteratur in dieſem Zeitabſchnitt und deren umgeftalten 
den Einfluß auf das Leben und die Bildung aller übri- 
gen "Mölker , der dritte Theil die deutfche Literatur in 
ihrer Wechſelwirkung mit der franzöfifihen und engliſchen 
darficheh wird. Ueber Plan und Grundibdee dieſes Werk, 
weldjes von fo wilverfellem Charakter ift, daß die Id 
dazu nur im’Kopfe, eines‘ deutfchen Gelchrten enffprin- 
‚gen konnte, fagt der Verfaſſer In der Einleitung: 

"Weil die Fiterätur der Aufflärung nicht ausſchließlich die 
em oder jenem Volke zufällt, gendern nach einer bekannten 

ezeichnung Goethes durchaus Weltliteratur ift, fo Fann eine 
Sekhicte der Aufklärung nur eine allgemeine, d. h. eine die 
Wirkungen ımd Gegenwirfungen aller abendländifdhen Bälle 
in gleicher Weiſe umfaſſende Literafurgefchichte des 18. Jahr 
hunberts fein. "Und umgekehrt ift eine ſoiche allgememe fi: 
raturgeſchichte des 18. Jahrhunderts in ihrem innerften Beim 
durchaus Sefchichte der Aufklärung. Der Bang der Darftd: 
tung, ergibt ſich aus der Sache ſelbſt. Der Ausgangepunft 
—— 
Deismus die erſten ſelbſtaͤndigen —— neuen Geiſtes. 

Wenn ber Verfaffer die engliſche Literatur als den 
Auspangdpuntt ber gefammten neuern Literatur über 
Haupt betrachtet und die Darfielung "ber kegtern mit de 
Därftelfung der erflern einleitet, fo bat er darin vol 
kommen Mecht. Denn wenn auch fpäter in Frankrerh 
Voltaire, Montesquieu, Rouffeau und bie Encyklopaͤdiſten 
den englifchen Schriftſtellern den Rang abtiefen und br 
reits in Hume, Gibbon und ben fihottifchen Philoſophen 


au eignet ‚es fich feiner ganzen Form und Ginrrichtung mad 
nit wol zu einer ausführlihern Beſprechung in einem Blatte wie 
dem unferigen, welches mehr die Aufgabe hat, Uterarifche rfcheinungen 
in größern Umriffen zu charakteriſtren und daraus eben literariſchen 
Unterhaltungsftoff zu ziehen, als, wie dies bei einer Beſprechung dei 
Büuchner ſchen Compenblums noͤthig wäre, dem eigentlichen Recenſiter 
und ber Detailkritik obzullegen. Dankentwertthh ſcheinen uns in bem 
Buüchner ſchen Werke namentlich die oft fehr zahlreichen Auszüge aus den 
Werken der englifhen Dichter in rhythmiſcher Uebertragung zu fein. Doch 
fiel uns bei dem — mir wieberholen austrüdlihd — ziemlich flüchtigen 
Darchblicken der jeberifalls verdienſtlichen Vüdiner'fehen Arbeit eine ge: 
wife Ungleichmaßigkeit in der Verthellung des Stoffe auf. Mähren 
Byron auf einem Raum von etwa 50 Geiten behandelt ift, hat Bit: 
ner für Maraulay nur wenige Zeilen und für Carlyle nur eine Gate 
übrig. In Macaulay’s Kritiken vermag Büchner die „Afthetiiärs 
Wunderwerke“ nicht zu finden, die man varaus gemracht habe; es laflt 
fh aus ihtnen nicht erkennen, ob Macanlay ein Aſthetiſchet Syſten 
und welches er gebildet ober angenommen babe. Die MWebeutung dei 
vurch feine idealen Anfgauungen ein fo merfwürbige Stellung eis: 
nehmenben und als Kenner der beutichen Literatur fo verbienfvolles 

type IR von Wüdner viel zu geting angeſchlagen. Cartyle if de 
mit nicht bögethen, Var Han item „tönttbar” inhet. 


” 


ke Ginwirtung Voicaives; ah dar. fuanzäfitegen. Guenkier. 
wöifen auf bad; emmfegisbenite zutage tritt, wenn Hoch. 
ipiter die Deutſchen iss, Gebiete der philoſophiſchen Gyr. 
alıtian, mochte ſie nun ala felbiiimbige Wiffenſchaft auf 
treten oder ſich in bie, Theologie, in. die Gaſchichteforſchung 
in die Sprachmiſſenſchaft, in bie Aeſthetik und in.die Paeſie 
as neu belebendet, die Materie vergeiſtigendes und Duach: 
bringendes Element eiufenten, beide Walter überflüsgelten, fo 
niren dieſe Leiſtungen ber Bpangofen und Deutſchen nicht 
wehl denkbar gewefen, wenn bie englifchen Aufklaͤrungſideen 
ht ihren Weg nach beiden Rändern gefunden hätten. Zwar 
laſen auch fie ſich auf die deutſche Refaxmation zurück⸗ 
führen, aber dab Licht, das dieſa in Deutſchland ange⸗ 
gindet hatte, quafmte in Deutächland nur nach und be» 
bufie eines neuen Bünders von aufen. Dabei blieben 
De Ongländer viel praßtifcher, befonwener und mehr hei 
vr Sache als Deutſche und. Franzoſen, und mern. man 
von einem realen Behalt und. dem markixt praktiſchen 
Wesrige einer Litexatur ſpricht, fo werden wir den Eng 
lirdern jederzeit ben Vorrang zugefiehen müflen. Das 
Txartiiren und Speculiren blos um des Theeretiſirens 
w Syeculirens willen war ihnen immerdar fremb. 
Baya har ſich auch Leine Riterasur fo confequent, fo 
Mersch, jo ohne ale auffallenden Sprünge und Ueber⸗ 
Warn entwickelt, daher ift Beine fo im Zuſammen⸗ 
Way nit den praktiſchen Poſtulaten des Lebens, mit 
ba Äitihritten der Sitte und den. palitifchen. Inſtitu⸗ 
Man gehlichen als die englifhe. Die deutſche unh 
ſñiſche Literatur haben feit 100 Jahren zum Theil 
We geleuchtet, aber eq waren dann oft nur Feuers 
t, gegen deren grolle Beleuchtung das Dunkel um- 

M nur um fo ſchneidender abſtach. Die Engländer 
nen daher auch ein Mecht, von fih zu rühmen, daß 
Kane wahrhafte Volksliteratur, keine für erciußee Claſ⸗ 
BR keine für bloße Scudirte und Gelehrte befigen, wenn 
ken etwa Byran und feine Schule, die fogenannte fata- 
Wr, ausninimt, vielleicht auch Bulwer und Aehnliche, 
t dem Naffinentent ariſtokratiſcher Bildung uud. 
huldigten. Aber dieſe blaſirte Richtung konnte 

x dm praktiſchen Geiſte der Englaͤnder nicht beſtehen, 
8 fo wurde Dickene, der an bie alten volksthümlichen 
baditionen wieder anfnupfte, ber eigentliche Wolksichrift- 
Wer des neuen Eugland. An heilſamer, immer recht ⸗ 
Big ſich geltend machender Neactionskraft gegen ſchaͤd⸗ 
& Abitrungen übertrifft das emglifche Volk jedes andere. 
Thatſache it, daß alle freiern GBeiftesrichtungen des 
igen Jahrhundents in Deutſchland wie in Frankreich 
Ausgangspunkt, wenn auch bei meitem nicht ihren 
B- und Schhuäpunk, in Eugland finden. Uhne bie 
Kühn Free thinkers häste es in Frankreich vieleicht 
inc „esprit fort“ gegeben, ohne Bolingbroke keinen 
Mtant, ohne Locke keinan Kant; ohne MUton und Young 
n Bedmer und Elopfiock, ohne Thomſon keinen 
ibechanpt Beinen Bandichafshkichten. nad englifchene 
* ohne Swift dehnen SBahenen.umd. Lichtenberg, ohne 
9% Smollet und Magna Aeinen Hipnel und Sean Par, 


Gihban keinen Ichannea nam Müllee,. ahne. bie, 
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Verch ſche Balabenfammiysg Eeineh, Mira, ohne. Hute 
cheſon, Seraufpn und Home being, Moral« und Napılam 
philefaphen wie Gars, Abbt u, U Der. unsimehlie, 
Ginfup.Shakfneare's febft.anf unfere größten, Dichter, wig, 
Leſſing, Goethe, Schiller und Tieck, iſt bekannte Thatfache; 
Goethe felbft nannte die Engländer feine Lehrer. Alle 
diefe deutſchen Dichter und Gchriftfteller würden wol 
auch ohne das englifche Beifpiel das Ihrige geleiftet ha- 
ben, aber vielleicht erft nad Tängern Um« und Abwegen, 
auf denen fie von ihrer urfprünglichen Kraft doch Man-. 
ches eingebüßt, haben würden. Der bürgerlihe Roman 
und das bürgerliche Drama in Frankreich wie in Deutſch⸗ 
land nahmen von Richardſon, Goldfmith, Lilo, Gumber-. 
land u. 9. ihren Anfang. Kant's äfthetifche Anſichten 
fugen auf Edmund Burke, wie die anderer deuffcher 
Aeſthetiker auf Shaftesbury, unfer Nationalismus unb 
freiere veligiöfe Richtung auf dem englifchen Deismus 
und den Auregungen ber englifhen Free thinkers, un« 
fer Logenweſen auf ber englifchen Freimaurerei, unſer 
räfonnirender politifcher Journalismus auf dem englifchen 
Zeitunasweſen, unfere populdss und literariſche Journs 
liſtit auf Addifon’s. „‚Spectator” und dem Gteele-Mdbi- 
fon’fhen „Tatler‘« Die Löfltichfie Jugendſchrift, den 
Robinfon, verdanken wir dem Gngländer Defoe, daß, 
Hinübertragen fubjectio melaucholiſcher Stimmungen is 
die Naturmalerei Macpherſon, das Kosreifen von biefer. 
ein wenig nebel⸗ und krankhaften Richtung wieder vor» 
züglich R. Burns. Der große Newton war der eigent« 
lie Schöpfer der neuern Naturwiſſenſchaft, die buch, 
feine Entdeckungen und Berechnungen einen Anftoß nach 
vorwarts erhielt, wie fie ihn vielleicht fpäter nie. minder. 
erfahren bat, und wenn die neuern Apoſtel des Mate- 
rialismus etwa Anſpruch auf Originalität erheben, fo 
wollen wir fie daran erinnern, daß ſchon Hartley und, 
Prieſtley, wenn auch in weniger roher und anſpruchs⸗ 
voller Form, im Grunde ganz Daffeibe behauptet. haben. 
Die continentale nationalöfonomifche Literatur führt ſich 
auf U. Smith zurück, felbft wo fie gegen ihn Oppoſi⸗ 
tion macht. Bas. endlich die in neuerer Zeit wieder 
flärter als je hervortsetenbe elegante, aber zweideutige 
und egoiſtiſch⸗frivole, auf bloßen Genuß. binzielende Gar. 
lonmoral betrifft, fo bat auch biefe ein. Write, Cheſter⸗ 
field, das Urbild aller Genußmenſchen und feinſchmeckeri⸗ 
ſchen Diplomaten, wenn auch nicht ins Leben gerufen, 
doch wol zuerſt in eine Urt Syſtem gebracht. Freilich 
haben nach Dettner die Engländer auf vielen Gebieten 
nur geahnt umd dunkel gefühlt, was ihre deutfchen Nah: 
felger zur Begriffallarheit gebracht Haben. Indeß mach⸗ 
ten wir unſererſeits nicht von ihnen ſagen, ſie haͤtten 
nr geahnt und dunkel gefühlt. Das Ahnen und Dun⸗ 
kelfüͤhlen iſt durchaus nicht des Briten Axt, cher dab. 
Deutſchen. Klar und präcis zu denken unb, was er ge⸗ 
dacht, in beſtimmten Sägen ausézuſprechen, iſt gerade 
ein Vorzug des Briten. Aber wol nimmt er Anflänbe 
und Rückſichten, bie. der ſpeculixende Deutſche nit 
kennt; er reſpectiet eine gemifie Grerze, die er nicht 
übesfchreitet. Iſt num bie deuſche Litrratur im Ganzen. 
43 * 
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vielleicht eine Art Weberfegung der englifchen Literatur ins 
Deutſche zu nennen, und zwar bis auf Byron, Walter 
Scott und Dickens herab, fo ift fie doch ohne Zweifel 
eine ſehr freie, felbfländige und erweiterte Ueberfegung 
oder Bearbeitung bderfelben. 


Mit diefen Andeutungen über den unermeßlichen 
Einfluß, den die englifche Literatur auf die continentale 
und namentlich die deutfche Literatur ausgeübt hat, glauben 
wir auch auf die große Bedeutung des Hettner’fchen Buchs 
im Allgemeinen aufmerkfam gemacht zu haben. Es han» 
delt fi darin um die englifche Literatur im 18. Jahre 
hundert, jenem Jahrhundert, von welchem Gutzkow in 
feinem Bericht über Hettner’d Werk (Nr. 26 der dies⸗ 
jährigen „Unterhaltungen am häuslichen Herd’) in feiner 
fein charakterifivenden Weife bemerft: 


Es ift das Zeitalter, wo die Menſchheit wie ein nad 
Blumen fuchendes Kind an Abgründen harmlos hinwandelte; 
die Zeit, wo der Fürft dem Bettler, die Dame dem Mädchen 
im ‚2einwandmieder” ſich verfchwifterte;s die Zeit der liebens⸗ 
würdigften Borurtheilslofigkeit und einer Begründung ihrer 
Sympathien dur wiſſenſchaftliche Korfchung, wie fie auf dem 
Gebiete der philofophirenden Abftraction in der Gefchichte nur 
ein mal vorgefommen ift, zur Blütezeit des griechifchen Lebens, 
ale Anaragoras, Sokrates und Plato denken und nad) den 
legten Gründen forfchen lehrten. Wir bringen aber auch dem 
18. Sahrhundert mehr als irgendeinem andern unfere Huldi: 
gung. Es ift die Lieblingsepoche der Dichter von Geiſt und 
der Denker von Gefinnung. Kein anderes Zeitalter, mit fei- 
nen Heroen von Karl AU: bis Wafhington, feinen Philofophen 
von Lode bis Kant, feinen Dichtern von Racine bi Schiller, 
IN der höhern Bildung, wenn fie unbefangen denkt, und dem 

ewußtfein der Mafle fo werth wie diefe mit verhaͤltnißmaͤßig 
geringern Mitteln, ja bei aller Gebundenheit an enge, knappe, 
ja geſchmackloſe Lebensformen fo heroiſche Zeit. Man bat 
noch jest, Phantafien, die nur im Zeitalter Ludwig's XIV. 
leben, und dem Deutfchen ift und bleibt die legte Hälfte des 
vorigen Sahrhunterts fein claffifches Zeitalter. Die Dunkel: 
männer des 19. Zuhrhunderts bieten Alles auf, den Rimbus 
des 18. erbleichen zu maden. Um fo danfenswerther find die 
unaudgefegten Anknſipfungen freifinniger Geiſter an dieje ruhm: 
reihe Epoche. 


Das deutfhe Publicum weiß mit Ausnahme einzel- 
ner Kenner, welche bie -Eultur- und Literaturforfchung 
zu ihrer befondern Aufgabe machen, gerade von diefer 
fo reichhaltigen und bebeutungsvollen englifchen Kiteratur 
des 17. und 18. Jahrhunderts im Grunde fehr menig. 
Es kennt wol die Namen Milton, Butler, Dryden, 
Pope, Addifon, die Namen der Humoriftifchen Dichter, 
hat auch wol einzelne ihrer Schriften ganz oder ftellen- 
weife oder in gelegentlich fich ihnen bietenden Auszügen 
gelefen, aber es kennt dieſe Schriftfteller nicht in ihrer 
Totalität noch in ihrem hiftorifhen Zufammenhange un- 
ter fih; e6 hat auch wol von Shaftesbury, Bolingbrofe 
und Chefterfield etwas gehört, was aber weiß es von ber 
eigentlihen Bedeutung dieſer Männer? Kongreve, Col⸗ 
ins, Zoland, Mandeville, Steele, Tindal, Chubb, Lowth, 
Mood u. A., Männer, die in die englifche Literaturbes 
wegung von diefer ober jener Seite fräftig eingriffen 
oder eine eigentliche Sonderftellung einnahmen, fennt es 
aber kaum dem Namen nad. Es wird fie aber aus 


dem Dettner’fchen Buche Tennen lernen, wenn es wil; 
e6 wird daraus noch mehr erfahren als bloße Einzel⸗ 
heiten über diefe Männer, es wird überrafhende Blide 
gewinnen in die mancherlei Verirrungen, in bie auch das 
englifhe Bolt, wenigftens in feinen höhern Schichten, 
zu Zeiten verfallen ift, in einen Strudel wahrhaft emp‘ 
render Sittenloſigkeit und Frivolität, aber auch in die 
gefunde Kraft, womit es fih, um populär au fpre 
hen, wieder aus den Banden des Böſen erlöfte; es 
wird mit einem namentlich‘ dem Deutfchen nugbringen- 
den Gefühle der Bewunderung wahrnehmen, wie bie 
beſſern englifhen Schriftſteller es als ihre Hauptauf- 
gabe betrachteten, ihrem Volke und Lande nüglich zu 
werden, der moralifhen Verderbniß, voozu vielleicht ein- 
zelne ihrer Schriftgenoffen das Ihrige beigetragen hatten, 
reagirend entgegenzuftreben, auf Befferung ber öffentlichen 
Zuftände und Inftitutionen mit aller Kraft binzuarbeiten 
und die öffentlichen Freiheiten und Gerechtfame, nament- 
lich das öffentliche Gerichtöverfahren und bie freie Preſſt 
ale die Hauptbollwerke gegen alle Eingriffe in das eng 
lifche Berfaffungsleben aufs energifchfte zu vertheidigen. 
Das Bolt kam aber aud den Männern, die es fo mohl 
mit ihm meinten, aufs bereitwilligfte entgegen und aus 
diefem innigen Wechfelverhältnig erklärt ſich aud de 
unermeßliche Einfluß, den das Schriftthum und nament- 
lich die Zeitungspreffe in England ausüben. Der blofe 
Verſuch, irgendein misliebiged Journal durch eine Bil: 
fürmaßregel zu unterdrüden, würde das englifche Bolt 
mehr in Harnifch bringen als der Verluft einer Schlacht 
ober einer Flotte. Hettner erzählt von diefer Wirkſam⸗ 
feit der Preſſe aus älterer Zeit folgendes fchlagende Bei- 
fpiel: Für den 9. October 1711 war in Coleshillheath 
in Warwickſhire nad altem Herkommen ein Pferderen: 
nen anberaumt; zum Schluß follte auch ein Eſelren⸗ 
nen und ein Wettlauf von Menfhen in Kallftriden 
ftattfinden. Da erfhien am 18. September ein Blatt 
des ‚‚Spectator‘' (Nr. 175), melches das Pferderennen 
guthieß, das Efelrennen und das Rennen in Fallfiriden 
aber als eine abfcheuliche Barbarei brandmarfte. Sobald 
das Blatt in Eoleshiliheath, ankam, wurden fogleich dieſe 
im „Spectator“ verurtheilten Spiele für immer abge 
ſtellt. Man kann fi) darauf verlaffen, daß es in der 
Macht der englifchen Preffe liegt, jeden Misbrauch ab⸗ 
zuftellen, wenn fie ſich ernftlih und einftimmig gegen 
ihn richtet, und daß, wenn es ihr 3.3. eines Tags ein⸗ 
fiele, in ihrer Gefammtheit audy die Pferderennen als 
abfcheulih zu verurtheilen, auch diefe mit der zeit 
abgeftellt werden würden. Wenn indeß frog der Preile 
Misbräuche und Misftände in England beftehen, fo 
liegt die® daran, daß diefe Misbräuhe und Misftände 
no im Volke felbft murzeln, daß die Preſſe fich nur 
als Organ der öffentlichen Meinung betrachtet und daß 
fie daher — von einzelnen „Fühlern“ abgefehen — nid! 
leicht eher auf die Abfchaffung folder Misbräuche drin: 
gen wird, ale bis ſich die Stimmung dafür im Voll 
ankündigt. Sie wird die öffentlihe Meinung zu leiter 
und aufzuflären fuchen, aber nicht fi herausnehmen 
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ihr etwas, was ihr noch widerfirebend ift, vorzufchreiben |, eine Entichädigung und die Anmelfung eines noch beffern 


und aufzunsthigen. 

Man darf ſich dazu Glück wünſchen, daß gerade 
Hermann Hettner fich der Aufgabe bemächtigt har, den 
böhft wichtigen Abfchnitt der englifchen Literatur vom 
item Drittel des 17. bie über die Hälfte bes 18. 
pragmatifch zu behandeln. Hettner ift ein zugleich äſthe⸗ 
ih, politiſch und philofophifch gebildeter Kopf von fehr 
feine Zühlung. Er ift von freier Gefinnung und dem 
gortfhritt und der wahren Aufklärung zugethan, aber er 
ft in Alem maßvoll und befonnen, er nimmt die nöthi- 
gem Rüdfichten, weil er die Autorität der biftorifchen Ent- 
wickelung anerkennt, die fich nicht ungeftraft ſpotten läßt, er 
fhadet der Wahrheit nicht, indem er fie übertreibt. Ex fpricht 
he ald Kathedergelehrter vom Boden einer einfeitigen 
Darin aus, und fein Stil ift, nach beftem englifchen 
Rufter, Mar, praktiſch, allgemeinverfländfich und leicht, 
die Schwere oder beſſer Schwerfälligkeit des Profefforen- 
wu cbenfo als das gefucht Pointirte und geiftreich 
Vhroienhafte das Belletriſtenſtils vermeidend. Abſpre⸗ 
hende und gewagte Aſſertionen finden wir bei ihm 
me idten; dahin ſcheint uns jedoch die Behauptung zu 
gehen: „In despotifchen Ländern hat die menfchliche 
Kam an ſich keinen Anſpruch, ftudirt und gefchildert 
u meden: die niedern Wolköfchichten, die «Kanaille», 
im mehr ein Gegenftand der Verachtung als der: Wiß- 
keine." Für den Gulturhiftoriter ſcheint es uns aber 
den äuferfter Wichtigkeit zu fein, gerade den gebrüdten 
Ireuhs der Menfchheit in folchen despotiſch regierten 
Eindern aufs genauefte zu fludiren, wie dies z. B. der 
Brihere von Harthaufen in Bezug auf die niedern Schich- 
ten des ruffifchen Volks, alfo die ruſſiſche, Canaille“, mit 
fo großem Erfolg gethan hat. In diefer Stelle oder Phrafe 
(miofern fie nicht iwonifch gemeint fein follte, was aber aus 
km ganzen Zuſammenhange fi) nicht zu ergeben fcheint) 
shmet allerdings noch jener doctrinäre Hochmuth, der von 
kinem erhabenen Thron fo leicht in Gottes Gefchöpfen, die 
keine Collegia gehört haben, nur verächtlihe Creaturen 
aid. So haben wir einen berühmten Gelehrten fa- 
gen horn: um das Proletariat habe fich ein politifcher 
Kopf gar nicht zu kümmern; das Proletariat fei nur 
wie jene Millionen von Fiſchen und Schneden, melde 
das Meer alljährlich an den Strand, auswerfe, damit 
fe dort verfaulten und zur Düngung dienten. Kein 
Runder, wenn bei ſolchen Anfichten die Politik der ge- 
lehtten Häupter im deurfchen Volt auf feine Sympathie 
und Unterflügung zu rechnen hat. Die englifchen Politi- 
fr und Staatsmänner, das koͤnnen wir ihnen verfichern, 
denten in diefer Hinficht anders, wenn auch eben nur aus 
Poli, Als das englifche Gouvernement, um für einen 
zcum Bau Platz zu gewinnen, Miene machte, die Marftbude 
tinet Höferin mit Gewalt zu entfernen, und diefe fich einen 
b unerhörten Eingriff in ihre alten Gerechtfame nicht gefal- 
ien laſſen wollte, erhob die ganze Preffe und das Unter- 
haus einen Notbfchrei, als ob die Regierung die ganze 
engliſche Verfaſſung umzuſtürzen beabfichtige. Es half 
nichtt, die Regierung mußte ſich erſt mit der Frau durch 
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Platzes für ihre Bude gütlich abfinden. Kein Wunder, 
wenn ber englifche Plebejer für feine Kandesverfaffung 
durch Waſſer und Feuer geht und felbft in der traurig 
fien Lage einen Stolz, einen Unabhängigfeitsfinn, ein 
Mannesgefühl zeigt, die wir bei den deutfchen Plebejern 
nur zu fehr vermiffen. Der englifhe Mann fühlt ſich 
eben nicht als „Schnecke“, die das Meer mit hoher Be 
wiligung der Staatöbehörben und Ddoctrinären Politiker 
an ben Strand wirft, um bier zu verfaulen und das 
Land düngen zu helfen. 

Die englifche Literaturgefchichte Hettner's zeichnet ſich 
vor ben Literaturgefchichten, wie fie meift von deutfchen 
Gelehrten geichrieben wurden, auch durd die Vielfeitig- 
feit ihrer Beziehungen und Gefichtspunkte aus. Nature 
forfhung, Philofophie, Aeſthetik, Poeſie, Politik find 
darin in ziemlich unparteilicher Vertheilung bedacht. Der 
Zournaliftit und dem Zeitungswefen, welche in unfern 
deutſchen Literaturgefchichten feltfam genug meift ganz 
ignoriert oder doch nur beiläufig beachtet werben, ift ver 
diente Aufmerkfamkeit gewidmet, wozu freilich auch kommt, 
daß diefer Zweig der Literatur in England einen Einfluß 
behauptet, der ſich gar nicht ignoriren läßt. Indeß fpiele 
er auch in Deutſchland eine keineswegs fo verächtliche 
Role, um von unfern Literargefchichtfchreibern in der 
Weiſe überfehen und vernachläfiige zu werden, mie dies 


gewöhnlich gefchieht. Auch opfert Hettner den Korgphäen 


der Literatur die kleinern literarifchen Arbeiter nicht in 
der Art auf, wie dies in deutfchen Literaturgefchichten 
nur zu Häufig der Sal ift, und er bemerkt in biefer 
Hinfiht mit Recht: 

In der Gefchichte der allgemeinen Bildung find nicht im: 
mer blos die im höchſten Sinne ſchöpferiſchen Genies wichtig, 
fondern vor allem auch jene leichten und bewegliden Geifter, 
welche die ſchweren Goldbarren in handliche Münzen umfegen 
und fie für den großen Verkehr flüffig und zugänglich machen. 

In diefer Hinfiht wie auch in andern Punkten er 
bliden wir in Hettner's Buche eine Annäherung an bie 
Foderungen, bie wir felbft einmal (in einem Artikel über 
den erften Band der Gottſchall'ſchen Kiteraturgefchichte) 
an die Literargefchichtfchreibung geftellt Haben, wenn fie, 
was uns für die Zukunft unerlaßlich ſcheint, aus der 
blos Eritifhen Betrachtung fich zur Bedeutung der Cul⸗ 
turgefchichte erheben fol. Doc flimmen wir mit Gutz⸗ 
kow vollfommen überein, wenn diefer in feinem Bericht 
über die Hettner'ſche Schrift bemerkt: 


Hettner läßt die Spigen der Eulturgefchichte des dama- 
liaen England, foweit fie hervorragen, allerdings die Ziel: und. 
Merkzeichen feiner Eintheilung fein, und dennoch fehlt eine 
aus dem Wollen und dem wirklichen Zeit: und Volksleben 
gegriffene Grundirung feines Unternehmens. Es find vorzugs- 
weife immer wieder nur Ramen und Namen, Bücher und 
Bücher, die er uns vorführt, nicht aber jene Geſchmacksrich⸗ 
tungen und Zeitftimmungen, für welche jene Ramen und Bür 
her nur der Äußere Ausdruck waren. Diefe Rüge trifft nicht 
blos eine Lüde, die wir entdedt zu haben glauben, fondern 
auch eine aus ihr hervorgehende Beurtheilung von Erſchei⸗ 
nungen, die oft vielleicht anders zu erklären wären, ald es 


beim Verfaſſer gefchieht. 


Allerdings bat das Bud eine culturhiſtoriſche Be⸗ 
bewtung, bie jedoch mehr nebenbei: abfällt, als daß ber 

faster fie befonders im Sinne gehabt hätte. Hier 
und da führt der Verfaſſer anekdetenähnliche Züge an, 
für die man ibm dankbar fein. darf, ohne daß fie, ge- 
fegentlich empfangen wie gegeben, dem Werke einen cul⸗ 
turbifierifchen Grundzug fichern könnten. Dahin. gehört 
des Grafen Shaftesburg ſchneidende Antwort, als Karl li. 
ihm eines Tags fcherzhaft entgegenrief: „Siehe, da kommt 
der lisberlichfte unter allen Unterthanen‘‘, und der Graf 
fi tief verneigend erwiderte: „Ja, Sire, unter den Un- 
terthanen‘‘, oder die Mittheilung über bie liederlichen Les 
bensläufe ber Miß Elifaberh Chudleigh, der Ladies Vane, 
Detersham, Zomnshend u. A. Es waren auch die eng. 
lifchen Frauen, welde dem gegen biefe Unmpralität in 
feinen Romanen reagirenden Richardſon die meifte Sorge 
machten. In feinem Lovelace hatte er einen Gentleman 
ber bamaligen feinen Welt: und, wie er glaubte, in. Zür 
gen gefhilbert, die ganz geeignet feien, die vweibliden 
Herzen. von biefem abfcheulihen Wüflling und Mädchen⸗ 
verführer abzufchreden. Was geſchah aber? Die meib- 
liche Welt nahm gerade für dieſes intereffante Ungeheuer 
Partei, wie fie noch heutzutage für Don Juan und für 
Fauft — nicht für den Philofophen Fauſt, fondern für 
den Verführer Gretchen's — Partei nimmt unb es vom 
Teufel fehr unartig findet, daß ex fo vielen moralifchen 
Sinn befigt, beide Frauenverderber zu holen und dadurch, 
unſchädlich zu machen. Grandifon dagegen, biefer Aus⸗ 
bund alfer moralifchen Vortrefflichkeit, erfchien den Wei⸗ 
bern langweilig; mis einem folchen ihrer Zugend- unge- 
faͤhrlichen mufterhaften Menſchen wollten fie nichts zu 
fi haben. Entſchieden cultuchiftorifche Bedeutung 
bat das Kapitel über die engliſche Freivauxerei, obfchen, 
man daraus -begreiflicherweife nicht viel erfährt, was 
dem Kenner des Ordens neu fein koͤnnte. Auch aus 
der Hetfmer’fchen Eharakteriftit des englifhen LZuftfpiels 
in feiner verberbteften Zeit werben dem Lefer culturbifto- 
riſche Momente und zwar der unerfreulichften Urt genug 
ins Auge fpringen, wobei wir übrigen6 die Bemerkung 
nicht zurückhalten können, daß auch unſer mobernftes 
Luſtſpiel noch weit davon entfernt iſt, auf eigentlich ſitt⸗ 
licher Grundlage zu ruhen, indem darin vielmehr gerade 
die Verhaͤltniſſe, welche doch die geheiligtſten ſein ſollten, 
wie die zwiſchen Ehegatten, zwiſchen Aeltern und Kin- 
been, zwifchen Oheimen und Neffen, zwiſchen Matronen 
und nafeweifen jungen Mädchen, noch fortdauernd aufs 
fchmöbefte perſiſtirt und lächerlich gemacht werben Im 
Romaͤn fowol als im Lufifpiel fand nun zwar in Eng⸗ 
land eine Reaction flatt, diefe aber führte wieder zum 
entgegengefegten Extrem; das Haec fabula docet trat 
zu einfeitig in den Vordergrund; die Moral wurde ben 
Dichtungen nur angeklebt wie bie Kleinkinkermoral ben 
Fabeln. Uber aus diefen beiden. Gegenfägen ging dann. 
wieder das eigentliche engliſche Charakterluſtſpiel hervor, 
jene wol theilweiſe für uns. veralteten, aber doch einen 
tüshtigen Kern bergenden Luſtſpiele von Colman, Gold- 
ſmith (von dieſem namentlich daa ſchalkhafte Luſtſpiel 


„She stoops to conquer, or. the mistakes of a. night” 
von Schröder unter dem Titel „Irrthum an allen Ecen“ 
für die deutfche Bichne bearbeitet) und beſonders Sheri⸗ 
dan. Hettner ſagt auf Anlaß dieſer Luſtſpiele mit Nect: 
Unſere Luſtſpieldichter werden gut thun, von Zeit zu Beit 

einmal zu diefen mit Unrecht vergefienen Stcken zuruckzukeh⸗ 

ven. Gibt eb irgendein Mittel, aus, des Verflachung des heu⸗ 

tigen Intriguenftüdle, die die Menfchen wie willenloſe Schachfigu: 

ren zu handhaben pflegen, wieder herauszukommen, fa dürfte 

durch das wachſame Studium bdiefer durchaus naturwahren 

und doch unvergleichlich draſtiſchen Stücke noch am leichteſten 

Geneſung zu haften fein. - 

Die jegige Scribe’fche „Mache in Deutſchland be- 
teachten auch wir als. ein durchaus unnationales (ie 
ment, woher es. auch kommt, daß das Ausland, meldes 
doch früßer bie Stücke Iffland's und Kotzebue's weidlich 
ausbentete und zum Theil noch ausbeutet, von unſern 
mobernen Luſtſpielen gar nichts weiß ober nichts wiſſen 
wil, Auf diefem. Felde konnen wir es ja doch einmal 
und für immer ben Pariſern nicht gleichthun. Jedes 
Doll hat eben feine eigene Art, und. wenn ed dieſe auf 
gibt, fo bringt es fi) unter den andern Völkern um 
Anfehen und EinRuf. 

Gegen das Ueberwuchern ber als Reaction zwar 
nothwendigen, aber weichlicgen, befchräntten, ja trankhaf- 
ten Moralitätsrichtung -Ricdyardfon’d bildete der Humor, 
der jegt in Fielding's, Solbfmith’s, Smollet’8 und Ster- 
ne's Romanen feine ſchönſten Flitterwochen feierte, ein 
beilfames und Lerngefundes Gegengewicht. Der legte 
Reſt des old merry England war bedroht, unter ben 
Richardſon'ſchen tugendſchwelgeriſchen Sittenfermonen zu 
erliegen. Daher fagt auch Sterne in „Trifiram. Shandy‘ 
von. feinem NYorik fehr treffend: 


Yorit hatte, die Wahrheit zu fagen, einen unfberwisd- 


lichen Widerwillen und Abſcheu, nicht zwar gegen die Ernſt 
haftigkeit als Ernſthaftigkeit, denn er Eonnte, wenn es darauf 
ankam, tages und wochenlang der ernfihaftefte Menſch von der 
Welt fein, fondern gegen die verftellte Ernſthaftigkeit, weld: 
der Unwiſſenheit und Thorheit zum Dedimantel dient und welde 
nichts ift als ein abgefeimter Kunftgriff, bei der Welt das Bu 
trauen zu gewinnen, als ob man mehr Verſtand und Einſicht 
babe, als wirklich der Fall iſt. 


Es gibt ja in der Thar genng Indinibuen, welche 


ihr hohles Weſen lügnerifch mit eingeleruten ernſten 


und bochtrabenden Redensarten auspolflern, hinter de⸗ 
nen nichts ſteckt als ein Geiſt ohne Urfprünglic- 
feit und ein Gerz ohne Liebe. Uebrigens hätten wir ge 


wünſcht, Hettner hätte diefe Humoriſten und überhaupt 


den engliſchen Humor und feine nationalen, im Wolki- 


leben ſelhſt forudelnden Quellen und Gelegenheitsurſachen 


noch gründlicher chavrakteriſirt und dafür minder bedeu- 
tende Erſcheinungen der engliſchen Literatur kürzer ab- 
gefertigt, Doch können wir uns nicht verſagen, folgende 
fhöne Worte Hettner's bier mitzutheilen. 


entſch riſten muß ein | 
und liebenswürdiges Gem er fein. Barum ſtehen Ariſtopha⸗ 
ned und Eervantes To unendlich fe er | 
und der witzige, aber verwilderte 


als der verbitterte Swift 
inet Dort ſpricht ſelbſt in 


‘ 
2 | . 


der eigebundenſten Ausgelaſſenheit die LichtitiWeit eines teiner: 


i 


bier nur hoͤhnende Menſchenverachtung oder haltloſer 


ihtfinn. 

Diejed liebenswürbige Gemüth findet man ſowol bei 
Fielding ald Sterne und vieleicht noch mehr bei dem 
item Dickens, während e8 bei Hogarth gegen bie nicht 
klten felbft in carikirte Haͤßlichkeit Üübergehende erbar- 
mungälofe Satire und firafende Gerechtigkeit nicht aufe 
tommen fann. Gegen Swift fcheint une übrigens der 
Berfaffer nicht ganz gerecht zu fein, -ebenfo gegen Sa⸗ 
mul Sohnfon. In eine Kiteraturgefchichte gehören Per⸗ 
ſonalbeſchreibungen wie folgende wol nicht: 

Et (Samuel Johnſon) war von vießengroßer Körpergeftalt, 
ton häflihem Anfehen, von ungefchlachten und groben Manie⸗ 
tm. Er hatte ein Über und Über mit Blätternarben bedecktes 
Wiht, einen gewaltigen Kropf, ein blinzeindes Auge und litt 
im Veitstanzz; feine Kleidung war unfauber, die Sprache bald 
mormelnd, bald grunzend; ging er aus, fo war ihm nicht 
ncht, wenn er nicht alle Katernenpfähle berührte, die an der 
Sxufe landen. Oft faftete er tage» und wochenlang; brad 
a aber fein Kaften, fo aß und trank er mit einer Gier, daß 
Ne lem auf femer Stirn ftrogten und der Schweiß von fei- 
wa vatten ann. _ 

Em fo feiner Mann mie Chefterfield und Boling⸗ 
bek war Johnſon freilich nicht! Auch daß Hettuer 

Jurſez Roheit und unordentlichen Sinn auf feine 
„Srhfellerifche Eohndienerei“ zurückführt, hätten wir 
Bu gm erfpart, man denkt dabei unwillkürlich an 
„nlekai,, „‚Lohmkellner”, „Lohnkutſcher“ und ähnliche 
Srimmenfegungen,, und in biefe Elaffe wird Hettner 
%d den Redacteur des „FHambler“ und „‚Idier”, 

den Verfaſſer des großen Woͤrterbuchs nicht verwieſen 
wollen. War Samuel Johnſon doch derſeilbe 
Bam, deſſen Haus, wie wir bei Hettner ſelbſt leſen, 
De Zuflucht und die Freiſtaͤtte für alle Elenden und 

rftigen "war, ben Feine Undankbarkeit in feinem 
Behithun irre machen konnte, derfeldbe Mann, welchen 
Ans in der „„Times’ vom 1. November 1855 enthaltene 
und von Männern wie Hallam, Macaulay, Thaderay, 
Lemyſon, Dickens, Carlyle, D’Ifeaeli u. U. unterzeich 
aett Adreffe wieder feinem Volke und der Welt Ind Ge- 
biötnif; zurücktief. In dieſer Adreſſe wurde das Mini- 
herum um Bewilligung einer Penſion für zwei noch 
kbende arme Verwandte Johnſon's angegangen und 
dann geſagt: 

Samuel Iohffon ift ein riftfteller, deffen Gleichen wir 
wobridheinlich a —5 — —* it wie chen Weeden. 
eine Werke und fein Leben hatten etwas Heroifches in ſich; 
fen Werth befchränkte ſich nicht blos auf die Literatur. Jenes 
Bhrterbuh, welches auf einem aͤrmlichen Pult von Xannen- 
— wurde, ift ein ſtolzes Befitzthum der engliſchen 


Ja das Johnſon'ſche Wörterbuch wird in biefer 

effe in fener Art mit der Gt.» Pauls- Kathedrale 
Verglichen. So' denken die erſten literariſchen Notabilitä- 
in des jegigen England von dieſem Wanne, ber von 
Kam deutfchen Gelehrten der Lohnſchriftſtellerei bezichtigt 
Wed! Die Engländer, und unter ihnen ſelbſt Kacaulay, 
eben zwar auch die Perfonalbeſchreibung und: das Anel- 
detiſche vieleicht mich als recht tft, aber niemals. Saffen 


fie fih von ſolchen WesiBerlichleiten beflaunen, Darüber 
‚die Verdienſte und bie eigenthuͤmliche Bedeutung ded fo 
gefchilderten Mannes unter ihrem Wert anzuſchlagen. 
Benz anders in Deutſtchtand, wo ‘eine Perfonalbefdiel- 
Dung "wie bie oben mitgetheilte Samuel Ichafen’s hin⸗ 
zeicht, einmal und für nmer den "Porträtisten in-ben 
Augen des Publicums mit dem Fluch der Lächerlithbeit 
zu ſtenweln. Solche "Signalements haben in Deutſch⸗ 
land faft die Bedeutung von literariſchen Steckbriefen, 
die den "davon Betroffenen in den Augen der’ Krieik 
heimatlos "machen und ihn bei dem Publicum gewiffer- 
mäßen poßgeitih verdaͤchtigen. 


Wenn mis Dettner in feinem verdienftvollen Buche 
ein Gefanmtbild der englifchen Literatur im 18. Jahr 
hundert vorführt, fo fchildert uns Feodor Wehl in feine 
Schrift „Hamburgs LKiteraturleben im 18. Jahrhundert“ 
einen Ausfchnitt der deutfchen Literatur während beffel- 
ben Jahrhunderts, nämlich den Antheil, weldgen Ham⸗ 
bung an der Entwidelung ber beutfchen. Literatur in die 
ſem Zeitraume gehabt hat. Daß bdiefer ein auferordent- 
lich bedeutender war, fteht feſt, mb man muß es dem 
Berfaffer, der fich durch längern Aufenthalt in Ham⸗ 
burg ganz in die Eigenthümlichkeiten diefer vielfach merk⸗ 
würdigen Stadt eingelebt hat, Dank wiffen, daf er die 
fen hamburgifchen Antheil an der beutfchen Literaturent- 
wickelung in feinem Buche befonders behandelt und ba- 
durch "einen fchägbaren Beitrag zur beutfchen Riteratur- 
geſchichte geliefert bat. 

Der Berfaffer beginnt mit "einer Charakteriſtik ‘des 
alten Hamburg und kommt zu "dem Schluß, baf bie 
Künfte, von ber Laune und ‚Waprice keines Potentaten 
in Abhängigkeit und Dienfle genommen, bier mit der 
Wohlhabenheit eines freien Bürgerthums fo ebenmäfig 
und glücklich zufammengingen, „daß fie fi zu gegen⸗ 
feitigem Bortheil auf das fchönfte und befte verbinden 
tonnten. Beide Elemente verwoben fih. Der Wohl 
ſtand diente ber Kunft und die Kunſt dem Wohlftande”. 
Diefe Bemerkung iſt ganz richtig, wenn ber Verfaſſer, 
wie dies bier ber Fall ift und auch nur fein konnte, 
ausfchließlich die Ton⸗ und Dichtkunſt und das Theater 
m Sinne hatte. Nur wundert e8 uns, daß Wehl me 
der in diefer Stelle. noch fonft fpäter des ganz auffallen- 
den Mangels der Hamburger an Sinn für die bildenden 
Künfte gebentt. Für die deutfche bildende Kunft ift 
Hamburg ein ganz unbefchriebenes Blatt. Trotz ihres 
Reichehums und ihrer fonftigen Bildung haben die ham⸗ 
burger Kaufleute und Millionäre niemals wie die Patri⸗ 
edler Rürnbergs vder Augsburgs — von ben Patriciern 
Benedigs oder ber nieberländifchen Handelsfläbte gar 
nicht zu fprechen — daran gebacht, ihre Privatwohnun⸗ 
gen oder Kirchen und öffentlichen Gebäude mit Malereien, 
Sculpturen und andern Kamſtornamenten zu ſchmuͤcken, 
and: was öffentliche Denkmale betrifft, fo ſteht Hamburg 
68 auf die neueſte Zeit hinter allen.. großen Städten 
Deutſchlands, ſelbſto Frankfurt, Stuttgart und Leipzig 
weit zuvid. Wir teiffen nicht, ob dies in einem ange 





borenen und unverwüftlihen Mangel an Sinn für $ar- 
ben und Formen ober in einer gewiffen Knauferei feinen 
Grund hat. Die Sympathie für Werke der Poefie und 
Literatur koſtet allerdings unvergleichlich weniger. Indeß 
bat Hamburg zu Zeiten für das Theater doch ganz und 
gar nicht gefnaufert; die Prachtoper fland ehemals nir⸗ 
gende, felbft nicht in Nefidenzftädten, in Deutfchland fo 
in Blüte als in Hamburg, und man erflaunt, wenn 
man im Wehliihen Buche lieft, daß im legten Drittel 
bes 17. Jahrhunderts in einer Opernvorſtellung eine 
Decoration, ein Tempel Salomonis, vorkam, bie eine 
Herftellungsfumme von nicht weniger als 15,000 Thalern 
erheifchte. Diefer hamburgifche Tempel Salomonis iſt 
fhon längſt in Fegen zerfallen; mie manche ſchöne 
Gemälde, die noch jept der Stadt zur Zierbe gereichen 
“ würden, hätte man aber nicht für diefelbe Summe an- 
fchaffen Fünnen! In der legten Zeit ift es in dieſer Hin⸗ 
ficht etwas, wenn auch nicht viel beffer geworben in 
Hamburg. Die Anfänge zu einem ftäbtifchen Mufeum 
z. B. find gemacht; aber auch fie entfprechen noch nicht 
im entfernteften ber Opulenz und Bedeutung der Stadt. 
Einige bedeutende Künftler find allerdings in Hamburg 
geboren worden, barunter einer vom erfien ange, 
Andreas Schlüter, der in einer Zeit bes allgemeinen Kunft- 
verfalis einzig bafteht und fich durch feine Schöpfungen 
in Berlin einen unvergänglihen Namen in der Kunſt⸗ 
gefchichte gefichert hat, wie denn unter Anderm fein 
Standbild des Großen Kurfürften, was Größe der Auf- 
faffung und Macht des Eindruds betrifft, bis auf den 
heutigen Tag unübertroffen geblieben if. Diefelben Ei- 
genfchaften, im Verein mit gefhmadvoller Pracht, zeichnen 
feine architektoniſchen Schöpfungen, namentlich den nörd- 
lichen Theil des königlichen Schloffes, aus, während feine 
berühmten Masken fterbender Krieger in ihm einen Künftler 
ertennen laffen, der felbft in einer Zeit des hohlen und 
verkropften Pathos fich die Fähigkeit für den wahrften 
und tiefften Ausdruck menfchlichen Leidens zu beivahren ge- 
wußt hatte. Aber auch Schlüter gehört nur zufällig Durch 
feine Geburt, nicht durch feinen Bildungsgang und fein 
fünftlerifches Wirken der Stadt Hamburg an, bie ihren 
günftlerifchen Talenten immer eine Gtiefmutter gewefen 
ift und es noch in unferer Zeit vorgezogen hat, den Bau 
der Nikolailicche und des Rathhauſes einem englifchen 
ftatt einheimifchen Architekten anzuvertrauen. 

Nachdem Wehl auf die berühmten Gelehrten Schup- 
pius und Sungius ale die wiffenfchaftlihen Zierden der 
Stadt in früherer Zeit hingewiefen und weiter bemerkt 
bat, daß Otto von Gueride, der Erfinder der Luft. 
pumpe, nach Niederlegung feines Bürgermeifteramts in 
Magdeburg fi in Hamburg anfiebelte, und daß Paul 
Flemming, der bedeutenbfte Igrifche Dichter des 17. Jahr⸗ 
bunderts, in Hamburg, mo er ſich zu verheirathen und 
haͤuslich nieberzulaffen gedachte, im Jahre 1640 noch 
fehr jung geftorben und in ber St.-Katharinenkirche ber 
graben ift, kommt er auf bie hamburger Theatergefchichte 
und namentlich die Oper zu fprehen. Wir erfahren, 


daß in der Zeit von 1678—1728 in Hamburg nicht - 


: zum Öegenftand feiner Liebe macht, fehr wohl zu mürbdigen 


weniger als 200 neue Opern gegeben wurden, baf Rein- 

hard Keifer, ein geborener Sachſe und von Haffe als 

einer der größten Tonkünſtler gefhägt, in Hamburg al. 

lein 116 Opern componirte, und baß ber Kapellmeifter 

Telemann, welcher der Anficht war, daß ein ordentlicher 

Coniponift auch ben Xhorzettel müffe in Muſik fegen 

fonnen, für Hamburg allein 35 Opern fegte, ungerech⸗ 

net 600 Duverturen, die er allein bis 1740 (Telemann 

ftarb 1767) fertig brachte. Unter ihm und Keifer bil- 

beten fih Mathefon, der Neformator der muſikaliſchen 

Aeſthetik, und der große Händel, ber dann fpäter für 
bie Hamburger Bühne, ehe er mit dem Prinzen Johann 
Gaſton de Medici nad Italien reifte, die Opern „U 
mira”, „Nero, „Florinda“ und „Daphne“ Tieferte. 
Auh wurde nah Zelter's Behauptung zu Handels 
„Meſſias“ fchon in Hamburg ber erfle Grund gelegt. 
Haffe, der Gatte der berühmten Fauftina, von welchem 
der Engländer Burney damald rühmte, daß er bie 
Etimme immer ald das Mefentlichfte betrachteg und nie 
mals durch ein „gelehrtes Gefchwäg mannichfaltiger In- 
firumente oder arbeitenber Begleitungsfäge‘ unterdrüdt 
habe, mar in Bergeborf bei Hamburg geboren. Burner 
rühmt an ihm ferner, daß er frei geweſen fei von allem 
Künftlerhochmuth und von Seinem Dienfchen, felbft von 
feinen Kunftgenoffen nicht, Böſes geſprochen habe. Haſſt 
muß ein feltener Menfch gewefen fein! Der muſikaliſche 
Ruhm Hamburgs ftand zu der Zeit auf einer folhen 
Höhe, dab Karl Philipp Emanuel Bach aus der Ar 
pelle Friedrich's des Großen fihied, um 1767 nah Ham 
burg an Telemann's Stelle zu gehen. Unter den Opern⸗ 
tertdichtern, die meift dem Lohenftein’fchen Geſchmack 
huldigten, zeichneten fich Poftel und namentlich Barthold 
Feind aus, der, wie auch aus den von Wehl mitgetheilten 
Proben hervorgeht, in einem reinern Geſchmack arbeitete. 
Indeß dünkt es und, als ob Wehl ihn, wie auch mandı 
andere an fich ganz achtungswerthe literarifche Notabili- 
tät, 3. DB. den Kaufmann und Tragödiendichter Behr- 
mann, ein wenig überfchägte, wiewol wir dieſen Enthu- 
fiasmus, ber den Gegenftand feiner Betrachtung auh 





wiffen, namentlich in einer Zeit, wo diefe warme Hin 
gabe leider immer feltener wirb. | 

Unter den hervorragenden Männern der folgenden 
Periode verdient und findet bei Wehl der zu Klausthal 
im Harze geborene Dichter und Dramaturg Johann Fried: 
rich Löwen vorzugsweife Beachtung, indem er als de 
entfchiedene Vorläufer Leffing’s zu betrachten ift, aud 
Derjenige war, welcher zu der Berufung Leſſing's na 
Hamburg ben erften Anftoß gab. Seine bramaturgifce 
Schriften bemeifen, mie Mar der Mann über die Gebtt 
chen des damaligen Theaterweſens dachte, und find i 
einem für jene Zeit wirklich überrafchend trefflichen un 
fließenden Stil geſchrieben. Schon Löwen eiferte gegt 
die Entnationalifirung der deutſchen Dühne duch di 
Ueberſchüttung mit „franzoͤſirend⸗deutſchen“ Kuftfpielen un 
mit „ewigen Ueberfegungen aus fremben Sprachen‘, aut 
entwidelte er in Betreff einer zu gründenden Theate 
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Dichter, fondern die Poeſie überhaupt begeaben werben. 
Gegenwärtig iſt freilich micht zu fürchten, daß in Ham⸗ 
burg oder in irgendeiner andern Stadt Deurfchlande an 
km Zodestage einer Schaufpielerin, wie das in Ham⸗ 
burg am Öterbetage der Schaufpielerin Charlotte Ader- 
mann gefhah, ſelbſt die Börſe fi in ein Klagehaus 
serrindeln und ftatt von Agiogemurmel von Ad- ‘und 
Rehrufen wiederhallen follte. 
Hermann Marggraff. 


Deutfhe Tafchenbücher für 1866. 

Rir hoffen unſern Leſern mit der Einleitung zu 
unierm Artikel, Deutfche Taſchenbücher für 1855 (in 
6 d Bl. f. 1855) genugfam bewiefen zu haben, 
dak die Almanache ſich nicht mehr jener Bedeutung 
mie in frühern Zeiten erfreuen; wir werben alfo in die» 
km Jahre nur eine Bleinere Zahl, nur die wichtigften 
beſztechen. Während die Volkskalender, geftupt auf die 
fessft gewonnenen Mefultate der Raturmifienfchaften, eine 
Belt von Keimen unter die Maffe fchleubern, verfchliegen 
die eeganten Tafchenbücher ihre goldenen Shore den An⸗ 
Wairtungen des Zeitgeifte® und beharren in ihrer duften⸗ 
den ihingeiftigen Richtung. Sollte wol auf diefem Felde 
in Restmationsperfuch unmöglich fein? Die Heransge- 
ber dr Umanache mögen biefe Frage beherzigen, wenn 
be miöt ihre Pfleglinge eines fchonen Morgens blaffen 
Kr entſchlummern fehen wollen. Es hören zwar nur 
fh nenige Menfchen gern vom Sterben fpredhen, und fo 
Binfte daher auch jenen Herausgebern etwas unheimlich 
pmuthe werden, wenn man dies Thema anfchlägt; nichtd- 
Kemeniger mahnen wir fie laut daran, denn es ift die 
Nie Zeit, es deobt die cholera salonica unter den ih- 
kr Obhut anvertrauten Waiſenkindern in Goldfchnitt 
u Roſakleidchen eine entfegliche Mufterung zu halten. 
En guter General bat fletd den Feind im Auge, min. 
wind det er fih den Rüden, nicht blos mit einem ele⸗ 
yxten Zutteral; befagte Herren jedoch verabfäumen das 
Eine fo gut als das Andere und marfciren in den 
Bnfsapfen des alten Schlendrians Jahr für Jahr fo 
big weiter, ald hinge ber Literaturhimmel voll Geigen. 
kann man die erfte Violine nicht mehr. fpielen, fo muß 
Ban die zweite oder felbft im Nothfalle das Fagott zur 
find nehmen, fonft wird man aus dem Orchefter ver- 
king. Wir wollen uns erlauben, einige Vorfchläge zu 
wochen. Könnten z. B. nieht vornmweg, ftatt jener Ga⸗ 
krie gemöhnlich ſehr alberner Gefichter, gelungene Stahl 
Par intereffanter naturwiffenfchaftlicher Objecte gegeben 
Baden, da doch die zahlreich befuchten, eigens für Da⸗ 
Bun berechneten populären Vortraͤge in verfchiedenen 

en den Beweis zir liefern fcheint, dag den deut⸗ 
(ben Frauen in diefer Beziehung keineswegs ein offener, 
Sarfängliher Sinn abzufprehen fe. Dies zöge von 
KR cine Heine Reformation im Zerte nach fi, und 
die Almanache, falls fie gefonnen wären, Gutes zu fpen- 
kn, könnten doch mit ihren gefährlichften Gegnern, den 
Yallttalendern, die in der Megel bloß ſchlechte derartige 
Heufhnitte bringen, ohne Scheu zivalifisen. Freilich 





müßte die qoble ‚Musftattung ſich auch verhaͤltnißmaͤßig 
etwas bürgerlicher einrichten. Wir glauben jedoch, baf 
fih für ſolche Unternehmungen im Mittelſtande mehr 
Theilnahme Aufern dürfte, als derzeit die blafirte feine 
Welt den Tafchenbüchern zu ſchenken geneigt if. Hiſto⸗ 
rifhe Skizzen oder die wichtigften Reifeberihte aus allen 
Welttheilen fonnten Abwerhfelung in das Ganze bringen. 
Für Novelletten und Gedichte fände fi ſchon dort und 
da ein Plägchen; denn wir meinen durchaus nicht fo 
rigoriftifch zumerke zu gehen, der Belletriſtik, woran 
grauen ſtets Gefchmad gefunden haben, den Eingang 
mit dreifachem Riegel zu verfchliefen. Der Einfluß, un- 
ter welchem ſolche Opuscula gedeihen, müßte freilich dem 
heimatlichen Boden den fhuldigen Tribut zahlen; ber 
Heraudgeber eines berliner Almanachs hätte gewiß an- 
dere Pfade einzufchlagen als ber eines wiener u. f. w. 
Wir ſchickten diefe Bemerkungen unferm heutigen Artikel 
voraus, weil und das Abfterben eines der bebeutendften 
Almanache, nämlid des von D. 5. Gruppe, auf diefe 
reformatoriſchen Gedanken bradıte; und wir glauben 
deshalb diesmal die Reihe nicht beffer eröffnen zu kön⸗ 
nen als mit feinem nahverwandten Hinterbliebenen äl« 
tern Bruder, deffen Titel hier unter Nr. 1 bezeichnet ifl. 


1. Deutſcher Muſenalmanach für das Jahr 1856. Heraus: 
gegeben von Chriſtian Schad. Sechster Jahrgang. 
Mit dem Bildniß Chriſtian Friedrich Scherenberg's und 
einer Mufitbeilage von Kranz Lifzt. Würzburg, Stahel. 
1856. 12. 1 Thlr. 6 Ror. 

2. Cornelia. Taſchenbuch für deutfche Frauen auf das Jahr 

—8* Kinunboierzigfter Sabrgang. —— 

erausgegeben von 3. W. Appell. armftadt, Lange. 
1856. Ss. 16. 2 Zhlr. i 

3. Vielliebchen, ein Taſchenbuch für 1856. Neue Kolge. Sie⸗ 
benter Jahrgang. Mit 7 Gtahlftichen. Deraußgegehen 
von Theodor Mügge. Leipzig, Baumgärtner. 1856. 
$r. 16. 2 Thlr. 7’ Xgr. 

4. Rheinifches Taſchenbuch auf das Jahr 13856. Mit 6 Stahl: 
fihen. Herausgegeben von C. Drärler: Manfred. 
Brantfurt a. M., Sauerländer. 1856. Gr. 16. 1 Ahle 
p gr. 

5. Libuſſa. Jahrbuch für 1856. Kunfzebnter Jahrgang. 
Mit A Stahlſtichen. Herausgegeben von Paul Aloys 
Klar. Prag, Ealve. 1856. 16. 1 Ihlr. 20 Nor. 

6. Thalia. Zafchenbud für 1856. Dreiundvierzigfter Jahr: 
gene. Mit 6 Stahlſtichen. Herausgegeben von Johann 

kpomuf Vogl. Wien, Dirnböck 1856. 8, 1 Ihle.. 
24 Rear. 

7. Gedenke Mein! Taſchenbuch für 1856. Fünfundzwanzig⸗ 
fter Jahrgang. Mit 5 Stahlftichen. Wien, Pfautfch und 
Bo. Sr. 16. 2 Thlr. 


Rr. 1. „Deutſcher Muſenalmanach.“ Ludwig Storch 
gibt mehre ihrem ftofflicden Gehalt nad) intereffante, doch von 
ihm zu breit ausgefponnene biftorifche Anekdoten. F. W. Rog⸗ 
ge's „Alexander vor Jlion“ ift feines ſchönen rhythmiſchen 
Zonfalls wegen erwähnungswerth. Heinrich Pröhles „Stier 
von Goslar“ ift unter mehren Beiträgen deffelben unſers Er⸗ 
achten unbebinge der beite. Hermann Kurz entfaltet Kraft 
in dem eigenthümlichen Producte „Das Bericht”. Günther 
Nicol trägt unter allen diesjährigen Bewerbern die Palme da⸗ 
von; fein in großartig epifhem Zone dahinrauſchendes Gedicht 
‚der Hügel DOpftalboom im Lande der Oftfriefen‘’ ift fo dur 
und durch markig, fo einfach =Herzlich, Eraftooll » national, daß 
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wir mwenigftens ein Bruchſtũck daraus unfern Lefern vorführen , Hiftorifche Stoffe, und die Sterne vierter und Fünfter Größe 
wollen: fümmern ſcharenweiſe fo matt, daß ſich der Lefer gewiß niät 
Du Hügel Opflalboom im Lande ber Ofifeiefen, die Augen bienden wird. *) 

Wie wird bein Name doch auch heute noch gepriefen, 

Wie fchaut der Wand'rer dich doch voller Ehrfurdt an! 

Du biſt der Heil’ge Ort, den noch vie Herzen kennen, 

Du bift der heil'ge Drt, ben alle Lippen nennen, 

Bas du gefeh'n, das weiß im Volke Mann für Mann! 


Der Hügel Opſtalboom — er ſah einft große Zeiten, 

Er fah das Frieſenvolk auf feine Höhe ſchreiten, 

Wenn fhön im Frühlingéeſchmuck erprangte ringe das Land. 
Wie zogen fie heran in großen langen Scharen, 

Die Männer kühn und feſt, geziert mit blonden Haaren, 

Das Auge hell und blau, und frei und flarf die Hand! m. f. w. 


Ernft Minneburg (Maier) fpendete aus dem Arabifchen 
„Schanfara's Kaflide”. Unter mehren kürzern Naturklängen 
von Karl Mayer find , Herbftempfintung‘‘, „Sommeranblid” 
und „Lebenserfahrung ’’ auszuzeichnen. Eduard Mörike theilt 
nebft eigenen, juft nicht bedeutenden Producten ein. interefjan- 
te8 Eoncept von Hölderlin’8 ,„ Heidelberg‘ mit, das Mörike 
eines der vorzüglichften feiner Gedichte nennt. Der alte Ea- 
ſtelli läuft feinen diesjährig concurrirenden RLandsleuten mit dem 
geiftreihen Scherze „Der größte Weiſe“ den Rang ab, was 
ibm ſchwerlich gelungen wäre, wenn I. R. Vogl feinen 
„Schwedenſtiefel zu Lauben” nicht über alles Maß hinaus 
vorgeſchuht hätte. Die Dichter ded Sachfenlandes find fehr gut 
vertreten durch Adolf Böttyer und Johannes Windwig; Erſte⸗ 
rer bearbeitete in fehr melodifhem Bersflufie einen vaterländi- 
fen Stoff aus dem Erzgebirge: „Barbara Uttmann‘, die 
Erfinderin des Spisenklöppelns, ein Gedicht, das die Damen: 
welt befonders anjprehen dürfte; Lesterer zeigt fi mit 
architektonisch praligebauten Wortlauten als Verskünſtler aus⸗ 
“gezeichneten Range in dem trefflichen biftorifchen Erguß: „Caͤ⸗ 

I ‚am Mubicon.” Aus Auguft Schnezler's Nachlaſſe theilt 
Ignaz Hub mit: „Der Woywode“ (frei nah Adam Mickiewicz), 
ein (hönes Gedicht mit Überrafchender Schlufpointe, woran die 
objective Haltung und lebhafte Vorführung der Geftalten be 
fonder& zu loben find. Hub felbft beweift mit feiner „Helgo⸗ 
länderin”, daß er nationale Scenen mit Glück poetifch einzu: 
rahmen und in Kürze ein. Stück Menfchenleben den Blicken 
des Lefers zu entrollen weiß. Befonderd gut macht fih der 
Refrain im „rothen Waſſer“, den er mit weifem Maßhalten 
künſtleriſch benutzte, wogegen fo viele Dichter durch endlofe 
Wiederholung verftoßen. Auch feine „Meſſe zu Frankfurt‘ ift 
ein charakteriftifches Bild aus der Borzeit. Joſeph Anfelm 
Dangkofer lieferte im Volksdialekt „'S Reit” und „'S Gretel 
unta da Stauan“, beide finnig, des Yobes würdig. Bon Adolf 
Stöber finden wir ein lieblich nedifches Gedichtchen: „Eides⸗ 
hen.” Rikolai Graf Rehbinder's elegifch-ernfte Gabe ,, Des 
Seemanns Ende” wünfhten wir etwas abgekürzt, dann träten 
- die einzelnen fehönen Momente effectvoller hervor. Jegoͤr von 
Sivers fteuerte die fchönften erotifchen Lieder des ganzen 
Sammelwerks bei; befonders zart iſt das Gedicht „Mein gu: 
ter cr weiches überdies das Berdienft bat, einer von 
allen Dichtern benupten Idee eine neue Wendung gegeben zu . 2 R 
haben. G. Heiberg's Einfall, einen „‚Toaft auf die  deutfehe S. 301 vorkommen; bdiefe Onkel aus Indien oder Väter al 
Sprache auszubringen, iſt originel. 3. ©. Fifcher’s zwei Amerika find zu abgedrofchene Novellenwaare, als daß mi 
heitern Liedern „Balder Frühling” und „Elyfium” wird gewiß | mit bevartigen Erfennungßicenen noch auf gebildete Lefer na 
Niemand die gebührende Anerkennung verfagen. „Reineke'6 | paltigen ‚Eindrud machen fönnte, gun abgefehen davon, j 
Verbannung und Rüdfehr” von Adolf Freiberen von Leutrum. Plche Dialoge ſtets an ſchlechte Luftipiele mahnen. Die 
Ertingen ift nicht ohne Wiß, doch derlei Reinetiaden find fat | die Intriguen verflochtenen Spigbuben kommen faft alle zu 4 
ſchon genug da. Ehriſtian Schad's Beiträge find unbedingt | WB} jedoch dieſe Mängel verdedt Bärwald's Föftlicher Hum 
befler als im vergangenen Zahre; „Aus dem Schenkenbuch Die „Eornelia” fcheint Luft zu haben, alle ihre Nivalinn 
wird allen Freunden des edeln Mebenfaftes viel Vergnügen 
machen. Rudolf Sottfhall, der immer Schwungvolle, ift dies | °) Der nächſte (fiebente) Iahrgang bes Scharen Deutſchen P 
in feiner diesmaligen „Herrnhuter Romanze” weniger. Einige ſenalmanach“ fol, wie wir aus einem gebrudten Munpfchreiben 
Ramen von Bedeutung haben nichts von Bedeutung geliefert. | Herausgebers an Deutfhlands Dichter erfehen, zum Beſten ver Schil 
Die Sterne zweiten und dritten Rangs hielten fi) flarf an | fiiftung ausgegeben werben. D. Res. 


Nr. 2. Die „Cornella“ beweiſt allein ſchon durch die Wahl 
ihrer bildlichen Beigaben, daß fie ſich nicht dem gewoͤhnlichen 
Schlendrian der Almanache Hingibt, fondern einer höhern arti⸗ 
ftifden Richtung nachzukommen firebt. Wir maden nicht 
nur alle Frauen, auch alle Eunftfinnigen Männer auf die zwei 
ausgezeichnet ſchönen Murilos darin aufmerffam. Es thut 
einem wohl, folchen Bildern zu begegnen, in denen Gruppi⸗ 
rung, Stimmung des Grundtons, Lichtwirfung, kurz Alles in 
fo gegoffener Harmonie auftritt, wie es die Maler unferer Tage 
nicht mehr hervorzuzaubern wiſſen. Den Zert eröffnet die Ro: 
vele „Aniello Kalcone” von Bernd von Guſeck. Da wir im 
verflofienen Sabre diefen Schriftfteller ausführlicher behandel: 
ten, fo mag diesmal die bloße Erwähnung feines Namens ge 
nügen. Hierauf folgt „Der Schneiderpoet”, Scene aus dem 
bairifhen Kleinftädterleben, gefchildert von 8. Hilarius. &e: 
wol Zitel ald Name des Verfaſſers berechtigen den Lefer, etwal 
mehr Heiterkeit zu erwarten, als die Scene entfaltet, insbejon: 
dere hatte die alte Jungfer Anaftafia dem Autor Gelegen: 
beit geboten, fi als Humorift zu zeigen, was er jedod ver: 
abfäumte. Dann finden wir noch: „Oho und Aha!’ Novel 
von 2. Rellftabz die Eröffnung ift ausgezeichnet. Förſter Bar: 
wald, eine höchft ergögliche, treffliche Geſtalt, tritt darin aufund 
claffificirt die Verbrechen, die ein Menfch möglicherweife begehen 
Fönne, in folgender Weife: Gotteslaͤſterung, Jagdfrevel, dann Ko 
nigsmord, Hochverrath und die andern Bagatellen. Bärmann hilt 
die zehn Gebote für höchſt lückenhaft und unlogifch, weil des Forſt 
und Zagdfreveld nicht explicite darin gedacht ift, ſondern beide 
höchſtens unter dem allgemeinen Diebftahl mitbegriffen fen 
fonnen. Daß aber zwifchen einem ganz ordinären Diebflahl, 
einer miferabeln Beutelfchneiderei oder Landftraßenattate unl 
einem qualificirten Wilddiebftahl und Korftfrevel ein Unterfgie 
fei, wie zwifchen einer Keldmaus und cinem Damhirſch, del 
mußte doch einem Mondkalb einleuhten! Das Raͤderwerk ja 
ner Gedanken lief daher, während er fortleuchte, ungefähr fol 
gendermaßen ab: ‚„„Eujon! dich ſoll's nicht zum zweiten mal ge 
lüften, am hellen Mittag durdy mein Revier zu pürfchen! S 
‚langbeinig du bift, ich Preuze deine Kahrte! Wenn man nurnid 
fo viele Klaufen mit euch machte! Blei in die Knochen, w 
man euch antrifft! Eine Prife von bleiernem Taback Nr. Ru 
zwifchen Haut und Kleifh! Das wäre vernünftig abgekürzt 
Geſchaͤftsgang! Gefangen, gehangen. Aber für euch ift cin 
ewige Schonzeit! Man fol euh erft das Gewehr abrfa 
den, damit ihr defto bequemer Zeit habt, uns in den Pelz ; 
fnallen! Verfluchte dumme Gefege! Ein Schafbod Lönnte ! 
beffer machen!‘ Man vermißt diefes Original des Waldes | 
jenen @apiteln, worin er nicht befchäftigt ift, mit Bedaucıt 
denn die Aehnlichkeit der anfangs hoffnungsloſen Liebesre 
bältniffe jener beiden odeligen Damen, die Bärwald’s Kill 
an Mutterwig weit Übertrifft, trägt wenig in der erften Half 
dazu bei, die Handlung zu Heben. Auch follte ein Schriftſti 
ler wie Relftab nicht zu ſolchen Mitteln greifen, wie fie a 








elsdrmie bereit ganz diefelben Ideen, wie fie in unferer 
Zar Rötfcher und Eduard Devrient aufgeftellt haben. 
Intereffaont war uns namentlich eine von Wehl mitge- 
theilte Stelle aus feinen faririfchen Schriften, worin er fi 
über das Loos deutfcher Autoren ausfpricht. Sie lautet: 

Ach, es ift wahr, was Beaumelle fagt, daß die Schönen 
Bifenfhaften nirgends belohnt werden al& in Paris, in Lon⸗ 
don und höchftend in Amfterdam. Wirſt du aber ein deutfcher 
Auter werden, fo ift dies dein Schidfal in der Kürze: dein 
Berleger bezahlt jeden Bogen mit einigen Thalern und o 
ihr ungern. Die Schönen lefen dich, erfundigen fig nad bir 
amd wünfchen dir einige Küfle, die aber nur bloße Wünfche 
Haben. Der Kaufmann lieft dein fehnadifches Zeug, wie er 
ed. nennt, des Abends beim Taback dur, lacht, gähnt und 
Haft ein. Er lobt dic ins Geſicht, aber er verkauft dir 
ine Vaare nicht um einen Sechsling mwohlfeiler. Der Hof 
minn löft fi) dein Werkchen von feinem Kammerdiener vor: 
An, um die Zeit zu vertreiben. Uber er fchilt dick einen 
dedanten, weil du den Adel angreifft und von ihm verlangft, 
ts Mug und gelehrt fein fol. Der Hof — Purz, mein 
ftent, man wird dich bisweilen lefen, oft loben, aber noch 
efter tadeln; und wenn du es auch in der erhabenften Ode 
ingen würdeft, daß Dich hungert, fo wirft du mit echt hun⸗ 
‚ gem müiſſen: denn du bift ein deuticher Autor. 

Es gehört wirklich eine große Naivetät dazu, wenn 
fih Einen in den Kopf fepte, die Kaufleute follten fich 
fr das „fchnadifche Zeug“ eines Schriftſtellers dadurch 
dantbar beweiſen, daß fie es nicht nur laͤſen und lobten, 
kadern auch dem Gchriftftellee ihre Waare billiger ver- 
tsften. &o naiv find wir heutzutage nicht mehr, daß 
wir an fo etwas auch nur zu denken wagen follten, 

men fchrieb auch für die hamburger Bühne mehre 
Ftologe in deren einem folgende fchlagende Kernfielle 
xtommt: 

Weh' dem gedrüdten Staat, 

Der ftatt der Tugend nichts als ein Geſetzbuch hat! 
$ır, Löwen war ein Dann, der unfere ganze Achtung 
hat; er war ein Mann voll Muth, Scharflinn, ern- 
ir Befinnung und Kunftbegeifterung, zugleich einer der 
Cfim, der fich der fehriftftellerifchen Intereffen als fol- 
Sr annahm, auf Abhülfe der auf ihnen laftenden Mis⸗ 
kunde drang und zugleich bie literarifche Arbeit als eine 
Kientlih nationale betrachtete. Leider ift es meift das 
No03 folder WBorarbeiter, daß ihre großen Verdienſte 
iber den glänzenden Erfolgen Derer vergefien werden, 
%e auf der von jenen gebrochenen Bahn mit größerer 
Ciherheit weiter fchreiten. 

Eine umfangreiche Partie des Wehlfchen Buchs be 
tandelt den von dem bekannten Paftor Johann Melchior 
Gerze hervorgerufenen berühmt gewordenen hamburger 

enerſtreit, in deſſen Wirren der Prediger und Luſt⸗ 
ſricdichter Schloffer, die Redaction der ,, Nachrichten 
206 dem Reiche der Gelehrſamkeit“, Baſedow, Xeffing 
nd Albrecht Wittenberg, der zulegt auf Seiten Goeze's, 
sen auch nicht von beffen theologifchem, fondern vom 
retgerlich moralifhen Standpunkt gegen das Theater 
zlimpfte, nach und. nach hineingezogen wurden. Der 
2 feinen hervortretenden Punkten ziemlich allgemein be- 
kumte Hader, den Zeffing zulegt mit feinem „Anti⸗Goeze“ 
us fiegreichfte für fich entſchied, iſt bei Wehl durch: 
1856. ı7. 


aus nicht langweilig zu leſen, da er verfianden hat, ihn 
mit allerlei fehr intereffanten anekdotiſchen Mittheilungen 
über Goeze, Leffing, Bafedom, den Altern Reimarus 
u. ſ. mw. zu durchflechten, auch bie kurze, aber glänzende 
Künftlerlaufbahn der Schaufpielerin Charlotte Adermann, 
auf welche der Otto Müller'fche Roman erſt jüngft die 
Aufmerkfamkeit in fo Iebhaftem Grabe hingeleitet bat, 
in dieſer Partie ihre Stelle finde. Auf Leffing fann 
ohnehin unfere jegige Generation nicht oft und nicht 
ausdrüdiich genug Hingewiefen werden. Freilich reicht 
ed nicht bin, fi) auf ihn, wie Dies allerdings Häufig 
genug gejchieht, immer nur zu berufen, man muß aud), 
Jeder nad feinen Kräften, in feinem Sinne zu benfen 
und zu handeln ſuchen. Was helfen uns Mofe® und 
die Propheten, wenn wir fie nur im Munde führen? 
Es ift uns ein Schriftftellee bekannt, der diefen Mofes 
der deutihen Kritik, diefen Xeffing, bei jebem zweiten 
Worte ald Autorität für feine eigenen Xeiftungen geltend 
zu machen pflegt, dabei aber eine fo tolle Profa fchreibt, 
dag Leffing jeden Auffag von ihm nad Lefung von 
nur drei oder vier Zeilen mit Abfcheu aus der Hand 
gelegt haben würde. Schon Ziel fagte: „Sie nennen 
Leffing unaufhörlih und kennen ihn nicht.‘‘ 

Die Taktik Goeze's und feiner Mitftreiter in Deutfch- 
land mar übrigens eine ganz falfche. Die Kanzel hatte 
einmal Feine Ausfiht, des Theater Herr zu werben, 
und fo würde es vom Standpunkt der Geiftlichen klü⸗ 
ger geweſen fein, mit der Bühne fich gutzuftellen und 
felbft zu fuchen, möglihft großen Einfluß auf fie zu ge» 
winnen, flatt fich in einen offenen Kampf mit ihr ein- 
zulaffen und dadurch eine Niederlage zu erleiden, welde 
zur Folge hatte, daß die Bühne in die erfte, die Kan- 
zel in die zweite Poſition einrückte. Geiftlihen Perſo⸗ 
nen, die anonym für die Bühne fchrieben, hätte man 
fogar durch die Finger fehen müffen, weil jedenfalls doch 
anzunehmen war, daß ein Geiftlicher wie Schloffer kei⸗ 
nenfall® unmoralifhe Stüde fohreiben würde. So un« 
gefchidt Goeze's Polemik gegen das Theater war, fo 
geſchickt war die Albrecht Wittenberg's, weil er fich da⸗ 
bei auf den Boden der bürgerlichen Sittlichkeit ftellte, 
und ihm verbanft man es vielleicht zum Theil, daß ber 
Theaterdirector Schröder, deffen Wirkfamteit Wehl 
in einem folgenden Capitel behandelt, fih in Stand 
geſezt fah, das hamburger Theater mit dem Nimbus 
einer fittlihden Würde zu umkleiden, wie kein anderes 
Theater in Deutfchland weder damals noch auch viel⸗ 
leicht fpäter befeffen hat. 

Don großem literarifchen und nebenbei auch unter- 
haltenden Intereſſe find des Verfaſſers Bemerkungen 
über Chriftian Wernike, Michael Richey, Barthold Brockes, 
Chriſtoph Chriſtian Sturm, F. von Hagedorn, Daniel Schie- 
beler. In manden Gedichten des Legtern findet er 
Pointen, welche entfernt an die ironifhen Schlußpointen 
vieler Heine'ſchen Gedichte erinnern. Ganz gewiß wer- 
den auch die Schiebeler’fchen Scherze zur Zeit ihres Er⸗ 
ſcheinens für fehr wigig gehalten worden fein, uns aber 
muthen fie in ihrer etwas veralteten Form nicht mehr 

43 


310 


recht an, und ed drängt ſich hier die naheliegende Frage auf, 
ob man nicht nach den Ablaufe von hundert Jahren 
fehr vertoundert darüber fein wird, mie Heine's Spaͤße 
zu unferer Zeit fo viele Liebhaber finden konnten. Denn 
jede Zeit hat ihren eigenen Wig und auch ihre eigene 
Form, in die fie ihn Beide. Wir verftchen hierunter 
jenen flüchtigen converfationellen Witz, der an fi) nur 
die Geburt des Augenblicks und Ausdrud einer vorühber- 
gehenden fcherzhaften Zeitlaune iſt. Noch intereffanter 
waren und bie Mittheilungen über Auguſt Hennings, ei⸗ 
gentlich Auguft Adolf Friedrich von Hennings, der die Zeit 
fhrift „Der Genius der Zeit‘ herausgab und dafür in den 
Zenim von 1797 angegriffen wurde. Die Gegentede, 
womit fi) Hennings gegen die Zenienfticheleien verthei- 
digte, enthält viel. Wahres, was heute noch fo zutref- 
fend erfcheint wie damals, und zwar in bet Form wah⸗ 
rer Eloquenz. 

Wie folen — jagt Hennings in feiner Replik — wir hier 
wieder zur Reinheit keuſcher Mufen und zum gefitteten atti⸗ 
fen Ton gelangen, wenn die erftien Kopfe Deutfchlande, 
von denen man erwartet, daB fie den Zon angeben, felbft fih 
berabfegen ? . 

Je weiter die Anarchie geht, je gefährlichere Leidenfchaf: 
ten im Spiele find, je zügellofer dieſes Spiel iſt, je tiefer der 
Geſchmack finkt, je mehr die Menfchheit verwildert, je ſchlech⸗ 
ter die Hände find, in die das Edelfte und Beſte geräth, deſto 
mehr müffen Männer von Unfehen und Zalent ſich vorfehen, 
in den Kon der Riedrigkeit und des Böfen zu verfallen, aus 

em ed ihnen obliegt den Gefhmad am Schönen und am 

uten zu vetten. Müſſen wir daher nicht muthlos werden, 
wenn man fieht, daß tie Koryphäaen des Schönen und Edeln 
dent Korybantenchor voranlaufen, daß fie felbft die erften Ge⸗ 
fepe der Menfchheit, Achtung für Würde, Achtung für Recht: 
fchaffenheit aus den Augen fegen, und daß fie unter dem gro⸗ 
Ben Haufen zu den Niedrigften oder zu den Schlechteften, je: 
ned dur Beleidigung der Urbanität, diefes durch ſichtbaren 
Berfolgungsgeift, Binabfteigen? Kann eine Anarchie verderb: 
cher fein als diet Wo follen wir Anftand, wo Würde, wo 
Gefühl, wo Geſchmack, wo Zugend, wo Edelfinn hernehmen, 
wenn dort Einer Kothwürfe austheilt, bier der Andere die 
Kadel der Verfolgung ſchwingt? 

Iſt denn alles Edle, alles Erhabene, alles Schöne, alles 
Sute von der Erde entflohen und find wir der Auflöfung” und 
dem Verſinken im Schlamme pseisgegebent Iſt es fo weit 
gefommen, daß Philofopben ſich zanken wie in Gelagen, Dich⸗ 
ter mit Koth und Feuerbraͤnden um fih werfen, Männer von 
Anfehen und Würde reden wie der Pöbel, Geifter, mit hohen 
Talenten ausgerüftet, im Kampfe gegen den Strom der Beiten 
ganz diefem Strome folgen, hei einer Lavine, die auf Die 
andere ft IN und im Serfchmettern der untern daß ſchöne Ge 
filde doppelt zertrümmert? Es ift Zeit, euch aufzufodern, ihr, 
die ihr hohe Gaben befigt, ihr, dig ihr hohe Stellen einnehmt, 
mit der Hoheit, die euch ziemt, mit der Größe, zu der ihr be: 
rufen feid, mit den Zugenden, die man von euch fodert, mit 
den Pflichten, die euch obliegen, bervorzutreten und ganz euere 
eigene Würde zu zeigen! 

Ein folgendes Gapitel gibt dem Berfaffer Gelegen⸗ 
heit, das häusliche Leben eines großen hamburger Kauf: 
mann® in den neunziger Jahren in einem Gemälde vor- 
zuführen, das er übrigens einer Böttiger'ſchen Reiſeſchrift 
entlehnt. Böttiger erzählt, wie er zwei Sonntage bei 
Sievekings gefpeift, und wie das erfte mal 80, das zweite 
mal 70 Eouverts in zwei großen Speifefälen gelegt wa⸗ 


vn. Da miſchten ſich mic dem Deutſchen der int 
Spröfling aus dem Haufe Gonzaga, reiche Holländer. 
nen, die von Juwelen glänzten, Engländer, Schweden 
Norbameritaner, Juden aus San «Dominge, fransofikt 
Republikaner und franzöſiſche emigrierte Ariſtokraten. Bi. 
tiger ſchildert weiter die raſtloſe Thaͤtigkeit "Gienelingis 
im Gefchäft und wie jede freie Sonntagsflunde von Gafı 
gebereien in Beichlag genommen werde, bei denn Sit— 
vefing mit Leuten zufammentreffe, für die er mil gu 
fein Intereffe habe. Gleich nady erfolgter ‚‚Abfütterun” 
eile Sievefing fchon ‚wieder in die Stadt. An häusliche 
Gluͤck fei dba nicht zu denken, man ermerbe, um zu mr 
praffen, man überhäufe die Fremden mit Gaftfreundiid- 
feit und Höflichkeit und fei zu Haufe vielleicht laun 
haft und mürrifh. Diefe Repröfentation war Sind 
dem Intereffe feinee namentlich mit Frankreich vi 
flochtenen Haufes ſchuldig. Auch winmelte es dbım 
in Damburg von Emigrirten. Da mar die Frau m 
Genlis, die au in Hamburg ihre Nichte Henriette wu 
Surcey an einen Herrn Namens Matthießen verheirachkt, 
da waren Rochefoucaufd, Lameth, Choiſeul, Bergen 
Delille, Dumouriez, der General Valenze, Beamer 
Fa der Verfaſſer des „Figaro““, die Gräſfin Floha 
ivarol, der erbittertfie und wigigfte Gegner ber Ju 
bingr, der mit der Unverfhämtheit der ältern Franıckl 
fih über die Hamburgerinnen Iuftig machte und M 
ganz laut bei Soupers über die dummen Deuticen mm 
quirte, wenn fie eines feiner Bonmots nicht gleich w 
ftanden. Bon ihm rührt auch das Epigramm gel 
die Gefepgebende Verſammlung ber, deſſen beißender Sci] 
lautet: Ä 
Le cöt& droit est toujours gauche, | 


, Et le gauche n’est jamais droit. 
Das intereffante Buch Wehl's ſchließt auft 

digfte mit einer Betrachtung Klopſtock's und mit 
Schilderung feines Leichenbegängniffee. Seit dem 
gräbnig der Charlotte Adernann, zu dem ebenfalll 
Hälfte der Bevölkerung berbeigeftrömt war, hatte 
eine folche Xeichenfeier nicht mehr geſehen. Dech 
das Klopſtock'ſche Begraͤbniß jedenfalls noch feiecit 
und impofanter, denn die Staatsbehörden felbft b 
ligten fi daran und aufer ihnen die Gefandten 
ßens, Dänemarks, Englands, Frankreichs und Rujl 
Auf das Geheiß des hamburger Senats - erfchien 
Ehrenwache von 400 Mann zu Fuß und zu P 
vor den acht Wachen der Stadt murden ber Leide m 
litäriſche Ehrenbezeigungen erwieſen; von allen Ihürmd 
wurde mit den Gloden geläutet; viele Damen gung 
in Zrauerfarbe gekleidet und in ſchwarze Schlein j 
hüllt, und auf 50,000 Köpfe mindeftens berechnete 

die Zahl der dem Begräbniß ale Zufchauer Bei 
nenden. Wehl wirft hierbei einen Bid auf d 
melancholifche Leichenbegängnig Schillers in Weinll 
Magt über den jegigen literarifchen Indifferentiömut, 
an die Stelle der frühern faft fieberhaften Regſa 
Hamburgs getreten ift, und meint, es geminne fo Mi 
Anfchein, als fei mit Klopſtock nicht uwe diefer HM 
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gm werden und bie meiſtens dem, Lehrſtand angehören, fo 
Busilier Fleury, John Lemoine, Philarete Ehasles, Louis Ra: 
fiäbenne u. W.; der für den wöchentlichen Bericht amtlich An⸗ 
geſtelte iſt Cuvillier Fleury, welder im Jahre 1927 die Di- 
rertorftele im Eollege St.» Barbe niederlegte, um Hofmeiſter 
und nachher Secretaͤr des Herzogs von Aumale zu werden. 
& trat 1814 in die Schar deö „Journal des debats‘ ein 
und bereicherte e6 mit einer Reihenfolge von Eritifchen Artikeln, 
tie ih nun in mehre ernfte, ehrenfeſte Bände mit verſchiede⸗ 
nen Ziteln verwandelt Haben; fie beißen: „Portraits politiques 
et revolationnaires”, „Etudes historiques et littsraires”, 
„\ourelles etudes”. ein, geiftreich, ein wenig zu ſtark vom 
Fırteigeift beberrfcht, bemerkenswerth befonders durch Kunft 
ut Etil, rechtfertigt die Kritik Cuvillier Fleury's volllommen 
br Retto: „In tenui labor.“ „Es gibt Leute”, fo ſagt ir: 
zerdwd ter Berfaffer, „welche alle ihre Sorgfalt, allen Eifer, 
al ihr Gewiſſen, al ihr Wiflen, fo gering es auch fein mag, 
oufbieten, um einige Seiten zu fchreiben, weiche fie der Menge 
ankieten und welche die ftrömende Zeit hinmwegträgt. Unter 
dicſe Leute gehöre ich. Es gibt Leute, welche ihren beften 
Frad, ihr feinftes Leinenzeug anlegen, um zwei oder drei mal 
emenatlih vor ihren Herrn und Gebieter, dad Publicum, bin» 
piretm. Zu diefen Leuten gehöre ich.’ 
Zohn Lemoine behagt der Ruhm eines Yublicifien beſſer 
a ter eines Literators, darum auch wählt er zu feinen Stu⸗ 
Ian ſcihe Staatdmänner aus, die zugleich Schriftſteller find, 
me Arabeau, Saint: Prieft, Chateaubriand, Lord Mal: 
weht, D’Eonnell, Robert Peel u. A. Er hat eben feine 
bnjearır Achtung für die Zribünes aber vol Liebe und Reis 
ai die Preffe, welche er als die Fünftige Erbin der Tri⸗ 
bettachtet, hat Lemoine feine Freude daran, fo im Bor: 
Ühztn feine Meinung auszuſprechen über jeme Kragen, 
wide tie hauptſaͤchlichſte Bei figung der Kammern aus⸗ 
mötn. Bon ihm erfchienen ‚‚Etudes critiques et biogra- 


San; andern Schlags ift Louis Ratisbonne, ein junger 
Chriftfteller, der aus. dem Elſaß ſtammt und vor einigen 
Nhren die literarifche Laufbahn mit einer Ueberfegung des 
Inte betrat, was ihm den Siegespreis der franzöfifchen Aka⸗ 
mie errang und ihm Eingang verfhaffte in die Redaction 
% „Journal des debate”‘. In diefem Journal veröffentlichte 
® eine Reihe von Aufſaͤhen, die feinen Ramen noch bekann⸗ 
I machten und die gemehnterweife aus dem Sournal in 
Im Laden des Buchhändlers hinübergingen. Er hat die Auf: 

„welche nun feine „Impressions litteraires’’ bilden, in vier 
Ager tingetheilt, um einige Ordnung hineinzubringen. Gin 

für die Leidenfchaften („De l’amour”; ‚„Confession de 

demoiselle de Lavalliere‘‘; ‚‚Lettres d’Heloise et d’Abei- 
rd’); cins für Die Poefie (Beranger, Homer, Edgar Quinet u. 
B): ein anderes für die Philofophie („Le livre de Job‘; „‚Essai 
tr lart d’etre heureux ; „Donoso Cort&s’; „La philosophie 
hanaise au 1Pme siecle‘); ein viertes für die Phantaſie 
4„Nerdier”; „‚Betesetgens‘; „La chasseau lion‘). Aehnlich hat 
Umant de Yontmartin, der Redarteur der „Assemblede natio- 
ale” jeine „Nouvelles causeries litteraires‘ in zwei Bücher 
geteilt, von denen das erfte „Historiens et critiques“, das 
yet: „Poütes et conteurs” betitelt if. In jenem be- 
Wiißt der Berfaffer Guizot, Mignet, SaintesAulaire, Cou⸗ 
MR, Rontalembert, Rettement, Louis Beuillot, in diefem 

ger, Alfred de Muflet, Eonfcience und George Sand. 

martin ift ein angenehmer Grzähler und ein gewand⸗ 
er Schriftfteller, nur ift zu bedauern, daß der Parteigeift, 

‚ vielleicht ohne fein Biften, ihn beherrſcht, feine Kri⸗ 
MR eines großen Theils ihres Einfluffes beraubt. Die „Revue 
@itemporaine”, welche lange Zeit hindurch diefelbe Richtung 
Elolgte wie die „Assembiede nationale”, hat uns mit einem 
Rann von außsgezeihnetem Talent befannt gemacht, wir mei- 
Im Caro, Profeffor an der Kacultät für Kunft und Wiſſen⸗ 
(haft in Douai, defien „Etudes morales sur le temps pre- 


sent‘ ſich durch einen fchönen Stil auszeichnen, der feinerfeits- 
von einem gründlichen Wiffen und einer ftarf ideellen Tendenz 
getragen wird. Pier fieht man, daß, wie verihiedenartig Die 
behandelten Gegenftände auch fein mögen, ed dennoch moͤglich 
it eine ethiſche Einheit zu behaupten. Mag der Verfaſſer 

ber Religion ſprechen, bei Gelegenheit der Arbeit von Sean 
Reynaud („Terre et ciel), oder über das „Systeme de po- 
litique positive” von Auguft Gomte, oder über die „Oeuvres 
sociales de Channiog”, aus dem Engliſchen von Laboulaye 
überfegt, mag er darauf mit Stendhal und Heinrich Heine das 
reinliterarifche Gebiet betreten, immer und allenthalben bleibt 
fein Buch eine Proteftation gegen das finnlide Element, das 
ringsher Kunft, Philofophie und Literatur überflutet. 

Der bedeutendfte Recenfent an der „Revue des deux 
mondes“ ift Guſtave Blanche, der fih einer Art von Kritil 
gewidmet hat, die vielleicht feinem Geift.und feinem Charakter 
gemäß ift. Seine Behandlungsmweife hat fich nie geändert; we⸗ 
der Jugend noch reiferes Alter, noch längeres Berweilen in 
Stalien waren im Stande, ihm eigentliche Wohlwollen einzu⸗ 
flößen. Im feinen Hunden ift das Scepter der Kritik ziemlich 
einer Strafruthe ähnlich; feine Weiſe, die Schriftfteller zu ber 
lehren, bat etwas Pedantiſches; er mag Ionen gern vorbalten, 
was fie hatten thun follen, anitatt über Das zu urtheilen, 
was fie gethan haben; es ift, al ob jedes Lob mühevoll fich 
feiner Keder entwinde, als ob jede große Berühmtheit in der 
Literatur ihn ſchmerze. Dabei haben feine Kritiken jedenfalls 
echten wiflenfchaftlihen Werth, der auf vielfeitigen Kenatnifs 
fen und ernften Studien beruht, und man Tönnte von der Kr 
tik Planche's fügen, ihr Inhalt fei fchöner als ihre Korm. 
Seine Auffäge find gefanmelt worden und machen zwei Bände 
aus; der eine enthält „Portraits litteraires‘, der andere „Ktu- 
des littöraires”‘. Diefer letztere ſpricht günftige Urtheile aus über 
zwei Mitarbeiter an der Revue, Über Merimde und den Did 
ter Brizeur. Weniger nachfichtig ift er gegen Eoufin, gegen 
Zamartine als Hiftoriker,' gegen Villemain, gegen die Lira: 
gödie „Medéa“ von Legouvé , gegen Ponfard und George Sand. 
Manche gute Rathfchläge werden der Literatur der Gegenwart 
freilich ertheilt, aber die Belehrung hätte viel mehr Seelen ber 
ehrt und gewonnen, wenn ſich mit ihr auch eine einnehmen» 
dere und liebevollere Form verbände. 

Unter den Sournaliften, die vor zu Eurzer Zeit aufgetre- 
ten oder die zu befcheiden find, um ihren Recenfionen die Bü« 
herform zu geben, bemerken wir am „Moniteur“ Edouard 
Thierry, an deffen Stelle Theophile Gautier als dramatifcher 
Recenfent getreten ift; am „Journal des debats’ Barriere 
und Nigault, deren Wuftreten eine gewiffe Aufmerkfamkeit 
erregte und die in biftorifcher Kritik fehr bewandert find; 
am „Sitcle” Hippolyte Lucas, am „Pays“ Barben. 

Nachdem wir von den Männern gefprochen, welche Bücher 
beurtheilen, wollen wir nun von einer Schrift reden, welche 
den Zwed Hat, Bücher bekannt zu machen. &ie willen, daß 
zwei Gremplare eines jeden Werks, das in Frankreich gebrudk 
wird, dem Binifterium des Innern Überreicht werden müſſen; 
daB Inventarium dieſer ausdgelieferten Werke aber bildet feit 
langen Jahren das ‚Journal de la librairie”. Da es jedoch 
Fein beſonderes Yeivilegium bat und die Zahl der Bücher: 
freunde immer größer wird, fo bat fi) ein neues Organ der 
Publicität gebildet, dad die Aufmerkfamkeit des Auslandes ges 
wiß verdient. Der „Courrier de la librairie” ſchöpft aus dar 
felben offiriellen Quellen wie bad alte Journal, aber er bringt 
noch außerdem in drei befondern Abtheilungen Arbeiten, die, 
ihren großen Wertb haben: 1), officiele Dorumente über 
Buchhandel, Preſſe, literariſches Einentbumsrecht, internatio= 
nale Uebereinkünfte, gerichtliche Urtheilsfprüche in literarifchen 
Angelegenheiten, nebrologifche Artikel, Berichte über Literatus 
und Kunft; 2) bibliographifcke WBergeichniffe und Anzeigen, 
die allwöchentlich Buchhändlern in Frankreich und im Ausland 
zugeſchickt werden; 3) endlich, und das ift vieleicht! das 
Intereffantefte, einen allgemeinen Katalog des franzöfifchen 


% 


Buchhandels im 19. Jahrhundert, welcher die Ramen aller 
Berfaffer von Werken, die feit dem erften Sanuar 1800 bi zum 
31. December 1855 in Frankreich erfchienen find, in alphabe⸗ 
tifcher Ordnung angibt. Diefe legtere Abtheilung ift ganz aus⸗ 
ſchließlich für die Abonnenten beftimmt. Der „Courrier‘‘, der 
von einem unferer intelligenteften Buchhändler, Jannet, und 
einem bekannten Schriftfteller, Guiffrey, redigirt wird, muß 
als eine wirklich literarifche Arbeit betrachtet’ werden, die be: 
flimmt ift, allen Denen Hülfe zu leiften, welche fi über den 
Bang der Geifter und die Entwidelung der Literatur in Frank⸗ 
zei Aufklärung verfchaffen wollen. 
Der Louvre wird durch Sauvageot's Sammlung bes 
reihert werden; Sie und wol auch viele Ihrer Leſer werden 
- fragen, wer Sauvageot ift und was feine Sammlung? Sau: 
vageot war während des größern Theils feines Lebens ein 
Peiner Beamter und ‚nebenbei Orcheftermitglied der Großen 
Dper; des Tags im Bureau, Abends im Drchefter, mit wenig 
Muße und noch weniger Geld, fröhnte er nichtedeftoweniger 
feiner leidenfchaftlichen Vorliebe für die Muſik des Mittelalters 
und der Renaiflance : Zeit, die er ebenfo gut verftand als 
enthufiaſtiſch bewunderte. Mit vielem Aufwand von Zeit und 
feine Nachforſchungen und Entbehrungen fcheuend, hat er end⸗ 
lich eine der fehonften Sammlungen zuftande gebracht, die 
ee gern den Liebhabern zeigte, die er aber, ald er in feiner 
einen Wohnung feinen Plag mehr für fie hatte, jegt groß: 
müthig dem Staat gefchenkt hat, bloß unter der Bedingung, 
daß fie mit ihm als Confervator und unter feiner Aufficht 
im Louvre inftallirt werde. Ein ſolches Anerbieten wurde na⸗ 
türlid gern angenommen und die Sammlung wird nädhftens 
in den Gemächern aufgeftellt werden, welche jeßt der Director 
Graf Nieuwekerke bewohnt. Sauvageot hat die Uneigennügig- 
Beit fo weit getrieben, als ernannter Eonfervator der Paiferlicdyen 
Mufeen nur den Zitel und nicht den Gehalt anzunehmen. 
Empis wurde ernannt, Arfene Houffaye an der erite 
des Theätre francais zu erfeßen. Man bewilllommnet diele 
Wahl mit Kreuden. Empis vereinigt die Eigenfchaften des 
Berwalters mit denen des Schriftftelers. Er hatte einen bo: 
ben Poften bei Ludwig Philipp's Eivillifte und hat einige tüchtige 
Werke gefchrieben. Man zählt auf feine Erfahrung und feis 
nen guten Gefhmad und Hofft, daß unter feiner Leitung das 
Theätre francais wieder in die Bahn einlenke, die es lei⸗ 
der verlaflen bat. 57. 


Weber die poetifche Erfindung und Nacherfindung. 
Die Prioritätsfrage zwifchen Kranz Bacherl's Trauerſpiel 
„Die Cheruster in Rom’ und Kriedrih Halm's „Der Fechter 
von Ravenna’ bat auch vielfach zu der Discuffion Über die 
Frage geführt, ob und inwieweit e8 in der Poeſie geftattet 
fei, fi die Erfindungen Underer zunuge zu machen? Dies 
ift unter Anderm im Abendblatt der „Wiener Zeitung” ges 
ſchehen in einem Auffag mit der Ueberfchrift: „Aehnliche Dra⸗ 
men und verfchiedene Zeiten.” Es wird darin unter Anderm 
auf eine Xragödie „Maria Stuart” von C. H. Spieß, dem 
befannten Romanfabrifanten, bingewiefen, welche auf dem 
k. ©. Rational» Hoftheater (mie damals das wiener Hofburg: 
theater hieß) aufgeführt wurde und unzweifelhaft lange vor 
Schillers ‚Maria Stuart” vorhanden war. Der Inhalt in 
beiden Zrauerfpielen ift weſentlich derjelbe; ja ſchon Spieß 
läßt die beiden Königinnen zufammenfommen und miteinander 
in Streit gerathen; auch entfchuldigt fih Epieß in einer An⸗ 
merfung wegen diefer Scene mit den Worten: „Nach der Ge: 
ſchichte kommen dieſe beiden Königinnen nie zuſammen. Kenner 
mögen entfcheiden, ob ig — indem ich diefen Fehler offenher⸗ 
us eingeftehe — die Kreibeit eines Dichters gemisbraudht habe.“ 
enfo erfchien in demfelben Sabre mit Schiller’s ‚Wilhelm 
Zell” ein Hiftorifches Stück unter demfelben Titel von Veit 
Weber, der mit dem Schiller’fchen „ell“ ebenfalls viele HN 
lichkeit hat; damals aber dachte Niemand daran, diefe Aehn⸗ 


lichkeit aufzufpüren, um Schiller des Plagiats zu beichuldigen. 
Der Verfaſſer des Artikels hätte auch noch auf Otway's Zrauer: 
fpiel „Don Carlos“ vermweifen können. Wie bei Schiller licht 
auch bei Otway der Prinz die Königin und die Eboli den 
Prinzen, aber der Prinz verſchmaͤht dieſe Dame, und fie raͤcht 
fi nun an ihm durch eine Kataftrophe, in welcher mit dem 
Prinzen auch die Königin und fein Vertrauter Pofa untergehen. 
Quizot ſtellt in feiner Schrift über Shakſpeare Über daſſelbe 
Thema Unterfuhungen an und kommt zu dem überraſchenden, 
freilih etwas einfeitig formulirten Schluß: „Das Genie erfin 
det nichts”, oder um mit Akiba zu fpreden: „Es ift ſchon 
Alles einmal dageweſen.“ Shakſpeare babe fagt Guizot, frü: 
here Echaufpiele, alte Volksballaden und Märchen, Dante die 
Phantafien eines Mönche, Zoethe für feinen „Fauſt“ das ber 
kannte Volksbuch und Schiller für feine ‚„Räuber” eine Kal: 
deranefdote benugt Guizot hätte hier noch anführen können, 
daß Bürger zu feiner weltberühmten „Lenore“ durd ein höchſt 
dürftiges Bruchſtück einer alten Volksballade angeregt wurde; 
aber nicht dieſes rohe Volkslied, fondern erſt Bürgers Ballade 
kann als eine wirkliche Grfindung gelten. An einer fpätern 
Stelle fagt Guizot: „Es ift gerade nur erfchöpften und an: 
maßenden Schriftftellern eigen, nad Erfindung zu haſchen“, 
und bemerkt dann weiter: „In Zeiten literarifchen Verfalls Halten 
fi Diejenigen für Erfinder, welche in einer gewiffen Hige ih: 
res Bluts, don einem gewifien Ueberfluffe an Worten getrieben, 
Worte und Bilder anhäufen, und fie nlauben nun Gedanken 
erfunden und in Umlauf gebracht zu haben. Diefe Leute ge: 
ben fi dann für Schöpfer aus, während Montaigne, Chat 
fpeare, Moliere, Leſſing und Goethe ſich fein anderes Berdienft 
zufchreiben als das der Erforfchung der Natur, des Menſchen 
und der Welt. Befruchten ift das Eigenthümliche des Genies.” 
Veberhaupt bat die menfchlihe Einbildtungs» und Erfin⸗ 
dungskraft, auf die wir uns fo unfaglih viel zugute thun, 
ihre fehr engen Grenzen. Wenn wir und z. B. cin Beim, 
das höherer Art ift als wir, vorftellen wollen, fo kommen 
wir Über die menfchliche Geftalt nicht hinaus. Die alten Mu: 
ler ftelten Gott Bater unter der Geftalt eines alten bärtigen 
Mannes und die Engel als fchöne Kinder dar, indem fie ih⸗ 
nen no, um fie von den irdifhen Kindern zu umterjheiden, 
vechts und links Flügel annähten; ein ärmlicher Nothbehelf, 
ebenfo armlih, ald wenn wir dem Teufel oben Hörner und 
an feiner Hinterfeite einen Schwanz anfliden. Wollte tie 
menſchliche Phantafie ein Thier fchaffen, fo fchuf fie Monſtra, 
zufammengeflidt aus Brucftüden bekannter Ihiergattungen, 
etwa einen Cerberus, einen Minotaur, einen Gentaur, einen 
Drachen, einen Lindwurm, einen Vogel Greif, eine Harppie, 
u. ſ. w. Dan berufe eine Commiffion der erften Dichter, Den 
ter und Raturforfcher und ftele ihnen die Aufgabe, nur einen 
neuen Bogel zu erfinden und ihrer Phantafiefchöpfung durd 
den erſten Künftter der Welt Bünftlerifhe Geftalt geben zu 
laffen, und fie werden ein Gefchöpf bervorbringen, welches, 
je mehr es von den Kormen und dem Karbenfpiel der uns bei 
kannten Bögelarten abweicht, auch umfomehr ins Gefchmad 
lofe und ——— Genaue wird. Im Ganzen entwidelt fi 
aud die poetiſche Erfindungskraft wie Alles nur nach und nu 
indem fie immer wieder die frübern Momente in fich aufnimm 
oder an fie anknüpft, und wenn Jemand ihre Gefchichte ſchrei 
ben wollte, fo würde man mit Erftaunen fehen, wie ein Di 
ter immer auf des andern Schultern tritt. Freilich kommt 
hierbei ftetS auf das Wie der Benugung an Auch ift es di 
wad Anderes, eine Erfindung in einem fihon der Welt vorli 
genden frühern Werke zu benugen oder fie (wir fagen di 
ibrigens ohne Anfpielung auf irgendeinen fpeciellen Kaü) heig 
ih einem Manufcripte oder auch nur einem Gefpräche unfl 
vier Augen zu entwenden und fie fo zu feinem unrechtmäßig 
Privateigenthum zu machen, ehe fie noch durch die —* 





lichung ſeiten des eigentlichen Erfinders zum Eigenthum 
Welt geworden. SM 
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überleben zu wollen; gelänge ihr daß, fo trüge Rellſtab's thaͤ⸗ 
tige Ritwirkung ficherlich nicht wenig zu dieſem Triumphe 
in ipe bei. 


Nr. 3. „Bielliebchen.“ Theodor Mügge Hält an ‚dem 
Frincip feſt, ganz mit Producten feiner eigenen Weder das 
Bud zu füllen; wir äußerten uns ſchon gelegentlidh, bei Be: 
frregung der Zafchenbücher für 1855, hierüber mißbilligend 
im! haben Feine Luft, unfere Anfichten zu wiederholen. Wir 
ſchen jedoch abermals an den diesjährigen drei Novellen: „Co⸗ 
fm”; „Eine Lebensfrage“z „Weihnachtsabend“, daß «6 
ratet diefen Umftänden natürlich ift, in den Kehler der Weit: 
Isreingkeit zu verfallen. ebenperfonen dürfen nicht fo viele 
Berte mahen als Hauptfiguren, das Beiwerk darf nicht fo 
ausführlich gefchildert werden wie die Scenen, die den Helden 
rühren. Der Berfaffer wende uns nicht als Zurückweiſung 
tier Rüge Walter Scott'tß breite Manier ein; Ddiefer außer: 
ertentlihe Schriftfteller befaß einen feltenen Sinn für Gegen⸗ 
finziihkeit, und wenn er und Togar feine Stallbuben bis auf 
den Kisten offengebliebenen Jackenknopf porträtirt, fo ftebt 
tern auh der ganze Kerl Zoll für Zoll lebendig vor uns da, 
eu m ultrarealed Genrebild der niederländifhen Schule. 
Buiter Scott hätte aus dem feinem ftofflihen Gehalt nad 
ker intereffanten „Afraja‘ ein Meifterftüd gemacht, Theodor 
Brzgefhricb um 100 Seiten zu viel. Diefes Zuvielfchreiben ift 
Khan ihon zur zweiten Ratur geworden. Jeder Rovellift, der 
fh den genannten Briten zum Vorbild nimmt, wird aufs Eis 
ade: denn bei jenem ift die epifche Breite eine von feinem 
äzetünfihen Talente artiftifch gefoderte Nothwendigkeit, die 
im nicht mit fo ſcharfen Blicken für den Kreis der 
antharen Gegenwart ausgerüfteten Nachahmern fih au- 
peiifih, durch Erzeugung von Langeweile (diefer Nemefis, 
weder der Lefer durch Zuklappen des Buchs, aber nicht der 
In entfliehen Fann) ftraft. Wie im Großen, fo im Kleinen; 
A Rcman oder Rovelle, das ift gleichgültig, jeder Stoff gibt 
RU ein gewiſſes Quantum ber; es ift Sache des Tünftlerifch 
pencke gehenden Autors, fi die Grenze abzufteden, die 
mar ohne Roth niemals Überfchreiten follte. 





Rt. 4. „Rheinifches Taſchenbuch.“ Un den Stahlſtichen 
kefelben zeigt ſich wohlthaͤtig der Einfluß der düſſeldorfer 
Edulk. In dem Bilde „Der Willkomm“ iſt die Batergeſtalt, 
Mi ter ich im Antlitz abipiegelnden Freude, ebenfo gelungen 
MR ter Heine drollige Burfche mit der Trompete. Einer ganz 
beenzern Erwähnung wert ift „Hagar und Ismael“, ge: 
Bilt con €. Köhler, geftchen von R. Stang in Düffeldorf. 
B ipricht fih eine Hoheit, eine weibliche Würde in der Stel: 
kan tiefer unglüdlihen Mutter aus, die alles Lob verdient; 

fennen wir uns nicht verbhehlen, daB uns ihr Haupt an 
ir bekannten Marmorkopf der Niobe erinnerte. Das Buch 
Kinn mit einer intereffanten Skizze von Aurelio Buddeus 
„atauen — ruffiihe Frauen“, in der wir vorzüglich der Da: 
met den Abſchnitt &. 33 empfehlen, worin die Frage: 
vB: hat fi in den baltifchen Provinzen das deutfche Krauen⸗ 
ven unter ruffifchem Scepter geſtaltet“, mehrſeitig beleuchtet 
m. Pauline Schanz fpendete eine Novelle: „Morley Hall.” 
Ita biographifch » Literarifchen Skizze „Sophie La Roche”, 
IB. Appell, finden wir einen Dialog zwifchen Goethe 
Et Vieland, Der dem in dramatifcher Korm abgefaßten „„Pan- 

tanniun Germanicum’” vom „Eraftgenialifchen” Lenz entlehnt 
- Goethe werden in Bezug auf die Sternheim, zu deren 
abetern auch Lenz gehörte, folgende fonderbare Worte in 
Ion Rund gelegt: „Seht Plato's Tugend in menfchlicher Ge⸗ 

: Sternheim! wenn du einen Werther hätteft, taufend Les 
“a müßten ihm nicht zu koſtbar fein!” Hierauf folgen: „Ele: 
wer Brentano. Aus einem Dichterleben‘‘; „Eine Neifenovelle‘, 
r Walther Teiche; „Sanct Heinrich, eine Kunde aus alten 

en“, erzählt von Kranz Zrautmann, und: „Ein paar Sage 


| 
| 


im bairifchen Gebirg“, von C. 2. Dtto, mehr oder minder in- 
terefiante Gaben. Gedichte bringt diefer Almanach nicht. 


Nr. 5. „Libuſſa.“ Bu den beften Beiträgen in Yrofa 
zählen wir: „Gin Sandkorn”, Donaufage von Kranz Zfidor 
Proſchko, worin Tilly, der „Braune Steffen“, der Hauptführer 
im erften oberöftreichifchen Bauernkriege, Hans Birfchen, der 
biutdürftige, wüthende Anführer der Bauernrotten, Zobias 
Mayer, der „Reiter, der Wolf Wurmb, Hans Aubreck, 
Betterer, der Riegel, der Hochbaum und endlich der berüchtigte 
Stimmfüprer Holzmüller mehr oder weniger gelungen gezeich⸗ 
net find. Kürft Schwarzenberg gab ein Bild aus dem Solda⸗ 
tenleben: „Der Hufar”, worin fih fein Kennerblick auf diefem 
Felde neuerdings bewährte, doch glauben wir nicht, daß er 
fein Thema erfchöpft habe. Unter den biographifchen Skizzen 
dürfte die befte fein: „Johann Gabriel Seidl’ (mit Porträt) 
von Paul Aloys Moldawsky; nur ſchmeckt fie, beſonders negen 
den Schluß bin, etwas zu ſtark nad einem Panegyricus. 
Bu viel in die Trompete ſtoßen ſchadet immer mehr als es 
nutzt; ein Dichter, der nur feiner Zeit angehört, Kann nicht 
Huldigungen beanfpruchen, wie fie nur einem unfterblichen 
Sänger gebühren. Ein in ftatiftifcher Hinficht fehr fleißig aus» 
gearbeiteter Beitrag ift: „Böhmens großer Grundbefig, wie 
diefer in der königlichen Landtafel inneliegt”, von Paul Aloys 
Klar. Unter den metrifhen Spenden laflen wir den erften 
Plag Joſeph Raimund’s „Zu früh”, einem fehr naiven Ge 
dichte, deſſen erfte Hälfte fich befonders in diefer Hinſicht aus⸗ 
zeichnet; der Lefer höre gefäligft nur die Introductionsftrophe: 


Maigloͤckchen! blüũheſt ſchon? 

IA noch der Mai nicht pa! 
„Weiß nicht, wie mir geſchah! 
Wurde mir gar fo ſchwer, 
Gehnte mich ſchon fo fehr 

Nah Duft und nah Sonnenſchein, 
Nah Himmel und Gängerhain, 
Nah; Fruͤhling und Lerdhenfchlag, 
Nah Duelle und nah dem Tag. 
Sich denn, fo bin ich ba: 

Weis nit, wie das gefchah'” 


„König Bogislav’s Schwert” von I. N. Vogl wirkt anfpre: 
hend durch glüdlih angebrachte volksthümlich- humoriftifche 
Färbung. „Die Zisfa-Erommel‘, böhmiſche Sage von Ludwig 
Bowitſch, kraftvoll, national-düfter, in würdiger Sprache, ver 
dient in vollem Maße ihren Platz. Unter mehren ſchwaͤchern 
Beiträgen von Conftant Wurzbach ift mit Lob zu erwähnen 
„Das Leben” und die legte der gegebenen Zenien. „Maſſadas 
Fat’, poetifhe Erzählung von Karl Bictor Hansgirg, wäre 
nicht Übel, wenn der Verfafler feinen Propheten Ezechiel etwas 
weniger modern ſprechen ließe. Gin zweiter Fehler ift die 
Ausmalung des Blutbades bis ins Pleinfte Detail. „Un das 
Alter”, Lied von Morig Hartmann, das befte unter dreien, 
klingt in mehren Strophen recht poetifh, müßte jedoch, abge: 
ſehen von einem Paar Afthetifcher Eenforftrihe, noch ein mal 
gründlich ausgefeilt werden, wenn es den Stempel echter Dich 
tung für fidh beanfpruchen wollte. Im Rüuckblick auf das Ganze 
drängt fi uns bei aller Anerkennung, die heute unferer Fe⸗ 
der entfloß, dennoch das Urtheil auf: die diesjährige „Libuſſa“ 
ift nicht fo gehaltreich als die von 1855. 


Nr. 6. „Thalia.“ Bei Durblätterung des Inhalte bes 
merkten wir fogleich mit Vergnügen den für ein öftreichifches 
Taſchenbuch gewichtigften Namen: Griliparzer, der fi in ſei⸗ 
nen alten Tagen nur,felten entſchließt, etwas der Deffentlich⸗ 
Feit zu Übergeben. Um fo gefpannter ift ſicherlich das Publl- 
cum, wenigftens in Deftreih, auf feine Gaben. Auch diesmal 
wurde karg nur ein einziges Gedicht befchert, betitelt: „Lebens⸗ 
regel.’ Ob Überhaupt die Richtung des Didaktifchen der Mufe 
Grillparzer's zufage, wollen wie an biefem Drte ganz dahinge⸗ 


sıe 


Wet fein laſſen, doch was uns an diefen einzelnen einen 
Producten, die in den letzten Jahren zerftreut dort und da er- 
ſchienen, vorzüglich aufftel, ift eine gewiffe Rüchternheit, die 
mit dem ftromartigen Erguſſe feiner feurigen Phantaſie, welche 
er früher kaum im Drama, Iyrifch gefärbt, zu zügeln vermochte, 





einen feltfamen Gegenfag bildet. Das obenewwähnte Gedicht 


zeichnet fi) durch fchönen, plaſtiſchen Strophenbau vortheilhaft 
aus, und doch Plingen einzelne Verſe wie alltägliche Proſa, 
3. B.: „Denk' nur als Beilpiel an den Krieg.” Gün—⸗ 
ther Nicol lieferte zwei fo ſchwache Gedichte, daß wir da⸗ 
rin den Fraftvollen Sänger des Liedes „Der Hügel Opftal: 
boom“ nicht wiedererfannten. „Der Stadsjäger” von I. ©. 
"Seidl ift bedeutend beffer als feine gewöhnlichen Almanach⸗ 
fpenden ; die forgfame Durchführung des Grundgedankens und 
deſſen metrifche Einfleidung bilden einen wohlthuenden Con— 
teaft mit feinen Häufig nadhläffig oder gar gedankenlos einher: 
fchlendernden. Gedichten. Karl Adanı Kaltenbrunner gibt ein 
sberöftreichifches Lied „O' Mutterfprach’, worin fich viel Herz: 
lichkeit ausfpricht, befonders in der Strophe: _ 

Aber d' Leut’, do maͤ g’fall’n, 

Röv’ i an mit ber Sprach”, 

Os mi Hmmt, wann fi 's Ser 

Für mein Hodmät aufmach'. 
Die Mufe des Herausgebers, die ewig balladenfchivangere, 
geigt fich in dreien, worunter die erſte: „Beatrice“, wol die 
befte fein dürfte, denn die zweite: „Des Krämer Araum“, 
huldigt mit dem „fhäbigten Hut” der Zrivialität, die dritte: 
„Dead Turmier der Weine”, ift ein abgedrofchener Gedanke. 
Aus einer Schar von profaifchen Beiträgen heben wir folgende 
hervor: „Gewitterfcene in der adersbadher Yelfenftadt‘; ‚Die 
Brüde von Montereau”, von Alerander Patuzziz „Der Gem: 
fenjäger”, von Ludwig Scheyrer; „Die Verſchwörung zu Ezail”, 
von Maria Zitfa. Unter den Parabeln von Luife Müller ift 
„Die Zeit und der Tod“ unbedingt die bedeutendfte, doch 
mödten wir der Berfafferin rathen, ihrer Phantaſie nicht fo 
ganz und gar die Zügel ſchießen zu laſſen. 


Nr. 7. „Gedenke Mein. Unter den Beiträgen in Profa, 
denen wir bier begegnen, ift jedenfalls der gehaltreichfte die 
mit F. B. unterzeichnete biographifche Skizze: „W. Eonftant‘’, 
der unter nicht gewöhnlichen BVerhältniffen feine Dichterlauf: 
bahn begonnen. Wir wollen daraus nur einige kürzere Rott: 
zen, die dem größern Yublicum noch nicht bekannt find, citi- 
ren: „Conſtant Wurzbach, Edler von Zannenberg, ift am 
11. April 1808 zu Laibach geboren, wo fein Water als auß: 

— Rechtsgelehrter allgemein bekannt war. Perſön⸗ 
ß er Verkehr mit feinem Landsmann Anaftafius Grün, der 
noch heute fein Lieblingsdichter ift, bat in dem ftrebfamen 
Züngling die Neigung zur Poefie bleibend gemacht.“ Mir 
glauben unfern gefern mit diefer legten Bemerkung zu dienen, 
weil dadurd einiges Licht auf Conſtant's Bildungsgang fällt. 
Er fpendete dem dießjährigen „Gedenke Mein!’ eine Epifode 
aus dem größern Gedichte „„Imardowsli”, der Niemand an: 
ders iſt als der polnifche Kauft, welcher nicht nur mit der 
Rauftgeftalt fpeciel, fondern auch im Allgemeinen mit der 
deutihen Fauſtſage Mehres gemeinfchaftlih hat, aber dennoch 
weſentliche Unterfchiede aufweiſt. WBerufögefchäfte haben bisher 
Eonftant verhindert, diefe größere Dichtung, mit der er fi 
bereits jahrelang trägt, zu veröffentlichen. Um nicht wieder 
diefelben Schriftfteller namhaft zu machen, erwähnen wir: „Die 
Abwehr““, von Julius Schanz, ein fi harmonisch abrundendes 
Gericht, und: „Der Zauberſchatz“, von Pauline Schanz, ein 
finnfger Erguß mit zartgefühlter Schlußftrophe. ‚Dichters Ei: 

enthum”, von Theodor Klein, ift, wenn auch nicht new in 
Betreff der ausgefprodhenen Idee, doch ein in guter Korm fidh 
friſch präfentivender Frũhlingsklang, der allen Zreumden des 
. Waldes willlommen fein ‚wird. Die ganze Haltung diefes 
Taſchenbuchs ift ſchwach zu nennn. Emanuel Raulf. 
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‚ein wie die Theaterrecenſionen. 


Aus Paris. 
Anfang April 16 


Sammelwerke der parifer Jenilletoniſten. Die jüngere Ferlletentn 
generation. Der ,Courrier de la librairie “. Die Somageatik 
Sammlung. Das Theätre francais. 


Bir fprechen heute nicht von jenen Mecenfenten, die wi 
officielle Recenienten nennen möchten und die, in geſickte Uni: 
form gekleidet, im Inftitut thronen und vom Katheder herab 
lehren, fondern von jenen Zeitungsrecenfenten, die Ruf und Be: 
ruf nur ihrem eigenen Zalent verdanken, die das Publicun 
nur vermitteld der Feder anreden und nur in einem Keuiletmn 
oder einer Revue lehren. Die meiften und talentvolften unts 
ihnen gehören dem „Journal des-debats’ an, das auf cz 
fo würdige Weife von sinem ber ruhmreichſten Männer ix 
franzöſiſchen Prefle, von Herrn von Sacy redigirt wird. Die 
freie Kritit hat kaum einen glänzendern Vertreter „als Zus 
Sanin. Er bat das Feuilleton auf eine Art behantelt rie 
Niemand vor ihm, und bat jebt das lohnende Bewußtſein & 
Jahre hindurch unabläffig gearbeitet zu haben, ohne jmals 
etwas von der funkelnden Xebhaftigkeit feines Geiſtes zu m 
lieren; zwifchen feinem Auffag vom vorigen Montag und cam 
vor 20 Sahren gefchriebenen werden Sie keinen Unteitib 
wahrnehmen, Feine Spur von Müdigkeit. Diefe keuilktn 
werden in der Regel fo fehnell vergeflen als fie fich leſen laflen 
daB heutige wird das von der verfloffenen Woche yleihium 0b 
ſtreichen; dasjenige der Fommenden Woche wird das hub 
vernichten. Wer hatte nicht eine gerife Wehmuth bri dee 
Sedanten empfunden, daß fo viele hübſche Zeichnungen, ſo nA 
feine Beobachtungen, fo viele treue Abbildungen der Gega 
wart dem vorüberftreihenden Winde auf foldye Weile mt 
gegeben würden? Run bat aber glücklicherweiſe Jules Jul 
felbft feinen täglichen Arbeiten längere Dauer gefihert: & 
fammelt fie in ſechs Bänden, von denen vier bereits crihiest 
find und zwar unter dem Zitel: „Histoire de la litteratt 
dramatique.“ Diefer Zitel ift freilich nicht umfaſſend gem 
denn Altertbum, Gefchichte, Männer und Anekdoten aus ie 
Zeiten Ludwig's XIV. und Ludwig’s XV., Greigniffe ver € 

enwart, Eindrüde, Berkehrtheiten, Wergnügungen un 1 
fer des 19. Jahrhunderts nehmen darin ebenfo vielen 3 
tw n Es find Gefprähe m 
geiftreihen Mannes über alle Gegenftände, von weh 
guter Gefelfhaft die Mede fein kann. Die Mühe, int 
irgendwo, beftand darin, diefen Fragmenten die tidalt 

orm eine Buchs zu geben, ohne ganz und gar auf den fen 

ng des Iournale zu verzichten. Dieſes Ziel ift durd 3 
Sorgfalt erreiht worden, mit welcher Jules Sanin die B 
anlafjung und den Usfprung jedes Artikels erklärt; und di 
Rückblick nach der Vergangenheit gibt ihm Anlaß zu 
Beleucdhtungen, die ebenfo pikant wie die alten fin. Ei 
zum Theil die Gelegenheit benust, zugleich mit feinem dic 
tifchen Eurfus auch feine Memoiren zu fchreiben und Sie m 
den gern mit ihm lachen Über feinen eriten Verſuch alt I 
naliſt. Er fing nämlich mit politifhen Artikeln an, ur 
fehlte nicht viel, fo hätte er fich mit Leib und Seele tem % 
mier-Paris ergeben! Aber dem Himmel fei Dan, dies geil 
nicht: Sie wiffen, was Janin geworden if. Dod nun IM 
Sie fein neues Buch; Sie werden ihm eine Woche zu e 
danten haben, die aus fieben Blauen Montagen beftchen m 

Die Bücherrecenfion wird im „Journal des debats” IM 
mehre verdienftvolle Schriftfteller vertreten, welche ſich tem 
ben, den gefunden Ueberlieferungen des franzöfifchen GAR 
Geltung zu verſchaffen; einige unter diefen Männern fin’ 
gleich ausgezeichnete Publiciften. Zwei der bebeutenditen de 
unter find de Sacy und Saint: Marc GBirardin, beide AR 
miker, die von der politifden Redaction des Journals In 
fpruch genommen kaum Muße haben, ſich mit der literaniäl 
Kritit zu befchäftigen. Dieje befondere Aufgabe ift Mann 
zutbeil geworden, deren Ramen Ihnen gewiß nicht fremd IM 




















































Notizen. 


Ein Rothruf Lamartine’s 


Einen der ſchneidendſten und merfwürdigften Berzweiflungs: 
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ind Ungftrufe, die je in den Hallen der Literatur gehört wor: 
Ya, Roßt Lamartine in feinem „Cours familier de litterature” 
we. Jedermann ift davon überrafcht, Mancher beftürzt, daß 
&umartine fo ſehr die Herrſchaft Über fidy verloren hat oder, 
zu Andere die Sache vieleicht anfehen dürften, fo fehr feiner 
hetten, ehrgeizigen Natur Here geworden ift, um in dieſer 
Exie feinen moraliihen wie materiellen Bankrott vor aller 
Belt einzugeſtehen. In einem Artikel, der allerdings mit 
uihtiger, feuriger Gloquenz gefchrieben ift, gefteht Lamartinc, 
daß don Allem, was er gewefen, nur noch der literarifche 
B.:ih übriggeblieben, und diefer fei nicht glücklich. Alles 
um ihn wie aBögeftorben und verödet. Gr erliege unter 


ter 2uft jeiner Arbeit und fterbe vor Ermüdung. 


Nichts in 


da Bergangenheit, nichts in der Zukunft, was ihm Zroft ge: 
aitren fonne Er ftehe einfam und verlafien, abfeitd dem 


E.ushl, daB andere Bahnen gebe. Tauſend mal 
Ka tm Zod Cato's geftorben fein, wenn Cato's 


würde er 
Religion 


line wäre. So bleibe ihm nichts als die Refignation und 


Am uf. w. Diefer Rothſchrei wird neuerd 


ings dazu 


tatezen, die Menſchheit von einer ihrer vielen SUufionen zu be: 
rm, nmlih von der, daß Männer von der berporragen- 
ter litcariſchen Stellung und dem Ruhm Lamartine's als 
Kine, Befhichtfchreiber und Dichter nothwendig auch glüd- 
u5 fan müßten. Seinen Ruf ald Staatömann laffen wir ab: 
rarıh beileite, denn diefer ift mehr ald zweifelhaft, und fein 
»äniher Ehrgeiz, unbefriedigt wie er geblieben ift, bat zu 
si jetigen verzweiflungsvollen Stimmung wahrſcheinlich (ehr 
2. kizetragen. Ein Dichter von dem Pathos Lamartine’e 
zu u ſchwerlich jemals als Staatsmann Erfolg haben 
Lena Bedeutungsvoll und ein „Zeichen der Zeit” bleibt 
actned Bekenntniß jedenfals. An dieſem einen Beifpiel 
th dad Loos fo vieler begabter Männer in unferer Zeit, 
.:mUnglüd weder in ſich noch außer fi einen Stützpunkt 
"ahteinmal wie die letzten Weiſen des Alterthums zur Zeit des 


"hen Rom im Stoicismuß einen Zroft haben. Wie 


man hört, 


artine's neueß periodifches Unternehmen dic Koften nicht. 
23 0 Publicum will Beine Klagelieder weder Jeremiä nod) 
rad lefen. Es beißt auch, daß er, von Schulden ge 
ch Nordamerika auszumandern beabfichtige.e Schon 
"szcar aber einmal davon die Rede, daß er fich auf feinen 
cz m Sultan gefchenkten, jetzt aber ſehr problematifch ‚ger 
"ram Yandyütern bei Smyrna niederzulaffen gedenke. Das 
rrtesnühterne Amerika wird wahrjcheinlich ebenfo wenig 
'2 Süd haben als der phantaftifche Orient, ihn zu den Sei» 
"m zu zählen. Lamartine ift franzöfifcher als vielleicht ir: 


"an anderer Franzoſe und Feiner dürfte ſich daher 


auf frem⸗ 


 Shele fo unglücklich fühlen als gerade er. Einer Corre⸗ 
Nom in der aug&burger „Allgemeinen Zeitung zufolge 
run Lamartine's Kreunde ein förmliches Bettelbrieffgftem für 
ander Preffe und im Privatverkehr organifirt, was allge: 
"sr anen peinlichen Eindrud made. *) Man begreift kaum, 
— —— 


" Tip legtere Verſicherung des pariſer Correſpondenten 


ſcheint uns 


nr wrdaus nicht aus den Mittheilungen franzoͤſiſcher Journale her⸗ 
rad. Gs handelt ſich bei dieſen „Bettelbriefen“ nur um das 
"m von Gubferiptionsliften auf ben „Cours familier de litte- 
“ie. die „Uinstration”, deren „administrateur”, Lechevalier, vie 
"mebzaltung dabei übernommen bat, theilt einen warm gefchrie: 
- Aufraf mit, worin es unter Anderm beißt: eine berühmte Dame 
»t ter farzem gegen Lamartine geäußert, daß er durch fein über: 
2b) Arbeiten fi töbten werbe, und Lamartine habe geant: 
"tt. lieber wolle er der Arbeit als dem Schmerze erliegen. Mir 
"ed daum, daß bie franzöfifhe Nation viefem Aufruf in veichem 


e frtigrechen wird, und wir würden darin nur einen 
“en erbliden, daß vie Franzoſen fi in folden 84 
I5S6. mm. 


neuen Be: 
len leichter 


wie Samartine in eine ſolche Lage kommen Eonnte, ba feine li⸗ 
terarifchen Arbeiten ihm in feinen beften Jahren 5 — 600,000 
Branch jährlich abgemworfen haben follen und ihr Ertrag auch 
jene noch jährlich auf etwa 200,000 Francs angefchlagen wird. 
Aber prunkſũchtig wie er ift, liebe er es (wird verfichert), ſich 
mit fürftlihem Lurus zu umgeben, und fei außerdem noch von 
der Einbildung befeflen, ein ausgezeichneter Geſchaͤftsmann und 
Adminiftrator zu fein, weshalb er fih auf gewagte Specula⸗ 
tionen, z. B. mit Weinen, eingelafien habe, die ihm jedoch fehl. 
ſchlugen. Was fol ein deutiher Dichter diefem auf fo großem 
Buße lebenden franzöfifchen Poeten gegenüber thun ? Wenn 
es nicht anders geht, fih nad Bürger's Wort und Beifpiel 
„ehrlich aus der Welt binaushungern”. 


Bir haben mehre durch Yeußerungen, welde in d. BI. 
enthalten waren, veranlaßte Zufendungen erhalten, darunter 
eine von Dr. Zulius Frauenſtaͤdt in Berlin mit der außdrüdlichen 
Grmädtigung, davon Gebrauch zu machen. Sie beftcht aus 
einem in englifcher Sprache verfaßten Schreiben des in Halle 
ftudirenden Edward 3. Young (aus Bofton) an den PHilofo: 
phen Arthur Schopenhauer, welches in der Hauptſache lautet 
wie folgt: „Rad der fo freundlichen Aufnahme, die Sie mir 
im legten Sommer gewährt haben, muß ich mich bei Ihnen 
entfchuldigen, daß ich Ihnen Über meine Nachforſchungen, die 
ich über den Berfafler des in der Aprilnummer der « West- 
minster review» f. 1853 mitgetheilten und «Iconococlasm 
in Germany» überfchriebenen Artikels in London anftellte, 
noch feine Mittheilung gemaht babe. Ich wurde jedoch 
an meine Pflicht erinnert Dur eine Kritif Frauenſtaͤdt's über 
Beigelt's «Geſchichte der neuern Philofophie» in Nr. 9 ber 
«Blätter für litevarifhe Unterhaltung». Der Berfaffer fpielt 
darin auf Roſenkranz' Vermuthung an, daß der Artikel in 
Deutichland fabricirt worden fei, und citirt dabei Lindner's Ber 
merkung, daß dies ein «Beitrag zur Aeſthetik des Häßlichen» fei. 
Ich weiß jedoch aus Herrn Chapman's, Herausgeber6 der «West- 
minster review», eigenem Munde, daB Sohn BDrenford, 
ein durch mehre ausgezeichnete Ueberfehungen aus dem Grie- 
chiſchen und Deutfchen bekannter englifher Gentleman *), Ber 
faffer jenes Artikels ift. Herr Chapman zeigte ſich davon ein 
wenig überrafcht, ‘daB es in Deutichland fo ſchwer gefallen, 
die Autorfchaft zu entdeden, und bemerkte, Daß, wenn man fi 
an ihn direct gewendet hätte, er fehr bereit geipefen fein würde, 
des Berfaflers Namen zu nennen. Wenn Ihnen mit diefer Mit⸗ 
theilung irgendein Dienft gefchieht, fo fteht es Ihnen frei, da⸗ 
von jeden Ihnen zweckmaͤßig erfcheinenden Gebrauch zu machen.“ 

Eine andere Zufchrift an uns ift von dem Gelehrten 3. 
Kruger in Wien und bezieht fi auf unfere in Rr. 14 enthal⸗ 
tene tadelnde Bemerkung über die Korm, die er feiner in der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichten Replik ge» 

en feinen franzofifhen Recenſenten, Alfred Maury, gegeben 
Batte, Obſchon der Wunſch, daß wir feinem Schreiben zur 
Veröffentlichung verhelfen möchten, von ihm nicht ausdrücklich 
ausgefprochen ift, fo gibt uns doc Inhalt und Form des Brie⸗ 
fe die Gewißpeit, daB es ihm nicht unlieb fein wird, wenn 
wir die Hauptftele feines Briefes bier mittheilen. Nachdem 
Kruger zugegeben, daß er in feiner Antikritik einen zu hefti⸗ 
en Zon angefchlagen, führt er fort: „Ich fchlage in meinen 

erk eine neue Richtung ein, indem ich die Urgefchichte des 
indogermanifchen Völkerſtamms nad feinen Sagen aus dem 


begeiftern und erwärmen laflen als bie Deutfchen, vie wahrlih am 
wenigfien Beranlaffung haben, fih über vie Bettelhaftigkeit anderer 
Nationen zu beflagen. 

*) John DOxenforb hat unter Anderm Mehres von Heinrich Heine 
und Brieprich Jacobs’ „Hellas“ überfegt. Bol. unfern Auffag „Dent- 
ſche Literatur, Wiffenfegaft und Kunſt im Auslande” in der Brodhaus’- 
[gen ‚„‚Segenwart”, XI, 270 und 273. 
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Geiſt der Weltgefchichte heraus und nach hiſtoriſchen Gefichts⸗ 
punkten wiederherzuftellen unternehme. Alfred Maury ift Phi- 
Iolog, Archäolog und ohne hiſtoriſche Kenntniffe, welche über 
ein Bach hinausgehen. Bekanntlich find aber Philologen 
ſchlechte Richter Über Ideen und Über Hiftorifche Ideen. Rie⸗ 
mals tritt eine neue Richtung ohne Polemik auf, befonders 
wenn fie folche Gegner hat wie die mein. Was ih in der 
Borrede zu meinem Werk gegen die Art und Weiſe bemerkte, 
wie heutzutage die Geſchichte von der Stodphilologie mishan- 
deit wird und wie die ledtere einem jeden höhern Streben 
fetbft mit gemeinen Mitteln entgegentritt, hat Herrn Maury 
in feinem Kaftengeift verlegt und ihm jene Phrafen in die 
Feder dictirt.“ Kruger meint dann weiter, daß er zu fehr Deut: 
ſcher ei, um fi in das gefchniegelte Weſen der Kranzofen zu 
finden. Der Sranzofe fei glatt in feinen Formen, weil leiden: 
fhaftliche Liebe zur Wahrheit (und nach diefer vedlich zu ftreben 
it fih Kruger bewußt, wie er an einer andern Stelle ver: 
fihert) ihm eine unbelannte Sache fei. Es dürfte nicht gut 
fein, wenn der Deutfche fein wenn auch der Schale nad) man⸗ 
gelhaftes Weſen ganz einem fremden opfere. Bor MO Jah: 
ren hätten es die Deutfchen fo getban, aber jene Zeiten feien 
fein Mufter für heute u. f. w. Ueber Kruger's Werk ent» 
hielt Übrigens die „Donau“ jüngft einen längern Bericht non 
Kallmerayer, worin mehre der von Kruger aufgeftellten Theſen 
als „„zuverläffig und hiſtoriſch nicht Leicht anfechtbar“ unerkannt 
wurden. Glauben wir nun mit diefen Mittheilungen den An: 
ſprüchen eines in feinen wiflenfhaftlihden Ueberzeugungen ſich 
gekraͤnkt fühlenden Mannes geredht worden zu fein, fo müflen 
wir doc auch amdererfeitE Notiz nehmen von einem offenen 

iben A. Maury's an die Redaction des „Athenaeum 
frangais”‘ (Rr. 12 des frangöfifhen Blattes). Maury bleibt 
darin auf feinen frühern Anfichten über Kruger's Werk befte 
ben und erklärt fodann Über deutiche Bücher diefes Schlags 
nieht wieder ſprechen zu wollen: „Il y a, Dieu merci, assez 
de bons travaux au-delaä du Rhin pour qu'on n’ait 
besein de parler des autres. In einer dem Maury'ſchen 
Schreiben vorangeftellten Redactionsbemerkung wird bedauert, 
daß fi Kruger in feiner Replik „a la plus grossiere et a 
la plus violente diatribe‘’ überlaflen babe, und dann bemerkt: 
„Les injures n’ont jamais, en France du moins, passe pour 
des argumente.’ 

Eine dritte, übrigens fehr Harmlofe Zufendung rührt von 
dem preußifchen Schulmann ber, deſſen ſchriftlich uns mitgetheilte 
Anfihten über Rationalliteratur wir in Ar. 523 d. Bl. f. 1865 be- 
nugt hatten. Er will von einer Uinterfheidung zwiſchen „Ra: 
tionalliteratur” und „Volksliteratur“ nichts wiffen, bezieht fich 
. dabei auf Koberftein und auf Wachler als feine Gewaͤhrsmaͤn⸗ 
ner und führt von dem Leptern, in dem er den &chöpfer, we: 
nigftens den Begründer des Begriffs der volksthümlichen Lite: 
ratur erblickt, folgende Stelle an: „Es kommt uns auf zwei 
Borbegriffe und Grundanfichten an, nämlich die von Vollsthum: 
und von dem diefem entfprechenden unterfcheidenden Weſen der 
Sprache, Schrift und Kunft, ihrer Erzeugniſſe und Denkmaͤler, 
oder von Nationalliteratur.” Hiernach fülle, meint unfer 
Schulmann, Rationalliteratur mit voldsthümlicher Literatur dem 
Begriffe nach gufammen. Wir haben nichts dagegen, wenn 
man ftatt ‚„Rationalliteratur‘” fortan „vaterländifche Litera⸗ 
tur” fagen wollte, wie man von vaterländifcher Geſchichte ſpricht. 
Die eigentlich volksthümliche Literatur ift von bdiefer „vater 
ländifhen Literatur‘ nur ein Ausfchnitt, und von einer folchen 
wahrhaft voltsthümlichen Literatur haben wir, in neuerer Zeit 
"wenigftens, leider nicht viel in Deutfchland; auch kommt fie in 
unfern Rationalliteraturgefchichten meift, und mit Unredt, 
fehbr wenig in Betracht. Um die fortbeftehende ſchroffe Kluft 
zwifchen dem eigentlichen Bolt und dem Stand der Gelehrten 
und -Gebildeten nad und nad) auszufüllen, müßte man einen 
ganz andern Weg einfchlagen. SH. M. 
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Bi F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch elle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vetus Testamentum 


graece iuxta LXX interpretes. Textum Vaticanum 

Romanum emendatius edidit, argumenta et locos Novi 

Testamenti parallelos notavit, omnem lectionis varie- 

item codicam vetustissimorum Alexandrini, Ephraem 

Syn, Friderico- Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit 


Constantinus Tischendorf. 


Editio altera correctior et anctior. 2 tomi. 
Til, Ausgabe auf Schreibpapier 6 Thlr. 
Die sobald nöthig gewordene zweite Auflage der 
Tuctendorf'schen Septuaginta beweist, dass die ihr bei ih- 
rea Erscheinen von vielen Seiten ausgesprochene Anerken- 
nat eine wohlbegründete war und dass sie in der That, 
we sc Dr. Rudelbach ausdrückt, „ein tiefgefühltes 
Belörkim in angemessenster Weise befriedigte“. Durch 
& Fathaltung des vaticanisch - römischen Textes, nur 
seriix in den dringendsten Fällen, unter Beifügung sämmt- 
dee Lesarten der drei im Titel genannten so wichtigen 
a, deren zwei die gelehrte Welt ausschliesslich 
den Herausgeber verdankt, entspricht sie ebenso den prak- 
fschen wie den strengwissenschaftlichen Foderungen. Die 
üge der neuen Auflage bestehen, ausser grösserer Cor- 
eciheit des Drucks und manchen Verbesserungen im Texte, 
a den Noten und im Apparate, besonders in der Anfü- 
mög des Chisianischen Textes vom Propheten Daniel und 
a der völligen Erneuerung und Vermehrung der Prolego- 
sera, worin über die Geschichte der Septuaginta und ih- 
m sowie über ihre sämmtlichen ältesten Uskun- 
ka (deren sieben, darunter vier Palimpseste, erst durch 
We neuesten Entdeckungen des Herausgebers gewonnen 
Kurden) ausführliche Nachweise nebat mehren Supplemen- 
in des kritischen Apparats gegeben werden. 


8. 


Don dem Herausgeber erfhienen in demfelben Verlage: 


Sodex Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes 

fräece et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine 
 Olaromontani plerumque dicto sexti ut videtur post Chri- 
tum saeculi nunc primum edidit Gonstaatinus Tischen- 
‚derl. 1852. 4. Cartonairt. 24 Thir. 


‚Für den Originaltext der Paulinischen Briefe sind nur 
kei Documente, die dem Codex Claromontanus an Alter 
ud Bedeutung nahe stehen, auf unsere Zeit gekommen; 

den altlateinischen Text ist nur eins, aber um drei 
Jahrhunderte jüngeres, mit ihm vergleichbar. Karl Lach- 
Ban stellte die Wichtigkeit dieser Handachrift so hoch, 
Ms er im voraus eine Herausgabe derselben als ein „un- 
Kerbliches Verdienst um die Kritik des Neuen Testaments‘ 
weichnete, und erklärte, dass ihr Vorhandensein dem 
Texte der Paulinischen Briefe eine grössere Sicherheit ge- 
Währe, als sie irgendein anderer Theil des neutestament- 

ta Texten besitze. Die Arbeiten Wetstein’s und Sa- 
Batier’s, auf denen hundert Jahre lang die neutestament- 

te Kritik basirt war, hat der Herausgeber als höchst un- 
volständig und fehlerhaft nachgewiesen. 


| 
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Bei der besondern Wichtigkeit des Werkes für die 
christliche Kirche und die philologische Wissenschaft hat 
die Verlagshandlung die Kosten nicht gescheut, dasselbe 
als eins der ersten wissenschaftlichen Prachtwerke Deutsch- 
lands auszustatten. 


Evangelium Palatiaum ineditum sive Reliquise tex- 
tus evangeliorum latini aute Hieronimum versi ex codice 
palatino purpureo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc 
primum eruit atque edidit Constantinns Tischenderf. 
1847. 4. 18 Tblr. 


Das Evangelium Palatinum ineditum enthält den la- 
teinischen Evangelientext, wie er sich in einer Handschrift, 
aus dem 4. oder 5. Jahrhundert stammend, unlängst vorge- 
funden hat. Das Original befindet sich in der k. k. Biblio- 
thek zu Wien und war bisjetzt noch ohne alle Bearbeitung 
geblieben. Die Ausstattung des Werks ist der Wichtigkeit 
desselben entsprechend. 





Soeben erihien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Religiöſe Reden und Betrachtungen 


für das deutſche Volk. 


Sn Mori; Carriere. 
Zweite vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


Diefe jet in zweiter vermehrter Auflage erfcheinende 
Schrift, zuerſt ſtatt des Namens des Berfaflers die Bezeich⸗ 
nung „von einem deutichen Philofopben” tragend, bat den. 
Zweck, barzushun, daß aus den Beobachtungen der Natur 
und dem Studium der Gefchichte nicht eine materialifti- 
fhe, gottleugnende, fondern eine gottfreudige Weltan- 
(dauung hervorgebe. Des Buch) hat feit feinem erſten Er⸗ 
feinen ın reihem Maße Gunſt und Ungunft erfahren. Der 
Berfafler fagt darüber unter Anderm: „Wo ein ultramontaner 
Gegner im Inbalt Atheismus, Unchriftlihkeit und Verneinung, 
in der Korm ein Rafen, Stammeln und Rachlallen zu fehen 
behauptete, da fand cin Mann wie Bunfen einen berftellenden 
fittlihen Ernſt, einen entfchiedenen Kortfchritt im religiöfen 
Denden und eine Darftelungsweife, welche Wiflenihaft und 
Leben zur Durchdringung bringe, dadurch dem deutfchen Geiſt 
eine mehr europdifche Richtung gebe und einen größern welt 
geſchichtlichen Einfluß fichere.‘‘ 

In einer Kritif in Gersdorf's Repertorium Bei es: „Man 
wird nicht Unrecht behalten, wenn man dieſe treffliche Schrift, 
bie ein recht außgebreiteted Publicum zu finden verdient 
mit Schleiermacher’8 « Reden Über die Religion» und Fihte's 
«Reden an die deutfche Ration» parallelifirt und ihnen, wie 
diefen ihren Vorgängern, einen beilfamen Einfluß auf die Er» 
bebung unferer Zeitgenoffen zutraut. Denn fie faßt wie in 
einem Epiegel mit Geift und Kraft die Ergebniffe der bisheri⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Entwidelung zufammen, und was fid 
im Gebiete des Gedankens, der Raturforfhung, der Geſchichts⸗ 
erfenntniß, der Kunft, des Staats und der Kirche zu wahrem 
Sottesdienfte Herausgeftellt hat, zeigt fie als ein Gegengift ger 
gen den Mammonismus der Beit auf, der fich aus der Lehre 
eines wefenlofen Gottes und einer gottentleerten Ratur folge 
richtig gebildet hat.’ 





Harthauſen's „Transkaukaſia“. 


Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Zraustaulefie. 


Andeutungen über das Familien» und Gemeindeleben und die forialen Verhälmife 
einiger Volker zwifchen dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere. 


Keifeerinnerungen und gefammelte Notizen 
' n 


vo 
August Freiherrn von Haxthausen. 


Zwei Theile. 


Erſter Theil. Mit einem Titelkupfer, zwei Lithographien und zahlreichen Holzſchnitten. Zweiter Theil. Ri 
zahlreichen Holzſchnitten und einer Karte. 


8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 








Dieſes mit dem ſoeben erſchienenen zweiten Theil nunmehr vollſtändig vorliegende Werk des berühmten 
Verfaſſers der „Studien über die innern Zuſtände Rußlands“ iſt bereits von demſelben in engliſcher Ueberſetzung ver- 
Öffentlicht worden und hat in England die günſtigſte Aufnahme gefunden. Es iſt eine aus eigener Anſchauung ge 
fchöpfte geiftvolle Schilderung der Gegenden am Kaukaſus, ‘der dortigen Völkerſchaften: ber Armenier, Georgier, 
Tſcherkeſſen zc., ihrer Zuftände und ihres Charakters. Der Verfaffer berüdfichtige ebenfo wol die hochwichtige Ber 
gangenheit diefer Gegenden — mit den Namen Prometheus, Nimrod, Argonautenzug, Cyrus, Alerander, Pompr 
jus ꝛc. verfnüpft — als ihre nicht minder wichtige Gegenwart und Zukunft, zunächſt mit dem Namen Schamyl 
innig verbunden, das politifche wie das fociale und geiftige Leben. 

Der erfte Theil des Werks enthält außer zahlreichen in den Text gedrudten Holzfchnitten ein getreues Por- 
trät FR Patriarchen Narfes von Armenien in Stahlftich und zwei Lithographien, Abbildungen der Berge Kasbek 
und Elborus. 





—— V ® Pi ee in neipaip, eribien Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
oeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: , ' 
gen zu dez Die ſetzten Stunden 
des 


I et M [1 ſch mänfı ehrie g General Polizei: Directors 


zwifchen den Pebanten ded Glaubens und Unglaubene. . 
Mit ciner Ineignung an Proftſſor Karl Bogt. | ven 8 va ck e l d 4 y. 


Von Wilhelm Schulz: WBodmer. 
8 Sch. 1 Thlr. 


Ein neuer höchft intereffanter Beitrag zu dem Bogt-Bag- 
ner'ſchen Streite, eine humoriſtiſch gehaltene Schrift, die fih 
gegen die materialiftifchen wie gegen die fpiritualiftiichen Hy⸗ 
"pothefenmacher richtet und — Miſchung von Scherz und 
Ernſt die „unfruchtbare Zaͤnkerei zwiſchen den Pedanten des 
Glaubens und Unglaubens“ zu beendigen ſucht. Der Ber: 
faffer iſt ai geiftboler potter wi I mineariicher n 1 R R \ m 
Schrif e er (3. B. dur eine j ngſt er hienene m ilitarpo t5 ere N en es onversations- ex] 1] 
tit‘’) —53 bekannt. Sein „Froſchmaäͤuſekrieg“ bat durch Aelter Bi — von 12 Thlrn, gegen die neueste 
tiefeingreifenden Inhalt wie durch unterhaltende Form — in zehnte Auflage (Subseriptionsprei 20 Thir.) umgetauscht — 


welcher Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt“ befondere 
Beachtung —* ünſpru, von Allen gelefen zu werden, Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 


Beitrag zu feinem Rekrolog von einem Yugenzeugen 


Ludwig Daffel, 


Dr. med. et ohir., praft. Arzt und Operateur, Bitter bes Roten 
Adlerordens. 


8. Geh. 5 Nor. 
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Feipzig: F. A. Zrochhaus. 
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Roſenkranz' Gefchichte der Poefie. 


| ſpruch zu nehmen, welche bereits jeder vor ihm ebenfalls in 


Die peeñe und ihre Geſchichte. Cine Entwidelung der poetir | Anfpruc genommen hat. Dennoch fobern wir für das 


Ihen Iveale der Bölker von Karl Rofenkranz. Königs: 
berg, Gebr. Bornträger. 1855. Gr. 8. 3 Thir. 6 Nor. 

Es gibt vielleicht Feinen Standpunkt im Gebiete des 
eulturgefhichtlichen Xebene, der eine höhere Befriedigung, 
ane fruchtreichere und erhebendere Ausbeute zu gewäh⸗ 
im vermöchte, als der, welcher nicht blos eine Welt als 
in Gewordenes vor uns eröffnet, fondern uns zugleich 
wid Werden felbft vorführt, wie es durch Nothiwen- 
akt und Freiheit, durch Unmanbelbarfeit des Geſetzes, 
dr auch durch Unendlichkeit des fchöpferifhen Vermö⸗ 
gen bedinge wird. Die Darftellung einer ſolchen Welt 
. M cine der fchmwerften Aufgaben, die es geben mag. 
Eher ſchon da, mo es fich befonders um den Nadı- 
Red der Wahrheit handelt, doppelt ſchwer aber da, wo 
ct minder das erkannte Gefeg der Entwidelung auf- 
gatigt werden foll, aber noch dazu die Schönheit in ih⸗ 
tem eigenften Weſen, das doch jebe flarre Abgrenzung 
irbietet und, im Fall fie dennoch verfucht wird, fogleich 
den Verdacht der Berechtigung gegen fie hervorruft. 
ennoch, und zwar mit Grund, fodern wir auch für 
dir Welt des Schönen, für bie Kunft eine wiſſenſchaft⸗ 
lite Behandlung, ben Nachweis des Gefegmäßigen. Wir 
fonnen und fchlechterdings Kein Kunſtwerk denen, wel⸗ 
hes aus einer Art. von Verhängniß oder gar aus der 
Bozen Willkür des Künſtlers hervorgegangen wäre. Uns 
file ein Grauen, wenn wir es benfen müßten. So 
aufn auch wol alle Kunſtwerke und deren Urheber in 
j mem gefeglichen, nationalen wie menſchlichen Verbande 
Mianander ftehen, wie die legtern das Geſetz ihrerfeite 
m ihren Productionen offenbaren. Kein Kunſtwerk frei- 

fann an einem andern eine unüberfteigliche Schranke 
baden, und jeder Künftler hat für fich wieder dieſelbe Frei⸗ 


vi 8 Unerſchöͤpflichkeit im Reiche des Moͤglichen in An- 
2* | 


Ganze der Kunft einen ebenfo Alles und Jedes über- 
waltenden voög, diefen Genius der Genien, welcher im 
Schaffenden erſt der Schöpfer ift und das einzelne Werk 
in den Kosmos der Kunſtwerke wieder zurüdichlingt, in 
denfelben einordnet, wie mir und auch die Natur als 
kosmiſche Totalität in ihren einzelnen Sphären fchlechter- 
dings nicht ohne einen foldhen zu denken vermögen. Eine 
folhe Gliederung der künſtleriſchen Werke zum organi« 
ſchen Ganzen der Kunftwelt, wo nichts ungefeglich, aber 
auch nichts unfrei, nichts zufällig, aber auch nichts will 
kürlich fein darf, Liegt fchon im Weſen der Kunft; es 
ift jedoch durchaus wünſchenswerth und für bie Reife 
der Cultur fogar nothwendig, daß auch die Miffenfchaft, 
die alles gefegliche wie freie Werden überwachen foll, 
ben Nachweis jener organifchen oder doch wenigſtens 
planmäßigen Entwidelung für die Kunſt führe, um 
etwaige Lücken, gleihfam noch unangebaute Dertlichkei« 
ten, zur Sprache, oder die von der Menfchheit bereits 
erarbeitete Vollftändigkeit, die aber im Einzelnen, in ber 
Eigenart des Individuellen noch unendlihe Erfindungen 
frei laßt, zur Geſammtſchau zu bringen. 

Nun ift eine ſolche Aufgabe zu löfen durchaus Be 
ruf des Philofophen; fein Anderer wäre ihr gemadhfen. 
Der wahrbhafte Philofoph hat fich ftet6 in zwei Haupt» 
richtungen zu bethätigen. Er fol in das Sein, in bie 
Natur der Dinge, aller Erfcheinungen nieberfteigen; er 
fol uns das Wie ihres Beſtehens beraufbringen. 
fol nicht minder ihr Werden belaufchen, er fol die Ge⸗ 
Tchichte jener Erfcheinungen fo an uns vorüberführen, daB 
wir aufs deutlichfte erfennen, wie biefelben Gefege des 
Welens in feinem Ineinander auch den Proceß bes 
Außer» und Nacheinander aufs firengfte bedingen, ihn 
immerdar begleiten. Schon in einer dieſer Richtungen 
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fi hervorzuthun, fichert dem Denker eine bedeutende 
Stellung. Weiß er beiden zu genügen, um fo größer 
feine Bedeutung. Es ift übrigens ein trauriges Vor⸗ 
urtheil, welches von entſchiedener Schwäche, eine Arbeit 
würdigen zu Tönnen, Beweis gibt, wenn man oft meint, 
Werke der geſchichtlichen Kritik, die fi) bis zur Höhe 
wiedergeftaltender Charakteriftit von Individuen, Kunft- 
werfen, ganzen Zeitaltern und Völkern erheben, konnten 
ohne ſchoͤpferiſche Kraft ausgeführt werden. Im Gegen- 
theil, fie fodern alle Schärfe der Unafyfe, alle Selbſt⸗ 
entäuferung, in einem Gegebenen fich zu concentriren, und 
doch auch allen Aufwand einer lebhaften und feurigen, wie 
liebevollen Phantafie, um die Geflalten zu fonbern, fie noch 
ein mal hervorzubtingen und ihnen zugleich alle Farbenfri- 
fche des geſchichtlichen Verkehrs miteinander zu ertheilen. 
Der Berfaffer des hier zu betrachtenden Buchs hat 
fi in beiden der oben angebeuteten philofophifchen Rich⸗ 
tungen einen langft anerfannten Namen erworben. In 
feinem ‚, Syftem der Wiffenfchaft” (Königsberg 1850) 
legte er und nach felbftändiger Forſchung und Entdedung 
den ganzen Bau feines Begenflandes in den T 
bloß, wie diefer fih von „der logifhen Idee“ duch die 
„Philoſophie der Natur‘ bis an bie aͤußerſte Grenze der 
„Philoſophie des Geiſtes“ erſtreckt, noch ganz abgefehen 
son ber gefchichtlichen Geneſis als folher. In der vor- 
Hiegenden „Entwickelung der poetifchen Ideale ber Voöl⸗ 
Ber’ Hält fich dagegen ber Philofoph auf gefchichtlichem 
Boden; er vertieft fich in das Nacheinander der Erſchei⸗ 
nımgen, fo jedoch, daß auch diefes Werk aus einer be- 
flimmten Stelle im , Syftem der Wiſſenſchaft“ hervor⸗ 
wächft, nämlich da, wo der Verfaſſer im dritten Theil 
auf den „abfoluten Geiſt“, die „Theologie eingeht, wo 
er das Schöne und die Kunft und zwar auch befonbers 
das Ideal und im „Syſtem der Künſte“ die Poefie ber 
handel. Das bier zu befprechende Buch dürfte dem» 
nach näher betrachtet zwei andere Darfiellungen ale 
feine beiden Seitenſtücke erfodern und fi fo zu einer 
Trias vollenden, welche aufs neue den erhabenen Ge⸗ 
fichtskreis, auf den wir am Anfange fchon hindeuteten, 
zur Ueberzeugung bringen und ihn noch mehr auswei⸗ 
ten würde; ſolche Darſtellungen wären bie Philofophie 
und ihre Geſchichte und fobann das Chriſtenthum und 
feine Geſchichte. Denn auf dem höchſten Standpuntte 
philofophifcher Betrachtung ergibt fich ebenfo die Philo- 
fophie als vollfiändiger Ausdruck bes Wiſſens in ber 
Reihe aller Wiffenfhaften, mie ſich für das Verhältniß 
des Menfchen zu Bott das Chriſtenthum in der Abfolge 
aller Religionen, wie fich die Poeſie ald Herausgeſtal⸗ 
tung des Schönen in ber Zufammengehörigkeit aller 
Künfte als voliftändiger Ausdrud ergibt. Daran knüpfte 
fi dann freilich noch die Möglichkeit eines Werks, wel- 
ches in Bezug auf das Sein und Werden, in Berug 
auf die Idee und die Gefhichte alle Wiſſenſchaften, 
Künfte und Religionen in fpecieller Ausführung zur 
Darftellung — um fie Doch zufegt in der Philoſophie, 
Doefie und im Chriſtenthume culminiren zu laffen. in 
ſolches Werk wäre ein Pantheon ber Eultur, nicht, etwa 


blos Encyklopaͤdie, ſondern ausgeführter Kosmos der Welt 
bes Geiſtes, kaum ausführbar von einem Einzelnen, vielleicht 
von einer Akademie, die, wie ein Drchefter von Birtuofen, in 
der Zufammenmwirfung das Vollendete nach allen Briten 
bin, im Sinne Schleiermacher's, zu erreichen wüßte. 

Dod erkennen wir zunaͤchſt das mit allem Dank 
an, was der Verfaffer uns In feiner „Entwickelung der 
poetifchen Ideale der Völker“ bereitet hat. Hier ift und 
ein Werk gegeben, an bem wir vielleicht hier und da 
etwas vermiffen, an dem mir diefe oder jene Aeußerlich 
feit vielleicht noch anders ausgedrüdt oder entfernt, Man- 
ches weiter ausgeführt wünſchen, aber das Product ſelbſt 
im geoßen Ganzen wie in allen mefentlichen Einzelhei⸗ 
ten ift ein fo gramdiofes, ift ein auf fo unerfchürterlichem 
Bundament ruhendes, bis in die Meinften Details fo 
geiftvoll ausgeftaltetes, bis in die aͤußerſten Theile von 
gleicper Lebenswärme erfülltes, daß wir es in allen bie 
fen Beziehungen ald muftergültig bezeichnen und empfeh 
len müflen. Was Solidität einer Arbeit ift, kann man 
an diefem Buche fo recht gewahr werden, wie ein leben 

an Kenntniffen Ermworbened wieder aufgrünt und 
frifch fi) belaubt, Früchte einer Belefenheit auf alm 
Seldern, bie in Erftaunen fegt, wieder zu Früchten und 
nicht etwa todt aufgefpeichert werden, fondern uns auft 
neue in einem Parke zuminten, ‘der uns überall feſſelt 
und. erquidt, an einer Stelle und entläßt, um uns durch 
taufend andere, bald verfchlungene, bafd frei daliegende 
Partien unwiderftehlih an ſich zu locken, mit nem 
Blüten und Früchten uns zu überfchütten. Und ncd 
dazu, während unfere Kenntniß überall vermehrt, unfe 
Genuß immer noch erhöht wird, hat dieſes Buch dad 
ganz Eigenrhümlihe, daß es unfern Genuß für ander 
Erquickungen nun erft recht empfänglich macht. Es if 
ja ein Garten, der und in das enblofe Zauberland der 
Moefie felbft einführt. Indem der überall heimiſche 
Berfaffer vor uns einen Reigen eröffnet, der aus den 
dichterifchen Genien und Zalenten ber verfchiedenartigfien 
Voͤlker befteht, enthüllt er vor unfern Augen in diem 
Zuge der Dichter zugleich die Abbilder ihrer Werke, de⸗ 
ren Schönheit und Erhabenheit, deren Werth im jeht 
Beziehung er mit feiner Kriti begleitet; wir haben fe 
nicht blos ben unmittelbaren Gewinn, daß uns die Chr 
raktere der Völker felbft in neuer Beleuchtung entgegen: 
treten, wir faffen ein ganz neue Intereffe für ihre pot 
tiſchen Werke, um die uns bereits befannten nun aus 
mit dem Blicke unſers Kunſtkenners zu leſen, aber auf 
die uns noch fremben in feinem Sinne uns ſchnell am 
zueignen, da unfer Führer uns nicht wenig darauf gt 
fpannt mad. 

Die auferordentlichen Eigenfchaften, welche wir, noch 
bevor wir an bie Prüfung des Einzelnen gehen, an dem 
Ganzen dieſer Arbeit fogleich gewahr werden, find dt 
Organismus der Eintheilung, die prägnante, nicht fe 
ten höchft überrafchende Bezeichnung der Abfchnitte, die 
Gediegenheit des Gedankengehalts, welcher von der Ge 
fjichte der Poefie aus über das Weſen ber Dichtkunfi, 


ihre Arten, bie Aeſthetit, die Philofophie der Geſchichtt, 


bie Charakteriftik ber Völker ganz neue Lichter verbreitet. 
Es if wohl zu beachten und duch bas ganze Werk 
bin von den erfreulichſten Confequenzen, daß der Der: 
fuffer, wie e8 ſchon der Titel bezeichnet, nicht blos eine 
Geſchichte der Poeſie, fondern überall zugleich eine Dar⸗ 
felung der Poeſie felbft gibt. 

Was nun den Organismus des Buchs betrifft, fo 
dürfte bier unfer Philofoph ben meiften Vorurtheilen 
und Misverfländniffen begegnen, und doch wünſchten 
wir ihn an diefem Punkte vor allem nad Gebühr ge- 
würdigt, weil die ganze ideelle Wucht und zukunftsvolle 
Bedeutung feined Buchs aus deffen Gliederung entipringt. 
Mon folte meinen, das Zeitalter ber Naturwiflenfchaften 
müste ganz befonders in der Würdigung bed Drganifchen 
ſid auszeichnen, und doch erfährt man heutzutage nicht 
felten das Gegentheil. Man fieht, die Vernachläſſigung 
der Philofophie bleibt fchon jegt nicht ungeftraft, und 
dh ergibt fi in der That erft von der Philoſophie 
aus die wahrhafte Klarheit und Liberalität der Weltan- 
ſchauung, die rechte Schägung, ja Bewunderung orga- 
niſcht Bildungen, bis auf die ibeellen bed Künftiers. 
Ales Unorganifche aber ift doch eigentlich noch roh unb 
ſpricht höchftend durch das Dafein, durch die Maffen- 
gilten, die Nothwendigkeit eines Höhern als blos Ma⸗ 
terellen aus. Mit dem Organismus dagegen und fei- 
sem ibeellen Verftändnig erheben wir uns fagleich zur 
Zurdigung des Zweckbegriffs, der Befchloffenheit einer Welt 
in ih, des DVerbältniffes zu andern Welten, zur Wür- 
digung der Seele, der Schönheit und vor allem eines 
Wirferiihen Bewußtſeins, welches fich zu einem andern 
find Gleichen entäußert, ohne ſich je felbft in feiner 
abet zu verlieren. Welche Folgen hieraus entfichen 
tie Natur, um fie nicht blos mit der rohen, geban- 
Inirftigen Empirie zu behandeln, mit dem blos vor- 
üelfigenden Erperiment, welche Zolgen für die Wiffen- 
Mit, die Kunft, die Religion, das iſt gar nicht in Kürze 
iu bezeichnen. 

Run ift freilich nicht in Abrede zu ftellen, daß ge⸗ 
ee Philofophen felbft in neueſter Zeit nicht wenig 
dazu beigetragen haben, ihre Eintheilungen in Miscredit 
u fegen. In ihrer engern Disciplin ließ man fie noch 
gemähren, aber wo fie ed ſich beikommen ließen, ihr ein- 
fr alemaliges Schema auf die Natur, die Gefchichte, 
die Zunft und Weligion in Anwendung zu bringen, ba 
taute man ihnen nicht. Und doch war der Misbraud 
jenet abfolut dreitheiligen Dispofitionen, die jedem Dbjecte 
riolglod über den Hals geworfen wurden, um «6 
ro möglich zu unterjohen, aus dem Gebraude eines 
Reiſters im Dpganifiten hervorgegangen; ich meine na- 
tarıd Hegel. Seitdem aber bei fo Dielen die Minne 
u Weisheit und Speculation (Philofophie) aufge 
dit, die Bundeslade, welche mit dem Gefep auch 


die Freiheit im ihrer Unendlichkeit gefchügt hatte, zur. 


Made des Zunftweſens und jener einft berühm- 
in Knüttelprofa gewerden war, feitbem follte auch bie 
Dreitheilung alles Mäglihen, ohne Verſtand und one 
Tip, jur kurzen Herrſchaft gelangen; es mar bie aus⸗ 


wendiggelernte Zabulatur einer üben Zrichotomie, durch 
welche bie Hegelingen auch das Ungereimtefte und Frechſte 
logifch zu reimen und zu fanctioniren fuchten. Das war 
denn freilich die fchlechtefte Pietät, die man einem Den- 
fer beweifen Eonnte, der überall den lebendigen Rhyth⸗ 
mus der Gliederung aus der Natur des Objects gewon⸗ 
nen, ber die Fülle der Gedanken aus der Sache felbft 
gezogen und der Methode innerhalb der logiſchen Zucht 
zu neuen Entdedungen und Erweiterungen ſtets einen 
unbegrenzten Spielraum gelaffen hatte. 

Niemand aus der Hegel’fhen Schule konnte dieſes 
koſtbare Vermächtniß des größten Dialektikers unfers 
Jahrhunderts würdiger überfommen ald Karl Roſenkranz; 
auch hat er es mit Dankbarkeit, mit einfichtsvoller, freier 
Kiebe verwaltet, die fi denn auch fruchtbar, das Ange- 
tretene mehrend, nad) den verfchiedenften Seiten hin be- 
wiefen. In Roſenkranz arbeitet, wie alle feine Schrif- 
ten es darthun, der Präftig individuelle Menſch noch 
außer dem gelehrten, der naturfrifche noch aufer dem ge- 
bildeten, der dichterifch erregte noch außer dem geſchulten. 
Eine folhe Natur mußte felbft das Hegelfche Syſtem 
ungeachtet feiner weitreichenden Dimenfionen noch durch⸗ 
brechen, nicht allein innerhalb bdeffelben andere Richtun- 
gen einfchlagen, fondern auch außerhalb Wege bahnen, 
die zu beflimmtern Zielen, erfreulidyern Ergebniffen füh- 
ven. Der vortrefflihe Organismus des gegenmärtigen 
Buchs legt es aufs erfreulichfte dar, wie felbftändig, 
wie aus Eigenem fchaffend und entdediend einer ber 
gründlichften und treueften Anhänger Hegel's zuwerke 
zu gehen weiß, da mo es barauf ankommt, die Wiffen- 
[haft vorwärts zu bringen und ſich durch Feine längft- 
befahrenen Gleiſe abſchrecken zu laffen. 

Ungeachtet nun auch der Verfaſſer der „Poeſie und 
ihrer Geſchichte“ feiner Entwidelung eine Dreithellung 
zugrunde legt, die er als „Kreiſe“ bezeichnet, aus deren 
jedem uns dann die befondern Völker ‚Gruppen‘ entge- 
gentreten (nur bag im britten Kreife ftatt der Gruppe 
das Ideal ſich herausftelle), theils nach Weltgegenden, 
Welttheilen und Stämmen, theils nach culturgeſchicht⸗ 
lichen Prädicaten beſtimmt, Gruppen und Ideale, bie 
dann wieder in die Momente der einzelnen Nationen 
und deren dichteriſche Leiſtungen auseinandergehen; ſo iſt 
dieſe Dispoſition doch keineswegs einem abſtracten Sy⸗ 
ſtem entnommen und nur verſuchsweiſe auf eine con⸗ 
crete Welt angewendet, ſondern dieſer Organismus iſt 
eine aus der Sache hervorgegangene Entdeckung und 
Combination überraſchender Art, welche vieles bis dahin 
Unerklaͤrliche erklären macht, welche jede der bisherigen 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Poeſie nach ihrer 
Nothwendigkeit und Geneſis erkennen laͤßt, aber auch 
die Poeſie ſelbſt einem Urſprunge entnimmt, der ihrer 
Mürde und Bedeutung in jeder Hinſicht entſpricht. Um 
die Wahrheit, Schönheit und Würdigkeit ber bem Buche 
vorausgeſchickten Structur, dad Sinnvolle der Einzelhei- 
ten in Uebereinſtimmung mit dem Ganzen, die fein fon- 
birende Gliederung in der Gliederung, ftet6 mit Bezug 
auf dad zu verwirklichende Sdeal, ihrem vollftändigen 
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Werthe nach zu fhägen, muß man allerdings erft das 
Sanze der Darftellung in fi) aufnehmen, man muß 
während des Studiums öfter anhalten, zurüdbliden, ver- 
gleichen, andere Theilungen verfuchen und, am Ende 
angetommen, noch ein mal die vieltheilige Weräftelung, 
wie fie aus den drei Haupttraͤgern hervormächft, durch. 
muftern, um den gewaltigen Völkerflammbaum der Poefie, 
den das Buch felbft belaubt und in deffen Blättern Pa- 
radiefesfrüchte glänzen, in feiner ganzen Pracht vor Au⸗ 
gen zu haben. Man muß die Völker der Gefchichte, 
nach den Grundzügen, die der Verfaffer felbft gibt, nad 
den Kenntniffen, die er mit Recht vorausfegt, immer im 
Hinblide auf die ganze Breite der Eultur fragen, : was 
fie zur Poefie getrieben und mie fie doch nimmer von 
ihr laſſen koͤnnen, wie ungünftige, dürre Zeiten auch 
fommen mögen, um der Stellung, welche im Organit- 
mus diefer Eintheilung der Poefie zugewiefen wird und 
woraus der Grundriß eben refultirt, ihren verdienten 
Beifall zu fpenden und fie als eine große, bleibende Er- 
rungenſchaft für die wiffenfchaftliche Forſchung zu bezeich- 
nen, im Fall man jene Stellung nur vollig durchdringt. 

Um nur Einiges aus diefer fcharffinnigen, gedanken⸗ 
ſchweren und doch in der Form fo leicht ausgetragenen 
und gefhwungenen Gliederung anzuführen, fo find Die 
drei Kreife, zu welden ſich die bisherige Völkerwande⸗ 
zung poetifcher Eultur formirt: 1) „Die ethnifchen Völker 
und das deal der Schönheit”; 2) „Die theiftifchen 
Völker und das Ideal der Weisheit”; 5) „Die chriſt⸗ 
lichen Völker und das Ideal der Freiheit”. Als „Grup- 
pen’ treten dann hervor, im erften Kreife: A) „Die 
Poeſie der oftafiatifhen Gruppe’; B) „der weftaftati« 
fchen Gruppe“; C) „der europäifhen Gruppe”. Im 
zweiten Kreife: A) „Die Gruppe der hebräifchen Stämme”; 
B) „die der mohbammedanifhen Stämme”. Im britten 
Kreife, der fehr bedeutfam in feinem nähern Inhalte nicht 
mehr nad) Völfergruppen bezeichnet wird, da das Chriſten⸗ 
thum die einzelnen Völker zum Bewußtſein der Menfchheit, 
zum Bemußtfein der Ebenbürtigfeit untereinander, ja zu dem 
der Zufammengehörigkeit in Gott gebracht hat, treten die 
Hauptmomente, charakterifiet Durch die vermwirklichten Ideale, 
in den Bereich unferer Anfchauung, nämlich: I) „Das by- 
zantinifche Ideal der Refignation”; II) „Das romanifche 
Ideal der Ritterlichkeit“; 111) „Das germanifche Ideal 
der Selbſtgewißheit“. Allerdings reflectirt ſich der ganze 
Reichthum der von und hier angedeuteten Hauptgliede⸗ 
sung der bloßen Inhaltsanzeige, die Präcifion und die 
Schönheit dieſer Mapverhältniffe erft in den noch fubti- 
lern Organen, in welche jener Organismus wieder zer 
geht, oder in denen er ſich vielmehr fortfegt, worauf 
dann die herrlich ausgeführte Darftellung der Poeſie 
und ihrer Gefchichte in dem Buche felbft folgt, während 
zu höchſt willkommener Ueberficht eines fo großartigen 
Panoramas der Völkerpoeſie noch ein mal das Ganze 
fi in dem „NRückblick“ abfpiegelt, was dem Werke 
auch die gefhmadvollftie Abrundung und Symmetrie er- 
theilt, indem uns die Ramificationen der ge 
und des „Rückblick, zu dem hiſtoriſchen Gemälde wie 


zwei Arabesken erfcheinen Bönnten, in denen ber Male, 
gleihfam am Rande des Bildes, finnpflanzenartig an- 
deutet, was er in dem Gemälde ſelbſt geftaltet und 
gruppenreih ausführt. 

Es wäre im hoͤchſten Grade mwünfchenswerth, daß 
diefe vom Berfaffer fo überzeugend und fauber herant- 
genrbeitete Gliederung der Gefchichte der Poeſie Gemein- 
gut würde, flatt daß man es noch ferner vorzöge, im 
Nacheinander des Dichtens ein Chaos vorauszufegen, um 
vielleicht ſelbft dieſes Chaos noch zu vermehren duch 
planlofe Literaturgefchichtfchreibung oder gar Durch eigene 
Willfürbildungen des Dichtens. Abgeſehen aber auf 
von der Nothiwendigkeit unmandelbarer Grundgefege und 
Drbnungen für die Welt der Dichtfunft, fo ift die Ein 
theilung unfere Buchs nocd anderweitig von höchſter 
Wichtigkeit und gerade für unfer Zeitalter. Der unpoe⸗ 
tifche Charakter, den man ber Gegenwart im großem 
Banzen gar nicht abfprehen kann, während das porti- 
Ihe Talent in einer Zahl ohne Ende und ohne Gleichen 
wuchert, und viel zu gering angeichlagen, mit Unempfäng 
lichkeit, mit flierem Stumpffinn vernachläffige ift, mird 
beſtens confervirt durch zwei entgegengefegte Richtungen. 
Die Einen wiſſen die Poefie nur herzuleiten aus de 
natürlichen Begabung, aus dem Blödſinne des Inftinc, 
ohne die übernatürliche Weihe durch ben fie begeifternden. 
Gott auch nur für möglich zu halten; bie Andern haben 
alle Kunft ſchon von vornherein im Verdachte der Gott 
entfremdung und fodern in ihrer büftern, engherzig 
möndifchen Weltanfiht, daß der Dichter, den fie gelten. 
laffen follen, durch den Buchſtaben der Religion fih 
legitimire. Zwiſchen folhen Eptremen, die jeder Ahnung 
vom Weſen der Poefie, vom Berufe des Dichters völlig 
bar find, muß nun freilich, vollends in der Vielgetrennt- 
beit Deutſchlands durch politifche, confeffionelle Unter 
fhiede, durch Gefittung und Gefhmad, durch den rafen- 
den Dünkel einer Kriti, die oft nur an fich felbft glaukt, 
fich felbft für den Gipfel der Eultur nimmt, der üppige 
Aufwuchs der Talente fchnell wieder verwelken. Selbſt 
der Genius, der erfchiene, müßte fih durch fatirifche md 
fomödifche Gewitter erſt wieder reine Aemofphäre fhef 
fen, um dur Blige und Donnerfhläge an den Him 
mel zu mahnen, von wannen er fommt, die gottvergefjenen 
bloßen Genießlinge, fowie Die verdbammungsfüchtigen Zeloten 
zu ſchrecken, die fchlafenden Philifter zu wecken, die Baum 
fhänder übermüthiger Kritit aus dem Barten der Dichtkunft 
zu treiben und fich erft ein frifches Erdreich der Empfäng 
lichkeit zu bereiten. | 
. Der ganze Organismus unfere Buchs ift von der 
Art, daß er durch die von der Philofophie aus rihtig 
erfannte, ſtets feftgehaltene Beziehung ber Poeſie avi 
die Religion, feien es die Götter, fei es der firafendt, 
oder erlöfende Bott, ungeachtet der Ebenbürtigfeit alle: 
Wiſſenſchaften, Künfte und Religionen doch den primiti- 
ven Charakter der Philoſophie, der Dichtkunſt und dei 
Chriſtenthums, da in ihnen die Sprache Organ ifl, für 
das Bewußtſein wach erhält und dadurch den Maren 
Einblick ihres Zuſammenhangs mit der Religion mit 








den wirflichen Forrfchritt der Poeſie unter den Völkern 
gewinnt. Die größten Dichter und Sagenkreiſe aller 
Zeiten beweifen die Verwandtſchaft der Dichtkunſt mit 
der Religion; vor allem der ganze Dichterchor Indiens, 
dann das einheitvolle Gedicht der helleniſchen Mythologie, 
Homer, die Tragöden Griechenlands, die griechifchen My⸗ 
Reim, fpäter befonders Dante, Calderon, Shakſpeare, 
Rilten und — auf wie viel tursfichtig Ungläubige man 
in Betreff des Letzten auch floßen mag — Goethe be- 
weiſen fie. Die heutigen echten Dichter, beren es in 
ber That, wie bereit® bemerkt, Beinen Mangel hat, wäh. 
send bie Profa meiſtens nur in den Empfangenden, in 
ben bloßen Wahnpoeten und Krititern ſich breit macht, 
flten dem Verfaſſer Dank wiſſen, wie er die ganze 
Geſchichte für den höchften Urfprung und Werth ihrer 
Kunft fprechen laͤßt, wodurch freilih Dem, welcher fi 
ausübend in dieſes Heiligthum wagt, wiederholte Selbſt⸗ 
zrüfung auferlegt wird, um nicht ein: ganzes Menſchen⸗ 
ben durch Pfufcherei zu verlieren; aber auch die Empfan- 
genden follten unferm Philoſophen banken, daß er «6 
ihnen wieder in Erinnerung bringt, welch einen ganz 
andern, wirbigern Geſichtspunkt fie für Poefie zu faffen 
haben, ald den, welcher heutzutage in der Regel beliebt wirb. 
Allerdings foll der Poet kein Kopfhänger fein, ber 

in den Dienft irgend welches bigoten, engherzigen Gul- 
nnd tritt, um fich vorfchreiben zu laffen, was er zu be- 
fmgen habe und was nicht; aber er foll auch nicht ins 
Profane abirren, er fol nicht in den Zeitgeift, in bie 
fnappe Beantwortung ber bloßen Tagesfoderung und Ta- 
ztefrage aufgehen, er foll nicht der Zierbolderie huldigen, 
tiht etwas darein fegen, fein Haar nach der Mode zu flugen, 
ın den Geden mit dem Poeten zu vereinigen, auch nicht 
kein, nur anf Das zu paffen und zu lauern, was au- 
enähdiich gefällt und gemünfcht wird. Der wahre 
Na hat ſiets ein Prieſter zu fein im Kleinen und 
Grofen, im Heitern und Ernften, denn eine Zeit kann 
ohne Abbruch folcher Werke entbehren, die da bemeifen, 
deß noch immer das treffende, den ganzen Gedanken zur 
cheinung bringende „Wort nur bei Gott iſt“, daß 
us in der Schönheit, im Ernſte wie in der Heiterkeit, 
Gert fi) offenbart, ebenfo wie im Wahren und im Gu- 
in; Beine Zeit darf ermarigeln des Strafgerichts, des 
Seherthums auch durch das Gedicht, und am menigften 
ſel man meinen, daß unfer Zeitalter, fo reich an groß⸗ 
rigen Phänomenen wie an Zämmerlichkeit und Gebre⸗ 
Gem, zu überwinden und mit den ewigen Mächten zu 
rerſohnen fei ohne Humor und ohne ein Gedicht, durch 
welches — komme es früh oder fpät — diefe Zeit ſich über 
N ſelbſt hinausſchwingt. Daher eben follen bie Dichter der 
egenwart und alle Edeln der Nationen fidh wieder be- 
wujt werden des tiefen Zuſammenhangs aller Poeſie 
mu der Religion, aber auch der ſchwerſten aller Künfte, 
welche die leichteſte zu fein fcheint, in ihrem ganzen Um- 
lange, ber Ausgeftaltung bed Schönen durch die Sprache. 
Auch aus dem Grunde iſt die ganze Herleitung, welche 
ter Berfaffer der „„Poefie und ihrer Gefchichte”’ der er- 
Am gibt, Die Ghederung für die Entwidelung, welche 


, T 
er daraus gewinnt, eine für unfere Zeit doppelt wichtige, 
um dem Weſen der Dichtkunſt und ihren Grfcheinungen 
wieder eine wachere Aufmerkſamkeit zu zollen und auch 
im Lyriſchen die Ausübung nicht für leicht zu nehmen, 
wie es jept zur feichten Redensart geworben iſt; das 
Lyriſche im Gegentheil ift und bleibt der fubftantielle 
Tenor aller Poeſie. Es ift allerdings feinem ganzen 
Umfange nach zu unterfchreiben und nicht reiflich genug 
zu beachten, wenn Roſenkranz fagt: 

Als durch die Sprache fi) darſtellend fcheint die Poefie 
die leichtefte aller Künfte zu fein. Aber diefe Wohlfeilheit des 
Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producirens 
verwechfeln. Iſt eine Sprache und Poefie erft gebildet, fo ift 
ein Dichten in traditionellen Formen freilich nicht ſchwer. Aber 
ein folches Dichten, in weldem die Sprache für uns dichtet 
und denkt, ift eben nur ein Reproduciren. Im Gegentheil ift 
echte Poefie als die höchſte mit Recht auch die ſchwerſte aller 
Künfte, welche die tieffte Bildung fodert und mit der Schwie⸗ 
rigkeit zu kaͤmpfen bat, ihren Ausdrud erft aus der allgemei- 
nen Sprache als wirklich poetifchen auszufcheiden. 

Freilich iſt auch die Beurtheilung des Poetiſchen, 
das wahrhafte Verfichen und Durchdringen eines Ge- 
dichts, die in jeder Dinficht gerechte Abfchägung feines 
Werths da am übelften beftelt, wo eine blos nüchterne 
Verftandeskritit ausgeübt wird, welche die Werke der 
Doefie höchftens im ethifchen Zufammenhange betrachtet, 
ohne vielmehr den durchgehenden Lichtfaden des Religio- 
fen, felbft in der Komödie, zu erbliden, und ohne im 
Stande zu fein, bie Volksgeiſter und deren Gebilde in 
der Darftellung noch ein mal kritiſch⸗geſchichtlich ins Le⸗ 
ben zu rufen. Mit Gebühr hat der Verfaffer in feiner 
eigenen ausgezeichneten Leiftung auch Fortlage's gedacht, 
der eine überaus feltene Gabe befigt, die Nacht der Ver- 
gongenheit mit einem wahrhaft Platonifchen Licht zu 
übergießen und in ihm die dichterifchen Schöpfungen der 
Nationen aufs neue erfcheinen zu laffen. 

Was nun die befondern Abfchnitte der Roſenkranz'⸗ 
[hen Ausführung betrifft, bie wir fchon in der nähern 
Bezeichnung ihrer Auffchriften überrafchend nannten, ſowie 
bie Gediegenheit bed Gedantengehalts, der ſich darin vor⸗ 
findet, fo ftehen auch diefe beiden Vorzüge untereinander 
wie mit den oben hervorgehobenen Baupttheilen in der 
genaueften Verbindung. Die befondern Abfchnitte treten 
besbalb, ſchon in der Ueberfchrift, markig und ſcharf ge- 
fondert, eigenthümlich gefaßt hervor, weil fie nur die ent- 
fprehenden Ausdrucksweiſen eines in feinen Begriffen, 
Charakteren, Individualitäten bereits felbft fubftantiell un. 
terfchiedenen Inhalte find. So find jene Ueberfchriften 
die Figuren einer bis über die Durchfchnittöflädhe der 
ganzen Production wie aus Erz plaftifh hinausgetrie- 
benen Arbeit, deren Reichtum an Unterfchieden, charak- 
teriftifchen Merkmalen, culturgefchichtlichen Praͤdicaten, 
Modificationen der MWölkerideale eben von innen her- 
fommt, ſodaß bie Triebkraft das innerlich lebendig Ge⸗ 
ſchaute bis zur Geſtalt bringt. Daher, wir geftehen es 
offen, iſt es uns faft flörend geweien, daß ein foldyer 
Kunftarbeiter im Gebiete der Philofophie der Gefchichte 
und Poefie nicht allein in dem ganzen, nach einem fol 


gerichtig und fehon geordneten Plan ausgeführten Unter 
bau ber Inhaltsanzeige, fondern auch in der Ueberklei⸗ 
dung des Gebäudes, in der form- wie farbenfrifchen 
Textur des Textes felbfi, noch Zahlen, noch römifhe und 
griechiſche Buchſtaben beibringt. Gewiß Hat diefe forg- 
fältige Stellembezeihnung auch nod als Signatur des 
Beſondern für die leichtere Drientirung ihr fehr Er⸗ 
mwünfchte® und ift nur der mobellirtte Reflex der logi« 
ſchen Beftimmtheit und fireng durchdadhten Ordnung bed 
Ganzen. Aber Nummern und Buchſtaben, Häufig an- 
gebracht, haben in einer zugleid, fo künſtleriſch ausge: 
prägten Geichichtfchreibung wie der des Verfaſſers beim 
Refer für den Nugenblid immer etwas Srembartiges, wie 
ja auch fonft der Künftler und bie bildende Natur dur 
feine Zeichenfchrift und zu Hülfe kommen, fondern bie 
fhönen Gefüge ihrer Organismen, ihrer nie vom Gefeg 
abweichenden Ordnungen für fi fprechen laſſen. Frei⸗ 
lich ift etwas, was fo fpecielle Wünſche angeht, oft blos 
individuell und ſteht mit Zufälligkeiten, mit Idioſyn⸗ 
Frafien des Auffaffenden im Zufammenhange. 

Folgen wir nun noch mit einigen Bemerkungen un- 
ſerm trefflihen Fuͤhrer, wie er und durch die mit an- 
ziehender Didaktik reich gefchmüdten Propylien der Ein: 
leitung in den Tempel der Völkerideale geleitet. Wahr⸗ 
Tich, wir müffen auf diefer Wanderung mit dem Goethe'⸗ 
fhen Sänger ausrufen: 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Der Verfaffer jedoch kennt und nennt nicht blos alle 
diefe Namen, er weiß une von ihnen auch, mas Voölkerart, 
Abftammung, mas Natur, Geſchichte, was Biographie und 
Inhalt, mas fpeciellen Charakter und Werth ber Werke be- 
trifft, die jene Namen bezeichnen, fo Vieles und fo Anmuthi- 
ges zu erzählen, daß wir nur bedauern, es möchte bei Dem, 
der etwas fpät ſich aufmacht, das Leben nicht mehr aut» 
. zeichen, zu allen den Quellen des erquidlichfien Trunks, 
der lieblichfien Umuferung, der wunderbarften Menfchen 
aller Zeitalter durch Lectüre zu gelangen. Schon bie 
Einleitung möge ja, zu GBunften eines neuen Aufſchwungs 
deuticher Poeſie im Hervorbringen und Aufnehmen, 
fleißig fludirt werden. In diefen bisweilen nur kleinen 
Abfchnitten, voll intenfiven Lebens, drängt ſich ein frucht⸗ 


barer Inhalt zufammen. Wir freuen uns, unter Underm | 


bier auch ber Weberfchrift ‚‚ Incommenfurable Gebichte‘‘ 
zu begegnen. Gerade im Incommenfurabeln, auf wel⸗ 
ches wir öfter bier treffen, webt nicht felten jener un- 
fihtbare Befruchtungsbuft, der beim Leſen ſolcher Ge⸗ 
dichte auf den Kefer unbemerkt einwirkt und bei ihm felbft 
die berrlichften Schöpfungen fpäter zur Folge haben kann. 

Da treten wir denn im „erften Kreife” an „bie 
ethniſchen Bölker und das Ideal der Schönheit“ heran. 
„Die oftaftatifche Gruppe‘ nimmt uns auf und bewirthet 
und ‚gaftfreundlich mit dem ‚‚fentimentalen Ideal”. Mir 
verkehren mit chinefifhen, indiſchen Dichten. Wir er- 
flaunen, wie uns ber Berfaffer dies feltfam «hinefifche Ge⸗ 
bahren im Dichten, in ber Zeidenfchaft für die Mufen, die 
gar nicht fo gering iſt, ‚zu veranfchaulichen weiß, vom 


Schiking bis zum Sandézöking. Es if und bleibt die 
hinefifhe Volt ein feltfam widerfpruchsvolles, Ehrfurcht 
gebietend und drollig zugleich. Noch nie und nirgends hat 
die Naivetät einen fo folofjalen Ausdrud und Staatsbau 
von fo, wie es fcheint, unauftöslihem Beſtande gefunden 
wie in China, und es ift fehr merkwürdig, daß dad 
Culturleben aud der Menſchheit, nicht blos des Einzelnen, 
mit der Kindheit beginnt, bie in China permanent ge 
worden ift, trog aller Berftändigkeit und Reife in cin- 
zelnen Beziehungen. Gemahnen uns diefe chineſiſchen 
Poeten boch felbft wie Kinder, die ihre Gedichte wie 
Neujahrswünfce dem Kaifer-Bater in Peking alljährlich 
auffagen, wenn fie nicht zu blöde find, vor ihm zu a- 
feinen, und fo fie ihm lieber überreichen laffen. 

Was unfer Philofoph in der conftructiven und zu 
gleich befchreibenden Bewältigung des Ungeheuern zu 
leiften vermag, Deſſen, was in feiner eigenften Natur 
maßlos zu fein fcheint, ungeachtet es fich zu Rieſenmaßen 
und doch nicht minder von Schönheit geſchwellt empor 
ringt, das bat er wol ein für alle mal an ber indilhen. 
Poeſie bewiefen. Dies ift eine der Meifterpartien feine 
Buchs. Auch in diefer Ueberuppigkeit und Unüberfehlid; 
feit des indischen Dervorbringens, in diefen Irrgewinden 
der Phantafıie, die hier oft fogar ins Wilde, Phantafü- 
fche überfchläge und mitten im Kampfgewirre von Bir 
tern und Menfchen, unter Tod und aufjauchzender Luft 
es zu ben zartefien Empfindungen, zu ben reizendſien 
Geſtalten bringt, weiß unfer Führer noch Gefeg un 
geordnete Abfolge nachzumweifen. Welch eine Perſpectibe, 
von nächſten Augenpunkte bis zu den Urepen älteſter 
Menfchheit, „Mahabharata” und „Ramayana‘‘, bie am 
fernften Horizonte in blaumweißen Tinten wie die eigen 
Schneeberge des Himalaya berüberglängen, mo es zu 
Indra's Himmel binaufgeht und ſich's dann wieber bit 
zu unferm Standpunft allmälig abfiuft, von den Beben 
duch die Epik, die claffifche Kunftpoefie bis auf Soma 
deva! Man muß wenigſtens Einiges aus dieſer indiſchen 
Welt bereits kennen, um die Kunft bes Werfaffers in 
der Auseinanderlegung wie Zufammenfaffung, Veranſchau— 
lichung des indifhen Weſens Hinlänglicy fchägen und be— 
wundern zu fonnen. Wie eine vollfiändig durchgeführt 
Parallele zwifchen der indifchen und griechifchen Poeſie 
zumal was den Urfprung aller Poeſie aus der Religion, 
was den Uebergang des Poetifchen ins Philoſophiſh 
betrifft, das Einsfein oft beider, überhaupt fehr ergiebil 
fein müßte, fo würde fie es noch beſonders fein für di 
tieffinnige Bedeutung des Verſes. Es ift uns bei de 
Dichtungen beider Völker aus der älteften Zeit zu Sinn 
‚als hätte der damaligen Menfchheit noch das frifche Ui 
gefühl der Schöpfung, das Mufifalifhe in allen Dinge 
und Bewegungen, ber Weltrhythmus, das Zufammeı 
treten aller Weſen auf den Schöpferzuf der Töne } 
barmonifher Verbindung in den Gliedern gelegen, a 
wären jene Völker eben von den Waflern ber Schöpfun 
bergelommen und hätten folgen Takt und MWellenfhl 
auf die Sprache ihrer Dichtungen übertzagen, etwa w 
der Seemann auch noch auf dem Rande den Gang bi 





ur thin auf ſchwankendem Verdeck dur die Waffer | 


wurde. 

Aber wir haben Eile und können den weitern Reich⸗ 
qqum unfers Buchs, da es uns an Raum fehlt, im 
Folgenden nur andeuten. 

Bir gelangen durch die ‚‚meftafiatifche Gruppe”, 
verh die baktriſchen Parfen, Yegypter, Semiten zur 
„mopäifchen Gruppe’, zum ,‚‚Individualitäteideai”. 
Dieſer Abſchnitt von der Poefie der Griechen, ©. 155 
—15, fönnte, wenn fidy im Vortrefflichen einer Dar 
fellung noch Werthunterſchiede machen ließen, dem über 
die Poefie der Inder ben Rang ablaufen. Iſt fo wie 
ſe dem Freunde der Literatur bie bellenifche diejenige, in 
weicher bereits alle feine Wünſche in Erfüllung gegangen, 
ale Weate verwirklicht worden find, forweit es fih um 
das Ebenmaß im rein Menfchlichen, freilich nicht um bie 
Befreiung vom ärgfien aller Uebel, vom Böfen, bis zur 
Burzel, um das Innewerden Gottes und fomit der höch⸗ 
fim Freiheit handelt, fondern nur um die Ueberwindung 
der Umwiffenheit auf empirifchem, praktiſch⸗ dialektiſchem 
Bee, um bie tapfere Hingebung an bie Rothmendigkeit, 
an dad Schidfal, um bie Ueberwindung des Häßlichen 
in der fprachlichen Darftellung bes Schönen, fo wären 
mir jegt in der That bereits auf der Höhe menfchlicher 

ung angefommen. Denn in alle dem Genannten 
iſt die griechifche Literatur und alfo auch die Poeſie 
defüfch für alle Zeiten, von Anfang an gefund, trog aller 
pohtiihen Kämpfe, normal, maßvoll ſich auslebend bis 
um legten Augenblick. Diefes in veollendeter Periodi⸗ 
at durchſchrittene Anfteigen, Gulminiren, Abſteigen, 
bieſes herrliche, vafch immer wieder vor fich gehende und 
ieh verhaͤl tnißmaͤßig lange fich erhaltende Aufkeimen, Blü⸗ 
ka, Srüchtetragen, Abwelken in allen poetiſchen Arten, 
in den nur denkbaren Mobdificationen, fobald fie auf 
Ideen zurüdlzuführen find, jenes einzigen Volke, bis auf 
die Ipte Blüte bed Romans, die es noch im Tode treibt, 
bat unſer Philoſoph in einer fo klaten, fo vollftänbig 
gegüederten Geneſis und Anmuth der Erzählung vor 
unfere Anſchauung gebracht, daß ihn wol Niemand darin 
übertreffen dürfte. Wenn in biefer überaus glüdlichen 
Durchfuͤhrung noch etwas ganz befondere Auszeichnung 
verdient, fo iſt es der Paſſus über bad Drama ber 
Griechen. Dieſer Abſchnitt iſt denn auch wieder hoͤchſt 
ergiebig an Beweiskraft für die Stellung, welche ber 
Berfaffer der Poeſie im Verhältniß zur Religion gibt, 
für die Gintheilung, die er daraus entnimmt, für Alles, 
a6 wir bereits am Unfange befprochen haben. Außer- 
dem ift auch das zulegt über den griechifchen Roman in 
unferm Buch Gefagte äußerſt inftructiv, wie für bie 
Bolgezeit fruchtbar. 

In der Abtheilung Über die Mömer gedenken wir 
dr Erörterung vor allen der Satire, wo zumal X 
md Petronius von ungewöhnlichen Intereſſe ift, wie 
bean auch Horaz hervorglänzt bis auf bie geiftreiche 
Varoliele zwuiſchen ihm und Homer und Dvidins eine 
fe wohlmuetisiete Unertennung erhält, daß wir fie als 
Üprenrettung bezeichnen dürfen nach jener bekannten 


Herunterfigung der „Metampephofen‘ deffelben tömi« 
hen Dichters durch Derder. In dem Wbfchnitte „Die 
barbarifchen Uchergangsoölter und das Gemirthöidenl’‘ 
heben wir als eine herclide Reproduction hervor: 
„Das finnifhe Zauperepos Kalewala.“ Da reflec- 
tirt und ber Verfaſſer mit den wohlgewählteften Lich⸗ 
tern eine Welt voll echter Nordlandsphantaſie. Da ift 
Alles anders in dieſer Welt ale ſonſtwo, und doch ift 
ed fo lieblih, und obmol hier Alles möglih zu fein 
ſcheint, doch ift es fo wohnlich darin, daß wir uns bier 
nieberlaffen und alle Verzauberungen mitriskiren möchten > 
es find fo füße Namen fchon, die wir vernehmen, und 
boch fo wunderlich, wie fie in feinem andern Lande das 
Ohr berühren; es find Geftalten fo pugig, fo gar nicht 
recht geheuerlich, und doc möchten wir am Meere, auf 
den Wieſen, in den Wäldern ſtets mit ihnen verfchren, 
fhon weil die Pforte der Zauberei hier immer offen ſteht 
und jeden Augenblid etwas Neues, alfo auch das Er⸗ 
wünſchteſte kommen kann, was uns, durch Menfchen und 
Thiere herbeigeführt, in Märchen auf Märchen verſtrickt, 
Übentener auf Abenteuer erfahren läßt. In der Unter 
abtheilung ‚, Die germanifchen Stämme” fei der Lefer 
unter Anderm noch befonder® auf das über die Nibe⸗ 
ungen Abgebandelte aufmerkfam gemacht. 

Im zweiten Kreife ſind es „die theiftifchen Völ⸗ 
fer, ift es „das deal der Weisheit”, bie uns fchon 
wieder eine neue Welt eröffnen. In der ‚Gruppe ber 
bebräifchen Stämme‘, zur Charakteriſtik ihrer Poefie, hätten 
wir gern auch das Moment des Erhabenen fchon in der 
Ueberfchrift irgendwie hervorgehoben gefchen, mie bei ben 
Griechen das Schöne, welches bei diefen der Verfaſſer 
allerdings auch in der Inhaltsanzeige mit dem Ausdruck 
„äſthetiſch“ amdeutet. In der lebensvollen Ausführung 
des Zertes tritt beim Verfaſſer aus der hebräifchen Poeſie 
das Erhabene freilich nicht bloß als Wortlaut hervor, 
fondern wird uns durch die fo trefflich objectiv gehaltene 
Darftelung nahegebracht. Zumal ift e6 das Buch Hiob, 
weiches uns in ber Reihe diefer altteflamentlichen Bilder, 
die unfer Führer vor und auffchlägt und erflärt, mit 
unbefchreiblicher Gewalt fefthält, damit wir uns früh⸗ 
zeitigft auch wieder in das Original vertiefen. 

Aus der nicht minder reihen Gliederung der „Gruppe 
der mohammedanifchen Stämme“, wo uns Araber und 
Derfer mit poetiſchen Darbringungen bewirthen und die 
ganze Ueppigkeit und Glut des Orients, Sinnigkeit und 
Sinnlichkeit, Liebe und Myſtik, Lebensgenuß und Lebens⸗ 
weisheit, Süfigkeit im Beſchaulichen und Hingebung an 


das Alleine uns ergreifen, goldene Schäge vor uns fidh 


ausbreiten und auch die Türken nicht ganz zurüdhleiben, 
firahlen uns denn befonders Bariri, Firduſi, Nifami, 
Dſchelaleddin Rumi, Gadi, Mohammed Gchemsebdin 
Hafis entgegen. 

Und fo geben wir denn in ben britten und legten 
Kreis dieſed irdiſch⸗ himmlischen Paradieſes der poetiſchen 
Volkerideale ein, der vom Verfaſſer näher begeichnet wor⸗ 
den iſt old der der „chrifflichen Völker und das Ideal 
der Freiheit”. 


Es iſt ganz eigen mit der Geſchichte. Es verhält 


9 mit ihr, von dem höchſten Standpunkt aus betrachtet, 
och wieder ähnlich wie mit ber Natur, die nicht des 
Menfchen Product iſt. Ungeachtet der Menſch, wiefern 
er freies Weſen ift, an feiner Stelle Gefchichte macht, fo 
macht er fie doch auch nicht, denn er fieht zulegt ein fo 
georbnetes, finnvoll gefügtes Ganzes herauskommen, wie 
es weder in ber Menfchheit noch in bes Einzelnen Plan 
und Zweck fe gelegen bat, daß es dem factifhen Inhalt 
und der Wahrheit keineswegs widerfpricht, wenn und die 
Sefammtheit der Geſchichte oft felbft wie eine nach ein- 
heitsvollem Plan eines Andern ausgeführte munderfame 
Dichtung erfheint, die fi immer herrlicher, ſchluß⸗ 
gerechter vor uns entwidelt und abrundet. Weberbliden 
wir die Organifation. unfers Buchs in Verbindung mit 
Dem, was noch vor uns liegt, fo ‚finden mir bad von 
uns eben Bemerfte durchaus bewährt. Erſt mit dem 
Bewußtſein einer Freiheit von Seiten der hriftlichen Völ⸗ 
fer, die ſich im germanifchen allmälig bis zur Selbſt⸗ 
gewißheit einer ganz andern Gottesauffaffung als biöher 
erhebt, erft nach dem Eintreten einer ſolchen Kataſtrophe 
konnte auch die Poefie ihre reifften Krüchte zeitigen, welche 
fie auf ihrem eigenen Gipfel, im Drama, zur Reife ge» 
bracht hat, namlih in Shakfpeare. Aber ed wirb mit 
der Verwirklichung der Freiheit im Sinne des Ehriften- 
thums der Spielraum für die dichterifchen Kräfte, wenn⸗ 
gleich bei bem einen Volke früher, bei dem andern fpäter, 
nach allen Richtungen bin (denn wir bürfen aud bie 
Gegenwart und Das, was fie für die Zukunft verfpricht, 
nicht überfehen) immer weiter; es eröffnet fich in ber 
That eine Unendlichkeit in dem Bereiche bes bereits Her- 
vorgebrachten, in der Möglichkeit des noch Hervorzu⸗ 
bringenden, von welcher die alte Welt, wie Erftaunent- 
werthes und Vollendetes fie auch geleiftet, noch nicht die 
entferntefte Ahnung gehabt hat. Es ift wirklich, als 
wenn mit dem Chriſtenthum nicht blos für die Kirche, 
auch für die Poefie ein ganz neues Zungenreden wach 
wird, an dem zulegt alle Völker theilnehmen follen. Der 
göttliche Geiſt aucd der Poefie ergießt fich in ganz neuen 
Strömungen. Zwar entfichen Unterbrechungen, Daͤm⸗ 
mungen, Weberftürzungen, zwar ift der ganze wundervolle 
Plan, nad dem das Alles vorgeht, das Geſetz des Nach⸗ 
einander, nad welchem ein jedes einzelne Bolt auch für 
die Poeſie an die Reihe kommt, feibft jept noch nicht 
völlig zu überfehen, aber er tritt hier, da, bort unver 
fennbar hervor, und die fchlagenbften Beweife für ihn 
find die Fülle und nationale Mannichfaltigkeit poetifcher 
Werte ſelbſt. Nicht allein daß mit der Romantik ein 
ganz neuer Frühling aufblüht, auch die frühern Lenze 
und Zaubergärten der Poeſie flerben nicht ab, der Drient 
und der Deeident blühen noch nebeneinander; auch Grie⸗ 
hen und Römer werden wiedergebradht, dauern nicht 
blos in ihren Driginaffchöpfungen fort, fondern werden 
überfegt, werden fogar in gan, anders gearteten Bil⸗ 
dungen aufs neue verjüngt, kurz es arbeitet fich ein 
Univerfum ber Poeſie, ein Fortdauern aller mythologi⸗ 
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Benutzung für jeden neu auftretenden Dichter heran, 
was eben die Wirkung des Chriſtenthums und deſſen 
eigene Univerſalitaͤt if. 

Das Alles veflectirt und geftaltet fi aufs trefflichſte 
in dem britten Bauptabfchnitte unfers Buchs: „Die 
chriſtlichen Voͤlker und. das Ideal der Freiheit“, ein Ab⸗ 
ſchnitt, deſſen malerifches Plateau und hoͤchſter Gipfel: 
punkt unfers Erachtens mit ber britten Abtheilung: 
„Das germanifche Ideal ber Selbſtgewißheit“, beginnt, 
vor unfere Anſchauung  gerüdt wird und in dem wieder 
der höchfte Gipfelpunkt Shakſpeare ift. 

- So hat der Berfaffer in dem Gange, ben er beob- 
achtet, oder richtiger, in dem Organismus, ben er für 
fein Werk aus dem bisherigen Geichichtöproceffe gewinnt 
unb ber ba bedingt wird duch die Entwickelung be 
Sottedidee unter den Völkern, den Fortſchritt auch für 
die Poefie durch das Ehriftenthum unmiberleglich nad. 
gewieſen, und es ift und daher unerklärlich, mie ein 
beutfcher Kritiker, nämlich im „Literaturblatt” Wolfgang 
Menzel's, Nr. 91 f. 1855, welcher auf vorliegendes Bat 
freilich in Peiner Weiſe gründlich eingeht, von unierm 
Dhilofophen dennod in Betreff defielben Buchs fügen 
kann, „der Verfaſſer verhalte fich gegen alles Ghrif 
liche negativ; er fehe im Chriftentyum nur eine Geiſtes⸗ 
feffel, einen Irrthum, eine ſchwarze Nacht”. Wir haben 
überall das Gegentheil in der liebenswürdigſten Art hr 
ausgeftellt gefunden. Des Verfaſſers Werk ift eine heilt: 
liche Theodicee. Es führt den thatfächlichen Beweis, da} 
dem Chriftenehum die Poeſie fozufagen die Eroberung 
aller Zeiten und Räume verdankt, indem es nur darauf 
antommt, ob der jedesmalige Dichter Genie gen 
ift, diefe Eroberung auch durch feine That, d. 5. dy 
Schöpfungen zu vollziehen, wie das geleiftet zu bab 
nach unferer Ueberzeugung von Dante und Shakfpeart 
allerdings behauptet werden muß. | 

Im dritten Kreife begegnen wir zuerft dem „byzan 
tinifchen Ideal der Reſignation“. Dem folgt das „to 
manifche der Ritterlichkeit“, aus beffen gedrängtem Reich 
tum wir nur „Die Thierfage als Ironie des Pfaffen 
thums“; „Die fpanifche Poeſie“; von den Stalienern 
„Dante und die Divina commedia‘, „Petrarca (er konnt 
uns fcheinen, eine doch noch entfchiedenere Anerkennun 
verdient zu haben) und das Sonett“, „Boccaccio und & 
Decamerone”, „Taſſo und Guarini”, „G. Bruno un 
Gampanella ‘; von den Spaniern noch befonbers: „Ba 
tatholifch-romantifche Ideal”, „Cervantes“, „Das Ipi 
nifche Theater”, „Spaniſche Dramaturgie‘, „Zope | 
Vega“, „Zirfo de Molina”, „Calderon‘’; von den Po 
tugieſen: „Camoens“; von den Franzofen den ganjt 
Abfchnitt „Das novantite Ideal der Franzoſen“ a 
köſtliche Erörterungen, Schilderungen, Charakteriſtik 
hervorheben. Namentlich ift die ganze Entwickelur 
der fpanifchen Poefie wieder eine der zahlreichen Star 
partien dieſes Buchs, in benen der Genuß ber Lecü 
mit dem Erntefegen wachfender Kenntniß fich vereini 
Wer no irgend ein Vorurtheil, welches von —8* 





ſchen Sphären, aller Völkergeſtalten zur Ausbente, zur Schriftſtellern neuerer Zeit vielfach ausgeſäet worden i 


gegen die Komantik hat, hier wird er es ablegen lernen. 
6 ift uns unter diefen ſpaniſchen Dichtern, die eine 
Fruchtbarkeit ohne Gleichen befigen, als wäre der Him⸗ 
me mit feiner ganzen Derrlichfeit auf die Erde gekom⸗ 
men, während diefe mit a ihren unbezahlbaren Lächer- 
ihleiten fi immer doch auch noch geltend macht und 
der Ernft und der Glaube an die Welterlöfung den legten 
Eieg dennoch davontragen. Es ift ein entzüdendes Sich⸗ 
egeien in bed Lebens Traum, wo Alles brütet und 
keint und blüht und duftet und eine Heiterkeit, trog 
alles Tragifchen, die Lande erfüllt, auf daß das Erwachen 
aus folhem Traume zu einem bimmlifchen Morgen erft 
recht die Herrlichkeit Gottes offenbare. Dieſe fpanifche 
tatholifche Darmlofigkeit, in der viele diefer Dichter fogar 
Sriefter waren, ift nicht genug zu bewundern und zu 
preifen, und unfere proteftantifche Prüderie und Eritifche 
Dichtkunfſt wie überlaute Kritik, fo armfelig oft im To⸗ 
Iniren, fo armfelig oft an Phantafie, könnte bier un- 
endlich viel lernen. Vor allem fei aus des Verfaſſers 
hell gefchliffener, meifterhafter Rückſpiegelung bed ſpani⸗ 
(dm Himmels auf Erben bes Juan Ruiz hier gedacht. 
In feinem „El libro de buen amor’ bat der Faſching 
ber romantifchen Poefie fein ewiges Hof- und Luftlager 
aufgefhlagen; auf goldenen Wollen thauen chriftliche 
Engel und heidnifche Liebesgätter hernieder, und Phan⸗ 
tafus und Humor begehen Proceflionen, in’ denen irdi- 
ſche und himmliſche Liebe, Poffen und ernfte Gedanken 
verträglich zufammengehen und eine Feier des Dafeins 
laut wird, eine Freude über bie Exiſtenz, melde gar 
nicht erft fragen, was erlaubt ift, was nicht, da ihnen 
dad Leben feibft eins ift mit der Luft und die Poefie 
mit der Religion. — In ähnlicher trefflicher Weiſe und 
doch immer wieber anders, durch eine Unerfchöpflichkeit 
der feinften und tiefften kritiſchen Geſichtspunkte mobi» 
feirt, werden wir mit den andermweitigen Schägen roman- 
tifcher Poeſie befannt, da wo nun bie größten Sterne 
des pprenäifchen Himmels in vollem’ Glanze vor uns auf- 
ſteigen, von Cervantes bis auf Galderon, und der Ber- 
faſſe nun audy im Einzelnen die Werke jener Dichter 
ung vorführt. Es ift ein weltlicher mie geiftlicher, ein 
profaner wie kirchlicher Feftraufh, mit allem Muthwillen 
und allem Pomp audgeftattet, aber immer fiegt über 
allen weltlichen Luxus und Tand die Andacht zum Kreuze. 
Ee bildet einen ſchönen Begenfag, der unſere Empfäng- 
lichkeit ftets lebendig erhält, wie der Verfaſſer von Eal- 
deron's Autos, aus biefer zulegt erceffiven Ueppigkeit der 
Phantafie und des geiftlichen Elements, uns in das Ur- 
tlement der Natur taucht, mit den Waflern und Wun- 
dern des Deeans uns vertraut macht, indem wir die 
prabtigen Stanzen der „Rufiaden” des Camoens vorbei. 
fromen hören, biß gar das ‚‚novantife Ideal der Fran- 
joſen“ in einer brillanten Seihe von Verwandelungen 
Aetd Krüberes, bis auf das Alterthum ber Griechen und 
Römer reflectirt und doch immer in dem eigenften Co- 
kam frangöfifher Nation, in dem mobdifchen Zufchnitt 
des jedeömaligen Zeitalter erfcheint. In dem längern 
Derweiten der Werke, welche bier hervortreten, in ber 
1856. =. 
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ebenfo gründlich unterrichtenden wie beſtimmt charakteri⸗ 
ſirenden Selbſtaͤndigkeit und Friſche des Urtheils vermiſſen 
wir ein ſpecielles Eingehen auf bie Leiſtungen Voltaire's 
und Diderot's und vermiſſen eine ausführliche Charak⸗ 
teriſtik des Legtern umſomehr, als unſer Philoſoph ſchon 
längft die allſeitigſte Kenntniß Diderot's, die geiſtvollſte, 
feinſinnigſte Durchdringung dieſes ganz außerordentlichen 
Mannes, der in Deutſchland lange noch nicht hinläng⸗ 
lich gewürdigt worden iſt, bewieſen bat. Der Ber- 
faffer hat ohne Zweifel über Voltaire und Diderot, da 
fie von faft unermeßlichem Einfluß auf bas jegige Zeit- 
alter geweien find, fo unenblid) viel im Nüdhalt, daß 
er einftweilen lieber über fie fchweigen, ald nur Ber 
einzeltes mittheilen wollte, wie er fich bei feinem Werke 
wol überhaupt das Princip geftellt hat, auf die neuern 
und neueften Erfcheinungen der poetifhen Weltliteratur 
fih nicht einzulaffen, höchſtens Andeutungen zu geben. 

Endlich im dritten und legten Abfchnitt „Das ger⸗ 
manifche Ideal der Selbſtgewißheit“ ift ein fo unge 
beuerer fachlicher wie gedanklicher Inhalt verarbeitet, 
dag wir nicht begreifen, wie es der Verfaſſer bewerk⸗ 
ftelligt, wie er diefe Maffenbaftigkeit des Materiald in 
Angriff genommen hat, um eine foldhe Weberichaulichkeit, 
eine fo durchſichtige Form feinem Gegenftande verleihen 
zu. können. Es ift die höchfte Virtwofität in der Drga- 
nifation des Stoffs, welche diefer legte Theil des Buchs 
von Seite zu Seite erkennen läßt. Zweierlei ift uns 
dur die einzelnen trefflihen Erörterungen dieſes Ab⸗ 
ſchnitts vollig Mar geworden. Gin mal, daß das germa- 
nifhe Wefen im voraus vor jedem andern bis zur Uni- 
verfalität in ber angeeigneten Bildung nicht bloß, ſondern 
auch in der Ausübung der Production bereits vorge- 
deungen ift, und fodann — womit die Hauptaufgabe, 
welche für dieſes Buch zu löfen war, wirklich gelöft it —, 
daß dennoch ein Fortfchritt ins Unendliche in ber Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie nicht allein nachgewiefen werben kann, 
fondern durch gegenwärtiges Buch nachgewiefen worden 
ift, fo jedoch, daß die fchöpferifche Kraft nach allen Rich⸗ 
tungen bin erft mit dem Chriftenthum und feiner Freiheit 
den Völkern wie ihren Genien verliehen werben Eonnte. 
Was noch bie einzelnen, befonders herrlichen Momente 
und Ausführungen diefer Abtheilung betrifft, fo heben 
wir unter Anderm hervor: „Die Anarchie der deutfchen 
Tendenzen”, „Die englifche Poeſie“; in diefer legten 
Section: die ganze Entwidelung des englifhen Dramas, 
Shaffpeare, „Milton's verlorenes und wiedergefundenes 
Paradies”. Ferner: „Die europäifche Herrſchaft des 
franzöfiichen Geſchmacks“ und die nody folgenden Aus- 
einanderfegungen. Den Schluß bes Werkes bilder der 
bereit8 am Anfange von uns in Erwähnung gebrachte 
„Rückblick“, mit welchem ber Verfaſſer die ganze Per- 
fpective poerifcher Voͤlkerideale, welche wir durchgemacht 
haben, noch ein mal uns gewahr werden läßt und in 
diefem Rüdblide uns nun der tiefbegründete Gedanke, 
bie Gefchichte der Poeſie nad) der Entwidelung der Gottes⸗ 
idee zu gliedern, in fein volles Licht tritt. 

Wahrlich, unfer Philofoph Fonnte „der hochwürdigen 
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worũber ſich das deutſche Wolf freien muß. Ditzieben wu 


törofogffehen Banıel dee Untverfität Leipyig”', welche ihn 
zum Doctor der Theologie ernannte, keinen ſchönern, 
würdigern Beweis feines Dankes zollen, als indem er 
ihr — mir er es that — das gegenwärtige Buch wid⸗ 
'mete, ein Werk, welches die erhabene Wahrheit ver- 
kündet und auf allen feinen Blättern bemeift, daß Gott 
fi) auch in der Schönheit offenbart und zumal da offen- 
bart, wo die Schönheit, wie in ber Poeſie, Wort wird. 
„Die Poeſie und ihre Geſchichte“ von Karl Rofen- 
kranz ift ein Werk, welches werth iſt, im Befige nicht 
blos des Gelehrten von Zach, fondern jedes Gebildeten 
als folhen zu fein. Unſere Dichter werben durch das 
Studium deffelben belehrt, gefördert und überzeugt wer⸗ 
ben, daß auch ihnen eine Miffion zutheil ward, welde 
Gott und die Herrlichkeit feiner Welt zu verfimdigen hat; 
die Freunde der Dichtkunft, ohne felbft Poeten zu fein, 
werden nun erft recht eingeweiht werden in den großen 
Zuſammenhang alles Deffen, mas auf dem Gebiete der 
oefie ſich ereignen mag, ſowie in den unerfchöpflichen 
chthum all der Schäge, welche hier zu heben find. 
Die Eufturgefchichte überhaupt erhält in dem Roſenkranz'⸗ 
{dem Werke einen Zuwachs, der ihr in dieſer intenfiven 
Gediegenheit und Präcfion der Form bis dahin gefehlt 
bat, ſodaß bie Literaturen auch anderer Völker aufı: hen 
deutſchen durch Weberfegungen es fich aneignen müßten. 
Und fo fei denn dieſes Werk, welches manche Berföhnung 
ftiftn könnte in den noch fo häufigen Misverftändniffen 
und Streitigkeiten ſelbſt unter civilifieten Völkern in An- 
gelegenheiten ber Poefie, mit den beften Wünſchen begleitet! 
legander Yung. 





Der Waſunger Krieg. 


Wir Deutſchen find, was man uns auch nicht verdenken 
Fann, mit den großen beutfchen Niffen, die uns die Geſchichte 
ei t, meift fo befchäftigt, daß wir manche jener Pleinen Katz⸗ 

algereien unbeachtet laffen, die von Heinrich dem Bogelſteller 
an bis zu den jüngfken Sagen im leben Deutſchland ftatt: 
gefunden haben. Aber wir find immer dankbar, wenn ämfige 
und friedfertige Autoren dergleicgen berausftöbern und gerei« 
nigt von dem grauen Actenftaub dem deutfchen Volke vor Augen 
Halten, um ihm in Grinnerimg zu bringen, daß es nicht aus 
der Fa fallen möge Gm ne Zerha erei ai auch 
der unger Krieg, ren ſo begei und 
ihnen ſo intereſſant vorkam, dos jeder derfelben ein befonderes 
Wert darüber verfaßte, welche beide zu derfelben Zeit im 
Buchhandel erfägienen und Anſprüche haben, in der Galerie 
der deutfchen Uneinigkeitsgeſchichtswerke aufgeftellt zu werden. 


1. Der Wafunger Krieg zwiſchen Sachen: Gotha > Altenburg 
und Sacfen: Meiningen (1747— 48) von U. von Wig: 
leben. Gotha, Scheube. 1855. 8. 18 Rear. 

2. Ein deutfiher Herzog. Won Theodor Mundt. Leipzig, 
Beigt und — rl a Kr. vaio 

Weide Werke behandeln wie gefagt ein und denfekben 

Stoff, nur if das Wigleben’iche mehr reine hiſtoriſche Dar: 

Belng, während Munde, und zwar in ſehr anfpredgender 
ife, mehr den Rovellenten eingehalten, der fih auch für 

ein jo großes Stu Boͤlkergeſchichte am beften eignen dürfte. 

In den wefentlichften Punkten find beide Autoren über ihren 

garoßen einig, waus uns wenigſtens ſehe getroͤſtet Hat und 


Mundt werden, ſobald in Gotha oder Meinin 


demie errichtet 
Preis erhalten. 


| gen eine Ye: 
werden ſollte, ſicherlich und mit Recht den erſten 


Uber beeilen wir uns, das Weſentlichſte Über dm Wa: 
funger Krieg bier mitzuthellen, überzeugt, daB wir damit den 
Dan? des Lefers und des lieben Baterlamdes erwerben. 

Der Herzog Anton Ulrich von Meiningen wird uns als 
ein freuzbraver deutfcher Mann und Fürſt dargeftellt, was m 
damit beweiſt, daß er fehr gut poltern Bann, feine erfte Gattin 
in einer bürgerlichen Klara Schürmann fuchte und ſich meig 
um bie ariſtokratiſche Rafenrlimpferei feines Hofadels kümmerte 
an defien Gpige die Frau von Gleichen und ihr drolliger Ge⸗ 
mahl ftanden. Mit ſolchen entfeglichen, an modernen Boca: 
lismus ftreifenden Eigenfchaften bedacht, beliebte ex auch einm 
gewiffen Pfaffenrath von niederer Herkunft zum Hof: und X: 
gierungsratb zu machen, was foviel wie im andern Gtantm 

iniſter iſt. Wodurch aber der ganze Adel am meiſten in 
Born und Aufruhr gebracht wurde, war die Bermählung dieſes 
bürgerlihen Minifters mit der in ihn ſchon als Kammerdiene 
verliebten Gräfin von Solms⸗Lich, „nach deren hochgraͤflichen 
Fleiſche ihm gelüftet”. Diefe Bermählung wurde von Unten 
Uri veranflaltet, da die Gräfin dem Haufe ihres Water 
entlaufen wur und von num an die Stelle der erften Hofdane 
bei der Herzogin einnahm. 

Der Herzog begünftigte dies neue Paar auf auffallende 
Weiſe und erditterte damit noch mehr die „kleine, aber moͤch 
tige“ Partei von Meiningen, die endlich mit Frau von Blei: 
hen als Unführerin entſchieden dem Herzoge und dem Phf 
fenrath'ſchen Paare den Krieg erklärte, d. h. nicht em 
Ion den Wafunger, fondern den diplomatifchen, der dan 
beftand, daß man die Soiréen des Regierungsraths Pfafee: 
rath nicht befuchte und Pasquille] anfertigte. Bei Gelegenheit 
eines Galadiners wurde fogar eine außerdiplomatifche Lhaͤtig 


keit losgelaſſen 


Befehle, der 


6. 
beit zu fie 


33 * von ee, vi — 
u erungsrat affenrath den | 
Ei überlalien, Sefeide an den Arm nahm un 
en fuchte. Dies ift die Wurzel jenes blutigen 


Kriegs, von dem nur wenige Menfchen bisher etwas genuft 

haben. Uber wie klein au die Urfache zu diefer großen Bir 

kung zu fein feheint, es gibt oft noch Beinexe als der Rany 

eit zweier Hofdanıen. Genug, der über diefen Vorfall m 

itterte deriag ließ rau von Gleichen nebft Yen emehl 
en ich 


auffodern, 


tliche Abbitte zu leiſten oder auf einen 


8 t Die emtfchloffene rau 
——— an ns — zu geben, ——2 
ſenheit, die ihrem ihr folgenden Manne feinen ganzen Rt 


wiedergab. 


Mundt, der offenbar Partei dr den F nimmt und ftau 


von Gleichen bereits als einen daͤmoniſchen 


torerin gu brechen, dagegen das etwas verbädhtige Berhälte) 


Rattfinder 
würde. Der Herzog ift indeflen nicht der Mann, ſich enaih 


1 


den Gefangnifſe befreit war, Ditzleben läßt fie vom zaghaf⸗ 
tea Herzoge von Meiningen in Freiheit fehen, Mundt aber fie 
—*8 von Herrn von Diemar aus dem Kerker vermöge 
aner Srickleiter entführen, indem fie ihren [chnarchenden Sat: 
ten mitleidslos in dem Gefängnifle läßt. Eine moderne Helena, 
befucht fie darauf das Lager der Gothaer, wo man durch ihre 
unbequeme Ankunft plötzlich rathlos wird und nicht mehr weiß, 
cab man machen foll. 

Die Rovelle von Munde fchließt Hiermit, indem fie den 
sen feiner Frau verrathenen und bekehrten Herrn von Gleichen 
um Finanzminifter Meiningens madt, den der in Geldnoth 
efangene Herzog fehr nothwendig braucht, zumal die erfte 
Sandlung des Finanzminiſters ein Borfhuß von 5000 Gulden 
un den Derzog war, wodurch er natürlich fein Freund auf 
I und Leben wurde. Pfaffenrath war mit feiner Rrau be: 
reitz nach den Brandenburgifen Landen Übergefiedelt und ließ 
äter feine wieder ariftofratifch gewordene Battin freiwillig 
ter Kamilie wegen in Stich, obgleich fie Beide nachher, ge: 
ent, an Einem Tage flarben. Der Herzog aber verlobte 
kb nach dem Tode feiner erften bürgerlichen Gattin und nad 
Kr Serföhnung mit feinem gothaer Better mit der liebens- 
virdigen Prinzeffin von Heilen » Philippsthal, wodurch der 
„eutihe Herzog“ ſich wieder mit des Adelspartei ausföhnte. 

Birleben geht dem abftracten gefchichtlihen Schluß nad 
und ſchudert das Heerlager der gothaifchen Zruppen in Wa: 
fungen, fewie die fürchterliche Schlacht, die ihnen der fpäter fich 
ermannende Herzog Anton Ulrich lieferte, in welcher außer einem 
emincfen Schimmel noch ein Gardewachtmeiſter eine Wunde 
erhielt, und zwar mit Erlaubniß zu fagen in den Hintern, 
besen Curkoſten fpäter noch Schwierigkeiten hervorriefen. Aber 
te ſomäͤhlich geſchlagenen Gothaer fammelten fi) noch in der: 
ſelben Racht bei dem Dorfe Schmallingen und befchloffen, auf 
Befehl ihres Derzogd, die verlaflene Pofition wiedergunehmen 
und Vaſungen mit Rache zu erftürmen; ein Wert, was ihnen 
m jo leichter gelang, als die Meininger aus Freude über 
In Sieg beim Zehen lagen. Sie wurden cbenfo leicht wie: 
tr heraußgetrieben und verloren, wie es beißt, den Helm 
ans Dragoners bei diefer Affaire. So blieb Wafungen in 
im vorläufigen Beſitz der gothaiſchen Zruppen, die fi dort 
gun haͤuslich einzurichten begannen und ihre Frauen und 
Kinder nachkommen ließen, weldye dann unter Anderm eine 
Feitim an den Herzog ded Inhalts erließen, daß fie ihre 
Rinne, „welche zur Kachtzeir und an unfichern Drten com: 
Bandit würden’, zurüdverlangten, indem fie die Aufmerffam- 
— —— auf ihre eigenen intereſſanten Umſtaͤnde 

n. 

Et Friedrich der Große legte dieſen Zwiſt zweier deut⸗ 
ſchen Vettern, Ad eigentlich zu einer echt humoriftifchen Dich: 
tung paflend wäre, friedlich bei und Bott fei Dank! ift feit- 
an der Kriede nicht wieder auf eine fo blutige und’ Friegerifche 

e geftört worden. Eduard Schmidt. 





Geſammelte Werke von Johannes Mindwig. Erſter 
Band. Bedichte. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
keipzig, Arnold. 1854. 16, 2 Thlr. 

Hoc Über der profanen Wirklichkeit Liegt die Welt, in 
weder der Dichter lebt. Aber der Dichter — fo groß er fi — 
bleiht menſchlicher Schwachheit unterworfen, und fo mag es 

fa und Zadel der Zei i e 


Thchen, ohn 
Einfluß auf feine Werke find. Mindwig hat im Anfang feiner 
Eqrifiſteller · und Dichterlaufbahn mandperlei Widerſpruch ge: 
dt; fein Kampf für Platen hat ihm viel Unfeindung zuge: 
gen; jeibft in Diefem Band gefammelter Gedichte werden wir 
“h daran erinnert: der Berfafler bat feine Antipathien nicht 
merdrũckt. indwis ift eine von den KRaturen, bie nicht 
fr Römpfen geboren find. In jeder Differenz bewährte fi, 
Dib er in einer ſchönen Ode an Heinrich WButte fagt: „Mein 


fühlendes Herz zöge den eueieden vor. So konnte denn 
Minckwitz durch mancherlei bittere Erlebniſſe, die felbft manchem 
feiner Gedichte zur: Folie dienen, in feinem poetiſchen fien 
nicht eigentlich gefördert werden; indeß fein Genius hat doch 
allezeit wieder den. Weg zur Höhe gefunden. Mindiwig neunt 
fi einen Schüler Platew’s; dieſe Pietaͤt vesdient Anerkennung; 
aber ein ſolches Schülerthum bringt Gefahr, da man fein 
Talent einenge oder daſſelbe wenigfens nicht frei walten Lafle. 
Referent meint, Mindwig fei diefer Gefahr nicht zum Opfer 
gavorden; Beide, Platen wie Minckwitz, leben von der Inſpi⸗ 
ration des attifhen Geiſtes; was dieſer Geiſt ihnen gab, ift 


das Unfterbliche in ihren Werken. Freilich gibt au Dindwig 


in feinen Gedichten manchmal ftatt des ewig Wahren das zu« 
faͤllig Birkliche; allein dies „„mandmal” wird faſt yaralyfirt 
im Hinblid auf den Reichthum von @innvollem und wahrhaft 
Schönem, was wir in diefen Gedichten finden. SInfonderheit 
freut und in diefen Gedichten ein ſchönes Maßhalten; fie find 
frei von jener Unruhe und Unftätigfeit, woran die Gedichte 
vieler modernen Poeten leiden; nirgends flört uns unmwefentliche 
Zuthat. Das Schönfte, was Diindiwig uns zu bieten hat, 
bringt er in feinen Oden; ich beziehe diefes Lob nicht mit auf 
feine politifden Oden, fondern auf feine, wenn es erlaubt iſt 
zu fagen, Sindarifchen Oden; manche diefer Gedichte gaben 
einen tiefern, dem Auge des unpoetiſchen Leferd verhüllten, 
abnungwedenden Zuſammenhang und geben fomit Beugniß von 
dem erhöhten, "wahrhaft dichterifhen Bewußtſein des Autors. 

In dem eigentlich fogenannten Lied hat Mindwig ſich 
feltener verfucht ; fein Zalent bat einen ſtarken Zug zur Epif 
bin, davon zeugen felbft feine Dden. Das Lyrifche liegt diefem 
Zalent nicht fo nahe; fo meifterlich die Verſe diefes Dichters 
gebaut find, fo glüdlid er in Handhabung und Anwendung 
der Metrik ift, fo ift Doch feine Poefie nicht, was man fangbar 
nennt; ein Liederdichter iß Mindwig nicht. 

Es bleibt mir noch übrig, ein paar Worte über Mindwig’ 
politifche Gedichte zu fagen. Ich verdenne durchaus nicht die 
reine Baterlandsliebe, die edle Gefinnung, welde diefen Ger 
danken Worte leiht; wunderfchön it — um nur Eins zu nen 
nen — jene Dde an feinen Sohn, als derfelbe zum erfen mal 
das Wort „Deutſchland“ ausgeſprochen hatte: allein in den 
eigentlich fpeciell politifcgen Gedichten Mindwig’ vermiflen wir die 
dichteriſche Begeifterung, den unabwendbaren Goͤtterzorn, die 
erhabene Strenge j, die vichterliche Unerbittlichkeit, die Schärfe 
der fatirifchen Geißel. Wie groß die Zahl politiiher Gedichte 
in der deutichen Piteratur fei, die Zranzofen haben auf die 
fen Gebiete nad der girifan Richtung hin Borzligliche: 
res geleiftet, feit den Beiten der Satire „Menippee‘ bis 
auf unfere Sage ar Wer die Namen Augufte Bar: 
thelemy und Sofepp Mery Eennt, der kennt auch die „Vil- 
leliade” und weiß, welche Nadelftiche nicht, nein Dolcftöße 
diefes geiftreihe Spottgediht dem Minifterium Villele gab. 
Was wagten diefelben Autoren dem König Ferdinand VII., 
dem Herrn von Talleyrand und ähnlichen politifhen Eſcamo⸗ 
teurs zu ſagen? Die „Nömesis” von Barthilemy und Mery 
war eine Macht damals: „„Torrijos”, „La Pologne’‘’, „Qu’est- 
ce qu’un Pair?” — das find grandiofe Werte, das wirkte 
wie grischifches Feuer, wie Shrapnels, wie [hwimmende Bat- 
terien. Auf diefem Gebiet hat die deutſche Literatur nichts 
Achnliches aufzumeifen; man tröftet fi mit dem bekannten: 
„Politiſch Lied, ein leidig Lied.’ Johannes Minckwitz ift feiner 
Roturanlage nach Fein Zyrtäus; nur ein Franzoſe kann eine 
— fchreiben; ein Staͤgemann zu fein würde Minckwitz 

mäben. 

Referent fchließt diefe Anzeige mit dem Wunſch, daß die 
Übrigen Bände der Sefammtäusgabe von Johannes Mindwig’ 


Werken ſchnell folgen mögen, damit das Bild diefes Autors 
den Zeitgenoſſen als ein fertiges vor Augen geftellt erden 
Tonne. . 
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Der Actuar Salzmann. 


Zeder .aufmerkfame Lefer von Goethe's ‚Dichtung und 
Wahrheit” erinnert fi ohne Zweifel des „Actuarius“ Balz 
mann, welchen Goethe in feinen firasburger Mittbeilungen 
den „Zifhpräfidenten” und „allgemeinen Pädagogen” nennt 
und defien vorzüglichen Charaktereigenfchaften der Dichter aus: 
gezeichnete Lob angedeiben läßt. Diefem trefflihen Dann, 
der auf Boethe und die ganze flrasburger Tafelrunde in wohl: 
— ſtem Sinne wirkte und dem es gelang, feine jüngern 

erfprudelnden Sreunde vor manchen Berirrungen, namentlich 
auch Goethe vor mandher Ueberfpannung und Ueberftürzung zu 
wahren, hat der wadere Elſaſſer Auguſt Stöber vor kurzem 
ein befonderes, an des Verfaſſers frühere Schrift über den Dich⸗ 
ter Lenz und Friederike von Seſenheim ſich anreihendes Büch⸗ 
lein gewidmet, das unter dem Zitel erfchien: 

Der Actuar Salzmann, Goethe’ Freund und Zifchgenoffe in 
Strasburg. Eine Lebensſkizze. Rebft Briefen von Goethe, 
Lenz, 8. Wagner, Michaelis, Hufeland u. U.; zwei unge: 

druckten Briefen von Goethe an C. M. Engelhardt und 
einem Auflage über Werther und Lotte, aus Jeremias 

Meyer’s literarifhem Rachlafie. Herausgegeben von Auguft 

Stöber. Krankfurt a. M., Völcker. 1855. &r.8. 15 Rgr. 

Der Actuarius Salzmann, der erft im Sabre 1812 in [et 
nem neunzigften Lebensjahre farb, war einer von jenen Maͤn⸗ 
nern alten Schlags, die jetzt wol fo ziemlich ganz außgeftor: 
ben find, die, oft ohne felbft productiv zu fein, die Geſellſchaft 
junger aufftrebender Talente jeder andern vorzogen und ihr 
größtes Glück darin fanden, ihnen mit Rath und That zur 
gan zu fein, fie zu zügeln, wenn fie im Leben oder in ihrem 

ihten und Trachten das richtige Maß zu Überfchreiten droh⸗ 
ten, und fie anzufpornen und zu ermuntern, wenn fie an fi 
und der Welt verzweifeln zu müffen glaubten. Er war ein 

Mann von unendlicher Herzensgüte, großer Lebens und Men: 

—— — hellem Verſtande und unerſchütterlicher Recht⸗ 

ſchaffenheit, der bei allem Scherz und felbft bei manchen Aus: 

nelafienheiten, die ſich feine jungen Freunde geftatteten, feine 

Würde ſtets aufrechtzuerhaften wußte. In der Borrede fei- 

ner von Goethe zum Druck beförderten Abhandlungen über 

Gegenftände der Religions: und Sittenlehre findet fi) folgende 

Stelle: „Die liebenswürdigfte Seite eines jeden Gegenftandes 

den Menſchen weifen, ihnen mit Liebe zuvorkommen und fie 

hernach ihrer freiem Einfiht und Empfindung überlaffen, ift 
die wohlthätigfte Hülfe, die man ihnen leiften kann.” Rad 
diefem ganz der Humanitätsphilofophie des vorigen Sahrhun: 
derts angehörenden Grundfag handelte er au. ein ganzes 

Wirken nach diefer Seite hin erinnert uns an Gleim. Auch 

blieben beide Männer unverheirathet, wie es faft fcheint, um 

ihren Freunden mit ungetheilten Kräften leben zu können. 

Bu Salzmann's Kreife gehörten oder fchloflen fi) von 
Beit zu Zeit (mie Herder) als Gafte unter Andern an: außer Goe: 
the noch Jung⸗Stilling; der Dichter Lenz; Kranz Lerfes Meyer 
von Lindau; Ifaac Hafner, fpäter Dekan der theologifchen Fa⸗ 
cultätz Leopold Wagner, Verfaſſer der Tragödie „Die Kindes: 
mörderin’‘; Graf Louis Ramond von Earbonnieres, ein Ratio: 
nalfranzofe, aber für Goethe und Shakſpeare begeiftert, der 
Goethe's „Goͤtz von Berlihingen” in einem Drama „La guerre 
d’Alsace pendant le grand schisme d’Occident, terminee par 
la mort du vaillant comte Hugues (d’Eguisheim), sur- 
nomme& le soldat de Saint-Pierre’’ (Bafel 1780) nachahmte. 
Einer der Lieblingspunkte zur Bereinigung von Salzmann's 
jugendlichen Freunden und ihrem Men or und Beihüger war 
die Plateforme des Münftere, wo fie an ſchönen Sommeraben- 
den gern die fcheidende Sonne, ehe fie hinter den Höhen des 
Wasgaus verſank, mit gefüllten Römern begrüßten, au im 
Sabre 1776 ihre Ramen im Innern der Pyramide, der Uhr 
gegenüber, in Stein hauen ließen. Mit mehren derfelben blieb 
Salzmann noch bis in fpätere Zeit im Briefwechſel, auch un⸗ 
— **— er eine Correſpondenz mit Schloſſer, dem Schwager 


Soethe's, ©. F. Michaelis, Sohn des bekannten göttinger 
Theologen, ſpaͤter auch mit dem Juriſten Gottlieb Hufeland aus 
Danzig. Es werden uns ferner in der Stöber'ſchen Schrift die 
13 Briefe Goethe's, einer von Goethe's Mutter, mehre von 
Lenz, Leopold Wagner, Meyer von Lindau, Michaelis, Gott: 
lieb Hufeland u. A. an Salzmann mitgetheilt, fodann zwei 
bisher ungedrudte Briefe Goethes an Ehriftian Morig Engel 
ardt Dom Jahre 1826, die Engelhardt dem Herausgeber zum 
wed der Beröffentlichung Überlafien hat, endlich einige nicht 
unintereffante, auf die Geneſis von „Werther's Keiden‘ bezüg- 
liche Tagebuchblaͤtter, die fi) in dem Nachlaß des im Jahre 
1853 verftorbenen Altpfarrers Jeremias Meyer fanden. Der 
obengenannte Engelhardt hatte ſchon im Sahre 1833 die an 
Salzmann gerichteten Briefe Goethe's im „Morgenblatt” ver: 
öffentlicht, obichon Goethe, wie wir aus feinem hier zum erſten 
male gedrudten Briefe an Engelhardt vom 3. Bebruar 18% 
erfahren, gegen die Beröffentlihung derſelben entichiedenen 
Proteft eingelegt hatte mit den Worten: „Was die amgezeigten 
Papiere betrifft, fo kann ich zu deren Publication meine Ein 
willigung nicht geben, ja ich muß förmlich und ernftlich dagegen 
proteſtiren.“ Wir müffen geftehen, daß wir die moralifche Be: 
rechtigung zur Herausgabe von Brieffhaften fehr bezweifeln 
müflen, wenn der Verfaſſer der Briefe, wenn Goethe, aus 
weldem Grunde es auch fei, „förmlich und ernſtlich“ dageyen 
proteftirt. Der Gewinn, den die Welt durch die rear 
diefer Briefe machte, ift zwar ſchaͤtbar, aber er ift ſchwerli 
fo bedeutend, um den Berluft, womit fi durch diefes Berfah: 
ren die Pietät gegen die Willenserklärung eines ſolchen Lod⸗ 
ten, die nicht deutlicher fein konnte, womit ſich die Pietät gegen 
Zodte Überhaupt bedroht fieht, vollfommen auszugleichen. 
Wenn man felbft das deutlich ausgefprocdene Verlangen Bor: 
the's, gegen den man doch fonft fo viele Pietät in Worten 
zur Schau trägt, nicht refpectirt, wer kann ruhig fein Auge 
udrüden, ohne befürdten zu müflen, daß nady feinem Tode 
** Briefe veröffentlicht werden, deren Nichtveroͤffentlichung 
er mit Rachdruck gefodert hat. Man möge ſich doch nur die. 
Eonfequenzen eines ſolchen Verfahrens deutlich maden! 
Uebrigens bebt ſich auch in diefer Schrift aus allen darin 
auftretenden Perfonlichkeiten diejenige Goethe's fowol in ihrer 
geiftigen Kraft als in ihrer Liebenswürdigkeit am mächtigfen 
bervor. Diele Liebenswürdigfeit bewies er ſchon gegen Jung: 
Stiling, als im Galzmann'ſchen Kreife ein nafeweifer Wiener 
fih erlaubte, Über deſſen veraltete Perücke einen Scherz ju 
machen. Da fuhr Goethe auf: „Probire erft einen Menſchen, 
ob er des Epottes werth fei! Es ift teufelmäßig, einen recht 
ſchaffenen Mann, der Keinen beleidigt hat, zum beften zu haben!” 
Bon diefer Zeit an nahm ſich Goethe des änkten Jung, 
wie diefer felbft erzählt, aufs herzlichſte an, (dos Brůderſchaft 
und Freundſchaft mit ihm, brachte auch das Manufeript von 
Zung-Stiling’s Selbftbiographie unter, ohne daß diefer darum 
wußte, und ſchickte ihm im Sabre 1777 das Donorar für den 
erſten Sheil im Betrage von 115 Thalern in Gold zu, 
u einer Beit, als Jung eben in größter Geldnoth „feinen 
immlifchen Fürſorger um Hülfe anflehte”. ,, Schade”, ruft 
Sung in feiner Selbftbiographie aus, „daß fo Wenige dieſen 
vortrefflihen Menfchen feinem Herzen nach kennen.” Es find 
dies, irren wir nicht, diefelben Worte, welche der Engländer 
Lewes feinem Werke Über Goethe als Motto vorgefept Ve, 





Die beiden Montgomery, 


RNicht ohne einige Bewegung nahmen wir ein im englifher 
Geſchmack dauerhaft gebundenes, der Bibel an Volumen nid 
viel nacpgebendes Bud zur Hand, die 1854 zu London erſchie 
nenen ,Poetical works’ von Robert Montgomery. Diefe 
religiöfe Dichter ftarb im November vorigen Jahres. Gr wa 
1807 in Bath geboren und lenkte 3 durch eine in feine 


Ighgendtagen verfaßte Satire die Aufmerkſamkeit auf fid, 
Igate ſich aber dadurch zugleich auch viele Feinde. Spaͤter 
Igeigte ex fidh in Uebereinſtimmung mit feinem Lebensberufe als 
'Werfliher mehr und mehr einer fireng religiöfen Richtung An 
Ni feiner Sedichtſammlung einen einheitlichen, geſchloſſenen Cha⸗ 
ltr entheilt. Die Sammlung enthält, außer einer großen Menge 
Henerer Gedichte, ganze umfangreiche, früher einzeln erfchienene 
uligioſe Lehr» und Heldengedichte, z. B. die ——— „Ihe 
emaipresence of Deity’, weldye in der Ginzelausgabe nicht 
weniger als 28 WUuflagen erlebte; „The Christian life ‘'; 
„Luther“ (fechäte Auflage, 1852), eine aus der glühendſten 
Bezeiſterung für den großen Reformator hervorgegangene epiſch⸗ 
cilihe Dichtung, über die fi unter Andern Reander und 
Voluck aufs empfehlendfte ausgeſprochen haben und die in einer 
| deutſchen Bearbeitung wol auch bei uns ihr —** 
br riftlichen 
ww theologiſchen Kreifen; „Satan: or intellect without God’’ 
inte Auflage, 1832); „The Messiah” u, ſ. w. Wie viele 
ngm und Erwartungen mochte Robert Montgomery nicht 

‚uf dieſe Sefammtausgabe feiner Gedichte, die den Kern und 
| feines Lebens bildeten, gefeht haben! Roch im Jahre 
 verfandte er Eremplare nah Deutfchland, deren auch 
as duch die WBermittelung der Redaction der augsburger 
Igemeinen Zeitung’’ uns zugefandt wurde und uns veran- 

WR, in Re. 24 d. Bl. für 1854 des Dichters mit einigen 
Erwähnung zu thun. Es lag dem Dichter offenbar 

Wr sel daran, in Deutfhland Namen und Einfluß zu gewin⸗ 
I, cu zeigte er fich mit der deutfchen Literatur, wenigftens 
Yır ante Richtung, wohlvertraut; wir finden in feinen Ge⸗ 
"When Ber in den zahlreichen Anmerkungen dazu die Ramen 
Wh, Schiller, Klopſtock, Schlegel u. f. w. oder Stellen 
“Bi ben Schriften öfters citirt und die Borrede zur fechöten 
Felge feines „Luther’‘ mit einigen Eräftigen Verdzeilen Her 
im deutfcher Sprache eingeleitet. Gegen die rationaliſti⸗ 

‚ Reptifhen, pantheiftifhen und Lichtfreundlichen Beſtre⸗ 
en in Deutfchland fchleuderte er in feinem Gedicht „Satan’ 
sam ſchweren Bannſpruch. Da Robert Montgomery ein Brite 
x, fo that feine religiöfe Richtung und feine Stellung als 
Rliher feinem Patriotismus Beinen Eintrag, wie namentlich 
Gedicht,, Wellington, or the hero’s funeral“ beweift, 
hrs zu den beften Dden auf Wellington gehört. Auch war 
im Leben kein trübfinniger Kopfhänger, vielmehr ein treff: 


würde, wenn auch allerdings nur in ftreng chri 
















migomery, einen noch nambaftern Poeten, den Berfafler 
Dihtungen „Ihe world un the flood‘, ‚„„Greenland”, 
Tbe West Indies‘, ‚‚Tbe battle of Alexandria‘, ‚The 
a“, „The Pelican’, ‚The wanderer of Switzerland” 
m. Auch James Montgomery war wie fein Ramens- 
ein Kenner des Deutichen, ein ernfter, wenn auch nicht 
entlih theologiſcher Dichter und ein Wohlthäter der Armen. 
haben bereits bald nach feinem Tode in Nr. 24 d. BI. 
r 1354 erwähnt, in welcher feierlichen, an die Begräbniß- 
Klopftod’s in Hamburg erinnernden Weiſe die Bevöl⸗ 
g von Sheffield ihm das legte Beleite gab. In das Ge⸗ 
h wurde uns James Montgomery, der fich unter ſchwe⸗ 
Früfungen vom Laufburfchen zu einem wohlhabenden Mann 
ufgearbeitet hatte, namentlid) durch ein jümgft unter dem 
‚„Iravels in Europe and the East’ erſchienenes zwei⸗ 
iges Werk zurückgeführt, defien Verfaſſer, Samuel Jrenaͤus 
e, den Dichter nicht lange vor deſſen Tode in ſeinem 
nhauſe bei Sheffield beſuchte. James Montgomery war 
als bereits 82 Jahr alt und dies veranlaßte Prime zu der 
| ng: 34 Menſchen haͤtten ſolange gelebt wie er, 
m noch den ſpruch der Rachwelt zu vernehmen, felbft 


die Ungriffe der „Edinburgh review, die ihm die Fähigkeit 
zu leben abgeſprochen, habe er Überftanden. Bei diefer Erinne- 
rung an einen vor mehr ald 40 Jahren ftattgehabten Vorfall 
lächelte der Greis und fagte: „Die Review war damals no 
jung, und ihre Mitarbeiter glaubten, fie müßten in jeder 
Runmer wenigftens Einen bernehmen und todtihlagen, und 
fo kürten fie auch mid zu ihrem Opfer aus. Cie erreichten 
indeß damit nur das Gegentheil. Es waren ZJugendprlfuns 
gen, und ih habe deren ganz andere durchmachen müflens 
aber Prüfungen find für uns heilfam und pflegen bald vorüber 
zu fein.” ® IR. 





Dien und Goethe, 

Große Männer haben Schwächen; die Eitelkeit ift darun- 
ter nicht die legte. Es eriftiren hierüber fo manche drol⸗ 
ige Anekdoten. Solche Schwächen können jedoch — 
mal eine ſehr ernſthafte Wendung der Dinge berbeifüh- 
ren. Bolgender Kal, der nur den Männern der Wiſſen⸗ 
(haft bekannt ift, verdient, obwol hierüber bereits Jahre 
verraufhten, dem größern Yublicum mitgetheilt zu werben. ' 
Bir erlauben uns jedoch, damit ja Niemand etwas Gehäffiges 
gegen Goethe darin erblide, vorweg zu bemerken, baß wir 
zu feinen eifrigften Bewunderern gehören, daß er uns unbe⸗ 
dingt der erfte, der größte deutfche‘ Dichter if. Wir haben 
e8 aber in diefem fpecieflen Kalle nicht mit dem Dichter zu 
thun. Run zur Sache. Der berühmte Raturforfcher Oken 
machte 1806 und im Fruhjahre 1807 eine in anatomifcher 
Dinfiht ſehr widtige Entdedung über die Bedeutung der 
Schaͤdelknochen. Dies beftätigte der Geheime Hofrath Dr. Kiefer 
in der Verſammlung deutſcher Naturforfcher und Werzte zu 
Jena im September 1836. Das Gleiche bezeugte der Geheime 
Medicinalvath Lichtenftein. Wie es gewöhnlich mit neuen Lehr 
ven geht, wurde fie anfangs verlacht und verfpottet — fo lange 
ſchwieg Goethe; als ſie jedoch fpäter in die Werke einiger 
nambafter Gelehrten überging, „fo entftand”, wie Oken berich⸗ 
tet, „almälig unter den Weimaranern, welche gern Alles ihrem 
Goethe zufchrieben, was Neues in Sena zum Borfchein Bam, 
ein Gemurmel, daß diefe Idee auch von Goethe berrühre. 
Darauf zeigte ih nun in der «Ifiß» an, daß ich meine Ent 
dedung gemacht habe im &pätiahr 1806 am Schädel eines 
Hirſches auf einer Harareife. Run bekam Goethes Gitelfeit 
Muth, und er Fam binterber, 13 Jahre nad meiner Ent 
dedung, und fagte (« Morphologie», I, 350): er fei feit 
30 Jahren von dieſer geheimen Berwandtichaft überzeugt und 
babe Betrachtungen darüber immer ſortgeſett 1791 nach ſeinen 
nachgelaſſenen aWerken⸗, Bd. X, S. 04. Dbfchon ich ihm nun 
aus feinen andern, ganz berwirrten und ideenlofen Auffägen 
(datiert 1795 5 «Morphologie», I, 145) leicht hätte beweiſen 
fönnen, daß er Beine Ahnung davon hatte, fo wird man doch 
wol begreifen, daß diefer Schritt fehr am unredhten Orte ge 
weien wäre, befonders da Goethe ſich bütete, meiner zu er 
wähnen. Da ih aber, wie natürlid, darüber ſchwieg und 
feine Kamiliares, wie fie ſich felbft nannten, worunter auch 
der verrüdte Schelver, ihm die Entdeckung in Schriften zus 
fhrieben (daher Goethe fie lobte), fo wuchs fein Muth immer 
mehr und er befam nach vier Jahren (1824) nun felbft die 
Keckheit, auf eine jedoch vorfichtige und verftedkte, nöthigenfalls 
zum Ableugnen brauchbare Weile zu verfteben zu geben, als 
wenn ich fein Plagiarius wäre.” Hierauf folgte von Seite 
Goethes ein neuer, abermals verftedter Angriff gegen Oken; 
da jedoch derfelbe zu lang ift, um bier eingefchaltet zu wer. 
den, fo verweifen wir 7— Leſer auf Goethe's „Morpho⸗ 
logie’ (II, 132). Run führen wir wieder Oken redend ein: 
„Da mid aber Goethe nit genannt, im Grunde auch nicht 
befchuldigt hat und ich Überdies in Jena wohnte, fo würde 
ich, wie leicht einzufehen ift, dadurch (nämlich durch eine Her. 
ausfoderung an den Miniter Goethe, ſich Über diefen Punkt 
Harer auszudrüden) in die größten Unannehmlichfeiten ver. 


wi@elt worden fein. Ich dachte, die Raturforfcher waren mit 
der Lage der Sache befannt und ich Eönnte ihr Urtheil ruhig 
abwarten. Die Belletrifien aber, welche überall das greße 
Wort führen und von meinen Schriften nichts wußten, nah⸗ 
men die Andeutungen Goethe's begreiflicherweife an und vers 
Hindigten den Ruhm ihres Mannes m alr Well. Die Na 
wrforicher aber, welche mit dem Bang diefer Lehre befannt 
waren, wie Medel, Spix, Ulrich, Carus, Euvier, Geoffroy 
GSt.⸗Hilaire, Albers, Burmeiſter, Straus⸗ Dürkheim ‚wen, 
Kiefer und Lichtenftein, haben Gerechtigkeit geübt und Goethe 
zurüdgewiefen. Damit war ich zufrieden.” &o ließ Oken die 
Sache auf fich beruben, bis er in Hegel's „Werken“ aufs neue fehr 
beftig angegriffen wurde, worauf Oken auf das entfchiedenfte ant- 
wortete. Es dürfte nun wol für unfere Lehre äußerft intereffant 
fein, Oken's eigene Worte, wie er feine wichtige Entdeckung in die 
Diſſenſchaft einführte, zu vernehmen : „Eine Blafe verfnöchert, 
und fie ift ein Wirbelbein. Eine Blafe verlängert ſich zu einer 
Röhre, wird gegliedert, verknöchert, und fie ifk eine Wirbel: 
beinfäule. Die Röhre gibt (nach Gefegen) blinde Seitenkanaͤle 
von fih, fie verknöchern, und es ift ein Rumpfſkelet. Diefes 
Skelet wiederholt fi an beiden Polen, jeder Pol wiederholt 
m fih den andern, und fie find Kopf und Bellen. Das Skelet 
iſt nur ein aufgewwachfenes, verzweigtes, wiederholtes Wirbel: 
bein, und ein WBirbelbein ift der praformirte Keim des Skelets. 
Der ganze Menſch ift nur ein Wirbelbein.” Wer Übrigens 
von den fämmtlihen, fih auf den Hergang der Sache bezie: 
genden Ereigniſſen Kenntniß nehmen und ſich über Goethe's 
nehmen dabei einen vollen Ueberblick verfchaffen will, der lefe 
zuerft das Programm : „Ueber die Bedeutung der Schädellnochen, 
von Oken“ (Jena 1807), und hierauf in der „Sfi6” von Den 
Zahrgang 1847, &. 558) den Auffag: „VProfeſſor Ofen 
ber die Schädelwirbel. Gegen Hegel und Goethe”, worin 
fhlagend der Beweis geführt wird, daß Goethe in diefem Con: 
flict ed nicht verfhmähte, fi) mit fremden Federn ſchmücken 
wollen. Warum bat er nicht augenblidlich bei der Er⸗ 
—*2** von Oken's Programm oͤffentlich proteſtirt? Nur 
auf dieſe Weiſe hätte er den Ruhm der Entdeckung ſich 
bewahren können. Aber damals ſchwieg Goethe. Ehre, wem 
Ehre gebührt! Oken's außerordentliche, um die deutſche Ge⸗ 
ſammtwiſſenſchaft unſterbliche Verdienſte dürfen ſelbſt von einem 
Goethe nicht um ein Haarbreit geſchmaͤlert werden — ber 
Wahrheit darf auch von keinem Dichterfönig zunabegetre: 
ten werden! Wir bemerken ſchließlich, daB wir die bier ges 
gebenen Gitate aus den zwei oben nambaft gemachten Quellen 
sefhöpft Haben. Emanuel Rauif. 





Notizen. 
Kaulbach's Shakſpeare⸗Illuſtrationen. 


Da wir ſelbſt einen hoͤchſt anerkennenden Aufſatz von Ulrici 
Über Kaulbach's Shakſpeare⸗Illuſtrationen gebracht haben (Nr. 10 
d. BL), fo Halten wir es für Pflicht, auch eines Artikels der 
augeburger „Allgemeinen Zeitung” Erwähnung zu thun, in wel 
dem * neueſte Kunſtproduct Kaulbach's in ſcharfer Weiſe 
angegriffen wird, wie dies unſerer Meinung nach nicht einmal den 
Kaulbach'ſchen Fresken an der Reuen Pinakothek in Münden 
widerfahren if. Denn bei den Angriffen auf diefe Fresken 
konnte man Motive des durch fie neten Künftierftolzes ver» 
muthen — man konnte ed wenigftens, fo wenig man aud) bei 
einem Mann wie Schnorr einen folchen Bewegarund als den 
ausfchliepligen oder auch nur bauptfächlidg mitwirkenden vor⸗ 
ausfegen darf —, und es handelte fi) dabei zugleih um die 
* ob Gegenſtaͤnde dieſer Art einer leichten ironiſchen oder 

umöriftifchen Behandlung in einem monumentalen Werke un: 
verroorfen werden dürften, eine Trage, weldde uns noch nicht 


erledigt zu fein fcheint. Dhnehin bat nur Derjenige echt, 
Über ei iſtiſche oder i —* Über» 
ide me i an aiın * ee + das Degan 


für hamoriſtiſche Auffaſſung nicht verſagt 
von Hauſe aus keinen Sinn für Humor beſigt, dem wird 
aud ein humoriftifches Werk ewig unverftändlih und unge 
nießbar fein, wie dem Zauben die Mufit und dam Blinden 
die Farbe. Uber bei diefem jüngften Angriff handelt es fih 
um ein Product des ernfteften Charakters, ed handele fih um 
die Illuſtration der Werke des gsößten Dramatifchen Dichters 
chriſtlicher Aera durch einen des größten Meifter unferer Zeit, 
und wir werden daher an ein folches Werk unfehlbar die hoͤch⸗ 
ſten Anfoterungen ftellen müſſen. Wenn ein Künftler wie 
Kaulbach den Shafipeare interpretist, fo muß er etwas wie 
Ebenbürtigfeit in ſich fühlen, er muß fich feiner Aufgabe vol- 
kommen gewachſen glauben, er muß davon Überzeugt fein, daf 
er der Mann fei, alle bisherigen, allerdings mehr oder weniger 
mißrathenen oder doch unter der Größe 2 Gegenftande ge 
bliebenen Verſuche dazu in Schatten zu fielen. Es fragt fih 


iß. Dem we 


nun, ob dem Meifter Kaulbach dies gelungen ifl. Der Ber 


fafier des Auffages in der „Allgemeinen Zeitung” antwortet 
darauf mit einem „Rein!“, das fo rund und fo entfchieden 
lautet ald möglih. Es wird dem Künſtler fogar eine jedem 
ernften Streben nah Gründlichkeit und Meinheit des Fünf: 
leriſchen Ausdruds hohnſprechende Leichtfertigkeit zum Vorwurfe 


gemacht; ed wird verfichert, daß, namentlih in Betreff du 


Kaulbach'ſchen Lady Macbeth, wis Deutſchen ſehr bald in 
unferm Landsmanne uns von den Engländern verböhnt fehen 
dürften, wovon der fcharfe Kritiker bereit die Erfahrung bei 
Englandern gemaht haben will, und e8 wird der Auffaffung der 
Derenfcene bei Kaulbach eine Landfchaft von Joſeph Koch, zu der 
Macbeth und die Deren die Staffage bilden, ale Muſter gegenüber: 
geftelt u. ſ. w. Die Redaction der „Allgemeinen Zeitung‘ verf: 
herte in einer Anmerkung, daß diefe Recenfion aus der Feder eincb 
als Archaͤolog und Kunfthiftoriker vielbewährten und hochgeachteten 
Gelehrten herrlihre, und machte fich fofort auf geharnifchte Erwir 


derungen gefaßt, da ja fo bedeutende Krititer und Shakſpeare⸗ 


Eenner wie Carriere und Ulrici auf Kaulbach's Seite ftänden. 
Diefe Erwiderungen find denn auch nicht ausgeblieben; die 
„Allgemeine Beitung” bat deren zwei veröffentlicht, beide aus 
Münden datirt, von denen die in der Beilage zu Rr. 115 


der genannten Beitung die umfangreichfte und eingehenpfte war. 
Doch ſah fi auch der Verfafler diefer Antikritif genöthigt, ie 


nen Angriff auf die Shakſpeare⸗Illuſtrationen für „das Be 
deutendfie, Nachdrücklichſte und Eindringendfte” zu erklaͤten, 
was bißjegt gegen Kaulbach veröffentlicht worden. Vielleicht 
finden wir fpäter Gelegenheit, auf diefen neueften Streit und 
feinen Gegenftand noch ein mal zurüdzutommen, doch möchten 
wir gleich bier bemerken, daß Kaulbach vieleicht beſſer gethan, 
feine Illuſtrationen mit einer Dichtung Shakſpeare's zu begim 
nen, die auch feinem entfchiedenen Talent zu humoriſtiſcher 
und ironifcher Auffaffung Stoff geboten hätte. 


Dihter in Berzweiflung. 


Während die Anhänger der nationalöfenomifhen Gab 


feligkeitsiehre, wie fie in den offitiellen franzöfifchen 
oder in dem Organ bes öſtreichiſchen Finanzminiſters, der 


„Deſtreichiſchen Beitung”, das. Wort führen, unter den jetigen 
gen und uns für die Zufmft 
böhmifchen Dörfer md 
eigentbüümlicher Bug düfterer 


Beitumftänden in Entzüden ſchwelgen 
dene Berge und u — 
euftfchlöffer verſprechen, geht ein 
Desperation durch die Gemüther Derer, die noch in den Un 
fhauungen einer frühern idealiſtiſchern Periode wurzeln. Ra 
mentli auch in Frankreich, dem Eike des „Rapoleonifchen 
Eudamonismus”. Bar gibt es bortzulande felbft Lyriker, 
welche ſich mit der materialiftifchen Tendenz der Beit auf einem 
uten Fuß zu fielen wiften und, wie Marime du Gamp in 
feinen „Chants modernes”, ber Maſchine mit ihren Rädern 
und Schrauben eine Art von religiöfem Eultus widmen. Auch 
die zahlloſen Fleinen Feuilletoniſten und foldhe Schriftſteller wir 
die beiden Dumas, Water und Cohn, weile die Kunft als 
ein Hofes Handwerk nıit geidenem Boden betrachten, verderben 





siht und wiffen ſich auch die gegenwärtigen Buftände nugbar 
mmadhen. Aber Bictor Hugo quälte fi lange Zeit in unfruchtbe> 
ien Pamphleten ab und Ichrieb zu feinen eben in zwei Bänden in 
Yaris und Brüffel erfchienenen „Contemplations”, Die wicht weni: 
zer als 12,000 Berfe enthalten, eine Borrede, in welcher ebenfalls 
wel Iamentable Bergroeiftung ſpukt, Edgar Quinet irt auf 
je Production, anger bittet —* daß man ihm ſeine 
Chanſons verzeihen möne, denn er babe umfonft geſungen (wer 
bei es übrigens fehr die Frage ift, ob der greife Ehanfonnier 
wit feinen Refrains und ſeinen bitten, insgeheim in Umlauf 
geisten Gpigrammen dem gegenwärtigen Syſtem nicht doch 
as gefährlicher Gegner fein dürfte), und Lamartine bricht in 
aam felbftmörderifgen Hymnus der Angſt und Verzweiflung 
us. Ein anderer Dichter einer frühern Periode, Pros 
Ririnte, teöftet fi damit, daß es jept Überhaupt die Zeit 
sit mehr fei zu dichten. Denn, fagt er in einem Artikel 
ti „Moniteur unirersel”, der Dichter müfle ſelbſt en die 
Seinihten glauben, die er erfinde, und das ſti jeht nicht mehr 
der Kal; alle Völker hätten [47 poetiſche Wera gehabt, aber 
Bafe Urra fei vorbeis felten hätten die Mufen den Bölkern 
od nach den Zeiten naiver Uncultur Befuche gemacht. Früher 
i der Tihter zugleich Kriegsmann, Geſehgeber und Drakel 
Stamms geweſen, jetzt aber ſei er „un des membres 
plos inutiles de ia societe”, denn er fpredhe eine Sprache, 
wähe der größte heil feiner Landsleute nicht verftehe, und 
de gehe Erfolg, den er haben könne, fei der, daß er einer 
Individuen zu Herzen ſpreche, die Traͤumer feien wie 
® Etwas Wahres ift an diefer Bemerkung, aber tref: 
Habt doch die Yeußerung der „Revue de Paris”, 
Rerimee wünfche fi Allem nach dazu Glück, daß der 
durch den Gendarmen erfent worden fi. Auch in 
nd werden mitunter ganz eigenthümliche Betrachtungen 
Mr Att angeſtellt. So fanden wir jüngft in den „Hifterifä: 
em Blättern” die Bemerkung: eb fei bisjegt eine der 
baſten nationalen Kragen geweſen, ob Deutichland ſich 
mr euf feine Dichter oder feine Polizeidirectoren einbilden 
Mi; gegenwaͤrtig kaͤmen aber auch ned) feine Ratienalöfonomen 
wie Wohl, Unter den jetigen Umftänden möchte Mancher 
Mir Zhat gen ‚ dem verzweifelten Ausſpruche Fer⸗ 
Man Schit’s SHeizuftimmen, daß ein Gnde mit Schrecken 
den Schreden ohne Ende vorzuziehen fei — oder auf unfere 
Meile angewendet: ein Ende ohne Lied einem Liebe ohne Ende. 


Bunfen. 

Bunfen's Wert „Aegyptens Gtelung in der Weltgeſchichte“ 
Den von C. H. Eottrell ind Engliſche überjegt und mit vielen 
Mationen geſchmückt, unter dem Zitel: „Egypt's place in 
Biversal history: an historical investigation, in five books, 
N C.C. J. Busen.” erner erfchien in fieben Bänden eine 
Bar verbefierte und vermehrte Auflage von Bunfen’s „Chris- 
ty and mankind, their beginnings and prospects”, bes 
kind aus den drei Werfen: „Hippolytus and his age‘, 
Petlines of tbe philosopby of universal history” und „Ana- 
bla Antenicaena”, Da wir in unferm gelegentlich ſchon 
Meähnten Artikel „Deutfchlande Literatur, Wiflenfchaft und 
"in der „Begenwart” die Ramen fo mander Münner 
rt ba welche fih um die Anerkennung deutfcher 
und Wiſſenſchaft in England verdient gemacht oder 
afungen in England Anerkennung und Berbreitung 
Baden, fo vexdrießt ed uns in der That, unter Diefer Menge 
Damen preabe Fa ——ã der en — 
m ia fo m eben t, vergeflen zu en. 
| hat außerdem als Befandter in Londen durch Schrift 
DM Bert (3.3. bei öffentlichen .Keft: und Jendenzſchmaͤuſen) 
Re tur, feine Privatbeziehungen mannichfach im SIntereffe 
Euliur gewirkt und in diefer Hinfiht und als geiftige 

z Vreußen wie das allgemeine d 










isgendeisem andern Repraͤſentanten beutfcher Mächte zu irgend» 
emer Zeit in London oder irgendfonftwo gefchehen if. Auch 
bat Bunfen darüber keineswegs vergeffen, das politifche Ins 
tereſſe Deutſchlands in entſchiedenſter Weife wahrzunehmen, 
wie Dies unter Anderm fein 1848 veröffentlichtes „‚Memoir on 
the oonstitutional rights of the dutchies of Schleswig and 
Holstein’ beweift. Es gibt zu denken, daß bei dem jegigen 
allgemeinen Buftende Europas die Beit vielleicht nicht fo bald 
wiederfehren dürfte, wo Männer bürgerlihen Standes, deren 
Dualification von Haufe aus eine reinmwiflenfchaftliche war, 
von Hof zu Hof als Gefandte geſchiet werden. MH. MR. 
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Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Ein Crauerſpiel in fünf Aufzägen. 
Mit einem Dorfpiel: Goethes Ankunft in Walhalla. 


Bon. Arnold Auge. 
8 Geh. 20 Near. 


Dos Arnold MRuge nah langem Schweigen wieder lite 
rariſch auftritt und daß dies no dazu mit einem Gedicht, 
einem Drama in Verſen, gefchieht, wird ficherlich Auffehen 
erregen, ebenfo daß die ganze Tendenz des Stücks fozufagen 
ei confervativer Art if. Der Schauplag ift Paris im 
Sabre 1848, die handelnden Perfonen find deutſche Künftler 
und Gelehrte mit ihren Frauen. Das Gedicht verdient jeden: 
falls die Beachtung aller Fiterarifchen Kreife, wenn ihm aud 
Biele mit Vorurtheil entgegentreten werden. 


nach ihren antiten Elementen. 


Bon Carl Leo Eholevius. 


Zwei Theile. 

Erfter Theil. Bon der hriftiihrömifhen Cultur des Mittelalters 
bis zu Vicland's franzoͤſiſcher Brärität. 

Zweiter Theil. Von der Feſtſtelung bed claſſiſchen Idtals dark 
Bindeimann bis zur Auflöfung deß Untiken im der ckltkuſchen 
Socke der Gegenwart. 

8 Geh. 5 Thlr. 10 Near. 

Diefes mit dem farben erfchienenen zweiten heile voll 
ftändig vorliegende Werk bildet einen höchſt wichtigen Beitra 
zur Gefchichte der deutfchen Poefie, der auch neben dem be 
rühmten Werke von Gervinus feine eigenthümliche Bedeutun: 
behaupten wird, da er dafjelbe in vielen Punkten ergänzt un 
ſelbſt thatfächlich berichtigt. Das Werk von Cholevius füll 
eine empfindliche Lüde in der deuffchen Literaturgefchichte auf 
da die Geſchichte der deutfchen Poefie von dem Geſichtspunkt 
aus, den der Verfaſſer gewählt — der Einwirkung des an 
titen Elements auf diefelbe —, noch nie behandelt wordt 
ift, obgleich oft auf die Rothwendigkeit einer ſolchen Unte 
ſuchung hingewieſen wurbe, ofentran; erklärt das Wer 
für eine Höchft wichtige, mit dem größten Fleiß und feinfte 
Geſchmack ausgeführte Literarifche Arbeit, die ihrer Darftellum 
halber auch daB größere Publicum feffeln werde. Auch fon 
bat das Werk die günftigften B ungen erfahren. | 
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Profeſſor Roͤth und feine Schule. 
68 lag in der Natur der Dinge, daß die Freigebig- 
kt, womit feit einer Reihe von Jahren in den be- 
räntften Flußthaͤlern der Welt die Erbe fozufagen 
Im mütterlichen. Schoos öffnete und längft unterge- 
gengene Schäge eines uralten Culturlebens herausgab, 
Biht ohne wefentlichen Einfluß auf die wiffenfchaftlichen 
Uetharungen bleiben würde. Daß darunter zunächft 
die Entdeckungen im Nilthale, dann aber und hauptfädh- 
ah in dem für die Weltgefchichte fo wichtigen, für bie 
Viſenſchaft fo rärhfelhaften Flußgebiet des Euphrat und 
Nund gemeint fein können, ift klar, und wer etwa 
neh daran zweifeln Tönnte, dem müßte fchon ber ein- 

he Hinweis auf die zahlreichen Schriften und Schrift⸗ 

n, welche die Entdeckungen, Mittheilungen und Auf. 
Hirungen Rawlinfon’s, Layard's, Botta's aus dem 
Veichdilde Babylons und Ninives ins Leben gerufen, 
cm und jeden Zweifel benehmen. Un eine nur aud 
hilmegs erreichte Uebereinſtimmung der gelehrten Welt 
in fo delicaten, zumeift auf Vermuthungen und Gombi- 
Kationen angewiefenen ragen iſt zwar son Daufe aus 
Wät zu denken und es wäre im Intereſſe der Wahrbeit 
Kt einmal zu wünſchen, daß es feine abweichenden 
fihten gäbe, wie dies ja auch vom alten Aegypten 
in vollſten Maße gilt; indeffen bat die Unterfuchung doch 
in Großen und Ganzen gewiſſe Haltpunfte geionnen, 
ir der weitaus größern Mehrzahl der Gelehrten als feft- 
Petend gelten umd Saum noch ernflere Anfechtungen zu 
Wirhten haben. 

Gine nie unehrenhafte Ausnahme von diefer Regel 
Mt ein Gelehrter, dem Kenntniffe und Scharfſinn auch 
Fine enefhiedenften Gegner nicht abſprechen Fönnen, ber 
% aber auch feinerfeits nicht daran fehlen läßt, daß man 
Un ihm fpriche, wofuͤr namentlich einige jüngere Ver⸗ 
ter archäologifcher Studien und enthufiaftifihe Bewun⸗ 
An ihres Lehrers das Ihrige zu thun nicht müde wer- 
ie. Gewiß hat es mancher Beier ſchon errathen, daß 
in Bienand anbers meine als Profeſſor Roͤlh in Heibel 
u 


ı berg, beffen ſchon vor zehn Jahren (1846) erfchienener 


erfter Theil einer „Geſchichte unferer abendländifchen Phi⸗ 
loſophie“ die Frage nach dem Urfprung ber europälfchen 
Cultur gewiffermaßen auf ben Kopf ftellt und eine Lö⸗ 
fung unternimmt, die mit allen herkömmlichen Borftel- 
fungen faft in diametralem Gegenſatz ſteht. Zwar hat 
Fallmeraner’6 ,, Gefchichte der Halbinfel Morea während 
des Mittelalters‘, bie ben Nachweis verfucht, daß bie 
jegigen Griechen faft ausnahmslos Slawen feien, bi6 in 
bie neuefte Zeit reichlichen Stoff zu literarifchen Fehden 
gegeben, wie noch ber legte Jahrgang des „Deutſchen 
Mufeum” von Prug eine ſolche zwiſchen Fallmerayer 
und bem gelehrten Helleniſten Roß enthält; gleichwol 
handelt es fi dabei mehr nur um ein ftatiftifch - ethno⸗ 
grapbifches Intereffe und fange nicht um eines der wid 
tigften Probleme der Eulturgefchichte, wie dies bei Röch'e 
Theorie, die das Hellenenthum bis in feine feinften Fa⸗ 
fern aus ber Zoroafteriehre und der ägyptifhen Mytho⸗ 
logie herauspräparirt, im vollften Maße der Fall iſt. Es 
ift freilich nichts Neues und insbefondere durch Ereuzer’s 
„Symbolik“ Tängft zu Ehren gekommen, baf der Drient 
die Wiege der hellenifhen Geiſtescultur ſei; allein ſchlecht⸗ 
weg alles Sellenifche und insbefonbere die hellenifche Phi⸗ 
Iofophie auf aͤgyptiſchem Boben zu fuchen, ift weiter 
nichts als ein paradorer Einfall, welcher ſchwerlich durch 
das demnächſt in Ausſicht geftellte Exfcheinen bes zweiten 
Theil der „Geſchichte unferer abendlänbdifchen Philoſophie“, 
ber fih vorzugsweiſe mit Griechenland befchäftige, mit 
günfligern Augen angefehen werben wird. Es ift dies 
nur das andere, aber gewiß nicht beffere Ertrem jener 
von Defrieb Müller mit überlegenem Talent und genta- 
lee Gelehrſamkeit vertretenen Anficht, welche das belle 
niſche Culturleben als ein fpecififh einheimifches, von 
äußern Ginflüffen durchaus freies auffaßt, und man bat 
es offenbar vorzugsmeife dieſem leitenden Grundgedanken 


zuzuſchreiben, daß Otfried Müller ſeine, Dorier“ ungebübr- 


lich idealiſirte und jeden Zuſammenhang derſelben mit dem 
rohern Naturalisbmus leugnet. Jedenfalls aber muß Alles, 
| 47 
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was bei fpätern Schriftſtellern von einzelnen namhaften | dete vermittelnde Stellung der Phoͤnizier zum ältefien 


Anfiedelungen aus Phönizien oder aus Yegypten in Böo⸗ 
tien, Argolis und Attika verlautet, mit Mistrauen auf 
genommen werben. Kabmus, der ſchon in Herodot's 
Zeitalter für einen tyrifchen Königsſohn gehalten wurde, 
den fein Vater Agenor ausgeſandt, um bie entführte 
Schweſter Europa aufpufunhen ‚ And der nach mamhen 
Irren endlich nad Böotien gelangt fein und dott bie 
Feſte Kadmeia angelegt haben foll, erfcheint auch dem 
neueften und gelehrten Korfher ©. F. Schoemann (,„Brie 
chiſche Alterthümer“, 1855) ald ein Ordner und Geſetz⸗ 
geber der beginnenden Welt und bed erſten Menfchen- 
geſchlechts, in den NReligionsfagen pelasgifcher Völker ; 
dann, als dieſe zurüdgedrängt und verbunfelt waren, 
zum Heros umgeflaltet, aber auch als folcher durchaus 
aur Griechenland angehörig und für einen phöniziſchen 
Abkommling erft in einer Zeit erflärt, wo. überhaupt 
unter den Griechen die Neigung, die dunteln Anfänge 
ihrer Gefchichte und Cultur aus dem Drient herzuleiten, 
erwacht war. Auch der Name des aus Aegypten abge⸗ 
leiteten Danaus deutet einfach auf bie Bewaͤſſerung des 
‚Landes. Da aber der Heros Danaus in ber Gage für 
einen Abksmmling der Io, einer altargivifchen Mond- 
und Luftgöttin, galt und reifende Griechen diefe in ber 
ägyptifchen Ifis miederzufinden glaubten, fo lag ed.nabe, 
auch ihren Abkömmling Danaus zu einem Negypter zu 
flempein. Cekrops enblich wird durchaus von feinem 
ditern Schriftfieller für einen Aegypter erflärt, ſondern 
ecſcheint nur ald ein authochtonifcher attiſcher und böoti⸗ 
ſcher Heros, bis auf die Zeiten der alegandrimifchen Stu⸗ 
dien. Won der MPlatoniſchen Dichtung über eine uralte 
"Beerbindung zwiſchen Athen und Aegypten und ben Kampf 
gagen bie untergegengene Inſel Atlantis kann vernünftiger- 
weiſe nicht angenommen werden, daß fie wirklich auf alten 
aägyptiſchen Urkunden beruhe, ebenfo wenig als man ſich 
bewogen finden kann, die faitifche Göttin Neith wegen 
einer entfernten Namensähnlichkeit für bie griechiſche 
Sthene zu nehmen. Dies aber, die Vergleichung ber 
Athene mit der Neth und jene Platoniſche Dichtung, 
find bie erfien Fäden, aus welchen zuerſt Thenpomp, ein 
Zeitgenoſſe Alexander's bes Großen und ber beiden erfien 
Ptolemaͤer, das Märchen von einer ägyptiſchen Colenie 
in Attifa und darauf Spätere von dem Saiten Cekrops, 
als Führer derfelben, ausgefponnen haben. 

Man kann unbedingt diefen Ergebniffen der Otfried 
Müller’fihen Kritik beipflichten und dennoch bie Einwirkung 
Phoniziens und Aeghptens auf Griechenland in ihrem vol- 
ken Werche beſtehen laſſen. Das bie Phoͤntzier im Laufe 
son drei Jahrhunderten (1350—41050 v, Khr. Geb.) 
nicht nur alle Inſeln und Küften des Mittelmerres mit 
ihren Colonien bedediten, fondern. fogar auf Samothrace 
und Lemınos Fuß faßten, läßt fi mit seiftigen Gruuden 
‚nicht beſtreiten. E. Curtius (Pelaponneſost) hat phöni- 
ziſche Anſßſedelungen und Factoxeien in Hellas faſt zur 
Gewißheit erhoben und Stark („Forſchungen zur Geſchichte 
und Alterchumskunde das helleniſchen Orients“) betont 
wit vollem Rechte die auf Handel uub Seefahrt begrün⸗ 


» 
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Griechenland. In ein neues Stadium iſi die Unter⸗ 
ſuchung übrigens durch das neueſte treffliche Schriftchen 
von E. Curtius: „Die Jonier vor der ioniſchen Ran 
derung“, getreten und man muß erſt abwarten, wie ſich 
bie Gelehrtenwelt dazu ſtellt, um den Faden mit Erfolg 
meiter zis fpinnen. Das Dunkel, das biäher auf dem 


*ionifehen Stamme Ing, wäre, falls die Cuttiue'ſche Be- 


weisführung als flichhaltig befunden werden follte, ge 
lichtet und namentlich darüber Auffchluß gegeben, melde 
Stellung Kleinafien in feiner bisher unaufgeklärten Be⸗ 
ziehung zum europälfihen Hellas einnimmt. Auf den 
griechiſchen Küften. und Infeln haben die Phönizier in 
frühefter Zeit den Joniern weichen müffen, wie fpäter in 
Sieitien, und fo wenig fich: auch die-WRöglichteit befreiten 
läßt, dag in Kythera und an andern Drten Semiten ju- 
rüdgeblieben fiad und, fi mit den Hellenen vermiſcht 
Haben, fo haben doch niemals femitifhe Geſchlechter alt 
önigliche und priefterfiche Gefchlechter unter den Heltenen 


biftorifche Bebdeutung gewannen. 

Die Gründe, die dafür fprechen, haben viel für fic. 
Die urſpüngliche Anſäſſigkeit der Jonier in Kleinaſien iſt 
eine Thatſache, auf deren Erkenntniß während der letzten 
Jahrzehnde alle Entdeckungen und Forſchungen auf dem 
Bebiete der alten Geſchichte hinleiten mußten; fie ift ſchon 
von Buttmann geahnt, von Niebuhr angedeutet — Hat 
ausgefprohen und mit Beweifen geftüge ift fie von Rie 
mand. Der arifche Völkerzug, ber fih von Armenien 
ber in das kleinaſiatiſche Halbinſelland ergoffen hat, fülte 
das große Hochland mit den Stämmen ber phrygiſchen 
Nation. Bon ihre trennte fich als befonderes Glied dad 
griechifche Bolt, welches fid, nad) Ausbildung feiner Bitte 
umd Sprache wiederum doppelt verzweigte. Gin Zweig 
beffelben zog über Hellefpont und Propontis. Hier dir 
den die Thraker das Mittelglied, und zufällig kann e 
doch nicht fein, daß gerade an diefen Gewäſſern ſich zu 
beiden Seiten feit älteſter Zeit diefelben Völkernamen 
finden. Die Anfiht, dag mit ben alten Thrakern, denn 
die Orphiker nebft der Stiftung des Muſendienſtes am 
Heliton und ber Cult des Dionyſos zugefchrieben werden, 
bie Thraker der gefchichtlichen Zeit gar nichts gemein hät 
ten als ben Namen, und daß dieſer Name auf jene Bar 
baren deshalb übertragen worben, weil fie in die noͤrdlich 
von Griechenland gelegenen Gegenden eingedrungen waren, 
wo einft-die andern ihren Hauptfig gehabt Hatten (D. Abel, 
„Makedonien““), könnte daneben recht wohl befichen. Die 
andern Griechen biieben in Aſien und zogen allmälig von 
den Hochebenen des Binnenlandes, dem erdreichen Fluß 
tgälern folgend, an bie Küfte, mo fie fich von den Mün 
dungen aus nordwaͤrts und fübwärtd ausbreiteten. 

Nirgends iſt fo wie is Kleinafien das GBeftade vom 
Binnenlande verſchieden: es iſt ein Land wie aus anderm 
Stoffe, nach andern Seſetzen gebildet. Dies Beftadeland 

e, wie feine eigene Rasur, fo auch feine beſondere 

ewohnung und Mefchichte: Yier fegten ſich Die Jonier, 
während bie. Hellenen in den Keſſelthälern und Binnen⸗ 
zbenen der mhrakiſch · macedoniſchen Mebirge feften Eu 
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fjten. Beide Möllergefchledhter umfchtefen feit ditefter 
Yeit das Aegãäiſche Meer, die Jonier, begünfligt von bem 
Piumeldfegen, weicher bie aftatifihen Geflade auszeichnet, 
md in Berübeung mit ben Phönisiern, denen fie bie 


Rautit ablerusen. Jemehr ihnen bie frembe femitifche, 





usmentlich aſſyriſche Machtbildung in Kleinaſien jede con⸗ 


tiaentale Ausbreitung verwehrte, umſomehr wurden fie, 
mie die Phonizier in Syrien, von innen nach außen, 
vom Lande auf die Schiffe gebrängtz; fie wurden bei 
zunehmender Menſchenzahl durch bie Enge bes Wohn- 
raums gezwungen, ſich jenfeits auf Infeln und Küſten 
Land zu fuchen, und fo murben die beiben durch die Wel⸗ 
Im des Hellefpont getrennten Hälften ber griechifegen Na⸗ 
ton jenfeitd wieder zufanmengeführt. Auf ben ägypti- 
hen Dentmälern der ptolemätfchen und römiſchen Zeit 
wid der Begriff ,‚griechifch”” durch eine Hieroglyphen⸗ 
gruppe begeichet, welche ‚„Uinen ’' gelefen werben Tann, 
we im Koptifchen der Name der Fonter lautet, und 
„Herren des Rordens“ bebeutet. In der Sprade ber- 
hlten liefen die Prolemäer ihre Deerete abfaffen, nach 
den zuerft die Pharasmen der großen Helbenveihe von 
Sun, der achtzehnten und neunzehnten Dynaftie im 
Wu 14. Jahrhundert, ſodann Könige ber zweiund⸗ 
minuken Dynaftie im 40. Jahrhundert mit ihnen zu 
famiın gehabt hatten. Es waren Fehden im Delta 
Ib, ns die Jonier mit ihren Schiffen plünbernd den 
Ri knnuffuhren, um raſch zu verfihminden, wie fie 
ghanın waren, ganz fo wie nach Berodot dem Pſam 
wäh die Botfchaft Bam, es feien ionifche Männer plün- 
md ons Land geftiegen. 
Eben diefe Jonier mögen: fi; indeſſen ſchon frühzeitig 
a Rillande eingeniftet haben und am ä Saume 
8 meitläufigen Pharaonenreichs eine gewiffe volksthüm⸗ 
de Selhftändigkeit gewonnen haben, welche ihnen in der 
heiſe gelaffen wurde, daß fie bie Oberhoheit der Randes- 
Mige anertannten. Bei ben Weſtgriechen bürgerten fie 
Kaufe und Kenntniffe des Worgenlandes ein; fie waren 
I, die von Syrien her die Weinenltur wach Hellas brach⸗ 
a un den Weinhandel im Archipelagus begründeten. 
he Sage läßt den Weg von Kreta über Naros nad 
fo} deutlich entennen; aber biefelben Sonier haben bie 
kttelpalmen in Delos und Aulis gepflanzt und vielerlei 
 Grwächfe, wie Platanen, Eppreffen, Styrax u. a., 
übergettagen; fie Beben wie die Phönizier Thunfang 
W andere Fiſchereien, fie Haben nammtlich Purpur⸗ 
hherei und Yurpurhandel eingeführt. Joniſche Induſtrie 
& für die immer ſeltener werdende Purpurmuſchel ein 
Margat in der Frucht ber Kermeseiche ausfindig ge⸗ 
“it Im Aligemeeinen läßt fi bie Völkergruppe, der 
Wlih mit den Joniern noch andere Bölkerfchaften an- 
Karten, in der Bezeichnung „Ielegifche” zufammenfaffen 
w ihre Entwickelang ſcheidet fich nach dem pofeibeni» 
F apolliniſchen Gottesdirnſt in zwei große Epochen. 
ſſalien iſt an zwei Punkten offen, und dieſe beiden 
Ijahtten find bie erſten Jielpunkte dar jenſeitigen See- 
heet. Poſeidon Petraios has ihnen die Felfen geſprengt, 
R Thore geöffnet unkd: wem Jempe wie von. Jolkos aus 
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dringen bie Küftenanfiebler nach ben reichen Binuencbenen 
vor. Hier vollzogen fi die erften Werbintamgen ber 
beiten folange getrennten Hälften der helleniſchen Nation, 
und aus bdiefen Verbindungen ber aftatifchen und der euto- 
päifchen Race erwuchs das Bott, welches die Alten als 
ein aus verſchiedenen Stämmen zufammengewachfenes: 
„Aeolier“ nannten. Die Namen Argos und Lariffe 
dürften ionifchen Urfprungs fein, in welchem Falle fü 
für die Gleichnamigkeit der griechifehen Orte dieſſeit und 
jenfeie des Aegäiſchen Meeres fich ein neues Verſtändniß 
eröffnet. Was man von ägyptilchen Einwanderungen in 
Hellas erzählt, bezieht fich micht auf Aegypter, fondern 
auf kleinaſiatiſche Griechen, weiche fich früher im Delta⸗ 
lande eingeniftet, welche in uraltem Verkehr mit Syrern 
und Yegnptern ben ganzen Schag morgenländifcher Cultur 
eröffnet und zum Bemeingut ber ihnen verwandten Völker 
am Yegäifchen Meere gemacht haben. Darauf beruht bie 
Verwandtſchaft zmifchen Gais und Athen, darauf die Ab- 
ftammung des pri Poſeidon aus Libyen, darauf bie 
Ueberlieferung, welche die attifch«ionifhen Landesherren, 
wie Cekrops, Grechtheus, Peteos, als Aegypter bezeich⸗ 
nete. Mit bemfelben Rechte konnten dann auch die 
Jonier Phönizier heißen, und auf bie biäjegt unentwirr⸗ 
baren Einwandernngsfagen fällt ein neues unerwartetes 
Licht. Iſt Jolkos der Jonierhafen und heißt Jaſos ioniſch, 
ſo bedeutet Jaſon ſelbſt nichts Anderes als Jonier. Der 
heimatlos irrende Kadmos iſt ein böotiſcher Jafon, und 
auch ſonſt noch laſſen ſich die aſiatiſchen Griechen in 
ihren europäiſchen Niderlaſſungen an ber Wiederkehr 
von Flußnamen erkennen. In Sardinien finden wir das 
Volk der Jolaer, ein Rame, derſelben Wurzel wie ber 
Joniername entfproffen. 

Den Joniern, welche ber pofeidonifihen Völkergruppe 
angehören und an vielerlei barbarifchen Religionsgebraͤuchen, 
als Höhlendienften, Menfſchenopfern, Pferdeverſenkungen, 
theilnahmen, ſtehen die fpätern Jonier und ihr Dienft 
ded Apollo gegenüber. Das Herüberlommen des Got» 
tes auf das weftliche Geſtade ift überall wit den An⸗ 
fängem einer Göhern Cultur begleitet, und fo Heißt es im 
beifhen Hymnus auf Apollo: „Mle Bergvorfprünge 
gefallen bir und alle in das Meer ausmünbenden Flüfſe.“ 
Zwiſchen dem alten Pofeidon und dem pythiſchen Apollo 
ſteht die Geſtalt des Delphinios, d. h. Apollo als Meer⸗ 
gott, der an allen Hafenplägen und Flußmündungen An⸗ 
fäffige, der in Delphimegefiwit bie ihm eugebenen See⸗ 
fahrer geleitet; überhaupt aber haben nicht alle Ionter 
den Fortfcheiet zum Apollodienſt mitgemacht: fie find an 
manchen Stellen auf frühern Stufen zurüdigeblieben, fo 
z. B. an ber peloponnefiihen Rorblüfte, wo Poſeidon 
vorwiegend bleibt. Die ienifchen Riederlaſſungen, zeit 
denen ganz Hellas umfäumt war, konnten felbfirebend 
nicht ohne vielfachen Einfluß auf die Landesbewohner 
bleiben. Die Kimfie und Fertigkeiten der Uiaten waren 
onfänglidg wol ein Geheimmiß dex Gingewunbersen,, wie 
z. B. die Schreibelunft, aber nach und nad) wurden fie 
Semeingut, und je mehr biefer Auttauſch vollzogen wurde, 
um fo mehr eigneten ſich bie europaäſchen Griechen die 
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tonifche Bildung an. Es bildeten fih Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaften und Bundesrechte und in Delphi haben wir das 
Beifpiel einer apollinifchen Colonie. Zum Zweck ber 
Cult⸗ und Feftgemeinfchaft beburfte es der Verſtaͤndi⸗ 
gung über gleiche Jahresrechnung wie über gleiche Münze; 
die Beftreitung ber gemeinfamen Opfer, die Erhaltung 
ber heiligen Gebäude fegten eine gemeinfame Kaffe voraus 
und dieſe erheiſchte eine verwaltenbe Behörde. Gegen 
aufenfichende Völker mußte des Tempels Deiligkeit durch 
gemeinfame Mafregeln gefchügt werden, fomwie bei Ver⸗ 
nneinigung der Amphiktyonen eine richterliche Behörde 
dafein mußte, deren Ausſpruch Alle anzuerkennen ver- 
bunden waren. Der Begriff des hellenifhen Namens 
flommt aus der theffalifchen Amphiktyonie.- Im Verlauf 
der Zeit jedoch erfolgte in ganz Dellad eine mächtige 
Reaction der Binnenvölker gegen die Seevölker, der 
Autochthonen gegen die Afiaten, bed Weſtens gegen ben 
Dften. Diefer entfcheidende Umfchlag ging von Theſſa⸗ 
lien aus und erfolgte in verfchiedenen Hauptepochen nach 
den verfchiedenen Völkern, welche die Träger diefer neuen 
Wendung der Gefchichte waren. Die kriegeriſche Er- 
hebung des Achäerftamme ift die erfte entfchiedene Auf- 
lehnung : bie phthiotifhen Achäer dringen gegen das 
Küftenland vor; der andere Zweig bed Volks erobert den 
Peloponnes, um bier bie ältern Fürftengefchlechter der 
Igeifch-ionifchen Abftammung zu flürzen und neue Staa⸗ 
ten zu gründen. Ganz anders aber .war die Erhebung 
der Dorier, die den Sjoniern viel fremder, viel felb« 
fländiger gegenübertraten und, nachdem fie den Apollo 
dienſt fich innerlich angeeignet, fich die continentale Aus- 
breitung des apollinifchen Bundes zur Aufgabe machten. 
Sn demfelben Verhältniß ziehen fich Die Jonier aus dem 
Weiten zurüd und es beginnt eine großartige zufammen- 
haͤngende Völkerbewegung, wobei die urfprünglich ver⸗ 
wandten Völker fi wieder zufammenfinden. Es ent- 
flieht Neuionien, von dem es jeboch ſchwer zu erklären 
ift, warum ber alte Pofeiboncultus daſelbſt Herrichend 
wurde. . Was in Hellas an Soniern zurüdblieb, wurde, 
mit Ausnahme von Attila, meiftens den Doriern unter- 
geordnet, bildete inbeffen einen Gährftoff, aus dem die 
Zyrannis erwuchs. 

Diefe neue und eigenthümliche, mit Gelehrſamkeit 
und Geift durchgeführte Auffaffung der hellenifchen Ur- 
gefihichte Hat noch immer nicht bie Beachtung gefunden, 
die. fie im vollften Maße verdient. Jedenfalls wird es 
gut fein, Methode und Refultate ſich zu vergegenmärti« 
gen, will man den weiten Abſtand richtig bemeffen, ber. 
eine derartige Behandlungsmweife von den willfürlichen 
Gonftructionen Röth's trennt, denen zufolge die griechi« 
ſche Mythologie nichts Anderes ift als bie entftellte Frage 
eine von ber aͤgyptiſchen Priefterweishelt ausgebildeten 
Syſtems, monon jedoch den‘ Griechen nur Bruchſtücke 
befannt geworden, die, unverfianden und aus ihrem rech⸗ 
ten Zufammenhang geriffen, endlich zu einem verworre⸗ 
nen Gewebe widerfpruchövoller und bebeutungslofer Fabeln - 
geworden find. Uber jenes angebliche Syſtem altägypti- 
feher Prieſterweisheit erweiſt ſich bei kritiſcher Prüfung 


nur als ein modernes Product übelangeiwandter Gel 
ſamkeit im Dienſt einer vorgefaften Meinung, die anf 
theils unguverläffigen, theild unverftänblichen Andeutun⸗ 
gen der verfchiedenfien Arten und Zeiten berauslieft was 
ihr beliebt, und hinzudichtet was ihr gefällt. Und den. 
noch finden fich in dieſem kritiſchen Naturaliömus, ber 
von Dem, mas Andere vor ihm wunterfucht und gefunden 
haben, gar Feine Notiz nehmen zu bürfen wähnt, leud- 
tende Gebantenblige, die indeffen nur dem felbftändigen 
Forſcher von Nugen fein können, den Anfänger dagegen 
verwirren und auf falfhe Spuren leiten müſſen. Cs 
ift ein ſchönes Ding, aus ganzem Holz zu fchneiben, 
nur muß man zuvor fi überzeugt haben, von welcher 


| Beichaffenheit dieſes Holz ift, damit nicht unter der Ar⸗ 


beit das vermeintliche Eichenholz ſich als brüchiges Tannen. 
holz ausweiſt und das beabfichtigte Kunſtwerk in die 
Sägefpäne fällt. Im Kleinen anzufangen iſt oft meit 
Iohnender, als unvermweilt an den Bau eines Syſtems 
zu fehreiten, weshalb auch dad neuefle Buch Röth's, Io 
geringfügig an ſich der Begenftand ift, den es behandelt, 
ohne Vergleich verdienftlicher genanne werden muß als feine 
ganze „Geſchichte unferer abendlänbifchen Philoſophie“. 
Der in feinen gelehrten Forfchungen unermüdliche und 
baneben vor feinem Geldopfer zurückſcheuende Duc be Zuy 
nes nahm in feine „Numismatique et inscriptions cy- 
priotes” eine cypriſche Inſchrift auf, deren Entzifferung 
Nöch in der „Proclamation des Amaſis an die Cyprier“ 
(4855) mittheilt und die meines Erachtens für durchaus 
gelungen gelten muß. Röth lieft die Infchrife als ein 
dem biblifhen Chaldäismus und dem der Targumim fehr 
nahe verwandtes Hebräifch, in phöniziſcher, dem Aegyp⸗ 
tifhen verwandter Urfchrift, worüber Fallmerayer in einen 
wirklich erftaunlichen Enthuſiasmus gerathen tft. | 
Zu wünfchen wäre allerdings, die Reſultate ber 
Roͤth'ſchen Kritik wären überall diefelben. So aber hat 
ee durch willfürliches Conſtruiren feine oft übereifrigen 
Jünger bisjegt nur zu nuglofer Vergeudbung ihrer Kräfte 
veranlaft, was nirgends deutlicher zutage tritt als an 
den „Studien und Skizzen‘ von I. Braun. In ben 
felben Fußtapfen wandelt I. Kruger einher, der nichts 
Seringeres beabfichtigt, ale die ‚‚Urgefehichte des inde- 
germanifchen Völkerſtamms in ihren Grundzugen‘‘ wieder⸗ 
berzuftellen. Das erfte Heft bes gewaltigen Unternehment 
bat zum Gegenftand bie ,‚, Eroberung von Vorderaſien, 
Aegypten und Griechenland durch die Inbogermanen‘ 
(1855); allein fo unverfänglih an ſich auch ein der 
artiges Vorhaben, geflügt auf die verfhiebenen Stamm: 
und Wanberungsfagen, fi anſieht, fo bedenklich wird 
die Sache in demfelben Augenblick, wo der Verfaſſer fid 
auf den Befig einer perfifchen Zeitrechnung beruft, von 
ber man biöher im Allgemeinen nichts wußte, bie aber, 
entziffert und von einigen leicht erfennbaren Irrehimert 
gereinigt, für bie Urgefchichte Afiens von höchſter * 





keit fein fol. Man kann wol denken, daß Zeitangaben 
wie fie durch die affgrifhen Denkmäler beftätige werd 

für die Sicherficlung der Chronologie Weientliches leiſten 
nimmer aber läßt fih auch nur mit einem Schein * 
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Bahrfeinfichkeit vermuthen, daß aus der Deutung des 
GSchahnameh“, alfo eines Heldengedicht?, ganz neue 
ad allein richtige Zahlenbeſtimmungen hervorſpringen 
xrden. 

Den Reigen eröffnen die vielgeprüften und kritiſch 
uögequetfehten Hykſos. Die bedeutendften Wegyptolo- 
en haben dieſelben mit ziemlicher Sicherheit in bie 
Befhichte der alten Königebynaftien eingereiht; Andere 
erfuhten die altteftamentliche Erzählung von den Drang» 
lm der Kinder Ifrael in Aegyptenland damit in Ein- 
ung zu bringen, worauf Röth den Einfall harte, bie 
Ielaöger zu Hykfos und damit zu Gemiten (Bhöniziern) 
u ſtempeln. Eine borifhe Säule, die man unter den 
Inmpelruinen des alten (ägyptifchen) Reichs in allen ihren 
Rertmalen aufgefunden haben will, muß ber Hypotheſe 
4 aniger pofitiver Stüugpunft dienen, indem aus dem 
bafland, dag ähnliche Säulen ſich unter den Tempel 
sinn des neuen Reiche (1589— 526 v. Ehr.) nir⸗ 
uadt entdecken ließen, die Zolgerung gezogen wird, «6 
Afemit Mar (!!), daß nyr durch die Hykſos, welche 
wit ihrer Herrfchaft die Lücke zwiſchen dem alten und 
am Reiche (2100— 1589) ausfüllen, die bdorifche 
Cize uch Griechenland gekommen fein könne!! 

En einziger folder Schluß würde im Grunde hin- 
ihn, am der Theorie alles Vertrauen zu entziehen; 
iadeſen muß man billig fein und mehr die Refultate als 
de Bitl und Wege, woburd man zu ihnen gelangt, 
ii Inge faffen. Leider find aber auch dieſe von der 
I, daß die ganze Methode als verfehlt angefehen wer- 
muß. Kruger exblidt in den Hykſos Arier, und es 
Tin der That koöſtlich, wie er es angreift, um feine 
ke glaubwürdig zu machen. Er fagt: 

Adaris (die Hauptfeftung der Hykſos) hat nach Joſephus 

Ramen von einer alten Göttermythe und alfo jedenfalls 
m une Gottheit. Nach Roth ift aber der Hauptgott, den 

Hokſos in Aegypten einführten, der ariſche Sonnengott 
Bart (Horus). Bon diefem ift A⸗varis regelmäßig gebil⸗ 
K duch Borfegungf des Hoheits-a. Auch ift der aͤgyptiſche 
Beach identifch mit dem arifchen Manus, die Hykſos müflen 
üer ten Ramen mit nad Aegypten gebracht und danach 
Kempbis benannt haben. 

Jene Hykſos nun, die fih mit Phöniziern, nament 
$ Iyriern, vermifcht hatten, waren felbft aus Phoͤni⸗ 
Mm gekommen, welches fie einige Jahrhunderte lang be» 
miht, bevor fie den von ihren ägyptifchen Verwandten 
tgeihobenen Semiten weichen mußten. So erklaͤrt fich 
et Ueberfiedelung nach Kreta, Cilicien, Thaſos, Thra⸗ 
Mund Hellas; zugleich finden auch die in diefen fän- 
m vorgefundenen phönizifhen Cultur⸗ und Sprach⸗ 
mente ihre vollkommene Erklärung, indem nicht nur 
 eladger (Hykſos) ſelbſt, fondern auch ein Theil ihrer 
ztiihen Unterthanen mit eingewandert fein mochten. 
a) die Zeit diefer Wanderungen läßt ſich fomit genau 
M das Jahr 1589 v. Chr., das Schlußjahr der Hykſos⸗ 
Brihaft in Aegypten, feftfegen. Um nun aber daruͤber 
ı mtiheiden, woher bie Hykſos ihren Ausgangspunkt 
Wmmen, braucht man fich blos zu erinnern, daß bie 
ladenier ſich ſelber Haik nennen, ein Name, der mit 
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dem der Hykſos auffallend übereinſtimt. Unb dazu 
nehme man die Ueberlieferung der Armenier, weiche Saint⸗ 
Martin („Mémoires historiques et geographiques sur 
PArmenie”) mittheilt: 

Der erfte Häuptling oder Fürſt, der ihr Land beberrfchte, 
war ein gewifler Haik. Zweiundzwanzig Sahrhunderte unge 
fer vor unſerer Zeitrechnung verließ er fein Vaterland Ba⸗ 

ylon und ließ fidy mit feiner ganzen Familie in den armeni⸗ 

[hen Bergen nieder, um der Zyrannei des Affyrierfönigs Belus 
u entgehen. Diefer Kürft, ergrimmt über feinen Abfall, ver» 
ammelte eine zablreihe Armee und griff den Haik inmitten 
feiner neuen Riederlaffung an. Uber das Waffenglüd ent 
ſchied gegen den Affyrier. In einer großen Schlacht befiegt, 
verlor er dab Leben. 

Es hatten aber die Meder, alfo Oftarier, mehr als 
ein Jahrhundert vor der Einwanderung Halt’ aus Ba⸗ 
bylon — Laſſen vermuthet 2234 v. Chr. — Babylon 
erobert und eine Dynaftie gegründet, welche fogar ale 
erfte Hiftorifche gilt. Aus Bel aber, dem Hauptgott von 
Babylon, ift der Name „Pelasger“ gebildet, denn asg 
ift nichts Anderes als die indogermanilche Endung iſch, 
die noch in altdeutſchen Mundarten est und as? lautet. 

Um diefelbe Zeit, wo die Meder gen Weſten vor- 
drangen, ſchoben fie ihre Vorpoſten ſchon bi Aegypten (!), 
denn damals war es, wo jene blondbehaarte und blau- 
äugige Familie der Aẽemi vor dem Pharao Gefurtefen IT. 
erſchien. Bein Nachfolger Sefurtefen III. (Seſoſtris) 
ſcheint fiegreich gegen die vordringenden Arier gefämpft zu 
haben ; allein als ungefähr 2100 v. Chr. Ninos mit feinen 
Affgriern über die Meder herfiel, floh ein Theil (Haik) 
nah Norden, der andere nad Süden, welch Iepterer 
unter dem Namen ber pelifhen Hykſos Jahrhunderte 
lang über die femitifhen Stämme herrfihte. Lange noch 
dauerte der Kampf mit den Affgriern fort. Durd bie 
gewaltigen Mauern von Avaris fuchten die Hykſos fich 
gegen diefe Weltftürmer zu fchügen, allein die Delden- 
fönigin "Semiramis brachte fie dennoch zur Unterwerfung 
und drang bi6 nad) Yethiopien vor. Indeſſen war ſchon 
unter ihrem Enkel Arius ein zweiter Heereszug noth- 
wendig, der jedoch nur bie paläftinifhen Hykſos zeit. 
weilig unterthänig machte. Mit dem Berfall Aſſyriens 
löfte fi das Band der Eintracht. Die mehr im In⸗ 
nern mwohnenden Hykſos nahmen die Gebräuche und Re 
ligion ihrer höher gebildeten Untertbanen an und erbitter- 
ten dadurch ihre nördlichen Stammgenofien. Endlich 
unter Apophis, dem legten Könige der erften Dynaſtie, 
kam es zu offener Empörung Mit feiner eigenen Fa⸗ 
milie im Bund übermältigten die Götter Aegyptend den 
Apophis und flürzten ihn (1840). Mit feinem An⸗ 
bang hinausgeworfen auf das Meer, ging aber fein 
Sohn Danaus oder Jon einer großen Beflimmung ent- 
gegen: er wurde ber Stammvater der Hellenen. In 
Argos legte er den rund eines mächtigen Staats, der 
die Ureinwohner bed Landes, die Vorfahren der Illyrier 
oder Albanefen, in ein befferes Element aufgehen ließ. 
Ein anderer Theil der Anhänger des Apophis, die Age⸗ 
noviter, eroberte Syrien, wo fortan Japhet's Enkel, 
namentlih am Hermon, als Kabmoniter wohnten, bis 


auch bie in Aegypten zurüdgelaffenen Stammgenoffen 
ihren Weltzwed erfüllt und bie Aegypter durch ein neues 
lebenskraͤftiges Element zu neuer weltgefchichtlicher Wirk⸗ 
ſamkeit befähigt hatten. Nach langen furchtbaren Kampfen 
mußten die Hykſes der zweiten Donaftie 1589 v. Ehr. 
ben empörten Aegyptern weichen: an Männern 240,000, 
zogen fie nach Palaͤſtina und brachten Syrien in- Be 
wegung. Die Semiten wurden nordwäarts gedrängt und 
warfen einen großen Theil ber bier feßhaften Hykſos, 
befonders dev Kadmoniter, auf das Meer. Mit Semi- 
ten vermifcht, zogen biefe ihren Stammesbrübern nad 
und bevöfterten Kreta, Cilieien und Lycien, Rhodos, 
Thaſos, Thrazien und Hellas. Kadmos beſonders follte 
für Mittelgriegenland Das werden, was Danaos dem 
Süden geweſen. Auch der Peloponnes follte von neuen 
Anlömmlingen nicht verfchont bleiben. Die Söhne des 
Hegyptos kamen, einft Verfolger, jegt ſelbſt Verfolgte, 
und baten den Danaos um Berzeihung ihrer Feindſchaft 
and um Bermählung mit feinen Zöchtern; aber durch 
femitifches Blut verunreinigt, konnten fie ihren echtern 
Braͤuten nicht als ebenbürtig gelten und erlagen ihrem 
rächenden Arm. Die Hauptmaffe der Helden von Avaris 
blieb indeſſen in Paläftina und gründete Serufalen, er- 
lag aber in erbittertem Kampfe allmälig ben Semiten. 
Dem tepten Ueberreft bereitete Moſes und fein Nachfolger 
ben Untergang; bloß an ber Küfte hatte fih ein Stamm 
rückgekehrter Pelasger feftgefiedelt, der den Sfraeliten 
mehr zu fchaffen machte ale alle übrigen Nachbarvölfer. 

Diefe Grundgedanken hat Kruger in einem um- 
faffendern Werke: „Geſchichte der Affyrier und Iranier 
vom 93. bis zum 5. Jahrhundert vor Chriſtus“ (1856), 
mit Rüdficht auf einen wichtigen Abfchnitt im Einzelnen 
auszuführen unternommen. Sn der Zwiſchenzeit hatte 
er zur Unterflügung feiner Hypotheſe von der Identität 
der Hykſos mit den Armeniern in einem armeniſchen Ge⸗ 
ſchichtswerk: „Chamich, History of Armenia, translated 
by Audaſl“ (Kalkutta 1827), eine wichtige Belegftelle auf- 
gefunden. Nachdem Chamich die Flucht der Haiks vor 
ven Aſſyriern nad Armenien berichtet, fährt er fort: 
„Die übrigen der Brüder Haik's zerfireuten fich über 
verfchiedene Theile von Aſien und gründeten Staaten, 
tweiche binnen kurzer Zeit groß und mächtig wurden.” 

Man kann foldhe und ähnliche Bemweisgründe zu 
Recht beftehen lafſen, wenigftens die Möglichkeit zugeben, 
daß dadurch auf die noch immer in ein unaufgehelltes 
Dunkel gehüllten Anfänge ber von Armenien ausgehen- 
ben Völkerbewegung, ber nach der allgemeinen Annahme 
fomol Hellenen ald Germanen entfproffen find, einzelne 
Lichtſtreifen fallen; allein was foll man dazu fagen, 
wenn der Berfaffer über Otfried Müller und Röth 
folgendermaßen urtheilt: 

Der erfte Verſuch, die Sage zur Erforfchung biftorifcyer 
—*— zu en. ee — PH : am —* 
er Ach feiner Lebtage durch nur mit ben Balgereien der Die: 
gerenfer. Phetenfer u. f. w. Befchäftigte, verengte ſich fein 

lick dergeftalt, daß er den Maßſtab giehiiße Duodez⸗ 
—— auch auf die ſibrigen Abſchnitte der Wel ee 
übertrug, auf welche fein gelehttes Handwerk ihn hrte. 


limmer if es, daß Otfried Müller eine | 

—— —— tige ge jet in —E 
lehrten“ Organ und an mander „intelligenten“ Univerfität 
dominiren und der Wiſſenſchaft zum Hohn jenen Gottſched des 
19. Jahrhunderts als einen ‚großen Geſchichtsforſcher“ preifen. 
D. Müller war ein bloßer Gedaͤchtnißgelehrter, Roͤth dagegen 
it ein Genie; D. Müller war ein befchränkter Fachmenlch, 
Röth ift ein Philofoph, Fein folher, der das Univerfum aus 
feiner Schlafmüge berausconftruirt, fondern ein Philoſoph im 
wahren Ariftotelifden Sinne des Worts, auf der breiten 
Grundlage eines weltumfafienden Wiffens. 

Dem Berfaffer der „Geſchichte unferer abenbländifhen 
Philoſophie“ wäre zu mwünfchen, er hätte weniger enthu- 
ſiaſtiſche Schüler nachgezogen. Gin angehender, noch in 
der willkürlichſten Sprachendreberei befangener Gelehrter, 
der fo über Otfried Müller urtheilt! Oder follte bie Wahr: 
heit ficy etwa nur durch Den finden laffen, der in Sieben⸗ 
meilenftiefein über ihre Indicien bahinfchreitet? Lingei- 
flifche Deutungen find nur Dem geftattet, der die Re 
fultate dev vergleichenden Sprachwiſſenſchaft ſich zueigen 
gemacht hat und nicht ins Blaue hinein aus zufäligen 
Lautähnlichkeiten feine Schlüffe zieht. Daß Otfried Mile 
mit feinem hellenifhen Autochthonenthum zu weit ging, 
wer leugnet das? aber wie Viele gibt e&, bie davon über 
zeugt find, daß Röth mit feiner Syntheſe allgemeine 
Borftelungen, bie er ber ägyptifegen Götterlehre auf 
nöthigte, nur halbwegs das Richtige getroffen Haber Mit 
dem ‚weiten Columbus hat e6 wor der Hand noc gute 
Weile. Bas Kruger'sGeſchichte ber Affgrier und Ir 
nier“ insbefondere betrifft, fo enthält biefelbe manche 
nicht unintereffante Aufklaͤrungen; fo wenn ber Verfaſſet 
Scheikh Mohammed Fani's, Dabeſtan“, der aus dem 
17. Sahrhundert flammt, dazu benugt, um von ber Re 
ligionslehre der Jezdianen einen Schluß zu machen auf 
bie vorzoroafterfche oder (7) affyrifche Meligion, ein Schluj, 
der durch Rawlinſon's Entdeckung des Sieben. Sphäre 
Tempels in Birs⸗Nimrud bei Babylon eine Beftätigung 
gefunden hat. Und doch, welcher Kritiker wird es ruhi 
gen Gemüths hinnehmen, bag fabaifche Vorſtellungen des 
„Dabeftan‘’ den Beweis liefern müffen, die vorzoros 
fterfche Religion der Iranier fei die affgrifche oder ak 
däifche gemefen? Ohne Vergleich bedenklicher wird bie 
Sache da, wo Kruger aus dem „‚Dabeftan’’ ganze Rei⸗ 
hen neuer Namen und Zahlen als hiſtoriſch herausnimmi 
und es lohnt wol der Mühe, fein Berfahren etwas nähe 
zu befehen. Bon Kajomors, mit welchem alle Iranit 
die eigentliche Geſchichte der Menſchheit beginnen, zählen 
die Jezdianen vier Dynaflien; ebenſo ordnen fie bie Re 
genten von Kajomors bit Mohammed in vier Dynaſtien 
Als Zoroafter im 6. Jahrhundert v. Chr. den Kaldar 
(hen Sabaismus ſtürzte — was aber bisjegt außer 
Roͤth Niemand behauptet Hat — nahm er Das, wat er 
darin für brauchbar hielt, in fein Syſtem auf ımb führt 
nur die Auswüchſe und Webertreibungen auf ein dit 
nünftigere® Maß zurück. Daß Zorsafter die Lehre von 
einer 12,000jägrigen Weltdauer ſchon vorgefunden, iR 
deshalb anzunehmen, weil fie fich auch bei den Gruß 
fern findet, welche fie bei der Curwanderung aus Allen 
mitgebracht hatten. Gine auffallende Aehnlichkeit hat 








ober diefe perſiſche Zeitrechenug mit der indifchen, ſelbſt 
mihrer religiofen Grumblage. Prieſter Behram Schapur 
bit die von allen Perſern angenommenen vier Dynaftien 
filgmdermaßen vertheilt: 


Kojomors.. 30 Jahre, 
9 Piſchdadier. 2424 = 7 Monate, einige Tage, 
10 Kejanier .. 732 =» 
18 Aſchkaniden 411 = 
N Saffniden. 455 = 3 Monate, 21 Tage. 


Aufammen 4049 Jahre, circa 34 Wonate. 


Der Untergang des Perferreichd war Folge ber furcht⸗ 
baren Schlacht bei Nuhawend, die in das Jahr 642 un- 
fer Zeitrechnung fällt, und erfolgte vollftändig im Jahre 
685, in welchem die Araber ganz Iran überfchwenmten 
md das verödete und mishandelte Rand für Jahrhunderte zu 
der Provinz machten. Bon hier bis Iskender oder Alex⸗ 
ader gibt Behram Schapur zwei Zahlen, deren nähere 
deifung und die Mittel zur Verbeſſerung eines Fehlers 
on 100 Jahren an die Hand gibt. Die 411 Jahre der 
Adtaniden und die 455 der Saffaniden geben nämlidy 
aufammm 866 Jahre. Nun verfloffen aber zwifhen dem 
ode Alexander's und bem Untergang des Perferreiche 
325 + 643 — 966 Jahre. Es ifl alfo Mar, daf man, 
ber foftematifchen Einteilung in vier Dynaftien zuliebe, 
die griehifche Herrfchaft übergangen hat, welche demnach 
arfprunglid in runder Zahl zu 100 Jahren gerechnet 
rorden. State 4049 Jahren find alfo 4149 zu zählen; 
übt man hiervon die Jahreszahl der Araberherrfchaft ab, 
ft befommt man 4149 minus 645 — 3506 v. Ehr., An- 
fing des Kajomors und der Weltgeſchichte. Dieran 
Küpfen fi die andern Daten: Kajomors 30 Jahre, 
06 — 3476, die Pifchdadier 3476— 1055, die Ke⸗ 
hatten bis Iskender 1055 — 323 v. Ehr. Da nun 
dt Jahr 323 v. Ehre. das hiftorifch fichere Todesjahr 
Anander's ift, fo haben wir die vollfte Gewißheit, daß 
dieſes perfifche Zeitfoftem, wenn auch im Einzelnen nad) 

ieſterdogmen zurechtgeſchnitten, dennoch im Großen 
und Ganzen auf pofitiv geſchichtlichem Boden ruht. Da⸗ 
zit wird denn auch Firduſi's Zeitrechnung in Einklang 
öraht: das größte Kunſtſtück jedoch ift die Art und 
Reife, wie die Zeitrechnung des Bundeheſch dur Eli- 
uirıng ber falfchen Zahlen gleichfalls übereinftimmend 
‘macht wird, und es verfteht fich von felbft, daß auf 
ner ſolchen Grundlage fich leicht weiter bauen läßt. Die 
Atweichung von der heiligen Chronologie beträgt genau 
in Rinus von 1200 Jahren, alfo ein heiliges oder gro⸗ 
jes Zaufend, und was fig bei Ehinefen und Aegyptern 
an Zutbeſtimmungen vorfindet, läßt fich ebenfo willig in 
Re Borausfegung einfügen. Es wird erzählt, die Aſſy⸗ 
st hätten, als fie Borderafien eroberten und das hier 
teftandene Iybifche Großreich zertrümmerten, eine Haupt» 
It Zroja gegründet und befeflig. Dem Verſaſſer ge- 
u ein Blick auf die Karte, um bie hohe Wichtigkeit 
= wilden das Marmarameer und den Ardipelagus 
angefchobenen Halbinfel Troas für eine auf Eroberung 
susgehende afiatifche Macht zu erbennen. Alle eroberten 


Sander fanden inheffen unter offguifcher Dberhoheit und 
ber Krieg, welchen Troja vor der Eroberung ‘gegen :.bie 
Dancer führte, ift wol ein :trojanifcher, in weiterer Be 
ziehung aber ein aſſyriſcher Krieg, da die Könige von 
Troja als afigrifehe Markgrafen (!) handelten. Imfel- 
tyrus entſtand dem Joſephus zufolge 1235 v. Chr., ein 
Jahr nach der Eroberung von Troja und gleichzeitig mit 
der afſyriſchen Eroberung, infolge deren Bibon erlag. 
Was die Danner an Troja zu rächen hatten, waren bie 


ſchrecklichen Piratenzüge, bei denen ber Menfchenzaub 


die Hauptſache war. Als bie trojanifchen Kräfte unzu⸗ 
länglich erfchienen, um bie Darbaner ins Dlesr zu mer- 
fen, ſchickte man von Ninive ein Grfagherr aus den 
Innern Provinzen des Weiche, deffen Führer arit dem 
Namen Menmon und Menon in Eins zuſammenfällt. 
Erft durch den Abzug der Hülfötruppen geſchwaͤcht und 
fichergemacht durch den Scheinrückzug ber Dancer, konnte 
Zroja erobert werden. Trejas eifrigfter Beichüger, Apollo, 
ift identifh mit Bel Ei fo weit, war nichts leich⸗ 
ter, als aus Bibel, Zendaveſta, claſſiſchen Berichten, 
„Schahnameh’, perfifchen und armenifchen Chroniken, 
gelegentlich gewürzt durch dem gelefenen, werm auch ver⸗ 
bachtigen Inhalt der Keilinfchriften, eine affyrifche Re⸗ 
gentengefchichte zufammenzubrauen, in der es nicht ‘an 
einem einzigen Namen oder Datum fehlt. 

Der Unterfuchung babei his ins Eingelne zu folgen, 
ift hier nicht der Ort: ein allgemeineres Intereffe knüpft 
fih erſt wieder an die Perſönlichkeit Zoroafter's, des 
Stifters (!) ber Richtreligion, beffen Auftreten in das 
Jahr 575 v. Ghr. verlegt wird. Man erkennt den Nach⸗ 
treter Röth's, wenn der Verfaffer den Glauben an ein 
einzige® heiliged Utweſen, Zernane aferene, die unge 
ſchaffene Zeit oder Ewigkeit, als Urgrund aller Dinge, 
zum Grundzug ber Zoroafter’fschen Lehre macht. Dieſe 
einheitliche Gottheit ſchafft innerhalb ber Zeit Behram's, 
b. 5. des Frühlings. Barum find auch Ormuzd und 
Ahriman nur zwei verfchiebene Ausdrucko⸗ und Thätig- 
Beitömeifen von einer Urgottheit. Ahriman's Thaten find 
an und für fich fchlecht, fie fühnen aber. alle zum Guten. 
Und fo hat Zoroafter das wahre Hei ‚ das alte 
grobfinmliche Glement des Naturbienftes geflürzt,. doch 
aber den legtern beibehalten und nur verfeinert und ver- 
geiftigt. Schon Cyrus gehärte der Religion des Drmugd 
an, was die Freude ber Juden uber feine Thronbeſtei⸗ 
gung erflärlich macht, ba die Soroafter Religion der jüdi⸗ 
fhen nahe genug verwandt mar. Merkwürdig ift eb, 
daß das Bolt Jehovah's durch eine Nation von arifcher 
Abftammung aus den Klauen feiner Feinde gerettet 
wurde. Darius mar es, der bie beiden Stände, welche 
in ber Urgeit Die Dauptträger ber geſchichtlichen Ent⸗ 
widelung gewefen waren, nämlich die Priefterkafte und 
‚ben Feudaladel, vernichtete unb zwei neue Stände an 
ihre Stelle fegte, die. ber Fürſtengewalt unbebingt unter- 
tbänig maren. Mit dem Rebe Mufihn's endet das alte 
-Epoß. zugleich mit. dem Weltalter Seroſch; von ba an 
iſt der „Schahnameh” mur noch eine Reinichronit, weiche 
den Mangel einer innern Einheit und hiftorifcher Ideen 





4 
inbifhen zu vergleigen, kann fi und muß fih Im 


buch willkürliche Dichtung und Ausſchmückung zu ver- 
decken fuht. Das Weltalter Seroſch war das Welt⸗ 
alter des Kampfes: jegt aber ift ber Zwieſpalt zwifchen 
Scan und Uffgrien (Turan) beendet; es erftand ein Pro- 
phet an der Schwelle eines neuen Zctalters, ein Welt 
eroberer folgte ihm und beenbigte ben Zwieſpalt auch 
:unter ben politifhen Mächten. 

Als diefe Gegenfäge befeitigt waren, trat ein anderer 
um fo fehärfer hervor: Altiran mit feinen Feubaleinrich- 
tungen, feinem Ahnenſtolz, Bafallentrog und feinen Er- 
innerungen an bie getheilte Herrlichkeit der affgrifchen Zeit; 
Reuiran mit jugendlichen Uebermuth, gepaart mit Unter: 
würfigfeit unter bie Befehle feines Kaifers und ſtolz auf 
die ganze ungetheilte Herrſchaft über die Wet. ud, 
biefen Widerfpruch zum Schweigen zu bringen, erfchien 
Darius. Nachdem er dem ſich noch ein mal erbebenden 
Afforien den Hals gebrochen, vernichtete er auch Alt⸗ 
iran durch Gewalt und Lift und nun ſtand er da berr- 
fhend vom Indus bis zum griechifhen Meer. 

Dad Grundgebrehen, an welchem bie Röth'ſche 
Schule und Kruger insbefondere leidet, liegt in der 
durchaus untritifchen Borftellung, daß gewiffe begabte 
Männer ein Syſtem religiofer Weltanfchauung machen, 
gleihfam aus dem Aermel fehütteln. Um bie nament- 
lid von Zoroafter zu beweifen, hätte Kruger vor allem 
Andern auf den Urfprung bed Zendavefta eingehen und 


den Werth, fowie die Stellung ber einzelnen Schriften | 


befielben unterfuchen müffen. Rawlinſon Hat barauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Sprache ber Keilfchriften eine ältere 
fein müffe als bie in den Zendbüchern, und Kruger 
hält die legtere in ihrer gegenwärtigen Geftalt nicht für 
älter als die Saffaniden. Und der Grund hierfürk Es 
tommen in denfelben nicht bie wirklichen biftorifchen Na- 
men ber einzelnen in Zoroaſter's Zeit thätigen Perſön⸗ 
lichkeiten vor, fondern bios ſolche, welche nach einem 
der perfifchen Weberlieferung eigenen bebachten Syſtem 
der Zuſammenſchmelzung gebildet ober übertragen worden 
find. So heißen bie Könige, unter welchen Zoroafter 
lebte, beftändig Guſchtasp, ein Name, ber eine ganze 
Dynaftie bezeichnet, von welcher blos ein König Victaspa 
hieß. Auch wird eine einzige ber in alter Zeit bebeu- 
tenden afiatifchen Städte, höchſtens Baktra und Ragha 
ausgenommen, mit echtem alten Namen angeführt. Den 
Bundehefh, das einzige Neligionsbuch, welches ein in 
fit) zufammenhängendes Bild perfifcher Sitte und per- 
fifhen Glaubens liefert, bezeichnet das Abendland be- 
fländig mit dem Namen Runr, den die fafjanidifchen 
Perſer dem oftrömifchen oder byzantinifchen Reich bei- 
legten. Mit alle Dem aber ift über ben Urfprung ber 
Schriften, der mit der Abfaffung berfeiben nicht ver- 
wechfelt werben barf, nichts entichieben, während die 
teiftigfien Gründe dafür fprechen, daß Boroafter nicht 
allein viel früher, als Nöth annimmt, lebte, fonbern 
auch lediglich als Meformator, nicht aber ale — wie 
fol ich fagen? — Fabrikant des parſiſchen Religions- 
ſyſtems angefehen werben darf. Wer fi bie Mühe 
nimmt, die parfifhen Meligionsuerftellungen mit den alt- 





überzeugen. Adolf Helfterig. 
Weberfegungsliteratur. 
Uns dem Brichifhen. 
1. Untigone. Tragoͤdie des Sophokles. Deutf von Edmun 


3. 
d. 


Lobedanz. Leipzig, Brodhaus. 1855. 16. 24 Kar 
Sophokles König Debipus. Ueberfegt und el u 
Dewald Marbach. Zweite verbeflerte Auflage. Leipp 
Armold. 1856. Br. 16. 24 Nor. 

Sophokles Philoktetes. Ueberfegt und erklaͤrt von Dinil 
Marbad. Leipzig, Arnold. 1856. Er. 16. UN 
Sophokles. Ueberfegt von — Thudichnum Na 
Bearbeitung. Erſte und zweite Lieferung. Dark 
Leske. 1855 — 56. 16. 1 Zhle. 96 Nor. 


und zwar mit Genuß geiefen werden Fönnen. Er ſagt in 


foviel wie möglich ungetrübten Genuß zu verfdafen. 
Ueberfegungen berühmter Philologen und Aiterthumifet 
concurriven zu wollen, Bann mir, bei vernünftiger Enzi 
nicht in den Sinn kommen.” Die frage ift: fol „Yal 
von den Richtgelehrten Überhaupt nicht 
ol es Bearbeitungen geben, die, sehen fie mät I 
üpfelhen des Originals und nicht jede 

im 


bon dem größern gebildeten Publicum gelefen werden! 

bat die „Antigone“, weil fie einmal auf den Kühenzik 
dramatifchen 
und aud wol in der Donner'ſchen Ueberſetzung geleſca, 
wir fürdten fehr bezweifeln zu müffen, ob man fie au 
gemein wirklich genofien und verftanden bat. Das de 
Ohr wird fi) namentlid an den Trimeter der grie 
Zragodie niemals fo recht gewöhnen Fönnen, infofem Wi 
nicht eben fon durch ein langes Studium griediiher 9 
und der griechifhen Originale daran gewöhnt hat. € 
bat ihm Lobedanz den uns geläufigen fünffüßigen Jambıb 
ftituirt und er weiß ihn mit außerorbentlicher Leihtigfe 
handhaben. Auch die Chöre find frei und nur nad dem! 
fege eines dem deutſchen Dhre angenehm Elingenden natumk 
Zonfalls behandelt, der alle gezwungenen und mislat 
unnatürliden Conftructionen und 
madt. Eine Probe wird dies am beften deutlich machen 
entlehnen fie dem Chor, mit dem fich (bei Lobedanz) dr! 
Act einleitet: 

















elefen werde, 


als rze und king © 
eutſchen durch eine Kürze oder Länge wiedergeben, 


mufements gefeßt war, —8* Bat am | 


ortungeheuer un 


Wohl dem Sterblichen, 

Welchem das Daſein, | 
Lind ohne Leib, | 
Bor Schuld wit gekraukt | 
Und ver Seele Dual, 

Dahinfloß im rublgen Laufe! 

Ge rügmt ihn mein Sinn, 

&s yreift ihn mein Mund 
Selig! 

Beglädt vor den Menſchen! 





Grigüttert ven Grund feines Hauſes. 
Ihn verfolgt der Puch 

Dur der Zeiten Lauf, 

Ihm vergällend die Luft, 

Bon Geſchlecht zu Geſchlecht ſich vererbenn! 
Bie die Woge dei Meere 

Bon des Orundes Moral, 

Den des Sturmes Gewalt 

Hoch ſchleudert empor, 

Oaß im Auprall zittern bie Ufer, ‚ 
Schwarz fcheint wie die Nacht 

Und umhällt von Grant: 

So trübt Ach fein Licht, 

Kein Strahl vermag’s zu erhellen! u. f. w. 


ch Dswald Marbach hat es für zwedimäßig erachtet, 
in finen Bearbeitungen des „König Dedipus“ und des „Phi 
isfer” ſtatt des griechifchen Trimeter den deutichen fünffüßigen 
Jambus anzuwenden, und daß diefe Eonceffion an die Fo⸗ 
‚Arungen ded deutfchen Gehörs Beifall gefunden hat, beweift 
Nenöthig gewordene zweite Auflage des „König Dedipus“. Auch 
Verbach behandelt den Jambus mit großem Geſchick und 
Werabt überhaupt fließende Berfe. Darin jedoch weicht Marbach 
wa tchedanz ab, daß er die Ehöre in gereimten Berfen wie: 
daght, wodurch das antife Golorit freilich noch mehr ver- 
wiät werd. Indeß mag auch diefe Weife ihre Liebhaber fin- 
dm Ben gründlicdem Studium feines Autors zeugen die 
ausführlichen und dankenswerthen Erklärungen. 
‚Sn; ber ältern ſtrengen Ueberfegungsmethode huldigt Thu» 
dibun, der die Driginalmetra in Dialog und Ehören mit 
fenhafter Treue beibehalten bat und der vielen Schwie: 
Meten eines ſolchen Unternehmens auch mit bemerkendwer: 
Gen Glũc Herr geworden ifl. Denen, welche fi) in die grie⸗ 
Giten Metra ſchon eingelefen haben, für deren Ohr ihr Gan 
wi Tonfall alfo nichts Fremdartiges mehr bat, und namentli 
Denen, welche ſich einer deutfchen Ueberfegung bedienen wollen, 
im das griechifche Driginal in Form and Inhalt befler durch 
berieben zu lernen, wird daher feine verdienftliche. neue 
arbeitung gewiß zu empfehlen fein. Keine Ration Tann 
I rühmen, fo viele tüchtige Ueberfegungen des Sophokles 
P befiten als die deutſche, und es müflen in diefem Dich⸗ 
Br jetenfalls Eigenſchaften liegen, durch die ſich der deutfche 
Can wie von efwas Berwandtem angefprochen fühlt. 





Aus dem Indiſchen. 

- Rilavifa und Agnimitra. Ein Drama des Kälidäfa in fünf 
Acten. Zum erften male aus dem Sanskrit Überfekt von 
Int Weber. Berlin, Dümmle. 1956. 8. 

r. 


Der Sanskrittert der „Maͤlavika“ erſchien, wie es in der 
Bareete heißt, im Jahre 1840 in Bonn durch den feitdem ver⸗ 
en Schweden Zuüberg, wobei der Herausgeber den Ab⸗ 

‚rd einer duch Hermann rockhaus ſchon mebre Sabre früher. 
in dendon aus Wilſon'ſchen Handfchriften gemachten Abſchrift 
zugrunde gelegt hat. Das Drama gibt ſich im Vorſpiel ſelbſt 
a vom Kälidäfa herrührend an; teogdem hatte fi Wilſon in 
anm trefflihen ‚‚Hindu theatre’ dafür entfchieden , die 
detorſchaft defielben demjenigen Kalidaͤſa, der die beiden Dra- 
am „Bakuntala” und ‚‚Urvafi’ verfaßt hat, abzufprechen. 
Reber ſelbſt ſchloß fich in feinen „Akademiſchen Borlefungen über 
hifhe Eiteraturgefchichte”” diefer Uuffaffung an; eine nähere 
Interfuchung indeffen, wie fie bei diefer —— nicht aus⸗ 
bletben Tonne, ma ihn nicht nur in diefem Berdammungs⸗ 


7 ſchwankend, ſondern brachte ihn zulegt völlig davon » ex denſelben aufs 
. 3, 


‚gurüd. Wir möflen 


diefe Streitfrage natür elehrten 
ur Entſcheidung überlaflen. ee ge —* 
—* veranſtaltete Ueberſetzung betrifft, ſo hat er die metri⸗ 
joe Stellen des gefäligern Eindruds wegen auch metriſch 
berfegt, wenn auch nicht in den für uns ungewöhnlichen in» 
diſchen Maßen, fo do in wedfelnden iambifsen Rhythmen. 


Und dem Portugieſiſchen, Spaniſchen und Italieniſchen. 

6. Die Lufiaden. Epiſche Dichtung von Luis de Camdes. 
Rah Zofe da Fonſeca's portugiefifcher Ausgabe im Vers⸗ 
maße des Drininald Übertragen von 8. Booch⸗Arkoſſy. 
Leipzig, Arnold. 1854. 16. 2 Zhlr. 8 Rear. 


1. Dramen aus und nad dem Spanifhen. Bon Ludwig 
Braunfels. Zwei Theile. Frankfurt a. M., Sauerländer. 
1856. 16. 1 Ahlr. 15 Ror. . 


8. Gedichte des Francesco Petrarca. Ueberfegt von Wilhelm 
Krigar. Berlin, Huber. 1855. Br. 8. 2 Zhle. 7Y, Nor. 


Wenn man bedenkt, welche Riefenaufgabe es ift und welche 
Ausdauer ed erfodert, ein weitihichtiges und an Schwierig⸗ 
Beiten aller Art überaus veiches Epos wie das des Camdes im 
Bersmaß des Driginals zu Überfegen, fo wird man der Arbeit 
Booh:Arkoffys, von ihren fonftigen Vorzügen ganz ab» 
gefeben , feine Achtung nicht verfagen Tönnen. Inwieweit 
eine neue Ueberfegung der „„Lufiaden” einem wirklichen Bedürf 
niffe des deutfchen Publicums entgegenfam, wird der Verleger 
der Booch⸗Arkoſſy ſchen Uebertragung zur Zeit beffer wiflen 
als wir. Jedenfalls wäre zu wünfchen, daß recht Viele diefe 
ihnen gebotene Gelegenheit benugt hätten oder noch benugen 
wollten, fich mit dem Camdes'ſchen Heldengedicht, das unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig mehr genannt als gelefen ift, befannt zu machen. 
Um feine großen und eigenthümlichen Schönheiten zu genießen, 
ift es freilich nöthig, fih bei der Lectüre ganz auf den Boden 
der Beit, in welcher, und auf den Boden der Ration, für 
welche es gedichtet wurde, zu ftellen und fich aller Anſprüche 
des modernen Gefhmadd und Bewußtfeins zu entfchlagen. 
Wir müffen darauf verzichten, dieſe neuefte deutfche Webers 
fegung mit den frühen, 3.8. der von Donner zu vergleichen, 
da dies nur von Solchen in gründlicher Weiſe geläjchen könnte, 
welche die portugieſiſche Sprache und ſpeciell das Camdes'ſche 
pe zu ihrem befondern Studium gemacht haben, und deren 
dürfte e8 in Deutichland nur Außerft Wenige geben. Booch⸗ 
Arkoſſy erhebt in der Einleitung für feine Uebertragung ſchon 
deshalb den Anſpruch größerer Borzüglichkeit, weil ex die feit- 
dem revidirten Ausgaben und ausführliden Eommentare von 
Barreto Feio und Monteiro, namentli aber die von 9. 
da Konfeca benugen Eonnte, welche fpäter erfchienen find als 
die frühern deutſchen Ueberfegungen. Booch⸗Arkoſſy hat feiner 
Uebertragung die kritiſche Ginleitung zu den „Obras com- 
pletas de Luis de Camöes” von Barreto Keio und G. Mon⸗ 
teiro, ferner eine Biographie des Dichter und eine Schil⸗ 
derung der Entdedungsfahrt Vasco da Gama's nach der von 
Damian de Goes verfaßten „Chronik des Königs Dom Manuel” 
vorangeftellt und eine —5 Anzahl dankenswerther Erlaͤu⸗ 
terungen am Schluſſe beinefügt. Das Buch iſt mit den Bild» 
niffen von Camdes und Basco da Gama gefchmüdt. Wir 
möchten bei diefer Gelegenheit die Verehrer der Camdes'ſchen 
Muje auf Karl Gieſebrecht's metrifche Webertragungen der 
Eklogen, Sonette und einiger andern Gedichte des Eamöes 
in den „Deutſchen Blättern” (Brandenburg 1822) aufmerffam 
machen. Hier würde Booch⸗Arkoſſy auch eine rhythmiſche 
Uebertragung des von ihm im italienifchen Text mitgetheilten 
Sonetts Lorquato Taſſo's an Cam des gefunden haben. Auch 
erzählt Gieſebrecht nad einer Angabe Faria y Souſa's, wie 
ein Deutfcher von Adel in eifabon durch einen bier wohnhaf⸗ 
ten Landsmann um die Erlaubniß nahgefuct babe,.den Leich⸗ 
nam des Dichter nah Deutfchland bringen zu laflen, wo 
ebrenvolifte beftatten lafien wolle. 
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Faria 


- 


y Souſa bemerkt, das möge wei derſelbe deutſche Heck fein, 
von welthem er auf feiner Reiſe durch Italien 4 daß er 
in feinem Studirzimmer die Büften der drei Dichter Homer, 
Birgit und Camöes erteilt Habe; auch glaubt er verſtchern 
zu dürfen, "daß erft durch jenes Geſuch des deutſchen (Edel: 
manns der portugiefifhe Ritter Gonzalo de Coutinho ſich Habe 
beftimmen laffen, etwas für das Grab des Dichters zu thun. 

Ludwig Braunfels bat uns vier Dramen aus dem 


Spanifgen verdolmetfäht : den „Burlador de Sevilla, 6 el 


convidado de piledra” des Zirfo de Molina (Pater Gabriel 
Zelle), das Urbild aller fpätern „Don Juan” unter dem 
Titel „Don Zuan, der Berfährer von Sevilla, oder der ſtei⸗ 
nerne Saft‘; den „Perro dei hortelano”, Luftfpiel von Zope 
“de Bega unter dem Zitel „Brain md Bofe”; das Suftfpiel 
„El mayor imposible’’, ebenfalls von Zope de Bega, unter dem 
Titel, Das Unmoglichſte von Allem“, und das merkwürdige Fron⸗ 
leichiamsſpiel des Galderon „La cena de Baltasar“, worin viel: 
leicht mehr Geffinnig als wunderlich gleich gu Anfang der, „Ge⸗ 
danke” in bunter Narrentracht auftritt, unter dem Titel „Das 
eftmahl des Belfazer”. In den meiften Dramen bat Braur- 
18, der übrigens Sprache und Vers wader zu handhaben 
berſieht, ſtatt der trochäifchen Berfe den reimlofen fimffüßigen 
Sambus angewendet, mit Ausnahme der mehr Iyrifhen Stel: 
len ; in der Uebertsagung des Luftipiels „El mayor imposible“, 
welches ihm mehr für eine Durdführung der Bers⸗ und Reim: 
formen des Driginald geeignet ſchien, hat er dagegen geftrebt, 
auch formell Zeile für Zeile ein getreues Abbild Des Urtertes 
u geben. Das andere Luftfpiel „El perro del hortelano’ 
eigentlich „Des Gärtners Hund’), woraus Moreto feine 
„Donna Diana” geſchöpft bat, ift, wie Braunfels bemerkt, 
von ihm fehr Frei behandelt worden, wenigflens gegen den 
Schluß, um diefen mit unfern fittlichwoetifchen Begriffen mehr 
in Uebereinftimmung zu bringen und fo vieleicht der deutſchen 
* ein neues Luſtſpiel jener feinern ſpaniſchen Art zu: 
uführen. 
’ Krigar’s Bearbeitung der fämmtlihen Gedichte Petrar: 
ca's, auf die Übrigens der Üeberfeger auch in formeller Hinficht 
große Sorgfalt verwendet zu haben ſcheint, wollen wir hiermit 
einfah den Freunden der Mufe Petrarca's empfohlen haben. 
Auf eine nähere Beiprehung müſſen wir verzichten, da dies 
uns nöthigen würde, auf eine Vergleihung derfelben mit dem 
Driginal und den ſchon beftehenden deutſchen Ueberfegungen 
uns einzulaflen und dadurch den Raum weit zu überfchreiten, 
den wir auf die Anzeigen von Ueberfegungen berühmter und 
bereitö vielüberfegter Dichter in d. Bl. verwenden koͤnnen. 
Ein einleitendes Vorwort, welches wie das zur Booch-Arkoſſy'⸗ 
ſchen Bearbeitung der ‚‚Lufiaden” Andeutungen über das Ber: 
haͤltniß diefer neuen Ueberfegung des Petrarca zu den frühern, 


“über die dabei zugrunde gelegten Texte u. f. w. enthielte, fehlt 


dem Buche und dürfte von Manchem fehmerzlich vermißt werden. 


Ans dem Franzoͤſiſchen. 
9. Hundert Kabeln nach P. Lahambeaudie von Ludwig 
Dfau Deffau, Gebrüder Kap. 1856. 16. 20 Rear. 
10, Frieden von Laurian Moris (mit Ueberfegung ven 
Sasmin’s epiſch⸗lyriſchen Dichtimgen). Paris, Släfer. 
18%. 16. 1 Ahle. 
Die Kranzofen, die überhaupt trog der ihnen häufig zum 
Borwurf gemachten Wetterwendigkeit in der Literatur mehr 


am Ueberlieferten hängen als wir, cultiviren fortdauernd noch. 


mande Dichtgattungen, die bei uns, vieleicht mit Unrecht, 


"für veraltet geften, fo 3. B. das Epigramm und die Kabel. 


Zegtere ift wenigſtens durch Lachambeaudie wieder zu Ehren 
gebracht worden, und fiherlich laßt fiih auch eine gewiffe vrak⸗ 
tiſche Lebensmoral nicht populdter faffen als in der Fotm der 
Kabel, die fih auch trefflih eignet, um in möglich wenig 
veriegender Weiſe moraliiche Sästihfeiten zu geißeln und 
menſchliche Th ten und Laͤcherlichkeiten zu —8 — Bir 


feenungen. 


ftoßen bei Lachambeaudie alf- eine Fabet „Wer We und ber 
Elefant”. Die beiden Ihiere ziehen Eines Weyt als ploͤtlich 
fih ein ſchweres Hagelwetter entladet. Ber Affe jammeri 
unter fchredlichen Grimaſſen; der Elefant raͤth Ihm, fih an 
ihm ein Beifpiel zu nefuten und das Welter ausztilachen. Ja, 
erwidert der Affe, wenn id ein fo dickes Well Hätte wie du. 
Die Moral ift: 

So fpricht der Reltte um Armen: 

„Barum as Iammtern und Klagen, 

Das Schreien mn Erbarmen? 

Ich fine, man kaun ſich Segagen. 

Dem Schickſal jürnfk du mit Umbevadt, 

Denn Alles iR gut gematht.” 

So jagt der Arme zum Heiden: 

„Lebt' ich wie veineoglelchen 

In Hüle und Fülle und ‚guter Auf — 

Ich wär’ fo zufrieben wie m.“ 


Ein Reicher fieht einft einen Bettler ſtehen, der ihn um 


ein Timofen anfleht. Der Weiche erwidert: er gebe keinen 


Armen, der begehre. GSleich darauf ſieht er einen Armen am 
Wege, der fi zu betteln ſchůmt, und ber Reiche meint rum, 
wer ihm nichts fage, dem brauche er auch nichts zu geben. 
Die Moral ift: 
Wem vir der Geiz nichts geben will, 
So ik er nie verlegen 
Der Grüne wegen. 

Cine andere Babel „Die Maſtgans“ fchlieht mit der ver 
ftändlidgen Pointe: 

Ein jeder Hirt, fo edel er and ſchirn, 

Pflegt nur die Heerde, um — bie Haut Ihe abzugiefin. 

Die deutſche Ueberfegung iſt leicht, Mar und natintih. 

„Krieden” von Laurian Mocis enthält eine Zahl Orig 
nalgedichte, in denen ſich ein weiches vnd gläubiges Germäth au⸗ 
fpricht, und des bekannten Patoisdichters Jaeques Jasmin epiſh 
lyriſche Dichtungen in metrifiger Uebertragumg. Fir uns fm: 
men hier nur ietztere im Betracht. Die von 8. Moris über: 
fragenen Dichtungen Jasmin’s find folgende: „Die Bit: 
von Eaflel»Euille”, „Die Woche eines Sohnes”, „Die m 
Sroillingebrüder“, „Der Armenarzt” und „Martha die Wal: 
ſinnige“. Wir find dem Ueberfeher dafür dankbar, obſchon der 
eigenthinnlihe Charakter ver Dichtungen auf ihrer langen 

anderung aus dem Dialekt, in dem fie geſchrieben find, in 

Deutiche obne Zweifel ebenſo viel eingebüßt Haben mag, als di 
Dialeftdichtungen Hebel's oder Groth's bei einer Verpflanzun⸗g 
in das franzöftfche Idiom an Eigenthümlichkeit verlieren wir 
den. Der Weberfeger theilt auch einige inteseffante biograrh 
ſche Rotizen über den Dichter-mit. Jacques Jasmin ift im Leber 
wie in feinen Gedichten von zarter Empfindung, von tieftem 
zRitgefübl für die Leiden des Rächſten und dabei beſcheiden 
und einfah. Obſchon mit dem Orden der Ehrenlegion ge 


ſchmückt und zum itgfiede der Akademien in Wordeaur, Lor 


loufe, Agen, Montpelliee u. f. w. ernannt, Iebt er zural: 
ezogen in feiner Baterftadt Ugen von dem ihm vom Bin 

erium des öffentlichen Unterrichts außgefeäten, nicht unbeder | 
tenden Jahresgehalt. Alle no fo verführerifchen Einladungen, 
feine Baterftadt mit der Hauptftadt zu vertaufchen, hat er vor 
füch gewieſen. L. Moris verfichert, daß Jasmin im Bortrage bezar 
bernd und hinreißend und nach der Rachel der erfte Borleitt 
Frankreichs fei. Auch hält er häufig Vorleſungen zu B:} 
thaͤtigkeitszwecken, für die Erbauung von Kirchen, für du 
Stiftung don Schuten, für die Unterftügung von Armen um 
dann verkäßt er auch wol feine Vaterſtadt auf weitere En! 





Aus dem Englifhen und Schwediſchen. 
11. Remeo und Julia. Tragödie von Shakſpeare 
von Edmund. Föbedanz. Leipzig, Bredhaus. 1 
16. 34 Rgr. 








MR: 


18. Bonus und Adenis. Tarquin und Lucretia. Mon Mil: 
liam Shakſpeare. Uebarfept von Schann Heinrich 


Dombed. Mit gegenäd drudtem Driginal. Leipzig, 
Brocchaus. 1856. 1 Xlr. 


13. Elaffifches Theater 6 Auslandes von Deinbardftein. 
ı 


Bekung, Gin Seh  rorg Erabb 
4 Die Zeitung. Ein Lehrgedicht von Georg Erabbe. 
: Bein, Huber. 


Rad dem Umplifhen von Karl Abel. 
1856. 32. 5 Rear. , 

15. Marie Henriquez Morales. Erzählung der Grace dl guilar. 
frei bearbeitet und mit einem WBorworte verfeben von 3. 
Piza. Oldenburg, Schmidt. 1856. 8. I Ahle. 10 Rgr. 

16. Iweiundfebzig ſchwediſche Gedichte von W. von Braun. 
Retriſch —28 don Albano. Berlin, Ricolai. 
1854. Gr. 8. 1 Ahlx. 25 Rar. 


Lobedanz hat es für nicht überflüſſig gehalten, „Komeo 
and Julia“, naͤchſt der „Sakuntala“ der glühendfte Liebes⸗ 
yrenus in dramatiſcher Form, von neuem zu überſeden. Die 
Frage liegt nahe, ob neben den vielen hon vorhandenen 
Beorbeitungen, namentlicy derjenigen Schlegel's, die olmehin 
iu deſſen gelungenften 'Ueberfegungen Shaffpeare’icher S 
achert, eine neue noch Berechtigung und auf Theilnahme An: 
truh habe. Der ã beabfichtigte, wie er im Borwort 
bemerft, „das unübertreffliche Gedicht womöglid in noch mehr 
Yinde zu Bringen, dunkle, ſchwierige Stellen, ohne die Treüe 
gu derlegen, deutlicher, einzelne araktere individualifirter, 
anzeine Reden angenehmer und fließender wiedergeben zu koͤn⸗ 
nen”; und ex bemerft weiter: „Was für die Aufführung vor 
dem iendoner Publicum der Zeit des Dichter berechnet war, 
möhte von einem deutfchen zartfühlenden Publicum unferer 
Set nit ungern vermißt werden, namentlich in einer Aus: 
gübe, weiche für das. Lefen beftimmt ift.” Es handelt fid 
ale bei diefer neueften Ueberfegung um „Romeo und Julia‘ 
m purncirter Geftalt, und es ift auch nicht zu leugnen, daB 
Ne manderlei mitunter laufenden Robeiten und Sweideutig: 
kitm, womit Shakſpeare dem Geſchmacke eines goßen heile 
inne Yublicums ein Zugeftändnig machen zu müffen glaubte, 
sumals den Beifall zarterer Gemüther und namentlich der 
frauen haben wexden. Infofern — und was auch die Cha: 
Pearianer der firicteften Obfervanz dagegen einwenden mögen — 
sud man ed nur gutheißen dürfen, wenn wir jegt durch 
Lebedanz eine Bearbeitung von „Romeo und Julia‘ befigen, 
de man dreift auch in die Hände von rauen gelangen laffen 
ana, ohne befürchten zu müffen, daß fie es an biefer oder 
mer Stelle mit der Bemerkung, das fei denn doch zu flark, 
mt Trrötben auß den Händen legen. Es ift auch nicht wel 
tinjuſchen, warum nicht ein Theaterdirectior oder Theater: 
Aendant den Berſuch machen follte, die Lobedanz ſche Bear: 
batang auf die Bühne zu bringen, damit das Publicum fein 
detum darüber abgäbe, ob es die alte Schlegel’fche oder dieſe 
nur Lobedanz'ſche Uebertegung vorziehe. Mehr ließe fig die 
Inetmäßiykeit einer andern Reuerung beftreiten, indem naͤm⸗ 
“4 !obedanz die Profafcenen des Sth@s in fünffüßige Jamben 
i Er motivirt diefe Neuerung damit, daß feiner 


—5 hat. 
Gt nach das Wechſeln zwiſchen Proſa und Vers beim Leſen 


u fühlbar der Einheit der Form verrug thue und den 
Es gleichſam ifolire. In Bezug auf dieſe Reuerung müffen 


TU Lobedanz feinem guten Gluͤck überlaffen. Jedenfalls läßt 
"8 fine Ueberfegung ungemein fließend und faft ohne allen 
Aneß für Gehör und Zartgefühl lefen und iſt namentlich in 
vn en und tprifhen Partien ausgezeichnet, fo wenn 
un ruft: 

Kam’, Rat! Komm, Romeo! Komm', du Tag in Nackt, 

Dean meif wie Gchnse auf einet Raben Büren 

Srigein nein Bild auf Flügeln wunfler Nacht. 

Komm, milse Macht, bu lichenn felbR unh ſchön, 

Zi waren Augen, gib mir meinen Remeo. 

Uns sun oe flirht dereinſt, fo bilde du 


ee — — — — — —— — — — — — — — — —— — —— — — — — ——— — 


Aus feinem KRixyer tanſand Heine Sterne, 

Daß er der Himmela Rutlig reich verſchoͤnt, 

Daß alle Welt. Sch in nie Nacht verliebt 

Und Keinez mehr zur galh’sen Sonne betet. 

Möge man auch gerade in unferex Beit dis. ewig gültigen 
Morte hören, welche Wameo dem ihm das töbtliche Gift ver 
kaufenden Apotheber zuruft: 

Da iR dein. Golv, es IR ein arger Giſt 

Sär Menſchenſeelen, mehr mit Mord beflellt 
In dieſer ehefhaften Mieit als alle 

Araiſel gen Gegenflänte deiner Buhe, 

Die zu verlaufen bir verboten ift. 

3 gab dir Gift, au baſt mir keins gegeben. 

3.9. Dambed's allen Berehrern Shakſpeare's zur Beach 
tung wohl zu empfehlende, die Üippige Glut des Originals mit 
Energie wiedergebende metrifche Uebertragung der beiden erzaͤh⸗ 
lenden Dichtungen Shaffpeare's gehört, laut der Borrede, ſchon 
dem zweiten Decennium unfers Jahrhunderts an. Ueber» 
feger felbſt ga furz nad Bembigung feiner Lieblingsaufgabe: 
im Sabre 1820 eines frühen Todes. Als Herausgeber hat ſich 
umter der Borrede Johann Friedrich Dambed in Prag genannt, 
der zugleich fein Bergnügen über die dem Buche zutheil ge 
wordene f&höne Ausftattung ausdrüdt, welche ihn die Umftände, 
die bisher die Veröffentlihung der Ueberfegung verzögert, ver 
gefien laſſe. Da unter den Zertausgaben, die der Berewigte 

i feiner Arbeit zurafhe gravom, ſchon die Cooke'ſche Ta⸗ 
ſchenausgabe und die in Öctav bei J. Bell und Etherington 
1774 gleichfalls in London erſchienene an manchen Stellen 
erheblich voneinander abweichen, fo ſchien, nach des Heraus⸗ 
gebers Worten, Billigkeit gegen den Ueberfeper ſowol als gegen 
den Lefer den Mitabdrud des Driginals zu fodern. 

Deinhardftein’s „Claſſiſches Theater des Auslandes“ 
enthält troß des pomphaften Ziteld nur zwei Stücke, von denen daß 
erfte, „Der Derioe von Mailand”, Zrauerfpiel von Philipp Maſſin⸗ 

er, aus dem Engliſchen Überfegt ift; das zweite ift der fhon fo 
—* und auch noch in jüngfter Zeit deutſch bearbeitete Moliere 
he „„Zartüffe”. Beide find, wie der Bearbeiter in der Vorrede 
verfichert, auf dem wiener Hofburgtheater „„mit bedeutenden Gr» 
folge” zur Aufführung gebracht worden; doch mußte „Tartüffe“ 
„der damaligen Beitverhättniffe wegen” (eine Redensart, die 
vieleicht bald wieder in ihre Mechte eintreten dürfte) nach der 
jechsten Borftelung zurüdgelegt werden. Der Bearbeitung 
des „„Derzog von Mailand ’’, welches Stüd auf der Hofblihne 
unter dem Zitel „Ludovico“ erſchien, hat der Berfafler, wie 
er gefteht, theilweife die Bearbeitung des Grafen Baudiffin 
ugrunde gelegt. Bei dem jegigen FZange an guten Trauer⸗ 
* ſollte mar das Maſfſinger'ſche Trauerſpiel auch auf 
andern Bühnen verſuchen. In der Deinhardſtein'ſchen Bear: 
beitung des „„Zartüffe” fiel uns die Neuerung auf, dafigDein- 
bardftein den fünffüßigen reimlofen Jambus mit Alexandrinern 
abwechſeln läßt. Wir Fönnen uns kaum denten, daß dies bei 
der Darftellung einen angenehmen Eindrud aufs Ohr machen 
Tonne, denn der Wechfel zwifchen fanffüßigen reimlofen Samben 
und gereimten Alerandrinern ift jedenfalls noch ſchroffer als 
zwiſchen fünffüßigen Iamben und Profa. 

Karl Abel, defien deutſche Meberfehung des „Sommer: 
nachtstraum“ auch in England, unter Anderm in der „West- 
minster review“ Anerkennung gefunden bat, lieferte eine 
Ueberſezung des fatirifchen GedichtE George Erabbe's gegen 
das engline Beitungswefen, welches, wie es im Vorwort beißt, 
zuerft 1780 erfchien und fidh biß über den 1832 erfolgten Ton 
des Dichters nach der Berſicherung Abel's in großer Be 
liebtheit & erhalten gewußt hat. Wir zweifeln, ob diefe Sa⸗ 
tige in eutfiglanı großen Anklang finden wird. Obſchon 
mande Misbraͤuche, wie das chaotiſche Durcheinander, ber 
Unnopsenhumbug. u. |. mw, auch jegt noch in manchen Blättern 
fpeetwugern, fo hat fih dad in den ee Beitungen feit 

189 Bieled zum Beſſern gewendet; auch haben fehr viele im 

48 * " 


sie; 


Crabbe'ſchen Gedicht enthaltene Anfpielungen, die nur. auf 
die Localverhältniffe Englands gemünzt find, für uns fein In» 
tereſſe, oft fogar verftehen wir fie faum. Ohnehin es bei 
uns in Deutfchland, wie e8 und fcheint, zur Beit nicht wohl 
angebracht, einfeitig nur die Mängel des Zeitungswefens her: 
vorzubeben. Endlih bat der Ueberfeper, indem er für den 


gereimten Kufichen Jambus, der im Englifchen einen fo ent 
ſchiedenen Charakter hat, den von ihm allerdings fehr gewandt 


gehandhabten Alerandriner fubftituirt hat, dem Gedichte einen 
etwas zopfigen Charakter angedrechfelt. An fcharfen und fchle- 
genden epigrammatifchen Pointen fehlt e8 im Einzelnen übri⸗ 
ens nicht. Die Bezeichnung ‚Lehrgedicht” auf dem Titel 
heint und nicht fehr paffend, denn das Poem trägt faft durch: 
weg einen außgefprochen ſatiriſchen Eharalter. 

Was die Erzählung der Grace Aguilar betrifft, fo waren 
uns die Mittheilungen über die Verfaſſerin intereffanter als die 
Erzählung ſelbſt. Grace Aguilar war die Tochter jüdifcher 
Aeltern und 1816 in Hackney geboren. Das Lefen lernte fie 
faft von felbft, und wenn fie fi ein Geſchenk wählte, zog fie 
immer ein Bud vor. Bereits von ihrem fiebenten Sabre an 
führte diefes außerordentlide Mädchen ein Tagebuch und noch 
vor ihrem zwölften Sabre fchrieb fie ein Bleines Drama ‚„Guftav 
Waſa“. Wie aber faft alle Perfonen weiblihen Geſchlechts 
von folcher Krühreife und Begabung, war auch fie von über: 
aus zarter Körperbefchaffenheit und kraͤnkelte faft ununter: 
drohen. Sm Juni 1847 reifte fie nach Deutſchland, um die 
Bäder von Langenſchwalbach zu brauchen, ftarb aber fchon 
im September defielben Jahrs zu Krankfurt a. M. und liegt 
dort auf dem jüdiſchen Kirchhofe begraben. Gleich der Mehr: 
zahl der jüdifchen Schriftfteler und Schriftftellerinnen beſchäf⸗ 
tigte fie fich faft nur mit den Interefien ihrer Stammesgenoflen ; 
fie fehrieb unter Anderm: „Israel defended‘‘, „The spirit of 
Judaism‘, „The women of Israel” und eine in „Chambers’ 
Miscellanies‘' mitgetheilte „History of the English Jews”. 
Die von I. Piza Überfegte Erzählung trägt im Original den 
Zitel „The vale of Cedars“ und fchildert ebenfalls jüdifches 
Slauben und Dulden. *) 

In elegantem Einband mit Goldſchnitt Boßettiren mit dem 
Leſer W. von Braun’s aus dem Schwedifchen überſetzte Ge: 
dichte. An den keuſchen und firengen Ausdrud in den Er: 
zeugniflen Zegner’s, Atterbom’s, Runeberg's, Franzen's und 
anderer ſchwediſchen Dichter gewöhnt, waren wir nicht wenig 
überrafcht, in den Gedichten W. von Braun’s zwar auch auf 
fehr vielen lebendigen und muntern Wis, aber noch mehr auf 
eine fehr ungenirte Sinnlichkeit, Krivolität und Lascivität zu 
ftoßen, worauf auch der Ueberfeger in den Worten der Borrede 
vorbereiten zu wollen fcheint: „Der geneigte Lefer möge nicht 
vergefien, daß diefe Blüten auf fremder Erde, unter fremdem 
Himmel gewachſen find, und deshalb fie nicht mit dem ängft: 
lichen Maßftabe meſſen, den wir an die zahmen Blumen un- 
ferer äfthetifchen BZiergärtchen zu legen pflegen.’ Ginzelne Ge⸗ 
dichte haben jedoch als charakteriftiihe Schilderungen aus dem 
Leben der Hauptftadt Schwedens, welche hiernach zu urtheilen 
eben auch nicht viel anders ift ald alle civilifirten Hauptftädte, 
ohne Zweifel ihren Werth. Am meiften intereffirte uns die 
Ueberfegung. Sie ift fo vollendet und rund, wie und — wir 
fagen dies mit voller Ueberzeugung — noch nie eine Ueberfegung 
Bleinerer Igrifcher Gedichte aus einer fremden Sprache in deut: 
[che Berfe vorgekommen ift. Selbft Freiligrath's Leberfegungen 


*) Mehre andere uns zur Beſprechung vorliegenne Ueberſetzungen 
von englifch gefchriebenen Werken, welche aus ber Feder nordameri⸗ 
kaniſcher Autoren und Dichter herruͤhren, wie Theodor Parfer's , Sämmt: 
liche Werke, Longfellow's von A. Böttger fließend überfegte Dichtung 
„Hiawatha“, Bryant’ ‚Gedichte (deutſch von A. Neidhardt) u. f. w., 
beobfitigen wir bemnähft in einem felbfländigen Artikel über vie 
neuere nordamerikaniſche Literatur zufammenzufaffen. Wir erwähnen 
dies, damit die Verfaſſer der betreffenden Ueberfegungen uns beren 
Berleger fi vie Zeit nicht lang werben laffen. 


englifher Gedichte haben bei aller aft diefe Leichtig⸗ 
keit und vollkommene em eee ft dieſe keichtig 





Uns dem Boͤhmiſchen und Ungariſchen. 
11. Rosmarinkranz. Eine Sammlung böhmifcher Dichtungen 
- in beutfcher ehertzngung von Joſeph Wenzig. Re 
gensburg, Manz. 1855. 16. 22%, Kor. 
Zoldi. Poetiſche Erzählung in zwölf Gefängen. Yus 
dem Ungarifchen des Johann Arany im Versmaß des 


18. 


Drigina! F berſetzt ‚yon I  otbenbeven DE 
einem Brief von Kriedri ebbel. r 
1855. 16. 2% Rear. v Beiid, Dora 


19. Zoldi’8 Abend. Poetifche Erzählung in ſechs Gefängen. 
Aus dem Ungarifhen des Johann Arany im Bertmaß 
des Driginals Überfegt von Morig Kolbenheyer. Peſth, 
Heckenaſt. 1856. 16. M Nor. " 


Joſeph Wenzig bat fi durch feine Beftrebungen, die 
Zeiftungen der böhmifden giteratur in Deutfchland bekannt zu 
maden und gewifjermaßen der Zwiſchenhaͤndler zwiſchen beiten 
Literaturen zu fein, nicht unbeträchtliche Verdienſte erwor- 
ben. Auch das Bändchen „Rosmarinkranz“ diens diefem Zwec 
Es enthält ausgewählte Proben aus den früher in den Zeit: 
Ihriften „Lumir’ und „Ziate klasy‘ mitgetheilten Legenden 
und aus den ‚‚Erinnerungsblumen” von Wenzel Gmwatoplul 
Stulc, aus dem „Volksmaͤrchenſtrauß“ von Karl Saromir Erben 
und aus dem „Salomon“ von Boleslav Jablonsky. Die Bor: 
rede enthält einige dankenswerthe biographifche Notizen übe 
die Dichter, mit denen wir in diefem Bändchen bekannt ge 
macht werden. Stulc, geb. 1814, ift Weltpriefter und Gym: 
nafialreligiondlehrer und zugleich Redacteur der ehe gefuchten 
religiöfen Zeitſchrift „Blahovest”. Gr ragt als Dichter im 
Gebiete der Lyrik und Legende hervor, hat auch die „Funkzig 
Fabeln“ von Spedter aus dem Deutſchen und Mickiemig 
„Konrad Wallenrod“ aus dem Polniſchen trefflich Üüberfegt 
Erben, geb. 1811, iſt prager ſtaͤdtiſcher Archivar und gehört 
zu den Bieblingsfchriftitellern feiner Ration. Befonders verdient 
machte er fi durch eine reihe Sammlung böhmifcher Bolk- 
lieder fammt Melodien, durch eine hoͤchſt gelungene Bearbei⸗ 
tung böhmiſcher Volksmaͤrchen und durch die Hiftorifch Außer 
wichtigen ‚„„Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemise 
et Moraviae’, ferner durch feine Sammlung „Kytice z po. 
vesti narodnich” (Bolfsmärdyenftrauß). Unter diefen verfih: 
cirten Märchen intereffirte und namentlih „Das goldene Spinn: 
rad“, welches in feinem Stoffe wie aud der Behandlung nad 
ganz eigenthümlich ift und, da es fhon in der deutfchen Rad: 
bildung recht lesbar ift, fih gewiß im böhmifchen Driginal no 
beffer lefen laffen wird. Jabionsky (eigentlich Karl Eugen Tupy) 
geb. 1813, ift Drdenspriefter, defien didaktiſches Gedicht „Se- 
lomoun’’ (Salomon) Xebensregeln und Sittenſprüche enthalt 
die oft recht trefflich find. a8 erfte der mitgetbeilten Ge 
dichte Jablonsky's ift eine fehr finnige und poetiſche Svmbo 
lifirung des Gottesbegriffs. " 

Bon Böhmen verfegt uns Kolbenheyer durd ſei 
Üebertragung der poetifden Erzählung „Zoldi” von Ur 
nah Ungarn. Schon 1851 gab Kertbeny in feinen „ 
ählenden Dichtungen” von I. Arany eine Bearbeitung 
er Erzählung, de nicht im Vertmaß des Driginals, 
nach dieſer ‚Ueberfegung at Wolf Zeifing in feinem 
fag „Danubiſche Poefie” (Nr. 11 d. Bl. für 1853) den Leſ 
unferer Blätter den Inhalt der Dichtung erzähle. Deshalb 
fagen wir uns ein näheres Eingehen auf fie und erwäh 
nur, daß der neue Leberfeger einen Brief von Hebbel vor 
geftelt hat, worin diefer fi dahin ausſpricht, daß das Get 
zwar in Bezug auf die Erfindung faum originell und tieffin 
genannt werden dürfe, daß es aber in der Ausführung bi 
eigenthümlich fei und den Lefer raſcher und Iebendiger mit 
magyarifhen Grund » und Urguftänden vertraut mache 
manches Geſchichtsbuch. „Toldi's Abend“ if eigentlich 

















Fortfehung und Schluß der Dichtung. Die Handlung ift fehr 
aiafach Ein welſcher Bitter wirft im Turniere alle Ungarn, 
die ihm entgegenzutreten wagen, im Kampffpiel nieder. Da 
wacht fih der greife Held Toldi in Begleitung feines treuen 
Bencze nach König Ludwig's Hofe auf und wirft den Welfchen 
aus dem Sattel. Später von den Pagen des Königs ver: 
jpettet, bearbeitet er dieſe mit der Fauſt und zieht fi Dadurch 
die Ungnade des Königs zu, der aber, als bald darauf Zoldi 
aufs Krankenbett geworfen wird, an deſſen Lager eilt. Toldi 
ertpelt ihm noch einige Rathſchlage und verfcheidet dann in 
teb König Armen. Der Werth der Dichtung beruht in ber 
hiftigen realiſtiſchen Darftelung und in einem gewiflen ur- 
rrünglihen gefunden Humor, der ſich für Darftelung foldyer 
Ubenteuer befonders eignet. Won ſchwachmüthiger modern 
deutſcher Sentimentalität oder anfpruchsvoller Phrafeologie ift 
darin nichts zu ſpüüren. Die Ueberfegung ift fließend, obſchon 
dez Rıtrum (fechsfüßige Irochäen mit weiblichen Heimen) für 
dntihe Ohren etwas Monotones und Ermüdendes —X 


Mozart ⸗Literatur. 


b 8.4. Mozart. Bon Otto Jahn. Erſter Theil. Mit zwei 
Bildniſſen Mozart's in Kupferfiih und einem Yacfimile. 
— Breitkopf und Härte, 1856. Gr. 8. 3 Thir. 

gr. 

Gi nicht zu viel gefagt, wenn wir behaupten, daß auf 
dem Fite der mufifalifhen Biographik nichts Glänzenderes 
uud vedeutenderes geleiftet worden ift als in Jahn's „Mo⸗ 
gr". Bon welcher Seite und mit welchen Anſprüchen man 
bin das Buch berantreten möge, immer wird man dem 
Batıier die gleiche Hochachtung und Anerkennung zollen müſ⸗ 
ha; der nach Fleiß und Gründlichkeit Abſchaͤtzende wird eine 
Bymeine Reichhaltigkeit der Quellen und der Benugung der: 

finden, der Pragmatiker die folgerichtigfte Darftellung 

m ruhe und Wirkung, der Mufiter die umfaffendften Fach⸗ 

anmifie ımd das gebildetfte Urtheil über alle muſikaliſchen 

Benz: und der biftorifche Künftler die ausgezeichnetfte Grup: 

herng des Stoffe und ftiliftifche Praͤgnanz. Die beiden Ich 

RM Borzüge zumal ftempeln das Buch zu einem epoche⸗ 

mömden auf dem Gebiete der Mufikhiftorie, denn noch gibt 

6 Sefanntlich fehr wenig Beifpiele, daß in mufifgefchicht: 

dm Werken mit der fleifigen Bufammentragung des Ma- 

Ruls auch die ſchöne Korm der Darftellung vereinigt wäre. 

B geht ſchon aus dem Titel des Buchs hervor, daß der 

kıfefier mehr geben wollte als eine Biographie im ge: 

Khnlchen Sinne, und daß er. nicht blos das Leben Mo: 

ws hat befchreiben wollen, fondern daß es ihm darum 

thun war, dem Walten des Genius Mozart in den ver: 
diedenen Lebensftadien anachzufpüren und die Bedingungen 
® Ginflüffe zu zeigen, durch welche es möglich wurde, daß 
kezart der Kunft Das werden Eonnte, was nun fchon für 
itionen Gegenftand der Bewunderung und Liebe geweſen 
unt noch ferner bleiben wird. Es ift alfo vorzugsweife die 
windelung Mozart’d, die als Hauptziel der Veranſchau⸗ 

15 genommen ift, die Entwidelung, welche, wie der Ber: 
mn lagt, durch Beine fheinbare Störung gehemmt wird, ber 

br Alles zum beiten dient und die, indem fie abwirft, 

BE nur vorübergehenden Zwecken diente, um fo Präftiger em: 

ruhe, Das vollkommen Raturgemäße diefes Entwicke⸗ 

Mibgungs, die Stetigkeit des Arbeitens und Lernens und 

x Anchmäßigfeit der Studien, wie alles Dies der Berfafler 
dert, ſollte unfere ganze jüngere Eomponiften » und Mufiker⸗ 


T tion gar fehr beberzigen und fi zum Mufter nehmen; 


ann fich dadurch über mancherlei faljche Vorftellungen, die 
zutage gäng und gäbe geworben find, Bar werden und 
%. 8. von der falfhen Marime: das Genie brauche nicht 
Murbriten, grimdlich curiren. Jawol muß auch das Genie 


arbeiten, und zwar redlich und tüchtig; es iſt keineswegs ber 
Mühe enthoben, die das Erlernen des Handwerks in der Kunſt 
verurfacht, es muß fih dem Zwang der Schule und Disciplin 
fügen, ebe es ſich emancipirt, und es kann erſt die Schranke 
der Regel durchbrechen, nachdem es gelernt bat, in der Ber 
geenzun frei zu fein. Dann widerlegt Mozart's Entwicke⸗ 
ungsgeſchichte noch eine andere Vorſtellung, die wie ein cor⸗ 
rofives Gift unfere heutigen Kunftbeftrebungen durchzieht, näm- 
lid die: daß der Künftler nothiwendigerweife mit den gröbften 
Abnormitäten in feinem Produciren anfangen und daß die 
Bedeutendheit der Begabung nach der &xala der Excentricitaͤt 
emeffen werden müfle. Wo zeigen fi) denn in Mozart's An⸗ 
ngen diefe Pünftlerifhen Flegeliahre? Wo ift denn in feinen 
Zugendarbeiten die jept fo überaus geſchähte ungewafchene Ge⸗ 
nialität? Wir können fie nirgends entdedien; im Gegentheile 
fehen wir Mozart eine ziemlich lange Zeit ſich ans Hergebrachte 
anſchmiegen und in den Kormen feiner Zeitgenoffen fi bewe⸗ 
en. Er lief nicht vorzeitig aus der Schule und fuchte nicht 
hinter Berwenenheit und Zügellofigkeit feinen Mangel an Durch⸗ 
ildung zu verbergen, wie das leider in unfern Sagen fo ſehr 
oft geſchieht; er fchämte fi) auch nicht der Klarheit und Zu: 
gaͤnglichteit, ja — horribile dietu —, er war fogar mit Be- 
wußtfein populär und machte feiner Zeit mandherlei Eoncef- 
fionen. Uber er vergab dabei der Würde der Kunft nichts 
und wurde ebenfo wenig bei feiner Popularität trivial, als 
unfere heutigen Kunftjünger bei ihrer verzwickten Dufelei tief: 
finnig find. Kommen wir nun nochmals auf das volllommen 
Raturgemäße in Mozart's Entwidelungsgange zuräd, bei dem, 
wie der Verfaffer bemerkt, „nichts verfrüht, Übereilt oder ver: 
[hoben erfcheint”, fo müflen wir auch neben der wunderbaren 
Drganifation Mozart's des Antheils nicht vergeffen, der feiner 
Erziehung und Leitung durch feinen trefflihen Water, Leopold 
Mozart, gebührt. Der Verfafler lehrt uns diefen als einen 
Mann kennen, ehrenfeft und charaktervoll, von ungewöhnlicher 
Bildung (namentlich für einen Muſiker feiner Beil) und praf: 
tifhem Sinn und von der umfaflendften mufikalifchen Einficht, 
die „nicht allein ſchaͤdliche Einflüffe von dem leicht erregbaren 
Sinn des Sohnes abwehrte und feine ganze Kraft auf die 
künſtleriſche Ausbildung concentrirte, fondern auch pofitiv ihn 
auf den Wege der rechten Erkenntniß erhielt‘. 

Rachdem wir fo einige Hauptgefichtöpunfte herausgehoben, 
lüge es uns nun eigentlih ob, den befondern Inhalt des 
Buchs zu fpecialifivens diefer ift aber fo unendlich reichhaltig 
und verbreitet fi, im Text fowol wie in den nicht zu Über: 
fehenden Anmerkungen, über foviel Werfchiedenartiges (Kunſt⸗ 
und Eulturhiftorifches, Biographifches, Literariſches, Mufila- 
lifch » Kritifches u. |. w.), daB wir nur die Hauptabfchnitte be: 
rückfichtigen fönnen und auf dad dem Werke vorgefegte fehr 

enaue Inhaltsverzeichniß verweifen müflen. Das ganze Bud 
ats erfter Theil des Geſammtwerks, das mit dem verſproche⸗ 
nermaßen bald erfcheinenden zweiten heile feinen Abſchluß 


erhält) begreift, wie fchon angedeutet, die Entwickelungsge⸗ 


ſchichte Mozart's in fi) und fehildert in zwei Büchern Mozart’s 
Krabenjahre (von 1756— 68) und fein Ehun und Zreiben vor: 
zugsweife in Salzburg und Stalin (von 1769— 77). Das 
ee Buch enthält in neun Abfchnitten und in einer Serie von 
Beilagen Familiennachrichten und Eharakteriftifen der haupt: 
ſaͤchlichſten Glieder der Familie Mozart (des Baters, der Mutter 
und der Schwefter Wolfgang's), Unekdoten aus Welfgang’s 
Jugend, die Kunftreifen nah Münden, Wien und Paris, den 
Aufenthalt in England und den Niederlanden und die ganz 
Ausgezeichnete Beuciheilung feiner muſikaliſchen Productionen, 
von den erſten Anfängen bis zu den Dpern „La finta sem- 
plice” und „Baftien und Baſtienne“. Daß zweite Buch ift 
bei weitem umfangreicher, denn ed enthält 29 Abfchnitte und 


de Beilagen V—X, von welchen legtern wir die Zufammenftel- 


lungen der Mozart’fchen Kirchen: und Snftrumentalcompofitio> 

nen bis zu feiner Ueberfledelung nad Wien (1781) ale befon- 

ders verdienftlih hervorheben. Es verfteht fich von feldft, daß 
“ 


in diefem wie in tem erften Buche die Mozart ſchen Gom⸗ 
pofittonen diefer zweiten Periode nad den verſchiedenſten Gel 
sen Yin beisuchtet und geprüft werden, und daß wir unter 
Anderm, fomeit es anging, vollftändige Gchilderungen der 
theils in Salzburg, theils in München und Italien componiv 
ten Mern und Beftipiele „Mitridate”, „Ascanio ia Alba‘, 
„U sogno di Scipiowe”, „Lucio Sika’, „La finta giardiniere”, 
„il r& pastere‘ erhalten. Als ausgezeichnet. geſcheieben und 
ich müflen. wir außerbem bie Asfenite 1, 9, 10, 11, 12, 
17, 21 fg. bezeichnen, welche über den Zuftand der Muſik in 
Stalin um dad Jahr 1769, von der Gedichte der Oper und 
Dpernbichtung, von der Kirchenmuſik im Wlgemeinen und ven 
Mozart's Beziehungen zu derfelben im Befondern handeln. 
Wir find nun dem ernften hiſtsriſchen Forſcher durch feme 
gediegene Arbeit Igt; begleiten wir auch jegt einmal einen 
Dichter auf eine kurze Weile, der den unfterblichen Sonmeifter 
a — feiner Production zugrunde gelegt bat; fie führt 


3. Mozart auf der Reife nad Prag. Rovelle von Eduard 
Mörike. Gtuttgart, Cotta. 1856. 8. Rgr. 

Es war vorauszuſehen, daß der Verfaſſer des ‚Maler 
Nolten“ und der ſinnigſten ſchwäbiſchen Sänger einer nichts 
Anderes geben konnte als etwas Anmuthiges und Gemüthvolles, 
und in der That iſt auch der Gruß, den uns der laͤngere Zeit 
ſchweigſam gebliebene Dichter aus feiner Zurückgezogenheit ſendet, 
ein gar lieber und trauter. Wir haben es nicht mit einer der 
fogenannten Kunft- oder Künftlernorelien zu thun, die ſich be 
fireben, ihren Helden fo ungleidy allen andern vernünftigen 
Menſchenkindern wie nur möglich zu zeigen, feine Söttlichkeit 
in feinen &rtravaganzen zu bemonftriren, die einfachften Le: 
bensumftände mit einem falfden Schimmer zu umkleiden und 
nebenbei auch ein ErMedlicyes Über Kunft: und Kunftwerfe zu 
ſchwatzen — nein, der Berfaſſer erzählt uns ein ganz fimpies 
Reifevortommniß, ein Zufammentreffen Mozart's mit einer ge 
bildeten und liebenswürdigen adeligen Kamilie und ſchildert uns 
den Meifter mit feiner Frau in aU ihrer Herzlichfeit und na» 
türlichen Lebendigkeit, ohne Sentimentalität und Ueberfchwäng: 
lichkeit. Den idealen Hinterarund bildet der „Don Juan”, zu 
defien Aufführung Mozart eben nad Prag reifte und den er 
feinen neuen Bekannten brudzftücdweife am Klavier vorführte. 
&o einfady nun der ganze Plan ift und fo wenig Aufwand 
an Yandlung, Spannung „ Figuren u. f. mw. auch gemacht wird, 
fo lieſt fih doch das Büchlein mit unendlichem Behagen, denn 
die Darftelung ift Pünftlerifch abgerundet und der Ton, der 
dur das Ganze geht, ein berziger, natürlicyer und warmer. 





Neuere Werke über Paris. 


. Bahrnehmungen in Paris 1853 und 1854. Bon Wolde: 
mar Seyffarth. Gotha, Scheube. 1855. Er. 8. 1U Nor. 
Parifer Spogiergänge. Bon Hermann Leffing. Berlin, 
Allgemeine Deutiche Verlags⸗ Unftale. 1854. 8. 1 Ike. 
. Paris und die Parifer. Gin unterhaltender Fremden . 
Bon Hans Wachenhuſen. Mit 1 Plan von Paris. Ber⸗ 
lin, Hoffmann und Eomp. 1855. Gr. 16. 15 NRer. 


4. Die Lorette. Cine Pariler ba von Hans WBakhen: 
’ Si en en⸗ Auflage. Berlin, Berlags⸗Comptoir. 1855. 
er. 


Paris ift feit Ludwig XIV. feligen Andenkens ein Central⸗ 
punkt der Civiliſation geworden und jeder ehrbare Yhltifter 
ſpricht davon mit Achtung, jeder junge Mann mit Entzlden, 
jede Dame mit Gehnſucht. Im dicht Eivitifation bineinzu- 
wandern und fozufegen fi von den Strahlen derfelben ge 
mädylieh beſcheinen zu taffen, ift Heutzutage faft eine Rothiven 
ee Be Rh aufgibt h ——ſ, — ke 
moderne We aufgibt, ein el, x 
anftändige Beni zu löfen verſuchen muß. „@ind Sie in 


Polftern einer Poſtchaiſe 
bat Ads en a 
Praͤſentirteller gebracht — die 


Paris 
Ues erımög 
ganze Ro 


Ga unfer Befihora und genommen! 
So wird denn heute das Reifen ein gefahrloſes Ding und die 
@peculation ift das einzige Romantiſche, mas ihm noch ge 
blieben, Es wird den Leuten, die nicht. veifen koͤnnen, aufs 
ausführlirhfte berichtet, und die Leute, welche Reiſebeſchreibungen 
» haben oft mehr Kenntniß von den fremden Ländern und 
Orten als Diejenigen, welche dort wohnen oder dorthin gereiſt 
find. Paris, als eine Welt mit verführeriihem Reiz, if 
natürlich damit am meiften bonerirt oder malträtirt worden. 
Zeder, der dort war, hat darüber etwas zu fagen, und mat 
muß geftehen, ift er nicht gar zu fümperhaft, fo weiß er 
immer davon etwas Intereflantes zu fagen. 
Freilich, ale Welt will heute civilifirt fein und Paris 
ſteht im Geruche, die befte Lehrerin der Eivilifation zu fein. 
Wer wird alfo nicht daraus lernen wollen? Was fchiert und 
Heute noch der idvlliſche Reiz des Landlebens, der veizenden 
Dörfer und der romantifhen Burgfleden?! Die bartberie 
Eifenbahn Hat fie außer Mode und Gunft gebracht und Eiv: 
lifation! fchreit die Welt — Eivilifation, damit man fine 
lebt, ſchnell liebt, ſchnell flirbt ! 

1, &ber laffen wir uns auf fein fentimentales Thema cs; 
wir famen fonft vielleiht in den Geruch eined Horaziſche 
Sittenrichterd — laudator temporis acti: wir wollen bw 
leibe nicht diefe fchiefen Unfichten Eingang finden lafen us 
den „Wahrnehmungen in Paris“ unfer Ohr mit der Gemüt 
lichfeit eines Groſpapas leihen. | 
Bir müflen geftchen, daf dies Buch uns im Ganzen aufs 
angenehmfte befriedigt und der Berfafler ſich ein Berdienß 
mit diefem Werke erworben hat — eine Errungenſchaſt, die 
fehr Wenige in diefer Hinſicht erreicht haben, foviel fie uf 
über Paris gefchrieben. Zuvörberft freut e6 uns, in biefeh 
„Bahrnehmungen“ feine Reproduction alter abgehandelter und 
abgemergetter &toffe zu finden, fondern ein Gindringen dd 
Berfaſſers in die mehr geifligen und ſocialen @lemente wo 
Yarıs, welchen ſehr felten diefe Ehre zutheil wurde, vieb 
teiht, weil nur Wenigen Gelegenheit ward, dort eindringel 
zu tonnen. Gewöhnlid, ‚finden wir Paris auf den Strafe 
in den Cafes und in den Theatern befchrieben; Seyffarth zeig 
ed und wol auch da, aber mit feinern Uinfchauungen und ı 
bildeterm Standpunkte; andererfeits führt er uns aber mit 
tigem il das allgemeine Volksdenken vor, wie in den Ab 
ſchnitten über die Volksgeſinnung, die Arbeiter, die Demekran 
und die Preſſe. Allerdings ſieht man überall heraus, wie ſch 
ber Berfaffer von dem Regime des jekigen Kaiſers eingenom 
men ift und wie er danach die ganze öffentliche Meinung di 
handelt, aber ex bat doch wol Recht; was er fagt, ſchein 
eine unumftößlihe Wahrheit zu fein, und es ift in der That ei 
charakteriſtiſcher Zug der ganzen großen parifer Menge, wei 
er einem enthufasmirten Bretagner, als er den Kaifer fich 
die Worte in den Bund legt: ‚Schau den Mann, der uf 
und Pranfreich gerettet!“ Wir müflen den Berfaſſer jed 
tadeln, fein Material nicht efüchtet 

häufigen Gtellen und ift ſich 


oft auge 


niel Gtern ebenfo wmancipirt fehreibt As Geutge Band md 
die wol nach zu wenig Beoachtung im Deutfihland gefunden 
ht. Aber — und da fragen wir ben WBerfafler etidas ms 
Genifien — iſt es wol galant, ‚die pariſer Damen fo fur; ab» 
sfrtigen und aͤhnlich, wie Balzac in feiner „Femme comme 
H faut”, den beſſern Btönden in Paris alles Gefühl für Liche 
md Eheslüd abzuſprechen ? Es it wahr, die fogenannte 
„kine Gefellihaft” befpöttelt Gefühl, Reigung und Derzene 
Ehe, aber zur Ehre der parifer Damen muß man doch ge» 
fihen, dab in der großen wohlhabenden Blirgerſphäre das 
Herz noch denfeiben Werth Hat wie in der „alten Jungfern⸗ 
herrfihaft” des lieben Deutſchland. Tavor ſollten fi im 
Uebrigen alle paxifer fereiber hüten, zu vergefien, daß 
die Franzcfin ein Weib iſt, und ein Weib — wer wollte dem 
ein Herz voll Liebe abſprechen? Die Grifetten dagegen bat 
der Berfaffen: richtiger gezeichnet, als wir fonft amzutveffen ge 
wohnt find; er bat ſich weder kaisser preudre au mollet, noch 
ihnen eine hypochondriſche Feindſchaft gefchworen — er If 
dan gut, diefem tummelnden, lachenden Wolke; aber er 
mohte es nicht gern fagen, wenigftens nicht fehr laut! Das 
Iurefie diefes Buchs iſt noch dusch eine glattfließende und 
ume Sprache gehoben; es liegt Feine Kofetterie, Beine Arco 
ganz, keine fubjective Ublanzelei in den Urtheilen und um des: 
zilm Ioben wir den-Berfafler boſonders. les, was er be 
(ribt und ſchildert, iſt ven objeetiv und von frifchem Gelorit, 
em Bweis, daß der Berfaſſer darin gelebt und unter tem 
ng lebendigen Gindrude der Unfgauungen fein Werl ge: 
ſchrichen hat. Allerdings werden unfere geiſtſuchenden Mode». 
beiten die Reflexion großentheils darin vermiſſen, aber wir 
bedenken uns dafür bei dem Werfaffer, der uns die Bilder 
hen und angenehm vor Augen führte, ohne den Firniß zu 
gerauhen, mit wel fo viele Autoren der Jehtttzeit ihre 
Beſſerfarbengemaͤlde beſchmieren und glänzend machen wollen. 
2 Die „Parifer Spaziergänge” von Hermann Leffing find 
ut minder intereffant als die „Wahrnehmumgen‘. tan be: 
darf feiner Geduld, dem geiftreichen @icerone durch die Straßen 
vom Paris, die Bergnügungsorte und Umgebungen zu fol: 
gm; er erzählt uns bald die Gefchichte diefes oder jenes Mo: 
sarımte, bald macht er geiſtreiche Reflexionen, bald endlich 
acht er mit liebenswürdigem Humor Parallelen zwiſchen Paris 
m. Berlin. Dem Berfaffer lag ſichtlich nicht daran, etwas 
bejonders Siz u ſchreiben, ſondern er macht ſeine Pro⸗ 
Bunaden mit Fricpkeit durch die ewig tummelnde Stadt 
un ganz umwillkürtich ſlanirt der Lefer mit ihm umher. &o 
R denn auch das ganze Buch in jener pikanten Feuillleton⸗ 
wur geſchrieben und gedacht, vwoelche Über Alles etwas Geiſt⸗ 
the: jagen fol und die trockenen Dinge mit angenehmen 
Saucen pifant zu machen bemüht if. Wir finden das ‚ganze 
fere eben von Paris darin beſchrieben, wie die Modeſtadt 
Rh cus dem Bett erhebt, wie fie Kaffee teindt, Zeitungen 
eh und fpaziegen geht, welches letztere, wie Leffing richtig 
Kit, eine parifer Erfindung iſt; denn jenes curlofe Volk hat 
& ſoweit gebradyt, daß es naht allein fpagieren geht und. fährt, 
Imdern auch ſpazieren figt und liegt. Ein befonderer Worzug, 
wa das Bud) vor dem vorigen genießt, tft die Beſchreibumg 
des Induſtri freilich nicht in der gigantiſchen Was: 
dehnung, wie er fpäter daftand, aber doth in feinen erften umd 
tratliden Umriſſen. 
„„ Die Gätlijbeit in Paris feheint Leffing ebenfalis nicht 
er groß zu finden; aber er matht eine ganze ‚Kategorie aris 
tm, was dech nur eine Autnahme ift, freilich eine ſtark 
Intetene. Berlin iſt nicht Parks mit Über einer Million 
ohner, die die ‚Liebe und die Wrauen zeitweilig als Unter: 
tung 6 ‚ und die. Srazie der Privosität' ift weniger 
Dnitiih in Paris als fie fiheint. „Noch Haben die Berliner 
femmes entretenues”', ruft Leſſing aus, „die durch Ihren 
Mus und ihren außern Glanz bie ehrbaten Frauen in den 
Chatten ftellen, noch breitet fi wir diefer Rränkumg feiner 
Gin fein Themann und es gehört nonp nicht zum ‚guten 
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Ben, eine Eauipage für die Keau und eine voch ſchoönere für 
die Maitreffe zu Halten.” Wem mir auch da einige Zwei 
und erlauben möchten, fo führen wir doch auch dem 3 er 
vor Augen, wie die „feine Welt” eben nur in Paris zu Haufe 
* und die „feine Melt’ Gott fei Dank Sein ganzes Belt 
gibt. 

Mit Freuden flimmen wir dem MWerfaffer bei in Dem, 
was er über die architektoniſche Revolution in Paris ſchreibt 
Mus veiner Galanterie gegen die Fremden ‚zogen die. Patiſer 
profanerweife felhft den ehrwärdigen Alterigümern mederne 
Slacehandſchuh an; fie viffen die venerable und düſtere Kalk: 
faxbe von der RotresBamer Kirche und fie weiß mie 
cine maurtiche Moſchee, fodaß ſich dies fo erhabene Monument 
gothiſcher Baukunft ganz wunderlie im feinem Kleide a ia made 
ausninwatz; nicht befier ging es der alten Conciergerie, van der 
mon viele Blutflaten aus ber Mevalutionszeit mit abwuſch, 
dem QJuftigpelaft, der Sorbonne, dem Panthion, der Kiribe 
Bt.-Bulpice u. |. w. Die Pariſer können hundert Jahre war⸗ 
ten, che fie ihr altes ſchönes Paris wieder haben; aber man 
lebt ſchnell in 6! Das Theater bat bier eine ziemlich 
aubführliche Behandlung erhalten und wur die Beſchreibung 
der großen Dpernvorftellungen, welche in Paris ſehr charakte 
riſtiſch find, haben wir dabei vermißt. Imtereffant find die ſta⸗ 
tiftifchen Angaben über den Ihenterbefuch; mir fehen aus ihnen, 
daß in Paris täglich 20,000 Perſonen das Theater beſuchen, 
und da die ganze Bevölkerung 1,200,000 Geelen zählt, fo 
ergibt fi, daB von je 1000 Seden täglich 16— 17 im Theater 

erbauen, alfo etwa faviel, wie in Rußland Soldat find. 
Wäre die Schaubüigne eine moralifcye Anftalt, fo müßte Paris 
die moralifchfte Stadt fein und Berlin, mo von 450,000 Ben: 
fchen nur 2080 ſich allabendlich im Theater amüflren wollen, 
die verderbteſte. 

Die „Parifer Spaziergaͤnge beſchraͤnken ſich Hauptädkih 
auf das Äußere Leben dieſer Stadt; aber außer ihrer Annehm⸗ 
lichkeit hat fie der Berfaffer auch Ichrreidy zu machen gewußt, 
das zeigt die Wanderung durch den Louvre, dur die Mufeen 
im Paris und Berfallles, wobei uns die vortrefflichſten Ge⸗ 
mölde diefer reichen Gammlungen vorgeführt und zupleuh mit 
einem fcharfen Kunffinn erklärt werden. Selbiverftändlich ge 
ſchicht dies in etwas flüchtiger Weife, aber kein Fremder, der 
nicht Maler oder Künftler if, bedarf mehr, um alle Genüffe 
aus diefen Mufeen mit fortzunehmen. Ueberhaupt hat Leifing 

efehben, was fozufanen nur in Yarid zu fehen iſt; felbft 
ern Guizot als oͤffenklichen Preisvertheiler in der Sorbonne 
bat er geſehen und die wahrhaft ftoifche Ruhe bewundert, die 
an einen Sato oder Brutus erinnert, mit welcher er im Locke 
Bonaparte feinem Sohn die Preis:Ruhmesfränze einhändigt. 
Endlich, nachdem er Alles gefeben und befchrieben, was lebt 
und liebt in Paris, befuct er auch die Todten und dußert mit 
Recht femen Unmwillen über jene barbarifche Sitte in Paris, 
wonach man die armen Sbodten bereits nah fünf Jahren aus 
ihren Gräbern Holt und ihre Knochen, mitleidolos gegen die 
fromme Yietät der Anverwandten, pele-mele in die labyrin⸗ 
thiſchen Katakomben wirft, eine unterirdiſche Stadt, die ſchon 
mehr als 30 Straßen zählt und wo von Zeit zu Zeit immer 
wieder neue angelegt werden -müflensz ‚denn Die Todten reiten 
ſchnel!“ Wir Pönnen nicht umbin, dies Burh als einen der 
geiſtreichſten, pilanteften und au richtigften Wührer durch 
Poris zu empfehlen; was er uns etwa nicht zeigt, das mag 
der Fremde am beften ſich auf gut Btüd in die Tome lau: 
fen hoffen. Diefer Eicerone mit ferner deutſchen Gloffiter- 
beleſenheit kennt Paris, wie wir ſchen, ſehr genau und 
Zedermann kann AG ihm anvertrauen, um zu lernen ind 
‚unterhalten zu fein. 
3. „Paris und die Yarifer‘‘ von Hans Wachenhuſen ift eine 
jener leichten und auch intereffonten Lectüten, an welche man 
den keinen keitiſchen Maßſtab anlegen darf; Wir würden m: 
| —F deſſen dies Werk: ganz beiſeite gelaſſen haben, wenn der 
. Berfoßfer eben nicht mit einer Art Anmaßung aufgetreten wäre, . 


die wir im Snterefie unferer Literatur aufs entfdhiedenbfte zu⸗ 
rüdweifen müffen. Leider find es gerade dergleichen Bobrita- 
tionen, welche beim Publicum BlüE machen, weil es wenig 
nöthig bat, beim Lefen derfelben zu denken, fondern ihnen 
finnliche Mufreizungen als Erfap dafür geboten werden. Ein- 
zelne Bonmots, WBortfpiele und Bweideutigkeiten werden aufs 
menfchenfreundlichfte mit ,, geiftreich “ bezeichnet und die gan 
Schilderung als „pikant“ gepriefen. Wber wahrhaft geil 
reichen und geiftreicher Lectũre bedürftigen Menfchen wird ſolche 
Keuilietonfabrifation einen unliberwindliden Abſcheu verur- 
fahen. Wir nennen es bloße Eitelkeit des Verfaſſers, wenn 
er uns feine Liebesavantüren zum beften gibt, zu denen wir 
ihm herzlich Glück wünfchens wir nennen es Arroganz von ihm, 
wenn er dabei fo fehr auf dies unmoralifche Treiben losſchlaͤgt 
und doch auf jeder Seite damit kokettirtz der Verfaſſer Tann 
überzeugt fein, daß er in Deutfchland als ein fehr moralifcher 
Menſch begrüßt werden wird — nur fchade, daß wir Feinen 
Monthyon'ſchen Zugendpreis an ihn zu vertheilen haben: er 
wäre fiherlid einer der Würdigften, in zu erhalten. 

4. Rech ungenirter zeigt fich feine Arroganz in der „Lorette“, 
dem erften Bändchen einer in Berlin begonnenen fogenannten 
„Bijour⸗Bibliothek“. Gleich auf der erften Beile verfichert uns 
der Diogenes Wachenhufen, wie er mit der Laterne eine Zur 
gend, nur eine Zugend in Paris aufzufuchen fich abgemüht, 
aber auch nicht eine gefunden habe. Man fieht, der Mann 
muß gute Gefellfchaften befuhen! Was er alsdann von ber 
Lorette fchildert und erzählt, ift ein fehr hübſches Gebilde 
feiner Phantafie und eine flache Copie von des jüngern Dumas 
„Margarethe, dem erften Morläufer der „Demi-monde“. 
Und das ift die Empfehlungsfchrift der „Bijour Bibliothek, 
die in Zeit von wenigen Wochen vier Auflagen erlebt hat! 
Schließlich wollen wir doch nicht ermangeln, dem Lefer mit 
autheilen, wie per Wachenhuſen die Parifer fchildertz; danach 
trachten die Männer nur dahin, die Feilheit der Krauen am 
billigften zu benugen, und die rauen, die Dummheit der Män- 
ner auf das Eoftfpieligfte ausgubeuten! Ein fohönes Sodom, 
dieſes Wachenhuſen'ſche Paris! Der Verfaſſer bat wol viel 
die Ehaumiere, den Prado und die Closeries des Lilas befucht — 
natürlich dies Paris ift ‚feil” und „dumm“; aber die Schmet: 
terlinge bilden zum Sıäd nicht die ganze Raturgefchichte! 

@buarb Shmibt. 





Keine Kunft, aber eine Lehre. 


In Angelegenheit der deutfhen Romane. 


Walther Lund. Aus dem Leben eines Schriftftellers von Phi⸗ 
ipy * len. Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1855. 
.4 r. 


Bor etwas länger als zwei Jahren erſchien im €. €. 
Kolmann’ihen Verlage in Leipzig ein vierbändiger Roman 
unter dem Zitel: „Der Irre von ©t. : Zamed. Aus. dem 
Reiſetagebuche eines Arztes. Vom Verfaſſer des «Infellönig» 
(Philipp Salen).” Dieſes Epitheton des Autors war eine Un⸗ 
vorſfichtigkeit des Verlegers und ein Unglüd für das Bud; 
denn nicht Sange vorher war der „Infellönig” in einer andern 
Berlagshandlung mit dem Zufag „Aus dem Nachlaß Her: 
loßfohn’8” erfchienen, — ein Zufag, von dem es fi erwies, daß 
er nicht aus einer Thatſache, fondern einzig aus einem nicht 
allzu gewiflenhaften Speculationsgeifte der verebrlichen Ber 
lagshandlung hervorgegangen war. Als daher „Der Irre von 
St.⸗James“ mit der Hinweifung darauf erfchien, war es nicht 
zu verwundern, daß einzelne Kritiler mit Mistrauen gegen 
Dos Bud erfüllt wurden und daflelbe, da es ganz in der 
äußerlichen Effectmanier englifcher Romane engliſche Verhaͤlt⸗ 
niffe behandelt, für eine Ueberfegung oder Bearbeitung eines 
ausländifchen Buchs auf Buchhändierbeftellung hielten. Diefes 
Mistrauen ift nun widerlegt. Philipp Galen ift ein wirklich 
exiſtirender deutfcher Autor, ein preußiſcher Militärarzt in Weſt⸗ 
















































(fen Roms aus einer limfielung des Piesbeape 
or), der mit Dre verbädhtigten „Iren“ ſoviel & 

im Yublicum machte, daß berfelbe eine zweite Auflage aid 
und der ſeitdem die beiden Romane ‚‚Krig Gtiling. 
nerungen aus dem Leben eines Arztez“ und ganz neuer 
„Walther Lund. Aus dem Leben eines Gchriftfteler” $ 
ausgegeben hat, von welchen beiden Büchern wir wiflen, 
fie ebenfalls Lieblinge eines gewiſſen Publicums gemorden fi 

Fragen. wir nun, wodurch diefe Erfcheinungen den üb 
gezollten Beifall erworben haben, fo koͤnnen wir den Ge 
davon unmöglich weder in großartig neuen Ideen oder fi 
fittlihen Tendenzen, auch nicht in einer befonders origis 
Füle des Stoffs oder einer unmwiderftehlich anziehentn f 
ftelung des Details finden, der Grund dieſes Beifalls @ 
einzig in der techniſchen Kunftfertigfeit der ußerlihen © 
nung und der GErfindungsgabe für außergewöhnlide, y 
taftiiche Situationen, welche beide Vorzüge dem Berfafler 
abzuſprechen find. Aber die Kunft des Romanfchreibens | 
auf einer doppelten Aufgabe, auf der zu fpannen, u 
der zu fefieln, — neugierig zu machen auf Das was Im 
fol, und zugleich Genuß zu bieten in Dem was jeden ing 
bi gefagt wird. Nur da, mo diefe Gegenſaͤte der! 
und der Bewegung im richtigen Berbältniß ftehen, mir 
wahre Befriedigung des Kunftwerks eintreten. lm zu fe 
bedarf der Schriftfteller des innern Gehalts, um zu van 
äußerer Geſchicklichkeit; jenes ift ein Verdienſt des Gtofk, 
ſes der formellen Behandlung. Das Eine Pann nidt 
das ‚Andere beftehen, aber wo dieſes vorwiegt und jenes 
nadläffigt wird, tritt eine Unvollkommenheit des Kunft 
ein. Die meiften deutfchen Romane leiden an einem liche 
der ftofflihen Elemente und einem Mangel jener Fünf 
NReizmittelz dem vortrefflihen Material fehlt nur zu of 
Salz, das Gewürz und die Kunft der Zubereitung, chak 
eine Speife nahrbaft und woblfchmedend wird. &4 
Mangel empfinden wir namentlich ſchmerzlich bei Büderny 
Auerbach's „Neues Leben‘, Gottfried Keller's ‚Grüne Hi 
ri”, auch bei Wilibald Aleris’ „Ifegrimm ein wenig. 
hen es bei allem Reichthum lebenswahren Inhalts uch 
weniger an fpannendem Fortſchritt, an freier Bewezumg 
bricht. Unendlich werthuoller ift ein ſolches Bud aba ı 
noch als ein anderes, das bei aller Spannung nie fee 
es gar keinen oder nicht ausreichenden, nur gleichgültig, 
fälligen oder unpoetifhen Stoff bietet. Zu diefem Ge 
hören mehr oder weniger die ſaͤmmtlichen genannten & 
von Philipp Galen. Da die erften derfelben in d. BL. $ 
beſprochen find, haben wir es bier nur mit dem legten, . 
ther Lund” betitelt, zu thun. 

Der Berfafler nennt diefes Buch „Aus dem Leben 
Schriftſtellers. Wenn alfo überhaupt in demfelben cin 
ein Reichthum hervortretender Charaktere, eigenthümlice, 
tuationen, bezeichnender Lebensverhältniffe und auf Be 
tung beruhender Gedanken enthalten ift, fo werden didt 
raktere, Situationen, Berhaͤltniſſe und Gedanken vorneh 
auf das Schriftſtellerleben Bezug haben, aus demielber 
Ihopft fein und von-ihm ein möglichft getreues und 
hendes Bild geben müffen. Und was ift es nun, wahl 
in dem „Walther Lund” Philipp Galen's vorkommt? 

Das Bud beginnt mit einer Landfchaft. Wir werde 
die Umgegend Berlins verfegt, deren romantifcye Anmut 
den Ufern der Spree gerũhmt wird, aber nicht mit jenen 
trätirenden und dabei das Individuelle poetiſch verklä 
Zügen eines Wilibald Aleris; wir fehen hier Bery, 1 
und Wafler, aber nicht Berge von Sand, Wälder von 
oder Birken und Wafler der Spree, — das bier iſt Ro 
ganz allgemeine, nicht märkifche Romantik. Sie ift in € 
gefett, um unter Donner und Blip verfchiebene gleich 

enſchen über einen gewiflen Irgendjemand fi beſort 
laflen; dann wird uns deſſen Haushälterin vorgefübt 
ihn uns als fehr geheimnißvoll fchildert, bis der Irgendjc 
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KR auſtritt. Er macht einfame Gpaziergänge, yphantafirt 
dabei laut Über die Ratur, fiebt im Ameiſenhaufen ein Bild 
des Mnfihenlebens, wühlt darin, im Ameifenbaufen, wüthend 
herum und benimmt fich überhaupt dergeftalt, daß wir merken, 
ei muß irgend etwas Beſonderes mit ihm los fein, zumal da 
wir erfahren, vo dee Irgendiemand zu Haufe fchreibt und 
immer ſchreibt. Kachdem noch ein paar vornehme Damen auf 
getreten und andere geheimnißvolle Dinge gefcheben find, von 
nen wir vermuthen, daß fie zum Irgendjemand, der ſich 
übrigens gelegentlich „Herr Brand’ nennen laͤßt, in Beziehung 
Reben müflen, wird uns auf @eite 83 endlich Ausſicht gemacht, 
von dem Räthfelhaften — das ift ev dem geneigten Leſer hof» 
imtlih — etwas Käheres zu hören. Er iſt nach Haufe ge» 
kommen, hat „wie gewöhnlich” feine Thüre verfchloffen, ift „für 
Rimand zu Haufe als für fich felbft‘‘, nimmt ein großed Heft 
aus dem Pulte, fängt „mit auf die Hände geftügtem Kopfe’ an 
iu leſen, bisweilen, ‚‚die Augen gegen die Dede gerichtet”, hält 
ninne, dann „wieder ergreift er die Keder und ändert an dem 
beſchriebenen“, und ‚was las, was fchrieb der einfame Drann 9 
& fragt der Verfaſſer, — wir aber, die wir und auf Romane 
then, wir wien es natürlih ſchon, — feine Lebens» 
beihreibung } 

Diele Lebensbefchreibung reicht bis zum zweiten Theil 
&.208. Was fagt fie uns? Natürlich, daß diefer „Herr Brand“ 
eigentlih Walther Lund, der Held des Buche ift, daß er früh 
fane Leitern verloren bat, in Berlin von dem geringen Ber: 
mcgen derfelben erzogen ift, daß er dann eine Jugendgeliebte 
gehabt hat, die er jept für todt halt, daß er ferner als Haus⸗ 
rer mit einem jungen Grafen in die weite Welt gegangen 
# und, in unglüdfelige Werbältniffe verwidelt, ald Mörder 
nd Dieb verdächtigt, feinen Namen mit einem fremden ver- 
tufht hat. Urſpruͤnglich Theolog, ift er durch eine Rarbe ver: 
hindert, in diefem Berufe eine Anftelung zu finden; aus 
Reiperation kommt er auf den Einfall, einen Roman zu ſchrei⸗ 
km; das Buch, wie er fagt, gelingt vortrefflih, macht Glück 
un fo fchreibt er in feiner Einſamkeit Band auf Band, von 
A behauptet, daß ſie alle vortrefflich ſind und Glück 
a 


Und darum — „Aus dem Leben eines Schriftftellers “! — 
Denn es eines Schriftftellers Pflicht ift, in den geiftigen Rich 
tungen feiner Zeit zur Entſcheidung für die Wahrheit mitzu- 
Knpfen, fo hätten wie bier einen Bildungsgang durch die 
Mübemegte Gegenwart erwarten dürfen; oder wenn der 
Chriftfteller ein Künftler fein fol, fo fonnten wir hier auf 
des pertifche Zufammenfallen innerlihen Gemüthslebens mit 
den reihen Eindrücken der Außenwelt hoffen, wie es der oben» 
minnte Roman &. Keller's fo finnig entwidelt, oder endlich 
er konnten auf irgendein literarhiftorifches Bild, auf eine 
Silderung aus dem Schriftſtellerieben Anſpruch machen, wie 
% ih zu jeder Zeit ja eigenthümlich und nie ganz intereſſelos 
kalte, aber von alle Dem ift in dem Schriftflellerleben Wal: 
her Lund's nicht eine Spur. Das ift Fein Denker, fein Poet, 
m sriginelles Genie, fondern ein ganz gewöhnlicher Bieder- 
kann, den der Verfaſſer geheimnißvoll macht, weil er an ſich 
1 nontereffantes hat, und der Schriftfteller wird, ebenfo 
nie er alles andere auf der Welt Mögliche auch werden 
ante, nur aus Zufall, — nein doch, aus Abficht, aus Ab⸗ 
philipp Galen's! Derfelbe hatte das Liebespaar durch 
© öligaten Berwickalungen und Misverftäntniffe getrennt; 
Baltser hat einen falfchen Ramen angenommen, Anne gilt 
X tcht, — wie Bonnten die beiden guten Deutfchen nun wieder 
mmenlommen? „Herr Brand’ pildert in feinen Romanen 
hfgle, die nur Walther Lund haben Tann; Anna lieft feine 
xt, erfennt in dem großen Dichter des Jahrhunderts ihren 
»Yentgeliebten und wird natürlich feine Frau. 

Bir wollen dem Verfaſſer diefes Buchs durchaus nicht 
erifle Talente abfprechen. Außer der ſchon anerkannten Kunſt⸗ 
Tagfeit und — 28 abe befigt derſelbe auch für die 
ng im Detail Anlage, wie er fie 3. B. in der Zeich⸗ 
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nung Unna’s, der ifo im Pfarrhaufe, des Jungen 
Grafen und feines hypochondriſchen Begleiters zeigt; aber diefe 
Anlage ift nicht durchgebildet und nicht energiich ausgebeutetz 
neben anfprechenden Ginzelheiten deshalb viel gleichgültige 
und, was fhlimmer ift, unnatürliche Motive: wer feines Ba⸗ 
ters ehrlichen Namen aufgeben kann, weil er für einen Schur⸗ 
ten gehalten wird, ift der nicht dadurch ſchon eine Art Lump? 
Am meiften treten folcke Fehler bei Galen's ſäämmtlichen Ro: 
manen zum Gchlufle auf, fo im „Irren von St.⸗James“, der 
an die „Räuber, im „Fritz Stilling”, der an Gutzkow's „Uxrbild 
des Zartüffe‘” erinnert. Der Schluß des „Walther Lund” dürfte 
originell fein, denn der Gedanke, daß ein ideales Mädchen, 
weil es überhaupt nicht heirathen will, fi mit einem nur 
noch dem Ramen nad ald Dann geltenden Rouée verbeirathet, 
und daß diefer, der erwähnte Graf und SRajeratehent, fie nach⸗ 
ber ihrem Augendgeliebten sans facon überläßt, wie man 
irgendein Bud) oder eine —— an den urſprunglichen 
a Re abgibt, ift zu unſchmackhaft, zu entfernt von aller 
Möglichkeit, zumal in den bezeichneten ariftokratifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen, als daß ſchon Jemand darauf gekommen fein follte. 

Wir werden uns gar nicht wundern, wenn Semand, dem 
Romane nichts als ein ſchnell zu confumirender Unterhaltunge- 
artikel find, kein Einfehen in die Borwürfe hat, die wir bier 
auszufprechen genöthigt find. Uber ſtets werden wir gegen 
die Literatur aufs entichiedenfte auftreten, die fich dazu mis⸗ 
brauchen läßt, nur einen Kitel der Neugier zu erregen, dem 
Zriebe der Unterhaltung eine raſche, nahdrudsiofe Befriedi- 
gung zu geben, die nur das Gefühl der Abfpannung, der in- 
nern Leere zur Kolge haben kann. Wir verlangen auch von der 
belletriftifchen Literatur, daß fie thatfächlichen Kebensinhalt dem 
Lefer biete und ihm die wahre Befriedigung gewähte, durch 
äfthetifche oder moralifche, Hiftorifche oder focdale Anichauungen 
bereigert zu fein. Denjenigen Schhriftftelleen aber, denen es 
an folchem Gehalte nicht fehlt — und ihre Zahl ift in Deutſch⸗ 
land wahrlich nicht gering —, konnen die unkünſtleriſchen Bücher 
Galen's zur Lehre dienen, wie vor allen idealen Intentionen 
die aͤußerliche Kunftfertigkeit, die Technik der Behandlung, bie 
formelle Situationserfindung nöthig find, um dem YPublicum 
auch gebildetern Stoff zu vermitteln. Robert Giſeke. 





Rotizen. 


Hermann Hettner. 

Rah einer Bufchrift Hermann Hettner’s haben wir in uns 
ferm Bericht über feine „Geſchichte der englifägen Literatur” 
(Rr. IT) ihn an zwei Stellen misverſtanden; nämlich da, wo 
wir ihn vom Volk als von „Eanaille”’ fprechen laffen, und da, 
wo wir ihm vorwerfen, ſich zur Bezeihnung Samuel Johnſon's 
des Ausdruds „Ichriftftellerifhe Lohndienerei” bedient zu ha⸗ 
ben. Was die erfte Stelle betxeffe, fo fei fie aus dem Bewußt« 
fein der Despotie berausgefprochen und folle erklären, warum 
weder England früherhin noch Frankreich und Deutfchland einen 
bürgerlihen Kamilienroman hatten und warum erft ein freies 
Geſchlecht, das durch Lie Revolution von 1688 und durch das 
damit errungene freie Berfaffungsieben hindurchgegangen war, 
zu diefer Wendung kommen Ponnte Wir haben jene Stelle 
mehrmals gelefen und waren geneigt, wie wir died unferm Ta⸗ 
del in einer Parenthefe auch hinzufügten, fie wenigftens für iro- 
niſch gemeint zu halten, aber aus dem ganzen ftiliftifchen Zuſam⸗ 
menbang konnten wir die vom Verfaſſer beabfichtigte Bedeu⸗ 
tung derfelben uns nicht recht Har machen. Wir bedauern dieſes 
Misverftändniß, tröften uns aber auch, weil es und Beranlafs 
fung wurde, uns über eine politifche Anfchauung vom Volke, 
die nach unferer Anſicht dem Liberalismus vielfach verderblich 

eroorden ift, ausfprechen zu koͤnnen. Hettner erklärt, daß 

ihm nichts ferner liege als jene von uns gerligte Anfchauung. 

Was die im Hettner’fhen Bude Samuel Johnſon vorge: 

worfene „fchriftftellerifche Lohndienerei“ betrifft, fo verfihert 
49 


men A — 





‚dehnen, nur einen Ausdrud aufgeriommen zu haben, den Mac⸗ Mit. 5. t.: Auguſt. i Bericht in drei . 
„aulay in feiner Abhandlung über Zohnſon et in | gen. Drebden, Burdach. 1 us De or Gin 
:wem er das Loos jener Savage und. u. 9. beicreibt, Empüindugge Erinaeru | ; 

son denen Hettner felbft Burz zuvor gefagt, daß fie um fo | densnachricht. . Eine schlichte Darstellung im poetischen 
 Mlimmer geſtellt waren, „ie weniger der Staat huldreihes | Gewande. Von einem alten Krieger. ien. dLex.-8, 

Patronat und die Iheilnahme des Yublicums den nötbigen Gr | 8 Neger. 

trag bot”. Wir Hatten jene beiden Stellen, die einzigen uns Grant, 5.9. R., Evangeliſche Schulreden gehalten im 
anftößigen in dem fo umfangreichen Werke, gerade deshalb ci⸗ Fiedrich au gu Altenburg. Witenburg, & 

19 


tiert, weil fie und mit dem fo durchaus humanen und libera- r. 8. 8 | runde 
ken Grundcharakter des Verfaſſers im Widerſpruch zu fichen Goestling, C. W., Thbusnelda, Arminius’ Gemahlia, 
fhienen. und ihr Sohn Thumelious in gleichzeitigen Bildaissen nac- 


7 ewiesen. Kine archäologisch - historische Abhandlung. 

Literarifhe Notizen aus England. eue, mit Zusätzcn und einem Wort über „den Fochter 

Lord Eliesmere bat von feinen Poeflen, dern frügere Aus: | von Ravenna‘ versehene Ausgabe. Jena, Mauke. Qu. gr. 
gehe im Buchhandei vergriffen war, eine neue Auflage mit | Fol. 1 Thir. 15 Ner. 

Auftcationen veranfaltet unter dem Titel: „The pigrimage | Dans. Cine Sammlung perfiiher Gedichte Rebit per 
and other poems.” Ss find einige neuere Di bin tifhen Bugaben aus verfchiedenen Völkern und Ländern. Bm 
gekommen, die nicht zu den fehlechteften der Sammlung geho- | G. 5. Daumer. Ae Ausgabe. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
von, 3. B. eine dramatifche Dichtung „Blue Beard”, die auf | 8. 1Thlr. 15 Nor. 

Privatbühnen wiederholt mit Beifall gegeben worden ift, und | Heitz, F. E, Das Zunftweien in Straßburg. Geldiät 
ein Gedicht auf das Begräbnig Wellington’s, das namentlid) | He Daritelung, begleitet von, Usfunden und Aetenftüde 
auch durch die Schilderung feiner Waffengefährten, die dem | Mit einem Borworte von 2. Spach. Mit 23 in den Tat gr 
Sarge zunäcft folgten: Raglan, Unglefea, Eombermere, Pol: | drudten Zunft-Wappen. Gtraßburg. Br. 8. 24 Xgr. 
IR, i 


‚ €. Rapier, Harry Smith, Gough und Hardinge, ein | ODermdorff, D., Aus dem Leben galanter und denkwür 
befonderes Intereffe vor den unzähligen andern Oden auf Wel» | diger Frauen der Vergangenheit und Gegenwart. ine Bu 
Iington beanſpruchen barf. levie weiblicher Biographien aus der Geſchichte und Gefelfdaft 

Eine neue Dichtung von Edward I. Wood: „The roya- | Afte Lieferung. Berlin, Haſſelberg. 4 5 Nor. 
Hist’s daughter”, zeichnet fich durch die Eigenthümlichkeit aus, Montepin, X. v., Die Strolche der Regentfhaft. Ro 


daß fie in Herametern gefchrieben ift, aber in Herametern, | manen:Eycdus. V. — 9. u. d. 2: Der Morgenftern. Ude 
nicht beſſer als Diejenigen, wie fie bei uns etwa %rig ſetzt von 8. Walter. Zwei Bändchen. Wien, Ludwig u. Jun; 
Stolberg oder gar Bodmer ſchrieb. Herameter find übrigens | 1855. Gr. 12. IH Ne. | 
jegt gar nicht fo felten in England, und es find ſchon befiere Ohm, M., Die Dreieinigfeit der Kraft. Gin Beim 
gemacht worden als (menigfiens nad den in der „Literary Er näheren Erkenntniß Gottes in feiner materiellen Schöpfun 
gasette” mitgetbeilten Proben zu urtheilen) die von Wood ür die Gebildeten aller Stände, befonders auch des fhönt 
Drei neue Zeitfchriften, mehr literarifchen Charakters, find | Geſchlechts. Nürnberg, Kom. Gr. 8 2 Ihre. 

mit Anfang diefes Jahres erfihienen: ‚The momtkly review Paul, U, Der Kitter von Klouftignac. Deutic von | 
“of literature, seience and art”, ‚The Idier‘ wnd ‚The ‚Iter Theil. Wien, Ludwig u. Bang. 8 5% 
Train". Möglicherweife konnen fie aber ſchon alle drei wieder Putlig, ©. zu, Ungebundenes. Immemorabilien. If 
erloſchen fein, ohne daß die Welt davon Kenntniß erhalten | Heft. Berlin, U. Dunder. 6. 1 hie. 

ätte. Unternehmungen diefer Art werden in England über⸗ Sammlung ſchwediſcher Novellen. I. Leipzig, Ginhe 

aupt ebenfo häufig verfucht als in Deutſchland und feitern 8. 10 Rgr. 

vieleicht ebenfo oft. 8. M. Schelling's, F. 8. 3. v., ſaͤmmtliche Werke. 2 U 

eheilung. ifter Band. Stuttgart, Cotta. Er. 8. 3 Ui 


er 
Deutſches Staats⸗Wörterbuch. In Verbindung mit Ni 
ſchen Gelehrten herausgegeben von 3. G. Bluntfci. In 
Mitredaction von K. Brater. Iſtes Heft. Stuttgart, Exp 
tion. &r, 8. 10 Rgr. | 
Wiſeman, Fabiola, oder die Kircye der Katatımb 
Aus dem Englifgen von ©. B. Reihing. Ite verbefia 
mit einem Boswort und Unhunge vermehrte Auflage. 9 
Abbildungen. Regensburg, Manz. 8. 27 Rar. | 


Deftreihifhe Bibliographie. 

. Bor Purzem bat der zweite Sabrgang der von Eonftant 
von Wurzbach im Auftrage des Miniſteriums berfaßten ſehr um: 
fangreihen Bibliographie des öſtreichiſchen Kaiſerſtaats die 
Freffe verlafien. Derſelbe befaßt fi mit den literariſchen Pro- 
ducttonen Deſtreichs vom 1. Januar bis 31. December 1854. 
Außer den ausführlichiten ftatiftifchen Weberfihten und einer 

enauen Aufzählung fämmtlicher in den vetfchiedenen Landes: 
ſprachen während diefer Zeit veröffentlichten literariſchen Er⸗ 
fheinungen ift dad Wert reih an kritiſchen Bemerkungen, 
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befonders über die periodiſche Preſſe Deftreichs, und mit einer TZagesliteratur 
* ⸗ n — . ud ı 
orientirenden Einleitung verfehen 75 Appuhn, U. B., Die Sünden der Gläubigen. 
ode Marc. 44, 66— 72. am Sonntage Judica, den 9. 
Bibliographie. a ano Behalten. Magdeburg, Geinzichch 
Adler, H., Zur ülteften GSeſchichte Schlefiens. Breslau, Beſſer, W. F., Bunfen und Dorner. Eine Stra 
Sraß, Barth u. Comp. ®r. 4. 7%, Nor. wider falfpberühmten Proteflantismus. Schwerin, | 
Bauernfeld, Gerichte. te vermehrte Auflage. Leip: Gr. 8. 12 Kor. 
sig, Brodhaus. 8. I Thlr. DO Rear. | Haffel, 2, Die legten Stunden des General:Poli 
Bucher, J., Des Apofteld Johannes Lehre vom Logos, | veetors von Hindeldey. Beitrag zu feinem Nekrolog von. 
ihrem Wefen und Urfprunge nad hiſtoriſch⸗kritiſch esörtert. | Augenzeugen. Leipzig, Brothaus. 8. 5 Ner. | 
Schaffhauſen, Burter. Gr. 8. 1 Zpkr. . . Pauli, R., Der Hanſiſche Stahlhof in London. 
Conrad, J., Friderieus Augustus. Carminis elegiaci | Bortrag, gehalten zu Bonn am 11. Marz 1856. 8 
hibri I. Composuit et ia vernaculum sermonem transtulit.— | Strad. Gr. 8. 5 —* 


Serausgegeben von Hermann Marggraff. 
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An 3 € 


igen. 


(Die Inſettient gebichren baträgen ‚ ſür den Raum eine Zeile 2, Nor.) 





An de Besitzer üdterer Auflagen des Conversatlons-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Oonvetsations-Eoxzikon werden von dor Verlagshamdl 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 
iung irgend einer Buchhandlung umgetahs 





des Werks, 





die nemeste zehnte Auflage direct oder durch Vermitte- 


und zwar wird 


{) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrags von 
12 Thalern ein Exemplar der zehnten ‚Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen oder unvollständig sind, um- 
getauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von 1, Thlr. für jeden fehlenden oder unvoll- 


ständigen Band. 


Ausführlichere Auskunft -onihält -oin Drospent, 
sul frankirte Zuschriften von der Veriagshandiung 


der rn -Buchhendinng zu haben ist und auch 
Fa 





In Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien und 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die höhere Dichterſprache, 


vernehmlich des Witzes. Erneuert und erweitert von Ey- 
wind Skalbaſpillir dem Wiedergeborenen. Erſter Theil. 
— Lu &: Die ſechs Rebenbuhler auf der Dorf⸗ 
kiruſe. Gin Fomifch-tragiiches Seinentics in fiebenundzwan» 
zig Geſängan. Bon Eywinb ESkaldaßpillir dem Wieder: 
eborenen. Mit Scholien herausgegeben von Feedinand 
ter. Nebſt Vorhalle. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Dieſes nenn ssodyäsufssie Hexameter enthaltende 
Seriht, von fo ſchwaͤnkereichem Inhalt, daß man es das Bud 
der Iofen Fahrten, welche jedoch wicht fittenverderblih ge: 
halten find, betiteln Tonnte, zeichnet ſich durch die mannichfal⸗ 
Me Anwendung Ber Wirkung der Tontifchen Kraft in Dar⸗ 
Rellung angiehender Begenftände vornehmlich des Studenten: 
lebens vortheilhaft aus. 





3m Berlage von $. U. Brodbaus in Leipzig erfchien 
focben und ift — alle Buchhandlungen zu — 


Erimerungen 
eined weimarifchen Weteranen 
aus dem gefelligen, ſiterariſchen umd Cheaterſeben 
en übe Sch: She, Or 
. , Wieland, e, Böttiger, Jean , Johannesß von 
Mic, Clenenẽ Bienen, Aaharind Werner, Sfland, 
Gaybn ır. 
Bon Heinrich Schmidt. 
8B. Geh. 1 Tür. 6 Nor. 


Ein nur wenige Bogen umfaſſendes, aber Höchft intereflan- 
| tb md unterhaltendes Buch, da es nicht nur werthvolle neue 
; Diigimalmittheitungen Über die Repraͤfentanten der Blüteperiode 
der deuffcgen Literatur in Weimar und andere berfihmte Män: 
Ber enthält, mit denen der Verfaſſer, ein TTiähriger Vete⸗ 


van, in perfönlicdem, freundfchaftlichem te fland, fondern 
auch die Perfönlichkeit des Verfaſſers und feine eigenen in: 
tereffanten Erlebniſſe beſonders in der Zheaterwelt den Leer 
feſſeln werben. 





Zur Erlernung der englifhen Sprade. 


Soeben erfhin bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
duch ale Buchhandlungen zu Beziehen: 


&raeser (&.) „Praktiſcher Lehrgaug ur fchnellen 
und leichten Erlernung der Englifden Sprache, 
Nah Ahn's Methode. 8. Geh. 8 Nor. 

Ein neuer Lehrgang zur fehnellen Erlernung der engli- 
fen Sprache, nach der bekannten und jegt allgemein jr 
die befte gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber in weſentlich 
vervolllommneter Einrichtung. Der Berfafler war durch Lang» 
jährige Erfahrung ſowie durch die Ausarbeitung ähnlicher (in 
demfelben Berlage erfchienener) mit großem Beifall aufgenom: 
mener Unterrichtsfchriften für Englimder und Kranzofen zu die: 
fer Schrift vorzugsweiſe befähigt. 

MB Lehrer erkalten von jeder Bu bandlung gera 
ein Gratieremplar der Schrift, um fi näher damit 
vertraut zu maden. 


Gleichzeitig erſchien von demfelben Berfaffer: 

The Spelling Beform. Die Reform der englischen 
Ortbographie auf Grund des von Pitman und er- 
fundenen phonetischen Alphabets. In wissenschaftlicher 
und praktischer Beziehung dargestellt und erörtert von 
Karl Graeser. 8. 5 Ngr. 

Aus phonetiſch Gedrudtem, weiches die Ausſprache jedes 
Wortes mit Genauigkeit und in einer augenblidlih und fiher 
erkennbaren Weiſe darftellt, lernt man das Englifche in wenig 
Stunden richtig lefen. In England und Amerika bat das * 
netiſche Syſtem erfreulichen Anklang gefunden; zahlreiche pho⸗ 
notypiſche Werke („Vicar of Wakefield‘‘, „Rasselas”, Shak⸗ 
freare'6 ‚„Tempest” und Macbeth”, das „Reue Teſtament“ 
in zwei Ausgaben u. |. w.) find bereits erfchienen und werden 
wielfach benust. — Nähere Erläuterungen hierüber enthalt ge⸗ 
nanntes Schriftchen. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die lebten Stunden 
Seneral-Polizei-Pirertors von Hinckeldey. 


Beitrag zu feinem Rekrolog von einem Augenzeugen 


Ludwig Haſſel, 


Dr. med. et chir., praft. Arzt und Operateur, Ritter des Rothen Adlerordens. 


8. Geh. 5 Nr. 


Seipsig: S. A. Zrockhaus. 





Das Staats-Lexikom von Rotteck und Welcker 
erscheint bei F. A. Brockhaus in Leipzig in dritter 
umgearbeiteter, verbesserter und vermehrter Auflage. 
Näheres beim Erscheinen des ersten Hofts in wenigen 
Wochen. 
Unterseichnungen werden schon jetzt von 
allen Buchhandlungen angenommen. 





In weiter Auffa e erfcheint in meinem Verlage und ift durch 
alle 


uchhandlungen zu beziehen: 


Chriſtſiches Andachtsbuch 
ur 
ale Abende nnd Morgen des ganzen Jahres. 
Im Berein mit mehren evangeliſchen Geiſtlichen heraubgegeben 
von 
Dr. G. Friederich. 


Zweite Auflage. 
Vollſtaͤndig in zwei Bänden oder 18 Heften. 
8. Jedes Heft 4 Nor. 


Wenn irgendeine Zeit, fo hat die Gegenwart mit en 
Kämpfen Nöchen und Sorgen bei allen eeligiöfen Semüthern 
das Bedlirfniß der Einkehr in fich felbft, der Befchäftigung mit 
den heiligen Wahrheiten der Religion, der Erhebung über das 
verwirrende Treiben der Erde hervorgerufen und läßt ihnen 
einen Freund erwünfdt erfheinen, an defien Hand fie es zu 
befriedigen im Stande feien. Als einen folcyen bietet fi das 
obenbezeichnete Werk an, welches, allem Parteimefen fremd, dem 
reinen Himmelsgeifte ded Evangeliums einen allgemein verftänd» 
lichen und doch der errungenen Bildungsftufe angemeflenen 
Ausdrud gibt. Es hat ſich die Aufgabe geftellt, auf dem Grunde 
eines lautern Bibeldhriftentbums den Glauben mit dem Wiflen, 
das Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel zu 
verfühnen und durch Lehre und Troſt, Ermunterung und War» 
nung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu ertheilen. 
Diefem Biele firebt e8 in der Form nad, welche ſich feit lan» 
ger Zeit ſchon durch die Undachtsblicher von Bogatky, Root, 
Start, Sturm, Ziede ıc. als die paflendfte und wirkſamſte be⸗ 


währt hat. Gewiß wird fein Eintritt in diefe Kreife dere 
milien und die vertrautere Bebanntfchaft mit ihm zu eine 


Duelle reichen Gegend werden, der den Unfoderungen und Ge 

Thäften, den Kreuden und Sorgen der Exde wieder zugutelommt. 
Die zweite Auflage diejes anerfannt trefflicen Werkt, 

die aus zwei Bänden befteht, wird in 18 Heften zu dem Preiſ⸗ 

von 4 or. erfcheinen. Die Hefte werden in angemefienn 

Bmwifchenräumen fo ausgegeben werden, 

vor Ende diefed Jahres vollftändig geliefert und jedes Heft vor 


der darin berüdfichtigten Periode des Kirchenjahres in den Hän⸗ | 


den der Abnehmer fein wird. 
Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an und wer 
den die erfhienenen Hefte gern zur Anficht liefern. 


Leipzig, im Mai 1 4. A. dreqhan. 





Soeben erſchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und it 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bar Geſchichte der nenchen Epeolsgit. 


Karl Schwarz, 


außerorventlihem Brofeffor der Theologie zu Halle. 
8. Geh. 2 Thlr. 


In diefem ausdrüdlid nicht nur für Theologen, fondem 
zugleich für einen größern Leſerkreis beftimmten Wert 


ucht 
der beſonders durch ſeine treffliche Schrift über Leſſing de | 


lichſt bekannte Verfaſſer den innern Gang‘, welchen die 


fogie in der neueften Zeit genommen, anfchaulih zu mag 
; —** 


Die leichte und gefaͤllige Darſtellung, die rückh 


mũthigkeit, mit welcher die Wortführer der theologiſchen Par 
teien charakterifirt werden, die einfchneidende Schärfe des Ur 


theils, welches fi) gegen Freund wie Keind mit unbeſtochener 
Gerechtigkeit wendet, laͤßt manches helle und überraſchende 
Streiflicht auf die theologifchen wie kirchlichen Zuftände dei 
Gegenwart fallen und macht diefe Schrift zu einer überaub 
wichtigen, namentlich für jüngere Theologen, welche nad ein 
Drientirung in dem Gewirre der Zageslämpfe verlangen. Un 
ter den vielen intereffanten Partien ale Sefchichte der legten 
zwanzig Sabre heben wir nur die ausfü 

Hengftenberg’fchen 
des Fatholifirenden Reu 


daß das ganze Br 








rlichere Darftellung dee 
Drthodorie, der tübinger kritiſchen Schult/ 
rthums, ferner die eingehende 


Charakteriſtik Hegel’, Schleiermacher's, Reander's, Should’, 


Leo's u. U. hervor. 


Verantwortlicher Redacteur: Heiurich Brockdaus. — Drud uns Berlag von F. . Wroddans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





15. Mai 1856. 





Inhalt: Edmund Lobedanz’ „Narren des Slücks“, ein Gemälde ber politifchen, literariſchen und focialen Zuftände Däner 
ms unter Struenſee's Verwaltung. Ban Hermann Margara. — Sieben neue epiſche Dichtungen. — Goethe's Werther 
ud Lotte auf der italienifchen Bühne. — Ungarifche Literatur in den Jahren 1854 und 1855. — Notizen. — Bibliographie. 





Edmund Lobedanz’ „Narren des Glücks“, 

ta Gemälde der politiſchen, litcrariſchen und focialen Zuſtaͤnde 
Dänensarts unter Struenfee‘8 Berwaltung. *) 

Der Menſch foll nichts verreden. So hatte ich mir 
at mehrfachen Gründen eigentlich vorgenommen, mic 
da veſprechung von Romanen gänzlich zu enthalten und 
fe wiſchließlich den geehrten Mitarbeitern zu überlaffen, 

wihe fo freundlich find, dieſes Departement in d. BI. 
avmalten, und durch ihre regelmäßige Thätigkeit auf 
beim Felde in den Stand gefege find, die Erfcheinungen 
bt Romanliteratur in ihrem Zuſammenhange zu ver 
filgen und jeder einzelnen Erſcheinung ben iht im Ge⸗ 
hmmtlörper dieſes Literaturzweigs zukommenden Plag 
anweiſen zu können. Wie ich aber ſchon kürzlich eine 
‚Ausnahme mit den beiden literarhiſtoriſchen Romanen 
von H. Klencke und Adolf Weiſſer gemacht babe, eben 
nal fie Iiterarhiftorifchen Inhalts waren, fo gefchieht dies 
ah mit Lobedanz' oben genanntem Roman, deffen 
Vitel und Gegenftand mich zuvörberft zur Lectüre und 
deſſen vielfeitiger, über ein gemwöhnliches Romanintereffe 
mir hinausgreifender Inhalt mich zu eigenen Betrach⸗ 
fingen veranlaßte, die ich nicht bei mir verfchließen, fon- 
dern, dem Buche und feinem Inhalt vielleicht zu Nut 
‚amd Frommen, zur Kenntniß unferer Leſer gelangen 
laſſen möchte. 

Lobedanz' keineswegs makelloſer, aber, wir verfichern 
dies aufs beſtimmteſte, fehr intereffanter und felbft merk⸗ 
Burdiger Roman hat jenen eigenthümlichen Abfchnitt der 
diniſchen Hof» und Volksgeſchichte zum Bintergrunde, 
8 Struenfee, der deutſche, Feldſcherer“ (mie viele feiner 
begner den ehemaligen Leibarzt Chriſtian's VII. wol ſpott⸗ 
wife zu nennen pflegten), halb als kecker Abenteurer, halb 
als philofophifch dentender und combinirender Staatsmann 
den dänifchen Staat, in welchem feit des fabelhaften Dam- 
kt Zeit immer etwas „faul“ geweſen au fein fcheint, 
Rad) den Grundfägen der Aufklärung und nad) den weit 
— — 

) Narren des Glacks: Hiſtoriſcher Roman von erpz; Lobe⸗ 
x. 


bar. Drei Theile. Leipzig, Brockhaue. 1866. 8. 5 
1856, =, 


berzigen Dumanitätsbegriffen des vorigen Jahrhunderts 
verwaltete. Struenfee war in feiner Art ein leuchtende 
Phänomen, das freilich zu fehnell zum Erlöfchen ge» 
jwungen wurde, als daß man über feine eigentliche 
Subſtanz ein ficheres Urtheil haben könnte Er wurde 
wie eine Kerze mit gemwaltfamem Druck ausgelöſcht, und 
man fann nun nicht mehr fagen, wie lange fie noch an 
ihrem eigenen Stoff gezehrt und gebrannt haben würde. 
Ein bloßer Abenteurer wie jener mweftfälifche Herr von Neu- 
hof, der als König Theodor eine zeitlang den Eorficanern 
ein wunderliches Gaukelſpiel vormachte (was aber body 
beweift, daß e& früher den Deutfchen nicht an einer ge« 
wiffen Kedheit und an abenteuerlihem Binn gebrad) ), 
fheint Struenfee keinesfalls geweſen zu fein. Er batte 
weitreichende Tendenzen und Ideen, er beabfichtigte Däne- 
mark zu reformiren, er verfuhr nach einem gewiſſen 
Plane und er bat auch für Dänemark mandes Gute 
und zwar nicht blos vorübergehender Art geleiftet. Manche 
liberale Ideen, die er in ber damals fo eigenthümlich an⸗ 
geregten geiftigen Atmoſphaͤre Deutfchlands aufgefogen 
hatte, verpflanzte er zuerft nach Dänemark, beförderte 
den Bürger- und Gemeinfinn, befchnitt manches Zopf- 
hafte und wirkte dadurch zur Erweckung des geiftigen 
Lebens überhaupt. Die Geſchichte erzählt, wie Struen- 
fee in Dänemark die Preßfreiheit proclamirte, die Frohn⸗ 
dienfte zum Theil aufhob, Sandet und Induſtrie von 
manchen läftigen Feffeln befreite, für Verringerung ber 
Abgaben, Milderung der Strafgefeggebung und Hebung 
bes Unterrichtöwefens beforgt war und Dänemark vom 
ruſſiſchen Einfluß frei zu machen fuchte. Veberhaupt 
waren ſchon längft vor der Franzöſiſchen Revolution die 
Ideen von politifcher und menfchlicher Freiheit in beut- 
[hen Köpfen ausgebildet, welche durch jene Ummwälzung 
in Frankreich gemwaltfam realifirt werben follten. Auch 
Steuenfee war dem dänifchen Staate gegenüber ein Re 
volutionaͤr. Aber er dachte ihm feine Reformen von 
oben herab durch Decrete und Orbonnanzen aufnöthigen 
= fönnen, wie dies auch Joſeph II. und Friedrich der 

roße thaten, doch nur der Letztere mit eigentlichen Er⸗ 
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folge, weil er es mit einem fehr bisciplinirbaren und da⸗ 
bei der Aufklärung zugethanen Volke zu thun hatte, übri⸗ 
gend auch beftchen ließ, was in ben Traditionen und 
den eigenthümlichen Verhältniffen feines Staats zur Zeit 
noch Wurzel hatte. Dazu kam bei Friedrich dem Großen 
das ganze Bericht feiner koͤniglichen Autorität, feines 
Benies und feiner Thaten. Diefer Beihülfe entbehrte 
Struenfe. Er kam ohne glänzende Vorgeſchichte nad) 
Dänemark; weder Geburt, noh Rang, noch Stand, 
noch frühere Xeiftungen zeichneten ihn aus. Das däni« 
ſche Volk mußte ihn nothiwendigermeife für einen Aben- 
teurer und Intriguanten halten, und doc mar er nur 
ein „Narr feines Glücks“, ein „‚fortune’s fool”. Das 
einzige Mittel, feinen Maßregeln und feiner Verwaltung 
Dauer zu verfhaffen, Berufung and Volt und Ein- 
Üührung einer Volkövertretung, lag ihm, wie ber Zeit 
überhaupt, noch gänzlich fern, und felbft wenn er daran 
gedacht haben follte, verbot es ſich durch bie beſtehenden 
Verbältniffe von ſelbſt. Er ſchlug, namentlich, durch die 
Aufhebung des Staatsraths, die Adelsariſtokratie zwar 
für eine Zeit aus dem Feld, aber nur, um das Köhig- 
tbum „in feiner Reinheit wieberherzuftelen”. Sonft 
aber refpectirte er als deutjcher Sbealift, ſoweit es bloße 
Decrete betraf, Leine Schranke; er trug feine Misachtung 
der dänifchen Nationalität "ganz «ungefcheut zur Schau, 
und feichtfinnig, hoffärtig und unbeforgt, wie dies bie 
„Narren des Glücks“ gewöhnlich find, machte er es 


feinen Gegnern am Hofe und in der Ariftofratie nur 


zu leicht, ihn durch eine Militär- und Palaftrevolution 
zu überrumpeln unb zu verberben. 

Vermögen wir auch Struenfee nicht einen außer 
ordentlichen Mann zu nennen, fo waren bod fein fhnel- 
les Steigen wie fein fchneller Sturz und fein trauriges 
Ende auferordentlicher Art. Nimmt man hierzu noch fo 
manche intereffante Verhältniffe, feine innigen Beziehungen 
zu einer nicht minder leichtfinnigen und das Vorurtheil her- 
ausfodernden Königin, den Wahn« oder Blödfinn eines 
burleöten und babei fhadenfrohen Königs, die Reaction 
des Dänentbums gegen Struenfeed Germanifirungs- 
tendenzen, der Orthodorie gegen feine Aufflärungsphilo- 
fophie und einer corrumpirten, von ber herrſch⸗ und 
intriguenfüchtigen Stiefmutter Chriftian’s VII. geleiteten 
Hof-, Junker- und Soldatenpartei gegen bie halbwegs 
revolutionären Maßregeln eines bürgerlichen Parvenu und 
Ausländers, fo wird man es begreiflich finden, daß biefer 
ergiebige und intereffante Stoff bereit6 mehrfad) von Roman- 
und Dramendichtern bearbeitet worden iſt. Im neuerer Zeit 
baben ihn Michael Beer und nad ihm Heinrich Laube 
dramatifch bearbeitet; auch wurde, foviel wir wiflen, in 
Paris vor etwa zwei Decennien ein franzöfifches Stück 
gleihen Inhalts öfter aufgeführt. Wenn wir jedoch 


- fowol das Michael Beer'ſche ald das Laube'ſche Zrauer- 
“ fpiel, welches letztere ſchon einen weiten Kreis von Ten- 


denzen beherrfcht als jenes, mit bem Lobedanz'ſchen Ro- 


mane vergleichen, fo werben wir geftehen müſſen, ba 


für complicirte moberne Stoffe diefer Art, in bie ſich fo 
verfchiedenartige Intereffen verflechten, ber Roman aller- 


‚net ed in fehr Eräftigen, harten, oft felbft derben Zügen 


dings bie geeignetere Form zu fein fcheint und fange 
noch bleiben möchte. In dramatifcher Bearbeitung ftöft 
fih ein ſolcher Stoff alle Augenblide an die Couliſſen, 
reibt fih an der Hintergarbine, fühlt fi von den typiſch 
gewordenen Rollenfächern genirt. Goethe hat zwar im 
„Egmont auch dad niederländifhe Volk in Scene zu 
fegen gewußt, aber ,, Egmont’ nähert ſich fon gar 
ſehr der ſich ausfächernden Korm des Romans, ift ge 
wiffermaßen nur ein dialogifirter, in einzelne dramatiſche 
Zableaur aufgelöfter Roman und war urfprünglich vol 
nicht dazu beftimmt, von Couliſſen rechts und links in bie 
Flanke genommen zu werben. In Michael Beer's mie 
in Laube's „Struenſee“ erblicken wir aber nur, wat im 
Palaft oder im Minifterhötel vorgeht; das Volk ift außer 
Activität, und fo gewinnen wir einen Einblid in die 
eigenthümliche Volksſtimmung, bie vorhanden fein muf, 
wenn felbft eine Palafl- und Militärverfchrworung nid 
nur im’ erften Anlauf, fondern auch für die Dauer Er- 
folg haben fol. Bei Lobebanz Dagegen nehmen mir 
noh mehr wahr als bie bloße Volkserbitterung, wir 
fehen auch, wie gerabe zu Struenſee's Zeit die daniſche 
Literatur und Poeſie, namentlih durch den Dichter 
Ewald, feit Holberg zuerſt wieder eine nationale Kid 
tung nahmen und daß dadurch erft die dumpfe, inflind. 
artige Oppoſition der Maffen gegen Struenſees anti⸗ 
bänifche Maßregeln ihre höhere Weihe und Berechtigung 
erhielt. Der Schauplag bed Lobedanz’fchen Romans ik 
aber auf Kopenhagen und Seeland nicht allein beſchränkt, 
fondern breitet fi im erften Theile auch über Norwegen 
aus, wohin er auch zum Schluffe wieber einbiegt. Don 
vorzüglihen Werth ift es dabei, dag ber Verfaſſer in 
jenen nordifchen Localitäten heimifch ift und durch lim 
gern Aufenthalt Land und Leute genau kennt. Kopen 
hagen ift ihm, foviel wir wiffen, feine zweite Heimat. Auf 
ethnographifche Wahrheit und Localtreue kann man fih de 
ber ohne Zweifel in bes Verfaffers Schilderungen verlaflen- 

Wir haben hiermit fchon die. Vielſeitigkeit des Lobe⸗ 
danz'fchen Romans angedeutet, der theils Dorfgeſchichte 
theile Paftorenidylle, theils hiſtoriſcher, theils literat ⸗ 
hiſtoriſcher, theils ſelbſt eigentlich politiſcher Roman il 
Wir beginnen mit dem dorfgeſchichtlichen Theil, weil mit 
dieſem auch der Roman beginnt. Der Verfaſſer führt 
uns gleich anfangs in eine Hütte des norwegiſchen Ge 
birge, in eine Familie, welche aus einem Trunkenbold, 
Peter Dlfen, feiner noch auf dem Sterbebett keifenden 
Frau und Beider Pflegefohn, Paul Difen, befteht, we 
cher legfere, wenn auch fein Held im eigentlichen Sinne 
bes Worte, doch der Held des Romans infofern if, ald 
feine mannichfachen Erlebniſſe den Faden bes Romanl 
bilden. Der Verfaſſer idealifirt das Volk nicht; er zeich 


Wir unferntheils Tonnen ‚dies Verfahren nur gutheifen 
Man idealifire, wo dies hingehört; man ibenlifire cin 
Iphigenia, einen Taſſo, felbft einen Egmont, Wallen 
ftein, Tell, eine Maria Stuart, eine Jungfrau von Di 
dans, weil es in der -höhern Tragödie: wol erlaubt ſei 
mag, hiſtotiſche Perſonen in eine höhere ideale Poſitio 








p erheben, obſchon vom Standpunkt der hiſtoriſchen 
Wahrheit ſich gegen das Hyperidealiſiren, infofern es der 
geſchichtlichen Wahrheit nicht blos Abbruch thut, ſondern 
fe gänzlich verleugnet und Schwarz in Weiß oder Weiß 
in Schwarz verwandelt, wol gerechtfertigte Einwendungen 
machen ließen. In Sittenromanen dagegen fchildere man 
md dad Volk, hohes und nieberes, wie es ift, das All⸗ 
wfhlehte und Allzurohe nur mildernd, um dem Ge⸗ 
\ümad nicht allzu viel zugumuthen und ihn zu verderben; 
ober man lüge uns ein Volk vor, welches in dieſer 
Beife nur im Kopfe des Verfaffers beſteht. Wir halten 
bes für ungemein ſchädlich, indem dadurch in den ge» 
ködtern Kreiſen Begriffe über das Volk verbreitet were 
ka, die ganz und gar nicht flichhaltig find und mit der 
Rirtlihkeit nicht im entfernteften übereinftimmen. Wie 
Ft hat man und nicht DAS Landvolk als fentimental vor- 
welt, ale von den edelften und feinften, faft an Raf- 
mmet grenzenden Gefühlen erfüllt! Dies ift eine höchſt 
idiche Taufhung. Das Landvolk und die niedern 
fihihten überhaupt find ganz und gar nicht fenti- 
Yun, Stiderinnen, Nähterinnen und ähnliche Jüngfer⸗ 
m abgerechnet, welche viele Romane lefen und fi 
Sentiments aneignen, die oft ihr Unglud find. 
Eimer aber das Volk nicht Romane und fublimirte Lyrik 
RB, it es durchweg aller fchwächlichen Sentimentalität 
wezindungsfeligkeit feind; jeder Gefühlsausbruch, der 
kin der Form heftiger Leidenfchaft erfcheint, welcher 
WR nöthigenfall® wieder mit gleicher Leidenfchaft begeg- 
W kan, ift ihm meift lächerlich und fpottwürdig. Wer 
her glaubt, daß Gefühl und Empfindung vorzugsweife 
u Medium feien, wodurch man auf das Volk wirken 
un, dürfte füch Teicht verrechnen. Auch das Volk ifl 
ih, und in der Geſchlechtsliebe erfiarccht. In Hans 
Hund Wandel verfteht es feinen Vortheil vortrefflich, 
b um einen Nugen zu gewinnen, wird ihm jebes 
Mil dad rechte fein, wie fehr auch der Nachbar dar: 
Br leiden möge. Die Proceßluft, wovon gerade das 
she Landvolk in fo hohem Grade befeffen ift, zeugt 
Ben. Advocaten, Gerichtsperſonen und untere Polizei- 
inte würden in biefer Hinficht ganz andere Geftänd- 
Ru machen haben als fo manche unferer Dorfnovellen- 
Rider. Damit foll aber Teinenfalld gefagt fein, daß 
Inden Schichten des Volks allen edlern Regungen 
d Leidenſchaften verfchloffen feien, im Gegentheil, fie 
Kin fih in gewiſſen Fallen zu guten Sntichlüffen und 
taten ſogar raſcher hinreißen laffen als bie gebil- 
km Claſſen. Unfere Bemerkungen, welche durch die von 
en wirklichen Manne aus dem Wolke, Ulrich Bräker, ver- 
fe autobiographifche Dorfgefchichte „Der arme Mann im 
Kinburg‘ vollfommen beftätige werben, beziehen ſich nur 
hen Charakter des Volks, wie er ſich zu gewöhn⸗ 
Zeit und unter gewöhnlichen Verbältniffen gemeinhin 
‚ und richten fich befonder® gegen die in Romanen 
zu treffende Vorausfegung, als fei die Grund- 
des Volks eine wefentlih fentimentale und ge⸗ 
hwärmerifche und feine Handlungsweiſe im Durch⸗ 








t eine uneigennügigere als in andern Ständen. Die. 


niederländifchen Genremaler haben und das Volt bei fei- 
nen Bechgelagen, Raufereien nnd Würfel⸗ und Karten⸗ 
fpielen vorgeführt, und darin beruht ihr fittengefchicht- 
licher Werth, und wiewol fie nicht für den Salon malten, 
nimmt doch Fein Gebildeter Anftand, ihre Wilder feiner 
Privatgalerie, wenn er es haben ann, einzuverleiben 
oder fie doch wenigſtens in öffentlichen Galerien wohl⸗ 
gefällig zu betrachten und zu bewundern. Freilich find 
fie bei der oft derbſten Auffaffung zugleich) mit dem 
feinften Pinfel und mit wahrhafter Meifterfchaft aus⸗ 
geführt, und dies dürfte auch ein Fingerzeig für die 
jenigen Schriftfteller fein, welche ſich die Schilderung 
fieelicher Volkszuftände zur Aufgabe machen: Natur und 
Wahrheit, aber feinfte, nüancirtefte Pinfelführung. 

Wir freuen uns immer, wenn wir einem Schriftfteller 
begegnen, ber den Much hat, meitverbreiteten allzu gün- 
ftigen oder allzu ungünftigen Vorurtheilen entgegenzutreten. 
Man Hat und fo häufig bie normegifchen Gebirgsftriche 
als den Sig der beften, unfhuldvollften, friedlichften 
Menfchen gefrhildert, und es wird auch ohne Zweifel 
wahr fein, daß fi) dort noch im Allgemeinen eine grö- 
fere Simplicität und Unverdorbenheit der Sitten finden 
mag als in ben Ländern, durch welche, vielfach ſich 
verfhlingend und kreuzend, bie Heerftraßen des großen 
Weltverkehrs führen. Aber ber zu Vergnügungszwecken 
Neifende, deſſen offener Beutel auch überall auf offene 
Herzen trifft oder der doch menigftens die Menfchen nur 
im Worüberfluge kennen lernt, kommt nie oder felten 
und dann nur um leicht zu verfchmerzende Kleinigkeiten 
mit der Bevölkerung in Gonflicte, die ihn auch in ihre 
fhlimmern Leidenfchaften einen Blick thun laſſen. Ganz 
anders geſtaltet fih das Bild nad) jahrelanger ruhiger 
und vielleicht mit Gefchäftspraris verbundener Beobach⸗ 
tung. Wo, wie damals in einzelnen Strichen Norwegens, 
der Branntwein ein gefuchtes Stimulationsmittel war, ver⸗ 
ftanden fich eigentlich düſtere Schattenpartien im Xeben ber 
untern Stände von felbft. Eine ſolche Schattenpartie 
bes nordifchen Lebens führt uns Lobedanz im Innern 
der normwegifchen Hütte vor. Die Frau flirbt unter 
fhrediichen Verwünſchungen, bie fie gegen ihren Dann 
richtet, und biefer, fortdauernd der Branntweinflafche 
zufprechend, antwortet der Sterbenden höhniſch oder laäßt 
feinen Stoll an dem Knaben Paul aus, mit bem eß, 
wie man aus ben verworrenen Meben ber Sterbenden 
heraushört, feine eigene Bewandtniß hat. Gr ift nicht 
in diefer Hütte geboren, fondern der Sohn eines bänifchen 
Großen, des Admirals de Brahe, den wir auch bald in 
Derfon kennen lernen als Mitglied einer Reifegefellfchaft, 
welcher auch Struenfee angehört. Das britte Mitglied 
dieſer Gefellfchaft ift der junge Eugen de Brahe, die Frucht 
eines Liebesverhältniffes zwifchen der Graͤfin Juel und 
einem italienifchen Sänger. Der Admiral heirathete fpd- 
tee diefe Gräfin ihres Vermögens wegen und erkannte 
Eugen als feinen Sohn an. Paul aber ift ber nicht 
anerkannte und gewiſſermaßen ausgefegte Sohn eben 
dieſes Admirals und der Schaufpielerin Schönborn, mit 
welcher der Admiral eine heimliche Ehe gefchloffen hatte, 
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aber nur, um ſie ſehr bald darauf im Stiche und in 
Kummer und Noth einem frühen Tode entgegenwelken 
zu laſſen. Hierauf und auf der Erbſchaftsfrage wegen 
der Hinterlaſſenſchaft der Güter der Gräfin beruhen die 
eigentlichen Verwickelungen des Romans, auf die wir 
uns jedoch nicht weiter einlaſſen können. 

Es war wol die Abſicht des Verfaſſers, der über⸗ 
haupt den vornehmen Ständen in dieſer Hinſicht nichts 
ſchenkt, in dem Admiral die ariſtokratiſche Verworfenheit 
der plebejiſchen gegenüberzuſtellen. Der Admiral iſt ein 
grundſchlechter Wüftling, dem Alles, Ehre, Tugend und 
Gewiſſen, um Genuß und Befriedigung feiner Selbftfucht 
feil if. Gegen dieſe vornehme Niederträchtigkeit erfcheint 
die plebejifche Verworfenheit freilich noch als lautere Zu- 
gend; fo in dem entlaffenen Sträfling Die Hoiland, einem 
Herumftreicher und verwegenen Straßendieb, der zu bie- 
fer Stufe nur herabſank, weil er fi von der Sennerin 
und Lurbläferin *) Märit, die er liebte, verſchmaͤht glaubte. 
Es lebt aber etwas Edleres in der Bruft diefed rauhen 
Norwegers, das fpäter noch öfter an den Tag tritt und 
fih auch fhon in einer gewiffen Sympathie dieſes Men- 
fen für den unglüdlichen verftoßenen Paul zeigt. Der 
arme Paul geräth freilich durch das Verhältnif mit die- 
ſem verbrecherifchen Menſchen in eine Reihe von Wider⸗ 
wärtigfeiten, die ihn aber auch in dad Haus bed nor- 
wegifhen Paſtors Laffen führen, mo er deifen Tochter, 
bie fanfte und fchone Dvidia, kennen lernt, die gegen 
den Schluß bes Romans auch die Seine wird. 

ir müffen freilich gleich hier bemerken, daß uns 
der Verfaſſer in der Zeichnung feines Helden Paul und 
auch der faft himmliſch reinen Paftortochter nicht fehr 
glücklich geweſen zu fein fcheint. Diefen Mangel theilt 
jedoch der Lobedanz'ſche Roman mit faft allen deutſchen 
Romanen ernfter Gattung, die wir kennen. Während 
Schurken um und um find, muß ein ſolches Liebespaar 
fo weih, rein und unfchuldig durch diefe böfe Welt 
bindurchgehen wie ein Paar geradezu vom Himmel ge 
fallener Engel, denen nur die Flügel fehlen. Solche 
ungemifchte Naturen gibt e8 aber auf Erden nit, und 
darum ermweden fie auch unfern Glauben nidt. Sie 
ſtehen uns, die wir uns mit allen Schwächen ber 
Menfchennatur behaftet fühlen, allzu fern, und wir moͤch⸗ 
ten uns immer über die Grauſamkeit des Himmels be- 
Hagen, ber diefe reinen Unfchuldsfeelen in den mit Blu⸗ 
men überfleideten Sumpf, welchen man Erbe nennt, 
berabfallen ließ. Wer gar nichts zu bereuen hat, ift 
gar fein Menſch, Fein Sprößling diefer irdifchen Sphäre 
mehr. Man kann fih allmalig duch bie Kampfe mit 
ben böfen Gewalten, die in der Menfchenbruft wohnen 
oder von außen andrängen, bis zu einem gewiffen Grabe 
reinigen, indem man ſich zu dem praßtifchen Pflichtgefühl 
und dem Tategorifchen Imperativ Kant's oder, mas doch 
auch möglich ift, zu einem entfagenden tiefreligiofen Glau⸗ 
ben läutert, aber ohne Kämpfe, bie den weichen Stoff 


.) „Sure if ein genabes Horn, das norwegifche Alpenhorn, womit 
bie Senner und Gennerinnen ihre Signale geben. 


ber Seele doch in etwas härten umb ftählen, und ohne 
dag man Dieb und Jenes zu bereuen bat, gebt dab 
nicht. Lobedanz läßt ed zwar an Kämpfen und Berfu- 
chungen nicht fehlen, denen ſich fein Held Paul ald Knabe 
und dann als Züngling ausgefegt fieht, aber er läßt ihn 
doch nicht zu jener Männlichkeit reifen, ohne melde die 
Tugend eines Mannes nicht beftehen kann; denn Tugend 
und Männlichkeit fallen in dem Begriffe der virtus zu- 
fammen. Paul bleibt zu weich, es ift in ihm zu viel 
Thon, zu wenig Stahl, der, mit dem Stein in heftige 
Berührung gebracht, au Funken und Feuer gibt. Ale 
Augenblide vergießt Paul felbft noch in reifern Jahren 
Thränen wie ein junges Mädchen, er läßt fie fogar in 
ben Schnee, der Kopenhagend Straßen füllt, niederfallen, 
und wenn ihn einer Seinesgleidhen im Innerften verlegt 
und fräntt, fo bat er dagegen kein Wort männlicher 
Entrüftung, fonbern er duldet die Beleidigung und nur 
feine Augen füllen ſich „unwillkürlich mit Tchränen”. 
Das mag ein übrigens ziemlich unnöthiges Zugeſtändniß 
des Romanfchriftftellers, der auf ein Publicum fpeculirt, 
an weibliche Herzen fein; aber bei dem männlich fühlenden 


Lefer ſchwaͤcht diefe Weichlichkeit das Intereffe am Helden. 


Ih will nicht fagen, daß die Thräne dem Manne fremd 
fei, namentlih wird fie ihn bei dem Anblick fremden 
Leid nicht verunzieren; aber er wird fie im Falle felbfl- 


erlittener Kränfung niederzudrüden wiſſen, noch ehe fie 
Auch mag die Thräne ben eigenen 


ihm ins Auge trat. 
Kummer erleichtern, aber ganz gewiß nicht das Gefühl 
ber Kräntung, dem Kränfenden gegemüber. Hier bedarf 
ed ber männlichen Entgegnung in der einen oder bır 
andern Weiſe. Auch die Art, wie zuerft das Intereſſe 


ber jungen Ovidia Laffen für Paul erweckt wird, bat 
Es ift eine Rettungsfeene, nn 
daß dabei eine von einer Felswand ſich ablöfende Er 
ſchicht eine Rolle fpielt, nicht ein paar follerig gewordene 
Dferde, denen der Held in den Zügel fälle, nicht ein 


und wenig befriedigt. 


brennender Dachſtuhl, von dem er das haͤnderingende 


Weſen rettet, nicht ein wüthender Bergftrom, aus beflen 


feuchter Umarmung er feine Geliebte in feine troden 
reißt. 


Gelegenheit, auf diefe Weiſe fi mit feiner tünfti- 
gen Geliebten zuerft in Rapport zu fegen, bietet fih 
im Leben, felbft wenn man darauf förmlich fpeculiren 
wollte, gewiß fo im hoͤchſten Grade felten, dag man 


auch im Roman nicht daran glauben mag, und am 


wenigften follte ein Mann wie Lobedanz, ber im Uebri- 
gen fo große Erfindungsgabe verräth, zu einem fo ab- 
genugten Motive gegriffen haben. 


Diefe Partie halten wir für die ſchwache Seite det 


Romans, und mo gäbe es einen Roman, der nicht feine 


ſchwache Seite hättet Glücklicherweiſe macht uns diefee 
Liebesverhaͤltniß nicht viel zu fchaffen; es iſt nicht die 
Hauptfache, es ift nur der äußere Faden des Romant, 


nicht der innere zufammenhaltende Gedanke. Die Stär 


fen des Romans liegen nach ganz anderer Sichtung bin. | 





Aber Rettungsfcenen find, in welcher Geftalt 
fie auch erfcheinen mögen, als Belanntfchaftsmittl 
und Aphrodiſiacum zmifchen Liebenden verbraucht. Die 








361 


Day gehört gleich die Schilderung ber Borfälle in der 
norwegiſchen Paftorfamilie, in welcher der Verfaſſer aber 
mald mit großer» Menſchenkenntniß und pſychologiſcher 
Wahrheit ein Rachtgemälde aus dem fittlichen Leben bes 
Bells entwirft. Der Prediger Laffen wird durch den 
sähen Bauer Voßhans, einen Liebhaber des Brannt⸗ 
meins, in großes Außere® und inneres Elend gebracht. 
Der Fall ift fo eigenthümlich und gibt fo viel zu denken, 
daj wir ihn bier erzählen wollen, zumal da die Erzäh- 
lung, wie wir glauben annehmen zu dürfen, auf einem 
nirfihen Vorfall beruft. Dem Voßhans wurden in 
einet Nacht eine Menge Schafe tobtgebiffen und der 
Bauer behauptete gefehen zu haben, daß des Paftors 
Hund der Thäter geweſen. Er verlangte Schadenerfatz 
und verflagte den Paſtor. Dieſer behauptete die Un- 
fduld feines Hundes, wobei er fih auf die Ausfage 
finee Stau und feiner beiden Knechte berief, welche ver⸗ 
ſcherten, daß der Hund während der Nacht nicht von 
kr Kette Iosgelommen. Es wurde nun dem Paſtor 
ie Eid, wahrfcheinlich der Glaubenseid auferlegt, und 
ke Paſtor hielt es nicht für rathſam, feinerfeits dem 
Bahrans den Eid zuzufchieben, weil er im voraus über- 
jet fein Tonnte, daß diefer ruchlefe Dann ihn unter 
di Inftänden leiften würde Er ſchwor alfo den Eid 
übe kibft. Voßhans agitirte nun in der Gemeinde 
gar den Paftor mit Hülfe feiner beiden gleich gewiffen- 
if Tochter, Ravnhild und Kirflin, und die toeeter 
Birm, die wie alle Bauern in folchen Fällen immer 
fr Ihreögleichen gegen Höhergeftellte Partei zu nehmen 
Mechnt waren, hielten ſich davon überzeugt, daß ber 
efor einen Meineid geleifiet habe. So murbe bie 
Belumg des Paſtors innerhalb feiner Gemeinde eine 
Wfl peinliche, zumal da ihm allmälig felbft Gewiſſens⸗ 
eure famen, ob er nicht doch einen Eid geleiftet habe, 
a mit der Wahrheit nicht übereinftimme. Dierzu kam, 
65 feine beiden Knechte, wahrfcheinlih auf Voßhans' 
hettieh, plöglich ihm verlaffen hatten und nad) Bergen 
Plongen waren, um fich von den Engländern anmwerben 
& fin, und daß fie beim Abſchied ausgeſagt haben 
Ken, der Hund fei doch von der Kette ‚loßgewefen. 
ies Ales führte num zu einer für die Paftorfamilie 
Kt traurigen Kataftrophe in ber toeeter Kirche. Doc 
wir von diefer Mittbeilung machen, wollen wir uns 
en dem Verfaffer der Merkwürdigkeit wegen erzählen 
Kfm, wie die Kirche ausfah, in der fich das Gewitter 
ber den Paſtor Laſſen entiub. 
Die tveeter Kirche war eine der älteften in Norwegen. 
gehörte zu den fogenannten „„Meis-” oder Stabkirchen. 
wi" kommt vom norwegifchen reise (erheben); ed bedeutet 
i dieſem Kalle foviel, daß die Kirche nicht wie neuere Bau: 
Mm aus übereinandergelegten Balken gebaut war — denn aus 
em beftehen alle Haufer Norwegens auf dem Lande und 
fm Zheil auch in den Städten — ſondern daß die Balken 
Mstt horizontal perpendiculär aneinander gefügt waren, wie 
wöbt, die man in die Erde gerammelt hatte. Die Jahres: 
F 1138, welche fi) an einer Art von Giebel befand, zeugte 
tem hohen Alter der Kirche, fie gehörte zu der nur noch 
* geringen Zahl der ſchönen Denkmaͤler norwegiſcher Holz⸗ 
kanſt, von denen die Hitterdalskirche in Thelemarken die 


fchönfte if. Richt ohne ein Gefühl der Ehrfurcht und Bewun- 
derung betrachtete man dies feltfume Gotteshaus. Beim erften 
Anblick ſchien die Kirche größer und geräumiger zu fein, als fie 
bob war, denn dad Gezimmer auswendig war von einem bes 
dediten Gange umgeben, defien Dach mit ſiſchſchuppenuͤhnlichen 
Schindeln gleichwie das der Kirche bededt war, während die 
Wand, mit Baumrinde bekleidet, Bleine runde Deffnungen . 
zeigte, um daB Zageslicht hereinzulafien. Die Kirche felbft 
glih, wenn man fie aus einiger Entfernung betrachtete, einem 
Häuschen von vier oder mehr Stockwerken, welches Kinder aus 
Karten zu erbauen pflegen. Ueberall ſah man fpige Dach⸗ 
winkel und feharfe Giebel, nur nah hinten Über dem Ehore 
befand fih eine runde hohe Kuppel und auf dem Haupt⸗ 
gebäude ragte ein Thurm hervor, der aus vier aufeinander: 
gefesten, ftet6 Pleinern Biereden beftand, welche durch fchräge 
Dächer vereinigt ſchienen, indem das oberfte Viered in eine 
lange Spige mit einem Kreuze außlief. Weberall auf den Gie⸗ 
bein fah man ebenfalls Kreuze oder fogenannte Drachenköpfe, 
während ringe Wände und Dächer mit Schindeln und Baums 
rinde beBleidet waren. In einer Entfernung von etwa 50 
Schritt ftand ein alter Glockenthurm, in demfelben Stile er- 
baut, ſchwach und baufällig wie feine Mutter, die Kirche. 
Das Innere der Kirche bot wenig Bemerlenswertbes dar. Das 
Portal war doch ein prächtiges Schnitzwerk im byzantinifchen 
Stile mit bödhft phantaſtiſchen Figuren. Ein Chor Über dem 
Portal ſchien förmlich in der Luft zu ſchweben, und da eine 
wahre Hühnerfteige, die faft einer Stridleiter gli, hinauf: 
führte, fo ward man zu dem Glauben veranlaßt, als fei fie 
für ganzbefahrene Seeleute beftimmt. Sonft waren die Balken⸗ 
wände nadt, ein rohes Chriftusbild hing Über dem ärmlichen 
Altare und ihm gegenüber fab man den Kopf eine ausge⸗ 
flopften Nenntbiers, welches man vor dreißig Sahren hier auf 
dem Kirchhofe geſchoſſen hatte. 

Es war Sonntag und bie Zeit des Gottesdienftes 
näherte ſich. Voßhans und feine beiden Töchter hegten 
die Kirchengänger gegen den Paſtor Laffen und feine 
Familie auf. Die ſchwarze Ravnhild namentlic, hatte es 
auf Ovidia abgefehen. „Da geht das dumme Mädchen, 
die Ovidia (tief Ravnhild), mit einer Diamantbruftnadel 
und brüftet fi wie ein Zruthahn oder ein Pfau, und 
im Haufe ift nicht das trodene Brot; fie ſchwören lieber 
einen Meineid, als daß fie meinen Water bezahlen, was 
fie ihm ſchuldig find” u. ſ. w. Paſtor Laſſen betrat bie 
Kanzel und wie von einem Dämon getrieben, predigte 
er über die Heiligkeit des Eides, dabei unverwandt Voß⸗ 
hans anfehend, als ob diefer es fei, der einen leicht. 
finnigen Eid geſchworen. Mit einem Meineid, fprach 
der Paſtor unter Anderm, verliere man die Achtung 
vor ſich felbft und den Frieden der Seele. Der Ber 
faffer erzählt weiter: 

Er hatte kaum diefen Sag vollendet, als der Voßhans 
fid mit glühendem Gefichte von feinem Sige erhob und mit 
wahrhaft fchredliher Stimme rief: „Und das wagft du mir 
u fangen, du, felbft Meineidiger!” Die ganze Gemeinde er» 
6 fih, der Paſtor erblaßte und wandte, die Paftorin, bleich 
wie eine Leiche, fprang auf und wollte, ihrer felbft nicht 
mädtig und ohne zu wiffen, was fie that, im blinden In» 
ftincte des Kampfs den Beleidiger ihres Mannes ſchlagen, allein 
es ward ihr ſchwarz vor den Augen, fie ſank auf dem Gange 
nieder, indeß der rafende Bauer hinausfprang, um feinerfeits 
ihre ohnmaͤchtige Wuth durch brutale Thaͤtlichkeiten zu ſtrafen. 
Dvidta Id und weinte laut und der Paftor ftürzte von der 
Kanzel Hinab der Gattin zur Hülfez der fremde Bauer ſchützte 
fie bereits, und fo mußte der Wüthende einftweilen von feiner 
Rachſucht ablaffen. Allein die Tochter des Voßhans hatte ſich 
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auf Dridia geftürzt und ihr die Tuchnadel entrifien, während 
das arme Mädchen weinend fi aus ihren Armen loszureißen 
bemüht war. Da braden plöglich furchtbare Donnerfchläge 
los, der Himmel fchien ein Keuermeer zu fein und der Regen 
wurde von dem heulenden Sturme gegen die erblindeten Ben» 
ftee geworfen. Die Gemeinde fiel auf die Knie und betete, 
und auch Voßhans und feine Tochter mit ihren böfen Ge⸗ 
wiflen wurden durch die Nähe eines rächenden Gottes von 
unnennbarem Schreden erfüllt. 

Man denke fit nun die Lage eined Paftors, dieſes 
Paſtors Laffen, innerhalb einer Gemeinde, vor der er 
offen in der Kirche des Meineids beſchuldigt worden ift 
und bie daher auch nicht im geringften daran zweifelt, 
daß er ein Meineidiger fi. Es blieb ihm zwar ber 
Rechtsweg offen, und ohne Zweifel würde, wenn Laffen 
ihn betreten hätte, der Verleumder einer firengen Be⸗ 
firafung nicht entgangen fein; aber ein Meineidiger wäre 
ber Paſtor in den Augen feiner Gemeinde trogbem ge⸗ 
blieben, ja die allgemeine Erbitterung würde dadurch ger 
gen ihn nur gefteigert worden fein, und Voßhans hätte 
für Kerkerhaft und Geldbuße doc, die Entfchädigung be- 
friedigten Rachegefühls gehabt. Außerdem hatten ſich 
ja bei Laſſen felbft Gewiffensferupel eingefchlichen, und er 
fürchtete, durch einen folhen Schritt fein Unrecht vor 
Bott noch zu vermehren. In diefer Noth beſucht ihn 
ein College aus der Nachbarfchaft, Paftor Bondefen, in 
Begleitung feiner Tochter, und es ift nun von dem Ver⸗ 
faffer in einer wie aus dem Leben gegriffenen Scene 
wirklich vortrefflich gefchildert, wie der würdige College 
bem armen gequälten Paftor füßlihen und heuchlerifchen 
Troſt ertheilt, Halb falbungsvoll, Halb frivolsweltlich, wäh⸗ 
rend er und feine Tochter im Geheimen über das Un- 
glück LKaffen’s voller Schabenfreude find und darauf be» 
reits eigene Hoffnungen bauen. Richtig läuft noch mäh- 
renb der Unterredung ein Schreiben vom Kirchenpifita- 
torium ein, wodurch Paftor Bondefen mit der Wahr. 
nehmung ber Gefchäfte im tveeter Kirchfpiele beauftragt 
wird. Laffen fpricht fein Bedauern aus, daß die geift- 
lichen‘ Herren ihm nicht Zeit gelaffen hätten, felbft um 
feinen Abſchied nachzufuchen, worauf Bonbefen recht in 
der Manier eines geiftig heruntergekommenen Dorfpfar- 
rers bemerkt: 

Sa, die freuen fi) auch, wenn fie etwas berichten können, 
wos als Zeugniß pflichttreuen Amtseifers gelten Tann; nun 
Tonnen fie wieder eine zeitlang auf ihren Lorbern ruhen. Der 
liebe Herr fegne den Propft, es ift ein echtchriftlicher Mann, 
obgleich ich eigentlich nicht weiß, wofür er fein Ritterkreuz bes 
Tommen hat. Run, leb wohl, College, vertraue auf ben Herrn, 
und fchreibe mir, wenn ihr außzieht, damit mein Kaplan for 
gleich einziehen kann, meine Tochter, mein Liedchen, fol ihm 
die Sruehttung führen. Aber den Hund, die Beftie, ſollſt 
du mitnehmen! 

Das ift nicht fein ſtiliſirt, aber es iſt charakteriftifch 
für die Dentweife eines Dorfgeiftlihen vom Gepräge 
Bondefen’s, für dieſes echte „Gottes Wort vom Lande”, 
wie die Fugen Städter wol folche Herren zu nennen pflegen. 

Wir finden dann fpäter den unglüdlichen Paſtor 
Laſſen in Kopenhagen wieder. Er hatte fi ſchon frü- 
her mit reformatorifchen Ideen befchäftigt und er fpinnt 
diefe nun in der danifchen Hauptſtadt fort. Mit einem 


findfichen Gemüth begabt, claſſiſch gebildet und zu Schwär- 
mereien und @rübeleien geneigt, .war ex immer fo garg 
anders geweſen als feine Collegen, denen eine gefüllte 
Brot- und Käfefammer ein angenehmerer Anblid war 
als eine gefühlte Kirche. Er kannte die Gebrechen feines 
Stanbes und fah ein, daß, wenn biefer fich nicht von 
innen heraus regenerire, die Religion überhaupt zugrunde 
gehen müſſe. Das Zragifche im Geſchick diefes Mannes 
ift num ber ewige Serupel, baf er als Geiftlicher einen 
Eid geleifteet habe, der moͤglicherweiſe ein Meineid gene 
fen fein tonne Wie dürfe er fi) Berausnehmen, bie 
Belt reformiren zu wollen, wenn er felbft fich eines fol 
hen Verbrechens ſchuldig gemacht haber Den Vorfall 
in ber toeeter Kirche betrachtet er als ein Gottesgericht, 
unter deffen Schwere fein Geift immer wieder zufammenbrict. 
Je mehr er fich gedrüdt fühlt, um fo höher will er mit 
feinen Ideen hinaus, und je höher er hinaus will, um- 
fomehr fühlt er fich vor fich feibft erniedrigt. Er leidet 
noch an einem andern geiftigen Zwielpalt. Er war ftetö der 
Anficht, daß ein Geiftliher, um ganz feinem Amt und 
feiner Gemeinde zu leben, unverheirathet bleiben müſſe; 
denn die Sorge um die Familie leite von allem höher 
idealen Trachten ab, mache ben Geiftlichen nothmendiger- 
weiſe gewinn- und felbftfüchtig, und das Uebel werde 
noch fchlimmer, wenn bie von ihm zur Gattin Ermählte 
feinen Sinn für die höhern Güter des Menſchen, fon 
dern nur für Küche und Keller habe. Trotz dieſer An 
ſicht hatte Laſſen gebeirathet .und, wie er fich fpäter 
vorwarf, aus bloßen Motiven der Sinnlichkeit; auch hatte 
er das Misgeſchick gehabt, eine Frau zu nehmen, die 
zwar im gewöhnlichen Sinne ganz wader, aber aller⸗ 
dinge für fein ideales Dichten und Trachten ohne Ber- 
ftändniß und Mitgefühl war. Wie wollte er nun Grund 
fäge predigen, gegen die er felbft gefündige hattet Diefer 
innere Kampf ift ein echt tragifcher, und man bedauert 
faft, dab Paſtor Laffen und feine Kämpfe und Sdhik 
fale fpäter nicht eigentlich im Vordergrund fpielen, ſon⸗ 
dern nur von Zeit zu Zeit aus ben Gouliffen auf die 
Bühne treten, während eine Menge neuer Geftalten dab 
Profeenium einnimmt. Das Perfonal bes Romans iſt 
überhaupt ein faft zu zahlreiches, und fo fehr man auf 
Grund hat, des Berfaffers reiche Erfindungsgabe in det 
Hervorbringung der verfchiebenartigfien Charaktere anzu⸗ 
erkennen, fo wird das Auge von biefem bunten Gewim⸗ 
mel doch faft verwirrt, das Mitgefühl geheilt, das In 
tereſſe zerfplittert. Es ift dies allerdings ber allgemeine 
Charakter des modernen Romans, ber ſich dadurch zu 
den Roman früherer Zeiten verhält wie etwa bie neut 
complicirtte Maffenoper zu den einfachern Tondichtungen 
der Altern Meiſter. Wir mollen auch durchaus nicht 
in Abrede fielen, daß, um bad Gemälbe einer ganzen 
Zeit zu geben, diefe geräumige Form bie allein geeigneit 
ift; aber den einheitlichen Genuß, ben ein Bild in einem 
gefchloffenen Rahmen gewährt, verlange man vom folder 
Romanen nicht; in jedem Augenblicke erfcheine vielmehr 
ein neues Bild wie in einem Guckkaſten. Aber auf 
dies hat für Auge und Sinn einen großen Reiz. 





Im erfin Theile mar der Moman weſentlich norwe⸗ 
giſche Dorfgefihichte; im zweiten Theile breitet er ſich zu 
den Dimenfionen eines hiſtoxiſchen aus. Gleich im An⸗ 
fang fült unfer Blick auf eine Perfönlichkeit, die fortan 
unfer Intereffe aufs Iebhaftefte in Anfpeuch nehmen foll, 
auf Struenfee. Wir lernten ihn ſchon im erften Theile 
old Reiſebegleiter des Admivals und Eugen's kennen, 
jezt ift er Conferenzrath, Freund des Königs, Vertrau⸗ 
tr der Königin und dadurch der einflußreichſte Mann 
in Dinemark. Wir erblicken ihn im eifrigen Geſpraͤche 
mit Eugen de Brahe, dee inzwiſchen auch. ein tüchtiges 
Süd innern Lebens durchgemacht bat. Eugen war in 
Tom, lernte hier auf feltfame Weife eine junge Röme- 
in Martina kennen, zu ber er eine leidenfchaftliche 
Reigung faßte, und ale ob das von feinem Vater ber 
in fänen Adern fließende italienifche Blut feinen Einfluß 
geltend machte, trat der fehmärmerifche Jüngling zur ka⸗ 
Beliihen Kirche über. Eugen fpielt im Roman eine 
hedeutende Rolle, doch vermag er durch fein ganzes ver- 
Mhemmenes, unklare Weſen unfere Teilnahme nicht 
Wh zu gewinnen, und wir werden daher auf ihn in 
Ir Betrachtung höchſtens nur vorübergehend zurüd- 
Sarnen. Intereffanter find uns die Geftändniffe, welche 
Geacifee dem jungen Freunde über feine Stellung und 
War Indenzen macht. Struenfee zeigt ſich als voll» 
Sana Anhänger des Materialismus, er gefteht Eu- 

ber an Unflerblichleit noch auch eigentlich an eine 

u glauben, denn eine Seele, bie fi des Gehirns 
Mi nie eines Inſtruments bedienen Fönne, fei reiner 

m. Man könne ja aber dabei doch ein guter, ein 
Kir Mann fein und ber Nachwelt einen ehrlichen Na- 
en hinterlaſſen. „Solange man im Glüde ift!” ant- 
aitete Eugen, womit er eine furchtbare Wahrheit aus- 
mh, die fi) an Struenſee's eigenem Leben beflätigen 
Me Auch an Liebe und Toeue und an bie ideale 
Kur im Menfchen zu glauben, hatte Struenſee inzwi⸗ 
Im verlernt, doch bezeichnete er es als feine Aufgabe, für 
hMenichheit im Großen und Ganzen, für ben bäni- 

Staat, für bie Brundfäge der Auffärung zu leben. 
Rwiffe, äußerte er zu Eugen, daß das Bolt ihn als 
ien Deutfchen und Emporkommling haffe, aber er be» 
Kat ſich mit einer fehr gewöhnlichen Anfchauung vom 
MM. „Das Volk ift ein Kind“, fagt er zu Eugen, 
#fennt feinen eigenen Vortheil nicht, es fehreit, wenn 
gewaſchen wirb, aber ed fügt fih, wenn man ihm 
K, daß man ed ernft meint. Und das will ich ihm 
wi.” Durch biefe fouveräne Berachtung des Volks 
R fi, fchon mancher Mächtige den tur; bereitet. 
Bolt ift vielleicht nicht zu fürchten, wenn es auf 
Mm Antrieb etwas unternimmt, aber. e# ift zu fürd- 
al Werkzeug in den Händen Höherer und Einfluf- 

er. Struenfee Hatte keinen. andern Gchug mehr 
I die Gunſt eines Hall Blöbfinnigen Königs, ber aller⸗ 
Re auch wigig fein Sonnte, aber witzig mie ein 
hdenfroher Kobold oder beshafter Cretin; er Hatte 
Eid die Gunſt der Königin Mathilde, die Treue 
! deutihen Leibwache und bie Anhaͤnglichkeit einiger 
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wenigen höhern ODffiziere des daäniſchen Heeres. Bo 
ſtand er recht eigentlich in der Luft. Die Königin⸗ 
Witwe Juliane und der Erbprinz Friedrich mußten wife 
fen, mie populär fein Sturz bei allen Nationaldänen 
fein werbe, „Nie tonnten alfo wagen, was fie, bei einer 
Struenfee günfligern Volksſtimmung, wahrfcheinlich nicht, 
wenigſtens nicht fobald gewagt haben würden, und in« 
bem Wir in ber erfien Hälfte des zweiten Theils bie 
Fäden ber Verſchwörung gegen den nunmehr zum Ga- 
binetöminifier und Grafen erhobenen Struenfee und fei- 
nen Sreund, den Grafen Brandt, ſich anfpinnen fehen, 
fühlen wir Struenſee's unvermeidlichen Sturz; voraus. 
Natürlich gehörten, außer dem Etatsrath Guldberg (ber 
übrigens auch ein Emporkömmling und „Narr bes Glücks“ 
war), auch mehre Deutfche zu ben Hauptverfchwörern, 
namentlih ber Graf Rangau-Afcheberg und der Oberft 
Köller, ein geborener Heffe. Lobedanz hat die Were 
fhwörer mit wenigen Strichen fehr gut gezeichnet, 
ganz befonders charakteriftifh aber den königlichen Cre⸗ 
tin, ber fi in feiner Weiſe über Alle und Alles luſtig 
macht mit dem Humor bes Blödſinns. Die Zeichnung 
der männlihen Charaktere ift dem Verfaſſer überhaupt 
durchſchnittlich beffer gerathen als die der weiblichen. 
Wir kommen nun zu einem fehr intereffanten. Ab- 
fhnitt des Romans, indem ber Verfaſſer uns in bie 
literariſche Welt des damaligen Kopenhagen einführt. 
Im Gaftzimmer des Secondini'fhen Kaffechaufes am 
Königeneumarkte, dem Löniglihen Theater gegemüber, 
fehben wir vor Beginn ber Xheatervorftellung eine Ge⸗ 
fellfchaft von Literaten verfammelt, beftchend aus dem 
alten Profeffor Kangebet, der gegen Struenfee fchlechte 
Satiren in holperigen Wlerandrinern verfaßte, dem Lite⸗ 
raten Biene, dem Redacteur der Staatszeitung Urfin und 
dem Rebacteur der Eopenhagener Adrefzeitung, des älte⸗ 
ftien und damals verbreitetfien kopenhagener Blattes, 
Nanfen, zu denen fich noch etwas fpäter ein verdorbener 
Theolog gefellt, Thurah, der ald Verfaſſer wüthender 
Schmaͤhſchriften gegen Struenſee bekannt war. In die 
ſer Weiſe bedankten ſich damals die däniſchen Schrift⸗ 
fteller für das Geſchenk der Preßfreiheit, welches ihnen 
Streuenfee, der dieſe Angriffe aus Großmuth oder Leicht 
finn volllommen verachtete, aus freien Studen gemacht 
hatte. In gewohnter Art unterhalten ſich dieſe klugen 
Herren über Alles und noch etwas, vorzugsweife frei» 
lich über Gegenftände der Riseratur, über Dänen“ und 
Deutfhthum und über Struenſee, diefe bete noire aller 
damaligen bänifchen Patrioten. Man erfährt aus ihren 
Geſprächen, daß heut Abend ein neues Zrauerfpiel von 
dem Dichter Ewald: „Baldur's Tod‘, zur Aufführung 
fommen und baß ein „norwegiſcher Bauerjunge” (in 
weichem wir dann fpäter unfern alten Bekannten Yaul 


Olſen siebererfennen) darin die Rolle des Baldur ger 


ben wird. Profeſſor Langebek verfpricht fich viel von 
Ewald's neuem Zrauerfpiel, mogegen Ranfen, ber noch 
einer aͤltern Geſchmacksrichtung angehört, von Ewald 


‚überhaupt wicht viel halten wil. Sein, legtes Stück 


„Rolf Krage” fei ja „miſerabel“ geweſen; üherhaupt fei 


Ewald ein fchwächliher Nachahmer Klopſtock's, den er 
vergöttere, weil Klopflod ein paar mal ein freundliches 
Wort zu ihm gefagt babe. Da lobe er fih Weſſel's 
Stud ‚Liebe ohne Strümpfe”, das fei „magnißique“, 
der König aller Poeten bleibe aber doch immer Vater 
Holberg. „Alles zu feiner Zeit”, ermwidert hierauf Urfin, 
der Medacteur der Staatszeitung. „Ernſt und Scherz 
muß wechſeln, ich liebe Weſſel und Holberg, aber auch 
Emald; und Klopſtock ift ein großer Dichter, wir follen 
nicht Magen, daß unfer König *) ihm ein Sahrgehalt 
verlieh, fondern ſtolz fein, dag wir dieſe unfterbliche 
Thatfache zur Schande Deutfchlands in unferer Litera⸗ 
turgefchichte aufbewahren werden, als ein Glück ferner, 
dag uns Fein deutfcher Kaifer, Kurfürft, Herzog oder 
Markgraf zuvorkam.“ Profeffor Langebek meint hierauf, 
den Dänen gehe Deutfchland und die deutfche Literatur 
gar nichts an, es fei aber fo die Art des Dänen, jedes 
fremde Verdienſt in den Himmel zu erheben und das 
einheimifche in den Staub zu treten, worauf Biene ſich 
geftattet, Ewald ein mauvais sujet zu nennen, ber zu 
viel trinke und in anftändiger Gefellfchaft gar nicht erfcheinen 
dürfe. Profeffor Langebek nimmt Emald dagegen in Schug: 
wenn er fo tief geſunken fei, fo liege die® daran, dag man 
ihn nicht zu heben gefucht habe, daß man ihn verfümmern 
laffe; ein Poet habe eine zarte Natur, man müffe ihn daher 
pflegen; Ewald's Werke würden fpäter von feinem Ruhme 
zeugen, aber von der Schmach feiner Zeitgenofien. Ebenfo 
wenig können bie Herren über Fragen der Politik ei- 
nig werben. Die Gegner Struenſee's erzählen von dieſem 
und dem Grafen Brandt allerlei alberne Gerüchte, die, 
wie unglaublich fie auch fein mögen, doch von ben Zu- 
börenden geglaubt werben. Thurah verfichert ganz ernſt⸗ 
haft, der „Tyrann“ (Struenſee) beabfichtige, den König 
zu enttbronen, Graf Brandt habe jüngft den König an 
die Wand gedrüdt, ihm den Finger faft abgebiffen und 
außerdem die Hegpeitfche im Vorzimmer gehabt, um den 
König mit ihr zu züchtigen. Biene berichtige nun dieſe 
alberne Gefchichte dahin, daß der König den Grafen mit 
einer Citrone geworfen und ihn aufgefodert habe, mit 
ihm zu ringen, wenn er fein „Cujon“ fei, und das 
habe denn Graf Brandt zum befondern Wohlgefallen 
Sr. Majeftät getban. Ueberhaupt nimmt Biene offen 
Struenſee's Partei und erflärt ungefchent, feiner Mei- 
nung nach würde Dänemark nichts verlieren, wenn es 
ftatt von einem ſchwachſinnigen König von einem Manne 
regiert würde, ber mit kräftiger Hand ſchon fo viele nüg- 
liche Reformen ins Leben gerufen habe. Die Köpfe er- 
hitzen ſich; doch Legt ſich ber Streit, als bie Herren 
wahrnehmen, daß auch der Hof in glänzendem Aufzuge 
bie heutige Vorftellung befuche, voran der koͤnigliche Wa⸗ 
gen mit ſechs prächtigen Schimmeln, Hinter ihm ein 
Wagen mit vier Pferden, worin Struenfee allein faß. 
Es fiel auf, daß die Königin und Struenſee der Auf- 
führung eines bänifchen Nationaltrauerfpiel beiivohnen 
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wollten; aber Beide kamen begreiflicherweife nicht nu 
bes Ewald'ſchen Trauerſpiels, fondern aus Neugier, ı 
ben „norwegiſchen Bauerjungen“, von dem man fa 
Merkwürdiges gehört, in ber Rolle bes Baldur zu fc 

Das Emald’iche Trauerfpiel fegte das Publicum 
BDegeifterung, man hatte niemals geglaubt, daf die di 
ſche Sprache eines ſolchen Schwungs, einer fo gewalh 
Kraft und zugleich folder das Ohr bezaubernden Zart 
und Weichheit fähig fe. Jetzt erſt erkannten die Ku 
hagener, was fie an ihrem Ewald beſaßen. Wir im 
den Dichter in Lobedanz' Roman auch perfönlid kem 
Paul Dlfen, der in der Rolle des Balbur einen hä 
Erfolg gehabt Hat, befucht ihn im feiner Dachkam 
Begleiten wir ihn borthin. 

Obgleich Ewald — heißt e8 im Roman — fein vun 
Jahr noch nicht erreicht Hatte, fah er doch aus wie ein G 
wenn auch der kindliche Ausdrud feiner Züge ſeltſan mt! 
rem Alter contraftirte. Cine griechifche Rafe, tie fl 
bleihen eingefallenen Wangen, welche durch das lange ya 
hängende Haar noch fchmäler ſchienen, faft ungebührlid 
wenn auch wohlgeformt erſchien, beeinträchtigte die 
li ideale Schönheit feines Gefichts. Die Kiffen mwarın 
feinem Rüden hoch emporgethürmt, ſodaß er im Bette 
konnte, allein zur Lehne dienten fie ihm kaum, da fein 
durch die entfeglihe Gicht krumm wie ein Bogen mır. 
ihm auf dem Bette lag ein Bret, das ihm zum 
diente; neben dem Bette fand ein roher Tiſch, worauf 
Papier nebft einem Zintenfaffe Play fand. 

Das war Johannes Ewald in dem Zuſtan 
welchem er „Baldur's Tod“ gedichtet hatte, dad war 
Behaufung, das fein Leben — ein jahrelange 
thum! Die Großen und Bornehmen hatten fih 
nicht gekümmert, aber wol kamen ärmere, mil 
Leute, namentlih Studenten, felbft von Jelan, 
Herzen Ewald mit den patriotifhen Klängen feine 
tungen entzündet hatte, um ihren Liebling zu Ich 
ebe fie gingen, legten fie gerührt eine ‚‚Krond 
Tiſch, wie died Sitte geworden war, und Emil 
beugte fih dann mühfem und wünſchte ihnen „ 
Lohn!” für diefed Almoſen, diefen „‚Rationaldanf”. 
man Ewald's Bebeutung ale Dichter etwa dee 
ringer anfchlagen, weil man weiß, daß er der 
etwas flarf zuzufprechen pflegte? Ebenfo wenig, 
Vogel's Föftliche Duverture zum ‚, Demophon‘ 
weniger fon finden wird, weil man nad) fein 
nen Geftändnig weiß, daß er fie in der Eyraltati 
Weinrauſches fchrieb. Infolge einer furchtbaren 
tung (Ewald hatte ſich einmal ale Deferteur, 
den Bliden feiner Verfolger zu entziehen, ein 
Naht in einem Sumpfe verborgen gehalten) li 
der Gicht und an Rüdenverfrümmung; jahrel 
er an fein Krantenbett, das auch fein Sterbelag 
den follte, wie an eine Folterbank gefeffelt; durd 
und Sarkasmen bie Schmerzen und Langmeili 
ned traurigen Dafeins zu lindern wie Heinrich 
diefe Babe war ihm verfagt, dazu war Ewald 
pathetifche Natur; auch hatte er in feinem & 
Heize der Geſelligkeit kaum kennen gelemt, % 
nicht ihre Gifte. Gr nahm daher feine Jul 



















firitusfen Getränfen, an bie ex mol auch von ſeinem 


Seldatnleben her gewöhnt fein mochte. Er mag da. 
ksrh feinem Körper und feinem Hufe geſchadet haben, 
eher et ſchadete wenigſtens feinem Andern durch allerlei 
Kur) und Skandal, womit Deine fich fein Schmerzens« 
hg zu verfügen mußte. Ob Dies oder jenes mota- 
fd cher zu rechtfertigen fei, das ift bie Frage ober 
Weimehr nicht die Frage. Während die Großen und 
Bernchmen Dänemarks um Lleinlicher felbflifcher Zwecke 
hen intriguirten und den eigentlichen Nationaldichter 
mlimmern liegen, fühlte diefer in feiner ärmlichen Um- 
F den ganzen vaterländiſchen Stolz eines daͤniſchen 
nes, den Stolz eines Dichters, der ſich bewußt iſt, 
if feine Nation in erhebendem und bildendem Sinne 
z virken. In feinee ärmlichen Zelle war Dänemark, 
Kt aufer derfelben. Das ift wol ein Heroenchum, 
gen das fo manche glänzende Scheineriftenzen in ihr 
Bt3 verſinken. 
Der Verfaffer führt uns an der Hand Paul’s und 
ms auh an das Sterbebett des Dichters. Als 
Freunde vor der Thür des ärmlichen Zimmers ftan- 
md Paul anklopfen wollte, hielt Eugen ihn zurüd 
hgte die fchönen, ihm vom DVerfaffer in den Mund 
Borte: 
Side feltfame Contraſte bietet das Leben doch dar. 
‚ta unbedeutende Menſch, die Frucht einer fündlichen 
deng, der ih ſchon im Mutterleibe die unfchuldige 
t eines verbrecherifchen Misbrauchs des Sacraments 
Eh wurde — ich ftche Bier, ja, ich darf es wol fagen, 
Früſtet mit körperlicher Schönheit, mit freiem, gebildetem 
‚ mit der verführerifchen, machtgebenden Wohlthat des 
ums, der mir, obne daß ich auch nur einen Schweiß: 
darum vergofien hätte, zutheil geworden ift! Und 
we tiefer Thür, an welche der wucherifche Hauseigenthümer 
RR einmal die Farbe, um die ekle Blöße des Holzes zu ber 
‚ hat wenden wollen, liegt ein Genie in Armuth und 
„ia in Entwürdigung und Erniedrigung, ein Genie, 
& das taufendjährige freie, nie von einem außern Feinde 
Jpinzene, einft das Meer beherefchende Dänemark noch nicht 
gebtacht hat, ein Genie, das einer faft noch rohen, un» 
tn Sprache die Weihe der höhern Poefie und Bildung 
das die porfielofe dürre Plattheit eines Holberg, des 
Bögen Ipottfüchtiger, niedrigdenkender Plebejer, ver 
te duch eine Ziefe des Geiſtes, einen Adel der Gefin- 
‚ ane Wärme ded Herzens, wie weder Frankreich noch 
Hand, fondern nur England in feinem Shaffpeare fie 
hervorgebracht Haben! Ginfam und verlaffen, umgeben 
Rıht und Leere erfchien er am Himmel, und die Racht 
ihn, weil er ihre Herrfchaft vernichtet, weil er der Bor: 
des Zages ift, der, fo Gott will, bald ihr düfteres 
verdrängen fol! 


—* macht uns auch mit Ewald's Schwanen⸗ 
! 
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g bekannt, den der Dichter, ehe er entfchlummerte, 
iternder Hand niederfchrich ; ex lautet: 


_ Beim Rahen des Todes. 
Rüſt' dich, o Held von Golgatha, 
Deb’ auf dein rothes Schild, 
Denn Angft und Sünde, fiehſt du ja, 
Ergreifen mich fo wild! 
Heb' auf das Schwert, du Rieſenarm, 
Und fhlage unfern Feind! 
Dunn jauchzt mein Herz, dann flieht mein Harm, 
Ma hell das Licht erſcheint! 
2, 


Dont du mit. deiner 

Er dere Eeſt— 

Wenn ſich mein Geiſt, dem Leib entrafft, 

An deinen Buſen ſchmiegt! 
Geſchrieben von Johannes Ewald auf dem 
Sterbebette, als die Gewalt ſeiner Krankheit 
ihn ſchüttelte und faſt vergagen ließ. 

Wir theilen über Ewald, ber in Deutfchland im 
Ganzen nur wenig gekannt ift, während er bei ben 
Dänen in hohem Anfehen ſteht, folgende von Lobedanz 
einem andern Autor entlehnten Worte mit: 


So flarb Johannes Ewald, in einem Alter, in welchem der 
Mann in feiner beiten Kraft zu wirken und zu leben pflegt; und es 
war auch bei ihm nichts mehr als der Körper, welcher hinfällig und 
ausgezehrt war. Sein leptes bedeutendes Werk mußte uns zeigen, 
wie er mit jeder neuen Anftrengung feiner Kräfte ſich zu grö⸗ 
Berer und ſtets mehr vevedelter Reife erhob, und wie jede neue 
Begeifterung für einen hohen und fchönen &enenftand mehre 
ſtets neue Seiten feines Dichtergeiftes entwickelte. In den 
«Fifhern» ift der Patriotismus die Idee, welche feine Seele 
begeifterte und erfüllte; fein hohes Gefühl Für den alten Ruhm 
und Stolz Dänemarks, feine Seemacht und feinen Seemanns⸗ 
ftand und feine genaue Bekanntfchaft mit dem Seemanns⸗ und 
Fifcherleben geben diefem Drama ten nationalen Charakter, 
welcher es zu einem Palladium in Dänemarks Sprache und 
Poeſie macht, zu einer jener Dichtungen, mitteld welchen der 
Düne den Ruhm feiner Nation fühlt und fich beglückt hält, 
einem Volke anzugehören, welches ein edler Dichter in herr» 
licher lyriſcher Begeifterung bier von feinen eigenthümlichften 
Seiten darftelte. Ueberdies enthält das Trama eine voll 
fommene Romanze, deren eigenthümlicher Charakter fie ebenfo 
ſehr auszeichnet, als ihre claffifche Schönheit und wunderbare 
melancholifhe Anmuth fie zu einer feltenen Perle in unferer 
Poeſie mat. Wenn alle Werke Ewald's vergingen und nur 
«Liden Gunver» und der Iyriich begeifterte Nationalgefang 
«König Ehriftian ftand am hohen Mafte, bei deflen Worten 
kein daͤniſches Herz Falt bleiben kann, Übrigblieben, fo würde 
man nie zweifeln dürfen, daß fie einem großen Dichter ihren 
Urfprung verdantten. 

Und Fein Zeitalter wird Ewald diefen Ramen abfprechen, 
denn er gehört zu den Dichtern, welche wol übertroffen, allein 
nie verdunßelt werden können, zu denen, welche viel wurden, 
aber mehr hätten werden konnen. Große Anlagen, edle, reiche 
Kräfte, ein mächtiger, ein originaler, fhöpferifcher Geift waren 
ibm gegeben — und wie er mit feiner innerften Naturkraft 
gegen die bitterften und ſchmerzlichſten Lebensverhältniffe, wie 
er, beinahe einfam und fremd in feinem Beitalter, feinen Muth 
und feine Selbftändigkeit bewahrte und felbft in den traurig» 
ften, in den demüthigendften Verhältniffen die Freiheit und den 
Stolz feines Geiftes bewahrte, das wird das dänifche Bolt 
erfahren, wenn fein ganzes Leben einf ver ihm aufgerollt fein 
wird. Der, welcher, ohre dies zu Eonnen, «Die Kifcher» lieſt, 
wird fragen: War es nicht ein kraftvoller Mann, in der Blüte 
feines Lebens, gefund, forgenfrei, glüdlich, geehrt, der dies 
Ratlonalfhaufpiel dichtete? — erftaunt aber wird er die Ant- 
wort vernehmen: Kein! ein ächzender Krüppel, der auf feinem 
Rrankenlager fhrieb, wenn feine Schmerzen ihm dies erlaub⸗ 
ten, ein Gichtbrüchiger, der viele Stunden und Tage nicht 
einmal die De führen konnte und der in einer Reihe von 
Jahren, mehr oder weniger in einem foldyen hülflofen Zus 
ftande, fih das Leben friftete, indem er feine Muſe ale 
Dienftmagd Dienfte thun laſſen und die herrlichen rückte 
feines hehren Dichtergeiftes für einen ärmlichen Lohn dahin: 
geben mußte. 

Die KHopenhagener fuchten das Unrecht, das fie an 
biefem Nationaldichter begangen hatten, durch bie groß- 
artigfte Betheiligung an feinem Leichenbegängniß wie 
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der gutzumachen; fchade nur, dag ber Dichter nicht 
ſelbſt feinem Leichenbegängniß beimohnen fonnte, um ben 
aufopfernden Patriotismus feiner Landsleute in einer 
neuen fchönen Ode zu feiern. Weißgekleidete Mädchen 
fireuten Zannenzweige auf den feftgetretenen Enarrenden 
Schnee, man erfletterte die Bäume, man bedte fogar 
die Dächer ab, und felbft Solche, welche den Dichter 
während feines Lebens angefeindet hatten, wagten nicht 
zurücdzubleiben, darunter die Mitglieder der Nordiſchen 
Literaturgefellfchaft, deren wichtigftes Gefhäft es ſtets 
gemwefen war, bie beginnende Begeifterung für die durch 
Emald gegründete ideale Poeſie durch Spott und unge 
rechten Tadel zu bampfen. Wie died immer zu. ge 
fchehen pflegt, mälzte das Volk, ftatt ſich felbft anzu⸗ 
Magen, die Schuld an des Dichters Elend auf Andere, 
und es fehlte nicht an Solchen, welche fie ohne weiteres 
dem Grafen Struenfee zur Laft legten, als ob diefer, 
der Bein Dane war, mehr als die Dänen felbft die Ver- 
pflihtung gehabt, für bänifche Dichter Sorge zu tragen. 

Nachdem wir diefer Epifode, die den Intereffen und 
Tendenzen d. BI. allerdings am nächften lag, in fo aus⸗ 
fünrlicher Weife gedacht haben, fehlt uns faft die Stim- 
mung (um nicht die beliebte Entfchuldigung wegen Raum- 
mangels für uns geltend zu machen), den umfangreichen 
Reſt des Romans in eingehender Weife zu befprechen, 
obfchon er bed intereffanten Stoffs noch fehr viel ent« 
hält. Wir übergehen daher die gegen Struenfee ange- 
fliftete Matrofenemeute, die Nacht vom 16. zum 17. Ja- 
nuar, bie in ber Gapitelüberfchrift mit Necht eine „Nacht 
des Schaubers und Entfegens‘ genannt wird, bie Plün- 
derungen und Volksexceſſe, welche der wie gewöhnlich 
„unter der Maske der Gottesfurcht, der Freiheitsliebe, 
der Unterthanentreue“ vollführten Staatdummälzung folg- 
ten und denen man von oben feinen Einhalt that, denen 
man fogar indgeheim Vorſchub Leiftete, weil es den 
Berfhmwörern daran liegen mochte, der Welt einen Be- 
griff von der Unpopularität Struenſee's beizubringen. 
Wir übergehen fogar die in pſychologiſcher Hinficht fo 
intereffanten Unterredungen des nun halb mit dem Glau- 
ben ausgeföhnten unglüdlihen Struenfee mit Eugen im 
Kerker und die Hinrichtung der beiden „Narren des 
Glücks“, der Grafen Struenfee und Brandt, wobei das 
in feinen Empfindungen fchnell mechfelnde Volk fich gegen 
Struenfee fehr anftändig und ehrerbietig benahm, wäh. 
rend der König ein großes Fernrohr eigenhändig herbei- 
fhleppte, um es auf das eine halbe Meile entfernte 
DOfterfeld zu richten, wo das Haupt feined ehemaligen 
Günftlings fallen ſollte. Die erfchütternden Scenen brän-« 
gen fich überhaupt in diefer Partie des Romans ganz 
außerordentlich; dahin gehört der Tod des vermorfenen 
Magifters Worm duch Ole Hoiland’8 Tolletniv und 
der Tod des mo möglich noch vermworfenern Admirale 
de Brahe, den bie Nemefis durch daſſelbe Meſſer Ole's 
ereilt; ferner der tragifche Ausgang bes edelfinnigen Ha⸗ 
rald Laſſen, der in einem unglüdlichen, mit feinen inter- 
effanten Nebenumftänden fehr fpannend gefchilderten Zwei⸗ 
kampf mit dem Oberſten Köller fälle. Es geht hier 


raſch Bintereinander ſoviel bes. Schredfichen vor, daß wir 
fo Manches, namentlich die für und wenig anzichenben, 
etwas wüften Entführungsgefchichten, gern vermißt hätten. 
Aber zum Schluß rettet und der Verfaſſer aus all die 
fem Wirrfal hinüber in ein Aſyl des Gluͤcks und ber 
Arbeit, ohne die fein wahres Gluͤck beftehen kann, nach 
dem Gute Laurvig in Norwegen, welches Paul Olfen, 
jegt nach dem Zode des Admirals und Eugen’s ald Paul 
de Brahe ein Mann von Stand und großem Vermögen, 
angefauft hat. Dvidia Laffen ift jegt Dvidia de Brahe 
und feine Gattin, und ber alte Paſtor Kaffen, der, mie 
fih ergibt, fich keines Meineids fchuldig gemadıt, hat 
feinen religiöfen Reformationsideen, die doch allzu fehr 
vom Boden der Wirklichkeit abirrten und zu doctrinät 
waren, entfagt und bebaut felbft das Feld. Der jepige 
Pfarrer von Zveet, der fich nicht mit der heirathsluftigen 
Tochter jenes weltlichen Paftors Bondefen, fondern mit 
einem Sräulein aus der Gegend von Hamburg ver 
heirathet und mit ihre viele Kinder gezeugt bat, ift ihm 
bafür das befte Beifpiel. Das Pfarrgehöft von Zuet 
ift unter den Händen biefes wadern Mannes eine wahre 
Mufteranftalt an Ordnung und MWohlhabenheit. Der 
Prediger, fagt der tveeter Pfarrer, fei ein rechter für 
die Bauern, der ein rechter Bauer und rechter Menſch 
fei; die wichtigfte Predigt fei das Beifpiel und der beft 
Lehrmeiſter das praktiſche Leben; fludiren fei wol oft 
ein großer Genuß, aber oft auch ein Luxus, welcher de | 
Urbeit nachfiehen müſſe. Dies ift die Schlußmoral dk 
durch die, vielfachften Beziehungen ſich auszeichnenden, 
ſtets lebhaft interefjirenden und mit großer Energie durch 
geführten Roman, bie Jedem zur Nachachtung zu m 
pfehlen ift, dem es nicht blos danach gelüften ſollte, 
ein „fortune’s fool“ zu fein. 

Hermann Marggraff. 





Sieben nene epiſche Dichtungen. 
In einer Beit, wo der politifche wie der fociale Mater: 
liſmus fein Reich täglich vergrößert, wo californiſches Gold 
und Eifenbahnactien, Induftrieausftelungen und ſchwimmende 
Batterien das allgemeine Intereffe abforbiren — in einer felgen 
Zeit gibt das deutfche Volk ein ſchönes Reichen feiner jugend 
lichen Krifche, indem, freilich neben einer Unzahl mittelmäßigen 
fih doch einzelne wahrhafte poetifhe Talente erheben und Ihe: 
nahme finden, Zalente, welche uns im Bilde zeigen, daß + 
neben dieſer haͤßlichen Welt ber Dampfmafchinen und de 
Börfenfpield noch eine fchönere und Über derfelben eine Hr 
bere gibt. 
Wir legen bier unfern Leſern fieben epifche Dichtunger 
vor. Die erfte ift ein biftorifches Epos, betitelt: 


1. Das Welfenlied von Guftan von Meyern. Berlin 
A. Dunder. 1854. 16. 1 Thlr. 5 Nor. 


Jene Richtung aufs Materielle, von der ich ſoeben frradı 
ift der Anerkennung und Pflege infonderheit des hiſtoriſchen 
Epos heutzutage Hinderlih. Jedermann verlangt jept eint 
klare, gefichtete, mit Documenten belegte Geſchichtserzaͤhlung; 
jeder neue Bibliothekscuſtos oder Bibliotheksaffiſtent jucht 19 
ein hiſtoriſches Facium heraus und durchforſcht alte, Hundert mal 
durchforſchte Thatſachen zum hunderterften mal, ob nidt noch 
ein Körnchen Wirklichkeit mehr aus dem alten Staub und Me 
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ter herauszufinden fei — das ift vielleicht auch ein materieller 
Zug unferer Beit. Das ebengenannte „Welfenlied” von Guftav 
von Meyern führt den anfpruchslofen, für diefe Gattung von 
Gedichten alterthümlihen Titel: Lied, aber es ift durchaus 
an Epos. Die Thaten und Schickſale des Welfenftamms 
werden in ihrem Zuſammenhang mit der Eigenthümlichkeit 
und dem Geift des germanifchen Volks dargeftellt und herab: 
führt biß zu den legten heidenmäßigen Auslaͤufern die: 
ia Kamilie, den Herzogen Karl Wilhelm Kerdinand und 
rend Wilhelm von Braunfchweig. Unfer Dichter ſchil⸗ 
dert aber nicht nur die Fahrten und Kämpfe feiner Helden, er 
gibt auch dem Wamilienleben den gebührenden Antheil; der 
Held als Kamilienhaupt, der Held um Liebe werbend, der Held 
im Bund der Freundſchaft — und dazu die Welfifchen Frauen, 
die fühnen, aber auch verftändigen und klugen Deldenfrauen 
Buitgarde, Mechtildis, Beatrir —: das Alles gibt dem großen 
Ermilde einen Reiz, der ed unferer modernen Anſchauung 
ach naher bringt. Und Meyern gibt uns in feinem Wert 
feine Reimchronit in Verſen; der Dichter ftelt Alles con- 
tmtrirt, fuccinct darz feine Geftalten haben Kleifh und Bein 
und Blut; wir hören, wir ſehen fie, wir leben, wir leiden, 
mir jubeln, wir trauern mit ihnen, weil wir ihre Thaten, 
He Schickſale, ihr Leben miterleben. Meyern’s Gedicht fteht 
af dem Boden der Wirklichkeit, aber ed erhebt ſich ber 
denfelben; fein Gefang läßt ahnen und mahnt, unter wel: 
hen Bedingungen und Vorausfegungen menfchliche Macht und 
Heheit — und wäre fie noch fo groß und hoch — dem 
Untergange entgegenfchreitet. 
Bas die im engern Sinn fo genannte Darftellung betrifft, fo 
it diefelbe faft durchweg dem Gegenftande in feiner wechfelnden 
Getaltung angemefien. Die Zeichnung der Perfonen gelingt 
um Dichter bis zus dem Grade, daß die Figuren ſich zu dra- 
matiicher Selbftändigkeit abrunden ; Kamilienfcenen wie Schlach⸗ 
ten malen, in Beidem ift Meyern ausgezeichnet; namentlich 
R die Schlacht an der Ziberbrüde ein Bild ebenfo ſchön in 
Farbe und reich an Bewegung als effectvol und wahr. Cine 
heciele Erwähnung verdient es noch, daß unfer Dichter den 
Krmanzenton fo richtig zu treffen weiß; der Kon feiner 
omanzen ift lebensvoll, warm und Eräftig, dazu noch ift er 
ei einerfeit8 von jener Pracht, andererfeitd von jener Ziererei, 
Euch Manche diefe Dichtungsart verunftalten; felbft wenn 
Veyern die vitterliche Courtoiſie fehildert, wird er nicht pre» 
Kir Dialanter Schelmerei erinnert er an daB Beſte altdeut- 
er Dichtung. 
. Referent Hat Über einen zu beſchraͤnkten Raum zu ver⸗ 
gr, um noch mehr ind Einzelne eingehen zu können; er 
kem ſich jedoch nicht verfagen, folgende Strophen aus einem 
ſeht hübſchen, freilich den epifhen Gang des Gedichts ein 
wenig unterbrechenden Rheinliede hier mitzutheilen: 
Biel taufend Heben blühen 
Rings um den folgen Rhein, 
Die machen das Herz erglühen 
Mit gold'nem Beuerwein. 
Doch reift vie hold'ſte Traube 
Auf feinen Fluten weit, 
Drin glüht der gold'ne Glaube 
Au Deutſchlaude Herrlichkeit. 


Ber immer den Rhein befahren, 
° Im Herzen beutiches Blut, 

Der trank in unſichtbaren 

Zügen der Traube Blut, 
Und golden, wie Hoffnungeſchimmer 
Bog’6 dann in die Seele ihm ein: 
So mädt'ger Strom Tann nimmer 
Ein Strom der Ohnmacht fein! u. f. m. 


1. Der Kal von Babylon. Ein Gedicht von Adolf Böttger. 
Leipzig, Herbig. 1855. Gr. 16, 1 Ahir. 15 Ror. 
Böttger’s „Foll von Babylon‘ ift nicht eigentlich ein hiſto⸗ 


riſches Epos, und falls es dazu gemacht werden Tönnte, fo 
bat unfer Dichter ed nicht dazu machen wollen; er bat feinem 
Gedicht eine eigenthümlich poetifche Geftaltung und Abrundung 
gegeben und zwar mit einer Phantafie weldhe von Anfang bis 
zum Schluß die Phantafie eines Dichters if. ine eigen- 
thũmliche Schwierigkeit drängte fih dem Autor in der Bear 
beitung dieſes Stoffs entgegen. Nämlich jedes rechte Epos 
muß eine ſcharfbegrenzte Nationalität zum Hintergrunde haben. 
Nun liegt aber das nationale Elenıent des Babylonierthums, 
aller gelehrten Diftoriographie zum 2rog, noch in nebulofe 
Formloſigkeit verhult. Aber unfer Dichter hat mit feinem 
Takt dies nationale Element fo discret behandelt, tab es 
durchweg den Charakter poetifher Wahrheit trägt. &o haben 
wir denn bier Fein phantaſtiſches Gemälde vor uns, vielmehr 
ift e8 ein wahrhaft ſchönes Gemälde. Der Dichter wendet 
nur eine natürlihe Maſchinerie an; feine Motive find ein- 
fach, aber er verfteht fie zu gebrauchen; ex haſcht nicht nach 
Effect, aber er wirkt effectvoll, weil er von feinem Gegenftande 
erfüllt iſt; feine Perfonen find wirkliche lebensvolle Menfchen. 
Wenn Zemand das Wort ausfpriht: „der Kal von Ba: 
bylon’’, fo verbindet fi damit ganz unwillkürlich der Gedanke 
von etwas Großem, Gewaltigem; höchſt unkünftlerifh würde 
es fein, das Koloffale durch Kolofjales darftcden zu wollen, 
jo wie der Berfaffer eines bekannten Dramas, „Zudith”, den 
Holofernes zu einem Eoloffalen Iyrannen & la Grabbe machte. 
Böttger hat diefen Fehler glücklich vermieden; er hält fich Durch 
aus im Bereich des Menſchlichen. Während das babylonifche 
Reich, der babyloniſche Religionscultus, das babylonifche Koͤ⸗ 
nigshaus — Alles innerlih haltungslos — einem unvermeid- 
lichen Untergange entgegenſchwankt, freuen wir uns in diefem 
Gedicht an der feften Natürlichkeit und Gefundheit des Perſer⸗ 
königs und feines Heeres, ja noch mehr, wir werden erho⸗ 
ben durch den einfach wahren Heldenmuth frommer Siraeliten 
und duch den Heroismus des Propheten Daniel — noch mehr, 
mit dem Schluß des ganzen Gedichts eröffnet ſich uns heil die 
Ausfiht auf den ewigen Sieg der unterdrüdten Freiheit, Wahr: 
beit und Liebe! 

Ein Thema wie das vorgenannte kann von verfchiede: 
nen Geiten aufgefaßt und erledigt werden. Manche inner- 
lichſt profaifch geftimmte Lefer werden vielleicht die dialekti⸗ 
ſche Seite vermiſſen; Böttger hat fie unberüdfichtigt gelaſſen; 
allein er hat Recht daran, daß er das gethan hat, er würde 
ſich fonft vom Gebiete der Poefie hinweg verirrt haben. 
Böttger hat und mit dem „Kal von Babylon‘ ein fchö- 
ned Iyrifches Epos gegeben. Gin lyriſches Epos fage ih; 
indeß bei diefer Eharakterbezeihnung kann es durchaus befte- 
ben, daß die einzelnen Scenen diefes Gedichts eine wahrhaft 
dramatifhe Selbitändigkeit haben und daß in dem Gange 
ded Ganzen ein dramatifcher Kortfchritt ſich kundgibt. Die 
Sefühlsfituationen herrſchen in diefem Epos vor; der ganze 
Reichtum von Perfönlicgkeiten, Greigniffen und großen Momen- 
ten wird uns durch fchöne, mohllautende Lieder nahegebracht. 


3. Cameen. Poetiſche Erzählungen von Adolf Böttger. 
Leipzig, Falcke und Rößler. 1856. Gr.16. 1 Zhlr. 10 Ror. 


Wenn mit dem Zitel „Cameen“ angedeutet werden foll, 
daß der Dichter diefen Stoffen nur feine Faſſung gegeben 
babe, fo ift Böttger in dem Kal, mehr zu leiften, als er 
verſprach. Jemand kann den Stoff zu einem Gedicht vorge 
funden haben, aber unter welchen Bedingungen darf man von 
ihm fagen, daß er des Stoffs Meifter ſei? Ich meine, ein 
Dichter zeigt feine Meifterfchaft Über den Stoff erftens dur 
die Form, die er dem Stoff gibt, zweitens durch das Maß 
eigener Zuthat, drittens durch die Beziehung, in weiche er den 
Stoff zu höhern Gedankenreihen bringt. Diefe Bedingungen 
bat Bottger in fchönfter Weiſe erfüllt und fo macht er es den 
Lefer vergeflen, wenn der eine oder der andere der ihm hier 
gebotenen Stoffe fon bekannt war. Die Schilderung ver» 
ſchiedener Nationalitäten gelingt unferm Dichter, wie wir das 
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ſchon bei Gelegenheit des „Fall von Babylon” bemerkten, vor: 
:trefflih und zwar in dem Gedicht „Der Erbe von Zhirleftan‘ 
bis zu einem folden Stade, daB man Robert Burns ober 
irgendeine der alten Balladen aus Percy's Sammlung ver 
fh zu haben glaubt. 

Zu dem Allen finden wir in diefen poetifhen Erzählungen 
einen Grundzug Böttgerfcher Poefie wieder: das Ganze feinee 
Gedichts ift in feiner fihönen ‚Gliederung allemal wie hinge⸗ 
haucht oder wie bingegofien. Auf die Mehrzahl der poetifchen 
Srzählungen diefes Bandchens beziehe ich ed, wenn ich fage: 
des Dichter Gedanke findet in der ihm bier verliehenen Form 
den frifcheften, vollften Ausdrud und wedt das Gemüth — fo 
nenne ich den Complex aller geiftigen Kebensbedingungen — zu 
wohlthuender Bewegung. „Zwei Königsnädhte” und „Helene 
von Antwerpen‘ haben mich weniger angefprodhen. Den Preis 
aber würde ich geben dem „Schenkhaus zu Sarelthem’'. - 


4. Dolores. Ein Gediht. Erfte und zweite Auflage. Dale, 
Delbrüd. 1853. Gr. 16. 2 Thlr. 


Der Stoff diefes Gedichts hat das Jahr 1848 zur Grund» 
fage und ift des ungenannten Verfaſſers eigene Erfindung. 
Unverfennbar ift dies Gedicht eine der erften Leiftungen des 
Anonymus. Das fehe ich zunächft daraus, daß er foviel Stoff 
verbraucht zu feinem Werk, zu viel möchte ich fagen; ed kom⸗ 
men in dielem Gedicht drei Revolutionen oder vielmehr Züge 
daraus vor: die franzöfifche, die ungarifche, die badifche. Wenn 
aber ein Dichter zu viel Stoff verbraudt, fo erwedt dad bie 
Brage, ob er —* wol feines Stoffs Meiſter ſei; der Meiſter 
zeigt ſich im Maßhalten. Dann geht durch das ganze Gedicht 
das unabläffige Schwanken, ob das begebenheitliche oder das 
dialektiſche Moment vorherrſchen ſoll; das richtige, maßvolle 
Berhaͤltniß beider vermiſſen wir. Was die in dieſem Gedicht 
handelnden und leidenden Perſonen betrifft, ſo kommen mir 
mehre derſelben vor wie Das, was man in der Plaſtik Deto⸗ 
rationsfiguren nennt; ein Nichtkenner ſieht nicht, was dem 
Kenner nicht entgeht, naͤmlich daß Decorationsfiguren eigentlich 
nur angelegte, aber nicht ausgearbeitete Werke ſind. olche 
Decorationefiguren, ſofern fie der Plaſtik angehören, genügen 
manchmal; aus der Kerne wirken fie oftmals angemeſſen; indeß 
in der Poeſie genügen fie niemals. Daß ift gerade die ſchwie⸗ 
rigfte Aufgabe für den dramatifchen Dichter wie für den epi- 
fhen, daB er die in feinem Gedicht handelnden oder leidenden 
Derfonen zu befeelten Menfchen mache; befeelte Menſchen, das 
müflen fie im &eift des Dichters eigentlich fchon vor dem Mo: 
mente fein, wo fie im Gedicht auftreten; hat der Dichter dies 
geleiftet, fo ift eine der fehmwierigften Aufgaben feiner Kunft 
gelöfl. Um auf das Gedicht „Dolores zurückzukommen, fo 
Tann ein Mann wie Siegfried, der durch Feine große That 
unfere Bervunderung, durch kein Heroifches Gefühl unfere Theil: 
nahme, durch Fein gewaltiges Geſchick, gegen welches er kaͤmpfte 
oder dem er Fämpfend wide, unfere Sympathie erregt, ein 
folher Charakter kann durchaus nicht der Zräger eines fo 


großen Intereffes fein, wie der Dichter es beabfichtigt. Sieg: | 


fried's theils geiftreiche, theils leidenfchaftliche Worte und Reden 
Tonnen Das, was wir an ihm vermiffen, nicht erfegen. Die 
Zeichnung und Ausprägung der Charaktere des Polen Aleran- 
der und der Dolores und Angelika find dem Dichter beffer 
gelungen. 

Trotz allem Dem, was wir in Vorftehendem gefagt haben, 
fprechen wir dem Berfaffer der „Dolores eine poetiſche und 
Fünftlerifche Begabung keineswegs ab. Als wahrhaft ſchön 
erfcheint und die Begeifterung, mit welcher der Dichter feine 
Weltanfchauung, die religiofe, zur Geltung bringt in ben 
Charakteren der Dolores und der Angelika; gerade die Ber: 
fihiedenheit und doch wieder die Gleichartigkeit diefer zwei Cha⸗ 
vaktere ift ſcharf aufgefaßt und glücklich durchgeführt. Wahr: 
haft fchon erfcheint uns ferner die Wärme des Dichters für 
feinen Gegenftand; er ift der Erſte, der von feinem Werke 
bingerifien wird, oftmals freilich fo fehr, daß wunderihöne 


Süder und Wilogorien nur dethalb nicht zur reinen Ansfüh- 
tung kommen, weil der Dichter zu fehr im Feuer if. Wahr 
haft fchon find endli in diefem Gedicht die vielen poetiſchen 
Einzelgeiten. Solcher poetiſchen Einzelheiten, die freilich pu⸗ 
weilen au nur Das find, was man „ſchoͤne &ellen” zu 
nennen pflegt, gibt es viele in diefem Gedicht; aber noth⸗ 
wendig in dem Zuſammenhange des Ganzen find nicht ale; 
das aber müßte der Kall fein, wenn dad Werk ein rechtes 
Kunſtwerk genannt werden dürfte. Neferent mag nicht gem 
einzelne Stellen aus dem Zuſammenhang reißen, um fie zu 
Belegen feiner Behauptungen oder Anfichten zu gebrauden; 
doch füllt mir eben gerade eine Stelle ind Auge, welde ein 
kleines abgefchloffenes Bild für fi ift, und das füge ich Hier 
ein, um ein Beijpiel von der Bielfeitigkeit des Talents un 
ſers Dichters zu geben; es zeugt nämlich dies Bild von feiner 
Auffaffung und feinem Verftändniß der Natur. Der Betfaſſer 
hpeicht einmal von Polen und fagt Über den Hauptfluß dieſes 
andes: 


2 


Da wo der Weichſel blaͤulichgrün Gewaͤſſer 
Süßen Behagens voll durch Wieſenmatten 

Und dichte Kiefernacht und Gichenfchatten 

Sich fäumenn windet, Infeln viel befpülens 

Auf feinem Schlangengang — als fei es beſſer, 
Im Herz des Pelenlanves lang’ zu weilen, 

Als wollt es Leber deſſen Schmerzen theilen, 

Als draußen zieh'n in Nachbars fremd Gebiet; — 
So langfam zieht’s dahin, gleichfam wie fühlen» 
Den Schmerz der Trennung von dem Mutterland; 
Und ba erfl, wo’S von deſſen Bufen ſchied, 
Brauſt es in jähem Lauf, gleihfam zu kurzen 
Die nun verhafte Bahn, feitdem verſchwand 

Der Mutter Kleid im Rüden. Zürnend flürgen 
Die Wellen wie im Selbſtmord in das Meer 
Don bannen nimmer eine Wievderkehr. 


Referent ift der Anfiht, daß der Verfaffer der „Dols 
red’, wenn er vorftehenden Bericht über fein Werk ruhig lief, 
die Liebe nicht verfennen wird, mit der wir uns in fen 
Schöpfung vertieft haben. Das Talent des Verfaſſers ift un 
verkennbar; es ift fchon und von Schöpfungsfräftigkeit zeugt e, 
daß der Dichter feinen Stoff felbft erfänzen hat. Wir mächten 
ihm vathen, daffelbe auch ferner zu thun. Nur wenn Jemand 
felbfterfundene Stoffe dichterifh belebt hat, mag er ſpaͤter 
auch Überlieferte Etoffe bearbeiten; den Anfang fol ein Digte, 
nein, jeder echte Dichter wird auch den Anfang mit Selbſt— 
erfundenem maden; nur an Gelbfterfundenem erprobt fit 
wie weit und hoch die eigenen Schwingen tragen. 


9. Hermen. Dichtungen von Paul Heyfe Berlin, Het. 
1854. 16. 1 Thir. 20 Rgr. 


Indem Referent fich der Wirkung der in dieſem Baͤndchen 
mitgetheilten Sachen unbefangen hingibt, meint er, W. Menzel 
babe doch nicht Recht gehabt, wenn er den Werth derfelben zur 
fo gering anfhlug. Ich meine, Heyſe bat mit glücklichen Aust 
den Stoff zu feiner „Urika“ aus der franzöfifchen Literatur um 
den von „Margherita &poletina” aus — ic) weiß nicht gewiß, ob 
aus Käftner’d oder aus Kohl's Mittheilungen herausgewaͤhll 
Meiner Anficht nach würde Heyſe's Zalent, wie überhaupt dab 
Zalent jedes Poeten, ſich freier entfalten, wenn er auch fein: 
Stoffe mehr geist zu fchaffen verfuhte. Ich glaube, Heyſe 
hat den „Perſeus“, eine Puppentragödie, ferner „Die Zur" 
felbft erfunden, die „Idyllen von Sorrent“ find offenbar fan 
voüftes Eigenthum. „Die Furie“ fowie die „Idyllen von Eor 
rent“ zeigen, daß der Verfaſſer nicht ohne Talent für das Launigt 
und Zterliche ift; der „Perſeus“ ift eine Puppentragödie in vier 
Acten. Das Kindifche und Läppifche, wozu diefes Genre leicht 
verführt, hat Heyfe mit richtigen Takt vermieden; fo reift 
ſich dieſes Spiel an das Gute, was Achim von Arnim in Di: 
fer Ert geleiftet hat. 


6 Anemene. Bon M. Anton BRiendouf. Bein, U. 
Dunder. 1853. 16. 20 or. 


Dies romantiſche Maͤrchen gehört zu der epiſchen Gattung 
und empfiehlt fih den Freunden derjelben als ein durchaus 
ſinnbelles Werkihen. 


1. Hans Heidefudud von Dito Roquette. Berlin, Schindler. 
1855. 16. 1 Thlr. 


Diefe Dichtung ift mit fo kecker, fo ſicherer Hand hinge⸗ 
werfen und vollendet, daB nicht Wenige glauben werden, fo 
ehras müffe auch ihnen gelingen. Ich finde darin ein großes 
%ch für den Dichter. Wenn man died Gedicht nach dem Ein⸗ 
dd, den ed macht, mit Einem Wort bezeichnen will, fo darf 
man es anmuthig nennen. Es herrſcht in dem Ganzen ein 

under Gegenfaß gegen die Hyperverfeinerung unferer Zage, 

Geyenfag, welher an die urfprüngliche Reinheit und Un: 
fuld ter Ratur erinnert, mit Einem Wort, es it das Naive, 
wos ih meine. Unter diefer Naivetit Roquette’8 darf man 
r aber durchaus nicht vorftellen, was man gewöhnlich Schalf: 
tigkeit nennt; nein, diefe Raivetät, von der ich ſprach, ift 
whaus nicht angenommen und will niemals durch Maskirtes 
Mont werden; wer Roquette's „Waldmeiſter“ Eennt, weiß, 
Be cht feine Raivetät if. Die Raivetät im „Heidekuckuck“ 
Mat der männlihen Haltung des Werks durchaus nicht Ein- 
kag, vielmehr, weil die Haltung des ganzen Gedichte eine 
Banlihe ift, fo macht die Naiverät eine um defto glüdlichere 


g. 
3 habe oben geſagt, die kecke Leichtigkeit des Werks 
Bart Kanchen verführen zu meinen, auch er könne daß; aber 
a it in fchwerer Irrthum, das Anmuthige und Leichte in 
de Kınit für weniger ſchwierig zu halten ais das Erhabene. 
iih dad erhaben Schöne und das anmuthig Schöne, jedes 
acr eine verfchiedene Aeußerung des einen Urfchonen; bier: 
bi fyt, daß von Unterordnung der einen Gattung unter 
B antere durchaus nicht die Rede fein kann; folglich ft auch 
Echwierigkeit der Darftelung wie im Werth diefer zwei 
tungen kein Unterfchied, beide find einander gleich. 

Otto Moquette gibt uns hier ein Gedicht mit einem hiſto⸗ 
Wen Hintergrunde. In dem engen Rahmen feines Werks zeigt 
& Tihter uns den Hans Sachs, Kaifer Karl V..auf dem 
kihötage zu Regensburg, -den Markgrafen Albrecht und den 
beihall Grumbach; das Peine Epos bekommt dadurch eine 
beit Haltung, daß die handelnden Perfonen und der hiſto⸗ 
(be Hmtergrund nicht willfürlich zueinander geſtellt find, fon: 
WR daB fie in echter Wechſelwirkung miteinander fteben. Der 
dans Heidekuckuck“ hat einen mannichfaltigen, wechfelreichen, 
er Ihen ineinandergefügten freien Verlauf und rundet ſich 
Meinungen ab. 

Proteftantifch ift das Gedicht, das Bann nicht geleugnet 
een; aber der Verfaſſer hat Zaft genug bewiefen, um fein 

nicht durch tendenziöfe Einfeitigkeit zu vernichten. Mo» 
Kite beweift mit diefem Gedicht, daß er von falſcher Sub- 
Bisitit frei ift; damit will ich fagen, daß er in feinen An» 
Ken über hiſtoriſche Thatſachen und Perfonen nicht zufälliger 
ung oder wechfelnter Stimmung folgt, fondern daß er 
k æ Thatſachen, Ereigniffe, Perfonen rein und ihm echten 
grskter nad) zu würdigen weiß. 77. 





hoethe's Werther und Lotte auf der italieniſchen 
Bühne, 

Da die „Leiden des jungen Werther” durch die Verbf⸗ 
Hung der Correſpondenz unfers Dichters mit Lotte einen 
wen Reiz erhalten haben, der auch in der vortrefflichen 
Befprechung in diefen Blättern gut hervorgehoben wurde, fo 
I; eb nicht uninterefiant fi zu feben, welchen Eindruck 
Verther“ vor Beiten auf andere Bbiker gemacht habe. 

it in letzter Zeit fon mehrfach geſchehen; wir lie: 


‚fen bier ein ergänzendes Beifpiel aus - ber italieniſchen 
Riteraturgefchichte.. Es war eine Zeit an der Grenze des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts und dem Aafang des jebigen, wo die Ita⸗ 
liener mitten in dem Rauſch der politiſchen Weränderungen und 
Tefte neben der allgemeinen Ueppigkeit der höhern CTlaſſen, 
neben dem Leichtfenn, der Berfahrenheit und Schwähe des 
Charakters einen bedeutenden Hang zur @entimentalität bat- 
ten. Ale gewaltigen Ereigniffe haben auf die Schwaden in 
allen Eändern diefelbe Wirkung. Die halben und trüben Lich 
ter, welche von den franzöfiichen Philofophen nach Stalien 
gekommen waren, fpielten hier in mandherlei Farben. Man 
befliß fich der Aufklärung in manchen Dingen, während in der 
Hauptſache noch der craffefte Aberglaube herrſchte. Man phi⸗ 
lofophirte über Moral und Tugend, man verftedtte die frühere 
Lascivitaͤt, ohne fie jedoch aufzugeben, hinter pomphafte Phra⸗ 
fen; man fuchte duch Beifpiele der Entfagung, Aufopferung, 
der belohnten Tugend, bejonderd aber durch beftändige Rüde 
tung das Publicum zu erheben und zu befiern. Es war eine 
Stimmung wie in manden Menfchen nach einer heftigen Ner⸗ 
venerſchütterung, die ſich durch Weinen wieder ins Gleichgewicht 
zu_feßen fuchen. Italien wurde damals von einer Flut von 
Rührſtücken der thränenreichften Art überfchwenmt. Geräte 
Unterdrüdung, beftrafter Shrgeis, gebeflerte Eiferfuht, Alles 
mußte herhalten, um in langen Tiraden und effectvollen Bligen 
die Zugend in ihrer größten Breite dem Gemüth zu entfalten. 
In einer ſolchen Stimmung mußte ein Gegenftand wie Wer: 
ther's Leiden vortrefflich pafien, und fo ift es nicht zu ver⸗ 
wundern, Daß er in jener Beit auf der italienifchen Bühne er- 
Ihien. Ein Advocat, Antonio Simone Gografi, war hier der 
Bermittler, Den poetifchen Werth der deutichen Dichtung hat 
nun freilich der Verfaſſer gar nicht begriffen; es war ihm 
genug, daß fih aus dem Stoff ein höchſt thranenreiches Stüd 
mit viel moralifcher Declamation machen ließ, wenn er dem 
Werther noch einen Rebenbuhler gab und dadurch eine ner: 
venfpannende Intrigue einwob. Doch das Stück ift Keiner 
Beurtheilung werth und nur interefiant wegen der Vergleichung 
mit dem Original. Wir geben daher nur eine kurze Analyfe 
des Dramas ‚Carlotta e Werter‘. 

Erfter Act. Albert ift verreift, wird aber bald zurüd: 
erwartet. Werther weint und jammert in der Klemme zwifchen 
Liebe und Pfliht. Sein Kammerdiener beredet ihn durch eine 
lange Predigt über Tugend und Seelenftärke abzureifen, um 
fo vor der unerlaubten Leidenfchaft zu fliehen. Mit brechen: 
dem Herzen gibt ihm Werther Necht. Während fie die Ab⸗ 
reife vorbereiten, macht der Hofmeifter der Albert’fchen Kinder 
der Charlotte einen Liebesantrag. Er wird abgewiefen, wird 
grob und zudringlih. Die Frau läßt den Werther zu Hülfe 
rufen, und der Dofmeifter entdeckt dadurch Beider Verhaͤltniß 
und wird von Haß und Rachgier entzündet. 

weiter Act. Der Kammerdienr Wertber’s hat mit Char⸗ 
lottens Kammerjungfer ein fehr langes moralifches Geſpraͤch, 
worin Beide übereintommen, daß ed für die Tugend ihrer Herr» 
ſchaft beffer ift, fi zu trennen. Der Diener übernimmt es, 
feinen Heren davon zu überzeugen; die Kammerjungfer will 
ebenfalls ihre Herrin bearbeiten, daß fie Werther zur Abreife 
auffodert. Der Diener thut denn auch in einer langen Scene 
feine Pflicht vollftandig. Charlotte kommt mit Werther zu: 
fammen zu einem Erguß von Verzweiflung und Entſagung, 
Thränen und Pflicht. Sie beſchwört ihn abzureifen, er will 
zu ihren Füßen fterben. Im dem Augenblid, wo er vor ihr 
niet, führt der Hofmeifter den Albert herein und Altes lauft 
beftürzt auseinander. 

Dritter Act. Albert ift außer fi) vor Schmerz und Bosm. 
Der Diener und die Kammerjungfer bieten Alles auf ihn zu 
beruhigen, von der Unfchuld Charlottens, von dem Reiſeplan 
Werther's zu Überzeugen, fodaß er ſchon zur Verſöhnung neigt. 
Aber der Hofmeilter gibt ihm das Gift der Lüge und Ber» 
leamdung über Beider Charakter, fogar von einer Entführung 
im fo farben Dofen, daß Albert, aufs Außerfte gebracht, Beide 





verbannen will, und dem Hofmeifter Bollmacht gibt, in feinem 
Ramen Alles zu verfügen. Diefer laßt alfo Charlotte Tom: 
men, Bündigt ıhr an, daß fie von ihrem Mann verftoßen fei, 
daß fie fogleich in feiner Begleitung zu ihren Xeltern reifen 
fol, ohne nur ihre Kinder noch zu fehen. In ihrer Verzweif⸗ 
lung bietet er ihr als einziges NRettungsmittel an, wenn fie 
feinen Anträgen Gehör geben und feine Liebe erwidern wolle. 
Sie ſtößt ihn mit Abfcheu von fih. Die Kinder fommen, fie 
"umfaßt fie in Angft, er will fie ihr entreißen, aber fie ruft 
ibm zu: „Hüte di vor einer Tigerin, du Ungeheuer der 
Hole.” Albert kommt dazu, wirft ihr und Werther alle 
Schandthaten vor, die ihm eingeflüftert worden waren, und 
muß zulegt geftehen, daß er Alles nur. vom Hofmeifter weiß. 
Diefem ſchwören nun Alle Rache. Charlotte fagt ihm: „Offen⸗ 
bare unfere Unfchuld, oder ich zerreiße dich mit diefen mei⸗ 


nen Händen.” 
Vierter Act. Dem Hofmeifter wird's Angſt; er bewegt 
Albert zu Tchnellem Handeln. Diefer Tölpel geht in alle Fal⸗ 
len, glaubt trog den Schwüren des ganzen Haufes an die 
Ehrlichkeit des Hofmeifters, und befiehlt, feine Frau fol, ohne 
ihn zu ſehen, mit diefem abreifen. Endlich läßt er fi er: 
weichen und fie zum Abfchied kommen. Sie hält eine lange 
Rede, worin fie ihre Unfchuld mit logiſchen und juriftifchen 
Gründen beweift: Albert bleibt mit Mühe ftandhaft, doch er: 
laubt er einen Abfchied von den Kindern. Zum Glück hat 
eines derfelben an der Thür gehorcht, ale der Hofmeifter fei- 
nen Liebesantrag machte und von ECharlotten abyewiefen wurde. 
Es macht jegt dem Vater Andeutungen. Diefer erfchridt, faßt 
mandherlei Ahnungen unt beftellt vorerft die Abreife ab. 
Fünfter Act. Es ift frühmorgens und Alles ſchlaͤft noch. 
Werther läßt fih eine Flaſche Wein geben, fehüttet Gift Hin» 
ein und will fi fo aus der Welt fchaffen. Sein Diener hat 
dies aber gefehen, nimmt, während Werther feinen Wonolog 
hält, die Flaſche weg und ſtellt dafür eine andere hin. Wer: 
ther will die Unſchuld Charlottens vor feinem Tod bezeugen 
loflen; er wedt den Hofmeifter und zwingt ihn durch Angſt, 
ſich ſelbſt ſchriftlich als Verleumder zu erklären. Der Dofr 
meiſter hat, waͤhrend Werther ein Tintenfaß holte, zwei Glaͤſer 
von dem Wein zur Staͤrkung genommen; er erfaͤhrt nun, daß 
Gift darin ſei, und ſchreit vor Schreck das ganze Haus zu- 
fammen. In der Zodesangft bekennt er fi dann ſchuldig 
aller VBerleumdungen und wird, nachdem die Verwechſelung 
der Flaſchen aufgeklärt ift, fortgeiagt. Albert föhnt ſich mit 
feiner Frau und mit Werther aus, der für immer wolhied 
nimmt. . 





Ungarifche Literatur in den Jahren 1854 und 1855, 


Der „Peſther Hoyd’ enthält einen Rüdblid auf die litera- 
rifche Ihätigkeit in Ungarn während der Jahre 1854 und 1855, 
wobei ein Auffag von Pompery im ‚, Pefti Rapid” zugrunde 
gelegt iſt. Hiernach ift die populäre und gemeinnügige Lite: 
ratur fortdauernd im Wachen, während die höhern Gattungen 
der literarifchen Production nur geringe Unterftügung im Yubli« 
cum finden. &o gebt Joſeph Teleki's Geſchichtswerk „„Huny- 
adyak kora“ (Beitalter de Hunyady), wovon im Sabre 1854 
der dritte Band erfchien, nur in 700 Eremplaren. Bu den be: 
deutfamern Erfcheinungen des Jahres 1854 gehören noch der 
vierte Band von Szalay's Gefchichte, der erfte Band von Fe 
zency’8 „Geſchichte der ungarifchen Literatur”, Ipoly's „My⸗ 
thologie der Ungarn”, Baron Gabriel Pronay’s „Skizzen aus 
dem ungarifchen Volksleben“, eine neuere Sammlung der un: 
garifchen Sprichwörter. Im Sabre 1855 erfchienen ein neuer 

and von Telekis Werk über das Zeitalter Hunyady’s, Tol⸗ 
+ Geſchichte der ungarifhen Poefie, nur 10 Romane, nur 
15 Rovellen« und nur 19 Gedichtfammlungen. Die Rebacteure 
kritiſcher Beitfchriften in Ungern müffen, * zu urtheilen, 
ein höchſt bequemes, glüdliches Leben führen, während wir 
armen deutſchen Redacteure die geplagteften Leute find und uns 





vor den Schwärmen unferer Romanauteren und Lyriker, von 
denen jeder begreiflicherweife des höchften Lobes würdig zu fein 
laubt, uns kaum zu laflen wiflen. Eine befondere Aufmerk⸗ 
amkeit widmet Pompery in feinem Artikel den Eritiihen Auf: 
fägen Gyulai’8 und dem zweiten Bande von Eötvös’ „Einfluß 
der Sdeen des 19. Zahrhunderts auf den Staat”. Verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſehr groß war die Thätigkeit auf dem Gebiete der kirch⸗ 
lihen und religiöfen Literatur. Was die periodifche Preſſe be 
trifft, fo ift zwar „Hetilap”, das einzige ungariſche Blatt 
Siebenbürgend, eingegangen, . dagegen ift in Wien ein neu 
Sournal „Magyar Sajto“ ins Leben getreten, und die belle: 
triftifchen Blätter find um die elegante Wochenfchrift „Delibab“ 
von Kriebeiß vermehrt worden. An periodifchen Unternehmun: 
gen in zwanglofen Heften war kein Mangel; eb erichienen 
darunter „A magyar nép könyve’’ (Ungarifches Volksbuch); 
„A magyar nep könyvtära‘ (Ungarifhe Wolföbibliothet); 
„Ujabb nemzeti könyvtär’’ (Neuere Rationalbibliothet) u. |. m. 
Auch beabſichtigten Környei und Stanscsay ein neues period: 
fhes Unternehmen unter dem Zitel ‚ Kaläszatok a tärsaselet 
es tudomäny mezéjeén“ (Aehrenlefe auf dem Felde des gelel: 
ſchaftlichen Lebens und der Wiſſenſchaft) erfcheinen zu laflın. 
Das ungarifche Eonverfationg : Lerifon „„Ujabb ismeretek tära” 
wurde vollendet. Ucberfegt wurde ziemlich viel, namentlid aus 
dem Engliſchen und Kranzöfifchen, dann aber auch der Koran 
von Sßokoͤlay, Dante's „Neues Leben” von Efäßar, Platos 
Werke von Hunfalvi u. f. w. Als ein Euriofum verdient er 
wähnt zu werden, daß im Laufe des Sahres 1855 nur ein 
einziges Drama erfchien, und zwar im „Faͤncysalbum“. Dan 
vergleiche damit die Jahresrevüen deutſcher Dramen in unſern 
Blättern! Indeß Fam jüngft auf dem ungarifchen National 
theater in Peſth ein Hiftorifches Drama von Ludwig Dobſa: 
„IV. Läszl6”, zur Aufführung, worüber jedoch die kritiſchen 
Urtheile meift nicht alzu günftig lauteten. Der Verfaſſer hat 
dagegen den: bei Werken, wobei es nicht auf wiſſenſchaftliche 
Refultate oder Sefinnungsprincipien ankommt, verfehlteften By 
den der Antikritik betreten, was zu bemeifen fcheint, daß dit 
ungarifchen Dichter gerade ebenfo reizbare Naturen find als 
unfere deutfchen. HM. 





Notizen, 
Zur Schiller-Literatur. 
Auf eine Bleine Schrift: 
Schiller in Bauerbad) von G. Brüdner. &onderabdrud au 


des Verfaſſers Denkwürdigkeiten für Ihüringen und Krin 
Een. Zweiter Theil. Meiningen, Badow u. Sohn. 186. 


möchte ich die Lefer d. Bl. aufmerkfam machen. Ich fühl 
mich dazu nicht nur durch den Umftand veranlaßt, weil ich raum: 
lid) dem Local der behandelten Epoche fo nahe ftche, ſonder 
vornehmlich weil ich das bezeichnete Schriftchen als eine Icht 
anziehende Darftelung empfehlen kann. Die bauerbader Pr 
riode Schiller's ift zwar ſchon öfter und eingehend behandelt 
worden, wie fie dies als ein entfcheidender Wendepunkt in des 
Leben des Dichters verdient, und Brüder bat das bisin! 
bierüber Verhandelte und Ausgemachte in vollftändiger Belt 
benugt; zugleich aber ift e8 ihm gelungen, manche Pleine Un 
richtigfeiten duch Nachforſchungen an Ort und Gtele un 
durch feine gründliche Kenntniß der damaligen Berhältnift 
unferer Gegend aufzudeden und zu verbeffern. Ueberhaurt 
aber trägt die Abhandlung eine fehr wohlthuende Localfarbe 
auf, und wenn in den ſeitherigen Lebensbeſchreibungen mie N4' 
türlih der bauerbacher Aufenthalt Schiller's nur als ein Re 
ment in dem Ganzen feines Lebens betrachtet werden fonnkt 
fo werden hier eine Anzahl concreter Befonderheiten hinzu" 
fügt, die dazu dienen Fönnen, die eigenthümlicyen Lichter und 
Schatten, die ſich aus Perfonalitäten, Localien u. dgl. ergeben 
zur Ergänzung und Ausmalung des Bildes hinzuzufügen 
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Brüdner's Schrift beginnt da, wo bie neuefte von Boas auf 
hört, und führt bis zur Abreife, die fpätere Anweſenheit Schil⸗ 
le (1797) kurz anreihend. ine binzugefügte getreue Ab: 
bildung des Schillerhaufes wird manchem Verehrer des Did): 
ters erfreulich fein. Huguft Henneberger. 


Literarifhe Notizen aus England. 

fiedrihd Halm’s ‚,‚Srifeldis” Hat in England eine Con⸗ 
turıentin erhalten; es erfchien nämlich von Edwin Arnold: „Gri- 
ka: atragedy; and other ppems.“ Der Berfaffer gab fchon 
über „Poems, narrative and Iyrical” heraus. Heine's 
„Buch der Lieder‘ ift von John C. Wallis unter dem Zitel 
„Heinrich Heine’s book of songs’ Üüberfegt worden. Beſpre⸗ 
Gungen dieſer Ueberfegung werden in den englifchen Blättern 
nicht ausbleiben und dürften uns, da fi) nun ein gründliche» 
v6 Eingehen der englifchen Kritit auf den Charakter der 
Hene'fhen Lyrik erwarten läßt (denn das Urtheil Über Heine's 
Ikeariihen Charakter Überhaupt fteht im Allgemeinen in Eng- 
umd ziemlich feft), Veranlaſſung werden, auf diefe Erfcheis 
zung zurũkzukommen. 

Jüngft fand 'wieder eine Berathung Über die Verwaltungs: 
mgelegenheiten des „Royal literary fund’ ftatt. Die Geg⸗ 
rer ter jegigen, den beften Theil der Revenlien verichlingenden 
koſtfricigen Verwaltung ftellten diefelbe Refolution wie im 
vergangenen Sabre (vgl. Ar. 17 d. Dt. f. 1855), nur mit 
Veglaſſung des Worteß „enormous“. ie blieben jedoch 
abermals in der Minderheit, indem nur 30 dafür, 51 dagegen 
Nimmten. Unter den letztern befanden ſich jedoch fämmtliche 
nicht wenig zahlreiche Beamtete des Fonds; die Uebrigen wa⸗ 
im, wenn auch „very honourable gentlemen“, doch wenig» 
fens feine Schriftſteller. Im der Lifte der Minorität erblickt 
man dagegen bochgeachtete Literarifhe Namen: Eh. Didens, 
2. Emith, W. Marfton, B. W. Procter, Arnott, Dilke, 
er E Belher, John Korfter, P. Eunningham u. N. 


“ 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Belle IY, Age.) 





Erſchienen ift bei F. U. Brockhaus in Leipzig und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dad Staatd-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Ludwig von Hönne, Kammergerigtäratg. 
Erfte Lieferung. 
8 Geh. A The. 10 Nor. 
| u) 


r7 Das Erfcheinen einer noch nie verfuchten und doch drin» 
gend nöthigen Tyftematifhen Bearbeitung des Preußiſchen 
Staats⸗Nechts bedarf keiner Rechtfertigung und wird allfeitig 
mit Freuden begrüßt werden. Der Berfafler aber, als juriftifcher 
und publiciftifcher Schriftfteller längft rühmlichft bekannt, zu⸗ 
glei mebrjähriges Mitglied der preußifchen Erften Kammer 
und Kammergerichtörath in Berlin, war zue Abfaffung die: 
ſes wichtigen und ſchwierigen Werks gewiß in jeder Weiſe 
vorzugsweiſe geeignet und berufen. Daffelbe ericheint in zwei 
Bänden zu je zwei Lieferungen und wird birnen Jahresfrift 
beendigt fein; der Preis wird 5— 6 Thir. nicht überfchreiten. 
Ein ausführlicher Proſpeet über das WerP ift in allen Buch: 
bandlungen vorräthig. 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kriefe von Schillers Haltin 


an einen vertrauten Freund. 
Herausgegeben von 


Heinrich Düntzer. 
8. Geheftet 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 6 Nor. 


Der Werth und Reiz diefer in den Jahren 1788 — 1824 
von Schiller's Gattin an Knebel gerichteten Briefe beruht 
nicht ſowol auf der freilich nicht gering anzufchlagenden Auf: 
klaͤrung, welche fie Über die Berhältniffe des weimarer Hof 
- und Dichterlebens bieten, als auf dem reichen, allgemein anzie⸗ 

benden, die verfchiedenartigften Beziehungen berührenden Inhalte 
derfelben: fie haben weniger ein literachikorifches als ein menſch⸗ 
liches SIntereffe und find befonders den deutſchen Frauen zu 
empfehlen. Charlotte von Lengefeld tritt uns in diefen 
Briefen nicht nur als die des großen Dichters würdige, ganz 
nach feinem Geifte gebildete Gattin entgegen, fondern auch 
— wie der Herausgeber, Prof. Heinrih Dünger, fich aus: 
drückt — als „eine der edelften Frauengeftalten un: 
ſers Volks“. „Das ganze Weſen diefer wunderbar anzie⸗ 
henden Erſcheinung, in deren holdem Lichte fi Schiller's Ra⸗ 
tur zur vollften Reife entfaltete, fpricht ſich in ihren ** 
aus, welche, wenn auch haͤufig raſch hingeworfen und daher 
von Nachlaͤſſigkeit im Ausdruck nicht frei, doch die eigene An⸗ 
muth ihres reichen, tiefen, gefühlvollen Geiſtes rein wieder⸗ 
ſpiegeln. Selbſt das Kleinliche des Lebens gewinnt hier eine 
höhere Bedeutung, da fie Allem einen finnigen Bezug gu ges 
‚den weiß; ihr hoher, reiner Sinn waltet überall, im Ernft 
wie im Scherz, auch in leidenfchaftlicher Erregung, und leiht, 
wie mannichfaltig aud oft die beſprochenen egenfkände find, 
wie anſpruchslos fie ſich auch dem Zuge ihrer Gedanken über: 
läßt, ihren Briefen eine eigenthümliche Einheit.“ 
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Vol. 4. Kavanagh. Outre- Mer. 

Vol. 5. The Song of Hiawatha. | 

Marvel, Dream Life. 

— ,„— Beveries of a Bachelor, 

Poe, Select Works. Vol. 1. Memoir. Poems. Tales ol 

Mystery. 

— Vol. 2. A. G. Pym. 

Prescott, The History of Philip II. 2 vols. 

Sparks, A Contin. to B. Franklin’s Autobiography. 

— ,,— The Life of George Washington, 


Preis eines jeden Bandes !, Thaler. 
Feder Band wird ringela uerkanft. 


Die amerikanische Literatur bat in neuester Zeit eines 
so bedeutenden Umfang gewonnen und bietet im Einzelnen ® 
viel Interessantes und Werthvolles, dass sie unsere ganze Auf- 
merksamkeit verdient. Diese vor kurzem begonnene, von 
den Verfassern, so weit diese noch am Leben, auterlsirk 
Collection of Standard American Authors ist daher wo! geeig- 
net eine allgemeine Theilnahme zu finden, umsomehr, 
diese Ausgaben, ungeachtet ihrer Billigkeit bei eleganter 
Ausstattung, hinsichtlich der Correctheit des Drucks des 
besten Amerikanischen und Englischen Ausgaben in keiner 
Weise nachstehen. 
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Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikos 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neueste 
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in einem Prospset, der in jeder 
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Hermann Frand. 
Unterrchungen, Briefe, Ertigniſſt — zur Erinnerung an ihn. 
Von Hrnsid Auge. 


Borbemerfung der Rebaction. Die traurige 
und gebeimnigvolle Kataftrophe, wodurch die beiden Franck, 
Vater und Sohn, mit entfegenerregender Plöglichkeit in 
Brighton dem Leben entriffen wurben, hat mit Recht fo 
großch Auffehen. erregt und fo viele Theilnahme gefunden, 
dad wir unfern Lefern durch bie Mittheilung ber folgen- 
den, von Freundes Hand entworfenen Erinnerungen an 
Hermann Brand? eine Gabe zu bieten hoffen, die ihnen 
im fo willfommener fein wird, je reicher fie zugleich an 
itgefchichtlichen intereffanten Zügen iſt. Hermann Frand 
ar ein mit nicht gewöhnlichen Gaben ausgeftatteter geift- 
und kenntnißreicher Mann, von dem auch unfere Blätter 
m frühern Jahrgaͤngen höchft fchägbare Beiträge aufzu- 
reifen haben. Da bie befondern Zeitverhältniffe, um bie es 
fh in diefen Mitteilungen handelt, durch) das Jahr 
1848 und bie Entwickelungen und Ereigniffe der folgen- 
den Jahre faft vollſtaͤndig zu Grabe getragen find, fo läßt 
th erwarten, daß die Perſonen, die in diefen Mitthei- 
lungen agiren und noch am Xeben find, fie mit gebüh- 
tender objectiver Ruhe oder felbft mit jenem Humor lefen 
Reden, welcher fo überwundenen Verhaͤltniſſen gegen- 
über al6 der Höhepunkt objectiver Welt- und Gelbft- 
benachtung bezeichnet werben mag. 


1. Widmung. 


Vom Tode ind Leben zurüdzufehren ift der Bang 
der Ratur, ift die Pflicht des Geifies. Bölker und Men- 
"ten, die ein werthvolles Leben geführt, feiern diefe Auf: 
afithung. Ihr Lehen verklaͤrt ihren Tod; es erklaͤrt 
in, wenn es nöthig iſt. Aber die fie gekannt haben, 
auften fie dem Tode entreißen und nicht aus Trägheit 
"nr Unverftand ihre eigenen Erinnerungen verbleichen 
nd den Geiſt der Hingefchiedenen verwehen laſſen. 

‚ Darum widme ich den Freunden des Berftorbenen 
"a Bläite und die erften Yugenblide, in denen ich 
a. 


mich ſoweit befreien konnte, fie abzufaffen, feinem An- 
benfen. 
2. Unfer Berhältniß. 

Oft ift e8 ein Zufall, der uns zuerſt mit einem 
Zreunde zufammenführt. Bald wird er uns unentbehrlich 
und endlid, kann felbft der Tod ihn uns nicht wieder 
entreißen. Wir haben uns an fein freundliches Auge 
gewöhnt, wir hören den Ton feiner Stimme noch immer, 
wir fehen ihn lebendig vor und und feine beften Augen⸗ 
blide, wo er ganz er felbft war, find uns am gewiſſe⸗ 
ften unvergeßlich. 

Ich erfahre dies mit Hermann Franck. Manche un- 
ferer Freunde gehören nur Einer Zeit an. Gie ent- 
wideln ſich anders al® wir, und feit es politifche Par⸗ 
teien gibt, wurden bie beften Freunde leicht bie ärgiten 
Feinde. Wer hätte das in der neueften Zeit nicht erlebt? 

Mit Hermann Frand war dies nicht mein Fall. Er 
bat, wenn nicht äußerlich, doch innerlih ein ähnliches 
Schickſal gehabt ale ih, und wir haben uns in ben 
verfchiedenften Wendungen der Gefchichte unſers Bater- 
landes mit fo entfchiebener Webereinftimmung begegnet, 
daß nicht nur die Ereigniffe uns einander nicht entfrem- 
beten, fonbern daß fie uns näher zufammenbrachten. 

Ih muß fagen, daß ich Hermann Franck als einen 
entfchiedenen Mann kennen lernte, daß er damals ſchon 
die geiftigen Mächte Fannte unb verehrte, die den Men- 
fhen unſers Jahrhunderts philoſophiſch und politifch 
beherrfchen follten, und daß er durch die äußern Ereig- 
niffe fih nie in feiner Grundanſicht irre machen ließ. 
Er entmwidelte fih in ber Richtung der gereinigten Hegel'- 
[hen Philoſophie. Und ich darf wol vorausfegen, daß 
die Welt, fomeit fie fih um fo vornehme Dinge be 
fümmert, von mir dad Nämliche weiß. Hermann Franck 
nahm den Iebhafteften Antheil an allen ben verfchiedenen 
Verſuchen, bie ich in der Riteratur und Politik für dieſe 
Entwidelung bes beutfchen Geiſtes gemacht habe. Cr 
wirkte mit, öfter freilich ermunternd als felbft thätig; 
es find aber einige fehr feine Polemiken von ihm übrig; 
ih erinnere an die gegen Raumer über Italien und an 
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die Beine Flugſchrift gegen einen Altpreußen, der ſich 
die Mühe gab, zu beweifen, daß die Schriftfteller nicht 
die Leute wären, welche die Umwaͤlzungen in der Welt 
hervorbrächten. Hermann Brand mar vor allem ein 
Mann von feinem Sinn und äußerſt gebildetem Ge- 
fhmad. So wohlthätig Beides in unferer Literatur wir 
Zen konnte und gelegentlich wirklich wirkte, denn fie ift 
darauf vorbereitet, fo laßt ſich auf der andern Seite auch 
ein Erfolg der Roheit und der vollfommenften Leerheit 
wahrnehmen, ber abfchredend ift und ber Hermann Brand 
nur zu fehr auf ſich ſelbſt zurückgeworfen hat. 

Man befchmuzt fih mit der Welt, wenn man ſich 
mit ihre einläßt; aber es fragt fi, ob dieſes Schlamm- 
bad, dem ohnehin die Zeit mit ihrer veinigenden Flut 
nachhilft, zu ſcheuen fei. 

Allerdings hat die Erfahrung der legten acht Jahre 
und jedes Tage unferer armfeligen Gegenwart eine ari⸗ 
ftofratifche Zurückhaltung gegen die Weltgefchichte, die fich 
in einen widerlihen Criminalproceß verwandelt, zu dem 
natürlichften Betragen Derer gemacht, die etwas auf 
menfchlihe Würde geben. Allein es ift ein Unterſchied 
in der Zurüdhaltung. Der Eine wird dazu gezwungen, 
indem man ihm bie Lumpen feines Vaterlandes um die 
Ohren fchlägt, der Andere wählt eine ſolche Zurüd. 
haltung freiwillig, Hermann Franck's Zurüdhaltung war 
eine freiwillige und darum eine mehr ariftofratifche, die 
meinige eine gezwungen, Ich made auf die Ehre, 
felbft über eine Entwidelung wie die gegenwärtige er- 
haben zu fein, einen Anſpruch. Iſt es nicht möglich, 
für die exiſtirenden Gegenfäge Partei zu ergreifen, fo 


erwarte ih, daß beibe ihr Gegentheil hervorbringen | 


werden. 

Diefer Unterfchied, der ſich auf den folgenden Blät- 
tern überall bervorthun wird, hat uns ein äuferlich ver- 
ſchiedenes Schickſal bereitet. Ich fpreche nicht von fei« 
nem Ende. Es ift zwar feine eigene That, das Ergebnif 
feines eigenen Fühlens und Denkens, fein eigener Ent- 


ſchluß; aber es ift ein Schidfal, foweit meine Kenntnif . 


reicht, ohne leihen und kam ihm felbft fo unerwartet, 
wie jeder plögliche Tod, mit dem die Natur den Men- 
ſchen bei feinem gefundeften Wirken überrafcht. 

Die ihn gelannt haben, wiffen, wie wichtig jener 
ariftofratifche Zug in feiner Stellung zur Welt war; bie 
ihn nicht gefannt haben, würde ich germ in bie Xage 
verfegen, wenn auch nur auf Augenblicke, mit ihm zu 
empfinden. Es ift in ber That eine Genugthuung, ber 
Ariftofratie der Fauſt bie Ariſtokratie bed Geiſtes, 
der Planung des Sklavenhalters die Gefellfchaft ber 
Akademiker, der Soldatenbude den Salon entgegenzu- 
fegen, umſomehr, da es bisjegt unfere einzige ift. 


3. London. Paris. Rom. s 


Hermann Frand hatte fi) zu einer Zeit, wo Eng⸗ 
land und noch fremder war, als es jept ift, mit Lonbon be» 
kannt gemacht. Die Freunde, weile er ſich in England 
erworben, find ihm bis zulegt treu geblieben. Der Ein- 
drud, den das Staatéweſen und die Volksmacht Grof- 


britanniens auf ihn machte, gab ihm ſchon damals eine 
entfchiebene Geringfchägung der Pleinen armen Despotien 
ohne Gemeinmwefen und ohne Gemeingefühl; er verkeitete 
ihn fogar zu einer Ueberfhägung Altenglands, dem er 
bei feiner Einſicht es doch unmöglich verzeihen konnte, 
dag es fomwol die Reformation als die Mevolution vn- 
dorben hat und zulegt Damit befchäftigt war, auch nod den 
Krieg gegen Rußland zu verberben. Genug, die Er. 
fahrung bes öffentlihen Lebens in England gab ihm 
eine gewiffe Zurüudhaltung gegen die Zuftände in Deutſch⸗ 
land, in bie er zurückkehrte. Konnte er nicht anerkennen, 
wie fie waren, fo konnte er auch nicht unmittelbar auf 
ihre Aenderung hinwirken. 

Sein pariſer Aufenthalt, ber kurz nad der Juli 
revolution und vor feiner Reife nach England fill, 
machte ihm die Bedeutung biefer Hauptſtadt des Cont- 
nents und zugleich das Pehlfchlagen einer großen Be 
wegung fühlbar. Sie fcheiterte, weil fie Heinen Du 
ſchen in die Hände fill. Wer diefe Erfahrung fo jung 
macht, mie Hermann Franck, beffen Alter ungefähr mit 
dem Sahrhundert ging, ber gewöhnt fich daran, den 
Menfchen zu miötrauen, und läßt fich cher von ih, 
Tugend als von ihrer Gemeinheit überrafchen. 

Don Paris brachte er einen gemiffen Skepticiemu⸗ 
mit, der ihn jedoch nicht hinderte, die großen Principia 
und mächtigen Leidenfchaften zu fehen und zu würdigen, 
die unter ber äußerlichen Verfaſſung und Bewegung der 
Völker verborgen find. Die Unterdrudung des offen 
lichen Lebens, bie und empört und zur Verachtung 
der Menſchen reist, hat zugleich das Intereſſante, deß 
wir dadurch genöthigt werden, uns mit jenen Gehim 
niffen der Tiefe in eine Art hellfehender Verbindung it 
fegen. Dan leſe jegt Hermann Franck's Kritik ube 
Raumer’s „Stalien” in den „Jahrbüchern“; und mol 
damals eine kühne Prophezeiung war, iſt jegt eine fo dl 
gemein befannte Thatfache geworden, daß fie felbft Raw 
mer überzeugt haben wird. 

Darauf finden wir Hermann Frand in Rom, m 
er fich verheirathete. Wir Haben ſchon vorweggenommin, 
daß ihm Italien keineswegs, wie fo vielen refigniten 
Leuten, nur ein Maufoleum oder ein geographiſcher de 
griff war. Er hatte in Italien das Wolf der Italiener 
nicht überfehen, und obgleich es nicht ſchwer if, die 
Anſprüche dieſes genialen und feurigen Volks auf je 
Wiedergeburt zu einem freien Staatsleben zu entdeden, 
fo war es doch fo fehr Ton geworben, die Italiener I 
Italien zu ignoriren, daß Franck mit feiner Auffaffung 
Viele in Verwunderung fegte. 

Ich wurde erſt perfonlih mit ihm bekannt, ale A 
von Stalien zurückgekehrt mar, wo ich etwas früher I 
benfelben Kreifen, wie er, gelebt hatte. In Rom, I! 
dem Haufe eines Mannes, deffen ich mich noch imm! 
mit dankbarer Freundſchaft erinnere, lernten wir, ich un 
meine Stau, im Jahre 1852 eine junge Dame kennen 
für die wir ein freundfchaftliches Intereſſe faßten um 
bie ſich öfter auf Meinen Ausflügen in bie Campagn 
an uns anſchloß. Ginige Jahre fpäter erhielten mir 1 





e die Anzeige, daß fie mit Hermann Franck verheirathet 
i und daß fie in Leipzig wohnten. Brand gab bort 
e „Leipgiger Allgemeine Zeitung‘ von Brockhaus her- 
#. Ich wohnte damals in Halle und fand fehr bald 
klegenheit, die jungen Leute zu befuchen; fo lernte ich 
a duch feine Kram Pennen. 


4. Ein Gefpräd. 

z. Meine Frau bat mir foviel und fo oft von 
hen erzählt, dag ich mich fehr freue, Sie endlich 
Mi bei mir zu fehen. Die „Halliſchen Jahrbücher” 
km mich noch gefpannter gemacht. Welch eine glück⸗ 
k Vereinigung von frifchen Kräften! Es iſt eine 
Dh Wiedergeburt, die Sie ba bewirken. 

IR. Für die ‚„„Jahrbücher‘‘ thut es mir leid, daß 

ie die Zeitung redigiren. Sonſt koͤnnte ich hoffen, daß 

K mir beiftunden. 

5: Hoffen können Sie das jest auch. Wenn ich 

Biie Zeitung nicht mehr redigire, fo werde ih für 

vielleicht nicht viel mehr werth fein als jegt. Sie 
noch meine Zrägheit nicht, wenn ich ‚nicht muß. 

R. Und darum haben Sie fich diefes raftlofe Ge⸗ 

auferlegt? Damit Sie müffen? 

% Ja, zum Theil; aber zum Theil auch aus Aber⸗ 


An was? 
& An die öffentliche Meinung, an bie Gefchichte, 
Volt, das Leffing und Hegel hervorgebracht hat. 
8. Ih kann nicht leugnen, daß ich Ihren Aber 
wien volllommen theile. Und wie finden Cie, daß 
$ bewaͤhrt — in dieſer ftaatlofen fürchterlichen Zeit? 
F. Bir haben feine Preffreigeit. 
8. Diefer Mangel ift bier in Leipzig aber wol 
ke kraͤnlend als flörend. 
8 I nda, um bie wirkliche Störung zu vermei⸗ 
b bat man taufend NRüdfichten zu nehmen; erfahren 
e denn nicht Daſſelbe? 
N. Ich habe bisher noch gar Feine Erfahrungen 
bet. Für uns fcheint die Genfur nur dem Namen 
zu befieben, und wenn ich nicht tere, tft es damit 
t fo gemeint — ich fpreche von Sachſen und 
beatlih von Leipzig. 
5. Ih wünfche, daß Sie fih nicht irren. Die 
Bong ift aber eine viel figlichere Sache als ein kriti⸗ 
B Joumal. Sie haben feinen Begriff davon, mie 
B die Empfindlichkeiten gehen. In Berlin ift man 
B Rage im Stande, uns eine Staffette zu fehiden, 
Mm man irgendeinen Hofſtandal nicht ermähnt zu 
M münfcht. Alsdann bat auch noch ber Berleger 
& onen, die ich begreife, aber bie ich mir erſt 
gnen Habe, 
: Die große Empfindlichkeit gegen die Preſſe be- 
iste Macht. Es feheint, das Flugfchriften und 
geolumnen eines ge Druds bebürfen, um 
Birtungen hervorzubtingen, zum mindeften fo augen« 
he wie bei uns 


6. In einem freien Bande wirft die Preffe im Gan⸗ 







jen, maffenhaft und foftematiih. Bei uns wirkt fie 
irgendwo, irgendeinmal, und ſowie eine Bombe ein- 
ſchlãgt, confischet man ben Mörſer. Wir haben alfo bie 
verdrießliche Aufgabe, unfere eigene Kraft abzuſchwaͤchen, 
und wenn wir ja den Vogel treffen, ihn um Alles in 
ber Welt nicht abzufchießen. 

NR. Es iſt wahr, wir haben kein Recht, wir find 
nur geduldet. 

F. Wir find Bein Voll. Die Fragen unferer Ent« 
widelung werben gar nicht aufgeworfen. Die einzige 
Frage ift die, wie wir bie Entwidelung vermeiden können. 


Eine beutfche politiſche Zeitung ift daher wirklih etwas’ 


Troftlofes; fie ift der Sammelplag von allen möglichen 
Greigniffen aus allen Theilen der Welt, nur nicht bie 
Vereinigung von Politikern, die für einen und benfelben 
Zweck fchreiben; und bei ber größten Fülle von Mit 
arbeitern ift man immer allein gelaffen. 


N. Sie wußten das vorher und doch haben Sie 


ed unternommen; Sie müffen alfo etwas Anderes bamit 
vorhaben; oder hoffen Sie auf einen Umſchwung in un- 
fern Zuftänden? 

5. Darauf hoffe ich allerdings, doch nit, um ihn 
in ber Rebaction bdiefer Zeitung zu erleben. Was Gie 
aber bemerkten, daß wir bier in Deutfchland ganz etwas 
Anderes mit ben Zeitungen beabfihtigen müffen, als 
etwa die Engländer und Franzoſen, das iſt richtig. 

R. Ich freue mich darauf, zu hören, wie Sie das 
meinen. | 

% Ich meine, daß wir eine Ehre bes öffentlichen 
Denkens und Redens zu wahren und zu verlieren haben, 
wenn wir auch keine pralifhe Parteidiscuſſion führen 
können. Die Zeitungen follten daher nicht in den Hän- 
ben reiner Zagelöbner gelaffen werben, unb es wäre ber 
Mühe werth, fie unter ber Hand alle in den Dienft der 
wahren Principien zu stehen. 

R. Wenn das möglih wäre! Aber Sie haben 
RNecht und ich wünſche von Herzen, daß Sie die Ge⸗ 
duld nicht verlieren. 

F. Sollten Sie nicht ganz deſſelben Wunſches be⸗ 
dürftig ſein? 

N. Meine Aufgabe iſt nicht fo ermüdend, und ob: 
gleich fie mich einigermaßen an den Schreibtifch und as 
die nächfte Umgebung meiner Wohnung feffelt, mir das 
Heifen verbietet und mir fo eine gewiffe Unmwiffenheit 
auferlegt, fo reizt mich ber Gegenſtand und bie neue 
Bewegung doch fo fehr, daß ich alle Unannehmlichkeiten 
darüber vergeffe. Dazu kommt, daß bie ‚‚Sahrbücher 
immer mehr Parteifache werben. Alle die alten Pe⸗ 
ruden fallen ab wie bürres Laub. 

5. Das glaube ih wol. Sie Hopfen fie herunter. 

N. Ich habe es von vornherein auf fie gemümzt 
gehabt. Nur das muß ich geftehen, daß ich mich wider 
Willen mit ben Pfaffen befaßt Habe. 

F. Wie for Dachten Sie, daß es nicht mehr 
nöthig wäre? 

NR. Ich dachte, wir hätten bas Recht, fie unbeachtet 
zu laſſen. Wozu find denn bie Rationaliften in der Welt? 
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8. Das frage ih auch. Sie haben wirklich fein 
Recht zu eriftiren, wenn fie ſich nicht mehren wollen. 

.Und das wollen fie entfchieden nit. Sie glau« 
ben an die generatio aequivoca und halten ſich in allem 
Ernſt für unfterblid, blos weil fie für den Tod eine zu 
niedrige Eriftenz find. 

F. Und da mußten Gie wider Willen den Hand» 
ſchuh aufnehmen, den die Herren liegen liefen? 

Wenn Sie Zeit hätten, müßte ich Ihnen eine 
Geſchichte erzählen, die von einer faft unglaublichen 
Niedertraͤchtigkeit zeugt. 

F. In dem Bache ift mir nichts unglaublich; aber 
laffen Sie hören, ich habe Zeit. 

R. Man muß dergleichen fammeln, wie ein Käfer 
ſammler, der nach jeder Beinen Abart geizt und nie zu- 
frieden ift, wenn er nur einen Hauptrepräfentanten bat. 
Denten Sie fih, als die Frommen ihre lächerlide An⸗ 
Hage gegen uns druden ließen, daß wir nicht gläubig 
wären, befuchte mich einer von den Rationaliften, ein 
Profeffor, der durch feine Gelehrſamkeit, feinen Geift 
und feinen Reichthum fich vortheilhaft auszeichnet, aber 
leider noch feiger ift, als ſich felbft für einen Pro 
feffor fchict. 

5. Eine gewiffe Feigheit alfo erlauben Sie ben 
Drofefforen ? - 

. In diefem einzigen Punkte find fie fo kühn, 
nach Feiner Erlaubniß zu fragen, und die Feigheit be» 
baupten fie unter allen Umfländen mit dem Muthe ber 
Berzweiflung. 

F. Einige von ihnen gelten für wahre Eifenfreffer. 

R. Das ift Verleumbung wie fo manches Andere. 
Doch id muß Ihnen meine Gefchichte erzählen. Er 
hielt die Verketzerung in ber Hand und fagte: ‚Sie 
müffen etwas thun; wie wollen Sie darauf antworten ?“ 
Ich erwiderte, biefe ungläubigen Gläubigen verbienten 
fomödirt zu werden. Darauf fagte er: „Das tft durch⸗ 
aus nicht meine Meinung: mit dem Thronwechſel, ber 
uns bevorfteht, rüden die Zeiten Wöllner's wieder heran; 
wenn es daher möglich ift, die Partei des Kronprinzen 
vor feiner Thronbefteigung fo gründlich bloßzuftellen, daß 
die öffentliche Meinung ſich entfchieden gegen fie wendet, 
fo tönnen wir hoffen, daß ber neue König gezwungen 
wird, in der Richtung feines Vaters fortzufahren und 
diefe Verſchwörer gegen unfere geiftige Freiheit links liegen 
zu laffen. Ich würde an Ihrer Stelle die Sache fehr 
ernfihaft nehmen, und Sie würden fich ein großes Ver⸗ 
Dienft erwerben, wenn Sie e6 thäten.” Sie fehen, daß 
er wie ein Politiker ſprach; was er wünfchte, war wirk⸗ 
li) eine große allgemeine Angelegenheit; ich freute mich 
über feine Theilnahme und verſprach, mir die Sache mit 
Echtermeyer zu überlegen. Wir hätten allerdings ſchon 
davon gefprocdhen, einen förmlichen Feldzug gegen bie 
Romantiter zu eröffnen. Diefe unverfhämten Ankläger 
Tonnten dann, als Plänkler zuerſt genommen werden, 
aber natürlih nur mit Verachtung, da fie oft, ohne es 
ſelbſt zu wiffen, nur die Nachbeter von viel ſchuldigern 
Abtrünnigen feien, denen wir bann zuleibe gehen müß- 
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ten, den Rovalis, Schelling und ben Schlegels. „Das 
iſt fehr richtig”, fiel er ein, „und glücklicherweiſe find 
die perfönlihen Freunde bes Kronprinzen — Rabonis, 
v. Schulz, die Gröben und bie Geriach — fo unbe⸗ 
kannt, daß Sie fie übergehen Tonnen. Sie müffen ſich 
nicht unnöthig in Unannehmlichkeiten flürzen.” 

Das intereffirt mich und Ihr Profeffor ift beffe, 
ale Sie erwarten ließen. Sie wollen doch nicht fagm, 
daß er Sie verführt habe? 

Warten Sie nur einen Nugenblid und Sie wer 
ben fehen, was ich von ihm fagen muß. Das nädf 
Ereignig in diefer Angelegenheit war ein heftiger Streit 
mit Leo, der jene Anklage vorgebracht hatte. Leo mar 
aber nicht mit theoretifhen Erfolgen gedient; er wollte 
Mafregein, und um das Minifterium zu Schritten gegen 
mich und gegen die „Jahrbücher zu reizen, trommelte er 
24 Unterfchriften von halleſchen Profefforen zu jener &- 
Märung zufammen, welche für eine Weile den Streit auf 
die legte Geite der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ 
verfegte. Der Name meines Profeſſors mar eine von 
ben Unterfchriften unter jener Erklärung Leo's gegen mid. 
Was fagen Sie nun? 

F. Diefe Wendung hätte ich freilich nicht erwarte. 

R. Wäre Altenftein durch folche Schritte zu Rof 
regeln zu bewegen gewefen, unfer rationatiftifcher Freund 
hätte fi aus bioßer Angft vor der drohenden Spradt 
Leo's zum Werkzeuge unferer Unterdrückung nıachen laffen 
in bdemfelben Augenblide, wo er von uns die Ausfüh 
rung feined Plans gegen die kommende Reaction ı- 
wartete und hoffte. Und nach folchen Erfahrungen muf 
ih fortfahren, die Sache diefer Menfchen zu führen; if 
es nicht mwiderwärtig? 

Seien Sie damit nicht unzufrieden. Sie ıhun 
viel mehr ald das, Sie führen die Sache nicht der ver 
gangenen, fondern der zufünftigen Generation, die ſich 
Ihnen mit Begeifterung anſchließt. 

R. Aber von den Alten follte man doch billig ſo 
viel erwarten dürfen, daß fie. wenigſtens den Muth hal 
ten, flillgufigen und, da fie nicht ſelbſt für ſich 30 
teden wagen, minbeftens zu ſchweigen, wenn wir iht 
Sache führen. Berfländen fie auch nur paffio zu fein 
fie wären unverwüftlih. Und diefe Kant'ſche, aller 29 
rannei unerreichbare Freiheit des Gewiſſens, die die Ra 
tionaliften erobert haben, ift etwas werth. 

Wenn die Herren ein Gewiffen haben. 

Hiermit endete bie ‚Unterredbung, bie erfte, die id 
mit Hermann Frand hatte, bie mir aber immer im & 
dachtniß geblieben ift und die ih im Wefentlichen tre 
wiedergegeben zu haben glaube. Die Gegenſtaͤnde de 
Unterrebung werben hoffentlich alt genug fein, um di 
grellen Schlaglichter ertragen zu Zönnenz bie Perſone 
aber, die etma no am Leben find, mögen ſich de 
rofigen Lichts erfreuen und bie Nothwendigkeit ihrer Ei 
wähnung in diefem Zuſammenhange einfehen. 


5. Ein Brief. 
Hermann Brand blieb nicht lange bei der Zeitun 
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Uner Pan gegen die Nomantiker wurde ausgeführt 
and unjer Geheimniß, auf wen wir es eigentlich ge 
münzt hatten, fehr gut bewahrt. Die Gegner fühlten 
cd wol, aber fie wurden fich nicht klar darüber, fonft 
hätten fie über Dochverrath gefchrien. Jetzt gingen fie 
nicht weiter, ale daß fie einen Artikel in die augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung” fanbten: „Die Hallifchen 
Jahtbücher und die preußifche Regierung”, wodurd fie 
unferm Journal eine Bedeutung zu geben dachten, bie 
der preußischen Regierung unerträglich werden follte, fie 
felten und mit ihr auf gleiche Linie. 

Stand ſchrieb mir darüber von. Berlin: „Lieber 
zreund, ih befinde mich zufällig in Berlin und. erlebe 
den Eindrud, welchen dad Springen der Mine mad, 
die man Ihnen in der augsburger « Allgemeinen Zei 
tung» gelegt hat. Ich will Niemand nennen, nur fo 
ei fage ih, daß wir überall davon gefprochen haben 
ds von einem höchſt plumpen Verſuch, die Regierung 
mpfindlih zu machen, und daß es unter ihrer Würde 
fi, in die Kalle zu gehen. Einige meiner Freunde 
haben mir verfichert, dieſe Anficht fei fo allgemein ger 
worden, wie man nur wünfchen könnte. Selbſt die 
jmigm Ihrer Gegner, die nicht im Complot des Corre⸗ 
Mondenten nach Augsburg find, wiederholen mit ganz 
riginalem Unwillen: «Es wäre unter unferer Würde!» 

gür diesmal alfo gratulire ich Ihnen, obgleich ich 
furhte, die Tage Ihres Journals find gezählt. Sie 
baden den Landvoigt ſchwach gefehen, das vergißt er 
nt! Auf Wiederſehen!“ 


6. Eine Eorrefponden;. 


Die Zeit der Vergeltung unferer Fehde gegen bie 
Romantiler fhien gelommen zu fein, ald der jegige 
Sirig den Thron beftieg. Hermann Franck fchrieb mir: 
„Ei iſt möglich, daß die Bewegung für die Verfaffung 
ar Naßregeln gegen die «Jahrbücher» wegſchwemmt. 
Cie müßte dann aber um fich greifen und nicht auf Könige» 
berg befchräntt bleiben. Thun Sie dafür, mas Sie koͤn⸗ 
zen; doch ift es wünfchenswerth, daß Sie felbft nicht 
ihr in den Vordergrund treten.’ 

Er vergingen wirklich einige Donate, bevor ich wie 
sn etwas hörte. Dann mar die Verfaffungsfrage ber 
hitigt, die Huldigung, zwar mitten im Regen, aber 
sh im Ganzen nad) Wunſch vorübergegangen, Gr. Ma- 
Mit Regierung hatte nun Zeit, fich ihrer alten Zeinde 
rinnen. Die erfte Nachricht davon, daß man in 
Berlin befchloffen habe, die „„ Hallifhen Jahrbücher” zu 
anterdrücken, erhielt ich wieder durch einen Brief von 
nkem Freunde. 

„Ihr Untergang ift jegt in Berlin befchloffen, doch 
“tin: die Gewalt ſich vor dem Schein der Roheit und 
Vilkür zu fürchten. Es liegt keine nächfte Veranlaffung 
* und man iſt zu ungeduldig, um auf eine zu warten, 
tiber unfchlüffig darüber, wie man es anfangen foll. 
Dan ſchreibt mir indeffen von Berlin, es fei ſchon ein 
Mm Schritt gefchehen und der Profeffor Henning werbe 

nen in einigen Tagen einen Beſuch machen, um Ihe 


. ganze Uinterredung mitgetheilt hat. 


ne mitzuthelen, was er Sicheres darüber erfahren 
babe. ‘ 

Profeffor Henning, der auf einer Reife Halle berührte, 
befuchte mich wirklich und fand mich alfo einigermaßen vor⸗ 
bereitet. Nach der Unterredung fchrieb ic) Darüber an Brandt: 
„Soeben verläßt mid) Henning. Er kam direct von Leo zu mir. 
Alsdann erzählte er mir, «ber König habe eine lange Pole 
mit in Form einer Kabinetsorbre gegen die « Jahrbücher » 
gefchrieben, fie läge fchon auf dem Minifterium des In⸗ 
nern und werde mir nächftens mitgetheilt werden; das 
Schlimmſte fei, daß fie mit einem Verbot der Zeitfchrift 
ſchlöſſe. Bei diefen Worten faßte er mich fcharf ins 
Auge, um ben Genuß des erfien Eindruds zu haben. 
Ih erwiderte, daß ich auf die Ehre, einen fo hoch⸗ 
gefiellten Gegner zu erhalten, nicht vorbereitet gemefen 
wäre, daß ich daher ihm für feine Mittheilung und Er. 
Majeftät für ihre Herablaffung fehr dankbar fei. «Was», 
fagte er, «fo ruhig hören Sie diefe Nachricht an, die 
Ihnen mit der Zerflörung Ihres Eigenthumd und ber 
Früchte einer jahrelangen Arbeit drobt?n Ich fagte, 
wenn man richtig leben wolle, müſſe man immer zu 
flerben bereit fein, und die Gewalt an unferer Börfe 
wäre eine ehrenvolle Anerkennung unfers Siegs in der 
Preſſe. «So habe ich die Sache nicht angefehen», 
fagte ee. «Hm! Sie haben Recht!) Er geht von mir 
ohne Zweifel wieder zu Leo, und ich hoffe zu erfahren, 
daß er ihm und folglih feinem Herrn in Berlin bie 
Aber fagen Sie, ift 
es möglich? und konnte man etwas Seltfameres ausdenken, 
als den König felbft eine Polemik anfangen zu laffen ? 
Er ift zwar in ber Form ber gewandtefte von allen jegt 
lebenden Romantikern, aber wenn er mit feinem Zalent 
wirken will, muß er es pfendonym thun. An Eabinete- 
ordres ift das Talent verfchwendet. Alle Cabinetsordres 
ber Welt follen die Bögen der Vorwelt nicht wieder auf 
richten. Ich erwarte alfo den Untergang in dem Zorn 
Sr. Mojeftät, nicht in der Gefchichte des deutfchen 
Geiſtes.“ 

Es iſt wol damals nicht bekannt geworden, daß ein 
ſolcher Schritt, wie ihn mir Henning ankündigte, gethan 
worden war. Die polemiſche Cabinetsordre ließ lange 
auf ſich warten und am Ende zeigte ſich's, daß man 
ſich wirklich anders beſonnen hatte und mir einen ganz 
kurzen Befehl Sr. Majeſtät ſchickte, worin es hieß, 
„wenn ich die «Halliſchen Jahrbücher » (die in Leipzig 
gedrudt murden) nicht nach Halle verlegen wollte, würbe 
ihre Verbreitung in Preußen unterfagt werben”. 

Sollte !meine Unterredung mit Henning oder meine 
Correſpondenz mit Frand einen Einfluß auf jene Sinne 
änderung in Berlin gehabt haben? Ich weiß «6 nicht. 


7. Franck's Theilnahme. 


Um jener Gabinetdorbre, die ſich auf ben Titel 
ber Zeitfchrift bezog und auf den Umftand, daß ich in 
Halle wohnte und in Leipzig druden lief, allen Bor 
wand zu nehmen, verlegte ich meinen Wohnort nad 
Dresden, wohin Echtermeyer fchon voraufgegangen war, 
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und ben Zitel veränderten wir in „Deutſche Jahrbücher ”. 
Dadurch frifteten wir das Leben ber Zeitfchrift noch um 
anderthalb Jahr. In diefer Zeit bat ſich Strand, der 
damals in Dresden wohnte, fehr lebhaft für fie intereſſirt, 
obgleih er außer feinem Auffag über Raumer’s „Sta 
lien‘ nichts gefchrieben hat. 

Der Einfluß Echtermeyer's auf das Blatt hörte mit 
der Weberfiebelung nach Dresden auf. Er zog ſich zu- 
rück und nahm wirklich eine etwas gegnerifche Stellung 
ein, namentlich war er über Ludwig Feuerbach’ Wer: 
dienſt nicht mit mir einverftanden. In unferer Meinung 
über Bauer, die Soppiften und Communiften flinnmten 
wir überein. Boch waren biefe wie andere verkehrte 
Gonfequenzen der Feuerbach'ſchen Kritit damals noch 
nicht weit genug entwidelt, um ganz getwürbigt zu wer⸗ 
den. Se mehr ſich Echtermeyer zurückzog, deſto mehr ver- 
Behrte ich mit Hermann Brand, und es war mir alle 
mal eine große Freude, wenn er ſich mit einer Woche 
beſonders „ufrieden zeigte. Gr mar übrigens ſchwer zu 
befriedigen, unfomehr Eindrud machten feine günftigen 
Urtheile. So erinnere ich mich noch heute, baf er ein- 
mal fagte: „So etwas habe ich lange nicht gelefen, das 
erinnert an Leſſing, aber es iſt fo ſtark im Widerſpruch 
mit Allem, was man hier gewohnt ift, und fchneidet fo 
fharf ein, daß ich fchon fehr ernfte Drohungen gegen 
das Blatt gehört babe.” Wie graufam man im legten 
Zahre gerade die beiten Sachen durch ben Genfor zer- 
flören ließ, wußte er. Dann kam ber eine Auffap 
über „Die Wallhalla von König Lubwig von Baiern“, 
in dem der Stil des Verfaffers ganz nachgeahmt und fehr 
hübſch komödirt war. Franck befuchte mich und fagte: 

„Wie haben Sie es nur möglich gemacht, bied zu 
drucken?“ Ich geftand, daß ich es felbft nicht erwartet 
hätte, daß aber der Genfor die Apficht des Berfaffers 
überfehen haben müffe. 

3. Das ift ja mol nicht möglich. Jedermann wird 
davon betroffen und in Berlin bat der Scherz, wie id 
böre, eine hohe Perfon fo zu lachen gemadt, daß fie 
fih faft mit ihrem Stuhl überfchlagen hat. Die Wir- 
tung ift unvermeibli ; aber ich fürchte, Sie ſtehen fi 
ſeitdem beffer mit Berlin als mit Dresden. Ich glaube 
nicht, dag man bier Spaß verficht. Man wird Ihr 
Journal verbieten. " 

NR. Man droht mir in Wahrheit damit, obgleich 
ed abfurd ifl. Sie verböten ja damit ihr eigenes Im⸗ 


fur. 

5. Gerade biefer Scherz mit ber Wallhalla wird 
fie überzeugen, daß fie fi auf den Genfer nicht ver- 
laſſen Tonnen. Und dadurch, daß man Sie aus ber 
Philofophie und Politik berausgeworfen und Sie fo nur 
zu größerer Lesbarkeit gezwungen hat, ift wider Erwarten 
Ihre Wirkſamkeit ausgedehnt worden. Man fange an, 
Ihr Blatt in Kreifen zu leſen, wohin man entfchloffen 
fei, das Gift nicht hinabbdringen zu laſſen, das hat 
mir geflern ber H. v. 2. gefagt; was wollen Sie mehr? 

R. Ich fürchte, wenn die Herren einmal entſch 


find, haben fie Hundert Gründe für einen; nur dachte dulden könne, daß wir Alles, was den Menſchen heil 
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ich, ſie würden uns durch bie Cenſur töbten. Das ver⸗ 
ſtehe ich; aber etwas verbieten, dem man ſelbſt das 
Imprimatur gegeben bat, das verſtehe ich nich. 

Sie haben es einmal zu einer Bedeutung ge 
bracht, die Schreien erregt, und der Schrecken hat feine 
eigene Logik! 

N. Es wird ein wahrer Hexenproceß, ben man 
gegen mich einleite. Sie werden fagen, ich bielte ei 
mit dem Teufel und der verblendete ben leipziger Genfer. 

. Das oder etwas Aehnliches. Aber mas haben 
Sie denn mit dem Herrn von Roftig und Sändenderf 
gehabt? Cr ift aufs äußerſte entrüfter. 

NR. Als der leipziger Genfor eine ganze Baumſchult 
meiner Einfendungen von den verfchiedenften Urhebemn 
vertilgte und verftümmelte, begab ich mich zu dem wir: 
digen und wahrhaft freigefinnten Herrn von Linden. 
IH hatte ihn feit meiner Eingabe über eine Wkabemic 
in Dresden nicht wieder geſehen. Er ift mir fehr zu⸗ 
gethban und freute fi, ale er mich wieder erkannte 
„Sagen Sie mir Ihren Namen nicht, ich erkenne Ihr 
Geſicht!“ begann er, als ich hereintrat; der Bebient 
hatte ohne Zweifel irgendetwas Verkehrtes für meine 
Namen gefagt; darauf befann er fich und bann hart 
er mir aufmerkfam zu. Cine Probe der Leipziger Ber: 
wüftung betrachtete er kopffchüttelnd. „Um mas han: 
delt es fich denn, um tbeologifche oder um politik 
Ketzerei“ fragte er. „Ich fürchte, um Beides‘, em 
widerte ich, „unb mir find genöthigt geweſen, und fel 
ganz aus beiden Gebieten zurüdzuzichen.‘ —5——— 
fuhr er fort, „iſt die Sache der Freiheit in Deutſchlan' 
entfchieden, was auch immer gefchehen mag, aber poli 
tifh aus uns etwas Wernünftiges zu machen — N 
weiß ih wahrlich keinen Rath und ich fürchte, liebt 
Herr Doctor, auch Ste nicht. Doc ſollte es mir her 
lich leid thun, wenn Sie nicht wieder mit den Au 
toritäten zurecht kaͤmen. Ich kann nicht viel thur 
Schreiben Sie W., daß Sie mich gefehen haben un 
was ich wünſchte. Aber das reicht nicht aus. Geh 
Sie doch zu dem Herrn Minifter des Innern, ſage 
Sie ihm, ich hätte Sie dazu veranlaßt, und ſpreche 
Sie mit ihm. Gr ift ein Mann, der bie Literatur licht 
fehen Sie zu, daß Sie ſich mit ihm verftändigen.” 

%. Und das mislang Ihnen? 

NR. Ich glaube vollftändig. Ich entbedite nichte vo 
einem Liebhaber ber Literatur in dem Manne. Er vi 
langte mit dürten Worten: ich Hätte den Ton und d 
Tendenz bes Journals zu ändern, und als ich erklaͤrt 
das hieße, ich hätte bie Medaction, alle Mitarbeiter un 
die Principien der Philofophie zu ändern, wurde er 56 
und fuhr mid, an: das Hätte er nicht gefage. Ih © 
widerte, das läge aber in feiner Foderung, bie eine 
möglichkeit enthalte. Wir wollten nichts als die frt 
Diesuffion im allen Wiſſenſchaften und erfennten dab 
Beine Autorität an, fondern ließen der Entwidelung frei 
Lauf. Natürlich war dies nur Del ins Feuer gefchütt 
und ich mußte hören, das wäre es eben, was man nid 
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nire, mit Füßen träten; und wenn wir noch lateinifch 
der griehifch fchrieben, fo aber würde das Journal von 
kadendienern und Gymnaſiaſten gelefen und in alle Kreife 
cn ſchlechter Geift verbreitet; da® ginge zu weit. Ich 
srior nun die Bebuld und fagte: die Wiffenfchaft und 
Ne Literatur müffe ſich felbft corrigiren; Menfchen, die 
ihre Zeit mit unfruchtbaren Acten und in Bleinlichen 
Antsgefhäften verlören, feien ganz und gar nicht ber 
rufen, diefe Gorrectur zu unternehmen. Auch werde 
nen dad nie gelingen, da fie von den Fragen, welche 
die höhere Region des Beiftes im Denken und Dichten 
daegten, gar keinen Begriff hätten; fie würden fich 
faft nicht einbilden, mit ber Unterdrüdung einer Zeit 
[gift jene Fragen in ihrem Sinne beantwortet zu fehen. 
„Aber fie werden der feindfeligen Beantwortung ein Ziel 
ſchen!“ „Nicht im mindeften; fie werben mein Eigen⸗ 
hım zerftören, aber meine Gedanken haften nicht an 
dieſem Papier, fie find bereits allgemeines Eigenthum, 
denn fie find keineswegs meine Privatgrillen, fondern 
nichts Anderes ald dad Evangelium unfere Jahrhunderts, 
deſſen Ipoftel, unfere Dichter und Philofophen, felbft bie 
Gedanten unferer Feinde beherrfchen, auch die Ihrigen, 
Herr Ninifter; es ift daher ein geiftiger Selbſtmord, 
nem Sie unfer Journal zerfiören.” „Was verlangen 
Cie alfod" „Daß die leipziger Cenſur wieder, wie im 
Anfange, und freie Bewegung geſtatte. Sie würde die 
son ſelbſt hun, wenn fie nicht ausnahmsweiſe gegen 
uns in eine gewiffe Zurie hineingezwungen würde.” „Was 
kie münfchen, ift unmoͤglich.“ „Das thut mir unge 
ein leid, der Herr von Lindenau machte mir Hoffnung 
auf eine DVerfländigung mit Ihnen.” „Obgleich Sie 
16 ſcht hochmüthig und fehr wenig verbindlich ausgedrückt 
baden, fo wäre mir das dennoch auch das Kiebfte. Meine 
Ineifungen, die ich dem Herrn Kreisdirector in Leipzig 
hm den Profeſſor W. gegeben, kann id nun aber 
m fo weniger zurückziehen.“ „So muß ich fehen, 
Mt ih damit auskomme, ohne weber dem Anftande, 
noch der Wahrheit, noch den Erwartungen des Publi- 
ums zunahezutreten. ' 

6. Daß Sie den Herrn von Lindenau gefehen hat⸗ 
m, war ganz recht, daß aber der Herr von Noftig 
ad Jändendorf Sie gefehen hat, ift ein Fehler. 

R. Ih weiß es nicht. Es war nichts mehr zu 
uderben. . 

6. Wir Hätten gewiß noch lange fortfahren können, 
un Bie ſich Hätten weniger in die Karten fehen laffen. 
.R. Sie wollen doch nicht fagen, daf man die Keute 
für itgendetmas gewinnen könne, ohne fie es merken zu 
en, wofür? ' 

8. Freilich wi ich das fagen und Sie wiffen fehr 
Al, wie man das macht. Gie hätten auch mit dem 
Komme die Geduld nicht verlieren follen. 

R. Ich war nicht ſtolz genug zum Humor, obgleich 
4 wol hätte fein follen, und am Ende wird man 
eh gezwungen, fich in den Humor zu flüchten, wie 
" SHaven bei Terenz und Ariſtophanes. 

6. Ich wünſche, daß Sie ihn über dieſe unfelige 


Geſchichte nicht verlieren, und wenn id; etwas bamit 
erreichen könnte, fo möchte ich ed mir von Ihnen ver 
fprechen laſſen. 

Die Art und Weiſe, wie Hermann Franck bei dieſer 
Gelegenheit feine Freundfchaft und Theilnahme ausdrüdte, 
wird mir immer unvergeßlic bleiben. Ich babe fein 
Urtheil getreu wiedergegeben, obgleih ich noch heute 
überzeugt bin, daß alle diplomatifchen Vorſichtsmaßregeln 
den Untergang eines Journals nicht würden verhindert 
haben, deſſen Verbrechen Feine andern als feine Bebew 
tung und feine geiftige Sreiheit waren, zwei Eigenſchaf⸗ 
ten, bie es nicht ablegen fonnte. 


8. Das dresdener Muſeum. 


Ich verlaffe einen Gegenftand, bei dem ich mich 
vielleicht ſchon zu lange aufgehalten habe. Denn es ift 
zu fürchten, daß es noch viele Gelehrte gibt, die darin 
keineswegs eine allgemeine, fondern nur eine perfünliche 
Angelegenheit fehen. Diefe werden jeden Augenblid! für 
verfehwendet halten, den ihnen die Erzählung geraubt 
hat. Sie war aber nöthig, um unferd Freundes feines 
Urtheil, feine Kenntniß der Verhältniffe und feine Po⸗ 
Iitit daran anzufnüpfen. Er war Sein Gegner Derer, 
mit denen die Sache durchgeht, aber es mar nicht feine 
Art, fo wie fie zu Banden. Er zog den Weg ber 
Klugheit vor und verehrte bie großen Männer des 
vorigen Jahrhunderts, die gänzlich von der directen Be» 
wegung des Volksgeiſtes abſahen und durch Umwege 
in Wiſſenſchaft und Kunſt ſo Erſtaunliches geleiſtet, daß 
wir Deutſchen, die wir vor ihrer Zeit entſchieden zurück 
waren, jetzt ohne Zweifel das geiſtig freieſte Volk der 
Erde ſind. Franck glaubte nicht, daß eine unmittelbar 
politiſche Bewegung und eine Reform des gemeinen Be⸗ 
wußtſeins ſchon möglich ſei. Wir dürfen jetzt wol ſagen, 
daß beide Wege zugleich betreten werden mußten und 
daß Enttäuſchungen über die Freiheitsfaͤhigkeit des Volks 
zugleich Belehrungen über den Grad von Freiheit ſind, 
den es erreicht hat. 

Es wäre aber ungerecht, wenn wir hier nicht hin⸗ 
zufügen wollten, daß Franck aus den Ereigniſſen ganz 
denſelben Schluß gezogen. 

„Es gibt eine Menge Ereigniſſe, die man nur für 
Studien annehmen kann, wenige find Meiſterſtücke“, 
pflegte er zu fagen, wenn ex von ben Bewegungen der 
Fahre 1848 und 1849 fpradh. 

Sch gebe in meiner Erzählung ein menig zurüd. 

Als wir zufammen in Dresden lebten, hatte dieſe 
Stadt kein Mufeum oder Lefezimme. Wir fühlten 
diefen Mangel Beide lebhaft, und nach mehren frucht- 
loſen Verſuchen gelang es uns, eine ſolche Vereinigung 
zuſtande zu bringen. Die erſte Berfommlung der Stifter 
war auf ber Terraffe. Hier tauchte fogleich der Plan 
auf, einen Vorfiand und einen beauffichtigenden Ausſchuß 
zu wählen. grand machte aber bie ganz richtige Be⸗ 
merkung, daß wir Alle zum Ausſchuß nicht zu Diele 
und bag zum Vorſtande die Beamten, eimer für die - 
Kaffe, einer für die Jonrnale und ein dritter zur Ab⸗ 


wechfelung in dieſen Gefchäften und zum Borfig in ben 
Berfammlungen der Mitglieder, genug wären. Diefe 
einfache Form wurde angenommen, die Stifter zahlten 
das erſte mal fürs ganze Jahr voraus und machten fi 
verbindlich, Ihre Freunde mit heranzuziehen. 

&o trat biefe Geſellſchaft ins Leben, zuerft im Cafe 
frangais an der Promenade, dann in der Stabt und 
befieht, wenn ich nicht irre, noch immer. Hermann 
Frand wurde zum Rendanten, ein bresdener Schrift. 
fieller, Herr von Brunnow, wurde für das Leſezimmer 
und ich felbft zum Vorſitzenden der Gefellfchaft gewählt. 

Man hatte uns die Anfchaffung dee Journale über- 
laffen, nachdem die - vorzüglichften gleich im Anfange 
genannt worden waren. Die franzöfifhen Oppofitions- 
journale, wie den ‚National‘, konnte man damals nicht 
durch die Poſt beziehen, wir erhielten fie in Packeten. 
Dagegen waren alle englifhen Zeitungen frei. Wir 
wählten die „Times; und mas wir erwartet hatten, 
geſchah, bie Engländer in Dresden wandten ſich unferm 
Mufeum zu, um das unentbehrlidhe Blatt dort zu lefen. 

Dies aber erregte einen förmlihen Aufruhr. Die 
Engländer Iegten die Beine auf bie Tiſche, hieß eb, 
wären eine unausſtehliche Gefellihaft, und die Times” 
wäre fo theuer als alle andern Zeitungen zufammen- 
genommen. Die Unzufriedenen verlangten Abfchaffung 
der Engländer und der „Times“, die man ja doch nicht 
lefen könne. Cine Berfammlung wurde zufammenberu- 
fen und die beftigften Reden gegen die „Times“ ge 
halten, die für unfere Mittel viel zu koſtſpielig fei. 
Franck wies zuerft nach, daß die Engländer die „Times 
volltommen bezahlten. Es war aber gerade die Haupt⸗ 
befchwerde, daß die Engländer unbequeme Gäfte wären, 
und da nun aufer ihnen fein Menfch die ‚Times‘ Iäfe 
und fie nur der „Times“ wegen kämen, fo würbe man 
die Engländer los, wenn man die „Times“ abfchaffte, 
und die übrige Gefellfchaft verlöre nichte dabei. 

Der weitere Berlauf diefer Erörterungen ift höchſt 
drollig und war für Franck immer eine heitere Erin- 
nerung, auf die er fehr häufig zurückkam. Ich ergriff 
nämlich das Wort, um im Namen ber Borfteher eine 
Mittheilung zu mahen: Wir hätten gemeint, daß wir 
die bedeutendften deutfchen Zeitungen anfchaffen müßten, 
die plattdeutfchen nicht außgefchloffen. Dies fei auch in 
der erfien Verſammlung genehmigt worden. Run feien 
zwar unfere plattbeutfchen Brüder jenfeit des Kanals 
etwas flegelhaft, aber nur der plattdeutfche Stamm 
befäße Preßfreiheit, und die „Times“ fei bei all ihrer 
Roheit und Flegelhaftigkeit das vornehmfte preßfreie Blatt 
in germanifcher Sprache. Daß nur die Engländer es 
lefen tönnten, wäre ein fehr unbebachter Scherz ; englifch 
oder nieberdeutfch Tonne Jeder Iefen, der nur das latei⸗ 
nifche Alphabet kenne, deffen dieſer Volkseſtamm fich jetzt 
bediene. Es fei ein wunderliches Vorurtheil, daß man 
das Englifche noch erft lernen müſſe; dagegen fei es 
fehr wünſchenswerth, wenn die hochdeutſchen Mitglieder 
des Muſeums biefes Vorurtheil ablegten unb das ein- 
jige preßfreie germanifche Blatt läfen, das wir befäßen. 


Der Vorſtand lege ein fo große® Gewicht auf die Bi 
behaltung biefer Zeitung, daß er die Geſchafte Anden 
überlaffen müffe, wenn man fie abfchaffte. Jedoch ke 
für die ‚Times‘ und bie franzöſiſchen Journale cs 
eigenes Zimmer mit einem runden Tiſch eingerichtet mer 
den. Died mwürbe es den Eingländern zugleid erh 
ren, die Beine auf den Tiſch zu legen; und fo fdi 
uns alle Wünfche der Berfammlung erfüllt zu fein. 
Bor dem humoriftifchen Gindrud, den biefe une) 
wartete Wendung ber Sache hervorbrachte, fiel alle dy 
pofition zu Boden und die ‚Times‘ mar erhil 
„Es war ein höchft ergöglicher Staatsftreich”, fagteftand 
‚Ihre Behauptungen find fo kühn, daß fie bie Leu 
verdugt machten.” ‚Warum nennen Sie ment 
örterung einen Staatsſtreich?“ „Wir hatten Sie 
Ihrer Mittheilung ja gar nicht autorifirt!” „” 
Sie konnten mir widerſprechen.“ „Wer bätte da w 
fprehen mögen? Ich gäbe was darum, wenn id 
Scene noch ein mal erleben konnte!” Bei dien 
zählung werden ſich mande unferer gemeinichaftli 
Freunde aus jener Zeit des Vorfalls mit Vergni 
erinnern. 















9. Die Engländer. | 

Unfer Geſpräch fiel bei biefer &elegenheit auf 
Engländer. Frand theilte den Widerwillen der Drei 
gegen fie durchaus nicht. Freilich, pflegte er au ſ 
muß man fie nicht nach ihrer Erfcheinung in der ẽ 
beurtheilen, man muß fie in ihrem eigenen Lande 
nen lernen. Etwas GSteifes und Berlegenes Heht i 
an, das ift wahr, man fegt es aber oft mit 
für Ungezogenheit und Hochmuth aus. her made 
fagen, es ift Beſcheidenheit. Der Engländer überſt 
den Continent und namentlich die franzöfifde Ele 
die er eifrig fludirt, ohne fie je zu erreichen. Ce 
ihm die Keichtigkeit, die natürliche Beweglächkeit, 
Phantaſie, welche der Grund aller gefelligen Kunk 
und mwodurd die Franzöfinnen einen folchen Zauber ıı 
üben. Der Engländer bewundert diefe Kunſt, wir n 
einen großen Schaufpieler bewundern. Wenn tt 
felbft ausüben will, fpielt er eine Rolle, wie mit 
fpielen würden, wenn wir einen Liebhaber oder 
Juden von Venedig auf der Bühne darftellen ei) 

R. Sie Halten alfo die Tolpelhaftigkeit der 
länder nicht für Abficht, ſondern für Naturell? 

3. Ja und nein! In ihrer Verzweiflung ar I 
Kunft der Gefelligfert werden fie verlegen, und um i 
Verlegenheit zu verbergen, werben fie grob. Wenn | 
ganz unter fich find, ift ihe Betragen das natürfrl 
von der Welt. Etwas altoäterifch geben fie fib I 
Hände, wenn fie fi) begrüßen, babei ift nichts zu u 
beugen und zu knixen. Alsdann haben fie ein 
Intereffe daran, einmal aus dem Nebel hervorgude 
fönnen, beömegen fragen fie gleich nach int Mi 
Wetter, wie man es auf dem Schiffe thut, wenn I 
Sapitän in die Kajüte kommt. Auch vermuthe ib, 
ihr Klima nicht das gefünbefte, deöwegen fprehen | 
foviel von ihrem Befinden. Das Biedere und Ei 


fadhe 'ift ganz In ihrer Natur, fie können nichts vor⸗ 
ſielen, fie fpielen eine Rolle; wenn fie es unternehmen, 
tollen fie heraus; daraus folgt, daß fie fich nicht ver- 
Allen; wenn ein Engländer Ja fagt, fo können Gie 
Häufer darauf bauen; wenn er ſich für Sie intereffict, 
ſo heuchelt er nicht. Verlaſſen Sie fich jhingegen auf 
die Liebenswürdigkeit des Franzoſen und auf bie Höf- 
ihleit de8 Deutfchen, und Sie werben, fomwie es Ernſt 
wird, die Rechnung ohne den Wirth machen. 

N. Ich glaube, Sie haben Recht. Was Sie von 
tm Engländern fagen, erinnert mich fehr an den deut⸗ 
ihen Norden. 

5. Den Hochmuth, der ihnen gewöhnlich vorge. 
werfen wird, muß man ebenfall® aus ihrem Naturell 


und ihrer Berfaffung erklären. Vieles, was man Hoch⸗ 


aiuth nennt, ift nichts Anderes als der ariftofratifche Tic 
des ganzen Volks. Es ift mirTaufgefallen, daß fie aus 
Um ein Gefhäft mahen. Darin gibt es verfchiedene 
Wweige und jedes Gefchäft ift in feiner Sphäre aner- 
tannt (ein anerkanntes Geſchäft nennen fie respectable). 
Jeder tritt Ihnen mit einem Selbfigefühl entgegen, wie 
mon ed in einem andern Lande in Europa findet. 
Dabei achten fie im Grunde nichts als das Geld, und 
me Eine aus den untern Ständen reidy wird, gleich 
pielt er den Heren und den Protector. Das Prote 
giten (fie nennen es patronage) ift für beide Xheile 
etwas Ratürliches, weil beide ganz genau wiflen, was 
dad Geld werth ifl. Wer in England Jemand beichäf- 
ft, verpflichtet ihn; wenn nun der Engländer mit die 
km Gefühl, das er fich leicht merken läßt, Iemand bei 
und !befchäftige oder ihn verdienen läßt, fo finden wir 
dies ſoſort hochmüthig. Es ift aber nichts Anderes als 
ine Sitte, die uns fremd ifl. Bei uns bedankt fich 
kin Kaufmann, wenn man ihm etwas abfauft, im 
Gegentheil, faft thäte es noth, daß wir uns bei ihm 
bedankten, wenn er uns von feinen Schägen mittheilt. 

8. Finden Sie nicht unfer Verhältniß zu den Kauf- 
kuten und Arbeitern viel humaner? 

F. Humaner wol, aber praftifher durchaus nicht. 
Dem Engländer fleht ed immer vor Augen, wonach 
a zu ſtreben hat. Bei uns fcheint Jeder fchon fertig zu 
fin und Keiner weiter hinauf zu wollen, es fehlt den 
Renſchen alle Spannkraft. Doc kann ich es nicht 
leugnen, daß mich ſowol das Patroniſiren als das Be⸗ 
tintenwefen, aus dem ein Gefchäft gemacht wird, zuerſt 
(ht widerfich berührt hat. Wenn man gepuderte Men- 
hen hinten auf den Kutfchen und Menfchen vor den 
Handwagen fieht, die mie Zugvich einen Ermwachfenen 
mberiehen, fo erfchricdt man. Wenn man aber ent- 
dt, daß Beides faft immer nur eine zeitweilige Beichäf- 
Kgang für die Mittel zu einem andern Fortkommen ift, 
6 mildert ſich der Schreien ſchon; und wenn man vol- 
lends hört, daß es Manchem gelungen ift, von folcyen 
md ähnlichen Befchäftigungen fich zu einer europäifchen 

entung aufauſchwingen, — ich erinnere nur an Gobbett, 
 gemeiner Soldat war und, nachdem ex feine Er⸗ 
"he ganz und gar felbft gemacht hatte, einer ber 

a. 


einflußreichfien Schriftftelee und Parlamentsmitglied 
wurde, — fo wird man ſſehr vorfüchtig mit dem con- 
tinentalen Abſcheu vor der WVerkäuflichkeit. 

R. Ihr Militärwefen, dagegen läßt gar kein Auf 
fteigen zu höhern Stellen zu; die Offizieröpatente werden 
ja fogar gekauft. Dies ift doch etwas ganz Unvernünf- 
tiges; und wie reimen Sie dies mit dem praftifchen Volks⸗ 
harakter, den Sie eben gefchildert? Wie kann ein Eng» 
länder, der fortlommen und feine Lage verbeffern will, 
ſich einem ſolchen Syſtem unterwerfen? 

Sie haben ſoeben ſelbſt geſagt, daß der Dienſt 
eine Speculation und ein Handel iſt, wie jeder andere 
Handel; damit wird das Soldatenweſen mit jedem bür⸗ 
gerlichen Geſchäft auf gleiche Linie gefegt und nur 
ergriffen wie ein Mittel der Exiſtenz oder bes Fortkom⸗ 
mend. Das Romantifche und Phantaſtiſche fällt dabei 
zu Boden, und weil viel GBefindel, dem Schule und 
Arbeit eine Unbequemlichkeit find, angeworben wird, fo 
ift die Zucht unerhört fireng. Uebrigens muß ein freies 
Bolt die Abficht haben, der Armee fo wenig Bedeutung 
ale möglich zu geben. Die Engländer halten die Armee 
gefliffentlich nieder. Der bürgerliche Ehrgeiz und das 
bürgerlihe Gefchäft flehen ihm unbedingt höher. Der 
Soldat ift außerdem unter der firengfien Auflicht des 
bürgerlichen Geſetzes; er zeige fich nie mit Waffen, wenn 
er außer Dienft ift; von einem Gegenfag bes Soldaten 
gegen den Bürger kann Feine Rede fein. Aud wird 
der König nie ald Haupt der Armee betrachte. Der 
König und die Soldaten, die gegen den Bürger und bie 
Gelege marfhiren, weil fie einen eigenen abgefonderten 
Körper bilden, find dem Engländer unbegreiflihd. Bei 
uns ift die bewaffnete Macht der Staat, in England ift 
ber Staat bad Gemeinweſen und die beivaffnete Macht 
der Flotte und der Armee nur fein Inftrument gegen 
feindlihe Völker und Staaten. Im Innern ift Seder 
zum Beiftand bes Gefepes bereit, fobald ed nöthig wird, 
und gegen das Gefeg würde feine Armee und kein Ge- 
neral etwas vermögen oder ſich auch nur einen Augen- 
blid eine Macht zutrauen. 

Ih fürchte, in England läßt ſich jeder Mis- 
brauch rechtfertigen. 

5. England befteht nur dur Misbraͤuche; es ift 
felbft nichts al8 Ein ungeheuerer Misbrauch. Rechtfer⸗ 
tigen laßt fi England nicht, erflären duch und durch. 

NR. Gie gehen weiter, als ich erwartete. 

F. Doc hoffentlich nicht zu weit. Können Gie 
diefe Kirche und Oxford und Cambridge in unferer Zeit 
rechtfertigen? Können Gie es rechtfertigen, daß bie 
Wiffenfchaft ohne Macht, die öffentlihe Erziehung in 
den Händen ber Priefter *), die Priefter in den Händen 


*) Man weiß wol in England ebenfo gut und vielleicht beſſer als 
bei uns, daß WBiffen eine Macht if und Macht verleift — Macht über 
die Elemente, über Zeit und Raum, über bie Menfchen und fich felbf, 
und wenn eine „Prieftererziehung‘ ſolche Fruͤchte bringt, wie fie fie für 
England als Staat und Nation gebradgt bat, fo muß fie doch nicht 
fo ganz übel fein. Man follte faR glauben, «6 ſei In biefer Gtelle 
von Neapel oder dem Kirchenſtaat die Rebe und nicht von England, 
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alter möndifher Stiftungen, dieſe Stiftungen ben Ur» 
men und bem Cultus geflohlen und von den großen 
Familien mit Heinrich VII. blutigen Andenkens getheilt 
worden find? Können Sie es rechtfertigen, daß jährlich 
40 Mil. Pf. St. diefem großen nationalen Verbrechen, 
welches in ber englifhen Gefchichte Reformation heißt, 
eopfert werden? Aber erflären läßt fich dies fehr leicht. 
ie Söhne Derer, bie e8 genommen, figen mit gefal- 
teten Händen auf ben Geldſäcken, die eigentlich dem 
Bolt gehören, bie fie aber nur öffnen, um bei ben 
Wahlen mit ſchwerem Gelde ihre Parlamentsftellen von 
bem Volke wieder zu kaufen. Es fällt ihnen nicht ein, 
die Geldſaͤcke felbft aufzugeben. Das Bolt erhält daher 
feine Erziehung, muß feine Armen durch Abgaben er- 
halten und felbft feine Prediger verhungern fehen. Cobbett 
in feinen Briefen an bie englifhen Pfarrherren gibt uns 
die unmwibderleglichften Beweiſe. 
Diefe Erklärung ift freilich eher eine Anklage 
ale eine Rechtfertigung. 

F. Gie kommt wieder darauf hinaus, daß Alles 
für baares Geld gekauft wird, wie die Offizierfiellen, 
fo die Parlamentsftellen, und daß der Engländer unter 
allen Realitäten das Gold für die reellfte hält. 

Und Sie glauben wirklich, daß feine einzige 
Parlamentsſtelle durch wirkliche Wahl befegt wird? 

F. Außerorbentlich wenige. Die meiften durch bie 
fogenannte Patronage, viele durch entfchiedene Beftechung 
oder Einfhüchterung, fehr wenige durch unabhängige 
Wahlkorper. 

N. Da ich nie in dem Lande geweſen bin, kann 
ich mir die Beſtechung und die Einſchüchterung beſon⸗ 
ders bei der Suprematie des Geſetzes nicht denken. 

F. Der Lord ſchüchtert ſeine Pächter ein; wer gegen 
ſeine Candidaten ſtimmt, riskirt ſeine Pachtſtelle. Die 
Reichen in den Städten vereinigen fi) gewöhnlich mit 
der Zorypartei und gehen dann von Haus zu Haus, 
um bie Kaufleute und Handwerker merfen zu laffen, 
daß fie ihre Kundfchaft verlören, wenn fie nit für 
ihren Candidaten fimmten. Dies ift die Einſchüchterung 
auf dem Lande und in den Städten. Die Beftechung 
wird theils durch freie Zeche bei den Wirthen, theils 
durch Agenten bewirkt, die wirklich Stimmen Laufen, 
befonder6 wenn nur noch wenige nöthig find, um den 
Ausfchlag zu geben. Der Einfhüchterung, bie unter 
der Form don Stimmenmwerbung (canvassing) geht, kann 
man nie mit dem Geſetze beifommen, ber Beftechung 
nur fehr felten. Was ift 3. B. mit folgendem Fall zu 
mahen? Eine Schenkwirthin übte großen Einfluß auf 
ihre Kunden aus und die Toried wünſchten fie der Ge⸗ 
genpartei zu entreifen. Wenn fie gervonnen werben 
fonnte, meinte dad Wahlcomite, wäre der Sieg errun- 
gen. Der noble Lord macht fich alfo mit feinen Freun⸗ 
den auf, um bie Schenkwirthin zu befuchen. 

MR. Der noble Lord? Sie meinen: „der Candidat”. 


der Burg der Preßfreiheit, dem Aſyl fo vieler, die für ihre Heimat: 
lichen Verhältniſſe zu frei und aufgeflärt dachten. D. Rev. 


By 
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8. Die Lords, die fi wählen laſſen, find Sa 
der figenden Lords, ober nidhtfigende Lords, mie Ad 
Palmerſton und Lord John KRuſſell. Unſer edler Candin 
findet die Wirthin ſehr freundlich wegen ber Gh de 
Beſuchs; er faßt ſich ein Herz und fragt: „Habe i 
Hoffnung, was meinen Sie, Frau Eunnardt“ IJ 
fann Ihnen Leinen Erfolg verfpredhen, Motor, & 
werben mol einige Hundert Stimmen zurudbleiben.! 
‚Und ift da Bein Rath zu fchaffen? Man weis, & 
tennen den Wahlkörper.“ „Ich glaube, ih kenn W 
Leute bier im Ort, und eben darum kann ih Ihn 
feine Hoffnung machen.” „Hm! hm!“ In vice 
Augenblid niert fih die Hauskatze ber Frau Birk 
und der edle Lord wendet fi an einen feiner Br 
und fagt: „Herr Woodward, haben Sie je ein ff 
Katze geſehen? Was für ein feltenes Thier! Ben 
ich die für meine Tochter Haben könnte! Wolm & 
mir da6 Tierchen für 45 Pf. St. überlaffen, Id 
Gunnard $ Ich begreife, daß Sie ſich ſchwer 
trennen werben, aber es wäre mir eine große 
ligkeit!“ rau Cunnard überläßt ihm die Kage, wi 
ihm das befte Glück zu feiner Wahl und fagt beim 
fgied : wenn er vieleicht noch eine Tochter hir 
noch eine Kage brauchte, fo würde fie ihm mit 
gnügen dazu verhelfen. 

Kein englifhe® Gericht würde diefen Fall fin 
ftehung erflären. Xaufende von Pfunden werk 
diefe und ähnliche Weiſe von Einzelnen, Millionen 
den bei den Wahlen durch das ganze Rand aufg 
Eine Auflöfung des Parlaments ift daher fehr en 
gleich die Auflöfung manches anfehnlichen 
und nichts ift gewöhnlicher in England, als daf 
hört: der und ber Bar fih durch Wahlkoſten zu 
gerichtet. So fehr verſteht fi das Kaufen und 
Käuflichfeit von felbf. Man kauft fogar falſche 
candidaten, bezahlt ihnen alle Koften und kauft 
einen Theil der liberalen oder ultraliberalen Sti 
um die Stimmen der Gegenpartei zu theilen. 

Die eigentlich liberale Partei hat nicht die 
zu ſolcher Kriegführung. Sie muß fich allerbinge 
auf die dauernden Interefien der Maſſen fügen; 
fe fi aber an die Intereffen und nicht an die 
cipien wendet, verſteht fi auch bei ihr von ſelbſt 

R. Nun werden wir wieder eine arung 
haben, wie bei einer folchen Verderbniß bes Vol 
und bei einer folden Wahl unter dem Ginfluß der 
gemeinften NVortheile das Parlament der Beradtung 
ber Staat bem Untergange entgehen können? 

F. Diefe Erklärung iſt allerdings fehr noͤthig, 
denn England überhaupt das Land der Raͤthſel 
So viel Misbraud bei fo viel vernünftiger Sitte 
nur in der Bitte beruht ihre Freiheit, während 
Gefege meift ſehr tyramnifch find), fo viel Unfit 
und Käuflichkeit bei ber bieberfien Geradheit und 
verläffigkeit, fo viel Werftand bei dem dirfkerfien WI 
glauben, fo viel Unwiffenheit über den Gowtineat 1 
fo viel Stantöflugheit in feiner Behandlung, fo | 
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ulen und fe wenig Bildung, fo wiel Kunſtſinn und 
‚viel Talentloſigkeit, fo viel Verehrung für die Form 
ed fo wenig Benehmen; bei all ihrer Hölzernheit find 
geſchikt und praftifch und mit al ihren Irrthümern 
ad Mingeln regieren fie die Welt.*) Ich ſchaͤme mic, 
a Deutfeher zu fein, ich würde ſtolz darauf fein, wenn 
h cin Engländer wäre; ich würde Vieles verachten, was 
agifch if, aber ich würde mich ſelbſt achten und bie 
adem Rationen mit Vergnügen gezwungen fehen, Eng⸗ 
ad mit all feinen Mängeln zu achten und zu fürchten. 
4 fee Sie lächeln, Sie erwarten, daß ich Ihnen 
wine Räthfel aufgeben will, um das Ihrige ungelöft 
stoffen. Das war nicht meine Abſicht. Warum bie 
zeſtechlichkeit und die Einfchüchterung nicht zum Unter- 
mg des Staat führen, fieht man ein, wenn man 
ur bedenkt, im 
N if das ariſtokratiſche Partelintereffe. Beide Par- 
ien, Zoried und Whigs, find nichts Anderes als die 
ieende Claſſe ſelbſt. Mit aller Beſtechung zahlen bie 
Eiekaten alfo nur der Demokratie ihren Tribut dafür, 
man fie im Regiment läßt und daß die leitenden Ge⸗ 
im Wefentlichen das Parlament und die Staate- 
nah ihrem WBohlgefallen befegen. Wegen ber 
ihleit und freien Preſſe Tonnen fie nun dabei 
Wh richt gänzlich vom Talent und Charakter ihrer 
—F abſehen, obgleich es allerdings auch einige 
en für die Dummen gibt. Und eben wegen ſei⸗ 
Wirprungs ſteht dieſes Parlament und die Regierung 
Bir der beftändigen Gontrele und unter dem Druck 
8 öffentlichen Meinung und ber Preſſe (pressure from 
About) und die Regierungspreſſe wieder unter bem 
kud der populären Preffe. Die Meetings gehören 
her zur Verfaſſung, und wenn irgendeine Bewegung 
Ehieden die Mehrheit der Bevölkerung für fi pe 
int, fo fegt ihr die Ariſtokratie (die Tories oder die 
hige) keinen erftlichen Widerftand entgegen, im Ge- 
Stheil, fie ficht fich nach Mitteln um, womit die Fo⸗ 
Tung des öffentlichen Willens befriedigt werden könne. 
Eowie die Macht der Agitation eine Genehmigung 
3 Volks für die Herrfchaft der Derby und ber 
edford ift, fo ift die Macht des Talents eine andere. 
i fennen ohne Zweifel Disraeli's Geſchichte. Er ift 
a jüdiiher Herkunft, begann als Novellenſchreiber, 
a zuerft als radicaler Candidat bei der Parlamente- 
Kauf und fiel durch. Er wurde dann für die Tories 
Bonnen, diefe verfchafften ihm feinen Sig für Burſhire 
Bio wurde er in ben Stand gefegt, der Zührer ber 
we im Unterhaufe, erfter Lord des Schatzes zu wer⸗ 
Mmd dies Amt mit einem Gehalt von 6000 Pf. St. 
Idelaffen. Daß er ein Mann von Charakter und 
B ehrenwerthe Figur wäre, laßt ſich nicht fagen, daß 
he das Talent bei den Tories hoch im Preife ficht, 
Weit Niemand beffer als er. 


N . f ⸗ 
Nachſchrift. Es thut mir leid, daß die Umflände 


* Bier Hugo fagte nenlih: ,,‚C’est un grand peuple bete.” 


Anmerk. dv. Bert. 


weſſen Intereſſe fie ausgeübt werden. 


mir bie Feder entreißen. Kür den Augenblid muß es 
bei biefem Fragment fein Bewenden haben. 





Poetiſche Erzählungen. 

Die poetifche Erzählung ift befanntlih in unferer 
jungdeutfchen Literatur fehr ſtark vertreten. Für das 
Epos ift in ber Neuzeit kein gefegnete® Erdreich da, 
der Roman in feiner realiftifhen Berflachung fann nur 
als ſchwacher Erfagmann dieſe Lüde füllen; die dichteri» 
fhe Zeugungskraft mußte alfo einen andern Ausweg 
ſuchen, auf dem fie fi mit epifcher Weitfchweifigkeit 
auslaſſen konnte. Was bot fich ihr da von felbft an? 
Was lodte da mehr als bie endlofen wellengrünen Prai- 
rien ber poetifchen Erzählung, wo die Phantaſie, bad 
ewigjunge Götterfülfen, romantiſch umbertummeln darf, 
ohne ben Laſſo der Kritik in dem Grade fürdten zu 
müffen, als auf dem claffifchen Boden des Epos? Man 
bat hier alfo nicht nur viel Spielraum, fondern auch 
verhältmißmäßig ein leichtes Spiel. Man ftöbert irgend» 
wo, gemwöhnlid in ältern Novellenfammlungen, die das 
Yublicum nicht mehr lie, einen ‚guten Stoff’ auf, 
bringt ihn mit einiger Gewandtheit in fließende Verſe 
und bie „poetifche Erzählung’ ift fertig. Den Schein, 
etwas Neues geliefert zu haben, gibt man mit in ben 
Kauf. Um dem Yublicum gegenüber noch ficherer zu 
gehen, borgt man aus den Schagfammern fremdländi- 
ſcher Literaturen, ohne die Quelle anzugeben, woraus 
man fchöpfte.e Die immer fleigenden Lurusbedürfniffe 
drängen zum Eklekticismus — auch unfere Autoren lieben 
die Bequemlichkeit. Wozu einen Stoff erfinden? Warum 
die Gehirnnerven einer folchen Anſtrengung unterziehen? 
Man wählt lieber unter dem ſchon Vorhandenen. Die 
Erfindungsgabe hat Krida gemacht, und die Guratoren 
der Maſſe wählen für ihre Taſchen den beffern Reft zu- 
fammen. Die Dugendpoetlein fragen: hat nicht felbft 
Shakſpeare, ber Dichterheros, italienifche Novellen dra- 
matifch ausgebeutet? und leben in dem füßen Wahne, 
ihr Thun und Zreiben hiermit binlänglich gerechtfertigt 
zu haben. Ja, Shakfpeare that es — aber wie? Mit 
der größten poetifhen Gewiffenhaftigkeit! Was er je 
aboptirte, wurde von ihm nie als Stiefkind behandelt. 
Wie der eigene Vater hat er diefe Kleinen aus Italien 
gepflegt und zu fehr großen Xeuten herangebildet. Er 
nationalifirte fie, eroberte ihnen das volle ſtolze Bürgerrecht 
von Witengland. In diefem Nationalifiren des fremd» 
ländifchen Stoffs liegt das ganze fpätere Eigenthums⸗ 
recht des Autors begraben. Die beutfche Literatur bat 
ohnedies eine ſtark Losmopolitifche Färbung, es wäre da⸗ 
her das Amt der Kritik, bei Allem, was über die Grenze 
geſchwärzt wird, etwas ftrenger darauf zu fehen, ob ihm 
auch der Dichter den Geleitfhein der nationalen Meta⸗ 
morphofe mitgetheilt oder nicht. Es follte diefer Punkt 
umfomehr gehörig überwacht werben, ba bie große Maſſe 
ohnehin alle literariſchen Producte des Auslandes begün- 
fligt und dadurch der Sinn für das Deutfche nah und 
nach eingelullt wird. Es thut noth, den Gpürfinn für 
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eine nationale Lebensauffaſſung, insbeſondere in der fei⸗ 
nern Gefellfchaft, wach und rege zu erhalten, fonft dürfte 
das deutfche Element eines ſchönen Morgens ganz und 
gar verduften. Man fagt, die Kunft fei das Abbild ih⸗ 
ter Zeit, der Sag ſcheint wahr zu fein; denn gleichwie 
die fibaritifche Genußſucht heutzutage in allen Sphären 
bes -Völkerlebens den fittlichen Halt untergraben hat, fo 
fteht auch die wuchernde Empfindungsweife, zum Maß⸗ 
loſen bindrängend, mit der geflaltenden Kraft der jegigen 

Producenten der Parnafcandidaten im argen Misver⸗ 

haͤltniß, viel Wollen und wenig Können! Cine Unzahl 

‚ von iluftrirten Büchern, die dem Publicum mie einem 

Tieber gaffenden als dentenden Kind in die Hände. ge- 

fpielt werden, beweift dies am deutlichſten. Sie unter 

flügen die Denkfaulheit, ziehen den Bli des Lefers vom 
geiftigen Gehalt des Buchs ab und lenken die Aufmerk⸗ 
famteit auf jene bunten Erfcheinungen, welche bie Schwä- 
hen des Autors bemänteln. Kurz, ber Bequemlichkeit, 
der Sinnestäufchung wird von allen Seiten Vorſchub 
geleiftet. Diefer Schlendrian bringt natürlich viele junge 

Zeute auf den Gedanken: Büchermachen, das muß etwas 

fehr Keichtes fein! Es überkommt einen das Gefühl der 

. Entwürdigung, wenn man diefes rohe Drängen unbe 

geifterter Scharen zur Treppenflucht des Muſentempels 

gewahrt — Xorber wollen fie eintaufchen für Gänfeblu- 
men; jeder Bänkelfänger im Brad hält fich für eine 
erclufive Natur, dazu geboren, als auftauchendes Meteor 
den Uebrigen den rechten Weg zu zeigen. Die Schwin- 
gen des Genius find lahm geworden, nun kriecht er, 
binausgejagt aus dem durch eigene Schuld verlorenen 

Paradies der natürlich - heiligen Kunft, über die Erbe 

bin und ſucht fih im Schweiße feines Angefichts das 

Färglihe Futter, und findet er nichts in ber geiftigen 

Hungersnoth unſers dampfreichen Sahrhunderts, fo be- 

ftiehlt er die Ahnengräber deutfcher Dichterfürften und 

ruht fih vom Baufenzen aus! Dagegen ift das Befpenft 
der Büchermacherei unermübdlich thätig; es wandelt, gleich 
dem Emigen Juden, nicht blos von Stadt zu Stadt, 
nein, von Welttheil zu Welttheil und verbreitet ben 

Segen europäifcher Weisheit illuftrirt in alle Golonien. 

Indeß de mortuis nil nisi bene! Wir aber haben es 

dieemal noch mit Zebendigen und zwar mit folgenden 

Neugeborenen zu thun: 

1. Rior : Atta. Ein Seid 
lin, Lederer. 1855. 16. . 

-2. Der Kaiferdom zu Speier. Ein deutfches Lied von Leon⸗ 
hart Wohlmuth. NRümberg, von Ebner. 1355. 
&r. 16. 10 Ror. 

3. Prinz Eugenius von Savoyen. Romanzenkranz von Emil 
von Borberger. Fulda, Maier. 1855. 16. 8 Nor. 

4. Bilhelm Bornemann’d Humoriftiihe Jagdgedichte, ger 
jammelt und herausgegeben von Karl Bornemann. 
Berlin, Dede. 1855. 16. 1 Thir. 


5. Gedichte von Ernft Joft. Branffurt a. M., Jäger. 

1855. 8. 1 Thlr. 

Re. 1. Der Verfaſſer widmet feine transatlantifhe Er: 
Wort in einem ſonderbaren Gedichte dem, wie er ſagt, ihm 
chickſalsverwandten Dichter Victor Hugo. Es kommen darin 
unter andern ſeltſamen Phraſen folgende Verſe vor (S. 3): 


t von Eduard Schmidt. Ber: 
15 Nor 


Bär eine Nuß vie Welt — mit allee ihrer Luſt \ 
Zerbrädt' ich fie färwahr an einer Genfershruf! 

Das klingt allerdings & la Bictor Hugo! Doch genug vn 
der Einlettung. Johny, der reichfte Pflanzer auf einer I 
im Antillenmeer, bat unter feinen &klaven einen alten Neger, 
der einft König von Kangi war und daher die Laft ber Knecht 
ſchaft doppelt fühlt. Sein Sohn, Nior⸗Atta, ebenfalls Johny't 
Sklave, iſt darüber noch mehr empört. Der greife Neger be: 
ſchwichtigt Nior's aufwallenden Zorn mit den Worten: „Unfe 
Herr tft gut und edel” u. f. w. (wir heben dies abfichtlich der 
fpatern Rüge wegen hervor). Bald darauf vernimmt Johny 
von feinen Rachbarn, daß der Gouverneur der Infel, um allen 
Dieben das Handwerk zu legen, ein neues fehr ſtrenges Geſet 
kund machen ließ — es lautet (S. 17): 

Jeder Sklave, der geſtohlen, 

Bird gehängt; dem Maſter aber 

Werden als Erſatz des Schadens 

Funfzehn Dollars ausgezahlt 

Für fol aufgehängten Säuren — 

Notabone, wenn zwei Zeugen 

&6 beweifen und erhärten, 

Daß der Schuft geſtothlen habe. 

Einige dieſer unmenſchlichen Pflanzer benutzten dieſes Be: 
feg, um für jeden alten Sklaven, den fie nicht mehr ernaͤhren 
wollten, 15 Dollars zu bekommen; fie kauften nämlich für 
eine geringe Summe zwei Zeugen, und das arme unſchuldige 
Opfer endete am Galgen. Johny Läßt ſich auch zu diefer 
Schandthat hinreißen; er entledigt fih auf dieſe Weiſe feiner 
15 alten Sklaven. Der Koͤnigsſohn Nior-Atta erblickt eines 
Morgens feinen Vater am Galgen haͤngend. &. 25 heißt &: 

Diefer Sohn der heißen Wuſte, 

Diefer Sproß aus ber Sahara 

Fürſtgeſchlecht — er kann nicht weinen, 

Denn die Wüfe kennt nicht Ihränen! 

Seht, ver grüne Grashalm weine 

Thaubeperlet für den Sklaven. 

Do er rafft fig auf — die Hände 

Drüden fi in feinen Schäpel, 

Unter feinem nerv’gen Fußdruck 

Beugt das Moos fi) zu dem Boden. 

Wuthentbrannt, fo rollt fein Auge, 

Blige ſchießt fein Blick und bebenb 

Donnert feine bleiche Lippe: 

„Di gemordet! Dich gehangen ? 

Greis vu, tobt ſchon mehr als Ichenn? 

Auch dir gönnt er nit das Butter 

Für des Lebens kurze Spanne! — | 
Weißer Chriſt, ich glüh’ nach Rache, | 
Aber nicht nach deinem Blute! 

Ha! für dich will ich erfinden | 
Eine Höflenwürb'ge Marter — | 
Weißer Chriſt — ih ſchwoͤre beim Balgen, | 
Daß ich mich als Teufel räche!!“ | 

Auf das Liebfte, auf das Theuerfte, auf Alles, was Ich 
mit Stolz fein nennt, richtet nun Nior⸗Atta feine der Berfte 
lung mädtigen Blide, um es zu vernichten. Tagelang M 
und brütet er über den fchwärzeften Racheplanen, der Dim 
der Regernatur bat ſich feines ganzen Wefens bemädti 
Die fhone Anna, Johny's Töchterlein und Robert’ Bra 
verfällt zuerft dem Schrediensgericht, für deffen Repräfentantr 
fi Rior» Atta feit der ominöfen Stunde unter dem Galge 
hält; doch duldet er fogar, daß der Hund des Maſters, wen 
der Föniglihe Sklave zu feinen Füßen kauernd die bödfl 
Treue heuchelt, mit Nior⸗Atta's Ohren fpiel. Er ſchleicht fü 
um Mitternadpt hinaus zu einer ferngelegenen Kelfengrott 
Weiter heißt es: | 

Und der Sklave Nior : Atte. 
Tritt mit Stol und Würde ein. 








 Rorgenröthe fich 


Dort ein Kreis betagter Neger; 
Et, mit grauen, langen Barten, 
Rub’n fie ſtumm auf weichem Mooſe. 
Flüdteten vereinft vom Joche 

Ihrer weißen, freien Briber; 
Stüchteten, wie die Gazellen, 

Hin auf unwirtäbare Felſen, 

Brei nun, frei wie ihre MBälber. 
Alt, wie fie, war ihre Rache 
Aufgefäugt an ſchwarzen Brüften 
Mit der Milch des Menſchenfluches. 
Jeder ihrer ſchwarzen VBrüber, 
Defien Groll Ein nad ven Gipfeln 
Ihrer oͤden Lager tönte, 

Slchte nie umfonft um Gülfe, 

Nie umfonk um freies Leben. 
Dort auf einigten Gelläfte 
Sanfte unbefannt die Rache, 
Schleudernd wie der zorn'ge Himmel 
Slammenbe, gewalt’ge Blige 

Auf vie chriftgefinnten Weißen; 
Taufend Fluͤche wehten täglich 

Mit vem Sübwind in bie Auen. 

Diefe Regerverfammlung ſchenkt anfangs Rior-Atta’s Be: 
[Huldigung Beinen Glauben, denn Johny ift ihr als ein guter 
Bann bekannt; er überzeugt fie vom Gegentheil, und die Ver⸗ 
fammlung, durch einen Schwur verpflichtet, alle Grauſamkeiten 
der Weißen furchtbar zu rächen, ift nun bereit, über Johny 
Beriht zu halten, jedoch der Lönigliche Sklave ruft den alten 
Regen zu (&. 41): 

Mir allein gehört die Wonne, 

Dir allein gehört die Rache! 

Gebt mir Gift für Johny's Heerden, 
Daß vie Beft und daß vie Seuche 
Sundertfacdh fie nieberraffen! 

Sie geben ihm Biftpulver. Als Rior:Atta in der erften 
zum Heimweg anfchieet, entdedt er eine große 
[hlafende Schlänge im Wald; eine wilde Freude bebt dur) 
fäne Züge, denn dr weiß, daß, wenn man das Männchen töbtet, 
tab entfernte Schlangenweibchen der Geiferfpur des erftern, tobt 
duch das Gras geichleppt, folgt, bis ed zur Stelle kommt, 
wo die Schlangenhaut ruht. Er fchreitet augenblicklich zur 
Dat (S. 43): 

Ein geübter Schlag mit langem 
Abgebroch nem Mangoaſte 

Trifft das lange Haupt der Schlange; 
Zuckend fährt ver Tod hinunter 
Durch die Ringeln ; bäumend winbet 
Sich im Schmerz der mächt'ge Körper; 
Krampfäaft fhlägt der mustuldfe 
Schweif im lehten Todeskampfe, 

Und ein gift'ger Giſcht bedecket 

Mehr und mehr den Schlangenteppich. 
Noch ein Zucken und die Sonne 
Färbt in Gold die todte Schlange. 


Dieſe fchleppt nun Nior: Atta d. den Kenftern der ſchla⸗ 
Inten Anna, beftreicht mit dem Geifer Boden, Wand und 
Ems und läßt die Saloufien offen fteben. &o, feiner erften 
Ihe gewiß, fucht der Sönigsfklave den lang entbehrten 
Chlummer. Hierüber macht der Verfaſſer einen fehr fhönen 
Bergteich zwifchen der fanftichlafenden Braut und dem nod 
m Zraume nach heißer Rache lechzenden Mohren: 

Ber von Beiden rubte fchöner ? 

War's die Rache, war's die Liebe? 

Beide träumten ihre Wonne. 


Das Schlangenweibchen kommt und Unna flirbt umein- 
gelt den gräßlichfen Zod. Ihre Mutter folgt ihr aus Bram 


lanthropen vergoffen Ihränen, denn es 


ins Grab. Johny in Berzweiflung, 
Heerden verloren, faßt den Entfchluß, nad) Europa zu gehen. 
Er ſchenkt Nior⸗Atta die Freiheit, diefer nimmt fie nicht an, 
ſondern heuchelt ihm eine beifpiellofe Dienertreue vor, weil er 
weiß, daß leben feinem Herrn die äußerfte Qual fei. Gr pflegt 
ihn während einer langwierigen Krankheit wie ein Gohn den 
Water, indeß er fich heimlich ſtets ‘an feinem Nachegefühle wei- 
bet. Er fpielt feine Rolle fo vorzüglich, daß feine feltene Die- 
nertreue nach dem Tode Johny's mit dem „Nugendpreis ger 
Frönt wird, den ihm der Präfident der Vereinigten Staaten 
in feierlicher Berfammlung überreicht. Doch der nun berühmte 
Rior⸗ Atta hatte in der Welt der Lüge nichts mehr zu thun, 
er lebte nur einem Gedanken, der mit Johny zu Grabe ging. 
Der Konigsſklave jagte ſich, noch im Todeskampfe lachend Über 
aller Menſchen Narrheit, eine Kugel durch die ſchwarze Bruſt. 
Zaufende von Menſchen zeigten feinem Garge und bie Phi 


nachdem er auch feine 


Schrieben alle Zeitungsblätter 
Do im ſchwarzen Trauerranp: 
„Nior:&tta bat aus Gram, 
Hat aus Treue ſich erfchoffen!” 

Der Stoff an und für fi ift gut, nur hätte der Ber: 
faſſer Johny nicht als gutmüthigen Dann einführen follen, er 
mußte fi eher mwenigftens in irgendeiner Ihat graufam zei⸗ 
nen, ehe er 15 Menichenleben dem Balgen überliefert. &in 
anderer Fehler ift, daß Johny felbft an Rior » Atta’8 Diener 
treue glaubt und nie Gewiſſensbiſſe über feine entfegliche That 
fühlt. Das Spiel, was er und der Bräutigam mit der todten 
Schlange und der ſchlafenden Anna treiben, ift unnatürlich, 

eſucht, franzöfifch -oufrirt, wie es überhaupt an -Uebertrieben- 
eiten nicht fehlt, } B. &. 104, wo Nior⸗Atta erzählt, daß 
er felbft fein Weib und Kind geopfert habe, nur um feiner 
Race freien Lauf laffen zu Tonnen. Der Excurs S. 115—117 
iſt nicht vom äfthetiihen Standpunfte aus zu billigen. @in- 
zeine Bilder, 3. B. „mit der Art der Zeit‘, find trivial, waͤh⸗ 
vend andere dem Poeten fehr gelungen find, 5. B.: 

Ad, vie Zeit ift immer etwas — 

Amme ober Todtenfrau! 


Die ungereimten vierfüßigen Trochaͤen ermüden auf die 
Dauer hin und eignen fi nur zu kürzern Erzählungen. Der 
Lefer wird boffentlih nad, den gegebenen Eitaten geneigt fein, 
mit uns das Zalent des Verfaſſers anzuerkennen, einzelne 
Stellen im Bude find fogar vortrefflich; der tiefe Hohn, je 
näher ſich die Gefchichte zum Schluffe drängt, ift fo pſycho⸗ 
logiſch richtig vom Berfafler ausgebeutet worden, daß uns die 
Fehler in der erften Hälfte, welche in diefe Kategorie fallen, 
um fo greller in die Augen fprangen. Das Studium Bictor 
Hugo's feheint der Vater diefer Sünden zu fein, daher wol: 
len wir diesmal mit einer Empfehlung an das Yublicum den 
wahrfcheinlih noch jugendlihen Verfaſſer abfolviren, unter 
der Bedingung, daß er nie mehr franzöfifche Bögen anbete. 


Rr. 2. Die Chronik der an weltgeſchichtlichen Ereignifien 
reihen Stadt Speier bot dem Berfaffer Gelegenheit, einen 
größern Kranz von Gedichten zu winden, worin fidh die 
r bein fage mit den ‚‚Kaifergräbern” und das einft fo be: 
rüchtigte Banner des „Bundſchuhs“ mit dem „Allons en- 
fants‘, das die Krangofen im Dome zu Speier fangen, poe⸗ 
tifch vermaͤhlt. Es wird bei überfichtlicher Betrachtung für 
den Lefer von Belang fein, fih feiner eigenen hiſtoriſchen Stu- 
dien wohl zu erinnern, denn diefe einzelnen, cartonartig vorge⸗ 
führten Bilder reihen ſich gear chronologiſch aneinander, find 
jedoch Häufig nur loſe verknüpft. Es darf eine engere Ber: 
bindung von einem Autor, der fi) die Aufgabe te, kurz 
und bündig (dad Büchlein hat nur 92 ©.) Speiers Schickſale 
durch ein Reihe von Jahrhunderten zu fchildern, nicht gefodert 
werden. Die Mehrzahl diefer Poeſien ift fprachlich mit gro> 








Ber Gorgfalt durchgeführt, ein wohlflingender Rhythmus 
nimmt Fra das Ganze ein. 3. B.: 
Die Topdtenftadt. 
Ich grüße dig, du altes Speier, 
Bom Voͤlkerbaum ein welles Blatt, 
Du Gtätte unfrer Trauerfeier, 
Des deutſchen Reiches Toptenftabt 


Du ſtehſt mit trauernder Geberbe, 
Umfehlungen vom Gypreffenfrang, 

Du birgſt im Grabesſchoos ver Erbe, 
ab und verblieb vom alten Glanz. 


Der warb entführt vom Zeitenfirome, 
Zerfigmettert von des Schickſals Streich, 
Und nur ver Staub im Kalferbome 
Blieb uns vom großen alten Reich. 


So lieg vu da, meim altes Speier, 

Bom Bölterbaum ein welles Blatt, 

Du Stätte unfrer Leichenfeier, 

Des veutfchen Reiches Tontenftabt ! 

Schon ift auch das Gedicht „Die Sage’, befonders die 

Schlußftropben, worin der Beift der alten Sage mit dem Zeit: 
geift von heute hochpoetifch getraut wird. Bei Manchem ſcheint 
und der Kon im Berhältniß zum Gegenflande zu wei * 
klingen, z. B. in der „Sturmglocke“; doch iſt ſelbſt in dieſem Ge⸗ 
dichte die erſte Strophe ausgezeichnet. Kleinere Mängel übergeben 
wir, da der Verfaſſer in artiftifcher Beziehung auf einer Höhe 
ficht, daß er fi died Alles jelbft fagen kann. Das legte 
ſchwungvolle Lied „Frühlingsgruß“ weift prophetifh auf einen 
Boͤlkerfrühling hin; die Länge deſſelben geftattet uns nicht, es 
ganz abzudruden, wir glauben jedoch unfern Lefern mit fol: 
genden drei gleichfam fidy felbft abfchließenden Strophen eini- 
ges Vergnügen zu bereiten: 

Soll da das Menſchenherz noch immer 

Berftummen ? Fühlt ihre es denn nicht, 

Daß Vogelſang und Somenſchimmer 

In gold'nen Klängen zu uns fpricht? 


Uns fühlt ihr nicht, daß all vie Felder 
Mit Saatengrün und Lerchenſchlag, 
Daß aller Blätterfhmud ver Wälder, 
Daß Blütenſtrauch unb Rofenhag 


Und alle Luft der Lenzgefänge 

Roh keinen wahren Frühling zeugt, 
Solang im Jubel diefer Klänge 

Die Menfchenftimme trauernd fchweigt? 


Kr. 3. Ein EyMus von Gedichten Über die militärifche 
Laufbahn und die Heldenthaten Eugen’d von Savoyen. Leb⸗ 
hafte Beſchreibungen der Schlachten bei Wien, Mohacz, Zentha 
und Belgrad, als Intermezzos die Anekdoten vom ‚, Kleinen 
Abbe”; „Eugen im Lömwenzwinger "3 „Der Eunuche“ u. f. w. 
Dreißig Anmerkungen kommen jenen Leſern, denen die hiſtori⸗ 
fhen Rebenumftände des Türkenkriegs aus dem Gedaͤchtniß 
entichwanden, zu Hülfe. Der Berfaffer bemüht ſich aͤngftlich, 
alte jene Gräuel, welche der türkiſche Fanatismus verübte, 
wieder zu erzaͤhlen. 8. B.: 

Und mit tückiſch wilder Freude ſpießten an ver todten Rütter 
Starre Brüfe fie ven Säugling, ſchlachteten nit Mordluſt nieber 
Schonungelos und ohn' Erbarmen zarte Knaben, ſchwache Greife, 
Trenuten von dem blut'gen Rumpfe dann vas Haupt, das flüher: 


weiße. 
os Bean, der Verfaſſer Duos ⸗ Erden Beferent A er 
an en PA eweift er iermi je enge 


feine aͤſthetiſche Schwäche. Und welcher Reim: „ 
„nieder ’! Einen fchlechtern Reim hätte kaum die ganze deut- 
e Sprache aufzuweiſen. Einzelno Stellen des MBächleind zei⸗ 


deutli „daß d bareits metriſche Ve 
Rubin mit — 
uns nicht für einen kritiſchen Peſſimiſten halte, 


Eugen vor Bien. 
Wo Habeburgs glorrei Banner vie Kaiſerſtadt umragt, 
Da lagerte des Großherrn gewalt'ge Lriegeimadk 
Und ringe in weiter Runde ein unabfeibar Gem; 
So wallet, branfet, flutet das wild empörte Meer. 


Dumpf ſtoͤhnend wogt herüber des türk'ſchen Hornes Zittern, 
Uns auf viel taufend Zelten fieht man den Halbmond flittern. 
Gleich ſchwarzen Trauerfahnen, gepflanzt aufs ſtille Grab, 
Faͤllt von ven Silberkugeln der Roßſchweif ſchlaff herab. 


Wie fernes Hochgewitter rollt hohhl der Trommelklang, 
Ihr altes Schlachtlied rauſchet die Donau zag und bang, 
In ſchrillen Tönen raffelt der Beckenſchlag dazu 

Und heulend weckt das Echo manch donnerund Alla⸗hu! 


Doch Grabesruhe decket bie todesmuth'ge Stadt, 

Die in den jüngften Tagen fo ſchwer gelitten hat, 

Hoch auf dem Stephansthurme, da fiht der Kaiferaar, 
Der fchlägt fo matt und traurig fein wunbes Fluͤgelpaar. 


damit er 
citiren: 


Nr. 4. Wie der Berfaffer oder der Heraußgeber den Zi: 
tel „„ Dumeriftifche Sagdgedichte wählen Eonnte, ift und nicht 
klar; um da den Humor herauszufinden, dazu gehören jehr gut 
Vergrößerungsgläfer. Uebrigens fcheint der Heraudgeber Al, 
was er im Pulte des Verblichenen fand, ohne eine Auswahl 
zu treffen, in diefem ſtarken Bande aufgefpeichert zu haben 
Wir find diefe Nachläffigkeit umfomehr zu rügen geneigt, alsß 
Bornemann ſich bereit durch frühere Werke: „Ratur und Zagt: 
gemälde”, „Das weidmaͤnniſche St.⸗ Hubertusfeft”, „Soldaten: 
lieder’ einigen Ruf erworben; er hätte alfo wol die Aufmerkfamket 
verdient, daß fein Nachlaß gefichtet und geordnet, wie es doch bei 
— „Plattdeutſchen Gedichten“ geſchah, vor dem Publicum er 
heine. Denn damit iſt es noch nicht abgethan, daß Kückert 
mit einem Gedichte, das juſt nicht zu feinen beſten gehört, 
dem Buch den Geleitſchein in die Welt gibt. Es wird fd 
das große Fublicum an diefem Werke nicht ftark betheiligen, 
da es beinahe durchgehende in der Waidmannsfprache geſchrie: 
ben tft, daher es ſich nur fpeciell zu Geſchenken für Freunde 
der Jagd eignet. Es befindet fi) zwar am Schluſſe end 
jeden Gedichts eine Reihe von Anmerkungen, welche dieie tech 
nifhen Ausdrüde ind Hochdeutfche übertragen; dies wird ir 
doch erft recht da6 Buch Vielen ungenießbar machen, dent 
muß der Leſer bei jeder Strophe nachſchlagen, wie in einm 
Lerifon, fo verliert die Lectüre allen Reiz; wer jedoch felbk 
die Büchfe in Wald und Feld gehandhabt, für den find diele 
Anmerkungen ganz überfläffig. Wir glauben hiermit „fahr: 
tengerecht'! diefe unhumoriftifhen Sagdlieder ‚‚angelpreden” 
und den Übrigen kritiſchen Scharfihügen das „Spüren” erſpatt 
zu haben. Diefe Gedichtfammlung if ein Rudel „Schwarz 
wild”, aus dem einige Dugend „Stück“ ohne weiteres „ab: 
geſchwartet“ zu werden verdienen. 


Xr. 5. Gedichte vermifchten Inhalts, Lieder, Sonetit: 
Gangonen und Ghaſelen, mitunter recht poetifche Klänge, wor 
fi ein geſundes Gemüth und eine heitere, wenngleich nicht 
tiefe Lebensanfhauung ausſpricht; der Dichter bezeichnet 
jelbft gut mit der Strophe: | 

Ein Liedchen frei gefungen 

Mit friſchem, frohem Muth, 

SR mehr als große Namen, 

IR mehr als Geld und Sur! 

‚Bir wollen dem Lefer die Ueberficht des ftarken Bande 

erleichtern und kurz dab Beſſere unter vielem Gusen nam 
baft machen. Unter jenen, die ſich auf Benedig beziehen: „af 











ver Vellchen Kräufelfiinunern” ; „Zraute Gondel, walle leiſe 
durch das fanftbewegte MReer!’; „Mic hat einmal geträumt”; 
umier den Sonetten: „Wie ſtüchtig find des Lebens Augen: 
büde!‘' und „Ich ſah die Sonne leuchtend untergehen‘. Die 
Ghafelen haben uns weniger behagt, doch verdient bie erſte 
Snerfennung, wie auch der gefund-finnliche Erguß „Zur rech⸗ 
tm Schmiede” und daB lebensluftige Lied „Unterm Haſel⸗ 


wih”. In dem Gedichte ‚„„WBaldwonne” nimmt der Werfafler 


anım guten Anlauf, verdirbt jedoch den gemachten Gintrud 
turh das Hereinziehen der Menfchenwelt, deren die an und 
für ſich poetifch flimmende Waldeinfamleit nicht bedarf. Das 
gegen if ihm der „Schneekönig“ durch Kefthalten der naiven 
Stinmung treffli gelungen. Jedoch das befte Gedicht der 
ganzen Sammlung dürfte folgendes fein (S. 110): 
Lebensbrang. 

Berlangen und Wunſchen 

Mit ſehhnendem Büd! 

O envlofes Ringen, 

D enslos Geſchick 

Hinaus über Berge, 

Sinaus in bie Gem’! 

Hinaus über Welten 

Bon Gteruen zu Stern! 

Leb' wohl, alte Ruhe, 

Im engen Geht! 

Reh’ wohl, alte Heimat, 

Da traulies Bilb! 

eb’ wohl, alte Liebe! 

Leb' wohl, altes Glück! 

8 reift mi von hinnen, 

Nie kehr' ich zurück. 


&s vollen die Bogen 
Däw' Aufenthalt fort; 
@s braufen pie Lüfte 
Bom Güben zum Nord. 
Gin ewiges Beben 

Im werhfelnden Spiel, 
Nur diefes heißt Leben, 
Nur das if Gefühl. 

Das Einzige, was wir an dem Gedichte, deſſen zweite 
Etrephe y Dichter Ehre machen würde, auszuftellen haben, 
iR der Schluß; wir hätten lieber gefagt: 

Ja, das nur heißt chen, 
Aur das if Gefühl! 

In der Reihe poetifcher Erzählungen, welche das lebte 
Tritte de8 Bandes füllen, dürfte das „Märchen vom & N 
bubm” den Übrigen den Vorrang ftreitig machen. Der Ein- 
ſal des Spisbuben, ſich mit hundert Detzen vom Teufel los⸗ 
—* iſt drollig genug. Im Ganzen bewegt fich der Ber: 


er auf dem Felde der Erzählung nicht fo glüdlih, da er 
wangmal, trog guter Griffe, durch eine falſche Zumuthung in 
der Bafis den Lefer um die Spannung preilt; den Lyriker je 
dh wollen wir dem Yublicum beftens empfohlen wifien. 
Emauel 


aulf. 








Ueber den Umgang des Menfchen mit ſich ſel 
8 und der a ſ " 


Ni Me umzugehen und Menſchen zu erziehen muß 
chae Te re ke, als —** en fonft 
wurden nicht jährlich fo viele Bücher über den Umgang mit 
Renſchen und die Erziehung des Menfchen ericheinen, — 
deh in der That verhältnißmähig ſehr wenige Menſchen wirk⸗ 
& gut erzogen werden und der Umgang der Menſchen un⸗ 
tereinander (und auch der des Menfchen weit ſich feibft) Leider 
fertdauernd ſehr viel ges wänfıhen Übrigläßt. Zu diefer Ber 





merkung wurden wir veuerdings dur eine iſt veran 
die unter dem Zitel erfchien: ereif u 


1. Deutfcher Mentor. Humoriſtiſcher Verſuch einer Philoſophi 
Über den Umgang mit der Welt. Bm C. J. Die ee 
Stuttgart, Göpel. 1855. 16. 15 Near. 


Der Berfaffer lebt gegenwärtig in Kreuzlingen am Boden» 
fee, wie es ſcheint, als politifcher Klüdhtling. Sonſt erfährt 
man aus feinem Buche nicht gerade viel von feinen perfönlichen 
Berhältniffen, es müßte denn folgende Stelle fein: „Clemens 
Brentano, der geiftvolle Dichter, che er ſich in den chriſtlichen 
Unfinn der undriftligen Myſtik verlor, fagte einft (old er fich 
bereits verloren), da wir die Kunftmappen meines unvergeßlichen 
Baters durchliefen und an die Boifferde'fchen altdeutſchen Bil- 
der der heiligen Familien Famen, Rafael habe nur Dirnen 
zu Modellen gehabt.” Weiter gefteht er, daß er diefem 
„guten Clemens als Rreund feined Waters einen großen 

eil feiner „Beinen“ Bildung verdanke. Wir willen hier- 
mit noch immer nicht, ob der Verfaſſer durch feine Lebensftals 
lung und feine Lebenserfahrungen berufen ift, Über Menſchen⸗ 
ergiehung und den Umgang mit Menſchen zu fchreiben und 
uns den alten Knigge zu erjegen. Ber nad eigenem Geſtaͤnd · 
niß einen großen Theil feiner Bildung dem capriciöfen, roman⸗ 
tifch verworrenen und etwas verwilderten Clemens Brentane 
verdankt, ſcheint gerade Feine genügende folide Grundlage für 
den Beruf zu befigen, der Mentor der deutfchen Nation zu 
werden. Diefer Mangel an folider Grundlage ſcheint fih auch 
aus dem Buche felbft zu ergeben, obſchon wir bekennen, ihm 
mande Anregung zu verdanken; denn offenbar findet ſich unter 
den vielen Sandkörnern auch manches Kom echten Goldes. 
Die Verfönlichkeit des Verfaflers, wie fie fi in dem Bude 
wiederfpiegelt, macht uns den Eindrud eines wohlwollenden, 
gutgearteten und human „geinnten Mannes, der außerdem für 
den Trug und Zug der Belt ein offened Auge hat; aber es 
fehlt feinem Charakter — fomweit er eben in dem Buche zum 
YAusdrud kommt, und nach diefem allein Tonnen wir ihn beur: 
theilen — an Geſchloſſenheit, und allein ein in ſich abgefchloffe: 
ner, confpquenter Charakter Tann uns Über die wichtigen The⸗ 
mata, die der Verfaſſer behandelt, in einer uns die nöthige . 
moralifhe Garantie bietenden Weife belehren. Wir Tönnen 
uns ein echt bumoriftifches Buch Über den Umgang mit Men: 
fhen fehr wohl denfen, und wir wundern uns faft, daß ein 
Bub diefer Art unfers Wiſſens noch nicht gefhrieben if. 
Uber in ein Übrigens ernſtes Buch gehören Rathſchläͤge wie 
die aut Bermeidung des Kapenjammere nicht, wonach man 
nämlich) während und unmittelbar nach einer ‚„„Rneiperei” viel 
Waſſer trinken, zum Schluß einen trodienen Wed oder ein 
niederfchlagendes Yulver „inwendig auf den Magen’ und vor 
dem Schlafengehen eine gutgenäßte leinene Binde um die Stirn 
legen fol. Defielben Schlages find auch gewiffe Rathſchlaͤge für 
den Umgang mit Damen, wonach mun 3. B. bei ungünſtigem 
Wetter eine Drofchke herbeizuwinken bat, um mit der Dame 
nach Haufe zu fahren; befinde man fi nun zufällig in finan» 
zieler Ebbe, was, wie der Berfafler bekennt, ihm ſchon einige 
male vorgelommen fei, fo Tonne man einer Berlegenheit da⸗ 
durch entgehen, daB man den Wagen, nachdem die Dame aus: 
geftiegen, mit nad Haufe nähme oder, im Falle auch da nichts 
u holen, zu einem freunde oder in ein Kaffeehaus fahre, um 
! den Ha zu Defriedigen. Solche Beilpiele moderner 
Saloperie führen wir an, weil fie für eine ganze Species 
von neuern Schriftftellern charakteriftifih find. Wenn der Ber 
faſſer ferner eine innige Verehrung für das weibliche Geſchlecht 
zur Schau trägt und dann Denen, welche die Gunſt von Frauen 
erwerben wollen, folgende Rathſchläge ertheilt: niemals im 
Spiele zu gewinnen, nicht prunkend mit Schmuck, verfchwen⸗ 
derifch mit Seife, beim Vertrauen zuverläffig, bei des Gunſt 
verfchwiegen, in der Luft belicat zu fein u. f. w., fo glaubt 
men die Ueberfegung irgendeines Dvid'ſchen Liebesrecepts zu 
Iefen. Gin andermal ruſt der Verfaſſer aus: „Wenn dein- 


Weib den Bantoffel fchwingt, Schafstopf, verdienft du ihn! 
Drum leide, dulde und fchweige! Mit die wär’ ich fertig, 
Kropf!” Sind ed ſolche Sefchmadlofigkeiten und Roheiten, 
die den Verfafler bewogen, feine Schrift einen „humoriſtiſchen“ 
Berfuh zu nennen? Und will uns der Berfafler über den 
Umgang mit Menſchen belehren, während er nicht einmal zu 
wiffen fcheint, wie man als Schriftfteller mit einem gebildeten 
Yublicum umzugehen hat? 

Eine ernftere Erwägung verdient ed, wenn der Berfaffer 
bemerkt: „Manche Profefloren erfchöpfen fi in Dogmen und 
Doctrinen, um die fid 45 Millionen Deutſche niemals 
Zümmerten und hoffentlich niemals kümmern werden‘, und 
dann binzufügt: „Barum errichtet man auf Gymnaſien und 
Hochſchulen Beinen Lehrftupl für die unentbehrlichſte aller 
Wiſſenſchaften: die Wiffenfchaft, praktifch zu leben, und für 
die nothwendigfte von allen Künften: die Kunft, mit Menfchen 
umzugehen? Gibt es doch deutiche Väter, die ihr Geld für 
Zweige des Wiffens verfchwenden, mit denen ihre Söhne nie: 
mals einen Hund vom Dfen lodden werden... ... Wollt ihr eure 
@öhne bilden zum Leben, zur That, fo eröffnet ihrem fteigen- 
den Kaflen die Heilfamen Lehren eurer eigenen Erfahrung und 
die anderer vom Schickſal geprüften Männer! Wappnet fie 
mit der nothwendigen Kenntniß des Lafterd, dem fie begegnen 
oder in das fie gerathen können, und ihr gebt ihnen die befte 
Waffe, fih dagegen zu verwahren, während fie fonft von ihm 
überrafht und mit Sturm genommen werden.” Es ift aller 
dings richtig, daß gegenwärtig Hunderte von jungen Leuten, 
nachdem fie die Schul: und Univerfttätszeit verftudirt, verträumt 
oder verjubelt und verfchlemmt haben, dann plößglich vor dem 
Leben wie vor einem ungeheuern Raͤthſel ftehen, zu deflen 
Löfung fie den Schlüffel nicht haben, wie vor einem endlofen 
Labyrinth, für das ihnen der Faden fehlt, wie vor einem hoch⸗ 
aufgethürmten Gebirge von Schwierigkeiten, über dab Fein 
gangbarer Pfad hinüberführt. Sie erwachen dann plöglich 
wie aus langem Schlafe, und im Halbfchlummer, im Ueber: 
gange vom Zraume zum Wachen taften fie dann nach allen 
Seiten blind und unficher umber, ftoßen Überall an, oder ver- 
tieren fi auf Abwege und ftürzen in Abgründe. Das rührt 
daher, daß bei ihrer Bildung und Erziehung das praßtifche 
und ethiſche Element gänzlich vernachlaͤſfigt wurde. Tauſende 
von Bätern, die ihre Kinder der Schule anvertrauen, empfin- 
den auch bereits fehr fchmerzlich diefen Bruch zwiſchen Schule 
und Leben, der vielleicht noch größer ift als der zwifchen fi: 
teratur und Leben. Run Tönnte man fagen, diefe Aufgabe 
müſſe allein der Kamilie Überlaffen bleiben, aber ungerechnet 
daß die Schule die Menſchen ſchon fehr früh faft ganz in Be: 
flag nimmt und die jungen Leute meift fihon im Stadium 
der Halbreife ihrem älterlihen Haufe entzogen werden, fo find 
auch die Aeltern meift durdy die Anfprüche des modernen Le: 
bens hinlaͤnglich in Befchlag genommen und ja eben auch aus 
einer unpraktiſchen Bildungefchule hervorgegangen. Das Uebel 
wurgzelt mithin in dar Kamilien felbft, nicht fowol in den ein: 

einen als in der ganzen Atmofphäre des modernen Familien⸗ 
bens, deren Einflüffen die einzelne fi nur mit Mühe, wenn 
Überhaupt entziehen kann. Die Schule hat daher, namentlich 
bei unferm Volke, welches fo fehr daran gewöhnt ift, fich ſchu⸗ 
len und dreffiren zu laffen, in diefer Hinficht eine große Auf: 
gabe, von ihr Zönnte möglicherweife allmälig eine Regeneration 
der Bamilie ausgeben und, jedenfalls würden die Staaten auf 
den Köpfen und Herzen einiger Hunderte von Lehrern, die 
vor Rahrungsforgen fichergeftelt, praktiſch und ethiſch gebil- 
det und für ihre Miffion begeiftert wären, ficherer ruhen als 
auf Bayonneten und Gäbelfpigen, die nach ebenfo vielen Zehn: 
taufenden gehen. 

Der Berfafler ift_ feiner Grundgefinnung nad Demokrat, 
aber nach vielen Enttäufchungen, die er, wie er felbft gefteht, 
an fogenannten Republikanern erlebte, ift er zu der Ueber: 
zeugung gelangt, „daß in unfern modernen Staaten erften 
und zweiten Range die Republif niemals Boden behaupten 


würde, und in Deutfchland am mwenigften‘‘, und zwar, weil unter 
den 45 Millionen Deutichen 30 fie nicht wollten und 15 Millionen 

u ſchwach feien, ſowol an perfönlicher wie finanzieller Kraft, 

e zu bewahren, wenn fie auch errungen wäre, angenommen 
auch, daß von den 15 Millionen, die fie allenfalls wollten, auf 
nur 15,000 die Energie haben follten, mit Blut, Gut und 
Leben für fie einzufteben. „Und wer von uns, ihr Demoka: 
ten’, ruft der Verfaſſer aus, ‚liebt fein deutſches Vaterland, 
unfer edles Volt, das biederfte aller Völker, fo wenig, ihm 
einen fo blutigen, Eoftipieligen und fruchtlofen Experimental: 
proceß an den Hals zu hängen?” Diefer „blutige, koſtſpie— 
lige und fruchtlofe Erperimentalproceß“ ift ja übrigens unſers 
Erinnerns ſchon gemacht worden und es ift traurig, daß es 
deſſen erft bedurfte. Die bloße Erperimentalpolitif ift zu jeter 
Beit die bedenklichfte von allen. 

Man ftößt in diefer Schrift überhaupt auf ganz beher: 
zigenswertbe Ausfprüche, die freilich mit den mancherlei fi 
volen Anwandelungen des Berfafferd in einem etwas auffallen: 
den Widerfpruch ftehen. „Eine der niedrigften Gemeinheiten 
der Menfchen (fagt der Berfaffer einmal) ift: ohne Beruf Dat 
zu bektitteln, was Andere in ihrem Privatleben thun un 
laffen, und die Handlungen eines Dritten, die fie nichts an 
gehen, vor die Keme oder dad Schwurgericht ihrer An 
maßungen zu ziehen.” Er bier dazu auf, einen erkannten 
Berleumder, wo man ihn treffe, zu zlichtigen und - zu brand: 
‚marken und die Gefelfchaft guter und harmlofer Menſchen von 
einem ſolchen „Scheuſal“ zu befreien, fei diefes „Ungeheuer 
auch ein Weib oder ein ſchönes Mädchen, „denn (fügt et 
hinzu) in einem fhönen Körper wohnt mitunter eine ganz ge 
meine, zuweilen auch teuflifche Seele’. Um fo inniger wende 
fich des Verfaſſers ohne Zweifel liebenswürdiges Gemüth de 
Kinderwelt zu in dem Eapitel „Laßt die Kleinen zu mir fom: 
men!’ Gr meint: „Wer nicht mit dem guten Heinrid von 
Frankreich unter Kindern felbft zum Kinde werden ann, ver 
fteht und liebt Bein Kind, wäre e8 auch fein eigenes’; er fagt, 
man dürfe fih dazu Glück wünfhen, daß der Ausſpruch: &: 
wachfene müßten mit Kindern ftetd nicht wie Kinder, fondem 
als Erwachſene fprechen, nicht von einer Deutſchen, fondern 
bon einer geiftreichen, aber gemüthlofen Kranzöfin herrühtt, 
und er ruft auß: „In dem Auge eines geiftuollen Kindes liegt 
eine Welt; man muß ſich nur heimiſch darin zu finden wiſſen“ 
Weiß der Verfaſſer denn nichts von der neuen wiſſenſchaftlichen 
Entdedung, daB diefe Lieblichkeit im Blicke des Kindes eigent⸗ 
I von dem „Parallelismus der Augenachſen“ beim Kinde 
berrührt? Unfere Dichter werden alfo fortan nicht mehr dit 
Lieblichkeit und Süße im Blicke eines Kindes befingen dürfen 
fondern einfach den ‚„‚Parallelismus der Augenadyjen”. Bü 
Modernen dürfen nun auch nicht einmal an eine Seele glau⸗ 
ben, die uns auß einem lieben Auge entgenenftrahlt, ſondern 
überzeugt fein, daß auch dies wie Alles bloße willenleſt 
Mechanik ift. | 

Warum der Umgang mit Menfchen fo ſchwierig if, d4 
erklärt uns der Verfaſſer fehr richtig in den Worten: „Unter 
vielen durch die Welt polirten Menfchen, mit und ohne Geiſt, 
wirft du nur wenige finden, die die Gruͤndehrlichkeit des Chr 
rakters, das aufrichtige Wohlwollen für ihre Nebenmenſchen 
und die kindliche Herzensgüte gerettet haben, vorausgeſett 
daß fie fie je befaßen.” Napoleon II. fagte in einer 18141 
von ihm verfaßten Broſchüre: „„Hienieden And alle Menſchen 
mehr oder weniger Schaufpieler; doch wählt ſich ein Jeder fe 
Theater und fein Publicum felbft, und es richten ſich ale feine 
Anftrengungen darauf und er ſetzt feinen ganzen Stolz darin, 
die Beifallsbezeugungen des Parterre feiner Wahl zu erlan⸗ 

en, wie Alexander an den Ufern des Indus des Beifalls te 
thenienfer als des fchönften Lohne für feine Anftrengungen 
gedachte.” Aus diefem etwas naiven Geftändniß geht herum, 
daß, wer mit den Menfchen auskommen und fie zu feinen 
Sweden brauchen will, auch Schaufpieler fein müfle, der durch 
»eingeübte Stellungen und ®eberden den Beifall feines Parterrt 








ja langen trachtet. Schauſpieler auf der Bühne oder im 
&ben zu fein ift aber, fel&ft in unferer Zeit, nicht Jeder⸗ 
manns Bade. Es gehört dazu, außer einer gewiffen Kedheit, 
eine natürliche Anlage oder eın fehr mühfames Studium, na⸗ 
nentlich aber eine ſcharfſinnige Berechnung und eine energifche 
ẽelbſtbeherrſchung, um niemals aus der einftudirten Rolle und 
der angenommenen Maske zu fallen, woburd das ganze Epiel 
mit einem male verdorben werden kann. Ein Mephiftophelcs ED, 
der einen altrömifchen Helden fpielt, darf niemals die Toga 
in einer Weiſe fallen laffen, daB dadurch der verborgene Pferde: 
ff bloßgeftelt wird, und wenn er die Rolle eine Bieder: 
mannd und tugendhaften Waters übernommen hat, darf er nie 
mals eine Grimaffe machen, die auch nur auf einen Augenblid 
jäne diaboliſche Natur verrät, wenigftens nicht vor dem Par: 


terei hinter den Eouliffen und vor feinen Mitfchaufpielern' 


kraucht er ſich freilich durhaus nicht zu yeniren. Darum 
bleibt au der Umgang mit Menfhen, Individuen wie Na- 
teren, in ınferer maskirten Zeit eine fehr ſchwierige und pre: 
are Iheatertunft, die fi) aus Engel’ „Mimik“ allein nicht 
tieren [äßl. 


Ganz andern Gepräges ift fegenben Schrifthen, das eben: 
falls die Krage von der höhern barmonifchen Ausbildung des 
Dırihen und feiner Kräftigung gegen die Stürme des dieſer 
Luebildung feindlichen elementarifchen Lebens behanbelt: 


2. Ucher Lebenkunſt. Ein Vortrag auf VBeranlaffung Ihrer 
Majeftät der verwitweten Königin Maria zum Beften der 
erzgebirgiſchen rauenvereine am 1. März 1856 gehalten 
von Karl Suſtav Carus. Wurzen, Verlags: Eomptoir. 
1356. Gr. 8. MW Rgr. 


Hier haben wir einen philofophifh und Lünftlerifch durch 
xbildeten Kopf der ültern Richtung vor uns, während wir in 

mbrod einen Bögling moderner Zerfahrenheit und Sa: 
perie kennen lernten, obfchon wir nicht in Abrede ftellen 
Relen, Daß die jüũngern, aus der geiftigen Unruhe der dreißiger 
nr dierziger Jahze unfers Zahıbunderts bervorgegangenen, 
acht demokratiſchen Schriftfteller bei aller Stil: und Korm- 
Ifgkeit doc eine gewiſſe Friſche und Urfprünglichkeit der An⸗ 
auungen und eirie Seife lofigkeit, Lebhaftigkeit und Schlag: 
ſettigkeit des Ausdrucks befigen, die vielleicht fehr nöthig find, 
m uns vor Erftarrung und Petrificirung in ftehend gewor: 
en Kormeln zu retten. Ein Redacteur weiß am beften, 
weiche Roth und Mühe ihm diefe Zerfahrenheit und Stilloſig⸗ 
tät der jüngern Talente oft macht, und doch wird er, bei 
ariger Unbefangenbheit feines Urtheild, darin fruchtreihe Zu: 
funftöfeime erblicden müflen. Ob nun diefe Keime wirklich 
eruht bringen oder aus zu großer zügellofer Zriebkraft bloß 
ns Kraut ie werden, wiſſen wir freilich nicht zu fagen. 
Ginen wohlthuendern Eindrud machen jedenfalls die Producte 
a noch der altern claffifchen Schule angehörenden Autoren, weil 
ich tiefe Producte in ftiliftifcher Hinficht ſtetig fortentwideln und 
en feftes ihnen zugrunde liegendes Princip diefe Entwidelung 
th, Das von Garus feiner Betrachtung zugrunde gelegte 
drincip iſt nun das fanitätifche: „Thue nichts, was den Aus: 
it der Elemente oder die fortgebende Zerftörung deines 
daus zu fehr befchleunigt und Überwiegend ma und zwei: 
ins: „Thue auch nichts, was zu viel Elemente deranzieht und 
‘a Aufbau von Stoff übermäßig begänftigt.” Weberhäufte 
Rabrung fei die Urfache der bei weitem meiften Krankheiten 
Ar den Reihen und Wohlhabenden, Nahrungsentbehrun 
ter ungefunde Nahrung der Würgengel, „welcher das Bol 
“amt und ftatt einer friſchen, flarten Generation, wie fie 
ft in unfern Eichenwäldern lebte, ein blaſſes, ferophulöfes 
fhlcht fortpflanzt”. Died Princip wendet Carus auch auf 
Ne geiftige Ernährung an. Auch bier ift das Zuwenig wie 
R Zuviel ein Berſtoß gegen die Diätetit, gegen die Be⸗ 
ingungen eined wahrhaft nachhaltigen Lebensfunftwerks, und 
“ Re warnt Carus namentlich vor einer gewiſſen Schwel⸗ 
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gerei in der Muſik (naͤmlich in der modern bermweichlichten), 
welche Zaufende von Dilettanten mehr abfpanne und in ge 
danfenlofes Hinbrüten verfenke, als aufrichte und zu edeln 
Werken ftähle. 

Carus erinnert dabei an die Griechen, denen felbft eine 
Infchrift am Tempel zu Delphi die Warnung zurief: „Nichte 
zu viel!’ UWeberhaupt müfle man, wo ed auf eine künſtle⸗ 
rifhe Ausprägung des Lebens ankomme, immer wieder auf 
diefes merfwürdige Volk zurückblicken. Dies fcheint auch uns 
um fo nötbiger, je mehr von gewiſſer Seite jept eine Vervoll⸗ 
tommnung des menſchlichen Gefchlechts behauptet wird, gegen 
die alles früher Dagewefene in Schatten trete. Allerdings, 
in gerifen Richtungen haben wir uns riefenmäßig entwickelt, 
aber in Bezug auf die Diätetid des Lebens und auf die Durch⸗ 
dringung defielben in allen feinen Richtungen mit der Idee 
der Schönheit ftehen wir unendlich weit hinter den alten Grie⸗ 
hen zurüd. Won Kunftfchöndeit wüßten wir vielleicht gar 
nichts ohne die Griechen, und felbft von den gebildetften Leu- 
ten wird in unferer Zeit häufig modifhe Eleganz mit Schoͤn⸗ 
beit verwechfelt, ja felbft die widrigften Monftrofitäten und 
Abfheulichkeiten Fönnen wir für ſchön halte, folange fie die 
Mode und der Tagesgeſchmack fanctionirt. Es fcheint ein Geſetz 
der geſchichtlichen Entwidelung zu fen, daß die Menfchbeit 
immer nur einfeitig fortfchreitet und daß fie bei jedem Fort⸗ 
fchritte nach der einen Seite irgendein Pöftlihes Gut auf der 
andern verliert. „Lieben Freunde! es gab ſchön're Beiten..... 
und ein edler Volk Hat einft gelebt” — diefe Schiller’fchen 
Worte haben gewiß ihre Wahrheit. Wer rüptt diefe Wahrheit 
nicht, wenn er Eugen Sue's Romantik oder überhaupt die vie- 
len Fragen, welche die oft fo unheimliche Romanliteratur un« 
ferer Zeit zutage fördert, mit Homer's Epen oder unfere In: 
triguen» und Effectftäde mit den Ixagödien des Aefchylus und 
Sophokles oder „Demi-monde” mit einem Luftfpiele des Arifto- 
phanes oder unfere modernen Gotteshäufer mit den griechiſchen 
Zempeln oder unfern haͤuslichen Aufpug mit der bauslichen 
Drnamentit nur in folhen Provinzialftädten wie Pompeit 
und Herculanum, oder den ftrahlauer Sa ‚ den taucdhaer 
Jahrmarkt und den Beferloher Markt der M dener mit einem 
Ale Bolksfeſt oder eine neuere Schwelgerei mit einem 
griehifchen Feſtmahl vergleicht Oder wer möchte in einem 
geringen Manne unferer Zage, der fich bei Rauchtaback, Brannt: 
wein und Eichel :Dber in die Thierheit verfenft, einen vollkom⸗ 
menern Menfchen ertennen als in einem Landmann des alten 
Hellas bei feinem befränzten Miſchkrug? SB. M. 





Londons fociale Zuſtände. 


Henry Mayhew, der die focialen Verhaͤltniſſe Englands 
und fpeciel Londons zu’ feinem befondern Etudium gemacht 
bat, gibt gegenwärtig in Heften heraus: „The great world 
of London‘, wovon ſich das erfte Heft mit den Triminalver⸗ 
hältniffen und dem Gefängnißwefen, das zweite namentlich mit 
der „Ariftofratie des Geiftes"” befchäftigt. Durch die londoner 
Sefängniffe paffiren jaͤhrlich durchſchnittlich etwa 125,000 Per: 
fonen beiderlei Geſchlechts, und die Koften diefer Gefängniffe 
in London allein betragen jährlich 170,000 Pf. St. Die Zahl 
Derjenigen, welche ausfchließlich von ihrem Talente und ihrer 

eiftigen Bildung leben, beträgt in England bei einer Bevöl⸗ 
erung von 21 Millionen nur 230,000 Perſonen. Die Zahl 
der Advocaten (18,422) erreicht faft die Zahl der Aerzte (22,383), 
ja in London gibt es fogar mehr Advocaten als Aerzte, nam: 
ih 5863 Advocaten und 5631 Aerzte. Diejenigen Individuen 
aber, die in London Überhaupt von Procefien leben, naͤmlich 
Berichtsbeamte, Copiſten und Law-Stationers mitgerechnet, be⸗ 
tragen 12,802 Perfonen. Außerdem zählt man in London 1195 
Literaten, 17,241 Lehrer, 156 Profefloren der Künfte und Wif- 
fenfhaften, 4057 Künftler und Architekten, im Ganzen aber 
47,146 Vertreter der Intelligenz; auf eine Bevölkerung von 
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n 400 Einwohnern. Diefen ſtatiſtiſchen Angaben zu: 
** rt alſo die größte Hauptſtadt der Welt Bios dei 


Derfonen von jedem Hundert, deren Beruf es ift, für das för: 
perliche und geiftige Wohl ihrer Mitmenfchen zu forgen, fie 
u bilden, zu verfeinern, aufzuklären, und darunter nahe 6000 
dvocaten, die ja ganz unentbehrliche Leute fein mögen, deren 
Vorhandenſein in folcher Maſſe aber gewiß,auf feinen fehr er: 
freulichen Zuſtand fchließen läßt. Nimmt man das ganze Eng- 
land, fo kommt fogar nur ein Procent der Bevölterung auf 
diefe Claſſe. 

In die Nachthaͤlfte des londoner Lebens geleitet uns 
auch folgende Schrift: „The autobiography of a beg- 
gar boy; in which will be found related the numerous 
triels, hard struggles and vicissitudes of a strangely che- 
quered life: with glimpses of social and political history 
extending over a period of fifty years.“ Es ift dies alfo die 
Sefchichte eined Individuums aus jener Claſſe, deren Angehö: 
rige man auf ihrer tiefften Stufe auch wohl die „City Araba’ 
nennt und zu deren Beflerung William Driver jegt das Bel- 
vedere-Crescent reformatory gegründet hat. Doch was will ein 
fo vereinzeltes Inftitut im Pfuhl diefer fid) immer wieder aus 
ſich ſelbſt gebärenden Demoralifation fagen? Inzwifchen geht 
der „traffic in women‘, obſchon er eine zeitlang von der „Ti- 
mes’ an die große Slode der Deffentlihkeit gehängt wurde, 
ungeftört feines Weges fort, da noch Fein Geſet dagegen erir 
flirt. Diefer ſchaͤndliche Handel wird von einer belsifen Jüdin, 
die jedoch das Geſchaͤft nur als Agentin einer großen Handels: 
compagnie betreibt, vermittelt und geht nach Frankreich, na⸗ 
mentlich aber nach Hamburg, welches fi, troz des Rauhen 
Haufes und fo vieler Übertündter Frömmigkeit, in diefem Ars 
titel befonderd auszeichnet. Die Waare dazu liefert zumeift 
jenes unglüdliche Gefchlecht der 50,000 needie women in 2on- 
don, die mit deu härteften Arbeit täglich höchſtens 4 Pence, 
oft noch weniger verdienen und denen ed freilich ſchwer wer: 
den mag, mit 3—4 Pence täglichem Berdienft den Weg der 
Tugend zu wandeln, welcher einer Lady oder einer Banlierd 
tochter allerdings etwas bequemer gemacht Gegen den 
Sklavenhandel eifert man mit Seiflicher Entrüftung, aber die 
fen „traffic in women”, wobei oft die fchnödeften Liften und 
Borfpiegelungen angewendet werden, findet die Mehrzahl trot 
der Declamationen der ‚Times‘ ganz in der Ordnung. Als 
eine Art Euriofum ift zu erwähnen, daß man im Royal-Bur: 
rey⸗Theater gegenwärtig eine dramatifirte Bearbeitung des 
obengenannten Mayhew'ſchen Werks gibt, in welcher der fociale 
Begenfa& des londoner Lebens auf eine „sehr effectvolle” Weiſe 





Anfcyauung gebracht wird. Das Stuck trägt denfelben 
Fiter: „Ihe great world of London.” . M. 
Notizen. 


Jahn als Bolksdichter. 

Proͤhle kommt in einem Beinen Artikel der ,, Allgemeinen 
Beitung” (Wr. 135), der an H. R. Hildebrand's „F. 2. 
von Goltau’s deutfche Volkslieder. Zweites Hundert” an⸗ 
Tnüpft, auch auf jene anonymen Lieder zu fprechen, welche zu 
Anfang des Befreiungskriegs von Berlin aus und auf Jahn's 
Betrieb mit Wbficht verbreitet wurden, um auf die Ration zu 
wirken. Darunter befindet ſich aud ein Spottlied auf den 
Rüdzug der Franzofen aus Rußland: „Mit Mann und Noß 
und Wagen.’ Proͤhle felbft hat in feinem Buche über Jahn 
Biefen als den eigentlichen Verfafler beaeiöhnet, ohne jedoch einen 

Beleg dafür beizubringen. In feiner Rotiz in der „aügemeinen 
Zeitung” erzählt nun Pröhle, daß er fi um weitere Auskunft 
an den Profeflor Bucher in Köslin, dem er die Rotiz ver 
dankte, gewandt und die Antwort erhalten habe, das in Rede 
ſtehende Lied fei gleich in den naͤchſten Wochen nad dem Rück⸗ 
zuge dee Franzoſen zu feiner (Bucher 6) Kenntniß gelangt und 
man babe dabei erzählt, es fei von Jahn; doch koͤnne er, da 
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er nie mit Sahn darüber gefprochen, dies weder beftveiten noch 
verbürgen. Ich habe in Kr. 14 d. BI. einige Mittheilungen 
über am gebracht und angeführt, daß ich Zahn im Jahre 
1842 erjuchte,, mir für eine Sammlung deutfcher politiſcher 
Gedichte, mit der ih damals beichäftigt war, unbekannter 
Lieder aus der Zeit der Befreiungsfriege, wenn er deren noch 
wifle, zur Benugung zugeben zu lafien, wozu er ſich auch fehr 
gern bereit erklärte. Er ſchickte mir dann auch fpäter aus 
Freiburg ein von Mil verfaßte® Kriegslied, woraus id in 
Rr. 14 eine Stelle mittheilte. Es ift nun doch wol anzu: 
nehmen, daß, wenn Jahn der Berfaffer des Liedes „Mit Mana 
und Roß und Wagen” geweien, dies Lied ſich ſchwerlich aus 
feinem ſehr nachhaltigen Gedaͤchtniß verloren und er dann aud 
nicht unterlaffen haben würde, es mir mitzutheilen, was jedoeh 
nicht geſchehen iſt. Das Gediht auf die Flucht der Franzoſen 
ift allerdings der Art, daß es Jahn wol gemacht haben konnte; 
aber ich glaube, daß Zahn Überhaupt nicht gem mit Reim 
die Zeit verlor, während er ſtets genug junge Leute um fid 
hatte, die gekn auf feine Ideen eingingen oder auch nur einen 
feiner ſchnakiſchen Einfälle, für die er vielleicht auch zufällig einen 

Reim fand, weiterfpannen. Auf diefen Antheil an jenen anc: 
nymen Liedern dürfte fi Jahn's Thaͤtigkeit bei dieſer Fre: 
duction wahrſcheinlich beſchraͤnken. Außerdem war Zahn's 
Rame bei der preußiſchen Jugend erſtaunlich populär und d 
fonnte die irkung folcyer politifchen Baffenhauer nur erhöhen, 
wenn man das Gerücht verbreitete, fie feien ſaͤmmtlich von 
Jahn. Gegen mich bat er Übrigens diefer anonymen Kriege: 
und Spottlyrik nie Erwähnung getban, obfchon mir in Bezus 
auf meine Sammlung damals doch Manches durchipraden.*) 


9. Martin und der Druidismus. 

Henri Martin’s beliebte „Histoire de France“ erſcheint 
jegt in vierter vermehrter und in einigen Partien ganzlid um 
earbeiteter Auflage, die aus 16 Bänden beftehen wird. De 
erfaſſer charakterifirt feine Landsleute und verfichert, daß ft 
troß der Kreuzung mit Römern und ranfen („ces sombres 
guerriers du Nord’), Hunnen und Burgundern noch ganz die 
alten Gallier feien, von denen es in den altrömifchen Geidihtk 
büchern heiße: daß fie fich, ein Lächeln auf den Lippen, m 
ein Nichts tödteten und den Zod mit einer Art Verzweiflung 
berausfoderten, daB aber trogdem fein anderes Volk fo munten 
lebensluftig und zum Plaudern geneigt ſei. Wine baum 
vor Decennien eine Sekte von Urteutonen gab, die und mie: 
der zu Dem zu machen beabfichtigten, was etwa die Cherubfer 
und Semnonen zu Hermann's Beit geweſen, fo gibt es gm 
wärtig in Frankreich eine gelehrte Brüderfchaft, welche die At 
ten der modernen Franzoſen und felbft ihre religiöſen In 
ſchauungen auf die altgallifche Wurzel zurlickführen moöͤchten. 
An ihrer Spitze ſteht Henri Martin, außer ihm der Philolopd 
3. Renaud, Earnot, der ehemalige Unterrichtsminifter, Lou 
Sourdan, einer der renommirteften Mitarbeiter des „Siecle”, m? 


*) Dur eine Mitthellung der „Allgemeinen Zeitung” aus Ber 
heim vom 18. Mai wird bie oben von mir ausgefprodene Fer 
muthung vollfommen befiätig. Der Ginfender, Dr. Gr. Tut 
kannte zur Zeit der Franzoſenflucht den Turnvater perſoͤnlich in dr 
In. Jahn Habe, erzählte Dürre, einen von ihm erdachten Reftain 
„Mitt Mann und Roß und Wagen — So hat fie Gott geidlagr 
und einige Reime wie den von „Trommelftod‘ und „MBeiterrod” IM 
Berfaffer des Turnliedes „Wer gleichet uns Turnern, und froben“ u. 7 
Ferdinand Auguſt mitgeteilt und biefen aufgefodert, daraus eis rl 
tifches Spottlied zu machen. Bervinand Auguſt, nach feinem Aelterrait 
Schlee genannt, babe ſich dieſes Auftrags zur Zufriedenheit Jebue 
entledigt, und es ſel nun von dieſem auch eine Melodie dazu beſorgt MET 
ben. Giner andern aus Nürnberg batirten Mitthellung ber „Wilgemeiset 
Zeitung” zufolge iſt in der 1818 in der Realſchulbuchhandlung zu Berln 
erfhienenen Sammlung „Deutfche Lieder für Jung und At” Bervinun 
Auguſt au als Verfaſſer des in Rede ſtehenden Liebes angegeben. 











201 


Damednil, Schwiegerſohn Michelet's. Dieſe neue politiſch⸗re-⸗ theilung.: Organismus und literarische Sammlungen. Mit 
igiofe Sekte, die offenbar damit eine Oppoſttion gegen das | Helzschnitien. Nürnberg. Gr. Lex.-8. 2 Thhir. 20 Ngr. 


at herrſchende Syſtem in mehr demekratifhem Sinne bezweckt, 
klennt ich wunderlich genug zum Druidismus und der natio: 
len Echre der alten Gallier, zugleich aber auch zu den demo: 
hatiihen Grundfägen der Revolution von 1792, welche nad 
brer Unfiht das galliihe Wolf von dem Joch feiner Unter: 
ice, der Kranken (Adel und Geiſtlichkeit), befreit habe. Es 
orden ſchr feltfame Dinge von diefen Bekennern des Drui« 
iemus erzählt; fie ſollen, wie es beißt, im Walde von Se⸗ 
ws, wo Martin ein altes Haus befißt, ihre Bufammenkünfte 
alten und in der Umgegend von Garnal, wo eine große Schlacht 
when den Römern und Galliern gefchlagen wurde, NRach⸗ 
pabungen anftellen laffen, um die goldene Sichel und bie hei: 
Ye Beile wieder aufzufinden. ine bekannte Schriftftellerin 
zu ihrer Weleda auserfeben fein u. f.w. Wenn das Alles 
u wohr iſt und was wäre in unferer wunderlith erperimen: 
imden Zeit unglaublih? —, fo würden die Yranzofen kein 
kat mehr haben, uns Über unfere urgermaniſchen Träume⸗ 
en zu verſpotten, wenn freilich in fo anfcheinend Eindifchen 
helın oft auch ein tiefer Sinn und ein fehr bewußter Zweck 
m mögen. Die Kreifinnigen in Frankreich find eben genö⸗ 
— fi) in allerlei, ſelbſt, wie man fieht, zuweilen etwas bur⸗ 
Masten zu verkappen, wie dies ja auch bei uns eine 
Many nit wenig der Fall gewefen if. SB. M. 
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Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erscheint 
und ist durch alle Buchhandiungen zu beziehen: 


Becueil des traites et conventions conclus par !’Au- 


triche avec les puissances etrangeres, depuis 1763 
jusqu’a nos jours. Par L&opold Neumann, docteur 
en droit et professeur de droit des gens à l’universite 
de Vienne. Tome I et II. In-8. Geh. 6 Thlr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
bedarf keiner Rechtfertigung. Dasselbe ist auf vier Bände 
berechnet, die rasch hintereinander erscheinen werden. 
Der soeben erschienene zweite Band umfasst die 
Jahre 1S01— 15. Namentlich wird eine grosse Anzahl 
noch nie veröffentlichter Actenstücke gegeben, da dem 
Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Uni- 
versität, die freieste Benutzung der Archive zu diesem 
Zweck gestattet wurde. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cassy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du diplo- 
mate et du consul. In-12. 3 Thir. 
—— , Röglements consulaires des principaux ötats ma- 

ritimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et at- 
tributions des Consuls; prerogatives, immunites et ca- 
ractere public des Consuls envoyes. Recueil de docu- 
ments ofhiciels et observations concernant l’institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
diplomatique des Consuls. In-8. 23 Thir. 8 Ngr. 

Martens (Ch. de), Lo Guide diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suiri d’un trait€ des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliothdäque 
diplomatique choisie. Quatrieme &dition, entierement 
refondue par l’auteur, avec la collaboration de F. de Weg- 
mann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 


—, , Causes célòbres du droit des gens. 
4 Thir. 15 Ngr. 

—— , Houvelles causes c&löbres du droit des gens. 2 vol. 
In-8. 5 Thir. 10 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. Ouvrage 
consacr& sp&cialement aux consuls de Prusse et des autres 
Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d’un tableau des con- 
sulats qu’ont les Etats de cette union à l’&tranger. In-8. 
1 Tühlr. 15 Neger. 


Recuell manuel et pratique de traitös, conventions et 
autres actes diplomatiques, sur lesquels sont etablis les 
relations et les rapports existant aujourd’hui entre les 
divers Etats souverains du globe, depuis l'année 1760 
jusqu’a Tepoque actuelle. Par le baron Charles de Mar- 
tens et le baron Ferdinand de Cussy. 5 vol. In-8. 


14 Thir, 
Ein sechster Band hierzu erscheint demnächst. 


2vol. In-8. 


Wheaton (H.), Histoire des progrös du droit des gens 
Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie 
jusqu’a nos jours. Avec une introduction sur les progrts 
du droit des gens en Europe avant la paix de Weıt- 
phalie. Troisi&me edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— , Eiöments du droit international. Seconde &di- 
tion. 3 vol. In-8. 4 Tilr. 





Im Verlage von Trewendt u. Branier in WBresiau 
ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rudolph Gottſchall — Sebaſtopol. 


Dichtungen. 8. Eleg. broſch. 1 Zhlr. 


Inhalt. Der Doppeladler. — In der Kalamitabudt. — 
An der Alma. — Saint Arnaud. — Bor Sebaſtopol. — Dir 
Griechin. — Balaklawa. — Die Tartaren. — Inkerman. — 
Sturm. — Ehriftfefl. — Die Unverzagten. — Zobtleben. - 
Frühling. — Peliffier. — Der achtzehnte Zuni. — Nadimef, 
— An der Ifchernaja. — Sancta Katharina. — Die Eebe 
rung. 





Im Verlage von F. A. Brocktzaus in Leipzig erſchia 
foeben und ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Frauenleben. 
Novellen und Erzählungen 


von 
Couiſe von Haft. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Levin Schüding. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


‚ Eine von Levin Schüding herausgegebene Sammlung ir 
jenigen Rovellen und es anplungen feiner unlängft verftorbenen 
Sattin Louiſe von Gall, die von ihr als die gelungenitm 
Schöpfungen ihres Talents betrachtet und noch von ihr feltf 
zur Herausgabe vorbereitet wurden. Ueber Louife von Eal 
urtheilt unter Anderm der bekannte Literaturhiftoriker Hille 
Brandt: „Sie befigt unter allen romandichtenden rauen der 
Gegenwart wol die meifte Eigenthümlichkeit und ſtellt fih m 
ihrer Art mit der Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff zu 
fammen.”’ Die vorliegende Sammlung ift nicht wilfürlid ı' 
fammengeftellt, fondern bietet ein um affendes Bild ver 
Krauenleben und Erauengemäth, indem die einzelnen 
Novellen einer einzelnen Phafe der weiblichen Entwicelut 
oder einer einzelnen Seite des weiblichen Charakters und Her 
gend entſprechen. So werden nad und nah — wie Schüdt: 
in der Ginleitung fagt — das junge Mädchen mit feinen ide 
len Zräumen, feinem Phantafieleben und feinen Launen, datt 
eine junge Krau, eine Mutter, die Eluge, die geniale frau 
die Künftterin, die alte Zungfer u. f. mw. gezeichnet. Beſen 
der& bildet die Sammlung fonad eine anregende und unte 
baltende Lectüre für Frauen. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrich Brockkaus. — Drud uns Verlag von F. Of. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Milizheer und ftchendes Herr. Bon Karl Gnftan von BVerneck. — Romanliteratur. — Periodifhe Mufif 


Milizpeer und ſtehendes Beer. 

Biltirpolitit. Mit befonderer Beziehung auf die Widerſtands⸗ 
haft der Schweiz und den Kampf eines Milizheers gegen 
ſehende Heere. Bon Wilhelm Schulz⸗Bodmer. Leipzig, 
Bir. 1855. Gr. 8 3% 


hir. 

Die allgemeine Wichtigkeit der in biefer „Militärpolitif” 
Iehinetten Begenftände bebarf, wie der Berfaffer fehr 
ri im Vorwort fagt, Seiner Begründung. (Ebenfo 
weh anerkannt werben, daß das Werk die Frucht eines 
mühe und mühevollen Fleißes if. Zum Motto bat 
Kr Berfaffer aus Pierre Dupont’® „Chant des nations“ 
kmihlt: 


O guerre! c’est {on demier jour! 
Le glaive brisera le glaive ... 

Cine Schrift für den Frieden nennt er das Werk, 
Dem durch eine Wehrverfaſſung, wie er fie als Mufter 
sfitelt, jeder Angriff felbft einer bedeutenden Militär- 
ut gegen einen kleinern Staat immer unmahrfchein- 
ber, mit jedem Tage gefährlicher werde. Diefe befte 
Sehmerfaffung fei aber das Milizheer. Das Werk ift 
Ih gegen die flehenden Deere gerichtet. Es ſchließt ſich 
n Ruftow’s „‚Unterfuchungen über die Organtfation ber 
ker", die auch in d. Bl. mit der ihnen gebührenden 
laerkennung befprochen find, obgleich Referent feiner 
tberzeugung nach aus den gegebenen Wahrheiten oft 
m; andere Reſultate zieht als ber Verfaſſer. Diele 
Berzeugung iſt bei ihm nicht auf blinden Autoritats⸗ 
auben oder Berufseifer, fondern auf vorurtheilsfreie 
Mmadhtung des Kriegsweſens in feinen Grundbedingun« 
m und auf die Erfahrungen einer langen, nicht blos 
I der Sronte ber Truppe zugebrachten Dienftzeit be 
det und kann daher nicht leicht erfchüttert werben. 
6 weiß aber auch eine fremde Üeberzgeugung, die aus 
Kgegengefeptem Ausgangspunkt gewonnen ift, zu ehren 
id) freue mich ſtets, einem ernſt gemeinten, auf Gründe 
W ruhige Erwägung geflügten Werke, das nicht einer 
attei, fondern der Wahrheit und dadurch dem Wohl 
ı Staaten und Völker dienen will, zu begegnen, mag 
in feinem Ergebniß meinen Anfichten noch fo ſehr 
Inter, Daran erprobt fich eine fefte Mebergeugung, 

n, 


: Die „Bibliotheque Eiz6virienne‘; 


Keue Ausgabe des Horaz. — Wotigen. — Bibliographie. 
gen, 


daß fie die Beleuchtung ihres Refultats von allen Seiten 
eher fucht als ſcheut. Die vorliegende Frage betreffend, 
bat fie in mir auch durch das zu befprechende gründliche 
und in vieler Beziehung gediegene Werk nicht erfchüttert 
werben koͤnnen. 

Der Berfaffer fagt in der Vorrede: ‚Sollte ber 
jegige Krieg zu einer unerwartet baldigen Entſcheidung 
gelangen, fo wird auch die Frage ber Umgeftaltung bes 
Heerwefens zur Entfcheidung kommen müffen.” Der 
felben Meinung kann man fein, ohne darunter bie Um» 
geftaltung im Sinne ber Miliz zu verftehen. Jeder 
große Krieg zeigt die Mängel bes beſtehenden Heer⸗ 
wefens und führt zu zweckmäßigen Reformen. Ich glaube 
aber, daß Fein Krieg und Peine Zeit mehr als bie ber 
legten Jahre bie fehenden Heere in ihger Stellung be⸗ 
feftigt bat. Was wäre aus ber Türkei geworden, wenn 
Frankreich und England mit Miligheeren die weite Kriegs⸗ 
fahrt hätten unternehmen follen? Bon ben Revolutio» 
nen wollen wir gar nicht fprechen, darüber ift von fo 
entgegengeftgten Stanbpuntten feine Verftändigung mög⸗ 
lich; was uns ald Heil für die Staaten und bie gefell- 
ſchaftliche Ordnung erfcheint, die Treue ber Heere, welche 
fih mit Ausnahme eined einzigen bewährte, gilt einem 
Andersdenkenden cher als ein Uebel, weil es die Durch 
führung radicalen Umfturzes verhindert hat. Sprechen 
wir alſo nur vom aͤußern Kriege. Freilich, wenn alle 
größern Staaten zugleich die ſtehenden Heere abſchafften, 
würde der Angriffskrieg wahrſcheinlich ein Ende ha⸗ 
ben; welcher Staat wird aber zuerſt das Erprobte hin⸗ 
geben, um mit einem Zweifelhaften, auf bie Discretion 
der Nachbarn vertrauend, zu erperimentiten? Armes 
Deutfhland, wenn bu jemals beine ſtarke Wehrkraft in 
eine Miliz organifiren wollteft, angeſichts der Militär» 
mächte auf deinen beiden Fronten! Wir find vollkom⸗ 
men von der Ueberlegenheit der Vertheidigung gegen den 
Angriff, ftrategifch wie taktiſch, durchdrungen, aber eine 
Defenfive, die nur ben Anfall abwehrt und ihn höchſtens 
durch einen Begenftoß zu entkräften fucht, flatt ihm auch, 
wo es die Verbältniffe erlauben, durch einen kuͤhne 
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Ausfall zuvorzukommen, taugt nimmer etwas. Dieſe 
active Vertheidigung würde mit einem reinen Milizheere 
nicht wohl zu führen fein. Gibt es aber nicht auch 
andere Angriffe als mit den Waffen, internationale 
Rechtöverlegungen , Ghicanen und Beeintraͤchtigungen 
maniherki Aut, wache einar Staat zwingen, feine Ehre 
Erd das Wohk feirter Bürger durch gewaltſame Mittel 
zu wahren? Mag ber Charakter eines ſolchen Kriege 
die Vertheidigung fein, die Kriegshandlung muß offenfiv 
werben unb zur über bie eigenen Grenzen 
hinaus wird fein Milizheer je Das leiften, was eine 
ſtehende Kriegsmacht leiften kann. Wie war es -1813 
felbft mit der Stimmung ber ruffifchden Armee? Und 
mit der fihlefifhen Landwehr nach der Schlacht an der 
Katbach? Der Verfaffer geht aber ehrlich zuwerke und 
bat felbft zu viel Kriegderfahrung aus einer großen Zeit, 
bie er als junger Offizier durchlebt, um nicht einzuge- 
en: „Ihrem militärifhen Werthe nach haben bie 
ehenben Heere, fogar in der jegigen Zeit ihres Ver⸗ 
alle, bach ſtets noch erhebliche Vorzüge vor ben Miliz. 
beexen in ihrer jegigen Beſchaffenheit.“ Er verfchmäht 
es ferner, „in bie bei einem Xheile der Zeitgenoffen 
gins und- gäbe gewordenen Schmähungen gegen die ſtehen⸗ 
en Armeen einzuflimmen” Wir erfennen dad gern 
an und achten bie gründliche Forſchung, auf welche er 
feine Lehre zu flügen fucht; möge er auch uns das 
Sengniß geben, daß wir zu den vorurtheilßfreien Lefern 
gehören, bie er fi wünſcht. 

Der Grundriß des Werks mag zeigen, wie ſyſtema⸗ 
tifch es angelegt iſt. Es enthält fünf Hauptabſchnitte: 
„Sinleitung”; „Das ſchweizeriſche Volksheer, verglichen mit 
ſtehenden Herren’; „Organifation und Kormation des durch 
—* und Monierel verftärkten Fußvolks“; „Taktiſche 

erwendung bed Fußvolks zum Gefechte‘; „Militaͤriſche 
Strafen und Belohnungen, finanzieller Operationsplan“. 
Ein Anhang verfchiedenartigen Inhalts fchließt das Werk. 
Daß der Verfaffer nur vom Fußvolke fpricht, iſt durch 
feine Baſis, die fehmweizerifche Milizuerfäffung, gerecht: 
ertigt. 
Ueber die Einleitung müſſen wir von unſerer Ueber⸗ 
zeugung aus kurz hinweggehen. Die fo verſchiedene An« 
ſchauung des unfefigen Jahres 1848 würde nur unfrucht⸗ 
bare Erörterungen neu beieben. Daß dem Verfaffer „ber 
eine Punkt, wo endlich mit vereinter Kraft der Hebel 
anzulegen ifl, der Punkt, an dem Europa hinſiecht“, 
das. ftehende Heerweſen fcheint, if! uns vollfommen. be- 

eiflich, auch iſt dieſer Purn keineswegs von feiner 
arte überfehen worden ; aber die Anftrengungen, welche 
allerdings dagegen gemacht worden find, haben nur dazu 
gedient, daſſelbe zu befefligen, wenigſtens für eine lange 
Zeit, bis vollig veränderte politifche und foclale Verhält: 
"niffe vielleicht eine. andese Form der MWehrverfaffung be» 
bingen und möglih machen. Die Verfprehunger, die 
Sonfeription abzufchaffen, welche der Verfaffer aus ben, 
ahren 1814 und 1815 anführt, find dody wahrlich nicht 
9 zu verflehen, daß damit die ſtehenden Heete abge: 
hafft werden follten, das ift wol damals keinem Men- 


ſchen dabei eingefallen: nur bie Gonfeription par excel- 
lence, in ber Form, wie fie im franzöfifchen Kaiſerreiche 
allerdings durch den unerhörten Menfchenverbrauh un. 
erträglich geworden, follte aufgehoben werben. Was fer⸗ 
ner von der Periode milstärifcher Revolutionen und Con⸗ 
ſpirationen gefage ift, im der mie feif 40° Jahren leben 


ſollen, kann uns nit Beumähigen, denn bie Sharfachek 


„maſſenhafter Abfälle und Auflehnungen von Zmangt- 
ſoldaten“, welche hier aufgeführt werden, find — poli⸗ 
tifche Präparate der Gefchichte. Betrachtet man die Ur⸗ 
ae dazu führten, mit vorurtheildfreiem Auge, 
d wird man zwar vom militaͤriſchen Standpunkte aus 
feinen Uebertritt, felbft VYork's nicht, rechtfertigen, wol 
aber manche Erfcheinung aus ben Verha tniſſen erffären 
können. Eigenthümlich nimmt es fi freflich aus, Ya'ı 
That mit den elenden Putſchen von 4820 und 1821 oder 
gar mit der badifhen Auflofung in Einer Reihe figu 
riren zu fehen; ebenfo neu erfcheint die Auffaffung, baf 
Kaifer Nikolaus durch die empörten Garden gezmungn 
worden fei, ben Thron zu beftiigen. Auch wir find der 
Meinung, daß einzelne Offiziere niemald ben Verſuch 
hätten wagen tönnen, ihre Untergebenen zum Abfall zu 
bringen, wenn biefe nicht dazu reif gewefen wären, aber 
das Ing nicht in bem Misbehagen des Zwangsdienſtes — 
was wir uns getrauen für febes der aufgeführten Bei 
foiele nachzuweiſen —, fondern in fehr verſchirdenen Ir 
fachen, bei den: füngften Granpeln aber darin, daß nicht 
mehr die wahren Kriegertugentden: Treue, Eldespflicht, 
Gehorſam und moralifches Element, in jenen Truppen 
lebten. Wir möchten woh fragen, ob in den aus bt 
Krim heimkehrenden Soldaten jenes bittere Gefühl, das 
iänen ber Verfaffer zuſchreibt, den‘ Gedanken wein 
wird, „endlich einmal Rechenſchaft über die Mishand⸗ 
lungen zu fodern”* Die Auswanderungen werden aud 
ber Mikitärpflicyt zugefchrieben: Doch menden mir un 
u dem Theil des Buche, wo wir uns mit dem Ber 
Oaffer auf Einen Boden flellen und mit ihm in gleichem 
Streben bie Mifitätpolitit anerkennen, welche das that: 
ächlich Gegebene oder das kriegowiſſenſchaftlich als tihfig 

eltende im Kriegsweſen inſoweit ihrer Keltik unterwirft, 
als fie es als ws oder lüdenhaft begreift und ſoweit 
fie glaubt, etwas Befferee, Zweckmaͤßigeres am die Stele 
feger zu koͤnnen. 

Die Feftftellung ber Begriffe Wehrvberfafſung, Dr 
gantfation, Formation tft nicht ganz bie unferige, darauf 
konnnt es aber nicht an. Die Anfichten des Berfaffers 
über den Krieg find Mar und auch dem Laien verſtänd 
lich vorgetragen. Daß er, nach Racchiavelli's Vorbild; 
einen beftimmten Staat und bier natürkich die Schweij 
im Kampfe mit dem Wuslande zur Baſis fäner Refotm⸗ 
vorfihläge macht, ohne irgenbemen beſtinnnten Krieg im 
Auge zu haben, If} ganz zweckmäßig, dem es gebt einen 
ficheen Ausgangepuntt. Weber die große militärifche De 
dentumg ber Schweiz in einem Kriege zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankteich wird jeder denkende Milltär einver⸗ 
ſtanden ſein; die Gchweiz hat ſich alſo mit aller Kraft 
gegen eine Beſezung zu waffnen, wenn ſte ihrer Reutte 
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fit Achtung verfchaffen wi. Die Darſtellung des 
ſhweizeriſchen Heerweſens iſt ſehr intereffant; der Vex⸗ 
faſſer keunt es genau und has, um es kennen zu lernen, 
fgar den Sonderbundskrieg, wie wir hören, mitgemacht, 
in welhem nun allerdings Feine altſchweizeriſchen Waffen⸗ 
thten vorgelommen find. Gegen die Bezeichnung Volker 
her für Miliz als Gegenſatz ber ftehenden Heere aber 
müffen wir protefliren; jebes Heer, das aus allgemeiner 
Wehrpflicht der Bürger hervorgeht, ift ein Volksheer, 
der Gegenfgg eines folchen würde einzig im geworbenen 
Heere zu fuchen fein. Stehendes Heer oder Miliz, letz⸗ 
tere immer ein Vollsheer, erſteres faft immer, nur 
in wenigen Staaten nicht: fo ftellt es fi, wenn man 


nicht, wie freilih von gewiſſer Seite geſchieht, Das, 


fehende Heer als gar nicht mehr zum Wolfe gehörig 
betrachten will; etwa wie die SJanitfcharen vor Golie 
man II., die aus geraubten Chriſtenkindern herangezogen, 
Isögeriffen von allen Familienverbinbungen, nie eine eigene 
Bamilie befigend, ehelos, lebenslang dem Waffendienſte 
als Werkzeug bes Sultans geweiht waren. Sehen wir 
und nur vorurtheilsfrei um, ob ein Heer in Guropa fo 
aufer dem Volke fteht; von ben Fremdenlegionen, Schwei⸗ 
jem in Neapel u. f. m. kann natürlih hier nit bie 
Rede fein. 
Wir erfennen die Zwedmäßigkeit der ſchweizeriſchen 
Behroerfaffung für die befondern Verhälmiffe der Eid- 
gnoffenfhaft am, fie hat ſich — das ift nicht zu über- 
eben — aus denfelben hiſtoriſch entwidelt und darum 
jefte Wurzel gefat, fie ift mit benfelben feit den Burgunder 
kriegen vollig verwachfen. Das Bundesheer, aus dem 
Qundesausgug amd der Meferne befichend, im Rothfall 
durch die Landwehr unterftügt, bildet eine organifch ges 
Litdette Wehrkraft, welche alle Achtung verdient. Die 
Bedenken, welche über die kurze Uebungszeit der Miliz 
ntfichen, weiſt der Verfaffer mit einigem Hohn zurüd 
und behauptet, daß, mas die Mehrzahl der Mannfchaft 
2a den erflen vier bis ſechs Wochen noch hinzulerne, 
Khrlih wenig fe: eine Behauptung, die uns von 
einem gebienten Militär überraſcht. Die neuere Me- 
thode der Ausbildung macht es zwar möglich, dem Re⸗ 
fruten in der angegebenen Zeit das Nöthigfte für den 
Steg beizubringen, aber er bat dach noch fehr viel zu 
tun, um fich darin zu vervollkommnen. Allerdings find 
m der Schweiz bie fogenannten Gabettenanftalten eine 
teffliche Vorſchule, deren Werth mir anerkennen, aber 
mon der Waffen-. und Evolutionsfertigkeit muß der 
Soldat noch Vieles lernen, das ihm nicht „ſpielend“ 
Kr in wenig Tagen beizubringen if. Die Beſtand⸗ 
heile des Dperationsheerd und ihr militärifcher Werth 
find in einens befonbern Abſchnitte betrachtet, wobei wir 
ule treffenbe, von praktifcher Kinficht zeugende Bemer⸗ 
bangen leſen, befonders über die Scharfihügen, deren 
Verwendung als leichte Infanterie biöher in der Schweiz 
wit Borurtheilen zu Lämpfen hatte. Denfelben prafti- 
den Bit finden wir in dem Abfchnitte über Bellei- 
dung, Ausruͤſtung und Bewaffnung: nach den bier ge 
mahten Angaben möchte allerdings der neue Drbonnanz- 


ſtutzen der Scharffchügem die befte Waffe für diefe Truppe 
fein. Die olten Doppelhaten oder Wallbüchſen, melde 
Marmont als Regimentsartillerie wieber eingeführt wiffen 
wollte und Dufour für die eigentlihen Pofitionsfcharfe 
ſchützen vorſchlaͤgt, auch Leemann (, Milizeinrichtungen 
der Schweiz“, 1848) die nationale Bergartillerie ber 
Schweiz nennt, hält der Verfaſſer durch jene neuen 
Stugen überholt, doch dürfte ihr ſchwereres Kaliber wohl 
zu beachten fein, bat auch an andern Orten neue Ver 
füche hervorgerufen. Was über die allgemeinen militä» 
riſchen Eigenfhaften der Schweizer gefagt iſt, wird mol 
feinen Wiberfpruch erfahren, das tapfere Bergvolk hat 
ſich daheim und im ausländifchen Kriege einen wohl. 
begründeten Ruf erworben; auch mit der Führung war 
ed nie fo ſchwach beftelle, wie e8 auf ben esften An» 
(dein glaublich fein mag, lefen wir, was der Verfaſſer 
darüber fagt, ber die Mängel, welche unabweislich bei 
Milizheeren in biefer Beziehung hervortreten, nicht bes 
ſchönigt, vielmehr Vorſchläge macht, wie ihnen zu be» 
gegnen fei. Daß diefe in monardifchen Staaten, wo 
das demokratiſche Princip freier Wahlen auch nur der 
untern Führer niemald Geltung erlangen ann, keine 
Anwendung finden werben, verfteht fi) von felbft, fo 
gern wir eingeftehen, daß die Kameraden oft bie Tüctige 
it eined Mannes aus ihrer Mitte beffer beurtheilen 

der Vorgefegte. Ob ſich aber, felbft im Milizheere, eine 
fo antike Selbftverleugnung finden werde, freiwillig auf 
untere Grade herabzufteigen, ſteht zu bezweifeln, fo» 
lange Degrabdation eine Strafe ift. In den höchſten 
Stellen kommt eine folde Unterordnung wol vor — 
wir haben es bei der Krimarmee geiehen —, aber ber 
Stab bleibt! 

Je tiefer wir uns in bad Werd hineinlefen, wo ber 
Verfaſſer reinmilitärifche Verhältniffe befpricht, deſto 
erfreulicher wird es und. Hier fieht er auf feftem 
Boden — den andern Standpunkt, von welchem er das 
Beſtehende anfeindet, möchten wir mit einer Zitterwiefe 
vergleichen, wogegen er vielleicht den unferigen einen 
vulkaniſchen ober den über einer Mine nennt. Rechten 
wir darum nicht. Mit den Kosyphäen unferer Militär 
literatur vertraut, wendet ber Derfalfer ihre Grundſaͤtze 
auf Die gegebenen Verhältniffe des Milizheers an und - 
findet bei dem Nachtheil zu ſchmaler Fronten für 
baffelbe eine Verſtärkung nothwendig; diefe in befondere 
Wehrkörper zu organifizen, erfcheint ihm trog verhält 
nißmäßig guter Leiftungen einzelner Freicorps in neuefter 
Zeit gefährlih. Diefe Auseinanderfegung iſt Mar und 
überzeugend. Die Franzoſen 1795 verfchmolzen aus aͤhn⸗ 
lichen Gründen bie durch dad Aufgebot in Maffe ger 
wonnenen neuen Truppen mit ber Xinie, indem zwei 
Bataillone von jenen mit einem Linienbafaillon zu einer 
Halbbrigade vereinigt wurden; ebenfo theilte man 1813 
bie freiwilligen veitenden Jäger in Preußen ſchwadrons⸗ 
weife ben Linienregimentern zu. Daher fchlägt der Ber- 
efaſſer ein ‚drittes Glied vor, da das ſchweizeriſche Fuß⸗ 
volk xangirt in zwei Gliedern, und will baffelbe mit 
Piten beiwaffnen, zugleich aber auch Pionnierdienft thun 
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laſſen: ein Vorſchlag, welcher für dortige Verhaͤltniſſe 
alle Beachtung verdient. Ehe er näher darauf eingeht, 
beleuchtet er erſt die Möglichkeit einer ſolchen Berftärkung 
des fchmeizerifchen Heers und findet biefelbe begründet, 
räch aber, auf namhafte Autoritäten fich flügend, dazu 
lieber die jüngern als bie altern Altersclaſſen beranzu- 
sieben. Gewiß iſt die Elaſticitaͤt der Jugend, Törperlich 
wie geiftig, im Ertragen von Beichwerben anzuerkennen, 
aber eben die legtere in ihrer Meberreistheit führt auch 
jene Erfcheinungen herbei, die wir mit Grauen 1813 
bei den „Kindern“, wie Napoleon felbft feine jungen 
Soldaten, aber bewundernd nannte, bemerkt haben: 
ber Verfaffer hat fie ja mit eigenen Augen in unmittel- 
barfter Nähe gefehen. In Preußen war auch bie Rebe 
davon, bie Dienftzeit früher als vor dem zwanzigſten 
Fahre beginnen zu lafien, um das bürgerliche Verhält⸗ 
niß der Dienftpflichtigen noch weniger zu flören, aber 
man ging nach reiflicher Erwägung, meift aus Sanitäte- 
gründen, davon ab. Wenn auch der kurze Feldzug über- 
ftanden wird, die Folgen und das Siechthum kommen 
nad, wenn auch erft nach Jahren! 
Der Spieß war die Hauptwaffe bed Fußvolks bis 
zum 417. Sahrhundert und noch am Schluffe deffelben 
gab es ein Drittel Pikeniere felbft im franzöfifchen Heere. 
Die Vorzüge diefer Waffe zum gefchloffenen Angriff und, 
wenn freier Spielraum, auch im Einzellampf find be- 
beutend, Montecuculi nannte fie noch die Königin ber 
Waffen, und das Vol, fagt der Verfaffer fehr richtig, 
fühle die Vorzüge derfelben heraus, denn es bewaffnet 
fih überall damit, mo Feuergemwehre fehlen: viele fran- 
zöſiſche Volontairs 1792, die ruffifchen Landwehren 1812, 
auch einzelne preußifche 1813 führten zuerft Piken; Ula⸗ 
nen, denen bie Lanze zerbricht, verfchaffen fich lieber bei 
Gelegenheit Bohnenftangen mit Nägeln, als daß fie ber 
Waffe, zu der fie Vertrauen haben, ganz entfagen — Ne 
ferent kann das verbürgen. Mit der Pike will alfo ber 
Verfaſſer das neu hinzukommende dritte Glied bewaffnet 
fehen; biefelbe kann außerdem als Salon, Meßftange, 
Springftod, zur Yuffuchung von Furten, zum Lager- 
päittenbau ‚ zu improvifirten Schügenftänden, zu Trag⸗ 
ahren für Verwundete u. f. w. gebraucht werben. Die 
Dikeniere tragen außerdem ein Purzes Seitengewehr und 
eine gezogene Piftole, auf dem Marfche abwechfelnd das 
ſchwerere Schanzzeug und find mit einem grobleinenen 
Sacke verfehen, der mancherlei Dienfte leifter, zum Faſſen 
und Transport von Xebensmitteln, mit Erbe gefüllt zu 
Sperrungen, felbft zum Warmhalten ber Füße und bes 
Unterleibes im Bivouac. Nun wird freilich der Piken⸗ 
mann mit dem Sad keine fehöne Figur zur Parade fein, 
aber im Felde gewiß diejenigen Dienfte leiften, bie ber 
Verfaffer von ihm verlangt, und bdiefe find mannichfaltig. 
Er fagt felbft, daß für ftehende Heere in ihrer jegigen 
Drganifation die Einführung biefer Pikeniere, die zugleich 
Pionniere und Krantenträger fein follen, auf große 
Schwierigkeiten ſtoßen würbe, und er beftimmt fie ausbrüd- 
lich nur für Miligheere, deren Fußvolk in zwei Gliedern 
rangiert ifl. Weber den Werth bes britten liebe, wenn 


e6 auch mit Feuergewehren bewaffnet, laft fih allge 
mein nicht aburtheilen, es kommt barauf an, welchen 
Gebrauch man bavon macht. In Preußen bildet baffelbe 
zum Gefecht die Schügenzüge und ift zur Einleitung in 
aufgelöfter Ordnung beflimmt, daher bie preufifche In- 
fanterie eigentlich auch im zwei Gliebern kämpft. Außer 
den vom Verfaſſer angeführten Truppen, bie in zwei 
Gliedern geftellt find, gibt es aber noch mehr. Der 
felbe bezweifelt, daß bei Leipzig das franzöfifche Bufvolt 
in zwei Gliedern rangirt gewefen fei, und fpricht aller: 
dings als Augenzeuge; aber der Befehl Napoleon’s eriflirt 
wirklich, er ift aus Düben vom 13. October batirt und 
fpricht fih näher aus: „Seine Mafeftät erachten bas 
Beuer und den Bayonnetangriff von drei Gliedern nit 
von größerer Wirkung als von zwei Gliedern.“ Big. 
lich, daß der Befehl nicht überall zur Ausführung ge 
fommen, namentlich bei den Rheinbundstruppen. 

Für die auf 150 Mann durch die Pikeniere ver 
ftärkte fchmeizerifhe Compagnie ſchlaͤgt ber Verfaſſer ab⸗ 
weichend von den bisher üblichen Formationen als Normal⸗ 
ſtellung das Compagnieviereck vor, von ben vier Zügen 
fo gebildet, daß jeder eine Seite ausmacht. Die Front 
gibt der vorbderfte Zug an, hinter feinen Flügeln ſtehen 
in links⸗, beziehungsweife rechtsum der zweite unb brittt, 
binter deren Queue, bem vordern parallel, aber Kehıt 
gemacht, ber vierte Zug. Die Pikeniere ftehen alfo bei 
alten Zügen innerhalb. reift der Feind eine Flanke 
oder ben Rüden an, bedarf es nur einer Wendung, um 
dahin bie Feuerfronte zu bilden. Es würbe über ben 
Raum und Zweck d. BI. Kinausgehen, wollten wir dem 
Berfaffer in alle die Combinationen folgen, durch welche 
er die eigenthümliche Taktik biefer neuen Kormation de 
gründet; jene find fcharffinnig, diefe ift einfah. Bir 
hoffen, daß fie von der „‚Militär- Kiteratur- Zeitung“ 
mit der Aufmerkfamkeit, welche fie verdient, befprocen 
werde. Nur Eins erfcheint immer noch unbefeitigt: dieſe 
Sompagnien von 100 Feuergewehren und 50 Spiefen 
find taktiſch noch zu ſchwach für felbftändige Verwendung 
unter allen Verhaͤltniſſen, namentlich) zum Angriff. Auch 
ih bin der Meinung, daß bie Compagnie jegt bei det 
verbefjerten Feuerwaffe die taktifche Einheit fein müſſe, 
aber dazu gehört auch eine genügende Stärke, damit fit 
es bleibe. Eine öftreichifhe Compagnie von 220, ein 
preufifhe von 250 Mann eignet fi dazu, und dem 
noch muß man vor der Thellung des Bataillons untet 
allen Umftänben, welche verlangt wird von Fanatikern 
des „Baalsdienſtes mit dem neuen Gewehr’, wie fie ein 
geiftreicher General genannt hat, warnen. In bie Ein 
zelheiten ber taktifhen Betrachtungen und Vorſchläge 
können wir bier nicht näher eingehen, wie Haben fie aber 
mit dem größten Intereffe gelefen, und wenn wir auch 
nicht überall einverftanden find, namentlich Das, wat 
der Feind gegen dieſe neue Feuertaktik unternehmen kann 
nicht immer bedacht finden, fo empfehlen wir fie doch 
allen Militärs ale eine anregende, Ideen ermedendt 
Lectüre, mit dem alten guten Motto: „Prüfet Ale 
und das Beſte behaltet!“ Ueber bie Berftärkung bet 
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Lerrains werben fie bier Treffliches geſagt finden; fie 
wird leider noch wenig gewürdigt und ift doch fo un⸗ 
endlich wichtig.” In neuefter Zeit hat die beffere Feuer⸗ 
wirkung hier und da gewaltſam dazu genöthigt, aber fie 
foßte nicht erſt durch Verluſte fi geltend machen. Bier 
hei würden bie Pionniere des dritten Gliebs thätig fein. 
Dem Kampf mit bee blanken Waffe betreffend, ift es 
in viel gefagt, daß es in der ganzen Kriegegefchichte noch 
zie vorgekommen fei, daß zwei größere Wehrkoͤrper auch 
nur auf 50 Schritt Entfernung mit dem Bayonnet auf: 
emander loßgerannt wären; felten ift es allerdings feit 
Einführung des Feuergewehrs, aber die jüngften Kämpfe 
geben body wieder Beifpiele davon und in älterer Zeit 
war es nie anders mit dem Spieß: denke man nur an bie 
Shlahtn von Ravenna und Pavia. Für diefen Kampf 
glauben wir mit dem Verfaſſer, daß ein drittes mit 
Yiten bewaffnetes Glied gute Dienfte leiſten würde. 
Beſonders ausführlich wird das Gefecht ber Infanterie 
gegen Cavalerie befprochen, weit in einem Angriffötriege 
gegen die Schweiz deren Fußvolk, bei ihrer ſchwachen 
Reteri, oft gegen folche zu kämpfen haben wird. Für 
dies Gefechtsverhaͤltniß dient Pz. als Wutorität, deſſen 
„Laktik“ den Gegenſtand erfhöpfend behandelt und auch 
bier vielfach angezogen if. Den Schluß biefes takti⸗ 
Ihm Abſchnitts bildet eine Darftellung des Volkskriegs 
und Landſturms, in Verbindung mit den Operationen 
des activen Heers, wobei bie allgemeine Charakteriftit 
von Slaufewig und die eingehendern Betrachtungen von 
Balenfini auf die Schweiz angewendet werben. 

Die unerlaßlichen Bedingungen für bie Wirkſamkeit des 
Bellskriegs, unter welchen derfelbe auch bei wohlhabenden 
und gebildeten Völkern erft feine volle Bebeutung erlangen 
km, führen den Verfaſſer endlich zu dem Theile feines 

6, ben er für den michtigften Gegenſtand aller 
Kriegepolitik erklaͤrt, nämlich zu den Syſtemen militärt- 
Ihn Strafen und Belohnungen, mobei er von dem ge- 
wiß tichtigſten Grundſatze ausgeht, nicht Ideale, ſondern 
Renſchen, wie fie wirklich find, anzunehmen. Er be- 
leuchtet zuerft das fchmeizerifche Gerichtömefen und beffen 
neued Proceßverfahren bei militärifchen Verbrechen und 
nennt es den erſten Verſuch, die Schwurgerichte in ber 
Irmee einzuführen, weil es bie That- und Rechtöfrage 
tennt, die Geſchworenen durch das Loos beſtimmt und 
ſowol dem Angeklagten ald dem Anlläger (Auditeur) 
an nicht erft zu motivirendes Recufationsrecht einräumt. 
Bon unferm Standpunkte aus finden wir barin feinen 
Sortheil weder für die Gerechtigkeitspflege noch für den 
guten Geift im Heer. Schmurgerichte find auch bie 
bikerigen Spruchgerichte der höhern Militärgerichtöbar- 
fit, denn die Richter werben vereibigt, dürfen nicht 
von demfelben Zruppentheil wie der Angeklagte fein, 
fnnen vom Angeklagten recufirt werden — freilich mit 
Angabe der Gründe — und flimmen nach Rangelaffen 
a getrennter Berathung, die unterfte zuerft, damit fie 
nh nicht influiren laffen. Dann entfcheibet die Majo- 
ut, und wo biefe fehlt, gilt das mildere Urtheil. Wir 
füden in diefem — eine vollkommen hinreichende 


Garantie nad beiden Seiten. Das einfache Rechts- 
gefühl der Soldaten läßt fi, mo guter Geift berrfät, 
felten beirten, und in vielen Kriegegerichten, beren 
Mitglied ich geweſen bin, haben gerade die Gemeinen 
am firengften geftimmt. Wahr ift es, daß im Kriege 
oft die Umftände gebieterifch die Anwendung der Strafe 
gefege in ihrer vorgefchriebenen Form ausfchliegen. Inter 
effant war es uns, ein Beiſpiel aus dem Feldzuge von 
1815 zu leſen, bei welchem bie buchftäbtiche Voliſtreckung 
der Kriegögefege unmöglich geworben, daher von allem 
gerichtlihen Verfahren ein Abfehen genommen und eine 
Art Volksjuftiz und Ehrenftrafe improvifirt wurde. Bel 
Lügen Hatten nämlich ganze Scharen frangöfifcher und 
deutfcher Rheinbundsrecruten Reifaus genommen und 
waren ohne Führer, aber meift in Ordnung, felbft mit 
vorausgeſchickten Quartiermachern nach Haufe gegangen, 
hier aber bald wieder aufgegriffen und der Armee zu⸗ 
geſchickt worden, wo ſie waͤhrend des Waffenſtillſtands 
glücklich wieder anlangten. Sollte man fie deeimiren? 
Das war nicht gut thunlich, alfo gab mian fie lieber 
der Schande und dem Hohn ihrer Kameraden preis, in⸗ 
bem fie mit verkehrt angezogenen NRöden, umgebrehten 
Feldmügen und ftatt ber Gewehre Steden mit Stroh⸗ 
wilchen in der Hand audgeftellt wurden. Dies erinnert 
an bie athenienfifche Strafe für Feiglinge, welche Weiber- 
tracht anziehen mußten und ſich den Bart nur halb 
fheren durften. Uber es half! Im weitern Feldzuge 
dachten bie Deferteure an Bein Entlaufen mehr. 

Der Berfaffer ift nun der Anficht, daß Disciplin und 
Kriegsleiftung nicht ſowol durch Strafen als durch militaͤri⸗ 
fhe Belohnung zu heben fei, und ftellt in diefer Beziehung 
Rapoleon’s großartiged Syſtem mit dem in Großbritan⸗ 
nien und Nordamerika zufammen. Er gibt dem legtern 
als dem verftänbigften und Plügften den Vorzug, indem 
bier der größte Theil der militärifchen Belohnungen nicht 
fhon während bes Feldzugs, fondern erft als Preis bes 
Siegs, als Rohn der erprobten Tapferkeit und ber bewährten 
Diseiplin und nicht blos, wie bei Rapoleon, einer militaͤri⸗ 
ſchen Ariftokratie, fondern allen einzelnen Wehrmännern 
ertheilt werde. Avancement und Orden Tönnen in ber 
Schweiz, wo ber Kriegsdienft nur ein Noth- und Neben- 
beruf ift, als Ehrenbelohnungen nicht wirken, dagegen 
fhlägt der Verfaffer Denkmünzen für Ulle, die an einem 
vaterländifchen Kriege theilgenommen, vor. Als volle 
Belohnung der Heere gilt ihm ſodann, daß ſtatt ber 
„luftigen Münze, mit welcher man die Geringen und 
Armen abzuzahlen pflegte”, jeder Wehrmann ſich in Zife 
fern und Zahlen ausrechnen könne, was er burch feine 
Kriegsarbeit ermorben habe, und daß er dies auch, mie 
in Amerifa, wirklich erhalte. Der Solb bezahlt fie nicht, 
er erfegt namentlich bei Milizen nie bie gebrachten Opfer 
und bürgerlichen Verfäunmiffe, befonders jegt, wo bie 
Urbeit hoch bezahlt wird. Es ift alfo Pflicht des Staats, 
dafür eine höhere Entfchädigung zu geben. Der Maf- 


ab dafür würde von dem Handgelde und höhern Solbe 


freirsilliger Werbung und den Sägen ber Stellvertretung 
genommen werden, denn „was in freier Uebereinkunft 
® 





Zanfende von Privaten zahlen, das muß ber Staat fe 
nen Miligen geben, wenn er ihre Priegerifhen Dienfie 
gerecht und nach ihrem vollen Werthe belohnen mul’. 
Der bisher gewöhnliche Sold fall im Frieden bleiben, 


Die Erhöhung als Kriegegulage aber erfi nah dem Siege 


= gezahlt werben. Dadurch freilich entfieht ein Mehr⸗ 
Betrag zu den Kriegskoſten und dem Kriegsſchaden, aber 
im glüdlichen Falle wird er dem Auslande aufgebürbet 
und im unglüdlichen wird durch die gerechte Belohnung 
der Krieger dem ſchweizeriſchen Volke in feiner Geſammt⸗ 
heit kein einziger Centime entzogen. 

‚ Wir find etwas näher in diefes Capitel des Werks einge 
gengen, um bie gründliche Conſequenz deffelben zu zeigen. 
Miefe bekundet fich weiter in dem folgenden: „Der Staats 
seedit in Beziehung zum Kriegs aufwande.“ Wir erkennen 
darin den nationalstonomifchen Schriftfteller, ber alle ſchönen 
Phraſen verwirft und fi) an die praktiſche, wenn auch 
ungeſchmückte Wirklichkeit halt. Auf dies fremde Ter⸗ 
rain kann Referent nicht folgen, er Halt es für lächerlich, 
fh den Kütomanen unferer afterweiſen Zeit gleichzu⸗ 
ſtellen, die über Dinge urteilen und abſprechen, bie fie 
nicht verfichen. Was er Hier über freiwillige. Anleihen, 
Papiergeld, Krieasfchuld, deren Verzinfung und Tilgung 
gelefen hat, erfchien ihm Mar und einſichtévoll, Doch be- 
ſcheidet ex fih und überläßt bad Urtheil Finanzmännern. 
Was über das Intereffe aller Parteien und Clafſſen an 
ber. vollen und gerechten Belohnung bed Heers ſpaͤter 
gefagt wird, ift fo überzeugend, daß es allen Finanz⸗ 


minifterien, Senaten, Parlamenten, Kammern, Land 


tagen Europas an das Herz gelegt werben follte, nicht 
blos der ſchweizeriſchen Tagſazung. Das Volk fühlt es 
auch, die Stiftung „Nationalbank in Preußen würde fonft 
niemals einen gedeihlichen Aufſchwung genommen haben. 
Es wird hierauf für bie Militärpolitif der Schweiz bei 
der gerechten Belohnung des Heers mit Beziehung auf 
die internationalen DBerbältniffe noch ein Mittel norge- 
fehlagen, des bie Nachbarſtaaten mit Ruhe erwarten 
Zonnen. Durch ein republifanifchee Manifeft wird bie 
Sukitution ber ſtehenden Deere nicht umgeftoßen werden, 
Gelb menn es jedem Soldaten bes Inyafionsherzs in 
Die Tafche geftedt würde, Es fol an die Möller unb 
Soldaten Europas gerichtet werben, ihnen fagen, daß 
bie Schweiz bei ihrem Unabhängigkeitskampfe auch zu⸗ 
gleich darum die Waffen ergriffen bat, um Europa bon 
ber Laſt der ſtehenden Deere gu befreien, daß die wehr⸗ 
pflichtigen Soldaten noch die einzig Brohnpflichtigen, Die 
einzigen weißen Sklaven find u. f. w. Im Kriege gilt 
jedes Mittel; wir verbächten es der Schweiz nicht, wenn 
fie, angegriffen, auch dieſes verfuchte — helfen würde 
es ihr freilich weber bei Franzoſen nor Oeſtreichern; 
wollte fie es aber ſchon im Frieden, mie ber Verfaſſer 
meint, als Bräfervatio anmenben, fo dürfte es leicht zu 
ihrem eigenen Schaden ausfchlagen, ober bedarf fie etwa 
ber freundlichen Beziehungen zu ihren Nachbarn gar nicht? 

Im Iepten Gapitel wird endlich die volle Beloh⸗ 
nung als einziges Mittel zum Giege dargeſtellt und 
deshalb zugleich von ber Bewahrung ber Dischplin und 
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des fo nothwendigen umbebingten Sehorſoms abkängis 
gemacht. Der Verfaſſer gibt ehrlich zu, daß es daran 
ſelbſt den im Auglande dienenden Schweizern fehlt und 
nach ihren deme⸗kratiſchen Unfuhten fehlen muß. Gr 
will num jeden Ungehorfam und jede Nacläffigkeit mit 
Verwirkung oder Berminderung des erdienten Guthabens 
beſtraft wiſſen. Mag es proktiſch fein, unſer militär. 
ſches Gefuͤhl empoͤrt ſich dagegen. Freilich fept der Ver 
faſſer nortrefflich auseinander, wie bie Stoffe und Trieb. 
federn im Milizheere gang verſchieden von benen bei 
fiebenden Heers feien, wie bie Führer und bad Ber 
trauen zu ihnen beſchaffen, wie auf ben Enthufiatmus 
nachhaltig Fein Erfolg zu bauen fei, baum alfo hir 
ein anderes Motiv wirken müfle, bamit ber unbedingt 
Gehorſam, ber von jenem erzwungen werben kann, bie 
freiwillig geleiftet merde, und dies Motie fei die Gewij⸗ 
heit gerechter Belohnung. ins paßt fich nicht für Ale! 
Bir geben unter folchen Prämiffen auch bie Geltbuk 
für das Milizheer zu, müffen fie aber für Krieger von 
Beruf zurückweiſen. 

Zum Schluſſe wird noch eine Ueberſicht der Muh 
segeln einer Militärpolitit im Einne des Vorgetragenen 
und ber Hauptbedingungen für den Sieg einer Wii. 
armee über ein gleich ſtarkes fichendes Heer gegeben. 
Ein Anhang enthält Auszüge aus Macchiavelli, uber 
militäriſche Strafen und Belohnungen und ſtatiſtiſche 
Rotigen über bie mehrkräftige Bevölkerung der Schrei, 
die Koſten der flehenden Heere in Europa, Belege für 
die heimliche Auswanderung von Gonfaiptionspflichtigen, 
Tabellen über Stellvertzetungsfummen und Betrachtungen 
uber das englifche Heerweſen und Die projectirte neu 
Mikitärgefeggehung in Frankreich. ebenfalls dürfen 
wie dies Werk als bedeutend und inhaltöfchwer der 
ernfteften Beachtung empfehlen, wenn auch aus entge 
gengefegter Anfchauung feiner Bafıs. 

Karl Guſfſtav von Merned. 





Romanliteratur, 


Luiſe. Eine Grdblung von Klara Robert. Leipiig 
Vogel. 1854. 16. 15 Nor. | 


Rah dem Vorworte fol diefe Erzählung ben Zwed 
haben, der heranwachſenden Jugend, beſonders jungen Mat: 
chen, als einfache Vorkoft zu dienen für die reichen und yilut: 
ten Genüffe der Romanliteratur. Damit iſt denn alfo ve 
pädagogifhen Standpunkte aus die ſchon feit etwa einem Zahl 
hundert bekämpfte Rothwendigkeit des Romanlefens für 
liebe weibliche Zugend außer Frage geſtellt und das Unterneh 
men, diefelbe de} vorzubereiten, gerechtfertigt. Nun abet 
wird ed immer no geniätige Stimmen geben, die da be 
haupten, ein junges Mädchen habe andere und beffere Ding! 
zu thun, als ihre fo kurze eis mit Romanlefen zu DM 
derben. Wo es filh, werden fie fagen, dennoch darum han 
delt, daB Kunftwerd eines bedeutenden Schriftftellers kenne 

lernen, da müffe die gefammte Bildung einer Jungfrau f 
(hen zu einem &tandpunft erhoben haben, der wahrhefte 

erkänoniß es Damit wäre denn eine befondere Ber 
ſchule als ffig bezeichnet, wie denn auch von biefer 
betrachtet das vorliegende Würhlein keinetwegs als dienfam fi 
bewährt. Höchſtens für den Genuß von Thee⸗ und Bo 


1. 


. 


simanen koõnnte es als Wegrnelfer bienen, wind die Mehrzahl 
dr weiblichen Jugend dergleichen niche ſcheon felbft von Haus 
aus viel beffer abzufptelen wüßte. Die ˖ gute Berfaſſerin hatte 
kfler gethan, pädmgopifihe Einfälte gang beifsite zu feplaben, 
kan wäre es ihr vielleicht gelungen, ein: anſptechendes idyl⸗ 
liſhes Lebensbild zu ſchaffen, anfkatt Perfonen umd Scenen 

uführen, bei denen man nicht Belt und nicht warm wird. 
zehnten Sabre confirmirt, fodann in em 
yutes Liebesv iß mit einem jungen Dfgier, deſſen Freund, 
än Theolog, fie ebenfalls heimlich licht. Der Bater will ven 
kinm Militär wiſſen; der junge Mann zieht ind Feld, wird 
törgefhoffen und kulſe heirathet einen edein Better von 40 Jahr 
m Rach der Arauung * er ſie in den dem Rhein zuge⸗ 
kehrten Reiſewagen und jagt: „Lehne dich an mich; ruhe 
ih aus! — Und fie ruhete aus.” 


. 


3. Novellen und @rzählungen von Arnold Schloenbach. 


Zwei Bünde. Leipzig, Hinze. 1855. 8. 2 Ahr. 
Kein if fo unbedeutend, daB es nicht irgenbein 
Bert außfprädge, dem fich weiter nachbehlen laͤßt. Die gute 


bildung als Dpfer fallen müſſen. Die Ierthlimer surjeln 





wohl mögtid, allenfalls in Wrigland einigermaßen denkbar fein, 
dennoch fieht man den curiofen Kauz mit behaglichem Läden! 
AR. Die Opfer der Ehre" int erſten Bande * eine x 
gebelteite Darftellung, die uns nad) Opanien verfugt, wo die 

lutrache jet heute noch wicht fo gang vergeflen fein‘ mag- 
und wo bie Eiferſucht auf die Spite getrieben if. „DR: 
Diumenmädchen’ leidet an Unwahrſcheinlichkeiten, wenigſten 
ift für ihr träumerifches Leben nicht eigentlich des Möoliche 
Ton getroffen. Dan kann nicht recht daran glauben. „Bes 
genfäge” leiden an einem nicht anfprechenden Exrperimentiren: 
ed ift ein novelliſtiſches Rechnungsexenipel. Von den Übrigen 
vier Gaben ift namentlich die legte im zweiten Bande 12* 


anſprechend. 


J. Tübinger Rovellenkranz von J. R. Zwei Baͤnde. Stutt⸗ 
gart, Halberger. 1854. 8. 1 Ihlr. 12 Rgr. 


Bon den marcherlei Köthen eines - Recenfenten ift Feine 
der geringften das Unbehagen, unmittelbar nach einem an⸗ 
fpredienden Werke ein Buch aufzublättern, welches ſchon auf 
den erften Seiten fih als ideenarm kundgibt. Jeder Andere 
Bann einem folden Buche ohne weiteres den Ruͤcken kehren; 
der Recenſent, er mag wollen oder nicht, muß aushalten bi: 
zur legten Seite, denn fein Gewiſſen erinmert ihn beftändig, 
es könne do immer noch etwas kommen, worauf bie 
Aufmerkſamkeit des Publicums nothwendig hingelenkt werden 
mliſſe. Das wäre Hier nun etwa ſogleich der Titel: „Tübinger 
Novellenkranz.“ In Tubingen iſt Mancherlei geſchehen und zu 
ſehen, und um Zübingen herun desgleichenz außerdem tft die 
ganze Landſchaft gar nicht zu verachten. Alte und neue No⸗ 
velliſten wählen für ihre Schoͤpfungen gern eine Derfiihtei, 
die im Büfhing nicht vergebene geſucht wird, und der Lefer, 
wenn er auch niemals dort war, fühlt fi mehr zu Haufe, 
als wenn er nur eine der taufendfältigen Variationen bed 
Themas: „Es war einmal“, vor fih Hat. So erwartete Res 
ferent denn auch ſogleich bei Anficht der erſten — „Der 
Wirthin Töchterlein⸗ eine Galerie tübinger hiſtoriſch⸗ roman⸗ 
tiſcher Gemaͤlde. Dem iſt jedoch nicht ſo, und die Sachen 
mögen wol nur in Zübingen zuſammengeſchrieben fein. Mit 
dem Säreiben aber pflegt es auch nichts Befonderes zu wer⸗ 
den, wenn es nicht Eunftgerecht erlernt und ausgebildet ift, 
wern Alles umd Jedes, was Ginem eben zur Hand Fommt, 
ohne fonderlihe Weitläufigkeiten, ohne Unterfepeibung von 
„Reger und „Mulatten“ bingefährieben und danr eine Rovelle 
genannt wird. Das tft Bier durchweg der Fall. Möglich, 
dag Schneidermamjsllen ihre Freude daran haben. 


4. Eine Dame von Stande. Roman aus der Meuzeit von 
Bi Koch. Zwei Theile. Dresden, Schäfer. 1854. 
r. 


Od die Dame von Stande richtig deutſch ſchreiben Eormte, 
mag immerhin bezweifelt werden, da fie die Tochter eines 
Spanier und einer Staltenerin if. Daß ihr Biograph dei 
evften Foderung, die man an ein deutfihes Buch ftellt, nit 
gewachſen ift, bezeugt fein Buch Überall, wo man ed aufs 
ſchlaͤgt. Eigunttid wäre damit fihon genug gejagt, denn ber 
burchweg ideenlofe, confufe, Ddurdheinandergewürfelte Stoff 
wide weitere Selation in Beiner Weife rechtfertigen. Aber zwi⸗ 
ſchen Sefängntfien, Bahıfian, Beſchreibung weiblicher Schön⸗ 
heit, wobei das Signalement eines Pferdes Mufter geweſen 
fein wird, ferner Mord und Todtſchlag, wohlbsdachtem Kin⸗ 
desmord einer ftreng rechtſchaffenen Mutter, Geiſtererſcheinung 
und Pharao fauchen doch zwei neue Erfindungen auf. Die arfte 
Mm ein medicmifches Syſtem, welches der Air das anti⸗ 
pathifche nennt und das auf der Annahme berudt, daß nicht die 
Arznei die Krankhrit, vielmehr der Organismus die Arznei 
betämpfe, ſodaß ihm keine Zeit Bleibt, fi um die Krankheit 
kinger zu bedümmern und diefe indignirt durch eine ſolche Ber⸗ 
—*8 igung dem ganzen Organlsmus veraͤchtlich den Rucken 
kehrt. Das Soſtem bewaͤhrt ſich freilich im Buche nicht, doch 


werden Bänner von Fach die Erfindung zu würdigen und zu 
benugen wiffen- Die zweite Erfindung kann dagegen unfern 
Komanfchreibern zugute kommen. Der Verfaſſer läßt naͤmli 
alles vornehme Bold ohne Gnade zugrunde geben, und glei 
ben beiden irifhen Katzen, die fi) gegenfeitig auffraßen bis 
auf die Schwanzfpisen, bleiben nur die Kammerzofe und der 


Leibjaͤger Übrig. ie, die das ganze Buch hindurch fich nicht, 


zu ſehen kriegen, Triegen fih am Ende. 


5. Des Lebens Wandlungen. Roman in drei Büchern von 
San von Elling. Drei Bändchen. Stuttgart, Mäden. 
854. 8. 1 Zhle. 15 Ror. 


Roh dem Vorworte ift diefer Roman die erfte größere 
Arbeit des Verfaſſers, in den Jahren 1845 — 46 gefchrieben 
und bereits durch eine vielgelefene Beitfchrift in längern Per 
rioben der Deffentlichkeit übergeben geweſen. Gefichtet, ver: 
beffext und theilweife umgearbeitet tritt er nun in drei Baͤnd⸗ 
hen vor das Publicum. Referent glaubt eine ganz gute Auf 
ao veriprechen zu dürfen, fofern eine ſolche nicht fireng 
abhängig ift von Soberungen der Kritif. Diefe verlangt unter 
Anderm Begründung und Durchführung des Eharakters. Rimmt 
man es damit nicht fo genau, fo muß die meiftens fehr leben: 
dige, mannichfaltige Scenerie anfprechen und man überfieht 
ſelbſt, mitfortgeriffen von diefer Lebendigkeit im raſchen Wechſel 
der Sconen, dann auch wol manches Incorrecte in Sprache 
und Stil. Wir haben es eigentlih nur mit vier Perfonen zu 
thun. Paul, ein Zurift, geringen Herkommens; Bictor, Mes 
dieiner, mit Yusfichten auf Reichthum; Exrneftine, Tochter eines 

eachteten Schriftftellere; Leontine, deren Vater ein brillantes 
aus macht. Dadurch verlodt und vom Ehrgeiz geftachelt, 
verläßt Paul die liebliche Exrneftine, heirathet die Undere und 
in dem ihn überftrömenden Glanze geben ihm allmälig die 
Augen auf, fodaß er fogar heimlich entflieht und nach Amerika 
berfiedelt. Gerichtlihe Scheidung löſt das Band vollends. 
Der Srund der Scheidung konnte Fein anderer als bösliches 
Berlaften fein und das Urtheil mußte nothiwendig dem Ents 
wichenen das Mecht einer andern Heirath abfpregen. Paul 
eräth in die Außerfte Bedrängniß und erliegt endlich einem 
—* Nervenfieber. Mittlerweile iſt Erneſtine ibm nach⸗ 
geeilt. Ein gaunerhaftes Ehepaar beutet ſie aus als Saͤn⸗ 
gerin. Ueberall wird fie gefeiert und iſt doch nichts als eine 
weiße Sklavin. Sie findet Erlöfung durch den edeln reichen 
Blanchard und defien Schwehter. Auf einem ihrer Landhäu: 
fer ift auch Paul untergebraht und wird glücklich wiederher: 
eftelt. Ein deutfches Eonfiftorium hat in Amerika nichts zu 
Jagen und die Beiden werden verbunden. Rückgekehrt in die 
eimat, müſſen fie fich einer nochmaligen Srauung fü en. Sie 
nden Bictor wieder mit einer jungen Zrau. Fate fi 
bethören laſſen, Zeontine zu beirathen und ihrem Water fein 
Bermögen anguvertrauen. Der größte heil defielben gebt 
verloren, der Vater gibt fi) den Tod im Waſſer, die Mutter 
muß einem Irrenhaufe übergeben werden, und die kraͤnkelnde 
Zeontine wird vom Tode erloͤſt. Jetzt find die beiden Maͤnner, 
nachdem ihre Leidenfchaften, die fo manche Wandelungen in 
ihrem Leben berbeiführten, durch dieſe Wandelungen, vdiefe 
Schule felbft auf das rechte Maß zurüdgeführt find, mit 
einem befcheidenen Loofe zufrieden und glücklich. Wie fchen 
gefagt, feſſeln viele Scenen, mögen bier und da die Karben 
auch verſchwenderiſch aufgetragen fein, doch unwillkürlich durch 
die aus ihnen unverkennbar hervorbrechende Wahrheit, und 
vorzugsweiſe wird das in mancherlei Geftalten vorgeführte 
Leben in Amerika den meiften Reiz für dad größere Leſepubli⸗ 
cum haben. Es ift anzuerkennen, daB der Verfaſſer bei feinen 
Schüderungen doch auch gerecht fein wollte. Die Gaunereien, 
die er in den Borgrund ſtellt und die auch nicht füglich we 
zudisputicen find, laſſen ihn beim Abſchiede von Amerika 
nicht die andere Seite vergeffen, und die Schilderung ber» 
felben ift dem fchon genannten Retter aus aller Noth in den 
Mund gelegt, 


6. Die Mebellen von er Seerewan aus dm 
Beiten der Hanfa von Adolf Banner. Bwei Bin, 
Deflau, Gebr. Kap. 1854. 8. 23 Ahlr. 15 Rer. 

in berühmter Name muß doch auch manches Unbequeme 
ben, weshalb es nicht unwahrſcheinlich ift, daß chen dei: 
Id Platen fi einen ſolchen Ramen erſt nad dem LTode 
wünſchte. „Die Rebellen von Lübeck“ find dem Berfaßer des 

„Zürgen Wullenweber” gewidmet, und es iſt nicht zu be 

gweifeln, daB Karl Gugkow Mdolf Banner einige Danke 

worte zugefchrieben hat, denn in unfern humanen Seiten muf 
man doc wenigftens in den Schranken der Höflichkeit ſich zu 
erhalten fuchen. Es ift aber doch gewiß Feine Freude, feinen 

Ramen an der Spige eine Buchs zu erbliden, dem nicht 

weniger als Ulles fehlt, um das Leſen beffelben nur einiger 

maßen erträglich zu machen. Die Geſchlchte Wullenmeber's 
und der an ihm verübte Juftigmord find gegenwärtig wol als 
allgemeiner bekannt vorauszufegen. Davon alfo hier weiter 

Fein Wort. Nun aber fol dad Buch ein Seeroman fein, un 

wirklich find wir auch ſogleich im erften Capitel auf der Oſtſee. 

Abgefehen davon, daß der WVerfafler anzunehmen fcheint, die 

Dftfee habe, was fie nicht hat, nämlich Ebbe und Flut, fo 

feben wir auch gar leicht, daB das gefammte Schiffsweſen, 

dem wir uns ab und an bingeben müffen, jeder eigenen An 
fhauung entbehrt. Uber auch das Denken, Thun und Zi: 
ben der Menſchen zu Waſſer und zu Lande ift ein gemachte, 
fo fehr, daß wir Kinder beſchaͤftigt zu fehen glauben, mit be 
weglihen Figuren irgendeine felbfterfundene Geſchichte vor 

Augen zu ftellen, wo denn mit einem einzigen Rud Fallen 

und Aufſtehen erercirt wird. Uebrigens find, aufer etwas 

Wiedertäuferei, auch einige Liebesgeſchichten im Buche, un) 

eine unenträthfelt bleibende „Bruderfchaft der Meere”, die fh 

durch edle Seeräuber manifeftirt, fol wahrfcyeinlich dem Ganzen 
eigenthümlichen Glanz und Reiz geben. Wullenweber's Tochter 
athilde fährt in der legten Beile Des zweiten Bandes richtig mit | 
dem Hauptlorfaren Klemens aufs Meer hinaus. Es ift zu ur 
muthen, daß Niemand fragen werde, wo fie geblieben find. 


7. Morton Barney. Ein Roman von Aline von SYHlidt: 
krull. Zwei Sheile. Berlin, Stubenrauh u. Eom. 
1855. Gr. 8. 1 Xhle. 15 Nor. | 


—2 mußte nad) Anficht der erſten Seiten zum Zitd 
zurückkehren, um fi zu Überzeugen, daB er wirklich das Wrrt 
einer Dame vor fi Ihabe, denn Alles, was man in form 
und Wefen mit dem einzigen Worte „Ausdruck“ bezeichnen 
mag, ft durchweg männlichen Charakters. Gipäter frei: 
wo wir fehen, daß vorzugsweife nur das weibliche Perſonale 
Geſtalt und Farbe hat, und wo wir näheres Ginfehen in die 
Behandlung des Stoffs gewinnen, ſchwindet jeder Zweifel, und 
nur jener „Ausdru@’, fowie die Anjhauungsweife vom Leben 
und feinen Bedingungen bleiben unverändert. Sie berechtigen 
zu dem Wunfche, daß die Verfaſſerin fi) vorläufig einfachert 
Themata wähle und die Perfonenzahl beichränfe, um Raum 
zu volftändigerer Durchführung ihrer Ideen zu gewinnen. Bir 
möchten fagen, fie fei im Gefühl ihres Reichthums ſorgles 
Yerfchwenderifch, und wenn es ihr nicht etwa zu fteif moralil 
klingt, fo möchten wir noch hinzufügen, daß ein Verſchwender 
niemals, auch wenn es fo ſcheinen follte, ein Wohlthäter It 
Doc zur Sahel Der hier zugemeffene Raum ift zu beſchraͤnkt. 
um die Fabel des Buchs in ihren vielfältigen Berzweigunges 
je verfolgen, und vorzugsweife wird eine Furze und klare Rt 
ation dadurch erfchwert, daß die Motive ſich in die feiniten 
äden verlaufen, die man buch jede Berührung zu zerreisen 
fürchten muß; daß fodann die Außern Anregungen, welde die 
Yulfe diefer Motive in Bewegun fegen, zu ſehr einer am 
ſchaulichen Darftelung entbehren. r Bönnen bier nur wenig 
Perfonen hervorheben. Morton Barney, deſſen Aeltern frül 
verftorben, fteht unter ber Vormundſchaft des Lord Wincheſter 
eines Mannes, deſſen Ausfchweifungen dem reihen Geifte nichts 
Üübriggelaffen haben als das Geſchick für Intrigue, und Tielt 


heeift bis zum Hochderrath aus. Morton teilt jung in das 
kaatsleben ein; er ift ein Bolksmann, der vergöttert und 


firhtet wird. Der Staat läßt ihm Beine e, feine Zeit 
x die Zöchter des Landes. Daß Lucy, die Tochter feines 


ühem Vormunds und aͤrgſten politifhen Feindes, ihn mit 
ner Peidenfchaft liebt, die im Keim eines frühen Todes nur 
sh gewaltiger auflodert, gewahrt er erft, als fie felbft fid 
min die Arme wirft. Die Scene ift wunderbar düfter und 
hin. Lucy wird fein Weib; er verbirgt fie vor dem Bater, 
x der Belt und ift damit einem Bwiefpalt verfallen, wie 
nur in einer politischen Stelung möglih if. Er ſchuͤttet 
it in ein Glas Milch, für fein krankes Kind beftimmt, um 
m wiefpalt zu entfliehen. Lucy's Water, der endlich ihren 
ufenthalt entdeddt, fEört ihn. Lucy gibt dem Kinde zu trin- 
z, es ftirbt und der eigene Vater tft fein Mörder. Lucy 
kat dem Schredd, dem Bram, ihrer Krankheit. Ihr Bater 
Men Mörder dem Gericht übergeben, Morton den Hoch⸗ 
ärher. So ſchwankt die Wage bin und ber. Jahre geben 
güber hin; andere Perfonen treten auf und ab und drängen 
wien foweit in den Hintergrund, daß er nur ab und an einmal 
ig über die Bühne gebt. Wir erfahren nur, daß er, der 
sohtionsmann, felbft den König, den milden und Blugen 
ſheim IV., für fi) gewinnt. Unter den andern Perfonen 
‚aber auch ein Mädchen, Mufa, von wunderbarer Schönheit 
einem ebenfo wunderbaren Charakter. Schon als Kind 
dit fie fi) Morton mit einer Koketterie auf, die wir als 
Meren annehmen und dann fagen müflen, daß eine rich⸗ 
BR !etıng derfelben wahrhafte Seelenſchönheit auszubilden 
aa. Mufa leitet nur fi felbfl. Dem Kampfe des rei: 
& Eins mit den Foderungen der kokettirenden Leidenfchaft 
BR cliegen. Morton bat eine Verbindung geknüpft, die 
krihe RNothwendigkeit fih fügt. Am Abend vor der 
und ſchon des Minifterportefeuille fiher, lebt er 
‚noch ein mal alten ſchönen Erinnerungen... Da tritt 
Min. „Ich follte Leben, um dein Herz, unverftanden.von 
Alltagsliebe gewöhnlicher Raturen, langfam brechen zu 
a Ren! Weder hier noch dort will ich’8 ertragen. Und 
nich weiter nichts vermocht habe, Morton, fterbend fichere 
ir Unſterblichkeit!““ Sie hatte Gift genommen, ſchon als 
‚und nun — „eine Dolchklinge bligte im Sternenlichte 
kim Grabe von vielen Zaufend Hoffnungen”. 
Referent kann diefen dürftigen Auszug nicht enden, ohne den 
bh des Buchs dem Nachdenken prüfender Lefer und Le: 
Run zu empfehlen. Die Berfaflerin fant: „Ich fchreibe 
Nendenzromane, weil ich es für einen Misgriff halte, 
Me und aſthetiſche Zwecke zu verbinden. Weil fih mir 
I mem ich die Iegten Seiten diefes Buchs überblicke, wie 
ſelbſt eine Moral aufdrängt, fo will ich diefen Band, 
her zrrthümer und Richtungen ganz junger Weſen ſchil⸗ 
‚md welche häufiger find,“ al6 mancher Leſer denfen mag, 
dem Ausipruch derfelben befchließen. Wir ſollten unfere 
p Ihren, viel früher, als es zu gefchehen pflegt, fich 
urd die fie umgebende Welt zu erkennen. Es gibt eine 
Fenheit, die man fälfchli unter dem Namen der Unſchuld 
‘an abfichtlich befordertes Brachliegen der Vernunft, ein 
es Berblenden und Berfchließen gegen die Einfläffe der 
n Belt. Einmal im Leben kommt die Beit, wo die 
ten defielben den Unvorbereiteten überfluten — wehe 
M ſener Bernunft und dem Frieden feiner Serle! — Jene 
I fibfidewußte Unfcguld, die der Ueberzeugung entftammt 
an dauernden Werth bat, erwirbt fi nur vermittels 
Prebachtung und des firengen Denkens. Unfere Zugend lernt 
& fehen no denken, und dennoch gibt es nur ein Ger 
FR gegen die Gefahren der Welt: eb ift die Erfahrung. 


Mira Beit, oder eine Zeit der Kämpfe. Roman von der 
fafferin der „„Sommerreife”. Zwei Theile. Berlin, 9. 
Ceindler. 1954. 3. 3 Ihir. 


| 2 Beit der Kämpfe, weiche die. Berfafferin für. ihre 


Darftelung gewählt hat, ift jene nicht gar lange nach Luther’s 
ode, wo zahllofe kirchliche Wirrfale durch das politifhe In⸗ 
tesim zur Umkehr in den Schoos der römiſchen Kirche hinge⸗ 
lenkt werden follten, two Kaifer Karl V. damit umging, die 
deutſche Königskrone in ein Erbſtück feines Haufes umzuwan⸗ 
dein, und dur; den Sieg bei Mühlberg, der den Tädftgen 
Kurfürften Johann Friedrich und den Landgrafen Philipp von 
Heſſen in feine allgewaltige Hand gab, fhon einen großen 
Schritt näher zu feinem Ziele gekommen war. Gliaubte er 
dog, in dem Herzog Morig von Sachſen, dem er den Kurbut 
auf die Stirn ſenkte, einen verlaßlichen Vafallen an feine Plane 
gefeffelt zu haben, vorzüglih wenn diefer, wie es faft als 
gewiß erichien, fi) der römiſchen Kirche wieder zumandte. 
Dancer ward irre an ihm, der Alle Üüberfah, dem ein wahr: 
haftes Deutſchland höher ftand als Kirchenzank und Kirchen: 
zwang. Er Fämpft für den Kaifer, weil er ein ftarkes Deuiſch⸗ 
land will, aber er zögert feinen Augenblid, gegen den Kaifer 
zu ziehen, als diefer aus Deutichland ein Kronland machen 
will für feinen Sohn Philipp, der als der zweite dieſes Namens 
fpäter ale ſpaniſcher König bekannt denug geworden ift. Aber 
wir haben hier nicht die Aufgabe, Über die politifchen Zuftände 
jener Zeit zu veferiven; es ift genug, nur daran zu erinnern, 
daß fie mehr oder weniger überall der kirchlichen Zerriffenheit 
verpfändet waren, die bekanntlich auch in das Privatleben ein⸗ 
jelner Perfonen und Familien fhonungslos eingriff, und damit 
nupfen wir die Bekanntſchaft mit den Hauptyerfonen des vor⸗ 
liegenden Romans an. Berthold von Schönberg, Stallmeifter 
ded Kurfürften Morig und demfelben unwandelbar getreu, ift, 
als er noch ein Kind war, von feinem Bater der kaum gebo: 
renen Zochter eines Freundes verlobt. Wein Bater wandte 
fih dem proteftantifchen Slauben zu, alfo war auch Berthold 
Proteftant, während feine Berlobte, Ludmille, dem Glauben 
des verftorbenen Baters treu blieb. Wir wollen Fein Wort 
über dergleichen Berlobungen verlieren, die felbft, wenn eine gute 
Abficht fie eingab, etwas Bedenkliches haben und immer ein Zeug: 
niß für die Befchränktheit des menſchlichen Verſtandes bleiben. 
Berthold ift nun einmal verlobt und Hält das von feinem 
Bater gegebene Wort zu Beilig, als daß ein Bruch defielben 
ihm als möglich erfcheinen koͤnnte. Ludmille ift nicht ſchön 
und fo wenig liebenswürdig, daß ihr krankhafter Körperzuftand 
vielmehr eine abfloßende Reizbarkeit entwickelt, die in ftarrem 
Fefthalten am Glauben, zu dem auch Berthold hinübergezogen 
werden fol, ftetö neue Nahrung zu finden weiß, So findet 
Berthold fie in Augsburg, wo feinen Kürften und Herrn der 
Kurhut aus des Kaifere Hand erwartet. Aber auch Afra 
findet er bier, die als tie Tochter des Brunnenmeifters Veit 
bekannt ift, und diefer, obgleich feine kunſtreichen Mafchinen 
die Stadt mit dem Unentbehrlichften, mit Waſſer verſehen, 
gilt beim gemeinen Mann. für einen Schwarzkünſtler. Mit 
feinem Glauben ſteht es freilich bedenklich. In die Kirche gebt 
er nicht; er ift düfter, verfchloffen,. und wenn er einmal ein 
Wort mehr als drei oder vier fagt, fo fieht man es deutlich, 
daß er weit Über den Kirchenglauben weg iſt. Sein ganzes 
Dofein ift nicht genug motivirt, was um fo unerlaßlicher war, 
als die Form, der Ausdruck deffelben nicht als unbedingte 
Rotdwendigkeit dem Lefer enfgegenfommt. Die Nachtfcene, 
wo Afra ihn todt im Waffertburm findet und ein roher Haus 
fen einbricht, um den Hexenmeiſter zu vernichten, ift eine der 
Ihönften und ergreifendften im ganzen Buche. Afra wird 
damit in das Leben binausgedrängt; ihre ‚Liebe zu Berthold 
bridt auf wie eine verfchloffengehaltene Roſenknospe. Sie 
muß ihn, der mit Morig und deffen Heer nad) Innsbrud gezo: 
en, auffuden, in Kampf und Gefahr ihm zur Seite ftehen. 

ertbold erkennt fie nicht fogleih in ihrer Männerkleidung, 
und als Andere in ihr das Mädchen erkennen, ſchickt er fie 
fort nad der Mutter feiner Braut. Bon diefer wird fie 
fchnöde zurückgewieſen; ihre zarte Ratur erliegt den Beſchwer⸗ 
den und hinwelkend finden wir fie endlich in Thüringen wie: 
der. Berthold’ Berhaͤltniß zu Ludmille zerfplittert an dem 
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cha: en Gorabkter des Braut, die das Kloßer waͤhlt Freilich Fomnt r dabei auf ben Sharalter der Amn 

Es if * bereits bekannt — daß Aſcau nicht Beir’s | an. Unſere theils fridol⸗pikante, thells feclemios rauſchen 
Sochter mar. Sie iſt Ludmillens Schweſter; nun aber iſt ihre ttheils weichlicht und vorzugsweife in ſentimentalen Roliti 
Liebe zu Berthold Entfagung, denn daß fie ihm nachfolgt⸗ ge melancholiſche moderne Muſſkweiſe, die jet 
nad * daß fie hier ale Maͤdchen erkannt wurde, wirft, n den Raͤnnergefang ergriffen bat, voirde von Euther ig 
vorzüglich da. Maͤdchen im Heere nicht geduldet werben, einen | als eine Gottoßgabe, ondern eher als ein Verk da 8 
sure uf Se und in einer Werbindung mit bem Geliebten | angefehen worden fein. Gegen diefe weichliche und — ** 

auf Die Sie geht rein hinüber, wo allein der Friede | Richtung und den ſoweit verbreiteten anfprudsolen Dit 
8 t. Berthold findet ſpuͤter in den Niederlanden unter dem | tantiſsmus, der ſich auf dem Gebiete der Tonkunſt im gro 
Siege der offen, Denen er. dient, den Sod. Em Medaillon | Maße als auf dem jeder andern Kunſt Breit madtt, farn m 
auf feiner Bruß zeigt nichts ald ben Kamen „Efra”. Wie | allerdings nicht ernfllich genug zu ge zie Schon Anſt 
das ganze Buch ein bei Frauen gewiß ſeltenes Der tan er zwanziger Jahre fagte dri von Gagern in einz j 










































it d t, die es darftellt, den Fleinften Bü on Heinrich von Gagern verbffentiihtn D us 
—— abfpieget, IX Datstung ng KR mi —ã —8*— —28 —5* — —— —Ee Aufl 
und Ktarheit durchge 


kt, die wahre wohlthaͤtig wirkt. uge lands ®): „Die unbeſtimmteſte und gedankenleſeſte Ku 
Dan kann fügen, der hiſtoriſche Mabracn, welcher die eben uft, ift die Kunſt dev Zeit. Dahin flüchtet f& 
wur knapp flizzirte Geſchichte umfaßt, fei zu groß und ge Seele vor on drückenden Reflerionen, da löſt ſie ſich in 
waͤhre doch ⸗nicht volle Genuatbnung. Denrod I das Buß yfindungn auf. Ob Mato diefe tändeinde, weichliche ® 
eins der freundlichen Geſchenke aus Frauenhand, und die geduldet * mag. Plato beantworten.“ 
Verfaſſerin follte mit ihrem Ramen, der einen fo reinen Ton Im Leipzig Laufen genenwäztig gwei p periodifche EAcl 
in der Literatur des Schönen und Guten angeſchlagen u nebeneinander her: „Flie gende für Mut”, vom 
dreiſt hervortreten. erfaſſer der „Muſikaliſchen Briefe”, und — 
an Leben und Wiffenfihaft”, von Franz B 
—7 wovon ſoeben das fünfte des zweiten * F 
Periodiſche Muflkliteratur. AR aud Tehe Mies Bringen, mar ni 
Def die Deutichen von Haufe aus viel mehr Sinn fin die | Gebiet der ala emeinen A —— gehoͤrt und auch tem 
Tonkunſt als für die bildenden Künſte befigen — wenigſtens | von Jutereſſe iR, die: gründete periodiſche ne hi 
die modernen Deutfchen, wie fie fih eben im Laufe der Zahr⸗ Brendel hat e6 zwar zum größten Theil mit allgemeine ſ 
hunderte entwidelt Haben —, fcheint unter vielen andern Ihat- | gen zu.tgun, aber das Richard — 7 — Ktori⸗ 
fachen auch der Umſtand zu beweifen, daß wir in Deutfchland | det doch genau beſehen die Grundlage Unter 
eine große Bahl.von Blättern befigen, welche ſig ei denen. als Devife fletd der: Rasf gr durchg 
den mufikaliſchen Intereſſen widmen, während es außerord im Wagner’fhen Sinne aufgeklebt if, Des —* 
lich ſchwer Fällt, in Deutſchland ein Organ für bie bildeten —— Blaͤtter für Muftk⸗ hat eine lange ei 
; in die Höhe zu bringen.  Kımflblätter werben meift | veühe Periode Hinter ſich; et hat noch vor Goethes ma 
mit großen Opfern cite zeitlang erhalten, um: dann von der tiſcher Geſtalt geftunden, und wir haben ſchon in Rı. IJE8 
Stätte ihrer Wirkſamkeit ohne Sang und Klang abzutreten, | einige intereſſante Stellen aus feinem im vierten fi 
trog der. jo zahlreichen Samfivereine. Zum. Theil mag dies —E Bundes enthuldenen Geſpraͤchen mit Goethe mitz 
freilich an dee Imdifferenz der Rünftler felbſt liegen, welche Er dem vorkiegenden neueſten Hefte macht er uns mi 
fig dem traurigen Wahn hingeben, daB die Kritik der Tod» | originellm. bnlichkrit Beiter’s bekannt, den er, ds a 
tenwurm der Production fei, daß mar immer. nur ſcha - und in Berlin beſuchte, bei einem ſoliden Weinftuͤchftick traf, 
ſchaffen, aber nichts auf journaliſtiſchem Wege thun Si wandte fich auch auf die alte Frage, wet. große 
unter dem großen Publicum Geſchmack an den bildenden "ehne Schiller Goethe, und Belter meinte in feiner derd-kö 
flen zu verbreiten Weiſe, F wer Schiller Goethe gleich. oder gar üb 
In der Item Zeit hat fich. nun freilich auch gegen bie | fegem wolle, von bev Meftunft der Seiler ſoviel verſtche 
allerbingd faft übermäßige —— —— eine Dppaftion Einer, der den thüuͤringer Gickelhahn und den Monftl: 
geltend gemacht, die, wenn fie fich en das üb ch hoch erklären wolle. Intereffant war. uns in diefen 
ubernde, anderen und hohern Se —— ige Element —8 noch ein ſehr vieles Beberzigenbmertärs — 
des mußkaliſchen Klingklangs richtet, auf unfere Zuſtim⸗Aufſatz ‚Ueber das Düſtere in den Werken der 
mung vechnen darf, die wir aber nicht gutheißen Lünnten, wenn | Der Herausgeber ſucht darin der Erſcheinung auf dem 
fie eva beabfichtigen ſollte, der Tonfanft feldft ihre Berech⸗ zu kommen, woher es richren möge, daß nur noch ea 





tigung als Kunft und ihre —— abzuſtreiten. Die cheidenes Talent in Deutſchland der heitern Oper fein 
Muſil verträgt 1a ſehr wohl mit Männlicgkeit und Tapferkeit. * zuwende, dagegen Motive des rocklichen, B 
Epaminondas und Friedrich der Große waren bebanntlich üftern und Grauenhaften in der deutſchen —2 


Birtuoſen auf der Floöte. Das —* Ein’ feſto Busg iſt unfer | teten, gerade als ob die modernen Tonkünſtler 
Gott‘, da8 „Rule. Britannia”, der Yankee » Doodle, bie | geben wollten, der es. nicht für. „vormehm’” hielt, ven 
Fiege⸗ Humne, die Marſeillaiſe, "die Koͤrner ſchen Krieglieder | die Bühne zu ſchreiben. Bei den newer Pranzofen und 

haben Zaufende und aber. Taufende zu toduerachtenden Gelben | lienern, obſchon fie in ihren Opern tvagifi Greigaffit | 


gemacht, woran die Melodien gewiß keinen geringen Anteil | auftifihten, ade dagegen: die komiſch⸗ fort um 
atten. —*5— der auch ein gewaltiger Held war, nannte | mit Liebe. been ‚, und in diefem mehr heitern und a 
die Mufil eine Gottehgabe, die aus der Seele des Menſchen gen para ter der franzöftfchen: und italieniſchen Zonr 
den Böſen vertseibe,. die Menſchen milder und geduldiges, ber ! auch wol der EOrmd zu,fuchen, warum ein fo ara 3 


fgeidener und vernünftiger made und nad des Speologie die | des —8 Pablicumso cutandiſche Muſit der 


erſte Kunſt genannt werben müſſe. Rod in unſerer Zeit fagte | deutſchen vorziehe. Alle heitere Lebensanſchauung —* 
Weed. de Muſſet: Deutgen, R ae verloren gegangen zu je, 
Le padsie Trauer, Wüthen und Zaͤhneklappern wolle man nod dar 
Veysa vous, c’est bies. Mala la musigee- c’ost mienz. und Saum erfcheine noch eine Symphonie oder Duverturc, ® 
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! C’sst ia musique, mei, qui m’a- fais eruine en Dien. *) Bergl. „Das Leben dee Gmuerals Frirdrich von Gage”, 12 
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ht in den böfterfken, wildefien und ſchhreckichſten Beiden: 
Maften 2 woͤhrend bach auch Feine ſich eines durch⸗ 
geifenden Erfolgs i arfreuen habe. Einſam ftshe Haydn ba 
nit feinem unverwäftlichen Humor, und nicht sin deutfcher 
Bangeift habe fi in neuerer Zeit gezeigt, der dieſe verlaſſene 
Bahn von neuem betreten hatte. Der Herausgeber bemerkt 
mit vollſtem Rechte, daB den Deutfchen weder Zalent nad 
Keigung zu heitern Dorfkelungen verfagt, daß beide bei ihnen 
nur duch die gegenwärtige Zeitrichtung unterdrüdt feien und 
daj nomentlih der Compefttionsunterricht faſt ſyſtematiſch 
rauf ausgehe, alle, Heiterkeit und allen Yumor in den Gom: 
vfitonsihülern u erftiden und ihr Talent aufs einfeiti 

m der Richtung des Dürftern, Jrüben und Melanolifchen 
kn zu entwideln. Der Herausgeßtr erinnert daven, daß die 
dunfeln und düſtern Ereignifle ſchon zu fehr ausgebentet ſeien, 
old daß auf diefer Seite ohne Uebertreibung und Ausſchwei⸗ 
fung ind Wilde und Manftröfe noch etwas Raues zu leiften 
ki, a erinnert daran, daß die „Jobfiade“ gewiß nicht weniger 
freunde und Leſer gefunden babe als der ſchauerlichſte Roman, 
und daß ein Konfänftier nicht Übel dabei fahren würde, der, 
hatt feisem Naturell vieleicht wiber Willen Monftvefitüten 
m verworrene Geſtalten einer alpbefchwerten düftern raum: 
delt abzuguälen, fih dem Heitern, Anmuthigen und Humo⸗ 
ntiihen zuwenden und fo ein durch Lange Bernadhläffigung 
in Puoblitum Kark gewordenes Bedürfniß befrietigen wollte. 
Bir machen Übrigens bei dieſer Gelegenheit ſolche Conwo⸗ 
ftionsigäter, welche ſich nicht in derartigen Cinſeitigkeiten und 


Benfroktäten verfangen wolen, auf Lobe's „Leh der 
zuffilihen Eompefition‘ (Leipzig, Breitlopf und Haͤrtel) 
aufmerkſam, woron der zweite Band, die „Lehre ven ber In: 


Krumentation”’ "enthaltend, jebt erſchienen iſt. 

Bon Franz Brendels obengenanntem periodifcgen Unter» 
uchmen find biöfegt in ziemlich rafcher Balge drei Hefte erſchie⸗ 
an. Beſtimmung diefer Hefte if, die Wirkſamkeit der von 
tm Herausgeber redigirten ,„‚Reuen Beitfchrift für Nußk⸗ 
mieten, die Kragen nad einem engern Anſchluß der Künſte 
u möstem und insbefondere Dichter und Mufiler einander 
Eier zu bringen, was ohne Zweifel ein an fich ganz löblicher 
änrd if, Wir heißen daher auch dies Unternehmen willfom- 
urn, wennfhon mir in vielen Punkten mit den barin aufge: 
Belten Anfichten nicht übereinftimmen können. Diefe H 
dollen „anregen““, und wir geftehen, durch fie auch nad) ver» 
Wietenen Seiten bin recht lebhaft angeregt worden zu fein. 
Zu Gmtralpunft, von dem alle hier und gebotenen Aure⸗ 
gungen ausgehen, ift, wie fchon bemerkt, das Magner’fche 
Princp für das Munftwert der Zukunft, ja es handelt ſich 
Rt nicht mehr allein um ein bloßes mufißaliihes Kunſtwerk 
da Zukunft, fonhern auch um die Durchführung des MWag- 
wrihen Principa na allen Richtungen Hin, fei ed auf dem 
Zebiete der bildenden Künfte, oder der Poefie, ja felbft des 
kebens, der Sitte, des gefelligen Berkehrs. Inſofern haben 
dieſe Hefte ein ſehr großes Intereſſe, welches weit über ein 
Bes muſikaliſches hinausgeht. 

Bir wollen jedoch zuvörderft einige Punkte nambaft ma⸗ 
M, in denen wir von dem Herausgeber oder feinen Eolla- 
betatsren abweichen, ja wir find dazu fait perfönlich aufge: 
wert und genöthigt, da in einem „Die Melodie der Sprache” 
Ürisriebenen Aufſatz des erſten dirett gegen den mu: 
Hagen BRefereuten in unfern Blättern polemifirt wird, zwar 
win Ausdrüden bed nerſoͤnlichen WBohlmollens für uns als 


wögeber, aber mit dem Dufas, daß „die muſikaliſchen Mit 
Au an m ifihen Blättern das Wertxaum ber 
Kuctionen Häufig misbraucken und den lettern ihre perfän- 


m Gehaͤſſigkeiten als fachliche Urtheite unterfcieben". Wir 
Affen allerdings gefichen, daß wir gegenüber ben mufika⸗ 
Ügen Streitfeagen der Gegenwart als Nichtmuſiker und auf 
"lommen neutralen Boden hefinden und daß wir das Gute 
u) Schöne überall anerkennen wenden, mo wir es anzutreffen 
zlauben und foweit es eben in unfere Begriffs und Empfin- 


dbungäfpböre als die oimes Laien fült. Denn wir daher 
os a — nicht eigentlich das Schwert. für * * 
kaliſchen Referenten ziehen können, fo können wir ihm doech 
ein Schild a wu er n — Sr ganz befonders 
icht gemacht ift. Der Angriff i lich hauptfächli 
unfere Referenten Berichterftattung über die it von or: 
„Die Mufit des 19. Jahrhunderts‘, gerichtet und es wizd in 
den „Anregungen“ verfichert, unfer Bleferent habe die genannte 
Schrift in einer Weiſe behandelt, als fei der Verfaſſer ein 
Unberufener, ein Neuling; das fei gerade fo, als ob man in 
der Literatur Männer wie 5. B. Gervinus bagatellmäßig bes 
bandein und nicht zu Worte Fommen Laffen wollte. Run fin 
den wir aber im dritten Hefte der „Anregungen“ eine Be⸗ 
merkung, welche wörtlich Lautet wie folgt: „Wir erinnern 
bier beiſpielsweiſe an B. A. Marr, der in feinem 
Wert «Die Mufif des 19. Jahrhunderts ũber Berlioz auf eine 
fehr verkehrte und einfeitige Weife abgeurtheilt hat. Wir 
haben bei der Lectüre diefer Abfchnitte feines fonft fo verdienft- 
Uhen Werts die fefte moralifche Ueberzeugung gewonnen, daß 
Marz wenig oder nichts von Berlioz Tennt, keinesfalls aber 
ihn ſtudirt und meift nur nad dem SHörenfagen beurtheilt 
bat. Schreibt man auf diefe Weiſe aber in unſern Tagen 
no Gefchichte?” Kine glaͤnzendere Rechtfertigung unfers 
muſikaliſchen Referenten kann es ja gar nicht geben. Wie bie 
„Anregungen‘ gefunden haben wollen, daß Berlioz ven Marr 
miehr verkehrt“ beurtheilt werben fei, fo iſt mit größter Wahr⸗ 
heinlichkeit anzunehmen, daß unfer Berichterfkatter mit dem: 
jelben Recht gefunden haben werde, Mare babe auch andere 
mußkaliſche Erſcheinungen „ſehr verkehrt” beurcheilt. Wer 
wird überhaupt einem Kritiker fofort „„perfontihe Gehaͤffigkri⸗ 
ten’ vormerfen, wo es fich erſichtlich um Abweichungen im 
tunftprincipieller Hinſicht handelt? 

Wir ftoßen in den „Anregungen“ aber nord auf andere 
Widerfprüde. Bon Arnold Schloenbach war im erſten Hefte 
en Yuflap „Brundzüge zum neuen Operntert” mit der Re⸗ 
benbegeichnung „Gin Bermittelungsverfsch” mitgetheilt. Nun 
finden wir in einem Aufſatz des dritten Hefts: Richard Wag⸗ 
ner's Dperndichtungen”, geradezu bemerkt: „Was Schloenbach 
gegen die Stoffwahl und die Art der Ausführung in den drei 
vorliegenden Dperndichtungen Wagner's geltend gemacht Hat, 
iſt im Weſentlichen der Kern der gegneriſchen Wuficten.‘ 
Schloenbad hatte namlich in den Geſtalten des ‚, Lohengrin” 
nur Rebel⸗ und Schattenbüder, Allegerien und hohle Schemen 
erbliden wollen. Wir finden es durchaus löblih, wenn die 
„Anregungen“ vermittelnden und felbft gegneriſchen Stimmen 
nicht den Butritt verſchließen; wenn dies aber in einem Draan 
der eigenen Partei geſchieht, fo ſollte man nicht fofort mit 
Ausorüden wie „„perfonlihe Gehäffigkeiten” u. ſ. w. um ſich 
werfen, wenn ſich andere Blätter Einmäzfe und Tadel erlau⸗ 
ben. Bon Schloenbach finden wir im dritten Heft eine ſtunſt⸗ 
revue, der im naͤchſten ‚Heft eine Literarifche Menue folgen foll, 
und darin unter Anderm folgende Bemerkung: „Trotz des 
von einem Haupttheil umferer Kritik angenommenen und unfere 
Gegenwart fürdterlich charakteriſrenden Mottos: «Bchlagt ihn 
tobt den Hund, es ift ein Enthuflak!r kehren wir lieber zum 
urfprünglihen Worte Goethes wieder zurück.“ Wir ſchaͤtzen 
und lieben gewiß den Schloenbach'ſchen Enthufiatmus, aber es 
iſt um den bloßen Enthufiasmus oft auch ein fehr verfängliches 
Ding. Diefer Enthuflasnus erkennt an feinem Liebling nur 
Vorzüge und linübertrefflichkeiten und ift blind gegen die Leis 
ftungen Anderer, um jenem nicht wehe zu thun; er klammert 
ſich an diefe oder jene Richtung und vergißt darüber, daß es 
auch andere Ruhtungen gibt, die Beachtung verdienen. In der 
Malerei ik 3. B. Kaulbach unfesse Schloenbach Heros. Wenn 
wir ihm nun fügen wollten: Du bit Enthufiaſt; ei, nun fo 
begeiftere dich doch auch für Cornelius oder Dverbeck, denn 
beide Maͤnner find deines Gnthufiaämus wol werth, fo wäzde 
Schloenbach wahricheinlich veracytlich die Achſeln zuden; bien 
Künfttern gegen würde er ganz Abweiſung, gang Kälte 
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fein. Da nun hiernach diefer Enthufiasmus für die eine Kunſt⸗ 

röße leicht zur Unbilligkeit gegen eine andere führt, fo bleibe 
& lieber bei meiner Kritif, die mir wenigftens Anleitung 
geben wird, jedem tüchtigen Manne nad feinem Berdienft ge 
recht zu werden. Im Uebrigen weiß ich wohl, daB der gegen 
die gner⸗Liſzt'ſche Michtung erhobene Vorwurf, als ob 
fie von den frühern Meiftern der Kunft nichts wiſſen wolle 
und fie als abgethan betradhte, auf einem Irrthum beruht. 
Der Eifer, womit fih Lift an den Mozartfeien u. f. mw. 
beteiligt, liefert einen fpredenden Gegenbeweis, und wir felbft 
haben in d. Bi. früher eirimal einige Stellen aus einem Auf 
fage Lifzt’8 über Weber mitgetheilt, worin er fich Über diefen 
Meifter mit wärmfter Anerkennung ausſprach. Die ftricten 
Schüler Mendelsfohn » Bartholdy’6 waren in dieſer Hinficht 
I viel abfprechender. Weber wenigftens pflegten mande von 
ihnen non oben herab als einen ganz gewöhnlichen Componi- 
fien zu betrachten. 

Bei der Beurtbeilung eines Künftlere kommt auch feine 
Tunfthiftorifhe Stellung in Betracht. Die Manier eines Künft: 
lers, die einen wirklichen Kortfchritt begründen fol, muß zu: 

leich eine folche fein, welde auch von Andern geübt werden 
ann. WBielleicht ift 3. B. Kaulbach nur eine große Specialität, 
ein Meifter in feinem Genre, während das Genre felbft mit 
ihm vielleicht ein Ende haben wird. Es ift noch fehr die Brage, 
ob die Nachwelt auf dem Ziege der Kaulbach'ſchen Symbolik, 
die immer eined Commentars bedarf, wird fortfchreiten wollen 
oder fortfchreiten können. 

Der Herausgeber fügt feinen Heften aud „Anregungen 
vermifchten Inhalts‘ bei, und Hier ift es, wo wir fehr häufig, 
wenigftens in den Endpunkten, volllommen mit ibm überein- 
ſtimmen. Die Lüge, die Gefpreiztbeit fol auch im Verkehr 
der Menfchen untereinander und im gefelfchaftlihen Umgange 
aufhören. Sollen die Frauen, meint der Herausgeber, aller 
Rechte der Männer theilhaftig werden, fo fei es auch billig, 
daß fie auf ausfchließlihe Bevorzugung verzichten lernen. 
Eine ſolche habe aber bisjegt flattgefunden und dem Verhalten 
gegen die Frauen zugrunde gelegen, obfchon diefe Bevorzugung 
nicht viel mehr als ein bloßer Schein war, der die größten Un» 
gerechtigkeiten verbarg. Ebenfo wenig haltbar fein, dem 
„Princip der Zubunft‘ gegenüber, die bisherigen Kormen des 
freiern Umgangs. Entichiedener als vieles Andere feien gerade 
fie Ausdruck einer überlebten Weltanfhauung, und wenn man 
nüber zufähe, fo enthielten fie nicht viel mehr als eine Über 
tünchte Roheit ober beruhten auf Grundfägen, die mit der 

mern Stellung des Menfchen zum Menſchen nicht verträglich 
eien. Eine gewifie allgemeine Sitte müſſe an die Stelle der 
frühern Einfeitigfeit treten, der wahrhaft Gebildete folle fünf: 
tig fi nicht mehr in gewiflen zur Bedeutungslofigkeit herab⸗ 
gefunfenen, aber immer noch aufredhterhaltenen Formen bes 
wegen, fondern freifchaffend feinem Innern den natürlichen 
Ausdrud verleihen. Auch in Betreff der gefelligen Unterhal⸗ 
tung und des gefelligen Verkehrs fei das Princip der Zukunft 
die Gleichheit, und dieſes wechielfeitige Verhalten komme jener 
gemeinſchaftlichen Ihätigkeit gleich, weldhe R. Wagner für das 
„Kunftwerk der Zukunft” fodere. 

&o eben ift in Berlin eine neue periodifche Zeitſchrift 
„Das muſikaliſche Deutfchland des 19. Jahrhunderts, eine 
Hiftorifch = biographifche, Funftwiflenfchaftlihe, pädagogifche 
Mufitzeitfchrift” u. f. w. (der Zitel ift fo lang, daß wir 
ihn nit volftändig berfegen Tonnen) ins Leben getreten, 
welche in zwanglofen Heften erfcheint und von der daß erfte 
und zweite Heft zugleich aungeaehen find. Herausgeber ift 
3. ©. Hientzſch, der von 1833— 49 Dirertor des Löniglichen 
Seminars zu Potsdam und von 1849 — 54 Director der kö⸗ 
niglihen Blindenanftalt zu Berlin war. Das uns vorliegende 
Doppelheft zeichnet fih dur große Reichhaltigkeit aus. Es 
enthalt in der erften Abtheilung Beiträge zur Gefchichte des 
frühern und jegigen Mufifwefens in Sachſen, worin namentlich 
die Mittheilungen über das Mufitwefen der Stadt Leipzig, 


über die Thomasſchule, Über die Todtenfeier für den „Rinder 
freund” Weiße von Bierey, Über die Eantoren Hiller, U. €. 
Müler und Schicht, Über Rochlig, Fin? und Lindner, über 
die Gewandhausconcerte unter Schicht und Karl Schulz, über 
das Eonfervatorium der Muſik in Leipzig u. ſ. w. von Interefie 
find, ferner Beiträge zur Geſchichte Der Muſik in Berlin. Die 
zweite Abtheilung bringt yohanbiungen und freie Aufſaͤte, 
die dritte Befprehungen von Mufikalien und muſikaliſchen 
Schriften, die vierte Mittheilungen über Muſikfeſte und große 
Mufitaufführungen und die fünfte allerlei Bleinere Mitthei- 
lungen. Namentlich reich an biographifchen Notizen und dis 


"Unterbaltende mit dem Belehrenden verbindend, dürfte diee 


Zeitſchrift nicht nur den eigentlihen Muſikern und Mufilich, 
rern, fondern auch den zahlreichen bloßen Muſikfreunden 
und mufitalifch gebildeten Familien zu empfehlen fein. 





‚ Wir fügen hieran nody die @rwähnung einer Heinen Schrift: 
„Die Entziehung der Bor» und Zwiſchenmuſik im berliner 
Schaufpielhaufe durch Die gegenwärtige General: Intendantur. 
Fliegendes Blatt von F. WB. Gubitz“ (Berlin, Vereins 
Buchhandlung, 1856). Der wadere Kunft » und fiteratur 
veteran Gubitz nimmt darin, und wir meinen mit Recht, aufs 
wärmfte die frühere Einrichtung der Zwifchenmufiten in Schu. 
Diefe Einrichtung ift außerdem eine alte, mit unferm Theater 
verwachſene; Leifing ſchrieb bereits darüber, erwähnte, daß zu 
Eroneg!’s Zrauerfpiel ‚‚Dlint und Sophronia“ der hamburger 
Orcheſterdirigent Hertel eine eigene Symphonie verfertigt habe, 
bezeichnete das Orchefter in diefer Stelle gewiſſermaßen als den 
Stelvertreter der alten Chöre und beklagte nur, daß dieſt 
Zwiſchenmuſiken zu oft mit dem Inhalt der Stücke nicht übe: 
einftimmten. Diefer Misbraud hat allerdings nur zu häufg 
ftattgefunden, aber er beweift nichts gegen die Zwecmäfigkeu 
der Einrichtung ſelbſt. Gubig bezieht ſich auf die erhebenden 
und befeligenden Wirkungen der Muſik, erwähnt, wie di 
Griechen Mufik erfchallen ließen als Erregungshülfe, um die 
Hände der Bauleute zur Befefligung von heben und dem 
Wiederaufbau von MReiene und andern Städten lebhafter ın 
Bewegung zu fegen, und ctitirt einen Ausfprud von Go, 
wonad die Muſik eins der erften Mittel fei, um auf die Dem 
[hen wunderbar Eis wirten. Man wolld durch die Abſchaffung 
der Zwiſchenmuſiken Raum für die Zufchauer gewinnen, hei 
ed, aber es komme doch nur bei einzelnen Greignifien vet 
(meint Bubig), daß daß Theater fo überfüllt fei, um aud den 
DOrchefterraum in Anſpruch nehmen zu müſſen. Gubiz erblikt 
darin nur einen Ausfluß des allgemeinen Materialiömus, ein 
bloße ‚, Krämergier” und „Mammonsanbetung“, deren mn 
fih am wenigften im Bereich der Kunft und am menigften von 
Seiten der Kunftvorftände felbft Kdufdig machen folle, cin 
„Nhnödes Verfahren‘, das nur dahin führen würde, „Lab 
Niedrige zu vergöttern und endlich bei foldyem Vergöttern 
in tiefiter Riedrigkeit unterzugehen“. 9. M. 





Aus Paris, 
Ense Mai 186. 


Die „Bibliotbque Blzevirienne”. Neue Anbgabe des Hera. 

Wit haben eine zeitlang die „„Bibliotheque Eizevirienne” 
des Bibliophilen und Buchhäntiers Janet unerwähnt gelafier 
und daher viel Wichtiges nachzuholen. Unfere Lefer erinnem 
ſich diefer intereffanten Sammlung, die in Drud, Ausfattun 
und Anlage den befannten Duodezausgaben ber berühmt 
leydener und amfterdbamer Drude nachgebildet ift. Die neum 
Erfcheinungen, um welche fi) diefe Sammlung vermehrt bat, 
zeichnen ſich durch Mannichfaltigkeit und bedeutenden Inhalt 
aus. Buerft die Fortſetzung des altfrangöfifchen Theatat‘ 
Larivey, Komödiendichter aus dem Ende des 16. und dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts, wenig bekannt, jedoch größer 
Anerkennung würdig. Ferner eine Sammlung franzönldt 
Gedichte des 15. und 16. Jahrhunderts, moralifchen, hiſterr 
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Ken, komiſchen Inhalts, herausgegeben durch de Montaiglou, 
men jungen Gelehrten, der fi Durch einige gute Arbeiten 
ehrenhaft bekannt gemacht hat. In diefer Sammlung thut 
fig ein wahres Bild des altfranzöfifchen Lebens auf, das von 


dem heutigen in feinen allgemeinen geiftigen Richtungen und’ 


Egeninaften wenig verfchieden war. Mehr Witz als Ernft in 
Beratung der Beitereignifle, eine leichte Te des alltäg» 
lichen Lebens, ſehr viel Scherz und noch mehr Baillardife (fehr 
kühner und ſehr leichtfertiger Scherz) charakterifirten damals 
wie heute die Nation. Unter den verfchiedenen zum Theil ano» 
mmen Autoren tritt der Beranger jener Zeit, Roger de Col 
mi, als eine eigenthümliche Perfönlichkeit hervor, der unfer 
Biranger die liebenswürdige Geftalt des Roger Bontemps 
dgeborgt hat. Er hat in höherm Grade alle die Eigen» 
ſchefſten feiner Zeit» und Aunftgenofien, jene ungeregelte 
Shttigeit, jene Berſchwendung echter poetiſcher Gaben, wah⸗ 
ics Gefühl, viel Berſtand — kurz, jene ſonderbare Miſchung 
von Zalent und ftheit, die jederzeit die parifer ,Bo- 
heme“' ®) ausgezeichnet hat. Dperkcaut hat eine gutge- 
föriebene und höchſt intereffante Biographie Roger de Eols 
lewis beigefteuert. Diefer war in QAurerre geboren, bildete 
in Paris fein Talent, büßte bier aber feine INufionen voll: 
Bantig ein und Eehrte dann in feine Geburtsftadt zurüd, um 
tert die legten Lieder zu fingen. Einen weitern Beftandtheil 
ver Sibliothek bilden folgende zwei untereinander ähnliche 
Sqriften: „L’evangile des quenouilles” und „Les caquets 
de Yaccouchee ””, die von Sannet und von Lerour de Fincy 
herausgegeben find. Die erftere befteht aus Geſpraͤchen vlaͤmi⸗ 
Her Hausweiber des 15. Jahrhunderts, die in ihren Unter» 
altungen die Anfichten und Vorurtheile ihrer Zeit und ihres 
kendes zutage fördern; in der andern unterhalten ſich in ähnli« 
der Beife die Kreundinnen der Kindbetterin am Kindbett nad 
dm Gebrauch. Diefe Gefpräche aus dem 17. Zahrhundert 
im an komiſchen Elementen reich und erinnern oft an die 
ben fatirifchen Gedichte und Pamphlets. Der anonyme Vers 
hfer diefer Gefpräche fah zu feiner Zeit feine Arbeit überaus 
jünfig aufgenommen, und er verdient die Ehre wol, die ihm 
Eerour de Linch durch die neue Ausgabe anthut, in der ſich 
zer Herausgeber wie immer als gediegener Gelehrter zeigt. 
Aus dem 17. Zahrhundert id auch fonft noch viel Bedeu: 
tendes in der „„Bibliotheque Elzevirienne”. Taſchereau, der 
me neue Ausgabe des Corneille für diefelbe vorbereitet, gibt 
A einem der legten Bände eine ausführliche Gefchichte des 
ae Tragikers. Diefe gründliche Arbeit erinnert an deffel« 
ten Berfoffers tüchtige Forſchungen über Moliere. Liret ruft 
au langft vergefienen Schriftfteller ins Leben, &t.:Umand, 
ee der Opfer Boileau’s, das aber vor dem Urtheil unfers 
Sahrfundert6 kaum beſſer beftehen dürfte, als vor dem jenes 
hechgeſttengen Kritikers. Paul Pougin, Schüler der Kcole des 
‚ vollendet mit einer gut gefchriebenen Notiz und bis: 
ber unveröffentlichten Documenten feine Ausgabe der Mes 
Ren der Marquife de Eourcelles, jener glänzenden Erfcheis 
mg, die leider ihre Berühmtheit dem Skandal verdankt, 
tten Geift und Schönheit aber wol verdient hätten, eine an 
de Rotorietät zu erlangen als die ihrer Abenteuer und eines 
Naurigen Proceiies. „Le livre des peintres et graveurs”, 
m Abbe de Marolled, gehört gleichfalls zur „Bibliothdque 
Yirienne”. &. Dupleffis hat dies eigenthümliche Wert 
krausgegeben, das in einer großen Anzahl von vierzeiligen 
Ehrephen daß Leben unzähliger Künftler enthält. Diefer wiflen: 
Gklihe Berfuch in Werfen hat feinen Anfprud) darauf, ein 
beicht zu heißen, iſt jedoch wichtig durch eine Menge Ras 
Am, die er dom gänzlicher Vergeſſenheit gerettet hat. Endlich 
"t Cmile Charles eine Sammlung von Schriften Senec 
öfentliht, der am Hofe Ludwig’s XIV. glänzte und der 
— — 
igennerland — ein eigenthämlicher Auedruck für eine noch eigen: 
2*8 Sache, die Denen, die fie nicht kennen, auch kaum zu bes 
IR. 


biß weit in das 18. Jahrhundert hinein fein Leben der Pocfle 
und der Freundfchaft weihte. Die Poefie ift leicht und elegant, 
die Auswahl des Derausgebers, fowie Alles, was er an der 
musgabe gethan, fehr gu loben. Nur erwähnen Ponnen wir 
rei 
lung fliegender Blätter aus dem 16., 17., 18. Sahrhundert, 
die gleichfalls der „‚Bibliotheque Efzevirienne‘ angehören und 
von E. Fournier herausgegeben find. 
Ein typographifches Meifterwerk ift der kürzlich erſchie⸗ 
nene Horaz, den die Buchhandlung Firmin Didot veröffent> 
licht hat. Demfelben dient die Elzevir’fche Ausgabe von 1676 
zur Grundlage; der ‚gelehrte Herausgeber hat jedoch durch Be⸗ 
Hin aller bisherigen Arbeiten den Zert den Anfoderungen 
unjerer Beit gemäß verbeffert. Als Beilagen dienen: „Das 
Leben des Horaz“, von Noel des Vergers; ferner Abhand⸗ 
lungen über topographifche Kragen, die derfelbe Berfafler unter 
Mitwirkung des Ingenieur Roſa gelöft hat; diefen Unter 
ſuchungen gemäß find denn ein Plan des Haufes des Horaz 
von Rofa, ſechs Anfichten der Umgebung von M. Benouville, 
ferner 11 Bignetten in Basreliefmanier nach Zeichnungen von 
M. Barriad, und endlich ein nach einem Basrelief photogra- 
phirtes Frontifpice: Birgit führt den Horaz im Olymp ein. 
Diefelbe Buchhandlung hat ihre Ausgabe der Dongeaw’: 
ſchen „Memoiren“ beendet und den zweiten Band des Kata: 
logs der Paiferlihen Bibliothek herausgegeben. Wie der erfte 
enthält derfelbe franzöfifche Geſchichte, und zwar von 1765 — 92. 
Einige diefer Schriften, die Commune de Paris, die Clubs 
und andere Berfammlungen der erften Epoche der großen Re⸗ 
volution betreffend, ftehen ald Quellen und ihrer Seltenheit 
nad faft mit handfchriftlihen Documenten gleich. 57. 





Notizen. 

Eine Mitcheilung Lamartine’s Über Delphine Bay. 

Das frangöfifihe Yublicum bat, wie wir in Nr. 17 vor 
außfagen zu dürfen glaubten, dem Aufruf zu Subſcriptionen 
auf Lamartine's ‚Cours familier de littérature“ in ausge⸗ 
dehntefter Weife entiprochen. Die Koften dafür find fchon’ jet 
nicht nur gedeckt, das Unternehmen verfpricht fogar dem Heraus» 
geber einen bedeutenden Sewinn abzumwerfen. Lamartine hat daher 
auch gegen die Abfiht einiger feiner Freunde, eine wirkliche Ra 
tionalfubfeription für ihn ind Leben zu rufen, abgelehnt. Gr 
will nit, dag man für ihn mit dem Bettelfad und der Ar» 
menbüchfe von Thür zu Thür gehe; er will, wie er ſich aus⸗ 
drüdt, feine Eriftenz einzig und allein feiner Arbeit verdanken. 
Es ift dies in diefem Falle freilich nur eine honettere Form 
des Wlmofenempfangens, denn Zaufende, die den ,‚, Cours 
familier de litterature ” unter andern Umftänden nicht gehal⸗ 
ten haben würden, halten ihn jegt, um ihre paar Sous zur 
Erleihterung der Lage Lamartine's beizutragen. Aber ein 
Zeugniß für die Ehrenhaftigkeit des franzöfifchen Volks bleibt 
diefe allgemeine Theilnahme jedenfald. Das ‚„Athenaeum 
francais’ verfihert, daß Subſcriptionen auf Lamartine’8 pe 
riodifches Unternehmen täglich u Hunderten einliefen. Würden 
in Deutfchland von einem ähnlichen Unternehmen aus bloßer Rüd» 
ficht auf die Lage eines Autors auch nur eine nennenswerthe An» 
zahl Eremplare mehr abgefegt werden? Schwerlih! Der Grad 
der Berühmtheit und der fonftigen Leiftungen des Autors thäte 
hierbei in Deutfchland auch nichts zur Sache. Vermochten fo 
berühmte Ramen wie die Goethes und Schiller's den „Horen“ 
eine Theilnahme zuzumenden, welche dies Unternehmen ſicher⸗ 
ſtellten? Rein, wiewol wir zugeben, daß beide große Män- 
ner ſehr unpraktiſche Zournaliften waren. Lamartine weiß feine 
„entretiens‘ ſchmackhafter zu machen, und daß er bies thut, 
ift ganz in der Ordnung; es verfteht fih von felbft, daß er 
das Yublicum, welches fich für ihn in Koften fept, auch zu 
befriedigen ſucht. So bringt er in einer der legten Lieferungen 
eine pikante Mittheilung Über Frau von Birardin, als fie noch 


Bände „Variétés historiques et litt6raires”, eine Samm⸗ 


! 





Deiphine Goy hieß, damals, „als ihre dappelte Berühmtheit 
ee anbet Me Genie mit den Saiſons wuchs, als ihr 
bloßes Erſcheinen im Theater, in den Sigungen der Akademie 
oder bei öffentlichen Keften ein allgemeines Gemurmel der Be: 

underung bervorrief und Aller Blicke feffelte”. Die Schoͤn⸗ 

eit ift in Paris eben auch ein Öffentlicher enenftand, bei uns 
zur ein Hausrath oder ein Monopol Bleinerer Cirkel. Den 
Libertins und Hofleuten der bamaligen Zeit war ed nun gar 
nicht recht, daB diefe Schönheit in den Beſitz irgendeines Pri⸗ 
vatmanns kommen folltes es mußte etwas Pilantes mit ihr 
vorgenommen werden, etwas, was fie in den Mund der Leute 
und dann viefleicht noch etwas weiter herunterbräcte. Man 
fhmiedete den Plan einer Berfuppelung oder, eleganter aus: 

edrüct, geheimen Heirath mit dem Grafen Artois, bald darauf 
Kari %. Ihre Iugend und Unfchuld machten den Hoflibertins 
diefen Plan doppelt pikant. Man veranftaltete Zufammenkünfte 
Fe Beiden, aber fo fehr der Graf Artois ihre Schönheit 
au bewunderte, fo blieb er doc feft, denn er hatte am 
Sterbebette der Frau von Polaftron, ferner legten Liebe, ge: 
ſchworen, daß fein Herz fortan Feinem Weide mehr, fondern 
nur Gott gehören jolle.. Delphine hatte von diefem Plan 
Übrigens nicht die leifefte Ahnung. 


Montalembert. 


Graf Montalembert hat durch feinen Freund Hayward in 
der britifchen Preſſe über die englifche Ueberfeßung feiner Schrift 
„De l’avenir politique de l’Angleterre’ bittere Beſchwerde 
geführt; fie fei mehr eine Parodie feiner Schrift als eine Ueber: 
tragung. Das londoner „„Athenaeum” nimmt die engliſche 
Bearbeitung in Schug; der Ueberfeger habe nichtd gethan, als 
das entfchieden franzoͤſfiſche Eolorit des Stils in ein englifches 
verwandelt, und in diefer Hinficht müffe fie fogar meiſterhaft 
genannt werden („The translation shows a thorough know- 
ledge and a thorough mastery of both language ). Das 
„Athenaeum“ meinte in einem frühern Artikel über Tiefe Ueber: 
— ed ſei doch hübſch von Montalembert, daß er ſich einige 

ge in London aufgehalten und auch einen Abſtecher (eine 
„Sprigtour”, wie die beutfchen Studenten fagen) nah Orford 
und Cambridge gemacht habe, um danach zu fehen, ob Eng: 
land wirklich im Untergehen fei. Dies habe ja ein Landsmann 
des Brafen, Ledru:Mollin, früher von dem Lande behauptet, 
Das fi) Do unter allen Ländern einzig und allein ſtark genug 
griet, dem Verbannten Schug und Obdach zu gewähren. 

dere franzöſiſche Touriſten ſchilderten England wenigftens 
nur als ein Land ohne Sonne, Duft und Farbe. Rod mar 


nierliher gehe allerdings Montalembert mit England um, er’ 


finde foger Vieles an Gngland zu bewundern. Auffallend 
erfheint "dem „Athenaeum’ beſonders die Stelle in Monta⸗ 
lembert's Schrift, worin er behauptet, daß das engliſche Un: 
terhaus nicht mehr Das fei, was es vor der Reformbill gewes 
fen, und daB es noch mebe finfen werde, wenn man der De 
mofratie nit Einhalt bue und nicht darauf verzichte, dem 
Städten noch weitere Rechte zu ertheilen. Diefe @telle 
cheint allerdings mit der Überall hervorleuchtenden Abſicht 
ntalembert's, mit feiner Schrift gegen das jetzige fran⸗ 
öfifche Syſtem Oppofition zu machen, ein wenig im Wider⸗ 
ruch zu fiehen. Wer zugibt, daß das engliſche Unterhaus 
jegt auf abſchüſſigem Wege und im Verfall begriffen fei, hat 
der unconftitutionellen Gegenpartei ein Zugeſtaͤndniß gemacht, 
das fie mit der aufrichtigen Dankbarkeit der Schadenfreude in 
Empfang nehmen wird. Andererfeits fagt Montalembert aud 
feinen Landsleuten ſehr bittere Bsaprpeiten, die ihnen gar nicht 
ſehr angenehm fein werden, Über den geringen Grad ihrer 
politifgen Lügtigkeit im Verhaͤltniß zu der des britiſchen Wolke, 
ber ihre Einhildung, Demokraten zu fein, während ihr Streben 
nad Gleichmachen und Gentralifizen doch in Wahrheit alle Son: 
berfreibeiten vernichte, Über den Degenimus des franzöfifchen 
Schul⸗ und Hochſchulweſens u. ſ. w. Montalembert weiß Übrigens 


am beften, wie ſchwer es iſt, Über England und fein Staatilehen 
gu freiben. u dem Zwede führt er in feiner Sqhrit ein 
Aeußerung bed Baran Bülow, frühern preugifcen Ceſandten 
in £ondon, an, der einen Landämann auf die Frage, was er 
pon England halte, Folgendes zur Antwort gab: Rachdem 
ich drei Wochen bier geweien, glaubte ih ſoweit zu fein, an 
Bu Über Englend ſchreiben zu können; nach drei Bonatn 
ſchien mir dieſe Aufgabe ſehr ſchwierig und jagt nad dre zah 
ven ſcheint ſie mir unmöglich.“ Das „Athenaſuam“ meint Uhr: 
gend Baron Bũlow's Aeußerung gelte guch ebenfo gut von andıra 

ndern, 3.8. von Branfrei und Stafien, wie von England. 
Dach wol nicht ſo ganz. ie Itniffe find nirgends ſo 
verwidelt und ineinander vesflogpten, nirgends von fa entie 


genen hiſtoriſchen Worderfähen dominist als in Gnglan). 





Englifde Reifeliteratur. 

Zu den intereffanteften Reifefchriften neuerer Zeit gehöre 
das vor kurzem mit dem dritten Bande vollftändig gewordene 
Wert: „Personal narrative of a pilgrimage to El Medinab 
and Mecca. By Richard F. Burton‘, und „The Danes and 
the Bwedes: being an account of a visit to Denmart, 
includiog Schleswig-Holstein and the Danish -islands; with 
a peep into Jutland, and a journey across the peninsula 
of Sweden etc. By Charles Henry Scott. Bas Rihar 
Burton betrifft, fo weiß man, daß diefem die fchreierige Aufgabe 
gelang, in der Verkleidung eines Mohammedaners als Pilgrin 
die heiligen Städte Mekka und Medina zu beſuchen. Ti. 
Kunft und Geſchicklichkeit, womit er feine Node durchführt, 
muß eine außerordentliche gewefen fein, da die Drientalen be: 
kanntlich fehr Karfichtig find und fi nicht Leicht täufcher 
laffen. Freilich Fam ihm dabei fein Ir orientalifches Ausſehen 
(nad) dem Porträt u fließen) und feine ausgedehnte Kern: 
niß der morgenländifchen Idiome zu Hülfe. Unter den Reiſe 
Tchriften, welche über den Drient handeln, nimmt diejenige 
Burton’s (der als Lieutenant in der Yrmee von Bombay dient) 
jedenfalld einen ber Dervorzagendften Pläge ein. Bart 
Schrift über Schweden und Dänemark ift für uns Deurfö 
von um fo größerm Intereffe, da darin auch die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein, ferner die nordifche Politik, die Sund 
fchiffahrt und der Sundzoll, die gegnenfeitigen Beziehungen 
greifen Schweden und Dönemarf, die Heer= und Flotten 
räfte der beiden Reiche u. f. w. behandelt werden. Der Ber 
fe bat fich bereits dur ein früheres Meifewerk über di 

ee, dad Schwarze Meer und die Krim vortheilhaft bekann 
emacht. Ueber Syrien find faft zu gleicher Zeit zwei Reiſt 
—* ans Tageslicht getreten: „Sinai and Palestine 
n connection with their history‘ (mit Plänen und Karten) 
von Arthur P. Stanley, und „Syria and the Syriam 
or Turkey in the dependencies” (zwei Bände), von reger 
M. Wortabet, der fi in feiner Schrift als ein ziemliche 
Türkenhaſſer keist, von den Maroniten aber auch gerade nid 
viel wiffen wi 





Literarifhe Kotizen aus England und Rord 
ameriPa. 


‚.. Wir finden ſchon wieder eine Chreſtomathie deuticher & 
dichte in engli Usberfegung unter dem Titel angezeig 
„Ihe German |yrist, or metrical versions frag the prü 
cipal Iyric poets.” Der Ueberſetzer iE Villiam Rind, d 
bereit6 im Jahre 1849 eine Auswahl Klopſtock Du 
unter. dem Zitel „Odes of Kiopstock. Fram 1147 to 17 
in gereimten Verſsmaßen, doch im mit vielem Ve 
ſtaͤndniß und großer Gewandtheit, Überfest bat. Bon Dar 
Mafion, Profeſſor der engliſchen Literatur an der london 
Univerfität, erfhien: „Eesays, biographical and critica 
chiefly gan. English popte.” Mon Andet darunter Aufl 
über Miüten’s Jugend, Über Drpden und bie Ritzratur ? 
Reftaurationsperiode, über Gwift, Ehatterton (,,A stasy «ft 
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1770), über den Einfluß der egeten auf die englifcht 
—* u. ſ. w. Für Dee. von Beonderms Intereſſe % 


ane Parallele zwifchen Shaffpeare und Goethe und ein Pa! Leipzig, 


„The three devils: Luther’s, Müiton’s mid Goethe’s.” Gewi 
eine intereffante Aufgabe, die Entwidelungsftadien zu verfols 
gm, welche der Zeufel durchzumachen hatte; uw endtich der 
zwar frivol: conifche, farkaftilige und weni negirende, fonft 
aber ſehr civiliftrte und modern gebildete Gocche’fehe Mephi⸗ 
Aepheleb zu werden. 


AM Rental (Untercanada) erſchien in zwei flarfen Baͤn⸗ 
km: „Western wanderings, or a pleasure tour in the 
Canada. By W. H. 6. Kingston. Der Verfaſſer machte 
auch einen Abftecher nach den Bereinigten Staaten und lernte 
hie dm Dichter Longfellow kennen, den er folgendergeftaft 
pmträtivt: „eine Gefprächsweife ift außerordentlich bergig 
und lebendig, ohne den geringſten Anflug von Pedanterie, un 
lift fofort den Mann von bobem Geifte in ihm erkennen. Er 
M mittlerer Größe und von gedrungener Leibesgeſtalt; er hat 
en bligendeß Auge und eine volle, etwas Überhängende Yürs 
gnbraue ; fein Autlig iſt Hübfds, feine Augen treten etwas 
nahe zufammen, feine Rafe ift lich 
efigkrit amd Selbſtvertrauen aus. Je öfter ich mit ihn ver⸗ 
Ichte, deſto mehr gefiel es mir. eine Manieren find die 
eines Mannes von Welt, doc mit einer Gutmüthigkeit ger 
part, die fehr gewinnend ift.’ 


Englifche Blätter fprechen von folgendem literarifchen Un: 
tetne Men, vorliges in Xordamerika Im Werke IE: „, al 
&ctionary of English literature, and British and American 
authors, iving and deeeäsed, from the earlist accounts to 
tie midde of the nineteenth century, containing thirty 
euend biographies and literary notes.” Diele 30,008 
diogtaphien follen 2 Einem Bande in Großfolio von 1460 
Seiten erfcheinen! Kaunm glaublich, aber wahr! Ein Augen» 
zuge verfihert wenigftens, die erſten gedrudten 464 Seiten 
dieſts enormen Werks gefehen zu Haben, umd diefe 464 Seiten 
iclen ſodiel Stoff enthalten wie acht Duodezbände der Put: 
nem ſchen Wuspabe von Waſhington Sering’s rn 
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Am Himmel und auf der Erde. RNaturwiſſenſchaftliche 
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rkelz, E. told und Undeven. Derausgegeben von I. 
Gubig, ie I in den Text gedruckten Abbildungen und 
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karten. Ate durch Zufäge vermehrte Auflage. Ifte Lieferung. 
Berlin, — —— * 10 en 8; 
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Theben v. 350 303. üb GSr. 4. Ta Nor. 
Quehl, R., Aus Dänemark. Bornholm und die Born- 
holmer. Dr. Sören Klerkegaard: Wräer die dähische Staats- 
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dungen und einer Karte. Berlin, Decker. Gr. 8. 2 Thhr. 
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Rochat, A., Drei Schweizerdihter aus’ dem 19. jahrhun⸗ 
dert. Heidelberg, Miegen. 8. * 
Polniſche Roman⸗Bibliothek. Eine Auswahl der beſten 
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Belletriſtik. Herausgegeben von I. N. Fritz. Ifter und ter 
Theil. Breslau, Kern. 8. 1 Thlr. 24 Rot. 
Schulmann, L., Kalmudiſche Klänge. Gedichte. Hil⸗ 
desheim, Finde. 16. 15 Ngr. 
— — Korddütfche Stippftörlen un Legendihen. Eben⸗ 
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‚18 Kor 5 
Bell, K., Bilder aus der Gegenwart. Des Marſchalls 
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Tagesliteratur. 


Beſchoren, L., Die Neubelebung des Eiſenhüttenweſens 
als Mittel gegen den Nothſtand im Obererzgebirge. Freiberg, 
Engeldartt. Br. 8. 8 Nor. U 

Das Duell. Münfter, Thei Gr. 8. 2 Kor. 

Härter, F., Der Beinahe-Ehrift und der vo de iſt. 
Predigt, gehalten om 24. Sonntage nad Zrinitatis 1855. 
Straßburg, Bwe. Berger⸗Ledrault u. Sohn. @t. 8. 4 Rear. 

Schenkel, D., Für Bunfen wider Stahl. Die neueſten 
Bewegungen und Gtreitigkeiten auf denm kirchlichen Gebiete, 


Darmitadt, Lese. Cr. 8. 10 pr. | 

Siegel, A. L., Mofes mit. befonderer Beziehinig auf 
feinen Aufenthalt m Cgypten. Ein Vortrag, auf Beranſtal⸗ 
tung des Evangelien Wereins für kirchliche Zwecke gehalten 
.Schultze. Gr. 8. 


am 4. Februar 1856. Berlin, 4 Ror. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 3%, Rgr.) 





| Erſchienen ift bei F. U. Brodhans in Leipzig und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Von 


Ludwig von Rönne, senmezeistert, 
Erste Lieferung. 


8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 
Das Erfceinen einer noch nie verfuchten und doch dringend nöthigen foftematifchen Bearbeitung bei 
Deeußifhen Staats-Rechts bedarf keiner Rechtfertigung und wird alffeitig mit Freuden begrüßt werden. Der 
erfaffer aber, als juriftifcher und publiciftifcher Schriftfteller ängft rühmlichſt bekannt, zugleich mehrjähriges Mit. 
glieb der preußifchen Erften Kammer und Kammergerichtsrath in Berlin, war zur Abfaffung diefes wichtigen und 
ſchwierigen Werks gewiß in jeder Weile vorzugsweife geeignet und berufen. Daſſelbe erfcheint in zwei Bänden 
zu je zwei Lieferungen und wird binnen Jahresfriſt beendigt fein; der Preis wird 5— 6 Thlt. nicht überfchreiten 





Ein ausführlicher Proſpect über das Werk ift in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift 
duch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Lieder des Hiovanni Meli _ 


von Palermo. 


Und dem Sieifiantfhen von Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Name Giovanni Meli's iſt als der des berühmte⸗ 
ſten Dichters Siciliens allgemein bekannt, feine Gedichte ſelbſt 


aber find außer je einem von Goethe und von Herder Über: 
fegten wegen der örtliden und fprachlihen Abgefchiedenheit 
Siciliens faſt gänzlih unbekannt. &omit iſt die vorliegende 
meifterbafte Deberfegung der beften Gedichte Meli's von Fer⸗ 
dinand Gregoroutus (Rofenfranz zugeeignet und mit einer 
biftorifchen Einleitung verfeben) in literarhiftorifcher Beziehung 
von beionderm Werthe. Uber namentlih werden fih alle 
Freunde echter Poefie an der Grazie bdiefer veizenden Ries 
der, die in der meifterhaften Ueberfegung wie Originale er: 
feinen, wahrhaft erfreuen. 

Bon Ferdinand Gregorovius erſchien gleichzeitig in dem: 
felden Berlage: 


uren. Gefchichte, Leben und Scenerie aus Stalien. 8. 
eb. 1 Ihlr. 24 Rgr. 

Gregorovius’ Buch Über Eorfica hat eine fo glänzende 
Aufnahme gefunden (au im YAuslande, indem es in England 
zwei mal, in Amerifa und in Stalien überſetzt worden ift), daß 

ewiß auch die vorliegenden italieniſchen Schilderungen dei 
beit vier Zahren in Stalien weilmden Landsmanns auf gün: 
flige Aufnahme ſeitens des deutſchen Publicums rechnen Fon: 
nen. Es find „Blätter aus ernften Wanderjahren”, in der bes 
Tannten anmutbigen, liebenswürdigen Weife des Verfaſſers. 
Die Schrift zerfällt in. folgende Abſchnitte: Ein Beſuch auf 
Elba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. — Idyllen vom 
Baltifchen Ufer. — Idyllen vom Lateinifyen Ufer. — Römiſche 
Kiguren. — Eapri, eine Einfiedelei. 


In meinem Berlage erfcheinen 


Sämmtlihe Tragödien des Curipide 


metriſch übertragen von 


Franz Fritze. 


Diefe neue Ueberſetzung des ſinnreichen und lieblichen 
Tragoödiendichters von einer ſchon bei den ſtrengern Genoflen 
rũhmlich bewährten Hand ift durch Boeckh auf die ſchmeichel 
Haftefte Weife in die gebildeten und gelehrten Kriiſe des deut: 
[hen Yublicums eingeführt worden und ift durch zahlreicht 
Krititen bereits zur allgemeinen Kenntniß gelangt. Der Un: 
terzeichnete darf fi daher auf die Anzeige beſchraͤnken, def 
das Werk in 20 Lieferungen im Preife von 10 Ser. erſcheint 
und fjämmtlihe 19 Tragoödien des Dichters nebſt einer aftbe: 
tiſch⸗ kritiſchen Würdigung deffelben aus der Keder des Herm 
Ueberfegerd umfaflen wird. Subſcriptionen nehmen alle Bub 
Handlungen an. Diefelben find in den Stand geſetzt, die erilc 
Lieferung (Decabe) zur Anficht vorzulegen. 


Berlin. Heinrich Schindler. 





Soeben erfchien bei 8: A. Brockhaus in Leipzig und if 
dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 
Shakſpeare (Willem), Venus und Adonis. 

— Tarquin und ſukrezia. Ueberſetzt von 
Johann Heinrich Dambeck. Mit gegenüber: 
gedrudiem Original. 8. Geh. 1 Thlr. 
Allen Freunden Shaffpeare's wird diefe neue, wenn aud 
fhon vor längerer Zeit geferfigte und jegt von dem Sohne 
des Ueberfegers herausgegebene Ueberfegung der beiden durch 
Blut und Bilderreihthum ausgezeichneten epifhen Dichtungen 


Shaffpeare's (mit gegenübergetrudtem Driginal) gewiß mil: 
fommen fein. 


Berantwortlier Rebasteur: Helnzi® Mrskhans. — Drud um Berlag von F. E. Drockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifde Unterhaltung. 





5. Juni 1856. 








seit: Zur Erkenntniß und Beurtheilung der Gegenwart, Bon Wilfelm Schult Bodmer. — Dichteriiche Ueberfegungen. 
W Reef Sottſchau. — Parifer Unterflügungsvereine für hülfsbedürftige Schriftftelleer und Künſtler. — Motigen. — 
Sibliographie. — Muzeigen. 





‚au Erkenntuig und Beurtheilung der 
egenwart. 
u Reicriefe aus Belgien, Frankreich und England im Som⸗ 
„sa 1854 von B. U. Huber. Zwei Bände. Hamburg, 
 Ipantur des Rauben Haufes. 1855. Gr. 13. 3 Thlr. 
Nut dem Eril von Ludwig Simon. Zwei Bände, 
Giejen, Rider. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 
Denfwürdigfeiten eines Eonfpiranten (ded Grafen Rufini). 
Bit merkwürdigen Auffchlüffen Über die geheimen Bünd⸗ 
Be der Earbonari, des Zungen Italien, über Mazzini, 
La, Giovanni und Camillo Rufini, Prinz Urbino, Graf 
Uberte 1. Zwei Bände. Nach dem Kranzöfifchen von 
& von Biedenfeld. Weimar, Voigt. 1856. 12. 
1Xr. 15 Ngr. 
Ide Zeit trägt in fich felbft den Keim bes Todes 
B Berderbens, neben den Mitteln der Heilung und 
% Die Antwort aber auf bie ſtets wieberkeh- 
Re Frage: Was follen wir thun und laffen, damit 
H Bewältigung des und zunädft und hauptfächlich 
Bbenden Webel einem frifhen und in erneuerter Ge⸗ 
dheit aufblühenden Volkeleben die zufunftreiche Bahn 
tahen werde? bemißt fi) nach dem eigenthümlichen 
te jeder befondern Zeit. Das Gepräge unferer 
kenwart ift die Freiheit und Mannichfaltigkeit der 
Wungen, neben ber wachſenden Erkenntniß einer Ge 
Ükteftlichteie der Intereſſen und des Bedürfniffes der 
Reinigung, der Affociation, zur Befriedigung diefer 
ſatſen. Darum ſind jetzt mehr als je alle neuby⸗ 
tiniſchen theologiſchen und philoſophiſchen, alle ſpiri⸗ 
ſtiſchen und materialiſtiſchen Zaͤnkereien vom Uebel, alle 
Risen politiſchen Streitigkeiten über die Vorzüge dieſer 
Biener Verfaffungsform, alle Hahnenkämpfe über fo- 
Hilhe Theorien und über die bon doctrinärer Quad: 
a erfonnenen Univerfalmittel, um binnen beliebig 
1 Sri die Welt in Baufch und Bogen umzugeftal« 
MR. 


ten. Alle diefe vergeblichen Verfuche, die Menfchen im 
Namen der Religion oder Wiffenfchaft über einen Kamm 
zu fcheren, hemmen und hindern nur ihre Bereinigung 
zur gemeinfamen rettenden That, indem fie ben Iwiefpalt 
der Meinungen nähren, ftatt ihn auszugleihen. Sie 
find im günftigften Falle die heillofe Verſchwendung einer 
koſtbaren Zeit. Denn bei näherer Betrachtung des eu- 
ropäifchen Proletariats, des wachſenden Pauperismus, 
der ſittlichen Verwilderung kann wenigſtens daran kein 
Zweifel ſein, daß ohne baldige Hülfe wol alle Hülfe zu 
ſpaͤt kommen möchte. 

Unter den möglichen Aſſociationen für alle erdenk⸗ 
lichen Zwecke ſtehen die Vereinigungen zur Bewältigung 
der leiblichen Noth durch rechtliche Mittel in erfter Reihe, 
weil fie den Boden zugleich fchaffen und reinigen, auf 
dem erft ein freies und fittliches häusliches und öffent 
liches Leben möglih wird. In bald größerm, bald klei⸗ 
nerm Umfange hat jebe diefer befondern Affociationen 
ihre natürliche örtliche Grenze, die fehr häufig nicht über 
die Marken der Gemeinde hinausreicht und nicht barüber 
hinausreihen darf, wenn noch ihre Zwecke erreichbar 
bleiben follen. Außerdem liegt aber noch den Völkern 
und Regierungen Europas eine große Aufgabe vor, ohne 
deren Loͤſung alle noch fo wohlgemeinten und verftändig 
angelegten Vereine zur öonomifchen, geiftigen und fitt- 
lichen Befferung der Zuftände der Volksmaſſen ihr Ziel 
ſchwerlich erreichen dürften. Diefe Aufgabe ift die Be⸗ 
feitigung oder erhebliche Verminderung jenes ftehenden 
Heerweſens, wodurch fort und fort im bewaffneten Frieden 
einige Millionen Männer in der Zeit ihrer beften Arbeitd- 
kraft ber nüglichen Production entzogen und in Stadt und 
Land bie arbeitenden Glaffen genöthigt werden vom fauern 
Erwerbe ihrer Arbeit jährlich Milliarden opfern zu müf 
fen. Tritt nicht endlich in biefem Hauptpunfte eine we⸗ 
fentlihe Befferung ein, fo kann auch mit allen Vereinen 
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nur bier und da geflidt, aber nicht wefentlich geholfen 
werden; fo bleibt e6 ein Traum von Kindern und Tho⸗ 
ren, baf ber Abgrund der Revolution dauernd gefchlof- 
fen werden könne; fo muß dennoch Europa, gegenüber 
bem aufblühenden Amerika, ökonomiſch und wmoraliſch 
in immer tiefen Verfall gerathen.*) Wir werden ab- 
warten müſſen, was die Vereinbarer über den jegtgen 
Frieden in dieſer Hinſicht thun werben, um burch bie 
Befriedigung gerechter Foderungen ben drohenden faulen 
in sinen und zu verwandeln. 
Der Berfaffer der „Reiſebriefe“ bezeichnet als den 
hauptſaͤchlichen Zweck feines beachtenswerthen und fee 
beiehrenden Werks eine Drientirung über bie coopera- 
tive associations in England und die associations ouvrieres 
in Frankreich, wozu indeſſen „bie meiſt nicht dazu ges 
rechneten und ben deutſchen Baugeſellſchaften ähnlichen 
building societies und cités ouvrières gleichfalls gehö- 
ren”. Sugtetdy werben aber wife verwandten 
nungen des Vereinsweſens in Belgien, Frankreich mb 
England nicht bios oberflächlich berührt, fondern neben 
andern mehr oder minder wiffenswürbigen Dingen ein- 
laͤßlich befprochen. 

Srüher von ber demokratiſchen Zeitfirömung ergriffen 
und mitfortgeriffen, hatte fich Huber In fpätern Jahren 
auf dem oͤden und fandigen Ufer bes preußifchen Jun⸗ 
kerthums und des fpecififhen Stahl'ſchen Chriſtenthums 
ins Trodene gebracht. Aber in biefer Debe konnte eb 
hm auf die Dauer nicht behagen, dazu Hatte er zu viel 
Einfiht in den nothwendigen Verlauf der Dinge und 
in die wahren Bedürfniffe der Gegenwart; dazu hatte 
er auch zu viel wirkliches und nicht blos zur Schau ges 
tragenes Mitgefühl für den Nothſtand, unter dem noch 
ein großer Theil des Volks und befonders ber arbeiten- 
den Staffen leidet. Im Jahre 1852 ſchrieb er alfo fei- 
nen „Bruch mit der Revolution und ber Ritterfchaft‘‘. 
Und nun ſteht er da, ein Prediger in ber Wüſte, ber 
bis zum Ueberdruſſe für den noch fo gebuldigen Leſer 
über bie Theilnahmloſigkeit feiner eigenen, nämlich ber 
confervativen Partei klagt, denn „nach andern Gelten 
als bei der confervativen Dart babe er nichts zu ſuchen“; 
der über bas Unglück jammert, daß „er feit Jahren mehr 
und mehr mit feinen Anſichten allein zu ftehen und von 
der Tagespreſſe mit einer förmlichen aqua et igni inter- 
dictio beehrt zu fein ſcheine“; der gegen bie „‚perfibe Po⸗ 
Semi’ eifert, „die gegen ihn das Todtſchweigen übe”. 
Wir fürchten, daß auch die „Reiſebriefe“ weder bei ber 
onfervativen Partei noch ‚‚auf anderer Seite“ die An⸗ 
erkennung finden werben, bie fie wirklich in hohem Grade 
verdienen. Daran trüge aber ber Verfaffer felbft Schufb. 
Er fpricht doch gar zu viel von feiner eigenen Periſon! 


») Diefe Anſicht IR Gelanntlih ber Kernpunkt aller nationalbkono⸗ 
miſchen Beweisführungen des Verfaffers. Wir Haben daher nicht ge: 


zu follen,. ob vie hafin gerichteten Worfäfläge bes Mesfaffers 
zur Zelt ansführbae feien ober nicht. In fo wichtigon Wngelegengel- 
ten, bei denen es fi um die Zulunft Europas handelt, muß jeden: 
falls vie Discuffion freigegeben fein. D. Ren. 


Die ermübenden Wiederholungen, deren er fi, „eingedent 
des saepe cadendo und anderer guten Gprichwörter al⸗ 
ler Völker, zu verflärkter Wirkſamkeit“ bedient, dürften 
vielmehr diefe Wirkſamkeit beträchtlich abſchwächen; auf 
läßt er fich durch die won m gewählte Briefform w 
Umſchweifen verleiten, bie ihn allen haͤufig von de 
Hauptſache abführen. Schade, daß Huber um einm 
guten Kern zu viel Schale gewidelt Hat! 

Ein wenigſtens feheinbar Iebhafter Anhänger der 
Innern Miſſion, die er befonders berufen erklaͤtt, an- 
regend, lenkend und leitend an die Spige des Verein—⸗ 
weſens zu treten, macht er doch auch dieſer Miffion den 
Vorwurf, daß fie fich gleichfalls „in ihren öffentlichen 
Organen an jener Polemik bes Schweigens gegen ihn 
auf auffallende Weife beteiligt Habe”. Die auch in den 

„Beifebriefen‘‘ gefihilberte Befahr des wachſenden Pau 
periömus, ber zunehmenden leiblichen Noth und fittlihen 
iſt fe geoß, daß man wahrlich nicht band 

zu fragen hat, ob die Rettung, wenn fie nur überhaupt 
zuſtande kommt, im Ramen ber Humanttät oder irgen⸗ 
eines fpecififch- hriftlihen Glaubensbekenntniſſes erfolt. 
Wol aber iſt zu fürchten, daß das Rertungswerk fehi 
mißlinge, wenn es nur unter dem einfeitig gefärbten 
Banner dieſes oder jenes fpeiififgen Dogmas unternom 
men werben follte. Auf die Gefahr des möglien Ri: 
lingens aus diefem Grunde bat indeffen der Berfafle 
felbft an einigen Stellen hingewieſen. | 
Was feine politifchen Unfichten betrifft, fo if ihm 
das unumfchränfte Monarchenthun vom zeinften ZBaffe 
hoch über dem Kopfe zufammengefchlagen, und er tifet 
nun von da unten ber fo heftig gegen „jede Zerfplitte 
rung der monarchiſchen Einheit der hoͤchſſen Staatige 
walt“, daß ihm in diefer Beziehung „Rötnifche Zeitung“ 
und Kreuzzeitung glei verbammlich erfcheinen. Ein 
heftiger Gegner alled Parlamentarismus, ſpricht er mit 
Kaifer Nikolaus: „Je congois la republique, je congos 
la monarchie absolue; mais je ne congois pas la monarchit 
constitutionnelle, c’est le gonvernement du mensouge, 
de la fraude, de la corruption!” und meint, daß fid 
„dieſes Kaiferwort auch ferner bei jeber formalen unl 
organifhen Theilung und Schwähung bes Regiment! 
bewähren werde”. Zwar mußte es Huber ebenfo gut 
als es der jepige Großfürſt Konflantin weiß, daß Lüg 
Betrug und Beſtechlichkeit gerade im abſolutiſtiſchen Ruf 
land beſonders einheimifch find, und dag es damit U 
andern unumfchränkten Monarchien, wie etwa unter Ad 
ternich’6 Regiment, nicht viel beffer fand und ft 
Nachdem er aber aus dem Becher ber Demokratie er 
vom füßen Weine ber Freiheit gekoſtet, hat er ſich fritt 
im monopolifirten ruſſtſchen Staatobranntwein einen tüf 
tigen Rauſch angetrunken, der ihm nun die ruffifcge um 
jede andere abſolutiſtiſche Wirthſchaft in vofigem Lid) 
verffärt. In diefem nit ganz nüchternen Zuftande ! 
er endlich dahin gelangt, mit feiner eigenen Perſon fi 
gar ben äußerſten rechten Flügel ber Gonfervariven no 
| roeit zu überffügefn. Die innere Umwaͤlzumg, die er ! 
feinen Meinungen und Rebensanfchauungen erlitten, ſchei 


xe . 


ko eine fo vollſtaͤndige zu werben, daß fie ihn bald mie 
nr mit feinen jegigen bemofratifchen Antipoden in freund» 
baftliche Berührung bringen konnte. Warum auch nicht? 
Yung gewohnt, alt gethan!“ und „Alte Liebe roſtet nicht” 

Vorerft müſſen fich freilich feine demokratiſchen und 
iberalen Gegenfüßler noch einige unwirſche Redensarten 
n den Bart werfen laſſen. So ſpricht er z. DB. vom 
Diefterweg’fchen Unmefen” im preufifchen Staate. Oder 
e verfihert: „eine gefunde Entwidelung bed localen 
Beifgevernment fei nur unter einer wahrhaft monarchi⸗ 
km Gontrole möglich.’ biefer allzu kühnen Bes 
auptung bürften wol bie Bewohner Nordamerikas und 
er Schweiz mit ungläubigem Lächeln bie Köpfe ſchüt⸗ 
in und Huber daran erinnern, daß er in der unbe 
genen Würdigung ber Verfaſſungen nicht einmal fein 
nd Dorbid, den Kaifer Nitolaus, erreicht zu haben 


Keine. 

Auf ſolche beiläufige Bemerkungen und Exclamatio⸗ 
un, wodurch er den Superlativ feined Confervatismus 
ia belften Lichte leuchten zu laffen und alle Tyrannen 
W übertgrannen verfucht, ift indeſſen umfoweniger Ge⸗ 
wär zu legen, als er doch in ehrlichfter Weiſe feine ge 
wan Belanntfcheft mit diefem Gonfervatismus dahin 
by, die völlige Verrottung bed Junkerthums und 
An ſarren, thatlofen und lieblofen Buchflabenglaubens 
Hunringlih und bis ind Ginzelne hinein zu ſchildern, 
ni vor ihm kaum noch ein Anderer gethan hat. Un⸗ 
midi geißelt ex die ‚‚negative Kritik und abgefchlof 
fr Sclbfizuftiebenheit der boctrinären und bureaufrati- 
ihen Infaliibilität”‘ der fogenannten Gonfervativen, befon 
kere in ihrem Verhalten gegenüber der großen Thatfache ber 
Mocationen. Und mit ebenfo löblichem als befonnenem 
Bir rechtfertigt er feine Behauptung, daß „die Affocia 
Ben die einzig wahrhafte confervative Corporation ber 

mwart und Zukunft für bie fogenannten arbeitenden 

Blaffen fei’, während die confervative Preffe den, ex wiſſe 

wir, ob mehr durch feine Abſurdität oder feine Perfidie 

Miihneten Sag: ‚Die Sorporation iſt confervativ und 

De Affociation iſt revolutionaͤr““, beharrlich wiederhole. 

M einer andern Stelle berichtet er ſogar, daß „er ſchon 

Kaft die überhandnehmende Fäulniß des confervativen 

Feiſches und Blutes in der Luft wittere”. Und doch 

pie Huber fein Buch ſchon lange vor ben jüngften 
liner Märzereigniffen des Jahres 1856 gefchrieben! 

. Auf dem hellen Goldgrunde einer oft gelungenen 
ie fieht man bie bunfeln Geflalten der modernen 
phiften eines in politiſchen und religiöfen Dingen 

ih, unmöglich gewordenen Hemmungs- und Reſtaura⸗ 

iſhſiems mitunter ſo deutlich vorübergleiten, daß wir 
ut umhinkönnen, wenigſtens eine dieſer Siellen hier 

M miederholen, Mit Beziehung auf eine in jeder Weiſe 

wehlgerathene engliſche Aſſfociation fpricht der Verfaſſer 

Fan feinen Correſpondenten die Erwartung aus, daß 

ft folge Exempel den Wertretern unferer großen In- 

zur Beſchämung oder Nachahmung vorhalten 
de Er fährt fort: 


Din Wenigen aber, die wie ein Borfig oder Karl ſchon einen 


guten Unfang in fo löblihen Dingen gemagpt haben, wird bie 
nde von Jolcher Concurrenz englifher Rkbenbubler nur ers 
feeulich fein Pönnen. Wie du dich mit ſolchen Leuten abfinden 
wirft, deren confervative Dxthoborie Überhaupt nichts von Fa⸗ 
briten hören will, das muß ich die überlaffen. Ich meines 
geringen Orts wünſche nur, baß fie nicht wie bisher bei im- 
potentem &trampeln und Seufzen, oder innerm Groll und 
Sram, oder gelegentlichen Wuthausbrlichen bleiben, fondern 
wirklich ehrlich, offen und confequent, ſoweit an ihnen, Ale 
ausichliefen, was mittelbar oder unmittelbar dad Princip des 
Fabrikbetriebs, alfo zumal die Anwendung von Mafsinen und 
Dampfkraft, implicirt und mittelbar oder unmittelbar fördert. 
Dabei wird die correcte Opferfreudigkeit des ng en Grundbe⸗ 
ſitzes“ natürlich nicht nur auf all die Fndfichen enüffe und Com⸗ 
forts verzichten, welche nur auf jmem Wege geboten werden, fons 
dern es wird gewiß Riemandem einfallen, die landwirthſchaftlicha 
Production und deren ſchnöden baazen Ertrag durch die Anwen: 
dung von Mafchinen beim Saͤen, Schneiden, Hreſchen, ge: 
ſchweige denn durch Nachhülfe mit Dampf oder durch irgend» 
eine der Berfahrungsarten, Einrichtungen und Rutzungen zu 
vermehren, welche unter den Begriff des Fabrikbetriebs fallen 
Sonnten. Die Branntweinbrennerei werde ich wol ausnchmen 
müfien, nachdem in feierlichen parlamentarifchen Verhandͤlun⸗ 

en von der Außerften Nechten Ber der Branntwein als ein 

ttribut deutſchen Bolksthums bezeichnet worden, während von 
Feiner Seite auch nur mit einem Wert ein Bedenken gegen 
die vollkommene Harmloſigkeit diefes Labſals echoben worden, 
der Minifter aber fi ausdrüdii dagegen bermabst bat, daß 
durch die beantragte Steuer der Verbrauch eine Beſchraͤnkung 
erleiden Eönnte! Vor allem aber wird unfer bocheonfervativer 
Abfcheu gegen „Eapital und Kabrifen” — ich nehme die Zur 
fammenftellung, wie ich fie in gar manchen jener orakelmaͤßigen 
Sruptionen der Kreugzeitung finde! — fi darüber vollkom⸗ 
men beruhigt haben, daß Preußen ohne Fabrikproduction, ohne 
graße Induftrie mit vielen Beinen Handwerkern und wenig 
großen Srundbefigern feine Finanzen und fonftigen Bedingun⸗ 
gen einer europaͤiſchen Großmacht zu bewahren vermag, und 
zwar unter Bereinigung der beiden fich gegenfeitig ausfliehe 
den Gegenfäge einer gebundenen Production im Innern und 
eines freien ehrs nach außen. Oder wie, follte ed mit al 
diefen Declamationen age Fabrikweſen und Induftrialismud 
gar nicht Ernft fein? Sollte Alles blos auf eine gewiffe dor 
trinäre Renommage binauslaufen, wol nur um den vager, 
meift aus fee misverftandenem Cigennug entfpringenden Bor 
urtheilen und Antipathien des ‚großen Grundb a Red 
nung zu tragen? Dann bleibt mir leider wenig Hoffnung don 
einer Appellation ad Papam melius informandu 


Wem träten nicht bei ſolchen Worten die impofan- 
ten Geftalten ber „kleinen Herren“ Iebendig vor Augen, 
ein von Gerlach und Graf Pfeil, ein Stahl, Wagener, 
Keller vom Steinbod u. A., wie fie mit aufgeblafenen 
Baden fi abmühen, den Strom ber Zeit vermittels 
bes Windes ihrer Lehre nach feinen Quellen rüdwärts 
zu blafen? 

Bon ber richtigen Anfiht aus, daß „bie Actienge⸗ 
ſellſchaft unftreitig der mächtigfte Hebel ber materiellen 
Kivilifation der Gegenwart geworben”, legt der Verfaſ⸗ 
fer doch ein beſonderes Gewicht auf die Reform ber 
„Wohnungsverhältniffe ber arbeitenden Bevölkerung, ohne 
welche keine Löfung ber forialen Frage möglich fei”. Wenn 
er dann vom Bebürfniffe der Innern und äußern Colonifation 
fpricht und für Iegtere hervorhebt, daß babei nicht an 
die „Blut- und Geldcapital in Strömen dem Mutter⸗ 
lande entziehende transatlantifche Colonifation zu denken 
fei, fondern an die Deutfhland welthiſtoriſch und natur 

57* 


413 


gemäß angemwiefene Entwidelung nad Süboften an ber 
Donau’, fo läßt ſich doch für diefe Emigration vorerft 
Beine erhebliche Ausdehnung erwarten. Denn bei nähe 
rer Betrachtung zeigt ſich als eine Haupttriebfeber ber 
maffenhaften Auswanderung aus Deutjchland nach Ame- 
rifa die fehr erflärliche Neigung, ſich dem für die min⸗ 
der bemittelten Claſſen befonders empfindlihen Drude 
der ökonomiſchen und perfönlichen Militärlaft entziehen 
zu wollen. Und folange noch in biefer Hinſicht feine 
Grleichterung getroffen worden, oder bie Verhältniſſe 
fie nicht geftatten, folange wird der wachlende Strom 
der Auswanderung fort und fort der Neuen Welt 
aufließen. ' 

Bon den „‚cooperativen Aſſociationen“, bie mit verein- 
ten Kräften neue Werthe fhaffen, werben mit Recht 
die blos biftributiven, oͤkonomiſchen ober. confumtiven 
Affociationen unterfchieden, deren erfter Keim für Deutſch⸗ 
and in den Liedke'ſchen Sparvereinen und in den Bau⸗ 
gefellfchaften fchon vorliege.e Dazu find in neuefter Zeit 
die Egeftorfffchen Speifeanftalten gefommen, die ohne 
Zweifel eine große Zukunft haben und mefentlic dazu 
beitragen werden, im häuslichen Leben der arbeitenden 
Bevölkerung eine ebenfo gründliche als heilfame Reform 
- zu bewirken. Im meitern Sinne gehören aber auch zu 
den Sparvereinen mit pofttivem Zwecke alle Affociatio- 
nen, um ben Theilnehmern durch die Vereinigung von 
Capitalträften den Erwerb von Gütern zu fichern, oder 
die allmälige Tilgung von Schulden und Laften zu er- 
leichtern. Letzteres ift ber befondere Zweck ander 
neuern Grebitanftalten, deren Wirkſamkeit auf der Be- 
deutung bes Interufuriums nach Vereinigung größerer 
Gapitalien beruht, fowie mancher flaatlihen Inftitutio- 
nen zur allmäligen Tilgung ber aus bäuerlichen Laſten 
entfprungenen Verpflichtungen. Endlich laſſen ſich auch 
die Vereine zur Vergütung eines eventuellen Schadens, 
alſo die Verſicherungegeſellſchaften aller Urt, zu den 
Sparvereinen in meitefter Bedeutung zählen. 

Ein geringeres Gewicht ift auf die monardhifche, 
ariſtokratiſche oder demokratifhe Form der Affociation 
und auf die beliebige Meinung des Verfaſſers zu legen, 
daß die monarchifche Form die befte, daß die demokrati⸗ 
ſche die fchlechtefte fei. Ob ein Ginzelner als Quaſi⸗ 
monarch, ob Mehre als Quafiariftofratie die Gründung 
und Leitung einer Affociation übernehmen follen, oder 
ob der Geſammtheit ihrer Mitglieder ein mehr ober 
minder umfängliches Recht für Geftaltung und Fortbil- 
dung ihres Vereinslebens eingeräumt fein foll, hängt 
durchweg von den befondern örtlichen und perfönlichen 
Zuftänden der Bevölkerung ab. In ben Staaten, wo 
bereits das Princip des Selfgovernment in weiten 
Kreifen zur Geltung gekommen ift, wie in England, in 
Nordamerika und der Schweiz, wirb auch die bemofra« 
tifche Form ber Aſſociation die vorherrſchende und ſchon 
darum bie befte fein, weil in ben meiften Fällen Feine 
andere möglih if. Auh muß Huber felbft zugeben, 
daß in dem im Vereinsleben ſchon vorgefchrittenern Eng⸗ 
Iand die demokratiſche Form überwiegt, während in 


Ftankreich, wo ſtets das Autoritätsprincip vorherrfchte, 
beſonders ſeit 1852 auch im Vereinsweſen ein eher 
gang zur monarchiſchen Form bemerkbar wird, ſodaß — 
wie in den „Reiſebriefen“ berichtet wird — ſeitdem auch 
einige Vereinsglieder dort ihre glüdlichen Gtaatöftreide 
gemacht und fich zu bickatorifhen Häuptern ihrer Affe 
eiation aufgeworfen haben. Uebrigens verfteht es ſich 
von feldft, daß es in Monarchien fo gut Affociationen 
von demofratifcher, als in Demokratien von monacki 
fher Form geben kann und wirklich gibt. Das Gleiche 
gilt von den fogenannten ‚‚latenten Affociationen”, die man 
wol auch als octroyirte bezeichnen dürfte. Darunter begreift 
Huber alle Anftalten, wo Denen, zu deren Vortheil fie 
gereihen, „keine active oder auch nicht einmal eine be 
wußte DBetheiligung und noch weniger ein anerfannte 
Recht eingeräumt iſt“; alfo 3. B. Fabriken, in denm 
der Fabrikherr feinen Arbeitern die Betheiligung an 
Sparvereinen, an Hülfskaſſen für kranke und invalite 
Arbeiter u. dgl. obligatorifch gemacht Hat. Selbſt an 
folhen latenten Affociationen oder an denen mit monat: 
chiſcher oder ariflofratifcher Form find diefenigen Staa 
ten am veichften, worin fchon die Selbftregierung bei 
Volks in Staat, Kirche und Gemeinde am meiften mt. 
widelt if. Der Grund dafür liegt fehe nahe. In die 
fen Staaten hat das Vereinsweſen überhaupt einen mäch⸗ 
tigern Aufſchwung genommen, und ed mußte ihn nehmen, 
weil die große Maffe der arbeitenden Bevölkerung {hen 
fett Tängerer Zeit auch die Gapitaliften und Arbeitsherren 
gezwungen bat, ben Intereffen und Bedürfniſſen dieſet 
arbeitenden Bevölkerung mehr und mehr Rechnung zu 
tragen. 

Kann man indeffen nicht jeder einzelnen Behauptung 
bes Verfaſſers beipflichten, fo verdient doch fein hinge⸗ 
bender Eifer zur Erforſchung des meiten und noch ziem⸗ 
lich unbelannten Gebiets des Vereinslebens durch eige 
nen Augenſchein und perfönliche Beobachtung die allge 
meinfte Anerkennung und den aufrichtigſten Dank feiner 
Zeit- und Landesgenoſſen, welcher politifchen oder religi« 
fen Farbe fie fein. Auch das ift anzuerkennen, daf 
Huber ſehr oft auf Thatfahen und Zuftände im Wollt 
leben von großer focialer Bedeutung hinmeift, bie am 
derswo noch gar nicht oder nicht nach ihrem ganzen Gr 
wichte erkannt und gemwürbigt wurden. So hebt er 
gleich in feinen Briefen aus Belgien, dann aud in br 
nen aus England ſehr fcharf hervor, wie ungeachtet der 
Zunahme des Nationalmohlftandes im Ganzen dennoch 
bee Pauperismus zahlreicher Claſſen in noch flärkerm 
Verbältniffe zunehmen kann. Dies gefchieht überall, wo 
die Bebürfniffe der Maffe — gleichviel ob man fie als 
nothmendige ober künſtliche bezeichne — im noch hoͤherm 
Maße wachen, als der Wohlſtand einer „günflig fituir 
ten Minderheit"; wo noch nicht die arbeitende Bevälk. 
rung geiftig und fittlich fo durchgebildet iſt, um in ber 
guten Zeit für die Zeit der Noch forgen zu können und 
zu wollen; wo darum durch jebe Arbeitsſtockung und 
Theurung Zaufende und vielleicht Hunderttauſende in 
um fo größeres Elend geflürzt werben, an je zahlreicher: 
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Bedinfniffe fie fich im den vorhergehenden beſſern Perio⸗ 
un gewöhnt hatten. Allerdings muß ſich dieſe Zunahme 
es Pauperismus enblih auch in einer Abnahme des 
Rationatwohlftandes im Ganzen bemerkbar machen. Aber 
anfere Statiſtik iſt noch viel zu fung und in ihren amt- 
ihen Ziffern meiſt auch viel zu officiss, als daß ſich 
yndh im voraus ermeffen ließe, ob fich nicht die ſocia⸗ 
en Uebel in viel ſtaͤrkerm Werhältniffe als die Heilmit- 
dl dafür vermehren, ob fich nicht jegt ſchon die euro- 
Nifhe Geſellſchaft auf einem jähen Abhange befindet 
md trog aller wohlmeinenden Verfuche der Hemmung und 
Rettung mit befchleunigtee Schnelle dem Abgrunde zueilt. 

Waͤhrhaft erfchütternd iſt die Schilderung der North 
md befonder6 des faft fprichwörtlich gewordenen flandrie 
den Elends in dem nach ben Ziffern ber amtlichen 
Ziatiſtkk fo frifch aufblühenden Belgien. In den legten 
5 Jahren feit bee Trennung Belgiens von Holland 
nben fich der Pauperismus und die Zahl der Almofen- 
finger um 20% vermehrt. In Hennegau kamen 
a fhon in den zwanziger Jahren zwei Almoſen⸗ 
mylänger auf je neun Ginwohner; 1848 war aber in 
Difindern die Zahl der Almofenempfänger fogar 36% (!). 
Grtnol ift bier die Bevölkerung meift eine ländliche, 
Wein der häuslichen Induftrie ber erſt in der neueften 
Bat Ich die englifche Maſchinenweberei gedrüdten Lein⸗ 
udaci noch eine befondere Erwerbsquelle bat. Bei 
ia Bevölkerung von kaum 1Y Millionen gab es 1847 
a den beiden Flandern 225,894 Bagabunden unter 18 
febren, darunter nahe 475,000 Kinder unter 12 Jah⸗ 
a (Ducpétiaux, „Sur le pauperisme dans les Flandres‘’). 
die durch Hunger und Kälte aus ihrer Heimat ver- 
Adenen Kinder, voovon etwa ?/; Knaben, bilden eine 
amadiſche Bevölkerung, die von einem Bettlerbepot zum 
Ben bin» und hergemorfen wird. Sind fie der Land⸗ 
heicherei fatt oder unfähig, fo werfen fie ſich meift nad 
Mende, von wo fie mit Gendarmerie nach Brügge ge» 
Raht, im Detentionshaufe eine zeitlang verpflegt, dann 
x Schub in ihre Heimatsgemeinde abgeliefert werben. 
Rah einigen Wochen oder Monaten aber, wenn bie Ge⸗ 
reinden für ihre Unterhaltung nicht mehr forgen wollen 
3 können, fängt berfelbe Kreislauf von vorn an, ſo⸗ 
Fed unter diefen Kindern viele gibt, die binnen zwei 
Rhren den Durchgang durch das Depot zu Brügge 
8-16 mal gemacht haben. Mit diefen traurigen Er- 
hiinungen des Pauperismus hängt eine bedenkliche Zu ⸗ 
We der Verbrechen und Vergehen zufammen. Zu 
a noch ſehr ſchwach wirkenden Heilmitteln gegen das 
gehören die für Hülfsbebürftige errichteten und 
m Schulen ausgeftatteten Fermes hospices, fowie haupt 
&lic die fogenannten Kcoles agricoles de reforme. Diefe 
Km find ben deutfchen und ſchweizeriſchen Rettungs⸗ 
Milen ähnlich, nur daß flatt ber familienartigen Grup⸗ 

g eine kaſernenartige Einrichtung und maffenhafte 

ndlung vorherrſcht, die jedoch, nach dem Zeugniffe 
ki Verfaffers, zwedmäßig durchgeführt iſt. Zur Zeit 
&% können fich dieſe Anfialten nicht aus eigenen Kräf- 
km erhalten: es find jährliche Zufchüffe erfoderlich, ob⸗ 


gleich die Koften verhältmißmäßig geringer find als in 
den Depöts de mendicite. So lobenswerth diefe Anftal- 
ten ericheinen, darf man fich doch bavon feinen bauernd 
großen Erfolg verfprechen, folange noch Belgien im be- 
waffneten Frieden ein flehenbes Heer von 100,000 Mann 
unterhält und 35 Millionen France ober etwa Y/ı feines 
gefammten Staatseinkommens zur gleichwol färglichen 
Bezahlung improbuctiver Militärdienfte verſchwendet. 

Für die Lage der Dinge in Frankreich, wo zur Zeit 
der unglüdlihen ‚Nationalwerkflätten” und bald nad 
ihrer Auflöfung ein faft fieberhafter Eifer für Gründung 
neuer Vereine herrfchte *), ift es bezeichnend genug, daß 
ed für den Verfaſſer der ,‚Reifebriefe‘’ eine Hauptfrage 
wurde, ob es benn bort überhaupt noch Affociationen 
gebe ? während in England wenigftens daran kein Zwei⸗ 
fel war, daß Hunderte von Cooperativvereinen wirklich 
befiehen. Bon einem ber vormals eifrigften Anhänger 
des Vereinsweſens hörte er bie ehrliche Heußerung: „er 
frage gar nichts mehr nach dieſen Dingen und glaube 
nicht, daß in Paris Irgendjemand danach frage.” End⸗ 
ich gelang ihm jedoch bie Entdeckung der fogenannten 
Sit Napoleon, wo ein Hauptgebäude eine Zahl Arbeiter 
familien, im Ganzen 500 Perfonen umfaßt. Damit ift 
ein Bade» und Waſchhaus, ſowie eine Kleinkinderfchule 
verbunden. Die einzelnen Wohnungen find gegen eine 
Miethe von 60 — 200 und 300 Franc ausgeliehen. 
Bemerkenswerth ift, daß fih an ben erften Anfängen 
biefer Cite im Jahre 1849 gegen 20,000 Arbeiter als 
Kctionäre zu 25 Franco betheilige hatten, mas ſchon, 
nach des Verfaffere Bemerkung, „eine friedliche Deci⸗ 
mirung ber Juniemeute“ gewefen fei. Bei ber fpätern 
Reorganifirung ber Geſellſchaft befchränkte ſich aber bie 
Zahl der Actionäre nur auf Wenige, die gar nicht ober 
nur zum Bleinften Theile den arbeitenden Claffen ange 
hören. Außer jener Gite gibt es noch vier andere, wo⸗ 
von aber nur zwei von einiger Bedeutung find. Als 
Grund dafür, warum fo wenig gethan worben, führte 
man den orientalifchen Krieg an, der zu fehr bie Ge⸗ 
banken und bie verfügbaren Geldmittel der Regierung in 
Anſpruch genommen. Auch habe bdiefe von Anfang an 
feine unmittelbare Betheiligung beabfichtigt, fondern nur, 
bei Erfüllung beftimmter Bedingungen und ber allge- 
meinen polizeilihen und finanziellen Controle, eine Sub» 
vention ber Unternehmer, und „am beften wäre es mol, 
wenn bie Regierung die Sache unmittelbar in die Hand 
nähme, denn auch die Arbeiter hätten noch eher Ver⸗ 
trauen zu Ihr als zu Privatperfonen, an deren Uneigen- 
nützigkeit fie nicht glaubten”. 

Ein glücklicher Zufall brachte ben Verfaffer auch auf 
bie Spur der in Paris noch vorhandenen Gooperativ- 
vereine. Zu Ende 1849 waren in ben Departements 
nicht wenige und in ber Hauptftabt viele Hunderte fol 
her Affociationen entflanden. Jetzt ift die Zahl der in 
Paris nachmeisbaren Vereine 31, mit 700 Benofien, 


*) Berge. „Die Arbeiteraffociationen” u. f. w. von A. Godut; 
deutſch von A. Wagner (Tübingen 1852). 
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bie jedoch noch einige Hunderte von Hülfsarbeitern auf 
Mechnung der Befellfehaften befchäftigen. Davon mögen 
etwa zwei Drittheile nachhaltig Iebensfähig fein. Die 
zablreichfte Affociation, die der Gchloffer, hat 190, die 
Heinfle, die dev Tapezierer, fünf Mitglieder. Cine nähere 
Bekanntſchaft machte Huber mit ber Aſſociation ber Buch 
dender, der Seſſelmacher (menuisiers en fauteuil), der 
Fortepianomacdjer und Spengler. Die Vereine wurden 
zum Theil vom Staate, aus den für ſolche Zwecke be 
flimmten acht Millionen Franck, durch verzinsliche Dam 
lehen unterflügt. Defters haben fie ſich aber auch aus 
eigener Kraft zu einer gewiſſen Stufe des Gedeihens 
erhoben, nachdem ſie ſich mit rühmlicher Ausdauer, im 
Kampfe mit vielfachen Schwierigkeiten, ein zuweilen 
höchſt unbedentendes Berriebtcapital für den Beginn 
ihres Unternehmens verfchafft hatten. Ihr gemeinfchaft 
licher Zweck iſt die allmälige Ausdehnung und Sicher⸗ 
ſtellung ihres - Gefchäfte durch Vergrößerung ihres Bes 
teiebscapitald und Bildung eines Reſervefonds vermittels 
regelmäßiger Abzüge vom Arbeitdlohne der Mitglieder. 
Megelmäfig find mit diefen Anſtalten Hülfskaffen für 
kranke Genoſſen und Witwen verbunden; auch haben fie 
den bemerkbaren Bortheil, daß dadurch jedem erfchöpfen- 
den Uebermaß ber Arbeitszeit gefteuert wird. Der Zeit 
nach find ſolche Gooperativvereine auf 10— 18, einer 
fogar auf 99 Jahre abgefrhloffen. Treten nicht aufer- 
ordentliche Unfälle ein, fo wird ſich für jebes Mitglied 
der am beften fiehenden Aſſociation der Buchbruder nach 
40 Fahren ein Kapital von #7 — 8000 Franes erge 
ben. Den Theilnehmern an ben DBereinen ber Forte 
piano» und Geffelmacher ſtellt jebech Huber nach je 10 
und 18 Jahren nur Raten von 2— 3000 Franco in 
Ausſicht. 

Bon beſonderm Intereffe find die Mittheilungen über 
Die im Juli 1855 auf einem Grundſtücke von 10 Hec- 
taren begonnene und vorläufig auf 300 Haͤuſer berech⸗ 
nete Arbeiterftadt bei Muͤhlhauſen, von ber bereite über 
480 Häufer, jedes nur für eine Familie, ganz fertig und 
bewohnt find. Als gemeinfchaftlihe Anftalten zur Be» 
nugung durch die Bewohner gegen geringe, aber bie 
Koften deckende Beiträge find projestirt: Waſch⸗ und 
Badehaus, nah dem Mufter der englifhen Anflalten, 
Büderei, Schlachthaus, Materiakdepot, Koſthaus, Klein 
kinderſchule, Bibliothek, Lefe- und Geſellſchaftslocal. Auf 
Anregung der Induftriellen Geſellſchaft und infolge der 
Decrete vom Februar und Mär; 1852 ging dus Unter⸗ 
nehmen von bem elfaffifchen Großfabrikanten J. Dollfus 
aus. Zu denterfoderlichen Capital von 900,000 Brancs 
fieferte Y/, eine mehr nur nominelle Actiengeſellſchaft 
durch 60 Actien zu 4%; 500,000 Frants gab der 
Staat ald subvention gratuite und die letzten 300,000 
Frants wurden durch eine Anleihe zu 5%, von bem 
dritten Theile de& muthmaßlichen Haͤuſerwerths beige» 
fhaffe. Zur Zelt der Anweſenheit bed Verfaſſers gab 
es in dieſer Arbeiterftadt 60 Mierher und 40 Käufer 
von Hänfern. Die Zahl der Iegtern iſt jeboch im Stei⸗ 
gen. Die Miether zahlen monatlich 14 — 17 Francs 


ober hoͤchſtens 79%, des Vaucapitals, Tannen in W 
Jahren nicht gefleigert: werben und ſtehen immer noch 
um X, beffer als gewöhnliche Miether. Die Bedin 
gungen bet Gigenthumserwerbs von Hauſern find: Ein 
zahlung von 3 — 400 Franes beine Gintritt, was fteis 
lich auf Seite ber Arbeiter ſchon ben Befig eines Capi⸗ 
tals in Sparbaſſen u. dergl. vorausſetzt; die Uebernahme 
einer Hypothek für ?/, des Mufpreiſes, wofür dem Credit 
mobilier 30 Jahre lang 5%,%, Binfer gezahlt werden 
und womit zugleich biefe Capitalſchuld getilgk wird; end⸗ 
lich wird das legte Drittel durch monatliche Raten von 
20 — 30 Francs (je nach dem Werte der Häufer) zu 
gleich verzinſt und abbezahlt, ſodaß auch dieſe letttere 
Schuld nad ſechs oder ſieben Jahren getilgt iſt. Lehr 
dies iſt die Geſellſchaft nachſichtig genug, um mitunte 
auch kleinere monatliche Ratenzahlungen anzunehmen. 
Der Erwerber bes Hauſes ift an einige allgemeine Be 
Dingungen, wie an bie Erhaltung der Uniformität der 
Häufer und der fie umgebenden Gärten u. |. w., gebunden. 
Auch Hat fih für den Fall des Verkaufs die Artim 
gefellfchaft ein Veto gegen ben Käufer vorbehalten. Außer 
diefer Arbeiterftadt ift noch aus Müblbaufen, jept mit 
mehr als 40,000 Einwohnern, von denen faft die Hälfte 
ber flottirenden Bevölkerung ber Acheiter angehört, dat 
von Dolfus gegründete Arbeiterafgl und die Arbeiter 
verforgungsanftalt zu erwähnen. Äuch finden fid neh 
an andern Orten des Eifaffes, in Zornhof, Münſter, 
Diſchwyler, Gebwyler u. f. w., manche erfreuliche An 
falten zur Debung und Sicherſtellung der Xrbeiter- 





auflände. | | 
Um fi eine beutlichere Vorſtellung vom Vereine 
weien in Frankreich zu machen, muß man allerdinge 


nicht überfehen, daß es noch zum Zwecke vorübergehende 
Unterflügung, zur Auszahlung von Penſionen u. dergl 
unter befonderer Teilnahme des Staatsoberhaupts vielt 
Geſellſchaften zu gegenfeitiger Hülfe gibt, deren Zahl 
fi Ende 41863 auf 2773 mit mehr als 300,000 Bit 
gliedern belief; daß fich bei der katholiſchen Bevölkerung 
etwa 30,000 Frauen und Jungfrauen mit Kranken ⸗ und 
Armenpflege befafien u. f. w. Gleichwol wird man ge 
fiehen müffen, daß mit dem Allem für ein Land vor 
35 Millionen Einwohnern noch wenig gethan if. Um 
foweniger laßt fi dies in Abrede flellen, wenn man 
beachtet, daß von den neun Milliarden ber jährlihes 
franzöfifchen Rationalprobuction auf bie große Mehrheit 
ber Arbeiter und bes Mittelftandes doch nur ein füge 
licher Antheil von Al Centimes konunt, ber in ba 
äußerften Fällen bis unter 45 Gentimes herabfinkt, daß 
alfo immer noch der weitaus gröfite Theil ber franzofe 
ſchen Nation außer Stande ift, fi ein nach ben hau 
tigen Begriffen menfchenwürbiges Dafein feiften zu konnen. 

Es gab fich von feibft, daß In bie ‚„‚Meifebriefe‘ auch 
einige Bemerkungen über die jegige Stimmung in Fran 
reich einfloffen. Der Werfaffer verheißt weder der Zufon 
ber 2egitimiften und Deldauiften, noch aud ber republi⸗ 
fanifchen Partei einem baldigen | Er ment, m 
nächften Menſchenalter fei Peine andere Staatsgewalt 
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wiglih als bie bonapartiſtiſche oder eine weſentlich hu⸗ 
ie. Gr meint dies nicht Slod, weil die zweite und 
neit großartigert miltäxifhe Cite Napolcon, näntlich die 
hinter dem Gtabthauſe errichtete Gaſerne Rapolden, „eine 
Citadele im Herzen der Stadt, we frühe ein Netzwerk 
der finfierfien, dumpfigſten Gaffen und Gäßchen des 
alten Paris lag, nicht ſobald wieder em programme de 
[Hötel de ville werde aufkommen laffen”. Gr ſtützt feine 
Unſicht auch auf da und dort vernonmene Aeußerungen. 
& hörte er neben aͤhnlichen Bemerkungen von einem 
Atheitemanne, dem Haupte einer Aſſociativn, bie frei⸗ 
ih aicht ohne Staassunterflügung zu ihrem leidlich bi 
baden Zuftande gelommen war: „Ce qu'il nous faut 
ea toute chose a nous antres Frangais, c’est une bonne 
et forte autorite.” Es iſt um fo glaublicher, daß biefe 
Infiht in weiten Kreiſen vorherrfihe,. ale ja bas auto» 
mtsgierige franzoͤſiſche Volk fo ziemlich unter jeher 
degierung gewöhnt war, alles Mögliche und einiges 
Inmöglihe nur von feiner Megierung zu erwarten. Unb 
wurum ſollte es nicht das Höchſte gerabe von der Re 
Bring erwarten, in dern Dand es bie hoͤchſte und ein« 
Ir Racht gelegt yat? Aber diefe Volkoſtimmung Hat 
Boh ihre ſehr gefährliche Seite. Bird das jegige Ober- 
SrankreichE den Anſprüchen der großen Waffe der 
bevölissung, deren Loss wahrlich Bein beneidene- 
vos ift, dauernb zu genügen vermögen? Wird «6 
Wihritig den zwar fehr gerechten, aber nicht fehr leicht 
—— — Anogen genügen können, welche die 
joͤſiſche Armee nach Beendigung eines wol glorreichen, 
her auch opfervollen und nicht fehr erfolgreichen Kriegs 
weiber erheben wird, ſobald erſt ber Freubentauſch ber 
Unmphatorifehen Heimkehr und ber Empfangefeſte vor- 
ber it „‚Bisjege“, fol Thiers gefagt haben, „hatte 
Bopsieon lii. nur Giück; fortan wird er aud Genie 
Ihen müffen.” Wir werben eben. 

Bihend in Frankreich das Bott Alles nıre von fel- 
© Regierung erwartet und ſich In feinen Erwarkungen 
um fo leichter getaͤuſcht fieht, bat es in England, mit 

er Selbſtaͤndigkeit und Selbſtthaͤtigkeit, aus eigen- 

Kraft weit mehr geleiftet, um fich eine beffexe ſociale 

ung zu erringen. Hier finden wir das Berans- 
Men, befonders das cooperative, fon auf Göherer 
Btufe, ungeachtet der in England felbft weitvenbreiteten 
kafiht, daß „bie Maffe der working-men geiftig wnıb 
Rh noch weniger ais in Ftankretch für die Mffoca- 
Ian vorbereitet fett. Ma allen Forſchungen fonme 
Werfen des V für „die fenchtbare und bedeutende 

tmung des cosperativen Vereinkweſens“ keine andere 
Minmte Quee entveden als bie erfolgreiche Wirkſam⸗ 
MM Robert Owen's Bei einer ſehr Söblihen Dulbfam- 
fit, die jedem Glaubonsbekenntniffe die freiefte Weuße 
ang in feinen Bemeinfchaften (communities) geftattete, 
Mligte doch bekommilich Diven im ber Iheorie einer 
kafitig matertaftflifhen und commauntflifihen 
Mhrumg Danach erlärte er jeden Renſchen von 
ber Gehurt bis Grabe für unbedingt abhängig von 
den finnlichen Einflüffen; er erfiäets ihn darum auch ale 





nicht vetantwertlich fr fein ganzes Thun und Laffen 
und verwarf jede Strafe als eine Ungereimtheit odet 
Immoralitot. Un dieſer Docteim hielt er bis zu feinem 
fphten Lebendende beharrlich fehl. Dennoch follte er nad 
in feinem hoben Alter einen höchſt ſchlagenden Beleg zu 
dem bekannten und leicht erklaärlichen Erfahrungsiage 
geben, daß ber entichiedenfie Materialismus den grefl- 
Ken Ueber⸗ und Aberglauben nicht blos nicht ausſchließt, 
fondern ſehr Häufig aus fich erzeugt. Als bie Tiſch⸗ 
Hopferei auflam, war auch Owen einer der unbedirigte- 
fien Gläubigen. Er führte ein ſorgfältiges und um⸗ 
ftändliches Tagebuch über feine Zufammenkünfte mit den 
Geiſtern Jefferſon's, Franklin’ u. f. w. und lebte in 
fo vertraulihem Umgange mit ben Gefpenftern, baf er 
fih unter Anderm vom verftorbenen Herzoge von Kent 
eine Taffe Fleiſchbrühe und eine Wärmflafche gegen ſei⸗ 
nen Schnupfen verfchreiben lieg. Auch erwartete er un- 
ter der Mitwirkung feiner gefpenftifchen Verbündeten eine 
baldige Verwirklichung feiner „neuen Welt“ mit foldyer 
Zuverſicht, daß er eine eigene Schrift ſchrieb: ‚The 
future of the human race, or a great glorious and 
peaceful revolution mear at hand, to be effected 
through the ageney af departed spirits of good and 


superior men and women’ (1854). 


Trotz ber unverfennbaren, aber bei Dwen befonbers 
verzeihlihen Eitelkeit, womit er vor der Welt auf fei- 
nem doctrinaͤren Gtedienpferde zu paradiren liebte, er⸗ 
Bennt doch ber Bierin ſehr unbefangen urtheilende Ber- 
faffer der „Reiſebriefe“ nit Bios feine Werdienfte, fon- 
dern auch feine Hervorragende und hoͤchſt achtungswerthe 
Perſonlichkeit in ihrem vollen Umfange an. Er ſchildert 
ihn als einen Mann von reinem und einfachen Lebeus⸗ 
wandel, von fittliher und geiftiger, von Lörperlicher, 
praftifcher und gefehäftlicher Züchtigkeit, von unermäd- 
ticher Beharrlichkeit, unerfchöpfticher Arbeitskraft, Furcht⸗ 
loſigkeit, Gewandtheit und Geiſtesſchaärfe, geſundem Dien- 
ſchenverſtande und‘ mannichfaltigſter Lebenserfahrung, 
beſonders aber von aufrichtiger und auſopfernder Men⸗ 
ſchenliebe, wonach „er bie Zuftände der arbeitenden Claſſen 
nicht blos mit kiarem Verſtande als Cache, fondern auch 
mit vollem, warmem Herzen für die Menſchen ergriff”. 

Die fpätere Befchichte des Bereinsweiens in England 
bat es deutlich gezeigt, daß alle praktifch gelungenen Ber- 
fucge nur darum gelungen find, meil die äußerften Con⸗ 
fequenzen ber matertaliftifch"ommuniftifchen Lehre Dwen's 
entwweber abfichtfich nicht zus Anwendung kamen, aber 
weil fie in ihren Cetravaganzen wegen ber geringen Mittel 
und ber geringen Zahl ber Vereinsglieber wicht zur Au⸗ 
wendung fommen konnten. Wllen abgesehen vom dilet⸗ 
tantifchen Beiwerke einer philofopbifhen Weltanſchauung, 
womit er fi In eine ummögliche ‚‚newe Welt“ hinein⸗ 
phomtafizte, hatte doch Dwen bie drohenden Uebel bar 
Geyemvart in ihren erſten Keimen nicht blos richtig er⸗ 
fannt, ſondern auch bie wedimäßigften Mittel zur Ab⸗ 
hülfe vorgeſchlagen. uch iſt ee wenigfiens ald ber mo⸗ 
raliſche Grimder ber Aleinkinderſchulen in England zu 
nennen, ſowie als Aw ber erſten und wirkſamſten Me⸗ 
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foͤrderer der Emancipation der Kinder vom Uebermaße 
der Babrifarbeit. 

Schon 1817 hatte Owen den volllommen entwidel- 
ten Plan einer allmäligen Bertheilung ber Maffe ber 
arbeitenden Bevölkerung in zugleich induftriellen, land» 
wirthſchaftlichen, öfonomifhen und genoffenfcaftlichen 
Golonien (communities) von 3— 4000 Seelen, unter 
den zmwedmäßigften baulichen Cinrichtungen, mit allen 
Bortheilen der großen Inbuftrie und Delonomie durch 
Affociation, mit Vermeidung aller Uebel der Anhäufung 
in einzelnen Daupteentralpunften. Huber fagt: 

Dadurch wäre den fchlimmften Folgen der damals noch 
zufünftigen Entwidelung des britifchen Induftrialismus vor: 
gebeugt worden. Zugleich hätte das tiefe, mit allen focialen 
und politifchen Bewegungen des Proletariats in England ver» 
bundene und faft inſtinctmäßige Bedürfnig nah einem An-« 
theil am Befig des Landes Befriedigung erhalten, und zwar 
in der jegt ungewöhnlichen, aber Hiftorifh und theoretifch 
vorzugsweile berechtigten fiherftien Korm eines Gefammt- 
befiged. Diefe neuen Gemeinden folten vor allem ihre eige: 
nen Confumtionsartifel produciren. Ihre Landwirthichaft folte 
hauptfählih Spatencultur fein, deren große Ertragsfähigkeit 
Dwen nachgewiefen hatte, indem zur Ernährung einer Familie 
ein und felbft ein halber Acre bei einer Bearbeitung binreiche, 
welche gleichwol noch dem Vater und der Mutter zu einer ans 
dern Hauptarbeit in der Fabrik oder fonftwo Zeit genug lafle. 
Solche Thatfachen feien nicht zu ignoriren, wenn man bedenke, 
daß die Ernährung eines Armen die Pacht von 10 — 15 Acres 
verſchlinge. Damit fei die allgemeine Frage nad) Groß: oder 
Spatencultur noch nicht entfchieden, weil dafür noch andere 
Punkte in Betracht kaͤmen, und weil jedenfalls noch Raum 
genug bleibe zur Production für ben Welthandel und für Be: 
friedigung der Richtproducenten im Inlande. 

Auch der weitern Bemerkung bed Verfaſſers muß 
man beipflichten: . " 
daß jegt England, wenn es den mit prophetifchem Blicke in 
die Zukunft ertheilten NRatbichlägen Owen's zeitig genug ge: 
folgt wäre, eine gefunde, auf genofjenfchaftlihen Befitz ge» 
g ndete, in wohlhäbigen Gemeinden über das Land vertheilte 

rbeiterbevölterung haben Fönnte, ftatt feiner gegenwärtigen 
Ürbeiterbaftilien und der in Pauperismus ſchon verſunkenen 
oder dahin grapitirenden oder fonft verwildertn Millionen 
feines Proletariate, 

Bekanntlich hatte Owen durch feinen großartigen Ver⸗ 
fud zu New⸗Lanark die Ausführbarkeit feiner oͤkonomi⸗ 
[hen Vorfchläge durch mehrjährigen vollftändigen Erfolg 
außer Zweifel gefegt. Indeſſen war biefes Nem-Lanarf 
nichtö weiter als eine fogenannte „latente Aſſociation“; 
es war eine große Fabrik, worin Owen felbft als Eigen- 
thümer und Haupt eine Menge trefflicher Einrichtungen 
gm Gedeihen feiner Arbeiter gründete und durch feine 

utorität im forberlichen Gange erhielt. Eine zeitlang 
hatte Owen in feinem Streben zur Beflerung ber Zu⸗ 
flände der arbeitenden Bevölkerung bei ber hohen und 
hoͤchſten weltlichen und ſelbſt geiftlichen Ariſtokratie viel- 
fache Yufmunterung und einige Unterflügung gefunden. 
Seit dem Tage von Peterloo aber (A823), „wo 50,000 
unbewaffnete, halbverhungerte Arbeiter mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern von einigen Hundert ftupiben, fetten, 
überfatten, halbtrunkenen, zugleich brutalen und feigen 
Yeomenreitern gefprengt und 400 niebergeritten und 


niedergehauen wurden”, hielt es bie englifche Ariſtokratie 
und Bourgeofie für bequemer, fich gegenüber den Aus 
brüchen der Volksnoth auf bie rohe Gewalt zu verlaffen. 
In feiner Misſtimmung veräußerte alfo Omen mit großem 
Vortheile New⸗Lanark und fiedelte nad Nordamerika 
über, wo er die bekannte Rapp’fche Golonie von Nm 
Harmony erwarb. Hier aber follte feine Doctrin in 
ihren legten Conſequenzen zur Geltung kommen, und da 
er fi, feinem Princip zuliebe, auch feiner Autorität als 
Ürbeitöherr freiwillig begeben hatte, gerieth feine Colorie 
um fo eher in Zerrüttung. Nach einigen Jahren kehrte 
er alfo wieder nad England zurüd, wo er, im un 
ermübligen Kampfe mit zahllofen Schwierigkeiten und 
in Oppofition mit faft allen Parteien, wenigftend den 
Gedanken der Eooperativbewegung mach erhielt, obgleich 
ihm ſelbſt und feinen Anhängern feine praßtifhen Ber 
fuche von namhaften Erfolge weiter gelangen. Erſt nach 
1848, befonders feit 1850, tauchten wieder in größere 
Zahl ſolche Affociationen auf. Selbſt die an fih m 
beflagenden Strites ber legten Jahre, wo die Arbeiter 
erfolglos, ‘aber „mit ber einer beffern Sache werthen“ 
Beharrlichkeit Tämpften und ihre mühfam erworbenen 
Erfparniffe in ungeheuern Summen für ihre Zwecke ver: 
ſchwendeten, gaben burd bie Noth, die fie hier und de 
erzeugten, ben Anlaß zur Entflehung neuer productiver 
Dereine.*) Endlich bildete fi zur Forderung bes Ber 
einsweſens theild aus Arbeitern, theils aus Geiſtlichen 
und bauptfählih aus Juriften eine Affociation zu dem, 
befondern Zwede, um den Vereinsluſtigen die formalen: 
und legalen Schwierigkeiten der Gründung aus dem 
Wege zu räumen, um ihnen im Labyrinthe der engl» 
ſchen Juriſterei als Führer zu dienen. Unter biefen ver 
fhiedenen Einflüffen ift jegt wieder bie Cooperativ- 
bewegung eine fleigende. Gegenwärtig gibt es in Eng⸗ 
land und Schottland an ſolchen nachmweisbaren Vereinen 
etwa 220, wozu fonft noch 50— 60 kommen mögen. 
Die Gefammtzahl der Mitglieder ift mindeſtens 25,000. 
Diele diefer Vereine, die meift auch ausdrücklich ober flil- 
fhweigend Mäfigkeitsvereine find, haben von Meinem 
Anfange aus fehr erfreuliche Fortſchritte gemacht, meiſ 
unter fehr ungünftigen Verhältniffen, faft immer ohne 
alle Unterftügung der höhern Stände und oft unter be 
tiger und gehäffiger Anfeindung von Krämern, Fabrl 
fanten und fogar der Preſſe. 

Außer den Gooperativvereinen haben beſonders dit 
fhon von O'Connor angeregten Land» und Baugefılk- 
Ihaften eine große Ausdehnung gewonnen. Zunädlt 
handelte es fih nur um den Befis von Grund und 
Boden zum Erwerb bes damit verbundenen politifchen 
Wahlrechts der Vierzigſchilling ⸗Freeholders; andere Gr 
ſellſchaften nahmen aber den Anbau ausdrücklich in ihr 


*) Diefe als Zeichen der Bollsgährung und bes Stanpes ber Vellt 
bildung gleich beachtenswerthen Strikes riefen auch eine eigenthümliche 
Art proletariſcher Vollepoeſie hervor, beſondere Strike- und Kampiet‘ 
lieder mit der Auffoderung zum Ausharren im Kriege des paſſiven Viter⸗ 
ſtande. Die vom Berfaffer mitgetheilten Proben gehören wol zu den 
beten Boltsliedern der Neuzeit. 
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Srogramm auf. Der Ankauf von großen Grumbflüden 
(estates) zur Vertheilung an bie einzelnen Betheiligten 
nach einem gewiffen Turnus oder nach dem Looſe wird 
durch die Vereinigung von verzinslichen kleinen Beiträgen 
Yieler Actionärs, meift Urbeiter, bewerkſtelligt. Der Vor» 
theil beftcht nicht blos im Unterfchiede des Großpreifes 
vom Parcellenpreife, fondern auch in einer fehr betraͤcht⸗ 
lichen Roftenerfparung für den Erwerb ber neuen Rechts⸗ 
titel. Diefe Vereine beruhen auf dem Princip ber Lebens⸗ 
vefiherung, jeboch mit dem Dauptunterfchiebe, daß ſtatt 
ber Ausficht auf eine künftige Geldrente ber volle Befig 
mes Brundftüds und Hauſes fogleid, erlangt wird, in» 
bem der Befiger nur wenige Jahre hindurch etwas mehr 
bejahlt, ald er fortwährend für Miethe bezahlen würde. 
Um die Gründung ber Land» und Baugefellfchaften er- 
warb fi zur Zeit der heilfamen Agitation ber Anti⸗ 
Eornlaw- League ein Arbeiter aus Birmingham, 3. Taylor, 
befondere Verdienſte. Von dieſem theilen bie „Reiſe⸗ 
hiefe“ im Auszuge eine zu London gehaltene Rede mit, 
de in Meiſterſtück volksthümlicher Beredtſamkeit iſt. 
Anh der unermüdliche Cobden hatte die Sache mit Er⸗ 
folg in die Hand genommen, zunächft um für eine neue 
patlamentariſche Reform eine größere Zahl unabhängiger 
Frecholderſtimmen zu gewinnen. &o entftand die große 
Rational « Frechold - Land » Society, ber ähnlihe Vereine 
theils zur Seite, theils im confervativen Intereffe ent 
gegentraten. Jetzt gibt es in England und Wales 150 
hiher Vereine, davon einer unter dem Patronat bed 
Prinzen Albert, mit einem nominellen Capital von 
wenigſtens 3,600,000 Pf. St. und wirklichen Einzah⸗ 
langen bi6 zu 900,000 Pf. St. Die von ihnen an- 
zelauften 310 Grundftüde find in 19,500 Barcellen 
auigethan. 

Was die intereſſanten Einzelheiten über die beſondern 
Aſſotiationen der Schneider in London, der Maſchinen⸗ 
bauer, der von einer Actiengeſellſchaft gegründeten großen 
&ihterfabrit zu Belmont u. f. w. anlangt, fo vermeifen 
kit auf das an wiffenswürbigen Dingen überhaupt fehr 
rühhaltige Buch felbft. Beachtenswerth ift, daß doch 
endlich auch die der Praxis nachhinkende Theorie die 
große Zukumft der cooperativen Bewegung zur Löſung 
ber ſocialen Frage mehr und mehr anerkennt. So ift 
namentlich die jegige größte volkswirthſchaftliche Auto 
it in England, Stuart Mil, über die Anſichten 
hinaubgeſchritten, die er noch in der erften Auflage feines 
„Enftem der Nationalötonomie” entwidelt hatte. Dabei 
hilt er zwar die Berechtigung der Goncurrenz gegen bie 
edaliftifche unbebingte Verwerfung derfelben feft, indem 
& mit Recht die cooperative Praxis ganz unabhängig 
sen dieſer falſchen boctrinären Borausfegung auffaßt. 
Jugleich erflärt er jedoch die Betheiligung der Arbeiter 
an Gewinn für ein fehr wichtiged und berechtigtee Ge⸗ 
but der Ausgleichung zwifchen Capital und Arbeitskraft. 
Ja ähnlicher Weiſe äußern fich „andere englifche Auto» 
Raten, mie der Profeſſor der politifchen Dekonomie in 
Iriord, Richards, vom dem unlängft 2. Bucher einige 
"hnirthfehaftlice Vorträge überfegt bat. Bei diefer 
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machen fie doch nur ben Eindrud einer höflichen 


Hinweiſung auf die Männer der Wiffenfchaft in Eng 
land macht noch Huber über ben „jetzigen“ Lieblings⸗ 
ſchriftſteller der deutſchen Gonfervativen, über W. 9. 
Riehl, die treffende Bemerkung: „er ſcheine zu glauben, 
es ſei Alles geſagt, wenn er bewieſen zu haben meine, 
ſein ſogenanntes Proletariat eigne ſich gar nicht und 
habe gar keinen Anſpruch auf Haus und Familie.“ Dieſe 
unbefangene Aeußerung iſt um ſo ſchätzenswerther, als 
doch auch Riehl ein Mitarbeiter im conſervativen Wein⸗ 
berge iſt, der die Innere Miſſion nicht blos „als eine 
Miſſion der Kirche, ſondern zugleich ber conſervativen So⸗ 
cialpolitik“ auffaßt. Gewiß haben feine Naturgeſchichten 
von „Land und Leuten“, die auf Manches aufmerkſam 
machen, was bisher überſehen oder über die Achſel an⸗ 
geſehen wurde, ihr großes Verdienſt. Aber ſcliegis 

in⸗ 
ladung an das gebildete conſervative Publicum, ſich in 
äſthetiſcher Beſchaulichkeit von ſeinen Sperrſitzen aus den 
Verfall der Geſellſchaft und das in Lumpen gekleidete 
Proletariat mit der Lorgnette zu betrachten, und es liegt 
einige Selbſtironie darin, wenn einmal Riehl von jenen 
ſeltſamen doctrinären Käuzen ſpricht, die durch eine gründ⸗ 
liche Beſchreibung des Verdauungsproceſſes den Hungern⸗ 
den den Hunger zu ſtillen gedenken. 

Größer als die Zahl der eigentlichen Cooperativ⸗ 
vereine, wozu auch die beſonders gute Geſchäfte machen⸗ 
den cooperativen Getreidemühlen zu zählen find, iſt bie 
der diſtributiven Vereine oder ſogenannten cooperative 
stores zum gemeinſchaftlichen Ankauf und Verkauf von 
Lebensmitteln. Bei der in England, wie überall, noch 
herrſchenden Anarchie des Zwiſchenhandels und Klein⸗ 
vertehre, wodurch unberechenbare Werthe und Arbeits 
träfte nicht blos auf unnüge, fondern oft auf pofitiv 
ſchaͤdliche Weife verſchwendet werben, bietet fich gerade 
in dieſer Richtung den englifhen Gonfumvereinen noch 
ein fehr weites und ergiebiges Feld zu erfprießlicher 
Thätigkeit. Wie groß noch bie Nachtheile der unbe. 
dingten Willfür und bed gänzlihen Mangels einer Ord⸗ 
nung in der Concurrenz ber difttibutiven Verkehrsorgane 
find, davon wurden in einer Hauptoerfammlung ber 
cooperativen Vereine zu Rocheſter, in der Zeitfchrift 
„Leader‘‘ und anderswo merkwürdige Beifpiele angeführt. 
Außer A000 Bier und Schnapefchenten gibt es in Lon⸗ 
don 9000 folcher Drgane zur Verforgung von 21/, Mil- 
lionen mit den nöthigftien Lebensbedürfniſſen. Rechnet 
mon alfo auf jedes Geſchäft fünf Parfonen, fo fommt 
eine auf je 55 Confumenten, während eine auf je 200 
bei angemeffener Vertheilung völlig genügen würde. Auf 
100 englifhe Quadratmeilen ftädtifhen Flächeninhalts 
würden 100 Buchhandlungen hinreihen; London hat 
aber 1000 und doch hat Mancher Y— Ys Stunde 
Wegs bis zu feiner nächften Buchhandlung. Die jähr- 
lichen Koften jeber, Buchhandlung zu 500 Pf. St. an- 
geihlagen, muß alfo das Yublicum jährlich minde- 
ftene 450,000 Pf. St. unnügerweife an 8— 900 über- 
ftüffige Buchhandlungen zahlen. Paris bat auf eine 
Million Einwohner 600 Bäder, London auf 21, Mil 
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Ionen 2800, alſo 4500 zu vie. Barum it das Ge 
treide in London nur 5%, theurer als in Parid; das 
Brot dagegen ift oder war bis in die neuere Zeit um 
30— 49%, theurer. Die Iondoner Gemüfe- und Früchte, 
händler (costermongers) zahlen meift eine Miethe für 
ihre Schieb- und Efelsfarren, die auf 200%, des Werths 
derfelben hinausläuft. Auch die Eifenarbeiter in Bir⸗ 
mingham miethen noch zu hohen Preifen für gewiſſe 
Diperationen ihrer Arbeit Dampfmafchinen, bie fie fi 
durch Affociatton bei weitem billiger felbft anfıhaffen 
koͤnnten, u. f. w. „Dieſe ungeregelte Goncurrenz ber 
biftributiven Organe erklaͤrt es, baß ein großer Theil 
der Vortheile mohlfeilee und guter Proburtion, welche 
die Frucht der Eoncurrenz der probuctiven Organe iſt, 
in ſolchem Maße wieber aufgehoben wird, daB der Con⸗ 
fument, zumal der ärmere, 30— 50%, theils am Preife, 
theil® an der Qualität verliert.’ 

Bon ber Korruption bed Kleinhandels ift indefien ein 
Theil der durch Vereine gegründeten fogenannten coope- 
rative stores keineswegs freigeblieben. Manche diefer 
Conſumvereine haben es nur auf Gewinn abgefehen und 
fuchen die Eonfirmenten auszubeuten, während die Actien⸗ 
befiger und Wereinsmitglieder, obgleich meift den arbei⸗ 
tenden Claſſen angehörend, ihren perfonlichen Bedarf 
anderswo als in ben von ihnen ſelbſt geflifteten stores 
ankaufen. Dies gift jedoch nicht von allen Gonfam- 
vereinen. Mit ber Brändung und Vermehrung diefer 
Unftalten iſt alſo Immerhin ſchon ein Schritt zur Beffe- 
rung gefhan, gegenäßer der nnerhörten Demoralifation 
ber großen Maffe ber gewöhnfichen shop-keepers, „von 
denen neun Zehntel, nad) zuverkäffigften Seugniffen und 
genauen chemifhen Unterfuchungen, bei neun Zehntel 
ihrer Waaren oft Fälfchungen bis zu neun Zehntel ber 
angeblichen Subftanz vornehmen, häufig ſchaͤdliche und 
um Theil fehr gefährliche Faͤlſchungen“. Leider fmbdet 
I dieſe Teufelei einer ſchamloſen Berfaͤlſchung der un⸗ 
entbrhrlchſten Waaren und Rahrungeftoffe nicht Bios in 
England. Solange mithin fort und fort bie große Maffe 
der unbemittelten Tonfumenten wicht blos betrogen, fon- 
dern auch im buchſtaͤblichen Sinne vergiftet wird, Sat 
man fi wahrlich nicht zu wundern, wenn periodifch, 
wie zur Zeit ber Cholera, auch der Glaube des Bols 
an Vergiftung mit ben ihn begleitenden Erceffen zum 


orſchein kommt. 

Die „Reiſebriefe“ enthalten noch gar Mamches zur 
Schilderung bed Nothſtandes eines beträchtfihen Theils 
ber engliſchen Beröfterımg, wogegen die Aſſociationen 
mit vorerft noch ſchwachen Kräften ankaͤmpfen. Es gibt 
bisjetzt erſt werige Fabriken, in denen ſich ber Arbeiter 
An menfchenwindtges Loos erringen Tann, umb weit bie 
meiften verdienen noch immer ben Namen von „Schlacht⸗ 
häufern der Sittlichkeit (moral slaughterhonses). Selbſt 
innerhalb der Vereine wirb noch felten ein Webürfnif 
der’ Berwendung eines Theils des Gewinns zu Zwecken 
ber Belehrung und gefelligen Erheiterung erfannt. Bon 
den 24,000 Scneidern und Gchneiderinnen in London iſt 
noch ein ſehr großer Theil in der Hand von befchnittenen 


md nichtbeſchmittenen Kleiverjnden, unter hmen bie 
Thema „Mofee und Sohn’ befonders berüchtigt if. In 
ungefunden, heißen Höhlen müffen ſich biefe Unglüclliche 
gegen ben fämmerlichiten Lohn abarbeiten. Bald iſt ie 
Lebenskraft erfchöpft und unglaublich Viele erblinden in 
kurzer Zeit. Dann: werden fie unbarmberzig beifeite ge— 
worfen, um beften Falls in Dospitälern oder im Arbeit 
haufe ihr vergiftete® Reben zu Ende An bringen. Endlich 
macht noch Buber die traurige Be ng, daß in 
London und anderswo bie „Gräuel der Wohnungsfrage” 
eher zu⸗ ale abgenommen haben. In den zahlloſen 
dunkeln, feuchten und ftintenden Gaſſen fehe man cin 
Feuersbrunſt als eine Wohlthat an, weil fid dam die 
Leute, nad Deffmung dee Waſſerroͤhren zum Löfcen, 
am überfinömenden Waſſer etwas zugute thun Finnen. 
Diefes werde Ihnen von den Waſſercompagnien fo knapp 
zugemeſſen, daß es nicht einmal zur Löfchung des Durfſtei, 
viel weniger zur Reinlichkeit auch nur entfernt zureiche. 
Darum feien Wafferbießftähle und Prügeleien um Waſſer 
am ber Tagesordnung, wogegen nach ſtarben Regengüffen 
die Jauche oft genug zwifehen ben Dielen der Fußböden 
herausquelle. Selbſt das an beſte Wohnungsioiten 
ber „Beinen Haͤuſer für kleine Leute“ (cottages) habe 
durch die Schuld der Ariſtokratie und des Mammoni⸗ 
mus in den Umgebungen der Städte und auf dem Bank 
mo moglich noch ſchlimmete Zuflände erzeugt; denn m 
gewiſſenloſeſter Weiſe werde ber Cottagebau auf unver 
bereitetem Grund und Boden betrieben, oft in Ber 
fefungen, wo fjeber Regen einen Sumpf bifde, ober auf 
Höhen ohne allen Schutz gegen Winterflürme. | 

Im Hinblicke auf das leibliche und füttliche Eimd, 
dem Millionen zum Dpfer fallen, macht bas ebenſo ic 
loſe als gedankenloſe Gebaren der Vornehmen und Rt 
djen und bie felbfifächtig flarre Aögefthloffenheit de 
geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie einen deſto wir 
ern Eindrud. Sind bie Ausnahmen von biefer fram 
tigen Megel um fo ehrenwerther, fo iſt doch ihre Zahl 
viel zu gering, um nicht bie Bitten, aber gerechten Ur 
theile des Verfaſſers weit mehr zu beflätigen als zu reiben 
legen. „Der Beruf‘, fagt Buber, „deffen die engliſch 
Kiedhe fo gern fi rühmt: to be the poor man's church, 
iſt eine leere, heuchleriſche Phraſe geworden. Auch ds 
angebliche Ehrfurcht der Engländer vor dem Geſeßt 1 
klaͤrt er einfach für „nicht wahr. Mon ber engliiäen 
Ariſtokratie heißt es: 

Sie iſt Is ſolche in der taglich zunehmenden tiberale, 
bemofratifchen Bewegung verbal und wi achtet. Di 
le a om h ofen, — nicht bewu Er 

' eine a e. 

engliſche enondhie iſt nicht Popufät ———— moraliſch 

gi im Lande, weit fie ed nicht verdient. 
erade in England ſteht indeffen der noch herrſcher 
den Noth eine Ye von Machtmitteln zur ech may 
lichen Bewältigung berfelfen an der Seite. Die B 
uptung, baß „bie Summe der Quadratmeilen englif 
odens, der Meilen englifcher Küfte und englifchen Stror 
laufs, durch engliſche Binde ausgebeutet, einen etwa ze 
mal größern vealen Werth habe ats dieſelben Werthzeich 
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ker geogeapfifchen und ethnographiſchen Ausſtattung an⸗ 
derer Laͤnder, 4. B. Frankreichs“, begründet Huber auf 
kam widerlegbare Weiſe durch geſchichtliche und flatifti- 
[de Thatſachen. eben von bem noch unbebeuten- 
ben englifchen und fsangöfifchen Golonialbefige in ber 
Wirte des 18. Jahzrhunderts, Habe damals Gngland auf 
5,500 Quadsatmeilen 81/, Millionen Einwohner gehabt, 
Frankreich aber. auf 40,000 Quabratmeilen 20 Millionen 
Einwohner. Diefes fei alfo ſcheinbar doppelt fo ſtark als 
England geweſen. Allein nah Verlauf eines Jahr 
hunderte hätten fi Die Grrungenfchaften (Englands 
(gerechnet bie ſeitdem emancipisten nordamerifanifchen 
Colonien) auf 120,000 Quadratmeilen, 150 Millionen 
Einwohner und 15 Milliarden Rationalbefig belaufen, 
diejenigen Frankreichs auf 16,000 Quadratmeilen und 
12 Milionen Einwohner und nur vier Milliseden Na- 
tienalbeſig. Zum Bortheile Englands verhielten ſich alfo 
du Errungenfchaften wie 5:1, während vor einem Jahre 
hunderte das urſprüngliche engliſche Betriebscapital an- 
Khemend nur bie Hälfte des franzofifchen betragen habe. 

dr Erklaͤrung biefer auffallenden Unterſchiede weiſt 
Huber zunaͤchſt auf das Verhaltniß der Küftenlinie zum 
Facheninhaltz, das für das britifche Inſelreich 1:5 ift, 
für Frankreich 1:60, für Deutſchland 1: 100, für das 
europäifche Rußland 1:200, für Spanien 1:28. Dann 
fi aber auch bei gleicher Ausdehnung der Küſtenwerth 
und Flußwerth Englands ein viel höherer. So fei der 
ptaltiſche Werth der Theme, duch des Humber, mol 
ihn mal größer als von S:iine, Loire, Saronne und 
Rhoͤne. Und ſolcher Flüffe mit meerbufenähnlihien Mün- 
dungen habe das britifche Snfelreich ein halbes Dugend, 
dadon drei, Severn, Shannon und Clyde, mit vceam- 
her Richtung. Ueberdies habe es noch ebenfo viele 
Ströme zweiten und dritten Rangs, ‚zum Theil von fo 
großem wirklichen Werthe als die fränzöfifchen Ströme 
tfien Range. Dazu komme der Reichthum Englands 
an gröfern und beffern Häfen. Unter den andern LäR- 
tn Europas mit ſcheinbar günftiger Küftenbildung leide 
bie Pyrenaiſche Halbinfel am Mangel der Gliederung und 
Einbuhtungen und habe nur wafferarme Flüſſe. Auch 
Jtalien mit Sicilien, Griechenland und Keinafien, fordie 
Efandinavien hätten alfe nicht einen einzigen ſchiffbaren 
dluß und darum micht einen Handelshafen erſien oder 
auch nur zweiten Rangs nach englifhem Maßſtabe. An 
der Südkuͤſte, als der eigentlichen Kriegsfronte Groß⸗ 
ltitanniens, habe dieſes die beſien Kriegkhäfen, ſodaß 
nementlich dat nach Süden durch die Infel Wight 
zeſchloſſene Poxtsmouth ber franzöfiiche Kriegshafen Cher- 
beurg trog der darauf verwendeten Millionen als klein⸗ 
ih erſcheine. Endlich habe nicht bios der Boden Eng- 
Imds (Reichtum an Steinkohlen, Eifen u. f. m.) den 
Charakter nupbarer Mäßigung, fondern auch das Klima, 
ſedaß dieſes eigentlich das: allein gemäfigte in Europa 


ſei. Zum Belege für dieſe Behauptimg beruft fi) Hu- |. 


ber darauf, daß er in den nach ber Ser auslaufenben 
Ihälern von Devenſhire Gactasarten, Kieſchlorber u. U. 
feft wild, und baß er auf ber ausgeſegten Höhe der 


Inſel Wight Feigenbäume im Freien gefunden babe, wie 
kaum in Spanien und Stalin. Gelbft dem Uebermahe 
von Feuchtigkeit in der weſtlichen Hälfte Englands ſei 
in ber neueflen Seit durch die Erfindung der Drain« 
vöhren begegnet worden, worin bereits englifche Land⸗ 
wirthe ben „Hauptanker von Altengland“ erblicken. 
Wie hoch man auch für Großbritannien ben Wevrch 
dieſer natürlichtn Quellen feiner Macht und Wohlfahrt 
anfıhlage, fo hat doch uber den zweifellos wichtigflen 
Umſtand überfegen, daß bier durch Befeitigung ber 


eigenfchaft und Frohndienſte aller Art ſchon einige Jahr⸗ 


hunderte fruͤher als in den Feſtlandéſtaaten der große 
Grundſatz der freien Arbeit zur Geltung gekommen iſt. 
Die freie Arbeit, die zu eigenem Vortheile, nicht aber 
für fremde Zwecke fchafft, leiſtet unernießlich mehr als 
die Zwangsarbeit, und wo bied Jahrhunderte lang ge⸗ 
ſchehen ift, müſſen endlich im Beſtande bes alle Zweige 
der Produetion befruchtenden Betriebscnpitals folge auf⸗ 
fallende Unterſchiede wie zwiſchen England und ben Fefl- 
landsſtaaten zutage Tommen. Mit dieſer frübgeitigen An- 
wenbung bed großen Principe ber freien Arbeit hängt 
auch das Heerweſen in Gngkınd zuſammen, bas bier 
nicht, wie im monarchiſchen Feſtlande, auf ben Zwang 
der Conſcription und des feldatifchen Frohndienſtes ge- 
grümbet werden konnte. Die englifche Megierung wrufte 
fih die Truppen, die fie dauernd im Frieden unserhalten 
wollte, anmerben und dieſe geworbenen Freiwilligen ver⸗ 
haltniß maͤßig hoche bezahlan. Eben darum befesäntte ſich 
England, im Vergleiche zu den eſatinentalen Großſtaaten, 
auf einen geringern Beſtand ſeines ftehenden Heers; +6 


mwurden alfo der näpficher Produetion dort weniger Ar⸗ 
beitskräfte entzogen. Auch dieſes beſondere Moment iſt 


von großem Belange. So hatte ſchon M. Chevalier be⸗ 
vechnet, daß Frankreich infolge feiner gröhern Perſchwen⸗ 
dung von Arbeitskraft für militäriſche Zwecke nur im 
der futgen adptjährigen Periode von 1839 — 46 um 
1200 Millionen Frauts ärmer geworben ift als England. 
Zum weitern und fihlagenden Belege, daß die freien 
Inſtitutionen von noch größerm Belange für das Ge⸗ 
deihen des Öffentlichen Wohlſtandes find, als fogar bie 
mehr sber minder reiche Ausftattung ber Länder durch 
Die Hand rimer freigebigen Natur, kann aud die Schweiz 
mit ihrem Mitisfgften angeführt werden, das geringen 
Aufwand erfobert und in die bürgerlihen Berufskreiſe 
ber arbeitenden Benölterung nur hoͤchſt ſelten und ſtets 
nur vorätbergehend auf kaum bemerkbar ſtörende Weiſe 
eingreiſt. Die Schweiz, ein Binnenland mit meiſt rau⸗ 
am und undankbarem Boden, befigt alle die natürlichen 

ortheile nicht, in denen Huber vorzugsweiſe die Quellen 
der Macht und des Reichthums von Großbritannien zu 
fmben glaubt. Sie hat fi democh unter fehr ungün- 
fligen äußern Verbättniffen einen ‚hohen Grab des Wohl- 
ſtandes und ein beträchtliches Beſizthum ersungen *), weil 


*) Gtatifiifhe Belege dafür gibt auch die Meine, aber gehaltreiche 
Schrift: „Scivelzerifche Zuſtaͤnde. Fuͤr Einheimiſche uns Frembe 
Gaſel und Zürich 1858). 
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fie es feit Jahrhunderten nicht geduldet hat, daß ber 
Erwerb und die Arbeitskraft ihrer Bürger für impro⸗ 
ductive Militärdienfte verſchwendet werden durfte. 

Ob aber Huber die Gründe für Englands Gedeihen 
mehr oder minder vollftändig entwidelt habe, man wird 
boch feiner Behauptung beipfligten müffen, daß bie 
Machtquellen Großbritanniens denen von drei andern 
europäifhen Sroßmächten wenigftens gleihlommen. Eben 
diefe unleugbare Tharfache preft ihm den überconfervativen 
Angſtſchrei aus: „Erwaͤgt man Englands Machtmittel, 
die je zwei bis drei andern Großmächten das Gleichgewicht 
halten, fo wird man ermeffen, was bie Welt von Eing- 
land bei deffen zunehmender Demofratifirung zu erwarten 
hat.“ Wir denken doch, daß gerade von dorther die Welt 
nicht das Schlimmfte zu erwarten hat. Das englifche 
Vereinsweſen, wie es die „Reiſebriefe“ ſchildern, ift ſchon 
an ſich ein Beweis, daß dem britiſchen Volke die zur 
GSelbſtrettung erfoderliche geſunde Kraft noch nicht ver⸗ 
ſiegt iſt. Darum dürfen wir wenigſtens hoffen, daß 
auch die geiſtliche und weltliche Ariſtokratie Englands, 
die des Landbeſißes wie der Induſtrie endlich gezwungen 
werde, aus ihrer ſelbſtſüchtigen und ſtarren Beſonderung 
berauszutreten und die in ihrer oft todten Hand noch 
liegenden ungeheuern Mittel zum wahren Wohle Aller 


ig zu machen. 

Aber freilich ift diefe Hoffnung noch keine Gewißheit, 
und wo wir aud die Blide hinwenden, wir müffen mit 
dem Dichter ausrufen: „Untröftlich iſts noch allermärtsl” 
Denn in den für alle löblichen Zwecke des Menfchenlebens 
fhon gegründeten Vereinen ſehen mir zwar die Wege be- 
treten, die uns über den Pauperiömus und die ihm 
untrennbar verbundene geiftige und fittlihe Verkümme⸗ 
rung binausführen könnten; aber vielleicht ift die fittliche 
Erſchlaffung ſchon allzu groß geworden, als daß wir 
diefe Wege noch bis zum Ziele verfolgen wollten. Auch 
zeigt es fich bei tieferm Einblide in die Verhältniffe deut⸗ 
lich genug, daß felbft mit dem beiten und ausdauerndften 
Willen ber Einzelnen und ihrer Vereine das Erfoderliche 
überall nicht geleiftet werden kann, mo noch die Aſſo⸗ 
ciation der Affociationen, wo alfo ber Staat, foweit 
er noch in der Form des Militär- und Polizeiſtaats 
befangen ift, den wohlmeinenden Beſtrebungen ber er- 
flern hemmend und oft geradezu zerflörend entgegentritt. 

Für die richtige Bemeffung und Beurtheilung des 
drohend anfchwellenden Pauperiömus wird es nämlich 
viel zu oft überfehen, daß die Begriffe der Armuth, des 
Wohlſtandes und Reihthums ſtets nur relative find, daß 
fie dies nicht blos in den Beziehungen ber Einzelnen zu 
Einzelnen find, fondern auch in denen bes Staats zu an⸗ 
dern Staaten, fowie unfer® ganzen europälfchen Staaten- 
foftems im Verhältniſſe zu der transatlantifchen Neuen 
Wet. Daburch allein, dag vielleicht auch Europa von 
Jahr zu Jahr mehr und fogar beträchtlich mehr Güter⸗ 
werthe erzeugt als in jedem vorhergehenden Jahre, werben 
wir noch feineswegs über die Gefahr bes Pauperismus 
und ber ihm verbundenen Entfittlihung hinausgehoben. 
Solange das durch ben Welthandel_uns fo nahe gerüdte 


und fo innig verbundene Nordamerika verhäftnigmäfig 
noch mehr Werthe producirt, muß ſich auch im Europa 
das Gefühl und Bewußtſein der verhältnifmäßigen Ver 
armung, und das iſt gerade ber Pauperismus, ftetd von 
neuem erzeugen. Damit geht eine wachſende Unzufrieden⸗ 
heit mit den focialen Zuftänden Hand in Hand und die 
fo allgemein herrfchend gewordene Sucht, ſich auf Koften 
ber Geſammtheit durch verbrecherifchen ober doch müht- 
lofen Erwerb die Mittel zum reichlichften Genuffe zu 
verfchaffen. Eben diefer Mammonsdienft ruft dann auf 
jenen ununterbrochenen Pleinen Krieg gegen das mit fauerer 
Arbeit erworbene Eigenthum hervor, wie er in der Zur 
nahme ber Dieberei, bes Betrugs, ber Faͤlſchungen, bei 
Wuchers, ber frevelhaften oder leichtfertigen Schwinde⸗ 
feien jeder Art immer greller zutage tritt. Aber gerade 
jenes Misverhältniß in ber Production ber Neuen und 
unferer Alten Welt muß fih in fleigendem Mafe vr 
größern, folange noch Europa Milliarden feines jährlichen 
Erwerbs und die Arbeitskraft von vierthalb Millionen 
Männern zur Erhaltung eines Bläglichen bewaffneten 
Friedens verfchwendet. Hier liegt alfo der Gardinak 
punft, wo die fo oft fihon wiederholte Sage von ber 
„Rettung ber Gefellfchaft” endlich doch noch zur Wahr: 
heit werben könnte. | 
Mit befonderer Beziehung auf England enthalten die 
„Reiſebriefe“ die treffende Bemerkung, daß wol [hen 
duch zweckmäßigere Verwendung der Hälfte der unge 
yeuern Summen, bie feit 30 Jahren in der Form von 
tmentaren vom bobdenlofen Sumpfe des Pauperismus 
verfehlungen wurden, den jegigen Nothſtaͤnden hätte vor⸗ 
gebeugt werden können. Meinerfeits babe ich in mer 
ner „Militaͤrpolitik“ (vgl. Nr. 22 d. BI.) auszufüh 
ven gefucht, daß jährlich an den Koften bes bemaff- 
neten Friedens in Europa mindeſtens zwei Milliatden 
Francs erfpart werden koͤnnten, daß gleichwol die Kraft 
ber militärifchen Verteidigung gegen jeden Angriff de 
durch nirgends geſchwächt, fondern vielmehr weientiih 
gefteigert würde. Solche Erfparniffe zu machen, um fi 
zur endlichen Weberwindung bed Pauperismus und DT 
immer tiefer freffenden Entfittlihung zu verwenden, dits 
find die europäifchen Gewalthaber den zahlreihen Mil⸗ 
lionen der arbeitenden Bevölkerung fon iange ſchuldig 
geworden, aber leider auch ſchuldig geblieben. 
Wilhelm SGchulz⸗Bodmer. 
(Der Beſchlus folgt in der naͤchſten Lieferung.) 
a, — 


Dichterifche Meberfegungen. 

1. Triſtan und Sfolde. Bon Gottfried von Gtraßbuts- 
Ueberfept von Karl Simrock. Zwei Theile. Karat 
Brodhaus. 1855. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 2 

9. Polydora, ein weltpoetiſches Liederbuch. von G. F. Dau⸗ 
I 74 Bwei Be Before a. M., Literariſche Unpalt. 
1855. 8. 2 Ihle. 15 Nor. 

Eine Zeit wie die unferige, der man formelle Durd- 
bildung und fprachlicde Birtuofität nicht abfprechen fann, 
wird an poetifchen Uneignungen und Uebertragungen UM 


f reiher fein, als auch die Vielſeitigkeit unferer Bildung 
fir die verfchiebenartigften Dichtwerke aller Zeiten und 
Zonen irgendein Intereffe mitbringt, das fich mindeſtens 
anter literar« ober culturhiftorifche Rubriken ftellen laͤßt. 
Dre außerordentliche Mrichthum der beutfchen Sprache, 
wie gerade buch unfere modernen Dichter an neuen 
Bortbildungen mehr gewonnen hat, als bie Stamm⸗ 
halter der germanifchen Gelehrfamkeit zugeben wollen, 
befähigt fie vor allen andern, faft mühelos fich die Fülle 
poetiſcher Beftaltungen anzueignen, melde die Phan⸗ 
tafie ber verſchiedenſten Nationen unter ben eigenthüm- 
lichen Einflüffen ihrer Bildung und Gefittung bervor- 
gerufen. Waͤhrend der franzöfifche Ueberfeger fi ver- 
gehend bemüht, bie kühne originale Bildlichkeit deutfcher 
Porten in feine Sprache einzuführen, und leicht an ber 
Küppe des Lächerlichen fcheitert, weil das correcte und 
geielfihaftlich gefchulte Denken der Franzoſen dem Flug 
zoetiſcher Infpiration ebenfo wenig zu folgen verfteht, 
wie die Phantafielofigkeit mancher deutfchen, wiſſenſchaft⸗ 
Ih gebildeten Kritiker: ift die deutſche Sprache ebenfo 
geeignet, das einfache Volkslied ber naivften Nationen in 
angemeffenen Klängen wiederzugeben, wie bem geiftigen 
Sqchwunge aller großen Dichter von David bis zu Dante 
und Milton, von Homer bis zu Ariofto, Taſſo, Camokens, 
von Aeſchylos und Sophokles bis zu Shakſpeare und 
Calderon, zu Byron und Victor Hugo zu folgen und 
ihn in volltönenden Rhythmen auszubrüden. Wie jeber 
Berzug leicht zu Fehlern verleitet, fo hat die Gefügig- 
kit und der Reichthum der deutfchen Sprache ein Ueber» 
gungäfieber veranlaft, welches bie neuern Original» 
dihtungen zu beeinträchtigen droht. Wir meinen damit 
niht blos bie fabritmäßigen Uebertragungen der neuern 
Voulevardoſtücke und Mofterienromane — nein, aud 
dir Literarhiftoriter von Bach, geiftvolle Gelehrte oder 
begabte Poeten gefallen. fih darin, Werke zu übertragen, 
baten äſthetiſcher Werth ein zweifelhafter ift und welche 
hüchſtens als literariſche Euriofitäten von Intereſſe find. 
Sum Zwecke des gelehrten Studiums genügt aber das 
Otiginal — eine Weberfegung ift ſtets eine Appellation 
an das große Publicum, das fein Intereffe für wahr- 
ifte Dichtwerke von dauerndem Werthe, für die voll 
ultigen Schöpfungen des guten Geſchmacks auffparen 
nu und nicht an beliebige Merkwürdigkeiten der Literatur- 
zeſchichte verzetteln darf. 

„„Triſtan und Sfolde” von Gottfried von Straßburg 
Mi freilich eine fo hervorragende Dichtung, dag wir es 
dem trefflichen Germaniften und Dichter Karl Simrock 
sam Verdienft anrechnen müffen, fie unferer Zeit in einer 
filungenen Webertragung nähergebracht zu haben, um- 
Mmehr, als feine Bearbeitung möglichft treues An⸗ 
Omiegen an die originelle Sangweiſe des mittelalter- 
ihm Poeten mit einer geſchmackvollen modernen, allge- 
&tin zugänglichen Form vereinigt. Die Dichtung felbft, 
Alche Yon einigen Kritikern unter den Igrifch-epiichen 
dichtungen des Mittelalters am höchſten geftellt wird, 
R in mehrfacher Beziehung merkwürdige. Was zu. 
nichſt ihren Inhalt betrifft, fo tft fie ohne Frage bie 


tieffte Liebesdichtung jener Zeit und lehrt uns mehr als 
jede andere das Weſen der mittelalterlichen Minne kennen. 
Aus den Iyrifchen Stoßfeufzern jener wandernden Sänger 
Tonnen wir von ihm feinen Haren Begriff erhalten; fie 
find zu geftaltlos, zu unbeflimmt, und es war leicht, 
ihnen einen ätherifchen, Platonifhen Charakter unter» 
zufhieben. Die fromme blonde Minne Emanuel Gei- 
bel's oder bie dogmatifche Liebe des Nedwig’fchen Jung» 
Walter, der indes durch einige Beine fittliche Licenzen 
bereit mehr an bie ältern Liebespoeten erinnert, Eonnten 
fih mit einem Anfchein von Recht auf ihre mittelalter- 
lihen Vorgänger berufen. Doch wer bereits die Poefie 
der provenzalifchen Troubadours, nicht in den editiones 
castigatae ihrer neuen Bearbeiter, fondern im Original 
fludirte, dem wehte baraus ein fo Eräftiger finnlicher Hauch, 
eine oft derbe und zügellofe Luſt der Materie entgegen, 


daß die Achnlichkeit der neuen verhimmelten Liederpoefie- 


mit jener alten, an die fie ſich anlehnen wollte, fraglich 
werben mußte. Noch mehr ift dies der Fall, fobald wir 
eine epifhe Dichtung zur Hand nehmen, deren Inhalt, 
wie in „Triſtan und Iſolde“, die Liebe in den mannid- 
fachften Xebensbeziehungen barftellt und babei in einer 
Fülle oft tieffinniger Betrachtungen ihre innerſtes Wefen 
zu ergründen fucht. Bier ſchwindet jener Schein bes 
Seelenhaften, Aetheriſchen, Unfinnlichen, der bisher ver» 
Märend über der mittelalterlihen Minne ſchwebte, gänz⸗ 
ih; fie gewinnt an Menfchlichkeit, faft auf Unkoften des 
geiftigen Elements und der fittlihen Mächte, die im 
blinden Taumel der Xeidenfchaft herabgefegt werben; fie 
zeigt fich als die heitere Sinnlichkeit, die fpäter in Arioſto 
und Boccaccio ihre fehönften Blüten trieb, und bie Trauer, 
die über ihr ſchwebt, ift nur die Klage über bie Ungunft 
ber Berhältniffe, über die Störungen und Hemmungen 
bes Gluͤcks. 

Die mittelalterlihe Minne ift naiv; die Naturfeite 
der Liebe wird plan, frifchweg, ohne Bedenken, aber 
aud ohne Ueppigkeit gefchildert; das offenbart ſich in 
„Triſtan und Iſolde“ wie in den Nibelungen und den 
andern Dichtungen jener Zeit. Doch die Situationen in 
„Triſtan und Iſolde“ haben das voraus, daß fie immer 
ungewoͤhnlich, gefucht, in bedenklicher Weife anſtößig find. 
Die Kataftrophen ber Dichtung find nicht rein menfch- 
Tihe Lebensbilder, fondern Yusnahmefituationen. Go 
fhon in der Vorgeichichte von „‚Rimalin und Blanfche- 
flur“, deren Liebesverhältniß in feinem Gntflehen und 
Wachſen mit großer Zartheit gefchildert iſt; doch bie 
Art und Weife, wie dieſe zarte Liebesblume die Knoepe 
fprengt, erinnert mehr an das Treibhaus als an bie 
Frühlingsſonne. Eine Liebe als Pflegerin am Kranken⸗ 
lager hat etwas Nührendes und Schönes, aber eine Liebe, 
die dem Siechthum gegenüber in finnlihen Gluten auf 
lodert, eine leidenfchaftliche Kiebesfcene in ber Beleuch⸗ 
tung des Bpitals, zwifchen einem fchwerkranten Romeo 
und einer ‚‚liebeblinden‘ Julie, hat etmas Abſtoßendes, 
das durch die Darftellungsweife des Dichters, der ge 
rade durch den kecken Contraſt zu wirken fucht, keines⸗ 
wegs gemildert wird. Riwalin ift Iebensgefährlich ver 


wundet worden und liegt fehwer darnieber; feine Blan⸗in einer Weiſe 
ſcheſiut befugt ihm verkleidet: 


Und fie, die Schöne, eilte hin, 

Und als fie ihm ins ‚Auge ſah, 
„D weh mir immer‘, ſprach fie da; 
— daß ich jemals ward geboren! 


wie ift die verloren !" 
—* nie { walin nur kaum; 


— 


welche über das Mate huau 
‚geht, indem ber Dichter ſich nicht bios in der Echin 
zung gefällt, ſondern frivole —— daran kauf 
Des Könige Brantwerber Triſtan bat mit Yale u 
ber Hinüberfahrt nach Mingland von dem Lieheina 
getrunden, der für das Lönigliche Baar beflimmt na 
natürlich entbrennen fie Beide in heißer Leitende 
bern Folgen die Tünftige Königin mit Angſt vn N 


De Seife | ließen ibm nicht Raum 
Als einem todtfiehen Mann. 
Das fah fie aber wenig an 


Und verdacht' es nicht, nen 1 liebeblind 


Saß zu ihm das fdhöne Ki 

Und legte ihrem Riwalin 

Die Wang’ an feine Wange hin, 
Bis ihr da zu gleither Beit 


Bon Freud’ und auch von Herzeleid 


Bar des Lebens Kraft entwidh; 
Ihr rofenfarb’ner Mund erblich, 
Die lichten Lebensfarben 
Eloſchen und erflarben, 

Die fie geuiert bis diefen Sag. 
Shen Elaren Augen ward der Tag 
Trub und finfer” wie die Nacht. 
So lag fie in der Ohnmacht 
Und oöne &inne lange, 

Ihre Wang’ an feine Bang 
Sanft —X als waͤr' ſie dt. 
Als fie Darauf aus diefer Roth 
Zu Kraft ein ‚wenig wieder fa, 
Ihr Lieb’ fie in die Arme nahm, 
Begt — Mund an feinen 


’ in einer kleinen 
Bi n bunderttaufend mal, 
aus ihrem Munde ftahl' 


ibn die Glut der Minne; 
Dom ame war darinne 


&o gab ide Mund ihm Freude kund 
Und ieh ihm ſolche Kraft ihre Mund, 


Daß er das kaiſerliche Weib 

An feinen halbtodten Leib 

Nahe zwang und inniglid. 

at ange mehr g es ſich, 
Dder Bun uni erging 

ad bus füße Weib empfing 

Bon ded Mannes Herrlichkeit. 

Auch war er von ber füßen Maid 

Beinah und von der ne todt. 

Half ihm Gott nicht aus der Roth, 

&o tonnt’ er nimmermehr gebeihin; 

So genas ex, denn es follte fein. 


Hochzeitnacht erfüllen. Ihre Geführtin Brangin my 
alſo ausbelfen. 


Wir wollen zu biefen Ausnahmeſituationen nicht. ein- 


‚mal die. Begegnungen im Babe rechnen, wo ben Helden 
Triſtan zuerft Iſolde mit dem Racheſchwerte aufſucht, 
dann ihre Mutter Iſot, die ihr wegen biefer „fchönen 
Frauenſitte“ Vorwürfe macht, aber ſelbſt lange bort 
verweilt und zuletzt noch „Brangäne, die ſtolze, bie 


weiſe“, weiche „lachend und leife, ſchoͤn und wohl- 
geftrichen zur Thür hineingeſchlichen“ kommt; denn dies 
„Bad“ ift vom Dichter als beliebiges Local zu eimer 
wenften Scene gewählt, und es zeugt nur von ber Un- 
‚verfängfichkeit ber damaligen Sitten, baß ber Poet, ab- 
geichen von jener mütterlichen Grmahnung , auf die Eigen- 
thümlichkeit der Situation weiter Seine Rückſicht ninmmt. 
Dagegen ift die Hochzeitnacht des alten Könige Mark 


Nachher aber tritt Sfolde unbemerkt au Bra 
tele: 


Eiine dritte Situation, die am Homer's heitere 
‚bilder erinnert, ift bie Liebesicene zwiſchen Jriſtae 
Iſolde im kühlen Schatten des Gartens, x 
koͤſtliches Lager bereiten Heß und wo fie Bir a 
Umarmung vom König Mark überrafcht werben. 


Da Marke nun zu Bette fand, 

Brangaͤne war ins Brautgemand 

Der Königin „glhtoften. 

Es war ein Tauſch getr | 
Der Kleider unter —* | 


‚Btiftan führte Brangänen, | 


Die Pein zu leiden und die Roth; 
gi di —— I löfchte Frau Sfot. 
Brangänen zu filh zwang; 
SH we nicht, wie der Anfang 
Diefer Sache Ihr gefiel; 
Doch fie ergab Fr in das gerel, 
Dos Laͤrm verblie 


es pe 

Was i efpiel auch mit hr trieb, 
Sie zahlte und gewährte, 
Was er von hr be 5 
Mit Meſſing oder Golde 
Koch feinem Wunid, die Holde. 
Sch wollte def mich wohl verfeh'n, 
Es fei nicht Dr Tonft Koh n, 
Daß man fo fihones M Ref 
An -gold’ner Pfennige Statt 
Zu Bettegeld gegeben. 
Zu Dfande ie auch mein — 
Ki — — © F Bee 

ard noch zu falſchem Geld dv gen, 
Und nie Betrug fo wohl zu loben, 
Einem Mann unter je nelhobem. 


Er sang fie nah an N einen Leib, 
Da gedeucht ihm Weib wie Weib: 
Bas er gefunden, fand er bier. 
Sut war Wefen und Manier 
Beider miteinander. 

Un Zedweder fand er 

Gold neben Mefjing. 

Sie leifteten die Theiding 

Alſo und alſo hin, 

Ihm fiel nichts auf in ſeinem Sinn. 


Weib und Neffen fand er 

Mit Armen zueinander 

G ten fo gedrange, 

Ihre Wang’ an feiner Wange, 
Shren Mund an feinem Munde. 
Was er da fah zur Stunde, 
Was ihn die Dede fehen ließ, 
Sich außerhalb der Sinnen wies 
Hier an dem obern &nbe: 

Ihre Arme, ihre‘ Hände, 








Bruft und Wglel, das war all 

&o nah zufammen ımd fo prall 

Gezwungen, und geichlöffen, 

Ein Bildwerk, das gegoffen 
Er und ©: | 


Aus olde fände, 
&o q fönde 
Dan fo I nit daran. 
Die Königin und Toiſtan, 
Cie ſchliefen feft und lange 


Weiß nicht nach welchem Gange. 

Bir führen dieſe Stellen keineswegs an, um eine 
ıthologie frivoler Situationen und Reflerionen zu geben, 
dern nur, um nachzuweiſen, wie pikant, zaffinirt, neu⸗ 
mififh modern eine hochgefeierte mittelalterliche Dich- 
it, und wie wenig bie Minne jener Beit Dem 
hpriht, was die frommen Chevaliers und Schwanen⸗ 
frauen der heutigen Tage darunter verfichen. Ja, 
mmuf weiter darin gehen und behaupten, daß „Triſtan 
dIſolde“ von Gottfried non Straßburg in feinen blin- 
Dithyramben Heißblütiger Leidenſchaft alle Schranken 
Sitte fo keck überfpringt, wie es kaum in einer an- 
m Dichtung der Fall if. Und es find nicht bloß bie 
branten dev Sitte, es ift das höher ſtehende Gefühl 
Rechts und der Wahrheit, das fortwährend auf das 
Böcte verlegt wird, Wenn Simrock Romeo und 
Re, Dyramus und Thisbe und andere Sagen von 
R funbewältigenden Macht der Minne mit „Zriftan 
u Jolde“ in eine Linie ſtellt, fo vergißt er dabei, daß 
immer von allen die Berhoͤhnung der Treue, der Wahr⸗ 
Kfe gewiffenlos verherrlicht wird, wie in dieſer; ja er 
Fr, de Romeo umd Julie und alle bie andern 
hespaare wol durch ihre Leidenfchaftlichkes ind Ver⸗ 
ben geftürzt menben, daß aber ihre Liebe nichtsdeſto⸗ 
Bar eine reine und umbefledte iſt. Was foll man 
# von Gottfried's Heldin Sfolde denken, die aus ben 
btmäßigen Umarmungen des ungeließten Königs in 
Irme des Geliebten eilt! Und wäze dies kein furi- 
der Chebruch, was Simrock zu beftseiten ſucht *), fo 
Üt c immer ein meralifcher Liebesbruch und die Rein⸗ 
t finee Julie wird nicht im. entfernteflen von einer 
Ür erreicht, welche mit vollem Bewußtfein an zwei 
Gm fpeift. Der Liehestranf bietet auch eine wenig 
gültige Entfhuldigung, denn ein Dichter darf nie 
Zurechnung aufheben, ohne uns kalt zu machen 
m feine Helden, mag er nun fombolifch ober mate⸗ 
a motiviren. Der Liebestrank bie Heftigkeit 

denſchaft erzeugen, aber er kann nicht den raffinir- 
Betrug entſchuldigen, den: Die Lebenden fortwährend 


)derif mit Unrecht; denn abgefehen davon, daß tem Gange ber 
Kunz nad} kein Grund vorhanden iR, warum biefe Ehe zwifchen König 
Anigin nicht ſtattgefunden haben follte, weit and; folgende Stelle 
" juriſtiſchen Formalitäten deutlich Yin, wenn auch die Trauung 
1 mwährt wird: 

Als fie zur Eh’ begabt nun warb 

Un an ihrem Reit bewahrt, 

Daß Cromwel ihr und Ongelland 

Dit dem Bering warb zugewandt, 

Venn le erblos ſollte ſterben, 

So follte Sriſtan erben, 

Democh die Hulvigung gebracht m. ſ. w. 


begehen, ohne fi im geringſten darüber Kümmerniß zu 


| maden. Sie fiab nur unglädlich, wenn fie: in. ihrem 


Behagen, in ber Bequemlichkeit und Sicherheit ber Rendez⸗ 
vous geflönt werden, niemals durch einen inmern Zwie⸗ 
fpait zwiſchen Pflicht und Neigung. Das deutet der 
Dichter nirgenbs an, während ex bie Poeſie de& Gm 
nuffes mit den Beiterften. Farben ausmalt und das ſinn⸗ 
liche Glück als ſelbſtoerſtaͤndliches letztes Ziel, ala ein⸗ 
zigen Zweck der Liebe hinſtellt. Das iſt das Weſen der 
mittelalterlichen Minne. Daß fie nicht keuſch iſt im übli⸗ 
hen Sinne, ſondern unkeuſch, bafıe liefert, Triſtan 
und Iſolde“ wol den ſchlagendſten Beweis. Doch win: 
wellen. den. Dichter weber für ben überkieferten Sagen⸗ 
fie, den er bearbeitete, noch für die erotifchen Bit. 
tem feiner Zeit, deren Spiegel eo iſt, verantwortlich 
machen. Es galt nur den Nachweis, daß bie mittele 
alterliche Minne ſich mit der cheiftlichen Sittlichkeit keines⸗ 
wegs in Eintracht befindet, und daß man. ihr Weſen 
nicht aus Fouque und Redwitz kennen lernt. 

Was ber Dichter ſelbſt aus dem Stoffe gemacht, das 
zeugt von einer genialen Begabung, beren Eigenthümlichleit 
allerdings zu bem Gharafter ber bearbeiteten Sage volle 
fommen paßte. Den Dichter beſeelt, obgleich er bürger⸗ 
lien Standes war, eine heitere Mitterlichkeit, bie eben. 
fib um Gebote abftracter Moralität wenig kümmert, 
fonbeen mit unbefangenem. Sime nad) erquidlihen Le⸗ 
benspreifen ringe. Die fchöne Männlichkeit, bie cheva⸗ 
lexeöfe Form, das edle, tapfere Betragen, bie Kunflr 
fertigkeit jeder Urt in Gang und NRitterfpiel 
feinen Triſtan zu einem der auserlefenfien: Repraͤſen⸗ 
tanten des Ritterthums, das eben in biefen Aeußerlich⸗ 
kriten volllommen aufging. Mit diefem ,, Ebelften‘‘ ver⸗ 
trägt ſich der raffinivge Betrug, wie bie Liebenswürdige⸗ 
feit der ſchönen Iſolde nach. ber Auffaſſung de& Dichters; 
durch ihre Raͤnke und Liften und das freventliche Spiel 
mit dem Eide nicht gefährdet wird. Die Darftellung 
Gottfried’ von Straßburg iſt reich an pfochologifchen 
Feinheiten und erinnert bin und wieder. an bie Anatomie - 
der Liebe, die wir in vielen neuen franzöflihen Roma⸗ 
nen finden. Die Liebe als ausſchließliche finntiche Leiden 
haft wirb in ihrer Genefis, in ihrem Wachtthum, in 
ihren Genüffen, ja ſelbſt in den Meinen Befenerungen 
durch Xerger und Zorn, durch bie Hemmniſſe der Gitte, 
buch ben Zauber einträchtigen Naturlebens mit einem 
dichteriſchen Glanze, mit einem Reichthum an Me 
fhauungen und Betrachtungen, überhaupt mit einer 
Meifterfchaft gefihilbert, welche Gottfried von Straßburg 
unter ben Liebesdichtern aller Zeiten einen hohen Bang 
einräumt. Die durch den Gtoff gegebene Fülle von 
Abenteuern iſt glüdtich verwerchet, indem ber Dichter 
Alles mit folcher Heiterkeit und Klarheit barftellt, daß 
ſelbſt die früben und grellen Bilder, die mitunterlaufen, 
feinen verlegenden Eindrud! machen. Als einen Seelen» 
maler, geübt in ber Darftellung zerriffener, fchmantender 
Zuftände, die er mit feiner Dialektik zerfegt, zeigt ſich 
der Dichter befonders in der Schilderung der Eiferfucht, 
welche das Herz des Königs Mark bewegt. 





Was bie Form ber Dichtung betrifft, fo gehört fie 
eigentlich jener Igrifch»epifchen Dichtweiſe an, welche in 
neuefter Zeit wieber gäng und gäbe geworben tft und 
weiche daher, wenn fie auch für eine Mifchform gelten 
muß, doch beftimmten Unfoberungen ber fhaffenden Phan- 
tafie in den verfchiebenften Epochen ber Dichtkunft ent- 
fpriht. Einige der berühmteften mittelalterlichen Dich. 
tungen, welche bie kräftige Gedrungenheit, den echten 
epifchen Freskenſtil der Nibelungen nicht erreichten ober 
als unangemefien verfchmähten, gehören biefer Mifch- 
gattung an, in welcher die Naivetät der epifhen Dar- 
fiellung durch eine Fülle von Reflexionen unterbrochen 
wird und die Subjectivität des Dichters recht laut und 
lange mitſpricht. Kritiker, die ſich auf ihre Einficht viel 
zugute thun, haben dies als einen Hauptfehler moderner 
Dichtungen gerügt, und doch finden wir diefe Eigen⸗ 
thümlichkeit in den Dichtwerfen aller Zeiten. Man 
lefe „Xriftan und Iſolde“! eben YAugenblid unter 
bricht der Dichter ben epifchen Zufammenhang durch mei⸗ 
ſtens geiftvolle Betrachtungen und gehordht nur einem 
damals üblichen Dichterbrauch, wenn er ber ganzen Dich⸗ 
tung einen Rattenfönig von Sprüchen mit großen Ini⸗ 
tialen vorausſchickt und auch einzelne Abſchnitte mit fpruch- 
artig gehaltenen Reflexionen fließt. Ja, als er bie 
„Schiertleite” feines Helden ſchildern will, fallt ihm 
ein, wie mannichfach ſchon die Nitterzier befchrieben ift, 
und er ſchiebt eine Verherrlihung zeitgenöffifher Poeten, 
eines Hartmann, Veldeke, von ber Bogelmeide u. U. 
ziemlich ausführlih ein, ehe er daran geht, die Hofen 
und das fonftige Coſtüm feines Helden zu fchildern. 
Auch bringt er bei dieſer Gelegenheit eine von ihm oft 
beliebte Menge von Anfpielungen aus bem Gebiete der 
Mythologie fo kunſtvoll mie möglih an. Dann flimmt 
er biöweilen gleihfam fein Inſtrument mit einem guten 
Spruchreim, 3. B.: Ä 

Ein lang Gefpräh von Minne 

Beläftigt Höffche Sinne, 

Ein gutes Wort von Minne 

Iſt gut für gute Sinne — 
und nachdem er fo präludirt, ergeht er fich mit liebens- 
würbiger Gefchwägigfeit über das Heil und Unheil ber 
Liebe. Wir wollen biefe Stelle als Probe für die an 
Shakfpeare erinnernde Anmuth und Sinnigkeit der Re⸗ 
flegionen, für die bilderreiche, glänzende Diction und 
zugleich für die Anfchauung, welche ber Dichter von der 
finnvermwirrenden Macht ber Minne und von dem Daupt- 
inhalte feines eigenen Werks hat, mitiheiln. Es ift 
dies überhaupt die einzige Stelle, an welcher ſich ber 
Dichter felbft gegen bie Falſchheit erflärt, die er fonft mit 
fo vielem Behagen ſchildert. Er will damit nicht als der 
Mitfhuldige feiner Helden erfcheinen. Dennoch kann 
man ihn trog dieſes Proteftes nicht freifprechen ; denn es 
find nicht moraliſche Principien, von denen er ausgeht, 
fondern die Mühfal und Pen, das Mislingen und ber 
Berdruß follen uns von Trug und Raͤnken abhalten. Es 
ift der feinere Epikuräismus ber Gefinnung, welche das 
Gute nicht um feiner felbft willen preift, fondern wegen 
der damit verknüpften Annehmlichkeit: 


Wie wenig ich in meinen Tagen 
Des lieben Leides hab’ ertragen, 
Der fanften Herzensſchmerzen, 
Die innerhalb der Herzen 

So recht fanft und unfanft thun, 
So weiffagt mir das Gerz doc nun 
Und gerne halt’ ich es für wahr, 
Diefen zwein Gelieben war 

Run gar fanft und wohl zu Muth, 
Da fie die leidige Hut, 

Die Qual verliebter Sinne, 

Die Feindin der Minne, 

Bon ihren Pfaden weggebradht. 
Ueber Beide hab’ ich viel gedacht 
Und denke heut’ und allezeit: 
Benn ich Liebesluft und Leid 

Mir will vor Augen breiten, 

Ihr Wechſeln und ihr Streiten 
Im Herzen zu betrachten, 

So waͤchſt mein ſehnlich Zrachten 
Und Muth, mein ee , 

Als ob er in den Himmel ſchwelle. 
Wenn ich der Wunder denke, 
Mich wundernd d'rein verſenke, 
Die an der Liebe faͤnde, 

Wer zu ſuchen nur verſtaͤnde, 
Bas Freud' an Liebe läge 

So man fie mit Treue pfläge — 


&o wird das Herz mir gleih zur Stund' 


Größer faft als Septimund, 

Und erbarmt mich dann die Minne 
Bon ganzem Herzensſinne, 

Daß die Meiften, die da leben, 

An Minne haften und Eleben, 

Und der ihr Recht doch Niemand thut. 
Wir haben Ale guten Muth, 


Zu wandeln auf der Liebe Bahn. 


Rein, Minne ift nicht fo gethan, 

Wie wir und weiß wol machen 

Mit trligerifchen Sachen, 

Man nimmt der Dinge übel wahr, 
Saͤt Bilfen aus im Februar 

Und wundert fih am @rntetage, 

Daß er Rofen nicht und Lilien trage. 
In Zreuen, dad mag nimmer fan: 


. Wir Heimfen andere Frucht nicht ein, 


Als wir in das Feld geftreut: 
Wir ernten, was der Same beut. 9* 
Wir müfien fchneiden und mäh'n, 
Was wir in den Ader fä'n. 

Wir bau'n die Minne 

Mit galligem Sinne, 

Trug und Kalfchheit in der Bruft, 
Und fodern dann von ihr die Luft 
Des Lebens und der Herzen. 

&o bringt fie uns nur Schmerzen, 
Unfüße Frucht von arger Art, 

Die von uns felbft gezogen warb. 
Hernach, wenn uns die Reibe trifft 
Und in dem Herzen ſchwiet ihr Gift 
Und tödtet uns darinne, 

So zeihen wir's die Minne 

Und geben ihr die Schuld daran, 
Die nie daran die Schuld geiwann. 
Bir hatten Falſchheit ausgefät 

Und billig jegt nur Leid gemäht. 


Thut uns dies Leid nun Ichmerzlich web, 


&o follen wir's bedenken eh‘, 
Künftig befiern Samen ſtreu'n, 
Uns beff’cer Ernte zu erfreu’n. 


De zur Welt und ſteht der Muth, 
Dh er bö8 fein oder gut, 

Bie thun wir unfern Lebenstagen, 
Die wir verfpielen und verjagen 

Im Ramen der Minne, 

Und finden nichts darinne 

Als die Muͤhſal und Pein, 

Die wir felber legten d'rein, 

Nur Rislingen und Berdruß; 
Finden nichts von dem Genuß, 

Deß unfer Seglicher begehrt 

Und der uns billig bleibt verwehrt. 
Den Genuß gibt fteter Kreundesmuth, 
Der fanft zu allen Stunden. thut, 
Der bei dem Dorn auch Rofen trägt 
Und Süßigkeit bei Schmerzen hegt, 
In dem bei allen Sorgen 

Die inne liegt verborgen, 

Der ſtets am Ende Freude fchentt, 
Bie oft ee auch in Kummer ſenkt: 
Den findet man fo felten nun, 

Die Ernte bringt das faliche Thun. 


Bern Karl Simrod in gewohnter Weife die Schäge 
altdentiher Poeſie unferm Verftändnig näher bringt, fo 
tritt Daumer in feiner ‚„„Polgdora‘’ in die Yußtapfen 
Herder'$ und fammelt in dem ‚, weltpoetifchen Liederbuch“ 
die Stimmen der Völker, diesmal ohne die Schärfe der 
Lendenz, wenn auch der Hauch heitern Lebensgenuffes 
de ganze Sammlung durchweht. Eine ſolche Samm⸗ 
lang dat die Gefahr zu vermeiden, ein ethnographifchee 
Suriofitäteneabinet zu werden, in welches auch Roheit, 
darbarei, Uncultur mit eingefchmuggelt wird. Cine 
Sihtfommlung muß vor allem einen äfthetifchen Ein- 
drud machen; die unarticulirten Laute der Volkspoeſie 
gbören in ethnographiſche Werke, fo fehr auch die Ro- 
mantifer in ihrer Ehrfurcht vor dem Raturwüchfigen bie 
Porfie der Interjectionen bis zum Uebermaß außgebeutet 
haben. Nach diefer Seite hin verdient Daumer’s „Po⸗ 
era” volle Anerkennung. Der gute Geihmad, ben 
br Dichter bereits in feiner vortrefflichen Aneignung des 
„da und im „Mahomet“ bekundet, zeigt fich ebenfo 
in der Auswahl wie in der Behandlung der volksthüm⸗ 
lien Kiederpoefie. Eine melodifche Setragenheit, welche 
dennoch das Charakteriftifche mithervorhebt, ertheilt die⸗ 
Im „Stimmen der Völfer’’ Adel und Würde, 

Die Spenden ber antiken Mufen, die und Daumer 
“führt, gehören zu den Kleinodien der Sammlung. 
Taumer fagt in der Vorrede: 

„Die antiten Muſen“ mögen als ein Verſuch gelten, die 
Laſſſche Peefie der alten Griechen und Römer dem deutfchen 

frum ein wenig näher zu bringen, als es auf dem bis: 
berigen, meift ſehr Unzwemäßigen, pedantiſch abftoßenden und 
inepulären Wege hat gelingen wollen. Dazu ift nöthig, daß 
nm die Alten wenn auch keineswegs modernifire im fchlim- 
am Sinne des Worts, d. h. verfälfche, ihres ſpeciſiſchen Gel: 
tt und Charakters entkleide, doch wenigftens wirklich deutfch 
stehen laffe und Keine Kormen in Anwendung bringe, die 
Al den Genius der Sprache find und in diefer, flatt den 
ff und Reiz der antiten Verſe zu haben, einen vielmehr 
tırbariich abſchreckenden, rauhen, pasten, ungelenten, oft wahr: 
beft abſcheulichen Charakter annehmen. Ueberfegungen follen 
N We Bermittelungen, nicht Klüfte und Scheidewände fein; 

. =. 


wenn fie aber mehr abftoßen als a n, fo Fönnen fie ni 
für Be itelungen und infofern Fr Nr — ungen 
elten. Treue im gemeinen @inne des Worts ift oft Untreue 
m hoͤhern und umgekehrt; laͤßt fi) Beides vereinigen, fo i 
es gut; wo nicht, fo darf die höhere Treue nicht der gemeir 
nm zum Opfer fallen, fondern diefe muß es der höhern. 

Rah folhen nur billigungswerthen Grundfägen find 
bie Uebertragungen aus ben griechifchen Lyrikern aus⸗ 
geführt, und es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Gedichte, 
was die gefhmadvolle, nirgends gezwungene Form be 
trifft, den Eindrud von Driginalbichtungen machen, 
während doch ber Stempel bes antifen Geifies ihnen in 
unverkennbarer Weiſe aufgedrüdt iſt: Te 

D fiehe, wie die Charis, 

Da mailihe Wonne waltet, 

Bon Rofen eine Fülle 

Ueberall fo lachend ausſtreut; 
Wie fi) gethürmte Meerflut 

In ruhige Glätte wandelt; 

Wie dort die Reifefhwinge 

Der flühtige Kranich ausfpannt, 
Sich ihrer Ruderkünfte 

Freuet die Ente hier; 

Wie aus fo reiner Höhe 

Die herrliche Leuchte Zitan’s 
Dem irdifhen Revier 

&o goldene Grüße fendet. 
Allerdings ja ſchwand die Trübe, 
Die dumpf gedrüdt den Erdkreis; 
Im Glanze fteht das Saatfeld 
Und helle ſcheint und heiter 

An’ menfhlihe Mühe dir. 
Fruchtkeime dringen aufwärts; 
Ertrag verbeißt der Delbaums 
Die bacchiſche Ranke grünet, 
Im Blatte keimt und Auge, 

Die felige Luft bereitend, 

Die im Pokale ſchaͤumet, 

Das fonnige Leben ihr. 

Wenn bie Mufe von Hellas uns überall, von der 
Charis geleitet, fo licht und fonnig entgegentritt, bat 
Roms Dichtung einen ernflern, mehr praftifchen Zug. 
Catull, Zibull, Properz haben nicht ganz die weichen 
Zinten eines Anakreon. Sie führen uns mehr in be 
flimmte Xebensverhältniffe ein; es ift nicht das poeſie⸗ 
volle Gaukeln einer felbftgenügfamen Heiterkeit, welche 
um alle Blumen des Lebens flattert; es tritt bereits ein 
Wägen und Meſſen ein; man findet Parallelen zwiſchen 
den einzelnen Schönheiten, Betrachtungen über bie Stel» 
lung in der Gefellfchaft, über Rang und Adel, eine 
reflectirende Lüfternheit im Inhalte, eine epigrammatiſche 
Zufpisung in der Form. Der breiten Rebensprofa des juri⸗ 
ſtiſchen Rom können auch feine Dichter nicht entgehen. 
Wandern wir weiter durch bie bichterifch geſchmückten 
Hallen bes MWölkerpantheon, fo begrüßen wir bie Stim⸗ 
men des Oſtens, chinefifche, indifche, malayifche, perfifche, 
hebräifche und arabifche Kieder, von denen fich die indi⸗ 
ſchen durch große Anmuth und Zartheit, die perfifchen 
durch Pünftlerifhe Bildung und ſtolze Ueppigkeit ad 
zeichnen, während die chinefifche Ballade uns an’ die ber 
kannte Malerei auf Bafen und Dfenfchirmen gemahnt. 
Wie reizend find die indifhen Mufen: 2 
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Ob du Di, beguifk non: füfen, 
GSanftan Nactigalleutene, 
Un den Hulden der Beliehten 


Mit der Dichtkunſt Birkuofen, 
Mit des Denkens hohen Meiftern 
Ruhevoll die mondbeglaͤnzten 
Sartenauen hingewandelt — 
Immer De du fchon gelebet, 
Immer Haft du wohl gehandelt. 

Die yerfiche Muſe dagegen zeichnet fich Dusch ihre 
Polemik gegen bie Asceſe aus, mit ber fie ihre lebens⸗ 
freudigen Rhythmen durchdringt, während bie hebräifche 
mit ber ganzen Gewalt ihres thealogifchen Pathos bie 
Liebe feiert: 

Stark wie der Tod die Liebe, 
eft wie Scheol ihre Wille, 
ine Klamme Gottes, 

Jede Gewalt der Erde 

Höhnend ihre Glut. 

Der zweite Band der „Polydora“ führt uns durch 
eine Reihe von Völkerfchaften, welche mehr Spielarten 
der Menfchheit ald bebeutfame Zräger ihrer Entwidelung 
find, ſodaß auch ihren Liedern das tiefere Intereffe fehlt. 
war prägt fi dee Charakter der Nationalität deutlich 
in ihnen ab. Die neugriechifchen athmen ‚einen wilden 
Räubergeiſt, die zigeuneriſchen freie Wanderluft und 
die eigenthümliche Glegit unterbrüdter Volksſtämme, bie 
ruffifch - polnifchen Zanzweifen die ſporenklirrende flamifche 
Lebensluft mit epigrammatifchen Knallbonbons, die lithaui⸗ 
ſchen den frifchen Hauch aus den Gichen des alten Per- 
fun, die magyarifchen bie folgen, bramfenden Weiſen 
einer vom Tokayer angeregten Begeifterung u. |. w. Aber 
es fehlt diefen Dichtungen der tiefere Unterfchieb des gei⸗ 

en Geprägs, der fich bei jenen Nationen zu erkennen 
gibt, welche die Träger bes Weltgeiftes und feiner Ent 
widelung find. Darauf Fam es Daumer freilich nicht 
an, im Gegentheile, er wollte ben Zug jener tiefern Ein⸗ 
heit nachweifen, welcher gerade in diefen Liedern durch 
alle Werfchiedenheit der Zeiten und Stämme hindurch⸗ 
fönt, den Genius des ewig Menfchlichen, der feine Fit- 
ige bald im dumpfern, bald im freiern Aether entfaltet, 
ftets aber, nah und fern, ein fompathetifches Fühlen 
weit und anſpricht. Rubsif Gottſchau. 





arifer Unterſtützungsvereine für bülfsbedt 
varit en er und Kün ne ige 


Mor einiger Zeit fand in einer Sigung der Sacists des 
gens de letires im Gonfervatoire die Vertheilung der. ſoge⸗ 
Dannten Beron’fchen Preife flott. Demogeot, Univerfitätäpro: 
effor, erhielt den Preis in Betreff der beften Abhandlung 

die Lage der Schriftſteller im 19. Jahrhundert, in der Poefie 
Karl Daclin den erften, Billemin den zweiten, in der Novelle 2. 
Koroul den Graf de Legurat, (unter welchem Ramen fich ein 
angehend weibliches Talent verbergen foll) den zweiten Preis. 
Bon den ſechs zur Yreisbewerbung eingefandten Abhandlun⸗ 
gen Über Balzac war deine eines Preiſes wertb befunden 
worden, dagegen las Louis Lurine in d en Sitzung eine 


preiswürdige „Euwmde ang Balzac’’ non und Sainte⸗Beude geh 
ein vortreffliches Reſume mit hachſt baachtenswerthen Geiten: 
blicken auf die g östige Sage der S .Beiron bet 
fpäter dem Verein angezeigt, daß der anonyme Preisftifter, 
deffen Dolmetſch er vergangenes Jahr gewefen, auqh für vieles 
Jahr diefelbe Summe von 10,000 Francs au gleichem Zwecke 
audgefeht habe, fodann daß es der Wunfd des ungenanntm 
Wopithäters fei, daß der für die Arbeit Über Balzac ausge: 
fegte, bis dahin woch nicht ertheilte Preis dem Verfaſſer der 
obengenannten „Ktude sur Balzac’‘, 2. Lurine, bewilligt wer: 
den möge. Das londoner „Athenaeum‘ brachte inzwiſchen 
einige andere intereſſante Rotigen uber diefen Verein wie übe 
verwandte parifer Unterflügungdvereine. Die „Socioté des gen 
de lettres‘ wurde 1838 gegrümbet und zwar urſprünglich 
zum Zwed des Schutzet des parifer Keuilletoniften gegen den 
dDiebifhen Rachdruck in den Provinziglioumalen. ‘ 
wurde der Unterſtützungszweck damit verbunden, indem der 
Baron E. Taylor eine Anzahl Literatoren und Literaturfteunde 
zufammenberief, eine 1000 Frauts⸗Banknote als Schenkung auf 
den Tiſch niederlegte, damit den Grund zu einer Unterftügungd: 
Tafle gelegt erklärte und alle Anweſenden auffoderte, nad 
Maßgabe ihrer Kräfte ihr Scherflein beizuſteuern. Einige 
fpendeten fofort 100, Undere 20 Francs, ARebre, die nicht me 
dan Eonnten, 19 Sous. Der Herzog von Luynes, der ib 
itdem fortdauernd als freigebiger Beſchützer des Bereins ge 
ig! bat, ſchickte fofort eine Gabe im Betrage von 500 Frans. 
Des Berein legte fein Capital in Staatöpapieren an und bezieht 
wärtig bereits 4000 Francs Binfen. Unter dem letzten Unter 
8 bungsfällen ift namentlich einer beachtenswertb; es wurde 
nanlie durch die Bemühungen des Vereins im Hötel-Dieu m 
verarmter, heruntergekommener Schriftfteller entdeckt, der nun m 
ein Privathaus gebracht wurde, wo er auch genas. In denfelben 
i Bunmern der Rue de Bondy (die Bein, aber mit Büchern wel 
flen reich ausgeftattet und geſchmückt find), in welchen du 
regelmäßigen Sigungen dieſes Vereins ftattfinden, tagen 
die Bereineder Componiſten, der Schaufpieler, ber dramatiſchen Au 
toren, der Künftler und Kunfthandwerker und der Erfinder, u 
Sanzen ein Compiler von ſechs Geſellſchaften, ſaͤmmtlich unter de 
Dberauffiht des enthufiaftiichen Prafidenten, Maron E. 
Der fpäter namentlich von Scribe geförderte Berein der d 
matifchen Autoren, des gegenwärtig in Verbindung mit da 
Grabifof von Paris einen Urenkel Torneille's in einem Kloſte 
unterftügt, vühmt fich, feine Anfünge bis auf Beaumardai 
zurüdleiten zu können; ſonſt find” diefe Vereine fümımtlid in 
gern Urſprungs, befigen aber trotdem inägefammt fon di 
jührliches Ginfommen von 80,000 Frants und haben has 
während ihres gefegneten Beſtehens an bedürftige Mitglied 
Summen im Gefammtbetage bon 40,000 Pf. St. vertheitt. 31 
ſammen zählen fie 18,091 Mitglieder, wovon 485 der Soc 
des gens de lettres, WO dem Bexein ber dramatifcen W 
toren und Componiſten angehören. Der Gxirag t 
eſte, Bälle (wie die finnigen Sünftlerbälle im Jardin d’birei 
fifaufführungen (wie jüingft in der Kirche St. » Eufta 
bient zur Bermehrung der Vereinscapitalien. Der 
erftatter im londoner „Athenacum meint, daß zwar 
feangöfifepen Vereine nicht über fo große Geldmittel verfügt 
wie Wie Mereine aͤhnlicher in England, daß aber 
bei weitem minder Foftfpielig, ihre Drganif 
—— ihre Thaͤtigkeit energiſcher, ihre Wiki 
haupt erſprießlicher fi, und ſchließt feine Mkittpeilun: 
mit den Worien: „Manche arme Schaufpielerinnen, man 
in Roth gelommene Literaten, entmuthigte Künſtler verdant 
den geringen Comfort, deffen fie fich erfreuen, der Liheraltt 
welche das franzoͤſiſche Volk ſtets beweiit, wenn es das 
ankommt, sfentliche 8 gungen zu en, wi 
durch eine mildthaͤtige Jendenz geadelt find”. u 





Notizen. 
Maccaroniſche Poeſie. 


Ein recht intereſſantes Buch iſt des von Octave Delapierre 
fommengeftelte „De la Httérature maccaronique et de 

ues raret&s bibliographiques- de oe gemee/, dab 
ngeblich nicht für die Deffentlichkeit beftimmt ift, aber doc, 
e; B. vom Iondomer „Atkenaaum‘, öffentlich befprodgen 
nd. Dem Berichterflatter des englifchen Blattes zufolge ver⸗ 
inen unter den mitgetheilten Proben die irifhen und ſchot⸗ 
ihen den Preis, namentlich hat der Verfafler der ‚„„Lamen- 
tio Hibernica“ den frühern Union: Elub in Pall⸗Mal fehr 
ih in maccaronifchen Werfen befchrieben, 3. ©: 

Stat domus, oeoidua Lendini parte, palati 

Moenibas haud procul, dur inc)ytas olim. 

None genus igaavum confusagae turba frequenias, 

Boad-street loungers, Gamesters cum cruribus albis 

Et wigrie, vini potores, et Peliticians, 

Es-Misisters, Ministers, in sbort, bis Unies ost Ciuh, 

Noctes atque dies patet ommis janua sporti, 

Qua jurepne castos Inter divasgue proisugant 

Heras ei dellum camtrivent killere tempus. 

Hie ludis cyathisque juvas consumere noctam, 

Mane domum redeunt yawnantes ot somidrunki, 

Head-ackibus misore lugentes, keart:ackibusgne. 

keins, ah queties, argenti pondere at auri 

Plorant, non iterum reditura pocketibas emptis! 

Hic Sheriden, Whitbread, ille et Norfolkius hero, 

Qui majentatem papnli aalutum 

Per ternis eelebrat cheeris et bumpere largo. 

Hic et Egstistee longum tenet argumentum 

Erskiniue, nulle gabbae virtete vecundus, 

Primne et orator se judico Westminster Halls. 


Delopierre bemerft, daß der Verfaffer in dem Vorwort 
gende „neue Ableitung bes Worts „„marcaronifch‘ gibt: „Ver- 
u boc maccaronicyg derirstum est ex Graeco Maxapuv, 
ui felicium rerum conjuaotio, ar happy mixtura.” Diefe 
Arung ift jedoch keineswags neu, fondern die bekannte von 
We aufgeftellte.. Wan eigenthümlichem Intereffe find auch 
ie Inſchriften, welche Bibliophilen in maccaronifchen 
ben in ihre Bücher fchrieben, 3. B.: 

Si quiaguls furetur 
Tbis little libellum, 
Per Phockum, par Jovem 
IN kl kin, TU fell him! 
In ventrem illius 
ID stiek my scapellum, 
And toach him to ateal 
My little lihellum. 


D iſche Beri tter begieht rbei 
————— 
— ſolche maccaroniſche MWerfe enthalte, wis die be 


Osnienti eniaie, 
Begnügt *) euch mi eurem Gommißbzote: 





Spaniſche Literatur. 

Bus den pariſer Wiätten erfaͤhrt man hier und ba auch 
Bi über neuefte Erfcheinungen der ſpaniſchen Literatur, fos 
# fie in Paris fetöft ans Xageslicht treten. Letzteres Tcheint 

Mm der That öfter der Fall zu fein, denn der Buchhandel 

Spanien felbft noch fo wenig oder fo ſchlecht organiſirt, 
Fein in Paris erfcheinendes fpanifces Werk ohne Zweifel 


—— — 
NNu lonboner Blatte ficht „vargnügt”. 


auf größere Verbreitung gu rechnen hat, als wenn es in Spa⸗ 
nimm ſelbſt veyiegt würde. So find im Laufe diefes —7 
in Paris zwei Publicationen in ſpaniſcher Sprache ans Licht 
der Welt getreten, die „P nesias sompletas e Placido’’ und 
„Auicio critico de los principales poetas espaüoles de la 
era‘, em ened Werk des Joſe Gomez Her⸗ 
mofila,. Die Gedichte des Placido (pfeudonym für Gabriel 
de la Eonception Baldes) enthalten, nad dem „Journal de 
lPinstruction publique”, nahe 40 &onette, worunter auch eins 
auf den Mod oleon’s I., 13 Kabeln oder befler Erzählungen, 
eine Anzahl Epigramme, die fein und beißend find, wie na. 
mentlih das Epigramm auf einen „criticastro”, einige Oden 
auf die Shronbefleigung der Königin Ifadella II. und auf die 
Regierung der Königin Ehriftine, eine Ritterfage „EI hijo de 
maldicion‘‘, außerdem romances, let und canciones. 
Die Sammlung fchließt mit den Gedichten „Deepedida & mi 
madre‘‘, „Adios & mi lira‘, welche der als Staatsverbrecher 
zum Xode verurtheilte Dichter im Gefängniß verfaßte, und 
der „Plegaria & Dios“, welches er auf feinem Gange nad der 
Mitte in Havanna (29. Suni 1844) recitirte. Ueber das 
nachgelaſſene Werk des Hermofilla berichtet das „Athenasum 
frangais”’ Folgendes: „Dieſer Band umfaßt die kritiſchen 
Abhandlungen Über die Werke von Fernandez de Mora 
3. Melendez Baldis, dem Grafen de Noroña, Baspar de Jo⸗ 
veſlano z de Gienfuegos, J. Maria Roldan, Arancisto 
de Caſtro, Manuel de Arjona und Sanchez Barbero. Spa⸗ 
nien bat ohne Zweifel noch viele andere namhafte Dichter ge 
Habt, da fie aber bereitd der Gegenftand befonderer Studien 
gewefen find, fo hat fi Hermofila nur mit denen befchäftigt, 
e wit genannt Haben. Auch ſpricht er Micht einmal von ihren 
dramatiſchen und epiſchen Dichtungen, fandern nur von ihres 
«sueltas» genannten Gedichten, welche Benennung Oden, 
Idyllen, Elegien, Gatiren, Gpifteln, ferner die canciones, 
romances und letrilas umfaßt. In Betreff des Juhalts finb 
nicht alle von befonderer Briginalität, fondern der Mehrzahl 
nad Ueberfegungen oder Nachahmungen nad griechiſchen oder 
inifehen, ober neuern franzöfifhen, italienischen, deutfchen 
oder engliihen Dichten. Das Werk Hermofilla’s ift mit großer 
Sorgfalt gearbeitet, auch bat deu außgeber, Bincent de 
Galbaͤ, interefiante Roten beigefügt.” G. M. 
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Bei Albert Saucen in Berlin erfhien und ift in allen foliden Buchhandlungen vorräthig: 


Hund dem Sommer, 
Reiſebilder 


Angufe Kurs. 


15 Rogen. 


Meran. Bogen. Trient. Riva. 


Elegant broſchirt. 25 Sg. 
Inhalt: Nürnberg. Donaufahrt. Traunfall und Gmunder⸗See. Fahrt na Iſchl. Ausflug nch Ha 
fladt. Auf dem Schafberg. Salzburg. Berchtesgaden. Königsſee. Ballen. Dur Tyrol über Innebrud nd 
Auf dem Garda⸗See. Mailand. Ein Tag am Comer-⸗See. Wanderung 
in Verona. Benebig. Trieſt. Die Adelöberger Höhle Fahrt über den Semmering. Wien und Prag. 
Dies Werkchen, von ber bekannten und beliebten DVerfafferin, gibt ein lebendiges Bild der mit Raturihi 








heiten gefhmüdten Laͤnder des Südens in felbftempfunbenen Reifebildern. 


Im Verlage von George Westermann in Braunschweig 
erschien soeben: 


LA FRANCE LITTERAIRE. 


Morceaux choisis de Litterature Frangaise ancienne 
et moderne. Recueillis et annotes par L. Herrig 
et &. F. Burguy. Velinpapier. 45 Bogen, 
Gr. 8. Geh. Preis 4 Thlr, 10 Sgr. 


Ich erlaube mir, das pädagogische Publicum auf die 
Bedeutung dieses Buchs, das unter den Lehrmitteln der 
französischen Sprache ohne Zweifel Epoche machen wird, 
ganz besonders aufmerksam zu machen, Im Aeussern, wie 
in seiner innern Einrichtung schliesst dieses 


HANDBUCH DER FRANZÖSISCHEN NATIONAL-LITERATUR 


im Allgemeinen sich dem durch fünf Auflagen bereits 
weit verbreiteten Handbuche der Englischen National- 
Literatur von Professor Herrig an. 


Es bietet also, wie jenes, eine Sammlung von Schrift- 
proben, in denen sich einmal die Entwickelung und Ge- 
stalt der französischen National-Literatur und der Charak- 
ter der bedeutendsten National-Schriftsteller, dann aber 
auch das ganze Leben der Nation abspiegelt, daher beson- 
ders dahin gestrebt wurde, durch wohlgeordnete, lesens- 
werthe, echt nationale Beispiele einen eigentlichen histori- 
schen Organismus der französischen Literatur zu geben, 
d. h. die Geschichte und zugleich die einzelnen Richtungen 
der Literatur zu verfolgen und dadurch die Schüler zu einem 
lebendigen und in steter Zunahme begriffenen Interesse an 
der französischen Literatur zu geleiten. In sittlicher 
wie in confessioneller Hinsicht ist jeder Anstoss 
vermieden. 


Der Preis des Buchs ist ungemein billig gestellt, um 


auch den weniger bemittelten Privatinstituten die Einfüh- 
rung desselben zu ermöglichen. - 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Wrodpaus. — Drud und Derlag von F. . Wroddans in Leipig. 


In meinem Verlage erſchien foeben und ift in allen I 
handlungen vorräthig : 


Eine italienifche Ball 
in Briefen 
on C. C. Michelet. 


Gr. 8. 1 Ahlr. 20 Ser. 

Die Gefichtspunkte, welche den Herm Verfaſſer be 
faffung dieſes Werks leiteten, gibt er ſelber alfo an: „Se 
tungen über Staliens Sitten und Zuftände, Beſchreibungen 
ner Raturfchönheiten, Urtheile über deffen antike und mel 
Kunftfchäge, Forſchungen über bis her fehr beſtrittt 
Punkte auf dem Gebiete der Alterthumskunde 
Hat fich auch in Stalien in der legten Zeit Vieles wırum 
fo konnte es doch nicht Fehlen, ig; oft ſchon Belanntes v4 
führt wurde; aber auch diefem hat die Eigenthümlichkät 
Srzählers, indem die anmuthigen Schilderungen der Kurs 
nüffe, ernfte Belehrung Über Kunft und Alterthum dur) 
Spiegel eines denkenden Geiſtes reflectirt wurden, mm 
mandye neue Seite abgewonnen. 


Berlin. 














Heinrich Schindle. 


Bei uns hat die Preffe verlaffen und ift durch ale 2 
bandlungen zu beziehen: " 
oft, Aug. Friedr. (ord. Profeffor an der Unraß 
9 Halte), Die Ungleichheit menſchlicher Hafen, boy 
ſächlich vom ſprachwiſſenſchaftlichen Standre 
Mit einem Veberblid über die Sprachverhil 
der Völker. — Ein ethnologifcher Verſuch. 
Gr. 8. 2 Thlr. 
Zeuge Detmold, 1. Mai 1856. 


Meyer'ſche Hofbuchhandlurg 
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Erſcheint wöchentlich. 
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| geihihtlihes. — Krauennoveliftit. — Perfiihe Po 


Zur Erkenntniß und Beurtheilung ber 
Gegenwart. 
(Beſchluß ans Ir. 23.) 


LE Eimon’® „Aus dem Eril” ift eine der liebens- 
würdigften Schriften der legten Zahre. Sie ift der Aus- 
drud einer kerngefunden Natur, eines reichbegabten und 
in frfcher Kraft vorwärtsftrebenden Geiſtes, der fi 
est nach keiner Seite hin ſchon als fir und fertig er- 
Hirt, der feit 1848 um einige Jlufionen drmer, um 
tinige Erfahrungen reicher geworden ifl. Im Uebrigen 
ft es noch derfelbe Simon, von beffen feurigen Reden 
fh wol auch die Lälteften Herzen feiner Gegner auf ein 
Viertelſtündchen in behaglihe Wärme verfegen ließen; 
den alle Welt mit Freuden wegen der fo offen von ihm 
etinnten Betheifigung an der Sünde bed Jahres 1848 
abſelviren wird, als nach vieljähriger Mundfperre bie 
Echleußfen der Nede fich geöffnet hatten und der Strom 
der parfamentarifchen Rhetorik in fo übergroßer Bülle 
und Vehemenz fich ergoß, daß er jene foftbare Zeit noth- 
wendig verfchlingen mußte, die den Vertretern ber deut» 
hen Nation für die Möglichkeit eines praftifchen Han- 
kind vergönnt war. Sein Buch trägt burchweg das Ge- 
Dräge der entfchiedenften Offenheit, fowie einer mit Milde 
md Verföhnlichkeit gepaarten firengen Gewiſſenhaftigkeit 
nicht blos gegen Freund und Feind, fondern auch gegen 
fh ſelbſt, und er fagt fo unbefangen die „reine, wenn 
auch nicht Die ganze Wahrheit”, als wenn dies in einer 
mt allen Farben geſchminkten Welt der Eitelkeit, der 
füge und Heuchelei nicht anders fein Tonnte. 

Nicht als ob alles von ihm Befagte fehr bedeutend 
oder irgendwie bedeutend märe. Wer dürfte dies von 
komdeinem zweibändigen Buche und vollends von fol- 
ben Dentwürdigkeiten erwarten, die gerade durch ein 
übjertiv bequemes Sichgehenlaffen einen eigenthümli- 
ben Reiz gewinnen? Wir müffen alfo einige niebliche 
Kleinigkeiten mit in den Kauf nehmen, bie wol das 
größere Publicum ziemlich gleichgültig anfehen oder über: 
Ihen wird. Beſonders und gar zu ausführlich ift feine 
1856, 2, 


ö— Nr. 24. ö— 


3 : i d Beurtheilung der Gegenwart. Bon Wilhelm Ban; :Bopmer. (Beſchluß.) — Literatur- 
Jupalt: Bus Gkenniih in rd efie. bi Mittheilungen aus Berlin. 
Bibliographie. — Wuzeigen. 


terarifbe Unterhaltung. 





12. Quni 1856. 


Bon Eduard Schmidt. — Notizeun. — 


Krankheitögefchichte im zweiten Bande. Cine glücklich 
überftandene ſchwere Krankheit ift "zwar ſtets für den von 
ihr Betroffenen ein denkwürdiges Ereignif, aber doch 
nicht in gleichem Maße für die übrige Welt, mag immer- 
hin ihre nachträgliche Theilnahme am Schidfale des frü⸗ 
bern Patienten eine möglichft große fein. Was er aber 
erzähle, die Art wie er ed thut, macht doch immer einen 
angenehmen Eindrud. Keiner hat fich weniger ale er, 
nachdem fo viele Hoffnungen gefcheitert, von der Seuche 
ber Blafirtheit anſtecken laſſen. Darum berichtet er über 
die Schweiz, über ihre Gefchichte mit Einfluß der 
Tellsſage, über ihre jegigen Zuftände mit einer Unmittel- 
barkeit und Friſche, als fei er geradezu der erfte Ent⸗ 
decker des vor ihm noch völlig unbefannten Landes. In 
feiner Pünktlichkeit vergißt er es fogar höchft felten, uns 
aus feinem Neifehandbuche in parifer Zußen die Höhe 
der Berge anzugeben, welche er da und dort unter ben 
Füßen oder auch nur vor Augen hatte. 

Seinem naiven, aber meift doc) reizenden Spiele mit 
Kleinigkeiten, das fich felten über einige Drudfeiten 
binaus erftrect, oder feinen Wiederholungen von gar zu 
Bekanntem knüpft fi, jedoch in der Regel wenigſtens 
die eine oder andere finnige Bemerkung an, die- felbft 
das ſcheinbar Unbedeutende in neuem und ſchönem Fichte 
erfcheinen läßt. Eben diefer unbefangene und faft weib- 
lich zarte Sinn für alles Schöne im Leben, neben einem 
tüchtigen, ehr und "wehrhaften Manneshaffe gegen das 


die Menfchennatur Verzerrende, gegen das fittlih Häß- 


liche der Lüge und Heuchelei, gegen jede Vermummung 
des nadten Unrechtd in fcheinbared Recht, das ift es 
bauptfächlih, was dem Buche L. Simon’s feinen Werth 
gibt. Er ift überhaupt eine mwefentlich poetifche Natur, 
die fih, in Profa wie in Verfen, theild durch zahlreiche 
Igrifche Ergüffe, theils und befonders durch anfchauliche 
und farbenfrifhe Naturbilder offenbart. 

Don einer einläßlichen oder gar von einer erfchöpfen- 
den Behandlung der wichtigften politifchen und gefell- 
fhaftlihen Zeitfragen kann und fol hier nicht Die Rede 
fein. Ueberall oder faft überall, wo es ſich davon hans 
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beit, werden wir aber einräumen müffen, daß ſich 2. Si⸗ | zu fein. Die Culturanarchie L. Simon's hat alſo nicht 
mon auf richtigem Wege befindet und daß er wenigſtens das Mindeſte gemein ‚mit jenem blutrothen Geſpenſie, 


geiſtvolle Andeutungen gibt, die über jede einſeitige und 
gewohnheitsmaͤßige Anſchauungsweiſe der Parteien hinaus⸗ 
gehen, die eben darum zum ernſtern und tiefern Eingehen 
in die Sache auffodern. Auch darm lafßt er ſich von 
ſeinem guten Sterne leiten, von feinem ſtets regen und 
offenen Sinne für alles Schöne, das nur in der freien 
und natürlihen Mannichfaltigkeit der Eriftenzen gebeiht, 
dab eben barum in feiner bi Vollendung mit der 
wahren Wirklichkeit und der verwirklichten Wahrheit zu⸗ 
fommenfält. Er Hat einen innerlichften Widerwillen 
gegen alles Schablonenwefen, gegen alles Kafernenartige 
in Staats», Kirhen- und Volkswirthſchaft. Immer: if 
er alſo veblichft bemüht, die Dinge nach ihrem eigenften 
Maßftabe zu meſſen. Darum ift er in feiner Beurthei- 
lung der ſchweizeriſchen Zuftände ebenfo mild als gerecht 
und wahr, und dies ift um fo höher anzufchlagen, als 
es ihm felbft doch nicht vergonnt war, feine befcheidenen 
perfönlihen Wünſche in der gleihwol ihm fo Tieb ger 
wordenen und gebliebenen Schweiz erfüllt zu fehen. Darum 
eifert er gegen alle doctrinäre Syftemmacherei von Com⸗ 
muniften und Socialiften. Auch darin hat er Recht. Für 
die Zukunft des Völkerlebens ift diefer Socialismus, je 
nachdem man ihn auffaßt, entweder Nichts oder Alles. 
Er iſt Nichtd, wenn man nur die Verwirklichung diefer 
ober jener Theorie von einer beften Gefellfhaft im Auge 
bat; er ift Alles, wenn man babei an die fieghafte Macht 
des Bereinsgeiſtes und daran denkt, daß die Bewältigung 
der drüdendften Uebel, daß bie Befeitigung der uns be- 
drohenden Gefahren nur dem Wetteifer der für alle zu 
nächft erreichbaren löblichen Zwecke frei ſich verbindenden 
Menfchenkräfte gelingen Fann. Indeſſen konnte auch 2. 
Simon ber reizenden doctrinären Verſuchung nicht ganz 
widerftehen, fich das Ideal feiner beften Geſellſchaft in 
einer ziemlich bedeutungslofen Formel auszubrüden. 

nennt dieſes in die bimmelblaue Ferne hinausgerückte 
Seal „Eulturanachie”. Da das Wort ,, Anarchie” 
nur im fohlimmern Sinne eines zügellofen Kampfes ent⸗ 
feffelter Leidenfchaften, roher Gelüfte und felbftfüchtiger 
Intereſſen gebraucht zu werden pflegt, da es immer wohl« 
gethan ift, fi der Worte nad dem Gepräge 'zu be 
dienen, das ihnen die öffentliche Meinung einmal gegeben 
bat, fo ift jener Ausdrud nicht ganz Flug gewählt. Gr 
hätte um der Schwachen willen vermieden werben dürfen. 
Sieht man aber genauer zu, fo ift jene Eulturanarchie doch 
nichts Anderes als der gute Glaube an ein irdifch - Teliges 
Senfeits des meltgefchichtlichen Proceſſes ſelbſt. Sie ift 
ber Glaube an jenen völlig undenfbaren Zuftand, wo es 
Peiner die Conflicte entfcheidenden gefellichaftlihen Macht 
mehr bedarf, weil es Leine Conflicte mehr gibt; wo jeder 
Kampf im Menfchenleben zu Ende ift, weil alle Mei- 
nungen und Intereſſen, alle Selüfte und LKeidenfchaften 
in Eins verfhmolzgen find; wo Die Sonne der Intelli⸗ 
genz jedem Einzelnen fo fenkrecht über dem Scheitel ſteht, 
daß die Leute keinen Schatten mehr werfen; mo mit an« 
dern Worten die Menfchen aufgehört haben, Individuen 


womit man ben ruhbeliebenden Bürger zur erfchrodenen 
Erfüllung feiner erften Bürgerpflicht anzuhalten ſucht. 
Sie ift im Gegentheile eine höchft unfchuldige politiſche 
und fociele Ihlle, etwa wie bie Phantaſte von unen 
Zaufendjährigen Reiche ober wie Cabet's ikeriſcher Com 
munismuß. ; 

Dei Anlaß feiner Krankheitsgeſchichte berichtet auch 
2. Simon in anſprechend naiver Weife über feine Be— 
kehrung zum materialiftifchen ober quafimaterialiftiihen 
Slauben und wie er allmälig. zu dem Iugeftändniffe gr 
zwungen worden, daß „keine Kraft ohne Materie” und 
daß fein freier Wille nichts mehr und weniger fei als 
eine „Function feiner Materie. Weil namlich fan er 
krankter Körper, dieſes zeitweife verſtimmte Inſtrument 
feines Geiſtes, dem Willen nicht mehr in derſelben Weile 
wie in gefunden Zagen gehorchte, To meinte er darin 
eine Art Schwindfucht des Geiſtes zu erfennen und fh 
dem Glauben an beffen unbedingte Abhängigkeit vom 
Körper auf Gnade und Ungnade in die Arme werfen zu 
müffen. Aber er thut dies nur mit großem Widerſtreben 
und fucht einigermaßen feine höchſt fubjective material 
ſtiſche Gelegenbeitsphilofophie zu entfhuldigen; denn # 
kommt ihm Außerft hart an, auf die Freiheit feines Wil 
lens zu verzichten, und er erflärt es für „bitter, nicht 
mehr ‘an die perfönliche Fortdauer glauben zu Fonnen. 

Er hätte gar keiner Entfhuldigung beburft. If ei 
ihm boch Ähnlich wie vor ihm ſchon vielen Andern ur 
gangen. Durch feine Krankheit felbft wurde er beflimmt, 
mit ängftlicher Sorgfalt ſtets nur feinen Körper zu bee: 
achten, und daß er Dies in fehr großem Maße gethan, 
dafür Liegt in feinem allzu ausführlichen Krankheit⸗ 
berichte fogar für das weitere Publicum ein thatfählige 
Beweis. Dieſes beftändige Denken an den kranken Sm 
per ließ natürlich das Denken über den Geift und fan 
Bedeutung in den Hintergrund treten, und um fo leichte 
konnte alfo fehr glatten Wegs eine einftweilige Belh- 
rung zum materialiftifchen Glauben zuflande kommen. 
Das ift ja überhaupt der gewöhnliche Verlauf für dt 
Ausbildung und allmälige Verhärtung ber verſchiedenen 
Blaubensmeinungen. Wer allzu lange nur die Sinne 
welt oder nur die Geifteswelt zum ausfchließlichen oder 
faft ausfchließlichen Gegenflande feines Denkens macht, vet 
liert in diefer Gewohnheit einer einfeitigen Betrachtunge⸗ 
weife zugleich bie Freiheit, feinen Standpunkt wechſeln 
und ſich die Dinge auch einmal won ber andern Seite 
betrachten zu können. Er kommt dann allzu leicht ent 
weder zum Bekenntniſſe des materialiflifhen Dogmat‘ 
Alles was ift, ift entweder felbft Materie oder durch die 
Materie; oder zu dem des fpiritualiflifhen Dogmaß 
Alles was ift, tft entweder felbft Geiſt (Vernunft), ode 
duch den Geift, durch die Vernunft. Das Cine mit 
ba6 Andere ift ein unerweisbarer Glaubensſatz. Diefet 
fußjective Glauben, diefes Denken ber bloßen Möglich 
keit eines Seins oder Nichtfeins iſt das Ergebniß dei 
befondern Erlebniſſe der Individuen, wie etwa bei 8 
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Simon dasjenige eines befondern Trankhaften Zuſtandes. 
Yarüber läßt ſich nicht weiter rechten, fobald nur ber 
Haube ein ehrlicher, kein blos zur Schau getragener 
L Wenn aber der fo ober anders Gläubige durch nichts- 
gende, wenn auch wiſſenſchaftlich klingende Modephrafen 
inen jubjectiven Glauben in allgemeingültiges, unwider⸗ 
gihed Wiffen verwandeln zu können meint, fo ift es 
uhlgthan, bem noch fo gut gemeinten, aber blinden 
ad vergeblichen Eifer mit Ernſt und Scherz entgegen- 
iketen, 

Zu diefen vollig nichtöfogenden Redensarten gehört 
it Anderm dee Sag: „Keine Kraft ohne Materie”, 
kr die ebenfo bedeutungsloſe Umkehrung dieſes Satzes: 
Keine Materie ohne Kraft.” Betrachten wir bie Ein- 
üffe unſers Geiſtes oder unfere Denkens auf die „Ma- 
ne”, alfo auf das durch die Thätigkeit unſerer Sinne 
u zur Erkenntniß Gebrachte, fo ift der Beift das Be⸗ 
mmende oder die „Kraft”; für bie Betrachtung der 
iluffe der Materie auf unfer Denken iſt dagegen bie 
haterie da8 die Veränderungen Hervorbringende ober bie 
Ruf“. Wer alfo mit der einen oder andern Phrafe 
4 Verhältniß zwiſchen Beift und Maserie in feiner 
ungen Wahrheit erkannt zu haben vermeint, ber ift be 
Kein Starfgläubiger des Materialismus oder Spiri⸗ 
diemus; aber er bat damit keineswegs feine Hypo⸗ 
dt, fondern nur bie infeitigkeit feines fubjectiven 
kndvuntts bewieten. 

Ganz fo bedeutungslos ift es, wenn das Denken 
haupt, wenn inöbefondere ber Wille als das auf 
zeichung eined Zwecks gerichtete Denken eine Function 
Naterie oder auch des Gehirns genannt wird, etwa 
das Schen eine Function des Auges ſei. Nicht 
in Auge fieht, fondern ich fehe mit meinem Auge, 
B der Zerſtörung meiner Schwerfzeuge hört freilich 
& mein Schen auf; allein dadurch wird dieſes keines⸗ 
Wi zu einer Function ded Auges ober der Augen, 
Bi fo menig ale die Arbeit mit einem beliebigen 

tuge eine Arbeit des Werkzeugs ik. Denn zum 

ft noch weit mehr al& nur das Yuge erfoberlidh : 
kt und Blutumlauf, Luft und Athmen, furz das 
ben, daB unferg Philoſophie nicht weiter erklären, 
bern nur denkend beobachten kann. Und zu jedem 
infhenleben gehört weſentiich auch der Menfchengeift. 
Bde Erkenntniß unferer Geifteschätigkeit fommt aber 
Beiondere und hauptſachlich ihr wefentlicher Unterfchied 

B jder unferer ſinnlichen Thaͤtigkeiten im Betracht. 

rt Unterfchieb liegt in der Reflexionsfähigkeit bes 

Wei, wonach unfer Denken, unfere Vernunft ihre 
Wen Errungenfchaften, nicht blos ihre ſchon gewon⸗ 
Wa Begriffe, (andern auch die ihre durch die Sinne 
PR vermittelten Borftellungen, zum anzegenben Stoffe 
Mr weiten Thätigkeit, alfo ihres Kortlebens, nehmen 
Ma und nach täglicher Erfahrung wirklich nimmt. So 
—F iſt, daß der Blindgeborene keine Vorſiellung 
Kt fuhtbaren Welt hat, ebenſo wahr iſt es, daß ber 
Mer Erblindete bie ihm dusch - das Auge ſchon ver» 
ln Verſtellungen fishtbarer Gegenfländs in ſich 


behält. Jedes Menſchen⸗Ich ift alfo in jeden Augenblick 
feine Dafeins der Mittelpunft einer Welt von Gedanken 
und dur die Sinne erworbenen Vorftellungen, und e# 
bat diefe Welt auch dann noch um fich oder in fid 
felbft, wenn früher ober fpäter der Tod alle Sinne» 
organe zerflört und den Erwerb neuer finnliher An⸗ 
fhauungen und Borftellungen vermittel® der zerfiörten 
Organe als undenkbar erfcheinen läßt. Ein tiefere® Er⸗ 
faffen jenes großen Unterfchieds zwifchen Beift und Sinne 
lichkeit führt alfo zu der Ueberzeugung, daß die Alles 
erklärende Vernunft nicht felbft wieder als ein Erzeugniß, 
als eine Function der Materie ober dieſes oder jenes 
Theils der Materie, wie des Gehirns, erklärt werden 
fann, daß alle bios von ber Beobachtung der Sinnen 
welt hergenommenen Schlüffe auf die Natur des Geiſtes 
und die damit zufammenhängenden Glaubensfragen be# 
Gottesdafeine, der Fortdauer und Willensfreiheit nur 
Trug⸗ und Sehlihlüffe, nur einfeitige und ſubjectiv will» 
kürliche Hypotheſen find. Eben diefe Erkenntniß des 
unvertilgbaren Unterſchieds von Geiſt und Körper, in 
Derbindung mit ber Thatſache, daß das vielgeftaltige 
Leben ſelbſt den Einzelnen die verfchiedenen Standpunkte 
anmweift, von denen ans fie in ben mannichfachſten Ab⸗ 
ftufungen zu ihrem fpiritualiftifchen oder materialiftifhen 
Glauben fommen, eben diefe und nur diefe Erfenntnif 
führt auch zum praktiſchen Ergebniffe ber vollftändigften 
Anerkennung der Meinungs «, Gewiffens- und Glaubens 
freiheit in Staat, Kirche und Gemeinde. Sie führt zur 
höchſten Duldſamkeit gegen jeben, auch gegen den ma 
terialiftifhen Glauben, fobald er ſich nur, wie gerabs 
bei 2. Simon, als Glaube anfpruchslos äußert. Sie 
führt aber auch gerade darum zur Bekaͤmpfung jeder 
doctrinären Anmaßung, die mit dem SKlingflang ber 
einer fpeciellen Sachmiffenfchaft, fei es der Phyfiologie 
ober der Theologie, abgewonnenen Formeln ihren eigenen 
Glauben und Aberglauben zu unwiderleglicher Gewißheit 
erhoben zu können vermeint. *) 
Man bat mol fchon öfters von Belchrungen dur 
ſchwere Krankheit zu Diefer oder jener fpecififchen Frömmig- 
keit oder Frömmelei vernommen, felten dagegen von fol» 
hen in entgegengefegter Richtung. Infofern bat alfo 
8. Simon's Krankheitsgefcgichte einigen Reiz der Neu⸗ 


beit. Doc mögen wir daraus nur den Schluß ziehen, 


®) Die völlige Beweisohnmadt des boctrinären Materialismus, neben 
ber gleichen Ohnmacht jedes dogmatifch formulirten fpiritunlififchen 
Blaubensfoftems, Hoffe ich im „‚Srofchmänfelzieg zwiſthen ben Pebanten 
des Glaubens un» Unglaubens” für alle nach unbefaugenen Leſer, aber 
freilich nur für dieſe, deutlich genug gezeigt zu Haben. Diefen allein 
erreichbaren Zweck wie bie Mittel zu deſſen Erreichung hat mein geehrter, 
aber fehr flüchtiger Recenfent in der „@uropa‘ gänzlich überfehen. Gr 
hat fi überhaupt „fein Urtheil ſehr Leicht gemacht“. Hätte er ſelbſ 
aber zen „Wiaterialisums da gepadt”, wo er nad feiner Meinung gepadt 
werden muß; hätte er ſelbſt Die von ihm leicht gethanen Fragen: woher 
der zwedmaͤßige Bau bet Gehirns? woher der ganze menſchliche Orga⸗ 
nismus? zu beantworten verfucht, ohne feinerfeits in unerweisbare und 
sen willfixliche Hypotheſen zu gerathen: fo hätte er fich „feine Aufgabe 
allerdinge ſchwer genug‘ und fo ſchwer gemacht, daß er bad harrenke 
Curapa auf eine genügenre Beantwortung feiner Fragen wol in «alle 
Gwigleit hinein warten ließe. 60* 
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daß diefe Bekehrungen durch Krankheit nach ber einen 
oder andern Seite bin überhaupt nicht viel zu bedeuten 
gaben Denn fehen mir genauer zu, fo finden wir auch 
. Simon fon lange vor feiner Krankheit auf dem 
Wege zu feinem neueften Glaubensbekenntniſſe. So 
fagt er felbft bereits im erften Bande (S. 18): „bei ihm 
komme, mit Proudhon zu reden, die Religion nur als 
Archäologie der Vernunft in Betracht, und ber Prote- 
ftantismus fei ihm blos ein Abhang vom Katholiciemus 
zur Philoſophie.“ Proudhon hätte feinen Franzoſen 
gerade ſo gut ſagen dürfen, daß ſie jetzt, nach Ein⸗ 
führung des Kartoffelbaus, ſehr unklug handeln würden, 
noch Reben zu pflanzen, daß ſie beſſer thäten, ihre 
Weinberge in Kartoffeläder umzurotten und ihren ci- 
devant Champagner und Bordeaur nur noch archäolo- 
giſch in der Erinnerung zu trinfen. Gehr wahr ift es 
dagegen, „mit Hegel zu reden‘, daß Philofophie und 
Religion Eins und Daffelbe find, nur in verfchiebener 
Form, daß jeder religiofen Erhebung der Völker wie ber 
Einzelnen eine philofophifche Vertiefung zugrunde liegt, 
dag nicht die eine durch die andere ausgefchloffen, fon- 
bern bedingt ift, daß die Philofophie zur Neligion wird, 
fobald der Glaube, daß das philofophifche Denken die 
höchften und legten Dinge bes Lebens in Wahrheit er- 
Tannt, zu jenem Aufſchwunge ber Begeifterung führt, 
welche ben ganzen Menfchen erfaffend fih auch dem 
ganzen Leben einprägen, fih auch in Bildern, Gleich⸗ 
niffen und Symbolen verfinnlichen und verkörpern will. 
Das Gleichniß 2. Simon’s vom Abhange, der zur Phi⸗ 
loſophie führt, ift alfo treffend genug. Aber darin liegt 
es eben, daß es berfelbe Weg zur Wahrheit ift, der von 
ber Höhe zur Ziefe und von ber Ziefe zur Höhe führt, 
bag fich jedoch die Hin- und herwandelnden Menfchen 
einander allzu leicht aus den Augen verlieren, und daß 
nun Seder, im weitverbreiteten Vorurtheile der Vor⸗ 
urtheilsfreiheit befangen, feinen augenblidflichen Stand⸗ 


punkt für den allein richtigen hält, während er doch 


nur ein anderer ift. 

Hierin liege nun zugleich der von 2. Simon In fei- 
ner Schilderung und Beurtheilung der deutfchen Vor⸗ 
gänge von 1848/49 nicht beachtete Hauptgrund, warum 
diefe Bewegung fcheitern mußte. Die gebildeten Führer 
der Bewegung, in ihre.Eritifchen und ftaatsphilofophifchen 
Forſchungen vertieft, hatten den Blick verloren für den 
Standpunkt der Volksmaſſen und namentlih für die 
religiöfen Elemente im beutfchen Volksleben. Darin hat 
aber der confervative Riehl ganz Recht, daß er auf den 
im deutfhen Wolke fo tief wurzelnden, wenngleich noch 
mit taufendfachen Aberglauben durchwachſenen religiöfen 
Glauben hinwies, fowie auf die in ber Aufregung von 
1848/49 kaum beachteten Erſcheinungen, in benen er 
zutage getreten war. Auch macht er bie richtige Be⸗ 
mertung, daß deutſche Volksführer, welche diefe Stim- 
mung zu erkennen und zu benugen verftanden, Grofies 
hätten leiften Tonnen. Keiner babe, fo fügt er bei, diefe 
religiöfe Volksſtimmung beffer zu begreifen und für feine 
Zwecke zu verwenden gewußt als Napoleon I. In Deutfch- 
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land dagegen habe dies Niemand verſtanden, in Ungarn 
babe es Koſſuth beinahe verſtanden und, fo hätte m 
wol Hinzufügen dürfen, in Italien Mazzini, wie ja de 
von ein ziemlich deutliches Zeichen in der Furcht liegt, 
welche diefer Agitator den feheinbar maͤchtigſten Regie 
— noch jahrelang nad ihrem Siege einjzufloöͤßen 
wußte. 

Die Gleichgültigkeit der Volksführer gegen den Boll. 
glauben, welcher doch allein die Berge von Schwierig 
feiten hätte befeitigen können, bie ſich gerade in Deutid- 
land einer Erneuerung entgegenftellten, kann man all 
ein Unglüd beklagen, aber den Einzelnen nicht zum 
Borwurfe machen. Die große Mehrheit der Gebildeten, 
ob fie Demokraten oder Gothaner hießen, befand ſich in 
einer höchſt gerechtfertigten, aber doch weſentlich biet 
negativen Oppofttion gegen bie fortwährenden Uebergriffe 
des politifehen und . kirchlichen Polizeiſtaats und gegen 
jenen flarren Buchftabenglauben, den fo gut die weltlicht 
wie bie kirchliche Autoritat als den zmeifellofen Austrut 
allerhöchfter Weisheit fort und fort zu octroniren ver 
fuchte. Uber mit diefer Negation allein konnte nicht 
Neues gefchaffen werben. Damit allein konnte die Kiuft 
zwifchen dem gelehrten und ungelehrten Deutſchland ſo 
wenig ausgefüllt und das zum gebeihlichen Schaffen f 
unumgängliche lebendige Mitgefühl mit den wahren und 
wirklichen Volksleiden ſo menig gewonnen werben, def 
nicht blos die veligiöfen, daß fogar die zunaͤchſt liegenden 
materiellen Intereffen des Volks überfehen wurden. Ein 
Beweis für diefe legtere Behauptung liegt darin, daß 
man zwar in den Berfammlungen der Volksvertreter viel 
Zeit verwendete zur Befeitigung einiger noch von der 
Seudalzeit her auf Grund und Boden Iaftenden er 
ftungen, daß man aber faum Worte und noch viel ne 
niger Thaten fand gegen die auf den Menſchen und 
mit befonderer Schwere auf den minder bemittelten Claſſen 
drüdende Frohne bes foldatifchen Zwangsdienſtes. 

Mit diefer Entlaftung hätte man beginnen fol. 
Man Hätte damit nur dem Molke jenes natürliche Ned! 
zurüdgegeben, da6 es nicht blos in der republitaniict 
Schweiz und in Nordamerika, das es auch im monarchiſch 
conftitutionellen England ſchon lange befigt. Dies war au 
gleich der einzige Punkt, wo mwahrfcheinlih nur das Wort 
wo ber einfache Befchluß der Frankfurter Rationalverfamm 
lung zur That geworben wäre. Schon die bloße Verkündi 
gung: für alle vom Staat im Frieden dauernd gefoberte 
Militärdienfte gibt es keinen folbatiichen Zwangsberu 
mehr, fondern nur geworbene, gut und gerecht befolde 
Freiwillige; für die Maffe der mehrkräftigen Bevölkerun 
aber, bie im unvermeidlich gewordenen Kriege zur freu 
digen Erfüllung ihrer Pflicht der Vertheidigung des Battı 
landes, ihrer eigenen Rechte und Freiheit berufen if 
gibt ed im Frieden, wie bei allen andern freien Völkerr 
nur noch kurze militärifche Uebungen, bie in ben fre— 
gewählten bürgerlichen Beruf und Erwerb auf keiner 
Weiſe ftörend eingreifen, ſchon diefe bloße Verkündigun 
hätte fich felbft in Vollzug gefegt. Sie hätte jede Re 
action unmöglich gemacht. Denn bie vom Militärzwang 
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anmal freigefprochenen Voͤlker und Armeen hätten fi | 


eenfo wenig umter das alte Joch zurüdbeugen laffen, 
ald man jetzt noch die von ihren bäuerlichen Noboten 
erlöften Millionen der öfterreihifhen Monarchie wieder zu 
Frohndienften zwingen könnte. | 

Eben biefe GErlöfung vom Militärzmange, als ber 
Igten und drückendſten aller Frohnen, hätte ben drei⸗ 
hundertjährigen Kampf um Befreiung der Arbeit fteg- 
reich beendige. Sie hätte allem militärifchen, darum 
ah allem kirchlich und politifch polizeilichen Despotis- 
mus, wie ſchon in England und der Schweiz, fo aud 
im übrigen Europa die Spige gebrochen. Aber was in 
Deutfchland verfäumt wurbe, wurde auch in Frankreich 
und Italien verfaumt, obwol ſchon 1814 bie reftaurirten 
Bourbonen wie die meiften wieder eingefegten italieni- 
(den Regierungen die Abfchaffung der Confcription, biefer 
„Beißel der franzöfifchen Kaiferherrfchaft”, ausdrücklich 
verheien hatten. Ueberall mußten aber, die fpätern Er- 
folge haben dies gezeigt, von ber verhängnißvollen Ver⸗ 
ſäumniß der nationalgefinnten Parteien die Ultramon⸗ 
tanen Vortheil zu ziehen, alfo gerade diejenige vaterlande- 
lofe Partei, der es nur um bie Herrfchaft Roms und 
ihrer Kirche über jeden Staat und jedes Bolt gilt, und 
die ed im deutlichen Bemußtfein ihres Zwecks fchon fange 
am beften verflanden hat, den Glauben und Überglauben 
der Maffen in ihrem felbftfüchtigen Intereffe auszubeuten. 
Doch au ihre Erfolge find nur vorübergehend. Sie 
werden zunichte werden von dem Wugenblide an, da 
man ed endlich gelernt haben wird, den religiöfen Volks⸗ 
glauben felbft gegen die Verſuche einer kirchlich⸗hierar⸗ 
chiſchen Knechtung des Volksgeiſtes in die Schranken 
zu rufen. 

Eirige Thatfachen der Neuzeit laſſen es mwenigftens 
ald möglich Hoffen, daß wir einer günftigen Wendung 
nahe ftehen. Darüber ift wol die große Mehrheit aller 
Dentenden und Strebenden einig, daß es ſich nicht, wie 
etwa Einzelne wähnen, um eine Befreiung der Völker 
von der Religion handeln könne. Es gilt auch nicht 
blos um bie Freiheit in ber Religion, fondern um bie 
Erlöfung von den drüdendften forialen Uebeln durch ober 
mit durch die Religion. Darum bürfen wir in Bun« 
fen’6 ‚Zeichen der Zeit” ein wirklich bedeutendes Zeichen 
begrüßen, da er, mie er felbft von warmer religiöfer 


Ücberzeugung durchdrungen ift, fo auch gerade im Na⸗ 


men der Religion feinen Kampf gegen jeden Gewiſſens⸗ 
wang für bie freie Bewegung ber Gemeinde begonnen 
bat. Wie aber Chriſtus felbft nicht blos durch Worte, 
ſendern zugleich duch Werke lehrte, fo bedarf es noch 
zur fittlichen Erhebung und Läuterung bed Volkslebens 
einer großen gemeinſchaftlichen Geifteöthat, an deren 
Vollbringen, über die engen Schranken jedes religiöfen, 
polietfchen und forialen Glaubensbekenntniſſes hinaus, fich 
die Ehrenmänner aller Parteien betheiligen können unb 
betheiligen werden, wenn nicht die aufgeflärte Huma⸗ 
nität, der fih die Einen, wenn nicht die Religiofität, 
der fich die Andern berühmen, als Züge und SHeuchelei 
befunden werden fol. Auch auf eine ſolche gemeinfame 


und darum verföhnende That im Gebiete bed Staats 
bat Bunfen feine Thätigkeit gewendet. Er hat fie ge 
funden im geiftigen Zuſammenwirken aller Wohlmeinen⸗ 
den für die Erlöfung ber Völker von der fie nieder 
drüdenden Laſt des ftehenden Heerweſens. 

Darum hat er, ald im Frühling 1853 der londoner 
Sriedensverein Preife ausſetzte für diejenigen Schriften, 
die mwahrheitätreu bie Nachtheile der fländigen Bewaff- 
nung in Europa am einläßlichften fchildern würden, an 
diefem Unternehmen offen fich betheilige. Er felbft hat, 
wie vor kurzem öffentliche Blätter gemeldet (,, Neue 
Züricher Zeitung” vom 6. März 1856), am Preis 
gerichte perfönlich theilgenommen und bie beiden andern 
Mitglieder deffelben berufen; er hat alfo, foviel an ihm 
lag, zugleich die Verantwortlichkeit dafür übernommen, 
daß über diefe praftifch wichtigfte Zeitfrage dem europät- 
[hen Publicum bie ganze, volle und unummundene Wahr⸗ 
beit nicht länger vorenthalten bleibe. Auch dies gehört 
zu den beſonders erfreulichen ‚Zeichen ber Zeit”. Der 
Abgefandte eines Königs, der mit Recht ſtolz ift auf 
jene® „herrliche Kriegsheer“, dem Deutfchland feine Be⸗ 
fretung vom Joche des Napoleonifchen Militärdespotismus 
verdanfte, bat ſich felbft und feinen königlichen Freund 
duch bie vertrauensvolle Worausfegung geehrt, daß die 
Regierungen in derfelben Zeit, da fie faum noch ihre 
ftehenden Heere als die „Retter der Geſellſchaft“ gefeiert 
hatten, doch auch ein offenes Ohr haben würden für 
bie Rachtbeile und Gefahren, die gerade von biefem 
ftehenden Heerweſen aus die Gefellfchaft bedrohen. Wäh—⸗ 
rend einer Reihe von Jahren die freiere Kuft Englands 
athmend, hatte es Bunfen erkannt, wie nur von dort 
aus die wirkfame Anregung zu einer Mifitärpolitit ge 
geben werben könne, wodurch Europa für jegt und im- 
mer vor ber Gefahr jedes ruflifchen und franzöfifchen 
Militärdespotismus gefchügt würbe. Er hatte es erkannt, 
daß gegenüber den drei römiſch⸗ und griechifch - Tatholifchen 
Großſtaaten, ‚die noch zur Zeit im audgedehnteften Sinne 
zugleih Militärftaaten und weſentlich nur Militär- und 
Polizeiftanten find, zunächſt die beiden proteftantifchen 
Großmaͤchte in ihrem eigenften und höchften Intereffe zu 
einer engern Verbindung unter fich berufen find: Eng- 
land, das fih vom Zwangẽſyſtem der Konfeription frei» 
gehalten, und Preußen, das in feinem Landwehrſyſtem 
wenigften® die Grundlagen für eine Wehrverfaffung ge- 
legt bat, die nicht fowol auf den Angriff und die Stö⸗ 
rung des Friedens, als auf die Vertheidigung und Er- 
haltung des Friedens gerichtet iſt. 

Aber nicht blos ale Staatsmann, auch ald warmer 
Freund der Religion und eines Chriftenthums, das fich 
in freier Bewegung aus feinem eigenften Geifte heraus 
entwideln und, von allen flarren Sagungen mehr unb 
mehr fich Ioslöfend, das ganze Volksleben läutern und 
erheben fol, hatte es Bunfen ins Auge gefaßt, wie ge- 
rade durch unfer ftehendes Heerweſen alle religiöfen und 
fieeliden Grundlagen der Befellihaft mehr und mehr 
untergraben werden. Denn in der That, mas könnte in 
flärferm Maße zur Verbreitung von Haß, Verachtung 


AB 


und Hohn gegen bie Religion beitragen, ale eine Wehr⸗ 
verfaffung, wodurch Jahr ein und auß, viele Hundert 
taufende ihrem freigewählten bürgerlihen Berufe ent 
riffen werden, um fi im Namen ber Religion dur einen 
ihnen abgenöthigten Zwangseid zum ſoldatiſchen Zange 
berufe verurtheilen, um fich für die Dauer ihrer beften 
Lebensjahre durch einen kirchlichen Frohndienft zur Leiftung 
von ſtaatlichen Frohndienſten verpflichten zu laſſen? 

Die Frage über Fortdauer oder Aufhebung biefer 
Soldatenprefie ift für Europa, was für Nordamerika bie 
SHavenfrage if. Und wie fih in den Staaten ber 
Union im Für oder Wider die Sklaverei die Spiritun« 
liſten und Materigliften aller Formen und Farben zu 
großen Parteien vereinigen, fo können fih auch in 

uropa die Wohlmeinenden aller Konfeffionen und aller 
politifhen Sondermeinungen unter ber einen Fahne für 
Befreiung der Völker vom ſchweren Drucke ber Militär. 
laſt vereinigen, ohne daß man banach zu fragen hätte, ob 
fie fih im Namen des Chriftenchums betheiligen, oder 
des Judenthums, oder etwa im übernatürlichen Glauben 
an die irbifch allein weile machende Kraft bed Stoff 
wechſels. Daß Das wirklich gefchehe, was gefchehen 
kann, daß diefe That der Befreiung auch im Namen 
ber Religion und des Chriſtenthums in Angriff genom- 
men werbe, dafür ſcheint die neuefle Wirkſamkeit Bun 
fen’s in England wie in Deutfchland ein günftiges Vor⸗ 
zeichen. Aber auch 2. Simon, wie fehr er in feinem 
philofophifchen, politifhen und focialen Anfichten abwei⸗ 
hen mag, bat an vielen Stellen feiner Schrift einem 
offenem Sinn für die meithinreihende Bedeutung ber 
wilitärifchen Nefornifrage an den Tag gelegt, als noch 
bei vielen andern feiner politifchen Meinungsgenoffen der 
Fall ift. Ueberhaupt läßt es fein mit geiftooller Milde 
geichriebenes Buch aus jeder Zeile durchleuchten, daß ber 
Verfaſſer durchaus frei von jenem Pedantismus ift, der 
es um irgendeiner Meinungsverfchiedenheit willen ver⸗ 
Shmähen würde, feinem Gegner im weiten Felde der 
Theorien die Hand zu bieten, fobalb es fih um ein 
Werk des gemeinfaftlichen praktifchen Jutereſſes banbelt. 
Eben darum glaubten wir. bie Denkwürdigkeiten „aus dem 
Exil“ als ein rechtzeitiges Wort zur Vereinigung. ber 
grüßen zu dürfen, al6 einen Ruf zur Sammlung für Das, 
was jegt an der Zeit ift, für Das, was zunachft noththut. 


Gebildete und freifinnige Deutfche und Italiener ſtehen 
ſich noch häufig in gegenfeitigem bebauerlihen Misver- 
ftändniffe einander gegenüber. Zum Theil liegt dies 
baran, daß wir in beutfcher Sprache noch Feine einläß- 
Edge und zuſammenhaͤngende Geſchichte jenes befonbers 
bebeusungsvollen Zeit befigen, als wieber feit 1848 das 
ſchone Italien aus feinen nie vollig vernarbten Wunden 
heftiger zu bluten begann. Solche Schriften, wie bes 
Generals von Schönhals ‚Dentwürbigleiten eines öfterreis 
chiſchen Veteranen‘, find eher dazu gemacht, die Uebel 
ftände, an denen bie italienifche Nation meiſt ſchuldlos 
leidet, zu befchönigen und fo manchen gräuelhaften Vor⸗ 
gang ber legten Jahre antweder zu bemänseln oder als 





bebeutungslos mit einigen capalitten Worten in de 
Hintergrund gu fchieben, als daß dadurch ein Einblid 
in ben wirklichen Verlauf der Dinge, eine richtigere Gr 
Senntniß der inneren oder gar der äußern Schäden det 
unglüdlichen Landes vermittelt werben könnte. Die mer 


ſten ber oft fehr fchägbaren italienifchen Monographien 


aus der Geſchichte der neueften Zeit haben mol kaum 
den Weg über die Alpen gefunden. Auch bie gröfen 
und umfaffendern Werke von Pepe und Nicciardi laſſen 
für den Gefichtöfreis und das befondere Intereffe de 
beutichen Leſers Manches zu wünfden übrig. Zwar hat 
ein Deutſcher, ©. F. Kolb, die Gefchichte und zumal 
die neuefle Gefchichte Italiens zum Gegenftande grund 
licher Forſchungen gemacht und dabei ſchwer zugaͤngliche, 
zum Theil noch völlig unbekannte Quellen zu benugen 
Belegenheit gehabt. Aber er war bisher nur veranlaft, 
die Grgebniffe feiner Forſchungen in beifällig aufgenem 
menen münblihen Vorträgen einem kleinern Kreife mit 
zutheilen. Wir wünfchen, daß dies auch vor einem gr 
fern Kreife gefchehe, und Hoffen um fo mehr, daß es bald 
geihehe, als gerade jegt wieder durch die Auslaffungen 
der englifchen Dreffe , ſowie der Befandten Englands un 
Sardiniend am parifes Friebenscongreffe Die allgemeiner 
Aufmerffamkeit auf bie Geftaltung und Misgeſtaltung 
der flaatlihen und kirchlichen Verhältniffe der Halbinkl 
gelenkt ift. | 

Bis zur Ausfüllung diefer Lücke in der ſonſt fe 
überreichen beutfchen Literatur nehmen mir gern ei 
Schrift zur Hand wie die „Denkwürdigkeiten eines Gew 
ſpiranten“. Auch behalten ja ſtets ſolche Schriften, di 
von einem freigemählten engern Geſichtskreiſe aus nur 
über felbft Erlebtes und felbft Beobachtetes berichten, 
neben allen größern Geſchichtewerken ihren eigenthüm 
lihen Werth. Diefe „‚Dentwürbigkeiten’’ in der Form 
einer Selbftbiographie reichen nicht bis im die neue 
Periode feit 1848; fie geben jedoch ſchon manchen br 
achtenswertben Wink zur Deutung ber fpätern Greignifk. 
Der Verfaffer, Graf Ruffini, ein Genuefe und der Sohn 
bürgerliher Xeltern, mar unfers Wiſſens farbinifhe 
Gefandter zu Paris in der kurzen Zeit ber franzoͤfiſchu 
Republik vom jüngften Datum und wurde damals zum 
Grafen ernannt. Er ſcheint fich fpäter von aller politi⸗ 
hen Thätigkeit zurückgezogen zu haben und wenigſtens 
ergibt fi aus feinen „Denkwürdigkeiten“ felbit, dab 
ihm, der früher ein eifriges Mitglied des Jungen Ir 
lien war, alles Gelüfte zur fernen Betheiligung au 
vorausſichtlich erfolglofen Gonfpirationen völlig verſchwun⸗ 
den tft. Uber deshalb ift ex keineswegs, wie manchet 
Andere, in bie Rolle des Gegenrevolutionärs und Gegen 
confpiranten übergeichnappt. Die befounene Weiſe ſeinct 
Anſchauung nad vielfachen Täuſchungen und ſchmetz⸗ 
lichen Erlebniffen ift nicht zur felbftfüchtigen Grfältuug 
und Verhärtung geworben, Gr liebt noch fein leidendes 
Vaterland, ex Hofft noch auf deſſen Exhebung, er adil 
noch biejenigen feiner frühern Freunde und Meinung 
genoſſen, die im Kampfe nicht exmattet find. Und hal 
er jegt für ſich felbf ben nallig parteiloſen Standpunlt 








4 feine Erfehrungen ruhig erwägenden und ſichtenden 
kobadhters eingenommen, fo liegt gerade Darin eine 
türgfchaft gegen jede, ſelbſt gegen jede unmillfürliche 
hettreibung über die Grenzen der Wahrheit hinaus. 
Mir Recht demerkt der Weberfeger, daß ſich in ben 
Dertwürdigkeiten” mit dem Reize bes Romans bie 
fbihtlihe und ethnographifche Treue verbinde. Wol 
ag Ruffini bier und da abſichtlich die Wirklichkeit mit 
ichtung durchflochten n, aber doch nur, um bie 
ıten und fehlimmen Seiten des Volkecharakters in ein⸗ 
nen fharf umriffenen Trägern und Trägerimnen deſſel⸗ 
n zur deutlichern Anfchauung zu bringen. Von da an, 
d Ruffini mit dem als Fantaſio eingeführten Mazzini 
nihere Berührung fommt, richtet fi die Aufmerk⸗ 
meeit zum guten Theile auf diefen berühmten Agitator. 
die erbliden ihn Hier in ganz anderm Lichte als in ben 
nerrenden, popanzlichen Schattentiffen, zu beren Ent- 
fung fih oft genug die offidielle und halbofficielle 
teffe in ihrem loyalen Gewiſſen vermüßigt hält. Mir 
men ihm in aller Weiſe als perfönlich liebenswürbig 
nen, ald mäßig und enthaltfam, ald mild und um- 
ingih im gefelligen Leben, als treuen, thätigen und 
Anfitigen Freund feiner Freunde, der allen glühenden 
of, deifen feine Seele fähig ift, nur gegen Diejenigen 
tet, die ihm als Unterbrüder feines Vaterlandes oder 
5 feile Werkzeuge zu feiner Unterdrückung erfcheinen. 
»diefe Schilderung hat um fo größern Werth, ale 
6 auch Ruffini feit feinem nähern Anfchluffe an Maz- 
i vom Loofe der Verbannung und von manchen ſchwe⸗ 
t perfönlichen Leiden betroffen worden ift. 

Bon befonderm Werthe für den Nicgt- Italiener find 
‚Einblide, welche dieſe „Denkwürdigkeiten“ bis in das 
Mere des itafienifehen Haufes gewähren und in das 
tiche des täglichen Lebens von der Schule an zum 
fern Alter. Darüber fagt der Verfaſſer dem acht 
wen Ausländer um fo mehr, je weniger er ihm mit 
Buster "Aofichtlichkeit zu fagen ſcheint. Wir fehen, 
& der heilloſe Zwang einer blos Außerlichen und poli« 
Mh Dreffur in Staat, Kirche und Schule bi in 
5 Heligehum der Familie hinein Zwietracht und Haß, 
gt und Heuchelei verbreitet. Wir mögen es beklagen, 
ft wir wundern und nicht, bag bie giftige Baat fort 
d fort zu blutigen Thaten des Haffes und der Rache 
SHhläge. Wir freuen uns dagegen, daß unter dem 
Ipelt trüben und ſchweren Gewölke ber folbatifchen und 
xırhifhen Zwingherrſchaft, das ſchon fo lange ſchwül 


& finfter über dem Lande lagert, noch fo manche ge- 


Sr Volkskraft vorhanden ift, noch foriel zum Lichte 
Kerftrebender Sinn, noch foviel ſtarker Glaube an 
M beflere und freubigere Zukunft. Auch die unbefan- 
Schilderung unfers Verfaffers und ſeine treue Ab⸗ 
kegelung des wirtklichen Lebens weiſt deutlich darauf 
®, daß ſich ſchon in viel weitern Kreiſen, ais es ber 
länder ahnt, der Geiſt des italieniſchen Volks aus 
in Feſſeln des Imangs in Glauben unb Lehre los⸗ 
Kangen bat. np Gchutz⸗ Wobraer. 
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Ateraturgeſchichtliches. 


Die deutſche Rationalliteratur in der erſten Halfte des 
19. Jahrhunderts. Literarhiftorifh und kritiſch dargeftellt 
von Rudolf Sottfhall. Zweiter Band. Breblau, 
Zrewendt und Granier. 1855. Gr. 8: 2 Thlr. 15 Near. 
Bir Haben dem erften Bande der Gostfhalffchen Litera- 
turgeſchichte in Ar. 35 d. BL. f. 1855 einen fo umfangreichen 
Artikel gewidmet und wir glauben darin die Urt und Weiſe, 
wie Gott Hal Literaturgefchichte fchreibt und literariſche Er⸗ 
ſcheinungen ee beleuchtet und analyfirt, fo ausfuͤhrlich 
harakterifirt zu Haben, daß wir der Meinung find, es werde 
dem Verfaſſer wie dem Publicum mit einer kuͤrzern Anzeige 
diefes zweiten Bandes Genüge geſchehen. Wenn dev Verfafler 
auch in diefem Bande verfhmäht hat, die Werhfelbeziehungen 
pilgen der culturbiftorifhen Entwidelung und der deutſchen 

teratur und die Ginfläffe der geſellſchaftlichen Zuftände, des 
allgemeinen’ Geſchmacks, des nationalen wie namentlich des aus⸗ 
laͤndiſchen Elements auf unfere Literatur gründlich nachzuweiſen, 
fo glauben wir doch fein umfafjendes Werk allen Denen empfeh⸗ 
im zu Tönnen, welche fih an der Hand eines ſtets fo ge 
ſchmackvollen und humanen Kritikers wie Gottſchall in den 
vielverwickelten Gaͤngen und Irrgaͤngen der mitzeitigen deut: 
fhen Literatur orientiven und über ihre verfchiedenartigften 
Ausftrahlungen und Richtungen eine möglichft vollſtaͤndige Ueber⸗ 
fiht gewinnen wollen. Der Verfaſſer hat fich der Löfung feiner 
Aufgabe mit großer Liebe, Treue und Gewiſſenhaftigkeit un⸗ 
terzogen‘, und wenn er auch nicht Alles, was fo gut wie man- 
ches Undere auf einen Pak in feiner Literaturgefdhichte An⸗ 
ſpruch Hatte, gelefen haben mag, fo bat er do, und aud 
dies will fchon fehr viel Tagen, offenbar Alles gelefen, was er 
der Grwähnung oder, wie dies in den meiften Faͤllen geſchieht, 
einer ausführlichern Erörterung und Analyfe für würdig be 
füunden bat. Wer fih der Gottſchall'ſchen Literaturgeſchichte 
bedient, wird fehr viele Dichtungen in einer fo. genügenden 
Weite kennen lernen, daß es ihm füglich erfpart wird, biefe 
Dichtungen felbft zu leſen und vielleicht unnüg feine Beit damit 
todtzufchlagen. Und dies ift ein großer, dem Berfafler gar 
nicht mit Geld zu bezahlender Vortheil in einer Beit, wo die 
Literaturmafle fo ins Ungeheuete angewachſen ift und fort: 
dauernd anwachſt, dag kaum Jemand no weiß, was er zuerft 
und was er zuleht, was er Überhaupt lefen oder üperdaupt 
nicht leſen fol. Undererfeits werden aber auch des Verfaffers 
Hinweifungen und die von ihm mitgetheilten Proben das 
Publicum auf die Lectüre diefes oder jenes Dichterwerks nur 
um fo begieriger machen, wie Kofthäppchen den Reinfchmeder 
auf den Genuß des ganzen Gerichts. Es Fehlt Gottſchall 
durchaus nicht an kritiſcher Schärfe des Urtheiis, aber auf 
fchulmeifterliche Ueberhebung, auf jene Abſprecherei und Un: 
maßlichkeit, womit die Kritiker fo Häufig zu verftehen geben, 
als feien fie das Salz der Erde, das Hrakel aller Unmlin:» 
digen, die abfolut hoͤchſte Inſtanz, von der keine Appellation 
weiter möglich ift, trifft man bei ihm —— 6 nicht. 
Er ſucht jeden Autor aus ſeiner eigenen Natur heraus zu er⸗ 
klaͤren, wobei es freilich gumeilen auch gefchehen mag, daß ex 
Manches in ihn Hinsinerflärt, was nicht in ihm ift. Gottſchall 
it ja ſelbſt Producent, und fo kann er vom fich mit einiger 
bier gebotenen Beſchraͤnkung fagen, was Leffing einmal von 
fi fagte: „Seines Fleißes darf fi Jedermann rühmen. Ich 
glaube die dramatiſche Dichtkunſt irt haben, fie‘ mehr 
ftudirt zu Haben als Zwanzig, die fie ausüben. Auch babe ich 
fie fowelt ausgeübt, als es nöthig ift, um mitfprechen zu dr 
fen; denn ich weiß wohl, fomie der Maler ſich von Niemandem 
gern tadeln läßt, der dew Pinſel gang und gar nicht gu füh- 
ren weiß, fo auch der Dichter." 

Gottſchall iſt ein großer Berehrer und Bewunderer jenes et⸗ 
was zweifelhaften Begriff, den man auch wol mit dem Sorte Mo⸗ 
dernitaͤt bezeichnet, und ſein Werk bezweckt im Grunde eine Chren⸗ 
rettung der modernen AMeratur Denen gegenüber, welche fie abſo⸗ 











lut verdammen. Ramentlich erfennt er einen Kortichritt Der Reuern 
in der Lyrik. Er fagt geradezu: „Die Lyrik der legten Sahrzehnde, 
welche in zahlreichen Anthologien eine populäre Verbreitung ge: 
funden, überflügelt bei weitem die Lyrik des 18. Jahrhunderts, ſo⸗ 
wel was die Ausbreitung und Ziefe des Gehalts, als auch was den 
Reichthum an originellen Zalenten, den Glanz und die Külle 
der Formen betrifft. Die pedantifche Grille, die blinde Be 
wunderung der Antike und unferer an fie angelehnten clafft: 
fhen Poeſie, die Eritifche Ernüchterung und Anmaßung, welde 
ein Piedeftal von zertrümmerten Dichternamen braucht, um ſich 
in Pofitur zu ftelen, die Blafirtheit, die Überall Epigonen 
wittert, mag ſich darin gefallen, died zu leugnen; aber bie 
Stimme der Nation hat bereits anders entſchieden“ u. f. w. 
Wir find durchaus nicht geneigt, die Kortfchritte, welche die 
modernen Poeten nach gewiflen Richtungen gemacht haben, zu 
verdennen und geringzufchägen, wir wiflen, daß in unferer 
Beit Einzelnes gefchaffen worden ift, was einem Dichter des 
18. Zahrhunderts dad zweideutige Attribut der „Unſterblich⸗ 
keit“ eingetragen haben würde; ja wir möchten der Mitwelt 
faſt das Recht beftreiten, dad man fi) in Deutichland nimmt, 
nad Abfluß von ein paar Decennien, ja faft noch unter den 
Augen der betreffenden Dichter, wie gefcheben ift, einer Gruppe 
von Dichtern den Beinamen der „Claſſiker“ beizulegen. Denn 
nah Abflug einiger Sahrhunderte kann die deutiche Sprache, 
falls fie noch folange lebt und fich fortentwidelt, ganz andere 
Glaffiter aufzuweifen haben, denen gegenüber felbft Goethe 
und Schiller möglicherweife als überwundene Größen gelten 
werden, wie Opig und Andreas Gryphius, die zu ihrer Zeit 
ja auch wol als claſſiſch galten, Goethe und Schiller gegen: 
über nicht mehr als Elaffiker angefehen werden, und wir mei: 
fen hierbei auf die in diefem Punkte wie ſtets praktiſchen Eng: 
länder hin, denen es unſers Wiſſens niemald eingefallen iR 
diefe oder jene Gruppe von Schriftftelern abzupferchen und 
als eigentlih und ausſchließlich „engliſche Glaffifer “au pro: 
clamiren. Dabei möchten wir aber doch unfern modernen 
Dichtern wieder gar fehr zur Befcheidenheit rathen, denn es 
lebt in denen, welche wir bisjept als die „claſſiſchen Dich⸗ 
ter“ Deutfchlande zu bezeichnen pflegten und noch pflegen, 
allerdings etwas, was uns, auf unferm jehigen Standpunkt, 
wie von felbft Ehrerbietung und Ehrfurcht abnöthigt, etwas 
Sittlich⸗ Ernſtes, Hohes und Feierliches, etwas VerBlärtes und 
Erhabenes, was nicht von diefer Welt ift und nichts mit den 

emeinen Schwächen der Menfchheit und mit den fpeciellen 

elüften gewiffer Gefellfchaftsclaffen zu thun bat. Wir er: 
bliden 3. B. aud in Platen etwas Hohes: aber wie ver: 
fegt it es mit den Anwandlungen Bleinlichfter Eitelkeit! Wir 
erbliden auch in Immermann etwas Jief⸗Ernſtes, mindeftens 
Ehrenhaftes und Strammes: und doch war ed gerade Immer: 
mann, der, befcheidener als Paten, im Gefühl feiner Man⸗ 
gelhaftigkeit den Stichnamen der „Epigonen” eigentlich erft 
aufgebracht hat. Gottſchall theilt ein melodifch faft vollendetes 
Gedicht Alfred Meißner's auf Venedig mit, das jüngft auch 
ein Krititer in der „Allgemeinen Zeitung‘, der Meißner fonft 
mit fchärffter Lauge begoß, die ſchönſte lyriſche Leiftung 
Meißner's nannte. Das Gedicht ift allerdings fehr ſchön und 
aller Ehren werth, und es befindet ſich Feind diefer Art bei 
Hölty und felbft nicht bei Bürger, aber welch ein Raffinement 
der Bildung, welche Grclufivität und welcher Hautgoüt der 
gereizteften Gefühle gehört dazu, ed in feiner Schönheit voll- 
kommen zu genießen! Rein, eine gewiſſe Bildungsfhicht wird 
dies Gedicht genießen ale Das, was eb ift, als einen muſika⸗ 
liſchen Harfenton, der die Nerven, aber auch nur dieſe vibri⸗ 
zen macht, aber der „Nation“, auf die ſich Gottſchall beruft, 
der Nation als folcher wird in ihrem gefunden Menfchenver: 
ftande dad Gedicht Meißner's ewig nie fo verftändlih fein, 
wie die Lieder von Hölty, Claudius und Bürger. Das find 
nur Beifpiele aus der modernen Poefie, die fi noch ins Un: 
enbliche vermehren ließen. Wenn wir freilich jüngft in der 
Viterarifchen Beilage der „Wiener Zeitung” auf eine Bemer: 


tung des gelehrten Kruger fließen, wonad die Literatur in 
den legten Iahrzehnden „einen Grad der Entartung und Ber 
flahung erreicht babe, welche diefe Periode in gedachter Hin- 
ſicht nur mit der des fogenannten Zopfalters im vorigen Jahr: 
hundert en laſſe“, fo müſſen wir einen folden unge 
rechten Ausipruch noch viel mehr zurückweiſen. Kein Kenner 
der modernen Poefie von Geſchmack und Gefühl wird in Ab: 
vede ftellen wollen, daß auf dem Gebiete der dichteriſchen Pre: 
duction in neuerer Zeit neben vielem Verfehlten, Ueberkünſtel⸗ 
ten, Flachen und felbft RNichtsnutzigen auch fehr Vieles von 
pifanteftem Heiz und von wirklicher, wenn auch weniger al: 
ira Ültiger, fo doch eigenthümlicher und brillanter Shin: 
eit geleiftet worden iſt. Ramentli find die Fortſchritte nad 
der rein formellen Seite hin, was Rhythmus und Melodie 
der Sprache betrifft, unverkennbar. 

Die Vollftändigkeit der Namen anlangend, läßt Gottihalt 
Werk wenig zu wünfhen übrig. Wir haben und gefreut, in 
diefem zweiten Bande auch eine Würdigung des zulegt inner: 
lich und außerlih untergegangenen pfeudonymen F. Marlon 
— Das Ende dieſes Dichters von ſeltener poetiſcher 
Begabung und philoſophiſcher Durchbildung, von dem auf 
unfere Blätter in frühern Sahrgängen fo manche geiſtreiche 
Arbeiten aufzweifen haben, war beklagenswerth: aber die &ir 
teraturgefhichtfchreibung kann ſich doch dadurch nicht abhalten 
laffen, an einem Dichter anzuerkennen, was an ihm anzur: 
kennen ift. 8. Marlow’s Zalent verdarb an den im ben Tagen 
feiner Bildungsperiode vorberrfchenden äußerften Eonjequenzm 
jener Romantik, melde den Grundfag proclamirte, daß di 
poetiſche Genialität erceptioneler und reinvulkaniſcher Ratur 
jei, daß der Dichter mit dem bürgerlichen Moralgejeg nichts 
zu thun babe, daß er das Philiftertyum und nöthigenfals fid 
felbft mit vernichten müffe. Seine Dichtungen Baben denn 
au etwas fehr Unheimliches, aber auch eine Fülle wahre 
poetifcher Schönheiten, namentlich fein „Fauſt“. Gottſchal 
dedt an diefer Dichtung fehonungslos alle Bizarrerien, cl: 
heiten und frevelhaften Eynismen auf, bemerkt dann aber mit. 
Recht, daß ſich darin Stellen finden „von einem Schwungt, 
einer Grazie der Darftelung, einer Ziefe des Gedankens und 
Würde des Ausdruds, welche einem Dichtergeifte erften Rang. 
Ehre machen würden”. Gottſchall gedenkt auch des in Berlin 
früh verftorbenen lyriſchen Dichters Eduard Ferrand (Schulz). 
Auch diefer eigenthümlich zarte Dichter verdient mehr Beachtung 
ald er gefunden hat. Bildete ſich doch um ihn in Berlin em 
förmliche Schule und äußerte er doch felbft auf Sallet's fri: 
here Manier unverfennbaren Einfluß. Ganz eigenthümlide 
Art waren Eduard Ferrand's Kiebednovellen, und auch in dire 
Gattung Hatte er feine Nachfolger, worunter als der glüd 
lihfte 5. Brunold zu nennen ift, deſſen 1854 zu Weihenfes 
erſchienene Novellen „Aus dem Leben” fehr viel gemuͤthvol 
und auch wahr Dargeftelltes enthalten, zugleich aber auch einen 
weitern Lebenskreis beherrichen, als dies Eduard Ferrand bei 
feinem einzig nach innen gekehrten Gemüthsleben möglich war. 
Wir freuen und au, daß Gottfhal dem fonft in unfem 
deutfchen Literaturgefchichtfchreibungen fo auffallend zurüdge: 
fegten deutfehen Humor ein eigene Eapitel gewidmet hat, ob 
ſchon wir in diefem Capitel eine biftorifhe Entwidelung und 
eine zugleich feine nationale, fociale und literarifche Bedeutung 
hervorhebende tiefere Charakteriſtik des deutſchen Humeri 
ſchmerzlich vermißt haben. Indeß ift Sottſchall eine weientlih 
pathetifche Ratur, und ſolchen Raturen pflegt eine eigentliche 
Sympathie und ein innigeres Verhaͤltniß für humoriſtiſche Pre 
ducte abzugeben. Wir bemerken, baf Kari Herlofjohn bei 
Gottſchall viel eher unter den Humoriſten als unter den Dt 
faffern biftorifcher Romane feinen Plag verdient hätte; ſeint 
hiſtoriſchen Romane waren —— Mittelgut, nicht viel 
beſſer als gewöhnliches Leihbibliothekenfutter, währen? fih in 
feinen humoriſtiſchen Producten, namentlich in denjenigen Me: 
nern Umfangs, viele Spuren e deutſchen Humord wahr 
nehmen laſſen. Eins der beachtenswertheften Yroducte des 
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ncuern vaterländifehen Humers, ber „Cancan eines d en 
Edelmanns ”, der bei aller chaotifchen Kormlofigkeit fowol im 
Ernſten wie im Komiſchen fehe viel Ireffliches und Eigenthüm⸗ 
liches enthält, hätte verdient, angeführt, und nicht blos ange: 
führt, fondern felbft gründlicher gewürdigt zu werden. Es liegt 
in Diefen drei Bänden des „@ancan” mehr geiftiger Nah: 
rungöftoff als vielleicht in fo manchen gepriefenen dreibändigen 
"Romanen legter Zeit. Als befonders lobenswerth müflen wir 
auch an diefem zweiten Bande des Gottſchall'ſchen Werks ber: 
vorbeben, daß der Verfaſſer perfönlihen Sympathien oder 
Antipathien niemals geftattet, Einfluß auf feine Kritik zu üben, 
daß er überhaupt nur die Leiftungen der Autoren vor Augen 
bat und ed verfchmäht, an der Perfönlichkeit oder gar dem 
Lebenswandel der Schriftfteller feine Eritifchen Waffen zu ſchaͤr⸗ 
fin und zu vergiften. Doch dies verfteht ſich von einem wahr: 
haft Human und liberal gefinnten Manne wie Rudolf Gottſchall 
im Grunde von felbft. 


2. Blide über daß böhmifche Volk, feine Geſchichte und Li⸗ 
teratur, mit einer reihen Auswahl von Literaturproben, 
von Joſeph Wenzig. Leipzig, Brandftetter. 1855. 
8. 18 Rear. 

Die Literaturentwidelung des bohmifchen Volks als des 
in colturhiſtoriſcher Hinfiht merkwürdigſten Slawenſtamms 
verdiente es, einmal im Zuſammenhange und in einem les⸗ 
baren Buche dern Deutfchen vorgeführt zu werden. Wenige 
mochten wol dazu fo berufen fein als Joſeph Wenzig, der 
feine gründliche Kenntniß beider Idiome und feine Befähigung, 
der Dolmetſch zwifchen beiden Nationen zu fein, ſchon durch 
mehre Arbeiten Über die czechifche Literatur und durch ver 
dienftlihe Ueberfegungen aus dem Czechiſchen ins Deutjche 
dargetban bat. Der deutfche Geift bat von alter& ber auf 
keinen flawifchen Stamm fo befruchtend gewirkt als auf den 
der Czechen, was zum heil der Lage des Landed, zum grö⸗ 
fen Iheil aber dem Charakter des Volks zuzufchreiben ift, 
indem daſſelbe unter allen Stawenftämmen ſich am meiften 
grübelnder Betrachtung und philofophifcher Speculation zuge: 
wandt und dadurch deutfcher Sinnesart verwandt gezeigt Hat. 
Ban erkennt dies am beiten aus dem Wenzig'ſchen Bude 
kl. Der deutihe Minnegefang fand mit dem bdeutfchen 
Zumir Eingang in Böhmen, die deutſche Spruchdichtung 
außerte ebenfalls ihren Einfluß, wie fich die aus den Spruch⸗ 
Yihtungen des Smil von Pardubig am beften erkennen läßt. 
Durch die zahlreichen deutfchen Riederlaffungen wurden in den 
behmiſchen Städten deutfhes Stadtrecht und meist auch der 
Gebrauch deutfcher Sprache eingeführt. Unter den Königen 
aus dem deutfchen Haufe der Luremburger, namentlich unter 
der Herrſchaft des luxemburger Karl, als deutſcher Kalfer 
Kurt IV., deffen Vater Johann als echter Condottiere mehr 
ten Waffenruhm der Böhmen förderte, erreichte Böhmen in 
Bezug auf Wohlftand und geiftige Bildung mehr noch als 
inter den Przemysliden feinen Glanzpunkt und eine Höhe, die 
5 fpäter niemals wieder eingenonimen hat.*) Böhmen wirkte 
aber auch auf Deutſchland wieder zurück, namentlich durch die 
Gründung der prager Hochſchule, welche als die Mutter der 
deutſchen Univerfitäten anzufehen ift, und durch die huffitifche 
vewegung, die Vorlaͤuferin der deutfchslutheriichen Reforma- 
— — — 


) dar Schildſpruch des Boͤhmenkoͤnigs Iohann lautete! „Ich dien““, 
zes bekanntlich auch ber Wahlfpruch des Prinzen Evuard von Wales 
Da des Schwarzen Prinzen war. Es wirb von den meiflen alteng: 
bien Chronikenſchreibern erzählt, der Schwarze Prinz babe, neben 
m drei Straußfedern auf vem Helme des gefallenen Könige auch 
ken Schildſpruch in fein Wappen aufgenommen, als er nad ber 
Sclacht von Greffy ben heldenmüthigen König tobt auf der Wahl⸗ 
katt fand. Dies behauptet wenigftens das „Bremer Gonntagsblatt”, 
gegen der von unferm militärifchen Referenten in Nr. 15 d. BI. 
wigehellten Behauptung, wonad die Worte kynmiſch fein: „Eych 
dan!“ d. 9. „Hier ii ver Mann!” 
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tion. Indeß ift nicht zu vergeffen, daß bie prager Univerfität 
Kemei eine deutfche Anftalt und am zahlreichſten von Deut⸗ 
hen befuht war und daß dad Huſſitenthum ohne Zweifel 
deutſchen, namentlich ſächſiſchen⸗Anregungen feinen erften Anftoß 
verdankt. Ganz eigentbümlih und felbftändig war die böh- 
mifche Literatur oder Poefie — denn die literarifhen Dffen- 
barungen eines Volks zeigen fich in ‚feiner Urzeit faft aus: 
ſchließlich in dichterifher Rorm — während ber primitiven Zu⸗ 
ftände der böhmifchen Nation. Das bemeifen audy die Proben, 
welche Wenziy aus der Dichtung „Libuſſa's Gericht” und aus 
den in der berühmten, von Wenzel Hanfa im Jahre 1817 
entdeckten Königinhofer Handfchrift erhaltenen merkwürdigen 
Dichtungen „„Eeftmir und Wlaflaw“, „„Baboj und Slawoj“, 
„Jaroſlaw“, „Zaromir und Udalrich“, „Ludiſe und Lubor“ mit- 
teilt. Der Ausdrud in diefen Dichtungen, etwas an die fer- 
bifhen Epen erinnernd, ift, offen geftanden, bei allem weich⸗ 
melancholiſchen, an die Molltonart der flawifhen Melodien 
erinnernden Grundton einfach epifcher, prägnanter, gedrun⸗ 
ener, man möchte fagen claffifcher als in den altdeutichen 
en. Merkwürdig ıft namentlich die Dichtung „Zaboj und 
Slawoj“ mit ihren trüben Klagen Über die Invaſion der Deut- 
fhen, die ind Land gefommen, um den Böhmen ihre Götter 
aufzudrangen. Dabei ift das in den Bruchftüden der Königin» 
hofer Handſchrift Erhaltene nur ein ganz ärmlicher Reſt Defien, 
was die Böhmen in alter Zeit an Volksepen befefien haben. 
Aus der fpätern Zeit find freilich nur die Dichtungen des Rit- 
ters Thomas von Stitne, des Smil von Pardubig *) und des 
Sohann Amos Komensky, unter dem lateinifhen Namen Co: 
menius als Schulteformator und Denker der ganzen Welt be 
kannt, als eigentbämlich zu nennen. Sonft war Böhmen lange 
Sahrhunderte infolge der huffitifcden Wirren, der furchtbaren 
Berwüftungen des Dreißigiährigen Kriegs und des feitdem auf 
ihm laftenden Druds wie geiftig todt. Erſt in neuefter Beit 
bat, wie bekannt, die czechiiche Fiteratur im Anfchluß an die 
deutfche wieder einen erhöhten Aufſchwung genommen, und 
bei der Mehrzahl der neuern böhmifchen Dichter und Schrift: 
ſteller, welche Wenzig zum Sheil unter Mittheilung dankens⸗ 


werther Proben in feinem Buche aufführt, fallt fofort der 


Umftand in die Augen, daß fie auch aus dem Deutichen Über: 
fegt oder deutfche Producte nachgeahmt haben. Der RNach⸗ 
ahmung des franzöfifchen Klitterwefens und des franzöfifchen 
Esprit ſcheinen ſich die ernften Böhmen niemals in dem Grade 
hingegeben zu haben wie zu Beiten die Polen und die Ruſſen 
und wir Deutfchen felbft. B. M. 





Frauennovelliſtik. 


1. Maͤnner und Frauen. Rovellen von Amel) Bölte. 
Zwei Bände. Deffau, Gebr. Kap. 1854. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Die Novelle ift, wie fchon das frembländifche Wort an» 
deutet, eine Korm der Erzählung, die ihre Heimat auf deut: 
them Boden nicht bat. Der harakteriftiihe Unterfchied der 
Novelle von lder einfach fo genannten Erzählung befteht da⸗ 
rin, daß die Novelle vorberrfchend Thatſachen, Ereigniffe, Mo: 
mente, Situationen ſchildert; in der Novelle erfcheinen die Cha: 
raktere nicht als in der Entwidelung begriffen, fondern fie tre⸗ 
ten fhon fertig heraus, die Scenerie muß mehr ffizzenhaft be» 
handelt fein, die Abrundung ebenmäßig und rein. Referent 
macht diefe Anmerkungen zu Amely Bölte'd Bud, in der Ab⸗ 
fiht, um Fi zeigen, daß die Anfoderungen, welche die Kritik 
an eine Kovelle macht, größer find als die, welche an eine 
einfach fogenannte Erzählung gemacht werden dürfen. Nun ift 
es keineswegs in die Willkür des Autors geftellt, welche Be 
zeihnung, ob Erzählung, ob Novelle, er feinen Productionen 


*) Bergl. über viefen Wenzig's Aufſatz: „Der Neue Rath des Smil 
von Parbubig” in Ar. 17 v. BI. f. 1865, 
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eben will; denn es gibt Stoffe, welche fig vermöge ihrer 
nern Ratur in den Rahmen der Novelle nicht faſſen laſſen. 
Die erfte fogenannte Rovelle_bes zweiten Bandes, betitelt „Die 
Tochter des Proletarierd”, ein höchſt glücklich erfundenes 
Motiv; aber die Verfaſſerin hat fih in der Wahl der Bezeich: 
nung „Novelle“ offenbar vergriffen; der Rahmen der Rovelle 
ift für dieſes Sujet zu eng; in diefe befchränkten Grenzen 
ließ fih Dasjenige, was die Verfaflerin barftellen wollte, bie 
Speculation der Pietiften oder vielmehr der fallen Pietiften 
auf a a inder, nicht zufammendrängen ; fo find denn 
in diefer Erzählung die Intentionen der Ver via nicht voll⸗ 
ſtändig durchgeführt und der Leſer bleibt unbefriedigt. 

Koh muß Meferent die Bemerkung Hinzufügen, daß die 
Berfafferin fich hüten muß vor Zrivialität, ein Fehler, zu wel: 
them die Rovellenftoffe Leicht verleiten, weil fie dem täglichen 
Leben fo nabe ſtehen. Sogar die claffifchen italienifchen Novel: 
liften fallen in diefen Fehler; die „Tochter des Proletariers" neigt 
bazu bin. Webrigens hat Amely Bölte ein anerkennenswerthes 
Zalent zur fatiriihen Darftelung; die Heirathöluftige Unver: 
mählte in der Novelle „Das verlorene Taſchenbuch“ ift eine 
ebenfo füperbe Figur wie der moderne Pietift, der eine Privat: 
Rettungsanftalt gegründet hat. 

Ein befonderer Borzug aller in den vorliegenden zwei 
Bänden gefammelten Rovellen ift der, daß die Verfaflerin mit 
Sicherheit und Leichtigkeit die Eigenthümlichkeit der Nationa⸗ 
litäten auffaßt und darſtellt; diefer nationale Hintergrund 
laͤßt die Bilder Träftig aus dem Rahmen fpringen. „Der Bi: 
car’, eine Novelle, die in England fpielt, ift die abgerundetfte 
und reiffte Arbeit in den zwei Bänden. 


23. Eversburg. Ein Roman von Mathilde Raven. Drei 
Bände. Hannover, Rümpler. 1855. 8. 2 Zhlr. 20 Ngr. 


Der Thron einer fouveränen Leihbibliotheffönigin ift er: 
Ledigt, feit Karoline Pichter, Johanna Schopenhauer, Henriette 
Hanke und Aehnliche qurügetzeten find; Fanny Lewald ver: 
folgt mehr männliche Zendenzen, Frau Theodor Mundt gebt 
etwas weit Über Haus und Familie gintoeg, Frau von Bif 
fing ift zu ſehr Dame eines Provinzftädtchens, Luiſe von Gall 
tft vor einigen Monaten geftorben und Emma Niendorf ver: 
ehrt George Sand zu fehr. Frau Raven ſcheint mit dem oben: 
genannten Buche nur auf die Leihbibliothel zu fpeculiren; al⸗ 
lein ob diefe Speculation ihr gelingt, ift mehr als zweifelhaft. 
Die Erzählung geht in die Breite, aber au ins Flache. Es 
handelt fich nämlich in den drei Bänden um die Entwendung 
und Entdeckung eines Documents, welches einen Proceß zwi: 
ſchen zwei Familien entſcheidet. Ein Eonflict wird dadurch ber: 
beigeführt, daß die Mepräfentanten diefer zwei Kamilien zwei 
junge £eute find, die einander anfangs nicht Eennen, dann 
Geben und deren Gefühl, Zartgefühl oder Ehrgefühl, durch das 
fehlende Document fo unfanft berührt wird, baf fie zwiſchen 
Bereinigung und Trennung ſchwanken, bis endlich die Liebe 
fiegt. Das Ganze f zu gewöhnlich gehalten; die ordinären 
Leute, wie fie find, finden fich felbft in diefem ordinären Trei⸗ 
ben wieder; denn es handelt fich ja in dem Buch von ben hoͤch⸗ 
ften Gütern des ordinären Lebens: Geld und Erbfchaft, Erb: 
ſchaft und Geld. Uebrigens ift daß ver in feinen Bingelbei- 
ten doch nicht Überzeugend. Nämlich daß im Jahre 1855 eine 
Bauermagd, deren Anfprüche juriftifh ganz unvollkommen 
—F t find, als Erbin in eine graͤfliche Befigung einge⸗ 
egt wird, fich mit einem Bauerbuben verheirathet ımd nun eme 
complete Bauernwirthfchaft und Zechgelage in den Salons treibt, 
das Fönnte auf einem Pratertheater dargeftellt werben, daß 
aber diefe Scene bei.dem PYublicum der Frau Raven Glauben 
finde, das bezweifeln wir mit Grund; denn daß dergleichen 
eine „wahre Geſchichte“ ift, das verfucht die Verfaſſerin ihrem 
Yublicum vergebens einzureden. 

‚ $erner: der in dem Buche eine große Rolle fpielende Rent⸗ 
meifter Schoppe ift, nach der Abſicht der rau Raven, eine 
komiſche Perfonz; allein das Spigbübifche dieſes Charakkers 


tritt, wo er erfägeint, zu feharf hervor, als daß der Leſer die: 
fen Schoppe für etwas Anderes als einen gemeinen Säuren 
Halten konnte, abgeſehen davon, daB ſelbſt daB Publicum der 
Frau Raven es unglauplid finden wird, daß der Rentmeiſter 
bei feiner Hesrihaft, der jungen Eomteffe Helene, folange 
Zeit Gehör findet, um feinen unfinnigen Liebes: und Heirath 
antrag in diefer Breite vortragen zu koͤnnen. rau Raven 
ſcheint ignoriten gu wollen, daß, was in der Burleske eine 
wiener VBorftadttheaters erlaubt ift, nicht erlaubt iſt in einem 
Bud, welches fi den Zitel „Roman’ gibt. Daß jeder echte 
Roman ein Kunftwerk fein fol, alfo eine Schöpfung und zwar 
eine Schöpfung auf dem Gebiete des Schönen, durchglüht von 
der Lebenswärme der Poefie, davon findet ſich in dem oben: 
genannten Buche kaum eine Spur. 


3. Gedankenmarkt in Bildern von Agnes Gräfin Schwe: 
rin. Berlin, Grobe. 1855. 16. 1 Zhle. 15 Rot. 


Es ift Haupterfoderniß jeder Erzählung, heiße diefelbe nun 
„Gedankenmarkt in Bildern‘, oder ganz ea Geſchichte, Kr 
delle, Hiftorie oder Roman, daf das darin Mitgerheilte auf 
erzählenswerth fei, daß die Erzählung durch Neuheit die Luk 
merkſamkeit vege made, daß fie des Lefenden Mitleidenihaft, 
fein Gefühl, feinen Verftand, feine @rinnerungsfraft, fein A 
nungsvermögen, kurz fein geifiget und moralifches Ich anreyr. 
Hat eine Erzählung diefe Eigenfchaften nicht, fo ift fie aud 
nicht intereffant, fo intereffant der Autor felbft fie finden may, 
weil er feine Erzählung vielleicht auf Erlebniffe oder Perfin 
lichkeiten, die ihm wichtig find, bezieht. In dem obengenam: 
ten Buche der Gräfin Schwerin findet fidy eine im hohen Salt 
intereffante Erzählung, betitelt „Das Tiſchgebet“; allem in 
den meiften „Bildern‘ wird der Lefer ungebührlich lang mit 
A Naifonnementd am Sheetifh u. f. w. Hingehalten, 
während er Begebenheiten, Facta, Situationen fodert. Gelbf 
Ziel, der in vieler Beziehung fo Große, hat durch diefe Ra 
nier viele feiner Novellen verdorben. Außerdem bat die Graf 
Schwerin fih felbft den Kreis ihrer Leer noch dadurd " 
gefehmälert, daß jene Gefprähe und Raifonnements fehr cf 
nad Form und Inhalt dem modernen lutberifchen Pietiemu 
fi anſchließen; 3. B. in der Erzählung betitelt „Das hihtt 
Kleinod’ fpriht ein Schulmeifter drei und eine halbe Ext 
lang zu den Kindern einer Waifenhausfchule Über die Bibel 
in-andern Erzählungen wird in großer Breite über Gebet, Zu 
gend und Lafter, inneres Leben, Züngftes Gericht und Acht 
liches gefprochen und beclamirt. Es ift feit mehren Sahır 
unter englüien und amerifanifhen Autoren Mode gemordm 
in ihren Romanen und Erzählungen lange Grcurfe über Gla 
bensfäge einzuflechten, oder die Erzählungen zu Iluftratient 
von Dogmen zu machen. Solche Bücher find eine ganz mitt 
wärtige Eompofition von Weltlichkeit und Richtweltlichkeit; i 
babe noch Fein derartiges Buch gefehen, welches einen gered 
ten Anſpruch auf den ehrenvollen Titel „Kunſtwerk“ geha 
hätte. Wenn Jemand meinen follte, durch eine ſolche Anwe 
dung dogmatifcher Lehrfäpe könne der Kunft, in diefem Kal 
Im specie der Erzählungstunft, ein chriftlicher Charaktır 9 
geben werden, wer Daß behauptet, der bat von Dem, !i 
chriſtliche Kunft tft, durchaus Feinen Begriff und Feine Ahnı 
von dem Berftändniß jener echtchriftlihen Monumente, melı 
in Architektur, Hlaftif und Malerei aus frühern Sahrhuntert 
uns überliefert find. 

Referent würde die obigen Bemerkungen bei dieſer ® 
anlaffung nicht gemadyt Haben, wenn er nicht glaubte, die B 
fafferin könne ſich noch Überzeugen laſſen, daß fie ihr Tal 
m eine ihr felbft nicht homogene Richtung drängt, fohalt 
in ber bezeichneten Weile w fchreiben fortfäget. Schon ot 
beuteten wir an, daß das „Tiſchgebet“ eite durchaus mufterh 
angelegte und bucchgeführte Arbeit feiz das „Tiſchgebet“ if | 
Idyll, frei von aller falfchen Gentimentalität, geſchmückt du 
—*8 Anſpruchsloſigkeit; in dieſer Richtung ſcheint das 
ent der Verfaſſerin vorzügliche Leiſtungen zw verfprechen. 
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4 Rebenswege. Ein Kamilienbild, gezeichnet nach Erfahrung 
Ye von L... W. Berlin ‚ Ricolai. 1855. 
8 rx. 


Dieſes Buch iſt von einer Dame geſchrieben und, wie auf 

tom Zitelblatte zu leſen, herausgegeben, um den Reinertrag 
auf den Altar des Vaterlandes zu legen, zum Beften des zur 
Ebauung ven Kriegsfchiffen beftimmten Marinefonds. Das 
afte Blatt des Buchs ift überfchrieben: „An Preußens Ration‘, 
md die Berfafferin fügt: „Welches Preußenherz hobe ſich nicht 
heher und freudiger bei dem Gedanken an dad Steigen umd 
immer ſchönere Aufblühen des geliebten Vaterlandes, wovon ver 
lem unfere neuerftandene Marine der Welt das fchönfte 
Zeugniß gibt! Welches echte Preußenberz hegte nicht den 
Bunſch in ſtiller Bruſt, mit etwas beitragen zu Pönnen zu 
tem Kortfchritt des großen Ganzen!” Mit diejer Ueberzeu⸗ 
gung und diefem Wunfche Übergibt die Verfaſſerin ihre Ar» 
beit der Welt; fie bittet dann in einer Vorrede um Nachſicht 
für ihr Bud und daß man daffelbe ald das Werk einer Di: 
lettantin mit Nachficht beurtheile, weil ja doch der Zweck ein 
guet fe. Demnach hat Referent nur einige kurze Bemerfun: 
gen zu machen. 
Die Berfafferin weiß ganz gut zu erzählen; ihr Buch ift 
are Art Zamiliengefchichte, und die Familiengeſchichte Hat, 
gleich im Iffland'ſchen Theaterſtücken, in Deutfchland allezeit 
iht Yuhlum. Wenn die Berfalferin auf dem Zitelblatte fagt, 
daß fie ihre Bilder nach Erfahrung und Phantafie gezeichnet 
habe, fo ift Referent der Anſicht, daß die Schicfale zweier 
bürgerlicher Mädchen in diefem Buche allzu willkürlich und 
ehne innere Nothwendigkeit zu fehr nach oben, das heißt in 
die Sphäre des Fönigliden Hofs gezogen werden; die Erzäh: 
Img büßt dadurch viel von jener Wahrfcheinlichkeit ein, welche 
die Berfofferin für ihre Darftelungen in Anſpruch nimmt. 
rih weiß Referent wohl, daß Frau George Sand Recht 
hat, wenn fie fagt: „La vie est plus souvent roman, qu’un 
toman”; indeß ein Land, wo König und Königin in der Art 
brechen und agiren und ſich für die Erhebung bürgerlicher 
Ridhen in den Adelſtand und Bermählung derfelben mit 
ftinzen intereffiren, ein folches Land mag in Utopien zu fuchen 
fen, in Deutſchland liegt es nit. 

Uebrigens verfolgt die Verfaflerin in ihrem Buche durch⸗ 
ne, sine moralifche Tendenz im bürgerlichen Sinn ded Wortd; 
on höherer Lebensauffaffung zeigt fich Feine Spur, aber Alles 
it moraliſch im bürgerlichen Sinn des Worts, und daß ift ja 
die tehte Grundlage für ein darauf zu gründendes höheres 
ben. So verflicht die Verfaſſerin in ihre Erzählung die 
Stiftung einer „Gefellſchaft zum Frauenwerth“ und theilt die 
Statuten derfelben mit. In der Ginleitung beißt ed: „Das 
größte Glück des weiblichen Geſchlechts befteht in einer liebe: 
sihen, friedevollen Ehe, und diefes Glück können wir unter 
Am Lehensuerhältniffen und gewinnen und bewahren, wenn 
Eu es verftehen und wollen; denn das Glück des Hauſes 
fängt vorzüglich von unferm Willen ab. Die Hauptwiderſacher 
tgegen dürfen wir nicht außer uns, nicht im maͤnnlichen Ge⸗ 
lehte eder in ungünſtigen Lebensverhältniffen und traurigen 
Schicſalen ſuchen, die Hauptwiderfacher des häuslichen Gluͤcks 
mden wir in uns felbft, in unferm @igenmwillen, in unferer 
unittfichfeit und in unferer Oberflächlichkeit. Die Theilnehme⸗ 
innen diefes Vereins follen I infonderheit zur Sittſamkeit, 
zn Rachgiebigkeit und zur Gründlichkeit verpflichten und ihre 
* durch Beifpiel und Lehre auf diefe guten Eigenfchaften 

m. 


&o hätte denn Referent nur den Wunſch Hinzuzufügen, 
KH der ſchriftſtelleriſche Verſuch dev DVerfaflerin von Erfolg 
ſettont fei; einige Berechtigung, darauf zu hoffen, kann ihr nicht 
fritten werden. 1. 





Perfifche Poeſie. 
Liebe, Wein und Mancherlei. Perfifche Lieder nah Oſchami's 
Zert zum erften mal deutfch gegeben von Morig Wider: 
haufer. Leipzig, Brodhaus. 1855. 8. 24 Nor. 


Bon demfelben Dichter, deflen „Frühlingsgarten“ bereits 
vor mehren Jahren durch des Frei von Schlechta: Wflehrd’s 
Ueberfegung in die deutfche Literatur eingeführt worden if, 
erhalten wir hier ausgewählte Lieder in ſehr gelungener Ueber» 
tragung. Warum wieder Dſchami? — diefe Frage feheint ſich 
einem wie von felbft aufzubrängen. Warum wieder Lieder von 
dem Dichter, welcher an der Grenze der Blüteperiode ber 
perfifchen Literatur fteht? Die kurze —* ‚ welche Goethe 
im „Weftöftlitden Divan“ von dem Charakter Didam!'6 als Diche 
ter entwirft, ift die befte Antwort auf diefe Frage und viels 
leicht ift fie deshalb von dem gewandten Dolmetfch feiner Lieder 
flatt der Vorrede wörtlich angeführt worden. In den vers 
fiedenen Werten Dſchami's vereinigen ſich alle die verſchie⸗ 
denen Richtungen, nad welchen bin fich die perfifche Socke 
überhaupt ausgebildet bat, und deshalb kann er mit dem voll 
fommenften Rechte als Mepräfentant der legten angefehen 
werden. Wir freuen und daher, daß Widerhaufer gerade 
diefe Wahl getroffen bat, und hoffen, daß die Lectüre 
feiner fehr lesbaren Ueberfegung der Poefie des Oſtens neue 
Freunde gewinnen wird. Scheint der Beift, der durch viele 
Lieder Dihami’s weht, auch auf den erften Anblid ein fehr 
feivoleg, unferer Anfchauung volllommen widerftehender und 
fremder zu fein, fo dürfen wir doch nie vergeflen, daß wir 
es mit einem Muslim zu thun Haben, deffen Phantafie fig 
nur in finnlichen Bildern bewegt, unter welchen er zum Theil 
nur myſtiſche Anſchauungen verbirgt. Wein und Liebe find 
und bleiben die Stichworte jener von dem Anfchauen der Gott: 
heit Beraufchten und in Sehnſucht nach Wiedervereinigung mit 
ihr Vergehenden, und gewiß nur in diefem Sinne ruft Dſchami 
in dem „Weltanſchauung“ überfchriebenen Liede (S. 108) aus: 

Urſchoͤn ift nur die Liebe ſtets, 
Das And're Firlefanz — 

Dies Mare Thema mitverſtebt 
VPhilofophie fo ganz! 


Nur einen Wink ver Schönheit braucht's, 
Wenn ich im Sterben Bin, 

Zu fchwingen mi vom Top im Nu 
Zur Auferflebung Bin. 


Die wahre Richtung zum Gebet 
Hat Liebe nur aflein, 

Denn fie erfüllt, was noththut, if 
Bon GErdbdenſchlacken rein. 


Daß die Vertreter diefer Richtung gegen die Strenggläu 
bigkeit einen nie endigenden Krieg führen, daß fie gegen die 
Repräfentanten der legtern alle Waffen gebrauchen, welche 
ihnen zugebote ftehen, tft eine Thatſache, welde fi von 
neuem aus den hier dargebotenen Liedern Mar herauefſtellt. 
Wir führen als Beleg nur das eine Lied „Der Prediger” 
(&. 191) an: 

Die Ruh’ fuch' in ver Mrenigt nicht, 
Beim Prediger, deſſen Lehren 

Und Schrein dem Volke ſicher nichts 
Als Kopfweh wird beſcheren. 


Es wird bir feine Rebe nie 

Das Herz, den Ginn exhellen, 

Wie möchte vu den Glühwurm au 
Zur Leuchte vir beſtellen? 


Zur Urkund beugt ex das Geficht, 
Der Scheich, umb kruͤmmt den Rüden; 
Dem Bogen gleicht er, und fein Wild, 
Das Bolt, ex wird's berüden. 
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Die Lich’ allein iſt heil ge Pflicht, 
Das And're all’ ift nichtig, 

Wie lang’ verfäumft für eitlen Tand 
Das Eine du, das wichtig? 


&ie fpotten Über alle Gebräuche der Gottesverehrung, 
deren Beobahtung die geoffenbarte Religion als eine nothwen⸗ 
dig zu erfüllende Pflicht hinftellt, Über die Heilighaltung der 
Kaften u. ſ. w., und fchütten fo — um uns eines gewöhn⸗ 
lichern Ausdruds zu bedienen — das Kind mit dem Bade aus. 
Anftatt diefe nothiwendigen Kormen zu vergeiftigen und zu bes 
Leben und fie in ihrer adcetifchen Bedeutung aufzufaflen, flüch⸗ 
ten fie fi in das unfichere Gebiet der Phantafie, von der man 
ja weiß, wie leicht fie von dem einen Ertrem zu dem andern 
überfpringt, und wie geneigt der finnlihe Menſch ift, ihre 
überfhwänglicden Höhen in die niedere Sphäre der Sinnlich⸗ 
keit herabzuziehen. Mag die Myſtik in den erften Zeiten ihres 
Auftretens innerhalb des Islam audy noch fo rein vergeiftigt 
geweſen fein, Niemand wird leugnen können, daß fie nach und 
nach von diefer geiftigen Höhe herabſank. Wir haben ſchon 
gefagt, daß Dſchami an der Grenze zweier Perioden fand, 
Seide die Blüte von bem Anfange ihres Verfalls trennt, und 
wenn der Geſchichtſchreiber der fchönen Redekünſte Perfiens 
von ihm fagt, „daß der Myſticismus fein Weſen nicht fo fehr 
durchdrungen babe, daß er die Welt blos aus diefem Gefichts- 
punkt betrachtet, allen feinen Gedanken nur Richtung des 
Lichtflugs gegeben habe, daß er vielmehr das Realiſtiſche und 
Spealiftifche in fih zu trennen gewußt und fo der äußern und 
innern Anſchauung nad Zeit und Ort mit Abwechfelung von 
einer zur andern gehuldigt”, fo hat er gewiß vollfommen Recht. 
Died geht ganz deutlich aus den von Widerhaufer mitgetheil- 
ten Liedern hervor, in denen herbe Satire mit tieffinniger 
Myſtik, fröhlicher Muthwille mit zarteftem Gefühle auf das 
anmutbigfte abwechfelt. 

Unter den veinerotifchen Liedern zeichnet fi) das fol⸗ 
gende aus: 

Kerze Hellt mir nicht den Baal, 
Lampe will nicht fcheinen, 

Komm, vu Liebihen, mondſcheinhell 
Mad’ mein Haus zum deinen! 


Frommt es, in Verehrung mic 
Nach ber Kaaba neigen, 
BIN vortger dein Antlig mir 

Nicht vie Kibla zeigen? 


Schnürt der Top das Bündel mir 
Auf die weite Reife, 

Klingt mir nad als Wanderlied 
Meine Kiebesweife. 


Gern bezahlt’ ich deine Lich’ 
Baar mit meinem Leben, 
Könnt aus ſolchem Handel fi 

Mir Gewinn ergeben. 


Benn auf ſtillem Ader man 
In die Erb’ mich grübe, 
Spröfl’ aus meines Herzens Kork 
Halmend meine Liebe! 


Liebe brandet, wogt in mir, 
Laßt ein Meer mich fühlen, 

Blauen Simmele Muſchelrund 
Ans Geftabe fpülen. 


Lieb’ zu dir, ein töbtend Schwert, 
Maht mir Dafeins Schemen! 

Taufenp Leben gäb’ Dſchami, 
Möchten vu fie nehmen! 


Leider müfjen wir uns auf die Mittheilung nur diefer | Marr i 


wenigen Proben von Dſchami's Liedern befchränten. Möchte 


das bier dem deutſchen Lefepubficum gebotene Bud dem Dichter 
vecht viele Freunde gewinnen, der bei feinen Zeitgenoffen in 
ebenfo großem Unfehen ftand wie bei der Rachwelt 
Bickerhauſer hat feine Ueberfegung nad einer aus der 
Bibliothek eines Sultans ftammenden wiener Handfchrift gear 
beitet. Leider find wir nicht im Stande geweſen, das Original 
zu vergleichen, doch bürgt der nute Name des Verfaſſers für 
die Nichtigkeit und Genauigkeit der Rachbildung. Aufgefallen 
ift uns der öftere Gebraudy des Namens Dſchami als Sambus, 


was den Laien leicht verleiten Tann, den Ramen falſch aus: 
zufprechen. 60. 
Mittheilungen aus Berlin. 
Im Mei 1856, 


In großen Städten babe ich Häufig die Bemerkung ge 
macht, daB während der Maizeit ein gewiſſes Interim befteht, 
ein ganz eigenthümliches literarifches Leben, eine Art Sala 
literatur, weniger in der Korm der Lectlire als der Converfa: 
tion. Es ift noch zu kalt, um fi an des lieben Herrgottes 
gelehrten und poetifihen Büchern der Ratur zu laben; es ik 
aber eine Beit, wo man bei offenen Kenftern und neben auf 
gezogenen Blumen gern die Etunden verplaudert. Kurz und 

ut, ed ift die Blüte der Salons, die geiftreich werden, ehe fir 
8 wegen unausſtehlicher Hitze ſchließen. Berlin hat derglei 
chen freilich nicht viele; aber die geiſtreichen Salons ſind auch 
erſchrecklich ſelten! Wo gibt es mol noch deren, wie ic dal 
Glück hatte bei der zu früh verftorbenen Frau von Girartin 
zu genießen? Ach, diefe fhöne Delphine, geiftreih, wie Id 
tn ein Weib— ein Diamant ihrer blumenreichen und blut: 
durchdufteten Salons, von dem die bligenden Strahlen de 
Wiges, der Anmuth, der Grazie und ded Geiftes ausgingn! 
Ihr grundhäßlicher, grundgeiftreicher und erzſchelmiſcher Ge: 
mahl, die berühmte politifche Wetterfahne, parirte die Blitze 
der liebenswürdigen DVerfaflerin von „Lady Tartuffe“ und 
„Joie fait peur‘‘, einer Beinen Migfeuerwerksfomöbdie, die niht 
weniger ald gerade hundert mal in jenem Sabre aufgeführt 
wurde. Das war ein Salon, wie ihn früher vieleicht Frau 
von Sevigné oder Rinon de l'Enclos oder felbft noch Sophit 
Say beſaß; doch Delphine ift todt, leider! und der Schelm 
von Girardin führt ein Jahr fpäter wiederum eins der fin: 
ften und reihften Mädchen als Bräutigam am Arme! 

Bliden wir aus unferm Fühlen Mai auf den Aprilheri⸗ 
zont zurück, fo bietet diefer eine ganze Maſſe kleiner Lichter, 
großer Wolken, grüner, blauer und brauner Flede. Da blitt 
das Licht Dawifon auf einem filbernen Leuchter aus 8000 Ihr 
lern; der Mann verdient jept zu viel, man muß nicht meht 
von ihm reden. Weiter! Daift eine große Wolke, ſchwarz und 
mit Blut gefäumt; in dem ſchweren Dunft zuckt zumeilen de 
Blitz unferer forialen Roth und beleuchtet grell einen vor Reh 
verzweifelnden Mann, der feinen vier Kindern und ſich ſelbſt 
died graufame Leben verkürzen will; daneben trägt man ti 
Leichen mehrer Selbftmörder fort und das höhniſche Geficht des 
Satans, in feidenen Strümpfen und rad und modernem 8. 
Ianteriedegen, befchaut dieſe Leichencavalcade..e Satan, mit 
heißt du? Givilifation! ruft er mit gellender Lache, oder „mie! 
euch gefällt!” In diefem Augenblid! macht er feine Reveren; 
vor einigen Raubmördern, die ein erdroffeltes Mädchen Hinter 
fi berichleppen — weiter! weiter! fonft plagt vielleicht diele 
Wolfe und man fieht das Blut am Himmel heruntertrörfeln. 
Da ift ein fihöner, grüner Kled am Horizonte, eine grunt 
Reun oder deutlich gefprochen der Bretertempel der Pönigeftst' 
ter Bühne, die Unzierde der Nefidenz Berlin, wenn aud nid! 
der Kunſt. Marr fpielte feine Charakterrollen dafeltfl, 
ganz vortrefflih, fogar ausgezeichnet; aber gehen wir weitet, 
ft ein penfionirter Iheaterdirector und ein Mann, dt 
hinter den Couliſſen gefährlich ift. 
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Ich weiß nicht, wie ed kommt, daß bei der Ankündigung 
emes neuen Stüds von Frau Birch: Pfeiffer Symptome der 
Seekrankheit fi bei mir merken lafien. Es ift unerklärlich, 
denn die Stücke der Frau Birch Pfeiffer find garnicht fo fchlecht 
und haben überdies ihr ſtehendes Publicum. In meinen Kin: 
derjahren hatte ich einen alten grauföpfigen, griegrämigen 
&chrer, den ich für einen erhabenen Geiſt hielt und der mein 
Drakel war. Dftmals ſaß ich des Nachts bei ihm und laufchte 
difem Alten, der mir die Schäge der Poefie zeigte und 
Gerichte oder Zrauerfpiele feiner Compoſition vorlas; dann 
wurde er weich und fanft und weinte auch manchmal. Bon 
aber datirt fi meine Ehrfurcht vor der Foefie und vor der 
Bühne Dennoch aber ift es mir unglaublich, wie man, gleich 
einer Schneiderin, Zheaterftüde zufammenfliden kann, und ich 
vermag es nicht zu begreifen, wie das Poeſie, wie das die 
behre Kunft, wie das ein Bijour einer fo herrlichen Ration wie 
der beutichen zu fein vermag. Dennoch ift es fo. Frau Birch: 
pfeiffer fchneidert ihre Stüde und ein ftehendes Bourgeois⸗ 
rublicum verehrt diefe Schneiderin, wie e8 nicht einen Goethe 
ach einen Shakſpeare verehrt! Frau Birch Pfeiffer denkt wie 
der Bourgeoiß: Nur Feine Speale, fondern Geld verdienen! 
Deshalb dieſe Harmonie; die eine nimmt die Kunft als einen 
Chmamm, den man ausprefien, die heutige Geſellſchaft die 
Renſchen wie Maſchinen, mit denen man wirtbfchaften muß. 
Unfere heutige Geſellſchaft ift Bug; fie weiß, daß auf der 
Bühne fie felbft ſich repräfentirt, und verlangt als eine heuch⸗ 
leriſhe Ereatur, daß man fie fentimental darftelle, weil fie herz: 
los ft. Geht fie aus dem Theater heraus, fo will fie noch die 
* in den Augen haben, damit Jedermann glaube, fie 
abe Gefüh 

Dos neuefte Kind der Modefchneiderin für Theaterſtücke 
hieß „Die Lady von Worsley⸗Hall“. Zwei junge Leute, Davy 
Harwood und Ellen Glendower, werden im eriten Ucte gegen 
ihren Willen und gegen ihre Neigung miteinander verheiratet. 
Die Zauberin Charlotte bringt es aber dahin, daß fie am Ende 
zes Stücks das glüdlichfte Paar von der Welt bilden. Davy 
kette einmal ald fein und geleckt erzogener Knabe von dem 
melfiährigen Wildfang Ellen eine kindiſche Unbil erfahren 
und feit jener Zeit fie gründlich gehaßt, umfomehr als ihm 
feine hochmüthige Mutter zu veritehen gegeben, daß Ellen von 
Seiten ihrer Mutter nicht ganz reined Bollblut ſei. Davy 
rergaß De Beleidigung auch als Süngling nicht und zeigt ihr 
tiefen Haß, indem er fie während der Trauung Feines einzigen 
Bde würdigt. Das ift die Bafis des ganzen Stücks, der 
richtige Spleen; ich bitte Sie, der Spleen als Baſis eines Schau: 
Til! Drei bis vier Acte befchäftigen fih nur mit allerhand 
Iheaterfniffen: Davy will feine Frau nicht kennen, wenn er 
Ihr begegnet, und erniedrigt fi als Ariftofrat und als Held 
des Stuͤks foweit, daB er eine hoͤchſt zweideutige Liebfchaft mit 
ner Gaſtwirthstochter unterhält. So nimmt die Berfafferin 
dem Helden jeden Rimbus, jeden Reiz und man fehnt fidy gar 
übt danach, die gute Ellen mit einem foldden Manne glücklich 
su wiſſen, weil er am Ende fie doch nicht dauernd glücklich zu 
machen vermag. Der Schluß ift aber echt Birh-Pfeifferiid: 
tr Bräutigam der Gaſtwirthstochter verjegt Davy einen Stich 
mt dem Degen, bamit die Krankenpflege Ellen's beginnen 
kann, wobei überdies die ganze pſychologiſche Entwidelun 
D:nter den Eouliffen vor ſich gebt. Moral am Ende: dab 
Dady und Ellen die glüdlichften Menſchen werden! Ich ent« 
dalte mich, die lederne Perfönlihfeit Karl Stuart's, des fpätern 
Königs Karl II., noch näher zu erörtern: diefer Unglückliche 
sfingt keinen gefcheiten Einfall zu wege. Und diefeß langmei- 
lige Stüd dauert drei und eine Faibe Stunde! Wahrlich, man 
zetf fich nicht mehr mit der Nichtbeachtung folcher dramatifchen 
säftungen begnügen; man muß rütteln an dem fchlaftrunfe: 
zen Geift unferer Jugend, um ihr den Keind zu zeigen, den 
ne befämpfen fol. Wir, eine neue, frifche, anftrebende Genera- 
ten, eine noch nicht herzlofe Jugend, wir wollen feine blafie 
Sentimentalität, Peine feichte, verzuderte Moral, Peine abge: 


lebten Kragen. Das Junge Deutſchland und bie alten Dichter⸗ 
reden fchweigen und feben mit der Geduld des Lamms die⸗ 
fem Henkerſpiel der Kunftentweihung de hoffen wir, daß bald 
eine neue Schar von Kimpen diefe Gögen zertrümmert. Ge⸗ 
wiß, der „‚Kechter von Ravenna” zog glei einem Ruf zum 
Waffentanz über die Bühnen unfers Waterlandes; wir haben 
wol noch eine deutfche Jugend voller Poefie,’und die Zeit wird 
nicht mehr fern fein, wo das wimmernde Gefpenft der Flach⸗ 
beit fein geflidtes Leichentuch Hinter fi ber ins Grab ziehen 
wird ! Eduard Schmibt. 





Notizen. 


Franzoͤſiſche Stimmen über deutſche Romanlite: 
ratur und über Ludwig Tieck. 


Das „Athenaeum français“ brachte jüngſt einen Artikel 
„Le roman en Allemagne‘, worin unter Anderm auch auf 
den Aufſatz von Auguft Henneberger: „Ein Wort Über fron- 
zoͤſiſche und deutfche fhöne Literatur“, welchen unfere Blätter 
in Rr. 51 für 1855 mittheilten, Bezug genommen if. Auguft 
Henneberger hatte verfihert, daß von dem größern Publicum 
in Deutihland die Romane von Eugen Sue (deffen „Geheim⸗ 
niffe von Paris‘ und „Grniger Jude’, der durch feine Ueber» 
treibungen faft wie eine Münchhaufeniade wirkt, leider noch 
immer eine gefuchte Lieblingslectüre gewiſſer Volksſchichten bei 
uns find), Paul de Kod, Balzac und U. Dumas viel mehr 
gelefen würden als die Romane deutfcher Autoren. Senne 
berger zeige fich darüber verwundert und unterfuche die Frage 
in längerer Ausführung; er hätte jedoch nur die Romane zu 
lefen gebraucht, die er, der Kritiker des „Athenaeum frangais‘‘, 
foeben gelefen, und er würde auf der Stelle diefe Bevorzugung 
der franzöfifden Romane in Deutfchland ſich haben erklären 
Tonnen. Uber welche Romane find es, auf die der franzöfiiche 
Kritiker fein abfäliges Urtheil über die deutfche Romanliteratur 
begründet? Nicht die Romane unferer anerfannteften Roman» 
fhriftfteller, fondern Romane von Predber, Wartenourg, Ida 
von Düringsfeld und einigen Undern. Zröften wir uns damit, 
daß gewiß auch in Frankreich genug mittelmäßige Romane er⸗ 
feinen und daß felbft von den jetzt vielgelefenften franzöſiſchen 
Romanen ohne Zweifel nur äußerft wenige, kaum einige von 
Balzac oder George Sand, auf die Rachwelt kommen werden, 
während der deutfche „Werther“ noch heutzutage in Frankreich 
ein vielgelefened und hochangeſehenes Bud if. Romane, in 
denen fi dad ganze Eulturinterefie und die Gefammtftimmung 
einer beftimmten Periode ausprägt und zufammendrängt, find 
unter allen Völkern eine Seltenheit. Dagegen bat es uns 
gefreut, in demfelben frangöfifchen Blatte durch den pfeudo- 
nymen Eduard Goepp die Aufmerffamkeit auf das fo höchſt 
anziehende und inhaltreihe biographiſche Wert Köpke’s über 
Tieck geleitet zu fehen. Der franzöfifhe Berichterftatter fagte 
bei diefer Gelegenheit: „Menſchen wie Dinge find den Ein» 
flüffen der Mode unterworfen, und oft ift ein Name, an den 
geftern Niemand dachte, plögli an der Zagesordnung, ohne 
daß Semand fagen Pönnte, woher es kommt, daß er von neuem 
über Waffer erfcheint, in Aller Munde ift und in fo hohem 
Grade die Mehrheit des Publicums intereffirt. Bor einigen 
Monaten hörte man in Paris von weiter nichts ſprechen als 
von Goethe und alBerther»; mehre Werke erfchienen faft gleich- 
zeitig, von denen die einen Über daB Buch, die andern Über 
den Verfaſſer felbft Handelten. Durch ein ähnliches Zuſam⸗ 
mentreffen von Umftänden ift in Deutichland feit einiger Zeit 
der Name Zied’d wieder in den Vordergrund getreten.” Nach⸗ 
dem der franzöfifche Referent die Zitel der beiden Köpke'ſchen 
Werke und der Hoffmann’fchen Schrift Über Tieck angeführt, 
fügt er noch hinzu: „Tieck war das Haupt der romantischen 
Schule, oder vielmehr ihr Körderer und Pfleger (promoteur), 
denn die Anmaßung, das Haupt einer Schule zu fein, hat er 
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niemals gehabt; er gehorchte feinen eigenen Eingebungen und 
- führte Krieg für feine eigene Rechnung und feine perfönliche 
Genugthuung, ed Andern überlaffend, in der Bildung einer 
neuen Parter ein Mittel zu eigener Auszeichnung zu erblicken. 
ein Rame ift einer der genannteften und belannteften in 
Deutfhland, und ald Literator ift er ohne Widerrede einer der 
achtungswürdigſten und Fraftbegabteften Männer, welche diefes 
Land in der legten Vergangenheit gehabt hat.‘ 





Eine Erinnerung an Thomas Gray. 

Adolf Zaun, Lehrer am Gymnafium zu, Oldenburg und 
durch einige treffliche Ueberſezungen Molitre’icher Stüde be: 
Zannt, hat eine neue gelungene Bearbeitung der berühmten 
Gray'ſchen Dorflirchhofselegie druden laſſen, freili an einer 
tele, die nur fehr Wenigen zugänglich fein —* naͤmlich 
im Oſterſchulprogramm des oldenburger Gymnaſiums. 
lieſt nicht immer wieder mit Ruhrung die Strophen, worin 
Gray den Gedanken durchführt, daß diefe &räber vielleicht 
die irdifche Hülle fo manches Genius einfchließen möchten, dem 
nur feine befchräntten Verhältniffe Hinderlih waren, fich zu 
entwideln und ein zweiter Hampden oder Milton zu werden? 
Und mem gehen namentlih die Schlußfteophen nit immer 
wieder zu Herzen? Dankenswerth find dann auch die Ro: 
tigen, welche Kaum feirter Bearbeitung beigegeben bat. Sel⸗ 
ten ift einem Gedichte fo große Aufmerkfamkeit gewidmet 
worden wie den ‚„Stanzas written in church -yard’’ Thomas 
Gray's. Zuerſt 1750 erjchienen, erlebte das Gedicht Hinter- 
einander elf Auflagen (unter denen eine von Bentley mit ſchö⸗ 
nen Zeichnungen iluftrirte), verfchaffte dem Dichter fofort den 
Zugang zu den vornehmften und gebildetften Kreifen und 
diente befonder& fortwährend den Vorleſern und Declamatoren 
als eines ber geeignetften Stüde zur Entfaltung ihrer Kunft. 
Das Gedicht wurde mehrmald commentirt, von Anſtey und 
Roberts gemeinfhaftlih, dann noch von Boyd und von 
Murphy ind Lateinische und von Cooke, einem Fellow zu Cam⸗ 
bridge, fogar ins Griechifche Überfeht. Bald nah ihrem Er⸗ 
feinen wurde die &legie auch mehrmals in deutſche Proſa 
bertragen; populär aber machte fie in Deutfchland erft Gotter’s 
für ihre Seit fehr geglückte metrifche Bearbeitung. Später 
überfepten fie noch Kofegarten, Seume und zuletzt noch Frau 
von Plönnied. Sehr bemerfbare Einflüffe und Nachklänge des 
Gedicht lafien fi) auch in mehren Elenien Hölty’s („Auf den 
Jod eines Landmädchens“), Matthiffon’s, Tiedge's, Galis’ 
u. f. w. wahrnehmen. Weniger befannt in Deutichland, aber 
durch Großartigfeit und Eigenthümlichkeit der Eonception wie 
durch mächtige Energie des Ausdruds ausgezeichnet ift Gray's 
Diktung ‚Der Barde”. Gray war einer der gelehrteften 
und zugleich, was in dieſer Verbindung nicht immer der Kal 
zu fein pflegt, einer der gemlithuollften, humanſten und liebe: 
vollften Renſchen. Wie einige zeitgenöffiiche Männer in Deutſch⸗ 
land (Gleim, Hölty, Klopſtock in feinen jüngern Jahren, Kleift, 
der Actuar Salzmann), widmete auch er der Kreundfchaft einen 
faft antiten Eultus. Auf der Schule erhielt er wegen einer 
gewifien faft weiblichen Zartheit feiner Züge den Beinamen 
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Das Leben des General Friedrich von Gagern. 
Beihrieben von Beinrih von Gagern. *) 


 Eime Biographie des Generals Friedrich von Gagern, 

der, wenn nicht eine oder einige vorwigige Kugeln in 
einem kritiſchen Geſchichtsmoment feinem Leben und Wir- 
fin ein frühes Ziel gefegt hätten, wahrfcheinlich berufen 
war, ber deutfehen Sache große Dienfte zu leiften und 
in der Zeitgefchichte eine bedeutende Rolle zu fpielen, 
mirde unter allen Umftänden auf die befondere Theil⸗ 
nahme aller Derjenigen, welchen die Schickſale der deut. 
Iden Nation am Herzen liegen, den gegrünbetftien An- 
iu haben. Wenn nun aber bie deutfche Nation, fo» 
net fie fi) überhaupt für patriotifche Beftrebungen und 
pattiotiſche Männer intereffirt, ein folches Werk der brü⸗ 
derlichen Feder, der Pietät und der politifchen Erfah. 
zung eines Mannes wie Heinrich von Gagern verdantt, 
der als Prafiderst des Frankfurter Parlaments einen fo her⸗ 
vortagenden Plas unter den politifchen Männern Deutſch⸗ 
lands einnahm; wenn diefes Werk dadurch, daß es auch die 
politiihe Wirkſamkeit des Vaters, Hans von Gagern, in 
feinen Kreis zieht, die deutfchnationalen Beftrebungen ber 
sten Jahre bis auf ihren Urfprung zurüdführt und ge- 
wiſſermaßen einen kritiſchen Ueberblick über dieſelben gewährt, 
bowird ſich dieſer Anſpruch auf allgemeinere Theilnahme 
begteiflicherweiſe in nicht gewöhnlichem Grade noch ſtei⸗ 
gen. Die Gagern'ſche Familie erregt ſchon an fich ein 
goßes Intereffe. Eine eigenthümliche, echt germanifche 


Reit für ſich bildend, ehrgeizig, aufgewedt, ſtrebſam, 


mermüdlich thaͤtig, ſyſtematiſchen norddeutſchen Verftand, 
der ſich vielleicht auf die urſprünglich baltiſche (rügen- 
ſche) Abſtammung des Geſchlechts zurückführen läßt, mit 
friſch zugreifendem ſüddeutſchen Temperament paarend, hat 
wol feine andere Familie ihre ariſtokratiſchen Erinnerungen 
mit den liberalen Anfoderungen der Zeit, Vaterlandsliebe 
and Vaterlandeſtolz fo mit Familienliebe und Familienſtolz 
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zu verfchmelgen gewußt. Keiner der Söhne Hans Gar 
gern’6 war unbedeutend, drei derfelben, Friedrich, Hein⸗ 
rih und Mar find fogar zu der Zahl der bebeutendften 
und ausgezeichnetften deutſchen Männer neuerer Zeit zu 
rechnen, wenn auch nicht geleugnet werden darf, daß 
ihnen, wie noch fpäter zur Sprache fommen wird, eine 
gewiſſe, ausfchließlich zur Politik hindrängende Kinfeitig- 
keit anhaftet. Bon ihnen ift vielleicht Mar der geift- 
reihfte und bemeglichfte, Heinrih der enthuftaftifchfte, 
naivfte und gemüthvollfte, Friedrich der energifchfie, con« 
fequentefte und charakternollfte zu nennen. Heinrich felbft 
nennt Regtern unter den Brüdern den „außgezeichnetften‘’ 
und ordnet fi ihm als Politiker faft volllommen unter. 
Und in der That find die politifchen Anfchauungen Hein- 
rich's den von Frig in feinen frühern Denkſchriften nie 
bergelegten verwandt wie etwa das ü dem u, aljo bis 
auf den Umlaut, den bie feitdem veränderten Zeitum«- 
ftände nöthig machten. 

Der Berfaffer äußert in ber Vorrede, dag jebt 
manche Leidenfchaften vielleicht abgeBlärter und daher der 
Augenblid ein günfligerer fei, um Friedrich's von Ga⸗ 
gern Andenken zu erneuern; denn einige Zeit fei unter 
dem Ruf Vae victis der Name Gagern einer verbreite 
ten und erbitterten Ungunft verfallen geweſen. Ich glaube, 
daß der Biograph hier zu ſchwarz fieht, und bin der 
Anficht, daß in den Kreifen, in denen ber Gagern’iche 
Name einmal geachtet war, er bie auch geblieben iſt; 
gegen die Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit Heinrich's von 
Gagern hat wol Niemand jemals.einen Zwoeifel erhoben, 
und gegenwärtig weiß man, daß wol Jedermann an fei- 
ner Stelle ebenfo verunglüdt wäre als er. Denn hat 
fih Heinrich von Gagern auch offenbar einige fehr be- 
deutende politifche Fehler und Verſäumniſſe zufchulden 
kommen laffen, fo würde jeder Andere in feiner Lage 
fi) wahrfcheinlich wieder anderer Fehler und Verſäum⸗ 
niffe ſchuldig gemacht haben, die möglicherweife noch ver» 
berblicher für Deutfchland ausgefallen fein würden. Die 
innere Lage Deutfchlands ift eben complicirter als die 
Lage jebes andern Landes in Europa, ber Rationalfinn 
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in feinem andern Lande in politifcher, religiofer, geifti- 
ger, focialer und felbft induftrieller Hinficht fo zerfplittert 
und vielfarbig, die Gegenfüge und Nivalitäten von 
Stamm zu Stamm, von Staat zu Staat, ja von 
Stadt zu Stadt kaum irgendwo fo fcharf und fchneidend. 

Noch sin anderer Grund habe, bemerkt Heinrich non 
Gagern in ber DVorrede, bie Ausarbeitung und Hexaus⸗ 
gabe der Biographie verzögert, indem er erft nach dem Tode 
des Vaters in ben berechtigten Beſitz alles Materials 
gekommen, welches ihm zur Löſung feiner Aufgabe dien⸗ 
ih und nöthig war. Der handfchriftlihe Nachlaß 
Friedrich’ von Gagern war mannichfaltiger Art und 
enthielt feinen Briefwechfel mit dem Vater faft von den 
Knabenjahren an, ein in ganz kurzen Notizen beftehen- 
ded Jahr» oder Gedenkbuch (Acta), beffen Führung er 
erft in feinem vierzigften Lebensjahre begonnen Hatte und 
in welches er die bedeutendern Grinnerungen feines frü- 
dern Lebens nachtrug, dann auch ausführlichere Tage⸗ 
bücher aus einzelnen kürzern oder längern ihm beſonders 
merkwürdigen Lebensperioben, z. B. ein Tagebuch wäh 
zend der Campagne 1813, vom halben Auguft bie Ende 
November, gemeinfchaftlich mit dem Oberlieutenant Diver- 
nicki geführt und auf Stammbuchblätter aufgezeichnet; 
Erinnerungen aus der belgiſchen Revolution 1830 — 31; 
ein Tagebuch über feinen vierzehntägigen Aufenthalt in 
London im Februar und März; 1855; ein Tagebuch 
während einer in Begleitung bes 1849 in Madeira ver- 
florbenen Prinzen Alexander bee Niederlande nah Ruß⸗ 
land unternommenen Seife und eines Aufenthalt am 
ruffifhen Hofe zu Peterburg, Moskau und im ruſſi⸗ 
fihen Lager bei Borodino, vom Juli bis Ende October 
1839; Bruchſtücke eines Tagebuchs während feiner mili- 
tärifchen Reiſe nach Oftindien, vom 1. Juni 1844 bis Juni 
4847, außerdem Denkfchriften, Auffäge politifchen, militaͤri⸗ 
ſchen und philofophifchen Inhalts u. ſ. w. Einen eigentlich 
literariſchen Zweck und die Abſicht der Herausgabe ver- 
band er mit allen biefen Aufzeichnungen nicht. Er 
fhrieb einmal an feinen Bater, daß, um eine größere 
Biftorifche Arbeit zu unternehmen, es ihm an Luft, Muße 
und Hülfsmitteln fehle; kürzere politifche und philofophi- 
ſche Abhandlungen feien mehr in feinem Geſchmack — 
ein Gemiſch, bei beffen Entftehung ihm abwechfelnd die 
„Lettres sur l’Allemagne”, die „Lettres persanes‘ und 
die ‚Letters of Jamius‘ vorfchmebten. Es feien alfo 
Varia, aber gar wicht in fchriftftellerifcher Abficht, er habe 
Dagegen vielmehr eine lebendlängliche Abneigung, fondern 
um über Manches mit fich felbft ind Meine zu kommen 
und die Acten zu fließen. ine Auswahl diefes hand» 
fchriftlichen Nachlaffes wird ber britte und legte Band 
des Werd bringen, doch find ſchon einige Theile deffel⸗ 
ben, namentlich Denkfchriften, in die Eryählung des er- 
fen Bandes verwebt. | 

Diefer erſte Band beftcht eigentlich aus zwei neben⸗ 
einander berlaufenben ober vielmehr ſich immerfort kreu⸗ 
zenden Beſtandtheilen, aus einem biographifchen und aus 
einem politifchen, welcher legtere namentlich dahin zuecke, 


Schutzſchrift darzulegen und zu rechtfertigen. Dieſer, 

was die Zorm und das Wrrangement betrifft, vicht 

funftlofe, aber untünftlerifche Charakter des Werks ift 

auch ſchon anderwärts tabelnd hervorgehoben worden, 

und ed wird auch mol wenige Xefer und Käufer geben, 

die diefen Uebelſtand nicht empfinden und wenn auch 

nit an diefem Zuviel, doch an bem zu großen Durch 

einander des Buchs nicht Anftoß nehmen follten. Wan 

bedauert dies umfomehr, da ſich in einzelnen Benreil- 
dern aus dem häuslichen Xeben ber Familie Gagern die 
Faähigkeit des Verfaffers, im Kleinen künſtleriſch zu gr 
falten, in fehr erfreulicher und anfprechender Weiſe ver 
räch, obfchon auch diefe Scenen dazu beitragen, dem 
Buche mehr den Charakter von Familienmemoicen al 
ber Biographie eines einzelnen Mannes zu ertheilen. 
In einer fehr großen Partie diefes erfien Bandes bildet 
nicht Friedrich, fondern fein Vater, Hans von Gagem, 
und deſſen Politit den eigentlichen Mittelpunkt. Bat 
Streden des Buchs find von dürren, für das größer 
Publicum völlig unintereffanten Auseinanderfegungen uber 
dad Werden bed nieberländifchen Königreichd und übt 
die Politit, die Hans von Gagern als Bevollmächtigter 
diefe® Königreichs am Deutfhen Bunde verfolgte, am 
dere wieder, und zwar von S. 392 — 556, von Mt 
Apologerit der Heinrich Gagern'ſchen Politik 1848, 
von kritiſchen Bemerkungen über bie Radowitz ſche fer 
nannte Punctation, über Zoͤpfl's Schrift uber Bun 
desreform, über Blittersborf’s politifhe Anſichten u. 1. 
occupirt. Im erften Bande des Werks. würde man dit 
langen politifhen Discuffionen wol am wenigſten vr 
muthet haben. Sie gehörten, mindeſtens im biefer Au 
dehnung, wol überhaupt nicht in das Merk, oder mu 
ten nebft ähnlichen Partien ald Beilagen an den Shit 
deffelben vermiefen werden. Für diefen erſten Band ge 
nügte es, die ‚intereffante Hinweifung darauf zu geben, 
wie bie bei Friedrich von Gagern früh entwidelten pe 
litiſchen Anfichten fih in ben fpätern nationalen Bellte 
bungen in merfwürdiger Uebereinſtimmung mit legtem 
geltend machten. Nachdem uns einige unferer erfien 
Schriftfteller glücklich zu einem wirklichen Gefühl fu 
Fünftlerifche Form angeleitet zu haben fchienen, find mi 
überhaupt feitdem mehr als je früher in die vollfommenft 
Bleichgüftigkeit gegen das Geſetz Fünftlerifcher Harmoni 
und Oekonomie (fomeit fie nicht in bem Rahmen eimelnt 
Feiner Genrebilber Blag haben) und in Unform und * 








loſigkeit verfallen. Am wenigſten freilich wird man v 
Denen, bie fich in Deutſchland die Politik zu ihre 
fpeciellen Aufgabe gemacht haben, die Beachtung di 
Geſetzes künſtleriſcher Form verlangen dürfen, ba ja kr 
unfere Aeſthetiker, Dichter, Romanfcreiber u. ſ. w. 
häufig gegen dies Geſetz fündigen. | 
Man muß biefe Weirfchichtigkeit des Werks umſe 
mehr bedauern, ba baffelde daburd zu einem Volume 
aufgetrieben wird, das ſeiner PWeiterverbreitung aud 
andern als reinpolitiihen Kreifen nur hinderlich fe 
kann. Der Verfaſſer erkennt es felbft als einen * 


die Politik des Hauſes Gagern wie in einer tendenziöſen gel ber Lebensbeſchreibung an, daß fie. nicht aus Ein 
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Guffe fei, und mit ber ihm eigenen Beſcheidenheit be» 
flagt er, daß bie Abfafſung ihm verbleiben mußte. Gem 
Bruder Nax ſei Hierzu der Befähigifte und Merufenfte 
geweſen, umſemehr als er mehre Jahre mit dem Bruder 
in den Niederlanden zuſammen gelebt babe und mit den 
fo fehr hier einfchlägigen dortigen Berhältniffen gründ- 
(ih vertraut fe. Uber Mar fei durch andere Pflichten 
im Anfpruch genommen gewefen, und dann babe zwiſchen 
Friedrich und ihm, dem Biographen, eine völligere Ueber- 
anftimmung — „bis zur Solidarität” — der polltifchen 
Sefinnungen und Lebensanſchauungen beftanben ; in Fried⸗ 
ri) habe er feinen „„Yührer” und fein ‚Vorbild‘ er 
Ionnt, geehrt und gelicht, 

Wir nehmen die biographiſche Partie des Buchs als 
die intereffantere zuerſt vor, um den Leſer durch bie 
Darlegung und Aufſtellung der politifchen Grumbfäge 
Friedrih’6 von Gagern nicht von vornherein zu ermü- 
vn; doch verfprechen wir ms auch in Bezug auf bie 
pelitiſche Partie möglichſt kurz zu faffen. Vollkommen 
umgehen laäͤßt fie ſich nicht, da die Politik gerade die 
ervortretendſte Seite an dem Dargeftellten wie an ber 
erfelung und dem Darftellenden ift. 

Das, wie ſchon bemerkt, von Friedrich von Gagern 
erſt in feinem vierzigften Lebensjahre begonnene und in 
kin tunen Sägen an eine „„Möndschronit des 7. 
Jahrhunderts/ (mie ber Biograph fagt) erinnernde Ge- 
denſbuch enthaͤlt über die Geburts. und früheften Le⸗ 
beneverhältnifſe des Generals nur die paar Säghchen: 
„1794 den 24. Dectober in Weilburg geboren. Bon 
1795—1800 habe ich die Rinderjahre in der Emigration 
weeraht. Die alte Lisbeth Birkin.“ Das ift Alles, 
nad Friedrich von Bagern über feine früheften Kinder- 
ihre aufgezeichnet bat. Dieſe Rotizen follten offenbar 
me Bandhaben fein, um bie Dauptmomente feines Le⸗ 
bens im fein Gedächtniß wieder zurückzuführen und darin 
ſeſtzuhalten. Wir finden diefen Lapidarſtil für einen 
Ram von ber Art und Welle Friedrich's von Gagern 
auferordentlich charakteriſtiſch. Gr war ein Mann der 
Th, niht des Worts und der Feder, er nahm fi 
keine Zeit, viel zu fchreiben, noch weniger über ſich 
sel nahzugrübeln. Es koſtete ihm vielleicht fhon Mühe 
and Ueberwindung, fih nur an den Schreibtifch zu 
pm und diefe paar fllegenden Worte aufs Papier zu 
werfen. Gerade dieſer charakteriſtiſchen Kürze wegen wer⸗ 
den wir, wo wir ed nur immer haben lönnen, im Verlaufe 
unſers Auffages befonders dieſes Gebenkbuch berücfich- 
m. Manche der darin nur dur einzelne abrupte 
Vorte und Ramen markirten Thatfachen und WWorfälle 
durften übrigens in ihren nähern Beziehungen felbft dem 
üderlihen Biographen verborgen geblieben fein. 

Dos Wort „Emigration“ in der oben citirten Stelle 
dient eine nähere Erklärung. Als nämlich die fran- 
hihen Kriegsſcharen nad dem Abfchluß des Friedens 
von Bafel, oder wie der Biograph etwas Lünfllich, aber 
wit unverfembarer Anſpielung fagt: „Als die franzöfie 
(din Kriegsflusen 4795, nach dem preußiſchen Deich- 
brach von Wirfel”‘, über das rechte Rheinufer hinaus in 


Lisbeth Birkin“ war eine wadere, früh zur Wi 


bie weftdeutfehen Länder eindrangen, fah ſich der fuͤrſt⸗ 
liche Hof von Nafſau⸗Weilburg gendthigt, aus Weilburg 
zu flüchten und hinter der Schugfinie in der branden⸗ 
Burgifchen Markgrafſchaft Baireuth einen längern Aufe 
enthalt zu nehmen. Am vweilburgifchen Hofe nannte 
man das fpäter die Zeit der Emigration. Hans von 
Gagern, ber, obſchon erft 28 Jahre alt, bei der Geburt 
Friedrich's, des älteften von zehn Kindern, bereits fieben 
Jahre lang ber Regierung des Fürſtenthums Naſſau⸗ 
Weilburg als erfter Beamter vorgeftanden hatte, folgte 
wie die ganze Umgebung ded Hofs der fürftlihen Fa⸗ 
milie nach der Stabt Baireuth, denn hier und abwech⸗ 
ſelnd auf dem Tieblichen Schlößchen Eremitage in der 
Nähe der Stadt nahm der Hof feinen Aufenthalt. Mit 
ihm emigrirten feine Gattin und bie beiden erfigeborenen 
Söhne Frig und Karl, die in Weilburg geboren waren; 
die ältefte Schwefter fam auf Schloß Eremitage, Hein⸗ 
rich in Baireuth, die jüngern Geſchwiſter wieder in 
Weilburg zur Welt. Die im Gedenkbuch erwähnte „alte 
twe ge 
wordene Frau, melde fämmtlihe zehn Gefchrifter und 
dann aus der folgenden Generation noch fürf Entel, 
Kinder ber an den Freiberın Anton von Breidbad- 
Dürresheim vermählten Schmefter Amalie, mit Liebe und 
Sorgfalt gewartet hat und nun aud im Kamillengrabe 
auf dem Friedhofe von Hornau ruht. Der Biograph 
gibt von ihr eine liebenswürdige Schilderung, wie fie 
in threr hohen, geftülpten, Hinten fächerartig fi) entfal- 
tenden buntgeftidten Baube von weißem Pique mit 
ſchwarzem Sammerbande, der pfälziihen Weibertracht, 
und mit raffelnder Schlüuffeltafhe herumwirthſchaftete. 
„Munter“, fügt der Biograph, „konnte man dieſe alte 
Lisbeth eigentlich nicht nennen, doch verfagte ihr bie 
Stimme meber zum Schlafliede noch zum vorhergegan- 
genen Märchen. Bon ihr hörte ſchon umfer Aelteſter das 
echte Schneewittchen und Falada und den Däumerling. 
Auf diefen erften Selten des Buchs entwirft der Bio 
graph auch eine liebliche Schilderung feiner Mutter Char⸗ 
lotte, geborenen Freiin von Gaugreben, geboren in 
Düffeldorf und erzogen im Kloſter der Englifhen Da- 
men zu Lüttich, von mo fie im fechzehnten Jahre ihres 
Lebens als Hoffräulen nad Zmeibrüden zur Herzogin 
Marie Amalie, einer Aurfächfifcgen Prinzeffin, gefommen 


war. Schon ein Jahr darauf wurde fie dem Freiherrn 
Hans von Bagern vermählt.e Der Biograph fagt 
von ihr: 


Sie war weniger mit einem glänzenden als mit einem 
Haren und befonnenen Berflande begabt; ihr Geiſt, ohne ſenti⸗ 
mentalen oder die Anftzengung verrathenden Aufihwung, war 
für das Höchſte empfänglid. Ihre gemwöhnlide Stimmung 
zeugte bei rubiger Heiterkeit ſtets von einer Selbftvergeffenbeit, 
die ihren höchften Genuß darin fand, ſoweit die Mittel reich⸗ 
ten — und etwas weiter — Gutes um fi der und Freude 
nah und fern zu verbreiten. Bei den allerichweriten — 
die ein Mutterherz treffen können, ſchien ihre würdenolle Geldſt⸗ 
beherrſchung und tiefrinnerliche Faſſung fi mit dem Grade 
des Schmerzes ſelbſt zu fteigeim, und fo traf fie auch im hoben 
Alter der größte Schmerz — der Aod des Melteften. 

Das Gebenkbuch fährt fort: 

62 * 
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Der Invalide Arneth auf Eremitage. Ich will das älter: 
lihe Haus verlaffen und made meinen Bündel. Der Unter: 
offiziee Henning, bei dem ich in Baireuth lefen lernte. 

Zur Erklärung diene Folgendes: Der Invalide Ar⸗ 
neth war vom Heere Friedrich's bed Großen und löfte 
fhon früh, noch auf Schloß Eremitage, bei dem Aelteſt⸗ 
geborenen die altfränfifche Erzählerin, die Lisbeth Birkin 
ab. Der Biograph erzählt: 

Durch diefen eröffnete fi dem Knaben eine neue Welt 
der Erkenntniß, und die Kinderftube ſchloß fich faſt ſchon hinter 
ihm ab. Arneth's Berichte von Märfchen und Lagern, von Pas 
raden und Schlachten Elangen gleich der Werbetrommel fo lodend 
ins Ohr, daß der fünf: bis fechsjährige Knabe einftmals, in trotzi⸗ 
ger Empörung Über eine von der Mutter erhaltene, gewiß wohl» 
verdiente Züchtigung, heimlich packte und ſich querfeldein auf den 
Marfch begab. Zum Gtüd fand fih in Baireuth ein anderer 
preußiicher Wehrmann, der Keldwebel Henning, der den Blei: 
nen Frig vor allen Dingen erft lefen lehrte. 

Des Generald Gedenkbuch berichtet weiter: „Yon 
41801—9 habe ich in Weilburg zugebracht“; dann aus 
dem Sabre 1804: 

Während einer ſolchen Abweſenheit der Aeltern (in Paris) 
wohne ich mit meinem Bruder Karl einige Monate in dem 
Haufe des Nectord Schelenberg. Der Garten des alten Rec: 
tor. Die Familien von Dungern, von Klinsberg, von Löw. 
Die Ueltern, nach der Rückkehr von Paris, beziehen das große 
Haus in der Stadt Hinter der Mauer. Ich befuhe das Gym: 
nafium in Weilburg von 1804—9 u. f. w. 

Aus dem Jahre 1805: 

Weilburg. Komödienfpielen auf dem Speicher... Mein 
Vergnügen, den Philipp (La Rode, geftorben als badifcher 
General) von Hohenlinden und andern Kriegsthaten erzählen 
'zu hören... Ich werde verfegt in die Claſſe des Conrectore 
Krebs. Griechiſch bei ihm; feine Gedichte. Die Schlacht bei 
"Ulm; die Frenzoſen bei und; General Houdelet; General 
Sarafın. 

Aus dem Jahre 1806: 

.... Reife mit dem Vater nah Paris im März 1806 
über Trier und Luremburg. Herr Fabricius (naffauifcher Ge: 
‚[ehäfssträger bis 1840 und treuer Kamilienfreund), Der Kai: 
fer Rapoleon. Zalleygrand. Der Bater ftelt mid ihm vor: 
„je lui donnerai un maitre de langue.” Zalleyrand: ‚Non, 
donnez -lui avant tout un mattre de gräces.” Mr. Bery 
aux Tuileries (Reftaurant) mein tiefed Compliment, als mid 
der Bater ihm vorftellt. . 

Unter diefen Merkftellen ift gewiß das Wort Talley- 
rand's fehr charakteriftifch, der ben ſtrammen und kraͤf⸗ 
‚tigen, nad frangöfifhen Begriffen aber ohne Zmeifel 
etwas linkiſchen beutfchen Anaben nicht zu einem Sprach⸗ 
lehrer, fondern zu einem Geremonienmeifter, einem „maltre 
de gräces’’ zu geben anrieth. Dies bezeichnet fo ganz 
den Unterfchied zwifchen dem beutichen und franzöfifchen 
Mefen. Bei dem Deutfchen ift das Wiffen, der geiftige 
Schalt, bei dem Franzoſen "das gefällige Yeußere, die 
Zournure, bei dem Deutichen das „‚savoir’‘, bei dem Fran⸗ 
zofen das „savoir-faire‘ die Hauptſache. Wan kann 
diefen Unterfchieb nach vielen Richtungen, aud) in ber 
Literatur und Kunft verfolgen. 

Bei dem oben citirten Namen bes fpäter berüchtigt 
gewordenen franzöfifchen Generals Sarafın führt Fried- 
richs Biograph einen Meinen, aber intereffanten Eharaf- 


terzug an, ber den. früh entwidelten, ben Unterbrüdem 
des Vaterlandes grollenden, faft trogigen Sinn des Kna⸗ 
ben durchblicken läft. Der General war umufrieben, 
nicht im fürftlichen Schloffe aufgenommen, fonden in 
ber Stadt untergebracht worden zu fein, und obſchen 
ihm Gagern der Vater deshalb die nöthigen Erklärun- 
gen gegeben, hatte ber Franzoſe nichtödeftomeniger Abendd 
am Theetiſch der Mutter feine Beſchwerden von neum 
zur Sprache gebracht. Der elfiährige Knabe fland am 
Sopha neben der Mutter, und da er fich über die von 
Sarafin vorgebrachten läppifchen Klagen ärgerte, fagte 
er halblaut nach jedem Sage ganz troden deutſch ver 
fi) Hin: „Gut genug für dich, gut genug für did!“ 
bis die Mutter aus Beſorgniß, daß der Knabe endlid 
doch verftanden werden könne, ihn aus dem Zimmer 
ſchickte. 

Im Jahre 1809, als Frit Primaner geworden, 
ſtellte ihm ſein Vater die wunderliche Aufgabe, eine U 
genblung über fich felbft zu fchreiben. Diefe in mander 

eziehung intereffante Abhandlung ift im Buche abge 
drudt. Brig, überhaupt ein mathematifcher und logiihe 
Kopf, ging darin fehr foftematifch zu Werke; er handelt 
barin A) von den moraliichen Eigenfchaften; B) von ben 
nüglichen Eigenfchaften; C) von feinen Wünfchen. Unta 
ben moralifchen Eigenfhaften vindicirt er fich eine ge 
wiffe Neigung zum Nachdenken, die fonft fogar in Sri 
beleien ausgeartet ſei; Religion und der Gedanke an die 
Vorfehung befchäftigten ihn fehr oft; Einſamkeit erwede 
bei ihm mehr Andacht als eine verfanmelte Gemeinde; 
Toleranz -fei eine feiner beften Eigenfchaften. Im Um 
gange fei er rauh in Sitten, mehr zum flrengen Reöt 
als zum Wohlmollen geneigt; doch haſſe er die Menſchen 
nicht, wie der Water glaube; vielmehr feien ihm die 
Worte: „Ehre die Menfchheit, dich ſelbſt“, das Funda 
ment bed Glüds und der Zufriedenheit. Für Freund 
fchaft fei er wenig gebildet, denn fein Betragen ſei nid! 
immer gleih, und oft feheuchten fein Stolz und bit 
Laune zurüd. Drang zu veben fühle er nicht, und 
anvertraute Geheimniffe könne er fehr gut bewahren. 
Weiter wirft er ſich als feine größten Fehler Ehrgeiz 
und Herrſchſucht vor. Eine gemiffe Widerfpenftigkeit und 
Starrfinn im Charakter müßten ſich durch Umgang ab 
ſchleifen. Furcht kenne er gar nicht, eher Habe er zu 
viele Muth, der an Tollkuͤhnheit grenze. Was feine 
Kenntniffe betzeffe, fo fei er in der Ausbildung der Nut 
terfprache am meiften vernacdhläffigt, am beften noch mi 
dem Lateinifchen befannt, worin er hauptſächlich den 
Gicero, Livius, Seneca und Horaz gelefen habe. Auch 
das Sriechifche fange mie Hülfe des Woͤrterbuchs au 
ihm meniger ſchwer zu werben u. f. w. Unter ben 
„Wünſchen“ begegnen wir ber Stelle: 

Der einzige himärifhe Wunſch, mit dem ich mi jemals 
abgegeben babe, war, an diefem Kriege theilzunehmen ; doch 
Uederlegung hat ihn gedämpft. 

Zum Schluß fagt der angehende Primaner Fri: 

Ich bereite mi vor, Soldat zu werden; dazu wird Ge 
horſam, Aufmerkfamkeit und Geſchicklichkeit erfodert, ih bir 
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ingegen widerfpenftig, diftrait und in vielen Dingen unge 
a und A Ds ift der Ort, mir —** au 
gewöhnen. Dreier negativer Tugenden kann id mic rüh—⸗ 
men; ich erinnere mich nicht, mich je gefürchtet, mich je mit 
der Zunge Übereilt und etwas fehr heftig gewünſcht zu haben. 

Diefes Selbftporträt ftimmt in fehr vielen und we⸗ 
fentlihen Punkten mit dem Bilde überein, das wir nad 
Dem, was wir früher von feinem Leben und Charakter 
gehört hatten und neuerdings aus dieſem Buche in Er- 
fahrung bringen, und vom Friedrich von Gagern gemacht 
haben. Er felbft ſchrieb über diefe Seldftbeihte an fei- 
nen Bruder Mar, nachdem biefer eine Abfchrift der 
wiebergefundenen und am Rande mit mehren väterlichen 
gtagezeichen verfehenen Betrachtung von 1809 im Jahre 
1842 einem feiner Briefe nad) Haarlem, wo Fri da- 
mild weilte, beigelegt hatte: 

Gefreut hat mich diefe Charakteriftit nicht fehr; Wahr: 
beit, Offenheit und richtige Selbfterkenntniß liegt zwar darin, 
aber von der letztern viel zu viel für 14 Jahre; das Unjugend⸗ 
liche und Negative ließ ſchon damals vermuthen, Daß nicht viel 
dabei herausfommen würde. 

Der Biograph bemerkt zu dieſer neuen Selbfibeichte: 

Das ift ein Ausdruck der echten Beſcheidenheit, die tüch⸗ 
tigen Raturen bei aller Selbſtſchaͤzung und vollem Selbſtgefühl 
eigen zu ſein pflegt. 

Wir zweifeln überhaupt, ob es zu einer richtigen 
Etziehungs methode, gehört, wenn ein Vater feinem erſt 
vierzehnjaͤhrigen Sohne unter andern Aufgaben auch die 
ſtelt, eine Abhandlung über ſich ſelbſt zu ſchreiben. Bei 
ſolcher Anteitung zur Selbftbefchaulichkeit in fo zartem 
Lebensalter wird ja nur zu leicht alle fugendliche Naive- 
tit und Unbefangenheit aufs Spiel gefegt. Ohnehin 
fheint der Deutfche von Natur gemeinhin fehr geneigt, 
über ſich felbft zu grübeln und nachzudenken, was zwar 
an ih auf einem fehr löblihen Motive beruhen mag, 
aber auch mancherlei ſehr fchlimme Folgen haben kann. 
Rımentlih war in der Periode deutfcher Nation, in 
welche des Generals Gagern Jugend fiel, dad an ſich 
Ar Streben, an dem eigenen Charakter wie an einem 
Kunfwert zu bilden und bie Augen immer auf fi) ge 
tihtet zu halten, faft zu einer krankhaften Sucht aus 
geartet, und gewiß find von jungen Leuten, männlichen 
mie namentlich auch weiblichen, niemals fo viele ſchritt⸗ 
weiſe die innere Sntwidelung verfolgende und auch das 
Arußere überwachende Tagebücher gefchrieben worden, 
Us in jener Periode bis gegen bie zwanziger Jahre unfers 
Jahrhunderts. Doch war dieſe firenge gewiffenhafte 
Selbftregelung, welche die religiöfe Erziehung früherer 
Jahthunderte erfepte, immer noch bem jegt, wie es fcheint, 
an ihre Stelle getzetnen und buch den allgemeinen 
Charakter dee Zeit "geförderten Leichtfinn vorzuziehen, 
womit man entweber gar nicht über ſich nachdenkt, ober 
von vornherein in fich einen Ausbund aller Lörperlichen 
und geiftigen Trefflichkeit und Ueberlegenheit über Andere 
zu erfennen meint. Die frühere Methode war noch eher 
greignet, die Individuen zu Charakteren zu vertiefen, als 
die jepige, weiche nur au fehr das bloße anmafliche 
Gecenthum befördert. Aber in der Uebergangsperiode 


vom Knaben zum Jüngling, in welcher Fritz Gagern 
damals fland, als er im Auftrag des Vaters fich felbft 
zergliederte, ann diefe Anleitung zur einfeitigen Selbſt⸗ 
betrachtung auch leicht zum Unfegen gerathen; auf zarte 
Jugendgemüther wirkt die Vorführung objectiver Bei⸗ 
[piele gewiß am vortheilhafteften; die Selbſtvergleichung 
und Selbftbetrachtung findet fi) dann allmälig von 
feldft. Nicht Jeder ift fo von Haufe aus zu einem tüdh 
tigen Charakter angelegt, nicht Seder verbindet mit dem 
gerechten Bewußtſein feiner trefflichen Eigenfchaften fo 
viel Beſcheidenheit, nicht Jeder paart mit der Einficht 
in feine Vorzüge auch die gleiche Einficht in feine Mängel 
und Fehler, nicht Jeder ift fih darüber fo Mar, daß 
felbft gemiffe an fich unlöbliche Keidenfchaften bei richtiger 
Behandlung zur Stärfung, gewiffe an ſich löbliche Eis 
genfchaften bei zu großer Nachgiebigkeit gegen biefelben 
zur Schwähung und Bermweichlihung des Charakters 
beitragen können, als dies bei Friß Gagern und zwar 
fhon in fo jungen Jahren der Fall war. 

Der Biograph zieht weiterhin zwifchen Hans Gagern 
dem Vater und Fritz Gagern eine intereffante Parallele. 
Im Ganzen foheint aus ihr hervorzugehen, daß ber 
Vater der leichter auffaffende, mehr verfatile, mehr ver- 
mittelnde, der Sohn dagegen ber männlichere, Plarere 
und confequentere Beift war. Auch in ihrem Aeußern 
brüdte ſich diefer Unterfchieb zwifchen ihnen aus.*) Hans 
Gagern hatte vor diefem „außgezeichnetften‘ feiner Söhne 
auch wirklichen Refpect, und war er diefem früher Kehrer 
und Führer gemefen, fo wurde er fpäter in manchen 
Dingen fein Schüler; immer aber fand zwiſchen ihnen 
ein ſchönes Verhaͤltniß gegenfeitiger Belehrung und An» 
tegung ftatt, obſchon fih die politifche Entfchiedenheit 
Friedrich's mit ber mehr biplomatifirenden Natur des 
Vaters oft fehr wenig vertrug. Hans Gagern fuchte 
feine politifchen Plane und Anſchauungen mit den eine 
mal beftehenden und gegebenen Verhältniffen, für fo 
ungenügend er fie auch erfannte, fo gut als möglich zu 
vermitteln, Briedrich hielt es für unmöglich und unaue- 
führbar, Großes für Deutfhland zu leiften und etwas 
Großes aus ihm zu machen, ohne daß das Gegebene 
und Beftehende vorher gänzlich abgebrochen würbe. Ein 
Flicken, ein Stügen, ein Ausbeflern und bloßes An- 
und Zmwifchenbauen, neue Stockwerke aufführen, wo alles 
Fundament fehle, hielt ex für unerfprießlich und felbft ſchaͤd⸗ 
lih. Hierüber wie über die Unannehmbarkeit biefer oder 
jener ſcheinbaren Zugeftänbniffe war er fi volllommen 
klar, während er andererfeitö vielleicht mit Unrecht ver- 
fannte, daß dem Gegebenen, möge. es auch noch fo 
zweckwidrig fein, doch eine große Macht und Gewalt 
innewohnt, die fich unverfehend immer wieder geltend 
machen wird. Alte Gewohnheiten unb hundertfach ver- 
fhlungene Intereffen zeigen, wenn man fie ſchon zum 
Schmeigen gebracht zu haben glaubt, oft eine Wider- 


.*) Das dem erflen Bande vorangeftellte ſchoͤne Bildniß Briebrich’e 
von Gagern zeigt uns ein Antlig voll Kraft und echter Männlichkeit, 
Ernſt und Offenheit, ‚Vertrauen faft ertrotzend“, nad SHeinridy’e 
Morten. 
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ſtandskraft, die man nicht erwartete. Es iſt freilich die 
MWiderftandskraft des Egoismus, aber keine ift fo zah 
und vermöge diefer Zähigkeit fo ſtark, vorkommenden Falls 
fetbft fo brutal. Man kann indes in verſchiedener Weife 
Recht Haben und Necht behalten, und fo wird auch, 
darf man hoffen, Friedrih von Gagern's Idealismus 
und die Selbftverleugnung, womit er fi) zum Opfer 
brachte, zu Recht beftehen und einer künftigen Zeit zu- 
gute kommen. Man kanns dies freilich nur Hoffen, denn 
man barf fi nicht verhehlen, dag z. B. aͤuch bie De 
mofratie die Opfer, die ihrer Sache gefallen, nicht für 
alle Ewigkeit umfonft gefallen glaubt und außerdem von 
ihrem Standpunkt fogar der Meinung iſt, daß Gagern 
im Grunde ein Reactionär und Ariftofrat gemefen. 


Hans Sagern war Gefandter der Rheinbundsflaaten 
in Paris, und hierher brachte er im Herbft 1809 feinen 
Sohn Frig, der hier feine Studien fortfegen wollte, und 
zwar zuvörberft in eine vorbereitende Penfion, in "die 
von His, wo Fritz feinen Bruder Karl ſchon vorfand. Er 
widmete fich hier ausfchlieglih mathematiihen Studien, 
und mit beftem Erfolg, wenngleich fie nicht zum ge 
wünfchten Ziele, der Polytechnifhen Schule führten, ine 
dem biefelbe, was ber Vater nicht beachtet hatte, nur 
geborenen Franzofen geöffnet fein follte. Das Gedenkbuch 
über dieſes parifer Interimiſticum ift fehr dürftig; es 
war damals überhaupt nicht fo die Zeit bes Phrafen- 
machens und der Schmwärmerei für bie parifer Herrlich⸗ 
Zeit sie heutzutage. Im Gegentheil fcheint ſich Friedrich 
mit feinem beutfchen Gemüth fehr unbehaglich in Paris 
gefühlt zu haben, denn wir begegnen in feinem Gedenk⸗ 
buche aus bdiefer Zeit dem Merkfage: „Meine Hy—⸗ 
pochondrie, die beinahe Melancholie wird, beunruhigt 
ben Vater.” Im September 1810 bezog er die Uni- 
verfität Göttingen, und ba finden wir aus diefem Jahre 
folgende Bemerkung: ‚Duell mit Sch. Ich fecundire 
B. auf ber Rafenmühle. Tod des St., der an einer 
Stichwunde ſtirbt“; ferner aus dem Jahre 1811 und 
dem Winter 1811 — 12: 

Auszug nach dem Dorfe, wo fih im Pfarrhaufe ein Ge: 
[pen ſehen läßt. Wir find bewafinet.... Der Vater verläßt 
en naflauifchen Dienft. Statiftit bei Heeren. Nationalöko⸗ 
nomie bei Sartorius. Völkerrecht bei Saalfeld. Analyſis bei 
Thibaut u. f. w. Die Schlittenfahrt mit ihren Kolgen. Duelle 

MB. P. R. % — Men Berhältni zu Pott, dem ich 
weigere, den Hergang der Sache zu erzählen. Weſtfalen, 
x en. Ich erfcheine vor dem akademiſchen Senat. cer. 

bach, der Carcerknecht, dem ich goͤttinger Würſte ab» 
kaufe.... Sch erhalte das consilium abeundi. Abreiſe und 
großes Comitat. Marburg. Gießen. Weilburg. 

Zur Erklärung biefer Takonifhen Andeutungen fagt 
der Biograph: 


Was die nicht feltenen Duelle betrifft, die in feltener 


Weife neben den fleißigen Studien hergeben und in denen 
allen der fiebzehnjährige Burfihe fiegreich Bleibt, fo geben die 
Dentwürdigkeiten zahlreicher Stammbuchblaͤtter darüber den 
Aufſchluß, daß fie aus einer Gegnerfchaft der deutfchgefinnten 
Hannoveraner und Rheinlaͤnder gegen die koͤniglichen Reuweſt⸗ 
falen ihre Beranlaffung erhielten, daß mein Bruder, ſchon im 
Geiſte unter Deſtreichs Fahnen, den tapfern Widerftand von 


Wagram gleich einem Siege verfheidigte und deswegen den 
Beinamen „Wagram” erhielt. 

Sagern ber Bater Hatte im Juni 4811 den nafe 
fauifhen Dienft verlaffen und war darauf in Begleitung 
feiner Söhne Frig und Heinrich nad Wien gegangen, 
wo er nicht nur für ben Erftern, deſſen Wahl und Vor⸗ 
liebe für den oöftreichifchen SKriegsdienft längft getroffen 
und entfchieden war, fondern, wenn es fi fo fügen 
wollte, für fich felbft einen Dienft, vor allem aber 
einen feinen eigenen patriotifchen Abfichten entfprechenden 
Wirkungskreis ſuchte. Diefe Abfiht flug dem Pate 
fehl, wie man bereitö aus deſſen Denkwürdigkeiten weiß. 
Seine Anſchauungen paßten nicht in das öſtreichiſche 
Syſtem und Mı der damaligen abwartenden Politik bit 
Kaiferd Franz und des Grafen Metternid. Man glaubte 
fih durch die Verfuche Hormayr's und Genoffen zu eine 


neuen Schilderhebung ber Ziroler compromittirt und 
verbannte Gagern, der fih daran betheiligt, aus Bin 
und Deſtreich, freilich in gefindefter Form, denn gaͤnzlich 


verargen mochte man ihm feine Betheifigung an bet 
Sache doch auch nicht. Ja Graf Metternich foderte 
ihn beim Abfehiede fogar ausdrücklich auf, feine Richtung 
in das Hauptquartier der Alliirten nad) Breslau zu 
nehmen, „dort ben echten Verlauf darguftellen und Def 
reichs nahen Beitritt anzulümdigen”. Doch mir haben 
hiermit dem Gange und Zufammenhange der Biographie 
fhon vorgegriffen; ehren wir daher zu Friedrich zurüd. 
Diefer war glüdlicher als fein Bater. Man hatte 
in Deſtreich zu der Zeit eben mehr Soldaten als Diple 
maten nöthig. In Friedrich“s Gedenkbuch heißt «6: 
Ic werde in Wien beim Dragonerregiment Rieſch (jet 
Ficquelmont) affentirt und gehe zur Mefervedivifion (Dbrrf 
lieutenant von Rronenberg) nach Napojedel in Maähren.... Raqh 
dem ich abgerichtet und einerercirt bin, gebe ich mit einem 


Zransport unter Rittmeifter Hentzy zum Regiment nad Pelen. 


Mari Über Zehen, Krakau und Lublin nad dem Lage 
von Brzesk Litewsky. 


Viel mehr, als dieſe kurzen Merkworte enthalten, m 


fühet man auch aus den Briefen, die Friedrich aus dan 
©Stotionsorten an feinen Bater richtete und der Bis 
graph in dieſem Bande mittheilt, über ben ruffiſchen 
Feldang nicht, mogegen die wiener MWriefe des Waters 
an Friß über die Verhältniſſe in Wien und namentlih 
über die Art, wie man ihn bost hinhielt und baum 
zerrte, manche intereffante Andeutung enthalten. Anfang 
November melbet Feig aus der Nähe von Pinſt, dab 
er bei bei Meinen Scharmügeln, immer bei Racht, mit 
feiner Schwabron dabei geweien, aus Oſtrolenka unterm 
6. Januar 1813 mit fichtlicher Genugthunng, daß ei 
an diefem Tage Offizier geworden, und and Rantomt 
fhreibt ee am 20. Februar 1813: 

Wenn Sie mir anderwärts ein ehrerwolles Feld eröffnen, 
fo iſt es mir genug, das Släck gu haben, mit Ihnen um 
unter Shrer Leitung thätig zu fein. Es wiirde mir menge 
koſten, mich von Deftreich zu trennen, wenn es fich näher an 
Frankreich anfıhfießen foßte, und an eine ſchlaͤfrige Reutralitst 
wird auch nicht lange zu denten fein. 

Diefe Stelle dekundet bie zu höherm Zwecke jedes 


Opfers fähige Geftmnung des Mannes, denn in dem 
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felben Briefe Hatte er kutz vorher fein früheres Belennt- 
ng miederholt, daß feine Liebe für den öſtreichiſchen 
Dimft nun, da er ihn kenne, noch größer geworden 
fi. Etwas ausführlichere Andeutungen uber feine Schid« 
fale in dieſem Feldzuge ſchöpft man aus folgenden la⸗ 
Iontihen Saͤtzen bes Gedenkbuchs: 


Nachricht von dem Verluſt der Franzoſen; einzelne Wer 
laufene kommen zu und. Fritz Dungern (Sugendgefpiele von 
Veilburg her, in der bairifhen Cavalerie geftanden) ift bei 
Birma geblieben. Die Sachfen und Pranzofen unter dem 

anzoͤſiſchen General Reynier; Langenau, She des General⸗ 

b8. Unfer Rückzug. Die Ruffen folgen und auf dem Buße; 
wir wiflen, daß eine Abkunft mit ihnen getzoffen iſt. Aufent⸗ 
balt in Warſchau. Rückzug hinter die Pilica. Die polniichen 
Juden. Die Kälte des Winters 1812. Ich befomme das Per: 
venfieber im December. Mein Privatdiener Mebowig pflegt 
wich. Ich werde Lieutenant (2. Sanuar 1813)..... Ich Habe 
einen Kückfall des Rervenfiebers im März 1813, erhalte Urlaub 
nah Wien, aber der Arzt will mic nicht abreifen Laffen. Ich 
fee e8 durch und werde auf der ei durch die bloße Ver» 
önderung der Luft und Lebensart gefund. Ich begegne dem 
Bater unterwegs; wir Übernachten zufammen in Richolsburg ; 
a erzaͤhlt mix die tieeler Epiſode. In Wien finde ich den 
Zirole Zofeph in der Wohnung des Vaters. Feldmarſchall 
Bellegarde. Ich Habe Audienz bei dem Erzherzog Johann. 

Aus Breslau meldet ihm der Vater unter bem Datum 
des 30. Mär; 1813 nah Wien: 

Geſtern überbrachte man mir, ohne irgend mein Zuthun, 
den Antrag des Prinzen von Dranien, feine Angelegenheiten 
zu führen und für ihn Befig zu nehmen. Ic werde acceptis 
von. Es nähert mich dem vorigen Holland »England, wenn 
nicht ale Ausfichten wieder zu Trümmern gehen. Sei in Reden 
ſehr behutſam! 

Und unterm 8. April ſchreibt er ſeinem Sohne von 
cbendaher, daß er die Bekanntſchaft des Miniſters 
von Stein ‚ziemlich ſolid“ gemachte habe, drückt aber 
dabei feinen Zweifel aus, ob er mit einem ,‚‚fo heißen 
Kopf und erasperixten Gemüth“ auch zurechtlommen 
werde. Ohne Zweifel würde Friedrich mit feinem ener- 
giſchen Charakter und feinen entfchiedenen politifhen An- 
fihten viel beffer zu Stein gepaft haben als Gagern 
der Vater. 

Rährend diefer nah England ging, we er drei 
Ronate blieb, ſetzte Friedrich feinen Sftreichifchen Kriegs- 
dienft fort. Deftreich entſchied fich endlich zum Drein- 
Ihlagen, und es mar dem jungen Kriegsmanne nun 
sersonnt, an den Schlachten von Dresden, wo er dem 
General Giulay als Ordonnanzoffizier diente, und von 
Kulm theilzunehmen. „Sohann Dragoner und Preußen 
sächnen ſich aus”, heißt es über letztere Schlacht in ſei⸗ 
nem Gedenkbuche ganz kurz. Wir theilen noch einige 
weitere intereffante Notizen aus biefem Journal mit. 


10. October. Wir gehen bid Maren Über Liebftadt. Mein 
Blutiger Kampf mit den in Mayen plündernden Ruffn; ich 
ue einem den Arm aus der Pfamme..... 17. October. Auf⸗ 
Relung bei Gröbem, nahe bai Leipzig, um den andern Tag 
aus dem Gommodlager in die Schlachtordnung einzurliden. 
Auf dem Marfche Über das Schlachtfeid von Wachau Gefangene, 
Lodte, Bleffirte und Berbandhäufer; aufgefchichtete Arme und 
Seine. 18. October. Schlacht bei Leipzig. Die öſdreichiſch⸗ 
Iumee und befonders unfer Corps laidet an diefem Inge am 
weiſten und entſcheidet den Sieg. Lieutenans Hartmann bief: 


fit. Jung: das Leben ift füg! Jelleky, Wittmann, Eerrony 
todt. P. wird vom Regimente weggejagt. Neben mir — der 
Wachtmeifter Schniger und Savadill todtgeſchoſſen; Leßterm der 
Kopf a ala * Fi dem eh — 
wire. Der Schmi ‚ fein Wein fei ihm aͤbgeſchoſ⸗ 
fen, da er doch am ran bleſſirt ift. sein 

In derfelben kurzgliederigen Weiſe fchilbert das Ge⸗ 
denkhuch den Berfolgungsmarfch hinter ben flüchtenden 
Srangofen ber. Da heiße es denn vom 27. October: 

Wanderdleben, Santonnirung. Die drei Gleihen. Ich 
babe Arreſt vom Oberſt Wangen, weil ich meinen eingeſchrumpf⸗ 
ten ‚ der mich drüdte, nicht aufhabe und mich ent 
ſchuldige: mein Helm würde auf meinem Kopfe nicht beffer 
fein ale Mambrin’s Helm. 

Und vom 2, November: 

Ueber Hünfeld, Kulda, nad Neuhof. Die Straße nad 
Frankfurt ift mit todten Sranzofen wie befäet, die an Wunden 
oder an Kraftlofigfeit geftorben find. Kranke und Halbtodte 
liegen ſchon feit fünf Sagen ohne Hülfe, Nahrung, Feuer und 
Bededung am Wege und müſſen verfümmern. Die Bauern 
helfen ihnen nicht, 

Die liebfte Erinnerung aus diefen Kriegszeiten war 
es ihm, al& er einft, da das Regiment bei abfcheulichem 
Wetter unter freiem Himmel Nachtruhe machte, fich 
beim Erwachen mit befränztem Haupte unter einem 
Zaubzelte erblickte, welches ihm die dankbaren Soldaten 
während der Nacht trog ihrer Mündigkeit gebaut hatten. 
Ein Nittmeifter des Regiments hatte nämlich von den 
Leuten verlangt, daß fie für die Offiziere eine Sttoh⸗ 
hütte errichten follten, und Friedrich von Gagern fi 
diefem Verlangen wiberfegt, weil bie Soldaten zu 
mübe feien. 

Bald darauf trat Friedrih auf den Wunſch feines 
Vaters in den nieberländifchen Dienft über und reifte 
noch in den legten Tagen deffelben Sahres (1813) nad 
dem Haag. Der Entfhluß wurde ihm fchwer, noch 
fchwerer aber fein Abfchied von feinen Kameraden, die 
ihn liebgewonnen hatten. Der Oberft, Baron Wangen, 
ftelite ibm das Zeugniß aus, daß er durch fein muth- 
volles Benchmen in den Schlachten von Dresden, Kulm 
und Leipzig an dem Ruhme, den fi) das Regiment 
erworben, einen ehrenvollen Antheil genommen habe, 
und dafi man, „gewunſchen“ hätte, ihn länger bei dem 
Negimente zu behalten. Ueber feinen Eintritt in dem 
niederländifehen Dienft enthält das Gedenkbuch in g 
wohntem Lapidarftil nur wenige kurze Notizen, 3. B.: 
„Ich komme im Haag an und werde den 6. Januar 
(1814) als Hauptmann im Generalftab und Ordonnanz⸗ 
offizier des Prinzen von Dranien angeftellt..... Zuerſt 
die See geſehen bei Scheveningen.“ Seine Nachrichten 
an den Water mirffen im Anfange nicht ſehr heiter und 
befriedigt gelautet Haben, mie fih wenigftens aus mehren 
Stellen der väterlichen Briefe ſchließen laͤßt. Unter 
Anderm fehreibt ihm bes Vater aus Dillenburg vom 
29. Jamar 1914: 


Cher ami, je suis afflige. Vous ne m’ödcrivez pas un 
mot; cet oubli n’est pas dans votre caeur. Je presume 
donc qu'il y a quelque chose dass votre position, qui vous 
tonkrarie essontiellement; vous ne vous trouvez pas heu- 
reux. Penger donc souvent que l’homme, l’&tre pensant, n'est 
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pas essentiellement destine à sabrer, surtout quand on & 
deja fait ce metier-la etc. 

Wir übergehen eine nun folgende bedeutende Partie 
des Buchs, in welcher ber Biograph Gelegenheit nimmt, 
fi) der Politik feines Vaters in den oranifchen Ange⸗ 
legenheiten und (fpäter) als Bevollmädhtigter der Rieber- 
Iande beim Deutfhen Bundestage anzunehmen und bie 
von Schaumann, Perg und Gervinus gegen biefe an⸗ 
geblich „bataviſirende“ Politit Hans von Gagern's er- 
hobenen Anlagen zu entträften, wobei er Gervinus bes 
fchulbigt, Perg abgefchrieben und nicht einmal treu ab- 
gefhrieben zu haben. Wir würdigen volllommen bie 
Pindliche Pietät, welche ben Biographen bemog, ale 
Fürſprech feine® Vaters aufzutreten, hätten aber ge 
wünfcht, daß er ſich mindeftens ein wenig fnapper und 
kürzer gefaßt hätte. Dem Zwecke unferer Blätter ſteht 
biefe Detailpolitit jedenfalls gänzlich fern. 

Friedrich von Gagern nahm im Februar 1814 mit 
den niederländifchen Truppen an ber Belagerung von 
Gorkum und andern Meinern Affairen theil; doch ent- 
halten die Notizen in feinem Gedenkbuch über biefe 
Epifode feined Lebens nichte, was von allgemeinerm In- 
tereffe wäre. Briefe aus diefer Periode find von ihm 
nicht vorhanden; dagegen theilt der Biograph mehre recht 
liebenswürdige, bald franzöfifch, bald dentfch gefchriebene 
Briefe feines Waters an Friedrich mit, morin er fich 
über deffen „eterne silence’’ beklagt. Friedrich fcheint 
verflimmt gemwefen zu fein, vielleicht felbft gegen ben 
Pater als den Urheber feines Uebertrittd in den nieder- 
ländifchen Dienft. Folgende Briefe des Vaters bieten 
Intereſſe genug, um ihre Mittheilung an dieſer Stelle 
gerechtfertigt erfcheinen zu laffen. | 

Dillenburg, ven 17. April 1814, 

Bon dir hört man und fieht man wenig, mein Theurer; 
ich hörte von einer Seremiade an die Mutter, die ich einſt⸗ 
weilen ad acta decretire. Jetzt gibt es vor der Hand nichts 
mehr zu bauen und zu flehen, und der gefchidtere Soldat 
wird die Palme erringen. Vielleicht fehen wir uns bald in 
Holland. Wo nicht, fo beſſer. Diefe behaaliche Ruhe ver: 
taufche ih ungern mehr mit dem Getümmel der Welt. Ich 
Bin alt geworden. Dein Bruder Karl ift bei Arcis-fur-Aube 
von einer Haubige bleſfirt, liegt zu Bafel und wird nad) Frei⸗ 
burg transportirt. Mein alter Water verjüngt ſich wieder und 
war zu Monsheim. Deine Mutter ift voll frommer Gefühle, 
daß ihr die Söhne geblieben find. So auch ih. Alſo topp. 
Richt zu viele Grillen. 

Dillenburg, ven 5. Mai 1814, 


Der Frieden und feine Kolgen verfühnen dich, wie i 
hoffe, mit deiner Lage. In folhem Zuſtand ift denn do 
ein wiffenfchaftlicher Soldat ein verftändigeres Wefen als ein 
öftreichifcher Haudegen in einem mährifhen Dorfe. Ich Fann 
mich deiner nicht beloben. Etwas bitterer würde ich mich aus⸗ 
drücken, verficherte mich der Erbprinz nicht, daß du dort in 
großer Achtung ſteheſt. Das ift die Hauptſache. Karl ift, 
glaube ich, wieder zu feinem Regiment. Der Heinrich, ärger 
lich, daß es Frieden ift, will nun zur ee dienen! ! 
wollen ihn im September in die Lahn werfen, um folche Grillen 
abzumwafchen. 

Fritz fcheint fich mit feinem Dienft bei den Nieber- 
Jändern mehr ausgeföhnt zu haben, als ihm Gelegenheit 
wurde, in dem kurzen Feldzuge von 1815 in ihren 
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Neihen zu kämpfen“ und mit dieſer jungen Armee zu⸗ 
gleich die Bluttaufe zu empfangen. Er wurde bei Quatte⸗ 
Bras verwundet. Das Gedenkbuch enthält darüber 
folgende kurze Notiz: „Schlacht von Quatre ˖ Bras den 
16. Juni. Prinz von Dranien. — Ich werde verwundet; 
Major Stirum auch. Tod bed Herzogs von Braun 
fchweig” — nichts weiter. Der Biograph berichtet über 
diefen Vorfall: „Zu Pferd führte Fritz als General 
ftabsoffizier bei Quatre-Bras eine Kette niederländifcher 
Zirailleurs durch ein hohes Kornfeld ins Feuer, ald er, 
von frangöfifchen reitenden Jaͤgern umringt, einen Schuß 
auf kurze Entfernung durch den linken Unterarm erhielt 
und dem Angriff des einen ber Reiter erlegen fein würde, 
wenn biefer nicht in demſelben Augenblid von dem erſten 
berbeieilenbden niederländifchen Flanqueur tödtlich getroffen 
worben wäre.” Wie Karl von Gagern bei Arcs-fur 
Aube und Frig bei Quatre⸗Bras verwundet wurden, 
fo wurde auch der Biograph felbft, Heinrich, der unter 
den Naffauern diente, bei Waterloo bleffirt, obfden 
leicht. Man erkennt daraus wenigftens, daß die Gage | 
ein tapferes Gefchlecht find. Sämmtliche drei Brüder 
fanden fi dann fpäter in Paris zufammen, wo es ſith 
der Vater angelegen fein ließ, fie in den diplomatiſchen 
Cirkeln überall einzuführen. 

Nach Wiederherftellung des Friedens ging Gagem 
der Vater nach Frankfurt, um bei der Deutfchen Bun 
desverfammlung bie Iuremburgifche Stimme zu führen, 
und zwar in Begleitung Friedrich's, den mitzunehmen 
er fih ausdrüdlich ausgebeten hatte Es waren biet 
für Friedrich gewiſſermaßen Ferien, die er aufs bet 
Dazu verwandte, nach Heidelberg zu gehen und hier Bor 
Iefungen zu hören, um fich von dem neuerwachten Geile 
deutſcher Wiffenfchaft gründficher durchdringen zu laflen. 
Namentlih war ed der Philoſoph Fries, deſſen Vorträge 
auf Friedrich in anregendfter Weiſe wirkten und. feine 
Anfchauungen über Politit, Welt und Leben einen feſtern 
Halt und Zufammenhang gaben. Was den Bater dr 
trifft, fo weiß man, daß er fich bewogen fand, aus dem 
niederländifchen Staatsdienſt auszutreten und damit auch 
ſeiner Stellung beim Deutſchen Bundestage zu entſagen. 
Er mar wol dem Könige der Niederlande zu deutſch, 
ber Bunbesverfammlung aber augleid zu oranifd und 
zu deutfch, beiden zu liberal gefinnt. „Die Erbaͤrm⸗ 
lichkeit nimmt zu!” fchrieb er am 28. Februar 1818 
an Frig; „Weſſenberg feufzt wie ih!” Friedrich von 
Gagern ging nad) dem Luremburgifchen zurüd, 1° 
er zu geodätifchen und Triangulirungszwedten verwandt 
wurbe, und befand fich begreiflicherweife auch nicht in 
der beften Stimmung. &o ſchrieb er an feinen ater 
aus Diekirch am 4. Juli 1823 das charakteriftifche Wert: 
„In Deutſchland .verficht man es ja, mit Gelaffenbeit 
zu verzweifeln.‘ Diefe Stimmung und der ihm eigene 
Thatendrang erwedten in ihm 4821 den Wunſch, als 
Philhellene nad) Griechenland zu gehen, womit fein Vater 
gar nicht einverfianden war. Bein beim Könige a: 
gan Urlaubsgeſuch wurde jedoch ,,gebifficulterd”. 

m Sabre 1823 erhielt er bei einem Sturze mit dem 
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dem Pferde eine fo bedeutende Berlegung, daß er gend» 
tigt war, zur Herftelung feiner Gefundheit einen län- 
gen Urlaub zu nehmen, ben er während des Winters 
4825 — 2A größtentheil® mit feinem Vater und Heinrich 
zu Darmſtadt zubrachte. Hier erſt lernten beide Brüder 
einander genauer kennen, denn feit fieben Jahren hatten 
fie fich nur flüchtig gefehen, und Friedrich's Einfluß auf 
finn jüngern Bruder fcheint fofort ein bedeutender ge- 
weien zu fein. Nach Derftellung feiner Gefunbheit wollte 
ed eine befondere Fügung, daß er Ende Februar 1824, 
fiatt nach den Niederlanden zurüdberufen zu werben, 
auf ein Jahr der Bundesmilitärcommiffion in Frankfurt 
zugetheilt wurde, alfo zu einer Zeit, wo in Frankfurt 
die Reaction gerade am „‚blühendften” war. Der Bio- 
graph meint, baß es Friedrich bei feiner fo frifch ent» 
rüfteten deutfhen Gefinnung wol nicht leicht geworden 
fein möge, ſich in den abgemefjenen gefelligen Formen 
der Bundesbdiplomatie zurechtzufinden und deren befon- 
dere Sprache, „die in ihrer Befonberheit der Gauner- 
ſprache verglichen werden kann“, verftehen zu lernen. 
Die Merkworte im Gedenkbuch lauten auch aus diefer 
Zeit beſonders troden; doch finden wir darin folgende 
Notiz: „Die englifhen Damen über Lord Byron’s 
Tod: nous avons battu des deux mains de joie. Graf 
Grünne: «Ich bin begierig, was man einmal von mei⸗ 
ner Politik fagen wird.” Diefe Grünne'ſche Politit be⸗ 
fand darin, daß Grünne nach feinem Eintreten in die Bun- 
desverſammlung die in bie Bundestagsprotokolle gar nicht 
aufgenommene Motion geftellt hatte, man möge bie Ein- 
leitung treffen, daß aud Frankreich für Elſaß und Loth. 
tingen dem Deutfchen Bunde beitrete. 

Schr Häufig befuchte Friedrich das unfern von Frank⸗ 
furt in reizender Taunusgegend gelegene Hornau, das von 
Gagern dem Bater 1818 angefauft und feit 1822 der 
Adtern bleibender Wohnfig geworden war. Der Bio 
graph führt uns in liebenswürdiger Weiſe intereffante 
Gmrebilder aus dem Leben biefer eigenthümlicdhen Fa⸗ 
milie vor, die in ber oft ziemlih bürren Wüſte poli- 
tifcher Erörterungen, womit das Buch gefüllt ift, eine 
erquidende Dafe bilden und auf denen der Blick des Leſers 
mit Bergnügen ausruht. Nicht leicht hat wol ein Freiherr 
je fo wie Dans von Gagern verftanden, das Leben eines 


Patriarchen und Dekonomen mit der fortdauernden, nur 


zu gewiſſen Zagesftunden unterbrochenen, durch gefell- 
fhaftlihe Zufammenkünfte geförderten politifchen Gon- 
verfation zu verbinden. Aus diefer freundlichen Partie 
des Buchs mögen hier folgende Stellen mitgetheilt fein, 
da fie dazu dienen werden, bie Umriffe am Bilde 
Ftiedrich's von Gagern zu vervollftändigen;: 

Die Mittagstafel war gewöhnlich ſehr belebt, nicht allein 
tur die zahlreiche, meift jugendlihe bunte Reihe und durch 
ten Blumenflor, den mein Bater zu allen Jahreszeiten in der 
Mitte des Tiſches oft felbft aufftellte, und diefen Augengenuß 
nicht geringer Ichägte als eine zwar einfache, aber mit Sorg⸗ 
falt beſtellte Küche; fondern weil es felten an Gäften fehlte, 
die einen politifcpen oder wiſſenſchaftlichen Gegenftand für das 
Zfhgefpräch als Tagesordnung brachten. Es war durchaus 
nicht des Krig Art, mit Jedem anzubinden, und er Fonnte, in 
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fi) arbeitend, oft theilnahmlos oder zurüdhaltend erſcheinen; 
aber im amilienkreife war bei ihm Neckerei und oft ſehr bes 
lehrendes Wortgefecht fogar untrügliches Zeichen von Geſund⸗ 
beit und guter Laune. Geine Art zu argumentiren war dabei 
die gedrungenfte, und fein Beftreben ging ſtets dahin, den 
Controverspunkt zu ifolicen und fhriftlih oder mündlich auf 
den einfachften Ausdruck zurüdzuführen. Reid und ſprühend 
befonders zeigte fi mein Bruder, wenn fein beißender Spott 
die Beinen BSouveränetäten, Servilismus und Bleinfkaatifche 
Diplomatie erfaßte, und wenn er fi) dabei in die Rolle eines 
unabhängigen Ariftofraten oder eines großftaatifchen General 
verfente und aus diefer Rolle heraus argumentirte..... 
umweilen famen von Frankfurt auch zahlreichere Gäfte zu 

Zifche und es gab eigentliche Diners, wozu mein Bruder die Ein- 
Ladungen, fowie mitunter auch wol befondere Beftellungen für 
Kühe und Keller beforgen ſollte, womit er fih ungern befaßte.... 
Diplomatifche oder fonft anſpruchsvollere Diners hätte er dem 
guten Hornau, wiffend, darin auch dem abgeneigten Sinn 
der Mutter zu begegnen, gern für immer fen und fi im 
Rücken gelafien. Ich erinnere mich eines foldhen, wobei er, 
1% es in Aufregung über politiihe Nachrichten, fei ed aus 
bier Laune wegen der langen Sigung und vielleicht langwei⸗ 
ligen Unterhaltung, jedenfalls in Außerfter Zerftreutheit, vor 
dem Defiert plöglich aufftand und mit dem Commandowort: 
„La garde en avant’ in drei langen Schritten das Kenfter 
ereilte. Erſt dort fi umkehrend, erfannte er den Irrthum. 
Graf Reinhard verftand ihn und lächelte gutmüthig, obgleich 
er wol ahnen mochte, daß gegen die feinigen jene eingebildeten 
Garden meines Bruders zum Angriff vorwärtögingen. Cine 
diplomatifhe Dame, weniger nachſichtig, urtheilte wol wegen 
ähnlicher Züge der Zerftreutheit: „Ah! Monsieur votre frere 
est un homme bien bizarre.” Den großen bundestäglichen 
Abfütterungen entrann er befonders gern. Langes Zafeln 
mochte er niemals leiden; bloße Trinkereien haßte er; Kein» 
ſchmeckerei war ihm mehr lächerlich, wenn er gleich das Hand» 
werk verftand. Er war auch kein ſtarker Rauder; am liebften 
rauchte er nah Tiſche zu einer Taſſe Kaffee und aus irdener 
Pfeife, im Kreien vor dem Haufe auf» und abgehen. 
auf feiner indifchen Reife, am Schluſſe feines Lebens, hatte 
er an größern Lurus im Rauchen fi gewöhnt. Wenn in 
Hornau Feine Bäfte waren, denen die Orte dr Umgegend, 
wie Königftein, Eppftein, Soden, gezeigt werden follten, wohin 
alfo eine Kahrt angeftelt wurde, fo war im Sommer ein ge 
meinfamer Spaziergang gegen Sonnenuntergang gewoͤhnlich; 
und da Alle, groß und Elein, gut zu Fuß waren, erreichte 
man zuweilen den Gipfel des Stauffen oder des Moflert, 
befuchte aber am häufigften die nahe, auch in Frankfurt bes 
kannte vothe Mühle Den Schluß des Tages im Familien: 
Preife machte nach der Theeftunde gewöhnlich die Mufit. Bis 
ins vorgerückte Alter war der Mutter ihre fanfte, Mare Stimme 
verblieben, mit der fie befonders deutfche ernfte Lieder feelen- 
vol vortrug, während fie von ihrer Schwefter, der Frau von 
Wamboldt, an Schule und Mannichfaltigkeit der Gefangftoffe 
übertroffen wurde. Fritz ließ fi am liebften einen Marich 
vorfpielen, und für einige Märfche hatte er befondere'Vorliebe, 
Er fchritt dann im Zimmer auf und ab, und unmwillfürlich 
Zritt nehmend, fteigerte fi feine Iheilnahme am Siegesmariche 
bis zu ftrahlenden Zügen und triumphirender Haltung. Aber 
u Karl Maria Weber's Iegtem Gedanken fegte er ſich fill 
orchend und finnig nieder; er war bei weitem weniger unmu⸗ 
ſikaliſch als der Vater. 
-  &in mal des Tages pflegte mein Bater auszureiten; er 
vermochte es faft bis zu feinem achtzigften Jahre und ver: 
langte fogar muntere erde. en Sohn, wenn er zu Pferde, 
von Frankfurt gefommen war, begleitete er häufig zurück, 
bis wo die Hügel nordweftlih von Soden nad der Ebene 
auslaufen... .. 

Beide Brüder hatten geretteifert, den Water angenehm 
beritten zu machen, und diefem machte es im felben Sommer 
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1824 ein ganz befonderes Bergnügen, fi eines Tages von 
ſechs Söhnen zu Roß begleiten di Ieflen. wobei freilih auch 
Aderpferde genügen mußten. lei lebhaft ift es mir erin: 
nerlih, daß wir einft ebenfo viel Mann body in einer Reihe 
der theuern Mutter Über die große Wiefe nach dem Garten zu 
entgegenlamen, wo fie fand und uns zurief: „Seid ihr 
großen Leute da denn alle wirklich meine Söhne?‘ 

Wir müffen hierauf beinahe ein Drittel des Buchs 
voll politifher Discuffionen überfchlagen, um den bio- 
graphifchen Baden, der in diefer Zwiſchenpartie faft 
vollftändig verlorengegangen ift, wieder aufzunehmen. 
Friedrih von Gagern begab fih 1825 wieder nach ben 
Niederlanden, fegte an ber Südgrenze feine Triangu⸗ 
Iationsarbeiten fort, wurde 1826 zum Major befördert, 
Iebte abwechfelnd in Spaa, Stavelot, Lüttich, Gent, mo 
er im Winter 1826 Vorleſungen über Kartenprojection 
und Geobäfte hielt, in Brüffel, befonbers aber von 
4827 — 30 in Gent und beenbigte bier unter Anderm 
eine ziemlich Tangmwierige Arbeit, einen 250 Seiten ſtar⸗ 
ten Abriß aller Feldzüge in den Niederlanden, ber im 
Archiv des Generalftabs niedergelegt wurde. So kam 
das Jahr 1830 heran, deſſen Ereigniffe ihm Gelegenheit 
geben follten, feinen höhern Solbatenberuf zu bewähren. 
Hiermit ſchließt der erfte Band. Der zweite verfpricht 
jedenfalls noch intereffanter zu werden, ba derfelbe feinen 
Antheil an den Kämpfen der Holländer gegen bie abge 
fallenen Belgier, feinen Aufenthalt in Zondon und Ruß⸗ 
land, feine oftindifche Reife, endlich feinen kurzen Feld⸗ 
1 gegen die Heder’fche Freifchaar und feinen gleich zu 

nfang beffelben erfolgten Zod auf dem Schlachtfelde 
erzählen wird. *) 


Seine Gedenttafeln aus diefer Zeit find wie immer ı 


lakoniſch und troden; doch mag erwähnt werden, daß 
von 1815 an auch ein Verzeichniß ber Bücher beige 
geben ift, welche er in jedem Jahre gelefen. Meiftens 
waren es Bücher ſtrengwiſſenſchaftlichen ober militäri- 
fhen Inhalts, faft mehr englifhe und noch mehr fran- 
zöfifche als deutſche; barunter fehr wenige poetifche in 
beutfcher Sprache, als etma Klopſtock (theilweife), Goethe, 
Einiges von Wieland, Leffing und befonders Sean Paul. 
Er artete hierin, wie auch in feinen im Ganzen abfäl 
ligen Urtheilen über Muſik, ganz nach feinem Vater, ber, 
wie der Biograph bemerkt, für Dichtungen ale Pro⸗ 
ducte Lünftlerifcher Thaͤtigkeit und befonders für bie 
neuern ‚‚unglaubli wenig Sinn‘ hatte. Dies barf 
man mol im Allgemeinen von biefer ganzen politifchen 
Schule in Deutſchland fagen, bie ſich dadurch, und wir 
glauben nicht gerade fehr zu ihrem Vortheil, von ber 
Mehrzahl der politifchen Männer in Frankreich und Eng⸗ 
land weſentlich unterfcheide. Daher mol auch das oft 


*%) Die verfihtepenen Ausfagen über feinen Top findet man in bem 
auf beften Quellen berußensen, im erſten Banbe der „Gegenwart“ 
enthaltenen Auffag „Die Familie Gagern“ zuſammengeſtellt. Die na⸗ 
bern Umftände, unter denen fein Tob flattfand, find noch immer nicht 


ganz aufgefärt, obſchon eine Vergleichung ver beiberfeitigen Haupt⸗ 


ausfagen ein ven Hecker'ſchen Leuten nicht günftiget Refultat zu er: 
geben ſcheint. Um fo geſpannter darf man auf Heinrich von Bagern’s 
Darfellung viefes beklagenewerthen Borfalls fein. 


teodene, ungefüge, berbe und actenmäßige Weſen, mas 
uns fo häufig aus ihren Schriften entgegenſtarrt und fe 
Ausländern volllommen ‚ungeniefbar macht. Wenn biefe 
deutſchen fuftematifchen Politiker über bie Verflachung, 
Entartung und Verſeichtigung ber neuern Poefie Klage 
führen und bie zum Vorwand ihrer Theilnahmiofigkeit 
gegen biefelbe nehmen, fo bedenken fie nicht, day vie, 
leicht gerabe fie es find, welche daran die meifte Schub 
tragen. Denn wenn gerade bie ernfthafteften Mämte 
ihr jede mitgeniegende Theilnahme entziehen, fo it d 
erlärlich, ja nothwendig, daß fie mehr und mehr a 
Inhalt und Solidität verliert, in Frivolität außartet, ver- 
weihliht und zulegt nur noch dem KXoilettengefhmad 
weibliher Müfiggängerinnen und dem Gelüfle eint 
nad) Stimulation begierigen corrumpirten und blafırta 
Theil6 der Männerwelt hulbigt. 


Seine Briefe aus berfelben Periode enthalten einige, 
wenn auch nicht gerade fehr viele intereffante Bemer 
fungen. 
ber 18 


Man glaubt nicht, daB die Anweſenheit des Königs ven 
Preußen eine vertrauliche Annäherung zur Folge gehabt hit 
Diefer König hat ſich nicht in die Kiederländer — und dit 
nit -in ihr — verliebt. Gr tft wol an eine tiefere Untethe 
nigfeit gewöhnt, als er fie bier erblidt hat und als fie in 
der Ratur der Niederländer liegt. Gin brüffeler Buchhaͤndle 


5 So fchreibt er aus Lüttich vom 29. Septm 
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bat ihm ein Prachtexemplar der niederländifchen Eonftitutim 


verehrt. Graf Schladen erhielt den Auftrag, diefem Bub; 
händler die goldene Medaille zuzuftellen und ihm zu ſchreiben 
„der König babe mit Wergnligen ein Buch erhalten, melde 
die großen Kortfchritte der Typographie in den Niederlanden 
beweiſe.“ 

In Spaa machte Frig Gagern im Sommer 18% 
die Bekanntſchaft des Italieners Ugoni, über den er un 
feinen Bater unterm 5. September fchreibt: 

Während Sie auf dem Iohannisberg bei Metternich markt, 
babe ich Bekanntfchaft mit dem Grafen Philipp Ugoni gemalt, 
einem Deſtreicher aus Stalien. Er ift Eontumar, ſaß lange m 
Hamburg gefangen und ift endlich von da entfloben. Bas 
mid am meiſten verwundert, ift, ihn für uns Deutſche wm 
für unfere Literatur fehr eingenommen zu finden. Er hat ki 
nen „Aufenthalt” benutzt, Deutſch zu Lecnen, lieſt den Kant 
und unfere Philoſophen — und ift jegt befchäftigt, Goethe® 
„Kauf“ ins Italienische zu Üüberfegen. Gr kommt zuweilen zu 
mir und läßt fih ſchwere Stellen erklären. 

Unter ben im erfien Bande enthaltenen literariſchen 
Arbeiten Friedrich’ von Gagern find namentlid zwei 
für feinen Vater ausgearbeitete Auffäge vom Jahre 182, 
mit den Ueberfchriften „Der gegenmärtige Zuftand” und 
„Bon der Nothwendigkeit und den Mitteln, die politiſche 
Einheit Deutſchlands herzuſtellen“, mit befonderm Nat 
druck hervorzuheben. Jener, voll bittern Unmuths 9 
fchrieben, bringt eine Rundſchau über die öffentliche oder 
eigentlich verborgene Meinung in Deutfchland, über den 
Mangel an Gemeingeift und die allgemein gemordent 
Berfhüchterung, über die Politit der Fürften und ihr 
Cabinete, über bie beutfchen Kammern, den Adel und 
die Mediatifirten (, zum Theil unmiffend und ben Ge⸗ 
fhäften fremd, ohne Rath, ohne Plan, ohne Führung‘), 
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de bewaffnete Macht, die probucirenden Glaffen, die 
Juswanderung, die Induſtrie, ben Handel, dad Spiel 
der Dörfe und bie Agiotage, „jeht das einzige lebhaft 
betriebene Befchäft” (wie würde Friedrich von Gagern 
erſt in jegiger Zeit über diefe Seuche zu klagen veran- 
laßt geweien fein!), uber die Juden und Wechsler als 
die „Vertrauten ber Fürſten““, „die wahren Ariftofraten 
des Zeitalters“, über bie Literatur, die bildende Kunft 
(„Eel und Ueberdruß find nicht erfinderiſch“), über bie 
Univerfitäten, als diejenigen Anftalten, auf welche bei 
allgemeiner Entartung der Deutiche allein noch mit Stolz 
bliden tonnte u. f. w.; kurz, alle Klagen, Beſchwerden 
und Defiderien ber deutfchen Nation, die man jemals 
gehört hat, finden fi in diefer freilich wol etwas zu 
ſhwarzſeheriſchen Denkſchrift in fparfamfter, präcifefter, 
fin Wenn und Über ber bdiplomatifhen „Gauner⸗ 
ſprache“ zulaffender und dabei lichtvollſter Darſtellung 
zuſammengedrängt. 

Nur über den Paſſus in Betreff der Univerſitäten 
möchten wir uns einige Bemerkungen erlauben. Es ſei 
fern von uns, die hohe. Bedeutung und Wichtigkeit un- 
ferer Univerfitäten für das intellectuelle Leben Deutfch- 
lands irgend zu verfennen. Sie bilden die elektrifche Kette, 
duch die fich die deutſche Wiffenfchaftlichkeit und der 
deutſche Idealismus bis auf den heutigen Tag entwidel- 
ten und nach allen Seiten fortpflanzten. Unfere großen 
Geiſter von nicht blos deutfchem, fondern europaͤiſchem 
Einflug waren fämmtlich „ſtudirte“ Leute. Zu der Er 
hebung des deutfchen Volks gegen die Franzoſenherrſchaft 
trug der auf den Univerfitäten genährte Geiſt unermeß⸗ 
ih viel bei. Napoleon haßte die deutfchen „Sdeologen‘“, 
und er wußte, warum er fie haßte. Die deutichen Hoch» 
ſchulen find vielleicht beſonders in jegiger Zeit noch bie 
einzigen Stätten, bie eine Schug- und Gegenwehr gegen 
den zunehmenden Materialidmus, gegen die auch unter 
den bürgerlichen Claffen immer mehr um ſich greifende 
Seringfhägung der eigentlich geiftigen Arbeit bilden. Die 
Sosialiften haben zu bdiefer Ueberſchäzung der materiellen 
Arbeit, die ja auch wir vollkommen in Ehren halten, 
den Grund gelegt, und die DBertreter der Induſtrie, der 
Agiotage, der Nationalötonomie, des faufmännifchen und 
aderbaulichen Gewerbes thun im Bunde mit ihren lite 
triihen Agenten alles Mögliche, um biefe Anfchauung 
u fördern, fodag man nicht weiß, wohin diefe Richtung 
uch führen fol. Bei foldher Lage der Dinge fann man 
die Hochfchulen als Inſtitut nicht Heilig genug halten. 
Aber auch einige Schattenfeiten darf man nicht verſchwei⸗ 
gen. Es ift vielleicht nichts dagegen einzuwenden, wenn 
man die hoͤchſten wiffenfchaftlichen Dentrefultate, bie freie 
ih fpäter dem Manne in den Jahren feiner höchften 
Reife noch zu fchaffen genug machen, ben Stubirenden 
wie eine Schulaufgabe in die Feder dictirt, wenn darüber 
nur nicht die Ausbildung in praktiſch⸗ethiſchem Sinne 
ielleicht doch zu fehr beifeite gefegt würde. Die Stu- 
direnden fliehen als eine erimirte Genoſſenſchaft nicht nur 


Gogenfag zu ibm. Sie lernen, wie Seber weiß, der 
eine Univerfität befucht hat, die „Philiſter“ in der Regel 
nur in ber unterwürfigften und fervilften Stellung fich 
gegenüber kennen, und fie tragen fehr häufig diefe ſou⸗ 
veräne Seringfchägung der übrigen nichtftudirten Volks⸗ 
claffen in ihre fpäteres Leben mit hinüber. Man kann 
aber ein ſtrahlendes Licht der Gelehrfamkeit fein und 
doch gar fehr einen echtmenſchlichen Inhalt vermiffen 
laffen. Werfen fie fich zufällig auf die Politik, fo werden 
fie auch bier geneigt fein, nicht den Maßſtab des prakti⸗ 
(hen Lebens und des Möglichen und Erreichbaren an 
ihre Theorie, fondern den Maßſtab ihrer Theorie an das 
prattifche Leben zu legen. Und etwas von diefer Starr⸗ 
beit und Einfeitigfeit der Theorie glauben wir auch in 
Sriedrich von Gagern's Anfcyauungen zu erbliden, we⸗ 
nigftens unmittelbar nach der Zeit, mo er in Heidelberg 
die Borlefungen des Philofophen Fried befucht Hatte. 
Später, nad feinen großen Reifen und Welterprobungen, 
mag fich dieſe theoretifche Kinfeitigkeit gewiß abgefchlif- 
fen haben. . 

Die andere obengenannte Denkſchrift ift deshalb merke 
würdig, weil darin Fritz Gagern ſchon damals die He⸗ 
gemonie Preußens befürwortete und ein politifches Schema 
für die Einheit Deutfchlands aufftellte, welches dann fein 
jüngerer Bruder und Schüler Heinrich faft in allen 
Detaild zu dem feinigen gemacht hat. Brig Gagern fo⸗ 
derte freilich, daß Preußen, um Deutfhland in ein Reich 
zu vereinigen, den preußifchen Namen in dem beutfchen 
untergehen laffen müſſe. Dazu wird fih aber der preu- 
ßiſche Nationalſtolz niemals freiwillig verftehen und es 
ift den Preußen darüber auch folange Fein Vorwurf zu 
machen, folange die Bevölkerungen viel unbebeutenderer 
und felbft politifch ohnmächtiger Staaten ſich gegen ein 
Aufgeben in Deutfehland mit Verzichtleiftung felbft ihres 
„Namens“ mit Händen und Füßen firduben würden. 
Db überhaupt die etwas eigenthümliche Art, wie fi 
Heinrich von Gagern noch in diefem Bande über ben 
erclufiven preußifchen Nationalfinn und befonders die 
Berliner äußert, fehr geeignet fei, die Preußen für das 
Gagern'ſche Einheitsfchema zu gewinnen, möchten wir 
billig bezweifeln. Das ift gerade, ale ob man einer 
noch dazu durch ihren Stolz bekannten Dame, ber man 
den Hof macht, von vornherein fagen wollte: Ich kann 
dig durchaus nicht leiden, du bift mir vielmehr im 
höchſten Grade unausftehlih, aber meil ich meinen Vor⸗ 
theil und Nugen davon babe, wirft du dich mit mir 
copulicen laffen müffen. Dergleichen gefteht man ja nicht, 
feibft bei dem Project einer bloßen fogenannten Ver⸗ 
nunftheirath, eben aus Vernunft. Es ift außerdem noch 
die Frage, ob man fo manche weniger lobenswürbige 
Eigenfchaften der Deutſchen mehr ihrer Zerfplitterung, 
oder ihre Zerfplitterung mehr ihren unlöblihern Eigen- 
ſchaften zuſchreiben foll, ebenfo wie es bie Frage ift, ob 
bie polizeimäßige Gefinnung eines Volks mehr aus dem 
Polizeiftante oder der Polizeiftant mehr aus der polizei- 


außerhalb des praftifchen bürgerlichen Lebens, für das | mäßigen Gefinnung eines Volks hervorgeht. Es ift dies 


fie nicht einmal vorbereitet werben, fondern felbft im 


freilich ein Dilemma, aus dem ſchwer herauszukommen 
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ift, über das man fich aber Elar zu werben bemüht fein 
follte; denn um ein Uebel gründlid, zu heilen, muß man 
fi) zuvörderft darüber Mar fein, mo der eigentliche Grund 
des Uebels figt. Finden ſich doch felbft bei Heeren und 
fogar folchen unzweifelhaften Patrioten wie Fries und 
Fichte Ausfprüche, die volllommen zu Gunſten der deut- 
fhen Kteinftaaterei lauten, wie man in diefer Biographie 
felbft nachlefen kann. Merkwürdig ift jene Denkfchrift 
namentlich deshalb, weil darin ‚fchon 1825 der Gedante 
der preußifchen Hegemonie mit aller Entfchiedenheit aus⸗ 
gefprochen war, mährend Wilhelm Schulz und namentlich 
Paul Pfizer erft 1831 zuerft mit diefer Idee, in Der- 
bindung mit der Idee eines beutfchen Parlaments, offen auf 
zutreten wagten, jener den Gedanken ber preufifchen Hege- 
monie mehr andeutend, diefer fie ausführlicher motivirend. 
Heinrich von Gagern hat, wie wir fchon benierften, 
einen fehr anfehnlichen Theil des erften Bandes bazu 
verwandt, fein Einheitsfchema in Schug zu nehmen. 
Es ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, ob Heinrich 
von Gagern’s Politit in Betreff der Stellung, die er 
Preußen innerhalb Deutſchlands und Deftreih außerhalb 
defielben und zu ihm anwies, eine, wie man es jept 
nennt, „correcte“ war; ehrlich gemeint war fie gewiß. 
Aber den Misgriff feines berühmten „tühnen Griffe 
wird er ſchwerlich vor dem Richterftuhle ber politifchen 
Kritit rechtfertigen Lörmen. Die Wahl eines öftreichifchen 
Erzherzogs zum Reichsverweſer hätte ohnehin nur dann 
einen Sinn gehabt, wenn beabfichtigt worden wäre, das 
habsburgiſche Haus an die Spige zu ſtellen. Gervinus 
mit feinem richtigen Verſtande für reinpolitifhe Dinge 
unterwarf diefen Schritt und die Art, wie er herbeigeführt 
wurde, in der ‚‚Deutfchen Zeitung” fofort einer firengen 
Kritit, und ich glaube, daß er ſchon damals nichts mehr 
erwartete und entfchloffen mar, fi) mehr und mehr in 
die Toga des Schweigens und ber Shaffpeare- Kritik zu 
pöllen. Der Gagern'ſche kühne Griff riß fomit einen 
ruch in die Partei, der übrigens durch einen geheimen 
Zwieſpalt zwifchen den Univerfitätömännern und Nicht 
univerfitätmännern, wie ich glaube, fchon vorbereitet 
war. Man hielt wol noch zufammen, aber etwa wie die 
zwei Seitenwände einer Wunde, die künſtlich zufammen- 
genäht worden. Ein anderer Vorwurf trifft, dünkt mich, 
alle Nüancen diefer Partei. Ich will durchaus nit 
fagen, daß man der Gocialiften ſich als eines mitwir- 
tenden Factors hätte bedienen und die unfinnigen %o- 
derungen und das Brotmotto ber Arbeiter auf fein Kriege 
banner hätte fchreiben follen; aber man hätte fie auch 
nicht geradezu ignoriren und ihnen feine Verachtung 
zeigen follen. Oben hatte man fein Vertrauen, fo mußte 
man es nach unten ſuchen. Selbſt die Menfchlichkeit 
foderte dies, und was bie Herzen ober, wenn man till, 
die Mögen von Millionen, die wenigftens ber Kopfzahl 
nach die ungeheuere Mehrheit bilden, bewegt und be 
herrſcht, das läßt fich wenigſtens nicht wie ein gar nicht 
Borhandenes ignoriren. Über diefe Frage durfte in dem 
Drganen biefer Partei faum berührt werben, faum durfte 
auch nur über die damaligen forialen Leiden Irlande in 


eingehenderer Weiſe gefprohen werben. Dagegen machte 
in den geltendflen Kreiſen dieſer Partei ein Ausſpruch 
der „Times“ Glück, welche gefagt hatte, es fei für Eng. 
land wie Irland felbft am beften, wenn das grüne Erin in 
ben Schoos des Oceans verfänke. Das hatte fie aber nur 
gefagt, wie man einem Todtkranken wünſcht, daß er von 
feinen Leiden buch ein baldiges Dahinſcheiden erloſt 
werde, während man ihm doch Arzeneien auf Arzeneien 
einflößt und Aerzte auf Yerzte über feinen Zuſtand zu 
Rothe zieht. Ueberhaupt darf man die Sprache de 
„Times’’ durchaus nicht immer wörtlic) nehmen, dem 
fie liebt e6, in Hyperbeln zu ſprechen. Gpäter fonnte 
man freilich nicht Heftige und leidenfchaftliche Worte genus 
finden, um die Brutalität und Entfittlichung ber Maſſen 
zu brandmarken; was hatte man aber gethan ober mat 
thut man noch jegt, um ihr Vertrauen zu geminnen 
und fie über ihr wahres Wohl aufzuklären, ihre Gitt: 
lichkeit zu heben, ihre Intelligenz zu fördern? Mit die 
fen Vorwürfen leiftet man eben nur den Männern da 
Innern Miſſion Vorfhub, die nun mit einem Schein 
von Recht fagen können: Wenn ihr das Volk feiner Ver⸗ 
wahrloſung und den guten ober übeln Launen des „Pr 
lizeiſtaats“ überlaßt, fo werdet ihr es uns nicht verden 
ten Tönnen, wenn wir uns feiner in unferer Weiſe an 
nehmen. Es iſt bei den jepigen Zuftänden damit nicht 
geholfen, daß man bald diefen, bald jenen anrüdigm 
Diplomaten hervorzieht, um an ihm das Gtrafgeridt 
einer öffentlichen Fritifchen Geißelung zu vollziehen. Die 
Gebrechen und Gefahren der Zeit liegen viel zu tief, alt 
daß fie allein durch politifche Combinationen befeitigt wer: 
ben fönnten. Der jegige kluge Herricher Frankreichs weiß 
die6 auch und verfährt danach, wiewol wir nicht leug 
nen wollen, daß bie praktiſche Löfung der Aufgabe iht 
ſehr Schwieriges hat und in der Weiſe, mie fie im jet 
gen caͤſariſchen, faſt zarifchen Paris zu löſen verfudt 
wird, fchwerlich zu dem gemwünfchten Ziele führen dirfte 
Wozu „Arbeiterpaläfte”, welche von den Arbeitern ſelbſt 
gar nicht oder nur mit Widerwillen bezogen merdben! 
Wozu überhaupt diefe Experimente, bie folange fructlod 
Heiden werden, folange die Kräfte Frankreichs durch di 
ungeheuern Gtaatslaften, - welche im Allgemeinen auf 
feinem Productionsvermögen ruhen, ausgefogen werden 
Sriedrih von Gagern war jebenfalld ein Mann von 
großer Willenskraft, von unerfchrodenem Muthe, von 
emergifcher Thatkraft, von ſcharfem Verſtande, von (hie 
gender Kürze des Worts, von politifchem, ich glaube 
ſelbſt militärifchem Talent und von nicht gewöhnlide 
Welterfahrung. Es feinen fi in ihm viele Gaben 
vereinigt zu haben, die man in Deutfchland damals nur 
vertheilt antraf. Wäre ihm cin längeres Leben befcichen 
gewefen, fo würde ohne Zweifel manche halbe und ver 
fehlte Maßregel unterblieben, manche energifche getroffen 
worben fein. Ob freilich durch ihn die Gefchicke Deutih- 
lands endgültig gewendet geworben wären, wer vermoͤchte 
das zu fagen? Germann Marsgrefl. 


457 


Der Beine Parnaß. 


Unter diefer Rubrik Heben wir Heute aus der langen Reihe 
onftrebender Dichter einige heraus, um unfere Meinung Über 
fie kurz und ſchlicht zu Tagen und die Dichter, foweit es der 
Raum geftattet, — 
iu fen. Wir erfparen auch unfern Lefern alle weitere Ein: 

tung und gehen fofort zur Sache felbft Über. 


1. Ifrael und die Völker. Gin chriſtlicher Dithyrambus von 
8. C. Kirchhoff. Kiel, Alademifhe Buchhandlung. 
1855. Gr. 8. 4 Nor. 

Der Zitel ift volltönender als der Ditbyrambus felbft. 
Diefer umfaßt nur Hellas, Mom, Sfrael (Chriftus); immer 
uch ein gigantifches Thema für den engen Raum eine Gefangs 
von 315 Zeilen. Erſchöpft ıft das Thema nicht; doch find ein- 
zelne harakteriftifche Züge mit Eräftiger Hand herausgegriffen 
und nicht ohne poetifhe Weihe zu einem markigen Bilde zus 
fommengeftelt. Der Dichter bemerkt am Schluffe des Gedichts 
mn Bezug auf Anordnung und Korm: „Die angewandten 
Berfe find Anapäfte, fteigende Joniker mit Samben gemifcht 
und mehrfach zufammengezogen oder aufgelöft, umgebrochene 
Reigende Joniker, Bakchien mehrfach aufgelöft, hinkende Ana⸗ 
paͤſſe, Antiſpaſte, Hexameter, choriambiſche Tetrameter mit 
Jamben und überzaͤhligen Senkungen gemiſcht, Trochaͤen, 
Janben, Verſe mit 3—6 Hebungen, Dochmien. Die heiligen 
Zahlen Iſraels, 3, die des Göttlichen, 7, die des Bundes mit 
Gott, und 5, die des Unvollendeten — denn Sfraeld Vollendung 
ſteht aft bevor — gliedern das Ganze, welches neun mal 
35 Berfe hat, wovon zwei auf Hellas, zwei auf Rom, fünf 
auf Ifrael kommen.“ Stände diefe Bemerkung dem Gedicht 
voran, fo würde man viel Pedantismus und manche für das 
deutihe Ohr unerquidlichen Klänge erwarten. Es fehlt auch 
riht an Härten und Unverftändlicheiten; im Ganzen aber find 
die Berfe leicht und fließend, und es weht dur das Gedicht 
ein geſunder Geift. 


2. Harfentöne chriſtlicher Dichtung von G. L. Gieſen. Mainz, 
Kunze 1855. 12. 23%, Nor. 


Die Harfentöne zerfallen in drei Abtheilungen: „Bunter 
Kanz', „Mutter » Gottes: Kranz’ und „Heiligen» Kranz”. Auch 
Ne Lieder der erften Abtheilung find alle religiöfer Tendenz. 
Im erften Liede, „Die Weihe‘, erzählt der Berfafler, daß er, 
in eines Tempel Halle Enieend, Harfenklänge gehört habe: 

Un wie mit flarfem Arm gezogen 

Hob raſch mi Jemand nun empor; 

Die Harfe Haltenn, war geflogen 

Gin Sänger aus dem Himmeltchor. 

& ſprach: „IH komm’ aus Himmeldauen, 
Um biefe Harfe dir zu weih'n. 

Doch ſollft du fie nicht blos befchauen, 
Zum Gpielen ift fie fürber dein.” 


Hören wir, wie Giefen die himmlifche Harfe handhabt. 

Der ſüße Name. 

Ein ſchoͤn Gevichtchen wollt ich fingen 

Bom fügen Namen Sefus; 

Die Berschen follten ſchoͤn erflingen 

Dom füsen Namen Iefus. 

Da ſprach ih: „Mußt vie Verschen ſchmücken, 

Daß Aller Herzen fle entzücken. 

So nimm der Reime Zauberklang, 

Da geh’m vie Berschen ſchoͤnern Gang.” 


Ko einem zweiten Gedichte, das diefelbe Ueberfchrift führt, 
es; 


Ihr Bienchen, kommt zu ſchmecken! 
Wenn ihr den fühen Namen kennt, 
Ihr ſtete nach dieſem Gute brennt, 
Mögt nicht mehr Honig leden. 


heiß 


charakteriſtiſche Proben ſelbſt ſprechen 


Und in einem dritten, wieder vom Namen, aber diesmal 

von dem der feligften Jungfrau, fingt er: 
Alſo will ih wählen mir 
Diefen ſchoͤnſten Namen, 
An dem Haupte meine Zier 
Mit dem Herz einrahmen. 
Und in jeder Sand foll er 
Als ein Zeichen prangen, 
In dem Zimmer eine Wehr 
Gegen Böfe bangen. 

Hier läßt fi aus der dritten und vierten Zeile gar fein 
Sinn herausfinden, nur daß die dritte zu höchſt bedenklichen 
Gedankenaſſociationen führen Fönnte. Im Liede „Gottes Macht”, 
wo von der Schöpfung die Rede ift, findet ſich die Stelle: 

Es war ein leeres Nichts im großen Raume — — 
Nicht reifte fühe Frucht am Blütenbaume, 

Nichts Eonnte Leben geben noch empfahen, 

Und feine Werke waren, bie gefchahen; 

Den Dingen fehlt’ es felbft am Werbensfaume. 


Dergleihen Abfurditäten, auch grammatiſche Fehler jeder 
Art finden fih häufig; der Inhalt der Lieder ift hohl und 
gedankenleer, die Korm unbeholfen und uncorret. Daneben 
wimmelt” es von Geſchmackloſigkeiten. Das „Liebft du mid 
u, ſ. w.“ beim Auszupfen der Masliebehenshlättchen wendet 
der Berfafler auf feine Liebe zur Mutter Gottes an; und in 
den Legenden, die noch die beften Stüde der Sammlung bil« 
den, kommt eine vor („Der heilige Joſeph von Eopertino”), 
in welcher Schafe zur Mutter» Gotteßlapelle geführt werben 
und bei Betung der Litanei niederfnien und miteinftimmen : 
Sie rufen alle „Mi!“ 
Zum Lobe Marti — 


ein Refrain, mit dem es dem Verfaſſer voller, frommer Ernft 
it und der fi durch drei Strophen hindurchzieht. Doc 
genug. Giefen möge die himmliſche Harfe einem würdigern 
Meifter überlaffen, er felbft misbraudt fie. 


d. Der deutfhe Ehriftus. Funfzehn Canzonen von Karl 
Candidus. Leipzig, Dirzel. 1854. 12. 16 Ror. 


Der Zitel ift unpaflend gewählt und Fonnte gleich von 
vornherein gegen das Gedicht einnehmen; denn Chriſtus ift fo 
durchaus Fosmopolitifcher Natur, daß jede nationale Befchrän- 
fung, von welcher Urt fie immer fein möge, mit feinem inner: 

en Wefen in Widerſpruch ſteht. Bon einer derartigen Be: 
chraͤnkung ift aber aud im Gedicht nirgends eine Spur zu 
nden. Jakob Grimm, der ed einführt, bemerkt: „Offenbar 
ift die meinung, vol er einen Ehriftus in deutfhem finn auf 
ftelle, wie ihn deutiche gemütsart und gedankenerhebung ge⸗ 
nden, gebegt und erkannt hat.” Allein auch damit ift der 
itel nicht gerechtfertigt; Chriſtus ift flir alle Völker als Ders 
felbe gefommen, und Deutichland ift es nicht allein, was für 
jein volles Berftändniß gedacht, geichrieben und gehandelt hat. 

Unferm Dichter ift Chriſtus „das Unenbliche, das endlich 
waltet”. 

Anbetung bir, Sohn Gottes, eingeborner, 
In Allem unverlor'ner! 

Da ftrömft einher in alles Lebens Borden! 
Wo Schönes unfern Blicken fi entfaltet, 
Iſt'se das Unendliche, das endlich waltet. 


Bei Ausführung dieſer Idee ftreift der Dichter an einen 
gewiffen Pantheismus. Gott ift ihm das Unendliche, Ehriftus 
die Offenbarung deffelben im AL. 

Grüngolvden ruht ein Käfer mir zu Käßen, 
Wie Spielzeug liegt in einer Kinderſtube. 
Rings blinken taufend zarte Lieblichfeiten 
Und jeder Stein fcheint eine Demantgrube. 
Ges iR fo deine Art, mit wunderfüßen 
Sefchenten, Jeſuskind, Luft gu bereiten. 
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Do fieh: all deine Holde Wundergabe 
Die biſt du ſelbſt, du Lichter Himmelsknabe. 
Und an einer andern Stelle: 

Du biſt das Lönigliche Allgemeine, 

BIR das Unenpliche, die ew’ge Freiheit, 

BIR ſelbſtbewußtes Al, in Gott ausfagbar. 

Doch lenkt er in den folgenden Verſen wieder etwas ein: 

In dir find alle Bildungen der Gattung, 
Wie fie in Raum und Zeit vertheilt erfcheinen. 
Stets biſt, ala Einzler, Ganzes du geblieben, 
Nicht zwar ald ob du Bunteſtes vereinen 
Im Ginzeln möchteft, dir in Bollausflattung 
An einem Punkt gefammte Keime trieben, 
Nein, durch dein hohes Lieben 
Wodurch du, was als Ginzlem bir nicht veifte, 
In Andern reif fichft und als dein, aus Gnaden, 
Der Ginzelmyriaden 
Urfprünglide Entwidelungsverläufte. 
Denn Ale bat ver Bater dir gegeben, 
Das fle mit Dir in Eins vollendet leben. 

‚In diefem Sinne hält ex neben dem idealen am hiftorifchen 
Ehriftus feft: 

Indeß, wo Ewiget auf Erden auftrat, 
Bar es ein Menſch, ver in ber Zeiten Lauf trat. 

Chriftus ift der Mittler, der Weg in dem Dreieinm, 
während Gott der Ausgang und der Geift die Heimkunft if. 
Die echte Züngerfchaft und Rachfolge Jeſu muß eine praktiſch⸗ 
thätige fein. 

Dit mark'gen Knochen ſteht zugleich im Leben, 
Wer wahrhaft fi dem Himmel bat ergeben. 

Der Geiſt muß die Quelle der Thaten fein, nicht die Ger 
wohnheit. 

Die loͤblichſte Gewohnheit iſt unloͤblich, 
IR Sünde, weil gedankenlofes Treiben. 


Und wie Jeſus aus Liebe arm wurde, fo follen auch feine 


Rachfolger Bein Opfer fcheuen. , 
Ad! füßer ift es freilich, ſtill zu blühen 
Am Gottesbaume, ale mit fharfem Stable 
Geloͤſt, noch Heimmehträufenn, fern von Eben, 
Berpflanzt zu werden in die Erdenthale. 
Weit füßer als Prophetenamtes Mühen 
IR mit den Bögelein beſchaulich reden. 
Doc zu des Lebens Fehden 
Drangt unerbittiih fort aus Hirtenruhe, 
Getzeue Jünger, euch des Meiſtere Liebe, 
Auf daß ihr nicht wie Diebe 
Des Heiles Schag verhehlt in tobter Truhe. 


Jakob Grimm bezeichnet die Dichtung als eine innige und 
feelenvolle, deren reines, zartgefaltetes Gewand den Blick von 
felbft auf ſich ziehen werde. Wir pflichten diefem Urtheile bis 
auf das ‚‚zartgefaltet” bei. Das Gedicht zeichnet fich durch 
Gedankenreichthum und warmes, reinfittliches Gefühl aus. 
Was aber die Form anlangt, fo wird es durch viele Härten 
und Schwerfälligkeiten unerguidli gemacht. Einzelne finden 
ſich aud in den oben angeführten Stellen; fie find aber bei 
weiten nicht die fchlinmmften, und wir hätten, wenn es darauf 
angelommen wäre, die Mängel der Korm durch Auszüge zu 
belegen, aus jeder Canzone mehre Stellen anführen können, 
wo die Darftelung fo verwidelt ift, daß fie beinahe unver: 
ſtaͤndlich wird. 

In der Versbildung zeigt der Dichter eine eigenthümliche 
Vorliebe für zufanımengefegte Reime. Gleich in den erften drei 
Strophen finden fi: „hervortrat — Chor trat”; „auftrat 
er — auftbat er‘; —888* ſei — Recht ſei“3 in der ein⸗ 
zigen erſten Strophe der ſechſten Canzone: „Web ber — jeher‘; 


„Strich nur — dich nur — entwich nur“3 „du ſtets — zu 
et8'; ferner reimt er: „Anhalt — wohlgethan Halt“; — 
er — Thron her’’z „bift je — Ehrift je’; „hierher — Har⸗ 

monie ber’ ; und Aehnliches trifft man faſt auf jeder Seite. 

Das Gedicht ift nicht ohne Werth, bedarf aber eine dur» 

greifende Umarbeitung, wenn die Schönheiten deffelben unver 

Fümmert genießbar werden follen. 


4. Aus dem Evangelium. Wahrheit und Dichtung von Eduard 
Balger. Rordhaufen, Förftemann. 1855. 16. 22%, Ror. 
Das Bändchen enthält einige größere Gedichte, in welden 

Abſchnitte aus der heiligen Gefhichte, unter Anderm die 

Verfuhung, Jeſus zu Nazareth, die Ehebrecherin, Jeſus 

und die Samariterin u. f. mw. beziehentlich mit mehr oder 

weniger eigener Zuthat des Dichters behandelt find; naͤchſtdem 
aber eine Reihe kleinerer Gedichte, welche als kurze Stoffen zu 
einzelnen Bibelftellen gelten Tonnen. Die legtern bilden die 

Mehrzahl und verdienen vor den längern Gedichten den Bor: 

zug. Denn in diefen wird theils die eigene Poeſie des Dichters 

durch die freilich ftetd unerreichbare Poefie der Evangelien zu 
fehr in Schatten geftellt, theils find die heiligen Stoffe hier 
und da, um nicht zu fanen frivialifirt, doch nicht mit der vol: 

Im Weihe behandelt, die fie erfodern. Die Lürzern Ausfüh 

rungen zu biblifhen Stellen aber find meiftens recht anſpre⸗ 

hend, wie 5. B.: 

Gottesdienſt (Matth. 6, 36. 38.). 
Ih fah die Vöglein im Malde, 
So flint, fo lieb, fo froh: 
Da faßt' ich ein Herz mir und madte, — 
Und machte es ebenfo. 
3 fah vie Blumen des Felbes, 
So forglos, rein und ſchoͤn: 
Da gab ich bie Sorgen den Winden, 
Das warb mein Auferfich'n! 
Ih fah in der Perle des Thaues 
. Sich fpiegeln das ganze AU: 
Da warb ich felber die Berle, 
Hatt' Alles mit einemmal! 

Die religiöfe Auffaffung des Dichters ift überall eine warn: 
berzige und lichtvolle. 

5. Schattentyum und Lichttriumpb auf der füpdlichen Halt: 
kugel, oder Reimchronik der ulaotifhen Kirche, gepflan 
von der britifchen eibengejel haft. Altona, Lehmkuhl 
u. Comp. 1855. 16. Us Rar. 

Der Dichter läßt ſich durch eine Bifion in das himmliſche 
Serufalem und dort in den Saal der Bibelpropaganda entfüh: 
ren. An den Wänden umber find Prachtbände gereiht, in 
denen die Pünftige Gefchichte der Erde bis zum Weltgeridte 
verzeichnet ſteht. Der Dichter wählt die Seſchichte Uloas. 
Sie beginnt mit ber Landung eines britiſchen Schiffe, das eine 
große Ladung von Bibeln, die in die Uloajprache überſetzt find, 
an Bord bat. Fer mitgefommene Miffionar lehrt ſechs junge 
Eingeborene leſen, übergibt ihnen, nachdem er fie getauft und 
8 Prieftern geweiht hat, die ‚Bibeln und ſegelt wieder ob. 

ie ih nun in Uloa durh Misbrauch der Bibel ein Schaf: 
tenchriftenthum bildet, welches allerdings dem Dunkelchriſten⸗ 
thum der Alten Welt in den hervorftechendften Zügen nachge⸗ 
formt ift, bis endlich nach Sahrtaufenden ein wahres und er⸗ 
leuchtetes Chriſtenthum an deſſen Stelle tritt, das ift das 

Thema der vorliegenden bumoriftifch :fatirifchen Dichtung, in 

der befonders darauf hingewieſen wird, daß es nicht gut ge 

than fei, den zu bekehrenden Raturvöltern die Bibel, na 
mentlich die ganze Bibel in die Hand zu geben und fie mit 
derfelben fich felbft zu Üüberlaffen. 

Als Albion ans frommen Gränben 

Mit Kraft und Evelmuth befhloß, von Bel zu Bol 

Den größten Märtyrer für inn'res Menſchenwohl 

In allen Sprachen zu verfänden, 
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Und für vie Ewigkeit ber Wahrheit Gapitol 

Durh vie verpflanzte Schrift bei jedem Doll zu gründen; 
Da foberte — geflel’s auch an ber Themfe Lauf, 

Der eignen Reife Frucht dem Zögling zu verfieden 

Und mit bem Scheffel zu bebeden — 

Diefelbe Reife Iaut vie Welterzieher auf: 

Das Hohe Licht von grauer Urgeit Bleden 

Zu ſcheiden; und der Geift des Chriſtenthums verbot, 

Mit Wahn der Barbarei un Breveln ohne Roth 

Den fünften Weittheil anzufteden. 


Ein echtes menfdliches Natur: und Böllerreht, 
Zum Beifpiel, mangelte dem wanbernben Geſchlecht 
Aus Ur, als e6 zurüäd nach Kangaan ſich wandte 
Und in bie and're Melt die Ureinwohner ſandte. 
Ale göttliges Princip wird dieſe Hanblungsart 
Uns nebeg dem Gefeh der Liebe aufbewahrt. 
Wie laßt ich Zebaoth's unchriſtliches Verfahren 
Mu feines großen Sohns Bericht vom Vater paaren? 
Bett andert nach und nach die rauhe Denkungsart 

: Uns fein Charakter wird gemildert mit ben Jahren, 
Er if ein Wütherich im Bunde mit Barbaren, 
Uns kommt nicht eher, als zur edeln Menfchlicpkeit 
Sich Sterbliche hingufgeſchwungen 
Un mit bes Friedens Geiſt der Voͤlker Gerz durchdrungen, 
Jam Bollgenuß ver Göttlichkeit. 


Das Gedicht enthält manche beberzigenswerthe Bemer⸗ 
kungen; Thorheiten find mit Laune gegeißelt, das Ernſte aber 
it eruſt und mit Wärme behandelt. 


6. Katur und Geil. Lebrgedicht in fünf Büchern von €. 
Mayer. Bonn, Marcus. 1855. Gr. 12. 30 Ror. 


Der Berfaffer Hat feinem Werke dus Motto aus Lucretius: 


Avia Pieridum peragro loca aullius ante 
Trita selo, juvet integros aocedere fontels — 


sorgeftellt und dadurch Erwartungen — die er nicht be⸗ 
ftiedigt. Er verbreitet fih in fünf Büchern auf 160 Octav⸗ 
ftiten über alle Reiche der Natur, Über Pfychologie, Phyſio⸗ 
logie des Menfchen, Über den Bau des Weitalls, die Ent 
febung der Erde und „die Gefchichte des menfhlichen Ber 
Bandes”, Ein fo ungeheuerer Stoff, in fo engen Raum ge 
brangt, kann faft nur aphoriſtiſch behandelt fein, und dies ift 
auch in der That im vollften Sinne des Worts der Kal, Rad 
dem Motto hätte man vorausfegen können, der Verfaffer werde 
das Bekannte nur andeuten und feine Blätter mit eigenen 
neum Theorien füllen; allein die legtern find Außerft fparfam 
jugemefien und mehr Drakelfprüüche als Theorien. Oft bält er 
aber auch am Ulten fell. In dem Bude „Die Geſchichte 
der Erde‘ referirt er in den drei erften Eapiteln die Syſteme 
der Ylutoniften und Neptuniften, und im vierten Eapitel wer: 
den dieſelben mit folgenden vier Strophen abgefertigt: 


Du träumeft, daß die Welt aus Keimen fei entflanben, 
Unp ſich entwidelte in endlos langer Zeit; 

So nimmſt du Keime an, die keine Mutter kannten, 
Do dieſe war zuerfi und in Vollkommenheit. 


Bir du mir, Kluger, nit, fo im Vertrauen fagen, 
Bar wol das Huhn zuerſt, war vor ihm noch das Gi? 
Der Samen oder erſt der Baum, der ihn getragen, 
D5 war ein Zwitterei, ob waren ihrer Zwei? 


Bollendetes nur trägt das Werdende im Schooſe, 

So ward die Erbe ganz, wie fie jetzt iR, zugleich, 
Das Gi wer nicht vertraut dem ungewiflen Looſe, 
Die Mutter ſchirmte es im Thler- und Pflanzenreich. 


Die Schichten jetzt noch find, wie einſt im Anbeginuen, 
Nur wo ein Binnenmeer, iſt troden nun das Land, 


Do war verfehloffen auch in Höhlen tief nach innen, 
Mit Lebendem erfüllt, Hier Meer, dort Quellenland. 


Das ift der Beweis bed Berfaffers für die Theorie der 
fimultanen Schöpfung, und in den legten beiden Zeilen ſollen 
ale Generationen von Pflanzen und Thieren, durch alle drei 
febimentären Schichten hindurch, ihre Erklärung finden. 

Bon der Seele fagt er: 

Baumeifterin bes Leibe muß ich vie Seele nennen, 

Mit Stahl, der uns zuerſt bier leuchtend ging voran, 

Urfprängli war je eins, das Schaffen und Erkennen, 

Auch fie allein zum Leib den Blan entwerfen kann. 


Und einem diesfallfigen Einwurfe begegnet er in fols 
gender Weife: 

Du nennft das Proton Bott und wieberum vie Seele, 
Eind dann vie Beiden Eins? erklär' dies Räthfel mir: 
Seh’ Hin ans Himmelszelt, die Sterne alle zähle, 
Kommft au die Grenze bu, Löf fih das Räthfel bir! 

Endlich findet man Wahrheit und Dichtung in einer Weife 
durdheinandergemifht, wie man es in einem Lehrgedichte 
nicht erwartet. Mythen und Zabeln, wie von Arion’s Delphin, 
den ®&eejungfern, dem Homunculus des Paracelſus, dem 
Singen des Schwans vorm Sterben u. f. w., ftehen mitten 
unter naturhiftorifchen Wahrheiten und find ganz in demfelben 
Zone wie diefe erzählt, als ob es eben auch wiſſenſchaftlich 
feſtgeſtellte en feien. 

Indeß wir haben mit dem Berfaffer nicht blos Über den 
Inhalt, fondern Hauptfählich auch über die Form zu rechten. 
Da das Lehrgedicht nur durch die Form der Poeſie angehört, 
fo verfteht es fi von felbft, daß es völlig perfehit ift, wenn 
es nicht formell durch eine ganz befondere Gefälligkeit und 
Anmuth ſich auszeichnet. Diet Borzüge fucht man in „Natur 
und Geift” vergebens. Abgeſehen davon, daß das Bud von 
ganz dunkeln Fremdwörtern und Kunftausdrüden mwimmelt, 
und abgefehen von dem unliebenswürdigen Metrum der Alexan⸗ 
driner, find die Conftructionen faft durchgehends verfegt, und 
ſehr häufig finden fi) Wunderlichleiten und Härten wie wir 
ihnen in den folgenden Stropher begegnen: 

Beh’, wenn ber Rnochenfloff fih an im Schaͤdel Käufer, 
Dann drückt auf pas Gehirn, den Nervengang verfperrt; 

Da oft den beften Mann des Wahnfluns WButh, ergreifet; 

Und wird au zum Gretin bas fchönfle Kind verzerrt. 

Das Mark des Großgehirns des Schauens Formen füllen 

Un» das bes Kleingehirns des Fühlens Form enthält, 

Das Quale aber wirb in das Pigment filh hüllen, 

Das in den Banglien bie grauen Bläschen ſchwellt. 

Einzelne fchönere Stellen verlieren fi zu fehr unter der 
Maſſe von Unftoßen und Mängeln, als daB fie bei der Be 
urtheilung des Ganzen ins Gewicht fallen Fönnten. 


7. Weltpantheon. Eine Feftgabe von Kathinka Zi. 
Mainz, Baber. 1856. Gr. 8. 14 Rgr. 

Das „Weltpantbeon‘ gibt gegen 300 Furze Charakte⸗ 
riftifen berühmter Männer und Frauen von Boroafter, Theut, 
Dermes Thales, Lucretia bis zu Oskar von Redwitz, Thereſe 

ilanolo und Hedwig Hendrih. Die Uufgabe war eine 
äußerft fehwierige, in der Auswahl wie in der Behandlung. 
Haͤtte die Dichterin die lebenden Größen und Richtgrößen weg: 
gelafien, fo würde fie, um aus Hunderten nur zwei heraus: 
greifen, noch Raum für einen Dante und Zwingli gewonnen 
I en. Was die Behandlung anlangt, fo zeigt ih zwar in 
den meiften Charakteriſtiken ein gefundes und richtiges Urtbeil, 
aber viele find weder eridhöpfend, noch durch kernige Pointen 
ausgezeichnet. Dazu Fommt, daß Krau Big faft durchgehende 
ein haͤßliches Metrum gewählt hat. Es ift der elegiſche Vers 
mit Vorſchlag, wobei aber anftatt des Pentameters ein Hera 
meter mit balbirtem legten Fuße gebraudt wird; und dieſes 
Metrum ift noch Überdies auf eine Weife gehandhabt, die dab 
Lefen des Pantheon zur Dual macht, wenn man nit, mit 
Gewalt von allem Metrum abfehend, die Lectlive fo vornimmt, 
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als ob man in Profa gefchriebene Auffäge vor fich hätte Wir 
geben zur Probe das kurze Sinngedicht auf Lafayette: 
Gilbert Mottier, Marquis de Lafayette, geb. 1757, gef. 189. 
Du Geld deiner Zeit, ja, du warf ein Mann von hochedler Ge: 
finnung, 
Begeiſtert für Freiheit ber Völker flug ſtete bir das Herz in ber 
Brufl. 
Den Freiftaaten halfeſt du mwader die Unabhängigkeit erfämpfen, 
Waſhington und Franklin, fle Haben dich mit ihrem Geifte getauft. 
Dein Schwert fowie beinen Gharakter haſt jenſeit des Meers du 
erprobt, 
Und fpäter im Vaterland au Haft du dich gleich edel bewährt. 
Geachtet von allen Parteien, ſtehſt du auf dem Godel der Ehre, 
Und beine bluttriefenden Lorbern verwelft nicht die kommende Zeit. 
Bir haben hier in Einem Verſe die Daktylen; Frei⸗ 
ftaaten — Unabhäng — igkeit er — ; und ſolche Verſe bilden 
die Regel. &o lefen wir ım Sinngedicht auf Lucretia: 
Gr gab auch gleichzeitig mit dir dem Königthum den Tobesfoß. 
Auf Virginia: 
Mit einem ftillfeligen Lächeln Tiehef du dein Herzblut verfirömen. 
Auf Huß: 
Sin fchleifte zur Richtſtaͤtt' man dich und band dich bort an einen 


Pfahl. 
Auf Mirabeau: 

In der Affemblde warft vu Alles, groß war deine Volksthümlichkeit. 
Es würde und zur größten Genugthuung gereichen, wenn 
wir folhe Berfe von der Dichterin felbft ſcandirt vortragen 
hören Pönnten. Die wenigen in Samben abgefaften &inn- 
gedichte find in Korm und Inhalt gelungener; wir würden 
davon eine Probe geben, wenn nicht gerade die werthuollern 
zu lang wären, ald daß es der Raum geftattete, der Dichterin 
auch nach der beffern Seite Hin gerecht zu werden. 
8. Fromm und frei. Gedichte von Karl Enslin. Leipzig, 

Brodhaus. 1856. 16. 24 Nor. 


Der Titel diefer Gedichte bezeichnet ihren Inhalt kurz und 
treu. Der Dichter fucht Gott in der Natur und fpricht feine 
Gefühle mit Klarheit, Wärme und Innigkeit aus. Es weht 
durch die Sammlung ein frifcher, heiterer Geift echter Reli» 
giofität, die im Sichtbaren das Unfihtbare ahnt und in freu: 
diger Hingabe an die Schöpfung den Schöpfer verherrliät. 
Der Dichter fodert von der Religion Beides, Licht und Wärme. 

Gaͤb' uns die Sonne beilfies Licht 
Un wärmte nicht — 

So wär eb in ver Welt 

Traurig beftellt; 

Erwärmte fie und gäb’ und nicht 
Auch Licht — . 

So wär's wol in der Welt 

Noch trauriger beftellt. 

Nun zieh’ dir ſelbſt daraus bie Lehre 
Und denke dir: die Sonne wäre 
Die Religion, 

In diefem Sinne find feine gefammten religiöfen An⸗ 
Kpauungen gehalten. Bon unfruchtbaren Dogmen findet fi 
nichts bei unferm Dichter. Wol aber begegnet man einem 
feften, kindlichen Sottvertrauen, in dem er für bier und dort 
feinen Frieden findet. 

Sonſt und jest, 
Dacht' ich fonft mit Furcht und Grauen 
An das Grab und bie Verweſung, 
Weiß ich jegt: der Erdentod if 
Eine geifige Geneſung. 
Dacht' ich fon mit Angſt und Beben 
An die Zukunft, an die Hölle, 
Weiß ich jegt: allgegenwärtig 
IR mir ſtett die Lebensguelle. 


BIN ich nur mit rechter Liebe 
Finden meinen Gern und Bater, 
Iſt er um mid, ift er Bei mir 
AS treullebender Berather. 


Fuͤhl' ich aber Gottes Nähe, 
Bin ich ſelig, wo ich weile! 
BIN und kann er doch mir geben, 
Bas mir frommt zum Geelenpeile! 


D wie wohl und wie zufrieden 
Fuhl' ih mi in dieſem Glauben ! 
Erdenmacht und Menfchenweisheit, 
Soll mir iän nie wieder rauben! 

Die Diction tft, abgeſehen von einigen Liedern, in tu 
fi der Dichter ein tadelnswerthes Spielen mit Piminutix 
wie Herzkirchlein, Gebetlein, Woltenbörnlein, Khrünensa 
lein, Häuptchen, Schwälbchen und andern dergleichen Zink 
wörtchen geftattet hat, was die große Mehrzahl der Gedich 
anlangt, edel und kräftig, der Versbau leicht und flichen: za 
die Korm durchweg anmuthig. Zu beflerer Eharakaırn 
des Dichters laſſen wir noch eins der Fürzern Gedichte = 
ftändig folgen: 

Redende Gteine. 


„Wenn Menſchen ſchweigen, werben Steine reren!” 
Du Wunderwort gingft glorreih in Grfüllung. 
Die Steine find gewaltige Propheten 

Und bringen Tiefverborg'nes zur Enthüllang. 


Den Blättern gleih im Buch der Weltgeſchichte, 
Der Urzeit Schöpfungswunber fie verfünden, 

Und was Fein Aug’ geſeh'n — fie ziehn’s zum Kit 
Und laffen uns des Grpballe Bau ergründen. 


Die Gteine preb'gen ungeahnte Wahrheit, 
Apofleln gleich ver MBeltenfchöpfungstunte. 
Der alte Gagentraum — mit Sonnenllarbeit 
Berwirklicht er fi in dem Felſenmunde. 


So mögen denn die menſchlichen Propheten 
Berflummen, fhweigen — Gteine ſprechen laſſen 
Wenn Menfchen ſchweigen, werden Steine reren, 
Damit wir Gottes Wunderwerke faffen. 


9. Natur, Welt und Leben. Gedichte von Heribert 9 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers in Stahlfiid, 
D. Wigand. 1856. 8. 1 Ahle. MW Nor. 

Die Sammlung enthält theild Gedichte religiofen 
theild weltliche Lieder; unter den legtern „Luſt un? 
„Ernſt und Wahrheit”, poetifche Erzählungen, Ballade 
Romanzen und Gelegenheitögedichte. Der Dichter zei 
durch Kormengewandtheit, warmes Gefühl, Ratürlihfek 
lichtvolle Klarheit aus. Seine Lebensanfhauungen find 
die Gedanken frifch und kraͤftig. Am gelungenften E 
poetiihen Erzählungen und einige religiofe Gedicht 
einem der legtern, „Das Reich Gottes’, theilen 
Probe mit. 

Barum es fuchen über Sternen droben, 

Wenn es fo nah — wenn es im Kerzen liegt? 
Barum erſt Bis zur Sterbeſtunde warten, 
Wenn es zu jeber Stun’ fi an uns ſchmiegt? 


Du darfſt nur wollen! — in bes Geiſtes Tir 
Dem Göttlichen erbauen einen Thron, 

So ift es jubelnv In dir eingegogen 

Und wohnt in dir, wie ein im Menfgerictt 


Was ift denn Gottes Rei? — Des Herzent Reisker 
Des Willens Kraft! Des Geiſtes frifche That! 
Das Gtreben nach dem Göttlichen und Grofen 
Des Unten ausgefireute Lebensfaat! u. f. w. 


Die poetifhen Erzaͤhlungen erfreuen durch Leichti 



















Uhmdigkeit und anmuthige D . 
Ian, de iegten, ee Berhlade, auch nur ein Bruch: 
zu geden. 


Dar Meer, das kaum noch fill und db geſchwiegen, 
Irfenft nun von den Schiffen, die fi wiegen 

Auf feinem ftolgen, nie beſtegten Rucken. 

Die Plotten nahen fr; die Linien rüden 

Almähg vor, und Bollands Blagge fleigt 

Am Admirakfchiff, das ſich endlich zeigt. — 

Da donnern ploͤnfich taufenb Fenerſchlünde, 

Die See erhebt Bis in vie tiefften Gränbe, 

Die Kugeln pfeifen ſchreclich bin umb ber. 

6 fleigt der Dampf, es ſchaumt und ziſcht das Meer; 
Die Maften fplittiern und tie Schiffe krachen; 

Das Tanwerk reift, die Segel un die Flaggen 
Durchbohrt der Bomben wilber Feuerregen. 

Die Trommel tönt in ihren dumpfen Schlägen, 

Dat Eprechrohr Henft, bie Meif erſchaliet gretl, 
Die Auge trifft, die Flamme praffelt gell, 

Das Bulver zündet. Donnerton und Krachen — 
Gin Flammenftrahl — unb in des Meeres Madden 
Pegraben liegt Das Schiff. Mit feinen Trümmiern 
(u ih vie Hut bedeckt. Gin ſchmerzlich Winnnern 
inet aus ben Wellen blutigroth. 

In allen Reihen wühlet graus ber Tod, 

In Schiff an Schiff, in fürchterlidem Reigen, 

BU England Klier vom Tühnen Feinde zeigen: 
Ta Hollanne Pfeile nicht ven Leopard erreichen. 
Der Stunden viele dauerte das Morden; 

Daun — todetrmüde — trennten fig bie Horden, 
Und der Gewinn, den fie davongetragen, 


Bir nıäflen und 


tetzieit manche ſchoͤne, für uns noch unbekannte Blume 

Komme. Diefes Streben ſpricht fich einerfeils in der bei 
Ken in Breslau erſcheinenden Polniſchen Remanbibtiotäst* 
(deven zwei erfte eben erfcdhienene Bändchen 3. 3. Kraszewslt’s 
wunderihöne Erzählung „Dfkap und Saryna’’ in deutſcher 
Bearbeitung vom Lector I. X. Brig enthalten), andererfeits in 
dem obenerwähsten Bändchen aus umd macht auf diefe Weile 
unfere Lefewelt fowol mit dem in feinem WBaterlande die ver: 
nehmfte Stelle einnehmenden Erzaͤhler, als auch mit zwei 
Dichtern bekannt, welche gleiche Auszeichnung verdienen und 
ſolche auch genießen. 

‚Wenn wir Kraszewsfi den Wiedererwecker der polnifchen 
Erzaͤhlung zu nennen befugt find, fo gebührt dem unlängft an 
den Ufern des Bosporus entichlafenen Mickiewicz der Rame 
bed Trägers einer neuen Ara auf dem Gebiete der Poefie Po: 
len. ſprengte, wie im Vorwort des Eingangs erwaͤhn⸗ 
ten Berkchens ſehr richtig bemerkt iſt, die Bande, welche fran⸗ 
zoͤſiſche Muſter um den ſlawiſchen Geiſt gelegt Hatten, und 
räumte dem in der Volksdichtung ſich ausſprechenden Gefühle 
diejenige Stelle ein, welche bis dahin der Veritand im Belig 
Fr hatte. In Byron fand er den Dichter, zu welchem er 

& geifiig am mädhtigften hingezogen fühlte, ohne ihm jedoch 
ſtlaviſch zu folgen; denn während der bochgeborene Sohn Al: 
bions der Klage, dem Gchmerze, der Bitterkeit gegen ein 
feindfeliges Geſchick Worte leiht, begegnen wir bei dem pol« 
nifhen Dichter einem von Waterlandsliebe erfülten, echt pol: 
nifhen Herzen, das fi bald wehmüthigen Erinnerungen hin» 
gibt, bald in der Freude der Begeifterung aufjauchzt. Mickie: 
wicz griff gleih Byron gern nach einem tragifchen Ctoffe, 
doch war der Berveggrund dazu Bei Beiden ein volllommen 
verfchiedener. Jenen trieb dazu eine Stimmung, die ſowol 


im eigenen Leide als auch in dem allgemeinen Ungläde, von 
welchem fein Vaterland beimgefucht war, ihren Grund hatte, 
zugleich aber auch den in ihm fchlummernden Genius erweckte. 
Rickiewicz wurde Dichter aus dem innerfien Drange feines 
erzend, und diefer geheimnißvollen Werkftätte entſtrömten die 
te der Klage, denen das Volk in ftummer, beiliger Un: 
dacht lauſchte und von denen es ſich ergriffen fühlte, wie von 
dem fehnfüchtigen, ahnungsvollen Flöten der Nachtigal. 

Wo der Geiſt rüdwärts bidt und ihn dann Wehmuth 
erfüllt, da ſchaut er ebenfalls gern in die Zukunft, in die Me: 
gionen feiner Hoffnungen. Das that auch der polnifche Dich⸗ 
ter, und nirgends wärmer, nirgends beredter als in feinem 
„Konrad von Wallenrod“, der deshalb auch zu einem echten Volks⸗ 
epos geworden ift, ungeachtet im ruffifhen heile Polens der 
Bann auf ihm rubt er dort zu den „verbotenen Bädern 
gehört. Daß er, wie jedes Menfchenwerk, feine Maͤngel und 
Schwächen bat, Hindert nicht, ihn ein Kunſtwerk zu nennen, 


denn der Gefammteindrud, den er auf den unbefangenen Le⸗ 


Bar nur der Ruhm — daf fie fi kühn geſchlagen. 

Bas die Gefegenbeitägeoichte anlangt, fo ift denfelben an 
fh ein Platz in der Lyrik nicht zu verfagen, da gerade bei 
itnen originelle Auffaffung, Bartheit und Ziefe fi ganz be» 
ſenders geltend machen können. Üllein bei den in der vorlie: 
mm Sammlung enthaltenen Liedern diefer Art vermiffen 
Kir jme Vorzlige, und fie hätten, ebenfo wie Manches unter 
ter Kubrik „Luft und Scherz”, recht füglich wegbleiben Fönnen. 





Slawiſche Dichtungen. 


Büren flawifcher Poefie. Herausgegeben von U. Bahn. Er⸗ 
ſter Band: Die Polen, enthaltend in erſter Abtheilung : Kon» 
rad von Wallenrod, ein epifches Gedicht von Adam Mickie- 
Dicz; im Versmaße bed Driginald überfegt von Otto Ko: 
niechi; in zweiter Abtheilung: Der Kirgife. Aus dem Pol 
nihen des Guſtav Zielinsfi, ind Deutfche Übertragen | fer macht, berechtigt ihn zu diefer Degeihnung. 
den A. Bahn. Ste Auflage. Berlin, Kaudel. 1855. 32. Der deutfhe Bearbeiter entfchuldigt fi gewiflermaßen, 
A Ror. das Gedicht in ftrengmetrifcher, den Sinn des Originals treu 

wiedergebender Ueberfegung geliefert au haben. Meferent rech⸗ 

net ed ibm zum Berdienfte an, daß er auf diefe Art verfahren 
und der Anficht gewefen ift, der Dichter rede nicht die Sprache 
der Welt, fondern diejenige feines Volks, und dies müffe man 

auch den deutfchen Lefer erkennen laſſen. Die Aufgabe tft im 

Ganzen genommen glücklich gelöft und die deutſche Fremdlite⸗ 

ratur bat in der Leberfegung des„Wallenrod“ einen recht ſchaͤtzens⸗ 

werthen Beitrag erhalten. 

Daß G. Zieliksti's „Kirgife”, der 1842 zuerfi in Wilna 
erſchien, nach 13 Jahren in Deutfchland fehon die dritte Auf: 
lage eviebt, rechtfertigt das günftige Urtheil, welches die deutfche 
Prefie Über ihn gefällt bat. Mit meifteshaften Zügen und 
durchweht vom dem Hauche edpter Poefie, entrollt der Dichter, 
weicher fih feinen unfterbligen Landsmann Mickiewitz zum 
Mufter genommen bat, das Bild des Lebens in der Steppe 
und weiß nicht nur den polnifchen Lefer Bewunderung hin: 
zureißen, fondern gewiß auch den deutfchen zu intereffiren, be 
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|, Seit längerer Beit ſchon begegnen wir in der Iagedprefie 
fest wie auch in mehren Beitfchriften Artikeln, die es ſich 
Fr Aufgabe ftellen, die geiſtigen Erzeugnifie des großen Glas 
venſtamms zu befprechen und die A amkeit unfezer Le: 
rel auf eine Literatur hinzulenken, die fi ebenfo ſehr einer 
le von Schönem, Gediegenem rühmen fann, als fie von 
tem Veften Europas ſtets wenig, ja faft nicht beachtet und 
tehalb verfannt wurde. Die Stimmen, welche fich bier und 
‚a u Gunften berfelben erhoben, fanden vereinzelt da und 
a ſchien faft, als wenn fie gleiches Schickſal mit den Worten 
38 Prediger in der Wüfte haben follten; die legten Jahre 
‚m uns indeffen belehrt, daB der ausgefireute Samen auf 
&übt ganz unfruchtbaren Boden gefallen ift unb daß man — 
Reicht mlde und unbefeiedigt ven Dem, was uns ber Rad) 
bar jemfeit des Mein gegenwärtig bietet — bereits angefangen 
he, nad Often zu fehauen, wm zu erfahren, Inwiefern e8 beg 
ge daß man auch dort auf dem Kelde der Poeſie und Bel: 
8. 


ionders wenn diefem eine fo gelungene Bearbeitung geboten 
wird, wie die &r. Hoheit dem regierenden Herzog Ernſt von 
Sahfen-Koburg-Gotha, „dem hohen Befchüger jeder Kunft und 
Wiffenfchaft”, gewidmete Bahn'ſche. 

Möchten den erften „Blüten flawifcher Poefie” bald wei: 
tere nachfolgen und die fleißigen Sammler derfelben dabei auch 
die gefeierten Dichter unſerer Zage, als Pol, Syrokomla u. f. w. 
berkdfihtigen. Sie würden fih dadurch gewiß die Anerken⸗ 
nung manches Leſers gewinnen. 40. 





Notizen. 


Goethe und Minna Herzlieb.- 


Bettina bat befanntlih dem deutſchen Volk vorgedichtet, 
daß die 17 Sonette Goethe's an fie gerichtet feien. Der Eng» 
länder Lewes verfihert dagegen in feinem auf fleißigen zehn⸗ 
jährigen Studien und Forſchungen beruhenden Werke über 
Goethe, daß fie der Pflegetochter des Buchhändlers Krommann, 
Minna Herzlieb, galten. Der Bettina feien fie wie andern 
Freunden gefandt worden, aber gefchrieben geweien, che Bet- 
tina nach Weimar gekommen, auch durch Riemer's Hände ge: 
gangen, der wol gewußt, wem fie galten, es aber nidht fagen 
gewollt. Run erklären ſich auch folgende, eine charadenartige 
Anfpielung auf den Ramen „Herzlieb” enthaltende Berszeilen: 

Zwei Worte find es, kurz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Freude nennen u. f. w. 


Minna Herzlieb war auch das Urbild der Dttilie in den „Wahl 
verwandtichaften”. Die Leidenfchaft des in Jahren ſchon vor: 
gerückten Dichters für das junge Mädchen wuchs fo an, daß 
man, um Beide durch Trennung zu vetten, Minna in eine 
Erziehungsanſtalt fchidte (wie Dttilie in den „Wahlverwandt- 
fhaften” wieder in eine Penfion gebracht wird). Sie wurde 
fpäter eine glüdlihe Gattin, während Goethe die Wunde noch 
lange im Herzen trug. Lewes erwähnt auch eines 1810 von 
Goethe verfaßten erotifchen Gedichte, welches den Kampf zwi: 
ſchen Pflicht und Liebe fchildert, feinem Inhalt nach aber bis- 
ber nicht gedruckt werden Eonnte und nur in einzelnen Abſchrif⸗ 
ten eriftirt. U. Diegmann, an diefe Mittheilung des Englän: 
ders antnüpfend, verfichert in der ‚„„Modenzeitung ”, ebenfalls 
dies Gedicht zu Eennen; ed enthalte außerordentliche Schönhei⸗ 
ten, aber auch Stellen, die durchaus nicht veröffentlicht werben 
könnten und von einer bei dem fechzigjährigen Dichter bewun⸗ 
dernswürdigen leidenfchaftlihen Glut zeugten. Bettina bat 
unfers Willens die Behauptung des Engländers bisher nicht 
in Abrede geftelt und jene 17 &onette, die jegt in eine ganz 
andere Beleuchtung rüden, diefer Enthülung gegenüber nicht 
als eine ihr gehörige Goethe'ſche Liebesgabe veclamitt. 


MR. 


Ueber Bibellefen und Hausgottesdienft in der 
alten Kirche. 


Wem es eine Freude und ein inneres Brdürfniß ift, auf 
dem Gebiete der hriftlichen Kirche der Gegenwart Bergleihun: 
gen mit den Zuftänden und dem Pirchlichen und religiofen Le: 
ben in den erften Sahrhunderten der chriftlichen Beitrechnun 
anzuftelen, dem rathen wir die kleine Schrift „Ueber Bibel⸗ 
lefen und Hausgotteßdienft in der alten Kirche” einer nähern 
Anſicht zu würdigen, welche als Einladungsſchrift zur einund⸗ 
vierzigften Stiftungsfeier der preußifchen Hauptbibelgeſellſchaft 
am 10. Dctober 1855 von David Erdmann (Berlin 1855) er- 
fchienen ifl. Die in jener Schrift enthaltenen Mittheilungen 

ren, an der Hand unmittelbarer Anſchauung und unter ver» 
ftändiger Benugung der vorhandenen Quellen, in das innere 
Leben der chriftlihen Kirche in den erften Sahrhunderten und 
in die häuslichen Zuftände der Ehriften im römifhen Reiche 
ein und gewähren ebenfo tiefe Blicke in jenes Leben und in 


—— —————— — ——— ——— — — — —— — — —e e e — ——— ———— — ——— 


dieſe Zuſtaͤnde und eine unmittelbare Anſchauung der kirchlich⸗ 
religiöſen Verhaͤltniſſe in jenen Jahrhunderten, als «# ni 
Lefer vergönnt umd möglich ift, hiernach ein lebendiges Bild 
jener Zuftände fih felbft zu conftruiren. Macht man dabei 
Wahrnehmungen für die Zeit „der alten Kirche”, die man 
kaum wahrfcheinlih, geichweige denn für wahr hätte hal: 
ten mögen, und muß man fi zugleich geftehen, wie nad je 
nen Mittheilungen und Wahrnehmungen nicht verfannt werden 
Tann, daß damals eine viel geöhere Friſche des kirchlichen de 
bens und eine innigere Gemüthsanfhauung und eine wärmer: 
Semüthserfaffung in Sachen der Religion vorhanden geweſen 
ei, als man geglaubt bat und als dies heutzutage der Kal 
ft, fo können wir nun aud in diefem Spiegel der Beryangm 
er Mar und deutlich erfennen, was in jener Beziehung um 
erer Gegenwart fehlt, befonders wenn wir dabei — nad dem 
Bibellefen und nach dem Hausgottesdienfte bei uns frage 
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Berächt 


über die im Laufe des. Jahres 1856 


im Verlage von 


F. N. Brockhaus in Leip 


sig 


erfcjienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 


F IL, die Berfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 


(Kortfegung aus Nr. 


I. Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten 
Hemd. Herausgegeben von Y. Dünger. 8. Geheftet 
Ihe. MW Nor. Gebunden 3 Thlr. 6ER Nor. 

d Heiz diefer in d — 1814 v I: 
er en " —X we F teten Bu beruht er ar 
der Sr nicht gering — 


welche He über die 
Beahältn Hofe und Dichterleben "bieten, ald auf dem 
Fir allgemein anzichenden, die —8 edenartigſten Beziehungen bes 
nhalte — fie haben weniger ein litera IRorifäpes 
Fr rn "nnfatihe Interefie und find be — — pen guten 
zauen pfehlen. < ar) elogte" vn tritt‘ und in 
Brichn ni nit nur als die des großen ru mwöürdige, garıı 
‚ N —1 Geifte gehlibet Gattin entgegen, fondern auch — wie der 
Hrenusgeber AG ausdrüdt — als «eine X dt Srauen- 
br ae N — för. ? „Dab ganze heim nr 
er anzichenden run n dern a 
— 18 au poüften A —— ee pei Fice d ihren Se 
äu D — und daher 


aus 
4 n Badutnte im a sbrut I ? fee die pie Er 


lagenden Auftlärung, 


al — 


N, tiefen, Set gefühlvollen 
I ai AL en Bug u ge den eine höhere © 
naltet überall, © Ernfi m X her, aud) in Before ftlicher 
tegung, und leiht, wie — * die befi 
Bande find, wie anſpruchs los 


I0. Carriere (M.), Keligiöfe Reden und Betrachtun- 
pm für das deutſche Voll. Zweite vermehrte Auflage. 
3. Geh. 1 Thlr. 24 Rgr. 

nice je g t in aweiten vermehrter Auflage erfheinende Schrift, zuerſt 
amens des Berfafiers die vorge ann ‚von einem beutfchen 
den’ Tagen, bat den weh, uthum af aus den WBeob- 
—— der Natur und ium ber Weſchichte nicht 
ſche, go — e, ſondern eine gottfreudi e 

——— uung ehe Gent Das Bud bat feit feinem erften 
ſcheinen in reihen DR unft und Unsunft erfahren. D Berfafler 
kat darüber unter X: 2,Do ein ulttamontaner Senn net 


theiſmus, Un rliafeir und Verneinung, in der Yorm ein 
Stenmein und Radlallen zu fehen behaup uptete, da fand ein Mann wie 
umien einem enden fittliden Ernſt, einen entfälebenen Jort⸗ 


[&ritt im religidfen Denken und eine —— welche Wiſſen⸗ 
(daft und &eben ur Dur ngung ringe, dadurd dem deutichen Geift 
r EEE eu for und gebe und einen größern weltgeſchichtli⸗ 

m Sin 
on in — nd —ã rg es: wird 


Ieter- 


änen heilfamen uß auf die Erhedun * Bag zutraut. 
nn fle faht wie einem Spiegel mit Geiſt und Kraft die Ergeb» 
sie der bisherigen wiffenf&yaftlidhen Entwickelung zufammen, und was 
6 im Gebiete —8 — der Raturfer fhung, der Beft —A— 
—— hat, ae eh ln de Sescnaift gegen Ben Mammoniemns 
t et, e alö ein Gegen egen den Ranımonidmu 
* * auf, ha : ve eines me fenlofen Gottes und einer 


24.) 
Bon d i bendaſelb 
Das — — m eu der : Bere. On gi zur Philos 
fopbie bes Schönen und der Kae er @rläutes 


sungen. 8, hir. 10 st 
Der als philofopht er und beſonders äfhetifder S Eifel 
zühmtihft befannte Berfa er verfucht in dieſem Berke, aus der Blüte 
r deutſchen Poeſte die — — Uchen Refultate u ziehen, an der 
Ben der Literatur fr a Eine Kur heorte aufzubauen und fo Das, 
mas oeroinuß, pH tz und Wilhelm Grimm u. X. ere 


t ‚habe (e gpoetit — machen. aut Grläuterung 
kann einige —S— — a) b und dus 2 und Kr e drei Beila Ri 
Goeth 


Drama (Schiuler), fo» 
ls u einem or Ga * abrundet. Gin Hauptoor ug 
Nee oetik Garricre’6 vor en äbnlihen Werken befkcht noch das 
ein, daß er über Aeſthetik auch äftherifc 3. zu fi veiben, die Darftelung 
Kin au balten ſucht, rg ur wiffen haftlide Gediegen —I — in * 
er Form und verfländlid auftritt, . Umfand, 
sößern Publicum noch willkommener madhen wird 


Carus (8. ©.) 8 Organon der Erkenntniß der Natur 


und des Geiſtes. Geh. 1 Thlr. 15 Rear. 
Gine neue ehe des —* Verfaſſers von —* Um 5 


aber von yuiokiaem Inhalt und längjähriger Dur arinms, ndem 
darin die Rh tate ernfter Sorfäung Kor über Au: is niätigr en An gelegen» 
heiten des Geiſtes sufammengefaßt und eten in «@ elarmei n 


verftändliher Sprache Aue meithe e Tundtäfe darüber gegeben wer⸗ 
ben. Der Berfaffer ah m Denen, welche zu nem ‚ Hexen 
Shaun“ über pie Ert ne, Natur und de 
kommen find und „denen es gelungen [: mit uner —X ” er Erle 
beit ed erkennen zu lernen, daß hinter der wechfelnden Phantatntagorei 
der Sinne ein Emiges ‚, ein Geiftiges, ein G ie Gkizt, ai en dem 
wir ſelbſt Theil baden und das unfere befiere 6 Ifte 
Mann, den durch mehr als vier Dectnnien in uch AR en 
Art neben einem treuen und vielfei er Ratur immer 
wider von neuem befchäftigt haben’, re er ‘ —* ‚auf der 
Hit: des gebens Alles ufammenzufaffen, was auf, ene rkennt⸗ 
niffe bezog und was thatfächlich beitragen konnte, die eigene Si⸗ 
ehe und eftigkeit des Schauens auch Andern zugänglich werden 


afien ’' 
ONE RE fen Screen Kipa Gas 
Een a ß. Mit ne n den Text —* dJiguren. 


— don dem deutſchen Publicum mit der lebhafteſten Theilna m 
Fe ot intereſſantes Werk über die Bedeutung der 
pen menf she D bung, Kin inneres feelifhed und eitiges eE gehen. 

ie Propo aslehre der menschlichen um ersten 
und phyeinlogisch Begründer Mit 10 litho- 
graphirten Tafeln. Folio. In 
m Eine enfällhe e wiſſenſcha tie "tea int der uber Setzy a 
niffe des men rganiömus, ntereflant für den oſo⸗ 
phen wie für ei —E und 8 ni AL ? 
Spkem ber Eadufiofe ie. weit, si. umgearbeitete und ſehr 
emehrte age. Zwei 
—E er tritt in biefem Werke der jegt ‚bertfäenden m materia⸗ 
li ide Richtung der Ph n kehe ogie entfe ieben entpepen er das 
anze ber z 909 sflologifpen Lehren in großer Bollftan ee und überad 
den neueften Ontbedungen ber Wiſſenf aft an emeffen von einem höhern 
philoſophiſchen —*8 aus bearbeitet bat. 


(Die Jortfegung folgt.) 


male morphologisch 








In der unterzeichneten Verlagshandlung erfchien und ift in allen Buchhandlungen bes In» und Yuslandes zu haben: 
Reiſe um die Erde 


nach 
Japan 
an Bord der Expeditions⸗Escadre unter Commodore M. C. Perry 
in den Sabren 1855, 1854 unb 1855, 


don 


Bilhelmn Heine. 
Mit nach der Natur aufgenommenen Anſichton in Tondruck, 
ausgeführt in Gofzfchnitt von 
Ebrard Rreeyfgwmer. 
Rebſt ſämmtlichen offlcielen Documenten. 


,  Bmwei Bände. 


Gr. 8. Preis 6 The. 





Die Japan: Erpebition, für die Eultur und Verbindung der civilifivten Welt mit dem öftlichen Aſſen von derieh 


gt Felt, wie die Barth’. und Bo 

e 

eitung‘ zu erregen, wie diefe. 
Herrn Bil R 


gel’fchen Erpeditionen in das Innere von A 
ntereffe aller Bebildeten durch die bekannten Berichte des Herrn Verfaſſers in der „Augsburger Ullgemen 


frika, bat nicht verfehlt, beit! 


elm Deine, einem deutſchen Landsmann, wurde das feltene Glück, ale Maler an der — 


übrigen Weltumfegelung, wie an der eigentlichen Erpedition in das Innere des fo lange verſchloſſenen 


im Quftrage der Begierung 


tilzunehmen. Mit fcharfem und fiherm Blick hat der Herr Verfaſſer beobafite ı 


ſchildert den deutfchen Lefern in Tebendiger und anziehender Form die reiche Ausbeute feiner Erlebniffe und Erfahrungen 


dieſer Meife. 


Die Lanbfaften und Stäbteanfiten, von dem VBerfaffer nach der Natur aufgenommen, find von der Meike 


des Herrn ©. 


Das befondere Intereffe, mit welchem der Verfafler von 
beehrt wurde, geftattete ihm dies Werk demfelben zu widmen und deſſen Briefe dem Buche als Vorwort vorzubruden. 


Zeipzig, 1856. 


Ein uener Roman von Frederike Bremer. 


Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hertha. Von Frederike Bremer. 


Ans dem Schwedifchen. Erſter Theil. 12. Geh. 10 Rgr. 


Eine von der Verfafferin autorifitte deutſche Aus⸗ 
gabe ihres neueften Romans, die vor dem ſchwediſchen Drigi« 
nal und gleichzeitig mit einer englifchen Ueberfegung erfcheint. 
Die zahlreichen Kreunde und Freundinnen der beliebten Roman: 
Tchriftftelerin in Deutfchland werden in diefem Werk alle ihre 
liebenswürdigen Eigenſchaften wiederfinden: tiefe Kenntniß des 
menfchlicgen Herzens, gemüthvolle Schilderung des Haufes und 
Familienleben, wohlthuende Wärme, fpannende Schilderung, 
und wahre, treffende Charakteriftit. 


Bon der Berfafferin erfienen früher im demfelben Berlage: 
Skizzen aus dem Alltagsleben. Bon Frederiße Bremer. 

Aus dem Schwediſchen. Erſter bis zwanzigſter heil. 12. 

Zeder Theil 10 Nor. 

Einzeln find zu erhalten: 

Die Uachbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Pie Cid- 
ter des Pröfidenten. Bierte Auflage — Mine. Dritte 
Auflage. Zwei Theile. — Bas Saus. Fünfte Auflage. Zwei 
Iheile. — Bie familie 9. Zweite Auflage — Kleinere 
Erzählungen. — Streit und Friede. Dritte Auflage — Ein 
Sogebud. Zwei Theile. — In Balckarlim. Zwei Theile. — 








Berantwortlicher Revacteur: Heinrich Brockpdaus. — Drud und Berlag von F. E. Brockhans in Leipjis. 


* 


etzſchmar in Holz gefchnitten und bilden eine wahre Zierde diefes Prachtwerkes. 


Herrn Alexander von Humboldt in feinen Beirbu 


Hermann Eoftenoble, Verlagsbuchhandlurz. 





GSeſchwiſterleben. Drei Theile. — Sommerzeife. Amt 
— Feben im Worden,. Morgen-Wahn, 

Bei elegant gebundenen Exemplaren wird der ers 

für jeden Roman (l Bant) mit 6 Ngr. berechnet. 


Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tagebud m 
fen, gefchrieben während ‚jeelibeger Reifen in Kor 
und auf Guba. Bon Srederike Kremer. Aus dem 
difhen. Neun Theile. 12. 3 Ihle. 

Diefe Schrift Hat in Schweden, England und Art 
die größte Aufmerkfamkeit erregt und bereitd auch in 
land diefelbe allgemeine Iheilnahme gefunden, bie b 
Schriften der Berfafferin zutheil wurde. 
fchildert in diefem Werk ihren zweijährigen Aufenthalt in 
amerika und Liefert darin die wichtigften Beiträge zu 
niß dieſes Landes und feiner Bewohner, fodaß daflt 
blos von dem zahlreichen Verehrern der Bremer'ihen 
fondern in noch weitern Kreifen gelefen zu werden ! 


Bei S. Hirzel in Leipzig ift erfchienen: 


Soll und Haben. 


Roman in ſechs Büder 
von 
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Eine politifch - etbnograpbifche Ereurfion Ryno 
Duehl’s, 


Aus Dänemark. Bornholm und die Bornholmer. Dr. Sören 
Kierkegaard: Wider die dänifche Staatskirche; mit einem 
Binblid auf Preußen. Bon Ryno Quehl. Mit drei Abbil- 
tungen und einer Karte. Berlin, Deder. 1856. Gr. 8 
3 Zhtr. 15 Rar. 

Diefes Werk befteht, wie ſchon ber Titel anzeigt, 
aus zwei gefonderten Theilen, einer Charakteriſtik und 
Schilderung der Inſel Bornholm und einer politifch- 
Schliden Zendenzfchrift; aber dieſe Theile werden zu: 
fammengehalten durch das einheitliche Gepräge, welches 
der ebenfo energifhe wie liebenswürbige Charakter bes 
Berfoffers ihnen gibt. Noch größer aber wird die Be⸗ 
deutung ded Werks, wenn man bie Tendenzen, die es 
serücht, in Beziehung fegt zu den bedeutenden Namen, 
die an feiner Spige fichen und denen es gewidmet ift, 
tem Freiherrn Ulerander von Humboldt, bem Freiherrn 
Otte von Manteuffel, den Manen Adalbert von Laden⸗ 
derg's; denn dann erfcheint es als eine politifch wichtige 
That, als ein Feldzug, der unter fo glorreihen Aufpi- 
cim und ahnen gegen eine in Preußen mächtige Partei 
eröffnet wird, als eine Schrift, die ſich an Bunfen’s 
„Zeichen der Zeit“ anfchließt und durch bie Unbefangen- 
beit und Furchtlofigkeit, mit welcher fie den Gegnern den 
Fehdehandſchuh hinwirft, doppelte Intereffe wachruft. 
In der That ſcheut ſich Quehl nirgends, die Beſtrebun⸗ 
gen jener Partei mit den ſchlagendſten Ausdrücken zu 
bezeichnen. Er iſt dabei im Bewußtſein feines guten 
Rechts fo naiv und bei aller Eleganz des Stile fo wenig 
(honend in feinen Wendungen, daß man bie Erbitterung 
wohl begreifen kann, die alsbald im bumpfen Kellergefchoß 
der Kreuzzeitung das beliebte Echo anonymer Verdäaͤch⸗ 
tigungen und bes befannten Zufchauerwiges ertoͤnen lief. 
Es geht daraus hervor, daß der Kreuzzeitung Faum 
itgendeine andere Partei fo verhaßt ift als die ihr 
feindliche Fraction ber confervativen, welche für die Frei⸗ 
Kit des Glaubens und gegen das Lebergewicht arifto- 
katifher Privilegien kaͤmpft und ſich dabei auf einen 
fireng chriftlichen und royaliftiihen Standpunkt ftellt. 

1856, 3. 


Nachdem Bunfen, deffen chriftliche Sefinnung über allen 
Zweifel erhaben ift, deffen Rang und Stellung die Anklage 
oppofitioneller Gelüfte ausfchließt, in feinen „Zeichen ber 
Zeit” mit Entfchiebenheit die Abwehr des ftaatlichen 
Zmwangschriftenthums übernommen, nachdem die Entgeg- 
nung Stahl’ das ganze denunciatoriſche und fophiftiiche 
Bepräge zur Schau geftellt, mit welchem feine theologifch- 
juriſtiſche Scholaftit ſtets zu prunken liebt, konnten wei⸗ 
tere Entgegnungen und polemiſche Schriften auf dieſem 
Gebiete nicht ausbleiben, indem die Erregung der Geifter 
bier, wo es fih um bie Angelpunkte des ftaatlich-Firch- 
lichen Xebens handelte, nicht fo leicht zu bampfen war. - 
Quehl kämpft ben Streit gegen Stahl und feine Partei 
ritterlich weiter fort. Die literarifche Kritik dürfte nur 
dagegen Bedenken erheben, daß dies in einem Werke ge» 
ſchieht, deffen Hauptinhalt die Befchreibung einer harm⸗ 
lofen dänifchen Infel if. Hören wir, wie fi) ber Ver⸗ 
faffer in der Vorrede biergegen vertheidigt: 

Auch Über einen andern Vorwurf, dem das Werk begeg- 
nen wird, nämlich über die Abfchweifungen auf allgemein 
menſchliche oder fpeciel preußifche Fragen bitten wir um die 
Erlaubniß, einige Worte hinzuzufügen. Die Thatſache ſelbſt 
ift begründet. Auch gedenken wir nicht, fie dur die Bemer: 
Fung zu entkräften, daß diefe Abfchweifungen vielleicht einiger: 
maßen den Mangel erfegen, den unfere Reife an den pilanten 
Abenteuern und Hiftorien hat, die von andern Reiſebeſchreibern 
entweder wirklich erlebt oder glüdlih erfunden find, Aber 
wir hofften nicht allein, daß ein ſolches Ausſprechen unfern pers 
fonlihen und politifhen Freunden und Gefinnungsgenoflen in 
Preußen nicht unwillfommen wäre, fondern wir mwfinfchten, da 
das Bud vorausfichtlich in viele daͤniſche Hände kommt, gerade 
auch bier den Beweis zu liefen, daß man ein „fanatifcher 
Dreuße’ fein Bann, obne fih um deswillen mit den Beftrebun: 
gen einer mächtigen Partei in Preußen einverftanden zu erklaͤ⸗ 
ren, oder Alles vortrefflih zu finden, was dort geſchieht, und 
daß mit dem Verzichten eined treuen und pflichteifrigen Beam- 
ten auf eine öffentliche Dppofition gegen bie Regierung des 
Königs keineswegs der Verzicht auf die Bildung und Aeuße⸗ 
rung einer unabhängigen Meinung über religiöfe und politifche 
Fragen verbunden zu fein braucht. Weit entfernt, ſich für einen 
würdigen Repräfentanten feiner Ration auszugeben, erflärt doch 
der Berfaſſer ganz rũckhaltslos, daB bei alle Dem, was verftän- 
dige und ehrenwerthe Lefer in den ausgeſprochenen Anfıchten 
wahr, Präftig, frifch, lebensuoll und boffnungsreich finden, dem 
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Berfaffer diefes Buchs Fein anderes Verdienſt bleibt, als den 
Gedanken und dem Bewußtfein feiner Landsleute einen Aus: 
druck gegeben und dadurch verſucht zu haben, den täglichen 
gehäffigen Infinuationen der ausländifchen Preſſe Über diefe 
„len Einnes für ihre Ehre und Freiheit baare Nation“ die 
Spige abzubrechen. Meine Landsleute follen nicht die Dänen, 
auch und follen fie em wenig befier beurtbeilen lernen. 


Der Berfaffer fchildert uns banifche Zuftände, Sit⸗ 


ten, Eigenthümlichkeiten des Volkslebens, ber Gefegge- 
Pre ie Wöoocat 


bung u. ſ. w. D übernimmt er die 
Preußens, indem er es entfchieden ablehnt, bag man bie 
Bendenzen der Regierung, wie es im Auslande zu ge 
ſchehen pflegt, mit ben Tendenzen ber „Heinen, maͤchti⸗ 

n Partei vermechfele‘. Er fucht alfo die geiftige 
Bermittefung zwiſchen beiden Nationen zu übernehmen, 
und gerade dadurch erhält der anfcheinend fragmen- 
tarifche Charakter des Werks innere Einheit uub Zu⸗ 
ſammenhalt. 

Freilich, wenn man mit dem Autor auf das konig⸗ 
lich bänifche Poſtdampfſchiff Skirner fteigt, die Reifege- 
ſellſchaft betrachtet, in die Kojen hinabſteigt, wo noch 
von der legten ſtürmiſchen Nacht die Libationen unver⸗ 
wifcht waren, welche bie Paffagiere wider Willen dem 
Gott Neptun barbringen mußten, wenn man mit ihm 
die ſchwediſche Duarantäne paffirt, Aſtad im Schein der 
prächtig aufgehenden Morgenfonne erblidt, über die Mit- 
tel gegen Seekrankheit nachdentt und auf Bornholm 
ſelbſt von dem töniglich preußifchen Eonful Thor Roͤnne 
in Rönne begrüßt wird, dann ſich über Sechundsfang 
und Lachshandel, über den Propft, die Kirchen und Pre- 
diger der Inſel unterrichten läßt, fo bat dies Alles einen 
fo harmlofen, heiter anfpvechenden Charakter, daß man 
fih kaum denken kann, wie aus diefen niedlihen Nipp- 
tiſchbilderchen plöglich eine Polemik mit fo gewaltigen 
Brescozügen herauswaͤchſt. Noch kümmern wir uns nicht 
um die „Beinen Herren“ und das Stahl'ſche Ehriften- 
thum, fondern fahren über ſchlechtes Pflafter aus Rönne 
fort, um Nero am öfllichen Strande zu erreichen, be 
trachten die Kirche zu Aarkirkebye, das Schifferborf 
Snogebäck und die neuen Rettungsapparate und ben 
Nieſenberg mit den heitern Sagen bes alten Riefen und 
Meerweibfohnes Bonberebde, die Quehl im der liebent- 
würdigſten Weiſe erzählt. Dieſer Bonderedde hatte eine 
Eigenſchaft, die ihn in heutiger Zeit vortrefflich zu einem 
Fouche qualificiren würde, „er war a Synsko, d. h. er 
konnte ſehen, was Andere nicht ſehen konnten, nicht 
etwa nur um die Ede oder durch ein PMret, ſondern 
auch in das Innere ber Berge, in bie Tiefen des Waſ—⸗ 
fers, in bie Nähen und Fernen der Luft”. Nexoͤ ſelbſt 
wirb uns dann gefchildert, was nicht viel Raum fort- 
nimmt, ba die Stabt nur 800 Einwohner bat. Dage 
gen bietet ein nexöer Höteleffen dem Verfaſſer Gelegenheit, 
fein erzäblendes Zalent zu zeigen und dieſem Beinen 
Sreigniffe unter dem Mikroſtope eines Dickens ſchen und 
Thaderay’fhen Humors intereffante Flügel und Fühl- 
fäden abzugewinnen. Ebenſo Humoriftifch ſchildert er 
und das Städtihen Svanike mit feinen zankenden und 
krakehlenden Honoratioren. Heimkehren mir bucch ben 


Mittelpunkt der bornholmer Naturfchönheiten, den bereit 


von Dämmerung ummobenen Forft von Almindingen, wo 


ein mit Nachtthau getränktes Abendeſſen, im offenen 
Wagen genoffen, bedenkliche Folgen für die Geſundheit 
ber Reifenden zu haben droßt. 

Doc wir Nennen dem Berfaffer nicht auf allen Aut. 
flägen nach den Küften und in das Innere der Infel 
folgen, wir heben nur hervor, daß feine Schilderungen 

leicht. und fließend, wie beflimmt, klat 
und bezeichnend find, mag er nun das voltsthümlice 
Porträt eines rönnefhen Barbiers entwerfen, ober un 
auf ben fleilen Berg mit feinem Zeuerthurm und auf 
die flogen Ruinen von Hammerhuus führen, ober die 
Kämpfe der tapfer Bornholmer mit den Schweden dar 
fielen, oder die benachbarte Eidergansinfel Chriftianto 
und die Wirthſchaft des Heren Madfen auf Dyndalen⸗ 
gaard iſiren. Die Felsklippen im Meere, de 
Haiden und Torfmoore, bie Höhe des Rytterknaͤgten mit 
dem Königsthurm und der freien Ausficht über die In 
fel bieten Gelegenheit zu anziehenden landfchaftlihen Shi 
derungen. Nachdem wir fo in angenehmer Weiſe di 
äußere Phyſiognomie der Juſel Eenmen gelernt, meiht 
uns ber Derfaffer mit ſtatiſtiſcher Gründlichkeit in ihr 
Ertrag» und Vermögensverhältniffe, in bie bort geltm 
ben Rechtsvorfchriften, befonders in Bezug auf Erbreht 
und das Eigentbum ber Höfe, in bie Handelsbrjiehm: 
gen und imbuftrielen Unternehmungen ein und gibt aufer: 
dem eine genaue Weberfiht ber Fauna und Flora din 
Infel und ihrer geognoftifchen Verhältniſſe. So iſt dus 
Gemälde der Meinen Inſel Bornholm nach allen Seiten 
hin erfchöpfend, aber auch Intereffant — benn fo fein 
ein Stu Erde fein mag, es lebt und webt doch im 
mer darin die reiche Natur und darauf der Menfher 
geift — und im Meinften Tropfen fpiegelt fich das Um 
verfum ab. | 

Die politiihen Ercurfe des Verfaffers find allerdings 
nur freifchmweifende Arabesten um das geographiſche un 
ethnographifhe Gemälde mit zufälligfier Anknüpfung 
Eine Schar von Arbeitern auf dem Felde, in deren Mitt 
ſich der Hofbeftger mit feinen Söhnen in gleicher Thing 
feit befindet, ruft in dem Verfaſſer Ideenaſſociationer 
hervor, welche, an die Gemeinſamkeit der Arbeit und 
an bie Lage der arbeitenden Claffen anknüpfend, dat 
Benehmen der fogenamnten chriftlihen Partei in Freu 
Gen umd ihre Gefegesvorfchläge in ihre Kreiſe ziehen und 
mit einer heftigen, durch biblifche Parallelen unterfügten 
Polemik enden. An einer andern Stelle, mo ber Ir 
tor das bornholmer Thierreich illuſtrirt, knüpft er an die 
Haſen und Rebhühner Betrachtungen über das Jagdrecht 
und beleuchtet die Beſtrebungen der chriſtlichen Feudalen 
aller Länder. Doch die Zufälligkeit der Anknüpfung kann 
biefen politifchen, Fehdebriefen nicht ihre Bedeutung rau 
ben. Bei einem Gchriftfteller aus den Reihen der Or 
pofition oder mit weitgehenden Tendenzen, bie fih um 
das Beſtehende wenig fümmern, würde bie Bedeutung 
ähnlicher polemiſcher Kriegserflärungen nur eine unter: 











geordnete fein; denn ber Widerſtand gegen bie Print 
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yin Stahl's und feiner Genoffen wäre ba felbftverftänd- 
ih und durch die gänzlich abweichenden Grundlagen 
der Weltanfchauung leicht zu erklären. Gm Materialift 
aus der jüngften ideenlofen Schule ber renommiftifchen 
Stoffe und Krafttitanen, ein Junghegelianer, ein Ratio 
nalift, ein eifriger Conftitutioneller, ein Demofrat, ein 
Communift wũrden durch ähnliche Debuctionen, die frei- 
ih jeder von einem andern Standpunfte aus begründen 
müßte, nicht das geringfte Auffehen zu erregen im 
Stande fein. Anders verhält es fih mit Quehl, der 
fh als einen „fanatifehen Preußen”, einen eifrigen 
Rohaliſten und gläubigen Chriften zu erkennen gibt, der 
mit Entſchiedenheit der confervativen Partei angehört und 
kin Ber? nicht blos dem größten Gelehrten Preußens, 
ſondern auch deſſen höchſtem Staatsbeamten gewibmet 
Ya. Hier fällt natürlich jedes Wort ind Gewicht, wel⸗ 
hes gegen die extremen Bertreter bed chrifklich - feudalen 
Principe gerichtet iſt; hier gewinnt eine Sprache, welche 
xm Egoismus der bevorrechteten Claſſen ſcharf entge⸗ 
yntritt, eine doppelte Bedeutung. Bor allem aber fällt 
Hm die Augen, daß das Chriſtenthum als eine Lehre 
ter Nenfchenliebe und Aufopferung, alfo feinem buma- 
un Inhalte nach aufgefaft wird, nit als ein hola 
bi verbrämter Deckmantel für beftunmte Parteiinterefe 
im, und bag das Princip der Glaubensfreiheit in dem 
Serfaffer einen energiichen Verteidiger findet und von 
m als das Lebensprincip des preußifchen Staats an⸗ 
Kant wird. Die Feindfchaft gegen Tartüfferie, Into 
sun und die Unterdrüudung Andersgläubiger müſſen 
im Verfoffer die Sympathien aller redlich firebenden 
rteien zuwenden, wie auch fonft ihr politifches und 
ügiofed Credo lauten mag, und in Preußen ſelbſt der 
erzeugung Raum geben, daß die Stimme Quehl's 
iht wie ein einfamer und verlorener Hülferuf von den 
miihen Inſeln herübertönt, fonbern eine nicht Beine 
2 wahrhaft mächtige Partei im Staate Friedrich's bes 
kofen felbft für ſich hat, deren Stern aus zufälligen 
m kurzen Derfinfterungen um fo firahlender hervor» 
ben wird. Für bie Bedeutung des Inhalts und die 
Innhaftigfeit der Korm möge der politifche Dauptercurs 
8 erſten Theile in feiner ganzen Ausdehnung felbft 
reden; denn einzelne Mittheilungen aus ihm würden 
Ann und Ton deffelben nur abfhwähen Bei Ge 
genheit der gemeinfamen Feldarbeit von Herr und Die 
x fügt Quehl: 

Die unmittelbare Berührung mit der Natur und dem Le⸗ 
m m ihre und das Berwußtfein der Rütlichkeit der Arbeit 
DR machen fie für den innern Menſchen fruchtbarer, und die 

nfamfeit der Arbeit mit Knechten und Tagelöhnern wird 
om einer beſſera Kenntniß und Beurtheilung diefer Volks— 
aſſen in den jugendlichen Gemüthern daß Bewußtfein hervor: 
fen und ftärken, af wir doh Alle Eines Vaters Kinder 
RB, und daß die Unterfchiede zwiſchen uns — für die Ent: 
Melung und das Interefle Aller nothwendig und heilfam — 

alein aus religiöfen, fondern auch aus naheliegenden 
H materielen Gründen niemals durch Härte und Selbſt⸗ 
erweitert und außgebeutet werden d ein, fondern daß 
ir ebenſo als Chriſten wie als Bürger unſere Pfliht thun, 
enn wir aus allen Kräften darauf hinarbeiten, die Lage der 


fogenannten arbeitenden Claſſen zu verbefiern und ihnen nicht 
dur Worte, fondern dur Thaten und Einrichtungen zu zei⸗ 
gen, wie wir felbft_ von dem Bewußtfein der Gemeinſamkeit 
unjerer Intereffen erfüllt find. &o erfreulich es ift, dieſe Wahr⸗ 
heiten immer mehr verbreitet und erkannt zu fehen, fo betrübt 
mag es erfcheinen, fie doch noch fo wenig beberzigt und ver: 
wirflicht zu finden. Wenn aber der fhlectefte Dienft, der 
ihnen geleiftet werden kann, von Denen gethan ift und gethan 
wird, welche die Gewalt gegen die Gewalt aufrufen und die 
Saat der Liebe mit dem Blute des Haffes düngen wollen, jo 
wird doch auch andererfeits der Kortfopritt, den die Zeit in 
diefer Richtung machen will und wird, nicht durch Diejenigen 
aufgehalten werden, deren „Vorwaͤrts“ Zurüd heißt, und de⸗ 
ren Chriſtenthum, fo fehr es bei den Einen und fo wenig es 
bei den Andern aufrichtig gemeint fein mag, doch mit demjeni- 
gen des Reuen Teſtament Feine größere Aehnlichkeit bat, als 
te der Sebrauh von Namen und Worten natürlih mit fi 
bringen muß. Wir richten nicht, aber wir warnen. Wir uns» 
terſuchen daher auch nicht, wie viel die Selbfifucht, diefe ewige 
Betrügerin, oder wie viel Selbfitäufhung und frommer Uns 
verftand bei der Mehrzahl oder bei Einzelnen im Spiele fein 
mag, ja wir verfennen nicht einmal, daß diefe Richtung, die 
ih fo ausſchließlich als conſervativ und als dhriftlich betrachtet 
und bezeichnet, manches Gute befördert und viel Bofes be: 
tampft; aber dem können wir und doch nicht verfähließen, daß 
im Ganzen und Großen die Worte und die Thaten, die ans 
geblihen Zwede und die wirklichen Mittel in einem merkwür⸗ 
digen Widerfpruch ftehen, und daß die geiftreihen Wendun 
und Redensarten der Führer felbft immer weiter und weiter 
die Ueberzeugung hervorrufen müffen, daß man doch nur einen 
Stein geben wilk, wo Brot verheißen und erwartet ifl. Oder 
wem wird es bei einer etwas mistrauifchen Betrachtung foldher 
Worte nicht ald etwas Schlimmeres als nur eine bloße Gau: 
felei mit Gedanken und Worten erfcheinen, wenn er hört, daf 
die wahre Freiheit in der Unfelbftändigkeit, die wahre Gerech⸗ 
tigkeit in der Ungerechtigkeit, die wahre Gleichheit in der Er- 
haltung der Vorrechte oder "der Rückkehr zu ihnen Liege?! Auch 
— das wenige Wahre, was in den Behauptungen 
enthalten fein mag, wenn man gerade die Bälle betrachtet, bei 
denen fie ausgeſprochen wurden. Daß wir nur eine dieſer 
kühnen Behauptungen einen Augenblick näher in das Auge 
foffen. Einer der Bervorragendften Führer jener Partei hat zu 
wiederholten malen vertheidigt, daß Beamte zur Erzielung 
„confervativer”’ Wahlen Drohungen und Verheißungen ger 
braucht haben. Laflen wir ed nun auch dahingeftellt, ob 
allgemeine Wahlen für ein Land an und für fih ein Süd 
oder Unglüd find, fo muß man doch zugeben, will man nicht 
dem Syſteme nicht allein das chriſtliche Bewußtfein, fondern 
fogar die einfachfte Logif und Moral zum Opfer bringen: daß 
ein an und für ſich unfittlicher Einfluß auf diefe Wahlen fie 
felbft und Das, was aus ihnen hervorgeht, allem Scheine und 
fheinbaren Erfolge zum Zu 3 etwas Unheilvollem werden 
lafien muß. Ein unfittlicher Einfluß ift abe£ immer derjenige, 
der fi) in irgendeiner Form an die Selbſtſucht der Menfchen 
wendet, um ihre Meinungen wirklich zu verändern oder fie gar 
zu veranlaflen, in. äußern Handlungen eine andere Meinung 
u bekennen, als fie haben. Auch Tann diefer Einfluß nie ein 
ttliher werden dur die Stellung Defien, von dem er aus: 
geht oder begünftigt wird, ober durch die beflern oder ſchlech⸗ 
tern Motive, die ihn hervorrufen, oder durch die größere oder 
eringere Selbftändigkeit Deffen, gegen den er geübt wird. 
ine verftändige Erziehung wird fih dach felbit dem un» 
felbfländigen Kinde gegen niemald wahren Segen dur 
die Anwendung von Mitteln verfprechen, die feiner Selbſtſucht 
Nahrung geben oder es gar dev Heuchelei geneigt machen Fon: 
nen, und eine erleuchtete, väterliche Regierung wird in der 
richtigen oder irrigen Uebergeugung, daß fie es mit einem ſei⸗ 
ner großen Mehrheit nach ganz unfeikftänbigen Volke gu thun 
babe, doch cher zu allen andern Mitten als zu folchen greifen 
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dfirfen, welche die große Gefahr der Entfittlihung mit fi 
führen und in ihrem innerften Wefen demfelben Materialis: 
mus fröhnen, den man durch Kirche und Schule zu bekämpfen 
verſucht. Damit fol freilich der en weder das Recht 
noch die Pflicht beſtritten werden, auf Wahlen einen Einfluß 
zu Üben oder vielleicht noch mehr dem Einfluſſe der Parteien, 
wo er in unfittlicder Weiſe verfucht werden follte, entgegenzu: 
treten. Aber fie thut und läßt es thun, indem fie ſich durch 
Wort und Schrift nicht an die Selbftfucht wendet, die fie ge 
ade zu bekämpfen fuchen muß, fondern an die Liebe für die 
Brüder, an den Sinn für die Ehre der Nation und bed 
Throns, an eine verftändige und unbefangene Erwägung ber 
Lage der Dinge. Ein derartiger Einfluß, aber aud) nur ein 
derartiger, kann allerdings die wahre Selbftändigkeit befördern, 
indem er zur Befeitigung Defien wirkt, was den Menden 
unfelbftändig macht, nämlidy der Leidenfchaften und des Man» 
geld an Wiffen und richtigem Urtheil, wohingegen eine unmit: 
telbare oder mittelbare Benugung der Selbftjuht der Men- 
ſchen ihre Unfelbftändigkeit nur vergrößern und ihren fittlidhen 
Werth erniedrigen muß. Eine folde Benugung kann menſch⸗ 
lich genommen recht Flug und augenblidlid und fcheinbar 
recht erfolgreih fein, obſchon die Geſchichte ge en alle diefe 
Erfolge mistrauifh machen follte — aber chriftlih betrachtet?! 
(Math. 23, 15. 24. 29.) 

Und mas fol e8 nun gar mit dem Chriſtenthum, d. h. 
mit der Lehre und dem Leben Chrifti zu fchaffen haben, wenn 
die „chriſtliche Partei” Gefege verlangt, nicht allein gegen das 
frühzeitige Heiraten, fondern auch dagegen, daß eine Ehe an⸗ 
der& gefchloffen werde, als wenn die Garantie für eine ftan- 
deögemäße Erziehung der Kinder vorhanden fei zc., und wenn 
man als Motiv für folhes Verlangen anführt: die zur „Uns 
erträglichkeit gefteigerten Anfprüche an die Armenflege‘’?! Frei⸗ 
lih, wenn man emftlid fuchen wollte nad den Gründen der 
unehmenden Armutd, fo würde man andere und viel erheb: 
ichere finden als den Mangel an Mitteln zur Randesgemäßen 
Erziehung der Kinder. Aber diefe andern Gründe befeitigen, 
daB hieße die eigene Selbft- und Prunkſucht, die Eitelkeit, 
die Vornehmthuerei bekämpfen follen, daher fol es nun befier 
und chriftlicher fein, wenn man den weniger Bemittelten die 
Ehen verbietet und fie zum Lafter verdammt. Das ift doch 
ein merfwürdiges Chriſtenthum, fo ganz das Gegentheil von 
dem, das Chriftus gelehrt und für das er gelitten hat. Die: 
ſes verlangt, daß wir uns verleugnen, daß wir entbehren und 
entfagen follen um Anderer willen, und jenes fagt, daß die 
Andern entbehren und entfagen follen um unfertwillen. Iſt das 
nicht ein Gegenfag fo fchlagend und bandgreiflih, wie er nur 
fein kann?! Ift das nicht, wie man auch äußerli den Herrn 
zu verherrlichen fuchen mag, eine Läfterung wider den Geſſt, 
welche nad dem Ausſpruche Chrifti dem Menfhen nicht ver« 
geben werden fol?! (Math. 12, 31.) 

Das find ernfte bedeutungsvolle Kragen, Fragen, die uns 
vielleicht defto mehr mit Schreden Über uns felbft und über 
die Zuftände, in denen wir leben und denen wir entgegengehen, 
erfüllen müffen, je gründlicder und je demüthiger wir — das 
Wort Gottes zur Hand — eine Antwort fuchen. Aber wir 
müſſen doch durch diefen Schreden hindurch, wenn wir zu 
dem wahren Frieden in und mit Gott fommen wollen, und 
Regierung wie Nation müffen — eingedent des Wortes „An 
ihren — ſollt ihr ſie erkennen“ — zu einem klaren und 
deutlichen Bewußtſein über die Gefahren dieſer Richtung kom⸗ 
men, wenn fie nicht dem Throne und dem Lande unabfehbares 
Berderben bereiten fol. Dan mag behaupten oder beftreiten, 
daß diefelbe Richtung den großen Traditionen unſers Herrfcher: 
hauſes und den Grundfägen, denen Preußen feine Stellung 
und Größe in Europa verdankt, den Krieg erflärt. Das mag 
zu beftreiten fein, und Niemand wird einer Partei das Recht 
nehmen wollen, für ihre Anfichten auf diefem Gebiete Geltung 
und Einfluß zu erfireben. Aber wenn dieſe Partei nicht allein 
den Borzug politifher Weisheit und patriotifcher Treue, for: 


dern auch denjenigen des chriftlichen Glaubens und der chrifi⸗ 
lichen Gefinnung vor allen andern in Anfpruc nimmt, nicht 
allein das Regiment im Staate, fondern auch das in der 
Kirche und Über die Gewiflen, fo wird es nicht allein unſer 
Recht, fondern auch unfere heilige Pflicht, diefen Anfprug zu 
meſſen mit dem unveränderlihen Maße der Lehre und des 
Strebens unferd Herrn und Heilands, dem Maße, auf das fie 
ſich ſelbſt berufen haben, diefe Hohenpriefter und Schriftgelehr- 
ten. Wir dürfen uns auch nicht dadurch beirren laſſen, daf 
fie auß der Schrift predigen von ber Tribune oder Kanzel, 
und daß fie viel wiffen und fagen von Chriſtus, ja nit ein: 
mal dadurch, daß es nicht ihnen, aber der Macht der Wahr: 
beit felbft in ihrem Munde gelingt, Einige oder Viele zu 
Umkehr und Einkehr in fi und in Gott zu rufen. Auch bie 
Hohenpriefter und Schriftgelehrten zur Zeit, da Ehriftus ge: 


‚ boren war, wußten von ihm. Sie Tonnten dem Herodes aus 


dem Propheten die Stätte der Geburt des Heilands mittheilen, 
daß er fie den Königen des Morgenlandes nennen konnte, und 
fo wurde ihnen durch die Hohenpriefter und Schriftgelehrten 
der Weg gezeigt, auf dem fie zum Heren Bamen, ihn anzu: 
beten und ihm zu opfern. Aber nichtödeftomweniger haben die 
Hohenprieſter und Schriftgelehrten den Herrn gekreuzigt und 
alle ihre Weisheit und Kenntniß, ihre Gebräuche und Gebet: 
Haben Serufalem nicht vor der Zerftörung und das Volk te 
Zuden nicht vor dem Untergange bewahren Fönnen. 

Diefe Stelle ift für Quehl's Standpunkt ſo charak⸗ 
teriftifch,, daß fie uns ein genaueres Eingehen auf ben 
zweiten Haupttheil de Werks erfpart, in meldem be 
Berfaffer die bier entwidelten Anfichten mit beſonderet 
Beziehung auf die Stellung des Staats zur Religion 
und Kirche überhaupt und auf die Örganifation de 
evangelifchen Kirche weiter ausführt. Weranlaffung bau 
geben ihm die Streitfchriften eines bänifchen Geiſtlichen, 
Sören Kierkegaard, gegen die officielle Kirche umd dat 
officielle Chriſtenthum, Streitfchriften, deren vollftändigen 
und getreuen Inhalt ber Verfaffer felbft uns mittheilt 
und deren geharnifchter Stil von jenem reformatorifhen 
Geifte und Eifer Zeugniß ablegt, von dem zu allen Zei⸗ 
ten einige Eräftige und knorrige Perfönlichkeiten beſeelt 
waren. In der That ift ſehr viel Wermuth in biefem 
Kelch, den Kierkegaard ber dänifchen Staatskirche Fre 
denzt, und feine lakoniſche Schreibweife erinnert meh 
an den urkräftigen Keulenſchwung, ber im Zeitalter ber 
Reformation den Glaubensſtreitern unentbehrlich ſchien, 
ale an die zierlihen Paraden und Stöße ber falhione: 
bein Tagesbogmatifer. Hören wir nur einige Säge, die 
er gleihfam ale Ariome feinen Pamphleten vorausſchidt 
und die es uns vollfommen deutlich machen, daß mit 
e6 bier mit einem Manne zu thun haben, ber dem 
olympifchen Donnerkeil der Polemik nicht mit Blumen 
umkränzt: 

Das officielle Chriſtenthum iſt im Laufe der Zeiten dab 
Gegentheil von dem Ehriftenthbum des Evangeliums gemorden. 
Der officielle Gottesdienft ift im chriftlichen Sinne ein Kalfum, 
eine Betrlgerei. Die Theilnahme an demfelben ift ein Ad, 
durch welchen man Gott zum beften bat. Enthaͤltſt du die 
diefer Zheilnahme, fo haft du wenigftens eine &linde weniget 
auf dem Herzen. Die Frage, wie lange diefe Lüge dauern fol, 
muß je Entſcheidung fommen. Das Zemporiftiren Hilft nicht. 
Die Geiftlichfeit muß das Unhaltbare des Widerfpruchs fühlen. 
Das Princip: „die Dinge man eben geben zu lafien, es galt 
dann wol folange wie wir felbft”, taugt nichts. Der vorige 
Biſchof (Monte) bat, indem er die Unwahrbeiten in Religiond’ 
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hen in Syſtem brachte, die Entſcheidung nothwendig ge: 
mat. Der jepige Bifhof (Rartenſen) ift ein Pfufcher, der 
mit feinem Flickwerk den Riß nicht heilen kann u. f. w. 

Dergleihen Stellen würben in Preußen das bedenk⸗ 
liche Kopfihütteln der Staatsanwälte zur Folge haben, 
denn die Form ift doch etwas zu kraus und barſch, um 
nit Anftog zu erregen. In Dänemark erfchienen 
nur einige matte Gegenfchriften. Quehl knüpft an 
Kierkegaard's Schrift feine Oppofition gegen die Stahl’. 
fhen Srundfäge. Er fpricht es frei aus, daß eine geſetz⸗ 
liche Elare und unzweideutige Anertennung der Kreiheit 
und Gleichberechtigung ber religiöfen Bekenntniſſe, wie 
fie in Dänemark und glüdlicherweife nicht blos auf dem 
Papiere bes Grundgefeges befteht, in Preußen einer all 
gemeinen und dankbaren Zuflimmung begegnen würbe; 
er bezeichnet bie völlige Freiheit der Kirche, der Kirchen 
und Gemeinden im Staate zugleich als die wefentlichfte 
Foderung wahrer bürgerlicher Freiheit und als eine we⸗ 
ſentliche Foderung des chriftlichen Bewußtſeins mit dem 
Hinzufügen 
daß gerade Preußen dur die baldige und rüdhaltslofe Ge: 
wöhrung diefer Foderung mit allen und in allen ihren Eon: 
fequengen der Zräger eined Principe würde, welches felb 
eine Großmacht in den Gemüthern der ganzen civilifirten Welt 
it und der Stellung Preußens als europaͤiſche Großmacht von 
neuem einen Glanz und eine Bedeutung geben müßte, gegen 
die alle wirklich oder nur angeblich erlittenen Rachtheile weit 
in den Hintergrund treten müßten. 

Was Quehl über die Verfaffungsfrage der evange- 
lichen Kirche fagt, möge man in dem Werke felbft nach⸗ 
leſen. Im Ganzen flimmt er mit Bunfen überein und 
findet gerade in der gegenwärtigen Verfaſſung ber evan« 
gelifhen Kirche den Sig des ganzen Uebels, der unhalt⸗ 
baren und betrübten religiöfen Zuftände. 

Intereffant ift noch die Anficht, die Quehl in einer 
ausführlihen Note über das bekannte Hinckeldey'ſche 
Duell ausfpriht. Er leugnet auf das entſchiedenſte, 
daß diefes Duell als ein Kampf der Principien anzufehen 
fi, da Hr. von Hindeldey, deſſen lobenswerthen Eigen- 
Ihaften der Verfaſſer Gerechtigkeit widerfahren laßt, ob» 
glih er gegen eine übertriebene Auffaffung berfelben 
proteftirt, keineswegs der Träger eines großen politifchen 
Principe war und durchaus nicht für einen großen und 
hervorragenden Repräfentanten der guten Sitten der al« 
ten preußiſchen Bureaufratie gelten konnte. Hr. von 
Hindeldey ift nad Quehl keineswegs ein Märtyrer ber 
gefeglichen Freiheit, der Vertreter einer dem Junkerthume 
fäindlihen Partei, ſondern mehr in ariftofratifhen Vor⸗ 
urtheilen befangen als fein Gegner. Die Alternative, 
die der Verfaſſer hier aufftellt, ift und von Anfang an 
ſehr einleuchtend gewefen: 

Die Geſchichte der Auflöfung des Jockeyclubs bat mit dem 
Duell ſelbſt lediglich einen ganz lofen und äußerlihen Zuſam⸗ 
menhang. Hr. von Hindeldeyg — der als ‚Vertreter der 
Gleichheit vor dem Gefege” gelten fol — bat nad der in 
diefem Punkte völlig Üübereinftimmenden Erklärung feines eige⸗ 
nen Bruders und des Bruders feines Gegners den Polizei: 
beamten, der bei jener Angelegenheit befheiligt war, auf bie 
von Seiten des Grm. von Rochow und anderer Herren erho⸗ 
bene Befchwerde disciplinarifch beſtraft. Diefe Ihatfache macht 
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überhaupt nur zwei Annahmen möglih. Gntweber der Gene: 
ralpolizeidirector hatte ficy Überzeugt, daß der betreffende Po⸗ 
lizeibeamte wirklich zu willkürlich gegen die Mitglieder des 
Jockeyclubs verfahren war, oder er bat ihn gegen diefe Ueber: 
zeugung beftraft, um den Befchwerdeführern mit Rüdficht auf 
ihren Stand eine Art Genugthuung zu geben. Welcher der 
beiden Fälle vorgelegen hat, iſt für die Beurtheilung des fol⸗ 
genden Hergangs gleicheliltig, aber wer mit uns zu Ehren 
bed Berftorbenen den erften Fal annimmt, der muß gerade 
auch einräumen, daß Hr. von Rochow in jener Angelegenheit 
felbft nur gethan hat, was jeder preußifhe Staatsbürger, 
geichviel zu welcher Partei er gehört, thun würde: er bat fi 
ber einen wirklich ftattgefundenen polizeilichen Webergriff be: 
ſchwert. Noch mehr. Als Hr. von Hindeldey Mittheilungen 
in Abrede ftellt, die er nach der Behauptung feined Gegners 
ihm in Gegenwart eines Zeugen gemacht bat, als es hierdurch 
wiſchen den beiden Herren zu ernfthaften Differenzen kommt, 
iſt es gerade Hr. von Rochow, der vergebli eine amtliche 
Unterfuhung verlangt, der vergebli die Sache vor einem 
Gerichte verhandelt willen will, und ift es der Generalpolizei⸗ 
director von Hinckeldey, der an das Sottesurtheil eines Duelle 
appellirt. 

Diefe Auffaffung Quehl's ift wol um fo entfchei- 
bender, als er nit nur den Dingen und Perfonen 
nahe genug geflanden bat, um fich eine wohlberechtigte 
Meinung zu bilden, fondern er mol am wenigfien 
nah allem Borausgehenden für einen Vertheidiger arifto- 
Tratifcher Tendenzen gelten Tann. Hr. von Dindeldey 
mag fih um Berlin bie größten Verdienſte erworben 
haben; aber ihn für einen Vorkämpfer bürgerlicher Frei⸗ 
beit und gefeglicher Gleichheit zu halten, dazu fehlt in 


der That alle Beranlaffung. 
Ruboif Gottſchau. 


Neneftes von und über Gutzkow. 


1. Briefe Über Gutzkow's Nitter vom Geiſte. Bon Alexan⸗ 
der Jung. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 20 Nor. 

2. Ein Mädchen aus dem Volke. Bilder der Wirklichkeit. 
Bon Karl Gutzkow. Leipzig, Hübner. 1855. 16. 


20 Nor. 
3. Die eleine Rarrenwelt. Bon Karl Gutzkow. Erſter und 
zweiter Theil. Frankfurt a. M., Literariiche Anftalt. 1856. 

8 1 Zhle. 15 Nor. 
Alerander Jung über Karl Gutzkow! Ein Buch über 
ein Buch! Allerdings dürfte Mancher fich zw der Frage 
gebrängt fühlen, ob es nicht volllommen genug daran 
fei, daß in Deutfchland überhaupt fo viele Bücher ge- 
fhrieben werden, und ob e6 dem Publicum nicht doc 
u viel zugemuthet beige, auch noch ein Buch über ein 
uch lefen zu follen. Indeß wenn ein geiftreicher und 
nur Gutes wollender Schriftfteller uber ein jebenfalls 
bedeutendes Buch eines geiftreihen Mannes eine Schrift 
zufammenftellt, fo wirb unter diefer Eonftellation jedenfalls 
ein Buch entftehen, welches ſich mit Intereffe und nicht ohne 
Nugen für den innern Menfchen wie für die Beurthei⸗ 
(ung der Weltdinge und allgemeinen Zuftände Iefen laffen 
wird. In bdiefem DBertrauen und ohne vorgefaßte Mei- 
nung mache man fiy an die Lectüre der Schrift, man 
leſe fie mit Aufmerkſamkeit und geiftiger Sammlung, 
und man wird auf fo mande Gedanken floßen, die zu 
weiterm Nachdenken anregen,. auf fo manche Geiftes- 


479 


blige, die in eigener und eigenthümlicher Urt biefe ober 
jene dunkle Seite des menfchlichen Lebens und menſch⸗ 
licher Verhältniffe ftreiflichtartig erhellen, auf fo manchen 
äfthetifchen Sag, ber zur richtigen Beurtheilung und Auf- 
faffung folcher Beiftesproducte wie der Gutzkow'ſche Ro⸗ 
man bienen mag. Auch zu ber von und anfangs ge 
hegten Befürchtung, daß ein ſolches Buch geeignet fein 
könne, den Leferfreis des analufirten Werks eher zu ver- 
ringern ald zu erweitern, fanden wir nad) beendigter 
Zectüre keinen Grund. Jung entwidelt nur die Cha⸗ 
raktere, Gedanken und Tendenzen des Romans, aber die 
eigentliche Danblung läßt er in einem anziehenden Hell- 
dunkel liegen, fobaß, was man bavon erfährt, nur noch 
gefpannter darauf macht, noch mehr davon zu erfahren. 
Der Verfaſſer fagt: 

Die echte Kritik follte das Werk eines Dichter noch ein 
mal fihaffen, dad Ganze und Einzelne mit Liebe durchdringen, 
ohne es zu tödten. So möchte ich in meinem Unternehmen 
alfo verfahren, daß io zunächft einige Gefichtspunkte in Er: 
wähnung bringe, die für die „Ritter vom Geiſte“ non höchfter 
Wichtigkeit find, daß ich im Weitern Ihnen jage, ob und in 
welcher Art die einzelnen Maße, Verhaͤltniſſe, Seftalten, Grup» 
pen fih mir in der Geſammtheit als Kunftwerf heraudgeftellt 
haben, um dann mit Ihnen das Innere des Baus zu durch 
wandern, die Borgänge zu verftehen, die Charaktere zu ergrün: 
den, mit ihnen zu verkehren und mit Demjenigen zu febließen, 
was die eigentliche Ausbeute ift, die vielleicht Leben und zwar 
neues Leben weden wird für die Zukunft, 


Es handelt ſich hierbei alfo wieder um ein „Kunſt⸗ 
wert der Zukunft“, um ein Kunſtwerk bes Lebens, wel» 
ches von der geiftigen Mitterfchaft aufgebaut werden foll, 
von Rittern und Snappen, männlichen unb weiblichen 
Brüberfhaften, Eingeweihten und Laien; denn an ein 
ſolches Wert muß Jeder nach feiner Kraft mit Dand 
anlegen. Jung zeigt uns zugleich, wie man die ‚Ritter 
vom Geiſte“ leſen fol. Diejenigen, die in diefem das 
Leben nicht von Einer Seite, fonbern von allen Seiten 
zugleich reflectivenden und die menſchliche Arbeit nicht 
im Sinne der bloßen materiellen Arbeit auffaffenden Ro⸗ 
mane nur nad pikanter Unterhaltung hafchen ober gar 
nach der Auffindung perfönlicher Porträts Jagd darin 
anftellen, biefe lefen ihn nicht, wie er gelefen werden muß, 
und bleiben vom eigentlihen WBerftändnif mie von ber 
Gemeinſchaft ber „Ritter vom Geiſte“ ausgefchloffen. 


Indeß foll nicht verfchwiegen werden, daß Manchem 
bie enthufiaftifchen Ausbrüche des Verfaſſers dieſer Briefe 
doch etwas zu überfchwänglich erfcheinen dürften; ſie ent- 
firömen aber einem Enthuſiasmus, welcher, Den, der 
fi) von ihm befeelt zeigt, ebenfo ehrt ald Den, an wel 
chem er fi erwärmt. Jung fagt felbft: „Ich weiß num 
einmal keinen alten Bewunderer der Schönheit abzu⸗ 
geben”, worauf er Ausfälle gegen eine gewiffe Gattung 
der Kritif folgen läßt, welche mit der Kälte und Schärfe 
bes bloßen Anatomen zuwerke geht, „aber ben @eift 
und die Schönheit nicht wieder heraufzubringen, am 
wenigften aber für beide zu erglühen vermag‘. Der 
Berfaffer Hat in feiner Weife ganz Recht: der Kritiker 
fol an ein Kunſtwerk nicht wie der Anatom an einen 


Leichnam gehen, der direct vom Galgen abgenommen 
oder aud dem Waſſer gezogen if. Aber auch vor dem 
Ertrem bed Gegentheild muß gewarnt: werden. Die 
Kritik ſoll nicht bloße dithyrambiſche Lyrik fein; fie ift 
Bein lieb» und herzlofes, aber auch Bein fentimental ſchwaͤt⸗ 
merifches, ſondern ein ganz verftänbiges, ruhiges, beſon⸗ 
nened Weſen, das fi zwar den Wein der Schonkeit 
munden läßt, aber fih an ihm nicht von vornherein 
vollig beraufcht und darüber die Fähigkeit verliert, 
feme edlern Borten von ben niedern zu unterſchei⸗ 
ben. Leider wird man auf 2effing’fche Oekonomie und 
epigrammmatifche Schärfe und Goethe'ſche Ruhe und 
Obfectivität in unferer Zeit im Allgemeinen wol verzich⸗ 


‚ten müffen, denn bie eigenthümlich nervös aufgeregten 


Modernen fcheinen kaum noch den eigentlichen Golbmerth 
bes Worts zu kennen und gehen daher etwas verſchwen⸗ 
berifch mit ihm um. Zuweilen gefchieht bie nur, um 
die Dürftigkeit ihrer Natur zu verdeden, wie mande 
unfolide Gejchäftsleute viel auszugeben pflegen, um über 
ihren bevorftehenden Ruin zu täufchen. Dies gilt nım 
keineswegs von Jung, ber vielmehr eine innerlich ſehr 
reiche Natur ift; aber wir würden ihm doch rathen, bit 
weilen fparfamer zu fein; denn auch die reichte Natur 
fann fi) ausgeben. Seine Empfindungszuftände mögen 
während ber Lectüre der ‚‚Ritter vom Geiſte“ oft von 
außerorbentlicher Art geweſen fein, wenn er aber einmal 
bei der Schilderung einer Romanfcene ausruft: „Ich ge 
ftehe Ihnen, mein Herz pochte, meine Nerven vibrirten, 
meine Phantafie verfagte mir, es ſelbſt zu errathen, wie 
diefe Scene ablaufen werde”, ober wenn ihn ein ander 
mal ein ‚„Bibriren aller Nerven ergreift, daß er kaum 
weiter zu leſen wagt‘, fo glauben wir für unfer Theil, 
die wir von ber Ehrlichkeit Jung's überzeugt find, zwar 
an die Wahrheit diefes in fo fieberhaften Worten ge 
fchilderten Zuſtandes, aber foweit wir das Publitum 
tennen, bürfte biefed Hinter einem Gefühlsausbruch, der 
fih in fo ercentrifchen Worten aͤußert, entweder Ueber 
fpannung oder noch etwas Schlimmeres vermuthen. Das 
Yublicum lieft wol Romane mit lebendigſtem Intereſſe, 
aber ohne folche Zieberanfälle, und weſſen es felbft nicht 
fähig ift, deffen hält es auch Andere für unfähig, n% 
mentlic einen veferivenden Gchriftftelfer, ber, wie eb 
meint, über Herzklopfen und Rervenvibriren hinaus fein 
müßte. In diefelbe Kategorie phufifcher Erregungen ge 
hört es, wenn ber Verfaſſer die „Ritter vom Geifte‘ am 
einer Stelle ein Werk nennt, weiches uns ‚Mark und 
Bein durchdringe“ und den „Geiſt für Zeit und Ewigkeit 
wachrufe”, ober wenn er ein andermal von zwei Capiteln 
fagt, fie fpannten uns mit einer Stärke, „daß fi und 
jedes Haar firäubt”. 

Zuweilen läßt ber Werfaffer feine Lefer auch zu ſeht 
im Unflaren über Das, was er eigentlich bezwedit, oder 
er ftellt irgendein Schlagwort Hin, welches von Denen, 
die nicht genau feinem Gedankengange zu folgen willen, 
ober nicht mit genügendem inflinctiven Ahnungsvermoͤgen 
begabt find, gar nicht ober falfch verflanden werben muf. 
Der Verfaſſer fagt ſehr richtig: 
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Ich fragte mich, ob wit zu Gunſten des vollendeten 
taats und der vollendeten Kirche eine Durchfahrt zu ent: 
den wäre zwifhen Dem, was man bis dahin ausſchließlich 
taat und was man bis dahin ausſchließlich Kirche genannt. 
) man dann immer ftreiten und fogar Priegen werde Über 
litiſche und kirchliche DVerfaffungsfragen, wobei jedes Volks⸗ 
meindeweſen fein Beſtehen allein für das beſte erklärt und 
ano ter Menfchenfreund bei jedem Schritte Bildung und 
hl der Menfchen gefährdet fieht. Und ich mußte jene Frage 
r allerdings mit Ja beantworten u. f. w. 

Der Verfaſſer fährt dann aber nach einigen Ueber⸗ 
ngen in folgenden Sägen fort: 

Die Urtheofratie, nachdem der noch unfcheinbare Keim 
igſt gefprengt worden iſt, wird ſich zu einer Wunderblüte 
d Frudtfülle entfalten, welche die reifgemordene Theokratie 
bt im Sinne der Juden, fondern aller Menſchen in der Ein- 
t mit Gott fein wird. Gründet nur erft — oder vielmehr 
zündet iſt es längft —, Buut nur erft das Reich Gottes anf 
ten aus, und ihr habt die wichtigfte, die heilbringendſte 
er ſecialen, ſtaatlichen wie kirchlichen Aufgaben gelöft. 

An einer fpätern Stelle feiner Briefe verfichert ber 
erffer, dab das Nittertfum vom Geifte ſchon im 
uröbruche zur allgemeinen Erdwirklichkeit fei, damit 
e Erde werde, „wozu fie nach bem Chriſtenthume be⸗ 
amt ift, das wahrhafte Weich Gottes, das den frei» 
den Staat und die fireitende Kirche zu einem Höhern 
I beide verflären wird”. Kein Zweifel, baf, wenn ich 
d der Verfaffer einander perfönlich gegenüberfäßen, wir 
6 fehe bald über das vom Werfaffer gemollte Dritte, 
re diefe „Durchfahrt zwifchen dem Staat und ber 
he” verftändigen würden; aber fo bingeftellt klingt, 
6 vielleicht fehr Mar und einfach iſt, etwas myſtiſch; 
Publicum begehrt jegt direct praßtifche Anträge und 
rihläge, und bie Kritik hat bereits ar dem weitſchich⸗ 
m bunten Ausdruck „Reich Gottes” Anſtoß genom- 
r Auf das „Reich Gottes’ haben fchon fo manche 
igiöfe Schwaͤrmer und Sektenftifter in alter und neuer 
t in ihrer Weiſe losgefünbigt, und dann fragt fich 
allermeiſt, wo in einer fo complicirten, von der Na⸗ 
t und dem einfachen Gottesbegriff fo abgefalfenen, 
seh und genußſüchtigen Zeit bie Urtbeofratie here 
men fol? Welche Ummälungen müßten vorher 
en — Ummälzungen, gegen bie alle frühern nur wie 

Kinderfpiel erfcheinen winden —, wenn unfere bis⸗ 
gen reinpolitifehen Staaten in reinmenſchliche Anſtal⸗ 

zu reinmenfchlichen Zwecken und in ber Form ber 
heofratie verwandelt werden folltent Moſes konnte 
' goldene Kalb feiner Tage zerfhmeißen und zerbre- 
1 aber ich möchte den Mofes fehen, dem es gelänge, 
goldene Kalb umferer Tage zu zerbrechen! Nur ber 
th, die Urtheokratie Jung's einzuführen, würde ja 
Werthpapiere fo herabdraden, daß alle Börfenmän- 

und Agiofpeculanten Zeter fchreien und Proteſt er- 
en würden, und ohne Geld läßt ſich in unfern Tagen 
", am wenigſten aber bie Urtheokratie ind Leben 
m. In unfern Staaten, felbft in denen, welche ſich 
' Sriftfichften geberden, kommt ja ber Menſch als 
enſch fehr wenig oder gar nicht in Betracht, fondern 
ein feine Leiſtungéfaͤhigkeit in Bezug auf bireste 


und indireete Abgaben, Milltärbienft und andere Dienfte. 
Aller Lehre Chrifti zum Trotz, die ja auch ohnehin leider 
faft nur noch als Formel fu äußern Zwecken fortzubeftchen 
Scheint, bedingt nur der Vortheil das gegenfeitige Verhält⸗ 
niß zwifchen Staat und Unterthanen, und es ift fehr zu 
fürchten, daß dabei der Bortheil gar fehr auf Seiten des 
erftern if. Sa, ih und du, namlich ich und Jung, 
werden und über das reine Menſchenthum wol verftän- 
digen, aber was ift mit unfer Beiden und noch Einiger 
gutem Willen gethban? Und zulegt werden auch wir 
Beibe und die Andern, bie mit uns find, uns ald Pre 
biger in der Wüſte nicht mit bloßer Heufchredienkoft im 
Dienfte der Urtheofratie begnügen wollen, während bie 
Vebrigen fi an den Schmorpfannen und Fleifchtöpfen 
Aegyptens gütlich thun. 

ndeß iſt es immer etwas werth, wenn und ein 
neuer Mofes das Gelobte Land in der Ferne erbliden 
läßt, wiewol wir darauf verzichten müſſen, unfern Ein» 
zug in baffelbe zu halten; es iſt etwas werth, wenn ein 
Mann, fo einfam er auch flehen mag, an ber Standarte 
des Idealismus feithäle und den Muth hat, ber Zeit 
feine Meinung und die Wahrheit zu fagen; es iſt etwas 
werth, wenn er, auf die Schäge dieſer Welt Verzicht 
leiftend, es verfehmäht, an der aligemeinen Drgie bed 
Materialismus, welcher Art er auch ſei, theilzunehimen, 
und es vorzieht, zu jener kleinen misachteten Gemeinde 
bet Idealiſten zu gehören, welche noch einigen Rückhalt 
gegen den allgemeinen Einbruch der großen materialifti- 
fhen Sündflut gewährt und möglichermeife almälig doch 
zu einer großen anwachſen kann. Wir leben ja zu einer 
Zeit, die vielfach mit den Zeiten bes Untergangs der al- 
ten Qulturftaaten verwandt ifl. Damals war auch der 
mythologiſche Glaube ausgeftorben, die Maffen vegetirten 
nur, das materielle Wohlſein war in hohem Grabe ent 
widelt, ein bumpfer Inflinct begehrte etwas Neues und 
Erfrifchendes, die Philofophen und Höchftgebildeten ver- 
warfen den mythiſchen Aufpug ber alten Götterlehre und 
wandten fich dem Deismus, Andere, wie zu unferer Zeit 
auch Viele, dem rohen Materialismus zu. Da trat das 
fpäter fo vielfach misbrauchte, verfchnörkelte, oft in fein 
Gegentheil, aus einer Neligion ber Xiebe in eine Re 
ligion bes Haſſes und Fanatismus verwandelte Chriſten⸗ 
thum erlöfend in die verrottete Welt. 

Freilich, wird man fragen bürfen, wo fol jegt eine 
Religion herkommen, die für unfere Welt Das leiftete, 
was das Chriftenthum für die antike Welt geleiftet har? 
Indeß wollen wir uns mit fo hoben Fragen, für bie 
wir feine Antwort Haben, hier nicht befhäftigen; viel 
lieber wollen mir nur noch ein paar Aeußerungen an⸗ 
führen, welche die Stellung bes Berfaffers zu unferer 
Gegenwart charakterifircen. Er fagt: 

Die Genußſucht ift die Schwindfucht der Modernen, die 
mehr Opfer verſchlingt als die Eholera, die Gelege der fitt: 
lichen Welt auflöft und an die &telle deö Geiſtes nur noch 
Stoff und Kraft ſetzt. Unfere Zeit reift nicht mehr blos iu 
den Induftrieausftelungen nad London und Paris, fie reift 
Dereitd nad Sebaftopol auf Genuß, um fi zu weiden am 
Schlachtenlaͤrm und an dem Feuerwerk, welches Schiffe und 
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Häufer in Brand legt, Menfchen ſchneller in Staub legt, als 
Würmer vermögen. 

Er fagt an einer andern Stelle: 

Aus dem Gugkow’fhen Roman, wiefern er die Wirklich⸗ 
Reit darftellt, leuchtet es bis zur Evidenz ein, daß der moderne 
Geſellſchaftsproceß, der mit feinem Socialismus groß thut, oder 
völlig in die Vergangenheit zurückſtrebt, ed zu nichts Höherm 
gebracht hat als zu Parteien, zu einem Bündlerweien, von 
denen jedes nur ſich will, darüber eher das Gange zugrunde 
gehen Läßt und fogar edle Raturen dahinrafft. Richt die be 
wußtlofe Maſſe ift das Hemmende in unferer Zeit, fondern die 
Maffe, welche ſchon bis zu einer gewiſſen Intelligenz vorge: 
drungen ift, eine Maffe, die mit dem Geifte kokettirt und doch 
nur an die Materie glaubt. 


Für folche und andere von ihm ausgefprochene Wahr⸗ 
heiten gewährte ihm allerdings der Gutzkow'ſche Roman 
felbft die ficherften Anhaltspunkte, z. B. wenn Dankmar 
fagt: „Der Staat ift fein Bund der Menfchheit, bie 
Geſellſchaft ift graufam und lieblo8”, oder wenn berfelbe 
Dankmar ausruft: „Wo ift auch noch ein Troſt für 
unbefriedigte Gemüther unferer Zeit als allein in der 
Lieber Wo ift die Bürgfchaft noch, daß in den Schreden 
der Empörungen und Kriege, in den ſchaudervollen Ge⸗ 
richten der Rache noch etwas vom Ewigen und Menſch⸗ 
lichen ſich erhält al in ber Liebe Wo werden noch 
Worte des Lebens gefprochen, mo rinnen noch Thraͤnen 
der Freude, wo weht noch der Hauch des ftillen Ein- 
‚verftändniffes, wo ift noch Liebe, als in ber Liebek“ 
Gutzkow fcheint dem Verfaffer das Werk Goethes und 
Sean Paul’ fortzufegen, welche Beide allerdings, der eine 
am Barften, der andere am tiefften, der eine als Künft- 
ler, der andere ald Schauer, die Betheiligung, bie der beut- 
Ihe Geift an der Fortbildung des Menfchengefchlechts 
zu nehmen hat, aufgefaßt und zum Ausbrud gebracht 
haben; fie opferten Beide am Altar der Natur und des 
zeinen Menſchenthums, jeber in feiner Weiſe, ber eine 
mehr Licht, der andere mehr innere Wärme um fid 
verbreitend. Dem Dichter des „Hesperus“ und „Titan“ 
bat Jung in feinen Briefen auch mehrfach ſchöne begei⸗ 
fterte Worte gewidmet, und wenn feine Ausdrucksweiſe 
auch etwas ſtark Jean Paul’fche Einflüffe verräth, fo 
ſchlägt unter biefem Sean Paul’fhen Sprachgewande 
auch das Zean Paul’fche Herz. Je geringer die Zahl 
derjenigen Schriftfteller gegenwärtig ift, die noch wahr⸗ 
haft zu lieben wiffen, die um ihrer Liebe willen verein- 
famt ftehen, die an fchriftftellerifchen Genoſſen das Ele 
ment der Liebe hervorzuheben den Muth haben, umfo- 
mehr werben wir auch geneigt fein, gegen bie mancherlei 
Ueberfchwänglichkeiten Jung's Nachfiht zu üben, weil 
wir in ihnen einen Ausflug der ihm innemwohnenden un- 
eigennügigen Liebe zur Menfchheit und zu allem Menſch⸗ 
lichen erbliden. 


Bon .diefer Schrift über Karl Gutzkow, bie gewiß 
allen Verehrern der „Ritter vom Geiſte“ fehr willkom⸗ 
men fein wird, aber au unabhängig bavon ein großes 
Intereffe gewährt und Iebhaft zum Denfen und Nach⸗ 
denfen anregt, gehen wir zu einigen neuern Schriften 


von Gutzkow felbft über. Es find dies die Grzählung 
„Ein Mädchen aus dem Volke“, welche einen Beftand- 
theil des von Kober herausgebenen,„Album, Bibliothek 
deutfcher Driginalromane“ und zwar den zweiundzwan⸗ 
zigften Band von beffen zehntem Jahrgang bildet, und 
die Sammlung kleinerer und größerer Erzählungen: „Die 
Feine Narrenwelt““, wovon zwei Bändchen erſchienen find 
und ein drittes bemnächft folgen fol. Es dürfte kaum 
zuläffig fein, eine gründlichere Analyſe dieſer kleinem 
Fragmente bed Gutzkow'ſchen Geiftes hier vorzunchmen, 
da fie unfers Wiffens ſchon ſämmtlich oder faft fümmt 
ih und zwar in den „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd!’ gedrudt waren und Beifall gefunden haben. 
Wir wollen nur im Allgemeinen bemerken, daß fid in 
biefen Erzählungen und Skizzen mieber ganz jene belicate 
und innerlihe Dialektik Lundgibt, womit Guztzkow die 
tieferen Phanomene des modernen Geifteslebend zu m 
gründen, hin⸗ und herzumenden, in ihre geheimften 
Schlupfwinkel zu verfolgen und fie gewiffermaßen alt 
Betheiligter mitburchzuleben gewohnt ift, infofern man 
von einem Gemwohntfein fprechen kann, wo es fih m 
wirkliche Herzensneigung handelt; denn Gugfom ift den 
Erfheinungen, Räthfeln, Leiden und Sorgen des mr 
dernen Lebens gegenüber ein echter „Sympathizer”. Bit 
möchten hier noch ein befonderes Merkmal zur Chart 
teriftit Gugfom’s hervorheben. Guglom ift ein „Literat" 
(um bei biefer freilich vielfach verbachtigten Bezeichnung 
ftehen zu bleiben) im echten und beſten Sinne bes Wortt. 
Die fehriftftellerifche Wirkfamteit ift fein Ein und Alk, 
wie dem wahren Künſtler die Ausübung feiner Kunf. 
Sie ift fein Element, wie dem Fifh das Waſſer und 
dem DBogel die Luft. Es Lonnte einem Mann mit 
Gutzkow nicht fehlen, ſich irgendeine amtliche Stellung 
zu verfchaffen; er hat fie bisher verfchmäht. Es ift suß 
nicht zu leugnen, daß eine praßtifche Lebensftellung, Mi 
manchen unleugbaren Vorzügen, für ein ſchriftſtelleriſches 
Talent wie Guͤtzkow auch vieles Nachtheilige und Dem 
gende haben würde. Die Nüdficht auf das Intereſſ 
des Amts, welcher Art es auch fei, würbe der allgem 
nern Richtung feines Geiftes nur Eintrag thun. Und 
was man auch von dem freien Literatenthum denkt 
mag, fo ift es doch ebenfo gewiß, daß ein freifichende, 
durch keine Rückſichten auf Amt- und Gtandesinterefit 
gebundener Schriftfteller. oft mit Kreifen und Berhält: 
niffen in Berührung kommt, bie 5. B. ein Univerftätd- 
profeffor in feiner mehr zunftmäßigen Abgefchloffenhet 
nicht Fennen lernt, und daß er, falld er überhaupt cn 
ernfte Richtung hat, häufig mweiterreichende Gefichtöpunftt 
und größere Vielfeitigkeit wahrnehmen läßt als biefer. Kit 
Zunftgelehrter mag mol auch ein freies kraͤftiges Bert 
zu fprechen den Muth haben, aber fein Freimuth wird 
eine Amts» und Zunftgrenze zu reſpectiren haben, die 
für den freien Schriftſteller nicht da if. Im allen ad 
gemein menfchlihen Dingen und in allen Angelegenher 
ten des Herzens wird biefer, Ernſt und Gefinnung IM 
mer bei ihm vorausgefegt, ein wärmerer und berediert 
Fürſprech fein als ber Zunftgelehtte, dem die Poftulalt 
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bes Wiſſens doch immer die hoͤchſten und allein maß⸗ 
gebenden ſind. 

Waͤhrend man Guzkow vielleicht tief in bie feſſeln⸗ 
den Reize ber afthetifchen‘ Theeconverfationen und des 
Salongeplauders verſtrickt glaubte, ift er doch aufs forg- 
fomfte bemüht gewefen, auch das Volt, namentlich bie 
niedern Schichten großer Hauptſtädte gründlich kennen 
wu lernen, und er hat bamit munderbaren Erfolg gehabt. 
Die aus dem Leben gegriffen find in ber Erzählung 
„Ein Mädchen aus bem Volke“ der Gendarm Lang- 
heinrich oder jene „„Rartoffelfeger”, d. 5. Stadtbewohner, 
die in höchft unbehülflicher Weife und zum Gelächter und 
Spott der Bauersleute als Dilettanten einen Kartoffel- 
ader bearbeiten und? — wie dies Gutzkow mit treffender 
Ironie fchildert — den Ertrag ber zukünftigen Ernte 
gleich noch an bemfelben Abend verthun, indem fie bei 
iingetretenem Regenwetter einen Wagen miethen, in ei» 
nem Wirthshauſe Station machen und hier in Herrlich⸗ 
kit und Freude leben, bis eine allgemeine und koſtſpie⸗ 
lige Prügelei die Feſtſcene fchließt! Dann die faden und 
fiehenden wigig fein follenden Redensarten, womit fih 
diefe Beute ihre Kelbarbeit würzen und die trog ihrer 
Zrivialität immer wieder belacht werben, weil man fi 
doch mit Gewalt amüfiren will! Aber freilich, wie follen 
fih Leute aus diefem Stande mit ihrer Halb- oder 
Viertelsbilbung, dem Abhub der allgemeinen Bildung, 
die Zeit vertreiben ober fie tobtfchlagen, die ja auch 
von den Höchfigebildeten oft in fehr Läppifcher Weiſe 
tedtgefchlagen wird? Die höhern Kragen der Menfchheit 
ind ihnen ja ein verfchloffenes Buch, in dem fie nie gele- 
m haben; eine allgemeine höhere Idee, welche die Blicke Al⸗ 
ke auf benfelben Punkt lenkte, fehlt unferer Generation: 
und fo ift e8 Fein Wunder, daß die durch Elingende 
Phrafen oft nur fchlecht verhüllte Frivolität und ber 
Drang nach blofem Amufement, die unfere Zeit beherr- 
en, bei ihnen zu einer trivialen Caricatur ausarten. 
Im Uebrigen hat es uns faft leid gethan, daf der Dich⸗ 
tee die fo fchmer geprüfte Zochter aus dem Wolke, 
die fih fo mühſam herangebildet hat, am Ziele ihrer 
Rinfhe hinſiechen und fterben läßt, ohne daf wir davon 
das poetifche Warum recht einfehen. Indeß das Schid- 
ſal läßt uns ja auch fo viele liebe Perſonen wegfterben, 
Ohne dag wir murren ober nah dem Warum fragen 
dürften, und ber Dichter ift ja das Schickſal ber Per⸗ 
fonen, die er gefchaffen hat und mit denen er als mit 
inen Geſchöpfen umfpringe wie er will. Gegen folche 
Gtauſamkeiten bes Schickſals wie des Dichters Hilft Fein 
Murren und Eein Proteſtiren. 


Auch in den Heinen Erzählungen, welche den In- 
halt der „Kleinen Narrenwelt‘ bilden, zeigt fich diefelbe 
feinſte Beobachtung, biefelbe liebevolle, faft weiblich forg- 
fältige Detaiimalerei und Herzensanaiyſe, möge der Ver⸗ 
faffer feine Gemaͤlde wie in den Erzählungen „Die Curs⸗ 
tauben“, „Die Nibiliften” u. f. w. aus dem Leben ber 
gebildeten und höhern Stände oder wie in ber Skizze 
„Die Nemefis‘ aus dem Dorfleben entiehnen. Die 
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Skizzen „Der Knopf im Klingelbeutel” und „Der Weiß 
nachtsabend” zeugen von ber dem Verfaſſer eigenthümlichen 
verfländigen Sinnigkeit, zu ber fich fein Gemüth feit der 
Wallgperiode immer mehr entwidelt bat. Die Novelle 
„König Franz in Fontainebleau“ ift eine gelungene hu⸗ 
moriftifche Kreidegeihnung im alten Chronikenſtil. Frei⸗ 
lich iſt nicht alles hier Gebotene fehr bedeutend, Man- 
ches ift nur flüchtig hingeworfen, mie felbft zum Theil 
die „Pariſer Skizzen” (aus bem Jahre 1852). In feie 
nem Journale waren fie in biefer Form ganz; an ihrem 
Plage, für die Einreihung in ein Buch hätten fie aber 
wol eine grünblichere Ausarbeitung verdient. Doch ent⸗ 
halten auch fie vieles Intereſſante, worunter beſonders 
das Porträt bes jetzigen Kaiſers von Frankreich und bie 
Betrachtungen über diefen eigenthümlichen, etwas räthfel- 
haften Charakter, woran ſich bie Leſer ber „‚Unterhaltun« 
gen am häuslichen Herd’ noch mit Tebhaftem Intereffe 
erinnern werden. Das deutſche Gemüth des Verfaſſers 
zeigt fih auch bier in beftem Lichte. Vor 20 Jahren 
freilich würbe er über Paris wol anders gefchrieben ha⸗ 
ben. Wenn er damals biefe Gemüthsfeite weniger offen- 
barte, fo gefchah Dies, weil die franzöfirende Salonlitera- 
tur zu ber Zeit an der Tagesordnung war, nicht weil 
es ihm an beutfchem Gemüth gefehlt hätte; es mar nur 
latent; es war durch bie überlagernden Schichten des 
Esprit noch nicht „zum Durchbruch“ gekommen. Be⸗ 
greiflicherweiſe fehlt auch ein Capitel über bie pariſer 
Frauen nit. Gutzkow hat fi mit der zartern Hälfte 
des menschlichen Geſchlechts als Beobachter immer viel zu 
thun gemacht. Im Allgemeinen lautet fein Urtheil dahin, 
daß bie Franzöſinnen flolzer und tugendhafter geworden 
feien, und zwar aus Selbftfchägung und Verachtung bes 
Manned. Es kann nun freilich in Zweifel gezogen 
werden, ob ein temporärer Beſuch einer Weltftabt wie 
Paris einen deutſchen Schriftfteller in Stand zu fegen 


vermag, die Tugend der Franzöfinnen fomweit auf die 


Probe zu ftellen, um bies mit vollfter Sicherheit be- 
baupten zu Tönnen; aber auch angenommen, es fei fo 
dem äußern Anſchein na, fo fragt fich doch, ob biefe 
Zugend nicht eine bloße Raune, eine Kriegelift, eine neue 
fhaufpielerhafte Koketterie der Pariferinnen fi. Es 
möchte nicht gerathen fein, diefem wandelbaren Voͤlkchen 
in dieſer Hinſicht allzu fehr zu trauen. Der Deutſche 
ift leider zu ehrlich, um ſich nicht immer wieder von ben 
fhaufpielerhaften Attitüden, Geften und NRebensarten ber 
Sranzofen täufchen zu laſſen, namentlich aud in ber 
Politik. Faͤllt es diefen einmal ein, ihrer Tüdenhaft ges 
wordenen militärifchen „‚gloire” durch einen Kriegszug 
aufzuhelfen, fo erfinden fie fchnell eine beftehende Devife, 
z. B. „Krieg der Givilifation gegen bie Barbarei‘‘, und 
in allen Eden und Winkeln Deutfchlands hallt es wie⸗ 
der. Die Franzofen, wiewol fie glücklicherweiſe auch 
eine große Zahl fehr ernfter und würdiger Männer un- 
ter fich zählen, werden als Nation niemals, felbft bei 
ber fchlechteften, eigennügigften Sache nicht, um eine 
offtcielle blendende Phrafe diefer Art verlegen fein. Eine 
prächtige Perfiflage der ungeheuerlichen romantifchen Er⸗ 
66 . 
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ſtesungen Engine Due's und Wlerandte Dumas ent 
‚Ylle der Gupkow'ſche Auflag „Die Reichthuͤmer der 
antafle”. Was meine in diefer Hinficht etwas fir 
ſche Wenigkeit betrifft, fo Habe ich 3. B. den „Ewigen 
Juden” (mie unfere Mitter- und Raͤuberromane der ech» 
sen Sorte) immer nur mit Genuß lefen Sinnen, wem 
ich diefe Ausgeburt Sue ſcher Phantaſie zu Grgöpungs- 
aan ale bloße Mündghaufeniade las, mas fie Im 
runbe auch if. Die Dumas’fihen Romane mit ihren 
firdtettihen Todes⸗ unb NRettungsappataten find es 
kaum weniger. Hermann Marggraff. 





Populaͤre Aeſthetik. 


Ueber das Tragiſche und die Tragödie von Robert Zimmer⸗ 
mann. Vorleſungen gehalten zu Prag im Fruhjahre 1855. 
Wien, Braumüller. 1856. Lex.8. 20 Nor. 

Es tft eine der erfreulicgften Erfcheinungen, daß in neues 
ser Zeit die Wiſſenſchaft angefangen bat, ed nicht für- einen 
Raub u halten, aus dem unnahbaren Adyton ihres geweihten 
Tempels von Zeit zu Zeit zu dem Volk, welches nicht Priefter, 
aber begterig nach der Wiffenſchaft ift, hinabzuſteigen und daſ⸗ 
ſelbe ihrer Segnungen föweit möglich theilhaftig werden zu 
laffen. Gewiß liegt bei diefer Popularifirung der Wiſſenſchaft 
die Gefahr der Verwaͤſſerung und wüſten Oberflächlichkeit 
fehr nahe; aber doch nur dann, wenn Derjenige, der es unter: 
nimmt, die Errungenidhaften der ee größern Streifen 
—88 zu machen, feines Stoffs nicht vollkommen Herr iſt. 

r Der ſoll es wagen, irgendeinen Theil wiſſenſchaftlicher Er⸗ 

kenntniß in populaͤrer Faſſung der Menge zu übergeben, der 
dieſen Theil mit wiſſenſchaftlichem Ernſt und wiſſenſchaftlicher 
Strenge durchgearbeitet und ſich fo vollſtaͤndig zueigen gemacht 
hat, daß er in Handhabung der Form ſich vollkommen frei 
pt und flets den Blick auf die Foderungen höherer Wiffen⸗ 
ſchaftlichkeit gerichtet behält. Bon diefem Standpunkt aus 
mü wir die Menge von naturwifienfchaftlichen Popular⸗ 
werten, wie fie jetzt Pilzen gleich aus der Erde jprießen, auf: 
richtig beklagen. Denn meiſt von Leuten ausgehend, die ihre 
bilettantifchen Studien ſogleich verwerthen wollen, müffen fie 
nothwendig In Flachheit verlaufen und großentheild jenen Aus⸗ 
blick auf die höchſten Foderungen der Wiffenfchaft, den wir 
oben verlangen zu müflen glaubten, vermillen laflen. Um fo 
feeubiger find jene Vorleſungen zu bearhßen, welde in neuer 
ter Zeit auf vielen deutſchen Univerfitäten von den Docenten 
der verſchiedenſten Disciplinen Über ihre Wiſſenſchaft vor einem 
größern gebitdeten Publikum gehalten werden. 

ms wiederum erfreulich, daß auch hierin die öftreichifchen 
Univerfitäten den Übrigen deutfchen Hochſchulen nicht nachſtehen 
wollen. Das Buch, welches ich an die Spitze diefer Zeilm ger 
fegt, ift dafle ein vedender Beweis. Daffelbe enthält Vorie⸗ 
fungen, die der Verfaſſer, Brofefor an der Univerfität, vor 
einem größern Kreis gebildeter ner und rauen in Prag 
gehalten. Uber Über das Zragifche und die Tragödie? Alto 
eine populäre Aetpetit? Und warum nicht? ODder vielmehr, 
was koͤnnte nüglicher und nöthiger erfcheinen? Jedermann 

aubt tiber Afthetifche Fragen mitſprechen zu Eönnen, ohne 
unten, daß auch die Afthetifhe Betrachtung, das aͤſthetiſche 

Urtheil eine Reihe tiefer wiſſenſchaftlicher Studien vorausfent. 

Wie trefflich alfo, wenn das größere Yublicum, welches, inſo⸗ 

[ren es zugleich das gebildete ift, über Kunft und insbefondere 

a8 Schaufpiel fo fehnell fertig mit dem Wort ift, eine Beleh⸗ 
tung Über die Boraußfehungen, Mittel und Gwecke diefes Kunft: 

98 erhält, eine Belehrung, welche, ohne durch pedantiiche 

ulterminologie gu entfremden sder durch allzu tiefes Ein: 
gehen in die philofophifchen Prinripien den Laien abzufchreden, 
doch zugleich auf die Tiefe der eigentlich wiſſenſchaftlichen Be: 


id hinweiſt und, indem fie mon dem Aſron ber Wi 
Fat "fir QAugenblide Herabfteigt, um den Bedlırifa ie 
Sterblien zu genügen, in dem Lernenden die Ahnung ven 
der höheren Würde echter Wiſſenſchaft zurücklaͤßt. 

Ein ſolches Buch empfehle ich in den Vorkefungen Zim: 


metmann's. Diefelben find populär im beften Sinn des Warts, 


d. b. fie find größern Kreiſen, auch gebildeten Frauen wohi 
verftändlich, und doch alten fie eine Menge ded Reuen und 
Anregenden, und doch weiſen fie ſtets auf die wiſſenſchaftlichen 
rincipien und Gedankenproceffe Hin, von denen fie ung die 
faltate mittheilen. affer beginnt mit dem Begriff 
des Aragiſchen und der Tragödie, wobei die berühmte Arie: 
teliſche Definition in fehr Marer und anfprechender Weile an 
einandergelegt wird. Nach Feſtſtellung des Begriffs verfolzt 
er die Erſcheinung der Tragödie bei den Indern, Hebram 
Griechen und bei den modernen Völkern. Am längften wie 
billig verweilt er bei den beutfchen Tragikern und unter dien 
wieder wird Leſſing hervorgehoben und mit Kecht gegen di 
abgeſchmackten —— der Romantik in Schutz genommen. 
Auch als Aeſthetiker ift Leffing dem Verfaſſer Vorbild und 
Autorität, und wollte der Himmel, diefe Anficht hätte Ausfigt, 
zur allgemeinen zu werden; Literatur und Wefthetif würden 
gewinnen, wollten fie den „Überrundenen Standpunkt“ Lei 
ng’8 nicht ganz aud dem Auge verlieren. Won der pietätk: 
vollen Beſchaͤftigung unfers Verfaſſers mit Lefjing legt übr: 
aud eine andere Schrift deilelben Zeugniß ab, die wit 
ier wenigftens beiläufig erwähnen wollen: „Leibniz und &d 
"®* 45 Verkeht A von febf humg de 
verſteht von ſelbſt, daB bei der Ausdehnung 
— — über die ganze Entwickelungsweiſe der 
Sragedie manche Punkte einer verfchiedenen Auffaflung unter 
liegen. &o erfcheint mir das Urtheil über die Kataftvophe der 
Aelgyleifchen „Eumeniden” zu modern: Bein Athener wird gefün: 
den haben, daß der Knoten zerhauen fei; denn es galt ja die 
Berherzlihung eines nationalen Inſtituts, des Areopags. Die 
Sage, wie fih die Namen der drei griechifchen Tragiker an 
den Tag der Schlacht von Salamis knüpfen, ift eben eine Bagt. 
Der Grund, warum der Hippolyt des Euripides untergedt, 
nicht eine Laune der Götin,\wie mir fcheint, fondern Strafe 
wegen Verachtung ihrer Gottheit und ihres, Dienftes. Au 
Über den fogenannten Tragiker Seneta, deſſen gelegentliche 
Ehrenrettung ich mir vorbehalte, Laͤßt fich vielfach ftreiten. Da 
aller Rhetorik und allem Schwulft findet fich manches Schöne, be 
fonders im ,‚Agamemnon’’, „Hippolytus“ und in der vielgefhmäh 
ten „Octavia“. Die Epifode von Mar und Thekla, wie man 
fig gewöhnt hat dieſes veizende Bild zu nerinen, ift ſehr mid: 
tig dur) ben Gegenfah, den diefe idealen Figuren, die unbe 
kümmert um die Außenwelt ein rein innerliches Leben führen 
wollen, gegen den auf das rein Aeußerliche gefteliten Wal 
ftein machen. An dieſer Ginfeitigkeit, die ebenfo gegen dab 
Sittengeſetz verftößt, geben fie umter wie Wallenſtein an 
der ſeinigen. 
Doch wie diel mehr Punkte finden fih, wo man ſich mit 
dem Berfofler in vollem Einklang fühlt oder ihm für die neuen 
Gefichtspunkte, die man durch ihn gewinnt, dankbarſt verpfüd: 
tet fügte. Wie fchön und zutreffend ift die Charakteriſtik Leß 
fing’s und Insbefondere feiner „Emilia“! Weber Pofa hat der 
Verfaſſer Neues und Vortreffliches gefagt und durch defiek 
Parallelifirung mit Egmont eine ganz neue Ausficht eröfnd. 
Bei den dem größern Vublicum unbefanntern Partien, bel 
Tragödie der Drientalen, Griechen und außerdeutſchen Böll 
wird die Zugabe tharakteriffiicher Proben in Ueberfegungen, 
die in die Derkefangen ſelbſt an pafſender Stelle eingefügt find: 


ſebr ——— 5 b Bud; eines junge 
ig mi igt, diefes Buch eines jım 
Philofopken (der — if —R auch dem Richt⸗ 
philofophen, dem größern Publicum und indbefondere aud 1° 
bildeten deutſchen Brauen beftens zu empfehlen. Es hat nicht 


von der Schulform, die fo oft bei philofopbifden Schriften den 
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Bein durch hre Schraffbeit abſtſßt; aher trotz ber leichben vnd 
ſriſchen Behandlung oder vielmehr in derſelhen jest ſich die 
Frucht jener frengen Diſciplin deB Denkens, melcher Herbart 
ſeine ex vunterwirft. Yuan Benmcherger. 





Der Fürſt von Morea. Hiſtoriſche Novelle aus dem 

Anfange des 13. Jahrhunderts von A. R. Rhan- 

avid. Aus dem Griechifchen von U. Elliſſen. 
ipgig, D. Wigand. 1856. 8. 1 Thlr. 


dr politifchen Buftände feines Volks in jener Zeit zugleich ein 
Ibendiged Bild Der Gegenwart mit ihren Elementen für eine 
gläklichere Sukunft, mit den Wünfchen und Hoffnungen des 
Bells, gewähren und aufftellen wollte. Daher macht er für 
einen Jeden, der mit Flarem Verſtande und mit warmen Ge⸗ 
fehle diefe Novelle lieft, trog der verworrenen und zerriffenen 
Buftinde des Landes und Volks im 13. Sahrhundert, den 
hemden Herren diefes Landes und Volks gegenüber deffenun- 
geadtet eine gewiſſe Einheit im Volke felbft, eine hohe pa⸗ 
trietiſche Begeiſterung für die alte Herrlichkeit Griechenlands 
und für Erneuerung diefer Derrlichkeit kenntlich und begreiflich; 
daher fpricht auch er, wie dies von Andern in ähnlicher Weiſe 
geſchehen iſt, von den damaligen Herrſchern in Griechenland, 
von den frankifchen Wittern, die „freilich Über daſſelbe herrſch⸗ 
tm und es unter ihrem Schwerte demüthigten‘‘, der Bukunft 
feinem Urtheile ſelbſt vorausgreifend, es aus, daß fie, naͤm⸗ 
lich dieſe fraͤnkiſchen Ritter, wie dies auch von ihnen und 
nach ihnen von andern fremden Eroberern und Eindringlingen 
in Griechenland gätt, „kamen und gingen, ohne Spuren ihres 
Daſeins zurlickzulaſſen⸗; daher zieht fich wie ein rother Baden 
de Gewißheit durch die Novelle, Daß „die zerftveuten Glieder 
des Kaiſerreichs gu einem ftarfen untrennbaren Körper fi 
anen und aus den auf den Wogen umbertreibenden Trüm⸗ 
nem des Schiffbruchs der heilige Thron von Bhganz fi 
neu erheben werde’; daher fpricht der Werfaffer nicht ohne 
Grund und ohne Bwe «6 aus: „alle Sriechen müffen nur 
Em Oz; Eine Socde, Ein Biel und Einen Feind haben”, 
md: „Gemeinſchaft der Zdeen und Interefien, Gin Ge 
fühl, Ein heiliges Bruderband, unaunöslich im Leben, um 
auflötlich dis zum Tode möge und wmfchlingen.” Dieſe 
pelitiſch· nationale Tendenz, die nun auch vornehmlich im 


Sealuſſe der Novelle felbf “ Bier it, mußte dam 
Werfohler, nach der ganzen Anlage und nach der Ausführung 
derſelben, des Hauptzwend fein, und alles Andere blieb Neben⸗ 
ſache; und diefer Hauptzwed tritt pielleipt nur um fo mehr 
und um fo flärker hervor und er madt um fo entichiebener 
ſich geltend, je verfteckter diefer Kern der Darfelung in ihr 
felbft verbergen liegt und je mehr er von der Haupterzählung 
und von der Darftelung jener Rebendinge gleichſam über 
wuchest wird. Griechifche Leſer konnen hierüber nicht im ge⸗ 
ringften im Unklaren fein; deutſche aber, auch wenn man es 
ihnen nachſieht, daß fie die Schale für den Kern halten, mpgen 
3 wenigſtens hüten, an Rebendingen irgendwie Anſtoß zu 
men und namentlich wegen gewifler Längen, meldge die im 
Allgemeinen lebendige und geiftig belebte Darftellung, 3. 9. 
im schten, neunten und zehnten Sapitel, gar auffallend floren, 
deui Verfaſſer einen beionders ernſten Vorwurf zu machen. 
Ebenſo kann, mas die vorliegende deutſche Ueberſetzung anlangf, 
die Frage Über das Werdienftliche ihres Bearbeitung um fo 
mehr auf fih beruhen, da zu einer Bergleichung mit dem Dri- 
ginale Beine Gelegenheit geboten ift. 5. 





Saphir über Paris. 


Parifer Briefe Über Leben, Kunſt, Geſellſchaft und Induſtrie 
ur Beit der Weltausftellung im Sabre 1855 von Saphir. 
ien, Hartleben. 1856. 8. 1 Ihle. 15 Nor. 
Sn den frühern Beiten, wo die Verkehrsmittel wech nicht 
durch dad fchnaubende Dampfroß eine fo große Ausbehnung 
und Leichtigkeit gewonnen hatten wie jegt, war Paris eine 
Urt Himmel, und der fiche, welcher eine Meile nad) bie: 
fen; „‚paradis terrestre” unternommen hatte, war auch ſicher, 
eine große Zahl Refer zu finden, wenn ex fi) dazu y 
irgendein Stüd Paris zu befchreiben. Aber die Seiten, mo 
Borne, Gutzkow und Heine „Yarifer Briefe“ ſchrieben, denen 
der Werth des Unbekannten noch beigegeben war, find vosühers 
alle Literaturen der Welt haben ihre zahlreichen Wände Über 
Paris, fei es vom architektoniſchen, focialen, politiſchen, Fünf 
lerifchen, literariſchen, erotifhen oder tanzenden Paris; alle 
Welt kennt Heute die Hauptftadt Frankreichs mehr und de 
als die des eigenen Vaterlandes. (88 liegt demnach ganz nahe, 
dag Derjenige, weicher heute noch „Pariſer Briefe” ſchreiben 
will, dieſelben vor allen Dingen geiſtreich ſchreiben muß, Ra ex 
doch nur Allbekanntes ergehten kann; und wenn num ein Mann 
wie Saphir „Pariſer Briefe über Leben, Kunft, Gefellichaft 
und SInduftrie” verfaßt, fo vesfteht es fich von felbit, daB bie 
elben nur geiftreich fein Bönnen, weil fie eben Saphir gefchvie 
en, der fih allen Ernſtes unter die ‚großen Poeten“ und 
„erhabenen Gelebritäten‘ rechnet. Jeder Leſer diefer Schrift 
des „wiener Humoriften” findet denn auch foviel Beift, I 
viel Wis und Saphir'ſche Satire darin, daß er re unwill 
lich fragt, denn dieſe „große Celebritaͤt“ ſeit 20 Jah⸗ 
ren ſchon eine Mumie in Deutſchland ſei? Aber natüwlic 
kann nur ein Leſer ſolche ir ber That bemitleidenswerthe Frase 
ſtellen, der ſich bis zur Höhe des Werſtaäͤndniſſes Saphir'ſcher 
Wise und Calembourgs nicht emporſchwingen Tann und biefe 
„Parifer Briefe”, welche faft fo geiſtreich find als die flache⸗ 
fen parifer Beitungscersefpondenzen zus Beit ber großen In» 
duftrieausftelung, nicht für feine Pointen eines b 
Mannes Hält, für welchen ſich der „wiener Humorift” alle drei 
Seiten ein mal hinſtellt. Subeiien muß man auch bedenken, 
daß Saphir dies nur für einen Wis ausgibt, der ſehr zu ent» 
fhuldigen if, weil er einer der geiftuoliften if, die er in feinen 
„Pariſer Briefen Überhaupt macht. Dann ift Saphir am 
Ende u alt, er ift 60 Jahre, wie er fagt; daß iſt für einen 
Schriftſteller wieder die Beit, wo man nalo werden und fid) 
für eine „Gelebrität” Halten Tann, weil man mit Alexandre 
Dumas befreundet if. So wird man es denn auch erklaͤrlich 
finden, wie ohne Saphir die MWeltinduftvieausftießung eigene: 
\ 66 * 
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lich gar nicht ftattfinden konnte, wie Geite 2 der „lebendige 
deutfche Humoriſt“ ſehr wigie ſagt: „Dieſer große deutf 
Humorift, der dem großen Börne und dem kranken Seine 
das witzige Compliment madt, daß er in ihrem Bunde der 
Dritte di ſchreibt nun feine Briefe aus Paris mit einem 
folgen Humor und fo erhabener Satire, daß dem Unglüdlichen, 
welcher Darüber referiren ſoll, die ftärkften aufregenden Getraͤnke 
nicht genügen, fich eines Schlafs zu erwehren, oder daß er 
vor biabolifhem Lachen jenes koſtbare Buch aus der Hand zu 
legen fich genöthigt fieht, weil ihm der «große Humorifte Wiße 
vormacht, die eine gewöhnliche menſchliche Natur nicht gut 
auszuhalten im Stande iſt.“ 

Schade, jammerfchade, daB die Provinzialzeitungen felbft 
1% geiftreiche Artikel über Paris und die Induftrieausftellung 

rachten, wie etwas fpäter Saphir, fonft würden diefelben min» 
deftend noch etwas Neues enthalten; aber eine Zeile vom 
„großen Humoriſten“ ift freilich unbezahlbar, da fie eben Sa⸗ 
phir gefchrieben hat. Das ift ein Umftand, den man nicht ver 
geffen möge. Mit ſolchen Eoftbaren Zeilen fchildert denn der 
„wiener Poet“ feine Ankunft in Paris (wo durch Irrthum 
wahrfcheinlih nicht 12 Sungfrauen mit Kränzen ftanden, um 
ihn zu empfangen); ferner den Induftriepalaft und die Aus» 
fellung, ein Eapitel, welches fo geiftreih ift, daß ich Allen 
zathe ed zu Überfchlagen; das Attentat von Pianori, die Auf: 
ftelung der Statue der Jungfrau von Orleans und den Ball 
im Hötel de Ville, welhem 7000 Gaͤſte beimohnten, worunter 
ein König und ein Humorift — natürlid Saphir! Wie es fi 
ebört und wie es der große Saphir auch verlangen konnte, 
richt er bier mit Sr. portugiefiihen Majeftät, wie fpäter mit 
Ludwig Rapoleon, der Prinzeifin Mathilde und dem guten La» 
martine, ein Abſchnitt, den er erftens mit befonderer Vorliebe 
behandelt und dann auch mit entichiedenem Wis — eines ſech⸗ 
iglährigen ‚Humoriften; Sedermann wird wiflen, was daß be 
agen will! 

Die Eorrefpondenten der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
müſſen den allerhöchften Zorn Saphir's erregt haben, weil er ih⸗ 
nen ein ganzes Eapitel widmet und vom „beiammernswerthen 
Biehgeſchlecht“ derfelben alddann zu ihrem Eharakter als „eine 
Meute magerer Jagdhunde, die ſich gegenfeitig die Knochen 
abnagen‘ übergeht. Welche Witze der „große Humorift” macht, 
wird fich fehr deutlich erflären, wenn man 3. B. folgende Stelle 
lieſt: „Dieſe deutfchen Läufe, nämlih die Eorrefpondenten, 
welche & unfinnig waren zu behaupten, daß ein Saphir den 
Franzoſen ſchmeicheln konne — in dem Walfiſche «Parisn, Haben 
in der augöburger «Allgemeinen Zeitung» den würdigen Kopf⸗ 
grind gefunden, darin gu wimmeln!“ Deutfchland, undankba⸗ 
res Deutfchland, wirft du denn nicht endlih Saphir als einen 
„großen Poeten“ und einen „großen Humoriſten“ anerfennen ? 

Trotz diefer humoriftifhen Schönheiten Frhen fih auch 
einige vortrefflicde Stellen in dem Bude, beionders &. 208, 
wo Saphir von feinen — horribile dietun — Liebes: und an» 
dern Aventüren fprigt. „In der großen Menagerie der Leiden: 
jB° en im Menſchen“, fagt er, „iſt die Eitelkeit das Krokodil; 
e älter fie wird, deſto cher wird fiel’ Das ift etwas, 
was in Bezug auf Saphir unterfchrieben werden muß; fein 
Krokodil ift jegt 60 Jahr; mit 65 wird es „den großen Hu⸗ 
moriften und großen Poeten“ aufgefrefien haben! 

Einzelne Ubfchnitte hat der „wiener Poet“ ohne Witz ger 
fehrieben und deshalb find fie die intereffanteften in feinem 
Werke; fie behandeln feine Beſuche bei Lamartine und Dumas, 
bei Ludwig Napoleon und der Prinzeffin Mathilde, an dem 
Grabe Boͤrne's und dem Grabbette Heinrich Heine's. Nur 
jorgt Saphir dafür, daB an den Stellen, wo ſich Intereſſe des 

efer& bemerkbar machen Tann, wieder fein „Krokodil“ heraus: 
kommt und feine unfterblidhen Wige macht! Genug, wenn man 
die Saphir'ſchen „Pariſer Briefe” gelefen bat, fo ift Einem 
nichts Neues weiter aufgeftoßen, als daß der Berfafler derfels 
ben eine Eelebrität ift, von welcher man bisher noch nicht ge 
nügend Rotiz genommen. Man fühlt fi unwillkurlich gedrun. 


en, im Geheimen biefem ‚‚großen Humoriften” Abbitte zu lei⸗ 

en für dies große Verbrechen und den Himmel un das 
Gluͤck zu bitten, kein anderes Saphir'ſches Werk zu leſen, le 
diglich nur, um fich nicht wieder jenen graufamen Gemwifjentvor 
wurf zu machen, eine unferer erften deutichen Berühmtheiten bis: 
her nicht begriffen, fondern als einen noch vegeticenden wiener 
— und vulgären Wortſpieldichter folange betrachtet 
zu haben. Gewiß wird auch diefer große Poet, Hummift und 
liebenswürdige Menſch dereinft einen Brabftein erhalten, zu wel: 
chem er vielleicht die Infchrift ſchon felbft verfaßt Hat, mie 
dies eine erhabene Gewohnheit großer Talente iſt; aber Tonnte 
man etiva noch einen guten Rath dazu beifteuern, fo würde 
eine einfache Infchrift ſchon bei Lebzeiten diefes großen Man 
nes nicht ſchlecht ſtehen, welche wahr und aufrichtig alfo taw 
tete: „Requiescat in pace.” Cbuard Schmibdt. 


Berfhiedene Stimmen über Heinrich Heine, 


Die Anfichten Über Heinrich Heine, denen man bald ta, 
bald dort begegnet, lauten noch immer wunderlich verfcieden. 
In einem Aufn, den das ‚Londoner deutfche Sournal‘‘ brachte, 
wird das Urtheil, wonad es Heine an fittlicher Tiefe gefehlt 
babe, „ebenſo einfeitig als oberflächlich” genannt, obſchon de 
Verfaſſer doch wieder zugeben muß, „daß fein Gemüth an fri 
bolen und wahrhaft garftigen Ausfüllen dann und warn Webb 
gefallen fand’; aber dieſe „dunkeln, bäßlichen und widriga 
Stellen‘ (wird weiter gefagt) würden durch das „Ewige, Shin, 
und Erhebende‘ in feiner Poefie bei’ weitem überftrablt; der 
Grundtypus feines Gemüths fei rein und edel gewefen. Ley 
teres unterfchreiben wir gern; diefer liebliche Grundton klingt 
bei ihm vielfach heraus, freilich aus einer Dis-, nicht Eym 
phonie fehneidender und felbft kreiſchender Diffonanzen. Aus 
die tiefe Verehrung, die er fortwährend feiner Butter wid: 
mete, zeigt ihn von einer feiner liebenswürdigften Seiten. Eine 
Angabe enthält diefer Auffag, welche Manchem von Interfit 
fein möchte. Hiernach haben wir die fchönften und zarten 
Blüten feiner Lyrik der innerlichen Neigung zu verdanken, welche 
er zu feiner Eoufine Evelyne van Geldern, „dem Engelskoͤpfchen 
auf Rheinweingoldgrund”, gefaßt hatte. Die Geliebte indch 
unbeftändig und wechfelnd in ihren Gefühlen, vielleicht auf 
dem Bunte ihrer Aeltern nachnebend, babe bald nahher 
Herz und Hand einem veichen berliner Bankier, „dem dürren 
Philiſter“ gereicht. Seitdem fei ein ſcharfer Stachel in Heinta 
Gemüth zurückgeblieben. Aufmerkſam möchten wir namentlich 
auf einen Artidel machen, den vor einiger Zeit dad „Bremet 
Sonntagsblatt” aus F. Ruperti’s Feder brachte. Es if de 
rin, bei vollem Bewußtfein über die reihen Gaben, weiß 
Heine verliehen waren, mit allem Nachdruck hervorgehoben, tab 
er das ihm verlicehene Pfand fchlecht verwaltet, mit feinen Ze 
Ienten übel gewirtbfchaftet habe. Und in der That, daß an 
Schriftfteller einzelne ausgezeichnete Lieder und Balladen tif 
tet, daß er die drolligften wigigen Einfälle hat, daß er gewillt 
politiſche Situationen mit richtigen tftande beurtheilt und 
eine zwar nicht claffifche, aber glänzende Profa ſchreibt, reicht 
nicht bin, um, dem Urtheil ber Sabrhunderte vorgreifend, ihm 
fofort einen Platz neben unfern „Unſterblichen“ einzuraumtn. 
Bei diefen wiflen wir genau zu fagen, was fie für die Bildung 
und geiftige Erhebung der deutſchen Ration, ja aller bildungs: 
fähigen Rationen gethan haben; wenn wir aber bei Heine ben 
Kaffenabſchluß vomehmen, fo möchte ſich in diefer Hinſicht ein 
ſehr bedeutendes Deficit ergeben. Ruperti tadelt an 
namentlich auch feine Pietätlofigkeit gegen Lebende und Todte 
und was die faſt curiofe Behauptung Ginzelner betzifft, da 
die Franzoſen erft durch ihn zu einer gerechtern Würdigung 
der deutfchen Literatur und Philofophie angeleitet worden fein 
und daß er fomit feine Miffion, der Vermittler beider Katıc: 
nen zu fein, aufs trefflichfte erfüllt habe, fo bemerkt in Betrefl 
diefer allerdings von Heine felbft in Anſpruch genommenen 


J 


„Bifkon” Kuperti geradezu: „Aber Heine hätte dann auch 
den Fleiß und die Ausdauer, den Ernſt der Gefinnung und 
die Wahrheitsliebe befigen möffen, die ihm gänzlich abgingen. 
Co hat er uns durch fein Wirken, duch die Ungründlichkeit 
und Frivolität, mit welcher er unfere Philofophie, unfere Lite 
ratur, dan Charakter befprach, bei der benachbarten Ration 
einen Schaden zugefügt, den wir vielleicht in zehn Jahren 
nicht wiedergutmadhen koͤnnen.“ Im Uebrigen bat Seine ber 
Ianatlih in feinem merkwürdigen Zeftament ſich felbft mit 
größter Strenge Eritifirt und für feine Reſpectloſigkeit gegen 
„selige Dinge”, für feine literarifchen Verftöße gegen die Mo⸗ 
sol" und die „guten Sitten“ bei dem „Einen und ewigen 
Gott" in tiefer Zerknirſchung Wbbitte getan, und es nimmt 
uns faſt Wunder — wenn uns überhaupt noch etwas Wunder 
nehmen koͤnnte —, daß die einfeitigen Herolde Heine's diefe Selbft: 
beichte, diefes auch in zeitgefhichtliher Hinſicht interefiante 
Actenſtũck und letztwillige Vermaͤchtniß des Dichters meift mit fo 
großer Hartnädigkeit ignorirt haben und fortdauernd a +) 


Heinrich Heine’s bekanntes Gedicht ‚‚Die Wallfahrt nad 
Keolaar” war in dem erften Abdrud im „Sefellichafter” vom 10. 
Zuni 1822 von folgender Anmerkung des Verfaſſers begleitet, 
welche im „Buch der Lieder” weggeblieben ift, obgleich fie zum 
Verſtaͤndniß defjelben nothwendig iſt. „Der Stoff diefes Ge 
dichts ft nicht ganz mein Eigentum. Es entfland dur Er: 
imerung an die cheinifche Heimat. Als ich ein Fleiner Knabe 
war und im Frantiscanerkloſter zu Düffeldorf die erfte Dref: 
fur erhielt und dort zuerft buchftabiren und ftilffigen lernte, 
ſaß ih neben einem andern Knaben, der mir immer erzählte, 
wie feine Mutter ihn nah Kevlaar (im Geldernfchhen) mitge⸗ 
nommen, wie fie dort einen wächfernen Fuß für ihn geopfert 
md wie fein eigener ſchlimmer Fuß dadurch geheilt fa. Mit 
tiefem Knaben traf ich wieder zufammen in der oberften Glaffe 
des Gymnafiums, und als wir im Philofopbhencollegium bei 
Rettor Schallmeyer nebeneinander faßen, erinnerte er mich lachend 
ın jene Mirafelerzählung, ſetzte aber doch etwas ernfihaft Hin» 
m: jegt würde er der Mutter Gottes ein waͤchſernes Herz 
opfern. Ich hörte fpäter, er habe damals an einer unglüdlichen 
tihfhaft laborirt, und lange vernahm ich dann nichts mehr 
von ihm. Bor einigen Jahren, als ich zwifchen Bonn und 
Goresberg am Mhein fpazierenging, hörte ich in der Kerne die 
wehlbefannten Kevlaarlieder, wovon das vorzüglichfte den ge 
dehnten Refrain Hat: „Gelobet feift du, Maria!”, und als die 
Trereffion näher Bam, bemerkte ich unter den Wallfahrern mei⸗ 
nm Schulfameraden mit feiner alten Mutter. Diefe führte 





) Bie man aus Iournalmittheilungen erfährt, wird Alfred Meiß⸗ 
nr mit Benugung eines ihm vom Buchhändler Iulius Campe zur Berfü- 
gung geftellten reichhaltigen Materials eine Biographie Heine's abfaf- 
ja und Guſtav zn Builig den Briefwechſel zwifhen Heine und Im: 
mermann herausgeben. Das „Deutihe Mufeum” tbeilt aus „zuver- 
laſſiger Duelle” mit, daß fih von Heine noch eine große Anzahl un- 
gerudter Gerichte, dann auch wirklich feine Denkwürdigkeiten voll- 
Hindig und von eigener Hand gefchrieben vorgefunden Hätten. Jene 
wirden vermuthlich in Kürze, dieſe aber wol erſt nach ber Witwe 
Rleben erfheinen Lönnen. Der „Neuen Preufifhen Zeitung” zufolge 
win in Berlin demnähft eine Schrift: „Heinrich Heine's vichteriſche 
Irmwege”, heraustommen. Bas endlich die zu erwartende Gefammt- 
aulgabe feiner Werke betrifft, fo Bat, dem „Brankfurter Mufeum” zu: 
ielge, Heine felbfk nur drei Berichte bezeichnet, welche aus einer inf: 
tum Gefammtausgabe feiner Dichtungen wegbleiben follen, darunter 
ke berüchtigten „Sobgefänge auf Rönig Enupwig”, welche 1864 in den 
„Tentffranzöfifchen Jahrbüchern“ gebrudt waren, und das Gpott: 
be auf Meyerbeer mit dem Anfange: 

Hcl dem Meifter, der uns theuer, 
Hell dem großen Bärenmeyer, 
Heil dem großen Meyerbeer m. f. w. 


ihn, er aber ſah fehr blaß und krank aus. Berlin, am 16. des 
Maimondes 1822. 9. Heine, ” 12. 





Notizen. 


VBeron und Balzac. 


Wir haben in Rr. 23 d. BI. mitgetheilt, daß der „ano⸗ 
nyme Wohlthaͤter“, welcher im vorigen Jahre der Societe des 
gens de lettres zum Zweck von Preisvertheilungen die Summe 
von 10,000 Fr. ſchenkte und als defien Bermittler der bekannte 
Veron beim Verein auftrat, auch in diefem Sabre zu gleichem 
Zwecke die gleiche Summe gefchenft hat. Kolgende Preisauf 
gaben find geftelt: I) Sur la critique et les critiques au 
19me aiecle; 2) Poefie: Paris nouveau; 3) Fiterarifche Studie: 
Grau von Girardin; 4) Zeitgeſchichtliche Novelle. Wenn fi 

brigens Veron — und kein Anderer als er fcheint der viel: 
genannte ungenannte Wohlthäter zu fein — durd feine Be: 
mühungen in diefer Sache bei der Mehrzahl der parifer Lite: 
tatoren einen guten Namen gemacht bat, fo laflen fich doch 
auch Stimmen vernehmen, dabin lautend, daß Mildthätigkeit 
zwar etwas höchſt Preiswürdiges fei, daß fie aber von ihrem 
moraliihen Wertbe fehr viel verliere, wenn fie wie in diefem 
Falle mit fo großer Oftentation geübt und mit allen Glocken 
von faft fämmtlichen Kirchthürmen der Journaliſtik ausgeläutet 
werde. Dies ift wenigftens die Meinung der Illustration‘, 
die Überhaupt nicht gut auf Beron * ſprechen iſt. Sie meint 
3. B. in Betreff der Veron'ſchen „Mémoires d'un bourgeois“, 
Beron fei ein „déplorable imitateur“ aller derjenigen Dichter, 
Philofophen, Gelehrten und Staatsmaͤnner, welche es für an⸗ 
emefien hielten, ihre Denkwütdigkeiten zu ſchreiben; die ſechs 
ande diefer Memoiren feien voll von unfaubern Enthülungen, 
von „forfanterie de vice” und „sincerite malheureuse’‘; das 
ber feien feine Bücher au von dem Bücherkatalog des haͤus⸗ 
lichen Herdes en eine Dieſes Urtheil ſcheint uns an» 
gefichts des neuen Veron'ſchen Romans: „Das Haus Picard‘, 
ber den wir wol noch einige befondere Worte bringen, der 
Wahrheit vollfommen gemäß zu fein. Die „Revue contem- 
poraine ‘' legt für Beron freilich ein gutes Wort ein, fpricht 
fi dagegen bei Deiegenbeit des der Purine’fchen „Etude sur 
Balzac’’ nachträglich ertheilten Veron'ſchen Preiſes ein wenig 
gegen diefe Abhandlung und gegen Balzac aus, und zwar in 
olgenber Weife: „Eine ernfte und Präftig gedachte Abhandlung 
ber das Wert Balzac’d (die „Comédie humaine‘‘), die, in 
einem Teften, natürlihen und nüchternen Stile gefchrieben, un» 
nachgiebig die tiefe Unmoralität der „Comedie humaine‘ ent 
hüllte und ohne Rückhalt die verwundbaren Stellen diefes be» 
merkenswerthen Talents aufdeckte, mit einem Worte: ein Urtheil 
und nit ein bloßer Lobſalm würde eine Blattfeite der Kritik 
von hohem Interefie und unbeftreitbarem Nutzen fein. Ein 
wird man es fehreiben, man kann daran nicht zweifeln.” W 
man fieht, weichen auch in Frankreich die Anfichten über die 
Schriftfteler wunderbar ab, wie dies immer der Kal fein muß, 
fobald die Schriftftellerei allem höhern und dichterifchen, über 
das bloße Gefellichaftsintereffe Hinausreichenden Princip abfagt. 
Wenn man aber Balzac der Unfittlichkeit befchuldigt, fo wird 
man Beron in diefer Hinfiht gewiß nicht in Schu nehmen 
Önnen. 


Bieranger. 

Nach der „Illustration‘ wird Beranger demnädft mit 
einem neuen „‚chant’’ auftreten, der zugleich die Desavouirung 
einiger Chanfons fein würde, welche man in legter Zeit unter 
feinem Ramen in Umlauf gefegt hat. Diefes unredlihen Mit- 
teld, ein unechted Gedicht mit dem Ramen eines berühmten 
und wegen feiner tüchtigen Gefinnung geachteten Autors zu 
ſtempeln, um dadurch ſeine Wirkung zu erhöhen, bedient man 
fich gar nicht ſelten. So wurde Anfang der vierziger Jahre 
von radicaler Seite in Deutſchland ein ziemlich rohes politiſches 





ei t in Umlauf gefegt, welches Uhland zugeſchrieben und als 
land'ſches Gedicht auch öffentlich vorgelefen und mit der 
Andeutung, daß es von dem berühmteften ſchwaͤbiſchen Dichter, 
demnach Uhland herrühre, felbft gedrudt wurde. Uhland war 
aber keineswegs der Berfafler, und er konnte auch ein fo grob: 
foferiges, faft mit einer cyniſchen Wendung fchließendes Ger 
dicht gar nicht gemacht haben. Dennoch ließen fi auch fonft 
gie Kenner dur) die Zuverſichtlichkeit womit man Uhland’s 
utorfchaft behauptete, dupiren, und Die, welche das Gedicht 
verbreitet hatten, lachten Über die Tölpelhaftigkeit der Leicht: 
gläubigen. Auch mit Beranger's Ramen fcheint in letzter Zeit 
ein ähnlicher Misbrauch getrieben worden zu fein. 


® “ 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2%, Ngr.) 


Das Staats 





„Lexikon von Rotteck und Welcker. 





fe gochen erfchien das erfte Heft der dritten, umgearbeiteten, verbefferten und vermehrten Auflage 


Einer befondern Empfehlung beim beutfcyen Publicum bedarf dieſes berühmte Werk nicht mehr: es hat fich 
bereits eine folche Stellung und einen ſolchen Namen in ber deutfihen Literatur erworben, daß ihm bei zeitge- 
nifer Erneuerung für immer ein ehrenvoller Plag j derfelben gefichert bleibt. Als eine „Encyklopaͤbit der 


ſiunntichen Staatöwiffenfchaften für alle Stände” tft das 


taatd-Lerilon mit Recht ein 


unentbebrliches politiiches Handbuch für jeden Gebildeten 


genannt worden, „eine wahre politifhe Bibliothek nicht blos für Staatsgelehrte, fondern auch für alle Ge⸗ 


ſchäftzmͤnner und gebildeten Bürger’, „ein W 


ext, wie bie Literatur von ganz Europa Fein zweites ähnliches 


aufzuweiſen hat”. Die dritte Auflage wird mieber von Welder rebigirt, unter Mitwirkung ber frühern und 


hölder neuer Mitarbeiter, unter denen fich bie 
ie 


en Namen der d en Wi aft befinden. 
dritte Auflage des ante Kern hei in 10, on Dee in 100, höchſtens 


129 Heften zu 8 Ngr., in Drud und Format der zehnten Auflage des Converfations-Leriton fih an- 
Mliegend. Monatlich erfcheinen 2—3, jährlih 30—40 Hefte und die Vollendung des Werks wird fonach binnen 


drei Jahren erfolgen. 


"as 
Leipzig, im Juni 1856. 


Das erfte Beft nebſt einem ausführlichen Proſpeet if in allen Buchhandlungen zu haben, 
Unterzeichnungen augenmnuen werden. 


S. N. Prokhaus. 





kiF. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vellständiges Handwörterbach 
der deutschen, französischen und engli- 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane bear- 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen. In drei Ab- 
theilungen. Fünfte Auflage. 8. Gebunden in Einem 
Bin Virterb Bande. 2 Thh. 2, wart 

or Gegenwart, 
dessen Treflichbehe um Fe das N . 
; “er fünften Auflage verbürgt wird. 


beeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Vier Abschnitte 


aus einer 


Reise um die Erde, 
3. 4. I C. Ratzeburg. 
8. Eleg. brosch, Preis 21 Sgr. 
Berlin, Eade Mai 1856. 
August Hirschwald. 


in diefer Schrift vom Standpunkte deutfiher 


‚Dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


IN. Sofitaire, Bilder der Naht. 16 Sgr. 
— Dunkler Bad. 20 Sgr. — Trauter 
Herd. Sämmtliche Schriften, 14 Bändchen. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien for 
eben und ift dur alle Buchhandlungen gu beziehen: 


Rußlands 
Entwickelung bis zum Frieden vom 80. Maͤrz 1856. 
Von Adolf Bock. 


8. Geh. 1 Thlr. 

Der als Publiciſt rühmlichſt bekannte Verfaſſer wendet ſich 
——ãä 
gegen Rußland, begrumdet aber die Anklage auf anmaßungs⸗ 
volle Uncultur und unausgeſetzte Keindfeligkeit wider unfer 
Vaterland nur duch Thatſach en und zwar durd viele That⸗ 
ſachen, indem er ſich des rhetoriſchen Ruſſenhaſſes ebenfo ent 
alt wie jedes ſich für liberal ausgebenden und die abfolute 
arenmonarchie als folche angreifenden Wortſchwalls. Die 
Schrift Hat fomit nicht den Eharakter einer ſchnell veraltenden 
Bro [hüre, fondern den einer eingreifenden, für jeden politifch 

Gebildeten wichtigen und interefianten Gtaatöfchrift. 





3. 


14. 


Berigt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


J. A. Bro 


im Verlage von 


ckhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werle und Fortſetzungen. 


M I, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 


(Bortfegung aus Rr. 25) 
18. Epolevins (€. 2.), Geſchichte der deutſchen Poeſie 


nach ihren antiken Elementen. In zwei 
Theil. Bon der Feftftellun 
Bindelmann bis zur Aufiöh 
tifchen Poefie der Gegenwart, 

‚Der srte Abit: Bon ber 
telalterd DI zu Wieland‘ 
glelhem Preis. 


Theilen. Bweiter 
des claffifchen Ideals durch 
ung des Antiken in der eflef« 
Geh. 2Thir. 20 Rar. 

It -römifhen Eultur des MRit- 
mgöfliher Bräctät (1854), hat 


Jet sonnig votiende 
jue Gefgicte ber beurfgen 
eete ben Gereinus Jene 
a6 Merk von 
n der Deutfäpen Eiteraturge: 
n Poeie von dem Gefidie« 
e @inwirdung bed antiten 
handelt worden iR, obgleidh 
Unteruung, hingemiejen 


eine „SBAR mit 
Gacfübete tearifge Kedeit, 
exe Publicum feieln werde. 


urtheilungen erfahren. 


Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutſche Real: 
Eneyklopaͤdie für bie gebildeten Gtänbe. 1 Behnte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Bollftändig in 15 Bäns 
den. Rene Ausgade in 60 Biertelbänden. Künfundzwanzig- 
fter bis Ddreiunddreißigfter Viertelband. Gr. 8. Jeder 
Biertelband 10 Rgr. 


Bon biefer Ausgabe erf&einen monatlid) drei Biertelbänd 
10, ©. und 30. eben Skente, Bad Abonnement Tann un {het zeit 
degonnen werden. 


uebrigen if die zehnte Kuflage d . 
auß In ala selehigtn Zerminen felgemermehet ge Balder 
woltänbig auf einmal u dem Prelfe von 20 Ahlen; 
{m 19 Bänden u 1 Ahle. 10 Rat; 


RE HE a Pam gli game 
Bilder · Atlas zum Eonverfations-Keriton. Ikone 
grapbife Encpklopädie der Wifenfhaften und Künfe. Ent- 
yon und nach den vorzüglicgften Quellen bearbeitet von 
3.8. Hed. (500 in Stahl geftochene Blätter in Quart, 
nebft einem evläuternden Texte von mehr als 100 Bogen 
und einem Namen» und Sachregiſter in Dctav.) Dritte 
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Heinrich Brugſch, der Aegyptolog. 


1. Reiſeberichte aus Aegypten. Geſchrieben während einer 


auf Befehl Sr. Majeftät des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen in den Jahren 1853 und 1854 unternommenen 
wifienfchaftlihden Meife nach dem Nilthale von Heinrich 
Brugfd. Mit einer Karte, drei Schrifttafeln und drei 
Beilagen. Leipzig, Brodhaus. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 
15 Rgr. 

2. Wanderung nah den Ratronllöften in Aegypten. Bor: 
tefung, gehalten im Wiffenfchaftlihden Verein der Sing: 
akademie zu Berlin. Berlin, Dümmiler. 1855. 16. 6Rgr. 

3. Memoire sur la reproduction des caracteres de l’ancienne 
€criture demotique des Egyptiens au moyen de types 
mobiles et de l’imprimerie. Berlin, Dümmie. 1855. 
4 7 yA Nor. 

4. Grammaire demotique, contenant les principes generaux 
de la langue et de l’&criture populaires des anciens 
Egyptiens. Avec un tableau general des signes de- 
motiques et dix planches y annex6es par Henri Brugsch. 
Belin, Dümnle. 1855. Kol. 25 Ihlr. 

5. Monuments de ’Kgypte, decrits, commentes et repro- 

duits par Henri Brugsch, pendant le sejour qu’il a fait 

dans ce pays en 1853 et 1854, par ordre de S. M. le 
roi de Prusse. 

ls Nouvelles recherches sur la division de l’annde des an- 
ciens Egyptiens, suivies d’un memoire sur des obser- 
vations plandtaires consignees dans quatre tablettes 
egyptiennes en &criture demotique par Henri Brugsch. 
Avec quatre planches. Berlin, Schneider u. Comp. 1856. 
Sr. 8. 1 Ihlr. 10 Rer. ” 


Nachgerade haben wir feinen Mangel an Reife 
ichten aus und über Aegypten. ine Reife in das 
and der alten Pharaonen, zu den Pyramiden kann 


richterftatter im Vollbefig aller der Kunde ift, die bisher 
von dem alten Wunderlande bekannt geworben. Dieſe 
Eigenfchaft befigt Brugſch in anerkannt hohem Grabe. 

Brugſch ift die imodernfte ägyptologifche Celebrität, 
und gebenft man der Art, wie und in welchem Alter 
er feine ägyptifhen Studien angefangen, fo wird man 
verfucht, ihn felbft für eine Art ägyptifches Wunder 
zu halten. Es mag daher in d. BI. nicht unangemeffen 
eriheinen, bier an die freilih etwas verfpätete Be⸗ 
fprehung von Brugſch's „‚Reifeberichten aus Aegypten‘ 
mit einem Nüdblil auf die Anfänge feiner Studien 
eine Ueberfiht feiner wichtigften Arbeiten zu tnüpfen, 
welche bisher als Früchte feiner Reife nach Aegypten 
bereit6 erfchienen ober in nächfter Zufunft zu erwar⸗ 
ten find. *) 

Die ägyptifche Antiquitätenfammlung, welche jegt den 
am meiften georbneten Theil de Neuen Mufeums in 
Berlin bildet, war, che fie nach ihrem jegigen Ort ver- 
legt wurde, in dem Löniglichen Garten Monbijou. Die 
lichten, niedrigen Fenſter, die breiten Glasthüren bes 
treibhausartigen Pavillons geftatteten von allen Seiten 
die Anſicht der Hier aufbewahrten Guriofitäten. Zür 
Brugſch, beffen Xeltern in ber Nähe dieſes Gartens 
wohnten, hatte die Betrachtung berfelben den unmiber- 
ftehlihften Reiz. Die ungewöhnlichen Geräthe, die mor- 
fen Mumien, bie ?oloffalen Steinfärge, vor allem bie 
räthfelhafte Bilderfchrift der Hieroglyphen fchienen einen 
eigenen Zauber auf den Knaben und beranmwachfenden 
ZJüngling zu üben, ber am liebften bier die wenige Muße, 


®) Soeben erſt kam uns ein Profpect mit der Anzeige zu, baf ein 


zur Zeit von deutſchen Schulmännern füglich in einem 
Ferienausfluge abgethan werden. Gleichwol bewährt fi 
noch immer ber alte Ausſpruch: ,, Aus Afrika fommt | und mit 80 Tafeln) fünftigen Herhft in der Binriche ſchen Buchhaud⸗ 
bumer etwas Neueb’, vorausgefept, baf der reifende Ber | tung zu Leipzig erſcheinen wire. D. Reb. 
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neues Werk von Heinrich Brugfh: „Die Geographie bes alten Aegyp⸗ 
tens und ber anliegenden Länder befondere Paläflinas” (in zwei Bänben 
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die ihm die Schularbeiten übrigließen, mit DBergleichen 
und Nachzeichnen zubrachte. Diefe auffällig hervortre⸗ 
tende Neigung wurde von Paffalaqua, dem Director 
der Sammlung, auf das freumdlichfte unterflügt, und 
Brugfch war fchon früh im Stande, hieroglyphiſche Schrif- 
ten mit ziemliger Sicherheit zu leſen. 

- Bereits ale Schüler des Gymnafiums, in fehrem 
neunzgehnten Sabre, hatte Brugſch 1848 ein kleines 
Werkchen: „Scriptura Aegyptiorum demotica ex papyris 
et inscriptionibus explanata’‘, in autographifchem Zink⸗ 
druck herausgegeben und darin Anfichten ausgefprodyen, 
die von ben biöherigen über das Wefen und die Eigen- 


thümlichkeit der demotifhen Schrift, namentlich von. 


denen des franzöfifchen Abademikers be Saulcy abwichen. 
Brugfch hatte das Glück, in dem Patriarchen der Wiffen- 
fhaft, in Wlerander von Humboldt feinen Mücen zu 
‚ finden, der ihn nicht blos durch Teutfeliges, belchrendes 
Wort gehoben und ermuntert, duch Empfehlung ger 
fördert, fondern auch thatſächlich unterflügt und na 
mentlich die Herausgabe der erwähnten Schrift auf eigene 
Koften veranftaltet Hat. Bor Brugfch waren im Allgemet- 
nen von der bemotifchen Schrift und dem demotifchen Dia⸗ 
fett, der fich in dem taufendjährigen Zeitraum von 700 
v. bie 300 n. Ehr. entwidelt und in lebendigem Ge 
brauch erhalten Hatte, wenig mehr als einzelne Eigen- 
namen und Wortgruppen bekannt, und nicht einmal das 
Schriftfyftem Mar, geichweige denn das Verhältnig diefes 
Idioms zum ältern bieratifchen und fpätern Toptifchen 
Diakelt. Die Arbeit beutfchen Fleißes und deutfchen 
Scharffinns, wie gewöhnlich von der bebaglichen Facul- 
tätöweisheit der Heimat unbeachtet, fand im Auslande, 
namentlich in Frankreich, ehrennolle Anerkennung. Infolge 
beffen vermittelte Alexander von Humboldt dem jugend- 
lichen Forſcher die nachhaltigfte Gnade feines Königs, 
die ihm den Beſuch der ägyptifchen Mufeen in Frank⸗ 
‚reih und England und endlih auch bie Reife nad 
Aegypten möglich machte, über die und gegenwärtig Die 
Berichte vorliegen. 

Durchglüht von Wegeifterung für den Gegenftand 
feines Studiums, für welches er mit einem eigenen in- 
tnitiven Verftande, mit einem vorfühlenden ‘Divinationd- 
vermögen begabt fcheint, vol Pietät und Gemwiffenspflicht, 
ber ihm zutheil gewordenen königlichen Huld würdig zu 
entfprechen, vorbereitet und ausgerüftet mit gründlichfter, 
das ganze Gebiet der ägyptifchen Kiteratur und Archäo—⸗ 
logie umfaffender Gelehrſamkeit, mit dem behartlichften 
Fleiße des Sammlers, ber dem fcheinbar Unbedeutenden 
dieſelbe Sorgfalt und Liebe wie dem Michtigften zumen- 
det, mit dem Balente, den aufgehäuften Stoff zu be 
wältigen und zu ordnen, reifte Brugſch mit der Auf 
gabe, „die altägyptifchen Imfchriften in ben noch erhal 
tenen Gräbern und Zempeln des Rilthals zu fludiren 
und zu fammeln, um durch geeignete Publication den 
arhäologifhen Unferfuchungen auf diefem Felde ein wei⸗ 
tere& Material zu gewähren”. Gr bemerkt ausdrücklich, 
das Ziel der Wanderung fei nicht das jegige Aegypten 
und fein Araberthum gewefen, fondern ba6 alte monu- 


mentale Nilthal in den Zeiten und Zuftänbden, für melde 
die Gefchichte bereits das Gedaͤchtniß verloren zu haben 
ſcheint. Gleichwol marlirt er fehr gefchidt die grelien 
Eontrafte, welche die moderne heutige Staffage det 
alten Nilthals zu den erhabenen Neften bes Alterthums 
bildet. Lebensvolle Schilderungen heutiger Zuftände und 
Naturfcenen wechſeln paffend und geſchickt mit Heiter- 
keit und Humor in ben überall Maren und einfachen 
Berichten einer eigentlich antiquarifchen Gelehrtenreiſe. 
„Thränen im Auge’ begrüßte Brugſch nach der 
Ueberfahrt von Trieſt „das Land feiner Kräume‘',..... 
„es war ja ber Boden, wo man einft demotifch ſprach 
und ſchrieb““, — und bie glüdlichften Umſtände begün- 
ſtigten die erfolgreichften Studien. In Alexandrien boten 
die aufgegrabenen Fundamente ber weltberühmten Biblis 
thek die erfte Gelegenheit zu antiquariſchen Unterfuhun- 
gen. Nach einem kurzen Aufenthalte bafelbft und einem | 
Ausfluge zu den Natronfeen und dem Kloſter ber Hei 
ligen Jungfrau ber Syrer in ber libyfchen Wüſte (I 
terer ift in der ‚Wanderung nach ben Natronfeen‘ au 
führlich gefchildert) wird Kairo die Station eines länge 
Aufenthalte. Bon hier aus werden wiederholte Wan 
berungen zu den Ruinen von Memphis, nad den Pr 
tamidenfeldern von Gizch, Sagara und nah dem Er 
rapeum unternommen. | 
Das Serapeum, eins ber greßartigfien Ruinenfelder 
eines dem Apis gemweihten Tempels war kurz zum 
durch den franzöfiichen Archäologen Mariette entdect 
und die ganze Berehrungsftätte des hodggefeierten Apit- 
ftierd zutage gelegt worden. Selbſt -Lepfius hatte noch 
die ganze Localität in feinem Plane ber Pyramiden von 
Sagara nur ald einen Hügelbamm angedeutet, ohne zu 
ahnen, weich em Schag von Monumenten, von hier« 
glyphiſchen und demotifchen Inſchriften unter demſelben 
verborgen lag. Mariette, der fich bei dem Dorfe Abuſit 
aus den alten Kalk⸗ und Badfteinen des Apistempi 
ein bequemes Wohngebäude aufgeführt, um den won 
ihm geleiteten Ausgrabungen ſtets perfonlich nahe au 
fein, fand in unferm Reifenden den willfommenften Wit: 
arbeiter, und fo ward Brugſch der Erfte, der die Wic« 
tigkeit biefer Entbedung erkannte und ihre bedeutfamen 
Nefultate hervorhob. Als das wichtigſte erſcheint bis 
jetzt die Regulirung der gelehrten Streitfrage über die 
fünfundzwanzigjährige Apisperiode und der Beweis, daß 
der Serapiscultus, den man nad Plutarch erft in det 
Zeit der Ptolemäer aufgelommen glaubte, uralt fei, int 
bereitd Ramfes II. (um 1350 v. Chr.) diefen göttlichen 
Ochſen verehrt habe. ' 
Auf dem gegenüberliegenden rechten Rilufer nu 
die Ruinen von Heliopolis befucht, Inſchriften cerir 
in der Ueberfegung mitgetheilt und babei Die Ueberzeu 
gung ausgeſprochen, daß Nachgrabungen bei dem nahrl 
Dorfe Materieh den Sonnentempel zutage fördern wuͤl 
den, der ficher beffer erhalten fein dürfte ale bad nu 
aus Kalkſtein erbaute Gerapeum. 
In wohlthuendem Wechfel folgt diefen gelchrten, an 
tiquarifhen DMaterien eine heitere Schilderung der Heu 
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gen koptiſchen und armenifchen Chriſten, eine natur- 
‚ue Beſchreibung des Chamfin, und dann treten wir wieder 
rtten in die Muinen des alten Memphis, mo uns ber 
Ronolithentolog Ramſes' II. als identiſch mit Seſoſtris 
orgeſtellt wird. Nächſtdem wird darauf hingewieſen, 
of ber ſüdliche Theil von Memphis, den König Menes 
uch Wäle und Abbammung bes Nil gewann, die 
lkropolis der Stadt geweſen, und daß hier auch ber 
impel des Phtha oder des Hephäftos zu fuchen fei, 
eicher als urältefler Meichstempel bei ben Aegyptern 
ı höchftem Anſehen ſtand. Brugſch's Unterfuchungen 
oben die „treue Ueberlieferung“ Herodot's beftätigt, daß 
Yammetih I. dem Phtha die füblihen Propylaͤen bes 
mpel3 zu Memphis erbaut habe, dagegen die bisherige 
ronologifhe Annahme weſentlich erfchüttert, welche 
ammetih I. in die ſechsundzwanzigſte Dynaflie rangirt. 
lach Brugſch ift diefer Pharao nicht ein Enkel bes Königs 
telo, fondern vielmehr fein Vater. 

In gleicher Weife werben überall die werthvollſten 
Refultate für Gefchichte, Chronologie, Geographie, Cul- 
unuftände, Volkerfunde herausgeftellt. Kichtenberg ſchrieb 
int an Georg Forfter, er habe einmal in einem Feen⸗ 
birhen gelefen, ein Held reiſe und unter der Erde reife 
im beftändig ein Schag nah, wohin er auch gehe. 
zedarf der reifende Held etwas, fo pocht er nur leife 
n die Erbe und der Schag ſteht ftill und öffnet fi 
m. Brugſch erfcheint auf feiner ganzen Tour wie jener 
ludlihe Reifende in ber Feenwelt. Wo und wie aud 
amer Gelehrfamkeit, Fleiß und Gigennug ben Boden 
son vor ihm durchwühlt, Infchriften und Dentmale 
wit, fein Stab berührt ben Boden, die Wand, — 
nd der gebannte Schag bietet feiner Forſchung neuen 
keichthum. 

So geht die Reiſe von Kairo am 13. September 
uf einer Barke den Nil aufwärts nach Oberaͤgyhpten bis 
uden Kataralten von Philä und von hier wieber firom- 
beirtd nad) Kairo. Mittelägypten, obwol fchon öfter 
on Antiquaren und Archäologen beſucht, bos noch 
um fehr werthvolle Ausbeute, aber je weiter man ben 
RU aufwärts fommt, defie jünger werden die Denkmale, 
it in ihrer Gefammtheit auf beiben Ufern bes Nil in 
aterhaltender und lehrreicher Weiſe vorgeführt werben. 
Bir müffen es uns verfagen, in die Fülle des Details 
mugehen, und tönnen feine Einzelheiten von hiſtori⸗ 
sem MWerthe hervorheben, welche die Dentmale von 
eni« Haffan, Abydos, Dendyra, Karnak, Luqſor, Edfu, 
mbos und von andern Localitäten darboten. 

Und bei aller Hingebung an das Studium ber tobten, 
trnitterten Steimmale des Alterthums blieb der, heitere 
einn bes jugendlichen Reifenden auch für das blühende 
Um der Gegenwart offen und empfänglih. Hören 
“ihn nach einen Tage angefizengter Arbeit und Angfl. 
Ye Barle war mehrmals auf Sanbbänfe aufgeflofen 
a hatte ein ſtarkes Le bekommen, ber größte Theil 
& Proviante war verborben, doch der wiflenfchaftliche 
Ipparat gludlichermeife geusttet. 

Um meinen Leuten Ruhe nach der Wnftrengung gu gön⸗ 


nen, blieb ich die folgende Nacht bei der Stadt liegen und 
enoß mit Frohſinn und Heiterkeit, unter Palmen, eine himm⸗ 
ifhen Abends. Ein Abend ift hier wie der andere; das 
Schaufpiel vor einer Stadt, wo gehalten wird, ſtett tafielbe, 
und nur die Stunmung des Gemütbs läßt uns die Freude 
daran heute vielleicht mehr und inniger empfinden als morgen; 
ein trüber Seelenfpiegel verzerrt die fhönften Bilder der Außens 
welt. Die Luft ift lau und mild, der Abendwind bewegt leiſe 
die Kronen der Palmen, die gegenwärtig mit fchimmernden 
Datteln reich beladen find. Die Züchter der Stadt, nur in 
ein weites dunkelblaues Gewand gehült, mit Hals» und Arm: 
fpangen und Fingerringen bis zum Ueberfluß geſchmückt, kom: 
men mit Krügen auf dem Kopfe, um Waffer zu fchöpfen, 
wobei fie burtig beim Anblick eines Fremden ihr Antlie ver: 
hũllen. Da get der Mond in vollem Scheine auf, »ie große 
Flaͤche des Ni, „des Meeres”, wie ibn die Araber nennen, 
jpiegelt feine glanzuolle Scheibe in taufend Strahlen wieder, 
und ein neues Bild belebt die Landfchaft, Über welche eine 
tiefe Ruhe und Stille außgebreitet if. Die Eingeborenen em: 
pfinden nichts von den Vorzügen ihres Klimas. Während ich 
in dem Unblid einer fhönen Palme verfunten war, bemerkte 
ein Araber: „Ya hawageh ala kul aahhle sittein para el miri‘ 
(D Herr, für jede Palme 60 Para Steuer!) (etwa 2, Ngr.). 
Das ift feine Poefie von der Palme. 


Diefe Iautere, reinmenfchliche Stimmung fpricht fich 
auch mitten in ben Zodtengräbern aus. Brugſch fagt 
bei ben Gräbern von Beni- Haffan: 

Ich m eftehen, daß mid die ſchönen Formen dieſer 
pechberkpmten Sräber, —E en — ati 
Maſſen des Felſens wie Perlen aus der Mufchelfchale hervor: 
treten, ungemein Überrafcht haben, ba fie alle Belchreibungen 
von Reiſenden, alle Abbildungen weit Hinter ſich zurücklaſſen. 
Die Einfachheit und Harmonie im Bauftil diefer Grotten, melde 
auch in architeftenikher Beziehung eine gerehte Werlihmtheit 
erlangt haben, gibt einen hoben Begriff von der Volkom 
menbeit der ügyptifchen Baufunft zur Bit der zwölften Dyna⸗ 
fie, einer der blühendften in der ganzen —— 
Während die aͤlteſten Denkmale der aͤgyptiſchen Baukunſt, die 
Pyramiden, durch ihre gigantifche Steinmaſſe, welche den 
Boden, worauf wir ſtehen, faſt zu erdrucken ſcheint, in uns 
ein peinliches, unheimliches Gefühl hervorrufen — iſt es doch, 
als ob eine magiſche, übermenſchliche Kraft fie aufgethürmt 
habe —, fo ift der Eindrud der Felfengräber von Beni: Haflan 
ein wohlthuender und erfreuender. Ernft und feierlich ſtimmen 
fie das Bemüth und erfüllen als Grabkapellen vollftändig den 
Bwed, dem fie zu dienen haben. Die Pyramiden verlaffen 
wir mit Staunen, von den Grotten von Beni: Haflan nehmen 
wir mit gerechter Bewunderung Abſchied. 

Die „Reiſeberichte“ find im Wefentlihen aus ben 
einzelnen an Ort und Stelle nach ber Heimat gefchrie- 
benen Briefen entfianden. Sie haben den Farbenſchmelz 
frifcher Schilderungen der Griebniffe eines jungen Ge 
lehrten, ber feine Feſttage an jeden Dentmale feierte, 
weiches ihm neue lehrreiche Bilder und Jnſchriften dar⸗ 
bot. Sie bilden ein würdiges Seitenſtück zu den Brio 
fen von Lepſius und emmbdiren und ergänzen biefelben 
an nicht wenigen Stellen, obfchen Brugſch aus dem 
Nisbere nicht weiter herausgelommen if. Beſondere An⸗ 
erkennung verdient bie reihe Mitteilung von Weber 
fegungen ber wichtigſten Sufhriften, wodurch die aller- 
dings nur meift für ben großen Leferfreis ägyptelogiicher 
Laien gefchriebenen Berichte auch für den profeffionisten 
Fachgelehrten von bebeutendem Werth find, dem es nicht 
fo leicht vergönne if, die koſtſpieligen Werke zu erlangen, 
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welche die aͤgyptiſchen Studien zu einer theuern Wiffen- 
fchaft weniger Erwählten gemacht haben. Daß indeß 
‚biefe Freigebigkeit in ben Berichten der größte und dan⸗ 
kenswertheſte Vorzug unferd Reifenden fei, möchten wir 
nicht behaupten. Wer viel hat, gibt viel, und es ift 
viel mehr bemundernswerth, wie viel der jugendliche Mann 
allein, ohne irgend einen hülfreihen Beiftand in ber 
Purzen Frift eines einzigen Jahres gefammelt und für 
andere Arbeiten zurüdgelegt hat, welche die eigentlichen 
wiffenfchaftlichen Forſchungen enthalten follten. " 

Die nächfte diefer Arbeiten war das „Memoire sur la 
reproduction des caracteres de l’ancienne écriture demo- 


tique”. Es gibt eine Hiftorifche Ueberſicht über bie techni«. 


fhen und wiffenfchaftlihen Vorarbeiten zu der demotifchen 
Grammatik, deren Herftellung nur durch die dankenswerthe⸗ 
ften Anftrengungen der Verlagshandlung möglich geworben 
if. Das „Memoire” ift ein Vorläufer der „Grammaire‘, 
die in vieler Beziehung reicher ift al& die ‚„Grammaire 
egyptienne‘’ Champollion’s für das Hieroglyphiſche. Die 
demotifche Sprache, ein Mittelglied zwifchen dem Hiero⸗ 
glyphiſchen und dem Koptifchen, enthält viele Wörter aus 
den Bierogigphen, bie in dem Koptifchen gar nicht mehr 
porfommen, andererſeits auch wieder viele Toptifche Wörter, 
die im Hierogigphifchen nicht mehr vorhanden find. Ihr 
grammatifcher Bau ift bei weitem vollfommener als der 
der hieroglyphiſchen Sprache und die Schriftzeichen find 
tachygraphiſch aus den Hieroglyphen abgeleitet, wie auf 
drei Tafeln überfichtlich veranfchaulicht wird. Die Schrift- 
zeichen felbft find theild phonetifch, theild ideographiſch. 
Erftere begreifen in wechſelnden Formen die 17 Laute 
des aͤgyptiſchen Alphabet und etma 50 Silbenzeichen, 
während die Zahl ber ibeographifchen Bilderzeichen un⸗ 
gleich größer if. Sie beginnt mit ben üblichften Fi⸗ 
guren und Zeichen, enthält ferner ' die signes determi- 
natifs de genre et d’espece mit einem lexikaliſchen 
Reichthum an Beifpielen und fchließt mit den ibeogra- 
phifchen Zahlzeihen. Den grammatifchen Flerionen und 
Formen ˖ des Demotifchen find ſtets die entfprechenden des 
Koptifchen zur Geite geftellt und in ber Entwidelung 
ber Sprache und Schrift drei Perioden unterfchieden 
worden. Alle biefe Uebergänge find in einer reichen 
Anzahl correct und fauber lithographirter Zafeln zur 
augenfälligen Vergleichung geftellt. 

Minder glücklich war dagegen Brugfch mit der Her- 
ausgabe feiner ‚„Monuments de l!’Egypte”. Diefelben 
folten bei dem Beſitzer der vortrefflichen Dfficin von 
Eduard Hänel erfcheinen. An 300 Tafeln in Groffolio 
follten in fünf Abtheilungen zu einem Bilderatlas vereint 
werden, ber mit ber Weberfegung der wichtigften In⸗ 
fohriften und den nöthigen Erläuterungen in einem zu» 
fammenhängenden Tert über die aftronomifche, geogra- 
phifhe, mythologiſche, ſtaats⸗ und culturgefchichtliche 
Kunde des alten Wunderlandes neues Licht verbreiten 
ſollte. Einige vierzig Tafeln, welche die ganze aftrono- 
mifche Abtheilung des Werks umfaffen, waren mit zu- 
gehörigem Tert in etwa acht Foliobogen bereit im De- 
cember 1854 im Drud vollendet, ald bei dem gefchäft- 


lichen Unfall ber Verlagshandlung die Heraudgabe der- 
maßen ins Stoden gerieth, daß felbft Die bereitd gedrudten 
zahlreihen Zafeln bis heute noch nicht in den Bud: 
handel gelangen konnten. 

Für dieſes Misgeſchick, das den jungen Forſcher in mehr 
als einer Rüdficht fehr hart berührte, wurde ihm durch Zu, 
fall von einem durch Berlin reifenden Engländer, Namens 
Stobart, eine freundliche Vergütung. Lepterer hatte auf 
einer Reife in Aegypten vier Holztafeln erworben, bie 
auf beiden Seiten eng befchrieben waren. Er hatte fie 
als Kuriofum gekauft, ohne ihren Werth zu kennen. 
Brugſch erkannte, baf fie in demotifcher Schrift cin 
Verzeichniß von nahe an 1000 Planetenbeobachtungen 
enthalten, in denen ein aͤgyptiſcher Aſtronom aus den 
Zeiten Hadrian's den Eintritt der fünf Planeten in die 
Zeichen des Thierkreifes während 20 Jahre genau 
verzeichnet batte.e Die „Nouvelles recherches” ent 
halten diefe Tafeln, ihre Weberfegung und Erläute 
rung. Diefe Arbeit wurde in allen Theilen durch die 
aftronomifche Berechnung auf der Sternwarte in Greenwih 
beftätigt und durch Biot in Paris in ihrer Wichtigkeit 
anerfannt. Neuerdings hat diefe Arbeit in einer Ab 
handlung des franzöfifchen Akademikers de Rouge bie 
verdientefte Anerkennung gefunden. 

Neben biefer Arbeit über Beobachtungen von Him 
melserfcheinungen blieb die Arbeitsluft Brugſch's auf 
terreftrifchen Unterfuchungen zugewandt. Sie betreffen 
vorzugsweiſe die Herftellung einer Geographie bes alten 
Aegypten nad) der Eintheilung in Nomen und ber Na 
barländer, befonders Paläſtinas, vorzugsmeife nach dem 
Material, welches die Denkmäler darbieten. Brugſch 
will für diefe Arbeit eine Fülle bisher kaum geahnten 
Materials befigen und benugen, ſodaß diefelbe zwei Baͤnde 
mit mehr als 80 Tafeln nebft Karten umfaffen und 
hoffentlich im kurzem erfcheinen wird. 

Erinnert man ſich neben diefen Arbeiten eines Ein 
zelnen auch derjenigen von Lepſius, Rofellini, Wilkinſon, 
Bunfen, Mariette, de Rouge, Birch u. U., fo fan 
man ſich der wiffenfchaftlichen Hoffnung bingeben, dA 
Aegypten nunmehr erft eine Quelle gefchichtlicher Kennt 
niffe zu werden beginnt, und daß es den Charakter eine 
räthfelhaften Curioſums immer mehr ablegt. 

Qulius Boewenbers 





Zwei Sftreihifche Volksdichter. 
1. Gedichte von Kranz Stelzhamer. Stuttgart, Cote 

1855. 8. 1 Xhle. 15 Rear. 

Man follte meinen, es müſſe in Deutfchland, feine 
Volks⸗ und Landesart entfprehend, von Volksdichtern 
wimmeln — und feltfam! kaum zäflen wir ein paat 
von entfchiebener Begabung. Wie reich iſt in bieder 
Hinſicht die erfte Eulturperiode des Nordens, wie reich 
felbft noch das fang- und Hangvolle Mittelalter! Weld 
eine Zahl von Volksdichtern weift allein Skandinavien 
auf vom älteften Skalden Ulfurhinn Durgi an! welch 
eine Reihe von Runolainen bei den Finnen (Runo be 
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deutet Geſang, Gedicht), von Barden bei den Gelten, 
von Minftrele in England während der normannifchen 
Blanzperiodei meld, eine Armee von Troubadours im 
fülihen Frantreih, von Trouveres in den nördlichen 
Provinzen! Wer kennt nicht den großen Einfluß, den un- 
fere Minne- und Meifterfänger auf das deutſche Volke 
fied ausübten? Wie fleht es jept Dagegen? Iſt die volks⸗ 
thümliche Urfprünglichkeit dur Vermiſchung mit fran- 
zöfiher Sitte und alberner Mobdethorheit wirklich ſchon 
fomeit verwifcht worden, ift die einft fo Perngefunde 
beutihe Kraft wirklich fo ganz und gar heruntergefom- 
men, daß in allen Bauen da8 Geraufche der Rieſen⸗ 
eichen keinen Sohn bed Volks mehr zu poetifhen Klän- 
gen zu begeiftern vermag? Zweifelsohne, alle Poeſie ift 
aus dem Volksleben hervorgewachlen; diefe einfachen Lie⸗ 
der und Weiſen waren damals die Wiege des noch un- 
(huldigen Zeitgeiftes; heutzutage figt er mit goldglühen- 
den Augen auf dem Dampfroß der Xocomotive, ihr Ge 
braufe, Gefchnarre und Geraffel ift das dämoniſche Volks⸗ 
lied des 49. Sahrhunderts! So ändern ſich die Zeiten. 
Es ift faſt unbegreiflih, wie in ſolch raffinirter Zeit eine 
durch ihre Erfcheinungsmweife und Lebensart an das Minftrel- 
thum mahnende Geftalt mitten im bypercivilifirten Eu- 
ropa auftauchen konnte. Diefe originelle, naturwüchſige, 
dem Kern eines noch unverdorbenen Gebirgsvolks ent- 
fproffene Geftalt ift Franz Stelzhamer. 

Wir wollen zum Belege diefed Ausſpruchs einige Worte 
über den Volksdichter vorausfchiden, ehe wir zur Beſpre⸗ 
dung feines Werks fchreiten. Er flammt aus Piefenham, 
einem unbedeutenden Dorfe des freundlichen öftreichifchen 
Gebirgslandes ob der Enns. Weit und breit wird er in 
den dortigen Thälern nicht ander& genannt als „dA Franz 
von Pieſenham“. Er zeigte bald einen lichten, offenen 
Kopf. Seine Aeltern, ganz einfache, fehlichte Bauers⸗ 
Iute, hätten es, wie gewoöhnlich in folhen Fällen, ſehr 
gern gefehen, daß Franz ben geiftlichen Stand erwähle. 
Er überwand feinen Widerwillen feiner Mutter zuliebe 
und begab fih in das Seminarium zu Linz, um Die 
erfoderlichen theologifchen Studien zu machen. Jedoch 
je näher die Einweihung heranrückte, deſto größer wurde 
fein Abfcheu gegen die ſchwarze Pfaffenkutte, und ſiehe 
da, eines fehönen Morgens war ber junge Vogel aus 
"den Kloſtermauern entflohen. Im erften Kraftgefühl 

feiner kühn wiebereroberten Freiheit ſchlug er, mie eine 
Fruͤhlingslerche aufjubelnd, aus voller Bruſt jene Lie- 
der an, die im Herzen des Volks tief einmurzelten 
und durch den poetifhen Sinn diefer Gebirgsbauern zu 
immer neuen ‚Rnospenbildungen getrieben wurden. So 
durchzog er, die Zither unterm Arm, vielleicht der Tegte 
Minnefänger, jahrelang die ſchoͤnen heimatlichen Thaler, 
von Dorf zu Dorf, von Schenke zu Schenke; jede Thüre 
Rand ihm offen, jedes Kind lief ihm entgegen, um den 
fets willkommenen Gaſt den Aeltern heimzuführen. Da- 
durch wurde „daͤ Kranz von Piefenham” fo auferordent- 
fh populär, daß eine ganze eigenthümliche kurzabgerun⸗ 
dete Gattung des obberennsfchen Volksliedes nach ihm 
benannt wurde. Wo jetzt beim Becherklange ober Tanze 


zum Gelispel ber Zither ein faft- und kraftvolles Lieb 
erfchallt, nennen es die Bauern einen „Stelzhamer“, 
mag es auch mer immer gemacht haben. Als erflärter 
Liebling des Volks durfte er auf keiner Hochzeit fehlen; 
e6 wußte aber auch Fein Zweiter die Herzen fo im 
Strome der Heiterkeit ſchwimmen zu machen ale er: 
was dem Magyaren in der Pußta die Zigeunerfibel iſt, 
das ift dem obderennsfchen Gebirgsbauer Stelzhamer's 
Lied zur Zither. So kam er endlih auch auf feinen 
echt romantifhen Bahrten nah Wien, wo ihn unter An- 
bern Nikolaus Lenau fehr freundlich aufnahm. Die bes 
fannte Gemüthlichkeit der Wiener öffnete dem Naturfohn 
bie erften Häufer unb er trug ebenfo ungenirt in den ele 
ganteften Salons wie daheim in ben Dorflneipen feine Lie» 
der vor. Jedoch felbft der größte Beifall feffelt ihn nicht 
lange an einen Ort; fo ift er bald in Wien, bald in 
Dberöftreih, bald im bairifchen Hochgebirg, bald in 
München, ein echter Troubadour! Er hat viele Nach 
ahmer gefunden, wie Gaftelli, 3. G. Seidl, Baron von 
Klesheim u. A.; ber bebeutendfte barunter dürfte mol 
Kaltenbrunner fein. Was jedoch bei Stelzhamer ber 
veinfte, unmittelbar bervorquellende Naturton ift, der 
fhon aus der Bruft des Bauerknaben, während er Zie- 
gen oder Bänfe hütete, erfholl, das ift bei den genann⸗ 
ten Dichtern in öftreichifcher Mundart mehr oder weni« 
ger gemadt. Ein Sänger des Volle muß auch ein 
Sohn des Volks fein; dies bewährte fih in einer andern 
Art auch bei Adalbert Stifter, dem Freunde und Lands⸗ 
mann Stelzhamer's; der eigenthümliche Reiz feiner 
„Studien“ ftedt in formellee Hinficht nirgends andere 
ale in dem volksthümlichen Anftrich feiner breitfpurigen 
Profa, mit ununterbrochener Anwendung des Plusquam⸗ 
perfectumsd. Stifter wäre zehn mal leichter nachzuahmen 
ale Stelzhamer, wenn nicht, zur Warnung aller jüngern 
Dichter fei es gefagt, Auf aller Nachahmung der Fluch 
der Mufe läge. 

Wir glauben zum beſſern Verſtaͤndniß der Stelz⸗ 
hamer'ſchen Gedichtfammlung für norbdeutfche Lefer das 
Meifte beitragen zu konnen, wenn wir folgende Stelle 
der Vorrede entlehnen: 

Ein Dialekt» oder fogenannter moderner Volksdichter, 
je fentimentaler, defto unmwahrer — das gelte dem ſtaͤdtiſchen 
Lefer zur Richtſchnur. Der Volksmann braucht fie nicht von 
mir, der trägt fie in fich und verfchließt vor weichteigigem 
Zeug Hartnädig fein Herz. Aber er verichließt es auch vor 
Anderm: Maurus Lindermaier 3. B., der BVortreffliche, drang 
nur in die ftudirte Schichte, das eigentliche Bolt ließ er un» 
berührt. Er war nur mit feiner Sprache im Volk geblieben, 
mit feiner Denfungsart, mit feiner Empfindun —* war er 
daraus gewichen, er hatte ſich nach damaliger Zeit emancipirt 
und — war nicht mehr der Seinige. Unſere Neuern — doch 
der Leſer hat ſeine Richtſchuur, darum genug! Das ai wird 
wie das franzaͤſiſche oi gelefen, z. B. Laid, Load; das bezeich⸗ 
nete aͤ klingt hell, offen, das unbezeichnete dumpf, breit, dem 
o fi) naͤhernd. 0 

Das zur Erleichterung für Nichtöſtreicher beigefügte 
„Idioticum“, welches ſich nicht „rückwaͤrts“, wie ber DVer- " 
faffer fagt, fondern am Schluſſe des Buchs befindet, 
wird ſich Stelzhamer mol bequemen müffen, um bie 
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Hälfte zu erweitern, wenn er feinen Gedichten in Nord⸗ 
deutfchland zu allgemeinerer Verbreitung Bahn brechen 
will. Woher fol 3.3. ein Preuße oder Sache willen, 
dag „grawaugat“ grauaugig bedeutet Es wimmelt von 
Worten im Buche, die den Bewohnern der Rhein⸗ und 
Elbufer Hieroglyphen find; kann fie der Lefer nicht mit 
Hülfe des „Idioticum“ entziffern, fo wirft er das Bud 
unmillig beifeite. Nicht blos Religionen haben ihre geo- 
sraphifchen Grenzen, aud) Bücher und Zeitungen. 

Die erfte Abtheilung des ftarfen, fchön ausgeftat- 
teten Bandes enthält einen Cyklus von Liedern in ob- 
berenndfcher Volksmundart. Hier ift Stelzhamer ganz 
in feinem Element, wie ber Vogel in ber Luft. 
Viele diefer Gedichte find in ihrer urfprünglichen Raive- 
tät, in ihrer Entfaltung einer kerngeſunden, faft antiten 
Weltanſchauung wahre Meifterftüde zu nennen. Das 
Menſchliche ift ihre Grundinhalt. Wenige Volksſänger 
haben durch Anmwendung ber äußerſten Gegenfäge Eine 
fo fchlagende Wirkung augenblidlich hervorzurufen ge- 
wußt wie „da Franz von Pieſenham“. Wer bes Dia- 
lekts nicht ganz mächtig ift, erlaube fich Fein Urtheil 
hierüber. Man höre zum Erempel bie zwei höchſt pri« 
ginellen Liedchen: 

Di fen Bue. 
Und weil i ſchan worn bi 
A Kerl foviel ſchen, 
Ra, fo wieri ains thain, 
Und wir beiräthen gehn; 
Und ſuech mär dö Schenfte 
Fünf Stund in in Krais: 
3 brauch nir als viel Glück 
Und ſchen's Wöder Af d'Rais. 
Daͤ grüen Kefaͤ. 
Daͤ grüen Kefä liegt [pet und früe 
In da raothen Opfelblüe, 
’8 Keferl liegt & dänobn — 
Das is & Löbn! 
Mi und mein Dorathe 
Schaidt *) das graoß Atäfee, 
Kemmaͤn aͤ fchwerli gamm, 
Weil md nir ham. 

Ueberhaupt iſt der Verfaſſer im erotifhen Volkslied 
äußerft glücklich. Won der erften leifeften Regung zweier 
fi magnetifch anziehenden Herzen bis hinauf zum Zu- 
fammenbligen zweier glühenden Leidenſchaften weiß ber 
Dichter alle bazwifchen liegenden Sproſſen der Amors- 
leiter tafchenfpielerartig hervorzuzaubern. Es fpiegelt ſich 
darin das friſche blühende Leben dieſer Gebirgsburſchen 
und Mädels fo Mar wie in einer Selfenquelle ab. Ein- 
zelne Vergleiche find koͤſtlich, 3. B.: 

Wie fü in Früeling 

Di Kerſchbaͤm voräth, 

So voraͤth fü A Liebſchaft, 

Maͤ treibt’s nu fo ſtaͤd. **) 
Oder: 


) trennt. 
”) fill, heimlich. 


Duettaͤ. (Juſt, genau auf ein Haar.) 
So dnettä geht's zſamm 
Und fo dnettä troiffts zue: 
J bogoͤgn där aͤf d Nacht 
Und du mir in dä Frue. 
Und ſo dnettaͤ geht's zſamm 
Und fo dnettaͤ troiffts zue: 
Du volangſtaͤ kain'n Fried, 
Und i laß da Bai Hue. 
Und fo dnettaͤ geht's zſamm 
Und fo dnettä troiffts zue: 
Daß du Dirndl bift 
Und i & Bue. 
Und wögn den — fo dnettä 
Da fan maͤ bonand *®), 
Und & wögn den — fo dnettä 
Bringt üs nir vonand. 

Das fogenannte Techtlmechel ift in dem Gedichte 
„Zwiſchen da Liechtn“ vortrefflich angedeutet. Nidt 
minder gut find in ihrer Art „Ollweil Tieber‘, die Kick 
zum Leben alternder Xeute zeichnend; „Bauernſtolz“, bat 
hohe Selbftbemußtfein reicher Bauern fchildernd, und ‚a 
na gehn!‘, worin ein. Prahlhans höchſt gelungen filhoue: 
tirt wird. Dagegen fcheint uns das Gedicht ‚Da Kart 
lenzl“ trog ber feinen Charakteriftif viel zu lang zu fer. 
Meberhaupt befinden fich in diefer Abtheilung einige Pre 
ductionen, an welchen diefer Fehler zu rügen ifl. 


dem Schlußgedichte, Daͤ Bader id haimkemmaͤ“ fim 


bad Echtmenſchliche der Vaterliebe in fchlichten vollt 
thümlihen Berfen einen Triumph. Man höre di 
Schlußſtrophe: 
Und aft faͤht 'n **) Vadern 
An Jed's umaͤn Hals, 
au — i waiß's nu vo mein'n her — 
a Bader is Alls! 

Dieſes rührend ſchöne Gedicht hat eine Art ver 
Epilog, aus dem wir unfern Leſern wenigſtens einige 
fehr gelungene Strophen zum beften geben wollen, de 
wir es feiner Länge wegen nicht ganz citiren können: 

Und iezt fag’ i dir maß, 
Und da vaf ein guet auf, 
Ebbaͤ daß dA wohl taugt 
Für dein'n Löbenslauf: 


A Brunn ahne Waffer, 
A Waſſer ahne Brud, 


Und & Haus ahne Dachun 

— Drei traurige Stud! 8 

U Halm ahne Achern, 

A Braut ahne Ring, 

Und & Stock ahne Raoſen 

— Drei traurige Ding! 

Ama traurigä drei mal 

Als das, glaub mis gwiß, 

Is & traurige Paar Deltern, 

Den 's Kind gftorben is! 
In ber zweiten Abtheilung finden wir ,‚Weltere fir 


*) find wir beleinanber.. 
°.) fällt dem, 
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dee in obberenmöfcher Voſtemundart, verbeutfcht vom 
Berfaffer”. Auf die Uebertragung berfelben ins Hoch 
deutſche bezieht ſich in der Vorrede folgende Stelle: 
Berüglih des Verſuchs, einige meiner Altern Dialekt 
lieder zu verdeutfhen, um fie auch dem außeröftreichifchen Le⸗ 
fer zugänglich zu machen, babe ich nur zu bemerken, daß die 
fer verſuch weiter nichts ift als an die Verehrer und gründ» 
lihen Kenner der Originale die ergebene Frage: Sol ich darin 
ſtandhaft fortfahren oder augenblicklich davon ablaflen? 
Wir antworten auf dieſe Frage mit Ja und mit 
Ran. Bir fagen Ja! wenn Stelzhamer feine andere 
Acht damit verbindet als die eben felbftausgefprochene, 
das Bud dadurch allen Nichtöftreichern munbdgerecht zu 
mahen; wir fagen Nein! wenn der Berfaffer fich 
| im ſüßen Glauben bingibt, mit biefen Verdeutſchungen 
‚ cab nur entfernt die Driginale zu erreihen. Er mis⸗ 
deute diefen etwas herben Ausſpruch nicht; der darin 
sfledte Vorwurf trifft ihn nicht direct; denn, offen 
geftanden, wie halten es für eine Unmöglichkeit. Der 
gene Reiz des Volksdialekts ift durch nichts zu erfegen. 
Die Originale ziehen, um uns eines Bleichniffes zu be 
dienen, feberleicht in paradiefifcher Unſchuld an uns vor 
über, die Mebertragungen ins Hochbeutfche ſchreiten ge» 
nin von dem zus engen Gewande gravitätifch ängſtlich 
anber, oder ſtolpern gar über die zu faltenreiche Schleppe. 
Der Berfaffer teilt wahrfcheinlich diefe Anficht nicht — 
te denke nach Belieben; fcheint er doch im Allgemeinen 
on der Kritik nicht viel zu halten. Dies beweifen uns 
aufer Seite 472 noch die ominöfen Schlufftrophen je- 
nes langen Gedichts „Musa ruralis’ (,,8' Waldfräuerl‘), 
berin er ber Welt berichtet, wie er fchon als Hirten- 
habe im freien Schöpfungerund ein Dichter geworden 
fü; fie lauten: 
Die Gaͤnſe waren verloren, 
Der Bater hat dem Sohn . 


Dofür das Köpfchen geichoren, 
Das war fein Mufenlohn. 


Und feid ihr nicht beſſre Bergüter 
Nun meiner Poefie, 
Dann ſaͤß' ich noch lieber als Hüter 
Am Wald rund um — mein Bieh. 
Da die Kritik bereitd vor Jahren die Originale bie 
Rerue pafficen ließ, fo können wir und hier fürzer fafe 
ir glauben nicht ungerecht zu fein, wenn wir 
km Verfaffer den umgelchrten Vorwurf machen, den 
Sn der Einleitung gegen Maurus Lindermaier aus⸗ 
rad, nämlih: Stelzhamer ift mit feiner Dent- und 
pfindungsweiſe dem Wolke treu geblieben, ganz und 
FR treu als echter Sohn bed Gebirge, deshalb wird er 
m das Hochdeutſche total beherrfchen- lernen. Auch 
Buft dort und ba Einiges aus der „ftudirten Schicht”, 
De er es nennt, in bdiefen Mebertragungen umher. So 
od z. B. im „Lied der Heumähder‘’ unpaffend bes 
Km: halber der Ihanatos der Griechen ins Bebiet 
Kb Hochbeutſchen heraufbeſchworen — mas wiffen Heu⸗ 
Bihder vom Thanatoe? Auch finden fich Verftöße ger 
gen das grammatifche Gefep oder den grammatifchen Ge⸗ 


brauch, wie beifpieldweife in der überhaupt nicht ſchön 
klingenden Strophe: 

AU deines Herzens Hange 

Laß fein dabingeftelt, 

Bis einft beim Wallfahrtsgange 

Ein Hüuͤndchen weiß fich gefelt 

Die gelungenfte dieſer Webertragungen bürfte mol 
das Beine nette Liedchen fein: „Die Blümlein”, ihrem 
poetifchen Werth nach bie beften „Mein Mütterchen” . 
und „Der einfame Menſch“, doch find bie trefflichen 
Originale auch hier keineswegs erreicht. Es dürfte kaum 
einen Dichter geben, ber nicht die Idee des Alleinfeins 
zu einem Klagelied benupt hätte; dennoch gelang es 
Stelzhamer, dieſem Gedanken eine neue Seite abzuge- 
winnen, ihn, wenn uns der Ausdruck erlaubt wird, zu 
potenziren. Nachdem biefer unglüdliche Cinfame über 
die Schwere alles irdifchen Dafeins eine Seremiade ges 
halten, durchfchauert ihn das ſchreckliche Gefühl, daß er 
auch im Jenſeits ewig einfam fein werde, und dann 
donnert er zum Schluffe, gleihfam um ben Fluch, der 
auf der Einfamkeit laſtet, gewaltfam zu brechen, bie 
Worte vor fi hin: 

Gehtes aber mir dort oben 

Wie hier unten, ha, dann fet 

Bon mir felbft mein Selbſt zerriffen 
Und gemadht aus Einem — Zwei! 

Hieran reiht fich: „Liebe, Gedicht in zwei Büchern.‘ 
Der Verfaffer gibt hierüber im Vorwort folgenden Wink: 
„Es erfcheint bier aus Iängfter, tiefſter Verborgenheit 
faft ſcheu und ſchüchtern die Ausfprühung meiner Ju⸗ 
gend, das hochdeutfche Gedicht «Liebev.“ Den Haupt⸗ 
inhalt diefer zwei Bücher kann ſich mol Jeder denken, 
fie bilden nämlich eine lange Kette von erotifchen Lie 
dern, in denen Sehnſucht, glühende Leidenfchaft, Wonne, 
Schnierz, Wehmuth und Hohn jenen Kreislauf machen, der 
fo alt ift als die Menfchheit, die ‚alte Geſchichte, die ewig 


neu bleibt”, um nicht die ganze berühmt gewordene Strophe 


Heine's zu citiren. Es handelt fich bei ſolchen Produc⸗ 
tionen um eine lebendig objective Darſtellung trotz ber 
fubjectiven Empfindungsweife des Lyriker; es müſſen 
dadurch dem Leſer die Flügelthore der Erinnerung einer 
ſelbſt in der Jugend bdurchgefämpften Leidenfchaft auf- 
fpringen und ihn noch ein mal in das Paradied ober in 
die Hölle der Gefühlswelt jener Tängftverraufchten Tage 
zurückzaubern. Wir nehmen feinen Anſtand zu befen- 
nen, daß dies dem Derfaffer oft in hohem Grade gelun- 
gen ſei — Stelshamer ift ein Menfch, ein ganzer Menfch! 
Sein Raturell ift beinahe zu gefühlsreih, zu empfäng- 
ih für Eindbrüde, wogegen eigentlich der Mann mehr 
geftähle fein ſollte; doch man verzeiht ihm das gern, 
weil er Einen dafür in die geheimften Falten bes menfch- 
lichen Herzens biiden läßt. Selbſt in den erften zarten 
Srühlingsregungen des ſich entfpinnenden Verhältnifſes 
ift keine Spur von mondfcheinbleiher Sentimentalität 
zu finden, feine Xiebe ift geſund finnlich vom erſten Au⸗ 
genblick bis zum legten. Folgendes ſchöne Gedicht fo- 
dert zu einer wörtlichen Mittheilung auf: 
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Wie die frommen Lämmer weiden 
Auf der grünen Frühlingshut, 
Alfo weiden meine beiden 
Augen auf dir wohlgemutb. 
Und die Lämmer, wo fie geftern 
Zuft ein Blümchen abgepflückt, 
Kinden heut’ von feinen Schweftern 
Doppelt reich den Plag geſchmückt. 
Aus den Augen fiel feit Tangen 

. Tagen Ein Blid nur auf mid, 
Und e8 zeigten auf den Wangen 
Nur zwei Rofentnospen fid. 
Kaum doch hatte ich empfangen - 
Jenes erften Blickes Gruß, 
Und die Nöslein auf den Wangen 
Waͤrmte faum mein erfter Kuß: 
Als fie täglich ſich vermehrten 
Wunderbär von Stund’ zu Stund”, 
Zeder wirbt und bringt Gefährten, 
Und fo mehret ſich der Bund. 
Und in diefem Luftgewimmel 
Zaumelt nun mein Herz herum — 
Das war wol dein ſchönſter Himmel, 
Hellas! dein Elyfium. 

Aber wozu diefer reflectirende Sprung auf Hellas ? 
Das ift gefuht. Durch einen ganz einfahen Schluß 
würde das in formeller Hinficht abgerundete Gedicht ge- 
wiß nur gewonnen haben. Wollendet in der Form find 
au „Arie, „Nur noch ein mal’ und „Lied“, bie Ge⸗ 
dichte jedoch, die ſich dieſes Vorzugs rühmen koͤnnen, 
find leicht zu zählen. Es bleibt und ein Räthſel, wie 
ein Dichter, der auf einer Seite die Sprache fo gewandt 
zu biegen weiß, wie in den eben dtirten Liedern, auf 
der andern Seite fi fo oft arge Verſtöße zufchulden 
kommen läßt. S. 152 lautet eine Verszeile: Was 
wollt’ laffen und geben!” S. 260 beißt es: „Weil 
wohlgefällig fie neigte zu mir.’ Folgende Strophe ift 
nicht deutfch, um und einem anerkannten Dichter gegen- 

über eines ſchönenden Ausdruds zu bedienen: 
Donna Mimofa! mürbes Kindlein! 
Schalt ih und noch Allerlei, 
Da ihr faft, als ich, das Rindlein 
: Und das Blümlein lieber fei. 

&. 250 enthält die unmelodifche Zeile: „Daß Bach mit 
regem Plaufchen”“, ein öftreichifcher Provinzialismus, ber 
im Hochdeutfchen nicht paſſiren darf. An Bilderfchwulft 
fehle es auch nicht, 3. B. in dem Gedichte „Viſion“. 
Eine Berirrung ber Phantafie ift das Gedicht auf 
S. 215; geradezu lächerlich ift der Schluß: „Ich felber 
bin die Haide’’ (!!), ein Seitenftüd zu jenem: „Mir ift 
wie einer Abenblandfchaft!” was einft ein obfcurer öft- 
reichifcher Lyriker in feiner DBornirtheit gefungen. Der 
fonderbare Ton, ben ber Verfaſſer plöglih auf S. 255 
anfchlägt, fcheint verſteckte Anfpielungen auf bas Jahr 1848 
zu enthalten, Gedankenftriche find wenigſtens genug da. Die 
Mittelftrophen find in ihrer epigrammatifchen Kürze fehr 
originell. Ermähnungswürbdig find auch bie glühend lei⸗ 
benfchaftlihen Ergüffe S. 153, III; ©. 163, 164 u. 182, 
vi. Ein Gebiht der fonderbarften: Art, tiefernft in 


von uns bisher ausgefprochenen Zabel rechtfertigt: 


feinem Gedankengange, großartig einfach in der Sprache, 
heimlich hinweiſend auf die nahe Verwandtſchaft zwiſchen 
Liebe und Selbſtmord, wahrlich fo feltfam, fo urkäftig 
mahnend, als hätte es der fpäter reifer gewordene Borthe 
in der WBerther- Periode gefchrieben, ift Nr. III, ©. 232 
Die Kürze deffelben erlaubt uns, ed bier unfern Leſern 
mitzutbeilen : 

Urgroß ift Waldesrup! 

Ewig raufht der Baum Daffelbe, 

Morgen murrt der Quell wie heut', 

Nimmer brauft der Sturzbach anders, 

Immer rollt der Donner gleich. 

Urgroß ift Waldesruh! 

Ruhig Fann der Baum vermodern 

Und verwittern ftill der Fels; 

Unberochen welkt die Blume, 

Ungenoffen fault die Krucht, 

Friedlih Tann das Wild verenden, 

Ungehindert mag der Menſch 

Rauben, morden, dann verzweifeln 

Und zulegt — — —! ja, ja — 

Urgroß ift Waldesrup! 

So fhon auch gegen den Schluß hin im zweiten 
Buche die Idee ift, daß er in feinem namenlofen Liebeb 
fhmerz zum Grabe der theuern Mutter pilgert, um bert 
Ruhe zu finden, fo unpaffend endet der ganze Chklus 
mit einem lateinifchen Choral, ben in Fatholifchen Län 
dern Moͤnche am Dfterfonntag fingen. Eher verträgt 
no das Drama eine derartige Beimifhung einer todten 
Sprache, die Lyrik nie. Diefe lateinifchen Brocken ſind 
wol dem Vogel an den Schmanzfedern hängen geblichen, 
al8 er die Kloftermauern von Linz im Rüden lid. 
Uebrigens liegt ein großer Widerfpruch darin, einmil 
den helenifchen Eultus der Venus hochzupreifen, wie m 
dem Gedichte ©. 120, und ein andermal den Koflergr 
rüchen des Mittelalters zu huldigen. Bier wollen mit 
eine Strophe citiren, die in mehr als einer Hinficht den 


Kein, wenn die alte Gaͤa | 

So jauchzet himmelwärts, 

Ruf’ ih nur: Culpa mea! 
Und ſchlage an mein Herz. | 
Wer hochdeutſch dichten will, muß einen gewillen 
feinen Takt befigen; Stelzhamer bemweift jedoch oft, duj 
ihm dieſer Takt fehle. Auch können wir ben Zueifel 
nicht unterbrüden, daß fämmtliche hochbeutfche En 
eine „Ausfprühung” der Stelzhamer'ſchen Jugend fm 
minbefteftens dürften die in der Form vollendeten in 
fpätern Jahren umgegoffen worden fein. Mehre Ge 
Dichte verrathen freilich durchweg eine reifere, männlidt 
Weltanfhauung, wie das oben citirte „Urgroß ift Wal 
besruh!” Noch eine Bemerkung, die vielleicht ber Ber 
faffer bei einer zweiten Auflage berückſichtigt. Die me 
nigen Excurſe abgerechnet, welche die Leidenfchaft in if 
tem Gulminationspunft auf ben Gtreifzügen durch die 
Wälder macht, wird 175 Seiten hindurch das Them⸗ 
der Liebe abgehandelt — das iſt denn doch für den Leit 
eine etwas ſiarke Zumuthung. Liebe ift Honig, zu vid 
Honig widerſteht. Nicht der beigemifchte „derbe Erdgt 











ch”, der „aus dem Liederbuch aufwirbelt““, wird ben 
Leſer „zu einem allzu grämlichen Urtheilsſpruch“ verlei 
ten (um des Verfaſſers eigene Worte aus dem „Schluß. 
sim’ zu gebrauchen), fondern die Gebuldprobe, auf die 


| ihn der endlofe Cyklus erotifcher Gefänge ftellt, dürfte 


: ihn dazu treiben. 


Wir geben alfo dem Verfaſſer den 
wohlgemeinten Rath, erſtens bie Feile noch ein mal fehr 


ſotgſam anzulegen und zweitens ein paar Dutzend ber 
 fümähern Lieder ganz zu flreihen; dann bürften in 
aͤſthetiſcher Beziehung dieſe Bücher der Liebe bedeutend 


gewinnen. 

Hierauf folgt ein großes Gedicht in obberennsfcher 
Nundart: „O'Ahnl“ (die Großmutter). Stelahamer be- 
tritt damit ein neues Feld; er zeigt fi, unfers Willens 
henigftens, zum erften male als Epifer. Er verfolgte 
mit diefer größern Arbeit einen beflimmten Zweck und 
fügt hierüber in der Einleitung (S. ıv): 

Es iſt diefes Gedicht unter allen meinen Gebichten das 
einige, dad aus einer Abſicht entftanden ift, und hatte den 
Zwed: das öftreichifche Volt von der ihm von feinen eigenen 
Kindern angedichteten Zartfühligkeit, dem beftändigen Belaͤch⸗ 
lungsgrund unferer Übrigen deutſchen Brüder, in etwas frei 
zu machen. Um diefe meine Abſicht leichter zu erreichen, 
waͤhlte ih den ewig und einzig großen Moment von junger 
ide und Ehelichung zweier Leuten aus der lieben einfachen 
!ontbemohnerfhaft. Ich habe gelegentlich ſchon zwei mal ge 
gen befagte Andich tung geeifert, aber es {dien mir das noch 
Immer nicht genug , wenigftens nicht eindringlich, nicht nach⸗ 
truklich genug, und ich entſchloß mich in dem Gedicht „D’Ahn!” 
nebſt aller andern Kraft auch die ungefhwächte Herzkraͤftigkeit 
memes lieben öftreichifhen Volks breiteftens darzulegen. " 

Bir Halten dafür, dag ihm dies mit dem wirklich 
gen; ausgezeichneten, in feiner Art alleindaftehenden Ge. 
dihte volllommen Helungen fei. Es tft und in hochbeut- 
ſher Sprache fein Epos befannt, daß an prallgliederiger 
Plaſtkk, an nationaler Lebensfrifche und an fptudeln- 
der Driginalität ſich mit dem Stelzhamer'ſchen meffen 
Tonnte. Diefes ländliche Epos hat ein urgefundes Berg⸗ 
dolk gedichtet, und „ba Kranz von Piefenham‘ war 
der Teniers, der und das Meifterbild diefer Bauernhoch- 
zeit vor das Auge führte. Der einfache Inhalt dürfte, 
mit Üeberfpringung der reizenden Epifoden, ungefähr 


folgendes fein: Raoſidl (Rofina), die fchöne Enkelin 


br Ahnl, hat ihren „Ehrentag”, der auf das feftlichfte 
u gleiher Zeit mit der goldenen Hochzeit ber Grof- 
Stern gefeiert werden foll. Sie harte fehr willig folange 
gewartet, lieber gar ihre Hochzeit bis zum Xode der 
Grojmutter, die ihr ben Bräutigam gewählt, hinausge⸗ 
heben, damit fie dann den Bauernburfchen ihrer eige- 
um Wahl, nämlih ben Better Hies (Matthias), der 
Incht, jedoch nicht im großen Maierhofe ift, heirathen 
me. Hies has fie. bei einem heftigen Gewitter, als 
Big in ihrer nächſten Nähe in einen Baum fuhr, 
Map Alle glaubten, die wie tobt hinſtürzende Raoſidi 
wire erfchlagen, durch rafches thätiges Einfchreiten und 
ege gerettet. Hies ift jedoch ein Großfpreher und 
feht daher nicht in der Gunft der Ahnl, fie billigt diefe 
Liebe der einzigen Enkeltochter nicht. Wie gewöhnlich 
m ſolchen Fällen in Gebirgsländern, ftellt fih auch Hies 
1356. 27. | 


FA in der Dunkelheit ber Nacht unter Raofibfe 
enfter ein, und fie liebt ihren Wetter fo innig, daß fie 
allen Anftand, ben fie als reiche Bauerstochter im Ge⸗ 
genfage zu den Mägden zu beobachten hat, beifeite fegt 
und fi zu ihm in den Garten fihleiht. Aber bie 
„Stanz, bie rothe Her’, eine der Raoſidl übelgefinnte 
Magd, die fie beim Fortſchleichen belaufchte, macht bie 
Derrätherin. Sie wet bie Ahnl, die erboft allen Knech⸗ 
ten, die ſich ben Schlaf erſt aus den Augen reiben müf- 
fen, befieblt, unter ihrem Obercommando das verliebte 
Pärchen gewaltfam zu überfallen und den Hies fortzu⸗ 
jagen. Raoſidl fühlt ſich plögli von hinten gepadt, 


ſchreit ängftlih: „„Iefasmari — Spigbuem!’ Der baum« 


ſtarke Hies beginnt nun zornig eine Schlägerei und ſchmeißt 
die Burfchen links und rechts bin, daß fie „‚umfliegen wie 
tanzende Strobfäde”. Indeſſen fchlieft die Ahnl die 
zitternde Raofıdl in ihre Kammer ein. Died, dem na» 
tuͤrlich ſchon früher das Gerücht zu Ohren kam, Raofibl 
fei Braut, wirb von nun an bei der Arbeit nachläffig, 
verbummelt ganze Tage und ergibt fi) dem Trunfe und 
Spiele. Drei Wochen darauf ftellt d'Ahnl den „Sepp 
aus dem Baterland” der eingefihüchterten Enkelin bicta- 
torifch als ihren Bräutigam vor, und bie unter den Ge 
birgebauern übliche Sitte, das Drangeld zu nehmen und 
den „Leibkauf““ zu trinken, wird befolgt. Die Vorberei⸗ 
tungen zu diefer Doppelhochzeit fegen Groß und Klein 
im ganzen Dorfe in Bewegung. Der Hies, halbtoll 
vor Eiferfucht, läßt fih von den durchziehenden Hufaren 
anmwerben, fihreit im Wirthshaus: „Auf brei haushohe 
Raͤuſche, mein’ ‚ich, wird das Handgeld mol reichen!‘ 
und fingt: 
Daͤ Hies, der hads Raoſidl gern, 
8 Raofid! mecht Hiefin wern, 
Saͤ Hies, der bin — i, 

. Und mi Raofidl is — fie. , 
Zuhuhul! ed 
Die Hufaren fluchen dazu ‚„Päffämberembete!” und 
verfprechen dem Dies bei einem Gewaltſtreich behülflich 
zu fein. Nachdem bie üblihen Ceremonien in unb vor 
der Kirche vorüber find, fegt fih ber große Feſtzug, zu 
dem meit unb breit gelabene @Afte herbeiftrömten, in 
Bewegung, um im Dorfmirthshaus die enblofen Tafel⸗ 
freuden zu genießen. Die Mufitanten ziehen mit klin⸗ 
gendem Spiel voran. Die Hufaren, von Hied ange: 
ftiftet, verfperren ihnen den Weg und fuchen fie in Haͤn⸗ 
del zu verwideln. Nur durch das außerordentlich ener- 
gifhe Benehmen bes Brautigams wird die momentan 
geftörte Ordnung des Feſtzugs fogleich wiederhergeſtellt, 
wofür ihm Raoſidl den erften freundlichen Blick zuwirft, 
denn alle Bauersleute hätten fonft das fatale Ereigniß 
für ein böfes Dmen gehalten. Der Bräutigam in feir 
ner echt ländlichen Gutmüthigkeit ruft fogar den Hufaren 

nach, feine Bomaufmallung vermünfchend: 
Gehts mär df d'Haozaͤt dafür, freitn Trunk habt's und’s 

Zangen koſt't aͤ nix; 
Und ders 'n ſchenſten kann — Mann aawort! den leih i 
dö Braut felm. 


Nun wird getafelt und gebechert, daß bie Tifche kra 
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Sin) ver Humor macht fich Luft, Alles überlägt fi 
ener uͤberſchwaͤnglichen Heiterkeit, deren bei ſolchen Ger 
fegenbeiten nur die Söhne des Gebirge fähig find. Mehr 
if Einer jubelt auf: 

FAR & friſcha Bue, 

nz do ſpaͤt bis in d' Frue, 

Tanzen und Weibaͤleut, 

Das is mein Freud! 

Die altgaſtfreundliche Sitte des Zutrinkens nimmt 
Be der großen Zahl der Säfte gar kein Ende, ja bie 
Bauersfrauen find dabei, um den Armen einen guten 
Zap zu bereiten, noch viel Afriger als die Männer, von 
denen es heißt: 

D' Manndleut trinkaͤn wol viel, do nöt Yolb, was d’ Weiba 
voſchleppen — 

O' Welbaͤ, do Han?) ſchan aͤſo, warn |’ & Frend ham, müc 
Sen 106 mitthailn! 

Wahrend diefes Zutrintens, wobei Jeder der Braut 
Glück wuͤnſcht, wird Raoſidl von einem Bauernburfchen 
zugeftüftert, daß ihr Beute noch ein großer Gchred be» 

e. Die Braut erblaßt, denn fie denkt fi natür⸗ 

Ich, daß Hies in feinem Grolle einen böfen Streich im 

Sinne führe. Die allgemeine Luſt gipfelt fi beim 

Hereinbrechen der Dänmmerung, worauf beim zum 

den ber Kerzen eine ſchöne Apoſtrophe an das Licht 
erfolgt: 

Aecht, Haind Brücderl vom Zag, DUS ſchaͤgt di und bſchutt 


und p 
DUS, was grecht id und ‚üen, gut Wilden und Schlechten 
w 


Liest, klains Brüederl von 3, na, was fagft zu daͤ Braut? 
gelt dö gföllt dal 
Brav, Bücher brav! — Und da ſchau, wie umhupft und 
augelt und gügerlt! u. f. w. 

Die Folgen einer durchſchwaͤrmten Hochzeitnacht ſchil⸗ 
dert der Dichter unnachahmlih In dem föftlichen Lied⸗ 
den eines flotten Bauernburfchen, ber feine Stiefel 
buchtante: ” 

Sunfinagelnoid Stiefel 
nd d'Jaſchen voll Geld, 
Und mein Badd hat gſait: 
Bue, botroͤcht daͤr iezt d'Welt! 
Und i han mär's betracht't — 
D, wie ſchen is do Welt! 
Awaͤ d' Stiefel Hand dur, 
Daͤhi is mein Geld, 


Sn da Früe bini 
Und — in —5* 


Und dameil is des gichebe, 
Waiß ſelm ſchier nũt wiel 
Dber &, 572: 


Sn Gſtaͤu ee) und in Schrei 
Saͤmaͤr Yins worn mir Hwai, 
Ahne Dell 
Haͤd aͤ Haozaͤt kain'n Luft! 





9 San heißt Hier: find; gewöhnlich jebdoch: ich habe. 
ee) Dirbelnder Staub Kb Tofecn 
Bun. u Dan Ruß, Die vun bad Fangen Wicer Bien aka 


Bitten im Arpften Vetinmmel erſcheint ein Duyab 
Bufaren. Sie nehmen den Bräutigam beim Wort, def 
er ihnen verfprochen habe, fie mit der Braut tanım m 
laſſen. Er kann nit wortbrüchig werben, ruft dae 
Raoſidl, die erft im Moment, als fie mit dem ori 
ten der ımgarifchen Reitersleute den Tanz „ländlärſhe 
antritt, Hies in ber bfauen Hufaremmiform ertent 
Sie wird kreideweiß vor Angſt. EB entſteht eine ale 
meine Verwirrung, welche die Hufaren benugen, um ie 
Braut zu entführen. Jeder frage nach ihr, geſchleſn 
Thüren werden von der Volksmaſſe eingerannt, WI 
ganze Haus durchſtöbert — Raoſidl iſt nirgends zu ie 
den. Unterbeffen eilte der Bräutigam würhend ins Jeh 
and jagt dem erfpähten Dies durch einen förmicde 
Zweikampf im Ringen wieder die Brant ab. Der Erb 
figam feiert dadurch den Höchften Triumph — dal 
ftaunt ihn an. Selbſt Raofidf, entrüftet über Hab 
unedles heimtückiſches Benehmen, zollt dem treuheigg 
Sepp von dieſem Augenblick an die hoͤchſte | 
bie fih nah und nad in Liebe verwandelt und 
greife Ahnl die Freude erleben läßt, ein glüdl 
Baar auf dem großen Maierhofe zus fehen. 

Unter der Maffe von prallen Bolkegeftalten, di 
Verfaſſer in trefflichen Epifoden vorführt, nennen wir bf 
ders Kaſpaͤ Stauffa“, den Todtengräber, dem fein un 
wuſtlicher Humor auch das Amt des Gerenronienmaitterl 
allen Hochzeiten verſchafft hat; dann der blinde „Ne 
eine in ihrer Art hoͤchſt merkwürdige Perſon, der „* 
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meifter) mit al feinen Löftlichen dienftbaren Ga 
wie: „Brandfuchs, Gſchwollenfueß, Gtumpfnat 
Hupfauf”, und die ganze claffiihe Compagnie de 
fifanten vom „Dudu- Hagn” bis zum ‚‚Blofurf", 
vom legten Feſt nur die Trümmer feiner Geige | 
brachte. Es zeichnen fich faft alle dieſe Geftaltm 
eine Naturfrifhe, eine fo tiefe Lebenswahrheit aus, 
ihre theils urgemüthliche, theils otiginell-Lede Rebt 
im Hochdeutſchen gar nicht wiederzugeben märe. | 
den weiblichen Nebdenpetfonen find wol die beften „d' ? 
und die „Urſch“; überhaupt ift dieſe Epifode dei ? 
ein faft, vollendetes Meiſterſtück; faſt ebenfo gu 
wie d’ Ahnl die ſchwerzüngige „Lienl“ nach dem I 
Stauffa fendet. Die Hauptfigur des Gedichts bei 

biefe Maffen von Perſonen in einer Art und Belt 
bewunderungsroürdig iſt; nicht leicht dürfte ein Di 
die Zähigkeit, das bäuerifche Selbſtbewußtſein, ben ©4 
bi über den ganzen Wirkungskreis, die Energr & 
thatfräftigen alten Weibes fo gelungen gezeichnet 3 
als Stelzhamer in feiner Ahnl, Den Gerameter ! 
dete er mit vielem Glücke bei diefem Endfilben 
ganze Worte verſchluckenden Dialekt an. Er bit 
dieſem prachtwollen Gedichte den Beweis geliefert, dd 
ben gefeierten Volksſängern ebenbürtig if. Möge fm! 
danach fireben, auf dem Geblete des Hochdeutſcheu 
glänzen, möge er une lieber bald mieder mit amem | 
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(gm Gedichte in obderennsſcher Mundart befchenken! 
im Volke fortlebt, der bat ben fchönften Lorber er» 
rungen, mer im Derzen des Volks begraben liegt, ber 
hat den herrlichſten Sarkophag; fo einen kann felbft fein 
Phidias aus Marmor ausmeißeln! 


2. Son der Wartburg. Eine Zaubenpoft in Liedern. Bon 

Anton von Klesheim. Berlin, Schindler. 1855. 16. 

gt. 

Wir haben Klesheim bereits in ber Einleitung als einen 
der Nachahmer Stelzhamer's bezeichnet. Der Haupt⸗ 
vorwurf, den wir nicht nur dem Verfaſſer, ſondern allen 
dieſen Herren machen, iſt der, daß ſie im wiener Dialekt 
fhreiben; warum benutzen fie nicht lieber die an kern⸗ 
haften Ausdrücken fo reihe Mundart des unteröftreichifchen 
Gebirgsvolks? Jede Refidenz hat ihren Jargon, nantent- 
ih Wien, wo alle Nationalitäten des großen Xänder- 
complexes, aus dem das bunte Kleid der Monarchie ge 
weht ift, ſtark vertreten find. Eine Sprache zieht da 
von der andern an, das Deutfchöftreichifche borgt Stamm⸗ 
wurzein von dem Slawiſchen oder Stalienifchen, kein 
Wunder, wenn dann ein Miſchmaſch entſteht, der zwar 
in gemuthlichen Kreiſen ber Geſelligkeit feine Berech⸗ 
tigung, ſogar feinen eigenen Reiz bat, ſich aber zur 
Büherfprache nie recht eignet. Auch begreift man es 
faum, wie ber Verfaſſer auf den Gedanken verfallen 
Ionnte, die Wartburg, berühmt durch ben Aufenthalt 
Luthers, den man den Urtypus alles Proteftantismus 
zu nennen verfucht iſt, im wiener Dialedt zu befingen, 
die Burg des großen beutfchen Sprachreinigers! Die 
Vahl diefes Stoffe war ein Misgriff. Den Verfaſſer 
Iheint der Umftand, daß die fogenannte „heilige Elifa- 
beh/ eine Tochter ded Könige Andreas von Ungarn 
war, dazu bewegen zu haben. Diefe Verwandtſchaft 
zwiſchen Xhüringen und Deftreih kann jedoch die An⸗ 
wendung des wiener Dialekts nicht rechtfertigen. Das 
Bunder fpielt in diefen Liedern die größte Rolle; hei⸗ 
nahe komiſch iſt die Aengftlichkeit des Verfaſſers, den Na⸗ 
men Luther nie auszuſprechen. Trotz aller dieſer Män- 
gel it das Buch doch nicht fo ſchlecht, als einige Kriti⸗ 
ker behauptet haben. Es befinden fi naive, fchöne, 
mitunter ſehr zarte Stellen barin, wie z. B. in der Be- 
Mreibung des jungen „Täuberl⸗“: 

Sa, 's Zunge war a wunberfchön, 

Wia Liljenfchnee fo reinz 

Dad biendend weiße Halferl faßt 

Ein yechſchwarz's Ringer! ein. 

Das S erl, das war rosenrot 
—— —E » 

Die Aeugerin hats vom Muatterl g’habt, 
Das Schnaberl vom Papa. 

Auch beim Sängerkrieg auf ber Wartburg und ber 
Schilderung von Oflerdingen's Niederlage laufen hübfche 

phen mit unter, wie: 

Doch Flinfe gegen Un im Krieg 
Is a fatale Sach; 

Den Uner gegn fe i8 

Halt doch a Bißerl z/ fhwadı. 


Und's Kopf verlieren, das hat wol 
2 Dihter nit eo untfadh {6 
en weil der Ko te Da a 
Kan ma'n nit (ei entbebtn. * 

So ließe ſich noch Manches citiren, was ſicherlich 
wenigſtens die Freunde bes öſtreichiſchen Dialekts mit 
dem Buche verföhnen dürfte. In andern Leſerkreiſen wird 
es ſich freilich nie einbürgern; der Verfaſſer macht u 
in feinem befcheidenen, gemüthlihen Nachruf an be 
Sommandanten ber Wartburg, Major von Arunswald, 
nicht ben geringfien Anſpruch darauf. Er fcheint, ber 
Schlußſtrophe nach zu urtheilen, das Buch mehr für fich 
als für Andere gefchrieben zu haben. 

Emannel Hauif. 





Ueber die Ballade Leopold Friedrich’ zu 
S Iberg Die Bügel. u F 


Wir erinnern uns einer literariſchen Rittheilung — doch 
können wir unſern Gewährsmann nicht namhaft machen — 
Leopold Friedrich Graf zu Stolberg babe den Stoff zu feiner 
berühmten Ballade „Die Büßende” der Gefchichte feines Hau- 
fe entnommen. Widerfprechen wir dieſer Zhatfache vorläufig 
nit, fo lehrt doch die oberflächlichfte Wergleihung, daß ber 
Dichter Form, Behandlung feines Begenftandes, ja die 
begleitenden Betrachtungen einem frangehfhen Driginal mb 
lehnt und mit nur geringer Freiheit über daffelbe — 
bat. Margarethe, Königm von Navarra und Schweſter 
Franz' I. von Frankreich, Lößt im „Hieptameron, ou histoire des 
amants fortunds” („Nouvelles de la reine de Navarre‘“) die 
öltefle Dame der heitern Geſellſchaft, weldhe, aus den Herbfl- 
baͤdern von Gauterets in den Pyrenaen durch Regengüffe nad 
der Abtei Rotres Dame de Gerrance (b’Urrens) verfihlagen, 
durch Erzaͤhlungen das Ungemach und bie Langeweile zu ders 
ſcheuchen ſich bemüpte, die „Femme veuve, de longue ex- 

&rience, nomme&e Oisille‘‘, eine Novelle vortragen, welche un 
zweifelhaft auf Hiftorifhem Boden, wie viele jener veigenden 
Geſchichtchen, beruht. Difille beginnt ihre Rovelle (XXHIH: 
„Punition, plus rigoureuse que Ja mort, d’un mari envers sa 
femme adultöre”, mit der Werficherung: „qu’elle est avenue 
de mon temps et que celui même, qui me l'a contse, la 
vue.” Indem wir bei jedem Lefer Bebanntfchaft mit unferer 
Ballade vorausfegen, heben wir nur die gefchichtlihen An⸗ 
gaben, die Einkleidung und das Schlußraiſonnement der fo 
ernſt und doch fo frivol erzäßlenden Dame heraus. König Karl 
(von Frankreih), der achte des Ramens, ſchickte einen Edel⸗ 
mann, Ramens Bernage (zufolge einer Note des. neueften Her 
ausgebers, „lebibligphile Jacob”, tft richtiger zu lefon Bernarb), 
Herrn von Civrai bei Amboife, nah Deutfchland. Tag und 
Nacht reitend, gelangt derfelbe an eine Burg, die den Gaſt 
nur nach großer Mühe aufnimmt, nachdem der Kranzofe ſich als, 
Diener ded Königs zu. erkennen gegeben. Der Eigner der Burg 
entſchuldigt die Unhöflichkeit feines Gefindes mit dem böfen 
Willen der Verwandten feiner rau, ber ihn zwänge, fein Haus 
[l zu verfchließen, und erbietet fich dem Kremden als Gefandten 


"des Königs zu allen Dienften. Darauf Abendtafel und das Er: 


[Beinen der fchönen Unglüdlichen ganz in der Weife, wie unfer 
eutſcher Dichter den Derganp fo vortrefflich ſchildert. Dem 
beklommenen Gaſte herichtet der Deutfche, er babe das ſchöne 
Weib entführt und furchtlos wider den Willen ihrer Verwand⸗ 
ten geheirathet; dann folgt die entfegliche Entdedung, die finn- 
reiche, araufame Strafe, der Befuch im Gemache der Reuigen, 
das Gelpräch mit ihr, ganz wie Stolherg im Verſe darftellt; 
nur bedient Bernage fich der etwas gezwungenen, katholiſchen 

nbung: „Madame, si votre patience est é ale au tour- 


ment, je vous estime la plus heureuge femme du monde.“ 
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Um andern Morgen Eonnte der Franzoſe, che er feinem Ges 
ſchaͤfte nachritt, beim Abſchiede fid) nicht enthalten, dem Wirthe 
w faogen: „Aus Liebe zu Euch, wegen der Ehre und des Ber» 

auens, die Ihr mir. erwiefen, mahne ih Euch, angefehen bie 
tiefe Reue Eurer armen Frau, übt Mitleid mit ihr, zumal Ihr 
jung und ohne Kinder feid. Es wäre ſchade, daB ein foldyes 
Haus unterginge und daß Diejenigen Euch beerbten, die Euch 
nicht lieben." Lange dachte der Gatte diefen Worten nad, er» 
kannte endlich die Wahrheit darin und gelobte Mitleid, wenn fie 
in ihrer Demuth bebarre. Unter fo tröftlicher Verheißung brach 
der Gaft auf, verrichtete fein Amt und erzählte nad) der Rüͤck⸗ 
Lehr feinem Gebieter, was er erfahren. Karl fühlte den Jam⸗ 
mer mit, und weil fein Gefandter die Schönheit der Dame ger 
priefen, fchidtte er feinen Maler Sean de Paris, um ihm das 
Bild derfelben zu verſchaffen. Der Deutfche gab hierzu Erlaub⸗ 


niß und nahm nach langer Reue, aus Schnfuht nah Erben 


und aus Mitleid, die Verſtoßene wieder zu fih und erzielte 
dann mit ihr viele fchöne Kinder.- Die ehrhare Witwe Difille 
ſchließt: „Mes Dames, si toutes celles & qui pareil cas, 
comme & elle est advenu, buvoient en tels vaisseaux, j’aurois 
grand’ peur que beaucoup des coupes dordes seroient con- 
verties en t&tes de morte, Dieu nous en veuille garder, 
car si sa bont& ne nous retient, il n’y a aucun d’entre vous, 
qui ne fusse faite pis.” Endlich ergeht fich die gerührte Ge» 
ſellſchaft in falbungsreihen oder fentimentalen Gemeinplägen. 
Unfer deutfcher Dichter, Ort, Zeit und Namen verfchweigend 
oder vermiſchend, läßt den „Ritterdmann von weitem zum Kaifer 
reiten, von Ravarras Fürſt gefandt”. Die Schilderung der 
Burg, die Aufnahme ift coftümirter, prächtiger, antiker, doch 
nicht zeitgemäßer; „krumme Hörner fallen”; „in ber kerzen⸗ 
vollen Halle ſtehen alle Ahnen, aus gegofienem Metalle, ſchoͤn 
gewappnet, ohne Zahl”. Schwerlich fanden fi in einer Burg 
auch des foätern Mittelalters fo claffifche Kunſtwerke; auch der 
Tokayer fcheint nicht an feiner Stelle. Die Erzählung ber 
Untreue ift motivirter, der Entführung fo wenig gedacht als 
der fcheuen Zurückgezogenheit bes von den Berwandten verfolgten 
Entführere. Zur Entdedung des Ehebruchs ehrt der Gatte 
aus „frohen Siegen unvermuthet” zurüd, während in der Rovelle 
der Argmohnvolle fi in dem Schlafgemache der Ehrvergefienen 
verftedt. Die Reden der Sünderin und die Ueberlegung bed 
BRadpebürftenden find dem Dichter zwar eigenthümlicher, doch nur 
Ausführung des Fürzern Originals, fowie der Hergänge beim 
Beſuch des ſchauerlichen Gemachs. Nach bang durchwachter 
Racht thut der Franzoſe Fuͤrſprache für die Büßerin und ſchwingt 
ſich auf fein Roß. Jahre vergehen der Dulderin, da tritt Er⸗ 
Barmen in das geflrengen Mannes Herz; er nimmt fie wieber 
fi) und zeugt Söhne und Toͤchter. 
chmerzlich bewegten, mahnenden Dichters fallend, dem Drigi⸗ 
nal treu, defien biftorifche Buthaten, die Sendung des Malers 
w. f. w., übergangen find, fchließt Stolberg flörend: 
Unfre Srauen zu belchren.... 
Aud bie Herrchen zu bekehren, 
0) Die der Weiblein Herz bethören 
Und fi tägli bei und mehren. 
Tauſend Schädel, die wir fehen, 
Bolten auf dem Schenktiſch fichen. 


‚Jeder Leſer wird erkennen, daß mit Anwendung ftatthafter 
poetifher Freiheit unfer Dichter nad der Novelle vorträgt 
und dad Gemälde der fragifhen Ereigniſſe nur durch das Auge 
Difille's, nicht durch Mittheilung etwa einer Familienchronik, 
einer Hausſage aufgefaßt hat. Die Abweichung, Ravarra ftatt 
Karl’s VIII., ift eine willkürliche, vieleicht des volltönendern 
Silbenfalls wegen; oder dachte fih Stolberg, da Margarethe 
Königin von Navarra Heißt und Karl im Driginal nit den 
Bufag „von Frankreich“ hat, einen achten Karl in jenem Reiche, 
peflen Geſchichte dem fiebenundzwanzigiäbrigen Diplomaten 
(1777) fremdgeblieben fein durfte® Die Botichaft des Fran» 
zofen an den „Kaifer”, die Heimkehr aus „langen fiegreichen 


Aus der Rolle des 
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Kriegen”’ gewähren der deutfchen Nachbildung einen geſchicht⸗ 
lich⸗ romantiſchen Aufpug; den Maler Jean de Paris einzufüh: 
zen, gebot Leine innere Rothwendigkeit. Genug, man ficht, 
der Dichter überarbeitete in feiner Weiſe einen ihm in poetilder 
Form ſchon überfommenden Stoff, ohne alle Abfiht, denfelben 
mit gefehichtlih markirten Zügen zu bereichern. Immer abır 
Tonnte ihm eine Haustradition vorfchtweben, und ſolche Unver 
bürgtheit der Ihatfache feinerfeits führt uns darauf, den Werth 
gefhichtlicher Angaben feines Driginals zu prüfen. 

Königin Margarethe war eine der gelebrteften, geiftooll 
ften Frauen einer Seit, deren fittliches Colorit und Gepraͤze fe 
unübertrefflich auffaßt und in der fchalfhaften Zeichnung ga 
lanter Wbenteuer ihres beroifch » liederligden Bruders, feine 
Günftlinge und feines Hofs zuverläffig ift. Aber abfichtlich, 
um nit ihren Erzählungen eine beleidigende Wahrheit zu gr 
ben, oder aus Unbekümmerniß einer ſchwatzhaften Frau laft fi 
in Er efchichtliden Daten die Kritik vermiſſen und ergeht 
fie fih Häufig in chronologiſchen Widerfprüchen und Ungereimt: 
beiten. Um nur Yuffallendes zu erwähnen, jener Wilhelm, „comte 
d’Allemagne, de la maison de Saxonne, dont celle de Ss 
voie est tant ailli6”, welcher in der Novelle XVII eine fo feige, 
niederträchtige Rolle ſpielen muß, damit Die Unerfchrodenpeit und 
Großmuth ihres geliebten Bruders Franz defto herrlicher ftrahle, 
ift jedem einigermaßen in der Zeit Kranz’ I. und Karls V. 
Heimifchen leicht erkennbar; ift der berühmte, gefürchtete KAricgk- 
mann Wilhelm von Kürftenberg, welcher weder mit tem Hauſt 
Sachſen noch mit dem von Savoyen, aus welchem Margarethe 
Mutter flammte, etwas gemein hat. Was fie erzählt, ficht k 
lofe, widerſpruchsvoll in der Geſchichte da und paßt fo werig 
zur Perfönlichkeit des ehrſuchtigen Feidherrn und zu feinem [pr 
tern Berhältniffe zur Krone Frankreich, duß wir das Ganz 
für Berleumdung oder für eine Rodomontade bes Königs halten 
mödten. Bwar ift das öffentliche und Privatleben des Ihm 
biſchen Grafen nicht durchaus unbefcholten: zwei mal fiel erden 
Kaifer und Reich ab, zwei mal ftand er in Täfterlihem Gr 
rüchte, und feine Kriegszüge find wegen ber Wildheit feiner 
Landsknechte verrufen; aber eines Mordanſchlags auf feinen 
Wohlthaͤter war er, der Troſt bedraͤngter Proteſtanten, de 
Freund Calvin's, Farel's und Johann Sturm's, nicht fühl. 
Hätte er auf fo ſchmaͤhlichen Verdacht und nach ſolcher Begegnung 
Frankreich verlaffen, ſchwerlich wäre er je wieder in Branz |. 
Dienft zurückgekehrt und des Vertrauens deffelben wieder yertun 
digt worden. Wer das Bild des ſchwäbiſchen Grafen im 9 
nenfaal zu Heiligenberg unweit des Bodenſees betrachtet, jenıt 
Riefen mit dem trogigen Geſichte, dem ungeheuern Knebelbattt, 
leicht geharnifcht, an der rechten Hüfte die Mifericorde (den 
Dolch zum Gnadenftoße), die Linke gefpannt am Forbartigm 
Griff eines Landéknechtsdegens, die ganze Geſtalt gelehnt au 
einen mannshohen Bweihänder, dem wird fein befcmpftet 
Meuchelmörder beifallen. Dazu nun die Anachronisnıen in da 
Erzählung. Nach der Wahl Karl's von Spanien trat Bir 
beim, geb. 1492, am 27. Mai 1521 ehrenvoll in frankfilde 
Dienfte, verließ diefelben vor Sickingen's Fall, vor dem Bauttt’ 
kriege, focht 1528 für den Kaifer in Italien, ſchloß um 153 va 
vertriebenen Herzoge Ulrich von Würtemberg ſich an, warb und 
kämpfte von 1536—38 für Kranz, empfing noch 1538 als * 
und treuer Diener’ ein Fürſchreiben deſſelben an den erzürnt 
Kaiſer und’ wandte fi) dann wieder auf die deutfche En 
theils aus kirchlichem Gifer, theils wegen unerledigter 
derungen, theild aus Keindfchaft mit dem gewaltthaͤtigen Cor 
netable Urne de Montmorency, der ihm den Tod geſchworen 
Wilhelms Iutherifche Keperei, die er befonders als Schugher 
der jungen Gemeinde in Meg bewies, hatte des Walois Bertrau 
auf den fremden Oberſten nicht geflört; denn ber mörderiöt 
Verfolger der Neuerer dachte gerade in Bezug auf dieſen baut 
fen Helfer, wie Sleidan's und Rabelais' Gönner, jener melt 
Huge Sean du Bellai, Bifchof von Paris und Dekan ve Eat 
dinalscollegiums, ihn des WBündniffes mit den Türken wıya 
belehrt: „Servez vous des corpse des Turcs, comme voUl 
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disies autrefois du comte Guillaume, et laissez les ämes ’ Wilhelm III. von Sachſen ind Heilige Sand, blickte klug in der 


aux theologiens.” Wilhelm erneuerte den Schredien feines 
Ramens ur Frankreichs Boden 1543, gerieth aber infolge un⸗ 
befonnenen Ruths bei Epernay in die Hände der Franzoſen 


(1544) und ward erft Ende 1545 um hohes Löfegeldb auß 
der Baflille freigegeben. Wegen feines Antheil6 am Schmalz 


kaldiſhen Bunde in Ungunft des Kaifers, ftarb er im Auguft 
1549. Wie paßt nun in diefen urkundlich ſichern Lebensgang bie 
Erzählung der Königin, der Graf fei, durch den alten 2a Tre⸗ 
mouille, durch. Bonnivet des Mordanſchlags bezüchtigt, mit 
Schimpf aus Frankreich gewiefen? Faͤllt das Ereigniß vor 1523, 
in bie erfte Dienftzeit Kürftenberg’s, fo ift das Vertrauen uner» 
klärlich, welches ihm Franz von 1534—40 bewies; fchied er 1540 
fo gebrandmarft vom Hofe, fo Eonnte weder La Tremouille nod) 
Bonnivet, die Beide bei Pavia 1525 fielen, noch der Staats: 
keeretär der Finanzen, Florimond Robertet, ſchon Karl's VII. 
Minifter, der längft todt war, noch Luife von Savoyen, bes 
Konigs Mutter, neft. 1531, dabei betheiligt fein. &o hand⸗ 
grifliche Widerfprüche kümmern jedoch die franzöfifchen Gelehrten 
niht; ungeachtet Thon Brantöme („Oeuvres“, V, 3) jene Ro» 
bee ausdruͤcklich auf Wilhelm von Zürftenberg bezieht, träumt 
ver gelehrte „Bibliophile” Sacob, der neuefte Herausgeber des 
„Heptameron‘, von einem Baftard des Haufes Sachfen » Lauen: 
durg, dem Abkoõmmlinge Wittefind’s, jenem Zweige der aska⸗ 
niſhhen Sachfenherzoge, welchem Karl V. 1547 die Kurwürde 
anfatt ‚Sohann Friedrich's verlieh. Zuverſichtlich fügt der 
Pihliophile dieſer Lächerlihen Unwiflenheit hinzu: „Sans doute 
peu de temps apres le siege de Dijon (1515) le, comte G. 
se ft admettre au service de Frangois 1.” 
‚, Berbieten uns ſolche Ierthümer den Beitangaben der Kb: 
nigin Margarethe unbedingt zu vertrauen, fo dürfen wir Pein 
ketiſches Gewicht darauf lenen, daß fie gerade Karl VE. den 
Erigneur de Eivrai nach Deutfchland ſchicken laͤßt. Es Tann 
auch Ludwig KIT. gewefen fein, deſſen politifcher Verkehr mit 
dem Reiche febhafter war als feines Vorfahren auf tem Throne, 
der, gefättigt vom Ruhme und gleichgültiger gegen die Welt 
hindel, am 7. April 1408 flarb. Zu einer fpätern Sen» 
dung paßt auch befler Sean de Paris, ſprichwörtlich berühmt 
ab Maler Franz' I. und als heiterer Geſelle, deſſen Abcon- 
krfeiung der fchönen Büßenden unerkannt vielleicht noch in 
anem Winkel altfranzöfiicher Königsfchlöffer Hängen mag. Denn 
geſchichtlich wahr und unerfindbar halten wir den Inhalt 
der Rovelle, welche Difille, die Witwe „de longue experience”, 
om 1542 (Abfaſſungszeit des „Heptameron”) aus dem Munde 


Vetaages als „advenue de mon temps‘ berichtet. Wir wols 


im und nur nicht durch eine zu fefte, zu kurze, zu frühe Beit- 
imgabe binden (1483—98), um Raum zu gewinnen, möglicher: 
weile in der Hauschronif der Grafen zu Stolberg einer That 
hide als Brundlage der Rovelle nachzufpüren. 

‚Die Herren und Grafen zu Stolberg, von den Gtahl: 
(Cifen:) Werken ihres Gebiets 5 benannt, flammen ficher von 
ven Häuptern der alten Cherusker, nad) 3. Grimm der nur alter« 
tzͤmlich · verſchollenen Bezeichnung der Altfachfen, ab, obgleich 
ie Fabler des 16. Jahrhunderts, dem Haufe zu fehmeicheln, 
fen wollen: Kaifer Juſtinus der Jüngere habe 566 einem 
ernehmen Römer, Otto de Eolumna, feinem verdienten Haupt⸗ 
Sinne oder Zägermeifter, die Sylva Hercynia geſchenkt und 
dm erlaubt, einen ſchwarzen Hirih, den er als Waibmannt: 
Beute feined Waldes dem Gebieter zugeſchickt, in feinen Schild 
arhzunehmen. Erſt jedoch mit dem Beginne des 15. Jahrhunderts 
treten die Herren zu Stolberg, früh mit dem Titel von Gottes 
Onaden prunkend, beteutfamer in die Geſchichte ein, nachdem ein 
detho als Erbfchaft oder infolge einer Erbverbrüderung wegen 

ner Frau das Gebiet der uralten, außgeftorbenen Harzgrafen 
en Wernigerode überlommen. Botho's Enkel, Heinri, geb. 
188, dee Sohn Botho’s, den Landgraf Friedrich der Einfäl: 
füge don Thüringen 1433 feinen „Hefmelfter”‘ im alten Sinne, 
d. 9, Major Domus, nennt, führte ein bewegtes Leben, im 
Jahre 1463 walfahrtete er zum erſten male mit Herzog 


Welt fit) um und heirathete ald Witwer 1473 die Tochter des 
Grafen Ludwig don Würtemberg, Elifabetb. Noch ein mal im 
böhern Alter, im März 1493, ſchloß Heinrich fi der berühmten 
vornehmen Pilgerfahrt Kurfürft Friedrich's des Weifen an, die 
auch Lukas Cranach ale Maler begleitete, und ward zum Ritter 
des Heiligen Grabes gefhlagen. Graf Heinrich theilte aber 
Peineswegs die „Jeruſalemsſehnſucht“ fpäterer Geſchlechter, in⸗ 
dem er das „Gelobte Land” in feiner Dede und unter dem 
Fluche der Unfruchtbarkeit betrachtend, wie Luther berichtet, 
ausrief: „er nähme fein Land in Deutfchland dafür, das follte 
ihm lieber fein.’ Wreilih, die Abdachung des DOberharzes an 
der Güldenen Aue, auf welcher Etolberg thront, die fruchtbaren 
Gelände unter Wernigerode und das hohe Gebirge mit feinen 
Borften, Wildbahnen und Silberbergwerken konnten dem geſund⸗ 
verftändigen Ritterpilger ſolchen Zaufch felbft gegen Zion ſchwer 
machen. Heinrich ftarb erft 1508 und er ift wol zu hochbetagt in 
den Jahren 1483— 98, als daß wir in ihm den geftrengen „jungen” . 
Ritter „sans enfants” muthmaßen Tönnten, bei dem Bernage, 
etwa auf dem Wege von Kaffel zu den Buelfen, in Stolberg 
oder Wernigerode, die tragifche Einkehr gefunden; zu gefchweigen, 
daß Frau Elifabeth, Thon 1470 einmal mit dem Grafen Johann 
von Raflfau-Saarbrüd vermaͤhlt, wol ſchwerlich durch ihre Schön- 
heit die Bewunderung des Krangofen erweckt und die Reife des 
Meifters Jean de Paris veranlaßt hätte Mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit bietet die folgende Generation dar. Botho, geb. 1467, 
Nitter feit 1494, fiedelte fein Gefchleht aus dem rauben Ehe» 
rusßerlande glücklich, wiewol nicht dauernd, in das fehone Land 
am Rhein und Main über. Am Donnerstag nad Katharina 
(24. Rovember) 1499 befcheinigte Berthold, Erzbifchof von Mainz, 
eine Eheberedüng, „zwiſchen Heinricy Grafen und Herren zu Stols - 
berg und Wernigerode von wegen Graf Botho feines Sohnes an 
einem und Frau Ludwigin (Louifen) von der Marck Wittiwen 
und Eberhard’s von Epftein, Frauen und Herren zu Königftein 
und Münzenberg, als von wegen ihrer Zochter und Schweſter 
Anna am andern Theil, als die einander befichtigt und gefallen”. 
Wie anberaumt ward die Heirath „Sontag nah Dorothea ſchie⸗ 
reft’’ (6. Kebruar 1500) zu Butzbach oder Königftein durch „ehe⸗ 
lichen Beiſchlaf“ vollzogen. Dieſer Ehebund war ein fehr klu⸗ 
ger. Zwar konnte Anna noch micht rechnen, ihre Brüder Eber- 
hard, Philipp und Georg zu beerben, aber die väterliche Herr» 
ſchaft, ein fhönes Stud der Wetterau mit dem Schlofle Kö» 
nigftein, drei Stunden vor Frankfurt an der Höhe belegen, mit 
Münzenberg, Butzbach, Geudern und vielen Dörfern und Weis 
lern bis an den Vogelöberg hin , war hochanſehnlich; das Haus 
Epitein prangte mit vier Kurfürften von Mainz, und obenein 
fand von der Mutterfeite ber noch ftattliches Angefälle in Aus» 
fiht. Luiſe von der Marck, Philipp’ von Epftein Witwe 
ftammte aus demfelben Geſchlechte, aus welchem der „grand 
sanglier des Ardennes”, Robert II., der Biſchof von Lüttich 
und ganz jüngft Robert von der Mard, bekannter als „le jeune 
adventureux” und „Mareſchal de Fleuranges“, hervorgegan⸗ 
gen. Eberhard von der Marck, Herr von Aremberg, hatte näms» 
lich 1422 als zweite Frau die Agnes, Damoifelle (Erbin) de Rofche: 
fort in den Ardennen, geheirathet; aus feiner erften Ehe rühr: 
ten bie Eber in den Ürdennen, die Seigneurs von Sedan, 
Bouillon, Jamet u. f. w. her, aus der zweiten die Grafen von 
Rutſchefort, deren einziger Sproß 1500 Ludwig III., Bruder 
der Witwe von Epftein, war. &o konnten glüdlichen Balls be» 
deutende Gebiete den Nachkommen Anna’s, Gräfin zu Stolberg, 
beimfterben. 

Es wäre num wol ganz artig, wenn wir in ber Dame nie 
derländifch » franzöfifchen Geblüts, der Eoufine jener wilden, 
feidenfchaftsvolten „‚sangliers des Ardennes”, die rührende 
Maria, Magdalena des Haufes Stolberg nachmweifen Pönnten. 
Dieſes fittenftrenge Gefchleht möchte folder Ahnfrau ebenfo 
wenig fich zu ſchänen haben als die Königsfamilien auf Preu- 
Bene, Englands, Hannoders, Baierns, Hollands, Dänemarks 
Thronen und die Kurfürften von Heffen, deren gemeinfame 


Stammutter fie fein würde, Botho’s und Anna's Lost 
Quliane, welche froh ihre Yuge 1580 ſchloß, als fie einſt 1: 
Kinder und Kindeskinder beiſammen, geſehen, heirathete nämlich 
Wilhelm den Aeltern von Raffau, den Vater Wilhelm’s des 
Schweigers, und ihr Blut Fam durch diefen in das pfälzifche 
Kurfürkienhaus, dann dreifach, Durch die Mutter des Großen Kur« 
Den und befien erfte Gattin, fowie durch Friedrich's 11. 
utter in das hohenzollernſche Gefchlecht, ebenfo in das zwei⸗ 
bruͤckiſche, heſſiſche, oldenburgiſche und in alle mit diefen verzweig⸗ 
ten Fürftenfamilien. Wir würden ſogar wagen, die aufrichtig 
Büßende der romantifchen Poefie jener berühmtern Sünderin, 
Maria Stuart, deren fpäte Neue nicht immer ohne Gleißnerei ers 
fcheint, fittlid an die Seite zu ſtellen, und genealogiſch den 
Etämmen Epftein und Ward gleihen Werth beilegen als den 
ſchottiſchen Earls und Infelfönigen,, welche bis auf Dffian’s und 


Kingal’s —A— der Stuart zweiter Gemahl, Darnley, 


den gedachten Fürſtenhaͤuſern zubringt, die mit dem Cid Cam⸗ 
peador, mit dem Admiral Coligny, mit den mafovifchen Her⸗ 
zogen mongolifcher Dermifdung wol manche leichtfinnige Frau 
unter ben 16384 Aeltermüttern — gerade foviel find es bis in 
die funfzehnte Generation aufwärts — zählen. Bollends bis zum 
Grafen von Bivar in die dreiundzwangigite hinauf läßt die Ziffer 
fid) gar nicht ausſprechen. Auch würde ein discret⸗genealogiſcher 
Forſcher manchen Anſtoß finden, wollte oder könnte ex die müt: 
terliden Vorfahren der Sophie Dorothea, jener unglüdlidhen 
Prinzefiin von Ahlden, Gemahlin Georg’s I. von Großbritan⸗ 
nien, bi6 in bie feinften Wurzelfaͤden der Käufer D’Dibreufe 
und Pouflard in Poitou, Zaintogne und Aunis verfolgen, weil 
höchſt wahrſcheinlich eine fehr leichtſinnige, wiewol ‚charmante‘ 
Sippſchaft ſich als Ahnen erlauchter Fürſten herausſtellen möchte. 
Wir müſſen aber an der gedachten Bereicherung fürſtlicher 
GBenealogien auf romantifhem Boden verzweifeln und offen 
efteben, daß wir nicht den ſchwaͤchſten Anknuͤpfungspunkt der 
begefhichte Botho's des Gluͤckſeligen — fo wird er genannt — 
und Anna's mit dem von Bernage erzählten Abenteuer finden. 
Keine Spur einer Entführung; der heilige Vater von Mainz, des 
Reichs erfter geiftlicher Kurfürſt, befiegeit die Eheberedung und 
fteht wahrfcheinlich auch der Trauung bei; ale Erbſchaftsfragen 
mit der Familie, ale üblichen Elaufeln find berichtigt; nirgends 
eine Spannung mit den Verwandten; endlich eine fo fruchtbare 
Ehe, das 12 Kinder vom Sabre 1501—16 aufeinander folgen und 
nur bis zur Geburt des dreizehnten und jüngften, 1523, ein 
Bwifchenraum von fieben Jahren eintritt. &o paßt denn Feine 
der Angaben Diſille's auf daB Haus Stolberg, und mit der naͤch⸗ 
ſten Geſchlechtsfolge ſchreiten wir, felbft wenn wir Bernage zum 
Diener Kranz’ L machen wollten, weit über den Beitraum bin» 
aus, den wir als die möglichft fpäte Grenze abgeftedt haben. 
Demnach alfo bat die — 38 Erzählung Diſille's nichts 
mit den Stolberg gemein, und möchte es verlorene Mühe fein, 
die Ihatfache in irgend einem andern beutfchen Adelshauſe auf: 
fpüren zu wollen. 
Verſchwimmt der biftorifhe Boden nun fon ins Un 
ewiſſe, fo droht er gar zu verfinden, wenn wir ganz dies 
—* Geſchichte als von einem ältern ſchwäbiſchen Dichter be⸗ 
ſungen neuerdings aufgefriſcht ſehen. Wir leſen naͤmlich in 
Johann Jakob Bobmer’s) „Altenglifhen und altſchwaͤbiſchen 
Daden. In Eſchilbach's Mundart. Zugabe zu den gragmen⸗ 
ten aus dem altichwäbifchen Zeitalter und Gedichten“ (zweites 
Bändeken, Zürich 1781) unter der Auffchrift „Die Büßerin “ 
eine Ballade folgenden Inhalts: Der Sänger kommt mit feinem 
„Geſpan, der ihn nie verläßt”, mit der Laute, an den ſchönen 
bein, zur Burg eines Ritters, „Die feit viel Alter die Tugend 
beat, daß jie von Niemand fich erben läßt, als nur wer Tugend 
und Ehren pflegt. Der Ritter gab mir Speife von feinem Tiſch 
— Und fihnitt mir Gewand von feinem Juch. — Bir faßen am 
Zifg mit frohem Muth — Da kam ein Fraͤulein, ihr Zritt 
war fat — Die Mugen zu Thal, geſchoren das Haupt — 
Dos Kleid war rauf und ſchwarz wie bie Nacht.” ie ißt nur 
wenig Biffen, winkt; die weiße Hirnſchale erſcheint; fie trinkt 
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und eilt aus dem Saal. Der Sänger bat nit Muth zu fra 
Ber „minder als Parcival bei Amphortas“; doch der Wirth 
üprt ihn zur Aufklärung fünfzig Stufen nieder und fon vor 
der eifernen Thuͤre vernimmt der Fremde den rührenden Gefang 
der Selbftanklägerin. Drinnen ſteht das entfleiſchte Berippt 
obne Kopf; die Unglüdliche finft in den Staub. De be 
trogene Eheherr erzählt kurz ihr Vergeben; beklommen ſchei⸗ 
bet der Sanger von bannen. Rad Jahres Ablauf wiederge 
kehrt, findet er das Fräulein mit ſchönen Locken, Rofenwanger 
am Tiſch; der Ritter hat der Dulderin verziehen, dab Gerihrt 
von feinem Geftele genommen, mit beffien Kopf ins Grab ge 
legt. Die Südliche, die Augen bergan, erzählt den Wandel 
dev Dinge und der Dichter, „erglüht die Stirne vor Vorne”, 
umarmt „Mit Inbrunft den Wann, der in dem Gerichte — 
Sid, Bott nahahmend, der Büß’rin erbarmte”. 

Schen wir nun in erneuter Geſtalt eine alte Balade 
vor und, welche ein ſchwaͤbiſcher Sunger fpäteftens des 14. Jahn 
hunderts verfaßt haben muß, fo fteht es ſchiimm mit dem Cr 
lebniffe Bernage's auf feinem deutfchen Ritt. Margarethe bleibt 
nur dad Berdienft, einen romantiſchen altdeutfchen Stoff, der 
fie, nad ihren Biographen auch der deutfchen Sprade tun 
dig, in irgendeines Ueberlieferung vorgefunden, mit gefdidts 
Ba localifirt und auf modernere Zeit Übertragen zu haben 

der follen wir an der Ehrlichkeit des Schweizers, der ein Ei 
ginal nicht nennt, das auch fonft unfers Wiffens nirgends auf 
gefunden if, aweifeln, den verbienftuollen Herausgeber der Ko 
neſſe'ſchen Sammlung einer Myftification, ja eine literariihe 
Betrugb zeihen? Die Anklage ift hart, aber gerechtfertigt dur 
Umftände, Zon der Dichtung, vor allemı burdy die Anmerkungen 
am Schluſſe derfelben. Der achtzigjährige Bodmer, der rüflig 
Vorkaͤmpfer der ſchweizeriſchen Poetik gegen die füchlifc: Gott 
Ihed’iche, Hatte feinen Groll gegen die norddeutfchen Dichter und 
Aeſthetiker nicht vergefien, zumal da ein jüngered Geſchlech 
ſchon vor dem Hainbunde ihn, feine Anhänger und Bildungs 
genofien bei weitem Üüberflügelte. Die wilden, excentriſchen Bri- 
der vom Harz mochten 1775 beim Beſuche bes Patriarchen 1 
Zürich mit Goethe durch ihr pesonifches, anftößiges Betrayaı 
nicht fo günftigen Eindrud auf den alten Profeffor hinterlafa 
haben, als auf den Phyſiognom Lavater. Stolberg’s Back, 
1777 verfaßt in ciner andern Sprache, in anderm Gejhmt, 
in anterer Vertart, als ber fchweizerifhe Bewunderer ber Au 
terpoefie geſetzlich gemacht zu haben glaubte, gewährte 
alten Herrn ein Aergerniß. ÜDbenein hatte Kriebrid Leone 
1778, in demfelben Jahre, in welchem der Schweizer m 
Ueberfegung der „AIlias“ ans Licht gab, daffelbe Wagftüd 1 
Srpametern veröffentlicht. Voll Selbfifhägung und Lebe 
f ae feiner felbft wollte Bodmer den ſaͤchſiſchen Mufeniüa 
ger, deſſen frangönehee Driginal er nicht kannte, zunoͤchſt 
lehren, wie ein ſolcher Stoff preitwürtig zu behandeln fei, 
demfelben zugleih das Berdienſt ber Erfindung —— 
Darum dichtete er oder einer feiner züricher Freunde die Bin 
rin” und ließ dieſelbe 1781, zwei FJahre nach Boje's Aukzab 
ber Gedichte beider Brüder, druden, mitten zwiſchen Unatde 
tungen aus Ih. Percy's „Reliques of ancient English pertiy 
und kleinen Rhapſodien aus dem Nibelungenliede. DA 
Moberne der Einkleidung und Sprache, der Reflerion in d 
„Büßerin” entgeht dem Aufmerkſamen nicht leicht, ungead: 
der dielbelefene Sammler und Heraus geber ſchwaͤbiſchet Fi 
terpoefien nicht ohne GBeichidlichkeit 8 ſchwaͤbiſche Züge ei 
zuweben verſtand und das Gedicht nicht ohne Werth if. 
Abſicht der Mpftification tritt nun vollends in den Anm 
gen des „Herausgebers” klar an ben Tag. Es find unleu 
bare Angriffe. auf den Dichter des „Büßenden”, theils verid 
unter Hervorhebung der Schönheiten und Vorzuge des eigen 
Machwerks, theils werden Stellen der Ballade Stolberg’ = 
bitterm Tadel angeführt. So die „überfläffige” Grabe 
des Ertappens im Bette, des Erſtechens, der rachgierigen Ücht 
legung des Mannes, worin Stolberg dem franzöfifihen Ei 
ginal treu folgt „ed wäze ungereimt. geweſen zu faye 
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Dh ihr größtes Led fei, Den Ehemann bei ſich zu haben und 
ben Trauten entfernt gu wollen” („äce qu’elle voie vivant 
celui quelle a fait son mortel ennemi par sa faute, et mort 
ur famour d’elle, celui duquel elle avoit prefer€ l’amitie 
ia mienne”, heißt es in der Novelle). Die ganze Schärfe 
verwerfender Kritik faßt der Schweizer im Schlußworte zuſam⸗ 
men; Wie warm! (ift des Fremden Theilnehmung an ber 
Dame Befeligung-) Hingegen mit welcher Unzufriedenheit des 
Hörer würde das füße Gefühl von Wehmuth und Wonne 
verderben, wenn man die Erzählung mit ber Palten und ebenfo 
graufamen Apoſtrophe endigte: 
Zanfend "Schädel, bie wir fehen, 
Eollten auf dem Schenktiſch ſtehen! 

Als Ergebniß unferer Forſchung glauben wir demnach ver» 
beten zu Bonnen: Margarethe von Valois berichtet ein wahres 
Ereignig, welches bon hohem Intereſſe für die Kenntniß deut 
her Bittenzuftände, des Ehemannsrechts und ſtrenger fittlicher 
Begriffe der Zeitgenoſſen Maximilian's I. bleibt; Friedrich Leo⸗ 
yold von Stolberg Hat feinen Stoff dem „Heptaméron“ allein 
entlehnt; Dertlichkeit und Namen der Handelnden find nicht 
aochzuweiſen. 


Da der Verfolg einer — vielleicht müßigen — Unterſuchun 
und einmal in die Vorgefhichte des geehrten Haufes gefuͤh 
bat, möge dem Lefer eine kurze Erläuterung derfelben bis auf 
die Jugend des dichtenden Brüderpaars nicht unwillkommen 
ein, zumal da genealogiſche Handbücher und Converſations⸗ 

fa dergleichen nicht bieten. Botho, wahrfcheinlid yon der 
neuen Lehre zugewandt, ftarb 1537, nachdem zwei Jahre früher 
Inne nach dem Tode Eberhard's von Epſtein das Erbe der 
Stufen von Königftein mit kaiſerlicher Bewilligung angetreten. 
Vt zweiter Sohn Ludwig, geb. 1505, auch durch feines Oheims 
Iftament berechtigt, folgte der Mutter 1538 im Beſit des 
Mhönen Bandes, zog vom Harze in die Wetterau und ererbte 
4 nah dem Tode feines mütterlichen Großoheims, Lud⸗ 
Rig’s MI. von der Mark, auch die Grafſchaft Rutſchefort in 
— Seit 1548 Karl Venen neuen er 

ef gegeben, prangte das Schild der Stolberge mit reiche 
Bofonirung und Yard durch den Anfall der Grafihaft Wert: 
him nah dem Hinſcheiden des Kidams Ludwig's noch glän 
wader. Unfer Graf, hintereinander Rath und Diener dreier 
Safer, bewahrte in den gefährlichften Zeiten dem Reiche un. 
verbrüchliche Treue. Als im Frühling 1552 die Bundesgenofien 
ten Chambord durch den Biſchof von Bayonne, Jean be Freſſe, 
die deutſchen Fürſten auffoderten, „die deutfche Freiheit retten 
zu hefen”, und mächtige Kurfürften dem trüglichen Anfinnen 
vbeinih's V. ſich beugten, erwiderte der loyale Graf: er dürfe 
den feiner Pflicht als Lehnsmann des Kaiſers, der ihm nicht 
im geringften Anlaß gegeben, nicht weichen; wie im Sommer 
darauf der wilde Markgraf Albrecht von Brandenburg wie ein 
itter am Rhein niebergog und der Räuber Deffnung der Städte 

und Beften Ludwig's, Verpflihtung für die Krone Frankreich 
and Gulden wegen Vorſchubs an die kaiſerlichen Heer» 
führer foderte, achtete der Standhafte ſolches „wider feine Ehre”, 
ind begehrte, eines Ueberfalls gewärtig, von feinem Schwager, 
Bipelm von Raffau, den berühmten Meifter von Mainz, 
Dyferkamm, um eilig fein Haus Königftein zu verbauen. Für 
hide Treue hochgeehrt, ward Graf Ludwig außerfehen, im 
Remen des Kaifers und Reichs mit dem Bifchofe von Zrident 
den jungen König Franz II. 1560 ernſthaft an die Rückgabe 
der drei Bisthümer zu mahnen; wenige Tage vor dem Zu 
wulte zu Amboiſe verließen fie den unbeilvollen Hof des blöd: 
rigen Knaben in Blois. Uber mit dem Tode Ludwig's 
1574) verdunkelte ſich nicht ohne eigene Schuld der Glanz 
des Haufes; zwar folgte fein Bruder Wolfaang, Dompropfl zu 


Paberftbt, ihm ned) in ber Grafſchaft Königftein; aber zwi⸗ 
den feinem Tochtermann, dem Grafen von Löwenftein, welcher 
Behg von der Graffchaft Rutſchefort ergriffen, und den Ge. 


dettern von Stolberg entbrannte 1581 ein Exbfchaftöftreit, 


welcher dor dem Reichsgerichte unentichieden bis 1718 ſchwebte. 
Schlimmer nod erging es mit dem Rechte auf Königftein; alg 
Graf Wolfyang 1581 geftorben, wurden feine Brudersföhne 
bom Kurfürften Daniel von Mainz auf Grund einer Faiferlichen 
Anwartſchaftszuſicherung aewaltfam im Beſitz geftört, König 
ftein nebft andern Schlöffern durch den übermächtigen Prälaten 
befegt, der Gefammtertrag eingezogen, fodaß ſchon 1590 ber 
Bertuft der Stolberge nahe anderthalb Millionen Gulden er» 
flieg. In einem Bertrage von demfelben Jahre um die Hälfte, 
alfo „‚enormissime”, zumal ald Minderjährige, übervortheilt, nah⸗ 
men die Brafen den Proceß wieder auf, faben fich aber nur 
kurze Zeit durch die fiegreihen Waffen eined fremden Könige 
in Befig. Guſtav Adolf eroberte im December 1631 die Haupt» 
vefte Königftein und übergab die Grafſchaft, verfteht ſich als 
ein ſchwediſches Lehn, den bedraͤngten Stolbergen, die nach dem 
Unſchlage des ſchwediſchen Glücks bei Noͤrdlingen, 1635, dem 
katholiſchen Gegner wieder weichen mußten. Der Rechtsgang, 
nach dem Frieden wieder eingeleitet, ſchleppte ſich am Reichs⸗ 
hofrath, ungeachtet die angeſehenſten Reichsftaͤnde für die Stol⸗ 
berge fi) müheten, über 100 Jahre bin, am Ende blieb ihnen 
vom Segen Anna's von Epftein nur das Schloß Geudern am 
Vogelsberge mit wenigen Dörfern, das Gtädtlein und Schloß 
Drtenberg;3 von den Herrichaften in den Ardennen dur Ber. 
gleich von 1755 mit den Fürften von Löwenftein und Rutfchefort 
nur einzelne Weiler und Maierhöfe mit vornehmflingenden 
Titeln. Inzwiſchen hatte der Stamm von Ghriftopher (geft. 
1638) ab in mehre Linien ſich gefpalten, welche erft mit dem 
Ende bes 17. Jahrhunderts bedeutungsvoller fi aufſchwangen. 
Die Ilſenburger Linie und die St erg Etolbergifee, geſtiftet 
von Heinrich Ernſt und Johann Martin, Chriſtoph's Söhnen, theil⸗ 
ten fich in den fihern Befitz; erſterer verlieh Ludwig Chriſtian, 
ee. 1652, auf dem Schlofle Geudern am Vogelsberge mit Bor» ' 
iebe weilend, jene kirchlich⸗ fittliche Richtung, welche als Pie 
tismus im Sinne des vorigen Jahrhunderts einen beachtungs⸗ 
werthen Theil des deutſchen hohen Adels vor der Entfittlichung 
des Beitalters Ludwig's XIV. bewahrt bat. Bis auf Ludwig 
Chriftian galten die Grafen von Stolberg zwar als fromme, 
friedliche, ehrbare Männer im Allgemeinen, — Kriegdleute fin» 
den fich felten unter ihnen —, unterfchieden ſich aber nicht durch 
firmgere Kirchlichkeit von ihren Standesgenofien. Ludwig Chris» 
flian heirathete nach dem ode feiner erften Gemahlin, einer 
Prinzeffin von Würtemberg, 1683 die Ehriftina, Tochter jenes 
Zaufpathen des großen Königs Guſtav Adolf gleichen Ramens, 
Herzogs von Mecklenburg⸗Güſtrow, des „Gefaͤlligen“ in der 
Eeutbringenden Geſellſchaft, deſſen fromme Muſe leicht die 
berſchwänglichſte des Jahrhunderts war. wie denn in der Aus⸗ 
gabe feiner „„Geiftlihen Gedichte“ fi ihrer nicht weniger als 
finden. Bom Bater fo vorherrfchende religiöſe Sinnesart 
ererbend, gewann die junge Fürftin von Geudern — fo hieß 
fie ald geborene Prinzeffin, che noh ein Enkel gefürftet 
wurde — die geiftliche Freundfchaft Philipp Jakob - Spener’s, 
der als Pfarcherr im nahen Frankfurt eben fein Kirchlein in 
der Kirche gegründet hatte und bemüht war, gleiche religiöfe 
Beitrebungen befonders unter den vornehmen Frauen zu „er 
weden”. Solches nelang ihm mit dauerndem Gegen; die „er 
wedte Frau“, des höchften Alters geniehend und Mutter von 
24 Kindern, förderte, Witwe feit 1710, unter den Überbliebenen 
Söhnen und Toͤchtern früh religiöfe Erwärmung und vermählte 
fie mit Häufern der Wetterau, bie, wie die Solms, Sfenburge, 
Wittgenftein, Lippe, Leiningen und die fränkiſchen Erbach, die 
Promnig in Sachien, gleichzeitig eine wunderbare Aehnlichkeit 
der Seelenzuftände durdy Spener's Walten Überfommen hatten. 
So nahm der Haupterbe Ehriftian Ludwig, welcher bei der 
Theilung 1710 nad Wernigerode feine Refidenz verlegte, 1712 
Sophie Charlotte, des Meichögrafen Johann Anton von Lei⸗ 
ningen : Wefterburg und Chriſtina Luiſa's von Sayn und Witt: 
genftein Tochter, zur Ehe, die als Schwefter des tiefverfchuß 
deten gem u Grünſtadt Peine Böninfteinfche oder rutiche 
forter hfhaft verhieß, dagegen als Tochter einer unter Ge, 


finnungsverwandten mit Ehrfurcht betrachteten, doch der Welt 
ewiß fehr anftößigen Mutter mächtig anzog. Mit Hinweis 
ung auf unfere Auffäge in dem, Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ 
(Dritte Folge, dritter und vierter Jahrgang): „Die Erweck⸗ 
ten im proteftantifchen Deutſchland; befonders die Frommen 
Grafenhöfe“, erwähnen wir nur, daß Krau Ehriftina Luiſa 
nah dem frühen Tode ihres Gemahis, des hochangeſehenen 
Neihölammergerichtöpräfidenten (geft. 1688), ziemlih nahe 
mit dem, wir wiffen nicht, ob mehr wahnwitzigen oder ver: 
bregerifchen Zreiben der „Buttlariſchen Rotte” im Berlebur⸗ 
ifhen betheiligt war, mit dem berüchtigten Ernſt Chriſtoph 
Dodmann von Hochenau verkehrte und endlich, nicht eben mehr 
jung, daß „geiftliche Liebesband‘’, welches fie und einen Doctor 
der Medicin, Namens Bierbrauer, umfchlang, nah dem Bor» 
bilde ihrer Muhmen von Wittgenftein dur die Ehe vor der 
Welt rechtfertigte. Solcher Vorgänge ungeachtet heirathete der 


Sohn der „Kürftin von Geudern“ nit allein die Zochter, fon» 


dern nahm auch die Schwiegermutter mit ihrem Gatten und 
deren dunfelgebliebenen Nachkommen in feine weltlich fürftlich 
wie geiftlih gefhmüdte Mefidenz Wernigerode für Lebenszeit 
auf. Zweiundfiebenzig Jahre alt, ftarb 1745 die Gattin de 
Bergraths und Leibmedicus Dr. Bierbrauer. Müflen wir einer» 
feitö hervorheben, daß der Spener'ſche Pietismus der Vorneh⸗ 
men bei aller Demuth und Bruderliebe mit der Beobachtung 
des fteifften Adelsceremoniels, der minutiöfeften Etifette, zumal 
grundfägliher Trennung der Standesverhältniffe ſich verein. 
barte — ließ ſich doch felbft Ludwig von Zinzendorf, der eifrige 
Sandidat des Predigtamts, durch einen barod coftümirten Hai⸗ 
duden die Bibel zu Zübingen auf die Kanzel nachtragen, und 
mußten fogar an dem wahrlich befcheidenen Hofe Heinrich & xxiv. 
Reuß zu Köſtritz gräflihe junge Herren eine Strafmiene des 
frommen Familienhaupts fürdhten, wollten fie ſich beifommen 
laſſen, eine nur adelige Dame zur Tafel zu führen —, fo dürfen 
wir auch nicht den Widerſpruch verfchweignen, daß, wenn ein» 
mal die Seelen Unebenbürtiger auf religiöfem Gebiete innig 
fih begegnet waren, deutſcher Reichsgrafenſtolz das Beben» 
Ben Überwand, folhe Begeanung Auserwählter auch Außerlich 
zu fanctioniren. Ungleihe Ehen finten fi darum viele; uns 
Leiche ge br gediehen nur bis zu gewiffem Grade; 
* das Verhalten der ſeelenpruͤfenden Prediger und Gewiſ—⸗ 
[enerätbe zu vornehmen Erwedten unterlag ſtreng der ber» 
ömmlichen Korm. 

Bon Ehriftian Ernft und Sophie Eharlottte jtammt die 
SHauptlinie von Wernigerode ab. Jene Refidenz galt das ganze 
Sahrhundert hindurch, von welchem wir reden, gleichgeftimmten 
Seelen, wie Jung: Stilling, als „Vorhof des Himmels’; „Res 
ligion, Wohlftand, Freiheit der Sitte, Frohſinn, Anftand und 
volige Prätenfionslofigkeit beftimmten den Charakter eines 
jeden Mitglieds diefer edeln Familie‘. 

Dagegen gelang nicht, die nächſten Sippen auf Geudern 
dauernd in veligiöfer Uebereinflimmung zu erhalten. Zwar 

riedrih Karl, der Bruder des erften Wernigeroders, geb. 1693, 
olgte anfangs noch dem Familienzuge nad) dem frommen Daͤ⸗ 
nemark, weichen die nahe Verwandtſchaft ihrer Mutter, der 
medlenburgifhen Prinzelfin, Schwefter der Gemahlin Frie⸗ 
drich's IV., früh vermittelte; er ward Ritter des @lefanten» 
ordens (4733), ſchloß fih aber dann der kaiſerlichen, Patholis 
fhen Partei im Reihe an. Dem neuen Kaifer Karl VO. 
feine Huldigung entgegenbringend, ward Friedrich Karl, ſchon 
des legten Haböburgers Wirkliher Kämmerer, 1742 mit feinen 
RNachkommen in den Kürftenftand erhoben und widmete feine 
beiden jüngern Söhne, Guſtav Adolf, geb. 1722, und Ehriftian 
Karl, geb. 1725, nad dem Ente des unglüdlichen bairifchen 
Pa dem Waffendienite der Königin von Ungarn. Im 
Deftreichifchen Erbfolgebriege fochten Beide mit Auszeichnung in 
Klandern; Prinz Guſtav Adolf, wahrfcheinlih im Hennegau 
garnifonirend, heirathete um 1750 aus einem katholiſchen Haufe, 
nämlih die Zochter des Kürften Warimilian Emanuel von 
Hornes, die ihm am 20. September 1752 zu Mond Luife 


Marimiliane Karoline gebar, er felbft fiel am 5. December 

1757 gegen Friedrich in der Schlacht bei Leuthen. ein jün- 

gerer Bruder, Chriſtian Karl, bekleidete nach dem Ausſcheiden 

des Herzogs von Zweibrüden (1760) unbeneidet ben Oberbefehl 

der Reichsarmee. Wir zweifeln, daß ſchon Guſtav Adolf zur 

römifhen Kirche Übergetreten fei; feine ältefte Tochter war da. 

gegen wol in derfelben erzogen. Ranoniffin in einem Damenftifte 

zu Mons, ward Luife Marimiliene Karoline, Baum 19 Jahr alt, 

dur eine todtgeborene Politif der Höfe von Madrid und 

Verſailles auserwählt, zur Beunrubigung der proteftantifcen 

Thronfolge in Großbritannien den Stamm der Btuarts fort: 

pflanzen zu helfen. In der Ehe des gealterten Prätendenten, 

Karl Eduard's, ded „Chevalier de St.- George”, und be 

Prinzeffin von Geudern hätten die &Sprößlinge erlaudter 
"Bügerinnen“ Anna’d von Etolberg und der Stuart, tragiſch 

fih vereinigt, ließe die obenbefprocdene Annahme ſich beweifen. 

Bekannt find die Lebensereignifie der Gräfin von Albany; die 

felbe Innigkeit, Kraft und Wärme des Gemüths, welde in 
ihren proteftantifhen Vettern den Spener’fchen Pietismus als 
allein befriedigenden Ausdruck fand, befähigten die geift: und 
feelenvolle Katholikin, des reichbegabten, freiheitsftolzen it 
lienifhen Dichters Mufe, der Inhalt und die Krone des De: 
feind Vittorio Alfieris zu werden. Ein Verhältniß, welches 
die Bartheit des beglückten Dichters mit fcheuer Ehrfurcht gegen 
feine „Dame” aud noch als Selbſtbiograph für fpätere Zeiten 
bewabrte und nur in der Infchrift, welche Beider Grab ef 
bezeichnen folte, Namen und Herkunft „Aloysiae Stolbergis, 
incomparabili animae candore praeclarissimae, A. Victorie 
Alfierio ultra res omnes dilectae et quasi mortale numen ab 
ipso constanter habitae et observatae” fundgibt, hat tie in: 
discrete Gefchmäßigkeit des „ausruhenden Sereiften” (Duten:) 
bald nad) Alfieri's Tode (1803) veröffentlicht und durch Ber 
Enüpfung anftößiger Perfonlichkeiten mit der Flucht der Bielgeprüh 
ten in bie Kloftermauern (1780) ber Läfterung Borfchub gethur. 
Die Gräfin Überlebte den Freund bis 1824. Künftler, melde fr 
in ihrem Alter zu Florenz Eennen lernten, mochten an bizarren 
Sewöhnungen der Letzten des Namend Stuart nicht recht Be 
hagen finden. 

Inniger treu blieb die Stolberg: &tolbergifhe Linie, te 
unfer Dichterpaar angehört, von Esriftoph”s Eohn Iohens 
Martin ftammend, der Geiftesrihtung der „Altfürſtin rt 
Seudern” und prägte fie, in Berbindung mit dem daͤniſcer 
Hofe, faft noch fcharfer aus. Diefes nordifche Neich, feit Tem 
15. Jahrhundert und noch früher auch faft national eine Erobrrunz 
des deutſchen Geiftes, fah unmittelbar auf das Zeitalter eine 
Zudwig XIV., des heillos Gppigen und finnenbethörten Frie 
drich IV. die Herrfchaft des ausgefprochenften , firengften Fır 
tismus folgen, einer Frömmigkeit, welche Strahlen der Er 
wärmung über einen großen Theil Deutfchlands ausftrcmie. 
Schon wegen ihrer Kante, der hartgeprüften Königin Luiſe 
(geft. 1721), hatten die Altern Stolberge Beziehungen zu 
Dänemark gehabt; als aber der Kronprinz Ehriftian VI, u 
der mütterlichen Religiofität erzogen, 1731 Sophie Riytr 
lene, des Markgrafen von Brandenburg : Kulmbach und I 
Gräfin Sophie Ehriftiana von Wolfſtein in Franken Techter, 
als Gemahlin heimführte, blickten alle Sünger des hier ud de 
bedrängten Pietißmus auf Dänemark als auf das Land ie 
Verheißung, auf Kopenhagen als auf ein neues Zion. Zumal 
pilgerten die Glieder der verwandten reichsgräflichen Hiukt 
Caſtell⸗Remlingen, Wolfitein, Sinzendorf, Neuß Über die Eider 
und fanden nad Ehriftian’s VI. Regierungsantritt (1730) Ele 
fantenordens » und Danebrogeritterfetten, einflußreiche Lemter 
beim Hofe und in der Bermwaltung, dabei ein „thätiges Chr’ 
ſtenthum“ nad ihrem Gemthödrange. Die Siolberge fr 
Linien genofien der ehrenvollften Aufnahme; ß befonders Hat 
rich Ernſt von Wernigerode und Chriſtian Günther, geb. IM, 
der Bruder des regierenden Grafen der Stolberg: Stolberg 
Linie. Im Jahr 1739 zum Kammerherrn und Rittmeifter Rt 
koͤniglichen Leibgarde zu Pferde erhoben, vermählte er fd 52 








Hamburg mit Chriſtine Charlotte Keieberie, Reichögräfin von 
Goftel- Remlingen, einer nahen Berwandtin der regierenden 
Königin, und warb bald darauf Amtmann zu Segeberg in Hol: 
Rein, was befanntlich eine anfehnliche Stelle ift. Friedrich Anton 
Building, Früh der halliſchen Richtung gewonnen, befuchte 1750 
ols Hofmeifter im Lynar'ſchen Haufe das gräflihe Paar, dem 
fon die berühmten Söhne, Chriftian (1748) und Leopold (1750), 
eboren waren; dem ausbündigen Gandidaten der Sheologie 
Konnte der „Aufenthalt nicht angenehmer gemacht werden als 
duch hriftliche Unterredungen, an denen es die gottfeligen, bele⸗ 
jenen und verftändigen Wirthe nicht fehlen liefen”. Doch bes 
merkte Buͤſching an der Mutter unferer Dichter Eigenheiten 
und Sonderbarkeiten, die ihren gefäligen Gemahl in der Duld⸗ 
fomfeit übten. Richt eben rückſichtsvoll erzählt der Oberconfi⸗ 
Rorialrath 1785 und 1789 von der „leutfeligen, gutgefinnten 
Dame” Wunderliches genug , worüber felbft ihr Secretaͤr und 
Hofmeifter bei Tafel freimüthige Bemerkungen, aber ohne Er: 
folg, fih entfallen ließe. So hatte ihr Schooshund das Recht, 
- auf der Zafel umberzugehen, die Speifen zu beriechen und zu 
iümeden, und ein Paar Eichhörnchen, welches „im Bufen der 
Graͤfm wohnte”, erregte einen widrigen Eindruck. Bielleicht 
legte fie viele ihrer chyniſchen Sonberbarkeiten ab, als ihr Ge 
mahl einige Jahre fpäter ald Oberhof» und Zägermeifter, 
Danebrogsritter und Geheimerath nad Kopenhagen an den Hof 
der Kinigin Witwe Sophie Magdalene berufen wurde. Daraus 
Iheinen denn ihre Söhne mehr zwangfcheue Natürlichkeit und 
wide Senialitat als pietiftifhe Selbftüberwachung und ängft: 
liches Schicklichkeitsgefühl nah Göttingen gebracht zu haben, 
wo die Befreundung mit den claffifch- wilden Gefellen des Hain» 
bundes fi nicht eignete, ungeregelteß Benehmen zu zügeln. In 
ſelcher Weiſe lernten Beide das vaterlihe Haus Goethes im 
Sommer 1775 Bennen; fo die altväterifch = ehrbaren Züricher in 
demſelben Jahre. Die nadte Natürlichkeit, die ungeftüme, lei: 
denfhaftliche, mittelalterliche Geberdung, zumal Friedrich Leo» 
peld's, welche den feinfinnigern Neifegefährten Goethe nicht 
klten verlegen machte, das „unbändige, unchriſtliche, ja heid⸗ 
riche Raturell’’ ließ damals nicht ahnen, daß fpät der Dichter 
ter „Büßenden”, die angeerbte religiöfe Strengheit in abweichen: 
der Erentricität zum Gipfel treibend, felbft den trauteften Ju⸗ 
gendfreunden zum Aergerniß gereihen werde. 
Friebrich Wilhelm Bartholb. 





Jüdiſche Literatur. 
Bon der „„Sfraelitifhen Volksbibliothek“ (Leipzig 1856) 
iM dab dritte Heft, „„Züdifche Dichtungen der tpanithen und 
italiniſchen Schule”, von Abraham Geiger, von einem auch 
fir Richtzuden fehr anziehenden Inhalt. Wir lernen hier 
em ganzen Kreis jüdifher Dichter kennen, welche in den 
frübern und befiern Seiten des Mittelalters in Spanien und 
Stalin in hebräifcher Sprache, aber in Makamen, ja felbft in 
Bonetten und Zerzinen dihteten. Der kraftvollſte unter den 
jüdiſchen Dichtern in Spanien ift Salomo Gabirol, den Abra⸗ 
dam Geiger in feinem ‚‚gewaltigen Ringen’ binnen kurzem 
tm Pubücum vorzuführen verfpricht. Hierauf folgte die Pe 
tiode der künſtleriſchen Abrundung und der felbftgefäligen Koket⸗ 
krie mit der äußern Form, in der fich fihon die leifen Spuren 
tr Ermattung zeigen, wie fie mit der vollen Reife einzutreten 
eat. Unter feinen unmittelbaren Nachfolgern ragen jedoch 
Ahu-daran Mofes ben Esra aus Granada (gegen 1070 gebo: 
ten), Abraham ben Meir Aben Esra (10931167), am meiften 
aber Abu'i Haffan Juda Halevi aus Toledo (10860 — 1140) 
hervor, ein tiefes Gemüth, lieblich und fehmelzend als Liebes: 
dichter, ergreifend, wenn er feinen Schmerz über Ifraels Leid 
Der feine Sehnfucht nach Zion ausdrüdt, finni Spruch: 
tihter, vol Würde und Kraft in ernften Lebensbetrachtungen. 
Rit dem Ende des 12. und dem Anfange des 13, Jahrhun⸗ 
. treten die Epigonen auf, unter denen Juda ben Salomo 
86. 27. 


Al-Eharifi der bedeutendfte ift. Diefer ließ es auch an allerlei 
muthwilligem Scherz und felbft derben &päßen nicht fehlen, 
und liebte es beſonders, häßlihe rauen zu verfpotten. Im 
einem Gedicht „„Der Floh’ beklagt er ſich, daß ihn diefer ſelbſt 
an Sabbathen und Feſttagen nicht in Ruhe ni nun lebrten 
jmar feine weifen Freunde, daß er Keinen Floh am Sabbat 
niden dürfe; er aber halte es mit der andern Lehre, wona 
man des Mörderd Züden zuvorfommen müſſe. Eine andere 
Gruppe bilden die polemifchen Dichter, welche ihre Pfeile gegen 
den berühmten Maimonides oder die vom Zudenthume abgefal⸗ 
Ionen Stammgenofien richteten, wie Iſaak Polkar das that 
gegen Abner aus Burgos, der, nachdem er vom Zudenthume 
abgefallen, als Alfons von Balladolib eine angefehene Stel: 
lung einnahm und in bebräifcher Sprache eine antijüdifche 
Schrift „Meichat Kenaoth“ gefchrieben hatte. Auch die jüdi- 
[hen Dichter in Italien bevorzugten die Korm der Makame, 
darunter der Römer Immanuel (geb. um 1272), dem Geiger 
einen Humor bindicirt, „deſſen Kedheit fih in ber iüdifen 
Literatur nicht wiederfindet”. Aller Schranken fpottet er in 
Berherrlihung der [hönen und in Verhöhnung der haͤßlichen 
Frauen, mie der „Hörnertraͤger“, und er haͤlt fi in feinen 
derben Scherzen durchaus nicht immer in den Grenzen des An⸗ 
ftandes. Im höhern Alter, gegen 1328, fammelte diefer „weiſe 
Rabbi mit dem Satprantlige” feine Lieder, doch hatte ihn au 
damals der ihm eigene Uebermuth nicht verlaffen. Geiger Hat 
das Intereffe feiner Schrift no dur die Mittheilung zahl⸗ 
reicher, rhythmiſch Übertragener Proben diefer jüdifhen Dich» 
ter vermehrt. 

Eine Art Euriofität ift „Nach der Berftörung. Hebräifche 
Elegien von L. A. Frankl. In hebräifher Nachbildung von M. 
Letteris“ (Wien 1856). Diefe Schrift muß zur Hälfte von hin⸗ 
ten nad) vorn und umgekehrt gelefen werden, nämlich die deutfchen 
Gedichte von vorn und die Bebräifchen Veberfegungen von hin» 
ten. Ueber lestere haben wir Fein Urtheils was die deutſchen 
Sedichte betrifft, darunter „König David’s Leihenzug‘, „Alerans 
der und der Todtenkopf“, „Jochannon ben Sakai’, „Der legte 
Hohepriefter”‘, „Gott weint‘, fo find diefe fließend und wohl⸗ 
lautend, bier und da auch nicht ohne Kraft, obſchon fie freilich 
an Erhabenheit und Macht hinter den ewigen Gefängen des 
Pfalmiften ein wenig zurückbleiben. 

Bu den Hauptvertretern der neujüdifchen Poefie in Deutſch⸗ 
land gehört Iulius Koßarski, früher ein Mitglied der foger 
nannten pommerifchmärkifchen Dichterfchule in Berlin, der ſich 
jedoch feitdem durch tieferes Verſenken in die altbiblifhe und 
talmudifch Poefie und, wie es ſcheint, namentlich durch das 
Studium Freiligrath's weiter entwidelt und ausgebildet hat. 
Auch iſt die Freiligrath'ſche Weile Für exotiſche Landfchafts- 
malerei, wie fie auch von Koßarski in feiner bereits 1847 er- 
fhienenen „Wallfahrt in Paläftina” angebaut wird, ganz be: 
jonbers geeignet. Damit fol jedoch keineswegs gefagt fein, 

aß Koßarski ein pedantiſcher Nachahmer und Eopift Freilig⸗ 
rath's ſei; er hat von ihm nur das Colorit, nicht die Zeich⸗ 
nung, Anordnung und Gruppirung. Seine altbibliſchen orien⸗ 
taliſchen Gemaͤlde ſind oft. von recht wirkungsreicher Farben⸗ 
lut, und wir würden uns wundern, daß ſeine Dihtungen wenig» 
Rens unter den Stammpgenoflen nicht den ihnen gebührenden 
Anklang gefunden zu baben fcheinen, wüßten wir nicht, daß 
es auch unter den jüdifchen Dichtern und Schriftftellern eine 
erclufive @oterie gibt, welche die Kunft des Ignorirens und Zus 
rüdfepens fehr gut verfteht und durch zunftmäßige Abſper⸗ 
rung Andern die Eoncurrenz möglidhft ſchwer macht. Koßarski 
gab fpäfer, 1852, „Sagen des Morgenlandes’' heraus, die er 
nah talmudifchen und andern bebräifchen Quellen bearbeitete 
und bie einen wahren Schag Salomonifcher Weisheit enthalten. 
Eigentliche Poefie findet fi darin freilih weniger als eine 

Ne praftifcher Moral und ein außerordentliher Aufwand 
feinen Scharffinns, namentlih wo es gilt, die oft zweideutigen 
Zehren des Zalmud durch glücklich erfundene Parabeln zu er 
läutern und plaufibel zu machen. Auch an einer Art ſchalkhaft 
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ee om Wiges fehlt es nicht, wie 3.8. die Yarabeln: ı 


Die Einwohner von Sodom und ihr Stabtrichter”, „Wie es 
<inem andern Kremden zu Sodom erging”, „Wie es dem lid: 
fer, dem Knechte Abraham's, zu Sodom erging‘, „Wie die 
Einwohner von Sodom Wohlthaten übten“, und mehre andere 
beweifen. Zum Gebrauche in Säulen, fowol jüdifihen als 


chriſtlichen — denn die in diefer Märchenfammlung fi Bund» . 


gebende Moral ift eine allgemeinmenfhliche und auf die Be 


Hriffe des reinen Deismus bafirte — follten, meinen wir, diefe 


„Sagen des Morgenlandes”, von denen dem Vernehmen nad 
eine A Auflage erfcheinen fol, ganz befonders zu empfeh⸗ 
en fein. 

Praktiſche Moraffäge und Parabeln der talmudifchen Schrif- 
ten in Verfe gebracht enthält auch die eben erfchienene Samm- 
lung „Talmudiſche Klänge. Gedichte von Ludwig Schulmann” 


(Hildesheim 1856). Wie müflen geftehen, daß wir folhe Pa⸗ 


rabeln und moralifche Erzäptungen lieber in der gedrungenen, 
Törnigen, etwas alterthümlich treuberzigen Profa Koßarsfi’s 
leſen. Es fehlt dem Verfaſſer der „Talmudiſchen Klänge” 
nicht ganz an Talent und noch weniger an fittlihem Wollen, 
aber an Durbildung in ſprachlicher und formeller Hinficht. 
Es gebricht der Geftaltung Häufig an Plaſtik und dem rhyth⸗ 
milden zone an eigentliher Mufif. Jedenfalls aber find 
die meiften diefer Gedichte zu breit und weitfchweifig und ohne 
die epigrammatifche ſchlagende Kürze, welche diefer Gattung 
von Erzählungen zumeift den Erfolg verbürgt. Am beftn 
bat uns die @rzählung gefallen, womit Rabbi Zizchak der 
Schmied feine Schüler ergögte. Der Inhalt derfelben ift in 
Kürze diefer: Ein Wann, der bereits ein Weib hatte, Fam in 
feinem funfzigften Jahre auf den Einfall, noch ein blutjunges 
Mädchen dazu zu heiraten. Als diefe nun ſah, daß dem 
Mann mehr und mehr das Haar ergraute, ärgerte fie ſich 
darliber und Überrebete ihn, fich die grauen Haare ausrupfen 
u laſſen. Sein älteres Weib, da fie ihn plöglich ganz ſchwarz⸗ 
aarig und verjüngt erblickte, Ärgerte fich wieder darüber, daß 
er vor ihre, die ſchon ziemlih weißhaarig war, etwas voraus 
‚haben follte, und Überredete ihn mit allerlei Bernunftgrimden, 
ch auch die ſchwarzen Haare ausrupfen zu lafin. Dies ge 
ſchah, und der dumme Ehemann war nun ein volllommener 
Glatzkopf. Gewiß eine ebenfo ergögliche als, wern man fie gu 
deuten weiß, Ichrreiche Gefchichte! Wenn Übrigens die jüdifchen 
Dichter chriſtlicher Aera etwa den Anfpruh erheben wollten, 
eine eigentlich jüdiſche Poefie gefchaffen zu Haben, fo können 
wir ihnen dies nicht zugeben. Sie befingen mol jüdifche Ges 
nenftände und Pleiden —*— Lehrfäge, Märchengund Tradi⸗ 
tionen in Verſe, aber zu einer eigentlihen Rationalpoefie ger 
hören auch nationale poetifhe Formen; die jüdifhen Poeten 
dichten aber nur in den Kormen und VBersmaßen, welche bei 
den Völkern, unter denen fie teben, gerade im Gebrauche find, 
und aud der a Ausdrud hat nichts eigentlich natio- 
nal Jüdiſches. Der Ehrift fühlt fich daher tro& der meift 
jüdifchen Stoffe durchaus nicht in eine ihm fremdartige Welt 
verfept, wozu noch kommt, daß der jüdifche einfache Deismus 
und auch die jüdiſche Moral, ſoweit fie in den religiöfen 
Schriften der Zuden enthalten ift und nichts mit Ceremonial⸗ 
‚gefegen zu thun hat, im Ganzen und von manchen zweiſchnei⸗ 
digen Sägen abgefeben, eine allgemeingültige tft für alle Zei: 
ten, Bölker, Religionen und Confeffionen. 
M. Pirmer, „Herausgeber des Talmud mit beutfcher Ueber: 
[etung, Mitglied der Afiatifhen Geſellſchaft zu Paris und der 
eſellſchaft Geſchichte und Alterthümer zu Odeſſa“, alfo 
ein ſehr wichtiger Mann, denn nicht Jedermann iſt Mitglied 
einer Alterthums et in Odefla, hat zu Berlin im Gelbft- 
verlag eine „Denkſchrift für die Juden Preußens, befondere 
die Zuden Berlins, oder gründliche Darftelung der den jüdi⸗ 
[den Vorſtaͤnden zuftebenden Rechte in religiöfer, politifcher 
und gefeplicher Hinftcht“ erſcheinen laſſen, nebft einem Un: 
ange: „Die jüdiihe Religion, ihr Perfall, ihre Verbeſſerun 
hre Andacht.“ Diefe vom orthodoren Stamdpunft gegen alle 


neuzeitliden Reformbeftrebungen polemiſtrende Schrift i 

den Richtiuden interefiant, indem fie in en —* 
und Streitigkeiten des Judenthums einen überraſchenden Ein. 
bl gewährt und und dort bdiefelbe innere Gaͤhrung oder Kuf 
löfung zeigt, die wir au im Bereiche des Chriftentyums in 
fo deutlichen Zeichen wahrnehmen. Die alten Kormen fcheinen 
eben Überall im Zerfall und in Auflöfung begriffen zu fen, 
denn auch im Islam beginnen diefe Symptome allmälig her 
vorzutreten, fodaß man bereits von Zungtürfen und Refem: 

en ſprechen kann, wie man ven Jungdeutfchen und Refem: 
juden fpridt. Man darf nur begierig jein, welches nod un 


| befannte Dritte fi aus diefem aufreibenden Kampfe zwiſchen 


dem Alten und Reuen berausbilden wird. Der in der mode: 
nen Welt fi immer mehr Geltung verichaffende Einfluß det 
weiblichen Geſchlechts bildet hierbei ein bedeutungsvelles Ro 
ment; auch Pinner deutet darauf bin, wenn er behauptet, dej 
man zu Rabbinern und Religionslehrern nicht mehr wie fonft 
die frommiften Juden wähle, fondern fchönrednerifche, Anmafunz 
mit fchlauem, jefuitifhem Betragen verbindende Männer, dem 
Wahl um fo ficherer fei, wenn fie wegen threr Jugend ud 
angenehmen Leibegeftalt den Damen gefielen, denn diefe fein 
bei der Wahl jegt fehr betheiligt und ihre Stimmen feien of 
entfcheidend. Pinner möge Übrigens in der Sache felbft tm: 
ken wie er wolle, wenn er nur immer bei der Sache geblichn 
wäre; aber auch ex entgeht dem modernen gar nicht fehr from: 
men Hange F Perfönlicgkeiten nit und miſcht in fen 
Schrift zum Theil recht garftige Ausfälle gegen den Rabbinn 
Sachs und deffen angeblichen Protector Veit ein. Wunderliqh 
macht ſich die Befchuldigung, daß genannter Sachs nur God 
fen befördere, ein echter Preuße „mit feiner Geradheit md 
SGründlichkeit“ werde gar nicht gehört, noch weniger berük 


tigt. 

Die jüdifche Literatur hat in den legten Detennien ein 
außerordentliche Ausdehnung gewonnen, und wenn es der 
eine Thorheit wäre, felbft ihre Hauptrepräfentanten, denen im 
mer eine gewiffe Doppelrihtung und Doppelftellung innerhalb 
der modernen Welt anhängt, unfern größten chriftlicen Dif 
tern zur Seite zu ftellen, L begreifen wir doc ganz den 
Stolz ilidifiher Kreife auf dieſe eigenthümlich reiche Gntfaltun 
literarifcher Krafte und Talente. Stellte doch D’Iuraeli ſoge 
den vermefienen Sag auf, die chriſtliche Welt könne nur durd 
Zransfufion orientalifhen, d. 5. jüdifchen Bluts regenerirt 
werden. Zwar erbliden wir bei einzelnen jũdiſchen Dichtem 
allerdings eine gewiſſe Hinneigung zur Romantik des Chriker 
thums, im Allgemeinen bleibt ed aber doch richtig, daß die 
aus dem jüdiihen Stamm hervorgegangenen Schrifeſteller in 
Grunde nur für ihre Intereffen wnd ihre Leute wirkliche Som: 

athie fühlen, fie aber von den Ehröften mit einigem Egoitme 
Kr fit) fodern, ohne fich gerade zu befonderer Begenfeitigkeit ur 
pflichtet zu fühlen. Wenn die Juden Übrigens mit ihrer Ppar 
tafie mehr in ihren altbiblifchen Traditionen als in unfern mjtieleb 
tertichen @rinnerungen, die ihnen ohnehin nicht [ehr angenehm kn 
Tönnen, und mehr in den Palmenwäldern des Morgenlandes 3 
in unfern Eichenhainen feben, fo fönnen wir ihnen dies duch 
aus nicht verdenten, und wenn fie in Darftellungen ihrer all 
berühmten Gefchichte Daßjenige zu unterdrücken lieben, ma 
den Kindern Ifrael, die ja fo manche Stämme bis auf Etumf 
und Stiel ausrotteten, gerade nicht fehr zur Ehre gereicht, ſe 
wollen F ftange —F — — — — made, |7 
ange noch in gewiflen deutfchen Geſchichtſchreibungen die dern 
ſche Ration als ein Mufter von Treue und Redlichteit gefeiert um 
danach bie Befchichte gefälfcht wird, während ſchon die Zr 
fplitterung Deutfchlands von felbft auf eine lange Reihe der 
bergegangener Treuloſigkeiten und Unredlichkeiten jchließen Kt: 
denn ohne diefe wäre jene Beripfitterung gar mit moͤglith 
geworden. un. 

Rirgends ſonſtwo Hat ſich der jũdiſche Stamm literetiſh 
fo rÜührig gezeigt wie in Dentfchland, woraus doch herveraihn 
möchte, daß bie deutſchen Berhältnifie ihm gar - wicht fo unglins 
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Big find, al6 man wol vorgibt, und auch von chriftlichen Ge⸗ 
khrten if in Bezug auf die hiſtoriſche Kritik und die Ge⸗ 
ſcihte des Judenthums nirgends foviel geleiftet worden als 
m Deutfihland. Dies hat auch jüngſt die „Revue des deux 
moudes” anerkannt, als fie Bei Gelegenheit einer Beiprechung 
der vierbandigen Emald’fhen ,, Grfchichte des Volks Ifrael bis 
Chftus” fagte: „Nur Deutfchland, zufolge feines biftorifchen 
Schatffinns, der ihm in Betreff primitiver Geſchichtsepochen be: 
fonders zugetheilt worden zu fein ſcheint, begriff die Wahrheit 
und geftaltete aus der — — des jũdiſchen Volks eine Ge: 
(dichte wie jede andere, nicht zugerichtet nach theoretifchen vor⸗ 
weggenommenen Geſichtspunkten, fondern nad dem Fritifchen 
md grammatllalifchen Studium der Texte. Die biblifche Exe⸗ 
geſe, SteinFür Stein mit bewundernswerther Kolgerichtigkeit. 
md einer unvergleichlihen Bähigkeit der Methode ind Werk 
gerichtet, ift ohne Zweifel das Meifterftlich des deutfchen Geiftes 
md das vollfommenfte Mufter, was auch auf andere Zweige. 
der Philologie angervandt zu werden verdient.’ Eins werden 
tie Juden ihren chriftlichen Mitbrüdern nicht ftreitig machen 
kennen, nämlich dies: daß, foviel auch ihre fociale und recht: 
lie Stelung zur Beit noch zu wünſchen übriglaſſen mag, 
n 





fe dod ihre Anliegen und Befchwerden durd die Prefle ganz 

ungehindert zue Sprache bringen dürfen und daß fie dabei von 

Seiten der eilslofern Chriften tie bereitwilligfte und 

iberalfte Unterftügung finden. . Mm. 

Aus Paris, 
Du „Bibliothögue polytechnique”. Brachtansgabe der Radfolge 
Ehriki in der Gormciäcihen Ueberiegung. MRilitärliteratur, 

Anfang Iuni. 


Raſſon, einer unferer thätigften und intelligenteften 
Beleger, hat mit Unt g der außgezeichnetften Vertreter 
ker eingelnen Wiſſenſchaft feit längerer Zeit eine „Bibliethegne 
plytechnique‘ ins Leben gerufen, die jept ſchon faft alle in 
kn Kreis diefer Sammlung gehösenden einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
im umfaßt. Eine jede diefer Abhandlungen bildet für fih ein 
teäftändiges, zum beſſern # des Zerted mit zahl» 
rechen nitten ausgeſtattetes Werk. 

Die Arbeiten über Aſtronomie und Mechanik verdanken 
MI Delaunay, Mitglied des Inſtituts und Profeſſor an der 
hieñgen Kacuftät, und zwei Arbeiten Über’ Ehemie dem talent 
dolen Ehemifer und: Phyſtker Regnault. Die eine Abhand- 
lung umfaßt in einem Bande die Mnfangägründe der Wiffen» 
ſqheit, die andere bildet einen volftändigen Curſus, hat 

ver Auflagen erlebt und befteht aus vier Bänden. Ger⸗ 
Kr und Chancel find Berfaffer einer Abhandlung Über qua: 
litative Analvſe in einem Bande, weicher bald eine andere 
über mantitative Analyfe folgen wird. Die Abhandlungen über 
Rinerelogie und Geologie find von Beudant, und die Schnel⸗ 
iget, mt der fie zur fünften Auflage gelangten, ift ein ſchla⸗ 
zender Beweis von ihrem Werthe. Kiguier, Nedacteur des 
Stienfhaftlichen Theils des Journals „La Presse”, vermehrte 
des Unternehmen mit dem Werke: ‚, Principales döcouvertes 
Mdernes. Eein Zweck iſt, Jeden mit Allem bekannt zu 
nachen, mas auf Dampfmafchinen, auf Photographie, elektri⸗ 
% Jelegraphen, Salvanoplaſtik, chemiſche SBergoldung, 
Uroſtatik Gasbeleucdtung, Wetherifation und die Bereitung 
5 Schießpulvers aus Baumwolle Bezug bat. Bier fchnell 
afrinander folgenbe Auflagen beweifen für die 3 fig» 
Int dieſes drei Bände umfaffenden Werks. Das Fach ber 
Anurwiffenſchaft iſt nicht minder gut ausgefattet, indem 
ug in dieſer Tategorie mehre Mitglieder des Inftituts für 
dat Unternhemen ig geweſen find. Der verftorbene 
Nies lieferte eine Echrift Über Botanit, Wilne Edwards 
Mi Abhandlungen über Boologie, wovon die eine ſchon ihre 
ſehete Auflage ericht hat, d’Orbigny die Über Paldontalogie 
(mei Bände), Gndli erwähnen wir eine Heinen Bandes 


von Eomte, das „Struoture et physiologie animales” betitelt 
und mit ſchönen farbigen Iuuftrationen geſchmückt ift. 

Mehre Abhandlungen über angewandte Wiffenfchaften rei» 
ben fid an+die Raturwifienfchaften an: „Cours d’agriculture 
et d’arborieulture”, von Dubreuil, Profeffor am Conserva- 
toire des arts et metiers; „‚Instructione pratiques sur le, 
pisciculture’’, von @ofte3 „Chaleur produite par los &tres 
vivante‘, von Gavarret, Profeſſer der Phyſik an der medicir 
nifchen Karultät von Paris. Maflon, um feiner Gamm⸗ 
lung den Charakter möglichfter Bolfkändigkeit zu geben, ließ 
für fie auch das bekannte Werk von Nrofeffor Lchmann zu: 
Leipzig unter dem Zitel „Precds de chimie physiologique: 
animale ’ durch Driou, Profefior am Lyceum zu Verſailles, 
überfegen. In die Rubrik der Naturwiſſenſchaften müffen wir 
auch die „Souvenirs d’un naturaliste ‘ (mei Bände) von 
Quatrefages weifen. Diefe ‚„„Souvenirs’’ beftehen aus einer 
Anzahl von Artikeln, welche der Verfaſſer in der „Revue des 
deux mondes’ veröffentlicht hatte. Es ift ein wahres Glück 
für die Verehrer der Wiffenfchaft, in ſolch einem Heinen For⸗ 
mat jene Auflage beifammen zu finden, die, als fie in jenem 
obengenannten Hefte erfchienen, allgemein gefielen und dem 
Wunſch und den Worten des Verfaſſers gemäß viele bedeu⸗ 
tende Geiſter für die Zoologie gewannen. 

Alle Fremden, weiche die Ausftellung befuchten, haben 
unter dem eleganten Glaskaſten, melchen die kaiſerliche Buch⸗ 
beuderei ihrem geichichten Architekten Deſtailleur verdankt, 
die prachtuolle Ausgabe der „Nachfolge Chriſti“ bewundert, die 
ausdrücklich behufs der Ausſtellung verfertigt worden war. Die 
Drude, Ornamente find in Gold und Karben, mit herrlichen Vignet⸗ 
ten, glänzenden Anfangsbuchftaben in Holz und Stahlſtich, vers 
ſchiedenen Ginfaffungen nach den gemalten Arabesken der alten 
Panufcripte, die Karben find auf das fehönfte gemiſcht und 
die Schattirungen vortrefflih. Die Ueberfegung (P. Corneille's, 
welche dem lateinifchen Texte gegenüberfteht) iſt mit zahlreichen 
Zeichnungen und Selzfänitten verziert. Alle dieſe Arbeiten 
geben von großen Künftlern aus und wurden von einer Spe⸗ 
ttaleommifftion geleitet. Nichts wurde gelpart, weder Koften 
noch Aufmerkſamkeit, um ein Meifte bervorzubringen. 
Das Yublicum hatte anfangs, aber mit Unrecht befürchtet, daß 


'man nur ein Exemplar abziehen würde, um deflen Mreis un- 


verhältnißmäßig zu fleigern. Häufig Eonnte der Abdrud aller. 
dings nicht Bottänden. doch erhebt fi die Auflage auf 103 
numerirte Gremplare. Davon bat der Kaifer 73 vextheilt, bie 
Übrigen 30 wurden einer unferer erften Buchhandlungen, der 
von Maflon, cedirt. Ohne genau zu wiflen, wie viele hiervon 
noch übrig find, glauben wir auswärtige Regierungen, Biblios 
theken und Bücherſammler auf dieſe Gelegenheit, fi ein un. 
Ihägbares Muſterwerk der modernen Typographie zu verfchaffen, 
aufmerkfam machen zu möflen. 
Militärperfonen und Liebhabern militärifcher Lectüre ift ein 
Bert von Bouet⸗Willaumez, Generalſtabschef der feanzöfifggen 
Pontusflotte, Über die Land⸗ und Seeſchlachten zu empfehlen. 
Man erräth leicht, daß das Leine eigentlihen Schilderungen 
find, es ift vielmehr eine Abhandlung geſchichtlichen und Eriege- 
wifienfihaftlichen Inhalts, gemacht für Fachmaͤnner, verſtaͤndlich 
für Jedermann, eine methodifch-Fritifhe Darlegung der Refor⸗ 
men in den Armeen und Klotten und der Jaktik feit den Al» 
teften Zeiten. Alle großen Entdedungen der Kriegskunſt, vom 
Schießpulver bis zur Dampflraft, alle berühmten Schlachten, 
von Mantinea bis zur Alma, Salami, Gannd, Actium, Tol⸗ 
biacum, Haſtings, Bouvines, Lepanto, Roßbach, Leipzig, Fon⸗ 
tenoi, die großen Epiſoden der Revolutionskriege, des Kaiſer⸗ 
thums und der Reſtauration bis zum neueſten Kriege, ſind darin 
enau auseinandergeſetzt und mit Planen und Zeichnungen an⸗ 
— * gemacht. Eine Art Panorama der Kriegs⸗ und See⸗ 
geſchichte aller Voͤlker! 57. 
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Guſtave Plauche über die Pflichten und Nechte 
der Kritik. 


Eine parifer Eorrefpondenz machte in Rr. 34 de8I,Deutfchen 
Muſeum“ auf eine Abhandlung Über die Pflichten und Rechte 
der Kriktik von Guſtave Planche in der „Revue des deux mon- 
des“ aufmerffam und bemerkte dabei, daß, obfchon in diefer 
Abhandlung Niemand bei feinem wahren Ramen genannt fei, 
fi) befonders Jules Janin und Guvillier » Fleury davon ger 
troffen gefühlt Hätten und daß hieraus ein Federkrieg ent- 
flanden fei. *) Seitdem haben wir Guſtave Planche's Ab⸗ 
handlung, auf die übrigens auch ſchon mehre franzöfifche Sour: 


nalftimmen unfere Aufmerkſamkeit gelenkt hatten, gelefen und 
darin allerdings manche fehr beberzigenswerthe Wahrheiten 


angetroffen. „Kür wen ift die Kritit?” fragt Blanche, und er 


fährt fort: „Wenn man die Dichter fragt, würde die Antwort nicht - 


weifelhaft fein. Ohne weiteres Bedenken und wie mit Einem 
Grunde würden fie fagen: Die Kritik nügt zu nichts; und wenn 
man weiter in fie dringen wollte, ihre ganze Meinung zu fa: 
gen, würden fie verfihern, daß fie ihrer Ueberzeugung nad) 
nit nur due Nutzen, fondern ſelbſt gefährlich fe. Das Lob 
freitich ift ihnen fon recht, aber eine Discuffion ift ihnen un- 
bequem.” Planche muß freilich geftehen, daß auch für einen 
großen heil der Lefer die Kritik ohne Nutzen fei, nämlich für 
die ‚‚lecteurs indolents‘ und die ‚„„gens du monde‘, nament- 
lich für die legtern, welche felbft durch die Kritit nur amüſirt 
fein wollten. Fuͤr diefe Sorte Lefer gebe es auch eine eigene 
Sorte Recenfenten, die Über Alles hinhuſchten und nichts 
gründlich erörterten und denen Muſik, Malerei, Poefie, kurz Alles 
nur ein Gegenftand des Scherzes und Wiges ſei. Die Dich: 
ter ihrerſeits kaͤmen gegen die Kritik immer mit der Anma⸗ 
jung angerückt, daß fie Genies fein. Tas Genie fei nun 
ohne Zweifel eine fehr Eöftlihe Babe, aber es müſſe, unter 
welcher Form es auch erfckeine, flets mit dem gefunden Men» 
ſchenverſtande, mit Geſchmack und mit der Wahrheit gepaart 
ſein. Sei es dies nicht, ſo arte es aus und veraͤndere dann 
feinen Namen, es ſei dann nicht mehr Genie, ſondern blos 
„eingularité“. Leider verzeihe man der Kritik Alles, Kaͤuf⸗ 
lichkeit, Heuchelei und Schmeichelei, nur nicht die Aufrichtigkeit 
und Wahrheitsliebe. Wäre aber die Kritik ftets ebrlih und 
aufrichtig gewefen, fo würden ſich nicht fo viele Talente fpäter 
den roh en Berirrungen bingegeben und fi) dadurch zugrunde 
erichtet Haben. Die Kritik könne allerdings Feine neuen Talente 
ervorrufen, aber fie könne dazu beitragen, daß die vorhande⸗ 
nen ihre Anftrengungen verdoppeln und ſich von —— 
frei zu halten ſuchen. Auf Lohn und Dank habe der ehrliche 
Kritiker niemals zu rechnen (nur zu wahr!), aber es ſei doch 
für ihn Genugtbuung genug, wenn er wahrnehme, daß er 
nicht ganz unnüg gefprochen habe und daß feine Urtheile ihr 
Eco fänden und allmälig zum Gemeingut würden. Planche 
fagt weiter: „Was die benachbarten Nationen betrifft, fo wer: 
den alle Einfihtigen den Unterricht, den wir Yon ihnen empfan- 
gen koͤnnen, nit in Aweifel ziehen. Es handelt fi nicht 
darum, die franzöfifche Dentweife nad dem Mufter Spaniens 
oder Italiens, Deutfchlandse oder Englands umzugeftalten. 





Cuvilller⸗Fleury, von Guſtave Plane unter dem Ramen Boly- 
anthe gezeichnet, wie Pontmartin unter dem Namen Theodule, Hat 
nämlich im „Journal des debats’ eine Heftige Erwiderung veröffent- 
Licht und ber Lifte der von ihm felbft gelobten Akademiker eine Lifte 
derjenigen Schriftſteller gegenübergeftellt, welche das Protertorat Gu⸗ 
ſtave Planche's in ber „Revue des deuz mondes“ genießen. Auch 
Jules Janin hat in feiner Weiſe erwidert. L. Lalanne bemerkt im 
„Athenaoum francais” zu dieſen Uterariſchen Fehden: „Wohlan, den 
Flamberg heraus! Planche wird ohne Zweifel die Antwort nicht ſchul⸗ 
dig bleiben und das Publicum als Richter wird mit ımferm alten 
Regnier fagen: 

„oc . Corsaires & corsalres, 
L'en l’autre s’attaquant, ne font pas leurs aßeiren." 





Jede Ration ift mit einem nur ihr eigenthümlichen Geifte ber 
gabt, den fie niemals in Vergeſſenhe — lan dar 
Die ſklaviſche Rachahmung des franzöftfen Geiſtes hat den 
uns umgebenden Völkern gerade Beinen Segen gebracht. Zie 
ben wir Rugen von diefer Lehre und trachten wir nicht danad, 
Engländer oder Deutfche zu werden.” Das meifte Auffchm 
erregte folgende Aeußerung Planche's: „Für die Mehrzahl der 
Lefer gibt es gegenwärtig weder gute noch ſchlechte Bücher, 
fondern einfach nur berühmte oder unberühmte Namen. Die 
unbedeutendfte mit einem auspofaunten Ramen unterzeichnete 
Seite wird ohne weitere Kritif angenommen, und Diejenigen, 
weldhe, was fie davon denken, zu fagen den Muth hab, 
werden, und hätten fie auch hundert mal Recht, als Neidhim 
mel betrachtet.” Dies paßt auch vollkommen auf Deutſchland, 
nur daß jede Coterie an ihrer Spige ihren eigenen „auspe: 
ſaunten“ Ramen hat, der oft durch ganz eigenthlimlice Da 
noeuvres erworben wird. Zum Troſte hätte dem franzofifhen 
Krititer hierbei der Gedanke gereihen dürfen, daB Papiergeld 
wol feine augenblickliche Geltung bat, aber doc leicht außer 
Curs — wird, waͤhrend die echte Münze ihren Werth br: 
hält, jelbft wenn die Inſchrift des Namens ein wenig abge: 
griffen fein follte. 8. M. 





Die deutfche Kiteratur im Auslande vor dem 
Bude der Stadl, 


Bir begegneten jüngft in einem Blatte einer Behauptung 
ungefähr des Inhalts, daß, wenn es fih um die Geſchichte dei 
Einfluffes der deutfchen Literatur und Wiffenfchaft auf das Aut: 
land und fpeciel Frankreich handele, erſt mit dem berühmten 
Bude der Staël „De l’Allemagne” zu beginnen fi. Bi 
find nicht diefer Anſicht. Das Stakl'ſche Buch, deſſen Bew 
fung wir gewiß zu würdigen wiſſen, hat die deutſche Literatur 
im Auslande fozufagen fashionabel und falonfähig gemadti 
aber e8 wäre in der That wenig ehrenvoll für Europa gem 
fen, wenn es erſt auf das eil einer Frau hätte warten 
müffen, um von den philofophifchen Syſtemen Wolfs, Lab 
niz' und namentlih Kant's, von den kunſthiſtoriſchen um 
äfthetifchen Leiftungen Windelmann’s, von der reformatoriſcher 
Kritik Leffing’s, von Herder’s Ideen und von Klopftod’s, Bir 
land's, Goethe's, Schiller's und Bürger’ Dichtungen Notiz ju 
nehmen. Napoleon hatte „„Werther’s Leiden’ in einer da 
ebenen feanzöfifchen Ueberfegungen bereits fieben mal gie 
en und die franzöfiiche Republik Klopftock, deffen „Mefhas“ 
mehrfach ins Kranzöfifche Übertragen wurde, und Schiller dm 
frangöftfchen Bürgerbrief ertheilt, noch ehe bie Stadl mit r 
rem Buche aufgetreten war. Außer „Werther“ maren vor 
Goethe's Dichtungen ſchon im Anfange diefes Jahrhunderts 
„Hermann und Dorothea” und „Wilhelm Meifter‘‘, Shirt 
Tragödien, befonders die „Räuber, fchon in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht blos Überfegt, fonten 
ſelbſt nachgeahmt und in diefen Rahahmungen aufgeführt war 
den. Graf Louis Ramond von Earbonnidres hatte ſchon End 
der fiebziger Jahre Dramen nach dem Mufter des Goethe ſchen 
„Söp von Berlihingen’ und der Lenz’fchen Stücke verfaßt, ce w 
ſchienen ferner gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein „ Theitre 
allemand’ und dann ein „Nouveau theätre allemand” uni 
ein „Theätre de Schiller‘ (nebft Ifchoßfe's „Abaͤllino“) 
Der Kampf zwifchen der Romantik und dem Elafficismus hatt! 
fyon vor der Staël feinen Unfang genommen, und Antı 
Chinier fah fi fon im Jahre 1807 veranlagt, gegen Mi 
u hohe —— und den Einfluß Schiller's und ei 
ng’s zu proteftiren, während der bekannte Luftfpieldichter Fi 
card die deutfche Tragödie (nicht für das deutfche Euftfric, 
das Wort ergriff. Auch Benjamin Eonftant's „Wallstein‘ 
und feine „Reflexions sur le theätre allemand” erſchienti 


| noch vor dem ‚Buche der Stall. Bon den fehr zahlreiche 
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tohahmungen der Geßner'ſchen Idyllen und der Kotzebue ſchen 
heaterftüde wollen wir hier gar nicht Iprechen, aber wol ber 
ihtigen Arbeiten von Charles de Villers, Tiſſot und De 
erando Über Kant und die deutſche Philofophie gedenken, weil 
uch fie die philofophifchen Studien in Frankreich einen ganz 
euen Aufſchwung erhielten. Bliden wir nad England, fo 
var ber „Werther“ auch bier, wie in Frankreich, wie in allen 
urepäiihen Ländern, gleich nad feinem Grfcheinen epoche⸗ 
rachend. Kiopftod’d Meffiade und Schiller's Tragoödien 
uurden mehrfach überſetzt; ſchon 1799 gab Berhford feine 
German ballads and songs” heraus; @oleridge Keferte von 
zchiller'ß „Wallenftein” eine noch jeht für — gehaltene 
zearbeitung ; Shelley — mehre SGcenen aus dem Fauſt“; 
on Bürger's „Leonore“ erſchienen wol ein halb Dutzend Be⸗ 
tbeitungen, darunter eine von Walter Scott, der im Jahre 
797 auch eine vortreffliche Uebertragung des „Götz von Ber: 
hingen‘ erfcheinen Meß. Diefe Anführungen, die wir noch 
er ehr vermehren könnten, werben gewiß genügen, um Se: 
mann zu Überzeugen, daß ſchon vor dem Ericheinen des 
juhs „De l’Allemagne” die deutfche Literatur im Auslande 
& einer bedeutenden Theilnahme und Anerkennung zu_er: 
cum hatte. Ebenſo gut, wie man behaupten will, eine Dar: 
lung des Einfluſſes der deutfchen Literatur auf das Aus: 
and habe erft mit dem Buche der Starl zu beginnen (oder 
die Andere am liebften möchten, fogar erft von Heine, fo wunder: 
ib das auch klingt), ebenfo gut könnte man auch behaupten, 
re Geſchichte der griechifchen Literatur habe erft mit Sopho⸗ 
6 oder die der deutfchen mit Schiller und Goethe zu begin 
m. Che man auf den Gipfel eines Bergs gelangt, muß 
un ehr viele Schritte gethan haben. B. M. 





Notizen. 
Die Gräber zu Dttenfen. ® 


Der talentvolle Igrifche Dichter Heinrich Beife in Altona theilt 
Leinigen der legten Rummern der „Hamburger literarifchen und 
äihen Blätter” einen interefianten Auflag „Die @räber 
s Ottenfen” mit. Man erfährt daraus unter Anderm, daß 
ke berühmte Klopſtocks⸗Linde liebend ihre Zweige auch Über 
Hmidt's von Lübed Grab breitet, eines trefflihen volksthüm⸗ 
ihen Singers, den man umfoweniger vergeflen follte, da er 
uden Wenigen gehörte, die zur Beit von Deutfchlands tief 
In Emiedrigung den Muth hatten, im Liede das deutfche 
Banner hochzuhalten: 

Denn hoch und herrlich wird vor allen 
Grftiehen deutſches Bolt und Land; 

Ich Höre Klopflod's Stimme fchallen, 
Ih ſeh' das deutſche Banner wallen, 
Und in der Wolke Gottes Hand! 


Bo heißt e8 in Schmidt's im Jahre 1906 gerigteen „Gruß 
u die Deutfihen”. Wir erfahren aus Zeiſe's Mittheilungen 
Kner, daß auch der Oberſt Köller: Banner, der als Theilneh⸗ 
Ber an der Palaftvenolution gegen Steuenfee in Laube's Tra⸗ 
die „Struenſee“ und in Lobedanz’ Roman „Narren bes 
RE (dgl. Nr. 20 d. Bl.) eine Rolle fpielt, zu Ottenſen, 
Fa freiwillig, fein Leben beſchloß. Noch im Jahre der 
Htung Gtruenfee's, 1772, entftanden Zwiſtigkeiten unter 

dm Verfhworenen, Koller mußte dem Einfluß Guldberg’s 
Beihen und ſich mit dem Poften eines Interimdgouverneurs 
don Rendsburg begnügen. Beife bemerkt: „Faſt alle Ber 
Miworenen erreichten ein hohes Wlter und bei allen wurde 
das Gewiſſen rege; &truenfee fchien der Geiſt Banquo’s A 
in, welcher fi) mit den Widerfachern an die Tafel fehte, un 
Blut machte ihre Blut erſtarren und ließ fie den vothen 
an verſchütten. Köler-Banner, welcher den fogenannten 
Am’fhen Hof bewohnt haben fol, zog fich menfhenfeindlich 
von Allen .z und ließ fogar die untern Fenſter feiner 

e 


Wohnung vermauern.” Zeife erflärt, daß er die nähern Um: 
fände in Betreff feines Todes nicht habe in Erfahrung brin- 
gen koönnen und daß er auf die Mittheilung fi widerſpre⸗ 
hender Gerüchte, die ihm zugekommen, verzichten müſſe. 


Ein neuer nordamerifanifher Lyriker. 

Ein jüngerer ameritanifher Dichter beginnt Aufmerkſam⸗ 
Beit zu erregen, Thomas Buchanan Read mit Ramen, von dem 
jüngft eine Dichtung ‚‚The house by the sea’ in Philadelphia 
erfhien. Das londoner „Athenaeum” fagt darüber unter An⸗ 
derm Folgendes: „Die Handlung des «House by the sea» ift 
artig erfunden und gut durchgeführt; die Charaktere find dra⸗ 
matifh und prägnant gezeichnet und der Gefammteindrud 
ein mächtiger und harmoniſcher. Da wir ſchon früher Belegen» 
beit hatten, Read als einen hoffnungsvollen Dichter zu bezeich- 
nen, fo freuen wir uns umſomehr, jegt von feinem Kortfchritt 
und feinem Erfolge melden zu Tonnen. Jedoch hat er diesmal 
nicht ein nationales Thema gewählt, fondern fi in die Cole⸗ 
ridge'ſchen Regionen eines «Christabel» und «Ancient mari- 
ner» verftiegen. Ein fehr ſcharf prüfender Beobachter möchte 
auch wol einzelne an die «Golden legend» Longfelow’s erin» 
nernde Spuren und einen Einfluß jenes außerordentlichen Ge⸗ 
nius, Edgar Poe, darin entdedden.” Der Krititer des „Athe- 
naeum” zühmt der Dichtung, obſchon fie nicht ganz frei von 
Abfurditäten fei, große Schönheiten und eine Fülle von Phan⸗ 
tafie, Erfindungs: und Darftelungsgabe nad. Ob die Stelle: 
„Der Dichter ftreift, wie die meiften neuern Poeten, in feinem 
Werke faft über ale Wiffenfchaften und liebt es, feine Bilder 
abmwechfelnd aus der Geologie und Karbenlehre herbeizuholen“, 
mehr im lobenden oder im tadelnden Sinne gemeint fei, wiflen 
wir nicht recht zu fagen. Der Kritiker des „„Athenaeum” fließt 
mit den Worten: „Wir dürfen Amerika zu dem Erfcheinen 
eines neuen Dichters, der die Lorbern Longfelow’s und Bryant's 
zu theilen beftimmt ift, wol Glück wünfchen.” m 
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DBerigt 


über die in Laufe bes Jahres 1856 
im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


AR LE, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 
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vündig in drei Bänden oder neun Lieferungen. Drit- 
ter Band dritte Lieferung (Schluss). 8. Geh. Preis 


‚ der Lieferung 1 Thlr. 2) Ner. 
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" Aus phonetiſh Gedrucktem, welches bie Ausſprache jedes Wortes mit 

—* in einer au —E und ſicher erkenndaren Melfe 

— e in wenig Stunden riötig Iefen. In 

Gngland und Amerika bat das phonetifdhe Oyftem exfeeuligen n ang ge» 

funden; ahlreiche phonotppifge Berte (‚„‚Vicar of, Wakeßield’, „Ras- 

elas Er ee er a enmane das aaa — 

in zwei Xusgaben u. f. w.) find bereits erfchienen und werden vielfach benupt. 
—* Grläuterungen blerüber enthält genanntes Schriftchen. 

22. Gregorovius (F.), Figuren. Geſchichte, Leben und 
Scenerie aus Stalin. 8. Geh. 1 Ihlr. 24 Nor. 

Gregoronius? Bud Über Gorfica hat eine fo glänzende Aufnahme % 

funden (au im Auélande, indem es in Englanh zwei mal, in Amerifa 

und in Xtalien überfept worden ift), daß gewiß aud die vorliegenden 

italleniigen Schilderungen des feit vier Jahren in Stalien weis 

lenden Landömanns auf gün ge Aufnahme ſeltens des beutiden Publi⸗ 

6 find „Blätter aus ernften Wanderjahren”', 

in der belannten anmuthigen, liebenswürdigen Weiſe des Berfafiers. 

Die Schrift serfänt m folgende Abſchnitte: Bin Beſuch auf Elba; 

ett die Juden in Rom; Idzuen vom Baltiſchen Ufer; 

ren dom Lateiniſchen Uferz m ſche Wgurenz; Gapri, eine 

nfiedelei. 


Satn (A.), Gediäte. 8. Edinburgh, London und 


Leipzig. Seh. 2 Thlr. 
Der Berfaffer dieſer Gedichte war ein Deutidher, der 1854 In Glas⸗- 
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gen ſtarb. In dem Bormort don es: „Gein poetiſcher — gidt 
! . 
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Die Se ſt 
ou Behalt, in harmeniike 


art 
t bekräftigt: „Es kehrt 


(Die Yortfegung folgt.) 





Deutiche Allgemeine Zeitung, 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern politifhen Blätter Deutfchlands geftet 
werden, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeber Weiſe zu entfprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläfig 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunkten Europas. Ihre Leitartikel fuchen ben Lefer über die politifchen Ange 
legenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen patriotifchen Preffe nach Kräften zu m 
füllen. Den fächfifchen Angelegenheiten wird in Leitartifeln und Gorrefpondenzen große Aufmerkſamkeit genit 
met. Wichtige Nahrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durh 
telegraphifche Depefchen. Die Interefien des Handels und der Induſtrie finden forgfältigfte Beachtung 


Ein Feuilleton gibt zahlreiche Originalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. |. w. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt A Thlr. 15 Nor. Inſerate finden durch bie Zeitung bie weitet 
Berbreitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 
Beftelungen auf das mit dem 1. Juli 1856 beginnende nene Abonnement werben von ala 


Poftämtern des In- und Auslandes, in Leipzig von der Erpebition ber Zeitung angenommen und baldigft erbetm 


Eeipzig, im Juni 1856. 


S. A. Brockhaus. 





Durch alle Buhhandlungen gu beziehen: 


IN. Solitaire, Bilder der Nacht. 16 Ser. 
— Dunkler Bad. 20 Sgr. — Trauter 
Herd. Sämmtliche Schriften, 14 Bändchen. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Fichte (I. H.), Anthropologie, 


Die Lehre von der menschlichen Seele. Neubegründet 
auf naturwissenschaftlichem Wege für Naturforscher, 
Scelenärzte und wissenschaftlich Gebildete überhaupt. 


8. Ge. 3 Thir. 


Eia neues Werk des gleich seinem vielberähmten Va- 
ter höchst ausgezeichneten Philosophen, das aber nicht 


blos für das philosophische Publicum, sondern beso® 
ders auch für wissenschaftlich Gebildete überhaupt be 
stimmt ist und auch wegen seines in der Gegenwart vor 


zugsweise lebhaft verhandelten Ge 


meinste Beachtung verdient. Fichte's ‚Anthropologie i# 
weder ein „Lehrbuch“ noch eine „speculative‘‘ "Theorie, so8- 
dern eine naturwissenschaftliche Untersuchung 
über das menschliche Seelenwesen. Der Verfasse 


nstandes die allge 





sucht in einfacher, allgemein verständlicher Weise, oh 
sich der philosophischen Kunstsprache zu bedienen, sei: 
Ansichten zu entwickeln. „Wir wollten“, sagt er ferne 
unter Anderm, „nicht in Sachwalterart, wie jetzt so bit 
fig auch in wissenschaftlichen Dingen geschieht, durch in 
ponirende Behauptungen bestechen, sondern langsam, abe 
desto nachhaltiger überzeugen. Denn wirklich trauen "If 
der hier vorgetragenen Ansicht die innere Kraft zu, 

sie auch im schlichtesten Gewande eines tiefüberzeuge® 
den Kindrucks, einer geheim zwingenden Gewalt u 
entbehre.... Möge das gegenwärtige Werk auch is ver 
tern Kreisen die Nebel und Vorurtheile zerstreuen helfet: 
mit welchen eine wissenschaftliche wie religiöse Halbbi 
dung die heilbringendsten Wahrheiten noch immer bededt 


Berantwortliger Redacteur: Heinrich Brockdauns. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzis. | 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





10. Zuli 1856. 





Schelling. 

krietrih Wilhelm Joſeph von Schelling's ſämmtliche 
Brite. Zmeite Abtheilung. Erfter Band. — 4. u.d. T.: Ein» 
käitıng in die Philofopbie der Mythologie von F. W. 3. von 
Edelling. Stuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 

Es hat vielleicht in ber Befchichte bes menfchlichen 
Beifted noch nie einen Augenblick gegeben, in welchem 
a8 Verhältnig des literarifch gebildeten Publicums zur 
Wilofophie auf fo prägnante Weife eine Krifis für die 
gtere felbft bezeichnet, wie der gegenwärtige Augenblid 
n folher if. Weber Mangel an Theilnahme und In- 
zeffe dieſes Publicums zwar, ſowie ohnehin in noch 
iherm Maße des Volks in feinen untern Kreiſen, hat 
an zu allen Zeiten Klage geführt. Man Tann folche 
Hagen und damit in Verbindung Klagen über ben 
mern Verfall der philofophifchen Speculation in reichem 
Rıfe und lauter vieleicht noch als fonft auch aus 
men Jahren vernehmen, wo in der Mitte unfers Volks 
fät nur die fpeculative Production vor den Augen Aller 
a ihtem lebendigften Gange, fondern auch das Intereſſe 
xs dublicums an ihr in einem ungewöhnlichen, vieleicht 
eb unnatürlichen Grade gefteigert war. Auch haben 
fe Klagen ihren natürlichen und fehr begreiflichen 
kund. Sie würden aufhören, wenn man nur einmal 
chin gelangt wäre, fich über diefen Grund fo, wie es in 
r Ihat nahe genug liegt und dem Philoſophen feiner- 
Kö am wenigſten ſchwer angehen follte, zu verftändigen. 

n ed ift nun einmal fo, ed war von jeher nicht 
aders und wirb, folange die menfchliche Natur nicht 
Rt andere wird, nicht anders werben: die Philoſophie, 
guleich es ihre Aufgabe iſt, Früchte zu zeitigen, bie 
ht Ale find, und obgleich fie auch in allen Eultur- 
Aioden des menfchlichen @efchlechts in der That folher 
küdte gar nicht wenige gezeitigt Bat, iſt doch, als 
Amthümliche Geiftesarbeit, eine Saͤche nur Weniger. 
dus Thun, die Wrbeit diefer Wenigen kann, folange 
Re nech im lebendigen Gange ift, nicht einmal ben Ge⸗ 
fen ſelbſt, die zu dieſem enggefchloffenen Kreiſe gehö- 
a weniger den Draußenftehenben ganz verftändlid, 

m. 


S 


fein. 


Es ift daher nur ganz in der Orbnung, wenn 
von allen Arbeitern im großen Weinberge bes Geiſtes 
ber Philofoph am ſchwerſten und fpäteften ſich die An⸗ 


erfennung bes von ihm Beleifteten erringt. Glücklich 
genug, wenn er im Leben durch feine perfönliche Hal⸗ 
tung, durch die auch nah außen durch unzweideutige 
Merkmale fi) kundgebende Nedlichkeit feines Streben 
und Tüchtigkeit feiner Begabung ſich eine nothdürftige 
Duldung zu gewinnen vermag! Dies, ich wiederhole e6, 
ift der bleibende und allgemeine Charakter bes Verhältniffes 
ber Philofophie zum Publicum, aus welchem eben barum, 
we er ein allgemeiner ift, nur Unverſtand einen befon- 
deren Vorwurf gegen ein beflimmtes Zeitalter ableiten kann. 

Aber die im gegenwärtigen Augenblick auf fo ſcharf 
ausgefprochene Weiſe wie vielleicht noch nie flattfin- 
dende Abwendung ber Bildungefreife namentlich bes 
beutfhen Volks von ber philofophifhen Speculation iſt 
allerdings eine Erfcheinung, die fi nicht vollftändig 
erflärt, wenn man fie nur auf den Inhalt dieſer allge 
meinen Erwägung zurüdführen wil. So parabor es 
lingen mag, fo getraue ich mich es zu verantworten, 
wenn ich die Behauptung wage, daß eben fie, dieſe Ab⸗ 
wendung, biefe fo auffallende Gleichgültigkeit des deut⸗ 
fchen gebilbeten Yublicums gegen philofophifhe Forſchung, 
ein Werk der Pbilofophie ſelbſt ift, ein Werk der fo 
angeftrengten und ſchwungvollen philofophifhen Denk. 
arbeit der vorangehenden Jahrzehnde von dem Auftreten 
Kant's bis etwa zu bem Tode Hegel's und Gchleier- 
macher'6. Und dies nicht etwa in dem Sinne, als fei 
e6 die Vergeblichkeit, die Refultatlofigkeit diefer Arbeit, 
was diefe Wirkung Hervorgebracht habe. Wol mag es 
fih eine große Zahl, ja mag es ſich die überwiegende 
Mehrzahl der Ginzelnen, von benen die Wirkung em- 
pfunden wirb, fo vorfiellen, als merbe die Philofophie 
jegt aus dem Grunde von ihnen verfhmäht, weil fie 
trog ihrer ungemeflenen Berfprechungen nichte wirklich. 
geleiftet habe, weil alle die mannichfaltigen Anlaͤufe, die 
fie genommen, das Höchfte zu leiften, das Ziel verfehlt 
und feinen irgend nennenswerthen Gewinn gebracht ha⸗ 
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ben. So, ich wiederhole ed, mögen es fich die Einzel« 
nen vorftellen, und das werden wir dann nach unferer 
obigen Bemerkung über das allgemeine Verhältniß des 
Yublicums zur Philofophie nur ganz in der Orbnung 
finden konnen. Wer aber der Sache tiefer auf ben 
Grund blidt, der wird gewahr, daß die eigentliche Ur⸗ 
fache ber gegenwärtig berrfchenden, aller philoſophiſchen 
Speculation fo ungünftigen Stimmung die getabe ent- 
gegengefegte if, Die Philofophie ber zwei legten Jahre 
zehnde des vorigen und der drei erften des gegenmwär- 
tigen Jahrhunderts, die Philofophie eines Kant, Fichte, 
Scelling (in feiner frühern Periode), Schleiermacher, 


Hegel und ihrer nächſten Mitarbeiter hat wirklich Das 


geleiftet, mas zu leiften ihre Wufgabe war und deſſen 
tief empfundenes Bedürfniß namentlich während der erfien 
Hälfte des gedachten Zeitraums die Aufmerkſamkeit der 
Nation in einer fo ungewöhnlich gefteigerten Weiſe auf 
das Thun der philofophifchen Speculation in ihrer Mitte 
gerichtet hatte. Sie hat, nicht für fich allein zwar, fon- 
bern unter lebendiger Theilnahme auch jener andern Rich⸗ 
tungen der geiftigen Probuctivität, aus deren Vereini⸗ 
gung bie Kiteraturblüte unfers Volks hervorging, aber 
doch an ihrem Theile vor allen Eräftig mitwirkend und 
ben Reigen führend, den Umfchwung der Weltanfchauung, 
ber Dent- und Sinnesweife und der wiffenfchaftlichen 
Behandlung aller Erfahrungskreife, in&befondere derer, 
die im weiteſten Wortfinn bem Gebiete der Gefchichte 
angehören, hervorgerufen, der keinem Kundigen ſich ver- 
bergen kann, wenn er auf die Zeit vor dem Beginn 
jener Periode und auf die Gegenwart, in der wir leben, 
einen vergleichenden Blick wirft.*) Ausdrücklich infolge 
dieſes Umfchwungs bat eine gegen die frühere Art und 
Weiſe ihrer Behandlung gaͤnzlich veränderte Detailarbeit 
in allen biefen Gebieten, eine empirifch-hiftorifche For⸗ 
fhung im großartigfien Mafftabe begonnen, welche feit 
fon nicht mehr ganz kurzer Zeit das Intereffe und bie 


Aufmerkfamkeit der Nation, fofern bdiefelbe. überhaupt - 


ber Wiſſenſchaft zugewandt ift und der Natur der Sache 
nach zugewandt fein Tann, in immer erweitertem Um- 
fange, in immer gefleigerter Intenfität in Anſpruch 


 WBorin viefer Umfchwung befleht und auf welche Peincipien er 
fh zurädfährt, das habe Ich vor jetzt bereits vierunbzwanzig Iahren 
gedrängt darzulegen verfucht in ver Beinen Schrift: „Ueber das Ber: 
hältniß des Publicums zur-Phllofophie in dem Zeitpunkte von Kegel’s 
Wbfcheiden” (Leipzig 1832). Ich finde jegt, bei einem flüchtigen Hin⸗ 
blick, den ich ſoeben, auf Beranlaffung des Gegenwärtigen, in tiefe 
mie ſchon weit in bie Berne gerädte Schrift werfe, daß, was ich da⸗ 
mals über das in der Ueberſchrift ves Buchleins bezeichnete Verhältniß 
bemerkt habe, in dem ſeitdem abgelaufenen Vierteljahrhundert ich auf 
das vollſtaͤndigſte bemährt Hat. Bine Bemerkung fcheint mir auch ber 
Umftand zu verdienen, daß ich mich in ber Auffaffung des Charakters 
und der Prineipien jenes Umſchwungs ſchon damals mit einem philo- 
ſophiſchen Schriftſteller begegnete, der eben jeht aufs neue wieber von 
Sıelling’s Tobe die VBeranlaffung ‚entnommen hat, mit Anſichten ver- 
wanbten Inhalts Beroorzutreten, jedoch bei feinem durchaus realififchen, 
dem fyeculativen Idealiemus unferer neuern Philoſophle feinhlich ent- 
gegengefehten Standpunkte In einem Sinne, ver weit davon entfernt 
iM, von dem erfolgten Umſchwange bie gebührende Ehre der Phlloſophie 
au geben, namlih D. F. Gruppe. 


nimmt. Solange diefes Intereffe andauert, folange es 
in der Anmendung und Durchführung der neugewon⸗ 
nenen, ebenfo reichhaltigen als großartigen Ideen durch 
alle Gebiete der natürlihen und noch mehr der gefchicht. 
lichen (linguiſtiſchen, focial»politifchen, äfthetifhen, ethiſch⸗ 
religiöfen) Erfahrung feine Befriedigung findet, folange 
ſchweigt naturgemäßerweife dad Bedürfniß einer weiter 
vorfchreitenden Speculation, ober das ntereffe an ihr 
tritt in den gebildeten Kreifen der Nation in bemfelben 
Maße zurüd, in welchem fie mit jenen Intereſſen be 
fhäftigt und davon gefeffelt find. Die Philofophie ſelbſt 
wird in einem folhen Zeitpunfte zu einem Gegenftande 
don vorwiegend nur biftorifcher Behandlung. Sie tritt 
in die Reihe ber Geifteserfcheinungen ein, für derm 
organifch zufammenhängende, im höhern Sinn pinheitlihe 
und doch zugleich für alles Detail erſt das rechte Ver—⸗ 
ftändniß eröffnende Betrachtung fie felbft zuerft den red: 
ten Geſichtspunkt angegeben hat, deſſen Früchte jegt von 
der geiftvollern Empirie, bie erſt durch fie ermöglicht if, 
geerntet werben. | 

In diefem Sinne und von diefer Ermägung geleitet, 
kann heutzutage der Philofoph, dem es bei feiner Denk 
arbeit um die große Sache, der bdiefelbe gemibmet if, 
und nicht um augenblidlidhe Ehre und Gewinn für id 
felbft zu thun ift, die Gleichgültigkeit des Publicum 
gegen biefe feine Arbeit mit voller Gemüthsruhe ertra 
gen, ohne dadurch weder an dem Yublicum und ber 
Nation, noch an fich felbft und feinem eigenthümlichen 
Berufe, der weſentlich der Zukunft zugemandt ift, im 
geringften irre zu werden, bie Ueberzeugung nicht finten 
zu laffen, daß auch fein GSefchäft nicht ein überflüſſiges 
geworden, baß früher ober fpäter auch an ihn wieder die 
Reihe kommen wird, im rafchern Wechſelverkehr mit 
dem Publicum und ber Nation, auf den er für ben Au 
genbli verzichten muß, die Ideen zu vermwertben, die et 
jegt nur für fich felbft und für. wenige Genoffen ein 
fammelt; dafür hat der Gang der Dinge fchon geforgt, 
der fi auch nad diefer Seite feiner Beobachtung nicht 
entziehen Fann. Denn immer deutlicher tritt es dem 
aufmerffamen Beobachter fchon jegt hervor, wie auch 
auf dem bereit6 gewonnenen Stadium geiftiger Entwide 
lung nod feine Ruhe, noch kein Stilftand möglich if. 
Schon jegt hat in ben been, die augenblicklich ned in 
allen Gebieten der. höhern Geiftesarbeit herrſchen, welche 
dbermalen das Intereffe der edler gebildeten Kreife auf 
ſchließlich an ſich feffeln, ein Zerfegungsproceh begonnen, 
von dem ſich mit Sicherheit vorausfehen läßt, dab er 
nach Ablauf einer Zeit, die jegt zwar noch nicht beftimmt 
werden Tann, die aber ſchwerlich noch lange andauern 
wird, das Bedürfniß abermaliger Befruchtung durch eint 
neue Jdeenproduction, wie fie nur von der fortfchreitenden 
Speculation zu erwarten ift, mit gebieterifcher Not 
wendigfeit herbeiführen wird. Die Symptome diefer Auf 
löfung zeigen fich, jedem nicht felbft Durch, diefen Proc) 
getrübten Auge vernehmbar, an den entgegengelchten 
Enden des Gebiets unferer geifligen Gultur. Sie zeigen 
fih, auf ber einen Seite in dem Rückfall in die rein 





mechaniſche Naturbetrachtung, welche durch bie mit Hüffe 
der Speculation gewonnene geifligere Naturanſchauung 
ſchon als überwunden gelten konnte, und in der zufolge 
dieſes Rüdfalle immer mehr überbandnehmenden Neigung 
zu einem feelenfofen Materialismus in den Kreifen, in 
denen duch Bildung und Lebensberuf bie realiftifche 
Richtung vorwalte. Auf der andern in denjenigen 
Kreifen, welche durch den ihrigen auf die Anerkennung 
eines idealen Princips bingewiefen find, zeigen fie fich 
in dem Ueberhandnehmen "eines erftorbenen theelogifchen 
Dogmatismus und Kirchenthums. Noch ift im gegen- 
wärtigen Augenblicke der gefunde Kern des nattonalen 
Geiftes ftarf genug, um auch ohne die Unterflügung 
neuaufgefundener philefophifcher Principien eine mächtige 
Gegenwirtung au üben und die früher gewonnenen Bil- 
dungsſchätze zu mahren gegen ben Andrang diefer beider⸗ 
fitigen Richtungen, fo gemaltig auch ber Borfchub ift, 
welcher denfelben auf ber einen Seite durch die Mächte 
der focial-politifchen Aufloͤſung, auf der andern durch 
die des Widerftandes und Rückſchritts zutheil wird. 
Roh ift in den Kreifen literarifcher Bildung, oft ſelbſt 
da, wo man es bei ber ausgefprochenen antitheologifchen 
Glaubenslofigkeit am wenigften erwartete, die Abneigung 
gegen den Materialitmus überall auf das ftärkfte her⸗ 
borgefreten. Mit nicht minderer Gntfchiebenheit find nach 
der andern Seite auch von denjenigen Theilen bes Volke, 
in denen unverkennbar ein tiefgefühltes Religionsbebürfniß 
fd regt und immer lebhafter hHervortritt, doch der 
Dogmatismus und die hierarchifchen Tendenzen bisher 
noch immer beharrlich zurüdgewiefen worden, welche von 
den Regierungen in einer Weiſe, bie nur zu ihrem 
cigenen Verderben ausfchlagen kann, begünſtigt darauf 
hinarbeiten, Religion und Chriſtenthum von der allge⸗ 
meinen Bildung loszutrennen und als Eigenthum einer 
theologiſchen Kaſte zu monopolifiren. Dennoch wird kein 
Verſtaͤndiger ſich darüber täuſchen, daß, ſolange für 
dieſe allgemeine Bildung keine andern theoretiſchen Prin⸗ 
Gen gefunden find, als jene, die, von der jüngften 
Periode der Speculation her, obmol nicht mehr unmit⸗ 
telbar mit dem Charakter der Speculation bezeichnet, 
darin Wurzel gefaßt Haben, die Schärfe ber logifchen 
Conſequenz den Theorien jener zwei entgegengefepten, 
untereinander flreitenden, aber zur Nieberhaltung ber 
wirklich volksthümlichen Denkweifen und Üebergeugungen 
fh) gegenfeitig einander in die Hände arbeitenden Rich⸗ 
tungen zur Seite ſteht. Gegen biefe fo von doppelter 
Seite her drohende Gefahr, die in Wahrheit eine viel 
dringendere ift, als die wohlmeinenden Anhänger bes 
disherigen Bildungsflandes und die Belehner der über 
ihm waltenden Principien bed Glaubens und bes Wiffens 
es ſich meift eingeftehen wollen, ift auf die Länge Feine 
Rettung, als in einer Philofophie, von der wir hoffen 
muffen, daß fie mit organifcher Stetigkeit aus der Mitte 
dieſer Principien hervorgehen, aber fi über fie ſowol 
duch Stellung neuer Aufgaben als durch fortfchreitende 
%fung der bis dahin ungelöft gebliebenen auf ähnliche 
Reife emporheben wird, wie bie beutfche Philofophie 


von Kant bi6 Hegel ſich über bie ihr vorangehende phi⸗ 
loſophiſche Speculation erhoben und bdiefe ihre Erhebung 
duch den Einfluß, den fie heutzutage auch unbewußt 
und unvermerft über die allgemeine Bildung übt, de 
fiegelt bat. 

In ber Reihe jener Denker, melde auf die Dent- 
weife und Weltanſchauung der Gegenwart den oben be 
zeichneten, pofitiv geftaltenden Einfluß ausgeübt haben, 
nimmt unbeftritten Schelling eine ber erften Stellen ein. 
Ihm war es befchieden, dem einfeitig fubjectiven Idea⸗ 
lismus ber Kantifch » Fichtefchen Philofophie gegenüber 
die entjcheidende Wendung aufzufinben, weiche den idea 
liſtiſchen Kerngebanten, der durch dieſe beiden großen 
Männer zur unvergänglihen Grundlage deutſcher Geiſtes⸗ 
bildung geworben mar, für ben reichen Weltinhalt öffnete, 
ber gleichzeitig und ſchon früher durch die Riteraturblüse 
unſers Volks und deren Korypbäen, einen Klopftod und 
BWindelmann, einen Leffing und Gerber, einen Goethe 
und Schiller, für eben diefe Bildung gemonnen war; 
die Wendung, welche zugleich die fpeculative Entwicke⸗ 
lung diefes Gedankens mit ber philofophifchen Specula⸗ 
tion ber. frühern Zeit, mit welcher Kant und Fichte 
gänzlich gebrochen hatten, wieder verfmüpfte, ſodaß auch 
die reihen Schäge ber Altern Philofophie erſt von fept 
an ihr, dieſer Gntwidelung, einverleibt oder für fie fa 
zu fagen bon meuem erobert werben konnten. Gchelling 
bat biefe philofophifche That durch einen kühnen Geiftes- 
blid in früher Jugend vollbracht, in einem Lebensalter, 
in welchem vor ihm vielleicht noch nie ein anderer Phi⸗ 
loſoph mit einer ähnlich epochemachenden aufgetreten 
war. Üben durch biefen Umftand ift aber die Stellung 
dieſes denkwürdigen Mannes in ber philofophifchen Kite» 
ratur und in der Xiteratur überhaupt zu einer fo eigen- 
thümlichen geworben, wie dazu bie Geſchichte der Phi 
lofophie, bie Gefchichte der Xiteratur aller Zeiten gleich 
falls wol kaum ein zweites Beiſpiel darbieten möchte. 
Nur das Princip, nur der allgemeine Gedanke, durch 
welchen bie vorhin bezeichnete Wendung herbeigeführt 
warb, gehört ihm an. An ber Ausführung biefes Ge⸗ 
banfene, von welcher er ein halbes Jahrhundert hindurch 
noch ein mitiebender Zeuge blieb und die im Berlaufe 
dieſes Zeitraums fo reiche und vielfeitige Kräfte nach 
allen Richtungen ber probuctiven Beiftesthätigkeit in An« 
fpruc nahm, Kräfte, die ſich ſämmtlich als durch ihn 
angeregt und befruchtes betrachten durften, hat er nur 
einen geringen perfönlichen Antheil. Denn fein Geiſt 
war von vornherein nicht auf die weitere Ausbildung 
und Durcharbeitung des Gedankens, den er mit zünden⸗ 
ber Gewalt in bie gährenden Elemente bed Zeitalters 
bineingefchleudert hatte, angelegt. Raum ausgefprochen, 
erlitt derfelbe in feinem Bewußtſein eine Umwandlung, 
die ihn dem Zeitalter entfrembete, welches als feine nächfte 
Aufgabe eben das Werk diefer Ausbildung und Durih- 
arbeitung betrachten mußte, und bie feinem Blick bie 
Richtung Tach einer Zukunft gab, welche Denen, deren 
Bewußtſein von biefer Aufgabe erfüllt war, nicht anders 
als unverftändlich bleiben konnte. Bereits ben Schriften 
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felbft, durch welche Schelling in ber jugendlichen Blüte⸗ 
zeit feines Genius auf die angegebene Weile Epoche 
machte, ift ed deutlich anzufehen, wie wenig für den keck 
vordringenden Geift ihres Urhebers der Gedankeninhalt, 
der für bie wifjenfchaftliche und äſthetiſche Bildung - des 
nächftfolgenden Zeitalters eine normative Bedeutung ge 
winnen follte, eine feſte Grenze war oder es werben 
tonnte. Diefelben tragen mehr oder weniger alle einen 
tumultuarifhen Charakter; fie formuliren bie Gedanken, 
welche fie ausfprechen, in einer Weiſe, die ſich für jeden 
Schärferblidenden als eine nur proviforifche kundgibt, 
und fie führen weber im Allgemeinen noch im Befon- 
bern und Einzelnen nach irgendeiner Richtung einen wif 
fenfchaftlihden Abſchluß herbei. Sie haben ihre ausge 
breitete befruchtende Wirkung wol zum nicht geringen 
Theil eben diefem Umftande zu banken, baß fie durch 
ben ſchwunghaften, begeifterten Ausdrud von Ges 
bantenteimen, die in ihnen felbft nicht zur Reife ge⸗ 
bracht find, bie GSelbftthätigkeit der für ſolche Keime 
empfänglichen Lefer mächtiger anregen, als dies bei Schrif- 
ten, die ihren Inhalt als etwas Fertiges und Vollen⸗ 
beted geben, der Fall zu fein pflegt. Kommt es jedoch 
bei einem in folder Weife Begonnenen zur wirklichen 
Ausführung, fo liegt e8 dann in der Natur der Sache, 
daß jene Anfänge hinter den gereiftern Arbeiten Derer 
zurüdtreten müffen, welche auf dem Stadium der durch 
jene ſchöpferiſchen Anregungen hervorgerufenen Geiſtes⸗ 
entwidelung Pofto faffen und ihre volle Begabung und 
Arbeitskraft einfegen, um Dasjenige thatfächlich zus lei⸗ 
fien, mas Dort nur zu leiften verfprochen war. Man 
wirb es daher nicht anders ald in der Ordnung finden 
können, wenn als die eigentlichen Koryphäen derjenigen 
Entwidelungsperiode, zu welcher Schelling in feiner frü- 
bern Zeit die Lofung gegeben bat, boch neben ihm und 
in mancher Beziehung mehr noch als er felbft, jene 
Andern angefehen werden, beren Geift in den An⸗ 
fhauungen feftwurzelnd, die für Schelling eben nur ein 
Durchgangspunkt geweien find, den Gehalt berfelben zu 
der wiffenfchaftlihen Objectivität herausgeftellt bat, welche 
Schelling's Genius ihnen eben darum nicht zu geben 
vermochte, weil er in ihnen nicht feine heimatliche Stätte 
gefunden hatte. Wenn innerhalb bes engern Gebiets 
der eigentlich fpeculativen Philoſophie geraume Zeit hin⸗ 
durch Hegel als Derjenige galt, von welchem Schelling 
überflügelt worden fei, und wenn er noch jegt bei nicht 
Wenigen dafür gilt: fo bat dies feinen Grund eben barin, 
daß Hegel nad) der Seite der abftracten, logiſch⸗ meta- 
phufifhen Speculation in firengmwiffenfchaftlicher, bia- 
lektiſcher Methode bie Ideen zur Ausführung zu bringen 
wenigftens verfucht hat, welche Schelling nur fumma- 
riſch, nur fozufagen in Baufh und Bogen ausge 
fprochen hatte. Im Gebiete der Naturphilofophie würbe 
auf ganz ähnliche Weife der Ruhm Schelling's etwa auf 
Den und neben ihm vielleicht zum Theil auf Männer 
wie Steffens, Schubert u. f. m. übergegarigen fein, 
wenn hier fi das von Schelling Entiworfene, von feinen 
Nachfolgern Yusgeführte in entfprechender Geltung hätte 


erhalten Tonnen ‘und nicht vielmehr Hinter der vorwie⸗ 
genden Neigung bes Zeitalters zu einer ganz nur mathe: 
matifch-empirifchen Behandlung der Naturwiffenfchaften 
dergeftalt zurückgetreten wäre, daß von einem Ruhme für 
derartige Leiſtungen überhaupt nicht mehr die Rede iſt. 

Um fo entfhiedener dagegen hat fich auf dem mi 
ten Gebiete der wiffenfchaftlichen Thaͤtigkeiten, welche der 
Erkenntniß des Beiftes in feiner gefchichtlichen Erſchei⸗ 
nung gewidmet find, das Gebächtmiß der Anregungen, 
die auch bier von Schelling's Philoſophie ausgegangen 
find, mehr und mehr verloren in der Anerkennung dei 
von den Korfchern, die diefen Anregungen gefolgt find, 
wirklich Geleifteten. Died war bier um fo natürlicher, 
je weniger auf der einen Geite jene Anregungen von 


vornherein in Geftalt einer beftimmten, namhaften für 


ſtung hervorgetreten waren, und je mehr ſchoͤpferiſches 
Verdienf auf der andern den Männern ſelbſt zukommt, 
durch deren Arbeiten die Erkenntnißgebiete, welche hie 
gemeint find, thatfächlic die neue Geftalt erhalten Haben, 


welche ſich nur theilmeife auf jene Anregungen jzurüd: 


führt, die ohne die hinzukommenden großartigen Li: 
ftungen vielleicht ſchon jegt fo gut wie fpurlos verſchwun⸗ 
den fein würden. Und doch wird man gerade hier am 
wenigften das Zeitalter der Undankbarkeit anflagen kon 
nen gegen den genialen Geift, dem es jene Anregungen 


verdankt. Denn fo wenig auch Schelling's Name unter 


ben eigentlichen Meiftern ber Sprach⸗ und Alterchumt 
forfchung, der Rechts⸗ und Staatswiffenfchaft, der Ry 
thologie und Kunftgefchichte, kurz der gefchichtlichen Kor 
[hung und Darftellung im weiteften Umfange genannt 
zu werden pflegt und der Natur ber Sache nah gr 
nannt werben Bann, fo ift doch auf biefen Gebieten 
fämmtlih, ungleich mehr als auf dem naturwiſſenſchaft⸗ 


lichen, dem Schelling's Thätigkeit in jener jugendlichen 


Periode viel ausdrüdlicher zugewandt war, das Anden 
fen an die belebende und befruchtenbe Kraft ber von ihm 
ausgefprochenen Ideen lebendig und fein Name in Ehren 
geblieben. Eine befondere Bemerkung wird es ber Mühe 
werth fein hinzuzufügen noch in Bezug auf das Gebit 
tbeologifcher Forſchung. Auch von diefem gilt in vollem 
Make das Entfprechende, wie von jenen zuvorgenannten 
Gebieten. Auch Hier ift unter dem Ginfluß der von 
Schelling ausgelprochenen oder angeregten Ideen eine 
Krifis von tiefgreifendem Belange eingetreten, eine Im 
geftaltung, beren Tragweite man kaum noch berechnen 
kann, da ſie keineswegs zur Zeit noch abgeſchloſſen, 
obwol aus Gründen, auf deren Erörterung mir hie 
nicht näher eingehen koͤnnen, neuerdings zum Theil ind 
Stoden gerathen iſt. Eben bier aber war die in me 
fprechendem Sinn wie auf jenen andern Gebieten durch 
die Principien der Schelling’fchen Philoſophie eingeleitet 
Bewegung gleich von vornherein durch einen ebenbürtigen 
Geiſt in die Hände genommen worden, und ber Ruhm 
derfelben ift auf Ihn mit umfomehr Recht übergegan⸗ 
gen, je felbftändiger und felbfifhöpferifer er gleich an 
fangs, in ber Periode der erſten Anregung felbft, nicht 
ale Schelling’s Nachfolger, fondern als älterer, von ihm 
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vollig unabhängiger, obwol in den Grundgedanken feines | möchte fremb gewefen fein. Ob mir in biefer Voraus⸗ 


Gorfhens und Wirkens mit ihm zufammentreffender Ge- 
nofle aufgetreten war, und je bebarrlicher er auf dem 
Standpunkt feftftehend, welchen Schelling, nachdem er 
ihn kaum eingenommen hatte, fihon wieder zu verlaffen 
Anfalt machte, mit vielfeitiger gewaltiger Arbeitskraft 
dab begonnene Werk theils felbft in Ausführung brachte, 
theilß Andern, die an feine Ausführung Band legten, 
ald Sammelpunkt und Leitftern diente. Diefer Geiſt ift 
Schleietmacher, von allen Mitarbeitern in dieſer Rich⸗ 
tung unftteitig derjenige, deffen Name nächft den Namen 
Schelling s und Hegel's am engſten verflochten ift in 
bie Entwidelungsgefchichte der eigentlichen philofophifchen 
Speculation. Denn von dieſer läßt ſich die Theologie 
ja doch ein für allemal nicht abtrennen, obgleich Schleier- 
macher felbft bekanntlich fie davon abautrennen den Ver⸗ 
ſuch gemacht Hat. | 

Ueber den Grund der auffallenden Erfcheinung, daf 
me aus diefer fo inhaltsvollen und mächtigen Bewegung 
der Beifter, von der die nächfle Vergangenheit und noch 
wm großen Theile die Gegenwart beutfcher Literatur und 
Wiſenſchaft erfüllt ift, den erfinderifchen Denker fo ſchnell 
wrüdtreten fehen, welcher zu ihr zwar nicht in jeber 
Deichung den erften, aber doch den für den einheit- 
lihen Gefammtcharakter, der in aller Divergenz ihrer 
derſchiedenen Richtungen und Gtrebungen ihr noch bis⸗ 
kt geblieben iſt, entfcheidenden Anſtoß gegeben hat, 
fırn Derjenige nicht im Zweifel bleiben, welcher dem 
Enteidelunggange von Schelling's Geifte auch nur in 
%r fo raſch abgebrochenen Reihe der Schriften jener fei- 
ut jugendlihen Periode aufmerkfam nachgegangen ift. 
te unter diefen Schriften zeigen bie legten eine 
"ig umgewandelte Geftalt gegen bie frühern. Schon 
ihnen wird es Deutlich, wie Schelling noch vor dem 
nme in das veifere Mannesalter mit den Grundideen 
liner jugendlichen Weltanſchauung, welche zugleich die 
kitenden Grundideen der Literaturentwickelung für ein 
halbes Jahrhundert und wol noch darüber hinaus bleiben 
folten, gebrochen hat. Diefer Bruch darf ihm nicht ale ein 
fall gedeutet werden, nicht dahin gedeutet werben, als 
wite er irre geworden an der Wahrheit des Gehalts 
tier Ideen nach ber Seite ihres Gegenfages zu den 
Füncipien jener Weltanſchauung, welcher er fie in jener 
hgendlihen Periode gegenübergeftellt hatte. Gegen die 
Veſchuldigung eines ſolchen Abfalls hat Schelling ſtets, 

an das Ende ſeines Lebens, Verwahrung eingelegt. 
& würde mit ſolcher Verwahrung in feinem guten Rechte 
kin, wenn ex ſich nicht durch allzu lebhaften Eifer und 
urh einen nicht ganz zu rechtfertigenden Stolz, ben 
rn m die Behauptung feiner wiffenfchaftlihen Perfön- 
ichteit legte, hätte verleiten laffen, auch den wirklich ge- 
tehenen Umſchwung in Abrede zu ſtellen und bereits 
aner frühern Laufbahn das deutliche Bewußtſein über 
" Einfeitigkeit und Ergaͤnzungsbedürftigkeit des damals 
ihm ausgefprochenen Ideengehalts unterzulegen, wel⸗ 
8 ihr, ſoviei wir aus ben fchriftftellerifchen Dent- 
nalen diefer Laufbahn entnehmen können, doch wol noch 


fegung irren, darüber wird es für den_@efchichtfchreiber 
diefer philofophifchen Entmidelungsperiode Zeit fein, fi) 
ein näher begründetes Urtheil zu bilden, wenn in der 
erften Abtheilung der Sammlung von Schelling's Wer- 
ten die Schriften jener frühern Periode, vervollftändigt 
burch eine Reihe bisher noch ungedrudt gebliebener Ar- 
beiten, in der ftreng chronologifchen Abfolge ans Licht 
getreten fein werden, welche der Herausgeber (der zmeite 
Sohn des Philofophen, Karl F. Aug. Schelling) dafür 
in Ausficht geftellt hat. 

Wie übrigens ſich dann auch ſolches Urtheil ftellen möge, 
foviel fteht ſchon jegt feft, daß der wahre Grund von Schel⸗ 
ling’s jo auffälligem Verſtummen gerade von dem Zeitpunkt 
an, da es galt, an die Ausführung der früher ausgefproche- 
nen Ideen Hand zu legen, und da das Werk diefer Ausfüh- 
rung in der vorhin bezeichneten Weiſe, nady den mannidhfal« 
tigen Richtungen bin, welche durch fie, biefe Ideen, felbft 
vorgezeichnet waren, durch eine Reihe ebenbürtiger Geifter 
unternommen ward, feinen Grund wefentlih nur in dem 
Hinausfchreiten feines Geiftes über die Grenzen hat, 
welche durch den unmittelbaren Gehalt jener Ideen vor- 
läufig dieſem Werke gesogen waren. Schelling's Geift 
fühlte fidy vereinfame inmitten der Welt, welche feinem 
Zeitalter aufzufchließen er felbft fo mächtig und mit fo 
umfaffenden Erfolgen beigetragen hatte. Er mar einer 
Zukunft zugewandt, auf welche der Blid Derer noch gar 
nicht gerichtet fein durfte, welchen die Aufgabe zuge. 
fallen war, die ganze Kraft ihres Geiſtes einzufegen in 
die Verwirklichung Deffen, was durch jene Principien 
zunächſt gefobert war, in die Hebung der Beiftesfchäge, 
welche in dem durch fie eroberten Boden verborgen lagen. 
Durch fein ganzes nachfolgendes Leben, bis zum fpäten 
Ziel deffelben fcheint ihn das Bewußtſein begleitet zu 
haben, daß für die Mittheilung der neu von ihm ge 
wonnenen oder erfirebten Anſchauungen das Zeitalter 
noch nicht gereift jei, daß daffelbe vollauf zu thun habe 
mit der Verarbeitung und Verwerthung bed bereitd ge- 
wonnenen Sdeenfchages und in dem Werke folder Ver⸗ 
arbeitung und Verwerthung nicht geftört fein wolle. 
Zwar bürfen wir feinem Urtbheil nicht überall eine voll» 
ftändige Gerechtigkeit zutrauen in der Abfchägung bes 
Werthes und der Nothwendigkeit diefee Arbeit, der er 
felbft fich entfremdet hatte Gegen die zwei im eigentli« 
hern Wortfinne philofophifhen oder philoſophiſch⸗ theo⸗ 
logifhen Koryphäen derfelben, Hegel und Schleiermacher, 
fcheint eine tiefe Verſtimmung in feinem Gemüthe plag« 
ergriffen zu haben. Auf dem Gebiete philofophifcher 
Naturanfhauung trat ihm das Zerrbild feiner eigenen, 
nur allzu kecken und phantaftifhen Gedankenſtizzen in 
Oken's fuftematifchem Verſuche auf eine Weiſe entgegen, 
die ihm felbft gegen die weitere Befchäftigung mit phy⸗ 
fitalifcher Speculation eine Abneigung fcheint eingeflößt 
zu baben. Nur mit den Arbeiten der philologiſch⸗ 
gefchichtlich -Afthetifchen Gebiete vermochte er fich bis zu 
einem gewiffen Grade zu befreunten, ohne jedoch in dem 
ber hiſtoriſchen Speculation feiner eigenen frühern Seit 
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fo nahe verwandten Sinne, welcher ben burdhgängigen 
Standpunft auch diefer Arbeiten bezeichnet, an ihnen 
theilzunehmen. Aber wie Schelling fih auch im Be- 
fondern und Einzelnen zu den philoſophiſchen ober mit 
ber Philofophie ſich berührenden Arbeiten ftellen mochte, 
welche der unbefangene gefchichtliche Betrachter als gleich 
verdienftuolle mit feinen eigenen, gleich wefentlich zur 
Löfung ber Aufgabe, welche durch ben allgemeinen Gang 
ber Geiftesentwidelung bem Zeitalter geftellt war, ger 
hörige erkennt, im Großen und Ganzen bat ihm das 
Bemwußtfein gewiß nicht gefehlt, daß bas Zeitalter noch 
eine Miffion, zu der er für feine Perfon ſich nicht mehr 
berufen fand, zu erfüllen babe, che an bie neuen, un- 
terdeß ihm gewordenen Anfhauungen bie Reihe eines 
erfolgreichen Dervortretens würbe kommen können. Mit 
diefem Bewußtſein mag fi denn auch, mehr oder min- 
der deutlich, wenn auch nicht immer mit völlig rückhalts⸗ 


loſer Dffenheit eingeftanden, das weitere Bewußtſein von 


ber noch keineswegs nach allen Seiten und in jeder Be- 
ziehung überwundenen Unreife dieſer Anfchauungen ver- 
bunden haben. So tel und zuverfichtlid Schelling in 
feiner jugendlihen Periode mit einem Gebanteninhalt 
aufgetreten mar, ber weder an fich felbft, noch beffen 
ſchriftſtelleriſcher Ausdrud ſich Damals einer größern Reife 
oder Vollendung rühmen konnte, als die er gegenwärtig 
bem neugewonnenen zu geben würde im Stande gewefen 
fein, fo vorfihtig, zögernd und rüdhaltend hat er fich, 
wenige einzelne Fälle ausgenommen, mo ihn entmweber 
ein in der frühern Weiſe feiner Jugend raſch ihn über- 
fommender Eifer fortriß, ober ein äußerer, fcheinbar 
einem folchen Unternehmen günftiger Anlaß halb wider 
feinen Willen dazu verleitete, in diefer fpätern Zeit be 
nommen. Es ift wol voraussufegen, daß an dieſer Vor⸗ 
fiht neben den vorhin gedachten Erwägungen eine we⸗ 
nigftens annäherungsmeife richtige Selbftfhägung bes 
Maßes, wenn nicht feiner Leiftungsfähigkeit, — denn 
‚ von bdiefer fcheint er jederzeit eine ziemlich fchrankenlofe 
Borftellung gehegt zu haben, — fo doch des in feiner 
einfamen, aber raftlofen Arbeit bereits wirklich Geleiſteten 
ober Erreichten, verglichen mit dem Ideale, welches er 
fih, eben biefer Vorftellung von feiner Leiftungsfähigkeit 
entfprechend, vorgehalten haben wird, einen nicht unbe 
trächtlichen Antheil bat. 

Zur Kenntmiß bes von Schelling in dem langen Zeit 
taume feines Zurüctretene von dem Echauplage unmit- 
telbarer fcheiftftellerifcher Wirkſamkeit Ungeftrebten lag 
bisher dem Yublicum eine doppelte Reihe von Docu⸗ 
menten vor: die Drudfchriften, mit denen er eine frühere 
Laufbahn gefchloffen Hatte, und die Berichte, weiche über 
ben Inhalt feiner Vorleſungen, namentlich ber feit dem 
Jahre 1841 zu Berlin gehaltenen, aus nachgefchriebenen 
Heften von Zuhörern meift wiber feinen Willen veröffent- 
licht worden find. Unter jenen Druckſchriften ift bei weitem 
die bebeutendfle die 1809 im erften Bande einer Damals 
begonnenen, aber ſchon mit bem erfien Bande gefchloffen 
gebliebenen Sammlung feiner „Philoſophiſchen Schriften” 
erfhienene Abhandlung „Weber das Weſen der menfchlichen 


Freiheit und die bamit zufammenhängenden Begenftänte*; 
an fie ſchließen ſich die Streitfchrift gegen F. H. Jack 
(1812), ein Sendfchreiben an Efchenmayer in der „Ic 
fhrift von Deutfchen für Deutfche” (1813) und die U 
handlung „Ueber die Gottheiten von Samothrake (1815) 
Bis zu der legtgenannten Pleinen Schrift, welche fih « 
eine Beilage zu den „Weltaltern““ anfündigte, einer de 
mals von dem Berfaffer unternommenen, aber niht m 
Veröffentlichung gebiehenen Darftelung der neugeneme 
nen religions » und geſchichtsphiloſophiſchen Weltimkt 
war Schelling die Kluft noch nicht gewahr geroorden, md 
ben neu von ihm betretenen Standpunkt von der 
finnung und den Strebungen abtrennte, denen no 
eine Reihe von Jahrzehnden hin die Herrſchaft über 
Zeitalter befchieden war. Gr fiand noch in ber R 
nung, ſich in glei unmittelbarer Weiſe mit dem 34 
alter verftändigen und auf daffelbe einwirken zu fir 
mie ihm dies bei feinem früheren Auftreten gelungen n 
Er war fi für feine Perfon ber . organifchen Steig 
bewußt, mit der fich die neugewonnenen Weberzeugm 
aus den frühern entmwidelt hatten, und lebte ned 
Slaubens, bei ununterbrochener Fortfegung feiner Ir 
ftellerifchen Laufbahn, durch unmittelbare Antnupf 
des Neuen an das Zuvorgegebene und mitunter je 
tete Himüberdeutung des Zuvorgegebenen in den & 
bes Reuen, mit berfelben Stetigkeit das Publicum, ı 
ches er für feine früheren Ideen fo offen und u i 
Aufnahme fo bereitwillig gefunden hatte, aud zu 
neugewonnenen herüberführen zu können. Wir vl 
nicht näher anzugeben, in welcher Weiſe bie Er 
fhung von dieſer Illuſion erfolgt und mit ihr, mt 
annehmen zu dürfen glauben, in naber Verbindung 
gefteigerten Anfoderungen an ſich felbft, fo in Baus 
Form wie Inhalt feiner Reiftungen, das Bewußtſein 
die no mangelnde Meife der eigenen Production 
Scheling erwacht if. Genug dab um bdiefe Zeit, 
Laufe des zweiten Jahrzehnds des gegenwärtigen I 
hunderte, für ihn felbft um das vierzigfte Lehen 
jene Stodung feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit begi 
die wir auf die zwei hier bezeichneten Gründe zul 
führen haben unb nicht etwa deuten dürfen auf 
abermaliges Herausfchreiten über den Gtandpuntt i 
um bie Abhandlung über die menfchliche Freibäl 
gruppirenden Schriften, fobaß dadurch bie Tegtn | 
Bebeutung als Documente für das in jener fpätem 
riode Angeftrebte verluflig gehen würden. 
Denfelben Gründen ift ohne Zweifel auch dr R 
an Stetigkeit in der Kortführung der akademiſchen Leirig 
tigkeit zuzufchreiben. Diefe hat er zwar feit dem Ein 
jener Periode fchriftftellerifcher Unfruchtbarkeit (dat 
lebte er, durch veränderte Berufsftellung vom Univerft 
lehramte entfernt, als Akademiker in Münden) zu 
verfchiedenen malen wilder aufgenommen: in Eri 
41820, in Münden 1827 und in Berlin 1841, 
jedesmal fehr bald aufgegeben. Das Iegte Aufne 
in Berlin war von einem Gclat begleitet, ber u 
zurückgezogenen Haltung Schelling's während dieſes 3 
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ums einen auffälligen Contraſt bildet. Wir dürfen wei 
nehmen, daß Schelling diefen Eclat vermieden haben 
de, wenn er ſich nicht burch die feheinbare Gunſt 
t Umflände fein, wie wir vorausfegen dürfen, fonft 
klares Bewußtſein über das Misverhältniß des Ge⸗ 
nkeninhalts, den er auf feinem damaligen Standpunkte 
m Yublicum zu bieten hatte, zu dem allgemeinen 
tande der philoſophiſchen Bebürfniffe dieſes Publicums 
d zu den Foderungen, die es an eine Philoſophie 
Ur, welche mit dem Anſpruch auf eingreifende Wirk⸗ 
nkeit unter ihm auftritt, auf einen Wugenblid hätte 
ben laffen. Wir danken diefer Täuſchung jene zweite 
ihe von Documenten, die uns, bis zu ber jept be- 
anenen Herausgabe feines wiffenfchaftlihen Nachlaffes, 
jen den vorhin genannten, noch der frühern Periode 
rer Schriftftellerlaufbahn angehörigen und bdiefelbe ab» 
ließenden Drudfchriften, zur Kenntniß der Philofophie 
ier ſpätern Periode gegeben waren. In dem Wider: 
den aber, den Schelling jederzeit gegen die unberufenk 
eröffentlichung des Inhalts feiner Borlefungen an ben 
ag gelegt bat, gibt fih, neben andern Motiven, bie 
m biefen Widerwillen eingegeben Haben, doch nicht 
deutlich auch die Wiederkehr jenes auf eine kurze Weile 
dunkelten Bewußtſeins feiner Entfremdung von den 
h vorwaltenden Neigungen uud Strebungen bes Zeit⸗ 
rs fund. Auch wir können im Intereffe der fo 
n[henswerthen unbefangenen Aufnahme und Wür- 
ung ded Inhalte, der jegt nach Vollendung feiner 
bahn begonnenen und hoffentlih binnen kurzem 
eſchloſſen vor uns liegenden Sammlung der Werke 
großen Denkers durch das vaterländifche Publicum 
e Borwegnahme eines Theils der Grundgedanken bie- 
Inhalts nur beflagen, welche freilich durch die auf 
unvorfichtige Weiſe anſpruchsvolle und Aufſehen er- 
ende Daltung jener berliner Vorleſungen verfchuldet 
x. Durch fie ift jenes dem Bewußtſein bed abge 
iedenen Denkers felbft nicht fremde Misverhältnig auf 
e Weiſe, die für ihn fo unvortbeilhaft als möglich 
ar, zur Wahrnehmung des Publicums gekommen. Es 
dadurch in weiten Kreifen eine Misftimmung gegen 
t hervorgerufen worben, welche auch durch die jept zu 
sartende Vorlage bed Gefammtergebniffes feiner lang⸗ 
rigen ftilen Forfchungen nur ſchwer und langfam 
td zu überwinden fein, um fo fchwerer und langfamer, 


weniger von Dem, mas in dieſem Gefammtergebniffe. 


n wiſſenſchaftlichen Publicum dargeboten werden wird, 

erwarten ift, daß es feinem innerfien Kern und 
kfen nach zu denjenigen Dentweifen, bie in ber Zeit 
x immer bie meifte Gunſt genießen, in einem nähern 
erhältniffe flehen wird als das damals Bekanntge⸗ 
sedene. Verſuchen wir es jept, nad) Maßgabe dieſes 
its zuvor Bekanntgewordenen uns einen vorläufigen 
egriff zu bilden von dem Inhalte des Syſtems, deffen 
arſtelung wir von der jept begonnenen Veröffentlichung 
# Schelling’fchen Nachlaſſes zu erwarten haben; in der 
dicht, um uns dadurch das Verſtändniß jenes Brud- 


acks aus diefem Syſteme zu erleichtern, welches in dem | 


% 


foeben erſchienenen Bande bereits vorliegt, dem erften 
nicht der beabfichtigten Sammlung von Scheling’s Wer- 
fen überhaupt, fondern der zweiten Abtheilung biefer 
Sammlung, welche ausfchließlih dem bisher noch nicht 
durch den Drud veröffentlichten Nachlaffe gewidmet ift. 

Der Grundgedanke, von welchem Scelling’s Phi⸗ 
Iofophie feit jener Abhandlung über das Wefen der 
menfchlihen Freiheit, welche ben Wendepunkt bezeichnet, 
der fie von feiner frühern Whilofophie abtrennt, be 
herrſcht und geleitet wird, dieſer Grundgedanke laßt fich 
ohne große Schwierigkeit in einem einfachen unb wenig- 
ſtens Denen, die eine ausreichende Belanntfchaft mit 
dem Princip jener feiner frühern Philofophie, welches 
in der Denkweiſe des gefammten Zeitalters fo tiefe 
Wurzel gefchlagen bat, bazu mitbringen, leicht verftänd- 
lichen Ausbrud zufammenfaffen. Es ift diefer: daß duch 
bie Idee des Abfoluten, des Abfoluten der reinen Ber 
nunft, welches in jener frühern Philofophie als begriff 
liche Einheit aller Gegenfäge und vorab ber Gegenfäge 
bes Unendlihen und des Endlidhen, bes Subjectiven und 
des Objectiven, des Idealen und des Mealen, bed Geiſtes 
und ber Natur gefaßt worden war, nicht unmittelbar 
bie Wirklichkeit, fondern nur die Möglichkeit des Dafeins, 
die Möglichkeit Gottes und der Welt bezeichnet wird. 
Das Abfolute nach Schelling’s früherer Faffung, die im 
Wefentlihen auch die von Schleiermacher, Hegel, Ofen, 
Kraufe und von ber ganzen Reihe derjenigen Philofo- ' 
phen ift, welche ſich in irgendeiner Weiſe das Princip 
bes „Identitätſyſtems“ angeeignet ober im Sinne deſſel⸗ 
ben fortphilofophirt haben *), war oder follte fein die leben» 
dige, conerete Einheit, die über den Begenfägen ſchwebt 
unb alles in den Gegenfägen Begtiffene, d. h. mit 
andern Worten die Geſammtheit alles Weltinhalts, der⸗ 
geftalt in fih zufammenfaßt, daß in Wahrheit und Wirte 
lichkeit fie das allein Seiende in dieſem Allem iſt, die 
Gegenfäge aber und das unter den Gegenfägen Begrif« 
fene nur die Form, in der das Eine und Ewige, fi 
in allen Unterfchieben feiner Erfcheinung doch ewig Gleiche - 
ober mit fich Identiſche fich bethätigt. Won diefem Ge- 
danken wird die Weltanſchauung, die unter dem Ein⸗ 
fluffe diefee Denker fi) gebildet hat, beherrſcht. Sie 


*), Einer aus viefer Reihe, ber allerdings geiftvolle und in der Dar: 
ſtellung und Verknüpfung feiner Lehren, wenn auch nicht in ihrer Er⸗ 
finvung originale, aber neuerbings durch einen Kreis von Anhängern 
über fein Verdienſt gefelerte Artur Schopenhauer, hat fi durch feine 
ausprüdliche Derwerfung ber Idee des Abfoluten In ben Grebit einer 
Unabhängigkeit von Schelling gefeht, tie er in ver That nicht befigt. 
Sein Doppelprindp des „Willens“ und ver „Borflellung” if, wie dem 
genauern Kenner der Untmidelungsgefbichte der neuern Gpeculation 
unmögli entgehen kann, vielmehr das Iegtere von Kant, das erflere 
von Schelling entichnt, und feine Weltanfhauung nur eine ziemlich 
barode, innerlich Teineswegs zufammenfimmente Mifhung von Bruch⸗ 
ftüden der Philoſophie dieſer beinen Denker, unter brütker Hinwegwer⸗ 
fung der eigentlicg ſpeculativen Slemente beider, wohin namentlih auch 
die Idee des Abfoluten in ihrer Schelling'ſchen Baffung gehört. Das 
Gluͤck, welches dieſer Philoſoph neuerdings gemacht, bat er zum nicht 
geringen Theile dem Umſtande zu danken, daß er bei feinem aller 
dings nicht gering anzuſchlagenden Talente populärer Darftellung feinen 
Leſern nur eine fehr mäßige Aufrengung zumuthet. 
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fo nahe verwandten Sinne, welcher den burchgängigen 
Standpunft auch biefer Arbeiten bezeichnet, an ihnen 
theilzunehmen. Uber wie Schelling ſich auch im Be- 
fondern und Einzelnen zu ben philofophifchen ober mit 
der Philofophie ſich berührenden Arbeiten ftellen mochte, 
welche ber unbefangene gefchichtliche Betrachter als gleich 
verbienftvolle mit feinen eigenen, gleich weſentlich zur 
Löſung der Aufgabe, welche burch den allgemeinen Gang 
ber Geiftesentwidelung dem Zeitalter geftellt war, ge 
bhörige erkennt, im Großen und Ganzen bat ihm das 
Bemußtfein gewiß nicht gefehlt, bag das Zeitalter noch 
‚eine Mifiion, zu der er für feine Perfon fich nicht mehr 


berufen fand, zu erfüllen babe, ehe an bie neuen, un⸗ 


terdeß ihm gewordenen Anfhauungen bie Reihe eines 
erfolgreichen Hervortretene würde kommen können. Mit 
biefem Bemußtfein mag ſich denn auch, mehr oder min- 
‚ ber deutlich, wenn auch nicht immer mit völlig rüdhalts- 

loſer Dffenheit eingeftanden, das weitere Bewußtfein von 
der noch keineswegs nad allen Seiten und in jeder Be- 
ziehung überwundenen Unreife biefer Anfchauungen ver« 
bunden haben. So tel und zuverfichtlih Schelling in 
feiner jugendlichen Periode mit einem Gedankeninhalt 
aufgetreten war, der weder an fich felbft, noch beffen 
ſchriftſtelleriſcher Ausdruck fi) bamals einer größern Meife 
oder Vollendung rühmen konnte, als die er gegenwärtig 
dem neugewonnenen zu geben würde im Stande gewefen 
fein, fo vorfichtig, zögernd und rüdhaltend hat er fid, 
wenige einzelne Fälle ausgenommen, mo ihn entmweber 
ein in ber frühern Weiſe feiner Jugend rafch ihn über- 
tommender Eifer fortriß, oder ein äußerer, fcheinbar 
einem folchen Unternehmen günftiger Anlaß Halb wider 
feinen Willen dazu verleitete, in diefer fpätern Zeit be- 
nommen. Es iſt wol voraussufegen, daß an biefer Vor⸗ 
fiht neben den vorhin gedachten Erwägungen eine we⸗ 
nigftend annäherungsmweife richtige Selbftfhägung Des 
Maßes, wenn nicht feiner Leiftungsfähigkeit, — denn 
‚ von biefer fcheing er jederzeit eine ziemlich ſchrankenloſe 
BVorftellung gebegt zu haben, — fo boch des in feiner 
einfamen, aber raftlofen Arbeit bereits wirklich Geleifteten 
‚oder Erreichten, verglichen mit dem Ideale, welches er 
fih, eben diefer Vorſtellung von feiner Leiftungsfähigkeit 
entiprechend, vorgehalten haben wird, einen nicht unbe 
trächtlichen Antheil bat. 

Zur Kenntnif des von Schelling in dem langen Zeit- 
raume feines Zurüdtretens von den Schauplage umnit- 
telbarer fchriftftellerifcher Wirkſamkeit Angeftrebten lag 
bisher dem Publicum eine doppelte Reihe von Docu⸗ 
menten vor: die Drudfchriften, mit denen er eine frühere 
Laufbahn gefchloffen hatte, und die Werichte, welche über 
den Inhalt feiner Vorlefungen, namentlich der feit dem 
Jahre 1841 zu Berlin gehaltenen, aus nachgefchriebenen 
Heften von Zuhörern meift wider feinen Willen veröffent- 
licht worben find. Unter jenen Druckſchriften ift bei weiten 
bie bebeutendfte die 1809 im erften Bande einer bamals 
begonnenen, aber fon mit dem erften Bande geſchloſſen 
gebliebenen Sammlung feiner „Philoſophiſchen Schriften” 
erfchienene Abhandlung „Weber das Weſen ber menfchlichen 


Freiheit und bie bamit zufammenhängenben Gegenftände"; . 
an fie ſchließen ſich die &Streitfchrift gegen F. H. Jacebi 
(1812), ein Sendfchreiben an Efchenmayer in der „Zeit: 
fhrift von Deutfchen für Deutfche” (1813) und die U 
handlung „Weber die Gottheiten von Samothrafe” (1815). 
Bis zu ber legtgenammten Pleinen Schrift, welche fih al 
eine Beilage zu den „Weltaltern“ anfünbigte, einer de⸗ 
mals von dem Verfaſſer unternommenen, aber nicht zu 
Veröffentlichung gediehenen Darſtellung der neugewomt- 
nen religion » und gefchichtöphilofophifchen Weltanfict, 
war Öchelling bie Kluft noch nicht gemahr geworden, weld 
den neu von ihm betretenen Standpunkt von der Gr 
finnung und den Strebungen abtrennte, denen noch auf 
eine Reihe von Jahrzehnden hin die Herrfchaft über dat 
Zeitalter befchieden war. Er ftand noch in der Re 
nung, ſich in gleich unmittelbarer Weiſe mit dem Zei— 
alter verfländigen und auf daffelbe einwirken zu könne, 
wie ihm dies bei feinem frühern Auftreten gelungen mat. 
Er war fi für feine Perfon ber. organifchen Stetigkeit 
bewußt, mit der fi) die neugemonnenen Weberzeugunge 
aus den frühern entwidelt hatten, und lebte noch di 
Blaubens, bei ununterbrochener Fortfegung feiner ſchrif 
ftellerifchen Laufbahn, durch unmittelbare Anknupfung 
des Neuen an das Zuvorgegebene und mitunter ziemlib 
tee Hinüberdeutung des Zuvorgegebenen in den im 
des Neuen, mit derfelben Stetigkeit das Publicum, we 
ches er für feine frühern Ideen fo offen und zu ihe 
Aufnahme fo bereitwillig gefunden hatte, auch zu DM 
neugemwonnenen berüberführen zu koöͤnnen. Wir milk 
nicht näher anzugeben, in welcher Weiſe die Enttir 
fhung von biefer Illuſion erfolgt und mit ihr, mie me 
annehmen zu dürfen glauben, in naher Verbindung, 
gefteigerten Anfoderungen an ſich felbft, fo in Bezug of 
Form wie Inhalt feiner Leiftungen, das Bewußtſein übe 
die noch mangelnde Reife der eigenen Production u 
Scheling erwacht if. Genug dag um diefe Zeit, M 
Laufe des zweiten Jahrzehnds des gegenwärtigen Ib 
bunberts, für ihn felbft um das vierzigfte Lebensiaht 
jene Stodung feiner fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit begin 
die wir auf bie zwei bier begeichneten Gründe zunide 
führen haben umb nicht etwa deuten dürfen auf M 
abermaliges Herausfchreiten über den Standpuntt | 
um die Abhandlung über die menfchliche Freiheit ſich 
gruppirenden Schriften, ſodaß dadurch die Teptern ihm 
Bedeutung als Documente für das in jener fpatern 
riode Angeftrebte verluftig geben würden. 

Denfelben Gründen ift ohne Zweifel auch der Ran 
an Stetigkeit in der Fortführung der akademiſchen Lcht 
tigkeit zuzufchreiben. Diefe hat er amar feit dem Ei 
jener Periode fchriftftellerifcher Unfruchtbarkeit (dam: 
lebte er, durch veränderte Berufsftelung vom Univerfit 
Iehramte entfernt, ale Akademiker in München) zu 
verfchiedenen malen wilder aufgenommen: in Erla 
1820, in München 1827 und in Berfin 1841, od 
jedesmal fehr bald aufgegeben. Das letzte Au 
in Berlin war von einem Eclat begleitet, ber zu 
zurüdgerogenen Haltung Schelling's während biefed 3 
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sms einen auffälligen Contraſt bildet. Wir dürfen wel 
annehmen, daß Schelling dieſen dat vermieden haben 
würde, wenn er ſich nicht durch die feheinbare Gunſt 
ker Umflände fein, wie wir vorausfegen dürfen, fonft 
fo Hared Bewußtfein über das Misverhältnig des Ge- 
dankeninhalts, den er auf feinem damaligen Standpunkte 
dem Yublicum zu bieten hatte, zu dem allgemeinen 
Stande der philofophifchen Bedürfniffe diefes Publicums 
und zu den Foderungen, die es an eine Philofophie 
fellt, welche mit dem Anſpruch auf eingreifende Wirk. 
ſamkeit unter ihm auftritt, auf einen Wugenblid hätte 
wübn laffen. Wir banken diefer Täuſchung jene zweite 
Reihe von Documtenten, die uns, bis zu ber jegt be- 
gonnenen Herausgabe feines wiffenfchaftlihen Nachlaffes, 
neben den vorhin genannten, noch der frühern Periode 
feiner Schriftftellerlaufbahn angehörigen und Diefelbe ab⸗ 
ſtliefenden Drudfchriften, zur Kenntniß ber Philofophie 
dieſet fpatern Periode gegeben waren. In dem Wider- 
nilen aber, den Schelling jederzeit gegen die unberufene 
Veroͤffentlichung des Inhalts feiner Vorlefungen an den 
Tag gelegt bat, gibt fi, neben andern Motiven, bie 
ihm diefen Wid erwillen eingegeben haben, body nicht 
undeutlih auch die Wiederkehr jenes auf eine kurze Weile 
verdunkelten Bewußtſeins feiner Entfremdung von den 
uch vorwaltenden Neigungen uud Strebungen bes Zeit- 
oltere fund. Auch wir können im Intereſſe der fo 
wünfhenswertben unbefangenen Aufnahme und Wür- 
Kaung des Inhalte, der jegt nad) Vollendung feiner 
bahn begonnenen und hoffentlich binnen kurzem 
&eihloffen vor uns liegenden Sammlung ber Werte 
WW großen Denker durch das vaterländifche Publitum 
Kr Borwegnahme eines Theils der Grundgedanken die⸗ 
W Inhalts nur beklagen, welche freilich durch bie auf 
 unvorfichtige Weiſe anfpruchsvolle und Auffehen er- 
gende Haltung jener berliner Vorleſungen verfchuldet 
mr. Durch fie ift jenes dem Bewußtſein des abge 
Miedenen Denkers felbft nicht fremde Misverhäftnig auf 
eine Beife, die für ihn fo unvortheilhaft al& möglich 
war, zur Wahrnehmung des Publicumd gekommen. Es 
dadurch in weiten Kreifen eine Misſtimmung gegen 
Im hervorgerufen worden, welche auch durch die jept zu 
Wwartende Vorlage des Geſammtergebniſſes feiner lang» 
Barigen ftillen Forſchungen nur ſchwer und langfam 
BR zu überwinden fein, um fo fchwerer und langfamer, 
miger von Dem, was in diefem Gefammtergebniffe 

m wiffenfchaftlichen Publicum dargeboten werden wird, 
erwarten ift, baß es feinem innerfien Kern und 
en nach zu denjenigen Denktweifen, die in ber Zeit 
immer die meifte Gunſt genießen, in einem nähern 
ältniffe fichen wird als das damals Belanntge- 
dene, Verſuchen wir es jegt, nad) Maßgabe dieſes 
“th zuvor Befanntgeworbenen uns einen vorläufigen 
ff zu bilden von dem Inhalte des Syſtems, beffen 
ellung wir von der jegt begonnenen Veröffentlichung 
Schelling'ſchen Nachlaſſes zu erwarten haben; in der 
—7 um und dadurch das Verſtaͤndniß jenes Bruch⸗ 


a 


'MG6 aus diefem Syſteme zu erleichtern, welches in dem 
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phen iſt, welche fi in irgendeiner Weiſe das Princip 
| 


foeben erſchienenen Bande bereits vorliegt, dem erften 
nicht der beabfichtigten Sammlung von Schelling's Wer⸗ 
fen überhaupt, ſondern der zweiten Abtheilung biefer 
Sammlung, welche ausfchlieflich dem bisher noch nicht 
durch den Drud veröffentlichten Nachlaffe gewidmet ift. 

Der Grundgedanke, von welchem Schelling's Phi⸗ 
Iofophie feit jener Abhandlung über das Weſen der 
menſchlichen Kreiheit, welche den Wendepunkt bezeichnet, 
ber fie von feiner frühern Philofophie abtrennt, be 
berifcht und geleitet wird, diefer Grundgedanke läßt fich 
ohne große Schwierigkeit in einem einfachen und wenig- 
fiend Denen, die eine ausreichende Bekanntſchaft mit 
dem Princip jener feiner frühern Philofophie, welches 
in ber Dentweife des gefammten Zeitalter fo tiefe 
Wurzel gefchlagen hat, dazu mitbringen, leicht verfländ- 
lichen Ausdrud zufammenfaffen. Es ift diefer: daß durch 
die Idee des Abfoluten, des Abfoluten der reinen Ver⸗ 
nunft, welches in jener frühern Philoſophie als begriff 
liche Einheit aller Gegenfäge und vorab der Gegenfäge 
des Unendlihen und des Endlichen, des Subjectiven und 
des Dbjectiven, bes Idealen und des Mealen, des Geiftes 
und der Natur gefaßt worden war, nicht unmittelbar 
die Wirklichkeit, fondern nur die Möglichkeit des Dafeins, 
die Möglichkeit Gottes und der Welt bezeichnet wird. 
Das Abfolute nach Schelling’s früherer Faffung, die im 
Wefentlichen auch die von Schleiermader, Hegel, Den, 
Kraufe und von ber ganzen Reihe derjenigen Philoſo-⸗ 


bed „Zdentitätfoftems’ angeeignet oder im Sinne deffel- 
ben fortphiloſophirt haben *), war ober follte fein bie leben» 
dige, concrete Einheit, die über den Gegenfägen ſchwebt 
und alles in den Gegenfügen Begtiffene, d. 5. mit 
andern Worten die Gefammtheit alles Weltinhalts, ber- 
geftalt in fich zufammenfaßt, daß in Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit fie das allein Seiende in diefem Allem ift, die 
Gegenfäge aber und das unter ben Gegenfägen Begrif⸗ 
fene nur die Form, in der das Eine und Ewige, fich 
in allen Unterfchieden feiner Erfcheinung doch ewig Gleiche 
ober mit ſich Identiſche ſich bethätigt. Won diefem Ges 
danken wird die Weltanfchauung, die unter dem Eine 
fluffe diefee Denker ſich gebildet hat, beherrſcht. Sie 

") Giner ans biefer Reihe, der allerkings geiftvolle und in der Dar: 
ftelung und Berknüpfung feiner Lehren, wenn auch nicht in ihrer Er: 
findung originale, aber neuerbings durch einen Kreis von Anhängern 
über fein Verdienſt gefelerte Arthur Schopenhauer, hat ſich durch feine 
ausbrüdlihe Berwerfung der Idee des Abfoluten in ven Grebit einer 
Unabhängigkeit von Schelling geſetzt, bie er in der That nicht befigt. 
Sein Doppelprindip bes „Willens“ und ber „Borflellung” if, wie dem 
genauern Kenner der Gntwidelungsgefchichte ver neuern GSpeculation 
unmöglich entgehen kann, vielmehr das letztere von Kant, das erftere 
von Schelling entlchnt, und feine Weltanfhauung nur eine ziemlich 
barode, innerlich Teineswegs zufammenfimmenvde Miſchung von Bruch: 
ftüden der Philofophle diefer beiden Denker, unter brusker Hinwegwer⸗ 
fung der eigentlich ſpeculativen Elemente beider, wohin namentlich auch 
die Idee des Abfoluten in Ihrer Schelling'ſchen Baflung gehört. Das 
Gluͤck, welches viefer Philofoph neuervings gemacht, hat er zum nicht 
geringen Täelle tem Umſtande zu danken, daß er bei feinem aller: 
dings nicht gering anzufäplagenden Talente populärer Darfiellung feinen 
Lefern nur eine fehr mäßige Aufrengung zumuthet. 





512 


folgt feiner Leitung ober laͤßt feine Einflüffe walten, 
felbft wo fie ihn ignorirt ober ausdrücklich verleugnet. 
Sie folgt ihm überall, wo fie, in ber Weife, die für 
ben Geift unferer gegenwärtigen Literatur und Wiffen- 
fchaft, im Unterfchieb von aller frühern, fo bezeichnend 
ift, in den Erfcheinungen der Natur und der Geſchichte, 
ber verborgenen Einheit nachgeht und bie Gefege ber 
Lebendentfaltung auffpürt, bie zulegt an dem Princip 
einer lebendigen Einheit hängen, welche diefe beiden Wel⸗ 
ten, die Welt der Natur und bie Welt des Geiſtes, 
untereinander verbindet. An ber Wahrheit diefes Grund⸗ 
gebanfens hängt, unmittelbar ober mittelbar, alles das 
eigenthümlich Große derjenigen Periode moderner Gedan⸗ 


enbildung, bie wir bier im Auge haben, und ber ihr 


angehörenden Richtungen wiffenfchaftlicher Forſchung und 
künſtleriſcher Darftellung; an feiner Unreife und Einfeir 
tigkeit in einer oder der andern Weife alle Mängel biefer 
Bildung und die eben jest fo dringend über fie herein- 
brechenbe Gefahr, ihres Princips verluftig zu gehen und, 
in ihre Glemente fich zerfegend, nach ber einen Seite 
dem Materialismus, nach der andern einem flarren Po⸗ 
fitiviemus und Dogmatismus anheimzufallen. Diefe Ge⸗ 
fahr mag Schelling damals, wenn nicht klar erkannt, 
doch fehon im Geiſte vorausgemittert und geahnt haben, 
als er, unbefriedigt von dem Princip in der Geſtalt, wie 
er felbft und mie die Genoffen feiner Jugend es in jener 
begeifterten Periode des erften Durchbruchs ausgefprochen 
hatten, eine neue, von rund aus umgewandelte Geſtalt 
dafür aufzufuchen begann. Er erblidte den Mangel 
jener frühern Geftalt jegt wefentlich in der Verwechſe⸗ 
lung bed rein rationalen Elements, d. h. Deffen, mas 
unmittelbar ber reiten, in allen Vernunftweſen fich glei« 
hen Bernunft gegenwärtig, unmittelbar in ihr enthalten 
oder durch fie gefegt ift, mit Demjenigen, was fich zwar 
ber Form der reinen Bernunft nicht entziehen kann, 
fondern überall in feinem Dafein und Erfcheinen durch 
fie bedingt und umgrenzt ift, aber beffen Weſen keines⸗ 
wege durch dieſe Form erfchopft ifl, keineswegs nur Das 
ift, was es zufolge ber Vernunftform, aufolge diefer 
nothiwendigen, nicht nicht und nicht anders fein könnenden 
Borausfegung feines Dafeins und feiner Erfcheinung 
fein muß oder zu fein genöthigt wird. Der Gedanke 
des Abfoluten, bes Dernunftabfoluten als ewiger, vor 
aller. Erfahrung zuvorgegebener Einheit ber Gegenfäge, 
die in ihm, als Momente feiner Form, der Korm, durch 
die es felbft zur ewigen und nothiwendigen Form alles 
Seienden und Wirklihen wird, von Ewigkeit ber, alfo 
gleichfalls von aller Erfahrung unabhängig, enthalten 
find — dieſer Gedanke behält auch jept für Schelling 
feine volle Wahrheit. Er unterſcheidet feine Speculation 
nach wie vor nit nur von dem Empirismus ober ges 
meinen Realismus, der gar Fein rationales Prius Tennt, 
fonden Alles auf Erfahrung, auf äußere und innere 
Sinnlichkeit zurückführt, er unterfcheidet fie auch von 
dem fubjectiven oder transfcendentalen Sbealismus der 
Kantifch- Fichte'fchen Periode, der zwar in ber menſch⸗ 
lichen Vernunft ein ſolches Prius kennt, aber dem biefes 


Prius nicht bie Bebeutung des Abſoluten hat. Aber er, 
dieſer Gedanke, ift ihm jegt nicht mehr, wie er es zuvor 
geweſen war, Alles in Allem. wird ihm nur die 
Grundlage eines noch Höhern, nur das Gefäß für einen 
Inhalt, der nicht mit ihm zugleich gegeben ift, nicht 
aus derſelben Duelle ber reinen Vernunft unmittelbar 
als ſolcher geſchoͤpft werben Tann. 


Alle philoſophiſche 


Speculation iſt ihm von jegt an nur ein Suchen did 
hohern, über die Vernunft erhabenen Inhalts, nur ein 
Streben nach diefem Inhalt, welches nothwendig buch 


den Inhalt der reinen Vernunft, durch das Abfolute dei 
abftracten, anfhauungs » und erfahrungslofen Dentent 
binducchgehen muß, aber nicht bei ihm, als wäre ti 
wirklich das Lepte, auf das es eigentlich ankommt, ver 
weilen darf. Wie an dem Abfoluten ber reinen Be: 
nunft alle Möglichkeit, fo hängt an diefem Höhern all 
Wirklichkeit des Daſeins. Daher ift auch die Erkemt- 
niß des Wirklichen, die philofophifche Wiſſenſchaft von 
der Wirklichkeit, der natürlichen wie der geiftigen, überal 
bedingt durch die vorgängige Erfahrung und Grfaflun 
dieſes Höhern über der Vernunft; fie Bann unter feine 
Bedingung oder Borausfegung allein auf dem Wege ri 
rationalen Denkens gewonnen werden. 





Der Begriff jenes Abfoluten der reinen Vernunft, 
welches Schelling Früher als das alleinige Princip da 
philofophifchen Erkenntniß betrachtet hatte, jegt nur alt 
Dorausfegung und Ausgangspunkt berfelben betrachtet 
wiffen will, dedt ſich ober fällt unmittelbar in Eins ww 
fammen mit dem Begriffe unbebingter Denknothwendiz 
keit. Das Prädicat folder Nothiwendigkeit wurde daher 
auf dem Standpunkte des „Identitaͤtſyſtems“ nicht biek 
den allgemeinen Formen und Gefegen des Wirklichen 
ertheilt, denen man aud außerhalb der Philoſophie en 
logifhe, metaphufifche ober mathematifche Nothwendigkiit 
zujufchreiben pflegt, fondern der erfcheinenden Wirhklich 
keit ſelbſt. Es wurde ihr wenigftens infofern ertheill, 
als fie von jener Philofophie ale wahre Wirklichkeit ar 
erfannt wurde. Denn allerdings erfolge jene Anerkennt 
niß dort nicht ohne den Vorbehalt, einen Theil dieſe 
erfcheinenden Wirklichkeit als nichtigen Schein von IM 
Wahrheit und mithin auch von der Nothwendigkeit des 
Daſeins ausfchließen und dem Zufalle ale dem alge 
meinen Elemente diefer Nichtigkeit preisgeben ju dürfen. 
(Solche Bedeutung bat namentlich bei Hegel dat ven 
der „Natur“ präbicirte „Außerſichſein“, der „Abf ") 
Dem gegenüber warb für Schelling auf bem neugeret‘ 
nenen Standpunfte feiner Lehre Grundpräbicat des Bit 
lichen eben als Wirktichen die Freiheit; die Freiheit anf 
drüdtich in dem Sinne des Auchnichtfein - und YAuk 
andersfeintönnens, ein Sinn, ben jene frühere Philoſophi 
aus jenem Worte hatte entfernen müffen, mern ou 
fie deſſelben fich als Prädicats für die Mirtichkeit dei 
Geiftes zu bedienen fortfuhr, wo dann natürlich die um 
mittelbare Einheit ber Freiheit mit ber Nothwendigfei 
behauptet werben mußte. Unb fo werben wir es den 
nicht anders als in ber Natur der Sathe begründe 
finden, wenn wir Schelling jene newe Periode fee 
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Gpeculation mit Unterfuchungen über das Weſen ber 
Freiheit eröffnen fehen. Die Befchränfung auf ben 
Begriff der menfchlihen Freiheit ift nur eine Zufälligkeit 
in der Ueberfchrift jener für das Verſtändniß der ge 
fümmten nachfolgenden Philofophie ihres Urheber fo 
wichtigen Abhandlung. Die Abhandlung ſelbſt iſt, wie 
ber Leſer fich leicht davon überzeugt, dem Probleme ber 
Freiheit in ihrem ganzen Umfange zugewandt. Das 
Problem der Freiheit wird aber dort in dem großartigen 
Einne behandelt, wie es die principielle Bedeutung mit 
fh bringt, die es von jegt an für ben Verfaſſer ber 
Abhandlung gewonnen hatte. Die Unterfuchung nimmt 
gleih son vornherein ihre Richtung auf den Urquell aller 
Virflihfeit und auf die Gegenfäge, welche durch das 
Verhältniß dieſes Quells zu dem Hintergrunde der reinen 
Bernunftnothwendigkeit oder ber Idee des Abfoluten (zu 
den „Urgrunde ”’ oder „Ungrunde”, wie in ber Termi⸗ 
nelogie theofophifcher Myſtik dort jener Hintergrund ge⸗ 
nannt wird) in dem Dafein, das aus diefem Quelle 
füeft, bewirkt werden. In der Faffung diefes Ziels der 
Unterfuhung finden wir Schelling dort noch durch Ein- 
witlungen beftimmt, welche ſpäter (ob in jeder Beziehung 
sum Vortheil der nachfolgenden Entwidelung feiner Phi⸗ 
liophie, dürfte mit Recht zu fragen fein) für ihn zu⸗ 
rudgetreten find. Durch feinen Aufenthalt in München 
mar er in perfönliche Berührung mit Franz Baader 
gelommen, dieſem genialen und tieffinnigen Denker, der, 
ve Entwidelungsphafen des transfcendentalen Idealis⸗ 
mus und des Identitätſyſtems überfpringend, bie Philo- 
fphie des Zeitalters mit einem salto mortale auf die 
Hoͤhe zu erheben trachtete, die ihr erft durch mühfame, 
ülmälige Ueberwindung aller dazwifchenliegenden Stadien 
u erflimmen befchieden fcheint. Baader hatte ihn auf 
Jatob Böhme hingewieſen, deſſen theofophifches Syftem 
m der Zhat wol von allen Lchrgeftaltungen der frühern 
Züt diejenige fein möchte, welche von ber Idee ber Frei- 
bit in dem Sinne, wie Schelling fie jegt anftrebte, am 
titſſen und innigften durchdrungen iſt. Und fo ift denn 
der Inhalt jener Abhandlung in der That nichts An⸗ 
deres als eine Wiederzeugung Böhme'ſcher Ideen, in 
der ſtrengern Form philofophiſcher Speculation, welche 


dem tiefſinnigen Naturalismus bes görliper Handwerks 


mannes fremdgeblleben war; eine Wiederzeugung dieſer 
deen von einem Standpunkt aus, der noch in keiner 
Richtung ſich innerlich abgeſchloſſen hatte, ſondern das 
Nateriai, das ihm zu folhem Abfchluß verhelfen follte, 
tn erft aufzufuchen begonnen hatte. Es iſt bier nicht 
it Dre, den Gründen nachzuforfchen, welche Schelling 
kfimmt haben, diefen an Baader's und Boͤhme's Hand 
kurtenen Weg, der ihm, weiter verfolgt, ohne Zweifel 
u einer in mander Beziehung von der fpäter hervor- 
getretenen verfchiedenen Geftaltung feiner Lehre geführt 
hben würde, alsbald wieder zu verlaffen und einen 
mern, den er fi ohne fremden Beiſtand ſelbſt an- 
ahnen mußte, einzufchlagen. Das bald getrübte per- 
Fntche Verhättniß zu Baader mag hieran feinen Antheil 
* doch laͤßt ſich nicht deutlich erkennen, inwiewelt 
86. =, 


dieſe Trübung die Urſache und inwieweit fie die Wir⸗ 
tung ber Entfernung Schelling's von dem ein für alle» 
mal feftfiehenden Bebantenkreife Baader's war.*) Einen 
wefentlihern Antheil bürfen wie wol dem Gedanken zu⸗ 
fhreiben, welcher, vorbereitet bereits innerhalb des Iden⸗ 
titaͤtſyſtems durch die darin aufgenommenen Grundzüge 
einer „Philoſophie der Geſchichte““, fich fchon in der Ab⸗ 
handlung über das Weſen der Freiheit regt und bald 
nach derfelben in Schelling’6 Geifte immer tiefere Wur⸗ 
zeln gefchlagen zu Haben fcheint; dem Gedanken, daß 
von dem höhern, überrationafen Princip, von dem Princip, 
deffen freiem Walten alle Wirklichkeit ded Dafeins ent« . 
ftammt, nur eine gefchichtliche Erkenntniß möglich ift. 
Bereitd die Abhandlung über die Gottheiten von Ga» 
motbrafe und mas bei Gelegenheit derfelben über das 
nicht zur Reife gediehene Unternehmen der ‚‚Weltalter” 
verlautet, gibt ein Zeugnif, wie ämſig fon damals 
Schelling ſich mit jenen Korfhungen im Gebiete der 
Mythologie und Neligionsgefchichte befchäftigt hat, deren 
Motive fomol ald deren: Ergebniffe fi fo tief in bie 
gefammte Geftaltung feiner fpätern Philofophie, fomeit 
und biefelbe bisjegt befannt ift, hineinverzweigen Phi⸗ 
Iofophie der Mythologie und Philofophie der Dffenba- 
rung: fo finden wir von jegt an die Aufgaben bezeichnet, 
in denen Scheling das eigentliche Endziel, den alleinigen 
Selbftzwe feines Philofophirens erblickt. Alle andern 


*) Das Verhältnis zwifchen Schelling und Baaber, das perfönliche 
fowol ale auch das wiffenfchaftliche, ift neuerlich von Selten der An 
hänger des Leptern auf eine fehr gereizte Weife öffentlih zur Sprache 
gebracht worten, namentlich vom Profeflor F. Hoffmann zu Würzburg 
in einer ausführlichen Vorrede zur zweiten Ausgabe ver Sammlung 
von Baader’ „Kleinen Schriften‘ (Leipzig 1850). In ihrem Rechte 
find dieſe Vertheidiger Baader's unbeftreitbar, wenn fie Proteft ein: 
legen gegen tie fo verbreitete Gewohnheit, Baader als einen Schüler 
und Nachfolger Schelling’s, als einen Jünger ber „Naturphiloſophie“ 
anzufehen; wenn fle dem gegenüber vie wahre Stellung Baader's gel⸗ 
tend machen, der, ein älterer Zeitgenoffe Schelling'e, von feinem erften 
Auftreten an, welches dem Auftreten Schelling's noch voranging, eine 
philoſophiſche Laufbahn verfolgte, vie ſich mit der Laufbahn Schelling's 
zwar mehrfach berührt, ohne aber irgendwie durch Lehtern beflimmtt 
zu fein, bie vielmehr glei anfangs mit volllommen flarem Bewußt. 
fein nad einem Ziele firebte, demjenigen verwandt, welches Schelling 


NH erſt fpäter gefeht Hat, gu einer Zeit, da Baaber, wie bereitö ans 


gedeutet, ungleih mehr Cinfluß auf ihn als umgelehrt Schelling auf 
Baaber übte. Diefe völlige Unabhängigfeit Baader's von Selling 
durch alle Perioden ver fehriftfteflerifchen Laufbahn beider Männer iR 
eine Thatſache, auf deren Anerkennung, ich wieberhole es, die Sreunbe 
und Schüler des Erſtern zu befichen ein gutes Recht haben. Unbers 
aber mödte es ſich verhalten mit dem bamit verbundenen Berfuche, 
das phllofophifche Verdienſt Baaber's über das Berdienſt Schelling's 
und aller neuern Philoſophen emporzuheben. Diefer Verſuch beruht 
auf einer einfeitigen Werthfehäyung, auf einer folchen, welche nur bie 
Befchaffenheit der allgemeinen Grunbüberzgeugungen eines Denkers zum 
Maßſtabe des Urtheils über den Werth feiner Leitungen macht und 
nicht, worauf es bei aller Wiſſenſchaft wefentlih ankommt, bie Art 
und Weiſe und die Ergebniffe der Ausführung, und welche auch bei 
der Beurthellung viefer Srunpübergeugungen bie ſchweren und folgen: 
reichen Gebrechen ber Baader'ſchen überfieht. Was das Perfönliche 
bes zwiſchen beiden Männern ausgebrodhenen Misverhältniffes betrifft, 
fo enthalte ich mich darüber des Urthelld. Doc iſt es mir wahr: 
ſcheinlich, daß bier, wie in ben meiften folchen Bällen, bie Sul eine 
getheilte war. 
71 
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Ürbeiten, bie er fonft noch unternimmt, alle philoſo⸗ 
phifchen Gebiete, in denen er gelegentlich noch verweilt, 
gelten ihm nur ald Durchgangspunkte feines Wegs zu 
diefen beiden. Durch dieſe Stellung feiner Aufgaben 
war, foviel wir wiffen, zu ben verfchiedenen Zeiten feiner 
Wiederaufnahme der akademiſchen Lehrthaͤtigkeit die Ge- 
ſtalt und Haltung bedingt, die er dem Inhalte feiner 
Borlefungen gab. Eben fie tritt uns jegt auch ale das 
durchwaltende Princip in ber Geftaltung feines philo⸗ 
fophifchen Nachlaffes entgegen, der, menigftend foviel den 
jet uns vorliegenden erften Band betrifft, gleichfalls in 
die Form von Borlefungen bineingearbeitet ift. 
Chriftian Hermann Weiße. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Aphorismen über die neueſte nordamerifanifche 
Literatur, 


Wir haben mit Abſicht in der Ueberfchrift das Wort 
„Aphorismen“ gewählt, da wir uns nicht anmaßen Fönnen 
und wollen, nad) dem uns gerade vorliegenden Material einen 
wirklichen ‚„„Essay‘ über die neueſte nordamerikaniſche Literatur 
u ſchreiben oder ein entfcheidendes Urtheil Über fie zu fällen. 
—* waͤchſt uns von allen Seiten der literariſche Stoff, um 
ſo zu ſagen, ſo über den Kopf, daß wir uns ſelbſt in Bezug 
auf die Schriften und Werke, die wir bier beſprechen möchten, 
möglichft kurz faffen müſſen. Endlich ift eins diefer Bücher, 
nämlich Bryant's Gedichte, fo ungenügend überſetzt, daß wir 
dadurch nur ein höchſt mangelhaftes Abbild des Dichters er: 
halten. Wir beginnen unfere Blcherfhau mit folgender in- 
tereffanten Erfcheinung, die wir auch wegen ihrer Bedeutfam: 
Leit etwas ausführlicher befprechen wollen: 


1. Theodor Parker's fümmtlihe Werke. Deutſch von Io» 
hannes Biethen. Erfter, dritter und vierter Band. Leip⸗ 
zig, Voigt und Günther. : 1854—55. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Theodor Parker verdient unfere volle Beachtung. Er ift 
der populärfte und beredtefte Geiſtliche der Eongregationaliften 


in Nordamerika und zwar Prediger der achtundzwanzigften | 


Geongregationaliftenkiche in Bofton. Die dogmatifch: Pirchliche 
Geiſtlichkeit erfannte auch in ihm bald ihren geführlichften Geg⸗ 
ner und verwidelte ihn in eine Fehde, in welcher er feine Geg⸗ 
ner buchftäblih zum Schweigen brachte. Mber Überdrüffig, 
mit feinen geiftlihen Collegen fortdauernd in offener Zwietracht 
4 leben, ge er fi) eine zeitlang von der Kanzel zurüd und 

ereifte wahrend zweier Sabre England, Frankreich, Italien 
und Deutihland. Man vermißte ihn in Bofton inzwiſchen 
ſchmerzlich, und nad) feiner Rückkehr vermochte er den Bitten 
feiner Sefinnungsgenofien, das geiftlicde Amt wieder zu über⸗ 
nehmen, nicht zu widerftehen. Der Andrang ihn zu Hören 
war fo groß, daß Feine Kirche Boſtons an Raͤumlichkeit ge: 
nügte, worauf er feine Vorträge in das Melodeon, den größ⸗ 
ten Saal Boftons, verlegte, der für etwa 3000 Perfonen Raum 
bat. In eine neue Verfolgung wurde er verwicelt, als er ſich 
vor ein paar Jahren durch eine feurige Rede an gewiflen Schrit« 
ten betheiligt hatte, gerichtet gegen das Berfahren der Be 
börden, die einen Mann, Namens Anthony Burns, unter dem 
Borwande der Straßenbettelei hatten ergreifen laffen, um den» 
felben zuletzt unter militäriicher Bebedung an feinen Herm, 
der ihn laut der fugitive slave bill verlamirte, abguliefern. 
Parker wurde wegen „misdemeanor’ vor Gericht gezogen. 
Der Proceß ſchloß jedoch mit einem „nolle prosequi” und ift 
von Parker in feiner Schrift „The trial of Theodore Par- 
ker, for the misdemeanor of a speech in Faneuil Hall 


— — — — — — — — — — — — — 


against kidnapping ote.“ (Boſton 1855) aucſchrlich geſchu⸗ 
dert. Den eigentlichen Text der letztern Schrift (221 Seiter) 
büdet feine fehr lange Bertbheidigungsrede, die übrigens 
auch feine inculpirte Meetingsrede inſichſchließt. Die —* 

Kunde Über Parker erhielten wir durch Nr. 46 des „Londoner 

deutſchen Journal“, wonach die von Theodor Parker vertre⸗ 

tenen ameritanifchen freien Religionsgemeinden ſich mit der von 

Sohannes Ronge gegründeten londoner humaniſtiſchen Gemeint 

zu einer Sonföderation verbunden hätten. 

Indeß fchließe man hieraus nit auf eine tiefere Seelen⸗ 
verwandtſchaft zwildden Johannes Ronge und Theodor Parker. 
Jene Berbindung dürfte ſchwerlich eine andere als eine biod 
äußere und vorübergehende fein. Man braucht nur zwei ode 
drei Seiten in Theodor Parker's Schriften gelefen zu haben, 
um fi von einem Geifte angeweht zu fühlen, der mit dem 
Beifte der Rongianer fehr wenig Bemeinfames hat. Wihtig 
find in diefer Hinficht namentlid Theodor Parker's „Zehn Be 
trachtungen Über Religion und Leben”, welche (in zweiter Auf 
lage) den dritten Band der deutfchen Ausgabe feiner „Sämmt- 
lihen Werke” bilden. Parker ift ein wefentlich religiofer Geiſt, 
der fi vom Sottesbewußtfein nicht Losgelöft hat. Den Gott 
der alten Juden, der felbft „eiferfüchtig, parteiiſch, rachſüch⸗ 
tig iſt, der Zakob liebt und Efau haft”, -diefen in menſchlichen 
Leidenfchaften befangenen Gott will Parker zwar nicht, dab 
fei kein Gott für den „wiſſenſchaftlichen Moraliften, für dm 
Ahilanthropen, der von Liebe Überftrömt”, er will einen „in 
nerlihen und doch unendlihen und fomit Über der Simm 
welt und dem Geifte ftehenden Gott haben, einen Bott von 
unendlicher Bollkommenheit, Macht, Weisheit, Gerechtigkeit 
Liebe und Treue““. Ihm ift ſchon der bloße Bedankte entirglih, 
daß ed Menſchen in der Welt geben Fönnte, die ohne Gottet 
bemußtfein wären, ohne Neligton leben und fterben koͤnnten. 
„Ih weiß”, fagt er, „daß Viele denken, daß es ſich mit dr 
Religion unbequem lebt; aber die Schlimmften wie die Beſten 
denten, daB es fi mit der Neligion gut flirbt. Die Am 
fhen bereuen Vieles auf dem Todtenbette.“ &o zählt er auf 
zu den Hauptmerkmalen eines religiöfen Charakters, nicht aut 
gegen die Mitmenfhen treu, gerecht und wahr zu fein, fie we 
und felbft zu lieben, ihnen nach unfern Kräften zu dienen un 
uns ihres Glücks zu freuen, fondern auch „Gott treu zu fein 
ihn zu erkennen, das Bewußtfein feiner unendlichen Madt, 
Weisheit, Gerechtigkeit, Güte und Heiligkeit und femit vob 
kommene Liebe zu Gott, vollkommenes Vertrauen zu ihm, Freude 
an dem unendlihen Weſen Gottes zu haben” u. f. m. D 
Parker hiermit einen andern Sinn verbindet, 'als die Mengt 
mit diefen Worten verbinden würde, wiflen wir freilich nid 
ganz ſicher; jedenfalls find ed aber Worte, fo warm und fromm, 
wie man fie meift von unfern Außerkirchlichen in Deutſchlaud 
wu hören nicht gewohnt ift. Ebenſo beruft ex ſich häufig cf 

hriſtus als auf unfer göttlichftes, leider bis auf den heutigem 
Tag unerkanntes oder miskanntes Vorbild, nicht etwa al 
Börne oder gar Heine, deren Schriften für fo Viele das egent⸗ 
liche moderne Neue Teſtament geworden find. u 

Aber Parker if Überhaupt Fein weltlicher und friselkt 
Mann. Er zeigt fi vielfah als Verehrer Herder's; eu tit 
digt Humanität und Liebe, Wahrheit und Recht und in cm 
oft fo begeifterten, glühenden, dabei aber praktifchen und fa 
nigen Beredtſamkeit, wie fie bei uns nur felten gefunden m 
Er bleibt immer im Dlittel« und Kernpunft feiner Ideen, 
fhweift nie aus und befteigt nie das politifche Steenpfert 
um uns das Beifpiel eines kindiſchen Reiters zu geben, d 
die Bewegungen eines Neiterd macht und doch nie ein wir 
liches Roß beftiegen hat. Und diefer Kernpunkt it eben die 
Qumanität, die wahre und echte, die, wie fie Zoleranz DE 
langt, fo auch Xoleranz Übt und dafürhält, daß der echt 
Humanität Peine politifde Korm zu eng und Peine zu M 
ſei. Praktiſch auf der einen Geite, iR Parker freilich « 
Speatift faſt in deutſchem inne auf der andern Brite, dd 
ohne den phrafenhaften, Wües um ſich her verachtenden get 
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gm Hochmuch, wie er fo manddem deutſchen Shealöften eigen 
R. Ia er geht in diefer idealiſtiſchen Kichtung faft zu weit 
und findet 3. B. im menſchlichen Geſchlecht ein viel größeres 
Raß von Uneigennügigkeit, Zugend und Gelbfterkenntmiß, ats 
wol wirflih der Kal fein mag. Die vielen WBerfolgungen, 
melde Parker zu erdulden hatte, und die doch gerade dem 
Gegentheil diefer präfumirten Uneigennügigfeit und Zugend ih» 
sm Urſprung verdanfen und ihn zum beftigften Gegenkampfe 
veranlaßten, haben den feltenen Mann in feinem guten Slau⸗ 
ben nicht wanfend machen Eönnen. Wenn Parker fagt: „Wenn 
wir uns felbft fähen, wie uns Andere fehen, das würde uns 
oft zu Stolz und Einbildung führen. Wie viele nichtige Hand- 
lungen weiß id von mir, die mie kein Berleumder ins Geſicht 
hleuden würde”, AL ſcheint Parker zu vergeflen, daß Men 
(den von feiner Selbſterkenntniß eben aͤußerſt felten find. 

Für uns Deutfche bietet Parker noch ein befonderes In» 
treffe, indem, wie dies feine den erften Band ber „Saͤmmt⸗ 
lichen Werke“ bildenden „Kritiſchen und vermiſchten Schriften” 
darthun, feine theologiſchen Anfichten hauptſaͤchlich in der deut⸗ 
ſchen theologiſchen und philoſophiſchen Forſchung wurzeln. Das 
beweiſen namentlich die Auffäge ‚„„Deutfche Literatur”, „Ueber 
dab Bergängliche und Bleibende im Ehriftentbum‘, Strauß’ 
‚ teben Jeſu“, „Gedanken. Über die Theologie mit befonderer 
Nudiht auf Domer’s Ehriftologie” u. f. w. Wenn er aber 
ud den dogmatifchen Anbau verwirft, den fpätere Theologen 
zur Bahrung ihrer Herrfchaft oder im Dienfte der weltlichen 
VRacht dem Chriftentyume, das ja an fib das Einfachfte von 
dr Welt iſt, Dinzugefügt haben, fo würde er e8 doch für eine 
ne abzubüßende Sünde halten, mit Gottesleugnerei zu prah⸗ 
Im und mit dem Materialismus und der Frivolität zu lieb» 
angeln, fo bleibt er doch bei der Religiofität und dem Gottes: 
bemußtfein als unveräußerlichen und unentbehrlichen Gütern 
der Menfchheit ftehen. Aber freilich erblickt er die höchſte Mes 
hgiofität in der möglich böchften geiftigen und fittlihen Boll: 
tommenbeit, nicht im vorgefchriebenen ftarren Sagungen, bie 
das Herz nicht Frei machen und den Geift nicht erlöfen, die 
im Gegentheile oft der wahren Erfennmiß und der aufrichfigen 
Renfchentiebe Feſſeln und Handfchellen anlegen. Die deutiche 
Siteratur nennt Parker Übrigens „die ſchönſte, die reichſte, die 
urſprünglichſte, die friſcheſte und religiöſeſte Literatur der gan⸗ 
um neuern Zeit““, wobei er freilich nur an Männer wie Her⸗ 
Lied, Schieiermacher, Kant, Fichte, Schelling, Hegel denkt. 
Et, der Rordamerikaner, nimmt fi in diefer Hinficht der 
deutihen Literatur gegen den deutfchen Wolfgang Menzel an, 
dem „Riteraturgefchichte”” er als ein durchaus Leichtfinniges 
und oberflächliches, vom einfeitigften Parteiftandpuntt gefchrie 
benes Machwerf verurtheilt, das nur geeignet fei, die falfcheften 
Reinungen und Vorurtheile Über das eigentliche Wefen der 
deutſhen Kiteratur zu verbreiten und fie zu denunciren. Der 
Ausländer will und, wenn er uns liebgewinnen und ſtudiren 
fd, in unferer deutfcheften Wefenheit und Eigenthümlichkeit 
kennen lernen, nicht als Nachahmer, und in diefer Hinficht 
eh Parker: „Die krankhafte Berneinung Byron’s, feine Ge⸗ 
fühlsſchwaͤrmerei, fein Menſchenhaß und feine Unnatur werden 
Ae Tage in Berlin und Wien nachgeäfft, Horaz und Swift, 
Anafreon und Boffuet, Seneca und Walter &ott haben, um 
Intere nicht nambaft gu machen, Nachahmer auf allen Straßen, 


" Einen beftändig an den Zaunfönig erinnern, der fi einft 
MM das Neft des Ädlers fente.”” Dann aber fügt er Hinzu: 


a at bie peutfä —— an en : 
. In Beziehung auf Friſche hat fie ni veßgleichen 
Sophokles.⸗ ußer von Thomas Carlyle iſt wol noch von kei⸗ 
rem Ausländer der deutſchen Literatur ein fo begeiſtertes und 
dabei gründlich motivirtes Lob gefpendet worden als von Par 
!n. Hiermit mögen biefe gebiegenen, von geſchickter Hand ſehr 
bar Überfegten Parker'ſchen Schriften dem denfähigen Theüe 
des deutfchen Publicums beftens empfohlen fein. 


ohne dies meift in merfen. 


3. Blumenlefe amerikaniſcher Novell und Beife fein 
Erſter a &.16. 1 7 


3. Traͤumereien eines Junggeſellen oder ein Buch des Herzens. 
Bon IE. Marvel. Aus dem Engliihen von Eh....... 
Hannover, Meyer. 1856. 8. 20 Nor. 


Wie man weiß, liebt der Yankee die Auffchneidereien- 
Auch die „Blumenlefe" enthält einige ergötzliche Proben davon. 
In einer der darin gefammelten Kovellen: „Der Büffel und 
fein Kamerad”, wird erzählt, wie der Held der Novelle vom 
einem angefchloffenen und dadurch wüthend gewordenen Büffel 
verfolgt wird. Der Bülfeljäger fpringt Über einen Graben 
und einen Felſenriß von 12 Fuß Breite, der Büffel ihm nach, 
nun fpringt der Jäger wieder auf den andern Kelfenrand zus 
rũck, der Büffel thut desgleichen, und fo geht es eine ganze 
Weile fort, etwa zwanzig mal hintereinander. Der Säger 
Plettert nun „tie eine Kate” einen hoben Baum hinauf, ob» 
fon der „heiße Athem des Büffels Hinter ihm berbampfte”, 
und er fipt endlich feſt in den Bweigen, obfchon das Thier mit 
den &tößen feiner Hörner den Baum erfchätterte. Der Jä—⸗ 
ger figt nun oben, aber gewiß in höchſt peinlicher Lage, denn 
der unhöfliche Büffel macht feine Anſtalt zu weichen und meint wahr⸗ 
ſcheinlich, der_geängftigte Jaͤger müfe zulegt doch herab und 
ihm auf die Hörner fallen. Was nun thun? „Mein Büch⸗ 

ftocher, ein Stückchen geraden Drabts (erzählt der Jäger), 
ing mit feinem Behr an einem meiner Weftenfnöpfe. Dielen 
nahm ich und bog ihn zu einer Angel zurecht. Run brauchte 
id) eine Leine; ich fchnitt alfo mit meinem Jagdmeſſer verſchie⸗ 
dene Streifen aus meinem Taſchentuch, knüpfte fie zufanımen, 
band den Stocher als Ungel daran und ' fing an nad dem 
Seile (nämlih nah dem Halfterftric, den das Pferd des Jaͤ⸗ 
ger an dem Baum zurüdgelafien hatte) zu fiſchen. Gin paar 
mal rutichte meine Angel hinunter, dann faßte fie es und mit 
unbefchreiblicher Freude zog ich es vorſichtig zu meiner Laube 
herauf, bis ich das lofe Ende in der Hand hielt. Das andere 
Ende ließ ich, wo es war, befeftigt, und mehr brauchte es nicht. 
Sch wollte den Büffel mit dem Laffo fangen und begann aus 
dem lofen Ende eine Schlinge zu machen.‘ Geſagt, geſchehen! 
Der Laſſo ift fertig; der Jaͤger läßt ihn herab und der Dumme 
Büffel verfängt fidy richtig in der Schlinge und rennt damit mehr» 
mals um den Baum herum, bis er ſich ſelbſt damit erwärgt 
und mit beraushängender Zunge todt am Boden liegt. Das 
ift doch eine echte Zaͤgergeſchichte Fritz Beutel hatte auch einige 
wunderlide Abenteuer mit Büffeln zu beftehen, biex aber hätte 
er lernen Fönnen, wie man eigentlich mit Büffeln umzugehen hat, 
nur daß diefer nordamerikanifche Jäger fein Abenteuer und bie 
höchſt finnreicde und comp ieirte Urt, wie er fih aus des Ge 
er 309, als etwas erzählt, was geglaubt werben fol. Dee 
erfaſſer trägt Übrigens einen deutfhen Namen, Keichenau. 
Aber auch mehre andere Erzählungen der Sammlung, wie 
„Ein Weihnachtsfeſt in den Urmwäldern” von Percy St. John 
und „Die Regulatoren” von 3. H. Robinfon haben mit ihren 
Schilderungen abenteuerliher Kämpfe viel chhauſen ſches, 
wie denn überhaupt das Publicum in Romanen und Novellen 
eine Menge Münchhauſen'ſcher Lügen Hinunterfchluden nf, 
Es ift ſchon eine Unmöglichkeit, 
mit welcher Robinfon feine Erzählung einführt. Der Held der 
eiben, Henry, bat fi auf der Jagd verirrt und fieht plötz⸗ 
ich aus der Dunkelheit zwei verdaͤchtige Männer bervortäuchen, 
denen er zu folgen befchließt, um ihnen ihre Geheinmiſſe ab» 
zulauſchen. Richtig thut er dies, und fie plaudern ihre Geheim⸗ 
niffe und beabſichtigten Schandthaten mit fo lauter Stimme aus, 
und er hält fi ihnen immer fo nahe, daß er jedes Wort hö⸗ 
ren "kann, bis die Verbrecher ihr Verſteck erreichen, von dem 
Henry fofort — bei Mondliht! — mit Bleiftift eine Skizze fer» 
tigt, um die fpätere MWiederauffindung des Gpigbubenneftes 
zu erleihten. Dies Alles eint um fo unglaubliher, wenn 
man weiß, bis zu welcher Schärfe wnd Feinheit ſich Gehör und 
71* 


51: 


Weficht bei Leuten ausbilden, bie wie jene Schurken fortdauernd 
in der Wildniß und im Kampfe mit Menfchen und Thieren 
leben. Die finnigfte Erzählung ift die als „amerikaniſche Preis⸗ 
novelle” bezeichnete Erzählung „Bwei entfremdete Herzen’ von 
Kara Morton, obſchon es auch ihr an einzelnen fehr unwahr⸗ 
ſcheinlichen Situationen nicht fehlt. . 

Ganz anderer Art find die „Traͤumereien eined Jungge⸗ 
ſellen“ von IE. Marvel, wiewol, fo parador diefe Behauptung 
auch klingen mag, auch hier ein Muͤnchhauſen'ſches Element 

wahrnehmen läßt und zwar in der Form gewifler Ueber: 
treibungen nad der Gemüthsfeite hin; denn wenn ſchon dem 
Berfaffer in der dem Buche vorangeftellten und der U. Dürr’ 
fhen Ausgabe der „Standard American authors” entlehnten 
Rotiz mit Recht „deutſches Gemüth‘’ zuerkannt wird, fo zeigt 
fi) dies bei ihm aud nicht ſelten als Ertrem, als Hyperge⸗ 
müthlichkeit, die ſich felbft etwas vorlügt und vorgaukelt, was 
doch nicht eigentlich gemüthswahr if. Auch hat der Verfaſſer 
bereits ein Wert „Auffchneidereien” herausgegeben, welches 
fatirifhen Charakters und feinem Titel nach ohne Zweifel eine 
wirkliche und veritable Münchhaufeniade ift. Der Berfafjer ver 
fleht fih alfo auf eine Lieblingdneigung der Yankees. Sein 
eigentlicher Name ift Donald ©. Mitſchell. Unter feinem Aus 
tornamen 38. Marvel gab er fhon früher eine „Neue Aehren⸗ 
Iefe‘ („Fresh gleanings’‘), „Betrachtungen über ameritanifche 
Gefelfchaftszuftände”, ein kleines Buch: „Der Sommer ber 
Kämpfe”, und (anonym) Schilderungen aus dem amerikaniſchen 
Leben unter dem Zitel „Die Lorgnette” heraus, die fo großes 
Intereſſe erregten, daß die angefehenften literarifchen Notabili⸗ 
täten, wie Paulding, Willis, Herbert, für die Verfaſſer gehal⸗ 
ten wurden. Die „Sräumereien eines Sunggefellen” („Reve- 
ries of a bachelor”‘) und fein fpäter erfhienenes „Dream life‘ 
erhöhten noch feinen Ruf als eines beliebten Schriftſtellers. 
Sm Jahre 1853 wurde er zum Eonful der Vereinigten Staaten 
in Benedig ernannt, hauptfächlih wol, um ihm Gelegenheit zu 

eben, zu der von ihm beabfichtigten Geſchichte der venetiani⸗ 
hen Republik an Hrt und Stelle Materialien zu ſammeln. 
&r blieb jedoch nicht lange in der Lagunenftadt, ging, viel» 
mehr fehr bald nach Paris, wo er zwei Jahre lang blieb und 
feine Studien in der venetianifhen Geſchichte fortſetzte; auch 
fol er mit diefem Werke ſchon bedeutend vorgerüdt fein. Ge: 
enwärtig lebt Mitfchel wieder in Nordamerika auf feinem 
k znen Landfig Edgewood Karm bei Newhaven. Was feine 
„Zehumereien eines Sunggefellen‘ und fein uns in ber Dürr 
fhen Ausgabe englifcy vorliegendes Buch „Dream life, a fable 
of the seasone‘’ 8 betrifft, fo beſtehen fie aus Skizzen halb no» 
velliftifcher, halb reflectiender Art und find finnig erfunden 
und gut gefchrieben. Offenbar hat fi der Werfafier nament: 
lich in Betreff des Stils nad) Wafhington Irving, der wol 
unter alien nordameritanifchen Schriftftelern das claſſiſchſte 
Engliſch ſchreibt, gebildet; auch hat er ihm als ſeinem „Leh⸗ 
zer’ fein „Dream life‘ gewidmet, .und wir erfahren aus die— 
fer Widmung, daß er aud) perfonlich mit ihm bekannt ift. Er 
erfennt in diefer Widmung an, daß er Keinem foviel verdante 
als Wafbington Irving, und fagt darin mit Recht: „Ich wünfche 
einfach meine Huldigung ‚demjenigen Schriftfteller Darzubringen, 
der unfere Sprache zu den ausgewählteiten Kormen der Schön: 
heit ausgebildet hat, dem Manne, der unfere Herzen mit der 
Bärtlichleit eines Freundes gerüßrt bat.” Wir finden bei SR. 
Warvel auch fo ziemlich diefelbe Klarheit und lichtvolle Einfachheit 
des Stils und diefelbe forgfältige, an die Sauberkeit der nie⸗ 
derländifchen Genremaler erinnernde Detailmalerei; nur fehlt 
ihm durchaus der feine ironifche Bug und das humoriſtiſche 

lorit, durch welche ſich Waſhington Irving's „Skizzen“ auss 
zeichnen. Mitſchell iſt bedeutend weichlicher und gibt ſich oft 


”) Auch von dieſer Schrift kommt und foeben eine beutiche Leber: 
fegung zu: Traumleben. Ein Bild der Jahreszeiten. Bon IE. Mar: 
2 on dem Gnglifhen von 6H....... Hannover, Meyer. 1886, 

gr. 
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ſich auch in die Gefühle hinein, die in ihm der 


einem femgeiftigen @pikuräisnnus bin, des fich gleich in der er⸗ 
ſten Skizze feiner „Traͤumereien““, in dem „Rauch, Ylamme 
und Aſche“ überſchriebenen Capitel verräth. Als Junggefel 
malt er ſich hier Die Freuden der Ehe vor, aber in der belicb⸗ 
ten Weife, womit Seder in der Ehe vorzugsweiſe fein eigenes 
Süd ſucht, woher es denn auch fommt, daß das Glüd der 
Ehen. fo ſehr felten ein wirklich dauerhaftes iſt. Die Liebe 
ſoll nicht Lurusartifel, nicht bloßer Comfort, nicht Egoismus, 
fondern in ihrer böchften Form Selbftentfagung und Eelbf: 
opferung fein. Die Bortheile des bloßen Egoismus, auf 
in der Liebe, find immer nur ſcheinbar und reichen nicht weit. 
Nicht was und das andere Wefen fein Tann, fondern was wir 
ihm fein Tonnen, müßte aud in der Liebe und der Che dab 
Hauptmotiv fein, wie überhaupt, wenn es beſſer werden fol, 
in allen menſchlichen Berhältniffen. Mitſchell's Junggeſell träumt 
e Tod eines 
geliebten jungen Weibes erweden würde, aber aud hier ift & 
nicht fowol der Schmerz um das junge Weib felbft, als dat 
egoiftiiche Gefühl der duch einen ſolchen plöglichen Tod ber 
beigeführten Bereinfamung und der Störung in liebgewordenn 
Gewohnheiten, worauf er den Hauptaccent legt. Dieſelbe lurw 
riöfe, etwas felbftfüchtige Gefü lejchwelgerei welche den Wurm 
fraß aller menfchlihen Verhaͤltniſſe überall mit einer bunten 
Zapete verklebt, charakterifirt faſt alle Reflexionen des Berfap 
—3 die aber gerade dadurch bei der gegenwärtigen Stimmunz 
Glück machen werden, und zwar zumeift bei gemüthsſeligen 
Frauen und verweidhlichten Dlännern. 


4. Das Lied von Hiawatha nah H. W. Longfellow, deutſch 
von Adolf Boͤttger. Leipzig, Herbig. 1856. 16. 1 2hlr. 
10 Ror. 

5. William Eullen Bryant’d Gedichte, deutſch ver 
Alexander NReidhardt. Stuttgart, Metzler. 185. 
32. 25 Nor. j 

‚Hier haben wir die beiden bisher berühmteften lytiſchen 

Dichter Nordamerikas beifammen, und es wäre uns fomit Ge⸗ 

legenbeit geboten, beide in ausführlicher Erörterung zu ha 

rakteriſiren. Indeß verzichten wir an diefer Stelle daraul. 

Bryant's Gedichte haben wir im Driginal nicht gelefen, was 

wir offen gefteben, weil es in unferer Zeit bei ber Unmöylib: 

keit, Alles zu lefen, Seine Schande ift, ein folches Geſtändnij 

u machen , und dieſen Dichter nach der mangelhaften Kat: 

ardt'ſchen Ueberfegung zu würdigen. ann. uns nicht einfallm. 

Ueber Longfellow werden wir demnähft aus anderer getet 

eine eingehendere Betrachtung bringen; auch Haben wir uber 

„Hiawatha“ und namentlich Über das Verhaͤltniß dieler Die: 

tung in formeller Hinfiht zu dem finnifchen Epos „Kalewals” 

ſchon in Nr. 2 das Nothigſte mitgetheilt. Anton Schiene 
teochäifche deutiche Bearbeitung der „Ralewala‘’ ſcheint dem 
nordamerifanifchen Dichter, der bekanntlich ein gründliche 

Kenner der deutfchen Literatur ift, dabei ald Mufter gedient 

gu haben, und es ift wol aud daß erfte mal, daß, wenigfterd 

ei einem fo umfangreichen Gedichte, der reimlofe Zrohlih 
und zwar mit Glüd, im Engliſchen angewendet worden it 

Ueber den Gegenftand der Dichtung verſchafft uns der Br 

faſſer feibft in. einer Anmerkung folgende Aufklärung: „Dirit 

indiſche Edda, wenn man fie fo nennen darf, beruht auf eier 
unter den nordamerifanifchen Indianern herrſchenden Sage übe 
eine Perfon von wunderbarer Abftammung, welche zu ihnen 
gefandt wurde, ihre Flüffe, Wälder und Fifchteiche zu reinigen 
und fie in den Künften des friedens zu unterrichten. 

war unter mancherlei Stämmen unter den Namen Michabeu, 

Chiabou, Manaboyho, Zarenyawagon und Hiawatha bekannt. 

In diefe Sage find andere epifche Legenden verwebt. TE 

Schauplag ift unter den Oſchibways an der Südküfte des Obers 

Sees.’ Die nordamerikaniſchen Dichter find von den LE 

päifchen wahrlich zu beneiden, daß fie noch ſolche wilte Bil 

Ferftämme mit ihren Mothen, daß fie jungfräulicye Prairus 

und Wildniffe und die fehrittweife vordringende Civiliſation in 
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ihrem Conflict mit diefen Urgufländen au Gegenfbänden haben, 
die fie poetifch behandeln und verberrlichen Fönnen. Hier ift 
noch Außerordentliche Material, in das auch Yongfelow einen 
zemlih glücklichen Griff gethan bat, obſchon man ſich in feine 
Dihtung mit emiger Ueberwindung bineinlefen muß, um alle 
mälig zum Genufje ihrer mancherlei Schönheiten zu gelangen. 
Die Sage, die nichts als Sage ift, und die bloße Schilderung 
in etwas monotonem Versmaß haben, wir müflen es geftehen, 
trog meifterhafter einzelner Stellen auf die Dauer doch etwas 
Ermüdendes, wie eine Waflerfahrt auf einem —5 — moͤgen 
die Stromufer auch noch fo ſchone einzelne Anfichten bieten. Die 
Böttgeriche Ueberſetzung ift wirklich vortrefflich, fließend und 
ungezwungen wie ein Driginal, und wir glauben, daß die in 
Austt eftelte Freiligrath'ſche Ueberfegung, wenn fie auch 
leicht Funftvoller und im Ginzelnen noch forgfältiger gear 
beitet fein ſollte, doch an leichtem Fluß und anmuthiger Ge⸗ 
(dmeidigkeit die Böttger’fhe Ueberfegung ſchwerlich erreichen 
dürfte Auch meinen wir, daß fie nach der Böttger’fchen 
. Bearbeitung ziemlich Üüberflüffig fein und post festum kommen 
‚ nürde Hier von der MBöttger'fchen Ueberfegung eine ganz 
kurze Probe. Hiawatha will einen Rachen zimmern und redet 
u Birke an: 

„Gib mir deine Rind', o Birke, 

Deine gelbe Rinde, Birke! 

Die du bei des Bluffes Raufchen 

Hoch und ſtattlich waͤchſt im Thale! 

Will ein leichtet Boot mir bauen, 

Bau’n ein fgnelles Boot zum Fahren, 

Hin foll’s gleiten auf dem Fluſſe, 

Wie das gelbe Blatt im Herbſte, 

Wie die gelbe Waflerlilie! 


Wirf den Mantel ab, o Birke! 

Wirf doch rafch dein weißes Fell ab, 
Denn der Sommer if gelommen, 
Warm am Himmel fleht tie Sonne, 
Und du brauchſt fein weißes Bell mehr!“ 


Und der Baum mit allen Zweigen 
Ranfcht Hinaus in Morgenläfte, 

Slüfernd mit geduld'gem Geufzer: 
„Rimm den Mantel, Hiawatha!“ 


Mit vem Meſſer rist den Baum er, 
Unter feinen feinflen Zweigen 

Ueber feiner Wurzel ſchnitt er, 

Bis der Saft daraus hervorquoll; 
Und von oben dann nach unten 
Spaltet er vom Stamm die Rinde, 
Kaffte fie mit einem Holzkeil, 
Schält fle unverfehrt vom Stamme. 


Us Gegenſtück Iefe man folgende Verſe aus der Reid» 
hardt ſchen Ueberfegung der Gedichte W. C. Bryant's: 


Bon deiner Hand berührt, Täßt fahren's Gold 
Die des Erpreſſers, das den Armen er 
Entriſſen. Der Meineiv’ge, veffen Jung’ 
Sezängelt’ gegen Nachbars Leben erfl, 

Und der, ver lachte fleddenlofen Rufe, 

Sie trifft zermalmt von ihrer eignen Schand', 
Des Todes Schweigen u. f. w. 


Das find Leine Berfe, fondern Kiefelfteine, die ein De 
Bofhenes höchftens in den Mund nehmen Eönnte, um feine 
dunge an diefen fleinharten Gonftructionen zu üben. Indeß 
ur aus diefer rohen photographifchen Nachbildung des Dri- 
Mals erfennt man alle jene Eigenichaften, welche den wahren 

fer machen: Tiefe und Lauterkeit ded Gemüths, warmes 
Befüpt für die Reize und Schönheiten der Natur, idealiftifhe 
Stimmung ; daher Begeifterung für alles Große und Edle, 
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eiheit und Recht, Haß gegen alles Schlechte und Gemeine, 
wang und Unterdrückung, glühende Liebe zu den Reben⸗ 
menſchen und allem Menſchlichen und Neigung zu einer ſüßen 
Melancholie und elegiſchen Stimmung. Vor Longfellow, dem 
rößern Künſtler und jedenfalls vielſeitigern und umfaſſendern 
eiſte, ſcheint Bryant in der That eine größere Urſprünglich⸗ 
Beit des Iyrifchen Gefühls vorauszubaben. Das Lied, welches 
wir bier mit Auslaffung der erften Strophe als Probe ber: 
fegen wollen, gehört nicht zu den bedeutendften Erzeug⸗ 
niffen Bryant's, aber es ift von Neidhbardt, wenn aud 
keineswegs makellos, doch noch am -fließendften überfegt. 
Der Dichter beantwortet die in der erften Strophe aufgewor⸗ 
fene Rrage, in welcher Sahreszeit es am beften fei, um ein 
Mädchenherz zu werben, in folgenden Strophen: 
Wirb die Schöne du, wenn rund 
Brühe Böglein fingen, — 
Wenn auf duftend weiten Grund 
Frühe Blüten foringen; 
Wenn am Bachhang und am Rain 
Blumen glüh'n aufs neue 
Liebeshauch und Schoͤnheitsſchein — 
Sa dann wird’ vie Scheue! 


Wirb fie, wenn in Rofenglut 
Sommernadt will finlen, — 
Wenn auf munt’rer Bäche Flut 
Sternlein lieblich blinken: 
Wenn vurch dunkler Laube Zweig 
Monvlit Then gegoffen, — 
Wirb fle, bis die Stunve wei 
Sanft ihr Herz erfchloflen. 


Wird fie, wenn ves Herbſtes Schein 
Farbt den wald'gen Hügel, — 
Wenn fi welle Blätter ſtreu'n 
Auf der Duelle Spiegel; 
Laß die Scene warnen fie, 
Wie fo bald verrinne 
Jugend, daß, eh fie verblüh', 
Liebe fie gewinne. 


Wirb fie, wenn ber Norbwinb laut 
Kliret am Benfter nädtig, 
Und in fliller Kammer traut 
Scheint das Feuer prächtig; 
Wenn ver Winterfiurm umher 
Flur und Auen bleichet; 
Süßer dann der Liche Mär’ 
In das Herz fi ſchleichet. 
6. Dürr’s Collection of standard American authors. 
. Dürr. 1855-56. 8. Jeder Band 15 ar. 
Die nordamerikaniſche Literatur iſt vergleichsweiſe noch 
iemlich jung und hier haben wir bereits mitten in Deutſch⸗ 
and eine ganze Sammlung nordamerifanifcher ‚‚standard 
authors”, wober jedoch zu bemerken ift, daß unter „standard 
authors” nicht Das zu verfteben ift, was wir unter „Claſſiker“ 
verftehen. Einen und felbft mehre „standard authors” kann 
in England und Nordamerika jedes Jahr hervorbringen, wäh» 
rend e6 den gründlichen Deutfchen gefallen bat, eine Anzahl 
von Schriftftellern, die zu gleicher Zeit gelebt, aber zum Theil 
nicht viel Gemeinfames unter fi haben, für immer (infofern 
niht eine fpäte Racmelt hierüber ander verfügt) als ab: 
folut claffifche auszufcheiden. Daß eine ſolche „Collection of 
standard American authors” in Deutſchland entftehen Eonnte, 
ift doch wol ein Beweis, daß ſich ein lebendiges Intereſſe für 
die nordamerikaniſchen Schriftfteller zeigen muß. Und in der 
That, wenn auch Nordamerika bisher gerade Feine eigentlich 
epochemachenden, eine neue Richtung bezeichnenden Autoren her⸗ 
vorgebracht bat, fo nehmen doch aus früherer Beit Franklin, 
aus neuerer die Befchichtichreiber Bancroft, Prescott und Sparks, 


Leipzig, 


die Dichter Edgar Poe (unter allen vielleicht der originelfte), 
Longfelow und Bryant, denen ſich in den jüngften Zagen 
noch Thomas Buchanan Read zugefellt hat, der Iheolog Par» 
fer, der Moralphiloſoph Ehanning, und Cooper, Paulding 
und namentlih Wafhington Irving, als Romanſchriftſteller 
und Genremaler einen höchft ausgezeichneten Plag in der Welt: 
literatur ein. Nur auf dem Gebiete der dramatifchen Poefie 
fiebt es in Nordamerika ganz leer und öde aus; vermuthlicher- 
weife fteht aber diefem Reden, felbftbeivußten und unterneh⸗ 
mungslufligen Wolke feine größte Literaturperiode noch bevor. 
Die Dürr'ſche Sammlung fransatlantifher Schriftfteller, die 
fi, nebenbei bemerkt durch Correctheit und Billigkeit aus⸗ 
zeichnet, brachte bisjegt Franklin's Selbftbiographie, Bryant's 
Sedichte, Hawthorne's Romane, Longfellom’s und Edgar Poe's 
Werke, SE. Marvel’ ‚‚Reveries‘ und „Dream life”, Sparte’ 
„Continuation to B. Franklin’s autobiography ” und „Life 
of George Washington”, Prescott's claffıfhe „History of 
Philipp II.” und zulegt noch ©. W. Eurtis' „Nile no- 
tes of a Howadji; or the American in Egypt’, eine 
autorifirte Ausgabe, zu welcher der Verfaſſer ein eigenes 
Vorwort gefchrieben bat, in dem es unter Anderm heißt: 
„These are the Nile notes of a young man. They are 
very enthusiastic, they may even be keck, but they are 
very sincere.” Der Verfaſſer ſcheint in deutfcher Sprache 
und deutfcher Literatur bewandert zu fein, wie faft alle neuern 
amerifanifhen Autoren, wie Longfellow, Bryant (der auch ein 
Gedicht auf Schiller’ Zod gemacht bat), Edgar Joe, Theo» 
dor Parker, Bancroft u. f. w. Sntereffant find auch die bei⸗ 
gegebenen biographiſchen Sinteitungen, deren einer wir unfere 
weiter oben mitgetheilten Rotizen Über Mitfchell'entlehnt haben. 
Mit größter Spannung wird man namentlich das Leben Edgar 
Poe's verfolgen, der, von einer der Älteften und angefebenften 
Kamilien Baltimores abftammend, aus Eigenfinn und Xerger 
an der Wirklichkeit fi bekanntlih einem wüften Leben und 
dem Trunke ergab und 1849, erft 30 Sabre alt, in einem 
. Hospitale zu Baltimore an den Kolgen feines aufreibenden 
Lebens ftarb. - 


+ ® 





Die Jugend Gatherina’s de’ Medi. Bon Alfred 
von Reumont. Mit einem Zitelbilde. Berlin, 
Dede. 1854. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Wenn der gelehrte Verfaſſer des vorliegenden Werks es 
nicht unter feiner Würde erachtete, feinen inhaltreichen Arbei⸗ 
ten eine bildende künſtleriſche Hand zu leihen, wenn er nicht 

leich feinen italienifhen Borbildern mit unermüdlichem Kor: 
hertrieb fein ausfchließlihes Augenmerk immer nur auf die 

nfammlung eines von ihm felbft nicht zu bewältigenden Ma» 
terial8 richtete, wenn er, anftatt daffelbe zulegt im Chaos lie 
en zu laffen, nur eine geringe Mühe darauf verwendete, dies 
—* geſchmackvoll zu verwenden, und fich entfchließen könnte, 
das auf ein endliches Refultat gerichtete Intereffe feines Lefers 
zu b chtigen, fo würde fen Nuf als Gelehrter weit über 
die Grenzen hinausertönen, die feinem Namen jegt geftedt find. 
Alle die zablreihen Arbeiten des Verfaſſers, univerjalbiftorifche 
wie monographilche, gleichen fi in dem gemeinfamen Fehler, 
daß fie aus dem gefammelten Material nicht fchaffen, fondern 
das Material —— vor uns ausbreiten. Wir haben dies auf: 
richtig zu bedauern, weil Neumont für die Geſchichte, die Cul⸗ 
turzuftände und die Kunft Italiens zur Zeit vielleicht der ge 
lehrteſte Mann tft und in der Mafle des Wiſſens faft allen 
feinen Mitbewerbern auf diefem Gebiete voranfteht, und weil 
er vollauf in der Lage ift, diefem in alle Richtungen hin aus: 
greifenden Borrath des Materials eine Kunftform zu geben, 
die fie zu einem dauernden Gewinn für dieſen Literaturzw 
erheben Fönnte. In der Kenntniß der Details, in der Fami⸗ 
tiengefchichte der italienifchen Fürftenhäufer, in den Speciali⸗ 
täten der Kunft: und Künftierhiftorte find viele unferer be 


nn — — — — 


rũuhmteſten Fachmänner währe Kinder gegen ihn; allein er 
weiß feinen Fund nicht geltend zu machen zu feinem Rubm: 
er arbeitet für andere minderwiffende, aber gefchiditere Leute") 
Alles Dies belegt nun auch wieder die Bier vorliegende 
Specialgeſchichte der Jugend Katharina’s de’ Medici, der Ki 
nigin und Mutter von drei Königen von Frankreich, deren 
Geiſt em Menfchenalter hindurch die Geigite des großen Reicht 
gerade in der Beit feiner Entwidelungskrife beftimmte und ord⸗ 
nete. Katharina, in Florenz geboren, war die Tochter Korenic’s 
de Medici, Herzogs von Urbino, und der Madelaine de ia 
Zour d’Uuvergne von bourbonifcher Abkunft. Die Gefchiäte 
ihrer Kindheit ſteht im innigften Bufammenhange mit der &e 
ſchichte der Parteitämpfe in Wlorenz ‘vom Jahre 1527-3, 
und diefe Kämpfe treten denn auch in diefer Schifderung bald 
in den Wordergrund des Gemäldes, wo fie ein merkwürdige 
Bild fonderbarer, verwirrter und undurchſichtiger Zuftände dar: 
ftelen. In der That, der Berfechter der leyitimen Gewalt und 
der von Gott eingefesten Obrigkeit fände bier eine ſchwere Auf 
gabe, wenn man von ihm verlangte, in diefem Gewirr dr 
Streitenden die geheiligte Legitimitat nachzuweiſen und uns zu 
fagen, wer bier das Necht auf feiner Seite Hat! Wir mine 
ftens ergründen es nicht, ja es fiheint uns in Wahrheit, daf 
Derjenige, der bier die Gewalt ergreift, fei er nun Cardinal, 
Sonfaloniere, Prorurator oder fonft etwas, fie auch hat und 
mit Recht befigt; wenigſtens gibt der VBerfafler uns keine mt 
gegenftehende Weberzeugung. Während dieſer Kämpfe wi 
Katharina, Papft Leo’s Großnichte, bald im Kloſter Sta.-Lura 
in Florenz, bald in dem delle Murate, bald im Mediteiſchen 
Palafte erzogen und nicht lange nachher finden fih um die 
Hand der elfjährigen Katharina fchon Bewerder. Filibert ven 
Drange, Ercole von Efte, Jakob V., ber Herzog von Albant, 
Federigo von Gonzaga, Buidobaldo von Urbino u. 9. waren 
nach und nad) die Vorgänger Heinrich’ von Orleans, der a 
einer Zufammenkunft Papft Clemens’ VII. mit König Kranz 
zu Bologna im Jahre 1532 den Sieg dapontrug. Kathannı 
war damals 13 Zahre alt, Blein, mager von Statur, von um 
feinen Zügen und bervorftehenden Augen, wie alle Medici, du 
bei lebhaft und feinen, leutfeligen Weſens; fpäter galten ifre 
Zaille und ihre Hand für große Schönheiten, und ihr Bilinif 
von Bronzino, das Sebaftian bei Prombo unfertig ließ, zeigt ange: 
nehme, wenn aud nicht regelmäßige Büge. Ihre Ausftattung 
machte lange Berhandlungen nöthig: endlich bewilligte der ſeht 
haushätterifähe Elemens 100,000 franzöfifhe Sonnenthaler und 
30,000 für den Verzicht auf die väterlihe Erbſchaft; alan 
Elemens mußte das Geld bei den Strozzi borgen und dafiz 
Kirchenſchaͤtze verpfänden, die lange nicht eingelöft werden konn 
ten! Ein Überaus prächtige Trouſſeau, mit vielen Meiſter 
werten der bildenden Kunft, ging natürlich nebenher. Dr 
Bräutigam erhielt 50,000 Livres Jahreseinkommen und Kathe: 
rina ein aus 10,000 Livres und dem Schlofle Bien beftehented 
Witthum. Sie Eonnte daher Feineswegs für arm gelten, ob 
gleich die Hoffnung auf die drei Edelfteine Genua, Mailand 
und Neapel, welche ſich an diefe Werbindung Mmüpften, fit 
Franz I. nit in Erfüllung ging, vielmehr der Bräutigam 
feibft im Krieden von Chateau »Cambrifis allen feinen italimi: 
[hen Anſprüchen entfagen mußte. Im folgenden Jahre 15% 
ward die Hochzeit zu Marfeille mit größter Pracht vollzor® 
Papft Clemens felbit fegnete das junge Paar ein, wie eb 
ein Bild von Vaſari im Palazzo vecchio zu Florenz darſtelt 
Behn Jahre lang blieb die ei ohne Nachkommen; ihr Ger 


*) Da biefer Bericht nad ber erſten Auflage abgefaßt, inzwii 
aber eine zweite umgearbeitete Auflage (Berlin, Deder, 1856) erſchi 
iR, welcher ver Verfaſſer größere Vollendung und Kundurng, we 
folge der Bennzung weiterer Materialien auch im Einzelnen eine 1$ 
fere und genauere Praciſirung zutheil werben Ueß, fo vürften man 
ber in viefer Stelle enthaltenen Ausfegungen wenigſtens auf vie ! 
befprodgene Schriſt nicht mehr ganz zutreffen fein und minveflent ri 
Beſchrankung zu erleiden Haben. O. Re. 





e ſich andern Berkindungen zugewendet, welche die ı was erwarten. Run aber ift diefer Mann ein Arzt. 
1. n en —8 ſolcher hat er es mit Kranken und Collegen zu tun und da 


Gtelung der armen Katharina Außerft Ichwierig machten. End⸗ 
. lich fol Diana von Poitiers felbft die Gatten einander wieder 
naher gebracht haben und im Sabre 1544 ward ihr Sohn 
franz II. zu Kontainebleau geberen. Im achtundzwanzigſten 
Lebensjahre war fie Königin von Frankreich, mit dem vierzig⸗ 
fen Witwe und Regentin. Als ſolche ninmt ihr Rame einen 
bedeutenden Play in der Geſchichte diefed großen Reichs ein. 
Bwar ließ ihre ſtandhafte Vermittelungspolitik, ein rögime de 
bascule, ähnlich dem Ludwig Philipp's in unfern Tagen, fie 
zu ihrer Zeit vielfache Berkennung finden, und ed iſt wahr, fie 
hatte ihre moraliſchen Schwächen; aber immer zur Berföhnung 
geneigt, geiftig und Eorperlich unermüdlich, ſtets guten Muths, 
ſtets friedfertig und hoffnungsvoll, wandte fie gewiß viel Un- 
heil von Frankreich ab. Cine fpätere Zeit lieh ihr Gerechtigkeit 
wöefahren, obgleih man damals ihre Vorſicht Mistrauen, 
. de Geſchicklichkeit im Unterhandeln Hinterlift und ihre Aus» 
. dauer Berſtocktheit nannte Gewiß ift, daß fie bei ihrer nie 
; enmüdenden Thaͤtigkeit und ihrer Friedensliebe nicht, wie man von 
den Valois fagte, mit einem Fuß im Grabe, mit dem andern 
m Blute ftand. 

Eine Reihe intereffanter Urkunden und geſchichtlicher An⸗ 
merfungen beichließt den Band, welchen eine Stammtafel der 
Nic und das Bildniß Katharina’s nach Bronzino ziert. Der 
von Guiccierbdini entworfene Heirathöcontract und eine Anzahl 
eigenhandiger Briefe Katharina’s an die Aebtiffin der Murate 

unter den Urkunden befondere Anziehungskraft; die leg- 
tem namentlich ũberraſchen durch eine zarte findung und 
an Gefühl der Dankbarkeit, wie wir fie bei der vielverfannten 
Konigin» Mutter von Frankreich wol nicht vermuthen durften. 
Dan erkennt darin, wie irrig oft die Vorſtellungen erfcheinen, 
welhe wir von politifchen Charakteren aus der Geſchichte em» 
pangen. Ginen diefer Briefe, welcher den Schweitern des 
Hofters reiche Geſchenke darbringt, fchließt Katharina in fols 
gender Urt: „Je suis bien marrie, qu’il ne s’est pas pr6- 
went meuilleure occasion de vous faire paroistre l’amitid et 
frande affection, que je vous porte & toutes, et le desir 
que j'aye d’estre continuel en voz bonnes saintes et devotes 
pfieres, et quelles je vous recommande & tousjours la bonne 
santE et prosperit€ du Roy Mons. mon fils, de la Reyne 
Nıdame ma fille et de moy, priant Dieu, mes Dames, vous 
air en sa sainte garde. Escript a Paris le XIIII jour 
dAoust 1584. Catherine.” Katharina ftarb zu Bloid am 
5. Januar 1589 im fiebzigften Jahre ihres Alters. 

. Piermit entlaffen wir diefen werthuollen Beitrag zur Spe⸗ 
talgihichte Italiens und Frankreichs, für welche befonders in 
hiſtoriſchen Arimerkungen mancher bedeutende Bun, zu 


machen iſt. 
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Ein Ehrendenkmal für Aerzte, Chirurgen und 
Apotheker. 


Eelbſtbekenntniſſe, oder vierzig Jahre aus dem Leben eines oft 
Amannten Arztes. Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 1859. 
8. 4 Ahlr. 

Jeder, der mit einigem Antheil den neuen Erzeugniffen 
der Eiteratur folgt, wird die Erfahrung machen, daß bei der 
beleiht fehr Langen Reihe von Büchertiteln, die dem Auge 
serübergehen, der Blick plöplich an einem Kitel haften bleibt. 
& ſcheint eine Urt Bann uns daran feftzuhalten. So ift es 
uns mit dem Titel des vorliegenden Buchs ergangen. Sind 
wa die an Karl von Holtei erinnernden „vierzig Jahre” der 
Bonnfpruh? Kaum! Dagegen Selbſtbekenntniſſe, wenn fie 
 aufrichtig und unbefangen niebergefchrieben werden, wie 
An ehrlicher Menſch das nur vermag, find immer erfreulich 
md Iehrreih, und wenn außerdem der Mann 40 Sabre lang 


enfhaft mit fich felbft befchäftigt war, fo laͤßt ſich ſchon et⸗ 


ſoll mit den erftern leichter fertig zu werden fein als mit den 
andern. Da- man dieſes Geftändniß fo ziemlich von jebem 
Arzte vernehmen Tann, fo bildet fich faſt unwillkürlich die Anficht, 
Recht und Unrecht ftehen pari. Unfer Arzt will nun aud ein 
„oft genannter” fein. Selbſt bat er fidh nicht genannt. Es 
fragt fih daher: wer Hat es getban und wo ifter oft genannt? 
In Familien, die feine Hülfe in Unfpruh nahmen? Was 
kümmert das das gefammte Deutfchland oder auch nur daB 
Lefepublicum? Oder in den literarifchen Kreifen feines Fachse 
Da begegnen wir zufaͤllig Keinem, der ein ſolches Buch ge 
fchrieben haben könnte. Dann fragt ed fi) noch: wie ift er 
oft genannt? Und eben deshalb durfte er mit dem Namen . 
nicht hinter dem Berge halten, denn welche haarſtraͤubende 
Bermuthungen find bei diefer Krage möglihl Dem fei nun 
wie ihm wolle, Meferent fragt weder wert wo? noch wiet 
Gr öffnet vielmehr jegt raſch die Thür, befchaut das. Innere 
mit möglichfter Aufmerffamkeit, teitt dann wieder heraus und 
berichtet dem harrenden, durch die Zitelrandgloffen in Spans 
nung gefegten Publicum, was er drinnen gefeben. 

Alſo der Oftgenannte ift Sohn eines menigbemittelten 
und geiftig nicht fonderlih begabten Mannes. Gein Groß» 
dater nimmt ihn zu fi, ſchickt ihn ins Lyceum, wo er biß 
zum Primaner auffteigt. Als folcher müßte er doch einiger 
maßen decliniven Tonnen; allein es lag wol nur an den Leh⸗ 
ern, von denen Überhaupt kaum die Rede iſt, daß der Pri⸗ 
maner hinter den Mudimenten der Iateinifchen Sprache zurück⸗ 
blieb. Dagegen bat er fich immer gern mit der Ratur ber 
ſchaͤftigt, auch fchon früh Reden gehalten: es ift daher nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Natur auf irgendeinen Profeffor hin» 
arbeite. Der Hausarzt fördert den Durchbruch und der Primaner 
entfcheidet ſich vorläufig für die Chirurgie. Er beſucht bie 
anatomische Anftalt feiner Vaterſtadt und ift damit auf dem 
Punkt gehoben, wo „Moral, Sitte, Religion, Wahrheit, Ger 
techtigkeit, Eonfequenz” den angehenden Profeflor einer wahren 
Motte von ärztlichen Ungeheuern gegenüberftellen. Bon nug 
an begeanen wir nicht einem einzigen rechtlichen Menſchen. Zeder 
der Herren fiebt im Kranken nur ein Verſuchſs⸗ und Erwerbs» 
object; wir müflen uns die empörendften Scenen am Kranken 
bett gefallen laſſen und daneben es mit anfehen, daß die ges 
meinften Kunftgriffe nicht gefcheut werden, um Stellung, Ein⸗ 
Kup, Zitel zu erhafchen. Daß dergleichen in der Welt vorfommt, 
wird Riemand Icugnen wollen, und ebenfo wenig, daß ed einem 
Arzt wünfchenswerth fein fann, Über den geringften und in 
unfern Tagen nichtöbedeutenden Titel „Herr Doctor” hinaus 
zulommen. dein e8 erregt Verdacht, wenn ein Autobiograph 
allein der Mann der Moral, Sitte und Religion fein will 
und nur dem einzigen Kebler unterliegt, der fchon den Pha⸗ 
riföer ausrufen ließ: „Ich danke dir Gott, daB ich nicht bin 
wie andere Leutel” Gehen wir weiter! Kür die Univerfität 
find die Mittel nicht vorhanden; es wird dem Dftgenannten 
jedoch, um ihn loßzumwerden, eine ſehr gute Ausficht im preus 
ßiſchen Dienfte vorgefpiegelt und er wird Eompagniefeldfcher- 
In diefem Kamaſchendienſte ift es jedoch mit der Ausficht auf 
einen Profeflor oder dergleichen fo fchlecht beftellt, daß der Auto» 
biograph vielmehr dur allerlei Gabale in eine mißliche Situa- 
tion, fogar in Arreſt geräth. Der alte reihe Podagriſt Stahl» 
berg, dem Keiner als er fi hülfreich zu erweilen wußte, ift 
fein Retter. Er gewährt ihm fogar die Mittel für die Univer⸗ 
fität, und bier ftehen wir an einer ganz eigenen Lüde. Nach 
Allem, was wir bisher uns mußten erzählen laſſen, durften 
wir erwarten, daß eine Univerfität umd insbefondere die medi⸗ 
tiniſche Facultaͤt Überall Handhaben zur Darftellung von Yen 
fönlichleiten, die dem Dftgenannten ja ſchon zu einer lieben 
Gewohnheit des Dafeins und Wirkens geworden iſt, unwiderr 
ſtehlich darbieten würde, und wenn Dettinger in feinem ‚„„König 
Ströme und fein Eapri” die Erzählung einer der entfehlichften 
Scenen im Unatomiefaole zu Göttingen einem jungen Mädchen 





. 


Im den Bund lest, fo war nach der bisher bethätigten Mich 
tung des DOftgenannten zu erwarten, daß er fi) es nicht neh⸗ 
men laffen würde, diefes lockende Vorbild wenn nicht zu über: 
bieten, doch möglichft zu erreihen. Es war ferner wohl zu er» 
werten, daß die Lehrmethode, die Syſteme der verfchiedenen 
Profefforen reihen Stoff liefern würden, die Neigung zu ver 
nichtender Studentenkritif glänzend zu betbhätigen. Nichts da» 
von! Ueber die ganze Univerfität huſcht der Dftgenannte mit 
einigen Eurzen Phrafen fo leicht hinweg, daB man nothgedrun⸗ 
gen annehmen muß, er fei überhaupt nicht dageweſen, oder 
wol gar im erften Semefter [don — relegirt! Das ift doch 
wol au viel vermuthet, denn der Dftgenannte erfcheint in fei- 
ner lieben Baterftadt als doctor medicinae et chirurgiae und 
das wird man nicht auf der Straße! Als Doctor ift er na- 
türlih der geſammten Heilcoterie im Wege, denn er ift die 


Tugend felbft, von welcher jene, wie wir ſchon aus der Pri⸗ 


manerzeit wiflen, nicht ein Atom aufzumelfen hat. Ein junger 
weltkluger College weiht ihn Überdem in die Philofophie des 
ärztlichen Carrieremachens ein, und damit fteht er als galea- 
tus der Rotte gegenüber. Von den verfchiedenen Geſchichten 
aus feiner in „Wahrheit, Gerechtigkeit und Eonfequenz” wur: 
zeinden Praris Tann hier nur die der fihönen Marianne her» 
vorgeboben werden; da fie auf feine Carriere vom bedeutend⸗ 
fin Einfluß und daneben fo gut erzählt ift, daß im Vergleich 
zu andern Partien des Buchs, wo mehrfach vulgäre Nachlaͤf⸗ 
ſigkeit im Stil, felbft in der Grammatik zutage tritt, die Ver: 
muthung fi) aufdrängt, fie fei urfprünglih aus anderer Feder 
gefloffen. Dem fei wie ihm wolle, Marianne, die Schulmei- 
fterötochter und Gouvernante, durch eine noble, von Aerzten 
unterftüste Infamie an den Abgrund des Berderbend geſchleu⸗ 
dert, wird vom Dftgenannten gerettet und Gräfin. Natürlich 
madt fi) nun Dankbarkeit geltend, indem fie den Dftgenann- 
ten nah der Refidenz eines bdeutfchen Kleinftaats überfiedelt, 
um bier durch edle Thaten und eine fo geſchickte als geheime 
Entbindung einer fürftlihen Maitreffe ſich trog aller Cabalen 
des bis dahin allein dDominirenden Arztes und einer dur daß 
ganze kleinſtaatliche Ländchen und in allen Beamtenfüchern ver« 
zweigten Kamilie fi) zu der erften Stelle im medicinifchen Col⸗ 
gium emporzufhwingen. Es verfteht fih von felbft, daß jene 
Kamilie eigentlich) das Land regiert und fämmtliche damit ver 
ſchwaͤgerte Aerzte, Chirurgen und Apotheker umfomehr Nicht: 
nuße find, als fie — horribile dietu ! — einem Bruderverein für 
Bahrbeit, Menſchenliebe und Gerechtigkeit angehören, in dem» 
felben fogar die erften Beamtenftellen bekleiden. Diefer Berein 
Kheint eine Kreimaurerloge fein zu follen. Unter ſolchen Um: 
ftänden Tann es nicht fehlen: der DOftgenannte finfe in ber 
fürftlihen Gnade, die fih andern Liebhabereien zugewendet; 
feine Verhältniffe werden von Tage zu Tage peinliher. Da 
führt das allwaltende Geſchick einen Univerfitätsprofeffor nad 
der Mefidenz des deutſchen Kleinſtaats; der Mann weiß die 
hohen Begabungen des DOftgenannten gehörig zu würdigen und 
das Ende, nit vom Liede, fondern des zweiten Bandes ift, 
daß im folgenden Bande ſich die kleinſtaatliche Größe als aka: 
demifche Größe manifeftiren muß, und für diefe Aufgabe folgt 
ihm unfer theilnehmendfter Glückwunſch. 

Werfen wir nun noch ein mal einen Blick auf Eins und 
Anderes. Zuerſt muß gejagt werden, daß der Autobiograph 
mit jener Auffaffungsgabe ausgeftattet iſt, welcher von Yeußer: 
lichkeiten fo leicht nichts entgeht. Er zeichnet die Perfonen, 
mit denen er verkehrt, bandgreiflid. Man glaubt dergleichen 
ſchon mehrfach nefehen zu haben, und daher may ed denn auch 
wol tommen, daß 3. B. der Binngießer und daß Liebesverhält: 
niß feiner Tochter zu einem Gandidaten ber Gottesgelahrtheit 
uns als alte Bekannte aus dem Klende'ihen Roman „Der 
Parnaß in Braunfcweig‘ entgegentreten wollen. Was fodann 
die Darftellung und Grörterungen aus dem Bereiche der medi⸗ 
einifhen Wiſſenſchaft anbetrifft, fo find wir irgend Neuem 
überall nicht begegnet. Es ift, und in diefem Kalle befindet 
ſich auch Referent, es ift gar nicht einmal nothwendig, daß man 


ber Mediein und Chirurgie ein eigene Studium gewidmet ha: 
ben müfle, um zu erfennen, daß 3. B. Dfiander's Entbindunge: 
princip abfolut falſch fel; daß die Selbftverbrennung mindeftens 
nod manchem Zweifel unterlieges daß, wie alle Syſteme über: 
haupt, fe aud jedes medichnifehe, wenigftens in irgendeinem 
Punkte an Gebrechen laborire, woher es denn kommen mag, 
daß Eins ind Andere gerechnet die mediciniſche Prariß vielfaq 
auf ein Zaften hinausläuft. Rademacher bat ja wol diele 
Zaften wieder in ein Syſtem gebracht. Kerner: daß die Praris 
im Allgemeinen fi auf den eben in Krage ftehenden Körper 
uftand beſchraͤnkt, alfo, um es in alter nüchterner Weile zu 
ir en, von den vier Zemperamenten Feine Rotiz nimmt. Di 
Hhyfiologie kommt ja auch erft in neuern Zeiten mehr und 
mehr zur Geltung, und es ift möglich, von bier aus zu eine 
fefter begründeten Therapie zu gelangen. Genug! Das Ald 
fann man wiflen, ohne Arzt, ohne einmal Chirurg zu fen. 
Die Chirurgie aber ift im Buche fo ſtark hervorſchallende 
Grundton, daß der DOftgenannte fih damit das Anſehen gibt, 
als fei die Medicin nur eine Liebhaberei nebenher geblieben. 
Doch zum Schluß! Wie oben angemerkt, muß der dritt: 
Band den Dftgenannten notbwendig als Univerfitätsprofeier 
vorführen. Wenn jedoch ein Gerücht ſich beftätigen follte, we: 
nad) die beiden erften hier beiprochenen Bände dem Verfaſſer 
Ausweifung aus dem deutichen Kleinftaate zugezogen hab, 
fo wird er als ein Mann der Wahrheit, Gerechtigkeit und Eon: 
fequenz der eigenthümlichen Aufgabe zu genügen wiſſen, de 
Widerfpruch zmwifchen der Darftelung feines Lebenslaufs uni 
der Wirklicyfeit deffelben künſtleriſch auszugleichen, und mem 
etwa der Dftgenannte mit dem dritten Bande bereits vor das 
Yublicum gefreten wäre *), fo wird doch der folgende Bant Gr 
legenheit zu dieſem Erperimente bieten. Er kann ja, was er 
im zweiten Bande noch fein wollte, längft ein unfhultign 
Reuling in der Schriftftellerei mehr fein. Der einfadite Bu. 
um über diefen Zwiefpalt hinwegzukommen, waͤre ein herzhaft 
gewagter Sprung in der Behauptung, der oftgenannte Art 
und der Verfaffet feiner vierzig Jahre feien zwei durchaus vr‘ 
fchiedene Perſonen. Diefen Rath wünſcht Referent fo wei: 
gemeint aufgenommen gu fehen, wie er gegeben it. 0. 


‚(|| 


Erinnerungen aus den franzöfifchen Feldzügen. 


Erinnerungen aus meinen Keldzügen in Deſtreich, Tirol, Reh 
land, Sachſen und Frankreich in den Jahren 1800—15 ır: 
Epifoden aus meinem Garnifonsieben. Bon Kriedrit 
Mändler. Nach defien Tode herausgegen von Arar: 
Joſeph Adolf Sähneidamwind Nürnberg, Lotbes 
1854. 8. 18 Rgr. 


Der Herausgeber, durch feine kriegsgeſchichtlichen Vetke 
enligend befannt, hat die Aufzeichnungen des verftorber 
erfaffers als eine Frucht reicher, oft fchwer erfaufter Er 

fahrung für werth erachtet, der Deffentlichkeit übergeben zu 
werden. Gewiß ift jeder Beitrag zur Geſchichte der arzt 
Zeit, deren Mitfämpfer mehr und mehr außiterben, hoch zıl 
fommen, und wir find damit einverftanden, daß, je mehr Ar 

enzeugen und Theilnehmer jener gewaltigen Begebendeit 
ihre Erinnerungen mittheilen oder ihre Zagebücher öffnen, um 
ſomehr der Zeitgefchichte und ihrem wahren und töringet 
dem Anbaue gedient werde. Daher wird auch das vorliegentt 
Werkchen mit Dank aufgenommen werden. Wenn es ard 
mehr dem Beteranen des „engern Baterlandes‘, dem der Ber: 
faffee angehörte, und feinen Kreunden und Schülern Interelt 
gewähren dürfte, als weitern Kreifen, und den Herautgebei 
zum Theil die Pietät gegen einen wadern Kriegsmann In 
Freund geleitet bat, fo wird der Lefer doch darin Mandd 
von allgemeinerm Intereffe finden. In diefer Beziehung mit 
nur zu wünfchen gewefen, ber Berfaffer hätte noch mehr vor 


*) &8 if dies ingwifchen gefchehen. D. Rer. 
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den innern Berhäftniffen des bairifihen Heers jener Deit mitge: 
theilt, welche zwar feinen Lanböleuten befannt, dem größern 
Yublicum aber aa vertraut find. Der Ton feiner Erzaͤh⸗ 
kungen it in feinee Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit zu rũh⸗ 
men, er theilt mit, was er zuerft in feiner untergeordneten 
Orluny (demn er trat als Conferibirter in Dienfl) und fpäter 
als Subalternoffizier zu bemerken Gelegenheit gehabt, ohne fi 
auf höhere militaͤriſche Betrachtungen einzulaflen. ein e 
Feldzug war gegen Deftreih 1808, und die Offenheit iſt anzu⸗ 
ertennen, mit welcher er feine Empfindungen bei dem erften 
Moment, wo er den „tödtenden Feuerſchlimden gegenüber fand”, 
eingefteht, „Ich bekenne hierbei offen”, fagt ex, „Daß bei die 
im erften Handkuſſe ich mich einer Äängftlihen — wenn auch 
nur vorübergehenden — Bellemmung nicht ermwehren Eonnte. 
Em ähnliches Gefühl befüllt Ale beim erften Zufammentreffen 
mit dem Keinde oder Gefechte, was wahrbeitsliebende alte 
Krieggmänmer und: Kımpfgenoffen nicht in Abrede ftellen wer 
tm” Darin hat er Recht und felbft der alte Blücher hat 
einmal geäußert: „Es trägt ein Jeder beim erften Gefecht den 
Hundsfott in fi, man muß ihn nur nicht auflommen laffen.“ 
Der Berfaffer erzählt dabei den jocofen Fall, daB ein wenig 
beliebter Commandeur feinen Soldaten das Büden vor den 
Kugeln verwiefen, fi aber in demfelben Moment vor einer 
on ihm ſelbſt vorüberpfeifenden zum allgemeinen Gaudium ge: 
büdt habe. Das leichte Bataillon, bei welchem der Berfaffer, 
jezt ſhon als Eorporal, fand, wurde dann mit nach Zirol 
beordert. Wir lefen mit Intereſſe die Erftürmung des Strub⸗ 
roffed am Himmelfahrtstage, und manche Detailſchilderung der 
flgenden Gefechte, wobei dann auch wenigftens einige Anden 
tungen der ntfeglihen Gräuel, welche die Baiern in Zirol 

bt Haben, nicht ganz zu vermeiden waren. Mehr darüber 
u fagen, etwa gar Wrede’ Tagesbefehl zu wiederholen: 
„kuer General ſpricht mit Thraͤnen in den Augen zu eu 
me fodert euch auf, wieder Menfchen zu werden‘ — das kann 
man allerdingd von einem Offizier jener Armee nicht verlangen. 
&% it fhon genug, daß er die Erbitterung gefteht, welche die 
Irappen fpäter, nachdem fie noch der Schlacht von Wagram 
und dem Treffen bei Anaym beigewohnt, erfaßte, als _fie aber 
‚ mis Drdre zum Marfch nach Zirol erhielten, wobei fie ſchwu⸗ 
m, dort Riemand, nicht das Kind im Mutterleibe zu ver 
(onen und Beinen Stein auf dem andern zu laffen. Viele 
agmthämlihe Scenen aus Dielen Feldzuge werden unfere 
keſer gewiß intereffiren; durch folche Genrebilder erhält das 
Kiegtgemaͤlde, das fie nur in großen Zügen Pennen, erft ſei⸗ 
nen beſtimmten Charakter. 

Das zweite Capitel führt uns mit dem Verfaſſer nach dem 
Yofloyr und in das Haus Andreas Hofer’s, wohin derfelbe mit 30 
Rınn detachirt wurde, um den Dienft der damals noch nicht be: 
Rondenen Bendarmerie zu verrichten, über Stimmung und Beneh⸗ 
mm der Einwohner, und Inhalt der Sonntagspredigten 
ale acht Tage genauen Bericht zu erftatten und auf alle ver» 
Nchtigen Perfonen zu fahnden: gewiß kein erfreuficher Solda⸗ 
Imdinft. Mändier bat fich deffen mit möglichfter Schonung 
mtledigt. Hofer war damals ſchon gefangen abgeführt, feine 
Frau aber hat der Berfaffer faft täglich befucht, jedoch forgfältig 
dermieden, ein Geſpraͤch mit ihr über das Schiefal ihres Man- 
ned anzufnüpfen. Er fchildert fie als eine fhlichte Bauers⸗ 
hau don mittlerer &tatur und unterfegtem Körperbau, febr 
gutmüthig und wohlthätig, von allen Menſchen im Pafleyrthale 
jeliebt und verehrt. Ueber die Erhebung von Tirol hat der: 
klbe dort freilich eigenthimliche Anfichten gewonnen, z. B. die 
Itoler feien, wie ale Gebirgsbewohner, fehr leicht zur In⸗ 
hırrection zu verleiten. 

Im dritten Eapitel wird der Feldzug des Bataillons 2a» 
che nach Rußland 3812 erzählt. Daffelbe Hatte den unan- 
genehmen Huftrag erhalten, noch einige Zeit an der Weichfel 
müdzubleiben, Schlachtvieh, Korn, Mehl u. — w. von den 

wohnern zu requiriren und den Ertrag dieſer Requiſition 
rifen Armeecorps nachzubringen. Men nahm den 
2, 


Einwohnern unbarmherzig faſt Alles fort, 200 velibeladene 
Wagen, 300 Süd Schlach waren getrieben und 
dennoch gelang es bei der größten Sorgfalt kaum die Hälfte 
des Transports, Brot und Mehl aber foft unbraudgbar, zu 
überliefern. Dies vereinzelte Beifpiel gibt uns ſchon eine Ein 
fit in die Schwierigkeiten der Verpflegung in Gegenden, wo 
es an quien Communicationen und Transportmitteln fehlt; 
daB die Große Armee bereitd auf dem Dinmarfche dadurch den 
ungeheuerften Verluſt erlitten, ift bekannt, daß fie immer wie 
der mit gleichem Reſultate hervortreten, beweifen die Ereigniffe 
der Gegenwart. Welche Roth das bairiſche Corps an der 
Düna erlitt, fhildert der Verfaſſer mit grellen Karben. Drei 
Kronenthaler wurden ver etc fir ein ganz Pleines Leib 
Brot geboten, ein polnifher Gulden (3 Far) nit Freuden 
für einen Fingerhut voll Branntwein gezahlt, die Soldaten 
mußten am Ekelhafteſten ihren Hunger ftillen! Die Seenen 
des Rückzugs wollen wir unfern Le fparın. Die Baiern 
verloren dabei auf eigenthümliche Weiſe ihre Fahnen, welche, 
23 an der Zahl, in einen Fourgon gepadt, unter fchwadher 
Escorte vorausgefchict, wahrfcheinlidh durch einen Spion ver- 
ratben und von Kofaden genommen wurden. Das Zufame 
mentreffen mit der retirivenden Großen Armee zwifchen Dsymiana 
und Smorgonie war ein fhauderhafter, entiegliher Moment: 
der Berfafſſer fagt mit Recht, daß Teine Keder im Stande fei, 
diefen Anblick entfprechend zu befehreiben. In dem furchtbaren 
Elend kamen aber auch Scenen vor, die den Humor — wenn 
ein folcher Überhaupt noch möglich gewefen wäre — hätten 
weden Pönnen, 3. B. bairifche Sodaten und Kofaden gemein» 
ſchaftlich Franzöflfche Koffenwagen plünderne und fi um bie 
Beute mit den Fäuften balgend, ohne die Waffen zu gebram 
hen. Der Verfaſſer vindicirt der bairiſchen Armee — wir lafe 
fen dahingeftellt, mit welchem Rechte — den Ruhm, die legten 
und einzig Bewaffneten geweſen zu fein, melde den Rüdzug 
der Großen Armee bis zunaͤchſt Kowno, wenn auch zuiegt nur 
noch mit 150 Mann (!) deckten. 

Das vierte Capitel faßt den Feldzug in Baden 1813 
und den in Frankreich 1814 zufammen. Das leichte Bataillon, 
bei welchem der Verfafler, nun als Lieutenant, fand, war der 
Divifion Raglowi und diefe dem zwölften feanzöflfchen Corps 
(Dudinot) zugetheilt; es kaͤmpfte bei Daugen auf dem Außer: 
ften rechten Flügel. Die Schlacht wurde befanntlid auf dem 
andern entfchieden, und als ein Adjutant des Kaifers dem Mars 
ſchall Dudinot diefe Nachricht brachte, ſah ſich hier Alles ver⸗ 
wundert an, wie der Berfafler berichtet. Das Gefecht von 
Ludau wird von demfelben, ats vom feindlihen Standpunlte, 
mit weit mehr Unerfennung gefchildert, als es von einem neue 
ften vaterländifchen Schriftfteller geſchehen. Zur Schlacht von 
Dennewist kam die batrifche Divifion erft Nachmittags, ihre 
Standhaftigfeit bei der ſchon allgemeinen Verwirrung it ber 
kannt. as wir hier leſen, iſt ein neuer Commentar zu Dem, 
was After bereits Über Rey's Verkleinerung der deutſchen Bun⸗ 
deögenoflen gefagt. Franzoſen, welche in den bairifhen Vier⸗ 
ecken Schug fuchen wollten, mußten mit Bayonnsten jurütoe 
wiefen werden und krochen dennoch zwifchen den Rüßen der 
Baiern hinein! Die folgenden Erzählungen, auch des fünften 
Eopiteld, das vom Feldzuge 1815 und der Friedensgarnifon 
fpricht, find weniger von allgemeinem Intereffe, da fie fi mehr 
mit des Verfaſſerẽ perfönlichen Verhaͤltniſſen befchäftigen, wer 
den aber den engern Kreis, auf welchen das Werk bevechnet 
ft, gewiß auch befriedigen. 54. 





Notiz. 


Zwei Borträge von 8. J. Ritzſch. 


Unter diefem Zitel erfchien (Merlin, Wiegandt u. Grieben, 
1855) eine kleine Schrift, die nicht unbeachtet zu bleiben ver- 
dient. Sie enthält zwei Vorträge des bekannten Theologen 
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Nitzſch, Profeffors und Mitglieds des Oberkirchenraths in Ber⸗ 
lin, von welchen der erfte, über Philipp Melanchthon, auf 
Beranlaffung des Mufitalifhen Vereins für die Zwecke der 
Suftav : Adolf: Stiftung am 20. Februar 1855, Dagegen der 
zweite, ‚Weber die Religion als bewegende und orönende 
Macht der Weltgefchichte”, auf Beranlaffung des Evangelifchen 
Vereins für kirchliche Zwecke am 5. März 1855 in Berlin 
gehalten worden if. Der erfte diefer Vortraͤge führt uns 
den theuern Gottesmann und thätigen Mitarbeiter an dem 
Werke der Reformation in feinem Sugendleben, in feinem 
Mitwirken mit Luther und in feinem Aleinftehen und Allein- 
tragen (nach Luther's Zode 1546) vor die Seele und gewährt 
uns in diefer Betrachtung ein „auserwähltes Beifpiel von Rein- 
beit und Hoheit in chriſtlichem Dulden und Ausdulden”, ein 
Beilpiel zur Stärkung, zur Erhebung und zur Rachfofge, ein 
Beitpiel, defien wir zu allen Beiten, namentlid aber in der 
geaenmirrtigen Beit reichlich bedürfen. Der andere Bortra 

ber einen bochwichtigen Begenftand ift befonders anregen 

und bietet für einen jeden Chriſten, der, wurzelnd in der Ge 
genwart, doch auch ebenfo gern rüdwärts und vorwärts [haut 
und die Aufgaben weltgefchichtlicher Zukunft ins Auge faßt, 
die intereffanteften Stand: und Geſichtspunkte dar. Für den 
gewifienhaften Proteftanten enthält fie zugleich viel Troͤſtliches, 
aber fie mahnt ihn auch, ebenfo wie die proteftantifche Kirche, 
an die heiligen Pflichten, die fie für die Intereflen der Religion 
u erfüllen haben. Gin vorzüglih wahres Wort finden wir 
ir &. 46: „Bergißt die Kirche, zumal in ihrem römifchen 
Machtgewichte, mehr und mehr ihres Amtes, die chriftliche Bil 
dung zu pflegen, weil fie felbftfüchtigerweife ihr gottgefeh- 
liches Herrſchen und Beherrſchen als Zweck und als Bedingung 
des Weltheild fegt (wie im Mittelalter), fo bat fie freilich die 
Rückwirkung dagegen zu erleiden”, eine Wahrheit, die durch 
geſchichtliche Beiſpiele weiter erläutert wird. Ebenſo wird bier 
das Wert der Heidenmiffion in das gebührende Licht geftellt, 
und im Hinblid auf die Geſchicke ded Drients fagt der Red: 
ner am Schlufle mit Recht: „Wird nicht ohne Hinweifung 
auf das Schwert das Freiheitsrecht morgenlaͤndiſcher Chriſten⸗ 
heit errungen werden koönnen, fo doch gewiß die endlich fiegende 
Kreuzfahrt ohne Schwert durch das Evangelium angehen. Dem 
aber muß vorausgeben, daß ſich die europäifchen Kationen 
zu irgendeinem chriftlihen Gemeingefühl erweden laflen.” 5 
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AG U, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Kortfegung aus Kr. 


Schau um bi und Schau in Did. 
Dihtungen. Fünfte Auflage Miniatur-Yusgabe. Ge⸗ 
heftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Bon dem Berfaffer erſchienen in demfelben Berlage : 
Bu allen guten Stunden. Di ihtungen. = Miniatur» Ausgabe. Ge⸗ 


— Zur R Auch Gebu 
tungen: „Schau um und au in di “, fine 
mit wm Ra — Be ‚Salendrevier ” und 
Weisheit des Brahmanen!“ an bie @ktte geſtellt worden, und haben 
[a «u auch rafch fo Zahlreiche ae im deutfhen Publicum erworben, 
af davon bereite "ine fünfte agt nöthig 619 gemorden ift. Diefelbe 
freundliche Abeilnahme —ã— eine fr en: 38* u 


guten Stunden“, poetifde — enter Gelſtes⸗ un 
mütbsrihtung, wie fie den Gt mung, en entſprechen, bie $ In Fr 
sakter de serfälebenen Monate und Sahreszeiten im Menſchen ange» 
rest werden 


. Vollständiges Handwörterbuch der deut- 
schen, französischen und englischen Sprache. 
Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der 
drei Nationen. In drei Abtheilungen. Fünfte Auf- 
lage. 8. set zebunden in in Einem Bande. 2 Thir. 20 Ner. 
defien Da an air Rd kebige 2834 ht Fänrten 
Auflage verdürgt wird. 


BEN A und einer Karte. 8. 8. 2 Sn 25 = 


die innern Zuftände ae. it bereits von En Fa 
e günft 


—— 
minder w 


as fecdale und eiRipe E& gebe 

—* Kerts koſtet 2 Thlr. 15 Mor. und enthält 

außen . a en in un Text gebeudten polafanditen ein getreuts 

Dort atriarchen Narfcd non Armenien In Srobitih und d wel 
itbogra ken Abbildungen der Berge A und Elborus. 

Fe deigegebene Karte der Kan Tafuß-Länder, 2 

* —* von venrv Range , IR auch einzeln zu dem Preiſe von 





.Lobedanz (E.), 


27.) 


Diefes für Engländer beflimmte Ueber Hr r ält Air 
die, uefprüngtih u leicht wider zurüdzuübertr 
ieſes Buch die Engländer mit einer Anzahl der —X Rn 
deu Ion, Barifnelk befannt. 
un 


zug n cc: I er fe über Gutzkow's Nitter vom 


et e. 8. Geh. 
Gine allen Freunden des 


c 
on —X en Romand zu empfehlende 
Enden, N & — uber die Vedeũtuns. 


ie Charaktere und die wahre 


gab ew e der ei fe Di ene * rühmte 
8 dem Privatbeſide nod mehr Engel * * At eben. 


Aud elegant eyrneen Gremplare 
he ms g & alle en blumgen ju erhalten. 


. Saltfämidt. (3. "s. ) f Neueſtes und vollftändigftes 


Frembdwörterbud zur Erklärung aller aus fremden Spra⸗ 
hen entlehnten Wirter und Ausdrüde, welche in ben 
Künften und Wiffenfchaften, im Handel und Verkehr vor⸗ 
fommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Be⸗ 
geihrun der Ausfprache bearbeitet. Vierte Auflage. 
Bedeftet 2 Ihr. Gebunden 2 Ihlr. 10 Nor 
Daß diefes Wörterbuch bereits in vierter Aufas: vorliegt, t 
wiß der befte Beweis, deß «6 feinen Zwed erfüüt und peahe Ks 
tig empfohlen werden Bann, zumal fein Preis feht mäßig ti 


Darren des "3 ht Hiftorifcher No: 


man. Drei eile. 8. Geh. 5 & 

Sin In Norwegen und — vielenben hifteri Bee Roman, ber 
dem Lefer namentlid Das noch mehrfa Din Dunkel gebüßte Leben ©truen- 
fer’s nad t —— bisher nit veröffentlichten Quellen in höchſt ſpan⸗ 
nender Weife vorführt. Der Derfaffer defielden, Edmund Lobedanz, 
ir bei ie N An belemt Hefenit duch drei hoͤchſt gelungene Ueberfepungen 

on rühm 
tr erſ —* m Semfelen a — unter „[olsengen Titeln: 
Romeo und Inlia. Tragoͤdie des Deutſch von Ed⸗ 

mund Sobebanz. Miniatur-Xusgabe. 4 che efte et 24 Rot. Gebun« 


den bir. 
» Tragödie des Sophokles. De von © d Lobe⸗ 
— ini aut * 24 nt, Se unden 12% I. 
Satuntale. Rah d fa von Edmund 


Beben, Kinlatn-Xusge no Ye cite et 24 Nor. Gebunden ahlk 
erlen ber —* en Literatur der vderſchicdenſien eiten 
eberſe gun gen, die ib in ihrer uhr 
Bande n erafft Gerdi 
Hothel bir 5 
werden. 


(Die Yortfegung folgt.) 





52 
Im Verlage von Friedrich Wieweg und Sohn in Braunfamweig ift ſoeben erfhienen: 


Sandbud | 
der allgemeinen Geschichte. 


Für höhere Lehranftalten und zur Selbftbelehrung für Gebildete. 
Bon Dr. W. Affmann, Profeſſor. 


Zwei Bände (4 Theile, jeder zu etwa 25 Bogen). 


Es find erſchienen: Erſter Theil: Gefchichte Des Alterthums. Gr. 8. Fein Belinpapier. 
Geh. Preis 20 Ger. 
Bierter Theil: Geſchichte der neueften Zeit. Gr. 8. Fein Belinpapier. Geb. reis 20 Gpr. 
Der Iehtere bildet unter dem befondern Titel: 


Geſchichte der neueften Zeit, 


von 1789 bis 1848. 
Zum Verſtändniß der Gegenwart, 
ein Ganzes für ſich 


Der Verfafler bat fi) aus Gründen, welche er in der Vorrede entwidelt, bewogen gefunden, den vierten Band find 

Werks nad) dem erften und vor dem zweiten und dritten Bande erfcheinen zu lafien. 
Die „Geſchichte der neueften Zeit“ ır., welche foeben die Preſſe verlaffen hat, ift insbefondere darauf berechnet, durd 

eine Vergegenwärtigung der politifchen und allgemeinen geiftigen Gnhwidelung feit dem Anfange der großen Franzöfifchen Rem 
Iution bis auf unfere Lage zu einem klaren Verftändniß der Gegenwart zu verhelfen. | 

Jeder Gebildete aber, der fi zu einem Urtheile Über die Zuftände der Gegenwart befähigen will, fühlt das Berürfaf 
eines zufammenhängenden Stubiums der-Gefchichte. Neben den größern Darftelungen wird ein Handbuch der Geſchichte ven 
mäßigem Umfang, dad mit einer gedrängten und doc) anziehenden Darftellung der wichtigften biftorifchen Ereigniſſe sh Ge 
nauigkeit in Angabe der Thatſachen in wahrhaft pragmatifchem Zufammenhang und eine vorzügliche Klarheit der Leberfiht ver 
bindet, eine willlommene Erſcheinung fein. | 

Dos Werk ift ebenfo fehr für praktifche Belehrung, wie zur Grundlage für Hiftorifche Studien geeignet. Inäbefonter 
fol daffelbe den zahlreichen Lehrern, welche den „Abriß“ deffelben Verfaſſers eingeführt haben, zur Erleichterung dienen, iſt abet 
aus für Schüler beftimmt, für welche der Abriß nicht mehr genügt. . ' 

Das Handbuch bildet 2 Bände in vier Theilen (a etwa 25 Bogen), von denen der erfte das Alterthum, der zweit 
dos Mittelalter, der dritte die Neuzeit bis 1789, der vierte die neuefte Zeit umfaßt. 

Der zweite und dritte Band erfcheint in Fürzefter Krift. , 

Der * jedes Theils ( — zu je 25 Bogen groß Median in einer viel Material umfaſſenden typographiſchen Anz 
lihfeit —) ift 20 Ggr. — 25 Sgr. und es ift außerdem jede Sortimentshandlung in den Stand gefegt, da wo Lehranſtalten 
oder Schüler zum Ankaufe mehrer Exemplare zufammentreten, auf je 6 Gremplare ein Sreis@xemplar zu bewilligen. 








Brockhaus’ Briefe aus Büärnssland. Von Marie Förster u 
iso-Pi ri schichten, erzählt von Wilibald 
REISE-BIBLIOTHEK | zwiuc minuma von Woigag Ater vu Kiugrse 
für Eis | . Schillerhäuser, Von Jesef Rank. 
| enbahnen und Dampfschiffe. | Breslau und die Schlesisehen ES Von Hat Kon 


Postisches Reise-Album. Herausgegeben von Josef Rank. ME” Preis des Bändchens 10 Bar. "WE 


Bine Eisenbahnfahrt dureh Wostfalen. Von Lerin Schäcking. In allen Buchhandlungen zu haben. 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F, Gustav Hühne. 
Harshilder. Von Heinrich Pröhle. 

Ven Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. Dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


, V Gusta Berneck. . rn 
aa us Von Kart Gustar vom M. Sofitaire, Bilder der Naht. 16 Er. 
Des Moselthal von Haney bis Koblens. Von Nikolaus Hecker. — Duntier Maid. 20 Ser. — Trauter 
Die Thüringische Eisenbahn. Von Adelf Beck. 

Vo Herd. Sämmtliche Schriften, 14 Bändihen. 
Berantwortlicher Redacteur: Geiurich Brockbaus. — Drud und Berlag von F. X. Vrockhaus in Leipzig. 





Ven Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelie Baddens. 














Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


17. Juli 1856. 








| Laufbahn herüber zu den Documenten feiner fpätern 
‚ philofophifhen Thaͤtigkeit, die fegt der Nachlaß vor uns 


Schelling. 
GBeſchluß aus Ar. 3.) 


„Einleitung in die Philofophie der Mythologie“, fo 
lautet die Ueberfchrift, duch welche der Geſichtspunkt 


' entfalten fol. Sie kann es umfomehr, als fie, ob» 
‚ gleich in der Geſtalt, wie fie hier abgedrudt if, vom 
| Berfaffer in fpätern Jahren (dem legten feines münchner 


angedeutet wird, unter den ber verewigte DVerfaffer den 
Inhalt diefes Bandes geftellt hat, der freilich weit hin- 


ausreicht über Das, mas wir nach ben fonft geltenden 


und den erfien feines berliner Aufenthalts) überarbeitet, 
doch ihrem weſentlichen Inhalte nah frühern Urfprungs 
fl. Sie beſteht nämlich in der Dauptfache aus jenen 


Vorſtellungen von einer folchen Einleitung erwarten wiür- 
ben. Derfelbe iſt in zwei Bücher vertheilt; das erfle | 
fizere kündigt ſich an als „hiſtoriſch⸗kritiſche“, das 
weite längere als „philofophifche Einleitung in die Phi- | 
loſophie der Mythologie“ und zugleich als „Darftellung | 
der rein rationalen Philofophie”. Diefe legtere wirb alfo, 

ſo ſcheint es, bier nit um ihrer felbft willen gegeben, | 
fondern um von der Seite der Philoſophie als folcher | 
ber die Einleitung in die Philofophie der Mythologie zu 
vervollftändigen. Wir enthalten uns für jegt jeder wei- 


Borlefungen, von deren Inhalt das Yublicam bereits 
durch den legten Theil von Erbmann’s „Geſchichte der 
neuern Pbilofophie” eine vorläufige Kunde erhalten bat. 
Bor jegt beinahe 30 Jahren von GSchelling in den 
Drud gegeben, waren damals biefe DVorlefungen von 
ihm zurüdgenommen, in der nachfolgenden Zeit aber find 
fie dennoch zur wenig veränderten Grundlage ber vor- 
liegenden Darftellung gemadht worden. Die Spuren 
; der Zeit ihrer Entftehung bemerkt man noch deutlich in 
| der Auswahl der befprochenen und beurtheilten mytho⸗ 


ten Betrachtung über die Sonderbarkeit dieſer Unter 
erdnung einer wiſſenſchaftlichen Discipin von fo allge 





logifhen Anſichten. Diefe nämlich find, neben einigen 
ältern, faft ausfchließlih nur die im zweiten und im 


mine, grundlegender Bedeutung für dad Ganze ber | Anfange des dritten Jahrzehends des gegenwärtigen Jahr- 


philoſophiſchen Erkenntniß, wie ja doch nach Schelling bie | 6 
„tan rationale Phileſophie + dieß fein fol, unter einen | hundert6 hervorgetretenen 


Geſichtspunkt von fiheinbar nur fo particularem Belang 
und werfen zunächſt einen Blick auf den Inhalt des 
erften Buchs. Diefes gibt wirklich, was feine Ueberfchrift 
anlündige: eine Einleitung in bie Mythologie von vor- 
wiegend hiſtoriſch⸗ kritifher Haltung, eine eingehende 
Charakteriftit der verfchiedenen bisjept verfuchten Behand⸗ 
Imgeweifen und Darftellumgen der Mythologie, melde 
überall Da8 Ziel eines philofophifchen Verſtändnifſes im 
Yuge hat und in eine ausdrückliche Darlegung der Be: 
dingungen foldyen Verſtändniſſes ausmünde. Ihrem 
Beift und Inhalt nach fchließt diefe Einleitung ſich direct 
an jene philofoghifche Behandlung mythologifcher Gegen- 
finde, von welder Schelling in der Abhandlung über 
Ne Gottheiten von Samothrake ein intereffantee Brud- 
tif gegeben bat. Sie kann daher als eine Brüde 
mgefehen werben, welche ber Verfaſſer gefchlagen hat 
en jenem Schlußpunkte feiner frühern fchriftitellerifchen 


136. 3. 


Schon Drfried Müllers Leh⸗ 
ren finden nur nachträglich eine kurze Erwähnung *), bie 


*, Auch dieſe flüchtige Erwähnung ver Müller'fchen „Brolegomena” 


| (ver fo ausführligen und fo tief eingreifenden mythologiſchen Eroͤr⸗ 


terungen DO. Müllers in den „Geſchichten helleniſcher Stämme und 
Stäpte” und in feinen kleinern Abhandlungen gefchieht auch hier keine 
Grwäbnung, ebenfo wenig wie der Unterfuhungen von Buttmann, 
Weder u. U.) findet fi no nicht in dem frühern, auf Verlangen 
des VBerfafjers vertilgten Abdruck dieſer Borlefungen, von weldyem 
Kenntniß zu nehmen dem Referenten vor einiger Zeit durch eine gefäl- 
lige Mitthellung des Cremplart, welches fi in dem Beſttze bes Pro⸗ 
feſſor Erdmann in Galle befindet, Gelegenheit gegeben war. Dieſer 
Umſtand, in Verbindung mit andern ähnlichen Unterlaffungen, würbe 
mich geneigt gemacht haben, die Zeit jenes Abbruds früher anzufegen 
als Erbmann (,Befchichte der neuern Philojophie‘, III, 2, 97) und 
als jegt (in nem Vorworte) auch der Herausgeber bes Nachlaſſes und 
etwa bie Angabe des Berfaflers, „vaß einige von Müller 1825 aufge: 
fiellte Säge mit einigen ber feinigen, vier Jahre früher vorgetzagenen 
übereinzuftimmen fcheinen Eonnten‘, auf biefen Abdruck zu beziehen, 
wenn ich nicht Bedenken tragen müßte, in biefem Punkte ben Herauss 
geber eines Irrthums zu zeihen. Im Uebrigen if, ſoviel ich mic er: 
75 








fo reichhaltigen und widtigen, mit den Anſchauungen 
des Verfaſſers ſich fo nahe berührenden mythologifchen 
Philoſopheme Hegel's aber (in der „Phänomenologie des 
Geiſtes“ und in ben Vorleſungen über Aeſthetik und 
über Religionsphilofophie), von denen man hätte meinen 
können, daß fie dem Verfaſſer vorzugswehſe ein Gegen⸗ 


land theils der Beiftimmung, theils ber Entgegnung 


hätten werben müffen, diefe Philofopheme und mit ihnen 
Alles, was in irgendeiner Weiſe fih an Hegel anſchließt 
(darumter auch die 1828 erſchienene mythologtſche Sechrift 
bes Referenten), find gänzlich übergangen. Wir können 
es bier nicht unternehmen, von den kritiſchen Erör⸗ 
terungen, welche in ber vorliegenden die vier 
erften Borlefungen anfüllen und auf die der Verfaſſer 
dann in ber neunten noch ein mal zurückkommt, einen 
Auszug zu geben. Nur die eigenthümlichen pofitiven 
Anſchauungen, die in der fünften bis achten 

entwidelt, dann in den beiden legten DVorlefungen dieſes 
erften Buchs kurz recapitulirt und zu dem Ganzen ber 
philofophifchen Erkenntnis in Beziehung gefegt werben, 
haben wir in der Kürze zu bezeichnen. 

Es ift nicht wenig charakteriſtiſch für diefe An- 
fhauungen, daß an ihre Spige die Frage geftellt wirb: 
wie entflanden Völker? Der Verfaſſer ſtellt nämlich im 
ſtrengſten Exnfte die Behauptung auf, daß nicht bie 
Mythologien ein Erzeugniß der einzelnen Völker, die in 
der Gefchichte als ihre Zräger auftreten, ſondern daß 
umgekehrt die Bölker ein Erzeugniß der mythologiſchen 
Religionsibeen find, und dieſer Sag wird für ihn zum 
Anusgangspunkte feiner gefammten gefchichtlich- philoſophi⸗ 
ſchen Entwidelung des Inhalts dieſer legten. Er er- 
klaͤrt fi für die Annahme einer urfprünglichen Einheit 
des menschlichen Geſchlechts; nicht nothwendig einer äußern, 
‚materiellen Einheit der phufifchen Abftammung — was 
:&. 97 fg. zu Gunſten auch einer ſolchen gefagt zu wer⸗ 
ben ſcheint, das findet feine Berichtigung fpater in einer 
ausführlichen, dem zweiten Buche einverleibten Erör⸗ 
terung über den wahrfcheinlichen Urfprung der Nacen⸗ 
völter, &. 500 fg. —, aber einer geiftigen, eines in fich 
einigen, unmittelbar von Gott gewirkten Anfangs alles 
geiftigen, alles im eigentlichen Wortſinn gefchichtlichen 
Menſchheitlebens. Solcher Anfang liegt nad) ihm in dem 
Berußtfein Eines dllgemeinen und der ganzen Benfchheit 


Innere, die Kritil der fremden Anfidten in einigen Punkten bort wei: 
ter ausgeführt als in der vorliegenden Ueberarbeitung; die Darlegung 
des eigenen Standpunkte aber bricht ab, ohne vollendet zu fein. Mas 
Schelllng vamals zu einem fo gewaltfamen Eutſchluß gegen fein eige⸗ 
nes, feines Berfalfere in jenem Betracht wurdiges Wert vermocht 
haben mag, Babe ich nicht mit Sicherhelt entdecken Tönen. JIndeß 
vermuthe TH, daß einigen Antbeil am dieſem Entfchlaſſe gewiſſe em: 
RG ſchroff ausgefallene Aeußerungen gegen Urchliche Rechtglaubigkeit 
Haben mögen, durch welche Schelliug unter feinen damaligen WBerhätt- 
niffen Auſtoß zu geben fülechten und bie er nad feiner eigenen, mehr 
und mehr fi dem pifltiven Dffenbarangsglauben zmnelgewen Welle: 
nung nicht mehr guthelßen mochte. Auch Mefe Uruderungen wären 
"mir, wenn das Urtbell Aber dieſe Fratge noch frei wäre, einen feähern 
Zelwunkt "der Abfaſſung zu verrathen ſcheinen. In ver gegenwärtig 
vorllegenden Bearbeitung fund fie, wie 1 ua jenen Trwagungen 
Wit andere etwurten Tomate, in ver Shat weggedlleden. 


gemeinfchaftlichen Gottes, in einem Bewußtſein, welches 
er jedoch noch nicht Monotheißmus, wenigflend nicht tei- 
nen oder abfoluten, nur etwa relativen Monotheismus 
genannt wiffen will, folange es noch nicht durch den 
ausbrüdlichen Gegenfag gegen die Vielgötterei bekräftigt 
if. Zur Erflärung der legtern dient weſentlich die Un 
terfheidung zwiſchen fimultanen: unb fucceffivem Poly 
theismus. Nicht der erfte, fondern ber legte ift der 
eigentliche und urfprüngliche. Alle Göttervielheit entfleht 
daraus, aus dem erften Gott ein zweit 
als wirkliche, lebendige Macht über dad Bewußtſein her 
vortritt und im Elemente des religiofen Bewußtſeins eine 
gewinnt, bie ſich über alle äußern und innen 
Thaͤtigkeiten und Zuftände bed Lebens erſtreckt, ſodaj 
der Menſch mit feinem Gotte zugleich ein anderer with, 
gefpalten in eine Mehrheit von Völkern, in Sprache und 
Sitte, in koͤrperlicher und geifliger i 
weit auseinandergehendb wie im WReligionsglauben. In 
den Unterfchieden und Gegenfägen des legtern drückt ſich 
der innere Zwiefpalt aus, weldyer bie höhere, das De 
mußtfein der Menſchheit durchwaltende und beherrſchende 
Macht in fi felbft zertheilt. Weber den Ernſt, da 
folchergeftalt Schelling in die kühne Behauptung hinein 
gelegt, daß ber fueceffinve Polytheismus Wahrheit dat, 
Wahrheit von nicht geringerm Gehalt oder Werth al 
die Wahrheit des urſprünglichen, nur relativen Mon 
theiemus; Daß, mit andern Worten, die tiefften od 
eigentlichen Gründe des Polytheismus und mit ihm der 
gefchichtlichen Wölkertrennung in übergefchichtlichen Ere⸗ 
niffen zu fuchen find, in Greigniffen, welche bie Gott 
heit ſelbſt nicht unberührt laffen, wenn fie auch zunähl 
im menſchlichen Bewußtfein vorgeben, welches ſich dud 
eine freie Urthat von dem Weſen Gottes abgetrennt hat, — 
über biefen Exnft kann im Allgemeinen kein Zweifel fen 
Doch, wird das letzte Wort zur Erflärung der Möglik 
keit diefer Ereigniffe im gegenwärtigen Zufammenhang 
nicht ausgefprochen. Die Abſicht ift ohne Zweifel, die 
Löfung biefes Problems den zukünftigen Darfielunge 
der mythologifchen und Dffenbarungsphllofophie anhei 
zugeben. Auch bie weitere gefchichtliche Ausführung 
wird man natüurlich in dieſer Einleitung nicht erwarte. 
Nur über das Verhältniß der biblifchden Geſchichte zu 
dem ‚‚miythologifehen Proceſſe“, deffen Begriff fih a 
mittelbar aus ber aufgeftellten Grundanſicht ergibt, M- 
halten bie fünfte und die fiebente Borlefung einige nähert 
Undeutungen. Daß die vorausgefegte Urthatfahe de 
Bölkertrennung mit ben Erzählungen von ber © 
und von der Sprachverwirrung beim babylonifchen Thurn 
bau in Verbindung gebracht wird, wird man leicht @ 
vathen. „Ganz wmabhängige hiſtoriſche orfhung“, h 
kundigt der Verfaſſer unter Berufung auf Serem. 51, ! 
uns vorläufig an und verfpricht eine zufimftige Ausfub 
vung, „führe darauf, daß in Babylon der Leber 
zum eigentlichen ' mus gef “ Webeigend 
fucht er in einer Weiſe, ber man menigft 
reiche nicht abſprechen will, an einige Zuͤge der bibliſcher 
Enahlung die Borausfegung zu kuupfen, def cd de 





end das Ein 


Angſt vor der gänglichen Berfiveuung, deren Yalgen wir 
on den beinahe entwenfchten und ber Thierheit verfalle 
nen wilden Völkerſchaften Afrikas, Amerikas und Au⸗ 
ſtraliens beobachten, das Entfegen vor dem Verluſt alles 
Einheitöbemußtfind war, was nad jener großen Er⸗ 
ſchütterung des menſchlichen Urbewußtſeins und Urzu⸗ 
ſtandes die einzelnen Voͤlker der Weltgeſchichte in ſich 


juſammenhielt und fie in ihren: religiſen Gultus, in 
igrer bürgerligen und politifchen Berfaffung ein Palla⸗ 


dium ihrer Einheit fuchen ließ. . 
Eodann aber wird ein befonderer Fleiß gewandt aufbie 
geſchichtliche Nachweiſung ber Richtinnerlichkeit jenes ur» 
fprimglichen, dem Heidenthum und Polytheiomus vorange- 
benden relativen Monotheismus mit der Offenbarungsreli« 
gion bes Alten Seftaments. Schon der Ausbrud Offenba- 
tung, fo bemerkt der Verfaſſer gewiß nicht ohne Grund, 
bedeute ubera nur ein durch Frühere Borgänge Vermitteltes, 
nie ein Unmittelbares, Erſtes, Urfprüngliches. „Solange das 
erſte Menfchengefchlecht in dem erſten Gott einfach und 
ohne Zweifel ben wahren verehrte, war ein Grund, ben 
wahren als ſolchen zu unterfcheiden. Als jener durch 
einen nachfolgenden Gott zweifelhaft zu werden .anfıng, 
da erft fuchte es den wahren in ihm feſtzuhalten und 
lernte fo diefen unterſcheiden.“ An diefe Bemerfung 
knüpft fich eine Unterfcheidung der befannten hebräiſchen 
Gottesnamen: Elohim begeichne den noch nicht von fich 
ſelhſt unterfegiedenen Gott der Urzeit, Jehovah den den 
Göttern des Polytheismus ausdrüdlich entgegengefepten 
Bott der monotheiflifchen Offenbarung. (Diefer Unter 
Khied fol nadp dem Berfaffer, der von einer Trennung 
der Mofaifhen Geſchichtserzäͤhlung in eine Mehrheit 
von Urkunden nichts fcheint wiffen zu mollen, überall 
mit Abfıcht feftgehalten fein.) Der Polytheismus war 
unvermeidlich, wenn das menfchliche Gefchlecht nicht an 
den erfien Bott gebunden bleiben follte, der nicht der 
falſche, aber doch auch nicht der ſchlechthin wahre iſt. 
Über mit dem polycheiſtiſchen Gultus zugteich findet ſich 
ach die Unterfcheibung und Verehrung bes wahren Got- 
es, die nah A. Mof. A, 26 mit dem zweiten, durch 
den Namen Enos bezeichneten Menſchengeſchlecht begon- 
nen bat. Sie findet fich nicht mehr in der Menfchheit 
überhaupt, auch nicht bei einem Volke — denn Alles was 
Bolt heißt, ift ſfchon dem Polytheismus verfallen —, aber 
bei einem einzigen Geſchlecht, das außer den Völkern 
geblieben ift. Bei eben diefem Geſchlecht ift nun allein 
auh Offenbarung. Biefelbe Potenz, melde dem einen 
Theil der Menſchheit der Anlaß zur Wielgötterei wird, 
erhebt dieſes vorbehaltene Befchlecht zur wahren Religion. 
Über auch ihm bleibt diefe Religion eine werdende. Sein 
Gott felbft, der Bert, den es in feinem Bewußtfein als 
denfelben und auch nicht denfelben mit bem Gotte ber 
Utzeit anſchaut, .ift ein werbender, ein Gott ber Zu- 
kanft: das findet ber Werfaffer auch in dem Namen bes 
Jehovah ausgebrüudt. Des Biel biefes Werdeproceſſes 
der Dffenbarungsreligion ift eines und baffelbe mit dem 
Siele des mythelogifchen Proteſſes, weicher gleichzeitig 
im beibmifchen Polgepeitmns vor fi geht. In bem 


deiflicgen Bonstheitmus, ber vollenbeten Dffenbarung,; 
finden beide Proceffe ihren Abſchluß. Diefe gefammte 
Darlegung, auf deren näheres Detail wir aus Mangel 
an Raum hier nicht eingehen können, dient nun aber 
dem Verfaſſer wefentlih, den Sag feflzuftellen, um den 
e6 ihm in diefer „„biftorifch «Pritifchen‘ Einleitung zulegt 
allein zu tbun iſt, da er an ihn bie fpäter folgende 
philefophifche Entwidelung der Mythologie zu knuͤpfen 
gedenkt. Ich meine den Sap: „daß der urfprüng- 
lie Menſch natura sun das Bott Setzende if; Mo» 
notheismus alfo bie Iegte Berausfegung aller My⸗ 
thologie, aber erfiens ein übergefchichtlicher, zweitens 
nit ein Monotheismus des menfchlichen Verſtandes, 
fondern der menfchlihen Natur, ein Monotheismus der 
Gott zugewandten, in Gott gleihfam verzüdten Natur 
des Menichen. Nur unter Borausfegung eines ber- 
artig relativen, von dem eigentlidhen, mit Wiſſen ver 
bundenen unterfchiedenen DMonotheismus kann die My 
thologie begriffen werben. Denn der mythologiſche Po⸗ 
lytheismus ift weſentlich nichts Anderes als ber Weg 
von dem unfreien Zuflande, von ber einfeitigen Gewalt 
jenes urfprünglicden, die Möglichkeit des Polytheismus 
noch unüberwunden in fi tragenden Monotheismus 
zu dem wahren Monotheismus, der, wie die Menfchbeit 
einmal ift, nur als Refultat bed mythologiſchen Pro⸗ 
ceffes gewonnen werden kann. Weil die Mythologie 
nicht ein künſtlich, fondern ein natürlich, ja unter ber 
gegebenen Borausfegung mit Nothwenbigkeit Gntftan- 
denes ift, fo laffen fich in ihr nit Inhalt und Form, 
Stoff und Einfleidung unterfheiben. Die Mythologie 
ift nicht allegoriſch, fie ift tautegerifch (ein von Schelling 
gebilligter Ausdruck Coleridge's). Die Götter find ihe 
wirklich eriftisende Weſen, die nicht etwas Anderes find, 
etwas Anderes bedeuten, fonbern nur Das bedeuten, was 
fie find. (Die Entmannung des Uranos, die Entthro⸗ 
nung des Kronos brauchen, nah S. 198, um einen 
verflänblichen und begreiflihen Sinn anzunehmen, nicht 
anders als buchſtäblich verftanden zu werben.) Wan 
kann auch nicht etwa Lehre und Geſchichte untericheiden, 
die Iepte als bloße Einkleidung der erften betrachten. 
Die Mythologie ift, wofür fie ſich gibt, wirkliche Theo⸗ 
gonie, Böttergefchichte. Da indeß wirkliche Götter nur 
die find, denen Bott zugrumbe liege, fo ift ber legte 
Inhalt der Göttergeſchichte die Erzeugung, ein wirkliches 
Werden Gottes im Bewußtfein, zu dem fich bie Götter 
nur als Die einzelnen erzeugenben Momente verhalten. 
Der mythologifhen Religion wird am Gchluffe biefes 
Buchs das Prädicat ber natürlichen Religion beigelegt 
und gegen die falfche Deutung dieſes Ausdruds auf eine. 
aller pofitiven, gefchichtlichen Gtemente entbehrende, an⸗ 
geblich reine Vernunftreligion Proteſt erhoben. . 
Soviel von dem Inhalte des erſten Buchs, über 
das wir ums bier eines näher eingehenden Urtheils ent⸗ 
haktem, weil es und fcheinen will, als ob bie darin aus⸗ 
gefprochenen Ideen über das allgemeine Weſen ber My- 
thologie erſt im Zufemmenhange mit ber gefcichtli- 
philoſophiſchen Autfuhrung, welde für bie ſpaͤtern Sgeile 
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des Nachlaffes in Ausſicht geftellt iſt, eine vollftändiger 
begründete Würdigung werden finden können. Rur das 
Eine erlauben wir uns: den Wunſch auszufprechen, daß 
der Inhalt diefer ,‚Hiftorifch-Fritifchen Einleitung” eine 
forgfättige Beachtung und Beherzigung finden möge bei 
den Forfchern der Mythologie, denen der Verfaffer durch 
feine Darſtellung Sorge getragen hat, ihn vollfommen 
zugänglich zu machen, auch ohne alles nähere Eingehen 
auf die Fragen foftematifcher Philofophie, welche bie 
Philologen und Alterthumsforſcher fi bekanntlich gern 
wie alle Empiriker foweit als möglich vom Leibe hal⸗ 
ten. Insbeſondere auf den Gebieten bes griechifch- römi- 
fehen und des nordifchen Alterthums (auf dem des mor- 
genländifchen ſcheint dies, foviel Neferent hat bemerken 
tönnen, nicht ganz in gleihem Grade ber Fall zu fein), 
ift die Bearbeitung der Mythologie gerade jegt wieber, feit- 
dem man die Wege Creuzer's und anderer aus der Schule 
der Romantiker hervorgegangenen Mythologen verlaffen hat, 
die freilich ducch ihre Hiftorifche Akriſie ſtarke Bloͤßen ga⸗ 
ben, im Begriff zurüdzufinten in den platteften, trivialften 
Naturalismus der Deutung und Auslegung. (Ein Bei- 
fpfel hiervon, welches um fo betrübender ift, je hervor⸗ 
ftechender die Verdienſte dieſes Werkes find, nicht blos 
in der Zufammenftellung des mythologiſchen Stoffe, fon- 
dern auch in dem lebendigen Sinne für die Poefte dieſes 
Stoffs, gibt die neuerlich hervorgetretene Darftellung der 
griechifhen Mythologie von 2. Preller.) Gchelling’6 
vorliegende Abhandlung, was man auch gegen manche 
ihrer einzelnen Behauptungen einwenden möge, eignet 
ſich doch dur bie Macht und Tiefe ihrer Grundideen, 
fowie durch die Klarheit und eindringende Schärfe ihrer 
Ausführung in einem Grabe wie nicht leicht eine vor⸗ 
handene ähnliche Schrift dazu, Allen, die gegen das 
Verſtaͤndniß höherer Dinge nicht gänzlich verfchloffen 
find, wenigftens die allgemeine Wahrheit zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen und ans Herz zu legen, daß alle My⸗ 
thologie, die zu irgendeiner Zeit oder unter irgendeinem 
Volke zum Gegenftand eines religiöfen Glaubens gewor⸗ 
den ift, irgendwie einen Gehalt von wirklich religiofer 
Bedeutung haben, irgendwie, mit andern Worten, aus 
religiöfer Erfahrung hervorgegangen fein muß. Ber 
gegen diefe Wahrheit fich nicht verfchließt, der wird un⸗ 
möglich bei jener Behandlung der Mythologie ſich be 


ruhigen tönnen, deren neuerdings wieder bie Gelchrten . 


dieſes Fachs fich befleißigen und fie als einen Fortfchritt 
ber Wiffenfchaft über den Standpunkt Creuzer's hinaus 
anzupreifen nicht müde werben. | 

Wenden wir jest von dein erfien Buche des vor 
liegenden Werks unfere Blicke auf das zweite, fo fällt 
une beim erſten Anblick die lodere Verbindung auf, 
in welche der Inhalt deffelben mit dem Inhalte des erften 
gebracht und unter den Geſichtspunkt einer philofophifchen 
Einleitung in die Philoſophie der Mythologie geftellt if. 
Da der BVerfaffer feinerfeits kaum einen Verſuch macht, 
biefelbe zu rechtfertigen, fondern vom erften Anfange 
diefes zroeiten Buchs an fo gut wie alle directe Rüd- 
beziehung auf den Inhalt des erſten Buchs fallen Läft, 


fo moͤchten wir die Bermuthung wagen, daß fie für ihn 
felbft vielleicht nur die Geltung einer proviſoriſchen ge | 
habt und daß er fid, vorbehalten Haben fönne, bei der 
legten an bie Darftellung diefes zweiten Buchs zu legen⸗ 
den Band dieſe Verbindung aufzulöfen und einen ange 
mefjenern Weg der Ginführung feines Inhalts aufn 
finden. Daß nämlich bdiefe legte Hand ber Darftellung, 
wie fie vorliege, annoch fehlt, bemerkt das Vorwort det 
Herausgebers ausdrücklich und würde auch ohnebiet 
bem Lefer leicht bemerkbar. geworden fein. Diefes zweite 
Buch ift ein Werk erſt der letzten Lebensjahre des Ber 
faſſers: „das Jüngfte, was Schelling gefchrieben, an dem 
er nad dem Willen Gottes abbrechen follte, ohne noch 
die legte Hand daran gelegt zu haben.” Die Darfil: 
lung der „reinen Dernunftwiffenfchaft‘‘ Hatte, fo werden 
wir weiter belehrt, dem Werewigten, nachdem er bie 
pofttive Philofophie ausgearbeitet, gar fehr am Herzen 
gelegen. Einzelne Brucftüde derfelben hatte er in be 
fondern Borträgen der berliner Akademie der Wiffen- 
[haften mitgetheil. Diefe find jegt, mit Ausnahme 
einer einzigen, die am Schluffe als Anhang beigefügt if, 
vom Verfaſſer felbft dem Zufammenhange des vorliegen. 
den Werks einverleibt. Auf die Vollendung diefes Werks 
aber mar die Veröffentlichung alles Uebrigen ausgeſeht 
geblieben. Diefer Umftand zeigt wol beſonders deutlih, 
wie viel Werth Schelling auf das Verhältniß dieles 
Theils feiner Philofophie zu den übrigen gelegt hat, und 
wie wenig es in feinem Sinne gelegen haben kann, den ·“ 
jelben auch enbabfchließlih, fowie hier der Kal ift, nur 
ale Epifode in der Einleitung zu einer befondern Diki 
plin zu behandeln. So wird es denn auch für uns dat 
Angemeffene fein, jene zufällige Verbindung der rein 
rationalen oder, wie er es auch ausbdrüdt, negativen 
Philofophie, die Schelling in dieſem Buche zu geben 
unternommen hat, mit ber Einleitung in die Philofophie 
ber Mythologie ganz auf fi beruhen zu laſſen und 
ihren Inhalt in der Selbfländigkeit und Beziehung auf 
das Ganze ber Philofophie, die er für fih in Aufprud 
nimmt, ins Auge zu faffen. 

Der philofophifhe Entwidelungsgang von Schelling's 
Geifte, wie wir ihn eben darlegten, koͤnnte vielleicht er⸗ 
warten laffen, daf er, nachdem jener Umſchwung in ihm 
erfolgt war, welcher ihn in Dem, was er früher als das 
Ganze der philofophifchen Wiſſenſchaft betrachtet hatte, 
jegt nur einen Theil derfelben erkennen ließ, zunächft die 
durch ben veränderten Geſichtspunkt nothwendig gemor 
dene Umgeftaltung diefe® Theil zum Augenmerk feiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit gemacht haben werde. Es darf 
uns jedoch nicht allzu fehr überrafchen, wenn wir von 
dieſer DVorausfegung das Gegentheil eintreten ſehen. 
Bereits die Abhandlung über das Weien ber Freiheit 
war ganz dem Poſitiven zugewandt, welches dem Abſo⸗ 
Inten der reinen Bernunft "gegenüber als ein Neuge 
fundenes gelten durfte. Erſt ganz am Schluffe berfelben 
fehen wir, wenn aud ale ben „höchften Punkt‘ der 
Unterfuchung bezeichnet, den Begriff des „Urgrundes 
oder Ungrundes” eintreten, in welchem wir jenes Ab- 





olute, das alleinige Princip der frühern ‚‚Ipentitätspbi« 
ofophie‘‘, wiebererfennen. Dem entfpricht num bie hier- 
uf eimtretende Hinwendung zur geſchichtlichen Auffaffung 
mes übervernünftig Thatfächlichen, deffen Entwidelung 
ortan den Inhalt der „‚pofitiven Philoſophie“ bilden 
olte, zur philofophifchhen Mythologie und Offenbarungs- 
hilofophie. Geraume Zeit hindurch ſcheint Schelling 
iniig damit befchäftigt geblieben zu fein, in Studien 
ieſer Richtung ſich des Befiges dirſer neugemonnenen 
Infhauungen zu verfihern, das Bernunftabfolute babei 
ur als fozufagen felbftverftändliche Vorausſetzung im 
Yintergrunde haltend und bdemfelben höchftens in ein« 
titenden Betrachtungen und fritifchen Rüdbliden auf 
rühere Pbilofopheme eine inbirecte und gelegentliche, nie 
ber eine directe und ausdrückliche Beachtung widmend. 
25 er in diefer Zeit wirklich der Meinung gewefen fet, 
05 68 einer ausdrücklichen Wiffenfchaft des rein Ra- 
isnalen gar nicht bebürfe, daß bie „‚pofitive Philofophie’ 
ih felbft genüge und, in ähnlicher Weile wie, nad 
Spingza, das Licht fich felbft und das Dunkel, fo mit 
ſich felbft augleich jenen negativen Hintergrund ihrer felbft 
ofendare, laſſen wir dahingeſtellt.) Wie aber dem 
uch fei, das Bedürfniß, der Darftelung feiner pofitiven 
Diilofophie einen Unterbau zu geben in der ausdrüd- 
ihen Darftelung auch der ‚‚negativen”, hat fih ihm 
uch die erftere herausgeſtellt; es bat ihn, mie ber Her⸗ 
wögeber ed ausbrüdt, ‚im Alter zu dem Syſtem feiner 
fugend zurüdgeführt, zu dem Syſtem, das in feinen 
lugen zu keiner Zeit abgethan, vielmehr neu zu erſtehen 
nd erft feinen wahren Werth als Borausfegung jener 
weiten Philofophie zu erhalten beftimmt war’. Und 
v gibt fich denn dieſer zweite Haupttheil des vorliegen- 
m Bandes im Weſentlichen für das hier Angedeutete, 
w cine Reproduction bes „Identitätſyſtems“ von dem 
Standpanft und für den Standpunkt, auf welchem Die» 
4 Syſtem nicht als das Ganze, fondern nur als bie 
aldemeine rein rationale Grundlage der Philofophie be⸗ 
griffen wird. 

Um nun über das hier Gegebene in möglichfter Kürze 
glich eine Ueberfiht und ein Urtheil zu gewinnen, 
alten wir für das Dienlichfte, von hinten anzufangen; 
on dem Auffage „Ueber die Quelle der ewigen Wahr: 
Kiten'‘, der einzigen unter jenen akademiſchen Abhand- 
ungen, welche, von dem übrigen Zufammenhange der 
darſtellung abgetrennt, am Schluſſe abgedruckt worden 

Der Ausdruck „ewige Wahrheiten” (veritates 
æternae s. necessariae) wird hier in feinem hiftorifchen 
Einne genommen, in dem Ginne, in welchem biefer 
dur ſich, mas Scelling, der ſich hauptſaͤchlich 
an Leibniz Hält und nur im Worübergehen der Scho⸗ 
— — 

) Daß eine zeitlang In Schelling's philoſophiſchen Vorträgen das 

mi der Bernunftwahrheit und Vermunftnothwendigkeit mehr, als 
N eigentlich in feinem Ginne Ing, zurückgetreten fein muß, dafür 
Meinen Unffeffungen der Urt wie 3. B. in Stahhl'e, Kechtephilo⸗ 
Indie“ zu jengen, vie fih in erfter Auflage mit großer Zuverſicht 
“f Selling beruft, aber dabei eine Schre auffellt, in Der wir hoch⸗ 
die eine Geite der Schelling'ſchen wiedererkennen. 


laſtiker gebentt, zu bemerken umterlaffen bat, auf Au- 
guflinus zurüdführt, weicher feinerfeits damit an bie 
Platoniſche Ideenlehre anknüpft. Mit Recht hebt Schelling 
vor allem dem Zufammenhang hervor, in welchem diefer 
Begriff mit dem Grundfage ſteht, daß die Wefenheiten 
aller Dinge ewig find (essentias reram esse aeternas), 
fowie auch, daß unter „Weſenheit“ bier im Gegenfage 
der Eriftenz oder Wirklichkeit die Möglichkeit der Dinge 
verfianden wird. Für diefe Möglichkeit alfo wird von 
den theiftifchen Dentern, bie den Begriff ewiger Wahr 
beiten aufftellen, eine von dem göttlichen Willen, der 
Duelle aller Wirklichkeit, unabhängige Quelle angenom- 
men: das göttliche Weſen von denjenigen Scholaſtikern, 
die mit Thomas von Aquino an bem Begriff einer 
Mittheilbarkeit dieſes Weſens keinen Anftoß nehmen, eine 
auch von dem göttlichen Weſen noch unabhängige Mög- 
lichkeit der Dinge von den Gcotiften. Daß bie wahre 
Quelle in dem göttlichen Verflande zu fuchen fei, ift nicht 
erſt ein auf Anlaß des Streits zwifchen Descartes und 
Bayle, wie Schelling irrthümlich annimmt, von Leibniz 
gefundener Ausweg, fondern eben darauf beruht die auch 
den Scholaſtikern überall geläufige Theorie des Augu⸗ 
ftinus, die wir bei dem alten Kirchenlehrer ausführlicher 
noh und mit mehr methodiſch eindringender Specula⸗ 
tion entwidelt finden als bei Leibniz. Die Lehre, daß 
aus der göttlichen Bernunft (unter intellectus denft Au⸗ 
guftinus offenbar Daffelbe, was Leibniz unter entende- 
ment) die Möglichkeiten der Dinge mit unbedingter Noth- 
wendigfeit, aus dem göttlihen Willen aber ihr wirkliches 
Dofein mit ber Zufälligkeit fich herfchreibt, die von dem 
Begriffe bes freien Willens unabtrennlich ift, diefe Lehre 
ift ganz und ungetheilt die des Auguſtinus. Weshalb 
ihm dieſer Ausdrud nicht genügt, fagt und Gchelling 
eigentlich nicht. Er kommt mit einer rafhen Wendung 
auf jene Faffung zurüd, bie er zuvor ale die Scotiftifche 
angeführt hatte, und bezeichnet die „reine Möglichkeit”, 
den Inbegriff der „ewigen Wahrheiten“ als ein Etwas 
(ein ‚‚nescio quod”) urfprünglich unterfchieden von Gott, 
von bem aber Gott gleich durch den erften Act feines 
Seine, durch fein reined Sein, das an und für fid 
lautere Wirklichkeit ift, ohne irgendeinen Beifag von 
Potenz ober Möglichkeit, fo zu fagen Beſitz ergreift, — 
daß er jenes für fich felbft Nichtfetende ift und fo dem⸗ 
felben zu einer Wirklichkeit verhilft, deren die reine Mög 
lichkeit, das Abſolute der reinen Vernunft, ohne Gott 
entbehren würde. In bdiefem Begriffe Gottes als bes 
urfprünglihen Daß, des actus purus, der als folcher 
zugleich das ens universale, der Inbegriff aller Mög⸗ 
lichkeiten ift, glaubt Schelling das Kant'ſche „Ideal der 
reinen Vernunft“ wiedergufinden (vgl. die dem voran- 
gehenden Zufammenbange einverleibte Abhandlung über 
diefen Begriff, S. 282 fg.), wobei er jeboch unterlaffen 
bat, jene ältere Abhandlung Kant's (den ‚Einzig 
lichen Beweisgrund zu einer Demonftration bes Dafeine 
Gottes“) zu beachten, in welcher diefer Denker ben bier 
ausgeiprochenen Ideen feines Nachfolgers ungleich näher 
getreten ift als fpäter in der Vernunftkritik. 


Nach diefem der Schlußabhanblung ſtellt 
ſich uns das Verhaͤltniß der Aufgabe, welche Schelling 
dem negativen oder rein rationalen Theile ſeiner Philo⸗ 
ſophie gefegt hat, auf eine ebenſo klare als einfache 
Weiſe heraus. Die Aufgabe ift eben diefe: den Inhalt 
der ewigen Wahrheiten in methodiſcher und dadurch er- 
ſchöpfender Weiſe zu ermitteln. Es hat feine Richtig⸗ 
keit, daß bei allen jenen Philoſophen, bei denen ſoviel 
von ewigen Wahrheiten die Rede iſt, von Auguſtinus 
an bis auf Leibniz herab, doch nie der Verſuch zu ihrer 
methodiſchen Gnmigeung gemacht worden if. Es hat 
ferner feine Richtigkeit, daß von det nachfolgenden 
Philoſophie in Schelling’6 gegenwärtigem Sinne, alfo 
direct und ausbrüdlich, ſolcher Verſuch gar nicht ge- 
macht werben konnte, aus dem Grunde nicht, weil diefer 
Philoſophie (einen vorübergehenden Moment der Kant’ 
ſchen, der eben durch die vorhimmangeführte Abhandlung 
bezeichnet wird, vielleicht ausgenommen) das Bemußtfein 
über die Bedeutung bes Begriffs der ewigen Wahrheiten 
und über fein Berhältniß zu dem eigentlich pofitiven Er⸗ 
Tenmtnißinhalte abhanden gelommen war. Die Wahrheit 
biefes Verhaͤltniſſes vorauögefegt (in deren Anerkennung 
Referent mit Schelling übereinftimmt), konnte alfo 
Schelling mit gutem Recht das Bewußtſein hegen, bier 
zum erften male mit klarer Einſicht und ſcharfer Ab⸗ 
grenzung der Philofophie eine Aufgabe geftellt zu haben, 
deren Löfung zwar nicht die legte und höchſte philoſo⸗ 
phiſche Erkenntniß ober WBiffenfchaft fekbft ift, wol aber 
eine nothwendige Borbedingung felcher Erkenntnig oder 
Borausfegung folder Wiſſenſchaft. Unbefchadet biefes 
Bewußtſeins finden wir ihn jedoch durch die ganze vor- 
liegende Darftellung binduch auf das ämſigſte beſtrebt, 
ſowol für das methodologifche Princip als auch für bie 
einzelnen Diomente und Stadien diefer Ausführung An⸗ 
knũpfungspunkte aufzufinden in der frühern Philoſophie, 
befonder® in der bed Alterthums. Ja es begegnet ihm 
zu wiederholten malen, daß er geradezu Erörferungen 
über gewiffe nicht immer mit ber erfoberlichen hiſtori⸗ 
fyen Genauigkeit von ihm aufgefaßte Philofopheme bee 
Ariſtoteles und Anderer, in denen er eine Verwandtſchaft 
mit den ſeinigen zu erblicken meint, an die Stelle einer 
ſelbſtändigen Entwickelung feiner eigenen Philoſopheme 
fegt. Auch in dieſem Verfahren würden mir, wenn es 
mit einem vollfkindigen Weberbli über ben wirklichen 
Entwidelungsgang der Philoſophie und mit eindringen- 
der Erkenntniß dev jebedmal herbeigezogenen Materialien 
geübt würde, mit Freuden ein großartiges Bewußtſein 
anerfennen über den lebendigen, organifchen Zufammen- 
bang biefer jüngften Phaſe der philoſophiſchen Specu⸗ 
kation, welche von bem Denker felbft herbeigeführt wor⸗ 
ben ft, ben wir in biefer Weiſe von einem überlegenen 
Standpunkte auf feine Vorgänger zurüdbliden fehen, 
mit der fpeculativen Gefanmtarbeit der vorangehenden 
Jahrhunderte. Allein wir müſſen bekennen, daß wit 
jene Eigenſchaften, ohne deren wobei din — 
Philoſophiren, ein Einhergehen in hiſtoriſchen Grör 
terungen da, wo man eine ſelbſtändige Gaantenem 
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widelung erwartet, mehr eine Schwaͤche verräth, als yon 
einer Stärke zeugt, allzu fehr an der vorliegenden Dar- 
ftellung vermiffen, als daß wir nn in jener Anerten- 
nung nicht gefört finden follten. Die Beldäftigung 
mit dem reichhaltig berbeigegogenen, aber auch wenn, 
was bin und wieder, aber nicht überall der Fall if, 
glücklich ausgewählten, doch nur zu oft unzureichend 
verftandenen oder gewaltfam behandelten Watevial macht 
im Gangen mehr den Gindrud einer Nothhülfe, um bie 
Mängel ber eigentlichen Ausführung zu verbedien ober 
über die Schwierigkeit des Fortgangs hinwegzukommen, 
als daß wir und zu der erwähnten günfligeen Deutung 
folhen Verfahrens mit Ueberzeugung bekennen könnten. 
Wir fliehen nicht an, es gleich bier auszufprechen, daß 
e6 nad) unferm Urtheil Schelling nicht gelungen ift, ben 
Weg einer echt methodifchen Entmwidelung der „ewigen 
Wahrheiten“ aufzufinden und die Aufgabe mit wiflen- 
ſchaftlicher Gründlichkeit zu Löfen, die er mit einer Energie 
und Klarheit des fpeculativen Bemußtfeins, ber wir un 
fere volle Anerkennung keineswegs verfagen, feiner gegen- 
wärtigen Darftellung geftellt bat. 

Sogleich an der Stelle, wo es fi um das Problem 
der Auffindung eines allgemeinen methobologifhen Prin- 
cip& für die Entwidelung ber reinen Bernunftwiffenichaft 
handelt, fehen wir Schelling anfnüpfen an den Geban- 
ten eines alten Philoſophen, dem er zu dieſem Behuf 
eine näher eingehende Betrachtung widmet. Und zwar 
iſt in vielem 8 Falle die Wahl diefes Gedankens eine feht 
glückliche. Es ift der Ausſpruch Plato's am Schluffe 
des ſechsten Bude ber „Nepublik“ über einen doppelten 
eg der reinen Bernunftestenntniß, deſſen Scheidepanft 
die Grundbegriffe und Axiome der Mathematit beyeid- 
nen, ben einen von diefem Punkte abwärts, der zur 
mathematifchen, ben einen von eben biefem Punkte auf 
wärte, nad) Wahrheiten von noch allgemeinerer und uni 
verfelerer Bebentung, in denen auch bie Grundwaht⸗ 
heiten ber Mathematik nur als Belgerungen inbegriffen 
find, ber zur philoſophiſchen, zur rein fpeculatioen ober, 
wie wir fagen würden, metaphyſiſchen Erfenntnig führt; 
der legtere wird eben dort als ber Weg ber Dialektik 
bezeichnet. *) Aber feine Behandlung diefer in ber hat 
überaus merkwürdigen und lehrreichen Stelle iſt eine ſeht 
mangelhafte. Sie muß umfomehr dies bleiben, ie 
weniger ber Berfaffer fih bie Mühe nimmt, auf ihren 
Sufammenhang, welcher doch im nachfolgenden fiebenten 

Buche umftändlid entwidelt wird, näher einzugeben. 
Was follen wir dazu fagen, wenn Gchelling ſich mit 
der Frage abquält, worin denn jene „Borausfegungen” 


”) Referent, welcher in verſchiedenen feiner Schriften dieſe Stelle 
zu ahnlichen Zwecken wie hier Schelling angeführt hat, Kat im feinen 
Anmerlungen zu ben Büchern ned Ariſtoteles „Bon der Seele (Leivns 
19, ©. 185 fg.) aus Niefer Gtelle in Verbindang mit 1m Amvern 
tangen, bie wir über bie minblihe Lcher des Blato in fe veihhal: 
tiger Dinge bei Ariisteles finden, Bolgsrungen | 
ven wahrfeinlichen Inhalt und Entwickelangegang Yisfer no. 
denen er nur zu bebauern Bat, daß fie von —— unk Ge: 
ſchichtſchreibern ner Pllefophie des Alterchums [o wenig beutet wor- 
den find, 








ſne diocic) beflefen mögen, vom benen Plato verlangt, 
deß auch die philoſophiſche Dielektik von ihnen ausgehe, 
jtdoch in der Abſicht, um fie als Worausfegungen auf 
wbeben und fo zu dem wahrhaft Grfien ober Abfoluten 
m gelangen, und wenn er auf biefe Frage allerhand 
wunderliche Antworien erfinne, waͤhrend es Doch Jedem, 
der die Stelle in ihrem Zuſammenhange betrachtet, als⸗ 
bald klar werden muß, daß es eben die Vorausſetzungen 
der reinen Mathematik ſelbſt ſind, von denen nach Plato 
der Dialektiker ebenſo wie der Mathematiker, aber nach 
der entgegengefegten Richtung, ausgeben ſoll? Aller⸗ 
dings iſt der Fehlgriff in dem Verſtändniß dieſer von 
vornherein mit fo richtigen Blick berbeigezogenen Gtelle 
fein zufälliger. Für die gefammte Behandlung der ra⸗ 
tenalen Philoſophie in der vorliegenden Darftellung ift 
es harakteriftifch, iſt es, dürfen wir fagen, verhaͤngnißvoll, 
daß ihre Urheber auch nicht einmal die Frage aufwirft, 
wie fi denn zu ber Erkenntniß, die bier gefucht wird, 
zu ber aller Erfahrung (nicht pſychologiſch, aber der 
Sache nach) vorausgehenden oder zuvorkommenden Er⸗ 
kenatniß der reinen Vernunftwahrheit, die als ſolche die 
abſolute Moͤglichkeit des Seienden iſt, die Wahrheiten 
der Mathematik verhalten. Auch die Wahrheiten der 
Mathematit gehoͤren ja, von der Erfahrung unabhängig, 
wie fie es find, dem reinen Berfiande an. Auch fie 
bezeichnen ja, ins Unterfchiede der Wirklichkeit, eine bloße 
Möglichkeit des Dafeins, des raumzeitlichen Daſeins, 
das, che es noch ift, d. h. ehe es noch ingendiwie zur 
Verwirklichung gelangt, fehon an die Gefege, die ihm 
die Mathematik vorfchreibt, gebunden, ſchon in die For⸗ 
men, die fie ihm verzeichnet, eingefchlofien iſt. Wie 
Pato, fo liebt in feiner Weile auch Auguftinus *), dem 
Begriff der ewigen ober zeinen Bernunftwahrheit vor⸗ 
ugäweife an den Begriff der Zahlen und Zahlenver- 
hältniffe, der Raumfiguren und ihrer geometrifchen Ei⸗ 
genfchaften anzufnüpfen, ober ihn burch Anführung der- 
artiger Beifpiele zu erläutern; er offenbar in ber Vor⸗ 
ausiegung, die bei Plato nicht ohne Einſchraͤnkung zu⸗ 
treffen würde, daß alle Wahrheiten der Mathematik auch 
ewige Wahrheiten, reine Vernunftwahrheiten find, wenn 
auch nicht an und für fich ſchon bie eine, allumfaffende 
und untheilbare Bernunftwahrheit ſelbſt. Schelling hat, 
indem er derartige Betrschtungen ganz außerhalb feines 
Gefichtötreifes ließ, die zumächft ſich darbietenke Gele 
genheit verfcherzt, für feine rationale Philofophie einen 
Inhalt zu gewinnen, einen Inhalt, verfiändlich auch für 
die außerphiloſophiſche Werfiellung, für die metaphufifche 
Speculation aber das Object einer dialektifchen Entwide- 
lung, wodurch ihr dieſelbe tharfächliche Unabhängigkeit 
von aller Erfahrung, deren fich die Mathematik erfseut, 
geſichert und zugleih ber Weg gu einer Evidenz ihres 
BWiffens, der mathematiſchen gleich, wenigſtens angebahnt 
wird. Und doch ſcheint ed, wenn amberd mir aus ber 





7) 3. B. tim zehnten Bude ver „Gonfefflonen”, in der für das Ber. 
Rintnif feiner Lehre von den ewigen Wahrheiten hoͤchſt wichtigen Er⸗ 
kterung bed Begriffe ‚ser zusmarie. 


Beſchaffenheit des Worliegenden einen Schluß zu bilden 
wagen dürfen, nichts Anderes als die Verlegenheit um 
folhen Inhalt geweſen zu fein, was ihn folange hat 
zögern laffen, mit dem rein rationalen Unterbau für feine 
pofitive Philoſophie, den er doch felbft für ein fo drin» 
gendes Bedürfniß exachtete, hervorzutreten. Ob der Weg, 
wol mehr nur der Beſchwichtigung als der wirklichen 
Befriedigung ſolchen Bedürfniſſes, den er im Gegen⸗ 
waͤrtigen eingeſchlagen bat, irgendwie ſich als ein für 
bie Geſtaltung der ,,pofitiven Philoſophie“ gewinnbrin⸗ 
gender erweiſen mag, das wird künftig, wenn die Dar⸗ 
ſtellung dieſer letztern vorliegt, zu beurtheilen ſein. Für 
jegt müſſen wir uns begnügen, von feinen Ergebniſſen, 
fowie biefelben ſich für fich ſelbſt darflellen, eine Vor⸗ 
ftellung zu geben. . 

Den gefammten Inhalt der rationalen Philoſophie 
hat Schelling in eine Formel zufammengefaßt, die, wie 
er felbft und darauf aufmerkfam macht, jeder Kenner 
feiner frühern Philofophie aber dies auch ohne feine 
ausdrückliche Hinweifung bemerkt haben würde, nur eine 
Umbilbung berienigen ift, mit ber er gleich beim Her- 
vortreten des „Identitätſyſtems Dasjenige auszudruden 
fuchte, was er damals und feitdem wiederholt in ver- 
fchiebenartigen Beziehungen als eine Dreibeit ber Po⸗ 
tenzen im Wbfoluten zu bezeichnen: pflegte. In ihrer 
gegenwärtigen Kaffung lautet fi: —A, A, +A. 
Was fagt uns diefe Formel? Schelling felbft ant- 
mwortet: das — A fei reines Können ohne alles Sein, 
reines Subject, dae + A reines Sein ohne alles Kön- 
nen, reined Object, das + A das von beiden im poſi⸗ 
tiven, nicht negativen Sinne Ausgefchloffene, Subject 
object, Beiſichſeiendes. Niemand wird diefe Erklärung 
an und für fi verfländlicher finden als die Formel 
felbft; wir müflen daher verfuchen, die Erklärung im 


‚vweitern Zufammenhange ber Entwidelung aufzufinden. 


Ich glaube den Lefer am ſchnellſten in Stand zu fepen, 
die Intention des Verfaſſers, wenn nicht vollfländig zu 
begreifen, doch zu ahnen, wenn ich dieſe Entwidelung 
einfady begeichne als eine abſtract logifche Analyſe des 
Begriffs der reinen, noch von Feiner Wirklichkeit getra- 
genen, aber alle Wirklichkeit bedingenden Möglichkeit, bie 
nach allem Obigen Schelling für ben alleinigen Gegen⸗ 
ſtand der reinen Vernunfterfenntniß, für das der reinen 
Demunft allein unmittelbar durch fich felbft Gewiſſe, 
feines Gegebenfeins durch ein Sein außerhalb der Ver⸗ 
nunft Bedürftige gilt. Möglichkeit, Können iſt noth- 
wenbigerweife Möglichkeit, Können von Etwas, von 
einem ‚Etwas, welches wir ſonach ald das Object bes 
Könnens werben begeichnen können. Der Begriff biefes 
Etwas ift von dem des Können unterfchieden, dergeftalt 
unterſchieden, daß -beide als Beguiffe fih gegenfeitig 
einander ausſchließen, das Kännen ald Können nicht 
das Etwas tft, was das Kämmen eben fein kann, das 
Etwas, dad Bein ale Sein ober Etwas, nicht bas 
Können, als deſſen :Obisct es im Begriffe beider geſett 
wird. Das chen meint Schelling, wenn er beide als 
sin Minus und ein Plus einander gegenüberſtellt, das 


Können, das Subject, als ein Nichtfein, das Bein, 
das Object, als ein Nichtfönnen. Da aber beide Be- 
griffe dennoch nothiwendig zueinander gehören, der eine 
nicht ohne den andern zu denken ift, fo muß die Noth⸗ 
wendigfeit ihres Zufammenhangs ſich in einem dritten 
Begriffe ausbrüden, der weder der eine noch der andere 
und doch zugleich der eine und ber andere ift. Dieſer 
Begriff ift das von beiden ausgefchloffene, aber eben in 
biefem Ausſchließen nicht verneinte, fondern bejahte Dritte. 
In ihm erfchöpft der Begriff ber reinen Möglichkeit ſich 
dergeftalt, daß Fein weiterer Fortgang innerhalb beffelben 
(obwol allerdings ein Fortgang über ihn hinaus) denkbar 
if. Die Welt der reinen Vernunft, die Welt der reinen 
Dent- und Dafeinsmöglichkeit, ift ein fireng in ſich ge- 
f&hloffenes Univerfum; aber fie ift nur dadurch, daß von 
außen (Tüpatev nad) einem auch von Schelling ange 
führten Ausdrude des Ariftoteles, welcher dort aber nur 
auf das Verhältniß des geiftigen Principe zum finnlichen 
oder feclifhen im Menfchen bezogen wird) zu ihr hin- 
zutritt und von ihr Befig ergreift. So wird fie, in 
diefes höhere Princip, in den actus purus der Gottheit 
aufgenommen, zur Möglichkeit eines Andern, eines Außer⸗ 
göttlichen, einer Welt in Gott, und fo geftaltet fich die 
reine Vernunftwiffenfhaft zur Wiſſenſchaft von dem rei⸗ 
nen Mas der Welt, in ihrem Unterfchiede von der Gott. 
heit, von welcher folhem Was gegenüber nur das reine 
Daß präbicirt werben fann. 

Ehe mir zur Bezeichnung des mweitern Inhalts über- 
gehen, den Gchelling für feine rationale Philofophie 
durch die Betrachtung dieſes Was zu gewinnen fucht, 
welches (wie die Formel an und für ſich felbft noch nicht) 
die Vorausſetzung des Daß (aber nur bie begriffliche, 
nicht die factifche) bereits zum SHintergrunde hat, wird 
es angemeflen fein, noch ein mal ausdrüdlic die Frage 
aufzumerfen: mas es denn eigentlich ift, das Schelling 
zur Aufſtellung jener wunderlichen Yormel veranlaßt 
haben kann, die er in der That auf eine Weiſe hand- 
habt, wodurch Manche fih an den Gebraud von Zau- 
berformeln zur Hebung verborgener Schäge erinnert fin- 
den werden. Ich antworte und glaube der Sache nad 
biefe Antwort ſchon im Obigen gegeben zu haben: es 
ift die Verwechfelung des Begriffs einer reinen ober ab- 
foluten, aller Wirklichkeit vorangehenden Möglichkeit mit 
folher Möglichkeit felbft, mit dem Inhalte, welchen die 
Möglichkeit an und für fih, unabhängig von und vor 
allem wirklichen Dafein haben muß, wenn der Gedanke 
einer ſolchen Möglichkeit mehr fein fol als Das, wofür 
ihn der philofophifcde Realismus und Dogmatitmus — 
unter ſolcher Vorausfegung nicht mit Unrecht — nimmt, 
mehr als ein Tediglich fubjectives Hirngefpinnft, wenn er 
ein wahrer Gedanke, der Gebanke eben der „ewigen 
Wahrheit’ fein fol. Einen Inhalt, offenbar hinaus- 
gehend über den nadten leeren Begriff des reinen Kön- 
nens ober der reinen Möglichkeit, haben von jeher die 
Philoſophen, welche ſich zu dem Begriffe der ‚ewigen 
Wahrheiten“ bekannten, diefem Begriffe, haben fie alfo 
der abfoluten Dafeinsmöglichkeit ale folder — benn Die 


ewigen Wahrheiten find chen bie abfolute Moͤglichteit 
des Dafeins — zugefhrieben. Sind fie auch nit ſelbſt 
fhon zu einer methobifhen Entwidelung folden Inhalt 
gelangt, fo haben fie doch, wie wir vorhin an dem Bei 
fpiele des Auguſtinus zeigten, ein ficheres Bewußtſein 
über die Stelle, wo etwa jener Inhalt zu ſuchen if, 
überall bethätigt. Schelling bat ſich über den Stand⸗ 
punkt dieſer Philofophen thatfächlich erhoben durch die 
erft von ibm, wie von feinem feiner Worgänger, zu 
Marem Bewußtſein gebrachte Foderung einer Entwide 
lung dieſes Inhalts dur inbuctive, dialektiſche Me 
thode. Über befangen, wie er es durch feine ganze phi⸗ 
loſophiſche Laufbahn hindurch geblieben ift, in einem 
allerdings genialen, aber doch nicht in der Weile, wie 
ev fich deffen überredet bat, für die Löfung aller wien 
ſchaftlichen Probleme ausreichenden Apergu über die Br 
beutung des Gegenfages von Subjectiv und Objectiv alt 
formalem Princip der Einheit des Abfoluten, hat er auh 
bier gemeint, dem Begriffe der abfoluten Daſeinsmoͤglich 
keit einen Inhalt abgewinnen zu können, einfah nur 
durch Nachweiſung des auch in ihm enthaltenen Gegm 
fage® einer fubjectiven und einer objectiven Seite un 
der nothwendigen Identität von beiden. Dürftig mit 
dieſer Inhalt ift, konnte er ihm dennoch als Reichthun 
erfcheinen, gegenüber der abfoluten Inhaltloſigkeit ja 
fo verbreiteten Begriffs von reiner Möglichkeit, welchet 
die Bedeutung derfelben auf den Gap des Widerfprudt 
in feiner vulgärften Faffung zurückführt. Daß die neuer 
Philofophie gerade in denjenigen Partien ihrer Ent, 
widelung durch und feit Kant, welche Schelling ven 
dem erften Anfang feiner Laufbahn an mit ungebube 
licher Geringfhägung vernachläffige hat (ich meine die 
rein logifch-metaphufifchen, die mit Kant's Vernunftkatt 
beginnen und bisjegt in Hegel's, Logik“ und mas ſit 
an diefe anſchließt, gipfeln), ein reichhaltiges Mater 
zur Löfung des Problems ſich erobert Hatte, allerding! 
ohne das Problem felbft fih in der Weiſe, wie if 
Schelling, zum Bewußtſein zu bringen, das ift Schein 
ebenfo entgangen, wie ihm die Andeutungen ber ältem 
Philoſophie von Plato bie auf Leibniz zur Auffindung 
ſolchen Materials unbeachtet oder unverflanden geblichen 
find. Und fo blieb ihm denn auf feinem &tandpunltt 
nichts übrig als eine fo gewaltfame und erkuͤnſtelte kö⸗ 
fung, mie die neuerdings aufgeftellte ober wieder herdot⸗ 
geſuchte Formel fie enchält, d. h. mit andern Worten‘ 
als der Verfuch, aus dem abftracten Begriffe der abſt 
Inten Möglichkeit die Vorſtellung eines Inhalts die 
Möglichkeit, nah Kant's charakteriſtiſchem, gewiß m Mt 
ſem Falle, wenn irgendwo, eine treffende Anmendune 
leidenden Ausdrude, „herauszuklauben“. 
Indeß, wie fchon bemerkt, die „‚rationale Phile 
ſophie“ nach Schelling’6 Intention ift mit jener die Dre 
heit der „Potenzen” im Bernunftabfoluten ausbrudend 
Formel noch nicht zu Ende, fie fol vielmehr mit iW 
nur erft beginnen. Die drei Potenzen der Formel fir? 
an fi nichts Wirkliches, ‚aber fie erhalten eine Birk 
lichkeit, fie erhalten die Bedeutung als „ewige Walt 








keiten” von jenem über fie erhabenen und an ſich von 
ihnen freien Princip, welches eben dadurch ſich als das 
wahrhaft Seiende (Td dvruc Ov nad Plato) kundgibt, 
daß es von ihnen Befis ergreift und fein Sein zu dem 
ihrigen, das ihrige zu dem feinigen macht. (Gchelling 
hebt dies fo auszudrücken: Gott ift das Seiende. Unter 
dem „Geienden‘ nämlich) wird bier das Abfolute ber 
reinen Potenz verftanden, das „iſt“ aber im prägnan- 
tn Sinne genommen, als Xctualifirung der Potenz.) 
„Schon eine tiefere Auffaffung der Natur möchte den 
enfahen Gedanken als glaublich erfcheinen laffen, daß 
in dem ganzen und wundervollen Schauſpiel berfelben 
nur auf reelle, wirkliche Weiſe der Proceß fich wieder» 
belt, den wir als Gedankenproceß kennen gelernt haben.” 
Und fo fommen wir denn hiermit bei der aus Schelling’s 
früherer Periode wohlbefannten naturphilofophifchen Lehre 
von der Potenzenreihe des wirklichen Dafeine an, dem 
„biejegt noch immer einzigen eigentlichen Funde ber 
nah: Kant'ſchen Philofophie”. Auch die Erkenntniß die 
jet im der Wirklichkeit vorgehenden Proceſſes foll nach 
Scheling's gegenmwärtiger Faffung noch dem rein ratio 
nalm Theile der Philoſophie angehören, oder vielmehr 
erft recht ihren eigentlichen Inhalt ausmadhen. Denn 
obgleich das Daß dieſes Proceffes an einer Thatſache 
hängt, die nicht mehr als reine Vernunftnothwendigkeit 
begriffen werden kann, fo ift doch fein Was einzig und 
alein durch den Inhalt der bekannten Formel für das 
Vernunftabfolute. beftimmt. Won hier an insbefondere 
beginnt immer mehr das den Charakter der vorliegenden 
Darftellung tauf eine fo auffällige Weiſe bezeichnende 
Etreben hervorzutreten, diefelbe mit den philofophifchen 
Ehren des Wriftoteles in Einklang zu fepen und beide 
wechſelſeitig durcheinander zu erläutern. Wenige Leſer 
werden finden, daß damit der eigenen Sache fonberlich 
gedient fei; noch weniger werden die Kenner bes Ari⸗ 
Hoteles das Verſtändniß dieſes Philofophen mefentlich 
dadurch gefördert finden wollen. Doch fodert es die 
Achtung vor einem Geifte wie Schelling, daß wir we⸗ 
nigſtens die Frage aufwerfen, was für ihn neuerdings 
diefe Wahlvermandtfchaft zu dem großen Denker des Al⸗ 
terthums herbeigeführt hat. Die richtige Antwort möchte 
fin, daß bie Verwandtſchaft in der Bedeutung liegt, 
weiche für Ariftoteles der Gegenfag von „Sein der Mög⸗ 
lichkeit nach“ und „Sein der Wirklichkeit nach’ (duvcinev 
und Evreisyela dv) behauptet, ein Gegenſatz, ber als 
duchwaltendes Princip, als Grundform alles empirifch 
Gegebenen in der That zum nicht geringen Theile die 
Auffaffung Diefes Gegebenen in der Philofophie des 
Etagiriten bedingte. Dies mag Schelling herausgefühlt 
haben; doch ift es ihm bei feiner ohne Zweifel nur de 
ſultoriſchen Beichäftigung mit Ariftotele® nicht gelungen, 
d15 wahre Verhaͤltniß des Ariftotelifhen Standpunkts 
u dem feinigen mit voller Klarheit zu durchfchauen und 
Aehnlichkeit ſowol als Unähnlichkeit überall richtig heraus⸗ 
finden. (Vor allem hätte feſtgeſtellt werben müſſen, 
daß Ariſtoteles eine reine Dynamis als Prius aller 
Wirklichkeit, wie Schelling jezt und zwar mit Recht 
1356. 2. 


eine ſolche annimmt, nicht kennt, fondern baß alle Dy⸗ 
namis bei ihm etwas empirifch Bedingtes iſt; ein Um⸗ 
ftand, der es allerdings als von gewiſſer Seite gerechte 
fertige erfcheinen läßt, wie man das Syſtem bes Uri- 
ftotele6 als Realismus, nicht im Sinne der neuern Phi- 
loſophie als Idealismus zu betrachten pflegt.) Darum 
trifft ee auch keineswegs überall die wirklich vorhandenen 
Punkte der Berwandtfchaft; er quält ſich dagegen ab, 
für abſtract logiſche Begriffebefiimmungen bes Ariſto⸗ 
tele&, welche dort von ganz andern Principien aus ges 
funden und bearbeitet werden, eine Identität mit den 
feinigen herauszubringen, die gar nicht wirklich vorhan⸗ 
den iſt. &o unter Anderm in ber ausführlichen Ab⸗ 
handlung über die Ariftotelifchen vier Claſſen von Ur- 
fachen, die noch dazu unbegreiflicherweife mit ber Vier⸗ 
zahl der Glemente verwechfelt werden, indem er auf fie 
die quinta essentia beziehen zu dürfen meint. Dennoch 
nehmen diefe biftorifch -Pritifchen Erörterungen in gegen- 
wärtiger Darftellung den Plag ein, an welchem wir der 
Anlage des Ganzen zufolge eigentlich eine Naturphilo⸗ 
fophie würden erwarten müffen, eine Darftellung ber 
Dotenzenreihe, fowie fie aus Gott, dem actus purus, 
zu eigenem Seldftfein entlaffen, eine Natur, eine kör⸗ 
perliche Erfcheinungswelt auswirkt. Nur eine Abhand- 
lung über das Wefen der Materie und über die Bedeu⸗ 
tung der drei Dimenfionen bed Körperlichen wirb in ber 
achtzehnten und neunzehnten Vorlefung noch nachgebracht, 
legtere in der Abſicht, um auch biefe Dreizahl ganz in 
der Manier der ältern Naturphilofophie, auf die der 
Verfaſſer bier auch ausbrüdlihen Bezug nimmt, auf 
die Dreiheit ber obigen Formel zurückzuführen. Webrie 
gens hebt die felbftändige Entwidelung von dem Mo- 
mente wieder an, wo der Berfaffer, auch hier noch an 
der Hand bes Xriftoteles, auf den Begriff der Seele 
geführt wird, bie er, der abſolut fich felbft gleihen Sub» 
ftanz Gottes (A°) gegenüber, als a" bezeichnet, das foll 
heißen, ale Das, was abgeleiteterweife fich ebenfo, als 
Actus, zu den Potenzen verhält, wie Gott, der actus 
purus, urfprünglicherweife. In dem Begriffe ber Seele 
gipfelt die Möglichkeit (denn ein für alle mal nur von 
Möglichkeiten ift in dieſem Theile der Philofophie bie 
Rede) eines außergöttlihen, aber eben durch die Stu⸗ 
fenreihe der Potenzen zu Gott ſich zurüdführenden Da⸗ 
fein. Die Seele ift, was Bott ift, bie Totalität des 
ber Möglichkeit nach Seienden, aber fie ift nicht zugleich, 
wie Gott, gegen daſſelbe frei. Erſt mit biefem Schritte, 
dem Schritte zum Begriff der Seele, „ändert ſich der 
Charakter der Wiffenfchaft, indem außer Dem, mas no 
immer duch reines Denken als Möglichkeit gefunden 
wird, eine Wirklichkeit da ift, die außer dem Denken 
ift und diefem von nun an (aber nicht als Quelle ber 
reinen Dernunftwiffenfchaft als foldher) parallel geht und 
ihm zur Probe oder Beftätigung dient”. Diefe Aeuferung 
erfcheint nach dem Worhergehenden infpfern einigermaßen 
befremblih, als ja auch fhon der Gottheit und den 
Potenzen, infofern fie burg Gott bejaht und zum Für⸗ 
"fihfein erhoben find, eine Wirklichkeit zugefchrieben war, 
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wetsriieben von Dem, was bin P 
ala Prius der. Gattheit nk. Allein fie motwirt ſich 
deuch die bawit verbundene Grlaͤuterung, daß diefe ink, 
Uichkeit, die. Wirklichkeit den, Ideenwel, als deren Ort 
wir wmb einen intelligibeln Baum und alt beren Zeit 
win un6 die Ewigkeit derken follen, nicht die Welt um 
fesex Exfahrung, nicht alfe die Welt if, besca Ar 
fhaunug wir von dem Standpunkt unfeser gegemmär- 
tigen menſchlichen Erkenntniß «ls Controls für die Gr. 
gebniffe reiner Bernunftwiſſenſchaft zu beuugen in Stand: 
geiept find. Diefe lehtere Welt, die gemeinhin foge- 
nannte reale, hat aufer jener. erfien, allen Andern zu⸗ 
vorkommenden Urthatſache des Daſeins der Gattheit 
noch eine zweite thatſächliche Worausfegung, und zwar 
ine: ſolche, aid berem Ort eben ber Begriff ber Seebe, 
der Seele als Einheit ber Potenzen in der. Idoenwelt, 
ya begeishnen iſt. Die Seele, während fie fi zu den 
Potenzen als Aatus verhält, bat dagegen ber Gottheit 
gegenüber die Beſtimmung, fich als. reine Potenz zu 
vecrhalten und Gott als den allein wahren Actus in 
fig malten zu laffen. Allein eb: Hegt in ihrem idealen 
Weſen die Möglichkeit, auch Gott gegenüber ſich alt 
ſelbſtaͤndiger Actus zu fepen und zu behaupten. Bon 
dieſer Möglichkeit müffen win annehmen, daß fie, ver 
Gntfiehung der empiriſch⸗ realen Weit, in deren Mitte 
ober auf deren Gipfel ber Menfch ſich befindet, durch 
dem Willen der Seele zur That geivorden. iſt. Wir 
miten. es annehmen, benn nur aus der Annahme eines. 
folchen. „urzufäligen” Wollens läßt die Beichaffenheit 
ben Welt, wie fie unferee Erfahrung vorliegt, ſich ber 
greifen. Die Erklärung dieſer Befchaffenheit ergibt naͤm⸗ 
lich ſich Durch die fortgehende. vein rationale Entwicke⸗ 
ng des Begriffs jener Möglichkeit, vom bes angenom- 
men wird, daß fie zur That geworben if. Die Gede, 
dunch jene unnatürliche Selbfterhebung aus ihrer: wahren 
Dofeinefphäre, der inuern göttlichen, heramsgeworfen, 
erleidet eine Hemmung ihrer freien Kraftentfaltung. Sie 
wird auf die niedern Dafeinsftufen: zurüdgedvangt und 
eufeheint fo als Materie, ald ins Unendliche firebende, 
aber eben fo ins Umendliche gehemmte Yusbchnung, in 
bee aber die barin gebundene, aber auch in dee Gebun⸗ 
denheit nicht vaftende Idee die Phänomene ber Körper- 
lichkeit ergeuge.*) (Dies eben gibt den Anulaß zus Ein 
fhaltung jener naturphiloſophiſchen, am den Begriff der 
dass. Dimenfionen des Raums fig knüpfenden Betrach- 
tungen, deren wir vorhin gudarhten.) Mit: jenem: erften, 
zufällig wirklichen Wellen in der Seele, die eben duch 
jenes Wellen zur inbivihuellen wich, ifl ferner ‚eine 
unendliche Möglichkeit auberen, gleichberechtigter, ebenfalls 
inbividuellar Seelen gefeht, an welche je nad, norbe 
ſtimmter Drdnung. und nad. der jeder zukommenden 
Stelle die Reihe bed Woltens, d. b. des Aotes: kommt, 
dunch den jebe fich. felbft und. mit ſich die Welt aus ben 


% In tiefem Phllofopbem über den Urfprung und das Weſen der 
züumliyen Diaterie triſfe Schelling auf- bemerienäwertie MBeife mit 
Dmaber zufammen, ham er aber and, Iher, keinen Urmähnung wärbigt. 


otangem an fih ober: | Idee ſaht“. Nadarch wird on „zer Wahrheit”, „ing 


eines Iehen, Ich — ziwer nicht die abſolute Gubilam 
iſt, bean dieſer vagcilige Ausdruck Fichtes Tann wicht 
fin, cogrect gelten, wel aber daß dee unergrünhliche Act 
deu Ichteit eines Jeden zugleich der Act ift, Auch den 
für ihn dieſe Welt — die Welt außer der Idee — ge 
fer ifi’. Dieſes Ergebnif, von Schelling als dasjenige 
bezeichnet, welches die Lange, feit dem Altertum um 
dauernde Krifis der philofnphifchen Wiſſenſchaft beichlich, 
if. fuhjestiver Idealismus, dar Idealismus in der Gehalt, 
mie Kaut ihn aufſtellt, Fichte, ber ſich zwar-duccd dei 
große Wort: „Dasjenige, deſſen Weſen und Sein bis 
darin befteht, daß es fich ſelbſt ſeht; ſowie es ſich fe, 
iſt es, und ſowie es iſt, ſeht es ſich“, eine unvergaͤng 
iche Bedentung in des Geſchichte der Philoſophie er⸗ 
worben, durch Leugnung der „Dinge an ſich“, d. h. nach 
Schelling's gegenwartiger Deutung, der Ideenwelt, ind 
Bodenloſe verkehrt bat, ſodaß Schelling in feiner frühen 
Periode ihm zu Hülfe kemmen und durch Auffindung der 
inwahnenden Vernunft eder des intelligibeln Zuſammen 
hangs der Dinge einen objectiven Idealiomus begründen 
mußte, welchen dann wieder ein. hier nicht Benannte, 
aber deutlich Bezeichneter (Hegel) in ähnlicher Weile, 
wie früher Fichte den Kant'ſchen, verunftaltet hat. Die 
Welt alſo, wie fie durch jene Urthat das Ich begonnen, 
ia jedem individuellen Ich mit beffen Entſtehung von 
neitem gefept wird,. bie materielle, die indifche Welt (die 
Belt der Geſtirne ſoll nah S. 430 noch zur Ideen 
weit gehören) iſt nach Schelling's gegenmärtiger Lehre in 
ber That nur eine erfcheinende. Ihr gehört auch de 
Menſch nach der Seite an, nah welcher er Seele if; 
nur das Sichfelbfifegende in ihm, ber Geiſt (der Ati⸗ 
ſtoteliſche voig mermencös), hat Anſpruch auf ewig 
Dausr. und für ihn teitt, je nad feinem Verhaͤltniß zut 
Gottheit, mit ber Abtrennung von der finnlichen Sek 
die Alternative von Seligkeit oder Unfeligkeit ein. (Die 


Bemerkungen über Unftenblichkeit, die Hier folgen, mer 


ben nach des Verfaſſers gegenwärtige Gewohnheit wie 
der an: eigmologifche, eregetifche und mythologiſche Er 
örterungen geknüpft.) 

Bon bem idealiſtiſchen Standpunkte, ben er in dr 
hier angegebenen. Motivirung zu behaupten fich enticloffen 
zeigt, verheißt Schelling in der einundzwanzigſten Ber 
lefung, auch bier in Webereinflimmung nicht nur mit 
Baader, fondern auch mit Degel (man denke an db 
Letztern berühmt gewordenes ort von dem „Lihtaue 
ſchlag“), der Philofopbie einen Gewinn, von dem Monde 
wol mit Referenten bee Meinung fein werden, daß «4 
mehr ein Gewinn für die alte theologifche Orthodoxit 
als für die echte Speculation fein würde. Es erſcheint 
ibm nämlich folder Standpunkt als das Mittel, „das 
wiete Grenzenlofe, das abißjegt noch» (foflen wir etwa 
Richers und andere dieſem (ihrenmanne eongeniale 
Geiſter horbeirufen, um es auch aus dieſen loszuwerden) 
in ben Raturwiſſenſchaften ſich findet, hinwegzuſchaffen 
und. die ausſchweifenden Gedanken, in denen ganz be 
fonders bie Menge fich gefälie, in bie bem Philoſophen 








erwimfchte Euge zu biingen“. Mer wmenälihe Raum 
ift, ſammt der nur ſcheinbaren, nicht wieklichen Körpen | 
lichkeit der Gefliene, dieſer ber Ideenwelt angehörigen 
Weſenheiten, nur ein Truggebild des durch feine Selbſt⸗ 
erhebung aus ber Ideenwelt herabgefallenen Ichbewußt⸗ 
fans; desgleichen bie unendliche Zeit. Die antebilunin- 
aiihen Gebilde aller drei Naturreiche find mar Phem⸗ 
taftifhe Spiele der mit ben wirklichen Geflalten bed 
Lebens auch durch den Schein foldher, die unter andern 
Lebensbedingungen möglid) geweſen voären, ben erfen- 
nenden Geift des Menſchen nedenden Naturfsele (ber 
tanntlih ein Einfall Boltaire's, ber jagt anfingt, im 
majorem dei gloram von den Ühenlogen’ acceptirt zu 
werden). Durch ſolche Abenteuerlichkeiten rächt ſich bie 
Verkennung der Geſtalt, in welcher das Abſolute ber 
seinen Bernumft auch dem ſchlichteſten Menſchenverſtande 
praͤſent und zugaͤnglich iſt, an der verkehrten Vorneh⸗ 
migkeit einer Speculation, welche auf dieſen Menſchen⸗ 
verftand mit ungebührlicher Geringſchaͤtzung hrrabblickt! 
Die Theorie des Raums und der Zeit iſt der Augel⸗ 
ymft, um welchen fich in entgegengefepter Richtung ber 
wahre und ber falſche Idealismus bewegt und von jeher 
beavegt hat. Wer aus misverflandener Abneigung gegen 
die „Schlechte Unendlichkeit” (gegen welche ſchon im grie 
chiſchen Alterthum bie philofopgifche Gpeculation einen 
Kampf geführt hat, der bei ihren damaligen Verttetvrn 
mnigftend eine beffere Entfhusdigung zuläßt als bei 
deren modernen Nachfolgern) ben Begriffen ber Seit 
und des Raums die Anerkennung verfagt, daß ihre Un- 
ndlichkeit die eigene Unendlichkeit des Vernunftabfoluten 
it, der geräth dadurch mit den bewährtefien Grundan⸗ 
hauungen und Ergebmiffen - ber mathematiich ⸗phyſika⸗ 
kihen Empirie in einen Kampf, der zuletzt in eine lei⸗ 
dige Donquiroterie auszuarten droht und von dem ge- 
fanden Selbft- und Weltbemußtjein des allgemieinen 
Gaſtes ſchon jegt als folche betrachtet wird. An bie 
Betrachtungen über die Anfänge des empiriſchen Univer- 
fans werden übrigens hier die fchen oben ermähnten 
-Erörterungen über bie urfprünglichen Unterfchiede des 
Denfhengefchlechts geknüpft, mit denen wir unfererfeits 
uns im Ganzen mehr in Uebeteinfiimmung finden. 

Bon dem Inhalte der drei kegten Borlefungen wollen 
wir mit Uebergehung ber nur flüchtigen und doch, mie 
Alles, ſehr anſpruchsvoll vorgetragenen pfochologifchen Be⸗ 
merkungen (auf wenigen Blättern, die von Citaten aus 
Ariftoteles ſtrotzen, will Schelling eine „vollftändige Theo⸗ 
ne" des natürlichen Erkennens gegeben haben), mit 
weichen diefelben eröffnet werben, nur der etwas näher 
ungehenden Grörterungen über praktiſche Philoſophie ge- 
denfen, welche allerdings bemerkenswerth find, fihon um 
des eigenthümlichen DVerkäteniffes willen, in das fie fich 
u den Zeitbeftrebungen ftellen. Bon der praftifchen 
Philofophie nämlich wird der reinen Vernunftwiffenfchaft 
derjenige Theil zugefchlagen, welcher die Gefege des 
menſchlichen Wollens und Handelns entwidelt, fofern 
dieſelben nicht das poſitive Verhältniß bes Menfchen zur 
Goitheit, fondern fein Verhaltniß gzimaͤchſt nur zu fi 


feat ober zu feinem Deſchlecht zum Inkält haben. 
„Nicht die ganze Möglichkeit iſt durch dem Minzelnkn 
erfüllte. Er tie alſo unbefiinmbar viele Mägtichläiten 
als durch fich feibſt unerfülle außer fh. Diefe Mey 
tichkeiten, da in allen nur die eine Idee ift, haben unter 
ſich win ſoiches Verhaltniß, daß je eine zur Grgänzeng 
der andern gereicht und fo die eine nicht fen könnte 
ohne bie andere, umb wenn dieſe nicht zum Sein zuge⸗ 
Iaffen wäre, auch jebe andere (alfo jeder Einzelne, durch 
ben biefe erfüllt iſt) Leinen Anſpruch auf daffelbe bikte 
Dies iſt alfo eime intelligible Ordnung, bie älter iſt als 
bie wirklihen Menſchen und nicht erſt von der Wirk 
lichkeit ſich herſchreibt.“ In bdieſer Weiſe begründet 
Schelling den Standpunkt einer rein rativnalen Etchik, 
welche nach feinen Andeutungen unmittelbar zufammen- 
fällt mit Redssphitofophie und philoſophiſcher Politib 
Der Inhalt diefer Disciplin geht nad dem hier gege 
benen Andeutungen in einen ziemlich foharf prononcirten 
Gonfervatismus und Quioetiemus aus, und zwar wind 
diefes Refultat ausbrädiich motivirt durch bie negatioe 
Stellung dieſes Iuhalts gegen bie hoͤhere pofitive Dar 
feinsfphäre, melde dem gefchichtlihen Menfchheitäichen 
erſt feinen eigentlichen, pofitiv werchvollen Inhalt geben 
fol. Nühts ift nach Schelling verkehrter, als in dem 
Stnate als ſolchem einen pofitiven und wol gar Dem 
höchſten Zweck des Menſchheitslebens erbliden mollen, 
da er doch, ats Verwirklichung der Rechtsordnung, mar 
ein Mittel, freitich em durchaus unentbehrliches Mittel 
zur Erreichung ber wahren und eigentlichen Zwechke ifl, 
pener Zweche, bern Erkenntniß nicht mehr der veinen 
Bernunfawiffenfihaft, ſondern der pofltiven PYhilofopäte 
angehönt, welche nach biefer praktiſchen Seite bie Be⸗ 
deutung einer Philoſophie ber Geſchichte annimmt. Sob 
Her Berwechſelung aber bezüchtigt Schelliag bie Theorie 
des modernen Conſtitutionaliemus, welche daher von ihm 
mit entſchiedener Ungunſt behandelt wird. Ex beklagt 
es, daß durch die Geſtaltung, welche dieſe Theorie für 
den modernen Staat erobern will, die ebelſten Kräfte 
des Menſchengeiſtes von dem Höhen, weiches allem bem 
Leben einen Wertch gibt, abgelenkt und dazu verleitet 
werben, fi m einem frudytlofen, zuletzt nur ben ſelbſt⸗ 
füchtigen Zwecken Einzelner dienenden Parteigetriebe ab- 
zuarbeiten. Er erkennt „ale berechtigt und nothwendig 
ein Streben des Menſchen, den Drud des Staats zu 
überwinden”. „Aber“, fo fügt er Hinzu, „dieſe Ueber⸗ 
windung muß als innerlidge verfbanden werden. Trachtet 
zuexft nach bem imnern Nelih, fo wird der undermeid> 
Ude Drud auch ber rechtmäßigen außen Ordnung füt 
euch nicht mehr vorhanden fein, noch werdet ihr den 
Uebermuth der Aemter», den Hamlet als eine der Un- 
erträglichkeiten anführt, bie uns aus dieſem Leben fort 
treiben Pönnten, fonderlid empfinden!” 

Wir verdennen bie Wahrheit nicht, welche in biefer 
Mahnung enthalten if, recht eigentlich dem legten Bus 
rufe, welchen der abfcheidende tieffinnige Denter an ein 
Zeitalter, dem er fi entfremdet fühlte, gerichtet bat. 
Auch wir haben ſtets die Webegeugung gehegt, daß «6 
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fie die Menſchheit im Großen wie für den einzelnen 
Menfchen etwas Höheres gibt ale das foriale und po⸗ 
litiſche Leben nur als folches, und daß die Ueberfchägung 


des ſocialen und politifchen Lebenselements, die fi in | 


ben tonangebenden Tendenzen der Gegenwart auf mehr- 
fache Weiſe tundgibt, in engem Zuſammenhange fteht mit 
der Berkennung diefes Höhern, mit ber feit dem Zu⸗ 
rüdtreten des alten Glaubens vormaltenden und aud) 
durch die bisjegt herrſchend gebliebene Philofophie ge- 
nährten Neigung des Zeitalters, das irdifche Dafein 
für die einzige und legte Dafeindform des Menfchen- 
geiftes und den Menfchengeift für Eines und Daffelbe 
mit dem Geifte der Gottheit zu halten. Dabei aber 
können wir die abftracte Trennung jener beiden Leben. 
fphären,, der focial » politifchen auf der einen und der 


religiöfen mit Einfchluß der wiffenfchaftlichen und künſt⸗ 


lerifhen, auf die uns Schelling's Unterfheidung einer 
rationalen und einer pofitiven ober theologifhen Ethik 
hinzuführen fcheint, auch nicht gutheißen. Auch das 
höchfte Biel des Strebens, das „hoͤchſte But”, kann ſich 
dem firebenden Menfchengeifte nur in Geftalt einer ſitt⸗ 
lichen Lebensgemeinfchaft einverleiben ; einer über bie 
Grenzen dieſes irdiſchen Daſeins binausreichenden aller- 
Dinge, einer Gemeinſchaft der Art, wie fie durch das 
auch von Schelling hier in Erinnerung gebrachte große 
Hort „Himmelreich“ angedeutet wird, aber darum nicht 
einer folchen, zu welcher die irdiſchen Gemeinfchaften des 
Staats und ber bürgerlihen Gefellfhaft in gar keiner 
ausdrücklichen Beziehung, in gar einem pofitiven Ver⸗ 
bältniffe ftehen dürften. Vielmehr bie wahre, auf dem 
Wege der Gefchichte zu löfende Aufgabe der Menfchheit 
war von jeher und wird für immer bleiben dieſe, jene 
beiden Semeinfchaften, die irbifche und die überirdifche, — 
die ftaatlihe und bie kirchliche, — in lebendiger Verbin⸗ 
dung miteinander und gegenfeitig durcheinander zu ver- 
wirklichen und fich eben durch bie immer fteigende Ver⸗ 
volltlommnung der niedern in die höhere hineinzuleben. 

Es ift wahr, bie Lebensgemeinfchaft des Himmelreichs, 
die unfichtbare Kirche, ift als vollig unabhängig zu den⸗ 
ten nicht nur von jedem einzelnen Staate, fondern auch 
von der menfchlihen Gefellfchaft im Großen und Ganzen. 
In der Behauptung folcher Unabhängigkeit gehen wir 
felbft noch einen Schritt weiter ald Schelling, da uns 
nicht wie diefem Denker das menfchliche Gefchlecht ale 
der alleinige Träger alles creatürlichen Geiftesiebens gilt. 
Allein es ift ebenfo wahr, daß für den Menfchen, fo- 
lange er dem natürlichen und geſchichtlichen Zuſammem 
hange des irdiſchen Dafeins angehört, jene höhere Lebens⸗ 
gemeinfchaft fi durch die niedere, die in dieſer Belt 
ſteht und deren unmittelbare Zwecke ihr durch dieſe 
Welt, durch die finnlihe Wirklichkeit ale folche gefept 
find, auf pofitive, nicht blos auf negative Weiſe ver- 
mitteln muß. Der Staat, bie bürgerliche Gefellfchaft, 
beide haben ihren wahren Gehalt und Werth eben barin, 
daß fie fib zu der überfinnlichen Wirklichkeit nicht ale 
äußere Mittel nur, fondern wie Leib zur Seele verhal- 
sen, daß fie mit ihr in einer organifchen Gemeinſchaft 


ſtehen. Dadurch eben gewinnt auch das Staateleben 
eine Bedeutung als Selbſtzweck, und die Kraͤfte, welche 
auf feine Verwirklichung und Vervollkommnung verwandt 
werben, find für das Höhere nicht verloren, oder das 
Höhere nicht für fie. Eben dadurch nun erhält auch 
die Foderung einer lebendigen, perfünlichen Betheiligung 
ber Einzelnen oder der Bölker im Großen am Staatk 
leben, die richtig verflandene Foderung bes verfaffungs- 
mäßigen Selfgovernment, eine höhere Weihe und Be 
rechtigung, als Schelling ihr zugeftehen will. Der Ein- 
zeine, indem er fein Dichten und Trachten, fein Denken 
und Thun dem Staatsleben zuwendet, wird eben be 
durch, fofern diefes fein Streben nur rechter Art ift und 
im rechten Sinne erfolgt, der unfichtbaren fittlihen &- 
bensgemeinfchaft keineswegs entfrembet, im Gegentheil 
er wird ihr gerade auch auf diefem Wege einverleibt 
Wir ftellen nicht in Abrede, daß es auch noch ander 
Wege gibt, melche die Einzelnen directer noch und un 
mittelbarer dem höhern Lebensziele zuführen. Aber was 
bie Völker im Ganzen betrifft, fo fcheint und jedes Blatt 
ber Geſchichte dafür zu zeugen, daß zwar nicht dab 
Map politifcher Lebensthätigkeit felbft, wol aber bus 
lebendig gefühlte Bedürfniß einer folchen jederzeit der 
faſt untrüglide Gradmeffer ihres Berufs und ihre 
Empfänglichleit auch für das geiflig Höhere war, und 
daß nur erftorbene ober im Erſterben begriffene Zölle 
fih zu einem politifden Quietismus der Art, wie be 
bier von Schelling empfohlene, bequemt baben. 
Ehriftian Hermann Neiße. 


fd 


Adolf Bube. 





Ein Nachtrag zu ber Anzeige von Putlig’ „Luana“ 


In den neulich in d. BL. (Mr. 12) abgedruckten „Aeſthe⸗ 
tifhen Bedenken” glaubte ih darauf hinweifen zu müflen 
zu welchem fublimen Unfinn wir auf dem Weg der poctilden 
Naturſymbolik, wie die Kleinmeifterei unferer Tage dieſe ver 
fteht, nothwendig gelangen müflen. Gelegenheit dazu yab 
mir die „Luana“ von Putlig, ein Gedicht, in welchem der Ba: 
faffer Leben und Thaten der Mondftrahlenjungfrau epilh zu 
verflären beftrebt ift. u 

Diefem Raffinement einer halb myſtiſchen, halb kindiſh 
tändelnden Naturanſchauung möchte ich nun in Adolf Bube*) 
einen Dichter gegenüberftellen, der die Natur ebenfalls zu dem 
Hauptgegenftand feiner Poefie gemacht, fie aber zu dem Imre 
nicht zierlichft verfeinert hat, um diefelbe in berliner Ihe 
cirkeln zu dünnen Butterbröten mit Theewaſſer verzehren 1 
laſſen. Vielmehr fchildert er die Natur in ihrer Größe, in 
ihrer Schönheit, lieblich oder ſchreckenerregend, jedenfals abet 
als Natur und bringt dadurch auf jedes poetiſch geſtimmte 
Gemüth, dem die Blumengeifter, Mondfcheinjungfrauen und 
al der neuromantiſche Naturfchwindel noch nicht den Ge⸗ 
ſchmack für das Einfache und Befunde verdorben haben, einen 
der jedeömaligen Intention entfprechenden ſichern Erfolg her’. 
Und doch begnügt er ſich nicht mit dem bloßen Abconterfeien 
der ihn umgebenden Natur — die gewöhnliche Kippe, af 
welcher die Iandfchaftliche Poeſie ſcheitert —, fondern weiß durch 
geiftige und gemüthliche Bezüge die Außenwelt unferm Innern 


°) Maturbilber. Gebichte von Adolf Bube Dritte vermihet 


Auflage. Gotha, Stollberg. 158. 8. 5 Near. 
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zu vermitteln, ohne je. das Bewußtſein zu verlieren, daß dieſe 
Ipmbolificenden Züge der Ratur nicht immanent, fondern ſpon⸗ 
tane Hineintragungen des Menichengeiftes find. Ginzelne diefer 
Gedihte genießen eine wohlverdiente Werbreitungs wer Tennte 
niht das tiefempfundene Lied „Der Uuswanderer am Dri⸗ 
ao"? Die meiften Übrigen aber verdienen ebenfalls befannt 
zu werden. Zur Probe, in weicher Weile Bube die treu ges 
ſchilderte Natur in geiflige Beziehungen zu fegen weiß, nur 
ein Meines Gedichtchen, überſchrieben 
Die Nachtviole. 

Nun if der laute Tag vergangen 

Und Dunkel hält die Flur umfangen: 

Die Rachtviole fender Duft 

Gutzädenn in bie kühle Luft. 


Mir iR, ale ob ein Dichterleben 
Sich in vie Einſamkeit begeben 
Und frei im zaubervollen Lich 
Aushauche, was ihm Gott beichieb. 

Bie fern aber der Dichter der Selbfttäufchung fteht, als 
fim die von ihm bineingetragenen Deutungen der Natur ab: 
ſelute, und wie weit e8 ihm daher abliegt, die Natur als 
ſoiche perfonificiven zu wollen, daß fpricht er in einem andern 
Led ſehr verftändig aus: 

Verſchiedene Deutung. 


Stellt ſich des Himmels Wolkenſchar 

In ſchoͤner Abendroͤthe tar, 

So nennt’s der Krieger blut'ge Schlacht, 
Der Gartner Helle Rofenpract, 

Der Kaufmann ſammtne Rurpurglut, 
Der Schiffer lichte Meeresflut, 

Der Thürmer wilden Flammenſtreit, 

Der Prieſter Glanz der Ewigkeit: 

Kurz, Jeder trägt das Bild Hinejin, 
Das ſteht in feines Herzens Schrein, 
Uns glaubt und ſchwoͤrt zulegt wol gar, 
Daß feine Deutung recht und wahr. 

&o feien denn diefe Raturbilder, welche von dem geſun⸗ 
dem poetifchen Sinn des Dichters zeugen, auch in der neuen 
tben erfchienenen Auflage beftens empfohlen. 

Auguſft Henneberger. 





Literarifhe Städtephyfiognomien. 


. & liegen uns zwei Schriften vor: „Peſther Briefe über 
Literalur, Kunft, Theater und gefellichaftliches Leben. ‚Bon 
Irmeter Dudumi” (erfte Lieferung; Peſth 1856) und „Weimar. 
Bon Elifabeth Sangalli” (Leipzig, DO. Wigand, 1855), die ihrer 
Jendenz nach verwandt find, indem fie die beiden Staͤdte 
deſth und Weimar in ihrer literarifchen, geiftigen und gefell- 
ſchaftlichen Phyfiognomie zur Anſchauung zu bringen fuchen 
und namentlich deren Iheaterverhältniffe behandeln. Die Haupt» 
Radt Ungarns ift fchon darum von befonderm Intereffe, weil 
he ein Doppelgefiht zur Schau trägt, ein deutſches und ma- 
prarifches, und während wir uns aufrichtig Darüber freuen, 
daß der magyarifche Geift fi auch in literarifcher und Lünft- 
leriſcher Hinſicht immer kraͤftiger, obſchon doch meift im An⸗ 
[Hug an die ältern Literaturen und Kunſtformen Europas 


entwidelt und nicht mehr blos ein martialiſcher ift, fo ift es 


für uns als Deutfche doch von befonderm Sntereffe, in Peſth 
duch eine Pflanzftätte deutfcher Eultur, Sitte, Literatur und 
Funft zu erbliden, von der aus ſich diefe langſam, aber ficher 
in jenen öftlichen Regionen ftrablenförmig weiter verbreiten. 
den dem Wachsthum des deutfchen Elements zeugt vomehm- 
üb die Ausdehnung, weldye das deutfche Beitungs- und Zours 
ralmefen in Pefth gewonnen hat. Den Anfang nahm diefe 
teutfhe Journaliftit in Peſth mit der „Peſth⸗Ofener Zeitung“, 


tungen und Journale binzugetreten: der „Peſther Lloyd”, der 
bereits, Dank der fleißigen, einſichtsvollen und taktvollen Lei» 
tung des Hauptredacteurs Weiß, die Concurrenz mit den 
vielen großen mwiener Zeitungen fiegreich beftebt; ferner die von 
D. von Müller redigirte „„Ungarifche Pop“, welche von Demeter 
Dudumi als vortvefflich gerühmt wird, das von G. Birnbaum 
redigirte „„Rocalblatt”, ein Eleineres politifches Journal, Sigis⸗ 
mund Saphir's „Sonntagszeitung“, Levitſchnigg's ‚,Pefther 
Sonntageblatt”, ein Blatt für den Salon und mit mehr 
„Upabgift ald Jinte“ geichrieben, und Karl Beck's „Friſche 
Quellen”, über die wir gleich nad) ihrer Entftehung einige Be⸗ 
merkungen gebracht haben. In Bezug auf das magyarifche 
£iteraturelement enthält Demeter Dudumi’s Schrift mande 
intereffante Einzelheiten. Der VBerfaffer verfichert, daß die 
magyariſche dramatifche Poefie ſowol im ernflen wie im fo: 
miſchen Gebiete Manches geleiftet Habe, was Beachtung ver⸗ 
diene. Gr glaubt, daß es ein ebenfo ehrenwerthes als gewinn⸗ 
reiches Unternehmen fein würde, fals ein Berleger die beffern 
Werke ungarifcher Dramatiker in Art einer Bibliotheb, die 
man z. B. mit Katona's „Bänk Bän‘ und Sökai’s „„Manlius 
Sinister‘ eröffnen könnte, in gediegener Verdeutfchung der 
Deffentlichleit übergeben wollte Zu den beffern dramatifchen 
Dichtern Ungarns gehörte au Karl Obernyik, zuletzt Profeffor 
in Kecslemet und im vorigen Jahre auf einer Ferienreife in 
Peſth an der Cholera verftorben. Mehre feiner Schau » und 
Trauerfpiele find aufgeführt worden, und 1842 errang er den 
Preis der Akademie von 100 Dukaten mit dem Drama „Magnat 
und Bauer’, das jedody wegen der damaligen Beitverbältniffe 
nicht zur Aufführung zugelaffen werden konnte. Auch mehre 
ungarifhe Rationalopern, von denen einige ſchon zum Theil 
wegen der darin eingewebten magyarifchen Volksmelodien von 
Intereſſe find, werden von dem Berfafler fehr gerühmt, wie 
Erkel's „Hunyady Läszio”, Esäßär'6 „Morsinai Firzsebet 
(Elifabethd von Morfina), Thern's „Tihany ostroma” (Bela- 
gerung von Tihany) u. f. Sic A an 

ie dies jetzt gebräuchlich ift, reibt ſich der Verfaſſer ge: 
legentlih auch an Shakſpeare, obne jedoch deſſen An jr 
verkennen, nur glaubt er noch zu viel Shakſpeare'ſche Elemente 
in Poefie und Aeſthetik ſpuken zu ſehen. Wir aber fragen, 
in welchem irgend nennenswerthen Stüde, das feit etwa zehn 
Zahren zur Aufführung kam, ſpukt noch Shakfpeare’fcher Ein: 
flug? Etwa in Gupkowm’s, Laube's, Freytag's Dramen, 
in Brachvogel's „Narciß“, im „„Kechter von Ravenna’, in Gott 
ſchall's „Pitt und Kor”, in Jordan's „Liebesleugnern”, in 
Mofenthal’d „Deborah, in Roderich Benedir’ ‚Mathilde‘, 
in Hacklaͤnder's „Zur Ruhe Setzen“, in der Birch: Pfeiffer 
„Lady von Wordleys Hall” oder in Theodor Apel’s „Naͤh⸗ 
kaͤthchen“? Geht! ihr Fämpft gegen einen Schemen, der euch 
durchaus nicht mehr im Wege ıft. Wir Wenigen, die wir 
noch auf Shakſpeare'ſcher Kährte fchritten, die wir uns dem 
jedenfalls doch verzeihlihen Wahne Hingaben, die deutfche 
Bühne Eönne oder müſſe auf diefem Wege aus ihrer Erfchlaf 
fung gerettet werden, wir gefteben es offen, für lange fo 
gründlich gegen eu, gegen den Geſchmack der Schaufpiel- 
directoren und Regiffeure wie aud eines Theils des Publicums 
den Kürzern gezogen zu haben, daß ihr wenigftens die Groß» 
muth haben folltet, und nicht immer wieder unfern Irrthum 
oder unfern Mangel an Coulifienpraris, Purz unfere Rieder: 
lage ins Gedächtniß zurüdzurufen. Habt ihr nicht einmal 
daran genug, daß wir unfern Irrthum, vielleicht freilich nur 
einen Irrthum auf Zeit, offen eingefteben und auf alle dra⸗ 
matifche Productivität verzichtet Haben? Vielleicht kommt aud 
an euch die Zeit — wir wünfchen fie eudy nicht, aber wahr» 
ſcheinlich kommt fie auch ohne alles Zuthun von unferer Seite — 
wo ihr den Schmerz dieſes freiwilligen oder geawungenen Ber: 
zichtleiftens an euch felbit empfinden werdet. *) 


*) Heinrich Laube ſpricht In ver Borrebe zu feinem eben erfchiene: 


die 1845 begründet wurde; feitdem find folgende deutfche Heiz , nen Trauerfpiel „Graf Efiez” von den „fühen” Krititern, welche Beine 
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In ihrer Schrift Über Weimar zieht die -pfeudonynre Eni⸗ 
ſabeth Sangalli zuvörderft einen Bergleich zwiſchen dem elafs 
fifchen Weimar, welches der Vergangenheit, und dem modernen 
Weimar, welches der Gegenwart und vielleicht der Zukunft 
angehört. Cie ewörtert dann die Beltrebungen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Großherzogs und Maria Paulewna's eine freiere Gei⸗ 
Nesrihtung und für allgemeinere Bildung in Weimar und 
fommt dann, wie dies in Deutfihland faft unausbleiblich zu 
fein feheint, in längerer Ausführung auf das Zheater, auf 
Liſzt's Berdienfte um die Oper, namentlich aber auf die Leiftungen 
ihres Satten Marr zu fpredhen. Jetzt, wo Marr wieder zum 

mpderflabe gegriffen bat, würde die Dame ihre Brofchfire 
wol in einem ganz andern Sinne, wenn Überhaupt fchreiben. 
Was die claffiiche Periode Weimars betrifft, fo bat diefe na 
Ihrem Dafürhalten nur für einen „‚erclufiven Sreid, für künſt⸗ 
loriſche Individualitäten, für die ſchönheitsdurſtige Ariſtokratie 
eriftiet; „ind Volk drang Bein ermärmender Strahl”, fügt fie 
hinzu. Unfere Zeit hat nach ihr eine andere Aufgabe; fie ver: 
dangt in ihrer „Totalitaͤt“ danach, „ale Bemühungen des 
Eulturlebens mit dem wirklichen Leben in Harmonie zu brin⸗ 
gen”, u. ſ. w. Leider hat aber, behauptet die Verfaſſerin 
weiter, alles geiftige, intelligente, wiffenfchaftlihe und kuͤnſt⸗ 
leriſche Ringen feine hartnädigften Gegner im deutihen Phi: 
liſterthum. In diefer Welt dex Philifter ift man, wie die Der: 
fafferin verfihert, „weder human noch empfänglid) ; man denft 
im Sinne des üblichen Kanzleiftild, man modelt fein Empfin: 
den nach den Zandesparagrapben und Gefegen; aus den Acten⸗ 
ſtoͤßen entnimmt man feine Vorſtellungen und Neflerionen, 
entetirt auf die Zdee, daB nichts beftehen kann, was nicht im 
Bureau, hinter dem Schreibtiiche in dicke Kolianten eingetras 
en. Das Philiſterthum reibt und bebt fi nur am pearfön- 
hen Parteigetreibe, voller Neid und Misgunſt, voller Spott 
und Tadel über die Geiftesariftofratie.”” Ueberhaupt weiß die 
Dame, die mit Kremdworten und philofophifchen Kunſtaus⸗ 
drüden mehr als nöthig um ſich wirft, ganz ordentlich zu 
raͤſonmiren und zwar ftetS vom Nefonanzboden des modernen 
md zuweilen auch des ſpecifiſch Marr’ichen Bewußtſeins aus, 


+ ® 





Literarifche Notizen aus England, 


Rudolf Köpke's Schrift ‚‚ Ludwig Lied. Crinnerun: 
gen aus dem Leben des Dichters’ find von der deutfchen 
ritit ziemlich ftiefmütterlihd behandelt worden, obſchon 
man fie wol mit Recht eine der intereffanteften neuern Er⸗ 
fheinungen auf dem Gebiete der Biographie nennen darf. 
Den Vorwurf, gegen dies Buch nicht ganz ‚gevcht gewefen 
gu fen, haben Übrigens unfers Wiſſens ſchon früher die „„Ham> 
ger Jahreszeiten“ der deutfchen Kritif gemacht. 
reihhaltigen Inhalt kommt bei diefem Buche noch eine Eünft- 
leriſch anmuthige Korm, dur die es fi gewiß 
Autobiographien erhebt, die feit Goethe's „Aus meinem Leben” 
erfchienen find ; denn auch diefe Tieckſchen Erinnerungen find 
wefentlih als eine Autobiographie zu betrachten. agegen 
füngt die Aufmerkfamkeit des Auslandes an, fich darauf zu 
rihten. Wir haben fchon früher eines Artikels des „Athe- 
naeum francais‘ gedacht, worin auf das Buch als auf ein 
vielfeitig intereffantes bingewiefen wurde. Nun bringt auch 


MWahnfinnsfceenen nah Shaffpearefhen Muſter auf der Bühne mehr 
dulden wollen und bemerft dann: „Erinnern wir uns doch bei Zeiten, 
daß wir hiermit auf dem behaglihen Abhange tänzeln, welcher zu 
blamiger aber ſumpfweicher Wiefenflähe führt. Da ift redht fette 
Begetatlon, aber ſchwammig find vie Sräfer, unfräftig alle Gewächſe.“ 
Bir vernehmen dieſes Wort gerade von dieſer Eeite mit aufrichtigem 
Bergnügen, nur freilich könnten auch wir es nicht billigen, wenn ein: 
zelne Shakſpeare'ſche Motive einem fonft fehr modern gehaltenen Drama 
als iſolirte &ffeetmittel blos äußerlich aufgeklebt werden follten. 


3u dem | 
über alle - 


daB Ilondomer ‚ Athetsaemn” Tänpere Uuszige bawaub, wehhe 
mit folgender Vorbemerkung eingeleitet werden: „Brot de 
großen Nufs, deffen fi der Rame Ludwig Zied’s Trfert, 
gibt es doch wol nur wenige Autosen, Die ber großen Mefe 
der Leſer in perfönlicher Hinficht fe wenig brkannt wiren 
Die veizenden Erzählungen, welche zu der Beit erſchienen, «# 
das deutiche Keenland noch ein neues Gebiet war, gelten viel 
leicht manchem Engländer als charakteriſtiſchere Typen des Ber: 
manidmus als irgendeine der Productionen Goethe's und Si 
ler's, und doch, wenn fich derſelbe Brite ein Bild von tem 
unermüdlichen Tieck machen will, fo wird dies fo verſchwommen 
und unbeftimmt gerathen als nur möglih. Ratürlich werden 
wir nicht ganz Daflelbe von des Dichters Landsleuten fagen 
fonnen, ohne uns einer Uchertreibung fhuldig zu maden; 
dennoch glauben wir, daß in Betreff des Haupts der roman 
tifhen Schule felbft umter den Bewohnern Dresdens und Ber: 
lins ein unermeßliches Misverhältnig zwifchen feinem Rufe unt 
der Kenntniß von ihm ftattfindet.” Ramentlich haben die Ziel: 
fen Märchenerzählungen den ganzen Beifall des engliſchen 
Kritikers. „Wer“, fagt er, „könnte jemals dm «Bintn 
Edbert», den «Getreuen Edart» und ale jene koͤſtlichen Gr 
zählungen vergefien, welche im «Yhantafus» gefammelt find! 
Die Wiedererwedung der alten Bolksmärchen und die Rei: 
erfindung von Ersählungen, welche denfelben Geiſt athme, 
aben ein wundervolles Gaͤhrungselement unter den altkluger 
erlinern ab, welche ſich einbildeten, daß fie über folde Ar 
weibermaͤrchen ſchon längft hinaus feien.” Auch die Verdienke, 
welche ſich Lied um die Anerkennung und gerech tere Würdigung 
Shakſpeare's, Eervanted’, der romanifchen Literaturen über 
haupt, der Minnefinger und der altdeutihen Kunft in Deutih 
land erwarb, werden von dem englifchen Berichterftatter nad 
Verdienft hervorgehoben. 


Bunfen’s „Beihen der Zeit” find von Miß Suſame 
Winckworth, die fi) namentlih mit der veligiöfen Literatur 
Deutſchlands befhäftigt und erſt jüngft eine von und beratt 
erwähnte Sammlung vortrefflich gelungener englifher Rab: 
bildungen deutfcher Kirchenlieder unter dem Titel „Lyra Ger- 
manica” beraudgab, unter dem Titel „Signs of the times. 
being letters on the dangers to religious liberty in te 

resent day‘ ins Engliſche Üüberfegt worden. Der „Leader" 

* davon: „Es iſt dies das bemerkenswertheſte Werk, wei 
ches in der neueſten Zeit aus der Feder eines Staatsmanm 
erſchienen iſt.“ Für Deutſchland von beſonderm Jntereſſt ü 
auch ein neues Werk von Sir Sohn Forbes: „„Sight-seeing ie 
Germany and the Tyrol, in the autumn of 1855, femit 
Edward Cayley's zweibändige Schrift ‚The Kuropean rer 
lutions of 1848”. M. 
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Beriht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


z. A. Brochaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 
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37. Schmidt (B.), Erinnerungen eines weimarifchen 
8 en aus dem gefelligen, literarifhen und Theaters 
leben. Nebft Driginalmittheilungen über Goethe, Schil⸗ 
lex, Herder, Wieland, Kichte, Böttiger, Iean Paul, Johan: 
nes von Müller, Clemens Brentano, Zacharias Werner, 
land, Haydn ıc. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 


Gin nur wenige Bogen umfaffendes, aber höchſt Intereffantes und 
unterbaltendc6 Buch, da es nit nur werthvolle neue Driginalmitthei« 
lungen über die Kepräſentanten der Blüteperiode der deutſchen Litera⸗ 
tur in Weimar und andere berühmte Männer enthält, mit denen der 
Berfafler, ein 7rjähriger Veteran, in perſonlichem, ſreundſchaftlichem 
Verkehre ftand, fondern aud die Perſoͤnlichkeit bes Verfaflers und feine 
Fi Ye hueflanten @rledniffe befonders in der Theaterwelt den Leſer 

ein werden. 


38. Schulz ⸗ Bodmer (W.), Der Froſchmaͤnſekrieg eigen 
den Pedanten des Glaubens und Unglaubens. Mit einer 
Bueignung an Profeflor Karl Bogt. 8. Geh. 1 hir. 

in neuer höhft Intereflanter Beitrag zu dem Vogt ˖ Bagner ſchen 

Streite, eine humoriftiſch gehaltene Schrift, bie Ach gegen die matrnie- 

liſti den wie gegen die fpiritualiftifdhen Öppothefenmager richtet und 
durch Miſchung von Scherz und Ernft die „„unfruchtbare Zanterei jmif 

den Pebanten des Glaubens und Unglaubend‘ zu beendigen fu. 

Der Berfafler ift als geiſtvoller politiicher und namentlid militätifder 

ch feine jün hienene „ Militärpolkit”) 

Sein „Froſchmaͤuſe 


eg‘ hat durch tiefeingreis 
nbalt wie durch unterhaltende dor — in melde Be 

iehung die „Schlußrede von Karl Vogt’ 

ient — Anfprud von Alten gelefen zu werben, welde bie € 

von Vogt, Büchner, Schaller, Srauenftäbt u. R w. tennen. 


(Die Bortfepung felgt.) 


efondere Beachtung ver⸗ 
rtiſten 





BROCKHAUS REISE- ATLAS. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Unter diesem Titel erscheint in dem Verlage von 
F. A. Brockhaus in Leipzig eine Reihe von Eisenbahn- 
karten, Fiusskarten und Städteplänen, wie sie bisher noch 
nicht existirten und aus denen sich allmälig ein Reise- Atlas 
für ganz Deutschland gestalten soll, obwol jedes Blatt für sich 
ganz selbständig ist. Das Unternehmen bildet ein Seiten- 
stück und eine Ergänzung zu Brockhaus’ Reise -Bibliothok 
für Eisenbahnen und Dampfschiffe. Während letztere dem 
Reisenden interessante Reiselectüre bietet und zu seiner 
Unterhaltung und Belehrung über die von ihm besuchten 
Gegenden während der Fahrt dient, soll der Reise - Atlas 
ihn über Alles genau orientiren, was ihm auf irgendeiner 
Fahrt oder in einer Stadt entgegentritt, und alle speciellen 
Notizen geben, die in der Reise-Bibliothek ausgeschlossen 
sind. Jedes Blatt besteht deshalb aus einer Karte oder 
einem Plan (in Lithographie mit Farbendruck) und aus einer 
Beschreibung der betrefienden Fahrt oder Stadt nebst allen 
dem Fremden nöthigen Notizen. Ausserdem sind auf den 
Karten oder Plänen Abbildungen der interessantesten Sehens- 
würdigkeiten (in Stahlstich) angebracht. Das Ganze ist 
in der Geographisch-artistischen Anstalt der Verlagshandlung 
hergestellt. Jedes Blatt (in Octavformat, sauber car- 
tonnirt) kostet 5 Sgr. 





Erschienen sind bereits folgende Blätter: 


Leipzig-Dresden. Führer für Reisende auf der Leip- 
zig-Dresdener Eisenbahn. (Zugleich auch in einer Minia- 
tur-Ausgabe.) 

Die Sächsische Schweiz. Föhrer für Reisende auf 
der Elbdampfschiffahrt zwischen Dresden und Leitmeritz, 
der Sächsisch - Böhmischen Staatseisenbahn von Dresden 
nach Prag sowie in der Sächsischen Schweiz. Mit 9 Ab- 
bildungen in Stablstich (Amselfall, Herrnskretschen, Hohn- 
stein, Königstein, Kulıstall, Prebischkegel und Kreuzstein, 
Prebischthor, Rathener- und Basteifelsen, Grosser Win 
terberg). 

Leipzig-Hof. Führer für Reisende auf der Sächsisch- 
Bairischen Staatseisenbahn. Mit 2 Abbildungen in Stahl- 
stich (Göltzschtbal und Elsterthal). 

Hof-Nürnberg. Führer für Reisende auf der Eisen- 
bahn von Hof nach Nürnberg. Mit 6 Abbildungen in 
Stahlstich (Dom zu Banıberg, Burg und Johanneskirch- 
hof zu Nürnberg, Plassenburg bei Culmbach, Tüchers- 
felde, Vierzehnheiligen und Staffelstein, Waldstein). 

Leipzig. Plan der Stadt und Führer für Fremde. Mit 
10 Abbildungen in Stahlstich (Augusteum, Börse, Brock- 
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haus’ Officin, Buchbãndler -Bõrse, Katholische Kirche, 
Pleissenbürg, Post, Rathhaus, Rosenthalthor, Thomas 
kirche). 

Dresden. Plan der Stadt und Führer für Fremde. Mit 
10 Abbildungen in Stahlstich (Albrechteburg, Eisea- 
bahnbrücke, Alte Elbbrücke, Frauenkirche, Japanische 
Palais, Katholische Kirche, Museum, Palais im Grosses 
Garten, Brühl’sche Terrasse, Theater). 


Weitere Karten und Stüdtepläne werden in rascher Folk 
erscheinen. 


. 





Im Verlage von Friebrich Wietveg und Sohhn in Braut 
Ä fhweig ift erfchienen: 


Literaturgeſchichte des achtzehute 
Jahrhunderts. 


Bon Hermann Hettner. 


An drei Theilen. Erſter Theil. Die engliſche Literatur 
von 1660 — 1770. 


8. Rein Belinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 16 Ggr., in 
engliidem Calico-Einbande 3 Thlr. 


Im großen Stile der Gefchichtfchreibung, den Sqchloſſe: 
und Macaulay in unfern Tagen fo wirkungsvoll erneuerten 
hat der Verfaffer in felbftändiger Weife „Weſen und Verlauf 
unferer nächftvergangenen Eulturperiode gezeichnet. Die bite— 
raturgefhichte ift bier im Sinne einer eigentlichen Gulturae 
ſchichte behandelt. Mit der Hingebung echt deutfchen Geht: 
tenfleißes hat er die Ihatfachen erſchöpft, mit Längft bemähtm 
philoſophiſch⸗ aͤſthetiſchen Blicke Lünftlerifch geordnet und mi 
offenem Sinn für die Geftaltungen des Lebens ausgedeutt. 
Durch diefe einheitliche Darftellung der wiſſenſchaftlichen, fünf: 
lerifchen und focialen Auftände und Bedingungen wird, MT 
dürfen es mit Zuverficht jagen, daß vorliegende Werk eine mt 
fentliche und tiefgefühlte Lücke der Wiffenfchaft ausfüllen, den 
e8 in der That bisher noch immer an einer ſolchen umfaſſenden 
Geſchichte der großen Aufkflärungstämpfe des vorigen Jabrhir 
derts gefehlt hat. 

Der bier erfcheinente erfte Band gewinnt ein um fo at 
Beres Intereffe, je inniger er mit den focben ausgen‘ 
benen neueften Bänden Macaulavns zufammenfällt 
und deren cultur» und literargeſchichtliche Ergan 

ung bildet. Die beiden folgenden Bünde werden ın ma 


8 
lichſt kurzer Friſt folgen.⸗ 
Verantwortlicher Redacteur: Heiurich Brockkaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipiig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 
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dermann Marggraff. — Meifeliteratur. — Aus den deutichen Gauen. — MReliquien von Jens Baggeſen. — Notiz. — 
Bibliographie. — Wugeigen. 





Materialismus oder Spiritualismns ? 
Erfter Artikel. 

Eine neue Weltanſchauung ift daran, ſich in bie Ge⸗ 
müther der Menjchen einzuleben. Gie geht herum wie 
ein Anftedungsfioff. Jedes junge Gemüth der gegen- 
wärtig lebenden Generation wirb davon ergriffen; je mehr 
Lebens fülle es in fi) hat, deflo mehr. Es kommt aber 
darauf an, wie es vorbereitet ift, den neuen Impfſtoff 
u empfangen. Trifft er auf ganz unvorbereitete Seelen, 
ſo erzeugt er Materialismus, in beffer vorbereiteten höhere 
Formen der Erkenntniß und Wiſſenſchaft. Wohin das 
Alles zulegt will, ift noch verborgen. Nur foviel ift ge- 
wis, daß das Alte veraltet ift und das Neue ſich gewaltig 
bervordrängt, ald wäre die Menfchheit mit einer neuen 
Menſchheit ſchwanger. 

Eine große Anregung hat der Streit zwiſchen den 
beiden Phyſiologen Rudolf Wagner und Karl Vogt im 
vorigen Jahre gegeben. Er haͤtte das aber nicht gethan, 
wenigſtens nicht in ſoweit hinausreichendem Maße, wenn 
nicht die Seelen und Gedanken überall mit reichlichem 
Zuͤndſtoff für ſolche Anregungen erfüllt geweſen wären, 
und zwar nicht blos nach der Seite bed Materialismus, 
fonden ebenfo ſehr und wahrfcheinlih wol in einem 
noch weit erhöhtern Maße nad ber Seite des Spiritun- 
lismus hin. 

Der Menfchengeift ift durch fo viele neue Entdedun- 
gen, Erfindungen, Hülfsmittel bed Lebens mit neuen 
Eindruden überfohüttet, in neue Elemente des Wiffens 
getaucht worden, melche feine alten Anfchauungen in viel 
facher Weife zu tief erfhüttert Haben, als daß fich Alles 
m ganz Purzer Zeit wieder ins Gleichgewicht fegen 
fünnte. Und aud das Gleichgewicht felbft, wohin Alles 
julegt immer zurückkehrt, kann nicht das alte fein, fondern 
zur eine neue Geburt, wobei alle höchſten Productions» 
käfte, welche dem Geifte der gegenwärtigen Menfchheit 
jugebote flehen, werden mitzuwirken haben. 

Diejenigen miskennen ganz und gar biefe geiftige 
Bewegung, welche glauben, daß fie blos negativer Natur 
ki. Sie hat vielmehr einen mwohlbegründeten pofitiven 
Kern. Sie ift eine Fortfegung der Bewegung, welche 
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am Ende bes vorigen Sahrhunderts, von Kant au 
gegangen, das wiffenfchaftliche Leben und mit ihm alle 
Erziehungs» und Bildungskräfte der Nation heilfam zu 
teformiren begann. Diefe philofophifche Reform ift noch 
lange nicht beendigt, geriet vielmehr durch Ausbreitung 
der naturphilofophifhen Romantik in eine verderbliche 
Stodung. Das Verdienſt ift nun dem heutigen Mate 
rialismus zuzugeftehen, daß er hauptſächlich mit dazu 
beiträgt, uns aus dem Seelenfchlafe zu rütteln, in wel 
hen zu verfallen wir außerdem bedroht fein würden. 
MWenigftens laͤßt jener nicht ab, darauf aufmerkfam zu 
machen, daß das Band eines unmündigen Kinderglaubens 
nit im Stande ift, freie und edle Seelen mit Freudig⸗ 
keit und Opfermuth zu rüften, um den wirklichen feind- 
lichen und zerftörerifhen Gewalten ber Gegenwart die 
Bruft entgegenzuwerfen. 

Aber freilich ift dann auch wieder der Materialismus 
unbegreiflih ftarf in den Zeichen der Zeit bdesorientirt, 
wenn er glaubt, daß die Seichtigkeiten, welche er zur 
Schau trägt, die wirkliche Nahrung fein, womit die 
Gegenwart, welche heifhungerig und bethört nad ihr 
langt, gefättige werben könnte. Die Pfüge bleibt immer 
eine Pfüge, wenn auch der vom heißen Durfte verlech⸗ 
zende Wüſtenwanderer begierig aus ihr trank, als ob fie 
klares Waffer wäre. Man wird fi von ihr hinmweg- 
wenden, fobald man die Brunnen des Marern Waſſers 
gehörig kennen lernt. Und audy darin zeigt der Geift 
der Gegenwart feine ganze Friſche und Lebenskraft, daß 
es fortwährend nicht an Solchen fehlt, melde dem Ma- 
terialismus nicht blos in polemifchem und zurüddrängen- 
dem Streben als erbitterte Feinde vom beengten Glaubens⸗ 
ftandpuntte her entgegentreten, fondern vielmehr die von 
ihm gebotene Gelegenheit einer Disputation über die 
höchften Intereffen der Menfchheit in forgfam eingehen. 
der Weife und ohne Erbitterung benugen, um beilfamen 
und beglüdenden Philofophemen, deren haderſtillende 
und befänftigende Kraft von ben Zeiten des Plato und 
Sokrates her in der Menfchheit fich erprobt hat, erneuerte 
Wege zu bahnen. Dient nun der Materialidmus dazu, 
durch einen fcharfen Anreiz auf die Gemüther den Ader 
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ber öffentlichen Meinung zu pflügen, damit fie bereit 
williger werde, den Samen jener fo alten und doch 
immer wieder ben Eindrud des Unerhörten machenden 
Ideen, in deren Vollziehung im Menfchengefchlechte bie 
eigentliche Hoffnung feiner Zukunft ruht, in fi aufzu- 
nehmen, fo wird er mach erfüllter Beftimmung ruhig 
zu Grabe gehen können, ohne eine künftige Auferftehung 
fürchten zu müffen. 

Bor Turzem noch galten Vogt und Molefchott als 
bie einzigen Vertreter des Materialidmus vom reinften 
Waſſer. Czolbe und Büchner find ihnen mit raſch 
erworbener Berühmtheit zur Seite getreten. Treten 
wir zu ihnen hin und fehen uns genauer an, was fie 
wollen.” 

]. Reue Darftelung des Senfualismus. 

Heinrih Ezolbe. 

1 Zhle. 7% Nor. 
2 Kraft und Stoff. Empirifch » naturphilofopbifhe Studien. 

In allgemein »verftändlicher Darftellung von Louis Büch⸗ 

ner. Dritte Auflage. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn 

u. Comp. 1855. 8 1 Ir. 

Czolbe will, daß die Wiffenfchaft auf eine Erkenntniß 
bed Weberfinnlichen verzichte, und glaubt, daß diefes am 
beften erreicht werde, wenn man Anfchaulichkeit im Den⸗ 
ten zum erften Grunbfage erhebe. Die Wiffenfchaft fol 
durchweg anſchaulich werben, anſtatt daß fie fich bisher 
nur au häufig mit unanſchaulichen Erklärungen begmügte 
im Feldern, wo anfhaulihe möglich waren. Wer wollte 
im Intereffe aller Lernenden nicht von ganzem Herzen in 
den Wunſch einftimmen, in allen Fällen, wo anſchau⸗ 
The Erklärungen möglidy find, benfelben vor den un- 
anfchaulichen den Vorzug zu geben! Go erimern ſich 
gewiß noch alle ehemaligen Schüler des Mathematikers 
Tibaut in Göttingen mit Vergnügen daran, wie fehr 
diefer das Intereffe am Studium der Geometrie dadurch 
zu heben wußte, daß er bie Beweiſe in möglichſt an- 
ſchaulicher Form gab, wodurch das Studium dieſer 
Wiſſenſchaft damals zu einer beliebten Modeſache für 
Jedermann wurde. Über ein Anderes iſt es, ob daß 
Auſchauliche ale ſolches, wie Czolbe will, ein Unter 
ſcheidungsmerkmal gründlichern Verſtaäͤndnifſes und tie 
ferer Einſicht ſei. Hiergegen erheben ſich doch große 
Bedenken. Waͤre dieſes fo, fo wäre z. B. der Zuſtand 
der Arithmetik bei ben Pythagoraͤern, welche ſich bie 
abſtracten WVerhältniffe der Duadratzablen nur erſt an 
geometrifchen Figuren zu verbeutlihen wußten, ein voll 
kommenerer Zuftand biefer Wiſſenſchaft geweſen als ber 
gegenwärtige, bei dem man dieſe Krüde nicht mehr 
nöthig Bat. Und follen mir den feitbem noch hinzuge⸗ 
kommenen Differmtialcalcul, durch welchen bie Heutige 
Wiſſenſchaft das Größte leiftet, darum für minder gewiß 
und zuverläffig halten, weil er fich ſchlechterdings nicht 
veranfchaufihen, fondern nur im abftracten und vollig 
bildloſen Gedanken auffaffen laͤßt? 

Bon des firengen Aufoderung deutlichfter Anſchaulich⸗ 
Bet ausgehend, 309 bereit& wor etwa 20 Jahren ein ge 
wiffer Wirth mit großem Ernſte aufs neue bie Koperni⸗ 


Ein Entwurf von 
Leipzig, Coftenoble. 1855. Gr. 8. 


canifche Hypotheſe einer Bewegung ber Erbe in Zweifel 
und man fonnte dem Danne, wenn man feinen Brund- 
fag, daß nur das vollkommen Anſchauliche wahr ſei, 
gelten ließ, durchaus nicht Unrecht geben. Es Hat abır 
nichtd davon verlautet, daß irgendeiner unferer nam 
haften Aſtronemen, welche doch, da fie Gonnen« un 
Mondfinfterniffe fo genau vorher berechnen, wol etwas 
von der Sache zu verfiehen ſcheinen, ſich durch de 
Grundfag des Senfualismus an ber mit der Siam 
anfhauung in fo großem Widerſpruch flehenden Hyp- 
thefe Hätte irre machen laſſen. Daher läßt es ſich denn 
auch nicht leugnen, daß die Aftronomie mit diefem Grund 
fage in ebenfo großer Feindſchaft lebt als die Mathematit, 

Der Grundfag, nur das Anfchauliche fei wahr, muf 
demnach wol aufgegeben werben. Es iſt, fo leid ed uns 
thut für alle langfamen Köpfe, auch fein wahres ort 
an ihm. Wäre es wahr, fo würde mit einem male alles 
Das in der Naturwiſſenſchaft zufammenftürgen, was man 
das Eracte darin nennt. Denn überall, wo die Erat- 
breit anfängt, hört die Anſchaulichkeit auf. Es Blick 
nichts übrig als eine unendlihe Maffe von müften 
Beobachtimgen, Erperimenten und Erfahrungen, wie ft 
das Altertfum ebenfalls fchon hatte, ohne daß es etwas 
Nügliches mit ihnen anzufangen wußte, eben darım, 
weil es den anfchaulichen Stoff noch nicht durch den m- 
anfihaulihen Ealcul zu zerfegen und zu verzehren ve» 
ftand. Das Wünfchenswerthe, wad im ber Unfchaufik 
feit liegt, reducirt fich daher blos auf den Bortrag dr 
Wiſſenſchaft. 

Aber auch hier darf man die Foderung bes Anſchau⸗ 
lichen nicht auf die höchſte Spige treiben, wenn fie nid! 
die unbefangene Auffaffung der Erfaßrungstharfachen trü 
ben und hindern fol. Wer z.B. die Denkgefege durd 
Kreife, den Zeitverfluß durch eine Linie, dem bittern Ge 
[mad durch flechende Nadeln, den fürfen durch farft 
gleitende Wellen‘, die Liebe durch ein flammendes Hm 
u. dergl. veranfchauficht, der muß doch immer zugfet 
bafür forgen, daß ber Gegenſtand nicht mit dem Di 
verwechſelt werde und der Schüler nicht einer bioke 
Spielerei mit Bildern, Zeichen und Symbolen anheim 
falle. In diefe Spielerei verfieken z. B. im Alterthum 
die Pothagorder, indem fie die geometrifchen Figuren 
geraberu mit allen den abftracten Gegenfländen vermed- 
felten, für welche fie diefelben ats anſchauliche Symbolt 
beim Unterrichte gebrauchten. Die Simmbildnerei und 
ſpieleriſche Hieroglyphik, in welcher ſich bie naturphilie 
phiſche Schule ſchon etwas übernommen hatte, Fonnte fr 
wieder zur üppigften Blüte gelangen. 

Es ift der Mühe werth, in Betreff eines Hat 
punkts näher auf Das einzugehen, was Czolbe ein at 
ſchauliches Erflären nennt. Er hält dafür, daß die Ein 
drüde dee Sinnorgane fich in Geflalt von mechanifchen 
Schwingungen in der elaftifchen Nervenmaffe zum Ge 
bien fortpflangen und in ähnticher Art die Willensimpulſ 
in den motoriſchen Fäden: vom: Gehirn aus ſich verbreiten 
Da nun betanntlich eine einfache Fortpflanzung ber Nerven 
thaͤrigkeit von ber Peripherie ind Gemtrum und umgefeht 


für ſich allein noch wicht hinreicht, Bewußtſein zu er⸗ 
augen, ex aber die Annahme einer im Gehirn wohnenden 
bewußten Seele vermeiden will, weil bies ein unauſchau⸗ 
bes Prineip fei, fo fucht er auch das Bewußtſein aus 
jenen mechanifegen Schwingungen auf eine anfchauliche 
Art zufommenzufegen. Die Schwingungen, welche, ſo⸗ 
lange fie in gerabliniger Richtung liefen, unbewußt waren, 
pm im Gehien im eine in ſich felbft züdläufige Kreis⸗ 
bewegung treten. Dieſe Ereisförmige Bewegung gewiſſer 
merhanifher Srfchütterungen ift das Bewußtſein. 

Hat denn aber das Bewußtſein wirklich eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit eimer in ſich züdläufigen Bewegung ? 
Dann müßten in das Noulette, der Hatpel, das Rad auch 
Analoga des Bewußtſeins zu erkennen geben. Wir mer 
Im nichts davon. Ebenſo gut könnten wir daher auch 
dad Bewußtſein eine Erweichung des Gehirns, eine Aus- 
ponderung eleferifchen Stoffe, einen chemifchen Proceß im 
Dunfte der Hirnhöhlen nennen. Das Eine bietet genau 
ebenfo viel Aehnlichkeit als das Andere, naͤmlich nicht die 
geringſfte. Das Bewußtſein ift zwar wahrnehmbar, aber 
ſghlechterdings nicht anfchaulich, auf ganz ähnliche Art, 
wie. B. auch der Donner, ber füße Geſchmack, der 
Schmerz, der Zeitverflug wahrnehmbar, aber nicht an⸗ 
Mhanlich find. Man nimmt Vieles mit ber größten Ge- 
wisheit unmittelbar als eriftent wahr, mas man bod, 
richt mit Kreislinien oder recht⸗ und fpigmwinteligen 
Figuren aufs Papier zeichnen kann. Es iſt nicht blos 
der Dptieus, welcher uns von Dem, mas ift, Kunbe 
st. Und werm man ihm, was äußerliche Erfenntniffe 
anbelangt, audh eime gewiſſe Guperierität über bie an- 
em Sinnesnerven einräumen barf, weil feine An⸗ 
Khauungen am meiteften in die Außenwelt hineinreichen, 
fe nimmt ee dafür in der Zahl der Sinne und Er 
kenntnißquellen, weldye über unfer Inneres Kunde geben, 
anen deſto tieferen Rang ein. Wer beim Bewußtſein 
am nichts als mechanifche Kreisbewegungen denkt, ber 
treibt bloßen Scherz mit diefen Dingen, ähnlich bem 
Schulknaben, welcher, anſtatt die Aufgabe, die ihm zu 
ihmer ift, zu Iöfen, Männchen auf das Papier zeichnet. 
Bem es Ernft mit der Sache ift, ber fleigt in die 
Wahrnehmung des Bewußtſeins ſelbſt ein, beobachtet bie 
innen Symptome bes Aufmerkens, des Lernens, bes 
Ewartens, des Beobachtens, des Fragens, des Heber: 
legens, des Zweifelns, des Fürwahrhaltens u. ſ. w. Ge 
Imgt ihm dies, fo tritt er auf Fels, während jene an⸗ 
ſchauliche (der richtiger: finnbildernde) Methode ift wie 
der Flugſand der Wuͤſte. 

Sehr naiv bemerkt daher auch Czolbe, daß bie fen- 
fualififchen Demonftrationen nach der anſchaulichen Me⸗ 
thode in der Regel erft dann rechte Ueberzengungskraft 
langen, wenn man aufer ihrer logifchen Begründung 
Ah auch noch an fie gewöhnt hat. Wir möchten hinzu« 
kgen, daß, wer fich nur recht gefliffentlich gewöhne, auch 
hierdurch allein ſchon zum Ueberzeugung gelangen könne, 
webei er jedenfalls am ficherfien geht, indem bie logifche 
Begründung ihm weit eher an verfehlebenen Orten wieber 
unfiher machen Bunte. 


Awel befondere Punkte treten aber noch hinzu, weiche 
diefem Senfualiswus keine lange Schensdauer verſprechen. 
Der erſte ift der Gonflict, in den er mit dem gegen 
wärtigen Zuſtande ber geologiſchen Wiſſenſchaft tritt. 
Er lehrt nämlich, die Arten der Organismen fein im 
Wefentlichen unveränderlich, jebe erzeuge fortbauernd nur 
eine gleiche. Daher fei die Weltordnung ewig und bie 
Organismen in ihr niemals nrfprimglich entſtanden. Und 
ebenfo wie von Ewigkeit Her voneinander verfchiebene 
Menſchenracen beftanden Haben müffen, ebenfo fei au 
au ber Gtabilität der Lebensbawer, Körpergröße und 
fonftigen Körperbefchaffenheit des Menſchengeſchlechts feſt⸗ 
zuhalten. Dieſer Anſicht von einer niemals entſtandenen 
Erde mit niemals entſtandenen Pflanzen, Thieren und 
Menſchen wird außer ihrer wiffenfehaftiichen Bererhtigung 
zur weitern äfthetifhen Empfehlung eine ‚‚nüchterne Er⸗ 
babenheit’’ zugefchrieben.. Wir fürchten, dag bier ein 
Punkt iff, mo Gpolbe gegen die Geologen von Fach 
einen nicht minder ſchweren Stand haben wird, als ihn 
die Beſtreiter der Kopernicanifchen Hypotheſe gegen die 
Aſtronomen von Fach haben. Solchen gewagten Gtel- 
lungen follte fih nur Der ausfegen, welcher wirkliche 
Einfihten und nicht, wie Czolbe an diefem Punkte, bloße 
Abfichten zu vertheidigen unternimmt. | 

Der zweite Punkt ift der Verfuch, die Principien 
des Senfualidmus nicht nur mit den Bittengefegen einer 
firengen Moral, fondern auch mit den Juſtitutionen einer 
beftehenden Kirche in Einklang zu fegen. Diefer Verfuch 
zeigt, daß der Senſualismus hier in der Seele feines 
Urhebers felbft mehr als ein bloßer Durchgangspunkt, 
denn als ein bereits befeftigter Standpunkt zu betrachten 
fein möchte. Die moralifhen Bebürfniffe find ihm das 
Wohlmollen gegen Andere und bas Streben nach eigener 
Vollendung. Das Motiv bes fittlichen Handelns befteht 
einerfeit6 aus ber Theilnahme für Andere, welche fich 
mit der Vorſtellung ber Art und Weife, ihnen zu helfen, 
verbindet, andererfeit8 aus dem perfönlichen Ehrgefühle, 
welches die Borftelung einer anftändigen Lebensweiſe 
aſſociirt. „Dieſe Auffaffimg ber Ethik ficht mit der 
Eriftenz einer Kirche nicht im Widerſpruch. Gerade ber 
Senfualismus, weicher in diefem Punkte fo mefentlich 
mit einem tiefern Chriſtenthume übereinftimmt, bedarf 
einer äußern Kirche, welche das Gute nicht nur einmal 
lehrt, ſondern fortdauernd baran mahnt, zu guten Wer⸗ 
ten anleitet, im Unglück tröflet und unterftügt.” Diefe 
religiöſe Stimmung, welche bekanntlich nicht bei allen 
Senfualiften vortommt, fept es ganz außer Zweifel, da 
in dem Czolbe'ſchen Naturalismus fi felbft unbemußt 
eine weit höhere Weltanſchauung gährt, welche fich blos 
noch durch das falfch gegriffene Princip einer durch⸗ 
gehenden Anfchaulichkeit im Denken an ihrer freiern Aus⸗ 
bildung gehindert fieht. | 

Was Büchner’s „Kraft und Stoff betrifft, fo hat dieſe 
Schrift bereits die Ehre einer britten Auflage erfahren. *) 


*) Die erſte und zweite Auflage find in Nr. 43 d. BL. f. 1885 be: 
fprocden worden. Der dritten ift nun auch bereits eine vierte gefolgt. 
’ D. Rev. 


75 * 


Was ſogleich in ber Vorrede zur letztern als hoͤchſt 
bemerkbar in die Augen fpringt, ift bie eigenthümliche 
Manier des Verfaſſers, feine Gegner zu widerlegen. 
Er hält es mehrentheil® für hinlänglich, ihre Worte blos 
zu citiren, um biefelben dadurch fofort der ſchuldigen Ver⸗ 
achtung ber Lefewelt preidzugeben. Diefes hat aller- 
dings etwas Impofantes umd erzeugt einen Ton von 
ganz unnachahmlicher Weberlegenheit. Er rebet z. B. von 
der erhabenen Unverftändlichfeit und ber fpeculativen 
Schwärmerei eines Philoſophen, welcher in der „Allge⸗ 
meinen Zeitung’’ gegen ihn zu Felde gezogen war. Als 
Beleg diefer Unverftändlichkeit und Schwärmerei wird 
angeführt, daß jener Philoſoph einen „ſelbſtbewußten, 
alldurchbringenden Bott" annimmt, welcher „nicht raum⸗ 
und zeitlos, fondern das Raum und Zeit Segende und 
Erfüllende fei”. Ueber diefen Begriff hat Büchner Feine 
andern Worte ale ein gleichfam erfchrodenes Stammeln: 
„Selbftbemußtfein, Aldurchdringung, Realifirung des 
idealen Weſens des Geiftes, Raum» und Zeitfegung 
und Erfüllung, in der That, viel auf einmal für einen 
Gott, welcher, wie es fcheint, nicht blos dem Bebürfniß 
des Philofophen, fondern auch dem des Theologen ge- 
nügen fol!” Man ftieht, ben Herren, bie uns bie himm⸗ 
lifchen Dinge wie erkrankte Glieder amputiren möchten, 
ift nichts fataler, ale wenn theologifche Begriffe, mie 
Gottheit und Seele, ihrer ungereimten Geftalt, worin 
fie häufig in einer mit unreinen Elementen verfegten 
Dogmatik angeeignet wurden, burch fpeculative Arbeit 
enthoben werden und nun anfangen, aufs neue in ihrer 
ganzen angeflammten Schönheit und Würde zu firahlen. 
Denn fie fühlen hierbei am meiften ihre Einſamkeit und 
das Verlorene ihrer Sifyphusarbeit. Sie fühlen, baß, 
wenn bie Zeit erft herannaht, mo der geläuterte religiofe 
Begriff über den ungeläuterten fiegt, dann felbft der 
befte Regebefen der Unfauberkeit, wenn er Zeit feines 
Lebens nichts Anderes konnte als fegen, nur zu dem 
abgefegten Kehricht mit ins Feuer geworfen wird. Sie 
fühlen, daß die Schönheit und Würde wiederhergeftellter 
religiöfeer Wahrheiten und zu dem wirklichen Jenſeits 
emporgerichteter Gedanken das Der; der Mehrzahl der 
Menſchen mit unmwibderftehlihem Zauber feffelt, und daß 
die Zahl ber verflimmten Seelen immer die Minderzahl bil- 
den wird. Sie fühlen, daß der Atheismus und die Seelen- 
Iofigkeit nur Caviar ift für vermöhnte und abgeftumpfte 
Saumen, ein Gewürz, wodurch ſich der Uebermuth einer 
mit allen Bildungsmitteln überfütterten Seele auf feinen 
höchften Gipfel treibt, womit man aber einen Hun- 
gerigen fättigen Tann. Sie fühlen mit einem Werte, 
daß fie vereinfamt ftehen trog alle Dem. 

Sollte Büchner ehrlicherweife unfähig fein, ſich eine 
felbftbemußte, Raum und Zeit fegende und mit ihrem 
eigenen Weſen erfüllende Urkraft auch nur zu denken? 
Er möge und verfichern, foviel er wolle, wir halten ihn 
für viel zu denfgewandt und zu mohlunterrichtet, um 
ihm bdiefes fo geradezu aufs Wort zu glauben. Höchftens 
können wir annehmen, daß er gegen biefen Gedanken 
ein ſolches Vorurtheil gefaßt Hat, daß er ihn ſich über- 


haupt als poligeiwidrig zu denken verbietet und nun, ohne 
den Verſuch auch nur gemacht zu haben, fih im Ernſte 
einbilder, ihn nicht vollziehen zu können. Denn dieſer 
Gedanke gehört keineswegs etwa zu jenen ſenſualiſtiſchen 
Gedanken, an die man fich erft langſam zu gewöhnen 
hätte, um fie denkbar zu finden, fondern feine Denkbar- 
keit leuchtet fogleich beim erften Verſuche umfomehr ein, 
als eine Geift und Herz erheiternde und erleuchtende Kraft 
von ihm ausfirömt, fobalb man fi ihm in aller Rem 
beit hingibt, ohne ihn durch anderweitige Zufäge zu trü- 
ben und zu ftören. | | 

Büchner befigt außerbem feine Stärke in ber eigen 
lien Sophiftit, nämlich nicht ohne Berebtſamkeit und 
Sachkenntniß über naturmwiffenichaftliche Themata, welche 
häufig mit feinem Grundthema menig ober nichts m 
thun baben, als über bequeme Gemeinpläge angenehm 
zu diſſeriren. So 3. B. vertheidigt er innerhalb gereifie 
Grenzen die generatio aequivoca auf eine recht geiſt 
reihe Art und gibt fi) bem Gedanken eines Generation 
wechſels mit großer Vorliebe Hin. Nicht allein daß der⸗ 
felbe bei Salpen, Meduſen, Polypen und KBlattläufen 
vorkommt, nicht allein daß Blafenwürmer ſich in Band- 
würmer ummanbeln fönnen, auch Schneden follen ſich aut 
Holothurien erzeugt Haben, und fo könnte vielleicht irgend 
wann eine Zeit geweien fein, wo folder Ummandlungk 
proceß fich auch auf höhere Thierſpecies erftredte, we 
z. B. Spig und Windhund aus Pudel ober Mopt, 
Wolf aus Hund, Pferd aus Efel, Menſch aus Afı 
werden konnte, fobaß dann Gott nicht nöthig hatte, jedeh 
diefer Thiere befonder6 und hinterher am fechsten Tag 
den Menfchen zu erfchaffen. Vorausgeſetzt wird bei die 
fee Demonftration, daß dem Lefer, welchem bie aparte 
Schöpfung bes Menfhen am fechsten Tage bierdurh 
zweifelhaft wird, auch dadurch fofort das Daſein Gottes 
zweifelhaft werde. Damit ift zugleih der Standpunkt 
desjenigen Publicums näher bezeichnet, auf welches bie 
Beweisführungen Büchner’s recht eigentlich berechnet find. 
Wie wenig aber die Vertheidigung von generatio aequivor 
und Generationswechfel mit der materialiftifchen Anfidt 
als folder zu thun Hat, fieht man am beften baran, 
daß Czolbe mit ebenfo großer Entſchiedenheit beide An 
nahmen beftreitet, ald Büchner diefelben vertheibigt. 
Czolbe fieht im Wahn, daß, wenn man biefelben zu⸗ 
ließe, ber Materialismus nicht beflehen könne, und ſo 
widerftrebt er ihnen. Büchner fteht im Wahn, dab 
wenn man ihnen widerſtrebe, badurd bie Lehre von den 
ſechs Schöpfungstagen einen Dalt gewinne, und fo ver 
theidige er fie. Diefe Dinge werden eben vertheibigt 
oder beftritten, je nachdem fie gerade zur Abfiht zu 
paffen fcheinen oder nicht. Sie können aber auf feht 
verſchiedene Weife zur Erreichung berfelben Abſicht ver: 
wandt werben, wie man an biefem Beifpiele fieht. Mas 
fieht zugleich hier, welch eine ſichere Straße der Mate 
tialismus wandelt. Siegt in der Raturmiffenfchaft Die 
generatio aequivoca, fo braucht Czolbe bios auf Buͤch⸗ 
ner's Seite zu treten, fiegt die entgegengefegte Sheorit, 
fo findet Büchner bei Czolbe einen Zufluchtsort. 
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Bei alle Dem muß man fowol bei Büchner ale bei 
Kolbe Eins mit gebührenber Achtung anertennen, näm- 
ih den wirlih vorhandenen, wenn auch irregehenden 
Trieb zur wiffenfchaftlihen Durchforſchung der höchften 
Dinge und den lebendigen Drang, mit dem erfahrungs- 
möfigen Wiffen nicht blos auf der Oberfläche einer un- 
verftandenen Erfahrungswelt, umringt von Nebeln an- 
gerbter Mythen, ftehen zu bleiben, fonbern ber Wahrheit 
unbedenklich ind Auge zu fhauen. Man muß die um 
fo bereitwilliger anerkennen, als dieſer Zuſtand fid 
keineswegs von felbft verfteht, vielmehr das Princip des 
Materialismus einen fehr ftarfen Keim zum Gegentheil 
in fih beherbergt. Denn ein wirklicher theoretifcher 
Wiffenfhaftseifer und eine Leugnung aller geifligen 
Eubftanz ftehen miteinander auf ähnliche Urt in einem 
wrborgenen Widerfpruch, wie 3. B. ber moralifche Zorn, 
womit fi in Plato's „Republik“ das Gemüth dieſes 
Vihterphilofophen einft gegen alle Poeſie und bamit 
gegen die tieffte Subflanz feines eigenen Weſens er- 
äferte, bloß weil einige Dichter ſich in Sompofition ber 
Gotterfabeln und Zuertheilung menfchlicher Eigenfchaften 
an die Bötter ein wenig übernommen hatten. Ebenfo 
wenig als daran zu zweifeln ift, daß es Plato mit 
dieſer Invective gegen alle Poefie momentaner Ernſt 
war, ebenfo wenig ift daran zu zweifeln, daß es diefen 
für Wiſſenſchaft um ihrer felbft willen glühenden Adepten 
mit ihrem Materialismus momentaner Ernſt ift im An⸗ 
gefichte einiger ſpeculativen Philofophen, welche ſich in 
der Abziehung des Menfchengeiftee von den irbifchen 
Dingen vielleicht etwas übernommen haben. Aber wird 
die Sache auf diefem Punkte ſtehen bleiben? Schwerlich. 
Das Altertum bietet und hier eine belehrende Parallele. 
Demokrit von Abdera, der reine Atomiftifer und Mate 
falift, war ganz gleich unfern heutigen Männern bes 
Stoffwechſels ein für Wiſſenſchaft und ihr Fortſchreiten 
glübender Mann, welcher fein Leben und Vermögen im 
raftloſen Eifer für neue Entdeckungen opferte. Als aber 
ut duch Epitur die Lehre Demokrit's eine ausgebreitete 
und Gemeingeift entwidelnde Schule wurde, trat bie 
wiſſenſchaftliche Spannung fo fehr in den Hintergrund, 
daß die Epikuräer von allen antiken Sekten diejenige 
wurden, deren Mitglieder am unfelbftändigften auf bie 
Borte des Meifters ſchwuren, ein gemüthliches Leben, 
fern von wiffenfchaftlichen und politifchen Debatten, allem 

brigen vorzogen umd fi) am wenigſten über ſchwierige 
Probleme weiter den Kopf zerbrachen. So hat im Alter⸗ 
chum doch zuletzt die innere Conſequenz der Sache den 
&eln, aber inconfequenten Aufſchwung des Anfangs be- 
fiegt. Wir befigen noch Feine Epituräer, fondern ftehen 
ef bei Demokrit. Und der Demokritifche Geift ift immer, 
fol Heute als im Alterthum, ein ebler und vornehmer 
Geiſt und verdient als folder alle Achtung. 


‚Werfen wir nun einen Bli auf die entgegenfepte 
Exite und Iaffen wir hier den mehr foftematifchen Schrif- 
im don pofitivem Inhalt die blos polemifchen als Tirail- 
leurb vorangehen. 


3 Dr. Büdner’s Kraft und Stoff, ober die Kunſt, Gold zu 
machen aus nichts. Auch ein Zeichen unferer Zeit, beleuch⸗ 
tet und gewürdigt von einem Freunde der Naturwiſſenſchaft 
und Wahrheit. Erſte und zweite unveränderte Auflage. 
Darmftadt, Lange. 1856. ®r. 8. 5 Nor. 

4. Der Froſchmaͤuſekrieg zwifchen den Pedanten des Glaubens 
und Unglaubens. Mit einer Bueignung an Profefior Karl 
Bogt. Bon Wilhelm Shulg:Bodmer. Leipzig, Brock⸗ 
baus. 1856. 16. 1 Thlr. 

5. Köhlerglaube und Ufterweisheit. Dem Herrn K. Vogt in 
Senf zur Antwort von Kreiheren von Reichenbach. Wien, 
‚Braumüller. 1855. Gr. 8. 10 Nor. 

6. Briefe gegen den Materialismus. Bon Kriedr. Kabri. 
Stuttgart, &. G. Liefhing. 1856. 8. 1 Zhlr. 

T. Menfchenfeele und Phyfiologie. Eine Streitfchrift gegen 
Profeſſor Karl Bogt in Genf von I. Krobfhammer. 
Dingen, Literarifch « artiftifche Anftalt. 1855. Gr. 8. 
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Das Pamphlet gegen Büchner von dem „Freunde der 
Naturwiffenfchaft und Wahrheit‘ ift fo ſchlecht, daß es 
eine Sünde wäre, ein Wort darüber zu verlieren. Da- 
gegen ift der „Froſchmäuſekrieg“ von Schulz- Bobmer 
mit vorzüglich heiterm Humor gefchrieben und hält den 
Lefer von Anfang bi zu Ende in ber angenehmften 
Stimmung. Dabei aber blidt ein gründlicher Ernſt 
in Beziehung auf die religiofen Fragen ber Gegenwart 
überall durch und macht die Schrift vorzüglich leſens⸗ 
werth. Dem Verfaffer kommt ber ganze Streit, wovon 
es fich bier handelt, vor als eine große Kinderei. Er 
fieht in den Pebanten beider Ertreme nur Candidaten 
eines bei uns fi immer fteigernden Chinefenthums, 
welche fich meniger dur bie Länge ale die Richtung 
ihres Zopfs unterfcheiden, den die Einen nad der Erbe 
hängen laffen, während ihn die Andern aufrecht tragen. 
Auch urtheilt er, daß Karl Vogt in diefem Streit we⸗ 
niger demokratiſchen als byzantiniſchen Geift an den Tag 
lege, nämlich einen Geift unmännlicher Zänkerei über 
Gegenftände, welche ben menfchlichen Horizont überfteigen. 
Dabei gibt er fih im Vorwort als einen Freund und 
Dugbruder von Karl Vogt zu erkennen, dem er alle 
biefe Somplimente mit einer freundfchaftlicgen Freimüthig- 
keit ins Geſicht fagt, welche uns wenigftens das tröft- 
liche Gefühl gibt, daß wir, wenn auch in manchen 
Stüden Chinefen, doch von ber heuchlerifchen Höflichkeit 
biefer Nation noch ein paar Schritte weit entfernt find. 

Schulz⸗Bodmer bringt gegen Vogt im Punkte 
der Religiofität viel Vortrefflihes und Leſenswerthes vor. 
Ihm ift die Teichtfinnige und wohlfeile Impertinenz un⸗ 
erträglich, womit Vogt das religiofe Volksbewußtſein be» 
leidigt und eine Sache der Begeifterung, der moralifchen 
Erhebung und des Troftes im Volke als einen willkür⸗ 
lich erfonnenen dürren Aberglauben tractirt. Er fept 
recht deutlich auseinander, daß, fo erboft man auch mit 
Recht fein möge über manche verbrehte Vorſtellungen, 
welche, durch leidiges Schulgezänfe der Theologen in bie 
Kirche eingefchlichen, Häufig ben gefunden Sinn für 
Gottes freie Natur und eine frifche muthige Auffaffung 
des Lebens verderben, man doch dabei nie foweit gehen 
dürfe, den gefunden Kern echter Religiofität im Volke 
felbft anzutaften, wenn man nicht den einzig feften Bo⸗ 
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den, auf welchem fich gegen jene Misbräuche agiren Läßt, 
felbft unter den Füßen verlieren will. Dffenbar it Vogt 
der Unterfchied zmifchen Meligiofität und Theologie bis⸗ 
her noch nicht im Gemüthe aufgegangen. Könnte er ihn 
hei biefer Gelegenheit von feinem Freunde Iernen, fe 
würde dies jedenfalls ein unendliher Gewinn für ihn 
fein. Befonders möchten wir ihn aufmerffam machen 
anf folgende trefflihe Stellen: 

Nicht blos jede Raligionsftiftung, fondern Überhaupt der 
Ausdrud jeder wahren Meligiofität ift eine That ber Begeiſte⸗ 
zung. Diefe vollzieht ficy nicht im Gebiete des abftracten Den⸗ 
kens. Die veligiofe Begeifterung will ſich der Materie ein- 
prägen, fie muß fich in diefer zu offenbaren fuchen. Sie greift 
alfo, wie alle Poefie, zu Sleichniffen, Bildern und Symbolen ; 


fie verfinnliht fi in der ihre angemeflenen Reihe concreter- 


Vorftelungen. — Die echte Religiofität, wie jeder lebendige und 
darum poetiſch fchaffende Glaube, ift durch und durch demo: 
kratiſcher Natur. Denn fie hat ihre Quelle in dem göhften 
Nechte jeder Perfönlicgkeit, ihr ganzes Hoffen und Fürchten, 
Sehnen und Wünſchen frei ausathmen zu dürfen. — Der zur 
ausſchließlichen Rechtgläubigkeit geftempelte Dogmatismus da» 
gegen ift der geiftliche Polizeiftaat, der den weltlichen Polizeis 
und Militarftaat zum gewöhnlichen Begleiter hat. Er kann 
auf die Dauer nur Ärgern, ftatt zu Befriebigen. Denn er 
muthet und zu, daß wir und Herz und Hand wärmen follen 
on dem in Waflerfarben an bie Wand nadygemalten euer der 
religiöfen Begeifterungs und nachdem er den Wein guöge- 
ſchüttet aus den Schlauden, ohne ihn in neue zu füllen, läßt 
er feine Gläubigen am Leder Fauen, das er ihnen als himm⸗ 
liſches Manna vorfegt. 

Indeſſen behandelt Schulz⸗Bodmer das Wiſſenſchaft⸗ 
liche des Streitpunkts denn doch wol etwas zu ſehr als 
Bagatelle, weil er von der falſchen Vorautfegung aus⸗ 
geht, daß die Wahrheit, ob eine Seele ſei oder nicht, 
die Phyſiologie gar nichts angehe, indem dieſe immer 
nach naturwiſſenſchaftlicher Methode verfahren müſſe, ohne 
auf die Exiſtenz einer ſolchen Rückſicht zu nehmen. Durch 
dieſe vermeintliche Unbefangenheit tritt er entſchiedener 
ſelbſt auf Vogt's Seite, als er es ſich bewußt iſt. 
Denn nur dann, wenn wirklich gar keine Seele wäre, 
würde eine folhe auch gar Feinen Einfluß üben auf bie 
Droceffe der Verdauung, des Athmens, des Blutlaufs, 
der Thränendrüfen u. f. w. Hält man nun alle dieſe 
groceffe für volllommen und ausreichend erflärbar ohne 

eele, fo gibt man bie legtere boch immer nur zu im 
Sinne eines gewiffermaßen mythologifchen Weſens, mel- 
ches nicht nur für bie Theologie, fondern auch für den 
populären Ibealismus der Volksreligion unentbehrlich fein 
mag und welches deshalb auch dem mit dem Volke um 
jeden Preis gehenden Demokraten als ein refpectabler 
Gegenftand erfcheinen muß. Für die Wiffenfchaft eriftirt 
aber dann doc, ein ſolches Weſen entſchieden nicht. 

Schulz-Bodner kämpft daher zulegt immer nur für 
den veralteten Standpunkt einer trüben wiffenfchaftlichen 
Unentfchiedenheit gegen das neue muthige Drängen auf 
Entfheidung. Er fagt: 

Man kann den materialiftifhen Phyfiologen diefen Denk 
figel von der Identität ihrer Gedanken und Hirnfecretionen 
wohl gönnen. Uber es ift ziemlich überflüffig, daß fie fogleich 
auch jedes Cacatum als ein Pictum zur üfentlihen Kunſt⸗ 
ausftelung bringen. 


Dies ift nicht richtig gedacht. Gibt es eine wir. 
lie Seele, fo barf man eine ſolche wahrheitbwidrige 
Verwechlelung, wie die des Gehirns mit berfelben, aud 
ber phufiologifchen Wiſſenſchaft und ihren Vertretern nie 
und nimmer gönnen. Denn es gibt in ber Wiſſenſchaft 
feinen unfchäblichen Irrthum. Und eine ohne alle Rüd- 
fihtnagme auf die Seele erflärende Phyſiologie und hei⸗ 
lende Arzneikunſt erklärt und heilt nothwendig falſch, fr 
bald es wirklich eine Seele gibt. 

Auch Reichenbach vertheidigt gegen Vogt nur den 
alten Standpunkt einer völligen Unentſchiedenheit übte 
das Seelenweſen. Das Dd als ein Stoff, welcher für 
einige Individuen füchtbar, für andere unfichtbar ift, wird 
von ihm angewandt, jenen Stanbpunft zu befefligm. 
Seine vorzüglich hierher fchlagenden Worte find dieſe: 

Der Philofoph fagt: Materiell ift, was wir mit den Ein 
nen erkennen; immateriell iſt, was wir mit den Sinnen nicht 
ertennen. Nun komme ich da freilich Philofophen‘ und Yon 
fikern ärgerlih in die Quere mit meinem verwünfhtn Die 
Das iſt vielen Menfchen unerreihbar durch die Sinne, al 
immateriell, vielen andern leicht erreichbar, alfo materiell; mas 
fol man nun mit dem vwoiderborftigen Dinge anfangen, dab 
alle Paßvorſchriften hoͤhnt? Und wenn dann der Eine für di 
Materialität, der Undere für die Smmaterialität der Seele fh 
verfiht, wie weit find fie dann voneinander $ 

Über ganz fo Heicht vermifchen ſich bie Gegenſaͤſt 
doch nicht, Obgleich wir z. B. die Farbe mit den Ew 
nen wahrnehmen, fo fält «6 doch keinem Phyſiker em, 
diefelbe für einen Körper, nicht einmal für bie objectint 
Kigenfchaft eines Körpers zu halten. Und umgefeht 
halt er die Atome für Körper, obgleich fie Niemand 
duch die Sinne wahrnimmt. Darum wird aud dab 
Od ebenfo wenig als die lektricität oder die Wärme 
ſchon dadurch zu Körpern, daf man fie durch die Sinne 
wahrnehmen kann, fondern man nennt bie Dynamide 
nur darum ?örperlich, weil man annimmt, obgleich man 
ed nicht weiß, daß diefelben nur allein als bloße Eigen- 
fhaften an Maſſen exiſtiren, ſodaß fie nicht für ſich 
ſelbſt beftehen koͤnnen, fondern immer einer Mafle ds 
Subftanz oder Träger bedürfen. Lernten wir Erfhi- 
nungen kennen, welche bewiefen, daf die Dynamide aut 
den Zuftänden, in denen fie Eigenfchaften an Maſſen 
find, übergehen koͤnnten in Buftänbe, in denen fie de 
Maffen nicht mehr als Träger ihrer Functionen bebinfet, 
fo würden die Dynamide trotz ihrer finnlichen Wahr 
nehmbarkeit nicht mehr körperliche Kräfte fein, ſondern 
würden zu ben Seelenkräften mit blos temporarer forptt" 
licher Function (desgleichen wahrfcheinlich Verdauung und 
Blutumlauf find) gerechnet werden müffen. Nicht alle 
bie ſinnliche Erkennbarkeit, ſondern die Ablssbarkeit von 
den Maſſen iſt die Eigenſchaft, wodurch koͤrperliche von 
pſychiſchen Kräften ſich unterſcheiden. Das Od kann 
uns in dieſer Sache ebenfo wenig eine Stuͤtze geben ab 
die andern Dynamide, ba bie bisherige Meinung von 
ihrer Unablösbarkeit eben nur eine bloße Meinung il. 
Ja wenn wir es recht genau nehmen wollen, fo find 
wir über bie allermeiften Kräfte in des Natur in 
treff dieſes Punkts gänzlich im Dunkel, und es find 
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alcht nur allen die Schwerkraft und bie Kraft bes 
Vrigheitöwiderffandes, von denen wir mit vößiger Be 
Immtheit wiffen, daß fie nur Pörperliche Kräfte find. 

Es hilft nicht, die Frage nad der Seele auf den 
ten Standpunkt der Unewtfdyiebenheit und des Achſel⸗ 
udens zurückzuſchrauben. Damit wird mweber ein Ver⸗ 
angen nach höherer Wahrheit geſtillt, noch dem Ueber⸗ 
nuth der Materialiſten entfchteden entgegengetreten. Gegen 
jntſchiedenheit drüben hülſt nur Gntfchiebenheit bien. 
Ind reicht: das Wiſſer hierzu nicht völlig bin, Darf auch 
er Glaube als ein richtunggebendes Agens ins Wiſſen 
cgänzend eintreten, wie uns Fabri in ben „Briefen gegen 
m MRaterialismus“ auseinanberfegt. Diefer Gedanke laͤßt 
ch hören. Gehen wir genauer auf ihn em. 

Die „Briefe gegen deu Mtaterialismnd‘‘, welche vom 
Standpunkte des orthodoxen Proteſtantiemus gefchrieben 
ad, gehen von dem leitenden Grundſatze aus, daß nicht das 
Biflen, fondern das Glauben es fei, das den Menſchen 
ie bei der Wahl ber Weltanſchauung, ber fie Huldigen, 
wi eine ununterbrochene Influenz unfer® Willens auf bie 
haugung unferer Gedanken beftche, weswegen ber Menſch 
us für fein Denken ſittlich veramtmortlich ſei. Dieſer 
hunbfag iſt gewiß, im der veinm Theorie aufgefaßt, 
Ötig und wahrheitgemäß. Wir haben ein inneres Ge⸗ 
# davon, weiche Gedanken es find, bie un® aufwärts, 
welche, die ums abwärts führen, welchen wir uns 
m überlaffen möchten und welchen nicht. Die gutem, 
e beilfamen, die religiöfen Gedanken kündigen ſich ale 
khe an, benem wir uns gern umd mit ganzer, ruhiger 
d freudiger Seele hingeben können, die unteinen, bie 
hen, die zweideutigen al& folche, denen wir aus Ge⸗ 
Ahnheit, aus Trägheit, aus Ehrgeiz, aus Ermwerbluft, 
it Feigheit, falſcher Scham und allerlei fonftiger Noth 
d Mifere des Lebens anhangen und benen wir doch 
zatlih, wenn wir und recht fragen, uns nicht gern 
ageben mögen, weil wir füllen, daß fie uns außer und 
den, uns mit ung ſelbſt entzweien. Mancher Mebiciner 
v. behauptet nothgebrungen, daß die Seele eine Function 
# Gehirns fei, blos weil er zu ſchwach ift, den Hohn 
wiſſet Collegen zu ertsagen, von denen er weiß, daß 
im entgegengefepten Falle an ferner wiffenfchaftfichen 
Mähigung zweifein würden Mancher Philoſoph be 
Aptet nothgebrangen die Ungerftörbarkeit der Atome, 
% mel er dem Phyſiker, der foldye annimmt, nicht 
tflüffigerweife zum Gefpötte werden mag. Aber auch 
ander Theolog behauptet nothgebrungen die fpecififche 
stheit Chriſti blos weil er einen umüberwindlichert Ab⸗ 
Ru daver hat, ein Nationaliſt geſcholten zu werden. 
Ion darf diefen Medieiner, Phillofophen und Theologen 

Heuchler nennen, obgleich fie etwas behaupten, ja 
Rommenden: Falle hthig vertheldigen, wobel eigentlich ihre 
mirſte Serle nicht becheiligt iſt. Man kann es nur 
Bauern, daß. das Leben diefer Männer nie zu ber 
m Sammlung gefangt ifl, Das, mas ihre eigene 
tele denm wirklich und eigentlich will, herauszuſpüren 
nd herauszufühlen Sir find ſich fell‘ entrifſen, fie 
men ſich ſeibſi mach nicht fie mößten erft zu fich feibfe 


fommen. Das nun, mas wir in folcher Selbflbefinnung 
wirklich wollen, iſt der Glaube, melcher ſich als einfacher 
MWillensact ohne alle Gründe in uns kundthut. Sobald 
wir und aber biefes unferd innerfien Willens bewußt 
werben, muß er als mitbeflimmenter Grund auf all 
unfee Denfen einwirken und kann gar nicht anders als 
darauf einmwirten. Aus dem Denken aber fließt bas 
Wiſſen. Folglich ift der Grundfag, daß das Glauben 
das Wiſſen mitbeflimme, tief aus der Seele gefchöpft 
und unbedingt richtig. 

Aber in der Anwendung laßt ſich mit diefem Grund» 
fag viel Misbrauch treiben, und ber Verfaffer der „Briefe 
gegen ben Materialismus“ hat ſich leider von ſolchem 
nicht freigehalten. Er erweift den Materialiften zu große 
Ehre, womit er fie aber ſchwärzer macht, als fie wirk⸗ 
fih find. Er nimmt nämlich, ihr Syſtem als Ausfluf 
eines tieferwogenen Glaubens, anftatt es für Das zu 
nehmen, wofür es ſich gibt und was es ift, ein ober- 
flächliches Rechenexempel des einfeitig phufikalifchen, von 
aller religiöfen GSelbftbefinnung abfirahirenden Verſtan⸗ 
bes. In biefem Punkte Hat Schulz-Bodmer Vogt 
bei weiten richtiger beurtheilt. Und wenn nun gar noch 
im biefen „„Briefen gegen ben Materialismus“ den fämmts 
lichen Dogmenbefennern die überfchwängfiche Ehre er⸗ 
wiefen wird, auch ihr Bekenntniß unbefehend für einen 
reinen und unzweideutigen Ausfluß wirklichen Glaubens 
zu nehmen, fo leitet fi dadurch eine Scheidung ber 
Schafe von ben Böden ein, welche, fo bequem fie einer 
gewiſſen Art von Theologie fein mag, ebenfo fchroff bem 
pſychologiſchen Thatbeſtande wiberftreiter. 

Natürlich gibt es dann bei einer ſolchen Eintheilung 
der Menſchen in Gläubige ſchlechtweg und Unglaͤubige 
ſchlechtweg Fein Mittleres, fondern alle die Syſteme, welche 
zwifchen fpecififhem Chriftent5um und Materialismus 
in der Mitte zu liegen fcheinen, wie der Rationalis⸗ 
mus, Theismus, Deismus, Pantheismus, Idealismus, 
Spiritualiemus, können nur noch als Spielarten bes 
Materialismus gelten, indem fie zum Theil fi noch 
weit gefährlicher ermweifen als der nadte Unglaube Die 
Gefahr nämlich befteht im der ihnen beigemifchterr Heu⸗ 
chelei, einen gerwiffen trügfihen Schein bed Glaubens 
bei fi, zu führen und dadurch die Gefahr zu verderken, 
welche beim Materialismus wenigſtens Jedermann offen 
vor Augen liegt. Namentlich wirb bier vor bem von 
Schleiden vertretenen Kantifch - Fries’fchen reinen Theis- 
mus ſtark gewarnt, während doch fogar ber katholſſche 
Priefter Michaelis, Director des Eollegium Borromäum 
zu Münfter, in feinem Gendfchreiben an Schleiden („Der 
kirchliche Standpunkt in der Naturforfhung”, Dünfter 
1855) gerade an diefer befonnen philofophifchen Haltung 
eines unferer berühmtern Naturforfcher feine Freude ku 
zuvor öffentlich an ben Tag gelegt Hatte. Freilich muR 
ſich auch der katholiſche Priefter gefallen laffen, bei diefer 
Belegenheit vom evangelifhen den harten Vorwurf zu 
befommen, baß er Schleiden gegenüber das Specifiſche 
des Krifffihen Glaubens nicht hinreichend gewahrt habe: 
S. 150 Heißt es: 
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Wie konnte Herr Michaelis gänzlich überfehen, daß Schlei⸗ 
den dieſen Ausgangspunkt zulegt dahin entfaltet, daß das 
Speale im Realen wiederum untergeht, der Geift in der Ra: 
tur, in derfelben Ratur, die doch nur eine leere Korm und 
Ahftraction fein fol, fodaß die ganze Entwidelung zulegt in 
einem fich felbft aufzehrenden Gegenfage, in Nihiliömus en- 
digt! Wie Tann da Herrn Schleiden die Ueberzeugung von 
der realen Eriftenz und perfönlichen Fortdauer des Menfchen, 
der Glaube an einen perfönlichen Bott nur mit einigem Schein 
angedichtet werden! 

Das ift hart genug. Wir müffen übrigens geftehen, 
dag wir von biefem Conſequenzen ziehenden Gallimathias 
über ein ‚‚Untergehen des Geiftes in der Natur, des 
Idealen im Nealen” bei Schleiden, nebft dem daraus 
hervorgehen follenden Nihilismus, auch nicht eine Silbe 
verfichen und wiffen daher nicht weiter darüber zu 
fagen, als daß es dem Herrn Pfarrer gelungen ift, aus 
Schleiden's „Studien“ Dinge heraudzulefen, von denen 
kein fterbendes Wort darin flieht. 


Uebrigens finden wir auch dieſes allenfalls zu ent- 
fhuldigen. Wer völlig entfchloffen fein inneres Für⸗ 
wahrhalten an den Standpunkt eines flabilen Glaubens 
überliefert hat, Tann fich fehr ſchwer einen richtigen Be⸗ 
griff machen von den Strömungen und Kämpfen, welde 
in einem vom woiffenfchaftlichen Forfchergeifte ergriffenen 
Gemüthe vor fi gehen. Manches bier fidy empor- 
ringende Große muß ihm Plein und unbedeutend, man- 
ches gänzlich Unbedeutende, wie 3. B. ein irgendivo falſch 
gegriffener Ausdrud, ungeheuer und empörend vorkom- 
men. Es ift die Zeit noch nicht vorhanden, mo vom 
Standpunkte ber einzelnen Confefjionen aus mit dem 
neuen naturwiffenfchaftlihen Geifte prompte Abrechnung 
gehalten werben könnte. Dazu ift die Gährung noch 
viel zu unklar und zu fehr erft in ihren früheften Sta⸗ 
dien begriffen. Dan warte nur. Cs werben nod 
Dinge erfcheinen, von denen anfangs nichts zu ahnen 
war. Der ftabile Glaube aber möge, bamit er doch aud) 
etwas zu thun habe, unterbeffen Alles, was nicht feine 
Montur nebft der richtigen Anzahl Knöpfe an berfelben 
trägt, mit rüftigee Hand befämpfen. 

Auch Frohſchammer erweift fich in feiner Streitfehrift 
gegen Vogt als tüchtiger theologifher Kämpe, aber nur 
allein gegen ben Materialismus, nicht auch zugleich gegen 
den Spiritualidmus, und zwar biefes ebenfalls nicht nur 
mit Indignation, fondern auch vielerwärts mit Geift und 
Feinheit. So 3. B. ift das Traumgefiht, in welchem 
ee den Platonifhen Sokrates redend einführt, um über 
die heutige Materialiftenfchule ein Urtheil zu fällen, treff- 
lich und geiftreich ausgeführt. Es fei in unfern Mate 
tialiften und ihrer freiwilligen Verzichtleiftung auf per⸗ 
ſönliche Unfterblichkeit ein ebler Zug nicht zu verkennen, 
meint Sokrates in feiner möythifch -tieffinnigen Weife, ein 
Zug, welcher dem unferm Leben vorausgegangenen para» 
diefifchen Zuftande einer höhern Thierwelt angehöre, naͤm⸗ 
lich fi fowol für den Menfchen als auch füreinander 
freiwillig zu opfern ohne Ausfiht auf Kohn oder Uns 
fterblichkeit, bloß aus Xiebe zum Tode und zum Zurück⸗ 
finten in die Seligfeit allgemeiner Natur. Er fährt fort: 
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Das Große alſo hat, wie du ſie bie Wi 2 
ſich, daß ſie ſelbſt —8 wenn fie ee Ahle Cem 
verfält, wie hier, dennoch niemals ganz der Gemeinheit an: 
heimfält, wie das allerdings durch die gewöhnlichen Leiden 
{haften geſchieht; fondern einen gewiffen Ernft und eine Urt 
Hürde fucht felbft verirrte Wiffenfchaft im Menichen zu erhalten. 
Wir fagen Ja und Amen. 

Frohſchammer beginnt mit vier in der „Allgemeinen 
Zeitung’ erfchienenen Artikeln gegen Vogt und würdigt 
dann deffen Antwort einer höchſt ausführlichen Reit. 
Alles ift gedantenreich und in einem durchweg würdigen 
Zone gehalten, gegen welchen Vogt's bekannte Nanir 
feltfam abftiht. Frohſchammer ſchiebt feinem Gegne 
nie etwas ins Gewiffen, fondern vertheibigt feinen Blau 
bensftandpunft nur mit veimwiffenfchaftlichen Waffen 
Freilich hat eine folche Vertheidigung niemals den volen 
Reiz eines reinphilofophifchen Kampfs, bei welchem je— 
der Kämpfer nur Das allein vertheidigt, was er von 
innen ber felbft auf wiffenfchaftlihem Wege hervorbtingt, 
nicht blos als unantaftbare Sagung in Ehren bit 
und gegen ungerechte Angriffe fhügt. Wer ſich zum 
Vertheidiger eines angegriffenen theologifchen Etandpunti 
aufmwirft, der übernimmt die Pflicht, neben feiner age 
nen Glaubensrichtung auch immer zugleich die object 
Staubensfagung zu ſchützen, foweit als fie mit jme 
flimmt. Da bdiefes die Aufgabe fehr erſchwert, fo fe 
nen dabei Subtilitäten und Wortgefechte nie gänlih 
vermieden werden und man muß in diefer Beziehung 
billig im Urtheilen fein, befonders wenn fo inteligen 
ind umfichtig aufgetreten wird, als dies bei Frohſchammer 
ber Ball ift. Kari Fortlage. 





Eine deutfche ‚„Tauride”. 
Sebaſtopol. Dichtungen von Rudolf Bottfhall. Ber 
lau, Trewendt und Granier. 1856. 8. 1 Khlr. 
Für den Erfolg und den vom Dichter beabſichtigten 
Eindrud einer Dichtung ift es nöthig, daß fie zur u 
ten Zeit erſcheint. Wir Modernen, für die Alles nut 
Schaufpiel ift, find fo vergeflih. Der legte Yet it 
vorbei; der Vorhang ift nach der brillanten Schluffate 
ſtrophe gefallen, und wir fragen, was es im Theatet 
morgen Neues geben wird. Wer wollte leugnen, buf 
das große heroifche Trauerfpiel von Sebaſtopol, in | 
zum Schluffe ganze Stabttheile, Feftungen und Edit 
geſchwader in bie Luft fprangen, uns faft ſchon meht In 
den Hintergrund gerüct fcheint als ber Siebenjahrk 
Krieg? Vielleicht fhon darum, weil der Kampf um er 
baftopol doch feinen Heros erzeugt hat, am dem wir der 
perfönlichen Antheil nehmen wie an Friedrich dem Große 
Alle die Saint-Arnaud, Ganrobert, Bosquet, Mayrat 
Brunet, Ravarande, Raglan, Brown, Cathcart, Camp! 
Gortſchakow, Chrulew, Todleben, Nachimow, Kormnlen 
und wie fie alle heißen mögen, bie Helden auf beide 
Seiten, die aus biefen fürchterlihen Kämpfen übrige! 
blieben find oder fie mit ihrem Leben bezahlt haben, ed 
weden uns nicht das Intereffe wie ber Preufentomi 
oder wie fpäter Napoleon, und es iſt ſchon ein große 








Nachtheil Fire einen Epiker, wenn ihm fein militärifcher 
Gtoff nicht Gelegenheit bietet, das Intereſſe auf einen 
oder auf zwei Helden zu concentriren. Ohne Achilles 
und Hektor würde auch die „Ilias“ in bloße einzelne 
Raufereien auseinanderfallen. In ber That, wer fpricht 
jegt noch von Sebaſtopol? Der Name ift faft wie ein 
Zintnfled, den bie löſchpapierenen Verhandlungen der 
parifer Gonferenzen ausgelöfht haben. Das ift das 
Hauptunglück für unfern fo talentvollen und feurigen 
Dichter. Die auf einen fo feurigen poetifchen Nachklang 
nicht gefaßten Diplomaten, welche in Paris verfammelt wa⸗ 
ten, haben ihn wahrfcheinlich um den beften Theil feines Er- 
folgs gebracht. Diefen, nicht uns, hat er wegen unferer Be: 
fürdtung, daß die Dichtung zu fpät komme, um noch auf 
einen großen Erfolg Anfpruch zu haben, feine Freundfchaft 
eventuell in der Form einer Antikritik aufzukuündigen, obfchon 
er freilich damit nichts gegen diefe Herren ausrichten würde. 
Denn ihre ebenfo undurchdringliche als elaſtiſche Gummi⸗ 
haut iſt an Antikritiken gewöhnt und nimmt keinen tie- 
fern Eindrud an. Ihr Herr und Meifter Talleyrand 
hat zwar, wie jüngft ein Iondoner Blatt erzählte, ein- 
mal in feinem Leben Thranen vergoffen, als nämlich 
Bellington zur Zeit, da Zalleyrand Gefandter in Lon⸗ 
don war, im Parlament ihn gegen Londonderry's per 
fonliche Angriffe aufs wärmfte in Schug genommen und 
feierlichft verfichert hatte, dag Zallegrand der unbefchol- 
tenfte und tugendhaftefte aller Menfchen ſei. Talleyrand 
war davon fo gerührt, bof ihm, ald er den Bericht dar- 
über in der ‚Times a8, die heilen Unfhuldsthränen 
über die Baden liefen. „Das ift das erfte mal, daß 
en flaatdmännifcher College von mir Gutes gefpro- 
hen hat“, äußerte er dann zu einem Pertrauten. Die 
Ueberraſchung war auch zu groß, felbft für die Ner- 
von eined Zalleyrand. Seitdem hat man von foldhen 
fentimentalen Ueberrumpelungen bei Diplomaten nichts 
wieder wahrgenomnien. 

Mein ironifches Alterego, dad man von meinem kri⸗ 
tihen Ich ja unterfheiden möge, naͤmlich Fritz Beutel, 
bat die Affaire von Sebaftopol freilich in einem ber 
Gottſchall'ſchen Auffaſſung vollkommen entgegengefegten 
Sinne angeſchaut und dargeſtellt. Ich war ernſtlich be⸗ 
ſorgt darum, wie dieſe ironiſche Auffaſſung ſeitens mei⸗ 
ner andern, ich will nicht ſagen beſſern Hälfte meines 
Ich vor dem Publicum beſtehen würde. Der Ausgang 
der ganzen krimſchen Affaire hat aber inzwiſchen dieſe 
Auffaffung nicht zuſchanden gemacht, vielmehr, wie mich 
dünkt, glänzend gerechtfertigt... Während wir zur Zeit 
der höchften Kriegefurie mit den franzöfifchen und eng⸗ 
ifchen Zeitungen, mit dem Punch” und dem „Chari- 
vari” die Ruffen für veritable Beſtien in menfchenähn- 
liher Geftalt halten mußten, werden wir jest von bem 
Bertheibiger von Kars und dem englifchen Oberbefehls⸗ 
baber eines Beffern belehrt. Die Ruſſen find Leine 
Bären, vielmehr können wir von ihnen, was Disciplin, 
Zapferfeit und Edelmuth betrifft, fammt und fonbere 
noh unendlich viel lernen, und Murawiew und feine 
Yaladine find wahrhafte Engel in Menfchengeftalt, von 
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euer edlern Gattung, wie man fie noch in frühern Zel- 
ten fand, jest aber nicht mehr findet. Wehnliches ver- 
fiherte der englifche Befehlshaber und noch erſt jüngft 
Williams of Kars bei einem Feſtmahle in London, bei 
dem auf bie Ruſſen Cheers auf Cheerd ausgebracht 
wurden. Auch die frangofifchen Generale waren, wie 
man weiß, mit den ruffifchen Feldherren bei den Verſoͤh⸗ 
nungsfhmäufen, die über den Leichenhügeln von Sebaſto⸗ 
pol gehalten wurden, Ein Herz und Eine Gede Bei 
folchen bittern Faſchingsſcherzen tritt auch der Clown 
wieder in feine Rechte, wie auch ein fonft fehr ernfthaf- 
tes Zournal anerfannt hat. Wer nicht mehr jung ift, 
wer fi der Zeit erinnert, wo die Nuffen ale Retter 
Deutſchlands gefeiert wurden („ber Preuß’ und Ruſſe 
fieht als Held“, hieß es damals in einer von Himmel 
componirten Kriegshymne des Deftreicherd Heinrich von 
Collin), wer fich erinnert, wie man nacheinander für bie 
griechifchen Freiheitötämpfer, gegenüber den Türken als 
barbarifhen „„Bluthunden ’, für die Zulirevolution, für 
den „Bürgerkönig“, für die Zricolore, dann für die Po⸗ 
Ien, fpäter für die Februarrevolution, für die Ungarn, für 
das deutfche Vorparlament, für den Reichsverweſer, für 
die Union, für die beutfche Flotte u. f. w. ſchwärmen 
mußte, wie wir dann in unfern Tagen genöthigt wurden, 
gegen die Ruſſen als Beftien zu declamiren, die Türken 
ale hochgefinnte Vertreter der Kivilifation hochleben zu 
laffen, die Griechen für lauter Straßenräuber zu halten, 
in dem Manne von Boulogne und Strasburg deshalb, 
weil er unfern conflitutionellen Hoffnungen für das Zeft- 
land auf unberechenbar lange Zeit einen toͤdtlichen Streich 
verſehte, das Fatum Europas und den „Retter der Ge- 
ſellſchaft“ zu erbliden, wie wir genöthigt wurden, mit 
volllommener Gemüthsruhe den liberalen Drleanismus 
durch die Republik und die Republik durch ben cäfari- 
[hen Napoleonismus erfegt, dabei aber den Börfen- und 
Actienſchwindel nicht abgefchafft, vielmehr in größerer 
Blüte als jemals zu fehen, dazu Polen nicht frei, Deutfch- 
land, Italien nicht einig, die deutfche Klotte verfchleudert, 
Schleswig-Holftein den Willkürmaßregeln des Danismus 
preißgegeben, Deftreih in den Banden des Concordats — 
wer dies Alles und vieles Andere mit- und durchgelebt 
bat, dem wird man es nicht verbenten wollen, wenn 
er fich mit diefem Alles demoralifirenden unaufbörlichen 
Wechſel und Schwindel, wobei zulegt doch wieder Alles 


ziemlich beim Alten bleibt, nicht anders abzufinden weiß 


als vermitteld der Ironie. 

Diefe Ironie ift freitich nicht der Standpunkt Ru⸗ 
dolf Gottſchall's, und ohne Zweifel Hat auch diefer ent- 
gegengefegte Standpunkt feine volle Berechtigung. Gott⸗ 
hal ift eine mefentlich pathetifche Natur; fein Ausdruck 
zielt nach dem Echabenen, und eine humoriſtiſche und 
ironifche Auffaffung der Dinge liege ihm gänzlich fern. 
Der Kampf um Gebaftopol mar, reinmilitärifch ge⸗ 
nommen, jedenfalls eins ber größten Kriegsfchaufpiele, 
welche die Welt gefehen hat, und nicht blos Sebaftopol, 
fondern Jedermanns Empfindungen und Leidenfchaften 
befanden fih im Belagerungszuftande. Wir Alle ver 
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‘folgten bie Wendungen bes Kampfe mit einer Theil⸗ 
nahme, bie nicht lebhafter fein konnte, wennſchon fie 
mehr den Maffengefechten und den fortfchreitenben furdht- 
baren Zerflörungsarbeiten ber chernen Belagerungsma- 
fhinen und ben unermüblichen ruffifhen Gegenanftalten 
als einzelnen BPerfönlichkeitm gelten konnte, wie es 
‘denn überhaupt ein Fluch unferer Zeit zu fein fcheimt, 
daß fie die Individuen, auch die Eräftigften, nah und 
nach aufreibt oder unvermuthet umb ganz ploötzlich bei- 
feite wirft. Mußte doch felbft ber vielgefeierte Dmer- 
Paſcha noch ganz zulegt das Misgeſchick haben, mit ſei⸗ 
ner Eprpebition zum Entfage von Kar volfländig zu 
fheitern, und felbft bie fiegreichen Feldherren, wie Bos⸗ 
quet und Peliffier, waren eben nur Sabreurs, bie tapfer 
und geſchickt manoenvrirten, ohne daß ſich an ihre Tha⸗ 
ten irgendein dramatifches ober tieferes menſchliches In⸗ 
tereffe knüpfte. 

Nudolf Gottſchall Hat den Kampf, von feiner auf 
bie Sinne wirkenden Macht und Größe Hingeriffen, 
in feinen Dichtungen eben faft nur ale impofantes 
Kriegefchaufpiel behandelt und führt es in einzelnen 
Zableaug dem Leer vor: die Schlaht an der Alma, 
den verzweifelten Reiterkampf bei Balaklama, die Metze⸗ 
lei von Inkerman, die Heineen nächtlichen Kämpfe, welche 
von den ruffifchen ‚‚Unverzagten‘ gegen bie feindlichen 
Raufgräben untemommen wurben, ben für bie Ruſſen 
fo verderblihen Kampf an der Tfchernaja, ihre legte und 
vergebliche Anftrengung im offenen Felde, bie Erſtür⸗ 
mung des Malakow, die Vernichtung von Südſebaſtopol, 
den unter bem Schutze auffliegender Gitabellen und 
Straßenquabrate bewerkſtelligten Rüdzug der Muſſen. 
Diefe Schilderungen find alle voll Feuer und Leben, 
und, foweit fi die von einem Nichtaugenzeugen er⸗ 
reichen Täßt, auch voll Anfchaulichkeit umdb Wahrheit. 
Es find feine blos in Reime gebrachte Bulletins und 
Zeitungsberichte; denn Gottſchall befipt viel inſtinctives 
Dichterifche® euer für die Behandlung folder Gegen⸗ 
fände. Nur macht ſich bie Ausführung in immer bren- 
nenden Farben vielleicht zu fehr auf Koften einer firen- 
gen musculöfen Zeichnung geltend. Dabei fiel es uns 
auf, daß ber Dichter den misglüdten Angriff auf ben 
Malakow und Redan vom 18. Juni, der ihm zu einem 
wirtungsreihen Bataillenſtück Stoff genug geboten hätte, 
in ber weichen Form eined mehr reflectirenden Gonetts 
abfertigt. Als Verehrer militärifcher Tapferkeit, wo er 
fie auch finde, als wahrhaft chewalerester Geiſt und als 
tosmopolitifcher neutraler Deutfcher ift er unparteilich 
genug, auch die Heldenthaten der Ruffen und neben einem 
Saint-Amaud, Plliffier u. f. w. auch Zodleben, „Ruf 
lands Banban”, und den Admiral Nachimow zu feiern. 
Gobden und Bright würden freilih die Yriedenspfeife 
-an manchen Stellen vor Schred aus ben Händen fallen 
laſſen, 3. B. wenn fie bei Gottſchall ſelbſt Peliſſier's 
„Ausräucherungen“ in ben Darahgrotten mit der Be⸗ 
merkung entfchuldigt fänden, daß der Krieg nicht bed 
Jammers Ruf höre und als ein in die Welt flammendes 
Strafgericht die Opfer nicht zähle. „‚C’est la guerre!” 


fogt der deutſche Dichter achſelzuckend mit Napoleon, 
Wenn wir freilich Gottſchall's Sebaſtopol“ mit ber 
früher befprochenen „Tauride‘' von Bartheieny vergleichen 
(ein feitbem erſchienenes Beibengebicht ‚‚Sebastopol, ou 
la campagne de Crimde, poäme en six chants”, von 
Felix Lion, einem in Merico anfäflıgen Franzoſen, haben 
wir nicht gelefen), fo müſſen wir zur Ehre des beutfchm 
Dichters bekennen, daf bei ihm, wie füch bei einem dent. 
ſchen Dichter eigentlich von felbft verfteht, aud das Ge 
müth nicht leer ausgeht, wie fo manche eingeflodten 
genrehafte Epiſoden und dann ganze Bebichte wie „‚Ehrifl: 
fefl” und „Frühling“ beweifen. Aus bem leptern theilm 
wir Gier eine Probe mit. 
Und die Fruͤhlingsglockchen 
Löuten an Bellen Böfdhen 
Aus dem flieh’nden Schnee berver, 
Und verwundert lehnt die holde 
Hyacinthe ihre Dolde 
Un ein flarr" Kanonenrohr. 
Und der Crocus träumt in Krieden 
Reben Kugelpyramiden, 
Und ein ganzer Zulpenflor 
Hebt die Häupter feltfam fragend, 
Aus dem Kriegsgeräthe rayend, 
In die fonn’ge Luft empor. 
inken zwitichern in den Büſchen, 
aͤhrend ringe von Eriegerifchen 
Salven das Gefilde bebt. 
Aus des Frühlings grünem Bette, 
Mit der Bombe um die Wette, 
Himmelan die Lerche ſchwebt 
Welches Lied die Kugeln pfeifen, 
Kann die Ammer nicht begreifen, 
Nicht der Haͤnfling im 44565 
Und ſie ſtaunen tief im Reſte 
Ueber dieſe fremden Gaͤſte 
Und ihr ſeltſames Gezifch. 


Doch wer ſetzt wol eine Grenze 
Dieſem ungeſtümen Lenze? 
Schon umrankt er jedes Zelt! 


Barthelemy klatſcht zulezt bei dem Anblidck dei in 
einen Schuthaufen verwandelten Sebaſtopol wüthen 
Bravo wie zu einer gelungenen effectvollen Theaterbech 
ration, des beutfche Dichter gedenkt auch in einer Eieke 
der Unzahl menſchlicher Leiden, welche fich biefem Ba: 
nichtungswerk zugefellten. Es heißt im letzten Belang 
feines „Sebaftopel”: 


Berfgüttet vom Gebaͤlk, vom Ruß geſchw 

Der karge Hausrath am verfunt'nen et 
Wo eine Mutter einft ihr Kind geherst, 

Das einz'ge Glück der Armuth auf der Erbe, 
Der Sonnenfdein, der einen Regenbogen 

Noch zaubert auf den Sturm der Lebenstwogen. 
Der Bleinfte Bogel Hat fein trautes Reſt; 

Der Aermſte klagt, wenn er den Herd verläßt, 
Um den fich ſelbſt die zitternden Gedanken 

Der Trauer und Verzweiflung innig ranten! 
Denn felbft der Schmerz, der rings die Welt vergift, 
Hat eine Stätte wo er heimiſch iſt! 
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BSott hat die Weit, der Häfer feinm Halm! 

Zept — Schutt und Trũmmer! Baucheswolden ſchweben 

Umber, angftuoll am Boden wogt der Qualm; 

Gr mahnt an ein gequältes Menſchenleben! 

Und sings die ruß'gen Scheite ſchwarz und Burg — 

Aus folhem Holz der Armuth Wieg’ und Sarg! 

Richts farm wahrer fein, als wenn der Dichter in 
dieſer Stelle das Kind ,‚das einzige Glück der Armuth 
auf der Erde” nennt. Wem irgend einmal ber Vor⸗ 
hang über einer Stätte der Armuth gelüftet worden ift, 
der weiß es, daß es nur das Kind iſt, welches den Ar⸗ 
men mit dem Xeben verföhnt, der einzige Lichtpunkt in 
feinem fonft troftlofen Dafein, der einzige Vermittler zwi⸗ 
(den im und der Menfchheit. Dies if ein tiefer Zug 
von dem Gefühl des Dichters, obſchon der Gedanke viel⸗ 
licht naiver ausgedrückt noch wirkfamer fein würde. ber 
pachetiſchen Dichtern gefchieht es häufig, daß fie ber. 
änfachften WVorftellung durch das Pathos des Ausdrucks 
Abbruch thun. Ein Kind als „Sonnenſchein“ gedacht, 
der einen „Regenbogen noch zaubert auf den Sturm: 
der Lebenswogen“, hat nichte Kindliches mehr. Zuwei⸗ 
Im gelingt e8 dem Dichter, aus dem Gewühl fämpfen- 
der Maffen, aus den Staub- und Rauchwirbeln der 
Schlacht eine Einzelgeftalt in individuellen Zügen her⸗ 
vertreten zu laffen, was jedesmal einen wohlthuenden 
Eindruck macht. So fhildert er den engfifchen General 
Iron in einem Momente der Almafchlacht in folgen- 
den Verſen: 

Echt Sie George Brown! Wie reitet ex gelaſſen! 

Bie friedlich er den Hals des Schimmels Elopft, 

Als ritt' er durch des Hydeparks grüne Gaflen, 

Bon defien Wipfeln rings, den regennaffen, 

Erquidend ein Gewitter niedertropft! 

Da fieb! Der Schimmel bäumt, und Roß und Reiter 

Berfhlingt ein Staubgewölf! Ein banges Halt! 

Zuckt durch Die Reihen der erſchrock'nen GStreiter! 

Da aus dem Staube taucht die Lichtgeftalt 

Deb würd’gen Führers auf, und wie fein Degen 

Winkt hell fein Aug’ dem nahen Sieg entgegen! 

„Roc bin ich unverfehrt! Mir nad, mir nad! 

Auf, Dreiundzwanz'ger, euer Ehrentag!’ 

Vielleicht Hätte der Dichter gerade in diefen epifchen 
Öefängen einen volksthümlichern Ton anſchlagen follen, 
aber feine immer hochgeftimmte raufchende Leier gibt 
iinmal diefen Ton nicht her, und man kann von einem 
Dichter Alles verlangen, nur nicht daß er ans feiner in- 
dividuellen Ar tund Natur heraustritt. Gottſchall beherrfcht 
keine große Scala von Stimmitteln, namentlich ſind ihm 
die naiven, eigentlich ſentimentalen und humoriſtiſchen 
Toͤne verſagt, aber die, die er beherrſcht, beherrſcht ex 
mit großer Sicherheit und weiß fie energifch zur Geltung 
zu bringen. Zum Gchluß wirft der Dichter einen Bid 
af Rußland, über welches die Gerechtigkeit, das „müde 
Jammerbild"”, ihres Zornes volle Schale ausgefchüttet 
babe; „das Schwert des Brennus in des Oſtens Wage” 
fi an diefem großen Rachetage zerbrochen. Allerdings 
war der ganze Verlauf der orientalifhen Frage eine 
Rarke, feibft demüthigende Kection für Rußland, es wäre 
aber denkbar, daß das kluge und ſchlaue Rußland diefe 
Ihre in einer Weiſe benuhte, die es vor ähnlichen Ver⸗ 


‚und Aegypten gef 


vochuungen und Schlägen ſicherſtelt und ihm geftattet, 
bei gelegenerer Zeit — denn die Alliancen und Situa⸗ 
tionen ändern fich Teicht und die Träger biefer ober fener 
Politik find fterblid — nur um fo furchtbarer dazuſtehen. 
Rußland ift nur an einem äußern Gliede feines Rieſen⸗ 
leibes geſchrammt, wicht an feinen eigentlichen Lebens- 
organen tödtlicdy verwundet worden, und ein Verluſt an 
materiellen Kräften ift gerabe bei einem Meiche wie Ruß⸗ 
land leicht wieberhergeftellt. Dauernder werben aber 
jedenfalls die allgemein culturhiftorifchen Kolgen des Zu⸗ 
fammenftoßes fein, und biefen, ſcheint es, haͤtte der 
Schlußhymnus des Dichters gelten follen. 
Hermann Marggrafl. 





Reiſeliteratur. 


1. Eine Reife nach Centralafrika, oder Leben und Landſchaf⸗ 
ten von Aegypten bis zu den Regerftaaten am Weißen Nu 
von Bayard Zaylor. Ueberfept von Johannes Bie- 
Hi en Leipgig, Voigt und Günther. 1855. 8. 1 Thlr. 

gr. 


Seit es dem Korfchergeifte und der modernen Wiſſenſchaft 
gelungen ift, die Sprache der zwei bis drei Sabrtaufende alten 
Denkmäler des Drients und Aegyptens zu entziffern und der 
Geſchichte der Menschheit auf jenen Gebieten neue Zeiträume 
zu erobern, ſcheinen die genannten Länder auch auf die große 
Claffe derjenigen Neifenden, denen eigentlich wiſſenſchaftliche 
Intereſſen ferner liegen, eine ganz befondere Anziehungskraft 
zu äußern. Dies gilt namentli von den amerifanifcgen Tou⸗ 
riften, welche ihr Reifepenfum in der Alten Welt nicht eber 
abſelvirt zu haben gau n, als bis fie wenigftens Paldftina 

haben. Wie man Früher in England 
bei einem volllommenen Gentleman es als etwas gang Selbfl- 
verftändlihes vorausfegte, daß er in Stalien gewefen fei, fo 
ſcheint es dermalen in Amerika unumgängliches Gefeg der 
Mode zu fein, daß Jeder, welchen fein Stern einmal über den 
Allantifhen Dcean geführt hat, fein Wort als Augenzeuge 
mit dreingeben könne, wenn es fi) um den Drient und um 
orientalifhe Kragen handelt. Run möchte ed immerhin am 
eben, wenn e8 hierbei fein Bewenden hätte; allein leider fühlt 
ie von dieſen Herren Zouriften faft einer um den andern ver. 
pflichtet, daB Yublicum mit einer Reiſebeſchreibung zu befchen- 
ten, gegen been Details ſich, wie die Erfah zur Genfige 
dargetban hat, vom Standpunkte der Glaubwürdigkeit aus 
die gegrlindetften Bedenken erheben lafien. Man tut baber 
wohl daran, ſich in jedem Falle erft ein wenig nach ben per» 
ſonlichen Berhälniffen und Antecedentien eines amerikaniſchen 
Reiſebeſchreibers umzuthun. 

Bayard Taylor, der Verfaſſer des uns zur Beſprechung 
vorliegenden Werks, machte bereits vor zehn Jahren eine Reiſe 
„mit Banderflab und Ranzen” durch einen großen Theil des 
weftlihen und füdlichen Guropa, deren Beſchreibung er nad 
feiner Rüdkehr unter dem Zitel ‚Views afoot” berausgab. 
Die Eindrüde einer zweiten Reife in Amerika ſelbſt fprechen 
ſich namentlich in feinen 1848 erfhienenen „Rhymes of travel, 
ballads and other poems’ aus, denen ſchon vor feiner eu⸗ 
ropdifchen Reife eine Eleine Gedichtfammlung vorausgegangen 
war. Er lebte bis zum Antritt feiner jüngften Reife in Res 
vor, wo er Mitredacteur der „Aribune” war und mit 
Bryant's Tochter verheirathete. Für uns Deutfche ift er ind» 
befondere als Ueberfeger mehrer Gedichte des ihm befreundeten 
Breitigratg von Intereffe. 

ie Reife in das Innere von Afrika unternahm der Ber- 

faffer nur, „um einen von ſchwerer geiftiger Arbeit erſchöpften 

Körper wiederherzuſtellen“. Was ihn dabei anzog, war we 
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niger das Hifkorifche und geographiſche Intereſſe biefer Begen- 
den, als vielmehr der Wunſch, an ihrem freien, Eräftigen, halb 
barbarifchen Leben theilzunehmen. Es mag nun freilih auf 
den erften Anblick ziemlich fonderbar erfcheinen, daß Jemand 
zur Kräftigung feiner Gefundpeit Eentralafrita auffucht; hat 
man aber aus der Lectüre des vorliegenden Werks das unver: 
wüſtlich beitere, lebensfriſche Temperament des Verfaflers ken⸗ 
nen gelernt, fo hört nicht nur jede Verwunderung auf, ſon⸗ 
dern man freut fi auch berzlih, daß er ſich eine derartige 
Aufgabe geftelt hat. Wen die Natur nicht mit einer fo glüd- 
lihen Gemüthsſsanlage außgeftattet Hat, der wird niemals im 
Stande fein, die Eindrüde einer mit foyiel Gefahren, Beſchwer⸗ 
den und Unannehmlichkeiten verfnüpften Reife, wie die in das 
Innere Afrikas, mit der nothwendigen Objectivität zu ſchildern; 
ed wird ihm vielmehr gerade fo geben wie jenen englifchen 
Zouriften, die fi mit grünen Schleiern, doppelten Sonnen: 
fhirmen und blauen Brillen für die Reife ausrüften und aus 
der vom hellſten Lichte Übergoflenen wilden rothen Wüſte die 
Vorſtellung einer Welt von blauem Sande, mit einem grünen 
Himmel überwöldt, zurüdbringen. 

Die Schilderungen des Berfaffers zeichnen ſich durch große 
Mannichfaltigkeit und Fülle, forwie durch Lebhaftigkeit, Ans 
fhaulichfeit und Originalität auf das vortheilhaftefte aus, tra- 
gen aber dabei das Gepräge ungefchminkter Wahrheit, was 
fih feinen Landsleuten felten nachrühmen läßt. Biel Neues 
bringt er uns allerdings nicht; indeß gibt er wenigftens mehr 
als die große Maſſe der gewöhnlichen Zouriften, deren Reife: 
ziel in der Regel der zweite Katarakt des Nils ift, und felbit 
das Allbekannte und ſchon oft Befchriebene erfcheint bei ihm 
in frifgem Gewande und von vielen charakteriſtiſchen Zügen 
durchflochten. Dies gilt namentlih von einer Reihe Bemer: 
kungen über altägyptifche und helleniſch-aͤgyptiſche Kunft, die 
man bisher im Allgemeinen nur in dem ihr Eigenthümlichen, 
in dem als abnorm, als ungeheuerlich Betrachteten, alfo bios 
als Manifeftation des gefchichtlichen Geiftes im Allgemeinen 
und ald Borftufe oder Abart höherer Kunftformen zu wür⸗ 
digen pflegte, während unfer Autor mit Recht auf das ab- 
folut Schöne in vielen Kiguren und Kunſtwerken binmweift. 
Anderswo hebt er es ald einen bedeutfamen, obwol ihm felbft 
nicht recht erflärlichen Bug der ägvptifchen Baufunft hervor, 
daß häufig gerade dad Unſymmetriſche den großartigften Ein» 
drud auf den Anfchauenden hervorruft, eine Thatſache, welche 
diejenigen Aeſthetiker, welche nicht in der Symmetrie die erfte 
Grundbedingung des Schönen in der Architektur fehen, fon: 
dern ihre Idee vielmehr in der unter verfchiedenen Umftänden 
durch weſentlich verfchiedene Mitte: zu bewältigenden Kraft der 
Maſſe und deren primären Eigenfchaften fuchen, beftens ac« 
ceptiren werden. Ueberhaupt dürften Schilderungen wie die 
im vorliegenden Werke enthaltenen geeignet fein, naddrüdlich 
darauf hinzuweifen, daB die ägyptifchen Alterthümer nicht bloß 
&Stoff der eigentlichen Alterthumswiſſenſchaft bleiben, fondern 
auch von der Aeſthetik eifriger als bisher benutzt werden fol 
tn. Aus ihnen find reihe Data zur Löfung äfthetifcher 
Probleme zu ſchöpfen; namentlih dürfte Fein Land zur Ent- 
ſcheidung der wichtigen Krage Über die Grenzen der Architektur 
und Sculptur fo bedeutfame Thatſachen an die Hand geben 
als gerade Acgypten. 

Eine der intereffanteften Partien des Werks fchildert das 
Bufammentreffen Taylor's mit Augufte Mariette, einem jungen 
Franzoſen, von welchem der Verfaſſer vorausfagt, daß die 
Sroßartigkeit feiner auf dem Boden des alten Memphis bereits 
gemachten Entdelungen die Welt überrafchen werde, fobald 
feine Zeichnungen und Beſchreibungen erichienen feien, und 
defien Namen er noch neben denen von Burdhardt, Belzoni 
und Layard in die Gefchichtsblicher eingetragen zu ſehen er: 
wartet. Er bezeichnet ihn als den eigentlichen Entdeder ven 
Memphis, defien Haupttheil die Alterthumsforſcher, früher eine 
Meile weiter oͤſtlich ſuchten. Die Mittheitungen, weiche der 
Berfafler von diefem unermüdlichen und für feinen Bwed auf: 


opfernd begeifterten Manne Über die Schwierigkeiten und Re 
fultate feiner Xachforſchungen erhielt, find für den Freund der 
Wiſſenſchaft allerdings niederfchlagend. „Er entfuldigte fid, 
daß er uns fo wenig zu zeigen babe, da er aus Rüdfiht auf 
den Bandalismus der Wraber genöthigt fei, alle feine Ent: 
deckungen zuzufchütten, nachdem er feine Beichnungen und Me: 
[ungen gemacht. Die aͤgyptiſche Regierung fei ſchlimmer als 
theilnahmloß, denn fie „gaubere nicht, aus den Sphinxen Kalt 
zu brennen und aus Marmorblöden Kafernen für fchmujige 
Soldaten zu bauen... Mariette... mußte ſich mit der cin 
fahen Erlaubniß begnügen, diefe merkwürdigen Ruinen us 
graben und befchreiben zu dürfen. Er konnte fie weder ſchüten, 
nod die Sculpturen und Infchriften, die ſich transportien 
ließen, wegführen, und zog es deshalb vor, fie wieder der 
fiyern Obhut des Sandes anzuvertrauen.”’ Gegen diefeb „Bey: 
führen” erklaͤrt fi freilich unfer Autor an vielen Stellen fe 
nes Werks mit gerechter Entrüftung. „Dieſes Grab”, fagt 
er unter Anderm bei Gelegenheit der Befchreibung de be: 
rühmten, von Belzoni in Gurneh auf dem Boden des alten 
Theben entdedten Grabes Ramſes' I., „ift bereits ſchlimmern 


Plünderern ald den Medern und Perfern zur Beute geworden. | 


Belzoni entführte den Sarkophag, Ehampollion ſchlug die hem 


lichen Pfeiler und das Architrav des Eingangs zu der untem 
Kammer fort, und Lepfius endlich hat die Pfeiler zerftört und 
ihre fhönen Gemälde für das Mufeum in Berlin in Befip ge 
nommen. An einer Stelle, wo der Legtere eine fchone Thür 
erichtet bat, bat ein Kranzofe in feine 
Meurtre comnis 
) den Gräbern von heben, wo man dr 
emporendften und augenfälligften Beraubungen fieht, fagte der 
Wer Bann e6 den Arabern zum Bomurf 
machen, daß fie dieſe Foftbaren Denkmäler muthwillig verder 


gänzlid zugrunde 
Entrüftung mit rother Kreide gefchrieben: 
par Lepsius. Bei all 


Führer: Lepfius. 
ben, wenn ihnen von der Eitelkeit aͤgyptiſcher Alterthumsfor: 


fher ein ſelches Beifpiel gegeben wird? 
unter den vom Verfaſſer felbft oben angeführten Umftänden 





Diefes Urteil in 


jedenfalls zu herbe; Doch gefteben wir ein, daß es ihm ale 
Ehre macht und jedem für dad wahre und dauernde Intereſſt 
der Wiffenfchaft Begeifterten, namentlich aber uns Deutihen 
die wir und in der Perfon Lepfius’ mit angegriffen fehen 


Stoff zu reihlihem Rachdenken bietet. 
Born 





Mit welch heiligen 
at nicht Byron feinen Bannftrahl auf das Haupt 


jenes Rrevlerd unter feinen Landsleuten gefchleudert, te, 


ebenfalls angeblih im Dienfte der Wifenfchaft, das Pan⸗ 


theon zu Athen fchändetel Welch Geichrei der Empörung 
erhob ſich nicht erft noch vor Eurzem bei der Kunde, daß ein 
Amerifaner aus ſchnöder Gewinnfucht wiederholten Raub ehr: 
würdiger Denkmäler an der Stätte des Heiligen Grabes ke 
ganyen habe! Und wäre das Hinwegführen der ägyptiſches 
Alterthũmer etwa mehr zu entfchuldigen, dafern es nicht alf 
dab einzige Mittel erfchiene, fie der Rachwelt und der Biflen: 
(haft zu erhalten? Das mag allerdings der Standpuntt fair 
von dem ein Ehampollion, ein Belzoni, ein Lepfius bei ihm 
Verfahren ausgegangen find, und es wäre in höchſtem Grade 
ungerecht, daffelbe mit der Gemeinheit der ebengenannten‘ pe 


ligthumsſchaͤnder oder auch nur mit der Barbarei eines Rum 
mius in Korinth, eine& Bonaparte in Italien vergleichen zu 


wollen. In jedem Kalle aber wäre es eine beklagenswerthe 
Rothwendigkeit, auf deren Befeitigung jeder für das Schent 
wahrhaft begeifterte Menfch, der die Erde als den geweihten 
Schauplag der Weltgefchichte und die Dentmale der Kunft alt 


Perlen und Edelfteine betrachtet, welche fi der Menfhenget 
im Laufe der Jahrhunderte finnig in die Bauberfiguren feines 


Prachtgewandes eingemebt bat und die nicht willkürlich aut 


ihren Faden herausgeriffen und Über andere Stellen verftreut 
werden können, mit allen Kräften binarbeiten fol. Diele 





Rothwendigkeit waltet aber gar nicht ob; wenn die ägpyptiſcht 


Regierung zu barbarifh ift, um die ihren Händen anvertrau⸗ 


ten Schäge gebührend zu würdigen und freu zu wahren, fo 
ſollten die ciwilifirten Mächte Europas diefe Aufgabe ſelbſt in 


die Hand nehmen, Männer aber wie Lepfius follten ihnen biefe 
heilige Pflicht dringend und unabläffig vor Augen halten. Die 
Mittel zur Erreichung diefes Ziels find fo einfach, daß wir nicht 
zu warten brauden, bis Elihu Burritt's Ideal fidh verwirk⸗ 
iiht bat. Sch fehe nicht ein, warum nicht, während die Ka⸗ 
nmen am Geſtade des Schwarzen Meeres donnerten, zu gleicher 
Zeit ein englifcher und ein ruffifcher, ein deutlicher und ein 
franzoͤſiſcher Beauftragter über die Sache der Wiſſenſchaft in 
Aegypten — und anderswo — hätten wachen Eönnen. 

Bir Fonnen unferm Reifenden natürli nicht von Station 
zu Station folgen; wir bemerken daher nur, daß er von Aſſuan 
durch die große nubifche Wüfte nad) Berber aufbrach, die 
Ruinen von Merod unweit des heutigen Schendy befuchte und 
endlich Ehartum, die Hauptfladt von Sennaar und zugleich von 
fmmtlichen dur Mehemed⸗Ali eroberten Sudanländern, er: 
seihte und zum Mittelpunkte feiner weitern Ausflüge und 
Rachforſchungen machte. Hier fand er die freundichaftlichfte 
Aufnahme und Unterflügung bei dem damaligen öſtreichiſchen 
Eonfularagenten Reitz, einem in jeder Beziehung vortreff: 
ihen Manne, der leider ſchon 1353 ein Opfer des Klimas 
geworden if. Chartum ift bekanntlich (vergl. unter Anderm 
Rt. 44 d. BI. f. 1855) zugleih Sig des apoftolifchen Vicars 
der katholiſchen Miſſion in Eentralafrile, Knoblecher, welcher 
dich den in deutfchen Zournalen veröffentlichten Bericht über 
feine Reife den Weißen Kil hinauf im Jahre 1850, bei der er bie 
zum vierten Grad n. Br. oder 60 Meilen Über den Punkt hin- 
ausfam, den d'Arnaud und Werne erreicht hatten, und die 
ihn daher an die Spitze der Rilforfcher ftellt, in weiten Kreis 
fen befannt geworden ift. Unſer Autor ſchildert ihn als einen 
Mann von nicht mehr ald 35 Jahren, aber gründlicher Bil: 
dung, der mehre Sprachen fpricht und einen Reihthum von 
wiftenfchaftlihen Kenntniffen befigt, der feinen künftigen Kor: 
(dungen großen Werth verleihen wird. Außerdem traf er in 
der Miffion noch einen italienifhen Mönd und zwei andere 
Priefter, einen Deutfchen und einen Ungar. Die Ergründung 
Centralafrikas, jene bis vor kurzem noch völlig unentdedten 
Rürhfellandes, fcheint beinahe ausichließlih die Miffion deut» 
hen Geiftes und deutihen Heldenmuths geworden zu jein. 
Waͤhrend der mittlere Theil, da ausgedehnte Kernland Sudans 
von Timbuktu bid weit über den Iſchadſte hinaus an die 
Grenzen Darfurs, von Männern wie Dverweg, Barth und 
Bogel durchforſcht ward oder noch wird, haben Rüppell und 
Kuſſegger in den legten 25 Jahren zu unferer Kenntniß des 
oſtiichen Sudan wichtige Beiträge geliefert und erweitert noch 
immer die Thaͤtigkeit der Mitglieder der katholiſchen Miſſion, 
vor allen Knoblecher's, unfern Blick weit in daß ve der 
darüber hinausliegenden geheimnißvollen Gegenden. eider 
koͤnnen wir au in diefem Kalle nicht auf unfere Mitbürger 
ftolz fein, ohne Über unfere Nation zu erröthen; die Einen 
arbeiten im Auftrage der englifhen Regierung, die Andern 
zunächft in katholiſchem Sntereffe. Indeß dürfen wir wenig: 
find den öftreiifchen Generalconful in Ehartum als Ver⸗ 
treter Deutfchlands betrachten und uns der Hoffnung bin» 
geben, daß durch einen tüchtigen Mann, wie aud) Reitz einer war, 
ich von hier aus neueBahnen brechen laffen. Die geſchickte Weije, 
wie der Leptere die Sitteh Sewalin, Kante des Sultans Adah, 
ded gegenwärtigen Herrihers von Darfur, bei ihrer Durchreiſe 
nach Mekka behandelte, dürfte nach der Meinung unfers Au- 
tors leicht dazu dienen, den Europäern diefen bisher verfchlofs 
fenen Staat zu öffnen. Dagegen bemährt ſich rückſichtlich des 
nichften Zwecks der katholiſchen Miſſion auch bier wieder der 
allerwaͤrts erprobte Erfahrungsſah, daß an eine Belehrung 
derjenigen Völker, welche ſich einmal einer alten Eulturreligion 
wie Budthaismus, Brabmaismus und Mohummedanismus zu: 
gewandt haben, nicht zu denken ift. Der Sölam bat im Laufe 
des legten Jahrhundert ganz in der Stille das ausgedehnte 
Gebiet von Gentralafiita auf friedlihem Wege erobert und 
wird nimmermehr diefer oder jener chriftlichen Kirche, fondern 


Le. a En 


nur der chriſtlichen Cultur weichen. Die Mitglieder der katho⸗ 
liſchen Miſſion müſſen ſegar den Schein eines Bekehrungsver⸗ 
ſuchs vermeiden, wenn ſie ihren Einfluß als Jugendlehrer nicht 
vollig verlieren wollen. Das ſollte man bei dem ietzt neuer» 
wachten Mifftonseifer wohl beberzigen, wenn man nicht aufs 
neue vergeblich arbeiten und auch die bisherigen fegendreichen 
Refultate des Miffionswefens für Handel und Werkehr, für 
Erd» und Völkerkunde, für Sprach und Gefchichtswifienfchaft 
auf das Spiel legen will. 

Was Taylor's Leben in Ehartum, feine Ausflüge in die 
Umgegend und feine Fahrt auf dem Weißen Nil bis zu den 
Schilufnegern unter 12° 30° n. Br. betrifft, fo müffen wir 
auf feine eigene, an intereflanten Charakterzügen, überrafchen« 
den Scenen und fefielnden Abenteuern reihe Schilderung vers 
weifen. Daſſelbe gitt von der im fiebenundzwanzigften Ca⸗ 
pitel enthaltenen überſichtlichen Befchreibung der bis nad 
Logwek unter 4° 10° ausgedehnten Reife Knoblecher's auf dem 
Weißen Ril, deren Abenteuer der Bicar unferm Berfafjer in 
Chartum erzählte oder aus feinen Tage» und Skizzenbüchern 
ihn erfehen ließ. Diefe Partie enthalt in gewifler Beziehung die 
merfwürdigften, wenigftens die neueften Thatſachen des ganzen. 
vorliegenden Werks. Bon Chartum, deffen bunte Einwohner: 
ſchaft mit ihren mannichfaltigen Sitten und Gebräuchen, deſſen 
audgebreiteten Handel mit den benachbarten Stämmen und 
defien politiſche Werhältniffe zu diefen fowie zum Biceköni 
von Aegypten und der Verfaſſer auf dad anfdaulichfte ſchil⸗ 
dert, kehrte derfelbe durdy die Bejudamüfte über Napata, deffen 
Tempel und Ruinen er befuchte, und Über Alt» und Reus 
dongola nad) Aegypten zurüd, nachdem er zuvor noch die be« 
rühmten Kelfentempel von Abu-Simbel und den großartigen 
Koloß Ramfes’ IL (Sefoftris’ d. Gr.) in Augenfhein genom⸗ 
men hatte. Das Bild, welches uns der Autor von dem Zus 
ftande Sudans und NRubiens, von der Lage ihrer Bewohner 
und von den Folgen des gegenwärtigen Regierungsſyſtems 
unter Abbas⸗Paſcha entivirft, zeigt, wie wenig Wurzel Mehemed⸗ 
Ali's Reformen in dem unglüdlichen Lande gefchlagen haben, 
und macht ed mehr als wahrfcheinlich, daß bei der ungeheuern 
Wichtigkeit, welche die nanze Weſtküſte des Rothen Meeres 
von Jahr zu Sahr in immer höherm Grade für ganz Europa 
und Südaſien gewinnt, die europäifhen Großmächte über kurz 
oder lang unmittelbarer als bisher in die innern Verhaͤltniſſe 
Aegyptens eingreifen und auf diefem Wege zugleich das Raͤth⸗ 
felland Abyffinien der europäifhen Eultur erfchließen werden. 

Am 4. Rovember 1351 war Tavlor zuerft im Hafen von 
Alerandria eingelaufen, und der 1. Aprü 1352 war der Tag 
feiner Rückkehr nah Kairo, von wo er kurz darauf nach Sy⸗ 
rien abreifte. Die Befchreibung feiner Reife in diefem neuen 
Welttheile, welche er uns in Ausficht ftelt, werden wir herzlich 
willkommen beißen, namentlich wenn ihn diefelbe über die Rui⸗ 
nen Babylons und Ninive® geführt haben follte, zu deren 
Würdigung ihn die gewonnene Anſchauung der Ueberrefte alt» 
aͤgyptiſcher Kunft in vorzünlihem Grade befühigt hat. 

Die Ueberfegung ift, ſoweit fich dies ohne Einficht in das 
Driginal beurtheilen laßt, im Allgemeinen als recht gelungen 
zu bezeihnen und fomit das vorliegende Werk in jeder Ber 
ziehung als eine ebenfo belebrende wie unterhaltende Lectüre 
zu empfehlen. 


2. Abenteuer in den Wildniffen von Auftralien. Bon Wille 
liam Homitt. Aus dem Enylifhen von H. Sebald. 
Berlin, Janke. 1856. 16. 15 Nor. 


Der Lefer, welcher in biefem Buche eigentliche Belehrung 
über die darin vorlommenden Geyenftände fudhen wollte, würde 
allerdings fehlgreifenz; im Gegentheil dürfte Jedem, der es zur 
Hand nimmt, eine große Vorfiht und ftete Bezugnahme auf 
anderweite Quellen anzurathen fein. Sonſt aber ift das Buch 
mit gutem Gewiſſen zu empfehlen; die Schilderungen aus dem 
Natur⸗ und Menfhenleben jener terra incognita zeichnen fich 


durch ungewoͤhnliche Friſche, Lebhaftigkeit ımd Anſchaulich keit 
aus und verſetzen den Leſer in eine reiche Mannichfaltigkeit 
von Scenen, deren handelnde Perſonen offenbar nicht bloße 
Dhantafiefiguren, fondern lebensvolle Seftalten von Fleiſch und 
Bein find, deren Skizzen der Berfaffer an Ort und Stelle ent» 
worfen bat. Dies hätte freilich mit etwas mehr Geſchmack 
und Sauberkeit gefchehen koönnen, infofern des Verfaſſers pla⸗ 
ſtiſche Kunft oft die Holzart des Hinterwäldlers zu verrathen 
ſcheint; allein vielleicht wäre dann das Marfige und Charakter 
riftifche verloren gegangen, das dem Buche feinen eigenthüm- 
lichen Neiz gibt. Die Schilderungen der Landſchaft, des 
Pflanzen » und Xhierlebens werden fämmtli an die eigenen 
Lebensereigniffe des Erzaͤhlers — eines ziemlid alten „boy“ — 
angelnüpft und erfcheinen infolge diefer Methode in fo kraͤf⸗ 
tiger Zeichnung und lebhafter Faͤrbung, daß der Lefer die ihm 
borgeführten Charaktere des Anfiedlers und Schaͤfers, des 
Börtners und Ochfentreibers, des Goldwaͤſchers und Buſch⸗ 
Heppers nicht fo leicht wieder vergeffen wird. Die Leberfegung 
Bonnte hier und da etwas fließender fein, ift aber wenigftens 
wegen ihrer Treue und Gewifienhaftigkeit anzuerkennen. 


3. Helgoland. Schilderungen und Erörterungen von Friedrich 
Detker. Mit einer Anfiht und zwei Karten. Berlin, 
Beſſer. 1855. 8. 2 Thlr. 20 Rer. 


Dieſes Werk laͤßt fi nur uneigentli in die Kategorie 
der Neifebefchreibungen einordnen. Es ift vielmehr das Res 
fultat mehrjähriger genauer Studien während eines zweimaligen 
Aufenthalts auf der Inſel und verfolgt den Zweck, die maffen- 
haften Unrichtigkeiten, welche ſich nicht nur in die feit der Eröff⸗ 
nung des Geebades im Zahre 1826 zahlreich erfchienenen klei⸗ 
nern Reifewerfe, fondern fonar in wiffenfchaftliche Grörterungen 
und Darftelungen eingeflichen haben, zu widerlegen und 
endlich einmal gründlich zu befeitigen. Dicen Zweck hat denn 
auch der Berfaffer fo vollftändig erreicht, daß fein Werk von 
nun an jedenfalld als eine der zuverläffigften Autoritäten über 
den darin verhandelten Gegenftand gelten wird. Daflelbe ent: 
hält in der That eine in jeder Beziehung volftändige und um- 
fafiende Monographie der Injel Helgoland und koͤnnte fogar 
als Mufter der Behandlung dienen, wenn der Berfafler es 
unterlaffen hätte, an feine Reife und feine perſönlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe anzufnüpfen. Damit fol indeß unfererfeits Fein Tadel 
ausgeſprochen fein, da das Buch in feiner gegenwärtigen Ge⸗ 
ftalt für die Mehrzahl der Lefer jedenfalls anziebender ift, als 
wenn der DVerfafler jede Außerlihe Zuthat befeitigt hätte. 

Wir wollen aus der reihen Fülle des uns dargebotenen 
Stoffs nur einiges Wenige berausgreifen, um damit anzudeu⸗ 
ten, daß es nit Leicht irgendeine Wiffenfchaft geben wird, 
beven Bearbeiter nicht aus Detker's Werde neue Data ſchöpfen 
und alte Irrthümer berichtigen könnte. So heißt es z. ®. 
&.83: ‚„Reuerdings fügt ſich Schleiden in dem reichen Buche 
«Die Pflanze und or Leben», wie es fiheint, auf denfelben Ge 
währsmann (v. d. Decken). Dadurch würden fi) auch bei 
dieſem Schriftfteller einige Ungebeuerlüceiten in der Schil⸗ 
derung Helgolands, die dem Werke nicht eben gut anſte⸗ 
ben, erklären.” Einen aͤhnlichen Beleg finden wir in den 
erft voriges Sahr erfchienenen „Studien” von Schleiden, wo 
unter Anderm erzählt wird, daß wegen der Wichtigkeit des 
Wachtelfangs für die Bewohner Helgolands der Prediger auf 
der Kanzel auf die Nachricht von der Ankunft der Zugvöge 
durch die Sitte verpflichtet geweſen fei, feine Rede mit den 
Worten: „Amen, tbeure Gemeinde. Die Wachteln Fommen‘, 
abzubrechen, eine Thatſache, die Schleiden wahrſcheinlich aus 
Wachsmann oder Boas entlehnt Hat, Detker aber als völlig 
unbegründet widerlegt. 

Wir müflen uns begnügen, den Beologen, den Ornitho⸗ 
logen, den Shtpyelogen und überhaupt den Naturforfcher auf 
das reichhaltige Werk felbft zu verweilen; auch der Hiſtoriker 
und Witertbumsforfcher wird darin eine Reihe der intereffan- 
teten, auf dem Prüffteine einer gefunden, nüchternen und 


Kritik erprobten 


ſcharffinnigen en Lhatfachen vorfinden. Mir 
erinnern unter Underm an die Geſchichte Wieben Peter's, des 
Seeraͤubers von Meldorp, deſſen akter ein praͤchtigel 
dithmarſiſches Gegenſtück der echt dramatiſchen Figur des 
brandenburgiſchen Michael Kohlhaas darbietet. Ueberhaupt 
enthält dad ganze Werk in feinen höchſt gelungenen Sitten 
und Sparafterfihilderungen, fowie.in einer Reihe der interefian: 
8 


en Einzelzüge eine wahre Kundarub ben Aeſthetiler. 
ie entieißend find F gze ©. rap —ES 


ſachen, daß Helgoland trot feiner fo eigenthümlichen Lebens: 
bedingungen, Unfchauungen und @itten weder eigene Bill: 


lie 


dadurch unterfcheidet fig eben die 


der noch Volksmaͤrchen und Sagen Ra lich, dem 
efiß der Bitte von der 


der Gage, daß jene Überall, auch in beſchraͤnktem Seile, m 
waͤchſt, während diefe nur auf breiterm Boden geteiht un 
fih ausprögt. Much der Politiker und der Zurift finden in 
den durchaus eigenthümlichen Werfafiungs: und Rechtöverhält: 
niffen der Infel eine Reihe ganz neuer und überraſchendet 


atfachen zum weitern Ausbau ihrer Wiflenfchaften; wir a 


innern nur unter Anderm an die Partien, welche das Strand 
und Bergerecht und die Lootſenverhaͤltniſſe, fowie den fonderbaren 
Buftand der im Berwaltungs:, Gerichts» und Kirchenweſen 
auf der Infel berefchenden Anarchie behandeln. Endlich ja 
nod) des Fleißes rühmend gedacht, mit weldyem der Berfofle 
eine Menge der fchägbarften Notizen über die Sprache der 
Helgoländer, einen Dialekt des Reufriefifyen, beibringt. Dit 
fechzehnte Eapitel enthält im Auszuge eine ziemlich volftandige 
Grammatik diefed Dialekts, deſſen einzige Quelle das lebe 


di 


ge Wort der Infelbewohner iftz daher ein vortreffliches Hülß 


mittel für den germaniſchen Philologen, welches nur eine kurz 
Erörterung der Lautverhältniffe noch zu wuͤnſchen übrig lift 


Bir verfagen es uns ungern, genauer auf das Einzeln: 


des vorliegenden Werks Koauneben, das fich ebenfo fehr durch 
{ 


ſcharfe Beobachtung und 


ige Benugung aller bisherige 
gen auf dem von Detker betretenen Gebiete, namentüh 


der werthuollen Forſchungen Lappenberg’s und Wiebels, wu 
durch eine elegante, durchſichtige, aber zu gleicher Zeit ih 
hafte und Humoriftifh gewürzte Darftelung und edhipatne 
tifhe Gefinnung empfiehlt. Wer den praßtifchen Geſichtepunk 
voranftellt, dem wird das Buch in feinen Mittheilungen uber 


da 


8 beigoländer Badeleben ebenfalls alles Wiſſens⸗ und Bir 


ſchenswerthe darbieten und die Gtelle eines Reiſchandbuchl 
oder Führers zur Befriedigung ausfüllen. Möchten wir dem 
Berfaffer recht bald wieder auf einem verwandten Gehe: 
begegnen! 7. 





1. 


Aus den deutfchen Gauen. 


Wendifche Weiden. Erzählungen aus dem wendiſchen Bob 
leben von Eduard Ziehen. Beantfurt a. M., Mana 
Sohn und Comp. 1854. Br. 8. I Thlr. 


. Im Bald und am Geſtade. Skizzen und Bilder von 


Willkomm. Defiau, Gebrüder Kap. 1854. 8. 1 


. Reue Bilder und Geſchichten aus Schwaben von Ditihe 


Wildermuth. Stuttgart, Krabbe. 1854. 8. 1 Ah 
321, Ror. 
Ländlihe Skizzen aus Franken von H. Rordheim. 
Weimar, Kühn. 1854. 8. 15 Nor. 

Volksgeſchichten von Louis Würdig. Deſſau, Re 
bürger. 1853. 8. 12 Rear. 

Wir haben bier unter gemeinfamem Titel eine Anzahl 


Schriften zufammengefaßt, die fämmtlich mehr oder weni 


aus dem Streben hervorgehen, die Stammebeigenthünlihfen 


der deutfchen Bölkerſchaften in ihren individ 


en Formen zE 


Iiterarifchen Geftaltung zu bringen. Ss ift dies das alte, ur 
feree Nation fo recht ei liche Streben, in die Ei 


zel 


heiten hinein ANed auszubilden; dem entfpriht auch die 


hfondere vielgetheilte Staetenbildung, dem entquiät fo man 
der friſche Strom des warmen individuellen Lebens, demſelben 
Etreben aber verdanken wir auch gar manchen ftarfen Bug 
der politifchen Ohnmacht auf den Blättern der deutſchen Ger 
ſchichte. So berechtigt auf der einen Seite dieles Streben 
it, fo ſehr es mit dem Grundcharakter des germanifchen Lebens 
fommengewachfen ift, ebenfo Ichädlich ift es au, wenn daf 
Ihe, in einfeitiger Weife ausgebildet, nicht als die Berfplitterun 
fordert und dem gefammten Streben nad einheitlicher Geſta 
tung fortwährend den Spiegel der innerlichfien Spaltung und 
Serftäftung entgegenzuhalten beftzebt iſt. Wir haben in den 
gegenwärtigen Zeiten der allgemeinen Reaction umfomehr auf 
unferer Hut zu fein, daß wir nicht als einzelne Wellen macht⸗ 
Ib zerichellen in dem großen Bölkermeere; ich fage, wir haben 
umfomehr überall dem Übertriebenen Streben nad). individueller 
&tımmesentwidelung entgegenzutreten, als gerade die Feinde 
der deutfihen Ration und der beutfihen Bildung um fo leb⸗ 


hafter für diefe Trennung ſich intereffiren, ia diefelbe immer 


eilb Bir mü d 
Kaaheen, a — — rem 


—— Volkes zu fördern, rege zu erhalten, als wir ja Alle 


üblen, wie viel uns daran fehlt, und wie tief und wie lauf 
dennoch in den Iegten Jahren das Bedürfniß in allen Schichten 
des deutfchen Volkslebens fih kundgegeben hat. Verlieren wir 


den Muth nicht in der Er — Erkhlaffung und Halten 


vit fit unfer Auge auf die 


2 ufunft gerichtet, auf daß Deutſch⸗ 
iond aus einem geographifchen Begriffe, aus feiner literarifchen 

t auch zu einem wirklichen politiihen Ganzen heran» 
wahfe; ſchüren wir einftweilen in der Stille der Nacht das 
heilige Keuer, das einft leuchten ſoll als Driflamme der großen 
atihen Ration auf den Binnen der Weltgefchichte, ſchüren 
mr Jeder nach feiner Kraft das heilige Feuer, dieweil noch die 
Raben um den grauen Thurm des Kyffhaͤuſers Frächzend fliegen ! 

Rah diefen allgemeinen Betrachtungen wenden wir und 
ran zur Beiprehung der einzelnen Bücher, welche dazu die 
Veranlaſſung gaben. Eduard Biehen nennt fein Bud „Wen 


Beiden‘. Die Beide gehört zu den Lieblingsbaͤumen 
der Wenden. Faſt bei jedem Dorfe findet fich ein Pleines Wei⸗ 


denwaͤldchen; ebenfo find die Triften, die Höfe, die Wieſen 
und die Wege mit zahlreichen Weidenbäumen bepflanzt; auch 
m den alten wendifchen Volfsliedern in der Ober» und Rieder: 
lufig kommen die Weiten vor, 3. B.: 


Winter, Sommer, WBelvenbaum, 
Saß ein Märchen am Weldenbaum, 
Saß und fhaute, wann der Schap 
Aus der Schenfe kommen wird. 


. ‚um beffeen Berfländnig des Ganzen theilt der Verfaſſer 
in einem Vorworte einige Bemerkungen Über den Schauplat 
der Erzählungen mit, welche den Band füllen. Die auf dem 
inten Eibufer anfäffigen Wenden ftammen von den DObotriten 


ser, welhen Karl der Große 504 Wohnfige am Arendfee in 


der Altmark anwies. Die fer der von Wenden gegrün⸗ 
teten Dörfer liegen hufeifenförmig ringe um einen freien Plat 
herum, fodaß der Dit gewöhnlich nur eine einzige Einfahrt 
hat. Die Gebäude wenden ſaͤmmtlich die @tebelfeite nach diefem 
frien Play und die Stallungen, Scheunen und Hofräume ber 
finden ſich hinter denfelben; auch unterfcheiden fi) die wer 
diſchen Hüufer in ihrer Bauart weſentlich von den germani- 

. Waͤhrend bei diefen die Ständer und Riegel nur dazu 
ta find, um dem Mauerwerk Feſtigkeit zu geben, ſieht man auf | 
| 


— — —— — 


der nah dem freien Plage gekehrten Giebeiſeite der wendiſchen 
Bohnhäufer eine wahre Mofaikarbeit von rothen Backſteinen 
und ſchmalem Ständer» und Riegelholz, weiches eine Unzahl 
feiner Rächer bilder, die das fauber mit Kalk ausgeftrichene 
Rauerwert ausfült. Die Dächer End ſtets mit Stroh ger | 
vet; auf der Biebelfeite befindet ſich aud der Haupteingang, 
eme breite, hohe, rethangeſtrichene Bogenthür mit bewenlicher | 
Schwelle und zwei Flügeln. Der Balken Über der Thür iſt 


mit guellen Karben buntſcheckig bemalt. Auf dam Giebel ber 
Borderfeite prangt ein hoher zinnerner Aufſatz, eine Art von 
Blumenftrauß mit einer Windfahne. Leber innere Einrichtung 
der Häufer, Zrachten und Sprache der Wenden finden ſich im 
der Borrede noch mandye intereffante Uuflüge, denen wir [don 
im fluttgarter „WMorgenblatt” früher begegnet find. Das 
Buch enthält folgende Erzählungen: „Der Sohn der Witwe, 
„Der Dorfmufitant”, „Der Müller”, „Die Hirtentochter“, 
„Unter dem Weidenbaume”. Diele Erzählungen, in natürlicher 
Einfachheit und ſchlichter Entwidelung gehalten, entichnen 
aft alle als Hauptmotive der Verwidelung die Standesunter 
hiede der liebenden Paare. Die Eigenthümer der ger beißen 
Hufner oder Vollhufner, deren Zahl jedoch nicht fehr groß if, 
Holbhufner, Koſſathen und Anbauer, welche lehtere nur wenige 
Morgen Landes befigen. Der Bollhufner verbeirathet feine 
Zochter oder feinen Sohn höchſt ungern an einen Koſſathen; 
es macht fih auf diefe Weife ein Beſitzſtolz oder Unterſchied 
geltend, ber zu Verwickelungen führt, die man auch fon 
im Bauernleben des Übrigen Deutichlanb antrifft. Rehmen 
wis > B. den Hauptinhalt ber erſten größern Erzählung 
einmal vos Augen, fo fehen wir einen armen Slingling 
Detlen freien um Anne, die Zochter des Bollyufners. Der 
Bollyufner Hatte anfangs fi nicht dagegen ‚ felange 
Detlev die Ausficht Hatte, in den Beſih des Gutes feines Ein 
derlofen Dheims zu gelangen; als diefer aber fein But ver 
kauft und fcheinbar in Armuth gerathen war, begünftigte der 
ufner einen andern Bewerber um Anna's Hand, ben 
Schulzenſohn Heinrich Riebenow. Zwiſchen diefen beiden Rer 
benbuhlern entſpann ſich nun bald ein heftiger Streit, der 
fortwaͤhrte, biß zur Zeit der franzößſchen Oecupation auch dieſe 
Gegend, worin die Erzaͤhlung fpielt, dem großen Kaiſerreicht 
einverleibt wurde. Die Yushebungen und Rüftungen zum 
Zuge gegen Rußland begannen; Detlev mußte der Fahne folgen, 
end der Schulze feinen Sohn freilaufte. Er mußte von 
Anna Abfchied nehmen, weldye ihm beim Scheiben fagte: Wenn 
du nicht wiederkehrft, fo fterbe ich, ehe zwei Jahre vergehen. 
Heinrich Niebenow glaubte nun freies Spiel zu haben, er be 
n feine Bewerbungen einzuleiten und der Bates Anna's 
3 zu. Aber dieſe blieb ſtandhaft, obgleich ihr Bewerber 
auf jegliche Weiſe die Nachricht von Detlev's Tod zu verbrei⸗ 
ten ſuchte. Ein Sturz vom Pferde befreite das geaͤngſtigte 
Mädchen jedoch von diefem Bewerber und da kam endlich der 
Langvermißte, Zobtgeglaubte wieder. Der Onkel. Detiev's hatte 
fein große® Vermögen aus Angft vor dem Kriege begraben, 
er gab es jegt her und Detlev und Anna wurden ein Braub 
paar. In diefe Geſchichte ift noch eine Sage aus dem wen 
diſchen Volksleben von den Doppelfängern verwebt, die wir 
jedody nur als Nebenwerk für den Hauptgang der Grzählung 
anfeben fünnen. 

Das Bud, von Ernft Willkomm enthält recht friſche eine 
fache Erzählungen aus den flachen Geſtaden der Nordfee, 
den Halligen und Maxſchen, fowie die befte und fchlichtefte 
Erzaͤhlung des ganzen Buchs: „Der Beidler aus der Haide.“ 
Der Inhalt defielben if vorzugsweiſe auf eine Schilderung 
bes Gittenzuftände und Gewohnheiten in den gem 
den gegründet. Die Bienenzucht fpielt natlirlid hierbei eine 
Hauptrolle. Bon großen Berwidlelungen, Ipannender Schuͤr⸗ 
ung des Knotens ift bei den fümmtlichen Erzählungen diefes 

uchs nichts zu findenz es find landſchaftliche Bilder, die bier 
und da felbft nur als einfache ſchlichte Reiſeſkizzen gehalten 
find, fie alle zeugen aber von Geſchick, die Natur aufzufaflen, 
und find mit Recht eine beffere, heilfamere Lectüre als die 
Machwerke, tie mit Geiftlofigkeit die Schuhe der neufranzö⸗ 
ſiſchen Romantifer außtreten. Das Buch enthält ſechs Er» 
zäblungen: „Der Beidler”, „Der Halligmann“, „Ein Befuch 
anf Syit“, „Der Schlidtüufer‘‘, „Die verbindenden Flammen’ 
und „Die Kringelhödht”. 

Das dritte der obenangeführten Werke führt und aus den 
Nisderungen des Noröfee in das Vergland von Schwaben. 


Es ift dies ein fehr bogenreiches Werk einer jungen oder alten | 


Shwäbin, die mit liebensrwürdiger Beicheidenheit in der Vor⸗ 
rede uns entgegentrittz fie fagt naͤmlich, fie fchreibe um des⸗ 
willen feine Borrede, weil man darin eine gewiffe Aengftlich- 
keit für ein Zeichen ſchwäbiſcher Unbeholfenheit und Engher 
zigkeit anfehen könnte. Was vielleiht allein der Entſchul⸗ 
digung bedürfe, feien die angefügten Dorfgefhichten, nad: 
dem dieſes Feld von fo glücklicher Hand urbar gemacht und 
nachher fo vielfach ausgebeutet worden. Schließlich tröftet fie 
fi) jedoh damit, daß diefe vielleicht doch, da das wirkliche 
Leben immer wieder neue Seiten bietet, wenn auch Fein poe⸗ 
tiſches, doch vielleicht einiges pſychologiſche Intereſſe erwecken 
und fo neben ihren poefiereichen und originellen Vorgaͤngern ein 
Recht auf ihre Eriftenz erwerben könnten. Wir wollen mit 
der naiven Schwäbin nicht ftreiten, bemerken nur, daß es ung 
aufgefallen ift, wie die Verfafferin, welche in der Erzählung 
„Aus dem Leben einer Hausfrau der alten Zeit” fo entfchieden 
als Vertheidigerin der engern, auf den Haushalt und die Fa⸗ 
milie befchränkten Thaͤtigkeit des Weibes auftritt und in einer 
andern Erzählung „Aus dem Leben einer Hausfrau der neuern 
Zeit‘ alle die Nachtheile rügt, die für die Kamilie entftehen, 
wenn dad Weib mit Dingen fich befaßt, die zwar an und für 
fi nicht fchledht find, aber ihrer Anſicht nad) doch Über den 
Beruf des Weibes hinausgehen, daB es und aufgefallen ift, 
fogen wir, mie die Berfaflerin das vor ihren praftifchen 
Anſchauungen verantworten will, daß fie uns mit einem 
25 Bogen ftarfen, einige zwanzig Erzählungen enthalten: 
den Buche befchenft Hat. Doc, mit liebenswürdiger Inconfe: 
quenz wollen wir Beinen Streit beginnen. Die Berfaflerin hat 
in kleinem Rahmen uns alle die Ereigniffe, wie fie die Wellen 
des Lebens an den Strand werfen, gefaßt; fie führt uns auf 
„krummen und geraden Lebenswegen“ redfelig weiter, fie zeigt 
und mit rafchfertigen Worten „Geftalten aus der Alltagswelt“, 
liefert uns eine ganze Galerie von „Bageftolzen‘ und führt 
uns ſchließlich aufs Dorf”. 

Aus dem waldigen Schwaben verfegt uns dad vierte ange: 
zeigte Buch nad) den fonnigen Fluren Franken; es find laͤnd⸗ 
liche Skizzen, wie der Berfaffer fie nennt, um den Namen 
Dorfgelhichten nicht zu gebrauhen. Wir müſſen gefteben, 
daß nachgerade diefes Genre anfängt fich bedeutend zu vers 
flahen, und wenn wir den Skizzen Rordheim’s auch ein ger 
wifles Intereffe, das man ja gern an einer einfachen Erzaͤh⸗ 
fung nimmt, nicht abfprechen wollen, fo hält dies doch nicht 
foweit vor, daß wir eine befondere Empfehlung dem Büchlein 
zu leiften im Stande wären. Das Büchlein enthält ſechs Er: 
zählungen: „Der Großvaterftuhl”, Die Kathrin‘, „Einmal 
gelsaen „Mittwoch nach DOftern‘‘, „Die Butternidel’‘, „Was 
ft Zufall?” Daran reiht fih das Büchlein von Würdig, was 
fih als Volksgeſchichte maskirt, bei Lichte befehen aber auch 
nichts Anderes als blaßgefärbte Dorfgefchichte if. Es enthält 
drei Erzählungen: „Hildebrand's Fried, oder das Mannlehn» 
gut”, „Die Angermüller” und „Die Murrfufel”. Schon die Zitel 
diefer Sefaiäten eigen, daß wir hier einen, mehr oder weniger 
local gefärbt, mehr oder weniger pfochologifch begründet, mehr 
oder weniger ſchlecht charakterifirt, mehr oder weniger mit 
„Bärbel“, „Heirle“, „WBieredig” oder „Schweinsaͤugle“, 
„Aennelieſe“ und „Brünnele“ verjehten Apparat der Dorf 
novelle wiederfinden. 25. 





Reliquien von Jens Baggefen. 
Als wir den Zitel folgender Schrift erblidten: 


Fragmente von Jens Baggefen. Aus dem literarifchen Rach⸗ 
laſſe des Verfaſſers. Herausgegeben von Auguft Bagger 
fen. Kopenhagen, Reigel. 1855. 8. 1 hir. 7% Nor. 

machten wir uns bereitö darauf gefaßt, Stoff darin für eine 

längere biographifche Eharakteriftif oder einen literargelchicht: 


lichen Artikel zu finden. Wir fahen uns jedoch in unſerer 
wartung getäufcht. Die Schrift enthält nichts oder doch ehr 
wenig von allgemeinerer Bedeutung, fondern meift nur Ih 
handlungen über Sprache im Allgemeinen und über nordiſhe 
Sprache insbefondere, über die allgemeine Grammatik, beſen⸗ 
ders in ihrem Berhältniß zur Logik, über die gothifch.griehe 
fihe oder vierte urfprüngliche Sprache und Literatur (nach Bag: 
gefene Anficht), über die Genealogie der nordifchen Epraden 
ber den Sprachklang, Über die grammatifchen Haupteigen 
thümlichkeiten der daͤniſchen Sprache, Über die Vorzüge der 
dänifchen und über die Vorzüge der deutfchen Sprache & 
find darin viele geiftreiche und originelle, zuweilen aber aus 
ziemlich) barodie und gewagte Behauptungen, und Linguiften 
von Fach, denen wir die Lectüre diefer Schrift befonders m: 
pfehlen, mögen fehen, wie fig damit fertig werden. Der deu 
[hen Sprache vindicirt Baggefen das Privilegium, die Sprade 
der Gelehrfamkeit xar’ EEoynv zu fein, er vindicirt ihr Ernf, 
Würde und Hoheit und meint, daß, wenn fie au an auferm 
Wohlklang fih mit der griechifchen, italienifchen und daniihen 
Sprache nicht meflen könne, fie doch mit Recht auf ihre man 
nichfaltige rhythmiſche Bewegung ftolz fein dürfe. MWundrlid 
genug ſcheint fie ihm für den Scherz nicht fonderfich geeignet; 
felbft die Goethe'ſchen und Sean Paul'ſchen Scherz? erfheinm 
ihm oft platt oder würdelos, und nur Lichtenberg, den er de: 
bei mit einigen Zeilen allerdings treffend charakterifirt, ft e 
als Ausnahme gelten. Rur Lichtenberg, verſichert Baggeſcn 
fei echt launevoll, echt ironiſch und drollig und bewirke ef 
lautes Lachen bis zum Umfallen; feine Scherze feien meiſten 
bumoriftifche Einkleidungen wiffenfchaftlicher Wahrheiten, nid! 
felten mit mathematifcher Strenge des dabei Gedachten aus 
geführt. Im Allgemeinen ift hierzu nur zu bemerken, dal 
eben jede Nation ibre eigene Art hat, komiſch und bumarifiid 
zu fein, und daß uns Deutfchen nationaldänifche Spaͤße eben 
auch oft fehr fremdartig und felbft platt vorfommer. dürſten 
denn nichts iſt fo eigenartig und felbſt eigenſinnig als das komiſce 
Element. Als Beweis des größern aͤußern Wohlklangs da 
dänifhen Sprache gegenüber der deutfchen ftellt Baggeſen da 
Voß'ſchen Ueberfegung eines bekannten Homerifchen Herametat: 
Und ein ſchrecklicher Klang entſcholl dem fllbernen Bogen, 

folgende von ihm beforgte und, wie er fagt, ihm von Voß br 
neidete dänifche Ueberfegung entgegen: 

Med en forfaerdelig klang sprang straengen tilbage paa bors! 


Aber foviel wir vom Dänifchen wiffen, Beine einzige ordentich 
Gäfur, aber umfomehr Incifionen. Dann der furchtbare Er: 
deus „‚klang sprang” in der Mitte des Verſes und bie soft 
Aufeinanderfolge des spr und str in „‚sprang” und „‚straengt? 
Man muß hier eben genau rechnen, da Baggejen dem 
ſchen Herameter „drei s, drei ch und drei r” nachrechnet 
Außerdem enthält diefe Sammlung nocd einige klemttt 
Auffäge gemifchten Inhalts, in denen wir jedoch nit mid 
gefunden haben, was uns Deutfchen jetziger Zeit ven beim 
derm Intereffe fein koͤnnte. Doch tragen fie meift dab &: 
präge eines originellen Geiſtes, 3. B. folgender Auspruß: 
„Bur Schäßung der wahren Größe eines Schriftfteller id 
auch nicht einmal Gelehrfamteit hin. Reichte fie bin, fo wir! 
meine Behauptung für Deutfchland wenigftend wegfallen, Mt 
der größte Pöbel, fonar an Zahl, glaube ich, der gelehrte f- 
Diefe Bleinern Auffüge nehören zum Theil zu der Gpode !A 
lebten Neffen Shätigkeit des Berfaffers währen) Kr 
nes Aufenthalts in der Schweiztund in Deutfchland 1823-8 
Die BVBorlefungen Über Sprache, die freilich von den neue 
Forſchungen auf diefem Gebiete vielfach überholt worden nd 
ohne deshalb an einem gewiffen individuellen Reiz zu TAT 
ren, hatte Baggefen als Profeflor der daͤniſchen Eprade un 
Literatur an der Univerfität zu Kiel ausgearbeitet; Krenkder 
verhinderte ihn jedoch, fe volftändig zu halten. Das vorhan 
dene Manufeript war Übrigens nicht zum Druck vorbereitt 
fondern nur als gefammelte Materialien für 34 Borlefung® 














557 


orhanden, und was theil6 aus zu fpeciellen Rotigen, theils 
ns zu ausführlichen Grörterungen beftand, ift hier weggelaf: 
m. Der Herausgeber, Auguf Daggeien, Sohn von Iens 
zaggeſen, ſtellt noch einen zweiten Band in Ausficht, der 
e viele, befonders philoſophiſche und Humoriftifche deutfche 
tragmente aus Jens Baggeſen's Nachlaß enthalten fol. Jens 
zaggeſen hielt zwar die deutfche Sprache nicht (eh eeignet 
ir Scherz und Spaß, aber er felbft ſcherzte und ſpaßte doch 
een in deutſcher Sprache. 8. M. 





Notiz. 
Johanna Sebus und dad Kleveland. 


An die Heldin von Brienen, Johanna Sebus, deren 
pferthat Goethe‘ in feinem bekannten ſchönen Liede verklärt 
» gefeiert Hat, erinnert und folgendes Schrifthen: „Johanna 
ebus. Ein Eultur >» und &ittengemälde infolge des Goe: 
eſchen Heldengedicht von 3. H. Hagenberg” (Merfeburg 
»). Der bei weitem größte Theil der Schrift, deren Er⸗ 
ag für die im vorigen Jahre Ueberſchwemmten am Niederrhein 
fimmt iſt, befchaftigt fi mit einer topographifchen und 
hnegrapbifchen Uderung des Klevelandes oder vielmehr 
nes Thals, welches oberhalb Xanten feinen Anfang nimmt 
Rich biß zur holländifhen Grenze nah Nimwegen bin in 
sem Umfange von 18 Quadratmeilen erftredt. Es ift dies 
ı außerordentlich frucdhtbarer, aber auch den Ueberſchwem⸗ 
ungen des Rhein fehr ausgefegter Landftrich, wogegen er 
sh Deihe gefhügt wird, die mit der Außerften Sorgfalt 
yaltın und beayffihtigt werden. Denn nirgends ift ein 
ahbruch fo seta als in diefen Riederungen. Die Deich» 
ife und deren Unterauffeher, die fogenannten Heimraͤthe, ge: 
in daher mit zu den wichtigſten Perfonen des Ländchene. 
tereffant find die Mittheilungen des Verfaſſers Über die 
tten und Gewohnheiten der Fever Bauern, die uns in uns 
tt ſchon öfters Über die deutfchen Bauern Überhaupt aus: 
krchenen Anficht beftätigen, daß man nämlich bei ihnen 
meinhin die Sentimentalität nicht fuchen darf, welche düffels 
ter Genremaler und manche Dorfnovellendichter ihnen für 
n Bolongebraudy angekränkelt haben. Der Berfafler fagt: 
Birklich ſcheinen um die Sentimentalität unferer Landleute enge 
zenzen gezogen fe fein. Ihr ganzes Weſen ift zu fehr nach 
Ken gefehrt, als daß tiefe Gemüthlichkeit fie zu beberrfchen 
a Etande wäre” u. f. w. Diefe allgemeine Wahrnehmung 
hüct jedoch nicht aus, daß fie bei ganz außerordentlichen 
kebmmniffen der energifchften That und des größten Opfers 
dig find. Johanna Sebus, die wegen ihrer nicht gewöhn: 
den Schönheit und außerordentlihen Krömmigkeit weit und 
ei als das „Brienenſche Hannchen“ bekannt war und durch 
se Lieblichkeit auch die Aufmerkfamkeit der franzöfifchen Sol: 
um ercegte, ift Davon ein Beweis. Ihr Opfertod in der 
Öredensnacht dom 12. auf den 13. Januar 1809 ift durch 
sethe’6 tiefgefühltes und malerifches, von Zelter für Solo: 
d Chorgefang in Muſik geſetztes Gedicht zu bekannt, als 
5 mir nathig hätten, ausführlicher darliber zu ſprechen. Die 
anzofen, welche für die Größe folcher Opferthaten und für 
Zeiſche Handlungen immer einen befonderd empfänglichen 
Kan zeigen, errichteten der edeln Jungfrau zum immerwäh: 
aden Andenken ein einfaches Denkmal aus Stein mit einer 
tarmorplatte, welche in balberhabener Arbeit ein ſturm⸗ 
Megtes Waſſer darftellt, auf welchem eine aufgehende Roſe 
bt. Unterhalb des von einem &ternenkranze eingefaßten 
Andktüds befindet ſich eine franzöfifche Infchrift. Unfere äl- 
Mm Dichter, Bürger und Goethe, ließen fich noch durch ſolche 
ihrer Einfachheit große Thaten dazu hinreißen, fie im Liede 
vderherrlichen; an daB Herz unferer neuern Dichter fcheinen 
nicht zu treten; fie hätten fonft wol Gelegenheit gehabt, 
I lwin Reinbold's zu verherrlihen, der, ein jüngerer 
DR. 


Bruder der Dichterin Adelheid Reinbold (Kranz Berthold) und 
felbft Dichter *), am- 24. Auguſt 1846 bei einem tühnen Ret- 
tungsverſuch in Tarnopol edel unterging, wie in der Beilage 
zur augsburger „Allgemeinen Zeitung” vom 13. November 
1846 ausführlicher geichildert if. Doch nein, ein Dichter hat 
feine Ihat, die wir bei diefer Gelegenheit den Leſern gern ins Ges 
dächtniß zurückrufen möchten, allerdings befungen, nur war es fein 
deuticher, fondern der galizifche Dichter Orlowoöky. 9. M. 


*) „Lyriſche und dramatiſche Dichtungen von Aloln Reinboly ’* 
(8eipgig 1846). 








Bibliographie. 

Deutihmann, 8. H., Die Weltgefchichte. Ifter Band: 
gersiite des Alterthums. Gießen, Rider. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 

Dilig, J. Gedichte. Innsbrud, F. Rauch. 16. 18 Nor. 

ert, A., Entwicklungs-Geschichte der französischen 
Tragödie vornehmlich im 16. Jahrhundert. Gotha, F. A. 
Perthes. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ner. 

Ellis, W., Elementar»Orundfäge der Volkswirthſchaft. 
Deutſch bearbeitet nach der zweiten Original-Ausgabe und mit 
einem Borwort von B. Müller. 2te verbefierte Auflage. 
Leipzig, Hübner. 8. 18 Nor. 

Enblin, K., Frankfurter Sagenbuch. Sagen und fagen- 
hafte Gefchichten aus Franffurt am Main. Frankfurt a. M., 
Brönner. 8. 3 Nor. 

Fichtes und Schellingd philofophifcher Briefwechfel aus 
dem Radjlaffe Beider herausgegeben von 3. H. Fichte u. K. 
Fr. A. Schelling. Stuttgart, Cotta. Gr. 8. MO Ror. 
16 Bee H., Feldblumen. Gedichte. Deffau, Gebr. Kap. 

. r. 


Des illuſtrirten Frauenzimmers anderer Theil und Ende. 
Auch mit vielen Bild— Bildern Vieler. Leipzig, Wengler. 16. 


10 Rer. 
Meine Freuden und Leiden im Bade, Dder Bad Ereigs 
niffe. Mit fieben Bildern. Leipzig, Wengler. 16. 10 Nor. 


Gatty, Mrs. X, Parabeln aus dem Leben der Ratur. 
muß dem Englifhen. 2te Auflage. Leipzig, Amold. 16. 
r. 
aume, Die Religion in der Zeit und in der Ewigkeit, 
oder Einführung in die Begründung und das VBerftändnif des 
Chriſtenthums nah der „katholiſchen Religionslehre”. Aus 
dem granzöhifchen überfegt von 2. Haug. Megensburg, Manz. 
Gr. 8. 9% Kor. 

Gellert’s, © F., fämmtlihe Schriften. Reue recht 
mäßige Ausgabe. Ifter Theil. Mit Gellert's Bildniß. Berlin, 
Weidmann. Gr. 16. I Rer. 

Gerſtaͤcker, F., Californifhe Skizzen. Leipzig, Arnold. 
Br. 8. 2 Ihe. 

Groth, 8, Quickborn. Volksleben in plattdeutichen 
Gedichten ditmarfcher Mundart. Mit einem Gloſſar nebft Ein- 
leitung von 8. Müllenhoff. 8te vermehrte und verbefierte 
Auflage. Hamburg, Perthes⸗Beſſer u. Mauke. Gr. 12. 1Thlr. 
Daſſelbe. Mit einer wertgetreuen Ueberfegung und 
einem Vorwort für hochdeutfche Lefer unter Autorität des Der 
faſſers herausgegeben. Ste vermehrte und verbefferte Auflage. 
Erſte mit der Ueberfegung. Ebendafelbft. Gr. 12. 1Thlr. 15 Ngr. 

Srün, Q., Goethe's Kauft. Briefwechſel mit einer Dame. 
Gotha, Scheube. Gr. 8. 1 Thlr. 

Haag, Eug., und Em. Haag, Heinrih IV., ya 


d 
Brantreid und Navarra. Ein Lebendbild. Aus dem ran» 
zöfifchen Überfept von X. Hugues. Hamburg, Perthes⸗Seſſer 
u. Maufe. Gr. 8. 15 Ror. 


Henfel, C., Eliza und ihr Bramin. Ein Schattenriß. 
Pofen, Merzbach. 1 


gr. 
Heufinger, ©, Sage und Geſchichte aus den Sachſen⸗ 
Ländern. Leipzig, Kolmann. Gr. 8. 1 Ihlr. 20 Nor. 
77 





558 


Hutterus, 3. M., Jephtha und feine Tochter. Dramas 
eifet Gemälde aus der heiligen Borzeit. Xrier, Ling. 16. 
gr. 


Knigthon, W., Zropifhe Skizzen oder Erinnerungen 
eines indiſchen Sournaliften. Deutfh von M. B. Lindau, 
Dresden, Kunge. Gr. 5. 24 Nur. 

Kurnik, M., Breslau und die Schlefiſchen Eifenbahnen. 
Leipzig, Brodhaus. 8. 10 Near. 

Lane, E. W., Sitten und Gebräuche der heutigen 
Egypter. Aus dem Englischen übersetzt von J. T. Zen- 
ker. Ne mit Zusätzen vermehrte Ausgabe. Drei Bände, 
Leipzig, Dyk. 16. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Laube’&, H., dramatifhe Werke. Ster Band. — 9. u. 
2 u: Grof ee Trauerfpiel in fünf Akten. Leipzig, Wer 

er. 8. 


r. 
Marvel, Ik., Traumleben. Ein Bild der Sahresgeiten, 


aus dem Englifhen von E®h..... .. Hannover, Meyer. 
r. 
eißner, A., Heinrich Heine. Erinnerungen. Ham⸗ 


burg, Hoffmann u. Campe. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 
eyer, %., Der Freiheitskrieg der Bataven unter 
Civilis. Hamburg. Gr. 4. 24 Ngr. 

Meyer, 3. B., Zum Streit über Leib und Seele. Worte 
der Kritik. Sechs Borlefungen, am Hamburger afademifchen 
Symnafium gehalten. mburg, Perthes » Befler u. Mauke. 
&. 8 2 Rot. 

Michaelis, K. G., Die Paliken. Ein Beitrag 'zur 
Würdigung altitalischer Culte. Halle, Lippert. Gr. 8. 
15 N 


r. 

Koleſchott, J., Licht und Leben. Rede beim Antritt 
des öffentlihen Lehramts zur Erforfhung der Natur des 
Menfchen, an der Büricher Hogfäuk. Frankfurt a. M., Mei: 
dinger Sohn u. Comp. 8. 12 Rer. 

Mühlbach, L., Friedrich der Große und fein Hof. 2te 
und ste Folge. — A. u. d. J.: Friedrich der Große und feine 
Sefchwifter. Hiftorifcher Roman. Ifte und 2te Abtheilung 
a 3 Bände. 2te Auflage. Berlin, Janke. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Pape, 3., Schneewithen vom Gral. Epos in 12 Ger 
fängen. Münfter, Cazin. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Ders, ©. H., Aus Stein’s Leben. Ifte Hälfte 1757 
—1814. Berlin, &. Reimer. Gr. 8. 2 Ihle. 30 Nor. 

Probſt, F., Erequien. Tübingen, Laupp. Gr. 8. 15 Nor. 

Rinaldo Rinaldint der NRäuberhauptmann. Romantiſche 
Geſchichte. Tte aufs neue durchgefehene und verbefierte Auf: 
lage. Drei Theile. Zangermünde, Doeger. 8. 3 Thlr. 

Nöfe, F., Die Pfochologie, als Einleitung in die In 
dividualitätd-Philofophie. Göttingen, Wigand. Gr. 8. 2 Thlr. 

Sand, George, Die Mufilanten- Zunft. Deutih von 
Claire von Glümer. Zwei Theile. Leipzig, D. Wigand. 


8. 1 Xhlr. 15 Nor. Ba 
Satori:Reumann, J., Eugenis dũ Plefiy. Hiſtoriſche 
Rovelle. Leipzig, Kollmann. 8. Nor. 


Major von Schill. Scenen aus der vaterländifchen Ger 
ſchichte. Won einem Beitgenofien. Eine Reliquie. Breslau, 
Kern. 16. 1 Thlr. 

Schiller und Lotte 1788. 1789. Stuttgart, Cotta. 
Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Schlude, A., Gedichte. Mit einer biographifhen Skizze 
von C. Reinhold. 2te Auflage. Freiburg im Br., Wang» 
ler. 16. 10 Rer. 

Schmidt-Weißenfels, E., Frankreichs moderne Lite 
ratur jeit der Reſtauration. Hiſtoriſch und Pritifch dargeftellt. 
Swei Bände. Berlin, © Heymann. 8. 2 Thir. 
Schnetger, U., Arnold von Selenhofen, Erzbiſchof von 
Maing. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Gotha, Scheube. 16. 

r 


hutz, F., Gedichte nebſt einer Skizze aus dem Tage⸗ 
buche, „Jaufe und Begraͤbniß.“ Halle, Lippert. 16. 15 Nor. 





Herausgegeben von Germanı Marggraf. 


| km 


Stähelin, E,, Der Uebertritt König Heinrichs des Bier: 

n von Frankreich zur römiſch-katholiſchen Kirche, und der 

Einfluß diefes Fürſten auf das Geichi der franzöfifhen Re 

formation von dem Beitpunkte der Bartholomäusnadht an bis 

Kon Erlafie des Ediktes von Nantes. Eine reformationtge: 

Higtlice Studie. Bafel, Schweighaufer. Gr. 8. 3 Thu. 
gr. 


Zafel, 3. F. J., Smwedenborg und der Aberglaube. Of: 
fenes Sendſchreiben an Herrn Dr. M. I, Schleiden, Profeffer 
in Jena. Zübingen, Berlags: Expedition. ®r. 8. 16 Kor. 

Zeummer, E,, Die Mufil von Bormals und Jetzt, vom 
Dieſſeits und Jenſeits. Frankfurt a. M., Brönner. 8. 15 Kor. 

Wagner, H., Gefchichte der Hohen Carls⸗Schule. Fit 
Illuſtrationen von E. U. v. Heideloff. Ifter Band. Die 
Carls:Schäler nach archivalifhen Quellen. Iftes Heft. Win; 
burg, Etlin * en r. 6 ’ & 

einholg, 8., Das organifcheidealiftifhe Syſtem ter 
Philofophie. Leipzig, X. D. Weigel. Er. 8. 24 Nor. 
Winter, Amalie, Wunder und Märchen des 19. Zub: 
bunderts. Lebensbilder aus der Geſellſchafit. Leipzig, Kl: 
mann. 8. 25 Rer. | 

Bittmaad, J., Geſchichte der Seelengefühle vom nr 
turbiftorifch = rationellen Standpunkt mit Berüdfihtigung ihter 
aͤſthetiſchen Seite. Kür gebildete Leſer herausgegeben. ken 
zig, Kolmann. Gr. 8. 2 Thlr. 


Tagedliteratur. 


Bekenntniffe zweier Convertiten Über die neueften religie 
fen und politifhen Kragen. Zübingen, Laupp. Gr. 8. 9 Kr. 
Erome, B Der dänifche Zranfitzoll im B iß x 
den Städten Lübel und Hamburg und zum Welthandel. Gir: 
publiciftifche Darftellung. Lübeck, Asfchenfeldt. Gr. 8. 12 Ra. 
Die Erhöhung der Zabaköfteuer und ihre Folgen. Lar: 
zig, Hebenftreit. Gr. 8. 5 Nor. 
Kedderfen, F., Dänemarks und Nordamerikas EStrnt 
über den Sundzoll. rei nad dem Dänifchen von Baron € 
Dirdind Holmfeld. Kopenhagen. 8. 10 Rgr. 
Kurze Geſchichte der Reformation in Baden. Als Zube 
denfmal zum Lobe und Preife der göttlichen durch allen Zur 
mer bindurchhelfenden Gnade der evangelifchen Kirche Bader 
gewidmet, 2te Auflage. Karlsruhe, —28 &.8 TR. 
Die Gewerbefreiheit in Defterreih. Ein Beitrag zur Be 
urtheilung des Entwurfes eines Gewerbe⸗Geſetzes. Prag, Ehe 
ih. Gr. 8. 15 Nor. | 
Gröben, Ida Gräfin von der, Wiflenfchaft und Bibel 
mit Beziehung auf Dr. Bunfen: „Hippolytus und feine Jet, 
Anfänge und Ausfichten des Chriſtenthums und der Maid: 
beit,” und auf die Recenfion diefed Werkes in Dr. Hengiten: 
berg's Kirchenzeitung. Stuttgart, Sonnewald. Gr. 8. 12%, Kar. 
Die dentwürdigen Jahre 1856 und 1857 und was fid in 
ihnen begeben wird. Hamburg. Altona, Berlags : Bürzau. 
Gr. 8. 1 Nor. 
Krummader, 8. W., Bunfen und Stahl. Zur Ber 





a iung Über den neueften Kicchenftreit. Drei Vorträge gt: 
alten vor der Berfammlung des Evangeliſchen Bereins in 
Potsdam. Berlin, Wiegandt. u. Grieben. Gr. 8 9 Rar 
Müller, A., Hengftenberg und die evangelifhe Kirchen’ 
Ein Wort der Mahnung. Berlin, Gebauer. 58 


Reichenbach, L., Erinnerung an die Stunden der 
Muse Sr. Majestät des höchstseligen Königs Friedrich Au- 

t, bei Auslegung von Reliquien im Namen der Geselk- 
Dresden, Kuntze. 1855. Gr. 


er. 
Ueber die Sünde wider den heiligen Geiſt. Bon einem 
proteftantifchen Laien. Kranffurt a. M., Brönne. 8. 7 Rat 


schaft Isis gesprochen, 





Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Ngr.) 


Deriht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von, 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


AR L, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 














(Befhluf aus Nr. 239) 


39. Chwarz Gr .), Zur Seſghichte der neueſten Theolo⸗ über ale Qethläte be ber en hunde (et un ihrer Xudgaden fomte über 


Sn — ee Ai näs m e für Xheologen, fondern augiet eg Bade —X ER Aa ea Aid —— des 
Ar einen wi Leſerkr Be ef — 2 — mmten Fre it t der be er bi ch Peitifden Apparats gegeben w 
er 2elfing x erfafler . 
in. ° hen die calgle en der neuchen Seit genpzımen, Bon dem —— ——— in Demfeiben Berlage: 
eifrig mehen, Di ine Olatomantgans, as Else Pas, mc Frese 
tiofe Sreimütht keit, mit weicher d etführer d eologifgen tine ex o ice ie en gae 2 gem ne Claromontani pie- 
Darteien arakterfüirt werde ‚sie einfhneldende härfe bes Urthe (6, ramque dicto sexti ut videtur pos stum uaccali nen nano 
gegen Yreund mw ä eind mit undeftodener Grreihtigt Th edidit Constantinus Tischendorf. 1852. 4 
alden * 34 de u ae un uf Se tale — * — der zaulini(hen Br söriefe f find nur drei Dort 
de überaus miätigen, nementtld üngere Theologen, mente, die d Alter unb Bedeutung 
ne Fr Ar‘ ner Drientirung in bem Gewirre der Kagesfämpfe verlan« nahe ftehen, auf unfere Bei elomnen ; für den altlateinifgen & 
— vielen interffl anten ati diefer % LILER der legten {R nur. end edee um bie Sl ah Bill % — Re 
ahr ur 
kenderaifgen Brtbodagie, — — 5—5c — * see Yerausgude berfelden gie ein — 
zenben Reulutherthun®, ferner die einge beide Q erakeeifit Hegel, ee eaeköonete, und exe 
Ediciermager eander Y; holud”d, Beo’6 u. X. hervor. — a —* a Re ben Penintf en Briefe eine 
neu⸗ 
WM Eirepite (8-), Mortin Opig. Cine Mnograpfie — — fs ie neutehementine Act Defc u 
a 
Gm Terms Nige — zaphie über ‚Martin D pie. © ben en det a. berausgeder als via unvonftändig und fehlerhaft nadger 
beutfpen Dieter bes 17. Sad 4 und als De es » beſondern Siqchtigkeit des Werkes für di i 
piöen Didtefäule von — — Auf auf bie dc Seutfhe Diäte und Die phllotosifhe Bien af det bie EA NEN Han ih 
2 Fa erlegen 2 . ı N e. * ne, feit b ai Änlid v elta n nen an dal — a ind er erſten wiſſenſchaftlichen Pracht⸗ 
e anerd Lindner ene Ronograph 
n Evangelium Palatinum ineditum eive Reliqulae textas evangelio- 
nn 0 ia u Y Ion deshalb ein Bertha eitrag zur deu X rum | ati! ante ote Berenimem, yorsl * codice Platine p urpureo 
In demfelben Berta erſchienen früher : Onstantinds 5 Tiekhondert, 1847. 4. 18T wu e 
Underleiene Gedichte von Martin Duig von von Be getelD. Her⸗ Dad Evangelium Palatinum Ineditum enthält „den Inteinifigen 
ausgegeben von WBitlbelm Müller. van nellentt, * F ſich — * —ã aus Ar RR 5 
n ammend, unlän 00 . 
4l. Vetus Testamentum graece iuxta RX Interpre- Fa 14 in der £ £ WBibliotdet orgefunden en de re D ept ne oh 
tes. Textum Vaticanum Romanum. emendatius edidit, glück eitung gehtiesen. Die Auöfettung des Brit er Biätig 
argumenta et locos Novi Testamenti parallelos notavit, een den 
omnem lectionis varietatem codicum vetustissimorum | 42. Wehl (#.), Gamburge Piterafurleben im achtzehnten 
Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- Augustani sub: a 8. or 1 2 1 
nfe gew —8 DO or Beitrag zur 


kunzit, xit, prole omenis et epilegomenis insiruxit Constan- Veailhen —— eine für jeden Grdilbeten in hohem Grade 


eadorf. Kditio altera correctior et intereflante & 


ehe al —— ya es » en mm eiteraturichen un 
'h. 0 o 
auctior. 2 tomi. 8. 4 Thir. Ausgabe auf Schreib of, Bad oͤder und Gharlotte di eborn, ur von —E 
eben 6 Thlr. opfiod und viele andere berühmte Perfänlichleiten erben dem Lefer 
te fo bald nötht d, gewordene zweite Auflage der Tiſchendo geführt. Die Schrift it aus Borlefungen on melde der 
inte beweikt, daB die ihr bei Ihrem Erf Grfheinen von vielen eis feit lin erer Zeit I. ı Hamburg lebende belannte &riftffeder dafelbft 
Im m. glorodn ent Anettennung, Kran mohlb —A gen rege mit großem Beifall 
Bebärfniß In an menden Beife — Dark die Wehbaltung | 49. Wilfried von der Reun, Welt und Herz. Dichtun⸗ 
‘eb —— en Textes, nur revidiert in 5 A Yäl« gen. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
fägung (m ãmmtlicher Lesarten der drei im Zitel — Arndt, Nüdert und UÜbland — die Widmung dieſer bereits 
tem fo at kom Urkun eiunde en — —— Pi — zus pgüctig in zweiter Auflage —— edichtſammlung angenommen. 
dem Pi — PAR en Yoderun en. Die Borzüge der neuen auf | 44. Wolfram (L.), The German Echo. A faithful 
* beftt * gt jerer Gorreetheit des Drudß und manchen Ber⸗ mirror of German every-day conversation. With a 


e Eafan n den Roten und Im et befonders in 
gung. des ehikanifa Ken Zertes vom eten D 
im völligen Erneuerung und Bermebrung der tolegomena, worin 


vocabulary by Henry Skelton. 8vo. Geb. 1 Thlr. 
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Preisermässigungen. 


Nachstehende Taschenbücher, mit Beltr n der ge 
achtetsten deutschen Schriftsteller, sind zu 





den dabei bemerkten äusserst billigen Preisen durch alte Buoh- - 


‚ handlungen zu beziehen: 
Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 
.8. (18 Thlr. 20 Ngr) 3 Thir. 

Einzelne Jahrgänge 10 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: W. Alexis (3 Beitr.) — B. Auerbach 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- 
stedt. — J. v. Eichendorff. — F. Gerstäcker. — K. 
Gutzkow (3), — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny 
Lewald. — O. Ladwig. (2). — Wilhelm Martell, (6). — 
J. Mosen (2). -- T. Mügge (3). — L. Rellstab. — L. 
Schefer. — L. Schücking (2), — A. v. Sternberg (9). 
— Therese (2). — L. Tieck (2). 

—— Jahrgänge 1337 und 1333 à 6 Ngr. 
Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 
L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scävola. 
— L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 
Taschenbuch dramatischer alien. Heraus- 
. gegeben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 1837 —42. Mit 
upfern. 8. (17 Thir.) 2 Thir. 

Kinzelne Jahrgänge 15 . 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: Karl Albani (2 Beitr.). — E. Bauernfeld (4). 
— J. F. Gastelli. — J. Frank (7). — K. Gutzkow. — A. 
Hagen. — Friedrich Halm. — F. v.Holbein. — K. L. Immer- 
mann (2), — N. N. v. Lagusius. — G. H. Liebenau. 
— G. A. v. Maltitz. — A. Pannasch (2). — C. Reinhold. 
— W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas, 


Mit Bildnissen. 


Historisches Taschenbuch. Herausgegeben vn F. v. 
Raumer. 30 Jahrgänge. 1830 — 49. 19. (43 Thk. 
5 Neger) 18 Thir.:« 

L—X. Jahrg. (1830-39) 10 Thir. 
XL—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840-49) 10 Thir, 
Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von nachsteher- 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.). — F. W. 
Barthold (9). — A. Böckh. — K. W. Böttiger (9). — 
K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster. — E. Gus 
(2). — E. Gervais (2). — G. E. Guhrauer. — K.Hıgan 
(2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — E. Kol 
loff (2). — A. Kurtzel (2). — H. Leo (2). — M.H.K 
Lichtenstein. — J. W. Loebell (2), — F. Lorentz. — 
E. H. J. Münch. — K. F. Neumann. — L.K F. 
Passow (2). — Raumer (14). — A. v. Reumont (4). - 
R. Roepell (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert 
3). — W. G. Soldan (8). — J. D. F. Sotzmann (2). - 

. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K. i. 

Varnhagen von Ense (3), — J. Voigt (d). — GEF 

Waagen. — G. F. L. Wachler (2). — E. W. G. Wadch- 

muth. — F. Wilken. — J. W. Zinkeisen. 


Casanova’s Memoiren, 


franzoͤſiſch und deutſch, zu bedeutend ermäßigten Preiſen 

Me&moires de J. Casanova de Seingalt £crits pur 
lui-meme. Edition originale. 12 vols. 32. 12 Thk. 
(Früher 21 'Thir.) 

Aus den Memoiren bes Benetianers Zakob ©» 
fauona be Geingalt, ober fein Leben, wie er ed zu 
Dur in Böhmen niederfihrieb. Nah dem Driginalmann 
feript bearbeitet. Zwölf Bände. 12. 12 Thlr. (Früke 

1 Ahlr. 15 Ngr.) 





Commissions- Artikel. 


Kragmann (E.), Der Führer in Marienbad und in 

deſſen Umgebungen. Für Kurgäfte. Dritte umgearbei- 

tete Auflage. Mit 10 Lithographirten Anfichten und dem 

Gituationsplan des Kurorte. 8. ‚se . 1 She. 

Die neuere Kealein ie oloh „ nach Theorie und 
Praxis, Mit vetgieichenden Blicken auf Deutschland. Erste Ab- 
theilung. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 


Rottner (A.), Lehrbuch der Contorwissenschaft 
für den deutschen Buchhandel. 4. Geh. 4 Thir. 
Geb. 4 Tbir. 15 Neger. 


Bon demfelden Berfafer erſchien früher: 
Lehrbuch der Buchhaltung für den deutschen Buchhandel, 
Zwei Abtheilungen. 4. 1852. Geheftet 3 Thir. Gebunden 
13 Thir. 15 Ngr. 


Zeitschrift der Deutschen mo disohen 
Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
rer unter der verantwortlichen Redactien des Professor 
Dr. Hermann Brockhaus. Zehnter Band. Vier Hefte. 
8. 1856. 4 Thir. 

Mit einer „Wibliograpdie für Linguiftit und orientalifhe Literatur”, 
Befonbere Beilagen u. dgl. werden mit 1 Ahle. 15 Rgr. bderechnet. 


Pharmaoopoea austriaca. Editio quinta. 8. Viennae. 
1855. 1 Thlr. 


Annuaire de la noblesse de Frranoe et des maisons 
souveraines de l’Europe, publi€ par Borel d’Hauteriveo. 
1856. 13me année. In-12. Paris. 2 Thir. Avec planches 
colori6es 3 Thir. 4 Ngr. 

Bresnier, Cours pratique et thöorique de Langue 
arabe. Alger. 1855. In-8 4 Thlr. 

Quelques mots sur les Communions oooldentales, 
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fein; fie hat wol Manchen unſanft aufgerüttelt aus be⸗ 
baglihen Träumen und ihn von ber Nothwendigkeit 
überzeugt, auf die Zeichen der Zeit zu achten. Wenn 
wir das rohe Gefchrei vernehmen, mit dem jegt bie Um⸗ 
fehr, d. h. der Selbſtmord aller Wilfenfchaft gefodert 
wird, wenn wir hören, wie jegt ber Kreuzzug gepredigt 


Karl Schwarz über die neueften Bewegungen 
in der Theologie. 

Zur Gefchichte der neueften Theologie. Bon Karl anarı 

ie „and zweite Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 

T. 
Ein theologifched Bud) — quel horreur! werben viele 

Leſer d. Bl. rufen, wenn ihnen gegenwärtige Anzeige | wird wider unfere ganze claffifche Literatur, wie man auf 
m Gefichte kommt. Und wundern follte es uns nicht, | Die „ Volksverführer “Schiller und Goethe die erbittert⸗ 
wenn felbft manche ernfter Gefinnte, denen es nicht blos | fen Schmähungen häuft und nicht eher ruhen will, ale 
um leichte Unterhaltung, fondern um wirklich wiffen- | 5i6 die legte Grinnerung an fie aus dem Herzen des 
ſchaftliche Belehrung zu thun ift, ſchon durch den Xitel | Volks geriffen ift, da that es wahrhaftig noth, bie 
des angezeigten Buchs von weiterer Kenntnignahme fig | Pärmtrommel zu rühren und alle lebendigen Kräfte un⸗ 
abſchrecken ließen. Denn die Kluft zwiſchen ber allge- ferer Nation aum Kampfe gegen die hereinbrechenbe Bars 
meinen Bildung unferer Tage und Allem, was theologifch | barei zu fammeln. 
beißt, ift in der That fo tief, daß es beinahe unmög- Wahr ift es, und gefagt werben muß ed auch, ber 
lich ſcheint, dem gebildeten Laien auch nur die entfern- | Sturm, welchen jept eine alle Rüdfichten bintanfegende 
tefte Teilnahme für die Vorgänge auf bem Gebiete der | Schar gegeh die Männer unferer Bildung und Wiſſen⸗ 
Theologie abzugewinnen. Und dennoch wird ed nachge- | fchaft läuft, ift die gerechte Strafe für die Bernachläf- 
rade hohe Zeit, daß Alle ohne Unterfchieb, die überhaupt | figung aller kirchlichen Intereffen von Seiten ber legtern 
roh den Sinn für geiftiges Xeben fich bewahrt haben, | felbft. Jeztzt vächt fich die fchmähliche Gleichgültigkeit ge 
den theologifhen und kirchlichen Angelegenheiten ihre | gen alle Lirchlich-theologifchen Fragen, die bisher in ben 
ernfiefte Aufmerkfamkeit. zuwenden. Solange es fich | tonangebenden Kreifen des guten Gefhmads und ber 
neh um den innern Kampf verfchiedener theologifcher | weltlihen Wiffenfchaft herrfchend war. Die allgemeine 
Richtungen handelte, um die Geltung dieſes ober jenes | Bildung ift ihre eigenen Wege gegangen und hat bie 
Slaubensfages, um die Verpflichtung der Beiftlichfeit auf, | Theologie und die Kirche links Liegen laffen; mag es 
die kirchlichen Belenntnißfchriften und um den Umfang | Scheu geweſen fein, ſich klar zu werben über bie Stel⸗ 
oder die Tragweite diefer Verpflichtung, da mochte e6 | lung ber Kirche zum Leben, ober Mangel an firchlidh« 
eclaubt feinen, daß die Nichttheologen den Theologen | religiofem Bedürfnis überhaupt ober Beibes zugleich — 
überließen, dergleichen Streitigkeiten untereinander aus« | jene Theilnahmlofigkeit, um nicht zu fagen Feindſeligkeit 
zufechten. Aber gegenwärtig ſteht Groferes und Wich- | wider Alles, was Kirche und Chriftenehum heißt, das ift 
figered auf dem Spiele. Nicht mehr wie vor acht Jahr | die Achillesferfe unferer fo Hochgepriefenen Bildung, 
ren der Staat, fondern bie Kirche ift jegt die Wahlftatt, | und den theologifchen Eiferern ift e8 zu banken, wenn 
wo die entfcheidenden Schlachten des Geiſtes gefhlagen | die Gebildeten unferer Tage noch in der zwölften Stunde 
werden, und in dieſen Schlachten handelt es fih um | aufmerkfam gemacht merben auf ihre verwundbare Stelle, 
nicht mehr und nicht weniger ald um bie heiligfien Gü- | Man hat das Bemußtfein verloren, daß alle Gebiete bes 
ter unferer Nation, um bad Recht des freien fchöpferi« | geiftigen Lebens ineinandergreifende Ninge einer einzigen 
fen Gedankens in Kunft und Wiffenfchaft, um Sein | großen Kette find, von denen Feiner losgelöft werben 
oder Nichtfein einer Kunft und einer Wiffenfchaft überhaupt. | kann, ohne bie ganze Kette zu zerflören; man kann und 

Welches die Gegenfäge freien, bie ih gegenwärtig in | will es noch immer nicht einfehen, daß bie Bewegungen 
der Kirche auf Tod und Leben bekämpfen, barüber darf | auf einem Gebiete nothiwendig die andern zugleich mite 
feit Bunſen's berühmter Schrift Keiner mehr zweifelhaft | ergreifen müffen, und daß gerade in ber lebendigen Wech⸗ 
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felbegiehung aller das Gedeihen und ber Fortſchritt jeder 
einzelnen von ihnen beruht. Weil ihr die theologifche 
Bewegung in ihrem Werben unbeachtet gelaffen, fo ift 
fie im Stillen zu grauenvollee Macht erſtarkt und greift 
ein hundertarmiger Rieſe in eure Wiffenfchaft, eure Kunſt, 
suer bäusliches und gefelliges Leben hinein; weil ihr in 
vornehmer Selbftgenügfamkeit einen Prachtpalaft rein welt 
Höher Bildung zu erbauen verfucht habt und die Thore 
verfchloffen hieltet, um den Eintritt ber Kirche und Theo- 
logie zu verhindern, fo bringt jegt der Feind durch die 
unverwahrten Fenſter ein und klirrend fallen die koſt⸗ 
barften Stasfcheiben euh zu Füßen. Ihr habt. feinen 
Sinn für ein wahrhaft lebendiges freimachendes Chriften- 
thum gehabt, denn ein foldes kann nur im kirchlichen 
Sefammtleben gedeihen, und die Hüterin und Pflegerin 


dieſes Geſammtlebens ift und bleibt die von euch ver 


gefjene Theologie, — ei fo wundert euch nicht, wenn ihr 
jegt plöglich inne zu werben meint und barüber klagt, 
daß eure geiſtlichen Führer wieder Herren eures Glau⸗ 
bens würden und das Banner bes echten Lutherthums 
vorantragend bie willenlofe Schar zurüdführten nach dem 
heiligen Rom. 

Noch iſt es Zeit, den heranbraufenden Sturm zu be⸗ 
fgwören, aber Eins thut vor allem north: lebendige Theil« 
nahme Aller, voran ber Vertreter unferer Wiffenfchaft, 
Kunft und Literatur an den kirchlichetheologifchen Streit 
fragen der Gegenwart. Nicht. dringend genug kann die 
fer Mahneuf erhoben werden! Wir fagen mis Vorbedacht: 
der kirchlich⸗ theologiſchen Streitfragen. Denn ob auch 
ein Unterfchied ift zwifchen Kirche und Theologie, fo 
wurzeln doch, zumal heutzutage, die Firchlihen Bewe⸗ 
gungen in ber theologifchen Wiffenfhaft und ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß der erſtern ift unmöglich ohne Knntniß bes 
allgemeinen Ganges, ben bie legtere in der jüngften Ver⸗ 
gangenheit genommen hat. Die großen Geiftestämpfe 
verftehen zu lernen, welche bie Xheologie ber Gegen- 
wart bewegen, ift daher ein bringendes Bebinfnig für 
Alle, die überhaupt noch lebendigen Antheil nehmen an 
dem geifligen Xeben unferer Nation. 

Mit um fo größerer Freube begrüßen wir die vor 
kurzem erfchienene Schrift von Schwarz, bie bereit# 
in zweiter Auflage vorliegt, und biefem Bebürfniffe 
entgegenzufommen fich zur vecht eigentlichen Aufgabe 
ſtellt. Ausdrücklich hat der ſchon durch feine Schrift 
„Zeffing als Theolog“ rühmlichſt bekannte Verfaſſer nicht 
blos die engere Genoſſenfchaft der Theologen von Fach, 
ſondern einen größern Leſerkreis vor Augen; er hat es 
auf fich genommen, zumächft ben mwiffenfchaftlich gebildeten 
Laien den innern Bang der neueften Theologie, die Ge- 
genfäge, in weldye fie zerfallen, die Vermittelungen, welche 
fie verficcht, anfchaulich zu machen. Ueber bie Schwierig. 
Beiten einer folgen Aufgabe hat fich ber Berfaffer, wie 
er felbft geſteht, keinen Augenblid im Zweifel befunden; 
er bat «6 fi) auch ſchwerlich verhehlt, wie gerabe eine 
Darfielung wie diefe, wo das Gingehen auf bekannte 
und einfiußreiche Perfönlichkeiten unvermeidlich iſt, zwar 
oime gewaltige Unzichungskraft auf ein nad pikanter 


Koft verlangendes Publicum üben, ihm felbft aber Feind⸗ 
feligkeiten aller Art zuziehen werde, und dies um fo zu⸗ 
verläffiger, da er mit aller Entfchiedenheit der Befinnung 
auf der Seite Derer fteht, welche ein anderes Chriſten⸗ 
thum wollen als das zur Keit von oben herab begün 
ftigte; aber „er hat nur einen burch alle diefe Mitiih 
keiten zum Ziele führenden Weg gefehen, den der rüd: 
baltlofeften Freimüthigkeit”. 

Wir können es uns nicht verfagen, dem Verfaſſer 
ein herzliches Glück auf! zuzurufen zu feinem Beginnen. 
Da ift doch wieder einmal ein Präftiger, gefunder Cha 
rafter in einer geiftig verfumpften und vermoberten Zeit, 
ein freier Mann, der, ohne feige Rüdfichten zu nchmm 
nad) oben oder nad) unten, mit offenem Viſir für fen 
Ueberzeugungen einfteht, ein feharfer umd klarer Denter, 
der mit unerbittlicher Logik alle Unklarheiten, Halbheiten 
und Bermworrenheiten unferer Zeit and Licht zieht, cin 
von tiefem fittlichen Ernſte geadeltes Gemüth, dem ti 
heilige Gewiſſensſache ift, jedes Blendwerk zu zerftteuen, 
Damit die ewige göttliche Wahrheit defto Heller und glän 
zender ftrahle; ein fröhlicher, ſiegesgewiſſer Vorkämpfer 
jenes Chriſtenthums, das einen ewigen Vertrag mit be 
freien Wiffenfchaft und aller vernünftigen Freiheit ge 
ſchloſſen hat; ein Arbeiter im Weinberge bed Herrn im 
böchften und ebelften Sinne des Worts, der nit bie 
Unkraut ausreutet und üppig aufgefchoffene Schmaropt: 
pflanzen mit ſcharfem Winzermeſſer befeitigt, fondern de 
auch die edeln Gewächfe pflegt und bie Erde lodert, au 
ber fie ihre Nahrung ziehen. Und eben biefes lehtttt 
ift befonbers bemerkenswerth in unſerer Zeit: nicht im 
Dienfte Falter, herzlofer Verneinung, ſondern um Bar 
fteine berbeizufhaffen zu einem tüchtigen Neubau de 
Kirche, hat der Verfaſſer fein Buch gefchrieben. Ti 
ſchärfſte, einfchneidendfte Kritik, die an manchem hochbe⸗ 
rühmten Namen geübt wird, manche hochgeprieſent In 
torität antaſtet, fie ſteht im Dienſte eines lebendigen 
Shriftentyums, des Chriſtenthums, welches mit ‚lm 
eben Bildungselementen unferer Zeit geeint, nit nut 
nichtö verloren bat an gläubiger Innigkeit und heiligen 
ſittlichen Exrnfte, ſondern eben dadurch erſt recht befähigt 
ift, eine neue Macht über alle Herzen und alle Gewiffen 
zu werden. Der geiftvolle Kirchenhiſtoriker Hafe hat 
türzlih in Bunfen die erfie Schwalbe begrüßt, melde 
das Derannahen bes Geiftesfrühling® verkündigt — fe iſt 
ein zweiter lieber Frühlingsbote. Helfe Gott, daß ıcht 
viele andere bald folgen! | 

In ebenfo klarer Erörterung als lebendiger und It- 
feinder, faft möchte ich fagen pikanter Darftellungsmelt 
führt und der Verfaſſer in drei Büchern den gefammten 
geiftigen Gntwidelungsgang unferer Theologie in den 
legten 20 Jahren vor. Das erfie Buch, die „Einla: 
tung“, behandelt zuerſt die moderne Theologie, Hegtl, 
Schleiermacher, Reanber, dans bie neue Lrthobe 
Heugftenberg und die, Evangeliſche Kirchenzeitung“. 
zweite Buch, überſchtieben, Der hiſtoriſch⸗kritiſche —* 
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ceß, beſpricht Strauß’ ‚Leben Jeſu“ und die Geg 
ten, die Fortbildungen in der Evangelienkritik 








binger kritiſche Schule und ihre Gegner. Das britte 
Bud ift betitele: „Der philsfophifch-bogmatifche Proceß.“ 
Hier kommt zuerft die Auflöfungstheologie, die Strauß’. 
fe Kritit, der Feuerbach'ſche Humanismus, der Radi⸗ 
alismus zur Sprache; fodann die Vermittelungstheologie 
(Ullmann), die Epigonen ber fpeculativen Dogmatif 
(kiehner, Lange, Martenfen), Rothe's Theofophie, ber 
fpeculative Theismus (Fichte, Weiße), die Unionstheo⸗ 
logie, die „Proteftantifche Kirchenzeitung”; hierauf die Re⸗ 
priftinationstheologie, das Neulutherthum, das Hyper⸗ 
lutherthum, die Lehre vom Amt und von ber Kicche, 
die katholiſirenden Gultusformen, die Sympathien für 
den Katholicismus überhaupt. Das legte Capitel end⸗ 
lih faßt in einer „Schlußbetrachtung“ die gefammten Ge⸗ 
genfäge der Gegenwart und bie Ausfichten ımb Wufga- 
ben der Zukunft zufammen. ' 

Wir glauben uns den Dank unferer Lefer zu ver- 
dienen, wenn wir verfuchen, fie durch einen überfichtlichen 
Bericht in den reichen und ‚anziehenden Inhalt dieſer 
Schrift einzuführen und fie dadurch wo möglich zu eige- 
ner Leſung begierig zu machen. Wir wählen hierbei die 
Form einer freien, in fich zufammenhängenden Darſtel⸗ 
lung untere möglichftem Anſchluſſe an des Verfaſſers 
eigene Worte, aber ohne völlige Unterordnung der eige- 
nen Individualität. Es wird uns biefe Art des Bericht 
erflatten® um fo leichter, ba wir faſt in allen Studen 
in dem Berfaffer einen Gefinnungsgenoffen begrüßen. 

Die neuefte Theologie beginnt mit dem Jahre 1835, 
mit dem Erſcheinen des ‚Leben Jeſu“ von Strauß. 
Ride als ob in diefem Werke ber ſchöpferiſche An- 
fang einer neuen geiftigen Entwidelungsreihe gegeben 
wäre — im Gegentheil, feine pofitive Kraft ift unendlich 
gering —, aber deflo größer ift feine zerflörende Wir 
tung geweſen. 

Mit ihm beginnt eine völlige Zerfegung, eine Scheidung 
tes bis dahin Bufammengehörenden, eine Zerftörung unendlid 
vieler Illuſionen, eine Aufhebung vieler Unklarheiten. Und 
auf dem Grunde diefer Zerfegung treten ganz neue Parteibildun⸗ 
gen hervor, fpigen ſich die Segenfäge in gefchärfter Weife zu. 

Die Bedeutung, d. h. bie biftorifhe Nothwendigkeit 
der durch das „Leben Jeſu“ bezeichneten Krife liegt in 


dem biefem Auflöſungsproceſſe vorangehenden Zuſtande 


der Theologie. 

Die alten Gegenfüge des Rationalismus und bes 
Supranaturalismus, die aus dem vorigen Jahrhundert 
bis in die erften Jahrzehnde bed gegenwärtigen herüber« 
reichten, waren wiffenfchaftlich überwunden. Beide hat- 
ten fich als glei einfeitig und oberflächlich, unfruchtbar 
md nüchtern, haltlos und zufammenhangslos erwiefen. 
Der nächſte Anftoß zu ihrer Ueberwindung kam von ber 
Romantik, die, von der Poeſie und Philoſophie ausgehend, 
alle einzelnen Wiffenfchaften, die Theologie, Befchichte, 
Politik, Jurisprudenz ergriffen Batte, ein vollfländiger 
Umfchwung des ganzen Denkens und Empfindens gewe⸗ 
fen war. Im ſchroffen Gegenfage zu der fpießbürger- 
ſichen Moral und platten Berftändigkeit, die im Ratio⸗ 
nalismus nur in ihrer berabgelommenften Geſtalt her⸗ 


vortrat, fegte bie Romantik das Gemüths⸗ und Phan⸗ 
tafteleben in bie ihm entriffene Derrfchaft wieder ein, 
lehrte das Unendlihe im ahnenden Gefühle ergreifen und 
verkündete bie unmittelbare ewige Gegenwart der Gott- 
beit im menfchlichen Geiſte. Uber alsbald war fie aus⸗ 
geartet in ein verſchwommenes, nebelhaftes Phantafiren, 
in ein weichliches Schwelgen in poetifchen Stimmungen, 
in ein eitles, inbaltiofes, weil der Wirklichkeit entfremde- 
tes Spiel. Aus dem profaifchen Leben in eine willkür⸗ 
lich geichaffene Welt der Träume und ber Märchen, ber 
Wunder und der Legenden fi flüchtend, verlor fie den 
feften Boden des Denkens und felbft alle fittlihen Grund⸗ 
lagen unter ihren Füßen. Die Romantik für fich allein 
bat es nur zu einer Afthetifchen Begeiſterung einzelner 
fhöner Seelen, nicht zu einer wahrhaft religiöfen Erhe⸗ 


bung bed gefammten Volksgeiſtes gebracht; dieſe Erhe⸗ 


bung kam erft durch die Noth und den Ernſt der Zeit. 
Die Freiheitökriege find es, von denen ein bie Maffen 
durchdringender neuer religiöfer Geift, eine neue Einkehr 
bed religiöfen Gemüths in fich felbft, ein neuer Auf 
ſchwung und ein neuer Ernſt bes fittlich - religiöfen Le⸗ 
bens feinen Urfprung nahm. Auf diefen Dorausfegun. 
gen ruht die fogenannte neuere Theologie, an deren 
Spige zwei Männer fichen, die, hervorgegangen aus ber 
romantiſchen GBährung, ohne in deren Verirrungen un« 
terzugeben, ben Verſtand wieder aufnahmen in die Spe⸗ 
eulation, die Wiſſenſchaft wieder verjöhnten mit dem 
Glauben. Diefe Männer find Hegel und Schleiermacer, 
die bei aller Verfchiebenheit ihrer Wege die Durchdrin⸗ 
gung bed Böttlihen und Menfchlichen zum gemeinfamen 
Ausgangspunkte ihrer Speculation gemacht haben. 

Durch Hegel, eine gewaltige, gediegene, ‚‚geiflig maſ⸗ 
five Ratur, ift die Zucht bed Denkens in einer geiflig 
zerfahrenen Zeit, bie Arbeit der Wiffenfchaft in einer 
Deriode genialer Genußſucht in ihr Recht wieder einge 
führt worden; die Unwiderftehlichkeit feiner logifcgen Kraft 
bat ihn zum geiftigen Herrſcher faft über ein Menfchenr 
alter erhoben. Neben ihn trat Schleiermacher, der Re 
formator der neuern Theologie, ber, ohne eine eigentliche 
Schule zu gründen, den nacdhhaltigften Einfluß auf bie 
entgegengefegteften Naturen geübt hat und der Stützpunkt 
gemorben ift für bie verfhiebenartigften Richtungen. Er 
bat der Religion zuerft ihr eigenthümliches Gebiet ger 
ſichert, bat „dieſe lang verfchüttete Region bed Geiſtes 
gleichfam von neuem entdeckt“; aber indem er bie innere 
Erfahrung des religiofen Gemüths, das fromme Selbſt⸗ 
bewußtfein zur unumftößlichen Grundlage alled theologi⸗ 
fhen Denkens machte, hat er zugleich alles Andere, was 
nur die in der Form ber Neflerion gefaßte Ausſage bier 
fe6 frommen GSelbftbemußtfeind war, dem wiffenfchaft- 
lihen Denken zur Prüfung überwiefen und fo eine tief 
eindringende, reinigende und fcheibende Kritik ber Dog» 
men begonnen. 

Eigenthumlich ift nun der Gang, welchen die von 
jenen beiden Männern begonnene geiftige Bewegung ger 
nommen bat. Die Hegel’fche Speculation, ihrem ger 
heimſten Zuge nach Begriffövergätterung, die Auflöfung 
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aller wirklichen Lebensgeftaltungen in für fich felbft be 
deutungslofe Momente des in raftlofem, Alles fegenbem 


namentlich die „Dilettanten” der „Evangeliſchen Kirchen 
zeitung”, ein Stahl und Leo, vortrefflich ſich zu hülken 


und wieberaufhebendem Proceſſe fi felbft entfaltenden | verfianden. 


Begriffs, gleihfam ein philofophifher Commentar zu 
dem bekannten Ausfpruche des Mephiftopheles: „Alles, 
was befteht, ift werth, daß es zugrunde geht’, trat mit 
dem gerade entgegengefegten Sage: „Alles, mas ift, ift 
vernünftig”, als Borkämpferin der politifhen und theo- 
logifchen Reftauration in die Schranten und begann 
ſchon in ihrem Meifter, mehr aber noch in einem Xheile 
feiner Schüler, wie Daub, Göſchel, Hinrichs, Tonradi, 
Dorner u. U., die orthodoxe Wiederherftellung aller alt- 
firhlihen Dogmen, ber Dreieinigkeit des göttlichen We⸗ 
fend und der beiden Naturen Chrifti, der Kehren von 
ber Offenbarung, ber Erbſünde und ber Stellvertretung. 
Freilich warb ben alten Formeln meift eine ganz andere 
Vorſtellung untergefchoben, aber gerade über diefen That- 
beftand war feine Klarheit vorhanden, und in ber Faſ⸗ 
fung einzelner Kehren, wie namentlich der von der Menſch⸗ 
werdung Gottes, zeigte ſich fchon damals ein bedenkliches 
Schwanken. In den Schleiermader’fchen Kreifen mar bie 
zerfegende und reinigende Kritik des Meiſters von der 
bei weitem überwiegenden Zahl der Jünger vergeflen; um 
die Wette fah man die Schleiermacherianer, Tweſten an 
der Spige, fich bemühen, durch „Vertiefung“ des chrift« 
lihen Denkens wieder einzulenten in die Bahn ber Or⸗ 
thodorie; allmälig ward der ganze Inhalt ber alten Dog» 
matik in Schleiermacher'fche Formeln hineingetragen. An- 
bere, die befonders an ber Gefühlstheologie Schleier 
macher’3 fich erbaut hatten, wie namentlich „der legte 
Kirchenvater‘, Neander, ſchwankten haltlos zwiſchen wider⸗ 
ſprechenden Vorſtellungen hin und her, von dem Drange 
des Vermittelns beſeelt und doch ohne die Schärfe des 
Denkens, die allein zur wirklichen Ueberwindung der Ge 
genfäge befähigt. Die von Schleiermacher angebahnte 
Kritit der chriftlihen Dffenbarungsurfunden fand faft 
nur einen einzigen namhaften Vertreter: De Wette, 
Und neben biefen unklaren Bermittelungsverfuchen war 
fchon damals in Dengftenberg und ben Mitarbeitern der 
„Evangeliſchen Kirchenzeitung” eine rücfichtslofe Schar 
hervorgetreten, die mit ber Xehre von der völligen Ver⸗ 
finfterung der menſchlichen Erkenntniß durch die Sünde 
bie unbedingte Wiederherftellung der alten Orthodoxie zu 
rechtfertigen fuchte, auf Grund einer äußerlich mechani« 
ſchen Vorftellung von der göttlihen Eingebung der Hei⸗ 
ligen Schriften alle Kritit im voraus verdammte und 
einen unerbittlichen, durch Anklagen und WVerbächtigun- 
gen aller Art geführten Krieg gegen alle rationaliflifche 
Keperei eröffnete. Der Staatsgemalt empfahl fich biefe 
Partei (Hierin ganz anders gefinnt als die um ihres 
Gewiſſens willen VBerfolgungen aller Art erduldenden 
Altlutheraner) durch die Lehre vom unbebingten Gehor- 
fam gegen die weltlihe Macht, freilich auch dadurch, 
Daß fie, hierin Altlutheraner, ihrem Wieberherftellungs- 
eifer Halt gebot, wo es Gründe der Staatsklugheit oder 
der Zweckmaͤßigkeit erheifchten. Bon der mobernen Phi- 
lofophie entiehnte fie das äußere Gewand, in welches 


Solches war die Lage der Dinge 1835. Es ſchien 
Ausfiht auf langen Frieden zu fein: der neuen Ver⸗ 
mittelungstheofogie, gleichviel ob fie an Hegel oder Schleier: 
macher fich anlehnte, fchien die Zufunft zu gehören; die 
Hengſtenberg'ſche Rechtgläubigkeit, wie widermärtig fie 
auch ſchon z. B. einem Neander zu werben anfıng, 
ward wenigſtens ald heilfames Gegengewicht gegen den 
Unglauben anerkannt. 

Da brad das Wetter herein von einer Seite, von welcher 
ed Riemand erwartet hatte. Gin junger tübinger Magiftr, 
ein Repetent des alten ehrwürdigen theologiſchen Stifts, an 
dem die Bengel, die Storr, die Klatt und Steudel gelehrt, cin 
Mann, der mit dem ganzen Ernſte und der Gründiichkeit ſei⸗ 
ner fhwäbifchen Ratur Theologie und Philofophie ftutirt, ın 
Hegel und Schleiermacher ſich gebildet, er war ed, der die 


Brandfadel der Kritit mitten in die Vefte des Glaubens hin | 
einfchleuderte. Es war ein Mann, der bei dem allgemein | 


Rauſche der Hegel'ſchen Speculation nüchtern geblieben, der 
durch die Verirrungen und Ilufionen der Zeit mit klaren 
innen hindurchgegangen, der den Verſtand nicht verloren ver 
lauter Bernunft, der außerdem ein Meifter war in der kom, 
ber in Äftpetifcher Ahrundung und Vollendung mit fiherke 

errſchaft über den Stoff feinen Gegenſtand wie ein Brt 
plaftifher Kunft hinſtellte. 


Die Bedeutung des Buchs liegt in eben Dem, wi 
man ihm zum Vorwurfe machte, daß es mefentlih nur 
eine genaue Zufammenftellung alles Deffen gibt, wa 
die legte Periode ber hiſtoriſchen Kritik erarbeitet. 


Es Hi ebenfo fehr ein Product der Vergangenheit, ald ch 
diefelbe über fi hinaushebt und zum — 28 bringt. & 
laufen Bier alle bisherigen kritiſchen Forſchungen über tab 
Leben Jeſu zufammen, aber fie werden zugleich vervollftändigt, 
geſchaͤrft, dozeſpizn zuſammengefaßt, auf einen Grundgedanken 
zurüdgeführt. In dieſer Nothwendigkeit des ganzen Verſeh 
end, das fi) wie-ein Naturproceß vollzieht, in diefer affıc' 
lofen Dbjectivität, mit der der Verfaſſer gleichfam zurüdtrit 
vor feinem Wert und nur der Nechenmeifter ift, welcher du 





einzelnen Poften aufführt und zufanmenzählt, lag das Impon 


ende oder vielleicht richtiger das Erſchreckende tes Buck. 


Es fand mit der harten Gleichgültigkeit des Schickſals dad 


war die Schlußrechnung, gezogen in der Kritik der evange 
liſchen Geſchichte, und die Inventur lautete auf Bankrott. Di 
evangelifche Kritit war bereits von allen Seiten angmagt durch 
die Kritik: hier zeigte fich, fie fei bis auf den Kern zerfreſſen 

Das Neue der Strauß'ſchen Kritik lag darin, dar 
die natürliche Deutung der Wundergefchichten mis Ent- 
Ichloffenheit verbannt und dafür die von Andern ſchon 
angebahnte mythifche Erklärungsweife rein und in ihrem 
ganzen Umfange durchgeführt wurde. *) Die gefammte 


Lebensgefchichte Jeſu erfcheint nah ihm ale ein Erztug 


niß der mythenbildenden Meffiaserwartung feiner Zeit, 
die Glaubwürdigkeit der evangelifhen Erzählungen rer 
nichtet fich felbft durch die Widerfprüche derfelben unter» 
einander, in dem Kriege Aller gegen Alle reibt ein Be 


°) Die Bereutung des Strauß fchen Werks und die Stellung. MM 
es in ber wiſſenſchaftlichen Eutwidelung eingenommen Bat, ıB Kiss 
ders lichtvoll erörtert in der berühmten Ginleitung von Baur in inter 
Schrift über die Ianonifchen Evangelien. 
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riht den andern auf und es bleibt zum Schluß nichts 
übrig als ein fehr dürftiges Gerüft bes Lebens Jeſu: 
foft nur in den Neben, namentlih in der Bergrede, 
läͤßt fih ein fefter, durch die Flut der mündlichen 
Ucberlieferung nicht völlig aufgelöfter Kern herausfchälen. 
Die Wirkung, bie das Erfcheinen des „Leben Jeſu“ 
verurfachte, war eine ungeheuere: Alles eilte zur Ret⸗ 
tung der bedrohten gefchichtliden Grundlagen des Chris 
ſtenthums herbei. Aber der wirkliche miffenfchaftliche 
Geminn diefer „Strauß⸗Literatur“ war ein fehr geringer: 
ber halbe und willkürliche Standpunkt der Vermittelungs- 
theologie, ihre Abſchwaͤchung bed alten Dogmas von ber 
Infpiration, namentlich aber die geheime Abneigung ge« 
gen die Wunder, bie unter bem Scheine der demüthigen 
Ergebung „unter der Hand die ſchwerſten Stüde beifeite 
brachte““ und ein haltungslofes Schwanken zwiſchen na⸗ 
ruͤlicher, mythiſcher und übernatürlicher Deutung her⸗ 
votrief, alles Dies trat in den Gegenſchriften eines Steu⸗ 
del, Reander, Tholud (des von Schwarz fehr pikant ge⸗ 
wihneten ,‚Romantiferd unter ben Theologen’) unver- 
bulk hervor. Doch hat Tholud den ſchwaͤchſten Punkt 
der Strauß'ſchen Kritik, die Ausführungen über bie apo- 
ſioliſche Echtheit der Evangelien, richtig herausgefühlt und 
Ulmann nöthigte in feinee Schrift „Hiſtoriſch oder my⸗ 
ihr" den Kritiker zu nicht unerheblihen Zugeſtänd⸗ 
iffen, indem er namentlich mit gutem Grunde darauf 
hinwies, daß Strauß die Bedeutung der Perfönlichkeit 
für das gefchichtliche Keben verfannt habe. Dagegen er- 
Hirte die „Evangelifche Kirchenzeitung‘‘ das „Leben Jeſu“ 
für eine der erfreulichften Grfcheinungen auf dem Gebiete 
der neuern „theologiſchen Literatur”, indem fie in Strauß 
de nothwendige Conſequenz aller und jeder Kritit und 
nur in einer völligen Umkehr von biefem Wege bas 
Pal der Kicche erkannte. 
‚ Diefer fromme Wunſch ging indeffen nicht in Er- 
fülung. Im Gegentheile war das Signal für eine neue 
Erangelienkritit gegeben. Zunächft verfuchte Weiße, ob- 
wel Strauß fehr naheftehend in vielen Negationen, den. 
noch durch Unterfuchungen über das Verhältnif der Evan⸗ 
gelifien untereinander in dem Evangelium des Markus 
8 dem urfprünglichften von allen einen feften hiſtori⸗ 
den Boden zu gewinnen. Andere zum Theil fehr 
undlihe Arbeiten reihten fih an, unb mährend bie 
„telgemordene Logik““ eines Bruno Bauer fi ihr eige- 
ne Bernihtungsurtheil ſprach, waren es befonderd Fer⸗ 
dinand Ehriftian von Baur in Tübingen und feine Schü- 
It, welche die Fritifchen Unterfucyungen im umfaffend- 
fm Sinne wiederaufnahmen. Der negativen Kritik ei» 
nes Strauß ward die „pofitive” Kritik zur Seite geftellt, 
welche die Entfiehung der neuteftamentlihen Schriften 
aus dem Gedantenkreife ihrer Zeit und ihren dogmati⸗ 
den Eigenthümlichkeiten heraus zu erflären fuchte und 
von der Evangelienkritit zu dem gründlichften mikroſkopi⸗ 
den Studium der gefammten Literatur des erſten und 
weiten chriftlichen Jahrhunderts fortfchritt. Diefe „Tü⸗ 
dinger Schule‘ hat zuerſt eine wahrhaft hiſtoriſche Be⸗ 
handlung des neutefiamentlichen Kanon in der von Wolf 


für die Homerifhen Sefänge, von Niebuhr für die rö⸗ 
mifche Gefchichte angebahnten Weife begründet. Fortan 
galt das Chriftenthum nicht mehr als ein von vornher 
ein Fertiges, -Infichvollendetes, fondern als ein durch 
Kämpfe und Gegenfäge hindurch allmälig ſich Entwideln- 
des, und hauptfächlih fand man in den Parteigegen⸗ 
fägen de8 Petrinismus und Paulinismus den Schlüffel 
für das Verſtändniß der ganzen urchriftlichen Literatur. 
Da diefe Gegenfäpge erft in fehr langfamer Entwidelung 
fi) aneinander abgerieben oder miteinander vermittelt 
haben follten, fo war das allgemeines Auffehen erregende 
Ergebniß dieſer Kritik kein geringeres als dieſes, daß 
ſaſt ſaͤmmtliche Schriften des Neuen Teſtaments als 
Tendenzſchriften betrachtet und in eine weit fpätere Zeit 
berabgerüdt murben. Baur felbft erfannte außer den 
vier größern Paulinifchen Briefen nur noch die Dffen- 
berung des Johannes als ein echtes Erzeugniß des apo⸗ 
ftolifchen Zeitalters an; doch hat er mit diefer Anficht 
ſelbſt innerhalb feiner eigenen Schule nicht vollig durch⸗ 
dringen können. Es würde zu weit führen, dieſe kriti⸗ 
[hen Unterfuchungen bier auch nur nach ihren Haupt⸗ 
momenten au verfolgen; indem wir daher für alles Wei⸗ 
tere auf die von Schwarz entworfene intereffante Skizze 
verweifen, laffen wir uns an der doppelten Bemerkung 
genügen, baß die von den Tübingern angeregten kriti⸗ 
fhen Fragen, unter denen namentlich die nach bem Ure 


‚fprunge des vierten Evangeliums obenanfteht, noch ge» 


genwärtig. den Begenftand ber lebhafteften Streitverhand⸗ 
ungen bilden, pofitive Ergebniffe aber, welche geeignet 
wären, die dem Glauben der Kirche durch die Kritik ge 
ſchlagenen Wunden zum Theil wieder zu heilen, feines 
wegs durch die von den principiellen Gegnern herrüh⸗ 
renden Widerlegungsfchriften, fondern faft nur durch bie 
rudläufige Bewegung innerhalb der Schule felbft, oder 
durch folche Gelehrte, die wenigftens unter dem Ein- 
fluſſe der Baur'ſchen Forſchungen ftehen, erzielt wor⸗ 
den ſind. 

Neben dem hiſtoriſch⸗kritiſchen Proceß ging der philo⸗ 
ſophiſch · dogmatiſche her. Auch hier begann Strauß das 
Werk der Zerſtörung. Mit ſchneidender Schaͤrfe legte 
er in ſeiner„Dogmatik“ alle innern Widerſprüche der 
bisherigen Speculation, alle verwirrenden Selbfttäufhun- 
gen und unklaren Mifhungen alter Dogmen mit mo» 
dernen Gedanken bloß, aber bei aller Meifterfchaft der 
Kritik blieb als letztes Ergebniß eine troftlofe Leere. Der 
Grundgedanke war der unlösbare Widerſpruch zwiſchen 
Glauben und Wiffen, zwifchen Religion und Philofophie, 
ein verhängnißvoller Irrthum, ber auf ber Vermiſchung 
der Religion mit der Vorftellung von ihr beruhte und 
folgerichtig zur Bekämpfung aller Religion führen mußte. 
Diefen Schritt hat Feuerbah gethan. Ihm war die 
Religion eine grundverberbliche Vorſtellung, eine welt 
biftorifche Heuchelei, hervorgegangen aus einem krank⸗ 
haften Doppelfehen, vermöge deſſen der Menfch fein eige⸗ 
ned Weſen als ein anderes fremdes Weſen fich gegen 
überftellt; das Chriftenthum aber, an dem fich alle Vor⸗ 
würfe, bie er ber Religion im Allgemeinen machte, ges 


ſchichtlich beftätigen follten, warb unter feinen Händen 
zur wiberlichften Earicatur. Hatte Strauß — obſchon 
nicht mit völliger Conſequenz — den Pantheismus als 
bie eigentlich richtige Auslegung des Hegel'ſchen Gottet- 
begriffs fi) angeeignet und den Sag aufgeftellt, daß 
Bott nicht ſowol als Einzelperfönlichkeit, fondern als AU. 
perfönlichteit vorgeftellt werben müffe, d. h. daß er nicht 
perfönlich fei, fondern erft perfönlich werde in den ein- 
zelnen menfchliden Subjecten, als die erft im menſch⸗ 
lihen Geifte zum Bewußtſein fich erfchließende abfolute 
Idee, fo erflärte Feuerbady diefe ganze Vorſtellung von 
einer fogenannten reinen Idee, die als folche über dem 
Menfchen fchwebe, für eine ebenfo Tächerliche als ver 
derbliche Abftraction und fuchte nach Zerftörung aller 
Zrugbilder von Senfeitigkeit den lebendigen, empfin- 
denden und genießenden Menſchen als das einzig 
Wirkliche feflzuhalten. Aber während er fo nothwendig 
dazu getrieben wurde, alles über dem Einzelnen ſtehende 
Allgemeine zu leugnen, fegte er im Widerſpruche mit 
fich felbft die Idee der Menfchheit auf den-Xhron, von 
dem er die Gottheit herabgeftoßen, und redete von diefer 
mit einer eigenthümlichen Art von Schwärmerei. Kommt 
auch diefe Inconfequenz auf Rechnung feiner edlern Na⸗ 
tur, die beffer war als feine wüften Behauptungen, fo 
ereilte ihn doch nur das gerechte Bericht, wenn ein Mar 
Stirner und der ganze Haufe der „berliner Kritiker” 
jegt auch einen Feuerbach um feines „, Humanismus‘ willen 
zu ben Pfaffen, ben Knechténaturen und den gläubigen 
Heuchlern warfen und ale Apoftel des nadkteften, ge 
meinften Egoismus jebe Dingebung an ein Allgemeines 
für Narrheit oder Heuchelei erfiärten. Ein ähnliches Enbe 
nahm ber religiöfe und politifche Radicalismus der, Jung⸗ 
begelianer‘‘, der Partei der einen Standpunkt um den an» 
dern in reißendem Fortſchritte „überwindenden” „Halleſchen 
Jahrbücher‘, welche zwifchen inhaltsleerem, phrafenhaftem 
Idealismus und einem geiftlofen Materialismus bewußt⸗ 
108 hin⸗ unb hergetrieben folgerecht in dem legtern, in 
der Lehre eines Vogt, Moleſchott, Büchner u. U. en- 
dete.*) Dies ift der Verwefungsproceß der mit Hegel 
fo großartig begonnenen Bewegung. Ihe Endergebniß 
war die vollftändigfie Geiftesermattung auf bem politi- 
fen mie auf bem religiös « fittlichen Gebiete unb als 
nothiwendige Folge hiervon die mit der politifhen Hand 
in Hand gehende theologifch-Firchliche Reaction, die Rüd- 
kehr zu den „hiftorifchen Mächten“, d. 5. zu einer längflt 
zurüdgelegten DBergangenheit. In theologifch-Tirchlicher 
Beziehung fchritt die Repriftination von ber Nechtgläu- 
bigkeit Hengſtenberg's zum Luther'ſchen Gonfeffionalie- 
mus fort, ging aber bald felbft über Luther und beffen 
„demagogiſche“ Neigungen hinaus bi6 zur Aufrichtun 
eines unproteftantifchen Kirchenthums und zur unverhüllt 
an den Tag gelegten Sympathie mit dem Katholicismus. 
Diefes Neuluthertfum hat zunächft mit bem durch 
bie preugifche Union aus der Landeskirche hinausgetriebe⸗ 
*) Sat es doch ſelbſt Feuerbach nachmals für eine würbigere Be: 


ſchaftigung feines Geiſtes erachtet, flatt bes Evangeliums bes Huma⸗ 
niemus das der phosphorescirennen Erbſen zu previgen. 


« nen Altlutherthum das Bringen auf Herſtellung der cm 
feffionellen Befonderheiten gemein, kennzeichnet ſich aber im 
Unterſchiede von demfelben ſchon durch einen fehr ſtarken 
Beigeſchmack von politifcher Reactionsſtimmung, von 
politifchen Stichworten ber Kreuzzeitungspartei, von Ber 
trauen auf die Macht und Dauer ber gegenwärtigen 
politifchen Strömung. 

Die Stahl'ſchen ‚‚göttliden Ordnungen” und „Glieder: 
gen’ und die unbedingte Unterwerfung unter diefe göttlichen 
Autoritäten haben guten Eingang gefunden bei einer Anzahl 
herrſchluſtiger junger Paftoren, die die göttlichen Ordnungen 
der Fürften und Edelleute willig aufnahmen, fie auf das fird; 
liche @ebiet Übertrugen und zu einem „göttlich geordneten 
Amte“ ausprägten. 

Hiermit hängt weiter zufammen ein Dringen auf 
„reine Lehre”, ftatt auf praftifche Frömmigkeit, auf dat 
altkirchliche Dogma als einer unbedingten göttlichen „Ob 
jectivitaͤt im Gegenfage zu dem „fubjecttven‘’ Gefühl 
riftenthum des mit der wmieberauflebenden Orthobent 
ber „Evangelifchen Kirchenzeitung‘’ wenigſtens eine zit: 
lang befreundet gewefenen Pietismus. Der leptere un 
terliegt wegen feiner Bleichgültigfeit gegen bie verftanit 
mäßige Formulirung des Dogmas gleicher Verdammnii 
wie der Nationalismus: beide haben fidy ‚‚wie Herodes und 
Pilatus’ gegen die Iutherifche Kirche verbunden. Deſto ho⸗ 
hereö Gewicht wird auf das „Mechtsleben und die Redtr 
verhältniffe der Kirche” gelegt: die Kirche ift ja nicht eim 
Idee, fondern eine gefchichtliche Erfcheinung, folglich hat nich 
das gefhichtlih Gewordene, fondern allein das geidiht 
lich Geweſene ein Recht zu beftehen, und die Aufgakt 
ift einfach die, durch juridifche Beweisführung darzutbun, 
welches das im 16. oder 17. Jahrhundert feſtgeſtellte 
„Bekenntniß der Kirche“ ſei, um jede Abweichung va 

fubjectiven Weberzeugung vom altkirchlichen Dogma von 

vornherein als eine Auflehnung gegen die göttlichen Li 

nungen zu verurtheilen. Es handelt fich hierbei um 

nichts weiter als um ein einfaches Nechenerempel; ift die iu: 
ridifch zu Recht beftehende dogmatiſche Formel richtig ge 
funden, fo ift von Rechtewegen jeder Meinungsftreit de 
endigt. Mit diefem Mafe werben zunächft die Un 
fitätöprofefforen gemeffen und wie neulich in Hamox! 
bie Koderung aufgeftellt, daß, ſoweit die lutheriſche Lan 
deskirche reiche, die volle und ganze lutheriſche Lehre Br 

kannt ımd gelehrt werben müffe. Diefe Lehre fi I: 

aber, wie uns Stahl in feiner Schrift „Wider Bulen 

belehrt hat, ſchon längft ein mal für alle mal feſtgeſt 

Die nothwendige Folge diefer rein aͤußerlich jurifi 

Haltung, diefer „‚theologifchen Surifterei‘“ und „juriftifde 

Theologie” ift (im fcharfen Unterfchied vom —— 

thum, das ein Martyrium war) eine durchaus aggreil! 

Richtung, und nicht mehr gegen den Rationalismu 

fondern gegen die vechtgläubigen Unionstheologen 3 

die Nisfh, Dorner, Müller wird Fronie gemadt ı 

gegen geführliche Feinde der Kirche. Daher num 

ununterbrochenes Eifern für die Zertrünnmerumg det 

und für Wiederaufrihtung confeffioneller Sonderkt 

und im Bunde hiermit ein Gturmlaufen in Petitio 


und Proteften gegen theologifche Facultaͤten oder 
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inzelne theologiſche Lehrer, die Auffoderung an die 
Eiudirenden zum Mistrauen gegen ihre „von ber Kirche 
ıbgefallenen‘ Lehrer umd die an manchen Orten aud er» 
olgreihe Mahnung an bie Regierungen, bie Lehrſtühle 
nit Profefforen zu befegen, die die volle unb ganze Lehre 
er lutheriſchen Kirche bekennen. 

Zur fchärfftien Ausprägung ift diefe Richtung in 
inm engern Kreife, in der extremen Partei der Hyper⸗ 
theraner oder ber hierarchiſch Latholifirenden Lutheraner 
ekommen, an deren Spitze befonders Löhe, Kliefoth, 
himar, Münchmeger u. U. fiehen. Der Urfprung die 
r bierarchifhen Belüfte liegt nicht in ber politifchen 
action, fondern geht, wie nahe fich diefelben auch mit 
t berühren, weiter zurück. 

Es ift das Kirchenthum Überhaupt und die Kirchenlehre, 
fwelche im Gegenfage zum Chriſtenthum und zur fubjectt- 
n Frömmigfeit ſchon mit dem Beginne der neuen Orthodoxie 
: Rörkften Gewichte gelegt wurden; es ift mit einem Worte 
: Rihtung auf eine todte, Außerliche, traditionelle, dem Be⸗ 
itfein und dem Leben der Gegenwart entfremdete Objecti⸗ 
ät, welche mit Rothwendigkeit zu den Fatholifirenden Theo⸗ 
nvon Kirche und Kirchenamt führte. 

GH ift das Dringen auf äußere Belenntnißgerechtig 
, da6 Sagen nah einer ‚‚abfoluten Autorität”, bie 
at, eine äußere Autoritäts- und Geſetzeskirche herzu- 
Im, das in der Kirche aufs neue aufgelebte jubaiftifche 
ezthum, welches fchließlich zu einem offenbaren Ab- 
I com Proteftantismus, zu einem von ben Häuptern 
M ehrlich eingeräumten Widerſpuche gegen die ur- 
unglihe Lehre Luther's und fogar gegen bie fonft fo 
heehaltenen Beßenntnißfchriften geführt hat. 

Diefe neuefte Richtung tritt heraus zunächſt in ber 
te von der Kirche. Im ausbrüdlichen Gegenſatze ge- 
ı die „irtigen Anſchauungen“ des Altproteftantismus 
d hier nicht dee Glaube, fondern die magifche Kraft 
Satraments als das Kirche bildende Element, die 
sche felbft nicht mehr als die Bemeinfchaft der Gläu- 
m, fondern als die Gemeinſchaft der Getauften be» 
mmt; die Lehre Luther's von der unfichtbaren Kirche 
% im Einflange mit dem Katholicismus bekämpft: es 
"nur eine Kirche, deren Glieder die Släubigen ebenfo 
twie die Ungläubigen find, und biefe Kirche ift eine 
ectiv Auferliche Inftitution *), vor der die Einzelnen 
nfo unbedingt als vor dem bürgerlichen Geſetze fich 
beugen haben. Bon diefer Kirche gilt gut Fatholifch 
Sag: „Außer der Kirche kein Heil.’ Noch weiter 
den Katholiciemus hinein führt die Lehre vom geifl- 
m Amte, deffen Vorausfegung die unmittelbare gött« 
e Stiftung und die Mittbeilung befonderer göttlicher 
ft if, im Unterfchiebe von dem zur bloßen Redensart 
abgeſezten allgemeinen Priefterthum der Gemeinde. So 
te einmal Vilmar in feinem Organe, dem „Deffifchen 
Mefreund‘: 

Das geiftliche Amt hat allein öttliche® Mandat in 
—— DRaße und er zeicher Er Genf Piemend, nicht 
glaͤubige Individuum in der Gemeinde, nicht die Gemeinde, 


) Yaf dieſem Gage beruft z. B. die ganze Veweisführung Stahl'e 
ſemer Schrift „MBider Munfen“. 


und wäre fie aud eine Gemeinde der Heiligen. In dem geift» 
lichen Amte liegt die Kraft des Geſetzes und des Euangeliums, 
die Kraft des Sacraments, die Kraft zu binden und zu löfen. 


| Diefed Amt ift ein Amt der That und Kraft, nicht der bloßen 


Mittheilung und Berkündigung bon Dingen, die wir fonfl 
fihon wiflen und haben. 

Auch Hier ift der Widerfpruh gegen Luther unb 
gegen die Symbolifchen Bücher, die in dem Gegenfage 
zum Katholicismus zu weit gegangen feien, ein offen 
erklaͤrter. Die Lehre Luther's aber von der Gemeinde 
und der Stellung des Geiftlihen zu ihr ift, wie Hein⸗ 
rich Leo uns belehrt, „die Wurzel aller der die menfch- 
liche Gefellfchaft in den legten Jahrhunderten bedrohen⸗ 
den Lehren“, feine Schrift „An ben chriftlichen Abel deut- 
ſcher Ration” ift ein „demagogiſches Buch‘, Durch welches 
er „fchwere Verantwortung auf fich geladen”. 

Das legte Ziel diefer Lehre vom geiftliden Amte ° 
ift die Wiederherfiellung des katholiſchen Sacraments ber 
Priefterweihe ſammt feiner Vorausfegung, dem Dogma 
von ber umnunterbrochenen Fortpflanzung bes Heiligen 
Geiſtes im priefterliden Stande: und noch kürzlich lafen 
wir in öffentlichen Blättern, daß eben dieſes Dogma 
unter bie Theſen für eine auf dem Sandhofe in Frank⸗ 
furt a. M. zufammentretende Lutheranerconferenz mit 
aufgenomnten worden ift. 

Daß au die Konfirmation, Dank den von Vilmar 
über fie uns gegebenen Erläuterungen, im Begriffe ſteht, 
in das katholiſche Sacrament der Firmung umzuſchlagen, 
wollen wir, um Weiterungen zu vermeiden, uͤbergehen, 
und nur darauf möge zum Schluſſe noch hingewieſen 
werden, daß auch auf liturgiſchem Gebiete eine offen 
zur Schau getragene Vorliebe für katholiſche Cultusfor⸗ 
men (ſelbſt bis zu dem Namen der „Meſſe“ herab) fich 
eingeſtellt hat. Am bezeichnendſten iſt das Streben, ſtatt 
der Predigt, die Luther für das größte und fürnehmſte 
Stück im Sottesdienfte erklärte, vielmehr ben heiligen ge 
heimnißvollen Altardienſt zum Mittelpunkte zu erheben, 
wie denn neuerlich die Foderung aufgetaucht ift, das 
Sacrament bed Altars allfonntäglih und felbft wenn 
feine Gemeinde zum Empfange verfammelt fei, zu ver 
walten. Es fehle nichts al& die Lehre von der Brotver- 
wandlung felbfl: und zu biefer iſt doch wenigſtens ein 
anerfennenswerther Anlauf genommen. 

Mit einem Worte, dad Ziel des neueften Luther 
thums ift — Rom, und wie unverhüllt man die Sym⸗ 
patbien für die Kirche „des Vielen noch verborgenen 
Gegend” zur Schau trägt, dafür bat Bunfen kürzlich 
in den „Zeichen der Zeit” die Beweiſe geliefert. Auch 
die Schwarz'ſche Schrift enthält eine artige Muſter⸗ 
fammlung fehr unzweideutiger Ausſprüche von Kahnis 
und Heinrich Leo, und befonders fei allen Leſern bie 
fehr treffende Charakteriſtik des Ieptern Mannes empfoh⸗ 
Im. Wir koͤnnten leicht noch mit einer Anzahl Kern⸗ 
fprüche anderer gefinnungsverwandter Maͤnner dienen, doch 
werben bie von Schwarz gegebenen Pröbchen ſchwerlich 
nah Weiterm luͤſtern machen. 

In der Mitte zwiſchen den beiben großen Gegen⸗ 
ſaͤhen des Radicalismus und des batheliſirenden Luthera⸗ 


nismus ſtehen ſehr viele und verfchiedenartige Richtun⸗ 
gen. Da ift zunächſt die alte Vermittelungstheologie, 
die Abſchwaächung Schleiermacher'ſcher Gedanken, melde 
viel von einer organifhen Weltanfhauung und von 
Aufhebung der alten Gegenfäge in eine höhere Einheit 
zu reden weiß, dennoch aber an innerer Haltloſigkeit und 
unklaren Gedankenmiſchungen leidet, von der neuen Phi⸗ 
loſophie fehr ſtark ergriffen ift, ohne doch mit den alten 
fupranaturaliftifhen Auffaffungen völlig zu brechen. Der 
ſchwaͤchſte Punkt diefer Richtung tritt in der Chriſto⸗ 
logie ans Licht, wo das fonftige, noch fo folgerecht durch⸗ 
geführte Streben, das Chriftenthum in die volle menfch- 
liche Wirklichkeit einzuführen, durch den wiberfprechenden 
Berfuch durchbrochen wird, daffelbe doch auch wieder aus 
einem auferordentlichen Eingreifen Gottes in ben fonfti- 
gen Weltverlauf zu erklären und fo den am Anfang 
glücklich aus der Dogmatik verbannten Begriff eines 
den ftetigen Natur- und Gefchichtszufammenhang unter- 
brechenden Webernatürlihen, wenn auch in mehr ober 
minder verfchämter Weiſe, zur Hinterthür wieder herein« 
zubringen. Diefer Richtung, welche in fich die mannich- 
faltigften Schattirungen enthält, gehören im Wefentlichen 
auch die auf Verſchmelzung Hegel'ſcher und Schleierma- 
cher'ſcher Gedanken mit altkirchlicher Orthodoxie beruhen« 
den Verſuche eined Lange, Martenfen u. X. an, in be 
nen und trog ber oft fehr tüchtigen fpeculativen An⸗ 
läufe die wunderlichften Abenteuerlichkeiten und die ver- 
wortenften Gedantenmifchungen begegnen. Dagegen zeich⸗ 
net fih Richard Rothe vor den zulegt Genannten trog 
mancher Phantafien, die man ihm zugute halten muß, 
durch feine gefchloffen einheitliche Weltauffaffung und 
fein „ſtracks vor fich hingehendes“, „vor einer Confequenz 
erbebendes“ Denten fehr vortheilhaft aus; und namentlich 
durch Die fpeculative Faffung des Gottesbegriffs fteht 
Rothe im engften Zufammenhange mit einer andern 
Reihe von Denkern, den Bertretern des fpeculativen 
Theismus, ben Philofophen I. H. Fichte, C. H. Weiße 
u. U. Dies ift diejenige Richtung, welcher nad) ber 
Anfiht von Schwarz, ber auch wir aus innig- 
fter, feit langem gefeftigter Ueberzeugung unfere Zuftim- 
mung geben, einzig und allein bie Zukunft befchieben - ft. 
Sie macht zunäkhft mit aller Kraft des Geiſtes Fronte 
gegen ben grundverberblichen giftigen Srerthum des Pan⸗ 
theismus, ber trog feiner bedeutenden negativen Verdienſte 
dennoch in ber That die Gottheit ebenfo wie die Welt 
vernichtet. Denn im Pantheismus geht, wie Schwarz 
fehr treffend bemerkt, 

einmal die Schönheit der Welt und der Reichthum ihrer Glie⸗ 
derung verloren; fie wird zu einem Schaum und Schein, zu 
einem Richtfein am Sein, zu einer fteigenten und wieder fal⸗ 
Ienden Welle des Dreand; es geht aber auch andererfeits da» 
bei die Ziefe, Innerlichkeit und ſchoͤpferiſche Energie der Gottheit 
verloren, welche in ſich Eeinen Halt: und Ruhepunkt gewinnt 
und nichts als ein Strom und Schaͤumen, ein Blafentreiben 
der Endlichkeit ift und in diefer guet‘ und refultatlofen Thaͤ⸗ 
tigkeit beftändig in die Endlichkeit umfchlägt, um fie dann 
wieder in fi zurũckzunehmen. 


Dagegen ift num bas Streben des fpeculativen Theiß- 


a a —— — 


mus darauf gerichtet, bie Belt ebenſo mie die Gottheit 
in ihrer. Selbfländigkeit und Gefchiebenheit voneinander, 
wodurd beide erft zu einem wirklichen, nicht bios fein 
baren Dafein kommen, zu belaffen und dennoch durh 
bie nothwendige Zufammengehörigkeit und Aufeinander⸗ 
bezogenheit beider die vom Pantheismus mit Recht ge: 
foderte einheitliche Grunbanfchauung zu gewinnen: 

Im fpeculativen Theismus ift die Wahrheit des Pantheis 
mus erhalten, daß die Gottheit nicht felbft wieder eine Einzel 
heit, neben andern, fondern die höchſte Allgemeinheit, die lc 
durpdringende ift, Daß das Umendliche nicht dem Entlige 
gegenüberfteht, um fo wieder felbft zu einem Endlichen ju 
werden, fondern daß es die die Endlichkeit‘ penetrirente, fih 
felbft ihr einpflanzende Energie if. Uber hier kommt aub 
andererfeits der Gedanke zu feinem Rechte, daß jene höochſte 
Allgemeinheit zugleich lebendige Allgemeinheit ift, d. h. felht- 
bewußte, fi in fi zufammenfaflende, aus der Weltdurchdrin 
gung ewig in fi zurückkehrende. 

Die einheitliche Grundanſchauung mird hierdurch Io 
wenig aufgehoben, daß Bott und Welt vielmehr auft 
innigfte verbunden, ber Schoöpfungsbegriff von jene 
Zufälligkeit befreit, die gefammte Entwidelung in dr 
Geſchichte des Beiftes aber als ein Sneinanderfein wr. 
göttlicher und menfchlicher Thätigkeit gefaßt wird, melde 
weder die eine der andern pantheiftifch opfert, noch auf 
andererfeit8 für eine fupranaturaliftifhe Durcdbrehun 
des einheitlich gefchloffenen Weltverlaufs irgendwo em 
Stelle hat. 

Auf demfelben Boden ftehen im Weſentlichen bi 
eigentlihen und treuen Schüler Schleiermacher's, hi 
nicht über ihn hinaus zu einem modernen Dogmatiämus 
weitergegangen find, 
die vielmehr den ganzen Schleieemacher in feinem vollen lebendiz 
perfönlihen Eindrud in ſich aufgenommen und dabei erfabr 
haben, wie tief das religiöfe und das ethiſche, das intelleuel 
und das praktifche Geiftesieben in diefem Manne verburte: 
war, welche Schäge der Dbjectivität diefer fogenannte „eu 
jectivismus“ zu heben vermochte, ja wie diefe Sefüplsthenls" 
mebr war als fie fein wollte, wie fie Gewiflenstheologie m 

Hierher gehört eine Reihe der geiftvolfften und tut 
tigften Prediger der Gegenwart, ein Jonas, Sydow, Ü 
tefter, Piſchon, Schweder, W. Müller, Rütenik, Howetd 
u. A., vor Allen aber der trefflihe Alexander Schweitt. 
Alle diefe Namen werben auch in ihrer praßtifhen Zi 
tigkeit zufammengehalten durch die gemeinfame Esd 
der Union. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, die Beden⸗ 
tung der in das kirchliche Leben der Gegenwart je ft 
einſchneidenden Unionsfrage zu erörtern. Nur die diit 
verfehiedenen Auffaffungen der Union, wie fie namen, 
innerhalb der preußifchen Landeöficche nebeneinander Dr 
gehen, mögen an der Hand unferer Schrift mit menge 
Worten bezeichnet werden. 

Die eine ift die Partei ber orthobogen Gtaatitbr 
logen, eines Stahl und Hengſtenberg, welche: die Unier 
ber Iutberifchen und reformirten Kirche auf das my 
licht geringfte Maß, welches fih nur immer aut MM 
Eöniglichen Cabinetsordres herausbeuten läßt, yurüdiub- 
ven wollen. Ihr Streben geht darauf Hin, die Unue 








zu einer bloßen Gemeinſamkeit des in fich wiederum 
nach den Sonfeffionen gefonderten Kirchenregiments (höch⸗ 
ſtens noch unter Zulaffung der Abendmahlsgemeinfchaft) 
herabzudrücken, d. h. fie in eine blos äußerliche Confoͤde⸗ 
ration der in ihrer vollen Beſonderheit erhaltenen oder 
wiederherzuſtellenden Confeſſionen zu verwandeln. Dieſe 
Auffaſſung würde zur völligen Auflöfung der Union fort⸗ 
fhreiten müffen, wenn anders nicht der ausdrüdliche 
Wille des Königs von Preußen diefer legten Conſequenz 
um Zeit noch einen Damm entgegenfepte. 

Eine zweite Partei ift bie der fogenannten conferva- 
tiven oder Konfenfusunion, die Partei der „Unionsdoc⸗ 
trinäre’, beren namhafteſte Vertreter zur Zeit Nigich 
md Julius Müller find. Auf dieſer Seite ftehen bie 
rechtgläubig gewordenen Schleiermadherianer, überhaupt 
ale Anhänger ber fogenannten Bermittelungstheologie. 
Bon der Borausfegung ausgehend, daß ber Unterfchied 
der lutheriſchen und teformirten Belenntniffe (der „Diſ⸗ 
fenfug”) nur für die Wiffenfchaft, nicht aber für die 
Praxis von Wichtigkeit fei, verlangt man eine Union 
nicht blos des Kirchenregiments, fondern auch bed Be 
fenntniffes, und bat fich bereitd dazu angethan, dad Ge 
meinfame der Belenntniffe (den „Conſenſus“) als Grund⸗ 
lage eines neuen Symbols zu formuliren. Die bis 
berige Geltung der Sonderfymbole fol damit nicht auf- 
gehoben fein, wird aber dennoch thatfächlich aufgehoben, 
ein mal, indem Einiges aus ihnen ald unweſentlich preis 
gegeben wird, noch mehr aber dadurch, daß diefelben hinfort 
ihr bisheriges Anfehen für die Kirche als ſolche verlieren. 
Aber mas noch ſchlimmer ift, das neue Conſenſusſymbol 
it ein künſtliches Flickwerk aus verfchiedenartigen Be⸗ 
flandtheilen, die fich nicht miteinander vertragen, ein 
„entfeglich gründliche Theologenſymbol, das den Ge- 
wifien nur noch eine größere Kaft auferlegt als zuvor”, 
obendrein nur dad Gemächte einer zwar orthobor fein 
wollenden, aber (wie Kahnis mit vollem Rechte bemerft) 
in feinem Punkte noch wirklich orthodoren neu » alten 
Schuldogmatik. 

Die dritte Partei endlich iſt die „bekenntnißloſe“, 
wie ſie von ihren Gegnern genannt wird, oder vielmehr 
die „antidogmatifhe”, die in der Ueberzeugung, daß der 
alte Streit über die Unterfcheidungslehren jegt weit um⸗ 
faffendern und tiefergreifenden Gegenfägen Plag gemacht 
bat, zu einer richtigern Schägung des Dogmas überhaupt 
gelangt ift, in welchem fie ganz im Einflange mit 
Echleiermader nur das im Verhältniſſe zur Religion 
Abgeleitete, nur die „Reflexion auf die Religion, welche 
nicht felbft Religion ift”, erfennt. Zu diefer Partei, de⸗ 
ten Organ die 1854 gegründete „‚Proteftantifhe Kirchen⸗ 
zeitung‘ ift, gehören eben jene oben genannten treuen 
Schüler Schleiermacher's, ein Jonas, Sydow, H. Kraufe 
n. A., Männer wie Dittenberger, Gaß, Schweizer, Re 
depenning, gelehrte Kritifer wie Hitzig, Credner, Knobel, 
Ewald, Hiftoriker wie Gervinus, fpeculative Philofophen 
wie Weiße, die gefammte theologifche Facultät von Jena 
md noch eine ganze Reihe geachteter theologijcher und 
nichttheologiſcher Namen. Sie haben fi entichloffen, 
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einen Kampf auf Tod und Leben mit der Orthodoxie zu 
führen, d. h. mit jener Orthodogie, welche bie Wiffen- 
fhaft verdammt und die Kirchenlehre als eine ein mal 
für alle mal fertige, als ein Geſetz, dem man nur Unter- 
werfung fchuldig if, vergöttert. 

Man ftellte fi auf die ewige und einfache Grundlage 
des Ehriftentbums: „Chriſtus felbft, wie ihn die Schrift be» 
eugt.” In diefem einigen Grund erklärte man ſich „fchlecht- 
Fin gebunden und in diefer Gebundenpeit ſchlechthin frei von 
aller Menfhenautorität in Dingen des Heild”. In diefem 
Ehriftusglauben erfannte man das wahrhafte Prindip des Pro- 
teftantismus, und diefen freien Proteftantiömus in allen feinen 
Kolgerungen gegen jede Art von Autoritätsweſen zur Durch⸗ 


‚führung zu bringen, zeigte man ſich entfchlofien. 


Indem man fi anfchloß an den ganzen und vollen 
Schleiermader, war man durchdrungen von ber Wahre 
beit des großen Schleiermacher'ſchen Worts, daß der 
lebendige chriftliche Glaube einen freien und ewigen Ver⸗ 
trag mit der nach allen Geiten bin freien wiſſenſchaft⸗ 
lien Forſchung gefchloffen Habe, oder befier gefagt, mit 
ihr im innerften Lebensgrunde eins fei, und nicht blo6 
mit der freien Wiffenfchaft, fondern mit aller vernünftie 
gen Freiheit, 
mit der Kreibeit der Perſon und des Eigenthums, des Gewiſ⸗ 
fens und des Denkens, des bürgerlichen Lebens und des öffent- 
lichen Verkehrs, der Selbftündigkeit der Staaten wie der Kirche. 
Man ftellte ſich hier in den Mittelpunkt des PYaulinifchen, fowie 
des echten und urfprünglichen lutheriſchen Ehriftenthums, .. wie 
es in der „Freiheit eines Ehriftenmenfchen” fo Föftlih und 
gewaltig ausgeſprochen iſt. Man wollte den evangelifchen, den 
wahrhaft gläubigen und darum im Innerften freimachenden 
Glauben. Dan wollte die Sottgebundenheit, welche felbftän: ' 
dig macht gegenüber allen Mächten der Welt. Und man 
wollte diefe evangelifhe, weil frei und duldfam machende 
Glaͤubigkeit gegenüber dem jüdifchen Geiſte der Gefeplichkeit, 
fei e8 das Gefeg der Eonfeffion, der Hierarchie oder der bureaus 
Pratifhen Gewalt. So ftellte man dem Bekenntniſſe des Un- 

laubens wie dem des Enecdhtifchen Glaubens ein freudiges Ber 
enntniß innerliden, lebendigen, freimadhenden, mit allen fitt- 
lien und wiffenfhaftlihen Mächten im tiefften Grunde ger 
einten Glaubens entgegen. 

Das find die Grundſätze, welche die Männer ber 
y Proteftantifchen Kirchenzeitung“ verbinden, das bie 
Grundfäge, von denen aus allein eine Reinigung und 
Bortbildung unferer Theologie unternommen werden fann. 
Welches aber die Aufgaben diefer Theologie feien, auf 
deren Löſung unfere ganze Entwidelung binftrebt, wie 
diefelbe zunächft eine fpeculative fein müffe, d. h. eine 
auf der folgerichtigen Durchführung einer wahrhaft fpe- 
eulativen, d. h. einheitlichen und zufammenhängenden 
Weltanſchauung beruhende, mie fie ferner eine wahr⸗ 
baft Hiftorifche fein müffe, die das Chriſtenthum in fei- 
nem ganzen Verlaufe ald ein gefchichtlich gewordenes be. 
greift, endlich eine ethifche, die das innere Band von 
Religion und Sittlichkeit wiederherftellt und ebenfo wol 
bie Dogmatif vom ethifhen Standpunkte aus zu reini« 
gen und zu läutern, als auch die Moral vom religiöfen 
Standpunfte aus zu vertiefen hat, dies hat der Verfaſ⸗ 
fer in feiner vor allem leſenswerthen Schlugabhandlung 
in vortreffliher Weiſe auseinandergefegt. Mögen die 
Ausfichten auch für die nächſte Zukunft des Erxfreulichen 
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noch fo wenig bieten, möge namentlich eine noch weit 
größere Ausbreitung und Machtentfaltung jener fireng 
tonfeffionelen Partei nicht nur mahrfcheinlich, fondern 
fogar wünſchenswerth fein, damit alle Unklarheiten über- 
wunden werben und alle Gegenfäge möglichft feharf und 
Kar ſich herausftellen können: an dem Glauben halten 
auch wir mit unerfchütterlicher Zuverſicht feft, daß das 
deutfche Volk, eben weil ihm nicht blos ein religios- 
ſittliches, ſondern auch ein wiffenfchaftliche® Gewiſſen ein- 
geboren ift, fi) unmöglih auf die Dauer bei dem bloß 
berfömmlichen Yutoritätömäßigen, wie auf ftaatlichem, fo 
auf kirchlichem Gebiete, beruhigen werde. Mag auch bie 
endliche Löſung ber großen Aufgaben, wie ber Verfaffer 
fagt, einer neuen @eifteserhebung und fittlidhen Wieder⸗ 
geburt unfers gefammten Volkslebens erharren, Eins fteht 
und nicht minder feft — und bier kommen wir auf das 
am Anfange unfers Auffages Ausgefprochene zurück —, 
nämlich daß diefe Löfung nur dann eintreten werde und 
eintreten könne, wenn bereits jegt alle Vertreter der ech⸗ 
ten Bildung und der wahren Wiffenfchaft ſich mit une 
Theologen zur gemeinfamen, ernften, mühevollen Geiftes» 
arbeit vereinigen. Schon find eine Anzahl der beften 
Männer Deutfchlande, ein Gervinus, Albrecht, Häuffer, 
Weiße, Bunfen, diefem Rufe gefolgt. Und wahrlich, 

es thut unferer-Iheologie und Kirche noth, daB Männer dies 
jer Art wie einft ein Lelfing, Herder, Jacobi ihr zu Hülfe 
ommen, daB namentlich Philofophie und Gefchichte nicht von 
ihrer Seite weichen, daß der fchärfite Wahrheitsfinn und die 
echtefte Bildung mit der Religion im Bunde bleiben. —— 
dies nicht, bleibt die öffentliche Religion und die wiederherge⸗ 
gelte Kirche verlaffen von dieſen Mächten, ein nur berfümm- 
iches, ein todted, der Wirklichkeit fremdes Autoritätswefen, 
jo es im Innerften an Wahrheit und Befriedigung, fo mag 
er Äußere Bau der Kirche noch fo feft erfcheinen, ihre Dog⸗ 
men durch vreibundertjähriges Alter ehrwürdig und ihre Geiſt⸗ 
lien ohne Ausnahme fomboltreu: ein mächtiger Sturm und 
eine verhängnißvolle Revolutionsnacht wirft die ganze wurm⸗ 
ftihige Sebaude über den Haufen und bededit mit Trüm⸗ 
mern das feile Prieftergefchlecht, welches das Heiligtum der 
Wahrheit durch Menſchenfurcht und Geiftesträgheit entweihte! 


Die Raturbichter 
chlude. 

—F Abthei⸗ 
eck. 1856. 

8. 10 Rgr. 
unveraͤnderter Abdruck. Nürnberg, Schmid. 1850. 8. 
Skizze von ©. Reinhold. Zweite Auflage. Freiburg 

10 Rgr. 

lehrer und Realitätenbefiger‘, haben wir bier ein anderes poeti- 
endlich wandernder Raturdichter. Es fällt uns nicht ein, uns über 


tanz Bacher! und Anton 

1. Die Eherusfer in Rom. Eine Tragödie in 
lungen von Kranz Bacherl. Nördlingen, 

3. Der Rechter von Ravenna und die neueften literarifchen 
Borereien. Bon Kriedrih Mayer. Grfter und zweiter 
74 Nor. 

3. Gedichte von Anton Schlude. Mit einer biographifchen 
i. B. Wangler. 1856. 16. 

Dem welttundigen Franz Bacherl, dem „Literaten, Schul⸗ 
ſches Naturkind gefellt, Anton Schlude, urfpeängli Gänfeiunge, 
dann Geigenfpieler, Rattenfanger, Fiſchhaͤndler, Rachtwächter, 
die Ehargen und Aemter, weldhe beide Dichter bekleidet haben 
oder noch beBleiden, bier Iuftig zu machen; im Gegentheil 


ſcheint es uns, als ob Diejenigen, welche bei dem Streit um 
die Autorfchaft des „echter von Ravenna‘ nicht müde wurden, 
dem Shakfpeare von Operpfaffenhofen immer wieder den „Schul- 
meiſter“ vorzurüden, den Streit in Feineeivene würdiger Weife 
geführt Hätten. Den bei uns fehr verbreiteten Hang, dem 
Stande und Berufe einer Perfon, welche man gern laͤcherlich 
madyen möchte, irgendeinen Makel anzubeften, koönnen mir 
keineswegs zu den löblihen Gewohnheiten des deutichen Volks 
rechnen. Zur Zeit Langbein's mag es noch eher feine Bered- 
tigung gehabt haben, den Schulmeifter „Bakel als eine Läden 
liche Perſon figuriven zu laffen, heutzutage aber follte man dech 
wol eingefeben haben, daß der Beruf eines Schullehrers zu den 
ehrenwertheften, nüglichften und achtbarften Kunctionen überhaupt 
gehört. ‚Und warum follte nicht aud ein Dorficullehrer em 

enie fein Pönnen? War Homer nicht ein großer Dichter, ohne 
an einer deutfchen Univerfität Vorleſungen gehört und den 
Doctorgrad erworben zu haben? Hat der Dichter des Buhl 

tob isgendeinen der unzähligen modernen Zitel oder irgend: 
ein Diplom beſeſſen? Wer war Shakfpearet Freilich, wen 
wir der Miß Bacon glauben wollen, fo wären deſſen ange: 
lihe Dramen nur auf feinen Ramen getauft und Lord Bar 
und Sir Walter Raleigh die eigentlichen Väter. Diefe nm 
aufgebrachte Hypotheſe gehört auch zu den Zeichen unfeet 
Beit, in welcher, hinter demofratifcher Maske, das Ariftokrateln 
und Vornehmthun immer weiter um fich greift, felbft unter 
Künftlern, Dichtern und Schaufpielern, ja felbft ſchon unte 
den fogenannten „Raturdichtern”, die ſämmtlich auch etwas 
Anderes fein wollen als Dichter aus dem Volke und für dad 
Bolt. Inmitten unfers ganzen übertrieben gelünftelten un) 
ſyſtematiſch gefchulten und geregelten Zuftandes fcheint ale nı: 
turgemäße Productionsfraft im eigentlihen Boike erloſchen 
Wenn ein Mann aus dem Volke bei uns ſich aufs Did 
ten verlegt, fo verleugnet er zuvörderft feinen Urfprung, a 
ftudirt fi) in die Anſchauungen und Kormen der Kunfl- un 
Schuldichtung ein, er fingt nicht, wie der Vogel in den Wil: 
dern fingt, aus frifcher freier Bruft, fondern zwitfchert unf: 
mäßig wie der Staar, dem man irgendeine Lünftlihe Melsti 
mühſam eingelernt bat. Wir haben in Deutfchland keinen 
nambaftern Raturdichter, der wie fo mancher engliſche, wie dit 
Ettrick⸗ Schäfer und namentlih Burns, nicht nur an die Be: 
fen, fondern au an die Vorftellungen des alten Volksgeſenz⸗ 
angelnüpft hätte. Sie wollen alle Über ihren Stand hinaus 
und auch Kranz Bacher! wird ſich nicht wenig gekraͤnkt fühlm, 
wenn er fich bier mit einem Dichter zufammengeftellt fieht, der 
ehemals die Gänfe hütete und mit Maulmurfs« und Ratte 
fallen baufiren ging. Aber wir dürfen ihm biefe Kraͤnkunz 
wenn fie eine ift, nicht eriparen. 

Das angebliche Urbild des „Hechter von Ravenna”, fratj 
Bacherl's Tragödie „Die Cherusker in Rom’, liegt nun tet 
uns, ſodaß es uns geſtattet ift, mit der Taucherglocke der An: 
tie uns in die Tiefen diefer Dichtung zu verſenken; aber es 
ift dies eine Operation, bei der uns, aufrichkig geftanden, Se 


finnung und Athem faft auszugehen drohen. Dos Sant 
fteüt fi als ein fo abgefchmadtes Product dar, wie eb mil 


die Literatur Feines andern Volks aufzumweifen bat, obſchen ei 
an einzelnen Lichtbliden nicht fehlt, welche als Symptome wir 
derfehrender Vernunft diefen methodifchen oder unmethediſcher 
Mahnfinn an einigen. Stellen durchbrechen, und wir fürdten 
dag felbft die Douchen und &turzbäder der Kritik den Br 
faffer von feiner poetifchen Monomanie nicht heilen werten 
Bir fagen dies nicht, weil, fondern obwol er ein Sch 
ift; denn von einem &hullehrer hätten wir wenigftens ermer 
tet, daß er feine Mutterſprache richtig fchreibt und ein weni 
logifh denkt, während feine fonenannte Tragödie von den ab 
ſcheulichſten DVerftößen gegen die deutfche Grammatik und W 
Gefege des einfachen gefunden Menfcpenverftandes wimmell 
Dennod find wir aus mehren Gründen für die Veröffent 
lihung diefes merkwürdigen Products immerhin dankbar. 
Die Tragoͤdie „Die Cherusker in Rom’ beſteht aus At 
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„Ubtheilungen“ (was aber, wie wir ſehen werden, eine ganz 
ſalſche Bezeichnung ift), von denen die erfte „Hermann's und 
Zentonias Fürftin oder die Gefangene in Rom. Gin Bühnenftüd 
in fünf Aufzügen‘‘ betitelt if. Diefes angeblid 1849 verfaßte 
„Bühnenftüc‘' iR für „größere Bühnen‘ beflimmt und in einer 
Urt gereimter D oder liederlicher, huͤpfender Unapäften 
gefhrieben, während ehrliche Hans Sachs'ſche Knittelverfe hier 
weit befier am Plage geweſen wären. Die zweite Abtheilung 
nennt fih „Die Cherusker in Rom. ine Tragödie in drei 
Aufzügen“, it 1853 verfaßt und zufolge der Ungabe auf dem 
Titel „für Meinere Bühnen“, alfo nicht für Hofbühmen, fon» 
ben etwa für Gommerbühnen oder den wandernden Thes—⸗ 
pistarren oder für Puppentheater beftimmt.*) Diele fogenamnte 
zweite Abtheilung, im Ganzen nur etwas über drei Druckbo⸗ 
gen ſtark, ift in freien gereimten und ungereimten Berin ger 
ſchrieben und nicht eine, Abtheilung“ der erften fogenannten 
Xragödie, fondern nur eine Recapitulation derfelben in ver⸗ 
Heinertem Maßftabe, ja einige Berdzellen der erſtern wieder 
holen ſich in diefer zweiten faft wörtlih, etwa in folgender 
Beife. In „Hermann's und Zeutonia’s Kürftin” ruft inne, 
die Begleiterin der Xhusnelda, aus: 

D! Sin Römer! Gin Römer — natürlich 

So nichts Deutſchet, nicht Deutſch auch kein Wörtchen verfich'n, 

Un von alle Dem nichts auch, wie groß und wie hehr; 

Denn fo wirklich das deutſche Land — Deutſchland uns wär! 
Zyusnelda fagt darauf: 

Ben das deutfche Land wirklich uns Deutichland auch wär, 

Un noh Hermann, noch Hermann fen König, 

DO! vann wäre, fürwahr! fold; ein römifdhes Heer 

Sür vie Deutſchen um Diele zu wenig! 
In den „Cherusfern in Rom” lautet bie Stelle: 


Winna. 
Gin Momer 
Bol natärli! 
Nicht Deutfch verfich'n, 
Und nichto von dem, 
MDie groß und hehr, 
Wenn Dentſchland — wirklich Deutſchland wär’! 


Thusnelda (mit kräftiger Stimme). 


Bern Deutfchland wirklich Deutſchland wär‘, 
Und Hermann noch fein König, 

O! dann bliebe fol ein Römerbeer 
Für Deutſchland — viel zu wenig. 

Diefe Stelle, auf die der Berfaffer erſichtlich einen befon- 
dem Werth legt, mag zugleich als dharakteriftiihe Probe ſei⸗ 
ner finniofen und unbehülflihen Den?» und Schreibweiſe die 
nm Bon einer geordneten Scenenfolge und einem Dialog ifl 
überhaupt gar nicht die Rede. Die Perfonen treten auf, wer: 
ien fi) einige Fragen, Exclamationen, Berwünfhungen und 
Atbairiſche Kläche, einige Ha! Ad! Sat und D! und ganze 
vaften von Sprachfehlern und trivialen Plichvörtern zu und 
derſchwinden dann, um delegentiic wieder auf die Bühne zu 
kürzen, fih gleich ungebührlich aufzuführen und wieder davon⸗ 
noch. ine andere Hauptftelle, die fih, nur ein klein wenig 
dariirt, in beiden Abtheilungen wiederholt, ift folgende. Im 
„Hermann's und Zeutonia’s Fürſtin“ ruft der ungeſchlachte 
Thumelicus: 

Daß noch alle vie Wetter dies laſtige Deutſch 

Ant in kleinlichte Trämmer zerſchlagen! 

Benn fol’ Deutſche da — Deutfche doch wären; 

O dann wären fle wahrlih — fie wahrlich doch deutſch! 

All dies Flittergeplauſe ber Deutfhen — 

Nett vie Dentſchen und Deutfchland mir niemals auch veutfch! 
—— — 

) „Die Sherusfer in Rom” find inzwiſchen auch wirklich am 38. Juli 
m mündener Lipperitheater zur Aufführung gekommen. Bacher! wurde 
jeta mal gerufen! 


In den „Gherußlen in Rom“ ruft derfelbe Thumelicus: 
Daß auch vie Wetter all dies Deutſch 
Zu ventſchen Trümmern ſchlagen! 
Wenn Deutſch doch Deutſch auch wär’, 
Dann wär es wahrlich Deutſch! 
Solch Flitterplaus 
Macht Deutfh mir niemals Deutſch! 

„. Ueberhaupt finden fi Über die Deutſchen in diefer Tra⸗ 
gödie die merkwürdigſten und oraßelhafteften Bemerkungen. 
Zhusnelda fagt 3. B, von dem Deutſchen: 

Sein Gedanke ift ernfler und Höher fein Ziel, 

Liebt das Große im Kleinen — mit Wenigem viel. 
Binna fagt zu Thusnelda: 

Sei getröflet und fröhlihen Muthes; 

Denn es lebet, es lebt noch bein liebendet Kinn, 

So gefund und fo friſch, wie die Dentfchen es finv. 

Die Stellen, in denen auf die „Deutfchen” das „Peit⸗ 
ſchen“ gereimt ift, haben wir nicht gesägt, jedenfalls aber 
find fie überaus zahlreich. Zur Charakterifirung des Bacherl'⸗ 
{hen Deutſch mögen nur noch folgende Stellen dienen. Rar⸗ 
bonius fagt: . 

Ha! ich will fie erforfchen mit eiligem Fuß, 
Wenn des Topes für fo was auch fierben Ih muß. 
Caligula ruft: 

' D! wie könnte auch fo was bie Fürftin nicht freu'n. 
Rarbonius: 

D! gewißlih mein Kaifer! fo wahr ich auch Bin. 
Flavius: 
Ja! zu todte find alle, fo wahr ich au bin. 

Elaffifch find auch folgende Stellen. Thusnelda (zu Cette, 
der Geliebten des Thumelicus): 

Du gefgnüpfiges Ding! Weld en loſes Gefhmäg! 
Gert a. 

Ha, ha, haͤ — du zerlumpichtes MWerselgefind’! 
Winna. 


D die keckliche Memme! 

(Auf Getta los.) 
Entfliehe von bier! 

Getta. 
Wie gefcheit nit da vlefe Deutſchen auch find! 
Verd' ſchon geh'n, wenn's mid freut, wenn ich will! 
(Tritt db.) 
Getta fagt ein andermal zum Calpurnius: 

Schon erzittert dem Feigling vie Seele, 
Wenn ein ſchulbloſes Madchen von Liebe da fpricht! 
Muß doch felber von Herzen auch lachen 
Ueber al dieſe komiſchen Sachen! — 
Ha, ha, 54, hä, ha, ha u. f. w. 

Diefes „Ha, hä, ha’ u. f. w. wiederholt fih Überhaupt 
ſehr bäufig_ und bezeichnet bei Bacherl immer den höchſten 
Grad von Hohn und hamifcher Bosheit. 

Als Flavius die Leiche des Ihumelicus erblickt, ruft er: 

Ha! entieglih! entfeglih! wer fo was gethan! 
Ah! Thumelieus — tobt bier — im eigenen Blut! 
D was fangen wir Alle am Ende noch an?! — 
Ha! erſchrecklich! erfchredlih! wer fo was auch thut! 

Bacher! Läßt die Fürſtin nicht fterben, fondern „verenden“, 
wobei fie auf das „Sopha“ zurlidfinkt. Ueberhaupt find bie 
Hinweifungen, die für die Schaufpieler in den Yarenthefen 
enthalten find, oft ſehr drollig 2 3. „(nach einigen wilden 
Bewegungen)”; ‚(etwas in fich vertieft)”; „„(Monolog)”; „(Das 

anze Iheaterperfonal in Bervegung)”; „(Fußtritte von außen 
Ben), „(Rarisco und die vier Häuptlinge durchftürmen ben 


79 * 


572 


Sarten)” u. ſ.w. Man erkennt hieraus, daß deu Berfafler 
beſtrebt ift, recht praktifch und direct für die Bühne zu arbei- 
ten. In diefer Hinfiht wenigftens hat er den modernen Thea: 
terpraftifern etwas abgelernt, wennfchon diefe Manie bei ihm 
wie Alles in Garicatur audartet. Die angeführten Proben 
Tönnten den Lefer leicht zu dem Glauben verleiten, daß die 
Bacherl'ſchen Pederübungen wenigſtens fehr vielen Lachftoff 
bieten und fih zum Zweck des Amufements fehr gut lefen laſ⸗ 
fen müßten. Das ift jedoch keineswegs in ſehr reichlichem 
Maße der Kal. Der Unfinn, wenn er fi durch 109 Seiten 
monoton binfchleppt und dabei yakis o anſpruchsvoll auf: 
tritt wie hier, ermüdet zulegt. Die Einfälle eines Monomanen 
— und auf dem Gebiete der dramatifhen Production wenig» 
ftens ift Bacher ein Monomane — koͤnnen wol nur in den 
feltenften Fällen komiſch wirken; auf die Dauer haben fie cher 
etwas Schredihaftes. . 

Wir fommen nun zu einer Trage, die für uns noch im⸗ 
mer die Hauptfrage bleibt, nämlich wer eigentlich die Kabel 
erfunden bat? Die Ausführung in den Baderl’ichen Stüden 
ift, wie wir gefeben haben, überaus roh, ſchülerhaft und ab- 
furd, die Fabel dagegen ift gut erfunden, denn fie ift im We: 
fentlihen ganz diefelbe wie im „Hechter von Ravenna’; ja 
felbft die Charaktere, fo wenig auch von einer verftändigen 
Entwidelung derfelben bei Bacher! die Rede ift, find in ihrer 
Srundirung, in ihrer Stellung und Gegenftellung und in den 
ihnen zugrunde gelegten Zendenzen den Charakteren im „Fech⸗ 
ter von Ravenna” in Überrafchendfter Weile ähnlich. Wir ha⸗ 
ben auch bei Bacher! den halb wahnfinnigen, blut: und wein» 
faufenden, menfchenverhöhnenden Galigula (ftatt des von Gött- 
ling aufgeftellten Ziberiuß), die edle deutichpatriotifche Thus⸗ 
nelda, den naturburfhenbaften, halb burlesten, materialifti» 
fhen und mit Allem, was Deutich heißt, feinen Spott trei- 
benden Thumelicus, ferner die Geliebte des Ihumelicus, Die, 
wie auch einige andere Nebenfiguren, nur den Namen bei 
Bacherl gewechfelt hat und Cetta ftatt Lycisca Heißt, u. |. w. 
Die Bacherl'ſchen Figuren find freilich nur bloßer Rohſtoff, 
bloße Lehmklumpen, aber doch fon wie von Kindeshand in 
eine Art menfchliher Form geknetet; ed find ihnen Löcher ein: 
gebrüct welche die Augen bedeuten follen; es ift ihnen ein 

ehmftüc wie eine Art Naſe angefegt, und andere Lehmklümp⸗ 
hen ftellen den Leib, die Arme, die Beine vor. Dennoch er: 
Tennt man felbft in diefer Roh⸗ und Misbildung die Grund: 
form der im „Fechter von Ravenna” auftretenden Perſonen. 
Die Handlung, foweit es die bloßen Thatſachen betrifft, ift 
bier wie dort diefelbe, wennſchon bei Bacherl jede dramatijche 
Berfnüpfung und Entwidelung vermißt wird. Man trifft fo: 
gar auf einzelne Phrafen und Redewendungen, die im „Fech⸗ 
ter von Ravenna”, nur in edlern und elegantern Klangformen, 
wiederklingen. Selbſt in Friedrich Mayer's Brofchüre, in der, 
wie wir bier nur kurz bemerken wollen, offen für Friedrich 
Halm und feinen „reihen Genius’ plaidirt wird, ift zugeftan- 
den, daß zwifchen den Eherusferdramen Bacherl's und Friedrich 
Halm’s ein ‚‚feltener Parallelismus“ ftattfindet. Abweichend 
find Beide faft nur darin, daß Friedrih Halm in feinem Stüd 
aud die Gemahlin des Kaifers auftreten laͤßt, wogegen bei 
Bacher! der brutale Eäfar das Gelüft ausſpricht, die deutfche 
Fürftin zur Umarmung zu zwingen, ein Motiv, welches der 
elegante Berfafler des „Fechter von Ravenna’ fallen lief. 
Friedrih Halm hat — und hierauf Fam es doch eigentlih an — 
nicht glatt und rund erklärt, Ai er von der Bacherl'ſchen Ur: 
beit gar Peine Kenntniß gehabt habe, er hat nur die Göttling’: 
[he Abhandlung als feine eigentliche Quelle genannt. Bacherl 
aber verfichert in einer Schlußbemerfung zu ‚„„ Hermann’s und 
Zeutonia’s Fürſtin“ neuerdings, daß er dieſes Stüd bereits 
1849 verfaßt und nebft einem andern Stüd, betitelt „Die bei 
den Kranz”, 1850 zu einer Preisbewerbung an die artiftifche 
Direction des Hofburgtheaters in Wien eingefandt habe; und 
in einer Schlußbemerfung zu den „Cheruskern in Rom’, die 
uns aber aus anderer als Bacherl's Feder herzurühren fcheint, 


macht er unter ſehr fpigigen Bemerkungen gegen eine gemifle. 
„genuß- und Habfüchtige Umgebung”, in die Ein Stüd gera⸗ 
then fei, noch ein mal aufs entfchiedenfte feine Vatetſchaft gel> 
tend, von der ja au D. von Schorn moralifc und thatfad: 
lich aufs unerfchütterlichfte überzeugt zu fein feheint. *) 
Daß ein fonft confufer, ercentrifher Kopf wie Bacherl zu⸗ 
weilen aud einen guten Einfall haben könne, wird wol Rie⸗ 
mand in Abrede ftellen wollen. Man begegnet im Leben Lew 
ten genug, welde in ihrem Kopfe das tollfte Zeug ausbrüten, 
zuweilen aber auch Durch eine fehr glückliche Infpiration über: 
raſchen, die fie aber, wenn fie zur praßtifchen Ausführung ie 
ver Idee fchreiten, wieder aufs wunderlichfte verderben und 
verzerren. Auch floßen wir bei Bacher! unter allem Wuft auf 
einzelne Lichtblide, wie namentlich in den Reden des halbtollen 
@aligula, in defien Munde die wirblige Schreibweife Bader! 
überhaupt. weniger auffällt. Auf die Göttling’fche Abhandlung 
als dritte Quelle für beide Stücke läßt fich der erwähnte Ya 
rallelismuß nicht wol zurũckführen, und was die Ballade „Ihut: 
nelda”’ von Chlotar betrifft, welche vor Decennien in de 
„Wbendzeitung‘' geftanden haben foll, fo dürfte diefe auf ein 
noch weitere, und unbefannte Quelle zurückweiſen, die entweder 
Bacherl oder Friedrich Halm oder auch Beide vieleicht gekannt 
haben mögen, ohne dies unter den jeßigen Umftänden eingefte 
ben zu wollen. Wir geben diefe Unfiht nur als Hyopotheſe, 
denn behaupten Iäßt ſich fo etwas nicht. Webrigens wir 
den wir ed Friedrich Halm, möge er von dem Stoff un 
der Idee des Bacherl’fchen Stücks entweder durch ihm gewer: 
dene Einfiht des Manufcripts oder auch nur durd Horn 
fagen Kenntniß erhalten haben, nicht fehr zum Vorwurf mo 
chen, wenn er die Bacherl'ſche rohe Idee benugt und dadurch 
das Repertoire der deutfchen Bühnen um ein wirkfames The 
terftüct bereichert hätte. Benugungen der Ideen und Eıfm: 
dungen Anderer begegnen wir bei faft allen Dichten, felbi 
bei größern als Friedrich Halm; es kommt nur Lara 
an, daß fie in loyaler Weile benugt werden. Freilich müſſen 
wir zugleich vor einem Ertrem warnen, das ſich jept in dieſer 
Hinſicht ſcheint geltend maden zu wollen. Man ftelt naͤmlit 
förmlich ale Princip auf, Daß die Benugung jeder fremder 
Idee ohne weiteres erlaubt fein müffe und dag nur die ge 
ſchickte und geſchmackvolle techniſche Ausführung für etwat, 
füe den eigentlichen Prüfftein des Talents, die urſprüngliche 
Erfindung aber für gar nichts oder doch nur für fehr wenig 
anzufhlagen fei. Sich in folhen Einfeitigkeiten zu verrennm 
ift immer bedenklich und führt ſtets zu Misbräͤuchen. Jeden 
falls müffen wir die Frage wegen der Urheberfchaft der Idet, 
die dem „Rechter von Ravenna‘ zugrunde liegt, auch jegt n 
als ungelöft betrachten; von unferer Geite ein ficheres Votum 
über diefe wunderlicde Angelegenheit abzugeben, maßen we 
und keineswegs an. 


Anton Schlude's Gedichte find, von Weſſenberg durdgt: 
fehen und „mit freundlich nachhelfender Hand gefeilt‘, bermit 
in zweiter Auflage erſchienen. Schon früher Hatten van 
Müncyen verftorbene Dichter Auguft Schn durch em 
Auffag in der ftrasburger Beitfchrift „Erminia“ (auch beſon 
ders abgedrudt) und K. Spindler duch ein „,Zebensbild” in 
feinem ‚, Bergißmeinnicht” die Aufmerkſamkeit auf diefe jeden: 
falls merkwürdige Perfonlichkeit zu leiten geſucht. Zu ber ar 
genwärtigen zweiten Auflage feiner Gedichte hat C. Reindold 


) Die Buchhandlung von W. Kaulen in Düſſelborf kündigt U) 
demnachſt erfcheinend au: „Die Autorfchaft des Fechter von Raveztı 
nachgeiwiefen von D. von Schorn“, worin angeblich biefe „beraßmtt 
Frage” zur „endgültigen Entfcheisung” gebradt fein fol. Die v 
der Bläfing’fchen Buchhandlung in Erlangen angekündigte Schrift: „Or 
Fechter von Ravenna. Großes Hiftorifhes Trauerfpiel in fünf Ta 
Freie Ueberfegung aus dem Dentichen eines unbefannten Muters“, A 
jevenfalls eine Parodie. Bir werden alfo leiser genöchigt fein, © 
einmal anf diefe „berühmte Brage” zurädzufommen. 
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eine biographiſche Ginleitung gefchrieben, und da Schlude's 
Gedichte eigentlich nur d die Kenntniß von feings Perſön⸗ 
lichkeit und feinen Lebensſchickſalen ein tieferes Intereſſe erhal 
ten Eonnen, fo halten wir uns zunaͤchſt und zumeift an diefe. 
Reinhold fhildert uns diefen Raturdichter ald ein Männden 
von Heiner Statur, mit bräunlihem Krauskopf, knöchernen 
Handen und äußerft beweglichen Beinm. Dad runzlige Ge: 
fit ift Dadurch entflellt, daß ihm ein Auge ausgefchnitten ift. 
Der abgeſchabte Sammtrod iſt fauber gebürftet, die ganze 
Kleidung zwar aͤrmlich, aber propre. Seine arglofe Gutmü- 
tigkeit und eine gewifle naive Schalkhaftigkeit find an ihm 
umfomehr zu fchäsen, da er von Leuten aus der jogenannten 
gebildeten Claſſe ſchon öfters verkannt, ja wol mißbraucht und 
verhohnt worden ift, wie dies in der Natur der Deutſchen ne 
ben ihrer gerühmten Gutmüthigkeit leider recht gut Plas zu 
haben ſcheint. ine Unterhaltung mit Schlude ift ſchwer zu 
führen, da er das Gehör verloren und außerdem ein ganz 
nunderliched Organ bat. Man muß Papier und Bleiftift bei 
fh haben und jede Frage, die man an ihn richten, jede Ant⸗ 
wort, die man ihm geben will, auffchreiben. . Auf diefem um: 
Randlichen Wege vermittelt fi der Verkehr mit ihm; aber je 
langer und je Ofter man fi) mit ihm unterhält, um fo höher 
Reigt er auch in der Achtung Aller, die fih durch feine abſon⸗ 
derliche Erſcheinung nicht zurückſchrecken laſſen. Anton Schlude 
it im November 1808 zu Hanſen, einem kleinen Doörfchen im 
badiſchen Donauthale, geboren als das elfte von 15 Kindern. 
Sein Bater war ein armer Schufter. Kaum hatte Anton die 
ſechete Woche erreicht, als einer feiner Verwandten aus Ber: 
ſehen heißen Brei in fein rechtes Auge fallen ließ, das nun 
verloren war. Hierzu Samen noch mancherlei Krankheiten. 
Dagegen entwidelten ſich feine geiftigen Fähigkeiten raſch, und 
duch verwunderliche Redensarten und Phantafien fehte er feine 
Umgebungen in Erftaunen, doch blieben auch Spöttereien und 
Berhöhnungen ſeitens der Rachbarkinder nicht aus. Gaͤnſe⸗ 
hüten war die Hauptbeſchaͤftigung in ſeiner früheſten Kindheit. 
Dann kam er in die Schule und zeigte bier einen erſtaun⸗ 
ide Wiffenstrieb; er Eonnte nicht genug erfahren und ler: 
Rn, und er lernte leicht. Er wurde Mufilant, doch brachte 
& es auf der Beige nicht allzu weit, da der Unterricht durch 
ine tödtliche Krankheit unterbrochen wurde, die ihn drei Jahre 
hinduch in immer neuen Rüdfälen niederwarf. Neben dem 
Geigenfpiel trieb er die Maulwurfs- und Rattenfängerei. In: 
wilden hatte ſich in ihm eine tiefe Liebe zu einer Verwand⸗ 
tm, Bictoria, entwidelt, die er gegen Verunglimpfungen eines 
ubelmolenden Buben gefchligt hatte und die er auch in feinen 
Gaihten feiert. Wirtoria wurde ihm aber treulos und reichte 
emem glücklichern Nebenbuhler Schlude's die Hand. In feir 
nem fünfundzwanzigſten Lebensjahre gab er die Nattenfängerei 
auf und wurde nun mit einem Gehalt von 25 Gulden jährlich 
als Xachtwaͤchter des Dorfes angeftellt. Den Tag Über ver 
faufte er Fiſche und Nachts Über hielt er die Ratwace und 
ißtete, und er verlebte damals, feiner poetifchen Schwaͤrmerei 
fh bingebend, felige Nächte. Aber auch als Rachtwaͤchter 
hatte er Unglüd. Er verlor fein Gehör, und als eines 
Abends im Garten eines Einwohners Aepfel geftohlen wurden, 
Chne daß er, der nichts hörte, Lärm gemacht Latte, wurde ihm 
det Dienft abgenommen. Als ihn Victoria von ihrer Schwelle 
gewiefen und Schmerzen. in feinem Übriggebliebenen Auge ihn 
zu quälen anfingen, verließ er feine Heimat und tappte fich 
aubfam wie ein Blinder nad Freiburg fort, wo ein befreun- 
deter Arzt ihm erklärte, daß fein noch nicht erlofchenes Auge 
Rur dann zu retten fei, wenn das andere heraußgefchnitten 
Burde. Schlude unterwarf ſich der ſchmerzhaften Operation, 
ten Qualen ihm nur durch das ihm immer vorfchivebende 
Bid feiner auch jeht noch geliebten Victoria verfüßt wurden, 
und geheilt wurde er aus dem Spital entlafin. Hierauf ließ 
© ein Baͤndchen Gedichte druden, welches bei feinen Kreunden 
md Bekannten Abfag fand, dann noch ein zweites, mit deffen 
Abfag es nicht recht vorwärts wollte. Er zog nun mit den 


GEremplaren in Würtemberg umber, wurde zu Hechingen aus 
dem Mufeum von einer hoben Perfon ald gemeiner Bagabund 
ausgewiefen, fpäter Baum minder hart von den Profefforen in Tü⸗ 
bingen, von den Dichtercolegen in Stuttgart (wo nur G. Pfizer 
von ihm Notiz nahm, dem er auch ein Gedicht gewidmet hat), 
und ähnlich in Seibelbeg und Manheim behandelt. Er mußte 
feine Uhr verfegen und überhaupt die bärteften Entbehrungen 
und Demüthigungen erdulden. Aber auch fpäter Unglüd über 
Unglüd! Sein und feiner Schwefter Hausftand war zerrüttet, 
ein neues drittes Bändchen feiner Gedichte wurde don einem 
Bekannten in einem Anfall von Irrfinn vernichtet und ihm 
1849 das noch gefunde Auge dur ein Baumreis fo verlegt, 
daß ſich auch defien Sehkraft feitdem wefentlich verminderte. 
Dagegen fand ein Bändchen Poefien: ‚„„Harfentöne zum Preife 
Gottes“, guten Abſatz und erlebte zwei Auflagen, auch erhielt 
er von der badiſchen Regierung ein Geldgeichen? von 50 Sul: 
den. Indeß wo reicht ein folcher Rothpfennig bin? Man 
lefe feine tragifche Gefchichte, die €. Reinhold nad feinen eige- 
nen Mittheilungen zufammengeftellt hat, und thue zu dem Zwed! 
ein Werk der Mildthätigkeit und beftelle ein Exemplar feiner 
Gedichte. Sie haben weder in Korm noch Inhalt etwas An⸗ 
ftößiged und zeugen von einem warmen Gefühl für Recht, 
Bahrheit, Kreundfhaft und Treue. Daß fie fi in den alt- 
befannten Kormen der Kunftdichtung und nicht im naiven 
Volkston bewegen, verfteht fih bei einem deutſchen „Natur⸗ 
dichter” eigentlih von felbft. Bei dem Anblick alter Rüftun- 


gen fingt Anton Schlude: 


Ha, welge Kraft war da vonnäthen, 
Zu tragen folden Waffenſchmuck? 
Muß da der Enkel nicht erröthen, 
Füplt er fchon feiner Kappe Drud? 


Manche werden dies vieleicht im Munde eines Krüppels 
komiſch finden; wir finden es einfach rührend. sm 





Kirchliche Bewegungen in Spanien. 


Auch ein Zeichen der Beit, und für fehr Viele ein gewiß 
nicht unwillkommenes, liegt darin, daß, nicht etwa in Deutfch 
land, oder gar in Deftreih, fondern — in Spanien im vori» 
en Jahre eine zwei Bogen ſtarke Klugfchrift unbehindert er- 
—** iſt und verkauft wird, die den Titel führt: „Nulidad 
e la definicion dogmätica de su Santidad Pio IX acerca 
del misterio de la inmaculada concepcion‘’ (Madrid 1855), 
und deren Berfafler fiherm Bernehmen nah ein fpanifcher 
Geiſtlicher if. Man erfieht aus diefer Schrift über eine Sache, 
von der und ein verftändiger Spanier fchreibt, daß fie leicht 
„largas consecuencias entre nosotros‘ haben koͤnne, daß es 
auch in Spanien nicht an Männern fehlt, die auf dem kirchen⸗ 
rechtlihen Standpunkt eines Febronius ſtehen und demgemäß 
den Muth haben zu behaupten, daß gültige Enticheidungen 
auch von ftreitigen Fatholiihen Slaubensfägen nur von einer 
ordentlich berufenen und abgehaltenen Kirdenverfammlung aus: 
geben dürfen, nicht aber einfeitig vom Papft allein, oder au 
mit Buziehung einer beliebigen Anzahl von Bifchöfen, wie letz⸗ 
teres im vorliegenden Kal gefchehen if. Der BVerfaffer hatte 
diefen Sag, der auch von einem Andern ſchon in dem Zeit- 
blatt ‚„‚Iberia” geltend gemacht worden war, anfängli ganz 
kurz in der „Europa’ aufgeftellt und begründet. Run aber, 
da ihm die ultramontane Zeitfchrift ‚„„Esperanza”, der fpani: 
[he „Univers”, mit großer Heftigfeit entgegengetreten war, 
bielt er es für angemeffen, diefelbe eingehend zu widerlegen. 
Nachdem er dies nun mit ebenfo großer Gelehrfumleit als 
Schärfe und Entfchiedenheit gethan hat, fodert er, gleich dem 
Verfaſſer des Artikels der „Iberia”, die Regierung nachdrück⸗ 
lih auf, dem päpftlihen Erlaß, wie es ihr Recht und ihre 
Pflicht fei, die Genehmigung (dad GErequatur) zu verfagen. 
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Wir könnten 33 zuverlaſſigen Mittheilungen, die und 
von Spanien mündlih und ſchriftlich gemacht worden find, 
vielfache Beiſpiele des Eiferd geben, womit auch dort noch im: 
mer, aber ebenfalls ganz vergeblih, eine ſtarke Partei das 
Mittelalter wieder heraufzubelchwören ſucht. &o hat der Erz⸗ 
bifchof von Sevilla es für unftatthaft erklärt, daß ein Profeflor 
der dortigen Hochſchule die Werke Rouffeau’s und Voltaire's 
befigt; fo haben zwei Bifchöfe bei der Regierung darüber Be⸗ 
ſchwerde geführt, daß fogar die „Gaceta de Madrid” Kege: 
reien enthalte, indem fie ein gutes Bud von Bordas: ‚Des 
Pouvoirs constitutifs de l’öglise‘‘, rühmend erwähnt habe 
u. fe w. Ueber die rüidläufigen Anfichten einiger fonft hoͤchſt 
achtbarer Spanier, wobei man faum umbintann: Tout comme 
<hez nous! zu rufen, f[chreibt uns ein fpanifcher Kreund fol: 
gende treffende Worte: ‚‚Unerträglich ift das ewige Gerede 


von Meberlieferung, Autorität, Papft, Bibel, Offenbarung 5 | 


wie groß iſt doch die Berblendung, dad ewige Wort nicht zu 
lefen, was Gott allen Menfchen in das Herz geichrieben bat, 
und fih nur an den todten Buchftaben der Bücher oder der 
veralteten Weberlieferung der Menſchen zu halten (buscar). 
Diefe Leute wollen, daß der Glaube heute Das bewirkte, was 
er in feinen beften Beiten nit vermodht hat. Wann war je 
der Slaube und die Autorität lebendiger und mächtiger (mas 
eficaz) al& im Mittelalter Wann war das Boll gläubigert 
wann die Wirkſamkeit der Autorität ungehinderter? Umd trotz⸗ 
dem, als die Menfchen fi) geändert hatten, nahm der Glaube 
ein Ende, die Autorität verrottete in fich felbft und erftarrte, 
und heute müflen wir das Werk wieder (von vorn) anfangen 
auf der Grundlage der vernünftigen Ueberzeugung. Diefe 
Leute glauben nicht, daB wir dem Geſetz treu feien, weil wir 
nicht ſervil find, noch glauben fie, daB wir gute Ehriften feien, 
weil wir nicht blindgläubig find. Mögen fie denn mit Gott 
(ihres Wegs) gehen und und in Frieden lafien! Gin Jeder 
wird fein Heil im Namen ded Gottes fuchen (se salvard), an 
den er glaubt!” 87. 





Notizen. 


Die „gensraux heureux”. 


In einer von feinem Bruder Heinrich mitgetheilten Denk⸗ 
Schrift des Generals Kriedrih von Gagern begegneten wir fols 
gender Bemerfung: „Der verdientefte, geſchickteſte Feldherr 
ann Unfälle erleiden, die blos dem Zufalle zuzuſchreiben find; 
wem aber das Glück oft ungünftig war, der wird aͤngſtlich 
und verliert nicht allein das Selbftvertrauen und die Kühnbeit, 
ohne welche im Kriege nichts Große uusgeführt wird; denn 
was beflimmt das Urtheil der Menge Über den Führer als der 
Erfolg! Darin liegt ein binreihender Grund, Feldherren, die 
oft ımglädli waren, Bein Heer anzuverteauen, und mit Recht 
fagte Ludwig XIV.: «Il me faut des generaux heureux.»’’ Der: 
felbe Ausſpruch erleidet im Grunde auch auf Literatur und 
Künfte feine Anwendung. Auch bier bedarf es der „généraux 
heureux‘, auch hier enticheidet Über das Schickſal der Künftier 
und Schriftſteller zumeiſt im Unfange ihrer Laufbahn eine 
Reihe glücklicher Griffe und Erfolge, die namentlich dadurch 
errungen werden, daß der Künftler oder Dichter mit kluger 
Berechnung oder mit glücklichem genialen Snftinct den Zeitge⸗ 
— befriedigt oder auch nur dem Bedürfniß einer Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht entgegenkommt. Gelbft Goethe würde, wenn er, 
ftatt mit „Goͤtz von Berlichingen” und „Werther, zuerft mit 
der „Rotürlihen Tochter“ oder ,Epimenides’ Erwachen” 
aufgetreten wäre, höchſtens einen succes d’estime gehabt haben. 
Ber im Anfange feiner fchriftftellerifchen Laufbahn eine Reihe 
glüdlicher Erfolge gehabt hat, Tann dann fihon etwas wagen; 
fie verleihen ihm das Gefühl der Sicherheit; er trogt auf ſich, 
fein Talent, fein Glück, auf das Vertrauen der Verleger und 
feines Publicums; wem aber das Glück im Anfange feiner 


»geben muß. 


ſchriftſtelleriſchen Laufbahn nicht wohl wollte, der wird chen, wie 
der unglückliche General nad; Friedrich von Gagern, üngküd 
und verliert Gelbftvertrauen und Kühnheit. Bon bloßen Schein: 
erfolgen, die vielleiht nur durch journaliftifche und andere 
Manoeupred errungen waren, ſprechen wir bier natürlich nicht 
Es hat allerdings auch Rälle gegeben, wo Dichter und Künf: 
ler esft nad) einer Reihe misgl und gzweifelhafter Unftten: 
gungen durchgriffen und zuweilen ſehr fpät, aber dieſe Kalk 
find zu zählen. Jedenfalls gehört dazu eine befondere Zaͤhig⸗ 
Peit und Ausdauer, wie fie den meift reigbaren Dichter: um 
Küinftlernaturen nur felten eigen if. Um fo Häufiger find in 
allen Literaturen die Beifpiele von Schriftftellern, Lie, uriprüng: 
ih mit großem Talent, vielleicht felbft mit Genialität begabt, 
durch eine Reihe erfolglofer An engungen oder halber Erfolge 
entmuthigt, entweder der Dichterei ganz entfagten oder dei 
iftftelleen nur nod als riftengmittel handwerktmaͤßig 
betrieben. Auch wurzeln fidh, infolge offener oder geheime 
literariſcher Sonfpirationen, leicht Anfichten über einen Schaft 
fteller feft, die fig wie Schlingkraut um feine Küße werke 
und feinen freien Sang behindern, und mit Recht ſagt Goethe 
in Bezug auf Diderot, nachdem er deflen Dialog „Rameaus 
Neffe” eine der vorzüglichften Arbeiten deffelben genannt: ‚Bein 
Nation, ja fogar Pine Freunde warfen ihm vor, er fonne wel 
vortreffliche Geiten, aber Fein vortreffliches Ganzes ſchreiben 
Dergleihen Redensarten fagen fi) nad, pflanzen fi fett, 
und das Berdienft eines teefflig en Mannes bleibt ohne weiter 
Unterfuchung geſchmaͤlert.“ Ueber diefe heimtüdifche und fern: 
felige Macht der bloßen ‚‚Redensarten‘‘, die aus Bosheit odet 
ohne Ueberlegung nachgeſprochen werden, ließe ſich ſehr viel 
fagen. Uebrigens bleibt es immer gewagt, einem Schriftkeln 
bei feinem erten Auftreten oder einem Buche bei feinem er 
ften Erſcheinen fein Schickſal vorausfagen zu wolen. Dar 
tann wol über den Werth oder Unwerth eines Buchs fen Ur 
theil abgeben, aber die Synwpathien und Antipathien did 
Yublicums find unmeßbar and fiheinen oft nur vom Witterung: 
wechfel und atmofphärifchen Vorgängen abzuhängen- 


Der Abbe Bautain über die Redekunſt. 


Wenn ein Deutſcher Über die Kunft, fich öffentlich a4 
Redner hören Br laflen, ein Buch ſchriebe, fo würde er ihm 
vielleicht den Zitel geben: „Die Kunft, in 24 Minuten (ft 
Stunden oder Tagen) ein Redner zu werben”; ein Franzeſt ' 
nennt ein folches Buch „Etude sur l’art de parler en pub 
lic”. So mwenigftens lautet der Zitel einer Gchrift bes Mk 
Bautain, eines würdigen @eiftlihen, der fich niemals in dx 
theologifchen Streitigfeiten des Tages gemifcht hat, indem d 
wahrſcheinlich der Anficht Boffuet’s ift, daß gerade dieſe Jar 
Pereien am meiften geeignet feien, das Evangelium „top pe 
sant” und das Ehriftentfum „impossible” zu mahm © 
wird ihm dies in franzöffchen Wlättern zu befonderm Ber 
dienft angerechnet, was doch zu beweifen ſcheint, daß es fenf 
unter den fäblgern Geiſtlichen in Frankreich viele Fampflafig‘ 

enn Abbe Bautain in feiner Schrift vida 
mit Recht bemerkt: „Der Gharakter der chriftlichen Kunf un? 
was fie zugleich erhaben erſcheinen läßt, ift Dies, daß in ihren 
Werfen der Geiſt über den Stoff, die Seele Über den KAcıtt 
der Menfch Über die Ratur die Oberhand behält‘, fo folg 
daraus doch gewiß nicht nothwendig, daß, wie der Berfafle 
weiter behauptet, der chriftlihe Redner deſshalb, weil er 
fei, jederzeit Über dem beidnifchen Redner ſtehe. Oder mat 
er dies etwa nur in Bezug auf die geiftliche MWBeredtfamtut 
Aber au der erftere Sag in diefer Allgemeinheit kann ix 
ftritten werden. Wo fängt die fogenannte dyriftliche Kunſt ca 
und wo hört fie auft Haben wir heutzutage überhaupt * 
eine Kunſt, die im Sinne unſers Abbe eine chriſtliche genanmt 
werden Fönntet Dder fanden nicht ſchon Michel Angelo, Re 
fael, Eorreggio, die venetianifchen Meifter, Rubens u. 1. ©. 
obſchon fie auch Madonnen, d. h. reigende, Theil fit 
verführerifche junge Mütter malten, auf vollfommen „heim: 
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fhem” Standpunkte? Haben die vielen italienifchen Meifter, 
welche die Gefchichten der Leda, Io, Danae, des keuſchen Ios 
ſeph, des Lot bei feinen Zöchtern, der Sufanna im Bade und 
andere heilige und unheilige Radtheiten malten, dies vom chriſt⸗ 
iihen Standpunfte getban? Der Abbe ift Übrigens von feiner 
Kunſt Höhlihft eingenommen; „das gefprochene Wort”, fagt 
er, „hat Flügel, während alle Schrift in den unbeweglichen 
Siefformen des Alphabets feftgebannt ifl’. Das ift ziemlich 
finnlod; Niemand von uns bat Demoftbened oder Eicero pres 
den gehört, und doch haben fi ihre Worte bis auf uns ver: 
pflanzt, und zwar nur vermittels der Schrift. Zu den Eigen⸗ 
(haften, die ein Redner befigen müfle, rechnet er aud einen 
gewiſſen SInftinct, der den Menfchen fo zu fprechen nöthige, 
wie den Vogel zu fingen. Im Ganzen glauben wir, braucht 
mon den alten Satz: Fiunt oratores, nascuntur poetae, nicht 
mit unferm Abbe umzukehren, fondern von beiden zu fagen, 
daß fie geboren werden. Es gehört zum Redner fowol ald zum 
Dihter eine natürliche Anlage, zu jenem außerdem nody ein 
gewiffes Gelbftverfrauen; Uebung wird aber bei beiden hinzu⸗ 
fommen müffen, wenn fie wirklich etwas Vollendetes leiften 
wollen. 8. M. 
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Kortüm, A., Die Lebenskraft. Ein Beitrag zur me- 
dicinischen Biologie. Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 15 Ngr. 

Mühlbach, L., Kaifer Sofeph der Zweite und fein Hof. 
2te Abtheilung. — U. u, d. J.: Kaifer Joſeph und Marie 
Antoinette. Bier Bände. Berlin, Janke. 8. 6 Thlr. 

Mundt, %., Die Geſchichte der Geſellſchaft in ihren 
neueren Entwidelungen und Problemen. 2te verbeflerte und 
vermehrte Auflage. Leipzig, Voigt u. Günther. 8. 1 Ihr. 

gr. 

Schmid, C. v., Gefammelte Schriften. - Originalausgabe 
don — zpand. Supplemente: Iſtes Baͤndchen. Augsburg. 

. , Apr. 

Simrod, K., Der gute Gerhard und die dankbaren 
Zodten. Ein Beitrag zur deutfchen Mythologie und Sagen 
tunde. Bonn, Marcus. Br. 12. 16 Kor. 

Strauß, 8. v., Weltliches und Geiftlihes. Cine Som⸗ 
merlefe in Gedichten und Liedern mit einem Ofterfpiel. Hei⸗ 
delberg K. Winter. 32. 1 Thlr. 22%, Nor. 

eber, D., Blätter voml Stamm Rapoleon. Gedichte, 
Leipzig, Engelmann. ®r. 8. 25 Nor. 

Weißt v. Ehrentreu, Kanny, Marie Antoinette, Kö: 
nigin von Frankreich. Hiſtoriſches Drama in vier Akten, nad 
dem Roman: „Le chevalier de maison rouge“ von Dumas. 
Dfen 1855. Gr. 8. 18 Nor. 

— —, Franziska, geb. Boͤrik v. Doſaͤ, Un mein 
Vaterland. Ofen. Gr. 16. 4 Rgr. 

Wohlmuth, L., Starnberg. Eine See⸗-Idylle. Nürn⸗ 
berg, v. Ebner. 32. 7 Ngr. 

Wurstemberger, L., Peter der Zweite, Graf von 
Savoyen, Markgraf in Italien, sein Haus und seine Lande. 
Ein Charakterbild des 13. Jahrhunderts, diplomatisch be- 
arbeitet. Mit einem Urkundenbuche. ister Theil. Bern. 
Zürich, Schulthess. Gr. 8. 1 Thir. 12 Ngr. 


Tagesliteratur. 

Armbrust, G., Vertheidigung der Hamburger Bach- 
gesellschaft gegen die Angriffe des Hrn. Carl G. P. Grä- 
dener. Hamburg, G. W. Niemeyer, Gr. 8. 6 Ngr. 

Burg, A. Ritter v., Ueber den Einfluss des Maschi- 
nenwesens auf unsere socialen Verhältnisse. Ein Vortrag 
gehalten in der feierlichen Sitzung der kais. Akademie der 
Wissenschaften am 30. Mai 1856. Wien. 8. 4 Ngr. 

Ueber die Nothwendigkeit erhöhter praktiſcher Volksbildung. 
Ein Antrag an den Johannes⸗Zweig⸗Verein des Landgerichts: 
Bezirkes Rain. Augsburg, Zaquet. Gr. 8. 2 Nur. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben | Bei C. Schroeder in Kiel iſt erſchienen und in allen Bud 


und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das geiftige Doppelleben 


in einer feiner veinften und merfwärdigften Erſchei⸗ 
nungen. Ein Bild auß der Gegenwart. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Nicht leicht dürfte über den Lebensmagnetismus eine 
Schrift von Ba Ver Bedeutung und von allgemeinerm Ins 
tereffe in neuerer Zeit erfchienen fein als die gegenwärtige. Sie 
fchildert uns eine Somnambule in dem fo überaus feltenen und 
merkwürdigen Stadium der höchſten und entwideltften Clair⸗ 
voyance und aualeih der vorurtheilsfreieften und beſonnen⸗ 
fien Eontemplation Über die tiefften Menfchheitsfragen, nas 
mentlih über die Unfterblichleit und das Leben nad dem 
Tode. Es ift eine Schrift des Zroftes und der Beruhi⸗ 
gung gewiß für Laufende; aber fie hat durchaus nichts ges 
mein mit den Erzeugniſſen des modernen Pfeudofomnambu« 
lismus, deffen Geft und Sinn bethörendem Zreiben fie viel« 
mehr auf das entfchiedenfte entgegentritt. Möge fie, wie Wil: 
beim von Humboldt's in den Grundanfichten mit ihr ver: 
wandten „Briefe an eine Freundin”, eine gleich wohl: 
ae reinigende und veredelnde Wirkung Üben, und bezüglich 
ihrer Anonymität die Erklärung des Herausgebers (der Fi der 
Berlagshandlung Übrigens genannt hat) in feinem Vorworte 
nicht unbeachtet bleiben, wojelbft es am &Schluffe heißt: „Der 
Berfafler verhehlt ſich nicht die Nachtheile der Anonymität, 
unter welcher diefe Aufzeichnungen erfcheinen, da gerade bei 
Schriften wie die gegenwärtige der Name ded Autors die 
Hauptbürgfchaft zu gewähren hätte. Defienungeachtet ſieht 
ſich derfelbe für jegt noch durch gebieterifche Rückſichten von der 
Nennung feines Namens abgehalten — eines Namens, der 
übrigens in den wiflenfchaftlihen Kreifen nicht unbekannt ift 
und defien Zräger, was hinzuzufügen bei dem Mangel einer 
genügenden Autorität vieleicht nicht ganz unnöthig ift, ſich 
uberdieß der ehrenvollften öffentlihen Stellung und Anerken⸗ 
nung in der gelehrten Welt feit langem zu erfreuen bat.” 


> | 
Im Verlage des Unterzeihneten erſchien und ift in allen Buch⸗ 
bandlungen zu haben: 


Entfebung 


Selbftbewußtfeins. 


Eine Antwort an Herrn Srofeffor Sehe 
Beinnich Geolbe, 


Dr. medicinae. 


Gr. 8. Eleg. brofh. 10 Nor. 


Diefe Schrift, welche zugleich eine Widerlegung der neue 
ften vn Schaller, Fabri und Liebig gegen den Naturalis- 
mus gemadten Einwendungen ift, verfucht denfelben in eigen» 
thümlichen Idealismus umzuwandeln und ift darum bei der 
herrſchenden Streitfrage von höchftem Intereſſe. 

Leipzig, 1856. Hermann Coſtenoble. 

Verlagsbuchhandlung. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Wrodjans, — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


handlungen zu haben: 


Die Ideale und das Leben. 


Novelle 


von 
Chrenfried. 
. Zwei Theile. Geh. Preis 25 Ger. 


und 
Der Anzeiger. 
Novelle 
von . 
Ehrenfried. 


Sch. Breit 20 Ser. 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlande 
und der Schweiz zu haben: 


Conristenführer durch die Schwet. 
Salomon Walde 


Mit den Panoramen vom Rigis:Kulm, der Berner: und Walliſer 
Alpen, der Montblanc: Kette und der Appenzeller Berge, dt 
‚ Karten vom Boden- und Genferfee und einer | 


Ueberfichtölarte der Schweiz. 


Zafchenformat; Broſch. 1 Thlr. oder 4 Fris. In Leinwant 
gebunden 1Y, Thlr. oder 5 res. 


Feipzig, Verlag von 3. 3. Weber. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Organismus der Wissenschaft 
und die Philosophie der Geschichte. 








Von 
Adolph Helferich. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Grundgedanke dieses nicht blos für das Fre 
philosophische Publicum, sondern zugleich für jeden Fach 
gelehrten und überhaupt jeden gebildeten Leser interessas- 
ten Buchs (Zumal es sich von der abstracten "Terminologie 
der neuern philosophischen Systeme fernhält) ist der: da 
Umfang der einzelnen Wissenschaften nach ihren | 
wärtigen Leistungen auf Grund einer eigenthümlichen Auf- 
fassung der Psychologie zu bestimmen. Der Leser finde 
darin den Ertrag der neuesten Untersuchungen aller W 
senschaften: der Medicin, Philosophie, Sprach wissenschzfte 
Jurisprudenz u. s. w., sowie den ersten, durch alle 

biete der Wissenschaft geführten Versuch, die philoso 
sche Behandlung mit der geschichtlichen zu verbinden. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. 






7. Auguſt 1856. 





Die Slätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. 
isprlih, 6 Ahlren. halbjährlich, 8 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Yoftamter bes In: und Aus: 
Iandes nehmen Beitellungen an. 





Inhalt: Männer und Frauen der weimarifchen Literaturepoche. Bon Hermann MWarggraf. Erſter Artikel. — Zur Litera: 
tur der Kreimaurerei. — Rütimeyer, Bom Meer bis nach den Alpen. — Bon unferm Bücertifh. — Notizen. — Bibliogra⸗ 
phie. — Wingeigen. 





Männer und Frauen der weimarifchen 
Riteraturepoche. 


I. Schiller und Lotte. 1788. 1789. Mit zwei Porträts und 
Kacfimile.. Gtuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8. 2 Thlr. 
12 Rgr. 

. Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. 
Herausgegeben von Heinrih Dünger. Leipzig, 
Brodhaus. 1856. 8. 2 Ihlr. 20 Nor. 

3. Zwölf Krauenbilder aus der Goethe: Schiller: Evodhe. Bon 
Arnold Schloenbah. Hannover, Rümpler. 1856. 
Ss. 1 Thlr. 10 Nur. 

. Schiller’6 Laura, nebft andern Erzählungen und Novellen 
as Kathinfa Big. Mainz, Faber. 1855. Gr. 8. 

r. 

Schiller's Jugendjahre von Eduard Boas. Heraus: 

gegeben von Wendelin von Maltzahn. Zwei Baͤnde. 

nes Biltniß. Hannover, Rümpler. 1856. 8. 

r. 

Geſchichte der Hohen Karlsſchule von Heinrich Wagner. 

Mit Illuſtrationen von Karl Alexander Heideloff. —* 

Die Karlsſchüler nah archivaliſchen Quellen. 


8. 9 RNgr. 

7. Schiller's Eintritt in Weimar. Bon Kuhlmey. (Ab⸗ 
handlung.) Berlin. 1855. Gr. 4. 15 Nor. 

8. Schillerhäufer. Bon Joſef Rank. Leipzig, Brodhaus. 
1856. 8. 10 Rer. 

9. Erinnerungen eines weimarifchen Veteranen aus dem ge: 
jelligen, literarifhen und Zheaterleben. Von Heinrich 
Schmidt. Nebft Originalmittheilungen über Goethe, 
Schiller, Herder u. f. w. Leipzig, Brodhaus. 1856. 
Ss. 1 Zblr. 6 ag 

iv. Freundſchaftliche Briefe von Goethe und feiner Frau an 
Kitolaus Meyer. Aus den Jahren 1800—31. Leipzig, 
Hartung. 1856. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

U. Briefe des Großherzogs Karl Auguft und Goethe’ an 
Döbereiner. Herausgegeben von OQstar Schade. Weimar, 
Böhlau. 1856. 8. 1 Zhlr. 

Erſter Artikel. 
Der bekannte Ausſpruch eined der weimarer Heroen, 
daß, wenn die Könige bauen, bie Kärrner zu thun haben, 

bat fi an ihnen ſelbſt erfüllt. Sie bauten an der Li. 


1356. 3. 


.. 


[0 


= 


=” 


Band: 
Erſtes Heft. Würzburg, Etlinger. 1856. Gr. 


teratur wie Könige, und nun wird aus allen Eden 
und Winkeln Material uber Material zufammengefcharrt 
und »gefarrt, um ihre Verhältniffe zueinander und zu 
andern Perfonen in ein möglichft klares Licht zu fegen. 
Andere Autoren benugen dieſe Materialien wieder, warm 
wie fie aus dem Brütofen des Buchhandeld kommen, 
um daraus größere oder kleinere porträtartige Charakte⸗ 
riftiten berzuftelen oder diefen oder jenen Zeitabfchnitt 
aus dem Leben diefes oder jenes Dichters zu fchildern 
und zum Theil, was jedenfalls das Dankenswertheſte ift, 
das frühere Material zu fichten, Authentifches von Un- 
autbentifchem zu fondern und gewiſſe landläufig gewor⸗ 
bene Erzählungen auf ihren Unwerth zurüdzuführen. 
Was nun die jept fo häufig gewordenen Brieffamm- 
lungen betrifft, die den Hauptbeftandtheil jener Materia- 
lien bilden, fo find wir weit Davon entfernt, ihr Intereffe 
und ihren vielfach fehr hochzufchägenden biographifchen, 
oft felbft literarhiftorifhen Werth in Abrede ftellen zu 
wollen. Indeß möchten wir uns möglichft befcheiben 
und vorfichtig (denn es ift fehmer, gegen ben Strom zu 
ſchwimmen) die Bemerkung geftatten, daß damit, wie 
ed uns ſcheint, doch nicht felten einiger Misbrauch ge» 
trieben wird. Wir wollen bier nicht ausführlicher auf 
die ſchon angeregte Gewiſſensfrage zurüdtommen, ob es 
auch in allen Fällen erlaubt fei, fo ohne weiteres nach⸗ 
gelaffene, oft die tiefften Herzensgeheimniſſe betreffende 
Briefe zu veröffentlichen. Das ift, wie gefagt, reine 
Gewiffensfrage, wiewol es feinen Privatmann oder öf⸗ 
fentlihen Mann geben wird, der nicht Herzensgeheim- 
niffe hätte, gegen deren unbefugte Veröffentlihung nad 
feinem Tode er mit vollem Recht Proteft einlegen würde. 
Indeß ſcheint die öffentliche Moral, die ja auch wol für 
den Gchriftftellee bis zu einem gewiſſen Grabe maßge⸗ 
bend ift, ſich dahin entfchieden zu haben, daß ſolche 
Veröffentlihungen ‚im Dienfte der Literatur’ nicht nur 
erlaubt, fondern felbft geboten feien; ja die Modernen 
80 
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haben in dieſer Hinfiht ein ſo weites Gewiſſen, daß 
fogar Briefe, 3. B. von Goethe, nad deffen Tode fofort 
abgedrudt wurden, gegen deren Veröffentlichung er bei 
Lebzeiten aufs fürmlichfte und feierlichfte proteftirt hatte. 
Dies ift nun allerdings ein indiscretes, wenn nicht noch 
hlimmeres Berfahren, deffen Zuläffigfeit wir in jedem 
Kai beftreiten müffen, und wenn man in biefer Rich⸗ 
tung weiter gehen wollte, fo würden wir faft geneigt 
fein, Jakob Engel, dem Philofophen für die Belt 
(der übrigens in dieſer Hinfiht für feine Perſon wol 
nicht beſorgt fein durfte), Recht zu geben, wenn er Jeden 
für einen „Schurken“ erklärte, welcher Geftändniffe, bie 
er unter vier Augen gemacht, oder Briefgeheimniffe von 
ihm nach feinem Tode veröffentlichen wollte. 

Indeß find wir auch keineswegs der Meinung, daf 
man im Punkte der Veröffentlichung handfchriftlicher 
Nachlaſſe allzu ängſtlich fein und aus allzu deficater Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit verfchmähen dürfe, folhe Briefe und 
Geftändniffe zur Deffentlichkeit zu bringen, die von wirf- 
lich literarhiftorifher Bedeutung oder von einem biogra- 
phifchen Inhalt find, wodurch der fchriftftellerifche Ent- 
widelungsgang des betreffenden Autors oder Dichters in 
diefen oder jenen bisher dunkel gebliebenen Momenten 
aufgeklärt wird oder diefe oder jene zweifelhafte Stelle 
in feinen Schriften ihre Erklärung finde. Wo wie bei 
Bürger, Ernft Schulze und andern Dichtern die Kiebe ein 
fo hervortretendes Element auch in ihren Dichtungen bildet, 
da ift es von Jntereffe, auch über den Gegenftand ihrer 
Liebe möglichft vollftandige Auskunft zu erhalten. End⸗ 
lich werden durch einmal vorausgegangene Publicationen 
diefer Art fpätere oft unumgänglich nöthig gemacht, wenn 
3. B., wie dies nicht felten der Bau ift, eine Perfün- 
fichkeit infolge augenblidliiher Misftimmung oder vor⸗ 
gefaßter Meinung feitend des einen fchreibenden Theils 
in ein falfches Licht geftellt worden ift oder perfönliche 
Conflicte aufgerührt worden find, die in weitern brief- 
lichen Mitteilungen von der Gegenfeite ein anderes Licht 
erhalten und gründlicher und mehr zum Vortheil ber 
Gegenfeite motivirt werden. in Briefmechfel ergänzt 
und berichtigt den andern, und hat man. fih erft auf 
ſolche Yublicationen eingelaffen, fo muß man oft noth⸗ 
gedrungen darin fortfahren. Es gebt dann etma wie 
bei Criminalproceffen, wo ein Zeuge immer den andern 
nöthig macht. Ueberhaupt können fehr verfchiedenartige 
und fehr ‚fchlagende Gründe für die Veröffentlichung 
dieſes oder jenes literarifchen Briefwechſels fprechen und 
ſchwer ins Gewicht fallen. 

Zeider enthalten diefe Briefwechſel nicht felten einen 
unermeßlichen Ballaft von Allorrien, die dem Publicum 
ebenfo wenig zur Unterhaltung al& dem Literarhiftoriter 
zur Belehrung gereichen Fönnen und durch die das Buch 
ganz unnötbhigerweife verdidt und vertheuert wird, und 
es heißt doch dem Publicum etwas viel zumuthen, auch 
für folhen Balaft noch fein gutes Geld auszugeben. 
Jeder weiß ja, wie Briefe gefchrieben werden und mas 
für gemöhnlihes Zeug, auch von geiftreichen Män- 
nern, zum Theil darin abgehandelt wird. Kann es für 
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irgendwen Intereſſe haben, zu erfahren, daß an dem 


und dem Tage des Jahres 1788 ober 1789 fehlehtes 


Wetter geweſen, daß die Briefichreiberin oder der Brief: 
fhreiber ſich deshalb in fhlechter Stimmung befand oder 
dag fie an Kopfſchmerz und Schnupfen gelitten hab? 
Wenn wir jegt durch wiederaufgefundene Briefe Homer’ 
erführen, dag er im Jahre fo und fopiel vor Chriftus im 
Katarrh oder den Stodfchnupfen gehabt oder an Migräne 
gelitten, was Eönnte und das kümmern? Könnte cin 
Interpret davon Gebrauch machen, um uns eine bunte: 
gebliebene Stelle in feinen Epen zu erklären, oder tin 
Aefthetiter, um uns ihre‘ Schönheit deutlicher zu ent 
wideln® Sa, ich glaube, ed habe der Bewunderung 
für Homer, Aeſchylus oder Shaffpeare Leinen Eintrag 
getban, daß wir fomenig von ihrem Leben wiffen und 
nicht in Erfahrung bringen Zonnten, wie aud fie un 
den Pleinen Miferen des Lebens gelitten haben, gleich 
uns gewöhnlichen Menfchentindern. 





Im Gegentheil, d 


dürfte der Verehrung für einen Dichter oder Künfte 


nur forderlih fein, wenn ihr Leben etwas von einem 
Mofterium für uns bat. Kammerdienergeſtändniſſe wer: 
ben auch einem Könige und Helden gefährlih. In de 
Nachtjade macht ſich auch der Held und beim Schnurfin 
und bei geſchwollener Bade auch der Dichter fehr uk 
möge fein Geift auch in gefundem Zuftande in den hib 
ften transfcendentalen Regionen fchweben, was fid eh 


im Zuftande eines Katarrhs erſter Qualität von felbt 


verbietet. Gegenwärtig, wo man tief in ber Petſon⸗ 
Iichkeitsliteratur ftedt und bier wie im Leben dem Nachbar 
gern in Küche und Keller, in Topf und Schüffel gufi 
ſcheint zwar in Deutfchland diefe Art Literatur mehr al 
in irgendeinem andern Lande an ber Tagesordnung ü 


fein, aber es ift zu fürchten, daß das Uebermaß und die 


mancherlei Enttäufhhungen, denen das Publicum dabei 


ausgefegt ift, früher ober fpäter zum Ueberdruß an ie | 
Auch ſchlagen feld: 


ganzen Gattung führen dürften. 
DBrieffammlungen nur felten wirflih ein. Wilhelm ver 
Humboldt's „Briefe an eine Freundin‘ hatten zwar eine 
faft unerwartet glänzenden Erfolg, aber bas Interefit 
diefer Sammlung beruhte aud) auf ganz andern Eigen: 
fchaften als auf der Mittheilung Bleinlicher und oft fh! 
peinlicher perfönlicher Mittheilungen, wie man ihnen fo 
häufig in folchen Pnblicationen begegnet. Noch cin Be 
denken müffen wir ausfprechen, und zwar diefe, daß 
dieſe überwiegende Beſchaͤftigung mit den perfonligen 
Verhältniſſen nicht nur der Dichter und Gelehrten, fer: 
dern auch anderer Individuen, mit denen fie in Be 
rührung Pamen, fehr geeignet fein dürfte, die Theilnahm 
des Publicums von ihren Dichtungen und Werken je 
abzuziehen. Ich glaube in der That, dag man Gorikis 
und Schiller's Werke nicht mehr fo Häufig lieft, ik 
man foviel über ihre perfönfichen Berhältniffe leſen mu- 
Es können Fälle vorfonimen, wo durch das Belanz! 
merden perfönlicher Bezüge fi) das Intereſſe an cn 
Dichtung lebhaft, wenn auch nur augenbiidlich ſteigert 
aber diefe Fälle find gewiß nur felten. Sebenfale mur 
den wir es für zweckmaͤßig halten, wenn die Briefe be 
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rühmter Perfonen mehr als bisher gefichtet, wenn nur 
die wirklich bedeutendern vollftändig mitgetheilt, aus ben 
andern aber das Intereffantere in eine fortlaufende bio» 
graphifche Charakteriftit verflochten würde. Dies geſchieht 
aber gegenwärtig fehr felten; man fucht mit dem genieß⸗ 
baren Gemüſe auch das dazwischen wuchernde Unkraut 
mit loszuſchlagen. Wielleiht mag ed auch fchon vorge 
formen fein, daß gegen die Derausgeber folcher Brief- 
fhaften der Wunſch ausgefprochen wurde, fie in diefem 
Sinne zu ordnen und zu fichten, daß aber von Seiten 
der Herausgeber hierauf nicht eingegangen wurde. Um 
min das theilweife jedenfalls höchſt brauchbare Material 
der allgemeinen Benugung nicht zu entziehen, mag man 
fh endlih von der andern Seite zur Veröffentlichung 
des ganzen Convoluts, wie es geboten wurde, entichlof- 
ſen haben. 


An der Spige der oben verzeichneten Bücher, welche 
den Gegenftand unferer Betrachtung bilden, ſtehen zwei 
Briffammlungen, bie von nicht gemwöhnlichem Intereſſe 
find und von benen bie zweite, etwas früher erſchienene 
gemiffermaßen als die Fortfegung der erftern zu betrach- 
ten iſ. Die eine umfaßt den Briefmechfel ziwifchen 
Schiller einerfeitd und den beiden Schweftern von Lenge⸗ 
feld andererfeit8 und zeigt und, wie fih bie Bekannt⸗ 
[haft mit Charlotte allmälig zu inniger Sympathie, dann 
sur Liebe und endlich zur Brautſchaft entwidelte, fo 
io, dag man bei dem Dichter, wie wir fpäter fehen 
werden, faft eine Art Doppelliebe anzunehmen ſich ver- 
fuhr fühle, indem fih an mehren Stellen feiner Briefe 
eine faft noch glühendere Verehrung für die ältere Schwe⸗ 
fer Karoline zu befunden fcheint. Die andere bringt den 
Btiefwechſel zwiſchen Charlotte von Schiller und Knebel, 
der zum geringen Theile ebenfalls in die Jahre 1788 
und 1789 fällt, zum bei weitem größten Theile aber 
der Zeit nach Schiller's Tode, nämlich der Zeit von 
1806 — 24 angehört und deffen Hauptintereſſe uns 
darauf zu beruhen ſcheint, daß er ung zeigt, wie Die 
Gattin des idealften unter den bdeutfchen Dichtern von 
ihrem ibeafiftifchen Standpunkt, auf den ihr Gatte fie 
gehoben hatte, die politifchen, literarifchen und focialen 
Erfheinungen der nach⸗Schiller'ſchen Periode beurtheikte, 
hobei es an ben intereffanteften Vergleichspunkten nicht 
fhlen kann. Im Ganzen gewähren uns beide Brief- 
wehfel die Meberzeugung, daß wol kein deutfcher Dichter 
an ſtolzerer Vertreter ber „Ariſtokratie des Geiſtes“ ge- 
veſen iſt als Schiller; und ein ganz eigenthümliches 
Geſchick wollte es, daß ihn fein Lebensmeg gerade mit 
den beiden Schweftern von Lengefeld zufammenführte, die 
Öenfalls von Hauſe aus einer ähnlichen Richtung zu- 
nagten, die, wenigſtens Die ältere Schwefter, überall 
„Bemeinheit‘’ witterten und nun in bem gleichgearteten 
Schiller dad von ihnen bis dahin umfonft gefuchte Ideal, 
ihr Dichteribeal erfannten. Nachdem fie fich gefunden, 
mußten ſich diefe Drei fo eigenthuͤmlich organifirten Weſen 
wol innig aneinander fliegen, um in der fie anekelnden 
Hosen Menfchenmüfte, in der fie fih zu befinden glaub- 


ten, wenigftens zu dreien fich felbft genug zu fein unb 
gegen der Welt „Gemeinheit“ ein Schug- und Trutz⸗ 
bündniß zu ſchließen. Lotte von Lengefeld, die Anſpruchs⸗ 
lofere, vielleicht geiftig minder Begabte, aber ehrlicher 
Ringende und unbefangener Urtheilende, ſcheint freilich 
mehr durch die fortdauernd auf fie einwirfenden Ein- 
flüffe Schiller’ wie ihrer Altern Schwefter zu dieſer 
etwas fehmwinbelhaften Höhe erhoben worden zu fein; 
denn ed geben fich bei ihr vielfach gemüthlichere und 
weichere Stimmungen und naivere Anfchauungen tund, 
denen bie beiden Andern im Bunde weniger zugänglich 
waren. 

Wenn wir überhaupt Schillers Lebensſchickſale ge- 
nauer verfolgen und fie mit unbefangenem Blicke be- 
tradhten, fo werden wir von der vulgären Meinung mol 
abkommen müffen, daß fein Xeben nur aus einer Reihe 
von’ Katalitäten und Jammergeſchichten beftanden habe. 
Im Gegentheil kann man fogar behaupten, daß, von 
gewiffen Miferen abgefehen, die einmal in Deutjchland 
von dem gelehrten und bem Schriftftellerftande unzer- 
trennlih zu fein fcheinen, Fein aus gleich beichränkten 
Verhältniffen hervorgegangener deutfcher Dichter fo Großes 
erreicht bat, einem Alles fo nach feinen Wünfhen und 
feinem idealen Streben gemäß geglüdt iſt. Auf der 
Karlsſchule fühlte er ſich eingezwängt, wie ſich eben alle 
genialen Köpfe in der Jugend vom Schulzwang gepreßt 
und gedrüdt fühlen. Gr glaubte fi) audy mol unbillig 
Arucariet; aber man braudt nur die authentifche 

arftellung der betreffenden Periode bei Boas nad- 
zulefen, und man wird finden, daß die meiften feiner 
Borgefegten niemals feine genialen Anlagen verfannten, 
dag er mehrfache Preife erhielt, daß man ihn bevor- 
zugte, in Gegenwart bed Herzogs Feſtreden zu halten, 
daß der Herzog felbft ihm in feiner Weiſe wohlwollte 
und gegen den Intendanten von Seeger erklärte, Schiller 
werde, wenn er fleißig zu fein fortfahre, einmal gewiß 
„ein vecht großes Subjectum” werden, welche Prophe- 
zeiung in aller GBeife eingetroffen iſt. Freilich fügte er 
binzu, daß bes jungen Schiller „Feuer“ gedämpft wer- 
den müffe; denn diefe ſprudelnde Schillerfche Genialität 
vertrug fich einmal nicht mit der Disciplin der Karls⸗ 
ſchule, auf der fich übrigens Geift und Genie, wenn fie 
nur die Gefege der äußern Disciplin refpectirten, ziemlich 
frei bewegen konnten. Lag es doch dem Herzoge felbft 
daran, aus den Zöglingen der Anftalt große Männer 
zu bilden. Schiller entzog ſich den fpätern Zumuthungen, 
welche der Herzog an fein Genie ftellte, und dem ihm 
drohenden Unmetter durch die Flucht, und dieſe gelang 
ihm volltommen, wenn aud) freilich nicht ohne Entbeh⸗ 
rungen, die in ber Natur ber Sache lagen. Ueber bie 
Nothftände, melde ihn allerdings in jener Periode be- 
drangten, konnte fi Schiller mol einigermaßen hinweg- 
gehoben fühlen durch ben großen allgemeinen Beifall, 
der feinen „Räubern” gleich nach ihrem erften Belannt- 
werben zufheil wurde. Er konnte von diefem Ruhm 
freilich nicht leben, aber ein erhebendes, ihn zu weiterm 
Schaffen ermuthigendes Gefühl mußte es doch fur ihn 
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fein, fo im erften Anlauf die Zuftimmung feiner Nation 
erhalten, fie ihr faft abgefrogt zu haben. Er fand einen 
Bönner an einem Dalberg, der freilich nicht viel für 
ihn that, aber doch feine „Räuber’’ auf die Bühne ge 
bracht hatte und ihn auch fonft in aller Weife ermu- 
tbigte. Frau von Wolzogen und der Appellationsrath 
Körner kamen ihm in uneigennügigfter Weiſe mit be- 
traͤchtlichen Darlehen und Geldunterftügungen zu Hülfe, 
wie fich deffen wol menige deutfche Dichter von Seiten 
bloßer Privatperfonen zu erfreuen gehabt haben. In 
Norddeutſchland wurde ihm, wohin er fam, eine freund- 
liche Stätte bereitet; das entgegentommende Wohlmwollen 
edler Menfchen trug und hob ihn. Man nahm ihn in 
den weimarifchen Kreis auf, und von fo neuem Datum 
feine Anfprühe auch waren, fand er fi) doc, fofort in 
Eine Reihe mit Goethe, Herder und Wieland geftellt. 
Man verfchaffte ihm, der von Haufe aus Mediciner war, 
eine Profeffur der Philofophie oder fpeciell der Geſchichte 
in Sena, und der liberale Regent des Landes nahm nicht 
den geringfien Anftoß daran, dag Schiller die nicht 
wenig revolutionären „Räuber“ und „Cabale und Liebe”, 
jenes furchtbare Pasquill auf die Hofmirthfchaft Karl 
Eugen’3, gefchrieben, daß er fih den Verpflichtungen 
gegen feinen frühern Landesherrn durch die Flucht ent- 
zogen, daß er fich dabei eines falfchen Namens und 
Titels bedient hatte. Im unfern Tagen bed vervoll- 
kommneten polizeilihen Bewußtſeins würde ihm ein fol- 
cher Verſtoß gegen alle polizeiliche Ordnung ſchlecht be⸗ 
kommen fein; glüdlicherweife gab ed aber damals in 
Deutfchland neben den bespotifchften Höfen auch andere, 
die in diefer Hinficht aufs liberalfle und menfchlichite 
dachten, liberaler felbft als der vielleicht größte Theil 
ihrer Unterthanen. Zwar verbefferte ſich feine pecuniäre 
Lage durch die Uebernahme der Profeffur anfangs nicht fehr, 
immerhin aber war es doch eine officiele Stellung und 
zwar eine Stellung, um die fi) viele fiudirte junge 
Männer in Deutfchland als um ihr höchftes Lebensziel 
bemühen. Im Uebrigen erkannte zu der Zeit Schiller 
felbft in einem Schreiben an Körner an, daß er fid, 
was feine äußere Lebenslage betreffe, „wirklich gut’ 
befinde. Faſt zu gleicher Zeit erreichte er noch ein an- 
deres Ziel, dem er nachfirebte, indem er fich mit einem 
an Geift, Bildung und Gemüth hochftchenden adeligen 
Fräulein vermählte, und obſchon fie nicht bemittelt war, 
fo weiß man doch, daß, wie bie Welt einmal ift, der 
Hang der Frau auch auf die fociale Stellung bes Mannes 
Einfluß hat und ihm in jeder Hinficht, mas feine äußere 
Stellung anlangt, zum Vortheil gereichen wird. Ueber 
haupt ließe fich leicht nacdhmeifen, daß es Schiller’s, dee 
Hochfliegenden, Ehrgeiz war, den Verkehr von Perfonen 
zu fuchen, die höherer Geburt und höhern Range waren 
als ex, wogegen er dem Verkehr mit tieferftehenden Leu⸗ 
ten oder gar mit Leuten aus dem Wolke gefliffentlich 
ausgewichen zu fein fcheint. Schiller zeigte ſich — und 
wer wollte ihm daraus einen Vorwurf machen? — in 
Berfolgung feiner Zwecke durchaus ebenfo praktiſch als 
energifch, viel praftifcher, als man faft von einem Dichter 


erwarten durfte und als fo manche andere orten ſich 
gezeigt haben, die denn darüber auch elend zugrunde 
gegangen find. Dies hing wol auch mit feinem bemun- 
dernswerthen zähen Xhätigkeitötriebe zufammen, der ihn 
auch als Dichter auszeichnete. Erwähnen wir nod, daf 
Schiller nah und nad) den Bürgerbrief der franzöſiſchen 
Republik, den Raths⸗ und Hofrathötitel und ſpaͤter das 
Diplom der ftodholmer Akademie der Wiſſenſchaften 
erhielt, daß er in den Reichsadelſtand erhoben wurde, 
daß wol fein bdeutfcher Dichter fo viele öffentliche und 
freiwillige Dvationen entgegengenommen bat (in Leipig 
nach ber Aufführung ber „Jungfrau von Orleans“, in 
Weimar und dann in Lauchftädt nad, der Aufführun 
der „Braut von Meffina’‘, wozu noch die von dänifhen 
und deutfchen Verehrern bed Dichter im Jahre 1791 
zu Hellebeck, nörblid) von Kopenhagen, begangene Schiller 
feier zu rechnen ift), daß auf Baggeſen's Anregung, det 
fpäter freilich in den XZenien gerade nicht fehr fäuberlid 
behandelt wurde, ihm von Dänemark aus für brei Jahıt 
ein fehr beträchtliches Geldgefchent gemacht wurde, mi: 
ches ihn für diefe Zeit aller feine Productionskraft fhmi 
lernden Noth enthob, daß man fich gegen dad Ende für 
nes Lebens von Berlin aus förmlich um feinen Bel 
bewarb und daß er, mas für feine fehr gefteigerten In 
fprüche an Xebenscomfort beweift, damals erklärte, a 
getraue fich in Berlin nicht mit einem Gehalt leben u 
koͤnnen, welcher unter 600 Friedrich&dor betrage; erwägt 
man endlih, daß feine Perfon fchon zu feinen Lebzeiten 
eine der deutfchen Nation faft geheiligte war, daß er 
überhaupt das Glück hatte, in einer Zeit zu leben, m 
das Publicum noch nicht blafirt, in feinem Geihmat 
noch nicht hundertfältig getheilt und in der volltommenm 
Stimmung war, fich für ideale Tendenzen und Geil 
tungen aufs wärmfte und rüdhaltslofefte zu begeiftern — 
rechnet man alles Dies zufammen, fo wird man nik 
wohl in Abrede ftellen können, daß wenige deutſche Dichte: 
von den Umfländen und dem Wohlwollen und der ie 
Mitfühlender fo emporgettagen wurden und feiner ft 
große Nefultate erzielte ald Schiller. 

Wir wollen damit feineswegs behaupten, daß Schilt: 
nicht auch zeitweilig alle Herbheiten und Bedrängnült 
des Dichterloofes durchgefoftet hat. Seine eigenen 
ftändniffe hierüber liegen in feinen Briefen vor. 
mußte weit mit ihm gelommen fein, wenn er im Jahtt 
1783, noch im Vollgefühle feiner aufftrebenden Jugend 
kraft, einmal fchrieb: „Ich ſchenke meine dichteriſchen 
Lorbern in den nächſten boeuf à la mode und til 
meine tragifche Muſe zu einer Stallmagb ab. Wir klein 
ift doch die höchſte Größe eines Dichters gegen den Gr 
danken, glücklich zu leben!“ Aber diefe äuferften De 
drängniffe, die allerdings, wenn nicht zu rechter Zei 
gute Menfchen ihm zu Hülfe gelommen wären, fein 
Genius vielleicht für immer gebrochen haben mind, 
waren boch nur vorübergehend und fielen in bie Zei 
feiner Iugend, wo man, auf fi allein geftelt, Mt 
gleichen leicht überwindet und beim nädften Sonnenhlid 
des Glücks vollkommen vergeffen hat. Kuch fpäter mad’ 
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Zeit zu Zeit Gelegenheitsbefuche bei dem Dichter, voie 
dies alte zudringliche Bekannte wol zu thun pflegen, 
und zu dem Wohlgefühl einer auch für die Dauer ge- 
fiherten peeuniären Lage bat er ed wol nie gebradit; 
auch wurde er hierdurch mol gehindert, zu rechter Zeit 
irgendeine größere Erholungsreife ‚zu unternehmen, bie 
möglicherweife dazu beitragen konnte, fein der Nation fo 
toftbares Leben noch auf einige Zeit zu erhalten. Indeß 
menn wir auch zugeben, daß die Nation ihren Lieblings⸗ 
dihter wie einen Edelftein in Gold hätte faffen follen, 
fo wiffen wir ja auch, daß der Arbeiter auf rein idealem 
Gebiete nur höchſt felten nach feinem Verdienſte belohnt 
wird. Wer daher nach der Dichterfrone die Hand aus- 
ſtreckt, verzichte darauf, daß diefe Krone aus Gold be 
ſtehen werde; wen es aber um reichliden pecuniären 
Gewinn und um einen überfchäumenden Becher des 
Lebens flatt um einen nur zur Nothdurft gefüllten zu 
thun ift, der verlege fich eben auf ein anderes Geſchaͤft 
ald das des Dichters, das freilich Feind der Plusmacherei 
iſt. Es ift ferner wahr, daß Schiller auch mitunter mit 
nadiihen und erbärmlichen Intriguen und Anfeindungen 
u fümpfen hatte, wie er felbft in einem an bie beiden 
Lengefelds gerichteten und Sena den 10. November 
1789 datirten Briefe erzählt; aber auch in dieſer Hin- 
ft theilte er das Loos faft aller geiftig Dochragenden, 
zumal wenn fie zugleich Lehrer an einer Univerfität find. 
In der Einleitung zu den von Oskar Schade heraus- 
gegebenen „Briefen des Großherzogs Karl Auguft und 
Goethe's an Döbereiner‘ finden wir folgende hierher 
vaffende Bemerkung: 

- Ber deutfche Univerfitäten fennt, wie fie waren und wie 
ne find, neben dem Großen al das erbärmliche Kleine, die 
merigen Gabalen und den Handwerksneid ordinärer Univerfi- 
tatöprofeffioniften, den gefpreizten Dünkel der Ignoranz auf 
tem goldenen Stuhle der Bihenfhoft, wer all diefe Mifere 
kennt, dem werden jene feltenen Erfcheinungen edler, humaner 
und wneigennügiger Zünger der Wifienihaft (Oskar Schade 
ment hiermit den trefflihen Döbereiner) um fo höher und 
undergeßlicher ſtehen. 

Preiſen und bewundern wir umſomehr die Kraft 
und die gewaltige Ausdauer, womit Schiller im Kampfe 
mit dieſen Miſeren, mit Noth und Mangel und beſon⸗ 
ders mit ſelten durch das Gefühl vollkommener Geſund⸗ 
beit unterbrochenen Krankheitsanfällen Sieger blieb und 
jo Herrliches vollendete. In diefer Hinficht müßten wir 
hm kaum einen Zweiten als ein leuchtendes Muſter 
tiſernen Wollens und Vollbringens zur Seite zu ftellen. 


Nach diefen allgemeinen einleitenden Bemerkungen, 
die es uns erfparen werden, durch Anführung gewiffer 
Details an folchen Stellen, wo fie vielleicht flörend fein 
künnten, unſere weitern Betrachtungen zu unterbrechen, 
wenden wir uns dem eigentlichen und erften Gegenftande 
dieſet Betrachtungen, dem Briefwechfel Schilier's mit 
Charlotte und diefer mit Knebel zu. 

Das Buch „Schiller und Lotte“ ift nicht eben 
von dünner Zaille und ſchlanker Geftalt; es ift im Gegen- 


beiläufig bemerkt auch fo ziemlih das Volumen der 
„Briefe von Schiller’ Gattin“ if. In dem kurzen 
Vorwort bemerkt Schiller's Tochter, Emilie von Gleichen» 
Nußwurm, daß fie diefe Briefe zwiſchen Schiller und 
feiner Lotte dem deutfhen Publicum als ein theueres 
Vermaͤchtniß ihrer feligen Aeltern übergebe, daß fie in 
diefer Beziehung lange mit fich gefämpft, daß aber zu» 
legt in ihr die Ueberzeugung gefiegt habe, jedem Schiller 
zugewandten Herzen würde diefe Gabe willkommen fein. 
Ein ganzes treues Bild der fchönen Zeit der Liebe 
Schiller's fei nur in diefer Brieffammlung zu geben 
gemefen, obſchon, mie Frau von Gleichen weiter be 
merkt, die bedeutendften Briefe Schiller'8 durch Karoline 
von Wolzogen in dem „Leben Schiller's“ wie in beren 
„Nachlaß“ bereits eine Veröffentlichung gefunden. Durch 
letztern Umftand ift zwar die literarifhe Bedeutung 
diefer Briefſammlung weſentlich gefchwächt, indeß wird 
ed jedem Verehrer Schiller's von Intereffe fein, hier 
von Moment zu Moment zu verfolgen, wie Schiller's 
anfangs mehr auf geiftigen und literarifchen Sympathien 
beruhendes Verhaͤltniß zu Charlotte allmälig in Liebe 
und Zuneigung überging und mit gegenfeitigem Geftänd- 
niß diefer Liebe und mit Verlöbniß endete. Dan könnte 
freilich, wie ſchon bemerkt, faft von einem Liebesverhält⸗ 
niß zu beiden Schweitern fpredhen, und Schloenbach 
verfichert in feiner Schrift „„Zroölf Frauenbilder“ geradezu, 
dag Charlotte nicht die eigentlihe Dichterliede Schiller’s 
geweſen, daß vielmehr feine ideale Liebe meit mehr ber 
ältern Schmefter, Karoline von Beulwig, fpätern von 
MWolzogen, gegolten habe. Allerdings bietet der vorlie- 
gende Briefmechfel zu diefer Vermuthung Handhaben 
genug. Oft richtet Schiller feine Briefe an beide Schwe- 
ftern, ald wären fie Eine Perfon. Er fchreibt einmal: 

Ach, es ift nur die Erinnerung an euh, an die Selig» 
Feit an eurem Herzen, was mich gegen alle Erfcheinungen 
um mich ber fo unverträglich und vielleicht auch manchmal 
ungerecht madt.... Ale diefe trüben Geftalten werden nur 
in eurem Anblid verfhwinden. Euch vor meinen Augen, 
eured Beſitzes mir bewußt, werde ih mid mit Allem, waß 
mich umgibt, verföhnen und den dürftigen Erfcheinungen um 
und ber von der Khöpferiien Glut meiner Seele Strahlen und 
Leben borgen. Ich hätte nicht geglaubt, daß das Glück, das 
eure Liebe auch fhon in fernen Ahnungen mir gewährt, in 
meiner Seele fi erhöhen könnte. Aber mit jedem Tage wird 
es reichlicher und unerfchöpflicher. 

Und ein andermal: , 

Wäret ihr ſchon mein! Wäre dieſes jetzige Erwarten das 
Erwarten unferer ewigen Vereinigung! Meine Seele vergeht 
in diefem Traum. Schon im lebhaften Gedanken an euch 
fühl’ ich meine &eele reicher, göttlicher und reiner..... Was 
wird es fein, wenn ihr mir wirklich gegeben ſeid, ihr 
meine Engel, wenn ich Leben und Liebe von euren Lippen 
athmen Bann! 

Mir könnten folher Stellen noch fehr viele anführen. 
Einige Briefe an Karoline fehen wie eine formliche Lie⸗ 
beserflärung aus und find der Ausdrud wahrer Schwär- 
merei, fo wenn er am 3. November 1789 an fie fihreibt: 
„O ich Lönnte unmenfhli fein gegen Andere und von 
ihrem Leben und ihrer Gefundheit nehmen und bir «6 
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geben!” Mitten in feiner Schwärmerei ſcheint er ſich 
aber zu erinnern, daß er zu weit gehe, baf er an eine 
bereit Verheirathete fehreibt, deren Schweſter feine Braut 
ift, und er verſteckt dann fchnell, wie es fcheint, feine 
Glut für Karoline hinter ein „ihr“ oder „euch“, ba- 
mit doch auch feine Verlobte ihr Theil davon erhalte. 
Einer ähnlichen Doppelliebe zu zwei Schweitern begeg- 
nen wir auch bei einigen andern deutihen Dichtern, fo 
bei Bürger und Ernft Schulze. 

Schiller fuhrt fih von Zeit zu Zeit Rechenfchaft 
über diefes Verhältniß zu geben und zwiſchen dem „Soll“ 
Charlottens und dem „Haben“ Karolinens eine Bilanz 
zu ziehen. Er fchreibt am 15. November 1789 an 
Charlotte: 

Karoline ift mir näher im Alter und darum auch gleicher 
in der Korm unferer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr 
Empfindungen in mir zur Sprache gebracht ale du, meine 
Lotte — aber ih wünfchte nit um Alles, daß dieſes anders 
wäre, daß du anders wäreft ald du bifl. Was Karoline vor 
dir voraus bat, mußt du von mir empfangen; deine Seele 
muß ſich in meiner Liebe entfalten, und mein Geſchöpf mußt 
du fein, deine Blüte muß in den Krühling meiner Liebe fallen. 
Hätten wir uns fpäter gefunden, fo hätteft du mir diefe ſchöne 
Freude weggenommen, dich für mich aufblühen zu fehen. 

Nach diefem Geftändniffe, welches allerdings etwas 
nah einem gewiffen feingeiftigen Egoismus ſchmeckt, 
den?t er aber fofort an Karoline und er ſchreibt: 

Nur dein Schidfal, meine Karoline, ift e&, was mir Un: 
ruhe macht. Ich kann diefes trübe Verhältniß noch nicht auf 
klaͤren, und es wird noch verwirrter, wenn ich an meine Lage 
denke. Bleibe ih in Sena, fo wil ih mid gern ein Jahr 
und etwas darüber mit der Nothwendigkeit ausföhnen, daß du 
mit DB. allein lebſt. Bon diefem Jahre kannſt du die Hälfte 
bei uns zubringen und die Eleinen Zwifchenraume machen es 
erträglicher u. |. w. 

Lottchen hätte hiernach wol einigen Grund zur Eifer- 
fucht gehabt, aber fie blidte ſowol zu ihrer Schweiter 
als zu Schiller wie zu böhern, ihr überlegenen Weſen 
auf*), und fie zeigte darin eine ähnliche Selbftverleug- 
nung mie Bürger's erfte Gattin Elife, nur allerdings 
mit dem großen Unterſchiede, dag Schiller’8 Zuneigung 
zu Karoline mehr idealgeifliger Art war, während in 
Bürger's und Molly's Liebe mehr das finnliche Element 
vorgemwaltet zu haben ſcheint. Es tft faft rührend zu 
leſen, wie Charlotte ihrem Schiller ein von ihr gefchrie- 
benes Reiſetagebuch überſchickt, doch ohne Zweifel in der 
Erwartung, dem geliebten und verehrten Manne bamit 
eine großer Ueberraſchung zu bereiten und fich in feiner 
Achtung höher zu flellen, und wie Schiller dann bie 
kurzen nichtsſagenden Worte zurückſchreibt: 

Dein Tagebuch habe ich mit Vergnügen geleſen, aber daß 
du auf der Solitude ſo gar nichts von der Zukunft geahnt haſt, 
das iſt doch arg! Beſonders da du und Karoline ſoviel auf 
geheime Sympathien haltet. Mit Vergnügen habe ich einige 
mir bekannte Plaͤtze in deiner Beſchreibung wiedergefunden. 


2) Gharlotte ſchreibt einmal an Schiller: „Ich überdachte eben, wie 
bu uns Allen als ein hoͤheres Weſen beiſtehſt uns uns aufrichteſt“, 
und ein andermal: „Gin bürftiges Leben tft mein Loos ohne bi! 
Die Welt if fo Hein, fo arm! Mur in dem Gevanken an di liegt 
die Freude meines Lebens.” 


Kühler und geringfchägiger kann man fi ja über 
eine folde Gabe, die von einem geliebten Wefen kommt, 
gar nicht ausfprechen, und die fchmerzliche Enttäufhung, 
welche diefe magern Worte Charlotte bereiteten, drüdı 
fih auch wol in der Furzen Bemerkung in dem Ant 
wortfchreiben Charlottens aus: „Daß dir mein Tage⸗ 
buch einiged Vergnügen gegeben hat, freut mid.’ Aus 
diefem Schiller'ſchen „mit Vergnügen“ mochte fie wol 
erkennen, daß Schiller in ihrem Tagebuch ein nur gr- 
wöhnlihes Machwerk erblidt hatte und daß er fie, nur 
um fie zu fchonen, mit dem trodenen Compliment, a 
babe ed „mit Vergnügen” gelefen, abfpeifte. Spurm 
biefer fühlen Behandlung von oben herab begegnen wir 
in feinen Briefen öfters. Er ſchenkte ihr feine und bi 
zu einem gemiffen Grade ohne Zweifel innige heil: 
nahme, aber er betrachtete fie nicht wie ihre Schmefin 
ale ein ihm geiftig ebenbürtiges Weſen; fie war ihm 
bei der Abfchägung ihrer geiftigen Eigenfchaften nur ie 
viel werth, als fie ſich gefallen Laffen mollte, fein Gr 
ſchöpf zu fein; fie follte nichts fein durch fich felbft, for- 
dern Alles werden durch ihn, den höhern Geift. Un 
doch verdiente fie diefe Beringfhägung nicht; fie kur 
theilte die Menfchen von einem gemüthvollern Stand 
punkte, nicht von dem der fouveränen Verachtung, mi 
Schiller und ihre Schwefter, die fich hierin begegneten: 
aber ihr Urtheil zeigt ſich faft überall als ein geſundei, 
frifches, unbefangenes, und ihr Streben, fich gets 
auszubilden und fig über Alles zu unterrichten, verdient 
die höchfte Anerkennung; fie las nicht nur die neueftn 
hervorragenden Werke der bdeutfchen Literatur, ſondern 
auch Homer, Virgil, Plutarch, Apollonius, Herodet, 
Buffon, Voltaire, Gibbon, Feͤnelon, philofophifche, aftır 
nomifche und naturhiftorifche Schriften, in fpäterm Alte 
fogar natienalötonomifche, die fonft von den Frauen a: 
eine zu trockene Zectüre gemieben werden. Die ſchätzenswen 
then Gaben des Herzens und Geiftes, welche Charleri 
befaß, hat denn auch Schiller während ihres Cheftund« 
immer mehr würdigen lernen, unb je näher fie ie 
trat, defto ferner trat ihm wol aud ohne Zweifel der 
ftolzere Bild ihrer Schwefter, ſchon beshalb, weil dirk 
doch niemals die gemüthvolle Ergänzung feines ewal 
fehroff geiftigen, pathetiſchen Weſens Hätte bilden fir 
nen, deren er bedurfte. Dagegen erblicken wir in tter 
Urtheilen fpäterer Zeit eine größere Schärfe und hal: 
weife auch Spuren jener geringfchägigen Weltbetrachturg 
von oben herab, melcher fich ihr Gatte zumeigte. 

Bon biefem Standpunkte Schiller's zeugen aut 


| mande feiner Aeuferungen, die in diefem Briefwedſel 


enthalten find, und er konnte ſich diefer etwas rigorifli 
(hen Grundſtimmung felbft zu der Zeit nicht vollkomme 
entfchlagen, als das aufblühende Verhältniß zu den be 
ben Schweftern ihm auch Die Gemüthsſeite des Lebert 
aufſchloß und er mehr, als ihm fonft eigen, zu heit? 
Scherzen ſich aufgelegt zeigte, mie fig dies auch mi 
bier und da, wenn auch nur felten, in feinem 

mechfel mit Charlotte wahrnehmen laͤßt. Die Per 
ſchen befriedigen ihn nirgends. Am 20. Rovember 178 
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Abreist er aus Weimar: „Es fieht vielleicht mifanfhro- 
fh aus, aber ih kann mir bier nit helfen, ich bin 
Aleiſts Meinung: in wahrer Menfh muß fern von 
Menfchen fein”; und im demfelben Briefe: „Es ift brav, 
daß Sie dem Plutarch getreu bleiben. Das erhebt über 
diefe platte Generation und macht und zu Zeitgenoffen 
einer beffern, Eraftvollern Menſchenart“; am 4. December 
1788 in Betreff Körner’s: „Er ift dort in einer Wüſte 
der Geifter. Die Kurfachfen find nit die Tiebenswür- 
digften von unjern Landéleuten“; aus Jena am 24. Juli 
1789: „In der That — ich mache täglich eine traurige 
Entdeckung nach der andern, daß ich Mühe haben merde, 
mit diefem Volke hier zu leben. Alles ift fo alltägliche 
Waare, und die Frauen befonders find ein trauriges 
Geſchlecht.“ Mit feiner Univerfitärsftellung in Jena 
zeigte er fich fehr bald unzufrieden. So fchreibt er am 
10. November 1789: „Im Aeußern babe ich mich ganz 
und gar nicht verbeffert; im Gegentheil, ich habe Verluft 
litten und mir heillofe Bekanntſchaft aufgebürdet, Ver⸗ 
Klmiffe, die mir zumibder find“, und es ift richtig, daß 
ihm der Brotneid feiner Collegen manche erbärmliche 
Streiche fpielte, über die er in demfelben Briefe berichtet. 
Rebe und mehr verfiel auch Schiller in Jena einer tie 
fin Verſtimmung, über die ihn Lotte nur mit der Vor⸗ 
kelung zu tröften wußte: „Deinen Geift, der fo fein 
if,-fo über Andere erhaben, wird es überall anfloßen, 
[bald du in nähern WVerhältniffen mit der Welt biſt.“ 
Dahin gehören auch die vielen harten Urtheile über Per- 
foren (das auffallendfte darunter ift wol das befannte 
öfprechende über Alerander von Humboldt), 3. B. fol« 
gendes über Wieland: „Wieland ift ein jämmerlicher 
Topf, wenn er auf fi zu reden kommt, welches fein 
ſo gar feltener Fall ift”, die unbilligen Urtheile über 
Knebel, der fich dafür fpäter durch die Theilnahme, die 
tt nah Schiller's Tode deffen Familie zeigte, in fo ebler 
Reife rächte, u. f. wm. Günftigen Urteilen über andere 
Perfonen begegnen wir dagegen äußerft felten, außer daß 
T merfmürdig genug, des Aeſthetikers Morig (Anton 
ie) mit wärmfter Anerfennung gedenkt und ihm 
„Del Tiefe des Geiſtes und ber Empfindung zuerfennt‘; 
ja er geſteht, daß Morig neue Saiten in feiner Seele 
berührt und einige Gefühle in ihm hervorgebracht, Die 
2 dis dahin nur dunkel ahnen fonnte. Dagegen be- 
ſchräͤnkt Schiller an einer andern Stelle feine Lobſprüche 
auf Morig durch folgende Claufel: 
Was er mündlih an einigen Orten‘ bier behauptet hat, 
ht übertrieben und fällt ins Lacherlihe. Es fcheint, daß er 
nen Dichter erkennt ald Goethe und allenfalls noch einen — 
Herder vielleicht; da doch Goethe (von Herder mag ich gar 
ht reden) bei diefen Koderungen *) fehr zu kurz kommen 
zürde. Aber Morig rechnet den „Egmont“ fogar unter diefe 
solendeten Producte, welchen Goethe ſelbſt hoffentlich nicht 
für volfommen Hält. Ich ärgere mich Über jeden Sektengeiſt 
mo Bergötterung Anderer; aber an Morig ift fie mir Doppelt 
ausftehlich, weil er felbft ein vortrefflicher Kopf ift. 


*) Merig foderte nämlich, daß ein Product aus dem Reiche bes 
Henen ein vollensetes rundes Ganzes fein müffe, fehle nur ein ein: 
Bar Radius zu diefem Girtel, fo finke es unter das Unnüge herab. 
Ekiller nennt dies eine Übertriebene Behanptung. 


Auch über Goethe finden fi in dieſem Briefwechſel 
mebre Urtheile. So fchreibt Schiller aus Weimar am 
414. Rovember 1788: 

Soethe wird bei uns bleiben, ob er fon fo gut als ganz 
ausgetreten ift umd alle Gefchäfte abgegeben bat. Alles fpricht 
bier mit ungemeiner Achtung von ihm und will ihn zu feinem 
Vortheil verändert gefunden haben. Er foll weit weniger Härs 
ten haben al& ehemals. 

Lotte in ihrer mehr gemüthlichen Reife fehreibt aus 
Rudolſtadt am 28. December 1788 an Schiller: 

Daß Sie Goethes Theilnahme an dem Schidfal Anderer 
haben kennen lernen, freut mid; er bat fo etwas Zutrauen: 
erweckendes in ſich, daß ich ihm Alles fagen Fönnte; ich habe 
mich ſchon oft gefreut, wenn ich hörte, wie er fich fir das 


: Wohl Anderer intereffirt. 


Schr Herb und in ganz anderm Sinne lautet ein 
übrigens fehon allgemeiner bekanntes Urtheil Schiller's 
über Goethe vom 5. Februar 1789, worin er Goethe 
befehuldige, fi) aus dem höchſten Genuß der Eigenliebe 
ein deal von Glück gefchaffen zu haben, und dann 
binzufügt:. „Diefer Charakter gefällt mir nicht.” Lottchen 
bemerft hierauf: 


Sie haben ein Urtheil von G. gefällt, dad mir Einiges 
Mar madt in feinem Charakter, was ich fonft nicht gut zu⸗ 
fammenreimen Pönnte; daß er fih ein Ideal von Egoismus 
gebildet hat und daher ſich an nichts recht innig zu feinem 
eigenen Glück anfhließen kann. Er Tann den Menſchen viel 
für fie felbft geben, aber Andere ihm nichts, dies habe ich 
fhon oft bemerkt. Er kommt ſich daher oft fo einfam vor, 
weil er fi) zu groß fühlt, und ich glaube, dies kann ihm trübe 
Augenblide machen, deren er viele hat. 


Schiller fchreibt aus Weimar am 25. Februar 1789 
an Karoline: 


Was Bie von Goethe fihreiben, mag allerdings wahr 
fein — aber was folgt daraus? Wenn ih auf einer wüften 
Infel oder auf dem Schiff mit ihm allein wäre, fo würde id 
allerdings weder Zeit noch Mühe fcheuen, diefen verworrenen 
Knaͤuel feines Charakters aufzulöfen. Aber da ih nicht an 
dieſes einzige Welen gebunden bin, da Jeder in der Welt, wie 
Hamlet fagt, feine Gefchäfte Hat, fo babe ih auch die mei» 
nigen; und man bat wahrlid zu wenig baares Leben, um Zeit 
und Mühe daran zu wenden, Menjchen zu entziffern, bie 
ſchwer zu entziffeen find. Iſt er ein fo ganz liebenswürdiges 
Weſen, fo werde ich das einmal in jener Welt erfahren, wo 
wir Alle Engel find. 

Diefe Schlußbemerkung ift beifend genug. 

Mir konnen von diefem Briefmechfel nicht fcheiden, 
ohne einer Anfiht Schillers über martialifche Tapferkeit 
zu gedenken, bie für uns nicht wenig Auffallendes hatte. 
Lotte hatte fich bei Gelegenheit von Müller’s „Schweizer⸗ 
gefchichte” mit großer Bewunderung für die Zapferkeit 
der Altfchweizer ausgefprohen. Schiller fchreibt darauf: 

Ich mache den Schweizern die Zapferfeit und den Hel⸗ 
denmuth nicht flreitig — nichts weniger. Aber ih danfe dem 
Himmel, daß ich unter Menſchen lebe, die einer fo großen 
Handlung, wie die That des Winkelried ift, nicht fähig find. 
Dhne Das, was die Franzoſen ferocit6 nennen, kann man 
einen ſolchen Heldenmuth nicht äußern; die Heftigkeiten, deren 
der Menſch m einem Zuftand rober ‚Begeifterung febig ift, 
kann man der Gattung bios als Kraft, aber dem Individuum 
nicht wohl als Größe anrechnen. 

An ber That, wir hätten von dem Verfaſſer ber 





„Geſchichte des Dreißtgiährigen Kriegs‘ und dem Dichter 
des „Wilhelm Bell” nicht erwartet, ihn fo begeifterungs- 
(08 für eine That wie bie bes Arnold Winkelried zu 
finden, oder ſchrieb er dies nur aus dem bloßen Geiſt 
bes Widerſpruchs, der fo häufig gerade großen Beiftern 
innewohnt? Charlotte bemerkte darauf au fehr wahr 
und ſchön und von höherm Standpunft als diesmal 
Schiller: 

Ich möchte Ihnen den Krieg ankündigen, lieber Freund, 
daß Sie meinen Schweizerhelden nicht fo groß finden, wie er 
. uns vorfommt. Es war Bein Anfall von wilder Wuth, in dem 
er ſich aufopferte, fondern eine ganz reiflih erwogene That; 
er fah nur dies Mittel, um feine Ration zu retten, um die 
feindlihen Speere abzuwenden und feinen Kameraden Luft 
zu maden.... Rennen Sie ed nicht ferocite — bitte! Ich 
möchte rechte Beredtfamkeit haben und die Dinge jo ſchön dar: 
ftelen Eönnen wie Sie, um Sie zu Überzeugen. 


Der „vertraute Freund”, an welchen bie in vielfacher 
Hinficht fehr intereffanten „Briefe von Schiller’ 
Gattin‘, dem frühern Fräulein Charlotte von Lengefeld, 
gerichtet find, ift Ludwig von Knebel, der ‚‚menfchen- 
freundliche Timon“ und, wie Dünger in ber Einleitung 
zu dieſer Brieffammlung von ihm bemerkt: 

Ein Mann von feinem, tief anklingentem, vielfeitig ges 
bildetem Sinne, von lebhaften euer, berzlicher Gemüthlich« 
Feit, innigem Wohlwollen und reinem Edelmuth, defien volle 
Lebensluft der durch feine Erziehung gefteigerte Mangel fri: 
ſchen, tbatkräftigen Selbftvertrauens leider gar empfindlich 
dämpfte, ihn oft mit argwöhniſchem Mismuth und trüber Un» 
ufriedenheit erfüllte, und da er dem Widrigen und Feind⸗ 
* nicht die mannhafte Kraft ſelbſtbewußten Lebens ent⸗ 
gegenzuſetzen, dieſes als ein nothwendiges Uebel zu ertragen 
vermochte, ſondern zu leidenſchaftlichſter Aufregung ſich hinge⸗ 
riſſen fühlte, ganz eigentlich aus der Welt herausgetrieben 
wurde, in welcher zu wirken er gerade vorzüglich beſtimmt ſchien. 

Doch wird es hier zuvoͤrderſt angemeſſen ſein, einige 
Bemerkungen über das Verhältniß Knebel's zu Schiller 
und den beiden Lengefeld vorauszuſchicken, wozu 
Duͤntzer's Einleitung und der Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und den beiden Schweſtern die nöthigen Halt⸗ 
punfte bieten. Schiller hatte dem Major von Knebel 
nach feiner Ankunft in Weimar feinen Befuh gemacht, 
doch ohne daß dadurch der Grund zu einer innigern 
Verbindung gelegt worden wäre. Im Sommer 1787 
hatte Knebel in Begleitung der englifchen Offiziere 
Heron und Inverney Rubolftadt befugt, wo er auch 
im Haufe der Frau Oberhofmeifterin von Lengefeld ein- 
ſprach, deren Belanntfchaft er duch Frau von Stein 
gemacht hatte. Knebel fchrieb über diefe Bekanntſchaft 
an feine Schwefter Henriette: „Die Lengefeld'ſchen in 
Rudolſtadt find gar gute Leute; ich babe nicht bald eine 
beffere Familie gefehen; und in Betreff Charlottens: 
„Lotte oder Fräulein von Lengefeld hat bei ihrer beinahe 
kindlichen Unſchuld wirklih einen erhöhtern Geift für alle 
und auch fehr ernfihafte Wiffenfchaften.” Die anfchmieg- 
famere, naivere und die Menfchen weniger herb beur- 
theilende jüngere Schwefter fühlte ſich auch zu Knebel 
fehr bald hingezogen, und es entfpann fich zwifchen ihnen 
in den folgenden Jahren ein Briefwechfel, der, foweit er 


wenigfiens bie Jahre 1788 und 1789 umfaßt, vom 
Dünger ebenfalls mitgetheilt if. Dagegen mar Knebel 
das gemeinfame Stihblatt von Schiller und Karoline 
von Lengefeld. Letztere fchrieb über ihn an Schilet: 
„Es gibt keinen Menfchen, der fich beffer zu einem Ko 
mödiencharakter ſchickte, ald er mit feiner buntfcedigen 
Dhilofophie. Gott hat ihn eigens dazu gefchaffen, glaub 
ih, daß eine Komödie aus ihm gemacht werden fen. | 
Und ein andermal fchreibt fie: „Der gar liebe Knebel 
fheint mir nicht tragen zu können, daß G. (Goethe) neben 
ihm glänzt und ihn vielleicht verdunfelt. Er ergießt ſich 
nun über die Menfchen, daß fie eigentlich doch nictt | 
gewännen, wenn fie nur immer firebten, ihre Kräfte u 
entwideln, und nicht auch ihren moralifchen Sinn dadurch 
veredelten. Schiller bemerkt über ihn in einem Brieft 
aus Weimar vom 11. December 1788: „Knebel hebe 
ich nicht geſehen. Die Art, wie er Ihnen den Shaftet. 
bury empfohlen, machte mich lachen. Es fieht juſt fe 
aus, als wenn eine fehr häßliche Perfon einem Anden 
eine Seife recommandirt, mit der Verficherung, fie madı 
fhön und fie habe fich ihrer fleifig bedient.“ Ein an 
dermal potter Schiller über Knebel's „gar zu guted Heu, 
dann wieder, wie wir bei Dünger Iefen, über die „Ein® 
Iihe Einfalt der Vernunft”, wozu Goethe ihn, en 
„Hofphiloſophen“, wie alle feine Anhänger angeleitet habe 
So noch an andern Stellen, in denen wir keinebwen 
den „gutmüthigen“ Spott zu erkennen vermögen, welchen 
Dünger in diefen Moquerien finden will, für die übrigens, wie 
wir bier beiläufig bemerken, in einem Blatte eine Art Eifer. 
fucht feiten Schiller’s als Motiv angenommen worben if 
Nach Schiller'8 Tode bewies aber Knebel's edle, ar 
opfernde Handlungsweiſe gegen bes Dichters hinterlaſſent 
Familie, dag auch das „gute Herz” und bie „kindlide 
Einfalt der Vernunft” ihren Werth haben. Nicht ii 
Denen, welche ihren Geift und ihr Talent zur hoͤchſien 
Spipe aufgetrieben hatten, fand Schiller's Witwe Hult 
und innigere, thätige Theilnahme, fondern be de 
„guten Herzen‘, die unaufgefodert und freiwillig der durd 
ihres Gatten Tod ſchwer geprüften Frau zum Beifr! 
berbeieilten. Knebel, das „gar zu gute Herz“, lieh he 
in feinem wohlthätigen Wirken für Frau von Shin 
nicht irre machen durch die Geringfchägung, melde 1b“ 
ältere Schwefter und ihr Gatte ihm gezeigt haften. 
Knebel wußte gar wohl, was er fagte, als er gegm it 
einfeitige Entwidelung der „Kräfte zum Nachtheil det 
moralifhen Sims und der praktiſchen Menjdenlitt 
eiferte. Er fah in feinen näcften Umgebungen, meh! 
diefe einfeitige Ausbildung der „Kräfte führt und für 
ten muß, wenn darüber die Kraft zum echten thatfı:! 
tigen Wohlmollen nicht mitentwidelt wird. Er {ab — 
und die vielen bisher veröffentlichten Briefwechſel en! 
halten hierfür thatfächliche Belege genug — mie dit 
Ausbildung nur nach der einen Beite Kin zu anıM 
Stolze und Egoismus führt, mit dem ein vollkommen 
inneres Glück und ein frieblicher, wahrhaft humaner Br- 
Schr der Menfchen untereinander ganz unvereinbar if, 
er fah, wie bie edeln erhabenen Befinnungen, welde 





diefe großen @eifter predigten, in ihrem Umgang unter- 
einander, — wenn wir das fhöne, jedoch mehr auf li- 
terarifcher als anderer Grundlage ruhende Verhaͤltniß 
zwiſchen Goethe und Schiller ausnehmen —, nur fehr 
wenig zur Anmendung famen, wie Neid, Misgunft und 
Eiferfuht auch hier die innigften Verhältniffe zerftörten, 
wie die Sucht, vom Nächſten Bofes zu reden, aud) in 
diefen Kreifen fich eingeniftet hatte, wie zulegt bie In⸗ 
tereffen der Aeſthetik auf breitefter Baſis und die In— 
frenefegung eines neuen Dramas bieje großen Geifter fo 
in Beſchlag nahmen, daß fie nicht mehr hinlänglich Zeit 
übrig behielten, ernftli an die fo fehr darniederliegenden 
vaterländifchen Intereſſen zu denken und fich ihrer that« 
kräftig anzunehmen. Wie gering man auch von einem 
„guten Herzen” denken mag, fo wird man dody wol 
geben, daß es weit gefommen fein mußte, wenn man 
es fogar zum Stichblatt des Spottes und Witzes machte. 
Es ſchlaͤgt feitdem auch fehr wenig eigentlihes gefundes 
Herz in der deutfchen Literatur, viel weniger als faft durch: 
gehends, Byron etwa ausgenommen, in der englifhen, na» 
mentlich nachdem ed Jean Paul im Gegenfag zu den 
Uebrigen faft zu verfchwenderifch ausgegeben hatte. Die 
Romantiter konnten diefes unnüge Ding gar nicht brau- 
hen, und wie es feit der literarifchen Wirkſamkeit Diefer 
nd Sener, welche ftatt der Herzen nur Stechäpfel in 
der Bruft getragen zu haben fcheinen, in diefer Hinficht 
in der deutfchen Literatur ausfieht, brauchen wir mol 
nicht erft ausdrüdlich hervorzuheben. Der Hochmuth de6 
Beiftes kommt — wie bei Nebukadnezar, ehe er Gras 
freffen mußte — immer vor feinem Falle, und es ift 
ein höchſt charakteriftifches Wort, weiches Schiller’8 Frau 
m 10. April 1813 an Knebel fchrieb: 

Ich warte feit acht Zagen auf die Kofaden und beneide 
Sie, daB Sie welche gefehen haben, oder doch ihnen fo nahe 
waren. Sch fange an, die rohe Ratur immer mehr zu ehren; 
zur Roheit kommen die Menfchen immer wieder zurüd, fobald 
ie fh ihren Leidenfchaften preisgeben. Und bei der erften 
Art Roheit ift noch Hoffnung zum Kortfchreiten, da bei der 
lestern der Weg zum Paradies verloren if. Diefe Refultate 
find mir recht Par in meinem Gefühl. 

Das fchrieb Charlotte von Schiffer nur ſechs Jahre 
nad ihres Gatten Tode und als Goethe, Jupiter und 
Apollo in Einer Perfon, vom hohen weimarifchen Olymp 
herab mit dem Wink feiner Augenbrauen die Rohen 
noch fchredte. Doc hat er fomol wie felbft Charlotte 
von Schiller den Beginn der Kofadenperiode in der 
deutfchen Literatur ja wol noch erlebt. Diefe Erfchei- 
nung fchreibt fi mol zumeift daher, daß die barbarifche 
Berwilderung, an ber wir im 16., 17. und bie in die 
erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein krankten, im 
Volke noch nicht überwunden ift, daß ein Schönheits- 
bedürfniß als Allgemeingefühl gar nicht befteht, daß 
niht von unten auf gelichtet und aufgeklärt wurde, und 
daß die Fackeln, welche einzelne hervorragende Geifter 
an dem Lichte früherer Jahrhunderte anzündeten, nur in 
den obern Regionen und nur folange Licht verbreiten, 
als die Schwaben und böfen Wetter nicht nach oben zu 
fligen die Kraft haben. Daß fie aber dieſe Kraft be 
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figen, haben fie feitdem gezeigt. Eine wirklich volks⸗ 
thümliche Literatur berzuftellen hatte man verfchmäht, 
wir hatten nur eine Literatur für bie gleichberechtigten 
Bornehmen und Hochgebilbeten und jegt haben wir zum 
Theil nur eine Riteratur für die Blafirten. 


Was den Briefmechfel felbft betrifft, fo enthält 
darüber die Einleitung folgende bemerktenswerthe that- 
fählihe Andeutung: „Leider ift es uns nicht vergönnt, 
die für die DVerhältniffe des weimarer Hof» und Dich» 
terlebens fo bedeutenden Briefe der Frau .von Schiller 
vollftändig mitzutheilen. Ein Theil liegt mohlverfchloffen 
an fiherm Orte, und dürfte deffen Erlöfung keineswegs 
in naher Ausficht ftehen.” Knebel's Briefe an Frau 
von Schiller lagen dem Herausgeber ebenfalld nicht vor, 
dagegen war es ihm vergönnt, von Knebel's Briefen an 
feine Schwefter Henriette Kenntniß zu nehmen unb daraus 
Einiges in der Einleitung mitzutheilen. Wir koͤnnen 
und nicht verfagen, aus einem dieſer Briefe (vom 11. Juni 
1811) folgende, von der freien Gefinnung des Verfaffers 
zeugende Stelle anzuführen: 

In einem einmal verrüdten Staat, bei einer ſolchen Na⸗ 
tion (Knebel meint damit Neapel) ift fchwer zu helfen. Ganz 
anders ift ed bei einem deutfhen Staat, wo die Menfchen 
meift an einen blöden und blinden Gehorfam gewöhnt find 
und fie wenig andere Leidenichaften und Bedürfniffe haben 
als die Brot: und Zitelluft — und doch fehen wir, was ge- 
ſchehen ift! Es wäre vielleicht beffer, wenn manchem unferer 
Kürften nicht weisgemacht worden wäre, daß er felbft regie⸗ 
ren müſſe. 

Obſchon nun allerdings, nad) des Herausgebers Aus» 
fage, viele und, wie es fcheint, inhaltreiche Briefe der 
Frau von Schiller fobald nicht an das Tageslicht treten 
bürften, fo ift Das, was uns hier geboten wird, doch 
fehr reichhaltig und rechtfertigt volllommen bie Ver—⸗ 
fiherung Dünger’s, daß uns in diefen Briefen das Bild 
der edein Gattin Schiller’ fprechend entgegentrete. Sie 
zerfallen eigentlich in zwei Abfchnitte, in die Briefe aus 
den Jahren 1788 und 1789, die ben bei weitem flei- 
nern Abfchnitt bilden, und in die Briefe, die fie nad 
Schiller's Tode an Knebel richtete. Aus der Zeit ihrer 
ehelichen Verbindung mit Schiller findet fih nur ein 
einziger und zwar nicht fehr bedeutender vom 24. Januar 
1799. Sie war ohne Zweifel durch ihren Gatten etwas 
von Knebel auseinandergehalten, der, je mehr er fi 
Herder zuneigte, fi umfomehr von Schiller entfernte. 
Auch aus den Jahren 1806 — 11 finden ſich nicht fehr 
viele Briefe, immer häufiger werden fie aber feit 1811 
bis zum Sahre 1824 (Frau von Schiller ftarb befannt- 
li) 1826 zu Bonn), und ed mag nicht eben häufig vor- 
gefommen fein, daß ein DBriefmechfel zwifchen zwei Per- 
fonen durch eine ſolche Reihe von Jahren mit gleicher 
Ausdauer geführt worden ift, was doch gewiß als ein 
Beweis gelten darf, daß Beide fi in Betreff des gei- 
figen Verkehrs mehr und mehr unentbehrlich wurden. 
Die Briefe aus ihrem Fräuleinftande an Knebel find 
im Ganzen ungenirter, naiver und frifcher als die aus 
benfelben Jahren an Schiller, gegen den fie fich mehr zu- 
fammennahm. Intereffanter find für uns aber jedenfalls 
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die fpätern Briefe, weil fie uns bie feltene Frau auf 
einer höhern Stufe der Entwidelung darftellen, zu ber 
fie durch inniges Zufammenleben mit ihrem Gatten, 
durch vielfeltigen Verkehr mit geiftvollen Perfonen und 
durch rauhe LKebenserfahrungen herangereift war. Zu⸗ 
vorberfi fällt uns in ihren Anfchauungen ein intereffanter 
melandholifher Zug auf. Die Menfchen und Zuftände 
gefallen ihr nicht, es feheint ihre Alles wie ſiech und im 
Ableben begriffen. „Die Menfchen find erichöpft wie 
die Erde um uns”, fchreibt fie am 1. Mai 1815; ein 
andermal: „Ich Ponnte wochenlang leben, ohne Lebende 
zu fehen, wenn mir bie Blüten ihres Beiftes in ihren 
Schriften nur blieben‘; dann wieder, am 14. Februar 
4816: ‚Der Geift der Unterdrüdung bat mehr Spuren 
in dem Innern zurüdgelaffen, ale man dachte. Weil 
bie Unterdrüdung die Gemüther einengte, fo haben fie 
fi nun an den Egoismus gehalten, und diefer verflacht 
die Welt‘; am 27. März 1818: „Es ift eine Zer- 
ftreuungsfucht hier (in Weimar), die in Leerheit aus⸗ 
artet, und man kommt felbft mit denen man etwas zu 
fprecden Hätte, nicht dazu, Zuge Dinge zu berühren. 
Goethe ift gar nicht fichtbar, und die Maffe des Ver⸗ 
flandes, der im Umlauf mar ehemals, ift beinahe auf⸗ 
gebraucht, und man fühlt keine neue belebende Begei⸗ 
ftrung um fih. Ih bin oft, ale wenn ich aus der 
Schattenwelt wiederkehrte“; am 10. Detober 1818: „Die 
neuere Generation, mit ber ich fpäterhin als Zeitgenoffin 
leben müßte, wenn ich alt werden follte, hat noch nicht 
die Gabe, mein Herz an ſich zu ziehen, und es fprechen 
wenig Stimmen für fie in mir. Das Beſte und Schönfte 
bat für mich gelebt’; am 21. November 1818: „Auch 
ift die jegige Generation doch recht der frühern, noch 
febenden unähnlih. Es gibt fo viele zarte Anklänge 
der Seele, die, dünkt mir, jept gar feinen Ton mehr 
finden, fi) auszuſprechen“; am 19. März 1820: „Es 
ift, als wenn das mahre belebende Princip uns fehlte; 
feine ftärkende Kraft belebt das Gemüth wie den Körper; 
moralifch und politifch erfchöpft erfcheint mir die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft“; am 19. März 1825: „Die neuere 
Melt ift mir nicht eben fehr erfreulich noch fchäpbar. 
Es ift ein ewiger Streit der Phantafie und des Ver⸗ 
ftandes und die Anmaßung und Leerheit zeigen fich leider 
fo oft’; ferner: „Wie wird erſt die Nachwelt und rich» 
ten! Wie werden die einzelnen Nationen und Individuen, 
die des Edelften fähig waren, in dem großen Haufen 
und Maffe des Unreinen verfinten! Schwach, jämmerlic, 
aller Bosheit Hingegeben erfcheint die Welt, wie man 
fie jet fieht.” Das ganze Zeitalter dünkt ihr unpoetifch 
(vom 29. Mai 1813), und in ihrer düftern Weltanficht 
geht fie mehrmals foweit, weil die Sonne feit einiger 
Zeit nicht recht feheinen wollte, an eine drohende allge- 
meine Verfinfteeung und Verdichtung der Erde zu glau- 
ben, wobei fie an Knebel ganz ernfihaft die Frage rich- 
tet, ob man Feine Urfachen gefunden, die über den ge- 
genwärtig mangelnden Sonnenſchein Aufſchluß gäben? 
Auf diefen Mismuth, der fi noch in andern zahlrei- 
hen Stellen ausfpricht, besteht fi) auch Knebel, wenn er 


bereit im Juni 4811 an feine Schweſter ſchreibt, daß 
die Schiller Alles trüb und büfter finde wie eine Rebe, 
welt; Knebel fährt fort: 

Worüber ich fie denn ſchon gewalti lagt habe, weil 
ich es nicht — kann, D kein Meniih ir —* hat, 
heiter und zufrieden zu fein, als fie. Ihre Kinder, ihr Ber: 
mögen, Alles ift in gutem Stand, wie fie fich's nur wünſchen 
Tann. Uber fo ift’s, das Glück konnen weit weniger Menſchen 
noch ertragen als das Unglüd. Immer fchauen fie nad) außen, 
nah der Welt, nah Wetter und Simmel und machen id 
muthwillig unglüdlih. Diefe Thorheit muß man fcharf be 
ftrafen, befonders in diefen Zeiten, wo fo Viele reell zu Ha: 
gen hatten. 

Nur ift es eigenthümlich, daß Knebel ſich bier jet 
unzufrieden zeigt, d.h. mit der ihn im Grunde gar nichts 
angehenden Unzufriedenheit ber Frau von Schiller. © 
felbft war auch unzufrieden mit ben Menſchen, weshalb 
man ihn auch den „menfchenfreundlichen Timon“ namtt; 
er war ed eben aus Menfchenfreundlichkeit, weil die 
Menſchen nicht fo waren, wie er fie haben wollte, weil 
er mit feinem Weſen und guten Herzen leicht anf 
und verfannt wurde. Die Unzufriedenheit ift ja auf 
im höchſten Grade nöthig und dem menfchlihen Gr 
fhleht fo gut wie ber Hunger von Natur eingeplant; 
ohne Unzufriedenheit mit dem Beftehenden wäre dr 
vollkommene Quietismus da und kein Fortſchritt um) 
feine Verbeſſerung möglich, weder im Schidfale de 
Einzelnen noch in dem der Menſchheit. Nur freilid 
muß diefe Unzufriedenheit aus edeln Motiven, aus tt 
Liebe zur Menfchheit hervorgehen, wie bei Knebel fell 
oder aus der Abneigung gegen alles Häßliche, Leere un 
Frivole, wie bei Frau von Schiller. Im Ganzen aber 
fheint freilich ber prätentiöfen modernen Bildung m 
verdrießlicher, unzufriedener Zug und den Deutfchen fe 
fonderd eine gewiſſe Beinliche Aergerlichkeit anzubafte- 
Gnade einer Stadt, über die gerade ber Himmel far 
Schleußen öffnet, wenn ein deutfcher Touriſt in it 
Thore einfährt — fie wird in feinen nädhften Ra 
ffizgen fehr übel wegkommen! 

Einzelne vortreffliche Ausfprüche der Frau von Schun 
find folgende: „Wie die Welt ſich bilden wird, wiffen dit 
Sötter allein; denn die Menfchen wiffen nur, mas "* 





'mögen, nicht was fie thun follten im Ganzen‘; od: 


„Sowie ich recht viel Gutes, Edles in der Nation And 
fo glaube ich doc, follten die Deutfchen nicht zu viel 
fprehen, um.nicht — platt zu werden. So halt ! 
immer ein geheimes Grauen gehabt, wenn ich von IC 
pularität reden hörte. Soweit find mir noch nicht. PA 
uns muß der Menſch meiftene von dem Gelehrten 5" 
trennt werden.” Ueber das Hofleben fpricht fie oͤften 
fehr abfällig und erwähnt gelegentlich, daß eine Dart 
vom ruſſiſchen Hofe ihr geflanden, wie fie erſt an Mi 
deutfchen Höfen ben eigentlichen Hofzwang babe far! 
lernen ; in dem engern Cirkel der ruffifchen Kaiferfawmln 
fei es ihr vergannt geweſen, ſich aufs allerfreieſte un 
ohne Zwang zu bewegen. Unter den Nationen babı 
die Engländer ihre größte Sympathie, und ſchon 173 
fchreibe fie an Knebel, daß die Deutſchen Fein Baterlar! 


597 


bitten, daß fie in England oder in einer Republik ge» | öfters auf Herder mit vollſter Liebe zu fprechen. Minder 
beren zu fein mwünfchte, um ihe Vaterland auch lieben | fühlt fie fh von Wieland angezogen. „Sein Leben 
zu können; auch fpricht fie 1323 ihre befonderes Wohl- | und Wefen wird mir (fchreibt fie), ich geftche es offen- 
gefallen darüber aus, dag Schiller's Name in den eng- | herzig, immer noch ihn höher ftellen als feine Werke” 
üſchen Blättern fo oft erwähnt würde. Ueber die An- | u. f. w. Goethe dagegen bat ihre ganze Sympathie 
maflichkeit und Corruption der Franzofen hat fie oft fehr | und Bemunderung, und wenn die Annahme nicht zu 
herbe Worte. „Die Nation wird einem immer verächt- | gewagt fheinen follte, möchten wir faft behaupten, daß 
licher‘, fchreibt fie am 8. Juli 4815, und: „Man weiß | ihr in ihren reifern Jahren die Dichtungen Goethe's 
nicht, ob Napoleon die Nation verborben oder durch fie | näher fanden als bie ihres Mannes. Wir wollen darauf 
verdorben worden.” In Betreff der Deftreicher bemerkt | feinen großen Accent legen, daß fie in ihren Briefen 
fie: „Die eigenthümliche nationelle Gutmüthigkeit der | verhältnigmäßig nur äußerſt felten auf die Werke ihres 
Deftreicher Tot einen anfangs, und man glaubt fo gern, | Gatten zu fprechen kommt. Dies dürfte vielleicht demſel⸗ 
daß die Menfchen es gut meinen, und nimmt leicht für | ben leicht zu erflärenden Gefühl zuzufchreiben fein, duch 
die That, was Worte bleiben. Und früher habe ic, ein | welches fie ſich unterfagte, nad) Schiller's Tode der 
natürliches Vertrauen auch gehabt, doch jest denke ich | Bühnendarftellung irgendeines feiner Stüde beizuwohnen. 
andere — aus Erfahrung.” Dagegen haben die Preußen, | Wir fchöpfen diefe Bermuthung vielmehr aus dem Weſen 
freilich zur Zeit ihres höchften Auffhwungs, 1813, den | Charlottens felbft, wie wir ed aus ihren Briefen erkannt 
unbedingten Beifall der Frau von Schiller. Sie fehreibt | zu haben glauben. Weber den „Fauſt“ fchreibt fie z. B.: 
am 14. November 1813: „Ich bin fo mit « Fauſte vermwebt, daß ich alle Stellen 
Wenn ich nur allen Preußen, die mir begegnen, etwas | erfenne und auch auf jede Kebensfituation andere paffende 
——— ſornte. ie Kation iR mir or taug 30 Stellen daraus anmende, daß mir die leifefte Anregung 
ade Jodie on un utes von ihnen je gehort un : : , 
ſobiel Antheil und Liebe für Shilere Anbenten gefunben, doB — 9 ne Fe A we 
mir auf einmal ein neues Gefühl des Antheils und ber Liebe die Poefie, wenn fie ſich ins Reben verflicht.”” Kerner: 


wiedererwacht ifl. e . . . 
Mir befonderer Neugier werden wir ihren Urtheilen „So wie unfer deutſcher «Zauft» wird mol in feiner 


über die Mitbewerber Schiller's um die dichterifche Palme | Nation und ein ſolches Meteor erfcheinen, denn es ift 
nahfpähen. Wir an fagen müffen ee einen | einig, wie Goethe feinen Reichthum darin ausſprach, 
durchaus wohlthuenden Eindruck machen und dem Ge⸗ bie Gefühle einer Natur, die das Höchſte erfaſſen will 
müth wie dem Verſtande der Frau ein ehrenvolles Zeug» und, von ber fihtbaren Welt mit ihrer Tiefe in bie 
niß ausftellen. Die Verbitterungen und Misftimmungen, | Unfichtbare ſchreitend, allen lebhaften Wünſchen und 
die zulegt in dad WVerhäftniß greifen Herder und ihrem ; Phantafien fid, hingibt. Ich habe neulich einen ganzen 
Gatten einen trennenden Keil getrieben hatten, haben in Abend daraus vorgeleſen.“ Und ein andermal Man 
ihtem Gemüth keinen Stachel zuruckgelaſfen. Sie ſchreibt begreift gar nicht, wie viel in Goethe's Geiſt waltet 
am 18. Februar 1818 über den Eindruck, den die neue —ãe—— N ash a — ⸗ un 
2 itte. a » f 
en Ha RP auf fie gemacht Hatte vor folhen Nefultaten feines Forſchens und Strebens 
Er ſelbſt fagte es oft, daß er Bein Dichter fein wolle, | Mie dor einem neueroberten Welttheil ſteht.“ Auch was 
aber die Macht der Poeſie, die in feinen Empfindungen vor- ſonſt Goethe noch in dieſer Periode ſchrieb, iſt immer 
waltet, und feine fchönen, reihen Gedanken find in fo leichte, ein Gegenftand ihrer unbedingteften Bewunderung, felbft 
anmuthine Worte gehült, daß es einem wie eine ſchöne Mufit pie Farbenlehre” und „Epimenides’ Erwachen”. In- 
tont.... Herder's Geift und feine Anmuth geftalten ſich von A e ift eine s ib 8 5 oder Mer- 
fetbft poetifch, das Hohe, reine Gemüth, das in dem Leben Feine ' terefjan ift eine Befchreibung von Goethe's oder We 
Sprache fand, bedurfte der innern Harmonie des Geiftes, und ther's Korte, der Hofräthin Keſtner. Sie ſchildert ſie 
ſeine Sprache verſteht man nur recht tief und innig, wenn das | ale ‚eine fehr hübfche Frau, wol weit in den Sechzigen. 
ganze Wefen fi) uns nähert. Der Unterſchied ift recht zu ber | Bedeutende Augen und fchöne Geftalt hat fie fh erhal- 
fimmen, daß jene Dichter (Homer, Goethe, Schiller) wie eine | gen und eim fehönes Profil, aber leider wackelt der Kopf 
große Naturgewalt ergreifen, während Herder wie eine ſchoͤne , 7 Dinae der Erbe find 
Raturerfcheinung glänzend und mild vorüberzieht und in we, , Und man ſieht, wie vergänglich die Dinge der Erbe find. 
rigen Raturen den Anklang erwedt, den er erwecken follte, | Sie bat Goethe auch fehr anders gefunden. Sie ift 
weil wenige ihn rein aufzufaffen vermögen. ı geiftreich, gebildet und nimmt großes Intereffe an ben 
Ein andermal lieft fie Herder’s ‚Ideen zur Befchichte ; Weltbegebenheiten“. Gegen Kogebue drüdt fie mehrfach 
| ihre ganze Beratung aus, und von den Schlegel fagt 
md den Reichthum feiner Anfichten und über den fchö- fie etwas herb, beide Brüber würden, trog ihrer vielen 
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der Menſchheit“ und ſagt: „Ich erſtaune über die Größe 

ren Gang feiner Forſchungen.“ Ganz beſonders fühlt Kenntniſſe und Verſtandes, „klanglos zum Orcus hinab⸗ 
ſie ſich von Herder's einfachem und doch fo trefflihem | gehen“. Ueber Alexander von Humboldt, ben fie übri⸗ 
Ausſpruch ergriffen: „Wie reich und wie enge iſt doch gens perſoͤnlich lieb zu haben verſichert, lautet ihr Urtheil 
dad menſchliche Herz!“ Sie findet, daß die Herder’fche | ziemlich ebenſo wunderlich abſprechend wie das bekannte 
Urt zu reflectiven diejenige fei, die amı meiften den Geiſt ihres Mannes. 

auftichte und Kräfte erwmede, und fo kommt fie noch Bon den Nachlebenden will fie im Allgemeinen nicht 
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viel wiffen. „Leſen fann man die Neuern nicht”, fagt 
fie, „mur durchfliegen.“ In Berreff Theodor Körner’s 
Schreibt fie: „Er mar unter bem günftigen Einfluß feines 
Vaters vielleicht zu nachgiebig von der Mutter behan- 
delt und hatte noch keinen Standpunkt ergriffen, und 
ich glaube, daß er ein Gefchöpf der neuern Zeit war‘ 
u. f. w. Es finden fih noch viele intereffante Urtheile 
über Calderon, Shaffpeare, den „Eid“, Luther, Friedrich 
den Großen, die perfifche Poeſie, die Staël, Ehateau- 
briand, Iffland, Jacobi, Byron, Hamann und ben 
Myſticismus, Zachariad Werner, Müllner, Tied, Deh⸗ 
Ienfchläger, Theodor Amabeus Hoffmann („den ich aber 
nicht fo hochftelle mie Frau von Goethe und ihre Freun⸗ 
dinnen“, bemerkt fie), Jean Paul, der, wie fie am 
18. November 1820 fchreibt, fi bei ‚‚philofophifcher 
Entfagung des Biers“ noch lange eine leichte und ſchöne 
Phantaſie hätte erhalten konnen, Schubert, deffen „Nacht 
feite der Natur” fie mit größtem Sntereffe ſtudirt. In 
Betreff diefer Urtheile verweifen wir auf das Bud). 
Man wird fie mit großem DBergnügen lefen, und wenn 
man ſchon nicht immer mit ihnen übereinfliimmen mag, 
fo zeugen fie do von großem Verftand und bedeutender 
Urtheilöfraft und treffen, wie man auch aus den oben 
" mitgetheilten erkennen wird, mit wenigen fchlagenden, 
flüchtig und nicht immer fehr correct hingeworfenen Wor⸗ 
ten das Nichtige und Wefentlihe. Auffallend war uns 
noch folgende Bemerkung vom 15. November 1815: 
„Eine fehr Schöne Idee hatte Gersdorff aufgeftellt, daß 
Keformation und Revolution manden Reichen der Welt 
und Staaten noch bevorftänden, ehe es beffer würde, 
und das glaube ich auch.” Diefe Idee fand man alfo 
zu- der Zeit noch neu und außerdem „ſehr ſchön“. 


Frau von Schiller und ihre ältere Schwefter nehmen 
auch in der Bildnifreihe, welche Arnold Schloenbad 
unter dem Titel „Zwölf Frauenbilder” u. f. w. heraus» 
gegeben bat, einen hervorragenden Plag ein. Außer 
ihnen hat der Verfaffer noch die Herzogin Amalie, Mut- 
ter Karl Auguſt's, die Herzogin Luiſe, beffen Gattin, 
dann die allervortrefflichfte „Frau Rath”, Goethe's Mute 
ter, Charlotte von Stein, Charlotte von Kalb, Sophie 
Laroche, Angelika Kaufmann, die Franzöfin Germaine 
von Stael-Holftein, die ebenfalls einem ganz andern 
Bildungskreife al6 dem weimariſchen angehörende Rahel 
von Enfe und den weiblihen Kobold Bettina von Arnim 
in feiner Porträtgalerie vereinigt, cine ohne Zweifel 
ſehr auserlefene Gefellfchaft der intereffanteften, geiſtreich⸗ 
ften, in ihren Kreifen einflußreichften, zum Theil auch 
fehr egcentrifchen Frauen, unter denen, wir geftehen «6, 
Goethe's Mutter den mohlthuendften Eindrud macht, 
obfehon fie nicht in eigenen Schriften oder in geiftreichen 
Brieffchaften, fondern in ihrem großen Sohne und in 
den Einflüffen, die diefer in unberechenbar langer Folge 
auf künftige Generationen auszuüben beftimmt ift, fort- 
leben wird. Das ift doch noch eine naive, durch und 
burch gefunde Urnatur, einer von jenen weiblichen Kern- 
charakteren, von denen ein Exemplar aufzutreiben jept 


gewaltig fchwer fallen möchte. Sie verdient es, ein 
Gegenftand der Poefie zu fein, und fo widmet ihr aud 
ber Verfaſſer in der That ein fchönes friſches Gedicht, 
wozu feine der andern Srauengeftalten ihm Stoff und 
Anregung gab. Die meiften andern von Schloenbach 
harakterifirten Srauen fönnen, weil der elementare Stoff 
und die reine Naturprägung bei ihnen durch die Ein 
flüffe gefelliger und literariſcher Bildung und einer bis 
zum Weußerften gefteigerten, etwas erhigten und übe- 
reisten Cultur verwifcht erfcheint, wol Gegenftand geil 
reicher Betrachtung, aber nicht der Poeſie fein. Der 
Derfaffer felbft deutet Das, mas wir hier meinen, im 
Vorwort mit den Worten an: „Zu leugnen wie zu 
verſchweigen ift freilich nicht, dag in jenen Frauenkreiſen 
oft ein auferorbentliher « 2urus des Geiftes», des Ge 
fühle und ber Worte herrſchte, manch Unſchönes und 
Ungefundes vorkam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
verbraucht und doch bei den meiften volle Proportionen 
und erftaunlich hohe Jahre gewonnen wurden” u. |. w. 
Auf der andern Seite ift es aber von höchftem Intereſſe, 
zu beobachten, mit welchem unermüdfichen Fleiß, faft dem 
Fleiß eines Gelehrten, die Frauen jener merkwürdigen 
zeit danach frachteten, ſich allfeitig zu unterrichten, die 
hochften poetifhen Schöpfungen ber Alten Welt kennen 
zu lernen und fi) die fchwierigften Reſultate wiffen- 
ſchaftlicher Forſchung anzueignen. Wir haben gefehen, 
wie die Fräulein von Lengefeld Plutarch, Apollonius, 
Homer, Birgil u. f. w. lafen und aus ihnen fogar den 
Hauptbeftandtheil ihrer geiftigen Nahrung fehopften. Die 
Herzogin Amalie lag denfelben Studien ob. Schloenbad 
citirt aus einem Schreiben derfelben folgende Stellt: 
„Mein Fleiß im Griehifhen geht mit großen Schritten: 
diefen Winter ftudire ich den Ariſtophanes, welchen id 
zuweilen mit Wieland leſe; ich finde an ihm fehr vie 
Vergnügen, fein beißender Wig ift unerfchöpflid, und 
mit allem Dem bat er foviel Grazie, dag man ihm gem 
Alles verzeiht, auch felbft feine ſchmuzigen Sachen. 36 
habe mit ben «gröfchen» den Anfang gemacht, die fo 
gut auf unfere Zeit paſſen.“ Freilich gehörte für eine 
Fürftin ein etwas gefchlechtslofer Standpunkt dazu, auch 
die „ſchmuzigen Saden” im Ariftophanes verzeihlih zu 
finden; im Ganzen aber lag doch in jener Zeit ein ge 
meinfamer Trieb nad) dem Großen, Hohen und Age 
meinfhönen, der wieder auf unfere Poeten zurückwickte. 
Die Menfhen, Männer wie Frauen, find gegenmärtig 
ohne Zmeifel viel zerftreuter, flüchtiger, frivoler und 
äußerliher, und wenn eine auf Bildung Anfprud m. 
chende Dame heutzutage ein paar deutſche Dorfgeſchic 
ten, einige neuefte englifche und frangöfifche Romant 
und andern Kram gelefen und ein paar Sournale flüchtig 
durchblättert hat, fo glaubt fie Alles gethan zu haben, 
was man Namens ber weiblihen Bildung von ihr dei‘ 
langen kann. Wir dürfen nun freili nicht leugnen. 
und wir haben dies bereits mehrfach angedeutet, DU 
jener hohe Bildungszufland zur Zeit der meimarifcen 
Epoche auch fein fehr Bedenkliches Hatte, indem cr fiä 
in oligarchifcper Hoffart vom eigentlichen Volkobeduͤrfniß 





egeiftifch ifoliete und zu wenig Elemente des praktifchen 
Lebens in fih aufnahm, ſodaß, als die Perfonen, die ihn 
vertraten, dahingegangen waren, er fo gut wie faft nichts 
übrig ließ und, weil er auf dad Volk nicht befruchtend 
zurückwirkte, der alsbald wieder umfichgreifenden Bar⸗ 
barei und Geſchmackloſigkeit feine Schranke fegen konnte, 
ja dag felbft Diejenigen, welche berufen maren, die geir 
flige Bildung fortzupflangen, diefem Zuge nachgaben oder 
den Muth verloren, ſich mit gemeinfamen Kräften gegen 
diefe Verwilderung zu fiemmen. Es würde jedoch zu 
weit führen, wenn wir dieſes Capitel bis zu der Dar- 
lgung der jegigen Roheiten bed Materialidmus und ber 
politifchen Parteitendenzen, in denen die Humanitäts⸗ 
tihtung des vorigen Jahrhunderts faft vollftändig zu- 
grunde ging, weiter ausfpinnen wollten. 

Was nun die Schloenbach'ſchen Charakteriftifen be⸗ 
trifft, fo müffen wir von unferm Standpunkt allerdings 
todelnd bemerken, daß er die von ihm gefchilderten Frauen 
zu vereinzelt und nicht genug im Zufammenhange mit 
der allgemeinen literarifchen, politifchen und focialen Be⸗ 
wegung ihrer Zeit betrachtet, daß er mit einem Worte 
wu wenig combinatorifch verfährt. Indeß wollte er auch 
kin Buch für Literaten und Literaturforfcher, fondern 
für das große, allgemeiner gebildete Publicum fchreiben, 
und fo mag zu dieſem Zwecke feine Weife gerade bie 
tehte fein. Seine Charakterbilder find nur Skizzen, 
aber in anmuthigen Farben und Umriffen bingemworfen; 
fie find mit Wärme, Frifche und inftinctiver Anfchauung, 
zuweilen vielleicht mit zu großem Enthufiasmus ausge 
führt, aber gerade dadurch wol geeignet, Vergnügen zu 
gemähren, und dürften namentlich weiblichen Leſern "als 
eine angenehme und vielfach anregende Lectüre zu em- 
pfehlen fein. Auf Einzelheiten der Schrift fönnen 
wir, da fie nicht eigentlih als Quelle für literarhifto- 
the Studien zu betrachten ift, hier nicht meiter ein- 
schen; nur in Bezug auf das Cavitel über Bettina 
von Arnim fühlen wir und veranlaßt, einige Bemer- 
tungen zu machen. Wir felbft hatten jüngft in Nr. 25 
d. Bl., und zwar nach der „Modenzeitung“, die Ent- 
dedung des Engländer Lewes mitgetheilt, daß die be 
fannten 47 Liebesfonette Goethe's nicht der Bettina, wie 
diefe vorgab, fondern der Pflegetochter des Buchhändlers 
Frommann, Dlinna Herzlieb, galten, wobei wir bemer- 
ten, daß diefe Dame, unſers Wiffens die Tochter eines 
als Kanzelredner beliebten, längft verftorbenen Superin- 
tendenten in Züllihau, jegt ſich wieder in biefer Stadt 
befindet und, wie man und mittheilte, im Beſitze des 
Goethe'ſchen Manuſcripts diefer Sonette if. Wir geben 
auf ſolche perfönliche Enthüllungen nit gerade über- 
mäßig viel, da eine Dichtung, ‘wenn fie überhaupt kei⸗ 
nen poetifchen Werth hätte, ihn dadurch nicht erhält, 
wenn man ihre perfönlichen Bezüge nachweiſt; in dieſem 
Falle jedoch heigen wir die von bem Engländer gemachte 
Entdedung willkommen, da dadurch jeder fingirte An⸗ 
ſpruch Bettina's auf biefe Sonette befeitigt und eine 
meifelpafte Stelle diefer Sonette durch die nun enthüllte 


directe Anfpielung auf den Namen Herzlieb ihre Erklaͤ⸗ 
rung gefunden hut. Wir bemerften in jener Notiz ganz 
furz, daß es Bettina bisher unterlaffen habe, biefer 
Enthüllung des Engländers gegenüber jene 17 Sonetie 
als eine ihr gehörende Liebesgabe Goethe's zu reclamiren. 
Die „Hamburger Jahreszeiten‘, die noch erft jüngft einen 
recht beachtenswerthen Auffag über den allzu mächtigen 
und dadurch vielfach verderblihen Einfluß der Frauen 
auf die Literatur gebracht hatten, fühlten fih gemüßigt, 
in diefer einfachen Bemerkung eine „Art Schadenfreude‘ 
zu ertennen, ohne zu merken, daß ed doch auch gewiffer- 
maßen in dad Capitel collegialifcher Schadenfreude ge- 
hört, überall gleich Schadenfreude zu mwittern. Es han- 
delte fih dabei aber nur um bie Seftftellung eines 
Factums. Beide Gefchnifter Brentano theilten den Ge- 
ſchmack für Moftificationen; Clemens ließ fie jeboch nur 
in Privatcirkeln aus, Bettina myftificirte das Publicum. 
Range Zeit — dies ift Thatfache — nur zu lange glaubte 
das deutfche Publicum an diefe poetifche Gaukelei, ja 
felbft das Ausland; denn fonft würde „Goethe's Brief 
wechfel mit einem Kinde“ nicht foviel Auffehen auch außer⸗ 
halb Deutfchlande erregt haben. Bettina, die Erfinderin 
der „Schwebereligion”‘, ließ dad europäifche Publicum in 
der Schwebe und bei feinem Wahn. Zwar mögen in« 
zwifhen Dünger u. A. durch ihre Forfchungen in ei- 
gentlich literarifchen Kreifen die Weberzeugung feftgeftellt 
haben, daß ber ganze Briefmechfel nur ein „Tiebliches 
und reizendes Gedicht” fei; aber wenn es fich wirklich fo ver- 
hält, fo genügte died allein nicht, es bedurfte einer Erklärung 
der Bettina felbft, wenn fie fich nicht dem Verdacht ausfegen 
wollte, das Publicum abfichtli haben täufhen zu wollen. 
Noch felbft Schloenbach hält die ganze Moyftification für 
Wahrheit. Er fagt ganz ernfthaft: „Wenn Bettina aud) nie 
etwas Anderes gethan und gewirkt hätte, ald unferm Altva- 
ter Goethe Das geweſen zu fein, was fie ihm war, ſchon 
allein dadurch hätte fie die Liebe und den Dank der 
deutfhen Nation verdient‘; er meint, daß diefer Brief- 
wechfel zu den „merkwürdigſten und eigenthümlichften 
diefer Art Literatur’’ gehöre, und will daher gern barüber 
binmwegfehen, daß auch er „Literatur” und nicht von 
Zartheit und Delicateffe als „füßheiliges Geheimniß“ 
zurüdgehalten worden fei; enblich zieht er einige abfon- 
derliche Stellen aus Goethe's angeblih an das „Kind“ 
gerichteten Briefen aus, die uns fehr wenig Goethe'ſches 
zu haben ſcheinen, und er berichtet mit allen Details jene 
pbantaftifhe Situation, wie Bettina fich von Goethe auf 
den Schoos nehmen läßt, um an feiner olympifchen Bruft 
einzufchlafen. Zu diefen Myftificationen dürfte zum Theil 
vielleicht auch gehören, was Bettina über bie Liebe er- 
zählt, von welcher Goethe's Mutter ale Mädchen zu bem 
Kaifer Albrecht ergriffen geweſen fein fol, wie man aud 
bei Schloenbach nachlefen kann. Der Verfaffer hat feine 
Schrift der „, Goethe- Gemeinde’ gewidmet. Es gehört 
in unfern Tagen faft einiger literarifcher Much dazu, fi 
offen zur „Goethe Gemeinde’ zu bekennen. 








„Schiller's Laura, nebſt andern Erzählungen und 
Novellen” ift der Titel einer Novellenfammlung von Kar 
thinka Zig. Der populäre Name Schiller’S dient der 
Sammlung natürli) nur als Aushängefchild; denn die 
Erzählung „Schiller's Laura”, die allein in ben Kreis 
unferer Betrachtung gehört, umfaßt faum den fünften 
Theil des ganzen Buchs. Das bekannte Verhältnif 
Schiller's zu Margaretha, der Tochter des reichen Buch⸗ 
bändlers Schwan, die er in feinen glühenden Liedern 
als „Laura“ feierte, bildet den Stoff ber Novelle, die 
mit offenbarem, ftellenweife faft einen fe männlichen 
Ausdrud tragenden realiftifhen Talent gefchrieben ift. 
Auch die bei Frauen fo Außerft felten anzutreffende Gabe 
bumoriftifcher Auffaffung ift der Verfaſſerin nicht ver- 
fagt, wie namentlicy die Charakteriftit des launigen 
Streicher beweift. Dabei fehlt es aber ber WVerfafferin 
an Geſchmack; fie liebt in Bildern und Gleichniſſen zu 
fprechen, und diefe find oft fehr fonderbar, 7. B.: „es 
herrfchte eine Kälte, dag Streicher Eiszapfen ſchwitzte“; 
„er (Schiller) war traurig wie ein langer Wintertag, 
düſter wie eine Ballade von Stolberg‘; „‚plögli nah. 
men feine Augen (Stengel's, eines Libertins) eine foldye 
Ausdehnung an wie Fifchaugen/ und die zarten Katzen⸗ 
pfötchen, bie eben zu Tigerklauen hatten werben mollen, 
wurden Plugerweife wieder eingezogen’; „er ward augens 
blicklich ruhig und fehr höflich und von da an unver: 
wundbar mie eine Schildkröte; er ging rüdlingd und die 
ſchwerſte Drohung hätte ihm über den Rüden gehen 
fönnen, ohne ihm eine Schuppe zu verlegen’; und fo 
an vielen andern Stellen. ine gute Bemerkung ift 
folgende: „Es ift leider zur Schande der Menſchheit 
ein vielbewährter Erfahrungsfag, daß wir die Freunde, 
die wir im fröhlichen Lenz hatten, verlieren, wenn der 
traurige Winter fommt, und wenn man gar nur Thrä- 
nen zu geben hat, fo muß man fie meiftens allein wei. 
nen.’ Aber felbft auf die Gefahr Hin, von der Ver—⸗ 
fafferin unter die „Woölfe der Kritik“ gerechnet zu wer⸗ 
den, welche den Zalenten, dieſen weißwolligen unfchul- 
digen Lämmern, das füße Blut ausfaugen, um ihr ſchwar⸗ 
zes Herz damit zu fättigen, müffen wir doch in einem 
Hauptpunft mit der DVerfafferin rechten. Sie bedt ein 
Verhältniß Margarethens mit dem Wüſtling Stengel, 
welches großes Herzeleib über den alten Schwan und 
über fie felbft brachte (oder gebracht haben fol), in allen 
Details aufs rüdfichtslofefte auf. Entweder hat ein 
ſolches Verhaͤltniß beftanden, dann ift das Preisgeben 
deffelben durch Kathinka Zig eine durchaus unftatthafte 
Indiscretion, oder fie bat es zu ihrem novelliftifchen 
Zwecke, vielleicht mit Benugung eines bloßen Gerüchte, 
fingirt und ausgemalt, dann ift e8 eine abfcheuliche Ver- 
leumdung — ſchlimmer in beiden Fällen, als wenn ein- 
mal ein „Wolf der Kritit” das wollene Fell eines Ta⸗ 
Ient8 ein wenig zerzauft. Im Gegentheil, hier wird das 
Talent zum Wolf, das, heifhungerig nach Stoff, in den 
Hausfrieden tückiſch einbriht. Daß unfern Novellen- 
und Romanfchreibern nichts heilig ift, dag für fie kei⸗ 
nerlei Pietät befteht, daß es ihnen nicht darauf ankommt, 


den Namen einer geachteten Familie, verhüllt oder un. 
verhüllt, an den Pranger zu fihlagen, wenn die ans 
Zicht ber Deffentlichkeit gezogene Sache nur pikant ifl, 
das haben wir leider nur zu oft wahrgenommen, und 
wir halten diefe Inbiscretion und Nefpectlofigkeit für den 
häßlichſten Zug, für dem garftigften Trieb, der in neuer 
Zeiten bie literarifhe Moral unterwühlt. Wir befennen 
un offen zu dieſer pedantifchen Anficht und glauben 
feinen Grund zu haben, uns ihrer zu fehämen. Ebenfo 
wenig koͤnnen wir es billigen, daß die Lebensläufe un 
ferer öffentlichen Perfonen und Dichter immer mehr der 
bloßen literarifchen SInduftrie verfallen, in jüngfter Zeit 
aber vor allen das Leben Schiller's, das im jeder immer 
nur denkbaren literarifhen Korm ausgebeutet und breit. 
gefhlagen wird. Hermann Margsrafl. 


Zur Literatur der Freimaurerei. 


Baufteine zum Tempel des Menſchenthums. Die Johannis⸗ 
maurerei in Logenreden dargeſtellt von Friedrich Auwald. 
Leipzig, Kollmann. 1856. Gr. 8. 1 TIhlr. 


Die Freimaurerei ſcheint heutzutage in eine neue Epocht 
ihrer Eriftenz treten zu wollen. Mehr und mehr treten An 
hänger derfelben aus dem geheimnigvollen Dunkel ihrer Logm 
heraus in die Deffentlichkett und fprechen fih aus vor allem 
Volke Über die eigentliche Idee und den Begriff der Frei: 
maurerei, fowie über den Zweck, welchen der Kreimaurerbund 
verfolgt, und Über die Mittel, welche er dazu gebraudt. Et 
geichieht dies mit mehr oder weniger Wärme für ihre Sad, 
öfter& ıyol auch mit tadelnder Berührung Desjenigen, was det 
Eine oder der Andere in den Formen ded Bundes als nidt 
mehr zeitgemäß findet, oder was er an der fpeciellen Tendenz 
anderer Maurerfofteme als des feinigen nicht billigen kann 
Aber eigenthümlich bleibt es immer, daß, während früher nur 
abtrünnige Mitglieder des Bundes öffentlich über denfelbem 
zu fprehen wagten und dabei dem Vorwurfe des Eid» oder 
doch Wortbruchs nit entgingen, jet im Gegentheile die 
Stimmen aus den Logen felbft heraus in die Außenwelt er 
fallen und daß darüber allem Anfcheine nach Feine Misbili: 
gung don Seiten des Bundes ausgefprocden wird. _ 

Wir Ponnen der Kreimaurerei zu bdiefer Aenderung ihre: 
Principd nur Glück wünſchen. Bei den vielfachen Angriffen, 
welche fie namentlich in neuerer Zeit nicht allein von objcuren 
Scribenten, fondern felbft von namhaften Männern erfahren 
bat, kann und wird es ihre nur nüplich und förderlich fein, 
wenn ihr Wefen nicht länger als Geheimniß bewahrt und da: 
durch die Bejchuldigung beftärkt wird, als habe man es in 
den Logen mit politifchen Umfturzplanen, Atheismus und fr 
ftigen argen heimlihen Sünden zu thun. Auch ſcheint M 
Verheimlichung des Zwecks, den der Kreimaurerbund hat, in 
der That durch nichts geboten; ſoviel wir davon in neue 
Zeit erfahren haben, ift er ein fo einfach edfer, auf Selbſt 
vervollfommnung und Menſchheitswohl gerichteter, Daß er mel 
von keinem Unbefangenen gemisbilligt werden wird. 

In der That glauben wir, und meinen es auch bei bie‘ 
fachen Gelegenheiten wahrzunehmen, daß die Kreimaurerei tu 
öffentliche Meinung unter den gebildeten Ständen meift entihie 
den für fi) hat und daß felbft Diejenigen, welche der Berbrv: 
derung nicht angehören, es billigen, wenn zur Uebung un 
Ausbreitung der von jedem rechtlichen Manne getheilten, ven 
jedem richtigen Moralfyfteme gelehrten und von alien beſſern 
Religionen beftätigten Grundfäge ein großer Bund feine I: 
tigkeit über die ganze Erde verbreitet und unter allen Ratır 
nalitäten, Glaubensgenofienfchaften, Ständen und Kaften eint 
menſchliche Einheit herbeizuführen, die Würde aller gleichge⸗ 








ſchaffenen und einer gleichen göttlichen Beftimmung entgegen: 
gehenden ſterblichen Gefchöpfe unfterblihen Geifted zu wahren 
und unter ihnen die allgemeine Bruderliebe als höchſtes Geſetz 
zur Geltung zu bringen fidy beftrebt. Und diefe vorwiegende Stim: 
mung der offentlihen Meinung fcheint nicht ohne Erfolg für den 
Bund zu fein, da nach öffentlihen Nachrichten fortwährend, 
namentlih au in Deutfchland, neue Maurerlogen gegründet 
werden und Perfonen der höchſten Stände in diefelben eintre⸗ 
ten. Barum dennoch — mit diefen Erfcheinungen in grellem 
Contraſte — in den Batholifchen deutfhhen Staaten die Frei⸗ 
maurerei entweder verboten ift, oder doch möglichft beſchränkt 
wird, das hängt mit dem Grunde mehrer anderer Tageser⸗ 
ſcheinungen zufammen, über welche zu fprechen bier nicht der 
geeignete Ort fein würde. ” 
In der uns vorliegenden Schrift veröffentlicht ein Logen⸗ 
beamter 34 von ihm in feiner Loge gehaltene Vortraͤge und 
gibt ihnen den auf dem Titel erwähnten Collectivnamen 
„Baufteine zum Zempel des Menſchenthums“. Wir haben 
dm größten Theil derfelben mit großem Vergnügen gelefen 
und daraus von neuem die Ueberzeugung gewonnen, daß 
die heutige Freimaurerei, geläutert von den Schlacken frü⸗ 
derer Beiteinflüffe, die volfte Berechtigung zu einer ehren» 
dollen felbfländigen Exiſtenz in Anſpruch nehmen darf, daß 
fe weder überflüffig noch bedeutungslos, am wenigften 
aber nach irgendeiner Richtung bin von fehädlichem Ein- 
fluſſe iſ. Schr Bar und umfaflend fpricht ſich der Ver: 
faffer namentlich in zwei Vorträgen über das Verhältniß der 
Maurerei zum chriftlihen Glauben und in zwei andern über 
die Selbſtaͤndigkeit derfelben in ihrem Verhältniffe zu den In⸗ 
filutionen des Chriftenthums aus, fowie auch zwei fernere 
Vorträge dad Verhaͤltniß der Mauretei zum chriftlichen Sitten- 
kben und zum chriftlihen Staatsleben beleuchten. Gin und 
derſelbe lebendige Geift waltet, wie der Verfaſſer behauptet, 
gegenfeitig im Chriſtenthume wie in der Maurerei, und bie 
Vahrheit beider ift, wie alle Wahrheit, nur eine. Sollte 
anf das Licht der Welt jedes Dunkel auf Erden durchbrechen 
und befiegen und das Hinmelreih feines Glaubens, feiner 
ticbe und feiner Hoffnung die Erde ſich unterthan gemacht 
haben, dann wäre die Kreimaurerei als befonderes Inftitut 
überflüſſig. Bis dahin aber reicht fie der Kirche die Hand und 
behauptet einen einenthümlichen Stand theils durch firenge Bes 
ſchtänkung ihrer Wirkfamkeit auf die Verwirklichung der ihr 
zugtunde liegerden Idee, theils durch die Form, unter 
wiger fie als Inſtitut ihre Jünger an die Arbeit ruft. Als 
ihre Grundidee wird aufgeftellt fittlich- freie Vollendung aus 
me Liebe zur Menfchheit. Won der Korm der Kreimaurerei 
erfahren wir, daß fie einfach, Übereinftimmend und frei von 
lem Kremdartigen und Erlünftelten ift, folange die Ihätig- 
keit der Logenverfammlungen nicht auf fremde und untergeord: 
nete Dinge gerichtet wird. Zugegeben wird, daß die Frei: 
maurerei den forfcherden Wahrheitsfinn nähre und dadurch 
tem ftarren Buchftabenglauben entgegentrete, der Verfälſchung 
des wahren Glaubens vorbaue; aber e8 wird auch mit warmer 
Rede darauf hingewiejen, daß des Glaubens Same nur dur 
die fittlihe Kraft zum Keime gelange. Maurer im Geifte und 
Inter Wahrheit find die beften Freunde der Kirche. Sie ftchen 
auf der Warte der Freiheit und rufen mit der Stimme des 
fteien Geiftes Denen zu, die in dem Knechtödienfte und in der 
Grremonienfklaverei des hochmüthigen Prieftertbums ſich zu 
kfleln in Gefahr find: „Wachet, auf daß ihr nicht in An« 
fhtung falet! Hütet euch, felbft euch zu betrügen um die 
uter deb ewigen Lebens und dem frömmelnden Scheinwefen 
Ratt der erhabenen Wahrheit euch hinzugeben! Wachet, daß 
hr nicht der Menſchen Knechte werdet und heuchlerifches Men: 
ſchenwerk höher achtet als die Gebote eures heiligen Gottes!” 
u ſew. Einem Maurerfofteme angehörend, welches die Nicht: 
Griften vom Maurerbunde ausſchließen will, erklärt ſich den- 
och der Verfaſſer entfchieden gegen diefe Anſicht und läßt fich 
deehalb unter Anderm S. 194 mit edelm Kreimuthe folgender: 


geftalt vernehmen: „Da freie Maurer bei allem ſchuldigen 
Sehorfam gegen die Obern, denen die Leitung ded Ordens 
anvertraut ift, ihre in der Wahrheit begründeten Ueberzeus 
gungen nit zurüdhalten dürfen aus Furcht, Misfallen zu 
erregen und Anſtoß zu geben, fo ſpreche auch ich es unver: 
bolen aus, daß die Zurüdweifung edler Zuden, welche die 
Prüfung vor dem Auge des allfehenden Meiſters beffer als 
manche Ehriften beftehen, dem Geifte der Maurerei durchaus 
widerfpricht und daß wir durch freundliches Entgegentommen 
und das ſchöne Bewußtſein verfhaffen follten, mande ihnen 
und ihrem Volke widerfahrene Unbill möglichft wieder gut zu 
machen und in ihnen tüchtige Arbeiter an unferm Baue zu 
gewinnen.” 

Ein zuweilen etwas langathmiger Periodenbau und fonft 
hier und da vorkommende Verſtoͤße gegen die beffere Stiliſtik 
ware das Einzige, was wir an diefem Buche zu tadeln wüß- 
ten, das, mit Warme geichrieben, gewiß nicht verfehlen wird, 
auch feine Lefer zu erwärmen. 21. 





Von Meer bis nach den Alpen. Schilderungen von 
Bau, Farbe und Form unferd Continents auf einem 
Durchſchnitte von England bis Gicilien. Oeffent⸗ 
liche Vorträge, gehalten in Bern im Jahre 1854 
von 2. Rütimeyer. Bern, Dalp. 1854. 8. 
1 Zhle. 2 Nor. 


Der AbbE Graf von Montgaillard fammelte mit Raffinement 
und unglaublicher Mühe die verdrießlichften Anekdoten, und 
indem er diefelben etwas chronologifh und polirt zufammen- 
ftellte, nannte er diefe Werke „Geſchichtswerke“ und fich ſelbſt 
einen gelehrten Hiftorifer. Wie der gute Abbe fo Geſchichte 
ſchrieb und alle Parteien mit feinen Anefdoten quälte, fo fchreibt 
man heutzutage meiftentheild Naturgeichichte, ein Lieblingsfeld 
des deutfchen Publicums feit etwa zehn Sahren. Wir haben 
Gott fei Dank! foviel Schund in diefem Fache der Literatur, 
daB wir gar nicht erft darauf hinzuweiſen brauchen; das Yu: 
blicum hat einmal Gefhmad an Raturgefhichte — nichts bil» 
liger, als daß förmliche Fabriken von „populären” Naturge⸗ 
ſchichtswerken angelegt werden, die oftmals den ſchaͤndlichſten 
Misbrauch mit dem Lieblingsfache, der Natur, treiben. Wir 
motiviren diefen Ausſpruch nur durch Hinweiſung auf ein ums 
fangreiches naturgeſchichtliches Werk: „Der Erdball und feine 
NRaturwunder”, auch unter dem Jitel „Wunder der Urmelt’ 
(Berlin, Dempel), von einem gewiflen Zimmermann; dies Werk 
bat ſich binnen Iahresfrift in 36000, fage 36000 Eremplaren 
verkauft, obgleich es faft nur Anekdoten, Irrthümer, Lügen 
und Märchen enthält. Indeſſen ift e8 nicht unfer Zweck, 
darauf weiter einzugehen; mir benugten diefen Eingang nur, 
um dad uns vorliegende Werk nicht in die Kategorie —* 
Machwerke fallen zu laſſen und ihm als einem Originalwerke von 
richtigen Anſchauungen und wiſſenſchaftlicher Bedeutung unſere 
Anerkennung zu zollen. Man muß dergleichen gute Werke beſon⸗ 
ders hervorheben, da es jetzt zur Manie geworden iſt, nur 
„populaͤr“⸗fabrikmaͤßige Naturgefhichten zu ſchreiben. 

Der Verfaſſer beſchaͤftigt ſich —*2* mit dem Erdboden, 
einer Seite aus dem reichen Material der ganzen Naturge⸗ 
ſchichte, die ſeltener als Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung 
auftritt und mehr die Arbeit eines Jeden zu ſein ſcheint, der 
mit offenen Augen Das betrachtet, was um ihn liegt. Aber 
Wenige pflegen ſich die Mühe zu nehmen, die einzelnen „Ele 
mente zu ifoliren, fondern die Meiften begnligen fid) mit dem 
Sefammteindrud. Diefe Elemente darzuftellen, aus denen die 
Dberfläche des Landes befteht, daB ift der Zweck diefes Buchs, 
einer Art Reifebefchreibung von England an bi8 nach Ita⸗ 
lien, doch prüfend und mit Vorliebe diefer Prüfung fich Hin» 

ebend 


gebend. 
Das Buch ift wie gefagt von Anekdotenipiderei ganz 





592 


frei und dabei fehr interefjant zu lefen, an fpannenden Schilde | gleihfam zurüdzogen, um an andern Gtelen ;u win. 
rungen rei) und noch reicher an wifienfchaftlichem Geifl. Ein | Was folgt Hieraus? Daß wir nur als Gäfte einer Epoche in 


großer Fehler deffelben ift nur die Verworrenheit des Mate: 
rials, und man fieht, daß der Verfaſſer oftmals Hülfsmittel 
benußte, um einigermaßen wieder in den Gang feiner Vortrage 
hineinzufommen. &o oft wir aud deshalb auf ſchöne, poetifch 
gedachte Schilderungen ftoßen, wie 7. B. von der zerflörenden 
Kraft des Meeres: „Dieſe ftille, raſtloſe Gewalt, mit der, ein 
ſchlauer und geduldiger Keind, es die Eeinften Vortheile zu be: 
nugen weiß, ſich langfam Brefchen ſchlaͤgt, erft Fein und un: 
fcheinbar, nur wie zum Scherz‘... und „wie unbemerfte dünne 
Waſſerſäulen, die fi) immer mehren, weit vom Ufer, unter: 
irdijch, durch enge Röhren aufbringen und aufbligen, erft nur 
für Augenblicke, dann mitten ſchon im feindlichen Gebiete, die 
Küfte umftelen, ald Feind ſchon im Rüden ftehen, und noch 
kurze Zeit, fo ftürzen dröhnend hohe Kelfen, bedeckt mit alters: 
grauen Bäumen, Dina ins Grab der Wellen, die hohnlachend 
darüber fchlagen, um den Angriff ämfig zu erneuern‘ — fo oft 
wir auch dergleihen Darftelungen finden, fo fehr reißt uns 
manche gehackte Schilderung wieder unfelig daraus hinweg. 
Man höre 3. B. folgende Einleitung: „Sowie wir eine alte 
Münze, deren Ränder, deren Züge im Lauf der Zeit verblichen, 
fih abgerundet, abgeftumpft, umprägen, umfchmelzen, wobei 
aus taufend folder Münzen das Metall vermifht wird, ge: 
mengt zu einer Maffe, aus der die neue Münze, ſcharf mit 
Kanten, fcharfen Zügen, hervorgeht, fo bildet die Natur aus 
Eontinenten, deren Hügel, deren Zhäler im Verlauf von Zei: 
ten, die felbit die Gefchichte nicht zu meflen im Stande, fi ab» 
gerundet, fi abyenust, die neuen Länder, neuen Hügel, neuen 
Thaͤler, mit ſcharfem Bild, mit fchroffen Zügen” u. f. w. Das 
ift doch wol ein Rayout, aus dem es ſchwer wird fich heraus: 
zuſchmecken. Aber zum Glück ift dem Berfaffer dies nur bei 
den Anfängen der Abfchnitte zugeftoßen, die befanntlih im: 
mer ſehr fchmer find, befonderd wenn man nicht recht weiß, 
was man fagen will. Iſt der Verfaffer erft warm geworden, 
fo ift feine Darftelung fließend, fhon und ſpannend. 

Das Wafler betrachtet er als das Urelement, welches das 
Land überhaupt zerftört hat, wie 3. B. England und die obern 
Theile des europaͤiſchen Gontinents, und unterfuht nun auf 
fegr anfchauliche Weife die Kette der Gefteine, die Frankreich 
und England gemeinfam haben. Ebenfo intereffant ift die 
Verbreitung der Menfchen von ibm gefchildert; denn die Na: 
turwiflenfchaft geht in diefer Beziehung weiter als die Gefchichte, 
deren Zritt dahinaus ſchwankend wird, deren fonft fo helles 
Licht dabei zu fladern beginnt und allmälig erlifcht, je mehr 
fie fi der Quelle ihres eigenen Urfprungs nähert. Die Ber: 
tbeilung von Land und Meer war ficherlih früher ſchon die» 
felbe wie heutigen Tages; auf welche Weife nun die Menfchen 
die Erde bevölkerten, darüber hat man fi !fchon genug ge⸗ 
ftritten und eine fihere Kunde von frühern Völkern erwartete 
man allein von den Schädeln, die ſich in ihren Gräbern finden; 
aber die Vergleichung dieſer Schädel mit denjenigen heutiger 
Volker bat doch noch Feine fihern Echlüffe geftattet und man 
weiß nicht, ob man auf bloße Racen oder auf verfchiedene Ar: 
ten daraus fchließen fol. . 

Was und der Verfaffer fchildert und was er beobachtet, 
das ift eben nichts Neues und Fein befonderes Korfchen nach 
bisher Ungelanntem; doch es fol dies auch wol nicht fein, fon» 
dern eben nur eine populäre und anziehende Reproduction des 
bereit8 von der Wiſſenſchaft Unterfuchten. Aber der Verfaffer 
befchreibt dabei, was er felbft gefehen und erforfcht bat, und 
das ift fehr wichtig; wir finden deshalb auch überall eine lo: 
benswerthe Beobachtung der Erdſchichten, der Pflanzenwelt und 
des Gewäflers, diefer drei Factoren, welche addirt die Welt 
bilden, und find mit großem Intereffe den geiftreihen Refle⸗ 
xionen gefolgt, die oftmals mit philofophifhem Sinn fich gel 
tend machen. „Die heutige Korm der Oberfläche des Feftlan« 
des’, jagt der Verfafler, „die Kormen der Gebirge find nur zu» 
rüdgelafien worden, damals als die bewegenden Kräfte ſich 


Ruhe hier wohnen.” Man fieht, der Verfaſſer ift weniger fer 
[hend als genau prüfen. " 

Bei der Wanderung durch Italien veranſchaulicht er us 
augleih die Gegenden jener reihen Ratur dafelbft und vr 
ſchmilzt feine naturwiſſenſchaftlichen Prüfungen dabei mit k 
jondern geographifchen Notizen, namentlich in dem Ahjänt: 
in welchem er von den Karben fpricht, welche befonters kurs 
die verfchiedenen Pflanzen der Erde gegeben werden. Ec fix 
uns denn der Berfaffer angenchm und belehrend zugleich en'r 
weißen Dünen der Nordjee und den grünen Hugeln in ia 
Schatten der alten Riefenbaume Englands, bis an die Gire 
der Schweiz, durch die Elufen des Jura und die Wellmbi:d 
des Emmenthals; vom Golfe Genuas die Küfte eines ihen 
Meeres entlang bis nach Neapel, bis auf die blauen Cucı 
felder Siciliend und den vulkaniſchen Boden des An: 3 
chen daß Leben drunten in der Ziefe des Meeres ur) bi 
achten den Bau, die Oberfläche und Farbe der Länder, 1 
Geſchichte derfelben durch die Zeiten, wo fremde Plınie ma 
feltfame Xhiergeftalten allmälig Bahn für den fpäten Ka 
[hen gebrochen haben. Um deswillen halten wir des 3a 
für ein fehr verdienftliches unter dem Haufen fallh cr 
und mit Anekdoten gefpidter Naturgeſchichtswerke, die 
Yublicum oft fo gemwiflenlos vorgelegt werden. 





Bon unferm Büchertiſch. 


Bon Guſtav Schweiſchke, dem bumorliebenden un 
moriftifchen Verfafler der „Novae epistolae”, erfchien in ca 
Format, daß man das Büchlein ziemlich bequem in einer Dad 
taſche beherbergen Fönnte, in deutfcher rhythmiſcher Lak 
gung: „Paul Scarron’8 Typhon, oder der Giganterkug 
(Halle, Schwetſchke, 1856). Man darf dem Ueberittet 
feine Arbeit dankbar fein, da der fcurrile Scarron in DA 
land viel mehr feinen Namen nah als in feinen Berta 
kannt iſt. Scarron zeichnete fi) vor den meiften antırı 9 
moriften dadurch auß, daß er in feinem Leben, obſchen ıh 
Gicht zu einem elenden Krüppel gemacht hatte, ebenſo be 
war wie in feinen Schriften (bekannt ift, daß er jid „Zi 
von Gottes Gnaden, Kranker der Königin’ nannte, m 
Zitel fih beizulegen er fih von der damaligen Kir! 
Frankreich als Gnade ausgebeten hatte) und daß cr a MM 
gewiß ſehr wenigen Menfchen gehörte, die lachend nett 
find. Bon einem fo Luftigen Wanne wird man au 
etwas lefen wollen. Man nehme daher den „Zupher“ 
Hand, der von Schwetfchke fehr gelungen und flcker: & 
tragen oder wol beffer nachgebilder ift und den der Lei 
ein „Mufter der Burleske“ nennt Auch hat Zirch 
„Triſſino's Canzone an Papft Clemens VII. Zert un! # 
ſetzung“ (Halle, Schwetichte, 1855) erfcheinen Lafen. # 
bat diefe Ganzone an Clemens wahrſcheinlich kurz n.5 8 
Ihronbefteigung im Jahre 1523 gerichtet. Sie nn 
Ihönen Berfen den Aufruf zu einem Kreuzzuge ya 
Türken, um Griechenland wieder freizumadgen. _ 

Zur Zeit der Reformetion lebte zu Siena als Unz: 
lehrer der claffifchen Literatur Antonius Palearius, der 
Schrift die Ueberzeugung ausgeſprochen hatte, daß der 
aus Gnaden gerecht werde, durch den Glauben un 
Ehriftum. Er felbft wurde dafür zum Tode an ten & 
verurtheilt und die Schrift, wo man fie auftreiben Ft 
durch die Inquifition und die Jefuiten vernichtet, war If 
ſolchen Umfange gelang, daß, obſchon in Venedig "3 
Jahre 1543 allein 40,000 Eremplare gedrudt und M 
worden waren, Leopold Ranke fi vergebens bemühte, u 
ein Eremplar in Italien und Deutfihland aufzutreiten, mr 
dies in feiner „Geſchichte der Päpfte” erzählt. Erſt nz 


u 


Zeit ift ein aus den Flammen gerettetes Eremplar in England ı 


aufgefunden worden, und Erich Stiller, Pfarrer in Harburg, 
veranftaltete davon nad dem italienifchen Text eine Weber: 
fehung unter dem Titel: „Das wiedergefundene goldene Büch⸗ 
lin: Bon der Wohltbat Ehrifti. Bon Antonius Yalearius” 
(Hamburg, Kittler, 1856). Der Ueberfeger benugte dabei übrigens 
aud die engliſche Ueberfegung von 1548, die franzöfiſche von 1554 
und eine 1855 in Leipzig erfchienene deutfche, der er jedoch, wie 
er verfichert, nicht in allen Punkten beiftimmen konnte. Die Schrift 
ift auch deshalb von großem Interefie, weil ihre große und fchnelle 
Berbreitung den deutlichen Beweis liefert, wie empfänglich die 
Bölker Italiens zu der Zeit für das Evangelium waren. 

Bon der im mainzer Verein für Kunft und Literatur 
herrſchenden geiftigen Ruhrigkeit zeugen unter Anderm folgende 
Schriften: „Hamlet, zwei Vorträge, gehalten im Berein für 
Kunft und Literatur zu Mainz von Louis Noire“ (Mainz, 
3abern, 1856) und „Die Kürbitte der Thetis. Eine Vorlefung, 
gehalten im mainzer Kunft: und Literaturverein am 25. Januar 
1856 von F. 9. von Kittlid. Mit einem Borworte von K. 
Klein” (Mainz, Zabern, 1856). Dem Berfaffer der erftern 
kam ed darauf an, wie er felbit fagt, „dem unbefangenen 
Leſer, der fi durch dieſes Proteusdrama bindurcharbeiten 
wollte, den leitenden Kaden in die Hand zu geben und die 
hervorragenden Punkte überall Furz und ſcharf zu bezeichnen”. 
Er bediente ſich dabei Goethe's meifterhafter Entwidelung als 
Grundlage, benugte aber au, was er bei Gervinus und 
Ecardt fand. Während und der hier behandelte Gegenftand 
ganz vortrefflich zu einem Vortrage vor einem allgemeiner ge: 
bildeten Publicum geeignet fcheint, möchten wir doch die Ge: 
duld faft bewundern, womit die Mitglieder des mainzer Lite: 
raturs und Kunftvereins den zweiten Vortrag angehört haben, 
da in ihm ein ziemlich trodener, faft rein philologifcher Gegen» 
ftand behandelt, nämlich nachzuweifen geſucht wird, daß die 
befannte Erzählung von der Thetis und ihrer Kürfprache beim 
Zeus im erften Sefange der „Ilias“ nicht als ein Beweismittel 
gegen die Einheit des Dichters fowol als des Gedicht zu be: 
trachten fei. 

Einer länygern Unterlaffungsfünde haben wir uns ſchuldig 
gemacht gegen die Schrift: ‚, Des ilentiarius Paulus Be: 
fhreibtung der H. Sophia und des Ambon. Metrifche Ueber: 
fegung mit Anmerlungen von ©. W. Kortüm‘ (Berlin, Ernft 
und Kom [Gropius], 1854). Diefe alte, in mehr als einer Hin» 
fiht intereffante Befchreibung der Sophienkirche ift Früher von 
Ducange tin lateinifhe Proſa Übertragen, eine Ueberfegung 
tes Ambon aber bisher noch nit im Drud erfchienen. Bei 
ten eigenthlimlichen Echwierigkeiten des in diefem Gedicht behan⸗ 
delten Gegenſtandes bedurfte es gewiß großer Mühe und Feile, 
um die Weberfegung in fo lesbare und fließende Derameter zu 
faffen. SInterefiant find namentlich auch die Anmerkungen, in 
welchen auch mehre wichtige Zertverbeflerungen des Philologen 
WMeineke mit defien Erldubniß ihren Plag gefunden babe. 
Das Gedicht ift ein Gelegenheitögedicht, eine Akroaſe (Vor⸗ 
lfung) von der Gattung, wie fie die Römer feit dem letzten 
Jahrhundert der Republik als Unterhaltung in höhern Kreifen 
lichten, fein Zweck die Verherrlihung der Sophia und ihres 
Erbauers und Wiederherftellers. Der Verfafler, Paulus, Enkel 
des Klorus, von dem auch die griehifche Anthologie 82 Epi⸗ 
gramme meift cerotifchen Inhalts bewahrt, führte den Beir 
namen Silentiarius von feinem Amte. Die GSilentiare (von 
slentium, Houyla) waren nämlich Baiferliche Beamte, welche 
dafür zu forgen hatten, daß in Gegenwart des Herrſchers ehr: 
furchtsvolles Schweigen beobadhtet werde, doch hatten fie auch 
nch andere Yunctionen. Ihre Anzahl betrug urſprünglich 
nicht weniger als 30. Ueberhaupt darf man das Hoftere: 
moniet auch unferer Zage, wenn ed auch vielfach andere Kor: 
men und Ramen angenommen bat, im Wefentlichen auf die 
Einrichtungen des oftrömifchen Kaiferhofs zurückführen. Silen⸗ 
Barii gibt es auch jeht 
au andere Ramen Fhhren 

1856. 3. 


noch an den Fürftenhöfen, wenn fie | 
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"ine ähnliche Unterlaffungsfünde haben wir gegen die 
Sammlung „Blüten vom Lebensbaum. Bier Gaben von Guſtav 
Raſchig“ gut zu machen, doch entledigen wir uns diefer Sünde 
nur durch eine Purze Anzeige, indem wir namentlich die nähern 
Freunde des Berfaffers auf diefe gutgemeinten Gedichte auf: 
mertfam machen wollen. Der Berfafler theilt feine Gamm⸗ 
lung, welche er der „Mufenftadt Leipzig” als deren dankbarer 
Bögling gewidmet hat, in „Aphorismen“ (in Profa), „Gedichte“ 
und „Reiſebilder“, legtere aus Diftihen beftehend, zu denen 
er den Stoff auf feinen Reifen in Baiern, Deftreich, Zirol und 
Norditalien gefammelt hat. Beigegeben ift dem Buche eine 
Anleitung zur Declamation; aud ift es mit dem Porträt 
des Berfaflers geſchmückt, welchem zur Unterfchrift die Sen⸗ 
tenz dient: 

Ein jedes Misgeſchick kannſt du in Hell verwandeln, 
Wenn du als Wink es nimmft zu einem weifen Handeln. 


Eine andere poetifhe Sammlung, zu der fich eine Anzahl 
und bisher unbefannter und, aus Höflichkeit fügen wir hinzu, 
ohne Zweifel hoffnungsvoller öſtreichiſcher Poeten und Rovellis 
ften vereinigt haben, trägt den Titel:, Aus dem Leben und 
Dichten in Deftreih. Herausgegeben von Benedict Schellinger‘’ 
(Wien, Lechner, 1856). Die Poeten, die bierzu außer dem 
Herausgeber beigefteuert Haben, nennen fih Theodor Ludwig 
Danis, I. 9. Wiedermann, Ferdinand Wellen und Ludwig 
Deutihinger. Der Herausgeber Schellinger wirft 3. B. einen 
lyriſchen Adlerbli auf das Schlachtfeld von Leipzig und fchließt: 


Zu Leipzig von ber Gternenwart, 
Hoch überm Beld der Ehre, 

Dort kann wie Part fo Gegenpart 
Sich ſchoͤpfen mande Lehre. 


Ueber die Nichtigkeit dieſer Bemerkung kann wol auch 
außerhalb Deſtreichs Bein Zweifel fein. 

Eine red nüglide und dabei angenehme Lectüre, na⸗ 
mentlich für jüngere Leute, find die „Yarabeln aus dem Leben 
der Natur. Aus dem Englifchen der Mrs. X. Gatty“ (Leipzig, 
Arnold, 1856) und für Leute aus dem Wolke die „Zwölf Hexen⸗ 
und Gefpenftergefchichten für große und Beine Leute” (Ulm, 
Ebner). Der ungenannte Verfaſſer klagt in der Vorrede Über 
die in den untern Ständen noch immer berrfchende, faft un» 
begreifliche Maſſe von Aberglauben, Unwiſſenheit und Robeit, 
über die faft wahnwigige Proceß⸗ und Naufluft, über die 
Leichtgläubigkeit fo Vieler, die dann von liftigen Betrügern 
um das Ihrige, oft au an den Bettelftab gebracht würden. 
Zur Belehrung und Warnung hat er nun diefe Erzählungen 
zufammengeftellt, die nach des Verfaſſers Verfiherung größ⸗ 
tentheild aus dem Leben gegriffen find. Ginen ganz eigen« 
thümlichen Zierath des Büchleins bilden die fehr zahlreichen 
und drolligen, in den Text eingedrudten Schattenbilder. 

Wir ſchließen unfere heutige Bücherſchau mit der Anzeige 
folgenden intereffanten Beitrags zur deutfchen Gelehrtenger 
Ihihte: „Nachrichten von Schriftftelern und Künftlern der 
Grafſchaft Wernigerode vom Sabre 1074— 1855, verfaßt von 
Ehriftian Friedrich Keßlin, herausgegeben auf Koften des wif: 
ſenſchaftlichen Vereins zu Wernigerode‘ (Magdeburg, Gebrüder 
Baenſch, 1856). Das Negifter enthält etwa gegen viertehalb> 
hundert Namen. Der fehr fleißige Sammler if DOberlehrer am 
Lyceum zu Wernigerode, deſſen funfzigiähriges Amtsjubiläum 
am 5. Kebruar 1856 im wiflenfchuftlihen Verein zu Werniger 
rode feierlich begangen worden ift. Freunde des Schriftftellers 
H. Pröhle werden Über deſſen Leben und literarifche Arbeiten 
von &. 252— 253 diefes Werks ausführlihere Mittheilungen 
finden, ®. IM. 
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Notizen. 

Theodor Amadeus Hoffmann in Frankreich. 

Champfleury, der neuefte Ueberſetzer Callot « Hoff: 
mann's, bat als einen Eryänzungdöband „‚Contes posthu- 
mes d’Hoffimann’’ erfcheinen laſſen. Diefe nah Hoffmann's 
Tode veröffentlihten Graählungen und Skizzen geboren 
meift nicht zu feinen bedeutendften, und Felix Mornard, der 
fih felbft zu den in Krankreih fehr zablreihen Berehrern 
Hoffmann's rechnet, fpricht fi in der „Ilustration‘ gerade 
nicht zum beften über fie aus, felbft nicht Über „Des Betterb 
Eckfenſter“. Rur eine sergählung nimmt Mornard aus, 
die „Meprises‘‘, wie der Zitel bei Champfleury lautet. Auch 
diefe Erzählung fei eigentlih nur ein bloßer Entwurf, erin⸗ 
nere aber durch den ſcharf gewürzten, felbft bittern, aber nie 
mals gemeinen Scherz (‚dont Heine semble s’etre inspir&‘‘) 
an den Hoffmann der beffern Tage. Champfleury hat auch 
eine Probe von Hoffmann’s muſikaliſchem Zalent, ein Duo, 
„piece melodieuse et point du tout bizarre, bien que ger- 
manique de style, et montrant par les impr6vus de l’bar- 
monie le compositeur plein de seience”‘, und einen „Essay 
sur les oeuvres d’Hoffmann’ beigegeben, worin er über die- 
fen ‚‚Salvator Rosa germanique” unter Underm fagt: „In: 
folge der Lebendigkeit feiner deicnung wußte Hoffmann eine 
Perſon durch eine Phrafe, bisweilen dur ein Wort wie mit 
einem Bleifederftrih zur Anjchauung zu bringen. Statt je 
ner wnendlihen Beihreibungen der Phyfiognomien, Kleider 
u. ſ. w., welche Stendal fo gerechterweife in Wuth zu 
fegen pflegten, fieht man in den grotesken Perfönlichkeiten der 
«Contes phantastiques» @igenfchaften circuliren, die man nie: 
mals vergißt.” Im der That haben auch wir es niemals recht 
begreiflich finden können, wie es fogar männliche Leſer geben 
mag, welche diefe oft bis zum Einſchlafen detaillirten und für 
Schneiderinnen, Zoilettenfünftlerinnen, Coiffeur, Wodedamen 
u. f. w. gewiß ſehr anziehenden Eoftümbefchreibungen in den 
modernen Romanen imtereffant und lesbar finden. Die ohne 
Bweifel fehr merkwürdige Phantafiekritit Hoffmann’s über „Don 
Juan“ nennt Mornard bei diefer Gelegenheit wol etwas zu 
entbufiaftifch „le plus beau morceau de critique en action 
qui soit sorti tout arme du cerveau d’un esthöticien alle- 
mand”., 8. M. 


Zur öftreihifhen Journaliſtik. 

Deftreih beſaß bisjept, mit Ausnahme des „Familienbuch 
des Deftreichifchen Lloyd“, feit dem Eingehen des Rordmann’fchen 
„Salon“ faſt Eein einziges belletriftifches Sournal von Bedeu: 
tung. In neuefter Beit erft fängt man an, foldye gemeinnügige 
Blätter ind Leben zu rufen. Prag geht darin mit gutem Bei- 
fpiele voran. Die alte Königsftadt nimmt Überhaupt in lite: 
rarifcher Beziehung den erften Rang unter den öftreichifchen 
Provinzftädten ein, wir brauchen nur an daß in yanz Deutſch⸗ 
land verbreitete Kober’fche „Album”, die befte Romanbiblios 
thek Deſtreichs, an eine Reihe äfthetifcher Publicationen, wie 
Springer’s „Kunſthiſtoriſche Briefe’, Zimmermann’s „‚Aefthetifche 
BVorlefungen Über das Tragiſche“, Ambros’ ‚Die Grenzen 
‘der Natur und Poefle”, fowie Bayer's „Aeſthetik für weitere 
Kreiſe“ zu erinnern. Run bat die Bellmann’fche Verlagshand⸗ 
lung auch eine belletriftifhe Monatsfchrift in großem Stil neu 
begründet, eine Zeitfchrift, die zwar fchon feit 30 Sahren be» 
ftedt, von der aber bisjept nirgends Rotiz genommen werden 
konnte, weil fie durch eine nadhläffige Redaction nicht über die 
Gewoöhnlichkeit und Klachheit der fpeififch wiener „ſchönen Lite: 
ratur” fih erhob. Die neue Berlagshandlung bat nun das 
Blatt mit einem reichen Fonds uusgeftattet, die Redaction 
dem als Herausgeber von Jurende's ‚Pilger vortheilhaft 
befannten Rationalöfonomen 3. Oheral, Berfaffer der „„Bucoli: 
fen Briefe”, Übertragen und fi) die Aufgabe geftellt, neben 
einem reichen belletriftifhen Material, für welches die beften 
Kräfte Deutſchlands gewonnen feien, au für gediegene popu⸗ 


ar + naturwiſſenſchaftliche und irtbfchaftliche Arbeiten 
zu forgen. Daß es diefer Zeitfehrift nicht an Werbreitung 


feblen wird, bemweift ſchon die gegenwärtige, enorm große An 
zahl der Pränumeranten, die fi auf 6000 beläuft. Doch 
ware zu wuͤnſchen, daß fie fi auch außerhalb Deftreiht 
Eingang verfchaffen möchte, was übrigens bei dem fehr billigen 
Preife hoffentlich nicht ausbleiben wird. Zugleich bat di 
Berlagshandlung einen Preis von 40 Dukaten in Bold für die 
befte, bis zum 1. @&eptember d. 3. einlaufende Bolkserzäh 
Iung ausgeſchrieben. Das Nichteramt haben die Herrn Kal 
Egon Ebert, Joſeph Bayer und Dr. 4. W. Ambros übernommen 


Arhäologifches. 

An einer wildromantifhen Stelle der Infel Eapri finkt 
fih eine fhauerliche Höhle, welche das Wolf Matrimonio nemt, 
als hätte hier Ziber, der Dämon der Infel, feine Hochzeiten 
vollzogen. Der Name ift offenbar aus magnae matris antrum 
corrumpirt, die Höhle war ein Heiligthbum des Mithras. Hier 
wurde eine räthfelhafte griechiſche Infchrift gefunden, die in 
der Ueberfegung, welche Sregorovius in feinen „Kiguren” aus 
Stalien (1856) davon mittheilt, alfo lautet: 

Die ihr das ſtygiſche Land, ihr guten Dämonen, bewohnt, 
Nehmt auch mich nun auf, den Unfeligen nehmt in ven Hadet, 
Den nit Moira’6 Gebot fortraffte, die Herrfchergewalt nur 
Jaͤhlings traf mit dem Top, da ſchuldlos nimmer ich's ahnte. 
Ehen noch Häuft auf mich der Geſchenke fo manche ver Gäfar, 
Aber er hat nun mir und ben Xeltern vernichtet die Hoffnung. 
Noch nicht funfzehn Hab’ ich erreicht, nicht zwanzig der Jahre, 
Ad, und ih ſchaue das Licht nicht mehr des erleuchteten Tagel. 
Öypatos Bin ich genannt; dich ruf ih noch an, mein Bruder, 
Adtern, ich fiche zu euch: D weinet nit länger, ihr Armen! 

Bon welcher ſchrecklichen That fpricht in fo geheimnißvollen 
Worten die Grabſchrift dieſes Knaben? Des armen Hypatk 
Loos ift dunkel, aber Gregorovius glaubt es zu wifim Je 
einer daͤmoniſchen Stunde opferte Ziberius feinen Liebling au 
Furcht, Eiferfucht oder wilder Luft der Sonne, dem Mithen, 
in dieſer Höhle. So opferte Hadrian, der weife und ei 
Härte Fürſt, den fchönen Antinous dem Nilgotte. Man fit 
Menfchenopfer waren, wenn aud nicht häufig, fo doch immm 
noch im Gebraud und am meiften brachte man fie dem M 
thras dar. In der Nahe diefer Höhle ift auch der Ort, de 
das Volk il salto di Tiberio nennt, der Drt, von dem Eur 
ton fagt: „In Capri wird der Plag feiner Mordluſt gereist 
wo er die Werurtheilten nach langen und außgefuchten Bar 
tern in feiner Gegenwart ins Meer flürzen ließ, und wo ur 
ten ein Schwarm von Matroſen fie auffing, um die Komt 
mit Stangen und Rudern zu zerſchlagen.“ Es ift ein mitk 
Vergnügen, von diefem Ort Steine von Sturz zu Sturz ke 
abſchnellen zu laffen. ‘ 2. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2%, Rear.) 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stanz Baco von Berulam. 


Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 
Bon 


Kuno Filcher. 
8. Geh. 2 Thir. 42 Ngr. 


Der durch feine erfolgreiche Lehrthätigkeit in Heidelberg 
bekannte, Verfaſſer, zugleich einer der außgezeichnetften philoſo⸗ 
phiſchen Schriftfteller der Gegenwart, bat in diefem Buche 
den Engländer Baco behandelt und damit nicht bloß feine „Ge⸗ 
fhichte der neuern Philofophie”, fondern zugleich eine fehr 
fühlbare Lücke unferer philofophifchen Literatur ergänzt. Denn 
es fehlte bei uns noch bis heute eine erfhöpfende und zufam- 
menbangende Darſtellung Baco's, des größten unter den 
englifhen und überhaupt realiftifhen Philofophen der neuen 
Zeit. Eine ſolche wird bier zum erften male geboten. 

Das Buch bildet ein abaetihloffenes Ganzes für fih. Es 
entwidelt in allen feinen Zheilen die Baconiſche Philoſophie 
und zeigt deren Kortbildung in Hobbes, Lode, der fran- 
zöfifhen Aufklärung, Berkeley, Hume biß an die Gren⸗ 
en der Kant’fhen Epoche. So enthält es zugleich die Ge⸗ 
Iyicte der Realphilofophie, die dem Geifte der Gegenwart 
naheſteht. 

Unſer Zeitalter kennt keinen maͤchtigern und erfolgreichern 
Factor, als den Geiſt der Induſtrie, der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfindung, der praktiſchen Cultur. Baco iſt der Philoſoph 
dieſer Richtungen. Der Verfaſſer hat dieſen Punkt ins 
hellſte Licht geſetzt und dadurch feine Schrift in lebendiger 
Weiſe auf die Gegenwart bezogen. Dabei beleuchtet er die 
Baconifhe Philofophie in ihrer eigenthümlichen Selbftändig: 
Beit, indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleichend, bald 
unterfcheidend. Solche Parallelen werden gegogen zwiſchen Baco 
und Eartefius, Spinoza, Pierre Bayle, Leibniz, Kant 
u. A. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Verfaſſer die 
auf Baco bezliglichen Parteiftelungen. Er trifft fowol den 
blinden Gegner Baco’8 in dem franzöfifhen Romantiker de 
Maiſtre, als den blinden Bewunderer in dem englifhen Ges 
ſchichtſchreiber Macaulay. 





Soeben erfchien bei $. U. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: ' 


Shaffpeare (William), Venus und Adonis. 
— Tarquin und Fukrezia. Ueberſetzt von 
Johanu Heinrich Dambeck. Mit gegenüber: 
gedrudtem Original. 8. Geh. 1 Thlr. 


Allen Freunden Shakſpeare's wird diefe neue, wenn auch 
ſchon vor längerer Zeit gefertigte und jegt von dem Bohne 
des Ueberſetzers herausgegebene Ueberfegung ber beiden durch 
Blut und Bilderreichthum ausgezeichneten epifchen Dichtungen 
Shakſpeare's (mit gegenübergedrudtem Driginal) gewiß will 
Tommen fein. 





( 
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Berantwortlicher Reradeur: Heinrich Brockpdaus. — Drat uns Berlag von F. U. Wrodpans In Beipgig. 





Brockhaus’ Reise - Bibliothek. 


Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu hab: 


Bon Minden nah Köln. 


Schilderungen und Gefdidten. 
Bon 
Jevin Schücking. 
Preis 10 Ser. 

Der bebannte Romanſchriftſteller fchildert bier die vielbe 
ſuchte Eifenbahnftrede von Minden Über Nehme (Bad Dan 
haufen), Herford, Bielefeld, Hamm, Dortmund, Effen, Duit: 
burg, Ruhrort, Düffeldorf nad Köln, überall die intereffonte 
Geſchichte (Wittefind, Hermann, das Femgericht ıc.) und W 
gegenwärtigen Berhältniffe der berührten Gegenden berückfich 
tigend. Er ergänzt damit feine frühere Schrift „Eine Eſen— 
bahnfahrt durch Weſtfalen“, die vielfach als „ein wahres Muftr 
buch der Eifenbahnliteratur” bezeichnet worden if. 


Der Nhein von Mainz bis Köln 
Bon 


Nikolaus Hoder. 
Preis 10 Sgr. 


Allen den Rhein Befuchenden kann diefe Schrift al 
ein treffliher Begleiter ſowie als intereffante Lectüre vor et 
nach der Reife empfohlen werden, da fie die wunderrolle 8x 
tur wie die reiche Gefchichte und Sage des Rheinftroms in ir 
bendiger poetifcher Weife fehildert, ganz wie die frühere Schrit 
deffelben Berfaffers über „Das Mofelthal”, die allgemein d 
vorzüglich anerfannt worden ift. | 





Soeben erſchien bei F. A. Brochaus in Leipgig mi 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zur Geſchichte der nenehen Cheslogi. 
Bon Karl Schwarz, 


außerorbentlihem Profeffor der Theologie zu Halle 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Das Erfcheinen einer zweiten Auflage dieſer 
wenige Monate nach ihrer erften Beröffentlichung ſr 
am beften für ihre Bedeutung und Wirkung. Eie iſt 
größter Wichtigkeit für das geſammte theologiſche und F 
fophifche Yublicum, namentlih für jüngere Theologen, rw 
nach einer Drientirung in dem Gewirre der Tageskaͤmpfe Ti 
gen, wird aber auch einen größern Leſerkreis vielfach intercſn 

Unter den vielen intereffanten Partien diefer Geſchichtt 
legten gwangig Jahre feien nur folgende hervorgehoben: tit 3 
führlidere Darftelung der Hengſtenberg'ſchen Orthodorie, 
tübinger kritiſchen Schule, des katholiſitenden Reuluth 
ferner die eingehende Charakteriſtik Hegel’, Schleierm 
Keander’s, Tholuck's, Leo's u. U. 




















Blätter 


f 


ur 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Nr. 33. ö—— 






14. Auguſt 1856. 








Juhalt: Alfred Meißner über Heinrich Heine. Bon Tdeophil Yisling. Mit einem Nachwort von Herman Warggraff. — Kranz 


von Affıfi. Von Kart Witte. — Maury, Die phufifche Geographie des Meeres. Bon Heinrich Wirudaunm. — Mar 
eitbilder’’ und die Kritit. — BSibliographie. — Enzeigen. 


neuefter Geſellſchaftsroman. — Der Berfafler der „Neuen 


Ring's 





Alfred Meißner über Heinrich Heine. 

Heinrich Heine. Erinnerungen von Alfred Meißner. Ham⸗ 

burg, Hoffmann und Campe. 1856. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

„Heinrich Heine’ Tod wird der Anfang feiner Apo⸗ 
theofe ſein!“ Das find die legten Worte der vorliegenden 
Schrift, deren Verfaſſer, wie wir aus dieſen Worten 
ſehen, es recht klar und deutlich außfpricht, daß er ge 
fonnen ift, bei dieſer Apotheofe die Initiative zu ergrei- 
fen. 
mit einer wahren Haft an diefes Vergötterungswerk geht, 
it jedenfalls recht fchon von ihm und zeigt von einem 
dankbaren Herzen, vielem Gemüth und auch von einer 
beträchtlichen Dofis Muth, denn Meißner bekennt, daf 
ihm Heine, den er mehrfach in Paris befuchte und mit 


dem er in einem fiebenjährigen Briefwechfel ftand, liebes |- 


voll zugethan war, ein Ball, deſſen ſich wol kein zweiter 
Schriftſteller Deutfchlands rühmen darf; er gefteht dies 
offen ald Motiv feiner ‚„‚Erinnerungen‘ ein und wußte 
doch auch, daß er bei feinem Vorhaben mit einigen Herren 
im deutfchen Land Nüffe zu Inaden haben werde. Nun 
legt das intereffante Buch vor uns, das intereffante 
Buch, weil es reich ift an pifanten Mittheilungen über 
den ‚‚tranten Schwan‘, fein Leben, feine Geſellſchaft, 
reich an wigigen Bemerkungen, kleinen Anekdoten, kurz, 
reich an Material, das geeignet ift, von allen Verehrern 
des Todten mit Spannung und Intereſſe gelefen, ja mit 
Haft verfehlungen zu werden, denn man muß es Meißner 
nachſagen, das Bud) ift der Gourmandife des beutfchen 
Leſepublicums vollfommen mundgerecht gemacht, mit 
nem Wort, es ift ein Buch, das fih ſchnell Ein- 
gang verfchaffen wird in die Herzen der blafirten Jüng⸗ 
linge, in die Boudoirs der Damen, beren Liebling Heine 
mar. Meißner wirb gefegnet werden von den Dichter- 
Imgen, die fi für Erben der Heine’fchen Mufe hal- 
ten, “er wird gepriefen werden von den Dandies, die 
endlich wieder ein intereffantes Buch für ihre Schönen 


faufen Zönnen, und von ben Schönen, bie es erhalten, 


am meiften aber vom Verleger, ber damit ein gutes Ge⸗ 
[haft machen wird. Auch wir werden ihm dankbar 
3 


i fein für die vielen Aufklärungen, die er und über den 


Daß der jüngere Dichter mit ſoviel Wärme, ja. 


Dichter gibt, für die Mittheilungen über deffen bäus- 
liches Leben, fein Verhältniß zu Börne, zu dem un. 
glüdlihen Gerard de Nerval, der ihm feine Gedichte 
überfegen Half, über die Zodtenfeier Fourier's, über 
Proudhon, über bie Rachel, über Boörne's Freundin 
Frau von S., ihren Gemahl, über die eine „Mouche“ 
(eine jüngere Freundin Heine’s aus feinen legten Lebens⸗ 
tagen) und am meiften dankbar werden wir ihm fein für 
Heine's letztes Gedicht „Für die Mouche“, in dem uns 
Alles, was wir an Heine loben und lieben, noch ein mal 
in einem Guſſe entgegentritt: 

D Tod mit deiner Grabepftille du, 

Kur du kannſt uns die befte Wolluft geben, 

Den Krampf der Leidenfhaft, Luft ohne Ruh’ 

Gibt uns für Glück das albern rohe Leben. 
Dder bie Schlußftrophen: 


Spukt in dem Stein der alte Glaubenswahn? 
Und disputiren diefe Marmorfchemen ? 

Der Schrediensruf des wilden Waldgottd Pan 
Wetteifert wild mit Mofis Anathemen. 

D, diefer Streit wird enden nimmermebr, 
Stets wird die Wahrheit hadern mit dem 
Stets wird gefchieden fein der Menfchheit 
In zwei Partei'n, Barbaren und Hellenen. 
Das fluchte, Tchimpfte! gar Fein Ende nahm's 

Mit diefer Controverfe, der langmeil’gen, 

Da war zumal der Efel Bileam's, 

Der Überfchrie die Götter und die Heil’gen. 

Mit diefem J⸗a, J⸗a, dem Gewieh'r, 

Dem ſchluchzend ekelhaften Mislaut brachte . 
Mich zur Verzweiflung fchier dad dumme hier, 

Ich felbft zulegt ſchrie auf — und ich erwachte. 


Für das Alles find mir Meißner aufrichtig dankbar, 
und wir wollen es ihm, ba das Bud einmal den Cha« 
rafter einer Apologie trägt, nicht zum Vorwurfe machen, 
wenn er Alles groß und fchon findet und, was die Welt 
an Heine nicht groß und nicht fehon gefunden, bemän- 
telt und befchönigt, dafür ift Meißner Heine's Freund; 
aber Alles bat feine Grenze, auch der Enthuſiasmus 
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verdient in die gebührenden Schranken gewiefen zu wer⸗ 
den, wenn er fich überflürzt, und biefe Grenze, glauben 
wir, hat Meißner überfhritten, ja auf Koften Unberer 
überfchritten, fobaß wir bie Frage aufmerfen müſſen: 
könnte der Verfaſſer, der feine Erinnerungen’ gleich 
nad) dem Üintreffen der Nachricht von Heine's Tode 
niedergefchrieben (bie Worrede hat das: Datum vom 
26. März 1856), was er im erfien Zaumel, im erften 
Schmerz um den Todten geſchrieben, auch bei ruhiger 
Ueberlegung verantworten, ift auch Allee wahr, was in 
dem Buche ſteht? Wir wollen unfere Zweifel durch 
einige Anführungen begründen. 

Bon dem Tode ded Dichters heißt es: „In diefem 
Sahrhundert hat die deutfche Mufe nur zwei, drei mal 
einen ‚gleich großen Schmerz erlitten und ein Verluſt 
wie diefer fteht ihr nicht bald wieder bevor!” Nur zwei, 
drei mal bat fie einen gleich großen Schmerz erlitten? 
Nur bei Schillers, Goethe's und vielleicht Lenau's Tode? 
D dein Negifter hat ein Loch! Und Klopſtock, Her- 
der, Wieland, Jean Paul und Börne, Tied, die Schle⸗ 
gel, Chamiſſo, Platen, Immermann u. 9. wären un 
beweint hingegangen? Ein Verluſt wie ber Heine’s fteht 
nicht bald wieder bevor! Will der Verfaſſer damit den 
Wunſch ausſprechen, daß Gott die Uhland, Rückert, Ker⸗ 
ner, Arndt, Grillparzer noch recht lange am Leben er⸗ 
halten möge, ein Wunſch, den wir und gewiß alle Deut- 
fhen von ganzem Herzen theilen? Uber ah, alle bie 
Männer find Sreife, noch einige Decennien vielleicht und 
wir werden auch um fie trauern. Nein, folange ber alte 
Sänger im Schwabenland, Tolange ber geharnifchte 
Barde in Schweinfurt lebt, und das möge noch lange, 
fehr lange dauern, find Deutſchlands größte Dichter der 
Jetztzeit noch nicht begraben! Wenn Meißner bie 
epochemachende Bedeutung Heine's als Dichter in das 
rechte Licht zu fegen verfucht, fo wird ihm darum Nie 
mand gram fein, und man könnte ihm hoͤchſtens nach 
fagen, daß er bamit nichts Neues thut; Heine's Dichter- 
ruhm hat noch allen Angriffen Stand gehalten, denn 
fein Piedeſtal ift das deutſche Herz, ia feiner feiner 
Feinde, felbft fein größter nicht, er felbft, hat ihn zu un« 
tergraben vermocht. Wenn Meißner aber auch den Koth 
in ben Heine’fhen Schriften zu vergolden verfucht, fo 
unterzieht er fich einer unfaubern Arbeit, bie ihn felbft 
in übeln Geruch bringen kann. Wenn er in Bezug auf 
die Polemik Heine's, ber von fich felbft fagt, er befige 
die Zähne und die Tage des Tigers, behauptet: „Ihm 
waren biefe furchtbaren Waffen angeboren, er gebrauchte 
fie zuweilen (!!), aber zu feiner Ehre ſei's gefagt und 
nachdrücklich hervorgehoben, nur zur Vertheidigung und 
herausgefobert. Seine perfönlichen Ausfälle waren nicht 
die Geburt einer kleinlichen Reizbarkeit, einer ſchmaͤh⸗ 
ſüchtigen Seele, nicht der Trieb zu ffandalöfen Auftrit⸗ 
ten, ja fogar nicht bes Uebermuths im Bewußtfein ſol⸗ 
her Angriffsmittel. Die Situation erzeugte fie, bie 
Situation berief ihn zu feinem Amte (?)“, fo tft das 
Alles unmahr. Jeder Menfch weiß, wie oft Heine bereit 
war, aus Charakteren Saricaturen zu machen, aus keinem 


andern Grunde, als um bie Lacher auf feine Seite zu 
befommen; jeder Menfch weiß, daß die vielen Angriffe auf 
ihn nur Ermwiderungen auf voraudgegangene muthreillige 
Schmähungen waren; ja jeber Menfch weiß, daß ſich jener 
faſt einftimmige Sturm gegen Heine nicht erhoben hätte, 
wenn er feine an Impertinenzen fo üͤberſchwaͤnglich reiche 
Schrift gegen Börne nicht gefchrieben hätte! Dem 2 
tern aber macht e& Meißner zum Vorwurfe, daß er fo viel 
gehäfftge Briefe gegen Heine an bie Frau von ©. ſchrieb. 
Heine ließ eine Schmähfchrift drucken ohne gehörige Bır- 
anlaffung, der edle Börne fpräch fich dafür in Privar- 
briefen bitter über feinen Befchimpfer aus, aber er Ich 
diefe Anfichten nicht drucken, erft feine gekränkte Freundin 


“that dies, that es vielleicht gegen den Willen dei Bx- 


ftorbenen und dennoch fagt Meißner: „Bedenkt man die 
Anzahl der Briefe, fo muß man barüber erftaumen, wie 
ein im Grunde großmüthiges Herz, mie das Böͤrne 
war, für einen ganzen Köcher voll Eeinliher Waffe 
Raum genug hatte, und wie im Bufen einer von Ra 
fhenliebe emporlodbernden Seele eine fo lange währen: 
und fo tiefgehende Verfolgungsluft entbrennen komtı, 
zumal der gehaßte und verfolgte Mann Jemand mat, 
deffen Streben im Grunde mit dem felnigen eins m) 
baffelbe, ebenfo frei, ebenfo groß (!!!) war, und un 
den er durch mannichfache Jugenderinnerungen gebunden 
fein mußte.” Dieſer Vorwurf nimme fich noch nat 
aus, wenn Meißner einige Seiten früher in volm 
Widerfpruhe zu demfelben fagt: ,,Beide Natur 
(Heine's und Boͤrne's) waren himmelweit verſchieden 
und zwiſchen beiden lag von jeher ein Abgrund”, oda 
von Heine, deffen Lobredner er doch iſt: „Er war fin 
Freund des fittlichen Ernfted. Wie kann man em 
folhen Sag in ein Bud, fegen, das bie Apologie ein 
Mannes fein fol, über den diefer Sag ja den Eid 
bricht? Voͤllig ungerecht ift Meißner, wenn er mn 
Börne ſagt: „Er gehörte zu den gedrückten Jubm 
naturen‘‘, oder: „Er war fein Poet, feine Skagen at 
rathen den größten Mangel an Erfindung, Plaſtik urd 
Geftaltung” u. f. w. Solche Urtheile, unmotivict, wel 
fie fi nicht motiviren laſſen, hätte Meißner vermabe 
follen, denn die Verkleinerung der Gegner zum Hi 

fhemel bes Lobes für die Angreifer machen, if ein 
fehr mangelhafter Behelf für eine Lobrede. Bit der 
Apotheofe eines Mannes, über den ſchon die ertremfen 
Dinge gefagt worden, gegen den in ben dreißiger Jahr 
Stephani ein Buch gefchrieben (,, Heinrich Heine, M 
Blick auf unfere Zeit“, Halle 1834), eines Maut. 
den der größte Literaturhiſtoriker Deutſchlands, Gerimi. 
faft ignoriert und von welchem ein anderer Gchriftlcke 
der in literarifhen Sachen Sig und Stimme hat, Rebe! 
Prus (in feinen ‚‚Worlefungen über die deutſche Kita 
der Gegenwart‘) fagt: „Ihn genirte es nicht, bat Be 
tenntniß feiner Nichtönugigkeit abzulegen, er fand © 
ganz natürlich, daß, wer ein Lump war, fi auf: 

Lump bekannte. Heine hatte den Muth ber Gem 
heit’ u. f. w.; mit ber Wpotheofe eines ſolchen Bar 
nes iſt es eine misliche Sache. Was Beine als Iriiht 
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Dichter ift, wird ihm Keiner flreitig machen, aber fein 
Berdienft, das deutfche Publicum duch fo und fo viele 
Jahre amüfirt zu haben, iſt mit dem Beifallklatſchen 
dee Menge reichlich bezahlt und verbient feine Apo⸗ 
theofe; gegen dieſe werben die Beſchimpften, bie mit 
Koth Beworfenen, und die Zahl diefer Ehrenmänner ift 
groß, ewig Proteft erheben. Die Reue, von der Meißner 
ersählt, namentlich die Reue über Das, was er an Börne 
verbrochen, ift nur geeignet, den Vorwurf der Schlech⸗ 
tigkeit mit dem der: Gefinnungßfofigfeit zu paaren, und 
wenn Heine's Memoiren, von denen ex felbft fagt, daß 
Mancher vor ihnen zu zittern habe, und die wahrfchein« 
ih deshalb nicht bei LXebzeiten feiner Frau erfcheinen 
ſollen, wirklich nichts Anderes fein follten ale Charakter 
zeichuungen, in denen fich feine Schmähfucht noch po» 
tenzirt, fo wäre es vielleicht beffer, daß fie gar nicht er⸗ 
(dienen, denn fie dürften den Pfeilern feiner Apotheofe 
iinen argen Stoß verfegen. Hätte Meißner in feinen 
„Etinnerungen‘’ nichts Anderes gethan, als eben dieſe 
aufgreichnet, fo hätte er ſich all bie Ungriffe erfpart, 
die jegt mit Recht von allen Seiten auf das Buch ge- 
macht werden, und hätte die Kreude, daß feine ſchönen 
petiihen Erinnerungen an den „Liebling Deutfchlands ’‘ 
auch überall mit Liebe aufgenommen worden, ungetrübt 
geniefen tonnen, denn das Buch ift in vielen Partien 
tcht reizend gefchrieben; ja hätte er fih nur auf bie 
Defenfive verlegt, fo hätten ihn die Männer feiner 
Partei für diefes ,, Dankopfer” zum Himmel gehoben, 
und die Gerechten der andern Partei hätten fagen müffen: 
„Audiatur et altera pars!“ Aber in feiner Lage noch 
ie Offenfive ergreifen, heißt bie Kritik geradezu heraus⸗ 
item, und wir glauben, man blieb und bleibt ihm die 
Antwort nicht ſchuldig. Theophil Pisling. 


Nachwort. 

Theils einige inzwiſchen erfolgte Publicationen in Betreff 
Heine's, theils innere Motive veranlaſſen mich, vorſtehen⸗ 
ben Bemerkungen unſers Mitarbeiters ein kurzes Nachwort 
hinzuzufügen. Ich habe mid über Heine in d. Bl. wie⸗ 
derholt und am ausführlichften auf Anlaß feiner „Ver⸗ 
wiſchten Schriften” in Nr. 50 f. 1854 ausgefprochen. 
Ih bin mir bewußt, dabei mit vollfter Unparteilichkeit 
uwerke gegangen zu fein; indem ich mich jedoch auch 
über manche feiner verwerflichen Privatneigungen, denen 
fin Talent ſich dienftbar machte, misbilligend äußerte, 
habe auch ich wol bei- Denen Unftoß gegeben, welche 
der Meinung find, daß fih das Genie gegen feine Ne 
benmenfchen Alles erlauben, wie Tamerlan und Dfchin- 
gis⸗Khan auf ihren Kriegszügen verfahren oder nach dem 
Rufter Pcliſſier's den eingeleilten Gegner durch Raud 
und Lohe erfliden dürfe. Dagegen bin ich nun freilich 
dir ganz abweichenden Unficht, daß die Kiteratur, welche 
NG zum Wertzeuge perfönlicher Rache hergibt, überhaupt 

e Literatur mehr ift, oder man müßte denn bie man- 
Öerlei gehäffigen Perfönlichkeiten und Denunciationen, 
we fie die Spalten gewiffer Theater» und Localblätter 

Im, zur Literatur rechnen wollen. Die Größe und 
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Eigenthümlichkeit des Heine'ſchen Talents ift auch von 
mir zu Feiner Zeit. verfannt, noch jemald in Sweifel 
zu ziehen gefucht worden, im Gegentheil hat Heine auf 
auf mid, wie dies anfangs der dreißiger Jahre unter 
der ftudirenden Jugend faft epidemiſch mar, einen gro» 
Ben, vielleicht nur zu großen Einfluß geübt. Kreilich mag 
es mandem Iyrifchen Zanhäufer noch ſchlimmer gegan- 
gen fein, indem er fich fpäter als ich, vielleicht zu fpät, 
aus dem DBenusberge der Heine'ſchen Poeſie hinaus und 
wieder mit fich felbft zurecht gefunden hat. Und auch 
jept noch ſteht es bei mir fo gut wie bei Heine's blinde» 
ſten Bewunderern ald unumftößlihe Wahrheit feft, daß 
Heine, nächſt Kichtenberg, vielleicht der wigigfte deutſche 
Kopf gemwefen und daß ihm die moderne Lyrik einige 
ihrer fchönften, prachtvollſten und eigenthümlichften Blü⸗ 
ten verdankt. *) Nur verlange man nicht, daß wir aud) 
fagen follen: Heine hat dem beutfchen Humor erft den 
Stempel der Vollendung aufgebrüdt, indem er ihn ge- 
lehrt bat, auch frivol, perfonlih und cyniſch zu fein, 
dad Heiligfte zu feiner Zielfcheibe zu machen und aus 
feinem Holze vergiftete Nachepfeile zu fchnigen. Man 
vergeffe nicht, daß der Humor aufhort Humor zu fein, 
wenn er fich dazu erniedrigt, perfönlich zu werden. Der 
echte Humor verſchmäht, den perfönlichen Charakter eines 
beftimmten Individuums durch bloßen Klatſch zu verbäch- 
tigen und felbft feine Körperlichkeit in ein lächerliches 
Licht zu fielen, um fein Müthchen an ihm zu kühlen. 
Unfer Mitarbeiter, Eduard Schmidt» Weißenfeld behaup- 
tet daher in feinem neuerfchienenen Buch über Frank⸗ 
reichs neuere Literatur gewiß nicht mit Unrecht, daß „der 
Heine’fche Geiſt, fein fkeptifcher Humor und Nihilismus 
während zehn Jahren faft ein für die Literatur erſchreckend 
verderblicher‘ geweſen. 

Meißner's Schrift über Heine hat nur geringen lite 
rarhiftorifchen Werth.‘ Es war dies zu erwarten, denn 
Heine hat ſich um die Intereffen der Literatur als folche 
niemals viel gefümmert. Die Trage, was denn auch 
aus der Literatur werben folle, ließ ihn völlig gleichgültig. 


Der raffinirte moderne Egoismus war bei ihm bis zum 


2) Zu biefen Blüten zählen wir auch folgende Strophen aus bem 
von Meißner mitgetheilten, auch von. Pisling oben citirten Gerichte 
„Bär die Mouche“: 

Zautlofe® Zwiegefpräh! man glaubt es kaum, 

Wie bei dem flummen zärtlichen Geplauder 

So ſchnell die Zeit verfireiht im fhönen Traum 
Der Sommernadt, gewebt aus Luft und Schauber. 


Was wir gefprocdhen, frag’ es niemals, ach! 

Den Gluͤhwurm frag’, was er im Graſe glimmert, 
Die Welle frage, was fie raufcht im Bach, 

Den Weſtwind frage, was er weht und wimmert. 


rag’, was er ftrahlet, ven Karfunkelſtein, 
Srag’, was fie duften, Nachtviol' und Rofen, 
Do frage nie, wovon im Mondenfchein 
Die Marterblume und ihr Todter ofen! 

Solche Berfe fchreibt dem Dichter freilich Niemand nah, und 
er fägrieb fie zwei ober drei Wochen vor feinem Tode! Wir be: 
greifen es kaum, wie Alfred Meißner, fonft ein fo ausbünbiger Ver⸗ 
ehrer Heine's, dieſes Gedicht, weder ber Form noch dem Suhalt nad 
neu und bebeutenn“ nennen Eonnte. 
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Aeußerften ausgebildet. Er glich jenen neuern Schau⸗ 
fpielern, die ohne Rüdfiht auf das Enfemble und ihre 
Mitfhaufpieler einzig und allein darauf bedacht find, 
ihr Talent und ihre Perfönlichkeit zur Geltung zu brin- 
gen. Darum fein Buch über Börne, ber ihm als Ri- 
val verhaßt war. Dagegen ift Meißner’ Schrift ale 
pfochologifch-pathologifche Studie und als Kranfheitäge- 
fhichte von nicht unbebeutendem Intereffe. Der geifti- 
gen Energie, womit Heine feinem ihn folternden fürdy- 
terlichen Krankheitszuſtand Trotz bot und fich eine unter 
dieſen Umftänden wirklih faft unglaubliche Heiterkeit des 
Gemüths und eine feltene Probuctionsfähigkeit bemahrte, 
werben wir unfere Anerkennung nicht verfagen koͤnnen. 
Aber freilich felbft unter dieſer Pein, die ihn zulegt zu 
einer Art Compromiß mit dem von ihm früher verhöhn« 
ten Herrgott nöthigte, konnte ihn nichts zur Liebe und 
zur Derföhnlichkeit bewegen. Wer, vielleicht nur aus 
Nothwehr und von ihm aufs furdhtbarfte gereizt, einmal 
gewagt hatte, an feinen Dichterlorber zu taften, ber 
mußte es büßen. Sein Gott war nicht der chriftliche 
Gott der Liebe, ſondern der altjübifche Bott des Zorn 
und Haffes. Niemand war weniger fähig als er, das 
ſchwere Gebot zu erfüllen, das von uns heifcht, auch 
Denen zu verzeihen, welche uns wehe gethan. Er war, 
wie Schmidt-Weifenfeld von ihm fagt, auf feinem Kran⸗ 
kenbette „halb Satan, halb poetifches Gerippe“, und in 
feiner Wohnung in Paris war feit etwa 20 Jahren 
das Hauptquartier des Titerarifchen Klatſches aufgefchla- 
gen. Zu Meißner fügte Heine: 

Sehen Sie dorthin! Dort liegen meine Memoiren, darin 
fammle ih feit Jahren frazzenhafte Porträts, abfchrediende 
Silhouetten.... Meine Nerven laffen mid von Zeit zu Zeit 
noch in Ruhe, und da finde ich denn noch immer die Kraft, 
einem Marſyas nachzuſpringen, ihn beim Kopfe zu faflen und 
ihm die Haut Über die Ohren zu ziehen. Das entſetzliche Ge: 
fchrei, das der Halunfe bei der Operation ausftößt, verbreitet 
fi im ganzen Walde und flößt feinen Kameraden einen heil« 
famen Reſpect ein. Ach, wenn der Kerl nicht fo erfchrediich 
ſchriee, es verlohnte fi wahrlich gar nicht der Mühe, ihn zu 
fhinden, aber bisjegt haben fie alle furchtbar gefchrieen. 

Alfred Meißner, der dies als Freund und Verehrer 
Heine's mitteilt, fügt hinzu: „Er fihmaufte eine lange 
Zeit im Gedanken an bie Erfolge feiner Angriffe”, und 
erzählt dann, wie Heine weiter geäußert habe: „Mich 
dauert Deutfchland! Wie wird das Ungeziefer frech und 
unverfhämt auf allen Zifchen umberfriehen, wenn ich 
tobt fein werde, ich, der große Vertilger!“ Leider aber 
ſah Heine nur dasjenige Gethier als ‚, Ungeziefer” an, 
welches feinen eigenen Leib befroch und vielleicht in ſei⸗ 
nem eigenen Leibe, in ber Subſtanz des fpecififch Heine'- 
fhen Weſens ausgebrütet war. 


Zu den GBegenftänden feiner perfonlichen ober den 
Perſonen feiner gegenftändlihen Abneigung gehörte na⸗ 
mentlich auch Jakob Venedey, gewiß ein wohlmeinender 
Mann, ber freilich das Talent Heine's nicht befigt, ihn 
aber ohne Zweifel an aufrichtiger Kiebe zu dem bdeutfchen 
Volke und ben Sntereffen bed gemeinfamen beutfchen 
Baterlandes bei weitem -übertriff. Das Meißner'ſche 


— — —— nie. 


Buch enthält über Venedey einen unerquicklichen Klatſch, 
wie ihn Heine auch noch auf feinen Krankenlager gern 
einbrodte. Venedey bat dagegen, wie überhaupt gegen 
die Meißner’fche Schrift, eine Heidelberg den 9. Juli 
batirte Replik in der „Kölnifchen Zeitung‘ veröffentlicht, 
in der e6 unter Anderm beißt: 

Herr Meißner fagt, ich fei Heine's Zeuge bei feinem Duell 
egen Heren Strauß gewefen. Dem ift nicht fo. Heine Hatte 
ründe dazu, mid nicht zu wählen und vielleicht Andern ſpaͤ 

ter zu fagen, daß ich fein Zeuge geweien. Die Gründe, die 
ihn verhinderten, mich zu wählen, waren ganz „geſunder“ Art 
und lagen jedenfalls nicht in meiner politifhen „Blutſcheu“ 
Man mag es für eine Anomalie erklären, aber ich glaube num 
einmal, daß es Källe geben kann, in denen der Mann dem 
Manne gegenüber fein Leben einfegen darf, vielleicht muß. 
Mit diefen Anfichten follte ich einmal bei einer andern Ge 
legenheit Zeuge in einer Duellſache gegen Heine fein. 34 
beige über Ddiefe Angelegenheit eine koſtbare eigenhändig: 
Correſpondenz von Herrn Heine, die vieleicht mehr als alt 
Andere daran ſchuld ift, daB Heine die Wise, die Herr Map 
ner jegt gegen mich veröffentlicht, unter vier Augen und im 
Freundeskreiſe gegen mich fpielen ließ, aber auch, daß er nicht 
felbft fie in die Münze ſchickte u. f. w. 

Venedey erklärt, für den Fall der Veröffentlichung 
ber Heine'fhen Memoiren biefe eigenhändigen Briefe 
Heine's als Gegentrumpfe einftweilen in Reſerve halten 
zu wollen, infofern aber „der nachgelaffene Schmuz dei 
geheimen Käſtchens“ ihn nicht zur Abwehr berausfodern 
follte, es nach feinem Tode dem Zufall anheimzuftelen, 
„ob bis dahin es noch ber Mühe werth ift, Heine 
Briefe der Deffentlichkeit zu übergeben‘. Wir fpreden 
den Wunſch und die Hoffnung aus, der Himmel werd 
Herrn Venedey fein Leben noch folange erhalten, bie 
bie Zeit gekommen ift, wo Niemand mei an Heine'ſchen 
Klatſch- und Skandalgefhichten ein Intereffe nimmt, 
wiewol das deutſche Publicum leider für folche ffande 
Löfe Geſchichten ein zäheres Gedaͤchtniß zu befigen fdeint 
als für ehrenvolle Händel. 

Noch eine von unferm Referenten oben nicht ermähnt 
Meißner'ſche Auslaffung möchten wir hier anführen. Han, 
an Günther, Bürger, Hölderlin, Heinrich von Kleift und 
Lenau ſich erinnernd, brach einmal in bie Worte aub: 
„Es liegt doch ein Fluch auf den beutfchen Dichten: 
Hieran knüpft Meißner eine weitere Betrachtung umd 
bemerkt dann: 

Ein Dichter follte eigentlich Sehnen von Eifen haben unt 
den Körper eines Stier, um die Umarmungen der Bulk tl 
tragen zu Pönnen, welche erfchöpfender find als die von en 
irdifchen Frauen. Was fage ih? Er folite den Leib des Br 
bemoth haben.... Wenn einem Dichter erlaubt fein dürfte 
bei dem hohen Geſchenk, das ihm zutheil geworden, ein ande 
res Weſen zu beneiden, ich glaube, e8 müßte diefer Behemoch 
mit den Knochen. von Eifen fein. | 

Ich weiß nicht, ob mit folchen hypergenialen Behemoth 
phantafıen dem Stande der Dichter beim Publicum cu 
großer Dienft gefchieht, ganz abgefehen davon, daß Dr 
hemothsknochen von Eiſen und ein Gtierförper ihm 
glücklichen Befiger wol eher zu einem Fleiſcher oder Pet: 
knecht als zu einem Dichter qualificiren würden. 

‚Inzwifhen find Heine's Gedichte, die früher ſcho 
von Julian Fane ins Engliſche überfegt wurden, jede 
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in dieſer Bearbeitung nicht in den Buchhandel kamen, 
von John E. Wallis unter dem Zitel ‚Heinrich Heine's 
book of songs‘ (Rondon 1856) in englifhe Rhythmen 
übertragen worden unb, foviel wir aus den in englifchen 
Blättern mitgetheilten Proben fchließen koͤnnen, mit gro- 
fem Glück. Auch die „Edinburgh review‘ erkennt dies 
in einem Wrtifel über Heinrich Heine, bem die genann- 
ten beiden Ueberfegungen und Deine's „Vermiſchte Schrif- 
ten” zugrunde gelegt find, gebührend an und fpricht ſich 
bei diefee Gelegenheit über Heine im Allgemeinen faft 
überrafchend günſtig und bei weitem günfliger aus ale 
das „Athenaeum frangais’’ dies in einem Artikel gethan 
bat, deffen wir in Nr. 46 d. BI. für 1855 gedachten. 
Der englifche Kritiker bat eben feine Einfiht in bie 
nachtheiligen Einflüffe, welche manche Heine'ſche Elemente 
auf ohnehin ſchon in gewiflen Schichten demoralifirte 
oder aller Demoralifation offene Literaturen, wie die 
franzöfifche und bdeutfche, ausüben müffen. 

Benn ein Schriftfteller — beginnt der Artikel — bei Leb⸗ 
zeiten weiblich gefhmäht worden ift, fo pflegt die feinem Ab⸗ 
leben unmittelbar folgende Zeit feinem Ruhme günftig zu fein. 
Dies ift namentlich der Fall, wenn der Schriftfteller alle jene 
Serdähtigungen und Berläfterungen zu tragen hat, welche das 
Loos eines Humoriften fein werden, folange das Publicum aus 
Leuten befteht, deren größten heile die Operationen feines 
Berflandes und die Motive feines Handelns im Wefentlichen 
unverftändlich bleiben müfien u. f. w. 

Und gegen den Schluß heißt es: 

Der Heine fo reichlich zugebote ſtehende Humor erftredite 
fh über die ganze Dberfläche der Natur und ließ nirgends 
einen Platz für trockene Luſtigmacherei und dürren Spott; Al 
Its, was er berührte, befruchtete er mit der ihm anhaftenden 
Horfe, und die Sympathie der Menfchheit zeigte ſich nachpro⸗ 
duirend in der reihen Ernte der Nachahmer, die ihm nicht 
nur in Deutfchland, die ihm aud in andern Ländern gefolgt 
And. Manches Blatt neuerer politifher Satire beruht auf 
einer Heine’fchen Phraſe; manches Gedicht, mande Stanze 
ging aus einer einzigen feiner Berszeilen hervor. Die Witz⸗ 
formen, welche er erfand, find von Denen angewendet worden, 
weihe niemals feinen Ramen kennen gelernt hatten, und doch 
gehört diefer Name bereits der eutopäifen Literatur an. 

Benn uns Deutfchen nun in Heine au die uns 
folange vorenthaltene Palme in der humoriftifchen Gat⸗ 
tung gereicht wird, fo mollen wir uns aufrichtig dar» 
über freuen, denn biefes Lob gilt feinem Genius und 
dem Genius ber deutſchen Sprache. Der Vorwurf, den 
ihm auch der englifche Kritiker (vielleicht der als Ver⸗ 
ehrer Heine's laͤngſt befannte John Oxenford) gelegent- 
ld macht, daß er zu fehr und in unverzeihlicher Weiſe 
zu perfönfichen Ausfällen geneigt gewefen fei, trifft fei- 
nen individuellen Charakter. Weſentlich neue Anfchauun- 
gen findet man in biefem Artikel übrigens nicht, bie 
Betrachtung über den Humor als ein ganz eigenthüm« 
liches, nur aus ſich felbft zu erflärendes und daher für 
die Meiften unverftändliches geiſtiges Phänomen vielleicht 
ausgenommen. Ueberhaupt find die Reviews nicht mehr 
Das, was fie in frühern Tagen waren; es macht fidh 
in ihnen eine gewiffe Trockenheit und Dürre bemerkbar, 
und Originalität und Hoͤhe der Auffaffung zeige fich in 
ihnen kaum noch. Kein englifcher Reviewer fchreibt jegt 


fo eingehend und tief über die deutſche Kiteratur wie che: 
mals Thomas Carlyle oder wie gegenwärtig noch ber Norb- 
amerifaner Theodor Parker. Germann Marggraff. 





Franz von Aſſiſi. 
anz von Aſſifi. Ein Heiligenbild von Karl Haſe. Leipzi 

—— 8 PER 1856. 8. 1 Xhle. Date Lewptis, 

Franz von Affifi ift in neuerer Zeit bei uns und 
mehr noch in Frankreich und Stalien fo vielfach befpro- 
hen worden, daß ein kurzer Bericht über bie neuefte 
deutfche Schrift, welche von ihm handelt, auch in d. DI. 
wol um fo eher gerechtfertigt iſt, als ein Theil des In⸗ 
tereſſes, das ſich an jenen Beiligen knüpft, ein literari- 
ſches iſt. Seit die Dleinung, welche ber Sicilianer Ciullo 


d’Alcamo als Alteften italienifchen Diz)ter in das 12. 


Sahrhundert flellte, neuern Forſchungen hat weichen müf- 
fen, bleibt außer dem jedenfalls zweifelhaften Sienefen 
Folcacchiero de’ Kolcachieri kaum ein zweiter Dichter 
übrig, ber dem ‚, Sonnenhymnus’ des heiligen Franz 


den Ruhm fireitig machen könnte, das ältefte italienifche 


Gedicht zu fein. Eben dieſer Hymnus aber ift Begen- 
ftand der Ungewißheit und des Streits. 

Nachdem das Mittelalter und bie fpätern Jahrhun⸗ 
derte an Legenden und andern, oft ebenfo falbungsvollen 
als geſchmackloſen Verberrligungen des Stifters des aus⸗ 
gebreitetftien unter allen Mönchsorden überreich geweſen 
waren, haben zunächft in Deutichland mehre hervorra- 
gende katholiſche Schriftfteller in anderm Intereſſe ale 
dem ber unmittelbaren Erbauung von Franciscus gehan- 
delt (3. Görres, „Der heilige Franz von Aſſiſi, ein Zrou- 
badour“; Schloffer [von Klofter- Neuburg] und Steinle, 
„Die Lieder des heiligen Franz“; von untergeordnetem 
Werthe: Vogt, „Der heilige Franciscus von Aſſiſi“). Es 
folgten die franzöfifchen Schriften von Chavin de Malan, 
„Bistoire de Saint-Frangois”, und Morin, ‚‚Saint-Fran- 
gois d’Assisi et les Franciscains”, inöbefondere aber 
der Schwanengefang bed trefflichen, viel zu früh verftor- 
benen Ozanam: „Les poètes franciscains en Italie au 
treizi&me siecle‘’ (1852). Dies fehr vorzügliche Büchlein 
wurde 1853 von dem nun auch verftorbenen N. H. Ju⸗ 
lius deutfh und von meinem, der fraglichen Literatur. 
zweige in ausgezeichnetem Grade Lundigen Freunde 
Cav. Pietro Fanfani (1854) mit reihen Zufägen italle- 
niſch bearbeitet. Die für die Gefchichte des Heiligen be- 
beutendfte Schrift ift aber jedenfalls die eben erfchienene 
Haſe's in Jena. 

Der verehrte Kirchenhiſtoriker berichtet von ſeiner 
„proteſtantiſchen Wallfahrt nach Aſſiſi“ im November 
1852 und kleidet ſeine Mittheilungen in das Gewand 
erzählender Aufſchlüſſe, die er in ber Roſenlaube von 
Santa⸗Maria degli Angeli feinen ihn begleitenden Fa⸗ 
miliengliedern über den Heiligen gegeben, von dem in 
jenem Clitumnusthal faſt jeder Stein zu erzählen weiß. 
Auch) Goethe gedenkt der „ungeheuern Subftructionen der 
babylonifch übereinandergethürmten Kirchen, wo ber heilige 
Franciscus ruht‘; er ließ fie aber „mit Abneigung links 


liegen‘, weil er vorausfegte, daß hinter jenen Mauern bie 
Köpfe fo wie der bes Hauptmanns, feines Neifegefährten 
(deffelben, der ihn fo eindringlich vom Denten abmahnte), 
gefiempelt würden. Mit ber bloßen Abneigung und dem 
Lintsliegenlaffen ift aber eine Erfcheinung nicht abgefun- 
den, welcher als einer der hervorragendften des ganzen 
Mittelalters Dante einen von Liebe und Bernunderung 
glühenden Gefang feines „Paradiso’ weiht. Kaum vier 
Fahre ehe jener Niefenbau vollendet war, hatte feine 
Stelle das Hochgeridht eingenommen, und der Dann, 
über deffen Grabe die mächtige Doppelkirche ſich mölbt, 
wurde eben dort beftattet, weil er im Bewußtſein feiner 
Sündhaftigkeit begehrt hatte, unter dem Galgen ver- 
fharrt zu werden. Er felbft farb als Bettler, dem, 
noch ehe er den Geift aufgegeben, fogar die Kutte, fein 
einziges Kleidungsftüd, als ein nur geliehenes® Gut wie- 
der abgenommen ward, und Bettler waren ed, welche 
eine der großartigfien Bauten jener bautenreichen Zeit 
errichteten und fie dann mit den Werken der erften 
Künftler Staliens überreih ausfchmüden ließen. Nichte, 
ſchlechthin gar nichts hatte der reiche Kaufmannsſohn, 
der feine geiftliche Laufbahn damit anfıng, daß er alle 
feine Habe weggab, feinen Jüngern zu bieten, als Kutte, 
Strick und Bettelfad; kaum 47 Jahre nad) den erften 
Anfängen bes Ordens aber, als der Heilige flarb, hatte 
jener fich bereit in vielen Tauſend Gliedern über Die da- 
mals bekannten Welttheile verbreitet, ſodaß zu einer 
PDfingftverfammlung bei Aſſiſi deren allein mehr denn 
5000 von allen Seiten herbeiftromten. 

Das frifche, regfame Beiftesleben, das feit der Otto⸗ 
nenzeit immer mächtiger in Europa pulfirte, hatte wol 
auch die Kirche angeregt zum Ausbau ihres Lehrgebäubes 
und ihrer WVerfaffung, legte aber in die Geifter der Ge⸗ 
meindeglieder ftatt der fügſamen Moheit früherer Zeiten 
gefährliche Keime in machfender Zahl. Wie die Geiſt⸗ 
lichen felbft duch die ganze Stufenleiter der Hierarchie 
bin vermweltlicht waren, fodaß auch die Kämpfe mit den 
fräntifchen Kaifern nicht, wie ihre Aufgabe geweſen 
war, ben Klerus geiftlich machten, fondern ihm nur 
weltliche Unabhängigkeit gewährten, ebenfo verkehrten fich 
durch die gefammte Chriftenheit die urfprünglich geift- 
lichen Bewegungen in weltlich felbftfüchtiged Treiben. So 
vor allem die Kreuzzüge, fo fpäter die mannichfachen 
Meformverfuche eines Arnold von Brescia, eines Johan⸗ 
ned von Vicenza u. A. Der rege Verkehr mit dem 
Morgenlande brachte neben Ueppigkeit und Unteufchheit 
religiöfe Zweifel und Indifferenz in ben Occident und noch 
vor dem Ende bes 12. Jahrhunderts wuchern kirchen⸗ 
feindliche Sekten in dichten Haufen hervor. Der ent- 
arteten, fittenlofen @eiftlichteit gegenüber bie Stimme 
des Volks zu gewinnen warb dieſen Härefien nur allzu 
leicht, wie verſchiedenen Werthed auch fonft Katharer, 
Patarener, Wlbigenfer und Waldenfer waren. Der 
Zwieſpalt von Papft und Kaifer gewährte den Kegern, 
wenn nicht offenen Schug, fo doch warme Sympathien 
der KRaiferlichgefinnten. Die Kirche fchien diefen Angrif⸗ 
fen gegenüber ihrer geifligen Waffen beraubt; faft nur 


den einen Bernhard von Clairveaur ausgenommen, kämpfte 
fie gegen die reformatorifchen Lehren allein mit Scheiter⸗ 
haufen, und der Heldenmuth, mit dem Xaufende von 
Katharern flarben, fachte aus der Aſche jebes Holzſtoßes 
neue Slammen an. So gut ald nuglos waren dem 
Katholicismus in diefem Kampfe bie zahlreichen alten 
Moͤnchsſsorden. Die Schüler Beneditt's von Rurfia in 
ihren mannichfacyen Abarten lebten ohne durchgreifenden 
Einfluß auf bie Volksmaſſen in ihren burgähnliden 
Klöftern der Beichaulichkeit, dem Studium oder irdiſchen 
Intereffen. 

Wol reichte die Macht Innocenz’ III. fomweit, daf 
er Dtto IV. die Kaiſerkrone entreißen und fie auf de 
jugendlichen Hohenftaufen Haupt fegen fonnte; bie Zu- 
ftände der Kirche waren aber dennoch fo unterhöhlte, 
wie die Legende (bei Bonaventura) bildlich berichtet. Es 
träumte nämlich bem Papfte, die Baſilika des Laterant 
(„aller Kirchen katholiſcher Chriftenheit Haupt und Mut⸗ 
ter’) drohe in fehredenerregender Baufälligkeit alsbaldi 
gen Zufammenfturz. Da eilte ein unfcheinbarer Bettler her: 
bei und ftügte die wantenden Mauern mit feiner Schulte. 

Diefer Bettler des Traumgeſichts war Franciscus. 
Tags zuvor war er von bem „in hohen Gedanken um 
herwandelnden“ Papfte um feines dürftigen Ausichens 
willen zurüdgemiefen. Der Traum veranlaßte den Papfl, 
ihn wieder herbeizurufen. Franz erbat bie yäpftlihe 
Beſtätigung für die von ihm entworfene Negel des neu 
zu gründenden Mönchsorbend. Die Regel war einfh 
genug; fie ſchloß fich in buchſtäblicher Strenge an alle, 
auh an die herbften. Vorfchriften der Bergpredigt an 
und ftelite als die drei Dauptgebote auf: Keufchheit, Gr 
horfam und unbebingte Armuth. Einige eben gegen 
wärtige Cardinaͤle äußerten beforglich, das fei eine New 
rung, welche in ihrer Strenge bad Maß der menſchlichen 
Kräfte überfchreite; der Cardinal von Gt.» Paul abe 
entgegnete: wer da fage, das Gelübde dieſes Mannkk, 
welcher ſich ja auf die Befolgung evangelifcher Vollkon⸗ 
menheit befehränte, enthalte Neuerungen, Unvernünftiges 
oder Unausführbares, der läftere unleugbar Chriftum, als 
ben Urheber des Evangeliums. Go erhielt die Ordenk 
regel des heiligen Franz kirchliche Beſtaͤtigung. 

Achnliche evangelifhe Armuth und Ginfalt fielen 
auch die „Armen von Lyon’ und andere erweckte Br 
müther jener Zeit fich als Aufgabe. Wie ift ed sum 
zu erfären, daß diefelbe katholiſche Kirche ben Eine 
Scheiterhaufen und den Andern Kirchen baute, gegen 
jene den Kreuzzug predigte und dieſe heiligfprah? De 
wichtigfte Grund ift ohne Zweifel der, daß Francitat 
in der Umkehr von der Weltlichkeit ſich auf ſich ſelbſt 
und feine‘ Genoffen befchränkte, die Aufgabe aber, dit 
Kirche im Ganzen und Großen zu reformiren, der Kirche 
überließ. Demnähft aber fühlte Franciscus fich ſtets 
in der Abhängigkeit von den Kirchenbehorben und im 
Gehorſam gegen fie, während felbft Petrus Walt 
(wol gewiß der reinfte Charakter unter bem Häretiketn 
jener Zeit), von feinem Erzbifchof und von Alexander Ill. 
zurückgewieſen, alsbdald feine eigenen Wege ging. 
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Was aber dem Franciscanerorden mehr als 600 
Jahre lang einen fo mächtigen Einfluß auf die Maffen 
des Volks gewährt bat, das ift eben jenes Gelübde der 
Armuth, welches, wäre es nicht aus dem demüthigen 
Beſtreben hervorgegangen, dem hohen Vorbilde des Evan- 
geliums in Sinfalt nachaufolgen, als die Frucht fchlaue- 
fir Berechuung bezeichnet werden konnte. Was find 
dem Volke in feinen täglihen Drangfalen und Leiden⸗ 
fhaften jene gelegrten Benedictiner, Gamaldulenfer und 
wie fie weiter Heißen, Die, zum größern Theil vornehmen 
Häufern entfproffen, auf entiegenem Gebirge hinter Mauer 
und Riegel fi vor ber Welt verſchließen? Höchftens ein 
Almofen, wie es auch an ber Thür des begüterten Laien 
zu finden ift, wird dem Proletarier aus der Pforte fol- 
er Kiöfter gereicht. Der Franciscaner, der fchlechthin 
nihtd fein eigen nennen barf, ber auch als Almofen 
fein Geld annehmen foll, dem feibft an gefpenbeten Nah⸗ 
tungsmitteln Borräthe zu fammeln verboten ift, er ift 
mit feinen eigenen, mit den MBebürfniffen feines Kiofters 
tüglih aufs neue an die Mildthätigkeit des Volks gewie⸗ 
fen. In Schlöffern und reihen Bürgerhäufern ein frem- 
der, unwillkommener Saft, ehrt er täglich in der Hütte 
des Bauern und Arbeiters ein, und wer ben Hunger 
aus Erfahrung kennt, ber fpendet auch gern von feiner 
Dirftigkeit. Steht das Klofter dafür doch jedem Be⸗ 
ſucher gaftlich offen und theilen die Mönche doch bereit- 
willig mit dem SHungerigen und Dürſtenden, foweit das 
Eingefammelte eben reicht. Meiftens felbft aus dem 
Volke hervorgegangen und feine Sprache rebend, mit fei- 
nen Lebensgewohnheiten vertraut, ift ber Kapuziner ber 
Mann des Voll. Wo immer er einkehrt auf feinen 
id} periodifch wwieberholenden Wanderungen, da figt er 
nieder am Herde, da wird ihm erzählt, was eben bie 
Gemüther bewegt, da ift er der Vertraute und Rathge⸗ 
ber in fo mancher kleinen Alltagsforge. Die Leſer von 
Manzoni's „Verlobten“ mögen des Vaters Chriſtoforo 
gedenken, um fich- an diefem lebenswahren Bilde zu ver- 
anſchaulichen, mas ein Brancidcaner dem Volke fein kann 
und in der That nicht felten ift. 

Wie iſt es da zu vermundern, wenn wiederholt bei 
mannichfachem Anlaß diefe Mönche den gewaltigfien Ein- 
fluß auf die Maffen geübt haben? Der jahrelang fieg- 
rihe Kampf Ludwig's des Baiern mit Johann XXII. 
nurde befanntlich vor allem mit den geiftlichen Waffen 
der Franciseaner firengerer Obfervanz geführt. Um aus 
neuerer Zeit nur ein paar Beiſpiele hinzuzufügen, find 
die mächtigen Einwirkungen ded revolutionären Benoni 
in Neapel (1799), der Franciscaner von Saragoffa und 
des Kapuziners Haspinger Allen unvergeffen. 

Unverhaͤltnißmaͤßig tiefergreifend und ſegensreicher hät- 
ten aber dieſe Einflüſſe fein müſſen, wäre nicht geſchehen, 
was ſchon Dante beflagt, daß ohne prüfende Auswahl 
maſſenhaft Mitglieder in den Orden aufgenommen wur⸗ 
den, deren einige auch unter der Kutte felbfifüchtig irdi⸗ 
Ihe Zwecke verfolgten, andere aber zum mindeſten un- 
Ühige Werkzeuge zur Ausführung der Hohen Gedanken 

Stifters waren. Schon Helias, ber erfte General 


des Drbens, ber in ben legten Lebensjahren bed ‚Heiligen 
bereitd ungeziemende Autorität über ihn an ſich ri, er- 
lag in fehmahlicher Weife feinem Ehrgeiz und feiner Hab» 


ſucht. Bald zerfielen die Franciscaner in zwei bis auf 


den heutigen Zag ſich befehbende Parteien, deren eine in 
Läffigfeit und Wohlleben von den Weberlieferungen bes 
Stifter wenig mehr bewahrt hat als den Namen, bie 
andere aber während geraumer Zeit bid hart an die 
Grenzen der Härefie ſtreifte. 

Die Ascefe des Heiligen hat, wenn man auch fowol 
von dem Praternifiren mit den Schweinen im Kothe 
(Hafe, ©. 37), das ber Franciscanerfeind Matthäus 
Paris berichtet, als von den gefchmadlofen Hebertreibun- 
gen fpäterer Legenden abfieht, manches Unerquidliche. Das 
Wälzen in Dornen, die Frau und bie Kinder, die Franz 
ih aus Schnee zufammenballt, oder gar die ohne Klei- 
der gehaltene Predigt find nun einmal ſchlechthin nicht 
nad unferm Sinne. Daneben aber ift in biefem wun⸗ 
derlihen Heiligen auch ſoviel Naturfrifche und Freude, 
foviel gefunde, wohlthuende Liebe zu aller Creatur, daß 
man in der That nicht umhin kann, ihn lieb zu gewin⸗ 
nen. Sein zutraulicher Verkehr mit bem fcheueften Ges 
thier in Wald und Feld, feine MWechfelgefänge zum Lobe 
Gottes mit Cicade und Schwalbe, wie Görres fie uns fo 
fhön wiedergegeben und auch Hafe (S. 9A—104) aut« 
führlicher von ihnen berichtet, fie gehören zu dem Er⸗ 
quidlichften, mas die gefammte Zegendenliteratur aufzu- 
weifen bat. Seinen Bruber und feine Schwefter in dem 
Herrn nannte er alle gefchaffene Wefen, ben Bruber 
Wolf nicht minder als die Schwefter Sonne. Als ber 
Heilige fein Ende berannahen fah, heißt es in einer ber 
älteften Biographien („Memoriale in desiderio animae’'), 
verwendete er die wenigen ihm noch befchiebenen Tage, 
um mit feinen liebften Gefährten den Herrn zu loben. 
„Alle Sreaturen hieß er Gott loben und ermahnte fie 
in gewiſſen Worten, die er vor Zeiten gebichtet hatte, 
zur göttlichen Liebe. Selbft den Tod, der boch Allen 
ein Schredbilb ift und gehäffig, rief er zum Lobe auf 
und lud ihn als willlommenen Saft zu feiner irdiſchen 
Herberge.” 

In dieſen, fovielmir bekannt ift, von allen neuern Schrifte 
ftelleen üuberfehenen Worten ift es unmöglich, den fchon 
erwähnten „Sonnenhymnus“ zu verfennen, von bem man 
die erfte Spur in dem faft zwei Jahrhunderte nach dem 
Zobe bed Heiligen verfaßten fabelreihen „Liber con- 
formitatum ’’ zu finden pflege. Dies Zeugniß allein ge⸗ 
nügt fihon, bie Aecheheit des Hymnus feftzuftellen, ba 
jenes „‚Memoriale”, wie fich ziemlich ficher fchließen laßt, 
um 1243 verfaßt if. _ Es kommt hinzu, daß fomol ber 
pefarefer Herausgeber der ‚„‚Legenda trium sociorum‘ 
(1831) als Fanfani eine Pergamenthanbfchrift des Ar⸗ 
chivs von Affifi benugt-haben, welche bis über das Jahr 


1255 binausreicht. 

Iſt aber bie theit bes Inhalte auch gefichert, fo 
treten und doch in Betreff der Form erhebliche Zweifel 
entgegen. Die Mittbeilung des „Liber conformitatum’ 


fiimmt bis auf geringe Abweichungen mit der Hand- 
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ſchrift von Affifi. In gänzlich verfchiedener Geſtalt da- 
gegen liefert Grescimbeni (,, Volgar poesia’') den Hym⸗ 
nus und feinem Beifpiel find Valeriani und Gelliers di 
Moranvilie gefolgt. Ich felbft Habe mich früher (‚Der 
Minnegefang in Italien”, 1838) für diefe zmeite Redac⸗ 
tion entfchieden. Bei genauerer Erwägung bürften in- 
def Crescimbeni's eigene Worte ergeben, daß er ſich aus 
dem überlieferten Texte nach eigenem Gutdünken ein Poem 
in fließenden ‚‚versi sciolti” zurechtgelegt hat. 

In jener andern, allein echten Geftalt gleicht das 
Gedicht aber fo völlig der Profa, bag mande Heraus⸗ 
geber es eben einfach als Profa abgebrudt haben. Der 
Pater Ireneo Affd (nicht Affo, wie Hafe und Julius 
fehreiben) beftritt daher in einem äußerſt feltenen Schrift. 
hen (1777) die Echtheit der Form ſchlechthin; obmol 
felbft Franciscaner, rühmt er fih, den Stifter feines 
Ordens vom italienifchen Parnaſſe vertrieben zu haben. 
Höchftens will er zugeftchen, daß der Hymnus une in 
einer durch das Spanifche vermittelten Rücküberſetzung 
aus bem Portugiefifchen vorliege (Diepenbrod, „‚Blumen- 
ftrauß”, S. 355). 

Miederholte Betrachtung läßt jedoch den überlieferten 
Text der rhythmiſchen Korm nicht ganz ermangelnd ſchei⸗ 
nen. Aus den beroifhen Jamben der Öyzantiner waren 
im Occident funfzehnfilbige Verszeilen hervorgegangen, 
wie wir fie z. B. in dem allbefannten Liebesgefpräch des 
Ciullo d'Alcamo finden. Diefe Form, mit. fürzern Zei⸗ 
len wechſelnd, fcheint denen des ‚„Sonnenhymnus” zu- 
grunde zu liegen, wenngleich nicht allein die Versthei⸗ 
lung unferer Ausgaben häufig verkehrt ift, fondern auch 
die in jenen Vorbildern fo fcharf hervortretende daktyli⸗ 
fhe Eäfur von Haufe aus gefehlt haben dürfte. Daß 
nun aber wirkliche Verfe vorliegen, ergeben deutlich die 
bin und wieber verwifchten, aber doch unverkennbar von 
Strophe zu Strophe wechfelnden Affonanzen, zwifchen 
welche fich, anfcheinend zufällig, einzelne Reime mengen. 
Als Beifpiel wird die legte Strophe genügen: 

Laudato sii, mio Signor, per suor morte corporale, 

Dalla quale nullo huomo vivente puö scappare. 

Gusi a quelli che morranno nel peccato morlale; 

Beati quei che troveran tua santa volontate, 

Che la morte seconda a loro non potri far male. 

Laudate e benedite mio Signore, e ringrasiate, 

E servitegli con grande humilitate. 


Mit dem Gebrauche der Affonanzen kann Franciscus 
durch jenen Bruder Pacificus bekannt geworben fein, 
der aus ber Hofhaltung bes jugendlichen KHohenftaufen 
(Friedrich's II.), welcher er als gefeierter Troubadour an⸗ 
gehörte, ſchied, um fi) den Genoffen des Bettlers von 
Aſſiſi anzufchliegen. Vielleicht wahrfcheinlicher aber ift 
ee, daß die Affonanz zu Franciscus' Zeiten — wie noch 
heute an ben Abhängen des Aetna — für das Volk 
den Reim vertreten babe (Nannucei, „Manuale‘, I, ıvıı) 
und erft fpäter dem Reim ber Kunftpoefie gewichen fei. 
Jedenfalls ift diefe überrafchende, von Ozanam (im An⸗ 
dans, ‘der bei Julius fehle) jedoch ſchon angebdeutete 

eobachtung ein völlig fichered Zeichen, daß wir von 


bem „Sonnenhymnus“ nicht nur ben Inhalt, fondern auch 
bie Form in voller Echtheit befigen. 

Es tnüpft ſich an den heiligen Franz noch ein hifie 
rifches Räthſel, dem der Geheime Kirchenrath Dale einm 
befondern Anhang feiner Schrift (&. 145— 202) gewit- 
met hat. Zwei Jahre vor feinem Tode, fo berichtet die 
Legende, als am Tage der Kreuzerhöhung Francis 
auf dem öden Felfengebirge von La Bernia in brünfliges 
Gebet verfunten Eniete, da erfchien ihm in Geraphigr 
ftalt der Gefreuzigte, von befien Wunden Strahlen auf 
gingen, welche Hände, Füße und rechte Seite des Br 
ter6 durchbohrten, unb von dem Tage an bie zu feinem 
Tode trug der Heilige an feinem Leibe die Wundenmalt 
Chriſti. 

Bon fo vielen gleichzeitigen Zeugen wird dieſe Stig 
matifirtung befundet, daß auch unter den. proteftantifchen 
Schriftftellern nicht wenige — unter ihnen auch Hal 
in feiner „Kirchengeſchichte — die einfache Thatſache ein⸗ 
räumen und nur nad den Gründen forfchen, welche bad 
fheinbare Wunder erklären können. In der That if 
auh mit dem Ableugnen biefer einen Thatſache nicht 
viel gewonnen, da an bie Stelle der einen fo befeitigtn 
ÖStigmatifirung ſchnell genug andere treten. Allein un 
fer Jahrhundert Hat außer der Nonne von Dülmen die 
Domenica Lazzeri im Fleimferthal gefehen und noch heute 
lebt in gleicher Weiſe gezeichnet das ‚,‚Mareieli‘ (Marie 
von Mörl) im Lertiarierflofter nächft Kaltern. Ä 

Inzwifhen hat der Verfaſſer fich der Mühe une: 
zogen, bie bes heiligen Sranciscus Wundenmale betreffen: 
den Zeugniffe wieberholter Prüfung zu unterwerfen, und 
fein Wahrſpruch fällt gegen deren Glaubwürdigkeit aus. 
Zuzugeben ift jebenfalld, daß die Berichte, felbft abar- 
ſehen von dem völlig abweichenden bes in dieſer Hinſicht 
unzuderläffigen Matthäus Paris, weiter auseinandergehen, 
ale man nach ben pofitiven Verfiherungen der neuen 
Schriftfteller glauben möchte. Auch verliert der ältefe 
Zeuge — Thomas von Celano, der ſchon 1229 ſchricb — 
durch den Umftand den größten Theil feines Gewichtt, 
daß er, wie fih aus dem Gingange feines zweiten Ab⸗ 
ſchnitts ergibt (,,Prout potuimus recte scire‘), was 
Hafe unbeachtet gelaffen, während ber legten Lebensjahre 
des Heiligen entfernt von biefem gelebt hat. | 

Auf der andern Seite ſcheint, was unfer Verfaffer 
zur Schwächung jener Zeugniffe fagt, nur unvolllommen 
begründet. Zunächſt flimmen alle Berichte dahin überein, 
daß Franciscus, weit entfernt, als einen Begenfiand der 
Eitelkeit, oder um müßiger Neugier zu genügen, vor 
zumeifen, wie „Gott ihm feinen Namen in bie Hand 
gezeichnet”, vielmehr die Wundenmale ale ein theurek, 
durch fremde Blide nicht zu entweihendes Geheimnis 
verborgen babe. Die Bände indeß und bie nad ber 
Drdenstracht unbekleideten Küße waren auch durch die 
Länge des Gewandes nicht immer zu verhüllen; fie wur: 
den noch bei Sranciscus’ Lebzeiten vergleichungsmeife von 
Vielen gefehen. Nur die Geitenmwunde zu verhüllea 
fonnte ihm bis auf wenig Wusnahmen gelingen. Zwei 
folhe Ausnahmen berichtet Thomas von Gelano mit 
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Rımmninennung Derer, die das Myſterium gefchaut 
haben; nur Einen (quidam ejus socius) bezeichnet da- 
egen das „Memoriale““ von 4245 (aus welchem wieder 
Benaventura vorzugsweife geſchöpft hat), ohne ihn jedoch 
zu nennen (,,bic solus vidit in vita‘). Jedenfalls ift 
fein Widerſpruch zwifchen den Angaben, welche berichten, 
daß Biele die Stigmata (dev Hände und Füße) bei Leb- 
jeiten de Heiligen gefehen, und benen, nach welchen bie 
Seitenwunde nur von Zweien (oder Einem) wahrge- 
nommen: ifl. 

Die meiften Zeugen, unter ihnen auch Gregor IX., 
auf den als auf einen Autopten Bonaventura ſich aus⸗ 
drüdlich beruft, reden nur von ‚‚glaubwürdigen Perfo- 
nen”, welche die Wundenmale gefchaut, obne über ihre 
felbfteigene Wahrnehmung unmittelbare Kunde zu geben. 
Ich zweifle indeß, ob biefer Umftand das Gewicht ver- 
dient, welches unfer Verfaffer ihm beimißt. Der Würde 
des Stils einer Kanonifationsbulle dürfte es ſchwerlich 
entfprechen, wenn mitten im Eontert der Papft fozufagen 
vom Stuhl Petri herabfteigen wollte, um von feinen 
perfönlichen Lebenserfahrungen zu berichten. Zu ber 
plena fides, die ihm durch testes idonei gewährt fei, 
zählt er eben in vorderfiee Reihe feine eigene Sinnen⸗ 
wahrnehmung. Wehnliches gilt von den tres socii und 
Andern. 

Ob Franciscus die MWundenmale an ſich getragen 
und in welcher Weiſe ſolche Misbildung natürlich zu er 
Mären fei, mag nad wie vor räthfelhaft bleiben; jeden- 
fals aber fcheint mir die Vermuthung eine rationalifi- 
tende Verirrung, daß Helias die nächtliden Stunden 
nad Franciscus' Tode dazu verwandt haben möge, bem 
Leichnam an fünf Stellen jene Wunden beizubringen. 

Kari Bitte. 





Die phyfiſche Geographie bed Meeres von M. F. 
Maury. Deutich bearbeitet von C. Böttger. 
Mir fünf Holzfchnitten und ſechs größern litho⸗ 
graphirten Karten. Leipzig, G. Mayer. 1856. 
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Sin ausgezeichnetes Buch. Wir beeilen uns, unfere Leſer 
tarauf aufmerffam Fr machen. 

Als im Jahre 1854 das Driginal unter dem Zitel „Phy- 
sical geography of the sea’ erfchien, fo ſprachen fich die 
amerikaniſchen und englifchen Beitfchriften fogleich fehr begeiftert 
über die hohe wiſſenſchaftliche und praßtifche Bedeutung deſſel⸗ 
ben aus. Man war ganz voll Lob Über die geniale, ganz neue 
Auffaffung und Begründung des Gegenſtandes. Auch in 
Deutfchland ließ man es an ehrenvoller Anerkennung nicht 
fehlen. Berghaus redete davon in feinem „Seographifchen Jahr: 
buch ” wie von einer epochemachenden hochwichtigen literari- 
Shen Erfcheinung und Petermann fagte in feinen vielgelefenen 
geographifchen „Mittheilungen“, bei Gelegenheit der Befpre: 
hung befielben, „daß die Anfichten eines Mannes wie Maury, 
ter fo unendlide VBerdienfte um die Erweiterung der hydro⸗ 
graphifhen Wiffenfhaften hat, von großer Wichtigfeit und 
Geltung find”. De Berfafler ift jet Chef der hydrogra⸗ 
phifchen Bureaur der Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat 
eine fehr umfangreiche gediegene wiſſenſchaftliche Bildung und 
kennt das Meer nicht blos durch gründliche Studien, fondern 
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dur jahrelange unmittelbare Anſchauung als vielgereifter 
Seemann. Cr tritt fo ganz in die Fußtapfen des alten welt 
berühmten Admiral Beaufort, der die glänzendfte Spitze des 
Hydrographenamts für England war, und beredtigt in jeder 
Safiht zu den fchönften Hoffnungen. Seine fchriftftellerifche 
Thaͤtigkeit ift ſchon lange mit Bewunderung beachtet, befonders 
wurden aber feine Seekarten hochgeſchaͤtzt, in denen er fi 
ebenfo fehr durch Zuverläffigkeit ald durch Neuheit und geiſt⸗ 
reihe Auffaſſung und geſchickte Durchführung auszeichnete. 
Und ein einziger Blid in das vorliegende Werk führt ſogleich 
zu der Ueberzeugung, daß der Verfafler ein ganzer Mann von 
Fach ift, der durch und duch dazu berufen ift, eine Phyſik 
des Meeres zu fchreiben. Er kennt das volle Gewicht diefer 
großen Aufgabe und fühlt fich ſtark genug zum Angriff ihrer 
öfung, obgleich er fi) auch wieder gar nicht überhebt, fon: 
dern im Gegentheil wiederholt an den Zag legt, daB er nur 
anregen wolle zur erſten Begründung einer Biflenfhaft, welche 
nod ganz in ibrer Kindheit liege, aber fie noch nicht vollenden. 
ie vorliegende deutfche Bearbeitung des Werkes ift eine 
der Würde und dem Werthe des Begenftandes volllommen 
entfprechende. Man fieht, Böttger ift Sachverftändiger, und 
als folcher Hat ex fich nicht blos mit einer Ueberfegung begnü- 
en koͤnnen, er hat den Geiſt der Schrift wiederzugeben ver» 
fucht und, wo es nötbig war, bald Bemerkungen hinzugeſetzt, 
bald aber auch Weitläufiges und Ueberflüffiges verkürzt und 
weggelaſſen. Wir geben ihm darin ganz Recht und koͤnn⸗ 
ten fogar wünfchen, daß. das Ausmerzen und Kürzen noch 
etwas ftrenger gehandhabt worden wäre, denn es fommt noch 
gar manche Wiederholung und unnöthige Weitihweifigkeit vor, 
die auch hätte wegfallen können. Böttger macht audy darauf 
aufmerffam, daß er fih nicht dazu babe entfchließen Fönnen, 
die fromme biblifche Kärbung einiger Stellen des Driginals 
zu unterdrüden. Eine ſolche Pietät Fönnen wir ebenfalls nur 
gutbeißen, obgleich ſolche teleologifhe Erpectorationen nicht 
mehr nah dem Geſchmack des deutihen Naturforfchers von 
Fach find. Das beruht aber auf den zufälligen Anſichten der 
deutfchen Gegenwart, die ſich bald wieder ändern koönnen, wie 
fie vor 20, 30 Jahren noch ganz entgegengefegter Natur waren. 
Wir leben jetzt noch in einer Zeit der Averfion negen alle Sen» 
timentalität, weil der Magen noch krank ift von der voraufs 
gegangenen gar zu ſtarken und zu andauernden jentimentalen 
Ueberfütterung. Die Ameribaner find in ihrer biftorifchen Entwicke⸗ 
fung noch nicht foweit gefommen, obgleich Alles ſchon darauf hin⸗ 
deutet, als wenn fie auch bald des Guten zu viel haben follten. 
Wir treten dem vorliegenden Werke nun etwas näher und 
richten die Aufmerkſamkeit zunächft auf feine Einleitung. Hier 
wird darauf hingedeutet, wie eine wahrhaft brauchbare phy⸗ 
fiſche ®eograpbie gar nicht anders als aus der Löfung der 
praßtifh wichtigen Bufgabe, zuverläffige Wind » und Strö⸗ 
mungsfarten und gute Logbücher für die Seefahrer einzurich: 
ten, entſtehen könne. So fei auch Das, was das Buch bringe, 
nichts Anderes als eine wiffenfchaftliche Ausbeute img prak⸗ 
tiſchen Beſtrebungen. In dieſer Lage, ſich tüchtige Hülfsmit⸗ 
tel zur Seefahrtskunde zu verſchaffen, wären alle vom Meere 
umfloffenen Staaten, darum hätten fich jegt auch alle 8 einem 
gemeinſamen Zugreifen geeinigt. Es ſei auf dieſe Weiſe in 
ſehr kurzer Zeit ein ordentlicher Reichthum an vortrefflichen 
Bauſteinen zuſammengebracht, an dem ſich nun die Gelehrten 
zu verſuchen hätten, zum Aufbau der Wiſſenſchaft ſelbſt. 
Unter phyſiſcher Geographie des Meeres könne man vorläufig 
nur erft eine naturwiſſenſchaftliche Darftellung der Wind» und 
Meereöftrömungen, der Eirculation der Atmofphäre und des 
Dreans, der Wunder der Ziefe und der Oberfläche des Meeres 
verftehen, wobei natürlih auf Wärme und Salzvertheilung 
und auf den Wechjel der Jahreszeiten beftändig mit Rückficht 
u nehmen fei. Ein volllommen abgefchloffenes Ganzes Fönne 
Pepe noch nicht gegeben werden. 
Das Vebrige des Buchs theilt der Verfaſſer in 18 Ca⸗ 
pitel, welche folgende Weberfchriften führen: „Der Golfſtrom“, 
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„Einfluß des Solfſtroms auf klimatiſche Vechältniſſe“, „Die 
tmofphäre”‘, „Rothe Rebel und Seeftaub”‘, ‚Ueber die wahr: 
feheinliche Beziehung zwifchen dem Magnetiömus und der Circu⸗ 
lation der Atmofphäre”, „Meeresſtrömungen“, „Das offene 
Meer im arktifchen Ocean‘, „Das Salz des Meerwaſſers“, 
„Der äquatoriale Wolkenring”, „Weber diegeologifche Einwirkung 
der Winde”, ‚Die Ziefen des Oceans“, „Das Becken des At⸗ 
Kantifden Oceans“, „Die Winde”, „Die klimatiſchen Berhält: 
niffe des Meeres’, „Ueber die Driftflrömungen der ee”, 
„Stürme“, „Routen, „Ein Schlußwort”. Man fieht hieraus 
fon, daß der Berfafler noch gar nicht daran denkt, ein fyfte: 
matifch geordnetes und wiffenfchaftlich zufammengefügtes Ganzes 
der Phyſik des Meeres geben’ zu wollen. Der Berfafler will 
blos denken und zum Denken anregen über allerlei brauchbares 
Material zu einem Flnftigen Aufbau der Wiſſenſchaft felbft. 
Er gibt vorläufig blos Anfichten der Natur des Meeres, wie 
Aterander von Humboldt fih auch erft mit feinen „Unfichten 
der Ratur’ den Weg zu feinem „Koſsmos“ anbahnte. Die längft 
fertigen wiſſenſchaftlichen Werke, wie Wallerius’ „Hydrologie“, 
Parfigli’8 „Histoire physique de la mer’ und andere von 
Barenius, Struyk, Haley, find für den eek faum 
in der Welt geweſen. Man darf ihm dies nicht für Hochmuth 
auslegen, denn genau genommen fehlte ja jenen Schriften 
beinahe noch alle Erfahrung, noch alle Schärfe der Beobach⸗ 
tung, noch alles eigentliche und zuverläffige Wiſſen in der 


Phyfit. Die Lehrblicher der genannten Alten haben es haupt⸗ 


füchlich veranlaßt, daß der Verfaſſer noch kein Lehrbuch hat 
ſchreiben wollen. @r gibt nichts weiter als eine Summe von 
Abhandlungen Über mehre der intereffanteftien Themata aus 
der Phyfik des Meeres. Er läßt dabei nie das werthuolle Alte 
unberüdfihtigt, greift aber ganz entfchieten Das an, mas dem 
gegenwärtigen Stande der Erfahrungswiſſenſchaft nicht mehr 
genügt, was Irrthum und Uberglauben unter die Seefahrer 
gebracht bat. Ueberall gibt er neue Anſichten, aber’ er be: 
ründet auch jedesmal ihre Nothwendigkeit auf alle nur den?» 
are Weife. 

Der Wolfſtrom bildet den Hauptpunkt der Unterfuchung 
des Werks, von ihm gebt daffelde aus und auf ihn kommt 
es überall wieder zurüd. Die Frage, wie derfelbe entftehe, 
bat die Geographen ſchon Lange in Berlegenheit gefept. Duck 
die neueften Forſchungen und Beobachtungen wird allmälig 
mehr und mehr Licht in das Dunkel diefes großartigen Yha- 
nomens gebracht, obgleih wir immer noch weit von einer voll- 
Tommen befriedigenden Aufklärung des Ganzen entfernt find. 
Urfprünglih ward behauptet, daß der Miffilfippi der Vater 
des Golfſtroms fei, da ftieß Capitaͤn Livingfton diefe Hypo⸗ 
thefe um, er wies nah, daf der Miffiffippt noch nicht den 
taufendfien heil des Waſſergehalts des Golfſtroms liefere 
und daß dieſer Meeresſtrom einen ſehr reihen Salzgehalt in 
ſich fihlöffe, den jener gar nicht im Stande fei herbeizuführen. 
@r behauptete, der Golfſtrom hänge von der Bewegung der 
Songe in der Ekliptik und von dem Einflufie ab, den fie auf 
die Sewäfler des Utlantifchen Deeans ausübe. Franklin ent- 
wickelte eine andere Hypotheſe, wonach der Golfſtrom für den 
Abflug der Waffermafie genommen wird, welche die Paſſat⸗ 
winde in das Karaibiſche Meer unabläffig bineintreiben. Da: 
gegen fprechen aber die Gefege der Hodroſtatik. Auch Admiral 
Suryth erwähnt in feiner berühmten Denkfchrift über das 
Mittelmeer mehre Shatfachen, welche der Franklin'ſchen An⸗ 
ficht entgegentreten. So unterſucht der Verfaſſer nach und nach 
alle er aufgeſtellten Meinungen und zeigt, wie ohne Aus⸗ 
nahme alle haltlos find. „Aber zwei Urſachen fehen wir wir» 
ten’, fügt er dann hinzu, „welche, wie wir wol ſicher anneh⸗ 
men Eonnen, bei der Hervorbringung des Golffſtroms mitbe⸗ 
theiligt find. Eine derfelben ift der vermehrte Salzgehalt des 
Waſſers nach der Berdunftung durch die Paflate und der andere 
das verminderte Salzquantum in der Dft- und Rordfee. Die 
Bewäffer der Dftfee find fa ſüß, fie enthalten nur halb fo- 
viel Salz als die Ger im Ullgemeinen. Wir haben nun auf 


men Gewäfler diefee Strömung gewöhnt. Gin 


der einen Selte das. Karaibiſche Meer und den Golf von Werito 
mit feinem Salzwafler, auf der andern die Dftfee mit einem 
Brackwaſſer von fehr mäßiger Stärke. In der einen Gruppe 
diefer Meeresbecken ift das Waffer ſchwer, in der andern lad. 
Bwifchen ihnen liegt der Drean; aber das Waſſer will noih⸗ 
wendigerweife fein Riveau und Gleichgewicht fuchen und be: 
haupten. Hier fürdern wir alfo eine der den Golfftrom erzen⸗ 
genden Kräfte zutage. Was der Einfluß diefer Triebkraft if, 
d. 5. wie groß er bi und wie weit fie ſich erftredie, koͤnnen 
wir nicht fagen, daß fie aber mitwirke, iſt gewiß. Iedenfals 
muß fih das gleihfam überfalzige Wafler der Tropen mit den 
Übrigen Seegewäflern mit Einthluf der Dftfee wieder in ge 
böriger Proportion miſchen und die durch den Golfftrom für 
Benden erfüllen unter Anderm diefen Zweck. Es ift dies eint 
der Berrihtungen, welche in der Dekonomie des Dceans ihnn 
übertragen iſt.“ &o oft der Berfaffer aber mit feiner eigenen 
Anſicht hervortritt, fo macht er auch immer wieder darauf auf 
merkſam, daß fie auch nichts weiter als Hypotheſe fei. „Sie 
ben wir alle diefe Thatſachen und Hypotheien in Erwägung”, 
jagt er am Schluffe der Unterſuchung, „ſo werden wir zu dem 
Schluſſe hingeleitet, von dem wir auch außgingen, daß miät 
die Untiefen Nantucket's, fondern das hydrodynamiſche Geim 
der Bewegung den Golfftrom in feiner Bahn beberrfcht, mir 
finden endlih, daß er außer feiner großen Kortbewegung im 
Ganzen die dachförmige Oberflächenftrömung und jenes fen 
Inneres in faft verticale Schichten zerlegende Auf⸗ und Rieda: 
malen gigt Re Capitel beſprich 

Das naͤchſte itel beſpricht den großartigen Einfluß des 
Golfftroms auf Elimatifche Verhaͤltniſſe. Feſſelte das vorher 
gehende ſchon fehr duch feine kritiſche Schärfe und Neuheit 
der Auffaffung des Ganzen, fo thut es dies nachfolgente noch 
mehr durch die Beziehung auf die Beruohner der Erdtheile, 
welche der Atlantiſche Drean miteinander verbindet. Es wir 
bier der Golfſtrom mit einem Dampfheizungsapparate vergk- 
chen, der Über England, Skandinavien, Holland u. f. w. die 
Milde der Winter verbreitet; e6 wird. gezeigt, wie von ihm 
der Zug der Fiſche und ihre Schmadhaftigfeit abhängt, mit 
durch ihn Handel und Schiffahrt bedingt werde. „Seefahrer 
find oft bedeutenden Scharen junger Meerneffeln (Dual, 
medusünae) begegnet”, fagt der Verfaffer, „die mit dem Self 
ftrom forttrieben. Sie bieten befanntlihd dem Walfiſch em 
Hauptnahrungsmittel; wohin fie aber auf diefer Route - 
langen mögen, darüber ift viel [peculirt worden, denn mar 
weiß recht gut, daß der gemeine Walfifch fi nie an die en 
rener Ext: 
capitän bat mir misgetbeikt, daß er vor einigen Jahren im 
Solfftrom an der Küfte von Florida in eine Un 

junger Meerneffein von bisher unerhörter Ausdehnung hinein 
gerietb. Die See war von ihnen meilenroeit bedeckt. Er ver 
glich fie ihrem Ausfehen nad mit Gicheln, die auf einem 
Fluſſe ſchwimmen, aber fie waren fo zufammengedrängt, def 
fie die See vollftandig bedeckten. Er fuhr nach England und 
Iegelte fünf oder ſechs Tage durch fie inder Etwa 60 Tage 
Ipater begegnete er auf feiner Ruͤckreiſe demfelben Haufen ar 
den weltlichen Inſeln und fuhr bier wieder drei bis vier Iage 
durch fie hindurch. Er erkannte fie als diefelben wieder, denn 
er hatte nie zuror etwas ihnen Aehnliches bemerkt und ba 
beiden Gelegenheiten ließ er häufig ganze Eimer voll beranfı 
ziehen, um fie zu unterfuchen. Un den weftlichen Infeln it 
aber der große Tummelplatz der Walfifge, und es liegt und 
etwas Sinnreiches in der Idee, daß der Golf von Rexito tut 
Erntefeld und der Golfſtrom der Schnitter iſt, der die dert 


gepflanzten Früchte fammelt und fie Zaufende von Meilen 


weit den bungerigen Walfifgen zuführt. Uber wie vollfomme: 
ftimmt dies mit der allgütigen und allweifen Gorge jeach 
großen Waters zufammen, der bie jungen Raben füttert, mean 
fie fegreien, und dem Epering fein Futter gibt!” . 

Die Abhandlung über egungen bes Atmoſphaͤre it 
ein Produrt der fcharfiinnigften Speculation. Sie führs ums 





fo recht eigentlich die hervorragende geiftige Kraft des Wer: 
feflers zum Bewußtfein. Die Theorie der Winde von Dove if 
zu der hier begründeten nur eine vorläufige ffizzirte erſte Be⸗ 
gründung. Er weißt durch die in neuefter Zeit immer reifer und 
zuverlöffiger gewordene Erfahrung nach, daß wir nicht bias 
einen Calmengürtel, fondem deren fünf befigen, wovon zwei 
on den Polen, zwei an den Wendekreiſen ded Krebſes und 
des Eteinbods und einer am Xequator liegt, daß in jedem 
diefer Gürtel die Unterwinde zu Mberwinden und umgekehrt 
diefe zu jenen werden, ohne auf ihren fortichseitenden Bahnen 
umzukehren. &o wird der Südoftpaflat in dem Gürtel der 
Yequatorialcalmen zu einem Suͤdoſtoberwind, fenkt fi) bei den 
Calmen des Krebfes und wird hier wieder zu einem Unterwind, 
erhebt fi an dem Nordpolcalmengüirtel zu einem wieder gen 
Süden ziehenden Oberwinde, biß er bei dem Calmengürtel 
des Krebſes zu dem charakteriſtiſchen Nordoſtpaſſatunterwinde 
wird u. ſ. w. Dieſes finnreiche Syſtem der Circulation in der 
Atmoſphaͤre erklärt dann ſehr viele Phänomene auf eine ganz 
einfache, ſehr natürliche Weiſe, fobald damit der Verdampfungs⸗ 
proceh des Waſſers in Berbindung gebracht wird. Wir wollen 
hiervon nur einmal feben, wie der Berfafler den Urfprung der 
naflen Jahreszeit erklärt. „Die Ealmen und Paflatregionen 
oder Gürtel ruden auf der Erde jährlich 1000 Meilen in der 
Braite hin und ber. Im Zuli und Auguft findet man die 
Dome der Aequatorcalmen zwiſchen 7° und 12° nördl. Br, 
bisweilen in noch höherer Breite; im März und April liegt 
fe zwifhen 5° ſüdi. und 2° nördl. Br. Bon diefer Thatſache 
und diefen Gefichtöpunften aus begreift man leicht, warum 
Dregon eine Regenzeit, Californien eine naſſe und trockene 
Sahreszeit, ebenfo Panama, eine, Bogota zwei, Peru eine 
und Chili eine hat. In Dregon regnet es in jedem Monat, 
aber mehr in den Wintermonaten. Der dortige Winter ift 
zugleich der Eommer der füdliden Hemifphäre, wenn bie 
Dampfmafchine dort mit dem größten Drud arbeitet. Der 
von den Eüdoſtmouſſons aufgenommene Dunft wird über die 
Region der Rordoftpaflate bis zu 35°, ja [ogar 40° nördl. Br. 
fortgeführt, wo er ſich fenkt und mit den Suüdweſtwinden jener 
Breite auf der Oberflaͤche erſcheint. Wenn dieler Dunft an 
den Hochebenen des Continents binftreift, wird er condenfirt 
und ſchlaͤgt während dieſes Theils bed Jahres in faft beftän- 
digen Begengüflen nieder. Im Winter nähert fih der Eal« 
mengürtel ded Krebfes dem Aequator. Dieſes ganze Syſtem 
von Zonen, d. h. von Mouffons, Winpdftilen und Weftwinden, 
jelgt der Sonne. Auf unferer Hemifphäre liegt er aber dem 
Urquator in den Winter» und Yrüblingsmonaten näher als 
m ügendeiner andern Jahreszeit‘ u. f. w. 

Es würde unfere Beiprechung weit über die ihre zuge⸗ 
meſſene Grenze binausführen, wollten wir SMittheilungen 
aus allen 18 Gapiteln entnehmen, daher machen wir gleich 
ann großen Sprung und geben zu dem elften Kapitel 
über, welches von den Ziefen des Deeans bandelt. Das if 
en Gegenftand, der in neuefter Zeit die ganze Welt in Stau: 
nen gefeht hat, und Maury ift darüber ein fehr competenter 
Richter. Bor noch nicht ganz 20 Jahren berichtete Berghaus 
ın feiner „Länder: und Völkerkunde”, daß die größte Tiefe des 
Reeres 7200 Fuß ſei. Man war darüber jehr verwundert. 
Eine fo enorme Ziefe hatte man der See nie zugelraut. Ginige 
Jahre fpäter (3. Suni 1843) verfuchte I. MRoß den Meeres: 
grund zwifchen Brafilien. und St.» Helena zu erforfchen und 
onnte bei 27,600 F. Ziefe noch Beinen Grund finden. Ca⸗ 
ntan Denham erforfchte 1852 im füdatlantifchen Ocean eine 
Ziefe von 43,392 par. F. und in demfelben Zahre fand I. P. 
Parker in eben jener Gegend die größte Meerestiefe 49,800 par. %. 
du dieſen Rachrichten, welche uns im Laufe der Zeiten die 
wiſſenſchaftlichen Tagesblaͤtter mitgetheilt haben, fügt Maury 
no$ einige neue hinzu. „Der Lieutenant Walfh von dem 
Vereinigten⸗Staaten · Schooner « Zaney» berichtet von einer Meſ⸗ 
ag mit dem Tiefloth, welche bei 34,000 %. noch feinen 
rund gab. Beine Sondirlinie war ein Eifendrabt von mehr 


als 11 Meilen Laͤnge. Der Lieutenant Berryman von der 
Bereinigten-Staaten-Brigg «Dolphin» macht von einem andern 
vergeblihen Verſuche Mittheilung, mit einer 39,000 5. langen 
Linie mitten auf dem Dceane Grund zu finden.‘ Uebrigens 


wird im Werke mehrfady Daran erinnert, daß alle diefe Anga⸗ 


ben mit Vorſicht aufzunehmen wären, weil die Schnur des 
Senkloths durch die Gewalt der fubmarinen Strömung von 
der verticalen Lage abgezogen und immer noch weiter und wei 
ter abgewickelt werde, wenn aud das Senkgewicht längft den 
Meereögrund erreicht hätte. So glaubt er in einer andern 
Mittheilung, daB Denham's Tiefe noch nicht 24,000 F. und 
Parker's noch nicht 36,000 F. in genau verticaler Richtung 
betragen babe. Auch erfennt man aus der Darfiellung ganz 
genau, daß man bisjegt noch feinen Meßapparat für die 
Meerestiefe erfunden bat, welcher ganz zweifellofe Reſultate 
liefern Tonne Man pflegt jest einfad eine zweiunddreißig⸗ 
pfündige Kanonenkugel an hänfener oder feidener Schnur mit 
Fadenmarken, die von 100 zu 100 zählen, aufgehängt ins 
Meer zu verfenfen. Die binabgeluffene Kugel ift aus den er» 
wähnten gewaltigen Ziefen nie wieder emporzuziehen, der 
Widerfiand zerreißt jede Schnur. Wan mußte daher immer 
Schnur und Kugeln zum Opfer bringen. „Bis dahin waren 
noch Beine Stoffe vom Grunde der tiefen See emporgebracht 
worden. Die Leine war zu dünn, die Kugel zu ſchwer; fie 
konnte nicht in die Höhe gezogen werden. Als diefe Angele 
genbeit foweit gediehen war, ſchlug der Seecadet I. M. 

roofe von der Vereinigten Staaten: Klotte, welcher mir da⸗ 
mals zum Dienft auf dem Obfervatorium beigefelt war, eine 
Einrichtung vor, durch welche die Kugel, fobald der Apparat 
den Grund berührte, fih von der Schnur losmachen und eine 
Probe des Seebodens emporfenden mußte”. Diefe finnreiche 
Erfindung, Brooke’s deep-sea sounding apparatus, ift in 
dem Werke abgebildet und näher befchrieben worden. 

Das zwölfte Capitel ift eine Kortjegung des ciften, es 
gibt uns einen ſehr interefiansen Bericht über die neueften 
Erforſchungen der Bodenplaftil des Atlantifchen Dcean. Dan 
weiß danach, daß der Meereögrund an einigen &tellen mehre 
Baufen) Fuß tiefer unter dev Meeresoberflaͤche gelegen ift, als 
die Höchfle Spige der Anden fich darüber erhebt. Non dem 
Gipfel des Ehimboraffo bis zu der vom Senklothe wirklich er: 
reichten tiefften Stelle des Atlantifhen Meeres beträgt der ver⸗ 
ticale Abſtand nicht weniger denn 9 engl. Meilen, das find 
47,520 F. ,‚‚Könnten die Gewäfler diefes Meeres abgelafien 
werden, fodag man in diefe große Kluft, welche Eontinente 
trennt und von der arktifchen bis zur antarktifchen See fid 
erſtreckt, hineinblidien könnte, fo wurde ſich uns ein furchtbar 
großartiges Schaufpiel darbieten. Die Rippen der feften Erde 
mit den Srundfeften des Oceans würden ans Licht treten und 
mit einem Blick würden wir in diefer leeren Wiege des Dreans 

ange Haufen von Schiffstrümmern und darum Gruppen von 
Geriopen, toßen Ankern und verfaultem Schiffögeräth als ein 
gräßliches Bild aus dem Meich des Todes erbliden, aus dem. 
vieleiht auch manche Perle, mancher Edelſtein bervorbliden 
würde, wie fie in des Dichters Phantafie auf dem Meered- 
grunde glänzen.” Diefes Becken ift jet fchon fehr genau fon» 
dirt. Die dem Werke beigelegte Karte liefert den fchlagenditen 
Beweis dafür. Am forgfältigften ift der Grund zwifchen Neu⸗ 
fundland und Irland gemeflen, auf welchem ber Telegraphen⸗ 
drabt ſchon 1855 niedergefenkt werden jollte, aber durh ein 
unglückliches Ereigniß dem Schiffe entglitt, ehe ed damit an 
das Biel feiner Beftimmung gelangen Eonnte. Die fchon lange 
erjehnte telegraphiſche Verbindung der Alten Welt mit der 
Neuen ift dadurch noch um wenigſtens ein Jahr verzögert, 
Dieb Unglüd fteht aber nicht allein, denn der Drabt, weicher 
Sardinien mit Afrika telegraphifh verbinden follte, iſt ebens 
falls in die Ziefe des Meeres hinabgefchlüpft, ohne daB man 
ihn wiedererlangen Tonnte. Aus der Karte geht hervor, daß 
die relativ tieffte Stelle des Atlantiſchen Ocean zwifchen den 
Bermudaßinfeln und den großen Baͤnken mit Wahrſcheinlichkeit 
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gelegen ift; indeß macht der Berfaſſer auch noch darauf auf: 
merkſam, daß ihre abfolute Ziefe no gar nicht ganz genau 
anzugeben ſei. Das Suchen nad dem beften Meereögrunde 
zu der genannten Zelegraphenlinie habe Übrigens zu der feften 
Ucberzeugung geführt, daß zwifchen Eap Race in Reufundland 
und Cap Elear in Irland eine genau gekannte Flaͤche vor: 
komme, welche jegt ganz allgemein das Zelegraphenplateau 
genannt werde. „Man bat den Borfchlag gemacht, die Drähte 
auf diefem Plateau fortzuleiten. Die Diftanz im Bogen eines 
größten Kreifes von der Weſtküſte Irlands bis zur Oſtküſte 
eufundlands beträgt 1600 Meilen und die See ift auf dieler 
anzen Strede wahrfcheinlih nirgends tiefer “als 10,000 8.” 
Bei dem Sondiren der Ziefe diefes Plateaus wurde auch der 
Brooke'ſche Apparat vielfah in Anwendung gebradt. Er 
leiftete vortrefflihe Dienfte und bat fogar zu wiederholten 
malen Meeresboden mit an die Oberfläche gebracht. Die See 
offiziere, welche die Verfuche zu leiten hatten, waren vorfichtig 
enug gewefen, diefe Trophaͤen forgfälti aufgubemabten und 
Bei ihrer Heimkehr an das —— ureau der Ber: 
einigten Staaten einzureihen. Der Berfafler als Chef diefes 
Bureaus ſchickte die eine Hälfte jenes Meeresbodens dem 
Drofeflor Ehrenberg in Berlin, die andere dem Profeflor 
Bailey in Weftpoint. Bei dem Drude der Schrift war 
Ehrenberg's Antwort noch nicht eingetroffen, dagenen fehrieb 
Bailey im November 1853 Folgendes: 
„Ich din Ihnen für die Proben des Meeresgrundes aus 
bedeutender Tiefe, welche Sie mir in der legten Woche zu: 
fandten, ſehr verbunden und habe fie mit großem Intereſſe 
näher angeſehen. Es find gerade die Stoffe, deren habhaft 
zu werden fchon lange men Wunfh war. Daß mir ein 
glückliches Ungefähr jemals Meeresgrund aus einer Tiefe von 
mehr als zwei Meilen zur Unterfuchung darbieten würde, wagte 
ih kaum zu Hoffen, und dennoch haben wir ihn, Dank der 
Erfindung Brooke's, rein und ohne Ketttheile, ſodaß man ihn 
fofort unter das Mikroſkop bringen Fonnte. Ich war ganz 
entzückt En finden, daß alle diefe Grundproben mit mikroſko⸗ 
pifhen Muſchelſchalen angefült find. Nicht eine Spur von 
Kies oder Sand war in idnen zu finden. Sie find vorzugs⸗ 
weife aus vollfommenen Bleinen Falfhaltigen Mufcheln (fora- 
miniferae) zufammengefegt und enthalten auch eine Pleine An: 
ahl Eiefelhaltiger Muſchein (diatomaceae). Es ift nicht wahr: 
heinfih, daß diefe Thiere in den Ziefen gelebt haben, wo 
fi ihre Schalen vorfinden, fondern ich bin im Gegentpeil der 
Anfiht, daß fie die Gewäfler nahe an der Oberflüähe bewoh⸗ 
nen. Wenn fie abfterben, lagern ſich dann ihre Schalen auf 
dem Grunde. In Bezug auf diefen Punkt wird ed mir fehr 
fieb fein, Waſſer aus verfchiedenen Ziefen unterfuchen zu koͤn⸗ 
nen, das der «Dolphin» in Klafchen mitgebracht hat, ferner auch 
irgendwelche Stoffe, fei es Grund oder Wafler, aus andern 
Localitäten. Ich werde Alles forgfältig ſtudiren ... Die ſchon 
erzielten .Refultate find von großem Intereſſe und für die Geo⸗ 
logie und Zoologie in vielen Beziehungen von Wichtigkeit. Ich 
Hoffe, Sie werden möglihft viele Seefahrer veranlafien, mit 
Brooke’ Apparat Seeboden aus allen heilen der Welt ber: 
beizuſchaffen, fodaß wir die Beinften Thierchen endlich ebenfo 
gut auf der Karte angeben Ponnen wie die Walfifhe. Brin- 
gen Sie die Walfiſchjaͤger au dahin, Schlamm von Pfann- 
cheneis u. |. w. in den Polarregionen zu fammeln; diefer iſt 
immer mit intereffanten mikroſkopiſchen gepen angefüllt.“ 
Das dreizehnte Capitel handelt noch ein mal ſpeciell von 
den Winden, welche in den einzelnen Regionen des Meeres 
und des Feſtlandes vorherrſchend ſind. Für unſere Gegend in 
der nördlichen Hemiſphaͤre herrſcht der Südweſtwind vor. Rach 
Maury dürfen wir durchſchnittlich auf je zwei weſtliche Winde 
nur einen öftlicden rechnen. Es ift nun wahrſcheinlich, daß jene 
Weitwinde in zwei Tagen ein größeres Bolumen atmofphä- 
riſcher Luft gegen den Polarkreis bin bewegen, als die öſt⸗ 
lien in einem Zage wieder zurüdbringen konnen, alfo folgt 
fhon hieraus mit Wahrfcheinlichkeit, daß noch eine obere Luft 
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ftrömung vorkommen müffe, melde jenen Ueberſchuß vom Rort- 
pole wieder gegen den Aequator zurüidiführen Bann. „Es muß 
daher irgendiwo in den Polarregionen eine Stelle geben‘, fagt 
der Berfafler, „wo diefe Südweſtwinde in ihrem Zuge nad 
Rorden innehalten und ihren Rüdweg nad &üden antreten, 
Diefe Stelle muß aber in einer ebenfals von Calmen abhän- 
gigen Region liegen. Es ift dies noch ein atmofphäriiher 
Knotenpunkt, an welchem die Bewegung der Luft mit einer 
Abnahme des barometrifhen Drucks nach oben geht.” 

Die Elimatifchen Berhaͤltniſſe des Dceans, welche das vie: 
zehnte Eapitel in Betracht zieht, unterfcheiden ſich fehr von 
denen des Feſtlandes. Haben wir in unferee Gegend z. 8. 
im Januar und Februar die Fältefte Jahreszeit und im Juli 
und Auguft die wärmfte, fo fällt in den uns entfprechenten 
Breitengraden des Meeres die größte Kälte auf März, die größte 
Hige auf September. Im Allgemeinen Läßt fich der Dre 
als eine Borrathöfammer zum Ausgleichen ertremer Klimatı 
anfehen. „Ale Geographen und KRaturforfcher‘‘, fagt der Ber: 
far, ‚haben die Uebereinftimmung in den Eontouren der ame: 

aniſchen und afrikaniſchen Küfte unter dem Wequator be 
merkt. Zwar können wir den Grund nicht angeben, warum 
bei &t.:Roque und im Bufen von Guinea die gegenüberlit 
genden Küften des Atlantifhen Meeres fo eigenthümlid her: 
dor: und zurüdfpringen,, wir Fünnen nur durch Hypolheſen 
diefe Geftaltung zu erklären ſuchen; wozu fie aber unter Ur: 
derm gewiß dienen fol, ift im Vorftehenden außer allen Zweifel 
geftelt. Wir fehen, daß dur diefe Küftenformation zwei 
Eifternen im Ocean gebildet find, welche, die Wärme nad 
entgegengefegten Seiten verbreitend, Wefteuropa und Df 
patagonien unter einen fehr gemäßigten Himmelsſtrich verfegen. 
Wir erfennen vol Bewunderung ud Berehrung des weiſen 
Weltenordners, daß das Klima der einen Hemifphäre von de 
Eurve abhangt, gegen welche in der andern die Wogen de 
Dceans anſpũlen. Es gibt durchaus nichts im kosmiſchen Leben, 
was nicht feine Beziehung und Bedeutung zum Weltganzen 
haͤtte; fo bat denn auch Peine Küftenlinie eine zufällige, fon 
dern ſtets eine gewifien Zwecken angepaßte Formation.” 

Das folgende Capitel ift den Driftftrömungen gewidmet, 
welche ſich dadurch mefentlih von den eigentlichen Meereck 
firömungen unterſcheiden, daß diefe unabhängig von dem he: 
Ihenden Winde fi bewegen, während jene immer nur Kolger 
der Winde find. Das Buch behandelt diefen Gegenſtand vor 
trefflich, nur eignet er fi wol nicht .gerade gut zu näher 
Beiprehung. Ganz Daflelbe gilt von dem nächſten Eapitd 
„Stürme, welches noch dazu ehr kurz behandelt worden iſ. 
In dem ſiebzehnten Capitel werden die Routen des Meetes 
befprochen. Hier ſcheint der Verfaſſer fo recht heimiſch zu Tem, 
und man kann es nur beklagen, daß er den Gegenſtand nur 
kurz überblickend und aphoriſtiſch behandelt hat, denn in ihs 
Tommen ja eigentlich alle Lehren der phufifchen Geographie dei 
Meeres in praßtifhe Anwendung. Wir wollen davon nd 
eine kurze Mittheilung maden. „Wenn man von der KR 
aus auf den Ocean blidt und ein Schiff, indem daſſelbe die 
hohe See gewinnt, am Horizonte verfhwinden fieht, wet 
man dann vollends weiß, daß das Reiſeziel deffelben in met 
Kerne, vielleicht bei den Untipoden liegt, fo meint man wel 
anfangs, daffelbe fahre Über eine pfadlofe Wüſte; folgt ihm 
dann einige Tage fpäter ein ſchneller fegelndes Schiff ach 
demfelben Meifeziel, oder kommt ihm nad Wochen vom lehtera 
ein anderes entgegen, fo hält man wol ein Bufamentreffen eder 
nur in Sicht kommen derfelben auf der weiten Waſſerw 
für unwahrſcheinlich, ja für einen bloßen Zufall. In ta 
Wirklichkeit verhält es fi) aber anders; die Winde und Blre 
mungen werden jetzt fo allgemein bekannt, daB der erfahren 
Schiffer wie der Hinterwäldler im tiefen Walde duch Marker 
an der Rinde der Bäume feinen Weg an gemwiffen Zeichen ſiche 
erkennt, und diefe Zeichen findet er gerade an Dem, was auf 
den erften Bli fo überaus veränderlidh erfcheint, an MM 
Winde. Die Refultate der wiffenfchaftlicden Forfchungen haben 


ihn gelehrt, wie er diefe unfichtbaren Boten zu benugen hat, 
wie fie ihm im Verein mit den Calmen ald Wegmweifer auf 
den Kreuzungen, Gabelungen und Windungen feines Wege 
dienen können.“ Er führt dann einige fehr intereffante Bei- 
fpiele zur Belehrung und zur Bewahrbeitung des Ganzen durch. 

In dem legten Eapitel macht der Verfafler darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß es durchaus nöthig fei, Übereinftimmend zu verfahren in 
dem Erforfchen der phyſikaliſchen Erfcheinungen des Dceans, 
und beipricht die brüffeler Eonferenz, feine eigenen Wind» und 
Stroͤmungskarten und die befte Form in der Anlage und Ber 
handlung der Logbücher. Das Ganze hat aber nur ein fehr 
fpecielled Interefie de den Seemann von Fach. 

Schließlich noch ein Wort Über die deutfche Bearbeitung. 
Sie ift ganz unverkennbar eine fleißige, fachverftändige Leber: 
fetung zu nennen, welde in vieler Hinſicht auch frei und 
felbftandig fich bewegt, aber dennoch an einigen Stellen nicht 
recht fließend deutfch iſt; bier fieht man es der Arbeit an, 
daß Böttger Mühe oder nicht die gehörige Ruhe gehabt hat, 
fi) in den Kernpunkt des Gedantens klar und ganz hinein» 
zudenten. Wir maden in diefer Hinfiht nur auf &. 106 
(unten Abfag) und auf &. 130 (unten vorlegter Abfag) auf: 
merkſam. Es find allerdings nur Kleinigkeiten, indeß wäre 
es doch beſſer, wenn fie ganz fehlten. Vielleicht wäre auch die 
englifihe Meile, der Fahrenheit'ſche Thermometer und über« 
haupt die fpecififch engliihe Maß⸗ und Gewichtsbeftimmung 
unferer deutichen Gewohnheit befier anzupafien gewelen. Das 
find aber Anfichten, worüber ſich ftreiten laßt. 


Heinrig Birnbaum. 





Mor Ring's neuefler Gefelfchaftsroman. 


Beriert und erlöfl. Roman von Mar Ring. Zwei Bände. 
Gotha, Scheube. 1855. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Mar Ring ift dafür befannt, ein großer Gönner der un: 
ten und mittlern Gefelfchaftsichichten zu fein und fie für die 
Zröger aller Treue und praltifchen Tüchtigkeit zu halten, wäh. 
ind er in den höhern Schichten allen Schwindel und jede 
Art von Untreue und Unfitte ſucht. Wer viel in der Welt 
gelebt hat und berufen geweſen ift, in ihre Werwidelungen 
thatig einzugreifen, weiß die Sache zwar anders; er fiebt die 
Eompenfationen und erkennt, daß ungefähr überall in gleichem 
Verhaͤltniß gegen den Geiſt gefrevelt wird, bier roher, dort 
feiner, hier bewußter, dort unbewußter, bier verſteckter, dort 
mverholener; aber er erkennt keinen Vorrang an, Feine Aus- 
ſquießlichkeit, Fein privilegirtes Aſyl der Tugend und des Werths. 
Riätdeftoweniger wohnt den Anfichten, die Ring mit Auer: 
ba, mit Kreytag und mit vielen andern poetifchen Erzählen 
teilt, eine gewiſſe äfthetifche Berechtigung bei. Dem poeti- 
[hen Sinne nämlich treten die Untreue, die Verkehrtheit, der 
Schwindel, die Selbftfucht in den gebildeten Elaflen ungleich 
nüber, fie ſtellen fi) ihm Bünftlerifch viel eindringlicher, viel 
bildfähiger, viel troftlofer dar, als dies mit den Verkehrtheiten, 
dem Trotz, der Armfeligkeit, dem @igennug der niedern Ge: 
ſelſchaftsclaſſen der: Kal ift, und es ift daher ganz natürlich, 
daß die Kunft des @rzählers die erftern vorzugsiweite zum Se: 
genftand ihrer Gemälde wählt; allein wahr ift ed nicht, in 
der Wirklichkeit ift ein moralifches Uebergewicht der niedern 
Stande Über die höhern nicht begründet, felbft dann nicht, 
wenn man von Dem mehr fodern zu können meint, dem mehr 
gegeben iſt. Es will uns aber überhaupt nicht recht einleuch⸗ 
im, welches Biel und welcher Erfolg von diefem faft ftereotyp 
gewordenen Schliren des Kampfes zwifchen den höhern und 
medern Ständen feitens der Literatur erftrebt und welche 
Hoffnung daran geknüpft wird. Die höhern Stände werden 
dadurch, fo feheint ed, gleichfam in den Kall der Nothwehr 
verfegt, und da fie zur Zeit noch im Beſitz der Macht und des 
Einfluffes fi befinden, wider Willen und foft ſchuldlos zur 


Abwehr jeder Eonceffion gedrängt, mithin das gerade Gegen: 
theil von Dem. erwirkt, was jener Geift der Literatur zu er 
ftreben vorgibt. . | 

Wie dem nun fei, in dem vorliegenden Lebensbilde — und 
wir wiederholen, daß es ſich in Feiner Gattung der Poefie fo 
ſehr um Wahrheit handelt als im Roman — hat der Ber: 
fafler feiner Neigung voll den Zügel fchießen laſſen. Hoͤherer 
Geſellſchaftsrang und Lafter, Lebensbefchränktheit und Tugend 
find für ihn ungefähr identiſch, und felbft das Kunfttalent fin- 
det weder Schonung, no macht es eine befondere Ausnahme, 
wenn er dem äfthetifchen Geiſte auch die Kraft beizumefien 
ſcheint, ſich aus Verirrungen felbft wieder zurechtzufinden. 
Zwiſchen diefen ertremen Auffaffungen, deren Raturwahrheit 
wir beftritten Haben, fteht ein Mädchen, der höhern Claffe 
angehörig, eine phantafiereiche, poetifhe Natur, jedem äfthes 
tiihen Reiz leicht zugänglich, von der Peftluft des high -Iife 
tief angeftecht, die durch das Kegfeuer des Lebensüberdrufies 
hindurch einem vedlichen Gewerbömann zutheil wird und, nach⸗ 
dem fie auf den ſchwindelnden Höhen der Schwärmerei und 
der Ueberbildung fich felbit verloren, in der Sphäre einer gu- 
ten Hausfrau ihre endliche Erlöfung von allem dem verhaßten 
Spuk und Schein der feinen Welt finden muß. Man kann 
ſich einen folden Plan für einige Stunden gefallen Laffen, 
wenn er au in der Idee weder befonders erhaben und poe⸗ 
tifch, noch in der Ausführung befonders Iehrreich, feſſelnd und 
neu erfcheinen möchte. Eines nur dürfen wir nicht erlaffen: 
innere Wahrheit und äußere Wahrfcheinlichkeit! Der Roman 
bat gnei Srundfoderungen zu machen: eine mit den Gefegen 
des Wahrfcheinlichen äußerlich verträgliche erfundene Begeben- 
heit und ein ſolches Spiel der Charaktere gegeneinander, daß 
darin das Geſetz innerer NRothwendigkeit erkennbar wird; mit 
andern Worten, die Motivirung der Begebenheit. Wir wollen 
nun nicht bezweifeln, daß es ein Mädchen wie Adolfine geben 
Eönne, nicht bezweifeln, daß eine Überlegene Natur diefer Art, 
gedrängt von dem Gefühl eigener Verirrung, von dem Ekel 
an ihren Umgebungen und endlich von den Zumuthungen eines 
unnatürligen Vaters, in Verzweiflung ihr väterliches Haus ver: _ 
läßt, in einfachere Verhaͤltniſſe flüchtet, diefe liebgewinnt und 
endlich ihre Hand nach einem ſchwachen Smpulfe ihres Her 
zens an einen würdigen Kärbermeifter verfchenft. Allein ſchwe⸗ 
ver Fällt e8 uns ſchon, uns diefen Bater zu denken, deffen 
gemeiner Eigennug foweit berabfteigt, ſich mit der erträumten 
Schuld von Adolfinens Mutter auszujöhnen, bdiefe als fein 
Kind zu verleugnen und wie einen Waarenartikel zu verhan- 
bein; noch fchwerer aber, uns folhe Helden und Liebhaber 
zu denken, wie Graf Bangor und Briolan find, Ertreme von 
Albernheit, Gleißnerei und überftürzter Eultur, und vollends 
unmöglich, uns ein Verhältniß wie das von Adolfinens Mut: 
tee und dem Kürften vorzuftellen, nad) welchem jene verhei⸗ 
rathete Frau darein willigt, die vorgebliche Geliebte des letz⸗ 
tern darzuftellen aus blofer Freundfchaft für ihn. Dergleichen 
ift unerhört, nie dagemwefen und darum unmwahr! 

An eigentlichen Ereigniffen ift der Roman überaus arm; 
die auf ihre Spige getriebenen Charaktere und ihre Redens⸗ 
arten bilden den Inhalt diefer Bände mit der pofitiven Zugabe 
der Schilderung der Raturfchönheiten des Salzkammergutes. 
Faſt möchten wir glauben, dies Ientere fei dem Berfafler die 
Hauptſache gewefen und die Erzählung fei nur erfunden um 
der Raturfchilderungen willen, die denn au in Bezug auf 
Iſchl, Halftadt, den Dachſtein und den Schafsberg ihren 
Werth behalten mögen. Als pſychologiſcher Roman dagegen 
verbirgt das Buch feine Mängel allzu wenig. Die Darftel- 
lungen aus dem ariftofratiihen Leben entbehren entweder der 
Wahrheit oder des Intereſſes, und wenn aud die Scenen in 
der Sägemühle, wo die alte Großmutter Adolfinens als eine 
würdige Matrone herrſcht und maltet, beffer find, fo finden 
fie doch an der Unnatur der Auftritte in des alten Bergmanne 
Familie, an Balentin’s Wildheit und des alten Engel Falſch⸗ 
heit ein fchweres Gegengewicht, felbft abgefeben von ber häß— 


lichen Erſcheinung des Xroddel, welche die romantiſche Mufe 
dem Verfaſſer nur in ihrem Zorn eingegeben zu haben f&heint. 
Was den Heldef des Romans felbft, den fludirten Faͤrber⸗ 
meifter Georg betrifft, fo wollen wir ihn zwar als ein Erem: 
plar jener profaifhen Spealität gelten laſſen, die fich in eng» 
liſchen und deutfchen Zendenzromanen neuerdings breitmacht, 
wiffen jedoch kaum, was er und, ausſchließlich beicyäftigt mit 
dem Geheinmiß des Türkiſchroth⸗-Faͤrbens, das er zulegt ent: 
deckt, weiter lehren könnte, als daß das Handwerk, wie man 
fagt, einen goldenen Boden hat. Bon „heldenhaften“ Ber: 
irrungen ift bei feiner gewiffenhaften Pafftvität nicht weiter 
die Nede, fein Verdienft ıft mäßig und er empfängt Adolfinens 
Hand ſchließlich als ein „gutes Glück““. Von den andern Lieb» 
babern der Lehtern ift Graf Bangor ein permanenter Wider: 
ſpruch in fih; denn es ift undenkbar, daß die Fadheit anf 
ſolcher Höhe lange Zeit in der Gejellichaft gelte, wie uns der 
Berfaffer glauben machen will, fowie e8 undenkbar ift, daß 
der verdorbene Schwärmer Briolan ein Herz wie Adolfinens 
berüũcke. Der dritte Anbeter endlich, der völlig verichrobene 
Maler, der zwifchen Adolfine und feiner Randl wie eine Kork⸗ 
kugel zwiſchen zwei entgegengefesten @lektricitäten hin» und 
berfliegt, ift vollends ein alle Natur verleugnendes Phantafie- 
ſtück, ohne Wahrheit und ohne Leben. 

Soviel von den Eharakteren und den Begebenheiten des 
Romans. Diefer gehört aber nicht nur zu den tendenziöfen, 
ondern auch zu_den fententiöfen Ergählungen, und obwol wir 
er Meinung find, daß die Doctrin nicht eigentlich in den 
Roman paßt oder wenigftens doch nur infoweit, als die Lehren 
aus den Handlungen und den Situationen unmittelbar felbft 
bervorgeben, fo find wir doch verpflichtet, uns nach dem In⸗ 
halte diefer Doctein etwas näher umzufehen. Unſer Färber: 
meifter, als ein ftudirter Mann, ift nämlih ein gar großer 
Weltweifer, und ale ihm Adolfme darthut, daß die Welt, wie 
fie dermalen ift, nichts tauge und zum Untergang reif fei, ant- 
wortet er ihr mit mildem und dody Überlegenem Lächeln: „Wie 
oft habe ich diefe Meinung gehört! Sie ift faſt zur nichts: 
fagenden Phrafe geworden. Es gab frhlimmere Zeiten, mein 
- Fräulein. Was bedeutet die heutige Verderbniß gegen die 
Lafterhaftigkeit Roms unter den Kaiſern? Welche Barbarei 
fehen wir während des gunzen (?) Mittelalters berrfchen? 
welche Zuftände dur Zeit der Regentfchaft in Frankreich? Auch 
damald verzweifelten die Beffern an der Möglichkeit einer Wie: 
derherftellung und fie erfolgte dennoch. Diefe Rettung gebt 
8 allen Zeiten aus dem Schooſe der Familie auf natur gemäßem 

ege vor fih. Wenn Zugend, Moral und Sittlichkeit (drei 
in Eins) in der Gefelfchaft abzufterben drohen, fo flüchten ſich 
diefe heiligen Güter des Dafeins an den häuslichen Herd, wie 
bei einer allgemeinen Körperkranfheit die bedrohte Lebenskraft 
nach dem Herzen flüchtet, um von dort aus gegen den feind: 
lihen Tod anzufämpfen.” Worauf Adolfine: „Aber wenn die 
Familie felbft von Zerfegung und Faͤulniß angegriffen ift — 
wo follen wir dann noch Heil und Rettung ſuchen?“ „In der 
Geſammtheit ift dies zu Teiner Zeit der Kal: es herrſchen bier 
ewige Raturgefege. Die Liebe der eltern zu ihren Kindern 
und umgekehrt fieht fo feſt wie der Himmel ſelbſt. Aus bie 
fer Quelle ftrömt ftetö neues Leben. Ich fehe aber auch noch 
eine andere Hülfe. Schon daß Jeder von uns die Lüge und 
die Heuchelei der Gegenwart erfennt, gilt mir für einen Be: 
‚weis wiederkehrender Gefuncheit. Es berrfcht ein Ringen und 
Streben nach Wahrheit in der Menfchheit, welches freilich wie- 
der wunderlihe Äbwege einfhlägt, neue Irrthümer ımaus: 
bleiblich macht, aber doch eine friiche, fchone Saat veripricht‘ 
u. ſ. w. Kurz, die färbermeifterliche Dialektik lieft ſich ganz 
behaglich noch einige Seiten fort, ohne uns jedoch einen Fuß⸗ 
breit feften Bodens gewinnen zu laffen. Wie aber, wenn Je: 
mand Füme und dem Docenten bewiefe, daß gerade jenes ge: 
priefene Streben und Bingen nah Wahrheit, die eben ein 


Jeder aus ſich felbft und feiner fubjectiven Weltauffaſſung auf 


hinzunehmen und fih dabei in Beruhigung zu 


bauen will, die Urkrankheit und das Verderbniß unferer Zeit 
verfhulde, ja felbft eben dieſe Krankheit fei, welche juſt in 
der Unfähigkeit befteht, Segebenes, Beordnetes, Beeffenbartes 
en? Bir 
glauben, Georg’s Weisheit litte alsdann doch ru, be» 
fonder wenn man ihm deutlich machte, daß die Verderbniß in 
die Welt gar nicht anders kommen Bann, als nachdem fie in 
der Familie Wurgel gefaßt und dieſe ſchon gelodert und om 
wöäftet bat! Doch genug. Wdolfine ift eine gelehrige Chile 
rin, und fpäter, nachdem fie ihre Klagen über die Weit und 
ihre Enttäufchungen dem Fürften wiederholt, antwortet fie auf 
veflen ‚Brage: „aber wo finden Sie Wahrheitt”: „In der 
iebe! 

Das geben wir nun zu, mit der Maßgabe jedoch, da 
auch Hier nicht von abjoluter, fondern von menſchlicher, iii 
fiber, alfo bedingter Wahrheit die Mede fei. Und fo wird fh 
denn wol der ganze Gonflict eben an den Bedingungen bei 
Dofeins auflöfen laſſen, während der Gedanke das Abfolute 
fucht, was denn auch wieder der göttlichen Weltordnung ent 
ſpricht, die wir ſtets am Ende aller Dinge finden, wenn mi 
nit blind fem wollen. 

Diefe Ausführung bat uns ernfter geftimmt, ald man ge 
rade bei der Beiprechung eines modernen Romans werden follt, 
der zur Ausfüllung einer leeren Stunde beftimmt ift; indefia 
müffen wir doch anerkennen, daß die Arbeit des Berfafles, 
wenn auch nicht Überall glüdlich, doch eine gewiſſe innere Eon 
fequenz zur Schau trägt, die von Productivität zeugt und übe: 
das Riveau ded Altäglichen ſich einigermaßen erhebt. 

Es gibt noch eine dritte Gruppe, welche ſich mit den 
Schilderungen des Gebirgs verbindet, in dieſem Roman, det 
wir mit einigen Worten noch gedenken müffen. Es ift die 
der alte Bergmann Engel mit feiner Familie. Wir hätten ge 
wünſcht, dev Verfaſſer hätte dem Engel-Bergmann feinen Ehe: 
rakter als Ehrenmann, mit dem er ihn uns einführt, bis ans 
Ende erhalten; flatt deffen läßt er ihn aus Haß gegen den 
Entführer feiner Braut, Briolan, diefem den widerlichen Trod⸗ 
del als fein Kind octroyiren, bis Briolan die Kind endlich 
doch in Nandl, der Frau des Malers, entdedt und plöglie 
ein Greis geworden ſtirbt. Dies haͤßliche Streiflicht in Engels 
Charakter fcheint und ein Fehler zu fein, den ein unmotinrie 
romantiſcher Kigel allein verfchuldete. Eben diefer Gruppe gr 
bört denn auch der wilde Balentin an, der, nachdem ex uf 
Nandl aus Eiferſucht gefchoflen, von dem Troddel in cin 
Abgrund geflürzt wird, mo Beide gerfchmettert werden. 

Hiermit entlaffen wir diefen viel erftrebenden, im Uebrigen 
aber würdig und mit gewandter Feder gefrhriebenen Roman, 
der Charaktere, Raturgemälde und ein Stück Weltieben im 


feinen Rahmen faßt. Die Philefophie des Verfaſſers it nicht 


ganz Lie unſerige; wir können von der Emancipation des Em 
zelwillens von Geſetz und herkö 
nung Fein Heil fir die Welt, keine Herſtellung derjelben os 
der Krankheit, die an ihr nagt, erwarten, und wenn wir 

die Hoffnung des Verfaſſers, daß die Kamilie dieſe Haung 
bewirkte, nicht gerade eitel nennen wollen, fo feheint und do 
daß andere Heilmittel, wie entfchloffene und kraftvolle Eeihf- 
beſchraͤnkung ded Wollens und Speculirens, neuermahtnit 
Liebe zu dem Elaffifchen in feiner Ruhe und Schönheit, Hart 
Erkenntniß, daß der Menſch an die Bedingungen des irtilden 
Dafeins gebunden und nicht berechtigt fei, diefe nad Wilfur 
abzuftreifen, ficyere und fchneller wirkende Arzneien feien old 
die Wamilie, die, einmal in ihren natürlichen Werhältnifien ar 
lockert und erfchüttert, Generationen gebraucht, um ſich wirkt 
in ihren Rechten berzuftellen. 2. 


ömmlicher und bewährte Dr 
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| Romane von einer Zeitung feiner Parteirichtung gepriefen wor: 


Der Berfafter der „Neuen Zeitbilder‘ und 
of die Kritik. 8 


In der letztern Zeit ſcheint es immer mehr Brauch wer⸗ 
den zu wollen, daß die producirenden Schriftſteller in ihren 
Etzeügniſſen Ausfälle gegen ihre Recenſenten anbringen, ja 
förmlihe Antikritiken in Korm geharnifchter Vorreden an ihre 
Epige fielen. Es it dies ein gaͤnzlich taft= und erfolgloſes 
Verfahren, wie uns überhaupt Un ifen und Repliken nur 
dann zuläffig und felbft geboten fcheinen, wenn es fih um 
thatſͤchliche Berichtigungen, um nachweisbare Misverſtaͤndniſſe 
und Verdrehungen oder um Abwehr gehaͤſſiger Angriffe han⸗ 
delt, die ſtatt dem Werke dem Menſchen galten, ſeine Gefin⸗ 
nung verdächtigten und dadurch das ganze moraliſche Princip 
feiner Eriftenz in Frage ſtellten. Uber ein Product, welches 
mehr oder weniger darauf Anſpruch machen kann oder will, 
en Kunftwert zu fem, ift dadurch nicht zu retten, daß ſich 
fein Erzeuger mit breiter Bruſt und lauter Stimme vor bie 
von der Kritik gelegte Breſche ftelt. Es wird dadurch nicht 
beſſer und fehlerfreier, daß der Verfaſſer verfihert, die Kritik 
babe Fehler darin gefunden, welche nicht darin feien, und Schön⸗ 
heiten darin gefunden, welche darin feien. Höchſtens wird 
er fi dadurch dem Verdacht amöfeken, nicht bios em mittel» 
mößiger, fondern auch ein anmaßender und empfindlicher Yu» 
tor zu fein. Ganz befonders taktlos ift e&, wenn felbft folde 
Romanproducenten, die nur ephemere Bücher in die Welt fegen, 
polemiſch gegen ihre Recenfenten auftreten, wie vor einiger 
det Xheodor König gegen Robert Gifefe und foeben der Ver⸗ 
faffer der „Neuen deutſchen Lebensbilder”, Temme, in feiner Vor⸗ 
vede zu feinem neueſten Product „Unna Jogszis“ gegen Mor 
det Prup. Das corpus delicti war eine tadelnde Recenſion 
son Yrap im „Deutihen Mufeum“ über Temme's frühern 
Roman „Die Verbrecher”, der unfers Erinnerns au von dies 
im andern Blättern im gleichen Sinne beurtbeilt worden ift. 
Uber der aufgebrachte Romanfchreiber griff Prug heraus, um 
a ihm in der Vorrede zu feiner „Anna Jogszis“ ein Erempel 
u ſtatuiren. Prutz bat ihm in Rr. 30 des „Deutſchen Mu: 
cum" darauf gedient und in feinem — manche beherzi⸗ 
genswerthe, zur Deurtbeitung literarifcher Zuftände dienfame 
Bahrheiten ausgefprochen. ir unfererfeitö räumen dem Ber: 
ſaſer der „Anna Jogszis“ allerdings ein, daß in Frankreich 
und England nicht fo viele literariihe Sandale vorkommen 
als in Deutfchland, aber wir ftellen durchaus in Abrede, daß 
dieſer beklagenswerthe Zuſtand einfeitin und ausſchließlich von 
den Recenſenten und Kritikern ausgehe. Der Grund dagu 
liegt tiefer und iſt auch allgemeiner verbreitet. Prut bat ſich 
biöher von allen Entgegnungen in eigenen Angelegenheiten mit 

enswer Ausdauer ferngehalten, dennoch iſt es jagt 
dutch Temme ſelbſt genöthigt worden, das Streitroß der Po⸗ 
lemik zu beſteigen und auf feinen Gegner mit vorgeſtreckter 
Sanze loszurennen, um feinen vn abzumeifen. Gegen Tem⸗ 
ws Behauptung, daß das literariſche Tliquenweſen in Deutich- 
land mehr als in isgendeinem andern Lande herrſche und ge: 
penwärtig mehr als je früher, bemerft Prug mis Recht, daß 
Vieles Uebel keineswegs mehr in dem Grade wie früher beftebe 
oder daß es wenigftens um feine Wirkung gekommen fei, da 
dad Yublicum heutzutage diefe Machinationen durchſchaue. 
Zemme ſehe ſich doch nur das Durdeinandergemwoge in unfe: 
ter journaliftifchen Preffe an! Oder glaubt Temme etwa, daß 
diejenigen Kritiker, welche feine „Berbrecher‘’ tadelten, ſich die: 
ſerhalb vorher miteinander in Briefwechfel gefeht und Berab⸗ 
redimgen getroffen hätten? Der Berfafler der „Neuen Zeit 
bilder·⸗ bilde ſich doch nur fo etwas nicht ein! Um fo wun⸗ 
derlicher erfcheint es, wenn Temme eine „ehrenvolle Ausnahme‘ 
mn den „zugleich mit der Literatur fich befaffenden politifchen 
geitungen⸗ erblickt. Auf dieſe paßt ja der Vorwurf des Cli⸗ 
quengeiſtes viel mehr als auf die eigentlichen, von politiſchen Mc 
Nöten unabhängigen Pritifcyen Suftitute, umd wer Temme's 


— — 


den find, fo will das ebenfo wenig etwas bebeuten, als wenn im 
Feuilleten der „Neuen Preußifhen Zeitung” ein Bud, gelobt 
wird, deffen Verfaſſer der Richtung diefer Zeitung angehört. 
Milder als Prug denken wir dagegen von dem freilich fehr 
wenig taktvollen Geſtäͤndniß Temme's in Betreff feiner Lage, 
die ihn nöthige, um feine Pflicht als Ernährer einer zahlreichen 
Kamilie zu erfüllen, als Schriftfteller zumelft —S ſeine er⸗ 
zaͤhlenden Schriften zu wirken. Für uns hat ein ſolches Ge: 
ftändniß eines Mannes, der früher befiere Tage gefehen bat 
und jeßt infolge des Scheiterns feiner Partei in einer Art Ver⸗ 
bannung lebt, etwas Schmerzliches; wir fühlen dabei den gan- 
zen Sammer dur, der den Verfafler dazu brachte, ein folches 
Geftändnig zu thun. Wenn aber Temme leider in der Bage 
ift, im Dienfte feines Hausftandes die Zinte feiner Feder ver⸗ 
fprigen zu müffen, fo verlange er auch nicht, daß die Kritik 
blos dieſerhalb feine Romane als etwas preife, was fie nicht 
find, daß fie ihm ihre Ueberzeugungstreue zum Opfer bringe 
und durch Rückſichten diefer Art ihr bischen Autorität noch voll⸗ 
ends zugrunde richte. Ohnehin geht aus der ganzen Faſſung 
feiner Borrede hervor, daB ed ja auch ihm nicht im mindeften 
darauf ankommt, ohne alle Rüdfiht auch ſeinerſeits Anden 
wehe zu thun und möglicherweife Schaden zuzufügen. Im 
Uebrigen haben wir unſerntheils gegen den Berfafler der „Reuen 
Beitbilder” als Romanfcriftfteller durchaus nichts, da wir, wie 
wir offen gefteben, noch Feine Zeit hatten, irgendeine feiner 
Romanproducte zu lefen; wir haben durch unfere Bemerfun- 
gen nur zur Wahrung des der Kritit gebührenden Rechts das 
Unferige beitragen wollen. 6. M. 
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Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift | Am Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Fcauenftädt (3.), Der Materiafismus. 


Seine Wahrheit und fein Irrtum. Eine Ermwiderung 
auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stoff. 8. 
Geh. 1 Th. 


Unbefriedigt von der bisherigen Kampfesweile gegen den 
Materialismus, liefert der Verfafler eine unparteiifhe Kritik 
deffelben, in der er, in Ermwiderung auf Büchner’s in dritter 
Auflage erfchienenes Werk „Kraft und Stoff‘, ebenfo das 
Kür wie das Wider des Materialibmus ruhig und leiden: 
ſchaftslos erwägt, und dadurch beiden Parteien gerecht wird. 
Zugleich enthält die Schrift eine klare und präcife Darftellung 
ded ganzen materialiftifhen Streites und nimmt Rück⸗ 
fiht auf die bisherige Literatur deffelben. 


don dem Derfaffer erſchien in demfeiben verlage: 


Die Naturwiſſenſchaft in ibrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefe nicht blos für Naturforfher und Philoſophen, fon- 
dern für das größere gebildete Publicum beftimmte Schrift bes 
andelt eine der wichtigften und intereffanteften Kragen: das 
erbältniß von Glauben und Wiſſen. Zunaͤchſt durch den 
befannten wiflenfchaftlihen Streit zwifhen Wagner und Bagt 
hervorgerufen, macht fie gegen Beide Fronte: gegen den Aus» 
ſpruch Wagner’s, daß man in wiflenfchaftliden Dingen die 
größte Skepfis Üben und gleichzeitig in religiöfer Hinſicht dem 
„t&lichten, einfachen Röblerglauben “ huldigen könne, aber 
ebenfo gegen den von Vogt vertretenen Materialismus, der die 
Freiheit und Unfterblichkeit des Menfchen teugnet. Die Schrift 
ſchildert den großen und durchaus nicht gefährlichen, fondern 
öchft wohlthätigen Einfluß, den die Naturwiſſenſchaft auf die 
fthetifche, religiofe, moralifche und philofophifche Weltanfchauung 
übe, und beweift dadurch, daß derjenige Glaube, der ein wird» 
liches und wahres Bedürfniß der Menfchheit fei, mit den Re: 
fultaten und Koderungen der echten Raturwiſſenſchaft im beften 
Einklang ftehe. 


Gleichzeitig erfchien in demfeiben Verlage: 


Der Frofgmänfetrieg zwifchen den Pedanten des Glaubens 
und Unglaubens, Mit einer Zueignung an BT Karl 
Vogt. Bon Wilhelm Schulz Bodmer. 8. Geh. 1 Ihr. 

Eine humoriſtiſch gehaltene Schrift, die ſich gegen die 
materialiftifchen wie. gegen die fpiritualiftifhen Hypotheſen⸗ 
macher richtet und durch Miſchung von Scherz und Ernft 
die „unfruchtbare Zänkerei zwifchen den Pedanten des Glau⸗ 
bene und Unglaubens” zu beendigen ſucht. Der Ber 
faſſer ift als geiftvoller politifcher und namentlich militärifcher 

Schriftfteller (3. B. durch feine jüngft erfchienene „Militärpoli: 

ti) rũhmlichſt befannt. Bein „Froſchmaͤuſekrieg“ hat durch 

tiefeingreifenden Inhalt wie dur unterhaltende Kerm — in 
welcher Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt“ befondere 

Beachtung verdient — Anſpruch von Allen gelefen zu werden, 

welche die Schriften von Vogt, Büchner, Schaller, Frauen: 

ſtaͤdt u. ſ. w. kennen. 


— — — 





zund durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die göttliche Komödie 


des 


Dante Alighieri. 


Aus dem SItalienifhen Üüberfegt und erklärt von | 


Varl Yudwig Bannegiesger. 
Bierte, fehr veränderte Auflage. 


Mit Dante's Bildniß, den Plänen des Höfe, des Segefeuers und ds 
Paradiefes und eines Rarte von Oder und Mittel-Itafien. 


Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. Ä 


Unter dem Namen „Bibliote& italienifcher Elaffiker" 
erfcheint zu dem außerft mäßigen Preiſe von 10 Ror. für im 
Band eine Sammlung der claffiihen Werke der — 
Literatur in trefflichen deutſchen Ueberſetzungen von Foͤ 
Kannegießer, Keller, Reumont, Streckfuß, Witte u. 9. 
meift bereits in zweiter, dritter und vierter Auflage. 


Hiervon wurden außer obigem Werke bißjeht außgegeben: 
Boccaccio, Das Decameron. Ueberſetzt von Karl Witt. 
Zweite verbefferte Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 
Zaffo, Das befreite Jerufalem. Ueberfegt von Adolf Fried: 
rich Karl Streckfuß. Vierte Aufl. Zwei Theile. 20 Rot 
Petrarca's ſämmtliche Canzonen, Sonette ꝛc. Uber 
ſetzt und mit erlaͤuternden Anmerkungen begleitet von 
Förfter. Dritte verbeſſerte Auflage. Zwei Geile 20 Kor. 
Machiavelli's Florentinifhe Geſchichten. Ucberlti 
von Alfred von Reumont. Zwei Theile. 20 Nor. 
Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an um 
werden einzelne Werke der Sammlung auf Berlangti 
gern zur Anficht Tiefern. 





Brockhaus’ Reise -Bibliothek. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu heim: 


Bie Böühmischen Bäder. 


Bon 
Siegfried Rapper. 


Preis 10 Ser. 

Der bekannte Berfaffer fchildert hier die Böhmilder 
Bäder, die er als bdafelbft praßticirender Arzt befonders zu 
nau Eennt, nämlih Franzensbad mit Eger, Marienbat. 
Karlsbad und Teplitz nebft ihren nühern umd weiters 
Umgebungen. Die Schrift wird deshalb gewiß Allen, die ð 
einem diefer Bäder die Eur gebrauchen oder fie ſonſt beſudes 
als Lectüre während des Aufenthalts fowie als Erinncrung 
willfommen fen. 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodpand. — Drud und Berlag von F. EC. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Gregorovius über Italien. 
Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien. Von 
Ferdinand Gregorovius. Leipzig, Brockhaus. 1856. 
8 1 Thlr. 24 Ngr. 


Durch fein Buch „Corſica“ Hat ſich der Ver—⸗ 
faffer des vorliegenden Werks ſowol als Landſchaftsmaler 
wie als Gefchicht6- und Charakterzeichner auf eine eigen⸗ 
thumliche Weife begabt gezeigt. Indem er die Genauig⸗ 
fit eines Monographen mit dem Schwung, ber Leben- 
digfeit und dem Farbenreiz des nthufiaften auf die 
glüllichfte Art zu verbinden weiß, ftelle er und Gemälde 
dar, die und zugleich belehren, erheben und feffeln. Ein 
Keiſt voll Tiefe und Schwung, wie der des Verfaſſers, 
iſt denn auch recht eigentlich berufen, in dem lichtſtrah⸗ 
Inden Bilde Italiens die einzelnen noch unerhellt geblie- 
benen Punkte ins Mare zu ftellen, welche gleich tief- 
verihloffenen Thalgründen von dem Lichte nicht beleuch- 
tt worden find, das zahlreiche verdienftvolle Federn von 
Goethe und Ramdohr bis Stahe und Goldhann für 


Figuren. 


uns über die fonnigen Gefilde Staliend verbreitet haben. 


Solcher einzelnen Punkte, die bis auf unfere Tage in 
ziemlicher Nebelhaftigkeit, ja in voller Dunkelheit geblie- 
den find, fei e& num, dag man fie gerabehin misachtet 
oder dag man fie abſichtslos überfehen hat, gibt es in 
Stalin mehre, und felbft nachdem unfer DVerfaffer mit 
glücklccher Auswahl eine bedeutende Anzahl derfelben 
ſeiner befondern und liebevollen Beleuchtung unterworfen 
bat, wüßten wir dem fünftigen Forfcher immer noch eine 
ganz erkleckliche Reihe ſolcher in unverfchuldetem Dunkel 
jürndgebliebener Partien aus dem Nundgemälde Ita⸗ 
im anzubeuten, die der nähern Beleuchtung und Er⸗ 
ſotſchung nicht minder würdig erfcheinen als der latei⸗ 
abe Strand, Capri und der Ghetto. Die allerdings 
nicht Leicht zugänglichen griechiſchen Golonien an der 
ubfpige Staliens wären für einen @eift, wie der unſers 
utors, beiſpielsweiſe gewiß ein Stoff, ben er zu dem 
mmuthigften und Ichrreichften Bilde verarbeiten würde, 
und den wie ihm daher vorzugsweife empfehlen möchten, 
“ Kar faft noch unangebrochenen Schacht. 
N. 


In dem vorliegenden Bande hat der Verfaſſer nun 
fünf oder ſechs folcher unbeleuchtet gebliebener Partien 
aus dem Land» und Volksgemaͤlde Staliend vor uns 
entwidelt und mit feiner Wiffenfchaft und feinem warmen, 
farbenreihen Pinfel erhellt. Diefe Punkte find die Infel 
Elba, der Ghetto in Rom, das Iateinifche Geftabe mit 


dem Girces Cap und’ endli die Inſel Capri. Dar 
zwiſchen liegen „Idyllen vom Baltifchen Ufer‘, ald Ge- 
genbild des Lateinifchen Ufers, und, Roͤmiſche Figuren‘, faft 
als ein Seitenſtück des Goethe'ſchen „Carneval“ zu bes 
zeichnen; lauter werthoolle, anmuthige, reizende Bildchen, 
vol Studiums und glüdlicher Begeifterung. Vor allen 
ift Capri als eine ungemein werthuolle Monographie 
hervorzuheben, bie mit folcher Fülle des Wiſſens und 
folhem Ernſt der Forſchung geichrieben ift, daß fein 
Theil diefer ,Einfiebelei mitten im Meere‘ unbeleuch- 
tet bleibt und jede Hütte, jebe Höhle, ja faft jeden Stein 
derfelben unferer Mitempfindung nahegebrache wird. Wir 
rühmen uns in Deutfchland mit Recht, die glänzendften 
Bilder der ewig fehönen und mit ewiger Sehnſucht un- 
fere Seele füllenden Italia zu befigen; allein an biefer 
Sammlung erfennen wir, wie mande vernadhläffigte 
und der frifchen Beleuchtung noch immer harrende Schat⸗ 
tenpartie in diefem Gemälde vorhanden iſt! 

Zuerft alfo von Elba. Iſt diefer uralte, von dem 
Phöniziern ſchon bearbeitete Eiſenſtrand auch weniger 
feiner Natur und feiner Bevölkerung wegen, als um 
des Mannes willen, den ein feltfamer Cinfall der 
europäifchen Diplomatie bier gefangen zu halten ge 
dachte, und merkwürdig und anziehend, fo lag bem 
Berfaffer von „Corſica“ doch gerade dieſe Schil⸗ 
derung wie eine nothwendige Fortfegung und ale 
Abſchluß feiner corficanifhen Neifen vor allem nahe. 
Und ift auch die Art von Pietät, welche in diefer Mo- 
nographie von Elba gegen das Andenken bes erfien 
Napoleon feftgehalten wird, und Deutfchen älterer Gene⸗ 
ration nicht gerade ſympathiſch, fo find die Schilderungen 
des Eilandes felbft doch voll lieblichen Reizes und als 
biftorifche. Dentmale nicht ohne Werth und Intereſſe. 
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Die Wohnung des in den wunderlichſten Käfig der 
Welt hier eingefangenen Löwen, mit dem freien Aus—⸗ 
bil, hier auf Italiens Küfte, dort auf feine Wiege 
Corfica, und gerade abgefchloffen genug, um die un« 
ruhigen Bewegungen des Gefeflelten dem Auge der 
gebankenlafen Diplomatie zu verbergen — dieſe Woh⸗ 
nung ragt über der zierlichen Stadt zwifchen Fort Stella 
und Falcone, einen prachtvollen Anblid über: Land und 
Meer gewährend, empor. ine kindliche Naivetät, dem 
Prometheus diefes Felſens ftündlich zuzurufen: Cäſar, 
du FÄhtäfft? und nicht zu fehen, daß der Löwe in diefem 
Sinne gerade dies Eiland mähltel Das Haus ift klein, 
ein plattes Mittelgebäude, zwei Stockwerke mit vier 
Senftern und zwei Heinen Geitenflügeln, jegt bie Woh⸗ 
nung des Gouverneurd. Dazu ein Meiner Garten, Ci⸗ 
tronenfpaliere an der Mauer, einige Marmorbilder in 
Grün, Kanonen dazwiſchen, denn der Garten ift eine 
Schanze des Fort Falcone. Blumen liebten die Na⸗ 
poleond bekanntlich nicht. Hier denke man ſich Na⸗ 
poleon — die Blut im Bufen, den Blid an bie Küfte 
des Landes, das ihn zuerft groß gemacht, gefeffelt — 
ein ganz Anderer als auf Helena; hier die Villeggiatur 
eines Imperatord mit feinem Spielzeug von 700 Prä- 
torianern, dort der Held der Tragödie! Elba und 
Sapri — welche wiberfpruchsvolle Kehrfeiten der Despotie 
Hier ein Gewaltherrfcher wie zum Scherz auf eine- Heine 
Inſel im Angeficht feiner verlorenen Welcherrichaft ver 
bannt; dort der zweifellofe Herr der bekannten Welt, 
. ber fihb wie aus Ironie gegen biefe auf ber Elein- 
ſten Scholle feines grenzenlofen Reiche als Eremit zu 
leben entfchließt. Im Uebrigen ift Elba ein Eiſenklum⸗ 
pen, der überall zutage tritt und deſſen malerifche und 
grandiofe Natur der Verfafjer mit lebhaften Farben, blü- 
hend unter dee Gunſt der üppigſten Triebkraft und bes 
beißen Sonnenftrahls, vor und entfaltet. 

„Der Ghetto und die Juden in Rom“ ift eine an 
biftorifchen Nefleren ausgiebige, vortreffliche Arbeit. Der 
Verfaffer führt die heutige Bevölkerung des Ghetto in 
unmittelbarer, faft unvermifchter Abflammung auf bie 
gefangenen Juden aus dem Triumphzuge des Titus 
zurüd, die ältefte Corporation, die nobelfte Gemeinde 
der Welt. Es find die ſtammreinen Nachkommen diefer 
alten Iudengefchlechter, die wir heute befchäftigt fehen, 
auf Lumpenhaufen in der Straße figend, mit Silber 
und Goldflittern Tuch und 2eder zu beftidem! Es find 
die Töchter diefer edeln Familien Serufalems mit ben 
ſchwarzen bligenden Augen, die aus dem Schmuz ber 
Gaſſe die Lappen bervorziehen, ihre bunten Deden zu- 
fantmenzufegen, und im Bienft der Armuth ämfig bie 
Nadel ſchwingen für die Bäuerin von Anzio. BDiefe 
Judencolonie erſcheint in der Darftellung de Ver⸗ 
faffers ats ein lebendiger Reſt des alten Rom, ver- 
fteinert in feinem Elend, aber anziebend durch feine 
merkwürdige Geſchichte. Es ift feltfam, aber wahr, daf 
in diefer wunderbaren Gemeinde die Sympathie für das 
Ghriftenthum vorbereitet wurde, welche im 3. Jahr⸗ 
hundert allmälig in Rom an den Tag kam. Geltfam 


find die Gefege der Clauſur, die Zefte der fünf Schulen, 
die Erniedrigungen, Peinigungen und Dualen endlid, 
denen diefe Gemeinde das Mittelalter Hinduch, je nach 
dem jeweiligen Geſchmack der Zeit, unterworfen wurde 
und deren Schattenrefte noch heute beftehen. „Lieber 
aber fage. ich’, fahrt der Verfaſſer am Schluß feine 
anziehenden Bildes fort, „wie diefe Juden in ihrer Ir 
muth reih find an Menfchlichkeit, Brüderlichkeit und 
aufopferndem Familiengeift unter fich, diefem dauernden 
Erbe Iſraels, und wie bei diefen nüchternen, fleifigen 
Menſchen höchſt felten ein Verbrechen vorkommt.” € 
ift charakteriſtiſch, daß in Rom, durch große und erha⸗ 
bene Dimenfionen und durch Paläfte ausgezeichnet, von 
denen einer genügte, die halbe Ghettobevölterunfg beſten 
zu bebaufen, dieſe armen SJudenfamilien wie in einen 
römischen Golumbarium übereinander geſchichtet, fi 
Jahrhunderten Schmuz und Peſthauch tragen müflen, 
fie, die lebendigen Refte bes alten Rom, während ihr 
weit jüngern Mitwohner in herrlichen Sälen und ba 
fühlen Springbrunnen königlich logirt find. Die Edi. 
derung ber feltfamen Feſte im Ghetto und in ber & 
nagoge, dem Palaſt Cenci gegenüber, wo die Hart 
David's noch ihre Rolle fpielt, empfehlen wir dem Leſer 
zu eigener Zectüre. Hier hören wol felbft römiſche I 
triciee und Prieſter den jüdifhen Schriftgelehrten, in 
ihren ftattlichen Goftumen bie Sprüche Salomonis da 
tend, zu und freuen fi an dem Gelärm der Eymbeln, 
der Sadpfeife und des Siftrums, das wir auf den Ih* 
bildern wiederfinden. Wie dad Volk felbft, ift Alt 
ier uralt in biefer Siptinifchen Kapelle des Ghetto u 

om. Diefer aber Hat boch feine eigne Ironie an bt 
politifhen Welt vollzogen, indem er in Rom das gel 
dene Kalb aufgerichtet Hat, um deſſen Piedeſtal die te 
mifhen Großen nun täglich tanzen müffen! 

Als Gegenbild zu diefen füblihen Scenen läßt da 
Verfaffer ,‚ Jöyllen vom Baltifchen Ufer“ folgen, die 
wir bier, wo wir und mit Italien befchäftigen, aber 
sehen. Wie fill und weit find diefe Welten! Und deq 
baben fie nun ihr treffendes Pendant an den lat 
nifhen Ufern, die einft fo geraͤuſchvoll und glänzend 
waren, ald jene Küften noch in commerifcher Nacht st 
geffen ruhten. Die „Idyllen vom Lateinifchen Ufer‘ bild 
einen prächtigen Abfchnirt dieſes Buchs. Die Rark 
einfamfeit von Porto d’Anzio, wo Wuguftus, Galigula 
und Nero, hier geboren, in herrlichen Palaͤſten Bileg 
giatue machten, jene feinen, fanften Küftenlinien nıd 
Nettuno und Aſtura bin, wo Licht und Nebel bie m? 
zudtendften Kämpfe ausführen, jenes herrliche Eirce-Car, 
jenes ftille Nettuno, jenes an gefhichtlichen Erinnerungen 
zeiche Aſtura, wo nad ber verlorenen Schlacht den 
Tagliacozzo der junge Konradin und Prinz Friedrich von 
Deftreich von Frangipani, bem Herrn von Aftura, Mi 
rathen wurden, dieſes ſchon den alten Kaifern, Aust, 
Tiberius und Ealigula, verderbliche Aſtura — terra mals- 
detta, mie ber Volksmund es nennt; biefe wiebergemet 
nene Wildgeit der Natur, die bie Feſſeln einer alten Cub 
tur wieber abgeworfen hat und wie einft von wilden Kir 


es 


ven abermals beherrſcht wird, dieſe alte Pracht und 
fifche Dede, fie find in diefem Bilde von dem Berfaffer 
trefflich und ergreifend gemalt worben. 

Die hierauf folgenden „Römiſchen Figuren‘ befchäfe 
tigen fich zuerft mit den Todten in Katakomben und Zodten« 
tapelle (Capella alla morte) und den ganz eigenthüm⸗ 
lihen Scenen, bie bier ſpielen. Auch ein ziemlich ver» 
nadhläfjtgter Gegenftand! Hierauf folgen, ald Gegen- 
has, die Puppentheater, denn auch in den Katalomben 
treibt Pulcinella fein kindiſches Weſen. In Ara Eeli 
auf dem Capitol prebigen dagegen Kinder, Buben und 
Mädchen, eine Woche lang vor dem goldenen Bambino 
von Ara Geli, und in einem Wachsfigurencabinet zeigt 
die Sibylle dem Kaifer Auguftus das Chriftuskindlein, 
wie ed eben zur Welt kommt, fie zu beberrichen. Ge⸗ 
genüber wieder eine Grotte, in der Knaben von ſechs bie 
schn Jahren fünf Minuten lang im Ghorgewand mit 
kmifhen Pathos gleich Kapuzinermönden predigend 
(hreien und gefticuliren, Mädchen, kleine zierliche Fräulein 
in Zederhütchen und atlaffenen Jäckchen, ihren Knir 
machen, ein Kreuz fchlagen und von der Sünde Adam's 
predigen — allerdings nur eine in Rom, dem ewig felt- 
famen, zu ſehende Scene. Es ift ein eigenes Gefühl, 
aus Ddiefen kleinen Mündern zu hören: „Cosi dice 
San Bernardo, cosi vuole San Tertulliano‘’ u.f.w. Doch 
das Puppentheater bes Lebens, das und ber Berfaffer 
bier fo anziehend aufrollt, ift noch lange nicht zu Enbe. 
Durch die Volkstheater (Teatro Emiliani) geht er allınd 
ig zu dem recitivenden Schaufpiel („Francesca da Rimini‘’ 
in Teatro Valle) über, überall bie feltfamften Figuren 
zeichnend, miſcht diefe mit Ausftellungs » und Procef 
fonsfcenen aus diefer Stabt ber immerwährenden Pro⸗ 
ceffionen und diefe wieder mit Scenen aus dem ‚Ball 
der Modelle’, jener berühmten Specie® von männlichen 
und mweiblihen Schönheiten, bie auch nur in Rom zu 
fehen find und zwar in ber Villa Claudiana, wo ber 
Saltarello in der größten Neinheit getanzt wird. Und 
endlich ſchließt dies buntefte Figurenpanorama ab mit ber 
Kirhenverfammlung vom 8. December 1854, mo 250 Bi- 
ſchöfe zuſammenkamen, wahre Methufalems und Noahs, 
denen Pio Nono dad „neue Dogma” verkündete von 
der jüngften Stieftochter ber Revolution, ber rein em⸗ 
pfangenen Jungfrau. 

Der legte Abſchnitt: „Capri, eine Einftebelei”, nimmt 
faft ein Viertel des reizenden Bandes ein. Die fei- 
fhen, vollendeten, anſchaulichen Naturbilder in biefer 
Monographie von Capri, die Fülle hiſtoriſchen Wiffens 
und ardhäologifcher Forſchung, die tiefen und neuen 
geihichtlichen Blicke und Charakteriſtiken (Tiber's, Au⸗ 
guſt's, Caligula's) vereinigen ſich zu einem Ganzen von 
anziehendfter Art. Einen vollen Sommermonat verlebt 
der Verfaſſer auf dieſem merkwürdigen Eiland, bie Fülle 
„zaubervoller Einſamkeit“ genießend; eine wunderbare, 
maͤrchenhafte Viſion, wie er ſagt, deren Schönheit mit 
Worten nicht zu ſagen iſt. Jean Paul vergleicht Capri 
mit einer Sphinx, dem Verfaſſer erſcheint es wie ein 
antiter Sarkophag, rings fehlangenhaarige Eumeniden 


und obenauf liegt Ziberius, biefe® Ungeheuer ber Skepſis 
und WBolluft, das bier elf Jahre lang in Ueppigkeit 
„einfiebelte‘. Der Verfaffer wollte dies odyffeifche Eiland 
gründlich kennen lernen und ſchildern: Votum fecit et 
gratiam recepit! Don oscifhen Nachbarn zuerft be 
völtert, von Phöniziern und Griechen aus Poſidonia 
(Paͤſtum) befegt, mit Städten und Tempeln geſchmückt, 
dann von Auguſtus im Tauſch mit Ischia von Nea⸗ 
polis erworben, baute der Letztere hier eine Villa und 
kam hierher, die heilfamen Lüfte Campaniens zu athmen. 
Hier feierte der Greis noch kurz vor feinem Zode in 
Geſellſchaft Tiber's und des Sterndeuters Thrafyllus 
patriarchaliſche Feſte voH heiterer Luſt an ben Kreuben, 
die er der Jugend bereitete, die er kleidete und bewir- 
thete; fcherzenb und Verſe machend, wie ein Wann, der 
ſich bewußt ift, feine Zeit gut angewendet zu haben. 
Nun folge Tiber! Welch ein anderes Bild! Die Er- 
innerung an den Mann mit dem Mebufenhaupt, fo 
büfter, tückiſch und einfam, beffen kochende Seele von 
hieraus Todesurtheile über Zaufende, Stäbtevermüflung 
und Exil decretirte, während fein Mund lächelte, die 
Erinnerung an dies Urbild des vollendeten Jefuitismus 
und der ſcheußlichſten Unnatur erfüllt das Volk von 
Capri, das ihn Zimberio nennt, noch heute und faft 
ausſchließlich; felbft feinen beften Wein nennt es „Thränen 
des Zimberio‘ und glaubt ihn tief unter dem Berge, auf 
weichem feine Hauptvilla lag, als koloſſalen Neiter auf 
bronzenem Roß mit Augen von Brillanten begraben, 
eine Sage, an welcher fih die von Kaifer Rothbart 
im Kyffhäuſer mol gebildet haben mag. Tiber kam 
im Sahr 26 n. Chr. hierher und lebte mit kurzer Un⸗ 
terbrechung elf Jahre auf diefer Infel, theild aus Furcht, 
theil6 zum Hohne Roms und ber Welt, bie ihm gehörte. 
Er bedeckte das Eiland mit Prachtbauten, zwolf Villen 
und Tempeln, jene nach den Göttern benannt, und in 
ber bed Jupiter felbft als Jupiter thronend, noch heute 
in ihren Trümmern wohl erfennbar. Nach feinem Tode 
verfiel die Pracht Capris, das Theater feiner Lüfte ver- 
ödete. Im Mittelalter gehörte die Inſel entweder Sicilien 
oder den Amalfitanern; im Jahr 1806 entriffen bie Eng⸗ 
länder fie den Neapolitanern, bis nach dreijährigem Beſit 
fie ein nächtlicher Ueberfall in die Gewalt der Franzoſen 
und Hubfon Lowe in Gefangenfchaft brachte. 

Die Naturfcenen, welche Capri, eine Vorſtudie Si- 
ciliend, wie der Verfaſſer fagt, bietet, find von unaus« 
fprehlihem Reiz; fie entſtammen befonders einer feltenen 
Mifhung des Grotesken mit bem einen, der Debe mit 
der voliften Pracht der belebten Natur. Und wie bie 
Natur in Formen und Farben dies märckhenhafte Eiland 
ganz harmonifch „zufammengedichtet” hat, fo feheint fie 
auch die Menfchen zu dem phantaftifch -idyliifchen Cha- 
rakter gezwungen zu haben, den wir in Bauart, Sitte 
und Denfart bier wahrnehmen. Die kleinen Häufer 
zeigen alle ein plattes Dach, in ber Mitte aufgemolbt 
und mit Blumen, Reben u. f. w. umringt und an eine 
offene Veranda anſtoßend. Sie find nicht felten wahre 
Tempel der Anmuth, zur Seite überragt von einer koͤ— 
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niglichen Palme. Hier iſt Alles grazios, lieblich, klein — 
wie etwa in Pompeji — und die reizende Beſchaͤftigung 
der Mädchen im Innen der Häufer, welche fchöne gol« 
dene Seide aufhaspeln oder bunte Bänder meben, fteht 
mit diefem Reiz im Einklang eines friedlichen und hei- 
tern Bildes. Dann befchreibt der Verfaſſer die einzelnen 
malerifchen Punkte der Inſel, die Marina, die beiden 
Städte, die Grotten (dell’ arsenale, eine Xiberifche 
Schiffswerft), die Ruinen, den Solaro, die höchſte 
Bergipige, den Zuoro grande, die Grotte Matromania 
(antram magnae matris) mit myſtiſchen Reliefs, Mithras 
darftellend, mo die merkwürdige griechifche Srabfchrift eines 
in der Blüte feiner Jahre geopferten Knaben gefunden wurde, 
die der Verfaffer mittheilt (vgl. Nr. 32 d. Bl.); den graue 
figen Salto, wo die Opfer Tiber's ind Meer geftürzt 
wurden, und nahe dabei die Ruinen ber Jovisvilla, des 
eigentlichen Palaſtes Tiber's, in dem fich der Tyrann nad) 
dem Sturze des Sejan aus Furcht neun Monate lang 
verfchloß, wie Sueton erzählt. Auf diefem Trümmer⸗ 
gewirr von apitälern, Bafen und Säufenftümpfen, in 
den Wölbungen noch Reſte von Stud und Malerei zei- 
geud, ſaß der Verfaſſer manche Stunde. Die Lage ift 
unvergleichlih: zwei Meere, bie ganze tempel- und 
ſchlöſſergeſchmückte Inſel zu feirien Füßen, Cap Minerva 
mit den Tempeln des Herakles und ber Sirenen nahe 
gegenüber, da8 ganze Eiland ein Luſthain, wie muß 
diefer Anblid zur Zeit Tiber's gewefen fein! Died mo» 
ralifche Ungeheuer war zu feiner Zeit, wie Cäfar Borgia, 
der fchönfte Mann unter den Lebenden; fo zeigt ihn die 
Koloffalfigur aus Belt in idealer Sugendlichkeit ald Heros; 
die Düfte im Capitol zeigt den gealterten Mann, aber 
die Züge find noch, weich und weiblich voll, nur der 
Mund verräth ben höhnenden Despoten und Skeptiker. 
Bon der diabolifchen Bilbung des Caracalla fteht er weit 
ab, er prägt nur den Katalismus feiner Stellung aus. 
Der erſte eigentliche Monarch, erbte er eine niederträch- 
tig gemworbene Welt, an ber er zugrunde ging. Es ift 
fein Wunder, daß feine Nachfolger ganz in Wahnſinn 
verfielen — ber Zufall warf diefen Menfchen die Welt 
mit allen ihren Genüffen vor die Füße; fie wurden 
darüber ſinnlos; fie hätten die Erde wie ein Ei auf 
einmal ausfchlürfen mögen. Auguſtus blieb groß und 
glüdlich, weil er die Derrfchaft erftreiten, erfiegen mußte, 
feine Nachfolger waren elenb, weil fie nicht mehr zu 
erftreben hatten. Das Räderwerk der Geſchichte ftand 
fill und Xiberius, Caligula, Claudius, Nero wurden 
eben deshalb verrudt! — Welche Lehre! Und doch un- 
terfchied fich der Iauernde, feine, verhüllte Tiber noch 
von feinen Nachfolgern, bie nichts als nadte Böfe 
wichter waren. 

In dieſer Scene des loßgelaffenen Taumels der Lüfte 
bi6 zum Schmerz wohnt nun das Vieh des Bauern 
unter Epheu, wilden Feigen und Malven! Die be 
rühmte Blaue Grotte (grotta azurra), für jegt nur guten 
Schwimmern zugänglich, wird wie eine Zauberei gefchil- 
dert, deren Eindruck unverlöfchlich bleibt. Die Umfahrt 
um bie ganze Infel nimmt etwa brei Stunden in An⸗ 


“in 2ucanien. 


ſpruch. Stalaktitenbildungen, Höhlen, Grotten überall, 
Die Krone Capris aber bleibt die Spitze des Solaro 
über Anacapri; füdwärts endlofes Meer, weſtlich Ischia, 
Procida, fanft geneigt, die Ponzainfeln, Gasta, Terra 
cina und traumhaft Cap Circe, näher Mifen, wo Titer 
ermordet wurde, die Berge von Bajaä, der ſchlanke 
Pofilipp und Niſita, Camaldoli, die Berge von apun; | 
dann ber Städtekranz von Neapel bis Torre del Grec, 
darüber der zweigipfelige Veſuv; dann bas Ufer von 
Maffa, Cap Sorrent, Amalfi, Salerno und der riefige 
San «Angelo ; endlich der Uferfaum von Paͤſtum und 
im Hintergrund die calabrifhen Berge und Gap Life 
en. Auf folcher Höhe und folcher Weite det 
Horizonte fühlt man einmal Sonnenweiten menſchlichet 
Eriftenz! Denn das Leben ift eng und die Dinge rudn 
und meiftens fürchterlich hart auf den Leib. Aller Kampf 
des Lebens ift Kampf um einen größern Horizont; all 
Bildung ift Horigonterweiterung. Hier denkt man an 
Arifloteled, an Plinius, an Humboldt! Doch der Be: 
faffer fließt, zufrieden, eine folhe Ordnung der Natur 
einmal gefchaut zu haben, während bie Sonne glühend 
hinter Ischia verfinkt, und ruft dem fihönen Eremiten- 
eiland Capri fein Lebewohl begeiftere und entzückt nad, 
In welhen Maße uns feine reizende und inhalt. 
reihe Schilderung der Infel erfreut hat, welchen Werth 
wir überhaupt biefem gefälligen und feffeinden Bud 
zumeffen, meinen wir durch das vorftehende Referat 
über feinen mannichfaltigen Inhaͤlt dargethan zu haben. 
Soviel wir wiffen, fegt ber Verfaffer feine fleißigen For⸗ 
[dungen in Italien fort und er verfpricht uns daher in 
feiner Eigenfhaft als Naturmaler und Kunftkenner von 
Fach noch manchen nicht gewöhnlichen Genuß. 2 





Zwei Dugend Lyriker. 


Mir fehen uns bei dem fortwährenden Zubrange von 
neuen Erfcheinungen genöthigt, einmal eine größere Reihe 
zufammenzufaffen, um nicht endlich in bie unangenehme 
Lage verfegt zu werden, weiter rüdblidten zu muflen, 
was in einer Zeit, die entfchieden vorwaͤrtsſchauend if, 
feine bedenkliche Seite Hätte. So fehr wir Uhland ver 


ehren, fo glauben wir dennoch, daß er der deutſſchen 


Literatur mit dem Liede ‚„‚Singe, wem Gefang gr 
ben!‘ eben Leinen Liebesdienft erwieſen; denn fie haben 
wirklich fehr vernehmlich in allen deutſchen Gauen zu 
fingen angefangen, gleichviel ob Nabe oder Eifter, ch 
Dompfaff oder Zaunkönig; bie Kritik jeboch will fet 
jenem Signal des allgemeinen Zufammenfchreiene bemertt 
baben, daß die Nachtigallen und Lerchen weit feltener ge 
worden fein. Dies bunte Gemiſch von allen Zonartm 
Tönnte vielleicht jenem türkifchen Gefandten gefalm, 
der ben durcheinanderfehmetternden Lärm, den das Exim- 
men fämmtlicher Orcheſterinſtrumente verurfachte, viel 
fhöner fand als die darauffolgende Duverture, mir it 
doch find davon nicht fehr ergoͤßt. Der Schlußaccotd 
diefer Maffenbewegung wird wol ein Proceß der Auf 
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Ifung fein. Die Welt ift jept ein completer Materialift, 
der fich fehr wenig darum befümmert, was oder ob 
überhaupt noch etwas nach der Auflöfung erfolgt. Man 
ficht jegt nichts als fich felbft, man arbeitet nur für das 
eigene Zeitalter; wenn dies Niemand im Drange des 
alltäglihen Lebens bewiele, fo fände eine ganze Schar 
von Poeten da, deren Opuscula haarfharf diefen Be⸗ 
weis führen. Schon bei der Wahl des Gtoffs merkt 
man es dieſen Mufenfohnen ab, dag fie dabei auf den 
eben herrſchenden Geſchmack des Publicums fpeculirten. 

Es geht nichts aus innerer Nothwendigkeit, aus echter 

Begeifterung hervor, es ift Alles nur eine äußerlich ge⸗ 

machte Sache, die fih im Goldſchnitt und eleganter 

Hülle den Anſchein gibt, als ſtecke dahinter aud etwas 

Schönes. Die Vögel, die das fchönfte Gefieder haben, 

fingen gewöhnlich ſehr fchlecht. Doch verlieren wir uns nicht 

u weit in allgemeine Betrachtungen, denn es thut heute 

notd an Raum — 24 Leute brauchen Plag, wenn fie 

sehorig abgefpeift werben follen. Alſo raſch zur Sache: 

. Lieder auß der Fremde und Heimat von Ehriftian Boöh⸗ 

mer. Grlangen, Deichert. 1855. 123. 20 Nor. 

2. Eangesblüten. Aus den Papieren einer Dame von Stande, 
Mit einer Borrede von W. Böhmer. Breslau, H. Aland. 
185. 16. 230 Rar. 

3. Klänge aus der Sonntansfebe von Karl Polls. Gü— 
terdloh, Barteldmann. 1855. 12. 15 Nor. 

Das Jahr Der Kirche von su Gräfn dapn-Hapı. 

r 


Mainz, F. Kirchheim. 1854. .. 
3. Herzendergüffe in bewegter Zeit. Deffentliches, Häusliche, 


m 


Kirhlihed. Bon dem Verfaſſer der Wedftimme eines 
Deutfhen. Nürnberg, von Ebner. 1855. Gr. 16. 
A 18 Ror. 


Gedichte von Bruno Lindner. ‚Leipzig, Dörffling und 

Kranke. 1854. 16. 1 Zhlr. 10 Nor. 

1. Besperlänge. Auffäge und Gedichte aus dem literarifchen 
Nachlaß des Pfarrers I. H. ©. Ronne Zum Drud 
übergeben von 3. H. 3. Ronne Schwelm, Scherz. 
1854. 8. 22, Rar. 

8. Die Reife mit einer Seele. Bon Gedeon von der Heide. 
Chaffbaufen, Hurter. 1854. 8. 27 Nur. 

9. Iofephine. Romanzen von Joſeph Pape. Erſte und 
zweite Auflage. Münfter, Eazin. 1854. 16. 1 Thlr. 

10, Der Tod der Makkabaͤer. Eine altteftamentliche Dichtung 
von Minna Wauer. Wriegen, Roeder. 1855. 16. 

Rgr. 

ll, Wolfram, Dibtung von Franz Bonn. Regensburg, 
Puftet. 1854. 8. 21 Ror. 

12. Clemens von Rom, nebft drei Bleinern Legenden von Jo⸗ 
Ten Reinkens. Breblau, G. P. Aderholz. 1855. 8. 

Ir 


13. Sanct-Zohannes auf Pathmos. Neligiössepifche Dichtung 
in zwölf Gefängen von Friedrich Heinzelmann. 
Leipzig, F. Fleiſcher. 1855. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

14. JionsHänge, Neligiöfe Dichtungen von I. Schwarz. 
Leipzig, Hunger. 1855. 16. 12 Ror. 

15. Lutheriſche Lieder von Frie drich Wehermüller. Halle, 
Mühlmann. 1854. 16. W Rar. 

16. Martin Luther. Ein Gedicht von Hugo Kreisler. 
Swinemünde, Frigfhe. 1854. 16. 15 Nor. 

li. Luther und feiner apoftolifhen Kirche Ehrenpreis. Ein Be 
kenntniß in Dichtungen von 3. Koh. Bremen, Geisler. 
1855. Gr. 16. 24 Ror. 

18, Harfenflänge von 9. F. O. Münchmeyer. 


Goͤttingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht. 1855. Gr. 12. 


10 Rgr. 


19. Maria vom blühenden Dornſtrauch. Eine Legende ven 


D. yon Merdel. Berlin, Schröder. 1854. Gr. 8. 
gr. 
20. Liebfraue. Kleines Liederbuch von Hermann Grieben. 

Stettin, Saunier. 1955. 16. 7% Nor. 

21. Garten, Flur und Wald. Gedichte von Karl Köchy. 

Berlin, Schröder. 1854. 16. 15 Ror. 

232. Gedihte von Eduard Baumbad. Leipzig, Hartmann. 

1854. 18. 1 Thlr. 

233. Mutter und Kind. Ein Gedicht von einem Arzte. Ber: 
lin, Kühn. 1854. 12. 1 Thir. 
24. Dichtungen aus heitern und ernften Stunden von Karl 

Ferdinand Peters. Dresden, Amold. 1854. 8, 

1 Thlr. 10 Ngr. 

Nr. 1. Sehr markige Gedichte ohne alle pietiftifche Faͤr⸗ 
bung, daher allen Lichtfreunden befonders zu empfehlen. Man 
ftößt Hier allerorts auf eine tiefere Weltanfhauung; der Aus: 
drud dieſer Lieder, denn die Ballade ſcheint der poetifchen 
Richtung des Verfaſſers nicht zuzufagen, ift von plaftifcher 
Naivetät und zartem melandolifien Anftrich begleitet. Nicht 
Jeder wird hinter diefer Tchägenswerthen Gabe der Lyrik bei 
einer flüchtigen Durchblätterung fogleich den gehaltreihen Kern 
entdeden; wer fich jedoch die Zeit nimmt, dem Buche feine 
ganze Aufmerkjamkeit zu ſchenken, der wird es gewiß nicht 
unbelohnt aus der Hand legen. 

Nr. 2. Richt minder ſchön find diefe , Sangesblüten 
auch allen Lichtfreunden beftens zu empfehlen. &ie ftammen 
aus der Keder jener „Dame von Stande”, die vor einiger 
Beit in Berlin „Dichtungen von Conſtance“ erfcheinen ließ. 
Die Verfaflerin gehört offenbar der fchlefiichen Schule anz es 
ſteckt fo etwas Meflectivendes in diefen Gedichten, als vb fie 
ſich Sallet zum Vorbild genommen hätte. Dies tritt zuweilen 
fo ftark hervor, daß man geneigt ift, fie für feine Schülerin 
ju halten, namentlich in jenen Liedern, wo fidh, menn wir uns 
I en dürfen, das fpecififch ſchleſiſche Gottesbewußtſein 

uft macht. 

Nr. 3. Nahdem der Verfaſſer alle Feſttage des Kalen⸗ 
ders von Weihnachten bis Pfingften angefungen bat (ohne je 
doch daß ihm der Heilige Geiſt erfchienen), läßt er, nach einem 
Intermezzo, betitelt ‚‚Keiertlänge”, elf ‚,Glodenlieder” los, 
fo ſchwungvoll, fo metallveih, daB uns vor lauter „Morgen: 
läuten und Abendläuten, Sonntagseinläuten und Grabgeläute” 
und dazu noch „Glockenſprache und Glockenmahnung“ fo 
ſchwindelig wurde, als ob wir unter der großen Glode des 
Stephansthurms fäßen. Die Schuld liegt alfo ficherlih an 
und, wenn wir nicht in die Afthetifhen Schönheiten und rhyth⸗ 
miſchen Keinheiten diefer Lieder eingedrungen find. Wir wa⸗ 
ren nit in der echten Stimmung; um daher dem Berfaffer 
ja nicht zu nahe zu treten, enthalten wir uns einer detaillir- 
ten Befprehungs foviel jedoh haben wir mit Gewißheit dem 
Sanzen entnommen, daß wir fie mit voller Ueberzeugung allen 
Lichtfreunden auf das wärmfte empfehlen können. 

Nr. 4. Diefe Lieder übertreffen die vorigen unbedingt 
noch an Weihe und Innigkeit. Die Berfaflerin ift bekanntlich 
ein Stern erfter Größe unter den Dichtern generis feminini 
in Deutſchland. Die Gräfin Ida Hahn» Hahn hat fidh mit 
diefem Werke die Krone aufgefegt. Das Vorwort beginnt mit 
den trefflihen Worten: „Das Jahr der Kirche ift das Jahr 
des übernatürlichen Menſchen. Es weiß nichts von unfers 
Erdbals Frühling, Sommer, Herbft und Winter, die fih um 
die Sonne der irdifhen Schöpfung abwideln.” Wir zweifeln 
feinen Augenblick mehr daran, daß die Graͤfin gabn-Dabn im 
Momente ihrer dichterifchen ‚Begeifterung ein übernatürliches 
Weſen fei. Wer möchte ſich auch im Frühling feines Dafeins er: 
freuen — das wäre zu unnatürlich! und gar ein Dichter müßte 
fich deſſen doppelt fhämen. Die Berfafferin befingt den erften 
Adventfonntag u. |. w. bis zum letzten Sonntag im Kirchen» 
jahr mit unermüdliher Geduld — das hat gewiß noch kein 
Lyriker gethban! Dies Buch ift alfo eine wahre Perle für 
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Lichtfreunde — Feine Frage, die Gräfin Hahn » Hahn ift ein 
Sonntagsfind. 
Rr. 5. Diefe Gedihtfammlung zeichnet fi durch eine 
le und eine Abwecfelung Hinfihtlih ihres ftofflihen Ge⸗ 
alte unter den bisher beiprodpenen fehr vortheilbaft aus. 
Schon die Haupteintheilungen „Deffentlies”, „Haͤusliches“, 
a ehe leiften dafür Bürgfchaft. Der Verfaſſer ift ber 
reits ruühmlich bekannt duch das Buch „Weckſtimme eines 
Deutichen”, bei dem Jedermann eingefchlafen if. Wir koͤnnen 
uns bier nicht darauf einlafien, die Reichhaltigkeit diefer exoti⸗ 
hen Blütenfammlung näher zu beleuchten, dod um dem Le: 
er von dem Ueberrafchenden darin nur einen leifen Begriff 
& verfchaffen, citiven wir die erfte Strophe eines Lateinifchen 
edichts: 
b Mundi lux, illustres me, 
Recte te meque ut cognoscam, 
Tibi fidens masine 
Deum patrem meum dicam. 
Reddus quaevo sapientem 
Me coelumque requirentem. 


Rr. 6. Der Verfaſſer diefer bunt durcheinandergewür⸗ 
felten Liederfammlung, der eine Revifion nicht ſchaden koͤnnte, 
zeigt dem Naturleben gegenüber eine warme Empfänglichkeit, 
nur kann er ſich auch hier nicht, eines pietiftifchen Eolorits ent: 
halten, daB die Wirkung des ganzen Buchs abſchwaͤcht und 
fid am widrigften in den Gnomen „Rechte Theologie‘ be 
merfbar macht. Was geht die Lyrik die Theologie an? Auch 
wäre ibm mehr Kraft und Energie zu wünfhen. Dagegen 
Tonnen wir feinen Versbau loben, wie er ſich Überhaupt in 
formeller Beziehung gewandt benimmt, wern wir in Anfchlag 
bringen, daß wir ed mit einem noch jugendlichen Dichter zu 
tun haben. Er weiß zuweilen einem Gegenſtande, der fchon 
oft von Lyrikern befungen wurde, eine neue Wendung zu ge 
ben, wodurch das Product einen originellen Anftrih erhält 
und mit gut angebradter epigrammatifcher Kürze ſchlagend 
wirkt, wie 3. B. das hübſche Gedichtchen „Literatenpatriotis⸗ 
muß’, Kür das gelungenfte Gedicht in feinem elegant aus: 
een Buche Halten wir jedoch folgendes, das wir unfern 

ern zum beften geben: 


Der Thurm zu Leipzig. 


Zu Leipzig fland ein fehler Thurm 
Hochragend auf ber Mauer, 

Er trogte mandem Stoß und Sturm 
Und manchem Kugelfchauer. 


Der alte Meifter grub hinein 

Mit Golvfrift in die Gteine: 

„Durch Zwietraht wird das Große Flein, 
Durch Eintracht groß das Kleine.” 


So fand er mandes liebe Jahr 
Und fah das Land der Sachſen 
Zrog Wetterſturm und Kriegögefahr 
Durch Eintracht blüh'n und wachſen. 


Doch einſt war blut'ger Streit entfacht; 
Die Kriegesglut entbraunte, 

Als Friebderich mit Heeresmacht 

An Leipzigs Mauern rannte. 


Der Herzog Morig hielt's in Hut, 

Es fpien aus off nem Rachen 

Auf Thürm' und Mauern Blig und Glut 
Biel Hundert eh'rne Drachen, 


Da ſank ver alte Thurm ins Feld 
Hernieder von dem Walle, 

Uns an dem Moden lag zerfchellt 
Die Schrift vom jähen alle. 


Ein Trümmerhäuflein ſtand allein, 
G6 ſprachen feine Steine: 
„Durch Zwietracht wird das Große Klein, 
Dur Eintraht groß das Kleine.” 

Bon Ar. 7 läßt ſich mit gutem Gewiſſen fagen, daß tiefe 
„Vesperklaͤnge“ einzig in ihrer Art find. „Zur Amtsjubel: 
feier des Pfarrers N.” und „Zur Amtsjubelfeier des Pfarrers 
M.“ und derartige Ergüffe fehlten bisjegt der deutfchen Lori, 
es ift alfo bier ein neues Feld gewonnen; dies allein ift [Ken 
Fe werth in unferer nah Neuigkeiten gierig fchnappenten 

eit. 
diefen hochpoetifhen „„Wesperklängen“ fehr viel G 


ck prophe: 
zeien zu können. Das if 


etwas für unſer jetziges Publicun 


das ſtets bereit iſt, jene Feierabendſtimmung mitzubringen, m 


der man für das Schöne am empfaͤnglichſten iſt. 

Nr. 8. „„Die Reife mit einer Seele“ — meld ein lockendet, 
vielverfprechender Zitel! Nimmt man eB jedoch genauer, fo if 
es ein nichtöfagenderz; denn wie kann man eine Reife ohne Beck 
machen, das ıft doch abfolut unmöglid. Man kann doch die 
eigene Seele auf Neifen nicht wie einen Regenſchirm in ein 
Ede ftehen laſſen. Es wäre aber fehr gut, wenn man zuwei⸗ 
len einen Pafterbreiten Schirm gegen den läftigen Sonnenſtich 
des Myſticismus aufſpannen könnte, namentlich Kritikern thate 


dad ungemein wohl, denn mit dem Sonnenſtich darf kein 


Gehirn fpaßen 


menſchliches 
Nr. 9. Ebenfalls ein Stück Myſtik. Da hat der Ant: 


fer einen ſchweren Etand, weil diefer modernen Myſtik kan | 


Berftändniß abzugemwinnen if. Es gibt einen uralten, gan 
einfachen natürlichen Myſticismus, den felbft der größte Ge 
lehrte, der freifinnigfte Naturforfher, wenn er nicht vom Geik 
des Eigendunfels gänzlich verblendet ift, zugibt, nämlich ter, 
daß Fein endliches Weſen in die legte Tiefe des Univerfums j 
binabblicken werde. 
objectiven Weltganzen läßt ſich Jeder gern gefallen; jedoch un: 
fere modernen Myſtiker verſchanzen fd in die Nebelbaͤnke ihrer 
Eranfhaft fubjectiven Gemüthswelt, und gegen diefe Barrikaden 
kaͤmpfte felbft eine Legion Krititer vergebens — Nebel ih 
fih nicht dreſchen, eher hoch leeres Stroh, obwol dies aud ft 
den Recenfenten ein höchſt undankbares Gefchäft bleibt; daher 
wollen wir dad Buch lieber mit Stillſchweigen übergeben. 
Nr. 10. Eine jugendlihe Verirrung. Cs kommt fe 
Häufig vor, daß ſich unfere fchriftftellernden Damen Aufgaben 
ftelen, denen fie nicht gewachſen find. Wenn fie befreit 
ein Bündchen Eleiner Lieder im Ripptiſchformat publiciren, ft 
darf der Krititer allenfalls aus Salanterie ein Auge zudrücken 
weil er diefe Rachficht vor feinem Gewiſſen verantworten konnte; 
denn das große Publitum übt ja in der Megel bei dem Kauf 
eined derartigen Werkchens ſtillſchweigend dieſelbe Galanteırz 
aus; fo wagen fie fih aber an größere epifche Stoffe, obrt 
auch nur eine blaffe Ahnung zu haben, wie fol ein Etoß 
angepadt werden muß. Sie tappen dabei umher, wie if 
Blinde, der einen Elefanten ſucht; fie nehmen ein Eye in 
Angriff wie einen Stridftrumpf und find ſich gänzlich darüber 
unklar, wie weit ihre Geſtaltungskraft reiht. Dem Kritiker 
bleibt nichts übrig, als folhe Damen, gu deren Zahl die Ber: 
fofferin der „Makkabaer“ gehört, auf das frengfte in ibıt 
Schranken zurüdzuweifen; er könnte es vor ſelbſt nid! 
verantworten, das Yublicum durch gefpendetes Lob zum Un 
Faufe eines matten Products zu verleiten. 
Rr. 11. Ein ähnlicher Vorwurf trifft, wenngleich nicht 
in diefem Maße, den Verfafier des „Wolfram. Aug er ver 
kennt das Wefen ded Epos. Kaum bat er den Lefer mit cin 
gen Capiteln in feine Erzählung eingeführt, fo ſchaltet er cin 
Dugend Iyrifhe Klänge ein unter dem Zitel „, Erfte Liebe”. 
In ein Epos darf jedod nur ausnahmsweiſe, wenn die & 
tuation dazu berechtigt, ein Lied eingeflochten werden; abet 
diefes Gefhäft en gros zu betreiben ift dem Poeten unter 
feiner Bedingung geftattet, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil man dadurd aus der epifhen Stimmung ber: 


Deshalb glauben wir, allen Dunkelmaͤnnern zum Tr, 
l 
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ausgeriffen wird. Der Verfaſſer begeht mit dem größern In» 
termezzo „Liebesleben“ vdenfelben Fehler zum zweiten male 
und fort auf diefe Weife den kaum wieder eingeleiteten Fluß 
der Erzählung. Ueberhaupt will es uns bedünfen, daß der 
Berfoffer feiner Anlage nad) weit mehr Lyriker als Epiker fei; 
wir geben ihm daber den wohlgemeinten Rath, in Zukunft 
Kleinere Lieder zu veröffentlichen. Wir geftehen ihm gern zu, 
daß fi unter den obengenannten Rubriken einige recht artige, 
gefhmeidige Liedchen befinden, 3. B. „Allüberall, wohin id 
ſchau'“, „D laß und Herz in Herz vereinen” u, f. w. Es 
ipiegelt fich in diefen an ein tiefes Gemüth, ja fogar 
in einigen ein beinahe Pindlich-unfchuldiges Seelenleben ab. 
Nr. 12. Der Berfaffer ftellt fig gleich auf der erften 

Seite in aͤſthetiſcher Hinficht das glänzendfte testimonium pau- 
pertatis auß; ed kommt in 20 Berfen das Wort „Wunder” 
oder eine Bariation deffelben nicht weniger als zehn mal vor. 
Br fo wortarm ift, der befteige den Pegaſus niht! Der 
Dihter muß Über die Sprache unumfchränft gebieten Eönnen, 
font martert er die Gehororgane des Leſers. Solche endlofe 
Virderholungen find unfhon. Man höre 3. B. folgende fich 
jelbft carifirende Stelle: 

Heilige Reue, 

Heilige Treue, 

Heilige Wehmuth, 

Heilige Demuth, 

Heiliges Bangen, 

Heil'ges Verlangen, 

Heil'ges Entſagen und heiliges Lieben 

IR mit Entzücken ins Herz bir geſchrieben! 

Haft das auch noch dihten? Antwort: Nein! Wem aller 
Sinn für Formenfhönheit mangelt, der ſoll nicht dichten wollen. 

Kr. 13. Herrlihe Dichtung! Gleich der Anfang ift wun⸗ 
derſchon: 

Der Tag hat ſich geſenkt aufs Roſa-Bette 
Und fließt fein Aug’, das ſtrahlte golden-gluh (!!) 

Bem in aller Welt, außer dem Berfafler, wäre es einge: 
fallen, fol ein Kängurub von einem Wort zu erzeugen?! 
Goldenglüh könnte man noch eher Jagen, doch wer um des 
Reims willen ein jo unſchön klingendes Wort zu bilden ver: 
mag, der verräth eine Unbebülflichkeit, daB er nicht einmal als 
ABE-Schüge in die Schule der Metrik aufgenommen zu wers 
den verdient. Solche Leute jedoch haben die Kedheit, ein Epos 
in zwölf Sefängen zu fohreiben! Wir Fönnten noch mehre folche 
Proben auftifhen, doch der Leſer ruf: Genug, genug! und 
auch wir folgen fehr gern und augenblicklich diefem Zuruf. 

Nr. 14. Das orthodore Judenthum glaubt auch nicht 
binter den eifrigen Beſtrebungen der Dunkelmänner der Jetzt⸗ 
zeit zurückbleiben zu dürfen. Wie im verfloffenen Jahrzehnd 
die politifchen Lieder gleih Spargelköpfen über Nacht ſchock⸗ 
weife aufwuchſen, ebenfo ämfig werden jetzt durch Bünftliche 
Rachination religiofe Gefänge bervorgefrieben. Das deutſche 
Bolk ſteht jedoch auf einer Stufe der Bildung, daß ihm auf 
diefe Weife nicht mehr beizufommen ift, es läßt fich Beinen 
bloßen Dunft mehr vormaden; möge diefer Dunft aus Weib: 
rauch oder aus Mephiftophelifchen Ingredienzien beftehen. Das 
materialiftifche Element wird dadurch nur zu noch heftigerer 
Dppofition angeſpornt. Much in diefen „Zionsklaͤngen“ wird 
gegen die Smancipation des Fleiſches geeifert, zwar nicht mit 
jener raffinirten Heuchelei, die das Panier des Idealismus er 
hebt, um fich gelegentlich die Taſchen vollzuftopfen, doch läßt 
fih immerhin aus dem ganzen Inhalte diefes Werts der Schluß 
ziehen, daß der Werfafler einer Weltanſchauung Huldigt, welche 
bereitö zu Grabe getragen ifl. 

Nr. 15 gehört ebenfalls in diefe Kategorie, nur ift dies Bud) 
viel ſchwülſtiger als das vorige; der ungeheuere Aufwand von 
nichtefagenden —— en Phraſen, die 192 Seiten lang 
in lahmen Berſen weitertreten, fuche feines Gleichen. Keine 
Spur von poetifhem Schwung, eine Monotonie, die den 


⸗ 


619 


geduldigſten Leſer zur Verzweiflung bringt — ſelbſt die Streif 
lichter der Reflexion fehlen, zu der doch foldhe Dugendpoeten 
im Gefühle ihrer Ohnmacht gewöhnlich ihre Zuflucht nehmen, 
nichts als das Holpern und Stolpern, als das Hinten und 
Sinken hHandwerfsmäßig zaufammengeleimter Reime. Dazu liebt 
der Verfaſſer noch den Gebraud von Worten, die er aus der 
pietiftifchen Rumpellammer des Mittelalters gefchäftig hervor 
holt, 3.8. Zrübfalsfluten, Sündentilger, Gnadenthume u. f. w. 

Kr. 16 enthält die Neuigkeit, daß Luther ein großer Mann 
war — nun, dad weiß doch heutzutage jeder Schulknabe. 
Diefe Geſchichten von Tetzel's Ablaßertheilen, vom Reichstag 
u Worms und dem Aufenthalt auf der Wartburg find ſchon 
o oft befungen, daß der Lefer ein derartiges Buch mit einem 
gewiffen Mistrauen zur Hand nimmt; man denft ſich dabei: 
diefe Geſchichte Eenne ich ſchon, alfo fällt zu Gunften des Aus 
tors nichts in die Wagſchale als der Reiz, die formelle Ein⸗ 
Pleidung des Stoffs Tennen zu lernen; dies ift aber ein fehr 
geringer und wird durch die Concurrenz von taufend und taus 
jend neuerfcheinenden Werken gänzlich abgefchwächt. Jeder greift 
doch lieber nad einem Buche, deflen poetiſcher Gehalt ihm 
unbefannt ift, als nach einem, defien Hauptmomente er bereit 
als Symnafiaft feinem Gehirne einprägen mußte. 

Nr. 17. Beinahe ganz Daffelbe ließe fi) dem Autor die 
ſes Werks fagen, nur mit dem Unterfchiede, daß der vorige 
Maß und Grenze zu halten wußte, diefer dagegen eine Weit 
fhweifigkeit, eine Nebferigkeit entfaltet, die uns lebhaft an 
einen Kaffeeklatſch alter Weiber erinnerte. Das myſtiſche Ele 
ment herrſcht ſtark vor; diefe Befchaulichkeit und Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeit, die allen Erdboden unter den Füßen verliert, fi) aber 
doch nicht wie ein gefunder Yar in die Kuppelmölbung des 
Univerſums emporfchiwingen kann, wird in antelmütbi en 
Charakteren noch viel Unheil ftiften, oder gar religiofen Wahn» 
finn herbeiführen. Man kann nichts Befleres thun als dem 
Verfaſſer feine eigenen Worte zurufen: 

Mehr woll’n als möglih if Phantafterei, 

Wohl klingt er {hön, der Name Union! 

Doch willſt du Wahrbeit, bleib bei Zwei und Frei, 
Hier lern’ dann Ieber feine Lection. x 


Nr. 18. Es gibt Menſchen, denen die Iutherifche Reli⸗ 
gion das Alpha und Omega aller möglichen Eulturentwidelung, 
das Finis aller Geſchichte iſt; denn was ſich nicht in diefen 
ihren Gefichtöfreis bineinziehen läßt, das eriftirt gar nicht 

r fie, das iſt ihnen ein japanifche Dorf. Der Berfafler 
diefer „Harfenklaͤnge“ fcheint uns zu diefer Menfchenclaffe zu 
gehören. Er hat ſich fo total einfeitig in diefer Richtung ver 
fahren, daß fein Buch ein fahles, krankblaſſes Ausfehen das 
durch annahm. Wenn überhaupt ſchon Ginfeitigkeit im ge⸗ 
wöhnlichen Leben, der Menſch mag mas immer für einem 
Stande angehören, die ſchaͤdlichſten Einflüffe in ihrem Gefolge 
bat, fo rät fie fi an dem Dichter mit doppelter Schärfe — 
—— ſeine Producte werden nie etwas Anderes ſein als un⸗ 

ſthetiſcher Sauerteig, mögen auch noch fo füße Phraſen und 
überzucerte Schwärmereien darunter gefnetet werden. 

Nr. 19. Wenn man allen Senen, welche Jean Paul unter 
die Kategorie der poetifchen Nihiliften ftellte, heutzutage be: 
greiflid maden wollte, woraus die Grundelemente eines Ge⸗ 
dicht:Embryos beftehen müffen, ohne die e8 unmöglich zur Er⸗ 
fheinung kommen Tann, wahrlich, da hätte man viel zu thun! 
Diefe ganz und gar talentlofen Leute jedoch nehmen die Keder 
in die Hand und fagen fi felbft: Jetzt will ich dichten! als 
ob der Gänſekiel Gedanken hätte, deshalb vielleicht, weil einft 
eine begeifterte Gans ein Lorberblatt verfchludte. Kein Wun⸗ 
der, wenn dann Dinge gu Papiere kommen, die das Gehirn 
eines Kritikers nicht zu faflen im Stande ift. Diefe Ribiliften, 
und zu ihnen dürfte, wenigftens diefem Producte nad zu ur: 
theilen, der VBerfafler der „Maria” zu rechnen fein, find 
durch nichts eines Beſſern zu belehren. Ihre MBerfe fließen 
fo langweilig hin wie ausgegoſſenes Spülmwafler; von einer 


Faſſung, Haltung, poetifhen oncentration eines Hauptge- 
dankens ift nicht die Probe zu entdecken. Gelangt man zur 
lenten Seite, fo ift einem ebenfo zu Muthe wie nad) der er: 
fin — man weiß nicht, warum man gelefen bat, es hinterläßt 
keinen Eindruck und fteht alfo hiermit unten dem Niveau der 


Rr. 20. Es find einige unter diefen lyriſchen Kleinigkei: 
ten nicht übel. Der Verfaſſer läßt uns in ein reiches Ge: 
müthsleben bliden; er fchlendert nad Art und Weile der 
Sugend durch die Welt, ohne fi zu befümmern, was eben 
diefe Welt dazu fagt. Zuweilen fchlägt er einen burſchikoſen 
Son an, wie in dem Gedichte „‚Liederlich, von dem die erfte 
achtzeilige Strophe in der That fehr gut iſt; wären ihm bie 
wei nahfolgenden Strophen ebenfo gelungen, fo könnte das 
Eile Lied darauf Anfpruch machen, ins Volk Überzugeben. 
Wir rathen dem Verfafler einen guten Schluß zu erfinnen und 
die letzte Strophe zu ftreihen, dann Fünnte ein vortreffliches 
Liedchen aus tem Ganzen werden, deſſen volksthümlicher Ton 
jeden Deutfchen erfreuen müßte. Kür das befte Gedicht der 
Sammlung halten wir folgendes: 


Die lachende Thräne im Wappen. 


Der Mat ift da mit feinem Blüh'n und Örünen, 
Auch durch die Menjchenherzen weht er mild. 
In meinem Herzen führ' ich nun bein Bild 

Und, um ven Haß vergang’ner Zeit zu jühnen, 
Die lachende Träne im Wappenſchild. 


Nun flieht die Bruſt dem Frühling wieber offen; 
Der finf're Groll, der fie voreinft beengt, 
Weit voneinander iſt er nun gefprengt, 

Und all’ mein Lieben Hab’ ich und mein Hoffen 
In die lachende Thräne hineingejentt. 


Hab' ich nicht deiner Stimme Klang vernommen, 
Und hab’ ich deine Augen nicht erlebt? 

Sat nit das Herz, als du erſchienſt, gebebt? 
Drum Hab’ ich mir, vor lauter Glück beflommen, 
Die lachende Thräne ins Lied gewebt. 


Rr. 21. Es will und bedünken, als babe ſich der Ber 
faffer durch Adolf Böttger's „Frühlingsmaͤrchen“ und noch 
mehr durch deſſen „Pilgerfahrt der Blumengeiſter“ verlocken 
laſſen, etwas Aehnliches zu verſuchen. Wir wollen damit nicht 
Kae, daß er genannten Dichter nachgeahmt habe; wir gefte: 
en jedoch auf der andern Seite wieder unummwunden, daß uns 
mehr als eine Stelle in diefem „Garten, Klur und Wald’ an 
die oben cifirten Werke erinnerte — vielleicht gefchieht dies 
einem andern Leſer nit. Es ift ſchade, daB der Berfaffer 
nicht öfter von feiner fatirifhen Ader Gebrauch macht; wir 
wollen zur Empfehlung des Buchs aus dem Lingern Gedichte 
„Cactus“ eine pilante Stelle ausheben und machen zum 
Verſtaͤndniß des Ganzen die kurze Vorbemerkung, daß „der 
König Mai“ alle Blumen zu einem Kefte berbeiruft, die pflicht« 
ſchuldigſt als „edle Cavaliere und fhöne Frauen’ die Ein 
ladung annehmen. Schon ift der feftlihe Kreis gebildet: 


Da zeigt ſich auch ein häflicher Zwerg 
Ein misgefhaffner Knollen, 

Auf feinen Schultern ficht ein Berg, 
Sein Bau iſt vidgefhwollen, * 
Und Nadeln wie das Stachelſchwein 
Trägt er auf Bruf und Rüden — 
Das Ungeheu’r, was kommt ihm ein? 
Wie Läßt es bier fi blicken? 
Maßliebchen, Primel, Tauſendſchoͤn, 
Und wie die Puͤppchen heißen, 

Ste kichern heimlich, als fie ihn feh'n, 
Die Damen fchreien: „Sort, laß uns geh'n! 
Das Scheufal will une beißen!“ 


Da fährt ibn an im edeln Zorn 

Der tapfre Junker Ritterfporn: 

„Er if bier nit am Plage! 

Zurüd, er Kobold, er Alraun, 

Was ſchreckt er uns die zarten Braun 
Mit feiner Teufelsfrage?‘ 

Das macht den Zagen wieder Muth, 
Das Hoffräulein Nareciſſe, 

Ein ſchulppiſch Kind, arlig Blut, 

Und ihre Tante Meliffe, 

Sie rufen: „Werft das Thier Hinaus!" 
Sin Pilz erhebt die Stimme, 

Und fluhhen will er, doch o Graus! 
Dem BPfaffen geht der Athem aus 

Gr plagt in feinem Grimme. 

Die Andern aber Flein und groß 

Mit Scelten, Toben, Keifen, 

Sie dringen auf den Krüppel [os 
Und wollen ihn ergreifen. 

Sie Außen fich und fehneiden fig wund 
An feinen Borſten und Kanten, 

Er öffnet lachen» feinen Mund 

Und grüßt fie als feine Verwandten. 
Nun ſchimpfen fie, nun höhnen fie: 
„Du Klumpen! Wo dein Wappen? 
Iſt's etwa dieſer Buckel? Wie? 

Iſt's dieſer Haͤngelappen?“ 

Das iſt mehr als er tragen kann, 
Der Spott reist feine Galle, 
„Berfluchtes Bad!” bleckt er fie an, 
„Hochmuth kommt vor dem Falle. 
Ihr freßt venfelben Dre wie ich, 
Ihr macht denjelben Dünger, 

Und thut doch vornehm gegen mich, 
Als wär’ ich weit geringer? u. f. w. 

Nr. 22. Der Verfaſſer fcheint jedes Reimlein, was a 
in feinem Pulte gefunden, diefer Sammlung einverleibt zu 
haben; dort und da tritt fein Eigendünkel ganz offen af. 
Die erotifchen Lieder find beinahe durchgehende nichtsſagendet 
Gephrafel, wie e8 fchon hundert mal da war. In den Ener: 
ten, die Dugendweife abyeleiert werden, macht es fidh der Bir 
faffer fehr bequem. Oder hält der Werfaffer feine Gedanken 
für. fo tief und gehaltreih, daß fie ſich auch im Lofeften Ge 
wande zeigen dürfen? Nun, dann laffe er fie lieber gleid in 
poradiefifher Unfhuld fpazieren gehen! Wer auf die Form ſo 
wenig halt, der wird mit feinem Buche in einer Zeit, wo ta 
Yublicum hierauf foviel Gewicht legt, nichts machen. Der Be: 
faffer wird dabei Übrigens nicht nur ftellenmweife ganz unge 
nießbar, fondern bedient fih fogar einiger Ausdrüͤcke, die keiner. 
Mann von Bildung verratben, 3. B. in dem Sonett: 

An die Philifter. 
D könnt‘ ich Jedem zu Gemüthe führen, 
Wie die Philifter mir zuwider find, 
Die fi, für alles Gobe, Schöne blind, 
Allein für ihren Mammon int'reffiren; 


Auf Aemter lauern und nad Titeln ſpüren, 
Die nur brauf benfen, wie man mehr gewinnt, 
Die ihre Renten zählen und gemein gefinnt 
Jedwedem Slachkopf fchmeicheln, ihm bofleren. 


D ihr gemeinen, hHundsgemeinen Seelen! (‘) 
Die muß es euch in Kopf und Herzen nadten! 
Ich kann euch nur bedauern und verachten. 


Drum, wenn ihr wagt, auf ein Sebicht zu ſchmaͤlen, 
Zu loben gar’s mit Eritifher Ekſtaſe — (9 
Wundert euch nicht, befommt ihr auf vie Nafe. (9) 
Rr. 233. Der auf dem Titelblatte nicht genannte Verfaſſet 
von „Mutter und Kind’ gibt fich in der Borrede als Dr. Breit 
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haupt zu erkennen. Es dichten, Bott fei Dank, jept ſchon alle 
Facultaͤten; theologifche, juridifhe und medicinifhe Kragen in 
Berfen behandeln, das ift nun an der Tagesordnung ; ficherlich 
wird naͤchſtens eine materia medica in gereimten fünffüßigen 
Jamben erfcheinen! Es ift gut, wenn den Mufen dabei übel wird, 
fo fonnen diefe Herren mit oder ohne Diplom fie audy felbft 
gleich curiren. Es wäre nichts zu wünſchen, als daß auf dem 
Dlymp eine Feldapotheke eingerichtet würde, damit man nicht 
ert, wenn Erato oder Melpomene das Fieber bekommen, 
in eine tiefliegende irdiſche Region herabfchiden müßte, um 
frampfftillende oder niederfchlagende Mittel anwenden zu koön⸗ 
nen. Der Berfafler fchließt zwar feine Borrede mit dem Aus: 
rufe: „Möge das Buch nicht zu fireng beurtheilt werden!’ ; 
wir fonnen jedoch auf folche Fioskeln ad captandam benevo- 
lentiam nicht horchen. Er fchreibe ſolche Bücher in guter Profa, 
dann werden fie gewiß ihren Leferkreiß finden; für ein Kunft- 
product aber können fie unter Peiner Bedingung gelten, denn 
Biffenihaft und Kunft find, wie die zwei Pole einer Are, 
fh trogig gegenüberftehende Ertrempunkte Wer da glaubt 
eine Annäherung zu ermöglichen, der geht in der Irre. 

Nr. 24. Wunderſchöne Gelegenheitögedichte an Stadt⸗ 
gerichtsactuare, Medicinalräthe, Singafademien, zu Jubel: 
und Sücularfeierlichleiten, zu Feſteſſen und Stiftungsmahlen, 
raſtnachtslieder und Eharaten u. f. w. Der Berfafler fcheint 
ale ein wahrer Mann der Gelegenheit zu fein, einer von Se: 
nen, die jedesmal ihr Gedicht in der Brufttafche, wie das zar- 
tete Liebespfand einer fhönen Donna, unzerknittert mitbrin- 
En um e8 am Schluſſe des Schmäuschens, begeiftert vom 

ampagner, der Gefellihaft vorzudeclamiren. Selig find die 

Echmauspoeten, denn ihrer ift das Himmelreih! Diefe Ge: 
legenheitöbarden leben alle in dem füßen Wahn, daß ihre Ge: 
dihte oder Improvifationen ſchwarz und lang a la Langen: 
ſchwarz nicht blo8 dem engern Kreis, dem fie ihre Entftehung 
verdanken, fondern auch dem größern Yublicum ein Snterefie 
abzugewinnen im Stande feien. Wie in aller Welt Eönnte 
font ein Dichterling auf den Gedanken verfallen, foldye ver: 
Ahcirte Profa zu veröffentlichen? Inmitten der Zafelfreuden 
if die Kritik taub und blind, jedoch hinter der Preſſe hat 
fe Ohren wie ein Luchs und Augen wie ein Falle. Wie hoch 
übrigens den Verfaſſer Zafelfreuden begeiftern können, beweift 
folgendes noch nie dageweſene Gedicht, wovon wir unfern Les 
fern wenigftens den Anfang als Curioſum mittheilen: „Bei 
Berzehrung eines wilden Lammbratens.“ Iſt diefer Zitel nicht 
ſchon daffifh? Pindar wäre maufetodt unter den Zifch gefal⸗ 
Im, wenn er in einer Gedichtfammlung zufällig, ohne darauf 
torbereitet worden zu fein, diefe Ueberfchrift erblickt hätte — 
doch man höre weiter: 

Noch hat fein Braten mid bis jent _ 

In ſolche Erfiaunen gefept! 

Wie der, den wir foeben verzehrt; 

Denn bis heute hatt’ ich noch nicht gehört, 

Das die wilden Thieresracen 

Auch das Thier mit in fi faflen, 

Welches ſchon die heibnifchen Alten 

Für das allerzahmſte gehalten 

Und weldes man in der chriftlichen Welt 

Als Symbol der Unſchuld Kat aufgeftellt. 

Emanuel Raulf. 
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zur Hand mit der Hoffnung, es konnte der Verfaſſer etwa ein 
Meifias fein, welcher unferer Frauenwelt noth iftz ich meine, 
ein NReformator, der die Mädchen (wie Baſedow fie einft von 
Schnürbruft und Puder befreite) erlöfte von unfern paͤdago⸗ 
giſchen Iammerzuftänden, erlöfte von jenen blonden Candi⸗ 
daten und jenen preciöfen Gouvernanten, die in beutelfegenden 
Penfionen „für höhere Stände” Kenntniffe feilbieten, welche 
die zukünftigen Ehemänner jener jungen Damen vielleicht felbft 
nit einmal befigen werden; denn was befümmert ſich der 
Mediciner, der Jurift, der Theolog um Kenntniffe, die zu 
feinem Brotftudium nicht gehören; über den „KRladderatatfch” 
und die „liegenden Blätter” kommt felten einer hinaus. 
D Über diefe Mädchenlehrer und Erzieher! Kaum tritt Hum⸗ 
boldt mit feinem „Kosſsmos“ hervor, fo.muß er auch fchon für 
Krauenzimmer appretirt werden; faum bar Vifcher fein Syftem 
der Aeſthetik fertig aufgebaut, fo muß es audy ſchon für das weib⸗ 
liche Geſchlecht zugerichtet werden; mit der Mythologie, Orni⸗ 
thologie, Botanik, Oryktognoſie hat ınan es fchon längft ebenfo 
gemacht, von der fogenannten ſchönen Literatur gar nicht zu 
reden. Wie gelagt, erſcheint ein neues Werk für oder Über 
Frauen, fo hoffe idy jedesmal, es fei von einem Reformator, 
welcher den ganzen Ballaft von Kenntniffen, vor dem ihr 
Frauen nit zum Selbftdenten kommen könnt, euch ab» 
nimmt, ein Neformator, welcher die Klavierfeffel umftürzt 
und euch in Gottes Luft hinausjagt, welcher eure englifchen 
und franzöfiihen Compofitionsbücher und Lexika ins Xeuer 
wirft umd jene immenfen Berge von Wolle, Seide und Stra: 
min, worin ihr wirft, zu einem befcheidenern Maß reducirt. 
Barmberziger Himmel, was machen diefe modernen Penfionen 
für Zöchter „höherer Stände” aus unfern deutfhen Jung- 
frauen? Man muß jemals in eine ſolche Souvernantenfubrif 
bineingeblidt haben, wie fie beftehen in Laufanne, Yerdun, 
wo fpater Peftalozzi fein Inftitut hatte, in Morges, in Bienne, 
in deſſen Nähe der große Paͤdagog Jean Jacques einft Zuflucht 
fand; jene Kabriten, fage ih, muß man kennen, um fid) vor: 
jtellen zu fönnen, was wir von der Erziehung und Bildung 
unferer Mäüdchenwelt zu hoffen haben. Die Mehrzahl unferer 
modernen Erziehungsanftalten find wahre Pflanzihulen, wie 
Brutöfen find fie von allerlei ungenießbarer Frühreife, von 
Unnatur und Uebertreibung, von gefelligem Kormalismus und 
Unfinn; ohne diejelben würde es ſchwerlich in Deutfchland fo 
viele verftandlofe, herzlofe, geundfaglofe, baltungslofe, freud⸗ 
lofe Frauen geben, wahrhafte Schemen von Frauen, an denen 
dad Wertbvolle in der Spigenmantille, im Modellhut und in 
den Jouvins liegt. Wenn heute eine Herzogin Amalie von 
Beimar, eine Pauline von Lippe, eine Roland, eine Rahel 
oder die Krau Ludwig Robert's — ich nenne abfichtlich nur Na⸗ 
men aus nicht glzu ferner Vergangenheit — zurückkehrte und 
ih zum Eramen bei fo einem modernen Inftitutsvorfteher mel- 
dete, wie wollte fie vor diefem Zribunal beftehen! Bettina 
hat gewiß Recht, wenn fie fagt, Kenntniſſe befigen halte fie 
für wenig wichtig; aber wiffend fein, das halte fie für viel; 
gewiß wird Mancher unferer Lefer fih an jenen Lehrer erin- 
nern, welden Savigny in Marburg der jungen Bettina 
gegeben hatte und den diefe mit dem Ramen „der Geſchichts⸗ 
kerl“ belegte; an feinem Beifpiel und an der Art feines Un: 
terrichts zeigt Bettina, wie inhaltslos, wie ganz und gar 
nichtig das Meifte von Dem fei, was man den Mädchen unter 
dem Titel von Kenntniffen mittheilt. 

Indeß auch diejenigen Pädagogen, welche die Beftimmung 
des Weibes mehr vom praktiſchen ald vom theoretifchen Ge⸗ 
ſichtspunkt auffaflen, fcheinen das Richtige noch nicht getroffen 
zu haben: der Graf Saint-Simon verftunmte fchon, ehe er farb; 
Pere Enfantin ift profceibirtz Cabet wird fo gut wie ignorirt; 
der neuefte Religionsflifter der Mormonen am Salzſee ift in 
Deutſchland wenigftens vervehmt; und dennoch haben, meiner 
Anſicht nach, dieſe Alle in dem einen Punkte Recht, daß die 


8 
So oft ih ein Buch fehe, welches fi) ankündigt als ein | fogenannte Bildung es nicht ift, worin das Heil der Frauen: 


für Frauen oder über Frauen gefchriebenes, fo nehme ich e& | welt gefucht werden muß. Die Beflimmung des Weibes er: 
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füllt fich vorherrſchend auf praßtifchem Gebiet; alles Theo: 
retifche fteht für die Frauen in untergeorbneter Linie. 
Biedermanz : »il in feinem obengenannten Buche Fein 
Eyſtem der Krauenbildung aufftellen, aber feine Aufgabe fi 
ihn auf Dabingehörendes; fo verlangt er mit Recht, daß der 
erfte Unterricht den Kindern im Haus und zwar zunädhft von 
der Mutter gegeben werden fol, eine Koderung, die ihr Recht 
in fi felbft hat; Beine Schule, Fein Penfionat, Beine Bewahr⸗ 
anftalt, Fein Kindergarten kann nur annäherungsreife Das lei: 
ften, was die verftandige und gute Butter leiſtet. Gleicher⸗ 
weife fpricht Biedermann gegen das zu frühe und zu viele 
Unterrichten der Mädchens; allein wenn man dad Biedermann’: 
fhe Buch in feiner Geſammtheit überblickt, fo fcheint der Ver: 
faffer immer noch zu viel Gewicht auf das zu Erlernende 
u legen. 
’ enn man das Princip beftimmen will, worauf das weib⸗ 
liche Leben bafırt und wonach ed geordnet werden "muß, fo 


“ darf man ſich gunächft nur auf dem empirifhen Wege halten 


und folgendermaßen räfonniren: Zu den verſchiedenſten Zeiten 
hat es Frauen gegeben‘, welche von ihren Zeitgenoffen und von 
fpäter Lebenden als vorzügliche rauen bezeichnet wurden; 
welches ift nun der Grundzug, der fie alle kennbar macht? 
Oder gibt es keinen gemeinfamen Grundſtrich, der eine Deborah 
und eine Roland, eine Arria und eine heilige Katharina, eine 
Cornelia und eine Elifabeth Fro kennzeichnet, mit andern Wor⸗ 
ten: läßt fi ein Gemeinfames entdeden in dem Reben ber 


religiös geftimmten Frau und der praktiſch geftimmten, der. 


Fünftlerifch und der wiffenfchaftlich geftimmten, der patriotifchen 
und der beroifchen Frau, ein Gemeinfames, welches die eine 
wie die andere zu einer hohen Frau maht? Ich meine, es 
laͤßt fih ein Gemeinfames entdecken in allen; aber dies Ge: 


meinſame liegt nicht in der fogenannten Bildung, es liegt 


nicht in einer befondern philofophifchen Richtung, nicht in einer 
befondern Stimmung, fonden alle Krauen, welche man, tras 
ditionel, möchte ich fagen, ald hohe Frauen bezeichnet, haben 
das gemein, daß ihr Charakter zu feiner vollen Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Kraft entwidelt war; je eigenthümlicher, je voller, 
je freier, je kraͤftiger fih der Charakter einer Krau entwickelt, 
um defto mehr kann fie eine vorzüglihe, eine hohe Frau 
werden. 

Nur Derjenige, welcher dies Princip anerkennt, Tann 
u gleicher Zeit eine Hypatia und eine Roland für große 
—* erklaͤren; nur bei dieſem Princip iſt es möglich, zu⸗ 
gleich eine heidniſche und eine chriſtliche Frau groß zu nennen. 
Im Gegentheil, wollte man die ſogenannte Bildung zum 
Princip des weiblichen Lebens machen, ſo würde zum Beifpiel 
die Mutter Eoriolan’s, fo würde das Mädchen von Marien: 
burg von einer Über nichts als Kunft, Religion und militäs 
rifche Wiffenfchaften radebrechenden Berlinerin nit für groß 
anerfannt werden, weil fie doch „nicht gebildet genug” fei. 
Wollte man Rouſſeau's Brincip adopfiren, welcher die Frauen 
zu Müttern erziehen will, fo ift dies zu fpeciell gegriffen, weil 
ja doch nicht jedes Weib Mutter wird und werden kann. Alſo 
der Charakter muß berausgebildet werden, das ift das richtige 
Princip für die weibliche Erziehung. Unter Charakter verftebe 
ih die bewußtvolle ftetige Richtung, welche der Wille und 
das Kühlen des Menichen verfolgt. Nun kann aber und muß 
der Menfch angeleitet werden, fein Wollen und fein Fühlen 
der ewigen Wahrheit und der ewigen Schönheit zuzuwenden; 
ſonach Tann die Bildung des Charakters eine Aufgabe für die 
Erziehung fein, und in unferm guten Deutfchland ift fie dop⸗ 
pelt notbwendig, weil Charaktere in Deutſchland fo felten find. 
Nun ift ganz unzweifelhaft der Volkscharakter von großem 
Einfluß auf den Charakter des Individuums; darum fage ich, 
daB das Princip für das Leben der Frau fein muß: Bildet 
den Charakter der Krau, wie die Rasur den Charakter des 
Individuums angelegt hat, gemäß dem Charakter des Molke. 
In diefem Princip ift die Freiheit gegeben, welche die Man: 
nichfaltigkeit der Individualitäten verlangt; nicht jedes Weib 


{ft von der Natur für das Praktiſche, nicht jede für Religion, 
nicht jede für Wiflenfchaft oder Kunft, oder Fr die fogenannte 
Bildung prädeftinirt; aber eine jede hat die Lineamente zu 
einem Charakter mit auf die Welt gebracht; werden diefe rich 
tig verftanden und behandelt, fo kann ſich unter den derſchie 
denften Modalitäten und Modificationen die Einzelne zu einem 
vorzüglichen, zu einem großen Weibe entwickeln. 

Biedermann geht in der Einleitung feines Werks, welche 
über wahre Frauenbildung handelt, von dem ganz richtigen 
Sage aus, daß die Bildung in der gleichmäßigen Ausbildung 
der verfihiedenen Seelenkraͤfte umd der dadurch gewonnenen 
Faͤhigkeit beftcht, die Außern Verhältniffe zu beherrſchen une 
fi) zu unterwerfen. Run find nad Biedermann’s Anfidt zu 
diefer Bildung gewiffe Kenntniſſe unerlaßlicy erfoderlich, Kennt: 
niffe, von Denen das „Brevier“ felbft einen Umriß gibt. Referent 
ift der Anſicht, daß Biedermann von diefer Bildung zu wel 
erwartet; denn er fagt z. B. &. 8: „Die Wahl eines Gatten 
die Über Glück und Unglück eines ganzen Lebens und nicht 
bios Eines Lebens entfcheidet, wird unter der fihern Leitun 
wahrer Bildung faft immer zum Heil, ohne diefelbe faft immer 
um Unheil ausfhhlagen. Die gebildete Jungfrau wird, unbe 

ohen duch Weußerlichkeiten, nur nah dem innern Werth, 
nad) den bleibenden Dorzügen des Geiftes und Gerzend wäh 
len, und fie wird gut gewählt Haben.” Was Referent br: 
teifft, fo geht er nicht von feiner Weberzeugung zul: 
wenn unfere Frauen Charaktere find, dann find fie das Gröft, 
was fie werden Fonnten. Die Bildung ift es gewiß nicht, de 
unferer Gegenwart noththut; Propheten der Bildung hat e 
bald zu viele gegeben; die Eultur wird die Kataſtrophe, wel: 
her die moderne Gegenwart entgegengeht, nicht aufhalten 
und auch nidht in eine andere Bahn lenken; aber unfere Eh 
raftere, das ift unfere Macht! Wenn Biedermann über di 
Mittel wahrer Krauenbildung fchreibt, fo wird denn doch bit 
Bildung, die er fodert, nur mitgetheilt durch Unterricht; te 
Charakter dagegen wird gebildet durch Erziehung. Ich bin ix 
Meinung, ed dürfte Niemandem etwas Neues gefagt werden 
wenn man behauptet, wer die Erziehung in der Hand het, 
der beherrſcht das Beitalter; fagt doch ſchon Leibniz: ce 
qui est le maltre de l’education, pourra changer la far 
du monde; vom Unterridyt, alfo auch von der durch denfelber 
mitgetheilten Bildung, läßt ſich das Gleiche nicht fagen. Kam. 
WHEN a geben, der fi diefen Geſichtspunkt et: 
gehen ließet 

Noch muß ich bemerken, daß das Princip ber Bildung 
wie Biedermann es aufftellt, feinem Buch etwas Compendien 
baftes gegeben Hat. Man lieſt Ramen, wie Herzogin ven 
Abrantes, Angelifa Kaufmann, Fürſtin Galyzin, Freüula 
von Bourignon, Rräulein von Klettenberg, Lady MWontagus, 
Ninon de l'Enclos, und viele, viele andere; aber die Leſerinnen 
erfahren eben kaum etwas mehr als den Namen und eine füß: 
tige Notiz. Der Verfafler fagt zwar, die Wißbegierigen modem 
fid nun anderswo weitere Belehrung fuchen; aber ich ment, 
Biedermann hätte weniger und doch mehr geben koͤnnen; to 
dürfte fi in dem Leben einer Hypatia, einer Thereſe Hrbe 
einer Schurmann, einer Luiſe Labe, einer Philippine Gattertt, 
einer Gräfin Radasdy, einer Laroche, einer Madame Krüdme 
einer Pauline de Meulan, welche Ale der Berfaſſer nidt er 
wähnt, Manches finden fen, was fi für Frauen padaye 
giſch wirkſam darftellen liche. 

Meferent wählt aus der Menge von intereffantem Etf, 
welchen da8 Biedermann'ſche Buch bietet, noch eine Centio 
verfe heraus, um einige Worte darüber zu fagen. 

Biedermann fpricht in feinem Wert ausführlich über die 
materielle Eultur und die damit in Zuſammenhang ſtehende 
moderne Induſtrie und fegt den Vorrang der Guftur vor dam 
fogenannten Raturzuftande auseinander. Run kann nad mi 
ner Anſicht für und im Bufammenhang unfers Lebens © 
gentlich gar Bein Streit über den bezeichneten Worrang geführt 
werden, ſobald man ſich die großen Refultate der modernen 








von den Raturwifienfchaften g en Eultur vergegenmärtigt. 
Bon viel größeser Bedeutung wärde die Frage fein, ob die 
überwiegend materielle @ultur unferer Tage auch den philo⸗ 
ſophiſchen Materialismus befördere, oder nicht. Bor einiger 
Zeit Sam diefer Punkt im Samstagkraͤnzchen beim König 
Mar in Münden zur Sprache und der berühmte Liebig hielt 
einen gründlichen Vortrag gegen den Materialiömus und gegen 
den Borwurf, daß die moderne Behandlung der Raturwiflen: 
fhaften den Materialiömus begünftige;s ich meine, die „Reue 
Münhner Zeitung’ hat die Hauptmomente dieſes Vortrags 
mitgetheilt. Uebrigens fcheint Biedermann im Lobe der mo: 
denen @ultur denn doch biöweilen einige Linien zu weit zu 
gehen; fo fagt er 3.8. S. 203: „Die verbefferte, verfeinerte, 
funftmäßiger zubereitete und mannichfaltiger zufammengefegte 
Rahrung kann, bei dem innigen Wechſelverkehr zwiſchen Kor: 
per und Geift, nicht ohne günftige Kolge für den Geift fein.” 
Das ſcheint mir denn doc etwas zu weit gegangen zu fein, 
und außer den Begetarianern in England werden nody Viele mit 
triftigen Gründen diefe alzu wenig demofratifche Behauptung 
beftreiten.” Mir kam ein Lächeln, als ich es las, und ich dachte 
om Tieck's „Geſtiefelten Kater‘; als nämlich der König einen 
Kaninchenbraten zu efjen verlangt, wird der Sat durchgeführt, 
wie viel für dad Heil des Volks darauf ankomme, daß ein König 
allezeit die befte Speife ift. 

Steihviel Widerfpruh möchte eine andere Behauptung 
Biedarmann’s erfahren, wenn er in Rüdfiht auf die materielle 
Euftur Kolgendes fagt: „Roh eine günftige Wirkung der 
materiellen Eultur, und Beine der geringften, befteht in dem 
glüklihen Einfluß, den fie auf die Annäherung und Ber: 
ihmeljung der Menfchen, der Einzelnen wie der Nationen, 
außert. Der Handel ift der größte Kriedensftifter. Das Chri⸗ 
ſtenthum mit feinen milden Ermahnungen zur allgemeinen 
Menichenliebe, mit feinen erhabenen Lehren von der Brüder: 
ihaft aller Kinder Gottes hat gleichwol für fi allein nicht 
sermocht, dem blutigen Streite der Völker ein Ziel zu ſetzen; 
der entwickelte Handelöverkchr, die immer größer werdende ge: 
genfeitige Verfchlingung der ‚gewerblichen Intereflen aller Eul: 
furdolker bat ed wenigftens dahin gebracht, dab Störungen 
des allgemeinen Friedens fort und fort feltener geworden find 
und je mehr und mehr von allen Seiten ber folange als mög: 
ih vermieden werden.” Was Meferenten betrifft, fo meint 
er, diefe PYarallelifisung der zwei Kriedensflifter, des Handels 
und des Chriſtenthums, ift in mehr als einer Hinfiht uns 
richtig; ich mache bier nur das Eine geltend, daß das Chri- 
ſtenthum nirgends die Verheißung aufftellt, ed wolle den allge 
meinen Frieden in die Welt bringen (Jeſus felbft ſagt: „Ich 
bin nidpt gefommen, den Frieden zu bringen, fondern daß 
Schwert ); im Segentheil, den großen allgemeinen Krieden ftellt 
dad Chriſtenthum ans Ende der Welt. 

Roch einen Punkt hat Meferent in feinem Bericht, über 
das „Krausenbrevier‘‘ zu berühren. Biedermann fpricht naͤmlich 
ausführlich Über Religion und Kirche; er thut es als Luthe⸗ 
taner; ganz in der feit lange herkömmlichen Weife wiederholt 
er die bekannten Vorwürfe gegen die katholiſche Kirche. Es 
it weder meine Aufgabe, nod hier der Plag, die katholiſche 
Kirche zu vertheidigen ; indeß auf einige Inconfequenzen in 
an vorgebrachten Behauptungen muß ich doch aufmerkjam 
machen. 

Biedermann klagt über die Menge der Feiertage, Pro⸗ 
ceffionen und Walfahrten der Katholifen und fagt, dadurch 
werde der Gewerbfleiß geftört und die Thaͤtigkeit für Eultur: 
zwecke gehemmt. Allein es ift Thatſache, daß in Deutichland 
der bürgerliche Wohlſtand des Tathotifchen Mittelalter mit 
dem Beginn der Reformation fi nicht hob, fondern im Ge: 
gentbeil, daß er in Verfall gerieth; einen Fugger, in deſſen 
Yaus ein Karl V. wohnte, hat es in der lutherifchen Zeit 
mmmer gegeben; ferner: das Batholifche Nürnberg vor der 
lutheriſchen Beit war das eigentliche, reiche, gewerbfleifige, 
Eünßterifch blühende Nürnberg; das lutheriſche Nürnberg reicht 


weit nicht an das katholiſche; ein Gleiches gilt von Augsburg 
in Rückſicht auf Gewerbfleiß und Reichthum. Um Beifpiele 
aus der Gegenwart anzuführen, erwähnen wir, daß allen Feier⸗ 
tagen und Proceffionen zum Trotz die Induftrie in den katho⸗ 
lifchen Rheinlanden, im katholiſchen Belgien und im katho⸗ 
liſchen Frankreich Eräftig in Blüte ftebt. 

&o hätte ich nun meine legte Bemerkun 
mann’ Buch zu machen. Biedermann, in Beſitz der umfang: 
reichften und gründlichften Kenntnifle auf dem Gebiet der Cul⸗ 
turgeſchichte, hat fein Material ſehr gefhidt ausgewählt und 
vortrefflih gruppiert; Alles was er mittbeilt, tragt er ohne 
Prätenfion vorz nirgends findet man eine Spur von forcirter 
GSeiftreichigkeit; fowte der Bildungsgrad unferer in Penfions⸗ 
anftalten gebildeten Damenwelt heute ift, wird, was Bieder: 
mann wünſcht, fein Buch als ein Repertorium des Wiſſens⸗ 
würdigen nüglich fein. 

Referent wendet ſich jebt zu dem zweiten der obengenannten 
Bücher. Bei Beurtheilung des Biedermann’fchen „Frauenbre⸗ 
vier” habe ich das Princip für Erziehung des weiblichen Ge 
fchlechts in den Worten ausgeſprochen: Bildet den Charakter her» 
aus, den individuellen, wie die Natur ihn anlegfe und wie die Ras 
tionalität ihn modificirt. Das Wer? von X. Monod zeigt, zu wel⸗ 
cher Vollendung das weibliche Leben gefteigert werden fann, wenn 
man den Charakter der Frau bildet in Gemaͤßheit der Theorie 
und der Morbilder, welche das Chriftentyum aufftelt. Ich 
behaupte, man würde das Chriſtenthum ganz falfch verſtehen, 
wenn man fagen wollte, daffelbe wolle alle Perfönlichkeiten 
gleichmachen, e8 wolle alle Individuen nah einem Modell 
berrichten, ed wolle jede Eigenthümlichkeit vernichten; vielmehr 
im Gegentbeil, das Chriſtenthum erkennt innerhalb feines Ge: 
bietö die gleiche Berechtigung der verſchiedenen Individualitäten 
vollfommen an, erklärte ja doch Jeſus jelbft zu gleicher Zeit 
einen Johannes und einen Petrus für feine Jünger, eine Maria 
und eine Martha für feine Jüngerinnen; nahm doch Jeſus 
felbft nicht blo8 die Nationalität der Juden, fondern auch die 
Rationalität der Römer in feine Kirche auf. Hieraus ergibt 
fih, daB das formelle Princip, welches Referent oben für die 
Erziehung ded Weibes aufgeftellt hat, keineswegs nur ein für 
den Humanismus paflendes, fondern daß ed auch dem Chri⸗ 
ſtenthum angemeflen ift. 

Was nun unfer moderned Leben betrifft, das politilche, 
das wiflenfchaftliche, das künſtleriſche, fo fchlägt unfere ganze 
moderne Wiffenfchaft, unfere moderne Philofophie, unſere ganze 
moderne Prarid mit allen Wurzeln ins Chriftenthbum hinein; 
feine Theorie, Seine Praris bat diefen Zuſammenhang zu zer: 
reißen vermocht, und Peine wird es konnen. Darum behaupte 
ih, daB auch unfere moderne Erziehung nur eine chriftliche 
Wr kann; fie muß ihr materieles Princip, fie muß ihren Ge- 

alt aus dem Chriſtenthum fchöpfen; denn das Ehriftenthum 
gibt für das Menfchenleben, ich möchte fagen den Kanon des 
wahrhaft Guten; Monod ftelt in feinen zwei Bortrügen 
diejenigen Momente zuſammen, welche das Bild des chriftlichen, 
des wahrhaft guten Weibes conftituiren. 

Vielleicht werden Einige, welche dies lefen, fagen: Run, 
wir wiflen fhon, was von einer fogenannten chriftlicden Pa⸗ 
ftorenerziehung zu halten ift; das gibt eben die finftern, kopf⸗ 
haͤngeriſchen, betichwefterlichen, conventißelliebenden, jeruſalems⸗ 
füchtigen Weiber (im Königreich Würtemberg befteht feit kur⸗ 
zem eine Gefellfchaft, —* nach Jeruſalem gehen will, um 
daſelbſt das wahre Reich Chriſti gleich aufzurichten), die vor 
lauter Heidenbekehrungseifer und Miſſionsbeſtrebungen das 
naͤchſtdringende Bedürfniß und die naͤchſtliegende Pflicht ver⸗ 
geſſen. Indeß Referent würde niemals ein Buch empfehlen, 
welches von dieſen Makeln auch nur die leiſeſte Spur trüge. 

Wenn Referent von chriſtlich fpricht, fo thut er, was 
jeder Unbefangene follte, nämlich er trennt vom Chriſtlichen 
alles Eonfeffionelle, alles Sektireriſche, alles Myſtiſche, alles 
Pietiftifche, kurz alles Uebertriebene, welcher Art es ſei. Monod 
fteht in feinen Vorträgen ganz und gar auf biefem Stand 
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punkt des Urs oder Reinchriftlihen; auch Jeſus wußte nichts 
von Pietismus, Mofticismus und Confeſſionsweſen; wer fidh 
einfah an feine Ausfprüche hält, muß davor bewahrt bleiben. 
Monod ftellt in feinen Vorträgen die Außfprüche der heiligen 
Eodiced des Alten und ded Neuen Zeftaments über weiblichen 
Charakter und weibliche Leben zufammen, vergleicht die ein- 
zelnen dieta und facta miteinander, erläutert fie und gibt als 
Refultat die Durftelung des Berufs und der Pflichten des 
chriſtlichen Weibes; was Monod von eigener Zuthat gibt, fteht 
allemal in organifhem Bufammenhang mit der Autorität, wel⸗ 
cher er folgt; feine Ausführungen find nicht irgendeiner Phi: 
lofopbie entnommen, fondern aus dem Geift des Chriſtenthums 
geflofien. So wird man mid, verftehen, wenn ich fage, daß 
man in diefen Vorträgen durchaus nicht philofophifche und dia= 
lektiſche Kunſtſtücke & la Schleiermader zu hören bekommt; 
auch macht Monod e8 nicht wie die jetzt beliebteften Iutherifchen 
Prediger, welche ſich mit Flittern eleganter Belletriftit putzen 
und nicht aus der Sache felbft, fondern aus Allotrien ihre 
Bilder, Allegorien und Peripetien entlehnen, um ſich dem ver: 
derbten und verwöhnten Gefchmad von Zuhörern zu accom: 
modiren, welche an die Erzeugniffe der litterature facile ges 
wöhnt find; nein, Monod erinnert mich mit feiner Art lebhaft 
an Dad, was ih vom heiligen Chryſoſtomus gelefen habe. 
Bei uns in Deutfchland ift man in proteftantifchen Predigten 
fo fehr an confeffionelle Einfeitigkeit und frömmelnde Salba- 
derei gewöhnt, daß ſchwerlich ein Gelehrter, ein Weltmann, 
ein Poitofoph es für möglich hält, daß er aus einem geiftlichen 
Bortrage etwas ihm nicht Geläufiges erfahre. In Frankreich 
ift das anders. Monod's Vorträge Über weibliche Leben 
werden auch den Gelehrten, den Philofophen, den Weltmann 
ewinnen, weil das Ebriftliche darin durchweg mit dem Philo- 
Fopbifchen in Songruenz gebracht ift. 17. 





Lehrer der Menfchheit. 
Georg Forſter. Villiam Elery Channing. 


Unter allen zu einer höhern Bildungdftufe gereiften Völ⸗ 
fern geben neben den großen Dichtern, fuftematifchen Dentern 
und wiſſenſchaftlichen Forſchern einzelne Schriftfteller einher, 
die ihren Blick vorzugsweife auf die Bedingungen und Grund» 
lagen der fittlichen wie praftifchen Vervollkommnung des menſch⸗ 
lihen Gefchlehtd im Allgemeinen richten. Wir werden auch 
bei Dichtern wie Schiller und Goethe diefe Tendenz durchaus 
nicht in Abrede ftellen können, doc Überwiegen bei ihnen im 
Ganzen die äfthetifchen und poetifchen Intereſſen und zwar in 
einem Grade, Daß jene Tendenz dadurd nicht felten fogar be: 
einträchtigt und in ein etwas zweifelbaftes Licht geftellt wird. 
Ihre poetifchen Gebilde erregen unfere höchfte Bewunderung, 
unfer höchſtes Wohlgefallen, aber wenn man uns dann nad 
einer Nubanwendung fragt, die jeder Einzelne für fi und 
dadurch für die Menfchheit in praßtifch » fittlider Beziehung 
braudbar machen Pönnte, fo würden wir mit einer runden be: 
ftimmten Antwort zuweilen ziemlich in Berlegenheit fein. Wir 
wollen hiermit der Rüglichkeitspoefie beileibe nicht Das Wort 
reden, da wir recht gut willen, daß auch das Schöne, infofern 
e8 ganz rein zur Ericheinung kommt (mas aber bei den Mo: 
denen nur felten der Kal ift), eine nicht hoch genug anzu⸗ 
fhlagende befeligende, fordernde und reinigende Kraft befipt. 
Aber welche Gefahren es hat, wenn das fubjective Geluft allein 
die Herrfchaft in der Poeſie an ſich reißt, das haben wir an 
den Romantifern erlebt, die in ihrer Mehrzahl für die fittlich- 
praktiſche Bervolllommnung ded Menſchengeſchlechts im Grunde 
gar nichts geleiftet Haben, ja ihr zum heil felbft binderlich 
und feindlich gewefen find. Als bewußte Lehrer der Menſch⸗ 
heit, welche das Humanitätsprincip und die Frage nach der 
fittlihen und intellectuelen Vervollkommnung des Menſchen⸗ 
geſchlechts planmäßig zu dem faft ausfchließlichen Ausgangs: 
punkte alles ihres Dichten und Trachtens machten, find da= 


gegen Herder und Leffing anzufehen. Was Leffing betrifft, fo 
beruft, um von andern feiner Werke nicht zu ſprechen, 
fein erbabener ‚Nathan der Weife” ganz auf diefer Zen 
denz, es ift eine Dichtung von reinftem fittlidhen und humani⸗ 
tären Waſſer, und mit Recht fagte Platen von dieſer Dichtung: 
Deutſche Tragöpien Hab’ ich in Maſſe gelefen, tie befte 
Schien mir biefe, wiewol ohne Sefpenfter und Sput; 
Hier ift alles Charakter und Geiſt und der edelften Menfchbeit 
Bild, und die Götter vergeh'n vor dem alleinigen Gott. 


Wir werden ja auch nur erft dann eine alleinige Menſchheit 
haben, wenn wir einen alleinigen Gott haben. 
Neben diefen großen Geiftern follte man aber aud einige 
andere nicht Überfehen oder geringfchägen, die zwar fein Yorti- 
ches Productionsvermögen befaßen oder es wenigftend nidt in 
Anwendung brachten oder ausbildeten, die aber die fittlid 
praktiſche Vervollkommnung des Menfchengefchlechtö recht eigent: 
lich zur Aufgabe ihres ganzen Denkens und Handelns gemadt 
haben und unter denen in Deutfchland Georg Korfter in erſter 
Reihe ſteht. Vergeblich fehen wir uns jegt in Deutſchland 
nad einem Manne um, bei dem fowie bei ihm Humanität und 
Wohlwollen den ganzen Inhalt feines Lebens und ZTradtens 
bildeten, wiewol wir ed immerhin für ein günftiged Symptom 
und ein für unfere Zeit ehrenvolles Zeugniß erkennen dürfen, 
daß fo viele Kedern damit befhäftigt waren und find, fein An: 
denken bei der mitlebenden Generation zu erneuern und fen 
Grundfügen Geltung zu verfhaffen. Guͤſtav Kühne that dies in 
feiner Schrift „Deutfhe Männer und Frauen’, Heinrich Komiz 
in feinen Schriften „Die Elubiften in Mainz’ und „Haus un 
Welt’, Gervinus ſchrieb zu Forſter's von deſſen Tochter ber 
ausgegebenen „Sämmtlihen Schriften” eine vortrefflihe Cha: 
rakteriſtik deffelben, Moleſchott Ichilderte ihn als „Naturforſcher 
bes Bolts⸗, und jetzt liegt und eine Schrift vor unter dem 
itel: | 

Georg Forfter. Lichtftrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Korfter, Kriedrih Heinrid Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merl, 
Huber, Johannes von Müller, feine Gattin Thereſe und aus 
feinen Werten. Mit einer Biographie Forſter's. Bon Elils 
Moier. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 1 Zähler. 

Die Herausgeberin hat fehon früher durch ihre Schrift 
„Wilhelm von Humboldt. Lichtftrahlen aus feinen Briefen ıc, 
die bereitd die dritte Auflage erlebte, ihr großes Geſchick für 
Arbeiten diefer Art dargetban, und wir dürfen hoffen, dal 
auch diefe Schrift Über Korfter im Publicum eine nicht ger: 
gere Theilnahme finden wird. Wir hoffen es wenigſtens; dem 
Forſter verdient populärer zu fein, als er es ift, und die I, 
wie ihn die Verfafferin dem größern Publicum näher zu brin: 
gen fucht, ſcheint uns eine durchaus praftifche zu fein. 3a 
Vorwort gibt fie eine gedrängte Charakteriſtik Forfter's, inden 
fie namentlich die Punkte hervorhebt, duch die er Anirus 
auf allgemeinere Anerkennung und Popularität bat, wie int 
nigen, die ihm daran hinderlich geweſen find, ſich diefe Fert: 
larität zu verfhaffen. Sie wünſchte „Korfter’s Leben und 
Wirken als eine Quelle folher Erkenntniß zu benugen, die 
man in ihrem großen Inhalte nationale Erkenntniß nen 
ſollte, folder geſchichtlichen Srfahrungen, von denen wir am 
nehmen müſſen, daß fie dem Wolfe ganz befonders nod nötig 
und beilfam fein. Denn folcherlei Grienntnifle, wie fie bir 
genannt worden find, fiheinen noch lange nicht einheimifd gr 
nug. Dder folte dies nicht fchon aus der unbeftrittenen That 
ſache erhellen, daß die Mehrzahl eines Volke, obſchon mar 
ihm fortwährend vorwirft, es habe allzu viel geleſen und zu 
wenig getban, mit Forſter's Werken nahezu nod am 
wenigften fi) vertraut gemacht hat?’ Namentlich bemerken: 
werth erſchien uns in diefer Charakteriſtik noch folgende Stell: 
„Forſter wollte nicht weiter in einer folchen Rationafliteratit 
mitfpielen, zu welcher freilich Alles ſchon vorhanden mar aufer 
der Rationalität ſelbſt; er wollte nicht noch Länger in cine 
wifienfchaftlihen Bildung weiter arbeiten, die ihm ſchon det- 
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halb auf bloßer Zaufhung zu beruhen ſchien, weil fie immer 
noch zu Peiner politifchen Bildung geführt hatte. Eine folche 
Lihmung des Volks und Biellofigkeit der allgemeinen Lage, 
wie fie Zeiling, Schiller und Goethe fcharf bezeichnen, mußte 
dem aufrichtigen Korfter alles Kortarbeiten auf dem aͤſtheti⸗ 
ſchen Gebiete nicht blos verbittern, ed mußte ihm fogar als 
ein Vergeben gegen Wahrheit, Bürgerpfliht und Vaterland 
erſcheinen.“ 


Dieſer allgemeinen Charakteriſtik Forſter's im Vorwort 
laͤßt die Verfaſſerin eine Biographie deſſelben folgen, worin 
fie namentlich diejenigen Momente hervorhebt, welche Forſter 
als Menſchen und als Bürger oder befler als Weltbürger 
Pennzeichnen. Wer möchte diefen Kosmopolitißmus auch einem 
Manne wie Korfter zum Verbrechen anrechnen, der, nachdem 
er die Welt umfegelt, in Deutfchland Leine bleibende Stütte 
fand, der in die Barbarei nah Wilna ausgefegt wurde und 
der zulegt nicht einfah, warum er nicht ebenfo gut als Deut: 
ihrer (obſchon nicht einmal auf deutichem Gebiete geboren), 
auch Kranzofe fein fonne, wie er eine zeitlang genöthigt war, 
unter Polen zu leben. Er wurde aber ebenfo wenig jemals 
Sarmate, ald er jemals Franzoſe wurde; er hatte die Polen 
ald Barbaren Eennen und geringfchägen gelernt, und auch bei 
den Franzoſen, wenigſtens den franzöfifhen Revolutionsmaͤn⸗ 
nern, diefen „herzloſen Teufeln“, fand er fi zulegt aufs jaͤm⸗ 
merlihfte enttäuſcht. Er war und blieb Bürger in der Re: 
publik der freien Geifter, jenes Menſchenthums, dem jeder 
Zerritorialgefhmad zuwider ift und das von allen großen 
Geiſtern Deutſchlands damals als ihr eigentliche Vaterland 
preclamirt wurde, von Herder ſowol als von Schiller, von 
Leſſing ſowol als von Goethe. Die Berrifienheit Deutſch⸗ 
lands drängt auch ſchließlich faſt nothwendig dahin, möge 
man fi dagegen fperren wie man will. Ein concentrir- 
tes Rationalbewußtfein ift beim Deutfchen kaum möglih, 
und fo bleibt ihm leider zulegt kaum etwas anderes übrig, 
ald ſich in der Univerfalrepublit des freien Weltbürgerthbums 
ine Art Heimatsreht zu erwerben. Menn dies einmal das 
Loos des Deutfhen ift, ‚fo möge er ed im Hinblick auf 
jeine eigene Perfon wie auf fein -Baterland mit Bedauern 
hinnehmen, aber auch einigen Erfag in der Vorftellung fin 
den, daß die ihm durd eigene Schuld, aber aud durch ein 
höheres biftorifches Geſetz auferlegte Miffion, diefem Weltbür: 
gertyum Ausbreitung Über den ganzen Erdfreis zu verſchaffen 
— eine Miffion, mit deren Erfüllung der Deutfhe gegenwärtig 
mit Erfolg beichäftigt ift — doch auch ihr Großes und eine 
weltgefchichtlihe Bedeutung hat. In diefem Sinne handelte 
un dachte wenigftend Georg Korfter, und für diefe Miffion 
itt er. 

Sein Leben war, wie wir willen, ein keineswegs glüd: 
liches. Namentlich am er, der feinen Vater aus dem Schuld» 
gefüngnifle in London Togufagen berausgefchrieben hatte, nie 
mals aus pecuniären Berlegenheiten und Bedrängniffen heraus. 
Mın hatte ihm beim Antritt der Stelle in Wilna das nöthige 
Geld zur Zilgung feiner Schulden in Kaffel vorgefchoflen und 
fo auch das zu feiner göttinger Reife. Acht Sabre waren er: 
federlich, um diefe Schulden allmälig durch Meine Abzüge von 
feinem Gehalt zu tilgen. war ſtrich die ruffifche Regierung 
diefe Vorſchüſſe, foweit fie noch durch Gehaltsabzüge nicht ge: 
tigt waren, als Korfter nad) Mainz ging, aber auch hier und 
in Frankreich hörten diefe Bedrängnifle nit auf, nahmen viel« 
mehr noch zu. Hierzu kamen das inzwifchen ſich entwidelnde 
Berhältnig feiner Gattin zu Huber und eine faſt ununterbro: 
hene Reihe von Enttaufhungen, die feinem Gemüth hart zu: 
fegten. Dennoch blieben Korfter’s Liebe und Wohlmollen zur 
Menſchheit und den einzelnen Menfhen wie fein Vertrauen 
auf eine beflere Zukunft des menſchlichen Geſchlechts unerfhüt: 
tert; denn fie berubten nicht auf bloßen gemüthlihen Aufmwal: 
lungen, fondern auf Grundfägen. Gegen feine Frau und Hu: 
ber benahm fich Korfter in einer Weiſe human und liberal, 


haͤltniſſen gefcheben ift; er verfuhr auch bier nach feinem Grund⸗ 
fage, daß man feinem Wefen in feinen Neigungen Bwang an- 
thun dürfe. Er fuhr dabei fort, für feine Familie zu arbeiten 
und zu forgen, feiner Gattin Achtung zu bezeigen und feinen 
Kindern mit faft fchwärmerifcher Liebe anzuhaͤngen. Forſter's 
Anfichten waren im Laufe der Jahre allerdings in eine Ark 
Materialiomus Übergegangen, aber es war jener humane Mar 
terialiömuß, der auch die Gegenmeinung tolerirt, zur Nachſicht 
führt und feiner Anficht, daß jeder Menfch eben ihue, was er 
nicht faffen Eönne, und daß wir daher am beften thäten, Nie 
mand zu richten und zu verdbammen, weſentlich Vorſchub lei⸗ 
ftete. Er fuhr dabei fort, die Religion zu achten, an eine 
höhere moralifhe Weltordnung zu glauben und dabei der An⸗ 
ficht zu fein: „Wiſſen macht nicht glücklich, auch felbft göttliche 
Weisheit nicht, ohne die Liebe.” Wer indeB tiefere Einfickt in 
dad durchweg auf reinfter Humanität beruhende Wefen For⸗ 
ſter's gewinnen will, lefe die Uphorismen oder „Lichtſtrahlen“, 
welche Elifa Maier aus Forſter's Schriften und Briefen in 
ihrer Schrift zufammengeftellt und unter die Rubriken „Freund⸗ 
haft und Liebe”, „Yumanität”, „Kunft und Künftler”, 
„Freiheit“, „Menſchenglück und Febenszwed und ‚Religion‘ 
geordnet hut. *) 


Zu den frefflichften Lehrern der Menfchheit und den un- 
eigennügigften Apofteln reiner Humanität gehörte in neuerer 
Zeit der nordamerikaniſche Geiftlihe William Ellery Ehanning, 
defien ausgewählte Werke, von dem Stadtſchulrath F. 8. 
Schulze und dem Prediger Sydow zu Berlin Überfegt, in den 
Jahren 1850—55 in 15 Bändchen in Leipzig erfchienen find. 
Als Supplement hierzu erfchien jest in demteiben Verlage: 


Ceden un 5* —ãe von 8 G. —— 
em iſchen frei etzt von B. S. Leipzig, Schulze. 
1856. —* 16. 12 Rgr. 7a 
Diejenigen, weldye fi über den ftillen und angleic in 
femer Einfachheit großen Charakter Channing's wie Über feine 
Lebensumftände näher unterrichten wollen, müflen wir auf diefe 
Heine intereffante Schrift verweifen. Wir bemerken nur, daß 
bei Channing das Apofteltbum und die Wirkfamkeit für eine 
humanere Durhbildung des menſchlichen Geſchlechts faft in 
noch ungebrochenern Strahlen als bei Forſter erfcheint, der zu: 
gleih auch Politifer, Aeſthetiker und Naturforfher war, wäh: 
rend Channing nur in der einen Richtung, in der religiös: 
humanitären, wirfte und fchrieb. Bon einem in Dogmen 
abgefchloffenen, auf Decreten beruhenden Chriſtenthum iſt bei 
ihm wie bei Theodor Parker natürlih nicht die Mede; das 
Chriſtenthum ift nach ihm einer unendlichen Vervollkommnung 
fähig und mit dem moralifhen und intellectuellen Kortfchritt 
dev Menſchheit gleichbedeutend. Während er aber mit Recht 
die theologifhe Anficht bekämpft, wonach die menfhlihe Na⸗ 
tur von Haufe aus grundverderbt und ein Sündenpfuhl fei, 
ging er, wie auch Parker, auf der andern Seite zu weit, in⸗ 
dem er die menſchliche Ratur zu hoch, fat als göttlich hin⸗ 
ftelte. Solche ertreme Anfichten verwideln immer in Wider: 
ſprüche. Wäre die menfhlihe Natur eine fo volllommene, fo 
würden weder Channing noch Parker genöthigt gewelen fein, 
den größten Theil ihres Lebens damit zuzubringen, die böfen 
und niedrigen Leidenfchaften und den Egoismus der Menſchen 
mit dem heiligen Zorneifer der Liebe zu bekämpfen. Die Un: 
hänger diefer Doctrin werden freilich fagen, daß die Böfen eben 
nur Abgefallene feien; wie aber, wenn der Abfall zu allen Bei» 
ten ein fo bedeutender war, daß wel kaum Jemand wird be= 
baupten wollen, die Guten und Zugendhaften hätten zu je 
einer Zeit die Mehrheit gebildet und eine unbeftrittene Herr: 
ſchaft geübt? Noch eine Bemerkung möchten wir uns geftat- 


*) Man vgl. übrigens Bierzu unjere Betrachtung über Georg Bor: 
fies in Rx. 10 ©. Bl. f. 1855, wozu uns Moleſchott's Biographie 


wie dies wol felten von einem Ehemann unter folhen Ber: | Beorg Forſter's Veranlaſſung gegeben hatte. 


ten. Es ift in legter Zeit, felbfk von demokratifcher Seite, 
Brauch geworden, die Vereinigten Staaten ald einen förmlichen 
fittlihen Moraft darzuftellen, in dem alles Edle, Gute und 
Schöne untergebe. Wenn wir aber, um nicht bis auf Waſhing⸗ 
ton und Franklin zurückzugehen, ſolche reine uneigennügige 
Mentchen wie Sonathan Edwards, Ehanning, Theodor Par: 
Ber, Emerfon u. U. vor uns hinwandeln ſehen, fo werden wir 
an dem guten Kern eines Volks, dem diefe Männer angehö- 
ven, nicht verzweifeln dürfen. Ueberhaupt haben wir in den 
Proben der nordamerilanifchen Literatur, die wir bisher ken⸗ 
nen lernten, durchaus nicht Spuren jener Demoralifation wahr: 
nehmen können, welche die europaifchen continentalen Literatur 
ren in gewiflen Richtungen und Gattungen verunftaltet. Den 
naiven Hang zu abenteuerlihen Erfindungen, wie man ihnen 
wol in den neueften nordamerifanifhen Nomanen und Novel: 
len bier und da begegnet, wird man dahin gewiß nicht rech⸗ 
nen wollen. S. M. 





Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1856. In Ver. 
bindung mit mehren $reunden vaterländifcher Ge⸗ 
fchichte herausgegeben von Ludwig Lauterburg. 
Fünfter Jahrgang. Mit Abbildungen. Bern, 
Blom. 1856. 8. 1 Zhlr. 


BVorliegendes Werk ift ein echt bernifches Buch, nicht blos 
dem Ramen der Verfaſſer nach, fondern auch in Geift und 
Saltung. Der Berner, der fi) im Leben nur langfam erfchließt, 
dann aber fefthält, der fich ſchwer begeiftern läßt, in der Be 
geifterung aber etwas Rechtes fchafft, der auf alles Neue und 
Fremde mistrauifch hinblidt und vorfichtig in der Aufnahme 
deſſelben ift, prägt auch in der Literatur, diefem Spiegel jedes 
Volks, fich ſcharf ab. Der Poefie ift ec nicht zu hold. Im 
Gebiete der Lyrik fchafft er außer zahlreichen Gelegenheitsreimen 
etwa bie und da ein hübfches Volkslied; näher liegt ihm daß 
Lehrgedicht und die Beſchreibung. Haller war daher nicht zu« 
fällig in dieſen Dichtungsarten epochemachend; er gab nur 
feinem Volke und der Anfhauung deffelben Geſtalt und Aus: 
drud. Das Lehrgedicht wie die Belchreibung betrachten die 
Poeſie nur ald ein Mittel zu einem andern, angeblih höhern 
Bwede: zu belehren, für das Gute zu rühren, die fchöne Hei: 
mifche Natur zu ſchildern. Die Beſchreibung ift die Vermaͤh⸗ 
lung der Dihtfunft und der Naturwiſſenſchaft, welche letztere 
wie die Gefchichte dem pofitiven Sinne des Berners fehr wohl 
ufagt. Wie die Geſchichte, fagte ich, aber nicht etwa eine 

hiloſophie der Gefchichte, eine conſtruirende Geſchichte, fondern 
eine der Ängftlichtreuen Korfhung, des Urkundenlefens, des un- 
. ermüdlichen Sammelns. Trotz diefes oder vielmehr wegen diefes 
Umftandes gedeiht die epifche Poefle nur dürftig; die Dichter 
halten zu ängftlih an dem Worte der Urkunde und bringen 
blos die Chronik in Reime, ftatt den gefhichtlihen Stoff in 
den Rahmen eines poetifchen Gemäldes. Diefes Kefthalten an 
der Wirklichkeit, verbunden mit dem obenerwähnten Talente 
der Schilderung, machte hinwieder den jüngftgeitorbenen und 
dennoch für alle Zeiten unvergänglichen Seremias Gotthelf zum 
Meifter des Vollsromans. Nur fchade, daB auch er die Poeſie 
zuweilen nur als ein Mittel anfah und der Politif unterord: 
nete, daß er feine in Eharakteriftit und Entwidelung unerreidh: 
ten Gemälde aus dem Leben durch Rebenzwede des Belehrens 
und Predigens trübte. Das Drama will in der Schweiz Über: 
Haupt, nit blos in Bern, nicht recht gedeihen, aus mancher: 
ei Gründen. Idealen Dramen ift man abgeneigt, bei gefchicht« 
lichen zu ängftlidh treu und daher gebunden. Sch glaube, daß 
agegen das Volksſchauſpiel und namentlich die Volkspoſſe 
kraͤftige Sproffen treiben könnte, durch den Reichthum und die 
Originalität der Dialekte, die Mannichfaltigkeit der einheimi- 
[hen und fremden Figuren fehr begünſtigt wäre. Freilich fehlt 
es auch an Volkskomikern und wird noch lange fehlen, da fich der 
Schweizer nur felten entfchließen kann, die Bühne zu betreten. 


Vorliegendes, hauptfädlich hiſtoriſches Taſchenbut, unter 
der Leitung eines ber thätigften Geſchichtsforſcher. bietet in ſei⸗ 
nen fünf Jahrgängen ein fo reiches, befonders biographiſches 
und culturgefichtlihes Material, dag Bein Freund, kein Kon 
fcher fchweizeriicher Lande und Zuftände es entbehren kann. Ben 
befonderm Intereſſe find die fortgefepten „Bilder aus dem 
Uebergange“ oder der Zeit der Helvetik; wirklich originell ik 
die Erzählung diefer Zeit aus der Keder eines ſchlichten Schu 
ders. G. Studer befingt die Beſteigung des Rinderhornt, 
F. Iſenſchmid erzählt die Flucht des Schultheißen Niklaut 
Friedrich von Steiger in Verſen. Wir wänſchen, daß die Be— 
mühung des verdienten Herausgebers immer mehr anerkannt, 
das Buch auch in Deutichland ſtets mehr beachtet werden mege 
und nod recht viele Jahrgänge erlebe. Iſt es doch daß freu 
dig zu begrüßende Zeichen eines regern wiffenfchaftlichen Sin! 


Deutfche Literatur im Anslande. 


Wir Deutfhe haben Bekanntlich vor allen andern Bölfen 
voraus, um nicht zu fagen ganz allein, die Babe und das 
Geſchick, uns mit Leichtigkeit in aller Welt zurecht zu finten, 
uns in die Denk: und Gefühlsweife auch der Ausländer leben: 
dig zu verfegen, das Gute Überall, auch in der Fremde, zu ver 
ſtehen und uns anzueignen. Unfer Einn ift vor allem gerich 
tet auf das allgemein Wenſchliche und Weltbürgerliche und fra 
von engherziger Selbſtſucht; ja wir gehen nur zu oft in bie: 
fer Gerechtigkeit gegen das Fremde und die Fremden viel zu 
weit und bis zur Ungerechtigkeit gegen uns ſelbſt. Welches 
andere Volk hätte 3. B. aufrichtig wie wir ein unagabhaͤrgi⸗ 
ges Polen, Ungarn, Italien gewünfht? Welcher Franzohe 
z. B. kann fih zu dem Wunſch erheben, daß Elſaß und !e: 
thringen wieder zu Deutfchland kommen möchten, wozu fie nad 
Volksart, Sprache und Sitte ohne Krage gehören? ja welde, 
was immer für einer Karbe er fonft auch angehöre, fafelte nicht 
mit Vorliebe von den fogenannten ‚‚frontieres naturelles de 
la France”, da8 will fagen: vom Rhein, der doch niemals die 
Naturgrenze Frankreichs war, noch fein kann? Aus jener be 
fondern Begabung und Sinnesrichtung unſers Volks ala 
fih auch namentlich deffen unvergleihbar ftarke, ſchon in der 
Völferwanderung hervorgetretene Neigung zum Auswandera. 
fein unverfennbarer Beruf, durch Anfiedelungen in aller Belt 
dem Meinmenfchlichen aller Orten Geltung zu verfchaffen, wie 
e8 3. B. der entfchieden vortheilhafte Einfluß des deutſchen 
Zuſatzes zur Bevölkerung Nordamerikas deutlich veranſchaulicht. 
wodurd zumal ein nicht zu verachtendes Gegengemicht gegen 
die amerikaniſche Unftetigkeit, Gemüthloſigkeit, die bleße Ian? 
nad) äußern Gütern, das Sklaventhum u. A. m. gefchaffen mer 
den ift. Unftreitig haben wir aber diefer weltbürgerliden Ir 
lage und Neigung unferd Volks lange genug viel zu fehr de 
Zügel fchießen laffen, und fo fchlug der urſprüngliche Vetzeg 
durch eine ungefunde Uebertreibung und Fehlrichtung in anf 
haͤßlichen Fehler um, dem faft nur die Deutfchen und ıwıt 
in hohem Grade außgefegt find. Unfer Mangel an mahrhift 
daterländifchem Sinn, ja an Selbftachtung, der ſich hierin kund 
gibt und deffen treuefter Ausdruck unfer „ubi bene, ibi patrie 
ift, während 3. B. dem Rranzofen nirgends recht wohl if al 
su Haufe, im „ſchönen Frankreich”, bat unfere Achtung bi 
andern Bölfern nicht erhöht. Und man darf fidh nidt wur 
dern, wenn Fremde, namentlich Engländer, mitten im Teut 
[hen Lande von uns gewiffermaßen verlangen, daß mir ibtt 
Sprache mit ihnen reden, weil wir uns ftetS Dazu bereit fir 
den laffen, weil unfere Wirthe, Kaufleute, ja Hantwerter fü 
nicht ſchaͤnen, voran oder gar allein franzoͤſiſch oder engliſch 
auf ihren Aushängefchildern und Karten ihr Gefchäft anzukün 


digen *), während in Frankreih und England Aehnliches, 1 


*) Unfere Gaſthoͤfe nennen fi 3. B. Hötel Schmitz =. j. x. it 
wie wir auch franzöfirenn von einem Miniſterium Aberdeen x. 7 
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überhaupt bei dergleichen einer fremden Sprache ſich zu bedie⸗ 
nen Riemand einfällt; weil wir endlich, oft auf die Lächerlichfte 
Veife, das Fremde nicht blos nachzuahmen, fondern nachzuaͤf⸗ 
fm pflegen, die ungefchiditeften und zweidentigften fremden 
Ausdrüde und Wendungen den beften, beflimmteften und be: 
zeihnendften heimischen vorziehen u. |. w. Inſofern ift alfo 
mit allem Recht, um uns vor allem zu uns felbft zu bringen, 
diefer thörichten und krankhaften Uebertreibungen, Fehlrichtun⸗ 
gen und Auswüchfe halber von vaterländifch gefinnten Männern 
über unfere WVeltbürgerlichfeit bitterer Spott außgegoflen wor: 
den; man hat uns oft, und wol noch lange nicht oft und nad): 
trüdlih genug, als Seimatlofe, als die eigentlichen Männer 
von Rirgendsheim (Utopia) bezeichnet. Dennoch bleibt dieſe 
unfere überwiegend weltbürgerlihe Richtung an fich ein von 
Haus aus edler und großartiger, aus dem innerften Weſen un: 
ſers Volks entfpringender Zug, der fih vor allem deutlich in 
dem ganzen Geift der deutichen Wiſſenſchaft und unfern gei- 
fign Beziehungen zum Auslande fpiegelt. 

Was im Ganzen die wiflenichaftlichden Arbeiten der Deut: 
ſchen hoch erhebt über die aller Völker der Erde, ift keineswegs 
blos in ihrer vergleich&weife größern Sründlichkeit, fondern vor 
alem in ihrer größern Bielfeitigkeit zu ſuchen. Diefe aber 
verdanken wir vorzüglich unferm fteten Beſtreben und unferer 
Köhigkeit, auch von allem Dem den größtmöglichen Nugen zu 
zieben, waß irgendwo im Auslande auf dem einen oder andern 
Gebiete des Geiftes und Wiflens geleifter worden iſt. Ja die: 
ſes tiefe Bedürfniß des deutichen Weſens fodert fo gebieteriſch 
Befriedigung, daB manche unferer Gelehrten ihren zum heil 
bogen Ruf lediglich ihrem unausgefepten Beftreben verdanken, 
von Dften und Weiten den dazu erfoderlihen Stoff herbeizu⸗ 
ſchaffen und uns ſtets auf dem Laufenden mit Allem zu hal⸗ 
tm, was auf diefem oder jenem Gebiet des Wiſſens alle nur 
nennensw Völker der Erde gedacht und gethan haben. 
Gerade umgekehrt haben die Ausländer nur zu oft nicht ein 
mal eine Ahnung davon, daß. fie bei uns Geiſteswerke jeder 
Art finden könnten, die ihren eigenen Leiftungen nicht nur voll: 
tommen ebenbürtig find, fondern biefelben nicht felten weit 
übertreffen. &o ift 3. B. 1848 eine „Histoire du commu- 
tisme et du socialisme‘ von Alfred de Sudre erfchienen, — 
an Buch, wovon wir fchon die fünfte Auflage kennen und 
wad den grand prix Monthyon erhalten bat (!), obgleich 
deffen Berfaffer Die meiften der utopiichen Schriften, worliber 
© berichtet, nicht einmal in der Urſprache gelefen bat und 
von Robert von Mohl's unvergleihbar gründlicherer Arbeit 
nUcher die Staatsromane“, ebenfo wenig das Geringite 
weiß ald Überhaupt von deutſchen Schriften und deuticher 
Eprape! Diefe zu erlernen, halten ſich bekanntlich noch im: 
mer in der Megel die Ausländer durchaus nicht für verpflich- 
it, während wir es uns und vollends unfern Gelehrten nie 
verzeihen wlirden, aller Kenntniß fremder Sprachen baar zu fein, 
obwol wir derfelben ohne Krage noch mit geringerm Schaden 
entbehren Ponnten als das Ausland der ünferigen. So kommt 
6 denn, daß die Abwägung des geiftigen Gewinns, den je: 





den. Gin (heibelberger) Schneider bezeichnet fih z. ®. blos: L..., 
Talor! Deutfhe Ansfieller waren in Paris die einzigen, bie ihre 
Naſchinen sc. nur franzoſiſch befchrieben, währen Gnglänver, Nieder: 
länder ıc. Gärgefühl genng Hatten, zuerft ihre Mutterfprache zu gebrau⸗ 
Gen und erfi dann, aus geziemender Artigkeit, eine franzoͤſiſche Ueber⸗ 
ſehung folgen zu laſſen. Wie fehr mitunter fogar dem Zwecdck ber 
Auskellung durch jenes undeutſche Verfahren geſchadet worden ifl, be: 
von hat fi Schreiber dieſes ſelbſt überzeugt, Indem er zwar fonft der 
franzoͤſiſchen Sprache ganz mächtig iſt, dennoch aber zu feinem Be: 
dauern außer Stanpe war, einem veutichen Fabrikanten und Kaufmann 
alle die Kunflausbrüde gu verbeutfchen, worauf hier für das Verſtäͤnd⸗ 
nij der Sache Alles ankam. Go mußte denn ber Banbemann, ber 
leine Zeit zu langerm Aufenthalt Hatte, unbelehrt, in halber Verzweif⸗ 
Ing wieder abziehen, einige nicht gerade fromme Wünfche für feinen 
welſchenden Laudemann, den Ausſteller, zwifchen ven Zähnen! 


ded Volt aus dem Austaufch feiner Geifteserzgeugniffe mit an⸗ 
dern Bölfern gezogen bat, fi fo außer allen Berhättniß gln- 
ftig für ung ftelt. Offenbar kann aber, bei dem heutigen Stand 
der Dinge, kein Boll, am menigften im Bereich der Wiſſen⸗ 
Schaft, ungeftraft fich gebahren, als ob alle andern Völker oder 
auch nur ein einziges großes Volk nicht in der Welt wären! 
Am meiften trifft der Vorwurf einer folchen eiteln Selbſtge⸗ 
nügfamteit noch immer die Kranzofen, obgleich gerade ihnen 
die Auffoderung zum Gegentheil nahe genug liegt; und bei 
ihrem unvergleichbaren Ungefchid, über ſich felbft hinaus zu 
fommen, in Kremdes überhaupt, au in fremde Sprachen, fi 
finden zu lernen, wird e8 in der Hauptjache auch wol immer 
fo bleiben. Rur in folchen Gebieten des Wiffend, mo der Kreis 
der Sachkundigen ein äußerft Meiner ift, wie etwa bei der Stern» 
funde, oder wo die Anwendbarkeit jedes Kortichritts der Gin: 
ht aufs Leben eine ganz unmittelbare und augenfällige ift, 
wie überhaupt bei der Mehrzahl der Naturwiſſenſchaften, end» 
lich, wie ſich von felbft verfteht, bei der —— 2 — fins 
det davon gewiflermaßen eine Ausnahme ftatt. Daß übrigens 
eine folhe auch auf andern Gebieten ſchon vor längerer Zeit 
bei einzelnen Franzoſen vorkam, wollen wir hier, gewiß am 
Ueberrafihung manches Lefers, an Mirabeau zeigen, der in eis 
nen Schriften, nachdem er die Deutichen ausnehmend gelobt 
bat, fortfährt: „La (in Deutfchland) nous trouverons des 
tresors d’erudition et de doctrine, un esprit juste, des de- 
scriptions tr6s exactes, des döveloppements fort complets, si 
ce n’est bien ordonnes, Lä enfin — nous trouverons des 
matériaux ignores, des idees saines, des r&sultats exacts 
que nous disposerons avec art, que nous encadrerons avec 
geüt, et qui, en augmentant nos connaissances et prolon- 
geant notre vie, multipliront les modeles que nous doit 
l’Europe dans l'art de faire de bons livres.” Dies folten 
firh feine Landsleute geſagt fein lafien! 

Verhältnikmäßig am meiften macht fi neuerdings in Eng- 
land ein Umfchlag der Stimmung zu Gunften der Sprache und 
Beifteserzeugnifle ihres Muttervolks bemerklich, wenigftens ins 
fofern jeßt dert Deutfch weit häufiger gelernt wird als fonft, 
während auch dort an Ueberfegungen der beften beutfchen Werke 
noch auffallender Mangel if. Eben diefer Mangel zeigt ſich 
auch im romanifhen Süden Europas, fodaß wir uns in der 
That faft wundern müſſen, daß in der Alten wie in der Neuen 
Welt, mindeftens von Seiten unferer Wiflenfchaftlichfeit und 
Gründlichkeit, der deutfhe Name in fo hoher Achtung fteht, 
und 3. B. der deutfche Arzt im Zweifel jedem andern vorges 
ogen wird, weil man ihn für gelehrter und gewifienhafter 
5 Sener Mangel an genauer Belanntfchaft des Auslandes 
mit unfern ftrengwiflenfchaftlihen ſowol als fehöngeiftigen Wer⸗ 
ten ericheint doppelt grell, wenn man damit unfern wahren 
Ueberfluß an großentheils vortrefflihen Ueberfegungen dichte: 
rifher und anderer Werke aus allen Sprachen der Welt ver: 
gleicht; nur daB auch bier wieder unfer eingewurzelter Volks⸗ 
fehler unferm Vorzug und Berdienft auf der Ferſe folgt und 
wir und nicht geſchaͤmt haben, ein wahres Wettrennen anzu» 
fielen, um auch die nichtönugigften, feichteften und verderblich⸗ 
ften eg fremder Federhelden uns je eher je lieber anzu⸗ 
eignen. 


9 Pbſchon wir dem Berfaffer in der Hauptſache velllommen bei: 
pflichten, möchten wir ihm bo empfehlen, im zwölften Bande ber 
„Begenwart" ven Nuffag „Deutſche Literatur, Wiſſenſchaft und Kunf 
im Anslande‘ zu Iefen, wenn er ihn inzwiſchen nicht bereits gelefen 
haben follte.. Er wird daraus erfehen, daß die Meberfegungen aus 
dem Deutſchen ins Sranzöfifhe und Engliſche — von andern Spra⸗ 
hen nicht zu veben — ſchon nicht mehr nad Dugenden, ſondern nad 
Hunderten zählen und baß wenigitens Feines won den eigentlich evoche⸗ 
machenden Werfen unüberjegt geblieben iR. In bem genannten Arti⸗ 
tel finy allein, ungerechnet die Shelley’ichen Eragmente, 15 engliſche 
Uebertragungen des Goethe'ſchen „Fauſt“ namhaft gemacht, unter de⸗ 
nen die Profaüberfehgung von Haywarb im vergangenen Sabre bereits 


Wenn died namentlich von den Bühnenerzeugniffen Frank⸗ 
reiche gilt, fo gehaltlos fie auch feien, fo möchte fig dies aller: 
dings noh am eheften entihuldigen laflen, weil gerade die 
Bühnenftüde der leichteren Gattung, die Luftfpiele, Das find, 
was uns mehr als alles Andere fehlt, und wir zu deren Ab: 
faffung entfchieden am wenigften Gefhid haben. Spanien im 
Gegentheil befigt an ernftern wie an beitern und mugoen Büh: 
nenſtücken einen fo unerfchöpflichen, echt volksthümlichen Schag, 
daß dort der Gedanke einer neum Sammlung und theilweife 
Ueberarbeitung diefer Stũcke, um dem Eindringen der leicht: 
fertigen und liederlihen franzöfifhen Waaren diefer Art auf 
die wirffamfte Weife den Weg zu verlegen, einem geiftvollen 
Spanier fi faft aufdrängen mußte und wirklich aufgedrängt 
bat, auch Hoffentlich bald zur Ausführung fommen wird, da 
die Vorbereitungen dazu unfers Wiſſens ſchon vorlängft getrof⸗ 
fen worden find. 

Wie indeß almälig die Werke deutſchen Geiftes und 
Fleißes auch außerhalb Deutichland in aller Stille ihre fried: 
lihen Eroberungen machen, davon wollen wir alsbald wenig: 
ftens ein Beifpiel (don nicht mehr ganz wenigen) anführen. 
Ramentlich aber haben zwei Völker, die bisher faft ausfchließend 
unter dem Einfluß franzöfifher Schriftftellerei und Gedanken, 
mehr noch als franzöfifcher Sitten oder Unfitten, fanden, 
was durch die hervorragende Stellung der Kranzofen unter 
den Völkern romanifcher Sprache, fowie dur die Gemeinſam⸗ 
Leit diefer Sprache, in Berbindung mit der örtlichen Lage, hin» 
teichend erklärt wird, in neuefter Zeit einen vielveriprechenden 
Anfang gemacht, unfere bedeutendern Schriftwerke nad) und 
nach bei ſich einzubürgern: die Spanier nämlich und die Itas 
liener. Beide fcheinen einfehen zu lernen, wie viel noch aus 
Deutihland für fie zu holen ift. Die Staliener fangen feit 
einiger Zeit an, die Deuifchen von den Deftreihern, die ihrem 
Herzen bekanntlih nicht ſehr nahe ftehen, zu unterfcheiden. 
Alle Spanier aber, denen die Gelegenheit zutheil ward, Deutiche 


und Franzoſen in der Nähe zu fehen und. zu vergleichen, füh⸗ 


len fih uns fo ungemein viel.naber verwandt ald den Krans 
zofen, daß fie faft ohne Ausnahme aufrichtig bedauern, durch 
Frankreich von und getrennt zu fein, und vollkommen begrei: 
ten, daß fie gerade bei uns das Alles am beften finden konn: 
ten, was ihnen am meiften fehlt. Daher kommt ed denn, daß 
feit etwa zehn Jahren ziemlich häufig Spanier, zum Theil im 
Auftrag ihrer Regierung, Deutfchland auf Fürzere oder längere 
Beit befucht haben, um unſer geiftiged Leben überhaupt, oder 
den Grad der Ausbildung einzelner Wiflenszweige, oder end» 
ih um unſere Unterrichtsanftalten höherer und niederer Stufe 
genauer kennen zu lernen. Mit mehren ſolchen zur Kenntniß⸗ 
nahme vom deutfchen Hochſchulweſen beauftragten fpanifchen 
Gelehrten ift der Schreiber diefer Zeilen wiederholt in nähere 
Berührung gelommm, und von der Züchtigfeit, mit der mit: 
unter dergleichen Aufträge erfüllt werden, gibt namentlich ein 
in feinem Beſitz befindlicher vortrefflicher Bericht an die fpanifche 
Megierung über die preußifchen Volks⸗ und Mittelfchulen fpre- 
hendes Zeugniß, der 1850 zu Madrid gedrudt worden ift un: 
ter dem Titel: „Memoria sobre el estado de la instruccion 

rimaria y secundaria en Prusia, escrita por el profesor 

. Julio Kühn‘ *), und deſſen Verfafler, ein geborener Deutfcher, 


nie fechöte Auflage erlebt Hat. Unzweifelhaft würbe noch Manches 
mehr aus dem Deutichen in fremde Sprachen übergeben, wenn nicht 
an fo vielen fonft tüchtigen beutfchen Werken oder bichterifchen Schoͤpfun⸗ 
‚gen zu breites doctrinaͤres Raifonnement oder Schwerfälligkeit der Form 
und lUngenießbarkeit des Stils ober phantaſtiſche Mebertreibung ben 
Auslander fchrediten. D. Red. 
*) Kühn, ber damals ſchon zehn Jahre in Spanien gelebt hatte, 
erfreute fih bei Bollführung viefes wichtigen Auftrags ber angelegent: 
den Empfehlung 9. v. KHumbolt’s, aus beffen Schreiben an den 
Unterrichtsminifter folgende, leicht verfändlihe Stelle hier fichen mag 
(in der fpanifchen Ueberſegung): „Como el referido Sr. D. Julio Kühn 
emprende una traduccion de mi «Cosmos» y se ha hecho ademas 


der als Profeffor an der Univerfität zu Madrid angeftellt war, 
feitdem leider geftorben iſt. Je weniger in derlei Regierungs: 
aufträgen guter Wille und richtiger Blick in Bezug auf Das 
zu verkennen ift, was ver allem dem ſpaniſchen Volk noth: 
thut, deſto Lebhafter muß man bedauern, daß die bißherigen 
fortwährenden innern Kämpfe und Gährungen eb der dortigen 
Negierung völlig unmögli machten, fihern Schrittes auf Mi: 
fem guten Wege voran und zur Ausführung ihrer guten 4b: 
figten zu fchreiten. Umſomehr ift es freilich die Pflicht aller 
erleuchteten Geifter diefes Volks, ihre Hierbei nicht nur nah 
beften Kräften beizuftehen, fondern auch und vor allem ſelb 
ftändig — durch Zubereitung einer gefundern geiftigen Rıt: 
rung für ihre Landsleute — hinzuwirken auf Hebung der Bolk: 
bildung und Abwehr der zahlreichen flörenden Einflüfle, tı: 
hier zumal von ſchlechten frangöfifhen Schriften drohen. Bi 
bedeutend hierfür aber gute Ueberfegungen der beften deutſcher 
Geifteswerke, vorzüglich auch guter Volksſchriften und Saul: 
bücher fein würden, liegt auf der Hand. Vielleicht finten 
wir fpäter Muße, eingehender zu berichten, was in diefer Hm— 
fiht bisjegt Schon in Spanien und Italien, befonders in a: 
dinien, geſchehen ift, welches letztere Land auch hierin, wie im 
Allem, dem Übrigen Italien mit gutem Beifgiel vorangeht 
Für diesmal begnügt ſich der Verfaffer, zum Beleg der eber 
erwähnten rühmlichen Beftrebungen des Auslandes, nur cr 


paar Worte über cine ihm kürzlich zugekommene fpanijche Ueber: 


fegung oder vielmehr Bearbeitung eines deutfchen Buchs bei: 


ufügen, das auch unter und einen größern Erfolg als die mir 


en Schriften feiner Gattung nicht nur gehabt, da daven ic 
1847 bisjegt fchon fieben, wahrfcheintich ziemlich ſtarke Auflage 


erfchienen find, fondern auch verdient hat, ſowol wegen fand 


reihen (vielleiht bier und da fogar zu reichen) Inhalts, al 
wegen der ganzen möglift unbefangenen Haltung und licht 
vollen Darftelung, nämlih das „Lehrbuch der Weitgeſchichte 
von Georg Weber. Selbſt Denjenigen, die das deutihe Bet 
nicht kennen und fhägen gelernt haben, wird es erfreulich \em 
zu hören, daß gerade ein ſolches, für allgemeine Verbreitun: 
einer gediegenen geichichtlihen Bildung fo bedeutendes Bub 
außer der genannten fpanifchen auch eine polnifche und wa 
englifche Ueberfegungen erfahren hat, von denen die eine (dit 
wir aber nicht felbft gefehen haben) in Rordamerika erihiee 
if. Der Xitel der fpanifhen, auf vier Bände berechnete 
freien Bearbeitung (die Urfchrift Hat befanntlih nur me: 
Bände), wovon vor Purzem der dritte Band die Prefle verlai: 
fen bat, lautet: „„Compendio doctrinal de la historia univer- 
sal hasta 1852, escrito en aleman por el G. Weber, au- 
pliado en general y en relacion a Espaüa por el ). Jul 
Sanz del Rio‘ (dritter Band; Madrid 18555 der crfte m 
zweite Band erjchienen 1853). Der fpanifche Bearbeiter mr 
früher felbft längere Zeit (1844 und 1845) in Deutſchland— 
um im Auftrag feiner Regierung den Zuftand ter deurjſchen 
Philoſophie näher kennen zu lernen; er entfchied fich hier ſchi 
bald für das Spftem Kraufe’s, das ihm das tieffte und auf 
daß Leben anmwendbarfte, zur Löfung der drangendften Zeitft“ 
gen fiher hinführende fchien, und er hat zufolge dieſer Uebet 
zeugung, mit echt fpanifcher Beharrlichkeit, mit Hülfe einiger jer 
ner tüchtigſten Schüler, die wichtigften Werke Krauſe's ab 
feßt oder bearbeitet, fodaß fie demnaͤchſt druckfertig fein mir 
den. Bon feiner Bearbeitung der Weber’fchen Geſchichte mr 
offenbar die fpanifhe Bildung in und außer der Eule te 
größten Gewinn ziehen (jedenfalls unvergleichbar größern © 
von der Ueberfegung der Weltgefchichte des Grafen Kyur”: 


benemerito en Espsüa por la propagacion de la literaters ır 
mana, teugo un particular interds en que se le facilite per # 
alta proteccion de V. E. todo quauto pueda cantrikeir al ma“ 
desempeüo de su antedicha comision,” 

) @6 if dies der bekannte Verfaſſer bes unter dem Kamen tar 
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reih und glänzend gefchriebenen Romane! Man vergläte ! * 





die, um einem anerfannten Bebürfnig Spaniens —R 


Alberto Liſta früher ſchon gemacht hat). Sie iſt daher nicht 
nur don einer ganzen Anzahl der erſten Männer des Landes 
begünftigt worden, fondern erfreut fih auch, wie aus der Zu⸗ 
fhrift des dritten Bandes erhellt, verdientermaßen des Schutzes 
ded Minifters des Innern (de la Gobernacion). Doch würde 
vieleiht die Ueberfegung des Bleinern Geſchichtsbuchs von. We: 
ber (in einem Bande) noch nüglicher fein, weil fie jedenfalls 
wohlfeilee und daher einem viel weitern Kreife zugänglich fein 
wirde. Die vorliegende Bearbeitung folgt im Ganzen, befon: 
ders in den beiden erften Bänden, dem deutichen Vorbild ziem⸗ 
ih genau und in der Anordnung ganz treu. Sie enthält 
aber zahlreiche nähere Ausführungen und Bemerkungen, zumal 
geſchichtsphiloſophiſcher Art, endlich vielfache erläuternde Belege 
von Seiten des Bearbeiter, deren manche wir mit großem 
Bergnügen gelefen haben und dem Berfaſſer des deutichen 
Vers zur Benupung bei fünftigen Auflanen beftens empfeh⸗ 
Im Eonnen. Daß mitunter dem Bearbeiter auch Menſchlichkei⸗ 
ten begegnet find, da er der deutfchen Sprache noch nicht ganz 
Meifter ift, verfteht fi von -felbfl. &o bat er, um nur einige 
Beifpiele anzuführen, den „ehrfamen Bergmann’ (minero), 
deſſen Sohn Wartin Luther war, in einen paisano montañes, 
alfo einen Bergbewohner verwandelt ($. 450), ebenda jeden: 
falls zu frei die „Scholaftiker” in „anntos padres”, was nur 
etwa von den Kirchenvätern gefagt werden dürfte, ſchon auf 
dem Zitel den Georg in einen „Gregorio” Weber, ferner ganz 
irrig das „Kein Wunder alfo, daß” u. f. w. mit „Faltaba 
pues poco para que” ($. 449), das „Machthaber“ mit „Se- 
horesheredados’’($. 448) wiedergegeben u. f. w. Dem erften Band 
bat ter Bearbeiter zwei Rachträge beigefügt, deren erfter „Beit- 
tafeln der alten Geſchichte“ enthält, wobei auch Haubold’s, 
(fchr mit Unrecht) Blondeau’s, endlich Zamorano’s und Bafra’s 
Arbeiten benugt wurden, der zweite aber mit Benugung der 
Handbücher von Schmidt und Bredow entworfene Zafeln zur 
Nachweiſung der Qucllenfchriften Über die Begebenheiten der 
alten Geſchichte. In diefen legten Tafeln ift Übrigens ſehr hau: 
ha bei deutſchen Werken die verfprochene Beifügung eines al 
(eman) vergefjen worden. Dem dritten Band, der mit der Auf: 
fhrift „El renacimiento” Weber's drittem Lehrgang: „Die 
neue Zeit”, entipriht und bi8 zum Ende des Siebenjaͤhrigen 
Kriegs gebt, hat der Bearbeiter eine Reihe ——— 
ſcher Betrachtungen vorangeſchickt und ein Verzeichniß der beſten 
Schriften über dieſen Abſchnitt folgen laſſen. Ueberhaupt iſt 
dieſer Band, zumal in Bezug auf die Geſchichte Spaniens und 
des Reformationszeitalters, verhaͤltnißmäßig am meiſten erwei⸗ 
tert, am freieſten und mit einem aller Anerkennung werthen 
Geſchick bearbeitet. Beſonders zeigt ſich dies in der verſtaͤndi⸗ 
gen Art und Weiſe, wie, ungeachtet alles Freiſinns und ohne 
rgend der Wahrheit zu nahe zu treten, dody gang vom Stand: 
unkt eines aufgeflärten Katholifen aus, mit Vermeidung al: 


es, zumal für Spanier, Anftößigen, die Reformationdgefchichte. 


tier behandelt worden ift. Ohne Frage hat fih del Rio mit 
iefer ganzen mühevollen Arbeit ein nicht geringes Berdienft 
m fein Volk erworben. Hoffen wir, daß mehr und mehr feine 
andsleute dem rühmlichen Beiſpiel folgen, das er gegeben 
zt und, wie man überzeugt fein darf, auch ferner geben wird! 





Notizen. 


Bictor Hugo's „Contemplations”. 

Es geht in Frankreich wie in Deutſchland. Läßt ein nam: 
fter Dichter ein’ neues Werk erfcheinen, fo wird fich in der 
egel ein Ehorus von Stimmen dahin vernehmen laſſen, daß 
Bd ein Werk fei, welches alle frühern Leiftungen defielben 


!apoleon’s Kriegszug gegen Rußland im Jahr 1812 von 5. Röder, 
wort ©. xv. . 
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Dichters in Schatten ftelle. Erſt nad einiger Beit, wenn diefe 
en, mit ihrer Iubelouverture zu Ende find, tritt ein 

uftand größerer Befinnung ein, welcher auch der befonnenern 
Kritik geftattet, fih Gehör zu verfhaffen. &o ging es auch 
mit Victor Hugo's „Contemplations”. Anfangs recomman- 
dirte man diefe Dichtungen als etwas, was nirgends feines 
Gleichen hätte; gegenwaͤrtig ift man fo ziemlich darüber ein« 
verftanden, daß fie, glänzende Einzelheiten abgerechnet, den 
davon angeregten Erwartungen durchaus nicht entfpredden. 
Die „Bibliotheque universelle de Gene&ve’ bemerkt: „Man 
darf fich nicht verhehlen, daß die romantifche Schule ihre Herr- 
ſchaft eingebüßt hat, wie Died das gemeinfame Loos rein revo- 
Iutionärer Parteien zu fein pflegt. Wie in der Politik, find 
fie auch in der Literatur befeitigt, und der Misbrauch, den 
man mit ihren Doctrinen getrieben bat, hat nicht verfehlt, in 
den Gemüthern eine mehr oder weniger ftarfe Reaction ber: 
vorzubringen. Um die Früchte ihres Siegs zu ernten, mußte 
die romantifche Schule zu rechter Beit an fi halten, Elug ver: 
fahren und, obichon fi alle Freiheit vorbehaltend, den Ueber: 
griffen der Bügellofigkeit einen feften Damm entgegenftellen. 
Es war ja eine ganz fihöne Sache, das Joch der Routine ab» 
zuwerfen; nur mußte man nicht foweit gehen, die ewigen 
Grundfäge des Schönen und Wahren von fi zu werfen und 
an Stelle der gu engen Regeln, welche bis dahin den Geſchmack 
beherricht Hatten, die Anarchie zu fegen.... Unglüdlicherweife 
iſt Victor Hugo ſolchen Foderungen unzugaͤnglich; die einzige 
Taktik, deren er fidh bedient, ift die Kühnbeit. Sein fehr ver: 
wegenes Zalent entbehrt allzufehr der Geſchmeidigkeit. Er ift 
ganz wie aus Einem Stücke, wabeugfam, unbeweglich, und we⸗ 
der die Jahre noch die Erfahrung haben in ihm eine Aende⸗ 
rung bervorbringen können. Die anmuthige Friſche der Jugend 
ift verſchwunden, Zeit und Prüfungen haben den Dichter jedoch 
nur alt, nicht reif gemacht.“ Nachdem die „Bibliotheque uni- 
verselle’’ noch von Victor Hugo's ‚‚ambitieuses prefaces‘’ ge-⸗ 
fprochen, fchließt fie: „Victor Ougo ift ein neuer Beweis mehr, 
welche traurige Mefultate das Verlangen, eine politifche Rolle 
zu fpielen, nach fich zieht. Der Zug tiefer Bitterkeit, der den 
«Contemplations» aufgeprägt if, erregt wol ein peinliches Ge⸗ 
fühl, aber kein eigentliche Mitgefühl Die Ideen des Did: 
ters ermangeln oft der Klarheit, der Gegenftand feiner Klagen 
und der Zweck feiner Aufwallungen find nicht immer verftänd: 
lih, und feine mit mehr oder minder fremdartigen Beimörtern 
überladenen Verſe pochen an das Ohr, ohne zum Herzen zu 
dringen. Man begegnet wol hier und da einzelnen Seniebligen, 
die fich ehedem einem vulkaniſchen Ausbruch vergleichen konn⸗ 
ten; aber fie find felten und flüchtig, die Lava ift erkal⸗ 
tet, düftere Dünfte haben die Flamme verdrängt, und der Kra⸗ 
ter wirft nun nichts weiter mehr ald Kiefelfteine und Aſche 
aus. 


Sefallene Sterne. 


Unter der Ueberſchrift „Ein gefallener Stern‘ brachte vor 
turzem dad „Magazin für die Literatur des Auslandes“ eine 
Betrachtung Über Lamartine; denn diefer und Fein anderer ift 
der anonyme „gefallene Stern”, auf den die Ueberfchrift Hin: 
deutete. Der Berfaffer Enüpfte feine Betrachtung an einem 
Artikel der „Revue des deux mondes” an, worin ed unter 
Anderm hieß: „Wie viel bleibt an dem Manne von fonft? 
Lamartine fagt es feldft, indem er ſich mit dem obſcuren Tage⸗ 
löhner, dem Steinmegen auf Eine Linie ftelt, welcher feine 

emeine Straßenarbeit fortfegt, um Abends feinen Tagelohn 
Beim ubringen. Das ift alfo der Eäglihe Eroduß einer großen 
Laufbahn und die noch Pleinlichere Sprache, worin ein Dichter 
feine Exiſtenz ſchildert.“ Es wird dann darauf bingewiefen, - 
wie im Grunde Riemand in gleichem Maße von Glüd begin: 
ftigt gewefen fei al& Lamartine. Was andere Menfchen ge 
nöthigt gewefen feien, durch anftrengenden unabläffigen Kampf 
zu erobern, das babe er ohne e dur die Gunſt feines 
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Talents und ſeiner Geburt beſeſſen; er habe den Ueberfluß an 
feiner Wiege gefunden, fei von allen Gütern des Glücks um⸗ 
ringt geweien, habe ald Dichter nur zu erfcheinen brauchen, 
um Aller Herzen zu fefleln, fei fogar zwei Monate lang. der 
eigentlihe Machthaber Frankreichs geweſen — was wolle La: 
martine mehr? Worüber klage er denn? Aus einem Artikel 
der „Revue des deux mondes’ von Charles de Remufat: 
„Du romanesque dans l'esprit litteraire’‘ wird dann noch fol 
ender Ausfpruh auf Lamartine angewendet: „Wir gleichen 
Piten unfern Schriften und alle ſchriftſtelleriſche Kunſt ift voll 
Dichtung und Verſtellung (plain de feintise)” — ein berber 
Ausfpruch, der aber nur zu häufig paßt und nammtlih auf 
Dichter von fo wefentlih pathetifchem und rhetorifchem Cha⸗ 
rakter wie Lamartine. — Zu den gefallenen literarifchen Sternen 
Frankreichs ift jegt wol auch George Sand zu rechnen, die zur 
Schaufpielfabrifantin herabgefunten ift und ihr Zalent fi für 
Zantiemen und zweifelhafte Dübmenerfoige, die Erfolge eines 
Abends, abarbeiten läßt. Ihre lebte Bühnenarbeit war eine 
Verballhornung des Shakſpeare'ſchen „As you like it‘‘, die aud) 
zur Aufführung fam und nur durch die Pracht der Decoratio⸗ 
nen und Coftüme einigermaßen gefiel. Sie ift jegt unter dem 
Zitel erfchienen: „Comme il vous plaira, comedie en trois 
acies et en prose, tirde de Shakspeare, et arrangee par 
George Sand” (Paris 1356). Die „„Bibliotheque universelle 
de Genève“ fagt davon: „Anſtatt einer dichterifhen Skizze 
voller Kraft und Driginalität haben wir bier eine fehr mittel» 
mäßige Komödie, in der das Shakſpeare'ſche Stück verunftaltet 
ift, ohne daß dadurch der Zweck, den ſich die Verfaflerin vor» 
fegte, erreicht wäre. Wenn fhöne Decorationen und glänzende 
&oftüme ihr bei der Aufführung einigen Heiz der Neugier ver 
fchaffen konnten, fo erfcheint fie dagegen bei der Lertüre ziem⸗ 
ih fade und wenig feflelnd. Dieſer «replätrage», wie die 
Berfafferin ihre Komödie in ihrer Vorrede nennt, hat alle Ger 
brechen ähnlicher Verſuche.“ Die Kritik fchließt: „C'est du 
Shakspeare badigeonne.’’ B. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 


Beriht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


3 A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 
A IE, die Verfendungen der Monate April, Mai und Iuni enthaltend. 





(Mr. X dieſes Berichts, die Derfendungen der Monate Jaunar, Februar und März enthaltend, befindet ſich in Ar. M—38.) 
4. Ahn (F.), Nouvelle möthode pratiguo et fa- | 49. Bibliothek italieniſcher Slaffter. Schöter bis zwölfe 
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fierblichkeit aus Gründen der Offenbarung feft zu giau⸗ 


J. 9. Fichte's „Anthropologie“. ben, auch nicht, daß er blos die mathematiſch gewiſſe 


Anthropologie. Die Lehre von der menfchlihen Seele. Neu 
begründet auf naturwiffenfchaftlihem Wege für Raturforfcher, 
Erelenärzte und wiſſenſchaftlich Gebildete Überhaupt. Bon 
Immanuel Hermann Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1856. 
&.8. 3 Thlr. 

Hier liegt ein Werk vor, welches wegen der Kühn» 
heit feines Grundgedankens und ber Reichhaltigkeit feiner 
Ausführung wol ein Ereigniß in unferer Literatur ge- 
nannt zu werben verdient. Denn baffelbe greift tief und 
entfheidend ein in die Discuſſion ber Lebensfragen, 
weihe, Dank. fei dafür den Belämpfern alter Blau- 
bensnormen, gerade in unfern Zagen aufs neue zu bren- 
nenden geworden find, ſodaß unfer Jahrhundert weiter 
al6 irgendein anderes davon entfernt iſt, fich die bier 
noch berrfchende Zroft- und Rathlofigkeit als einen un- 
heilbaren Schaden heuchlerifch "zu verlieben. Man kann 
fih (mie dies auch der Verfaffer in ber Vorrede thur) 
vom höhern Standpunkte der Bildung aus nur darüber 
freuen, durch bie neuerdings keck in die Welt gefchleu- 
derten Zweifel diefe michtigen Fragen wicder zu ber 
jenigen lebhaften Debatte gebracht zu fehen, welche ihnen 
gebührt, und welche auch durchaus erfoberlich ift, wenn 
der Same wirklicher Ueberzeugung in den Seelen auf- 
gehen fol an allen den unzähligen Orten, wo bisher 
öffentliches Bekenntniß mit innerlihem gleichgültigen und 
troftiofen Dahingeftelltfeinlaffen Hand in Hand ging. 

Mir haben alle Urfache, in dieſer Hinficht mit un- 
jerer Zeit zufrieden zu fein. Durch die offene und un- 
gehinderte Zulaffung auch des freien, auch bes frivolen, 
auch des rohen Worts wird bie Aufrichtigkeit, Lauter 
fit und Wahrhaftigkeit unter den Menfchen befördert, 
und diefe ift eines der größten focialen Güter. Anders 
mar es hierin vor hundert Jahren, wo ber zu feiner 
Zeit berühmge halleſche Philofophieprofeffor Georg Friedrich 
Meier die damalige philofophifche Welt in erfiaunte Be⸗ - 
wegung feste dadurch, daß er die damals berühmteften *) Bgl. ©. 8. Meier's, ordentlichen Lehrers ver Weltweisheit zu 
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Stringenz der Beweiſe antaftete, obgleich er ihnen dabei 
eine gewiffe Ueberredungstraft nach Gründen der Wahr- 
fheinlichkeit übrig ließ. Erſt das wirkte ald ein fräf- 
tiges Mittel, feinen erfchütterten Ruf wieberherzuftellen, 
daß er, nicht ohne eine gewiſſe naive Schaltheit, felbft 
einen nagelneuen, mit mathematifcher Evidenz fließenden 
Beweis für die Unfterblichkeit erfand, welcher, gerade 
wie es der kluge Profeffor berechnet Ihatte, zwar Nie 
manden überzeugte, dagegen an feinem guten Willen, 
das Unbeweisbare beweifen zu wollen, feinen Zweifel 
mehr ließ.*) Freuen wir uns, daß folhe Winkelzüge 
heuchlerifcher Zeitalter in unfern Tagen nicht mehr denk 
bar find, mo Keiner fi zu fcheuen braudt, mit dem 
Bekenntniſſe Deffen, was er glaubt, offen hervorzurüden, 
und wo der Nachtheil, welcher aus verführerifchen Schrif- 
ten bes Unglaubens und ber Frivolität entipringt, bei 
weitem übermogen wirb durch den nicht body genug an- 
zufhlagenden Vortheil, dag man Dem, welcher redet, wie 
ihm wirtlih ums Herz ift, auch wirklich als einem ehr⸗ 
lihen DMenfchen glaubt, daß er Das wirklich empfindet, 
was er fagt.. 

Wir [würden bier fon viel gewonnen zu haben 
glauben, wenn ed und gelänge, dem Leſer einen deut. 
lichen Begriff zu zeichnen von ber Eriftenzmeife ber Seele 
nach Fichte'ſcher Vorftelung, welche fowol von den ge 
wöhnlichen Vorftellungen des Lebens, als auch von denen 
anderer philofophifcher Syſteme bedeutend und auf eine 
intereffante Weiſe abweicht. Es ift zwar durch einen 
ſolchen Begriff immer noch nicht mehr geleiftet, als etwa 
durch einen Wegweiſer für den Wanderer, welcher durch 
ihn die Richtung des Weges gewiefen befommt. So 
gut der Wanderer feinen Weg felbft mit eigener An⸗ 
firengung zurüdiegen muß, fo gut eignet fih nur Der 
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diefen Begriff wirklich an, welcher ihn nach der Unter- 
fuhungsmethode feines Urhebers felbftthärig in fich er⸗ 
eugt, und von einer folden Mittheilung, wobei ber 
egriff als eins mit der Methode feiner Entftehung er- 
kannt wird, Tann hier natürlich" nicht die Rede fein. 
Aber es ift auch Häufig fihon viel geivennen, wenn 
Anem Berftand, welcher ſich unbehaglich weiß in ben 
traditionellen Begriffen, wie dies fo häufig in der Ge 
genwart vorkommt, nur ein vollfommen deutlicher und 
anfchaulicher Begriff vor Augen geftellt wird von einer 
ihm bisher unbekannt gewefenen Art, über die höchften 
Gegenftände ganz anders als bisher und boch vollkom⸗ 
men confequent, zufammenhängend und präci® zu den⸗ 
fen. Denn ed wohnt in und aufer unferm Denkver⸗ 
mögen auch noch ein imftinctiver Wahrheitäfinn, auf wel⸗ 
hen zwar in Feiner Hinficht etwas Feftes gebaut werben 
kann, welcher aber häufig dort ergänzend und flellver- 
tretend wirkt, wo durch eimen in gemiffe einfeitige Ge⸗ 
fihtspuntte vergrübelten Verſtand fich das Weltbild ver- 
ſchoben und verzerrt hat. In folchen Fallen leiftet ein 
vorurtheilsfreied Wahrheitsgefühl oft fogar beffere Dienfte 
als das befte und gewandtelte Denkvermögen; darım 
nämlich, weil das Denkvermögen, je gemandter und 
geübter es tft, defto fcheinbarer feine Vorurtheile auch 
gegen gegründete Einwürfe wird zu vertheidigen wiffen, 
wodurch ihm dann der Sinn der entgegengefegten rich- 
tigen Anfihten immer auf künſtliche Art verfchloffen 
bleibt, fobald der unmittelbare Wahrheitsinftinet für das 
Natürliche und Geradgemachfene in den Lebensanfichten 
eingefchlafen ift. Der Misbrauch und bie Ziererei, welche 
Jacobi und mande feiner Zeitgenofien mit dem unmit⸗ 
telbaren Wahrheitögefühl trieben, ift längft eingefchlafen, 
und wir follten gerade fegt, wo die künſtlichen Ertreme 
es lieben, mit dem üppigften Aufwand von Dialektik, 
Methodik und Kritik fih in ihren Feftungswerken zu 
verſchanzen, vielleicht wieder ein wenig mehr jene ein- 
fültige Stimme eines religiöfen Naturinſtincts anerken⸗ 
nen, welche, obgleich es gefährlich ift, auf fie zu viel zu 
bauen, boch bei allen Ueberzeugungen auch wider unfern 
Willen immer mitfpriht und Das in uns herdorbringt, 
was man mit dem Namen natürlicher Religion bezeich- 
net und was immer als eine thatfäkhlihe Macht im 
Menfchengefchlechte zurückbleibt, foviel Geiſt man auch 
heutige Tags von rechts und links her verfchwenden mag, 
um feine völfige Nichterifteng zu beweifen. Vgl. Pf. 2, A. 
Das Eigenthümliche der Kichte'fchen Anthropologie 
befteht in der Auffaffung des Verhältniffes, worin die 
Seele zu Raum und Zeit flieht. Nach einer alten, aber 
auch noch gegenwärtig vielfach herrſchenden Vorftellungs- 
weife gehören Raum und Zeit lediglich dem materiellen 
Dafein an als feine Eigenfchaften, ſodaß es in einem 
Zuftande, wo es Feine Körper mehr gibt, auch unmög- 
lich noch einen Raum und eine Zeit geben kann. Diefe 
Anficht wird geradezu verworfen. Aber auch bie ent- 
gegengefegte Anſicht wird bier verworfen, nach welcher 
Raum und Zeit bie Dervorbeingungen einer ben Seelen 
vorausgehenden Ideenwelt find. Fichte dreht vielmehr 


die letztere Anficht vollig um. Nicht aus der Raum 
und Zeit hervorbringenden Idee entfpringen die Seelen, 
fondern es find die Seelen, welche bie ganze Ideenwelt 
nebft Raum und Zeit aus ſich felbft und zwar völlig 
unabhängig von dee Materie erzeugen und bervorbrin- 
gen. Raum, Zeit und Idee haben keine andere Exiſten 
ale nur allein in den Geelen und durch bie Seelen 
Der Idee wird die vermeintliche abfolute Herrſchaft ent: 
riffen und geht auf eine Societät freier Perfonen über, 
in denen biefelbe waltet als gemeinfames Geſetz ohne al 
Subftantialität für ſich felbft oder Machtvollkommenhteit 
aus fich felbft, ähnlih wie auch ſchon in ber Willen 
ſchaftslehre des Altern Fichte das Ich oder bie Seden: 
fubftang nicht aus einem dialektiſchen Proceſſe der Idee, 
fondern im Gegentheil die Idee nebft Raum md Zeit 
aus dem Ich abgeleitet wurde. 

Snfofern gelangt alfo bie urfprünglihe Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre hier aufs neue zu ihrem Rechte, und mit 
mögen es nicht verhehlen, daß unfer Herz bei dieſen 
Gedanken in frohe Bewegung kommt. Denn nie und 
nimmer konnten wir und überzeugen, daß Schelling und 
Hegel recht daran thaten, den feften Boden ber Er: 
kenntniß des auf fich felbft gegründeten Ich in ber Phi: 
lofophie zu verlaffen, um ſich den fchmindligen Luft: 
fagrten auf dem Yauftmantel der bloßen Idee Hinzu 
geben. Wenn nicht alles Forſchen auf biefen Wegen 
verloren fein und verlaffen werben fo, fo muß es auft 
neue an den Punkt anknüpfen, von welchem es au— 
ging, an das fubftantielle Ich der Wiffenfchaftsicht. 
Dies ift der hiſtoriſche Geſichtspunkt, weicher die Sacht 
empfiehlt. 

Dazu bewegt ſich diefe Vorflellungsweife in laute 
anfhaulihen und Maren Begriffen. Es begegnet um 
bier nirgends die Verlegenheit, wie fie in andern & 
ftemen fo leicht und häufig zutage tritt, daß wir mit 
methobifcher Richtigkeit und Geläufigkeit Begriffe bilden, 
für welche wir nad einem feften und beflimmten Ob 
vergebens fuchen. 

Die Seele bringt ihren eigenen Raum, fie bein 
ihre eigene Zeit ſelbſt hervor. Und fie durchlebt and 
ſelbſt diefe Räume, dieſe Zeiten, welche fie herworbringt 
fie durchdringt fie, fie erfüllt fie, fie ift folglich ein Rowm 
und Seit erfüllendes Weſen. Diefe Raumerfüllung m 
Zeiterfüllung bildet ihre innerfte Natur und bleitt iht 
umveräußerlihes Eigenthum in allen ihren Zuſtaͤnden, 
bie fie durchlebt, mögen in benfelben num Syſteme male 
rieller Maffentheite, welche fie fich für eine vorubergehestt 
Zeit affimifirt, fie mit der unorganiſchen Belt in ir 
bindung und Wechſelwirkung erhalten ober nicht. II 
eigene Raum⸗ und Zeiterfüllung ift von derjenigen Raum 
und Zeiterzeugung, welche ben chemifchen Stoffen be 
wohnt, ebenfo unabhängig, als ihre Exiſtonz überhaupt 
von einer Verbindung mit biefen unabhängig Hl. 

Wenn man alfo ven Ausdruck der leiblichen Eriften 
nicht im wiſſenſchaſtlichen Sinne nimmt, wo er Dt 
Maoffentheildien der Chemie nebft den aus ihnen zufam 
mengefegten Producten bedeutet, fonbern wenn man 





verflattet, den Ausdruck der Leiblichkeit im gemeinen 
Sinne auf Aled zu übertragen, was überhaupt Figur 
und Ausdehnung im Raume bat, fo barf man bie Seele 
old einen ſich mit einem gröbern Leibe periobifch über» 
kleidenden geifligen Leib bezeichnen, welcher die Form 
und Geberde, Die er an fih Bat, ſich ſelbſt gibt, und 
zwar nicht auf willkürliche Art, ſondern auf fchöpferifche 
Weiſe, gemäß der ureigenften Befchaffenheit und Qua⸗ 
tät feiner felbft, welche bei einem jeden Geifte eine 
vollkommen urfprüngliche, eigenthümliche ifl. Man würde 
für diefen aus der geiftigen Subſtanz fortwährend ſich 
erzeugenden geiftigen Leib auch den Wriftotelifchen Aus⸗ 
drud der. Entelechie erneuern können, zumal wenn man 
bedenkt, daß auch bei Fichte, mie bei Ariftoteles, diefer 
gäflige Leib das Drganifationsprincip für das Wachs⸗ 
ttum der lieber des äußern Leibe und ihre phyſiolo⸗ 
giſchen Functionen in fi enthaͤt. Und wenn es nad 
Zeiſing's Vorfchlägen die Proportion des goldenen Schnitts 
it, nad welcher fi die Kormen des Wachsthums uns 
ferer Gliedmaßen regeln, fo würden wir in biefer Pro⸗ 
portion ein Geſetz erkennen, dem nicht nur die Phyſio⸗ 
logie diefer dieffeitigen Welt gehorcht, fondern welches 
die Wurzeln feines Urfprungs bis tief ins unfterbliche 
Leben der Seelen erfiredt. 

Auf dieſer höchſt anfchauligen Unterlage bekommt 
dann die Behauptung eines jenfeitigen Lebens ber Seelen 
ſchon innerhalb ihres gegenwärtigen und duch ihr ge- 
genwärtigeß hindurch, mit weicher in philofophifhen Sy⸗ 
ſtemen foviel Leere Spielerei getrieben worden ift, einen 
Haren und vielſagenden Sinn. Denn fie wird bier 
nit in jener fophiftifchen Bedeutung genommen, worin 
man darımter oft nichts weiter verflanden hat als bie 
Berflärung der gebildeten Menfchheit zu Göttern auf 
Erden, fondern fie ift hier vollkommen ernfihaft gemeint, 
in demfelben Sinn, worin der Taucher, obgleih unter 
Baffer feiend, ſich doch auch ebenfo fehr in wirklicher 
amoſphaͤriſcher Luft befindet, oder worin die ausgewach- 
Rue Frucht, obgleich noch im Mutterkörper eingefchloffen, 
doch ebenfo ſehr ſchon ein felbftändiges Individuum für 
fih darſtellt. Diefer Umſtand, daß die Begriffe, inner- 
bald deren fich diefe Weltanfhauung bewegt, von fo 
großer Anfchaulichkeit und realer Deutlichkeit find, erin⸗ 
rt mitunter an antite Philofopheme zurück, wie benn 
auch der Verfaffer felbit in der Vorrede erklärt (S. XI): 

Diefe Lehre iſt nicht eine neue Entdeckung, vielmehr die 
Üerältefte der Menfchheit, ja völlig unaustilgbar in ihr, weil 
Ars, was jemals von religiöfer Evidenz, von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Zieffinn, von Begeifterung der Poefie, von weltums 
ſchaffendem Geroismus in der Geſchichte aufgetreten, einzig 
mer Wahspeit feinen legten Grund wie feine Erklaͤrbar⸗ 

Die Darftellungsmethode, in weldger diefe „Anthro⸗ 
pologie”’ fortfchreitet, iſt theild eine Leitifch « polemifche, 
theild eine inductiv⸗ empirifche. Sie erflrebt zwar nicht 
agentlihe Popularität, mol aber einen fachlichen, vor⸗ 
usfegungslofen Vortrag, geeignet, nicht nur ben Fach⸗ 
genoffen und eigentlichen Forſcher, fondern auch jeben 


zuladen. Sie beginnt damit, die Irrlehren der Phile 
fopbie über die Natur der Seele in hiſtoriſcher Ent⸗ 
widelung bis in ihre tiefſten Schlupfwinkel zu verfolgen, 
und zwar fo, daß durch die Aufzeigung ber Widerſpruͤche 
in einer jeden dieſer Lehren immer irgendein haltbares 
Moment zum möglidden empirifchen Weiterbau gemonnen 
wird. Was diefe ausführlichen und tiefeingehenden Kri⸗ 
titen betrifft, fo müflen wir den Lefer ganz auf das 
Werk felbft verweilen mit der Verficherung, daß er nicht 
ohne reichen Gewinn und vielfeitige Belehrung an der 
Hand des gelehrten Wegmweifers in die Irrwege ber fich 
ſelbſt miskennenden Seele wie in ein düſteres Meich des 
Schmerzes und der Klage mit wenigen heilen Durch 
bliden hinabfteigen wird. Wir begnügen uns, in aller 
Kürze die bei diefer gelehren Irrfahrt zutage tretenden 
Refultate zu firiren. 

Es iſt phnfiologifcher Erfahrungsfag, daß der Leib 
nach einem beftimmten Zeitraum durch fleten Stoffwechfel 
fih vollig erneuert. Wäre nun Bewußtfein und Vor⸗ 
fielen nur organifche Thaͤtigkeit des Hirns, fo müßte 
mit dem flofflich erneuerten Seelenorgan audy ein an» 
deres Bewußtſein, eine vollig neue Perfönlichkeit eintre⸗ 
ten; wir fönnten weder bie Einheit unſers Ich während 
der gewöhnlichen Dauer unfere Lebens bewahren, inner» 
halb deren mehr als ein mal eine vällige Stofferneuerung 
anzunehmen ift, noch vermöchten wir überhaupt Ger 
dächtniß, Wiebererinnerung , bleibenden Charakter im 
Laufe deſſelben zu behaupten, da unterdeß die organifchen 
Srundlagen dafür mehr ald ein mal entwichen find. 
Diefes auch fehon früher von demfelben Verfaſſer in fel- 
nem Buche über die perfönliche Fortdauer gegen ben 
Materialiömus geltend gemachte Argument bildet hier bie 
Srundlage der Beweisführung, nicht fchon den völligen 
Beweis felbf. Denn hierzu wäre es, für fih allein 
genommen, nicht ausreichend. Es beweift nur, daß eine 
das Gleichbleibende in den Borftellungen, fowie auch 
das Gleichbleibende in ben Förperlicden Kormen tragende 
conflante Kraft vorhanden fein müſſe. Diefe konnte 
aber auch materialiftifcherfeitd zugegeben und als ein 
imponderables Agens aus der Claſſe der Dynamide vor- 
geftellt werden. Denn was den Stoffwechfel des Leibes 
betrifft, fo bezieht ſich dieſer blos auf die ponderabeln 
Stoffe, während bie Wiffenfchaft der Dynamide noch 
zu ehr in ihren Anfängen ift, als daß wir uns hier 
Urtbeile über Dauer oder Werhfel der Kräfte mit einigem 
Unfchein von Sicherheit erlauben dürften. 

Der erſte Erfahrungsſatz fodert alfo einen zweiten 
zue Ergänzung. Es frage fi, ob der im Stoffwechiel 
beharrende Kraftleib von materieller oder einer entgegen. 
gefegten Natur ſei. Und bier läßt uns die Erfahrung 
nicht ohne Antwort. Die Dynamide der Phyſik folgen 
den Schwingungsgefepen Eleinfter Theile im Raume, in 
deren Berechnung bie Wiffenfchaft der Mechanik bereite 
einen ihrer bekannten Triumphe gefeiert hat. Uber je 
genauer man mit biefen Schwingungsgefegen impon- 
derabler Fluida befannt geworden, und je tiefer man 
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Inüpfungen eingedrungen ift, defto mehr hat fich heraus⸗ 
geftellt, daß von einer Aehnlichkeit diefer Proceffe unterein« 
ander ganz und gar feine Rede fein kann, wie Eartefius, 
Spinoza und Xeibniz ſchon, obgleich mit einem geringern 
wiffenfchaftlichen Apparat ausgerüftet, richtig anerkannten. 

Aber auch felbft fchon die Dynamide haben eine 
andere Art von Raumerfüllung als die ponderabeln 
Maſſen. Denn während bei den legtern alle Theile 
blos als außereinander und nebeneinander erfcheinen, in 
Cohaͤſion und Adhäfton, erfcheinen bei den Dynamiden 
die Theile der im Raume verbreiteten Kraft fchon in 
einer gewiffen Durchdringung. So 3. DB. zeigt der be 
Viebig kleinſte Theil eines zerbrochenen Magnet immer 
noch Nord- und Südpol fo gut ald der ungerbrochene 
Magnet fie zeigte, und die elektrifche Kraft zeigt durch 
die Längenzunahme der eleftrifchen Kette keine Abſchwä⸗ 
hung. Voͤllig ungetheilte Allgegenwart der raumerfül- 
enden Kraft ift aber auch hier noch nicht, fondern erft 
im Gebiete ber Seele, welche ihren eigenen Raum und 
ihre eigene Zeit von innen heraus fegt und erfüllt, dann 
aber auch zugleich damit das fpecififch ihr Verwandte 
unter den Stoffen, alfo zunächft die Dynamide an fich 
zieht und aus bdiefer Verbindung das Phänomen einer 
organifchen Körpereinheit hervorgehen laßt. Die Ver—⸗ 
leiblichung befteht immer darin, daß ein Mächtigeres, 
Gentrales eine Mannichfaltigkeit von Elementen räumlich 
durchdringt, fie feiner eigenen Natur affimilirt und in 
ihrer Drganifation feine Eigenthümlichkeit darftellt. Auf 
biefe Weiſe wachfen die Seelenweſen in Geftalt fubftan- 
tieller beivegender Kräfte allmälig in die ftofflichen Ele⸗ 
mente hinein und auch mieber aus ihnen heraus. Und 
eben deswegen find die fämmtlichen organiſchen Verrich⸗ 
tungen unſers Leibes aus nichts als lauter bewußtlos 
bleibender Seelenthätigkeit zu erklären. 

Und weil nun Raͤumlichkeit und Leiblichkeit nur Pro⸗ 


ducte der ſie durch eigene Daſeinskraft hervorbringenden 


Seelenweſen ſind, ſo ſind die letztern auch an ſich ſelbſt 
unantaſtbar von der Gewalt Deſſen, was ſie hervorbrin⸗ 
gen. Jede Perſon daher, welche herniederſteigt in die 
Materie, iſt anzuſehen als eine von Ewigkeit her im 
Abſoluten beſtandene Poſition oder geiſtige Einheit, wo⸗ 
mit jedoch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die Urpoſitionen, 
innerhalb des abſoluten Princips gedacht als innethalb 
eines allgemeinen Urquells der Geiſter (igneus animarum 
fons, wie Prudentius die Gottheit nennt), in ganz an⸗ 
dern und engern Beziehungen zueinander ftehen, als in 
dem Zuftande ihrer BVerleiblihung, in welchem fie von- 
einander völlig abgefperrte Monaden vorftellen, unter 
denen feine andere Berbindung ift als durch die Sinn- 
organe, ähnlich wie bei eingekerkerten Gefangenen, welche 
fi nicht ander unterreden dürfen als durch die Stäbe 
eined Sprachgitters. 

Aber nicht allein auf dem Wege der fpeculativen 
Kritit zeige fich die Idee eines pſychiſchen Leibes von 
der befchriebenen Ratur als unumgänglich, fondern bie 
täglihe unmittelbare Erfahrung weift in ebenfo hohem 
Grade auf einen folhen bin. Wenn wir uns z.B. am 


Elnbogen flogen, fo empfinden wir die Affection nicht 
blos als einen Schmerz an ber verlegten Stelle, fondem 

iı auch zugleich als ein Kribbeln in den ingerfpigen, 
wo doch der Nerv nicht afficirt iſt. Die Phantafie pro» 
jieirt oder verlegt alfo einen Theil der Empfindung an 
den Ort des Fingers. Sie thut aber Wehnliches nict 
nur in den Buftänden, mo noch ein leibliche Finger 
vorhanden tft, fondern auch ebenfo in Zufländen, wo 
der Finger mangelt. Denn es find nicht etwa felten 
vorkommende Fälle, fondern die ganz gewöhnliche Reg, 
daß Die Schmerzen der Stümpfe von amputirten Glied: 
maßen von der Phantafie in den Drt bes verlorenen 
Gliedes aufs täufchendfte hinein imaginirt werden. Dre 
Leib hat nun feinen äußern Arm zwar verloren, da 
gegen feinen innern, nämlich den Arm ber Empfindung, 
noch behalten. Wenn bei Zahn» oder Kopffchmerz ber 
Umfang des fchmerzenden Organs fich in ber Empfindung 
weit über den Raum feiner wirklichen Größe ermeitet, 
fo nimmt bier der von Empfindung durchdrungent 
Dhantafieleib einen größern Raum ein als der cemi- 
[he Leib des Stoffwechſels, oder das chemifche Organ 
ift ein feiner Peripherie bis zu einer beftimmten Grenx 
von einer Schmerzempfindung umgeben, welche ſich nicht 
mehr innerhalb des Umfangs des ausmwendigen, fondemn 
nur allein noch innerhalb des Umfangs des inmendigen 
Leibes befindet. 

Ob nun diefer inwendige Empfindungsleib ein blejee 
Phantasma fei, welches mit dem Zerfallen des äußern 
fhmwinden muß, oder ob er eine inwendige Realität fi, 
welche den Zob bes äußern Leibes überbauern wird, da} 
hängt davon ab, ob Empfindung überhaupt nebſt Phar- 
tafie und Bemußtfein den Tod überdauern. Denn wenn 
es ſchon felbft bei Kebzeiten niemals der äußere Keib il, 
fondern immer nur der inwendige, in melden die Em 
pfindungen zufammentreten und Das bewirken, was wit 
das Gefühl unferer Leibesftärke nennen, wie follte nidt 
derfelbe durch productive Phantafie geregelte Proceß Ir 
lange fortdauern müffen, als überhaupt Empfindung 
und Phantafie fortdauert, oder als das geiftige Princip, 
welches feine eigenen Zuftände empfinden kann, neo 
fortdauert? Es ift daher volllommen denkbar, daft 
Derluft des Leibes als chemifchen Leichnams für mi 
ſelbſt, d. h. für unfere Seele, gar nicht die Empia- 
dung eines verlorenen, fondern nur eines umgermandeltt 
Leibes mit fich führen wird, und dag wir,alfo im Stande 
fein tönnen, den Tod, fowie auch die auf ihn folgenden 
Zuftände in allen ihren Phafen im vollkommenen Selbſi 
gefühle des eigenen Leibes zu erfahren und zu durd- 
leben. Friedrich der Große rühmte von feinem Yatet, 
derſelbe fei geftorben, den Tod beobachtenb wie ein Rı 
turforfher. Es ift denkbar, daß ſolche flarfe und glau- 
bensfefte Naturen, wie Friedrich Wilhelm eine mat, 
dieſes naturforfhende Beobachten in ihrem Empfindung® 
leibe fortfegen und in dem jenfeitigen Zuftande mit I 
felden Wißbegierde weiter beobachten, womit fie in dem 
dieffeitigen angefangen Haben. Die Möglichkeit Takt 
fi) gar nicht umgehen, ſobald wir uns de& Unterfhiedt 








Dj) 
zwiſchen Empfindungsleib und chemiſchem Leibe beiuußt » taftebilber, der Durft das Bild bes Getränks, bie 


werden, und biefer Unterfchied ftellt fih fofort ein, for 
bald wir die Art, wie ‚unfere finnlihen Gmpfindungen 
zuſtande kommen, nur einigermaßen genau beobadten. 

Seltfam! Bringt man diefe fo einfachen und ver- 
ftändlihen Dinge zur Sprache, fo fommt man leicht in 
Gefahr, entweder für einen Spötter ober für einen 
Schmwärmer gehalten zu werden. Und auf ber andern 
Exite emport fich doch das öffentliche Urtheil gegen das 
gänzliche Ableugnen der Unfterblichkeit ebenfo fehr. Denn 
die herrichende Meinung verlangt ‚gegenwärtig eine gänz» 
lich leibloſe Unfterblichkeit; fie verlangt, daß bie empfin- 
dende Seele fortdauern foll ohne allen beftimmten Em⸗ 
pindungsftoff, die denkende ohne allen beitimmten Ge- 
dankeninhalt, die vorftellende ohne alle beftimmte Vor⸗ 
Relungsichemata und ohne alle Anhaltspunkte, woran 
fh folhe Enupfen könnten, mit einem Worte, fie ver- 
langt undeutlihe Phrafen und Worte anftatt deutlicher 
Borftellungen und Begriffe. Sie hat fih nämlid allen 
Begriffsinhalt ihres in feiner Tiefe unerfchütterlichen 
Blaubens von fehlauer Hand unter dem Vorwande, ihn 
ju läutern und von finnlichen Beimifchungen zu reinigen, 
zu einem Sublimat verflüchtigen laffen, das fo wider 
ſptuchsvoll und inhaltsleer ift, daß der Materialismus zu 
feiner Befeitigung feiner Herculesträfte bedarf. Eine 
Unſterblichkeit ohne fortdauernden Empfindungsleib hat 
durhaus Feine Analogie der Erfahrung für fi, vielmehr 
ſowol diefe als die Conſequenz des Denkens gegen ſich. 
Sobald man fich hingegen den bei aller Sinnempfindung 
anumgänglihen Gedanken des Empfindungsleibes ver- 
deutliche, gemwirint die Sache die entgegengefegte Geftalt. 
Das Aufhören deffelben mit dem Untergange des chemi« 
ſchen Leibes erſcheint als parador und unglaublich, wäh« 
tend feine Fortbauer das Natürlichfte und Begreiflichfte ift. 

Es ift hier das wahre Ei des Columbus. Das 
Einfahe und Natürliche liegt zwar immer ben Menfchen 
am nächſten vor den Füßen, aber fie finden es oft 
nicht, weil es fo nahe liegt. Die Dentbarkeit der per- 
fonligen Fortdauer im innern Empfindungsleibe liegt fo 
nahe, daß fie beinahe nicht zu umgehen if. Aber man 
umging fie dennoch, und zwar in der Regel darum, 
weil man nach höhern Dingen trachtete, als nad) der 
Hosen Denkbarkeit diefer Sache. Man wollte fie näm⸗ 
lich flringent beweifen und verflieg fi) darüber immer 
ſoweit in daß beweisbar Unfterblihe, nämlih in bie 
Grundgefege des Univerfums, daß man das denkbar und 
wahrſcheinlich Unfterbliche, nämlich unfern irdifchen Em⸗ 
mndungsleib, ganz darüber vergaß. Man fpeculirte fo 
genau nad) den Tauben auf dem Dache, daß ber Sper- 
ling aus der Hand darüber entflog. 

Fichte's „Anthropologie erwirbt fich das Verdienſt, 
das hier Verfäumte in reichfter Fülle nachzuholen. Sie 
weit nach, wie ed nicht der chemifche Leib, fondern ber 
innere Empfindungsleib ift, von welchem alle Phantaſie⸗ 
thätigfeit ausgeht, indem er felbft das weiprünglichfte 
inſtinctive Phantafieproduct der Seele if. Denn alle 
Triebe der Seele erzeugen fich ihre eigenthümlichen Phan⸗ 


Wanbderluft das Bild des Wegs, das Verlangen nach 
Schug vor Wind und Wetter das Bild des Obbdachs, 
das Schlafbebürfniß das Bild des Lagers u. f. fe Und 
in dem innern allen diefen Zrieben gemeinfamen Em- 
pfindungsbilde des inmendigen Leibes wohnt die Seele 
als in einem Haufe, das fie fi) durch das Streben 
ihrer Triebe unaufhörlich felbft hervorbringt als ihren 
urfprünglichen realen, d. 5. von Empfindung erfüllten 
und durchdrungenen Raum. Derfelbe ift aber auch zu- 
gleich die Form, unter welcher die chemifchen Kräfte im 
Dienfte der Seele arbeiten, der Baurif, nad) welchem 
fi) die Mauerfteine des materiellen Organismus anein- 
ander fügen, bie ordnende Idee, welche die phyſikaliſchen 
Kräfte durchherrſcht. Diefe Hauptpunkte, weldye wir 
bier zur Ueberficht kurz zufammendrängen, finden fih im 
Werte felbft auf das ausführlichfle und umfichtigfte unter 
fteter kritiſcher Rüdfichtnahme auf entgegengefegte An- 
fihten, unter Beiziehung aller nothwendigen Hülfsbe- 
griffe, mit ſtetem Dinblid auf die neueflen Entdedungen 
und Hypotheſen im Gebiete der Phyſiologie erwiefen 
und beglaubigt. 

Aber, wird hier vielleiht Mancher einwerfen, wenn 
ed mit der Dentbarkeit eines innern Empfindungsleibes 
eine fo ausgemadte Sache ift, gehen da nicht die Pfor- 
ten des berüchtigten Mittelreichs ber Seelen fperrmeit 
auf, und drohen uns da nicht Befpenftererfcheinungen, 
Fernwirkungen und Gefichte ber Herzgrube bei Schritt 
und Tritt aufs neue über den Weg zu laufen, wie es 
zu den Zeiten des blühenden Mesmerismus war? Man 
muß bier wohl unterfcheiden. Das wilde Phantafıren, 
in das bie mediciniſche und philofophifche Wiſſenſchaft 
gerieth bei einer enthufigftifhen Hingabe an die Erſchei⸗ 
nungen ded Somnambulismus, rührte nicht davon her, 
bag man diefe Erfheinungen ebenfalls als Thatſachen 
von wirklihem Gehalt anfah, mas fie ohne Zmeifel 
innerhalb gewiffer Grenzen find, fondern daher, daß 
man den Inhalt der Theorie durch fie erweitern und 
bereichern, dag man wiffenfchaftliche Belehrung aus ihnen 
fhöpfen wollte, mas fchlecgterdings unftatthaft iſt. 
Diefeb ganze reiche Gebiet von Thatſachen ift durchaus 
untauglich, irgend jemals eine andere Rolle in ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu fpielen, als eine fchlehthin pafjive, nämlich 
die Beurtheilung feiner Glaubhaftigkeit immer nur von 
außen ber zu empfangen, aus Brundfägen ſolcher pfy- 
hologifhen Beobachtungen, welche Jedermann täglich 
und flündiih an ſich felbft unaufhörlihd machen und 
wiederholen ann. Denn nur allein ſolche Beobach⸗ 
tungen geben vollftändige Inductionsreihen, wie fie bie 
Wiſſenſchaft braucht und mie fie an Sicherheit fi dem 
phyſikaliſchen Erperiment wohl an die Seite ftellen bür- 
fen. Den Somnambülen darf fchlechterdings und prin- 
eipiell in der Wiffenfchaft nichts von vornherein geglaubt 
werben von Allem, was fie über die Natur der Seele 
ausfagen, fondern die YAusfagen haben fih immer zuerft 
benjenigen Dentbarkeitsregeln fireng zu unterwerfen, 
welche. fih nur allein an bie allgemeinften und alltäg- 


lichften Beobachtungen anknüpfen, zu benen Jeder ohne 
Ausnahme befähigt iſt. Geſchieht diefes, fo wirb Alles, 
was mit biefen Regeln ftimmt, ein wiffenfchaftlicher und 
aufgeflärter Glaube dreiſt als fubjectiv zuverläffig ver⸗ 
fechten bürfen, ja er wird fogar in die Lage der Ver⸗ 
pflichtung kommen, es verfechten zu müffen. Denn wer 
nicht den Muth Hat, foviel Conſequenz in fein eigenes 
Denken zu bringen, daß er die Denkregel, welche er an 
fihy für wahr hält, auf einen gewiffen Fall, auf welchen 
fie paßt, auch anwendet, aus Furcht, einem blind herr⸗ 
ſchenden und eingewurzelten Borurtheil vor den Kopf 
zu floßen, ber ift unfähig, fich überhaupt im eigenen 
Denken zu orientiren. 

Bas ferner das Kortbauern ber Kebenserinnerungen 
und des Bewußtſeins in zukünftigen Zuftänden betrifft, 
fo wirft in beiderlei Beziehung die Verbindung der Seele 
mit dem chemilchen Stoffwechſel deprimirend auf bie 
erftere ein. BZunächft zeige fih in dieſem Punkte bie 
Fichte ſche Theorie mit Hexbart einverftanden, nach deffen 
Anfiht dann, wenn der mit ber Seele in Verbindung 
gefegte chemiſche Stoffwechfel außer Beziehung zu ihre 
teäte, ein Zuſtand eintreten müßte, welcher nur mit 
einer Verjüngung ber Seele umb zugleich einem hellſten 
Wachen berfelben vergleichbar fein könnte, indem bie 
buch leiblichen Einfluß und das Sinnenleben ihr einge 
bildeten verworrenen Vorſtellungsmaſſen allmälig einem 
innern Gleihgewichte ſich nähern würden, an deſſen Er⸗ 
reichung fie durch die Verbindung mit dem chemifchen 
Stoffwechfel fortwährend gehindert waren. Aber fie geht 
darin einen Schritt über Herbart hinaus, daß fie dieſe 
Erfaffung ber Seele als eines in fich felbft wachen 
Weſens mit den Zuftänden bes Lebens in eine nähere 
Bergleihung fest. Da nämlich das Verhaͤltniß zwiſchen 
der Seele und dem Stoffwechſel fein innerlih nothwen⸗ 
biges und unlösbares ift, fo muß es nach verfchiebenen 
Graben verichiebbar fein, und es muß in den wechſeln⸗ 
den Zufländen des Lebens eine immigere und iveniger 
innige Berbindimg zwifchen dem Geifle und feinem leib- 
lichen Apparate eintreten können. Durch eine folche 
Anficht der Sache wird die Kluft, welche die jenfeitigen 
Juftände ber Seele von den bieffeitigen trennt, zu einer 
geringern herabgefegt, indan wir annehmen binfen, daf 
e6 bereits in unferm Leben Zuflänbe geben mag, in denen 
Daffelbe auf partielle Weiſe der Beobachtung unterliegt, 
was fich einft auf totale Weiſe vollziehen wird, nämlich 
die Abtrennung unfers pfochifchen Organismus vom che. 
mifhen und der bamit verbundene hellere und bemußte 
Einblick in die innern Verhaͤltniſſe des erſtern. ine 
folche Abtrennung wirb fihon bei Xebzeiten im Bellen 
Baden mehr flattinden als im bunflern und im 
Wachen mehr als im Schlaf. 

Der Grundbegriff des Geiſtes iſt nach Fichte, eine 
eigenthümliche, nur ein mal und nie außerdem in der 
Welt vorkommende individuelle Perfonlichkeit zu fein, 
weihe er mit dem Ausdruck des Genius bezeichnet. 
Diefes individuelle Geiftwefen ſtammt nicht aus der Nas 
tur, fondern ſenkt fih ein im das Inſtinctleben der 


Natur als in eine Seele von 'nieberer Art, melde mit 
der Perfönlichkeit bei aller Verfcgiebenheit doch nahe ver ⸗ 
wandt ift. : Denn ber Inftinet ift das Vermögen, Ri 
tungen bervorzubringen, bie had Gepräge ber Abfıkt 
an fi) tragen, während doch jede denkende Abſicht hin- 
wegfaͤllt, ähnlich der Phantaſiethaätigkeit des ſchaffenden 
Künſtlers, deſſen Vorbild, urſprünglich dunkel und un. 
deutlich in ihm ſich regend, erſt Klarheit und Beftimmt: 
beit für ihn felbft gewinnt, indem er es an einem eb⸗ 
jectiven Stoffe firirt und fo äußerlich vor ſich hinflek. 
Daher tritt daB höhere menſchliche Seelenprincip zu de 
vegetativen, fenfibeln und writabeln Seele nicht als mm 
blos Aeuferliches hinzu, ſondern in der Weiſe, daß Das, 
was an der Zhierfeele ald ein Selbftändiges hervorzu⸗ 
treten vermodte, in dem menfchlichen Bewußtſein zum 
bloßen Momente und zur untergeordneten Bedingung 
herabgefegt erſcheint. Während nämlich bei Pflanzen 
unb niebern Xhieren die Individualſeele und Untwr 
falfeele ber ganzen Species ununterfchieden ineinankt 
fließen, ſodaß den Individuen noch alles eigenthümlihk 
und perfönlide Bepräge mangelt, gefellt fih in dm 
hoͤhern Thieren Hierzu bereits jener Weberfchuß, welchn 
jedem eine anders geartete Geiftedeigenheit verleiht al 
eine nur fich felbft gleiche Individualität. Daher gleicht 
denn das ftete Eintreten neuer Indivibualgeifter in de 
Umkreis des Menſchengeſchlechts ganz dem Proceffe eine 
geiftigen Neufchöpfung (gemeratio aequivoca). Des 
bie Aeltern find nicht die Erzeuger im vollftändigen Ein, 
fie bieten vielmehr nur theils den organifchen Cktef, 
teils zugleich auch jenes Mittiere, ſinnlich Gemuͤthlicht, 
weiches fih im Temperament, in eigenthümliher Ge 
müthsverfaffung, in beflimmter Specification der Triche 
u. dgl. zeigt, welches Alles nur ein Merkzeugliches if, 
um bie geiftigen Anlagen bed Menſchen in ſich zu faſſen. 
In der Einheit des perfönlichen Individuums find fünn 
liche Thiergeiſter befaßt, aber auch zugleich bemältig 
durch ein fpeciffch Neues und Anderes. Diefes vo 
fommen neu Hinzutretende fenkt dem feelifchen Weſen 
ober dem organifirenden Triebe, weldyer in der Eye 
gung fich ablöft won ber GBattungsfeele, ſich cn um 
macht benfelben zu feinem eigenen Verwirflidhungsmitl, 
ſodaß jeder Einzelne in feinem idealen Vorbilde um 
nach feiner geiftigen Eigenthümlichkeit als präcrifismd 
oder voraudgefihaut in der allgemeinen Weltordnung 9 
dacht werden muß. Go aber wie in ber individuellen 
Perſoͤnlichkeit ſich alle niedern Seelenkräfte und orge 
niſirenden Triebe als in einer fie bindenden hohern Eim 
beit verfammeln und vereinigen, ähnlich find in Gets 
Geifte auch wieder alle Perſonen oder enblicyen Seite 
eins, weil fie Theil haben an feinem ewigen Geiflweie. 
Daher Sinheit dee Menfchen mit Gott und Einheit mi 
den andern Perfonen ein und berfelbe Begriff find. Def 
wir aber in der Tiefe unfers Weſens eins in Gott m 
daher auch eins untereinander find, davon kann uns en 
jeder Zug unwiderſtehlichen Mitgefühls überzeugen, det 
oft überrafchend genug im Bewußtſein fogar des felkf' 
ſüchtigſten Klüglings emporfkigt. 


Hiermit wären denn auch zugleich die nötdigen Mit- 
zelbegriffe gezeichnet, durch welche die Theorie des irmern 
Seelenleibe aufs engfte in das fpeculative Syſtem ihres 
Urhebere eingreift, und durch welche fie in diejenige 
Serfpective tritt und die beftimmte Art von Beleuchtung 
Vekommt, in welcher fie hier erfcheint. Ob in diefen an 
das Speculative anfnüpfenden Mittelbegriffen Alles fo 
feſt und unumſtoͤßlich ftehe, wie in der obenbefprochenen 
empiriiden Grundlage der Theorie felbft, das ift eine 
Ftage für fih, deren Discuffion nicht weiter hierher 
gehört. Jedenfalls ift in dieſer Theorie des inwendigen 
Seelenleibes ein fröhlicher Sproß der pſychologiſchen 
Biffenfhaft ind Grünen gelommen, welcher umfomehr 
Ausfihten für die Zukunft verfpricht, als ſchon feit ge 
zaumer Zeit nach ganz verfchiedenen Methoden und von 
ganz verfchiedenen Seiten her die philoſophiſche For⸗ 
Thung fih gerade diefem Punkte ahnungsvoll und 
ſchwankend genähert hat. Die Theorie Ernft Reinhold's 
von der activen Entftehung der Raumanfchauung bei ber 
Sinnerkenntniß, die Theorie ded Raums als eines Trieb- 
erzeugniffes, naͤmlich eines Erzeugniffes des Erkenntniß- 
triebes, bei Schopenhauer, die Theorie Trendelenburg's 
vom Raum als einem Producte ber Bewegung, welches 
auf active Art in unferm innern Anfchauungsproceffe 
meugt wird, bürfen als Annäherungen an bie Theorie 
des inmwendigen Leibes als Seelenerzeugniſſes angefehen 
werden. Auch von Kraufe wurden in feinem „Grundriß 
der Logik“ und an andern zerftreuten Orten feiner Schrif- 
im bemerkenswerthe Winke gegeben, welche, wenn man 
fe weiter verfolgt, ganz an biefen Ort hinführen. Alle 
biefe vorbereitenden Bemühungen gaben bereitd ein weit⸗ 
verbreiteteß Gefühl zu erkennen, daß hier in der Nähe 
ih eine reichhaltige neue Ader der Korfhung hindehne, 
einer Forſchung, welche, da fie nicht eine blos ſpecu⸗ 
latine, fondern in einem mindeſtens ebenfo hohen Maße 
ne empirifche ift, ihrem Ziele der Orientirung mit ber- 
jenigen Nothwendigkeit entgegengeht, welche allem aus 
unermübdeter Beobachtung und empirifher Induction ent« 
fpringenden Wiſſen eigenthümlich iſt. Es ſteht daher zu 
erwarten, daß fi) in der Nähe dieſes Orts die jüngern 
Kräfte der Wiffenfchaft, die ihren Vortheil verfiehen, in 
Tülfe anfiedein werden. Kart Bortlage. 





Dramatifhe Bücherfchau. 
1. Gyges und fein Ring. Tragodie in fünf Acten von Fried» 
rih Hebbel. Wien, Zendler und Comp. 186. 8. 
1 Ahlr. 6 Nor. 

‚ König Kandaules von Lydien bat ein Wunder von Lieb: 
Teig zur Gattin; aber er fühlt keine rechte Freude an diefem 
Cchate, weil feine Rhodope glei der Senſitive vor jeber 
kifeften Berührung von aufen Bulammenförett und, gehüllt 
in ten heiligen Schleier der Züchtigkeit, in den Bauern des 
Kenigspalaſtes ich begräbt, außer ihren Frauen und alten 
Dienern nur dem Batten fihtbar und zugänglid. Einſt hatte 
4 ihn, wie Rhodope felbft jagt, beglückt, daß nur fein Auge 
lem ihrer Reize fih erfreue; allein die Ungefährbetheit des 
Vefſitzes laͤßt 8 weniger ſchaͤtzbar erſcheinen und fie draͤngt 
dc Kandaules dahin, dem Gefühle einſchlaͤfernder Ruhe ſich 


8 ‚entziehen; alle Welt ſoll feine Perle ſehen und fol das 
choöne Weib ihm rühmen, ihm meiden: im biefem Neide 
Aller erblidt er für ſich erft die wahre Freude an feinem 
Shape. Rhodope weigert fi fianphaft, der Außenwelt fich 
u zeigen, und Kandaules muß durch I Ziele gelangen. 
bat einen geliebten Kreund und G fing, den Griechen 
Gyges, von welchem er auch einen wunderbar Dusch Drehung 
am Finger unehtbar machenden Ring zum Geſchenke empfing. 
Run foll doch Gyges wenigſtens des Könige Schoͤnheitswun⸗ 
der ſehen und aller Welt rühmend verkünden, zu welchem 
Awede Kandaules von dem — verlangt, daB er unſicht⸗ 
bar unter dem Banne des Rings raͤchtlich mit ihm das koͤnig⸗ 
lie Schlafgemach betrete umd dort die Königin in ihrer vollen 
unverhüllten Schönheit belaufche. Gyges empfindet einen Schau- 
der vor diefem Beginnen, denn fein fittliches Ge ſagt im, 
daß Kandaules durch diefe That die Ehre feiner Gattin kraͤnke; 
dennoch vermag er den Bitten des Königs nicht zu widerſtehen 
Er fieht Rhodepe! Rhodope aber bleibt nicht ohne Ahnung 
diefed Borfalls, und Gyges, deffen unwillkürliches Seufzen 
fie vernommen, trügt den Stachel glühender Liebe aus dem 
Schlafgemache der Schönheit fort. Dem Könige entgeht dies 
nicht und er beginnt die erſten Geißelhiebe der duch feine 
Schuld an der Ehre feiner Battin beraufbefchworenen Nemefis 
zu empfinden; Gyges im edein Gefühle antiker Kreundſchaft 
bietet dem Könige fein Leben als Dpfer an — Kandaules, 
nicht minder hochherzig, verweigert das Opfer und heißt ihn 
in die Kerne ziehen; dann im Bemwußtfein feiner Schuld tritt 
der König vor feine Gattin. Diefe Eennt den ganzen Umfang 
feiner Berfündigung noch nicht, weiß vielmehr nur, daß ein 
Mann in das Heiligthum. bes Schlafgemachs fi eingefchlichen 
hatte, defien Tod allein ihre von feinen Augen fehnöde ent- 
weibte Ehre wiederherftellen koönne. Run verrimmt fie von 
Kandaules felbft, daß Gyges der Frevler gewefen, den er 
in die Kerne verbannt habe. Wie! ein Mann wagt ed Die 
jenige in naͤchtlicher Stile in der Umarmüng des Gatten zu 
belaufen, deren Unfhuld Faum der Sonne einen Blick auf 
ihre Neize geftattet, und der Gatte tödtet nicht fofort den Frev⸗ 
ter? Diele Gedanke beherrſcht die in ihrem tiefſten und bei» 
ligſten Gefühle gekraͤnkte Seele Rhodope's und jo, durch des 
Satten Lieblofigkeit nach ihrer Meinung gezwungen, befchließt 
fie, jelbft ihre Ehre zw retten. Sie fendet ihre Diener nad 
Gyges, aus und hofft noch im Stillen, diefe werden ſeine Leiche 
bringen, indem fie fich getröftet, der Batte habe vielleicht, um 
fie zu fchonen, den Frevler heimlich getödtet. Aber Gyges 
wird lebendig vor fie gebracht und nun läßt fie den König 
rufen, daB er das Zodesurtheil Über den Schuldigen ſpreche. 
Doch Kandaules kann Den nicht tödten, deffen That er ja 
verſchuldet, und verläßt das Gemach mit dem Gebote an Gyges: 
Alles zu ſagen und nichts zu verſchweigen. Dies geſchieht. 
„Er bat fein Gattenrecht dir abgetreten!” ruft Rhodope voll 
Entſezen — „du mußt ihn tödten — du mußt! und ih — 
ich muß mid) dir vermählen!” Und Gyges, bezwungen von 
der daͤmoniſchen Gewalt des in feiner hoͤchſten Ehre ſchmaͤhlich 
ekränkten Weibes, folgt dem Gebote. „Wenn fie nicht fterben 
ol, muß ich dein Leben fodern!“ Mit diefen Worten tritt er 
vor Kandaules, welcher fich im vollen Bewußtfein feiner Schuld . 
zur Sühnung berfelben dem Syges nun fo zum Opfer anbies 
tet, wie diefer einft fi) ihm bingeben wollte — endlich wäh: 
len fie den Zweikampf und der König reicht feine Krone ſei⸗ 
nem Sflaven Thoas, daß er fie dem Weberlebenden darbiete, 
war ja doch fo ſchon das Priegerifhe Volk der Lyder des 
friedfertigen und unkriegeriſchen Kandaules überdrüſſig und 
begehrte den Fampffähigen Gyges zum Gebieter. Kanbaules 
falt und zahlt feine Schuld mit dem Leben; ald König Lydiens 
tritt nun Gyges vor Rhodope, gelobend, in gemwaltigem Kriegs: 
zuge die anftärmenden Feinde Lydiens zu zerfchmettern, und 
die Hand der Königin fodernd: fie reicht ihm die Hand ale 
Gattin im Zempel der Heftia und dann — durchfticht fie fi 
mit den Worten: 
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Ich bin entfühnt, 
Denn Reiner fah mich mehr, als dem es ziemte, 
Segt aber ſcheide ih mich — fo von bir! 

Es find in diefem neueften Drama Hebbel's all die be: 
kannten glänzenden Tugenden feiner Mufe verwerthet — die 
eiferne dramatifche Confequenz, die imponirende Plaftif der 
Charaktere, die Gedrungenheit der Handlung u. ſ. w. — ja ed 
ift die edle Keufchheit und Reinheit, die Hoheit, mit welcher 
der ganze fo Außerft bedenkliche und delicate Stoff behandelt 
ift, ebenfo anerfennend hervorzuheben als die Enthaltfamteit 
von feelenquälerifhen, grauen» und abſcheuerregenden Schil⸗ 
dereien, mit welchen Hebbel früher fo verſchwenderiſch umging; 
allein freuen kann man fich trog alle Dem Über dieſes neuefte Pro- 
duct des vielleicht genialften deutſchen Dramatikers der Gegen: 
wart in Peiner Weife; denn was ift mit diefem Drama im 
Gebiete des menſchlich Schönen und Großen — und dies allein 
ift doch wol das Reich der Tragödie — auch nur irgend an 
wirklich Bedeutfamem erreiht? Kann ein Stoff wie der vor: 
liegende wahrhaft erfchüttern, wahrhaft erheben? Iſt nicht der 
ominöfe Ring der eigentliche Held diefes Dramas, dem edle 
und gute Menfchen zum Opfer fallen? Zwar fagt Hebbel in 
feinem berametrifhen Motto das Gegentheil von feiner Dich⸗ 
tung: der Regenbogen, den ex Über fein Bild gefpannt habe, 
fole nur leuchten, nicht eine Brüde des Schickſals fein, welches 
einzig der menfchlichen Bruft entfteige. Aber Hätte Kundaules 
das Medium det Rings nicht gehabt, er wäre auf den ctraflen 
Einfall, fein Weib in folhem Augenblide fremdem Auge bloß: 
zuftellen, gar nicht nerathen, und fo ift denn doc diefer Ring 
recht eigentlich das Schickſal diefer Tragödie, welches nicht aus 
der Seele der handelnden Perfonen, fondern aus einem blin- 
. den Ungefähr "hervorquilit. Und dann: died ganze Zrauerfpiel 
dreht fich doch eigentlich um eine bloße Korm, um ein Aeußer⸗ 
liches. Wäre Rhodope weniger bedeutend angelegt, fände fie 
ihr ganzes Wefen weniger geiftin und feeliih durchdrungen 
von dem biß zum Aeußerſten gefteigerten Gefühle der Züchtig: 
Beit und weiblichen Ehre, fo konnte man ihr diefe Vergötte⸗ 
rung eines bloßen Symbols zugute halten; fo aber, wo fie 
als eine außerordentliche, wahrhaft hohe Ericheinung gekenn: 
zeichnet ift, Eonnte ihr das Gerechtwerden vor der Kormel nicht 
genügen, fondern mußte fie die Vernichtung ihrer weiblichen 
Ehre als qualvolles Bewußtfein mit binübernehmen in den 
Zod, es fei denn, daß fie fih auf geitige und menſchliche, 
nicht auf fo rein, wir möchten fagen altjüdifche Weife diefer 
Pein entledigte. Hebbel hatte im „Michel Angelo‘, vor allem 
in ber „Agnes Bernauerin” einen fo entſchiedenen Anſatz zur 
Emancipation aus feiner alten Welt der Caprice gemacht — Dies 
jer Ring des Gyges ift nicht bloß für Kandaules und Rhodope, 
er ift auch für ihn ein verderbliches Geſchenk gewefen, deflen 
er fih fobald als möglich entledigen möge. Hebbel bat fidh 
wahrlich Über die Stimmung des deutfchen Yublicums feiner 
Production gegenüber nicht zu beklagen; es könnte aber ein 
Tag kommen, wo feine Launen die glänzende Geftalt, in mel» 
her er fie zu bannen weiß, Überfehen laflen und die allgemeine 
Bewunderung fi von ihm wendet; die „Agnes Bernauerin” 
wird nicht vergeflen werden, denn fie ift warme pulfirende 
Menſchheit und Deutichheit, von dem fremden, unheimlich 
ftrablenden ‚, Ring des Gyges“ nimmt höchſtens die Kritik 
und der fpecielle Freundesfreis des Autors Notiz. Hebbel 
aber — wir rufen es ihm geradezu entgegen — verfündigt ſich 
an feinem Genius wie an der deutichen Nation, wenn er, ftatt 
für die legtere zu arbeiten und zu fchaffen, feinen literarifchen 
Be die fchonften Sahre feiner dichterifhen Schöpferkraft 
opfert. 

2. Die Verſchwörung von Dublin. Drama in fünf Acten von 
5: Sußav Kühne. Leipzig, E. H. Mayer. 1856. 16. 
gr. 


Blei die erften Scenen diefes geiftvollen Dramas erfül« 
len das in medias res mit Praftvoller Energie; man ift fofort 





in der Beit, den Buftänden, den eigenartigen Berhältniffen, 
und das große Stück Revolutionsgefhichte, das fi hier tra- 
sid verlebendigt, empfängt und in feinem Kern und Beim. 

it großer Kunft hat Kühne die Signatur feines Dramas 
den den Eingangsauftritten eingeprägt und mit ylaflı: 
fer Sicherheit, mit breitem, gefättigtem Pinſel und mit 
der fouveränen Ruhe eines feften künſtleriſchen Yrincips eine 
Belt charakteriftifcher Geftalten, realer Griftenzen, packender 
Volksthümlichkeit zufammengedrängt, welche in ihrer fhwelm: 
den Lebensfülle ein prächtiges, markiges Bild vor Augen rüdt, 


Aber aus diefem braufenden, treibenden Leben fühlt man du | 


Fieber heraus, welches in feinen Adern kocht und gährt; ı 
ift etwas faul im-Staate Dänemark und unbeimlid zudt d 
mit fahlen Bligen aus dem wolfendüftern Himmel, der übe 
diefem bunten Gedränge lagert. Der arme irifhe Padd hi 
fein Haus, der Angelfachfe fist darin — bat Bein Recht, der 
Angelfachfe bat ed allein — bat nicht das knappſte taͤglich 
Brot, die angelfähfiihen Biſchöfe zehren es ihm auf; vertrw 
ben aus feinen Hütten, feinen Rechten, feinen Kirchen, ift Far 
ein beimatlofer Bettler, ein vogelfreier Bagabund auf eignm 
Grund und Boden; England liegt als Vampyr auf der „gr: 
nen Infel” und faugt ihr gierig das Herzblut aus. Aber die 
Verzweiflung hat ihre eigenen Rieſenkraͤfte, und grollend wir 
das Meer, wenn die Vorläufer des Sturms feine Flanken pet: 
hen, erhebt fi Irland mit geballter Kauft. Das merkten fi 
drüben in Albion und ſchickten den feinen Caſtlereagh nıd 


Erin, den Sturm zu befchwören und England die grüne Int 


des Meered zu erhalten. Dem armen Padd ift in feinem Elende 
nicht8 geblieben als fein Herz, und das bat er Denn we 
ſchenkt, die eben auch ein volles Herz für ihn und fs 
Leiden bewahrt haben, dem frommen Priefter D’Lcary um 
vor Allen dem ritterlihen Lord Figgerald, dem Könige da 
Herzen von Srland. In diefem Edelmanne verkörpert fich !e 
iriſche Charakter, verflärt nach feinen Licht: wie Schattenſeiten 
u einer glänzenden Perfönlicgkeit. Das fühlt Padd und darın 

offt er von diefem feinem Abgotte Exrlöfung von feinen Lader: 
nur über dad Wie Herrfcht zwifchen Fitzgerald und fenm 
Volke eine Meinungsverfchiedenheit. 
der blutigen Abfchüttelung des verhaßten Jochs fein Hal i 
fehen, Grfterer nur durch das männliche Fefthalten am Reäi: 
der Menfchheit, nur durch die Überwältigende Macht des Gr 
ftes: feid Männer, ganze volle Männer in und durd us 
ſelbſt — erarbeitet ud eure Burg, wie England fie ſich « 
‚arbeitet Hat — und ihr werdet eure Freiheit erobern ohne Er 
Wer hat Net? das Volk oder fein Herzensfönigt Aber if: 
dem Figgerald die Schwäche feines Volks fo wohl erkennt, in 
er doch felbft ihr dahingegeben und aud er läßt ſich eben 3° 
ben, wie bed Herzens Drang ihm gebietet; auch cr trüum 
mehr dahin, denn daß er das Gegenwärtigfte erfaßte: fein du 
manismus folgt Ideen, die noch wie Wolken fiber die Pille 
iehen, und in diefer Beziehung hat fein Volk Recht, wenn + 
ihm zuflüftert: Brutus, du ſchlaͤfſt! Diefem Menſchen des ide 
liſtiſchen Hetzens — diefem Irland, — tritt nun in Caſllettagd 
der Menich des realiſtiſchen Verftandes — England — üinzend 
um den hohen Prei ber grünen Infel gegenüber; ma zit 
fiegen? Bergeblich bemüht na Fitzgerald's hohe Gattin, $% 
mela, in edlem weiblichen Gefühle des Rechten und Heilſamer. 
zwifhen Herz und Verſtand eine Bereinigung zu bewirken; 
vergreift ſich aus Liebe für den Gatten in den Mitteln, übe: 
fchreitet ihre Grenzen und verfchuldet den Untergang des UPC 
Alles geliebten Mannes. Denn ihr Verkehr mit Eaſtlercaat 
wirft den Zweifel an fein häusliches Gluüͤck in fitgeraltt 
harmlofe Seele, die nun nicht mehr in ſchöner Objectivirät *® 
Baterlande gehört, fondern in den Kampf dee Principien un 
der höchſten Wolksgüter den Kampf ber Perfönlicpkeit, des Ist 
jectiven Haſſes gegen Caſtlereagh, den vermeintlichen Zerſteta 
feines häuslichen Friedens, mifht. Der Patriotismus des HT 
ensfönigs von Irland hat fozufagen feine Unſchuld um 
beine Zungfräulichkeit verloren; von jept ab ift es ihm vo 


Leptered vermag nun 
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mehr möglich, den ſteigenden Bedrũckungen Englands ge 
über feine Friedenskampftheorie [lauhalten — —— — 
rielweniger die Erkenntniß, daB ed nun einmal ohne Blut 
miht mehr abgehe, als vielmehr der perſönliche Haß gegen 
Caſtlereagh reißt ihn fort; er ruft die Kranken und ftellt 6 
an die Spike der Empörung. Das aber ift feine eigentliche 
tragiſche Schuld. Ging vordem feine Kamilienliebe in der Bater: 
lanzsliebe auf, fo muß fich diefe jegt der erftern bequemen, das 
Herz verfchlingt ihn, Irland richtet fich in Irland zugrunde, 
und fo faͤlt denn Kiggerald und mit ihm fein Wolf unter den 
Kugeln der Engländer. Aber nicht wie ein vom Blige zer: 
Ihmetterter Baum zum Rimmerwiedererftehen, fondern wie die 
Senne in die Meerflut ſinkt, um ſchoͤner nur und herrlicher am 
jungen Morgen emporzufchiweben. Ueber dem fterbenden Rit- 
ter Irlands fchließt fid der Bund des Herzend und des Ber: 
ſtandes, Erins und Albiond, und aus feiner klaffenden Todes: 
wunde erblüht die bduftende Roſe einer fchönern Zeit. &o 
quillt aus dem Tode des entfühnten Helden das Leben feines 
Bells, und fo darf er, im Arme der Liebe a He vol heilt: 
ger Zuverficht für fein Vaterland und deſſen Zukunft, prophe: 
tifch die letzten Worte hauchen: „Freiheit! Liebe!” 

Das ift die Tragödie des Herzens: Freiheit! Liebe! 
Und welche Tüchtigkeit der fittlihen Gefinnung, welche Tiefe 
und welcher Keihthum des Gedankens, welche tönende 
Eyrahe, welch geiftreiher Dialog! Wir begrüßen diefe edle 
und menfchlich ſchöne Dichtung als einen glänzenden Bei: 
trag zum idealen Drama, in welchem auch wir die Krone 
aller Poefie verehren, und wollen von foviel Geift und Treff⸗ 
lichkeit nicht fcheiden, ohne ein erhabenes Wort des Dichters 
uihzufchreiben, das er feinem Helden in den Mund legt: „Die 
Freiheit iſt nicht bloß der Beſitz der Freien, fie ift auch bie 
köhigkeit, frei zu machen. Allmälig mit der Macht der Läh: 
mung aller beſſern Kraͤfte wird die Knechtſchaft fertig, fie ift 
an Wert von Jahrhunderten. rei wird der Menſch im Me: 
mente göttlider Erleuchtung!” 


3. Demetrius. Hiſtoriſche Tragödie in fünf Aufzligen von 
%. Bodenftedt. Berlin, Deder. 1856. 16. 1 Thlr. 
Ih Ror. 


Wenn ein fo geiftvoller Kopf und eine fo gründliche Wif- 
fenfhaftlichteit wie Bodenftedt, in welchem fih Studium und 
lebendige Erfahrung zu einem Praftvollen und gediegenen Ganzen 
vereinigen, ein Product feiner Mufe auf die breite Tafel der 
Defimtlichkeit legt, fo Hat daffelbe von vornherein das Necht 
einer befondern Beachtung, und man darf gewiß fein, minde 
fens eine Fülle von Geiſt zu genießen, wenn man aud mit 
ter Richtung des Ganzen nicht einverftanten fein möchte. 
Das vorliegende Drama des tüchtigen Kenners morgenländifcher 
Zuftände ift auf dem Boden gewächſen, welchen er durch feine 
Studien und durch fein unmittelbar Erlebtes fi) vollfommen zur 
eigen gemacht hat, und er bemegt ſich denn auch auf diefem feinem 
Zerrain mit jener Sicherheit und Selbſtherrlichkeit, welche un: 
ter allen Umftänden nidyt bloß frappirt, fondern imponirt. 
Die blutige Hifkorie des erften falfchen Demetrius — Rußland 
hatte deren vier — entwidelt fih in Bodenſtedt's Tragödie 
als großes nationalsruffifches Drama und fchließt in fidh ein 
„elrungenes, gewaltiges Bild damaliger mosfowitifcher Zu: 
Hände. Wir werden auf den von zahllofen Intriguen, ehrgei⸗ 
zigen Planen und rachſüchtigen Gedanken unterwühlten Boden 
ter moskowitiſchen Barenherrlichkeit geführt. Noch halt Boris 
mit gewaltiger Kauft al diefe gährenden Elemente nieder; aber 
(den wandelt Demetrius durch die Straßen Moskaus, ſchon 
stehen die beleidigten Atamane der Kofaden in ihre Steppen 
und Hinter ihnen auf den wilden Rennern fit Aufruhr und 
blutige Empörung. Wehe dir Boris! deiner Sünden Mache 
naht und der von dir ermordete Erbe Rußlands ift vor den 
Zcdten auferftanden, ein furdhtbares Werkzeug in der Yand 
des ftrafenden Gottes. Der polnifche König fallt dem Praͤ⸗ 
tententen zu, die reihe ſchöne Magnatentohter Marina 
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Maiszet wird feine Gattin, feine Scharen zerſchmettern bie 
Heere des Boris unb diefer felbft ſtirbt, feiner Schuld erlie 
gend. Demetriuß zieht im Siegesjubel gen Moskau; aber bie 
iebe ftürzt ihn ind Verderben; die Polin beherrfcht ihn, das 
Fränft die Kofaden und in finfterer Nacht eröffnet ihm der 
Ataman Sefimow, des Demetriuß ae aladin, daß er, 
Demetriuß, der echte Erbe Rußlands nicht wäre, fondern daß 
er Sefimow’s Neffe — vielleicht ein Baftard Zar Iwan's — daß 
Werkzeug von Jeſimow's Rache fei. Bisher kämpfte Demetrius 
im ehrlichen Wahne feines guten Rechts, dieſes fürchterliche 
Geſtaͤndniß vernichtet in ihm den fittlichen ——— denn 
vorwärts reißt es ihn mit entſetzlicher Gewalt glühenden Ehr⸗ 
geizes, und indem er in die Bruſt Jeſimow's, des einzigen 
Mitwiſſers im düſtern Geheimniß, den tödtlichen Dolch gräbt, 
greift er, der nun auch ſich ſelbſt falſch wiſſende Demetrius, 
zur goldenen Zarenkrone; ſeine tragiſche Schuld hat er jetzt 
auf ſich gewaͤlzt. Dennoch gewinnt er den blutigen Thron, 
und wahrlich, er hat den guten Willen, durch ſeine Regenten⸗ 
tugend ſeine Regentenſünde reinzuwaſchen, wenn nur die eine 
große Schuld nicht neue Verbrechen nöthig machte, zu denen 
Marina, die ſtolze Polin, reizt und treibt. Da kommt vom 
Kloſter St.-Nikolas die dumpfe Kunde, daB Iwan's dort 


unter dem Nonnennamen Marfa trauernde Witwe von keiner 


Rettung ihres durch Boris gemordeten Sohnes wiſſen will, und 
Demetrius beſchließt ein letztes gefährliches Wagniß: Marfa 
ſoll, verleitet durch ſeine große are mit dem gemorde: 
ten Erben Rußlands, den falſchen Demetrius felbft für den 
echten anerkennen; in feierlidher Berfammlung aller Großen des 
Reihe und der Kirche empfängt er die Zarın und fie erkennt 
ihn nit für ihren Sohn. Da erfaßt er den Arm der Kaifes 
rin und feiner Beredtfamkeit, dem Zauber feiner Perfönlichkeit 
gelingt ed, ihr Herz zu vühren, ſchwebt dody auf ihren Lip 
pen Kein Zodesurtheil und entdedt fie doch in ihm ein edles 
Wollen. „Laßt ihn! Er ift mein Sohn!” ruft fie den Gro⸗ 
Ben zu, da aber hält ihre der Patriarch das Erucifir entgegen 
und fodert vor Gottes Angefiht den Eid. Marfa ſchweigt 
und Demetrius ift gerichtet. Berlafien vom Volke, endet’ er 
fein Leben unter einem meuterifhen Schuffe und ftirbt in 
Marina’ Armen, deren verhängnißvolle Liebe gleichfam feine 
Wiege und fein Grab war. 
Das Alles muß gewiß ein großartiges hiſtoriſches Bild 
genannt werden, welches in gewaltigen Eontouren einen erſchüt⸗ 
ternden Act aus der blutigen Tragödie Rußlands vor Augen 
ſtellt. Bodenſtedt bat mit großer Kraft und Plaſtik das 
eigenthümlihe Weſen jener altmostowitifhen Zuſtaͤnde ver⸗ 
lebendigt und in jeder einzelnen Perfönlichkeit einen eigen» 
artigen Typus derfelben gefchaffen; feine Charakteriſtik iſt 
fo marfig, feine Schilderung fo vol Leben, Treue und An⸗ 
ſchaulichkeit, feine Situationen fo padend, fein Dialog fo glaͤn⸗ 
zend und fcharf, die Beleuchtung und Befchattung des ganzem. 
Bildes faſt durchgehende fo Fünftlerifch berechnet und künſtleriſch 
wirtfam, daß er mit einem Schlage aufs lebendigfte in das 
Gefühl, das Weſen und die Färbung jener Zeiten und. ihres 
Beiftes vertieft und mit gebieterifcher genialer Macht den Les 
fer. und Zufchauer an fein Werk und in deffen Kreife feftbannt. 
Die baut fi fo natürlich und organisch Scene auf Scene, 
wie kettet fi) eine Entwidelung Eräftig in die andere! Welche 
treffliche, ja meifterhafte Erpofition! Und doch — wie fehr 
auch diefe Dichtung an fich feffelt, wie energifch fie auch den 
einmal an fie gebundenen Geift in ihre Kreife zieht und nicht 
entläßt — erwedt fie ein die Seele erhebendes, ein warmes, ein 
menfchliches Intereffe® Nein! Denn wo ift in diefer eifigen 
Welt, außer etwa der Kuiferin Marfa, eine einzige Perfönlich« 
keit, welcher fi das Gemüth aufrichtig dahingeben, an wel⸗ 
her ed ſich erbauen, rühren, aufrichten Bönnte? Findet fi 
nicht vielmehr Überall eine Saat ded Haffes, der Rache, des 
Verderbens, theild mit vollen Händen ausgeftreut, theils in wo⸗ 
genden Halmen aufgefhoflen, die alles menfchlich Gute mit düfterm 
giftigen Kraute überwuchert und Feiner Blume auch nur die 
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Feihfte Knospe verflattet? Soll in diefer Tragbdie der Egois⸗ 
mus fi richien — und er richtet fi In der That — fo ver 
langt doch dad Gemüth in diefer Erftarrung einer großartigen 

ei von Eidgebirgen, die mit furdtbarem Krachen fich gegen: 

fätig zertrümmern, ein grünes Fleckchen der Erguidung, einm 
warmen Sonnenftrahl, der verklärend Über aU diefe Trümmer 
flammt und aus dem gewaltigen Sturze in die Tiefen ſchauer⸗ 
licher Abgründe der Unmenfehbeit emporleuchtet in den heiligen 
grieden ſchoͤner, heiterer Menſchheit. Demetrius vernich⸗ 
tet zu bald und zu energifh, was etwa von diefem Son: 
nenlihte der Menſchheit in ihm liegt, er erregt unſern 
Antheil als Traͤger eines gewaitigen VBerhängniffes, als be: 
deutendes Geſchöpf diefer Welt, diefer Verhältniffe, aber an 
fih felbft, menfchli erwärmt er uns nicht, umfoweniger, da 
auch aus der Sühnung feiner Schuld Fein erhebendes Moment 
aufiteigt, Feine auch nur allerentferntefte Verſoͤhnung mit die: 
fer Welt des Hafles. Der Umftand, daß er im Arm der Liebe, 
die an und für fi) noch eine fehr zweifelhafte, angegiftete Liebe 
it, verhaucht und fi Darin beruhigt fühlt, ift Bein wirkfames, 
Überzeugendes, eine folche Rieſenwelt fürchterliher Vernichtung 
und Leidenfchaft zur Serfödnung abſchließendes Motiv. Kurz 
man kann, man muß diefes in aller Art großartige Hiftorienbitd, 
für das Übrigens der bekannte Schiller'ſohe Entwurf wol mandhe 
Anfnüpfungspunfte bot, bewundern, allein man nimmt für daß 
poetifhe Gemüth, für das fittlicde Gefühl und für die reine menſch⸗ 
lie Empfindung nichts Pofitives mit hinweg. Diefe Tragödie hat 
gewiß eine Fülle von Geift, allein fie hat Fein Herz, fie macht 
den Eindrud, als wäre fie eine meifterhafte Ueberfegung aus 
einer fremden, uns ganz fremden Literatur, bet aber Das 
fehlt, was ſich der Deutfche nun einmal nicht nehmen läßt 
und was zu ihm gehört wie die Wärme zum Kener: das 
warme Gemüth, 

4 Dornröschen. Märchen von Wilhelm Genaſt. Weimar, 
Böhlau. 1856. 16. 10 Rer. 

Rur wie zufällig der dramatifchen Form fi bedienend 
und zu feiner fcenifhen Darftellung jedenfalls muſikaliſcher 
Gompofition bedürfend, um auf dem Meere der Zöne wie eine 
Perle auf goldener Folie emporgehalten zu werden, ſchildert 
dies anmuthige Lied der Liebe Dornröschens, des verzauber 
ten Koͤnigskindes, langen Schlummer und felige Befreiung 
aus diefem Wunderfchlafe durch die Liebe, fo zart, innig und 
duftig, daß es fid dem Beten an die Seite flellen darf, was 
in diefer Gattung geleiftet worden. Der Componift hat bier 
ein reiches Feld, fein Zalent zu entwideln, und wir begrüßen 
in diefer eigenthümlichen Dichtung Genaſt's eine neue Art des 
Melodramas, vwoeldye in ihrer märchenduftigen und volksthüm⸗ 
lichen Friſche ganz geeignet ift, die heruntergefommene Gat- 
tung dieſer muſikaliſch⸗ dichterifchen Form wieder zu Ehren 
ge bringen. 

5. Waldmüllers Margret. Melodrama in zwei Acten von 
Sulius von Rodenberg. Hannover, Rümpler. 1836, 
16. 15 Rgr. 

Das gleiche Lob laͤßt fich über diefe hochpoetiſche Dichtung 
ausfprehen, weiche mit heiterm und liebenswärdigem Geifte 
im dunkle Waldespracht und fonnige Maienfrifche verfegt und 
durch die Liebe eine alte Schuld anmuthig fühnt. Der innige 
Son, in welchem diefe lieblihe Dichtung gehalten ift, dringt, 
wie er aus dem Herzen quiät, wieder ind Herz; das ift Die 

phäre, in welcher Dichtung und Mufik fi ſchweſterlich die 
und reichen und ihrem vereinten Mandeln ein Fünfklerifches 
anzes gelingt, welches Peine von beiden einzeln hervorgebracht 

Ätte. Möchte und doch die liederreiche, gemüthsinnige deut: 

he Mufe mehr forcher frifchher Blumen ſpenden; ed würde 

dadurch zugleih ein fehr fegensvoller Einfluß auf die Oper 
dusgeübt werden, die nur dadurch wieder von dem bloßen 

Ohren⸗, Augen» und Stinnentaumel, alfo von dem entfchieden 

entfittlicgten und entfittlichenden Buftande, dem fie verfallen 

ift, auf ihre rechte Bedeutung zurüdigeführt werden kann, daß 


fie den Hang des Herzens und: der gefunden Rotwrperfe wie 
derfindet. 
6. Geſammelte dramatiihe Werfe von Theodor Apel. 
er Band. Leipzig, D. Wigand. 1856 8. I Zhtr. 
pel ift mit Recht ein Liebling des deutfchen Thraterpubli 
cumd geworden, und fo werden feine yefantmelten Dramen fe: 
nen zablreihen Freunden und Berehrern eine hodwilltomme 
Gabe fein. Die unftreitig werthvollſte Spende des vorliegen: 
den Bandes ift das Gemeingut und Lieblingsſtüd aller Bit 
nen: „Raͤhkaͤthchen.“ Und in der That, dies Schauſpiel if 
eine lieblihe Dichtung, voll Anmuth, Beinheit und Graje; 
nicht nur die überaus glüsig erdachte und mit liebenswinti 
ger Eleganz durchgeführte Perfönlichkeit des Raͤhkaͤthchent 
fondern auch fämmtlihe Übrige Seftalten find von der friſce 
ſten Rarbe.und der ausgepragteften Individualität. Die Be 
heimräthin, Emilie, Malmine und die wohlthuende, erhebt: 
Geſtalt des alten Generals Mansfeld — wie greift das Alk 
Fräftig zufammen und läßt Handlung und Dialog auch nit 
einen Augenblid erlahmen! Man Gieft diefed Drama cher 
gern, ald man es auf der Bühne fieht, und weiß nicht, na 
man mehr darin anerkennen fol, ob die Grazie der Behand: 
lung oder den liebenswürdigen, menfchlic reinen und fittlide 
Geiſt, der ſich leider fo oft in neuern Producken vermife 
läßt und welcher doch einzig und allein die gefunde und nad 
haltige Wirkung eines künſtleriſchen Werks auf deutſche Ge— 
müther verbürgt. Weniger fein, doc immerhin komiſch genuz 
ift das zweite Stück des vorliegenden Bandes: „Zunge Mir 
ner und alte Weiber‘; dafür iſt aber die legte Arbeit: „Bir 
Hausarzt”, wieder eine gar erfreuliche Schöpfung, die m 
ebenfo eiterm Geiſte ald praktiſch⸗ moraliſcher Tendenz beftk 
wird. Dr. Zerneck beſucht ſeinen eben verheiratheten 
Greund, den er lange nicht gefehen hat und im Paradieſe des 
glüdlichften Eheftandes wahnt, und findet ihn unter dem Par: 
toffel einer Bleinen ſchönen Zanthippe. Sabinchen licht mu 
ihren Eheherrn von Herzen, aber fie liebt ihre Launen nid 
minder. Doch Dr. Berned ift ein geſcheiter Mannz er afühtt, 
daß fein Freund, als er feiner eftigen Ehegefponfin ma 
Dienft recht ſchnell erweifen wollte, ſich ziemlich ſtark am Kit 
verwundet bat, und diefen Umftand benugend, weiß er da 
ln begreiflih zu machen, daß des Gatten leitenid 
Ausfehen daher fomme und daß er ihm ein Mittel gegeber 
babe, welches, wenn er nicht mit der größten Sanftmuth ct 
jeglicher Erregung bewahrt würde, leicht einen Rervenſchaz 
nah fi ziehen könnte. Das wirkt und Sabinden wird die 
zaͤrilichſte, nr Frau. Später löft Dr. Zerned das Gehrim: 
niß und ein zufriedene Ehepaar dankt feiner Klugheit Sl 
und Gegen. Iſt das nicht artig® Apei iſt reich an ind 
liebenswürdigen Zügen und wir möchten ihn recht dringerd 
bitten, auf dem Bebiete der Komödie ja recht ämfig zu I 
meln und zu ernten. 
7. Das Interim. Prologfeene von Wilhelm Jordaer. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1855. Gr. 8. IX. 
Seber Dramaturg wird die Anfichten, melde Jartın 9 
feiner Prolonfcene ausfpricht, gewiß gern unterfchreiben, un 
obgleich diefelben nichts Neues verkünden, fondern nbı Tih 
was lange genug ſchon von den beften am Schichale der der 
ſchen Bühne theilnehmenden Geiftern nefodert wird, fo belunde 
fie doch eine fo liebenswürdige Wärme für die ade, mid 
fie dienen, daß man ſich das längft Bekannte von ihnen m 
no ein mal fagen läßt. Im Ganzen aber ift doch di 
Borfpiel nicht bedeutend genug und, wie der Verfaffer | 
eingefteht, viel zu flüchtig hingeworfen, um den Abdrud 
weitere als die local Frankfurter Kreife zu vechtfertigen. 
8. Die Liebesleugner. Lyriſches Lufifpiel von Wildel® 
AL I dan. Ftankfuit a. M., —E 1955. 16. 
gr. , 
Die deutſche Literatur hat aus der Gattung deö Luftfpie a 
wenig eigentfidy portifche Dramen, daB wir geneigt fint, eine 3 
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beit wie Jordan's „‚Liebesleugner”’ von vornherein mit pünftigem 
Luge anzufehen, und Jordan ‚rechtfertigt durch feine „, Liebes: 
leugner” dies freundliche Vorurtheil. Aivar ift feine Komödie 
nur eine Variation auf dad Moreto'ſche „EI desden con el 
desden ’’, aber diefe Variation ift durch feinen Geiſt und ge» 
winnende Friſche ausgezeichnet und darf eine gewifle Drigina⸗ 
lität für fih in Anfpruh nehmen, weil fie den Stoff eigen: 
thümlich behandelt und recht grunddeutfch dabei zumerke geht. 
Es find keine allzu heftigen Zeidenfchaften, keine großen er: 
fhütternden und weitgreifenden Ideen und Thaten in diefer 
Dihtung; allein das für reine und poetifche Menfchlichkeit und 
Rotur geflimmte Gemüth erbaut fi an der Iyrifhen Wärme 
und der fhönen Empfindung, welche in den ‚, Liebesleugnem ” 
fh überall anmuthig geltend macht, und der geiftuolle Dialog, 
ſowie die meiſt wohltonenden Berfe find ganz geeignet, die 
fonftigen Vorzüge dieſes liebenswürdigen Dramas no au her 
ben und in die rechte Beleuchtung zu ftellen. Sn unfern Ta⸗ 
gen, wo die bis zur Außerften Gemeinheit herabgeſunkene Poſſe 
und das affectirte Flitterweſen der franzöfifihen Lorettenftüde 
die deutfche Bühne beherrfchen, find Verſuche wie der vorlie⸗ 
gente, der idealen Komödie ihr Recht zu verfhaffen und an 
die Stelle der Bote und Grimaſſe dad heitere Spiel des Witzes 
und der Laune zu ftellen, nicht dankbar genug aufzunehmen 
und follten von denjenigen Bühnenleitern, die noch einigen 
Einn für die edlere Bedeutung der Bühne haben, mit Freu⸗ 
den über die Breter geführt werden. Das Publicum macht 
fh feinen Geſchmack keineswegs felbft, fondern er wird ihm 
medr oder weniger anerzogen und angemöhnt: wie borftig es 
ad im Anfange ſich flräuben mag, einer confequenten, von 
seinem Geiſte geleiteten Erziehungsmethode fügt es fi bald 
und dankt fpäter dem Erzieher die gute Meinung von Herzen. 
Der Berfaffer diefer Krititen bat im Beinen Kreife diefe Er- 
fahrung praßtifch gemacht, wie viel mehr könnten die reichdotir⸗ 
ten Bühnen unferer großen Hoftheater den Dank eines ver: 
edelten Publicums verdienen, wenn fe für immer alles Triviale 
und Fremde von ihren Bretern verbannten. 


9. Bürger und Junker. Altbürgerliches Churakterbild in vier 
Item von M. E. Schleich. Münden, Finfterlin. 1855. 
. gr. 


Sol unfere Komödie endlich fi von der entfittlichenden 
doſſe der berliner Straßentheater und der wiener Kunftftäle 
lotmaden, fo ift kein Mittel praktifcher, als die Stoffe unmit- 
teilbar aus dem Volksleben berauszugraben und dem Bolfe den 
Spiegel vorzuhalten; doch müffen die gewählten volksthümlichen 
Verhaͤltniſſe, fofern fie nicht der Gegenwart entnommen find, 
eben noch rege Beziehung zur Gegenwart haben, damit fic 
überall kraäftiges Verſtaͤndniß finden und mit dem warmen 
Herzen aufgenommen werden können. So nur vermag unfer 
Euftipiel wieder populär zu werden und die Aftermufe zu ver: 
drangen. Schleich hat diefer Tendenz mit feinem Charakter: 
bilde „Bürger und Junker“ einen fehr weſentlichen Dienft ge 
leiftet: wie ri gefund und lebendig treten feine Perſoͤnlich⸗ 
keiten, welche ſaͤmmtlich Typen einer noch aufs innigfte in un: 
ſere Berhältniffe Hincingreifenden Zeit darftellen, inmitten der 
muntern, harmleſen und äußerfi drolligen Handlung auf! Dies 
ſes ſtrumpfwirkerliche Ehepaar, der pfälgifche Kammerjunfer, wel« 
Hm ein Tritt feines Allergnädigften beylüden würde, dafern 
Sereniſſimus durch denfelben in heitere Stimmung Fämen, Salz: 
wedel, der Neuigkeits ſammler A tout prix, Graf Genau, Hof 
theaterintendant par l’ordre de mufti, Frau Gansbädin, die 
Pfoffenfreundin, das Kreifräulein von Rineder, die adelige 
Jungfer par excellence, Marhand, der von feiner erhabenen 
Kunft ganz aufgeblähte Balletmeifter, der ehrliche Förſter 
Prunner, Kaspar und —— Muſterexemplare ehrlicher 
Yausfklaven — wie arbeiten alle dieſe mannichfachen, ſiberaus 
ergoglichen Geſtalten voll dramatiſcher Lebendigkeit ineinander, 
und welch erquidlicher, gemüthlich⸗ ſüddeutſcher Ton liegt wie 
an warmer Sonnenſchein über der heitern und unterhaltenden 


19. Johann Hub. Hiſtoriſches Arauerſpi 


Komödie. Zuweilen freilich haͤtte der Autor aus feinen gar 
lichen Situationen noch mehr komiſche Kraft entwickeln Län» 
nen, er bat ab und zu feine eigenen Schäpe nicht recht er: 
kannt und benugt; aber dafür ift wieder died Stückchen Pi, 
frei von jeder Abſichtlichkeit und Gefuchtheit, von jedem Shall: 
gfferte der berliner und wiener Poflenfeifenfieder. Diefe aller: 
Tiebfte Komödie fpielt fi wie von felbft und liefert zugleich 
den Schaufpielern die dankbarften Aufgaben. Unfere deutfchen 
volkethümlichen Zuftände bieten in ihrer Mannichfaltigkeit, Ye 
fonderheit, menſchlichen Eigenthümlichkeit und Gemüthsinnigkeit 
fo reihen Stoff für den Luſtſpieldichter, daß es wahrli nicht 
ſchwer wäre, auß Liefer Kundgrube mit einigem Geſchicke und 
gutem Willen eine volksthümliche fpecififh deutfche Komödie 
zu erfchaffen, wie fie uns N noththut und wie fie von den 
nadhhaltigften, fonderlich auch fittlichen fegensvollen Einflüffen 
auf unfere Bühne fein würde. Schleih hat dur das vorlie 
gende Stückchen bewiefen, wie entfchiedene Begabung er für 
diefe volksthümliche Komödie hat, und wir würden es als einen 
entfchiedenen Gewinn für Bühne und Literatur betrachten, 
wenn er ſich zu einem förmlihen Cyklus Fomifch »dramatifcher 
Charakterbilder aus vaterländifchen Zuftänden entfchließen wollte. 
Durch den Poflenihwindel hat unfer Theaterpublicum, ja uns 
fer Bolt die Liebe 8 und die Achtung vor ſich ſelbſt verloren, 
indem es ſich die Taricaturen und Lafterbälge der modernen 
Poſſe al feines Gleichen auflügen laͤßt. Dieſes entjittlichende 
Lügenfpiel muß die volksthümliche Kemödie entlarven und, 
indem fie dem deutſchen Volke defien wahre veitsthlimlidhe 
Vertreter heiter und poetifch vor Wugen führt, eine gejunde 
Reaction erzeugen gegen den berliner und wiener Poffentaur 
mel, dem fchon jegt der Kagenjammer zu folgen‘ beginnt. Das 
Volk fich ferdft wieder zurüdzugeben in Achtung und Liebe 
feiner felbft, das ift die Tühne Aufgabe der volksthümlichen 
— und es iſt hohe Zeit, daß ſie ihr großes Werk 
eginne. 


iel von Karl Eruſt. 
Berlin, Schröder. 1359. Br. 8 20 Ror. 


Wir begrüßen die vorliegende Dichtung mit aufrichti⸗ 
er Theilnahme, weil aus ihr tie freudige Zuverficht auf 
Deutfclande einftige Auferftehung leuchtet, des Deutfihland, 
dem die gefammte Eulturmwelt die Erneuerung des Menſchen⸗ 
thums und die Erlöfung des Geiſtes dur die Reformatipn 
verdankt. Diefen frifchen, Eräftigen, kerngeſunden proteſtanti⸗ 
ſchen Geift in feinen erften tatählih energifchen Manifefta> 
tionen dramatiſch zu verherrliden und dem leidenfchaftlichen 
Ringen des gegenwärtigen Deutſchland jene erften blutge⸗ 
tränften Kämpfe der Geiftesfreiheit, die dem gewaltigen fiegen- 
den Drama der Reformation vorausgingen, als Bilder des 
Troſtes und der Ermuthigung vorjulegen, ift die Intention 
unſers Dichters und er hat die Lofung diefer Aufgabe mit 
warmer poetifcher Begeifterung herzhaft angeftrebt. Gelungen 
ift fie ihm freilih nicht, am allerwenigften dramatifch:; die 
Reflerion, die allen derartigen Vorwürfen als fehr ſchwer zu 
überwindendes Impediment im Wege liegt, hemmt die charakte⸗ 
rielle Ausbildung, fonderlicy des Helden, und greift oft fo unzeitig 
und übelangebracht in die Räder der Handlung, daß dad Drama 
wie in Hemmſchuhen mühfam weiterſchleift und die MWerfän« 
digung gegen das tramatifche Gefeg zugleich auch gegen das 
mannihfah Schöne und Zrefflihe, was fih im die. ſin⸗ 
det, verftimmt. Ueberhaupt ift diefem Huß eine zu tenden- 
ziöfe Subjectivität vorzumwerfen. Nah Urt noch nidt im⸗ 
nerlich abgeflärter und an ein edles Maß gewöhnter Geifter 
bat der Dichter das Ausmalen des Eraffen und Verzerrten, ja 
des Unmenſchlichen mit wahrhafter Leidenſchaft betrieben und 
darüber vergefien, daB zu viel Schatten den Glauben an das 
Licht beeinträchtigt und deſſen naturgemäße Wirkung weint: 
lich ftört. Der Get des Stücks ſelbſt — und das muß aber 
mals eine Sünde der offenbaren Sugendlicgkeit und Anfänger» 
Ihaft des Autors genannt werden — ift vom Kopfe bis zur 
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Sohle Tugend — wo bleibt da, lieber Poet, die tragifche Schuld? 
So ein bloßes geduldiges Opferlamm, das fo gar keinen Zoll an 
den Mepbhifto im Menfchen zahlt, wirkt nun einmal nimmer: 
mehr dramatiſch und fein Kal kommt einem Juftizmorde glei: 
es fehlt die höhere gottliche Gerechtigkeit, es fehlt die verföh: 
nende Tragik. Doc feviel Mängel diefe Ausftellungen auf 
dedien und foviel Schwächen die Belchränttheit tes Raums 
unerörtert zu laffen gebietet, in diefer Dichtung liegen Keime 
einer ſchönen Zukunft, wir ftehen in ihr auf einer Aue voll 
reicher Xrieblraft und gefunder Bodenmifhung. Diefer Poet 
hat. Fülle, er kann verlieren, ohne ſchwach zu werden, ja das 

eiftige Blutopfer, daB das Leben wie die Kunft verlangt, wird 
ihn nur ftärfer machen. Wage er ed denn, mit frifher Kraft 
durchgubrechen durch die Schranke unkünftlerifcher Subjectivität 
in das nimmer außfterbende Reich objectiver Seftaltungen, und 
emancipire er fi) von dem engen confellionellen Standpunfte, 
der ihm noch etwas gewohnbeitmäßig anzubaften ſcheint, fo 
ſchön und plaufibel auch die Worte Elingen: 

Und jeder Bang zu unferem Nltare 
IR gegen Rom ein ſchweigender Protef! 


Wir fchließen, indem wir daß prophetiſche Schlußwort feir 
ner begeifterungewarmen und poetifch frifhen deutſchen Dich⸗ 
tung auch auf unfere Zage anwenden: 

Die Wahrheit ſiegt, und nad mir kommt ein Größ’rer! 


11. Zriftan und I folde. ine Tragödie in Arabesken von 
Friedrich Röber. Elberfeld, Baͤdeker. 1854. 
22 1 Nor. 


Eine Tragödie in Arabesken! Was ein Theil unferer mo: 
denen Dramatiker noch Alles für feltfame und abenteuerliche 
Zitulaturen auf ihre Dichtungen fegen wird, weiß der Dim» 
mel! Da haben wir romantifche und romantifch » phantaftijche, 
politifche und fociale, metaphyſiſche und Iyrifche, chriftliche und 
Mofaifehe Dramen u. dal. m., e8 fehlen nur neue Haupt und 
Staatsactionen; eine Zragödie in Arabedfen haben wir vor 
uns. Und wozu diefer Aushängefchildlurust Lieber Gott! das 
Yublicum von heute lieft Dramen kaum mehr, und da nun 
von dem jungen deutfhen Dramenzumuhs im BVerhältniß zur 
Mafle der Production gar wenig aufgeführt wird und aufge: 
Füge werden Bann, fo wollen die Herren Autoren die von der 
Bühne ausgefchloffenen Stücke durdy irgendein frappantes 
Gpitheton aus der Unmaſſe gedrudter und nicht aufgeführter 
Dpera hervorheben und dem Publicum zu ausnahmeweifer Lec⸗ 
türe empfehlen. Run, man kann diefen Horusporus in Anbe⸗ 
tracht der fchweren Zeiten am Ente entfchuldigen, wenn die 
betreffende Zitulatur erft hintennach einem Drama aufgeheftet 
ift und dann fozufagen wie die Kauft aufs Auge paßt; wenn 
aber gleich beim Beginne der Arbeit mit entfchiedener Rück⸗ 
fiht auf die zu ertheilende Speculationsfirma zuwerke gegan⸗ 
gen und fomit die Dichtung mit diefer identiſch ifl, Dann wird 
aus der fpaßhaften Myftification, aus dem luftigen, bloß die 
Außenfeite tangirenden poetifhen Pagenftreihe ein Verbrechen 
gegen den eilt der Dichtung, und wir haben es im vorlies 
genden Kalle mit einem folchen zu thun. Gin jeder der fünf 
Acte zerfällt in zwei Iheile, in ein fegenanntes Borfpiel und 
in das eigentlihe Stück, und damit die innere Spielerei auch 
äußerlich vet zur Anfhauung Pomme, find die fünf Bor: 
fpiele durch ausgezeichneten Drud hervorgehoben. Schöne, 
anmutbig dahinwallende Verfe von Flangreihem Zonfalle, über 
aus zarte und liebenewürdige Wendungen, eine wirklich geift- 
reiche Reproduction des in der altdeutichen Erzählung herr: 
ſchenden romantifhen Tons und das Alles eingekleidet in blü⸗ 
bende, duftige Pofie — dies Alles wollen wir der Dichtung 
nicht abfprechen, aber damit macht man Fein Drama. Was 
helfen zierliche Floskeln und klingende Reime und Liebesfeufzer 
und fentimentale Romantif! Oder bezwedte Röber unter die 
Modedichter zu geben? Hat er vieleicht gehofft, durch die ſchwa⸗ 


hen, fehr ſchwachen Spuren einiger Ironie, durch einen &u 
Berft Iuftigen Anhaud von Humor, den wir hier und da her 
auszufühlen meinen, ſich Fünftlerifch gleihfam zu falviren, dann 
hätte er Präftiger verfahren und entfchiedener mit feinem Hu: 
more auftreten müſſen; wie die Sache liegt, Bann er ſich fett 
nicht einmal mit der Tendenz einer Satire herausbeißen. Un 
dann: wir hören heutzutage faum noch geduldig zu, wenn mm 
uns Wundermaͤrchen erzählt, fie haben faft nur noch ein anti 
quariſches Intereſſe für uns, weil uns der Bindliche Maͤrchen 
glaube eben fehlt; wie fol man es ertragen, ein WBuntemit: 
hen dramatifch handeln zu fehen? Das bloß Zufällige, geiftig 
durhaus Unvermittelte, rein Willfürliche und keinem ethiſchen 
Geſetze Verantwortliche verträgt fi nun einmal nicht mit dem 
von innen heraus fi) motivirenden menſchlich felbftäntigen, 
fittliyen Geiſte, mit der höhern göttlichen Würde und Ba 
beit der Tragödie und des ernften Dramas, und jedes Hinen 
zerren des letztern in die dunſtigen Nebel des Wilkürlihen 
bedingt einen Frevel gegen den heiligen Geiſt der Kunf, 
Möge Röber fo unverantwortliche Spielereien, als er fid in 
der vorliegenden Dichtung mit der dramatifchen Mufe erlaubt 
bat, für die Kolge Denen überlaffen, deren geiftige und dich 
terifhe Armuth des Kokettirens mit der Tagesmode betarf; 
fein fchönes und Präftiges Talent braucht ſolche Schönpfläf: 
hen und Schminkbüchſfen nicht. 


12. Canova. Dramatifches Gedicht in fünf Acten von 3. 
Dreyer. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8 16 Rar. 
Der Berfaffer diefes Dramas verlangt in feiner Vorrede, 

daß die Kritik feinem Werke gegenüber nur nad dem „lin 
meinen Öefepe des menfchlih Schönen und Wahren“ urtheit 
und ‚feine Afthetifche Berechtigung nur von dem Gefichtspunke 
der geiftigen Handlung oder des innern Seelenlebens“ kr 
fprehe. Aber Preyer nennt ja doch feine Arbeit ſelbſt a 
Drama, und es kann etwas menfchlih, wahr und ſchoͤn fen 
ed kann eine geiftige Handlung fehr geiftig fein, und denne‘ 
ift damit allein ein Drama noch lange nicht ins Leben ger 
fen. Denn das Drama verlangt Eonflicte, die zwar Inn, 
d. h. höhern geiftigen Motiven entfpringen, fidy aber thatiad' 
lich verlebendigen und concret verfinnlihen. Solche Gonflid: 
nun Fommen in diefer Dichtung nicht zur Erfcheinung, fie ft 
vielmehr, wie der Autor felbft richtig durchgefüplt hat, nıT 
inneres Seelenleben und deshalb Fein Drama, Denn, dub me 
junge innig befreundete Maler ein junges Mädchen ummerbrt 
daß, wie das auch im gewöhnlichen Leben fi zu craynn 
pflegt, durch diefen Umftand ihre Freundſchaft einen a 
Stoß befommt, daß beide vom Bater der Angebeteten ir 
Auftrag erhalten, ein Gemälde zu liefern, und daß Ta d 
Braut heimführen fol, deffen Kunſtwerk das gelungenfte ıR 
daß nun der von der ſchweigſamen Signora nicht Geliebte Ten 
Preis erhält, aber zu Gunften des in puncto amoris beit‘ 
ftigten Kreundes, unterftügt dur das plötzliche Erfhnnr 
einer Jugendgeliebten, feinem Rechte entfagt und Alles zit 
ih macht, das kann durch die Kunft lebendiger Geſtaltungz 
wol ein Drama werden, ift e8 aber an ſich nody nidt md 
unfer Autor bat wahrlich wenig gethban, um es aus Mt 
fubjectiven Sfolirtheit herauszureißen. Denn es mird mm 
nur erzählt, philofophirt, phantafirt, geiammert; zu cin 
Sinnlichkeit im Bünftlerifchen Begriffe des Worts kommt tt 
dabei nicht und die Perfönlichkeiten fehen ſich einanter jo de 
lich, daß eine große Eintönigkeit die ganze Arbeit beharid- 
Aber auch die fogenannte innere Handlung krankt. Unt fan 
man an dem Helden der Dichtung, der doch wol Ganova ſca 
fol, einen recht eigentlichen Antheil nefmen? Daß das Wi 
chen ihn nicht licht, fieht er, daß er es nicht nody früher matt, 
gereicht feinem Takte nicht eben zur Ehre; ift es da ar" 
großes Opfer, daß er einem Weibe, das ihm nun emma 
nicht Hold ift, endlich zu Gunſten des Freundes, den fie heit 
entfagt? 
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13. Hardy, oder der Aufftand in Lütti im Zabre 1790. 
Ein dramatifches Gedicht in fünf Acten, mit einem Bor: 
fpiel von Seienria Paſchalis. Leipzig, Fernau. 
1854. 16. 1 Ihlr. 6 Ngr. 


Ein politiſches Tendenzſtück Zug für Zug! Jeder Seite iſt 
die entſchiedene Abſicht aufgedrückt, in den lütticher Aufſtands⸗ 
ſcenen die Ereigniſſe unſerer achtundvierziger Zuſtaͤnde zu ver⸗ 
lebendigen und dramatiſch zu recapituliren, und zwar fo detail⸗ 
lirt, daß man felbft bei aller wohlbegründeten Feindſchaft ge: 
gen die Perfönlichkeitskrämerei verfucht ift, den Tütticher Per» 
fonenzettel mit einem königlich preußifchen zu vertaufchen. So⸗ 
weit es ſich darum handelt, der Gegenwart zu Nug und From⸗ 
men einen dramatifhen Spiegel im Rahmen der VBergangen: 
heit vorzuhalten, ift Dagegen Pünftlerifcherfeits gewiß nichts 
einzuwenden, vielmehr die volle äfthetifhe und dramatifhe Be: 
rehtigung einer folchen Intention anzuerkennen; wenn aber 
das Kunftziel von dem politifchen Zwecke ind Schlepptau ger 
nommen wird, wenn daflelbe vom Hauptzwecke zum Reben: 
zwede, vom Beherrſcher zum Beherrſchten, zum bloßen Ge⸗ 
fäße und Inftrumente herabgedrückt wird, dann gehört ein ſol⸗ 
ches Berfahren dem Kunftgebiete nicht mehr an und ift ein 
aus irgendwelcher Laune in dramatifirter Geftalt auftreten 
der maskirter Zeitungsartikel, Der Autor des vorliegenden 
Werks hat ſich eine folhe Mummerei erlaubt und ift dabei 
denn auch Water einer fo gründlichen Misgeburt geworden, 
als fie nur jemals die fpecififch politifche Tendenzpoſie ind Leben 
efept bat. Und es ift um den Dichter Paſchalis wahrlich 
habe genug, denn Taum jemals ift uns ein fo durch und 
duch verunglüdtes Opus, eine fo totale dramatifche Unge⸗ 
reimtbeit und Gedunfenheit vorgefommen, die trogdem in ihren 
Einzefheiten eine ſolche Fülle echt dramatischen Talents auf: 
wiete, als diefer „Hardy. Da ſtößt man auf Bolksfcenen voll 
kraͤftigſter, lebendigſter, frifchfarbigfter Eharakteriftit, und dann 
folgt wieder die langweiligfte Klopffechterei und Galbaderei; 
da treten Perfönlichkeiten auf, die fo plaftifch, fo tief und wahr 
gegeichnet find, daß man frappirt und gefeflelt wird, und gleih 
bufhen wahre Schatten: und Rebelfiguren, wie unter andern 
der Held des Stüds, hinterher. Da gibt es Scenen voll ges 
funden Effects und ungefuchter, echt dramatifcher Wirkung, und 
doch wieder ein Berren und Schleppen, ein Füttern und auf 
den Leiften Spannen der Vorgänge, daß man zum Gähnen ge: 
zwungen iſt. Auch das politifhe Raifonnement, welches die 
ganze Dichtung unter Waſſer fegt, weift diefelbe Ungleichartig⸗ 
keit auf; denn neben in der That bedeutenden, tiefen und felbft 
geitreichen Ausfprüchen brüftet fidy eine Maffe des unreifiten, 
ihüterhafteften Geſchwätzes und eine Legion von Phrafen und 
längft verbrauchten Declamationen. Kurz, wir haben ein Stüd 
Sandwüſte vor Augen, aber durchwachſen von lauter Beinen 
faftigen und üppigen Dafen. Da fieht man deutlich, wie die 
verlafiene Mufe an ihren treulofen Jüngern gerächt wird und 
wie der ihr aufgezwungene fremde Bwed ihre grünen Auen 
mit fahlem und fterilem Sande überſchüttet. Es ift ein fehr 
fprechendes Beugniß für das bedeutende Zalent unſers Did: 
ters, daB es in der falfhen unfünftlerifchen Richtung nicht 
eben ganz verborrte, fondern immer noch frifche Stellen bietet, 
die dem Sande nicht dad Feld räumten. Paſchalis hat Shak⸗ 
ireare mit Eifer und Süd ftudirt und ift auch da, wo er 
einzelne Scenen in Shakſpeare'ſcher Manier gedichtet hat, den: 

noch originell geblieben; warum bat er von dem größten Ge⸗ 
nius aller Zeiten nicht auch den freien, ſelbſtaͤndigen, ſich ſelbſt 
bezweckenden Dichtergang zu erlernen ſich befleißigt? Wir wol⸗ 
im hoffen, daß unſer Autor mit dieſem „Hardy“ die tenden⸗ 
zieſen Gelüſte ſich für immer von der Seele geſchrieben hat 
und daß das vorliegende Opus eine Ablagerung alles Deſſen 
iſt, was Unkunſtleriſches in feiner Bruſt ſich annoch befand. 





was fi vor uns aufrollt. 


Zur Eulturgefchichte Samburgs im 17. Jahr- 
hundert. 


Briefe des hamburgiſchen Bürgermeifters Johann Schulte an 
feinen in Liffabon etablirten Sohn Johann Schulte, gefchrier 
ben in den Jahren 1680— 85. Hamburg, Perthes : Befler 
u. Maufe. 1856. Ler.:83. 1 Thlr. 18 Nor. 

In dem vorliegenden Buche, deffen Inhalt der ungenannte 
Herausgeber aus Kamilienpapieren zufammengeftelt hat, er⸗ 
halten wir ein intereffantes Stück reichsftädtifhen Familien⸗ 
lebens aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Ein ausgezeiche 
neter hamburger Bürgermeifter, defien Biographie vorausge⸗ 
ſchickt ift, Schreibt an feinen in Liffabon etablirten Sohn väter: 
lie Briefe über Kamiliengefhichten, Stadtbegebenheiten, Han» 
dei, Weltereigniffe, erzählend, nemüthlich ſich ergehend, ermah⸗ 
nend; es ift nichts einigermaßen den Sohn Angebhendes aus 
jener Beit, was der Aufmerkfamkeit und Dienftfertigkeit des 
Brieffchreibers entgehen könnte. Trotz der überhäuften Amts⸗ 
gefchäfte Läßt der Water Beine Poſt⸗ und Schiffsgelegenheit 
vorübergehen, ohne dem geliebten Sohne Nachricht von der Kar 
milie und Vaterſtadt zu fenden; mit den unbedeutendften Bor: 
fällen wird der Sohn befannt gemacht, der Water unterhält 
fi mit ihm, als fei er gegenwärtig, der Sohn lebt ununter: 
brochen mit der Kamilie fort, es ift ein ſchönes Kamilienleben, 
Höchſt erquicklich ift der fromme 
Ton, der uns auf jeder Seite entgegenklingt; wie in dem 
ungewohnten Klima, unter den Menfchen eines andern Glau⸗ 
bens ſich der Sohn verhalten müffe, darüber gibt der Brief 
fhreiber die vortrefflihften Rathſchlaͤge; wenn den Sohn eine 
Unpaͤßlichkeit befällt, fendet er im Auftrage der Mutter bie 
erprobteften Medicamente; aber immer wieder empfiehlt er ihn 
vor allem der Dbhut des fchirmenden Gottes. Die fchönen 
Sitten unferer Borfahren im häuslichen Kreife werden mehrfach 
in ein helles Licht geſezt; an den Fefttagen fommt die ganze 
Familie zufammen, und wenn viel Eſſen übrig geblieben it, 
wird auch auf den zweiten Kefttag das Bufammenfein ausge⸗ 
dehnt. Die Tochter des Bürgermeifters von Hamburg befucht 
feibft die Bleihe, fie hat ihr Mittagsbrot mitgebracht und 
theilt e8 mit der Geliebten des entfernten Bruders. Die Eon» 
feffionen ftehen fi noch fchroff gegenüber. Als des Schrei⸗ 
ber Schwiegerfohn vor zmölf Jahren in Liffabon war, meinte 
er, als er der Mönche anfichtig wurde, daß®es Teufel wären, 
und begoß fie von oben herab mit Waſſer, „aber darüber hätte 
er bald Händel gekriegt”. Der Sohn hat bei der Umbertra- 
gung des Venerabilc vor ſich ein Gebet gethan; das war Nedht, 
„der gütige Gott wird das wol erhöret und ihm die Sünde 
des Anſehens vergeben haben’. Weber die wachlende Ueppig« 
Peit klagt ſchon der Bürgermeifter; ein junger Kaufmann in 
Hamburg bat fih ein Kleid machen laflen, das ihm 1000 Mark 
fol gekoftet Haben. Züge echter Vaterlandsliebe finden ſich 
oft; der Brieffchreiber ift unermüdlich thätig für die Water 
ftadt, mehre Tage hintereinander von früh bis fpät leitet er 
die Rathöverpandlungen. Daher erfüllt ihn auch mit tiefſtem 
Schmerze das Unglül der großen Feuersſsbrunſt, welde am 
23. Zuni 1694 einen fo großen Theil von Hamburg verbeerte 
und wie fie feiner Angabe nady feit Gründung der Stadt nicht 
vorgefommen wars denn 240 Häufer waren abgebrannt. In 
feinem frommen Zinn bezeidhnet er die Feuersbruſt als „eine 
Strafruthe des erzumten Gottes wegen der berrfchenden Sünde 
und verfluchten Ueppigkeit fowol bei großen als geringen Per: 
fonen”. Bor allem aber befümmert es ihn, daß der allge 
meine Rechtszuſtand in Deutfchland noch fo darniederliegt, da 
gegen daß ſchwache damburg die benachbarten Kürften fi 
Alles glauben erlauben zu dürfen. &o bedrohte längere Beit 
in den drohenden Kriegsnöthen der König don Dänemark die 
neutrale Stadt und es bedurfte mehrer Deputationen, das Uns 
peit abzuwenden. Roc fchlimmer verfährt der weftliche Nach⸗ 

ar. Die erbgefeffene Bürgerfhaft hat den Bürgermeifter 

Meurer abgefept und arretirt, ihn Urfehde fchwören laflen, 
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daß er wegen des Arreſts weder wider die Stadt noch -eitige 
Einwohner etwas vornehmen ſollte, und darauf auf Caution 
eigelaſſen. Aber da er bei dem Hofe von Celle gut ange: 
‚Schrieben war, fo ließ auf die Nachricht von der Keftfegung 
der Herzog fofert den Befehl ergehen, die hamburgifchen Un» 
terthanen und Güter jenfeit der Elbe anzubalten; ja nad 
Hamburg von Süddeutfchland atdreffirte Sendungen wurden 
‚mit Beſchlag belegt. Vergebens verfuchte der Kurfürft von 
Brandenburg, an den fi die Studt wendete, durch feinen 
Gefandten Eanig den Herzog auf andere Gedanken zu bringen; 
die Unterhandlungen zogen ſich lange fort, bis endlich, der 
Neckerei müde, der Herzog gelindere Saiten aufzog. Im Sabre 
1685 wagten es mehre Offiziere, dicht vor den Thoren Ham 
Kurgs den Kaufmann Schnitker, ald derfelbe von feinem Land: 
gut mit feiner Frau zurückkehrte, zu überfallen und mit fich 
fortzufchleppen; ein Zufchauer aber machte Lärm in der Stadt, 
den Räubern wurde nachgefeht, fie größtentheils gefangen ger 
nommen, Schnitfer im Triumph nah Hamburg zurüdgeführt 
und darauf mehre Verhaftungen vorgenommen. Bei dem Ber: 
höre ftelte fi heraus, daß das Unternehmen ausgegangen 
war von dem Eaiferlichen Mefidenten Ronded, deflen Wohnung 
durch Militär vor der Volkswuth gelchügt werden mußte; die 
vornehmen Räuber wurden hingerichtet. Auf die Welthändel 
"bat der Brieffteller wohl Acht. Die Uebergriffe Ludwig's XIV. 
gegen Holland laſſen ihn böfe Kolgen für den Handel befürd: 
ten. Beſonders intereffirt ihn ein viel befprochener Vorfall 
in London, die Ermordung Thomas Thynne's durch die Hel» 
feräbchfer des bekannten Abenteurer Grafen Karl Johann von 
‚Königsmark 1682, wovon er feinem Sohne um fo genauern 
Bericht erftattet, als Königsmark während feines frühern Auf⸗ 
enthalte in Hamburg der Kamilie bekannt geworden war. Iſt 
fomit dies Buch auch für die allgemeine Geſchichte nicht un⸗ 
wichtig, fo Hat es doch feinen befondern Werth für die Ger 
fchichte der Eultur und der Stadt Hamburg. Die Bewohner 
der Hanfeftadt werden mit Vergnügen manche noch jetzt blü⸗ 
bende Kamilie, wie bie Bartels, Sillem u. a., ſchon in den 
achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts bei fich finden; durch 
ein fehr genaues Ramenregifter bat der Herausgeber die Mühe 
des Auffuchens erleichtert. 9. 


Neuere franzöfifche Lyrik und Noxelliſtik. 


Das vorige Jahr war au in Frankreich auf dem Ge 
viete der Lyrik durchaus nicht unfruchtbar. So berichtete die 
„Revue de Parie’’ vor einiger Beit fummarifch Über folgende 
poetifhe Erſcheinungen aus dem Jahre 1855: „Poämes“, von 
£. Menard; „Paroles sans musique”, von ©. Prarond; 
„Le fablier des fleurs”, vom Grafen Anatole de Montes: 
quiouʒ „Kontainebleau‘” (eine Sammlung von Gedichten und 
profaifhen Auffägen von verfchiedenen Verfaſſern, worin land: 
ſchaftliche, fagenhafte oder hifkorifche, mit dem Walde von Fon⸗ 
tainebleau in Beziehung ſtehende Gegenſtaͤnde gefeiert werden); 
„Le mireir”, Kabeln von X. Zonguerand; „Amour et philo- 
sophie‘, von Krau Claire Brune; „Les chansons lointaines‘’, 
von I. Dlivier in 2aufanne; ‚„‚Chants de haine“ von Henri 
Refortz; „Les croyances‘ von Jules Marcheffeau. Hierunter 
feinen die erfigenennte und die beiden legtgenannten Samm⸗ 
Jungen den maften Anfpruh auf Beachtung zu haben, wie 
wol auch die Dichtungen, aus denen des Grafen Montesquiou 
„Fablier des fleurs‘ befteht, als höchſt reizend, als „enivrants 
comme les poömes de Saadi’ gefchildert werden. %. MMRE« 
nard bewegt fi) in feinen ‚„„Poämes‘‘, wie es fcheint, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf mythiſchem und mythologiſchem Gebiete, wie ſich 
aus den Gedichttiteln „Prométhéaeé“, „Pygmalion“, „Le songe 
d’Eadymion’,,‚Empedocle‘‘, „Eupherion” u. ſ. w. ſchließen läßt. 
Dos lettere Gedicht fol das Hauptftüd der Sammlung fein, 
„digne des visions d’Edgar Quinet“. &eltfam klingt die Ber: 
fiferung des Berfaflers in ber Vorrede, daß er in diefem Bande 
feiner Zugend ein otaphium errichte, daß er ſich von der 


Deffentligfeit und der Literatur zurädiziche umb in-finer Bu 
rückgezogenheit nicht einmal erfahren werde, ob feine Gerichte 
Beifall finden werden oder nicht, und daß, wann die Kritik 
wider fein Erwarten fein Buch beachten follte, fie es mit be 
ſtem Recht als ein nachgelafienes Werk betrachten dürfe. Die 
Zendenz der Gedichte von I. Marcheſſeau erklärt fich fchen 
durch ihren Zitel. Hier eine Peine Probe, der man energiſchen 
Ausdruck nicht wird abfprechen Eönnen: 

O Dieu, tn m’aa fait homme, eh bien, fais-moi rujne: 

Que mon aupest pour tous soit un objet d’efroi! 

‚Que le chagria me renge et le remords me mine! 

Sur le fumier de Job, tout perclus, etends mei: 

J’acoepte ses haillous, j’accepte sa vermine..., 

Mais laisve dans mon dme un rayon de sa fol! 


‚Die „Chants de haine’ von Henri Lefert, frühen Ri: 
arbeiter an „L’Avenir”, find Satiren voll Kraft und Friſqh. 
Ihren Titel commentirt die „Revue de Paris’ mit folgmm 
Worten: „Ja wir müflen baffen, in unferer Bat ift das de 
einzige Korm zu lieben. Was wäre, etwa die ern autge 
nommen, heutzutage noch der Liebe würdigt Niemand Bet 
fo rein da, um unfere Bewunderung zu verdienen, Riemist 
ift fo groß, um von uns im Staube gepriefen zu werden, Ki: 
mand fo weife, um von uns gehört zu werden. Alſo laft un 
baflen, uns durch den Haß reinigen. Menfchen exiſtiten für 
uns nicht mehr, nur noch Leidenichaften und Träume. Eu 
wir die Traͤume, die närifchen und ewigen Illuſionen, t: 
bleiben Rebel, welche die Väter der Stürme find! Hal 
wir die Leidenfchaften, die uns tödten, die fhlunmen Antik, 
die und zu glänzenden Realitäten hindrängen, die Gelüfte un 
Bedürfniffe nach Dem, was entwürdigt und dumm und us’ 
macht, baffen wir die gemeinen Begierden.“ 

In demfelben von 2. Laurent:Pihat verfaßten Artilel da 
„Revue de Paris’ werden noch einige andere Erfdeinunn 
beſprochen: die „Traductions en vers latins” von E. dw 
frere, deren zweites Heft die lateiniſche Ueberfegung von e 
martine'6 „Seppho” und mehrer Kabeln Lafontaine’s enthil. 
die „Contes du nouveau palais de criatal” von Frau Yast 
Stgalas, die als ebenfo anziehend wie inſtructiv empfehica 
werden; das „Theätre en l’air” von Albert Leroy, 


unter Anderm die franzöfifche Bearbeitung eines Luftipield eca 


dem bisher in Frankreich fehr wenig befannt geweſenen Dat 
Holberg unter dem Zitel „Le paysan en gage“ eutdel 
„Les paysanneries’ von dem pſeudonymen Honore Eck. 
einfache Dorfnovellen, und „Les esprits malades” von Ion 
kien Scholl, der ſchon früher in feinen „Lettres a men ie 
mestique‘’ Proben von Zalent und Beobachtungsgabe ya“ 
bat, während es ihm durchweg an Gefchmad und 
Gefühl mangelt. Das Ungeheuerliche, Barode und Lara 
fheinliche zieht ihn am meiften an, und E. Sue, L. GH 
Edgar Poe und Aheodor Amadeus Hoffmann fcheinen di Rr 
fter geweſen zu fein, nad denen er ſich gebildet n Pr 


— —————— — — 
Notizen. | 

Ueberfegungen aus dem Deutfchen ins Kranzofifät. 
Die Franzoſen haben einen befondern Gefhmad an m 

rer phantaftifhen Spukliteratur gefunden umd, nachden* 
Hoffmann ziemtich außgebeutet, jegt eine für fie neue Entted#: 
und Erwerbung an Adim von Arnim gemadt, defien «= 
Rovelen: „Die ſchoͤne Ifabelle von Aegypten“, „Maris F° 
(uk: Blainyille” und „Die Majoratserben “, unter dem AK 
„Contes bizarres” von dem jüngern Gautier ins Franzi“ 
berfegt worden find. Gautier, der Vater, ſchriebd dazu © 

Vorrede, welche den Verdienften Achim von Arnim's gemt® 
ift und als in hohem Grade geiftreih gerühmt wirt. dein 
Mornand bemerkt in der „Iilustration“: „In einer Zeit, * 
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und Armuth an eigenem Bonds dazu bringt, umfaflende und 
fiherlih nicht nuglofe Anleihen bei ausländiihen Literaturen 
ju madhen, werden Adim von Arnim's «Contes bizarres» 
als große Curiofität ihren Plag neben den Erzaͤhlungen Edgar 
Yoes einnehmen; denn Beide find glei außergewöhnlidy, ob» 
fhon fie fonft fo verfchiedene Geifter find als immer nur mög- 
li.” Früher hatte fon Heinrich Heine Dur ein Eapitel in 
feinem Buche „De l’Allemagne”, worin er Arnim den „roi 
du fantastique” nannte, die Aufmerkſamkeit auf den Verfafler 
der „Kronenmwächter” geleitet. Roc mehr dürfte jedoch ein 
früherer Artikel von Henri Blaze ve Bury in der „Revue des 
deux mondes” über Arnim dazu Beigetragen haben, dem deut- 
ſchen Dichter die Theilnahme der Kranzofen zuzuwenden. Genri 
Blaze bemerkte darin unter Anderm, daß die Schriftftellerei 
für Arnim niemals eine Garritre, ein Erwerbszweig gewefen, 
daß fie ihm nur dazır. gedient habe, feine dichterifchen Faͤhig⸗ 
keiten in Ausübung zu bringen. GSelbft unter den Romantir 
tem babe er eine abyefonderte Stellung eingenommen und fe 
ton ihnen nur unter Vorbehalten als einer der Ihrigen ange» 
ſehen werden. Der Rame Arnim’s, was man davon auch den» 
den möge, dürfe wirht in Bergeſſenheit gerathen. „Was mich 
betrifft”, fuhr Blaze fort, „ſo iſt es fein tiefmenfchlicher Cha: 
salter, der mich beftimmt, ihn zu lieben. Selbſt in feinen 
bizarrften Phantafien und närriihften Yusgeburten wird man 
Epurn eines deln —— finden, eines Herzens, voll von 
Mitgefühl für feine Mitmenfchen, voll von Sympathie für ihre 
Leiden.” An der oben citirten Bemerlung Mornand’s über 
die Iterarifhe Ebbe in Krankreih muß etwas Wahres fein, 
ta jeht fogar die „Bilder und Geſchichten aus dem fchwäbifchen 
Leben” von Dttilie Wildermuth unter dem Zitel „Recits et 
tableaux de la vie souabe‘’ ins Kranzöfifche überfeht wurden, 
und zwar von 3. Pordyat, der früher O. Müller’d „Charlotte 
Adermann‘ und, wenn wir nit irren, auch Erzählungen von 
Muccbach ins Franzöfiſche Übertragen und fi als Original 
Ihriftfteller durch feine hübſchen „„Nouvelles pour l’enfance 
et la jeunesse’’ und „Fables et paraboles“ befannt gemacht 
hat, welche letztere erft vor kurzem eine vierte vermehrte Auf: 
lage erlebt Haben. 





Sydney Dobell. 


Zu einer neuen Gedihtfammlung von Sydney Dobell, die 
unter dem Titel „England in time of war” erſchienen ift, 
nes man nicht recht, was man fagen fol. Man möchte zu« 
weilen über die Manier des Dichters lachen, und doc verräth 
ah in manchen Gedichten und Stellen ein wirkliches poetifches 
Zalmt und im Allgemeinen eine außerordentliche Gewandtheit 
in der Berſification. Manche Gedichte fcheinen fih nur zu 
Runtgefingen für Kinder zu eignen, 5. B.: 

Heigho, fiddlestick, fiddiestick, fiddlestick, 
Heigbo, fiddlestick, fiddie for a king! 
Heigh, pretty kitty! heigh, jelly Polly! 
Up witk the heels, girle! fing, lassee, Ming! 
Helgh there, stay there! that’s not the wey, there! 
Ob Johnny, Johnuy, j 
Oh Johuny, Johnny, 

Ho, ko, every bady, all round the ring! 


Die zweite Strophe beginnt dann wieder mit „Heigho, 
hddiestick, Aiddiestick, fiddiestick ” und fehließt auch wieder 
mit „Oh Johnny, Johnny” u. f. w. Der eigentliche poetifche 
Körper des Gedichte verfhwindet dabei völlig. echt frifih. und 
munter dagegen macht ſich Dobel“s Manier in: einem Gedichte, 
ın welchem der Dichter einen leichtblütigen und kriegsluſtigen 
franzöfiſchen Soldaten fhildert: 

Oh, a gallant sans pour 

lo the merry chasseur, 

With his fanfaron heran and his rifle ping-pang! 
Aut gruna kavrencr 


Of gold en his büwk, 

Hie pistol erio-crac! 

Aud his sword cling-clang! 

But hark; 

Thro' the dark, " 

Up gver tke weitckuewn shout! 

The drums beat the turn — out! 
Cut short your courting, Monsieur l’Amast! 
Saddie! mouut! march! trat! 

Down comes the stora of uhot, 

The foe is at the charge! En avant! 

Die Hälfte der Gedichte ift in dem Platt gefchrieben, 
deffien ſich auch Hogg und Burns bedienten. Die englifche 
Kritil findet es ganz in der Drdnung, wenn diefe beiden Ras 
turdichter fich des Dialekts bedienten, welchen fie von Kindheit 
auf geredet Hatten, nicht fo bei Dobell, der fi ihn erft ge 
wiffermaßen wie eine fremde Sprache babe aneignen müſſen. 


“ ® 
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Neuere Werke über die Schweiz. 
Bweiter Artikel. ®) 

Es ift begreiflih, daß Reiſebeſchreibungen vornehm- 
ih darauf ausgehen, die Erfcheinungen ber Natur von 
ihrer rein äußerlichen Seite zu fehildern; fie wollen mög- 
ihft vollftändige Gemälde eines Landes geben und beach- 
tn daher wie der Maler nur die äußere Geſtalt deſſelben, 
oder fuchen wie diefer durch ihre Schilderung den allge 
meinen Charakter oder, wenn man lieber will, die allge» 
meine Idee zur Anfchauung zu bringen, die fich in dieſer 
oder jener Gegend ausipricht, fei e8 die des Erhabenen 
oder des Romantiſchen, des Schauerlichen oder LKieblich- 
milden. Wenn ein Reifebefchreiber auch wol bier und 
da’eine tiefergreifende Bemerkung über die Bildung des 
Sandes, über deſſen geologiſche Verhältniſſe u. f. w. ein- 
füfen läßt, fo Tann er biefer, um dem eigentlichen Cha- 
tafter feiner Darftelung nicht zu fchaden, doch nur un 
igeordneten Werth beilegen, und auf einen Fall darf 
et in den Zuſammenhang der Verhältniſſe eindringen 
und überhaupt bie befchreibende Darfiellung in eine ab» 
handeinde, unterfuchende verwandeln. Iſt aber der äfthes 
tfche Naturgenuß, welcher einen Hauptzweck jeder Reife 
beihreibung bildet, volikommen berechtigt und gewährt 
et auch an ſich volllommene Befriedigung, fo hat bie 
Raturfchönheit doch auch darin mit dem Kunftichönen 
Arhnlichkeit, daß der Genuß derfelben weſentlich erhöht 
werden kann, wenn man fich der Geſetze bewußt wird, 
welche den Erſcheinungen zugrumde liegen. 

Dieſer Betrachtung verdanken wir das Werk, welches 
wir zunächft zu befprechen haben. Die,Phyſik der Schweiz” 
don J. Meyer macht es fi) zur Aufgabe, die mannichfal- 
ügen Erfcheinungen, welche den Neifenden in der Schweiz 
mit Bewunderung erfüllen, aud zum geiftigen Verfländ- 
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) Bgl. ven erſten Urtitel in Mr. 32 9. I. f. 1086. 
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I niß zu bringen, indem der Verfaffer die Kräfte, welche bet 


der Bildung jener Erfcheinungen thätig waren, und bie 
Geſetze, nach welchen jene Kräfte wirkten, in populärer Dar- 
ftelung zu entwideln und dem Laien in diefen Zeige des 
Wiffens die Refultate der Wiffenfchaft näher zu bringen 
fuht. Um feinen Zweck vollftändig zu erreichen, durfte 
er fich aber nicht auf eine Phyſik der Schweiz befchrän- 
fen, er mußte vielmehr aus der allgemeinen Phyſik ber 
Erbe Alles bereinziehen, mas das Verftändnig der erftern 
fordern tonnte, und man wird ihm den Vorwurf, hierin 
zu weit gegangen zu fein, mit Recht nicht machen kön⸗ 
nen, weil er feine Aufgabe nur auf diefem Wege befrie- 
digend lofen konnte. Namentlich war eine andere Dar- 
ftelungsmweife bei dem erfien, dem metereologifchen 
Theile fchlechterdinge unmöglih, wo er es mit bem 
bemeglichften aller Elemente, mit der Luft zu thun 
batte. Das Wetter wird eben feinen wefentlichften Ver⸗ 
bältniffen nach nicht in der Schweiz gemacht, fondern 
in oft fehr entfernten Regionen, unb da fpielt denn be 
fanntlih der obere und untere Paſſat die Daupteolle: 
diefer normirt das Wetter in feinen großen Zügen, was 
noch von Pielen zu wenig erkannt if. Modificirt 
wird daffelbe durch die befondere Configuration und Lage 
des Landes, in der Schweiz namentlich durch bie Alpen, 
welche bie Feuchtigkeit der Luft condenfiren und zu reich 
lichen Niederfchlägen veranlaffen. 

Im geologifchen Theil ging ber Verfaffer wieder von 
ber Borausfegung eines unzulänglichen Wiffens aus und 
erweiterte den Blick auf die allgemeinen Verhältniſſe ber 
Erbe, ehe er auf den Gebirgsbau der Schweiz überging. 
Bei diefem war vor allem der Bau ber Alpen als Ta⸗ 
felaone mit Centralmaſſen unb der intenfive, fehr aus⸗ 
gedbehnte Metamorphismus, der hier geherrſcht hat, zu 
berüdfichtigen.. Aus ber Betrachtung ber geologifchen 
Berhältniffe der Alpen geht unzweifelhaft hervor, daß 
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die Erhebung derfelben innerhalb eines fehr langen Zeit 


Rückſichten und Intereffen es geftatten, und wo bei fleigenter 


taums und in diefem im verfchiebenen Epochen erfolge | Bevölkerung der Boden nicht mehr Allen eine Rahrungsqusde 


ift, ſodaß die Schichten, je älter fie find, im Allgemeinen 
auch umfomehr gehoben wurden. Natürlich ift eine ge 
naue Zeitangabe diefer mehrfachen Hebungen nicht mög- 
lich, da die Grundlagen, auf denen eine nähere Beflim- 
Kung der Hebungkepochen beruft, zur Zeit noch nicht 
die für alle Fälle wünfchensmerthe Sicherheit gemähren. 
Naͤchſt dem Bau der Alpen hat der Verfaffer den Thal- 
foftemen und deren Bedeutung die vollſte Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet. Sie find eine Haupturfache der Bewohn⸗ 
barkeit der Alpen. Denn die zahlreichen Thaͤler, von 
denen dieſe durchzogen find, bringen die dem Menfchen 
nothwendigen Baben det Natur hervor, und andererfeits find 
diefe Thaͤler nicht voneinander abgefchlöffen, fondern zu 
verfhiedenen Thalſyſtemen vereinigt, in denen «lien volle 
Sommunication iſt. Alle Seitenthäler eines Syſtems find 
degen das Hauptthal geöffnet, das zur gemeinfamen be 
quemen Verbindungsſtraße für alle wird, und von eimem 
Syſtem in das andere führen theils über bie Gebirge. 
kämme, theild duch Querthäler oder über Längen» und 
Duerjohe Päffe und Strafen, von denen bie legtern das 
ganze Jahr dem Verkehr geöffnet find. Der Haupt: 
thäler in den Alpen, das Engadin nicht eingerechnet, 
das nicht mehr zum Syſtem ber fchmeizerifchen Alpenwelt 
gehört, find ſechs, die ſaͤmmtlich Stromthäler find, naͤmlich 
die Thalfyfteme der Rhone, der Aar, des Teflin, der Reuß, 
der Linch und des Rheins. Wir theilen die Stelle mit, 
in welcher der Verfaſſer auseinanderfegt, daß die Natur 
der Thalfgfteme ſich in der Lebensweife, im Charafter 
und in den politifhen Verhältniffen auspräge, nicht weil 
fie fih etwa vor andern auszeichnet, fondern nur um 
unfern Leſern ein Beifplel der rubig Maren und ge 
Ihmadvollen Darftellung zu geben, welche das ganze 
Buch befeelt. 


In jedem Thalſyſtem ift der Unterfchied der relativen Höhe 
des Hauptthals und feiner Seitenthäler zu berüdfichtigen, in 
dem ee auf Klima, Naturerzeugniffe und den Lebens: 
erwerb der Bewohner einen wefentlihen Einfluß ausübt. In 
den wärmern Hauptthale gedeiht Überall, wo der Boden arts 
baufaͤhig ift, Getreide, ſchmackhaftes Dbft, kraͤftiges Kutter, in 
mehren diefer Thaͤler felbft Wein, Kaftanien und Reigen, bir 
‚ber hinauf treten reichliche Waldungen auf, Über denen die 

Ipenweiden liegen, bis zuletzt nackter Fels jedem organiſchen 
Leben eine Schranke fegt. Im den Seitenthaͤlern, welche fi 
Yaufig durch Kelsengen, in denen meiſt befywerliche Wege zu 
ihnen bintufführen, gegen das Sauptthal Öffnen, finten wir 
noch oft Obſt⸗ und Kornbau, herrliche, kraͤftige Wiefen find 
aber vorberrichend und bededien weiter hinauf nur noch allein 
die Thalflaͤche und die Gehaͤnge. Durch Die Haupthäler ziehen 
"aus ben angrenzenden Ebiinen die großen Berkehräftraßen; bier 
legen Städte und Dörfer oft nahe beieinander, während in 
den Seitenthaͤletn, befondeis im hoher gelegenen hell derſel⸗ 
ben, die Bleinen Ortſchaften nicht felten aus zerſtreuten Woh⸗ 
Hungen beſtehen. Durch die Ihalebene der Hauptthäler ift 
Viehzucht und Landbau, ftädtifche und ländliche oitte verbrei⸗ 
tet, in den bedeutenden Städten wird wiſſenſchaftliche Blidang 
gepflegt, und Ihre Lage nn den großen Alpenſtraßen begünftiyt 
einen mannichfadhen Eaufmännifchen Verkehr. Die natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens erleichtert die Cultur deffelben, die 

berall Toweit geht, als klimatiſche Berhaͤltniſſe oder befondere 
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iſt, da hat die Roth oder Unternehmungsgeiſt und Aemfigkeit 
den Gewerbfleiß ins Leben gerufen, der den dürftigen Be: 
wohnern des Hauptthals und der angrenzenden Seitenthaͤler 
eine ernährende Arbeitßquelle eröffnete. zn den Geitenthälers 
dagegen, !venn bier und da auch Ackerbau richt ganz fehlt, 
ift Viehzucht und Milchwistbicgaft, Hirtenleben und einfach 
Lebensweiſe vorwaltend. Sie, die Hoch in die Luft erhoben 
find, bindet Rachbarſchaft und das Bedürfniß ihrer Bewohner 
an das Hauptthal; ihre Bevölkerung bringt daher den Be 
wohnern des Hauptthald Holz und die Erzeugnifie ihrer Here: 
den, oder auch Gegenftände Dres haͤuslichen Kunftfleißes, um 
fich dort ihren Lebensbedarf an Rahrung und Kleidung za 
faufen und einzutaufhen. &o wird das Haupithal ein Ba: 
fammlungs : und Marktplatz für die Seitenthäler, und da d 
feinerfeit6 gleichfalls derfelben bedarf, wird ein bedeutendes 
Sebiet und eine bedeutende Woldsmaffe durch wechſelſeitigel 
Sedürfniß auf natürliche Welle zufammengebalten. Diefe du: 

mmengehoͤrigkeit einerfeitd und andererfeits der Umftant, daß 

ebirge den Menfhen mehr als irgendetwas Anderes auf 
dem feiten Lande abfondern, bringen bei den Bewohnern jedes 
größern Thalſyſtems in Sitten und Gebräucken und in da 

anzen Art zu leben Eigenthlimlichkeiten hervor, durch die ft 
Fi ftet8 von den Bewohnern der Ebene unterfcheiden. Lebe: 
haupt laſſen fi in der Schweiz nirgends mehr als hier tu 
Einflüffe des Bodens und des Klimas auf den Menſchen tt: 
Sennen, und wenn Land und Volk au in andern Gegenden 
unftreitig in natürlicher Verbindung gueinander ftehen, \ 
ſcheint fie doch Hier eine viel innigere zu fein. Ohne in fe 
ciele Grörterung einzutreten, erinnere ih nur daran, wie in 
Gebirgen und ganz befonders im Hochgebirge mehr ald irgend⸗ 
wo der Rente auf fih ſelbſt geftelt * und Schwierig 
keiten zu überwinden bat, die der Bewohner der Nirterum 
wicht kennt. Aus mehr ald emem Grunde dem Lurus mi 
der Verweichlichung ſchwerer zugänglich, find daher die Br 
wohner diefer ſtets von reinen Lüften umgebenen Alpenhoͤben 
Pröftigen Geiftes, von ftarken Nerven und großer Muskelluf: 
und da mit räftigdem Wefen und felbftbewußter Kraft Rt 
und Unabhaͤngigkeitsſinn auf natürliche Weife gepaart find, 6 
erklaͤrt es fich dadurch ſowol wie durdy die ifolizende Gebitgb 
natur, warum wir bier vorzüglich unfere rein demokratiſche 
Berfaflungen finden. 

Das Mittelland zwifchen den Alpen und dem Im 
ift dadurch charakterifirt, daß man in bemfelben fauter Er 
fionsthäler und fehr viele Erefionsketten findet; doch We 
ben bie Erofionswirtungen auch in den Alpen eine ſchi 
große Rolle gefdielt. Im Mittellande haben die for 
nannten erratifhen Blöde von jeher bie Aufmerkſarkei 
erregt und wegen ihrer Größe lange fihen als AM 
merkwürdige Erſcheinung gegolten. Die meiften vn dr 
ven haben zehn bis mehre Hundert, viele mehre Taxladı 
ja einige fogar 60 — 100,000 Kubikfuß KRörperinhak- 
Diefeb Phänomen ift bekanntlich auf der noͤrdlichen Er 
häfte allgemein, und es ſcheint, daß um alle ihre Hof 
gebirge Trümmer ihrer Maffe, namentlich der kryſtelin⸗ 
hen Gefteine, ſtrahlenweiſe weithin darch die Thäc 
md über die Ebenen verfireut find. Mer Berfafle 
führt uns Me verfhiebenen Hypothefen vor, welche Mit 
Erfheiwang zu erklären ſuchen, und irwuıt der zuerſt der 
Agaffiz aufgeſttellten Erkiarungeweiſe bei, daß die Bar 
berblöde duch Bewegung der Stetſcher an ihren mm 
mehrigen Standort gebracht worden feien. Und in de 
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fein, ba fie eime Menge yon einzelnen Erſcheinungen erfläxt, 
die auf andere Weiſe nicht begriffen merden koͤnnten. 

Bei dem Jura befämpft der Verfaſſer die bis heute 
noch weit verbreitete Anficht, daß derfelbe aus lauter paralle⸗ 
ien Ketten beſtehe. Es ift derfelbe allerdings eine Ketten⸗ 
zone, aber in Bereinigung mit Plateaus; die Ketten, 
welhe zwei Normaltichtungen haben, find untereinander 
vielfah verbunden und mande löfen ſich fogar gabel- 
formig voneinander ab. 

Das Ganze ſchließt mit der Betrachtung der Hydro 
logiſchen Berhältniffe, wobei befonders die ältere Delta⸗ 
bildung hervorgehoben wird, durch welche die Seen bes 
trächtli an Ausdehnung verloren haben. Diefe Ge⸗ 
fhiebebildung dauert übrigend noch immer fort mit gleichem, 
wenn auch erft in langem Zeitraum bemerfbarem Erfolg. 

Wie der .Verfaffer in dem Vorwort felbft angibt, 
verband er mit feinem Buche die Abficht, einen größern 
Kreife gebilbeter Lefer ein Hülfsmittel darzubieten, durch 
welches fie zu einer Maren Einficht in die großen Na⸗ 
turericheinungen ber Schweiz gelangen koͤnnten; wir 
glauben, daß er diefen Zweck auf das vollftändigfte, ja daß 
er auch noch mehr erreicht bat, indem er den Leſer zu- 
gleich mit den allgemeinen Geſetzen und mit ber Ge 
Ihihte Der Erdbildung befaunt gemacht und eine große 
Menge von Erfcheinungen erklärt bat, welche keineswegs 
aufdie Schweiz befchräntt find, ſodaß das Bud) au eine 
ebenſo gründliche als Hare Einleitung in die Geologie genannt 
werden Tann. Wir wünfchen, daß es ein recht zahlrei⸗ 
des Publicum gewinne; felbft Männer von Bach wer 
den es micht unbefriebigt aus der Hand legen. 


Wir gelangen an die legte Reihe derjenigen Schrif⸗ 
ten über die Schweiz, welde wir an ber Spige unſers 
erften Artikels verzeichnet haben; fie betreffen bie Ge- 
ſchichte und die poltifhen Verhältniſſe der Schweiz. 
Unterdeffen iſt uns aber zu den zwei früher verzeichne- 
ten nody eine dritte zugefommen, weldye wir fogleich be: 
forehen wollen, weil fie bie frühere Gefchichte betrifft, 
während jene fih mit der neuern beſchäftigen. Wir 
meinen Karl Monnard's „Schweizerbilder aus der 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts‘. *%) Der Name bes 
Verfaffers, eines Wandtländers, hat in ber Schweiz 
einen guten Klang; ald Gelehrter und als Staate- 
mann gleich hochgeashtet, erwarb er fid vorzüglich da- 
duch) Hohes Anfehen, daß er bei feiner gründlichen 
Kenntnis deutfher Wiffenfhaft und Literatur den Zu⸗ 
fammenhang zwiſchen den beiden Haupttheilen ber ſchwei⸗ 
zerifchen Bevölkerung vermittelte und durch Die ger 
wandte und geiftreiche Weiſe, mit welcher er diefe Ver⸗ 
mittelung behandelte, auf den ehemaligen Tagſatzun⸗ 
gen eine hervorragende Stellung einnahm, bie umfomehr 
Gewicht erhielt, ald man in feinen Anfichten zugleich die 
Stimme feines Heimatcantons verehrte, ba er in dem⸗ 
jelben lange Zeit der einflußreichſte Mann war, wie er 

*, Schweizerbilder aus der Geſchichte des 18. Jahrhunderts. Bon 


Karl Monnard. Deriſche, vom Werfaffer veſorgte Ausgabe. El⸗ 
berfeln, Seiveriie. Mi: Gr.B 1 Shlr; 10 Ar, 
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denn häufig zum Präfidenten des waadtlaändiſchen Grafen 
Rathd ernannt wurde. Monnard war während ber 
dreißiger Jahre eines der Häupter der radicalen Partei; 
fpäter trennte er fi vom derfelben und nahm einen Ruf 
an die Univerfität Bonn an, wo er noch gegenwärti 
wirft. Als Schriftſteller machte er ſich vorzüglich durch 
die treffliche franzofifche Weberfegung von J. von Mül- 
ler's „Geſchichten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenichaft 
nebft deren Fortſezung von GBlug - Blogheim*), ſowie 
durch die weitere Kortfegung des Werks vom Jahr 1715— 
1815 befannt. Im vorliegenden Buche hat er eine gebrängte 
Darftelung ber fünf Bände gegeben, welche jene von 
ihm bearbeitete Fortfegung bilden. Doc, hat er hierbei 
einem ununterbrochenen Leitfaden oder kurzen Abriffe aller 
Begebenheiten eine Auswahl einzelner Bilder vorgezogen, 
aus deren Zufammenftellung jedoch) ein getreucres und Ie- 
benbdigeres Gefammtbild des 18. Jahrhunderts mit Inbe- 
griff der helvetifchen Revolution entfteht, was gewiß nur zu 
biligen ift, da bierburch die Möglichkeit gegeben war, 
diefe einzelnen hervorragenden und die Richtung der gan« 
zen Zeit beftimmenden und erflärenden Bilder mit größerer 
Ausführlickeit und als felbftändige Ganze zu behandeln, 
Das Merk ift urfprünglich franzöfifch, in der Mut⸗ 
teriprache des Verfaſſers gefchrieben, er hat es aber 
felbft in das Deutfche überfegt. Wir münfchten, baf 
alle Ueberfeger ihre Aufgabe fo gut erfüllen mochten ale 
Monnard, dem nur fehr felten Fehler entwifchen, und 
zudem Fehler, bie ‚eben nur ein Fremder begehen kann 
(3. B. wenn er die Mehrzapl „ Gehälter‘ ftatt „Ge⸗ 
halte“ bildet, S. 217). Dagegen vermeidet er die im 
den gewöhnlichen Ueberfegungen fonft fehr häufig vor» 
kommenden Fehler, welche auf Misverfländnig und Un⸗ 
Eenntniß des franzöfiihen Ausdruds beruhen **); ebenfo 
wenig läßt er fich zufchulden kommen, franzofifhe Phra⸗ 
fen wörtlih ind Deutfche zu Uberfegen, was den Lohn⸗ 
überfegern fo häufig begegnet; und fo wird man nur 
dadurch auf die urfprünglich franzöfifege Abfaffung bes 
Werks aufmerkſam gemacht, daß es ganz in franzoft- 


2) lub: Blogheim führte tie Gefchichte nur bis zum Anfang bed 
16. Jahrhunderts; ihm folgten I. 3. Hottinger, ber bie Zeit der Res 
formation erzählte, und Vulliemin, der bie Geſchichte der Schweiz biß 
zum Jahre 1718 urſprünglich in franzöfliher Sprache fchrieb und zus 
gleich den von Hottinger verfaßten Theil ind Franzoͤſiſche überjepte. 

) Es iſt und nur ein einziger Kehler dieſer Art aufgefallen. Es if 
naͤmlich (S. 210) der franzöflfche Ausprud‘ marechal de camp durch 
„Feldmarſchall“ wiebergegeben; biefe Heberfehung aber, vie allerbings 
fehr häufig gefunden wird, iſt durchaus unrichtig. Merechal de camp 
bezeichnet wämlich einen General, ber dem rate nad erf auf ben 
Senerallieutenant folgt, und jenes Wort eutfpricht fomit unferm Ge⸗ 
neralmajor”. Wir wiflen nicht, wenn es aufgelommen ifl, e8 mar 
aber fhon unter Ludwig XIV. gebraͤuchlich, weshalb es auch, als vie: 
fer Spanien für feinen Enkel erobert hatte, in das Spaniſche über: 
ging (mariacal de oampo) und mit den Spaniern nach Neapel kam 
(maresoalco di campo). Durch die Revolution wurde bie Benennung 
marschal de camp wie auch der Titel lieutenant - general abgeihafft 
und es traten bie Ausdrücke general de brignde, general de 
division an deren Stelle, vie Reftauration führte jene Austrüde 
wieber ein, mit ber zweiten Republik verſchwanden fie aber wicber. 
Dem beutfchen „Belhmarichail‘ entſpricht im Srauzoͤſiſchen das einfoche 
mertchgl ober gewöhnlicher die Weucnaung mardchal de France. 
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ſchem Geiſt abgefaßt if. Wir machen dem Berfaffer 
deshalb Leinen Vorwurf, wir tabeln nicht einmal, baf 
er in feine Darſtellung den geiftvollen Mignet zum 
Mufter genommen und ſich offenbar ganz nach bemfel- 
ben gebildet hat; aber das fann man nicht gut heifen, 
daß er eine befondere Eigenthümlichkeit deffelben in bei⸗ 
nahe übertriebener Weife nachgeahmt hat, eine Eigen- 
thümlichkeit, die übrigens in der neuern franzöfifchen Li⸗ 
teratur, in den wiffenfchaftlihen Werken wie in ben 
Romanen und Tagesſchriften, fereotyp gemorden tft und 
darin befteht, dag man durch kurze Schlagfäpe, menn 
ih mid fo ausbrüden darf, bie fih zudem meift zu 
Antithefen geftalten, einen plöglichen Effect hervorzubrin⸗ 
gen fucht. Eine folhe Manier ift der Würde des hiſto⸗ 
rifhen Stils keineswegs angemeffen und wirkt durch 
häufige Anwendung überaus unangenehm, mie ein Ge⸗ 
mälde, in welchem der Daupteffect in der Zufammen- 
flellung grellee Zarben liege. Abgeſehen von dieſem 
mefentlihen Mangel ift die Darftellung durchaus erfreu- 
lich, fie bewegt fi Mar, ruhig und würdevoll; der Aus 
druck ift gewählt und beflimmt, und man wird fi nicht 
Keicht genöthigt fehen, einen Sag zmei oder mehre male 
Iefen zu müffen, um zu feinem Verftändnig zu gelangen, 
ein fehr untergeordnete Verdienſt allerdings, aber bei 
uns eben nicht fehr häufig. 

Das 18. Jahrhundert ift, wie für die meiften übri⸗ 
gen Länder Europas, fo auch für die Schweiz eine 
Zeit der Schmach und der Erniedrigung. Es charakte⸗ 
riſirt fi dadurch, daß die herrfchenden Gefchlechter in 
den ariftoßratifchen Cantonen ihre Macht ftetd erweitern 
und von Jahr zu Jahr mehr misbrauden. Die näme 
liche Erſcheinung tritt uns fogar in den demofratifchen 
Cantonen entgegen, wo fi im Laufe des 17. Jahrhun⸗ 
dertö einzelne Familien in den Befig einer faft erblichen 
Macht gefegt hatten, die fie mit um fo größerer Scham- 
lofigkeit ausübten, als fie fich äußerlich den Schein ga- 
ben, nur den Willen des fouveränen Volks zu erfüllen. 
Eine Haupturfade, warum der ariftofratifche Geift in 
den großen und Meinen Gantonen unter den entgegenge- 
fegteften politifchen Formen fo zunahm, war ber Frem⸗ 
bendienft; dieſer bildet den Faden, an dem fich die Ge 
afehide der Gidgenoffenfchaft während des 18. Jahrhune 
derts entwideln. Im Dienfte der fremden Fürften er- 
warben fih die Eohne der Patricier oder der herrſchen⸗ 
den Geſchlechter Reichthum und Chrenbezeugungen jeg- 
licher Art, die an fich fchon dem republifanifchen Weſen 
widerftreben. Noch fchlimmer war es, daß fie in ber 
Nähe der Fürften mit dem Geifte des höfifchen, bei den 
Armeen mit dem bes militärifhen Abfolutismus vertraut 
wurden und diefen, wenn fie im Alter zurüdkehrten, 
in die Heimat übertrugen. Durch den Fremdendienſt 
wurde ferner die Eidgenofjenfchaft dem Einfluß ber frem- 
den Diplomatie preisgegeben, welche unter dem Vor⸗ 
wanbe, militärifche Dienfte zu belohnen, ober ber Erlaub- 
nif, Werbungen in den Kantonen vornehmen zu dürfen, 
die einflußreichiten Männer, ja ganze zahlreiche Familien 
durch großartige Beſtechungen in ihr Intereſſe 308; 
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und da fich vorzüglich zwei Mächte, Deſtreich und Fran. 
reich, um die Hülfe der Schweizer flritten, entftand cine 
Rebenbuhlerei im Werbungsgefchäft und eine leidenſchaft⸗ 
liche Borliebe für diefe oder jene Fahne. Die frühen 
Partelingen verfhmwanden, aber an ihre tele traten 
neue; und es waren nicht mehr vaterlänbdifche Intereſſen 
die man verfocht, fondern fremde: die Eidgenofien zer 
fielen in Kaiferlihe und Franzoſen. Befonders war di 
in den bemofratifhen Gantonen der Fall; die biutigen, 
gräuelvollen Wirren in Zug (1729—36) und in Schmy 
(1765 — 65) hatten ihre Hauptquelle in dem Fremden 
dienft und dem Einfluß der auswärtigen Höfe. Gin 
andere Quelle des Verderbens lag in einem zweiten, 
dem Wefen einer republikaniſchen Werfaffung ebenſo 
widerftrebenden Umftande, darin namlich, daß die Can 
tone, die ariftotratifchen Städte wie bie demoktratifcm 
Orte Unterthanenländer hatten und, mas das Schlimmfie 
war, daß viele diefer Länder von mehren Gantonen ge 
meinfchaftlich beherrfcht wurden. Hier theilten ſich zwei, 
dort drei, anderswo acht Cantone in bie Herrfchaft, und 
ein Theil ber italienifchen Schweiz war fogar 12 Cantonen 
zugleich unterworfen, welche abmechfelnd Landvoigte ir 
die Unterthanenländer fhidten. War der Drud fen 
bedeutend, wenn ein Land einem einzigen Canton unter. 
worfen war, wie z. B. in der Waadt, die ein Untertha 
nenland der Republit Bern war, fo überftieg er in den 
fogenannten „gemeinen Herrfchaften‘‘ alle Begriffe. Die 
Zandvoigte, welche nur kurze Zeit im Amte blichen, kr 
nugten fie mit der gräßlichften Schamlofigkeit, um ſich 
große Reichthümer zu erwerben; das Volk wurde mit 
der abſcheulichſten Willkür behandelt, was nicht felten 
blutige Empörungen bervorrief, welche zu neuen Quellen 
des Elends für die armen Länder wurden. 

Ein ſolcher Zuftand konnte unmöglich Beftand haben, 
und da die Herrfcher in den ariftofratifchen wie in ben dr 
mofratifhen Cantonen viel zu befchräntten Geiſtes und 
vor allem viel zu felbfifüchtig waren, als daß fie ven 
felbft Reformen angebahnt hätten, fo blieb dem Zelt 
nichts übrig, als zur Revolution feine Zuflucht zu ne 
men, eine Revolution, die den doppelten Zweck hab 
mußte, das lofe Band der Föderation, welches die Gar 
tone aneinanderfnüpfte, fefter zu fchließen, aus den 15 
Staaten nebft ihren Bundesgenoffen, den fogenannitt 
zugewandten Orten, und den Unterthanenländern ein feit 
res, lebensvolleres Ganzes zu bilden, ohne die eigenthum- 
liche Enmwidelung der einzelnen Theile zu ftören, und 
zweitens das widernatürliche Verhältniß von herrſchenden 
und Unterthanenländern zu vernichten, ſowie in den 
ariftofratifchen Kantonen den Borrechten ber herrihrn 
den Gefchiechter ein Ende zu machen und allen Bir 
gern gleiche politifche Rechte zu erteilen. 

So wenig das Bolt feit dem Bauernkriege Reigunz 
bezeigte, fich des harten Drucks zu entledigen, fo mit 
es keineswegs eingefchlafen; die Verſuche des Maicıt 
Davel (1723), der das WBaadtland von der Tyranna 
Bernd zu befreien firebte, und bes großartigen Hewi 
(1749), der feiner Vaterſtadt Bern die alte Freiheit mr 


derzugeben und bie fiolze Ariſtokratie zu flürzen beabſich⸗ 
tigte, hätten diefe mahnen follen, daß die Zeit heran⸗ 
rüde, da es nicht mehr von ihrem freien Willen abhän« 
gen würde, die verfaulten Formen ded Staats umzuge⸗ 
falten; allein fie verftanden dieſen Ruf nicht, ja fie 
blieben taub, als ſchon der Aufruhr an den Thoren 
Hopfte und die Kranzöfifhe Revolution die unterdrüd- 
ten Bölferfchaften mit Much und Hoffnung erfüllte. 
Monnard fchildert uns diefe Zuſtaͤnde vor dem Yus- 
bruch der helvetiſchen evolution in einer Reihe von 
wohlgelungenen Bildern, in denen er ſich nicht blos ale 
gewandter und unparteiifcher Erzähler, fondern auch als 
trefflicher Charafteriftiter zeigt, fei es, daß ex die einzel 
nen Perfonen, wie Davel oder Henzi, in ausführlicher 
Schilderung darftellt, oder nur in glüdlicher Zufammen- 
fiellung der wefentlichften Charakterzüge zeichnet, wie den 
Demagogen Schumacher in Zug, oder endlich durch Mit- 
teilung bedeutender Einzelheiten charakterifirt, wie ben 
General von Reding und beffen heldenmüthige Gattin 
in Schwyz. Unter den gelungenften Xheilen des Buche 
beten wir namentlih die Erzählung der Wirren in den 
demofratifchen Cantonen Zug und Schwyz hervor; es 
koͤnnen fo bewegte und verwirrte Zuftände nicht klarer 
und anfchauficher dargeftellt werden. Ein befonderes Inter 
effe gernährt der Abfchnitt „Neuenburg und fein Fürft Fried- 
rich 18.” (175868), weil ber an Herrfchen gemöhnte 
Charakter des Könige darin zur vollften Anfchauung ge 
bracht wird, der freilich in feinen deutſchen Erbftaaten 
nit daran gemöhnt war, eine Antwort zu hören, wie 
fie einer der erften Beanıten von Neuenburg dem Dice» 
ſtatthalter Michel ertheilte. Als diefer nämlich in dro⸗ 
binden Worten von der Macht des Könige fprach, um 
die Gemüther einzufchüchtern, ermwiberte ihm jener Be⸗ 
amte, der leider nicht genannt wird: „Die Macht des 
Königs iſt jederzeit der Gerechtigkeit untergeordnet.’ 
Obgleich das 18. Jahrhundert, wie wir oben gefagt 


haben, auch für die Schweiz eine Zeit der Schmach und. 


der Erniedrigung ift, fo fehlt es doch keineswegs an bes 
deutenden Erfcheinungen, aus denen ſchon damals mit 
Sicherheit entnommen werben konnte, daß ber kraͤftige 
und tüchtige Geiſt des Volks keineswegs vernichtet war. 
Die fon erwähnten Davel und Henzi durften fchon 
als Bürgſchaft für das endliche Herannahen einer beffern 
Zukunft gehalten werden, und felbft die Gräuel, die Zug 
und Schwyz erfüllten, find nicht ohne einen gewiffen 
großartigen Hintergrund. Und als die Tage kamen, 
welche die alte Eidgenoffenfchaft vernichteten, um aus 
ihren Trümmern eine neue, beffere zu geftalten, ent 
widelte felbft die Ariftoßratie eine Thatkraft und einen 
Muth, der felbft die franzöfifchen Heere mit Bewun⸗ 
derung erfüllte. Die Kämpfe im Canton Bern, in Nid- 
walden, in Schwyz fiehen denen der alten Zeiten an 
Größe gleih, wenn fie auch nicht, wie jene, mit dem 
Eiege gekrönt wurden. Die alte Eidgenoffenfhaft mußte 
fallen, weil fie ihrem Urfprung untreu geworden war; 
aber auch ihre Fall zeigte, daß ber alte Heldengeift nicht 
erftorben war. Sie iſt gefallen, aber nicht die franzöfi« 


fhen Heere haben fie befiegt, fondern die eigene innere 
Auflöfung, die fi zum Theil darin offenbarte, daß jeder 
Santon nur an ſich dachte und bei der Gefahr, die den 
Bundesgenoffen und Nachbar bedrohte, rubig blieb, 
weil er in feiner Blindheit hoffte, daß fie an ihm vor« 
übergehen würde, zum größten Theil aber darin ihren 
Grund hatte, daß das Volk die Iangerfehnte Gelegen- 
beit ergriff, die ihm von den ariftofratifchen Regierungen 
vorenthaltene Freiheit wiederzuerobern. 

Nicht die franzöfifchen Waffen haben die helvetifche 
Revelution hervorgerufen; fie hatte ſchon im Jahre 1781 
in Genf begonnen und war, wenn auch zeitweife unter 
drückt, wieder mächtiger anfgetaucht, als Frankreich der 
Ariftofratie keine Hülfe mehr gewährte; -fie hatte in 
Zurich, fie hatte in der Waadt das Haupt erhoben, aber 
fie würde nicht fobald gefiegt haben, wenn Frankreich 
feine Heere nicht in das Rand gefchidt hätte. Es ge 
[hab dies 1798. Bern zeigte fich in dieſem Kampfe 
der Vorfahren würdig; ber legte Schultheiß, Nikolaus 
Friedrich von Steiger, erinnerte an die großen Geftalten 
ber Vergangenheit; es fchien, als ob die berner Ariſto⸗ 


kratie im Todeskampf die alte Größe mieber erhielte, bie 


fie feit langer Zeit verloren hatte. Doch bethätigte fie 
dies nur im Angeſicht bes Feindes, nicht in den Rath» 
fälen; in biefen herrfchte Unfchlüffigkeit und Rathloſig⸗ 
feit, bie weit verberblicher wurden al& die franzöfifchen 
Waffen. Denn bie widerfprechenden, von Verblendung 
und Hoffnungslofigkeit zeugenden Befehle entmuthigten 
die Truppen und erfüllten fie mit Verdacht gegen ihre 
Oberften, von denen mehre ald Opfer deffelben fielen, 
und zudem gingen die Soldaten nur mit halber Freudig- 
feit in den Kampf, da fie wohl wußten, daß ihr Sieg 
die Unterdrüdung des Volks nur befeftigen fonne. Es 
fam bei einzelnen Heeresabtheilungen fogar zum offenen 
Aufruhr, bei andern war der Ungehorfam fo mächtig 
geworben, daß fie ihre Stellung nach eigenem Gutdün⸗ 
ten wechfelten, fodaß der Oberfeldherr, General Karl 
Ludwig von Erlach, oft nicht mußte, wo feine Truppen 
ftanden und über welche er verfügen könne. Aber fo- 
bald es wirklich zum Kampfe kam, fand man bie alten 
Schmeizer wieder. So fchlugen fie am 5. März unter 
dem General Greffenried die viel flärfern Sranzofen bei 
Neuened; ,‚,begeifterte Bataillone, Landſturmhaufen, 
Sreife mit weißen Haaren, heldenmüthige Weiber zwan⸗ 
gen die Sieger Staliens, die Fluten der Senfe fliehend 
zu durhmaten. Das Schlachtfeld war mit erfchlagenen 
Feinden bedeckt“. Unglüdlich fiel dagegen das Gefecht 
bei Fraubrunnen aus, das an demfelben Tage unter Er- 
lady geliefert wurde; aber es ward daffelbe zu einem 
ebenfo glänzenden Zeugniffe fihmeizerifcher Tapferkeit. 
Den 16—17,000 Franzofen unter Schauenburg hatten 
die Berner nur 6 — 7000 Mann und den fehlecht be⸗ 
waffneten Landfturm entgegenzufegn. Das officielle _ 
Tageblatt der franzöfifchen Regierung fpricht mit Be 
wunderung von 

dieſem mörderifhen Kampf, wo maſſenhaft aufgebotene und 
von tafentlofen Befehlshabern angeführte Milizen die größten 


- 





Beweife des Muths und der Berzweiflung an den Tag legten. 
Diefe braven Leute, zerftreut und ohne andere Waffen als 
Senfen und Stecken, ftellten fi vor die ehernen Schlünde und 
ließen fi von den Kartätichen niederfchmettern. Wenn die 
franzöfifhen Soldaten fie fhonen wollten und ihnen zuriefen, 
fich zu ergeben, warfen fie fih auf die Kanonen, um dad Vor⸗ 
rũcken gegen die Hauptftadt zu verhindern. Weiber fogar 
pielten die Räder feit und ftelten fi) vor die Müntung, um 
ie Wirkung ded Geſchützes zu ſchwächen. Ströme von Blut 
rötheten den Boden des düftern Waldes. Allein den vater: 
ländifchen Muth überwanden die Zahl und die Kriegskunft. 

Fünf mal geworfen, nahmen die Berner nach kurzem 
Rüdzuge wieber fefte Stellung, das legte mal im Grau⸗ 
bolz, mo fie wieder 2%, Stunde mit der größten Zapfer- 
Leit gegen die Uebermacht des Feindes kämpften. Schauen- 
burg fohrieb an das Directorium: 

Ich bin es der Wahrheit fehuldig, mein Erſtaunen auszu: 
fprechen, daß Zruppen, die feit 200 Jahren keinen Krieg ge 
führt, fünf aufeinander folgende Treffen muthig beflanden, 
und kaum aus einer Stellung vertrieben, eine andere einzu: 
nehmen wußten. 

Der Berfaffer erzählt einzelne Züge von Tapferkeit 
und Hingebung, welche wir hier mittheilen, weil fie lau- 
ter fprechen als felbft bie bervundernde Anerkennung des 
Feindes. 

Ein ſiebzigjaͤhriger Senator, Effinger, begibt ſich, feinen 
Magiftratsdegen in der Hand, zwei Piftolen im Gürtel, zur 
Armee, führt eine Grenadiercompagnie ind Feuer und wird 
verwundet und gefangen. — Künf Frangofen erbliden auf dem 
Kampfplap im Graubolz unter den Zodten cinen riefigen Mann, 
der noch athmet. Sic fodern ihn auf, ſich zu ergeben. Ob⸗ 

leich ſchon verwundet, ergreift er fein Gewehr, zielt und er- 
chießt den erften, der fi naht. Die vier andern umringen 
ihn; drei fchlägt er mit dem Kolben nicder. Durch die Ver: 
Blutung erſchöpft, erdrüdt er den vierten in feinen Armen und 
ftirbt. — Ein Bauer, ald er amMorgen des 5. März das Ge: 
wehrfeuer hört, ruft Frau und Töchter herbei, fällt mit ihnen 
auf die Knie, fleht zum Himmel, lieft ein Eapitel aus der 
Bibel, ergreift eine Hellebarde, theilt andere feinen Geführtin: 
nen aus, gibt ihnen feinen Segen und führt fie in das Ge⸗ 
fecht, wo fie als Opfer ihrer. Ergebenheit fallen. 

Zu diefen Zügen hätten noch viele andere, zum Theil 
noch bedeutfamere, angeführt werden können. Bei Frau⸗ 
brunnen fochten 260 Weiber und Mädchen mit Feldge⸗ 
räthfchaften, von denen 480 fielen. Eine, Ramens Glar, 
fiel mit beiden Töchtern und drei Enkelinnen, von benen 
eine nur 14 Sabre alt war. Zu Fraubrunnen war ein 
Waibel, ein reicher, braver Landmann. Am 4. März 
kommen zwei Berner zu ihm und finden ibn, wie er 
mit feinem ganzen Haus auf den Knien im Gebet liegt. 
Dann ftebt er auf, geht mit feinem älteften Sohn, bef- 
fen Frau und den Bernern in die Kammer und fagt: 
„Hier find wir Drei, um zu ſchwoͤren, daß wir die ur- 
alte Freiheit und den legten Tag des Vaterlandes nicht 
überleben wollen. Wolle ihre auch ſchwören?“ Giner 
ſchwur mit. Am folgenden Zage, da bie Schlacht im 
Grauholz verloren ging und Bern fiel, fand man ibn, 
feine Schwiegertochter und den Berner beieinander tobt. 
Scertenleib von Krauchthal, ein greifer Landmann von 
70 Jahren, führte bei Braubrunnen eine Gompagnie an, 
fland am Ende beinahe allein und ward im Kampf von 
einem Bufaren niedergehauen. 


Die Einheitöverfoffung, weiche nunmehr in der Sue, 
eingeführt wurde, fand vorzüglich in ben Bergcantenen 
vielfachen Widerftand, ihre Annahme konnte auch nr 
mit Waffengewalt erzwungen werden. Die Kämpfe in 
Schwyz und Nidwalden find noch großartiger als de 
in Bern, von dem wir eben berichtet haben, alein wi 
müffen unfern Xefern überlaffen, die trefflihe Schilderug 
derfelben in dem Werke Monnard's nachzuleſen. Bir 
tonnen ihm ebenfo wenig in feiner weitern, den Krieg 
in den. Alpen betreffenden Schilderung folgen, in welchen 
befanntlid Suworow mit feinen Ruſſen erſchien; and 
feine Darftelung von dem Ende ber helvetiſchen Re 
publit müffen wir übergeben, an deren Gtelle bie vo 
Napoleon dictirte Mediationsverfaffung trat. Die hei 
tifche Republit mußte untergehen, weil fie nicht aus dm 
Volke hervorgegangen war und die gefchichtlice Fat 
widelung der Eibgenoffenfhaft miskannt hatte; aber fi 
blieb nicht ohne Früchte, fie rief die Idee eines allge 
meinen ſchweizeriſchen Vaterlandes hervor, die weder wih⸗ 
rend der Napoleon’fchen Herrſchaft noch unter der Kr 
flauration wieder verloren ging und endlich 1847 burd 
die neue Bundesverfaffung den ben ſchweizeriſchen Ber: 
bältniffen allein angemefjenen Ausdrud fand, indem da 
neue Bund den von der helvetifchen Republik begangt: 
nen Irrthum der Gentralijation vermieb umd zwar die 
Gantone zu einer feften, geregelten Einheit dem Aus 
lande gegenüber verband, ihnen dagegen in ihren inner 
Derhältniffen die vollkommenſte Freiheit der Bewegung id. 


Den Schluß bes Werks bildet eine gebrängte, abr 
inhaltsreiche Weberficht des „Geiſtigen Lebens in dt 
Schweiz während des 18. Jahrhunderts“, in der mit 
befonders auf die Stelle aufmerffam machen, welche I 
Vereinswefen und deffen wohlthätigen Einfluß auf dx 
Sefammtennvidelung der Eidgenoffenfchaft in lebendiger 
Zügen darftellt und auf deffen hohe Wichtigkeit wir ſcer 
in unferm erften Artikel aufmerffam gemacht haben. Til: 
Unriffe des geiftigen Lebens, welche der Verfaſſer al 
befcheiden ‚leicht hingeworfen und unvollftändig” nem! 
fhließt er mit einer glüdlihen Zufammenftellung, die m 
unfern Leſern nicht vorenthalten wollen, da fie ein Dt 
treffliches Bild der geiftigen Bewegung gibt, meidt 
im vorigen Jahrhundert der Schweiz felbft einen beim 
famen und fruchtreihen Einfluß auf die Enmidtme 
der deutfchen Literatur gab. 

Die Bevölkerung der Schweiz erreicht diejenige von FT 
oder ſechs franzöfifhen Departements mittlerer Bro a 
des Grzberzogthums Deftreich; geringer als die von Shine 
oder Belgien, Überfteigt fie um Weniges diejenige Danczil 
und kommt nur der Hülfte der Bevölkerung Baiems aleid 
Und doch in einem Zeitraum von weniger als einem Jahidur 
dert entwidelt dieſes Beine Land wiffenfchaftliche Anfalte. 
vervollfommnet die Erziehungswifſenſchaft, bringt eine Max 
Gelehrte, Schriftſteller und Künfkier hervor, die wir nicht * 
nennen, nicht einmal zählen Eönnen, und deren mehre tu 
ſenſchaft und die ſchönen Künfte bedeutend fordern; c# cf 
bart Europa die Macht de8 Vereinswefens und fleft zusli$ 
daB Vorbild freier, dem Gemeinwohl gewidmeter Befeliheftr 
auf. Im Laufe deffelben Jahrhunderis fucht man alein 8 
Baodtiond Erzieher für einen Erbprinzen von Hefien: Kit 








für den Erbprinzen, nadjmaligen König von Dänemark, forvie 
für die zwei Großbergoge, die nacheinander das Scepter des 
ruſſiſchen Reihe zu Yührm beftimmt waren. Wahrend der 
nömlichen Zeit glänzen in der Schweiz Über jenen befannten 
oder gar b en Ramen die Ramen einiger Auserwählten 
ald Reformatoren der Literatur, Groberer im Bebiete der Wil 
jenihaft oder tühne Denker, die den Boden der Intelligenz 
oder der Gefellichaft umarbeiten: Bodmer und Breitinger, die 
Eufer und die Bernoulli, Bonnet und de Sauffure, Zrondin 
und Tiffot, Sohannes von Müller und von Bonftetten, Lavater 
und Geßner, Weder und Rrau von Stall, Haller, einzeln in 
feiner Größe, wie 3. 3. Rouſſeau durch feinen Charakter und 
feinen Einfluß, Endlich zeige fie der gefitteten Welt den Ber: 
beſſerer der Volkserziehung, den werdenden Peftalozzi, einen 
bimmlifhen Schag im irdenen Gefäße. So erleudten die er: 
ften Strahlen der aufgehenden Sonne die Gipfel der Alpen. 


Die helvetiſche Republit Hatte flatt Einheit die größte 
Imwietracht hervorgerufen; das Leben ber Gantone war 
u fräftig, ale daß es in der Gentralifation hatte auf- 
gehen fonnen. Daher war die Zeit ber heivetifhen Re 
publik eine Reihe von Kämpfen und Revolutionen, welche 
(hen deshalb nicht zu irgendeiner Entfcheidung führen 
konnten, da fich die Parteien ziemlich gleich ftanden. 
Wie der franzöftfchen, fo machte Napoleon auch ber hel- 
vetifchen Revolution ein Ende. Er ließ die Schweiz be» 
ſehen, berief eine helvetiſche Eonfulta nach Paris und 
kgte ihr feine Willensmeinung vor. Monnard fagt: 

Er beleuchtete die Angelegenheiten der Eidgenoffenichaft, 
der Cantone und der Parteien mit einer Sachkenntniß, die 
we das Ergebniß eines vieljährigen Nachdenkens erfchien. 
Große Gedanken hinwerfend, ließ er von feinen Lippen die 
Drafelfprüche fallen, die Helvetiens Schickſab beflimmten. Die 
tm Umfländen fo fein angepaßte Mediationsacte war in den 
Augen der Zeitgenofien und ihrer Nachkommen ein Meifter: 
wert von Vorfecht, Weisheit und Scharffinn. Der hohe Sinn 
de Exften Eonfuls verſchmolz wunderbar die Weberlieferungen 
der vorigen Jahrhunderte mit den wichtigiten Kortfchritten der 
neuen Zeitz mit feiner Menſchen⸗ und Staatentenntniß ver 
longte er von allen Parteien die für eine dauernde Derföhnung 
nothwendigen Opfer. Einem fünf Jahre lang von Unruhen 
me Krieg zerriſſenen Lande gab er den Frieden, und bdiefen 
erueden beftegekte die Erkenntlichkeit der Nation. 

Aber bei alle Dem konnte die Mebiationsacte ebenfo 
wenig Beftand haben als bie helvetiſche Republik, weil 
fe wie jene von ber Fremde aufgedrungen war, und als 
die Macht, vor der fi) die Schweiz wie ganz Europa 
hatte beugen müffen, unterging, folgte ihr die Media 
tionsverfafſung nah. Wie überall traten bie alten Zu⸗ 
ſtaͤnde ſoviel als möglich wieder hervor, und insbeſon⸗ 
dere drängten fich in der Schweiz die alten Ariſtokratien 
wieder ein. Mber ihr Wiebererfcheinen war keineswegs 
ſo glänzend als ihr Fall; fie waren im Kampfe gegen 

e Bayonnete untergegangen; fremde Einmiſchung 
half ihnen die verlorene Gewalt wieder erwerben. Die 
Reſtauration war nach jeder Bezichung bin durch Rück 
ſchritte bezeichnet, in ben allgemein eidgenöſſiſchen wie in 
den cantenalen Berhältniffen. Der Bund verlor feinen 
Zuſammenhang und fene Kraft; in ben Gantonen ver⸗ 
Ir das Volk feine pelitifchen Mechte, es war von dem 
Gerungenfchaften der heivetifchen Nevolutien die einzige, 
freilich bebemtungsnelle gerettet worben, daß das wider⸗ 


natürliche Verhaͤltniß von Unterthanenlündern nicht wie⸗ 
berhergeftellt wurde, jene Landescheile vielmehr eigene 
Kantone blichen ober, wenn fie nicht feibftändig warden, 
doch mit den übrigen Theilen der Gantone, mit denen 
fie vereinigt waren, gleiche Berechtigung erhielten. Nur 
im Ganton Schwyz war dies nicht ganz ber Fall, indem 
bie äußern Bezirke ben Innern in einem gemiffen Sinne 
nod) unterworfen waren. Die Ideen, welche bie helveti⸗ 
fhe Revolution hervergerufen hatte, hatten aber im 
Volke allzu fräftige Wurzeln geſchlagen, als daß fie hät- 
ten vollftänbig beſiegt oder vernichtet werden können. 
Sie tauchten fortwährend wieber auf, und es beburfte 
für fie nur einer günftigen Gelegenheit, um wieder zur 
Geltung zu gelangen. Diefe bot die parifer Julirevolu⸗ 
tion von 1830. Zwar waren fdhon vor derfelben be 
deutende Umgeftaltungen vor fi) gegangen, fo in 2u- 
zern, in.der Waadt, vor allem im Canton Teſſin, aber 
die lange vorbereitete Bewegung wurde erſt nach den Ju⸗ 
litagen allgemein und fiegreih, fchon deshalb, weil bie 
Regierungen ihren einzigen Dalt, die Unterftügung der 
fremden Mächte, verloren Hatten. 

Die Geſchichte diefer Bewegungen, der Kämpfe und 
Umgeftaltungen erzählt uns Altlandamman B’aumgart« 
ner in feinem dreibändigen Werke: „Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgeftaftungen von 1850 — 50°, von dem 
une bie zwei erften Bände vorliegen. Es iſt unter ben Zeit. 
genoffen kaum Jemand mehr geeignet, die Gefchichte der 
Schweiz während ber 20 Jahre von 1850-50 zu fdil- 
bern ald Baumgartner, der einen großen und bebeutfa- 
men Antheil an der Umgeflaltung feines Heimatcantons 
St. Gallen hatte und durch fein hervorragendes Talent 
eine höchft einflußreiche Stellung in der gefammten ib» 
genofjenfchaft einnahm, wie er denn in den Tagfatzungen 
eine fehr gewichtige Stimme hatte und fo vielen Einfluß 
ausübte, als es einem Einzelnen in der Tagfagung mög» 
lich war, deffen Mitglieder befanntlid nad den In⸗ 
fiructionen ſtimmten, die fie von ihren Cantonen erhalten 


1 hatten. Doc können wir nicht umhin zu geftehen, baf 


wir uns einigermaßen verwunderten, als wir vernahmen, 
dag Baumgartner diefe Gefchichte zu ſchreiben gebente; 
denn es fchien uns eine für feine eigenthümliche Stel⸗ 
lung böchft fchmwierige, ja kaum zu befiegende Aufgabe. 
Er hatte nämlich, wie gefagt, einen wefentlichen Untheil 
an den neuen Umgeftaltumgen gehabt, und er galt fogar 
ale das erfte oder doch wenigſtens als eines ber erſten 
Häupter ber radicalen Partei, bis er 1841 bei Gelegen- 
heit ber Klofteraufhebung im Canton Aargau unerwartet 
eine Schwentung machte, einer ber eifrigften Vertheibiger 
der Kiöfter wurde und infolge deſſen nicht bias feine 
Partei verließ, fondern fich entfchieben an die ultramontan- 
sonfervative aufchloß. Wenn e8 einem berebten Mann 
auch gefingt, in den Ratbfälm oder in Zeitungdartikein 
die frühere Meinung abzuftreifen und-die Grinnerung an 
diefelbe zu umgehen, fo ift dies im einem Geſchichtowerke 
bach nicht mögfich, weil in demſelben Die durch einen Sängern 
Zeitraum getrennten Thatfachen nahe aneinander gereiht 
erſcheinen und der Widerſpruch um fo gueller hervoreritt. 


Bir müffen geſtehen, daß ber Werfaffer fi mie über 
raſchender Gewandtheit aus ber Schlinge gezogen bat, 
aber ob die hiſtoriſche Wahrheit dabei nicht eingebüßt 
und ob er von der Aufrichtigkeit oder, wir wollen 
nur fagen, von ber Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt 
bat, das ift eine andere Frage, die wir unmöglich mit 
Sa beantworten fünnen. Der Widerſpruch, der fi) im 
Leben Baumgartner’s zeigt, tritt vorzüglich bei Gelegen- 
beit der Kiofteraufbebung hervor. 

Im Jahre 1858 wurde ndämlih im Canton Gt. 
Ballen die Benedictinerabtei fäcularifirt und Baumgart- 
ner trug nicht wenig dazu bei; als 1841 Yargau feine 
Klöfter aufhob, melde feit Iahren Unruhe und Zwie⸗ 
tracht, wenn vielleicht auch nicht veranlaßt, doch jeden- 
falls genährt und durch ihre Pirchlihen und finanziellen 
Mittel möglich gemacht hatten, da war er einer der lei- 
benfchaftlichfien Gegner diefer Mafregel. Er begründete 
damals feine Meinung vorzugsweife darauf, daß die Auf- 
bebung der Klöfter eine Verlegung der YBundesverfaffung 
enthalte, welche den Beftand der Klöfter garantire; und 
er wiederholt diefe Anficht in dem vorliegenden Geſchichts⸗ 
wert. Allein als er die Aufhebung von Pfäfers mitbe- 
fliegen half, erwähnte er der Bunbdesverfaffung nicht, 
ebenfo wenig erinnert er in feiner Beichichte daran. Und 
doch war der Beſchluß des Großen Raths von St.⸗Gal⸗ 
len ebenfo im Widerſpruch mit ber Bunbesverfaffung als der 
des Cantons Yargau. Der Verfaſſer legt auferorbent- 
lih viel Gewicht darauf, daß die Abtei Pfäfers felbft 
um Säcularifation nachgefucht babe, fowie bag bei ber 
Auflöfung aller Zucht im Klofter ein Fortbeſtehen un⸗ 
möglich geweien wäre. Diefes hat jedoch den gefeglichen 
Beflimmungen gegenüber doch wol weniger Gewicht als 
bie Behauptung des Aargau, daß der Fortbeſtand des 
Gantons mit dem der Klöfter unvereinbar fei, und es 
darf dem Verfaſſer entgegengeftellt werden, dag, wenn 
die Bundesverfaffung den Beſtand der Klöſter wirklich 
garantirt hatte, auch Pfäfers ohne ausdrückliche Erlaub⸗ 
niß des Papſtes nicht hätte fäcularifirt werden bürfen, ja 
dag diefe Erlaubniß nicht einmal die Aufhebung gerecht. 
fertigt hätte, da der Bunbesvertrag keineswegs ein Ver⸗ 
trag zwifchen dem Kirchenoberhaupt und der Eidgenoffen- 
fchaft war und der Papft daher in Feiner Weife eine 
Stinnme abzugeben hatte. Sollte der betreffende Artikel 
der Bunbdesverfaffung jenen Sinn gehabt haben, den ihm 
Baumgartner beilegt, fo durfte überhaupt fein Klofter 
aufgehoben werden, bevar jene Beftimmung auf gefep- 
lihem Wege, alfo durch eine Umgeftaltung des Bundes 
vertrags wäre aufgehoben worden. Pfäfers hätte auch dann 
nicht aufgehoben werben dürfen, wenn alle Mönche fortge- 
laufen wären, was man jeboch nicht zu befürchten hatte. 

Wie im Leben, fo fteht daher Baumgartner auch in 
diefer Geſchichte im Widerfprudy mit fich felbft; daß er 
es fühlt, gebt aus ber Leidenſchaftlichkeit hervor, mit 
welcher er bie aargauifche Regierung behandelt. Wie 
im Leben, fo ift auch in feiner Geſchichte eine doppelte 


‚geftaltungen 1850 und 


Bericht über bie nachfolgenden Begebenheiten, inſofern 
nämlich Diefelben in den zwei vorliegenden Bänden be 
handelt werden. 

Bei alle Dem ift das Werk fehr leſenswerth und 
vielfach belehrend, befonders ift die Grzählung der Um- 
ihrer unmittelbaren Folgen 
höchſt anziehend. Zwoͤlf Cantone gaben fich neue Grund 
gefege; mit ihnen und als Folge berfelben mußte aud 
ein großer Theil der Gefeggebung und der ganze inner 
Haushalt umgefchaffen werden. Es grenzt an das Un 
glaubliche, was in beiben Gebieten während wenige 
Jahre geſchah. Es mar eine Megeneration im volftn 
und ſchoͤnſten Sinne des Worts, und wenn eimen 
Santone hierin mehr oder weniger Hinter andern zurüd: 
blieben, fo lag dies wefentlid in dem Umftand, daß fe 
nit das Glück hatten, folche begabte Männer zu br 
figen als jene. Bor allen zeichneten fich Zürich und Et. 
Gallen aus, Zürich mit Dr. Keller (jegt in Berlin), Hirzel 
He, E. Sulzer, und St.-Gallen, wo vornehmlich Baun- 
gartner wirkte. Aber auch in andern Cantonen gefhah 
Vieles und Großes. Die Umgeſtaltungen bes Jahre 
1850 haben ihre Berechtigung durch ihre Leiſtungen br. 
wiefen, und das unterfcheidet fie von den fogenannten 
confervativen Bewegungen, welche ſich, fo oft fie ba 
Sieg davontrugen und bie Leitung der Gefcäfte übe 
nahmen, durchaus ald impotent erwiefen. Während die 
züricher Regierung von 1850 das gefammte Schulweſen 
reorganifirte, eine Hochſchule gründete, die Rechtspflege 
neu geftaltete, die Zuftiz von dem Einfluß der ausüben 
den Gewalt befreite, das Militärmefen ordnete, groft 
Bauten ausführte, insbefondere eine Menge von En 
fen theils neu anlegte, theild gründlich verbefferte un: 
dabei doch die Finanzen im beiten Zuftand erhielt — 
was hat die Septemberregierung von 1839 gethan. 
bie doc) bedeutende Männer mie Bluntſchli in ibm 
Schooſe zähltet Nichts, oder noch weniger als nictt, Ä 
denn das ift eben .der Fluch, der auf der confervafike 
Partei laftet, daß fie nichts bauen, nur zerflören fanı. 
Dies hat fi, wie in Zürich, fo in Bern, in der Bart 
in Genf erwiefen, namentlich aber in Luzern, mo ft 
nur Jefuiten einzufegen und Bürgerkrieg hervorzuru 
verftand. Die radicale Partei hat im Einzelnen mr 
cherlei Fehler begangen, die fi) ſchwer an ihr gericht 
haben; ihr wefentlichfter war der, daß fie zu hänkg 9 
fegwidrige Mittel anwandte, die auch dann Leine Reüt 
fertigung haben, wenn durch fie Gutes bezweckt, ja (tb 
erzielt wird. Es ift der jefuitifche Grundfag, dab da 
Zwei die Mittel heilige, am verberblichften in eine 
publit, deren Befland nicht auf der Autorität oder de 
Gewalt, fondern auf dem Rechtsgefühl aller Bürger M 
ruht. Diefes Nechtsgefühl ift ein Deiligehum, das midt 
genug geachtet, nicht genug bewahrt, nicht genug gepfes 
werden ann. Wir finden bie höchfte Aufgabe vepubl 
kaniſcher Regierungen darin, daß fie dieſes Gefühl fur 





die Anerkennung und Achtung des Rechts in dm Bir 
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Geſchichte bis 1841 ein ganz anderer Geift als in bem 





nen läßt ſich das Neche nicht imuımen abmefien, eben weiß e& 
eben ungermöhnliche Zeiten find, haben feibft bie-offenharfien 
Rechtöverlegungen feinen bleibenden und namentlich Beinen 
moraliſchen Nachtheil. Wenn fich aber Staaten Recytsver- 
legungen in Zeiten ber Ruhe und des Kriedens erlauben, fo 
bringt dies einen unberechenbaren Schaden hervor, nicht fo- 
wol bezüglich des materiellen Unrechte, welches Diefer ober 
Iemererduldet, fondern weil das Volk an dergleichen gewöhnt, 
fein angeborenes Gefühl für das Recht gelodert und zu- 
legt vernichtet wird, Die alte Schweiz bat ſich vorzüg⸗ 
fh Dadurch hohe Achtung, ja Bewunderung erworben, 
daß fie die Mechte Anderer mit Heiliger Scheu betrachtete 
und biefe ſelhft im Bollgefühl des Siegs nicht verlegte; 
um fo betrübender ift ea, menn dieſer herrliche Vorgang 
dee Ahnen von ben Nachkommen vergefien wird. Bern 
vorzüglich hat füch dies zuſchulden kommen laffen, unb 
kider gilt dies beinahe van allen Megierungen feit 1850; 
doch hat e8 auch in andern Kantonen nicht an Beifpie 
in der nämlichen Art gefehlt. 

Baumgartuer hat fich zunächſt zur Aufgabe geftellt, 
die Befchichte der geſammten Schweiz zu fchreiben; er 
berührt in feiner Darftellung die eingelnen Gantone nur 
infofern, als biefelben auf die allgemeine Entwidelung 
von Bedeutung waren, und deshalb tritt in feiner Er⸗ 
Kblung vornehmlich Das hervor, was bie neue Geflal 
tung des Bundes bettiff. Da diefer durch die Reſtau⸗ 
tationdverfaffung zum biofen Scheinbild herabgedrüdt 
Korden war, da er, wie em anderer in Europa, nur 
dazu beſtimmt zu fein ſchien, jeder Forsbilbung unüber- 
windlihe Schwierigkeiten in den Weg zu legen, und er 
mar dazu Macht hatte, nicht aber auch zur Unterdrüdung 
des Unrechts oder zur Beförderung naturgemäßer und 
ntöwendiger Entwidelung des Staatslebens; fo war die 
Rothwendigkeit feiner Umgeflaltung ſchon bald nach Be⸗ 
ginn der cantonalen Umwälzungen eingefehen worden; 
und duch die ganze Geſchichte der Schweiz feit 1830 
zitht fi unverkennbar der Gedanke, daf, wie die Cam 
tone, fo au der Bund regeneriet werden müffe Es 
blieb diefer Gedanke mächtig, felbft dann wenn er ver- 
ſcholen zu fein ſchien, aber es fteliten ſich der Ausfüh- 
tung deffelben Die maͤchtigſten Hinderniſſe entgegen, die 
nicht fo leicht zu bewältigen waren, weshalb auch die 
Verſuche, welche hierzu im Schoofe ber Tagſatzung ge- 
naht wurden, nothwendig fcheitern mußten. Das größte 
Hinderniß lag aber offenbar darin, daß das Volk in fer 
ner weitaus größten Majorität keinen Sim für die 
Bundesreform hatte. Alles politifche Leben war ja feit 
der heivetifchen Republik in die Cantone zurüdgebrängt 
worden; die Tagſatzung felbft war nur ein Nachhall Def- 
fen, was in ben Rathfälen der Cantone beichloffen wor⸗ 
den war, und bie Aufgabe der oberſten Bundesbehörde 
Bar fo ganz zu einem bloßen Rechenexempel geworden, 
daß eine Zuſammenkunft der Gefandten eigentlich gaup 
überflüffig war. Denn wenn die Meten ber einzelnen 
Gantone dem Vorort in Form eines Schreibens zuge 
ſchikt worden wären, hätte bas naͤmliche Ergebnif erzielt 
werden können als bush bie Zufammenkuuft ber im 
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pebantiichen Fornen Sich bamegenden Tagfatung. Es 
mußte daher die Rothwendigkeit einer Neform dem Volk⸗ 
prattiſch zur Anſchauung gebracht werden, und dies 
konnte nur buch Zeiten der Verwirrung und des Uns 
glüds geſchehen. Es blieben biefelben auch nicht auf, 
Zuerſt gab die Septemberrevolution (1839) von Zürich- 
eine gute Lehre, da infolge derſelben die Tagſatzung, bie 
gerabe bazumal in dieſer Stadt nerfammelt war, mehre 
Zage lang wegen mangelnden Präfidenten feine Ver⸗ 
ſammlung halten und Feine Beſchlüſſe faffen konnte, wo 
es fih doch um die wichtigſten Intereſſen der ganzen 
Gidgenoffenfchaft handelte. Ebenſo belchrend war bay 
Umftand, daß bie Leitung des Bundes plöglich in an⸗ 
dere Hände überging, als es dem Vorort Zürich gefiel, 
feine bisherige Regierung zu ftürgen; denn nad bey 
Yundesverfaffung von 1815 war die Regierung bes 
Vororts amd zugleich bie des Bundes, infofern eine 
Behörde Regierung genannt werden kann, die ohne alle 
Befugniffe und ohne alle Macht war. Noch flärker 
wurde man gemahnt, als dad von Jeſuiten und deren 
Anhängen regierte Luzern Vorort wurde. Es mußte 
bie den Jefuiten abgeneigte große Majorität bed Schweir 
zervolks enıpören, in folchen Leuten ihre oberſte Behörde 
anerkennen zu müffen. Endlich wurde biefer Majorität 

dem gefunden Sinne bed Volks und ber Bundesverfaß 
fung zum Hahn ber berüchtigte Sonderbund gefchloffen. 
Da mußten aud dem Blindeſten bie Augen aufgehen, 
und als dieſe Empörung mit Waffengewalt unterdrüdt 
worden war, ba war die Belchrung fo vollftindig, daß 
die Umgeftaftung bed Bundes von ber Tagſatzung felbft 
beichlofjen und berathen und bie neue Bundesverfaffung 
mie ungeheuerer Mehrheit von dem Volke der gefamm- 
ten Schweiz angenommen wurde. 

Wir find freilich Baumgartner hier voraudgerilt, 
denn die zwei exrfien Bände feiner Gefchichte reichen nur 
bis zur Miste des Jahres 1841; wir bedauern umfomehr, 
Daß uns der dritte und legte Band noch nicht vorliegt, 
weil wie begierig wären, zu vernehmen, wie er fich über 
den neuen Bund von 1847 äußert, ber von feinen 
politifhen Gegnern und gewiß auch gegen feinen Willen 
gegründet wurde. Was aber bie zwei vorliegenden Baͤnde 
betrifft, fo enthalten diefe ein fehr reiches und gut veram 
beitetes, durchaus überfichtliches Material. Wir konnen ed 
nur billigen, daß Baumgartner, wie ſchon angedeutet 
wurbe, die Geſchichte ber einzeinen Cantone zurückge⸗ 
drängt und nur infofern berührt bat, als deren Der 
hältniffe für die Entwickelung ber gefammten Eidge⸗ 
noſſenſchaft bebeutfam waren, Dagegen müffen wir und 
billig vermunbern, baf er bem Leben bed Volks felbft 
fo wenig Aufmerkfamteit geſchenkt und namentlich das 
Vereinsweſen gar nicht berührt hat, welches in der yon 
ihm gefchikderten Periode dach nicht weniger einflufreich 
war als in den frühen; fo haben die Schügenfefte na- 
mentlih nicht wenig dazu beigetragen, die dee .eined 
gemeinfamen Vaterlandes zu mähren unb zu kraͤftigen, 
wodurch allein der neue Bund möglich wurde. 
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Unfere Betrachtungen haben uns mitten in die Schrift 
geführt, die wir noch zu befprechen haben, „Die Schweiz 
und ihre Vergangenheit und Gegenwart’ von dem pfeu« 
donymen Severus, deffen wahren Namen zu enthüllen 
wir uns nicht berufen fühlen. Die Schrift zerfällt in 
"wei Hauptabfchnitte, Vergangenheit und Gegenwart. 
Wir haben umfoweniger nöthig, in den erflen näher ein« 
zugehen, als wir die Verhältniffe, die er beleuchtet, ſchon 
bei Gelegenheit der vorigen Werke beſprochen haben; nur 
foviel fei uns zu bemerfen erlaubt, daß dieſer Abfchnitt 
eine zwar furze, aber fehr gute und anſchauliche Dar⸗ 
ftellung der geſchichtlichen Entwidelung der Schweiz feit 
den älteften Zeiten gibt, weshalb wir die Schrift Allen 
empfehlen, die weder Zeit noch Beruf haben, größere 
Werke zu lefen. 

Der zweite Abſchnitt ift nicht minder intereffant, ob» 
gleich er es nicht ſowol mit hiftorifhen Thatſachen als mit 
Beleuchtung gegenwärtiger Zuftände und Entwidelung 
allgemeiner Grundfige zu thun bat. Der Berfaffer fieht 
in der neuen Bundesverfaffung ein Werk der Vermitte⸗ 
lung zwifchen Gantonalität und Gentralftaat; er erkennt, 
daß fie gibt und leiſtet, was unter den gegebenen Um⸗ 
fländen ohne die Gefahr neuer innerer Wirren zu erhal⸗ 
ten war; aber er bedauert, daß ihre Schöpfer nicht kraͤf⸗ 
tiger auftraten, nicht mehr wagten, nicht fühner auf das 
Ziel binfteuerten, „das da liegt in der Innern geifligen 


Einigung der ſchweizeriſchen Stämme in Staat, Kirche, 


Schule”. Hören wir, mas er darunter verfieht. Zur 
nächft mwünfcht er ein ſchweizeriſches Erzbisthum, weil er 
von einem folchen theils größere Unabhängigkeit Rom ger 
genüber ermartet, theild von ihm hofft, daß es die wah- 
ren Bedürfniffe der Kirche beffer erfennen und wahren 
würde als die kleinen Diöcefen, in welche die Schweiz 
zerfplittert ift und die zum Theil an das Ausland ge 
knüpft find. Wir flimmen darin mit dem Verfaſſer 
überein; aber nun erhebt fih die Frage, wie foll dieſes 
Erzbisthum auftande gebracht werden? Ohne Rom ift 
es eine Unmöglichkeit, und dag Rom lieber mit Beinen, 
ihm unmittelbar unterworfenen Bisthümern zu tbun hat 
als mit größern, das hat die Zertrümmerung des ural« 
ten Erzbisthums Konftanz bewiefen. Der Verfaffer wünfcht 
ferner, daß der Bund das Erziehungswefen in die Hand 
nehme, und verbreitet ſich bei diefer Gelegenheit über 
Das, was eine veredelte Volkefchute zu leiften hat. Eeine 
Anfichten über diefen Gegenftand verdienen alle Beach⸗ 
tung; er huldigt feineswegs den allyu praßtifchen Zenden- 
zen, die fich in unferm materiellen Zeitalter immer mehr 
heroordrängen, und ift daher kein Freund des Unterrichts, 
der nur prattifche Abrihtung für irgendeinen beftimme 
ten Zweck im Auge bat. Er will vielmehr, baß aller 
Unterricht hauptfihli den Zweck haben foll, den Geift 
zu bilden, zu flirten, ihn gemandt und überhaupt fähig 
zu machen, fich die fpecellen Kenntniffe felbftändig anzu⸗ 
eignen und fie im Leben verfländig anzumenden. Daher 
verlangt er, daß die Sprache den Mittelpunft und bie 
Grundlage des ganıen Unterrichts bilde, und warnt zu⸗ 
gleich, auf die marhematifchen Wiffenfchaften zu viel Ge⸗ 


wicht zu legen, welche bie formelle Beifteöbiibung weit we 
niger beförderten, ale man gewöhntich anzunehmen fcheine, 

Es ift wahr, die Mathematik ſpannt den Geiſt, fie bringt 
ihn zu fireng confequentem Denken, fie fchärft ihn durch ihre 
Schiußfolgerungen, fie macht ihn behend durch ihre Präcifion. 
Aber es läuft nicht felten eine WVerftandesfpielerei mit unter; 
in feinem andern Fache bringt e8 die mechanifche Dreffur, ohne 
das felbftbewußte Eingehen in die legten innerften Gründe, za 
größerer Birtuofität. Man bat neben ten anftelligen mathe 
matifchen Zeichen und Buchftaben nicht felten die Denkgeſthe 
felbft in den Hintergrund gedrängt, welde in der Eprude 
liegen und die, gehörig behandelt, den Geift weit fpannente, 
voller, lebendiger und vielfeitiger in Anfprudy nehmen als du 
Syſtem der Zahl und der geometrifhen Form. 

Folgerichtig zieht er den Schluß, daß bie Neaken 
für die Volksſchule nur eine untergeordnete Bebeutung 
haben, daß «6 die größte Aufgabe dee Elementarpo 
dagogik fei, diefelben an die beiden Hauptfächer ann 
fließen, fie aus denfelben heraus zu entwideln, fodıf 
fie erft- gegen das Ende als ſelbſtändige Fächer aufge 
nommen werben follten. Was ber Berfaffer von der 
Grundlage des Unterrichts in der Volksſchule fagt, gilt 
ebenfo fehe von den Real-, Bürger, Bewerb: und Ir 
duftriefehulen, in weldhen den Schülern meift ein unge 
heuerer Ballaft von Kenntniffen eingepfropft wird, den 
fie ſchon deswegen nicht bewältigen koͤnnen, weil auf die 
formelle Geiftesbildbung viel zu wenig Rüdficht genom 
men wird. Mil man, ohne auf den Unterricht in da 
alten Sprachen zurüdzufommen, mas vielleicht doch da 
Zweckmaßigſte wäre, auf die harmoniſche und für dad 
Reben nothwendige Geiftesbilbung größeres Gewicht legen, 
als es biöher gefchehen, fo muß dem Unterricht in den neuen 
Sprachen eine weitaus größere Bedeutung gegeben nr 
den, als es jegt gefchieht; er muß wiffenfhaftlihen Chr 
rakter annehmen, es muß das grammatifche wie das lite 
rarifhe Moment in dem Maße hervorgehoben werben, | 
wie es bei dem Unterricht in den alten Sprachen auf 
den Gymnaſien gefchieht. Und in diefer Beziehung malt 
der DVerfaffer eine vorıreffliche Bemerkung, deren Wehr⸗ 
beit viel zu wenig eingefehen wird. | 

Der Unterricht fol ſich nicht durchweg durch Refultan 
welche · durch eine Prüfung zu erheben, rechtfertigen, mit «a 
dern Worten: der Unterricht braucht nicht immer ein folder 
zu fein, der ein mathematifch genaues reelle Reſultat liefert; 
die Anregung, das Erfaffen von Gedanken, die Icbensfräftg 
wirken, ift und bleibt die Dauptfache. 

Ueberhaupt find die Bemerfungen, welche der Ver 
faffeer über Schul» und Unterrichtöwefen auf menigen 
Seiten zufammendrängt, durchaus beachtenswerth, um 
wir bedauern, auf diefen hochwichtigen Gegenftand nmicht 
näher eintreten zu tönnen. Nur müffen wir erwähnen, 
daß der Berfaffer mit Necht darauf bringt, daB tm 
Schule eine nationale Grundlage haben und zu geöfentt 
Einheit gebracht werden folle. Was den erften Punlt 
betrifft, fo hätten wir gewünſcht, daß er ſich uber de 
felben ausführlicher verbreitet haben oder daß er die erHt 
Gelegenheit ergreifen möchte, den Gegenftand in felbftan 
diger Darftellung zu entwideln, da wir von dem Der 


faſſer erwarten, daß er ihn ebenfo geiftreich als grün 


lich behandeln würde. Die größere Einheit der Schul 


wii er übrigens, wemit wir ganz einverfianden find, 
nicht durch volftändige Gentralifation des Schulweſens 
erzielen, fondern er wimfcht, daß die einzelnen Gantone 
fih in dieſer Beziehung verftändigen und fogfnannte 
Soncordate abfchliefen möchten, wie es in andern Din- 
gen mit fo großem Nugen gefchehen fei. 

Das Heerweien und die NRechtöflege bilden die fol 
genden Abfchnitte der Schrift. Auf erfteres gehen mir 
nicht ein, da der Verfaſſer die feit Begründung des 
neuen Bundes eingetretene Gntwidelung bei der Abfaf- 
fung feiner Schrift noch nicht kennen konnte und in die 
fer Beziehung jedenfalls Alles geleiftet worden ift, was 
man nur wünfchen und erwarten durfte Die Rechts⸗ 
pflege ift ohne Zweifel eine der größten Gchattenfeiten 
in dee Schweiz, und wenn. auch in ben legten Jahren 
viel zu ihrer Verbeſſerung gethan worden ift, fo bleibt 
doch noch fehr viel zu thun übrig, abgefehen davon, daß 
die vorgenommenen Verbeſſerungen nicht immer glücklich 
ausgefallen find. Durch eine Gentralifation der Rechts⸗ 
pflege kann eine durchgreifende Verbeſſerung nicht erzielt 
werden; es würde dies das Reben der Cantone gefähr- 
den. Ebenſo wenig halten wir es für zweckmäßig, daß 
die Kantone, in welchen die einzelnen Landestheile be» 
fondere Gefeggebungen haben, diefe in eine allgemeine 
aufgehen laffen, wie es leider fchon gefchehen ift und 
noch geſchieht. Dies ift jedenfalls ein ganz unrichtigee 
Verfahren, wenn die Gefeggebung auf hiftorifcher Ent 
widel ung beruht und mit dem ganzen bürgerlichen und 
politifchen Reben des Volks vermachfen iſt. Es iſt grund- 
ſäzlich ebenfo verkehrt, die Gefeggebung der einzelnen Landes⸗ 
theile der Cantone zu centralifiren, als die der einzelnen 
Cantone zu einer allgemeig ſchweizeriſchen umzuſchaffen. 
Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß wir zwiſchen Gefepge- 
bung und Rechtöpflege genau unterfcheiden und eine Gen- 
tralifation der letztern nicht 6108 für möglich, fondern für fehr 
wünfchensmerth halten. Und dies führt uns auf die 
eigentliche verwundbare Seite des Juſtizweſens in fänmt- 
lihen Cantonen der Eidgenoffenfchaft. Dieſe befteht näm⸗ 
ih darin, daß die richterlihen Behörden einen doppel⸗ 
ten, wiberfprechenden Charakter haben. Die Richter fol 
len nach den beftchenden, oft fehr vermidelten Gefegen 
rihten, fie follen daher die genauefte Kenntniß der Geſetze 
befigen, diefe nicht blos in ihren einzelnen Beſtimmungen, 
fondern in ihrem ganzen Zufammenhang, inihren gegenfeiti« 
gen Beziehungen, in ihren Verhältniffen zu den befondern 
Bandestheilen und ſelbſt Perfonlichkeiten, in ihrer gefchicht 
lichen Entwidelung gründlich kennen; fie follen das ſtatutari⸗ 
ſche wie dad Gewohnheitsrecht verftehen, mit dem allgemeinen 
Recht, hier mit dem römifchen, dort mit dem germani: 
fhen vertraut fein, und doch verlangt man von ihnen 
feine oder nur fehr mangelhafte juriftifhe Bildung. In 
den meiften Gantonen muß fi der Advocat einer ſtren⸗ 
gen Prüfung unterwerfen, che er bie Praxis antreten 
darf, der Nichter dagegen kat diefes nicht nöthig, ob⸗ 
gleich von ihm mwefentlih mehr abhängt ald von dem 
Anwalt. So nimmt der Richter eine fehr falfche und 
wideriprechende Stellung ein; er wird vermöge feiner 
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mangelhaften juriftifchen Bildung mehr als Geſchworener 
nad feiner moralifchen Ueberzeugung urtheilen, und doch 
foll er das geltende Gefeg zur Richtſchnur nchmen. Diefe 
Rückſicht wird ihn in die Hände der juriftifch gebildeten 
Advocaten liefern, oder es wird, wenn in einem Gericht 
ein Jurift ſich befindet, diefer die Seele des Ganzen fein. 
Diefem Uebelftande kann nur dadurch abgeholfen werden, 
dag man von den Richtern wie von ben Anwälten juri⸗ 
ſtiſche Bildung verlangt. Aber dies würde bei dem re 
publitanifchen Sinne des Volks Schwierigkeiten finden, 
welches mit Recht eine Gewähr feiner Freiheit darin er⸗ 
blidt, daß es von feinen „Pairs“, von Leuten aus ſei⸗ 
ner Mitte, nicht von einer befondern, ihm durch Bildung, 
Geiſtesrichtung und Beruf fremden Kafte gerichtet werde. 
Es muß baher auch dieſem Werlangen billigerweiſe 
Rechnung getragen werden, und dies fann man nicht 
anders als durdy Einführung von Gefchworenengerichten 
erzielen, aber nicht blos für die peinlichen, fondern auch 
für die bürgerlichen Rechtsfaͤlle. Daß diefes möglich ifl, 
zeigt das Beifpiel von England und Amerika. Daß aber 
die Nechtspflege hierdurch unendlicy vereinfacht wird, daß 
man dann in den Gantonen hier wenigftens die Hälfte, 
dort zwei Drittel, in andern vielleicht fogar drei Viertel 
der richterlichen Behörden und richterlihen Perfonen füg- 
lich entbehren, die nothiwendigen Nichter daher mweitauß - 
befier befolden, von ihnen fomit auch mehr verlangen 
fann, und daß deffenungeachtet eine große Erſparniß in 
ben Ausgaben für die Nechtöpflege erzielt wird, das Ale 
les leuchtet von felbft ein. Ebenſo erhellt ed von felbft, 
daß durch eine folche Einrichtung die politifhe Bildung 
des Volks unendlich gefördert und ganz befonders das 
Nechtögefühl genährt und gefräftigt wird, worauf wie 
ion oben fo großes Gewicht gelegt haben. 

Mit vollem Recht verlangt der Verfaſſer den theo⸗ 
retifchen Radicalen gegenüber, daß der freie Beſtand der 
Gemeinden gewahrt, ihre Selbftändigkeit geachtet merbe; 
denn im friihen, freien Leben der Gemeinde berubt bie 
Kraft der fchmeiscrifhen Republiken, wie fie fih aus 
ihm entmwidelt Haben. Großes Intereffe gewährt der Abe 
ſchnitt ‚‚Betriebfamteit im Landbau, Gewerbe und Hans 
bei”, wobei jedoch Franscini's vortrefflihe „Statiſtik“ be« 
nugt if. Die fchmeizerifche Induftrie, deren Fortfchritte 
der belannte Dr. Bowring beinahe beifpiellos nennt, bat 
fih aud in der neueften Zeit Anerkennung erworben. 
Der Statiſtiker Schmug fhäpt bie induftrielle Producr 
tion der Schweiz auf 225 Mill, ben Verbraudy auf 115 
Mil. Fr. Nach diefer Berechnung würde die individuelle 
Production in 97 Fr. (12 Fr. miehr als in Frankreich 
und England) und der individuelle Verbrauch in 50 Fr. 
(14 Fr. weniger als in jenen Ländern) beftehen. Cbenfo 
bedeutend ift der Handel mit dem Auslande, ber nad 
Franscini A50 Mil. Fr. beträgt, was auf jeden Bes 
wohner einen Antheil von 180—190 Zr. ergibt. 

Den Schluß der kleinen Schrift bilden Betrachtun⸗ 
gen über die Ereigniffe der legten Zahre in den meiften 
Zändern Europas; die Vergleichung derfelben mit der 
Schweiz erfüllt den patriotifchen Verfaſſer mit freudigen 
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Empfindungen, und allerdings bot bie Schweig mürten 
inter den gewaltigen Stürmen, die ring® umher tobten, 
eimen erfreuliden Anblick der Ruhe und Ordnung bar. 
Der kaum gegründete neue Bund entwidelte ſchon da- 
nrald in diefen fchwierigen Zeiten eine mit Alugheit ges 
paarte Kraft, dur "welche die Conflicte mit dem Aus⸗ 
fande entweder vermieden oder glücklich gelöſt wurden, 
ohne die Ehre und Würde des Landes preiszugeben. 
Die Schweiz hat Taufenden von Flüchtlingen der ver 
fähiedenften Parteien Schug und Aufenthalt gewährt und 
fie unter großen Opfern lange Zeit erhalten; fie hat die 
Aus ber Lombardei vertriebenen Teffiner mit bewunderns⸗ 
würdiger Dingebung vor dem Elende bewahrt, und was 
wir am hoͤchſten ſchätzen, fie hat fich nicht zu Repreffa- 
fien verleiten Yaffen, nicht die unfchuldigen Bürger für 
Das beftraft, was die Regierungen gethan; fie Yat durch 
diefen Borgang den Dank der ganzen Menfchheit ver- 
bient, denn ein fünftiges, auf Bumanität und Gerechtig⸗ 
keit gegründetes Völkerrecht wird ihn nicht vergeffen. 
Der Bund hat auch Im Innern ſchon Großes gefchaffen; 
es ift centralifirt worden, mas feiner Natur nach cen- 
trafifirt werden mußte, die Zölle, die Poften. Ban bat 
ein allgemeines Münzſyſtem gefchaffen, eine großartige 
poſytechniſche Schufe gegründet, Anderes nicht zu erwaͤh⸗ 
nen. Der Bund hat dagegen weife vermieden, in das 
innere Xeben der Eantone einzugreifen, er wird auch m 
ber Zufunft dies nicht thun, weil er nur Widerſprüche 
bervortufen würde, die mit feiner Vernichtung enden 
müßten; denn die Kantone find zu lebenskräftig, als daß 
fie fich des felhftändigen Dafeins berauben liefen. Der 
Berfaffer endigt feine gehaltreiche Schrift mit den Worten: 

Wir ſchließen mit dem frohen Glauben an die Lebens: 
fähigkeit und Lebenskraft unſers ſchweizeriſchen Bots, an 
eine neturgemäße und glücktiche Fortentwickelung unferer In: 
ſtitutionen, an eine Einigung unferer verfchiedenen Beſtre⸗ 
bungen im vaterländifcgen Interefie. Wir haben Fein Proleta: 
riat ®), Dank unfern Semeindeverfaflungen, Dank dem Gemein» 
finn der Ultvordern und der deln tes jegigen Geſchlechts; 
wir haben keine Überfhwänglihe Gteuerlaft, Dank unferm te 
publikaniſchen Haushalt es Hiegt in unferm Bolt noch ein 
diofer, nicht verfiegender Fonds von Religicfitätz ed liegt der 
Siaube in ihm an feine Freiheit, die opferfähige Liebe zu ihr. 
Gott erhalte es! Ex wird es, folange die Worte der Männer 
im Grätli: Einer für Alle, Alle für Einen! in unfem Gemü 
Wern, in unferm Leben, in wnfen Thaten nicht unbe! 





Dir Amerika⸗Mude. Amerikaniſches Culturbild von 
— Kürnberger. (Achter Band der 
eutſchen Bibliothek). Jonkfurt a. M., Meidin- 


ger Sohn u. Comp. 1 Thtr. 15 Nor. 


Wer nad) Lefung diefes Eulturbildes noch Luft empfindet, 
nad Amerika auszumandern, muß entweder das Ganze für 
einen Anti: Yumbug halten, oder cd muß ihm Mm Deutichland 
fo verzweifelt fchlecht gehen, daß ihm and) daB Schlechteſte 


) Diefe Berfiherung ſcheint doch wol etwas gewagt, folange man 
noch von „Heimatlofen” ſprechen hört, anterer traurigen Erſcheinungen, 
Wie diejenigen, über vie man zur Zelt ver großen Teuerung aus dem 
Santon Bern und auberüweher berichtete, nicht zu gedenken. D. Mer. 





wo gut genug dunke. Eine AbſchreEendere Chiteran, der 
ameribanifcgen Buftinde dürfte Baum jemals gefheichen in. 
In rofigem Lichte erſcheint uns das transatlantifhe Aſyl ſchon 
längft niht mehr. Die Schilderungen der Reijenden, die Briefe 
und Berichte der Außgemanderten haben uns hinlängtid mit 
al den Roheiten und Herzioftgkeiten, den Wblurditäten um 
Lächerlichkeiten, den YVrelleseien und Gaumereien, welche in 
Amerika dominiren, und namentlich mit den Gefahren, Barol: 
gungen und Leiden, denen der eingewanderte Deutſche dort 
außgefegt ift, bekannt gemacht, fodaß ſchwerlich noch Biele ei: 
ſtiren, welche in Amerika die Verwirklichung eines Ideals zu 
ſehen vermögen. Uber in allen derartigen Mittheilungen wir 
ten die einzelnen Züge nur einzeln, oder ihre Wirkung wat 
nicht felten durch die entgegengeſehte Wirkung anderer Züge 
aufgehoben; die Mittheilung ftellt ſich entweder als das Pre 
duct einer bloßen Beobachtung dar: dann wird fie mehr un 
fern Berftand als unfer Gefäht treffen 3 oder fie erſcheint als du 
Derzentergießung eines Solchen, ber felbft gelitten hat: alödanı 
find wir geneigt, eime einfeitine, übertriebene Anſchauung dv 
zin zu erblidlen und von der Summe Deffen, was uns erzählt 
wird, ein gut Theil in Abzug oder auf Redynung ded Klagen 
den zu bringen. Der Eindrud ift alfo in beiden Faͤllen fen 
voller und ganzer. In ganz anderer Weife wirft das verliv 
gende Buch. 8 in den bisherigen erungen nur AR: 
zein und zerftreut geboten ift, das concentrirt es mit wohler 
gelegtem Plan zu einer einheitlichen Geſammtwirkung, ſedeh 
immer ein Bug die Wirkung des andern fleigert. Diele Züne 


machen durchaus den Eindrud, ats feien fie mit feharf beobahı 


tendem Blicke unmittelbar aus dem Leben gefchäpft; aber ſeſer 
fie der Autor nit m der Korm bloßer Beobachtungen, noch 
auch als felbft gemachte Lebenserfahrungen gibt, vielmehr dad 
Ganze als die Erichniffe eines Dritten hinſtellt, nimmt cr der 
Mittheilungen jeden Schein der Gubjectivität und Befangen 
beit; indem er aber biefen Dritten als ‘eine in jedem Bettaht 
bedeutende und intereffante Perfönlichkeit zeichnet und das cm 
poetifche Interefie für fie noch dadurch fteigert, daB er fie wit 
der fen an fich die höchſte Theilnahme für fich in Anfprus 
nehmenden Perfönlicykeit von Nikolaus Lenau identificitt, c 
wedt er durch fein Bild zugleich alle diejenigen Sympathien. 
welche fich ſtets nur emem als wirkich und mit uns v 

empfundenen @ubjert, niemals aber mit gleicher Bürm: mal 
Innigkeit einem reinen Object zumenden. Wie unerquic 
auch, die amerifanifeyen Verhaͤltniſſe an ſich und überhaupt fe 
mögen, in einem ſchwaͤrzern und abfchredendern Lichte kennen 
fle unmöglich erſcheinen, als wenn fie im Gegenfap md Et 
flict mit einer deutfch-poetiiyen Ratur, wie bier Lenau geld 
dert ift, aezeigt werten und UAlles fo geftellt und angcerdett 
if, daB man fühlt und begreift, wie dieſer Charakter hier nah 
und nach nie nur um alle feine mitgebradhten Hofnuns 
und Ideale, jondern auch um feinen Glauben an die Malt’ 
heit und an eine beffere Bufunft betrogen und durch immt 
tiefer einfchneidende Enttaͤuſchungen und Erfahrungen in fir 
innerften Weſen bdergeftalt zerriffen werden wußte, dei ihe 
nichts übrig blieb, ats fi mit dem Zeimenden Mur di 


Wahnfinns und Untergangs im Herzen in die Alte Bali“ 


rückzuflüchten. 
Natürlich) kann unter ſolchen Umſtaͤnden der Zotakintred 
diefeß Eulturbiides Bein wohlthuendsr, fondern nar ein PT 
mirendee oder cmapörender fein. Dem dfthetifchen Berüriel 
vermag er alio nicht zu genügen: denn die Poefie muß feib 
da, wo fie fid in die dunkeiſten Partien der Tragik vet 
tröftend und erhebend wirken; fie darf die menſchliche Greft 
nicht an der Gemeinheit und Niedertraͤchtigkeit, ſondern 10 
an dem großen gigantiſchen Schickſal zertrümmern laffen, 
ches „den Menfhen erhebt, wenn es den Menſchen zrmalst"- 
ALS eigentliches Kunſtwerk, als Dichtung, als Roman darf mA 
alfo das vorliegende Buch nicht genießen wollen; man muf 
vielmehr als Dis nehmen, wofür es der Autor fetbft g bt 
ein „Eulturbild“, als cin theils ferialpolitifdpes, theu⸗ 


ww 





ei Gemälde, welchem nur nz Mechöhng und: Menke 
kendiyung der Wirkung eine poetiſche SEinkleidung gegeben iſt. 
As ſolches iſt 28 von größtem Interefie und vom hervorragen⸗ 
der Bedeutung. Allerdings ift feine Auffaffung und Darſtel⸗ 
tung der amerifanifchen Verhaͤltniſſe eine entfchieden tenden- 
zioie und darum einfeitige. Die Linhtfeiten der Neuen Welt find, 
wenn auch keineswegs verſchwiegen, ja in einzelnen Partien ſo⸗ 
gar glänzend herausgeſtellt, doch im Ganzen unter den Schat⸗ 
tenfeiten begraben. Uber diefe Tendenz gibt fih von vornhe⸗ 
sein, ja felbft auf dem Titel fo unzweideutig gu erkennen und 
fe ik andererfeits eine fo wehlberechtigte, daß die Wahrheit 
als solche nicht dadurch geführdet, wohl aber eine wohlthätige 
Birfung damit ausgelibt werben kann. Die Auswanderungs⸗ 
fucht hat fich in einem Maße gefteigert, daß ed in hohem Grade 
wünſchenswerth ift, daß die Sliufionen, mit denen man der Reuen 
Bat zuftrömt, vernichtet werden. Es iR zu chen um De⸗ 
ser willen, welche, indem fie ihr Heil fuchen, nicht felten ihrem 
Untergange, in der Regel ihrer Entartung, wo nicht Entſitt⸗ 
lichung entgegengehen; es ift zu wünſchen um des Waterlan- 
des willen, dem dadurch eine Maſſe von Arbeitskräften und 
Geld entzogen wird, dergeftalt daB ſich in kurzem die ſchlim⸗ 
men Kolgen berausftellen werden. Eindringlich abſchreckende 
Schilderungen des Looſes, welches der Deutiche gemeinhin in 
Amerika zu erwarten hat, können alfo nicht fchaden; und wenn 
fe mit b warmen SInterefie für die edlen Michtungen des 
deutihen Wefens und der Sumanität überhaupt geſchrieben 
md, wie das vorliegende Buch, follten fie ſoviel als möglich 
im die Kreiſe des Volks eingeführt werden. ' 

Die Lectüre des Buchs iſt in hohem Grade anregend und 
fefleind. Der Verfaſſer verfiche mit fcharfen Linien zu zeich- 
am und mit lebendigften Farben zu fchildern. Obſchon er dem 
Ganzen nicht den befriedigenden Geift eines poetiſchen Kunft: 
werks eingehaucht bat, entfaltet er doch im Eingelnen eine ent» 
ſchiedene Begabung für dichteriſche und künſtleriſche Geftaktung. 
Zum Iheit drückt fich dieß in Üüberrafchenden Bildern und Ges 
danken aus, die hier in einer Fülle auftreten, wie wir es feit 
langem in Seinem andern Erzeuguiß der Romanliteratur gefun⸗ 
den haben; doch ift es nicht diefed, was uns befonderd ange⸗ 
zogen hat, denn nicht felten überjchreitet ex bierbei auch das 
the Raß und verliert fi ind Ueberſchwaͤngliche und Rheto⸗ 
tühe, befonderd dann, wenn er darauf ausgeht, feinen Helden 
As Dichter glänzen zu lafien. Weit mehr bewährt er feine 
Dihternatur da, wo es ihm darauf ankommt, Züge auß dem Le« 
ben, aus der gemeinen Wirklichkeit mitzutheilen. An ſolchen 
it der Roman ganz außerordentlich rei, und mögen fie nun 
vom Berfafier erfunden, aus der Beobachtung gefchöpft oder 
aus frühern Arbeiten Über Amerika entlehnt fein: fie find je 
denſals mit feltenem Geſchick eingefügt und geftaltet. Beſon⸗ 
dad reich vertreten find Anekdoten aus dem Bebiete jener Na⸗ 
Konaleigenfchaft, die Dee Ameritaner ‚„‚smertness” nennt und 
worin feine ſtaͤrkſte Srite liegt. In einem Rout, einer Urt Club, 
erzaͤllt Jemand folgendes Geſchichtchen als ein mehr ergötzliches 
als beffagensiwerthes Beifpiel von der Kunft, dem Geſetz eine 
waͤchſerne Rafe zu drehen. „In Connecticut, wo am Sonntag 
das Meifen verboten ift, fuhr ih mit einem Gingeborenen am 
Eonntag fpazieren. Mitten auf der Landfiraße wurde die 
Equipage von einem Eonfabler angehalten. Der Eonftabler 
hielt uns das Geſetz vor und foderte und auf, fofert mit ihm 
umußshren. «Bott bewahre, mein Kreund», rief der Dann aus 
Connectitut ohne Anftand. «Wenn es bei und Gefep ift, am 
Sonntage nicht zu fahren, was ich leider nicht wußte, fo kann 
dem Gefetze nicht prompt genug Kolge geleifter werden. Ich 
darf die Pferde jebt Leinen Huf mehr ‚aufheben laffen, weder 
vor noch rücdwürts. Es bleibt und nichts Anderes übrig, als 
auf diefem Punkte hier ſtehen zu bleiben und den Montag ab» 
zuwarten. Das ift ar. Richt wahr, Herr Major, Sie brin- 
gen unfern heiligen Inftitutionen diefes Dpferd» «Dit Vergnü⸗ 
gen», ſagte ih. Der Eonftabler machte ein langes Gefiht und 
zog ab. Als wir ihn aus den Augen verloren hatten, fuhren 


wir weiter.” Den eigentlichen Kern dei Buchs machen bie 
Schilderungen aus, in und mit welchen die Erzählung, auf 
geſchickte Weife verflochten, nach und nach fortſchreitetz erſt im 
der zweiten Haͤlfte nehmen die eigentlichen Verwickelungen und 
Löfungen das Hauptintereſſe für ſich in Anſpruch. Alt befon» 
ders intereſſant erwähnen wir die Schilderung von Mr. 
Mockingbird's Unterrichtsmethobe, die Zeichnumg der Sonntags⸗ 
ruhe und der Sonntagethätigfeit mit Dem Treiben der Löſch⸗ 
mannfchaften, die Beſchreibung des Gmeral»Landamts, wo 
das Congreßland verkauft wird, die Beſchreibung einer thea- 
tralifchen Aufführung, das Bild vom Treiben der deutfchen 
Handwerker im Gaſthaus zum grünen Baum im fogenennten 
„Kleindeutfchland”, die Schilderung eines Rout im Hauſe des 
nordamerilanifchen Kunftenthufigften Bennet und der eigen⸗ 
thumlichen Scene, durch die eine Dame gur „Dame vom Win⸗ 
Bel” gemacht wird, die Schildevumgen Philadelphias, des penn- 
folvanifhen Zellenſyſtems, der Eifenbahnen, der Dampfſchiff⸗ 
fahrt, des Urwalds u. f. w. Auch die Charakteriftifen der 
eingeflodhtenen Perfonen find dem größten Theil nad frifeh 
und lebenswahr, beionders die von Benthal, Bennet, Drmond, 
Anhorſt und dem eigentlidyen Haden, der bier als Dr. Merr- 
feld erfcheint. Inwiefern die Zeichnung deffelben dem Original 
entfpricht, vermögen wir nicht zu entfcheiden. Die ihm Bier 
zugefchriebenen Erlebniſſe find eine Erfindung des Autors, wie 
derfelbe vor einiger Zeit felbft erlärt hat. Adolf Zeifing. 





Eine Grippe Nomane won Franenband. 


Wir greifen aus dem reihbebauten Kelde der Untethal⸗ 
tungsliteratur dießmal drei erzählende Werke heraus, die von 
Frauenhand herrühren und das Gemeinſame haben, daß ihre 
Berfoflerinnen zwar talentvoll find, ihr Zalent aber befler aus⸗ 
beuten müffen, wenn fie es recht fruchtbar machen und der 
Leſewelt wahrhaft werthvolle Yroductionen darbieten wollen. 
1. Hermine. Der Briefträger. Zwei Erzählungen von Mas» 

thil de Raven. Hannover, Rümpler. 1356. 8. 1 Ahlr. 

2. Clotilde. Eine Geſchichte zweier Herzen von Ida von 

Düringöfeld. Berlin, Stage. 1855. Gr. 16. 1 Xhle. 
gr. | 

3. Waldemar Wernow, oder: Die Schweitern. Roman von 

Henriette von Keller. Zwei Bünde Leipzig, Koll⸗ 

mann. 1856. 8. 2 Ihr. 20 Nor. . 

Die erfte Erzählung von Mathilde Raven erwedt von 
Anfang an recht fhäne Erwartungen. Hermine, eine achtzehn 
jährige Waife, ift eine der glüdlihen Naturen, die ter Uns 
bill des Lebens eine heitere Stirn entyegenftellen und die au 
das Trübe, fo innig fie e8 empfinden, doch bald mit Pindli 
leihtem Herzen binweglädeln. Sie kommt ald Gouvernante 
in eine Familie, wo der Hausherr, ein reicher, roher Gutsbe⸗ 
figer, gegen feine Pranke, dem Tode nahe Gattin und gegen 
feinen einzigen Sohn den graufamen Iyrunnen macht. Den 
gedrüdten Kamiliengliedern wird fie fofort ein troftreicher En- 
gel; und nach einigen glüdlid angelegten Scenen konnte man 
der Bermuthung Raum geben, als ob ed Herminens ſchöne 
Aufgabe fei, im Herzen des Haustprannen den Tunken goͤtt⸗ 
lihen Lichts anzufachen und ihn zur Humanitaͤt zu bekehren. 
Allein die Erzählung nimmt bald eine andere Wendungz fie 
gebt in eine Eriminalgefchichte über, deren Angelpunft darin 
lieyt, daß Hermine ihren Geliebten, den Sohn des Gutsbe⸗ 
figers, eined an der Maitrefie des letztern verübten Mordes 
für ſchuldig hält, indem fie glaubt, daß er die That in leiden» 
ſchaſtlicher Entrüftung über die feiner Mutter zugefünte Schande 
und in augenblidtier Aufwallurg feines Jahzoms begangen 
babe; daß Hermine dann der That felbft verdaͤchtig wird, und 
dag fie bis zum legten Augenblicke ſchweigend Alles Über ſich 
ergehen läßt, um dem Geliebten Beit zu laffen, ſich zu zeiten. 
Die Entwidelung der Kataftrophe leidet hauptſaͤchlich an der 
Unwohrfcheinlichkeit, daß fie den Verdacht gegen den Geliebten 


feſthaͤlt, während fie ſich doc felbft fagen mußte, daß ein fo 
edler Mann wie er fie nimmer auch nur eine Etunde unter 
der ſchweren Anklage im Gefüngniffe leiden laſſen konnte, wenn 
es in feiner Macht ftand, durch offene Selbftanklage ihre Un» 
ſchuld fofsrt an den Tag zu legen. Abgeſehen hiervon ift Ans 
lage und Darftellung gefchidt, die Diction fließend, und 
das Intereffe des Lefers wird bis zum Echluffe, wo der wahre 
Mörder zum Borfchein kommt, lebendig erhalten. Die zweite, 
Heinere Erzählung, „Der Briefträger‘‘, ift auch eine Criminal: 
gefchichte, wie es eben viele gibt. 

Der Roman „Slotilde” beftehbt aus zwei Abtbeilungen. 
Die erfte Abtheilung „Am Gardafee”, wo die Helden, Leo, 
ein talentvoller junger Dichter aus Schiefien, und Elotilde, ein 
liebenswürdiges und einfaches, aber geiftreiches Raturkind, ſich 
finden, ift anmuthig und feffelnd geſchrieben. Rur der Dias 
log ift etwas weitfchweifig, und bier und da läuft eine fonders 
bare Geſchmackloſigkeit mit unter, 3. B. daß Elotilde, unmit- 
telbar nachdem fie mit dem Geliebten in einem herrlichen ein: 
famen Garten Roveredo’8 dad Jawort ausnetaufht und den 
Verlobungskuß empfangen Hat, den ihr völlig fremden Hund 
des Gartners küßt, ohne daß auch nur das mindefte Motiv 
zu diefem feltfamen Ausdruck ihres innern Entzüdens vorhan⸗ 
den gewefen wäre. „Der alte Gärtner war näher, als fie ge: 
dacht; er Fam herbei, als fie ihn fudyen wollten. Ueber alle 
Erwartung reich belohnt, blickte er gar freundlih auf das 
junge Paar und brach für Glotilde noch einen müdhtigen blü- 
benden Eitronenzweig ab. Sie erglühte, als fie ihn empfing. 
War fie niht Braut? Am Shore Lüßte fie den Hund. Leo 
warf einen langen legten Blid zurüd und fügte auß tieffter 
Seele: « Segen über den grünen Garten von Roveredo!» Doch 
‚vergißt man dergleihen Bizarrerien, in denen derfelbe Hund 
noch ein mal eine Rolle jpielt, indem Elotilde, als er in weiten 
Kreifen um fie berumjagt, ausruft: „DO, cr wird den Thau 
ftören I’; man vergißt diefe Bizarrerien Über dem heitern und 
erfrifchenden Hauche, der das Ganze durchweht. 

Anders ift e8 mit der zweiten Abtheilung: „In Schles 
fien’‘, eine Provinz, gegen die, beiläufig gefagt, Die Verfafferin 
außerordentlid eingenommen zu fein fıheint. Hier wird die 
Lectüre peinlih. Wir finden Leo und Glotilde als junge Ehe: 
leute, mehre Jahre nad) ihrer Berbindung, auf Dem Gute der 
Mutter Leo’8 wieder. Diefe legtere, die perfonificirte Selbſt⸗ 
fucht, liebt in ihrem Schn, ten fie von Kindheit an halb vere 
—8 halb tyranniſirt hat, nur ſich. Sie hat ihm jede 
elbſtaͤndige Stellung verkümmert, erhaͤlt ihn fortdauernd in 
Abhaͤngigkeit und boßt Glotilde, weil fie c6 nicht ertragen 
Kann, daß ihr Sohn Jemanden anders liebt als fie, die Mut⸗ 
ter. Leo und Clotilde werden von der Mutter und zwei äl- 
tern Schweftern Leo's, die von gleichem Geifte beſeelt find, 
Toftematifch gequält, bis es zum Bruce fommt. Leo ift nun 
auf das geringe Vermögen Clotildens und auf den Ertrag fei- 
ner fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit befchrankt und kann fich in 
diefe beengenten Berhältniffe nicht finden. Clotilde graͤmt fich 
über den Sram des geliebten Mannes. Sie ftirbt nach der 
Entbindung vom erften todtgeborenen Kinde, und Leo folgt 
ihr freiwillig, indem er fih an ihrer Bahre erftiht. Die Ka⸗ 
taftrophe ift durch die Verhaͤltniſſe nicht nercchtfertigt. Bei ct 
was mehr Energie und Charakterfeſtigkeit konnten Leo und 
Eictilde fih das ſchönſte Lebensloos bereiten. Es kann Daher 
zu Peiner vechten Theilnahme für fie kommen, und das umfo: 
weniger, da fich in beiden fonft als fehr edel gefchilderten Cha⸗ 
rafteren noch manche bis an Unnatur grenzende Berfchroben: 
heiten an den Zag legen. &o fürchten ſich Beide, alfo auch 
die Mutter, vor dem erften Kinde; Leo, „weil er noch keins 
braucht”; Clotilde, weil fie meint, es nicht ehr erziehen 
zu können. Endlich tröftet fie fih. „Man fagt, Gott lege 
uns nicht mehr auf, als wir leiften konnen — vielleicht gibt er 
mir auch die Vernunft, um mein Kind vernünftig zu erziehen, 
wenn ed eine Tochter ift nämlich. Iſt es ein Knabe, 0, da 
Brauch’ ich es nur lieb zu haben, da fallt die Entſcheidung 


auf Leo.” ine intereffante Unterfcheibung in ten Matten 
pflihten! Bel Leo geht ed aber noch weiter. Clotilde hat 
Zodesahnungen. Leo erklärt im voraus, ihr folgen zu wolln, 
Storilde ermwidert: „Und wenn unfer Kind lcbtet" „Was 
fümmert mich das Kind?e“ fragt er feindlih. „Das Kiat, 
welches did getödtet haben würdet Glaubft du demn, ih 
koͤnnte e8 lieben und die Baterrolle bei ihm ſpielen? Haſſen 
würde ih es, begreifft du denn das nicht?” Rur mit Mühe 
bringt ihn Clotilde zu dem Verſprechen, feine Vaterpflicht 
gegen das Kind zu erfüllen, wenn es fie Üüberlebe. Der größte 
Verſtoß endlich findet fih am Schluſſe in dem Briefe, den Leo 
unmittelbar vor dem Selbftmorde fchreibt. „Es ift eine große 
Gnade von Gott”, heißt es da, „daß die Ergebung in uns enb 
fteht, wenn wir ihrer bedürfen. Wenn idy nun jept verzwer 
felte und die Leiche meiner Geliebten dur Läfterungen geger 
die ewigen Unordnungen Gottes entweibhte! Wohl mir, def 
id) gefaßt und fogar gewiffermaßen heiter fein Bann, heiter in 
Wehmuth.” Un diefe Bemerdung fchließen fi Berfügunge 
über feinen und Clotildens Nachlaß, und dann erfticht er fıd. 
Uns dünkt, wir haben an Einem Romeo und Einem Werther 
genug; will man aber durchaus immer neue praduciren, fo lafle 
man der Leidenfchaft ihr Recht und laffe Den, der den Dold, 
den er ſich ind Herz ftoßen will, ſchon gezüdt hat, nicht von 
Ergebung in die ewigen Anordnungen Gottes reden. 

Der dritte Roman: „Waldemar Wernow”, enthält ein⸗ 
lange Mufterkarte aller Arten von Berirrungen und Verbrechen. 
Lüge, Betrug, Faͤlſchung, Diebftahl, Verführung, Berkupre 
lung, Scheinehe, Ehebrüde, Sriftung unglücticher Ehen und 
Berreißung glücklicher Ehen durch die raffinirteften Cabalen, 
verfuchte Bigamie, Mord und Parricidium unter den empörend⸗ 
ften Umftänden drängen einander. Iſt es nun an und für fih 
ſchon unerquicklich, Turd zwei Bände hindurch in einer Galt 
rie der dunkelſten Nachtſtücke herumgeführt zu werden, ohne 
dag die fpärlih zugemefienen lichtern Partien gehörig zu ent: 
fhudigen vermödten, fo wird die Verſtimmung, in die man 
fi) bei der Lectüre verſetzt ſieht, noch bedeutend dadurd ge 
fteigert, daß theild die Charaktere zu grell und nicht feit gr 
nug gezeichnet find, theils über manche Verbrechen mit eine 
Leichtigkeit hinweggegangen wird, die wir nicht qgutheißen keu⸗ 
nen. Nicht als 0b die Berfaflerin fie billige oder beſchoͤnigt 
Aber es i 
begründete Pflicht des Dichters, die Schuld fo darzufteln, 
daß fie ſich ſelbſt richte; und diefer Pflicht ift die Verfaſſerin 
nicht allenthalben gehörig nachgekommen. Die Darſtellung ıf 
newandt und zeugt von Talent; doch fehlt ed auch nicht ar 
KRlüchtigfeiten, namentlich gegen das Ende hin. Gine und tie 
felbe Begebenheit wird Dort einmal auf zehn Jahre, dann wir 
der auf funfzehn Jahre und an einer dritten Stelle auf fed: 
zehn Jahre zurüdverlegt; und von einem Knaben, der im cr 
ften Bande auf dem Ediffe am Fieber geftorben ift, wird ım 
zweiten Bande erzählt, Daß er bei einem Schiffbruche in den 
Wonen verfunfen ſei. Kaum noch unter die Rubrik der lud“ 
tigkeiten abes darf es gezählt werden, wenn bie Verfaffctia 
Bofton, die Hauptftadt von Maflachufetts (mo man im Win: 
ter an der Rhede ficben Kuß dickes Eis finder), in eine Tropen⸗ 
gegend verlegt und ven den Gartenzäunen aus blühenden Eac: 
tus fpricht, die es dort gebe, von den berrlichften tropiſches 
Schlinggewaͤchſen, die fih anftatt des Gpheus und Weins datt 
ausbreiten, und von der Kücherpalme, die dort ihr Riefenhaunt 
erhebe; oder wenn fie einen ihrer Helden das Auge auf tu 
unabfehbare Daſe des Meeres richten und ihn an einer andern 
Stelle fügen läßt: „Ich ftehe allein auf der großen Dafe der 
unermeßlihen Schöpfung.” Wir würden uns freuen, wenn 
es der BVerfaflerin gelingen follte, unter glüdlicher Benudung 
ihres Talents ein Werk zu produciren, das wir in der WBule 
der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur unter den Daſen vel 
friſcher und erquidender Poeſie begrüßen Fönnten. 30 





eine ebenfo wol in der Aeſthetik als in der Mord 
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L’öglise orientale Jaoqmı G. Pitsipioe. 
—— > PR 


Bereits laͤngere Zeit vorher, ehe uns das vorliegende Buch 
ſelbſt zu Geſicht Fam, hatten wir durch öffentliche Nachrichten 
Kunde von demfelben erhalten, und wir waren durd Diele 
öffentlichen Mittheilungen allertings in einem nicht geringen 
Grade auf das Bud) aufmerfjam gemacht worden, zumal es 
nad diefen Mitteilungen den Unfchein gewann, als fei es 
mit dem Bude nicht auf letzteres allein, fondern vielmehr zu⸗ 
gleih-auf eine That abgeſehen, dic man mit diefem Buche felbft 
beabfichtigte, nämlich auf die Vereinigung der morgenlandifch 
riehifchen und der abendlaͤndiſche roͤmiſchen Kirchen. Diefe 
Bereinigung ward von der vor einigen Jahren gegründeten, 
gleihfam dur ein in Paris im Jahre 1853 gedrudtes Pro: 
gramm legitimirten „Société chretienne orientale pour la 
reunion des deux Eglises” bezwedt, und diefe Geſellſchaft, als 
derm Stifter der Verfaſſer des vorliegenden Buchs ſelbſt aus⸗ 
drũcklich ſich bezeichnet, rückt nun zu jenem Zwecke mit diefem 
Buche ind Feld, und es follen demielben nad Befinden ſpaͤter 
andere ähnliche Kriegemanoeupres folgen. Man will vorläufig 
mit diefem erften Berjuche gleichfam das Terrain recognofciren 
und den Boden fondiren, um danady feine weitern Maßregein 
zu nehmen. Indeß können wir, wie auch fonft der perfönliche 
Standpunkt beſchaffen fei, auf welchen wir felbit ftehen, nad 
unparteüfcher Erwägung aller hier in Betracht kommenden Um» 
fände und Verhaͤltniſſe nicht glauben, daß mit dem Verſuche 
etwa Befondere® werde gewonnen werden, da der Berfaffer 
des Buchs für feine Perfon gar zu fehr auf einem einfeitigen 
Parteiftandpuntte fteht und er um des Zwecks willen, welchen 
er mit Eifer verfolgt, es mit der geſchichtlichen Wahrheit nicht 
fo gar genau nimmt. Sind wir aud) mit ihm darin ganz ein: 
verſtanden, daB die Zrennung der guiechiſchen und römifchen 
Kirche im 9. Jahrhundert an und für fi berradptet und in 
ihren Kolgen ein beklagenswerthes Ereigniß war — ebenfo wie 
wir die Nothwendigkeit der Kirchenreformation im 16. Jahr⸗ 
hundert zu beklagen haben — fo ift es doch ummwahr, ıvenn 
die Schuld an ter Zrennung bier der griechiſchen Kirche auf 
gebürdet wird, indem jenes Schisma vielmehr lediglich durch 
die Herrſchſucht des römiſchen Biſchofs herbeigeführt ward, 
welcher ein Auge auf Bulgarien geworfen batte und in Bes 
trefi der dort neubelehrten Chriſten dogmatiſche Neuerungen 
einführte, wider welche Dagegen der Patriarch in Konftanti- 
nopet ſich erklaͤrte und infolge deſſen das hierüber erzürnte 
Rom, zumal es in Anſehung Bulyariens feine Abfichten nicht 
erreichte, die bisherige Einheit mit der orientaliihen Kirche 
auſhob. Wie alfo jener Vorwurf für die leptere unmwahr ift, 
fo ift e8 auch ebenfo unbegründet, daß Beine donmatifchen Vers 
ſchiedenheiten zwiichen beiden Kirchen flatıfünden, daß alfo fein 
Srund zur Trennung vorhanden fei, und daß daher, weil Lie 
Bereinigung beider Kirchen nun auch noch beionders und aus⸗ 
drücklich auf dem Goncil zu Florenz im Jahre 1439 feier» 
lich beichloffen, dagegen diefe Vereinigung blos dur Intri⸗ 
gun der griechifchen Geiftlichkeit verhindert worden fei, die 
Bereinigung trogtem als beftehend und vorhanten angefehen 
werden müfle. Wollen wir aud hierbei das Unlogiſche dieſes 
Schluſſes weiter nicht rügen und zu feinen Gunſten zu den Kunſt⸗ 
griffen einer jefuitifchen Dialektik nicht unfere Zuflucht nehmen, 
jo wird doch in der Hauptjadhe felbft dadurch nichts gewonnen, 
weil die in der Wirklichkeit nun einmal nicht vorhandene Eine 
beit in den Dogmen und die in Wahrheit nicht beftehende Ver⸗ 
einigung der beiden Kirchen auch bei der Anwendung nod fo 
großer Schlauheit und lonifcher oder unlogifcher Dialektik und 
Sophiftit mit Gewalt fi nicht durchſeben laßt, ſelbſt Dann 
nicht, wenn ſich nachweifen liche, Daß jene dogmatiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten nicht fo weientlich freien, daß dadurch die Roth: 
wendigfeit einer Zrennung der Kirchen felbft irgendwie bedingt 
werde. Hätte felbft bei jenen doymutiihen Berfchiedenheiten 
die griechiſche Kirche die Autorität der Bibel nicht für fid), wie 


fie dies mit aller Entichiedenheit gegen Rem behauptet, fe 
würde gleihiwol die Geiftlichkeit der morgenlindifhen Kirche 
duch ihren Ausiprud allein eine Vereinigung mit der römifchen 
Kirche umfoweniger herbeiführen Eönnen, je mädtiger infolge 
der politifhen Verhältniffe de8 Morgenlandes und der geſamm⸗ 
ten Zuftände der chriſtlichen Völkerfchaften des Drients der 
Antheil der Laien an Entiheidung folder tiefeinfchneidenden 
Glaubens⸗ und Lebensfragen ift und dort der Glaube geradezu 
das Vaterland erfegt und das Chriſtenthum mit der Rationas 
lität gleihfam zufammenfält. Waͤre es auch ein Irrthum, 
wenn die chriſtlichen Wölkerfchaften des Drients ſich nun und 
nimmer würden entſchließen wollen, ihren Glauben, welchen fie 
nad) ihrer Meinung unverfülfcht von den Borfahren ererbt ha⸗ 
ben, irgendwie aufzugeben, weil fie damit zugleich ihre eigene 
Bufunft in politifh: nationaler Beziehung aufgeben würden; 
obyleich dies Fein Irrthum ift, fo kann doch das nicht als ein 
Irrthum angefchen werden, wenn die morgenländifche Kirche 
die Vereinigung mit der römifchen Kirche darum verweigert, 
weil diefe Vereinigung mit Rom eine Unterordnung unter Rom 
und unter die Herrfchaft des Yapftes ware. In diefem Punkte 
muß ſogar jeder Proteftant mit der Unficht der morgenländis 
fhen Kirche unbedingt übereinftimmen, wie er auch in gleicher 
Weiſe die Interefien diefer Kirche infofern zu vertheidigen fich 
veranlaßt finden wird, als er nicht wünfchen Bann, daß die 
morgenländifche Kirche in dogmatifcher Beziehung ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu der apoftolifhen Kirche, ihre Freiheit und Reinheit ir 
gendwie geführde oder aufgebe. Ob nicht troßdem der mor⸗ 
genläntifhen Kirche, auf Seund ihrer Uebereinflinnmung mit 
den Doymen der apoftoliihen Kirche, ein friſcheres, innigeres 
Leben zu wünfchen, ob nicht für fie in ihrer ftarıen Dogmatik 
eine innere Reform eine offenbare Nothwendigkeit wäre, dies 
Alles gehört weniger hierher und ift bier nicht weiter zu er⸗ 
örternz indeß find wir überzeugt, daß, folange die politifchen 
Berbältniffe dc6 Morgenlandes die bisherigen bleiben, eine ſolche 
innere Belebung und Kirchenreform faum möylidy, dann aber, 
wenn die Zeit gekommen fein und die Zukunft des Drients ſich 
erfüllen wird, eine unabweisbare Nothivendigkeit fein werde, 
welcher man umſoweniger wird ausweichen fonnen, jemehr das 
Chriſtenthum an und für fih auf innere Reinigung und in 
deren Folge zugleich auf fittlihe Freiheit und Reinheit dringt. 
Es ift nicht Eitelkeit und leere Ruhmſucht, nicht Eiyenjinn 
oder Leidenſchaft, was die morgenländifchen Ehriften, nament- 
lich die Griechen beftimmt, in ihrer Stellung gegenüber der 
der römijchen Kirche einenthümlihen Misachtung und Gering- 
ſchaͤzung des göttlichen Wortes, ihrer Uekerfhägung von Kirche 
und Hierarchie und der Knechtung des perfonlihen Gewiſſens 
zu verbarren, einer Stellung, roelche auf einer lebendigen und 
entichiedenen Nationalanfiht beruht, und die Gebräude und 
Dogmen beizubehalten, weldye die mornenländifchen Ehriften 
feit den apoftolifchen Zeiten beobachtet, zu denen fie fich fort» 
während befannt buben, und wobei fie auf dem Boden der 
orthodoren Dlaubengregel zu ſtehen allerdings mit Entſchieden⸗ 
heit glauben. Wohl kennen wir die offenen Erklärungen von 
Seiten der morgenlindifhen Kirche, wie fie 3. B. in einer uns 
vorliegenden kleinen Schrift „Zivronos dndvmors npbs ro 
Aotdopov Yulrddtoy ou Surıxoi dpyıenoxdnou "lowlcavou Ma- 
ola "Dispw‘’ (Athen 1844) enthalten find, daß fie mit Freu⸗ 
den bereit fei, mit der abendläntifchen Kirche ſich zu vereini⸗ 
gen, wie fie früher mit ihr eins geweſen; aber fie will und 
mag, fie kann und darf dich nicht auf Koften ihrer Rechtalaͤu⸗ 
bigfeit, ihrer apoftoliichen Glaubenstreue: fie kann diefelbe 
wilßürlich und freventlich nidyt opfern wollen. Vielmehr ſpricht 
fie ihre Koderung an die römiſche Kirche offen aus, und fie 
bat nicht Unrecht, wenn fie ſagt: Entfernt ihr nur ten Stein 
des Anftoßes aus dem Wege, den ihr bingewälzt habt und 
der in fo gar verfchiedener Weile der Kirche Ehrifti nefchadet, 
der fie gelpalten und geichieden bat. Entfernt ibn, indem ihr 
die unbiblifhen Neuerungen aufhebt, welche ihr eingeführt 
habt, und indem ihr zugleich den Hochmuth aufgebt, der euch 


beſeelt. Vrüfet mit gebüührendem Ernſte und reinen Sinne, 
ohne dem Ginfluffe alter Vorurtheile und eingewurzeiter Leis 
denfchaft euch binzugeben, prüfet die Anfichten vom Dogma 
nach dem Maßftabe der echten, nicht nach dem der verfälichten 
Quellen, und ihr werdet die Wahrheit der alten und richtinern 
Unfiht finden und erkennen! Sagen wir felbft dies Altes bier 
Vediglich im Smtereffe der morgenländifhen Kirche gegenüber 
der abendländifchen Kirche, welche als die alleinſeligmachende 
alle Andersdenkenden und Andersglaͤubigen ale Keber verfolgt, 
fo müffen wir dies doch zugleich, mit Hinſicht auf die Stellung 
der proteftantifchen Kirche geyen die römifche, umfomehr thun, 
je mehr uns die Falfche Beurtheilung, zu welcher der Verfaſſer 
des vorliegenden Buchs auch über die proteftantifhe Kirche 
und Über die Kirchenreformation des 16. Zahrhunderts ſich ver: 
anlaßt findet, hierzu felbft verpflichtet. Indeß kann auch dies 
Bier nicht Wunder nehmen, da das ganze Buch entſchieden auf 
dem Spfteme der römifchen Kirche berubt, nur ald ein Aus⸗ 
fluß der befannten Politif der römifchen Eurie betrachtet und 
wur von diefer Seite angefehen und gewürdigt werden muß. 
Danad) wird denn aud fein Proteftant und kein morgenlän« 
difcher Ehrift anftehen, auch dem Buche felbft fein Recht wider: 
fahren zu laſſen, und warum follte unter foldyen Umftünden 
die proteftantifche Kirche vor der morgenländifchen im Verhält: 
niffe zu Mom irgendwie etwas voraushaben wollen? 








Die Schlußacten in der Angelegenheit des 
„Fechter von Ravenna”. 


1. Die Autorfchaft des Kechterd von Ravenna. Bon Otto 
von Schorn. Düffeldorf, Kaulen. 1856. 12 Ror. 
2. Der Rechter von Ravenna. Großes Hiftcrifches Zrauerfpiel 
in fünf Acten. Erlangen, Blafiny. 1856. 8. 9 Nor. 
Die ,, Fechterangelegenheit * ift fo eigenthümlicher und 
raͤthſelhafter Art und die Discuffion darüber ift in einer für 
die deutichen literarifchen Zuftinde fo charakteriſtiſchen Weife 
betrieben worden, daß es gerchhtfertigt und felbft geboten er: 
feinen möchte, auf Anlaß der beiden oben angezeigten Schrif 
ten noch ein mal auf fie zurückzukommen. Man denke nur: der 
Dichter deb „‚Kechter von Ravenna”, ein öftreihifeher Freiherr, 
wird von Münden aus ganz offen in Anklageftand verfegt 
umd befchuldigt, einem 1850 an die Direction des wiener Hof: 
theaters eingefandten Manufertpt des Schulmeiftere Bacher: 
„Hermann und Zeutoniad Fürſtin“, vielleicht mit nachträg- 
licher Benugung eineß fpäter eingefandten Manuferipts deffelben 
Bacherl: „Die Eherusfer in Rom’, vielleicht auch mit Ber 
nutzung eines dritten gleichinhaltlichen Stüds: „Thusnelda“, 
welches Bacherl von Wien nicht wieder zurüderhalten haben 
will, die Idee zu feiner Dichtung entwendt zu haben, und 
nicht blos die Idee, fondern felbit die Perfonen, die Handlung, 
ja einzelne Gedanken und Phraſen. Bacherl, gegen den Peine 
Praͤfumtion fpricht, daß er kein Ehrenmann jei, befennt bei 
ſeiner Ehre und erflärt, jeden Augenblick bereit zu fein, feine 
Ausfage mit einem @ide zu befräftigen, daß er feine Stüde 
sein aus fich nefchöpft Habe und daß die Manuferipte in dem 
nämlichen Buftande unverändert geblieben, wie er fie ver Jah: 
ren niedergefchrieben; aud werden Zeugniffe von Männern 
vorgebracht, denen er feine Stüde 1853 vorgelefen und die 
bei der fpätern Aufführung des „Fechter von Ravenna“ in 
. München durch die auffallende Uchnlichkeit diefer Tragödie mit 
den Bacherl’fchen Producten aufs höchſte überraſcht waren. 
Der mitbefchuldigte artiftifche Director des Hofburgtbeaters, 
Heinrich Laube, fieht ſich deranlaßt, eine öffentligde Erklärung 
abzugeben, in der er aber von der Sache auf hierher nicht gehö⸗ 
rige Fragen abfehweift, ſich erhebliche Ungenauigkeiten zufgulden 
kommen läßt, die ihm dann fpäter auß feinen eigenen, an Bacher! 
gerichteten Briefen nachgewieſen werden, und gegen Bacher! 
die Verdaͤchtigung erhebt, daß möglicherweiſe die „Gherusfer‘: 


so wall benz „Wedhter‘‘ entſtanden fein Tännken, wage 
Bacherl verfichert, daß der Verſuch, fi das Bühnenbud zum 
Zweck einer Vergleihung mit feinem Manuftript zu —* 

geſcheitert und er ſelbſt aus mehrfachen Gründen verhindert 
— ſei, nad Münden zu reiſen und einer Vorſtelung 
eizumohmen. *) Endlich nad manderlei Hin⸗ und Herrede 

reien in den Blättern ſah fi) auch Friedrich Halm dazu ge 
nöthigt, aus dem Dunkel feiner folange feſtgehaltenen Anom 
mität berauszutreten und eine öffentliche Erklaͤrung abzugeben 
Aber auch diefe war fehr weitſchweifig und ausweihenn Etat 
auf feine Ehre zu erfiären, daB er niemals ein Manıfat 
des Schulmeifters Bacher! nefehen oder in Händen gehabt er 
von feinem Inhalt durch Hörenfagen Kenntniß erhalten, berief 
er fi auf die befannte Göttling'ſche Abhandlung (., zunoͤcht 
ale feine Quelle, während der Parallelismus zwiſchen dm 
„Fechter von Ravenna“ umd den Bach erl'ſchen Stüden fh 
unmöglich auf diefe Duelle zuruͤckführen laͤßt, da dieſer Parıı 
lelismus zum Theil gerade in Abweichungen von den Göttfing‘ 
fihen Aufitelungen befteht. Zugleich foderte Periedrich Hala 
„Jedermann“ auf, „feine vermeintlicden Anſprüche auf gerich 
lihem Wege gegen ihn zur Geltung zu bringen”, währm a 
wiffen mußte, daß bei der Brangelhaftigkeit der öſtreichiſchen 
Sefege Über geiſtiges Eigenthum die gerichtliche erfolg 
diefer Angelegenheit in das Bereich der Unmöglichkeit fake 
weshalb auch nach D. von Schorn's Berficherung die von den 
münchener Advocaten Roel in Wien bereits eingeleitete Kar 
gegen Friedrich Dalm wieder aufgegeben werden mußte. Un 
lag es im Grunde dem Dichter des „, Fechter von Mavenm“ 
nicht gerade ebenfo nahe, eine Klage wegen Berleumdung zz! 
unbegründeter Denunciation anzuftellen? Angenonmen, na Je 
dividuum A befchuldigt unbegründeterweife das Individuum d, 
ihm etwas entwandt zu haben; wäre eB dann nicht albeın 
wenn B fi damit beynügte, dem Individuum A anheimzugt 
ben, fein Eigenthum£rccht vor den Gerichten nadyzumik, 
ftatt wegen fulfher Denunciation felbft klagbar zu wertet 
Veberhaupt wurde von Wien aus diefer Literarifche Proch ir 
fehr wenig loyaler Weife geführt, man glaubte genug zu th 
wenn man den bairifhen Prätendenten einfach lächerlich madtt, 
feibft mit Verdrehung von Thatſachen. &o enthielt die „Al 
gemeine Beitung” aus Wien eine Mittbeilung, wonad as 
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Hofburgtheaters eine Sendung eingegangen fei, enthaltend ð 
zwei Bühnenftüde „Die beiden Kranz, oder der Bürgermaie 
als Narr” und „Hermann und Teutonia, ein idealiſches Pet 
tefein von dem heimifchen Barden Kranz Bacherl“. Jeder, da 
dies laß, mußte über das „idealifhe Beutelein” laut aufladen 
oder verwundert den Kopf ſchütteln. Aus der Schornide 
Broſchüre erführt man nun, woher muthmaßlich diefed „a 
liſche Beutelein“ entftand. Bacherl hatte nämlih dem Re 
nuferipte „Bermann’8 und Teutonias Kürftin” (alfe mät 
„Hermann undWeutonia“) die Bemerkung beigefügt: „ 

Stuͤcke folget das verlorene Geldbeutelein oder der Heratai 
auf Walburgsberg.“ Wir haben fchon oft die Wahmimen; 
machen müſſen, daB es dem deutfchen Charakter, fornt et U 
unfern Privat» und öffentlichen Streitigkeiten zutage fomml, 
doch gar fehr an Adel und Würde e. Wäre die Bad 
wie in diefem Kalle, auf gerichtlichem Wege nicht zum Audtrez 1 
bringen, fo würde «8 in andern Rändern, wenfgftens in Aral‘ 
reich, wahrſcheinlich ftatt gu fortgefehten ehrencührigen Br 
fhuldigungen wenigſtens zu einer Herausfoderung gefcuma 
fein. Dem öftreihifhen Freiherrn ftand ja ein Hear ?* 


*) Bacherk lebt als Schulmelſter in Oberpfaffenhofen in cin 8" 
Derbannung. Gr hätte, wie Schorn mittheilt, IB ſich in eis Bi. 
serverfammlung fir GBeföhung der Gehalte anögefprocden sat TE 
beshalb aus Minden ansgewiefen. Mies Factum, infefern et vl 
erzählt if, wärbe zugleich bemeifen, daß bie Kategorie ter volilir 
Bergehungen in manden ſchoͤnen Gegenden bed beutfüher Bari! 
einen fehr weiten Umfang Bat. 
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diefe Art von Austragung nicht befürworten, fondern nur den 
Ausgang bezeichnen, den in Frankreich muthmaßlich ein folder 
Handel zwilchen zwei Perfonen von der Stellung Friedrich 
Halm's und D. von Schorn's gehabt haben würde, falls ſich 
die Sache auf gerichtlichem Wege nicht zur Entfcheidung brin» 
gen ließ. Jedenfalls würde aber außerhalb Deutfhland die 
literarifehe Discuffion mit größerer Ueberlegung und Loyalität 
geführt worden fein. 

Die Schlußacten über diefen ſeltſamen Streitfall liegen, 
von D. von Schorn gefammelt und an einen erzählenden Fa⸗ 
den gereiht, dem Yublicum nun vor. Daß die Bacherl’ichen 
Gheruskerftüde in der Ausführung fo verfchroben und abfurd 
gerathen find, fchließt die Möglichkeit nicht aus, daß er in der 
Erfindung einen glücklichen Griff gethan, und jedenfalls müßte 
Bacherl ein ganz abgefeimter Falſarius fein, wenn es ihm ge: 
lungen fein follte, ©. von &chorn und fo viele adhtbare, ges 
kehrte und rechtskundige Männer in München, Augsburg (bier 
nomentlich die Redatteure der „Allgemeinen Zeitung‘), Köln 
und andern Etädten hinter das Licht zu führen. Gine künſtlich 
geihmiedete Gonfpiration fo achtbarer Männer, die zum 
Theil mit dem Theater gar nichts zu thun haben, gegen 
die Direction des wiener Hoftheaterd und den Dichter des 
nTehter von Ravenna‘ anzunehmen liegt ohne Zweifel fer 
ner old das rein menichlidde Motiv, einem misachteten und 
oerfpotteten Schulmeifter zu feinem Recht zu verhelfen und 
fin einziges Verdienſt, die Erfindung, ihm zu fichern, obſchon 
von der Segenfeite diefes Verdienſt fehr nietrig ungefchlagen 
und principiel gewiflermaßen den geſchickten technifhen Ber: 
arbeitern als Frei Gut und freie Waare preisgegeben wird. 
Bei den Münchnern mochte fid) dann freilich auch einiger pro- 
dinzial: bairiſcher Patriotismus einmifhen. D. von Schorn hat 
für feinen Elienten, ohne Ausſicht auf äußern Gewinn, aufs 
uneigennügigfte fih bemüht und Peine Koften, Leinen Zeitauf 
wand, feinen Spott gefcheut. Auch in feiner Broſchüre ſpricht 
& die Sprache innerer Ueberzeugung, was freilich nicht aus: 
(lift, daß fie troddem eine rein fubjective fein könne. Er 
behauptet mit der größten Entfchievenheit: „Die Idee des Stücks, 
die allgemeine Anlage deflelben, forwie die Unordnung der cin» 
jenen Situationen gehört dem Schullehrer Kranz Bacherl; er 
Mund bleibt der urfprünglich geiftige Eigenthuͤmer, obfchon 
er nicht die Faͤhigkeit befefien, feine glüdliche Idee in kunſtge⸗ 
tehter Korm zu verförpern”‘ (&. 112). Gr erflärbzum Schluffe, 
keineswege das Gefühl der Reue zu empfinden, diefe Ange: 
kgenheit vor den Nichterftuhl der Deffentlicykeit gebracht zu 
hub, „denn (fährt er fort) nur dadurch, daß die verborgenen 
Krebiſchaͤden unferer modernen literariſchen Zuftände ohne Rück 
fht bloßgeſtellt und zu allgemeinfter Kenntniß gebradpt wer⸗ 
den, iſt eine allmälige Heilung derfeiben und eine Abwendung 
aͤdnlicher beklagenswerther Kalle für die Zukunft zu ermög- 
lien”. Die bekannte, angeblich in einem frübern Zahrgange 
der dresdener „Abendzeitung“ geftandene Ballade „Ihusnelda” 
von Chlotar ift er geneigt für eine Myftification zu halten; 
denn bisher fei e8 den unermüdlichen Nachforſchungen, die er 
an verfchiedenen Orten anftellen ließ, nicht nelungen, diefelbe 
in den früheren Sahrgängen der drestener „Abendzeitung” auf: 
auhnden. Noch führt er eine merkwürdige, nicht in über: 
khende Mitteilung an, weiche in Rr. 8 der Gutzkow'ſchen 
„Unterhaltungen am häuslichen Gerd’ (1855) enthalten und 
„Der Wiener Myftifar Überfchrieben war. ie lautete: „In 
aner literarifchen Geſellſchaft wurde kürzlich über den Berfaf 
ler des Fechter von Ravenna» geäußert: Der Berfaffer diefer 
Zragödie, den ale Welt mit Namen wiffen wi, Kann ſich 
ht nennen, denn er eriftirt nicht. Er ift ein Col⸗ 
Iettivmefen und befieht aus zwei oder drei Perſo— 
hen. Irgend Jemand ſchrieb eine «Zhusneldan. Sie war 
gut gedacht, bot aber nur Material zu einem praktifchen Stüd. 
Dr. Yaube machte es praftiich. Der artiftiihe Director des 
efnunäthentens iſt lange fchon von den Yrincipien zurückge⸗ 
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wandeln. 


ben ließen, und zur Verehrung derjenigen Romantif überge⸗ 
gangen, die fih in Wien durch Grillparzer und Friedrich Halm 
noch immer erhalten hat. Er fcenirte dad Werk, ſchrieb den 
Dialog vieleiht nur in Profa und nannte dad Ganze den 
ufechter von Ravenna». In Verfe goß das Ganze dann 
irgendein Drittel, Irgendeiner, der zum ſchwunghaften Nedeftil 
Talent beiigt. Eine Bekanntſchaft diefer zwei: oder dreifachen 
Autorſchaft wird nicht eher erfolgen, als bis alle Bühnen das 
Stüd gegeben haben.” Diefe intereffante Mittheilung, damals 
für eine Myftification gehalten, erſchien lange bevor noch irgend» 
wie und irgendwo an Kranz Bucher! gedacht wurde. *) 





Auch das „große hiſtoriſche Trauerſpiel“ in fünf Acten, 
„Der Fechter von Ravenna”, defien Berfafler fi wie der 
Dichter des berühmten darin parodirten „Hechter von Ravenna’ 
der möglichften Anonymität befleißigt, gehört zu den Schluß⸗ 
acten in diefer Angelegenheit; denn der Humor kommt immer 
zum Schluß und drüdt fein Rarrenfiegel unter die Acten, und 
wenn einmal die ganze Menſchheit humoriſtiſch werden follte, 
fo werden die Acten des Weltproceſſes fpruchreif fein. Die 
Perfonen diefer ganz ergötzlich erfundenen Parodie find die 
Herren Bachſtelz, Dorffchulmeifter und Poet, die Komödianten 
Laubober und Strohhalm, der echter von Ravenna, frei» 
refignirtes Mitglied derſelben Komödiantenbande, ein Schorn⸗ 
fteinfeger und das Publicum als Gonftabler. Der echter 
von Ravenna ift als „fechtender” Stroih und Handwerks 
wurfch dargeftelt, weldyer der Strohhalm⸗ Laubober'ichen Ko: 
mödiantenbande entlaufen iſt. Strohhalm Blagt: 

Geld Haben wir nun Feine mehr, dies ſteht feR. 
Seit uns der Bechter iM in Münden durchgegangen, 
Eind wir von allen Mitteln ganz entblößt. 

&r war's, der uns bie Bude flets gefüllt u. f. w. 

Laubober, her ſich ein wenig burfchilos zeigt, fucht in Ger 
meinfchaft mit Strohhalm nad) dem verlorenen Sohn, dem. 
auch Bachſtelz nachſpürt, welcher behauptet, daß der Rechter 
fein Sohn und ihm nächtlicherweile von Laubober und Stroh⸗ 
halm geftohlen fei. Bachſtelz ruft in Bacherl'ſcher Redeweife: 

D Hermann’s Geiſt! da fiche mir bei! 

Und gib der gewaltigen That deine Bei’ ! 

D Tönnte ich fon meinen herzlichen Sohn, 
Meine Liebe, mein innig Berlangen, 

Könnte jetzo der trauernde Vater auch ſchon 
Da fein Alles, fein Alles umfangen! 


*) Seitdem wir Obiges ſchrieben, hatten wir, und zwar erſt in ben 
jüngfen Tagen, Gelegenheit, Bacherl's Cheruskerdrama auf dem leip⸗ 
jiger Sommertheater bargeftellt zu fehen, alfo von einer Geſellſchaft, 
die aus lauter Komikern beficht. Wir würden dies Preisgeben einer 
patriotifchen Idee, wie fie in Bacherl's Stüuck verkörpert If, auf 
Lipperl: und Sommerthextern nicht guthelßen Fönnen, wenn man uns 
nicht verfichert hätte, es gefchähe zu dem Zwecke, aud dem größern 
Publicum Gelegenheit zu geben, das Bacherl'ſche Fechterſtück mit dem 
„Behter von Ravenna” zu vergleichen und fi fo fein eigenes Urtheil 
zu bilven, Und in der That treten bei ver Aufführung, wie Jeder, 
welcher vie Darftellung auf dem leipziger Sommertheater mit anfah, 
jugeben mußte, die Paralleliemen zwifchen dem Bacherl'ſchen Product 
und dem „echter von Ravenna” noch ſthlagender hervor als bei her 
Lectüre. Das eine. Stück verhält fi zum andern faft genau fo wie 
eine rohe derbe Farbenſtizze zum ausgeführten Gemälde. Manche 
krauſe, ungelente oder verfchrobene Bacherl'ſche Redendarten erregten 
zwar unmwillfürliches Tantes Gelächter, aber fo fehr fi auch bie Dar: 
ſtellenden zu beftreben fihienen, das Bacherl'ſche Drama durch Garifi- 
zen und Uebertreiben in ein Puppenfriel zu verwandeln, bewies fi 
hoch der Ernſt der meiften Situationen als unverwüſtlich, und naments 
li gelang es dem Darfteller des Caligula nicht, dieſen ungefchlachten, 
aber energifch gezeichneten Gharalter in einen bloßen Clown zu wer . 
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Und als er den echter erblickt: 
Zus guteften Stunde kommt Ihr Ker, 
Denn nun beftcht ferner fein Zweifel ja mehr. 
Das find fie, die Räuber von meinem Kinb. 
Nun weh’ dir, zerlumpichtes Bettelgefinn! 

Der Fechter will aber von allen drei Bätern nichts willen 
und entläuft mit den Worten: „Werde felber im Tode noch 
fehten! fagt Bacherl“, Bachſtelz und Schornfteinfeger rufen: 
„Sr ift und bfeibt ein Bagabundus!’ und ftürzen ihm nad, 
während das Yublicum unter dem Ausruf: „Fiat. justitia! 
pereat mundus!“ Laubober und Strohhalm padt und hinaus⸗ 
führt. Das Ganze ift ein flüchtig bingemworfener erlanger 
Studentenfcherz, der auch wirklich auf der bubenreuther Kirch: 
weih mit großem Beifall von Studenten aufgeführt Dörhen ift. 


v 





Literariſche Notizen aus England. 


F. Metcalfe, Fellow des Collegium zu Lincoln, gab her⸗ 
aus „A history of German literature, based on the Ger- 
mau work of Vilmar”, alfo eine Bearbeitung von Vilmar's 
Literaturgefchichte und als ein ‚„‚companion’ zu Mar Müller’s 
neu erfchienenem ‚‚German reading book” angefündigt. Mehre 
Biographifche oder memoirenartige Werke find jest fertig ge 
worden, fo die „Memoirs of the life and writings of —* 
Montgomery, including selections from his correspondence, 
vemainse in prose and verse, and conversations, 
Holland and James Everett’, mit dem fünften, fechäten und 
fiebenten Bande; „Selections from the letters of Robert 
Southey. Edited by his son-in-law JoAn Wood Woarter", 
mit dem dritten und vierten Bande, und die „Memoirs, jour- 
nal and correspondence of Tomas Moore. Edited by Lord 
John Russell’, mit dem fiebenten und achten Bande, die einen 
Generalinder des ganzen Werks und Porträts von Thomas 

oore und dem Marquis von Lansdomwne, außerdem Vignetten 
enthalten. Auffallend genug feinen die „Meimoirs by the 
right honourable Sir Robert Peel. Published by the trus- 
tees of his papers, Lord Mahon (now Earl Stanhope) and 
the rigbt honourable kdward Cardwell”, deren erfter Band 
die römifch -Patholifche Frage der Sahre 1828-29 betrifft, in 
Deutſchland Bisher die ihnen gebührende Beachtung nicht ger 
funden zu haben. Biele intereffante Anekdoten aus den lite: 
rarifchen Kreifen einer abgelaufenen Literaturperiode, welcher 
Coleridge, Walter Scott, Moore, Wordsworth u. f. w. an» 
ehörten, enthalten die „„Recollections of the table talk of 
amuel Rogers, to which is added Porsoniana‘, auf welche 
wir wol noch zurückkommen. „Hlemish interiors.. By the 
writer of a glance behind the grilles’ heißt eine Schrift, in 
welcher namentlih die Kortfchritte beleuchtet und hervorge⸗ 
oben werden, welde die Patholifche Kirche und Bevölkerung 
in Belgien „since her emancipation from the yoke of dutch 
rotestantism‘’ gemacht haben. Durch den Zitel „Flemish 
interiors” laſſe man ſich in Betreff des Inhalts nicht irre: 
führen. Der ftteng Batholifche Verfaſſer verfteht unter „inte- 
riors” nur dad Innere von Mönchs⸗ und Nonnenflöftern, 
von Kapellen und Kirchen. Sohn S. Harford fihrieb in zwei 
Bänden ein „Life of Michael Angelo Buonarotti; comprising 
memoirs of Savonarola and Vittoria Celonna and much 
contemporaneous history’ (mit Michel Angelo’8 Porträt und 
zahlreichen SAuftrationen) und B. Chapman eine „History 
of Gustavus Adolphus and of the thirty years’ war up to 
the king’s death” (mit Planen der Schlachten von Leipzig 
und Lügen). Früher hatte man in England Über Guſtav Adolf's 
Leben nur eine unkritiſche Compilation von Harte, die fett 
Gfrörer's und Anderer Unterſuchungen vollkommen veraltet iſt. 
Dieſe Unterfuhungen bat Chapman benutt, doch Hat er vor 
Gfrörer den Vorzug größerer Unparteilichkeit voraus. „Shak- 


By John. 


! spere’'s England, or sketches of our social history in the 
reign of Elizabeth”, von S. W. Thornbury, dürfte auch den 


deutichen Shakfpearelefern eine willkommene Exſcheinung fein 
und verdiente wol eine Weberfegung. ei ®. * 
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Männer und Frauen ber weimariſchen 
Literaturepoche. 
weiter Urtileti.») 

Benn wir im erfien Artikel Gelegenheit hatten, vor- 
zugeweiſe von hervorragenden Frauen zu fprechen, welche 
dem weimarifchen Bildungsfreife angehörten oder mit den 
Koryphäen des weimariſchen Muſenhofs in mehr oder 
minder innige Berührung famen, fo werben uns bie im 
gegenwärtigen Artikel zu befprechenden Schriften in Stand 
fepen, vorzugsweiſe von den bedeutenden Männern zu 
ſprechen, welche von Weimar aus wirkten, nicht für 
Weimar, fondern für die deutſche Nation und die Menfch- 
beit. Im Vordergrunde fteht aber auch diesmal die im- 
tonirende verehrte Geftalt Schiller's. 

Schiller! Schon der bloße Name hat einen Klang, 
bei dem die Herzen der Deutfchen in erhöhter Wärme 
aufzuwallen pflegen; dieſer Klang feines Namens war 
der Glockenton, auf deſſen Ruf aus fernen und fernften 
Orten, wo Deutſche anfällig find, aus Manchefter, 
Aſtrachan und norbamerifanifhen Städten Gelbbeiträge 
zu der Dresdener Schiller-Btiftung zufammenfloffen. Kein 
anderer Name hätte wol diefes Wunder bewirkt. Mas 
den Namen Schiller ald Weihegeihen an der Stirn 
trägt, das erfeheint dem Deutfchen an ſich als edel, 
heilig und jeder Theilnahme wert. Wir mochten auch 
um aller Welt willen nicht, daß durch eine unferer frü- 
bern oder fpätern Bemerkungen das Präftigium und der 
Rationalnimbus dieſes Namens auch nur beeinträchtigt 
würde. Doc wir befürchten dies auch nicht. Schiller's 
Autorität haftet im Gedaͤchtniß des deutſchen Volks mit 


unzerreißbaren Wurzeln, und uns felbft ift fie zu Heilig, ! 


um daran irgend rütteln au wollen. Dabei nöthigt aber 
ınfer Gerechtigkeitsfinn uns das Geſtändniß ab, daß 
kin Name als Name bei uns feine Prärogative voraus 
yat vor den Namen Goethe, Herber, Leffing, Sean Paul, 
ch möchte felbft fagen Kiopftod, dem wir ja bie ganz 
ihe Wiedergeburt unferer Sprache, die Erneuerung bes 


*) Bol ven erfien Artikel in Nr. 32 b. BI. 
156. 9. 
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vor ihm erlofhenen Sinne für Vaterland und Freiheit 
und eine Menge neuer und zarter Empfinbungs- und 
Vorftellungsarten verbanten, welche die fpätere höhere 
Stufe des deutſchen Kiteraturlebens erft möglich machten. 
Unfer Wahlfpruch möge fein: Jedem das Seine! Jedem 
nach feinem Verdienſt! Wir leben ja, wie man we⸗ 
nigſtens verfichert, in einer bemoßratifchen Zeit; bleiben 
wir alfo bei unferm literarifhen Senat, flatt einen lite 
rariſchen Dictator an feine Stelle zu fegen. Ahmen wir 
auf keinem Gebiete jenen närrifchen Franzoſen nach, welche 
es für möglich halten, die Republik mit der Napo⸗ 
leon'ſchen Alleinherrſchaft zu Einem organifhen Ge 
Bilde verſchmelzen zu können; ftürzen wir nicht in den 
Nifchen unſers Dichterpantheond die andern Götterbilder, 
um in der Mitte ein einziges glänzendes Götterbild zu 
haben, während die Wände ringsum leer find! Errichten 
wir feine alleinfeligmachende literarifche Kirche! Legen 
wir Keinem moralifhen Zwang auf, hindern wir Keinen, 
feinen „Cultus des Genius“ Demjenigen oder Denjenigen 
barzubringen, die nach feinem Herzen find! Wir wollen 
nicht fagen, daß man dies ſchon thue, aber wir fürchten, 
bag man auf dem Wege dahin fe. Denn wenn ein 
Eultus oder eine Doctrin fich erft gefelfchaftlich organi- 
firen, fo ift es auch meift ihr Drang und Trieb, Allein 
berrfchaft zu üben und nichts Anderes neben fih gelten 
zu laffen. Schon jegt wagen manche Verehrer Goethe's 
kaum noch, ihrer Verehrung öffentlih Ausdruck zu ge 
ben, und. betreiben ihren Cultus nur noch wie die Ur- 
riften in Krypten, womit ed wol auch zufammenhängt, 
daß des Englaͤnders Lewes treffliches Werk über Goethe 
beutfch noch nicht erfchienen ift; von Herder ift kaum 
noch die Rebe, aufer mit einem gewiſſen Naferumpfen 
und Achſelzucken; ber Kreis der Freunde und Kefer Sean 
Paul's ſchrumpft erfichtlich immer mehr zufammen, und 
ſelbſt Leſſing wird in den weitern Kreifen des Publicums 
nur noch wenig genannt, weniger noch gelefen, obfchon 
man doch bei allen höhern Fragen ber Kritik immer 
wieber auf ihn zurückkommen muß. | 

Niemand. wird aber leugnen wollen, daß diefe Maͤn⸗ 
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ner und andere, welche Zierden der beutfchen Literatur 
find, von dem allfeitigen Goethe ganz abgefehen, jeder 
eine höchſt bedeutungsvolle und charakteriftifche Seite des 
beutfchen Geiftes- oder Gemüthslebens abfpiegeln, die ge- 
kannt, gewürdigt und meitergebildet zu werden verdient, 
und daß die deutſche Nation nur fi felbft ſchaden würde, 
wenn ſie ſich mehr und mehr daran gewöhnen wollte, 
einfeitig die Weltdinge nur durch Schiller'ſche Augen- 
gläfer zu betrachten. Die Mannichfaltigkeit der Geifter 
und geifligen Richtungen ift ja der feltene Vorzug der 
deutfchen Literatur, und wer fi nur an Einen hängen 
wollte, würde ben beutfchen Geift eben nur in Einer 
Richtung erfaffen und kennen lernen und zu feinem 
eigenen Nachtheil ſich nur einfeitig entwideln und aus- 
bilden. Gegen eine ‚‚Dergötterung” bat ſich Schiller 
übrigens felbft erklärt. 
ber veröffentlichten Briefmechfel die Weberzeugung, daß 
die weimarer Geiftesheroen, und Schiller mit ihnen, auch 
Menfchen waren, die fo gut ihre Gebrechen und Schmä» 
den hatten mie wir Alle, ja wir werden daraus bie 
Iehrreihe Einficht gewinnen, daß diefer glänzende Luxus 
an Geft und Poeſie gewiffe krankhafte Schäden nur 
föslecht verbarg und ihnen fogar zum Theil feinen Ur 
fprung verdankte und ihren Einfluß nicht ganz verleug- 
nete. Der Stoff war in der weimarer Welt dazu ſchon 
früher vorhanden, ſodaß felbft Charlotte von Xengefelb 
41788 fi veranlaft fah, gegen den doch megen feines 
guten Herzens faft verrufenen Knebel fih ber engliſchen 
Moraldichtungen anzunehmen. Ste felbft zwar, fchrieb 
fie an Knebel, bebürfe ihrer nicht, aber fie habe bo 
wahrgenommen, dad fie bei Manchen Gutes flifteten, 
und faffe fie daher gelten. Wenn wir biefe Brieffamm- 
Iungen leſen, wie fie gelefen werden follten, fo werben 
wir dem Ausſpruch Eharled Remuſat's nur Recht geben 
müffen, daß nämlich Jedermann nur zu geneigt fei, Per- 
fon und Charakter eines Schriftfiellers nur nah Dem 
zu bewrtbeilen, was er veröffentlicht habe, während doch 
nichts trüglicher ſei; denn ſelten glichen die Autoren ih- 
ven Schriften und alle fehriftftellerifhe Kunft fei vol 
Dichtung und Verftellung. Dieſer Vorwurf trifft, frei- 
ih die Schriftſteller und Dichter nicht allen, fondern 
auch bie vielen Denfchen überhaupt — unb vielleicht bil- 
den fie die Mehrzahl — welche die doppelte Buchfüh⸗ 
zung bed Andersſprechens und Andershandelne bei ſich 
eingeführt haben. Wenn aber die Veröffentlihung von 
Brieffehaften überhaupt einen Zweck haben fell, fe iſt es 
der, die Wahrheit feftzufteien und der bloßen Herrſchaft 
der Phrafen und Illuſionen ein Ende zu machen. Er—⸗ 
reichen fie diefen Zweck nicht, fo iſt es beffer, fie unver 
öffentligt und ungelefen zu laſſen; denn zur Befriedi⸗ 

19 der bloßen Neugier, zu einem voricbergehenden 

mufement fellen fie doch gewiß wicht dienen. 

Das Trachten nach nüchterner Erforſchung thatfäd- 
Aber Wahrheit iſt auch das Hamptverdienſt des zwei⸗ 
dandigen Werks „Schiller's Yugendiahre”, aus dem 
Nachlaſſe von E. Bons von Wenbelln von Maltzahn 
berautgegeben, ber jeht auch aus demfelben Rachlaß 


Endlich verſchaffen uns die bie- 


„Schiller's und Goethe's Zenienmanufcript" veröffentlicht 
bat, eine Schrift, deren Befprechung wir uns für einen 
befonderen Artikel vorbehalten, da fie nicht eigentlich hie 
graphifchen, fondern ſpeciell literarifchen Charakters if 
und uns daher von ber nächften Aufgabe unferer Be 
trachtung gu weit abführen würde. Der gründliche Fleiß 
ben der Feder über feinen umfaffeden Schäller-Etubia 
babhingegangene Boas in feiner befannten Schrift „Edi: 
ler und Goethe im XRenienkampfe“ befundete, it aud in 
biefem Werke über Schiller's Jugendjahre anzuerkennen. 
Der Verfaffer beabfichtigte ein vollftändiges Lebentbild 
von Schiller zu entwerfen, wozu biefe gebrudt vorlt: 
gende Arbeit den Anfang bilde. Wir müſſen aufrid: 
tig bebauern, daß Boas durch feinen frühen, zu Land 
berg an der Warthe 1855 erfolgten Tod verhindert mw 
den ift, feine Arbeit zu vollenden, da es ihm hauptiah 
ih darum zu thun war, das Wahre vom Falſchen za 
fondern und der Herrfchaft der Phraſe, die gerade in 
den Betrachtungen über Schillers Leben fo üppig mi 
herte, ein Ende zu machen, wiewol fein gegenmärtigel 
Buch mit der echt deutfchen Romanphraſe beginnt: „Wan 
der Schneefturm im Norden über die kahlen Felder und 


. Wälder zieht, dann“ u.f.w. Wenn wir biöher geglaubi 


haben, wirkliche authentifche Biographien Schiller's ſchon 
zu beftgen, fo verfihert Boas in der Einleitung gerade: 
„Was uns bafür geboten wurde, erweift fi, mit mar 
gen Ausnahmen, ale ein Gemiſch von Wahrheit un 
Rüge, von geiftreicher Gombinartien, Tpisfindigen Bolt 
zungen und baarem Unfinn.” Gleich nach Schiler 
Tode naämlich bemächtigte ſich die literarifche Speculatin 
des fo populären Gegenftandes. So enıftand I. 6 
Gruber’d Schrift: „Friedrich Schiller. Skizze einer Dir 
graphie“ (Leipzin 1805), gegen deren „tolles Gewiſch 
fofort ein wohlnnterrichter Jugendfreund Schiller's, Cor) 
inden, ‚Tübinger Gelehrten Anzeigen” vom 19. Auguſt 18% 
auftent, worin die Gruber'ſche Schrift als eine „I 
fade, größtentheils erlogene” bezeichnet. wurde. Noch um 
perſchaͤnter waren die fa durchweg erlogenen Egrit@ 
non K. W. Demier: „Schiller, oder Scenen und Gharal 
terzüge aus feinem fpätern Reben“ (Stendal 1805) u 
„Schiller, dee Züngling, oder Scenen und Charabltetzuge 
aus feinem frübern Leben‘ (Stendal 4806). In da 
keptern Schrift find z. B. nur ein paar Stellen aus um 
Schreiben an Zumſieeg echt, Die Demler dem berliner 
„‚Breimüthigen” entnahm; alles Uchrige iſt mit einer mehr 
haft bodenioſen Unverfchämtheit erfunden, Fictien Kine 
jebenfaUs fpeculativen Gehirns. Dennoch wärmte ® 
Döring in feiner Schrift „Schißer und Goethe“ (dir 
dig 1852) den ganzen Demler ſchen „ügenbrei” wih! 
af, ja er ließ ſelbſt Huffüge unter Schiller's Romet 
abdruden, deren Werfaffer ex nie gemefen; Saude vu 
Schwab nahmen daven Vieles in ihre Gchrften KM 
Schlller wit hinüber, uud auch Hoffmeiſter und Vicheh 
die ſchon unvergleichlich kritiſcher verfuhren, serfhaäht 
manche von Demler erfundene Anekdoten nicht. Ei 
feine nun gereinigte Befchreibung der Jugendiahre Eh 
lers Henugte Boas die Mittheilungen, welche Ehriferhint 
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Schiller, vermählte Reinwatd, für bie Biographien Schil- | in fpätern Jahren ſcherzend zu erzählen [pflegte, daß er 


ler's von Körner und der Frau von Wolgogen und in 
ihren „Erinnerungsblaͤttern“ aufzeichnete, dann auch ein 
von ber Freifrau Gleichen⸗Rußwurm ihm zur Benugung 
überlaffenes -Eremplar von Hermann Kurz’ Roman 
„Schiller's Heimatsjahre“, das fie mit Bleiftiftnoten ver 
ſehen hatte; ferner F. WB. von Hoven's nachgelaffene 
Biographie (Nürnberg 1840), Peterfen’s, ebenfalls eines 
Akademiegenoſſen des Dichters, mit größter Sachkennt⸗ 
nig und Gewiſſenhaftigkeit gefchriebene Mitrheilungen im 
„Freimüthigen⸗“ von 4805 und im „Worgenblatt” von 
1807, Andreas Streicher's bekannte Schrift ‚„Schiller's 
Flucht von Stuttgart”, Georg Friedrich von Scharffen⸗ 
ſtein's Veröffentlichungen im „Morgenblatt” und die von 
Conz im berliner „Kreimürhigen‘‘, „Worgenblatt‘‘ und 
in der „Zeitung für die elegante Welt’ von 1823, 
Reinwald's, Schwagers von Schiller, „‚Berichtigungen” 
im „Neuen literarifchen Anzeiger‘ (Münden 1805), die 
„Beichreibung ber Hohen Karlöfchule‘ von Bag, die 
Programme, welche alljährlih am Stiftungstage der Mi- 
litärakademie ausgegeben wurden, das in das geheime 
Archiv zu Stuttgart übergegangene Archiv ber Karlefchule. 

Diefe Duellen und mas er fonft Brauchbares in ben 
vorhandenen Biographien vorfand, hat Boas kritiſch mit- 
einander verglichen, gefichtet und geprüft und daraus 
fine von Mythen und Erfindungen gereinigte Biographie 
Schiller’ des Knaben und Juͤnglings hergeftdit. Ob 
und inwieweit fie im @inzelnen wieber einer Berich⸗ 
tigung bedarf, das zu prüfen müſſen wir Denjenigen 
überlaffen, welche die Schiller⸗Forſchung zu ihrer ſpeciel⸗ 
im Aufgabe gemacht haben. Die intereffantefte Partie 
für das größere Publicum bürfte wol bie Darftellung 
desjenigen Lebensabfchnitts fein, ben Schiller auf der 
Karlsſchule zubrachte. Sie ift zugleich geeignet, manche 
irrige Vorſtellungen über diefe merkwürdige Hochſchule, 
die fo viele treffliche Maͤnner hervorgebracht hat, zu ber 
richtigen und den Herzog, defien Geiſt fi an dem von 
ibm gefchaffenen Inſtitut ſelbſt aufrichtete und verebelte, 
in einem günftigern Xichte erfcheinen zu laſſen, obſchon 
die willfürlihhe Behandlung des Dichters Gchubart, bes 
Yubliciften Mofer u. A. ſtets einen unverlöfchlichen Flecken 
in feiner Regentenlaufbahn bäben wird. Schiller's hobe 
Begabung und feuriger Geift find von ihm nie verfannt 
worden; boch konnte bei der DVerfchtebenartigfeit ihrer 
Naturen und dem fpätern aggrefliven Auftreten Schiller’6 
gegen jede Willkür der Bruch nicht außbleiben, obſchon 
dem Dichter längere Zeit mehr nachgeſehen wurde, ale 
bie6 bei den Grundbfägen des Herzogs im runde zu erw 
warten war. Auch fchon auf ber Karlöfchule hatte man 
dem jungen Schiller Manches nachzuſehen, außer den 
feurigen Ausbrüchen feines Gharakterd namentlich auch 
feine Unreinlichkeit, denn Schiller gehörte zu ben unſau⸗ 
berftien Burfchen: auf: der Akademie, ſodaß ber Oberauf⸗ 
ſeher Nieß ihn: manchmal anbrummte: „Gr iſt ein 
Schweinepelzl“ Boas, dem es nur um Wahrheit, nicht 
um Spealifirung feines Helden zu thun iſt, verſchweigt 
ſolche Meine Züge nit. So berichtet ex, wie Schiller 


felbft der Bildner feiner Adlernafe geweſen. Ws er 
nämlih auf ber Akademie den Drang gefühlt, ein be 
rühmter Mann zu werden, babe er ſich auch bie ent⸗ 
fprechende Adlernaſe verfchaffen wollen und zu biefem 
Zwede, befondere wenn er leſend oder fehreibend dage- 
fefien, ſich fortwährend daran gesupft, bis es ihm end- 
lich gelungen, der Spige eine fühnere Biegung nach 
unten zu geben. Died baben ſowol Danneder unb 
Minna Körner als Karoline von Wolzogen und andere 
Befreundete Schiller’ nach feinen eigenen Worten be 
richtet. Da hiernach Schiller's Adlernafe eine Art Kunſt⸗ 
product war, fo werden Phufiognomifer fi) fortan hü⸗ 
ten müffen, Nüdfchlüffe von ihre auf Schiller’ angebo- 
venen Charakter zu machen. Schiller's fpäteres, etwas 
burfchitofes Leben in Stuttgart fhildert Boas ohne Rück⸗ 
halt; des Dichters ſtürmiſcher Jugendmuth mußte ſich 
eben nad) dem Zwangsleben auf bee Schule ausbraufen. 
Es verbreitete fih damals das Gerücht, dag Schiller 
fi dem Trunke ergeben habe, und kam auch feinem che 
maligen Xehrer Abel zu Ohren. Auf feine genaue Nach. 
frage bei denjenigen Akademikern, mit denen Gchiller 
noch im dauernden Umgang geblieben war, wurde ihm 
jedoch verfichert, daß bemfelben großes Unrecht gefchehe. 
Der des Weind ungewohnte Jüngling habe etwa zwei 
ober drei mal in Iuftiger Geſellſchaft über feine Kräfte 
getrunten; namentlich fei dies bei einem Gaſtmahl vor 
gekommen, welches General Auge den Offizieren feines 
Regiments gab; bei diefem Fefte habe Schiller allerdings 
fo wenig Maf gehalten, daß man ihn Habe nach: Haufe 
tragen müflen. In einer Beinen Stadt, wie Stuttgart 
damals noch war, konnte es natürlich nicht fehlen, daß 
von dieſem Vorfall großes Aufſehen gemacht warbe und 
daß bie Klatfchgevattern den jungen Mann als einen 
Büftling und Trunkenbold ausfehrien, mas fie zu thun 
natürlich um fo eifriger befliffen waren, ba er fich ihnen 
an Geift und Charakter fo unermeßlich überlegen zeigte. 

Antereffant find im zmeiten Bande befonders bie von Boas 
mitgetheilten, oft ſehr wunderlichen Recenſionen, welche 
durch die Erſcheinung und bie erſten Aufführungen der „Räu⸗ 
ber“ an verfchiedenen Orten hervorgerufen wurden und unter 
denen fich auch eine ziemlich unpartelifche aber praktiſche 
Selbftrecenfion Schiller's, die er im „Würtembergifchen Mes 
pertortum‘' mit 8....x unterzeichnet abdrucken ließ, vorzüg⸗ 
liche Beachtung verdient *); ferner Schiller's Jugendgedichte, 
meift aus ber „Anthologie” von 1782, die in feinen Werken 


*, Don ver faft immer praktiſchen Natur Schillers führt Boat 
in Betreff der erfien Nufführung der „Räuber folgendes Beiſpiel an. 
Dalberg Hatte für diefe Aufführung das Anfinnen geftellt, daß Amalie 
ſich ſelbſt ermorden folle, und hierzu eine eigenhäntige Stelle einge: 
fchoben, tie von Boas mitgeteilt wird und auferorbentli matt und tri⸗ 
vial if. Troddem ſchrieb Schiller in Vetreff dieſer Yenberung an 
Dalberg: „Uebrigens fan die wenigen Worte, deren C. G. in Ihrem 
Briefe Melbung gethan, fürtreffli und ber ganzen Sitnatien werth. 
Ih würde ſtolz darauf fein, fie gemacht zu haben.’ Wis es zur Auf: 
führung fam, ſcheint übrigens‘ Dalberg fen Einſchiebſel ſelbſt vermex⸗ 
fen zu haben. 
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theils gar micht, theils nur fehr verkürzt enthalten find. Von 
der 14 Strophen umfaffenden Ode an Rouffeau 3. B. 
bat Schiller in der fpätern Sammlung feiner Gedichte 
nur die erfte und fiebente wieder abbruden laſſen. Diefe 
Gedichte find meift ftürmifche, wild ſich überflürzende 
Katarakte, die in ihren tofenden Fluten häufig auch 
Schlamm mit fich führen. Sie find zum Theil fehr in- 
- correct, nur zu ſehr verunftalter durch falfche Reime 
und fchwäbifche Provinzialismen, oft durch ihren Eynis- 
mus unheimli und abftoßend; aber geniale Gebanten- 
blige durchleuchten dies Chaos und zumeilen trifft man 
auf wahrhaft vollendete Strophen. Wie muß Schiller — 
und dies ift das Große an ihm — mit ſich gerungen 
und an ſich gearbeitet haben, che er zu der Vollendung 
reifte, die fi in feinen fpätern Gedichten, im „Wallen- 
ftein” und überhaupt den bramatifchen Schöpfungen feiner 
vollendetern Periode bekundet! Damals zeigte er mitun- 
ter felbft eine ziemlich lebhafte Neigung zum derben Hu⸗ 
mor, ber, wenn er ſich in das Gewand ſchwäbiſcher 
Volksthümlichkeit kleidete, nicht Immer ganz unerquicklich 
wirft, und man möchte faft bedauern, daß Schiller die 
fe Element, welches dem Dramatiker fo fehr zuftatten 
kommt, fpäter faft gänzlich verloren gehen ließ, etwa bie 
bumoriftifchen Anklänge in „Wallenſtein's Lager⸗“ und 
in den meifterhaften Zafelfcenen in den „Piccolomini“ 
ausgenommen. Es ift aus feinen Jugenbdgedichten erfichtlich, 
daß damald Schubart und namentlich) Bürger den größ- 
ten Einfluß auf ihn ausübten. Ale Fehler und Ge- 
brechen, die Schiller fpäter in feiner berühmten Recen⸗ 
fion dem Dichter Bürger vormwarf, finden ſich in der 
Mehrzahl diefer Jugendgedichte in doppelter und drei. 
facher Menge, ungerechnet, dag Schiller damals an Cor- 
zectheit der Sprache und Wohllaut des Verfes fein Vor⸗ 
bild nicht entfernt erreichte. Dagegen übertraf Schiller 
fhon zu jener Zeit den Dichter der „„Lenore’’ weit an 
Schwung, Feuer und philofophifcher Gedankentiefe. Was 
bie glühenden Oden an Laura betrifft, fo weift Bons 
nah, daß fie an die Tochter des Buchhändler Schwan 
unmöglich gerichtet fein können, da er diefe, als er feine 
Laura⸗Oden dichtete, perfönlich noch gar nicht kennen 
gelernt hatte. Er ift der Anficht, daß fie überhaupt 
Seinem beftimmten weiblichen Individuum galten, fondern 
reine Phantaftegeburten waren. 


Der zweite. Band fchließt mit Schiller's Flucht aus 
Stuttgart. Der Dichter folgte babei dem Rufe feines 
Genius, und gemiffe kleinbuͤrgerliche Rüdfichten küm⸗ 
merten ihn nicht. Er ſchrieb damals an feine Schwe⸗ 
ſter Chriſtophine: 

Ür meine Schulden können meine Aeltern ſtehen, denn 
ich hatte bereits die Hälfte abgetragen, wenn es nicht meine 
erfte Pflicht wäre, zuerft mein Glück zu etabliren. Meinen 
Glaͤubigern verſchlaͤgt es nichts, ob drei Monate früher 
oder Tpäter bezahlt werden, da die Binfen fortlaufen, mich aber 
Tann das Geld, das ich ihnen ſchicken würde, an den Ort mei- 
nes Slücks bringen, und das ift eine Billigkeit, die Jedermann 
erkennen muß, und wofür wäre ich denn folange ein recht⸗ 
ſchaffener Mann geblieben, wenn mir dieſes Prädicat nicht ein» 
mal auf ein Biertel: oder Halbjahr Credit machte? 


Wenn wir oben unfer Bedauern ausfpracdhen, daß 
es Boas nicht befchieden geweſen ift, fein Project, ein 
von allen falfchen Zufägen gereinigtes Xotalbild von 
Schiller’ Leben aufzuftelien, zur Ausführung zu bringen, 
fo müffen wir doch auch bekennen, daß, ſoweit fich aus 
den vorliegenden beiden Bänden erkennen läßt, das Ganze 
body mehr nur wieder eine Sammlung von Materialien 
geworden fein würde, nicht eine kuͤnſtleriſch verarbeitete, 
in allen Theilen gleich lesbare und genießbare Biograppie. 
Eine intereffante Beigabe ift, wie wir bier ausdrücküch 
hervorheben wollen, der dem erften Bande beigegeben 
Schattenriß, ber durch die Güte der Freifrau ven 
Bleihen-Rufwurm dem Herausgeber für die Bekannt 
machung überlaffen wurde. Diefe Originalfilhouette, wol 
die frühefte Abbildung von Schiller's Gefichtöformen, die 
auf uns gefömmen, rührt aus dem Nachlaß der Schwe 
fier des Dichters, Chriftophine, ber, welche dieſe Eil 
houette vortrefflih und befonder® den „trogigen Mund“ 
fehr gelungen nannte. 


Man wird feit einiger Zeit von „Karlsſchule“ und 
„Karlefhülern” auf der Bühne, in der Literatur und in 
Sournalen förmlich überſchüttet. Kaum gab oder gibt 
es noch einen Karlsfchüler, einen Sohn, Enkel, Reffen 


ober Schwager eines Karlsſchülers, der nicht, was er 


auf der Karlsſchule erlebt oder über fie von Zöglingen 
derfelben erfahren, veröffentlicht und dabei auch in irgend 
einer Beziehung Schiller's gedacht hätte. Man muf fid 
einmal in Deutfchland an ſolche Erfcheinungen gemöh- 
nen. So gibt gegenwärtig Beinrih Wagner, „Kanzjlti⸗ 
rath, Vorſtand des königl. Archivs des Innern a. D. 
und gefchäftsführendes Mitglied der Lönigl. Direction der 
Kunſtſchule zu Stuttgart” in Lieferungen eine „Ge 
ſchichte der Hohen Karlöfchule” heraus, welche in nicht 
weniger ald zwei Bänden, jeder von etwa 25 Bogen, 
erfheinen fol. Bon dem erſten Bande: „Die Karlk 
fhüler nach ardivalifhen Quellen”, liegt uns das erfte 
Heft vor. Die Widmung ift eine fehr fonderbare; fie 
gilt den Manen des Stifters der Karlsſchule, Karl En 
gen von Würtemberg, und beginnt in echtem Kanzteiftil 
mit den Worten: 

Durdlaudtiafter Herzog! N eute freue ich mid der 
einan. Bir — Me 23 A eh Gic, 
auf kunſtreichen Teppichen durch die Säle und Gemaͤcher deb 
herzoglichen Schlofies zu Hohenheim von Eurer Herzoglichen 
Durchlaucht Höchftfelbft geführt zu werden, gemürtigt und 
ein Bufchauer der prachtvollen Feuerwerke geweſen zu ſem, 
welche am 10. Januar zu Ehren des Geburtstags Frantiskent 
bier vor dem herzoglichen Schloffe abgebrannt wurden. „Riht 
nebenaus!“ (die legte Sylbe mit ſcharfem a) haben Höcdf: 
diefelben mir zugerufen. Durchlauchtigſter Herzog, dieſe Bar: 
nung bat fi meinem Gedächtniffe tief eingeprägt. ‚Richt 
et war mein Wahlipruh in meiner Berchrung der 

nft. 
Diefe koſtbare Widmung fchließt dann: 

In diefen Gefinnungen der Eh und Pietaͤt weibe 
id den Manen Eurer SHerzoglichen laucht die Geſchichte 
Saere Lieblingsftiftung, der Hohen Karlsſchule, mene ver 
ehrteften Lefer bittend, mit gnädigfter Nachſicht ihre Unrelicer 
menheiten meinem Beftzeben nicht anzurechnen. 
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Die Manen des 1793 verftorbenen Herzogs werden 
ohne Zweifel ebenfo überrafcht als erfreut fein, ſich mit 
„Höchſtſelbſt“ und „Höchſtdero“ angeredet zu hören. 
Des Herzogs Manen werden biefen fchlagenden Beweis 
von der Unverwüftlichkeit der deutfchen Natur in der⸗ 
gleichen Dingen gewiß mit größter Genugthuung und 
durchlauchtigfter Derablaffung entgegennehmen. 

Begreiflicherweife kann uns bdiefe Schrift nur infos 
weit fümmern, als fie auf Schiller Bezug nimmt, und 
da erfahren wir benn, daß die Beilagen das Facſi⸗ 
mile eines bißjegt unbekannten lateinifhen Gedichts des 
viegehnjährigen Schiller vom Jahre 1774 und vier „ge⸗ 
haltnolle‘ medicinifche Tagesrapporte deffelben über einen 
feiner jungen Freunde, der in Schwermuth verfallen war, 
bringen werden. Neu und von Äntereffe in Bezug auf 
Schiller ift in dieſem erften Hefte nur der Gegenftand 
des Zitellupfers, welches den jungen Schiller vorftellt, 
wie er feinen Kameraden DB. Heibeloff, von Hoven, 
Schlotterbeck, Kapf und Danneder an einem Sonntag- 
morgen im Bopferwäldchen die „Räuber vorlieft, Wir 
Iafen hierüber in der „Münchner Zeitung” aus Stutt- 
gart Folgendes: 

K. Heideloff vollendet foeben Hier das Driginalgemälde, 
nah defien Skizze der Stahlftih zu dem in Würzburg über 
die hohe Karlsſchule erfheinenden Werke ausgeführt worden 
fl... Diefes in Gouache ausgeführte Gemälde, das nach einer 
Skizze in den Hinterlaffenen Papieren Victor Heideloff’8 (des 
Baters von Karl Heideloff) ausgeführt ift, welcher felbft einer 
der fünf Schulfweunde des berlihmten deutfchen Dichters gewe⸗ 
jen, wird ſowol Schiller als feine fünf Freunde in getreuen 
Ferträtß und der damaligen Uniform der Karlöfchüler wieder: 
geben. 

Infofern ift die dem Buche beigegebene Stahiflich- 
ſtizze nach dieſem Gemälde wol von einigem Intereſſe, 
obſchon und das Ganze etwas moberniftrt und theatra- 
liſch erſcheint, es auch Manchem auffallen möchte, daß 
unter den zubörenden Karlsſchülern gerade nur Dictor 
Hedeloff in eine Poſitur geftelle ift, duch welche er 
Shilfer einigermaßen Concurrenz macht. Der berühmtere 
Dannecker dagegen nimmt fich gegen ihn mie faft ge 
gen alle Webrigen ziemlih unfceindar aus. In der 
Erläuterung zu dem Bilde wird übrigens für Victor 
Heibeloff eine ganz befonders ausgezeichnete Stellung zu 
Schiller in Anſpruch genommen, wovon uns fonft nichte 
bekannt iſt; es wird verfichert, daß unter Schiller's Kame- 
taden Victor Heibeloff derjenige gemwefen, der auf Schil⸗ 
ler bei deffen erftem dramatifchen Verſuche bezüglich der 
„theatralifch » techniſchen Geſtaltung“ deffelben vorzüglich 
eingewirkt Habe, da die Zöglinge der Anſtalt ihm die 
Deforgung des theatralifchen Theils ihrer dramatifchen 
Aufführungen in der Karlöfchule ausſchließlich überlaffen 
hätten, und daß ber junge Schiller, diefe Vorzüge Hei⸗ 
deloff's anerkennend, fi an ibn enger angefchloffen, 
ihm feine Plane zu neuend Kunftfchöpfungen mitge- 


tbeilt und feine Belehrungen und Ratbfchläge benugt - 


babe. Wir wiffen natürlich nicht, weder was an biefen 
Berfiherungen wahr, noch was baran falſch ift. 


G. Kuhlmey, ordentlicher Lehrer am tölnifchen Real- 
gymnaſium zu Berlin, bat in einer Abhandlung ober 
Einladungsfchrift zu der OÖfterprüfung der Zoglinge des 
genannten Gymnaſiums 1855 „Schillers Eintritt in 
Weimar‘ und deffen Aufenthalt dafelbft während ber 
erften drei oder vier Wochen behandelt. Die Arbeit ift 
eine fehr dantenswerthe, fleifige und gewiflenhafte. Als 
Nefultat der Darſtellung ergibt fih, dag Schiller im 
Sommer 1787 nad) Weimar ging, um feine früher mit 
dem Herzog angelnüpfte Verbindung zu erneuern, mit 
der ihn in „banger Ungeduld ” erwartenden Frau von 
Kalb zufammenzutreffen und von dba zum Studium ber 
hamburger Bühne nad) Hamburg weiterzureifen. Schrö⸗ 
der, der in Schiller „das jept lebende größte dramatifche 
Talent“ anerkannte, dabei aber auch wieder erflärte, daß 
er ihn megen feiner regellofen, Kunſt und Geſchmack ver⸗ 
derbenden Schaufpiele „haſſe“, hatte den „Don Garlos“ 
angenommen und dem Dichter auf feine Bitte Mittel 
zur Meife, 21 Kouisdor gefchidt, während Göſchen 50 
Thaler gefandt hatte und befreundete Seelen in Dres⸗ 
ben des Dichters alte Schulden nachfichtig trugen oder 
die vorhandenen ‚‚nicht unbebeutenden‘’ Wechſel prolon» 
girten. So fehlte e8 dem Dichter auch diesmal, wie in 
allen bedeutenden Wendepunkten feines Lebens, nicht an 
guten Freunden, die ihm helfend beifprangen und ihm in 
aller Art Borfhub und Erleichterung gewährten. Kuhl⸗ 
mey fhildert weiter Schiller's erſte Audienzen bei der 
Herzogin-Mutter, die jedoch cher Entfremdung als Annähe⸗ 
rung zur Folge hatten und Schiller zu einem Urtheile 
über die Herzogin veranlaßten, das Kuhlmey als eins 
jener „harten, mindeftens einfeitigen Urtheile‘ bezeichnet, 
wie man im Berlaufe jener Wochen fo manchem bei 
Schiller begegne. Erft ale Herder laut feine Stimme 
für ihn erhob und an der Zafel der Herzogin feine Par⸗ 
tie nahm, erhielt Schiller wieder eine Einladung zu einer 
muſikaliſchen Abendunterhaltung in Zieffurt. Dagegen 
verunglüdte die Borlefung des „Don Carlos“ im engern 
Kreife der Herzogin durch Gotter, gegen den Schiller 
nun eine entfchiedene Abneigung faßte. „Gotter ift ein 
zerriffener Charakter. Er haft mich feit vier Jahren“, 
fhrieb Schiller an Körner. Beider äfthetifche Principien 
gingen auch fomweit auseinander als immer nur möglich, 
und es läßt fi mol annehmen, daß Gotter fich nicht 
gerade beeifert haben wird, eine ihm fo widerfirebende 
Dichtung wie „Don Carlos” mit erfoderlihem Feuer 
vorzutragen. Auch bie erfte flüchtige Begegnung Schil- 
ler's mit der regierenden Herzogin Luife im ,, Stern’ 
war nicht hoffnungerwedend, indem die Herzogin bei dem 
Dichter nur ben Eindrud ftolger Kürftlichkeit hinterließ. 
Intereffant ift im weitern Verlauf der Abhandlung dann 
namentlich noch bie Schilderung der Beziehungen Schil- 
ler's zu Wieland und Herder, zu Knebel und andern 
Notabilitäten wie zu den eigentlich ariftofratifchen Cirkeln 
Weimars. Schiller fand fich nirgends befriedigt; der 
Aufenthalt erfchien ihm zu zwangvoll, koſtſpielig und 
nuglo® und er wünſchte nur noch 6 — 8 Rouisbor von 
Körner zur Reife, um von Weimar fo fihnell wie mög» 
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lich fortzutommen. Dennoch blieb er, denn, wie Kuhlmey 
bemerkt, „Schiller's Charakter mußte aus dem Labyrinth 
der Widerfprühe, in das ber Eintritt in die neue Welt 
ihn geſtürzt, ben feiner würdigen Ausweg ſich erringen. 
Und fo trübe die Stimmung der vierten Woche auch 
fein mochte, fo war dennoch die Erlöfung aus den Wir 
von fchon gefunden.” Wir haben Kuhlmey's Arbeit eine 
en fi) bantenswerthe genannt, und bad ift fie auch; 
aber wir möchten doch bezweifeln, ob fie ſich zu einem 
Schulprogramm befonders eigne. Begreiflichermweife wirb 
fie zumeift von ben Zöglingen des Gymnafiums gelefen 
werben fein. Wir glauben aber nicht, daß für den ju⸗ 
genblichen Sinn diefe mancherlei literarifchen Hegereien 
und perfönlichen Gehäffigkeiten, Abneigungen, Zwiſtigkeiten 
und Berflimmungen, die hierbei berührt werden mußten, 
etwas Erfprießliches und Förderndes haben; wir glauben 
eber das Gegentheil. Durch eine Menge Noten und 
Belegftellen bat die Kuhlmey’fhe Abhandlung freilich 
auch eine Art gelehrtes Ausfehen befommen; aber noch 
mehr ale auf die fpäter zu befprechende Sammlung von 
Briefen Karl Auguſt's und Goethes an Döbereiner paßt 
auf die Kuhlmey'ſche Abhandlung die Bemerkung von 
Robert Prug im „Deutfhen Mufeum‘: 

Die philologifhe Genauigkeit und Ausführlichkeit, mit 
welcher der Herr Herausgeber (Oskar Schade als Herausgeber 
der Briefe an Dobereiner) dabei zuwerke gegangen, ift an 

ch Iobenswerth, nur find um der Sache felbit willen aud) da⸗ 

ei gewiffe Schranken einzuhalten, damit Diejenigen, welche der 
hiſtoriſch⸗ philologifchen orfhung unferer claffifhden Epoche 
als eines leidigen Alerandrinertfums fpotten, nicht Wafler auf 
ihre Mühle bekommen. 


„Schillerhäuſer“ Heißt eine Schrift von Joſef Rant, 
welche einen Beftandtheil von „Brockhaus' Reifebiblio- 
thek“ bildet, einer Sammlung intereffanter Schriften, bie 
fi, von den bewährteften und gefchidteften Autoren 
verfaßt, dem reifenden Publicum, und diefem nicht allein, 
aufs befte empfehlen. Mir behalten und vor, fpäter 
einmal auf diefe Galerie von Neifefchriften im Zuſam⸗ 
menhange zurüdzulommen; hier greifen wir bad ge 
nannte Bändchen heraus, weil fein Inhalt genau in ben 
Kreis unferer Betrachtung gehört. Ueber Das, was er 
mit feiner Schrift beabfichtigte und wollte, und über bie 
Motive, die ihn zur Abfaffung derfelben veranlaften, 
gibe der Berfaffer felbft im Vorwort den beften. Xuf- 
ſchluß. Er bemerkt, wie das bdeutfche Volt mit wahr- 
haft kindlicher Sorgfalt den Spuren von Schiller’ Le 
ben nachgehe und mit welcher Verehrung es die Stellen 
begeichne, die der Meifter dichtend oder mit dem Un- 
gemach des Lebend ringend einft betreten, und fährt 
dann fort: 

Ramentlich find es die Schillerhäufer, welche fi einer 
wachfenden Aufmerffamkeit erfreuen; gleihfam bettoffen über 
die Unterlaffungen der Väter, beeilen: die Rachkommen fi) jetzt, 
die Wohnungen des Dichters dur Zepe und Gedenktafeln 
auszuzeichnen. Und das mit Recht. Denn gerade bei Schiller 
baftet an diefen Stätten ein fidjtbares Stüd Leben; wer diefe 
Stätten der Reihe nach geſehen hat, darf fagen, einen erfchüt: 
ternden Aufſchluß mehr über die ebenſo beidywerliche als bes 


deutungsvolle Laufbahn des Dichters erhalten zu haben. In 
diefem Sinne hielt ich es für zeitgemäß, die folgende Kleine 
Galerie von „Schillerhäuſern“ —— Ich war dabei 
beſtrebt, die Dertlichkeiten, wie ſie gegenwaͤrtig noch gefunden 
werden, ſo anſchaulich als möglich zu ſchildern und dieſen 
Schilderungen die Umriſſe aus den bezüglichen Lebensperioden 
des Dichters beizufügen. Daß es hierbei nicht auf neue Ent 
dedungen, fondern nur auf zwedidienliche Benugung ſchon be: 
Eannter Thatſachen ankam, bedarf wol Peiner Erwähnung. 

Der Verfaffer führt uns zuvörderſt in Schiller's Ge⸗ 
burtshaus zu Marbach ein, deffen Inneres er uns nad 
eigener Anſchauung M folgendem Bilde barftellt: 

Ein großer Kachelofen verengt den ohnehin fo Enapp zu: 
Benuffenen Raum noch mehr: dazu kommt ein Treppenwer⸗ 
chlag, Wandbaͤnke und ein unverhaͤltnißmaͤßig großer Tiſch, 
ſodaß wenig Raum zur Hin⸗ und Herbewegung Tori bleibt 
Als ich eintrat, lehnten auf den Wänden herum gro 
Brot; eine Heerfhar von Fliegen ſchwaͤrmte in der geheizter 
Stube durcheinander. Ich fragte nad) Reliquien und Merkoir: 
digfeiten des Hauſes; der Bäder zeigte in der Stube herum 
und fagte: „Ja, das ift Alles.” Dann legte er mir das 
Schiller » Album auf den Tiſch, damit ich meinen Ramen ein: 
zeichnen möge. Aus Schiller's Zeiten ift auch ein Reſtchen 
Einrihtung mehr da. Eine Meine ſchwarze Büſte Schillers 
ziert einen Wandwinkel der Stube; um das Poftament derſel 
den ift die Abfchrift eines längen Gedichte befeftigt, wel 
nr unter andern beziehungsvollen Stellen aud die folgente 
enthält: 

Deuticher Barde, frei und groß, 

Seltfam fiel dein Erdenloos, 

Bald gelobt unb bald getabelt 

Und am End’ auch noch genbelt: 

Ach, vergib vem Vaterland, 

Meiſter, feinen Unverſtand! 
Wir erfahren dann noch, daß bie sancta simplicitas 
der jegigen Bewohner rechts und links von der Büſtt 
des Dichters der „Götter Griechenlands‘ zwei fromme 
neuteftamentliche Bilder aufgehängt hat, wovon das eint 
„des Chriften Weg und Ziel‘ darſtellt. Wahrſcheinlich 
bitden fih die Bewohner ein, Schiller fei ein Dichter 
vom Gepräge Gellert's geweſen und habe Kirchenlieder 
wie diefer gedichtet. 
Aus dem Schiller - Album im Haufe zu Marbach 
führt der Berfaffer eine Partie ergöglicher Eingeichnun 
gen an, in denen fih, wie in folchen Albums immer, 
der in fich, vergnügte fentimental-phrafenhafte Unverſtand 
weiblich erpectorirt. Bekannte Stellen aus Schiller ſchen 
Gedichten, in denen fchmachtenden Gemüthern des Ge 
fühl vorgefaut ift, bilden faft die Hauptrolle, als: ‚An 
ber Quelle faß der Knabe”, „D, daß fie ewig grimen 
bliebe‘, „Denn wo dad Milde mit dem Zarten”, „Ja 
abe gelebt und geliebet!“ u. f. w. Wie man mwahr- 
ſcheinlich die Zehn Gebote ftrenger befolgen würde, wenn 
man fie nicht mitfammt dem Was ift bad? auswendig 
lernte, fo würbe man wahrſcheinlich auch mehr fühlen. 
wenn man die Gefühle nicht in fo bequemer Weile aus 
ben Dichten auswendig lernte. Ja, wenn nur nidt 
Alles Mundbienft würde, auch ber Schiller Gulms! Cs 
finden ſich aber’ auch Driginalergüffe, worunter folgender 
von Jean Theophile Kleinknecht aus Beettach: 
Wenn Schiüer Hoch am Firmament 
Wie Mittagehipe brennt, 
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&o werden „Kerner felbft zu Spreu, 
Der Dichterlinge Gras wird Heu, 
Sa felbft der milde Goethe 

Wird Schiller's Morgenröthe! 

Und Luife fchreibt flugs darunter: „Kleinknecht, du 
bit ein Engel!” Unter manchen Sentenzen von Schiller 
fieht eine Unzahl von Namen, dagegen unter folgender 
verfländigen Bemerkung Feiner: 

" Willſt du treu dem Dichter fein, 
So präge dir feine Gefühle ein! 

Recht behält aber boch der Schalt, der alle dieſe 

Reime zu Boden fehmettert mit der Bemerkung: 
Und was das Beſte ift dabei, 
Der Zodte braucht die Verſelei, 
Die ihn fol ehren, nicht zu lefen. 

Der Berfaffer führt uns fobann zu Schiller's Verſteck 
in Oggeröheim bei Manheim, zu Schiller’ 6 Zufluchtöftätte in 
Bauerbach bei Meiningen, zu dem Schilleshaufe in Gohlis, 
um deffen Ankauf zu Zwecken des Schiller⸗Vereins in 
Leipzig es fich bekanntlich jegt handelt, und zu dem Er⸗ 
innerungshbaus an Schiller in Loſchwiß. Die beiden 


letztern „‚Schillerhäufer”” geben dem Verfaſſer Gelegen- 


beit, des leipziger Schiller-Vereins und der breödener 
Schiller-Stiftung zu gedenken, bie, wie wir mit Freude 
und Stolz bemerken, dur Schenkungen großberziger 
Gönner einen Auffhwung nimmt, wie man dies in 
Deutfhland kaum erwarten durfte. Hierauf fchildert 
ung Rank die Schillerflätten in Volkſtädt und Rudol⸗ 
ſtadt, Schiller's Gartenhaus in Jena und endlich Schil- 
ler's Haus zu Weimar, das zugleich auch fein Sterbe⸗ 
haus wurde. Bei diefem Anlaß werden auch wieder 
äinige intereffante Sentengen aus dem Gchiller » Album 
mitgetheilt, welches in Schiller’ Stubirftube ausfiegt. 
Nicht ſowol Leute aus bem Volke find es, die ficy hier 
verewigt haben, fondern Staatsmänner, Gelehrte, Pro⸗ 
fefforen, Schriftfieller, berühmte Schaufpieler, kurz die 
gäiftige Elite ber Nation, und da die Blätter 1848 ver- 
fandt wurden, fo tragen die Sentenzen meift noch ſtarke 
Spuren jenes bewegten Jahres an fih. Won vornherein 
Min Weimar Alles mehr für fafhionabeln, vornehmen 
Beſuch eingerichtet. 

Es handelt fi aber in Rank's Schrift nicht blos 
um eine Befchreibung ber Schillechäufer, fondern um eine 
zwar möglichft gedrängte, aber in fich genügend vollftändige 
Biographie des Dichters, von beffen innerm Entwicke⸗ 
lungsgang im Zufammenhange mit feinen äußern Le⸗ 
bensunnftänden ber Verfafler, unter Anführung ber cha» 
rakteriftifchften Stellen aus Schiller's Briefen, -ein im 
Ganzen feelenvolles Bild entwirft. Liebe und Pietät 
haben ihm babei bie Feder geführt, wie Died auch dem 
Zwecke der Schrift durchaus angemeffen unb dienlich 
mar. Se mwohlfeller der Preis des Büchleins iſt, umſo⸗ 
mehr. follte man erwarten und wünſchen, baß es in den 
Befig aller wahrhaften Schillerverehrer und namentlich 
der Mitglieder aller Schiller - Vereine gelangte. Un⸗ 
beſchadet dieſer Verehrung für Schiller hätte jeboch ber 
Berfaffer, wie es uns fcheint, den hier und da vielleicht 
allzu warmen Karbenauftrag ein wenig mäßigen koͤnnen. 


Wir begegnen auch in feiner Schrift einzelnen Raivetä« 
ten, dor denen fi ein mehr kritiſcher Geiſt ohne Zwei⸗ 
fel gehütet haben würde. So erzählt Rank, daß im 
Binter 1854— 55 eines Tags ein junger Menſch in 
das Schillerhaus zu Weimar mit der Frage getreten fei, 
ob bier Schiller wohne und ob er zu Haufe fei, und 
nicht wenig erflaunt fei der Fremde gewelen, als man 
ihm zur Untwort gegeben, daß Schiller leider fchon feit 
vielen Jahren todt fei. Rank erblidt in diefem ſeltſa⸗ 
men Vorfall ein ,, Symbol der ewigen Iugend Schil⸗ 
ler'ſcher Dichtungen”. Gin Anderer dürfte darin vie 
mehr ein feltenes Beiſpiel von Ignoranz erbliden, um 
fogufagen von einer gewiffen Dufelei, die mit ein paar 
aufgefangenen Phraſen eines Dichters felig vergnügt in 
den Zag hineintebt. Kein Wunder, wenn man dann 
ſolchen Einzeichnungen in ‚Schiller- Albums begegnet wie 
bem folgenden im Gchillerhaufe zu Marbach: „Auch ich 
verehre Schiller, auf einer Gefchäftsreife N. N.’ Auch 
die Parallele zwifchen dem GBoethehaufe und dem Schil⸗ 
lerhaufe in Weimar hätten wir dem Verfaſſer gern er» 
laſſen. Jenes ift ihm ein Ausbrud des Goethe'ſchen 
Ariftofratismus gegenüber Schilier’fcher Bürgerlichkeit und 
Volksfreundlichkeit. Nun ift es aber noch gar fehr die 
Frage, auf weſſen Seite mehr ariftofratifche Gefinnung 
(die wir natürlich nicht im vulgären Sinne des Worts 
verfiehen) zu fuchen fei, ob auf Seite Goethe's oder 
Schillers. Bekanntlich behauptete Goethe felbft, Schiller 
fei eine viel ariftofratifchere Natur geweſen als er, und 
dies flimmt auch mit manchen Wahrnehmungen, die 
fi für uns aus Schiller's Briefen und Schriften erge- 
ben. Wir wollen kein großes Gewicht darauf legen, 
baß einzelne von Schiller's Augendfreunden, die ihm 
mit Aufopferung bienlih und nützlich gewefen, fpd- 
ter darüber Klage führten, er babe fie über feinen Lor⸗ 
bern vollfommen vergeffen, noch barauf, daß er fpäter 
nur mit ben höchften &pigen der geiftigen und gefell- 
ſchaftlichen Ariftofratie zu verkehren liebte, noch darauf, 
daß er ein adeliges Yräulein heimführte, nachdem er 
fhon früher Karoline von Wolzogen und einem Fräu- 
fein von Arnim feine Huldigungen dargebracht, auch fich 
um bie Zochter des reichen Buchhändlers Schwan be 
worben hatte. Jedenfalls bemeift dies Alles, dag ihm 
feine Gedanken gerade nicht niedrig flanden. Die Ver⸗ 
fiherung der Frau von Wolzogen, daß Schiller gern mit 
Menſchen aus allen Glaffen Umgang gepflogen babe, 
verträgt fi) damit ganz wohl, da es ja zu den Attri— 
buten großer Herren gehört, ſich unter Umftänden auch 
berablaffenb zu zeigen, obſchon das Urtheil einer arifto 
Pratifchen Dame über einen Mann, ver zugleich der Ge⸗ 
genfianb ihrer befondern Verehrung ift, in Tolhen Punk» 
ten immerhin mit einiger @infhränfung aufgenommen 
werden muß. Dagegen gab fich Schiller mit den Anlie 
gen und Bebürfniffen der eigentlichen Volkeclaſſen feiner 
Zeit fehr wenig oder gar nicht ab, vielmehr ließ die 
Mofie des Volks ihn zlemfich gleichgültig, und indem 
fi) feine Oppofition vorzugsmeife und am energifchften 
nur gegen bad Treiben ber Hofjunker, Hofcreaguren und 
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Camarillen an faul gewordenen Höfen richtete, ging fein 
Liberalismus volltommen mit bem Liberalismus der auf 
gellärten Ariftofratie Hand in Hand. Dieſer hochflie⸗ 
gende, ehrgeizige Charakter fpiegelt fi ja auch, follten 
wir meinen, in Schiller's Dichtungen deutlich genug wie⸗ 
der. Schiller war Alles in Allem genommen ein Mann 
von außerorbentlicher Energie, ber fih den edeln Zweck 
vorgefegt hatte, etwas Großes, was ihm und der Nation 
Ehre machte, zu vollbringen. Diefem Zwecke orbnete er, 
im Charakter eines echten Heros, alles Webrige unter, 
ihm wußte er alle Verhältniffe dienftbar zu machen. Er 
gehörte nicht zu jenen verfhmommenen paffiven Naturen, 
welche, die Hände in den Schoos legend und auf ihre 
wahre oder vermeintliche Genialität pochend, vom Glüde 
erwarten, daß es fich zu ihnen bemühen folle; er fuchte 
das Glück in feinen Schlupfminteln auf. Sein Gemüth 
und feine Gefühlsmweife waren mehr feurig und ſchwung⸗ 
voll als weich und innig; daher fleigert ſich auch feine 
Empfindung fofort zum pathetifhen Ausdrud, während 
fie fih faft nie oder doch fehr felten in einen herzlichen, 
einfach volksthümlichen Ausdrud leidet, wie bei Goethe. 
Indem wir ihm bie einen Eigenfchaften vindiciren und 
die andern ihm abfprechen, glauben wir ihn mehr in 
feinem Sinne und ihm felbft mwohlgefälliger beurtheilt zu 
haben als Diejenigen, welche in ihm auch einen Reprä- 
fentanten folcher Eigenfchaften erfennen wollen, die ihm 
felbft von feinem Standpunkte nad) eigenem Geftänbnif 
fehr wenig werth waren. 
Hermann Marggraff. 
. (Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Leibniz und das Zeitalter der deutfchen Auf: 
Elärung. 

An Nr. 50 d. Bi. f. 1854 befpradhen wir den er- 
fin Band von Kuno Fiſcher's „Gefchichte der neuern 
Philoſophie““, der das claſſiſche Zeitalter der dogmatifchen 
Philoſophie: Cartefius, Malebranche, Spinoza behandelte. 
Gegenwärtig, liegt und der zweite Band des Fifcher’fchen 
Werks vor, der Leibniz und das Zeitalter der deutſchen 
Aufklärung umfaßt. *%) Fifcher betrachtet Leibniz ale 
den Vater der deutfchen Aufklärung und biefe als den 
„Mebergang der dogmatifchen zur kritiſchen Philofophie”; 
er faßt alfo Leibniz nicht blos feiner engern philofophi« 
hen, fondern auch feiner weitern allgemein literarge- 
—EX Bedeutung nah auf, was ein großer Vor⸗ 
zug feiner Darftellung vor andern ifl. Jeder große 
Philoſoph, deffen Syftem eine zeitlang herrfchend war, 
bat nicht blos weiterbildend auf die philoſophiſche Er⸗ 
kenntniß gewirkt, fondern von ihr aus und mittel ihrer auf 
bie ganze Literatur und Gultur überhaupt. Zur voll- 
ftändigen Würdigung eines großen Philoſophen genügt 
e8 daher nicht, ihn blos feiner Stellung nach zu voran- 


*) Geſchichte ber neuern Philophie von Kuno Bifcher. Zweiter 
Band: Das Zeitalter der deutfchen Aufklärung: Uebergang ber bog= 
matifchen zur kritiſchen Philoſophie. — A. u. d. Titel: ©. W. Leibniz 
und feine Schule. Manheim, Vaſſermann. 1866. Er. 8. 2 Thlr. M Ngr. 


d 
gehenden und nachfolgenden Syſtemen zu betrachten, 
ſondern man muß auch Das ins Auge faſſen, was er 
zur allgemeinen Bildung der Zeit gethan und welche 
Richtungen von ihm in der Literatur und Cultur ausge 
gangen find. Fiſcher fagt ganz richtig im Vorwort (S. x): 

Der Geſchichtſchreiber der Philofophie folte ſich angelegen 
fein laflen, feine Objecte, indem er fie in Contact mit ber 
Literatur fegt, dem Literarhiftorifer nahe zu rüden, damit fi 
von bier in die weitere Eulturgefchicdhte und fo als wohlbe: 
griffene Eoefficienten der menfchlichen Bildung in die Etacten: 
geſchichte übergehen können. Wenigftens erfüllt die Geſchichte 
der Philoſophie eine ſtreng wiſſenſchaftliche Aufgabe, wenn ſie 
ihre Syſteme fo darſtellt, daß dadurch die gleichzeitige Litera 


tur miterleuchtet und deren Gehalt und Ordnung mit Hüffe 
jener Syſteme ergründet und aufgeklärt wird. Gier laͤßt fich 


die Probe machen, ob die Philoſophie wirklich das Geheimnß 
ihrer Zeit ausſpricht; wenn fie es ausſpricht, fo muß fie zurft 
das Geheimniß der Literatur, d. 5. des innerlich wirkenden 
Beitalterd treffen, und ift fie mit diefer in lebendiger Wahl 
verwandichaft, fo Hat fie die Probe ihres geichichtlichen Wertbs 
beftanden. 

Leibniz gehört feiner philofophifchen Stellung nıd 
noch ganz zu den Ddogmatifchen Philoſophen, denn et 
unterfucht noch wie diefe das Weſen und den Urſprunz 
der Dinge, ohne, wie die Pritifhe Philofophie, zuvor nach 
der Möglichkeit ihrer Erkenntniß zu fragen. Won Leibniz 
zu Kant ift alfo noch eine roße Kluft. Um die Adi 
lesferſe der Leibniz’fchen und überhaupt der bogmatijcen 


Philofophie zu treffen, ſagt Zifcher richtig, muß in die 


Geſchichte der Philofophie ein wahrhaft neues Princi 
eingeführt, muß vor aller fpeculativen Unterſuchung ube 
das Weſen der Dinge an die Spige der Philofophie die 
Frage geftellt werden: Was ift die Erfenntnig? Unter 
welhen Bedingungen ift fie möglih? Dies geſchich: 
durch die Pritifhe Philofophie, melde Immanuel 
Kant begründete. 
nad) der Möglichkeit der Dinge, fondern nad dir 
Möglichkeit der Erkenntniß. Diefe Frage löft feine dor 
matifche Metaphyſik, fondern die Kritik der reinen Ver— 
nunft. War die dogmatifche Philofophie naturalifticd 
gemwefen, fo wird die Fritifhe humaniſtiſch. Leibniz ſucht 
die humaniftifche Idee, die Rant im Princip ergreift. 
Die Leibniz’fche Philofophie fleiget von der Natur zum 
Menfchen empor, während bie Kant'ſche vom Menſchen 
zur Natur berabfteigt. Leibniz überfleigt den Horizont 
des menfchlichen Geiftes und behauptet eine Erkennmü 
vom MWefen der Dinge (von Gott, Welt und Eetle), 
die er nach feinen eigenen Begriffen fo gut als vernei 
nen mußte. Kant macht an jener Grenze Halt; er zeigt 
bis zu welcher Linie die Erkenntniß reicht. 

Do fo fehr auch in diefer Binficht eine gemaltige 
Kluft zwiſchen Leibniz und Kant ftattfindet, jo hat bed 
in anderer Beziehung dad Leibniz’fche Syſtem eine greft 
Verwandtſchaft zu Kant, ja fogar zu Schopenhauer. 
was Legterer, obgleich er ale Peſſimiſt der Antipobe bei 
optimiftifchen Leibniz ift, felbft eingefteht, indem er fagt, d33 
Leibniz eine „Borahnung‘ feiner Lehre gehabt, aber „qua 
velut trans nebulam vidit” („Parerga und Paralise 


mena”, I, 71). Dieſe Verwandtſchaft von Leibniz gu Kant 


Jetzt wird zunächft nicht gefragt 
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und Schopenhauer befteht in dem Dynamismus feiner 
Monadologie, wodurch er der Gartefianifch - dualiftifchen 
Zertheilung der Welt in Geift und Materie die Kraft, 
alfo Das, mas Schopenhauer den Willen nennt, ale 
einheitliches Weltprincip entgegenftellte. Xeibniz bat, wie 
Fiſcher gut nachweift, die dynamifche Naturbetrachtung 
gegen jene rein mechanifchen Theorien der Atomiſten 
und Corpuscularphilofophen erweckt. Für Cartefius be» 
ftond das Weſen der Materie in ber bloßen Ausdeh⸗ 
nung, in ber Möglichkeit, getheilt, gefaltet, bewegt zu 
werden. Leibniz dagegen entdedte in ber Natur ber 
Dinge felbft die Kraft, vermöge deren ſich jede Subftanz 
verförpert und ausdehnt. Die Eartefianifche Materie ift 
todt, die Leibniz'ſche lebendig ; dort ift fie überall paſſiv, 
hier überall thätig; dort wird die Bildung äußerlich der 
Materie mitgetheilt und gleichgültig empfangen, fie ift 
alfo rein mechanifh begründet; hier dagegen wird fie 
duch innere fpontane Kräfte hervorgebracht, fie ift da- 
her in ihrem Urfprunge dynamifh. In der erfien Er- 
läuterung feines neuen Naturſyſtems erflärt Leibniz, im 
Hinblick auf die Corpuscularphyſik (S. 139): 

Ih nehme fie nirgends wahr, jene nichtigen, unnügen, 
thatfofen Maffen, von denen man redet. Ueberall ift Thaͤtig⸗ 
keit, und ich begründe fie fefter als die herrſchende Philofophie, 
weil ich der Anficht bin, daß es Beinen Körper ohne Bewegung, 
feine Subſtanz ohne Fräftiges Streben gibt. 

Doc, Leibniz’ Naturbegriff ift nicht blos ein dyna⸗ 
mifher, fondern au, und in biefer Beziehung konnten 
unfere neueften „Kraft⸗ und Stoffvergötterer‘” von ihm 
men, ein teleologifcher. Nichts hat Leibniz öfter und 
nachdrücklicher in feinen Schriften erklärt, als dag die 
wahrhafte Philoſophie in ihrer Welterflärung das Prin⸗ 
ip der Zwecke mit dem ber wirkenden Urfachen vereini« 
gen müffe. Fiſcher findet fogar hierin, in der Verſoͤh⸗ 
nung des Gegenfages zwifchen Zeleologie und Cauſa⸗ 
lität, „die einzige und weltgefchichtlihe Bedeutung“ un« 
ſets Philofophen. 

Gerade im Zweckbegriffe entdeckt Leibniz den Coincidenz- 
punlt der natürlichen und moralifhen Welt: das ift der Un» 
gelpunkt, worin fi tanquam in cardine fein ganzes Syftem 
bewegt. Auf diefe Entdeckung gründet ſich die deutfche Auf: 
Harung. Weil der Zweck ein Raturbegriff ift, darum läßt fich 
aus natürlichen Begriffen das Reich der Zwecke, alfo Moral 
und Religion erflären. Darum Bann diefes Syſtem, was die 
frübern, vor allen &pinoza, nicht vermocht haben, eine natür⸗ 
ie Moral, eine natürliche Theologie begründen und fo die 
Shäge heben, welche den eigentlichen Reichthum der deutfchen 
Aufklärung bilden, zugleich die — — und Oberfläche dieſer 
philoſophiſchen Bildung des 18. Jahrhunderts. (©. 179.) 

Worin der Unterfchied zwiſchen der tiefern und ſeich⸗ 
tern Auflfärung bes 48. Jahrhunderts befteht, und wie 
beide an Leibniz anknüpfen, werden wir bald fehen. 

Wenn Myſticismus und Aufklärung einen Gegenfag 
bilden, fo mußte Leibniz ſchon dur feine Bekämpfung 
des Spinozismus und der ihm verwandten Geiſtesrich⸗ 
tungen Water der Aufllärung werden. Denn Spinozis⸗ 
mus iſt Myſticismus. Was bei Spinoza der amor Dei, 
das iſt im chriftlichen Myſticismus der amor Christi; 
und Leibniz entdedte die Verwandtſchaft zwifchen beiden, 
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er erkannte im Spinozismus das muftifche Element und 
das Spinoziftifche in ber chriftlichen Myſtik, und mit 
demfelben Rationalismus, den er begründet, verfuchte er, 
wie Fiſcher nachweiſt, beide aus ber menfchlichen Gei⸗ 
ftesbildung zu vertreiben. Darin gehorchte ihm auch das 
ganze Zeitalter der Aufklärung. Spinozismus und Dig 
ftit werden zufammen verfolgt,‘ der eine mit den Lehr⸗ 
fägen der natürlichen Moral, die andere mit denen ber 
natürlichen Religion, und zulegt befinden fich beide auf 
den Proferiptionsliften einer überlieferten Aufklärung, die 
weder den Spinozismus noch die Myſtik mehr verfteht. 
Erft im Untergange ber Aufklärung erwacht mit ber 
Myſtik zugleich wieder der Spinozismus, „und ein neuer 
Geift entdedt in dem Medufenantlipe Spinoza's bie 
frommen Züge”. Schleiermacher vollzieht in feinem 
Gemürh die Verwandtſchaft zwifchen dem amor Dei der 
Philofophie und dem amor Christi ber Myſtik, und «6 
erfüllt fih bier, dag eine mit dem Spinozismus wirklich 
verbrüberte Myſtik der gealterten Aufklärung eine neue 
Religion gleihfam weiffagt (S. 110 fg.): 

Wenn die Philofophen werden religiös fein und Gott 
ſuchen wie Spinoza, und die Künſtler werden fromm fein und 
Ehriftus lieben wie Novalis. 

Gewöhnlich wird die Wolf'ſche Philofophie als die» 
jenige angefehen, bie unfere Aufklärung begründet babe. 
Aber, wie Fifcher nachweiſt, die Wolf'ſche Philofophie 
beherrſcht nicht die Aufklärung, fondern nur eine ihrer 
Provinzen und zwar nicht die fruchtbarſte. Es gibt 
eine beffere, dem tiefern Geiſte der Leibniz'ſchen Philo⸗ 
fopbie entfprungene, „‚‚congeniale” Aufllärung und eine 
fhlechtere, feichtere. Jene, durch Windelmann, Herder, 
Leffing repräfentirt, knüpft an den efoterifchen Leibniz 
an, während die fchlechtere, von Fifcher auch als Die 
„logische Verftandesaufflärung ’’ bezeichnet, durch Wolf 
und Baumgarten, Reimarus und Mendelsfohn vertre 
ten, fih nur an den eroterifchen Leibniz hält und nur 
diefen begriffen hat. 

Der efoterifche und wahrhaft fpeculative Gehalt der 
Leibniz'ſchen Lehre liegt in dem Einheitsprincip der Mo» 
nade, der SInbivibualität, des Mikrokosmos, fowie der 
ftufenweifen Entwidelung. Diefen Inhalt verließ die 
Wolf'ſche WVerftandesaufllärung wieder und loͤſte Alles 
dualiftifch auf. 

Diefer Verſtand, unfähig, das Leibniz'ſche Identitaͤtsprin⸗ 
cip zu faflen, zerfegt den Begriff der Monade, indem er Seele 
und Körper ald verichiedene Subftanzen anfieht. Wie er nun 
die Seele vom Körper trennt, fo ift er genöthigt, die deutliche 
Erfenntniß von der dunkeln, die Moral von der Ratur, Gott 
vom Univerfum zu trennen, und fo wird bier jened geiftige 
Band aufgelöft, welches bei Leibniz im Begriffe der Monade 
und Entwidelung die Ordnung alle Weſen zufammenpielt. 
Iſt die Seele dem Körper nicht urfprünglid immanent, fon- 
dern Außerlih mit ihm vereinigt, fo gibt ed auch im Körper 
feine felbftthätige, alfo auch Feine zweckthaͤtige Kraft, fo gibt 
ed Überhaupt in den Dingen felbft Leinen Endzwed. Nicht 
in, fondern außer ihnen liegt der wel, zu dem fie beſtimmt 
find; fie felbft find nur Mittel für einen fremden Zweck, den 
fie nicht aus eigener Kraft erzielen, fondern der durch fie er: 
zielt wird; fie find, eigentlich zu reden, nicht zwedimäßig, fon- 
dern nur zweckdienlich oder näglih. (8. 5353 
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Daher das Rüglichkeitsprincip ber Berftianbesaufllä- 
rung. ie betrachtet die Dinge nicht nach ihrem innern 
eigenthümlichen Weſen, fondern betrachtet, fhägt und er⸗ 
Märt fie nur nad) Dem, was fie nügen. Durch Ueber» 
fegung der Leibniz’fchen immanenten Zeleologie in ben 
äußern Rüplichkeitsbegriff verwandelt fie bad Leben in 
eine Mafchine. Hatte Spinoza die Dinge nur aus fich 
felbft und aus dem Naturgeſet erklärt, dem fie gehor- 
chen, ohne alle Beziehung auf den Menſchen, fo beziehen 
dagegen die Wolf'ſchen Philofophen Alles auf den Nugen 
und Gebrauch des Menfchen. Waͤhrend es in den Au⸗ 
gen Spinoza's das gröbfte Vorurtheil ift, die Dinge 
nad) Zwecken und gar nad menſchlichen Zwecken zu 
erflären, finder der Verſtand der Wolf'ſchen Aufklärung 
es gerabezu unbegreiflih, daß man die Dinge anders 
als nach Zwecken erklären, ober gar bie Geltung ber 
legtern verneinen koͤnne. Der gefunde, fchlichte Men- 
fehenverftand Tchließt von der Wohlthätigkeit der Natur 
auf einen gütigen und weifen Schöpfer, der fie gemacht, 
um dem Menſchen zu nügen, und er ift aufs gewiffefte 
überzeugt, die göttlichen Abfichten der Schöpfung zu ver- 
ftehert, wenn er die Dinge unter dem Geſichtspunkte des 
menfchlihen Nutzens betrachtet. Die Gotteöverehrung 
diefer DVerftandesaufflärung befteht, wie das bekannte 
Zenion fie perfiflire, in der Verehrung des Welten 
fchöpfers, „der gnaͤdig, als er den Korkbaum fchuf, glei 
auch den Stöpfel erfand”. Gott ift ber Weltuhrmacher, 
die ganze Welt ein Machwerk göttlicher Abfichten, eine 
Mafchine, welche die göttliche Weisheit gefchaffen und 
geordnet bat. Dieſer Weltbetrachtung, die allerdings in 
dem eroterifchen Leibniz mit feinem Deismus fchon an⸗ 
gelegt war, conformiren fich die Begriffe ber natürlichen 
Religion und der natürlichen Theologie der Wolf'ſchen 
Schule. Alles unmittelbare Eingreifen Gottes in bie 
Weltordnung, alle Wunder find ausgefchloffen; benn das 
biefe die ganze Mafchine verändern, das Schöpfungs- 
wert corrigiren, mas ebenfo der Weisheit bes vollkom⸗ 
menften Künſtlers als der Natur des vollfonmenften 
Werks widerfpräche. Demgemäß werden bie übernatür- 
lichen Dffenbarungen, bie Infpication, die Menſchwer⸗ 
dung Gottes u. f. w. bezweifelt und verneint. Der Deit- 
mus, ber ſich in Leibniz mit ber geoffenbarten Religion 
vertragen hatte, emancipirt fi in der von Wolf be» 
gründeten Verftandesaufflärung, und er gebt confequen- 
terweife dazu fort, mit bem pofitiven Glauben entfchie- 
ben zu brechen. Reimarus, der bedeutendfte und beter« 
minirtefte Kopf diefer ganzen Richtung, ift die Verkör⸗ 
perung des reinen Deismus mit allen feinen pofitiven 
und negativen Factoren. Reimarus fegt die natürliche 
Religion dem Offenbarungsglauben durchaus entgegen. 


Darin flimmt Neimarus mit Leibniz Übereln, daß Ber» 
nunft und Religien harmoniren, oder daß eb eine Bernunft: 
religion gibt; aber während Leibniz die Bernunftreligion mit 
ber Offenbarung vereinigen fucht, ſtellt Reimarus beide ein» 
ander fo gegenüber, daß in feinen Augen der Dffenbarungs: 
glaube mit der Wahrheit zugleich jede echte veligiöfe Geltung 
einbüßt. Mit Bayle flimmt er darin Üiberein, daß Bernunft 
und Offenbarung einander widerftreiten; aber während ber 


Steptiter die Religion gegen bie Bernunft nur auf Dfimbe: 
rung gründen will, fo will der Deift die Religion gegen Ye 
Dffenbarung nur auf Vernunft gründen. (®. 533 fa.) 

Die Confequenzen bavon entwickelt Fiſcher noch aut 
führlicher. | 

Mofes Mendelsfohn, der Popularphiloſoph der deut 
ſchen Verftandesaufflärung, faßt den exoteriſchen Geiſt 
der Leibniz'ſchen Philoſophie, den Wolf ſchulmaͤßig aut 
gebildet hatte, in eine eroterifche, ziwangslofe Form. Er 
fucht die Wahrheiten ber natürlichen Religion nicht bit | 
dem Verſtande faßlih und deutlich, ſondern auch hehe 
zigungswerth und erbaulich zu machen. Cr ift unabläfig | 
bemüht, die Religion in Moral zu verwandeln, wodurh 
er Reimarus ergänzte. Wenn fich nämlich der Lepten 
aus dem Geſichtspunkte des reinen Deismus gegen Of | 
fenbarungsglauben und Bibelreligion gerichtet hatte, fo 
richtet Menbelsfohn denfelben Geſichtspunkt gegen bie 
Kirche. Er zeigt den Widerſpruch zwiſchen Neligien 
und Kicche, wie Reimarus jenen zwifchen Vernunft und 
Offenbarung. Die Kirche nämlid bildet die Nedtsan 
ftalt, gleihfam den Staat der Religion. Nun beftdt 
aber nad Mendelsfohn die Religion wefentlich in de 
moralifhen Gefinnung, und Sefinnungen laſſen ſich nie 
mals erzwingen. Folglich, fchlieft Mendelsfohn, fım 
e6 aus Grimben der Vernunft und Religion kein Kir 
chenrecht, d. h. fein Recht über die Gewiſſen geben; ir 
bes fogenannte Kirchenrecht eriftirt auf Koften, ber Re 
ligion. Er fobert darum, wie Spinoza und Reimarud, 
vom Staate die volllommene Duldung der religion 
Gewiſſen und erklärt fich deshalb, im fprechenden Ge 
genfag zu dem reunionsluftigen Leibniz, gegen jeden Be 
ſuch, die Glaubensmeinungen zu vereinigen, weil eine foldt 
Slaubensvereinigung nothwendig einen Glaubenboerttaß 
eine Formel, ein Symbol vorausfege, bie zu ihrer Auf: 
rechthaltung mit rechtlicher Geltung und darum mit bir 
gerlicher Macht ausgerüftet fein wollen. 

Alles diefes von uns bier Skizzirte führt Fiſcher in 
feiner Darftellung, überall auf die Quellen geflügt, m. 
ber aus und zeigt alsdann den Widerſpruch und Mt 
Auflöfung der Verftandesaufflärung. Der Grundmangtl 
berfelben ift der Mangel an geichichtlichem Sinn, © 
Sinn und Verftändniß für die Gefchichte. Sie net 
Alles nur in ihrem Lichte. Was nicht in dieſem Licht 
geboren ift, erfcheint ihr finſter. Wahr ift nur, mit 
ſich Mar und bdeutlih begreifen läßt. Won em ge 
ſchichtlichen Entwidelung der Wahrheit, der Religion 
und Offenbarung bat fie keine Ahnung, Reif finde 
im Polytheismus Beine Wahrheit, weil der Verſiand 
Gott nur als einen, monotheiftifch denken kann. Reim: 
tus erklärt allein die natürliche Religion für mahe un 
die geoffenbarte für falſch, weil durch fie miemals art 
allgemeine Religion bezwedt werden kann. 

Aber wer jagt — wirft Fiſcher hier ein — daß eine feld 
allgemeine Religion, in der ale Menſchen auf gleiche 
Üibereinftimmen, bezweckt werden fol? Und gefept, fie wirt 
bezwedt, wird ſich eine folche allgemeine Religion nit re 
tenbig nad den Bildungsftufen der Menſchen und ZJatalt 
unendlich verfdhieden geftalten müflen? Könnte nicht die set 





iche Weisheit flatt jener emeinen Religion eine ichte 
N nalen Ft babe ? Mußte fie es nicht, ae 
das Renſchengeſchlecht fo gedacht Hat, wie es ift: in werben 
der Vollkommenheit, als ein Stufenreich geiftiger Bildung ? 
Aber das Zeitalter diefer Aufklaͤrung beurtbeilt Alles nad; feis 
nem Maßſtab; es fieht Überall nur ſeinen Berftand, nur was 
wit diefem übereinflimmt und nicht Übereimftinmt. (8. 545 fg.) 

Anders die „‚congeniale Verſtandes aufklaͤrung“, worun- 
ter Sifcher, im Gegenfage zur logifchen Verſtandesauf⸗ 
Härung der Wolfianer, bie an den eſoteriſchen Leibniz 
anfnüpfende, mit gefchichtlichem Sinn begabte Aufklärung 
eines Bindelmann, Leffing, Herder verfieht. Das Prin- 
cip der Leibniz'ſchen Philofophie war die Eigenthümlich⸗ 
keit, die umendlide Mannichfaltigkeit der Dinge, das 
unendliche Stufenreich der in der Welt wirkſamen Kräfte. 
Der Sinn für fremde Eigenthümtichkeit liegt der Mo- 
nadenlehre in ber Seele ihres Urhebers zugrunde; ohne 
diefen Sinn wäre fie niemald entflanden. Aber eben 
biefer Sinn ift es, der die deutfche Aufklärung auf eine 
höhere Etufe der Weltbetrachtung erhebt, als bie Wolf’. 
[he war. So wohlthätig die Wolf'ſche Verftandesauf- 
Mitung da war, wo es fi um bie menfchlihe Thor⸗ 
heit, um die Irrthümer des Verſtandes, um die Gebitde 
des Wahns handelte, fo bornirt und verkehrt mußte fie 
urfheilen, wo nicht ber logifche und moralifche Verſtand, 
ſondern die geheimnißvollen Kräfte der Natur und Menſch⸗ 
heit wirken; fo ohnmaͤchtig und ungerecht wird diefe Auf« 
Mirung gegenüber allen Erfheinungen, in denen fich 
ine eigenthümtiche Nothwendigkeit offenbart, wie in ben 
Berken der Ratur und des Genies, in den Bildungen 
der Religion und der Kunfl. Um biefe Schöpfungen 
m verfichen, muß man fie nachdenken, nachempfinden, 
nachdichten können. Kür ſolche Gongenialität fehlte 
aber der Verftandesaufflärung alle Anlage. 

Hatte fie in Reimarus ihren ganzen Scharffinn, ibre 
Khneidende Logik, ihren moralifchen Emft, als in einem claffir 
ſchen Beifpiele, bewiefen, fo zeigte fie in Nikolai nicht wenis 
gr charakteriſtiſch die fiumpfe Seite ihrer Logik, den Mangel 
an aller Songenialität, den glatten Berftand, der unvermögend 
war, fremde Natur und Bildung in ihrer Eigenthümlichkeit zu 
erlennen. Die Verftandesaufflärung hat ihre abfolute Schrante, 
wo der Genius anfingt. Alles was inftinciv oder genial 
met, wie die Ratur, die Religion, die Kunft, die Geſchichte 
in ihren elementaren Bildungen, ift dem Berflande diefer Auf 
Märung verfchloffen. Ihre Streitkräfte fiegen in dem Kampfe 
mt dem Autoritätsglauben; aber fie ftumpfen fih ab im 
Kampfe mit dem Genie, und diefen Mangel hat Niemand an 
ſich felbft deutlicher gezeigt als Nikolai. (S. 553.) 

Bon dieſem charakteriftifchen Unterfchiede der logi⸗ 
[hen gegen die congeniale Aufllärung aus beleuchtet 
Fiſcher die Mepräfentanten der legten: Windelmann, 
Leſſing, Herder, noch näher und geht alsdann zur Cha⸗ 
takterifirung der Gefühls⸗ ober Geniephilofophie eines 
damann, Lavater, Jacobi über, welche die legte Phaſe 
diefes Zeitalter bildet und die nächfte Epoche anbahnt. 

Die Gefühlsdenker werden die entfchiedenen Gegner der 

erſtandesaufklärung; fie verneinen den Dogmatismus der 
Fhilofophie, ohne ihn zu überwinden; fie ftehen vor der Schwelle 
der Fritifchen Philofophie, die fie nicht faffen, und umgeben die 


Biene der deutfchen Senieporfie, auf die fie mitdrängend und 
mitſtürmend einwirken. (S. 587.) 2 i 


Jacobi macht die Krifis zwiſchen der dogmatifchen 
und kritiſchen Philofophie. Gegenüber den dogmatifchen 
Denkern zeigt er fih ale das überlegene Bewußtfein, 
weiches bie vorhambenen Syſteme ber Philofophie wohl 
begreift und beſonders ihre Mängel gründlich einfieht 
und ſcharf Hervorhebt; den Pritifchen Denkern gegenüber 
erfcheint Jacobi ald der untergeordnete Kopf, der nicht 
im Stande ift, dem höhern Geſichtspunkte nachzukommen. 

Wie Leibniz die Thatſache des Lebens in der Ratur und 
der Selbftbewegung in den Körpern dem Cartefius, wie er die 
Thatſache der Individualität dem Spinoza entgegengehal- 
ten batte, fo Hält Zacobi die Thatſache der Religion, die 
Thatſache des Weberfinnlihen im Menſchen der Philofophie 
überhaupt entgegen. Wie Cartefius und Spinoga der Leibniz’ 
{hen Philoſophie untergeordnet find, weil diefe höhere hate 
ſachen betrachtet und erklärt, fo muß fi) aus demfelben Grunde 
die dogmatifche Philofophie dem Standpunkte Jacobi's unters 
werfen. Bergleichen wir dagegen Jacobi mit den Philo⸗ 
fophen, die ihm nachfolgen, jo macht er erſt in der Korm 
des Gefühle geltend, was jene in die Korm der Erkenntniß zu 
ergeben fuchen. Zu ben dogmatifchen Denkern verhält ſich 
Sacobi, wie das veligiofe Gefühl zu dem. bloßen BVerftande, zu 
den kritiſchen Denkern verhält er fi, wie dad bloße Gefühl zu 
dem überlegenen Verftande, der die Tiefe der menfchlichen Seele 
durchſchaut und die Thatſachen des Gefühle einfieht. Ehe aus 
der dogmatifhen Philofophie die Lritifche oder die menfchliche 
Selbfterdenntniß hervorgehen Fonnte, mußte das menichli 
Selbſtgefühl gleihfam als mittlerer Durchgangspunkt hervor⸗ 
treten, und diefen Durchgangspunkt eben bezeichnet Zacobi. 
(8. 615 fg.) 

Zu Leibniz ſtand die Gefühlsphiloſophie vorzüglich 
dadurch in Beziehung, daß das Pſychologiſch⸗Irrationale, 
welches Leibniz entdedt und fo nachdrücklich geltend ge⸗ 
macht hatte, den Mittelpuntt bildete, um den fich bie 
Gefühlsdenker bewegen und ben fie ald Genie, Glaube, 
Religion befchreiben. 

Schlieglih wirft Fifher auch noch einen Bli auf 
unfere beiden großen Dichter, Goethe und Schiller, und 
zeigt deren Anknüpfungspuntt an Leibniz. In eben dem 
Punkte, wo Jacobi den Spinozismus verläßt und fich 
gegen alle rationelle Betrachtung der Dinge verfchließt, 
deren Ziel ihm Vergötterung der Natur, Atheismus und 
Fatalismus zu fein fchien, in eben dem Punkte, wo 
Zacobi zwiſchen Theismus und Naturalitmus, Freiheit 
und Nothwendigkeit, Vorſehung und Schtefal den heil- 
lofen Riß macht, wenbet fih Goethe, den biefer Riß 
unerträglih war, von Jacobi und überhaupt von ber 
dunkeln und ausfchließlihen Richtung der Gefühlsphilo⸗ 
fopbie, womit ihn das Sugendalter feiner Poeſie zuſam⸗ 
mengeführt hatte. Die Ruhe und Klarheit, wie ber 
zur Mefignation geflimmte Geift Spinoza's zogen Goethe 
mädtig an. Zwiſchen Beiden beftand die Wahlverwandt⸗ 
fhaft contempiativer Gemüther, die gleiche Neigung zu 
einem befchaulichen Leben. Im Uebrigen aber war, tie 
Fıfcher nachweift, Goethes Weltanſchauung weder Spk 
nozismus noch. fonft ein philofophifches Syſtem, fondern 
die ‘echte phantafiegemäße Vorftellungsart, die das Gött⸗ 
üche in der Welt, das Geiflige in dem Natürlichen zu 
fchauen beftrebt ift. Goethe war ein dichterifcher Pan⸗ 
theift, aber ein folcher, dem das Selbfigefühl der eigenen 
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unveräußerlichen Individualitaͤt fo Iebhaft inwohnte, daß 
er in diefem Punkte niemals ein Spinozift war. 

Man ann fagen, daß Goethe mehr als einem Andern 
jener Beuriff Leibniz'ſcher Monade angeboren war, der die ab⸗ 
folute Eigenthümlichkeit der menſchlichen Seele fefthielt und 
zugleich das Geiſtige und Körperliche in Eines faßte. 

Goethe bediente ſich fogar gern der Leibniz’fhen Aus⸗ 
brüde, dag der Menſch Entelechie, Monade, „entelechi⸗ 
fhe Monade“ fei. | 

Tdentität von Ratur und Geift und naturgemäße, orga: 
nifhe Entwidelung in allen Dingen bilden die Mittelpunfte 
von Goethe’ Weltanſchauung, die kein Syſtem, fondern das 
Bedürfniß feiner Seele und deren freier Entwurf war.... 
Goethe vereinigt in naiver Weife und ohne jede philofophifche 
Abficht die Alleinheitslehre Spinoza's mit der Leibniz’fchen 
Monadologie, er verfolgt und fucht überall das Naturgefeh 
der Metamorphofe und Evolution, und wenn feine Weltanficht 
mit einem beftimmten Namen bezeichnet werden fol, fo möge 
fie in jenem Leibniz'ſchen Pantheismus beftehen, den vor ihm 
Leſſing anftrebte und nad ihm Schelling erfüllte. 

Und eine ähnliche Vereinigung des Spinozismus mit 
dem Reibnizianismus, der Wlleinheitslehre mit der Mo» 
nadologie findet Fifcher aud) in der Jugend unſers zwei. 
ten großen Dichters, in den philofophifchen Briefen zwi⸗ 
fen Zulius und Rafael. Den nähern Beweis hierfür 
mag man bei Fifcher felbft nachlefen. 

Soweit fih auch ber Einfluß der Leibniz'ſchen Phi- 
lofopbie erftredte, fo war diefelbe doch als Syſtem un⸗ 
haltbar und mußte, wie überhaupt die dogmatifche Phi⸗ 
Iofophie, dem Kriticismus weichen. Fiſcher deckt fehr gut 
die MWiderfprüche des Leibniz’fchen Syſtems auf, worauf 
jedoch hier näher einzugehen uns der Raum mangelt, 
und zeigt am Ende feines Werks die Bedeutung der 
kritiſchen Philoſophie im Gegenfage zur bogmatifchen. 
Das Fiſcher'ſche Wert beruht überall auf grünblicher 
Duellenforfhung und ift ſehr reichhaltig, verbindet aber, 
was ihm zu großem Lobe gereicht, mit dem NReichthum 
des Stoffs eine klare, Lichtvolle Ordnung und eine fchöne 
Darftellungsweife. Hin und wieder zeigt fih noch 


— eine Folge der Hegel'ſchen Geſchichtsanſchauung — . 


die Neigung, a priori zu conftruiren, die Yufeinander- 
folge der philofophifchen Syſteme als eine continuirliche, 
nothwendig fich entmwidelnde Kette nachzumeifen, wogegen 
wir ſchon bei Befprechung des erften Bandes bes Fifcher'- 
fhen Werts Proteſt erhoben haben. Aber im Allgemei- 
nen ift in diefem zweiten Bande das Urtheil freier, fach- 
licher, mehr aus den betrachteten Objecten felbft als 
aus Hegel’ihen Borausfegungen geſchöpft. Nur auf 
einen Punkt wollen wir noch aufmerkfam machen, wo 
uns das Urtheil nicht unbefangen, fachlich, fondern durch 
die Neigung, a priori zu conftruiren, getrübt erfcheint; bies 
ift die Erklärung des Leibniz'ſchen Optimismus und im 
Segenfage dazu des Schopenhauer'ſchen Peſſimismus als 
nothwendiger Zeiterfcheinungen. Fifcher ftellt die Sache 
fo dar, als müßten gewiſſe Zeiten optimiftifch, andere 
dagegen peffimiftifch gefinnt fein. Leibniz mußte Opti⸗ 
mift fein, weil fein Zeitalter ihn dazu disponirte, und 
ebenfo mußte Schopenhauer Peffimift fein, weil die Be⸗ 
dingungen dazu in feiner Zeit liegen. 


Es gibt Beitalter, die dem Optimismus immer beifaßen, 
und folge, die ihm nothwendig widerfprechen müſſen, ie nad: 
dem die innern, moralifchen und geſchichtlichen Bedingungen 
find, welche die Dispofition eines Zeitalter ausmaken.... 
Die boffnungsreichen Beitalter find die optimiftifchen. Gine 
ſolche Epoche war die der Leibniz’fhen Philofophie. Leibniz‘ 
Geiſt war erfüllt von dem kommenden Beitalter, und dieſe 
fruchtbare, hoffnungsreiche Selbſtgefühl bildet den pſychologiſchen 
Urfprung, den Inſtinct gleichfam des Optimismus. Wenn fih 
diefe dunkle Vorſtellung aufflärt, fo wird fie nothwendig eine 


"| Weltordnung erblicken, in welcher ſich daB Gute erfüllt, und dat 


eben ift die Idee einer optimiftifchen Philofophie. Vergleichm 
wir damit die Zeit, in der wir fchreiben, fo ift es fehr dar 
teriftifh und zugleich fehr begreiflih, daß der Philofoph, we: 
her gegenwärtig bemerkt zu werden daB größte Recht ben | 
ſprucht, der nach langer, unverdienter Berborgenheit erft jet 
bemerkt wird, peffimiftifch denft und urtheilt. So fehr fa 
Optimismus und Pelfimismus, wenn wir fie nicht als mar» 
liſche Wahrheiten, fondern als moraliſche Empfindungsweln 
betrachten, von den Bedingungen des jedesmaligen Zeitalter 
abhängig: der Optimismus begeiftert ein Zeitalter, in dem 
die beften Kräfte triumphiren dürfen, und er läßt ein am 
deres Beitalter Ealt, in dem die gegentheiligen Factoren über 
wiegen. (8. 465 fg.) 

Hiernach müßte alfo Leibniz, wenn er zu Schopen. 
hauer's Zeit gelebt hätte, nothiwendig Peflimift und um 
gekehrt Schopenhauer, wenn er zu Keibniz’ Zeiten gelebt, 
nothwendig Dptimift geworden fein. Fiſcher bedentt 
nit, daß ed nur untergeorbnete, unfelbftändige Geiſter 
find, die von der Steömung ihrer Zeit, dem fogenannten 
Zeitgeift, getragen werden oder, wie man zu fagen pflegt, 
mit dem Strome ſchwimmen, bie hervorragenden, epoche⸗ 
machenden Individuen, die felbftändigen Geifter Dagegen 
aus dem Urquell ihres fchöpferifchen Geiſtes, unabhängiz 
von dem Zeitgeift, ja oft im ſchneidendſten Gegenfag ge 
gen denfelben, ein neues, höheres Princip bringen, mit 
welchem fie anfangs ifolirt flehen und gegen ben Strom 
der Zeit gewaltig zu kämpfen haben. Dazu kommt 
no, daß die Zeit, in der Schopenhauer’ Peffimisms 
erwachfen, nämlich von 1814 — 18 (das Schopenhantr: 
fhe Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, 
worin fein Peſſimismus bereitd complet ausgebildet wat, 
erichien 1819), keineswegs eine fo deöperate, malheureufe 
Zeit war, wie fie nah Fiſcher's Theorie gewefen fein 
müßte, wenn feine Deduction hiftorifche Beſtätigung erbal- 
ten follte. Die Zeit nad ben Befreiungskriegen mar 
gewiß eine hoffnungsreihe, und doc reifte im ihr der 
Schopenhauer’fche Pellimismus, ein Beweis, daß ſolche 
tiefgehende Unterfchiede, wie zwifchen optimiftifcher und peie 
fimiftifcher Weltanfhauung, in ganz andern Bedingungen 
gefucht werden müffen als in Zeitumftänden. Die troſtloſeſte 
Zeit kann DOptimiften und bie hoffnungsreichſte Tanz 
Peffimiften erzeugen. Qulius Srauenftäbt. 





Kohl's Reifen in Canada und ben Vereinigten 
Staaten, 


Heilen in Caͤnada und dur die Staaten von Neuyork umd 
Pennfylvanien von 3. &. Kohl. Btuttgart, Gotta. 186 
Gr. 8. Thlr. W Nor. 

Die amerikaniſch⸗deutſche Literatur geht immer ihren Ganz 
fort, es mag nun die Strömung ber öffentlichen Meinung die 
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Union als einen Himmel oder als eine Hole betrachten. Wie 
anders, wenn man damit die deutſche Literatur über Rußland 
vergleicht, welche nur zu einzelnen Zeiten größere Fruchtbarkeit 
zu entwideln pflegt und auch dann nur fparfam ſelbſtaͤndige 
Werke Hervorbringt. Der Grund diefer bei der großen Ber: 
fhiedenheit der räumlichen Entfernung auffallenden Erjcheinung 
liegt nit nur in der durch Sprache und Regierungsform be: 
dingten Schwierigkeit, in Rußland etwas anders zu fehen, 
old man es fehen fol, fondern au in dem beftändig ſich er 
neuernden Stoff. Unſere Zeit begnügt fich nicht mehr mit je 
nen harmloſen Genrebildern von der Pracht der Refidenzen und 
der Uncultur der Dörfer, £ will über die politifchen, forialen 
und nationalöfonomifhen Zuftände belehrt fein; aber wer ein: 
mal in feinem Leben über die Bildungsftufe der griechiſch⸗ruſſi⸗ 
fhen Geiftlichkeit, über die Eorruption der Beamten, den Eom: 
munisinus der Bauern belehrt worden ift, der hat daran für 
lange Beit etwas Gültiges erhalten. Wie aber jeder fünfiäh: 
tige Cenſus der Vereinigten Staaten ein gaͤnzlich verändertes 
Bahlenbild von Bevölkerung und Production gibt, fo ift auch 
etwa in demfelben Zeitraum bei dem Lefer, wenigftens für die 
neuern Staaten der Union, eine völlige Auffrifchung des Bil 
des erfoderlih, wenn daffelbe dem gegenwärtigen Zuſtande 
noch einigermaßen gleichen fol. Ale Seiten des amerilanifchen 
Lebens aufzufafien, geht wol Über die Kräfte jedes Reiſenden; 
wir haben am meiften Schilderungen über die großen Städte 
und Dann Über dad Karmer: und SZägerleben erhalten, wir 
fennen genau die großen Ströme und die neuen Gebiete im 
Beften und Rorden; der ältere Theil der Union, die Neueng⸗ 
landſtaaten mit ihren gahlreihen gebildeten Mittelftädten, ift 
in neuerer Zeit verhältnifmäßig vernadläffigt worden. Die 
ungeheuern Dimenfionen und raſchen Kortfchritte der Vereinig⸗ 
ten Staaten haben die meiften Schriftfteller veranlaßt, in großen 
Zügen zu fhreiben, viele Gegenftände lieft man in jedem Werke, 
während man Einzelheiten vergeblih fuht. Nach diefen Ber 
merfungen wird man fchon einteben, daß Kohl der Mann ift, 
über das vielbefchriebene Land noch Neues zu bringen. Seine 
Freiheit von jedem politifchen oder religiöfen Kanatidmus, feine 
liebenswürdige Art, Alles zum beften zu wenden, indem er den 
Urfachen auffallender Erfcheinungen nachgeht, fein durch Welt: 
wanderungen gefchärftes feines Beobachtungsvermögen, die 
gründliche wiflenfchaftlihe Vorbereitung, welche er’ offenbar 
diefer erften trandatlantifchen Reife hat vorbergehen laffen, be: 
fühigen ihn dazu, und die Größe der zu fhildernden Gegen» 
ftände bewahrt ihn vor einem Uebermaß in der Kleinmalerei. 
So hört man ihm gern zu, mag er nun eine Eifenbahnfahrt 
mit ihrem Geleit von „fliegenden Buchhändlern” oder die Mi: 
litärakademie von Weftpoint fchildern, den Bau der wunder: 
baren Kertenbrüde Über den Niagara befchreiben oder die Un: 
terredungen mit franzöfifhen Eanadiern und deutfchen Penn» 
folvaniern und Auswanderern erzählen, oder die Einrichtungen 
der fo wohlthätig wirkenden öffentlichen &ubferiptionsbiblio: 
thefen auseinanderfegen, wofür in Zoronto (Canada) eine eigene 
Gentralanftalt beftebt. 

Kohl's Werk beginnt ex abrupto mit einer meteorologi: 
fhen Bemerkung, welche die Kahrt den Hudfon aufwärts 
sinleitet. Aus dem Staate Reunorf begibt er fih durch Ber: 
mont nah Canada, das er von Dft nah Weit durcreift. 
Ueber den NRiagarafall, Buffalo, dur Pennfolvanien und Neu: 
jerſey kehrt er nach Neuyork zurück. Wir widerftehen nur mit 
Mühe der VBerfuhung, Auszüge aus dem intereffanten Werke 
zu_ geben, weil wir nicht leicht ein Ende derfelben zu finden 
mwüßten. Dagegen wollen wir bier einem Gegenftand unfere 
Aufmerkſamkeit widmen, der in enger Beziehung zum Kohl’: 
ſchen Werke ſteht, welches Über die deutſche Einwanderung 
nad Rordamerita -und Canada Mancherlei mittheilt. 

Bir müflen jegt leider fo häufig von Leuten lefen, die 
auf Gemeindekoſten nad dem bezeichnenden Berlinismus 
„ausgewandert werden‘. Diefe etwa vor zehn Sahren auf: 
getommene kurze Manier, Halb dur Zureden, halb durd 


ee EEE e 


Zwang des Proletariats. ſich zu entledigen, ſcheint uns in 
vieler Hinſicht verwerflich, und wir ſind überzeugt, daß die 
Regierungsbehörden den ländlichen Gemeinderäthen nicht + fo 
freie Hand in diefer Hinficht laſſen würden, wenn fie all 
gemeine Kenntniß von der unmenſchlichen, den deutfchen Na⸗ 
men fchändenden Art hätten, womit diefe Weberfiedelungen 
häufig ausgeführt werden. Wir halten fie für verwerflich, weil 
wir ein mal mit dem Berfaffer der trefflihen Abhandlung über die 
Auswanderung im elften Bande der „Gegenwart die Aus: 
wanderung nicht als ein NRadicalmittel gegen die Armennoth 
betrachten Fönnen, fodann: weil es Bein Mittel gibt, den Ar: 
men, wenn ihn etwa im Einfchiffungshafen fein Schritt gereut, 
zur Ueberfahrt zu zwingen, endlih: weil es ein Unrecht fowol 
egen den transatlantifhen Staat wie gegen den Auswanderer 
—28 iſt, Elemente, denen die Faͤhigkeit ſelbſtaͤndiger Ernaͤh⸗ 
rung nicht zuzutrauen iſt, an die fremde Küſte zu werfen. 
Dieſer Misbrauch hat denn auch von Seiten der nordamerika⸗ 
niſchen Behörden jene die Einwanderung beſchraͤnkenden Be⸗ 
ſtimmungen der Zahlung eines Kopfgeldes hervorgerufen, und 
die Behoͤrden von Canada, wohin dieſer Menſchentransport jetzt 
vorzugsweiſe gerichtet zu werden ſcheint, haben eine aͤhnliche 
Maßregel bereits angekündigt. Im Jahre 1849 erwaͤhnte die 
Deutſche Geſellſchaft in Neuyork in ihrem Jahresbericht vom 
22. Februar, daß ſie ſchon öfters gezwungen geweſen, rügend 
zu erwähnen, daß verſchiedene Gemeinden in Deutſchland ihre 
Armen auf Gemeindekoſten nah Amerika gefandt hätten, ohne 
denfelben irgendwelche Mittel zu ihrem weitern Fortkommen 
an die Hand zu geben, und daß fie diefelben zu Anfang des 
Winters landeten, wo feine Arbeit zu finden ıfl. Es wurde 
dabei der neue Kal einer beffiihen Gemeinde Gimbsheim an» 
geführt, welche ihren Armen eine in Amerika dur den groß: 
berzoglihen Conſul auszuzahlende Unterftügung von 20 fl. 
für den Kopf zugefagt. Diefe Unterftügung verwandelte fi 
in Neuyork in folgendes Rechenerempel: 
A. 3. ſchuldet der Gemeinde . . 2: 20. 
Bekommt zur Auswanderung für fih, feine Frau 
und vier Kinder 20 Fl. für den Kopf Unter: 
flügung . - 2 2 2 2 2 


140 gt. 


Bleibt ſchuldig 20 > 
Am 3. Mai 1855 überreichte Sir Alerander Matet dem 
Deutfhen Bunde eine Rote ded Inhalts: im October 1854 
feien 422 auf Staats: und Gemeindefoften aus Baden aus: 
gemwanderte Perfonen, 124 Männer, 90 Weiber und 208 Kin- 
der, weldhe nur zum Theil arbeitsfähig waren, die Erwachſe⸗ 
nen mit 10 Fl., in Quebec ans Land gefeht worden. Die . 
Provinzialregierung werde bei Wiederholung folder Landungen 
in fo ſpaͤter Sahreszeit, gleich den Vereinigten Staaten, ein 
Kopfgeld auf die Einwanderer legen, um nicht mit dem Abhub 
des Proletariats fremder Länder überſchwemmt zu werden. 
Am 3. Sanuar 1856 überreihte Sir Alexander Malet eine 
Kote vom 29. December, wonach 90 deutfhe Auswanderer in 
St.⸗John in Reubraunſchweig in fo armfeligem Zuftande an» 
gekommen feien, daß 57 derfelben einftweilen in dem dortigen 
Armenbaus hätten untergebracht werden müſſen; infolge davon 
werde die englifche Regierung Maßregeln ergreifen müflen, um 
der Einwanderung von allen Mitteln entblößter Deutfchen vor: 
ubeugen. 
j &o groß aber auch die Zahl der in Canada landenden 
Deutfchen ift, dennoch beträgt die Zahl der Anfiedler nur 
10,000. Die meiften wandern nur durch und wenden ſich zur 
bleibenden Niederlaffung nah dem fernen Weften der Der: 
einigten Staaten. Die Bevöllerungsmifhung von Canada ift 
folgende: 1,117,000 Briten, 697,000 Sranzofen, 10,000 Deut: 
fe, 8000 Indianer, 2100 Neger (Klüchtlinge aus den Ber: 
einigten Staaten). Gleichzeitig (1851) zählte man 913,000 
Katholifen, 268,000 Anglikaner, 174,000 Presbyterianer, 
61,000 Anhänger der fohottifchen Kirche, 450 Juden und 247 
Mormonen. Befonders der Abſchnitt Über die nationalen Ver: 


bäftniffe von Canada und über die Fatholifchen Beftrebungen 
in Literatur und Schule enthält eine Fülle von neuen und ger 
rade im jegigen Augenblid wichtigen Thatſachen und Bemer⸗ 


fungen, und aud der gründlichfte Kenner ameritanifher Ber: ) 


haͤltniſfſe wird Kohl's Werk nicht ohne mannichfache Anregung 
und Belehrung aus der Hand legen. 12. 





Emil Weller's ‚Index pseudonymorum‘. 


Ein mit großem, mühfamem Fleiß gearbeitetes, allen Lite: 
raturfreunden, Literaturforfhern, Bücherfammiern, Antiquaren 
und Zuchhandlern angelegentlihft zu empfehlendes Werk ift 
der von Emil Weller herausgegebene 


Index pseudonymorum, Wörterbud der Pfeudonymen oder 
Berzeihniß aller Autoren, die fi falſcher Namen bedienten. 
Leipzig, Falde und Rösler. 1856. 4. 2 Thlr. 10 Nor. 


Bisher beftand noch Fein allgemeines Wörterbuch der 
Pfeudonymen. Der erfte Verfuh dazu von Bine. Placcius: 
„Syntagma de scriptis et scriptoribus anonymis atque pseu- 
donymis““, ein nur ſehr Fleiner Abriß, erſchien bereitö 1674 
in Hamburg; aber auch fein erft nach feinem Zode von J. 
Babricius 1708 herausgegebenes „Theatrum anonymorum et 
pseudonymorum’‘ beſchraͤnkte fih nur auf die damals ercelli: 
rende lateinifche Literatur und ließ die meiften deutfchen Pſeu⸗ 
donymen unberückſichtigt. In Paris erfchien 1690 eine Schrift 
von U. Baillet über denfelben Gegenftand, und diefe Beiden, 
Placcius und Baillet, find die Vorläufer, welche die Grund: 
lage für alle folgenden Sammler bildeten. In Deutichland 
waren died ©. U. Heumann, &. Ludwig, 3. C. Myliusu. f. w. 
im vorigen Jahrhundert, F. Raßmann, defien „Kurzgefaßtes 
Lexikon deutfcher pfeudongmer Schriftfteller aber ſehr unvoll⸗ 
ftändig ift, und U. ©. Schmidt im jegigen Zahrhundert; in 

ankreich U. A. Barbier, deffen vierbändiger „ Dictionnaire 

es ouvrages anonymes et pseudonymes’ 1822 eine zweite, 
ſtark vermehrte Auflage erlebte, de Manne und I. M. Que⸗ 
rard ; in Stalien Lancetti (,, Pseudonimia”, Mailand 1836) 
und ©. Melji, von deflen „Dizionario di opere anonime e 
pseudonime di scrittori italiani” (Mailand 1848) nur zivei 
Theile vorhanden find, da der Verfaſſer inzwifchen ftarb. In 
Betreff der englifhen pfeudonymen Literatur fand Weller nichts 
sorgearbeitet, doch bot namentlih Watt’6 ‚Bibliotheca Bri- 
tannica” — ‚ein Mufterwerf, wie wir Deutfchen noch eins 
haben”, bemerkt Weller — bei genauem Studium eine treff- 
lihe Ausbeute. Auch ftanden dem Verfaſſer fonft noch fehr 
reichhaltige Kataloge zugebote.. Wie die Engländer, finden 
auch die Skandinavier und Holländer in Weller's „Index” die 
erfte Sammlung ihrer Pfeudonymen. WBeller’8 „Index pseu- 
donymorum’’ zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erfte 
die enthällten Pſeudonymen enthält. Weller folgte bier der 
Manier, welche der Italiener Lancetti in feinem praktiſch an⸗ 
georbneten, leider nur durch zahllofe Drud» und andere Fehler 
entftellten Werke anmwandte, ındem er einfach die wahren Ra- 
men neben die falfchen ftellte, um fo das Werk zum Rach⸗ 
fehlagen geeigneter, kürzer und überfichtlicher zu machen. Die 
zweite Abtbeilung enthält die nicht enthüllten Pfeudonymen. 
Das Weller’fche Wörterbuch der Pfeudonymen ift übrigens nur 
der erſte Band eines zweibändigen Werks: „Die madlirte Li⸗ 
teratur der Ältern und neuern Eprachen‘, deſſen ziveiter Band 
bie falſchen Drudorte zur Anzeige bringen wird. Weller ver: 
net, zu feinem Zwecke im Laufe der Zeit Tauſende von 
Bücherkatalogen durchgeſehen zu haben, was wir ihm bei der 
Reichhaltigkeit ſchon diefes erſten Bandes gern glauben. 


“ ® 


Notizen. 


Londons Wachsſthum und Größe. 


Die „Edinburgh review’ brachte in ihrem legten Bin: 
teljahräheft einen intereffanten Auffag Über die in faft unheim 
lichen Progreffionen zunehmende Größe Londons, dem folgende 
Yublicationen zugrunde gelegt find: „London in the olden 
time’, von William Newton (London 1855); „Post oflice 
London directory” (2onton 1856); „Reports and tables re- 
lating to the census of 1851. Presented by the census 
commissioners in 1851 — 54”; ‚The food of london; 
a sketch of the chief varieties and supply of food for a 
community of two millions and a half”, von George Dt 
(London 1856). London ift ſchon feit langem feine Statt 
mehr, fondern ein Reich für fi; ein gefrüßiges Ungeheuer, 
das aber, wenigftens für jegt noch, mehr als andrre euregir 
fhe’ Hauptftädte in der Lage ift, fi durch eigene Arbeit um 
Thätigkeit die Mittel zu feiner @riftenz zu verſchaffen. Der 
noch hat diefes riefenmäßige Wachſthum etwas wahrhaft Er: 
ſchreckendes, und mie na einem conftanten Raturgefeg Ale 
in der Welt einmal feinen Eulminationspunft erreicht und dam 
abwärts geht, fo wird auch für London diefer Zeitpunft nid! 
für die Dauer ausbleiben. Wann aber die Landes: oder al 
gemeinen Weltkrifen, welche diefem Wachsthum ein Ente u 
machen beftimmt find, eintreten und welcher Urt fie fein wer 
den — wer möchte das vorausfagen wollen? Dem „Post ef 
fice directory‘ find zwei Plane Londons für die Jahre 185 
und 1856 beigegeben. Hiernach dehnte fi) London im Juht 
1855 SY, englifhe Meilen von Oſt nah Weſt und furl 
englifhe Meilen von Nord nah Süd aus und bededi 
41 englifhe Quadratmeilen, während ſchon im wir 
alfo dem jetzigen Jahre die Ausdehnung von Oft nad BA 
zehn und die von Nord nah Süd neun englifhe Meilm be 
trug. Die fih an die Ausläufer von London anfchlichenen 
Dörfer und Kleden, Londons „Franzen“, mitgerecnet a 
dies einen Häuferumfang von nicht weniger als WM englifhe 
Quabdratmeilen. Alt⸗London, die eigentliche City, bedect te 
gegen Faum mehr als eine englifhe Duadratmeile, verhält hd 
alfo zu dem jegigen Geſammt-⸗Lendon wie 1:%0. Ein: m 
würdige Erſcheinung ift die, daß, nach den neueften Zühlunzf 
und Unterfuhungen, fi gegenwärtig unter den Einwehnen 
Londons mehr als eine Million befinden müſſen, die nicht a 
London geboren, ſondern aus den Provinzen, aus Schettlan 
und namentlidy Irland oder aus dem Auslande zugezogen im. 
Die Zahl der zugezogenen Irländer beträgt 110,000, die da 
Ausländer 30,000, worunter 10,000 Deutiihe, 7000 Kranjeit. 
Unter den Kindern und jungen Peuten unter 20 Jahren in 
finden fi 20,000, die in Irland felbft geboren find, ui 
rechnet die, welche in London von irifhen Welten geberim 
wurden. „Unmöglich kann man fein Yuge dagegen niähe 
fen‘, heißt es in der „Edinburgh review”, „daß viel Gutrt 
oder Boͤſes oder Beides zufammen ſich aus diefer kraͤftigen I" 
fufton jungen celtiſchen Blutes in die Daffen der Bere“ 
ergeben muß.” Es gibt in London 1200 Gotteshäufer ridit 
denfter Art, 6000 Schulen mit 600,000 Gchülern, SM 
mannbare aber unverheirathete Krauenzimmer und 50,00 I: 


dividuen, die fortdauernd in Armenhäufern, Gefängniffen ⸗ 


da 


andern Anftalten leben, in denen fie auf Staats: und Lil" 


Eoften ernährt werden möüffen. 


Samuel Rogerd’ Zifhgefpräde. 


Wir haben bereits gelegentlich erwähnt, daß bie Rec 


lections of the table talk of Samuel Rogers“ (London * 
einen ſehr reichen Schatz der intereſſanteſten literariſchen ho 
boten enthalten. Samuel Rogers | geboren 4763 *)] trat: 





*) Das Pierer'ſche Lexikon gibt irrtümlich an, daß Rogere beit a 


Jahre 1832 geſtorben fei; fein Ton füllt aber erſt im die lnpten I 


Dichter zuerft mit feiner „Ode to superstition” auf, welcher 
er die „Pleasures of memory”, die Dichtungen ‚The vision 
of Columbus’, ‚Jacqueline‘, „The human life“, „Italy? 
u. ſ. w. folgen ließ. Gr war ein ganz refpectabler Dichter, 
teefflih in der Korm, die bei ihm immer forgfältig geglättet 
ift, delicat in feinen Empfindungen, Bar in feinen Gedanken 
und deren Anordnung; im Ganzen aber verhält fich feine Poe- 
fie zu der echten doch nur wie künſtlich zubereitetes Mineral» 
waſſer zu dem natürlichen, das frifh aus dem Schoofe der 
Mutter Erde fprudelt. Seine Lebensweife war nad) den Grund» 
füpen eined etwas weichlichen aͤſthetiſchen Gpilurdismus gemo⸗ 
delt. Er liebte eb, bei Zafel geiftreiche Perfonen und berühmte 
Dichter um ſich zu haben; wenn er aber allein fpeifte, fo mußte 
ihm ein Orgelfpieler, ein Italiener von Geburt, in der Halle 
ſiciliſche und italieniſche Melodien vorfpielen. In feinem Schlaf: 
zimmer und im Treppenhauſe ſchlugen Rachtigalen, die in 
Kaͤfigen gehalten wurden, und namentlich liebte er es in den 
Rorgenftunden weiblichen Gefang zu hören. Aber fowol in 
der Muſik als in der Poefie zog ihn das Weihe und Anmu: 
tbige mehr an als das Starke, Ziefe und Erhabene. Bellini 
war fein Liebling, während er für die Eompofitionen Händel’s, 
Beethoven’ und felbft Mozart's nur menig Neigung zeigte. 
Auch von Ehakfpeare wollte er wenig wiflen, und eines Tags 
foderte er feine Tiſchgenoſſen auf, ihm eine einzige Stelle aus 
Shalipeare zu nennen, die untadelhaft wäre oder nit am 
beiten ganz geftrichen würde. Man citirte ihm viele Schöne Stellen, 
die er unbarmberzig bekrittelte;s nur als man ihm die Stelle 
zu recitiren begann: „How sweet the moonlight sleeps upon 
tbe bank’, wußte er nichts mehr zu fagen. Doch ging er in 
feiner Abneigung gegen Shalfpeare nicht fo weit, als der auf 
den großen Dramatiker eiferfüchtige Byron, der einmal an 
Moore die Frage richtete, ob er nicht dafür halte, daß der 
ganze Shakſpeare eine Art Humbug ſei? Eigenthümlich ging 
6 Rogers mit Lamartine.. Gr fragte diefen, was Beranger 
für ein Dann fei, worauf Lamartine, der ed nicht gern batte, 
dab man in feiner Anmwefenheit von einem andern franzöfifchen 
Dichter als von ihm ſprach, ſtolz und kalt erwiderte: ‚Je ne 
le connais pas.” Rogers bemerkte hierauf Burg: „Je vous 
plains.“ &o erzahlt der Berichterftatter der „Edinburgh re- 
view‘, die diefen Fall betreffende Mittbeilung in den „Recol- 
lections’’ berichtigend, wie er überhaupt dem Herausgeber der: 
felben den Vorwurf macht, daß er ſich viele Ungenauigkeiten 
und Unrichtigkeiten habe zufchulden kommen laſſen. Roc übler 
als bei Lamartine Tief Rogers bei Auguſt Wilhelm von Schle: 
gel an, als er diefen fragte, ob es feit Goethes Zode in 
Deutfdyland wol noch Dichter gegeben hättet „Ich bin ein 
Dichter!“ antwortete Schlegel vol ftolgen Unwillens. 


. MR. 


Gine neue hifkorifhe Schrift von Franz Palacky. 

Der bekannte Gefhichtöforfcher Böhmens Franz Palacky hat 
ra langem Schweigen endlich wieder eine hiſtoriſche Schrift er: 
iheinen laffen, die fi mit dem „Beugenverhör Über den Tod des 
Königs Ladislaus von Ungarn und Böhmen im Jahre 1457’ 
(Prag, Galve, 1856) beſchaͤftigt. Es ift eine kritiſche Zuſam⸗ 
menftelung und Würdigung der Über diefes Verhör vorhande⸗ 
nen Quellen. Der Tod des jugendlihen Königs Ladislaus 
Poſthumus im Jahre 1457 bildet einen der hiſtoriſch wichtig⸗ 
ſten Punkte in der Geſchichte Ungarns und Deſtreichs überhaupt. 
Bisjegt waren bie Geſchichtsforſcher fo ziemlich darüber einig, 
daß der Tod des Jünglings, der zur felben Zeit, wo ihm feine 
Braut aus Frankreich zugeführt werden follte, von einer un: 
erflärbaren ‘Krankheit ergri en plöglich ftarb, die Folge einer 
Bergiftung geweſen fei, über welche nur ratbfelhafte Anzeichen 
vorhanden waren. Aus der Zeit des Zodesfalls felbft hatte 
man Beine Nachrichten und erft nad fpatern Quellen fol La⸗ 
dislaus durch Georg von Podiebrad und defien Gemahlin Jo⸗ 
banna vergiftet worden fen. Die &age lautet, die genannte 


Frau babe ihm zur Nacht vergiftete Rüben gereicht, an denen 
er geftorben ſei. Palacky fuht nun mit vieler Schärfe zu be: 
meifen, daß der Zod des Königs nicht Kolge einer Vergiftung, 
fondern ein natürlicher gervefen ſei. Rad) ihm ftarb Ladislaus 
an der Pet (dem Bubonentyphus) nad einem dreitägigen 
Kranlenlager, und er unterftügt feine Behauptung durch ältere, 
bisjegt nicht benugte Quellen. Dem Bude ift auch eine Ab⸗ 
handlung von Dr. Lambl beigefügt, welche au demfelben Mer 
fultate gelangt. Daß diefe Specialſchrift für die Geſchichte 
Deftreichd, zunächft Bohmens und Ungarns von hoher Bedeutun 

ift, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden. In Betre 

der Form zeichnet ſich diefe Schrift wie alle Werke Palacky's 
dur einen eleganten, glatten Stil aus, ein Borzug, den man 
an czechiſchen Schriftftelern hervorzuheben felten Gelegenheit hat. 
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Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift | Bei. U. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und dur 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stanz Bars von Berulam. 
Die Nealphilofophie und ihr Zeitalter. 


Bon Kuno Fiſcher. 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Der durch ſeine erfolgreiche Lehrthaͤtigkeit in Heidelberg 
bekannte Verfaſſer, zugleich einer der ausgezeichnetſten philoſo⸗ 
phiſchen Schriftſteller der Gegenwart, hat in dieſem Buche 
den Engländer Baco behandelt und damit nicht blos feine „Se: 
fhichte der neuern Philofophie”, fondern zugleich eine fehr 

hibare Lücke unferer philofophifcden Literatur ergänzt. Denn 
ed fehlte bei uns noch biß heute eine erichöpfende und zufam- 
menbängende Darftellung Baco's, des größten unter den 
englifchen und überhaupt realiftifchen Philofophen der neuen 
Zeit. ine folche wird bier zum erften male geboten. 

Das Buch bildet ein abgeſchloſſenes Ganzes für fih. Es 
entwickelt in alen feinen Zheilen die Baconiihe Philoſophie 
und zeigt deren Kortbildung in Hobbes, Lode, der frans» 
zöfifhen Aufklärung, Berkeley, Hume bis an die Gren⸗ 
en der Kant'ihen Epoche. So enthalt es zugleich die Ges 
ep der Realphilofophie, die dem Geiſte der Gegenwart 
naheſteht. 

Unſer Zeitalter kennt keinen maͤchtigern und erfolgreichern 
Factor, als den Geiſt der Induſtrie, der naturwiſſenſchaftlichen 


Erfindung, der praktiſchen Cultur. Baco iſt der Philofopp 


dieſer Richtungen. Der Verfaſſer hat dieſen Punkt ins 
hellſte Licht geſetzt und dadurch ſeine Schrift in lebendiger 
Weiſe auf die Gegenwart bezogen. Dabei beleuchtet er die 
Baconiſche Philoſophie in ihrer eigenthümlichen Selbſtaͤndig⸗ 
keit, indem er fie andern gegenüberſtellt, bald vergleichend, bald 
unterfcheidend. Solche Parallelen werden gezogen zwiſchen Baco 
und Carteſius, Spinoza, Pierre Bayle, Leibniz, Kant 
u. A. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Verfaffer die 
auf Baco bezüglihen Parteiftelungen. Er trifft fomol den 
blinden Gegner Baco's in dem franzöfifhen Romantiker de 
Maiftre, ald den blinden Bewunderer in dem englifchen Ge: 
ſchichtſchreiber Macaulay. 


BROCKHAUS REISE - ATLAS, 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Plan von Leipzig. (Mit 10 Abbildungen und Notizen.) 
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Plan von Dresden. (Mit 10 Abbildungen und Notizen.) 
Die Sächsische Schweiz. (Karte, 9 Abbildungen, Notizen.) 
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alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Meine Wanderung durchs Leben, 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
bes 19. Jahrhunderts 


von Dr. Jerd Eilers, 
fönigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a. D. 


Erfter "Theil. 8. Geh. 2 The. 


Sehr intereffante Memoiren zur Zeitgeſchichte: Sci⸗ 
derungen des geiftigen und politifchen Zuftandes Deutſchlande 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, an 
geſchloſſen an eigene Erlebniffe und Berübrungen mit herver 
ragenden Perfönlichkeiten. Der Verfaſſer erzählt, was er af 
feinem „nicht gewöhnlihen Lebenswege von den großen Br 
wegungen und Gntwidelungen des geiftigen Lebens ber deut 
fhen Nation auf den Gebieten der Biflenchaft, der Schul, 
der Kirche und des Staats theils zufchauend, theils mithandelnd 
genauer kennen zu lernen Gelegenheit hatte”. Der jeht zu 
naͤchſt erfchienene erfte Theil (der für fi) abgeſchloſſen if) zeu 
fällt in fünf Abtheilungen: 1. Knabenleben (im Jeverſche 
fpielend, Schilderung des oldenburgifchen Bauernftandes x.) 
H. Jever (Gymnaſium, erfte Berührung mit Schloſſer db 
Gymnafiallehrer 2c.); IT. Heidelberg und Göttingen is 


den Sahren 1810—13 (Univerfitätsleben, Berührung 


Voß, Paulus, Daub, Reander, Ereuzer, Böckh, Fries, Gin 
res, Heeren, Pland ıc.); IV. Frankfurt a. M. (Schilderum 
des franffurter Lebens während ded Kriegsjahrs 1813 und da 
Sabre bis 1817, Berührungen mit dem Bibelüberfeger v. Meet, 


dem Pfarrer Stein u. A., namentlich aber mit dem fKrebem 


v. Stein); V. Bremen in den Jahren 1817 unt 1818 (Ar 
ligiöfes, Pädagogifches, Politifches). Die Schrift verdient ihrei 
reichen, anziehenden und anregenden Inhalts halber die Brat 
tung der weiteften Kreife. 





Im Verlage der v. Ebner’schen Buchhandlung in Nürs 


berg ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlusgt: 
zu beziehen: 


Shakspeare’s Dramen 


in ihrem Verhältnisse zur griechischen Tragödie, is be- 
sonderer Hinsicht auf ‚‚Julius Cäsar“ von H, Biehler. 
Preis brosch. 12 Ngr. oder 36 Kr. Ri. 
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Harzbilder. 
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Bon Heinrich Pröhle. Preis 10 Op. 


Alle Beſucher des Harzes werden diefe Schrift ver cde 
nach ihrer Reife mit Intereffe und Nugen lefen: der bekam 
den Harz fo genau kennende Verfaſſer wird ihnen gewiß marcher 
Neue und Unterhaltende darbieten. 
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Männer und Frauen der weimarifchen 
Literaturepoche. 
3weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 37.) 


Einen wahren Schag von literarifchen und Theater⸗ 
anefdoten, der auch in den belletriftifchen Blättern fchon 
teht tüchtig benugt worden ift, enthalten bie „Erinnerun⸗ 
gm eined weimarifchen Veteranen aus dem gefelligen, lite 
tarifhen und Zheaterleben”. Der Verfaſſer, Heinrich 
Et bemerkt in ben einleitenden Worten zu feiner 

tift: 

% war eine vielbewegte, reichhaltige, reizende Jugendzeit, 
tie meinige damals in Weimar, meiner Vaterſtadt — in den 
käten achtziger und erften neunziger Jahren des vergangenen 
Sarulum, und wenn ip jet nad) 76 Jahren daran zurüd: 
denke, tritt mis das damalige Leben in Weimar wie ein ins 
Licht hervorgehobenes merkwürdiges Traumbild entgegen; ja 
je weiter ich mich der Zeit nad) davon entferne, um fo ante: 
gender und anziehender erfcheint es mir. 

In welcher günftigen Lage der Verfaffer war, ſchon 
früh mit den meimarifchen Koryphäen in Berührung zu 
fommen, wird der Lefer aus folgender Stelle erfahren: 
. ‚Herder, der unſterbliche Herder, dieſer geiftreichfte und 
originelifte Schriftfteller der Deutfchen, defien Genius, ein Glück 
verkündendes Meteor, für die Ewigkeit ſich aufſchwang, und deſſen 
jauberifhen Rückblicken in die erhabenen, jegt fabelähnlichen 
Sochen der griechifchen Vorzeit, denen er fidh fo gern bingab, 
ih fo oft mit trunkenem Ohr gelaufcht habe, wenn er in der 
Mitte feiner Familie — fein ältefter Sohn Gottfried hatte 
meine Schwefter geheirathet — bei einem Spaziergang auf 
den tteröberg oder bei einem heitern Mahle bie fonft wohl: 
verſchloſſene Bruft öffnete und die Eoftbaren Schäge derfelben 
ausſtrömen ließ u. f. w. 

Die Schmidt'ſche Familie war alfo der Herder'fchen 
verihwägert, und fo ſah fih Heinrich Schmidt aufs 
wanglofefte und natürlichfte in die weimarifchen Litera⸗ 
urfreife eingeführt und in die perfonliche Nähe jener 
woßen Männer geftellt, denen bie deutſche Literatur ih⸗ 
en höchſten Glanz und ihren europäifchen Ruhm ver- 
une. Schon früh war er ein Spiellamerab der Kin- 
nr Herder's und der noch zahlreichern Kinder Wieland's, 
md er erzählt, wie er mit.biefen lärmend im Biblio. 
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thekzimmer und um ben hohen Seſſel, in welchem Wie⸗ 


land feinen „Oberon“ dichtete, herumgeſprungen ſei, und 
daß der Spuk ſchon groß und überlaut ſein mußte, 
wenn ber liebenswürdige Mann dem luſtigen Völkchen 
ſein „Kinder, ſeid doch ruhig!“ zurufen ſollte. 

Da nun der junge Schmidt unter ſolchen Einflüſſen 
heranwuchs, war es kein Wunder, wenn ſein Geiſt ſchon 
früh von ſtrengern Studien und den Bedingungen eines 
ernftern Lebensberufs auf literarifche und Xheaterange- 
legenheiten abgelenkt wurde. Auch in Schmidts Kopf 
und Herzen begann jene bunte Verwirrung ber dispa⸗ 


„Kateften Elemente zu herrfchen, zu der das moderne 2e- 


ben nur zu leicht Anlaß gibt. Er bemerkt: 

In uns jungen Köpfen ging Alles durcheinander: „Wer⸗ 
ther's Leiden”, „Sog von Berlihingen‘‘; Schiller's „Räuber‘, 
„Fiesſsco““, „Cabale und Liebe”, „Don Carlos’; Jean Paul's 
geniale Werke mit der Fülle und Mannichfaltigkeit feiner 
fhöpferifhsoriginellen Gedanken und Anfichten; Heinſe's „Ar: 
dingbello” und „Fiormona““, Bouterwek's „Donamar“, Mus 
fäus’ „Volksmaͤrchen“, Wieland’s „Oberon“, „Agathodaͤmon“ 
u. ſ. w.; NRouffeau’s „Heéloiſe“ und „Emile“, Voltaire's frei⸗ 

eiſtiſche Werke und fein Tod, von dem man nicht genug 

rauenhaftes fich erzählen konnte; Kotzebue's famoſes Gedicht 
„Ha, wer bin ich und was ſoll ich hier, unter Tigern oder 
Affen? Welchen Plan hat Gott mit mir” u. ſ. w.; von Cra⸗ 
mer, Feßler, Spieß und Lafontaine gar nicht zu reden. 

Wie wäre es zu verwundern, wenn foldhe bunte und 
wirre Bildungselemente nicht ein rechter Brütofen fein 
follten für Birtuofen, Künftler, Xiteraten, Journaliſten, 
Poeten, Schaufpieler, für fahrendes Volt von noch weit 
unftäterer und gweifelhafterer Art, das bald Dies, bald 
Jenes anfängt — ein Gallert von unbeftimmbarfter Be⸗ 
fhaffenheit? Wie wäre es zu verwunbern, daß ber belle- 
triftifirende Charakter der Epoche oft felbft in bie ſtrengſten 
Geiftesarbeiten und in die Behandlung der gewichtigften 
Fragen unvermerft eindringt und noch kaum von Je⸗ 
mandem, möge er ſich äußerlich ein noch fo gravitäti- 
ſches Anfehen geben, ganz abgewehrt werben kann? Und 
doch waren die Bildungselemente jener Zeit noch einfach 
gegen die, welche in unfern Tagen die Köpfe und Her⸗ 
zen der Jugend in Gährung und Verwirrung fegen. 
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Wie foll es erft fpäter werben, wenn nicht etwa einmal 
Feuer vom Dimmel fällt und ein allgemeiner aleranbdrini« 
{cher Leihbibliothetenbrand diefer Buntheit ein Ende macht * 

Bei dieſer gegenfag- und widerfpruchevollen Bunt⸗ 
heit moderner, oft ſtark mit Krivolikit verfegter Bildungs⸗ 
ftofe dürfe es faſt zu verwundern fein, daß nick 
dk noch ſoviel gelernt' wird, als es in der That der 
Fall jſt. Und auch Heinrich Schmidt lernte das Seinige. 
Er befuchte das Gymnafium in Weimar und hatte hier 
das Gluͤck, den Unterricht Böttiger's zu genießen, jenes 
vielverfpotteten Mannes, deffen fein Zögling in ſeinem 
Buche mit wärmfter und rühmlichfter Pietät gedenkt. 
Er ruͤhmt neben ſeinem Reichthuum au Kenntniffen 
Böttiger's tiefen Ernſt und ſeine in gewaͤhlteſter Sprache 
überflutende Begeiſterung, die nur Derienige habe wür⸗ 
digen koönnen, der ihn auf dem Katheder Sennen gelernt 
habe: Im Jahre 4796- bezog Schmidt: die jenaer- Uni«- 
verſität, die damals im höchſten Fler finnd und auch 
vor Polen, Ruffen, Livländern, Ungarn und Englänbern 
zahlreich beſucht war. Bor altem begeifterte unfern Au⸗ 
tor der Philoſoph Fichte, von dem er fagt: 

Sein Berkeug war Mar und bündig, und auch der. Man 
ſelbſt entferach ihm in jeder Beziehung. Körperlich Bein, aber 
‚gedrungen und Fräftig, mit einem fhöngsformten Kopf, bo: 
Ber, bervortretender ei tn, einem Adlerblid und einer Wdlernafe, 
wur feine Stimme Mangvoll ımd ſcharf marlivend, und oft be 
ſchloß ex fenen Wertrag in fo: erhahener. und. erhöhter Ein 
mung, daß Allen: ein: klares Bild feines Innern wie im ſonnen⸗ 
hellen. Slanze aufftieg und vorfchwebte. Dazu Fam, daß. er 
feine Borlefungen in der die Empfänglichkeit der jugendlichen 
Semttter fb begimftigenden Krüdftunde vom 6 bie 7 Uhr unde 
mitten in einem: Garten hielt, gewöhnlich nach einem Spazier⸗ 
ritt; denn er Pam: meift mit der Meitgerte in. dee Hand und 
mit Stiefeln und Sporen in- den mit. Sefträuhen und Blu: 
wien: umgebenen Gartenfaal und beftieg dab Katheder jo raſch 
und lebendig, daß ſich Allen eine erhöhte Stimmung fogleih 
mittbeilte. Eines Morgend, gegm den Schluß. der halbſaͤhri⸗ 
gen Vorleſungen, wo Fichte den letzten Sag, gleichfam den 

fein, feinem Syfteme bingufügte und danm eime Mare, 
lichte Ueberficht des Ganzen: aufftellte,. kam eine fo tief feier⸗ 
He Stimmung über alle Anweſenden, daf wol. einer feinen 
Mag und den Garten verkaften hat, dem das Herz nicht höher 
ſchlug und der Blick nicht. über. das Irdiſche hinausdrang. 
Der Berfaffer thellt ein gar nicht übel gelungenes 
Sonett an Fichte mit, welches er unter dem Eindrud 
bleſer feierlichen Stimmung bamals verfertigte. Unter 
den Seudirenden, welche bei Fichte hörten, fielen, wie 
der Verfaſſer bemerkt, am meiſten die Ungarn auf, bie 
in ihren weiten ſchwarzen MRänteln mit runden ſchwar 
zen Hüter von ungewöhnlichen Umfang immer gleich 
unter dem Katheder Pag nahmen und vor allen Atı- 
dern faft allein: dem Vortrage mit ber Feder folgen — 
unverdrofien fleifig nachſchteibend. Auch was der Ver⸗ 
über das damalige Treiben der ſenger Stubenten, 
namentlich der Livlaͤnder, über ihre Fahrten, Duelle und 
RNenommiſtereien, uͤber den damals noch jungen, aber bes 
reits als Profeſſor ſehe bellebten Fewerbach, über U. W. 
Schlegel, über fein eigenes Berhillf zu De Wette, ber eine 
zeitlang fein Stubenkamerad war, über Sadwig Wieland, 
des Dichters Alteften Sohn, üßre fein Zufammentreffen 


mit Sean Paul in Geſellſchaft Gottfried Herder's, über 
Tieck's damals fchon begonnene dramatifche Vorleſungen 
berichtet, ift von großem, vielfachen Intereſſe und ver- 
dient im Buche felbft nachgelefen zu werden. Aus 





bie epifodifch eingewebte Erzählung von dem Glide 


ritter, der einen hochangiſehenen Beleßrten in Bien af 


die merkwürdigſte Weiſe mufflficiete und prellte, iſt cm 


unterhaltende Partie, während die Gefchichte von dem in 
validen engliſchen Seemann, deffen Bekanntſchaft Schmitt 
in. Hamburg machte, gerade: dem Deutfchen Bandes ı2 
denken gibt. Es ging ihm fehr traurig, dieſem engliihm 
Stelzfuß, aber angeborener Humor und nationaler Ekel 
helfen einem cchten Briten über Stelzfuß und Armut 
hinweg. Als der Seemann bie Erzählung feiner Lebent 


ſchickſale beendet hatte, fügte er Hinzu: „Einer wird ge 
‚bosen mit einem filbernen Löffel. im Maul, der Andr 


mit. einem hä Kochlöffel! Was will ich aber ur 


hen? Gott fei gelobt,.ich hin gefimd. und liebe bie Fu 


heit und Wltengland für. immer!. Ja Freiheit und Al: 
england für immer! Hurrah!“ 

Heinrich Schmidt's Neigung für das Theater melden 
fih von neuem mit verftärfter Gewalt, als er von Im 
nad. Weimar. zurückzekehrt war, Sein Entfchluf, fd 
dem Theater zu widmen, fand nun bei ihm feſt. Det 
Berfaffer erzählt, wie feine Liebhaberer für das Zheatr 
feüher genährt wurde. Weimar war ja ganı in Be 
Iheateratmofphäre wie eingehülft. Schmidt felbit Hate 
fihon auf dem Privartheater ber Herzogin Amalie, bi 


dem auch. Goethe mitwirkte, als Kind. Feine jugendliche 


Rollen gegeben. Auch fein Lehrer Böttiger hegte eint 
große Dorliebe für das Theater und zergliederte dab 
Iffland'ſche Gaftfpkel in: Mecenfiouen, welche er fpat 
unter dem Zitef ‚‚Entweidelung des Ifflandiſchen 
bei deffen Gafkdarftellimgen in Weimar‘ zufammenfoft 
und berausgab. Es waren bem Analytiter dabei mar 
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cherlei Menſchlichkeiten widerfahren. Alles, aud de 
Kleinſte follte: bei. Iffland berechnet fein, fogar ein niht 
zugefnöpfter. Ueberrock, den Iffland im „Spieler“ tn 
Dies war aber reiner Zufall. Iffland war aus eine 
Geſellſchaft etwas ſpaͤt ins Theater gekommen, hatte ME 
ben bei dem Requiſiteur beſteilten halbmilitaͤriſchen Leer 
tod zwar vorgefunden, aber als er ihm angezogen, Tsd 
es fich leider, daß dieſer Rock zu eng war, als daß er 
ihn zufnöpfen konnte. Doch die Zeit drängte, md da 
bie Ouverture. ſchon begonnen hatte, mußte er zu jan 
großen Berbruffe damit hinaus in die Scene. Arhnlk 
erging es Böttigen mit. Schröber. Er ſah deſſen Fear 
in Hamburg und fühlte fih, wie auch das Yuhkum, 
namentfich von einer Paufe ergriffen, bie Schroͤder de 
anbrachte, too Lear den Fluch über feine Zöchter au 
ſpricht. Nach der Vorſtekkung fagte ee dem · Künftler u! 
Biefe: finnreidie Pauft fehr amehnlidge- Echmeielee 
und ſuchte fie pfycholögifig aus: der Situation zu 7 
Nären. „Wiſſen Ge? erwiderte E&Bihröber, —* 
dieſe Paufe entſtand und was ich während bertit 
that? An der Stelle, wo die Pauſe entſtand, nahm 

wahr, daß in der Coufiſſe eben eine von dem Zalgterri 





l 





umgefallen war usb :bie Keinwand ſchon 'ergeiffen und 
in Flammen gefept Hatte. Ich rief alſo als Regiffeur und 
Director meinen Thoatermeiſter, der nichts davon wahr⸗ 
nahm, in der Pauſe ızu: afel! fiehft du dem nicht da 
öben die umgefallene Kerze? » 

Im Uebrigen bitffte es wol nicht ohne Zutereſſe fein, 
aber die dantalige :fo ‚guaße : Wirkung der Iffland'ſchen 
bausväterlihen Drama das Urtheil eines Zeitgenoſſen 
wie Schmidt zu dernehmen. Ber Berfaffer fehreibe: 

Die Iffland'ſchen :Stüde wurden damals der moralifrgen 
Grundfäge und Tendenz wegen, .die fie enthielten, von Aeltern 
und Lehrem empfohlen und in Thren gehalten. Gewiß iſt 
au, daß ich wenigſtens "mir felbit nirgends anderswo das 
heilige Verſprechen inniger gab, meinen eltern einmal rende 
zu marhen, als während der Vorſtellung eines ſolchen Ste. 
Die Wirfung war eine ganz andere als die. [eines jetzigen 
Schaufpiels. Es war ejne doppelte; denn außer dem Antheil 
des Vergnügers an den gut durchgeführten Charakteren wurde 
“immer noch ein andereö, tieferes bl in Anfpruch genom⸗ 
men, das mit einergewiſſen Hochachtung und Keieglichbeit ver: 
bunden war, und fo wirkten damals die Iffland'ſchen Stücke 
bei ihrem Erfcheinen .wie Peine andern nad ihnen. Das follte 
man immer mit in die Wagſchale legen, wenn man jeßt. über 
fit fo leicht aburtheilt. 

Als Schmidt Student in Jena mar, mwaren es na⸗ 
merstlich die Aufführungen der neueften Tragoͤdien Schil- 
ler's, melche feine Sympathien für die Bühne wach hiel» 
ten und lebhafter entzündeten. Die jenenfer Burfchen 
rilgerten zu dieſen Vorſtellungen in Ermangelung hin⸗ 
linglicher Pferde und Wagen in Scharen zu Fuß nad 
Meimar. Seine Begeifterung für Schiller‘ brachte den 
jungen Mann mit'diefem in Berührung und verfchaffte 
ihm eine Einladung zu der erften Vorlefung der „Jung⸗ 
frau von Orleans“ in Schiller's Wohnung. Der Ein- 
drud war, wie Schmidt verfichert, Fein fehr günftiger. 
Schiller las drei.Stunden lang bis zum Schluß ber 
Scene der Jungfrau mit dem Schwarzen Pitter und 
foderte dann die Geſellſchaft anf, bas Abendbrot einzu- 
nehmen, das in einem Nebenzimmer bereit ftand. Der 
Dichter fchien etwas verlegen über die ſtille Aufnahme 
des bereitd Gelefenen und fuchte namentlich die Erfchei- 
nung des Schwarzen Ritters, welche die Zuhörer befon- 
ders frappirt hatte, in nicht fehr glücklicher Weife zu er- 
Mären und zu motiviren. „Die Vorleſung“, erzählt 
Schmidt welter, ‚begann nun ungefähr nad einer 
Stunde wieder und dauerte unautsgefegt bis fpät in bie 
Nacht hinein, wo von einer eigentlichen Wirkung wenig 
mehr die Rede fein konnte, zumal da auch der in Fülle 
genoffene Wein bei Vielen feine narkotiſche Wirkung 
nicht verfehlte.” Einen großen Antheil an diefer Fühlen 
Aufnahme hatte nun freilich die wenig anfprechende 
Vortragsmanier des Dichters, namentlich feine ſchwäbi⸗ 
fhe Ausfprache, die er damals noch nicht überwun- 
den Batte. 

Die Belletriſtik und die Vorliebe ‘für das Theater 
drang immer mehr auch in die Univerfitätsfreife ein. 
Schmidt erzählt: 

Reue Ueberfegungen des Shakſpeare, „„"Genoveva” von 
Ludwig Ziel, das ‚Mthendum” u. f. w. erfigimen. Ueberhaupt 
wurde der Bid weit mehr auf: die⸗Künſte hingelenkt, über 


deren Wefen und Elemente ih aud die Nefultate :philafophi- 
ſcher Forſchungen immer mehr verbreiteten. Dies blieb matlr- 
lich nicht ohne großen Kinfluß auf bie ſtudirende Jugend. 
Usberall bildeten fih Gefellſchaften und Kraͤnzchen unter den 
Studenten, wo die neueften Erſcheinungen in der Litexatur: 
die „„Hergensergiefungen eines Lunftliebenden Klofterbruders”, 
Tiecks romantiſche Dichtungen, Schleiermacher'3 ‚Reden ‚über 
die Meligion‘‘, die „‚Phantafien Über die Kunſt“, das „Athe⸗ 
aaum” u. ſ. w., vongelefen wurden, um dann darüber gegen: 
feitige. Ideen und Anſichten auszutaufgen. Ich wohnte einem 
folchen Kraͤnzchen bei, das im Haus des Profeflors Mereau 
von 10—12 Uhr in der Nacht abgehalten wurde und viele ju: 
gendlige Enthufiaften für die Kunft verfammelte, unter denen 
ich nicht der Isgte war. Ratürlich, Daß die liebe. Brotwiſſen⸗ 
ſchaft immer mehr dadurch an ihrem Reiz verlor und vor den 
hoͤhern Potengen zurücktreten mußte, dagegen aber die Schau⸗ 
ſpielkunſt umfomehr jene ihr durd meine Vorliebe ſchon früher 
eingeraumten Rechte wieder geltend machte. 

Wie ſchon bemerkt, reifte nach feiner Nückkehr nad 
Weimar der GEntſchluß in Heinrich Schmidt, fi ganz 
bem Theater zu wibmen. Die Zeit ber Studentenſpaͤße 
und fludentifchen Schauftellungen mar vorüber, und: die 
Jurisprudenz, mit:ber nun nicht mehr zu fihsrzen war, 
wenn er fith in ein ernſteres Verhältniß mit ihr nieder⸗ 
foffen wollte, machte ihm ein gar zu trockenes Geſccht. 
Kr wandte fich. zu ‚feinem Zwed an Schiffer, der aber die 
Sache nicht auf fi allein nehmen wollte und barüber 
mit Goethe zu ſprechen verhieß. Der Berfaffer erzählt: 

Mit Goethe! Wie fehr ergriff mich dieſe Ausſicht! War 
nicht Goethe mein hoöchſtes Ideal, deſſen Schriften ‚mir von 
frühefter Jugend an den höchſten Genuß gewährt hatten! Oft 
hatte ich die heißeften Shränen dabei vergoſſen und wußte mir 
ſelbſt nicht zu etflären, warum. Mit hochklopfendem Herzen 
fah ich alfo dem weiten Erfolg entgegen. Bald darauf er: 
hielt ich auch. wirklich. eine Einladung, ‚zu Gihiller zu kommen. 
Es mar eined Sonntage Nachmittags um 5 Uhr. Auch Goe⸗ 
the kam, Ich Tas Einiges vor, einen Monolog und 2inige 
Scenen aus „Leben und Zod König Johann's“ von Shakfpeare. 
Goethe ſprach fih dann weitläufig und, was noch mehr, mit 
augenfchemlicyer innerer Anregung über den Schritt aus, ſich 
dem Zheater zu widmen, und wandte das Ausgeſprechene auf 
mid an. Wenn er au, meinte er, bier Berfländnig des 
Dichters, entipredgende Aeußerlichkeit, gutes Organ zugeben 
wolle, jo Fönne er Doch zwei Beforgniffe nicht umgehen, ndm: 
ih daß mid, wenn de jest fo wunvorbereitet m die Welt 
träte, dab Leben feldft in feine -magifehen Kreife und fomit 
von der Neigung und Liebe zum nadgelbiegelten hinwegziehen 
würde, und doch würde ich der Nachhülfe dieſer Neigung und 
Liebe noch ſehr bedürfen, um auf dem Wege zum Ziele zu be: 
barren, da er mir dadurch fehr erfchwert werden würde, daB 
mir Rahahmungstrieb und Rachahmungsgabe, - worauf jegt 
noch die Schauſpielkunſt bauptfählkh -mitbegründet fei, ganz: 
lich abzugeben fcheine. Gr verbreitete ch noch umſtaͤndlicher 
daräber und verließ-uns hierauf, um gu den Krauen, ‚wie er 
‚fagte, in das anftoßende Zimmer hinüber zu gehen. Während 
deifen war der höchſt liebens- und verehrungsmürdige Schiller 
treulich und angelegentfih bemüht, mir noch näher gu erklaͤ⸗ 
ven, was Goethe gemeint und geäußert hatte, doc ohne fach 
‚irgendeinen Anfap zu erlauben. Gr bezeigte dabei fo viel 
gutmſtthigen Antheil, daß ich davon innigft gerührt wurde. 

Als Goethe zurückgekommen, ertheilte er mir für den. Kal, 
daß ich nun noch bei meinem Vorſatz beharren wollte, die hoͤchſt 
wilſkommene Erlaubniß, zwei mal die Woche zu ihm zu kom⸗ 
men und mit ihm eine auswendig gelernte Role durchzugehen. 
War ich nun, als ich am: Abend Schüler verlieh, von den ein⸗ 
zigen, für mich fo hoöchſt wichtigen Erfahrungen dieſes ‚Tages 
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wie beraufcht, fo folte es der glückliche Zufall fügen, daß ich 
den Abend noch bei unferm Herder fpeifte, wo ich natürlich 
der Sreigniffe des heutigen Tages und befonders der Ausſprüche 
Goethe's und der Art feiner Mittheilung, die ich echt poetifch 
nannte, mit Begeifterung erwähnte. Herder erwiderte lächelnd: 
wiewol ed vermuthlic nicht fo echt poetifch ausfallen möchte, 
fo wolle er mir doch feine Meinung auch mittheilen, wobei er 
zugleich äußerte, daß er freilich.nicht die mindefte Anmuthung 
und das geringfte Talent zur Schaufpieltunft, wol eher eine 
directe Oppofition feiner Innern Ratur gegen dad Geſchaͤft des 
Schaufpielers in fih verfpüre. Daher Tonne auch nur ein ent- 
ſchiedener Beruf dazu bei ihm den Schrift auf das Tr Mat 
rechtfertigen, wobei er mich ermahnte, hierüber ernftlih mit 
mir zurathe zu gehen und mich wohl zu prüfen, felbft aber 
dann, wenn ich den Schritt Ion gethan hätte und in der 
Folge finden follte, daB ich mich in meinen Hoffnungen ge: 
täufcht habe, lieber von der eingeſchlagenen Bahn fogleich wie 
der umzukehren, als eigenwillig darauf zu bebarren. 

Der junge Mann erhielt nun Erlaubniß, zwei mal 
in der Woche zu Goethe zu fommen, um von ihm ge 
wiffermaßen in den Borbegriffen der Schaufpieltunft un- 
terrichtet zu werden, was gewöhnlich in feinem Studir⸗ 
zimmer geſchah, worauf auch mol im Garten auf- und 
abgegangen wurde. Auch mar ed Goethe, durch defien 
Bermittelung Schmidt wenig fpäter als angehender 
Schaufpieler zum wiener Hoftheater kam. Indeß zeigte 
fi) bald, daß Goethe mit feinen beforglichen Aeußerun⸗ 
gen und Herder mit feinen Warnungen nur zu fehr 
Recht gehabt hatten. Heinrich Schmidt gab nah an« 
derthalb Jahren fein Verhaͤltniß zur wiener Dofbühne 
und damit aud feine Laufbahn ale praftifher Schau. 
fpieler für immer auf. Dafür ward er jegt Vorſteher 
des fürftlich Eſterhaͤzy ſchen Theaters in Eiſenſtadt und 
Seeretaͤr des Fürften im Kunſtfach, in welcher Eigen- 

{haft ee auch bie Kunft- und Mufitalienfammlung bes 
Fürften unter feiner Aufficht hatte. Als fpäter Fürft 
Efterhäzy zum Präfes der wiener Theater erwählt wor⸗ 
den war, reifte Schmidt, bald nach der Kataftrophe von 
Sena, nah Berlin, um bort Engagements für die wie- 
ner Theater einzuleiten und abzufchliefen. Auf der Rück⸗ 
reife über Weimar, wo er fi ſechs Tage aufhielt, be» 
ſuchte er auch feinen Gönner Goethe und Pam mit die 
ſem auf gewiffe Yenderungen zu fprechen, welche Schil⸗ 
ler mit dem „Egmont“ für die Aufführung in Weimar 
vorgenommen hatte. Goethe bemerkte bei dieſer Gele- 
genheit wörtlich: „Ja, ich erinnere mich, daß es damals 
fo arrangirt war und zwar von Schiller felbfl. In 
Schiller'ſche Stude hätte e8 auch mol gepaßt, allein bas 
ift mein Genre nie.“ In Dresden leitete Schmidt 
das Engagement Ochfenheimer’s wie der Frau Vohs 
für Wien ein, und 1808 kam Sffland wirklich auf 
Gaftrollen nah Wien, wo er, wie in Predburg, enthu- 
fiaftifche Aufnahme fand. Was Iffland vor den mei. 
ſten feiner Collegen auszeichnete, war feine patriotifche, 
antifranzoͤſiſche Gefinnung, die er auch ſchon in Berlin, 
unmittelbar unter den Augen der franzöfifchen Macht 
baber, niemald verleugnet hatte. So hielt er auch in 
Presburg, als er, namentlid auch von den Mitgliedern 
des gerade verfammelten ungarifchen Landtags, ſtürmiſch 
berausgerufen murbe, eine Anrede politifchen Inhalte 


an das Yublicum, deren Bedenklichkelt won dem Firflen 
Eſterhaͤzy fofort bemerkt wurde. Als nım Iffland nach 
Berlin zurüdgefehrt war, hatte ihn Davouſt gleich nah 
feiner Ankunft zu ſich befcheiden laffen und zu ihm ge 


fagt: „Sie haben ſich unterfangen, in Presburg pol 


fhe Anreden zu halten. Gehen Sie, dort” — indem 
er ihn an einem Knopf am Rode faßte, an das Fenſter 
zog und ihm die breiten Steine auf der Straße zeigte— 
„Tonne ich und ſollt' ich Sie vielleicht gleich beftrafen 
laſſen; doch will ich's diesmal noch für einen Theater 
coup anfehen, rathe Ihnen aber wohlmeinend, ein ande 
resmal klüger zu handeln.” Es beweiſt biefer Barfıl 
zugleich, mie meitverbreitet und wohlorganifirt das fran- 
zöſiſche Spionirfgftem in jener büftern Zeit war und wie 
fi) die Satrapen Napoleon’d nichts entgehen liegen un 
fofort mit Rüge, Strafandrohung oder Strafe felbft ki 
ber Hand waren. Und doch gibt es jegt Taufende u 
Deutfhland, Zaufende, die fogar das Wort ,Freiheit 
und ‚Demokratie im Munde führen, welche biefe 3 
ftände fchon längft vergeffen haben, über die Unabhängig 
keitskriege fpotten und faft bedauern, dag Deurfchland nicht 
in den Händen ber frangöfifchen Generale und Militärpraie 
ten geblieben ift! Patriotismus und Anhänglichkeit an feinen 
König hielten Iffland auch ab, das ihm unter ben glän 
zendften Bedingungen (30,000 Fl. W. W., freie Equi— 
page, Befreiung von den Mauthabgaben für fremi 
Weine — bei Iffland eine ſtarke Rubrik) amgeboten: 
Engagement in Wien anzunehmen. Was des Bafıl- 
fer fpätere eigene Schickſale betrifft, fo möge nur ng 
erwähnt fein, daß er 18 Jahre lang mit beftem Erfolg 
die Direction des‘ Theaters zu Brünn führte, deren Pr 
cuniäre Ergebniffe, wie wir annehmen bürfen, ihm in 
ruhiges und glüdliches Alter gefichert Haben. 

Auch diefe legten Partien des Buchs find reich a 
Unterhaltungsfloff und Denjenigen, welche Liebhaber des 
literarifhen und namentlich Theateranekdoten find, zut 
Lectüre beftens zu empfehlen. Sie find zugleich dark 


teriſtiſch für eine Periode, mo trog der ungeheu 


Kataftrophen, melde ganze Reiche im Nu auseinank 
fprengten, bier Kronen in Stüde warfen, dort neue W 
fammenfchweißten, doc das Theaterintereffe faſt mie an 
heilige Nationalangelegenheit gepflegt wurde. Bir nt 
weifen bier den Leſer, da wir da6 Buch nicht plündem 
und vollfländig ercerpiren möchten, auf die Auckdeten 
von dem Handwurft Weiskern und dem Komita Ba 
mann, von den Gaftraten Marchefi und Erescentini, auf 
die zahlreichen und intereffanten Mittheilungen über If 
land und die berühmte Schaufpielerin Bethmann, ut 
Zacharias Werner, über ben Beſuch Iffland's bei dm 
greifen, kindlich frommen Haydn, über den Gomponiit! 
Himmel, über die Aufführung des Luſtſpiels, Ponce de 
Leon” von Clemens Brentano auf der wiener Hofbuhnt. 
welches jedoch ſchon nach dem dritten Wcte unter alge 


‚meinem Gelächter, in das die Darftellenden ſchlielic 


miteinftimmten, zu Grabe getragen wurde. Auch di 
mitgetheilten Briefe von Goethe, Zacharias Werner um 
Iffland Haben ale Reliquien Werth und find zum ah 
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recht charakteriſtiſch. Ifflaud fihreibt im April 1809 
an. Schmidt: „Der Erfolg der «Söhne des Thale» 
macht, ‚daß ich meine Hände im Gebet ringe und vor 
Gott aufgelöft mich niederwerfe.“ Welcher Theater 
director würde jegt in biefem Zone fchreiben! Warmer 
Enthufiasmus für bedeutende Menſchen, wie er bei ber 
gegenwärtigen Generation kaum noch zu finden, Unmit- 
telbarfeit und Naivetät der Empfindung und Simplicität 
dee Erzählung machen dad Buch doppelt anziehend. 
Seinen eigenen Geift will der Verfaſſer vor feinen Le⸗ 
fern nicht leuchten laſſen; er erzählt einfach und ohne 
Prunt, was er fah und erlebte, ohne fid mit feiner 
eigenen Perfon ungebührlich vorzudrängen. Cinigen we⸗ 
nigen Irrungen und Gebächtnißfehlern, bie übrigens nicht 
von großer Bedeutung find, meinen wir begegnet zu 
fein; wir halten es 3. B. für unmöglich,- daß Iffland 
zur Belohnung für feine Verdienſte um das Theater 
und für feinen beharrlichen Patriotismus den Schwarzen 
Adlerordben erhalten haben künne; es kann hoͤchſtens ber 
Roche Adlerorden und wol nicht einmal erfter Claſſe 
gewefen fein. 


Don einem ganz eigenthümlichen Sntereffe find Die 
„Freundſchaftlichen Briefe von Goethe und feiner 
Zrau an Rifolaus Meyer”, indem fie, wie mitRecht im 
Bormwort bemerkt ift, einen Einblid in Goethe's Haus und 
Familie eröffnen. Wenn man aus den Briefen Goethe's 
an Nikolaus Meder fchon ſolche Einblicke gewinnt, fo wer- 
den fie in den Briefen feiner Krau noch häufiger. Wir 
müffen nun freilich bemerken, daß diefe Briefe nur fehr 


menig enthalten, was bem eigentlichen Literarhiſtoriker 


von Werth und Bedeutung wäre und von ihm für feine 
fpeciellen Zwecke nugbar gemacht werden koͤnnte. Da- 
gegen enthalten fie manches Material, welches dem fünf. 
tigen Verfaſſer einer erfchöpfenden Biographie Goethe's, 
der ihn bis in feine Negligefituationen und in Wein⸗ 
keller und Speifefammer verfolgt, von Nugen fein wird. 
Was nun Nikolaus Meyer betrifft, aus deffen Nach⸗ 
Laffe diefe Briefe herrühren, fo war er der eigentliche 
Hausfreund der Goethe'ſchen Familie und befonderd ber 
Frau von Goethe, gewiſſermaßen ihr Spediteur und Lie- 
ferant, indem er das Goethe'ſche Haus von Bremen aus 
mit allerlei köftlihem Mundvorrath für Küche und Kel⸗ 
ler, mit gutem altem Portwein und Franzwein, mit He⸗ 
ringen, Seefifchen, Auftern u. f. w. verforgte, wofür ihm 
Boethe in feinen Briefen vielmals feinen Dank abftattet. 
Der Briefwechfel fällt zu einem großen Theile in bie 
Zeit, wo Goethe mit feiner Chriftiane noch in einem 
andern Verhältniffe ale dem ehelichen fland; er beginnt 
mit dem Jahre 1801 und reiht bis in das Jahr 1831. 
Die Briefe Goethe's an Nikolaus Meyer find größten- 
theil® Dictirt und nur von Goethe unterzeichnet, doch 
meift am Schluffe mit ein paar Worten von feiner eige 
nen Hand verfehen. Nikolaus Meyer hat aber nicht 
nur als Goethe's Hausfreund Intereffe für uns, er war 
auch als Gelehrter und Schriftiteller nicht ohne Bedeu⸗ 
tung, und es wird im Vorworte mit echt bemerkt, 


man müſſe es unbegreiflich finden, „Daß weder von Goe⸗ 
the felbft in feinen Werken und gedrudten Briefen, noch 
von beffen Freunden irgendwo eines Mannes Erwähnung. 
gefchieht, der fo viele Jahre lang in vertrautem Verhält⸗ 
niffe zu dem Dichterfürften geftanden bat”. 

Nikolaus Meyer war der Sohn bes Bremer Senators 
Heinrich Hermann Meyer und 1775 geboren. Er ftu- 
dirte in Kiel und Jena Medichn und benugte in legte 
rer Stadt jede freie Zeit, um Goethe in Weimar zu be 
fuchen, ber bem liebenswürdigen, von wärmfter Begeifte- 
rung für den Dichter durchdrungenen jungen Manne 
fein Wohlwollen ſchenkte und jederzeit väterlichen Empfang 
in feinem Haufe gewährte. Den größten Theil bes Win⸗ 
tere 1799 — 1800 brachte Nikolaus Meyer im Goethe’ 
[hen Haufe zu und benugte deffen naturhiftorifche Samm- 
lungen zu einer fpäter von den Naturforfchern mit Bei⸗ 
fall aufgenommenen Differtation „Prodromus anatomiae 
murium”. Die Präparation der Mäufe gefchah „zum 
Entfegen der einen Vulpius“ auf bem Küchenherbe. 
Selbſt Blumenbach gedenkt Meyer's, indem er ihm bie 
Entdedung und erfte Befchreibung des neuen Knochens 
os transversum (Meyeri) zufchreibt. Webrigens liefern 
uns diefe Mittheilungen einen neuen Beweis von der 
unermüdlichen Thätigkeit Goethe's auch in dieſer Rich⸗ 
tung, und wie er feine Gelegenheit unbenugt ließ, ſich 
an der Hand Anderer über naturmiffenfchaftliche oder, 
wie bier, ftreng anatomifche Gegenflände zu unterrichten 
und felbft vor der wenig appetitlichen Operation des Zer- 
legens von Mäufen am eigenen Küchenherbe nicht zu- 
rückzuſchrecken. Ein ſolcher Zug, fo unſcheinbar er auch 
ausfieht, erfchließt einen tiefen Bli in das anſtaunens⸗ 
würdige Weſen dieſes fo reichbegabten, nach Erkenntniß 
der Schöpfung in allen Richtungen unermüdlich, ja un- 
erfättlich ftrebenden Geiſtes. 

Im Jahre 1806 verheirathete ſich Meyer mit feiner 
noch lebenden Gattin Sophie Doris Elife und verweilte, 
als feine Hochzeitsreife ihn über Weimar führte, mit 
feiner jungen Frau acht Tage im Haufe Goethe's, der 
ihm bei diefer Gelegenheit manche Zeichen feines befon- 
dern Wohlwollens gab. Meyers glüdliche Ehe mar mit 
acht Kindern gefegnet, von denen jedoch nur drei ihn 
überlebten. Befondere Aufmerffamteit widmete Goethe 
dem einen Sohne Meyers, Karl Victor, deſſen Geiſt 
und Jugendfchönheit ihn in gleicher Weiſe anzogen und 
deſſen Porträt er für feine Sammlung zeichnen ließ, 
Goethe hatte ihn zur Erlernung ber edeln Bilbhauer- 
funft an Rauch empfohlen und bei Zelter eingeführt, 
und ber dankbare, auch mit poetiſchem Talent begabte 
Jüngling fandte bald eine Goethebüfte, die als gelungene 
Arbeit auch Rauch's Beifall gefunden hatte, an feinen 
väterlichen Freund nach Weimar ein. Nikolaus Meyer 
beabfichtigte fich ganz in Weimar niederzulaffen, er hatte 
bereit6 ein Haus, Goethe gegenüber, angelauft und war 
vom Herzog Karl Auguft zum Rath ernannt worden. 
Aber infolge von manderlei politifhen und Kriegs⸗ 
ereigniffen unterblieb diefe UWeberfiedelung, und Meyer 
wählte nun Minden zum Yufenthaltsorte, wo er reich. 


Uche mediciniſche Praxis fand, eine Anzahl Wohlthaͤtig⸗ 
felts anſtalten ſtiftete oder ‚pflegte, Miritifter der Weſt⸗ 
faliſchen Geſellſchaft für varerländifhe Gultur und zu- 
gleich Confervator des Muſtums wurde, -beffen natur- 
hiftorifche und :antiquarifche Sammlungen ihm bebeutende 
»WDeſchenke zu danken haben. Auch bethätigte fih Weyer 
‚bar ſchriftſtelleriſches Wirken, vebigirte 36 Jahre lang 
das mindener „Bormtageblatt”, lieferte im Winter 1813 
14, ben er in Bremen zubrachte, politiſche Arbeiten 
für die, Dremer Zeitung”, verfaßte mehre mebicinifihe 


Schriften, gab ein niederdeutfches- Epos: „ Hennint der 


Hahn”, in freier poetifcher Uebertragung, altdeutſche Dich- 
tungen, einen pforhologifchen "Roman, Gedichte aus der 
Beit des Befreiungstriegs: Bardale“, und noch vier 
verschiedene Bände Gedichte heraus und hinterlieh außer- 
bem ein Epos, eine Thierfabel, im Manufceript. Bein 
Septer Beſuch bei Goethe fällt in das Jahr 1828. 
Meyer flarb als Medicinalrath und. mit dem Titel eines 
Geheimraths am 24. Februar 1855 zu Minden. 

In dem Bormworte ift :bemerft, daß Goethe feinem 
jüngern Freunde beim Austauſch äfthetifcher Producte 
:ein Gedicht gewidmet Habe, welches, „eine neue Perle in 
der Krone a Diesterfürften, Hier zum erſten male er⸗ 
Scheint”. Es ift Hiermit wol ohne Zweifel das ©. 62 
abgedruckte Gedicht „Der neugeborene Eros“ gemeint, 
weiches Goethe 1850 an den Regierungsrath richtete, 
nachdem derſelbe eine Meihenfolge fetner Gedichte in dem 
Taſchenbuche „Eros’’ veröffentlicht hatte. Es findet ſich 
darin folgende Strophe: 

Zurnen fann Apoll mit nichten, 

Denn auf dieſer Erdenflur 

Muß man lieben, um zu dichten — 
Wie er ſelbſt es einſt erfuhr. 

Von Intereſſe iſt auch die Art, wie Goethe am 
20. October 1806 ſeinem Freunde ſeine Trauung mit 
Chriſtiane Vulpius „notificirt“. Die Worte lauten: 

Um dieſe traurigen Tage durch eine Feſtlichkeit zu erhei⸗ 
tern, habe ich und meine kleine Hausfreundin geſtern, als am 
W. Sonntage nach Trinitatis den Entſchluß gefaßt, in den 
‚Stand der Heiligen Ehe ganz förmlich einzutreten; mit welcher 
"Notification ich Sie erfuche, uns von Butter und fonftigen 
tsansphrtabeln Bittualien Manches zukommen zu laffen. 

Auch die kurzen Worte, womit Goethe feinem Freunde 
über den Tod ber beiden. ältern talentvollen Söhne Meyer's, 
"die in dem kurzen Zwiſchenraume von acht Moden nach⸗ 

„einander fharben, fein Beileid bezeugte, verbienen wegen 
ihrer Kürze Hier mitgetheilt zu werben: 

Es bedarf nur wenige Worte, ſolchen Welten, folden 
Sreanden mein innigftes Beileid zu bezeu Nur der Schmerz 
verfteht die Schmer Hierbei ein * 8 Gewünſchten! 
Naͤchſtens mehr. Weimar, den 22. Mär 

Es ift Died zugleich der legte 3 Sie abgedruckten 
Briefe Goethe's an Meyer. 

Bas die Briefe von Chriſtiane Vulpins betrifft, ſo 
fſind mehre von ihr felbft:gefchrieden, die audern theils 
-von ihrem Bruder, theils von’ Gorthe's Schreiber 2. Seiſt 
‚oder von Riemer gefchrieben, doch von ihre dittirt und 
(unterzeichnet. Zuweilen ſpricht fie ‚ihre: Befücchtung-ams, 





:möoligen Zeit erkennen“. riſ 
den in dieſen Briefen begreiflicherweiſe nicht abgehandelt 


der liebe Freund werde ihre Briefe nicht beſen Nanen, und 
in ber That (wie es im Vorwort dheißt) lãßt fich ein 
Einfluß von Klopſtoe ſcher Sprach⸗ und Schreibreinigung 
fo wenig wie in vlelen andern Schriftſtücken der da⸗ 
ariſche Gegenſtaͤnde wer- 
aber wol Keller⸗ un 


Theater⸗ Redouten⸗ Küche⸗ 


Hausangelegenheiten mannichfaltigſter Art. Aus Lauch 
ſtädt ſchreibt fie im Jahre 1802: 


"Das Theater iſt hier ſehr Thon —— e8 kõnnen tau: 
fend Menſchen zufehen — in erften Stüd, das mit einem Mei: 
nen Borfpiel vom Geh. Rath anfing, betitelt „Was wir. brn: 


gen“, waren 800 Menſchen — wir waren auf dem Balkon in 


age febr ge Loge, und wie dad Borfpiel zu Ende mar, 

efen die denten: „Es lebe der größte Meifter der Kunſt, 
aan Er hatte ſich Hinten Gingefitt, aber ich fland aut, 
und er mußte vor, um fi) bedanken. Rad der Komoͤdie 
war Illumination und dem 9 Rath fein Bild und Ramm 
illuminirt. 

Der Charakter ungetrübter Heiterkeit herrſcht in die 
fen Briefen vor; nur einige male wird biefer Son durch 
tummervolle Theilnahme bei ben verfchiedenen Kranküei- 
ten Goethe's unterbrochen. Sie ſchreibt einmal: 


Mit dem Geh, Math gebt ed wieder leidlich, aber ih 
fürchte, daß dies nur Flickwerk if. O Gott, wenn ich mir 
denke, daß eine Zeit kommen fönate, wo ih fo ganz allen 
ftehen önnte, das verdirbt mir manche frohe Etumde... . 
Denken Ste fi alſo mid, die ih außer Ihnen und dem Sch. 
Rath Beinen Freund auf diefer Welt Habe. 


Der Verfaſſer des Vorworts bemüht fich, diefe viel: 


- gefehmähte Frau in ein günfkigeres’Licht zu flellen; er 


"beruft fi) darauf, wie Goethe, von erfchöpfenden Arbe 


‘auf die Tieblichfte Weiſe zu erquiden voiffe, 


"Fran Rath fie ſtets 


ten ausenhend, ihre muntere, ungenirte Unterhaltung 
der geiſtig aufregenden der ſogenannten genialen Weiber 
vorgezogen habe, wie er einmal von feinem haͤuslichen 
Gluͤck ſpreche und dag er diefem Verbältniffe, ‚das ihm 
Muth ım) 
Stimmung zu ben repönften peetifchen Schöyfungen ver · 
danke“, wie er, nach A. von Sternberg's Mittbeilung, 
an ihrem Sterbelager niederknieend verzweiflungtvoll aus 
gerufen habe: „Du wirſt mich nicht verlaſſen! Nein, nein, 
du darfſt mich nicht verlaffen!”, wie er ſowol im Driefen 
an Zeiter als an Luiſe Seidler ſich über bie ‘Größe fe- 
nes Verluſtes ausgeſprochen und feiner: Chriſtiane und 
ein Denfmal in Verſen gefliftet habe. Ber Borreimer 
fchildert fie ausfürlicher: 

Sie war eine Heine blühende, volle Blondine mit hübſcher 


Augen und dem Talent begabt, alles Störende von dem wel 


befäftigten, zu Zeiten von Krampfanfüllen heimgefudten, 
leicht veizbaren Freunde entfernt zu Halten; dabei eine ausgc 

zeichnete Wirthſchafterin und Pflegerin, welche die Bedürfnift: 
und Gewohnheiten Goethe's Fannte wie Riemand, die ohne An⸗ 
fprüiche ftets innerhalb Der ihr angewieſenen Grenzen derdliet 
und endlih mit" Dankbarkeit die’ Ehre erkannte, die Gattır. 
eines. großen Mannes zu fein. 


So bemerkt auch Schloenbach in feinen „Bmolf Frauen ˖ 
Bildern”, die wir fehon im erſten Artikel befprochen haben 
Es ſpricht wol fehr. für die OrfÄmähte ‚dag die Harfid: 
fehr gern hatte und refpertirte; fie nannte 
fie in vielfacher Gorrefpondenz ihre liebe, liebe Tochter urt 


ai 


veſtam prabtiſch fücher, Daß; gerade dieſe Natur durch⸗ 
zus für Iren Sohn pafle! 

Man muß des Unparteilicgkeit. wegen aud auf folde 
Stimmen hören und nicht vergeffen, daß der Klatich, 
der ja in Deutfchland- nirgends fehlt, in den weimari⸗ 
schen Kreifen beſonders lebhaft war und fid mit großem 
Eifer an eine Perfon heftete, die das Verbrechen began« 
gen hatte, das Wohlgefallen des ‚„‚Dichterfürften” zu er⸗ 
regen und es nicht zu verfchmähen. Hierzu kam der aller» 
dinge die Ironie und ben Spott berausfoderndbe Um⸗ 
flaud, daß der größte deutſche Dichter fchließlich mit. 
einem ber verrufenften Romanfabrifanten verfchwägert 
wurde, Die Höchfigebildeten in Weimar refpectirten 
übrigend das Verhaͤltniß, wie auch aus den Briefen der 
grau von Schiller an Knebel hervorgeht, in denen mehr- 
malß von rau von Goethe die Rede ift, ohne daß ein 
ſitlliches Verwerfungsurtheil dabei au nur angedeutet 
würde, Diefe Döchfigebildeten mußten ja auch mol das 
Opfer zu würdigen, das Goethe, feinen Grundfägen ge⸗ 
mäß, zuletzt gebracht hatte. Einer der charaktervollſten 
Frangoſen, Beranger, lebte ebenfalls, längere Jahre mit 
ſeiner Rifette, ehe er ſich mit ihr trauen ließ, in demſel⸗ 
ben Berbältnig wie Goethe mit feiner Chriftiane, und 
ir machte auf Verhaͤltniſſe diefer Art ein paar Reimzei⸗ 
len, die ſich im Deutfchen etwa fo wiedergeben. laſſen: 

Kun fihlittete in feiner Liebe Wein 
Dies Paar geweihtes Wafler noch hinein. 

Sole Verhaͤltniſſe werden freilich, trog im Ganzen 
unchmender lager Moral, niemald, Norm und Regel 
werden, noch wor dem Richterſtuhl höherer geſellſchaft⸗ 
iger Moral beftchen fönmen; aber es kann Ausnahms« 
fälle geben, bei deren Beurtheilung Audere, die das 
Barum und Wie nicht Eennen und feinen Ginbiid in 
Entfiehen und Werben haben, wenigstens mit aller Vor⸗ 
ſiht zuwerke gehen follten, und biefe Vorſicht iſt man 
namentlich einem Manne wie Goethe ſchuldig, wenn 
überhaupt noch, von Pietaͤt für ihn die Rede fein ſoll. 
Es gibt allerdings aus rohefter Selbſtſucht oder Nieder- 
nrächtigkeit hervorgehende. bewußt unſittliche Handlungen, 
die, inſofern fie dem Gemeinbeſten ſchaden, unbedingt 
sr das Forum der öffentlichen Meinung gehören; aber 
m Ganzen werden. wir, wenn auch, mit einigen Der 
nur ungen , Goethe Recht geben, wenn er felbft ein⸗ 
mai jagt: 


Das Yublicum if im Sagen nicht fähig, irgendein Ta⸗ 
Imt zu beürtheilen; denn die Grundfäge, wonad) es gelehen 
nn, werden nicht mit uns geboren, der Zufall Überllefert fie 
Abt; durch Uebung und Studium allein koͤnnen wir dazu ge 
langen. Aber ſitt liche Sundlungen gu. beurtheilen, dazu 
gibt Jedem fein eigenes Gewiflen den Maßſtab, und Jeder 
findet es behagläch, diefen an Andere. anzulegen. Deswegen 
greifen befonders Literatoren die ntelihen ngel ihrer , 
ner an. Aber Niemand’ gehört‘ als‘ fittlidger -Menfdy der Ye 
—— EEE a — 
er | es: icher kann wein, flw: einem 
amdlichen Ras. arbeiten. 
Qengeffen: wir nicht, daß ber: Begriff der Sichichſeit 
unter dem, vewfchiehenen: und water: dem Menſchen 
uberhaupe eim ebenſor femanlenden. und vielſarbiger iſt 


— ꝰꝰ — — — — — — — — — —— — — — sinn 


als der Drgriff der Schoͤnheit. Der Heide, der Inder 
hält oft für ſittlich, was der Chriſt, der Europäer als 
unſittlich verwirft, und umgekehrt. Das Sittengeſeß 
wechſelt je nach den Zeiten und Localitäten. Gin alter: 
Grieche konnte der nackter Schönheit huldigen und dabei 
doch für einen durchaus ſittlichen Menſchen gelten; ber- mes: 
derne Chrift verwirft alles Nadte als fünbliches Teufelswerk. 
Dei ben alten Römern fchloß. ber Begriff eines ſittlichen⸗ 
Menſchen ben Begriff der fperififh, römifchen Vater⸗ 
landsliebe nothwendig mit ein, während mean in unfern- 
Tagen leider für einen vollkommen fittliigen Menfchen gelten 
kann, ohne auch nur eine Spur von Baterlandsliebe zu 
befigen. Ebenſo haben bie verfchiebenen Stände ihrem, 
eigenen Sittensoder, mit deflen Paragraphen es fich Viele 
äußerft bequem marhen. Dem Einen gilt ſchon als ein 
vollkommen fittliher Menſch Der, welcher das britte Ge⸗ 
bot hält unb fich außerdem nicht gegen das fünfte, ſechste, 
und- fiebente Gebot vergangen hat, während der Andere: 
den Begriff der Sittlichfeit weit über die Sphäre ber. 
Zehn Gebote ausbehnt oder ihn ganz außerhalb derſelben 
verlegt. Die moderne bürgerliche Moral begnügt fich; 
im Allgemeinen, ſchon Denjenigen für einen ſittlichen 
Menſchen gelten zu laffen, der in redlicher Weiſe oder: 
wenigfiens nicht in einer Weiſe, welche ihn mit, den 
Geſetzen in Conflict bringt, verdient und erwirbt und 
feine Finanzen und Rechnungsbücher in Orbnung bält, 
wonach freilih Schiller und aubere große Männer, melde. 
zuweilen genöthigt waren, Schulden zu muchen, ohne fie- 
bezahlen zu Tonnen, in gewiffen Momenten ihres Lebens 
als unſittlich anzufehen fein würden. Luther, bes dem 
Proteſtanten ale ein „Mann Gottes’ gilt, wirb vom, 
den Grzfeinden der evangelifchen. Kirche als ein Augbunb 
von BSittenlofigkeit angefehen, weil er eine Nonne ent 
führte und freite. In der Kritit iR es jetzt erlaubt, im 
Sinne diefer Tendenzmoral einen ſehr fittlihen Ton an« 
zuſchlagen und babei doch ſehr inhuman zu verfahren. 
und Andere vom einfeitigften: inbivibuellen Partei⸗ ober: 
Cliquenſtandpunkt aufs Tieblofefte und impertinentefle von 
oben herab zu verdammen. As ob Sittlichkeit ohne 
Humanität. und Billigfeit nicht ein Widerfpruh in fi 
ſelbſt wäret Dieſer fanatifrhe rigoziftifhe Ton iſt na⸗ 
mentlich dur Wolfgang Menzel in die Kritik eingeführt 
worden, in beffen Methode noch fo Manche befangen ſind, 
die fonft nichts mit. ihm gemein haben wollen. Unb. 
Wolfgang Wenzel mar wenigſtens confequent, indem er. 
jest: in. der. Kriti das. Amt eine& theolagifhen Bitten-, 
richter6 und Inquifitors verwaltet. Wunderlich aber bleibt 
ed, daß, während man einem Geiftlichen es fehr verar⸗ 
gem velisde,, nenn. er dieſes ober jenes. beflimmte Indivi⸗ 
daum von. den. Kanzel herah als einem unſittlichen Men 
ſchem denuneiren wollte, doch dieſer oben. jener Kritiker, 
dich vgaſcheut than, daxf, umd. zwar vor. einem: groͤßern 
Yuhlicamı und/ anf einer Statte größenes  Deffentlichkeit, 
als das auf der Kanzel. geſprochene Wort umfaßt. 


Dem Herausgeber der Driefe bes Großherzogs Karl 
Auguft. und: Gouhts au Doͤbereiner⸗ Oskar Schade, 





find wir namentlid dankbar für bie treffliche Einleitung, 
die unter Anderm einen fchägenswerthen Beitrag zu einer 
künftigen Biographie und Charakteriſtik Karl Auguſt's ent- 
hält, eines Fürften, dem wir kaum einen andern zur 
Seite zu fiellen wüßten. Karl Auguſt war ber treff- 
lichſte Regent, weil er zugleich -der trefflichfte Menſch 
war. Darum galt ihm auch bei der Abfchägung ber 
Männer, die er im Dienfte und zum Ruhme feines Länd⸗ 
hend verwendete, nur ihr innerer Werth, ihre geiftige 
und menfchliche Tüchtigkeit. Das bloße boctrinäre Ge- 
lehrtenthum war ihm zuwider. Er ftieß fi nicht an 
bad gewöhnliche Gerede, daß ein Dichter auch nothwen⸗ 
dig ein unpraktifcher, unbehülflicher Menfch fein müffe, 
fondern er wählte fi den genialften Dichter feiner Na- 
tion und Zeit zu feinem perfönlihen Freund und Bera⸗ 
ther, und er und fein Laͤndchen find dabei gut gefahren. 
Es kümmerte ihn dabei durchaus nicht, ob die Männer, 
die er berief und anftellte, die vorfchriftsmaßigen Gertifi- 
cate und Atteftate von Prüfungscommiffionen und andern 
Behörden aufjumeifen hatten. Den landflüchtigen Schil- 
ler, der von Haufe aus Mediciner war, ftellte er, wie 
wir ja wiffen, ohne weiteres als Profeffor ber Philo- 
fophie und Geſchichte in Jena an, und den trefflichen 
Dobereiner berief er ohne Bedenken als Univerfitätslehrer, 
obfhon Döbereiner niemals miflenfchaftlichen - Unterricht 
in der Chemie erhalten, niemals eine Vorleſung über 
Chemie zu befuchen Gelegenheit gehabt hatte. Wir fto- 
Ben freilich in der damaligen Periode, der eigentlichen 
Humanitätöperiode, noch auf manchen andern Megenten, 
der es in dieſer Dinficht nicht fehr genau nahm, denn 
das Unmefen ber Reglements, der Befähigungszeugniffe 
aller Art, der genau abgemeffenen Eramen in allen Fä⸗ 
ern bat erft feitdem fo entfeglich überhand genommen; 
aber in ber freien, unbefangenen, mahrhaft großfinnigen 
Weiſe wie Karl Auguſt verfuhr felbft damals kein zwei⸗ 
ter Regent. Die pebantifche Peinlichkeit, womit man 
jest auf die genauefte Erfüllung gemiffer vorſchriftsmaͤßi⸗ 
ger Formeln hält, beraubt den Staat und die Menſch⸗ 
beit von felbft des Dienftes vieler fonft tüchtiger Men- 
fhen und Talente, die wohl verwendbar zu machen wären. 
Diefer Zuftand wirkt bann indirect auch wieder auf die 
Literatur zurüd, die bei uns jegt nicht mehr den freien, 
großen, rein menfchlihen Charakter trägt wie zur Zeit Goe⸗ 
the's, Schiller’s, Leſſing's und Herder's und wie heutzutage 
noch zum größten Theil in England und Nordamerika; 
denn auch in der werdenden Riteratur Nordamerikas, das 
freilich alle Bedingungen einer großartigen Literaturent- 
widelung in feinem Schoofe trägt, fällt uns zuvörderft 
der durch fie Hindurchgehende Zug reinen Menfchenthums 
auf, deffen Eindrud wir uns durch die oft widerwaͤrti⸗ 
gen nordamerikaniſchen Zeitungsbebatten nicht verküm⸗ 
mern laffen. In den Zeitungen, bie meift einem egoifttfchen 
Partei» oder Regierungsintereffe ihren Urfprung und ihre 
Eriftenz verdanken, darf man ja wol überhaupt bie Schild» 
halter frei menfchlicher Entwidelung nicht fuchen wollen. 

Karl Auguft, um auf biefen wieder zurückzukommen, 
wollte Menfchen von echtem Schrot und Korn, von tie- 


ferm, ureigenem Gehalt, um fozufagen von eigener Made 
um fich haben. Nach Geburt und Stand fragte er wei⸗ 
ter nicht. Er verpflanzte fie in fein Laͤndchen, ließ fie 
dann wachen, wie fte wollten, und flörte ihre Entwicke 
lung durch keinerlei Eingriffe, Befchneidungen und N 
thigungen von außen ber. Sie in ein wirkliches Dienfl 
verhälmiß zu zwaͤngen, daran Dachte er nicht. Ihn freute die 
ſes fröhliche Auffchießen und Blühen umber und er athmete 
den Duft diefer frifchen und reichen Begetation zu feiner Er- 
quidung in fich ein, ohne ſich feldft mit dilettantifchen Verfu- 
hen abzuquälen. Er begriff, daß die Aufgabe großer Herrn 
mehr die fe, probuctive Zalente zu fehügen und zu für- 
bern, als felbft diefen Xalenten Goncurrenz maden wu 
wollen. Die Jahrhunderte werden fi ihm bafür dant- 
bar beweifer, fein Name wird mit den erlauchten Ru 
men feiner Schüglinge ewig fortleben. Aber diefer äftte- 
tifhe Glanz, womit er fi) umgeben ſah, biendete ihn 
auch nicht und machte ihn feinem Beftreben, für fen 
Land in aller Weife praktiſch zu wirken, in keiner Weiſe 
untreu. Dieſe Seite feiner Megententhätigkeit iſt es 
nun, melde Oskar Schade in der Einleitung haupt: 
fächlich- hervorhebt. Das induftrielle und landwirthſchaft⸗ 
liche Intereſſe feines einen Staats förderte Karl Au⸗ 
guft aufs ausdauerndfte, umfichtigfte und erfolgreichſic, 
und überall ſah er mit eigenen Augen zu, auf berem 
Schärfe er ſich verlaffen konnte. Er führte in verfchie 
denen XTheilen feines Landes eine zwedmäßige Wiefen- 
bewäfferung ein, nahm den Krapp- und Waidbau auf, 
ftiftete Mufterwirtbichaften mit Brauereien und Brenn: 
reien und wandte nicht minbere Aufmerkſamkeit auf die 
Viehzucht. Um bei der Verwaltung erfahrene Leute au 
erzielen, fchidte er bei der Kammer Angeftellte in bie 
Fremde, um fie von der abtödtenden Bureauluft zu rei. 
nigen und ihnen, wie er fich ausdrückte, Leben und Ideen 
beizubringen. Aus dem Auslande fuchte er wieder Ga- 
pitaliften und Goloniften herbeizuziehen, ohne nah Re 
ligion und Eonfeffion viel zw fragen, und als er hörte, daf 
reiche Juden gemiffer politifcher Werhäftniffe wegen von 
Minorca und Gibraltar nach Deutſchland gefommen feicn 
und ſich ins Mainzifche gemender hätten, um mit ihren 
Gopitalien Fabriken anzulegen, fchrieb er ſogleich an 
Merk, er möge doch verfuchen, an die „Kerls“ zu kom⸗ 
men, um fie zu bewegen, fi nah Thüringen zu wen 
den. Ganz befonders zogen ihn die Naturwiffenfhaften 
und vor allen die Botanik an; in diefen Studien fund 
er Zroft und Beruhigung in den fraurigen Zeiten, die 
auf die Schlacht von Jena unmittelbar folgten, und mit 
wahrer Begeifterung fpricht er fich in einem Briefe an 
Knebel über den Nugen aus, den die Naturwiffenfchaften 
auch für die „armen unwiſſenden“ Menſchen haben 
müßten, wenn es gelänge, fie ihnen mebr und mehr zu- 
gänglich zu machen. Karl Auguſt's von Oskar Schale 
mitgetheilte Briefe an Döbereiner beweifen, wie befliffen 
er war, ſich über die minutiöfeften Dinge in diefem Be— 
reiche zu unterrichten, wie er Feine neue phyſikaliſche oder 
chemifhe Entdeckung -unbeachtet ließ und immer Darauf 
fann, fie für fein Laͤndchen nugbar zu machen. Ber 





feinem immer auf Bedeutendes und Centrales gerichteten 
Sinne zeugt unter Anderm ein Brief an BDöbereiner 
vom Sabre 1824, worin er ſich auf Bury be St. 
Bincent'$ ‚‚Annales gendrales des sciences physignes‘’ 
bezieht und dann fortfährt: 

Recht bedauerlich ift e8 mir immer gewefen, duß man in 
Jena Beinen Centralpunkt ſchaffen Fonnte, wo eine Zeitſchrift 
hätte entftehen follen, in der die beften und gebildetften Köpfe 
ihre Erfindungen und Erforfhungen niederlegten, um dies Licht 
er Wiſſenſchaft leuchten zu laffen. In gar zu vielerlei Zeit 
(hriften muß man jest die beften Sachen fuchen und zu vie 
lerlei Schlechtes bezahlen, um bier und da ein gutes Korn 
zu finden. 

Wie verwandt in dieſer Richtung Goethe und ber 
Großherzog einander waren, zeigt ſich auch in Goethe's 
meift dictirten Briefen an Döbereiner, weiche vom Jahre 
1810 bis zum Jahre 1829 reihen. Für die Skizze 
über Goethe als Freund und Forſcher der Natur muß 
man dem Herausgeber ebenfalls dankbar fein. 

Nicht minder für die Lebensfkisze Dobereiner’s, bie 
malt auf einem dem Herausgeber vorgelegenen hand⸗ 
Ihriftlihen Auffage feines Sohnes Franz Döbereiner in 
Deffau beruht, doch mit Benugung der Skizze aus 
Schleiden's Feder: „Zur Erinnerung an Johann Wolf 
gang Döbereiner“ (Jena 1849), und der Denkrede, welche 
Profeffor Friedrich Auguft Vogel in der Alademie der 
Biffenfhaften zu Münden am 27. November 1839 
gehalten hat. Wie fhon bemerkt, hatte Döbereiner als 
Chemiker keinen vorgefchriebenen Univerfitätscurfus durch" 
gemacht. Er mar urfprünglich gelernter Apotheker, da- 
ki aber ſtets eifrig darauf bedacht, die Lücken feiner 
Schulbildung auszufüllen, indem er auch Sprachftubien 
und zulegt felbft das Studium ber Philofophie betrieb. 
Eine Apotheke anzulegen oder zu kaufen, dazu fehlten 
ihm die Mittel. Er errichtete nun eine Urt chemifcher 
Fabrik und Ramdesproductenhandlung in einem baireuthi« 
ſchen Randftädechen, und dies Gefhäft nahm einen fo 
guten Fortgang, daß er feine Zukunft gefichert glaubte 
und fih 4805 verehelichte. Aber neidifche Mitbürger 
brahten e8 dahin, daß ihm die Handeltconceffion ent- 
zogen und fein Local fogar gefchloffen wurde. Nach 
mancherlei MWechfelfällen und misglückten Verſuchen und 
Unternehmungen, die ihn aber praktiſch übten, wollte es 
das Gluͤck, dag Karl Auguft für die durch Goͤttling's 
Zed an der Univerfität von Iena erledigte Profeffur der 
Chemie einen geeigneten Mann fuchte, fich dieferhalb an 
Gehler wandte und diefer ihm Döbereiner al® einen 
tühtigen praktiſchen Chemiker und geraden Charakter 
dorſchlug, aber mit dem Bemerfen, bag BDöbereiner nicht 
ein auf dem gewöhnlichen Wege durch Schule und Uni- 
verfität gegangener Mann fei. Doc dem Herzog mar 
der fo Empfohlene gerade recht; ihm mar es, wie Schade 
bemerkt, ‚weniger um einen durch den vorfchriftömäßigen 
Recrutendienft gefchulten, als um einen aus fich heraus 
und durchs praktifche Reben gebildeten Mann zu thun‘. 
Döbereiner’6 und feiner Familie Lage war gerade Die 
trubfeligfte und allerverzmeifeltfte, als bei ihm plöglich ein 
Brief von Weimar mit der Aufſchrift anlangte: „An 
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ben Profeffor Döbereiner”, ber feine Ernennung zum 
Profeffor in Jena enthielt. So kurz und ohne Un 
ſchweife handelte Karl Auguſt; fchon der bloße Briefe 
umfchlag enthielt gewiffermaßen Döbereiner’8 Diplom und 
Ernennung. Nur der Förmlichkeit wegen wurde ihm 
fpäter noch die Doctorwürbde ber philofophifchen Facultät 
von Jena verliehen. Das hieß im Sinne Englands 
und Nordamerikas gehandelt, wo bie praftifchen Ver⸗ 
dienfte eines Mannes, nicht feine Schul- und Univerfi- 
sätsatteftate das eigentlich Entfcheidende find. Ohne 
Karl Auguſt wäre Döbereiner vielleicht in Sammer und 
North und den Bleinlichften Verhältniſſen verfümmert, 
und die Wiffenfchaft der Chemie hätte auf manche wich. 
tige Bereicherungen vielleicht no) lange vergebens war⸗ 
ten müffen. Der fcharfe praktifhe Blick Karl Auguſt's 
hatte den Mann, der zu feinen Zwecken paßte, fofort 
herausgefunden. Döbereiner wurde fogleich bei feinem 
erften Auftreten als Lehrer mit dem ungetheilteften Bei⸗ 
fall aufgenommen, und über die Schwierigkeiten bes Ka- 
thedervortrags, an denen fo häufig auch bie begabteften 
Gelehrten fcheitern, half ihm fein angeborenes Kehrtalent 
mit Leichtigkeit hinweg. Der Herausgeber fagt von Di- 
bereiner, wahrfcheinlich nach Schleiden's Worten: 

Er war ein Genie, aber er war noch mehr als das, er 
war ein edler, von jeder Selbftfucht, jeder niedrigen Leiden⸗ 
haft freier Menſch. Liebevol gegen feine Schüler, die ihn 
verehrten, freundlich und mittheilend gegen feine Collegen, 
wohlwollend gegen Jeden, freifinnig in feinen Anfichten ohne 
Schroffheit, liberal und uneinennügig bis zur Ungerechtigkeit 
gegen fich felbft, von Marem Kopf und warmem Herzen, war 
Dobereiner recht eigentlih Das, was von Tage zu Tage in 
unfern engherzigen Lagen feltener wird: ein wahrhaft nobler 
Charakter. 

Von ſeiner außerordentlichen Uneigennützigkeit führt 
der Herausgeber mehre Beiſpiele an. Us er z. B. 
durch eine Erfindung, welche Berzelius als die brillan- 
tefte ihrer Zeit bezeichnete, auf die Conſtruction neuer 
Zündmafchinen geführt wurbe, machte man ihm von 
England aus für die alleinige Mittheilung feiner Erfin- 
dung bie verlodendften Anerbietungen, deren Annahme 
ihn in Beſitz eines bedeutenden Vermögens gefegt haben 
würde; dennoch 309 er es vor, fein Geheimniß uneigen- 
nügig der Deffentlichfeit zu übergeben und (nady feinen 
eigenen Worten) zum Eigenthum der Welt zu machen, 
um damit biefer und der Wiffenfchaft feine Huldigung 
barzubringen. Aus Treue und Dankbarkeit gegen feinen 
fürftlihen Gönner flug Döbereiner fünf vorteilhafte 
Rufe nach andern Univerfitäten aus, „ohne fie”, bemerkt 
der Herausgeber, „wie in ſolchen Faͤllen zu gefchehen 
pflegt, zu Verbefferungen feiner jenaifchen Stellung zu 
benugen‘’. — — 

Nachträglich Haben wir noch zu erwähnen, daß ver⸗ 
fhiedene Blätter und periodifche Schriften in legter Zeit 
Mittheilungen brachten, welche als Beiträge zur Kennt. 
niß der Männer, die dem meimarifchen Parnaß zur Zierbe 
gereichten, zu betrachten find. Wir rechnen dahin bie 
Mittheilungen des trefflichen Schaufpielers Karl Grunert 
über Schiller als Karlsſchüler in der „Europa‘, die mandye 
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Wr intrrefſante und: zum Theil ergägtidie Anckdoten ent« 
hielten, und das Geſpräch bes Herausgebers ber „Flie⸗ 
genden Blätter für Muſik mit Goethe im deren neue⸗ 
flem Hefte oder bem fechsten des‘ zweiten Bandes; Ueber 
ein: früßeres @efpräch deffeiben muſtkaliſchen Schriftftel- 
hrs mit Goethe haben wir in Nr. 2 d. BL f. 1855 
berichtet. Diesmal erzählt er, wie er nach feiner Rüde 
kehr von Berlin nad) Weimar Goethe befuchee, um ihm 
über feine berimer Erfahrungen. und Exlebniffe Mitthei- 
fung zu machen und ihm für die ihm von Goethe auf 
ben Weg: mitgegebene Empfehlung zu danken. Ex ſchil⸗ 
dert: recht: anſchaulich, wie er ſich auf bie Untesredbung 
mit dem außerordentlidhen Mann gehörig vorbereitet ge⸗ 
glaubt habe, wie aber, je näher bie Stunde rückte, fein 
altes Uebel, die Schüchternheit, in erjchrediendem Grabe 
gefliegen fei._ „Während der Bediente mich anmeldete“, 
erzaͤhlt der: Serausgeber, ‚‚ftand vor der Thür eigentlich: 
nur mein hänmerndes Der.’ Indeß auch diedmal ver⸗ 
ſcheuchte der Zauber des Gmpfangs“ feine peinliche 
Verlegenheit. Folgende Bemerkung, welche Goethe im: 
Verlauf ſeines Geforächs fallen ließ, ſchien uns von be 
ſonderm Intereſſe zu ſein. Goethe hatte ſich dahin aus⸗ 
geſprochen, daß es mit dem Theater nicht eher wieder 
beſſer werben könne, als bis die Decorationsmaler und 
die Mafchinifien dem Publicum nichts Neues mehr bie, 
ten 2önnten und das Publicum von allem Prunk bis 
zum Efel überfättigt fein: würde. Als der Herausgeber, 

damals noch. ein fehr junger Mann, darauf bemerkte, 
daß dan glücklicherweiſe noch immer für Jeden die Leo 
tüte übrig bleibe, äuferte Goethe: 

Zu, die Buchdruckerkunſt ift ein Rartor, von dem ein zwei⸗ 
ter Theil der Welt: und Kunftgefchichte datirt, welcher von 
Dem erften ganz verſchieden ift; daher wir auch mit Folgerungen 
aus dem eriten auf den zweiten Theil nicht mehr ausfommen. 

Als Goethe den Herausgeber fpäter fragte, ob er 
Neigung zum: Solbatenftande gehabt habe oder. noch 
babe, und der Muſiker geantwortet hatte, daß es ihm 
unbegreiflich fei, wie Jemand Luſt dazu haben Lönne, 
wiewol er für feine Perfon Kriegsgefhichten gern leſe 
und mit Vergnügen bavon höre, äußerte Goethe: 

So kann Einem alfo eine Sache zugleich widerwärtig und 
angenehm fein. Widerwärtig, wenn man fie felbft unterneh⸗ 
men fol, und angenehm, wenn man fie an Andern wahrnimmt. 
Ber diefe Doppelgabe am’ ausgebreitetften befipt, ift der Glück⸗ 
lichſte in diefer Welt. Er Tann niemals. ohne Intereſſe fein, 
folglich niemals Langeweile empfinden. 

Der Herausgeber bemerkt hierzu ſehr richtig: 

Es wurde mir bei diefer Rede plöglih Mar, mas mir 
bisher nur dunkel ahnend vorgejchwebt hatte, woher nämlich 
der ungebeuere Reichthum Goethe's an fententiöfen Gedanken 
rühre. Jedenfalls aus feiner von Jugend auf angenommenen 
Gewohnheit, über jede, auch die geringfügigfte Erfcheinung Be 
tradytungen anzuftelen und irgendeinen Allgemeingedanden 
daraus zu abftrahiren. Daher die Unzahl von Betrachtungen 
it feinen Schriften, von denen wir glauben, wir hätten fie 
ebenfo gut finden können, weit fie fo natürlich‘ und überzeu⸗ 
gend erfipeinen. Daß wir fie aber, einmal gelefen, niemals 
Yoleder. vergeffen, liegt in einem zmeiten Grundfag, den er fich. 
gegeben, jedem Gedanken die Marfte, anmuthigfie und gefäl 
ligſte Korm zu verleihen. 


Intzwiſchen bat: dee: geeife ©. M. Arnde, der ned 
unermüblich umher, vorwärts unb rückwaͤrts Schauende, 
eine Erinnerumg an Goethe in: der „Allzemeinen Zei 


tung” (Beilage zu Nr. 241) mitgetheilt, die formel det 


Geſchilderten als des Schildernden wegen von Intereſſe 
iſt. Wendt ſah Goethe in feinem kräftigſten Danne- 
alter, in den Jahren 1792-94, in Weimar und Im 
und dann den reis: 1815 in Dresden und 1815 m 
Köln, in der Geſellſchaft des Miniftere von Stan. 
Arndt fagt: . 

Man bat Goethe oft einer gewiſſen abfloßenden Un 
gänglichkeit, eines gewiflen vornehmen Stolzes befhuldigt. IE 
glaube, nichts ift ungerechter als dieſe Beichuldigung. Unzu 
gaͤnglichkeit, das mag hin und wieder gelten — wohin hätt 
der Herrlihe vor allem Anlauf und Ueberlauf der oft ME 
ſten und auflauſchigſten Menſchen ſich retten wollen, wenn a 
mit Berfon und Derz immer offene Thũr peholten hättet — aber 
vornehmer Stolz? Nichts lag. diefem Antlig und dieſer Hab 
tung ferner als Das, was man gemöhnli mit den Wörtem 
„vornehm” und „vornehmes Wefen’ meint. Was der flacdfe 
unter alten Adels und der unter Hofleuten Gebüldete oft umſonß 
bat, von dieſem Schein einer falſchen Größe batte Gocthe 
nichts, und ich möchte behaupten, alle wirklich großen Menſchen 
haben wol felten etwas von diefem Firniß, womit ein nicht 


| ganz gut gerathenes Gebild fih unwillkürlich und unbewußt 


berftreiht. Stolz, ja ein ftilles Bewußtſein von Glück und 
Größe muß fi ja auch wol unwillkürlich in jedem Großen 
ausdrüdden; der Ausdruck von fogenannter Bornehmigkeit hängt 
fiih mehr an die Kleinen und Mittelmäßigen. Friedrich der 
Große, Minifter Stein, Goethe haben das Einfachſte, Ratür: 
lichfte ausgedrüdt, was fie unmittelbar von Gott bekommen 
oder durch Streben und Arbeiten edler und großer Borjäge 
ewonnen hatten. Ich weni babe in Ausdruck und Be 
en Beine natürlihern und einfachern Köpfe gekben als 3. 8. 
Goethe's, Stein’d, Gneifenau’s. Goethe drüdte wie Bein an 
derer Menfch in Geftalt und Werfen Wahrheit und Klarheit, 
kurz den rubigften, felbftbewußteften Berftand aus — ein 
eenite, heitere, über: das Leben binjchauende Befonnenheit um, 
wenn er laͤchelte, liebenswürdigfte Freundlichkeit. Herrlicheres 
Angeſicht konnte faum ein Sterblicher haben, aber in feine 
Haltung, wenn er ging oder vor Einem fand, war allerdings 
ein gewifles Etwas, eine eigenthümliche Körmlichfeit und Ste: 
figkeit, welche ungeübte oder falfche Betrachter und Beobachter 
wol auch vornehme Hoffart gefcholten haben. 

Es habe ſich nämlich, meint Arendt, in ber herrlichen 
Goethe’fhen Geftalt doch eine Unangemeffenheit bemerkt 
bar gemacht, feine Beine fein um 6— 7 Zoll zu fun 
geweſen; daher feine Steifigkeit, die Biele für Förmlichfeit 
gehalten hätten, ja diefe Steifigkeit habe fih wirküch mit 
einer gewiſſen Werlegenheit gepaart, wenn Goethe ehr 
gewandten und beweglichen jungen Lieutenants aut ftei⸗ 
herrlichen‘ oder gräflichen @efchlechtern gegenübergeftanden. 


Befondere Aufmerkfamkeit auf bie Mittheilung von 
Briefen und Titerarifchen Reliquien, welche die weimari⸗ 
fe Periode betreffen, verwendet fortdauernd das „Ze 
marer Sonntagöblett”. Gin Brief Wieland's an den 
Buchhändler Schwan im: Manheim vom 4. September 
41778 war uns namentlich intereffomt. Schwan, Maler 
Mütter und Balberg: hatten werfihiedene Stellen in ben 
‚Möderiten” als eine Satire auf manheimer VWerhältniffe 
und fich bezogen, wodurch fie übrigen® doch nur zugaben, 
daß die Satire. wirklich auf fie paſſe. Wieland ſchreibt 





aum in voller: Eatriftung, wie er micht gu: begreifen ver⸗ 
wege, daß ein „fo unverfländiger Menfch‘ in der Welt 
fein tönne, ber ihn einer folhen perfönlihen Satire für 
fühig halten könnte, und fährt dann fort: 

Meine Abfiht war nie und ift auch diesmal nicht gewe⸗ 
fen, eine Perſonal⸗ und Locallectüre zu fchreiben, fondern eine 
Garicaturgefchichte, wo ich zwar wol einzelne Büge von Indi» 
viduis nehme, wo aber, meiner Anfiht nad, das Ganze ſchlech⸗ 
terdings nichts als eine idealiſirte Composition der Albernheiten 
und Karrheiten des ganzen Menſchengeſchlechts und bejonders 
unferer Zeit und Nation fein fol. Ungerechte, boshafte oder 
misverfiandene Applicationen Fönnen bei einem Werte dieler 
Art nicht verhütet werden. Wäre mir aber eingefallen, hätte 
mir's, nach meiner fimpeln und geradberzigen Urt denen 
und zu fein, nur in den Sinn kommen lönnen, daB es mög» 
ih fei, daß euch einfallen könne zu glauben, der Hyperboles 
z. E oder Pareſſasmus fei auf Müllern oder der Schlaps auf 
Dalbergen oder euch jelbft gemünzt: lieber haͤtt' ich das Most. 
fogleih ins Feuer geworfen. , 

Man kann fi übrigens darüber nicht verwundern, 
daß die Deutſchen fo felten Spaß verftchen, da «6 haufig 
genug vorkommt, daß fie auch den Ernſt nicht verſtehen. 
Tieck feinerfeitd bat in einem demfelben Blatte mitge- 
theilten Briefe aus Baden-Baden vom 5. Juli 1841 
an Riemer mit Händen und Füfen ſich gegen Riemer's 
Vorwurf zu wehren, baß er, Tied, ein ausgemachter 
Gegner Goethe's fei, er, der früher von Merkel und den 
Anhängern Herder's und den fanatifihen Anbetern Scil- 
ler's verfolgt und verleumbdet worden fei, weil er Goethe 
zu hoch geftellt Habe und einen andern Deutichen ober 
Ausländer fo Habe gelten Taffen wollen. Tieck fährt fort: 

Wenn alfo diefer Ziel, der jegt 68 Jahre alt ift, zeit 
lebens faft außsfchließend fih nur mit Goethe und Shakſpeare 
befchäftigt hat, wenn ein ſoicher Kritiker, der feine Kritik im⸗ 
mer nur aus der Begeifterung bat [chöpfen wollen, nur mis: 
kennt, entftellt, gar nicht werth ift, mitzufprechen, fo habe ich 
freilich in einem langen Irrthum mein Leben verloren. Die 
Rachfchrift zu Lenz ift Übrigens gar nicht von mir, fondern 
tom Geheimrath Rehberg, der keinen Sinn für den „Fauſt“n 
hatte und den „Manfred“ viel zu boch ftelte. Ich geftche, 
ih habe dem Byron die faft unbedingte Bewunderung nicht 
abgewinnen Finnen. Da iſt Goethe, vorzüglih im erften 
„auf“, ein gar anderer Dichter. 

Was man fih in Deutfchland Alles auf den Kopf 
fagen laffen muß! Tied, von Riemer unter bie An- 
Hage der Goetheverachtung oder Goetheverkleinerung ge 
ſtellt — es gibt nichts Wunderlicheres. 


Ein fehr Thägbarer Beitrag zur Kenntnig der wei⸗ 
marifchen Periode verfpricht bie von der Meidinger'ſchen 
Buchhandlung in Frankfurt unter dem Zitel „Aus Her- 
der's Nachlaß“ als demnächſt erfcheinend angekündigte 
Brieffammlung zu werden, welche in brei Bänden un. 
gedruckte Briefe von Herder, Goethe, Schiller, Klopſtock, 
Zen, Sean Paul, Claudius, Lavater, 3. Jacobi, Men» 
deltiohn, Hamann, Forſter, Zimmermann und Karoline 
Flachſsland enthalten wird. Die Beforgung ber Heraus» 
gabe haben H. Dünger und F. Gottfried von Herder 
in Albisheim, ein Enkel Herber’s, übernommen. (6 
wird im Proſpect darauf. aufmerffam gemacht, daß na- 
mentlich Goethe's Briefe von „allerhöchfter Bedeutung‘ 
fein werben. Gie gehören zum Theilſeiner friſch ſpru⸗ 


delnden Jugendzeit, den Jaehren 1771 — 72, zum gell 


‚ben Jahren 1775— 76 an; fie ſellen, wie im Profpest 


verfichert wird, fehr aufllärenb für Herder's Berufung 
nach Weimar fein und das zwiſchen Goethe und Herder 
von 1785—94 obwaltende Herzliche Freundſchaftsverhaͤlt⸗ 
niß in das Hellfte Licht fielen. Der Briefmechfel ywi- 
fen Herder und feiner Braut, Karoline Flachsland, 
vom April 1771 bis zu der am 22. Mai 1773 erfolg. 
ten Verheirathung reicgend, 

klaͤrt nicht allein (wie es im Profpect heißt) die Misverftänd- 
niffe zwiſchen dem feltenen Paare, wie man fie feither anſah, 
glcklich auf, fondern bringt auch Goethes Werhältniß zum 
darmftädter Kreife, befonders zu Merck und dem empfindeinden 
Leuchſenring lebendig vor Augen. Kin längft gedrucktes, aber 
nirgends gewürdigted Gedicht wird durch diefe Briefe als Goe⸗ 
the'6 Werk nachgewieſen, und über die biäher misbeuteten Ger 
dichte „An Uranien” und „Pilgers Morgenlied“ erhalten wir 
hier die merfwärdigften —2 — 

Als höchſt anziehend werden unter den übrigen Brie⸗ 
fen beſonders noch die von Claudius empfohlen, die in 
ihrer „wunderlich ſpielenden Gutmüthigkeit““ um fo groö⸗ 
Bere Beachtung verdienen, je kleiner gerade die Zahl det 
von Ihm Bisher bekannt geworbenen Briefe iſt. Ueber 
Haupt wird uns diefer Briefmechfel in einen ganz andern 
Kreis der merkwürdigſten Perfönlichkeiten einführen, als 
derjenige war, mit dem und die bisher veröffentlichten 
Brieffehaften aus der weimarifchen Periode bekannt mach ⸗ 
ten, und wir hoffen, daß auch das Bild Herder's felbſt, 
ber trog feiner nicht Boch genug zu ſchätzenden Ber 
dienfte um bie Entwidelung des deutfchen Beiftesfebens 
in legter Zeit fo häufig und abſichtlich verkannt und 
garftig befeumunder wurde, durch dieſen Briefmechfel 
von manden darauf geworfenen falfchen Hefleren und 
übelgemeinten Uebermalungen gereinigt werben wied. 


Noch rechtzeitig, um fie, zugleich mit ber eben erſchie⸗ 
nenen dritten Auflage von Johannes Falk's bekannter 
nachgelaffener Schrift: „Goethe aus näherm perfönlichen 
Umgange dargeftelle”’ (Leipzig, Brodhaus, 1856) und 
einer neuen, das fiebenundzwanzigfte Bändchen der „Un: 
terhaltenden Belehrungen“ bildenden Schrift von No⸗ 
bert Prug: „Goethe. Eine biographiſche Schilderung”, 
wenigftens vorläufig am Gchluffe unfers Artikels ange- 
gen zu önnen, kam uns die zweite vermehrte Ausgabe 
des Goethe» Schiller’fchen Briefwechſels zu: 

Beiefwehel geiigen —*8* und Goethe in den Zahren * 
— e, en risten verme 
Ausgabe. Zwei Bände. —æS Wo Gr. 8. 
3 Thlr. 6 Rgr. 

Als Herausgeber werden wir wol Hermann Hauff 
betrachten müſſen, der das kurze Vorwort unterzeichnet 
hat und darin unter Anderm mit vollem Recht bemerkt, 
has keines der Völker, an deren Leben die neuere Cultur 
hängt, ein ähnliches Titerarifihes Denkmal aufzuweiſen 
habe, welches an Großartigkeit und umfaffender Bedeutung 
diefem Briefwechfel gleich fäme. Auch ift die Veröffent- 
hung dieſes Briefwechſels über jeden noch fo leiſen 
Vorwurf von Indiscretion und Miebrauch erbaben, da 
Goethe feibfl es war, ‚der wenige Jahre vor feinem Zode, 
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4839 ‚"ihn zuerſt veröffentlichte, Freilich mit Weglaffung | 


einer nicht unbedeutenden Zahl von Briefen und Briefftel- 
Ien, die feiner Anſicht nach damals noch verlegen oder 
auch nur unangenehm berühren konnten. Daneben griff 
er, um nicht zu viele und zu ftarke Schnitte machen zu 
müffen, zu dem Mittel, fehr viele der aufgeführten Per- 
fonen mit Initialen und fogar mit falfchen zu bezeich⸗ 
nen und fo die meiften wenigftens dem großen Publicum 
unfenntli zu machen. Auch ſcheint Manches in ber 
That nur aus Verfehen in die erfte Ausgabe nicht mit 
aufgenommen worden zu- fein. Es war übrigens keines⸗ 
wegs Goethe's Meinung, daß Das, mas er in der er- 
fin Ausgabe ausfchied, verloren fein ſollte. Nach 
feiner Sitte verfiegelte er nach dem Abbrude ſämmliche 
Papiere und verordnete, daß vor dem Jahre 1850 das 
Siegel nicht gelöft und der Briefmechfel nicht wieder 
aufgelegt werden bürfe. Erſt jegt ift e8 möglich gewor- 
ben, dieſe zweite vervollftändigte Ausgabe herzuftellen, 
die Alles enthält, was Goethe in der erften dem Publi- 
cum noch vorenthalten zu müffen glaubte. Dabei ifl 
die Neibefolge der Briefe ſoweit möglich berichtigt und 
ein’ Negifter beigefügt, das Vielen willtommen fein wird. 
Sobald wir Zeit gewonnen haben werden, dieſe zweite 
mit der erfien Ausgabe genau zu vergleichen, gedenken 
wir auf erftere in einem eigenen Artikel zurückzukommen, 
infofern wir uns dazu durch die in ber gegenwärtigen 
neuen Auflage enthaltenen Vermehrungen und Bereiche 
zungen, wie wir nicht zweifeln, aufgefodert und in 
Stand gefegt fehen follten. | 
Bermann Marggrafl. 





Zur Terraintunde vom militärifchen Standpunkte, 


Praktiſche Anleitung zur Recognofcirung und Befchreibung des 
Zerraind aus dem taktiſchen Geſichtspunkte. Kür Offiziere 
aller Grade und Waffen bearbeitet und durch Beifpiele er⸗ 
läutert von Pz. Bweite, vermehrte und verbefierte Ausgabe. 
Adorf, Verlags» Bureau. 1855. Br. 8. 2 Ihr. 


Schon die erfte Auflage diefed gediegenen Werks übertraf 
Alles, was vorher in diefem Kelde geleiftet worden, die zweite 
enthalt des Neuen und Interefianten zur Erläuterung de& wid 
- tigen Gegenftandes foviel, daß es nicht genug empfohlen wer: 
den kann. Mit Recht hat e6 der Werfafler den Offizieren al: 
leer Grade und Waffen gewidmet, denn das Zerrain erlangt 
eine immer böbere Bedeutung, je mehr die Taktik ne 
zu benugen verftehbts und wenn der Feldherr es für feine 
Heeresmaſſen recognofeiren und richtig wählen muß, fo bedarf 
auch der jüngfte Lieutenant, ja der Unteroffizier, der mit einer 

atrouille entfendet wird, für feinen Beinen taktiſchen Wir: 

ngskreis der Kenntniß vom Terrain und der Zerruinbenugung. 
Aus dem Werke von Pz. kann Zeder lernen; es behandelt den 
Stoff fo wiſſenſchaftlich, daß es den ftrenaften Unfprüchen ho: 
berer Befehlshaber genügt, und doch wieder fo Mar und ein» 
fa, wie es für den praltifhen Gebrauch jimgerer Militärs 
nur zu wünfchen ift. Auf diefe praktiſche Seite legen wir den 
rößten Wert), denn wir haben in frühern Tagen zu oft per: 
Fonic gefehen, wie fonft tüchtige Leute, wenn fie den Erer: 
eirplag verließen, in ſehr einfachem Terrain ſchon in Verlegen: 
beit kamen, weil fie e8 weder zu beurtheilen noch zu benugen 
verftanden, in ſchwierigen Dertlidhleiten aber geradezu den 
Kopf verloren und Maßregeln ergriffen, für welche man fie 
im Ernſte der Wirklichkeit vor ein Kriegsgericht geftellt hätte. 


Das bat fig nun im Laufe der Zeit: fehr geändert: die Frie 
densübungen find zwedimäßiger angeordnet, aber es fehlt noch 
viel, ebe fie Daß leiften werden, was fie leiften ſollen. Re 
cognofeirungen, mit taktifhen Aufgaben verbunden, find dazu 
Befonders förderlih und eine größere Ausdehnung derfelben, 
mit Heranziehung Älterer und jüngerer Offiziere aller Bafen, 
felbft unter Betheiligung intelligenter Unteroffiziere, Tann nır 
wünfhenswerth fein. Der Verfaſſer erflärt fi mit Recht ge 


das Verfahren, ein Terrain nur immer aus allgemeinm | 


en 
Öefichtspuntten zu recognofeisenz; das flapelt allerdings Ma: 
‚terial für alle denkbaren Fälle auf, ftürzt es aber leicht auf: 
einander, daß es wenig Nugen haben kann. Aruchtbringenber if 


es, beſtimmte taktifche Zwecke der Recognoſcirung zugrunde zu | 


legen. So geht der Verfaſſer an ſeine Aufgabe. 

Das vorliegende Werk hat zwei Abtheilungen, deren ef: 
zum Anfang die Altern und neuern Anfichten über den Ein: 
fluß des Zerrains auf die Kriegführung beleuchtet. Es ift dat 
Sediegenfte, was über dies wichtige Thema je gefchrieben wer 
den ift, fo intereffant zugleich vorgetragen, daB es ſelbſt den 
buchſcheuſten jüngern Kameraden, der fonft mit einem wahren 
Ekel an eine firenge Lectüre gebt, fefieln muß. Nicht wenig 


trägt dazu bei, daß der Verfafler, der in feiner unabhaͤngigen 


Stellung die Kriegsereigniffe der Neuzeit mit ſcharfem Blde 
und freiem Urtheil verfolgt, die modernften Kriegsſchauplaͤze 
in den Kreis der Betrachtung zieht und auf ihnen Beweile für 
feine Lehren fammelt. 

Wiederholt legt er den Kriegstheoretikern ans Herz, end⸗ 
lich darauf zu verzichten, die Kriegführung in ein ſtreng wifen 
ſchaftliches Syftem bringen zu wollen, weil die Wandelbarkeit 
der Elemente und nicht minder auch die Veraͤnderlichkeit ihrer 
gegenfeitigen Beziehungen dies ganz unmöglid malt. Se 
wahr dies ift, fo wenig wird es doch die Syftematiker von ih: 
rem Sifpphustreiben abbringen — die Reigung dazu wird auf 
den höhern Militärbildungsanftalten nur zu fehr genahrt. Un 
ter den mißverftandenen taktifhen Wahrnehmungen, die viel 
Uebel erzeugt haben, ift die von den Vortheilen hoher Punkte 
eine der bemerkenswertheften, fie hat zu der fogenannten Ueber: 
böhungstheorie geführt, welche ſich den traurigften Erfahrungen 
zum Zrog mit ihren Stellungen auf Wafferfcheiden und ihren 
Schlüffelpunften no bis in die Rapoleon'fhe Zeit auf dem 
Kriegdtheater und feitdem wenigſtens noch, gleichſam in Erin 
tus gefegt, in den Lehrbüchern erhalten bat. Der Berfalla 
fhlägt fie durch die Kriegsgefchichte zu Boden; er fragt m: 
niſch: 0b der Beſitz des Brodens Über den Befig von Hana 
ver, der des Zobten Über Schlefiens Befig entſcheide? Aber 
todtzufchlagen wird die Schlüffeltheorie in der Strategie mat 
fein, folange diefe noch Scheingründe in der Taktik ſindes 
ann, wo allerdings beherrfhende Punkte vorkommen. Ur 
diefe Betrachtungen knüpft fich die der Gebirgerüden ale „fra 
tegifcher Barritren”. Zwiſchen den beiden Ertremen einer 3er 
fplitterung in often, welche den Feind zum Durchbruch, und 
einer Eentralftelung auf den höchſten Punkten, vie ihn zur 
Umgehung einladet, wird der Mittelmeg darin gefunden, auf 
den Hauptüberaängen mehre, immer ftärfer werdende Poftn 
hintereinander aufzuftellen. Es ift dies die Idee des ſteigenden 
Widerftandes, welche der Berfafler auch in andern Werken 
der Defenfive zugrunde gelegt hat. Mit großem Interefie wır! 
unftreitig gelefen werden, was in Beziehung auf Gebirge umd 
Flußthäler Über die Operationen der Ruffen zur Ueberſchreitung 
des Balkan, wodurch diefelbe verhindert worden, und über 
das Iichernajathal gefagt ift. Viel beflere ftrategijche Barrieren 
als Gebirgsrlden und enge Klußthäler find große Ströme in tet 
Ebene; gleichwol zeigt die Befchichte foviel Beifpiele gelungener 
Uebergänge, die Theorie der Flußvertheidigung muß alfo ditder 
—* mangelhaft geweſen fein. Der Berfaffer erkennt in ala 
einen Werfen die großen Verdienfte des verftorbenen Ben:tzis 
von Elaufewig um die Kriegskunſt an, fo auch hier, indem cr a®' 
führt, wie er zuerft eine richtige Theorie der Flußvertheidiaung 
mit feltener Klarheit aufgeftellt hat. Geitdem haben aber 3% 








0 
sade auf diefen Theil neue Elemente großen Einfluß geroonnen, | feht. Auch jet noch dürfte unfern Leſern eine Schilderung 


Befonders die Eifenbahnen. Wir verdanken Pz. das erfte Werk 
über die Benugung diefer neuen Gommunicationen ald militä- 
riſche Dperationslinien; was er dor 13 Jahren vorhergefagt, 
it noch übertroffen worden; die zweite Auflage jene Werks 
tonnte fih mit Genugthuung darüber ausſprechen, und auf 
in der des vorliegenden finden wir die Eifenbahnen, von des 
nen in der erften, 1840 erſchienenen Auflage noch nicht die 
Rede fein konnte, in ihrer vollen Bedeutung dargeitelt. Kür 
die Vertheidigung des Rheins ift die badifche Eifenbahn ein 
weientliches WBerftärfungsmittel genannt. Seit fie die Spur: 
weite der Übrigen deutichen Eifenbahnen und ein zweites Ge: 
leiß erhalten bat, ift nämlich die Möglichkeit gegeben, von den 
heſſiſchen und würtember iſchen Anſchlußbahnen Zransportmittel 
heranzuziehen und anſehnliche Infanteriemaſſen mit Geſchütz 
ſchnell auf die bedrohten Punkte zu verſetzen. Durch die elek⸗ 
triſchen Telegraphen kann die Meldung vom ernſtlichen Brücken⸗ 
ſchlagverſuch in wenig Minuten in das Hauptquartier und von 
dieſem der Befehl ebenſo ſchnell an die zunaͤchſt der Eiſenbahn 
ſtehenden Brigaden gelangen. Die Aufgabe des Vertheidigers 
it weniger, den Brückenſchlag als das Feſtſetzen des Feindes 
am diefjeitigen Ufer zu hindern. Diefer kann feinen Uebergang 
nur allmälig bewirken; er wird zwar Infanterie zur Dedung 
des Brüdenbaus auf Kähnen und fliegenden Brüden überfegen, 
aber diefe muß aus Mangel an Cavalerie und Geſchütz dicht 
om Ufer bleiben, und der DBertheidiger wird bei einem wohl: 
organifirten Syſtem namentlid mit diefen beiden Waffen am 
Uebergangspunkte mit großer Weberlegenheit auftreten können. 
Diefe Berhältniffe find fo Elar auseinandergefegt, daß nur ihre 
Beherzigung an maßgebender Stelle zu wünfchen bleibt. 

Die Ereignifie des legten Kriegs veranlaffen den Berfafler 
hiernaͤchſt auch der untern Donau eine Betrachtung zu widmen. 
Er beweift, daß gemwaltfame Uebergangsverfuche auf das bul⸗ 
gearifhe Ufer mit ganz ungewöhnlichen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den find, fowol dur die Zerrainverhältniffe als die vielen 
Beftungen, auf 70 Meilen zehn! Zugleich deutet er aber 
darauf hin, daß Fein Strom, als etwa der Niederrhein, der 
Anwendung von Kriegedampfern foviel Spielraum gibt, und 
ſchöpft daraus die Ueberzeugung, daß die Kreiheit der Donau» 
ihiffahrt nur dadurch errungen werden könne, daß daß ganze 
Gebiet der untern Donau, was nun freilich leider nicht gefche 
ben if, beim Friedensfchluffe unter deutfchsöftreihifhen Schug 
geftelt werde. 

Wir verfagen uns ungern, den weitern Betrachtungen 
Schritt für Schritt zu folgen. In jedem Paragraphen wird 
der Leier die anziehendfte Belehrung finden, welche ſtets durch 
geſchichtliche Ihatfachen belegt wird. Wir verweilen nur bei» 
fpieläweife darauf, wie die Benugung des Waldbodens ale 
Annaͤherungshinderniß dargeftellt ift, da er doch gewöhnlich nur 
für Befegung und Bertheidigung abgehandelt wird; die Schlacht 
von Hohenlinden gibt dazu die Erläuterung. Bei der militä- 
riſchen Charakteriſtik der großen Ebenen werden vorzüglich dies 
jenigen in Betracht gezogen, welde in lester Beit ein befon- 
dereß Intereffe hatten: die Steppen im füdlihen Rußland und 
auf der Weftfeite der Naurifchen Halbinfel. Wem ed darum zu 
thun war, fi) von den Schwierigkeiten der Kriegführung in 
der Krim ein richtiges Bild zu machen, der hätte einmal zu fei- 
nen Zeitungsberichten, die wir oft mit ftilem Lächeln lafen, 
diefe Blätter zur Hand nehmen follen. Der Gang der Dinge 
hat es freilich verhindert, daß es zu einem neuen Feldzug ge« 
kommen und dadurch bewiefen worden wäre, ob der Berfaf: 
fer Recht gehabt, zu fagen: „Von einer Offenfivbewegung des 
franfo=britifchen Heer gegen Perekop und darüber hinaus 
haben die Ruſſen, felbft wenn fie zum Berlaflen der außer: 
ordentlich ftarten Stellung zwifchen der Tſchernaja und dem 
Belbek gezwungen werden Eonnten, jedenfalls nichts zu fürch⸗ 
ten; ebene wenig, wenn foldhe Bewegungen von Eupatoria 
oder Kertich ausgehen.” \ 

Bon diefem Kriegsfchauplage werden wir nach Finnland ver» 


der ganz eigenthümlichen und wenig befannten Xerrainver- 
hältniffe diefes Landes und ihres Einfluffes auf die Kriegführ 
rung, die einen ebenfo eigenthümlichen Charakter annehmen 
muß, gewiß nicht ohne Intereſſe fein. Obgleich auf Granitfelfen 
rubend, die an mehren Stellen vereinzelt in ausgezadten 
Spigen zutage treten, ift Kinnland doch eine ungeheuere 
Ebene, welche erft gegen die lappländifche Grenze bin durch 
ein nicht fehr Hohes Kelfengebirge eingefaßt wird. Die vor: 
berrfchende Eigenthümlichkeit beruht auf den zahllofen Land» 
feen, meift durch Klußarme unter ‚fi zu einem Ganzen vors 
bunden; dazwiſchen ziehen fih ausgedehnte Sumpfſtrecken 
und Ueberrefte von Urmwäldern bin, welche beinahe den dritten 
Theil der Oberfläche bededien. Es gibt nur kleine Städte und 
Dörfer, aber diefe find durch ein Straßenneg verbunden, das 
durchgehende Über feften Boden führt und auch bei nafler Wit⸗ 
terung fahrbar bleibt. Die Defilden, dur Seen und Sümpfe 
gebildet, find natürlich fehr zahlreih. Aus diefen Verhältniften 
geht die Art der dortigen Kriegführung hervor. Große Hee⸗ 
resmaſſen zu enticheidenden Schlägen find nicht zu vereinigen, 
fhon weil die Werpflegung faft unmöglih wird. Nur ein 
raſcher Bewegungdftieg, wie ihn Napoleon 1796 in Italien 
eführt, am beiten in kleinen Zruppenförpern von höchftens 
3000 Mann, auf einer großen Dperationsfronte — fonft fo 
gefährlich! — Eönnte bier zum erwünfchten Ziele bringen. Die 

efahr, einzeln nefchlagen zu werden, ift nicht vorhanden, da 
der fiegreiche Theil auf keinem Punkte mehre Zagemärfche weit 
im Berfolgen bleiben kann, ohne feine eigenen Flanken und 
feinen Rüden preiszugeben. Was alfo in fleppenartigen Läne 
dern das unausbleibliche Verderben nad) fidy ziehen würde, ift 
hier durch die Ratur geboten. Die große Schwierigkeit liegt 
nur darin, daß der ftrategifche Ueberblick leicht verloren geht, 
baher die Anwendung fahrbarer elektriſcher Telegraphen der 
Dberleitung des Kriegs nirgends fo nüglich fein kann als in 
Finnland. 

Was der Berfafler ferner fagt von dem ftrategifchen Werthe 
fruchtbarer Ebenen mit gahlreihen Straßen, bewohnten Orten 
und feften Plägen, daß fie die fo wünfchenswerthe fehnelle Ent- 
ſcheidung des Kriegs beichleunigen, während Gebirge und Wald: 
boden diefelbe vergögern, fönnen wir auch nichtmilitärifchen 
Lefern wegen der überzeugenden Klarheit empfehlen. Den Ka: 
meraden wird es aber vielleicht überrajchend fein, die Annahme, 
welche ihnen von allen Lehrftühlen verkündet worden: daß die 
zahlreiche Eavalerie des 17. und die unbehülflihe Lineartaktik 
des 18. Jahrhunderts die Haupturfache gewefen, dag man da» 
mals die großen Ebenen aufgefuht habe, als einen Irrthum 
bezeichnet zu ſehen. 

Das folgende Capitel handelt von der Wichtigkeit fpecieller 
Zerraintenntniffe vom Kriegsfchauplape in Bezug auf einzelne 
DOperationen. Dier werden zuerft die Begriffe SKriegstheater, 
Dperationdfeld, Zerrainabfchnitt u. f. w. feftgeftelt, um die 
Seftaltung, Belchaffenheit und umfichtige Benutzung der ört: 
lichen Berhältniffe in ihren Beziehungen zum Gefecht zu ber 
handeln. Sie kommen zuerft zur Sprache bei der Eoncentri- 
zung der Streitkräfte auf engem Raume, noch mehr bei den 
Maͤrſchen, vorzüglich bei den Parallelmärfchen mit dem Feinde. 
Hier ift die genauefte Bebanntfchaft mit dem Zerrain nöthig, 
wie durch zwei Beifpiele, ein fupponirtes und eins aus der 
Kriegsgeſchichte — Eugen's Marſch zum Entfage von Zurin 1706 
— bewiefen wird. Wie fehr diefelbe auch bei der Behauptung 
einer Gegend, bei dem Rückzuge nach verlorener Schlacht, der 
Berfolgung des gefchlagenen Feindes erfoderlich ift, bildet den 
Inhalt der folgenden Paragraphen. Die Lebendigkeit der Schil- 
derung, wie fie Überall hervortritt, gereicht dem Werke befon- 
dert zur Empfehlung und wird ihm immer mehr Kreunde ge: 
winnen. 

Im dritten Eapitel kommen wir dem SHauptgegenftande 
näher, indem die Hülfsmittel zur Erlangung der nöthigen 
Terrainkenntniſſe vom Kriegsfchauplage angedeutet werden. 





Der Rugen der Karten und Plane ift anerkannt, fie find aber | Werks liegen, beigefügt und ‚wird militädifihen Leſern sasi 
unzulänglih für den Bedarf im Kriege, weil die Dertlichfeit | willlommen fein. Es find dazu Ländertbeile 27 * 
durch die Fortſchritte der Cultur und Induſtrie ſich ſtets ver⸗deutſchen Heeren —— i 
aͤndert, folglich ale Karten, oft nad kurzer Zeit, unrichtig können, naͤmlich das Land zwiſchen Bug und Rarem, Aa 
werden, und weil die fpecielle Beihaffenheit mancher Zerrain: | Land zwiſchen Lahn und Sieg, das frauzoͤnſch⸗belgiſche Grenz 
theile und Gegenflände fi) durch Zeichnung nur unvolftändig, | land und das ſüddeutſch-franzöfiſche Grenzland, welchen : 
‚zwoeilen gar nicht ausdrüden läßt. Daher muß die Befchrei- | tern mit befonderer Aufmerkfamkeit reiche. ftrategifche Betr 
ung des Terrains der Zeichnung zu Hülfe kommen. Bor: | tungen gewidmet werden. Sreffend ift die Schlußbeme 
trefflich ift die vereinfachte Anleitung, welche zur fchriftlihen | kung: „Ein Behehlöhaber der Truppen fol das Kerzen 
und bildlichen Darftelung des Zerraind gegeben wird; fie ift | als feinen Diener betrachten, nicht als feinen Hofmeiſter.“ 
darum fo wertbuoll, weil fie diejenigen Recognofeirungen im | Wir fcheiden von dem Werke, das in der Militärliteratur 
Auge bat, zu welchen wenig Zeit gelaflen äft, die alfo unge: | einzig in feiner Urt daſteht, mit dem Ichhaften Wunde, 
übten Soldaten die meiften Berlegenheiten bringen. „An wif | daB es überall benugt werden möge; dann Lonmen die gu: 
fenfchaftlihen Anleitungen zu den größern topographifchen Re: | ten Erfolge nit ausbleiben. Aus befonderer Rückficht ie 
sognofcirungen”, fagt der Verfaſſer allzu bejcheiden, „Die un: | merken wir diesmal, daß der Drud mit lateiniſchen Leiten 
gleich befier find, als wir fie jemals zu geben vermüchten, fehlt | auch Ausländern, die unferer Sprache einigermaßen mächtig 
ed nicht. Wir haben ein befcheideneres Ziel vor Augen und | find, ſich aber immer nor unfern „‚gothifhen” Buchktabn 
und * Aufaabe gene, em vie guingenbern al fiheuen, den Gebrauch ded Buchs erleichtert. 
abzuhelfen, namlid dem ngel an Zerraintenntniß für den Karl Bulls Bernel. 
täglichen Gebrauch.“ Wahrlich ein großes Verdienft, das er Bufios von 
fi dadurch erwirbt! Die Zahl der Necognofceenten des er: 
rains wird in Zufunft größer fein müffen, weil die Terrain⸗ 
:benugung mannichfaltiger gewerden ift; es bleibt alfo nichts Dante im Norden. 
übrig, da der Generalftab dazu nicht ausreicht, als in den Immer weitere Kreife zieht von einem zum andern Me 


Regimentern felbft einen Stamm braudhbarer Recognofcenten * 
u Bilden. Du econnofeirungstatent behebt aber Ki] allein ſchenalter das Studium des tieffinnigften und ſchwerverſtaͤnd 
richtigen Aufnehmen und Beichnen, fondern in der fchnellen lichften unter den neuern Dichtern. Bo vor wenig Jahrzehn⸗ 
Auffoffung und richtigen Beurtheilung der Zerrainverhältnifie den nod) kaum einzelne Forſchet Dantes Ramen gehört hatten, 
in Bezug auf taftifche Bmede. Auf diefe Anficht, die jeder | nu Pürgert fih, duch Ueberfegungen und Gommensaze zugäng 
denende Militär heilen wird, iſt die zweite, die Haupfabeheis | N Bemait, bit „Divina commedie” ollmälig in der einpei 
Jung des Werks bafirt. Wir verweifen befonders auf die Claſſi⸗ miſchen Siteratur ein, um bald vielleiht Faum weniger a 
ficafion des Zerrains in taftifcher Beziehung, welche. in der | ver ſoviel leichter für Alle erreichbare Shakſpeare ein Gemein: 
That allen denkbaren Berhältnifen entipricht, und heben nur | 9E der ganzen gebildeten Welt zu fein. Schon im Jahre 180 
die Definition ber taktifhen Dperationsfelder hervor, um die | durfte 3. WS. Parfons Ienjett des Beltmeers in ben Ginlei 
Mare und fcharfe Auffafjung zu belegen, die dab ganze Werk fungsverfen feiner wohlgelungenen, wenn aud in der Kom 
harakterifist. ‚Der NWBerfaffer veriteht darunter: „ebene oder etwas freien Ueberſetzung der zehn erften Sefänge des Gedicht 
unebene, offene oder bedeckte, reine oder burchfchnittene Flächen⸗ (Bofton, Ticknor) von Dante fagen: 





räume oder Zerrainabfihnitte von gleichartiger oder abwech⸗ ‘ Before his name the nations bow, 
felnder Befchaffenheit, welche von größern Vertheibigungslinien His words are parcel of mankind. 
begrenzt, von D:perationdlinien durchzegen und an verfchiede: Jetzt aber gehen uns auch aus Ländern, deren Literaturen 
nen Orten durch Stützpunkte verftärkt find, folglich Alles bie | bisher wol der ttalienifchen vorzugsweiſe fern ftanden, mande 
ten, was die drei erften Claſſen enthalten.” forgfame Arbeiten über die „Divina commedia‘ zu. Ich nenm 


Rach diefen vier Zerrainclaffen werden nun die einzelnen | zuerft Molbech's dänifche Ueberfegung der „Hole (Kopenhe 
Segenftände und Abfchnitte einzeln für die Rerognofeirung und | gen‘ 1851) in vegelvecht gereimten Zerzinen. Kurze Unmer: 
Beſchreibung ‚abgehandelt. Zu den taktifhen VBertheidigungs: | Tungen dienen zum BVerftändniß des Gingelnen. Eine fehr aus: 
und wrügpunksen gehören: Gehölze; Hohen, Hügelgruppen, | führlide, „Dante (S. 1—64) und „Beatrice (&. 6539) uber 
Berge; Zeihe, Seen, Weichlandz Gehöfte, Häufergruppen, | Ichriebene Cinleitung, die offenbar großentheild auf eigenen 
Schloſſer, Dörfer, Städte. Taktiſche Dertpeibigungelinien wer | orfchungen beruht, gewährt eine angemeflene Einleitung. 

den gebildet durch fchmale Waldſtrecken, Höhenzüge mit ftei: Bon Karl Wilhelm Böttiger liegt ein Band „Italienska 
len Abhängen; Ravins, Gründe, Thäler; fließende Gewäfler, | studier‘‘ vor (Upfala 1853). Die erfte Abhandlung (über 
‚ftebende Gewaͤſſer und Weichlandftredien. Taktiſche Operations: | vorrömifche Eultur in Italien) fteht unferm SInterefle fern. 6 
finien mit Defillen find Straßen und Wege im wechfelnden | folgt (&. 53 — 74) ein Auffag über die älteften italiemſcher 
Zerrain; Wald⸗, Thal⸗ und Bebirgsftraßen. Die taktifhen | Poefien unter vorzugäweifer Benugung der Ruth'ſchen Er: 
Dpevationsfelder find oben erklärt. Bon überwiegender Be: | beiten. Hieran reiht fich eine ſchwediſche Ueberfegung ter fie 
deutung if, was der Verfaſſer von der Retognofcirung der | ben erften Gefänge der „Hölle“ in weimlofen Werfen mit tem’ 
Cifenbahnen fagt. Die Wichtigkeit und Benugung derfelben | italienischen Zerte gegenüber. Grölärende Anmerkungen feb: 
als Operationslinien wird auch hier mit Berufung auf die fchon | len auch bier nit. Ob aber der Ueberfetzer, wie er m de 
erwähnte Schrift in das Barfte Licht geftellt, wobei wieder ein | Borrede hoffen läßt, in feinem Unternehmen feitdem weite 
Blick auf die VBertheidigung der Zaurifhen Halbinfel faͤllt, fortgefchritten ift, Fonnte ih nicht in Erfahrung bringen. 

welche durch Schienenwege im füdlichen Rußland und Über Am meiſten für Dante geleiftet ift unter den nordiſchet 
Perekop nach Simferopol mit Seitenbahnen nach Cupatoria Sprachen bisjegt in der ruſſiſchen. Schon im Jahre 134 
und Kertfch wol eine Begünftigung erhalten hätte, um den | erfchien nicht ohne typographiſchen Lurus in Petertburg (be 
Anſtrengungen der Weſtmaͤchte alle Seiten zu trozen. Ben Fiter) van Dim's profaifcge Ueberfegung der „Höße’‘ mit dr 
einem angel an Kriegsoorräthen würde dann niemals die | genüberftcehendem Driginalter. Vorausgeſchickt iſt cine bie 


Mede gewefen, an Warichuerluft der. & WM Procent er: | .graphifhe Einleitung von Strukow. Kurze I 

fpart worden fein und alle Operationen hätten eine .außeror: | machen den Beſchlaß und zum Schmucke beigegeben find fehr 

dentliche Beichleunigung erhalten. gute Rachftiche der bekannten Flarman'ſchen —— 
Ein Anhang über die Retognoſcirung ſtrategiſcher Opera⸗ Jedenfalls viel bedeutender iſt die im vorigen Sabr zu 

ttonsfelder ift dem Werke, 30 dieſe nicht im Plane des | Moskau (liniverfitatsbrudesei) in guaßem Lexikenformet erſchie 
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nene Bearbeitung der ‚„„Döle von Dmitri Mir Die Ueber: 
fetumg iſt in correct gegliedesten und gereimsen Xerzinen, 
md wenn bin und wieder einzelne Berſe oder auch ganze 
Zerzinen, ſtatt aus Worten, lediglih aus Punkten befteben, fo 
ik der Grund offenbar nur in dem Inhalt jener Stellen zu 
ſuchen, welche in politifcger, religiöfer oder fittlicher Beziehung 
einen Anſtoß entweder befürdten ließen oder ſchon gegeben 
haben. Eine Röthigung zu ſoichem Berfahren ſcheint gend 
in den Principien der Yuffifäjen Eenfur nicht gefunden werden 
* können, da in der van Dim'ſchen Ueberſetzung ähnliche Lücken 
ist v 

Die Vorrede berichtet, daB der Ueberſetzer vor länger als 
sehn Sahren damit angefangen babe, einzelne hervorragende 
Stücke ind Nuffifche zu Übertragen. Durch den Erfolg er- 
muthigt, babe er die Arbeit ausgedehnt und fei in ywei Jah⸗ 
ren mit der ganzen „Hölle” zuftande gefommen. Der Schluß 
der Ueberſezung trägt das Datum des 19. März. 1544. Roc 
in demfelben Sabre habe Profeffor Schewürew ihn veranlaßt, 
den fünften Seſang (,‚Krancesca von Rimini”) in der Zeit- 
ſchrift „Der Mogskauer“ erfcheinen zu laſſen. Diefelbe Zeit 
[hrift Habe 1849 ben einundzwanzigften und zweiundzwanzig 
fin Gefang gebracht und emige andere Bruchftüde feien in 
dem „Beitgenoffen” (‚„‚Somwremennit‘) gebrudt worden. Es liegt 
uns alfo eine Arbeit vor, die dem Horaziſchen „nonum prema- 
tur in annam“ volfte Genüge .leiftet, und ich ann es nur 
aufrichtigft bedauern, daß mein Mangel an genügender Sprach⸗ 
tenntni mich außer Stand ſetzt, Über die Treue und poetifche 
en. der Ueberfehung ein irgendwie competentes Urtbeil 
zu füllen. 

Wenig Uebertragungen der „Divine commedia” find mit 
&rläuterungen fo reichlich. ausgeftattet als dieſe. Min nennt 
us feine Führer bei diefer Arbeit vorzugsweife die deutfchen 
Dantopbilen. Unter den Biermännern, die er in diefer Hin 
fit zufammenftelit, bat er das Meifte — mit vollftem Recht 
— Philalethes und Kopiſch entlehnt. eine verftändig aus⸗ 
waͤhlende Benutzung der deutfchen DantesLiteratur reicht aber 
um Bieled weiter ald jene Quatuorvirn. Zahlreiche Erklaͤrun⸗ 
gen find Streckfuß, Adolf Wagner, Blanc, Wegele, Abeken, 
Ruth, Behr u. ſ. w. entlehnt. Ueber die deutfhen Bearbeiter 
bat aber Bin die italienifchen Eommentatoren, aus denen jene 
großent heils gefhöpft Haben, nicht vernachläffigt. Bon den Altern, 
wie Benvenuto von Imola, Landino, Belutello, bis auf die 
neuern, Lombardi, Biagioli und Anda, find wenige der nam 
baftern unberüdfihtigt geblieben. Sparſamern Gebrauch bat 


er, ebenfallß mit Recht, von den Arbeiten der Franzoſen gemacht 3. 


doch finden ſich neben den ältern, wie Rivarol, Brait de la 
Mathe, unter den neuern Ratisbonne und der trefflidhe Oza⸗ 
nam benugt. Un zuffijhen Schriftſtellern babe ich nur den 
(hen erwähnten Schewürew titirt geſehen; doch weiß ich nicht 
anzugeben, ob die Eitate einem gedruckten Werke und welchem 
fie entlehnt find. 

Wegen des Mangels einer Biographie des Dichters ent: 
ſchuldigt ſich Min in der Vorrede, macht aber für den Kal 
er Kortfegung feiner Arbeit Hoffnung zu einer folden. Da⸗ 
gegen bieten fchon jegt die legten 74 Seiten eine Reihe fehr 
mefnäßig zufammengeftellter „Beilagen“. Buerft aus Phi⸗ 
alethes im Weſentlichen unverändert überfegt dem Excurs zum 
eunzehnten Geſang (Philal., &. 142, 143) und die „Hiſtoriſchen 
Sfizzen” zum fiebenundzwanzigften (Phital., ©. 215—224) und 
um dreiunddreißigften Gefang (Philal., &. 283-289). Mehr 
igene Arbeit, jedody unter Benutzung von Philalethes, Wegele 
nd Muth, ift die „Kosmologie des Dante’fchen Gedichts“ (@. 
19— 332). Ben den beiden kegten Auffägen ift der erfte, ob» 
ol mit vielen auf eigene Korfhung gegründeten Zufäpen, aus 
em fünften Eapitel (‚‚Berdammniß in der Hölle’) der Ruth’ 
den „Studien“ entlehnt. Vielleicht noch felbftändiger ifk der 


weite „Ueber die Maße der. Hölle und die Dauer der Wam- 


zrang”‘, bei dem jedoch die Schlußanmerlungen und der „Un 


ang‘ vor Philalethes bemugt find. Alo Illuſtrationen dienen: 


außer Dante!6 Vodtenmaske, deren Stich als Beilage zu Kan⸗ 
negießer’8 zweiter Ausgabe ich im Jahre 1825 veranlafte, die 
Zeichnungen zur Dante’fhen Kosmologie aus Kopiſch, deren 
eine dem BDaniello (1569) unzählige mal entlehnt ift, die bei⸗ 
den andern aber gleichfalls der Kannegießer'ſchen lieberfegung 
von mir beigelegt wurden. 
Das Wert macht einen fo entidfiedenen Eindruck beſon 
nenen und ernften Rleißes, daß ich im vergleichenden Hinblick 
auf die 17 franzöfifhen UWeberfegungen der „Hölle“, bie 
vor mir liegen, den Wunfch nicht unterdrüden Bann, der eine 
oder andere jener Urgonauten, die zwiſchen Don und Dniepr 
Civiliſation foeben mit gewaffneter Hand impostirt haben, 
mödte zu Rug und Frommen der Dante» Etudien in feiner 
Heimat ein Exenplar der Min'ſchen Arbeit als Rückfracht mit‘ 
nach Haufe nehmen. Kari Bitte. 








Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Auguft 1866. 


Die ganze Welt: und Qulturgefchichte bat von jeher die 
Antithefe als eine Geliebte angefehen. Betrachten wir doc nur 
die legten Jahre! Die ganze Eultur, die Politik, die Poefie, 
die ganze Menfchheit ift in Actien und Eurdpapiere eingepuppt 
worden; die Börfe ift heute die Beherrfcherin der Welt, der 
Materialidmus der goldene Göhe jener Menfchheit, die fih in 
die Bruft wirft und einander in die Ohren fchreit, daß fie ci- 
vilifirt und ein Vol von lieben Brüdern feil Die Börfe ift 
die Philofophie unferer Zeit, und der furchtbare Widerſpruch, 
in weldem wir leben, ift die Sucht nach Reichthümern auf 
der einen Seite und die Armuth uf der andern. 

Es ift deshalb auch nichts Auffälliges, daß fich die Preffe, 
der geiftige Ausdrud der Zeit, zum Herold jener goldenen Reli 
gion unferer Zage gemacht hat. Die plögliche Art, womit die 

erliner „Nationalzeitung‘’ die Börfenintereffen in ihre befondere 
Dbhut genommen hat, darf keineswegs unbeachtet bleiben. Die 
„Rationalzeitung”’ war feit ihrem Entſtehen der Ausdrud der de» 
moßratifchen Ideen; da aber ihre Politik im Grunde vielleicht eben: 
fo wenig eine ehrliche ift als irgendeine andere, fo hatten die Abon⸗ 
nenten dieſes Blattes fi) bald Über ihre ziweideutige Farbe, bald 
über ihren Doctrinärismuß zu verwundern. Es gibt fein Blatt 
in der berliner, ja in der deutfchen Preffe, welches wie die „Ras 
tionalzeitung”’ foviel Vertrauen erwedte und foviel mit dem Ber: 
trauen fpielte. Es kam öfter vor, daß fie in ihren Leitartifeln die 
Freiheiten Englands pries und in ihren Artikeln des londoner Qua⸗ 
drattorrefpondenten diefelben jämmerlich als Humbug hinſtellte. 
Als die Politid eine Pauſe machte und die orientalifhen Wirr 
ren ein märchenhaftes Ende fanden, da machte die „Rationals 
eitung“ eine entichloffene Schwenkung. Sie wollte der neuen 
eit Recdynung tragen, entfaltete eine entfegenerregende Ener 
gie in Schilderung der Börfenzuftände und nahm einen furcht⸗ 
baren Anlauf zu einem mit großen Worten angefündigten 
Feuilleton. Gott weiß, aus welchem Grunde fie mit dem 
Feuilleton fpäter wieder geigtes aber wünſchenswerth wäre es 
gewiß, wenn Titus Ulrich, der MNecenfent des Blattes, eine 
größere Thaͤtigkeit im Keuilleton entfalten könnte, weil, wie 
er ed noch kürzlich durch die Krititen Über die neuern literatur 
geſchichtlichen Werke bewied, Fein politifhes Blatt in Nord⸗ 
deutfihland einen Referenten befigt, der fo tüchtig und fittlih 
die Literatur zu befprechen gewohnt wäre. Es ift aber immer: 
hin eine fonderbare demokratiſche Zendenz, wenn fi die „Ra⸗ 
tionalzeitung”’ lieber damit abgibt, den Banklers und Capita⸗ 
litten Rathſchlaͤge ge Unter ingun ihrer Gelder zu geben, 
als. fih mit der Koth und dem Weh der arbeitenden Claſſe 
zu befchäftigen. 

Allmaͤlig Haben die Sommertbeater fo überhand genom: 
men, daß e8 wol Zeit iſt, im Intereffe unferer ſchon klaͤglich ge 
nug beftellten Bühne mit allen zugebote ftehenden Kräften da⸗ 








gegen zu eifern. Berlin fonderlich leidet von den Schwindeleien 
der Sommerbühnen unerträglih. Die Sommerbühnen mögen 
ihr Angenehmes haben, aber ihr Gutes Haben fie nicht. Die 
Sebildeten haben auch heute fchon die Verderblichkeit diefer 
Snftitute erkannt, welche dem Kunftjinne des Volks einen all: 
mäligen Ruin bereiten und die Herren Künftler kaum eine 
noblere Figur fpielen laffen ald die Romödianten, welche beim 
Schal einer Trompete durch dad Dorf reiten, um das verehr: 
lihe Yublicum zur Abendoorftelung einzuladen. Leider ums» 
geben fich die Dirertoren von Sommertheatern mit Individuen, 
welche mit ihren Fabrikaten die Achtung des Volks für Kunft 
und Künftler vernichten helfen.und ihm Begriffe von der Li: 
teratur beibringen, die alle Träger derfelben im Auge der großen 
Maffe gleichftebend mit jenen Herren „Literaten“ erfiheinen laßt, 
welde vom Berufe einer erhabenen Kunft gar keine Begriffe 
haben, fondern diefelbe zu einem Handwerk berabmürdigen, 
die, anftatt Lehrer des Volks zu fein, nur wie Taſchenſpieler 
und Poffenreißer die Menge zu unterhalten fuchen und dabei 
noch die Kedheit haben, fi ſtolz an ihre Bruft zu fchlagen 
und wie putains über ehrbare rauen die Naſe über unjere 
befiern dramatifchen Zalente zu rümpfen. 

Einen Heinen Troſt erblickt unfere Literatur in der immer 


mehr fich befeftigenden Schiller-Stiftung. In Berlin zumal war 


\ 


ed Feine Kleinigkeit, einen Zweigverein der Schiller » Stiftung 
äuftande zu bringen. Es mag in andern Städten unter den 
iterarifhen Geiftern auch gerade Feine große Innigkeit und 
fehr wenig esprit de corps herrſchen, aber Berlins Schrift: 
Reler haben denn doch vornehmlich etwas Ehrliches darin ge: 
eiftet, durch Zwietracht jede entralifation der Beifter zu 
bemmen. Trotz der Gleichgültigkeit unter den " berliner 
Schriftftellern felbft hat fih nad) vielen Anftrengungen in: 
defien ein Zweigverein der Schiller-Stiftung conftituirt und als 
Sntroduction weiterer Tchätigkeit einen Aufruf zu Beiträgen 
ergeben laffen. Ale Gebildeten haben die Schiller: Stiftung will: 
kommen geheißen, aber wenn auch der Anfang zu boffnungs: 
vollen Erwartungen berechtigt, fo mögen Die Leiter des Een: 
trat» und der Filialcomites nicht vergeffen, daß das deutſche 
Yublicum eine Außerft zähe Natur bat, daß eine aufrichtige 
Hochachtung, eine wahre Liebe zu deutfher Nationalliteratur 
und ein nationaler Stolz auf deutfche Dichter verhältnigmäßig 
nur fehr Wenigen innewohnen. Unabläffig müßte denn die 
Schiler:Stiftung dahin wirken, populär zu werden, umfomehr, 
als bei etwa verminderter Vorthätigkeit derfelben ihre eigent: 
lihe, bis zum Sabre 1859 verfchobene Wirkſamkeit Leicht der 
Steihgültigkeit und dem Kaltfinn des deutfhen Volks begeg: 
nen Pönnte. 

In einem frübern Auflage hatte ich ſchon Bedenken gegen 
die Beitimmung erhoben, wonach die Wohltbaten der Schiller: 
Stiftung nur einfeitig verdienten Dichtern zugute fommen würden. 
Sch möchte, da ſich die Schiller-Stiftung dody vielfach auf die pa: 
rifer Societe des gens de lettres beruft, die Verſchmelzung noch 
anderer nüglicher Zwecke mit dem Hauptzwed der Schiller:Stif- 
tung den Leitern derfelben zur Beachtung anheimgeben. Die So- 
ciete des gens de lettres zu Paris gewährt ihren Mitgliedern ei⸗ 
nen Schuß gegen das Raubmefen der Bleinen Journale und erhöht 
dadurch um ein Bedeutendes das Einkommen der Autoren. Bei 
uns in Deutfihland gibt es ja erft recht eine kaum glaubliche 
Anzahl von dergleihen Raubblättern, die nur durch ihr Kli- 
buftiechandwerf eriftiren und zum großen Theil felbft viel bef 
fere Geſchaͤfte machen al& diejenigen, welche den Autoren Ho⸗ 
norar für ihre geiftige Arbeit zahlen. Genügenden Schug da» 
gegen leihen unfere Gefege nicht und zwar aus dem Grunde, 
weil es Feine drängende Macht gibt, dergleichen Gefege zu be: 
wirken. Die Affoctation ift aber die ftarffte und gewichtigſte 
Macht. Kine Affociation der Schriftfteler, wie die Schiller: 
Stiftung fie mit erhöhter Leichtigkeit anbahnen Fönnte, wird 


ſicherlich Geſetze erwirken Pönnen, welde die Tagelöhner des | 


Beiftes vor dem Diebftahl des Zeitfchriftengefchmeißes ſchützt, 
und ohne Schwierigkeit die Befugniß erhalten, zu Gunſten des 


a ee a 


Autors, der Mitglied der Schiller⸗Stiftung ift, einen Honorar 
fag von demjenigen Blatte zu erheben, welches Arbeiten def. 
ben in feinen Spalten abdrudt. Verbeſſert ſich einestheils da⸗ 
durch die Lage der meiften deutfchen Autoren wefentlid, fo 
bewirkt die Ausficht foldyer materiellen Bo 
feit6 ein Intereffe, eine Theilnahme und birerte Mitgliedſchaft 
der Schriftfteller, welche rein geiftige Vortheile nur fehr ſchwer 
zufammen zu balten vermögen. Schließlich wird auch eine &: 
foriation der Schriftfteller als eine Macht mit ihren Maßregeln, 
Wünſchen, Zweden und Abfichten Überall wefentliche Berande 
rungen bewirken, ja vielleicht eine noch als märchenhaft ge 
träumte deutfhe Einigkeit der Geifter zuwege bringen koͤnnen 
Durch ſolche Affociation, die ſich auch in literarifchen Reätt: 
fragen nüglih zu erweifen vermag, bat die Bociete des 
gens de lettres zu Paris vielfach einen gemeinfamen Geif 
des Nationaliemus in die franzöfifche Literatur getragen: ih 


rtheile au andern 


glaube, wir hätten in Deutfchland ein ähnliches Streben recht 


fehr vonnöthen. 


„ Auch in unferm Vaterlande würden fi wie in Pas 
Macene einer folhen Affociation finden, wenn fie überzeugt 
fein Eönnten, daß durch ihre Wohlthaten ein gemeinfamer ed: 
lee Rugen geftiftet würde; auch Deutfchland würde wol einen 


Dr. Beron finden können, welcher Preife zu Gunften der Schrift 


ſtellergeſellſchaft auszufegen ſich veranlaßt fühlte. Die Font 


der Geſellſchaft, theils Durch Beiträge der Mitglieder gebildet, 


welche Schug und Vortheile von der Gefellfchaft ziehen, theilt 
durch Capitalien edelherziger Literaturfreunde, möglicherweih 
felbft durch Zuſchüſſe deutſcher Kürften erhöht, vermöchten in 
folhem Kalle nicht allein unverfchuldet in Roth gerathenen 
Schriftftellern Unterftügung zu gewähren, fondern würben felbt 
eine Preisausfegung ermöglichen Tonnen, weldye dem Eifer un? 
dem Ehrgeiz anftrebender Talente ftet einen mächtigen Hebel 


verleiht. Man braucht hierbei nur auf die Preisbewerbunge 


der parifer Soci6t6 des gens de lettres hinzuweifen, auf der 
prächtigen Eoncurs und die geerntete Ehre, weldye vor einiger 
Monaten die Sieger dafelbft erhalten haben.*) Noch em 
dritte Wohlthat würde eine folche Affociation auszuüben ver 


mögen, nicht Kleiner al& die andern. Es ift bekannt, wie ſchret 


ed oft unbekannten, ja felbft gefhägten Autoren wird, ihre 


Werke ‚bei einem Berleger unterzubringen, und noch wie ul 
ſchwieriger, einen Lohn für die Producte ihres Geiftes un 


langen. Die Societ& des gens de lettres, weldye bis xT 


einigen Jahren gar Feine bedeutendern Mäcene hatte, ſondem 


ihre höchft befcheidenen Fonds nur durch die Beiträge von ma 


150 Schriftftelern gebildet hatte, nahm trogdem auf die Rh 


folcher Autoren Bedacht und zahlte für Werke, die Beinen zab: 


Ienden Berleger finden Eonnten, nah Prüfung derfelben ck 
Da das pema 


höchft bedeutende Vorſchüſſe an den Autor. 





nente Prüfungscomite mit einer Menge von Buchhaͤndlern in 


Verbindung war, fo wurde das auf ſolche Weiſe erworbru 
Manufeript mit Leichtigkeit zu dem ftatutenmäßigen Preiſe seo 


40 &r. pro Bogen an einen derfelben verkauft und nach Ib 


zug don Meinen Procentfägen und des geleifteten Verſchufſes 
daß Uebrige dem Schriftfteller zugeftelt. Dft kam es aud 
vor, daß die Gefellfchaft den Bogen zu 50, 60 und SO rt. 
verkaufte, wonach al&dann das Plus über-die ftipulirten W At 
dem Gefelfchaftsfonds einverleibt wurde, weldyer damit wir 
derum zu einer achtungswerthen Vermehrung kam. Ich kornte 
mehre jetzt Vr befannte franzöfifche Autoren, deren Werkt 
auf folhem Wege gedrudt, bekannt und belohnt wurden, din 
ren. Vielleicht nehmen die an der Spige der Schiller: Stifrma 
ftehenden Geifter von diefen Vorſchlaͤgen Notiz, um deren Aue 
führung mit ihrem urfprünglichen Iwed in geeigneter Berl: 
in Berbindung zu fegen. 


*) Ueber viefen Punkt Tönnte man auch wol anderer Auſficht ice. 
Wenigſtens Tauten die meiften Stimmen vahin, daß die mit nem Br 
ron'ſchen Preife gefrönten Abhaudlungen un» Didgtungen micht gerast 
als Bierden der franzöfifcgen Literatur gelten kännen. 2. Rer 





! 


Den Schluß meiner itungen babe ich durch eine 
alerliebfte Ueberrafhung gefunden. Mein > führte mid 
vor einiger Zeit Über die Schloßbrücke. Ein Tleiner Mann 
mit zwei Begleitern betrachtet Höchft aufmerffam die Marmor⸗ 
gruppen diefer Brüdle; er fpricht bald nach rechts, bakd nach 
links und die Begleiter niden dazu oder zeigen ihm eine an⸗ 
dere der entblößten Stellm an den Gruppen. “Der Peine Dann 
im grauen Dberrodt, hoͤchſt elegant, höchſt ziertich und niedlich, 
böhft gefchmeidig und behend, bebt fih den Hut ab und trock 
net mit dem Taſchentuch feine Stirn; er dreht fi um, ich 
fehe iin an — ed war der Beine Thiers! Der Beine Thiers 
— bedenken Sie, der Peine Thiers in diefer für einen Cor: 
tefpondenten fo ftoffarmen Beit! Kein Zweifel, daB der Er: 
minifter ſich Angftihweiß von feiner Stirn getrodnet hat; denn 
er wendet fith von den Schloßbrückengruppen ab und fihreitet 
dem Hötel de Muffe zu. Ich muß geftehen, daß ich ganz 
außer mir vor Freude war Über den Anblick des Beinen Thiers; 
ih bin Fein Katalift, aber dem marfeiller Advocaten von 1820 
babe ich ſtets nur begegnet, wern in meiner Beinen Welt 
große und glückliche Kevolutionen in Ausſicht flanden. Sa, 
diefer Bleine Adolf Thiers, mit feinem Pleinen Geſicht, feinen 
bligenden Augen, die fo pfiffig in die Melt fehen, feinen mar: 
kirten, ſcharfgeſchnittenen Zügen, die einft wie bad Geficht 
eines Kaun den firengen Guizot an einem und demſelben Mi- 
niftertifch gequält haben — diefer reifende Erminifter im Paletot 
à la Raglan muß der Stolz aller pfiffigen Sournatiften Frank⸗ 
reihe und Navarras fein; denn er zeigte ihnen zuerft, was 
nit Alles aus einem Sournaliften werden Tann. 

Thiers war ein Advocat, der gar Peine Luft hatte, in Ar 
Proceffe zu führen. Eines Tags 1322 kam er ohne Praris 
nah Paris, machte fein elegantes Eompliment Herrn Laffitte und 
warb fih als Mecrut beim „„Constitutionnel” an, der damals 
die Anfihten des böotifchen Liberalismus vertrat. Der geift: 
reihe, Bluge, bebende und wisige Thiers wurde bald einer 
der bedeutendften Mitarbeiter umd überdies ein Bonvivant; 
er ritt fpazieren, dinirte vortreffli) und hatte Geliebte. Dann 

er an zu revolutioniren. Als der Kampf der Julirevolu⸗ 
tion tobte, lachte fih der Pfifficus außer Schußweite in Mont⸗ 
morency ins Bäuftchen; als der Yulverdampf ſich verzogen 
hatte, hüpfte Thiers nach Paris zurück, donnerte auf der Trom⸗ 
mel Des „National und ließ ſich endlich gnädiglich zum Staats⸗ 
tath ernennen. Aus dem Staatsrath wurde bald en Depu⸗ 
tirter, aus dem Deputirten 1832 ein Minifter, dann en Er- 
minifler, dann ein Minifterpräfident, und zuletzt ſchien fich der 
Allesgeweſene mit einem guten Bonmot in die Stola des Li⸗ 
vins zu hüllen: Thiers wurde und blieb der Hiftorifer der 
Revolution, des Conſutats und des Kaiſerreichs trog feiner 
feinen und Beinen und wigigen Politi. Der Herr hat Ge: 
ſchichte gemacht und verfteht noch beffer Gefchichte zu ſchreiben; 
feine Reifen find gewiß bie intereffanteften. Denn wo er ir 
gendein altes Weib, einen zerfegten Veteran, eimen humpeln⸗ 
den Dffizier aus der Kalferzeit findet, da geht er bin, fragt 
ihn aus, laͤßt fi Alles 513 in die nadteften Details erzählen, 
prüft dazu alte vergilbte Actenſtücke, ftudirt alle Documente 
m ftaubigen Archiven, fucht fich diefen und jenen Mann, der 
über Dies und Jenes wol noch mündlich Auskunft Über die 
Geſchichte von diefem oder jenem Creigriß zu geben vermag, 
horcht, laufcht, finnt und prüft und baut auf fein prächtiges 
Gedähtniß, ſowie auf feinen noch praͤchtigern Inſtinet — das 
iſt der Beine Mann im grauen Mod auf der. Schloßbrücke zu 
Berlin geweſen, der die Laterne :in die Aumpeikammer der 
sefhihtlichen Irrthümer getragen, diefer Eleine, feine, zierliche 
und bebende, pfiffige und geiſtreiche Thiers! 

uud Sepmidt: Beißenfels. 
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Motizen. 
Edward Tayley Über bie Deutſchen. 


RNicht leicht kann unter den mancherlei impertinenten Ur⸗ 
theilen, welche Engländer über uns Deutſche, ihre ftammver 
wandten Bettern, gefällt haben, irgendeins fo geeignet fein, 
Unwillen unter und zu erregen, als dasjenige, welches der lon⸗ 
boner Advocat Edward Gapley in feiner Schrift „The Euro- 
pean revolutions of 1848’ über und ausgeſprochen hat. Kaum 
ware es der Mühe werth, auch in d. Bl. darauf Bezug zu 
nehmen, wenn Cayley's Ungezogenheiten nicht bereits einige 
Senfation in Deutfchland gemacht hätten und wenn nicht — 
leider! — feinen Ausfällen bei aller Einfeitigkeit doch etwas 
Wahre zugrunde läge. Recht beifend hat übrigens daB 
„Dresdner Sournal‘ in feiner Nummer vom 30. Auguft den 
Snjurianten und Calumnianten zurechtgewiefen in einem Ur 
titel, welcher mit den Worten beginnt: „Rad der Schlacht 
von Wagram erließ Bernadotte eine Proclamation, in welder 
er die Sachſen .colonnes de granit nannte. Napoleon war 
darüber fehr ungebalten. „Wenn man folhe Ausoräde für 
Sie da gebraucht, was bleibt denn und übrig?” Diefe Worte 
des großen Imperatorb fielen uns ein, als aus der Mitte ded 
Parlaments von jenfeit des Kanals fo füße Schmeicheleien zu 
und herübertönten. Deutfihe Eanaillen (German blackguarda), 
deutſche Bettler (German beggars), deutiche Söldlinge (Ger- 
man meroenaries), endlich fogar deutliche Meuchelmörder (Ger- 
man Assassins) Und andere ebenfo ehrenvolle Epitheta wurden 
an uns verſchwendet, und doch rief der Prafident der erhabe⸗ 
nen Berfammlung den ehrenwerthen Rednern nicht zu: „Wenn 
man ſolche Ausdrüde für die da gebraudt, was bleibt denn 
für uns übrig?” Gayley ergänzt jene angeführten Parlaments 
injurien, wenn er von dem Deutfchen behauptet, es fehle ihm 
ale Muskelkraft, er fei faul feine Adern feien nur zur Halfte 
wit Blut gefült, er waſche fich nicht und fei ein „ft recep- 
sacle for vaporish humours”. Nun, wenn der Deutfche ein 
Menſch ift, der fich nicht waͤſcht, fo tft Cayley wahrlih ein 
noch viel ungewaſchenerer Menſch, wofür ihn denn aud daß 
„Dresdner Journal“ tüchtig eingefeift und gewaſchen bat. 
Rur in einem Punkte ‚möchte Cayley doch nicht fo ganz Un⸗ 
recht haben, wenn er nämlich, wie dies ja auch von Deutfchen 
felbft ſchon Häufig genug geſchehen ift, auf die Gebrechen und 
Gefahren der zu einfeitig theoretifchen, einen bloßen Gelehrten» 
charakter tragenden Unterrichts» und Erziehungsweife in. Deutſch⸗ 
land aufmerffam marht, wenn er bervorhebt, wie nur zu leicht 
die Böglinge deutfcher Univerfitäten fid als bloße Abklatſche 
dieſes oder jened Profeſſors darſtellten und wie darüber nur 
zu häufig der praktiſche Blick fürs Leben, der politifche Ge: 
meinfinn, die freie Umfchau, die männliche Selbftbewußtheit 
und eine wahrhaft plaftiiche Charakterbildung verloren gingen, 
weshalb uns aud) die ‚, Times‘ einmal ein Volk von ul 
meiftern nannte. Die politifche Freiheit, und Machtfülle Eng: 
lands, gegen die wir freilich klein ericheinen, wurzelt nik 
bios, wie ſich dies wol fo Mande einzureden fuchen, in der 
infularifchen Lage Englands, und die Berftüdtelunn und poli⸗ 
tifhe Schwäche Deutſchlands nicht blos in Außern Verhaͤlt⸗ 
niffen. Der Brite legt, wehin er auch kommt, fofort den 
Keim zu freien Gemeindewefen und mächtigen Staatenbilbun- 
gen, während die Deutfhen, in wie großer Zahl fie oft auch 
beifammen find, ſich atomiftifh im Weltganzen fortbewegen 
und fich nirgends ‚zu einem gebietenden Ganzen zufammenzu- 
ſchließen wiflen. *) 


*) Wenn ein bornirter Brite über uns Deutfhe ein fo impertinen- 
1e6 Urtheil fällt wie Gayley, fo koͤnnen wir bies nach einigermaßen 
erklaͤrbar und, zugleich darin einen Troft finden, daß gerabe bie gebil⸗ 
deaſten Briten nenerer Zeit, ein Ghelley, Goleridge, Walter Seott, 
Garlyle, Bulmwer und. viele ber edelſten Britinnen ganz anderer Anficht 
über uns waren ober find; wenn aber Stimmen aus dem nativiflif 
griehifgen Heerlager in Athen, wie dies jüngft im „Constitatiommel” 
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Frederike Bremer. 

Mary Howitt, eine jener trefflichen Britinnen, die es fi 
mit redlichem Ernſt angelegen fein laffen, Kenntniß der deut⸗ 
fhen Literatur und Liebe zu ihr unter ihren Landsleuten zu 
verbreiten, bat foeben aus den neueften Roman der Schwe⸗ 
din Frederike Bremer: „Hertha“,, in ihre Mutterfprache über: 
fegt, ob nach dem ſchwediſchen Original oder nach der deut- 
ſchen Bearbeitung, wiſſen wir freilich nicht zu fagen. In einem 
englifchen Blatte lafen wir bei diefer Gelegenheit folgende Be: 
merkungen über dies jüngfte Erzeugniß der berühmten Schwe⸗ 
din: «Hertha» ift daB bedeutfamfte, wennſchon nicht das an» 
fprechendfte Buch, welches aus der gewandten Feder und dem 
gedankenreihen Kopf der Bremer hervorgegangen if. Es ift 
nicht das anfprechendfte, und zwar einfach darum, weil es ein 
fotiales Uebel behandelt, das zu betrachten Fein Wohlgefallen 
erregen kann. Aber es ift dies ein Uebel, weldyes wol Anfprud 
darauf bat, in Betrachtung gezogen zu werden, befonders jeßt, 
wo unfere Geſetzgeber fi eben mit der Stellung, welche die 

auen in England einnehmen, beichaftigt haben. Hier ift der 
nicht zu erörtern, ob die englifhen Krauen Über die Ge 
fege, unter denen fie ftehen, ſich zu beklagen Urfache haben 
oder nicht, fondern nur die Aufmerkſamkeit auf die Lage zu 
leiten, in welcher ſich die unverheiratheten Frauenzimmer in 
Schweden befinden, und die und wie der Bremer ein Zuftand 
wirklicher Dienftbardeit zu fein ſcheint. Fraͤulein Bremer bat 
die aus diefer Dienftbarkeit entfpringenden Uebel in einer die 
pödfte Theilnahme erwedenden, forgfältig entwidelten Erzaͤh⸗ 
ung ans Licht geftellt, und fie verleugnet dabei ihre alte Phi⸗ 
Iofophie nicht, offenbart aber zugleich noch mehr von jener neuen 
Erleuchtung, deren Strahlen ihre innerfte Seele durchdringen. 
Mir meinen, daß ein folched Buch von einer foldhen Autorität 
bedeutendes Auffehen in Schweden erweden mäfle. Frederike 
Bremer genießt allgemeines Anſehen; fie ift für Viele maß- 
gebend, und wir konnen nicht anders fagen, als daß dies ein 
ſehr tüchtiges, mit fefter Hand und in achtbarfter Abficht ger 
ſchriebenes Buch iſt. Der englifche Lefer darf freilich nicht ver 
gefien, daß es für Schweden gefchrieben iftz aber es hat auch 
weltumfaffendes Intereffe genug, um auf allgemeinere Sym⸗ 
patbien Anfrus zu haben und ſich ſowol in England ale in 
Amerika einzubürgern.” Man wird es nur in der Ordnung 
finden und gutheißen können, wenn folid gebildete, talentvolle 
und erfahrungsreiche Schriftſtellerinnen ihre Faͤhigkeiten zum 
Rugen ihrer leidenden und zurüdgefegten Geſchlechtsgenoſſinnen 
verwenden, dabei aber, ftatt allgemeine und eraltirte, gar nicht 
beftimmt zu formulirende Emancipationsanträge zu ftellen, die 
Mängel und Gebrechen in der Lage des weiblihen Geſchlechts 
und der fie betreffenden Befeggebung genau bezeihnen, denen 
praßtifche Abhülfe gebracht werden kann und bei zunehmender 
Menfchlichkeit und Vernünftigkeit der Gefepgebung gebracht 
werden wird. Ueberhaupt werden fchriftftellernde oder dich: 
tende Krauen ſtets willkommen und auch dem Gemeinbeften 
förderlich fein, wenn fie fi mit Angelegenheiten ihres Geſchlechts 
befchäftigen, die fi) der Kenntniß oder der Sympathie des 
Mannes mehr entziehen. Nur muß man nit in die age 
verfegt fein, einer Schriftftellerin den Borwurf machen zu müſ⸗ 
fen, den Schiller in feinen Briefen an Goethe gelegentlich der 
Stadl macht: „Sie tritt aus ihrem Gefchiecht, ohne ſich da- 
rüber zu erheben.” S. M, 


geſchah, im Gegenfap zu dem „Iebhaften, intelligenten, geiſtreichen 
und erfinderiſchen“ Volke der Griechen (oder Graͤco-Slawen) die Dent- 
fhen „ſchwerfaͤllig, träge, unbeholfen” u. f. w. nennen, fo können 
wir im Vollbewußtſein unſers Werths ein ſolches Urtheil nur mit ber 
Berachtung firafen, die ihm gebührt. Gerade je mehr wir mit edler 
Selbſterkenntniß geneigt find, unfere nationalen Schwächen einzuges 
flchen, umfomehr find wir auch berechtigt, uns unferer Intelligenz und 
unfers erfinverifhen Geiſtet (nit & 1a Simonives) zu rühmen. 


— — — — 








Heranegegeben von Hermann Marggraff. 


Bibliographie. 
Apel, Z., Geſammelte dramatiſche Werke. 2er Band: 
Bünther von Schwarzburg, erwaͤhlter deutſchet Koͤnig V 
fie treu? Die unverdiente Naſe. Leipzig, D. Wigand. & 


1 Ihlr. . 

Das Büchlein von des Menihen Eohne. Eine meld 
metafififche Dogmatif des Chriſtenthums. Braunfdweiz, 
Schwetſchke u. Sobn. 8. 20 Rgr. 

Büchler, H. Shakspeare’s Dramen in ihrem Verbilt- 
nisse zur griechischen Tragödie in besonderer Hinsicht auf 
Shakspeare’s „Julius Cäsar‘ und Hindeutungen auf „Ban- 
let‘‘; die „Orestias‘‘, „Agamemnon“, „Choöphoren‘, „Bo- 
meniden“ des Aeschilos; die „Trachinierinnen‘“ und „Dei 
pus auf dem Kolonos“ des Sophokles.” Nürnberg, v. Bı- 
ner. Lex.-8. 12 Ngr. 

.Buſch, M, Schleswig-Holfteinifche Briefe. Zwei Bünk. 
Leipzig, G. Mayer. Gr. 8. 23 Thlr. 15 Nor. 
Cotta, B., Seologifhe Bilder. Ite verbefferte und ve: 
mehrte Auflage. Mit 166 in den Text gedruckten Abbiltunge 
Leipzig, Weber. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rear. 

Der vaterländifhe Hausfreund. Unterbaltungen und Et 
dien aus dem Natur» und Menfchenleben. Herausgegeben von 
8. E. Keller. Ifter Band. Fünf Hefte. Gütersich, Br 
telömann. Gr. 8. 1 Thlr. 

Held, J., System des Verfassungsrechts der monit- 
chischen Staaten Deutschlands mit besonderer Rücksicht 
auf den Constitutionalismus. Lister Theil: Kinleitung. Al- 

emeine Staätsrechtsgrundsätze. Geschichte der politische 
sestaltungen Gesammt-Deutschlande.. Würzburg, Subd 
Lex.-8. 1 Thlr. 27 Ngr. 

zuohbad, A. W., Aus Amerika. Leipzig, Wengler. & 


Rar. 

‚ Kletke, 9, Reife des Prinzen Adalbert von Preufer, 
Königl. Hoheit nad Brafilien im Sabre 1842. Ifte und A 
Lieferung. Berlin, Haſſelberg. ®.8. & 7, Rar. 

Loebell, 3. W., Die Entwidelung der deutfcen Fort 
von Klopftod’3 erftem Auftreten bis zu Goethe's Tode. Ber 
lefungen, gehalten zu Bonn im Winter 1854 vor eine Br 
fammlung von Männern und rauen. Mit ergänzenden Ir 
merkungen und Erörterungen zur einheimiſchen und ausländildet 
Literaturgefchichte. Ifter Band. Braunfchweig, Schweiſqhte 
u. Sohn. 8. 1 Thlr. 15 Nor. ne 

Merr, ©, Auf dem Lande. Ein Roman. Zwei Bit 
Rordhaufen, Büchting. 1857. 8. 2 Xhlr. 20 Kar. 

Müller, D., Der Etadtfchultheiß von Frankfurt. fa 
Familienroman aus dem vorigen Jahrhundert. Btutzit, 
Cotta. 1 Thlr. 

Reder, Earoline v., Die Gttingshofens. Gin Fum 
lien ml ggmei Bünde. Rordhauſen, Blichting. 1357. I 

r. sr. | 

Die ethifchen deutfhen Sagen. Aus dem Bunt des 
Volkes und der Dichter herausgegeben von R. Hodır Int 
Sal. 1857. 16. 24 Kar. | 

Zur Erinnerung an Homburg. Poetifche Bilder, Gejcih 
ten und Sagen, zufammengeftelt von ©, Schudt. MM 
1 Anfiht. Homburg, Fraundolz. 16. 24 Ror. | 


Zagesdliteratur. | 


Aphorismen Über Proteſtantismus und Katholijitud. 
Prrosaseaeben von einem Laien. Schaffhauſen, Schaich. Br-$ 
r. 

Dr Recensenten - Hölle oder oberflächliche Krick und 
Heine’sche Tiefe. Einige Worte in Briefform an die de 
se Nation von X. Y. Z. Rendsburg, Matthieses. 8 
10 Ngr. 
Ueber Handelsbanten in Beinen Staaten. Cine Belt 
tung. Karlsruhe, Gutſch. 8. 4 Rgr. 





Anze 


igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2%, Nor.) 





Beridht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 





F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
JR IE, die Berfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 


(SBeſchluß aus Nr. 36.) 


Zar: 
ukrezia. Ueberfegt von Johann Gelmig 
. Geh. 


ziginal) 24 willommen i . 

7. Das Gtantd-Leriton. Gnrpflopätie der fämmtlichen 
Staatswiffenfchaften fü In Berbindung 
mit vielen der angefebenften Publiciften Do add 
herausgegeben von Karl von Motte und Karl Welder. 
Dritte, umgearbeitete, verbefierte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welcker. Bollftändig in 10— 

13 Bänden oder 100—120 Heften. Erſtes Heft. Gr. 8. 


Sedes Heft 8 Rat. 


@iner beſondern 


ausgezeichneten epifhen Dichtungen Ghaffpeare’s (mit gegenüberge⸗ 
susarh g ee pe (mit geg 8 


Der beutfchen Wiſſenſchaft befinden. 
Die dritte Auflage des Staatd-Lerilon erſcheint in 10, höchſtens 
12 Bänden, oder in 100, hödftens r 3 dien zu 8 | 


Rn. in Drud 
und Wormat der zehnten Aufla onderſatlons⸗Lexi⸗ 


3, jaͤhrlich W440 Hefte 
des Werks wird fonag binnen drei Jahren erfolgen. 
Das erſte Bert nebſt einem ausführlichen —28* if 
In allen Buchban nungen 
angenommen werden. 

terarıfhe Ameigen werden am Gchluffe der einzelnen 
parte abge ruckt und für den Raum einer Belle mit 3 Niger. 
erechn 


Preisermässigungen. 


Nachstehende Taschenbücher, mit Beiträgen der ge- 
achtetsten deutschen Schriftsteller, sind zu 
den dabei beinerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 
Uramia. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildnissen. 
8. (18 Thlr. 20 Neger.) 3 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 10 Negr. 
—— Jahrgänge 1837 und 18338 a @ Ngr. 





Taschenbuch dramatischer Originalien. Heraus- 
egeben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 1837—42. Mit 
upfen. 8. (17 Thir.) 3 Thir. 

Einzelne Jahrgänge 25 Ngr. 


Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. 
Raumer. % Jahrgänge. 1830—49. 13. (43 Thlr. 
5 Ngr.) 18 Thir. 

L—X. Jahrg. (1830—39) 20 Thir. 
XI. -XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840— 49) 10 Thilr, 
Einzelne Jahrgänge 2 Thir. 10 Ngr. 





Sertant, Taktmeffer nm Inductionsglobns, 


vom 


Polytechniker Brandegger in Ellwangen 
duch F. ME. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. .. 


Sertant 


zur Stellung der Uhren nach der Sonne. Vierte, mit den 
Zafeln des 46. bis 54. Breitegrades — Mailand bis Schles⸗ 
wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Rar.s in Holz 1 Zhlr. 10 Rgr.; 
Taſchen⸗Sextant 2 Ihlr. 10 Ror. 
Die Belehrung nebft 12 Tabellen und einem Kärtchen befon- 
ders 18 Ror. 

Diefeb einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen ſehr prak⸗ 
tiſch eingerichtete Inftrument ift mol unbedingt das bequemfte, 
brauchbarſte und billiyfte Mittel für Jedermann, öffentliche und 
Privatuhren bis auf die Minute genau nach mittlerer Beit 
faft ohne alle Rechnung ftellen und in richtigem Gange erhal⸗ 


ten zu koönnen. 
Taktmeſſer. 


2 Thlr. 10 Near. 
„Der Taktmeſſer nach Maͤlzel's Projertion in Form einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine durchdringenden 
Schläge den mufitalifchen Takt genau und fiher für alle Tempi 











Ton 


an. ı Mittels Berfchlebung der Leier auf dem Pendel regen 
fi) die Schläge in der B eitminute vn 50160. Die bei: 
gegebene Belehrung befagt das Weitere. 


® - 
Snductionsglobus 
oder Globus zur praktifhen Einführung in den mathematiſch⸗ 
geographifchen Unterricht, fowie zum Gebrauche bei dem Unter 
riht in der Stereometrie, ſphaͤriſchen Zrigonometrie, Phyſik 
und Aftronomie. Kür Volke, Yan Bürger», Real:, Latein⸗ 
und Köchterfchulen, Gymnaſien, Lyceen, Gewerbe, und polytech⸗ 
nifche Lehranftalten. Dargeftellt als eine 12 Bol im Durch⸗ 
meſſer baltende und mit künſtlichem Schiefergrunde belegte 
Kugel, welche das Einzeichnen dur Griffel oder Kreide, fo 


wie das ſpurloſe Auslöſchen bes Gezeichneten geſtattet Luf 

elenantem polirtem Außgeftel mit meifingenem Halbmeridian 
und Stundenring. 

Mebft einem Reitfaden in der Malhematifgen Gtogrephit neh ka 

Aeneſten Duclen umd erlänterudem Zerte zum Gehrande det Globel 


> von 
Branz Locher, Reallehrer. 
4 Thlr. 17 Nor. (Kür folide Verpackung werben 15 Rgt. be 
rechnet; die Fracht hat der Befteller zu tragen.) 
Ein werthoolles Hülfsmittel des Unterrichts in der Ger 
rapbie und mathematifhen Phyfit, das in feiner Brauchbe 


eit den Übrigen bekannten Inftrunenten des Polyttänilni 
Brandegger fi anreiht. 





Commissions - Artikel. 


Ellinger (A.), und Hauser (F.), Der physische 
Mensch. Wissenschaftlich-populäre Zusammenstellung 
des Wichtigsten über den Bau des menschlichen Kör- 
ers und seine Lebensverrichtungen. Als Hülfsbuch für 
ehrer und Erzieher auch beim Unterricht für Blinde. 
Mit 90 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. 


muien. cp l ar. 5 NE em u a 
ttinger - urzd ollungen über die 
- - un Pättenminnisch wichtigeren Ma- 


schinen- und Baugegenstände-bei der Allgemeinen 
Industrie-Ausstellung zu Paris im Jahre 1855. In I63 
selbstständigen Artikeln mit 188 in Holzschnitt ausge- 
führten Handzeichnungen. 8. Wien. 1855. 20 Neger. ' 

Tunner (P.), Bericht über die auf der Pariser 
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im officiellen Kataloge getroffenen Eintheilung. 8. Wien. 
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von Tannenberg (0O.), Bibliogre- 

“statistische Uobersicht der Litorater 

des Oestreichischen Kalserstaates vom 1. Jänner 

bis 31. December 1854. Zweiter Bericht, erstattet im 

hohen Auftrage Seiner Excellenz des Herrn Ministers des 

Innern Alexander Freiberrn von Bach. Mit 57 Tabellen. 
8 Wien. 1856. 2 'Thir. 10 Ngr. 

Zerrenzer (O.), Einführung, Portsohritt und Jetzt- 
'stand der metallurgischen Gasfeuerang im Kal- 
sorthum Oesterreich. Kin Beleg für den Fortschritt 
des österreichischen Eisenhüttoenwesens im Allgemeinen 
und eine Anleitung zur Torfwirthschaft und zur Darstel- 
lung des Stabeisens aus Rolieisen mittelst Torf und Braun- 
kohlen im Speciellen. Im Auftrage des Hohen k. k. Fi- 
nanzministeriums herausgegeben. Mit elf Tafeln. 8. 
Wien. 1856. 2 Taulr. 


'Amari (Miichele), Biblioteca Arabo-Sicula, ossia Raccolta 


di testi Arabici che toccano la geografia, storia, 
le biografie e la bibliografia della Sicilia. Stampati 
a spese della Societä Orientale di Germania. Fasc. 1. 
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Roritz Carriere als Vermittler zwiſchen PHilo- , ung, welche Garriere überhaupt und fo auch in biefem 
J ſophie und Chriſtenthum. | Bude zur Religion einnimmt, dürfen wir im Allge⸗ 
N eben a euetradtungen Fir bas — meinen als bekannt vorausfegen. Die Religion iſt ihm 
Lewzig, Brodhaus, 1356. ©. 8. 1 Shi. 24 Pre nit blos ein Gegenftand des Denkens, fonbern auf 
Der Indifferentiomus, welcher während ber legten eine Sache des Derzens, aber aus nicht bioe ber St- 
Jahre im Gebiet. der veligiöfen Fragen geberefiht Hat halt flarrer Dogmen, fondern bie Seele einer lebendigen, 
ift von vielen Seiten ale etwas höchſt Bedenkliches und augleich vernunftgemäßen und diſtoriſchen Entwiclung. 
Betlogenöwertheß aufgefaßt worben; ich babe Diefer * Der Rationalismus wie der orthodoxe Supranaturalis. 
fiht nicht beiguftimmen vermodht. Ma & Zeiten der Auf- mus, der Pantheismus und ber Deismus gelten ihm 
tegung und des Kampfes ift eine Zeit der Ruhe noth- nur al6 einfeitige, für ſich allein nicht ausreichende Er. 
wendig und mohlthätig, auch wenn der Kampf noch 1° nung⸗ formen Deflen, mas bie Religion im Ganzen 
nicht fo, wie e6 wünſchenswerth, zu Ende gekaͤmpft ift. unfte üb — ſt; er ſucht daher dade Stand⸗ 
Mag immerhin dem ermattenden Streiter, zumal wenn ud aber den Genenfan bed Gate —— wire 
er fieht, daß al feine Anftrengungen für den Augen⸗ ſchaftlichen, des hriftlichen und des philofophi Stand 
bit erfolglos bleiben, der Gegenſtand des Streits bie #t8 hin j j es Pb Poph Then Stand- 
w einem gewiſſen Grade gleichgültig werben mit der nn ir hinauszufommen und nacguweilen, 9— steilen 
wiederfehrenden Kraft, bie ihm aus ber Ruhe erwächft * er oh a oder er ſanrhum 
wird auch das Intereſſe neu erwachen und er wird den ben — en beitcht, 9* ſie vielmehr in 
Gegenſtand, gerabe weil er ihn eine zeitlang nicht beach ! uͤchen Formen auseinandergehen und nur in unmelent- 
tt, nur mit um fo feifchern Wugen und gefteigerter 
Thelnahme betsachten. Es ift erfreulich, daß jegt ein Ein derartiges Beftreben, zwei ſo unvereinbar ſchei⸗ 
folder Morgen auch für die religiöfen Intereffen zu tagen | ende Gegenſäte wie Philoſophie und Chriſtenthum ver ⸗ 
ſheint, und es erfcheint durchaus naturgemäß und hoff: mitteln zu wollen, iſt bisjegt in ber Regel mit Mis- 
nungverfprechend, wenn ſich unter den Stimmen, von trauen und Widerſtreben aufgenommen, und fo hat auch 
denen jegt der Weckruf ausgeht, gerade eine ſoiche wie Carriere unter den Vertretern der Wiſſenſchaft wie unter 
der vernehmen läßt, welche zur Zeit der Aufregung den Kämpfern für das Chriftentyum nicht wenig Wider. 
den Frieden anzubahnen und die mit einfeitiger Par, | faher gefunden. Die Einen finden, daß er der Heli. 
tifeidenfchaft fich befämpfenden Gegenfäge zu vermit. Non, die Andern, daß er ber Philofophie zu viel Gon- 
tein fuchte. ceſſionen macht; den Einen ift er zu fehr Gefühlsmenſch, 
In diefem Sinne knüpfen wir an das Wiedererfchei- | den Andern zu vorherrſchend Vernunftmenſch; die Einen 
nen des vorliegenden Buchs die Hoffnung, dag man ; ’ermiffen an ihm die wiſſenſchaftliche Schärfe und Nüch- 
einet denkenden Erwägung ber religiöfen Fragen nicht teenheit, bie Andern bie unbedingte Glaͤubigkeit und 
nur mehr Megfamkeit ais in den legten Jahren, fondern | Kirchlichkeit; Manche fehen wol aud in feiner Art, bie 
such mehr Ruhe als in den frühern Jahren entgegen. Begenfäge auszugleichen, ein bloßes Sufammenrühren 
btingen und mehr und mehr den Mahnungen Derer berfelben und fürdten, daß dabei ebenfo wol die Wiffen- 
Gehör geben wird, die wie Morig Garriere beftrebt find, | Haft wie die Religion verloren gehen könne. 
beiden Seiten bes religiöfen Bewußtſeins, der dem Er⸗ Auf eine foldhe Dppofition von zwei verfchiebenen 
'nmtnißteiebe und ber dem Dogma zugewandten, mit | Seiten muß fich Jeder gefaßt machen, ber es unter 
—* Unbefangenheit Rechnung zu tragen. Die Stel⸗nimmt, ſich über beide Seiten ſtellen zu wollen. Zwar 
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laͤßt ſich nicht leugnen, daß Karriere hierzu auch noch 
befondern Anlaß geboten hat. Indem er nämlih von 
vornherein auch in der Darftellungsweife den Stand⸗ 
punft der Vermittelung einnahm, verzichtete er darauf, 
die Wahrheit feiner philofophifhen Grundideen und bie 
Uebereinſtimmung bderfelben mit den wefentlidhen: Grund⸗ 
zügen des Chriſtenthums durch eine fireng” wiſſenſchaft 
liche Beweisführung zur Geltung zu bringen, er gab 
feine Gedanken mehr in rhetorifch-poetifcher als in phi⸗ 
loſophiſcher Form, ja ließ fich Hierbei auch wol zu einer 
gewiffen Ueberſchwaͤnglichkeit fortreißen, welche in dem 
nüchternen Denker leicht den Verdacht erweckt, Hinter 
einer fo wenig pht ifchen Fornr könne auch. kein ·phi⸗ 
loſophiſcher Gedanke fteden., 
den Abſchnitt „Das Weſen Gottes?‘ mit der: Apo⸗ 
ſtrophe: 
Heiliger Strom des Lebens, deine Wogen ſchlagen von 
der Erde zur Sonne, von der Sonne zu den Sternen; nir⸗ 
gende finden fie ein Ufer, das fie hemme und umfchließe, alle 
eftade find von ihnen umfloffen und gefragen, und du bebft 
die Gefchlechter der Wefen empor aus deinem Schooſe, daß fie 
das Licht: begrüßen und dich genießend deiner Freude theilhaf 
tig werden. Aufgelaucht aus deiner Tiefe hör’ ich dein horr⸗ 
liches Raufhen in den Harmonien der Sphaͤren und fühle 
mic eingewebt in feine Klänge. Quillſt du felbft aus dunkler 
Racht, um wieder in ihr Grab zu finfen? Ruft ein fremdes 
Wort dich hervor! Oder gebiert du dich felbft, Freithätig in 
ſelbſtbewußter Klarheit, ein ewiges Meer im wechfelnden Wel⸗ 
lenfpielt Wie kann ich dich fallen und halten? 
Wer bereits auf demfelben Standpunkte ftcht wie 
der Berfaffer, wird hieran durchaus keinen Anſtoß neh⸗ 
men; er wird erkennen, daß ber Gefuͤhlsausdruck von 
einem wahren Gedanken durchbrungen und an der 
Schwelle einer Gottesbetracktung mol gerechtfertigt ift. 
Wer: aber. auf dem vein- wiffenfchaftligen Standpunkte 
fieht, wen es darum zu thun ift, das Weſen Gottes 
in. einem reinen Vernunftbegriff zufammenzufaffen, den 


wird dieſer Ausgang von einer Gefühlsanfhanung nicht 


befriedigen, ja er wird fi durch die emphatifche Ein⸗ 
Meidung ber Anfchauung. eher abgeftoßen als angezogen 
fühlen. Hieraus erllärt fih, warum Carriere von 
Manchen perhorrescirt wird, die er vielleicht von der 
Richtigkeit feiner Ideen überzeugt hätte, wenn er anders 
verfahren wäre. Wielleicht ift ihm die Zuflimmung der⸗ 
felben gleichgültiger, hierin aber hat er Unrecht. 
Zahl: Derer, welche in derartigen Schriften bie Ein- 
mifchung ber Gefühlsfprache nicht vertragen Tonnen, ift 
fehr groß und befchräntt ſich keineswegs auf die Philo- 
fophen von Fach oder auf wirklich einfeitige, verknöcherte 
Derfiandesmenfchen. Dem Gefühl Vieler und nicht der 
Schlechteſten wohnt eine gewiffe Schamhaftigkeit bei; es 
vermag fich ſelbſt der Deffentlichteit nicht preiszugeben 
und liebt es auch nicht, wenn Andere damit ohne abſo⸗ 
Iute Nothwendigkeit heraustreten. Am imenigften wiffen 
Viele die Sprache des Gefühle da zu würdigen, wo fie 
darauf ausgeht, eine Wirfung auf ihre Ueberzeugungen 
auszuüben. Weberzeugimgen mag man nur gegen über- 
zeugende Gründe, nicht gegen vorübergehende Gefühle 
erregungen aufgeben. Me ſich durch letgtere beſtimmen 


So beginnt er z. B.. 


Die. 


und gewinnen laffen, pflegen in ber Regel Sole zu 
fein, welche felbft Leine eigenen Weberzeugungen haben. 
In ihnen befigt man aber eine fehr unfichere Erzungn- 
ſchaft. Sie flimmen mit bemfelben Enthufiagmus dem 
Antonius bei, mit dem fie kurz vorher dem Bratus 
Recht gaben. Wer zulept auf ſie wirkt, der hat fie. 
Wer daher einer Idee zum Siege verhelfen will, mir 
ftet6 ficherer gehen, wenn er zunächft auf ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege bie eigentlichen Denker zu geminnen 


ſucht. Hat eine Idee erſt Hier Wurzel gefchlagen, fr 
[one dann. bie meitere Ausbreitung derfelben ganı von 
ſeibſt. Karriere Hat den umgekehrten Weg vorgezogen. 


Burchbeungen- von 
ſtichon anspricht: 
Allen gehört, was du denkt, dein eigen ift nur, was tu 


Daß er dein eigener fei, fühle den Gott, den du denff. 
bat: ee den Gott, wie er ihn denkt, nicht: blos den 
Gedanken, fondern auch: dem Gefühl feiner Lefer ein 
impfen wollen; aber gerabe hierdurch hat er den Gr 
danken. gegen fich fiugig gemacht und dadurch Manchen 
die Empfängfichkeit für feine Ideen geraubt. Ganz ohu 
Schuld iſt Carriere alfo nicht, mern feine Bemühungen, 
die Wiffenfchaft und Religion zu vermitteln, bier um 
da noch bemistraut werden; aber wir -fönnen dieſe Schuß 
nur der Form beimeffen, in ber er feine Ideen at: 
widelt hat; was hingegen bie Ideen ſelbſt betrifft, Io 
können wir dem eigentlichen Kern unb den weſentlicher 
Grundzügen derſelben nur uafere Zuſtimmung zelm, 
denn es iſt von jeher auch unfere Weberzengumg geweſen, 
daß die: wahre Gott- und Weltanfhauung eine folk 
fein muß, welche weder blos Pantheismus, noch bie 
Deismus ift und welche die Faͤhigkeit befigt, in gleichem 
Maße dem philofopgifchen wie dem religiöfen Bebürfeij 
zu genügen: 

Zunähft entwidelt Garriere biefe Anſicht dadurch 
daß er die Einfeltigkeit: des Deismus und Panıhridmes 
aufdeckt. Gegen ben erſtern macht er Folgendes geltm. 
Wenn ein Gott angenommen werde, der urfprünglid 
ſelbſtbewußt in feiner eigenen Weſenheit ba fer, der bamn 
die Welt. erfchaffen habe und fi zu ihr  verhalte mt 
ber MWerkmeifter zu feinem Werke, das er von aufm 
vegiere, ſo fei diefer Gott neben den endlichen Dingm 
die weder zu ihm gehören, noch eine Gntfaltung find 
Weſens feier, felbft endlich, da er ja am ihnen tim 
Grenze, ein Ende habe, vor allem. aber body die Um 
endlichkeit als ein Attribut Gottes gelten müſſe, je g 
rade diefenige Beſtimmung ausbrüde, bie ihn im Un 
terfchiebe von den endlichen Dingen in feiner Wefenbei 
bezeichne. Ferner fei ein folcher Gott, aus Raum um 
Zeit hinausgebrängt, von allem Sicytbaren, Lebendige 
hinmweggewiefen, zu einem bloßen @ebantendinge 9° 
macht, das nirgends und niemals zu finden fei, und 3 
dasum von fol einen Bott ein Forſcher nicht mit In 
recht behauptet habe, daß er ihn noch mit feinem Ferm 
rohe erblickt, feiner aber auch als einer Hypotheſe nik! 
bedürfe. Endtich erfcheine ſolch ein Bert, als Geſcr 


dem Gedanken, den folgendes Di 
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geber und Herrſcher gebacht, entweder ohnmaͤchtig, ſo⸗ 
fern der Menſch etwas gegen den Willen deſſelben thun 
könne, oder als abſoluter Despot und Vernichter jeder 
Freiheit, wenn der Menſch nichts Anderes könne, als 
was Bott wolle;.auch bleibe dem Deismus der Gedanke, 
wie Gost Menſch werben könne, dieſer Mittelpuntt . der 
chriſtlichen Wahrheit, ſchlechthin umbegreiflih, und fei 
daher vom Supramaturalidmus als ein Mopfterium ge- 
faßt, vom Rationalismus geradezu verworfen. 

Ueber den Pantheismus fpricht er ſich folgenber- 
maßen aus. Ihm fei das Univerfum eine Eurtfaltung 
Gottes, Geift und Ratur, Denken und Ausdehnung 
nur feine Offenbarungsweiſen, bie Seelen und bie, Körper 
nur Bellimmungen, Erſcheinungen berfelben, Gott und 
das All feien Eind. Der Pantheisinus halte fomit bie 
Einheit und Unendlichkeit alles Lebens feit, und das fei 
fein unbeftreitbares Recht, denn fie fei die unverwüſt⸗ 
liche Grundlage ber Religion wie des philoſophiſchen 
Erkennens. Der Gott, welchen eine unüberfteigliche 
Kluft von und feheide, der in die Abgründe einer jen- 
feitigen Unendlichkeit ober auf den verlaffenen Thron 
einer fchweigenden Ewigkeit als einfamer König gebannt 
ift, dieſer vermöge gar nicht der Gegenftand . herzlicher 
Liebe und Verehrung zu fein, da ſolche ſtets ein inniges 
feliges Ginswerden mit dem Andern erfpdere; aber wo 
erfannt werde, daß die göttliche Natur durch das AU 
ergoffen jei und auch in uns fühle und denke, da ent- 
wickele ſich alles. Dafein freudig unter dem Bauch einer 
allmaltenden Seele, da fpreche aus allen Weſen ein ver- 
nehmliches Wort zu unferm Ohr, ba fihfinge ſich ein 
Liebesband der Verwandtſchaft um alle Dinge und gehe 
dem Menſchen in Gott das rechte Leben auf. Aber 
trogdem genüge aud der Pantheismus für fih allein 
nicht. Die Einheit des Lebens als folche gehe ihm in 
dem Unterfchiede der befondern Geftalten verloren und 
er werde blos zur Summe her vielen Dinge, die allein 
Dofein haben; Sort vergeffe fein felbft in den Ge- 
(döpfen, oder finde vielmehr erft im Meufchen eine Er⸗ 
innerung an feine allgemeine Weſenheit, ſodaß er auf 
den Philofophen warten müffe, um zum Selbſtbewußt— 
fin zu fommen. Der Pantheismus erftrebe bie Eim- 
heit und Unendfichkeit, aber beide feien ihm aufgelöft in 
das Mannichfaltige, in die Zülle des Endlichen, feine 
Subftanz erfaffe ſich nicht feldft in ihrer Ganzheit, fon- 
dern es fei erft der Menſch, der den Begriff der Ein- 
heit bilde, Gott werde alfo damit zu einem bloßen Ge⸗ 
danken des Menfchen, der ihn nach feinem Bilde ſchaffe. 

Aus diefer Schüderung und Bekämpfung des Deis- 
mus und des Pantheismus ergibt fich zugleich, wie Car⸗ 
tiere felbft den Gottesbegriff gefaßt wilfen will. Gott 
ſoll und kann nach ihm nicht blos etwas für fich außer 
und neben den einzelnen Erfiheinungen ber Welt, aber 
auch nicht bios die Summe, das bewufte und willen- 
Ioje Aggregat diefer weltlichen Erfcheinungen fein, fon- 
dern er muß, indem ec. die einzelnen Erfcheinungen in 
ſich faßt und trägt, zugleich fich ſelbſt als das Ganze, 
als das Umfaffende erfaffen, er muß, indem er im Ein- 


das-Sein als ewige fich felbft fchaffende und 


Zinen iſt, zugleich bei fich bleiben, zugleich mit dem 
Vielen und mit ſich felbft Eins fein. Dies iſt ber 
Sarriere’fche Gottesbegriff, den er im Abfchnitt „Das 
Weſen Gottes“ direct entwidelt und am kürzeſten in fol⸗ 
genden Sägen zuſammenfaßt: 

Demnach nennen wir Gott ober das Anendliche . zu 
as | eftaltende Er 
tigkeit; fein Wirken ift fein Weſen und fein Weſen fein Wir: 
ten; er ift ein ewiges Sichfelbftgebären. Wäre nun ferner 
Gott nicht der Eine oder‘ das alleinige Sein, fo wäre er nicht 
unendlich, denn dann wäre. ein Sein außer ihm, an dem er 
fein Ende und feine Grenze fände. Der' außerweltliche Gott, 
der naturlofe, ift damit ein endlicher, Fein Bott, ſondern 
ein Götze. Ä 

Aber: 

Gott ift auch nur der Unendliche, wenn er als der Eine 
in Allem gegenwärtig und in fich felbft beſchloſſen und vollen» 
det if. Denn fonft wäre er aufgelöft in die Vielheit, und 
wir hätten nur eine endlofe Summe von Gmdlichkeiten, wie der 


Pantheismus. Umfang und Mittelpunkt find Mechfelbegriffe 


in der Beitimmung ded Kreifes, Feiner kann ohne, den andern 
fein; dennoch nehmen die Deiften Gott als ein Eentrum, ohne 
fofort die Peripherie als zu ihm gehörig zu erkennen und in 
ihr alle Dinge zu umfaffen; dennod nehmen die Pantheiften 
Gott als eine Peripherie, welche in füch felbft Fein Centrum 
dat, von dem aus alle Radien gehen, wohin fie alle zurüd« 
führen, von dem die Umfungslinte felbft erſt ihre Beftalt em⸗ 
pfangt. Jenen ift Gott Eines, diefen ift er Alles, uns ift er 
Eines und Alles: Alles in der Korm der Ausbreitung feines 
unerfhöpflihen Reichthums, Eines in der ununterbrochenen 
Beziehung auf fich, im Beifihfelbftfein. Der wahrhaft Un- 
endliche alfo iſt der in ſich Einige, ın dem. wir alles Befondere 
anfchauen ald eine Entfaltung und Beftimmung feines Wefens, 
und dies Weſen und feine Zhätigkeit muß Alles in fi tragen 
und durch alle einzelnen Werke EB hindurch erftredien und in 
allem Unterfchiede über ihn Übergreifend bei fich ſelbſt fein. 


Mir müſſen der Hierin ſich ausfprechenden Gottesidre 
im Allgemeinen unfere volle Zuſtimmung zollen und 
find der feften Weberzeugung, daß nur von ihr aus bie 
Melt zu begreifen, nur in ihr eine wirkliche Befrie⸗ 
digung des religiöfen Gefühle zu erreihen if. Dagegen 
können wir mit der Art und Weife, wie Garriere felbft 
diefe Idee abgeleitet oder entwidelt hat, nicht in bem- 


„felben Grade einverftanden fein; wir vermiffen darin den 


fi felbft völlig Maren und darum mit Klarheit zu ver» 
folgenden logiſchen Kortfchrite und diejenige Continuität 
und Bonfequenz der Gedankenfolge, die allein zu über 
zeugen vermag. Er geht von dem Sage aus: „Ich 
erkenne, weil ich erfannt bin.’ Diefer Sag ift aber 
durhaus nicht ein fo urfprünglicher,- einfacher, fih un⸗ 
mittelbar von felbft verftehender, daß ſich nicht viele 
Zweifel dagegen erheben liefen.“ Er bedarf felbft noch 
der Stüge und kann daher nicht mol als erfter Grund» 
flein dienen. Was heißt er eigentlich? Doch mol: 
„Das Erkennen fegt das Erkanntſein voraus.’ Käft 
fi) dies aber auch vom göttlichen Erkennen behaupten? 
Erkennt auch Gott, weil er erfannt iſt? Don einem 
Andern Tann doch Gott gar nicht erfannt fein; es bleibt 
alfo nur die Annahme übrig, daß er, um fich oder 
irgendetwas in fih zu erkennen, bereitd von fich ſelbſt 
erfannt fein müſſe. Nun ift doch aber das an fich 
98* 
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ſelbſt Erkanntfein jedenfalls al& die Wirkung, das Er- 
kennen hingegen al& die Urfache zu denken; das Erkannt- 
fein alfo als VBorausfegung des Erkennens zu denken ift 
geradezu eine Umkehrung von Urfache und Wirkung; auf 
Sort laͤßt fih alfo jener Sag unmoͤglich anmenden. 
Aber au wenn man ihn auf das endliche Ich des 
Menſchen befchränkt, läßt er noch viele Bedenken zu. 
Was nöthige mich, aus dem Umftande, daß ich erkenne, 
fofort zu fchliefen, daß ich erfannt bin? Der DBerfaffer 
fühle felbft das Dunkle des Satzes und fügt daher die 
Erklärung hinzu: 

Beil die Dinge felbft urſprünglich in einem Schöpfergeifte 
gedacht find, Bann ich die Ratur in mein Inneres aufnehmen; 
weil die Vernunft und die äußere Wirklichkeit einen gemein» 
famen Lebensgrund haben, kann in den Kormen der einen das 
Geſeh der andern ausgefprochen werden, ann in ihrem Zu: 
fammenwirten die Wahrheit für uns entftehen, wenn wir den 
großen Gedanken der Schöpfung noch ein mal denken. 

Ich bin, weil ich mit dem Verfaſſer im Allgemeinen 
harmonire, gern geneigt, ihm bie Wahrheit dieſes Ge⸗ 
dankens zuzugeben; aber daß es eine unmittelbar ein- 
leuchtende, als Ariom zu benugende Wahrheit fei, kann 
ich ihm nicht einräumen. Der Berfaffer fährt fort: 

Die Idee aber jenes einen unendlichen Lebensgrundes aller 
Dinge ift uns wefenhafter und inniger als die von uns felbft. 
Denn wir nennen uns, kennen uns als endliche Geifter, der 
Ausdrud der Endlichkeit aber ift der eines Mangels, einer 
Unvolltommenheit, und diefer negative Begriff ift nur möglich, 
wenn der pofitive eines mangellofen, vollendeten, unendlichen 
Seins zuvor in unferer Seele gegenwärtig iſt; wir meſſen die 
Erfcheinungen an ihm und nennen fie endlih, wenn fie ihm 
nicht entfprechen. 

But, wenn diefes fo ift, wenn ihm die Idee einer 
unbegrenzten Erfenntniß wirklich bie frühere, die ſchlecht⸗ 
bin urfprüngliche ift, warum hat e8 dann ber Verfaffer 
für nöthig gehalten, von ber Idee einer begrenzten 
Erkenntniß zu ihr überzuleiten? Warum beginnt er: 
„Ih erkenne, weil ich erfannt bin’, was doch foviel 
heißt als: Daraus, daß ich erfenne, muß ich fchliefen, 
daß ich erkannt bin? ftatt unmittelbar zu fagn: Es 
gibt eine unbefchränkte Erkenntniß, und alddann von 
diefem Begriff das Weitere abzuleiten? Jedenfalls doch 
darum, weil ihm nicht bie unbefchränkte Erkenntniß, 
fondern fein eigenes fubjectives Erkennen als das un» 
mittelbar Gewiffe gilt. Wäre dem nicht fo, To ver- 
möchte man gar nicht einzufehen, warum er überhaupt 
vom Begriff des Erkennens ausgeht, zumal er von bie- 
fem Begriffe nur mitteld eines Sprungs zu demjenigen 
Begriff, den er als ben eigentlichen Urbegriff bezeichnet, 
zum Begriff eines mangellofen, vollendeten, unendlichen 
Seins hin zu gelangen vermag. Zunächft fchließt er von 
feinem fubjectiven Erkennen nur auf ein allgemeines, 
abfolutes Erkennen; dann aber fupponirt er plöglich für 
diefes den Begriff des abfoluten Seins, ald ob Erten- 
nen und Sein ſchlechthin identifche Begriffe feien, waͤh⸗ 
rend doch der letztere unftreitig ein viel weiterer iſt 
als der erſtere. Daß ihm ber Begriff des unendlichen 
Seins noch nicht wirklich der unmittelbare Begriff ift, 
geht noch deutlicher daraus hervor, daß er das Bebürf- 


niß fühle, ihn aus feinem Gegenfage, dem endlichen 
Sein, zu deduciren, wobei er meint, ihn ſelbſt könne 
man durch Feine äufere Erfahrung gewonnen haben, da 
diefe uns überall und immer nur in Zeit und Raum de 
grenzte Wefen zeige, und darum müſſe man annehmen, da 
die Idee des Unenblichen der Seele als bie erfte Anſchauung 
eingeboren, daß fie eine Offenbarung bes feienden Un 
endlichen felbft an den denkenden Geift ſei. Der Ba: 
faffer gelangt bier zum Unmittelbaren auf einem fet- 
famen Ummege, beffen er durchaus nicht bedurfte, ja 
der durch eine faliche Borausfegung bedingt ift. Gerade 
die äußere Erfahrung zeigt und nie und nirgends dal 
Endliche, fondern im Gegentheil ſtets und überall das 
Unendlihe. Wo irgend ein Einzelnes aufzuhören ſcheim, 
fängt unmittelbar ein Andere6 an; die Continuität dei 
Seins ift nirgends unterbrochen. Wir betrachten die 
Dinge nur ale endlich, fofern fie ſich voneinander un- 
tericheiden; fofern fie aber Eins find, d. h. fofern fie am 
allgemeinen Sein theilhaben, ftellen fie fich auch unfer 
äußern Wahrnehmung als unendlich darz denn wir 
merken zwiſchen ihnen Beine Kluft, die uns nicht auf 
von irgenbetwas Seiendem ausgefüllt wäre. Wir haben 
alfo gar nicht nöthig, vom Endlichen vermitteld eine 
Bernunftfchluffes zum Unendlichen zu gelangen; wir 
haben e6 auch nicht blos als eingeborene dee in um, 
fondern au als äufere Anſchauung um uns, ed if 
eben das Sein, in welchem ſchlechthin Alles, mithin auf 
mein denkendes und gebachtes Ich, Lebt, webt und ifl. 


Diefer einfache Begriff des Seins ift es alfo, ven 
welchem ber Verfaffer als dem Urbegriff ausgehen muftt, 
während er fich bemüht, vom Begriff des ſubjectiven 
Bewußtſeins zu ihm binzuleiten und doch gleichzeitig zu 
fodern, daß man ihn als den Urbegriff denken müfle 
Daß ihm bdiefer Begriff noch nicht wirklich Das ift, al 
was er ihn hinſtellt, erfennt man recht deutlich baraul, 
bag er ihn wieder fallen läßt, nachdem er ihn ſchon ge 
wonnen, und dann nöthig hat, ihn dem dafür fuhr 
tuirten Begriff abermals abzugeminnen. Während a 
nämlich dem Endlichen zunächft das „unendliche Cem“ 
gegenüberftelle, fpricht er unmittelbar darauf immer nut 
vom „Unendlichen“ und fagt 5. B.: „Was von einem 
Andern begrenzt und getragen ift, heiße uns enllid; 
das Alles umfchliefende und tragende Unendliche nennen 
wie Gott.” Die Ausdrudsweife ift vieleicht zunähft 
nur aus einer Breviloquenz hervorgegangen ; bald abet 
zeigt ſich, daß dem Derfaffer der Begriff des Seins 
wirklich aus dem Gebächtniß entfallen, denn er hält e⸗ 
für nöthig, ihn Aus bem Begriff des Unendligen m 
debuciren. Er fagt: 

Wer aber das Unendliche denkt, der kann es gar nid! 
anders als feiend denken; denn ein Unendliches, welches nd! 
wirklich wäre, hätte ja an der Wirklichkeit fen Ende, ht 
daB ein aufer fih und damit am @ein eine Grenze m 
hörte dadurch ſogleich Auf unendlich zu fein. Das Unemiüke 
Bann alfo gar nicht al& nichtfeiend gedacht werden, feine IM 
fließt unmittelbar das Sein in fih ein; wer an der Gi 
Gottes zweifelt, beweift darum nur, daß er einen falſche 
Begriff von demfelben bat u. f. w. 








Da baden wir In wenig modificirter Form den me- 
taphufifch » ontologifchen Beweis vom BDafein Gottes. 
Statt, wie er doch oben felbft gethan, den Begriff bes 
Seins als den Grund⸗ und Hauptbegriff zu faflen und 
ven Begriff der Unendlichkeit nur als Attribut demfelben 
hiizufügen, ehrt der Verfaſſer hier die Sache plöglich um, 
foßt das Unendliche als Hauptbegriff, identificirt dieſen Be⸗ 
griff mit dem Begriff der göttlichen Subſtanz und ſtellt 
den Begriff des Seins als ein bloßes Attribut, ald eine 
vom Unendlichen unzerteennliche Qualität dar. Dies iſt 
aber nichtE weniger als gleichgültig. Faſſen wir Gott 
als das „ſeiende Unendliche’‘, fo müßten wir als Gegen- 
begriff ein ‚‚nichtfelendes Unendliches‘ denken; diefen 
Begriff laſſen wir aber überhaupt ungedacht. Faſſen 
wie dagegen Gott ale das „unendliche Sein”, fo unter 
fcheiden wir ihn in dieſem Kal vom endlichen Bein, 
d. h. wir fagen aus, daß er zwar fubftantiell mit dem 
Endlihen Eins, qnalitativ aber von ihm verfchieben, 
nämlich nicht eine endliche, fondern bie unenblihe Sub- 
ſtanz iſt; hierin aber haben wie unmittelbar denjenigen 
Begriff Gottes, der fein doppeltes Verhaͤltniß zur Welt 
ald der Summe der einzelnen Erfcheinungen klar be- 
zeichnet, nämlich einerfeits fein fubftantielles Einsſein 
mit der Welt, ulfo diejenige Seite, welche der Pan- 
theismus auffaßt; und andererfeits fein qualitatives Er⸗ 
habenfein über der Welt, fein Beifih- und Fürſichſein 
ald das die Welt Umfaffende, mithin diejenige Seite, 
an die fi der Deismus hält. Es ift aber überhaupt 
unzuläffig, Gott blos als „Seiendes“ oder auch ale 
„das Seiende“ zu faffen. Das „Seiende“ ift blos das 
am „Sein“ Participirende ober die Summe biefes Par- 
ticipirenden. Dieſer Ausdruck eignet ſich alfo nur für 
die einzelnen Dinge oder für die Welt als die Ge⸗ 
fammtheit derfelben; auf Gott hingegen, wenn er wirk⸗ 
lich nicht blos pantheiftifch gefaßt werden foll, ift nur 
der Begriff des Seins felbft, das Sein in ber wirklich 
unbegrenzten, infinitiven Form, anzumenden, dad Bein, 
in welchem alles Beiende if. Der Ausdrud „das 
finde Unendliche“ involvirt daher eigentlich einen Wi⸗ 
derfporuch, denn er heißt genau genommen: „das am 
Sein theilhabende Unendlihe”, ein Unendliches aber, 
welches am Sein blos theilhar, ift fein wirklich Un- 
mdliches. 

Es verdient die volle Anerkennung, daß Carriere im 
dolgenden mit Nachdruck betont, daß das Unendliche 
oder, wie er richtiger nun wieder fagt, das unendliche 
Sein ſchlechterdings nicht ohne Bewegung, ohne felbft- 
beſſiimmende Thätigfeit gedacht werden koͤnne; denn dies 
if ein Punkt, der am Bottesbegriff immer noch viel zu 
wenig ins Auge gefaßt if. Die Art und Weile aber, 
nie er zu diefem Begriffe gelangt, ift wieberum nicht 
befriedigend. Auch hier hätte er des indirecten Beweiſes 
nicht bedurft, fondern er hätte nur den Begriff des 
Seins dialektiſch und das reale Sein empirifch zu zer⸗ 
gliedern brauchen, um darzuthun, daß Sein und Selbft- 
bewegung zwei ungertrennliche Begriffe, ja genau ges 
nemmen nur zwei Ausdrüde für Einen Begriff find. 


Urfprünglic hat aber auch in den Wörtern „Sein“ und 
„Weſen“ der Begriff der Bewegung gelegen. 

Hier und da fcheint mir Earriere den Standpunkt 
ber Dermittelung den Begenfägen gegenüber zu über 
ſchaͤzen und dadurch mit fich felbft in Widerſpruch zu 
gerathen. Wenn er 3. DB. in der obenangeführten 
Stelle fagt, ber außerweltliche Bote des Deismus fei 
„ein endlicher, Fein Bott, fondern ein Götze“, fo fpricht 
ee ihm hiermit jede Berechtigung, jede Wahrheit ab 
und vergißt, daß ja auch er in feinem Gottesbegriff 
Gott nicht blos intramundan, fondern auch ertramunban 
denten muß, weil er ihn fonft mie der Pantheismus 
ganz und gar in die Einzelerfcheinungen zerfließen ließ. 
Der deiftifhe Gott ift daher kein abfolut falfcher, kein 
Götze, fondern ein nothmwendiges poſitives Moment des 
wahren lebendigen Gottes; er iſt auch nicht ein bloßer 
Bruchtheil der Gottheit, fondern der ganze Gott, und 
die Einfeitigkeit deffelben befteht blos darin, daß er allein 
in der Form der Goncentration gedacht wird, während 
ihn der Pantheismus nur in der Form der Erpanfion 
denkt. Soll die Vermittelung des Deismus und Pan⸗ 
theismus nicht eine bloße Abftraction, gleihfam das in- 
haltloſe Nichts, die Null zmifchen ben entgegengefepten 
Größen der pofitiven und negativen Zahlenreihe fein, fo 
darf fie die beiden einander gegenüberftehenden Gottes- 
begriffe in fi nicht vernichten, fondern muß fie im 
Gegentheil zur gleichberechtigten Eriftenz in ſich erheben, 
was eben dadurch geichieht, daß fie in ihnen denfelben 
Grundbegriff, denfelben fubftantiellen Gehalt erblickt 
und erkennt, daß fie nur zwei verfchiedene Formen Eines 
und Deffelben find und daß eben auf biefem Unterfchied 
der Formen, auf dem Wechſel von Concentration und 
Erpanfion, von Beifichfein und Auferfichfein das uns» 
endlihe Leben, die Metamorphofe ber ewigen Subftanz 
beruht. Aus. diefem Grunde fteht auch bie beiftifche 
Borftellung, welche die Welt ber Gottheit gegenüber 
nicht blos als ein Gefchöpf derfelben, fondern als einen 
Abfall von ihr faßt, mit der vermittelnden Gottesidee 
feineswegs in abfolutem Widerſpruch, fondern aud fie 
muß als ein nothmendiges Moment in fie mitaufge- 
nommen und nur nicht als bie allein wahre Vorftellung 
betrachtet werden. Es verlangt dies nicht nur ber Be 
griff der DVermittelung als folcher, der die Gegenfäge zu 
ihrem vollen Rechte gelangen laffen muß, fondern aud 
die empirifche Betrachtung des Weltlebens und bed Ver⸗ 
hältniffes der Welt zu Bott. Die Welt zeigt ſich uns 
keineswegs blos in der Form des Kinsfeins mit Gott, 
fondern au in ber Form des Abfalld von ihm, d. h. 
nicht blos als vollkommen und in fi) harmoniſch, fon- 
bern auch als unvolllommen und mit fich felbft in 
Kampf und Widerfpruch begriffen. Diefe Diffonanzen 
laffen fi) nicht mwegvermitteln; zwar muß angenommen 
werden, daß fie im höcften Accord des volllommenen 
Gottbegriffs ihre Löfung finden; aber daß fie auch in 
ungelöftee Form eine reale Exiſtenz zu gewinnen ver⸗ 
mögen, bemeift eben, daß Gott nicht blos in ber Form 
der Bermittelung, nicht blos in der Form der abfoluten 
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Fdentität von Einheit und Mannichfaltigkeit, Geiſt und 
Natur, fondern auch in der Form des Gegenfages, ja 
des Conflicts befteht und daß eben hierauf fein leben- 
Diges, dreifaltiges Sein beruft. Wenn alfo Garriere 
den beiftifchen Bott geradezu als Gögen bezeichnet, raubt 
er feinem eigenen Gott ein wefentliche®, nothmendiges 
Moment feines Weſens und tritt in MWiderfpruch mit 
Dem, was er kurz vorher über die Berechtigung des Deis- 
‚mus und Pantheismus felbft gefagt bat. Es Heißt &. 45: 

Hätten die gefchilderten gegenfäßlichen, in ihrer infeitig: 
feit ungenligenden Anfhauungen gar keine Wahrheit, fo wür⸗ 
den fie nicht eriftiren, fo würden fo Viele fih nicht mit ihnen 
Befreunden und befriedigen koͤnnen; wir dürfen fie Darum nicht 
ſchlechthin verwerfen, fondern es gilt vielmehr, die Wahrheit, 
welche in jeder vorhanden, zu erfafien und aus dieſen verſchie⸗ 
denen Baufteinen, welche durchaus zueinander gehören, den 
Dom des Glaubens und Wiſſens zu errichten und in der Er» 
kenntniß einer im Unterfchiede fih beftimmenden und offenba- 
renden Einheit, eines unendlichen Selbftbemußtfeins und welt- 
umfaffenden Gotteögeiftes den Deismus wie den Pantheismus 
aufzubeben, indem ihre richtige Idee erhalten bleibt. 

Diefer Anfhauung, worin fidy die Grundtendenz 
feines Werks ausfpricht, konnen wir unfere vollfte Zu- 
flimmung nicht verfagen, und wenn wir im Voran⸗ 
gehenden gegen die Art und Welle, wie er. diefe Ten⸗ 
denz verfolgt und feinen Gottesbegriff entwidelt und im 
Einzelnen beftimmt, Manches zu erinnern gefunden ha- 
ben, fo hebt dies unfere Anerfennung Deffen, was das 
Ziel und Reſultat feines Strebens iſt, nicht im min- 
deſten auf, ja wir Haben unfere Einwendungen nur 
darum .fpecieller entwidelt, weil uns in hohem Grade 
darumr zu thun ift, daß die von Carriere aufgeftellte, 
im Wefentlihen von und getheilte Gottesidee in mög- 
lichſter Reinheit durchdringen möge. 

Die beiden folgenden Abfchnitte „Gott in der Natur“ 
und „Der Menſch“ enthalten in nuce die Grundzüge 
einer Naturphiloſophie und Anthropologie, wie eine foldye 
dem aufgeftellten Gottesbegriff entfpricht und wie fie 
dem Zmede bes nicht blos belehren, fondern auch er- 
bauen mwollenden Buchs angemeffen ifl. Natürlich ann 
bier nur das Michtigere, dem allgemeinen Intereſſe und 
der unmittelbaren Erfaffung Näherliegende in den Kreis 
der Betrachtung gezogen, Vieles nur im Fluge berührt 
werben; aber die Gemwanbtheit, mit welcher Carriere den 
Lefer auf kurzem und ausfichtreihem Wege dur bas 
Gebiet weitfchichtiger Wiffenfchaften zu führen und ihm 
eine Rundſchau über bie einzelnen Partien zu verfchaffen 
weiß, ift wirklich bewundernswürdig. Die nächftfolgen- 
ben Abtheilungen find ben ethifchen Kragen, insbefondere 
dem fchtwierigen Problem über die Entfiehung und Be- 
deutung bes Bofen in der Welt und über die Verein⸗ 
barkeit der menfchlichen Kreiheit mit der göttlichen All⸗ 
macht gewibmet. Ohne fich bier auf eine wirkliche Un- 
terfuchung ber eigentlich kritiſchen Punkte und Antino- 
mien einzulaſſen, gibt er doch von feinem Gottesbegriff 
aus eine folche Erklärung berfelben, die nicht "blos. das 
religiöfe Gefühl und das Sittengefeg, fonbern auch das 
wiffenfhaftliche VBedürfniß zu befriedigen vermag, befon- 
ber wenn man dabei, wie mir oben als nothwendig 


‚bung defielben leide und wirke feit Jahrtauſenden } 


nachgewieſen haben, bas bie Begenfäge vermitteluhe Ele: 
‚ment in Gott von vornherein nicht als das einzige, fon» 
bern nur als das höchfle Moment feines Weſens be | 
trachtet und auch den Gegmföägen der Welt als ſolchen 
eine nicht blos in: Harmonie, fondeun auch im Kampf 
. begriffene Exiſtenz einzdumt. Diefer Idee gemäß ſich 
auch Garriere den Sündenfall und die Scheihung de 
. Völker als eine Zerklüftung der Welt und des Mexrſchen 
in fih und als eine Entfremdung von Gott an um 
betrachtet. bie Hoffnung der Iuden auf den Meſſias ua) 
ähnlihe Ahnungen anderer Völker als den Ausdrud du 
Sehnſucht, die verlorengegangene Einheit mit Gott wine 
herzuftellen; .und ganz dem entfprechend gilt ihm auf 
Ehriftus gerade infofern als der Heiland und Ericfe, 
als derfelbe diefe Sehnſucht wirklich befriedigt und burg 
Wort und That gezeigt bat, daß wirklich der Daft 
in feiner Reinheit und Idealität mit Gott Eins if. Di 
in der Chriſtuslehre fi) ausfprechende Gotterkenntniß un 
die ſittliche That Chriſti ift ihm daher auch die cigent: 
liche Söttlichkeit des Gottmenſchen; er fieht fie alfo wit 
in den mit ihm im Beziehung gebrachten Wunbern, dem 
er, der „Bott und die Natur nicht trennt, fonden ir 
ben Gefegen der Natur die Wirklichkeit vom Wilen 
Gottes erkennt, vermag, wie er felbft fagt, feine Nası 
und Größe nicht in einer Unterbrechung oder Dur 
Iöcherung des Weltzuſammenhangs, in einem ix 
fpruche mit ihm felbft zu furhen‘. Er faft daher ud 
feine Bedeutung als Sohn Gottes, feine Auferfichen, 
feine Dimmelfahrt in rein geifligem Sinne, und fo he: 
er auch im Heiligen Geift nichts Anderes als „Lu 
Gottesbewußtſein im Menſchen, wodurch die Belt ſit 
in Gott wie Gott fih in der Welt weiß, das Like 
gefühl der Verſoͤhnung“. 
Bon der Perfon Chriſti und des von ihm ausge 
benden Heiligen Geiſtes wendet ſich der Verfafſet i 
Entwidelung des Chriſtenthums in ber Weltgefbidi 
und zur Darlegung des Einfluffes, den es auf dt 
Menfchen und die Menfchheit überhaupt, auf die germ 
der Gefellihaft und des Staats, auf die Wiſſenſchen 
und Kunft ausgeübt bat. Diefen Betrachtungen W 
die Abfchnitte „Chriſtus in der Weltgeſchichte (Kat 
gedanken eines deutſchen Republikaners)“, „Das Cor 
ftenthbum und die Germanen”, „Dogmatif, ala 
Myſtik“, „Die Reformation”, „Die chrifilie Hunt“, 
„Das Bolksbewußtfein und die Philoſophie“ and „Di! 
hriftliche Staat” gewidmet. Die inhaltreicyften derſelder 
find jedenfalls die auf die Kunft und Wiſſenſchaft & 
züglichen, denn fie enthalten wieder eine gedrängte Ueder 
fit über die Hanptentmidelungsmomente, weht F 
Geſchichte der Menſchheit auf diefen Gebieten dund# 
machen gehabt Hat, und geben neben dem leitenden 4 
der dem Verfaſſer felbit angehörigen Gedankenteibe M 
gleich eine reiche Biumenlefe aus den Werten Mi 
Betracht gezogenen Dichter und Denker. Gebr 





zigenswerth iſt Das, was er über den chriſtlichen ©: 


fagt. Er verlangt einen ſolchen, denn für die 
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Menſchheie; aber er: will, daß er ein ſittlicher ſei, keine 
bloße Rechts⸗ und Polizeianſtalt, nicht ein confeffioneller, 
fondern ein auf ber Subftanz ber chriftlihen Gefinnung 
ald einer Ordnung des dhriftlichen Lebens ruhender. Die 
Stantseinrichtungen, fobert er, haben in der chriftlichen 
Belt dafım zu forgen, wie Noth und Roheit allerwärts 
aufgehoben und Brot und Bilbung gewährt werben. 
Weil jeder Menfch eine originale Individualität fei, bes 
dürfe er auch einer Sphäre der Außenwelt, in welcher 
din Ich ſich darftele, in welcher ber freie Wille eime 
egmmächtige Wirkfamkeit habe. Dem Fürfichfein ent 
freche das Fürſichhaben. Darum müfje der Privat. 
befig nicht vernichtet, fondern Allen ermöglicht werben, 
und für Denjewigen, welcher ihn nicht erlangen fönne, 
müßten Alle folivarifch verbunden fein, daß er dennoch 
ie. Zugleich aber müffe ber Menfchheit durch Lehre 
und Sitte zu Gemüthe geführt werden, daß der Befig 
niht Zweck, fondern Mittel des Lebens fei, bamit das 
Her nie an ber Erde, am Mammon haften bleibe. 
„Trachtet am erften nach dem Reich Gottes und feiner 
Gerechtigkeit”, das müffe der höchfte Srundfag fein, 
damit nicht Einer den Andern in ber Hetzjagd der Con⸗ 
currenz zu überbortheilen oder zugrunde zu richten, auf 
den Ruin. des Andern fein Haus zu bauen, aus dem 
Verluſt des Andern feinen Gewinn zu ziehen trachte, 
fondern Jeder für fi) und Alle zugleich thätig fei, in- 
dem Jeder die feiner Natur gemäße Arbeit freudig und 
gut verrichte und die Früchte derfelben den Anbern, bie 
ein Gleiches thun, zum Mitgenuſſe biete. Der chrift- 
liche Staat müffe, auf die Wffociation der einzelnen 
Kräfte gegründet, vor allem Uebung diefer Kräfte, tüch⸗ 
tige Thaͤtigkeit verlangen und biefelbe achten, müſſe bie 
Menfchen, welche den äußern Beruf nach dem innern 
erwählt haben, zu einer Organifation der Arbeit führen, 
weiche Erzeugung und Verbrauch regle und, ftatt Viele 
für Wenige auszubeuten, Jedem das Seinige gebe und 
ihn für die öffentlichen Ausgaben nad, feinem Eintom- 
men beifteuern laffe u. f. w. Grundfägen wie biefen 
wird gewiß jeder Wohldentende zuftimmen und wirnfchen, 
daß fie fobald als möglich realifirt werden möchten. 
Damit fieht es einflweilen freilich noch wenig tröftlich 
aus, denn die Erkenntniß des Ziels erfcheint hier Leichter 
ald Die Auffindung der Mittel und Wege, bie zum Ziele 
führen. Inzwiſchen ift es immer verdienftlidh und noth« 
menDig, Jedem das Ziel, welches erfirebt werben muß, 
recht klar und beflimmt vor Augen zu ftellen. Iſt erft 
ie Erkenntniß bucchgedrungen, wird fih aus ihr auch 
ie That entfalten. 
Den Schluß bes trefflihen Buchs, eine Zugabe ber 
‚meiten Auflage, madt ein Gedicht „Die letzte Nacht 


er Girondiften”, werin der Verfaffer die Idee der Un⸗ 


terblichkelt behanpelt. Es enthält zugleich eine postifche 
Saffung der das ganze Buch durchdringenden Grundidee, 
ine Ueberwindung der einfeitig pantheiftifchen und ein- 
eitig idealiſtiſchen Weltanſchauung burch die beide ver- 
ohnende Gottanfchauung. 
einften in einem bem- Girondiften Vergniaud in den 


Die letztere ſpricht ſich am 


Mund gelegten Glaubensbekenntniß ame, mit deſſen erſter 
Strophe wir diefen Bericht ſchließen wollen. &te lautet: 


Den Gott bekenn' ih, der durch eignes Wollen 
Sich felbft und Alles in fi ſchafft und trägt; 
Und wie de Stern’ am Firmamente rollen, 

Sein Lebenspulsfchlag iſt's, der fie bewegt, 

Der das Geſchiedenſte zum wundervollen 

Einklang der Schönheit und der Lieb’ erregt. 

Und durch die Harmonie der Sphären fall’ es: 
KRichts if denn Sott, und Gott ift Eins und Alles! 


Abolf Zeifing. 


Fichte und Schelling, ’ 

Fichte's und Schelling's philofopbifcher Briefwechfel, aus dem 
Rachlaſſe Beider Deraußgegeben vn 3. 9. Fichte und 
K. F. U Schelling Stuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8, 
MW Ner. 

Das literaturgefchichtliche Interefie, welches unter uns bes 
fonders feit dem epochemachenden Werke von Gervinus immer 
mehr in Aufnahme gebracht worden ift, fommt aud der Phir 
Iofopbie und ihrer Literatur zugute. BAwar läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß dieſes Intereſſe hier ſeine Schattenſeite hat. Die 
allzu eifrige Beſchaͤftigung mit dem Vergangenen lenkt gar 
leicht den Blick ab von Dem, was der Gegenwart noththut; 
das Bedürfniß einer ſelbſtaͤndigen philoſophiſchen Ueberzeugung, 
die ein jedes Zeitalter nur gewinnen kann durch eigenes ange: 
firengtes Weitergeben auf den Wegen, die ihm durch feine 
Borgänger gebahnt find, beſchwichtigt ſich, anftatt ſich zu be 
friedigen, dur dad immer wiederholte Betreten der bereits 
ausgetretenen Wege, und man gewöhnt fich unvermerft daran, 
in Dem, was nur Mittel fein follte, den Zwed, in dem Ber⸗ 
ſtaͤndniß der zur Gefchichte getwordenen Geftaltungen der Phi⸗ 
lofopbie die Philofophie felbft zu erblidien. Die Gunft, welche 
den Borgängern zugewandt wird, mwird den Rachfolgern ent- 
zogen; ed bildet fich faft unbefehens das Worurtheil, daß diefe 
nur Epigonen find, nur Epigonen fein können, und erfihwert 
ihnen noch mehr die ohnehin ſchon fo ſchwere Arbeit, fich für 
das Neue, was fie vielleicht wirfiih zu bringen im Stande 
wären, Gehör zu verfhaffen. So ift der Stand der Dinge 
im gegenwärtigen Beitmoment. Ob diefer wirklich fo unfrucht- 
bar ift an felbfländiger und meiterfördernder philofophifcher 
Denkarbeit, wie es die lauten Schreier Über das Epigonentbum 
unferer Gegenwart dem Publicum eingeredet haben, dem Yu: 
blieum, deflen Bequemlichkeitsliebe nur allzu gern folgen Vor⸗ 
wänden Gehör gibt, um nd der Anftrengung des Eingebens 
in neue Debanfenbilbungen berhoben zu finden: darüber wird 
erft die Rolgezeit ein gültiges Urtheil abgeben können. Einſt⸗ 
weilen müſſen fi die wirklichen Arbeiter im Weinberge phi⸗ 
lofophifcher Speculation diefen Stand der Dinge gefallen laffen 
und aus ihm für ſich felbft und für die Aufgabe, die ihnen zu 
löfen obliegt, den beiten Wortheil ziehen. Und wäre es nicht 
ein Bortheil, ein vieleicht unfhägbarer Gewinn für alle zu⸗ 
Bünftige Kortentwidelung der Speculation, wenn fie, dieſe Ars 
beiter, fi die Mahnung zu Herzen nähmen, welche in dem 
jegt fo ausfchließlich nur der Vergangenheit zugewandten In: 
teveffe für fie liegt, fortan Das zu thun, was mit wenigen 
Ausnahmen ihre Vorgänger bisher unterlaffen haben, nämlich 
bei jedem neuen Schritte auf dem Wege der Gedankenproduction 
der Arbeit diefer Vorgänger gewifienhaft Rechnung zu fragen 
und au ihr productives Thun fo volftändig ald nur immer 
möglich mit dem Bewußtſein des bereits Getbanen und feiner 
innern organifhen Zuſammenhaͤnge zu durchdringen? Wer will 
uns fagen, ob nicht auf dieſem Wiege und nur auf ihm in 
der That für die Philofophie zu erreichen ift und vielleicht in 
nicht mehr ferner Zukunſt erreicht werden wird, was bisher fo 
oft, von Einigen mit aufrichtigem Schmerz, von Andern mit 
hoͤhnender Schadenfreude, an ihr vermißt worden ift: die Mög⸗ 
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lichkeit eines ſtetigen und fidern Fortſchritts, demjenigen ana: 
108, deffen fi die mathematifhen Wiſſenſchaften fchon feit dem 
Alterthum, die empirifchen aber erſt feit der Renaiffanceperiode 
zu erfreuen haben? 

In diefem Sinne und mit diefer Erwartung für die Zu: 
kunft freuen denn auch wir uns einer jeden Bereicherung der 
Geſchichte und Literatur der Philoſophie, fei es, daß diefelbe 
in einem neu aufgefundenen oder mitgetheilten Material oder 
in der gründlich eindringenden Bearbeitung eined Zweigs oder 
Gliedes diefer Literatur und Gefchichte beſtehe. Das vorlie: 
gende Büchlein enthält einen Beitrag der erftern Art und zwar 
einen fehr werthuollen. Daß Fichte und Schelling eine zeitlang 
(in den Jahren 1790 bis Unfang 1802; nur eine die Ueber: 
fendung einer Drudichrift begleitende Zuſchrift Schelling’s an 
Fichte ıft bereits aus dem Sabre 1794) miteinander Briefe ge: 
wechſelt, wußten wir ſchon aus der Biographie des erftgenann- 
ten Denkers. Es ift dankenswerth, daß die Angehörigen bei: 
der Männer uns diefe Briefe nicht vorenthalten haben. Sie 
haben in der Mittheilung die Verhandlungen Über Perfönliches 
bedeutend gekürzt; auch das ift lobenswerth, der Zumuthung 
gegenüber, die uns jegt bei dergleihen Mittheilungen fo oft 
gemacht wird, um einiger dünn ausgeftteuten guten Körner 
willen eine Mafle von Spreu in den Kauf zu nehmen. Was 
von folhen Verhandlungen geblieben ift, das betrifft zum grö⸗ 
Bern Theil den längere Zeit hindurch von beiden Männern ge: 
begten und eifrig betriebenen Plan einer in enger Gemeinſchaft 
unter fi und mit einigen Gefinnungsgenoflen zu unternehmen» 
den Zeitfhrift, welche — dahin ging unter den verfchiedenen 
Entwürfen, deren hier gedacht wird, wenigftens der eine, vor« 
läufig von Schelling mit Cotta verabredete und bei Kichte Ich: 
haft beflirmortete — das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft und 
der Kunft umfaffen follte. Wie ift es zu bedauern, daß diefe 
Zeitfehrift nicht in der beabfichtigten Weife zuftande Fam! Wie 
anders bätte durch fie in jener wichtigen Uebergangsperiode 
nah fo manden Richtungen hin unfere Literatur, namentlich 
die philoſophiſche ſich geftalten ELönnen! Wie wäre eine ſolche 
Zeitſchrift vielleicht ein Bindemittel zwifchen jenen beiden Män- 
nern felbft geworden und geblieben, deren wiflenfchaftliche 
Differenz fürwahr nicht von der Urt war, daß fie nothwendig 
aud) zu einem perfönliden Bruche führen mußte! Ich berühre 
hiermit den Punkt, der fi beim Lefen diefes Briefwechſels 
obne Zweifel jedem Lefer zu einer ernften und, wenn fie mit 
ernftem Sinne vollzogen wird, gewiß auch Iehrreichen Erwaͤ⸗ 
gung aufdrängt. Die mitgetheilten Briefe enthalten nach bei: 
den Seiten, der wiffenfchaftliden und der perfonlichen, die 
erften Keime jenes Misverftandniffes, welches fpäter zu einem 
offenen Bruche zwiſchen beiden Denkern, zu feindfeligen An: 

riffen von und nad beiden Seiten geführt bat. Weber Ddiefen 
ruch bat fib unter uns, hauptfählih durch Einfluß einer 
Anſchauungsweiſe Über die Ratur des philofophifchen Kortfchritts, 
welche in der Philofophie Hegel's ihre Wurzeln Hat, die Anficht 
gebildet, Daß er ein unvermeidlicher war und gar nicht als ein 
Uebel zu beklagen if. Schelling, fo pflegt man es in den 
Kreifen, die Überhaupt an jenem @reigniß ein Interefie nch- 
men, meift anzufehen, war der Vorgefchrittene, er konnte 
eben infolge feines Kortfchritts nicht anders als feinem Vor⸗ 
Hänger entgegentreten. Fichte, der Zurüdigebliebene, der durch 
jeine eigenthümliche Miffion auf den Standpunkt Geftellte, den 
eben Schelling in Kraft der feinigen zu überfchreiten hatte, 
konnte das Recht des höhern Standpunfts nicht anerkennen, 
er mußte, er mochte wollen oder nicht, den Borgefchrittenen 
als feinen Feind behandeln. Freilich hatte eben diefer Fichte 
bei Gelegenheit der gegen ihn gerichteten Erklärung Kant's 


— fiber die fi, um dieß beilauflg zu bemerken, Kichte in die : 
fen Briefen ebenfo billig, befonnen und maßvoll aufert, wie : 
dagegen Schelling mit jugendlich leidenfchaftlidem, felbft in 

unwürdige Aeußerungen über den bisher doch auch von ihm fo : 


bochverehrten Greis ausbrechendem Ungeftüim — die denfwür: 
digen Worte gegen Schelling ausgeſprochen (man Eannte dies 


felben bereits vor Werdffentlihung des Gegeuwärtigen): „Mer 
weiß, wo ſchon jegt_der junge feurige Kopf arbeitet, der über 
die Principien der Wiffenfchaftsiehre hinauszugehen und diger 
Unrichtigkeiten und Unvolftändigkeit nachzuweiſen 

wird. Verleihe uns dann der Himmel feine Gnade, def wir 
nicht bei der Verficherung, dies feien fruchtloſe Spigfindigkeiten 
und mir würden uns darauf ficherlich nicht einlaffen, ſtehen 
bleiben, m daß einer von uns, oder wenn died und ſelbſ 
nicht mehr zuzumuthen fein follte, ftatt unferer ein in unſerer 
Schule Gebildeter daftehe, der entiveder die. Nichtigkeit dieſer 
neuen Entdeckungen beweife, oder, wenn er bieb nicht far, 
fie in unferm Namen annehme.’ Ic, glaube, daf, wer mit 
der gehörigen Sachkenntniß ausgerüftet den philoſophiſchen 
Theil des vorliegenden Briefwechſels aufmerkfam durchgeht, nit 
mir die Ueberzeugung theilen wird, daß es bei fortgefchtem 
perfünliden und brieflihen Berkehr beider Männer Scrlin 
würde haben gelingen Tonnen, Fichte bei diefem Worte fe 
balten und ihm für feine, Schelling’s, fpätere Leiftungen die 
felbe Duldung nicht nur, fondern Anerfennung abzugeminnn, 
die wir Fiöte bier fo reihli und fo unverkennbar aufrichtiz 
feinen frühern Arbeiten zellen fehen, auch denjenigen, in dem 
eigentliche Tendenz er fie nicht ganz zu finden wußte. Gl: 
ling felbft hat, wie Neferent aus mündlichen Unterredungen 
mit dem nun aud Abgefchiedenen in Erfahrung gebradt, dieie 
Ueberzeugung bis in die ſpaͤtern Jahre feines Lebens feſtgehel 
ten; er ch die Schuld des geftörten perfönlichen Verhält 
niſſes auf Hegel, der durch feine unvorſichtigen Krititen ia 
Fichte ſchen 28 Fichte verlegt und ihm den Glauben an die 
Möglichkeit eines fernern Zuſammengehens benommen habt 
Daß freilich Fichte Schelling auf feinem Wege nicht eigentlih 
folgen Eonnte, davon lag der Grund in der damals nod nich 
und von Schelling wol auch fpäter nie ganz überwuntenn 
Unreife der Schelling’ihen Speculation felbft, welche in de 
ftreng geſchloſſenen Zuſammenhang der Wiſſenſchaftslehre em 
Breſche ſchoß, der Fichte fein durchaus klares und gediegent 
Bewußtfein Über diefen Zufammenhang entgegenzuftellen m 
utes Recht hatte. Dennod hätte Fichte, ohne diefem Bewußt 
fein etwas zu vergeben, Schelling gewähren laffen und jan 
gewiß aufrichtig gemeinten Verfiherung, daß, mie verſchiedea 
auch Die Wege feien, fie in dem letzten Ziele ficherlid, wit 
zufammentreffen würden, Glauben beimeffen Fönnen, ware © 
nicht von jener Seite durch die Übereilte Behauptung, daß m“ 
in der That etwas wolle, was Fichte nicht gewollt habe ur! 
nie wollen Fönne, zurücgeftoßen worden. Auch Fichte hir 
in feiner Philofophie eine Region, von der er ſich deutlih b 
wußt war, daß fie noch einer weitern Durdharbeitung beiünt, 
einer Durdharbeitung, Über deren mögliche Ergebnifle er n:6 
nicht mit ſich abgeſchloſſen hatte. Es ift diefelbe Region, u 
die er mit feinen fpätern Arbeiten wirklich eingetreten ft. Er 
Aeußerungen im gegenwärtigen Briefmechfel bringen Mar is 
tage, wie fehr Fichte der Sohn in feinem Rechte if, der ei 
ftets behauptet und, wie ich dafür halte, durch feine Darlegan 
en auch erwiefen bat, daß diefe Region von Anfang mie 

hiloſophie feines Waters nicht fremd war, und dafaihn 
diefe die Principien ihres Standpunkte nie verandert hat, ma 
auch der Standpunkt felbft mit der Zeit ein anderer werden 
mußte. Kür die Anfchauungen nun, die fie von diefem durd 
ihre eigene innere Entwidelung, nicht durch äußern Guafu! 
veränderten Standpunkt gewinnen follte, hätte ein fortdauerm.t 
freundfchaftliher Verkehr mit Schelling von unberechenburer ® 
deutung werden fönnen. Dafür bürgt und das Berhalten fichte 
zu Schelling's frühern Arbeiten, bürgt uns insbefondere sd 
der Einfluß, den Fichte, wie Schelling ſelbſt dies wieterdsH 
bemerkt und vieleicht nadpdrüdlicher noch, als nöthig war, X 
tont hat, diefen Arbeiten und fogar noch einigen fputern 2 
meine indbefondere die Schrift „Philoſophie und Religıre”) 
auf Gedankenentwidelung und Gedanfenausdrud feiner Fb 
lofophie geftattet bat. 

Nachdem der Bruch einmal erfläst war, da nun ab 
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dings trat der Gigenfinn und die Schroffheit von Fichte's per⸗ 
fnlihem Charakter in einer Weife hervor, welche den Gegnern 
iden Verſuch einer Wiederannäberung fo gut wie unmöglich 
machen mußte. Bereits in dem vorliegenden Briefwechſel zei» 
gen fih die Spuren diefer Charaktereigenichaften. Wir willen 
aus feinem Verhalten gegen andere Gegner, daß Scelling in 
nicht geringerm Maße als Fichte mit diefen Eigenſchaften bes 
haftet war, ja daß fie vielleicht bei ihm noch tiefer in dem in⸗ 
nerften Kern des Gemüths wurzelten, noch mehr feinem ger 
ſammten perfönlichen Auftreten eine Beimifhung von Herbheit 
und Ueberfpannung ded Selbftgefühls gaben, welches auch auf 
feine wiffenfchaftlihe Haltung nicht ohne trübenden Einfluß 
geblieben if. Allein Fichte gegenüber erfcheint doch Schelling 
fowol bier als auch fpäterhin immer in dem Vortheil, den ihm 
fein der Intention nad, wenn auch nicht der wiffenfchaftlichen 
Ausführung nad unftreitig Überlegener Standpunkt ficherte. 
Wir jehen ıhn den bin und wieder fchon ziemlich verlegenden 
Angriffen Fichte's mit klarer Befonnenheit und ruhiger Milde 
begegnen und perfonlid ebenfo wie wiflenfchaftlich eine maß» 
sele und würdige Haltung behaupten. Auch der fpätern 
Stratihrift Schelling’s gegen Fichte (aus dem Sabre 1806) 
wird man, fo ſcharf einfchneidend fie ift, eine Verlegung diefer 
Haltung nicht vorwerfen können, wenn man in Ermägung 
zieht, was von Fichte's Seite vorangegangen war, ſowie allen 
jeinen fonft bekannt gewordenen Aeußerungen über Fichte. 
Dagegen tragen Fichte's vom Katheder und in Drudfcriften 
nur allzu reichlich erfolgte Ausfälle gegen Schelling durch⸗ 
güngig ein Gepräge biffiger, verbiendeter Leidenfchaft, welches 
an feinem fonft fo edeln und großartig tüchtigen Eharalter als 
ein dunkler Rieden haftet und doppelt betruben muß, wenn 
man aus vorliegendem Briefwechſel gewahr geworden iſt, wie 
ein fhönes und würdiges Freundſchaftsband zwifchen beiden 
Männern fi) zu bilden auf dem Wege war. Hätten fie doch 
Beide in dem auch von ihnen fo verehrten Dichterpaar Goethe 
und Schiller ein Vorbild für ihr eigenes gegenfeitiges Verhält- 
niß erblidden wollen! Es mag fein, daß es fchwerer ift und 
einen böherh Grad von Selbſtkenntniß und Selbfibeherrihung 
erfodert, zwiſchen zwei pbilofophifchen Dentern, die auf ver: 
fhiedenen Wegen Einem Biele, in dem fie ſich einig wiſſen, 
entgegenftreben, ein fittliches Einverfländnig und gegenfeitig 
federnden, freundfchaftlicden Wechfelverkehr zu unterhalten, als 
zwiſchen zwei Künftlern oder Dichtern von verſchiedener Bega⸗ 
bung, aber in den weſentlichſten Punkten übereinftimmender 
Rıltanfchauung. Aber unmöglich ift es fiherlih nicht, und 
den beiden im gegenwärtigen Briefmechfel dem Lefer wie fid 
einander felbft auch menſchlich fo nahe tretenden Heroen unferer 
deutſchen Philoſophie war durch ihre wiſſenſchaftliche und durch 
ibte perfönlihe Stellung ein ſolches Verhaͤltniß fo nahe gelegt, 
daß fie nicht von fittlicher Verantwortung freizufprechen find, 
wenn fie ed unterlafien haben, der Nation dieſes wohlthuende 
und erhebende Schauſpiel darzubieten. 

Das philofophifche Intereffe der vorliegenden Briefe be» 
ruht, wie der Lefer es von vornherein vermuthen und nad) 
unieen obigen Bemerkungen noch beftimmter erwarten wird, 
bauptfüchlid in der Erörterung der in Schelling’8 damaligen 
Zchriften allmälig bervortretenden Differenz ded Standpunkte 
beider Denker. Der Kernpunft diefer Differenz kann nicht be 
jtimmter ausgedrückt werden als mit den Worten Fichte’ 
in dem Briefe Rr. XXIX (S. 108 fg.): „Unſere Diffe: 
renzpunfte kann ich mit wenigen Worten Ihnen angeben. 
Dos Abſolute (Über welches und deffen Beftimmung id) mit 
Ihnen vollig einverftanden bin, aud die Anfchauung defjelben 
jeit langem befige) eriftirt unter der Korm der quan» 
titativden Differenz, behaupte ich in meiner Darftellung *), 
ſagen Sie. Dieb ift e8 freilich, wad Sie behaupten, und ge: 

*) Es ift bier die begonnene, aber unvollendet gebliebene „Darflellung 
meines Syſtems der Philofophie” in Gchelling’s (älterer) „Zeitfchrift 
rär fpeculative Phyſik“, Wo. 2, Heft 2, gemeint. 
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‚ignoriven müſſen.“ 


beſtimmten Korm erſcheint. 


rade deswegen habe ich Ihr Syſtem irrig gefunden und 
die Darſtellung deſſelben — weil durch keine Folgerung und 
Grörterung richtig werden kann, was im Princip nicht taugt 
— beifeite gelegt. Ebenſo thut Spinoza und aller Dogmatis- 
mus, und Diefes ift das npwrov Weudos deffelben. Das Ab» 
folute wäre nicht das Abfolute, wenn e8 unter irgendeiner Form 
eriftirte. Woher nun aber au die Korm — allerdings der 
Quantität, auc hierüber bin ich mit Ihnen einverftanden — 
unter ber ed erfcheint, komme, wo eigentlich diefe Korm ein» 
beimifch fei, oder auch, wie denn das Hier exrft zu einem Un: 
endlichen und dann zu einer Xotalität des Mannichfaltigen 
werde, das ift die Trage, welche die biß zu Ende gefommene 
Speculation zu löfen hat, und welche Sie, da Sie diefe Form 
Ihon am Abfoluten und mit ihm zugleich finden, nothmwendig 
Fichte und Scheling find alfo darüber 
einig, daB das Abfolute dem Geifte, der es denkt, in einer 
Sie find ferner darüber einig, daß 
diefe Form urfprünglich oder im Princip Feine andere als 
die Form quantitativer Differenz fein fann. Allein Fichte 
behauptet, daß diefe Korm nicht dem Wbfoluten als ſolchem, 
fondern den Gefegen unfers Denkens angehört. Schelling da- 
gegen behauptet, daß fie dem Abfoluten felbft angehört, daß 
ie in der Nothmendigkeit der Selbftobjectivirung des Abfoluten 
begründet fei und darum (in diefem Darum liegt ein unge: 
heuerer Sprung, den Fichte wol herausgefühlt hat, ohne aber 
durch ſich felbft über ihn ind Klare zu kommen) auf ein quans 
titativeß Ueberwiegen, bier des fubjertiven, dort des objectiven 
Moments hinauskommen müſſe. Sollte e8 bier, bei fortgefeg> 
tem freundfchaftlich :wiffenichaftlidem Verkehr und aufrichtig 
gutem Willen von beiden Seiten, Schelling fo unmöglich ge: 
weien fein, Zichte zu Überzeugen, daß die Form, da fie einmal 
da iſt, wenn auch zunädft für uns da ift, nothwendig in dem 
Abfoluten, welches ja Fichte ebenfo fehr wie Schelling aner- 
Eennt, ihren Grund haben müſſer Kichte fo unmöglich, Schel« 
ling zu Überzeugen, welch eine vage und leere Willfür in dem 
Gedanken oder vielmehr Ungedanfen eines wechfelnden „rela⸗ 
tiven Ueberwiegens‘ des jubjectiven oder des objectiven Mo: 
ments liegt? ein Gedankenunding, in weldem fi freilich 
Scheling dur die bald darauf beginnende ſtolze Berein- 
famung des &peculirend immer mehr verhärtet und, wie wir 
jegt wiſſen, noch ein halbes Jahrhundert hindurch, bid zum 
legten Athemzuge feined Lebens darin befengen geblieben ift. 
Und wenn denn beide Denker fih fo wechfeldweife von dem 
Srundfehlgriff ihrer beiderfeitigen Sperulation überzeugt hätten, 
was hätte ihnen dann näher gelegen, was wäre ihnen insbe⸗ 
fondere dur den Ausgangspunkt der Kant'ſchen Philofophie, 
auf den zurüdzugehen fie fi) eben dadurch hätten veranlaßt 
finden müffen, näher gelegt gewefen, als das Princip der 
Form, das heißt, nach der übereinflimmenden Einfiht beider, 
der Quantität, der quantitativen Urdifferenz, die alle andern 
Differenzen bedingt, da zu ſuchen, wo ed allein zu finden, 
aber auch wirklich zu finden ift: in den Begriffen der Zahl, des 
Raums und der Zeit als inwohnender Moment? des Abfoluten, 
ohne welche kein Sein Überhaupt, und weil Fein Sein Über: 
haupt, aud Fein abfolutes Sein gedacht werden kann? 
Ehriftian Hermann Weiße. 





Neuere fatirifche Dichtungen. 


Keilfchriften. Geflochtenes Reimwerk von Sebaſtian 
Brunner. Negensburg, Manz. 1855. Gr. 16. 131%, Rgr. 
Die Lichtfreunde ine Thierkomödie. Bon Theodor 
Te erian. Berlin, Springer. 1856. @r. 16. 
er. 

3. Moderne Walpurgisnacht. Dramatifches Eharivari. Zweite 
Auflage. Berlin, Hirſch. 1856.  &. 8. 7% Nor. 

Die Deutichen haben unzweifelhaft einen fehr ausgeſproche⸗ 
den Hang zur Satire und zum Sarkasmus. Fauſt ift nur 
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die eine Geite des Deutfchen, Mephiftopheles die andere. Das 
eine Ertrem erzeugt nothwendig daß entgegengefenfe. Der bob: 
Fan böhnifch-farkaftifche Mephiftopbeles, welcher den Spdealiften 
auft auf Schritt und Tritt perfiflirt und verhöhnt, hat nichts mit 
dem gemüthvoll⸗ wehmüthigen Shakſpeare'ſchen Narren gemein 
und ift ein mwefentlich deutfches Geſchöpf, wie keine andere Li⸗ 
teratur ein ſolches aufzumweifen bat. Diefe Mephiftophelifch- 
Kauftifche Doppelrichtung Föonnen wir in der deutfchen Literatur 
von Eulenipiegel an bi6 auf Heinrich Heine herab genau ver⸗ 
Igen. Periodiſch ftand die fatirifche Literatur in Deutfchland 
ogar im VBordergrunde, wie zur Beit der Geiler von Kaiſers⸗ 
berg, Fiſchart, Sebaſtian Brandt, Sebaſtian Krand, Thomas 
Murner u. f. w. Selbſt die Kanzelberedtfamkeit bemädhtigte 
fi zeitweife diefes Elements, vote dies unter Andern der 
genannte Seiler von Kaifersberg und Abraham a Sancta 
ara beweifen. Auch unfere claſſiſchen Dichter widerftanden 
zum Theile diefem Triebe nicht; Wieland ſchrieb die „Abderi⸗ 
ten’‘, Leſſing warf Bleine fatirifche Pfeile in der Form von Epi: 
nArammen aus, Goethe trieb gern allerlei Schabernad, und 
felbft fo ausgezeichnete Gelehrte wie Käftner und Lichtenberg, 
dfefer vieleicht der bedeutendfte deutſche Satiriker fpäterer Zeit, 
ſchwangen die Geißel der Satire. Sogar der idealiftifche ernfte 
Schiller fchleuderte im Bunde mit Goethe die Wurfgeſchoſſe 
der Zenien in den Literatenhaufen, ohne viel Rückſicht darauf 
8 nehmen, ob ſie neben dem Feind auch den Freund traͤfen. 
aͤhrend aber die Satiriker der Altern Periode eine höhere 
Richtung der Satire anbauten, indem fie den faulen fittlihen 
Buftänden ihrer Zeit ji Leibe gingen, befchränkt fi die Sa: 
tire, foweit fie eben literarifchen Eharafter beanfpruchen darf, 
in neuefter Zeit wefentlih auf literarifche Zuftände und ver: 
ſchmaͤht dabei nicht, auch perfönlich zu werden, was uns unter 
allen Umftänden als ein bedenklihes Symptom eintretender 
allgemeiner Säfteverderbniß gelten muß. Wir werden es in 
50 gendem mit einigen Erſcheinungen diefer Art d tbun ba» 
en, die ſich meift mehr durch Derbheit oder Grobheit als 
Wig auszeichnen. 
Sebaftian Brunner, ben Berfaffer der „Keilſchriften“, 
Kim wir ſchon bei einem frühern Anlaß den „ultramontanen 
eine’ genannt. Preilih, wenn wir dem „Schlefifchen Kir: 
Khenblatt‘ glauben wollen, fo ift diefer „Doctor der Theologie 
und Philofophie”, auch Dekan der philofophifchen Kacultät in 
Wien und MRedacteur der famofen „Wiener Kirchenzeitung ”, 
„im 19. Jahrhundert Das, was im 16. ein Brandt, Kaifers: 
berg u. 9. waren, nur mit dem Unterfchied, daß diefe zumelft 
mit dem Strom gegen Staat und Kirche gingen, während 
jener gegen den Strom für Kirche und Staat einfteht”. Wei⸗ 
ter fagt die „Schlefifhe Kirchenzeitung”’: „Die glaubend: und 
charakterloſen, Rom ftürmenden phrafenreihen Schöngeifter der 
KReuzeit haben an Brunner einen ebenbürtigen, gewaltigen 
Gegner gefunden, der ihre Karten durchſchaut und ihre Ge⸗ 
Halttofigkeit aufdeckt.“ Es wird dann weiter behauptet, daß 
die „‚feigen Literaten” diefen „gewaltigen Sebaſtian Brunner 
„todtzuſchweigen“ befliffen feien. Diefe armen Böcke von „Li 
teraten”, auf die jest Jedermann feine eigenen Sünden abladet! 
Was könnte auch bequemer fein? Die ganze Generation fteht 
ja fo rein, fo uneigennügig, fo tugendbaft fo würdevol, fo 
Bewunderung erregend und erhaben da, daß man darüber faft 
—— werden möchte; nur die deutſchen „Literaten“ find 
die Ausmwürflinge diefer erhabenen idealen Generation; fie find 
ed, die alles Böfe anftiften, und es wundert uns fafl, daß man 
ihnen noch nicht aud die Eholera, den Hungertyphus, die No⸗ 
ten des Könige von Neapel, das Öftreihifhe Eoncordat, die 
chineſiſche Revolution, den Aufftand der Santals und die un: 
zaͤhligen Bank⸗, Schiffe, Bein» und Ehebrüche unferer Zeit auf 
gebürdet hat. Bur Verwunderung wie zur Tröftung gereicht 
dabei nur, daß Diejenigen, von denen dieje Anklagen ausgehen, 
ja felbft das Literatenhandwerk treiben. 
Man Fann Übrigens Sebaftlan Brunner eine ergiebige fa: 
tiriſche Ader nicht abfprechen, nur ift feine Satire meift eine 
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bitterböfe, mehr in die Form der Immpertineng als des Dites ge⸗ 
leidet und fehr Häufig haͤmiſch⸗perſonlicher Art. Da Mi 
nen „Keilſchriften““ enthaltene Satire „Apollo's Geſellen ver 
1848” ift eine kreiſchende Katzenmuſik, welche er Goethe m 
Schiller bringt und die unter Anderm durch folgenden Mister 
verunftaltet ift: 

Und weil er (Goethe) gut ſcherwenzte — der große Koffkermn, 

So Bat man ihn begnabigt — zur Meinen reellen, 

Man nennt als Dichterfürften ihn einen Follo fleis, 

Bir meinen: als Gharafter — war er nur ein Duodez. 


Wie man aud Über Goethe denken mag, fo wird mın 
doc zugeben müſſen, daß diefer impertinent vulgäre Ion nit 
derjenige fei, in dem man ſich über einen Dichter und Date 
wie Goethe ausiprechen dürfe, zumal wenn man Doctor ta 
Theologie, Dekan einer phitofopfifchen Facultaͤt und Herauszt 
ber einer Kirchenzeitung iſt. Doc hören wir weiter: 

Politiſch Dichten haßte der Goethe und Schiller gar, 
Dieweil von iänen ein jeber bazu zu politifch war; 
Hofräthlein war ber eine, das macht ihn FI und ſtumm, 
Der and're ſchweigt und beugt ſich gar im Minifterium. 


Und weiter: 
Das find die Dioskuren, Supiter's Knaben dies, 
Sie liegen bei ihrem Zeus im ſtillen Parabies; 
Im Leben find fie gelegen vor Zeus auf igrem Baud, 
Im Tode erſt verfuchten fie das NRüdenliegen auch. 


Kurz, wenn einmal Iemand den wir glauben nit uben 
Gedanken haben folite, in einer Schrift Die barbariſchen Er 
mente in der modernen Givilifation nachzuweiſen, jo wurde 
ihm dieſe ,, Keilfchriften‘ eine reichliche Ausbeute gewähre- 
Die Sache wird dadurch noch fchlimmer, daß der „gemüthliche 
Wiener ſchlau genug war, feine Impertinenzen Über Goethe u 
Schiller einer „Battung fpäterer deutfcher Dichter” in den Rund 
zu legen, wiewol der Berfafler in einer Rachbemerkung, mer 
er gegen die angeblich antichriſtliche Gefinnung Goethes un 
Schiller’8 polemiftet, mit anerkennenswerther Offenheit eich, 
„eigene Anſchauungen“ eingeflodhten zu haben. Zu duim 
ſetbſteigenen Unfhauungen des Verfaſſers werden die angefü: 
ten Kraftftelen wol jedenfalls zu rechnen fein. Die init. 
Satire beginnt mit den vielverheißenden Strophen: 


Auf feinem Krankenlager liegt 

Herr Heine, der Parifer, 

Und ſchimpft aufs Vaterland, allwo 
Kraft und Gefundheit ließ er. 


Und wie er früher durchgeſpielt 
Das Sündenbarometer — 

So zeigt's Queckfilber jegt in ihm 
Auf ein Belchrungeweiter. 


Da Heine noch in feinen „Vermiſchten Schriften” chalte 
perfönlihe Cröffnungen über ihm misliebige Indimtun 3 
macht bat, fo muß er es fi im Grunde gefallen ofen, do 
man ihm feine Auslagen und Ausfälle nun in baarıt an 
zurüdzahlt; freilich in Kupfergeld, ohne den &ilbergehalt ! 
Yeine’shen Geiſtes. Ueberhaupt hat Brunner erfichtlih x 
Heine viel gelernt, was Heine's Manen einigermaßen zum Feoft 
und noch mehr zur Schadenfreude gereichen dürfte. In mit 
digere, ernftere und edlere Formen Fleidet unfer Gatiriter fe 
Anklagen gegen Rifolaus Lenau, nur daß fein bekannter © 
chriſtlicher Sinn ihn treibt, in des Dichters Wahnfınn rg 
und allein ein &trafgericht Gottes zu erkennen. Gig : 
rauf verfällt er aber wieder in feinen cyniſchen Ion, win 
in feiner Satire „Die Raturforfcher” von Karl Bogt fast: 


Gr Hat als hocherhab'nes Vieh 
Bor Niemann fich za beugen, 
Und es befteht feine Phlloſovthie 
Im Schinwpfen, Effen, Zeugen; 
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Und wer es durch und durch verſteht, 
Den Gänen gleich zu werben, 

Der dat das hoͤchſte Ziel erreicht 
Dasier anf dieſer Erden. 


Ihm jubelt zu das Dentiche Reich 
Bon Baden bis zu Breußen, 
Man bat in vollfier Würdigung 
Das Reicheſchwein ihn geheißen. 

Die legte Strophe lautet: 

Zu Beſtien wurden. fie ja gemacht 
An euern WBeisheltsfigen, 

Auf vie ihr ſelbſt die Kerle geſett 
Mit den blutigen Jalobinermügen. 

Bir wiſſen nicht, ob der Verfaſſer bei diefen „Kerlen mit 
den biutigen Jakobinermützen“ zufällig auch an den feligen 
Joſeph Görres gedacht hat. Wir Üübergehen die folgenden Sa⸗ 
tiren „Selbſtgeſpraͤch eines modernen Tendenzverlegerd‘‘, „Bing: 
und Radeldichter”, „Chemie über Alles” u. f. w., da wir 
glauben, daß die angeführten Proben hinreichen werden, um 
Geift und Form der Brunner'ſchen Satire zu Bennzeichnen. 
Berihweigen wollen wir dabei nit, daß Brunner manche 
Schäden unferer Generation und namentlich ihre Charakterlo⸗ 
ſigkeit zumeilen in treffender Weiſe geißelt und auch einzelne 
glullihe und wigige Einfälle hat, 3. B. wenn er Heine's 
Glaubensleerheit und Zwitterftelung mit den Worten bezeichnet: 

&o leer als wie das leere Blatt 
Zwifchen beiden Teflamenten, 


eter wenn er einmal in feinen „Schreiberknechten“ fogt: 
Ihr erzeigt euch gegen Iene 
Nur in Gnaden wohlgewogen, 
Die vor euch ſteh'n, gleich der Bittſchrift, 
In der Mitte eingebogen. ‘ 
. Ueber folgende poffirlide NRamenzufammenftellung, die auf 
eine gewiſſe jũdiſche Schriftftellerclique gemünzt ift, wird man 
wenigftend wegen ihrer Sonderbarkeit lachen müſſen: 
Herr Pimpeles, Herr Pampeles, 
Herr Zimpeles, Herr Zampeles, 
Herr Gripeles, Herr Grapeles, 
Herr Pipeles, Herr Papeles! 
Herr Zwiebeles, Kerr Knobeles, 
Kerr Schimpfeles, Herr Lobeles, 
Herr Schundeles, Herr Pfandeles, 
Herr Spotteles, Herr Schandeles. 

Jedenfalls wird Brunner und, dem Verfafſer diefer An» 
zeige, nicht den Vorwurf machen wollen, daß auch wir mit 
tm bochverrätherifhen Gedanken umgingen , ihn „todtzu: 
chweigen.“ 


Feiner angelegt, aber auch in weniger populaͤren Formen 
bewegt ſich die Satire in der Thierkomödie „Die Lichtfreunde“ 
son Theodor Meyer⸗Merian. Das Ganze iſt eine Satire 
zegen Diejenigen, welche fi eine höhere Weltordnung nur in 
Geſtalt eines bloßen chemiſchen Proceiice vorftellen konnen, des 
nen das Denken felbft nur eine bloße Sehirnfecretion if. Kauz 
tedet der Lerche ein, daß ihr Geficht nichts fauge und daß er 
fie zu dem berühmten Doctor Maudner bringen wolle, der ihr 
das Auge curiren und fie in Stand fegen werde, alle Dinge 
mit der Schärfe des Kauzenauges zu betrachten und Ay durch: 
dringen. Im zweiten Act befinden wir uns in Mausner’s 
Laboratorium; wir ſehen Mausner an einer großen Kugel kne⸗ 
ten und feinen Affıftenten in einem Zopfe rühren, in ben er 
zuweilen mit einer langen Gabel hineinftiht. Der Affiftent 
meint, er erblide in dem Xopfe nichts weiter als Kiöße, 
während Mausner verfihert, was er für Klöße halte, feien 

übel 
’ Dein Vrimitivhienzellen eirculiren 
Und, angereist, Gedanken fecerniren. 
Au Ginn für Wiſſenſchaft noch fehlt es bir. 


Affißent 
(choͤpft eine trübe Brübe aus dem Keſſeſ). 


Gind des Geranten? — Janche ſcheint es mir u. |. w. 
Kauz und Lerche treten auf. 


Kauz. 
Bas ſchaffet Ihr? 


Dr. Mautner. 
Ich die organ'ſche Belle. 


Kauz. 
Und Iener orten? 


Dr. Mausner. 
Mein Sefellet 
Der macht die Nebenfahen — die @ebanlen. 


Dr. Mausner will nun das Gehirn der Lerche von Grund 
aus anders einrichten, die Lerche aber erfchrict vor diefer Dper 
ration, verfteht ſich jedoch endlich dazu, eine Brille zu tragen, 
um durch fie die Dinge in Mausner's Weife fehen zu Bönnen. 
Bulegt aber wird ihr in dieſer Gefellfchaft von Käuzlein, Uhus 
und @ulen, die nicht fingen können, unwohl und unheimlich, 
fie fhwingt fih in die Lüfte empor, die Käuzlein, Eulen und 
Uhus fliehen Ereifhend nach allen Seiten in die Klüfte und die 
Lerche ruft von oben: 


Im Lichte neugeboren — 
Ih bin befreit! 


Die „Moderne Walpurgisnacht“ mit einer Widmung an 
die Manen Goethe's und dem Goethe'ſchen Motto: „Im Deut: 
fen lügt man, wenn man höflich iſt“, ift ebenfalls in dra- 
matifher Form abgefaßt und, worauf fchon das Goethe'ſche 
Motto vorbereitet, weniger witzig ald grob. Mephiftopheles 
führt Kauft ins Weltgewuhl und macht In hier mit politifchen, 
religiöfen, literarifchen und mufifalifhen Auswüchſen der Ge 
genwart bekannt. Die Satire richtet ſich gegen die Doctrin 
von der Umkehr der Wiffenfhaft, gegen Leo, Stahl, Afleflor 
Wagner und die „„Wagnerzunft”, gegen das Pietiftenwelen, 

egen die fchriftftelernden Blauftrümpfe, namentlid gegen die 
raͤſin Hahn⸗Hahn, gegen Redwig und Putlig, gegen Scheren 
berg, den „Faͤhnrichs-Homeros“, gegen die Zukunftsmuſik u. |. w. 
Auch die Soethe:Schiller-Erklärer, diefe „„impotenten Maculas 
turvermehrer”‘, die Alles „hofmeiſternd“ klug erklären, kommen 
übel weg. Einer diefer ,Raritätenentdeder” und „Speichel: 
ZTellerleder, die fi von Anderer Abfall mäften”, fingt: 
Die Waſchbücher, bie geführt 
Selbſt mit eig’nen Händen hat 
Goethe's Diutter, die Frau Rath, 
Hab’ ich endlich aufgefpärt. 
Selbſt in dieſem Nachlaß ſchon 
Wittert man poet'ſchen Ton. 


Und weiter: 


Als er (Goethe) ſchrieb fein erſt Poem, 
Bar fein Kragen nicht gekrauft; 

Loſes Halstuh, ganz bequem 

Irug er, als er ſchrieb den „Kauf“. 
Ws er „Tancreb’ übertragen 

Trug er feifen Woltairekragen. 


Die Popularität der Gegenftände, gegen die fi) die Sa⸗ 
fire richtet, der allgemein derſtaͤndliche Ton und der hier und 
da ziemlich perfönliche Charakter der Ausfälle fcheinen diefem 
fatirifhen Drama ein größeres Yublicum, vermuthlich zumeiſt 
in Berlin, verfchafft zu haben, da es, laut Angabe auf dem 
Titel, bereits in zweiter Auflage erſchienen ift. sm. 
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>. Movellififehe Literatur. 


1. Bianta⸗Adelma. Bon Marie Gabrielle Kittl. 
zig, Hübner. 1855. Gr. 16. 24 Ngr. 


Wenn man nidt zufant einer fchriftftellernden Dame 
rũckſichtsvoll gegenüberftände, % Tonnte man fagen, mit der 
Anzeige des obigen Titels fei der Pflicht eines Referenten ge 
nügt. Allenfalls ließe fich noch anführen, das Buch fei 117, 
Bogen ſtark, anftändig ausgeftattet, und es möge zur Beit 
etwa 15 Ries bedrucktes Papier mehr in Deutfchland geben. 
Aber ein Referent kommt mit bibliographifchen Ermittelungen 
nicht davon: er fol vom Inhalt berichten, ein Urtheil abgeben, 
wenigftens einleiten. Run alfo: die Verfafferin ift in London 
und deffen Umgebung ganz wohl zu Haufe. Der Kruftallpalaft 
ift unter ihren en entitanden, und nun handelt es fi um 
einen alten Engländer, dem feine Kinder Patholifh geworden 
und nach Spanien und Brafilien verfchlagen find. Eine En- 
kelin bat er ſich wieder zu verfehaffen gewußt und den Leh⸗ 
ren der anglitanifhen Kirche wieder zugeführt. Das Kind 
aber bat noch flarke Ahnungen vom Patholifhen Glauben, die 
durch einen irrifhen Pfarrer unterhalten werden. Cine andere 
Enkelin ift Bianca⸗Adelma. Gin in Spanien fon im Ent- 
ftehen wieder zerriffenes Liebesverhältnig Führt fie nach Eng⸗ 
land, wo fie als Goncertfängerin auftritt. Der verlorengege- 
bene Geliebte, Camillo, findet fih ebenfalls bier ein. Misver⸗ 
ſtaͤndniſſe find befeitigt; da tritt aber ein ältlicher Herr aus 
Brafilien mit einem „Run und nimmermehr!“ dazwifchen. Bianca 
ftirbt am Blutſturz und — ja damit wäre die Geſchichte au Ende. 
Daß die Verfaſſerin die Gelegenheit ſich nicht entichlüpfen läßt, 
um den Patholifhen Glauben zu verberrlihen, kann in unfern 
Zeiten nicht weiter auffallen, nur find ihre Mittel herzlich ſchwach 
und wol nur fir junge Mädchen ausreichend, die nichts Son⸗ 
derliches gelernt haben. Die Mädchen aber, denen wir ohne 
Anlaß hier in einer Bildungsanftalt begegnen müffen, haben es 
fon bis zur Studentengelehrfamleit gebracht, damit die Ber: 
faflerin, wahrfcheinli dem Erziehungsfache angehörend, ihre 
mannichfachen Kenntniffe vorzeigen Tonne. Danach weiß fie 
wirklich auch von allerlei Dingen zu reden, aber ein Bud kann 
fie nicht fchreiben. Zwei neue Wörter haben wir jedoch fen: 
nen lernen, von denen wenigftens daß erſte, Geiſtesabgeſchlagen⸗ 
heit" zur Roth angenommen werden mag; dab andere „Ta⸗ 
Ientirung” muß der Würdigung Sachfundiger empfohlen bleiben. 


2. Geſchichten für das Volk und feine Freunde. Bon I. U. 
Pflanz. Erftes Binden. Schaffhauſen, Hurter. 1855. 
8. 15 Ngr. 

Im Borwort nimmt der Berfaffer drei Gruppen Dorf: 
und Bolksaefchhichten an und bekennt ſich zu jener, welche dem 
Bolk einen Spiegel vorhält, damit es ſich felbft in aller Wahr⸗ 
heit erkennen möge. Zugleich follen Winke zur Hebung und 
Selbftveredelung in einer Art und Weife gegeben werden, die 
zum Herzen und Verftande des Bolks dringt, folte da8 auch 
zum Shell auf Koften „des gebildeten Gefhmads und Stils’ 
geſchehen müſſen. Immerhin kann man fidh damit im Allge⸗ 
meinen einderftanden befennen; man kann ferner nach weite 
rer Durchficht des Buchs zugeben, daß Religion die Grundlage 
alles Heils für Jedermann ſei, und wenn mie in diefem Bude 
die Religion in der Form der katholiſchen Kirche ſich zu be⸗ 
thätigen bat, fo Lönnte nur ein Befangener leugnen wollen, 
daß diefe Form durchaus Fein Glück zu bieten vermöge. Es 
ift aber eine bierarchifche Einfeitigkeit und Kurzfichtigkeit, auf 
andere Kirchengemeinfchaften feindfelige Blicke zu werfen, fi 
auf das Gebiet der Eontroverspredigten zu verirren. Deutſch⸗ 
land, welches eine nicht geringe Zahl verſchiedener Kirchenfor⸗ 
men aufweift, hat eine große, freilich ſehr ſchwere Aufgabe zu 
löfen, wenn fein Volk wirklich ein Volk werden fol. Diele Auf 
gabe wird in unfern Tagen immer mehr verwirrt durdy bie 
fort und fort durdeinanderwirbeinden Blaubensfechtereien, wo 
Ale Recht, alfo Alle Unrecht Haben. Gebe der Himmel, daß 
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Bein Donnerſchlag mit dieſen Fechtereien auch zugleich die Grund: 
lage alles Heil zertrümmere! Sehen wir nun, was dab Bug 
ibt. Bon den in vier Gruppen vorgeführten acht Geſchichten 
at nur eine, „Das Bleigießen“, einigen Anſpruch auf Einf: 
leriſche Durhbildung, und eine ſolche gehört überall dazu, wo 
es fi) darum handelt, vor irgendwelchem Publicum aufzutreten. 
Wenn aber der armen Annemareile alle Schuld ihres Unglüds 
aufgebürdet wird, fo iſt das ein Abweichen von der im Bor 
wort außgefprochenen Tendenz: „Hebung und Selbftveredelung.” 
Der Dienftberr, der die Magd auf der Stelle ablohnte, that, 
was gar Viele thun im Sinne vollen Rechts. Diefes vole 
Recht aber ift bekanntlich oft daB fchreiendfte Unrecht und eden 
bier das Unglüd der Magd. Es ift nicht damit abgethan, den 
Hauswirth fagen zu lafien: „„Alfo dahin iſt's gefommen? Mi 
Dummbeiten dat angefangen, und fo hört's auf!" Bidmek 
war, wenn einmal auf Veredelung hingewirkt werden fol, hier 
umfomehr der Ort, von den Pflichten der Dienſtherrſchaft m 
reden, als eben in den bäuerlihen Wirtbfchaften ein gewifles 
patriarchalifches Verhaͤltniß fih erhalten bat, aber aud in gar 
manchen Gchroffheiten ſich kundgibt. Davon gibt das Bus 
mehrfache Beifpiele, doch ift ed an dem einen genug, dem 
es muß noch kurz der Abneigung des Berfaſſers gegen der 
„Fortſchritt unferer Zeit” gedaht werden. Daß mit und ne: 
ben diefem Kortfchritt manches Unnnüge, Bedenkliche, Gefahr 
drohende nach Geltung firebt, wird wol jeder Einſichtige zu 
geben; er wird aber audy davon Leinen Grund hernehmen wol 
len, Kampf gegen allen Kortfchritt au predigen. Er weiß we: 
nigftens aus der Geſchichte, daB alle Kortentwidelung unauf 
baltfam ift, und wenn er ſich berufen glaubt, zum Volke zu 
reden, fo wird er es auch als angelegentlicge Pflicht erkennen 
müffen, das Volk mit Umſicht auf einen Standpunkt zu führen 
der jede bedenkliche Ueberrafhung bei neuen Erſcheinungen 
möglichft abwendet. Wäre ed dem Verfaſſer jedoch etwa da 
rum zu thun, das Volk auf der Stufe erhalten zu fehen, welche 
feine Kirche als die beilfamfte bezeichnet, fo mag unfer Pla: 
net feine alte gewohnte Bahn noch manch liebes Jahr zurük 
legen, ehe das Volk eine andere Stufe einnimmt, wol gar, um 
nur fogleich das Weußerfte zu bezeichnen, zu ‚der Anſicht ge: 
langt, daß jedes Kirchenſyſtem unhaltbar fei. Bis dahin find die 
„Geſchichten für das Boll“, ihr Berfaffer und der Referent längf 
Staub, und find es dann die Jeſuiten audy, die dem Berfek 
fer fo fehr am Herzen liegen, fo ift e8 möglich, daf ed mit 
der Wahrheit und Selbftveredelung beffer ſteht als heutzutage. 


3. Ahnungen und Erſcheinungen. Novellen in Hoffmami 
graniet von H. Bertholdi. Halle, Pfeffer. 1855. 3. 
gr. 


Karl Vogt erzählt in „„Köhlerglaube und Wiſſenſchaft 
von einem Mechaniker, dem zu feinem Perpetuum mobile nichts 
weiter als ein immer fo machendes Häkchen fehlt. Run, bi 
die Wiffenfchaft ein ſolches Haͤkchen aufzuzeigen bat, wird e⸗ 
immer noch eine Phantaſie geben, und der gegenwaͤrtigt Staud 
der Wiffenfchaft ebenfo wenig vermögen, die geheinmißreichen 
Gebilde der Phantafie voliftändig auf das Gebiet der Erkennt 
niß zu gerjeden, als die Unftrengungen des wadern Hranigt 
vor 75 Jahren den Ahnungen, Bifionen, Geiftern und Geiſter 
fehern das Siegel des Schweigens aufzudrücken vermodter. 
Die Luft an Schauer und Schreck, die unfere Kinderzeit durd' 
lächelt und durchſchüttert, iſt die embryoniſche Form des Zrt: 
bes nach Löfung der Raͤthſel, welche die Erſcheinungen add 
Lebens darbieten. In wie vielen Individuen dieſer Embroe 
nun auch Feine fernere Entwidelung erfahren mag, fo wit 
es doch kaum irgendeine Familie geben, wo nicht wenigkeni 
ein Glied derfelben einmal in den Bauberfreis einer unmi: 
räthfelten Macht gezogen wurde, und felbft dann, wenn da 
Erlebte die fogenannte natürliche Erlärung findet, ift dd ge 
wöhnlich von jener Luft an Schreck und Schauer immer nob 
foviel zurüdgeblieben, um bei dem naͤchſten Anlaß ſich wire 
geltend zu machen. Darin beruht denn auch wol die due 
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alle Zeiten und durch ulle Kreife der Geſellſchaft fortlebende 
und für die mannichfachften Zwecke benugte und ausgebeutete 
Reigung, Erzählungen aus dem Rachtgebiete des Dafeins 
mit Untheil fich hinzugeben, felbft wenn fie auch nur als eine 
Aufgabe für den Scharffinn geboten und hingenommen wer: 
den. Wenden wir uns damit zu den vorliegenden, im Vor⸗ 
wert als Kamilientraditionen bezeichneten Rovellen, fo ift nad 
diefem Vorwort der Verfafſer weit davon entfernt, Hoffmann’? 

roßes Borbild erreihen zu wollen, und darum vielleicht follen 
be, nach dem Zitel, nur in Hoffmann's „Manier“ gegeben 
fein. Richtiger wäre es wol geweſen, an das „Gefpenfter 
von Apel und Laun (1810— 13) und an das „Wunderbuch“ 
des Erftern (1815) au erinnern. Das Buch gibt Übrigens 
vier Erzählungen, von denen die erfte und umfangreichfte, „Der 
Graf von Sandoval”, mit Ahnungen und Erfheinungen eigent- 
ich nichts zu thun Hat. 6 ift eine Gaunergefhichte im hö⸗ 
bern Stil, deren Schauplag, Venedig, ſchon vielfältig für der⸗ 
gleichen benugt wurde, Selbſt Schiller wußte feinem Beifter: 
jeher Leinen befferm Boden anzumweifen. Wenn übrigens der 
Berfaffer und Wagen und Pferde fehen läßt, fo Hat er viel 
leigt nur verfäumt, uns damit zugleich auf das fefte Land zu 
verfegen, denn foviel Referenten bekannt, bat es auch ge 
genwärtig noch manche Schwierigkeiten, in Benedig felbft der- 
gleichen Transportmittel in Bewegung zu fegen. Die beiden 
folgenden Erzählungen: „Der fallende Ring” und „Die braune 
Frau’“, bleiben füglih dem Antheil des Leſers anvertraut; nur 
die legte: „Die dDämonifche Fliege’, ſtellt ſich ala unhaltbar her 
aus. Daß unter Umfländen ein fo winzige Geſchoͤpf unheim⸗ 
lich einwirken könne, fol nicht geleugnet werden. Wenn aber 
ein Landpfarrer, der längft zu gefegten Jahren gekommen ift 
und fehr wohl weiß, daB feine Tochter der weit vorgeſchrit⸗ 
tenen Schwindfucht notbwendig bald erliegen muß, Abends an 
feiner morgenden Predigt arbeitend von einer liege umfummt 
wird, fo ie nicht der mindefte Grund vorhanden, dies alltäg- 
liche Borkommniß mit dem nahen Tode des Kindes in daͤmo⸗ 
niſcher Weife zu verbinden. Aber freilich bethätigen manche 
Landp farrer, der Anekdotenjägerei nicht zu gedenken, eine eigen: 
thũmlĩ che Hinneigung zu mwunderfamen Begebenheiten, woher 
zum Theil auch der kaum Überfehbare Reichthum kommen’ fol, 
den eben aus diefem Kreife die Literatur der Geifter:, Geſpen⸗ 
fter» und Wundergeſchichten Gläubigen und Ungläubigen vor: 
führt, und wenn die Wiſſenſchaft wirklich umtehren oder um: 
gelehrt werden folte, fo ift es leicht möglih, daß das Haͤk⸗ 
hen noch lange nicht gefunden wird, welches immer fo mad. 


4. Friſton der Rächer, oder die Kelfeninfel. Bon H. Ber: 
th oldi. Zwei Xheile. Halle, Pfeffer. 1855. 8. 24 Nor. 


Das war eine fchöne Zeit, wo wir Knaben dem „Rinaldo 
Rinaldini’ den Preis vor allen Büchern der Welt zuerfannten! 
Bir mußten ihn heimlich leſen, denn der Bater war ein ent: 
fchiedener Feind aller Romane, und gar diefer Räuberroman 
wäre ficher dem Feuer, wir felbft einer exemplarifchen Strafe 
nicht entgangen, hätte man uns dabei ertappt. Wir faßen 
aber draußen auf dem Kirchhofe Hinter dem Trauerdenkmal 
eines alten Pfarcherrn mit dem „Rinalds“, und fo leicht fuchte 
da Fein Menſch nad uns. Ad, das war eine fchöne Zeit, wo 
wir noch ſchwaͤrmten für unterdrüdte, gemishandelte Unſchuld, 
die dann gerettet wird durch einen tühnen, edeln NRäuberjüng: 
ling trog Sbirren, Galgen und Rad. Daß diefer „Friſton der 
NRächer” alle jene goldenen Bilder eben jegt wieder neu belebt, 
wo Zheuerung, Kartoffeltrankheit, theologiſche Wühlereien und 
andere Katalitäten jeden Athemzug in einen ſchweren Seuf 
zer verwandeln, follten wir billig mit gerührtem Dank erken⸗ 
nen. Uber wir figen nicht mebr beimlich Hinter einem al- 
ten Leichenſtein; der Reiz der Furcht vor dem Ertapptmerden, 
des Sraufens vor Pfaffenfchurkerei und gemordeter Unſchuld i 
längft erfäuft in Recenfententinte, in der fein Tröpfchen für 
das Wort „Dankbarkeit gefunden wird. Verlange Riemanbd, 
Daß wir ihm einen Genuß verderben, indem wir von der Ge⸗ 


ſchichte das Geringſte verratben. Man findet fie ja auch ſchon in 
allen denkbaren Bariationen der Land = und Gerräuberromane. 
Eigenthümlich ift diefem etwa nur, daß er einen mit Sprichwör⸗ 
tern vollgepfropften Räuberlieutenant, ungefähr ebenfo reizend 
von der Ratur gezeichnet, wie weiland Sancho Panfa, in Bewe- 
gung ſetzt. Auch ift es vielleicht neu, daB die Umwandlung 
der mittelalterlichen Architektur in die neue und neuefte unfere 
Sitten umgewandelt habe, fowie dag zum Schluß ſchon nad 
Zeras ausgewandert wird, obgleich die ganze Geſchichte vor 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſich zugetragen 
haben muß. Wer Übrigens ein Kreund von ſchauderndem Kiel 
ift, der wird im erften Theile &. 152 fg., wo eine Schar 
Waſſerratten die fhone Mirandolina ängftigt, Übervolle Befrie- 
dDigung finden. 50. 





St.-Rene Taillandier über den neueſten Stang 
der deuffchen Literatur. 


Die weiter unten abgedrudte Stelle aus einer Betrach- 
fung Taillandier's über die literarifchen Buftände Deutfchlands 
haben wir nicht etwa aus dem Grunde mitgetheilt, weil uns ihr 
Inhalt befonderd reichhaltig und für Deutſche fehr wiffenswürdig 
erſchienen wäre. Wir haben die Berdienfte &t..Rene Zaillandier’s 
um gerechtere und allgemeinere Würdigung der deutſchen Fiteratur 
in Frankreich zu verfchiedenen Zeiten bereitwillig anerkannt; 
ja vor 1848 ſchien es uns manchmal faft fo, als habe die 
wahrhaft unabhängige Kritif Über neuere deutſche Literatur 
fih in die Taillandier'ſchen Artikel geflüchtet, obſchon ihre 
Haltung, was das große Ganze betrifft, wol immer eine etwas 
einfeitige war. Aber in der Analyfe einzelner Werke und Did: 
tungen fanden wir bei Taillandier faft ſtets viel Feinheit, Scharfs 
bi, Gerechtigkeitsfinn und namentlih Geſchmack und Takt, 
wie wir fie in diefem Maße bei einem deutfchen Kritiker bamals 
kaum noch anzutreffen meinten. Gegenwärtig fcheint ſich Tail⸗ 
Iondier von diefer Detailkritit mehr zurückgezogen zu haben 
und in her Eigenfhaft eines Präceptors deuticher Nation mehr 
darauf auszugehen, die geiftigen und literarifchen Buftände 
Deutfchlands in großen Umriffen und im genauen Zufammen- 
bange mit den politiſchen und forialen Zuftänden darzuftellen. 
Bei diefer Behandlungsweife, die Fein inniges Sicheinleben in 
einzelne Erfcheinungen geftattet, treten feine Schwächen mehr, 
feine Borzlige weniger hervor. Taillandier lebt nicht in Deutfch- 
land, er betrachtet ed nur mit dem Fernrohr, das, je wie er 
ed wendet, die Begenftände bald in die Kerne, bald in die 
Naͤhe rüdt, bald vergrößert, bald verkleinert und fie zwar 
ſcharf, aber doch mit einem förenden farbigen Umriß bervor- 
treten, fi) auch in jedem Augenblick immer nur auf diefen 
oder jenen Punkt und im nädften wieder auf einen andern 
richten läßt, fodaß e8 der Geſammtſchau dann doch wieder an 
rechter Eohärenz und Zufammengebörigkeit fehlt, wie fcharf, 
treffend und geiftreich einzelne Punkte in diefem Sefammtbilde 
auch zur Anſchauung gebracht fein mögen. Zaillandier bat 
diefen Misftand auch wol felbft gefühlt und, um ihm abzubels 
fen, eine politifch-literarifche Infpectionsreife in Deutfhland anger 
ftellt. Wir Für unfer Theil halten aber von folchen Überaus flüch- 
tigen Rundreifen zu literarifchen Zwecken fehr wenig und noch 
weniger etwas Gutes. Der eine Schriftfteller oder Gelehrte, den 
der Mundreifende befucht, wird ihm Dies oder Das fouffliren, 
diefe oder jene Parole geben, ihn an diefen oder jenen Intimus 
empfehlen, gegen Andere aber möglichft einzunehmen und ihn 
überhaupt ehe feine Privatfompathien und Privatantifympa- 
tbien zu gewinnen ſuchen. Wie der Sefammtbericht dann aus» 
fallen wird, läßt fih denken; er muß nothwendig voll Einſei⸗ 
figfeiten, Prädilertionen und falfchen Refleren fein. Aus dem 
Zaillandier’fchen Aufſatz Über Deutfchland während des parifer 
Eongrefies glauben wir auch die vaterländifchen Souffleure, auf 
welche der Franzoſe ſich verließ, ganz vernehmlich herauszubören. 
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Belche untergeordnete Stellung weiſt Zaillandier dem jegigen 
Berlin an! Und Wien fol fich fogar im Roman bervorgetpan ⸗ 
ben! Wo bleibt Stuttgart und ganz Schwaben? Wo bleibt Fran⸗ 
ken? wo Frankfurt? wo Schlefien mit Breslau? wo die beiden 
Heflen? wo das preußifche Rheinland? wo die Oſtſeeprovinzen? 
wo Thüringen? mo dad nordweftliche Deutichland? Das find 
für den Beangofen lauter leere Blätter, die ex mit größter Be 
haglichkeit ũberſchlaͤgt. Zaillandier nennt jept die Beſtrebun⸗ 
gen ded Jungen Deutihland einfach bloße „pußrilites‘, und 
do hat er diefen Puerilitäten. im Jahre 1848 ein höchſt ernft- 
baftes und weitläufiges Buch, feine in vieler Hinficht recht ver 
dienftliche ‚„Histoire de la jeune Al e’! gewibmet, wo 
feine Urtheile Häufig gang anders lauten. Wir könnten, denn 
wir haben die Zaillandier’fhe Schrift erft in diefen Tagen 
wieder durchgelefen, ein paar Rummern unferer Blätter füllen, 
wenn wir alle Widerfprüche zwifchen dem Zaillandier von 1848 
und dem von 1856 namhaft machen und motiviren wollten. Noch 
auf eine ihm offenbar foufflirte Bemerkung Zaillandier’s möchten 
wir mit einigen Worten zu fprechen kommen. Er fagt in feinem 
citirten Artikel: ,‚L’histoire litteraire produit tous les ans à 
Leipzig d’innombrables &tudes; il y a des armées de literats (!) 
pour alimenter la presse de M. Brockhaus. Si l’&norme 
quantite de ces travaux de commande eto.“ Kann ſich Tail: 
landier im Ernſte einbilden, daß Gelehrte und Schriftfteller 
wie Roſenkranz, Earriere, Eholevius oder, um bei diefen Lite⸗ 
rar⸗ und Culturhiſtorikern nicht fteben zu bleiben, Bunfen, 
Karl Schwarz, 3. H. Fichte, Kortlage, Harthaufen, Gregoro⸗ 
vius, Gutzkow, Wilibald Alexis, Frauenſtädt, Schulz:Bodmer, 
» Kuno Fiſcher, U. Helfferih u. f. w. auf eng 
orbeiten? Und felbft wenn eine Buchhandlung von Zeit zu 
Beit einen Gelehrten auf ein Thema aufmerkfam machte, von 
dem fie glaubt, daß feine Ausarbeitung feinen Faͤhigkeiten an- 
gemefen und dem Publicum und der Literatur nüplich fei, 
önnte man dies eine Beftelung nennen oder es tadelnswerth 
finden? Im Gegentheil, e8 wäre u wünfchen, daB einfichtige 
und liberale Berleger in diefer Weile den Gelehrten öfter 
aufmunternd entgegenlämen. Nach diefen Vorbemerkungen 
tHeilen wir die von dem Einfender mit einigen etwas über: 
ſchwaͤnglichen Worten eingeleitete Taillandier'ſche Notiz in Fol⸗ 
gendem ohne weitere Anmerkungen mit. 6. MI. 


Des obengenannten geiftreihen Kranzofen ebenfo freimü⸗ 
thiger als fcharfeindringender Auffag im Julihefte der „Revue 
des deux mondes’ mit der Ueberfchrift: ‚„„L’Allemagne pen- 
dant le congres de Paris’, hat in diefer feiner erften Site, 
welche fich mit der politifchen Anſicht .befchäftigte, nicht wenig 
Aufſehen erregt und ift auch bier und da in einzelnen Auf 
ftellungen in unfern deutfchen Sournalen überfeht, mitgetheilt 
oder commentirt worden, doch lag es in der Ratur der Sache, 
daß an eine volftändige Ueberfegung wol nicht zu denken war. 
Im neueften Auguſthefte der „Revue des deux mondes“ 
ift nunmehr die zweite Hälfte und Schluß diefes Auffages er 
fhienen, welcher fi) mit dem literarifchen Deutichland bes 
fhäftigt und nicht minder lebendige und anziehende Schilde: 
zungen enthält. Am Schlufie theilt Zaillandier eine kurze 
Ueberficht feiner bier aufgeftellten Behauptungen mit, und es 
dürfte nicht unintereflant fein, feine desfallfigen Anfichten, Wünfche 
und Hoffnungen den deutichen Leſern audy bier vorzulegen. Es 
find aber folgende: 

as ift nun jetzt das Theil jeder verfchiedenen Gegen: 
den Deutihlands an der literariichen Arbeit, die ich befchrieb? 
Auch bier zeigt fih derfelbe Eontraft, den uns die politifche 
Lage darbot. In Berlin bält die Univerfität allein noch den 
Auf Preußens aufrecht. Die unabhängige Literatur hat ſich 
unter den unfeligen Ginflüffen jelbft getöbtet oder zerftreut. 
Keiner der von mir angeführten Namen erſten Range, Beine 
der Werke, in denen fich die Umwandlung des SHffentlichen Gei⸗ 
ſtes kundgibt, gehört mehr der Stadt an, die vor 15 Jahren 
die intelleetuelle Hauptſtadt Deutfchlands war. In Wien be 


figt die Philefophie noch Fein Organ, die Geſchichte bringt kin 
gelehrten Werke hervor, —* ichtkunſt, der Roman und 
das Theater haben dagegen glückliche Verſuche erzeugt 
ein neues Leben Funbgege en. Die beften Kräfte der Genen: 
tion, welche jeßt die literariſche Scene belebt, befinden fid in 
Leipzig mit Buftav Freytag und Julian Schmidt, in Dreiten 
mit Berthold Auerbach, Vermunn Hettner, Julius Hammtt 
und Otto Ludwig, in Münden mit Morik Carriere, Falle 
rayer, Adolf von Schal und Friedrich Bodenftedt, in Hal 
mit Mar Dunder, Hinrichs, Eduard Erdmann und Robert Haym, 
in Heidelberg endlich mit Gervinus, Ludwig Häuffer und tem 
Kitter von Bunſen. Auch bier haben im Ganzen die Staaten 
zweiten Range daB Löwentheil. Ihnen muß man den Ey 
guerkennen. Eilen wir inzugufegen, daß, wenn die ausermähl 
en Schriftfteller nicht uberall einen Schauplag finden, der ih⸗ 
ver Ihätigfeit würdig, fo nimmt wenigflend das Yublicum 
überall an ihren Arbeiten Antheil. In Berlin wie in Bin 
Tonnen die Philofophen von Heidelberg und Leipzig, fomie de 
Dichter von Dresden und München auf ein aufmerkfams 
Yublicum zählen. Die intellectuele Einigkeit iſt gegrüntt. 
Diefe Einigkeit wird, wie zu hoffen fteht, das Leben der Ir 
telligenz in den Gegenden, wo fie heutzutage ſchwaͤcher zu wer: 
den fheint, wieder flärken. Es ift unmöglich, daß die Hawpt: 
ftadt Preußens nicht lebhaft dieſes Verlöſchen feines altın 
Ruhms fühlen ſollte. Es ift unmöglich, daß ein König mi 
Friedrih Wilhelm IV., der alle Geiflesarbeiten fo trefflich # 
würdigen verfteht, nicht fi mit einer Lage befchäftigen folk, 
die ſolche Refultate bervorbringt. ” 

Was Deutfchland felbft betrifft, fo kann es mit Zuverficht 
dem Grfolg feiner Anftrengungen entgegenfehen. Benn te 


Geift, von dem wir Kunde geben, fi regelmäßig entwidil, 


fo wird die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts der erſten 
nicht gleichen. Diefe mit ihren unruhigen Regungen, mit ih; 
ven unzufammenhängenden ebrgeisigen Unfprücden wird nu 
die Vorbereitung zu einer befjern Literatur geweſen fein, me 
rin Deutfchland fich fittlicher und Eräftiger geiem wird. 3 
weiß nicht, ob fie auch noch Leffinge, Herder, Goeihe und Shi: 
ler bervorbringen wird, fie wird aber wenigen eine edie 
Auswahl befigen, die an der Belehrung ihres Baterlande c 
beitet. Rad dem Eifer der Arbeiter und den Ausfichten ta 
Saat wird die Ernte fchön fein. Deutfchland durchlief (de 
im Mittelalter eine Umwandlung diefer Art. Nach der glar 
zenden Poeſie des 13. Sahrhunderts, nad) Wolfram von Eſcen 
bad) und Gottfried von Strasburg war die Literatur 200 Jahr 
binduch eine Schule der gefunden Vernunft und praftiläe 
Zugenden, woraus im 16. Jahrhundert die originelifte Bere 
gung des deutfchen Volks hervorging. Heute muß fih nad 
der Periode, deren fiegreichite Perfonification Goethe geweſca 
if diefelbe Arbeit vollenden. (&8 ift die Aufgabe der Schrift 
eier, biefe literarifche und moralifche Eultur, welde hät 
das Privilegium einer nur Beinen Anzahl geweſen if, ei 
thümlid zu machen. Wenn die Literatur im 14. un I 
Sahrhunderte inftinctmäßig demokratiſch gewefen if, ſo auf 
fie e8 im 19. mit Überlegtem Gefühle der Berpfligtungen 
fein. So erfüht die Generation, von der ich geſprochen Jabt 
ihre Aufgabe. Schriftfteller und Lefer, Lehrer und Eu 
find zur gefunden Vernunft, zur a — zum 
fpiritualiftiichen Chriſtenthum zurüdgekehrt, fie haben ver d' 
lem gelernt, und möchten fie es nie vergefjen! daß in te 
— wie in der Politik da, wo der Myſticismus IK 
Begriffe der wirklichen Welt entftellt, jeder Fortſchritt unmts 
ih wird. Mag nun dies der pietiftifche Myſticismus Mi 
ber revolutionaͤre fein, das Uebel ift daffelbe und Beuth 
wird ihm nicht entgehen, wenn es nicht in ſich ben Einn fü 
das thätige Leben entwicelt. Dies ift der Grundfag, den I* 
latein ſche Redner im erſten Gapitel feiner Abhandlung it 
bie Pflichten ausſprach: „Virtutis laus omnis actione co- 
sistit. s 
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Notizen. 
Neuere franzöfifhe Literatur. 


Es liegt ein trüber Druck auf der franzöſiſchen Literatur. 
Ban fchrieb uns vor einiger Zeit aus Paris: „Wenn wir au 
nit jagen Bönnen, daß der Roman Todes verblichen fei, fo 
werden die Romandichter doch täglich ſeltener. Weni fe 
werden wir uns unter der Menge von Romanen, welche in 
den Leferabineten oder in den Joutnalen zu zwei Sous fpreizen, 
vergebens nach einem Werke von wirklich literarifchem Verdienſte 
umjehen, vergebens nach einem Autor, der genannt zu werden 
verdiente. Das Befte, was uns noch geboten wird, find die 
aus dem Ünglifchen überfezten Romane, 3. B. Thackeray's 
«Vanity fair». Und in, der Poeſie? Weniger als nichts! 
Kaum daß Victor Hugo's aContemplations» für einen Augen» 
bii@ der Gleihglültigkeit des Yublicums Herr werden Eonnten. 
Glücklicher war Brizeur, Berfaffer der anmutbhigen Idylle 
«Marie», mit feinen «Histoires postiques», eigentlich einer Fort⸗ 
fesung feiner frühern, von der franzöfifhen Akademie gekrön⸗ 
ten Dichtung, worin er das Ländliche Leben in der Bretagne 
behandelte. Brizeur ift ſelbſt ein Bretagner und hat einen 
Kreid leidenſchaftlicher Lefer um fi) gebildet — pauci, sed 
boni. Unter den Zheaternovitäten gibt es faum eine, welche 
ausgezeichnet zu werden verdiente. Das Odeon ſchloß feine 
Seifon mit Ponſard's Komödie «La bourser, deren Werth 
aber ehr zweifelhaft if. Das Theätre francais ſcheint un: 
ter Empire’6 neuer Verwaltung fih faft nur darauf zu ber 
ſchräͤn ken, &tüde des frühern Mepertoire wieder ins Leben 
zu rufen.” Da dieſe Geftintniffe aus natiomalfrangöfifäher 
Feder herruühren, fo wird man ihnen wol umfomehr Stauben 
ſchenken dürfen. Rur in der Keinen Rovelle und Erzählung 
wird Erfreulicheres geleiftet. Dahin gehört die Skizzenſamm⸗ 
fung von About: „Ménages de Paris”, während die unter dem 
gefuchten Zitel der „„Contes d’un planteur de choux“ erfchies 
nenen Erzähluntgen von de Pontmartin, dem Kritiler der „As- 
semblede nationale”, zu beweifen fcheinen, daß die Erzählung 
nicht fein eigentlihes Fach iſt. Vacquerie's ‚Profils et grima- 
ces’ find voll von Bizarrerien, die nur zu deutlich die Bictor 
Hugo' ſche Schule verrathen. Unfer Correfpondent bedauert, 
daß Francçois Wey durch feine amtlichen Kunctionen am Schrei» 
ben verhindert fei, und erinnert dabei an defien frühere Schrift 
„Les Anglais chez eux’, woraus man England befier kennen 
lerne al8 aus diden gelehrten Schriften. Aber auch auf no⸗ 
velliftifchem Gebiete ſieht Frankreich fih genöthigt, Anleihen 
bei ausländifhen Rovelliften madhen; man überfegt die 
Erzählungen Hoffmann's, Adim von Arnim's, Bfchofle's, 
Conſcience's, und aus den bizarren Erzählungen des durd 
feine Genialität wie durch fein wüftes Leben bekannten Mord» 
amerifaners Edgar Poe bat Charles Bandelaire eine Aus⸗ 
wahl veranftaltet. Mehr dem memoirenartigen Genre gehö⸗ 
ten die mit faft militärifcher Lebhaftigkeit, Friſche und Keck⸗ 
beit gefchriebenen „Souvenirs de la vie militaire‘ des Gras 
fen Gaftellane an, die fih halb wie ein Roman, halb wie Ges 
{dichte leſen laſſen und durd die Porträts der vielgenannten 
Generale Bugeaud, Saint:Arnaud, Bosquet, Peliſſier, Canro⸗ 
bert, Ehangarnier, Lamoriciere, Cavaignac, Bedeau u. ſ. w. 
ein erhöhtes Interefle gewinnen. 


Die Benugung dihterifher Erfindung betreffend. 


Unfer verehrter Mitarbeiter, Rudolf Gottſchall, deſſen Ta⸗ 
lent und literarifchen Berdienfte wir anzuerkennen fchon öfter 
Gelegenheit Hatten, behandelt in Nr. 37 des „Deutſchen Mu: 
feum’’ die Krage von der „‚KDriginalität des Dramatikers“ und 
berührt dabei auch die leidige literarifhe Streitfrage zwifchen 
Griedrih Halm und Bacherl. Wir müflen geftehen, in einigen 
von Gottſchall aufgeftellten Yunkten abweichender Unficht zu 


fein. Er fragt, wie es möglich fei, daß ein „‚gebilbeter Mann” 
fi zum Advocaten des „naturwüchfigen pfaffenhofener Genies‘ 
aufwerfen koͤnne; eine Frage, die ſich einfach dadurch erledigt, 
daß fich in der Thut „gebildete Männer, und in viel größe: 
ver Zahl lals vieleicht Gottſchall glaubt, auf die Seite des 
poetifirenden Schulmeifters geftellt haben. Er behauptet fer: 
ner: „Ob Herr Halm das Merk des Herrn Bacher! kennt 
oder nicht, ift hoͤchſt gleichgültig. Und Hätte er Scene für 
Scene diefer confufen und barbariſchen Tragikomödie benugt, 
um daraus eine Fünftlerifche Dichtung zu geftalten, feine Ori⸗ 
ginalität bliebe unbeftreitbar” u. ſ. w. Kür uns ift diefe 
ganze Angelegenheit Beine Krage der Aeſthetik und Kunft, fon- 
dern des Recht, und einzig und allein aus diefem Grunde find 
wir darauf wiederholt zurückgekommen. Es fällt uns nidt 
ein, Bacher! eine Stelle unter unfern Claffikern einräumen 
oder das Berdienſt, das fi) Friedrich Halm durch feine ſchmucke 
Bearbeitung der Thumelicusſage erworben hat, beftreiten zu 
wollen; aber Kolgendes fteht für uns feſt: entweder hat Bried« 
ih Halm die Bacherl'ſchen Manuferipte nicht gefannt und 
nit benugt, dann hätten wir ihm allerdings Manches, was 
wir gefagt haben, einfach abzubitten, wobei wir uns jedoch 
dur) die „lame and feeble arguments”, welche die Wiener 
beibrachten, und die faft bis zur Evidenz Überzeugende Dar⸗ 
ftellung ©. von Schorn’s für Binfänglie entfchuldigt halten 
würden. Oder er hat fie gekannt und hat fie benugt. Dann 
mußte er dies o eingeftehen und, wie wir wenigftens mei« 
nen, dem urfprünglichen Srfinder fogar einen Antheil an fei 
nem Donorarertrag gönnen. Es ift etwas Anderes, ein fon 
veröffentlichteß novelliftifches Product zu dramatifiten, zumal 
wenn man feine Quelle nennt, und etwas Anderes, ein im Ver⸗ 
trauen auf amtlihe Discretion eingefandtes Manuſcript zu bes 
—A ein Drama neu zu dramatiſiren, ohne einzugeſtehen, 
woher man gefhopft.e. Man denke nur, zu welchen Conſequen⸗ 
zen dies führen müßte. Hiernach Eönnte zulegt jeder Redac: 
teur eine ihm eingelandte, praktiſch unbrauhbare, aber gut 
erfundene Rovelle felbft bearbeiten oder bearbeiten laffen und 
als Driginalwerk veroffentlihen; und ähnlich Fönnte jeder 
Theaterdirector, jeder Verleger mit Manufcripten verfahren, 
die er nicht verwenden könnte, deren Idee ihm aber gefiee. 
Bu welchen Reclamationen und Streithändeln würde dies und 
mit Recht führen, wenn ein ſolcher Ufus allgemein würde, und 
wie würde die ſchon fo erfchütterte literarifche Moral darüber 
ganzlich Auarunde geben! Uebrigens möchten wir doch als 
der Erwähnung werth anführen, daß Friedrich Halm fchon 
früher eine aud in feinen ‚Gedichten abgedrudte Ballade 
„Thusnelda“ dichtete, die freilich nichte Gemeinfames mit dem 
„Bechter von Ravenna‘ bat, in der aber doch fchon Thusnelda 


dargeftellt wird, wie fie im „Römerzelt“ gefangen liegt und 
Wehklagen, aber auch hoffnungsvolle Prophezeiungen fiber das 
deutfche Bolt ausfpricht. B. M. 
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Deutiche Allgemeine Zeitung, 


Den erhöhten Anfoderungen, bie in der jegigen Zeit an die größern politifchen Blätter Deutfchlands geſielt 
werben, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläfige 
eigene Eorrefpondenten an allen Hauptpuntten Europas. Ihre Leitartikel fuchen den Leſer über die politifhen Ange 
legenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen patriotifhen Preffe nach Kräften zu a- 
füllen. Den fächftfchen Angelegenheiten wird in Keitartifeln und Correfpondenzen große Aufmerkfamkeit gemid- 
met. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin zc., erhält bie Zeitung durh 
telegraphifche Depefchen. Die Intereffen des Handels und der Anduftrie finden forgfältigfte Beachtunz. 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. |. w. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung exfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährlihe Abonnement beträgt 4 Thlr. 15 Nor. Inferate finden durch die Zeitung die weiteſt 
Verbreitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf das mit dem 1. Detober beginnende neue Abonnement werben von allen Poll 
ämtern bed In- und Auslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen und baldigft: erbeten. 


Leipzig, im September 1856. F. A. Srockhaus. 


Brockhaus’ Reise - Bibliethek: 
Münchener Shizzenbuch. 


Don Wolfgang Müller von Königswinter 
Preis 10 Ser. 

‚Kein neuer Führer für Münden, deren es ſchon genu 
gibt, fondern eine lebendige geiftvolle Schilderung der alt 
und der ganzen mit München verfnüpften modernen Kunſteut 
wickelung, zur Orientirung für die großartigen aber faft verwirrc⸗ 
den Eindrücke, die München zumal bei einem erſten Beſuche den 
Befchauer darbietet, befonders zum Lefen auf der Eiſenbaba 
vor oder nach dem Befuche Münchens zu empfehlen. Der Be 
fafler ift der bekannte rheinifche Dichter und Kunſtſchriftſtelle. 











Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Elänger (A.), und Hauser (F.), Der physische 
Mensch. Wissenschaftlich-populäre Zusammenstellung 
des Wichtigsten über den Bau des menschlichen Kör- 
pers und seine Lebensverrichtungen. Als Hülfsbuch für 

ehrer und Erzieher auch beim Unterricht für Blinde. 
Mit 90: in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. 
Wien. 1856. I Thir. 5 Ngr. 

Rittinger JTꝛ Kurze Mittheilungen über dio 
berg- und hüttenmännisch wichtigeren Ma- 
schinen- und Baugegenstände bei der Allgemeinen 
Industrie-Ausstellung zu Paris im Jahre 1855. In 168 
selbstständigen Artikeln mit 189 in Holzschnitt ausge- 
führten Handzeichnungen. 8. Wien. 1855. 20 Ngr. 

Tunner (P.), Bericht über die auf der P or 
Welt-Industrie-Ausstellung von 1855 vorhan- 


denen Producte des Bergbaues und Hütten- Eine Eiſenbahnfahrt durch Weſtſalen. 
wesens oder der Gegenstände der I. Classe nach der 


im officiellen Kataloge getroffenen Eintheilung. 8. Wien. Bon Levin Schücking. Preis 10 Spt. 


1855. 15 Negr. Allen Meifenden, die Weftfalen berühren, mi 

Wurzbach von Tannenberg (0.); Bibliogra- Schücking's Buch die angenehmfte Unterhaltung af de 
phisoh - statistische Uohersicht der Literatur | Gifenbahbn gewähren; von der Kritik ift dafielbe außererdent: 
des Oestreichischen Kaiserstaates vom 1. Jänner | li günſtig aufgenommen und als „ein walees Wiſterbuqh 
bis 31. December 1854. Zweiter Bericht, erstattet im | der Gifenbabnfkteratur" bezeichnet worden. 
hohen Auftrage Seiner Excellenz des Herrn Ministers des 
Innern Alexander Freiherrn von Bach. Mit 57 Tabellen. 
8 Wien. 1856. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Zerrenner (C.), Einführung, Fortschritt und Jetzt- 
stand der metallurgischen Gasfeuerung im Raſ- 
serthum Oesterreich. Ein Beleg für den Fortschritt 
des österreichischen Eisenhüttenwesens im Allgemeinen 
und eine Anleitung zur Torfwirthschaft und zur Darstel- 
lung des Stabeisens aus Roheisen mittelst Torf und Braun- 
kohlen im Speciellen. Im Auftrage des Hohen k. k. Fi- 


inist h ben. Mit elf Tafeln. 8. 
Wien. 1856. "2 Thlr. beseben nr u unterbhaltende Lectüre auf jeder Eiſenbahnfahrt 


(Verlag der k. k. Hof- und Staats-Druckorei in Wien.) In allen Bachhandlungen zu haben. 
Verantwortlicher Rebarteur: Heinrich Brockdans. — Drud uns Verlag von F. X. Mroddans in Beipgig. 


Briefe aus Südrußland 
während eines Aufenthalts in Wobolien, Bolhynien 
und ber Ukraine. 

Bon Marie Förster. reis 10 Ger. 


Anmuthige, poetifche Schilderungen der Herzlichen, mei 
bekannten Gegenden SG drußlands aus der Feder ber für] 
verftorbenen hoͤchſt tafentvollen Dichterin: eine intereffante um 








Blaͤtter. 


fuͤr 


literariſche Unterhaltung. 








1. October 1856. 


Die Blätter für Iiterarifche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. 
jabrlih, 6 Thlen. halbjährlich, 8 Thlren. vierteljäßrlih. Alle Buchhandlungen und Boftamter ded In- und Aus- 
landes nehmen Beftelungen an. j 





Inhalt: Beiträge zur Kenntniß Rußlands. — Rovellenliteratur. Von Rudolf Sottſchall. — Beicheidene Sänger. Bon Emanuel 
Ranif. — Zur Geſchichte der modernen franzöfifchen Literatur. — Motigen. — Wiblisgrappie. — Unzeigen, 


Beiträge zur Kenntniß Nußlande. 


1. Rußlands Entwidelung bis zum Frieden vom 30. März 

8 Von Adolf Bock. Leipzig, Brockhaus. 1856. 8. 
r. 

2. Menſchen und Dinge in Rußland. Anſchauungen und 
Studien. Mit 1 Jitelbilde. Gotha, Scheube. 1856. 
l Thlr. 22, Nor. 

3. Rußlands Einfluß auf und Beziehungen zu Deutichland 
vom Beginne der Wlleinregierung Peter's I. bis zum Tode 
Nikolaus I. (1689— 1855); nebit einem einleitenden Rück⸗ 
blicke auf die frühere Zeit. Bon S. Sugenheim. Crfter 


Band. (Bid zum Vollzuge der erften Theilung Polens: 
1773.) Frankfurt a. M., Keller. 1856. 8. 1 Zhle. 
25 Nor. 


Für die Intereſſen des Friedens, der Freiheit, ber 
humanen Givilifation und anderer fchönen Dinge hat na« 
mentlich Frankreichs officiöfe Preſſe an die öffentliche 
Begeifterung Europas appellirt, folange die Meftmächte 
gegen Rußland das Schwert erhoben hatten. Wenn 
auch Deurfchland von Bundes wegen mit der Confequenz 
des Starken in abfoluter Neutralität verharrte, fo blieb doch 
der Zageöpreffe fo ziemlich geftattet, ruffifche Politik und 
ruſſiſches Leben mit Srescofarben zu iluftriren. Man konnte 
ja nicht wiffen, wie es kam, Vorſicht ift zu allen Din- 
gen nütze; fo wirbelten bisweilen fogar die commanbdirten 
Federn etwelchen antiruffifhen Begeifterungsftaub auf. 
Die Phrafe hat neben Notenfeuerwerten und kriegerifchem 
Kanonendonner drei Jahre lang eine große Rolle gefpielt. 
Man hätte nicht glauben follen, wer das fo obenhin 
betrachtete, daß der parifer Märzfriede eine Möglichkeit 
werden Tonne. Manche Leute, bie fi) gern mit hiſtori⸗ 
Ihen Namensanalogien abgeben, meinen auch noch heute, 
der faft vergeffene „Winterlönig ‘’ koͤnne dereinft in ben 
biftorifchen Bandbüchern mit einem europäifchen „Som⸗ 
merfrieden” einen Goneurrenten befommen. Aber diefer 
Sommerfriede ift allerdings tief.” Nirgends mehr feht 
ihr es den emphatifchen Belobigungen der innern und 
äußern Politit Rußlands im entfernteften an, daß die- 
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felben Spalten noch vor wenigen Monaten von ſchweren 
Anklagen gegen daſſelbe Rußland trieften, die vollige Er- 
tinction feiner Macht foderten, vor jeglihem Quietis⸗ 
mus wegen feiner äußern Politit warnten und Diejeni- 
gen mit den Wühlern von Profeffion auf eine Stufe 
ftellten, die etwa zu vermuthen wagten, all biefe Fan⸗ 
faren würden mit einem „Alles beim Alten“ endigen. 
ie ift ed nun heute? Die Paiferlihen Reifen nach den 
deutſchen Höfen haben wieder begonnen, bie Anknüpfung 
neuer Yamilienbande wird eifrig micder aufgenommen, 
der ruffifche Ordens-, Dofen- und Goldregen ergießt fi 
wieder über Deutfchland, die Zeitungen find zu gehalte- 
ner Befprechung ruffifher Dinge vermahnt, die unfolg- 
famen werden conftscirt u. f. wm. Der Friedensbrang' in 
den gefchäftlichen Kreifen ift aber flarf genug, um über 
der Gegenwart die Vergangenheit und Zukunft zu vers 
geffen, die große Menge bat auch wirklih von ber 
Phraſe während des Kriege wenig gelernt und vor allem 
nicht, daß Rußland vom orientalifchen Kriege blos aus 
einer, nit aus allen Pofitionen gedrängt wurde, mit 
denen es Europa bedroht. Man mag fich nicht fagen, 
daß der Kampf fortdauern muß, wenn auch der Krieg 
beendet und vollends fo beendet ift, wie ber legte. Nicht 
an Verbeſſern, fondern an Aufhängen ber Waffen in küh—⸗ 
ler Halle dent man. Aber gerade in folhen Momen- 
ten ift es Pflicht der Literatur, die fchlaffüchtigen Geifter 
aufzurufen, nicht mit Medensarten und Raifonnements, 
fondern mit Thatſachen. 

Bon dieſem Gefichtspunfte geht das Buch aus, def 
fen Titel wir an erfter Stelle angaben. „Während bie 
Türkei zunähft der Quälerei und Beeinträchtigung ber 
nordifhen Großmacht entzogen wurde, wird Deutfchland 
ihre Zumuthungen deſto lebhafter empfinden, weil es 
ben rechten Augenblick verfäumte, um den Riegel vor« 
zuſchieben.“ Diefer Gedanke leitete den Verfaſſer offen- 
bar bei ber ganzen Abfaffung bes Werd. Man muß 
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ihm augeftehen, er hat feine Aufgabe in ebenfo formge- 
wandter als eindringlicher Weife gelöſt. Schon das 
Buch, welches er unter feinen vornehmften Quellen auf 
führt: „Rußland und die Gegenwart”, hatte nun feiner 
Zeit, freilich vor dem Kriege, diefelbe Aufgabe verfolgt 
und in einem befondern Abfchnitte über „Rußlands lite- 
rorifche Beurtheilung“ feine Auffaffung metiviet. Es 
ift daher auch ganz gerechtfertigt, daß Bock die dort be 
onnene Löfung ber Aufgabe jegt ziemlich in gleicher 

eife wieder aufnimmt. Durch die vorangegangene 
Literatur über Rußland hatte er den Vortheil, nament- 
ih den innern Staatsmechanismus kürzer, fehlagender 
behandeln zu können. Er vermochte faft lauter Re 
fultate nebeneinanderzuftellen, mährend frühere Werfe 
genöthige waren, die Stationen ihres Wegs dorthin 
gteihfam als Proben auf die Richtigkeit des Erempels 
anzugeben. Brav allerdings war derjenigen Literatur 
über Rußland, welche wenig Raiformement neben ihren 
Tharfahen brachte, eine Gchriftenflut vorausgegangen, 
welche, wenn auch noch fo banbereich, Leine wahrhaft 
publiciſtiſch⸗ Hiftorifchen Ausführungen bot, fonbern über 
den Charakter journaliftifcher Parteiartitel kaum hinaus« 
kam. Man erging fich in gefhwägigem Anekdotenkram 
ohne literarifchen Organismus, darum ohne volle Ueber 
zeugungskraft; oder man ließ um karges Material und 
dürftige Thatfachen einen allzu breiten Schwall von Phra- 
fen‘ freifen, deren Mehrzahl eigentlich im Hintergrunde 
des Wortes Rußland Deutfchland meinte. Man mollte 
gewöhnlich, um ein alltägliches Sprichwort zu brauchen, 
mit einem Schlage zwei Fliegen treffen und ſchlug darum 
meiftens Feine recht. Dieſer zwiefpältige Charakter gab 
der damaligen „gutgeſinnten“ Preſſe leichte Gelegenheit, 
die ganze deutfche Literatur über Rußland zu discrediti⸗ 
ren. Die nachfolgenden Werke hatten die ſchwere Auf. 
gabe gehabt, dieſen Miscredit durch ihren gefchloffenern 
Charakter zu widerlegen; das Bock'ſche Werk tritt gleich⸗ 
fam als Abſchluß und Reſume diefer LXiteraturperiode 
hervor. ’ 

Diele feine Bedeutung wird um fo gewichtiger, ale 
mit Wlerander II. eine formell neue Handhabung des 
ruſſiſchen Syſtems auf den Thron gelangt zu fein fcheint. 
Wie der erſte Zar deffelben Namens fcheint aud) er be 
müht, die Ausübung bed Syſtems in ein Gewand zu 
leiden, welches dem übrigen Europa minder abftoßend 
erfcheine und Rußland nicht in fchroffem Gegenfage, 
fondern unter den Scheine eines gewiffen Entgegenkom⸗ 
mens auftreten läßt. Es wird nicht an Stimmen feh- 
len, und fie erflingen bereitö, welche das überfommene 
Mistrauen gegen Rußlands äußere Politik und innerliche 
Einordnung in das europälfche Culturleben wie einen 
überwundenen Standpunkt behandeln. Man wird verän- 
derte Formen wie eine Umgeftaltung des Weſens drapiren 
und in ber gewohnten Logik folder Bemweisführungen binnen 
kurzem vielleicht felbft dahin kommen, ruffifhe Sinflüffe 
auf‘ die foctalen und politifhen Lebensgeflaltungen Eu⸗ 
ropas wie eine Förderung zeitgemäßer Gulturentwide- 
lungen barzuftellen. Grinnern wir uns, wie es unter 


Alerander I. nach den Napoleon’fchen Kriegen erging! 
Man verſchloß in octroyirter Dankbarkeit gegen den „Be 
freier Deutfchlande und Friedenbringer Europas’ die 
Augen gegen das ruffifche Princip;- und nachdem de 
laibacher Tractat, die Heilige Allianz, der Congreß zu 
Berona bie Feifeln des öffentlichen Geiſtes geſchmiedet 
batten, war es „zu fpät”, da in ben Karlkbader Br 
fhlüffen, der Wiener Schlußacte u. f. m. das befannt 
Neggeflecht der ruſſiſchen Herrfchaftsplane zugezogen ward. 
Das Härtefte aber blieb noch zu erdulden, als man 
fpäter Rußland abermals zurüdgedrängt geglaubt hatte: 
die warfchauer Dictate des Kaifers Nikolaus 1. 

Nachzuweiſen an den Thatfachen des ruffifchen Volk 
und Staatslebens, wie bie ruffifche Politik wol ihre For 
men, doch nimmer ihr Wefen ändern ann, wenn nidt 
Europas vereinte Webermacht fie zwingt, bas ift auf 
heute die Aufgabe der Publiciftil. Denn auch heut 
fcheint Rußland bios zurückgedrängt. Wer dagegen dan 
Dffenbarungen feiner Politit im Einzelnen folgt, kam 
nicht verkennen, daß das Gefühl erlittener Demürhigung 
wach geblieben, daß die Unmöglichkeit der Fortſetzung dei 
Kampfes, nicht die Liebe zum Frieden ihre Gänge bitir. 
Nicht auf Rechnung einer perfonlichen Politik des Geihfi- 
herrſchers aller Reußen ift dies zu fegen, auch nicht die 
Cabinetstraditionen allein treiben dazu, fondern bie that 
fächlich gewordenen Verhältniffe und Zuftände des Reiche, 
die Natur feiner Bevölkerung, feine materiellen Grund 
lagen, fein innerer Organiemus — vom ruffifchen Stand 
punkte: die naturgemäße Nothiwendigkeit, bie Pflicht der 
Seldfterhaltung. 

Indem Bod diefes hiſtoriſch darthut, zerfällt er jan 
Wert in zwölf Abfchnitfe: „Rand und Volk’, „Zur und 
Zarengewalt”, „Die Fremden”, „Heer und flotte, 
„Die Beamtenmafcdine”, „Die Kirche‘, „Der Abel, 
„Die Bauern‘, ‚Die Städte”, „Staatswirthſchaft', 
„Die Politit und ihre Zurüdweifung”, „Die narienale 
Aufgabe. Als Anhang und Memento ift dazu it 
Text des parifer Märzfriedens und des englifch-Franzötiid 
öftreichifchen Aprilvertrags gefügt. Vom erftern erhielt 
Deutſchlands Gentralorgan wenigſtens officielle Mitthe— 
lung, vom letztern nicht einmal dieſe. 

Je mehr wir die Ueberſichtlichkeit anerkennen, me 
mit im erften Gapitel das ruſſiſche Land gleihfem 2 
der natürlichen Wechfelwirtung mit feinen Bewehnern 
vorübergeführt wird, deſto mehr bedauern wir, daß ge 
rade dieſe Grundlagen nicht einigermaßen breiter ange 
legt find. Manche ber allgemeinen Erfahrungsjage wa 
den, weil zu allgemein gehalten, ben Gegnern der © 
derung leicht Gelegenheit geben, mit Meinen Einzelheiten 
die Stichhaltigkeie des Ganzen — obgleich mit Unrecht — 
anzumäfeln. Wir lefen 3. B. &. 5: „Die Bolkerir 
fiognomie ift weit und breit biefelbe; überall bie breiten ge 
ben Gefichter mit mädtig ausgeprägten Kinn- und Baden 
knochen.“ Warum warb bier nicht ber kurze Gap Kr 
gefügt, daß biefer Typus eine Folge ber mongolifchen 
Kreuzung, während der originale Typus der Grofrufles, 
dem man in feiner blonden Reinheit ebenfalls auf mr 
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ten Länderbreiten unvermifcht begegnet, germaniſch⸗kaukaſi⸗ 
fhe Formen zeige? Ebenſo ift es wol ein zu Lategorifches 
Urtheil, wenn gefagt wird: „Trotz des zäheften Kampfs, 
wie ihn die Kage beftcht, beiwiefen die Ruſſen niemals 
kriegeriſchen Sinn.“ Praͤgnanter und unbeftreitbarer 
würde es heißen müſſen: die ruſſiſche Kriegstapferkeit 
hat ſich ſtets blos in der Defenſive bewährt. 

Solche unſcheinbare Kleinigkeiten abgerechnet, iſt 
uͤbrigens das genannte Capitel von ſcharf charakteriſiren⸗ 
dem Weſen und bereitet ſomit einen natürlich begrün⸗ 
denden Uebergang zur pragmatiſchen Entwickelung der 
Bildung des Zarenthums, wie ſeiner modernen Degene⸗ 
ration feit Peter I. Ohne den Verdienſten der übrigen 
Skizzirungen zunahetreten zu wollen, nennen wir doch 
befonders die Charakteriftit der Megierung Alexander's 1. 
ein Meiſterſtück. Sie gewährt gleichzeitig ein Beiſpiel 
des kernigen Tons, in weldyem das ganze Werk gehal- 
ten ift. Laffen wir ihren Haupttheil wörtlich folgen: 


Bon Laharpe In franzöfifhem Idealismus erzogen, ſah 
Urrander I. die Vorzüge des Rechtsſtaats vor dem Polizeiftaat, 
aber die Vorbereitung feines Volks dafür fand er zu mübfelig- 
Bei feinem Regierungsantritt ſchloß er mit England und Frank⸗ 
teih Frieden, um ſich den innern Angelegenheiten feines Staats 
iu widmen; allein die auswärtige Politik öffnete feinem Ehr⸗ 
geiz bald glänzendere Bahnen. Eine ruffiihe Conftitution war 
unter der Dilettantenbefchäftigung des Thronfolgers ausgear: 
beitet, aber Ereigniſſe und Ratbichläge bewogen Alexander, fie 
auf dem Kreml niederzulegen, wie man die erften Schuhe eines 
Kindes wol aufbewahrt. Alexander's Rachfolger verbrannte 
bedächtig die Urkunde. Reifere Erfahrungen ließen Alerander 
den Weg eined liberalen Despoten befchreiten. Er räumte 
dem Reichsrath und Senat große Befugniß ein, um den ge 
faßten Beſchlüſſen nicht nachzufommen. Er hob die Staats: 
inquifition auf, um fie wiederberzuftellen. Er verminderte die 
Hofausgaben und die Steuern, ohne daß das Land es ver: 
ſpürte. Statt der öffentlichen Freiheiten hätten Rechtsſchutz 
und ducchgreifendes Einfchreiten gegen die Beftechlichkeit der 
Beamten praktiſch wohlthätiger wirken fönnen. Allein die hier- 
für erfoderliche Befoldungserhböhung der Beamten griff die 
Kaffen zu ſehr an und die freiere, zum Theil allerdings un: 
praktifhe und idealiſtiſche Sprache der öffentlichen Organe 
wurde bald politiſch gefährlich befunden. Während Alerander 
über Menfchenrechte philofopbirte und fpäter von chriftlicher 
Barmherzigkeit gegen die Leiden der Menſchheit erfüllt war, 
tegierte Graf Araktſchejew Rußland ganz in älterer Weife, 
Hug und thätig, aber ohne politifhe Rechtſchaffenheit, willtür: 
ih, herrfüchtig, hart. Im Jahre 1813 fagte Alerander zu 
Berlin: „Der Marfch der ruffifhen Truppen durch Deutſch⸗ 
land bis Paris wird ganz Rußland zugute kommen. Auch 
für uns beginnt eine neue Epoche und ich bege vielfältige 
Project.” Das war in augenblidliher Erregung vieleicht 
aufrihtig, aber unbeftimmt, wie wir ed in minder hochgeſtell⸗ 
ten Phantafien oft ähnlich gefehen haben. Kaifer Alexander 
war es hauptfählih, weicher Ludwig XVII. nöthigte, den 
Franzoſen eine Conftitution zu gewähren: er war ftolz darauf, 
in Paris feinen Willen durchzufegen. Er gab dem Königreich 
Folen eine Berfaffung, um den Wiener Congreß zu beruhigen, 
denn Lord Gaftlereagh und Rürft Metternich widerfprachen 
durhaus der Vergrößerung Rußlands durch Polen. Bei bloßer 
Perfonalunion, nahm man endlich an, gewinne Rußland nicht 
unmittelbar den Borfprung nach Weiten. Die polnifche Ra: 
fionalität hoffte der Bar aber durch die Gonftitution zu ge: 
winnen, da er ernſtlich auf einen Kampf gegen Deftreich, 


Franfreih und Enyland gefaßt war. Für die Kuſſen lag in ! 


diefer Verleihung eine bemüthigende Burüdfegung, und von 
einigen Kopfen wurde diejelbe wenigftens empfunden. 


Eingehender ift natürlich die Schilderung bes Kaifers 
Nikolaus 1. und feines Syſtems. Hier erfcheinen uns 
wieder vornehmlih die Blide von Bedeutung, melde 
ber Verfaffer auf die Bedingungen und Vorausfegungen 
wirft, welche mit biefem Regiment für Alerander II. ge 
geben wurden. Hier heißt es: 


Abfoluter Hat Nikolaus feinem Nachfolger die Monar⸗ 
hie hinterlaſſen, als bdiefelbe in der Türkei beftehbt, wo 
der Sultan bei Neichögefegen von den Beichlüffen des gro- 
Ben Divans abhängt. Solange Rußland keinen nur einiger 
maßen entwidelten Bürgerftand befigt, folange ed feinen an- 
dern als feinen oberflächlich franzöfifch gebildeten, egoiftifchen, 
beftechenden nnd beftechlihen Adel bat, bleibt diefe Staats: 
form für dieſes Meich die angemeffenfte; denn die Oligarchie 
würde ſchlimmer fein. Was unter den beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffen in Rußland für die Entwidelung der Städte, für Er: 
leihterung und allmälige Befeitigung der Leibeigenfhaft ges 
ſchah, wurde mehr gegen den Adel als für die Städte und 
Bauern von den abfoluten Herrfchern befchaffen.. Wo ans 
dere, auf ganz verfchiedener Vorausfegung ftehende Staaten 
und Bölker ber ähnlicher Staatsform erhalten oder zu derfel: 
ben gezwungen werben follen, damit Rußland diefelbe defto 
gewifjer behalte, find, diefe Staaten und Völker an ihrer Ehre, 
ihrer Rationalität, ihrer Selbftändigkeit bedroht und haben 
fih alles Ernftes zu wehren. Welchen Weg Alerander II. 
einfhlagen wird, ift vorläufig noch nidht Plar geworden. Pie⸗ 
tät und Krieg zwangen ihn zunaͤchſt, fi der Regierungsweiſe 
fowie der Politik feines Waters anzufchließen. Iſt er ftark, fo 
wird er bet der erftern beharren. Daß er die zweite theilweife 
verlaffe, ift Aufgabe der ihm gegenüberftehenden Staaten und 
Völker. Aus dem Thronbefteigungsmanifeft ging die Abficht 
hervor, Rußland aus allen Kräften auf der höchſten Stufe der 
Macht und des Ruhms zu erhalten, ‚um den Wünſchen und 
Abfichten der Borfahren, Peter’s, Katharina’s, Alerander’6 des 
Sefegneten und des unvergeflihen Waters’ nachzukommen. 
Weitgefaßt war diefes Programm; es ericheint mehr dehnbar 
als zufammenziehbar, aber es Tann für Rußland Gutes ent: 
halten. Den Binnen ihre Privilegien in Bezug auf einige 
öffentliche Stiftungen und auf Ausnahmen vom Monopol zu 
beftätigen, Eonnte dem Kaifer indeß nicht ſchwer fallen, zumal 
der Krieg in der Dftfee die Mafregel empfahl. Ebenſo ſprach 
wol die auswärtige Politif mit, wenn von Mobotablöfung tim 
Königreich Polen die Rede war. Die 25 Jahre nad der 
polnifiäen Mevolution ertheilte Amneſtie fcheint aus verjöhn- 
licher Stimmung des Kaifers herurgegangen, aber fein Wunſch 
mußte ſich unter der Redaction feiner Mäthe derart verclaufu: 
liren laffen, daß von der urfprünglidh guten Abſicht kaum et» 
was übrig blieb. Auf eine Wendung der Politit war daraus 
nicht zu fchließen. 

Der Abfchnitt „Die Fremden“ ift unfers Erachtens 
etwas zu fpärlich ausgefallen. Indeſſen nahm Bod 
vielleicht barauf Nüdfiht, daß gerade dieſes Thema 
neuerdinge von der Preffe theild in Tagesblättern, theils 
in befondern Werfen am häufigften beſprochen worden 
if. Namentlich erörtert auch das fpäter zu berührenbe 
Buch „Menſchen und Dinge in Rußland” nad biefer 
Seite hin fehr erfhöpfend, fowie die Reiſewerke von 
Blafius, Buddeus, Kohl u. U. die Frage des Fremden⸗ 
einfluffes auf Rußland vorzugsweife im Auge gehalten 
haben. Mebrigens möchte ed als Irrthum zu bemerken 
fein, wenn (&. Al) gefagt wird, das Landvolk der Oſt⸗ 
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feeprovingen fei ,, flawifhen Stammes ”; denn Eſthen, 
Ketten und Finnen find rein, felbft Litthauer und die 
fpärlihen Reſte der Liven vorfchlagend finnifchen Stammes, 
grundverfchieden in Phyfiognomie, Weſen und Sprache 
von allen flawifchen Nachbarn. Leider muß man dage- 
gen das nachfolgende Urtheil über die Herrfchenden Deut- 
fhen in ben baltifchen Landen Wort für Wort unter- 
fchreiben, wenn es lautet: - 

Der proteftantifhe Paftor (der baltifhen Provinzen) wett» 
eifert mit dem bei der Anfchauung der eriten Eroberer dieſes 
Landes ftehengebliebenen deutfchen Rittergutsbefiger, den Bauer 
womöglih fünf Zage in der Woche frohnen zu laflen und 
fih durch feinen Schweiß zu bereihern. „Wir dienen um zu 
berrfchen, wir gehorchen um zu peitichen‘’, fagt der baltiſche 
Adel in alter Harte. Wir wiſſen jegt, warum awifchen dem 
preußifchen Junker und dem ruſſiſchen jenfeit Memel die in 
legter Zeit gewachfene, durch Reifen und Briefwechſel enthu⸗ 
fiaftifch gepflegte Intimität befteht. 

Wir glauben mit den vorfiehenden Bemerkungen und 
Auszügen die verdienftliche Arbeit Bock's genugfam cha- 
raßterifirt zu haben, um im Uebrigen auf ihre Lectüre 
verweifen zu dürfen. Fragmente geben kein Bild ih- 
rer organifchen Gefchloffenheit. Und fo mag man «8 
auch nur ald Anregung zur eigenen Prüfung betrach- 
ten, wenn bier noch einzelne Stellen aus den legten Ab- 
fohnitten des Buchs hervorgehoben werden, melde ſich 
fpeciell mit ben politifhen Wechfelbeziehungen ziifchen 
Rußland und Europa befchäftigen. Nach einer längern, 
rein hiftorifchen, objectiven und befto eindringlichern Dar- 
ftelung des Hineinwachſens Rußlands in die europäifche 
Politik, der vorfichtig eingeleiteten und energiſch vollzoge- 
nen Einmifchungen, aus welden die Umflammerung eu- 
ropäifcher Gabinetspolitit durch petersburger Bedinaun- 
gen u. f. w. großwuchs, wendet ſich der Verfaſſer fpeciell 
zu dem vom Kaifer Nitolaus gegen Deutfchland gehand- 
habten Syſtem. 

Im Jahre 1834 verſuchte Rußland dem Einfluſſe, welchen 
es ſeit dem Wiener Congreſſe auf Deutſchland geübt hatte, 
beſtimmtere Form zu geben; es erklaͤrte ſeinen Agenten in ver⸗ 
traulichen Rundſchreiben, daß Rußland das Protectorat des 
Deutſchen Bundes laͤngſt beſige. Rußland habe denſelben ge⸗ 
ſtiftet, und da er vermöge ſeiner Principien ſich nicht auf 
Frankreich oder England ſtützen dürfe, vereinige ſich Alles für 
Rußlands Protectorat. Im Jahre 1839 wurde Aehnliches 
durch eine ruffifche Feder für die kleinen deutfhen Staaten 
beanſprucht, während ſich die Protection Preußens möglichft 
unpraktiſch auf Standinavien und Deftreih& auf die iberifche 
gelbinfel erftredten follte. Daß es mit jenem Protectorat Über 

eutfchland, ja mit der Vormundſchaft über daffelbe ernftlich 
gemeintfei, Hat Rußland 1848—50 berviefen, wo Preußen die Rechte 
eines deutichen Landes und eines deutfchen Fürſten in Schleswig» 
Holftein nicht fhügen durfte, weil ed gegen Rußlands Snterefle 
war, Preußens Einfluß an der Riederelbe erftarfen zu laflen. 
Eine Aeußerung deutfcher Kraft und Rationalehre dem Auslande 
gegenüber wäre ein Schritt zur Emancipation des Schützlings 
gewefen. Daher die wiederholte ruffifhe Drohung, DOftpreußen 
zu befegen, wenn man in Berlin nicht Waffenftilftand und 
Frieden fchließe. Rußland erreichte feinen Zweck. Es erreichte 
ihn fogar in der deutfchen Berfaffungsfrage, indem es jede 
Aenderung der Metternich'ſchen und Heilige-Allianz:Verfaffung 
verhindern half und wie in Polen an dem!i®rundfage feſt⸗ 
hielt, unter Berufung auf Pacification und beftehendes Mecht 
die Bwietracht aufrechtzuerhalten. Rach des Kaifers Nikolaus 


eigenem Worte gegen den General Orholm ift das die Palit 


Rußlands gegen Deutihland, und Graf Buol ſprach fih m: 
lich (Depeihe vom 17. Mai 1855) gegen das ruſſiſche Ba 
fahren offen aus, was von feinem Vorgaͤnger, dem Kürftm 
Schwarzenberg, leider nicht geſchehen war. Der im Jahre 
1850 wiederhergeftellte Bundestag war der Eonföderation ton 
Zarnowig nicht ganz unaͤhnlich; auch König Gtanislaus, wei 
her ſich fügte, fehlte 1851 keineswegs. In Warſchau um 
nit in Frankfurt a. M., Berlin oder Wien wurde damalı 
über die deutfchen Angelegenheiten etfchieden. 


Nach diefen Vorausfchidungen über Deutfchlande gr 


wordene Stellung wendet ſich die Betrachtung zur orims 
talifhen Frage zurück. 

Obgleich Graf Reffelrode den Rugen, welchen der kat: 
beftand der Türkei für Rußland bringe, in einer frü 
ſchrift fehr einleuchtend geſchildert hatte, fo follte doch ihr In 
tergang noG vortheilhafter werden. Der Augmblid Idim 
gekommen, über die Erbfchaft des „kranken Mannes”, der m: 
deß fchon feit Voltaire’ Briefen an Katharina II. ald Patimt 
betrachtet wurde, zu verfügen. Denn die vom Divan mehr: 
fach eingeleiteten Reformen drohten das Osmaniſche Reid aufl 
neue zu befefligen und mußten geftört oder überflüffig gemadt 
werden. Während Nikolaus den Untergang der Türkei mes, 
wünſchte er England für feine Abfichten zu gewinnen. Bit 
nach dem Krieden von Zilfit nur Frankreich und Rußland in 
Betracht kommen follten, fo jegt nur Rußland und England. 
„Wenn Rußland und England einig, fo frage ich nicht nad 
den Übrigen — es iſt mir gleichgültig, melden Bi 
Seankrei einfchlägt”, äußerte Nikolaus gegen den engliſchen 

efandten, &ir Hamilton Seymour, zu Anfang des Jahıed 
1853. „Wenn ich von Rußland rede, fo meine ic Drftrad 
eingeſchloſſen.“ Preußens geſchah bei der Gelegenheit nur 
feine Erwähnung... . An Preußen wäre es gewelen, in Ba: 
tretung Norddeutfchlands die wichtigfte Rolle im Kriege zu 
übernehmen. Die für unfer Vaterland unrüũhmlich beigelegte 
fhleswig-holfteinifche Angelegenheit bedurfte der Revifion. Die 
polnifche Krage wäre zu löfen gewefen, wenn man ſich in Be: 
lin vor langjähriger ruffiiher Sympathie zu der Emazmı 
hätte entichließen können, daß das Schwarze Meer und W 
Dftfee, Konftantinopel und Kopenhagen, Bosporus und Sum, 
Kroneborg und die Dardanellenfclöffer, Moldau⸗Walachei un 
Schleswig-Holftein correfpondicende Berhältmiffe darbieten. I 
Schleswig-Holftein blutet nody die Rechtöverlegung. Bei Pr 
len ift nicht mehr um Recht und Unrecht fehlimmer Giniatun: 
en von 1772 zu ftreiten: aber die gegenwärtige Sadlazt 
Bätte entfcheiden folen. Gegen Rußland bat Deutidlan at 
—— von 190 geographiſchen Meilen zu vertheidigen, zu 
Frankreich nur 60 Meilen... . Diefe Ideen müſſen negenwury 
allerdings als fehr doctrinär und zu weit gehend erſcheinen 
Juni 1855 waren fie keineswegs als unerhort zu betrachten ZU 
Ausführung gehörte freilih, daß man in Berlin wie 2 
entfchloffen gewefen wäre, das Verhaältniß zwiſchen AuFın 
und Deutihland gründlich zu berichtigen. Es gehirte Te 
daß man offen bekannte, wie der Bar das Gefammtintereſe 
unfer8 Baterlandes feit 1815 ununterbrochen beeinträchtigt habt. 

Trotzdem daß fpeciell für Deutfchland von bem dier 
jährigen Kriege nichts, nichts auch vom parifer Frieden 
gewonnen wurde, ſchlaͤgt doch Bock die europäifgen Re 
fultate fehr hoch an. 

Rußland bat vor einem europälfchen Kriegtgericht Sr 
ſtanden; es ift mit Feiner allzu gelinden Strafe dadenge 
tommen. Die Abtretung eines Gebietötheils, welche ein * 
rüddrängen von der Donau enthält, die Werpflictung, TE 
Keinde zerftörte Feſtungswerke nicht wiederherzuftellen, Arat 
werften und Kriegsarfenale aufzugeben, den @tolz Rußland, 
die theils verbrannte, theils verjenkte Pontusflotte, nicht wid! 
zu bauen, die eiferfücdhtig geſperrte Donaufchiffahrt freiwerden 
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zu fehen, auf das bereits innegehabte Protectorat Über die 
Donaufürftenthümer zu verzichten, nennt man in allen befann- 
ten Sprachen, außer der officied ruffifhen, eine vollftändige 
Demüthigung. 

Zugleich darf auch bie veränderte Stellung der Groß» 
mächte Deutfchlands nicht außer Acht gelaffen werden. 

Die feit 1854 almälig geſchehene Losfagung Deſtreichs 
von Rußland ift eine entfchiedenere als die gleichzeitig einge 
tretene Preußens von derjelben Macht. Sie 468 dort ohne 
Soſtemaͤnderung und nur für den ſpeciellen Fall, ſie hat aber 
ein Reſultat erzielt, welches auf der Landkarte ſichtbar wird. 
Bei Preußen ſchwebte fie ohne Erſchütterung eines weichen 
Duictismus lediglich auf moralifher Baſis, ohne daß ein Sol» 
dat feinen Zomifter ſchnürte, gefchweige denn daß eine ein 
ige Schaufel Erde von der preußifchsruffifchen Grenze in die 
Bagichale zu werfen war. Zunaͤchſt ift Alerander II. ein jun 
ger Herrſcher, dem die Srfahrung. und die Sicherheit fehlt, 
um die Autorität feines Vater zu üben. Aber wer bürgt da» 
für, daß derfelbe Alerander, welcher fich bei feinem Regierungs⸗ 
antritt auf Peter den Großen, Katharina IL, Alerander I. 
und Rikolaus berief, vieleicht in 10 oder 20 Jahren, wenn 
er andere Bundeögenofien findet als den König Dtto, wenn 
in Preußen ein junger her auf dem Throne figt, wenn 
Deftreih an der unten Donau befdäftigt, auch die Kreunds 
Ihaft zwifhen Wien und Berlin nicht grüindlicher als gegen» 
wärtig befeftigt und der Deutfche Bund den Strömungen von 
rechts und den Strömungen von links nad wie vor aus: 
gefeßt ift, die „Borladung nah Warſchau“ nicht gründlich 
wiederholt? 

Diefee Möglichkeit entgegenzutreten, ift und bleibt 
Deutſchlands nationale Aufgabe. Aber auch Rußland 
bat feine nationalen Aufgaben zu erfüllen, jene „innern 
Eroberungen‘ ins Werk zu fegen, auf welche feine Pa⸗ 
trioten unabläffig hinweiſen. Diefe Aufgabe ift nicht 
feicht, eined großen Herrſchers ebenfo würdig als bie 
Thaten, mit denen Peter I., Katharina II., Alerander 1. 
und Nikolaus glänzten. Iſt nun für diefe nationale 
Entwidelung eine Hoffnung vorhanden? 

Eine Menge Dinge, von denen der menſchliche Geiſt Befitz 
ergriffen bat, find beftimmt, Gemeingut der Völker zu werden. 
Biel Berähnlihung der Rationen ift unvermeidlid, fofern Bil 
tung Überhaupt Geltung erlangen fol. Den Rufen werden 
die Fremden wahrfcheinlich noch lange helfen müfien, um die 
ruffifche Rationalität zu entdeden, zu verftehen, feftzuhalten, 
u fäutern und zu fleigern. Aber anerkennenswerth wird es 
ein, wenn für Hebung und Belebung diefer Rationalität ernfte 
Schritte geſchehen. Die Staatsform Tann dabei lange aus 
dem Spiele bleiben. Während des jüngften Kriegs wurde in 
den kaiſerlichen Manifeften zu den Ruſſen gefprochen, als wenn 
es Leine Leibeigenfchaft mehr gäbe, als wenn nur freie Ruſſen 
ihr Vaterland zu vertheidigen hätten, als wenn die Ration ſich 
voll Selbftbewußtfein, Patriotismus und Ehrgefühl um den 
Kaiſer ſcharte. Wird man das Wort des höhern Herzſchlags 
im feierlidden Augenblidle der Gefahr, da die Sicherheit wies 
dergewonnen ift, ſogleich vergeſſen und als nicht geſchehen an- 
fehen? in Eircular des Minifterd des Innern vom 22. April 
beauftragte die Gouverneure, daß den zurückkehrenden Beur⸗ 
laubten und zurüdgebliebenen Leibeigenen — die Ruffenfreunde 
überfepten: den Unterthanen und Landleuten — eingefchärft 
werde, jede geringfie Abweichung von der gefeßlihen Ordnun 
und von dem Gehorfam ziehe den Zorn des Monarchen na 
fi. Keinen 9 ungsfdimmer hatte der Minifter hinzuzu⸗ 
fügen, daß der Kaifer ſich für die gebrachten Opfer dank 
bereifen werde. ... Sei der Herricher Rußlands abjelut, wenn 
er nur Gerechtigkeit handhaben und befeftigen will. Sei er 


abfolut, wenn er die Ruſſen nur auf die Principien aller‘ 


| 


menſchlichen Veredlung, auf perfönlide Ehrenhaftigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit zu leiten gedenkt.... Die Eriftenz einer 
Ration begründet ihre Necht auf Exiſtenz; aber das Recht auf 
Civiliſation will durch Eivilifation erworben fein. 


Man ift einigermaßen in WVerlegenbeit, indem man 
an das Buch „Denfchen und Dinge in Rußland” zum 
Zwecke literarifcher Beurtheilung heranteitt. Es ift kei⸗ 
neswegs ein Buch ohne Bedeutung und wurde von Bod 
vielfach ale Quelle benugt. Es hat aber den großen 
Mangel, nicht organifch überarbeitet zu fein, bringt Fein 
künſtleriſches Gleichgewicht zwifchen Raifonnement, that⸗ 
fählihe Schilderung und Beleg und verzettelt fo fein 
oft vortrefflihes Material derart, daß es für eine wiffen- 
ſchaftliche Benugung faft unbrauchbar wird. Der Ber- 
faſſer felbft fcheine fich feine Aufgabe und deren Loͤſung 
vor Beginn der Arbeit nicht ganz Mar gemacht au ha⸗ 
ben. Denn wenn er fagt, gegen bas ruffifche Syſtem, 
nicht gegen die ruffifche Nation fei fein Werk gerichtet, 
fo unfaßt er auf ber einen Seite ben pofitiven Inhalt 
feines Buchs nicht vollftändig und benennt auf der andern 
Seite einen negativen Charakter beffelben, der wahrlich 
nicht erft betont zu werden brauchte. In ber ganzen 
modernen Literatur über Rußland — und wir kennen 
keineswegs blos die deutfhe — exiſtirt kein irgend be⸗ 
deutenderes und ernſteres Werk, welches ſich gegen die 
ruſſiſche Nation wendet. Die Zeiten find überhaupt vor⸗ 
über, in denen man gegen Nationen als ſolche polemi⸗ 
ſirte. Man iſt dafür in Anerkennung der nationalen 
Berechtigungen zu weit gediehen und kennt namentlich 
Rußland doch bereits genau genug, um die Bedrohun⸗ 
gen Europas durch Rußland, die Corruption in Ruß⸗ 
land nicht dem Volke, ſondern dem Syſtem zuzuſchreiben, 
welches mit dem Vorgeben, eine nationale Entwickelung 
zu fördern, das nationale Element von feinen natürlichen 
Wegen ablentte, in beflimmte, fategorifch feftgeftellte For⸗ 
men einpreßte, kurz — wir haben feinen andern Aus- 
drud — peteröburgifirte. 

Es ift darum auch volllommen richtig, wenn ber 
Derfaffer ausführt, daß Derjenige die Ruſſen nicht Eennt, 
der fie blos im Auslande ſah. Mit ziemlich gleichem 
Rechte könnte man Died indeffen faft von allen Nationen 
der Welt, ficherlih von allen behaupten, bei denen Ueber- 
feinerung und Barbarei fo unvermittelte Nachbarzu- 
ftände find, wie in Rußland. Weiter entwidelt nun der 
Verfaſſer, wie eine gewiffe Analogie herrfche zwifchen den 
plöglihen klimatiſchen und jahreszeitlichen Wechſeln in 
Rußland und der Vermittelungslofigkeit zwiſchen ben fo- 
cialen Schichten. Er beftätigt damit eine Wahrheit von 
neuem, nur fehr breit, welche vor ihm fchon faft alle 
ernftern Schilderer (Kohl, Harthaufen, Buddeus, Bla- 
fius) mit frappanten Beiſpielen anfchaulich durchführten. 
Recht intereffant ift dagegen bie Vergleichung des deters⸗ 
burgifirten und des echten Rationalsuffen am Gchluffe 
bes erften Abſchnitts „Zur Orientirung”, woraus ſich 
als Refultat entwidelt, daß der nationale Muffe zwar 
nicht von ber Zreibhauspflege des gouvernementalen Sy⸗ 
ſtems, wol aber von feinem mohlangelegten und anftelll- 





gen Naturell dereinft in die Reihe ber Culturvoͤlker werde 
eingefügt werden. 

Der zweite Abfchnitt über ‚‚Ruflands klimatiſche 
und Bobdenverhältniffe” gibt eine recht gute Zufammen- 
ftellung des hierbergehörigen Material. Der britte 
Abſchnitt behandelt ‚Die ethnographifhen Elemente bes 
europätfchen Rußland”, vornehmlich „Die Großruſſen, 
ihre nationalen Eigenthümlichkeiten und ihre gefchichtliche 
Miſſion“. Auch bier begegnen wir nicht eben neuen 
Thatſachen und Gefihtepunften, wem auch das Be⸗ 
kannte anmuthig vorgetragen und das Raiſonnement 
meiſtens ganz plauſibel iſt. Aber was auch hier fehlt, 
bad iſt die recht unmittelbare Veranſchaulichung. Wer 
felbft in Rußland gelebt und mit den verfchtedenen Volks⸗ 
ſchichten verkehrt hat, wird oftmals fagen: Ja, diefes Re- 
fultar ift richtig. Wer aber ruffifches Wefen und Leben 
— wir wollen 5. B. fagen, als Vorſtudium für hiftori« 
ſche Arbeiten über Rußland oder für die Staffage eines 
in Rußland fpielenden Romans — aus biefen Ausfüh- 
rungen fennenlernen möchte, dem würde jedes plaftifche 

. Bild fehlen. Sehr treffend beantwortet dabei der Ver⸗ 
faffer die felbftaufgemorfene Frage — deren richtige Stel⸗ 
lung wir indeffen beftreiten — „marum ben Ruſſen, 
biefem gutmütbhigen, friebfertigen, harmloſen, frobfinnigen 
und leichtlebenden Volke, in neuerer Zeit die allgemeine 
Antipathie aller Culturvölter geworden ift?“ Er findet, 
bag dieſe Antipathien auf fie von benen gegen die Sla- 
wen überhaupt übertragen wurben, weil „das Slawen⸗ 
thum feit geraumer Zeit durch einen Volksſtaat, durch 
Musland, als ein politifch bedeutfames und poſitiv wirk⸗ 
fames Element in das gebildete Wölkerleben Europas 
eintrat und bier, indem es vorerft nur das Schwert in 
bie Voͤlkerwage der Geſchichte warf, fehr bald eine un⸗ 
ermeßliche politifche Präponderanz errang, bie um fo 
drüdender gefühlt wurde, je fehärfer fie fich geltend zu 
machen fuchte, und je mehr man fich fagen mußte, daß 
den Ruſſen die Berechtigung zu einer folchen Stellung 
abgeht“. Aber die Fragftellung ift eben nicht genau. 
Nicht den Ruffen, fondern dem ruffifchen Syſtem gilt die 
Antipathie; nicht weil man ben Ruffen bie Berechtigung 
zur Stellung an der Spige der Slawen abfpricht, muß⸗ 
ten „dieſe Antipatbien fich ftärker noch auf die öftlichen 
Slawen” ausbehnen. Nein, darum:nicht, fondern weil das 
Princip, melches ſich den Ruſſen als nationales octropirte, 
feine für einen geringen Gulturgrab und niebere Bil⸗ 
dungsbebürfniffe berechneten Normen Europa überzuhän- 
gen, weil es Europa um Rußlands willen oder noch 
eigentlicher wegen bes zaropapiftifchen Abfolutismus zu- 
rüdzuflauen verfuchte in allen Lebenswidelungen. Die⸗ 
fer petereburger Abſolutismus ift nicht echtnational, 

. noch weniger ſlawiſch. Barum ift — und bies ‚hätte 

seinem Schriftfteller über Slawenthum befannt fein müſ⸗ 

Iſen — bereits feit den breißiger Jahren felbft_ die pan⸗ 

(hffawifche Bewegung durchaus unruſſiſch. Wenn fie 1848 

ısteieber barauf zurückkam, fih an Rußland anſchließen zu 

«nBollen, fo war dies gewiſſermaßen ein Act vermirrter 

Bänmwelflung. Weſt⸗ und Südſlawen trennten fi in 


ganz verſchiedenen nationalpolitiſchen Wünſchen, an einen 
materiellen Sieg über bie nichtflamifchen Herrſcherſtaaten 
war nicht zu denken; Rußland, d. 5. die Ruſſen folten 
nun mit ihren Maffen wol ben Kampf ausfehten, aba 
fie als begemoniftifches Element des zu bildenden Eh. 
wenreich® anzuerfennen — daran dachte fein Menſch. 


In dem Abfchnitte über „Die Tändliche Beröltrug 


Rußlands“ findet fi wieder. viel treffliches Materie, 
namentlich auch in flatiftifcher Beziehung. Am inted. 
fanteften ift aber der Schlußtheil, welcher die auslindi 
fe, namentlich deutfche Eolonifation behandelt. In äh 
licher Weife werden dann auch „Die ruffifchen Städt‘, 
ihre mercantiler, induftrieller und geifliger Verkehr mir 
tert. Als das wichtigfte Gapitel des ganzen Was r- 
achten wir jedoch die Schlußbetrachtungen über die „hat: 
ſchen Elemente in Rußland und ihren Einfluß auf di 
ruſſiſche Civilifation”. Was in biefer Beziehung ve 
den in Rußland einzeln, maſſenhaft, gruppenweis ste 
fporabifch verfireuten Deutfchen gefagt wird, ift ni 
ftändig zu unterfchreiben. Allein diejenigen Theile da 
Reihe, 10 das beutfche Element auch äußerlich nes 


eine Macht ift, die baltifchen Provinzen, kennt dar Ba 
faffer offenbar nur aus fehr flüchtiger Anſchauung. © 


beurtheilt fie nad) ihren Repräfentanten im Heer, Stat: 
dienft, Handels⸗ und Städteleben im eigentlichen Ruf 
land. Er begeht in Lob und Tadel, Schatten und Litt 
nahezu bdenfelben Fehler, vor welchem er im Eingang 
feines Werks das Ausland in Bezug auf bie Rufe 
warnt. Dies hier meitläufiger zu erörtern, iſt nicht de 
Raum. ber es beſtärkt auch diefer Mangel den En 
drud, den man vom ganzen Buche empfängt. Wllerdin 
mag nämlich der Verfaffer lange Jahre im Innern Kur 
lands, etwa in den Landbreiten zwiſchen Moskau un: 


Odeſſa in einer gefchäftlichen Stellung gelebt haben. & 


bat die Zeit mit offenem Auge und Ohr für feine Im 
gebungen zugebracht, aber fein Verkehr war weder kl! 
weit ausgedehnt noch fehr mannichfaltig. Den Bu 
nad feinem Beftimmungsort und von da in die Drimif 
zurüd bat er offenbar flüchtig durchmeffen. Er hat in Ru 
land manches ethnographifche, ftatiftifche u. f. w. Zar sr 
leſen, recht viel über die Verhditniffe gedacht, nad fm 
Heimkehr ſich lebhaft für die Kiteratur über Ruflanl 
intereffiet. Aus dem Allem bildete ſich das Bud, mi 
ches fich ſelbſt feine beflimmten Grenzen ſteckte, nik 
blos einfach Selbſterſchautes ſchildern, fonbern umfaltent‘ 
Refultate geben wollte und dadurch, trog einzelner ve 
treffliher Partien, trog eines frifchen und angenehmer 
Stils, doch die rechte Unmittelbarkeit einbüßte. 


Sugenheim’s Werk mit dem Tangathmigen Tür 
gibt fich als reinhiftorifche Arbeit. Dan muß es ent 
ſehr ausführlich befprechen ober kurz anzeigen. 2" 
müflen uns auf legteres beſchraͤnken, denn eine fing“ 
hende Recenſion koͤnnte kaum kürzer fein als das Bed 
felbft. Im alltäglichen Keben begegnen wir oftmalt & 
Ieheten, deren ungewöhnliche Kenntniffülle, ſcharfe Com 
bination und alffeitige Durchbildung wir fortwährend K 
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wundern müffen, während die Formen, in benen fich 
dies Alles kundgibt, uns überall ungewählt und falſch 
erſcheinen. In der Form liegt aber ein großer Theil 
bes Weſens; wer feine Wiffenfchaft nicht objectiy zu 
reproduciren weiß, ift Doch nicht vollfommen Herr des 
aufgefammelten Materiald. Oder aber er gebt von be- 
flimmten, voraus angenommenen Ideen aus, er ift par- 
teiifh und bat dann ficherlich Feine Berufung zum Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, wenn er aud bie wiffenfchaftliche Be⸗ 
fähigung im höchſten Grade befist. Die hiſtoriſche Ob⸗ 
jectivität, die keineswegs doctrinäre Indifferenz zu fein 
braucht, fehlt dem Sugenheim'ſchen Werke ebenſo ſehr als 
die edle Form der Darſtellung. Man muß dies umſo⸗ 
mehr bedauern, als ſich zugleich eine Beleſenheit, eine 
Kenntniß oft ſchwer zugaͤnglicher Quellen, ein Auffin⸗ 
dungstalent für überraſchende Erläuterungen in ſcheinbar 
ganz abſeits gelegenen Abhandlungen zeigt, wie ſie wahr⸗ 
lich keineswegs häufig iſt. Allein die Voreingenommen⸗ 
heit des Grimms gegen Alles, was mit dem ruſſiſchen 
Princip und deſſen gekroͤnten Traͤgern in naher oder fer⸗ 
nee Verbindung ſteht, verführt Sugenheim recht häufig 
zum Mangel aller hiſtoriſchen Kritik gegen bie Quellen, 
aus denen er fchöpfte. Auf keineswegs unzweifelhaft 
conſtatirte Daten, die freilich öfters duch ihre Neuheit 
und Abſonderlichkeit pilant genug erfcheinen, baut er 
dann Schlußfolgerungen, die den Prämiffen entiprechen. 
Und dies Alles in einer Sprache, die fo ungleichartig 
als möglich ift, jedoch im Allgemeinen fehr cynifche Nei- 
gungen hat, melde bald in Zrivialitäten — nicht in 
populärer Ausdrucksweiſe — bald in direeten Platthei⸗ 
ion ihren Ausdrud finden. Verbeſſern ſich dieſe Fehler 
in der weitern Portführung des Werks, fo wirb bie 
Siforif-pubticftifhe Riteratur über Rußland damit eine 
große Bereicherung empfangen. Beharrt der Verfaſſer 
in den biöherigen Formen, fo wird fein Werk fchwerlich 
diejenige Verbreitung und Anerkennung finden, zu ber 
ed die außerordentliche Fülle feines Materials 
berechtigen müßte. 


Rovellenliteratur. 
1. Erzählungen und Rovellen von 5 riedrih Hebbel. 


h, Hedenaft. 1855. 16. Ror. 
Fetten Himmel g Erde. —* von Otto Lud⸗ 


wig aus Eisfeld. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn und 
Comp. 1856. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 
Kovellen md Hermann Srimm. Berlin, Herp. 1856, 


Gr. 8. 
4. Cultur —*— Novellen von 3 $ Riehl. Stutt⸗ 
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5. —X von garen — — Erſter © 
Su u 80 a. * Meidinger Sohn und Comp. 1 
as if aus dem heitern Kind des Boccaccio in. 

diefer wenig romantifchen Zeit des credit mobilier ge- 

worden? Welchen Inhalt hat neuerdings bie lebendige, 
an das Dramatifche fireifende Form der Novelle in 
ſich aufgenommen? Keine andere epiſche Form ift fo 


eu. 


geeignet, die wechfelvolle Caſuiſtik des Lebens, feine tra- 
gifhen und heitern Katafteophen und die Külle feiner 
ironifhen Beziehungen in ſchlagender Kürze darzuftellen. 
Die Novelle hat heutzutage in prismatiſch ſchimmernder 
Vielfeitigkeit den verfchiebenften Geſchmacksrichtungen und 
äſthetiſchen Anſchauungen Rechnung tragen müſſen, wie 
ſchon die obigen Sammlungen von mehren talentvollen 
und namhaften Schriftſtellern beweiſen. Die humoriſti⸗ 
ſche Burleske, die pſychologiſche Skizze und landſchaft⸗ 
liche Studie, ja ſelbſt die culturhiſtoriſche Anekdote haben 
ſich in die Novelle geflüchtet. Die Novelle iſt ein klei⸗ 
ner Taſchenſpiegel geworden, in welchem ſich auch die 
bedeutendſten literariſchen Phyſiognomien einmal im Vor⸗ 
übergeben flüchtig beſchauen; bie Schnitzel größerer geiſti⸗ 
ger und äſthetiſcher Arbeiten werden in Novellen ge» 
fammelt; man findet darunter eine Menge geiftvoller 
Reflexionen, bumoriftifcher Bilder, durch Glätte und 
Schönheit der Form anfprechender Schilderungen; aber 
was uns bei den meiften zu fehlen fcheint, das ift jener 
freifpielende fchöpferifche Reichthum der Phantafie, der 
a einer Fülle überrafchender und doch wohlverketteter 

Sreigniffe feine anmuthigften Blüten treibt; das ift jener 
Zauber der Erfindung, ber mehr als alles Andere bie 
urfprüngliche Mitgift des novelliftifchen Talents iſt. Die 
Armuth in dieſer Beziehung läßt fidg weder durch lang» 
athmige Schilderungen noch durch kluge umd tiefe Be 
trachtungen verſtecken. Je gedrängter die Form der No⸗ 
velle ift, deſto lebendiger und fchlagräftiger muß bie 
Erfindung des Dichters in ihr hervortreten. Wir wollen 
verfirickt fein in den üppigen Reiz neuer und bunter 
Derwidelungen, beren Knoten der Zufall ernft oder hei⸗ 
ter loͤſt. Wir laffen und ungern dafür mit andern 
bichterifchen Vorzügen abfinden, die nur in einer um⸗ 
fangreihern Kunftform zur berechtigten Geltung kommen 
Tonnen. Wir wollen in der Novelle nicht disjecti membra 
poetae wiederfinden, nicht geftaltiofe Bragmente irgend» 
einer Art, nicht den Abfall der Production, der in die 
fer Weiſe verwerthet wird; wir verlangen von ihr bei 
aller Gebrängtheit fünftlerifche Gliederung, ein warmes 
organifches Leben, Reiz und Pracht der Farben und 
jene überrafchenden Einfchnitte des Zufalls, die allerdings 
erft eine tiefere Bedeutung durch ben geiftigen Stand⸗ 
punkt des Autors erhalten. Laſſen wir die obigen No» 
vellen, von denen fich einige durch unleugbare Vorzüge 
außbzeichnen, bie aber nicht immer biefer beflimmten Gat⸗ 
tung epifcher Dichtung zugute kommen, bier die Revue 
paffiren! 


Zuerſt begegnet uns ein Dichter, dem ſelbſt ſeine 
Gegner einraͤumen müſſen, daß er ſich überall in ſeiner 
ganzen unverkennbaren Eigenthümlichkeit gibt, daß das 
alte Wort: Ex ungue leonem! auf ihn volle Anwendung 
findet, ber Dramatiker Friedrich Hebbel. Ueberall, nicht 
blo6 in feinen gewaltigen Dramen, auch in feinen No⸗ 
velen und Gedichten fehüttelt ein Lswe die Mähne; es 
ift etwas Großartiges, Mächtiges, Kräftiges in diefem 
Zalent, aber auch etwas Ginförmiges, Monotoned. Die 





Phyſiognomie des Löwen und feine großen Geften ermü- 
den auf die Länge und in feinen „kühnen Griffen‘ Liegt 
etwas Bedrohliches. Ein folder Poet, der in der Tra⸗ 
göbie das Gigantiſche Tiebt, wird in ber heitern Gattung 
auf das Burleske gerathen, und Glück genug für ihn, 
wenn ſich nicht Beides in der ‚ Tragikomödie” zur Un- 
zeit vermifcht. Auch in den Meinen „Erzählungen und 
Novellen” fehen wir überall die Riefenfauft, die aus dem 
Gewoͤlk „bedeutender Intentionen“ ind menfchlicye Xeben 
binabgreift; mir hören das Göttergelächter ber ‚„roman« 
tiſchen Ironie“ und binterbrein den lärmenden Eifer ge- 
fchäftiger Interpreren, welche bafür forgen, daß ja Fein 
Baufteinhen vom Hebbel’fchen Ruhmestempel- verloren 
gebe. „Wenn die Könige bau’n, haben die Kaͤrrner zu 
thun!“ Mas hat Hebbel hiermit gewollt? fragen alt 
bald Kuh und Genoffen und legen „aus“ und „unter” 
nach Herzensluſt, und unter ihrem kritiſchen Mitroftop 
wird der Froſch zum Elefanten. In der That gefällt 
uns Hebbel oft beffer, wo er wenig oder gar nichts „ge⸗ 
wollt” hat, fondern feinem dithmarſcher knorrigen Hu⸗ 
mor in Hogarth’fchen Skizzen die Zügel fchießen laßt, 
als wo wir aus dem Gewirre abenteuerlicher oder gar 
ywiderwärtiger und geſchmackverletzender Ereigniffe irgend⸗ 
eine tiefe ‚‚Intention” hervorfchimmern fehen, welche ale» 
dann jene geiftigen Geburtöhelfer mit ben Zangen ge- 
waltthätiger Interpretation herumbrehen und an das Ta⸗ 
geslicht fordern. Wir wollen dem Dichter felbft nicht 
damit zunahetreten und ihn nicht für den Chorus ſei⸗ 
ner Bewunderer verantwortlih machen; wir wollen zu« 
geben, daß Hebbel felten dichtet ohne den Keitftern einer 
Intention ; aber wir müffen dennoch behaupten, daß diefe 
„Intentionen“ nicht immer fo bebeutend find, wie man 
uns einreben will, und daß’ der Dichter oft, um eine 
folhe „Intention‘ uns anfchaulidy zu machen, die Er« 
eigniffe felbft auf den Kopf ftellt, oder fo barodes Zeug 
zufammenfucht, daß jeder harmonifche Eindrud verloren 
geht und unfere Phantafie nicht anmuthig befchäftigt, 
fondern verlegt wirb. 

Gleich die erfte Erzählung „Matteo“ ift eine Beine 
Theodicee, wenigſtens nach der Abficht des Dichters, ber 
am Schluſſe von feinem Helden fagt: „Er fühnte ſich 
mit ber ewigen Macht, die den Meif, innerhalb beffen 
ein menſchliches Dafein ſich bewegt, wol zumeilen zer 
bricht, aber ihn doch auch zur rechten Zeit wieder zu⸗ 
fammenfügt, in feinem Herzen einigermaßen wieder aus.‘ 
Matteo, ein junger Genuefe, lebte glüdlich in beſchränk⸗ 
ter Lage; man trug ihm allerlei Verrichtungen auf, da 
er fich durch feine Dienftbefliffenheit und fein ftilles, be» 
fheidenes Wefen angenehm zu machen wußte. Da be= 


fallen ihn eines Tags die bößartigften Blattern; feine 


Züge werden ein häßliches Geflecht von Narben und 
Yufleln. Dies wendet alle Gemüther von ihm ab; man 
trägt ihm feine Dienfte mehr auf; er befindet fi in 
einer hoffnungslofen Rage und geht damit um, ein 
Bravo zu werden. Durch eine Verknüpfung zufälliger 
Abenteuer, bie gut erfunden find, aber mol zu tragiſch 
und gemaltthätig für den harmlofen Grundgedanken ber 


Erzählung, wird er zulegt, gerabe durch feine Höfichket 
empfohlen, ber Diener eines auf feine Frau mit rund 
eiferfüchtigen Ehemannes. Das Ganze ift eine anfpre- 
chende Humoreske, die indeß leider durch die Ausführung 
in dad Gebiet ber Tragikomödie hinübergreift und bat 
Zragifche wie das Komifche durch unklare Miſchung 
gleichzeitig um feine Wirkung bringt. Das ift ein Reſt 
ber alten Romantik, die in Hebbel noch immer fpukt, 
und der felige Geheime Heofrath Tieck hätte mit feinem 
feinften Lächeln die „Ironie begrüßt, die Hebbel in diee 
Erzählung ‚‚hineingeheimnißt”. Die Otbellofcenen zwi: 
fhen Mann und Frau an ber Leiche des ermordeten 
Signor Barbarucci, der ganze Apparat bes Schredliken 
und Gräßlicden, der Vater, der fein Kind mit dm 
Kopfe deöhnend „gegen die harte Wand“ mirft — dat 
find Alles zu ſtark aufgetragene Schlagfchatten für dat 
Lebensbild des blatternarbigen Matteo. 

Dies Kind kommt doch noch mit dem Leben baven! 
Schlechter aber ergeht ed dem Kinde des Bauen Ir 
dread in der Novelle „Die Kuh“, das der Vater em: 
falls an die Wand wirft, das aber „laut- und leblei 
mit geborftenem Schädel und verfpriptem Gehim‘ am 
Boden lieg. Schon die Wiederholung beffelben abfi- 
enden Motivs in zwei Erzählungen eines Kleinen Bin) 


chens zeugt von der eigenthümlichen Vorliebe unfers Au— 


tors für craſſe Bilder. „Die Kuh“ ift von Anfang bit 
zu Ende eine barodle Tragödie, welche auch den Ziefin 
ihres Namensvetterd herausgefobert hat. Hören mir be 
Inhalt diefer Dorfgefhichte und ihrer concentrirten Gräud: 
Sie beginnt mit einem Löftlichen Genrebild. Wir fee 
ben Bauer Andreas, wie er am Sonntag „zum neunte 
male’ ein kleines Häuflein Thalerſcheine zählt. Jtder 
diefer Scheine hat für ihn ein befonderes Leben; er m 
fennt jeden einzelnen an einem Tintenfleck ober font: 
gen Merkmal; er kennt bie Biographie eines jeden un 
weiß, wo und wie er fih ihn erworben hat. für Bid 
mühfam erworbene Geld foll nun heute endlich die lan: 
erfehnte „Kuh“ gekauft werden; ja fie iſt ſchon unter 
wegs; Bauer Andreas glaubt ſchon bisweilen ihr Ge 
brul zu hören. Neben ihm fpielt fein Kind, ein mun: 
teres braunes Rnäblein von drittehalb bie drei Jahren. Dirt 
Vater, verbrennt an einem Zalglicht, das er vor ſih 
brennen hat, bad Papier, in das die Scheine einganideit 
waren, um feine Pfeife anzuzunden, und geht wel In 
gebuld hinaus, um, an ben Thürpfoften gelehnt, der 
fommenden Kuh entgegenzufehen. Das Kind, dab on 
dem Schaufpiele des brennenden Papiers Vergnügen 9° 
funden, befchäftigt fich inzwifchen damit, die Kaffenfhant 
des Vaters in einem naiven Auto ba Fe zu verbrenntr 
und hält eben den legten an das Kicht, als Andteat 
hereintritt. Nun gefchieht das Schreckliche! Der Part 
tödtet den Knaben, dann fich felbft, indem er fih, 4 
er das Gebrüll der Kuh hört, auf dem Dachſtuhl m 
hängt. Seine Frau Geefche und der fpinbeldürre Hart 
erfcheinen nun mit der Kuh. Die Mutter bleibt entfegt mi 
einem jähen Schrei an ber Leiche des Kindes Gegen: 
Hans verlor die Beſinnung nun vollig. „Bauer, Baun. 








wo ift et wo bleibt ext” rief er wol hundert mal binterein: 
ander und rannte, das Licht in der Hand, im ganzen Haufe 
wie toll umber. Als er aus der Küche zurüdfehrte, wo er 
ind Ofenloch bineingeleuchtet hatte, ftolperte er am Fuße der 
Leiter über Andreas’ Hut, der dort niedergefallen war. „Hat 
er fih oben verftedt, Bauer?” rief Hans. „Komm' er jept 
nur herunter, wir find da!’ Da Peine Antwort erfolgte, flieg 
er felbft empor. Als er den Kopf in die Bodenlufe ftedte 
und, eine neue Leiterfproffe erfteigend, Hals und Schultern 
nachſchob, fließ er auf Widerftand, der von etwas herrührte, 
das ihn anfangs zurückzudraͤngen, fi dann zu fpalten und 
auseinanderzutbeilen ſchien. Der Angſtſchweiß brach ihm aus, 
ihn fing zu fiebern an, und ohne zu willen, daß er es that, 
ftieg er noch höher. Seht war es ihm, als ob ſich ein ſehr 
ſchwerer Menſch wie zum Reiten auf feinen Nacken febte, zwei 
fteife Beine, in denen er an den breiten Meffingfchnallen der 
Schuhe die feines Wirths erkannte, kamen, wie Zinken 
einer Gabel, links und rechts auf feiner Bruft zum Borfchein, 
und durch das eine derſelben wurde ihm das Licht aus der 
Hand geflogen. Nun fließ er noch einen unarticulirten Laut 
aus, dann überfchlug er fich rüdlings, ftürzte und brach das 
Genick. Das Licht war nicht verlofchen, ohne vorher den Hau: 
fen lofen Strohs zu entzünden, und in wenigen Minuten ftand 
tab Haus in Flammen. Ob Geefhe, als dies Alles gefchah, 
aus ihrer Bemwußtlofigkeit noch nicht wiederermacht und wils 
Imlos in der aufs fhnellfte von Raub und Quam gefüllten 
Stube erſtickt war, oder ob fie aus Verzweiflung über das 
fürchterliche Ende ihres Kindes verfhmäht Batte, fi gu retten, 
dat jih nicht ermitteln laſſen. Soviel fteht feft, daß von 
ihr wie von Andreas, Hand und dem Knäblein nur ein ver 
ſchtumpftes Gerippe au dem Haufe berausgefommen und 
daß auch die Kuh, dem diefen armen Thieren angeborenen 
gen weich folgend, ind Feuer hineingelaufen und mitver⸗ 
tannt iſt. 

Soll man hierbei nun lachen oder weinen ober, info 
fern man dies möglidh machen konnte, Beides gleich- 
zeitig thun? Das Schreckliche ift hier höchſt drollig und 
poſſirlich geſchildert; dies ſcheint uns nicht die Art und 
Beife, in welcher große Humoriften der Tragödie des 
Lebens einen ironiſchen Schein abgewinnen. Es iſt dies 
vielmehr bie ſchlechte Ironie der Momantiker, welche 
Ernft und Scherz in ein buntes Poflenfpiel zufammen- 
finnen läßt und Hinterbrein mit vornehmen Behagen 
ausruft: „Car tel est notre plaisir!” Wir überlaffen 
ed dem Leſer, ob er in die Bewunderung bed großen 
Reifters Hebbel miteinflimmen will, ob er die Erfindung 
diefer Novelle für geiftvol und reich an erhabener Welt 
ironie halt, oder gar für eine fociale Tragöbie, in welcher 
ſich der Fluch des Mammons recht fichtlich offenbart, oder 
für eine Schidlfaldtragödie, in welcher die Kuh bie Rolle 
der Ahnfrau übernimmt und die Opfer maffenhafter da- 
liegen als im „Vierundzwanzigſten Februar‘, wir über 
laffen e8 ihm, ob er in der Ausführung die Fülle fchla- 
gender humoriſtiſcher Züge, die dem Leben abgelaufcht 
find, rühmen will, oder ob er es überhaupt vorzieht, 
diefe ganze Battung der Tragikomödie in dramarifcher 
und novelliftifcher Form zu verwerfen. 

Weit beffer behagt uns „Eine Nacht im Säger- 
hauſe“, eine Novelle, in weldher das Schreckliche, ah⸗ 
nungsvoll Schauerliche der alten Gefpenfier- und Räu- 
derromane, als auf blos fubjectiver Täufchung beruhen, 
fih in allgemein verfländlicher Weife ins Komiſche auf- 
ft. Die eigentlihen Humoresken: „Herr Haidvogel 
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und feine Familie”, „Paul's merkwürdigſte Nacht”’ und 
„Der Schneidermeifter Nepomuk Schlägel auf der Freuden⸗ 
jagd“, erinnern an Sean Paul’s „Feldprediger Schmelzle“ 
und find die Perlen ber Meinen Sammlung, indem Heb⸗ 
bei ein Meifter ift in ber Darſtellung drolliger Züge, 
die unter feinen Händen zu bunteſter Fülle aufblühen. 
Er fchlägt irgendeine Tafte des menfchlichen Gemüths 
mit großem Nahdrud an und trillert auf ihr dann in 
kunftfertigfier Weife. Umſomehr ift zu bedauern, baß 
ber Dichter fo oft von den Vorausfegungen der romantie 
fhen Schule auszugehen fcheint, welche die Reinheit bes 
äfthetifhen Eindruds durch die Unangemeffenheit der 
Darftellung zum Inhalt und durch eine, man Fonnte 
fagen „chemiſche“ Vermiſchung bed Tragiſchen und Ko- 
miſchen, deren Refultat nur ein vergängliches, erplodiren- 
des Leuchtgas ift, trüben. 


Dtto Ludwig erinnert theild an Hebbel, theils an 
Auerbach, welchem er feine Erzählung „Zwiſchen Himmel 
und Erde” gewidmet hat. Mit jenem hat er bie Vor⸗ 
liebe für fcharfe pfochologifche Malerei, für grelle Con⸗ 
fliete, für das Schwindelerregende und Haarfträubende, 
mit diefem die Begabung für eine klare Auffaffung und 
plaftifche Darftellung der äußern Welt bis in ihre klein⸗ 
fien Einzelheiten gemein. Unleugbar muß aus dieſer 
Vereinigung etwas Driginelled und Bedeutendes hervor⸗ 
gehen, was zugleich die ganze fogenannte realiftifche 
Richtung unſerer Literatur auf ihrem Gipfelpunfte zeigt; 
doch wenn wir auch ben kräftigen Naturwuchs des Lud⸗ 
wig’fhen Talents anerkennen, wenn wir auch der Er 
zählung den Vorzug vor den Tragöbdien des Autors ge⸗ 
ben, fo dürfen wir doch die Gewaltſamkeit nicht verken⸗ 
nen, mit welcher der Dichter nach in den Lüften ſchwe⸗ 
benden Effecten haſcht; fo dürfen wir doch die Vorliebe 
für dad Abfonderliche, Außergewöhnliche, Gemagte nicht 
als einen Vorzug „moderner Richtung‘ preifen und in 
der Vertiefung in das kleinliche Detail eines Handwerks 
feinen erfprießlichen Zuwachs an plaftifcher Kraft der 
Darftellung in unferer Literatur begrüßen. 

Was eben diefe realiftifhe Darftellungsmeife betrifft, 
wie fie heutzutage im Schwange ift, fo glauben wir 
von äfthetifchen Geſichtspunkten nicht unbegründete Ein- 
wendungen dagegen aufftellen zu konnen. Schon ber 
alte Homer bat uns gefchildert, wie feine Helden ſchlach⸗ 
ten, effen, Waffen ſchmieden. Seine vielgeruhmte Ob⸗ 
jectivität beruht vorzugsweife auf dieſer koͤſtlich naiven 
Darftellung des damaligen focialen und häuslichen Le 
bene. Doc bei der Einfachheit der Zuftände im Hel- 
benalter eines Volks, im Jünglingsalter der Welt war 
Das, mas ber Einzelne that, zugleich das Allgemeine; 
Jeder fand fi darin wieder, Jeden mutheten diefe be- 
fannten Verrichtungen freundlih an. Ebenſo verhält 
es fih mit den naiven Schilderungen altgermanifcher 
Poeſie. Ganz anders aber ſtellt ſich dies in einer Zeit 
vorgefchrittener Eultur, in welcher jedes Handwerk feine 
bie ins Kleinſte ausgebildete Zechnit hat und bie Hein» 
fien und feinften Räberchen der complicirten Mafchine 
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nur dem Auge des Handwerksgenoſſen und des Kenners |' grund tritt. Die Helden bes Ludwig'ſchen Romans find 


vertraut find. Die Kriegführung, die Landwirthſchaft, 
das Gewerbe, die Induſtrie bilden, jebes für fi, einen 
faft unüberfehbaren Compiler von technifchen Befonber- 
heiten, die ſchon durch die Terminologie dem Nichteinge- 
weihten unverftändlich bleiben. Hier entfieht mol die 
Frage, wie tief fih die Poefte, die fih in lehter In⸗ 
ſtanz doch nur an das Allgemeine im Menfchen wendet, 
in biefe Fülle des Details verfenken darf, ohne die Schön⸗ 


‚beit mit in dem intereffelofen Material zu vergraben? 


Ein Dichter wird, wenn er auch noch foriel von Blu⸗ 
men fingt, doch Leine Botanik in Verſe bringen und ſich 
wol hüten, die Linne ſche Nomenclatur allzu fehr zu poe⸗ 
tifhen Zweden auszubeuten. Es ift zwar von den mo» 
dernen Blumendichtern auch hiergegen viel gefünbigt 
worden, boch ber richtige Takt des Talents wahrt hier 
fiet6 die nothmwendige Grenze. Unfere Claſſiker, felbft 
Soethe, an bem man doch ben aufgefchloffenen Sinn 
für die äußere Welt mit Recht rühmt, befchränkten fich 
auf Schilderung des Charakteriftifchen im Aeußern, 3. B. 
im Anzuge; fie fchilderten im Kleid nur den Menfchen, 
im Landfchaftsbild nur die Stimmung des Helden. Die 
äußere Welt galt ihnen nur als der Spiegel ber innern. 
Die Romantiker verfenkten fi mit Vorliebe in bie Poeſie 
des Handwerks, aber fie waren vorfichtig in ber An⸗ 
wendung technifcher Ausdrücke und überdies waren ihre 
Tiſchlermeiſter nur verkleidete Poeten. Walter Seott 
machte Ernft mit der eingehenden Darftellung ber äu⸗ 
fern Welt; doc, waren feine Schilderungen theil fo von 
Humor durchdrungen, daß fie nie zu tobter Aeußerlich- 
keit erflartten, dag immer ein geiftig freies Moment in 
ifnen lebendig war; theil® überwog bei ihm das anti⸗ 
auarifche Intereſſe, das allerdings manchmal den Strom 
feiner Poeſie zu todten Armen verfumpfen ließ. Erſt 
Immermann verlor fih im ‚„Mündhaufen‘ an einigen 
Stellen der gerühmten Hoffchulzengefchichte in das Bo⸗ 
benlofe einer kleinlichen Technik, der jeder poetifche Hauch 
abgedampft war, und ihm nach folgten die zahlreichen 
Dorfgefchichtenfchreiber, welche es nicht über das Herz 
bringen konnten, den Leſer über bie Beſtandtheile eines 
Mifthaufene im Unflaren zu laffen, und uns das länd« 
lihe oder vielmehr bäurifche Xeben, im Gegenfag zu 
allen beliebten Arkadien, in feiner oft nur fentimental 
übertünchten Roheit fchilderten. Freilich, die Technik des 
Aderbaus ift noch die befanntefte; aus den Kurchen bes 
Pflügers dampft noch der Frühhauch der Erde, wie zu 
Homer's Zeiten, in ?eufcher Urfprünglichkeit; und mer 
auch im Feld Gerfte und Hafer oder Roggen und Wei⸗ 
zen nicht zu unterfcheiden vermag, ber weiß doc, unge 
fähr, was das zu bedeuten hat. 

So hatten diefe Schilderungen wenigftens nichts 
Fremdartiges, wenn auch ber Fräftige Stall» und Dünger- 
geruch in Jeremias Gotthelf's Schriften die Yreunde 
Kofegarten’s und felbft bes biderben Voß allzu realiftifch 
anmuthen möchte. 

Mislicher fteht es ſchon mit den Stadtgefchichten, In 
benen irgendein beftinnmtes Handwerk in den Vorder⸗ 


Schieferdeder; ja bisweilen fcheint un die ganze Etzaͤh⸗ 
lung nur deshalb erfunden, um einige ber fpannendften 
Scenen in jene ſchwindelnde Höhe auf das Thurmgerüſ 
zu verlegen, die allein fchon genügt, mindeſtens anf 
ſchwache Nerven einen großen Eindrud zu machen. Dat 
Neue in diefer Erzählung find in der That weder bie 
feindlihen Brüder noch der fonderbare Vater; das Rau 
ift der Apparat, bie Gcenerien, find bie Gigenthumld. 
feiten des beftimmten Handwerks, die mit großer Treu 
und Wahrheit gefchildert find. Die Energie des Ludwig 
[hen Talents zeigt ſich nun darin, Daß es ihm bisweilen 
gelingt, auch die handwerksmaͤßige Technik mit einem fi 
fhen Hauche von Poefie zu durchdringen, wie z. B. in 
folgender Stelle: 
Swifchen Himmel und Erde ift des Schieferdeckert Ras. 
Tief unten das lärmende Gewühl der Wanderer der Erde, 
hoch oben die Wanderer des Himmels, die ftillen Wolken in 
ihrem großen Gang. Monden, Sabre, Sahrzehnde lang hat dd 
eine Bewohner als der kraͤchzenden Bohlen unruhig flattern! 
Volt. Uber eines Tags öffnet ſich in der Mitte der Thurm 
dachhöhe die enge —— unfichtbare Hände ſchieben 
wei Rüftftangen heraus. Den Zuſchauer von unten gemahnt ed, 
I wollen eine Brüde von Streohhalmen in den Himmel bauen. 
Die Doblen haben fih auf Thurmknopf und Wetterfahne ge 
flüchtet und fehen herab und fträuben ihr (Gefieder vor Angſ. 
Die Nüftftangen ftehen wenige Fuß heraus und die unficht 
baren Hände laflen vom Ccieben ab. Dafür beginnt en 
Hämmern im Herzen des Dachſtuhls. Die ſchlafenden Eulen 
{reden auf und taumeln aus ihren Luken zadig in das effene 
Auge des Tags hinein. Die Dohlen hören es mit Entfeten; 
das Menſchenkind unten auf der finftern Erde vernimmt «6 
nicht, die Wolfen oben am Himmel ziehen gleichmaͤßig darüber 
bin. Lang währt das Pochen, dann verftummt ed. Und den 
Rüftftangen nad und quer auf ihnen liegend ſchieben fi6 
wei, drei kurze Breter. Hinter ihnen erfcheint ein Menſchen 
aupt und ein paar rüftige Arme. ine Hand hält den X: 
gel, die andere trifft ihn mit gefhiwungenem Hammer, bis die 
Breter feft aufgenagelt find und die fliegende Rüftung frrii 
So nennt fie ihr Baumeifter, dem fie eine Brüde zum dur 
mel werden kann, ohne daß er es begehrt. Auf die Rufım 
baut fi nun die Leiter und, ift das Thurmdach fehr bed, 
Leiter auf Leiter. Nichts Hält fie zufammen als der eilem 
Laͤngehaken, nichts hält fie feft als auf der Rüſtung vier Min 
nerhände und oben die Helmftange, an der fie lehnt. RM 
einmal über der Ausfahrthür und an der Helmftange mit far 
Een Tauen angebunden, dann fieht der kühne Echiefatren 
feine Gefahr mehr in ihrem Befteigen, fo web dem fhmintdr 
den Menfchenkinde tief unten auf der fihern Exde wird, me 
es berauffhaut und meint, die Leiter fei aus leichten Ep 
zufammengeleimt wie ein Weihnachtsſpielwerk für Kinder. Ihe 
ehe er die Reiter angebunden hat — und um das zu HUN 
muß er erſt einmal hinaufgeftiegen fein — mag er feine amt 
Seele Gott befehlen. Dann iſt er erft recht zwiſchen Himmel 
und Erde. Gr weiß, die leichtefte Berfchiebung ber Leiter, wi 
ein einziger Tritt Bann fie verfchieben — ftürgt ihn rettungsicd 
binab in den fihern Tod. Haltet den Schlag der Glocken un 
ter ihm zurüd, er kann ihn erſchrecken! Die Zuſchauer unm 
tief auf der Erde falten athemlos unwillkürlich die Hände, die 
Dohlen, die er von ihrem letzten Zufluchtsorte verfheutt, 
kraͤchzen wildflatternd um fein Haupt, nur bie Bolten om 
Himmel gehen unberührt ihren Pfad fiber ihn hin. Rur de 
Wolken? Nein! der kühne Mann auf des Leiter geht fo us 
berührt wie fie. Gr ift fein eitler Wagling, der frevelat Te 
fi) reden machen will; er gebt feinen gefährlien Paz 
feinem Berufe. Gr weiß, die Leiter ift feftz er ſelbſt Hat hob 
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fliegende Gerüſt gebaut, er weiß, es iſt feſtz er weiß, ſein 
Herz iſt ſtark und ſein Tritt iſt ſicher. Er ſieht nicht hinab, 
wo die Erde mit grünen Armen lockt; er ſieht nicht hinauf, wo 
vom Zug der Wolfen am Simmel der tödtliche Schwindel 
berabtaumeln Tann auf fein feſtes Auge. Die Mitte der 
Eproffen ift die Bahn feines Blicks und oben ſteht er. Es 
gibt Leinen Himmel und Feine Erde für ihn, als die Helm 
fange und die Leiter, die er mit feinem Tau zufammentnüpft. 
Und der Knoten ift gefchlungen, die Bufchauer athmen auf 
und rühmen auf allen Straßen den kühnen Mann und fein 
hun Hoch zwiſchen Himmel und Erde. Schieferdeder fpielen 
die Kinder der Stadt eine ganze Woche lang. 

Dagegen gibt es zahlreiche Stellen, wo die Proſa 
des Handwerks fo in den Borbergrund tritt, dag man 
glaubt, irgendeine Abhandlung in einem technologifchen 
Journal zu lefen. Die Verhandlungen über die Repa⸗ 
ratur des Kirchendach&, deſſen Verlattung und Verſcha⸗ 
lung morfch. geworben, die Auseinanderfegungen über die 
Borzüge ber Schieferbedung vor ber Bleidedung u. dgl. m. 
find fplitterdürre Aeſte vom Baum ber neuen „realiſti⸗ 
ſchen“ Poeſie. Zreilih, der Dichter braucht das Alles 
als Motiv für den Fortgang ber Handlung; ohne die 
nothwendige Reparatur würden die Scenen „zwiſchen 
Himmel und Erde” nit fpielen können, und ohne 
Ariome der Technik, wie „drei, vier Stiche mit bem 
Beil im Kreiſe um das Tau, faum zu fehen, werden 
au einem einzigen großen Mi, wenn das Gewicht eines 
fiarken Mannes am Tau zieht und die wuchtende Be- 
woegung ded Fahrzeugs um ben Thurm dad Gewicht des 
Mannes vergrößert’, würden wir viele Hauptmotive 
ſchwindelerregender Scenen nicht verftehen konnen; denn 
Da oben auf dem Kirchthurme von &t.- Georg, in der 
Dachluke und auf dem Gerüfte des Schieferdeders fpielt 
eine Tragödie des Bruderhaffes, deren pfochologifhe He- 
bel vom: Dichter mit großer Kunft und vieler Menfchen- 
kenntniß eingefegt find, beren Steigerung bie zur grellen 
Erplofion in begreiflicher Weiſe bargeftellt ift, die aber 
gerade durch die Scene, wo fie fpielt, einen Beigeſchmack 
des Bizarren und Gefuchten erhält, ber gewiß Dielen 
imponitt, aber den innern Werth des Werks nicht zu 
erhöhen vermag. In der vortrefflichen Dialektik, mit 
welcher Dtto Ludwig das Verhältnig beider Brüder, Fritz 
und Apollonius Nettenmair, bid zu tragifcher Hohe ents 
widelt, in der kernhaften Charakterſchilderung, die freilich 
durch knorrige Kraft oft and Burleske fireift, in der Vor⸗ 
liebe für außergewöhnliche Kataftrophen erinnert der Dich. 
ter an Friedrich Hebbel und erweift fi, wie in feinen 
Tragödien, als ein Vertreter der originellen Kraftdichtung, 
der man geiftvolle Auffaſſung und markige Darftellung 
wol nachrühmen, doch ebenfo das Forcirte und Geſuchte 
in Beidem zum Vorwurf machen muß. 

Wir können nicht alle die fcharfgefchliffenen Facetten 
der Seelenmalerei, die in diefer Erzählung enthalten find, 
zur Schau fielen; wir begnügen uns, zu erwähnen, daß 
die Helden der Xragödie, die beiden Söhne des Schiefer 
dedermeiftere, des alten Herrn im blauen Frad, Frig 
und Apollonius find. Apollonius Hatte einft feine fpd- 
tere Schwägerin Chriftiane geliebt, fein Bruder, unter 
dem Vorwande, ihre Stimmung für ihn zu erfunden, 
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ihn aus ihrem Berzen gedrängt. Apollonius war in bie 
Bremde nach Köln zum Vetter gewandert, Chriftiane in 
zwifchen die Frau Frig Nettenmair’s geworden, welcher ihr 
Gatte Abneigung gegen den Bruder einzuflößen verftan« 
den. Nun wird Apollonius vom Water zurücdberufen, 
um an der Reparatur des Thurmdachs von St. = Georg 
Antheil zu nehmen. Im Herzen des eiteln Frig, der in 
feinen Kreifen eine prablende Rolle fpielt, waͤchſt von 
Tag zu Tag Neid und Giferfucht auf den Bruder; in 
Chriftianens Herzen fämpft die fünftlich großgezogene Ab« 
neigung zuerft mit dem Behagen an Weſen und Er- 
fheinung des Schwagers, bis fie allmälig einfieht, wie 
fie von ihrem Gatten abfihtli betrogen worden. Apol« 
lonius, in deſſen Hände der Water vorzugsmeife das 
durch Brig’ Liederlichkeit vermahrlofte Gefchäft gelegt, 
gewinnt durch Pflichttreue und Tüchtigkeit alle Herzen, 
während Fritz, feinen ſchlimmen Neigungen folgend, im⸗ 
mer tiefer ind Verderben geräth. Wie fchon oben be 
merft, gewinnt gerade die Entwidelung diefer Verhält⸗ 
niffe, die Kunft, mit welcher der Dichter bald in bdiefe, 
bald in jene Wagſchale ein entfcheidendes Gewicht Legt, 
die Sympathien des Leferd in hohem Grade. Crfreut 
durch die gludlich aufgefegten Lichter und Schatten ber 
Darftellung, durch die Feinheit und Sicherheit der Mo« 
tioirung, folgen wir dem Dichter nun höher hinauf zu 
jenen ſchwindelnden Wagftüden, die uns einigermaßen 
ftugig machen. Fritz Nettenmair, verbiendet durch feine 
unfelige Leibenfchaft, durchſticht im Schieferfchuppen das 
Zau, an welches morgen Apollonius bie Flafchenzüge 
und das Fahrzeug knüpft. Ein fchlaflofer Nachbar, 
welcher Jemanden des Nachts in ben Schuppen fchleichen 
ſah, ein wachſamer Diener entdecken die That, leider zu 
fpat, als Apollonius fihon in einem benachbarten Dorfe 
Brambach mit diefem gefährlichen Arbeitszeug thätig ift. 
Fritz, um fich vor feinen eigenen Gedanken zu flüchten, 
nagelte oben auf dem St.» Georgsthurm angftvoll Haftig 
Schiefer fe. Der treue Diener Valentin erzählt indeß 
dem alten blinden Deren, der in einfamer Erftarrung 
über feinem einzigen Gedanken, der Ehre des Hauſes, 
brütet, ohne zu wiſſen, wodurch bdiefelbe in Tegter Zeit 
gefährdet worden, feinen Verdacht und weiht ihn über» 
dies in den nur buch Apollonius aufgehaltenen Ver⸗ 
fall des Gefchäfts ein. Da rafft fih der alte blinde 
Here auf, um feinen Sohn oben auf dem Kirchthurm- 
bach aufzufuchen. Unterwegs erfährt er, daß ein Schie- 
ferdeder in Brambach verunglüdt if. Nun ſchwin⸗ 
bet ihm jeder Zweifel über die That und den Thäter. 
Er klettert, von einem Blechfchmiebgefellen geführt, die 
Kirchthurmtreppe hinauf, erfcheint oben im Ausfteigeloche 
am Dache, ſetzt fich dort auf bie bloßgelegte Latte und 
füllt die ganze Deffnung fo mit feiner Geftalt, baf er 
dem draußen arbeitenden Zrig den Ausweg fperrt. So 
fpielt die erſte haarſträubende und fchwindelerregende 
Scene zwifchen Himmel und Erde. Der blinde Bater 
verlangt vom Sohn, dag er fih Hier freimillig hinunter 
ftürge vom Gerüft, um die größte Schande zu verhüten; 
denn ſchon tragen fie ed in die Berichte, daß er den Bruder 
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durch BVeilftihe in das Tau ums Leben gebracht. Er⸗ 
fährt man, daß er hier verunglüdt ift, fo wird fein 
Verbrechen unbekannt bleiben. 


„Der Schieferdecker, der verunglüdt, gt vor der Welt 
als ein ehrlicher Zodter.... Du bift folyer® Tod nicht werth, 
Bankeruttirer. Dich follte der Henker auf einer Kuhhaut hin⸗ 
ausfchleifen auf den Richtplatz, Schandbube, der du den Bru⸗ 
der umgebracht haft und haft vergiften wollen das zukünftige 
Leben der unſchuldigen Kinder und mein vergangene, das voll 
Ehre geweien if. Du haft Schande genug gebracht Über dein 
Haus, du ſollſt nicht noch mehr Schande darüber bringen. 
Bon mir follen fie nicht fagen, daß mein Sohn, und von meinen 
Enkeln nicht, daß ihr Vater auf dem Blutgerüft oder im Zucht: 
haufe geftorben iſt. Du beteft jegt ein Vaterunſer, wenn du 
noch beten kannſt. Dann mendeft du dich, als wollteſt du 
wieder zu deiner Arbeit geben, und trittfi mit dem rechten Fuß 
über die Rüftung. Sage ich, der Schreck Über feines Bruders 
Unglüd hat ihn ſchwindeln gemacht, mir glauben es die Ger 
richte und die Stadt. Das iſt ed, was ein Leben umbringt, 
das anders gewefen ift als deines. Thuſt du es nicht gutwil⸗ 
lig, fo ftürze ic mit bir Hinab und du haft au mich auf 
deinem Gewiflen. Die Leute wiffen, ich leide an den Augen; 
ich bin geftrauchelt und habe mich an dir anhalten wollen und 

be die mitgeriffen. Meines Lebens ift nach Dem, was ich 
eute erfahren habe, Leine Dauer mehr und kein Werth; ich 
bin am Ende, aber die Kinder fangen erft an. Und auf den 
Kindern fol keine Schande haften, fo wahr ich Rettenmair Heiße. 
Run befinne did, wie ed werden fol. Ich zähle funfzehn 
Paar Schläge an dem Perpendikel dort.’ 

Frig Nettenmair hörte bie Rede des Vaters mit wach⸗ 
fendem Entfegen. Der Alte zähle ungeftört durch bie 
Einwendungen des Sohnes fort; der Dichter malt mit 
großer Virtuofität die Momente der fehauerlihen Span- 
nung aus, bie fi in der Seele des Bedrohten zur 
Ewigkeit dehnen. Da erfcheint, noch ehe der Water 
ausgezählt, die Nettung in Geftalt eines aus Brambach 
heimkehrenden Gefellen, welcher die Nachricht mitbringt, 
daß Apollonius noch am Leben fe. Der Brutuß in 
ber Thurmdachluke läßt ab von feinem ſchrecklichen Ge⸗ 
richt über den Sohn; er befchließt nur, daß der Ver— 
fehwender, die Unehre feines Haufes, nach Amerika aus⸗ 
wandern foll. 

Bald darauf fpielt die zweite haarfträubende und 
fhwindelerregende Scene auf dem Kirchthurme. Der 
Bruder ift dem Anfcheine nach abgereift, um nie 
mals wiederzufehren, aber in Wahrheit ſchon auf ber 
nächften Station umgefehrt, um ſich an Apollonius zu 
rächen, ber ihm die Liebe feines Weibes und feiner Kin⸗ 
der geraubt. Diefer war eben mit einer Arbeit auf dem 
Thurmdach fertig geworben: 

Er hatte die fliegende Rüftung und die Stangen, worauf 
fie gerubt, vom Dachgebälke abyelöft und ftand allein auf dem 
fhmalen Brete, das den Weg vom Balkenkreuze nad) der 
Ausfahrthür Hin bildete. Er ftand finnend. Es war ihm, 
als hätte er irgendwo Nägel einzufchlagen vergeflen. Er fah 
in die Schiefer» und Nagelkaſten feines Fahrzeugs, das neben 
ihm über einem Balken hing. Ein heimlicher, haftiger Schritt 
Fam unter ihm die Shurmtreppe heran. Er adhtete nicht darauf, 
denn eben fah er im Schieferfaften eine Bleiplatte zurückge⸗ 
blieben liegen. Er hatte nur foviel Bleibleche mit herauf: 
genommen, als er brauchte; eine war alfo von ihm vergeflen 

orden; in der Zerftreuung hatte er eine Befeftigungsftelle 


Übergangen. Aus der Ausfahrthür fah er an der Thurm⸗ 
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dachfläche hinab und hinauf. War: der Fehler auf dieſer 
Thurmſeite geſchehen, fo ließ er ſich vielleicht ohne Fahrzeug 
beſſern. Er brauchte vielleicht nur die Leiter, um zu der Stelle 
u kommen. Und fo war es au. Etwa ſecht Fuß hob 
ber ihm, nahe dem Dachhaken, hatte er bie Schieferplatte 
herausgenommen, aber vergeffen, fie durch die Bleiplatte zu 
erfegen und dic Blechguirlande mit Nägeln darauf zu beiefti- 
gen. Unterdeß waren die heimlichen Schritte immer näher 
gefommen; jegt hatte der eilende Fuß, dem fie gehörten, das 
Ende der Steintreppen erreicht und flieg die Leitertreppe nah 
dem Dachgebaͤlke herauf. Die Uhr unter ihm hob aus. € 
war auf zwei. Apollonius hatte noch nicht Mittag gemacht; 
aber war er in feiner Arbeit einem Fehler auf die Spur ge 
fommen, dann ließ e8 ihm nicht Ruhe, bis er ihn entfernt. Gr 
war zurüdgegangen, um die Leiter berbeizubolen. Diefe lag 
neben dem Fahrzeug auf dem Balken. Da, indem er fid du 
nach berabbeugt, rg er fih ergriffen und mit wilder Gemalt 
nach der Ausfahrthür zugefhoben. Unwillkürlich faßte er mit 
der Rechten die untere Kante eines Balkens feitwärts übe 
ihm; mit der Linken fucht er vergebens nad einem Halt 
Dur diefe Bewegung wendet er ſich dem Angreifer zu. Ent: 
fegt fieht er ein verzerrtes Gefiht. Es ift das wildbleiche @r- 
fit feines Bruders, Gr hat Feine Zeit, ſich zu fragen, wie dat 
jest hierher kommt. „Was wilft du?“ zuft er. Was er aud er: 
fahren, er kann fich ſeibſt nicht glauben. Ein wahnwigiges Laden 
antwortet ihm: „Du folft fie allein haben oder mit hinunter!“ 
„Fort“, ruft der Bedrohte. Im zornigen Schmerze find alı 
die Vorwürfe gegen den Bruder in fein Geficht beraufgeftiegen. 
Mit feiner ganzen Kraft ftößt er mit der freien Hand dm 
Drängenden zurüd. „Beigft du endlich dein wahres Geficht! 
höhnt diefer noch wüthender. „Von jeder Stelle haft du mid 
verdrängt, wo ich fand; nun ift die Reihe an mir. Auf tt: 
nem Gewiffen folft du mich haben, du Federchenſucher! Wir 
mich hinunter, oder du folft mit!” Apollonius fieht Feine Rt 
tung. Die Hand erlahmt, mit der er fi nur mühſam anhült 
an der fcharfen Kante des ſtarken Baikens. Gr muß de 
Bruder an den Armen faflen mit feiner ganzen Kraft, ihr 
herumdrehen und hinunterftürzen, oder der Bruder reift ihn 
mit hinunter. Doc ruft er: „Ich nicht!” „Gut!“ fröhnt jene. 
„Auch das wilift du auf mich wälgen! Auch dazu willſt du mi 
bringen! Run ift e8 mit deiner Scheinheiligfeit am Ent!“ 
Apollonius würde einen andern Halt fuchen, wüßte er nicht. 
der Bruder benugt den Augenblid, wo er den alten Läßt. Un) 
fon ftürzt der mit wilden Anlauf heran. Apollonius' Hm 
rutfcht von der Balfenkante ab. Er ift verloren, fintet er te 
nen neuen Halt. Er kann vielleicht im Sprunge den Ballen 
mit beiden Händen umfaflen, aber dann ſtürzt den Brut, 
den Fein Widerftand mehr aufhält, die Gewalt des eigenen 
Anlaufs durch die Thür. Da fieht er im Geifte den alten, 
braven, ftolzen Vater, fie und die Kinder; ihm kommt das Bert 
das er fi gab; er ift der einzige Halt der Beinen, er m 
leben. Ein Schwung, und er bat den Balken im Amt: 8 
demfelben Augenblide ftürzt der Bruder vorbei. Die 
tief unter ihnen raſſeln, und es fchlägt zwei Uhr. 
Die Dohlen, die der Kampf aus ibrer Ruhe geftört, ſchieken 
wild bernieder bis zur Ausfteigethür und fchmeben in kat: 
ender Wolke dort. Tief unter ihnen hört man den Kal and 
hweren Körpers auf dem Straßenpflafter. Gin aufiii 
(halt zugleih von allen &eiten. Ein Zufammeneilen, 
Händeineinanderfchlagen geſchieht. Bleiche lebende Gendte 
ſehen auf ein bleicheres todtes herab, das blutig auf tem 
Straßenpflafter liegt. Dann verbreitet ſich die bleiche Haf—. 
das Auffchreien, das Zufammeneilen, das Händeineinande 
fhlagen vom Kirchhof wie ein Wirbelwind durch die Statt 
Aber oben hoch die Wolken am Himmel achten es nit Ur 
gehen unberührt darüher bin weiter ihren großen Gang. 
fehen des felbftgefchaffenen Elends ſobiel unter fi, dab das 


einzelne fie nicht bewegen kann. 
Die dritte Schmwinbelfcene zwiſchen Himmel und Etde 


zeigt und Apollonius in der Glorie feines Berufs, ale 
er in Sturm und Unwetter auf dem vom Bilige getrof- 
fenen Kirchendache unberklettert und ben ber ganzen 
Stadt Gefahr drohenden Brand löſcht. Diefe Scene 
it ebenfo lebendig und anſchaulich gefchildert, wie es 
pſychologiſch wahr und tief mottvirt fl, daß Apollo⸗ 
nius, der feit des Bruders Tod in tiefe Schwermuth 
verfallen war und fi innerlid aufzehrte, durch Dies 
Ereigniß aus feinem Brüten herausgeriffen wurde und 
fi, von ber freudigen Anerkennung der ganzen Bür« 
gerfhaft begrüßt, mit erneuter Friſche wieder feinem Be⸗ 
rufe zumendete. Doch verbot ihm das Zartgefühl, bie Witwe 
feines Bruders zu heirathen, und er lebt ſeitdem, mit 
ihr zufammen und doch von ihr gefchieden, „im Haufe 
mit den grünen Laden‘. 

Die glänzenden Borzüge, aber auch die Fehler der 
Erzählung werben nach bdiefer kurzen Inhaltsangabe klarer 
heryvortreten. So marlig die Darftellung des Autors 
it, fo fichere Anhaltspunkte er der Phantafie in feinen 
Schilderungen gibt, fo ift doch die Profa und der Stil 
feibft oft ungelent und fehwerfällig, ohne Guß und Har- 
monie. Der Autor ringt mit ber Form, er hat fie nicht 
beimungen. Der Stil ift muskulös genug, um den 
bereulifchen Kraftſtücken des Inhalts gewachfen zu fein; 
aber er ift ohne Takt, ohne Rhythmus, ohne einſchmei⸗ 
heinden Reiz. Stellen wie: „Ein Zufammeneilen, ein 
Haͤndeineinanderſchlagen gefchieht”‘, find doch zu fehr aus 
dem Groben gehauen. Größere Feile ber Form und 
geringere Worliebe für balsbrechende Situationen möch⸗ 
ten wir einem fo hervorragenden Talent ber Darftellung, 
nie Dtto Ludwig es ohne Frage befigt, wünſchen, damit 
es, frei von den Capricen ertremer Geſchmacksrichtungen, 
das rechte Maß der Schönheit finde. 


Dies Maß der Schönheit in der Form bewährt ein jun- 
ger Dichter, Hermann Grimm, in feinen „Novellen“. 
Selten trübt ein Hauch den kryſtallenen Spiegel diefer 
Darftelung. Die Perioden find fchöngefchlungene Kränze, 
und wie durch Farbe und Duft ausgezeichnete Blumen 
den fanımtnen Teppich der Wiefe heben, fo heben feine 
gewählten Adjectiva, über denen der eigenthümliche Heiz 
und die Weihe Goethe's ſchweben, die gleichmäßige Harmo⸗ 
nie der Darſtellung. Wir bewegen uns bier in voll- 
kommen erclufiven Kreifen der Bildung; das Auge des 
Dichters, das in die Welt ſchaut, ift geübt darin, ihren 
Formen das Geheimnig der Schönheit abzulaufchen;- es 
ift ein künſtleriſch gebildetes Auge, das in die Natur 
und die Menfchenwelt die eigene Harmonie hineinfieht. 
Im fchärfften Gegenfage gegen Hebbel und Ludwig fucht 
diefer Autor nicht die abfonderlichen Eigenheiten, Eden 
und Härten der Charaktere und der Außenwelt hervor, 
fondern gleitet auf gleihfließendem Strom an fanf- 
ten, freundlichen Bildern vorüber. Diefe Novellen von 
Stimm find Studien und erinnern aud an bie „Stu- 
dien“ von Adalbert Stifter durch das liebevolle Verfenten 
in dad Naturleben und vor allem durch die Einfachheit 
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man die Achilleeferſe des jungen Autors ſuchen. Auch 
bei ibm, wie bei Adalbert Stifter, fcheint die Menfchen- 
welt oft nur in die Landſchaft Hineingezeichnete Staffage zu 
fein. Seine Helden wählt er gern unter den Künftlern, 
denen er die ihm geläufige äſthetiſche Weltanfchauung 
zwanglos beilegen ann; ja das Ganze ift mit jener for 
mellen Sicherheit, mit jener maßvollen Eleganz gefchrie- 
ben, welche in ben feinern Cirkeln der bemundernden An- 
erfennung gewiß ift, nicht ohne daß für anderögeflimmite 
Gemüther ein leichter Beigeſchmack des. eigenthümlichen 
haut-goüt zurüdbleibt, der den äfthetifchen Thees anzuhaͤn⸗ 
gen pflegt. Daher kommt es auch, daß wir bei ber Xectüre 
dieſer Novellen den Eindrud von Studien nicht los⸗ 
werben können; es find lofe aus der Mappe flatternbe 
Charakterköpfe und Landfchaftsbilder; es find pſycholo⸗ 
gifche Skizzen, an langem Baden ausgefponnen und mit 
Naturfilderungen durchwirkt; aber bie üppige, ereig- 
nißreiche Lebendigfeit der Novelle fehlt ihnen, und bie 
Welt, in ber wir und bewegen, das Boudoir ber Sän- 
gerin und Schaufpielerin und des Schloßfräuleins, wel 
chem der Porträt- ober Landfchaftsmaler in Kiebe zu 
nahen wagt, ift fo erclufiv und, was fehlimmer ift, fo 
zur Genüge ausgebeutet, daß ihre neue und bedeutende 
Geſichtspunkte nicht abgemonnen werben können! Immer⸗ 
fort Taffo und Prinzeß Lenore, immerfort Martanne und 
Philine — das ermüdet. Da faft noch lieber auf dem 
Kirchthurmdach bei dem Schieferdedder, welcher in ſchwin⸗ 
beinder Höhe die Platten fefthämmert! 

Die Perle ber ganzen Sammlung ift bie legte Er⸗ 
zählung: „Der Landfchaftsmaler.” Nicht als ob die 
Dürftigkeit dee poetifchen Erfindung bier weniger zum 
Vorſchein käme; ein refoluter Erzähler würde auf drei 
Seiten die ganze Handlung abwideln; aber die Virtuo⸗ 
fität des Autors in dichterifcher „Randfchaftsmalerei’‘, in 
welcher er würdig mit feinem Vorbild Stifter wetteifern 
fann, fritt bier um fo überrafchender hervor, als bie 
Gegend, die uns geſchildert wird, an und für ſich zu 
den nichtöfagenden und reizlofen gehört, welche im Nor- 
den Deutichlands und befonders in der Streufandbüchfe 
des Römifchen Reiche, der Mark Brandenburg, fo Häufig 
zu finden find. Defto mwohlgefälliger greift der Dichter 
zu feiner Palette, um mit meifterhafter Sarbengebung 
über den undankbaren Stoff zu triumphiren. Diefe an 
und für ſich wenig begabte Natur wird von ihm in ben 
mannichfachften Stimmungen und Beleuchtungen erfaßt; 
die Liebe, Treue und Meifterfchaft der Schilderung zau⸗ 
bert auf bad Papier den Weiz, ber ihr fehlt. Selbft 
der „ſonnentodte““ Kiefernwald mit breiten vollen Gräben 
und holperigen Knüppelbrüden muthet uns in der Grimm’. 
fhen Darftellung freundlid an. In der That gebietet 
der Sohn des berühmten Sprachgelehrten über einen 
reihen Sprachſchatz, den er felbft durch neue Wortbil« 
dungen bereichert, welche ben Stempel des fprachlichen 
Auch die Pfarrhausidylle ift mit Liebe 
und anmuthender Sorgfalt gezeichnet. 

„Das Kind” ift ein niedlich gezeichneter Charakter: 


der Erfindung, die oft an Armuth grenzt. Hierin könnte ! kopf, eine Erzählung, die von allen noch am meiften 
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Bewegung und Leben hat. „Die Sängerin” und „Das 


Abenteuer” erinnern zu fehr an jene jungdeutſchen Sa⸗ 
Ionftudien, welche die Capricen und Liebfchaften ber 
Künftlernaturen zum Inhalt haben. Eben dahin gehört 
der Porträtmaler ‚,Gajetan ”, der die ſchoͤne Baroneffe 
liebt. Wenn feine Helden über die „Kluft der Stände” 
fortwoltigiren wollen, fo ruft fie der Dichter noch zur 
rechten Zeit zur „Beſinnung“ zurüd. Die Erzählungen 
in Verfen, von denen wol „Aſſly und Kyarem“ den Preis 
. verdient, zeichnen fich durch große Gewandtheit der Form 
aus und haben alle eine würdige, dem Glaflifchen zu- 
firebende Haltung. Reime wie „gehenkt“ und „empfängt” 
oder Verſe wie: „Die Wolken zieh'n, als könnte fie fie 
greifen“, gehören zu ben Seltenheiten. „Die Schlange‘ 
iſt ein Märden, das für den Inhalt vielleicht zu weit 
ausgeführt ift; „Eva“ eine biblifche Studie voll Schmelz 
und Grazie. Diefe Skizzen und Studien in Berfen und 
Proſa zeugen Alle von einem gefchmadvollen Talente, 
dem bisjegt noch die Größe und Weite des geiftigen In⸗ 
balts zu fehlen fcheint. 


Die ,‚Eulturgefchichtlichen Novellen‘ von W. H. Riehl 
treten mit ber Prätenfion auf, eine neue Gattung begrün- 
den zu wollen. Der Berfaffer ift bekannt als ein Cul⸗ 
turhiftoriter von Verdienſt, als ein feiner Kopf, ber fich 
auh in feinen größern Werken darin gefällt, geiftvolle 
Beziehungen aufzufpüren, und nicht ungern einem glän- 
zenden Einfalle eine weniger glänzende Wahrheit opfert. 
Wenn wir nun in biefen Novellen bie Schnigel und 
Abfälle feiner umfangreihern Werke zu finden glauben 
und vielleicht geneigt find, ihnen eine geringere Bedeu⸗ 
tung einzuräumen, fo belehrt uns der Verfaffer, „daß er 
ein neues Feld in einer vielleicht neuen Weile urbar zu 
machen gefucht”, und beutet an, daß diefe Novellen 
die Wendung bezeichnen, welche die gefchichtliche Roman⸗ 
Dichtung nehmen muß, da fie die Geſchichtſchreibung 
felbft genommen: 

Unfer hiftorifches Gefühl erträgt es nicht mehr, daß man 
uns große Staat» und Kriegsartionen im Romane genrehaft 
ausmalt, daß die Haupthelden der Geſchichte, deren Charaktere 
feit unfern Knabenjahren feftgeformt vor unferm Geiſte ftehen, 
von dem Romandichter frei umgebildet oder in ihren Zügen 
Fein ausgearbeitet werden. Der Dramatiker, der ſich der 
idealern Korm des Verſes bedient, den die- Bühne zwingt, 
nicht auszumalen, fondern feine Gebilde breit, in großen Um: 
riffen anzulegen, der Dramatiker darf uns einen im Aeußern 
ungefhichtlihen Wallenſtein oder Egmont bieten. Der Nor 
veift dagegen, in der realiftifhen Profa ſchreibend, gibt un: 
ferer biftorifhen Bildung eine ahefeige, wenn er mit dem 
Unfcheine, als erzähle er wirklihe Geſchichte, weltbelannte 
Zhatfachen umkehrt und nad Bedarf der Eompofition große 
Männer Elein zufchneidet und Eleine in die Größe zieht. In 
der Tragödie begehren wir Wahrheit der Hiftorifchen Idee, im 
Roman und der Novelle neben diefer innern Wahrheit auch 
noch eine äußere des gefchichtlihen Eoftüms. 

Die alten Hiftorifchen Romane, welche uns weltgeſchicht⸗ 


lihe Greignifle, die ſich allenfalls dramatifiren ließen, epilch in 


Profa erzahlen, find uns darum jet troden und hohl gewor: 
den oder unmwahr. 

Mir dünkt, die Aufgabe der Hiftorifchen Novelliſtik Liege 
nach diefer Seite darin, auf dem Grund der Gefittungszuftände 
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einer gegebenen Zeit freigeformte Charaktere in ihren Reiben 
ſchaften und Conflicten walten zu laflen. Die Scene it hiſtoriſh. 
Es find dann aber — kurz gefagt — erfundene Perfonen, die 
in den Vordergrund treten, die mit feinem Pinſel ausgemalt 
werden follen, eine erfundene Handlung, Lie ich epiſch frei gr 
ftalten Tann, Beine gefchichtiche, wenigftens Feine weltgeſchicht 
lide. Denn in den Winkeln der Sperialgefchichte konnen wur 
allerdings noch Intriguen und Helden aufipüren, die nond: 
liſtiſch bildſam find, ohne daß wir durch die poetische Freiheit 
das biftorifhe Bewußtfein der Nation beleidigen. Baltge 
ſchichtliche Geſchicke mögen von fern bereinragen, weltge: 
ſchichtliche Perſonen im Hintergrunde über die Bühne des 
hiftorifchen Romans jchreiten. er Boden aber, worauf fh 
die erfundene Handlung bewegt, rube auf den Pfeilern da 
Beitgefchichte; die Luft, worin die erdichteten Perfonen athıım, 
fei die Luft ihres Jahrhunderts. Die Gedanken, daven fie be 
wegt werden, feien ein Spiegel der weltgeſchichtlichen Idee 
ihrer Zage. Diefed nenne ich culturgefchichtliche Rovelikil. 
Wenn ber Berfaffer ein großes Gewicht auf dat 
eulturgefchichtliche Moment in Novelle und Roman legt, 
fo muß man ihm darin gewiß Recht geben, obgleich e 
damit nichtE wejentlich Neues gefagt hat. Denn ba alt 
epifche Dichtung bie äußerlihe Welt in ihrer ganım 
Breite zu erfchließen hat, fo wird fie auf geſchichtlichen 
Boden nothivendig culturgefchichtlich werden. Schon de 
„Ilias und „Odyſſee“ waren culturgefchichtliche Dihtum 
gen. Was der Berfaffer daher mit prätentiöfen Bendunge 
ausfpricht, das ift nur der Unterfchieb zwiſchen epiſchet 
und dramatifcher Poefie, der fo alt ift wie die aflbeie 
ſche Einſicht und Feine neue Richtung bezeichnen kom. 
Er tadelt daher eigentlich nicht die Hiftorifche Romar 
dichtung,, fondern die verfehlte, welche die epiſchen Ge 
fege misachtet und dem Dramatiker ins Handwerk greift 
Außerdem kommt es noch auf die Größe bes Zalati 
an, welches „durch die poetifche Freiheit das hiſtoriſche 
Bemwußtfein der Nation‘ nicht zu beleidigen brauch, 
wenn es feinem Stoffe und den großen Geftalten, it 
es fchildert, geroachfen if. Oder bat Walter Ecott dat 
Bewußtfein der Nation duch feine Schilderung mr 
Elifabeth und Maria Stuart, die gewiß nicht der Om 
algefchichte angehören, beleidigt? Iſt ein Roman mi 
„Kenilworth“ oder „Das Klofter‘‘ trocken, hohl und ur 
wahr? Kreilih, wenn U. von Zromlig und Herlofieht 
einen Wallenſtein darftellen, fo mag die Kritik Riehlü vaf 
fend fein. Auf der andern Seite haben wir in Deutſh 
land culturgefchichtliche Romane von Werth, welde MM 
von Wiehl mit fo vielem Pomp betretene Bahn Ihr 
langft eröffnet haben, fobaß er mit feiner kleinen m 
liſtiſchen Draifine einem ganzen Bahnzug von Roman 
nur nach» und nicht vorgefahren kommt. Wir erinnM 
z. B. nur an die brandenburgifchen Romane von Bilr 
bald Aleris. Die Breite des Romans iſt überdies vid 
geeigneter zu culturgefchichtlichen Gemälden als dt 
fnappe Form ber Novelle, in ber ſich nur die Sktie 
und Anekdote verwerthen laſſen. So müffen wit die dr 
ſprüche Riehl's, eine neue Gattung zu begründen, c 
ein befcheidenes Maß zurüdführen. Doch wollen m 
nicht die Vorrede kritifiren, ftatt bes Werks, obgleich N 
leider etwas an jene Worreden erinnert, in denen der 
' Autor wie Bajazzo im Circus mit einem YPurzelbaum 
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debütiet, um die Aufmerkſamkeit des Publicums auf fich 


u ziehen. 

Die Novellen felbft athmen meiftens einen frifchen 
Humor und eine gefunde Empfindung und find in einem 
unverzierten, Träftigen Stile gefchrieben, der dabei Run- 
dung und Harmonie befift. Daß ber Berfaffer fich viel 
mit muftfalifhen Studien befchäftigt, zeigt feine Vor⸗ 
liebe für Schilderungen aus biefem Gebiete. „Der Stadt- 
pfeifen”, „Umpbion‘, „Ovid bei Hofe’ find mit Ara- 
besten aus bem Bereich der ebeln Muſika durchwirkt, 
wie überhaupt der romantifche und jungdeutfche Zug, 
die Kunft wieder auf die Kunft zu pfropfen, den No 
vellen nicht fremd ift, wenngleich Riehl ſich durch bie 
volksthumliche, oft derb-treuherzige Darflellungsweife von 
den jungdeutfchen Autoren unterfcheide. Die Verwicke⸗ 
lungen in „Ovid bei Hofe’ ſchweifen ins Burleske; 
„Amphion“ felbft ift nur eine burleske Anekdote. Das 
Handwerkerleben ift in „Meiſter Martin Hildebrand“, 
das Selehrtenleben in „Die Kehrjahre eines Humaniſten“ 
vertreten, in welchem jener eigenthümliche „Belehrtenhu- 
mor“, der früher mehr im Schwange war, einige köſt⸗ 
lihe Blüten treibt. Religiöſe Sonflicte treten in „Graͤfin 
Urfula‘ hervor, während fie in „Die Werke der Barmher- 
sigfeit” eine humane Löfung finden. „Im Jahr des Herrn‘ 
ift eine vorzeitfiche, halb fombolifche Frescoſtizze, in wel⸗ 
Ger die bibliſche Mythe der Opferung ber heibnifchen 
gegenübergeftellt wird und über biefe ben Sieg davon⸗ 
trägt. Alle Novellen fpielen in Deutfchlandb und fprechen 
für die patziotifche, fromm - confervative Befinnung bes 
Berfoffers. Durch alle ift eine reiche Fülle „culturhiſto⸗ 
tiſcher“ Züge eingeftreut, welche auf das deutfche Leben 
in verfchiedenen Jahrhunderten ein erfreuliches Licht wer⸗ 
fen. Wir Bönmen daher diefe flores und amoenitates 
eines Culturhiſt orikers willkommenheißen, ohne ihnen 
indeffen eine tomangebende Bedeutung einzuräumen. Es 
genügt fchon, dem Publicum in einer Zeit des raffinir- 
teten Titerarifchen Genuffes eine gefunde Koft geboten 
ju haben. 


Die „Novellen“ von Lorenz Diefenbach haben 
m wenigften von allen ein vorfretendes charakteriftifches 
Bepräge._ Es find im Ganzen faubergehaltene Erzäh- 
ungen aus unferer Zeit und unferm Leben, nicht ohne 
petifhen Hauch, nicht ohne manche mohlerfundene Ver- 
videlung, aber doch nur für gebildete Unterhaltung be 
echnet. Der Stil ift oft zu ſchwerwuchtend, zu voll 
onend, ja Hin umd wieder gefchraubt und gefchmadios, 
vie z. B.: „Indem er fih nun nach biefem umfah, 
lieben feine Augen mit ihrer hierogigphifchen Verwah⸗ 
ung gegen Misbeutung (!) unterwegs in ben beobady- 
enden Ottiliens haften. 
tachte in dieſer einen keimenden Entſchluß mit elektro⸗ 
tagnetifcher Schnelligkeit zur Reife.“ (1!) Der Verfaſſer 
wert aus ſchweren Mörfern, wo leichte Böller genüg- 
m! Diefe Schwerfälligkeit der Darftelung macht denn 
uch feine pſychologiſchen Entwidelungen, die an und 
ir fid) nicht ohme das Intereffe wohlbegrünbeter Wahr- 


Die Berührung feines Blicks 


beit find, weitfchweifig und ermübend. Am beften er- 
funden und von fuftfpielartigem Verlaufe ift die Novelle 
„Die Ueberrafchungen”. 

Die Revue diefer neuen Erfcheinungen ber Noveliftik 
zeigt und, daß die deutfche Unterhaltungsliteratur niche im 
Ausfterben ift und mannichfach neue Töne anzuſchlagen 
verfucht oder vermeint. Außer in Hebbel's Humoresten 
vermiffen wir indeß die knappe und body reiche, lebendige 
Form ber Novelle, indem die befchreibende Breite in den 
meiften uns oft glauben macht, daß mir abgefonberte 
Partien aus einem Roman vor und haben, und nicht 
feine kleine reſolute Zwillingsſchweſter. 

Ruboif Gottſchau. 





Beſcheidene Sänger. 


Dean koͤnnte heutzutage faſt auf den Gedanken gerathen, 
eine Geſchichte der modernen Lyrik zu ſchteiben, wenn es ſich 
der Mühe lohnte; denn gleichwie ſich in der Philoſophie nach 
dem Hintritt bedeutender Weltweiſen gewöhnlich ein princip⸗ 
loſer Eklekticismus breit macht, der ſelbſt keinen Standpunkt 
zu behaupten weiß, ſondern nur von fremdem Vorrath zehrt: fo 
eigt ih auch auf dem Stoppelfelde der Lyrik nach dem Hin⸗ 
—*X oder Altern hervorragender Sänger ein gewiſſer poe⸗ 
tiſcher Eklekticismus, der, weil er nicht auf eigenen Beinen zu 
ftehen vermag, ſich an die Goethe'ſche, Schiller'ſche, Nikolaus Les 
nau’fche, Heine’fche u. f. w. Schule anflammert. Die Poeten der 
Zentzeit vergeflen, daß jeder diefer Geifter eine Grundwahrheit, die 
er in feinem innerften Ich gefunden, fein Lebelang mit allen 
eigenen Dichtungen verfochten hat. Selbſt bei Heine, der 
von vielen Seiten der Eharakterlofigkeit geziehen wird, ift dies 
noch der Fall, und die Grundwahrheit, für die er zu Felde 
zog, {ft die in der ganzen Natur repräfentirte Idee des Hohns. 
Man Fönnte vielleicht fogar von ihm, was diefen Punkt betrifft, 
fagen: er habe hiermit eine Lücke der deutichen Literatur aus: 
erfüllt. Alſo felbft Heine, man mag ihm in fubjectiver Hin: 
At noch foviel vorwerfen, ſteht objectiv wa da vor 
dem Korum der Mufen. Vergeblich dagegen fucht man ge» 
wöhnlich einen folchen Brennpunft, worin EB das ganze Sein 
des Sängers concentrirt, bei unfern modernen Poeten. Diefe 
Herren ſcheinen ſich gern der Anſicht binzugeben, die deutfche 
Literatur babe noch fehr viele Lücken, die ihre Opuscula einft 
würdig ausfüllen werden; fie en nicht, daß ihnen jene 
nach individueller Organifation modifteirte eine Grundidee fehlt, 
die allein die Competenz eines echten Dichters beweiſen kann. 
Diefe Eklektiker der Poeſie mifhen ein bischen Goethe’fchen 
Nealismus mit Schiler’fhem Idealismus, Eneten ein Quent- 
hen Nikolaus Lenau'ſche Melancholie dazu, betröpfeln dad wohl 
umgerührte Ganze noch mit Heine'ſcher Ironie und liebäugeln 
mit dem Compositum mixtum, als wäre ed bei Gott und 
wahrhaftig ihr eigenes Product! SD poetiihe Vaterſchaft — 

lũckliche Selbfttäufhung! Wer keine Einheit in fi hat, wird 
fe von der Bielheit nie zufammenbetteln. Die moderne Lite: 
ratur fieht beinahe aus, ale ob der Genius der Driginalität 
Erida angefagt hätte. Der Kririt, der doch dab Amt zu: 
fommt, das Echte vom Unechten zu fcheiden, wird von diefer 
Partei der Borwurf gemacht, fie gehe viel zu ſtreng zuwerke. 
D arme Krititl wie ſollſt du es Allen recht mahen? Du 
ftehft zwifchen zwei Keuern, vorn die Autoren, im Rüden das 
Publicum! Jene wollen & tout prix gelobt werden, diefes will 
aus dem Munde der Wahrheit Vorbegriffe über den Werth 
und Inhalt der jüngften Erſcheinungen — dazu kommt noch 


ı daB Kreuz: und Querfeuer jener tiefer Denkenden, die fid 


einen klaren Ueberblid® über die Bilangrefultate der Gefammt: 
literatur zu verfchaffen beftreben. Diefen letztern ift es ein 


wahrer Genuß, die Kritik auf einem Fehlſchuß zu ertappen 
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oder gar fie Lügen firafen zu Eonnen. Noch ein mal: o arme 
Kritik, bewacht von taufend und aber taufend Augen, fo Mans 
her wünfchte dich blindgeboren! Sie wiſſen nicht, wie viel 
man ihnen ohnedied durch die Finger fieht, wie viele Gelegen- 
heiten man unbenugt vorüberftreifen läßt, wo man ftreng ge 
nommen einen Zadel ausſprechen mußte, und dennoch wird 
die Kritik von allen Seiten bejchuldigt, fchmähfüchtig zu fein. 
Wenn fie bedenken möchten, was felbft Goethe und Schiller 
für (hart: Recenfionen erlebten, müßten fie fi, wenn noch 
ein-Küntchen von Befcheidenheit in diefen Eklektikern wohnte, 
bald mit einem Urtheilsſpruche zufriedenftellen, aber leider, 
dem ift nicht fo! Run denn, mag man uns tadeln oder loben, 
wir haben auch heute, wie immer, das Bewußtfein, aufrichtig 
über folgende neuerfchienene Werke unfere Anſicht auszu⸗ 
fpreden, nur noch die Bemerkung vorausſchickend, daß ihre 
Berfaffer im Ganzen die unter Lyrikern felten anzutreffende 
Jugend der Befcheidenheit zu beſitzen fcheinen, und daß wir an 
Manchen Manches zu loben haben werden. 


1. Gedihte von Helene Robert. Leipzig, Brodhaus. 
1854. 8 1 Ihe 818, | 


2. Gedichte von Eduard Ille. Weimar, Sanfen u. Comp. 
1855. Gr. 12. 1 Thlr. 

3. Gedichte von Karl Weihfelbaumer. Nürnberg, von 
Ebner. 1855. 16. 1 Thlr. 

4. Auf dem Ziege zur Wahrheit. Gedichte von Karl Schott. 
Zürich, Kiebling. 1855. 12. 24 Nor. 

9. Tagfalter. Lyrifche Gedichte von Peter Johann Wils 
lagen. Bremen, Gefften. 1855. 


Ar. 1. Die ef Hälfte diefer Gedihtfammlung ift größ- 
tentheils fo düfter, fo fhwermüthigen Inhalts, daß kaum wer 
anders als jene unglüdfichen Mütter, die gleich der Verfafferin 
den Berluft eines Kindes I beweinen haben, daran Geſchmack 
finden dürften. Es ift vielleicht das Schwerfte an Fünftlerifchen 
Productionen, die Meuperung des Schmerzes gehörig zu würdis 
en; wir erinnern nur im Vorübergehen an die verichiedenen, 
fi oft widerfprechenden Urtheile, die bereitd über die Gruppe 
daB Laofoon gefällt wurden. Der wahre Schmerz gehört nur 
fi felbft an. Wir wollen wenigftens, um gegen die Dichterin 
nicht ungerecht zu verfahren, eines jener Trauerlieder citiren, 
worin die Klage gemäßigter auftritt, wozu wir und die Vor⸗ 
bemertung erlauben, daß die dritte Strophe in ihrer einfachen 
objectivirten Geftaltung dem rührenden Erguß dee gepreßten 
Mutterbufens einen fihmelzenden Reiz verleiht: 
Nah Iahresfrif. 

Gin Jahr if Hin — folange ruhſt du ſchon 

In Fühler Erbe, an geweihtem Ort! 

Und höre nicht mehr meiner Stimme Ton, 

Nicht mehr der Mutter leiſes Licheswort. 


Nur meine Sehnſucht wacht von neuem auf 
Uns Hält dein unvergehlih Bild mir vor. 
Die alten Wunden brechen wieder auf 

Und weinend Mag’ ich, daß ich dich verlor. 


Die Erde nun deckt mütterlich vich zu; 

Ad, was fie birgt, gibt nimmer fie heraus; 

So ſchlumm're denn in ungeflörter Ruh’, 

Du theurer Staub, in deinem engen Haus! 

Mit Todtenkraͤnzen fpielt bie laue Luft, 

Um viefen legten feufzt der Abendwind, 

Gs 309 mich mächtig her zu deiner Gruft; 

Ich bete Leif: Auf Wieberfeh'n, mein Kind! 

Hätte die Berfafferin ihre eigenen ſchönen Worte, die fie 
in dem Gedichte „Vor Schillers Büſte“ ausfpricht: 

Das aber nur iſt wahre Dichtergröße: 
Wo Todtes au beſeelet das Genie, 
Lebendig wird das Gute und das Böfe 
Bom Schöpfergeifte wahrer Poeſie — 


hätte fie diefen Ausfpruch tief ihrem Gedachtniß eingeprägt, 
jo wäre ihr wol die Mefignation nicht folange fremd gebli: 
ben und zweifelsohne ihre poetiſche Production ruhiger und 
gehaltreicher geworden; die Zerriffenheit eines Gemüthe iſt für 
den Lefer ſtets etwas Baͤngliches. In der zweiten Hälfte der 
Sammlung herrſcht mehr Ruhe. inter den epifchen Gedichten, 
worin fi die Verfaſſerin häufig einer zu großen Nedfegket 
bingibt, fprad uns am meiften an „Napoleon's Grabmal‘ 
in ungereimten fünffüßigen Samben, ein Versmaß, das die Ber 
fofferin überhaupt glücklich handhabt. Wir find der Dam 
nach der außgefprochenen Rüge wol ſchuldig, auch hiewen 
eine Probe ihres Zalents zu geben: 


Napoleons Grabmal. 


Er ſchlaͤft im hoben Dom ber Iuvaliben, 
Gedeckt vom Marmor feiner Kaifergruft, 

Die ihn mit dunkler Herrlichkeit umfangen. 
Nun nicht mehr irzenb Hagen feine Manen 
Und ruhelos in Longwoods oͤdem Thal, 

Dem Himmel Frankreichs fehnend zugewendet. 
Ein endlich Grab am theuern Seineſtrand, 
Das nahm ven Fluch vom Schatten bes Berbannten 
Un» löfe feine Sehnſucht auf in Frieben. 

Du Boll von Frankreich, das fo fehr er liebte! 
Dig fegnet. bier der Geiſt Napoleon’s, 

Wo bu dich felber ihm zurüdgegeben 

Und dieſen Tempel wölbteR feinem &taube; 
Bier, wo in reiner Hoheit aufgebaut 

Der Säulen Praht ihn wanbellos umflchet, 
Die weithin feine Grabesnacht burdhglänzen; 
Wo ſelbſt die hehren Böttinnen des Giegs 
Treu ihres Heros Ruhmesfränze wahren, 
Nah feinem Helbenfchwert von Aufterlig. 

O du fein Boll, das er fo fehr gelicht, 

Das ſtolz beraufcht von feiner Glorie 

Ihn einft umjauchzt — bis feine Sterne fanten, 
Dann aber aufgab ven Gefallenen, 

Dann ihn hinflerben ließ auf Englands Boden — 
Die alte Schuld, fe if nun abgetragen, 

. 3a, zwiefach biſt du ihm gerecht geworben: 
Da folh ein Denkmal du ihm Haft gegründet 
Und beinen Thron und deine Huldigung 
Dem Erben weihteſt feinen großen Namens. 


Man fieht aus dem faft männlichen Geifte, der did Ge 
dicht durchweht, daß Helene Robert mit den meiften der A! 
[hriftftellernden Damen Deutfchlands ungefcheut in die Eder 
Ten treten darf, viele fogar an formeller Gewandtheit unte 
dingt übertrifft. 


Rr. 3. Der Berfaffer ift ein großer Werehrer Kills 

Lenau’s, deſſen Hinſcheiden er in mehren fließenden 
am Schluffe des Buchs feiert. Auch merkt man deutüh dt 
nug, daß ſich der Verfaffer Rikolaus Lenau zum Mufta dt 
mähl bat. Man glaubt 3. B. in folgenden Verſen („TR 
Wünfche”) den zu früh Werblichenen felbft zu hören: 

Der erfie iR: Mit dir auf hohem Firn 

Allein zu ſteh'n an hellem Gonutagemorgen, 

Das glüh'nde Herz, die wanberheife Stirn 

Mir rein zu baden von des Lebens Gorgen. 


Wo er fih dagegen nicht aufs Rachahmen verlegt, Kt 
bern den Gingebungen feiner Muſe freien Lauf läßt, wirt © 
mitunter Bilder, die durch Wahrheit, Innigfeit und Zacchcit 
überrafchen, wie: 

Gin einziges Gternlein ſchimmert 
Dur die Wollen traurig und matt, 
Wie ein Kindlein, das im Gerränge 
Geine Mutter verloren hat. 
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Mehre Gedichte enthalten politifche Anklänge im Rückbtick 
„uf die Sahre 1848 und 1848, worin fi ein freifchlagendes 
Dichterherz und männliche Sefinnung offenbaren; das kraͤftigſte 


darunter dürfte wol fein: „Des Herbſtes Goldfrucht preift ihr“. 


In formeller Hinfiht erlaubt fi der Werfafler zu große 
Freiheiten; fo elidirt er unter Anderm mehre male den Arti⸗ 
kel; allenfalls möchte es noch ausnahmsweiſe einmal hingehen, 
wenn das nächfte Wort mit einem helltünenden Boral anfängt, 
ober: „'s legte Röslein fiel ab‘ thut einem an Wohllaut ge= 
wöhnten Ohre weh und muß als provinziell öftreichifche Ma⸗ 
nier von der Kritik zurüdigewiefen werden. Das Gedicht 
„Die Brüde‘ mahnt doch zu fehr an daß gleichbetitelte von 
Anoftafius Grün, fo verfchiedenarfig auch der Gegenftand ift, 
als daß es nachhaltig wirken könnte. Für das „Sprachge⸗ 
fhihtlihe Intermezzo‘, welches ſechs deutfche Liebeslieder in 
ſechs Zahrhunderten von 1050 — 1850 enthält, werden dem 
Berfaffer die Freunde des Altdeutfchen dankbar fein. Gute 
Gerichte find: „Das Waiſenkind“, „Schaut in Kindesaugen” 
und „Still ift der Wald, ein Küftchen weht”. Unter den „Ge: 
ſtalten“ dünkt uns die gelungenfte „Urich von Hutten“. 
Das befte der ganzen Sammlung ift unfers Erachtens folgen: 
des, binfichtlich der artiftifchen Abrundung des Grundgedankens 
in gedrängter Kürze und hinfichtlich des vortrefflihen Ber: 
aleichs echt aͤſthetiſche Product: 


Der Slühbwurm. 


Im grümen Buſch in Sauer Summernadt 

Ein Glahwurm ſchwebt in fernenheller Pracht; 
Da kommt ein Kind und füngt ihn lachend ein — 
Gar leicht verrieth fein Schimmer ihm fein Leben — 
Und birgt ihn froh vergnügt zu Haus im Schrein, 
Denn Alles, was ba glühet, lebt nicht Lang, 

Unp was da leudtet, hat nur kurzen Gang. 

Des andern Tags, beim erfien Morgenroth, 

Da war im Schrein der arme Glühwurm tobt, 
Und ſchmollend hat das Kind ihn dann zertreten. 
Sieh, Freund, das ift das Leben bes Poeten! 


Nr. 3. Der begabte Verfaffer gehört zur Zahl Derjenigen, 
die bisweilen gern viel Worte machen, ohne immer in die Tiefe 
des Objects zu dringen, und die mit einer fehr thätigen Neflerion 
nur einen verhältnißmäßig geringen Sinn fir Formenſchönheit 
und Plaftif verbinden. Die häufige Anwendung des trechäifchen 
Versmaßes, nicht mit dDoppeltem, fondern einfachem Reimſchlag, 
maht das 342 Seiten lange Buch etwas monoton; die Stro: 
phen haben oft einen profaiihen Anftrig, der umfomehr auf 
füllt, ald e8 dem Verfaſſer nicht immer gelingt, feine aus dem 
Strome des Alltagslebens geichöpften Stoffe poetifch zu adeln. 
Benn er jedoch fingt: 
Beh’ mir altem Berfefchreiber! 
Wenig muß mein Dichten tangen, 

. Denn wenn mih die Leute leien, 
Schließen fhläfrig fie die Augen — 


fe ift er viel zu befcheiden; wir haben fo mandhes ſchöne Ge: 
iht in feiner Sammlung entdedt. Der Verfaſſer ſchlaͤgt zu: 
weilen einen ironifhen Ton an, der, wenn er aud entfernt 
an Heine erinnert, doch nicht verfehlt gehörig zu wirken. In 


dem ftellenweife fcharf pointirten Gedichte „Die ſtrenge Dame’ 


wird tie gierige Daft, womit die unberufenen deutfchen Verſe⸗ 
ſchmiede fih zum Parnaß drängen, guf gegeißelt; nachträglich 


ruft er diefer Schar in dem Liede an die „Dichtkunſt“ die 


wurnenden Worte zu: 
Sie trennt ven Geift der ew’gen Wahrheit 
Auf immer von dem flüht'gen Schein, 
Und wer no mit dem Leben buhlet, 
Wird nie ein wahrer Dichter fein! 

Einen Kraftbieb _verfegt er diefen modernen Helden in der 
Satire „„Die Vortrefflichſten“: 
1356. 40. 


Unfer Muſenborn frömt reich 
Und genüget jedem Durfte, 
Kraftgenies find wir, zugleidh, 

' Wenn es Yichet, auch Hanswurſte! 


Auch wird vom Verfaſſer dad Cliquenweſen vortrefflid 


verfpottet in dem fiherlich für Diele beißenden Erguſſe „Phi: 
ladelphia“, dem wir zum Vergnügen unferer Lefer einige Stro⸗ 
phen entnehmen wollen: 


Wer mich [obt, den Lob’ ich wieber, 
Preif' ihn als leuchtend Muſter an, 
Dielleiht bringt er auch meine Lieder 
AS Meifterftüde an den Dann. 


Drum fort getrommelt und gepfiffen, 

Wir werden uns celeber fihrei’n, 

Die Kunf, die Leute zu verblüffen, 
SM meiſt vie Kunft, berühmt zu fein. 


Die unumfchräntten PBotentaten 
Sin wir im Rei der Poeſie, 
Wo wir e8 gnäbdiglich geflatten, 
Da blüht alleinig das Genie. 


Mer nicht gehört zu unfrer Clique, 
Wird ftets in ſchnöder Tiefe fteh'n, 
Und wie fein Wirken auch entzüde, 
Berfannt, geläftert untergeh'n. 


Heil unſerm feſten Bruderbunbe, 
Dem Kind ver fhönften Harmonie, 
Heil Ihr, der folgen Tafelrunde, 
Der wadern Camaraderie! 


Unter der bedeutenden Zahl gelungener Gedichte verdienen 
folgende befonders nambaft gemacht zu werden: „Des Wers 
bers Lied”, „Zwiefacher Verluft”, die tiefironifhe Klage: „Um: 
ſchwung“, das aus cechtpoetifcher Stimmung hervorgegangene 
Lied an die „Einſamkeit“ und das nicht minder ſchöne, zart: 
naive: „Bitte.” Das ungereimte fließende Gediht „Das 
eberne Bild“ befriedigt nicht die vergeihliche Neugierde des Les 
fer, der gern wiſſen möchte, weflen Bild es iſt. Dagegen 
wird nicht nur die Männer», fondern auch die Krauenwelt fich 
intereffiren für: 

Die Frauen. 
In meinem langen Lebenslauf 
Gab es wol viel zu ſchauen, 
Allein mein ſchaͤrfſter Blick bat nie 
Erfchöpft den Reiz ber Frauen. 


Welch eine Anmurksfülle ſchmückt 
Die fhwärmenvden Blondinen, 
Und jene ſchwarzgelockten find 
Gebor'ne Königinnen, 


Die Braunen, wo die Würde fich 
Mit Zärtlichleit verbunden, 
Sewähren in gebämpfter Glut 
Die längften Honigſtunden. 


Gin frifger Schatz ift jede in 
®eftalt und in Gevbanken; 
Doch darin find fih alle glei: 
Das fle gern mit uns zanfen. 


Das längere Schlußgediht „Des Sängers Schwanen- 
lied“ enthält des Schönen viel; wir wollen nur auf einige 
ausgezeichnete Stellen hinweifen: die zweite Strophe, &. 319, 
das Leben und Weben der Kindheit fhildernd; &. 327, die 
Seligkeit der erften Liebe malend; dritte Strophe, S. 334, 
den Wiffenddrang im Manne gelungen andeutend, und end» 
li die zweite Strophe, S. 337, den Wahn des Lebens mei- 
fterhaft folgendermaßen zeichnend : 
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Der Wahn allein verſchafft dir taufend Brüder, 
Entflammt vich mit der Liebe Goͤtterluſt, 

Der Wahn webt Engelreiz um Menfchenglieder, 
Pflanzt Paradiefe in des Weibes Bruſt! 

Der Bahn trägt bich empor unb ſtürzt dich wieber 
Durch falfgen Traumgewinn und Traumverluf, 
Ber Menfhen Lieben fol, darf fie nicht Kennen, 
Und wer fie kennt, wird nicht mehr für fle brennen! 

Entfchlöffe fih der Verfafler, ungefähr T— 8 Strophen, 
die nicht abfolut nothwendig find, aus dem auyenfcheinlidh zu 
langen Gedichte zu ftreiden und dem infonderd gegen den 
Schluß Hin (grel im Widerfpruche mit der eben citirten Strophe) 
ſtark auftretenden Idealismus etwas die Flügel zu ftugen, fo 
riefen wir dem Dichter diefes ,, Schwanenlied ” mit Freuden 
zu: Finis coronat opus! 

Nr. 4. Wir haben bier ſogleich einen fcharfblidenden 
Kopf anzuerkennen, der oft unbebeutenden alltäglichen Lebens» 
gewohndeiten eine neue Seite abzulauern weiß; aud fehlt dem 
Berfafier nicht ein poetifch geftimmtes Gemüth, und dennoch 
mangelt diefen Liedern (wir fprechen bier ganz allgemein, nicht 
eined oder daB andere Product fpeciel im Auge babend) jener 
Rimbus, der mit der Toga der Originalität das Poeta nasci- 
tur mit unwiderſtehlicher Schlagkraft beweift. Vielleicht bat 
der Berfaffer zu häufig die größten Lyriker gelefen oder gar 
durchftudirt; gelänge es ihm, fich bei der ſchoͤnen Gabe, die 
er zweifelsohne befigt, gänzlich von allen fremdartigen Einflüf- 
fen loszumachen, unbeirrt auß fich felbft zu ſchoͤpfen: es wäre 
nicht unmöglich, daß er ein ſchoͤn glänzender Firftern am lyri⸗ 
[hen Himmel würde. Möge er jenen eine Urwahrheit ver- 

denden Zuruf, den er, wie jeder gute Menſch, der verbliche⸗ 
nen Mutter am Grabhügel weiht: 
Ich habe vi in meinem tieffien Sein! 
möge er, ohne je diefen Sag ded Widmungsgedichts zu ver⸗ 
geflen, ihn fich felbft mit einem einzigen veränderten Wörtchen 


Ih Habe mich in meinem tieffien Sein! 

und er wird vieleicht unfere Prophezeifung über feine Dich⸗ 
terzukunft erfüllen. Ginzeine ausgezeichnete Leiftungen find, 
uns wenigftens, dafür Bürgſchaft, daß wir nicht ins Blaue 
hinein prophegeiten. Wir wollen ſogleich unfere Lefer damit 
vertraut machen. Es find gewiß ſchon taufend und taufend 
Dichter, verfunten in- Sorgen und Zweifel über ihr Schidfal, 
Abends vor ihrer Lagerftätte geftanden, doch fchwerli Fam es 
einem in den Sinn, an das ergprofaifche Ding, das man gewöhn» 
lich Bett nennt, eine hochpoetiſche Apoſtrophe zu richten; Karl 
Scholl thut es. Man höre einmal diefes anſprechende Gedicht: 
hen, worin ein ganzes Dichterleben auf» und niederfteigt: 


Bor meinem Bett. 


Die Nat iſt fill, die Sterne glüben, 
Da ſteht gerüftet fon ver Kahn 
Zur Meeresfahrt der Phantafieen 

Im träumetiefen Dcean. 


O koͤnnt' ich alle meine Sorgen 
Ihm nieberwerfen in den Schons, 
Daß ich für immer wär geborgen 
Und aller meiner Zweifel los! 


Es ſei denn! Hoffend fleig’ ich nieder, 
Laß Schlummer deine Segel weh'n, 
Und wenn ih bann erwache wieber: 
Gib mir ein froͤhlich Auferſteh'n! 

In dem „Wiegengruß aus der Ferne“ find zwar ein⸗ 
zelne Strophen hoͤchſt lobenswerth, doch das Ganze zu gedehnt; 
eigentlich find es zwei Gedichte und nicht eins; wir rathen 
daher auch dem Verfaſſer, die doppelte Strahlenbrechung feiner 
poetifhen Stimmung in zwei einfache aufzulöfen; mit einigen 
Abänderungen ließe fich von der Strophe an: „Du aber holder, 


Meiner Traͤumer“, aus dem Hefte ein fehr ſchönes Gedicht ma 
hen. Das Sonett ,‚Iherefe Milanollo“ krankt an Ucen 
ſchwaͤnglichkeit. Als flottes Lied dagegen kann empfohlen we: 
den das „Trinklied der badifchen Männergefangvereine”. Zieh 
gefühlte Reiſeklaͤnge find das „Wiederfehen‘‘ und „Die Alpen“, 
worin der Verfaſſer geſchickt Huß' Aſche mit der auf Glet 
ſcherſpitzen thronenden freiheit zu verknüpfen wußte Unter 
den erotiſchen Liedern behagten uns „Das Gewiſſe“ und „Un 
Laura’. Eines der vorzliglichften Gedichte der ganzen Sam— 
lung ift jedenfals: 
Die Eihe am Gardaſee. 

Deutſche Eiche, fei gegrüßet 

Drei mal hier am blauen Gee, 

Bo ih Gottes ew'ge Sprache, 

Aber Menſchen nicht verſteh'! 


Wo der Heimat Wort verklungen, 
Wie ein fühgewohnter Gang, 
Der noch fort im Ohre tönet, 
Wenn er lange ſchon verflang. 


Sage du mir und erzähle, 

Wie es fleht im beutfcgen Sant; 
Deiner Blätter freie Sprache 
Wehret Teines Genfors Hand! 


Sage mir vom Baterhaufe, 

Bon den Brüdern, groß und klein, 
Und von Allen, vie ich Liebe, 

Ob auch fie gedenken mein! 


Dann — o dann — bu wirfl'& doch wiſſen, 
Gag’ mir von der Mutter Grab, 

Ob die Blumen fort noch blühen, 

Die ich drauf gepflanzet hab’? 


Alles Das und And'res MBieles, 
Deutfcher Baum, erzähle mir; 
Können Menſchen mir’ nicht fagen: 
Rede du, ich lauſche dir! 


Wir glauben fowol im Lob als auch im Tadel das rechte 
Maß gehalten zu haben und werden mit befonderer Bpar 
nung in der Bußunft Scholl's Leitungen verfolgen; es folte 
uns ſehr freuen, wenn er den Erwartungen, zu deren A 
nahme diefe Sammlung berechtigt, ganz und gar entfpräde. 

Nr. 5. Der Verfaſſer iſt eine elegiſch geftimmte Beck, 
die mit richtiger Selbſterkenntniß, welche bei Poeten felten zu 
Haufe if, in dem Bingangsgedichte ſich befcheiden folgenter 
maßen charakterifirt: 

Meine Lieder. 
Meine Lieber find nicht Aare, 
Die Hinauf zur Gonne trachten 
Und ihr Schwingenpaar mit Weltruhm 
Und Unſterblichkeit beftachten. 
Meine Lieder ſind nur Falter, 
Die von Duft und Strahlen leben 
Uns um ſchoͤne Blumenhäupter 
Tandelnd auf: und nieberfdhweben ; 


Die, beim Morgenroth geboren, 

Tags um Liebe gaukelnd werben, 

Aber fehon zur Abenddaͤmm'ruug 

Still und unbeachtet ſterben 

Schön, fanft und finnig! Unter den Ueberfegungen and 

dem Dänifchen dürfte die gelungenfte fein: „Der Klirp® 
ſprung“ von Emil Aarestrup, worin der höchfte Ausbrud m 
nes wilden, wie der Lefer mit Recht annimmt, unverföhnlihe 
Haffes Überrafchend in einen felfenfeften Freundſchaftsbund fit 
das ganze Leben, trefflich durch eine einzige berrlide hat 
motiviert, umfchlägt. Schade, daß die legten zwei Berfe, malt 
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seflertirend, den Totaleindruck abſchwaͤchen, ein Vorwurf, der 
wol fierlid mehr den Dänen als den nachdichtenden Deut- 
fhen trifft. Einen äußerft nedifhen Ton hat der Berfafler 
in dem lieblichen Gedichte „„ Die Schwalbe’ angefchlagen, und 
die correcte Durchführung bewies uns, daß ihm ein fein- 
äfthetifcher Sinn nicht mangle. Ein ernftes, faft melandho» 
liſches Waldlied mit ausgezeichneter Schlußpointe ift „Rothes 
Raub”, worin der WBerfafler in den fhöngebauten, eigenthüũm⸗ 
Iih kurzgebrochenen Verſen mehr als eine alltägliche Gewandt⸗ 
heit und Glätte in der Form an den Tag legt. Diefes Ge: 
dicht verdient in Sammelwerke Überzugeden. Richt minder 
fhon in feiner Art ift das bHumoriftifchgefärbte Frũhlingslied: 

Geſang auf den Lippen, am Hütlein den Strauß, 

Im Herzen Ienzwonniges Minnen, 

.» In vie Belt hinein aus dem bumpfigen Haus — 
Frau Sorge, fie bleibe Hübfh drinnen! 


Verberg' fie daheim nur ihr gramlich Geſicht, 
Ich danke für ihr Geleite, 

Sonſt blüh'n ja vor Schrecken die Blumen nicht, 
Der Vogel verſtummt, wo ich ſchreite. 


Du aber, o Freunde, du liebliches Kind 

Mit Iuftig flatternden Haaren: 

Der Früßling ift da, fo komm' nun geſchwind, 
Mit mir vie Welt zu vurchfahren. 


Der Lefer erficht wol aus diefer bübfchen Probe, daß 
auch Willagen alle Aufmunterung verdient, den Dichterpfad 
fortzumandeln; nur möge er darauf bedadt fein, ſich nicht 
einer zu großen Weichheit und Süßlichkeit hinzugeben. 


Hatten wir es heute auch nicht mit fogenannten „Origi⸗ 
nalen‘ zu thun, fo gewährte uns dennoch diefe jüngfte Aeh⸗ 
venlefe aus den deutſchen Dihtergarben eine Ausbeute, mit der 
wir im Verhaͤltniß zum gewöhnlichen Lyrikerſchwindel fehr zu: 
frieden find. Möchten uns doch die Götter des Büchertiſches 
öfters fo hold fein! Wir fcheuen ja Feine Mühe, wir angeln 
geduldig ſtundenlang im flilen Ocean der Verfe, um nur ein 
einziged Goldfiſchchen für unfere Lefer zu fangen; aber wenn 
es faft nichts als Weißfifhe und Krebſe gibt, da muß man es 
nem Krititer nicht Übelnehmen, daß er am Ende den eifernen 
Widerhaten verderbenbringend ausfchleudert — fiat justitia, 
pereat mundus! Die verwiefene Weltblirgerin Wahrheit muß 
wieder aus dem Eril zurüdberufen werden. Leider gibt es 
jest unter der fchriftftelernden Maffe zu viele jener Unbefchei: 
denen, die Voltaire unübertrefflich im Zone des tiefften Spotts 
fhilderte in der berühmten Strophe: 

De leur siecle profane gendreux instructeurs 
Cachant de leur savoir la plus grande partie, 
Eorivant saus esprit par pure modestie 

Et par piti6 meme ennuyant les leoteurs! 


Emanuel Rauif. 





Zur Gefchichte der modernen franzöftfchen Literatur. 


Frankreichs moderne Literatur feit der Reftauration. Hiſtoriſch 
und Eritifch dargeftelt von Eduard Schmidt-Weißen: 
feld. Zwei Bande Berlin, Heymann. 1856. 8. 2 Shlr. 

Bei der unter einem großen Theile des deutſchen Publi⸗ 
cums vorherrfchenden Sympathie für franzöfifches Weſen und 
franzöfifche Literatur glauben wir der obengenannten Schrift eine 
gute Aufnahme von Seiten diefes Yublicums, wenn auch vielleicht 
weniger von Weiten der Kritik verfprehen zu können. Der 

Verfaſſer ſtreift zwar über das Blachfeld der, modernen fran⸗ 

zoͤſiſchen Literatur mehr nur hin mie eine Schwalbe, die in 

ihrem eiligen Kluge Gegenftand auf Begenftand berührt, ohne 
fi) doch eigentlich irgendwo dauernd niederzulaffen; aber ge: 
tade diefe Eigenſchaft dürfte dem Buche bei dem Publicum, 





auf das es berechnet ift, zugute Fommen, da bie Liebhaber 
frangöfifcher Literatur mit diefer Eile vollkommen einverftanden 
fein werden; fie würden fonft der modernen franzöfifchen Lite 
ratur nicht ihre Sympathie zuwenden. Aber au die eigent⸗ 
lien Literaturfreunde, mögen fie auch nicht immer die Un» 
figten des Verfaſſers teilen, zuweilen felbft von ihnen fi 
betroffen fühlen, werden das Buch als NRecapitulation nicht 
ohne großes Bergnügen und wegen mancher dantenswerthen 
Fingerzeige nicht ohne Nutzen leſen. Schmidt » Weißenfels, 
durch Feine Beiträge für d. BL. unfern Lefern bereits bekannt, 
macht Beinen Anſpruch darauf, als ein Literarbifkoriter von der 
gelehrten Sorte gelten zu wollen; aber er ift doch bei Abfaſ⸗ 
fung diefes Buchs in feiner Urt fleißig und gewiſſenhaft ge: 
weſen; er hat ziemlich alle Gebiete der Literatur in den Kreis 
feiner Betrachtung gezogen und eine faft endlofe Menge von 
Kamen angehäuft, wir meinen faft zu viele. Denn eine große 
Zahl derfelben iſt ſchon jetzt fo gut wie verfihollen, und mit 
jedem Luftrum mehr werden auch andere „Blanglos zum Dreus 
hinabgehen“. Wenn von allen bier aufgeführten Schriftftelleen 
nad einem Säculum noch ein paar Dugend genannt und no 
nicht ganz ein Dugend gelefen werden follten, fo möchte dies 
fgon viel fein. Indeß ift ed immer intereffant, noch jegt von 
diefem oder jenem zu lefen, deſſen Rame vor Decennien an 
der Zagedordnung war und uns nun erft wieder durch dieſes 
Buch ins Gedächhtnig zurüdgeführt wird, wie der Name und 
die Seftalt eines alten Zugend = und Schulgenofien, der plöß- 
lich wieder in unfern Gefichtößreis tritt, nachdem wir von ihm 
jahrelang nichts gehört und gefehen hatten. Ein Eindrud wie 
von etwas Geſpenſtiſchem miſcht fi freilich einem fo fpäten 
Wiederbegegnen in der Regel bei. 

Bas nun Schmidt-Weißenfeld’ Berechtigung zu einer Ar⸗ 
beit diefer Art betrifft, fo beruht diefe namentlih in dem Bor: 
zug der Autopfie. Der Berfafler bat mehre Jahre in Paris 
verlebt und ift felbft als Mitarbeiter an franzöfifgen Journalen 
thätig geweſen, fodaß er einen tiefern Einblid in die eigenthäm- 
lichen literarifchen Berhältniffe Frankreichs, will fagen der Stadt 
Paris, gervonnen bat, als dies einem deutſchen Schriftfteller 
möglich fein würde, der nie oder doch nur befuchsweile nad 
Paris gekommen wäre. Er Hat unter den Schickſalen, welche 
Paris in den Jahren 1848— 52 betrafen, zugleich mit den 
franzöfifchen Zunftgenoſſen gefämpft und gelitten, und in dem 
bewegten innerlihen Ausdrud feiner Schrift find Spuren bie: 
fes Mitlämpfens und Mitleidens vielfach zu erkennen. 
liebt die Rranzofen, ohne irgend ihre Schwächen zu verfennen 
und zu verſchweigen; indem aber die Magnetnadel feiner &ym: 
pathie oder Antipathie fih bald da, bald dorthin wendet und 
er fogufagen weder Pferd noch Eſel ift, tragt fein Bud 
allerdings Beinen entichieden nationalen Eharakter, weder einen 
eigentlich Franzöfifchen noch einen eigentlich deutfchen, obfchon die 
ehrliche deutſche Haut doch immer unter dem übergeworfenen 
Fell bervorgudt. Ein mal für alle mal: Schmidt: Weißenfels 
fgreibt immer mit dem Herzen, das mit feinem Verſtande zu⸗ 
weilen freilich auch davonläuft und in Untiefen geräth, wo 
beide figen bleiben und fich zuweilen umfonft bemühen, einan- 
der flott Ri machen. Daher finden fih auch in feinem Bude 
manche Widerſprüche, Inconfequenzen und Unaufgelöftheiten, 
indem bald der Verſtand das Herz, bald das Herz den Wer 
ftand in die Srre führt. Un höchſt richtigen, oft durch tref: 
fende Pointen überrafchenden Anfchauungen, die inftinctartig 
und unvermittelt aus der Tiefe der Seele hervorfchießen, fehlt 
ed dem Verfaſſer nicht, aber an bizarren, ũüberkecken und wun: 
derlichen faft ebenfo wenig. Ebenſo ungleich ift der Stil, der noch 
zu ſehr in franzöſiſcher Weiſe unter der Herrſchaft der Anti⸗ 
theſe ſteht. Einzelne Stellen find ganz vorzüglich ſtiliſirt und 
laffen umfomehr bedauern, daß der VBerfafler ſich an andern 
in faloppfter Weife gebenläßt. Der Verfafler ift im Ganzen 
ein angenehmer Stilift, Fönnte aber in der That auch ein guter 
werden, wenn er auf feinen &til mehr Sorgfalt als bisher 
verwenden wollte. Wir finden des Verfaffers Manier im Gan- 
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gen recht liebenswürdig; es läßt ſich mit ihr recht gut ein zärt⸗ 
liches Berhältnig anknüpfen, aber nicht fo gut eine bindende 
Ehe eingeben. Es ift ein Keuilleton-, aber Bein Bücherſtil. 

Wo wir einer ausgeprägten Individualität begegnen, wer: 
den wir immer bereitwillig fein, fie in ihrer Eigenthümlichkeit 
anzuerkennen. Es freut uns ftets, bei einem Schriftiteller auch 
dad Herz Hopfen zu hören, das gar Fein fo unnöthige® Ding 
ift, für das man es zu halten ſich fo oft anftelt. Was würde 
uns die Welt, was das Leben, was die Literatur werth fein, 
wenn wir nicht hier und da noch auf ein guted Herz jtießen, 
bei dem wir und Zroft und Erquidung holen könnten? Und 
bei Schmidt: Weißenfels hören wir vernehmlich nicht blos Gei⸗ 
ftesfchwingungen, fondern auh warme Herzſchlaͤge; Thon in 
der Borrede. Hier ift er ehrlich genug, mit größter Beſchei⸗ 
denheit einzugeftehen, Daß er in feinem Buche ſchon heute „viel 
Unvoliftändiges, manches Weberflüffige, vieles Irrthümliche“ 
erkenne, daß er aber, was mangelhaft daran fei, mit Hülfe 
feiner neuern Erfahrungen fpäter befier zu machen gedenke. 
Schon ein ſolches Bekenntniß ift geeignet, die Kritik zu ent« 
waffnen oder wenigftend vom fiharfen Gebrauch, ihrer Waffen 
zurüdzubalten. Er gefteht, daß er Frankreich unendlich liebe, 
weil er dort Die fchonften Tage einer rauhen Jugend verliebt 
und dort Eennengelernt habe, was das Glück eigentlich fei. 
Verehre er auch vor allem fein „theures unglüdliches” Deutſch⸗ 
land, fo bewahre er doch ſtets die Anhänglichkeit eines Kindes 
für das „herrliche“ Frankreich. Er fährt dann fort: ‚‚Srrend 
von Land zu Land, das lächelnde Glück in ein Medufenhaupt 
erftarrt fehend und meine Zukunft mehr wie die Vergangen⸗ 
beit beweinend, feufzend unter dem Joch des Materialimus, 
und die Zeit wie die Gedanken zerfplittert durch eine journa⸗ 
liſtiſche Ihätigkeit, fo babe ich feit Jahren das Werk zufam: 
mengeſetzt, Stein für Stein geformt und immer mehr das Ge: 
bäude anwachſen gefeben, welches nun vollendet, übertündt 
und überſtrichen, dennoch befcheidener erfcheint, als ich mir 
geträumt hatte. Ich möchte von neuem ed aufbauen, und 
wäre e8 von neuem fertig, würde ich gewiß wieder neue Maͤn⸗ 

el, neue Riſſe, neue Fehler entdedden; find doch alle un: 
exe Thaten nur lebendige Irrthümer, weldhe die menſchliche 
Shwädhe geboren hat.” Soviel zur Charakterifirung der In⸗ 
dividualität des Verfaſſers. 

Im erften Bande behandelt Schmidt: Weißenfeld den Ro: 
man, mit den Unterabtheilungen: der hiſtoriſche Roman, der 
&ittenroman und der focialiftifhe Roman, und die Poefie, mit 
den Unterabtheilungen: die Lyrik und die dramatifche Poefie. 
Der Berfaffer ift eine Art ven Demokrat oder befier Social: 
demofrat, aber von ganz befonderer Sorte; er haft und ver: 
achtet freilich, wie fich faſt von felbft verfteht, den Bourgeois, 
der ihm als Inbegriff aller Engbrüftigkeit und kleinlichen 
Selbſtſucht gilt, und er haßt ihn noch ingrimmiger als den 
alten Adel; die Gefellichaft, wie fie ift, verabfcheut er als 
durchaus berzlos und ſchlecht, und er kann oft nicht genug 

lühende Worte finden, um fie und unfere gerühmte Civili⸗ 
ation zu brandmarken. Er nennt die moderne Givilifation eine 
leider anzubetende und zu verehrende Schönheit, die aber fo 
kalt, graufam und gefühllos fei wie Chriemhilde, ein herzlofes 
Weib, welches fi an den Qualen, dem Sammer und der Ver: 
zweiflung ihrer Unbeter weide, welches fchlechter reorganifire 
als die Barbarei und unmenfchlicher fei als diefe u. ſ. w. Der 
aus diefer Civiliſation hervorgewachſenen Demoßratie fagt er 
nun ebenfalls die bitterften Wahrheiten, ja er gebt foweit zu 
behaupten, daß die Demokratie es geweſen, welche die guten 
&itten und den Geſchmack vielfady corrumpirt und auf bie Li⸗ 
teratur einen verderblichen Einfluß gehabt habe, „Alle Kebler, 
alle Gebrechen der franzöfifchen Literatur’‘, fagt er, „‚entitanden 
durch die Demokratie. Es war Sitte gervorden, die Schwär- 
merei über die Ueberlegung, die Leidenichaft über die Würde, 
den kaufmaͤnniſchen über den Fünftlerifchen Geift und die Selbft- 
vergötterung über die Achtung vor fich felbft und Andern zu 
fielen. Die Demokratie hat nicht allein die ariftofratifchen 


und ſocialen Vorrechte angetaftet, fie hat auch die Quelle aller 
moralifhen Weberlegenheit verftopft und den Adel des Geis 
abgeſchafft. Wol gibt es jegt mehr Menſchen wie früher, 
welche denken; aber ihre Gedanken haben den Schwung und 
das Mark nicht, wie ed die Werke früherer Autoren hatten. 
Den heutigen literarifchen Erzeugniflen mangelt im Allgemeinen 


-jede Ruhe und jede Friſche; fie rufen einen fieberhaften Zu: 


ftand wach und man feufzt oft nach einer reinen und fchonn 
Quelle, weldhe den erhisten Gaumen wieder erfrifchen künne.” 
Wir Tonnen bier nicht gründlidder auf des Verjaſſets 
Darftellung eingeben, auf foviel Intereflantes wir auch bi 
ihm ftoßen ; nur einige Bemerkungen wollen wir und geftatten. 
Der Berfaffer nennt George Sand eine große Dichterin, meint 
dann aber: „Richts macht fie tropdem zu einem erhabenen 
Weibe, welches fie wäre, wenn fie nicht jo Fed, jo blendend 
und binreißend beredtfam antimatrimoniale Zendenzen verthe: 
digte“z und weiter: „Sie ift Alles nur in Fragmenten und 
nur in der &pecialität wirklih genial, doch als zufammenge 
faßte Intelligenz Fein Genie”; er wirft ihr, bei aller Anerken⸗ 
nung ihrer glänzenden Gaben, vor, daß fie die Geiſter der Kraum 
corrumpirt und die Rationalliteratur Frankreichs zu einer 
„ſchwindelhaften Höhe der Hohlheit, Demoralifation und Eine 
lichkeit“ getrieben babe. Auch in Heine, den er perfünlih ter 
nengelernt bat, erblidt er ein eminente® Talent, aber auf 
Elemente der Demoralifation, durch die er ſowol auf bie fram 
öfifche wie auf die deutfche Yiteratur verderblich eingemirkt 
abe.*) An einer andern Stelle nimmt der Berfafier freilich 
die Libertinage der Kranzofen in Schutz und entſchuldigt fi, 
nit ganz ohne Grund, damit, daß die Moral in diefer Ha: 
fit ein back wandelbares Ding fei, daß 3. B. die Chriſten 
nd vor der bei den Türken geſetzlichen Polygamie entfesten, 
während die Moslems darin „eins ihrer fchonften ajthetilden 
Gefetze“ erblickten, ünd in der That ift e& die Krage, ob meh 
Sittlichleit und geiftiged Element in dem Serail eines türkr 
{hen Paſcha oder in einer parifer Grifettenliaifon anzutreffen 
ift. Der Franzoſe, meint der Verfaffer, denke fich eben dab: 
nichts; die Sache fei einmal fo hergebracht. Das ift alertinys 
richtig, aber eine Ration kann auch allmälig an fo etwas Her 
gebrachtem zugrunde geben. Im Uebrigen haben mir auf 
Anlaß der Dudevant gefehen, daß der Berfaffer die Ehe ds 
Snftitut, dem er fpäter einmal daB Prädicat der „Heiligkeit“ 
beilegt, in Ehren hält und nichts von ehefeindlichen Tender⸗ 
zen wiſſen will. Das intereffantefte Capitel des erften Bar: 
des, dasjenige wenigftens, welches in Deutfchland mit dem 
verhältnigmäßig größten Intereſſe gelefen werden wird, iſt vo 
über die dramatifche Poefie und das Theater der rranjole. 
Allerliebſt ift die Erzählung des Verfaffers, wie vor etwa # 
Jahren die Vaudevilles fabriirt wurden. Vier oder fünf jung‘ 
Leute fepten fi in das Cafe des betreffenden Theaters und 
machten unter Scherz und Lachen, zwiſchen Obſt, fromage de 
Brie und Rothwein ein Baudeville zurecht. Man hatte Fame 
Sou in der Taſche, und der Wirth wollte vielleicht nid: a 
ditiren. Run ſchickte man ein Manufcript zum Director nit 
einem Schreiben, gewöhnlich des Inhalts: „Dringendes Geiuh 
um einen —* von fünf Louisdor auf die Ginhantiami 
gegenwärtigen Manuſcripts feitene der Herren ven unit. 


*) Der Berfaffer hat foeben eine Schrift vom „anti-Maian'it 
Standpunkte” beendet, worin er Heine als Dichter, als Humont ıM 
ale Menſch, feinen Einfluß, feine Suͤnden und Tagenden haraktmirt 
Er fügt fi dabei zum Theil auf perfönlicde Reminiscenzen us 3 
intereffante Mittheilungen Gerard's de Nerval über Heine. us J 
die Schrift einige biäher ungebruckte Lieder Heine's enthalten. }! 
Schmidt: Weißenfels damals für ſich abſchrieb. Der Berfafer gem 
in feinens Buche über vie franzöfiſche Literatur eines Berichts „Blled". 
welches Heine in franzöfifcken Berfen verfaßt uns ann Girare jM 
Gorrigiren und Seilen übergeben habe, und er bemerkt dann: „te 
effant müßte es fein, ven Verbleib dieſes erwa zwei Tradbegen d# 
fen Gedichts zu kennen.” 
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Der Director ſchickte Dann, wie Lireur erzählt, jedesmal die 
Fünf Louisdor, ohne das Manufcript zu öffnen, weil er wußte, 
Taß ed nur weißes Papier war. Richtig wurde es denn auch 
rad Berlauf von einigen Minuten von Seiten der „Herren 
on unten‘ zurüdgefodert, „um ein paar Bleine Aenderungen 
taran vorzunehmen”, und nun erft machten fich die jovialen 
Bıuderilliften an die eigentliche Arbeit und verließen das Kaf 
feebaus nicht eher, als bis das &tüd fertig war. Damals, 
meint der Verfaſſer, fei dad Baudenille ein Impromptu, eine 
Kunft aus Bergnügen, eine Frühftüdsarbeit geweien, jegt fei 
es in ein Handwerk und zwar in ein abfcheuliches aus gear⸗ 
tet — wie die wiener Pofle, hätte er hinzufügen können. Es 
hat eben Alles feine Zeit. | 

Der zweite Band behandelt zupörderft die Entwidelung 
der Yhilofopbie in Rranfreih, und zwar unter folgenden 
Rubriken: daB Kaiferreidh und feine Philofophie; die Senſua⸗ 
liſten; die Theologen; die Eklektiker; Lie Doctrinärd. Der 
Berfaffer beichäftigt ſich ſodann mit den focialiftifchen Schrift: 


ftelen, die er in die Suint:@imoniften, die Pofitiven, die 


doctrinaͤren Socialiften, die poetifhen Geſchichtsphiloſophen, die 
sraßtifhen Socialiften, die Sommuniften, die bonapartiftifhen 
Socialiften und die Raticnalöfonomen theilt. Dieſes Thema 
liegt dem Verfaſſer befonderd am Herzen, weshalb das betref- 
fende Capitel auch recht inftructiv geratben iſt. Er wendet fi 
hierauf zu der Gefchichtichreibung, wobei er Anlaß nimmt, na» 
mentlih Guizot eine Reihe von Inconfequenzen nachzuweiſen, 
tie fich derfelbe in feiner Geſchichtsauffaſſung je nach der ver 
nderten politiſchen Lage zuſchulden kommen ließ. Einer der 
ıntereffanteften Abfchnitte des Buchs ift der nun folgende lepte, 
ın welchem der Verfaſſer die Franzöfifche Journaliſtik und das 
reuilleton, zuweilen nicht ohne gutmüthige Laune, behandelt. 
Hier ift das Feld, wo der Verfaſſer befonders zu Haufe ift, 
da er ih als Mitarbeiter an parifer Sournalen feine erften 
hiterarifhen Sporen verdient hat. Wir gewinnen daher bier 
ın die Drganifation und die Mafchinenarbeit des franzöfifchen 
Icurnalismus manche fehr intereffante Einblide, für die wir 
tem Berfafler dankbar fein müffen. Für Mitarbeiter an deut: 
ihen SIournalen, welche vielleicht Grund zu haben glauben, 
uch über die Redactionen der betreffenden Blätter wegen Saum: 
feligßeit in Verwendung oder Zurückſendung der Manuſcripte 
u beflagen, bemerken wir, daß fie dem Himmel danken dür: 
fen, nicht Mitarbeiter franzöfifcher Journale oder wenigſtens 
des Dumas’hen „Mousquetaire” zu fein; denn an der Spige 
tiefes Blattes findet fich die ftehende Notiz: „Les manuscrits 
non inser6s ne sont pas rendus, ils sont brüle&.” Wir 
kennen es nur gutheißen, daß der Verfafler diefem fo höchſt 
wichtigen modernen Literaturgweig, der in deutfchen Literatur 
geihichten in unverantwortlicher Weiſe vernadhläffiat zu werden 
pflegt, eine ausführliche Betrachtung widmet. Es gibt ver 
ſchiedene Arten von Literaturgeichichten, deren jede ihre Be 
rehtigung haben mag; die höchfte würde aber die fein, in der 
es ſich nicht um die bloße leidige Kritit von Autoren und 
Schriften handelt, fondern in welder dargelegt würde, wie 
das geiftige Leben einer Nation oder Epoche felbft im Schrift: 
weien zur Erfcheinung kommt, fi fortentwidelt und in allen 
Beitalten feinen Ausdrud findet. Das waͤre mit einem Worte 
Lie nicht einfeitig Pritifche, fondern die culturhiftorifche Literatur: 
geſchichtſchreibung, und Riemand wird in Abrede ftelen wollen, 
daß die Journaliſtik in unfern Zeiten fich zu dem Range eines der 
kraͤftigſten Factoren der allgemeinen wie literarifhen Bildung 
erhoben hat und mit dem Übrigen Schriftwefen in einem zu 
genauen Wechfelverhältniß fteht, um, wie bisher, auch nur 
mit einem Schein von Recht in unfern Literaturgefchichten zu: 
radgefegt zu werden. Umſomehr müſſen wir bedauern, daß 
Trug fein begonnenes Werk über den deutfchen Journalismus, 
welches ein fehr werthuollee Beitrag zur deutfchen Literatur: 
geichichte zu werden verfprach, nicht fortgefeht' hat. 

Schmidt: Weißenfels ift jedenfalls eine ſehr frifche und reg⸗ 
jame literarifche Kraft, und nicht mit Unrecht ftellt er fi im 


Borwort das Zeugniß aus, Laß er für die Pflichten eines 
Schriftſtellers, deren Hoheit er begreife, wenn er fie wol auch 
nicht ausüben könne, ſtets eine offene Liebe und guten Willen 
gehabt. Dabei geht er feinen geraden Wen, den Weg feines 
eigenen Inſtincts, ohne fih — und dies ift heutzutage eine 
Seltenheit — um den Beifall der Eliquen links und rechts 
viel zu kümmern. Sein Zalent verdient Beachtung und Auf: 
munterung, obfhon wir fie an die Bedingung Inüpfen müffen, 
daß er auf ftrengere logiſche Gedanfenentwidelung und forg» 
faltigere Behandlung in ſtiliſtiſcher Hinſicht mehr als bisher 
Bedacht nehmen wolle. SG. M. 





XX 


Notizen. 


Das „Athenaeum français“ und die literariſche 
Apathie des franzöſiſchen Publicums. 

Bir haben ſchon mehrfach. und erſt neuerdings (Nr. 39) 
Anlaß gehabt, auf die mislihen Verhältniffe und die hoffentlich 
nur vorübergehende gegenwärtige Dürre der franzöfifchen Li 
teratur hinzuweifen. Rur auf dem Gebiete der Gefchichte, und 
war faft ausfchließlich der franzöfifchen, einiger eracten Wiſſen⸗ 
Ühaften ‚ der katholiſchen Theologie und einer gewiſſen Gattung 
der Moralphilofophie und Erbauungsliteratur, womit man für 
vergangene Sünden Buße thut, wird Bedeutenderes geleiftet, 
und felbft für diefe Zweige der literarifchen Production ſcheinen 
die buchhaͤndleriſchen Verhältniffe fi unbequem und mislich 
zu geftalten. Wenigftens wird in einer parifer literarifchen 
Eorrefpondenz der augdburger „Allgemeinen Zeitung” verfichert, 
daß eine Menge Bücher, welche in England und Deutichland 
fogleih einen Berleger finden würden, in Frankreich Feinen fin- 
den und nur auf Koften des Verfafſers oder der Regierung 
ericheinen konnen; es kaͤmen fogar Källe vor, daß intereffante 
franzöfifche Werke zuerft in England erſchienen, indem fie von 
englifhen Buchhaͤndlern angekauft und in ihrem Auftrage aus 
der franzöfifchen Handſchrift überfegt würden. Dies fei z. B. 
mit Ferrier's, eines franzöſiſchen Offiziers, der lange Zeit in 
perſiſchen Dienſten geſtanden, ungewöhnlich intereſſanter Be 
ſchreibung feiner Reiſe von Bagdad durch Perfien und Afgha⸗ 
niftan der Kal gemwefen. In Frankreich, nämli in Paris, 
was fo ziemlich gleichbedeutend ift, war es unmöglich, für dies 
Werk einen Berleger zu finden. Da wandte man fi) an den 
londoner Buchhändler Murray, und diefer ging auch auf den 
Antrag fofort ein. Er ließ die Handfchrift Üüberfegen und von 
Ramwlinfon mit Anmerkungen und von Arromfmith mit einer 
Reiſekarte verfehen, und fo erfchien das Werk zuerft in London. 
Bor etwa 30 Jahren feien, bemerft der Eorrefpondent, in Paris 
von allen einigermaßen bedeutenden englifchen Reifewerken fran⸗ 
zöfifche Ueberfegungen erfchienen ; hieran fei jetzt gar nicht mehr 
u denken. Diefer im franzöfifhen Publicum vorberrfchenden 

pathie hat man ed auch wol zuzufchreiben, daß Bein eigent⸗ 
lich kritiſches Journal in Frankreich recht gedeihen will. &o 
bat das allgemein als trefflih anerkannte und bei den eigent- 
lihen Literaturfreunden in großer Achtung ftehende „Athe- 
naeum frangais“ aufgehört als felbftändiges Blatt zu erfchei: 
nen, was um fo auffälliger ifl, da es gewiß auch im Aus: 
lande nicht wenige Abnehmer und Lefer zählte, während die 
fritifhen Zournale Deutfchlande nur vereinzelt ins Ausland 
gehen und fich faſt ausfchließlich auf die Theilnahme des deuts 
ſchen Publicums angewielen ſehen. Es ift jest mit der „Re- 
‘wue contemporaine’’ verbunden worden, die nun den Titel 
führt: „Revue contemporaine et Athenaeum français.“ Hoffen 
wir, daß diefe Sournalehe cine dauernde fein werde! In feiner 
legten Nummer widmete das „Athenaeum francais‘ nod) dem 
Dichter Rudolf Gottſchall eine Betrachtung, Der Berfaffer 
des Artikels, Thales Bernard, nannte darin den „Carlo Zeno“ 
Gottſchall's „une des belles oeuvres d’art de l’Allemagne 
moderne”, rühmte namentli dad cpifche Pathos des vierten 
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Sefangs und nahm 5106 an den zu rapiden Rhythmen des 
fünften Anſtoß. Un feinen Dichtungen ‚,Sebaftopol’’ lobte 
der Berichterftatter namentlich die ‚energie sauvage qu’on 
s’öStonne de rencontrer chez un philosophe ’, und an dem 
legten Geſange die ‚‚vigueur extreme”, meinte dabei auch, 
daß die Anrede an Potemtin wol nicht fehr geeignet fein werde, 
dem Dichter die Gunft des weißen Zaren einzutragen. In 
Betreff des —— Werks „Die deutſche Rationallite⸗ 
ratur im 19. Jahrhundert” glaubt Thales Bernard als „hora 
de doute” annehmen zu Tonnen, daß fie geeignet fe, ın 
Frankreich großen Anklang (grand retentissement) zu finden, 
theils wegen der Eigenfchaften des Autors, theild wegen der 
ichtigfeit der darin abgebandelten Materin. Nur erfcheint 
ihm die Gottſchall'ſche Auffaffung häufig zu Hegelifh, und er 
opponirt ihr, wie er fagt, vornehmlich in der Beſorgniß, daß 
die „forme seduisante‘, womit der Verfafler feine Raifonne: 
ments beBleide, die Leſer mitfortreiße, ohne fie doch vielleicht 
ir überzeugen. Ueberhaupt will Thales Bernard finden, daß 
ie deutſchen Dichter zwar viel Innerlichkeit und Sinn für 
Natur, aber zu wenig religiofe Erhebung befäßen, und er 
meint, daß die ‚„„poätes theologiens”, wie Hugo, Lamartine, 
Goethe, Dante und Aeſchylus, weit Über Robert Reini und 
Franz Gaudh fländen. Das finden wir allerdings auch, wun⸗ 
dern uns jedoch einigermaßen, Goethe unter die „„poetes theo- 
logiens“ (fo wenig wir an Goethes Religiofität im höhern 
Sinne des Worts irgend zweifeln) und Hugo und Lamartine 
mit Dante und Aeſchylus zu derfelben Gattung gezählt zu fehen. 


Die Subfcription für Lamartine. 

Man lieft in der „Ilustration”: „Der Aufruf, den wir 
im vergangenen April an die Piteraturfreunde erließen, bat 
Gehör gefunden. Damals betrug die Zahl der Subjcribenten 
auf den «Cours familier de litterature» nur 4000; heute ift 
fie in Sranfreih auf mehr als 25,000 geftiegen. Mit Hülfe 
unferer Kreunde und auch der Berleumdung — denn auch von 
diefer bleibt immer etwas, fei ed auch nur die Schmad der 
&alumnianten felbft — iſt alfo unfer Unternehmen nicht er: 
feigtos geweien. Weiter Heißt e6: „Unſer Keldzug bat außen: 
em dazu gedient, ein feltfames Kactum zu conftatiren, nam: 
lich daß es unter dem geiftreihften Volke der Welt, wie eb 
felbft fiy nennt, theils in Paris, theild in den Departements 
283 Individuen gibt, welche in der Kunft anonymer Schmäh: 
briefe erfahren find — bald gemein, bald niederträckhtig, bald 
dumm, bald alles Geiftes und felbft der Rechtichreibung bar, 
ſtets aber feig.’' . Es wird in diefer Anzeige noch erwähnt, 
daß in Nordamerita formlihe Meetings zu Lamartine's Gun- 
en ftattfänden, und daß in Brafilien ein im „Diario’ ver: 
öffentlichtes Schreiben (Lamartine’6?) eine wahre Sympathie: 
bewegung für den Dichter hervorgerufen habe. Allein in Rio 
fei auf 1500 Exemplare des ‚Cours familier’ (mol die vom 
Kaifer gezeichneten 500 mit eingefchloffen) fubferibirt worden, 
au in den Probingen fänden viele Unterzeihnungen ftatt. 
Der Redacteur te „Diario’, de Alencar, und deffen Bruder, 
Lionel de Alencar, hätten einen franzöfifchen Kalligraphen mit 
der Anfertigung eines dem berühmten Verfaſſer der „„Medi- 
tations” zu widmenden Albums beauftragt; man habe fih auch 
an den Kaifer Dom Pedro gewandt und diefer den Vers bin: 
eingefchrieben : „Les siecles sont à toi, le monde est ta 
tris.“ Minifter, Senatoren, Deputirte, Diplomaten u. f. w. 
eien bereit, diefem Beifpiel zu folgen. Wir wollen es unter: 
laffer, auf den muthmaßlihen Erfolg, den ein ähnlicher Auf: 
ruf für einen deutfchen Dichter in der Welt oder auch nur in 

Deutfchland felbft Haben würde, hier anzufpielen. G. IM. 
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Von Fraukfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddeus. 
Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker. 
Das Mioselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 
Von Minden nach Köln, Von Levin Schücking. ‘ 
Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. ® 
Eisenbahnen. 


Breslau und die Schlesischen 


Von Max Kurnik. 


Das Scohlesische Gekirge. Von Rudolf Gottschall. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 

Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 


Brüssel. Von J. E. Horn. 


Die Schlachten bei Leipzig. Von Karl Gustav von Berneck. 


Harzhbilder. Von Heinrich Pröhle. 
Sobillerhäuser. Von Josef Rank. 
Briefe aus Südrussland, 

Poetisches Reise - Album. 


Von Marie Förster. 
Herausgegeben von Josef Rank. 


Heise - Pitaval. Criminalgeschichten, erzählt von Wilibald Alexis. 
DE Preis des Bändchens 10 Sgr. "BE 


In allen Buchhandlungen zu haben. 





In der Eintz'ſchen Buchhandlung in Trier ift erfchienen und 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 
Chronologie der römifchen Gefchichte für den Pri- 

vat⸗ und Schulgebraud entworfen. Geh. 5 Sgr. 
Chronologie der griechifchen Geſchichte für den 
Privat ˖ und Schulgebrauch entworfen. Geh. 3/. Ser. 
ürftenberg, Stoff und Lehrgang für den er- 
8 en Unterricht —— hen, Mit 57 in 
den Text eingedrudten Holzfchnitten. Geh. 10 Ger. 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Archänlogie 
und Gefchichte der Didzefe Trier von dem. Hifto- 
Sie arhäologifgen Vereine. Erftes Heft. Geh. 
gr. 


Im Berlage von F. ME. Brockhaus in Leipzi ien 
und ift re ale Buchhandlungen zu re 


Manzoni Aleſandro), Die Verlobten. 
Eine mailänder Gefhichte aus dem fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. Aus dem Stalienifchen überfegt von Ebdnarb 
von Bülow, Dritte Auflage Zwei Theile. 12. 
Geheftet 2 Thlr. — Ausgabe auf feinerm Papier 
geheftet 2 Thlr. 20 Ngr.; gebunden 3 Thlr. 10 Nor. 

Eine bereits in dritter Auflage vorliegende anerkannt 
trefflihe Weberfegung des berühmteften italienifhen Romans, 
von dem Goethe äußerte: „der Eindrud beim Lefen fei der 
Art, daB man immer von der Rührung in die Bewunderung 
falle und von der Bewunderung wieder in die Rührung; Man⸗ 
zoni's Roman Üüberflügle Alles, was er in diefer Art Penne.” 
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An die Besitzer älterer Auflagen des CGonversations-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Conversations -Lexikon werden von der Verlagshandlung des Werks, 
F. A. Brockhaus in Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage direct oder durch Vermitt- 
lung irgend einer Buchhandlung umgetauscht und zwar wird 

4) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrag: von 
42 Tbalern ein Exemplar der zehnten Auflage geliefert, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen umgetauscht, an denen einzelne Bände fehlen oder die unvoll- 
ständig sind, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von Y, Thir. für jeden fehlenden oder unrai- 
ständigen Band. 

Ausfährlichere Auskunft enthält ein Brospect, der in jeder Buchhandlung zu haben ist und auı 
auf frankirte Zuschriften von der Verlagshandlung franco übersondet wird. 





Soeben erfhien in meinem Verlage und ift durch ale Buch» | Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch a 
bandlungen zu beziehen: Buchhandlungen zu beziehen: 


Gehen Geſchichten und Räthſelhafte Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


enſchen Sammlung verborgener oder vergeſſe Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurt. 
* | Staatspapiere, Banken, Hand * 
ner Merkwürdigkeiten. Herausgegeben von Fried⸗ Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten upd Lanze: 


rich Bülan. Siebenter Band. 12. Geh. 2 Thir. aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von 
15 Nor. Christian Noback und Friedrich Noback. 
Inhalt: I. Denkwürbigfeiten Hans Chriſtoph's von Bernfſtein. Mit: — 
Siebentes Heft. Peru — Stettin. 


getheilt von J. A. v. Minckwitz. — U. Gin Jacobäer. — III. Züge 

aus dem 17. Jahrhundert. — IV. Schöning und Barfuß. — V. Fürſt 8. Geh. 1% Near 

Anton Egon von Fürftenberg. — VI. Grafen und Gräfinnen denke " * E'- 

von Donnersmarf. — VI. Garbinal Goſcia. — VIE Graf Hirt. 

— IX. Der General von Favrat. — X. Warnery und Sperling Die ersohlenenon Hefte sind in allen Buchhandlung 

in der Bergfefte Stolpen. — XI. Graf Ferfen. — XII. Daniel Gre⸗ zu erhalten, ein ausführlicher Prospeet boändet sic 
. " " "“ | auf den Umschlägen der beiden ersten Hefte. 


fee. — XI. Der Profiener Mann. — XIV. Ghriftian Lehmann, — , 
XV. Balthafer Kademann. — XVI. Geiftlihe Berufungen. — Miss Leipzig, im October 1856. 





— — 





celen. — Nachtraͤge. FE. A. Brockhaus. 
—F erfte bis ſechſte Band Diefes für die meiteften — | 
immten und von dem deutichen Yublicum wegen feines veichen iM. skind ji sen: 
und werthvollen Inhalts mit dem größten Beifall aufgenom⸗ Bei A. &. Liebe d in Leipzig erschien 
menen Werks haben denfelben Preis. Fiügel’s englisch-deutsches und deutsch-englischn 


Woerterbuch. Dritte mit mehr als 40,000 ne. 
Dieſes Werk bildet ein Gegenftüc zu der befannten Sammlung: Artikeln vermehrte Auflage. 44 Thir. 


Der neue Pitaval. Cine Sammlung der in- up — 
tereſſanteſten Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer Sm a A un Zu Pe 
und neuerer Zeit. - Herausgegeben von Dr. J. ©. 

Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). Erinnerungen 


i | 23 Theile, i 12 Theile, 
se Be gerri 28 Ehe, won nr Days | eines weimariſchen Veterautr 


worden find. Der 13. bis 23. Theil, der Neuen Folge 1. bis aus dem gefelligen, fiterarifchen und EBeuterfchen 








11. Zheit, koſten jeber 2 Ihlr. Nebft Originalmittheilungen über Goethe, Schilke, dr 


Leipzig, im October 1856. der, Wieland, Fichte, Böttiger, Jean Paul, Iopund W 


3. A. Brockhaus. Müller, Clemens Br Zachariad Berner, rat 
apdn ıc. 

Bon Heinrich Schmidt. 

8. Geh. 1 The. 6 Nor. 


Ein nur wenige Bogen umfaffendes, aber höchſt interen”“ 





Bei F. ME. Srockhaus in Leipzig erihien und ift durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: | 
| 


Welt und Harz. 


Dichtungen ven tes und ar ig ud), da es nicht nur —— 
Originalmittheilungen über die Repräfentanten der Blütere 
Bilfried von der Neun. der deutfchen Literatur in Weimar und andere berühmte It 


Zweite Auflage. ner enthält, mit denen der Berfaffer, ein 7Tiähriger Bu 
8. Geh. 24 Nur. ran, in perfonlicem, freundf&haftlicdem Berfehre ſtand, jene? 
Arndt, Nüdert und Uhland haben die Widmung dies auch die Perfönlichkeit des Verfaſſers und feine eigen 7 





fer bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedichtfammlung | tereffanten Erlebniffe befonders in der Theaterwelt ten ir 
angenommen. feffeln werden. 


Berantwortliher Revacteur: Heinrih Brockdans. — Drud und Derlag von F. E. Drockhaus in Leipzig. 
De | —— — 


Blätter 


für 


literariide Unterhaltung. 





Bimmer. — Lehmann, Boruffia. — Notizen. — Bibliographie. — Enzeigern. 





James W. Miles’ philofopbifche Theologie. ſuchungen mehrer in daB theologifche Gebiet gehörender 
Zu den legten fchriftlihen Aeußerungen unfers theuern | Gegenflände”. Schon biefe Vertheilung und Bezeihnung 
Neander gehört wol die warme Empfehlung eines Wert: | ded Stoffs macht es Mar, baf wir einen organifchen, 
hens von James W. Miles: „‚Philosopfhic theology, wiſſenſchaftlichen Gang und eine erfchöpfende Behand- 
or ultimate grounds of all religious belief based in | lung der theologifhen Kernfragen nicht zu erwarten 
reason” (Charlefton und Neuyork 1849), welche der bald haben. Das Ganze ift mehr ein freier begeifterter Er⸗ 
nachher Abgerufene in der „Deutſchen Zeitfchrift für chriſt⸗ guß, der die Perſonlichkeit Gottes gegenüber dem Pan- 
liche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben” in Nr. 21 des theismus und Die Dffenbarungsauthenticität. des Ehriften- 
Jahres 1850 abdruden lief. W. U. Lampadius wurde | thums al6 der Religion der freieften und tiefften Inner 
durch das Urtheil Neander’s, das in der That eine Be- | lichkeit gegenüber der negativen Kritif und Buchftaben- 
geifterung athmete, welche in der empfohlenen Schrift ängftlichkeit mit ber Wärme bes frei hinausftrömenden 
etwas Bedeutendes erwarten ließ, auf die Schrift aufs | teligiöfen Gemüths zu begründen ſucht. Über eben darin 
merffam gemacht und zu deren Berpflanzuug auf Deut liegt die Sugänglichkeit der beredten Schrift auch für 
fchen Boden -bewogen. eine beutfche Webertragung, | außergelehrte Kreife, und dennoch thut der Berfaffer gleich- 
weicher Neander's Urtheil vorgedruckt ift, erfchien bei | zeitig fo tiefe Griffe in bie reinmwiffenfchaftlihe und 
Brandſtetter in Leipzig unter dem Titel: „Philofophifche | wahrhaft meiterführende Erledigung feiner Tragen, daß 
Theologie, oder die legten Gründe alles religiöfen &lau- | er Telbft ben wiſſenſchaftlicher Durchgebilbeten Anregung 
ben® in der Vernunft beruhend. Aus dem Engliſchen zum Weiterdenken und Weiz zu einer kritiſchen Ausein- 
des James W. Miles übertragen von IB. X. Lampabius.” | anderfegung darzubieten weiß. 
Neander erblidte in der Schrift von James Miles eines Es Tann bies nicht vorzugsmeife behauptet werben 
der erfreulichen Zeichen der Zeit, „melde auf eine fih | von dem erften Theile, dem Briefmechfel zwifchen einem . 
anbahnende und durch feine Macht der Berneinung oder | Steptiter und feinem Freunde. Det Berfaffer hat, wie 
repriftinirenden Reaction zurückzudraͤngende neue Entwide- | ed fcheint, feine Vorſtellung von dem furdhtbaren Zu- 
lung ber Theologie hinmweifen, und einen tiefreligiöfen, von | ftande wirklicher Zweifel und von ben innern Kämpfen 
chriſtlichem Ernſte getragenen, mit klarem und freiem Geifte | des Höhengrads, welchen bie Briefe des angeblichen 
durchgeführten Verſuch, das Weſen der religiös-fittlihen | Skeptikers ausdrüden wollen. Allerdings fprechen fie 
Natur des Menfchen zu erforfchen, das Ehriftenthum in | die Probleme ber Gegenwart aus. Sie fragen in leben- 
feinem Berhältniffe zu derfelben aufzufaffen und nachzu- | diger Gedankenbewegung, ob das Univerfum aufgefaßt 
weifen, wie die Grundbebürfniffe des Geiftes eben nur | werben fönne als rubelofer, ziellofer Proceß ohne eine 
in dem Ghriftenthume ihre wahre Befriedigung finden | ewige Vernunft, ohne eine abfolute Perfönlichleit? Ob 
können“. Referent theilt im Wefentlichen dieſes Urtheil | die bisher allgemein geltenden, ungerftörbaren Weberzeu- 
Des ehrwürdigen Neander, und eben dieſe Ueberzeugung, | gungen ber Menfchheit, zu denen die Ueberzeugung von 
ſowie die Wahrnehmung, daß die Schrift namentlich, in | Gott, Unfterblichkeit und Freiheit gehört, ein grundlofer 
weitern Kreifen nicht die berechtigte Aufmerkfamkeit ger | Selbftbetrug find? Ob es fein ewigbleibendes, unmandel- 
finden zu haben fdyeint, veranlaft ihn auch jegt noch zu ! bares Recht, kein ihm entfprechendes fittliches Bein gebe, 
gegenmärtiger Anzeige. mit welchem es in Verbindung flieht? Ob die erhabenften 
Die Schrift befteht aus zwei Theilen, einem Brief» | Anregungen zur Pflicht, Stärke, Ausdauer, Tugend, Re 
wechſel zmwifchen einem Skeptiker und feinem Freunde, ligion nur Traumgebilde find? u. f. w. Diefe Fragen 
der mehr negativen Grundlage bed Ganzen, und ‚Unter | liegen vor. Aber fie find, abgejehen von dem Mangel 
1856. 41. 103 
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einer präcifen wiffenfhaftlichen Aufftellung, Feine Fragen 
eines an ihnen zum Skeptiker gewordenen Gemüths: fie 
find für das Bewußtſein des Fragenden felbft bereits 
entfchieden verneint. Ihre bejahende Antwort wird als 
die entfchiedene Vernichtung aller Meligion und Gittlich- 
Zeit überhaupt begriffen und, wenn Atheismus ober Pan⸗ 
theismus das Wahre find und als wahr bewieſen werben 
können, nur Das für abfurd erklärt, gegen fie noch zu ar⸗ 
gumentiren wegen ihrer Folgerungen, laut beren fie 
die Vernichtung der menfchlichen Perfönlichkeit, Sittlich⸗ 
keit und WReligiofität auch nach dem Verfaſſer unwider⸗ 
ſprechlich in fich tragen. 

Wir bekennen offen, den Standpunkt eines ſolchen 
Skeptikers nicht begreifen zw fönmen, menn er uns 
außerhalb eines fingirten Briefs denkbar fein fol, Die 
ganze Anfchauung und insbefondere ihre Formulirung 
in dem zulegt ausgefprochenen Sage enthält geradezu 
einen Widerfpruch, der in der Wirklichkeit bes wiffen- 
fchaftlihen Denkens und Zweifelns ſich nie findet und 
finden fann, aber wie das Fundament der dialektifchen 
Seite vorliegender Schrift, fo nach der Ueberzeugung des 
Teferenten einen Grundirrthum unferer gegenwärtigen 
Speculation der Theologie und theilmeife auch der Phi⸗ 
Iofophie bilde. Wir merben aus beiden Gründen be⸗ 
rechtigt fein, diefen Widerſpruch etwas ſchärfer ins Auge 
zu faffen. 

Der Widerfpruh, welchen wir meinen, liegt klar 
außgefprochen vor in dem Sage von Miles: „SE ift 
umfonft, gegen einen Sag nad) ben daraus gezogenen 
Folgerungen zu argumentiren, fobald man nicht zeigen 
kann, daß fie irgendeiner pofitiv feftflehenden Thatſache 
widerfprechen. Miles glaubt diefen Sag, wie aus bem 
nur fcheinbar widerfprechenden zweiten Briefe fich er- 
gibt, auch da aufrechterhalten zu müffen, wo „es fi 
um alle Religion und Sittlichfeit überhaupt handelt ”, 
und will zunächſt an der Nichtigkeit von Principien wie 
benen des Atheismus und Pantheismns nur erft zwei⸗ 
fen, „melde, wenn feftgeftellt in den Gemüthern 
ber Menfchen, die Grundlage aller Gefeglichkeit, alles 
focialen Vertrauens, aller gemeinen Sittlichkeit erfchüttern 
und die Welt in die verzehrende Anarchie der ausge 
forochenften Selbftfucht verfenten würden”. Es handelt 
fih bier gar nicht darum, ob biefe Kolgerungen aus dem 
Prineip des Atheismus oder Pantheismus als Folgerun⸗ 
gen im Rechte find, was wir allerdings glauben. Die 
Frage ift nur bie: ob der Gedanke Sinn bat, daß „bie 
Richtigkeit jener Principien bewieſen werben könne”, trog 
jener als ebenfo zweifellos gefegten Folgerungen berfelben. 
Können jene Principien auch nur den Schein haben, 
bewiefen zu fein, wenn jene Kolgerungen aus ihnen be 
rechtigt abgeleitet werben? 

Unfer Verfaſſer hält die Bejahung biefer Frage für 
möglich, und doch ift das Zugefkändniß dieſer Moͤglich⸗ 
keit nur von einem boppelten, gleich irrigen Standpunkte 
aus denkbar. Zunächft nämlih vom Standpunkte bes 
Peſſimismus. Wer mit Schopenhauer (‚Die Welt als 
Wille und Vorftelung‘”) das Leben für ein Befchäft erflärt, 


„beffen Ertrag bei weitem nicht bie Koften deckt“, oder als 
ben Zweck von Allem, mas ift, bezeichnet: „ephemere 
und geplagte Individuen eine kurze Zeit hindurch zu er- 
halten, im glüdlihften Falle mit erträglicher Noth und 
comparativer Schmerzlofigkeit, der aber auch fogleich die 
Langeweile aufpaßt” ; fobenn als weitern Zweck „die Yort« 
pflanzung dieſes Geſchlechts und feines Treibens“; endlich 
wer bie erkennenden und lebenden Weſen ber Erde für 
einen „Schimmelüberzug“ auf der erflarrten Erdrinde 
erkennen zu müffen glaubt: der wirb freilich den Atheit- 
mus oder Pantheismus für ‚‚beweisbar” Halten können, 
obwol er gleichzeitig zu erkennen glaubt, daß beiderli 
Srundauffaffung zur Vernichtung aller Lebensmoͤglichkeit 
führt. Und doc; wird vom Standpunkte des Pantheik 
mus firenggenommen felbft diefes nicht zugeftanden wer 
ben Zönnen. Nur der abfelute Atheismus ale die ent- 
ſchiedene Aufhebung aller pofttiven Idealität würde jene 
Refultat zuzugeftehenr vermögen, wie ſich ber reichde⸗ 
gabte, leider nur, wie es uns fcheint, allzu verbitterte 
Schopenhauer fehr wohl bewußt ift und fein Schuler 
Frauenftädt, befonders in der Schrift „Ueber das mahr 
Verhaͤltniß der Vernunft zur Offenbarung‘, ausdrüclich 
anerkennt. Da unfer Verfaſſer auf dem Boden dieſes 
Peſſimismus nicht fteht, fo ift das Zugeſtaͤndniß der 
Möglichkeit jenes Doppelrefultats höchſt befrenabend und 
für die nachfolgende Entwidelung verwirrend geweſen. 
Erflärlih wird fie nur vom Standpunkte bed Du ⸗ 
lismus zwiſchen bem Erkennen und Wollen, von denen 
das erftere, bie Richtigkeit dieſes Dualismus angenom- 
men, ein anderes Nefultat ergeben kann als das lehtere. 


I Der Berfaffer fegt diefe Möglichkeit: Im Anſchluſſe 


an Kant, wie diefes namentlich der zweite Brief erweiſt, 
fege Miles Erkennen und Wollen nad ihrem Inhalt 
und nad ber Beftimmtheit ihrer theoretifchen Erfaffung 
einander gegenüber und bat fi) daher für bie nadfel 
gende wiffenfchaftliche Begründung feiner religiöfen Ucbe: 
zeugung einen ſchweren Stand bereitet. Jedenfalls om 
von der neuerdings vielfeitig geftalteten, theils bered- 
tigten, theils vorfichtig zu befolgenden Foderung etwas 
zu wiffen, daß die Sperulation fih an Kant orientire ab 
an dem Dater der legten philofophifchen Periode, ha 
Mites die nicht minder beflimmt ausgefprechene Ueber 
zeugung der neueften deutfchen Philoſophie überfehen, deß 
ftatt des Erkennens das Wollen als Centrum ber Epr 
eulation aufgefaßt werde Referent iſt der bier mt 
weiter zu begründenden Ueberzeugung, daß die confequmt 
Erfaffung diefes Principe auch für die ZReiterbildung 
ber fpeculativen Theologie von entſcheibender Bebeutum 
werden wird, fo verfchieden die Entwickelung befftlbrt 
bisjegt noch bei Chalybäus, Reiff und P and eriärat. 
Naͤher betrachtet Liegt baffelbe fchon bei Nikolaus voR 
Sufa, Agrippa von Nettesheim, Jakob Bohme (vgl be 
fondes6 „De signatura rerum‘, Gap. 1, $. 45, 16, 19) 
Swebenborg, Detinger, bei Leibniz, Fichte, vorzugäsett 
aber, wenn auch wiffenfchaftlich roh, bei Gchopenhuut 
vor, und vornehmlich im GBegenfage zu bem befondert 
durch Hegel verbreiteten Böpendienfte des Begriffs, feine 
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Inteßecrtuoismus und Gnoflicdmus möchte «6 nothwen⸗ 
dig fein, an ein auch von Julius Müller betontes Wort 
zu erinnern, was Schelling ſchon 4809 in feiner Abhand⸗ 
lung ‚Weber das Weſen der menfchlicden Freiheit” (reut⸗ 
linger Ausgabe vom Jahre 1854, ©. 26) ausfpradh: 
„Es gibt in ber legten und hoͤchſten Inſtanz gar Fein 
anderes Sein als Wollen. Wollen ift Urfein und auf 
diefes allein paffen alle Prädicate beffelben: Grund⸗ 
loſigkeit, Ewigkeit, Unabhängigkeit von der Zeit, Selbſt⸗ 
bejahung. Die ganze Philofophie firebt nur dahin, dieſen 
höchften Ausdrucd zu finden.’ WBielleicht Haben wir bier 
eine befondere Hindentung auf Detinger’s Einfluß bei 
Schelling, welchen Fleck in feiner „Dogmatik“ und befon- 
ders Auberlen („Theoſophie Detinger's“) bemerflich ge⸗ 
macht haben. 

Unfer Verfaſſer fcheint von diefem Stande der Spe⸗ 
culation nichts zu wiſſen. Daher das theoretifche Schwan⸗ 
ten innerhalb des Widerſpruchs, daß zugeftandenermaßen 
Pantheismus und Atheismus die Möglichkeit einer ge 
funden Willmswelt aufheben und gleichwol damit nicht 
zugleich als auch theoretifch unwahr erfannt fein follen. 
Immerhin zugeflanden, daß die Erfenntniß, ein Princip 
made eine gefunde Gonftruction der Willenswelt zu et- 
was Unmöglichem, in ihrer Allgemeinheit noch nicht theo- 
retifch genüge, um ein ſolches Princip als wiſſenſchaft⸗ 
lich widerlegt zu betrachten, fo muß doch ſchon infolge 
jener allgemeinen Erkenntniß die Skepſis über die doch 
vielleicht anzuertennende Wahrheit eines folchen Princips 
völlig aufhören und die Ueberzeugung feftiftehen, daß je- 
nes Princip nothwendig falfch fei und ale falfch auch 
wiffenfchaftlich müffe amfgewiefen werden Binnen. Die 
Skepſis unſers Verfaſſers Hat daher feinen wahren Ge⸗ 
genftand und mußte in ihrer Debuction und Aufhebung 
zu balben und ſchwankenden Mefultaten führen. Was 
hilft es, wenn wir im zweiten Briefe erinnert werben, 
dag all unfer Wiffen Stückwerk feit Jeder, der noch 
nicht von der Allmacht des dialektifch gewordenen Be⸗ 
griffe geblendet ift, unterfchreibt dieſes aus eigenfter 
Erfahrung; aber er fodert wenigftens das möglichft befte 
Stückwerk. Was Hilft es, wenn wir an den Kant’fchen 
Berftand als die Form unfers Denkens, an bie Ver—⸗ 
nunft Kant's und deffen Sag erinnert werben, „daß Fein 
Emporfleigen der Gedanken und Schlüffe uns möglicher 
weife einige Kenntnif in Betreff des Urfprungs der Welt, 
der Natur Gottes, der Unfterblihkeit und Zukunft ge 
ben kann, weil fie gänzlich über die Möglichkeit unferer 
Erfahrung binausliegen”? Weber diefe Kant'ſche Verzweif⸗ 
lung an der Löfung der höchften wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
Bleme ift nun einmal das gegenwärtige Bewußtſein der 
Philoſophie und fpeculativen Theologie, foweit fie nicht 
bereits in neuplatoniſchen Synkretismus von Wiffenfchaft 
und Unvoiffenfchaft ausgeartet ift — und Unfäge dazu 
find allerdings in Fülle vorhanden — fo vollftändig hin⸗ 
aus, daß trotz aller Bereitwilligkeit, uns an Kant zu 
„orientiren“, keine Ausſicht einer Nebabilitation in Dies 
fer Beziehung vorhanden ift. Ueberhaupt beweifen ſchon 
jedem oberflächlichen Kenner fowol die Dogmen⸗ und 


Kirchengefhichte mie das gewöhnliche Leben, daß das 
Verbot des Forſchens und die Impotenzerklaͤrung für 
daffelbe ſtets nur ber Reiz gemefen find zu defto energi- 
ſcherm Forſchen. Es iſt ungeſchichtlich und für unfere 
weitere Entwickelung gefährlich, Fichte, Schelling und 
Degel ober Schopenhauer und Herbart hinter Kant für 
unberechtigte Neuerer und Falfcher zu: ‚erklären, unter 
deren Beifeitelegung wir wieder an Kant anzufnüpfen 
hätten. Die göttliche Leitung unferer wiffenfchaftlichen 
Weiterentwicelung wird diefer überreisten Abneigung vor 
dem jüngft noch allein Gepriefenen entgegenzutreten wife 
fen; aber es möchte gut fein, insbefondere bie fpeculative 
Theologie daran zu erinnern, dag auch ihre fpätern 
Leiftungen, 3. B. Rothe's „Ethik““, Müller’ Schrift von 
der Sünde, wiffenfchaftlih einem guten Theile nach auf 
jenem gefchmähten Boden und keineswegs nur zu ihrem 
Nachtheile wurzeln.*) Was Hilft es ferner, wenn wir 
an bie allgemeine „Sehnſucht“ nach dem perfönlichen Gotte 
erinnert und endlidy gar barauf bingewielen werden, daß 
in der „Offenbarung“ uns bie pofitive Bürgſchaft für 
die Wirklichkeit der höchſten Wahrheiten gegenüber der 
MWiffenfhaft geboten fei? Allerdings ift Leine Wiffen- 
Ihaft ohne die Offenbarung, für uns fpeciell ohne bie 
chriſtliche Offenbarung, denkbar und ein Wiffenfchafter, 
der dieſes verfennt oder gar beftreitet, ift fich über den 
Ausgang feiner Wiſſenſchaft ficher nicht Mar: wir be⸗ 
haupten Diefes ohne alle Ausnahme von allen, aud 
von den fogenannten empirifchen und biftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaften. Aber die Wiffenfchaft Hort auf Wiffenfchaft 
zu fein, wenn fie als Wiffenfchaft ſich auf die Offen- 
barung beruft. Sie hat den Inhalt der Offenbarung 
in fid) aufzunehmen und anzuerkennen, daß fie ohne den» 
felben nicht fein koͤnnte, was fie ift; aber einmal befruch⸗ 
tet mit dem geoffenbarten Inhalte, muß fie aus fi 
felbft heraus in fpeculativer Nothwendigkeit fich begründen 


oder den Anfpruch von Wiffenfchaftlichkeitt unummunden . 


aufgeben. Innerhalb und kraft bed Glaubensinhalts, 
welcher durch die Offenbarung in das Bewußtſein der 
zu erlöfenden Menfchheit hineingefegt wird, iſt fomit 
auch die Perfönlichkeit Gottes wiffenfchaftlic zu ermweifen, 
nicht auf Offenbarung und vage „Sehnſucht“ zu grün 
den. Und zudem ift der Zuftand ber gegenwärtigen Re⸗ 
ligionsphilofophie und fpeculativen Theologie ein folcher, 
daß ohne diefe Feiftung, ohne deren Anerkennung und 
gemeinfame Webernahme nicht Einen Schritt weder in 
der Zrinitätölehre noch in der Chriftologie und dem daraus 
Abzuleitenden mefentlic weiter zu kommen ift, fo dan⸗ 
kenswerth die Bearbeitung einzelner Seiten der fpecula- 
tiven Dogmatif, 3. B. der Xehre von der Sünde ift, ge 
genüber dem Einen großen Srundprobleme ber wiffen- 
fhaftlihen und zum Theil auch praktiſchen Gegenwart: 
bem Grundprobleme ber Perfönlichkeit Gottes. Diefe 
und die damit zufammenhängenden Grundwahrheiten des 


*, Es bat bies, freilich vom einfeitig Herbart'ſchen Standpunkte 
aus und meift nur negativ-kritiſch, C. A. Thilo nachzuweiſen gefucht: 
„Die Wiffenfchaftlichleit der modernen fpeeulativen Theologie in ihren 
Principien“ (Leipgig 51). 
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zeligiöfen Bewußtſeins müſſen gegenwärtig wiſſenſchaft⸗ 
lich bewieſen oder (was uns hier gleichbedeutend iſt) wiſ⸗ 
ſenſchaftlich deducirt werden, wenn noch von fpeculativer 
Theologie die Rede ſein ſoll. Wo ſie wie bei unſerm 
Berfaffer nur aͤußerlich auf Offenbarung oder gewiſſe 
Empfindungen und Herzenswünſche begründet erfcheinen, 
vermögen wir wenigftens feine Wiffenfchaft oder „philo⸗ 
fophifche Theologie” anzuerkennen. *) 

Unfere Ausftellung trifft das ausgefprochene Princip 
des Verfaſſers. Zur Vermeidung von Irrthümern müf 
fen wir aber hinzufügen, daß die Ausführung felbft im 
Einzelnen diefes falfche Princip vielfach verleugnet und 
vergeffen läßt, fogar ausdrücklich es zurüdzunehmen den 
Anlauf nimmt. Der Berfaffer ift voll von dem Grund⸗ 
gedanken, daß das unmittelbare religiöfe Bewußtſein, bie 
unmittelbare, von der Offenbarung felbft geweckte innere 
Erfahrung ber legte Grundſtein aller Beweisführung, 
die Bräftigfte Waffe gegen alle Stepfis fei. In biefer 
Gewißheit Ichnt er den mechanifchen Infpirationsbegriff 
ab und hält das Zeugniß der chriftlichen Kirche oder hei⸗ 
ligen Schriftfteller felbft für unzureichend, wenn es gilt, 
die Inſpiration der Heiligen Schrift anzuerkennen. 

Ihre wirkliche Infpiration vor andern Büchern muß und 
Tann einzig beftimmt werden durch ihre Berufung auf unfere 
zeligiöfe Ratur, durch ihren eigenen religiöfen Charakter. Und 
wenn es bewiefen wäre, daß der Pentateuch nicht echt, die 
biftorifchen Bücher nicht authentiſch wären, die Propheten nicht 
weiffagten, die Evangelien (fegen wir den ftärfften Kal) nur 
Veberlieferungen über Ehriftus, nicht von Augenzeugen gefchrie: 
ben wären: Der, weldyer die lebendig machende Kraft des chrift: 
lihen Lebens in feiner Seele verwirklicht Hat, würde fagen: 
Es gibt noch die unleugbare Thatſache von der Kraft des 
Chriſtenthums, die fich im chriftlihen Leben, in meinem eigenen 
Bewußtfein bethätigt und offenkundig auf Chriſtus als ihren 
Urheber zurüdgeht: fie befriedigt jedes religiofe Bedürfniß, fie 
erhebt und reinigt, tröftet und belebt, und die Heilige Schrift 
enthält Ideen, lebenskräftige Elemente, welche jenes göttliche 
Leben in der Seele entzünden, nähren und fordern, und des⸗ 
halb ann ih nichts aufgeben, was auf Thatſachen meines 
eigenen Bewußtfeins ruht, was ihr auch immer zum Gegen- 
ftande eurer hiſtoriſchen Unterſuchungen machen mögt. 

Der ganze Anhang A ift der Bekämpfung des flar- 
ren Dogmatismus und der Geißelung desjenigen Theile 


2) Ich benntze viefe Gelegenheit, wieberbolt auf eine vortreffliche Schrift 
aufmerkfam gu machen, welche vom philofopbifchen Standpunkte aus Das 
geltend macht, was oben vom Stanbpunlte ver fpeculativen Theologie ans 
geltenv gemacht wurde: „Philoſophie und Chriſtenthum. Gin Beitrag zur 
Begründung der Religionsphilofophie von H. M. Chalybaͤus“ (Kiel 1853). 
Ich beziehe mich auf diefe Schrift um fo lieber, je näher ver Berfaffer 
dem pofitiven Ghriftentfume trog der entſchiedenſten Freiheit feiner 
wiffenfHaftliden Behandlung ſteht und je befriedigender dethalb eine 
Berfiändigung zwifchen dem Philofophen und fpeculativen Theologen 
bier angebabnt if. In meiner Habilitationsfchrift „Argumenta pro dei 
existentia exponuntur et judicantur” (Leipzig 1846) babe ich den Ber: 
ſuch gemacht, die Perfoͤnlichkeit Gottes ans dem Begriffe des LBillens, 
ſpeciell der Liebe, wiffenfchaftlich zu deduciren, und obwol mir die Form 
der Abhandlung nit mehr genügt, fo halte ich doch die Debuction 
ſelbſt durch vie gleichwol beachtenswerthen Gegenbemerkungen von Hafe, 
Sch Oberlein und theilmeife auch B. Lange nicht für widerlegt. Uebsi- 
gens finh die obigen ariomatifchen Säge begreiflih nur für Diejenigen 
gefagt, welche gemäß 1. Kor. 2, iO fg. eine fpeeulative Theologie für 
zuläffig erkannt Haben, 
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ber Geiſtlichen beſonders gewidmet, weiche, veiffenfihaft- 
li meiſt ungebildet, in ihrer erlernten Dogmatik deſte 
fanatifcher find, ſich juris divini duͤnken gegenüber der 
lebendigen chriſtlichen Wiffenfchaft ale einer Sache juris 
humani und dabei vergeffen, daß das Chriſtenthum nicht 
dogmatiſch⸗ ritueller Dienft, fondern ein heiliges Geelen 
leben, göttliche Tharfächlichkeit der Erlöfung und Wim 
leben ift. Miles betont bier die Macht der innern Er 
fahrung eher zu fehr ale zu wenig umd fchlägt die ob 
jective Bedeutung der doch ſtets abfolut normirenden 
Schrift und des kirchlichen Belenntniffes eher zu gering 
als zu hoch an. Über feine Warnung vor flarrem Dog 
matismus und Gonfeffionalismus, feine Mahnung, fih 
vor allem eine lebendige Erfahrung in Chriſto, eine leben- 
dige Erkenntniß der Natur der Sünde und der „freim 
und herrlichen‘ Erlöfung durch Chriſtus zu verſchaffen, 
möchte auch in unfern Lebenskreifen eine fehr zeitgemäße 
fein. Der Verfaſſer hat zunächft den Zuftand der ihn 
umgebenden, wol befonder6 ber hochkirchlichen Geiſtlichen 
im Auge; doch find feine energifhen Zurechtweiſungen 
faft von Anfang bie Ende anwendbar auf die paſtotal⸗ 
bierarchifchen und im Prindp durchaus romanifirenden 
Anmafungen, mit denen z. B. der evangelifch-Iutherifge 
Paftor zu Bromberg, Hermann Lagel, den Gymnaſial⸗ 
lehrer Strobel in der Schrift übergoffen hat: „Die 
evangelifchslutherifche Kirche in Preußen’ ( Schneidemuͤhl 
1852), gebührend beantwortet von Ströbel im britten 
Heft der „Zeitſchrift für die gefammte Intherifche Theo 
logie und Kirche” (1853, S. 480 fg.). Bekanntlich liefat 
diefe Art von confeflionell fanatifchen Geiftlichen nebſt 
ihrem Anhange das ftärkfte Gontingent zum Abfall von 
‚der protefiantifchen Kirche zur römifchen und zwar vol’ 
kommen gemäß ihrer innern Stellung auf dem Bode 
eines entgeifteten Dbjectivismus. Wir find aber uber 
haupt wiederum auf dem beften Wege, ber theologiſchen 
Klopffechterei zu verfallen, und gegen dieſe furchtbar, 
die Würde und Wirkfamkeit der Kirche wie Wiſſenſcheft 
gleichmäßig bedrohende Ausgeburt theologifcher Unmiffee 
beit, Beſchraͤnktheit, Anmaßung und Hertzlofigkeit in 
ſicher fein Standpunkt geeigneter, die Waffen der 

wehr und des Angriffs zu bieten, als ber durch und 
durch pofitive und dennoch innerlich vollkommen freie, vR 
der Weihe evangelifcher Duldſamkeit und Liebe getragen 
Standpunft unfers Verfaſſers. Indem er einen feften Stab 
punft zu gewinnen ftrebt gegen Schwaͤrmerei, Aberglaube 
und Fanatismus ebenfo wol, wie gegen kalten Kormalitmut, 
Skepticismus und Rationalismus, fucht er forgfältig zu 
fcheiden zwifchen dem Materiellen und Formellen, zwiſchen 
Dem, mas zur Religion und zwifchen Dem, was zut 
Theologie gehört, was die Subftanz der Wahrheit um 
die Realität unter den Grfcheinungsformen ik, welche 
diefelbe in verfchiedener Weife ausbrüden. Und von hie 
aus ſteht ihm die Ueberzeugung feſt, daß es vermititii 


der Meinungsverfchiedenheiten in der Chriſtenheit ſelbt in 


den Mistönen bes Streits und der gegenfeitigen Anfhul 
digung ein allen Chriſten Gemeinfames gibt, in weichen 
jeder Unfpruch chriftlichen Lebens und cheiftlicher Erich 
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rung gegründet fein muß. Als bie Centralibee und der 
böchfte Endzwel aller Religion erfcheint ihm die „Ver⸗ 
föhnung” und als die Wurzel, aus welcher alle Ent- 
widelung de6 chriftlich »religiöfen Elements emporwächft, 
die Verföhnung durch einen perfünlichen Erlöfer, als den 
Urheber des neuen Verhältniſſes des Menfchen zu Gott. 
Aus dieſem perfonlihen Verhältniſſe erſchließt fih end⸗ 
lich dem, Verfaſſer jenes Gottesvertrauen, durch welches 
kindliche Pflicht und Liebe in, dem Gefühle der Ver⸗ 
fohnung des Vaters mit dem menfchlichen Individuum in 
Einklang gebracht worden find, und die große praktifche 
Aufgabe des Chriſtenthums wird. darin gefunden, „das 
Gottesvertrauen zu erweden, in welchem kindliche Pflicht 
und Liebe in dem Gefühle der Berfühnung des Waters 
durch den perfonfichen Erlöfer im Einklange ftehen”. 
In dem Gefagten ift der Standpunkt des Verfaſſers 
genügend gefennzeichnet. Es ift für den Verfaſſer felbft- 
verftändlich, daß jede in die Menfchheit eintretende Dffen- 
barung und folglih auch die chriftliche ſich an bie fchon 
vorhandenen religiöfen Begriffe und Erfahrungen anfchlie- 
fen muß, um zu wirken oder auch nur verſtanden zu 
werben. Er fegt daher einen unverlierbaren göttlichen 
Inhalt des Menfchen auch außerhalb der Dffenbarung 
und trog der thatfächlihen Sündhaftigkeit voraus, ohne 
den Verſuch zu machen, ſich mit der fcheinbar widerfpre- 
chenden Ueberzeugung der proteflantifchen Symbole hier- 
über auseinanderzufegen. „Das eigentlihe Amt ber 
Zheologie ift nur, die großen religiofen Wahrheiten (der 
Offenbarung) zu vechtfertigen, welche fich auf das tief- 
innerfte Bewußtfein des Menfhen berufen, und das Be- 
wußtfein zur Wahrnehmung jener lebendigen und fräf- 
tigen Ideen zu erheben, welche Gott duch bie Erfah⸗ 
rung der Propheten und Apoftel der Welt gegeben hat.” 
Allerdings ift damit der dem abflracten religiofen Ge⸗ 
fühle anftößige Gedanke ausgefprochen, daß der Menſch 
irgendwie mitthätig zu denken fei in dem Erlöfungs- und 
Erleuchtungswerke der göttlihen Offenbarung am Men- 
fen, und zwar ift dies als principiell nothwendig aus⸗ 
gefprochen, weil im entgegengefegten Falle Gott mit ber 
Wahrheit und Kraft feiner Offenbarung überhaupt jedes 
dentbaren Zugangs zu der erlöfungöbedürftigen Seele 
entbebren würde. Noch mehr: „Die Bibel kann nicht 
als die primäre Grundlage alles religiöfen Glaubens an- 
geführt werden; denn fie behauptet von Gott zu fommen, 
fegt alfo das Zugeftändniß eines göttlichen Dafeins mit 
feinen verſchiedenen Eigenfchaften und mit der Nothwen⸗ 
digkeit, fi) den Denfchen zu offenbaren, voraus.” Glei⸗ 
ches gilt von ber Offenbarung engern Sinne überhaupt 
und von ben einzeln Wundern, durch welche etwa die 
Söttlichkeit einet Offenbarung ermwiefen werden foll, ins⸗ 
befondere. Sie fegen das Anzuerkennende in dem An- 
erfennenbden theilmeife und zwar ber tiefften Grundlegung 
nach fon voraus. Aber deſto entfchiedener wird bie 
zeitgefchichtliche und von Jedem erfahrbare Thatſache be⸗ 
tont, daß ber Fortgang: der Gefchichte ſich ohne das 
Chriſtenthum nicht begreifen und das perfönliche Weſen, 
insbeſondere fofern es freie, fittliches, von dem Gewiffen 


abfolut normirtes Wefen ift, fich nicht verfichen läßt ohne 
ein abfolutes perfönliches, fittlich volltommenes Weſen, 
in welchem das Dafein wie der Lebensinhalt des end⸗ 
lichen perfönlichen Wefens begründet if, Erft wenn die 
fe6 Bewußtſein gewedt und entwidelt ift, erfchließt fich 
das weite „Panorama der Herrlichkeit Gottes im Weltall” 
und die Befähigung, eine Offenbarung, insbefondere die 
chriſtliche Offenbarung zu verftehen und aufzunehmen. 
Es ergibt fih dem unmittelbaren Anfchauungsvermögen 
des religiofen und fittlihen Menſchen von felbft als un- 
finnig, was die gefammte Religionsgefchichte zugleich 
widerlegt, „daß Gott feine intelligenten, noch dazu von 
der Verkehrtheit der Sünde getrübten Gefchöpfe ohne 
eine Stimme von ihm felbft, ohne eine Erklärung fei- 
nes Willens, d. h. ohne eine Offenbarung gelaffen ha⸗ 
ben ſollte“. 

Allein von derfelben Bafıs der philofophifch erfaßten 
Natur des Menfchen und der Dinge fcheint fich dem 
Verfaffer noc weiter mit Nothwendigkeit zu ergeben, 
daß Bott die Offenbarung feiner felbft Durch feine „Menſch⸗ 
werdung‘‘ vollzog. In fcharfjinniger Darlegung entwidelt 
der Verfaſſer diefen Gedanken im zweiten Capitel. Wir 
fönnen bier nur auf die Hauptfäge verweifen. Der eine 
ift ©. 122 zufammenfaffend ausgefprochen: 

Da wir nur Erſcheinungen kennen und biefe nur unter 
ben nothiyendigen Bedingungen von Zeit und Raum, fo ift es 
für und unmöglich, das Unendlihe und Bedingungslofe zu erken⸗ 
nen, und daher würde es für Gott unmöglich fein, ſich felbft 
als ein gefchichtlihes Object der Erkenntniß uns in der Welt 
zu offenbaren, außer durch das alleinige Mittel, für uns eine 
Erſcheinung in Raum und Zeit zu werden. 

Der andere Hauptfag liegt &. 129 vor: 

Da es die allgemeine religiöfe Aufgabe des Menfchen ift, 
wie die endliche Natur in Einklang und Verbindung mit dem Un» 
endlichen zu bringen fei, wie die Kluft, welche nothwendig in der 
eigentlihen Ratur der Dinge zwifchen dem Unvollkommenen und 
Irrenden und dem Vollkommenen und Heiligen, zwifchen dem 
Menſchen, wie er ift, und zwilchen Gott, wie ihn die Vernunft 
wahrnimmt, als er wol fein möchte, Üüberbrüdt werden fönne: 
fo ift es zur Löfung diefer Aufgabe unbedingt nothiwendi 
daß es eine reale Syntheſe gibt, ohne welche, wenn die all» 
gemeinen (von Gott frei, aber für unfer Denken als nothwen- 
dig ‚ aufgeftellten) Geſetze des Weltalls nicht verlegt würden, 
das Verſchiedene niemald zuſammengebracht werden kann. 

Diefe „reale Syntheſe“, ohne welche Gott „gewiſſer⸗ 
maßen noch ein unbekannter Gott“ wäre, ift eben der 
Sottmenfh, weldher, auch im Unterſchiede von der Of 
fenbarung durch Propheten und Engel, das ganze Dien- 
fhengefhleht in ein von Grund aus verfchiedenes Ver⸗ 
bältnig zu Gott bringt und fo unbedingt und wirklich 
die fittliche Stellung der Menfchheit verändert, unanges 
ſehen des Glaubens oder Nichtglaubens an die Menfch- 
werbung. Die legtere ift religiös nothwendig, und bie 
inftinctmäßige Eiferfucht, mit welcher die überwiegende 
Maffe der Kirche immer an der Ueberzeugung feftgehal- 
ten bat, daß Ehriftus Gott und Menfch war, beweift, 
daß diefe auf einer tiefen innern Nöthigung bes Herzens, 
auf einer lebendigen Hoffnung der Menfchheit beruht, 
welche weber die Logik des Zweifels noch die ſchulmaͤßi⸗ 
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gen Paraborien des Theologen zerftören oder zunichte 
machen koͤnnen. Allerdings vermögen wir den geheimen 
Modus nicht zu ergründen, in welchen Gott feine Per- 
fönlichkeit mit der des Menfchen vereinigt, „‚ebenfo wenig, 
als wir erklären und errathen Fönnen, wie es zugeht, 
dag die Sonnenftrahlen, indem fie auf ben Sehnerven 
treffen, die Erfcheinungen bes Geſichts hervorbringen”. 
Wir können nur den empörenden Irrthum bed Theopaf- 
fianiemus fernhalten, indem wir bedenken, „daß bei der 
Menſchwerdung Gott fih unmittelbar (in übernatürlicher 
Weife) mit der menfchlihen Natur verband, indem er 
Chriſtus durch ben göttlihen Logos geftaltete”. Allein 
der Eintritt Gottes felbft in die Menfchheit ift als religios 
nothwendig erfennbar: nur fodert der Geift aufer der 
logiſchen Nothwendigkeit noch eine höhere Beftätigung 
feiner Vernunftfchlüffe, ohne welche biefe binfichtlich ihrer 
thatfächlichen, concreten Eriftenz in einem peinlicyen Dun- 
kel ſchweben bleiben würden. Diefe höhere Beftätigung 
ift die Hiftorifche Erfcheinung des Bottmenfchen, die ſich 
etwa ebenfo zu der (religiös) logifchen Nothwendigkeit 
der Menfchwerbung Gottes verhält, wie dee teleſkopiſch 
wirklich aufgefundene Neptun zu den matbhematifch ober 
logiſch richtigen Raiſonnements Leverrier's über die 
nothmwendige Eriftenz des Neptun, welche ohne jene be- 
ftätigende Entdedung der Anfchauung augenfcheinlich in 
vager Dunkelheit geblieben fein würde. Aber nur be 
ftätigend, erhellend, berichtigend und vervoliftändigend 
treten bie Thatſachen der Offenbarung in die urfprüng- 
lich vorhandene geiftliche Anſchauung bes Menſchen ein, 
und wie das Chriſtenthum nicht von hiftorifchen That⸗ 
fahen und Berichten abhängt, fo hängt auch die chriſt⸗ 
liche Lehre nicht von der logifchen, Firchlihen oder gar 
naturwiffenfchaftlichen Auslegung ber Heiligen Schrift ab, 
fondern muß duch Das beftimmt werden, was praftifche, 
erfahrungsmäßige Thatſachen des geiftlichen Lebens find, 
gegründet auf bie Verwirklichung ber Verfühnung mit 
Sott durch Jeſus Ehriftus und auf das Leben Chrifti 
in der Menfchheit überhaupt. So erft führt das Chri⸗ 
ſtenthum feinen Selbfterweis für die anfchauende Vernunft 
und das Bewußtſein des Menfchen mit fi und bethätigt 
fi) felbft in dem Individuum als ein Leben, nicht als 
eine Theologie des Verſtandes, welche in ihren dogmati- 
Then Beflimmungen unzähligen Streitigkeiten und Ver⸗ 
widelungen unterworfen und deshalb als allgemeines und 
abſchließendes Princip felbft innerhalb einer irgendwie tra⸗ 
ditionellen oder kirchlichen Geftaltung unbrauchbar ift. 
Das Ehriftenthun ift eben in der chriftgemordenen Menfch- 
heit das lebenskräftige organifche Wachsthum eines leben- 
digen Principe, nicht aber ein Syſtem dogmatifcher For⸗ 
menbildung, durch welches nur Glaubensunficherheit, Ver⸗ 
wirrung und Derzweiflung hervorgerufen würden und 
werden. 

Der Berfaffer ſucht diefe allgemeinen Gedanken näher 
zu beftimmen, indem er theil® eine „Analyſe des Lebens 
und Charakters Chrifti’’ unternimmt, worin wir vor⸗ 
zugsweiſe auf bie beifpieldmeife Behandlung der Ver⸗ 
fluhung des Feigmbaums und des Staters im Fiſch⸗ 


maule aufmerffam maden, theils, die Angemeſſenheit 
des Chriſtenthums für das religiöſe Bedürfniß des Mu. 
ſchen“ vornehmlich vom Standpunkte des griechiſchen 
Meſſianismus aus charakteriſirt, theils, das Organ det 
religisſen Glaubens“ aufſucht, welches er in der Ver⸗ 
nunft nicht nach ihrem gemöhnlichen, bekanntlich ſehe 
ſchwankenden Sinne, fonden im Sinne ber anſchauen⸗ 
den Befähigung des Menfchen für directe, unmittelbare 
(innerg) Wahrnehmung des Böttlichen findet, welche fü- 
her ift und tiefer liegt als bie Region der logiichen Br. 
mweife und Beweisführung. Der Menſch unmittelbun 
religiöfer Anſchauung verhält ſich hier ebenfo zu der da 
gebotenen Fülle religiöfer Wahrheiten im Chriftenthum, 
auch abgefehen von aller theologifchen oder religionstke 
retiſchen Bildung, wie der umwiffenfchaftlichfte Kite, 
dem eine anfchauliche Wahrnehmung ber Harmonie in 
der Mufit verliehen wäre, zu den Meifterwerten der 
Muſik. Er verficht fie nur durch feine unmittelber 
Begabung für das Nachleben der Harmonien auch ode 
Kenntmiß der mufikalifchen Theorie, während umgekehn 
der Theoretiker fie nur auf Grundlage berfelben Bar 
ausfegung aufzunehmen und zu genießen vermag. Chart 
fieht der religiöſe und der theologifche Menſch: der ly 
tere ift mit allen feinen theoretifchen (wiſſenſchaftlichen 
Sonftruetionen ohne den erſtern nichte und auh Be 
hriftliche Offenbarung unverftändlich und unwirkſam obat 
die vorausgehende innere Urbegabung der bem Ghrifkr: 
thum wefenhaft entfprechenden Religiofität, welche font, 
nicht fofern es ein Individuelles, fondern fofern es «u 
allen Menfchen Gemeinfames ift, als das Leptentihr 
dende und das „Organ des religiöfen Glaubens“ amt 
fannt werden muß. Dies erläutert denn ber Verfaflt 


theils im Anhange B unter Derbeigiehung der geiſtreichen 


vierten Borlefung Morell's aus deffen ,, Borlefunge 
über bie philofopgifhen Richtungen bes Zeitalters”, ul 
an ber Heiligen Schrift und deren immer nur praftiid 
religiös zu beftimmenden Verhältniffen zur Kritik, ar 
Philofophie und insbefondere zu den Fortſchritten M 
Naturwiſſenſchaften, denen gegenüber ber Verfaſſer dar 
feftgehalten wiffen will, daß bie Gchrift nur zeigik. 
feine eigentlich naturwiffenfchaftlichen Mittheilungen get 
In dem Vorftehenden find die Hauptgedanken unlırt 
Buchs mitgetheilt: wir müffen es dem zur Gelbkimtt 
dringend aufgefoderten Pefer überlaffen, die geitiätt, 
geiftlebendigen Ausführungen des Verfaffers in dem Dat 
felbft zu genießen. Aber das muß ſchon Hier für X 
worden fein, wie der innige, zur Innerlichkeit cheiflihe 
Religiöfität dringende und draͤngende, gläuhig mm! 
Neander von der in Rede fichenden Schrift begeiften 
werden konnte. Sie war ihm eine unverhohlene Labun; 
gegenüber dem herzvertrodinenden und ohne Zweifel and 
das Herz der proteflantifchen Kirche austrocknenden 
jectivismus eine® confeffionellen Fanatiemus, mit wahm 
fi Neander je länger deſto weniger auf Grund kin 
tiefen Berftändniffes bes Chriftenthums und feine Gr 
fhichte, wie auf Grund feiner wahrhaft chriſtlichen Frie 
migkeit auseinanderzufegen wußte und deren fundam 
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taler, romaniſirender Widerſpruch mit bem Iebenerfüllten 
Princip des Proteftantismus ihm immer entfchiedener 
zue Klarheit am. In diefe Stimmung Neander's fiel 
das frifche, freie, aus voller Innerlichkeit ſtrömende Wort 
des Chriftusbegeifterten Miles und flammte ein Freuden⸗ 
zeichen in ber Seele des chrwürdigen Mannes auf, daß 
eben „Leine Macht der Verneinung oder repriftinicender 
Reaction’ im Stande fein werbe, eine neue Entwide- 
lung der Theologie zurudzubrängen; ein um fo erfreu- 
licheres Zeichen, da ed Kant, Jacobi, Schelling, Schleier- 
macher und, fegen wir hinzu, Neander als ſchon jenfeit 
Europa wirkſam und mächtig bekundete. 

Und als ein ſolches Zeichen ſoll es denn auch von 
uns vorzugsweiſe begrüßt fein. Die dogmatiſchen Aus⸗ 
führungen über Wunder und Trinität, wie ſie in dem 
oben nicht hervorgehobenen dritten Capitel von Miles 
gegeben ſind, genügen unſerer deutſchen Wiſſenſchaft nicht, 
obgleich ſie unendlich mehr werth ſind als das gedanken⸗ 
loſe Wiederholen älterer Ausführungen, welche in frü- 
bern Perioden der Dogmatik lebenskräftig und berechtigt, 
gegenwärtig unzureichend find und nur als Gebädhtnif- 
werk oder als Zeichen geiftiger Ermattung und Ber- 
fommenheit angeſehen werben können. Wem hier liegt 
auch nicht die Stärke des Wollens und Könnend von 
Nils. Geine Hauptaufgabe hat er in der nähern Be 
fimmung des chriftlichen Formalprincips gefunden und 
biefeß, entgegen Der gewöhnlichen Faſſung, in den Heiligen 
Geift (nvsüpe &yıov) gefegt, wenn er auch vielmehr 
ainee philofophifchen als theologifchen Terminologie fol⸗ 
gend, fatt vom „‚heiligen Geiſte“ von der „Bernunft“ 
ald der unmittelbaren, von Gott im Menfchen gefegten 
Urſchauung des GBöttlichen yu reden pflegt: er meint da- 
mit den sensus communis Detinger's, das gläubige Got⸗ 
tesgefühl Jacobi's, das unmittelbare Gottesbewußtſein 
Rothe's und im Weſen die intellectuale Anſchauung 
Schelling's, wobei die verſchiedene dialektiſche Entwickelung 
deſſelben Grundgedankens bei allen Genannten begreiflich 
nicht geleugnet fein fol. ALS materiales Princip ergibt 
ich ihm dann von ſelbſt der hiſtoriſche Chriſtus als der 
nenſchgewordene Gott und ſein Abbild und Nachbild, 
Ne Schrift. 

Es würde über bie Schranken einer nur bie Prin⸗ 
ipien andeutenden Anzeige hinausgehen, wenn dieſes ber 
ewöhnlichen dogmatiſchen Anſicht widerfprechende Reſul⸗ 
ıt nah Inhalt und Ausdruck hier einer eingehendern 
teitit unterworfen werden follte. Auch nach ben neuern 
häpenswerthen Unterfuchungen Dorner’s und Weißen, 
orn's über die Stellung bed Formal⸗ und Material» 
tincips der proteftantifchen Kirche bedarf ed über biefen 
Punkt eingehenderer Behandlung, als in einer Eritifchen 
Imeige zuläffig wäre, und, auch bie gehaltreichen Ab⸗ 
andlungen Niedner's im vierten Hefte ber Jahrgänge 
851 und 485% feiner Zeitfchrift: „Ueber das Recht der 
dogmen im Chriftenthume”, und im November- und 
decemberhefte der „Kieler Monatsfchrift”” von 1851 ha⸗ 


Sundamentalfrage hingewieſen. Sch füge daher bier .nur 
eine doppelte Bemerkung bei, welche unmotivirt, wie fie 
e6 hier bleiben muß, nur den Werth eines Belenntniffes 
und‘ einer einfachen Bezeichnung meiner Eritifchen Stel⸗ 
lung zu Miles beanfpruchen will. 

Erftens wird es allerdings infolge einer fchärfern 
wiffenfchaftlichen Beſtimmung und zum vollen Auswire 
fen des proteftantifchen Principe nothwendig fein, daß 
die gewöhnlihe Verhältnißſtellung des proteftantifchen 
Formal» und Materialprincips umgekehrt werde. Die 
Form der Heilsaneignung ift der rechtfertigende Glaube, 
welcher die Folge der Wirkſamkeit des Heiligen Geiftes 
in dem religiöfen Subjecte if. Der rechtfertigende Glaube 
ift nach proteflantifher Grundüberzeugung wie nach ber 
Schrift und nach dem gefunden, vom Semipelagianismus 
rein erhaltenen Grundbemwußtfein ber echten Religiofität 
keine bloße Selbſtthat des Menfchen, fondern eine That 
Gottes im Menfchen, vermittelt durch den Heiligen @eift 
in Chriſto. Der Sag braucht nur dogmatifch richtig ent⸗ 
widelt zu werben, um auch für das wiffenfchaftliche Be» 
wußtfein als berechtigt und nothwenbig erfannt zu werden. 
Der Glaube (fubjertiv ausgedrudt) und der Heilige Geift 
(nach der objectiven Seite) ift fomit das Formalprincip. 
Die Materie, den Inhalt des Glaubens bietet aber der 
objective, hiſtoriſche Chriftus dar, welcher zwar zunächft 
der lebendige, objectiv allgegenwärtige, vor allem in der 
„Kirche“ ausgeprägte Chriſtus ift und wie zur Zeit feiner 
unmittelbar perfünlichen Wirkſamkeit auf Erden, fo noch 
gegenwärtig vor ber Schrift in das Leben feiner Bläubi« 
gen eintritt. Aber wie fi der Inhalt des in ben See⸗ 
len ber Gläubigen lebendig gewordenen Chriftus fchon 
zur Zeit feines fichtbar perfonlicgen Aufenthalts auf Er⸗ 
den an dem biftoriich oder objectiv dem Gläubigen ge- 
genüberſtehenden Chriftus zu orientiren und normiren 
hatte, im Gegenfage gegen die Willkür der eigenen und 
fremden Subjectivität, fo bat fi der Iebendige (das 
firchlich « fombolifche, das Lirchlich « traditionelle und ge- 
meindliche Bewußtſein umfchliefende) Chriftus in der 
Seele jedes Gläubigen zu orientiven und zu normiren 
an dem Inhalte der Schrift, welche für uns an bie 
Stelle des äußerlich abgefchiedenen, objectiv hiſtoriſchen 
Chriſtus getreten if. Die Schrift ift daher das Princip 
des Glaubensinhalts oder das Materialprincip, begreiflich 
unbefchadet ber vollen Freiheit und Wirſamkeit des For⸗ 
malprindps, was auf bie Nothiwenbigkeit einer höhern 
Syntheſe beider hinweiſt, wie fie neuerdings Schenkel 
gefodert hat, aber hier nicht meiter verfolgt werben foll. 
Diefe Umkehr erfcheint mir nach den Principien des 
Proteflantismus als ſchlechthin nothwendig und iſt diefen 
nicht widerfprechend, fondern allein angemeffen, wie Mi⸗ 
les es gefühlt bat, ohne zur wiffenfchaftlichen Klarheit 
zus tommen. Sein mehr fubjectiver Standpunft betont 
zu fehr das Kormalprindp in dem eben beflimmten Sinne, 
um dem Materialprincip nach gleihem Sinne volltom- 


: men gerecht werden zu können. 


en in gefchichtlicher Beziehung von neuem auf die noch 


nmer obſchwebende wiſſenſchaftliche Schwierigkeit diefer 


Befindet ſich hier Miles wenigſtens in der richtigen 
Grundſtellung, ſo iſt dies zweitens viel weniger der Fall 
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in Nüdficht des PVerhältniffes, in welchem die Philofo- 
phie ale ſolche zur „philoſophiſchen oder fpeculativen 
Theologie‘’ oder Theoſophie fich befinde. Miles hat bie 
Borfrage bezüglich diefes Verhältniffes ſich überhaupt nicht 
geftellt, und wie unklar er rüdfichtlich dieſes allerdings 
fehr fchmwierigen Problems fich geblieben ift, bemeift 
nit nur feine philofophifch-theologifche Abhandlungsmeife 
überhaupt, fondern vornehmlich auch feine viel zu weite 
und deshalb viel zu unbeftimmte Definition der Theologie, 
welche die Theologie als „das Bereich bed Wiffens be⸗ 
flimmt, welches das Erkennbare im Bezug auf die Na- 
tur und das Weſen Gottes und das Verhältniß des 
Menfchen zu ihm umfaßt”. Es kann auch bezüglich 
diefes Punktes hier nicht die Aufgabe fein, die ſchwie⸗ 
rige, neuerdings nach Schleiermadher von Rothe, Julius 
Miller, Chalybäus und Weiße fehr abweichend beantwortete 
Trage einer felbftändig eingehenden Erörterung zu unter 
werfen. Nur das Eine fei bemerkt: folange nicht troß 
ber gegenfeitigen Einerleiheit des Stoffs bie volle gegen- 
feitige Selbftändigkeit beider Wiffenfchaften zum Bewußt⸗ 
fein gebracht und anerkannt fein wird, wird weder die 
Religionsphilofophie von ihrer gegenmärtig meift neupla- 
tonifirenden Miſchung philofophifcher und traditionell 
theologifcher Elemente loszukommen vermögen, noch bie 
fpeeulative Theologie den gnoftifchen Charakter und die 
philofophifchen Kategorien abzuftreifen im Stande fein, 
welche fie von der vollen und unbefangenen Verſenkung 
in den biblifchen und fombolifchen Lebensſtoff nebft deſſen 
Kategorien immer wieder zurüdhalten und immer von 
neuem dem furchtbar tief eingedrungenen Pantheismus 
in die Arme treiben. Denn der Pantheismus ift zunächft 
nicht von philofophifcher, fondern von fpeculativ theologi- 
fher Seite zu überwinden, weil er nicht durch die wiffen- 
ſchaftliche Aufftelung eines (ſtets nur philofophifch zu 
gewinnenden) Erfenntnifprincips, fondern nur durch bie 
(zunächſt theologifche) Feftftelung eines Heildprincips wiſ⸗ 
fenfchaftlich wird befeitigt werden können. Und umgekehrt 
ift der Pantheismus dur die Philofophie, nicht durch 
die Theologie, auch nicht durch die fcheinbar am nädften 
fiehende Moftit in die Wiffenfchaft und in das allge 
meine gebildete Bewußtſein eingeführt worden. 

Ich wiederhole, daß ich diefe Säge hier als bloße 
Behauptungen angefehen wiffen will, die ich nur deshalb 
bier aufftelle, um das Bekenntniß beizufügen, daß über 
diefes hochwichtige Problem der gegenwärtigen fpeculati- 
ven Theologie die ‚„„Philofophifche Theologie” von Miles 
feine irgendwie geartete Auskunft gewährt. Die englifch- 
nordbamerikanifche Inbuctionsmethode des fogenannten Ba⸗ 
conismus, welche auch die vorliegende geiftreiche Schrift 
einem nicht geringen Theile nach beherrfcht und keines⸗ 
wege echt Baconifch ift, wird überhaupt nicht im Stande 
fein, diefe Frage der wiffenfchaftlihen Gegenwart zu be 
antworten und darin ber deutſchen Speculation den Rang 
abzulaufen. Und umgekehrt wird die letztere nur dann 
einen neue Bahnen brechenden Fortgang finden, wenn 
fie mehr als bisher auch dialektiſch der echten Inductione- 
methobe fich bemächtigt haben wird. 


Freuen wir uns denn an dem als etwas wahrhaft 
Ausgegeichnetem, was nad ber obigen Gharakterifiit in 
andern Beziehungen von dem norbamerifanifden The 
flogen geboten wird. Auch Nichttheologen ernftm, 
firebfamern Sinnes werben dies umfomehr vermögen, 
je erfolgreicher der verdiente Ueberfeger aus dem nu 
Veberfegten ein lebendiges Original herzuftellen bemiht 
gewefen if. Der gleichmäßig fühlbare, durchaus indie. 
duelle Hauch warmer Begeifterung, welcher von Anfıy 
bis Ende auf dem Schriftchen ruht, läßt neben der cin 
dringenden Schärfe des Ausdruds überall den Verfaſſe, 
nicht den Ueberfeger herausmerken. Und nur loben fir 
nen wir ed, daß mit Ausnahme einer Beinen Anmerun 
der Weberfeger fich jedes eigenen Zufages enthalten hat, 
fo herausfodernd die Eigenthümlichkeit des Buchs we 
mentli in vielen Einzelheiten für das Gegentheil gr 
wefen fein mag. Guſtav Fricke. 





Alerander Herzen's Memoiren. 


Aus den Memoiren eines Ruffen. Im Staatögefängnif ım 
Sibirien. Neue Kolge: Petersburg und Romgorod. Ba 
Alerander Herzen. Bmei Bände. Hamburg, Hofma 
und Campe 8. 1855 —56. 1 Ihlr. 20 Rear. 


Die Erlebniſſe Herzen’s find jedenfalls intereffanter al 
feine Theorien, und feine focialiftifhen Herzensergiefungen ba 
ſeite laffend müflen wir ihm dankbar fein für die Aufihlins 
welche er uns über das Leben und Zreiben in den ruſfiſten 
Beamtenkreifen gibt. Herzen gehörte zu dem Kreis ven Jin 
lingen, die, angeftedit von den Ideen des Weftens, Schniug! 
nach einem weniger einförmigen Staatsleben fühlten und u 
Anfang der dreißiger Jahre für ihr Thatenfieber Befriedigunz 
in Verſchwörungen fuchten, die nach Dem, was und Hut 
darüber fagt, mindeftens ebenfo harmlos wie die deutide 
burfchenfchaftliden Umtriebe waren, aber von der Regen 
nicht weniger ernft, ja noch ernfler genommen wurden. 

Es war gerade während 1834 die fünf Monate deut“ 
den Mordbrennereien Peteräburg verwüfteten, daß einer ja 
Freunde mitten in der Nacht verhaftet ward, angeblih met 
der Betheiligung an einem Trinkgelag, das am 24. Zuni fit 
gefunden und wo aufwieglerifche Lieder gefungen worden Ei 
ren. Es vergingen nur zwei Tage, als Nachtẽ um 2 U = 
Holizeimeifter mit einigen Kofaden als Escorte audy bei Ha 
erfchien, feine Papiere unterfuchte und in Befchlag nahm I 
ihn felbft verhaftete. Als fie das Haus verließen, ftarl & 
Menſch mit einem Barte von der Thürſchwelle auf un? frasit 
den Polizeimeifter: „Erlauben Sie mir, nach Haufe zugehen!” 
„Seh’‘, lautete die Antwort. „Was ift das für ein Raia!“ 
fragte Herzen, während er in die Droſchke flieg. „Das in Mt 
Geſchworene — Sie wiffen doc, daB ohne einen folden die Fr 
lizei nicht in ein Haus gehen kann!“ Das ift in Ruklant et 
Garantie der perfonlichen Kreiheit, die man aber traußen '* 
der Thür gelaffen hat. ' 

Mit dem Verhör lieb man den Verhafteten ante? 
Wochen warten. Um ſich die Zeit zu vertreiben, verlangt FT 
Bücher, doch wurde ihm nichts geftattet als eine Granz-* 
und ein Lexikon. Endli ward er zum WVerhir gerukt 
war der Beuge einer charakteriftifchen Scene, bei der er a“ 
nur zu nahe betbeiligt war. .. 

„In einem großen, recht fhönen Saale faßen füni Fr’ 
fonen um einen Tiſch, alle in Uniform, außer einem wett 
reife. Sie rauchten Cigarren, unterhielten fich Luftig, fa! 
ten ihre Uniformen Io8 und wälzten fi ungenirt im ihrem Ehe 
feffel. Der Oberpolizeimeifter präfidirte, und als ich heran“ 
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wandte er ſich zu einem Gefchöpf, das ftil und ſtumm in einer 
Ede faß, mit den Worten: «Water, ift es Ihnen gefäligt» 
Hier erft fah ih, daB es ein alter Pfaffe mit yrauem Bart 
und violettem Geſichte war, der in der Ede ſaß. Cr ſchlum⸗ 
merte, wünfchte nad) Haufe zu gehen, dachte an andere Dinge, 
gähnte und bededite den Mund mit der Hand. Mit einer 30° 
genden, etwas fingenden Stimme fing er an, mid) Ir ermab: 
nen, ſprach über die Sünde, die Wahrheit vor folchen Ber: 
fonen zu verhehlen, die vom Kaifer eingefegt feien, und über 
die Rusiongfeit folher Berhehlungen, wenn man das allhö: 
rende Ohr Gottes in Betracht nehme; er vergaß fogar nicht, 
fih auf die abgedroſchenen Bibeliprühe zu berufen: Es gibt 
feine Gewalt außer von Gott, und: Gebet dem Eäfar was des 
Caſars if. Zum Schluß befahl er mir, die Heilige Schrift 
und dab feligmacgende Kreuz zur Bekräftigung meines Ge: 
lübdes, die Wahrbeit zu gefteben, zu küſſen. Diefes Gelübde 
aber hatte ich nicht abgelegt, man hatte ed fogar nicht ver: 
langt. 
Buch ein. Zinsky,'der Oberpolizeimeifter, fagte ihm, er koͤnne 
gehen, und dabei bob er ſich kaum vom Seſſel, um ihn zu 
grüßen. Hierauf wandte er ſich zu mir und überfegte mir die 
geiftliche Rede in den Staatsdialeft: «Ich will zu den Worten 
noch ein® hinzufügen», fagte er. «Sie haben nicht die Mög 
lihfeit, etwas zu leugnen, wenn Sie es felbft wollten», — 
und dabei zeigte er mir eine ganze Menge Papiere, Briefe und 
Portraits, die auf dem Zifhe mit Abficht ausgebreitet waren; 
«blos ein aufrichtiges Geftändniß kann Ihr Schidfal erleid: 
teen und es hängt von Ihnen ab, freigelaffen oder nah Bo⸗ 
berusf oder in den Kaukaſus gefchict zu werden.» ’ 

Die Fragen bezogen fi auf die Betheiligung Herzen’ 
an einer geheimen Gefelfchaft und auf die Mitglieder derfelben. 
Der Gefangene Sonnte darüber nichts ausfagen und wurde 
mit der Warnung entlaflen, Daß er durch Leugnen fein Schid: 
fal nur verfchlinnmern werde. 

Dem Kaifer, der um diefe Zeit nach Moskau kam, dauerte 
die Unterfuchung fowol gegen die Mordbrenner wie gegen die 
politifchen Gefangenen zu lange. In Bezug auf erftere befahl 
er, fie in drei Tagen zu beendigen. Died geſchah auch. Man 
brachte die Verdächtigen mit Prügeln zum Geftändniß und 
verurtheilte die fo fchuldig Befundenen zur Knute, zum Brand: 
marfen und zur Zwangsarbeit. Bei der Erecution des Urtheils 
wandte fich der erfte zur Knute Verurtheilte an das Volt und 
betbeuerte laut, er fei unfchuldig und wife nicht, was er unter 
dem Einfluß der Schmerzen geſprochen habe. Hierbei nahm 
er fein Hemd ab und rief: „Rechtglaͤubige, feht!” Ein Schrei 
des Entfegens lief durch die Menge, der Rüden war nur Eine 
blauftreifige Wunde und auf diefe Wunde follte die Knute an» 
gewendet werden. Trotzdem wurde die Strafe vollzogen, aber 
ter Borfall brachte das gemeine Volk in große Aufregung und 
erregte felbft in höhern Geſellſchaftskreiſen ſolches Aufſehen, 
daß der Kaiſer von der Sache erfuhr und eine neue Unter⸗ 
ſuchung anordnete. Zwei der Beſtraften wurden unſchuldig 
befunden und mit 200 Rubel Banco für jeden Hieb und einer 
Beſcheinigung, daß ſie unſchuldig gebrandmarkt worden, ent⸗ 
ſchaͤdigt 


Für die politifhen Gefangenen fegte der Kaifer eine neue 
Unterfuhungscommiffion unter dem Fürften Galigin ein. Anlaß 
zu dem Proceß hatte ein Spottlied auf den Kaifer gegeben, daß eine 
Sefelihaft Studenten in jenem Trinkgelag am 24. Juni ge: 
jungen hatte und dad dur einen in der Gefellichaft anwe: 
fenden ehemaligen Offizier, einen Polizeifpion, zur Kenntniß der 
Behörde gefommen war. Herzen und fein früher verhafteter 
Freund waren nicht dabei gewefen, aber man hatte bei den 
Freunden der verhafteten Studenten Briefe von ihnen gefun- 
ven und zog fie ebenfalls mit in die Unterfuhung, zumal da 
man bei iönen verdbächtige Schriften und fo revolutionäre Bücher 
wie Cuvier's Rede „Sur les r&volutions du globe terrestre” 
entdedt hatte. Die Unterfuhung dauerte bis in den Februar 
1835, und obgleich gegen den uns zunädft Angehenden 
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Als er geendigt hatte, widelte er eiligft Kreuz und. 


eigentlich nichts herauskam, wurde er nach Perm in die Ber 
bannung gefhict, um fi) dort im Staatsdienft zu beffern, 
von da ader nad Wiätka verfegt. Der dortige Gouverneur 
Züfäyer hatte eine eigenthümliche Earriere gemacht. In Io: 
bol&t geboren, hatte er ſich als bdreizehnjähriger Knabe einer 
berumziehenden @eiltängerbande angeichloffen und war fo, von 
Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehend, bis in die polnifchen Pros 
vinzen gelangt, wo er, aus irgendwelchem Grunde verhaftet, 
da er Beinen Paß hatte, als Vagabund zu Fuße mit andern 
Arreftanten nad Tobolsk zurüdigefchict wurde. Nach einiger 
Zeit erhielt er, da er ziemlich gut las und fchrieb, eine Stelle 
ale Schreiber im Magiftrat. Kre von Natur, aufgewect und 
gut eingefchult durch die vielfeitige Erziehung, bald unter den’ 
Akrobaten, bald unter den Arreflanten, mit denen er Rußland 
von einem Ende bis zum andern zu Fuße durchzogen hatte, 
wurde er ein flinfer Geſchaͤftsmann. Bol Ehrgeiz und mit 
einem eiſernen Willen begabt, ftieg er bald ben denn er 
war etwas, was unter ruffifhen Beamten jelten ift, ein un: 
ermüdlicher Arbeiter. Ein Revifor, dem er ald Schreiber diente, 
nahm ihn mit nad Peteröburg, wo er fih eine Stelle ale 
Secretaͤr bei dem Generalintendanten Eancrin verfhaffte Gin 


ZJahr darauf war er Gefchäftsführer einer Expedition der Kanz⸗ 


lei Araktſchejew's, welche ganz Rußland regierte. Er war mit 
ihm in Paris, als die allürten Zruppen dort einzogen, und 
ewartn ſich durch Unterwürfigkeit und eifernen Fleiß fo die 
Buneigung feines Chefs, daß er eine Vicegouverneurftelle erhielt 
und nad) einigen Jahren Statthalter in Perm wurde. So fah 
jegt Tüfäyew zu feinen Füßen die Provinz, durch die er einmal 
auf dem Stride tanzend und einmal mit dem Strid gebunden 
gezogen war. „Er lebte, fhildert ihn Herzen, ‚gleich einem 
aſiatiſchen Satrapen, mit dem Unterfchied, daß er thätig, un- 
ruhig, ewig befyäftigt war und fi in Alles einmiſchte. Zu: 
gleich gli er aber auch einem Commiſſar des Convents des 
Sahres 1794, einem Carrier, nur daß feine Energie und Hart⸗ 
herzigkeit nicht der Revolution, fondern der Autokratie diente. 
Bon einer groben Ratur und hiederlihen Lebensart, duldete er 
Beinen Widerſpruch. Sein Einfluß war außerordentlich ver: 
derblih. Es hieß, er ließe fich nicht beftechen, und doch erwies 
ed ſich nach feinem Tode, daß er ein ſchönes Capitälchen zu: 
fammengebradht Hatte. Er war ſtreng gegen feine Untergebe⸗ 
nen, verfolgte ohne Schonung Diejenigen, welche fich bei ihren 
Bergehungen ertappen ließen, und bei alle Dem ftahlen die Beam⸗ 
ten mehr als je. Er misbrauchte feine Gewalt Üüberallemaßen; 
3. B. wenn er einem Beamten den Auftrag gab, irgendeine 
Sache gerichtlich zu unterfuchen, bei welcher er felbft intereffirt 
war, fo fagte er zu ihm: «Die Sache wird ſich wahrſcheinlich 
fo und fo verhalten» — und wehe dem Beamten, wenn dieſer 
die Sache anders machte. Gegen alles Ariftofratifche hatte er 
einen tiefgewurzelten Haß, die Frucht bitterer Erfahrungen. 
Früher boten ihm feine Vorgefehten nie einen Stuhl an und 
gebrauchten ihn zu Eleinlihen Aufträgen. Ald er in der In- 
tendantur diente, verfolgten ihn die Offiziere auf militärifche 
Art, und in Wilna hatte ihn ein Oberft auf der Straße mit 
feiner Reitpeitſche gefchlagen. Died Alles war in des Schreir 
bers Derzen zur Krucht gereift; jegt ald Gouverneur war an 
ihm die Reihe zu bedrüden, Beinen Stuhl anzubieten, die Leute 
au duzen, lauter als nöthig war zu fprechen und zuweilen 
Edelleute von alten Zamilien vor Gericht zu ſtellen.“ 
Beſchwerden des Adels über ihn waren auch der Grund, 
weshalb er von Twer, wohin er von Perm gelommen war, 
nah Wiaͤtka verfept wurde. Er war verheirathet, aber mit 
einer nachſichtigen Gattin, die feine Intriguen felbft beglin- 
fligte. Unter Anderm hatte er auch einmal ein Werhältniß mit 
der Schwefter eines armen Beamten. Der Bruder drohte mit 
einer Anklage, mit einer Meldung nach Peterburg und machte 
foviel Lärm, daß er verhaftet und vor die Polizeibehörde ge: 
fchafft wurde, damit er dafelbft für toll erflärt werde. Damit 
waren Alle einverftanden, mit Ausnahme eined Arztes, der auf 
Erneuerung der Unterfuhung drang. Borläufig ward der 
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Berhaftete ins Rarrenhaus gefperrt, mo er jedoch plöglich farb, 
ehe die zweite Unterfuhung begann. Der Schwefter wurde 
im Berhör von Tüfayew die Antwort in die Feder dictirt, daß 
fie mit ihrem Bruder entzweit gewefen fei feit der Reife Kaifer 
Alexander's durch Perm, wo fie aus Unerfabrenheit und Zus 
gend ihre Unfchuld verloren und dafür durch den General So⸗ 
lomfa 5000 Rubel erhalten habe. Der General, der beftändig 
viel Geld auszuzahlen hatte, konnte fi) natürlich diefer Summe 
nicht mehr entfinnen, die Sache blieb auf fih beruhen, um 
Skandal zu vermeiden, und Tüfäyew mar für jetzt gerettet. 
Zulegt Fam aber doch feine Stunde. Die Ankunft des 
Thronfolgers, der Rußland, um das Land Tennenzulernen, 
bereifte, ward in Wiaͤtka angekündigt. Die gewöhnlichen Bor: 
bereitungen zum Empfang des hoben Herrn wurden getroffen. 
Alen Bauern, die am Wege wohnten, befahl der Gouverneur 
in Fefttagsröden gekleidet zu erfcheinen, und in den Städten 
ordnete er an, die Zaͤune umzufärben und die Zrottoird um: 
zupflaftern. Im Städtchen Orlow hatte eine arme Witwe, die 
ein Häuschen befaß, Fein Geid zur Ausbeſſerung des Trottoirs. 
Der Stadtvoigt meldete es dem Gouverneur und diefer befahl, 
die Dielen aus dem Haufe der Witwe zu nehmen — die Trottoirs 
waren dort von Holz — und damit das Trottoir zu belegen, die 
dadurch verurfachten Koften fpäter aber von der Witwe gerichtlich 
einzutreiben, wenn auch daB Häuschen verfteigert werden müßte. 
Die Frau machte Lärm und ein reicher Kaufmann der Stadt 
nahm fich ihrer an und verfpradh ihr, den Vorfall zur Kenntniß 
des Thronfolgers zu bringen. Dad erfuhr Tüfaͤyew durch den 
Stadtvoigt und Fam auch bier auf den Einfall, den Kaufmann 
für des Wahnſinns verdaͤchtig erklären und ihn nah Wiaͤtka 
zur weitern Unterfuhung fchaffen zu luflen. Nah der Durch⸗ 
reife des Thronfolgers wollte er ihn wieder freilafien. Dies⸗ 
mal aber gelang der Kunftgriff nicht, dem Großfürften wurde 
die ganze Sache hinterbracht, der Stadtvoigt bezog fih auf 
die von Tüfäyew erhaltenen fchriftlichen Befehle und Tüfäyew 
erhielt ohne weitere Umftände den Abfchied. 
erzen hatte fih unter ihm natürlich nicht befonders wohl 
befunden, und die Untergebenen, feine Eollegen, waren nicht 
beffer als der Vorgeſetzte. Ungefähr 20 Schreiber befanden 
fi) in der Kanzlei, meiſtens Leute ohne die geringfte Bildung 
und ohne eine Spur von Moralität. Kinder von Schreiben 
und Secretären, waren fie von der Wiege an gewöhnt, den 
Dienft als eine Sache, die Geld einbringt, zu betrachten ; die 
Bauern waren ihnen die Heerde, die fie ſchoren; fie ließen ſich 
mit 20 und 25 Kopelen Silber beftechen, verkauften Docu⸗ 
mente, betrogen für ein Glas Wein, Purz, begingen alle mög» 
lihen Gemeinheiten. Der Kammerdiener Herzen's gab das 
Billardfpielen auf, denn er fagte, die Beamten betrögen ärger 
als Irgendjemand, und man Eonnte fie zur Strafe nicht durch: 
prügeln, weil fie Offiziersrang hätten. u feinem Glück wurde 
Herzen bald von der Rothwendigkeit, in der Kanzlei gu ars 
beiten, erlöft und durfte zu Haufe fchreiben. Dus Minifterium 
des Innern hatte nämlich ftatiftiiche Tabellen Über alles Mög: 
fie verlangt; und da die andern Kanzliften mit der verwidel: 
ten Arbeit nicht umzugehen mußten, fo fiel fie Herzen zu. 
As Grundlage dienten ihm die von der Landpolizei eingereich⸗ 
ten Notizen, in denen freilich viel Unfinn ſtand, 3. B. in einem 
Bericht aus der Stadt Rai unter der Rubrik Ertrunkene: Zwei, 
unter der Rubrik: Die Urfachen des Ertrintens: Sind unbelannt, 
und in der Rubrik der Summen: Bier; oder in der Rubrik 
über die Moralität der Einwohner: In der Stadt Kai befinden fich 
Feine Zuden. Später wurde Herzen einer Commiſſion zur Re: 
vifion der Verwaltung ber Kronländereien beigegeben, da in 
venfetben das Stehlen bis zum höchſten Grade gediehen war. 
Dabei befam er in den Acten gar wunderliche Dinge zu lefen; 
3. B. Proceß wegen des Gebäudes der Gemeindebehörde, daß 
verlorengegangen ift, ohne daß man weiß, wo es geblieben 
it, und megen des von den Mäufen aufgefreflenen Plans 
deſſelben; Proceß wegen 22 verlorener Kronpächtereien (ein 
Flaͤchenraum von ungefähr 15 Quadratwerften); Proceß Über 


die Einregiftrirung des Bauerknaben Wafily ins weibliche Ge 
ſchlecht. Dieſes arme Bauermädchen Waſily hatte nämlih der 
Pope, da er bei der Taufe betrunken geweſen war, als Knabe 
getauft und als foldhen in das Kirchenregifter eingettagm. 
Anfangs machte fi der Bater wenig Sorge darüber; als dat 
Mädchen aber heranwuchs, bedachte er, daß die Regierumg 
nun bald den vermeintlihen Knaben als Recruten beanipruhen 
und für ihn Kopffteuer verlangen werde. Gr meldete ed nun 
dem Altmann und dem näcften Polizeibeamten, die Yolize 
fand den Fall fehr fchwierig und wies den Bauer ab, umi 
106 zu werden, weil er die gehnjährige Werjährungdfrift hatte 
verftreichen Laffenz; denn das Mädchen war ſchon 15 Jahre alt, 
Der Bauer wendete fi weiter an den Gouverneur und dieſe 
verlangte eine Befcheinigung vom Arzt und der Hebamme, def 
der Knabe Wafıly in Wirklichkeit weiblichen Gefchlehts fr. 
Es entftand nun eine lange Korrefpondenz mit dem Em: 
ah die noch nicht zu Ende war, als Herzen die Yin 
einſah. 

Der neue Statthalter, der an Tüfäyew's Stelle kam, brachte 
einen guten Willen mit und wollte anfangs Alles. felbft leſen 
Seine Heilung von diefer Schwäche ſchildert Herzen in eine 
dramatifhen Scene. „Es Fam ihm aus einem andern Gew: 
vernement ein Papier zu Händen, daß er ein, zwei, drei mal 
durchlas, ohne defien Inhalt verftehen zu können. Er fi 
feinen Secretär fommen und gab es ihm zu lefenz der Gerretit 


"war ebenfalls nit im Stande auseinanderzufegen, wor 


es fich handele. 

«Was werden Sie nun mit diefem Papiere thun, men 
id e8 Ihnen in die Kanzlei gebet» fragte K., der neue Ge: 
verneur. 

«Ich werde es an den britten Tiſch abferkigen, es betrift 
den dritten Zifch. » 

« Alſo weiß der Vorſteher des dritten Tiſches, woren 4 
handelt?» 

.  aWBie follte er ed nicht willen, Ew. Excellenz! Er ver 
waltet ja feinen Zifh nun ſchon das fiebente Jahr.» 

«Bagen Sie ihm, er folle zu mir kommen.» 

Der er kam, K. überreichte ihm das Papin 
und fragte, was bierbei zu thun fei. Der Kifchvorfteher ſeh 
die Schrift flüchtig dur) und meinte, ed müffe eine Anfrag 
an bie Finanzkammer und ein Befehl an den Kreishauptmenn 
abgefertigt werden. 

«Sa, was fol denn aber befohlen werden?» 

Der Tiſchvorſteher geriety in Werlegenheit und gefast 
zufegt, dies fei ſchwer mündlich zu fagen, aber ſchriftlich Ioft 
es fich Leicht abfaſſen. * 

«Nehmen Sie hier einen Stuhl und ſchreiben Sie ix 
Antwort.» 

Der Tiſchvorſteher griff zur Feder und in einem Ju 
hatte er zwei Papiere aufgefebt, der Gouverneur nahm Mr 
las fie dur, laß fie I ein zweites mal durch ... mm 
lih, irgend einen Sinn herauszufinden. 

«Da fah ich», erzählte er felbft mit Lächeln, «dab 4 
wirklich eine Antwort auf jenes Papier war, und mit Gott 
Segen unterfchrieb ich es. Nie war mehr die Rede von dieim 
Geſchaͤft; die Antwort muß volffommen genügend gewefen fer" 

Herzen war bei der Durchreiſe des Thronfolgers dieſen 
vorgeftellt worden und erpielt durch feine Bermittelung die &r 
laubniß, nad) Wladimir Überzufiedeln. Gpäter Fam er nd 
Moskau und in einen Kreis, in welchem der in Sachſen weh 
Tannte Bakunin die Hauptrolle fpielte und wo man viel Hraü' 
ſche Philoſophie trieb. Die Perfönlichkeiten, die wir aus de 
fem Kreife Tennenlernen und die Herzen als die Helen diu 
Zungen Rüßland fehildert, wie Belinski, find in ihrer feuf 
ten Senialität und Gedankenconfufion nichts weniger ald &® 
giepend. Bon Moskau erhielt er Erlaubniß, ſich nach 

urg zu begeben, Lam aber bier bald wieder in Eollihen 
der Polizei und erhielt den Befehl, fich als Rath in der Fr 
gierung nach Nowgorod zu begeben, wo er als politiſch ir 
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daͤchtiger unter polizeilicher Aufficht ftehen ſollte. Gr fland 
aber unter feiner eigenen Aufficht, denn als Regierungsrath 
und Borfigender der zweiten Abtheilung, welche die Polizei- 
angelegenbeiten zu beforgen hatte, mußte er alle drei Monate 
einen Bericht Über ſich felbft ald Über einen unter polizeilicher 
Auffiht ſtehenden Menſchen an den Polizeidirector fchiden. 
Der bureaukratiſchen Korm war damit Genüge geleiftet und 
dabei berubigte man ſich. 

Im Zahre 1842 erhielt Herzen feinen Abfchied und be: 
gab fih nah Moskau, wo er wieder in den Kreis der 
Slawophifen trat, ohne ſich au ihren Grundfägen zu bekehren, 
fondern fih allmälig von dem „‚‚patriotiihen Egoismus‘ ab» 
und der Solidarität ber Völker zuzuwenden und den Socia⸗ 
liemus als das höchſte Ziel der Menſchheit anzuerkennen an⸗ 
fing. Seine Selbftyefäligkeit kommt fi offenbar darin fehr 
originell vor, doch dürften wenig wefteuropäifche Lefer für eine 
Hehrenlefe auf diefem dürren Felde dankbar fein, weshalb wir 
fie gern unterlaffen. *) g1. 


Deutſche Schulmänner. 


J. Otto Schulz. in Denkmal für feine Nachkommen und 
feine Freunde von Julius Richter. Mit dem Bildniß 
don Otto Schulz und dem Kacfimile feiner Handfchrift. 
Berlin, Nicolai. 1855. Gr. 8. 1 Zhlr. 

2. Friedrich Jacob, Director des Catharineums in Lübed, in 
feinem Leben und Wirken dargeftellt von 3. Elaffen. 
Rebft Mittheilungen aus feinem ungedrudten poetifchen 
und profaifchen Nachlaß und feinem Bildniß in Kupferſtich. 
Jena, Krommann. 1855. Gr. 8 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Schule hat unter den Anftalten zur Hebung und 
Förderung der geiftigen Bildung in unferer Zeit einen fo ber» 
dorragenden Plag eingenommen, daß man Lebensbefchreibungen 
bedeutender Schulmänner gewiß nur gutheißen und mit Dank 
mtgegennehbmen wird. In der That war ed und auch eine 
willkommene Unterbrehung, nachdem wir foviel und Vielerlei 
über Keldherren, Staatömänner und befonders Dichter und 
Schriftfteller gelejen hatten, einmal auch etwas über tüchtige 
Schulmänner wie DOtto Schulz und Friedrich Jacob zu lefen **), 
und wir haben nur den Wunſch auszufprechen, daß die betreffenden 
Schriften nicht nur, wie wir leider beforgen müffen, ausfchließlich 
wieder von Pädagogen, fondern auch von dem gebildeten Theile des 
Fublirums gelefen werdenmödhten. Diefes Publicum würde ſich in 
tiefen Schriften über manche Gegenftände, die ihm gewiß ſehr 
am Herzen liegen follten, unterrichten und fi allmälig eine 
beftiimmte Meinung über diefe oder jene Aufgaben der Schule 
bilden Lönnen, die dann wieder auf die Pädagogen und Leiter 
des Echulmwefens günftig zurückwirken könnte Denn im Al» 
gemeinen find die meiften Pädagogen von vornherein zu fehr 
in ihrer Theorie verrannt, um fich, wenigftens in fpätern Jah⸗ 
ren, einer andern fo leicht zu bequemen; wenn fih aber erft 
eine beftimmte Meinung über pädagogifche Gegenftände im 
Yublicum felbft ausgebildet und feftgeftelt haben wird — denn 
bisjegt Hat es, ziemlich unhaltbare oder confufe Anfprüche ab» 
gerechnet, die Dinge meift gehen laffen wie fie geben —, fo 





”) Soeben erſchien von N. Herzen’ Buch eine dritte Folge, feine 
„Jugenderinnerungen” enthaltend. Wir hoffen, über fle wie über 
ieine in London neuerbing6 publicirten Schriften in einiger Zeit einen 
feinen fiterarifch = politifchen Charakter vollſtaͤndiger würbigenden Artikel 
geben zü koͤnnen. D. Red. 

=) Mir Lönnten bier noch den Regierungss und Provinzialfchulrath 
Gilers nennen, wegen feiner Autobiographie „Meine Wanderung 
tucchs Leben” (Reipzig 16). Inde trägt der davon erfchienene ſehr 
inhaltreiche erſte Band wefentlih den Gharalter von Zeitmemoiren, 
weshalb wir es angemeflen finden, dieſe intereffante Erſcheinung in 
einem beſondern Artilel zu befprechen. 


wird auch manches bißjegt noch Geltende, was der bloßen 
Routine oder rigenfinniger Theorie Einzelner fein Kortbefteben 
verdankt, von felbft praktiſchen und mehr ins Xeben greifenden 
Einrihtungen weihen müſſen. Es wird dann mit dem Schul 
weien gehen wie mit gewiflen Regierungen, welche ihr Pri⸗ 
vilegium, allein im Beſitz aller Regierungsweisheit zu fein, aufs 
bartnädigfte behaupteten, in Betreff diefer oder jener Reform 
dann aber doch der entfchloffen und einmüthig gegen fie anftür- 
menden öffentlichen Meinung, wenn auch mit Widerftreben, 
nachgeben mußten. Bisjetzt, Tann man fagen, ift auch in 
Bezug auf die Schule viel zu fehr von oben herab regulirt, 
organifirt und decretirt worden, und zwar zum großen Ber: 
druß vieler erleuchteter Schulmänner felbft, die fi in ihrem 
gedeihlihen Wirken dadurch vielfach gehemmt fahen. Die Ein- 
—— von Realſchulen, Realgymnaſien und aͤhnlichen An⸗ 

alten iſt allerdings bereits ein Zugeſtaͤndniß an gewiſſe prak⸗ 
tiſche Foderungen der Zeit, die ſich nicht mehr ignoriren ließen. 
Freilich wird von Manchen, und bei der vorwiegend realiſti⸗ 
ſchen und materialiſtiſchen Stimmung unſerer Zeit ſchwerlich 
ohne Grund, ein bedenkliches Aus- und Ueberſchreiten in dieſer 
Richtung, ein völliges Loslöfen von den idealen und claffifhen 
Grundlagen höherer Bildung befürchtet; indeß wenn auch ein 
ſolches Extrem vorübergehend kaum zu vermeiden fein dürfte, 
fo wird ed fih doch fehr bald an feiner eigenen Schärfe ab» 
Ichleifen und dur Selbfthülfe alle gröbern und krankhaften 
Stoffe ausſcheiden. Bloße Helleniften und Latiniften zu er 
ziehen, Bann aber nicht die alleinige, ja nicht einmal die Haupt» 
aufgabe der Schulen in unferer Zeit fein, die fo viele ganz 
andere Koderüngen an den Menſchen ſtellt. Die Aufgabe 
ſcheint die zu fein, wie e8 am beften zu bewerkftelligen fei, für 
diefe Studien wenigftens einen Stamm zu erhalten, der fort» 
dauemd die Löftlihen Schäge des Altertbums den Nachleben⸗ 
den erfchließt und erklärt, sine dag die Mehrzahl der Andern, 
welche in praktiſche Berufszweige eintreten wollen, gezwungen 
werden zu lernen, was fie für ihren Lebenszweck nicht brauchen 
Tonnen und auch fehr bald vergeflen und nad einem popus 
laͤren Ausdrud „an den Nagel hängen”. 

Das Leben des im Jahre 1849 als Provinzialfchulrath im 
fiebenundfechzigften Lebensjahre zu Berlin verftorbenen Ott o 
Schulz hat Kein Schwiegerfohn Julius Richter befchrieben. Der 
Schul: und Gelehrtenwelt ift Otto Schulz befonders durch feine 
„Kleine lateinifche Grammatik“ und feine „Aufgaben jur Ein» 
Übung der lateinifchen Grammatik”, welche beide die elfte Auf 
lage erlebten, durch das von ihm 1836—49 herausgegebene 
„Schulblatt für die Provinz Brandenburg”, durch den „Schul⸗ 
freund’, durch feine Schrift „Die Sprachgefellichaften des 
17. Jahrhunderts“ und viele andere Publicationen bekannt. 
Welch ein gewandter Latinift er war, beweifen mehre latei⸗ 
nifche Oden, die, nebft einigen deutfchen Gelegenheitsgedichten, 
fein Biograph ald Zugabe zu feiner Schrift mittheilt. Wenn 
wir oben von der Unfitte, den Unterricht von oben herab 
durch Verfügungen auf Verfügungen zu regeln, gefprochen 
baden, fo enthält dafür diefe Biographie Beweife genug. Kür 
die preußifchen Seminarien» und Präparandenanftalten erließ 
3 B. Schulz Verfügungen am 4. Januar 1836, am 20. Kebruar 
1837, am 14. October 1837, am 18. Januar 1838, am 6. März 
1838, am 26. Mai 1840, am 8. Zuli 1840, am 3. Februar 
1842, am 7. Mür; 1842, am 24. Suni 1842, am 13. Februar 
1843, am 29. Suli 1843, am 26. Sanuar 1844 u. f. w. 
Die im „Schulfreund” und „Schulblatt“ publicirten Verfü⸗ 
gungen, von denen ein großer Theil von Schulz redigirt if, 
dürften nad einer Berechnung Julius Richter’ indgefammt 
über 1500 Seiten umfaflen. Wie viel Zeit erfodert es allein, 
diefe 1500 Seiten amtlicher Berfügungen nur durchzulefen! 
Die Biographie unterrichtet uns ferner Uber eine Menge Amts⸗ 
Dee einee welche dem Provinzialfhulrath den fpätem Ab⸗ 

chnitt feines Lebens verbitterten. Es fehlte nit an anonymen 

Briefen, wahrſcheinlich von collegialifder Hands er mußte auf 

hören Mitglied der wiflenfhaftlihen Prüfungscommilfion gu 
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fein, und mit Diefterweg hatte Schulz bittere Händel, haupt⸗ 
fachlich durd die ſchwankende und zweideutige Stellung her: 
beigeführt, "die daB damalige Minifterium diefen Händeln ge: 
genüber einnahm. Wir wiſſen nicht, ob und inwieweit Schulz, 
der unter Anderm ganz im Gegenſatz zu Diefterweg hohen Werth 
auf das Ausmendiglernen von Kirchenliedern und Chorälen legte, 
an diefen Streitigkeiten und NRedereien, an denen es in Deutſch⸗ 
land niemals und nirgendswo fehlt, mitfchuldig war; fein Bio: 
graph, dem fein Schwiegervater begreiflicherweife das Ideal 
alle Guten und Edeln war, wirft natürlih die Schuld ganz 
auf die andere Seite. Uber ein etwas eigenfinniger Charakter 
ſcheint Schulz allerdings geweſen zu fein. Hiervon erzählt 
der Biograph ein tounderliches Beifpiel aus des Gefchilderten 
Symnaftalzeit, das im Leben eined Mannes, der fpäter daß 
Schulweſen der Provinz Brandenburg leiten follte, allerdings 
etwas Auffallendes hat. Schulz hatte die Abiturientenprüfun 
mit vielem Lobe beftanden. Am Abend defielben Tages ſchli 
er fi aber mit einem feiner Genoſſen aus dem Kreife feiner 
Kameraden fort und warf einem Lehrer, der fih fein Mis—⸗ 
fallen zugezogen hatte, die Kenfter ein. Ihm wurde hierauf 
—X Abgangszeugniß ausgeſtellt: „Dem Otto Schulz hat 
einer ausgezeichneten Kenntniſſe wegen das Zeugniß der Reife 
war nicht verſagt werden können, wir haben ihn aber ſeines 
hlechten, niederträchtigen Betragens wegen noch kurz vor feis 
nem Abgange relegiren müſſen““ Auch bei feiner Prüfung 
pro facultate zeigte er ſich, im Gefühl feiner Ueberlegenheit, 
gegen einen der Sraminatoren, den achtzigjährigen Ringeltaube, 
nit wenig übermüthig. Indeß Schulz; war, ein ausgezeich⸗ 
neter Gelehrter und Befönders treffliher Latinift!,- und fo wur: 
den ihm diefe Antecedentien nicht weiter angerechnet. Tiefen 
Sram machten ihm, der zur Zeit der Ermordung Kotzebue's 
fogar in demagogifchen Geruch gekommen war, die Ereigniffe des 
Jahres 1848; denn Schulz war, obfchon er jene Kataftrophe ale 
nothwendige Eonfequenz allgemeiner Unklarheit und Verwirrung 
vorausfah, im Ganzen ein guter preußifcher Patriot und con» 
fervativer Royalift, ohne indeß, wie ſich eigentlih von einem 
Freund und Kenner des Alterthums von felbft verfteht, fer: 
vil zu fein. Wir begegnen bei Julius Richter in dem diefe 
Ereigniffe betreffenden Capitel, beiläufig bemerkt, folgender 
draftifchen Schilderung: ‚Mit lachendem Munde und dahinter 
Plappernden Zähnen, mit heroifcher Armbewegung und darunter 
fchlotternden Knien, mit anſcheinend freudeglühenden Wangen 
und darüber angfttriefender Stirn befannten die Jünger der 
eiheit und des Fortſchritts ihre ungeheuchelte Liebe zu den 
eringften des Volks, fraternifirten die Vornehmen, die jet 
einen Abfcheu vor Slackhandfchuhen und feinen Manieren be: 
kommen hatten, mit den fehmugigften Proletariern, tranken 
Weißbier und Schnaps, ariftofratifhen Lippen fonft ganz un⸗ 
bekannte Klüffigkeiten, und nahmen mit freundlihem Bückling 
aus fehmierigen Dofen abfiheulihen Taback.“ Was übrigens 
das Volk betrifft, fo gefteht Julius Richter, daB die Berliner, 
wie Sehr man fie auch verunglimpfe und verkleinere, doch im 
Ganzen mäßig und befcheiden gewefen feien. Wir Eönnen hier nicht 
ausführlicher auf die Schrift eingehen, obwol uns gerade bie 
das Jahr 1848 behandelnde Partie noch zu mancher charakte⸗ 
riftifhen Mittheilung Gelegenheit bieten würde; aber mol ers 
mwähnen wir noch eine, wie uns ſcheint, beachtenswerthe Anficht 
des Biographen von dem vergleichſsweiſe geringen Kortichritte 
der Menfchheit feit den Zeiten ‚pomer in geiſtiger Hinſicht. 
„Wahrlich“, ſagt er, „nichts gibt deutlicher das Gefühl oder 
auch die Idee der Ewigkeit als ſolcher Vergleich; die 3000 Jahre 
find in der Weiterbildung des Menſchengeſchlechts wie ein Mo: 
ment, der nach aber 3000 Jahren gar nicht mehr gezählt wird; 
und wenn man nicht annehmen darf, vaf der Menfch von 
vornherein vermöge feiner angeborenen geiftigen Bäbigteiten 
eine relativ hohe Culturftufe einnimmt, wenn man alfo die 
allmalige und ftufenmweife Entwidelung und Verallgemeinerung 
der menfchlihen Gtüdfeligkeit annehmen muß, fo ift die Arbeit 
der 3000 nach» Homerifchen Sabre, wenn auch an fih riefen: 


groß, fo doch nur eine atomiftifhe Zuthat zu der bereits fer- 
tigen Errungenſchaft Homerifcher Zeit. Und dabei wirkten und 
Ihafften zwei Drittel diefer Jahrtauſende unter dem Segen 
und in der unendlichen Kraft der geoffenbarten Religion, eines 
Kleinods, gegen welches alle Scyäge des Alterthums todtet 
Seftein find. Aber fd wird auch die Arbeit der kommenden 
Iahrtaufende immer nur eine kaum berechenbare Zuthat zu dem 
bereit Gewonnenen fein, und fo wird es fortgehen in alle Ewig⸗ 
keit mit der Arbeit und dem Gewinne, und wird fein Enke 
fein hier auf Erden, gleichwie wir auch feinen Anfang kennen.“ 


Kriedrih Jacob, defien Leben fein früher Lübeder En: 
lege 3. Claſſen, gegenwärtig Director des Gymnafiums in 
Frankfurt a. M., beſchrieben bat, bat ſich durch eine Ausgabe 
des Manilius, dur eine Uebertragung des Terenz und be 
fonders fein vielbefprochenes geiftreihes Buch „„Horaz und far: 
Freunde‘ dem gelebhrten Publicum bekannt gemacht. Um aber 
feinen auf der Grundlage folider Studien beruhenden reihen 
Geift genauer kennen und würdigen zu lernen, müßte mar 
fämmtlihe DOfterprogramme des lübedler Gymnafiums von 183 
bis zu feinem Tode gelefen haben, die eine Menge der {hat 
barften Arbeiten von Jacob enthalten: über Tacitus, übe 
Horaz' „Satiren“, Über Plautus, Terenz, Terenz u. f.w., mib 


| unter au Betrachtungen allgemein pädagogifchen Inhalt. 


Sein Leben war wie daß der meiften Schulmänner an herver: 
tretenden äußern Facten nicht eben fehr veich; innerlih abe 
war e6 bei der Wärme und Selbſtopferung, womit er fi& fi 


‚nem Berufe hingab, nur um fo reicher. Friedrich Jacob war 


als Sohn eines Schuhmachermeifters 1702 in Halle geboren, 
und da gein Vater ſchon im Jahre 1795 ftarb, hatte er Roth 
und Mühe genug, ſich die wiſſenſchaftliche Ausbildung an 
zueignen, nach der fein zart organifirter empfänglicher Geil 
verlangte. Umſomehr Ehre bringt es ihm, daß er ſich durh 
tämpfte. Nach Vollendung feiner Univerfitätsftudien erhielt er 
im Sabre 1812 eine Lehrerftelle am Klofter Unferer Lieben Frauen 
in Magdeburg; indeß waren die collegialifchen Verhaͤltniſe fr 
neswegs fehr erfreulicher Art, wozu noch im Winter 1313-4 
die Roth und Gefahren der Blodade kamen. Gr felbft wurd 
gezwungen, eine zeitlang mit dem Karren im ftrenuften Binta 
und im entfeglichften Regen tagelang an den Verſchanzunger. 
unter großen Flüchen ſeinerſeits ſowol als der brutalen com 
mandirenden franzofifhen Unteroffiziere, mit dem liederlihfter. 
unfauberften Geſindel Schutt zu fahren wie ein Baugehr: 
gener, weil es ihm an Geld fehlte, fi von diefem Frohe: 
dienfte loszukaufen; denn es war dabei von Seiten der fit 
zöfifchen Bedrücker hauptſaͤchlich auf Geldfchneiderei abgeſther 
Indeß waren alle diefe Mühfale und Pladereien vergeflen, 2 
endlih die Preußen in die ſchwer heimgefuchte Stadt einzsgtf- 
Als freiwilliger Jäger a08 er 1815 mit nach Frankreich, m! 
wenn fih ihm auch zu Waffenthaten Beine Gelegenheit bat, 1 
war ihm doch die Erfahrung des Triegerifchen Lebens von Er’ 
ſchaͤzbarem Werthe, und fein lebendiger Geift fand in va ei 
dium der fremden Bolksfitte und Sprache (in der Rem:mtt 
und Bretagne) anziehende Befchäftigung. Im Jahre 1818 echielt & 
einen Ruf als Oberlehrer an das Collegium Fridericianun in &⸗ 
nigsberg und im Frühling 1825 als Profeffor an das Mani 
gymnaſium zu Pofen. Die Schwierigkeit, den Zöglingen Br 
der Nationalitäten gerecht zu werden, war nicht gering ; IM! 
Zacob’8 Gemüth war durch und durch deutſch und fam |; 
vielfach in innern Eonflict gegenüber den Anfprüchen ber Fein. 
deren Löbliche Eigenfchaften, als Leichtigkeit der Auffaflung I" 
Aneignung, Gewandtheit der Nachbildung, Lebhaftigkeit cm 
einmal gewonnenen Intereffes und ſtarken Antrieb des Ch 
geizes, —* er durch fittliche Zucht in heilſamen Schranken 
gehalten wurde, Jacob übrigens niemals verkannte 0% 
peinliher wurde feine Stellung nad) dem Ausbruch der mil 
dauer Revolution, und mit Vergnügen ergriff er die ſich ibe 
darbietende Gelegenheit, von Pofen loszutommen, als er 13! 


einen Ruf an Goring’s Stele an das Gatharineum in Ei? 
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erhielt. Hier feheint er, von Zrauerfälen in feiner Familie 
abgefehen, feine fchönften Tage verlebt zu haben, zumal da er 
fi) fagen durfte, daß feine fchulmännifche Wirkſamkeit in hohem 
Stade gefegnet war und allgemeine Anertennung fand, fowol 
unter der Bürgerfhaft als unter feinen Eollegen und ZSög⸗ 
lingen. SIacob ftarb hier am 1. März 1854. Beſonders dank⸗ 
bar müflen wir dem Biographen für die zahlreichen Auszüge 
aus Jacob's Programmen und Schulreden fein, die Jedermann, 
nicht blos Pädagogen, mit großem Rugen lefen wird. Jacob 
zeigt fi darin, wie auch meift in den im Anhange mitge: 
theilten „Votivtafeln“, die freilich weniger den Poeten als den 
tiefempfindenden Beobachter befunden, als ein überaus fein: 
gebildeter, human und frei gefinnter Geift. Jacob hatte ſich an 
Herder, Windelmann, Leffing und Goethe gebildet. Goethe 
namentlidy war fein Leitftern, aus ibm Kööpfte er nicht allein 
immer neuen poetifchen Genuß, fondern auch Weisheit fürs 
Leben und Handeln ; befonders kehrte er ftetö mit neuem Ger 
winne zu den von Eckermann herausgegebenen ‚„‚Befprächen” zus 
rück, die man in der Regel auf feinem Zifche liegen fah, und 
er ſelbſt geftand in der Oſterrede 1849, keinem Manne unter 
feinen Beitgenofien fo vielfältigen Dank für Anregung von 
neuen und würdigen Gedanken fchuldig geweien zu fein als 
Goethe, diefem „in jeder Beziehung großen SRenfhen”“ In 
den Erzeugniffen der neuern il Gina Literatur glaubte 
er theils ſittlichen Ernft, theild Einfachheit de Sinnes und 
der Lchensauffaffung zu vermiffen, dagegen gear ihn die Ro: 
mane der Engländer, befonders die von Di und der Ber: 
fafferin von „Jane Eyre” an. Die Gefahren der Zeit und 
die Grundurſache zu der Eonfufion zu Ende der vierziger Jahre 
fuchte er namentlich in der übermäßigen geiftigen Schwelgerei 
und der Kraftzerfplitterung der Jugend. Gr war der Unficht, 
daB keine Zeit an Talenten fo reich, Feine an wahrhaften Cha⸗ 
tafreren fo arm gewefen als die unferige. Auf diefe Anficht 
bafirte er fein pädagogifches Verfahren. Er trachtete aus ſei⸗ 
nen Böglingen, je nach ihrer. Individualität, die er möglichft 
genau beobachtete und ftudirte, den Charakter, das moralifche 
Wollen, den fittlihen Ernft zu entwideln. Vom Biellernen, 
das feiner Meinung nah die Kräfte zerfplittere, war Jacob 
fein Freund; ebenfo war er ein ganz entichiedener Gegner der 
Maturitätsprüfungen, auf deren Refultate er fehr wenig gab. 
Diefe Einrihtung rufe, fchrieb er einmal an Claſſen, eine 
Menge Verſuchungen in den jungen Gemüthern auf, die man 
dann dur das —* Mittel, Controle nach Controle, 
vergeblich zu bewältigen bemüht ſei; und er fügt hinzu: 
„Wäre es nur gut möglich, eine fo in die Schulen und Seelen 
gewachſene Eontrole loszuwerden, gar Viele würden mit Freu⸗ 
den die Hand dazu bieten, befonders alle Die, welche mehr 
wollen als dreffiren und controliren.‘‘ *) 6. 





Zur Theorie der Lebenskraft. 


1. Was iſt Lebenskraft? Verſuch einer Antwort auf dieſe —58 
Bon C. U. Werther. Deſſau, Gebrüder Katz. 1854. 
Gr. 8. 12 At. 

23. Der Raturtried. Schrift zur Begrüßung der Geſellſchaft 
deutfcher Ornithologen bei ihrer Berfammlung zu Gotha 
am 18. Juli 1854 von W. H. Ewald. Gotha. 1854. 

Die Raturwifienfchaft Hat fi in Betreff der Erklärung 
des organifhen Lebens im gegenwärtigen Augenblicke recht 


°*) Hierher gehört, was Eilers in feinem oben angeführten Buche 
gelegentlich verfichert, daß nach einer von ihm früher angeftellten Nach⸗ 
forſchung aus Denen, die mit dem Abiturientenzeugniß Ar. 1 zur Uni- 
verfität gegangen, mit fehr wenigen Ausnahmen nichts Rechtes gewor: 
den fei. Gr fügt dann Hinzu: „Leider if auch die Zahl Derer nicht 
Kein, vie durch unverfländigen grammatifhen Drud um Sinn und 
Verſtand und alle praktiſche Tüchtigleit gelommen fin. Wan werfe 
‚einen Blick auf unfere Beamtenwelt! 


treue gegen die Prämiffen ihres Denkwegs. 


eigentlich feftgefabren, feitdem der Begriff der Lebenskraft 

verdächtig gilt und die Unfoderung, alle Functionen des 
organifhen Lebens von ihrer materiellen Seite her aus bloßen 
chemiſchen und phyſikaliſchen Principien zu erBlären, fich immer 
weiter und weiter verbreitet. Denn da ſaͤmmtliche organifhe 
Functionen, die geiftigen mit eingefchloffen, ihre materielle Seite 
haben, fo führt diefe Erklärungsart, je höher man fie hinauf 
treibt, defto mehr dem Materialismus in die Arme. Zwar wird 
der firenge Phyſiolog von Fach, welcher aus Princip feinen 
Blid niemals auch nur verſuchsweiſe in das Gebiet feiner Nach⸗ 
barwiſſenſchaft, der Pſychologie, hineinwirft, jener Conſequen 
für feine Perſon immer gern dadurch ausweichen, daß er no 
eine Seele als ein unbekanntes Weſen zuläßt, welches aus⸗ 
fehe, wie es Bott gefällt, und mit defien Beichreibung andere 
Leute als er fertig werden mögen. Defto ftärker macht ſich 
jene Confequenz geltend für das wirkliche Leben, welches für 
die Anfoderung der Schule, fich Über die Seele Beinerlei Art 
von Borftellung zu machen, überhaupt zu thun, als ob fie gar 
nicht vorhanden wäre, und dennoch an ihre Eriftenz zu glaus 
ben, keinen Sinn und keine Fähigkeit bat, und welches nur 
dann glaubt, daß wirklich etwas vorhanden fei, wenn man 
ihm auch zeigt, was denn vorhanden ſei. Dazu kommt nod, 
daB von Seiten unferer ppilofopbifchen Epfteme der Dualismus 
von Leib und Seele eine Ähnliche allgemeine Verdaͤchtigung er» 
fahren hat, als von Seiten der neuen Phyſiologie der Begriff 
einer vom Chemisſsmus unterfchiedenen Lebenskraft. Wenn uns 
nun die Phyfiologie die Lebenskraft und die Philofophie den 
Dualismus verbietet, fo bleibt natürlich nur noch einerfeits der 
Materialismus und andererfeitö die Gnade Gottes, welche Wun⸗ 
der thut. So ftark wie in diefem Augenblide war deshalb 
noch niemals der Philofoph aufgefodert, feine Sonde in die 
Wunde der Wiffenfhaft zu legen und zu unterfuchen, ob denn 
der Begriff der Lebenskraft das Berbammungsurtheil im un- 
bedingten Sinn verdient, welches man jetzt gewohnheitsmäßig 
und gleihfam mechanifch gegen ihn ausſprechen hört. 

Der Berfafler der erften Schrift fchlägt einen Bermittelungs⸗ 
weg ein zwifchen neuer Phyfiologie und Hegel’fcher Philofophie. 
Er ſucht es beiden Parteien womöglich recht zu machen, kommt 
aber eben deshalb nicht Über eine gewifie Iweideutigkeit feiner 
Unfiht hinaus, welche kein volllommen deutliches Bild des 
legten Refultats der Unterfuchung zuläßt; denn er will aller» 
dings eine in ihrem Wirken vom Mechanismus und Ehemismus 
unterfchiedene Lebenskraft, will aber doch auch wieder Wr 
daß diefelbe nichts weiter ſei als eine Kraftbethätigung, welde 
die phyfifchen und mechaniſchen Kraftbethätigungen der unor: 
ganifhen Ratur zur Einheit vermittelt in ſich faſſe. Jedoch 
enthalt die Schrift eine fo feine dialektifche Durchführung die 
ſes Gedankens, daß unterwegs viel Belehrendes bervorfpringt. 

Zuerft fpricht er gegen diejenigen Dualiften, welche eine 
Lebenskraft verwerfen. Er bemerkt mit Recht, daß bei ihnen 
diefe Verwerfung völlig willkürlich erfcheint, weil die Gründe 
der Phyfiologie zur Verwerfung einer Lebenskraft ebenfo triftig 
zur Berwerfung einer befondern Seelen» und Geiftesfraft an» 
wendbar find. Die Raturwiſſenſchaft nämlid nimmt an, daß 
nur gleiche Qualitäten erflärend aufeinander bezogen werden 
können und daß dabei die Ratur als ein zufammenhängendes 
Ganzes betrachtet werden müfle. Ausgehend von den einfach⸗ 
ften und faft ganz in die Gewalt unferer wiſſenſchaftlichen 
Einfihten gebrachten Berhältniffen der reinen Bewegungslehre 
und von bier fortfchreitend zur Aftronomie, Phyſik, Chemie, 
verlangt fie Überall für jedes Folgende den wiſſenſchaftlichen 
Bufammenhang mit dem Borigen oder bie erflärende Ableitung 
des Kolgenden aus dem Vorhergehenden und behauptet nun, 
hierauf geftügt, daß auch in den organifhen Raturwifienfchaf- 
ten Alles Lediglich auf phyfikaliſche und chemifche Geſetze zu⸗ 
rückgeführt werden müſſe. Dehnt alfo die Nalurwiſſenſchaft 
ihre Schlußfolgerung nicht bis ins geiſtige Leben des Organis⸗ 
mus aus, ſo iſt dies weiter nichts als Inconſequenz und Un⸗ 
Laͤßt es ſich aber 
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beweifen, daß in den Procefien des Denkens und Empfindens 
andere Geſetze berrfchen als im Ehemie und Phyſik, wie bie 
aliften annehmen, fo folgt daraus, daB in jenen von der 
eutigen Raturwifienfchaft als felbftverftändlich angenommenen 
Praͤmiſſen ein Fehler verborgen ſei. Sobald aber jene Praͤ⸗ 
miſſen nicht mehr unbedingt gelten, faͤllt auch mit ihnen aller 
Grund zur Verwerfung einer beſondern Lebenskraft fort. 

Rach Abfertigung der Dualiften fommen Diejenigen an bie 
Meihe, welche allein die Materie als das wahrhaft und felb- 
ſtaͤndig Beftehende anerkannt wiſſen wollen, welches durch bie 
ihm urſprünglich innewohnende Kraft alleB Uebrige als vor- 

ergebende, vergängliche Erſcheinung fege. Diefer Gedanke 
wird nicht von Grund aus verworfen, dagegen zu feiner Er⸗ 
läuterung ganz richtig bemerkt, daB die Materie in diefem 
Sinne, naͤmlich als realer Grund oder Princip aller Erſchei⸗ 
numgen, weit paffender als Kraft bezeichnet werden müfle, in: 
dem wir, fobald wir uns diefer Denkrichtung confequent Hin» 
geben, nebft allen Übrigen Erfcheinungsformen auch die der 
Ausdehnung und Undurdhdringlichfeit auf jenen Grund 
oder jenes Princip zurückzuführen haben, welches daher als dab 
die Ausdehnung und Undurckhdringlichkeit erzeugende Princip 
nicht felbft ald ausgedehnt und undurchdringlich gedacht 
werden darf. Wenn alfo vielfach behauptet wird, daß eine 
Erkenntniß der phufifchen Erfcheinungen nur dann möglich fei, 
wenn wir die Materie als ein von Ewigkeit ber in beitimmten 
Berhältniffen und Zuftänden Beftehendes und dabei als ein 
über der Erkenntnis Erhabenes annehmen, als ob nicht das 
Belen der Materie felbft, fondern nur gewiſſe Eigenfchaften 
und Verhältniffe an derfelben Gegenftand der Erfenntniß und 
Inhalt der phyſikaliſchen Theorie fein Eönnten, fo wird hierbei 
der Mund viel zu genommen. Denn nicht dad Ausge⸗ 
debnte und Undurchdringliche (die Materie), fondern daB diefe 
Eigenfchaften erzeugende Princip ift das hinter aller Erkennt: 
nie verborgenbleibende Ewige oder Ding an fich, welches ebenfo 
flar® und ebenfo unmittelbar in den organifchen als in den 
unorganifhen Procefien fich felbft, fein eigenes Wirken in die 
Erfcheinung febt. 

Und wenn nun die neue Phyfiologie die ſaͤmmtlichen Facto⸗ 
ren des organifchen Lebens zu hemilben Stoffen im Sinne 
der unorganifchen Materie und die fämmtlichen Erfcheinungen 
des Lebens zu eben folchen chemifchen Procefien macht, fo wird 
auch diefe Annahme wiederum nicht unbedingt verworfen, ſon⸗ 
dern nur dabei die Foderung geftellt, die Unterfchiede zwifchen 
zwei wefentlih und radical entgegengefegten Metamorphofen 
der organifchen Stoffe nicht zu verwiſchen, nämlich zwiſchen 
der progreffiven Stoffmetamorphofe, deren Biel die Her⸗ 
flelung und Entwidlung eines lebenden Organismus, und der 
regreffiven Stoffmetamorphofe, deren Biel die Herftelung 
unorganifcher Stoffe in Gährung, Faͤulniß und Verweſung ift. 
Wird aber diefer Unterfchied nicht vermwifcht und ift er nicht zu 
verwifchen, fo führt er die Krage nad dem Princip berbei, 
welches die Stoffe dem Ziele der regreffiven Metamorphofe ab« 
wendet und dem Biele der progrejfiven zumendet. Verdeut⸗ 
liden wir uns näher diefes Princip, fo erbliden wir darin eine 
SKraftbethätigung, welche die phufifchen und mechaniſchen Kraft: 
bethätigungen der uncerganifhen Natur zur Einheit vermittelt 
in fih faßt, fodaß in ihnen in unmittelbarer Verbindung mit 
der hemifchen Bethätigung nicht nur die magnetifche und die 
eleftrifche, fondern auch die mechanifhhen Kräfte zur Geltung 
gelangt find. Diefe höhere Kraftbethätigung befaßt aljo die 
Kräfte der unorganifchen Natur in fid) ald Momente, während 
fie ſelbſt als ein unmittelbarer Ausfluß jenes ewigen Principe 
zu denken ift, von weldyem oben die Rede war. 

Hierbei bleibt nun freilih, wie gefagt, ein Hauptpunkt 
gänzlih im Dunkeln liegen, naͤmlich ob das Princip, welches 
meanifhe und chemifche Kräfte zur Einheit verbindet, eine 
bloße Gombination beider in ſich darftellt, oder ganz neue 
Keaftfofteme in die Welt einführt, an deren Procefien jene 
beiden nur als Außerliche Hülfen und Befsrderungsmittel theil: 


LE u Einen, 


nehmen. Im erften Kalle würden die umorganiſchen Gtofe 
und Kräfte zur Hervorbringung und Gntfaltung des organi 
fhen Lebens nichts weiter bedürfen als eines Impulies aus 
dem abfoluten Princip zu ihrer engen Bereinigung unteren 
ander; im zweiten Kalle würde umgekehrt diefe enge Verein: 
‚gung nur den Weiz bilden, um ganz neue und in der une 
ganifchen Natur gar noch nicht vorkommende Kraftſyſteme dem 
Schoofe des abfoluten Urquels zu entloden, Kraftfgftem, 
welche bei ihrem Erfcheinen unmittelbar aus dem Urquell her 
vortreten, bei ihrem Berfchwinden aus der Erfcheinung ebenio 
unmittelbar in denfelben zurüdtreten. Da aus ded Verfaſſerl 
zweideutigen Redensarten ebenfowol Die eine als die andere 
diefer entgegengefegten Raturanfichten berausgelefen werten 
Tann, fo kommt der 2ejer bier zuieht auf ein Glatteis, wo de 
vorwärts gefehte Kuß immer wieder rüdwärts gleitet und m 

nit gut verweilen ift. | 


Die zweite Schrift ftellt gar Beine Theorie über die ar⸗ 
ganifchen Kräfte auf, fondern geht den befcheidenen Weg pfy 
hologifcher Beobachtung an Menichen und Thieren. Aud zit 
fie nur Thatſachen, welche Seder weiß. Aber fie ftelt dieſch 
ben mit folder Sinnigkeit in Reihen und Gruppen, daß der 
Betrachter dadurch zum foftematifchen Weiterdenten auf emm 
Wege Anleitung empfängt, wo das GSerlenleben, die Stufen 
des Thierreichs empor bis zum Menſchen, als eine unzerttenn 
liche GStufenleiter von organifchen und intellectuellen Kräfte 
erfcheint, bei deren —** und Beſchauung und ebenjals 
der Gedanke an einen ſchroffen Dualismus, ſowie an einen 
monotonen Materialismus recht weit in die Kerne rüdt. Bu 
die Anatomie im Bau des Menſchen Dasjenige zufammengefügt 
und fortgebildet hat, was in der Anatomie des Thierreich 
aufgetreten und vorbereitet geweien ift, fo ruht aud du 
Seclenleben des Menſchen auf den Grundlagen der thierilihen 
Regungen. Meiz und Trieb, Luft und Unluft, Gmpfindun 
und Vorftelung, Lebensgefühl und Stimmungen bilden übaal 
die Elemente des Inſtincts oder Raturtriebs, zunaͤchſt zur Er 
haltung des Individuums und feiner Art, mit Einfluß da 
Reaction der organifchen Bewegung gegen Alles, was die Er: 
Haltung des Lebens beeinträchtigt. Aus Reaction wird Erg 
barkeit, aus Erregbarkeit Uffeet, aus Affecten eine bald ne: 
dergedrüdte, bald gehobene Stimmung. Almälig vergtoͤhen 
fi) das Reich der Borftelungen, theild folcher, welche tus 
die leibliche Betheiligung an dem Materiellen der Dinge ie 
dingt find, theils folcher, welche aus den Stimmungen ud 
den Gefühlen der Luft und Unluſt hervordringen. 

Auf diefer zufammenhängenden Stufenleiter der Kat: 
triebe erreichen die höhern Thiere ſchon viele Grade, welche a 
höchſt bewegliches Worftellungsfpiel vorausfegen. Der Fudl 
verfpeift entfernte Broden unbeforgt, zaubert aber mehr um 
mehr, je näher er der Kalle Fommt, bis feine Borfigt te 
Lüfternheit unterliegt. Er verfnüpft verſchiedene Vorftelugt 
die ihre Bufammenflgung dort der Furcht, hier der Bart 
verdanken, aus der „fe hervorbrechen. Der Hund fühlt de 
Schläge als Strafe für diejenige Richtung, welche jene Ber 
ftelungsthätigfeit gehabt hat, und zur Bezeichnung drinn 
Richtung, weh de Bünftig nehmen fol. Nebel, ter tem 
Geſtalten einhüllt und vergrößert, macht den Hunt fu 
ſcharf blicken, die Rafe heben, ja er zieht ſich hinter den datt 
zurüd und knurrt das Kremdartige anz Alles drückt den ralom 
ebergang der Borftellungen in das Gefühl und in den Ahr 
aus. Der Elefant, welcher feinem Aerger gegen den die Dt 
abreichung von Efwaaren den Befuchenden wehrenden Bit“ 
erft durch Beiprigen Luft gemacht, und dann den zu ME 
neuen Warnung fich öffnenden Mund des Mannes zit m 
neuen Flut verftopft hat, bat eine Borftellung gehabt, dej 
diefer Mund die Leute abhalte, ihn pi füttern, und ein zus 
Mittel dagegen erdacht. Ein Gefühl der Unluſt entſtand, di 
ihm der Genuß verfant wurde; diefes Gefühl, fein Merger, ” 
feiner VBorftelungsthätigkeit die Richtung. Der Raturtrichen 
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fosglih im Stande, einen hohen Brad von zwedimäßiger Ber 
weglichkeit der Vorſtellungen aus fich felbft zu erzeugen. 
Und auf der andern Seite fleigt diefelbe Stufenleiter der 

Raturtriebe zu den Pflanzen abwärts. Das Leben der 

theilt mit dem des Ihieres die Eigenſchaft, zu felbftändigen 
Gegenwirkungen erregt zu werden. Das Samenkorn wird 
durch Keuchtigkeit, Licht und Luft erregt, Wurzel gu treiben. 
Die Mimofe Frümmt ihr Blatt. Nachtheiligen Einflüfien ge 
genüber ftrömen die Kräfte des Drganieuus nad dem be 
drohten Theil Hin, ihn gu deden. ie Wunde eitert. Der 
Kigliche ftredit beide Arme dem ihm mit fpigen Fingern Ent- 
egenzielenden entgegen. Die Katze, geftreihelt, krümmt 
(nurcend den Rüden; bei Übermäßiger Steigerung bes Reizes 
beißt und kratzt fie. 

Bas folgt aus dem Allem für eine Theorie der Lebens: 

kraft? Das ift ſchwer zu fagen, und der Verfaſſer bat es 
uns felbft nicht verrathen. Die Ratur ſchreibt ihre Hiero⸗ 
glyphen fauftdi, aber ohne allen Sommentar. Der Berfafler 
hat Die Natur in diefen Punkte nachahmen wollen. AIndeflen 
lauben wir nicht weit vom Biel zu treffen, wenn wir diefen 
Sufammenftelungen den einfachften und naͤchſten Sinn unter» 
legen, daß einerfeite Geiſt und Seele, andererfeitd Seele und 
Inſtinnct oder Raturtrieb, drittens Raturtrieb und Lebenskraft 
niht ausfehen wie lauter verfchiedene und untereinander nicht 
zuſammenhaͤngende Principien, fondern weit eher wie verſchie⸗ 
dene Entwidelungeftufen eines und defielben natürlichen Kraft 
princips, welche auf dem hochſten Grade feiner Enthüllung 
Seift und Bernunft, auf dem niedrigften Grabe derfelben Le⸗ 
benskraft, in den mittlern Uebergängen aber Seele und In» 
ſtinct genannt wird. Wer fo vermuthet, der ift genöthigt, 
allerdings auch ſchon in der Pflanze eine von mechaniſchen 
und chemifhen Maffenverhältniffen verfchiedene, hingegen mit 
dem Princip der Seele identifhe Lebenskraft ald wirkſam an⸗ 
zunehmen. Steht der Berfufler auf diefem von den unvers 
fälfchten und unverfchrobenen Xhatfachen vorgefchriebenen Wer: 
muthungsftandpunft, fo ift der Unterzeichnete vollfommen mit 
ihm einverftanden. Karl Yortlage. 





Zur Geſchichte Wallenfteind. Durch Friedrich von 
urter. Scaffhaufen, Hurter. 1855. Gr. 8. 
Thlr. 15 Ngr. 


Was man auch immer von der Lebensgeſchichte und den 
Grundſaͤtzen Friedrich von Hurter's denken möge, ſoviel bleibt 
gewiß: die Geſchichtswiſſenſchaft darf und kann die hiſtoriſchen 
Werke des habsburgiſchen Reichshiſtoriographen nicht unbeach⸗ 
tet laſſen, umſoweniger als derſelbe Zutritt zu archivaliſchen 
Quellen erhalten bat, die früher für Alle und auch jetzt noch 
für die Meiften mit fieben Siegeln verfchlofien find. Was der 
Berfaffer aus einen ardivalifhen Forſchungen in dem vorlie- 
genden Bude der Geſchichtswiſſenſchaft darbieten wollte, da⸗ 
rüber erflärt er ſich felbft in folgenden Worten: „Blos Bei: 
träge zu einer Gejchichte des vielbefprochenen Mannes, freilich 
von dem bisher Angenommenen, auch wol blos Behaupteten 
weit abweichende Beiträge. Aber fie find das Refultat Deſſen, 
was der Verfaſſer in den verfchiedenen Archiven gefunden hat. 
Er wollte fi nicht in Sombinationen und künſtlich zufammen» 
geftellte Hypothefen verlaufen, fondern blos geben, was die 
Docummte bieten. Die Enthüllungen, welche dem Kurfürften 
von Baiern find gemacht worden, die geheime Denkſchrift für 
den Kaifer, welde Aretin zuerft veröffentlicht bat, und die 
Beugniffe, welche aus verfchiedenen Orten über daß legte Lebens: 
jahr des oberfien Keldhauptmanns erft in neuefter Zeit an 
das Licht getreten find, ftehen insgefammt in einem bemerkens⸗ 
werthen Zufammenbange, erhellen und ergänzen ſich gegenfeitig 
gerade nicht zur Rechtfertigung des Betreffenden.“ 

Betrachtet man die Tendenz, welche der Verfaſſer mit ſei⸗ 


ſen eine tiefe und möglid) 


nem Buche verfolgt, genauer, fo ift es folgende: Wallenftein 
war nicht erſt ein böfer Dämon für Kaifer und Reich in feiner 
legten Lebensperiode — diefe beipricht der Verfaſſer gar nicht —, 
fondern er war ed gleich anfangs und immer. Tilly muß als 
ber wahre Hort des Kaiferd und des Reichs angefehen werben. 
Das Urtheil der proteftantifchen Geſchichtſchreibung über beide 
Männer iſt nicht nur zu reformiren, fondern geradezu umzu⸗ 
kehren. Bon Wallenſtein's Berdienften, wahren Feldherrnta⸗ 
Ienten und hoher geiftiger Befähigung weiß die unparteiifche 
Geſchichte nichts. Die proteſtantiſche Parteilichleit hat diefen 
Mann auf Koften Zilly’s zu einer Höhe und Bedeutung hin⸗ 
aufgefchraubt, auf der er nie ftand und für die er am aller« 
wenigften eine fittliche Befähigung in fih trug. Und wenn 
ihm weder Mar von Baiern noch Tilly jemals Vertrauen 
zu ſchenken vermochten, ja auf feine Befeitigung theils mehr, 
theils minder offen binarbeiteten, fo war dies ganz in der Ord⸗ 
nung und Fann nur verdienfllih genannt werden. Auf der 
andern Seite darf aber auch nicht verlannt und verfchwiegen 
werden, daß der Verfaffer aus Quellen fchöpfend die Thatſachen 
eſchickt gruppirt hat, um in Wallenftein’s Charakter und We- 
richtige Einfiht zu gewinnen; er 
hat namentlich in tem Abfchnitte, der „Enthülungen” über: 
ſchrieben ift, ein Document gegeben, das im hohen Grade be: 
deutfam iſt; endlich ift aber auch Manches in des Berfaflers 
Buche zu lefen, was die rauhe und harte Zeit ded Dreifig- 
jährigen Kriege nur zu fchlagend Eennzeichnet. Mit einem 
Worte: die Literatur des Dreißigjährigen Kriegs hat Urfache, 
bei vorliegende Buch als eine Bereicherung willlommengu- 
eißen. 

Mit den bereits erwähnten Enthülungen bat es folgende 
Bewandtnif. Der Kurfürft von Baiern, den Eatferlichen Ober: 
general, den —— immer mit Mistrauen im Auge behal⸗ 
tend, drückte ſeine Beforgniffe über die „Intentionen“ deffelben 
dem Kurfürften von Mainz duch ein befonderes eiben 
aus. — foderte weitere Eröffnungen. Dieſem Ver⸗ 
langen willfahrte auch Maximilian. Er überſandte dem Main⸗ 
zer Enthüllungen über den Friedlaͤnder, von einer Perſon her: 
rührend, „die durch längere Beit mit dem $e oge im Verkehr 
geftanden, feine Anichläge, fein Thun und offen aus täglicher 
—— kenne“. Er fügt bei: „Daneben erſuchen wir 
Euer Liebden ganz freundlich, biefelbe wolle foldhen Bericht 
in Peine Kanzlei, aud in Beine andern Hände als folche kom⸗ 
men laffen, bei denen man der Geheimhaltung gänzlich ver: 
fichert fein Fann.” Aus diefem allerdings intereffanten Seheim⸗ 
ſchreiben, das der Verfaſſer für volllommen autbentifch hält, 
entlehnen wir Folgendes: 1) „Der Friedländer ift der argliftigfte 
und verfchlagendfte Menſch, der je” practicirt worden tft: und 
ift für gar gewiß und unzweifenlich zu halten, daß diefe feine 
angeborene Berfchlagenheit und Arglift allen Menſchlichen Glau⸗ 
ben übertrifft. — @& würde aber viel zu lange werden, feine 
fhlaue und argliſtige Weife, deren er fih gegen den Kaifer 
und defien Minifter gebraucht, zu erzählen. 2) Pflegt ex fich 
gegen andere liberal (freigebig) zu ermweifen, damit deren Ge⸗ 
müther zu gewinnen, insbefondere gegen die vornehmften Ober: 
ften und Soldaten, auch gegen diejenigen, die feinem Humor 
fecundiren, defien wegen er ſehr gefürchtet und refpectirt wird, 
ja fih zum abfoluten Arbiter des Faiferlihen Raths gemacht 
bat dergeftalt, daß ihn Feiner, ja felbft der Kaifer nicht, im 
wenigften diöguftiren darf. 3) &o kann Niemand als Bott felbft 
die Intention feines Gemüths penetriren, außer was etwa durch 
Gonjerturen und die lange Praktik (Umgang) wahrzunehmen. 
Bis dato weiß man nicht eine einzige Perfon, ja- fen eigenes 

eweib nit, mit der er fo vertraut wäre, daß nicht von 
nöthen, vorher mit dem Aftrolabio alle Punkte des Mondes, 
ehe man mit ihm trattirt, zu obferviren. Er gebraucht fi) 
auch in feinen Actionen und Procedern, fowol mit den kaiſer⸗ 
lihen Miniftern und den Ambaffadoren als mit dem Kaifer 
felbft, eines folchen ungewöhnlichen Modi, daß er bei männig- 
lih die Weife und Manier, mit ihm zu tractiven, verdunlelt 
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und weder Höflichkeit, Gebür noch einigen Refpect obfervirt. 
A) Reben dem Geheimniß, mit welchem er alles in feinem Her: 
zen verhält, hat er auch eine große Erkenntniß der Hiftorien, 
und zugleich durch die vergangenen deutfchen Kriegslaufe eine 
ziemliche Grfahrenheit ſowol in Staats» und politifchen als 
Kriegsſachen erobert. 5) Hat er ein reifed Judicium und in 
feinen Refolutionen eine ſolche Beftändigfeit, daß er ſich ganz 
nicht irren noch hindern laͤßt, jemand zu präjudiciren und zu 
offendiren, wenn er nur fein vorgegieltes Intent erlangt. — Er 
verlacht die von fo vielen Chur⸗ und Fürften einfommenden 
Klagen, infonderbeit indem er jegt drei Regimenter in Laufig 
einquartiern will. — Es gelten auch bei ihm Feine Interceffionen 
zumal ihm ſehr zumider ifl, Jemand auf Interceffion etwas 
zu lieb und zu gefallen zu thun. 6) Iſt der von Friedland 
geneigt von Katur zu einem supremo Dominio, welches für 
gar gewiß zu halten; denn ihm nichts unleidlicheres als eines 
andern Willen untergeben zu fein oder von andern zu depen⸗ 
diren. — Bon des Kaiferd Sohn, dem König von Ungarn ift 
fein Gemüth ganz abgewendet, weil er fieht, daß er nicht pro- 
digus noch furchtfam ift und einen emfigen Fleiß und Gehor- 
fam haben will; und wenn der Kaifer mit Tod abgehen follte, 
würde man ficherlidh in den öfterreihifchen Erblanden feltfame 
Sachen feben. 7) Ift der Friedland fehr jähzornig und Yon 
Ratur zur Tyranney geneigt, dazu er fi audy durch geringe 
Urfahen bewegen läßt. — Seine Pietät ift nur fimulirt unge: 
achtet der großen Almofen, die er gibts denn er ziemlich Mar 
bezeugt, daB er es zu einem andern Ende als aus Andacht 
thut. Anderer Untugenden ald den Reid, welcher die Ambi- 
tion und den Zorn nad ſich zieht, zu gefchweigen; fintemal 
jelbige an dem von Friedland nur gar zu befannt find.” 
Womöglich noch mehr gravirend für den Kriedländer find 
die beiden andern Hauptpunkte der „Enthüllungen”: der Ver⸗ 
dacht, daB er hochverrätberifche Abfichten für die Zukunft im 
Schilde führe, wird namentlich an einer Stelle ziemlich unver: 
hohlen ausgeſprochen. Gibt nun auch Hurter zu, daß bie 
Karben in verfchiedenen Beziehungen etwas zu ftarf auf: 
getragen und einzelne Züge zu ſcharf marfirt fein möchten, fo 
erfcheint ihm doch der Grundton als ein richtiger, das Bild 
als im Wefentlihen treffend. Das mag man ohne Bedenken 
zugeben; aber einen direrten und mit Thatſachen belegten Be: 
weis für bochverrätherifche Plane Wallenftein’s vor feinem voll: 
ftändigen Zerfallen mit dem Kaifer und defien Eabinet, was 
nah dem jegigen Stande der Forfchungen erft in die legten 
zwei Sabre feine Lebens fült, liefern doch dieſe „Enthüllun⸗ 
gen’ nicht. Uebrigens unterläßt es der convertirte öftreichifche 
Reichshiftoriograph auch in diefem Buche nicht, wo fidh nur 
immer die Gelegenheit Darzubieten fcheint, gegen den Proteftans 
tismus und Liberalismus, wenn auch oft nur in kurzen Wor⸗ 
ten und Bemerkungen, feinem Groll Luft zu machen. Es ift 
wahrhaft haͤßlich, wenn ein anerkannt befähigter Hiſtoriker 
feinen Worten eine fo üble Mitgift beilegt und den Genuf 
des Lernens zu verbittern oder 8 verkümmern bemüht iſt. Iſt 
denn die Geſchichte wirklich ein Gefäß für die menſchliche Sale? 
Karl Zimmer. 





Boruffia. Eine Sammlung deutfher Gedichte aus 
dem Gebiete ber Geſchichte Preußens. Für Schule 
und Haus. Deransgegeben und mit Anmerkungen 
begleitet von 3. U. D. 8. Lehmann. Zweite, 
Derbeflerte Auflage. Marienwerder, Jacoby. 1855. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Die Beiprehung einer Gedihtfammlung „für Schule und 
Haus’ würde Beinen Raum in d. BI. finden, wenn es ſich um 
eine der gewöhnlichen Anthologien oder Ehreftomathien hans 
delte. Das ift aber bier nicht der Kal; es gilt vielmehr, ei» 
ner ſchönen, noch nicht genug beachteten Idee von fittlih und 


geiftig veredelnder Kraft, einem wirkfamen Mittel zur Hebung 
der Baterlandsliebe die verdiente Aufmerkfamkeit zuzumentkn. 
Wären wir dennoch zweifelhaft, ob wir Über obengenannted 
Buch an diefem Drte berichten dürften, fo würden die nachfol⸗ 
genden treffenden Worte, die wir vor einiger Zeit ind. Bl. 
lafen, unjere Bedenklichkeit vollftändig befeitigen: „Wie mager, 
bürftig und inhaltslos muß zulegt unfere Poefie werden, wem 
man und einreden will, daß auch das Vaterland und Bıte 
Iandögefühl zu den vielen abgetakelten Gegenftänden geht, 
die zu feiern eines Poeten unwürdig fei. Der veolſſaͤndige 
Bankrott an allen edeln, erhabenen und greifbaren, mit dem 
Allgemeinleben der Nation zufammenhängenden Aufgaben de 
Poefie wäre damit erBlärt und die faule, geckenhafte Subie: 
tivität, die fich jetzt ſchon über alle Gebühr breit macht, wur: 
dann auf den Erlimmern der allgemeinen Interefien ungefäeut 
ihre Orgien feiern.’ J 

Ja, ed iſt wahr, daß die faule, geckenhafte Subjectiviti 
eine Krankheit der Zeit ift und leider ſchon unter Knaben wi 
Zünglingen eine verderbliche Ausbreitung gewonnen hat. Bir 
fer entgegenzuarbeiten ift die heilige Pflicht Aller, die zu 
Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts berufen find. Di 
durch verfchärfte Disciplin in den Schulen, durch firenge Ber 
ordnungen und Gefege, entſchiedenes Eingreifen des Etat! 
und der Kirche in das häusliche Leben das Uebel zu beiam 
pfen und audzurotten, welche ältere und neuere Mittel u 
Zucht dagegen anzuwenden feien, das find Kragen, Über wilte 
viel geftritten wird; wir haben es jedoch mit folder Pelmi 
nicht zu thun und wollen unfere Anficht nur dahin ausinrehen 
daß die auf das Herz und Gemüth wirkenden Mittel zur Br 
deraufrihtung der in Berfall gerathenen Pietät den Boris 
vor Außerlihen Maßregeln haben und daß fich unter jenen m 
nern Mitteln die auf Erkenntniß gegründete Waterlantslrk 
als eines.der beften erweift; denn Baterlandsliebe und Fi 
find nahe verwandte Zugenden, die ſich medhfelfeitig —*— 
naͤhren und ausbilden. Hiervon ausgehend, erſcheint uns Leh 
mann’s „Boruſſia“ als ein Buch, das aus einer vortreffliher 
Idee entfprungen ift und mit welchem fehr viel Gutes in Shul 
und Haus erreicht werden Bann. 

Die Zuftände und Greigniffe der frühern Zahrhunten: 
die Kämpfe der Deutfchen Ritter im DOrdenslande Preußen, IE 
Sieg der Reformation, die allmälige Erftarfung und Enriit 
rung der preußifchen Monardie, die Heldenthaten grins! 
II., die Unglücszeit unter dem Drude der franzöfiſchen & 
oberung, die Erhebung des ganzen Volks zur Abfdüttdar 
des fremden Jochs, die mwichtigften Begebenheiten der pur 
folgenden Friedensjahre — alles Dies iſt von Dichten MW 
gen worden, und von keinen ſchlechten; dafür bürgen die & 
men Gleim, Ramler, Klopſtock, Goethe, Herder, Shiller, 3% 
Körner, Arndt, Chamiſſo, Rückert, Stägemann, Galle, Def 
ſich noch viele andere von gutem Klange anreihen lafien. Fir 
zein genommen find diefe Gedichte anziehende Bilder, matt 
jedenfalls einen tiefen Eindrud auf daß jugendlide Gerü:h 
machen, als es bie ſchlichte Proſa vermag; einſichtsrel uhr 
wählt und in chronologifcher Ordnung der Greignifle zn 
mengeftellt, wie es hier geichehen, find fie ein ſch . 
vegendes Geſchichtsbuch felbit, durch defien Hülfe unſere IWF 
linge mit den bervorragendften Cricheinungen des Yatrlımt 
bekannt gemacht und für diefelben begeiftert werden feazıt. 
Hierzu iſt die „Boruffia“ in um fo höherm Grade genig2t 
als fie nicht nur Gedichte enthält, welche von den kriegerude 
Thaten der Vorzeit und Mitwelt erzählen, fondern auch "’ 
Gefänge, in denen der geiftige Aufihwung, die ſegentttude 
Verbeflerungen im Innern des Landes, „Die frietend: U 
Geifteshelden auf dem Thron und in der Hütte” gefeit 7 
ben. Luther, Kopernicus, Simon Dad, Paul Gerbart, X“ 
Hamann, Fichte, der alte Dinter, Wilhelm und Aleanid “t” 
Humboldt, die Minifter von Stein und von Schoͤn treten Br 
in poetifcher Berperzlichung auf, und gewiß if damit ef 
vorzügliche Gelegenheit geboten, tie Jugend auf vie 6” 


ones und ur 
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Berdienfte diefer Männer hinzuweiſen, fie zur wadern Rad: 
eiferung anzufpornen und ihr eindringlich zu zeigen, daß ſolche 
Größe von Demjenigen nimmer erreicht wird, der fi nit von 
fhnöder Selbſtſucht und leerem Dünkel frei zu machen und 
das Geſammtwohl des Baterlandes dem eigenen Vortheil vor 
zuziehen weiß. 

Vieleicht wird Muncher, wenn er nach Durchſicht der „Boruſ⸗ 
fa" auch im Uebrigen unferer Meinung darüber beipflihtet, den @in- 
wand erheben, daß fich hier nur ein Theil des deutichen Water: 
landes vertreten findet; ed wird vielleicht tadelnd bemerft werden, 
daß der Herausgeber, indem er Preußen für ſich allein und nicht 
das ganze Deutfchland zum Gegenfande feiner poetiſchen Samm⸗ 
lung erkoren bat, den particulariſtiſchen Sinn befördere. Auch 
wir hegen den aufrichtigen Wunſch, daß Deutſchland zu einer 
maͤchtigen und glücklichen Einheit gelangen möge; auch uns 
haben die Hoffnungen auf die Erreichung diefes Field mit der 
Iebhafteften Freude erfült. Aber wir müßten feit ſechs bis 
fieben Zahren außerhalb der Wirklichkeit gelebt haben, wenn 
wir nicht wüßten, daß die Frankfurter Paulskirche ihre Pforten 
verſchloſſen und. der Palaft in der Eſchenheimer Gaffe die feir 
nigen wieder aufgethan; und wir müßten von feltfamen Phan: 
tafien befangen fein, wenn wir glaubten, daß die trennenden 
Linien, welche Deftreih, Sachſen, Baiern, Würtemberg, Bar 
den, Hannover u. f. w. nicht bloß geographifch auseinender⸗ 
halten, durch irgendwelche didaktiſche oder paͤdagogiſche Veran» 
faltungen audgetilgt werden Fönnten. Wir nehmen die Dinge 
wie fie find und nad aller menſchlichen Berechnung non lange 
fein werden; wir halten es daher kaum für einen ſchaͤdlichen 
Particularismus, wenn einzelne deutſche Stamme ihre befondere 
Geſchichte mit Vorliebe pflegen, und find überzeugt, dag das 
deutfche Vaterlandsgefühl eher gewinnt ald verliert, wenn vor⸗ 
laͤuig au nur 17 Millionen Deutfche ihr engeres Baterland 
reht erfennen, fhägen und lieben lernen. Diefen Geſichts⸗ 
punkt halten wir bei den thatfächlihen Berhältnifien der Ger 
genwart für richtig und fprechen es daher nochmals aus, daß 
die „Boruffia‘ als ein patriotifched und zeitgemäße Buch im 
beſten Sinne des Worts zu erachten ift. 22. 








Notizen, 


Kifhart’s „Flöhhatz, Weibertrag”. 

Eine Ausgabe diefes merkwürdigen Buchs vom Jahre 
1573 wird zwar von den meiften Literarhiftoritern und Biblio» 
graphen citirt, jedoch Übereinftimmend als „unbekannt“ (Ger: 
vinus), „nicht wieder zum Vorſchein gekommen‘ (Bilmar) be 
Inanet. Ebert Zennt nicht einmal die Jahreszahl. Hiernach 
heint das Exemplar diefer Ausgabe, welches fi in der an 
Seltenheiten reichen Bibliothet Franz Haydinger's in Wien 
befindet, ein Unicum zu fein, und eine Beichreibung deſſelben 
dürfte Literaturfreunde interefficen. Daſſelbe zählt 44 Blätter 
in Hein Octav, Signatur A bis F, ohne Paginirung. Der 
Zitel ift von einem faubern Holzfchnitt (Arabesken mit Karya⸗ 
tiden, zu unt das Profil einer lorberbefränzten Büfte mit 
der Umfchrift „MERCURIUS CAPITOLIN.“) eingefaßt und 


lautet: „Floöh Hatz, Weiber Zrag. Der wunder vnrichtige,. 


vn fpotwichtige Mechtshandel der Flöh mit den Weibern. Ein 
New geläß auff das vber Eurgweiligeft zubeladhen, wo anders 
die Floh mit ftechen einem die Furgweil nicht lang machen.” 
Darunter: ' 

„Ber willkomm kommen will zu Kauf 

Kauff feim Weib diß Buch zu vorauß u. f. w.” 
Zweite Seite: „„Lectori M. H. H. M. 

Qui dulces risae, qui scommata dulcia dammas, 
Frontegue caprata dulcia cuncta legis etc.’ 
Darunter: „PSYLLAE. AZILOS PLVTOS.” Seite 3— 
32: „Des Flohs Flag, vo der Weiber Zodfchlag, in eim Ges 
prä) mit der Muden fürgebracht”; Seite 33— 73: „Die 

1856. 41. 


KRütwendige vnd Böfländige Verantwortung der Weiber.’ 
Bon Seite 33—59 Columnentitel: „Der Weiber verantwor: 
tung Auff der Flöh verkleinerung.“ Bon da bis &.73: „Der 
— Briheil, Der Weiber Vortheil.“ S. 74— 76: „Recept 
für Flöh das fie nicht ſchaden meh.“ S. 77: „Weiter zu 
Troſt den Weibern, muß ich das alt gemein Klöhen Lied hieher 
fegen” ı. ©. 79: „Zriden vnd rhuw vor den Wlöhen, 
Schaben vnd Läufen’ ac. Columnentitel: „Vrſach der Flöh 
Schlacht. Warumb,fie angebracht.“ S. 84, Schlußzeilen: 


„Wolan, ein Floh thut mich ſchon ſchrecken 
Das ich auffhoͤren ſoll zu gecken 
Out Nacht, biß mich d Floͤh win wecke.“ 


S. 85: „Bu Mein Flöhingen. Mit der Flöh Gnaden ge: 
truckt ıc. „Im Jar. M.D. LXXUL End des flöhrechtene, 
durch aͤchtens und fechtens.“ &. 86: „Getruckt zu Straßburg, 
dur Bernhard Sobin. Anno M. D. LXXIUL” Das legte 
Blatt weiß. \ 59. 


Die Krauſe'ſche Philoſophie in Belgien und 
Spanien. 

In Rr. 15 d. Bl. theilten wir eine Notiz unter der Ueber: 
ſchrift „Deutſche Philoſophie in Belgien“ mit. Wir erhielten 
ſoeben, wie es ſcheint aus competenter Feder, aus Ilfeld am 
Harz folgende Ergänzungen und Berichtigungen dazu: „Ueber 
Ahrens, den Schüler Krauſe's, theilen Sie einiges Unrichtige 
mit. Derfelbe war juriftifcher Privatdocent in Göttingen, als 
dafelbft im Sanuar 1831 die Unruhen ausbrachen, an denen 
ex fih betheiligte. Dann ging er nach Brüflel. Im Jahre 
1848 war er Mitglied der frankfurter Rationalverfammlung, 
in deren Protokollen er als Ahrens aus Salzgitter (im König» 
reih Hannover) aufgeführt wird. Nachher kam er als Pro: 
feſſor nach Gratz, wo er ſich noch jetzt befindet. Der Belgier 
Zibergbien, Anhänger Kraufe’s, hat auch noch herausgegeben: 
«Essai theorique et historique sur Ja generation des con- 
naissances humaines dans ses rapports avec la morale, la 
politique et la religion» (zwei Theile, 1844). Sie ſprechen 
von einem Krauſe'ſchen « Tugendbundy; die von Kraufe ges. 
brauchte Bezeichnung ift «Menfhheitsbund». Die Krauſe'ſche 
Philoſophie hat auch in Spanien Anhänger, wie folgendes 
Bud bemweift: «K. Chr. F. Krause, Lecciones sobre el si- 
stema de la filosofia analitica, traduc. por D. Jul. Sanz del 
Rio» (Madrid 1850).*) In Deutichland hat die Kraufe'fche 
Philofophie noch Peine foldye Verbreitung gefunden, wie ihr 
fiherlich bevorfteht, weil Kraufe ähnlih wie Schopenhauer 

u der Univerfitätspbilofophie ftand und in @onflict mit der 

artei der Kreimaurerei gerathen war. Es find aber tüchtige 
Kräfte (Schliephake, von Leonhardi, Moller, Oppermann ıc.) 
vorhanden, die dad Beſte erwarten laſſen.“ 


Theodor Hell. 

Bielleiht dürfte es manchen unferer Lefer von Intereffe 
fein, zu erfahren, daß fie in d. Bl. und dar in Rr. 39 (vom 
25. September) die muthmaßlich letzte literarifche Arbeit des 
am 24. September in hohem Lebensalter verftorbenen Hof: 
raths Karl Winkler (Theodor Hell) gelefen haben. Der 
dort mitgetheilte Auszug aus St.⸗René Zaillandier’s Artikel 
über die neuefte deutfche Literatur war aus feiner Feder. Wir 
erhielten die Notiz vor einigen Wochen, von feiner eigenen Hand 
noch in großen, durchaus leferlichen Zügen gefchrieben. Jenem 
Reiz, die Keder in Bewegung zu halten, den die Schriftſtelle⸗ 
rei auch noch auf ihre Veteranen auszuüben pflegt, Eonnte 
auch Theodor Hell bis in feine legten Tage nicht widerfteben; 
er fandte uns noch im Laufe diefes Sommers einige Manu⸗ 


*, Es if dies derſelbe Kenner der deutſchen Literatur, ver auch 
Georg Webers „Lehrbuch der Weltgefchichte” ins Spanifche überfegt 
bat. D. Rev. 
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fcripteonvolute gu, Ueberfegungen aus der „Revue des deux 
mondes’ enthaltend, die wir aber ſchon wegen ihres großen 
Umfangs und als bloße Ueberfegungen nicht aufnehmen konnten. 
Am 8. Mai fchrieb er uns: „In Shrer Beitfepeift gedenken 
&ie in der neueften Nummer bed Werks poed 

Robert Montgomery» und daß dafjelbe in Ihrem Befige fich 
befinde, ſowie des Gedichts «Luther» darin mit befonderer 
Auszeichnung, ja fogar der Möglichkeit einer deutfchen Ueber: 
fegung deffelben. Sollte dies nicht eine Schlußarbeit für meine 


Beftrebungen diefer Art werden können, und wollten Sie das 


Bert mir nicht zur desfallfigen Prüfung auf einige Tage mit 
theilen?” Wir verfehlten nicht, ihm dad in unſerm Beſitz be» 
findlihe Eremplar der poetifchen Werke Robert Montgomery’s 
zu fenden, und da wir das Eremplar bis zum heutigen Tage 
nicht zurlidterhielten, fo möchten wir wol annehmen, daß der 
Verftorbene in feinen legten Lebenstagen fich wirklich mit der 
deutfhen Bearbeitung der epiſchen Dichtung „ Luther’ be 
ſchaͤftigt ‚hat. 9 


o ® 
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Anzeigen. 


(Die SInferttonsgebühren beiragen für den Maum einer Beie 2% Wer.) 





Das Staats-Lexikon 


von Rotteck und Welcker. 


Cpeben ten da® te der dritten, Fe 
teten, verbefferfen und ee efurla e dieſes Werks. 


Einer beſondern Empfehlung beim deutſchen Publicum be⸗ 
darf dieſes berühmte Werk nicht mehr: es hat ſich bereits eine ſolche 
Stellung und einen ſolchen Namen in der deutſchen Literatur 
erworben, daß ihm bei geitgemäßer Erneuerung für im⸗ 
mer ein ehrenvoller Platz in derfelben geficdert bleibt. Als 
eine „Encyklopaͤdie der ſaͤmmtlichen Staatswiſſenſchaften für 
ale Stände” Kt das Staats⸗Lexikon mit Recht ein 


weentbehrliches politiſches HFaubbuch für jeden Bebildeten 


genannt worden, „eine wahre politifhe Bibliothek nicht 
Bios für Staatögelehrte, fondern auch für alle Geſchaͤftsmaͤnner 
und gebildeten Bürger ”, „ein Wert, wie die Literatur von 
gen Europa Bein zweites ähnliches aufzumweilen hat”. 
ie dritte Auflage wird veieder von Welcker redigirt, 
unter Mitwirfung der frühern und zahlreicher neuer Mit⸗ 
arbeiter (auf dem Umfchlag des zweiten Hefte namentlich an⸗ 
Re a fih die erften Namen der deutſchen 
t @ en. 
Die dritte Auflage des Staats Lexikon erfcheint in 
10, hochſtens 12 Bänden, oder in 100, höchftens 120 Heften 
u 8 Ror., in Drud und Format der zehnten Auflage 
des Eonverfationd:Leriton ſich anfhließend. Monatlich 
erſcheinen 2—3, jährlihd 30 — 40 Hefte und die Vollendung 
des Werks wird binnen drei 


Das erſte und zweite Seft find nebſt einer aus: 


t nbirsth ⸗ 
ni he: nen e —** —— * 


Leipzig, im October 1856. 
F. A. Brockhaus. 


Bei F. A. Mroelihaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rig-Veda oder.die heiligen Lieder derBrakmanen. 
Herausgegeben von Max Müller. 

Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des Prä- 
tsäkhya oder der ältesten Phonetik und Grammatik 
enthaltend. Erste Lieferung. 4. Geb. 4 Thlr. 

Ein für alle Orientalisten sehr wichtiges Werk. Die 
zweite Lieferung wird noch im Laufe dieses Herbstes er- 
scheinen und mit der dritten der erste Theil abge- 
schlossen sein. 
EISEEEEESESEREREEIEEEEESEEEEEESHEEEEREREEERREEEEREEEE 
Im Verlage von F. U. Drockhaus in Leipzig erſchien fo⸗ 

eben und iſt durch alle Buchhandlungen beziehen: 


Helke. 


Schauſpiel aus der deutſchen Heldenſage. 
8. Geh. 16 Nor. 








— 
— — — — —.r — — —— — — — —— — — — 


Falk über Gocthe. Dritte Auflage. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzi ien.foeben und iſt d 
⸗ —— en: und iſt hund) 


Goethe 
aus naͤherm perſoͤnlichen Umgange dargeftellt. 
Ein nachgelaſſenes Bert von Zohannes Falk. 
Britte Auflage. 
8 Geh. 4 Thle. 15 Nor. 


Bum dritten male erfcheint hiermit diefe Heine Schrift: 
ewiß das hefte Zeichen ihres Werthes und een In: 
td. Alle Berebrer Goethe’s ſollten Falk's ilderungen 

geleſen haben. Beſonders intereffant iſt auch der Anhang 
„Ueber Goethe's «Fauſto“. 





In demſelben Verlage erſchienen folgende weitere 
Beiträge zur Goethe⸗Literatur: 

Edermann (3. P.), Geſpraͤche mit. Goethe in den legten 
Jahren feines Lebens. Erſter und zweiter Theil. Zweite, 
mit einem Regifter verfehene Ausgabe. 8. 4 Thlr. 

dermann’s ,, Sefpräcde mit Goethe”, in faft alle euro» 
päifche Sprachen überfegt, bilden anerkanntermaßen einen der 
wichtigften und unentbehrlichften Beiträge zur Kenntniß von 

Goethe's innerm Leben. 


Boetpe. gain biographifche Schilderung von Robert Prutz. 
gr. 


Bildet das 27. Bändchen der „„Unterhaltenden Belehrungen 
zur Förderung allgemeiner Bildung” und ein Seitenſtück 
dem 15. Baͤndchen devfelben Sammlung : Schiller. Eine biogra» 
phifche Schilderung von 3. W. Schafer (5 Rer.). 
Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel. (1774 — 1832.) 
Zwei Sheile. 8. 4 Thlr. 12 Nor. 

Der von®. ©. Yuhrauer herausgegebene ‚„‚Briefwerhfel 
zwifchen Goethe und Knebel” zeichnet ſich nicht allein durch 
die ungewöhnliche, Über ein halbes Sahrhundert umfaflende 
Dauer aus, fondern auch dur die darin herrſchende Ber» 
traulichkeit zwifhen dem großen Meifter und feinem alten weir 
mariſchen „Urfreunde”, wie Goethe Knebel einmal nennt, wel 
chem er die erfte fo erfolgreihe Bekanntſchaft mit’ bem jap. 
en» weimariichen Fürſtenhaufe verdankte. Soethe's Gußeres wie 
inneres Leben, von der ftürmifchen Werther⸗Epoche bis herab zu 
der milden und erhabenen Eontemplation des Greiſes, ro 

hier ftufenmäßig vor unferm Blick ſich auf: ein ebenfo treuer Spies 
el feined Privatlebens wie der Eindrücke, den die großen 
eltbegebenheiten feit der Franzöſiſchen Revolution auf des 
Dichter Geift und Gemüth machten; eine neue reiche Quelle 
nicht 5108 für literarifche Ausbeute, fondern ebenfo fehr 
für den unmittelbaren febendigen Genuß jedes Gebildeten in 
Deutfchland und aller Orten, wohin Goethe’8 Name gedrun. 
en tft; kurz eine neue Überaus vwoichtige Bereicherung der 
oethe » Literatur. ber auch Knebel gibt hier in feinen ver 
traulichen Ergüſſen fein Beftes, und infofern bildet diefe Brief 
fammlung auch ein unentbehrliches Supplement zu Knebel's Thon 
früher von 8. U. Barnbagen von Enfe und Th. Mundt 
berausnegebenem „Literarifhem Nachlaß und Briefwechfel’. 
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Im Verlage von $. U. Brockhaus in Leipzig tft erfchienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bibliothek italienischer Klassiker. 


12. Geh. In einzelnen Bänden zu 10 Rar. 


Unter diefem Zitel wird von der unterzeichneten Berlagshandlung dem beutfchen Publicum eine Sammlung der claf- 
fifden Werte der italienifhen Literatur in trefflichen deutfchen Ueberfegungen (meiftens mit niographifh-iterorifäen En: 
Teitungen) zu einem aͤußerſt mäßigen Breife dargeboten. Es find dazu die theils in der «Ausgewaͤhlten Bibliothek de 
Claſſiker des Auslandes», theils ſonſt bereits in ihrem Berlage, meift in zweiter, dritter und vierter Auflage erfchienenen aner: 
kannt vorzüglidden Ueberfegungen von der Hand berühmter deutfcher Schriftfteller, wie Förfter, Kannegießer, Keller, Rex. 
mont, Studhuß, Witte u. U., benugt worden. Die wenigen zur VBolftändigkeit der Sammlung noch fehlenden Werke werden m 
ebenfo bewährten Ueberſetzern bearbeitet werden. 

Die Bibliothe& italienifcher Elaffiker erfcheint in einzelnen Bänden zu dem niedrigen Preife von 10 Mer. für jeber 
Band. Sie umfaßt zunaͤchſt folgende Werke, welche auch einzeln zu haben find:. 


Boecaceio, Dad Deeameron. Veberfegt von Karl Witte. | Machtiavelli, Florentiniſche Geſchichten. Ueberſett vr 
re 


Bweite verbefierte Auflage. Drei Theile. 1 Zhlr. Alfced von Reumont. Zwei Theile. 20 Nor. 
Dante, Die göftlige Komödie. Ueberfegt und erflärt von | Staltenifder Movelenfäng. Ausgewählt und Üüberfegt von 
Karl Ludwig Kannegießer. Bierte Auflage. Drei Theile. Adelbert Keller. Sechs heile. 2 Ahlr. | 
| Petrarea, Canzonen, Sonette ꝛe. Ueberfegt und mit e: 


1 Zhlr. 
Dante, Lyrifhe Gedichte. Ueberſetzt und erklärt von Karl läuternden Anmerfungen begleitet von Karl Sörfter. Dritte 
Ludwig Kannegießer und Karl Witte. Zweite vermehrte verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Rer. 
und verbefferte —— Zwei Theile. 20 Nor. Taſſo, Das befreite Serufalem. Ueberfept von Adel 
Dante, Bad neue Leben. Weberfegt und erläutert von Friedrich Karl Strekfuß. Bierte Auflage Zwei heil. 
Karl Sörfter. 10 Rear. 20 Nor. | 
Dante, Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. | Taffo, Lyriſche Gedichte. Ueberſezt von Karl Förfer. 
Ueberfegt von Karl Ludwi eher. Bwei Theile. WRIr. |  Bmweite vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. WR 
Foscolo, Xegte Briefe bed Jacopo Ortis. Weberfegt | Taffoni, Der geraubte Eimer. Weberfegt von Pal 
‘ von Friedrich Cautſch. Zweite Auflage. 10 Nor. Ludwig Krig. 10 Ror. 


Ale Buchhandlungen nehmen auf die Ribliothek italienifcher Elaffiker Beftelungen an und werben einzelne Werke der 


I. 3. Brockhaus 


Sammlung auf Berlangen gern zur Anficht liefern. 
ala | 
Soeben erfhien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und if | Im Verlage von F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien jochen 





Feipzig, im October 1856. 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Blüten dr Yacht, Fauna der Borwelt 


Lieder und Dihtungen von Amara George. | mit fleter Berüdfichtigung der lebenden Thiere. Rom 





Eingeführt durch Alexander Kaufmann. graphifch dargeftellt von Dr. C. G. Giebel. 8. St. 

Miniatur: Enögade, Zweiter Band: Gliederthiere. Erſte Abtheilung: 

8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. Infelten und Spinnen, 3 Thlr. | 
Ymtra George tritt hier zum erften male als Dichterin Bereits früher erfäienen: 


vor dad größere Publicum. Alexander Kaufmann fagt über | Erfter Band: Wirbelthiere. Diefer Band befteht aus dert 
‚diefe Dichtungen in dem Vorwort: „Amara's Gedichte tragen | Abtheilungen, deren jede ein für ſich abgefchloffenes Ganzes dudet: 
gan den Charakter, welden ihr Zitel bezeichnet. Den bios JI. Die Gängethiere der Vorwelt. 1847—48. 1 Thlre. 18 Kat. 

enießenden dürften fie wenig anſprechen; aber bei erniten, I. Die Bögel und Amphibien ber Borwelt. 1847. 1 Ihr. OR. 
fnnigen ee —* I en Stimmungen er IH. Die Fiſche der Borwelt. 1348, 3 Ihr. 20 Rer. 

ebt oder doch die Befähigung befigen, fich lebendig und mit- . . . . 
fühlend an Leid und Irauer eines Undern zu betheiligen, wird | D neben an: Molusfen. Grit: Abtheilung um 
mander Ton daraus tief und unerfehütterlih in der Eeele | Poden. Gifte und zweite Hälfte. . 
fortleben, als ein lieber, befreundeter Klang, der tröftend und Giebel's „Fauna der Vorwelt“ ifk vie umfapleadt: 
theilnehmend zufpricht, wenn dad Herz ber Kräftigung oder | Darftellung der vorweltlihen Organismen, ein für jedet 
eines helfenden Lautes bedarf, feinen eigenen Kummer auszus | Paläontologen und Geognoſten unentbehrlid:‘ 
fprechen und mitzutheilen!” Und Daumer fchreibt über die ! Werk, weil 5 nad competentem Urtheil die „Paleentoloft 
noch nicht zwanzigiährige Dichterin an Kaufmann: „Amara | universelle” von d'Orbigny hinſichtlich der Bollftändigket 
George ift ein in ae Literatur aufgehender Stern, ein Ger | Gewiflenhaftigkeit weit hinter fid läßt und abgeſehen T* 
nius der intereffanteften Art, dem ie, wenn Sie näher mit | dem ausführlichen Terte auch den Bronn'ſchen „Nomencater 
ibm bekannt fein werden, Ihren Antheil nicht verfagen können.“ | übertrifft. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockkaus. — Drud und Berlag von FJ. X. Brockhans in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich). — Nr. 42. — 





16. October 1856. 





Inhalt: Wilhelm von Humboldt. Bon Hermann Margsraf. — Wartenburg, Eine Verlorene. — Die Lorettenliteratur. — 
Rotiz. — Bidlisgraphie. — Kuzeigen. 


nad ber innerlichen Gemüthöfeite wol noch vertiefter und 

Wilhelm von Humboldt. concentrirter; nur muß Han hier das Wort Gemüth nicht 

1. Wilhelm von Humboldt. Lebensbild und Charakteristik von | in feiner vulgären fentimentalen Bebeutung nehmen. An 
Haym. Berlin, Gaertner. 1856. Gr. 8. 3 Thlr. | charaktervoller Durchbildung feines innern Menfchen, den 

10 Ror er gewiffermaßen zu einem in fi) harmoniſchen Kunft- 


* nn 185316 —E Ze id. Berlin, ganzen abrundete, war er gewiß feinen beiden großen 
3. Wilhelm von Humdoldt. Lichtftrahfen aus feinen Briefen | Altern Freunden überlegen, und durch feine Stellung zu 


an eine Freundin, Krau von Wolzogen, Schiller, G. Kor: | ben politifhen Mächten und Gewalten der Zeit Beiden 
fter und F. U. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. | und namentlid Schiller auch an Weltkenntniß und Welt- 
em Ella Maier. Dritte Auflage. Leipzig, Brockhaus. erfahrung und daher auch an einer gewiffen Realität 
1 hir. ſeines Charakters. Er war im Ganzen eine mildere und 
‚Gegenwärtige Betrachtung über den als Staatsmann, humanere Perfönlichkeit, wenigſtens inſofern, daß er es 
Philoſoph und Gelehrter gleich ausgezeichneten Wilhelm | vorzog, ihm mibermärtige Erſcheinungen lieber zu igno⸗ 
von Humboldt kann man gemwiffermaßen ald einen Nac- | ziren, als ein gehäffiges Urtheil über fie zu fällen; wir 
trag und ein Supplement zu unferm frühen Artikel pegegnen daher auch bei ihm nirgends fo abfprechen« 
„Männer und Frauen der weimarifchen Literaturepoche“ den Urtheilen, wie fie befonders in Schiller's Brie- 
anfehen. Denn obſchon Wilhelm von Humboldt mit | fen Häufig find. Momentanen Verſtimmungen gab er 
manchen feiner Beftrebungen und Zeitanfhauungen einer | niemals Gehör, und indem er die Wiffenfchaften als 
andern Sphäre und zum Theil auch einer andern, fpd- | ein’ großes ineinandergreifendes Ganzes anfah, hieß er 
tern Zeit angehört, im bie ihm noch bei voller unges | jede Reiftung, die einen wirklichen Kortfchritt indicirte, 
ſchwachter Kraft binüberzuleben vergönnt war, fo ift er | milltommen, ohne deshalb an ihr zu mäfeln und fie zu 
doch als einer ber intimften Freunde Schillers und | yerkfeinern, weil der Menfch ihm nicht gefiel. Er felbft 
Goethe's gar genau dem weimariſchen Bildungskreiſe äußerte: 
beizugählen. Sein Geift wurde vielfach von beiden gro- Der Menſch träat einen beffern Menſchen in fi, an den 
gen Dichtern befruchtet, und obfchon er das bei ihnen | wir uns halten müffen, nicht ja ben —E— — alltaͤg⸗ 
aufgenommene Capital auf producirendem Wege nicht | lichen aͤußern Menſchen; an jenen müſſen wir uns halten, 
vollftändig wiebererftattete, fo hat er es doch in aller | nicht an Diefen, dem wir Manches verzeihen follen, woran je: 
Weiſe aufs reichlichſte verzinft, und zwar mit Intereffen, | "er tiefere Sinn unſchuldis ift. nn 
die auch dem intellectuellen Gefammtvermögen der beut- ‚Nicht mit Unrecht heißt es über ihn in dem Vor⸗ 
ihen Nation zugute fommen. Wir wollen damit nicht | beriht zu den „Briefen von Wilhelm von Humboldt an 
fagen, daß er nicht auch ein beträchtliches, ihm allein | eine Freundin“: 
angehörendes geiſtiges Capital zu verwerthen gehabt hätte, Die ihm inwohnende Seele war ein ganz uneigennügis 
im Ganzen aber war er mehr receptiv und beobachtend ee a an — ler 
als productiv und machte gern bei genialern Geiftern | Genft, der der Wahrheit entftammt, die Madıt der Ueberzeu: 
Anleihen, um damit, und zwar in der ökonomiſchſten gung, die liebevolfte Schonung, die Milde im Urtheilen und 
und folideften Weife, feine eigene geiftige Wirthfchaft bes | der unendlihe Bauber der zarteften Empfindung, der Alles 
ftreiten und fortführen zu können. Doc wirkte er auch | umfahte. 
nicht wenig anregend und regelnd auf jene Geifter und Man kann diefe Selbftlofigkeit und Uneigennügigfeit 
namentlich auf Schiller zurüd, und wiewol fein Talent | feines Charakters zugeben, aber freilich mit einiger Ein⸗ 
einen befchränktern Kreis beberrfchte, zeigte fich fein Geiſt ſchränkung. Er liebte allerdings die Wiſſenſchaften nicht 
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um des Ruhms willen und er pflegte fie nicht um | flingt ganz plaufibel, Läuft aber doch auf eine ziemlih 


eines äußern egoiftifhen Zwecks willen. Nichts lag ihm 
ferner als dieſes. Er verachtete fogar vielleicht bis zu 
einem gewiffen Grabe den Ruhm, den dieſe Welt ge 
währen kann, und er bildete fi auf den Namen, ben 
er fich in politifchen und wifjenfchaftlichen Kreifen erwor⸗ 
den, wahrfcheinlich weniger ein als irgendein angehender 
Dichter auf feine ſchwachen Erftlingsproducte oder ein 
Recenſent auf feine erfte Kritik oder ein Feuilletonift auf 
feinen erften Wig. Sein Ziel war, die Wiffenfchaft mit 
neuen Ideen zu bereichern und von ihr mit neuen Jdeen 
bereichert zu werben. Ebenſo wenig leiftete er feine 
Dienfte als praktifher Staatsmann aus Ehrgeiz; dieſen 
Impuls befaß er vielleicht in geringerm Grade, als für 
einen Staasmann wünfchenswerth if. Er gehorchte da» 
bei nur feinem Pflichtgefühl und dem Wunſche, eine ſich 
ihm bietende Gelegenheit, feine Ideale möglichfl zu ver⸗ 
wirtlichen, nicht vorübergehen zu laſſen. Aber ohne 
Groll und Schmerz, ja felbft vielleicht mit einer gemwiffen 
heimlichen Freude entfagte er der ftaatsmännifchen Wirk⸗ 
famteit, als er feine Mifjion als gefcheitert erkennen 
mußte, um fortan nur ſich felbft und der Wiſſenſchaft 
und Kunft zu leben. Diefe Entfagungsfähigkeit hing 
aber mit einer gewiffen Urt von feinerm Egoismus zu- 
fammen. Es lag ihm vor allem daran, fich felbft genug 
zu thun, ſich felbft dadurch zu befriedigen, daß er ed für 
feine Perſon bis zu dem Grade geiftiger Bolltommenheit 
brachte, als ihm zu erreichen möglich war, mit einem 
Worte fich felbft zu genießen. Daher auch in feinem 
fpätern Lebensalter feine Hinneigung zur altindifchen Weis⸗ 
Heit, die ebenfall® dieſen Charakter der Selbſtbeſchaulich⸗ 
keit trägt. Es war in ihm etwas von ber Ratur eines 
indifchen Fakirs und Nabelbefhauers, nur daß er nicht 
im entfernteften daran bachte, fich bie gleichen Entbeh⸗ 
rungen ‚und Bußübungen aufzulegn. Vielmehr war 
fein ganzes Leben auf äfthetifhed Arrangement, fublimir- 
ten Genuß und auf Abwehrung aller ihm miderwärtigen 
Eindrüde gerichtet, in welcher Richtung er fi) nament- 
lich Goethe verwandt zeigte. So arbeitete. er fpäter im 
Minter bei verhangenen FZenftern, um nicht durch den 
ihn erfältenden und unangenehm berührenden Anblid 
von Eis und Schnee geftört zu werben. Er arbeitete 
‚war viel und gönnte ſich dabei Feine Ruhe, aber er 
würde nicht foviel gearbeitet haben, wenn ihm das Ar- 
beiten .felbft nicht Genuß gewährt hätte, er würbe der 
Wiffenfhaft nicht mit fo großem Erfolg obgelegen ha⸗ 
ben, wenn er dabei niche fein Vergnügen gefunden hätte. 
Es ift dies ein Egoismus in edelfter Form, aber doch 
immer Egoismus und, wie R. Haym in feinem Werke 
es bezeichnet, „‚idealiftifher Quietismus“. Gr fchrieb 
an Korfter: „Mir Heiße ind Große und Ganze wirken: 
auf den Charakter der Menſchheit wirkten, unb darauf 
wirft Seder, fobald er auf ſich und blos auf fich wirkt’; 
und weiter: „„Der wahrhaft große, d. i. wahrhaft intel» 
lectuell und moralifch ausgebildete Mann wirkt ſchon da⸗ 
durch allein mehr als alle andern, daß ein folcher Mann 
einmal unter ben Menfchen ift oder gewefen iſt.“ Das 


ariftofratifche Anfchauung hinaus, wie fie, von der Fülle 
ſelten fo zahlreich verfammelter Talente und Geiſter be 
ftohen, in den Zagen unferer claffifchen Kiteratur Viele 
hegten; leider wird aber bie Menfchheit im Ganzen und 
Großen dadurch einigen wenigen bevorrechteten Indivi 
duen geopfert. Man könnte ſich dies gefallen laſſen, 
wenn diefe Anfchauung nicht auch praftifch ſchaͤdlich 
wirkte und mit der in Deutfchland fehr verbreiteten 
Anficht parallel Tiefe, daß das theoretifche Studium der 
MWiffenfhaft doch im Grunde das Höchfte fei, wonach 
der Menſch als Individuum zu teachten habe. Freilich, 
wenn ſich diefe Anfchauung mit einem eben, humanen 
Charakter wie bei Wilhelm von Humboldt verbindet, fo 
wird fie ihre individuelle Berechtigung haben; aber no 
diefer Charakter von Haufe aus mangelt, wird eine ſolche 
Unfhauung leicht zu einer unerträglichen Hoffart, zur 
Gemüthsdürre und zur Sfolitung der Wiffenfchaft vom 
praftifhen Xeben führen, wie died in Deutfchland leider 
nur zu haufig der Fall if. So fpüren wir bie Folgen 
dieſer Anficht, bie uns zu ben mancherlei glänzenden 
und beftechenden, dabei aber gefährlichen Irrthümern der 
deutfchen Bildung zu gehören fcheint, gerade in Deutid- 
land am empfindlihften. Es wäre allerdings ein Göt 
terleben, wenn Jeder in ber Lage wäre, fih wie Bil 
beim von Humboldt auszubilden, aber mie Wenige 
find dies! Daher der weitere Irrthum, der ſich zum 
Theil auf Wilhelm von Humboldt's Verwaltung ber 
Schulangelegenheiten zurückführen Taffen dürfte, daß 
der nationale Unterricht auf eine zu ausſchließlich wiſ⸗ 
fenfchaftliche oder beſſer reinphilologiſche Baſis geflekt 
und Näherliegendes verabfäumt murde Wenn man 
in dieſer Anſicht verharren mollte, fo märe es wol 
möglih, daß man in fo und fo viel Zeit ein Bel 
von vollflommenen Barbaren hätte, überragt von eim 
gen Intelligenzen, welche bie Maſſen, wie dies ſchen 
gersiffermaffen der Fall, nur durch mechaniſche Mitrd, 
durch bemaffnete und polizeiliche Macht oder durch orga 
niſirte Scheinfrommigkeit und jede Energie abſchwächende 
Demoralifation im Zaume halten und den allgemeinen 
Wurmfraß nur hinter einem tünftlichen Givilifationekmis 
verfteden könnten. Denn das iſt die von Bielen ned 
immer verfannte Gefahr in ben meiften europäifchen fir 
dern, daß bei ber rapiden Zunahme der Bevölkerung we 
leicht jährlich ebenfo viele Millionen im Stillen der Barba- 
rei entgegenreifen, als Taufende, und vielleicht wicht einmal 
Zaufende, für höhere humane Bildung gewonnen werden. 

Dabei fonnen wir aber nicht nachdrücklich genug 
wiederholen, daß der Egoismus Wilhelm von Humboht't 
ein Egoismus in feiner entfchuldbarfien, nobelften, ie 
untadelhafteften Form war. Es war ja doch nur indr 
viduelle Stimmung, die zugleich etwas fehr Berechtigtet 
hat, wenn er die Einfamfeit und das befchaufiche Sich 
infihverfenten das höchfte Glück nannte, was der Menſch 
haben könne, wenn er erlätte, für feine Perſon eini» 
mes, träumerifhes Sitzen einem Gefprac weit vorne 
hen, wenn er ein anbermal behauptete: „Das Größte und 
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Schönfte bleiben doch bie reinen, nur mit den innen 
Bliden erfennbaren Sdeen. Seine Selbftbefhaulichkeit 
war ja nicht wie‘ die anderer Menfchen eine müßige; fie 
war Arbeit und Selbſtvervollkommnung, und es find von ihr 
tofiliche Früchte für feine Nation abgefallen. Auch kann 
man behaupten, daß er des größten Opfers fähig war, indem 
er, wenn bie Pflicht und das Vaterland riefen, feiner 
Neigung zur Selbftbefchaulichfeit und wiſſenſchaftlichen 
Einfamteit zu entfagen wußte und dieſem höhern Berufe 
dann feine angeftrengtefte Thätigkeit widmete, babei aber 
immer noch foviel Zeit gemann, feine Lieblingsftudien 
fortzufepen. Je ausgebildeter bei ihn die Neigung zu 
einfamer Arbeit war, um fo höher muß man ein folcyes 
Dpfer anfchlagen. Indeß hätte er auch dieſes Zurüd. 
gezogenfein in fich und dieſe Thätigkeit nach außen nicht 
in fo feltener Weiſe miteinander verbinden koͤnnen, wenn 
er bazu durch feine äußere Lage nicht in Stand gefegt 
geweſen ware. Wilhelm von Humboldt hatte gut predi⸗ 
gen, daß der Menfch nichts „bedürfen“ müffe, er hatte 
gut rathen, wie der Unglückliche ſich mit feinem Mis- 
geſchick abzufinden und ſich darüber zu erheben habe. 
Es trafen ihn allerdings harte Schläge, Todesfälle ge» 
liebtefier Perſonen; indeß wird von ſolchen Schlägen 
Niemand auf Erden verfchont. Aber wenigſtens lernte 
er bie Noth, diefes widerwärtige Gefpenft, nicht fennen, 
die Noth, die den damit Belafteten befonders darum 
verbittert, weil fie zwar Vielen, aber nicht Allen gemein- 
ſam ift umd weil bei der ſich aufdrängenden Vergleichung 
des eigenen Looſes mit ber glüdlichern Rage Anderer die 
stage wol fehr natürlich ift: Warum das gerade mir? 
Warum diefe beim beften Willen nicht gänzlich zu über- 
winbende Hemmung meiner intellectuellen Anlagen, mei- 
nes geregelten Fortſchreitens, meiner geiftigen Vervoll⸗ 
kommnung und Thätigkeit? Warum diefe Schranke, die 
allein daran ſchuld ift, daß ich nicht werden und leiften 
fann, was Andere bei vielleicht geringern Anlagen ge 
worden find und geleiftet haben? Das find freilich auch 
Sragen, bie dem menſchlichen Egoismus entfpringen, 
aber diefer Egoismus ift mindeftens ebenfo natürlich als 
der Egoismus Wilhelm von Humboldt's, wenn er bie 
Haft nicht begreifen konnte, womit Georg Forfter, beffen 
Griftenzmittel einzig die Feder war, feine Gedanken zu 
Dapier brachte, oder wenn er feinen Unfterblichkeitsglau« 
ben fo formulirte, dab nur der geiſtig Vollkommene ein 
Anrecht auf eine individuelle Fortdauer jenfeit des Gra⸗ 
bes gewinne. Weber jeden andern Schmerzensfall ftumpft 
ſich die Trauer zulegt ab oder verliert ſich in eine leiſe, 
faft poetifhe Wehmuth, aber Nahrungsforgen und bie 
Demüthigungen, die fie zur Folge haben, find ja ein 
ftetS gegenwärtiger Feind, und ein fortgefeptes Ringen 
mit ihm flort alle Darmonie des Dafeins und erfchöpft 
sulegt die geiftige wie die körperliche Kraft. Diefen oft 
fo Hartnädigen Feind, daß er ſich dur nichts zurück⸗ 
meifen und bannen läßt, hat Humboldt nie gekannt. 
Auch R. Haym fühlt fi) veranlaft, zum Schluffe fei- 
nes von und zu befprechenden Werks über Wilhelm von 
Humboldt diefen Punkt zu berühren. Er fagt: 


Nur auf dem Boden offenbar der wohlhäbigen Griftenz, 
nur in einer Lage, die ihn vollkommen unabhangig ftellte, 
konnte in Humboldt eine Denkweiſe gedeihen, welche die dus 
Bere Unabhängigkeit durch die innere adelte und die Bedürf⸗ 
nißlofigkeit zur Pflicht und Gefinnung umftempelte. Zu einem 
foldyen WVerachter des gemeinen Bedürfens kann nur Derjenige 
in der Regel fi bilden, der leicht, was er bedarf, ja im 
Ucherfluß * verſchaffen kann. So reſignirt gegen Verluſt 
und Unglück wird in der Regel nur Der, der zu darben nicht 
gewohnt iſt und welcher von ſchmaͤhlichen Schickſalsſchlaͤgen 
verſchont blieb. Sowol die Tugend dieſes Mannes wie ſein 
Glück ging ſicherlich aus der Schönheit ſeiner Seele hervor; 
aber ſelbſt zur Formirung dieſer Schönheit gehoͤrt unzertrennlich 
jene Reichlichkeit des Beſitzens und jene Leichtigkeit der äußern 
Eriftenz. Immer wieder wird man an jene Schilderung der 
Berbindung von Glück und Tugend erinnert, wie fie Ariftotes 
les in echtgriehifhem Sinne und aus dem beivußteften Ber 
ftandniß des griechifchen Geiftes und Lebens entwirft. Auch 
in dieſer Schilterung ift die philofophifche Befchauung der 
höchſte Gipfel von Beidem. Aud in diefer Schilderung ift 
der Zugendhafte vor allem entfagfam und genügfam, aber fein 
Glück muß gekrönt fein durch die Umgebung mit den Gütern 
ded Lebens, mit dem Behagen nuter Tage und der Theilnahme 
redlicher Freunde. 

Die griechifche Religion war ja, wie bie griechifche Kunft, 
Poefie und Phitofophie, in der That nur für glüdliche, wohl- 
häbige Menfchen, oder für folche, welche nicht viel bebürfen, 
für Menfchen unter einem heitern und wärmern füdlichen 
Himmel, wo ihnen Alles zuwaͤchſt. Aber der Schwerpunft 
der Völkergefchichte follte, als die alten Völker durch diefe 
üppige Religion vermeichlicht und verfommen waren, nad) 
dem rauhen Norden verlegt werben, wo bie Bedürfniffe 
zwei⸗ und dreifach gefteigert find und Klima, Himmel 
und Lebensweife mehr Aufblide nad) oben wie nad) in« 
nen nöthig machen. Daher wurde, möchte man faft 
glauben, die chriſtliche Religion, die eine Religion nicht 
der Reichen, fondern der DBebürftigen und Bedrückten 
ift, von obenher in die Welt gefendet, daß die nordifchen 
Bewohner in ihren Arbeiten, Mühen und Kümmerniſſen 
einen höhern Troſt als den hätten, ben die Erbe bieten 
kann. Wenigftens ergriffen diefe Völker das Chriften- 
thum in feiner veinern, innerlichern Form, während bie 
füdlichen mehr das Sinnliche und Ueppige an ihm her- 
ausbildeten. Der chriftliche Cultus als folcher hat freie 
ih im Laufe der Jahre und infolge der gefteigerten 
Cultur — wer wollte ed leugnen? — an Troſteskraft 
für die Modernen viel cingebüßt; fie find zumeiſt an 
ihren innern Menfchen gewiefen, und wer ben nicht Bat, 
ift verloren. - Wilhelm von Humboldt hatte ihn; er hatte 
fih ihn errungen, und nicht ohne Arbeit, Kampf und 
Zroiefpalt. Wielleicht hatte er dieſen Zmiefpalt gar nicht 
einmal fo vollftändig überwunden, als ed und nach den 
binterlaffenen Documenten feines Geiſtes fcheinen mag, 
wir meinen ben Zwieſpalt zwifchen dem Verehrer und 
Zögling der alten Hellenen und dem chriftlichen Men⸗ 
ſchen in ibm. Humboldt litt ebenfalld an einer danlals 
ziemlich verbreiteten Illuſion, zu ber fi übrigens zu 
der Zeit manche Haltpunfte boten, nämlich an der Illu⸗ 
fion von der innigen Verwandtſchaft zwiſchen dem helle 
nifhen und 'deutfchen Volke. Laffen wir uns hierüber 
nicht dadurch täufchen, daß einzelne beutfche Dichter in 
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einigen wenigen Erzeugniffen dem helleniſchen Geifte näher | 


gekommen find als irgendein Dichter irgendeine andern 
Volks! Die Fügfamteit, Anfchniegfamkeit und Verſati⸗ 
lität des deutfchen Geiſtes und befonders der beutfchen 
Sprache find allerdings ungemein groß; fo gut man 
aber aus jenen vereinzelten poetifhen Erzeugniffen auf 
eine innere Verwandtſchaft der Deutfchen mit ben alten 
Hellenen fchliegen wollte, ebenfo gut könnte man aus 
den jegt in Deutfchland fo haufig gewordenen Hafıs- 
Poeſien auf eine innige Verwandtſchaft zwifchen Deut- 
ſchen und Perſern fchliefen, was zu behaupten doch 
ſchwerlich Jemandem einfallen wird. Um den Unterfchieb 
zwiſchen den Deutfchen und Hellenen zu begreifen, möge 
man nur eine Madonna aus der altlölnifchen oder Dü- 
rer'ſchen Schule mit ber Mediceifhen Venus, eine alt« 
deutfche Apoftelftatue mit dem Apollo von Belvedere, 
den Holbein’fchen Todtentanz mit einer griechifhen Dar- 
ftellung des Todes, ein beutfches Kirchenlied mit einer 
Pindar’fhen Hymne, eine Dde Klopftod’d an feine „künf⸗ 
tige Geliebte’ mit einer liebeglühenden Ode der Sappho, 
ein deutſches Kuftfpiel mit einer Komödie des Ariftopha- 
nes oder Goethe's „Götz von Berlichingen” und „Fauſt“ 
und Sciller’s („des Modernften der Modernen“, mie 
Wilhelm von Humboldt ihn vielleicht nicht mit Unrecht 
nannte) Xrauerfpiele von den „Räubern“ an bis felbft 
zur bellenifirenden „Braut von Meſſina“ ober gar bie 
dramatifchen Phantafieftüde der Romantiker mit einer 
Tragodie des Aefchylus oder Sophofles, oder ein beut« 
ſches Volksfeſt mit einem griechifchen u. f. m. vergleichen. 
Der plaftifhe Trieb ift bei uns im Allgemeinen fehr 
gering, wir find viel mehr eine muſikaliſche, innerliche, 
Alles in Empfindung und Reflerion auflöfende Nation, 
und gewiß wird ein alter Hellene den Wellenfchlag bed 
Meers und den Sternenhimmel, die auf Humboldt ftets 
einen fo tiefen Eindrud! machten, mit ganz andern Ge- 
fühlen angefehen haben als Humboldt. 

Dhne Zweifel ift e8 aber Wilhelm von Humboldt 
in ber Dichtung feines Lebens immerhin beffer gelungen, 
als e8 Schiller in feiner ‚„„ Braut von Meffina” gelang, 
das antife Element mit dem chriftlichen zu verfchmelgen, 
und zwar dadurch, daß er an die griechifche Philofophie 
antnüpfte, die allerdings bie Grundlage und ben Aus- 
gangspunft aller Bhilofophie bilde. In diefer Region 
ftogen in der That griechifcher und deutfcher Geift näher 
aneinander als auf dem Gebiete der Kunft und Poefie. 
Dennoch war Humboldt's von Haym nachgewiefenes 
Erperiment, den Kantianismus zu platonifiren und bie 
N atonifche Lehre vom Eowg mit dem Eategorifchen Im⸗ 
perativ Kant's zu verbinden, immer noch gewagt genug. 
Er konnte bei diefem Vermittelungsverſuch, den er wol 
ale unmöglich erfennen mochte, feiner ganzen Natur nad 
nicht flehen bleiben. An der Hand der indifchen Wei⸗ 
fen, die er nun Zennenlernte, gab er fih mehr und 
mehr dem Genuß der Selbſtbeſchaulichkeit bin und fo, 
in die eigene Bruſt Hinabfteigend, Tehrte er mehr und 
mehr zu fpecififch- chriftlichen Ideen zurüd, die ihm zu⸗ 
legt mehr Troſt gewährten als bie Lehre vom Eouc 


und ſelbſt die uns naͤherliegende vom kategoriſchen Im⸗ 
perativ. Begreiflicherweiſe aber mar es nicht dab day. 


matiſche, decretirte und in Formeln gefaßte, nicht das 


von Chriſtus abgefallene Chriſtenthum, dem er anhing. 
Hierzu dachte er zu menſchlich frei und groß. Aber das 
Chriſtenthum galt ihm fortan als „durch befondere An—⸗ 
ordnung von oben in die Welt gekommen“. Er ſprach 
es geradezu aus, baf Religion und Poeſie in gar ki: 
nem, am wenigfien in einem fchroffen Gegenfag gegen 
einander ftänden, daß gerade bie religiöfen Wahrheiten 
des höchften dichterifchen Ausdrucks fähig feien, was ſie 
in ber That auch find, und daß die Poeſie gar keine 
hohe und tiefe fein könne, wenn fie nicht immer in das 
Gebiet hinübergehe, in welchem auch die Religion weil. 
Er foderte als Grundlage für fittliches, tugendhaftet, 
barmonifches Dafein „religiofes Gefühl, Weberzeugung 
von einem höchften Wefen, Glauben und vertrauende Lich, 
Zuverficht, daß mit dem irdifchen Tode das wahre Dar 
fein des Menfchen erft beginne‘, und er fügte bin: 


„Wo diefe Grundlage fehlt, kann Feine Poeſie wahrhaft 


moralifch wirken.” Als er diefen Standpunkt erreiht 
hatte, war es ihm auch möglich, ja geboten, in Kopftod 
eine „Durchaus poetifche Natur” zu erkennen; denn eine 
wahrhaft religiöfe Stimmung (Gebundenfein an bloße 
Dogmen und kirchliche Decrete gibt überhaupt fein 
Stimmung) muß auch nothwendig eine poetifche fein. 
Er hatte fih Hiermit unleugbar bedeutend von bem 
Standpunkt entfernt, den er einnahm, als er noch inne 
mit Schiller und Goethe verkehrte. Doc hat er auf 
fpäter niemals das religiöfe Leben verfannt, das im beiden 
Dichtern maltete, wenn es fih auch in allgemeiner 
Form manifeftirte und, bis auf wenige felbft fatholif- 
rende Anklänge, die man vielleicht fogar als bloßen per 
tifchen und theatralifchen Aufpug betrachten darf, gegen 
den Inhalt des fpecififhen Chriſtenthums mindeftent 
neutral verhielt. Wir dürfen überhaupt nicht verfennen, 
daß die moderne Welt es noch zu keinem Abſchluß ge 
bracht Hat, baf fie nicht wie das frühere Mittelalter, 
welches von allen antiken Elementen abftrahiren durft, 


aus dem Pollen, Ganzen ſchafft, fondern bag wir m 


einer effektifchen Zeit leben und uns ſowol mit antiken 
als mittelalterlichen Elementen und Traditionen ſchler⸗ 
pen, die wir nicht loswerden koͤnnen und bie mit unſem 
miodernen Ideen oft in einem fehr grelien Gegenſeh ft 
ben. Da muß Seder fehen, wie er mit fich ſelbſt fe 
wird. Der Trog und ber Eigenfinn, womit jegt Jeder 


auf das Recht feiner Individualität poche — jenes Reit, 
das au Wilhelm von Humboldt namentlich in frahem 


Tagen befürwortete —, findet in einer folchen Zeit me 
nigftens feine Entſchuldigung, fo ſchlimm und verderblich 


auch die Folgen davon für das Ganze und rückwirkend 


auch wieder für den Einzelnen fein mögen. 
Ein Mann von ber feltenen Geiftes- und Charskrr 


bifdung und der flaatmännifhen Wirkfamfeit wie Bi 


heim von Humboldt, auf den zugleich ein Widerſchan 
von dem eutopäifhen Ruhm feines Bruders Want! 
fiel, verdiente e6 im hoben Grade, einen feiner wuͤrdigen 
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Biographen zu finden, und mir glauben, daß er ihn in 
R. Haym gefunden hat. Haym fpricht fi im Vor⸗ 
wort über die Aufgabe, die er fich dabei fegte, wie über 
das von ihm benugte Material aus. Gr gefleht, den 
„Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt’ von Guſtav 
Schiefier für zahlreiche Nachweifungen und Notizen ver- 
pflichtet zu fein. Seitdem und ſeit Barnhagen’s, F. von 
Müller's und Böckh's Charakteriftiten Humboldt's ift je» 
doch neues Material in großem Umfange zutage gekom⸗ 
men: Wilhelm von Humboldt’ ,‚Gefammelte Werke‘, 
herausgegeben von Brandis und bevormwortet von Aleran- 
der von Humboldt; die duch Perg geſchehene Veröffent⸗ 
Iihung der „Denkſchrift über Preußens ftändifche Ver⸗ 
faffung‘‘; eine Reihe von Briefen, namentlich die ‚Briefe 
an eine Freundin”, welche Humboldt's geifligen Reich⸗ 
thum zuerft weitern Kreifen zuführten und in ber in 
Deutfhland fo reich‘ vertretenen Briefliteratur eine in 
ihrer Art einzige Erfcheinung bilden; dann feine 
Sonette, die ebenfalls fein Bruder Wlerander mit 
einigen dankenswerthen Andeutungen über Wilhelm's 
Geift und Charakter und mit einem intereffanten, bis 
dahin noch unedirten Fragment aus dem Nachlaß feines 
Bruders eingeleitet hat. Dahin gehören auch die bereits 
in dritter Auflage erfchienenen, mit einer biographifchen 
Einleitung verfehenen „Lichtſtrahlen“, von Elifa Maier 
aus feinen Briefen zufammengeftell. Haym mag zwar 
Recht haben, wenn er bemerkt, daß dieſe „Licht⸗ 
ſtrahlen“ Leinen Anſpruch auf Selbftändigfeit machen; 
indeg hierauf kommt es bei Schriften dieſer Art auch 
weniger an, als darauf, die geiftigen Schäge eines Man⸗ 
ned wie Humboldt auch in meitern Kreifen in Umlauf 
au fegen und fie zu einer gangbaren Münze zu machen. 
Bir dürfen nicht vergeffen, daß Wilhelm von Humboldt's 
Name bis zur DVeröffentlihung feiner „Briefe an eine 
Freundin” und ber „Lichtſtrahlen“ in Deutfchland und 
felbft in Preußen nicht eigentlih populär war. Man 
möchte faft fagen, daß bis dahin das flarre Beamten- 
ttum, welches nur an der Routine hängt, fich zmifchen 
ihn und die Nation ftellte und feinen Namen nicht bis zu 
diefer gelangen lief. Gegen Stein bewies bie bureau« 
kratiſche Welt, die nur die Männer ber Routine gelten 
läßt, eine ähnliche Antipathie. Ein Mann wie Hum⸗ 
boldt, der fich offen zu ber Anſicht bekannte, daß die 
Acten einen Menſchen, ber ohne Ideen fei, „von Grund 
aus verdürben‘‘, mußte den eingefleifchten Beamten im 
höchſten Grade unbequem fein. Einen folhen Mann 
betrachteten fie als einen vom traditionellen Beamtenglau- 
ben abgefallenen Ketzer, ber fie in ber fügen Gewohnheit 
althergebrachten Beamtenfchlendrians flöre. Daher wer- 
den wie Schriften wie die „Lichtſtrahlen“, welche dazu 
beitragen, die Schranke zwifhen Humboldt und der Na» 
tion niederzureißen, nur willkommenheißen können. 

Denn geftehen wir es nur, Haym's fo treffliche Arbeit 
über Wilhelm von Humboldt ift zwar ein Werk, welches 
von Hiftorifern und Literarhiftoritern von Fach mit größ- 
tem Antheil gelefen werben wird; es erfobert aber Stu⸗ 
dium, keine bloße Xectüre, und ift daher fehr wenig ge 


———— — — ———— na cn 


eignet, ins Volk oder auch nur in die Kreiſe allgemeine⸗ 
rer Bildung zu dringen. Es iſt, ſoweit man dies von 
Lebensbeſchreibungen moderner Männer überhaupt ſagen 
kann, ein gelehrtes Werk, wenigſtens ein Werk für ſtu⸗ 
dirte Leute, welchen die Zeit ſelbſt eine Aufgabe tiefern 
und gründlichern Studiums iſt. Der Verfaſſer beklagt, 
daß eine lückenloſe und erfchöpfende Darſtellung des aͤu⸗ 
fern Lebens Humboldt's auch jegt noch unmöglich fei, 
da die wichtigften Documente noch zurüd und in Staate- 
und Familienarchiven verborgen feien, und daß auch we- 
nig Ausſicht darauf fei, daß fie durch birecte Bemühun- 
gen follten hervorgelodt werden können. Dennoch ift 
dad Buch gegen fiebenthalbhundert Seiten Großoctav 
ſtark. Welche Gorpulenz und wie viel Bände mürbe 
ed exit erreicht haben, wenn dem Verfaſſer die noch 
nicht ans Licht gebrachten Materialien zugebote geftan- 
den hätten! Infofern möchte man ſich faft fogar Glück 
dazu wünfchen, daß fich der Verfaffer mit etwas knappern 
Materialien, als ihm felbft lieb war, begnügen mußte. 
Auch wird Niemand, der Wilhelm von Humboldt's Le⸗ 
ben und Wirken nicht gerade zur Aufgabe feiner fpeciel- 
len Forfhung gemacht hat, darin etwas Wefentliches, 
d. h. für ihn Wefentliches vermiffen. 

Was aber der Verfaſſer beabfichtigte, war nicht fo 
wol eine Biographie al6 eine Charakteriftit Humboldt’s 
zu fchreiben. Er felbft erläutert feinen Plan im Vor⸗ 
wort näher mit ben Worten: 

Wir haben keinen Begriff von einer Charakteriftil, die 
nit weſentlich biftorifch verführe. in Individuum ftellt fi 
nur dar, indem ed ſich vor unfern Augen entwidelt. Es ent 
widelt fi vor allem aus dem Kern feines eigenen Wefens; 
es entwidelt ſich zugleich mit den Schickſalen des äußern Le⸗ 
bens, an den Bildungseinflüffen deö Jahrhunderts, im Zufam- 
menbange mit den allgemeinen geſchichtlichen Ereigniffen und 
Verhaͤltniſſen. Eine Eharakteriftit Wilhelm von Humboldt's 
Tonnen wir daher nicht verſuchen, ohne zugleich ein möglichft 
volftändiges und genaues Bild feines Lebens zu zeichnen, und 
ein ſolches Bild nicht zeichnen, ohne es in die Entwidelung 
des deutichen Geiftes und Lebens mitten bineinzuftellen. 

Mir glauben, daß man mit der Art, wie der kennt⸗ 
nißreihe und tüchtig durchgebildete Verfaſſer feine in 
obigen Worten bezeichnete Aufgabe gelöft hat, wohl zu. 
frieden fein kann. Er beherrſcht feinen Stoff vollftän- 
dig, und er behandelt ihn mit der Gründlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit, wie fie deutfchen Gelehrten eigenthüm⸗ 
ih find. Man erhält nicht nur ein Bild Wilhelm von 
Humboldt's, fondern auch der Zeitverhältniffe, innerhalb 
welcher er wirkte, wie ber Verfonen, mit denen er ent⸗ 
weder fih aus Neigung und gleicher Gefinnung zu thun 
machte, oder mit denen er in Öemeinfchaft zu wirken Durch 
feine officielle Stellung verpflichtet war. Haym nimmt 
für feinen Helden begreiflicherweife Partei, aber nicht in 
dem Grade, daß er fein unbebingter Schmeichler würbe, 
vielmehr unterwirft er deffen aͤſthetiſche wie philofophifche 
und politifche Anſichten einer genauen und gründlichen 
Kritit und Analyſe, mobei fi) im Einzelnen auch ab» 
weichende Standpunkte ergeben und namentlih aud 
gewiffe ſchriftſtelleriſche Mängel Wilhelm von Humboldt's 
in Behandlung wiffenfchaftlider Gegenftände hervorge⸗ 
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hoben werden. Das Buch ift im Ganzen mit Geift 
und in einem correcten, feingefchliffenen, präcifen und 
Haren Stil gefchrieben, dem es aber doc, vielleicht etwas 
an Iebendigem Kolorit fehle. Auch möchte man diefer 
ganzen Simplicität der Darftellung, die vielleicht nicht 
ganz frei von Manier ift, eine gewiffe Künftlichkeit ans 
merken. Jedenfalls ift es aber nicht jene Echwerfällig- 
Zeit der Schreibart, welche man fonft wol ben beutfchen 
Univerfitätsgelehrten vorwirft. Mehr läßt fich der deut« 
fhe Gelehrte in der Wahl mie der Behandlung der Ge- 
genflände wahrnehmen, die der Verfaffer aus Humboldt's 
Leben und Wirken herausgreift und mit Vorliebe befpricht. 
Ein Engländer mit feinem angeborenen Zalent bramati« 
ſcher Veranſchaulichung mwürbe aus diefer Biographie ein 
allgemeiner lesbares, praktifcheres und feffelnderes Buch 
gemacht und fich befonders auch an die Momente von 
teinmenfchlicher Bedeutung gehalten haben, wie fie na⸗ 
mentlich Humboldt's Verhältniß zu feiner Freundin Diebe 
und fein Briefwechfel mit ihr bietet. Diefe Partie ift 
von Haym jeboh im Verhaͤltniß zu ben übrigen Par- 
tien fehr kurz und flüchtig behandelt, während den lin- 
guiftifhen Unterfuchungen und Axiomen Humboldt's eine 
ganze Abhandlung von nicht weniger als etwa 70 Seiten 
gewibmet iſt. Auch ben fpäter fo hervortretenden chrift- 
lichen Anſchauungen Humboldt's ift wol nicht die genü« 
gende Aufmerkfamkeit gewibmet, vielleicht aus Beſorgniß, 
bier auf ein Gapitel zu gerathen, welches in Univerfitäts- 
Freifen nicht recht gangbar ift. Endlich verräth fich der 
deutſche Parteidoctrinde wol zu fehr in den die politifche 
Wirkſamkeit Humboldt's betreffenden Partien, denen wol 


eine lebensvollere Darftelung zu wünfchen und zu geben 


geweſen wäre. 
Es würde den Raum d. BI. offenbar zu ungebühr- 
li in Anſpruch nehmen, wenn wir hier an der Hand 
aym's ein vollftändige® curriculum vitae Wilhelm von 
—RX ſchreiben wollten. Auch dürfen wir eine 
allgemeinere Kenntniß feines Lebens bei den Leſern d. 
Bl. wol mit Recht vorausſetzen. Wir übergehen daher 
die Mittheilungen über feine Kindheit und Jugender⸗ 
ziehung, über feine Bekanntſchaft mit Frau Marcus Herz 
und über die berliner literarifchen Cirkel, in die er ſich 
als Züngling eingeführt fah, über feine Studienzeit in 
Frankfurt an der Oder und in Göttingen, über feine 
Neife mit Campe nad Paris zur Zeit der Nevolution, 
über fein Berhältnig zu 8. H. Jacobi, Georg Korfter 
und Lavater, fo intereffante Gefichtspuntte fi auch aus 
Haym’s Schrift in Betreff biefer Lebensmomente und 
Dekanntfchaften ergeben. Naͤher liegt es uns hier, fein 
Verhältniß zu Schiller und Goethe zu erörtern, welches 
ein fo inniges war, und zwar zumeift von feiner, des 
jüngern Mannes Seite, bag man ihn faft als den Drit- 
ten im Bunde anfehen könnte. Auch haben beide Dich- 
ter fich mit feinem Dritten in fo tiefe und fortlaufende 
literariſche Berathungen eingelaffen, ale mit Wilhelm 
von Humboldt, Keinem ein fo großes Vertrauen gezeigt, 
auf Feines Andern Urtheil foviel gegeben. Wenn man 
auch nicht Teugnen kann, daß bei diefem Verhaͤltniß der 


größere Gewinn auf Humboldt's Seite. war, fo haben de 
fein edler milder Sinn, feine harmoniſche Perſonlichken 
und fein philoſophiſch durchgebildeter Geiſt wie fein ger 
ſchmackvolles Urtheil auch auf beide Dichter belebend und 
regelnd zurückgewirkt. Weniger wol auf Goethe, der 
gewiffermaßen wie eine Natuserfcheinung, welche ih 
Gefege in ſich felbft trage, ruhig feines Wegs ging 
und dem fremdes Urtheil nur infofern von Intereſſe 
war, ald er ed zum Gegenftande feiner eigenen Beobad- 
tungen machen und Die Richtigkeit feine® eigenen Urtheild 
daran prüfen konnte, fo etwa wie ein Naturforfcher uber 
ein fonft feftftehendes, unverrückbares Naturphänomm 
boch gern das Urtheil und die Beobachtung eines gif: 
reich combinirenden wiffenfchaftlichen Gollegen Eennenlernen 
wird. Anders verhielt es fich mit Schiller, deflen Bü: 
dungsgang eim ganz anderer gewefen mar und der in 
feinem ewigen Ringen nach einem deal wie in dem 
quälenden Gefühle, dag ihm zu feiner Vollendung dei 
Diefed und Jenes, namentlich aber eine genügende Kennt 
niß des Alterthums und befonders ber griechifchen Sprade 
fehle, von ſolchen Beiftern, die ſich ihm in Liefer ikea 
liſtiſchen Richtung verwandt zeigten, gern Rath un 
Belehrung annahm, wenigfiens in allen folchen Punk 
ten des Wiſſens, im denen er fich nicht ganı fihe 
fühlte. Mit Recht bemerkte der Berichterftatter uber den 
Schiller⸗Humboldt'ſchen Briefmechfel in Nr. 157 d. DL 
1831: 


2 

In der That muß man Schiller's Gluck preifen, das ibe 
auf feiner Dichterlaufbahn Freunde wie Goethe und Humbeit 
bat finden laſſen, von welchen er in jenem dad Vorbild Delle 
was ihm noch fehlte und was er mit hoher Willens: un 
Geiſteskraft erftreben zu müffen und zu Fönnen glaubte, n 
diefem den Entdeder Desjenigen erfannte, was er beſaß, der 
Auffchließer feiner innern Schäge, den mitfinnenten zeridt:. 
den erflärenden und erläuternden Bewunderer. 

Ohne Zweifel hat auch Wilhelm von Humboldt dt 
Meifte dazu beigetragen, Schiller der dramatifchen Fer 
fie zu erhalten, indem er in dem Augenblicke, mo iq 
Dichter zwiſchen Epos und Drama fchwanfte und nat 
daran war, dieſes für: jene® aufzugeben, ihm mit alt 
Entfchiedenheit, aber auch mit der größten Delicamt 
und Feinheit barüber klar zu machen wußte, daß Im 
ganze Natur ſich ebenfo fehr dem Drama zuneige, al 
dem Epos widerfirebe. Es iſt ein großes Ehrenzcugen 
für Wüldelm von Humboldt, wenn Schiller einmal fhmtt, 
daß er bei Allem, was er mache, baran denke, mt ti 
Humboldt gefallen werde. Diefe Hingabe an Humbeilt 
ging freilich nicht fomweit, daß er feinen Rathſchlägen u | 
allen Fällen und unbedingt Gehör gegeben hätte, m 
wenn er den etwas wunderlichen Math Humboldt, 8 
er den „Wallenftein‘ in Profa ftatt in Werfen [heat 
möge, nicht befolgt hat, fo wird man ihm darin ad: 
Recht geben und der Poefie dazu Glüd wünfcen mul 
Gin hoͤchſt intereffantes Denkmal des ſchönen Baar 
niffes zwifchen Humboldt und Schiller ift der von Dim 
boldt felbft noch bei feinen Lebzeiten berautgegeit 
Briefwechſel zwifchen Beiden. Und auch bei der Fr 
dastion diefer Correſpondenz zeigten ſich die Bewijlenbafif 
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feit, der Takt und die Discretion Humboldt's in ſchön⸗ 
fiem Lichte. Daymı bemerkt, daß Humboldt nur ungern 
on die Arbeit gegangen fei, feinen Briefmerhfel mit Schile 
ler für das Publicum zurecht zu machen, und dag nur 
fein den Erben Schiller's gegebenes Verſprechen ihn dazu 
habe vermögen können. Haym fährt fort: 


Er war im Ganzen gegen alles Druden von Briefen. 
Unmöglih konnte er verfahren, wie Goethe verfahren war. 
Die ganze Eorrefpondenz mußte durchgegangen, alles Dass 
jenige, wa von blos momentanen Beziehungen darin enthals 
ten war, mußte getilgt, unvertilgt follten nur die Ideen und 
Kuifonnements mitgetheilt werden. Diefe Arbeit, bei welcher 
das Ganze bis auf die Hälfte zuſammenſchmolz, koſtete mehre 
Monate. 


Bon biefer Verfahrungsmeife follte, wie e8 ung fcheint, 
bei der Herausgabe von Briefmechfeln nur in ganz be- 
fondern Fällen abgewichen werben, deren Beurtheilung 
wie die Verantwortung bafür freilich jedem Redacteur 
und Herausgeber von Briefnachlaffenfchaften überlaffen 
bleiben muß. 

Es ift befannt, mit welcher Innigkeit, ja faſt Schwär- 
merei Wilhelm von Humboldt an Schiller hing und wie 
feine Sympathie für ben Dichter auch dann noch diefelbe 
blieb, ald ihm fpäter, wie dies bei größerer Geiftesreife zu 
gefhehen pflegt, die Art und Weile Goethe's nähertrat 
und fih feinem Berftändnig mehr und mehr erfchloß. 
Haym fagt in Bezug auf Humboldt's Auffag über Goe⸗ 
the'6 zweiten römifchen Aufenthalt und auf die treffliche 
Vorerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller: 


Wir kennen binlänglich den Inhalt diefer Borerinnerung. 
Bereihnend für die gegenwärtige Neife feines Weſens und 
feiner Ueberzeugungen ift nur dies, wie er (Humboldt) jegt 
mer und freier als je auch die zufammenftimmende Berfchie- 
denheit der beiden Dichterindipidmalititen zu würdigen ver: 
mohte. Indem er den Überfchießenden Idealismus feiner Na: 
tur in feiner nunmehrigen Auffaflung des Weſens der Kunft 
und dis Alterth ums gleihfam durch eine Lift neutralifirt 
hatte, war es ihm ein Leichtes, ſich mit gleicher Sympathie 
test zu dem am meiften realiftifchen *), jeßt zu dem am meiften 
idealiſtiſchen Dichter zu wenden. Er hatte ehemals in jenem 
ganz ter Goethe’fchen Dichtung gewidmeten Buche (der Schrift 
„Ueber Goethe’ Hermann und Dorothea‘) nur durd eine 
künſtliche und gezwungene Unterſcheidung die Ehren Schiller's 
mit denen Goethe's zu vereinigen gewußt. Er braucht jetzt nur 
den Lin ineinander paffenden Käden feines Jugendgewebes 
entweder die einen oder die andern ein wenig ſtaͤrker anzuzie⸗ 
ben, um mit gleichem Glanze bald das Bild des Einen, bald 
028 des Andern erfcheinen zu laſſen. Wenn ja noch ein Un- 
terſchied hervortritt, fo ift e8 der, daB er bewundernder vor 
tem Bitde Goethe’s, theilnehmender, Hingebender und gerühr- 
tr vor dem Bilde Schiller's ſteht. 


Wir glauben aber doch, daß der hier für das Ver⸗ 
hiltnig Humboldt's zu Goethe gewählte Ausdrud „be 





) Wenn Saym Bier Goethe den „am meiften realiſtiſchen“ Dichter 
kennt, fo kann er dies wol nur fo verflehen, daß Goethe im MBerhält: 
us zu Schiller der „am meiften realiſtiſche“ Dichter geweien. Denn 
m einen Realismus in dem Sinne, wie ihn unfere heutige Dorfs 
ulzen:, Fabrifanten-, Krämer: und Pfanvleiherliteratur zutage för: 
rert, it bei dem Dichter des „Wilgelm Meifter”, „Torquato Taflo ”, 
‚Fauft”, „Hermann und Dorothea‘, der „Iphigenla“ u. f. w. gewiß 
nicht im entferntoften gu denken. 


wunbernd’’ nicht erfehöpfenb genug frei. Mit dem bloßen 
„Bewundern“ ift e8 eine eigene Sache; ein Wilhelm 
von Humboldt wenigſtens fonnte ſich mit dem bloßen 
„Bewundern“ eines Dichters nicht genügen laffen. 

ragen wir nun noch, wie fi) Goethe und Schiller 
von der gemüthlichen Seite zu Wilhelm von Humboldt 
verhalten haben, fo werden wir uns zu biefem Zwecke 
vornehmlich im Goethe » Schilier'fchen Briefmechfel um- 
fehen müffen, da diefer ihre innerften Herzensgeheimniffe 
offenbart. Wir werben dann allerdings fagen müffen, 
baf darin von keinem andern ihrer perfönlichen Bekannten 
foviel die Mede ift, daß fie einander, wenn auch nur 
in fliegenden Notizen, redlich mittheilen, wo Humboldt 
ſich aufhält, was er über fte denkt und fchreibt, daß fich 
aber nur ein mal, und zwar in einem Briefe Goethe's, 
ein bedeutendes Lob für ihn einmifcht, indem Goethe 
barin bemerkt: „Sein Exnft, fein Zalent, fein Streben, 
fein guter Wille, feine Neigung, feine Freundfchaft ver 
dienen eine redlihe und freundliche Ermwiderung.” Das 
gegen bemerkt Schiller einmal, dab ihm Humboldt's Ges 
banfenrichtung jet „etwas fremd und wiberftrebend‘’ fei. 
Diefes Urtheil ſcheint fi auf Humboldt's Schrift über 
Goethe's „Hermann und Dorothea‘, damals noch Ma- 
nufeript, zus beziehen, und daraus, dag Goethe's Lob etwa 
vier Wochen fpäter gefchrieben ift, darf man wol ſchlie⸗ 
fen, daß es Goethe darum zu thun geweſen fei, gewiſ⸗ 
fermaßen feine Autorität bei Schiller zu Gunften bes 
jüngern Freundes in Geltung zu bringen und einem 
weitern „Wiberftreben’’ von Seiten Schiller’ bei Zeiten 
vorzubeugen. Auch fchrieb Goethe ſchon vorher am 
Schiller: „Ihr Schreiben an Humboldt ift zwar recht 
ſchön und gut, doch wird ed dem Freunde nicht ganz 
erquiclich fein, denn es drüdt nur allzu fehr aus, daß 
diefe Arbeit nicht ganz in unfere gegenmwärtigen Um ⸗ 
ftände eingreifen könnte“ — was zwar recht diplomatifch, 
aber für Den, der in ſolche Berhältniffe Einſicht hat, 
verftändlih genug gefagt ift. 

Es thut und wahrhaft leid, bee Raumerſparniß 
wegen auf die Darfiellung, welche Haym von Humboldt's 
Derhältnig zu den beiden Schlegel, zu Voß und beſon⸗ 
ders zu dem Philologen Wolf gibt, nicht tiefer eingehen 
zu können; wir bemerken nur, daß biefe Darftellung zur 
Kenntniß des genialen, zulegt nur unerträglich hochfah⸗ 
renden Wolf ein fehr fchägenswerther Beitrag ift, und 
heben noch hervor, dag Wilhelm von Humboldt auch 
Wolf gegenüber feine milde und vermittelnde Natur wal⸗ 
ten ließ, namentlih als er einen Angriff Wolf's auf 
Herber als des Erftern nicht würdig tadelte. Und Wolf 
ließ fih von Humboldt gefallen, mas er von einem An⸗ 
dern ohne Zweifel nicht mit berfelben Gemüthsruhe hin- 
genommen haben würde, wobei mir übrigens nicht ver- 
geffen dürfen, daß bdeutfchen Gelehrten gegenüber bie 
vornehme Geburt und Lebensftellung Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's wol ein beträchtliches Gericht in die Wanfchafe 
legte. Ebenfalls ganz kurz müſſen wir Humboldt's nicht 
blos eheliches, fondern geiftiges und felbft gewiffermaßen 
Iiterarifches Verhaͤltniß zu feiner Gattin, geborenen Ka⸗ 
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zoline von Dacheröben, erwähnen, mit ber er eifrig Brie- | fihaft darauf haben fonnte, an der Spige der Geſchaͤfte 


chiſch und Lateinifch trieb und alte Autoren in der Ur⸗ 
fprache las. Die Frauen ber damaligen Zeit waren zum 
Theil eben anderer Art als bie jegigen; fie ftudirten, 
fuchten ſich über Alles zu unterrichten, vertieften fich in 
das Alterthum und begnügten fi nicht wie die zu un 
ferer Zeit mit bloßen Mobde- und Stichworten ded Tage. 
Die Herzogin Amalie tracticte mit Wieland felbft den Ari⸗ 
ftophanes, für deffen Ungezogenheiten fogar fie ſchwaͤrmte, 
und auch bie beiden Fräulein von Lengefeld Iafen mit 
einem Eifer, der eines Archäologen würdig war, bie al» 
ten Yutoren mwenigftens in Ueberfegungen; auch fie ekelte 
wie Karl Moor vor dem „tintenkledfenden Saͤculum“, 
wenn fie im Plutarch lafen von großen Männern. *) 


Mit der tiefeindringenden und dabei liebevollen Ana⸗ 
Infe, mit der Haym den Philofophen, den Schrift- 
fteller, ven Sprachkundigen in Wilhelm von Humboldt 
ſchildert, charakterifirt er ihn aud, als Staatsmann; ja 
man kann fagen, daß er ſich bier auf einem Felde be= 
findet, welches er, wenn auch nicht mit der größern Einficht, 
doc mit wo möglich noch größerm Eifer bebaut, mit 
jener Energie, wie fie politifchen Parteimännern eigen zu 
fein pflegt. Haym gehört ja wol zur Zahl derjenigen mo» 
bernen Gelehrten, welchen ed darum zu thun ift, nicht 
nur unter den Gebildeten größere Theilnahme an politi« 
fhen Dingen zu erweden, fondern felbft einen beſtimm⸗ 
ten politifchen Plan zur Neugeftaltung Deutſchlands zur 
Ausführung zu bringen. Wir Fonnen ed nur gutheißen, 
wenn er und feine Gefinnungsgenoffen diefen Plan, nach⸗ 
dem fie auf parlamentarifhenm Wege damit gefcheitert, 
wieder in der Preffe aufnehmen und, ohne Ermüdung, 
BVerzagtheit und Reſignation zu zeigen, mit der Feder 
für ihn zu wirken fortfahren. Doc will es uns bebün- 
ten, ald ob Haym bier und ba einer unparteiifch 
objectiven Darftellung der Verhältniffe doch durch die 
zu fcharfe Hervorhebung feiner politifchen Tendenz cin 
wenig Abbruch thue, daß ber politifche Parteifchriftfteller 
über den Hiftorifer zu viel Macht gewinne. Mir kön⸗ 
nen uns bier, felbft an der Hand eines fo beredten 
Biographen wie Haym, nicht auf die Darlegung ber 
politifhen Laufbahn Wilhelm von Humboldt’8 in betail« 
lirterer Weife einlaffen und nur bemerfen, daß Hum⸗ 
boldt, wenn er auch einzelne Irrthümer begangen unb 
Schwächen gezeigt haben follte, in aller Meinheit eines 
Ehrenmannes aus den politifchen Gefchäften gefchieden 
ft. Es war damals bie Zeit noch nicht, wie fie es 
auch jegt noch nicht iſt, wo ein Philofoph, dem das 
reine Menfchenthum, die harmoniſche und Humane Durch⸗ 
bildung des Geſchlechts das höchfte Ziel war, Anwart⸗ 


°) Der Einfist in manche Verhältniffe wegen ift nicht zu vergeffen, 
daß vie beiden Fräulein von Lengefelb mit Karoline von Dacherdven 
innig vertraut waren. Karoline von Lengefeld, Schweſter von Schil⸗ 
ler's Sattin und damals noch bie Frau bes Legationsraths von Beulwitz, 
Riftete eigentlich den Ehebund zwifchen Wilbelm von Humboldt und 
Karoline von Dacheroͤden. Die perfönlihe Bekanntſchaft zwiſchen 
Humboldt und Schiller, dem jener begreiflicherteeife mit den günftig- 
fen Vorurtheilen entgegenfam, machte ſich fo von felbfl. 


zu bleiben und feine idealen Tendenzen zu verwirklichen. 
Er, ber den Xctenmenfchen, welche Seine Ideen hätten, 
den Krieg erklärte, welcher ber Anficht war, daß „alles 
blos polizeiliche Treiben allemal fein Ziel verfehlt‘, mußte 
wol mit feiner Miffton in birect praßtifcher Beziehung 
ſcheitern. Uber es ift auch fihon etwas Großes darum, 
ein reines Andenken unter ben Dienfchen zurüdgelaffen 
zu baben, und daß feine Wirkſamkeit nicht ohne fegent- 
reiche Folgen geblieben ift, zeigt fich ſchon an benz felte 
nen Eifer, womit man fein Andenken in aller Weife zu 
erneuern und feinen humanen Tendenzen gerecht zu wer 
den befliffen if. Man ſchafft und forget ja nicht für 
den heutigen Zag allein; gerade folche Beifter wie Hum- 
boldt arbeiten noch mehr für künftige Gefchlechter "als 
für die Gegenwart. Hat doch auch das Licht der Fir 


ſterne vielleicht Jahrhunderte gebraucht, ehe es den Erd⸗ 


bewohnern fichtbar wurde. Bei aller Anerkennung ſei⸗ 
ner Uneigennügigfeit und politifchen Unbefcholtenheit ta 
delt Haym an Wilhelm von Humboldt, daf er zu went 
von realiftifhen Neigungen und Affecten dburdhdrungen 
geweſen, und er fährt fort: 

Der praktiſche Staatömann muß, fo fcheint es, von einem 
gröbern Stoff fein. Er muß glühend haflen und lieben, mt 
ganzer Seele achten und verachten können. Er muß jene eile 
Ruhmbegierde befigen, die fih in Erreichung großer öffentliher 
Zwecke zu befriedigen dürftet. Wielleicht darf er felbft nicht % 
weife fein, daß es ihm unmöglich wäre, eine Thorheit zu bege⸗ 
ben, und gewiß nicht fo tugendhaft, daß er vor Scrupeln uber 
die Reinheit der Mittel die Entfchloffenbeit und Kühnheit dei 
Handelns verlöre. Auf diefer Bahn ift es leicht, irrezuttetee 
Das Beifpiel fteht einzig da, und nur in den Grundzũgen de} 
deutfchen Weſens lag die Möglichkeit dazu, daß einem polsr 
ſchen Charakter nichts zur entfchiedenften Größe mangelte alß 
menſchliche Schwäche und Leidenfchaft. 

Es ift fhon anderswo auf das Bedenkliche und Ge⸗ 
fährliche diefer Anfhauung von ber Aufgabe und dem 
Weſen eines echten Staatemannes hingewieſen und mit 
Necht gefagt worden, daß die Tugend, welche nur rrine 
Mittel wolle, fein Hemmniß politifcher Größe fei, um! 
bag es für Politiker feine befondere Moral gebe. Wir 
preifen und feiern noch heutzutage die Uneigennugigfeit 
und die Zugend eines Ariftides, und gewiß waren es 
nicht feine Grundfäge, an benen das athenienfiſche Ge⸗ 
meinwefen zugrunde ging. Mit ſolchen Anſchauungen, 
wie fie hier Haym blicken läßt, müffen wir zulegt neib- 
wendig dahin kommen, Zalleyrand und die Zöglinge fc 
ner diplomatifchen Schule doch für die eigentlichen za 
tifhen Staatsmänner zu halten, mögen fie auch fie 
Moral durch Cabalen und Intriguen und Eidbrüche um 
Treulofigkeiten noch fo oft verlegt und über den Haufen 
geworfen haben. Nein, wir müffen gegen biefe Behaur: 
tungen Haym’s mit allem Ernſte und aller Energie pre» 
teftiren.. Wir wollen lieber, daß etwas ſcheinbar Groset 
nicht gefchehe, als daß das gute Princip grundfagmasig 
aus der Welt hinausgetrieben werde. Auch ift ta Per- 
wurf der (Energielofigkeit, welchen Haym gegen Wildel m 
von Humboldt erhebt, nicht einmal ganz jutreffend. Wit 
Humboldt die Karlsbader Belchlüffe „ſchaͤndlich, ser» 
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tional und ein denkendes Bolt aufregend’ nannte, als 
er verlangte, daß dem Auftreten Bernflorff’s in Karls⸗ 
bad die Ratification verſagt und berfelbe in Anklagezu- 
ftand verfegt werde, da hat er wol einen bis dahin 
bei einem deutſchen Minifter unerhörten Muth bewiefen. 
Wilhelm von Humboldt, ber bei der Uebernahme eines 
Staatsdienſtes nur ein Opfer gebracht und dem Staate 
ale Minifter wie als Gefandter in Nom, London und 
auf verfchiedenen Friedenscongreffen die wichtigften Dienfte 
geleiftet hatte, der für fich dabei weder Ruhm noch Gewinn 
fuchte und uneigennügig genug war, bei feinem Rücktritt 
felbft auf eine Penſion zu verzichten, fah ſich nun von der 
fiegenden Partei verfolgt, feindfelig behandelt und mußte 
es felbft erdulden, daß feine Briefe wie die eines anrüchi⸗ 
gen Demagogen erbrochen wurden. Diefe und ähnliche Chi⸗ 
canerien im Gefchmade der Schmalzianer ertrug er mit ber 
Ruhe eines Philofophen und mit einer Würde, wie in neuern 
Zeiten faum ein zweites Beiſpiel zu finden fein möchte. 
Er lag nicht auf der Lauer, nicht im SHinterhalte, er 
intriguirte nicht, er grollte nicht, er klagte nicht, er faßte, 
was ihm feindfelig oder gemein gegenüberftand, als ein 
Zuftändliches, mit dem man ſich ald Beobachter abfinden 
müffe, nicht als etwas Perfönliches auf. Bei dem Neich- 
thum feine® Geiſtes und der Souveränetät feines Innern 
Menfhen konnte er auch verachten, mas fo tief unter 
dem Niveau feiner fittlichen wie politifchen Begriffe ftand. 

Wir felbft Haben allerdings Wilhelm von Humboldt 
eines Mangels an gewiffen prattifchen Cigenfchaften ge- 
sieben, deren ber Staatsmann bedarf, ohne aber damit 
den Vorwurf zu verbinden, daß er nicht die diabolifche 
Sähigkeit befefien habe, einem Gonflict mit der Moral 
niht aus dem Wege zu gehen und in jefuitifcher Weife 
jedes Mittel, das zur Erreichung dieſes oder jenes Zwecks 
dienen könne, für erlaubt zu halten. Wir haben auch 


angedeutet, daß er feine Aufgabe als Leiter der Unter-- 


rihtöangelegenheiten in zu idealem Sinne aufgefaßt und 
an unfere Generation einen zu hohen Maßſtab gelegt 
babe. Zwar fürchte er den Elementarunterricht im Sinne 
Peſtalozzi's zu reformiren, indem er ihm die Aufgabe 
ftellte, mehr bie Ermedung und felbftthätige Bildung der 
menfhlihen Grundfräfte ftatt bie Ueberlieferung von 
Dogmen und Schultenntniffen ins Auge zu faffen. Wir 
wiffen nicht, ob das Fundament, das man dazu legte, 
ein wirklich praftifches war, wir wiffen nur, daß die 
Volksſchulen im Allgemeinen noch nicht geleiftet haben, 
was man bon ihnen zu erwarten berechtigt war. Schon 
die Bezeichnung „Grundkräfte“, zu der man bier feine 
Zuflucht genommen hat, deutet auf eine ziemlich theore- 
tifhe Auffaffung hin, und gewiß darf man fagen, baf 
die Srundfrafte des Gemüths feit langem über denen 
des DVerftandes, die Ethik über der Intelligenz zu fehr 
vernachläffige worden find. Jedenfalls griff man aber 
die Aufgabe des Gymnaſialunterrichts zu hoch, indem 
man ihn fo anlegte, ald ob man aus den Zöglingen 
lauter Helleniften bilden wollte Man tractirte in 
Prima die fihwierigfien Dichter, wie Pindar und 
Aeſchylus, an benen felbft die gründlichften Sprach⸗ 
1856. 42. 


gelehrten zu fludiren und zu interpreticen haben; man las 
von Aeſchylus nicht blos die leichtern Stüde, fondern fo- 
gar den „Agamemnon“, befanntlich bie Lieblingétragödie 
Wilhelm von Humboldt’, die er mühfam in beutfche 
Verſe übertrug, welche fi kaum verftändlicher lefen laſ⸗ 
fen als die griehifhen. Man las an einer folhen Tra⸗ 
gödie ein ganzes Semefter, in jeber Lectionsftunde höch⸗ 
ſtens ein paar Dugend Verſe, eine gehadte, zerbrödelte 
Arbeit, bei der die Zöglinge unmöglich den Geift bes’ 
Driginald verftehen lernen und Liebe zu dem Dichter 
und feiner Dichtung faffen konnten. Die unter den 
Gymnaſien beftehende Rivalität in dieſem Unterrichtöge- 
genftande trieb es fogar foweit, daß einzelne Schüler 
allerdings fih hier und da in altgriechifcher Sprache 
auszubrüden wußten, gewiß aber in einem Griechiſch, 
welches ein Grieche der vorchriftlichen Zeit ebenfo wenig 
als Griechiſch anerfannt haben würde, wie von uns das 
Deutfh, das etwa ein junger Franzofe auf einem fran- 
zöfifhen College kauderwelſchen lernt, als wirkliches 
Deutſch anerkannt werben kann. Nach folchen Leiftun- 
gen wurde aber damals in Preußen an höchfter Unter- 
richtöftelle die Leiſtungsfähigkeit der Gymnaſien überhaupt 
beurtheilt und bemeffen. Es wurde hierdurch zu einer 
Dftentation, zu einer reinäußerlihen Schauftellung ber 
®rund gelegt, die, ‚wie dies auf den Univerfitäten das 
oberflaͤchliche Sichaneignen gewiſſer Hegel’fher Termino⸗ 
logien zur Folge hatte, auf die Gemüther der jungen 
Leute keinen günſtigen und wirklich bildenden Einfluß 
haben konnte. Eine große Stiftung, für die ihm der 
Dank der Nachwelt für alle Zeiten gebührt, knüpft ſich 
aber an den Namen Wilhelm von Humboldt's, die Stif⸗ 
tung der berliner Univerfität, au welcher der Gedanke 
ziwar fchon früher angeregt war, zu beffen Ausführung 
aber doch befonders erft auf Humboldt's Anregung und 
eifrige Befürmortung gefchritten wurde. Nach feiner 
Idee follte Preußen vorzugsmeile der Staat der Bildung 


‚und durch dieſe wiffenfchaftliche Eentralanftalt Berlin die 


Metropole diefes Staats der Bildung fein. Auch fpäter, 
in feinee Zurückgezogenheit von ben öffentlidhen Ange⸗ 
legenheiten, war Humboldt in biefer Richtung keineswegs 
müßig, er war Mitftifter des Vereins ber Kunſtfreunde 
für den preußifhen Staat, für ben er das Programm 
verfaßte, und Mitglied der Commiſſion für das neue 
Mufeum. 

Mit der Kataftrophe, welche, fehr bald nach dem 
Tode Kant's, Klopſtock's, Herder's und Schiller's, über 
die Monarchie Friedrich's des Großen hereinbrach, war die 
alte Literaturperiode eigentlich beſchloſſen. Man hatte 
großes Recht, auf die gewonnenen äſthetiſchen und phi⸗ 
loſophiſchen Reſultate ſtolz zu ſein, aber man ſah auch 
ein, daß hiermit allein einem Volke nicht zu helfen ſei. 
Die Geiſter wandten ſich zum Theil andern Aufgaben 
zu, und ſelbſt den Romantikern wird man es nicht in 
Abrede ſtellen können, daß ſie durch ihre chevaleresken 
Dichtungen, durch ihre Reminiscenzen an das mittelal⸗ 
terliche Deutſchland den ritterlichen Geiſt förderten, wel⸗ 
cher in den Unabhaͤngigkeitskriegen zur That und zum 

107 


174 


Siege führte Auch Wilhelm von Humboldt hielt mit 
femen aͤſthetiſchen Reflexionen inne und verfentte fid 
mehr unb mehr in linguiftiihe Studien, zu denen er 
ſchon früher als Hellenift und bann bei feinem Aufent- 
alte in Spanien, wo er namentlih dad Baskiſche ſtu⸗ 
dirte, den Grund gelegt hatte. Chineſiſch, Koptiſch und 
Hieroglyphik, Mericanif und Dttomitifh, Malayiſch 
und namentlich die Kawiſprache — alle Das zog er in 
fein Bereich. Er zeigte fi auf diefem Gebiete, wie 
fein Bruder auf anderm, als Alles umfaſſender Eentral- 
kopf, indem er dahin firebte, Sprach⸗, Gefhichts- und 
Bölkerftudium zu verfchmelzen und mit Haym’s Worten 
„die Kenntniß der Sprachen mit den höchften und legten 
menſchlichen ntereffen in Zufammenhang zu bringen 
unb fie vom ideellen Geſichtspunkte aus zur tieffinnigften 
Wiffenfchaft umzugeftalten”. Nah Humboldt (wie nach 
feinem Vorgänger Herder) wirkt in ber Sprache der menſch⸗ 
liche Geift wie Natur; die Sprache ift ihm kein Merk, fon- 
bern eine Thätigkeit. Ueber diefe riefenbaften Arbeiten Dum- 
boldt's verbreitet ſich Haym fehr weitläufig, meitläufiger ale 
dies eigentlich fi) mit dem Zweck einer biographifchen Cha- 
ratteriftit verträgt. Doch werden wir ihm auch für biefe 
Darftellung dankbar fein, da es nicht Jedem möglich fein 
möchte, ſich durch Humboldt's koloſſales Werk „Ueber bie 
Berichiebenheit des menſchlichen Sprachbaus und ihren Ein- 
flug auf die geiftige Entwidelung des Menfchengefchlecht#” 
hindurchzuarbeiten. Denn Wilhelm von Humboldt ver- 
fand es nicht wie fein Bruder Alerander, bie Refultate 
ſchwieriger und umfangreicher Forſchungen bem allge 
meinen Verſtändniß zu erfihließen. Die Tugenden des 
Forſchers wurden bei ihm, wie Haym mol mit Recht 
bemerkt, zu Mängeln bes Schrififtellers. Wir hätten 
hierbei auch noch als ein faft feltfames Factum zu er 
wähnen, daß in feinen Schriften eine Seite feiner Natur 
gar nicht zur Erfcheinung kommt, nämlich fein wenig- 
ftens in frühern Jahren fehr hervortretender Hang zum 
- Sarkasmus unb fein ungemeiner Sinn für bas Lächer- 
liche, womit er zu einem „Begenftand ber Scheu und 
des Schredims” wurde. Nach dem Ausſpruch der Rahel 
verwandelte Humboldt „Menfchen in Meerkatzen“ und 
nach Barnhagen’s Verficherung mußte er burch „frevelhaft⸗ 
humoriſtiſche Paradorien” die lachluftigfte Stimmung um 
ſich zu verbreiten. Paßt auch auf Wilhelm von Hum⸗ 
boldt das merkwürdige Wort Charles de Remuſat's, daß 
alle Schriftftellerei ‚‚plein de feintise“ fei? 

Indeß diefer Sarkasmus mochte wol auch Humboldt 
im Raufe der Zeit und infolge mander bittern Schick⸗ 
fale und Erfahrungen vergehen. Er wandte fi, na- 
mentlich nach dem Tode feiner Gattin, immer mehr in 
ſich felbft zurüd, indem er zugleich Antnüpfungspunfte 
oben und im Jenſeits fuchte. Als ein erhebendes Denk 
mal biefer Richtung nach innen wie nad oben befigen 
wir feine „Briefe an eine Freundin”, Die bereits bie 
fedzöte Auflage erlebten und aus benen, wie bereit# be- 
met, Elia Maier ihre auch fihon drei mal. aufgelegten 
„Kichtftrahlen‘ vorzugemeife zufammengeftellt hat. Gewiß 
iſt es eine eigenthümliche, in Diefer Art noch nicht dagemefene 


Erſcheinung, daß diefer Gelehrte und Staatömann von vor 
nehmer Geburt, ben die Frau von Stael einmal bie „größte 
Gapacität Europas‘ nannte, fi dazu berbeiläft, mit 
einer der Welt vollkommen unbefannten Frau jahrelang 
ein herzliche und gemüthliches Briefgeplauber zu unter 
halten. Ruhm und Ehre hatte er davon nicht; dem 
gewiß hat er auf eine Veröffentlichung biefer Briefe, in 
denen er fo reiche Geiftesfchäge nieberlegte, nicht gered- 
net. Und mas konnte ihm Charlotte Diebe fein, die Ver⸗ 
kannte, von der Geſellſchaft nach einem etwas abenteuer 
lichen Leben faft Ausgeftoßene, welche die Biumenfaht- 
kation trieb und ſich fogar veranlaßt gefehen hatte, lie 
gere Jahre einen falfhen Namen anzunehmen? Aka 
wie e8 ihm wohlthat, mit ihr, ber Unfcheinbaren, in der 


er aber bie innigſte Empfänglichkeit für feine Gefütk 


und Hingebendfte Anſchmiegſamkeit an feine Ideen a 
kannt hatte, fich über Gegenftände auszufprechen, übe 
die auszufprechen ihm Troſt und innere Befriedigung g- 
währte, fo verband er damit in feiner Weiſe aud den 
edein Zweck, einem verkannten, einfam flehenden Weſen 
bad vielleicht gerade infolge feiner geiftigen Begabım 
früher irregegangen war, Troſt und Geelenflärfung zu 
gewähren und ihm zu beweilen, daß es noch Männe 
gäbe, die es unter ihrer Würde halten, das Vertraua 


vielbetrogener armer Frauen zu täufhen. Daß Sum 


boldt, der Verehrer Kant's*), Goethe's und Schill, 
ihr einmal zur Lectüre Stolberg’ „Kirchengeſchichte“, 
freitih auch in naͤchſter Stelle Nitter’s ,, Exrblunde” 
empfahl, iſt ebenfalls für ihm begeichnend genug. Er 
ließ eben Alles, was tüchtig in ſich mar, nebeneinander 
beftehen, wie er ja au in Voß nicht ben „‚nieberbeuti—en 
Bauer‘, wie ihn bie fpätere brutale Kritik nannte, for 
dern auch einen durchaus „liebenswürbigen‘ Menſchen 
erkannte, ‚feiner, zarter und poetiſcher“, als man fic ih 
vorſtelle. Humboldt's Sarkasmus und feine beihende 
Kritik richteten fich eben nur gegen das im fich Untüchtige, 
und dafür hatte er ein ebenfo fcharfes Auge wie fr 
das Tüchtige. Was übrigens den Briefwechſel feihi 
betrifft, fo verweifen wir auf den Bericht darüber in 
Nr. 2 und 3 d. BL. f. 1848, worin dieſe Correſpon 
benz mit vollem Recht eine wahre „„Zröfteinfamteit" gr 
nannt wird, und wen e6 um nähere Kennmiß dt 
„Freundin“, ihrer verworrenen Schickſale und ie 
Verhältniffes zum Humboldt zu thum ift, möge darite 
die Aufklärungen nadhlefen, bie in Nr. 808 und 109 1. 
1848 enthalten find. 


) In Kant verehrte Wilhelm von Humboldt bewjenigen Dale. 
der zuerſt bie Philoſophie „im wahrften inne des MWorts in bie iu 
fen des menſchlichen Bufens zurüdführte”. Mit ber fo Kerriäfüktst 
Philoſophie Gegels Hat er ſich dagegen niemals zum befreanten x 
modht. „Nichts“, fagt Haym, „was feiner ganzen Natar mer HS! 
widerſprechen müflen, als ver mit Zuverſicht terdhgeführte Bernd 
such bloßes Ralfonnement ein Syflem, eine lüdenloſe um erfdäpfent 
Conſtruction aller Dinge bes Simmels un der Erde zu [de 
Hier mußte ex gleich fehe die Zartheit wie bie Freiheit des Geites— 
er mußte alles Dasjenige vermiffen, wodurch Die Kant'ſche Valeſerbe 
ihm fo ehrwärbig war.” 
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Noch ein anderes, individuell genommen höchſt inter 
effante® Erzeugniß feines philoſophiſchen Einſiedlerlebens 
find feine „„Sonette‘‘, welche fein Bruder Alexander her⸗ 
ausgegeben und mit einem Vorwort eingeleitet bat. Wir 
werden über ihre Entfiehung wie über ihre Bedeutung 
als Lebensmoment des Dichters am beiten den brübder- 
Iihen Derausgeber vernehmen: 

Die Sonette meines Bruders, von ihm felbft nicht zur 
Beröffentlihung beftimmt, ja den nächften Angehörigen bis zu 
feinem Zode (am 8. April 1835) unbekannt geblieben, find, 
wie ih ſchon an einem andern Drte gefagt, als ein Tagebuch 
zu betrachten, in dem ein edles, ſtill bewegtes Seelenleben fich ab» 
ſpiegelt. Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, gewährt ihre 
Summlung ein eigenthümliches Interefie. Wenn fie einen 
Reichthum von Sdeen offenbart Über den erhabenen Einklang 
in den Kräften der Natur, wie Über das ungleiche Wechſel⸗ 
fpiel in den Schidfalen der Menfchheit, fo bezeugt fie aud 
zugleidh Ruhe und milde Stimmung des Gemüths am Ende 
einer Laufbahn in vielbewegter Zeit. Bei einem Staatdmanne, 
der nach langer und angeftrengter Thaͤtigkeit in einen engen 
Familienkreis zurüdtritt, um dem Genuß der freien Natur, um 
großen, aber fchmerzlicden Erinnerungen, um dem Studium 
des Altertum und der Entwidelung der Spachorganismen 
zu leben, find eine folhe Milde, ein ſolcher innerer Kriede 
des Gemüths eine feltene, ſchön errungene Himmeldgabe zu 


nennen. 

In diefer Betrachtung ift wenigftens theilweife die Urfache 
des Beifalls bezeichnet, der in weiten Kreifen in und außer: 
balb Deutfchlands den ‚Briefen Wilhelm's von Humboldt an 
eine Kreundin” fo anhaltend geſchenkt worden ift. Die Kleinen 
poetiſchen Echöpfungen, welche bier zum erften male vereint 
erfcheinen, nachdem fie vorher in fieben Banden der „Geſammel⸗ 
ten Werke“ zerſtreut waren, enthalten gleihfum die Selbftbio- 
graphie, die Charakterſchilderung des euren Bruders, deſſen 
Beiſpiel weſentlich auf meine geiftigen Beftrebungen ein- 
gewirft bat und den ich fo viele Sabre zu Üderleben be⸗ 
flimmt bin. Die Sonette find ausnewählt aus einer großen 
Zahl, da er nah dem Berlufte feiner hochbegabten Gattin 
(26. März 1829) faft jeden Zag eines, bisweilen in fpäter 
Nacht, aus dem Gedächhtniß niederfchreiben ließ. Jedes Hun⸗ 
dert der Sonette wurde abgefondert und dann erft einer flüch⸗ 
tigen Correctur unterworfen. Die ganze Eompofition fällt in 
die letzten Lebensjahre, ungefähr vom September 1831 bie 
Anfang März 1835, wo eine Krankheit Herrn Ferdinand 
Schulz; (den jehigen geheimen Regiſtrator bei der Hauptver⸗ 
waltung der Staatöfchulden) von ihm trennte. Diefem Wanne, 
der fein ganzes Bertrauen befaß, verdanken wir die Kenntniß 
des lange verborgenen Küftchens, in welchem die Sonette auf: 
bewahrt wurden. 

Alesander von Humboldt deutet felbft darauf bin, 
daß diefe Sonette in formeller Hinficht freilich Manches 
su wünſchen übrig laffen, und Haym fagt von ihnen: 
„Kaum ein einziges, welches, blos äſthetiſch betrachtet, 
einen ganz ungetrübt poetifchen Eindruck machte. Kaum 
ein einziges wiederum, welches und nicht menfchlich irgend⸗ 
mie anfprechen müßte.” Diefe Sprödigfeit und vergleich®- 
weiſe Unbehülfiichkeit in Behandlung der poetifchen Form 
hängt vielleicht damit zufammen, dag Wilhelm von Hum- 
doldt äußerſt wenig Sinn und Gehör für Muſik befaß, 
und gewiß 309 ihn an der griechifchen Sprache weniger 
gr muſikaliſcher Rhythmus als ihre innere Structur und 
yiejenige Harmonie an, welche in ihre zwifchen Xeib und 
Seele befteht. Auch die deutſche Sprache hielt er des⸗ 
yald fo Hoch, weil fie unter den modernen Sprachen bie» 


jenige tft, welche ſich am gewandteften und vielgeftaltig- 
fien dem Ausdrud poetifher und philefephifcher Ideen her 
leihtz denn die Ideen waren Humboldt immer das Höchfte, 
und wenn es möglich märe, ohne Sprache denken zu 
Tonnen, fo würde er der Erfte gemefen fein, auch die 
Sprache von fich abzufchütteln, um ganz inmateriell im 
Reiche der reinen Ideen zu leben. Dennoch verdimen 
diefe Sonette als gelfliges Probuct unfere Bewunderung; 
Geber, der ald Praktiker etwas vom Poetenhandwerk ver 
ſteht, weiß, welche Aufgabe es ift, täglich oder doch faft 
täglich Gedankenſtoff zu einem Gedicht zu finden und 
diefen Stoff in ber fchmwierigen Form des Sonetts künſt⸗ 
leriſch zu geftalten. Dabei ift es denn doch Wilhelm 
von Humboldt gelungen, mandye ?öftliche Gedankenperle 
in die gediegenfle Form zu faffen. Zu diefen Perlen rechnen 
wir in dem Sonett „Reiz der Heimat’ die fchönen Zeilen: 

Die Treue fragt nah Schönheit nicht, nach Größe, 

Sie haͤngt an Dem, was einmal fie geliebet, 

Und liebt es fort in feiner nadten Bike. 

Ein gemiffermaßen perfönliches Intereffe haben die 
Sonette, welche die Ueberfchrift „Lea“ tragen und an 
Rahel gerichtet find. Der pikante, prickelnde Geift diefer 
Frau intereffirte Humboldt lebhaft, aber die zuende Unruhe 
und eine gemwiffe Sarmonielofigkeit in ihrem ganzen gei⸗ 
figen Wefen hatte für ihn doch wieder etwas Fremd» 
artiges, Unheimliches und Beängftigendes. Gr rebet fie 
einmal an: 

Nie hab’ ich heimlich mich bei dir empfunden, 

Wieviel ich mit dir lebte Tag' und Nächte. 

Der Ihönen Schranken, die das wahre, echte 

Gefühl umgrenzen, fehieneft du entbunden. 

Und ein andermal: 

Bertraut mit Allem, was die Bruft durchwäühlet, 

Mit jedem ird’fhen Tragen und Genefen, 

Bliebft fremd du Dem, was Überirdifch bindet. 

Alerander von Humboldt theilt im Vorwort ein 
„flüchtig gefchriebenes‘’ Fragment aus dem noch unedir- 
ten Nachlaß feines Bruders mit, welches fih in ben „Ge⸗ 
fanmelten Werfen” nicht befindet und noch vor dem 
Jahre 1824 niedergefchrieben iſt. Es trägt bie Weber» 
ſchrift „Ueber das Verhältniß der Religion und Poefie 
zu der fittlihen Bildung” und enthält unter Anderm 
folgende Stellen: 

Die Religion erhebt das @ittengefeg auf eine höhere 
Stufe, indem fie ed als ein Gefeg Gottes zeigt; fie erleichtert 
zugleih dem Menfchen die Befolgung beffelben, da fie an die 
Stelle trockener und nadter Pflichtmäßigkeit die jedem gutge⸗ 
arteten Menfchen natürlichen Gefühle der Eindlihen Ehrfurcht, 
Liebe, Dankbarkeit und Folgſamkeit gegen Gott ſetzt und auf 
eine Fortdauer nad dem Tode bindeitt, in welcher die Ent⸗ 
fagungen, welche die Pflicht auferlegt, eine fernere, von allen 
irdifhen Zufällen freie und vollkommen gerechte Belohnung 
finden. Sie erhebt aber auch den Menfchen in feinem ganzen 
Innern, da der religiös geftimmte Menſch fühlt, daß er ein 
Gegenſtand der Liebe und Sorgfalt des Unendlichen ift.. . - 
Die Religion ift alfo nicht nur das kraͤftigſte Beförderungs⸗ 
mittel der Sittlichfeit, fondern Religion und Sittlichkeit, reli⸗ 
giöfe und moraliſche Bildung find eigentlich Eins und Eben 
dafielbe. Ein wahrhaft religiofer Menſch ift ſchon eben dadurch 
auch ein fittlicher. 

Diefe Ausſprüche mit vielen andern in den „Briefen 
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an eine Freundin’ zufammengehbalten Iaffen kaum zwei⸗ 
feln, daß es Wilhelm von Humboldt gelungen mar, den 
religiöfen Menfhen im chriftlichen Sinne in fih zu er- 
weden und auszubilden. Nur fallt e8 dann body wieber 
einigermaßen auf, daß wir in feinen Sonetten wol vielen 
mit Weberfchriften begegnen, welche aus ber griechifchen 
Sötterlehre genommen find, aber keinem, welches durch 
Ueberfchrift oder Inhalt an ein fpecififch- chriftliches Mo⸗ 
ment erinnerte. Der Sonettendichter befingt nicht Chri⸗ 
ftus, nicht die Upoftel, nicht die Märtyrer, nicht die Hei⸗ 
ligen, auch feinen Vorkämpfer der Kirchenreform, aber mol 
bie Aphrodite, die Xeto, die Niobe, den Pofeidon, die 
Mnemoſyne, die Ute, ben Mars u. f. w., freilich immer 
um an dieſe mythologifchen Geftalten irgendeinen allge 
meinen philofophifhen Gedanken zu knüpfen. Nur ein 
mal preift er das Glüd des Seelenfriedens, welches die 
Nonne in ihrer Kloftereinfamkeit genießt: 

Die Ruhe aus der dunkeln Ziefe fteiget, 

Wo, fern vom Sturm, die feuchte Dede ſchweiget — 
und in dem Sonett „Vorahnung“ deutet er im chriſt⸗ 
lichen Sinne auf ben Ort bin, wo ihn Dimmeldfriede 
umwehen und an ben er nun bald gelangen werde. 
Hiernady möchte es doch fcheinen, baf der in antiken 
Anfhauungen wurzelnde Hellene und der Ehrift in ihm 
es auf dem Wege philofophifcher Vereinbarung mol nur 
zu einer Art Compromiß, nicht zu einem eigentlichen 
Friedensſchluß gebracht hatten. 

Hermann Marggraff. 





Eine Verlorene. Roman von Karl Wartenburg. 
Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 2 Thlr. 


Wenn uns der Verfaſſer nicht feierlich verſicherte, den 
vorliegenden Roman in der und der Straße zu Paris und 
Brüſſel ſelbſt geſchrieben und verfaßt zu haben, ſo würden 
wir darauf ſchwoͤren, eine franzöfifche Arbeit etwa des jün⸗ 

ern Dumas oder der gealterten Dudevant vor uns zu 
Babe. Hierin beftärkte uns nicht bloß die ganz franzöfifche 
Erfindung und Vortragsweife, fondern noch mehr die überall 
bervortretende franzöfifche Lebensanficht und die diefer eigen» 
thümliche Art, fi mit dem Sittengeſez und der Moral ab» 
zufinden. Daß aber ein deutfcher Autor fih gedrungen 
fühlt, diefe bodenlos verfommenen Zuftände der frangöfifgen 
Geſellſchaft, welche uns ja bis zum äfthetifhen Ekel von 
zahlloſen franzofifhen Kedern vorgeführt werden, ernfthaft 
um Begenftand eines romantifhen Gemälde zu wählen, 
heine uns heute fo unglaublih, daß wir bei ſolchem Unter: 
nehmen von vornherein von allem guten Gefhmad und jeder 
Begabung Abftand nehmen. Es Hilft dem Autor nicht, daß 
die Kabel mit einer gewifien Confequenz erfunden und mit 
fefter Hand Geftalten gezeichnet find, das Intereffe des Leſers 
an folhem Bilde der Berworfenheit, an gefelligen Zuftänden, 
denen jedes moralifche Bewußtfein fo ganz abhanden gefommen 
ift und die, obwol der Verfaffer daB Gegentheil behauptet, doch 
glüdlicherweife unferm Lande noch ziemlich fremd find, kann felbft 
durch fadellofe Führung der Kabel nicht gefeflelt werden. Zum 
Ueberfluß leidet aber auch die Gefchichte felbft an innern Un: 
möglichkeiten aller Art und Fräulein Virginie von Aumaire 
ift eine ebenfo undentbare Kranke, als Armand ein undenk⸗ 
barer Arzt ift. Die Fabel ift in zwei Worten diefe: Non 
zwei £oretten, d. h. unterhaltenen Mädchen, erwacht bei der 
einen, Flora, dad Zugendgefühl in Geftalt echter Liebe zu 


einem jungen Arzt, Armand. Was es mit biefem Zugend« 
gefühl auf fi hat, fehen wir ſogleich daraus, daß Klora ihrem 
Geliebten ihr VBerhältnig zu Saint Zremont, dem fie entficht, 
berheimlicht, ſodaß Armand ein Zugendmufter vor fi zu Un 
glaubt, und das in Paris! Unterdeß ift Flora von ihrem 
Unterhalter gegen den Renner Mazeppa an Lord Saint-Elair 
vertaufcht worden, Armand aber wird von feiner Krank, 
Fräulein Aumaire, geliebt, weldhe mit Saint» Zremont vericht 
werden fol. Der Engländer bietet Flora die Kleinigkeit von 
300,000 Kr., wenn fie zu ihm zurüdkehrt, und Klora, um dat 
Fräulein von ihrer Verbindung mit ihrem Unterhalter zu wet: 
ten, dem die eigene Mutter fie verkauft bat, nimmt da} 
Geld, ftattet dad Fräulein Damit aus, vergiftet fich und ftirbt in 
Saint»Clair’d Umarmung, in einer Scene A la Lucrezia Borgia 
Iſt es nicht wahrhaft ſtaunenswerth, daß dergleichen noch heute 
erfunden werden fann, befonders in einer Einrahmung, mi 
fie das Bild bier von dem bal Mabile, dort von ten ekelheſ 
ten Orgien der hoben Gefellichaft erhält? Kann das für em 
Werk deutfchen Geiftes gelten, das fo vor uns tritt? Zu 
unferm Troſte Fönnen wir diefe Frage dreift verneinen ml 
die Arbeit dahin weifen, wohin fie gehört, an die ſchmuzigen 
Ufer der Seine. Deuticher Geift- begegnet uns nirgends in 
diefer Arbeit, und eine ſchwache @rinnerung daran, die fih 
etwa in der Mitte des Buchs findet, ift nur durch ihre fran 
zöſiſche Einfeitigkeit und UWebertreibung in der hat merk 
würdig. Hier wird über die Liebe, felbft im ihrer Ipealitit, 
folgende Aeußerung angetroffen: „Und felbft diefe erhaben, 
poetifche, große und dichterwürdige Liebe — Eönnte man nidt 
auch fagen, daß fie den ausgeprägteften Egoismus in ſich trage! 
Nur ein Wefen lieben, fein ganzes Dafein an ein Gefühl 
knüpfen, ift es nicht eine Verlegung der Pflichten, vie mir 
gegen die Übrige Menfchheit zu erfüllen haben? Die legt 
Urfache jener poetifchften aller Illuſionen, ift fie nicht der Eyak 
mus?" Niederfchlagend in der hat, wenn diefer Sag vol 
Wahrheit enthielte! Zröftlih nur, daß es die Ordnung ke 
Natur, das erhaltende Geheimniß in ihr, ihr eigenfies Geſch 
es fo will, ja daß ohne die Liebe auch wol die Menſchenliebe 
nicht gedacht werden Fönnte. 

Hiermit entlaffen wir den Berfaffer, der fich befmnen 
und Fünftig nicht in deutfchen Werken undeutfchen Geiſt nie: 
derfchreiben möge. 9. 





Die Lorettenliteratur. 


Bon jeher Hat das weibliche Gefchleht in dem Leben Mt 
parifer Geſellſchaft einen wichtigen Factor gebildet — die 62 
lanterie der Franzoſen ift ja weltbefannt; — von jeher haben ſid 
auch die galanten Brauen, wie man fie zu nennen beliebt bi 
einer befonden Beachtung zu erfreuen gehabt, und bie falat 
davon war, daß fie häufig zum Gegenftande der Literatur er 
macht wurden. &o entitanden benn, feitdem der franenit 
Hof anfing das Beifpiel eines fittenlofen Lebens zu geb, Et 
Menge von chroniques und memoires de femmes gast 
die theild öffentlich, theild wol insgeheim gedrudit und derbrer 
tet wurden; fo haben galante &ürftinnen und Marquiſen, die 
Maitreffen der Könige und Prinzen, die Känzerinnen dar EM: 
und alle Übrigen Arten von Anhängerinnen freier und kaͤuf 
licher Liebe ihre Geſchichtſchreiber gefunden. Gpäterhin wart 
das Grifettenieben von den Schriftftellern mit Vorliebe behet 
delt, und durch fie befonders ift e8 in den poetifchen Rimbas 
gehüllt, den es für Deutfche wenigftens bis auf den heutig® 
Tag bewahrt hat. Wenn der Kranzofe Über den Unteryam: 
diefer Lebensromantif Plage, mögen dabei wol noch andere 
Gründe obwalten. 

ANe diefe Erſcheinungen treten aber in ben Hinter) 
gegen die Macht, welche die neuefte Kafte der galanten Krat! 
die Loretten, auf die Literatur und natürlich” zunaͤchſt arf % 
Gefelfhaft ſeibſt ausübt. Kaum ein Bierteljahrfundert ij 
verfloffen, feit dieſes Umazonenvöltchen auftauchte und var 
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ununterbrochene Eroberungen fein Zerrain, das anfangs auf 
die Häufer in der Rakhbarfchaft der Kirche Notre dame de 
Lorette befchränft war, auszubreiten anfing, und ſchon hat 
es das ganze elegante Paris überſchwemmt, überall ſich ein» 
gedrängt und fo vor allem in die Literatur. 

Zahllos find die Schriften, in denen fie figuriren. Richt 
allein daß fie in den meiften der neuern Romane, Vaudevilles 
und Dramen bald eine bedeutendere, bald eine untergeordnetere 
Rolle fpielen, fie felbft und ihr Leben an und für ſich find Gegen» 
ftand der Schilderung geworden, wie 3. B. in Arnould Fremy's 
„Les maitresses parisiennes, scenes de la vie moderne”, 
wie ferner in fo vielen Keuilletonartifeln der verichiedenften 
Sournale, wie endlich überall, wo von Mabile, Ranelagh u. f. w., 
furz wo vom parifer öffentlichen Leben, von parifer Vergnü⸗ 
gungen die Rede ift. 

Unter den Journalen waren in diefer Beziehung befonders 
bemerkenswerth die parifer „Fliegenden Blätter”, ich meine das 
„Journal pour rire”. Seit dem Ende des vorigen Jahres hat 
dies Sournal unter den verfehiedenften Ziteln: ‚Scenes de 
la vie des Lorettes‘, ‚Les fillee de marbre‘‘, „Le bal de 
l’opera‘ u. f. w., eine faft ununterbrochene Reihe bildlicher Dar: 
ftelungen im eleganten franzöfifchen &tile mit pilanten, meift 
dialogifirten Unterfehriften gebradyt und ift faft bei jedem Anlaß 
wieder darauf zurüdigelommen, wo nur irgend vom parifer Les 
ben die Nede war, ein Zeichen, wie tief dies Unwefen in das 
Innere der parifer Gefellfchaft eingreift. Erſt im Laufe diefes 
Jahrs brachte e8 wieder „Scenes du demi-monde’’ und ſchon vor 
längerer Zeit fogar eine ſehr anziehend gefchriebene Gefchichte 
der Loretten, ihrer Eroberungen und ihrer Sprache, die, aus 
dem Jargon der verfchiedenften Stände zuſammengeſetzt, ein 
buntes Gemifch origineller Ausdrüde iſt. Ebenſo haben die 
Brüder Edmont und Jules de Soncourt in ihrer Monographie 
„La Lorette’ eine ziemlih bumoriftifche Raturgefchichte diefer 
Weſen geliefert. 

Der Grund für diefen bedeutenden Reichthum der Loret- 
tenliteratur ift nicht, wie Mancher wol geneigt wäre zu thun, 
in der Schreibfeligkeit unferer Zeit zu ſuchen, die überhaupt 
in vielen Beziehungen eine bloße Phraſe ift — zu jeder Zeit 
bat man gern gefchrieben, und befonders gern über pikante 
Dinge —; er liegt vielmehr in der Bedeutung, welche die Lo⸗ 
retten im gefellfchaftlihen Leben überhaupt gewonnen haben, 
eine Bedeutung, welche die ihrer Borgängerinnen bedeutend 
überfteigt. 

Die Maitrefien der Altern Zeit, die wenigen berühmten 
der Könige ausgenommen, waren von der guten Gefelfchaft 
verachtet und ausgefchloffen, der Liebhaber wahrte foviel als 
möglich fein Incognito, und was die Hauptfache war, die bes 
trefenden Damen gehörten den verfchiedenften Ständen an und 
bildeten Beine gefchloffene Claſſe für fih. Anders ſchon die 
Griſetten; fie aber waren auf die Studenten und Künftler, auf 
die weniger reichen Sunggefellen angewiefen. Kleißig arbeitete 
die Grifette des Zags in ihrer Manfarde, und nur am Abend 
oder Sonntags hüpfte fie in einfacher Kleidung am Arme ihres 
ami oder mari den erfehnten gemeinfamen Vergnügungen zu. 
Manche Klagen über den Untergang diefer Romantik find laut 
geworden, aber vergeblich; fiegreih haben die Loretten über 
tie Grifetten kriumpbirt, und die Mehrzahl der Ichtern ift in 
die Reihen der Sieger Üübergetreten. Aus der einfahen Man⸗ 
fardenbewohnerin ift die Inhaberin einer eleganten Wohnung 
geworden, der &tudiant ift mit einem attach6 d’ambassade, 
das einfache wollene oder baummollene Kleid mit der Damaſt⸗ 
robe vertaufht. Sie find vornehbm geworden biefe Da⸗ 
men, haben fich fozufagen Bürgerrecht erworben und fpielen 
überall die erſte Rolle, befonders feitdem ihre Liebhaber das 
Incognito abgelegt haben und offen und frei mit ihnen ver: 
Pebren, und feitdem Roqueplan die Zaufe an ihnen vollzogen 
und dur den von ihm erfundenen Namen Lorettes das fatale 
femmes entretenues verdrängt hat. In alle Sphären der Ger 
fellſchaft, befonders in die höhern erftredt fi ihr Einfluß, 


und die Brüber Soncourt nennen fie fogar die fünfte und zwar 
die mächtigfte Staatögewalt. Aus diefer ihrer Stellung erklärt 
fi zus Genüge der Einfluß, den fie, wie oben gezeigt, auf 
die Literatur ausüben. 

Daß dem wirklich fo fei, zeigt ſich auch an den Rückwir⸗ 
kungen, die dies ganze Weſen auf die deutiche Literatur aus⸗ 
geübt Hat. Won den Ueberfegungen franzöfifcher Werke ganz 
au ſchweigen, fo haben ſich auch deutfche Schriftfteller, die über 
Paris — mit Vorliebe dieſer Richtung zugewandt. 
In vielen von den zahlreich erſchienenen Büchern, welche zur 
Orientirung der die pariſer Ausſtellung Beſuchenden dienen 
ſollten, iſt dies Capitel keins der unbedeutendſten, und manche 
Correſpondenten deutſcher Beitfchriften verbreiten ſich wieder⸗ 
holt über dies Thema. Sol ich ein Beiſpiel nennen, fo iſt 
wol das auffälligfte Hans Wachenhufen, der in feinen Bries 
fen an die „Voſſiſche Beitung * und an die „Berliner Keuer- 
ſprize“, die auch zum Theil als felbftändige Bücher (,, Das 
neue Paris’, in Lord’s ,„EifenbahnBibliothek”, und „Paris 
und die Parifer. Ein bumoriftifher Fremdenführer“) er 
fhienen find, immer wieder auf diefen Gegenftand zurüd: 
fommt und zwar in einer Weife, daß es ihm felbft auf 
fält und er ds dem Lefer gegenüber entfchuldigen zu müffen 

laubt, was er denn dadurch thut, daß er ſagt, es fei nicht 

Fine Schuld, daß ihm Überall, wo er fi) hinwende, dies Le⸗ 
ben entgegentrete. Auch er hat nah) dem Vorbilde der Brüder 
Soncourt eine Bleine Skizze „Die Lorette“ herausgegeben, 
die fih, wie ale feine Schriften, dur gefunden Humor 
und lebensfriſche ehiderung, außzeichnet und das franzo- 
ſiſche Schriften in jeder Beziehung überragt. )_ Man 
fieht e8 den genannten Schriften an, und gelegentlich legt der 
Verfaſſer auch felbft das Bekenntniß ab, mit welchem Ya 
er ſich in dies Leben hineingeftürzt, wie auch er ſich den Büh- 
nien Eroberinnen gewiffermaßen gefangen gegeben, die fi ſchon 
ganz Paris dienftbar gemacht haben. 

Der Eulminationspunft diefer ganzen Literatur liegt nun 
aber im Drama, und die Spige deffelben ift „„Le demi-monde// 
von U. Dumas Sohn. Diefer Schriftfteller hat fidy in feinen 
drei berühmteften oder berüchtigtften Werken die Aufgabe ges 
ſtellt, das parifer Leben nach diefer feiner liederlihen Seite bin 
zu fohildern. Seine „Dame aux camelias’ ftellt uns ein ge: 
fallenes Weib dar, das von einer tiefen edeln Leidenfchaft er⸗ 
griffen, fein früberes Leben von fich zu werfen und vergeffen 
zu maden ſucht, an dem ſich aber die alte Schuld raͤcht und 
es wieder zurücichleudert in feine frühere Sphäre und zugleich 
in Verzweiflung und Elend. Seine „Diane de Lys’ eröffnet 
uns einen Blid in den tiefen Verfall des modernen ehelichen 
Lebens. „Lo demi-monde‘ endlich zeigt uns eine anrüdhige 
Dame, deren Streben, fich eine feite ehrenhafte Stellung tin 
der Geſellſchaft zu verichaffen, an der Gewandtheit eines Mans 
nes fcheitert, dem ihr früheres Leben genau bekannt ift. 

Die Kritik, befonders die deutfche, hat ſich ſehr fchroff 
gegen diefe Erzeugnifie ausgefprochen, und mit Recht, was 
ihren afthetifhen Werth betrifft; nur nad einer Seite hin 
ſcheint man ‚mir Unrecht zu haben. Bon gewiſſer Seite if 
namlich die Moralität des Stoffs gerügt und bdiefe Rüge 
ganz befonders betont worden. Wie verkehrt! Hat man nicht 
zugeftehen müffen, daß diefe Schilderungen treue Spiegelbilder 
des modernen gefellfchaftlihen Lebens feien, und ift es nicht 
eine Aufgabe des Romans ſowol als ganz befonders der Bühne, 
der lebenden Welt den Spiegel vorzubalten, in dem fie ihr 
Bild fhauen kannt Wie konnte man alfo die Unfittlichkeit 
des Stoffs tadeln? Das Leben, in welches der Dichter Hin» 
eingegriffen, war aber unfittlih, und et mußte es darftellen, 
wie er ed fand. Warum nennt man nicht auch den &toff der 
großen Berbrechertragödien Shakfpeare’s, „Macbeth”’ und „Ri⸗ 


"9 Das Urtgeil unfers Mitarbeiters Ednard Schmidt-Weißenfels 
über Wachenhuſen's Schriften in Nr. 19 d. BL. Iautete nicht fo günftig. 
D Rei. 
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&ard W.“, warum nicht den der „Räuber” u. f. w. unfittlid, 
und warum will man dem heutigen Dichter gerade verwehren, 
dad moderne Leben in feiner Verderbniß zum Gegenſtand poe⸗ 
tifher Darftellung zu machen? 

Aber freilich! diefe Darftellung ift es, die tadelnswerth 
it. Hier zeigt es fich, wie wenig poetifhen und fittlichen Ge⸗ 
halt der Dichter Hat, wie wenig er fi über feine Zeit und 
die Geſellſchaft, die ex fehildert, zu erheben vermag. Zwar 
findet ſich ein fittlider Grundgedanke in diefen Dichterwerken, 
aber er bat fie nicht durchdrungen, der Dichter verliert jeden 
Yugenbli den Kaden aus den Händen. &o ift in der „Dane 
aux camelias‘’ der leitende Gedunke, daß einmal verlorene Ehre 
durch Reue nicht wiedergemonnen werden könne, daß das frü: 
here Leben ſich rächt, indem es jeder Umkehr hemmend in den 
Weg tritt. Wo aber merkt man einen Zug diefes Grund: 
gedankens, wenn der Verfaſſer den Schmuz des Lorettenlebens 
m feinen Einzelheiten mit ſichtbarer Vorliebe ſchildert? Hier 
fieht man es deutlich, die einzelnen Scenen find die Haupt» 
ſache, der einheitlihe Gedanke ift nur binangeziwängt. Und 
in den beiden Dramen zeigt ſich noch ein Abfall gegen den 
Roman, in ihnen finden wir einen folchen fittlihen Grund 
gedanken noch ſchwerer heraus. 


In „Diane de Lys“ ift die Hohlheit der modernen che 


lichen Berbältniffe in manchen Scenen meifterhaft dargeftellt; 
der Dichter fcheint auch einen Anlauf zu einer fittlichen und 
poetifhen Entwidelung des Drames zu nehmen. Nachdem 
durch die Sleichgültigkeit ihres Gatten Diana zur Kolette ges 
worden, faßt fie — eine ernſthafte Liebe; der Gemahl, 
der, durch Zwiſchentraͤger aufgeſtachelt, ſeine Ehre retten will, 
indem er dies Verhaͤltniß hindert, findet nun auf einmal, daß 
das Gute, das er in der Kerne fuchte, ihm fo nahe lag, daß 
feine Sattin liebenswerth ſei. Diefen Gedanken aber weiter 
durchzuführen, bat der Dichter nicht die Kraft; er bricht ab 
und löft am Ende den Knoten dadurch, daß er den armen 
Künftler, der in unſern Augen gar nicht fo ſchuldig ift, da 
er nichtö gethan bat als fi, unglüdlicherweife ernfthaft, in 
eine Kokette zu verlieben, die ihm duch ihr früheres Leben 
einige Berechtigung dazu gegeben, daß ex diefen von dem Ge 
mahl erſchießen läßt. Und Diana, die eigentlih Schuldige? 
und ber Gemahl, der durch feine Gleichgültigkeit gegen die 
Sattin eigentlih alles Unglüc herbeigeführt bat? Ueber fie 
fagt und der Dichter nichts weiter. 
Was ift nun der leitende Gedanke in „Le demi-monde’’? Sit 
8, daß einfache Geradheit und Sinnestüchtigkeit den Sieg 
gegen alle liftigen Raͤnke der Kofetterie davontraͤgt? Aber 
das ift ja in dem Stüde gar nicht der Kal, der einfach tüch⸗ 
tige Charakter zeigt fich fogar als ein ziemlich befchränkter Ber: 
ftand und würde bona fide ind Ne gehen, wenn nicht ein 
Menſch, der fi) lange genug in jener Welt umbergetrieben, 
um fie genau zu Eennen, ein Menfch, der, wie der Deutfche 
fagt, mit allen Hunden gehetzt ift, ſich es zur Aufgabe ge: 
macht Hätte, ihn zu retten. Oder ift e8 der Gedanke, der jenen 
ern zu feinen Rettungsbeftrebungen bewegt, daß nämlich 
eine Frau mit anrüchiger Vergangenheit nicht einen anftän- 
digen Menfchen heirathen und fomit nit in anftändige Ges 
felichaft eintreten dürfe? Dann käme das Stüd in der Moral 
mit der „Dame aux camelias’’ überein. Dder ift ed, wie die 
„Revue des deux mondes’” will, der Gedanke, daß jener geift: 
reiche Roue, der jene Halbwelt fo gut kennt und fo fiegreih 
gegen ihre Intriguen gekämpft bat, endlih do in ihren 
Schlingen gefangen wird, indem er ein junges Mädchen, das 
ee aus diefen Kreifen retten will, plöglich heirathet und mit 
ihr in diefe Sphäre einzieht? Aus diefem Umftande, daß man 
fo ſehr nach dem leitenden Gedanken fuhen muß und über 
denjelben in Zweifel ift, erſieht man am Marften, daß Feiner 
oder nur ein fehr ſchwacher vorhanden ift, daß wir hier wirk⸗ 
lich nichts haben als eine Reihe von Scenen, ein Daguer: 
reotyp der parifer Gefellfhaft, wie dad „„Athenaeum francais” 
treffend fagt, ein täufchend ähnliches Porträt, dem aber die 


— der Kunſt, das geiſtige Leben fehlt. Darin ſiegt der 
ange 

Kaum hatte im Gymnaſe „Le demi-monde” volles Haus 
gemacht, fo hatte Bald darauf ein neues Stüd von dem befann 
ten franzofifchen Dramatifer Emile Augier einen ähnlichen G 
folg im Vaudeville. Der Stoff diefes Stüds „Le mariage 
d’Olympe’ ift derſelben Sphäre entnommen, wie der des „Demi 
monde’; wahrend aber in legterm alle Beſtrebungen dm 
Barenin dD’Ange, einen Mann aus den böhern Ständen jı 
ehelichen, vereitelt werden, hat Olympe ihr Biel erreicht. Ge 
ift Gräfin Pupgivon, kann fi aber in ihrem neuen Berhilt 
niffe von ihrem frühern Leben und ihren frühern Bab 
dungen nicht losmachen, die ihre überall hindernd in den Ba 


“treten. Auch Emile Augier hat nicht vermocht, diefe Berwide 


lungen wirklich dramatifch zu löfen, fo glücklich aud) fein Etef 
gewählt ift; auch er nimmt zur Piftole feine Zuflucht, inden 
dad Haupt der Kamilie Puygiron Olympe erſchicßt. Um auf 
auf dieſem Kelde die Rückwirkung auf die deutſche Literatur 
zu zeigen, weife ih nur auf das in Nr. 31 d. BL. f. 185 
ausführlicher befprocgdene Drama „Der Tugendbund“ hin. 
Haben wir nun in allen genannten Stücken denfelben 
Grundgedanken gefunden, der fi oft ohne großes Zuthun der 
Berfafler, vielleicht felbft gegen ihren Willen und darım 
ſchwach und unvollfommen ausipricht, doch immer aber aub 
Ipricht, fo ſcheint man mir nicht ganz im Unrecht zu fein, wen 
man im Gegenfag zu Denen, die diefe Literatur von vornhet 
ein als unmoraliſch verdammen, in derfelben vielmehr em 
Reaction gegen die Unfittlichfeit der höhern parifer Geſellſchaft 
findet, eine Meaction, die freilich vorſichtig auftritt und Id 
in dad Gewand des Leichtfinns felbft kleidet, die darum aber 
nicht minder wirken dürfte, wenn auch langfamer. Aud de 
franzöfifche Kritik neigt ſich theilweis diefer Auffaflung 3% 
wie fih aus einem Referat des ſchon obengenannten „Journal 
pour rire”’ über „Le ınariage d’Olympe’’ ergibt, welches 
nachdem ed die Entwidelung und Löfung mittels des Piſtolen 
ſchuſſes ſcharf getadelt, alfo fließt: „Wo würden wir hir 
ge! n, wenn diefer Kreuzzug gegen die Loretten mit me 
artholomaͤuſsnacht endigte® Es würde dies freilich fein mar 
sacre des innoeents fein, aber muß am Ende nicht jeder Raid 
leben?“ Freier und deutlicher macht fich diefe Reaction au 
den untergeorbnetern Volksbühnen geltend, auf benen pani 
Theaterberichten zufolge jest Stüde mit Beifall gegeben mw 
den, in denen das liederlihe Leben unbarmherzig vrrfpetid, 
wahrhafte Liebe und eheliche Treue dagegen gründlich belebt 
werden. Died Yublicum liebt did aufgetragene Karben, © 
dem Gebildetern Ian Pinfelftriche genügen, und über coli 
große Feinheit diefer Striche hat man fi ja aud bei Zum 
und Conforten eben nicht zu beklagen. 
Sehe ich eine ſolche Reaction in der dramatiſchen Eiteratt 
und auch im neuern Roman, wie die „Dame aux camelas“ 
beweift, eine Reaction, die nicht bloß direct gegen die Sl: 
haft, fondern auch gegen einen Theil der frühen rast 
gerichtet if, in der die Lüſternheit verftedter auftrat un) niit 
umblümt war, deren Gift aber darum umfomehr wirkt, 1 
glaube ich diefelbe Tendenz auch in den humoriftiſchen Eil: 
derungen, die Died Thema behandeln, finden zu dürfen, hei 
fi in ihnen der Natur diefer Schriften nach ein ſolcher Grin’ 
gedante nicht fo deutlich nachweiſen läßt und ihnen dahır 77 
Manchem die moralifche Berechtigung wol volftäntig Ay 
ſprochen werden möchte. Auch fie ftellen ja das Unmeien ruf 
fichtslos in feiner ganzen Nadtheit hin. 3, 


*) Seit Abfaſſung des obenſtehenden Artikels if ein venfelden Gr 
genfand behanveinder Auffak von Chamille de Chaucel im der „Ber 
de Paris’ erfchienen mit der Ueberfchrift: „La courtisane dam 
theätre contemporain." Der Berfaffer geſteht barin, Maurena WU 
Dumas, Augier und Barriere aus ihrer Vorliebe für galan T* 
dinnen Heinen Vorwurf machen zu wollen, beum: „Nous aranı W 
respect de la creature humaine; et la femme, neize socur, meR! 
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Bwei Humoriften und zwei Probenummern. 

Die Mittheilungen über Heine wollen noch immer Fein Ende 
nehmen. Da liegt vor und die Probenummer einer in Paris in 
Leben gerufenen „„Deutichen Zeitung. Gazette de Pa- 
ris’‘, auf deren erfter Seite wir fofort „Erinnerungen an Hein: 
rich Heine’ von 3. Duedberg begegnen. Vielleicht wird man fich 
in fünftigen Zeiten einmal mehr in der Stimmung fühlen, aud 
den eigentlichen Wohlthätern der Menfchen, den gewiſſenhaften 
emfigen Arbeitern, den Vertretern und Mufterbildern fruchtbrin« 
genden Fleißes, größere Beachtung zu fchenten, als dies iegt 
gefhicht; für den Augenblid muß man ſich noch damit begnü: 
gen lafien, von Heine zu lefen, wie er fich über feine Tadler 
ingrimmig Äärgerte oder den Leuten, die ihn befuchten, Bonmots 
on den Kopf warf, die deshalb um fo beißender und wißiger 
fein konnten, weil fie zugleich impertinent waren und mit den 
gewöhnlichften Kormen der Höflichkeit nichts zu thun hatten. 
3. Duesberg erzählt, Daß, wenn Heine in den eriten Jahren 
feines parifer Aufenthalts in die deutfche Buchhandlung, Straße 
Bivienne, kam und bier die deutſchen Blätter zur Hand nahm, 
ih in feinem Wefen eine fichtbare Beklommenheit verrieth; 
feine Hände zitterten; er drüdte fih in eine Ede, las, was 
von feinen eigenen Arbeiten etwa darin ftand, oder gfinftige 
Recenfionen über ihn zwei mal durch, richtete ſich nach dem erften 
Durdlefen ftolz in die Höhe, ergriff nach dem zweiten feinen 
Hut und ging zur Thüre hinaus, ohne Semanden weiter zu 
grüßen oder anzuſehen. Sagte er: „Die Blätter find heute 
doch gar nicht intereffant‘, fo wußte man, daß der Rame Heine 
nit darin zu finden war. Hatte ihm aber irgendein Recen: 
ſent eine Schlappe verfeßt, fo warf er das Blatt auf den Tiſch 
und ging ein paar mal auf und ab „wie ein Ziger in feinem 

Köfig, wild vor fi hinknurrend. Plöglich wie durch den Drud 
einer Feder, ſank die gange Geftalt in ſich zufammen; er wurde 
ängftlich, freundlich, demüthig, zuthulih”. Ducsber erzählt 
water: „Auf die leipziger «Blätter für Titerarifche Unterhaltung» 
war er bejonders —2 «Da geht's zu wie in den ſibiriſchen 
Bergwerken: die armen Teufel, die darin ſchanzen, verlieren ihre 
Namen; fie find weiter nichts mehr als eine Ziffer. Aber ih 
Eenne fie dennoch und fie follen fi) in Acht nehmen; und wenn 
ih mich aufrichte und die Mähne fchüttele, fo zerreiße ich ſie.v“ 
Bir glauben, daß wir, indem wir das feitdem von wißlofern 
keuten als Heine öfter wiederholte und trivial gewordene 
Bonmot von ben „fibirifhen Bergwerken“ bier in aller Ge 
müthsruhe abdruden laffen, mehr Humor beweifen als Heine, 
da er feinem Aerger in diefer Weife Luft machte, die Mähne 
ſchüttelte und die Mitarbeiter an unfern Blättern zu zerreißen 
drohte. Zu dem Schriftfteller Loewe: Weimars äußerte er eines 
Tags: ‚„‚Monsieur Loewe-Weimars, vous &tes loges comme 
une femme entretenue’, und diefe Impertinenz t Duesberg 
Gelegenheit, über das ſybaritiſche Leben Loewe⸗Weimars', ſpaͤ⸗ 
tern Generalconſuls in Bagdad, zu ſprechen, der Wagen, 





déchne, meme fidtrie, ne neus a jamais para indigne de l’etude 
des poötes.” Aber er tabelt die Tendenz in einigen biefer Loretten- 
Rüde, namentlich in „Demi-monde”. Diefen ſelbſtſüchtigen Männern 
vom Gepräge Dltoier de Jalin's fei jedes aus den Salons ausge⸗ 
fhloffene Weib nur eine „peche à quinze sous”. Dabin müffe man 
arbeiten, das Weib in eine Lage zu bringen, baß es durch eigene Ar- 
beit fig ein behagliches, wenigftiens unabhängiges Leben begründen 
Inne. Man folle voch nit hart fein gegen arme Geihöpfe, vie, 
wenn fie auch noch fo angefirengt arbeiteten, kaum das Notbiwenbigfe 
verdienten und ein monotones, freubelofes Dafein führen müßten, mit: 
ten in einer Belt der verlodennfien Genuͤſſe; man folle doch nit Kart 
fein, wenn ſolche GBefhöpfe der fie in allen Formen umſchleichenden 
fohematifchen SBerführung zum Opfer fielen. Ghancel erwartet von 
einer in Gefegen und Gewohnheiten ſittlichern Zukunft in biefem ‘Punkte 
Abhulfe. D. Ren. 





Pferde und natürlich auch Maitreſſen hielt und, als er eine 
reiche vuffifche Fürſtin heimgeführt hatte, für feine Verſchwen⸗ 
dungsſucht und ſeinen Sybarismus gar keine Grenze mehr 
kannte. So beſtellte er bei feinem Schneider einmal 16 Oberröde 
auf einmal und ließ ſich einen Reifewagen machen, der ihm 
zugleich als Bett, Nrbeitözimmer, Bibliothef u. f. w. diente. 
Da wir oben don einem deutfchen Humoriften und von der 
Probenummer eines neuen Journals fpradhen, fo wollen wir 
noch von der Probenummer eines andern neuen Sournals und 
noch einem andern deutfchen Humoriften ein paar Worte fagen. 
Bir meinen „Ernft Heiter. Deutfche Sonntagszeitung”, die von 
Adolf Glasbrenner, unter Beihülfe des Mitredacteurd €. Claus 
dius, in Hamburg begründet worden ift. Wohl wiffen wir, dag ſich 
die Zukunft und die Bedeutung eines Blattes nad einer Probe⸗ 
nummer nicht vorberfagen und beftimmen läßt, da fih ein 
Journal erft aus fich felbft entwickeln muß und die Beifpiele, 
daß die erften Nummern felbft mit bedeutenden Kräften ins 
Leben gefeßter und auch fpäter zu großer Wirkung und Vers 
breitung gediehener Journale den Erwartungen nicht ganz ent: 
Iprechen, viel häufiger find als die Beifpiele vom Gegentheil; 
foviel aber koͤnnen wir ſchon nach dieſer Probenummer ver« 
fihern, daß diefes in großem Kormat erfchienene Blatt an 
Mannichfaltigkeit der Mittheilungen in Deutſchland wenig 
Rivalen haben dürfte. Politit, Wiffenfchaft und Literatur, 
Kunft und Theater find in reichlichfter Weife bedacht. Ein 
Driginalbrief aus Berlin eröffnet den Feſtzug der Correſpon⸗ 
denzen; eine hamburger Revue nimmt im Erdgefchoß die Stelle 
ded Keuilletond ein, und ein beziehungsreiches Gedicht „Schwin- 
del der Große”, in dem man Glasbrenner's ernſt⸗ſchalkhafte 
Keder fofort erkennt, bildet den Schluß des Hauptblattes. Das 
eigentlich Tomifche und wigige Element ift in die Beilage „Der 
Tartar“ verwiefen, welche telegrapbifche Depeſchen, Kaͤthſel 
und allerlei luſtige Schnurren enthält. Diefe Milhung von 
Scherz und Ent ift im Grunde ein ganz neues Experiment, 
und ed muß fi nun zeigen, wie das Yublicum diefe intereffante 
Neuerung aufnehmen wird. SH. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Near.) 


Unterhaltende Delehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Wert — eine Reihetreffliher Volksſchriften, 
von einer Anzahl der ausgezeihnetfien Schrift 
fleller Deutfhlandse verfaßt — erfcheint im Verlage 
des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen 
Gegenſtand als ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 9 Nor. 
Foftet. Reu ausgegeben wurde das 27. Bändchen und enthalt: 


Goethe. Eine biographifche Schilderung von R. Prutz. 


Die früher erfchimenen fechsuntzwanzig Bandchen enthalten: 


1. Unfterblichkeit, von H. Ritter. — 2. Der geftirnte 
Simmel, von 3. H. Mädler. — 3. Das Mikeoftop, von 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. 4. D. Tholud. — 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von U. 8. Hohl. 
— 6. Die Gefchworenengerihte, von R. Köftlin. — 
71. Deutſchland, von H. A. Daniel. — 8. Die Lebens⸗ 
verfiherungen, von E. ©. Unger. — 9. Sonne und Monb, 
von 3. 9. Mädler. — 10. Das Slawentbum, von M. 
W. Heffter. — 11. Das Gold, von R. F. Marchand. — 
12. Saugzel und Sandelfreibeit, von D. Hübner. — 
13. Die Künftler unter ben Thieren, von A. B. Reichenbach. 
— 14. Die Zelegraphie, von 2. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
Ier. Eine biographiſche Schilderung von 3. W. Schaefer. — 
16. Die Blumen im Zimmer, von F. Freih. von Biedenfelbd. 
— 17. Die deutfhe Hanſa, von F. W. Barthold. — 
18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettzieh Beta. — 19. Der Hausbhalt der Bflanze, 
von F. Cohn. — 20. Kaifer Karl der Große. Ein Ge 
fhichtebild von 3. Rank. — 21. Das Planetenſyſtem der 
Sonne, von 3. H. Mädler. — 22. DaB Kochſalz, von P. 1. 
Bolley. — 23. Nahrungsmittel und Speiſewahl nad 
Alter, Jahreszeit, Beiäftigung und Körperzuftand, von K. 
Reclam. — 24 Dad Glas, von I. R. Wagner. — 
25. Heinrich Friedrich Karl Freiherr von und zum Stein. 
Ein biographifches Gemälde aus der Gefchichte des deutſchen 
Vaterlandes, von Franz Mauritius. — 26. Guſtav 
Adolf, König von Schweden. Ein Lebensbild von Franz 
Mauritiuß. 


Ausführlihe Anzeigen über den 
in alen Buchhandlungen de8 In⸗ und 
Leipzig, im October 1856. 


(an de8 Unternehmens find 
nSlandeB zu erhalten. 


3 A. Brockhaus. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gramätica sueinta del Idioma aleman. Com- 
puesta por A. Guillermo de Duve y Hue- 
dener. 8. Geh. 20 Negr. 


Kine Grammatik für Spanier, um Deutsch zu ler- 
nen, woran es bisher fast ganz fehlte. Der Verfasser ist 
ein seit langem in Malaga wohnender Deutscher. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Wrodpaus. — Drud uns Berlag von F. E. MWrodhaus in Reipzig 








Mad) 9 Monaten eine nene, die 3. Auflage! 


Bei Friedr. Ludw. Herbig in Leipzig ift ſoeben er 
ſchienen und in allen Buchhandlungen des In: und Yuslantı 


zur Anſicht vorräthig: 
\ : Gefchichte der dert: 
Schmidt, Julian, ſchen Literatur im 19. 
Jaͤhrhundert. Dritte, wefentlich verbeffert 
Auflage 1. und 2. Kieferung. Gr. 8. Eleg. geh. 
Pränumerationßspreis ded ganzen VWerket in 
6 Lieferungen, nur bis 30. Nov. gültig, 5 Zhk. 
15 Ngr.; fpäterer Rabenpreis 6 Thlr. 20 Ra. 
Auf diefes echte Nationalwerk, für deffen Vortreffühke 
wol am beften die fo ſchnell nöthig gewordene 3. Auflax 
Beugniß gibt, erlauben wir uns da8 gebildete Yublicum angr- 

legentlihft hinzumeifen. 





Brockhaus’ Reise - Bibliothek : 

Die Schlachten bei Leipiig. 

Kriegögemälde von Karl Guſtav von Berned. 
Mit zwei Plänen. Preis 10 Ser. 

Eine anſchauliche, intereffante Schilderung der Schlaf: 
felder bei Leipzig, der Schwedenfchlachten und endlich da 
Voͤlkerſchlacht bei Leipzig 1813, aus der Feder des glich; 
als Militärfchriftfteler und Belletrift (unter dem Pſeudenea 
Bernd von Guſeck) rühmlich bekannten Berfaflers. = 
naͤchſt für die Befucher Leipzigs beftimmt, verdient hie Shn“ 
auch in weitern Kreifen gelefen zu werden. 


Bon Berlin nah Hamburg. 
Nebft Schildereien aus Lübel und Hamkum. 


Bon Ernſt Willkomm. Preis 10 gr. 


Eine allen nah Hamburg Neifenden zu empfrblmi: 
Schrift, da der belichte Novelift auch nach dem Urtheile = 
hamburger Blätter diefe Stadt wahr und anziehend fdiltet. 
Befonders verdient die Schrift von allen über Ban nad 
Hamburg Reifenden während der Eifenbahnfahrt ferit ad 
von den Befuhern Lübecks gelefen zu werden. | 


Die Ihüringifehe Cifenbahn. 


Don Adolf Bol, Preis 10 gr. 

Der Verfaffer hat in diefer allen Reiſenden auf den Em! 
HallesEifenac oder Leipzig-Eifenach als untehalr“ 
Lectüre während der Gijenbagnfape u empfehlenten Ed: 
auf die Localgefchichte der berührten &täote, Schlöffer, Der: 
% f. w. — unter denen wir nur folgende Namen nenne: Fi 
Merfeburg, Weißenfels, Raumburg, Köfen nit der Rudeudur 
Weimar, Gotha, Eiſenach mit der Wartburg — befontem « 
verwendet und ein anfchauliches friſches Bild der von der IU-T: 
gifhen Eifenbahn durchſchnittenen Gegenden geliefert. 


In allen Juchhandlungen 3u haben. 














Blätter 


für 


liferarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


7 Nr. 43. 


23. October 1856. 








Inhalt: Weftfälifche Geſchichten. Bon Eevin Schücking. — Ueber das Leben der Seele. Bon erdolf Zeiſing. — Eine neue 
literariſche Satire. Zum Volksſchulweſen. Bon Eudwig Eckardt. — Mittheilungen auf Berlin. Bon Ednard Schmidt Weißen⸗ 
fels. — Provinzialpoeſie. — Rotizen. — Bidliographie. — Lnzeigen. 
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Weſtfäliſche Gefchichten. 


1. Gefhicytöquellen des Bisthyums Münfter. Herausgegeben 
von Kreunden der vaterländifchen Geſchichte. Erfter bis drit- 
ter Band. Münfter, Theiffing. Gr. 8. 6 Ihlr. 25 Nor. — 
Erfter Band: Die münfterifhen Chroniken des Mittelalters. 
Derausgegeben von 3. Kider. 1851. 2 Ihlr. 15 Nor. 
Sweiter Band: Berichte der Augenzeugen Über dad mün: 
Keriihe Wiedertäuferreih. Herausgegeben von C. A. Cor: 
nelius. 1854. 3 Thlr. Dritter Band: Die mlnfteri- 
hen Chroniken von Röchell, Stevermann und Eorfey. 
Herausgegeben von 3. Zanffen. Erfte Abtheilung: Ro: 
chells Chronik. 1855. 1 Zhlr. 10 Ner. 

2. Die Graffhaft und freie Reichöftadt Dortmund. Bon 9. 
Fahne. Erſter bis dritter Band. Köln, Heberle. 8. 
4 Ihle. 27%, Nor. — Erfter Band: Die Dortmunder 
Chronit mit Urkunden und Wappenabbildungen. 1854. 
1 Thir. 7Y Ror. Zweiter Band: Urkundenbud, erfte 
Abtheilung. 1855. 2 Thlr. 10 Ngr. Dritter Band: &ta- 
tutarrecht und Rechtsalterthümer. Mit einer Anficht der 
Stadt. 1855. 1 Thlr. 10 Nor. 

3. Geſchichte der Freireichsſtadt Dortmund von B. Thierſch. 
Erfter Theil: Innere Gefchichte. Dortmund, Krüger. 1854. 
&r. 8. Thlr. 

1. Soeſt, die Stadt der Engern. Urſprung, Blüte und Nie⸗ 
dergang eines altdeutſchen Gemeinweſens. Bon F. W. Bar⸗ 
thold. Soeſt, Naſſe. 1855. Gr. 8. 2 Thir. 

5. Die Weſtfalen in Lübeck. Bon A. Fahne. Köln, Heberle. 
1855. 8. 20 Nygr. 

6. Die Niederlage des Duintilius Varus und Germanicus’ 
Kriegszug durch das Bructererland. Eine Prüfung der 
bisherigen Anfichten. Bon 2. Reinking. Mit einer Karte. 
Barendorf, Schnell. 1855. Gr. 12. 12 Nor. 


Das vorftchende Verzeichniß von nicht weniger als 
ichs in der Hauptſache dem verfloffenen Jahre ange- 
hörigen Schriften deutet auf eine lebhafte Thätigfeit für 
die Gefchichte eines deutfchen Volksſtamms, der allerdings 
durch Eigenthümlichkeiten feiner Verfaſſungs⸗, Rechts 
und Sittenverhältniſſe ſolche Thätigkeit wol herausfodert, 
während andererſeits freilich feine äußere Geſchichte, d. h. 
ſeine Antheilnahme an den großen Begebenheiten des 
nationalen Ganzen, weit weniger Anregung dazu zu ent⸗ 
halten ſcheint. In der deutſchen Entwickelung ſpielt Weſt⸗ 


| mit einer Ausnahme, und dieſe iſt charakteriſtiſch für 


Land und Volk, nämlich da, mo es fih um bie Aus. 
bildung des deutfchen Privatrechts handel. Denn mag 
man auch manche Parallele zwiſchen den älteften Rechts⸗ 
verhältniffen der weftfälifhen Städte und denen ber 
großen Romercolonie am Niederrhein, der Stabt ber 
Agrippina, ziehen können, mag insbefondere das alte 
Soeſt aus Köln, als der lebendigen Bewahrerin manchen 
Reſtes des Eulturlebens und der gebildetern Sitten ber 
Zeit der Nömerherrfhaft, gar Manches herübergeholt 
haben, was ſich mit feinen Gefegen und Einrichtungen 
verfchmolz, im Allgemeinen fann man body fagen, daß 
dad weftfälifche Nechtsleben des frühern Mittelalterd auf 
feinen fremden Urfprung beutet, daß ed unabhängig aus 
der Quelle bes Rechtsbewußtſeins der Volksgemeinde ge- 
fhöpft wurde. Daß dies weftfälifche Recht fi) dann fo» 
weit, bis an die Küften des Baltifhen Meere, bie nad 
Wisby und Dorpat maßgebend zu machen wußte, findet 
feine Erklärung wol nicht allein in dem äußern Umſtande 
früher Verbindung Weftfalend mit dem Often durch Han⸗ 
del, Hanfa, Deutſchen Orden. Es mußte als cin inneres 
Moment doch auch hinzukommen, daß jenes Recht aus 
einem wirklich tüchtigen, ſcharfen und Maren Mechtöbes 
wußtfein, aus einem mächtigern und ergiebigern ald das 
der andern deutſchen Stämme hergefloffen war, fonft 
hätte man das weflfälifche Recht fo allgemein nicht an⸗ 
genommen. Wir fehen alfo in dem Weſtfalenſtamme 
vorzugsweife deutfche Nechtönaturen, wie bie Römer vor⸗ 
zugsweiſe Nechtönaturen waren. Ließe ſich aber in bie 
fer Beziehung eine Parallele zwifchen Weftfalen und 
Römern ziehen, fo hat jenen freilich defto mehr der un- 
bezwingliche Erpanftonsdrang des welteroberndben Volks 
gefehlt. Und damit Lehren wir zu dem oben Gefagten 
zurück, zu der Paffivitäe der Rolle, welche Weſtfalen 
in der Gefchichte des nationalen Ganzen fpielt. 
Weſtfalen Hat freilich Schwärme von Hanbdeltreibenben, 
Seefahrern und Abenteurern genug ausgefandt, die Ver⸗ 
hältniffe feiner geographifchen Lage jedoch, jener ununter- 


falen im Allgemeinen mehr eine paffive als active Holle, | brochene Bergmall, der es, vom bergifchen Lande her gen 
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Dften laufend, dann von der heſſiſchen Nachbarfchaft her gen | fih, vom Jahre 1424 an, drei verfchiedene an jene ih 


Nordweſten bis in die holländifche Nachbarfchaft ftreifend, 
umzieht, fcheint es ziemlich abgefchloffen gehalten zu ha⸗ 
ben vom beutfchen Reichsleben, wie ja auch die Bewe⸗ 
gung der Neformation nur mit gebrochener Kraft diefen 
Bergwall überftieg und jenfeit deffelben im großen weſt⸗ 
fäliſchen Flachlandbuſen ſich nur flellenmweife zu erhalten 
wußte, während dieſſeits alles Gebiet dem Proteftantis- 
mus zufiel. Defto merkbarer ift dagegen ber Einfluß 
geweien, welchen das nieberländifche Nachbarvolk, von 
dem weder Berg- noch Waffergrenze es trennt, auf 
Weſtfalen geübt hat. Als Hervortretendfte Momente find 
bier zunächft zu nennen: der Anftoß, den die Schule 
der windöheimer Gongregation zu Devinter auf bie ges 
lehrten Weftfalen übte, welche, wie Rudolf von Langen, 
N. Agricola, Heegius, Hermann von dem Bufche u. f. w., 
fo unendlich viel zur Neftauration der claffifchen Stubien 
in Deutfchland beitrugen, und das Wiedertäuferwefen, 
welches, aus Holland und Friedland kommend, ſich zur 
Entwidelung feiner tolfften Ausgeburten einen Schauplag 
in Weftfalen wählte Weniger bekannt ift, daß Weſt⸗ 
falen lange Jahre der Haupttummelplag der Raubbanden 
der niederländifchen Geufen war, deren Beläftigungen es 
paffiv und indolent ertrug, wie es früher auch ziemlich 
yafliv fig von den großen Heereszügen hatte vermüften 
Taffen, welche in den Zeiten der fränfifch-falifchen Kaifer 
über das Land hereinbrachen. Zur Vergeltung dafür 
kam ben Niederlanden das Geſchenk der Unabhängigkeit 
aus einer weftfälifchen Stadt zu — 1648 aus Münfter. 

In Uebereinftimmung mit dem Angeführten hat nun 
der Gefchichtfchreiber weftfälifcher Kandestheile weit mehr 
die Aufgabe, zu fhildern, Verhälmiffe und Sitten zu 
befchreiben, Nechtöinftitute zu analyfiren, J als zu erzäh- 
len. Hierdurch erhalten bie beften Hiftorifchen Werke, 
weiche wir über unfer Land befigen, alle fo ziemlich den⸗ 
felben Charakter; von Möfer’s „Osnabrüdifcher Gefchichte” 
bis auf Barthold's Gemälde des alten Soeft herrſcht in 
ihnen die Analyſe der Verhältniffe vor, wenn fie nicht 
entweder nur Chroniken oder Urkundenfammlungen find. 
An Barthold's Merk ift diefer Charakter der Schilderung 
fogar fo überwiegend, daß baffelbe für den nicht Fach⸗ 
gelehrten hoöchſt ermüdend zu leſen if. 


Aber beginnen wir mit Nr. 1, der Sammlung ber 
Geſchichtsquellen des Bischums Münfter. Es ift dies ein 
hoͤchſt anerfennenswerthed und mit gewiffenhafter Sorg⸗ 
falt ausgeführtes Unternehmen, dad vielen größern, reie 
chern, für die deutſche Geſchichte wichtigern Städten, refp. 
Lanbestheilen als Mufter aufgeftellt werden könnte. Der 
erfte, von 3. Ficker (jegt Profeffor in Innsbruck) her⸗ 
ausgegebene Band enthält fämmtliche noch erhaltene 
münfterifche Chroniken des Mittelalters nad) unebirten 
oder nur mangelhaft früher herausgegebenen Dandichrif- 
ten in nieberdeuffcher oder lateiniſcher Sprache. Der 
Hauptbeftandtheil ift eine bi6 auf das Jahr 1424 hinab» 
reichende Chronik, die der Biſchof Florenz von Weyelink⸗ 
hofen um jene Zeit zufammenftellen ließ; daran fchließen 


teften als Kortfegungen anknüpfende Jahrbücher, welche 
zum Theil, wie die Arbeit Arnd Bevergern’s, wieder mit 
Bortfegungen verfehen, bis auf die Wiedertäuferzeit und 
reſp. einige Jahre weiter herabreichen (bis 1524 und 
1557). Der Inhalt diefer Chroniken ift im Ganım 
nicht von einer Wichtigkeit, welche über das näachſte In 
tereffe der Stadt und des Landes felbft, womit fie fih 
befchäftigen, hinausginge. Der Derausgeber räumt ſelbſi 
ein, daß die münfterifchen Ueberlieferungen weder ald um 
getrübte Quellen in die entlegenen Zeiten reichen, anf 
benen jede auch noch fo bürftige Tradition von erh 
ift, no auch da, mo fie reichhaltiger und ungetrübt 
fließen, viel Ausbente für die allgemeinen, über die 
näcdften Grenzen hinausreihenden WBerhältnifie bieten. 
Sie werben nämlich erft da gleichzeitig, wo bei ber al 
gemeinen Zerfahrenheit des Reichs das Keben der Nation 
ſich zerfplittert in engfte Kreife concentrirte. Deſto dant- 
barer ift dagegen biefe Arbeit von dem Landes eingebott⸗ 
nen entgegenzunehmen, da fie ihm ein genaueres Einſechen 
verftattet „in das Zreiben der Geſchlechter, melde ver 
ihm die Stätte bewohnten, die ihm als Heimat vor ab 
len andern theuer fein muß”. In den münfterifchen Chr 
nifen, die mit dem erften, von Karl dem Großen an 
gefegten Bifchofe Ludger, aus friefifchem Geſchlechte, be⸗ 
ginnen, tritt eigentlich aus bem Rahmen geringfügige 
Greigniffe, welcher nur zuweilen in den Beziehungen auf 
die Kaifergemalt, auf ben päpftlihen Stuhl ober di 
Metropolitanautorität ber kölniſchen Kirche eine weite 
Derfpective Freiläßt, eine einzige Geftalt als durch ihem 
Charakter bebeutfam hervor. Dies ift Bifchof Otto IN, 
ein geborener Graf von Hoja (1392 — 1424), ein mid 
tiger und flreitbarer Herr, den man dreift neben jene 
gewaltigen Mann Gottes, ben Triegerifchen Kuno ven 
Baltenftein, den Erzbiſchof der trierifchen und Provile 
ber mainzifchen Kirche ftellen darf, als Wertreter des rt 
terlichen Kirchenfürſienthums, das mehr in der Verthe⸗ 
digung der Heerde mit dem Schwert als in ber geiſtlicher 
Zürforge für dieſelbe ſeine Miffion erblidte. Die Jet 
der Regierung Otto's IV. ift durch eine lange Rebe ver 
Kriegen und Fehden ausgefüllt, in weldyen ber tapfer 
Biſchof das Gebiet des Stifts beträchtlich ermeitert, den 
bartnädigen Widerſtand der Grafen von Solms um der 
alten Exrbfeinde des Stift, der Grafen von Tedimtti. 
bricht und in fehonungslofefter Weife mit den Rautiu 
fern umfpringt, deren Burgen, wo fich eine derjelben 
erhebt, wo „ein fleinernes Haus gezimmert wird”, | 
fort von des Biſchofs Streitkräften wieder niedergebrocha 
iſt. So murde denn in einer vollig aus ben Fugen 9 
gangenen Zeit, foweit der Krummflab von Brünfter reichte 
Frieden und Sicherheit mit Energie aufrechterhaltt. 
Aber viel Loblieder find dem eifernen Biſchof an 1m 
Grabe dennoch nicht gefungen. Der Chroniſt fagt: 
Er dachte nicht, daß „gefrichen ſteht: Suchet zumt de 
Reich Gottes, und kam nimmer zu feiner Braui, der ct mt 
dem bifchöflichen Binge angetrant war, nämlich feiner Ku: 
er belaftete das Land mit € ungen, feine Ritter und Kurdi 
bedrüdtten die Unterthanen, feine Jäger und Hunde ſchleucccs 
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in den Häufern der Ginwohner. Endlich flarb er aus In⸗ 
rimm, daß nicht Alles nad feinem Willen ging, worüber er, 
im eine bofe Leberkrankheit verfallen, ſich abzehrte. 


Wichtiger für die allgemeine beutfche Geſchichte als 
biefer Terfte Band von Nr. 4 ift ber zweite bdeffelben 
Werts. Bon ©. A. EComelius (jegt Profeffor in Bonn) 
herausgegeben, umfaßt er die Berichte der Augenzeugen 
über das münfterifche Wiedertäuferreih. Nach einer aus⸗ 
führlichen Einleitung über die Quellen der Befchichte des 
münfterifchen Aufruhrs enthält er zunächft einen forgfäl« 
tig rebigirten Abdrud einer höchſt wichtigen, auf ber 
großherzoglich heſſiſchen Bibliothek zu Darmſtadt (eine 
andere iſt in Meiningen) aufbewahrten Handſchrift: „Mei⸗ 
ſter Heinrich Gresbeck's Bericht von der Wiedertaufe.“ 
Dies Buch ergaͤnzt in äußerſt ausgiebiger Weiſe Das, 
was der bisherigen, ſonſt nicht armen Literatur über die 
Wiedertaͤufererſcheinung durchaus fehlte, namlich ber Be⸗ 
richt eines Augenzeugen. WMeifter Gresbeck war in Mün- 
fter geboren und feines Zeichens ein Schreiner, hatte 
aber als Landsknecht fich bie Welt angefehen. ALS bie 
Bewegung in Münfter ausbrach, kehrte er in feine Va⸗ 
terftadt zum Schug feiner Mutter, welche bier ein kleines 
eigened Daus bewohnte, zurüd und unterwarf fich der 
MWiedertaufe, um nicht von den Machthabern wieder aus 
der Stadt vertrieben zu werden. Funfzehn Monate lang 
nahm er dann theil an allen den wilden Ausgelaffenhei- 
ten, deren Schauplag die unglüdlihe Stadt murbe, 
freilid nur in einer pafliven Zufchauerrolle, denn mit 
den Anführern und den Propheten felbft finden wir ihn 
nirgends in Berührung. ALS die Belagerung eine täg- 
lich wachfende Hungersnoth hervorrief, entſchloß Meifter 
Gresbeck fi endlich zur Flucht ˖und ftahl fich in einer 
dunkeln Nacht von feinem Poften fort über den Stabt- 
wall. Draußen aber fiel er, während ein ihn begleiten- 
der Landsknecht, Hans von der Langenftrate, glüdlich 
entfam, den belagernden Kriegsleuten in die Dänbe. 
Wegen feiner Jugend verfchont, gab er nun von feinem 
Gefängniß aus einen Plan zur Einnahme der Stadt 
an. 
den Leitern ber Belagerung biefelben Anträge und An- 
gaben machte, fo wurben beide Gefellen confrontirt und 
dann ließ man nad ihrer Vorfchrift die Vorbereitungen 
zur heimlichen Erfleigung ber Stabtwälle und zur Ueber- 
tumpelung machen. Die Ausführung gelang in befann- 
ter Weife. Ueber die weiten Schickſale Gresbeck's ift 
dann wenig zu ermitteln geweſen; einen Kohn fcheint er 
nicht erhalten zu haben; er wohnte fpäter zu Osnabrüd 
und erhielt in Rückſicht auf den geleifteten Dienft das 
Feine Haus feiner Mutter, welches fich unter den feque- 
ſtrirten Wiedertäufergütern befand, von ber’ Regierung 
zurüderftatte. Diefer Mann aus dem Volke nun, ein 
roher Landsknecht, ohne weitere Bildung als etwa eine 
Volksſchule des 16. Jahrhunderts fie geben konnte, ift 
ein Memoirenfchreiber von größter Lebendigkeit geworden, 
und was er aufgezeichnet hat, ift nicht nur durch das 
ftofflihe Intereffe, fondern auch durch Unmittelbarkeit 


Da der entlommene Rangenftraten von Hamm aus 


terwig und trodenen Humor ebenfo beachtenswerth als 
Literoturdentmal in niederdeutfcher Sprache, wie wichtig 
als geihichtlihe Quelle. Es ift ein Buch, das ganz 
aus dem Xeben und dem Volke hervorgegangen, es ift 
eine Erzählung fo frifch, als ob fie unmittelbar vom 
Mund zum Ohr gehalten worden — Wadhtftubenabenteuer 
bes 16. Jahrhunderts, die vor denen des 19. ebenfo 
viel voraushaben, wie das folbatifche Abenteurerieben jenes 
erftern vor dem Soldatenleben des®legtern. Was jedoch 
die biftorifhe Bedeutung diefer Denkwürdigkeiten angeht, 
fo darf fie auch nicht überfchägt werden. Gresbeck fchil- 
dert das Wiedertäuferleben fo bdraftifh und lebendig wie 
fein anderer Autor; feine Urtheile jedoch, feine Auffaffung 
des ganzen Vorgangs ift nichts weniger ald unbefangen; 
dem Kern ber Sache, dem verftedten Geifte derfelben 
kann er fhon nah dem Stande feiner Bildung nicht 
gerecht werden. Den aufricptigen Fanatismus begreift 
er nicht, und obwol er oft felbft erzählt, wie die Pro- 
pheten für ihren Glauben in den Tod gehen, kommt er 
doch immer wieder auf bie Verficherung zurüd, es fei 
Alles Betrug und „Büferei“ (Büberei) gewefen. Auch 
fehlt Gresbeck, wie man denken kann, aller weitere Blick 
auf bie allgemeine Phyſiognomie ber Zeit, mit welcher 
die Miedertäuferbewegung in Münfter im engften Zu- 
fammenhange ftand; er erblidt darin nur eine ganz ab» 
norme, finguläre Erfheinung und ahnt nichts von der 
unermeßlichen Ausdehnung der dhiliaftifhen Ideen im 
Zeitalter der Reformation. Deſto größer ift dagegen 
feine Wichtigkeit für das Detail und bie Herausgabe 
beffelben bat wol zum Theil erft eine fo trefflihe Ge⸗ 
fhichte der Meformationsbewegung in Münfter möglich 
gemacht, wie fie die eben erfchienene erfte Kieferung der 
„Geſchichte der Wiebertäufer”, aus ber Feder deffelben 
Gelehrten, welcher die Herausgabe diefes zweiten Bandes 
der „Geſchichtsquellen bes Bisthums Münſter“ beforgte, 
in Ausficht ftelkt. 

A Außer Meifter Gresbeck's Bericht enthält diefer zweite 
Baͤnd von Nr. 1 noch eine Reihe wichtiger Actenſtücke 
zur Gefchichte der münfterifhen YBiebertäufer, die theils 
noch ungebrudt waren, theild in kritiſch vervollftändigten 
Abdrüden gegeben find; dann eine Chronik des von den 
MWiedertäufern hart mitgenommenen Kloſters zum Nie: 
fint in Münfter und endlih einen Abdrud der foge- 
nannten münfterifchen Apologie, eines Buchs, welches die 
Wiedertäufer zu ihrer DBertheidigung als , Bekentones 
des globeus und lebens der gemein Criste zu Monster” 
kurz nach dem Beginn ber Belagerung herausgaben und 
das viel dazu beiträgt, Schlaglichter auf eine Seite der 
Sache zu werfen, melde noch am menigften aufgehellt 
ift, namli) auf das innere Leben ber Sekte und den 
bogmatifchen Gehalt derfelben. 

Vom dritten Bande unſers Werks ift jüngft die erfle 
Abtheilung erſchienen. Sie enthält die vom Jahre 1555 
beginnende, bis auf das Jahr 1601 Hinabgehende Ehro- 
nit von Röchell, nebft Zufägen dieſes Annaliften zu den 

übern Chroniken; die zweite Abtheilung wird zwei ähn- 


und Friſche der Schilderung, durch eigenthümlichen Mut- | liche Quellenſchriftſteller, Stevermann und Corfey, ent» 
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halten. Bon ihnen gilt ganz Das, was wir vom erften 
"Bande gefagt haben, fodaf das eigentlich literarifche und 
wiffenfchaftliche allgemeine Intereffe entfchieden nach dem 
auch umfangreichften zweiten Bande unfers Werks gravitirt. 


Das unbedingte Rob, welches der gewiffenhaften, gründ- 
lichen und forgfältigen Ausführung der in Nr. 1 erwähn- 
ten Unternehmung ggbührt, können wir Nr. 2 nicht fpen- 
den. Der Berfaffer von „Die Graffchaft und freie 
Reichsſtadt Dortmund” bat fiherlih ein verdienftuolles 


Werk in Angriff genommen, indem er eine Sammlung 


der Quellen der Geſchichte der einzigen freien Reichsſtadt 
in Weftfalen begarın (die herforber Neichöfreiheit beftand 
nur rechtlich unangefochten vom Reichskammergerichts⸗ 
urtheil im Jahre 1631 bis zur Huldigung für den Gro⸗ 
fen Kurfürften im Jahre 1647). Zur Ausführung 
fheint uns jedoch feine Kenntniß der meftfälifhen Ge- 
fhichte und der alten Verhältniffe nicht ausgereicht zu 
haben, wozu fi denn noch große Flüchtigkeit der Ar- 
beit geſellte. Fahne hat fih um die Genealogie von 
Rheinland und Weftfalen Verdienfte erworben, befonders 


durch feine große, in zwei Foliobänden herausgegebene , 


„Geſchichte der kölniſchen, jülihfchen und bergifchen Ge⸗ 
fchlechter”’ (Köln 1848), der eine „Sefchichte ber weſt⸗ 
fälifhen Geſchlechter“ eben jept folgen wird; zwei Werke, 
welche ſchon um des Muthes willen, womit fie frifch- 
weg zuftande gebracht find, alle Anerkennung verdienen 
und von denen das erfterwähnte zwar nicht frei von vie⸗ 
len Irrthümern ift, fi jedoch mit Recht darauf berufen 
Tann, daß es leichter ift, einzelne Misgriffe zu tadeln 
und Lücken nachzumeifen, als eine fo weitfchichtige Ar- 
beit in einer im Ganzen befriedigenden Weiſe zuftande 
zu bringen. Diefe neue Arbeit über die Gefchichte der 
Stadt Dortmund entbehrt jeboch jener Fritifchen Schärfe, 
welche die Gefchichtfehreibung oder beffer Forſchung un- 
feree Tage auszeichnet. Schon auf den erften Seiten 
bes erften Bandes, bie fih uns ganz als eine eigene 
Bearbeitung der Gefchichte geben, während wir hinter- 
ber erfahren, e& fei blos eine Quellenherausgabe beabfich- 
tigt, begegnen wir mehren mit großer Zuyerfichtlichkeit 
ausgefprochenen Aufftellungen, welche uns fehr ftugig 
machen müffen; 3. B.: „Daher der Name Paberborn, 
der Badeborn“, während es doch allbefannt, daß in 
Daderborn ber Fluß Pader entfpringt, was den Namen 
erklärt; „Wittekind ſchlug Karls Heer am Berge Sun- 
tell; es blieben vier Fürften und 20 Herten”, eine Un- 
terfcheidung, die durchaus nicht in die Farolingifche Zeit 
gehört. Dann frappirt uns die VBerfiherung, Wittekind 
habe fidy in feiner Burg an der Stelle des jegigen min- 
bener Doms von Karl belagern laffen, wofür es durch⸗ 
aus Fein Beweismittel gibt, da der Zufammenhang bes 
Doms zu Minden mit einer Burg Wittekind's, wie ſchon 
Hr. von Ledebur bewiefen hat, lediglich auf einer un- 
glaubwürdigen Sage beruht. Die Angabe: „Um die 
felbe Zeit (786) baute Karl der Große den Königähof 
vor Dortmund und fegte einen Grafen darin, deſſen 
Sraffchaft weſtlich von der Graffchaft Mark und öftlich 


von dem Stift Effen begrenzt war”, hätten wir gern 
durch die Gründe, worauf fie ſich ftügt, beglaubigt ge 
fehben, und bemerfen nur dazu, daß es damals roch Feine 
Grafſchaft Mark und fein Stift Effen gab, forie daf 
das fpäter fogenannte Gebiet ber Mark nicht weſtlich 
von Dortmund, fondern öftlih, das Stifte Effen nidt 
öftlich, fondern weftlih lag. Solcher Misgriffe finden 
wir nun im Verfolg des Buche nur zu viele, die in 
ber feltfamen Behauptung gipfeln, Kaifer Otto 111. habe 
dem Stift Effen den Ort Bruggihem (fpäter Etat 
Brügge) im Aringon (sic) und verfchiedene dazu gehe 
rige Güter im Gau Gudingen (Göttingen) gefchentt. Gin 
Hörigkeitsverhältniß zwiſchen Gütern bei Göttingen und 
dem niederländifhen Brügge, dann zwifchen diefem und 
Effen ift uns durchaus neu! Jedenfalls hätte Fahne 
fi fragen müffen, wie der fächfifhe Otto zu Befigun- 
gen in Flandern gekommen. 
nicht, worauf fi die Angabe flüge; iſt fie richtig, fe 
fann fie nur von einem fächfifhen Dominium Brug- 
gihem, das im Gau Aringa, der an der Leine lag, te 
den (im bilbesheimifchen Amt Wiefenburg). 

Abgefehen davon ift eine Arbeit, worin der Verfaſſe 
das Ergebnif feiner Studien über die Stadt Dortmund 
ganz in Form einer Chronif und fih einfah auf alt 
Zeitbücher ftügend zufammengeftellt Hat, infofern anzu⸗ 
erkennen, als fie dem Bürger diefer Stabt ein populäre 
Geſchichtsbuch über feine Heimat in die Hand gibt und 
zur Belebung hiſtoriſchen Sinnes dienen muf. 
Dortmunder mird darin mit Befriedigung finden, wie 
wehr⸗ und mannhaft feine Väter geftritten, daß an ihren 
Mauern eine ganze mächtige Fürftenliga mit gewaltigen 
Streitkräften zerfchellt (Belagerung von 1388); daß die 
Bürger der alten Tremonia niemals ihre Stadt erobert 
gefehen und daß fie unter bie Zahl ihrer Mirbürger nit 
allein die vier Haimonsfinder rechnen dürfen, ſonderr 
fogar auch, daß es ein bortmunder Kind gemefen, fe 
das Pulver erfunden! Nach der alten Stadtchronif von 
Detmar Mülher, welche Fahne feiner Zufammenftellung 
hauptfächlich zugrunde legte, war nämlih Barthel 
Schwarz von Dortmund gebürtig. Inwiefern freilich 
der Lefer folchen Angaben unbedingt Glauben beimeffen 
will, bleibt ihm überlaffen und kann es feine Geneigtheit 
Dazu nicht erhöhen, wenn er berartige Daten ohne 
ein Wort Eritifcher Unterfuchung mitgetheile finder, eder 
gar auf ſolche Spuren der Flüchtigkeit (bed alten Chr 
niften oder des modernen Autors?) flöft, wie ©. 78, 
wo ein gefangener Ötreithengft eines Ritters vier Gel 
gulden merth fein foll, während (S. 86) ein um dieſelbe 
Zeit gefangener Hengft die für das Jahr 15389 une- 
meßliche Summe von 70 Boldgulden werth gerefen ik: 

Dem Allem nad) ſcheint und, es wäre das Berdienf 
Fahne's um die Gefchichte Dortmunds weit großer ge 
wefen, wenn er, flatt felbft nach alten und ungeprüfte 


Zeitbüchern eine Chronik der Stadt zu geben, ſich darauf 


beſchränkt hätte, einen mit orientirenden Anmerkungen 
verfehenen genauen Abdrud der wichtigſten Chreriken 
felbft zu veranftalten. Sept iſt fein Bud ein Zw 
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terding zwifchen einem folchen Abdrud und einer eigenen 
Geſchichte. Dagegen hat unfer Autor im zweiten Bande 
feines Werks an urkundlicher Mittheilung beinahe ein 
Uchriges getban. Dieſes Urkundenbuch, welches als „erſte 
Abtheilung““ bezeichnet wird, enthält aus dem dortmun- 
der Stadtarchiv nicht weniger als 300 chronologifch ge- 
ordnete Diplome von 4480, refp. 1280 an bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hinab, ſodaß nun, wenn 
man das hier Gegebene durch die Urkunden Dortmunds, 
welche Lacomblet's großes niederrheinifches Urkundenbuch 
mthält, ergänzt, ein reiches Material für die Gefchichte 
diefer Stadt vorliegt, umfomehr, als Fahne in feinem 
dritten Bande unter dem befondern Titel „Statutarrecht 
und Rechtsalterthümer der freien Reichsſtadt Dortmund‘ 
auch noch einen genauern Abdruck des zuerfi von 9. ©. 
H. Dreyer in feinen „Nebenſtunden“ im Jahre 1768 
veröffentlichten Stadtrecht® von Dortmund, wie es der 
Rath diefer Stadt 1275 an Dorpat mittheilte, bringt 
und dem alle irgend erheblichen Denkmale ber geſetzgebe⸗ 
rifhen Thätigfeit der Megierungsgemalt des reichsfreien 
Gemeinwefens bis auf die legten Zeiten beifügt, mobei 
eine furze Nachricht über die vormalige bortmunder Ver⸗ 
faffung voraufgefandt wird und eine kurze Skizze des 
Femgerichtöverfahrene den Schluß bilde. Das Wich⸗ 
tigfte und Weſentlichſte, mas aus allen diefen Mitthei- 
fungen erhellt, weiche einen fo umfaffenden Blick in bie 
ftädtifchen Verfaffungsverhältniffe, die Mechtszuftände und 
das Keminftitut (der Graf und der Math von Dort- 
mund waren bekanntlich Stuhlherren über des hilgen 
Rykes hemelike Kamer, ben oberften Freiſtuhl auf ro 
ther Erde) gewähren, das Weſentlichſte ift das all- 
gemeine Ergebnif, daß Dortmund jedenfalls als eine 
Hauptverbreiterin und Pflegerin des fähfifhen Rechts 
zu betrachten ift, wie denn Herford, Minden, Paber- 
born, Höprter, Dorpat und zahlreiche andere Städte im 
Dften von Dortmund ihre Rechtönormen erhielten, und 
daß diefe Stadt für mittelalterliches deutſches Verfaſſungs⸗ 
weſen etwas wie eine typifche Bedeutung in Anfprud 
nehmen darf, wenn auch nicht, wie Fahne behauptet 
(11, 44), ihr Senat die Eonfultations- und Appellations- 
behörde für das fächfifche Gebiet zwiſchen Ruhr und 
Wefer bildete; wandte doch Dortmund ſelbſt fih an 
Soeft als Oberhof, wie das bei Wigand („Ardiv”, V, 
A, 45) und in Barthold’s „Soeſt“, S. 94, gezeigt if. 


Die „LGeſchichte der Freireichsftadt Dortmund‘’ (Nr. 3) 
von Bernhard Thierfch muß leider ein unvollendeter Anfang 
bleiben, ba der Tod den Verfaffer der Ausführung feiner 
Arbeit entzogen bat. Dies ift in hohem Grabe zu 
bedauern, weil der vorliegende erfte Band fich nicht we⸗ 
niger durch lichtvolle Klarheit der Darftellung als durch 
die, wir möchten fagen, geniale Hand aubzeichnet, welche 
yier das Wichtigfte und Wefentlichfte allein hervorhebt 
ınd nicht mit einer Fülle von Detail den Leſer belaſtet, 
ya8 zus keinerlei principiellen ober allgemeinern Schluß. 
olgerungen dienen kann. Thierſch beginnt mit der Schil- 
rerung ber Stadt und ihrer Umgebungen, infofern diefe 


biftorifche Beziehungen haben, und theilt dann bie „in⸗ 
nere Geſchichte der Stadt” in vier Paragraphen, welche 
die Verfaſſung nah den zwei durch die demokratiſche 
Ummälzung vom Jahre 1400 gefchiedenen Perioden, bie 
Berwaltung, die Gerichtöverfaffung, endlich das Münz- 
wefen und die Finanzen, die Beziehungen zur Hanfa, 
die Gildenverhältniffe und die Lage der Juden zum Ge 
genftande haben. Ungehängt find das (unechte) Diplom 
Karl’ des Großen, die Privilegien Friedrich's II. und 
Ludwig's IV. (au Fahne hat fie in feinem „Urkunden- 
buch““), die Statuten und Willküren Dortmunds ‘(und 
war in einer Mecenfion, welche von dem Abbrud bei 
Fahne, Band III von Nr. 2, fehr verfchieden ift und 
uns unbedenklich den Vorzug zu haben feheint), endlich 
mehre andere denkwürdige Actenftüde, 3. B. die interef- 
fante Ratheftubenordnung vom Jahre 1724, welche einen 
Einblid in bie Verhandlungsart und den Gefchäftsgang 
ſolch einer fouveränen Stadtbehörde verftatte. Aus dem 
dritten Paragraphen heben wir beſonders das zweite Capitel 
hervor, welches ein anziehendes, durchaus Bares und all- 
gemein verftändliched Bild vom Femgerichtsweſen gibt, 
einem Inflitute, deffen legte Denkmal bekanntlich jener 
„Freiſtuhl unter den Linden auf dem Königshofe” ift, 
der bei Dortmund neben dem Köln-Mindener und Ber- 
giſch ⸗Märkiſchen Eifenbahnhof noch heute mit Steintiſch 
und Baͤnken unter einer abſterbenden Linde zu ſehen iſt; 
auch hat ſich an dieſer Dingſtaͤtte bis zum Jahre 1803 
ein ſogenanntes Freiſtuhlsgericht, welches vier mal im 
Jahre als „Wroge“⸗ oder Polizeigericht für die Land⸗ 
gemeinden des ſtaͤdtiſchen Gebiets mit Freigrafen, Bei⸗ 
figern und Frohnboten gehalten wurde, fortgeſetzt. Ein 
von Thierſch mitgetheilter Femgerichtsfall (den auch Fahne 
und zwar vollſtändiger aufgenommen hat) ergänzt das 
Bild des Ganzen, das wir demnach Allen empfehlen 
fönnen, welche ohne genauere Kenntniß des germanifchen 
Rechtsverſahrens ſich über das denkwürdige, aber fo oft 
gänzlich falſch aufgefagte Inſtitut beiehren wollen. Die 
vielfachen Erklärungen bes Worte Feme oder Vehme hat 
der Verfaſſer mit einer neuen vermehrt. Er leitet es 
ab von vimen, b. i. die wyt oder wyd, Weide, ber aus 
Weidenruthen geflochtene Strid, ben der Freigraf als 
Symbol feiner Gewalt über Leib und Leben vor fich 
auf dem Zifche liegen hatte. Uns fcheint aber, wenn 
auch allerdings das Femgericht ale Todesſtrafe nur bie 
wyd oder den Strick kannte, die Identität von wimen 
und wyd fehr fraglich. 

Das niederdeutfche Idiom kennt allerbings den Aus⸗ 
druck Wimen, aber er bezeicgnet in der Höhe oben an 
ber Dede angebrachte Ballen, woran Wintervorräthe 
aufgehängt werden; auch „Hühnerwimen“ kommt vor 
für die Querftangen in den Geflügelftällen; danach wäre 
Wimen foviel wie Querbalken und foviel wie Galgen; 
Bimen- oder Vemgericht ift danach Galgengericht; eine 
Aufftelung, womit wir unfererfeits bie bisherigen zahl⸗ 
lofen Conjecturen um eine vermehrt zu haben den Ruhm 
in Anſpruch nehmen! 

Das Femgericht, das Rechtsweſen überhaupt ift übri- 
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gend fo ziemlich das Einzige, was bie Geſchichte von 
Dortmund Eigenthümliches hat: alles Andere, deffen ge- 
netifche Entwidelung wir in Fahne's und Thierſch's Bü⸗ 
hen verfolgen können, ift in völliger Uebereinſtimmung 
mit bem Verfaffungsgange und den Lebensformen, welche 
fih in ben andern beutihen Gemeinweſen der Borzeit 
geltend machten. Entſtehung auf Grund und Boden 
eines töniglihen Dominiumd; ein Graf ale Verwalter 
des legtern, die Poniglichen Rechte und die refernirte Ju⸗ 
rißdictton ausübend, anfangs felbft, dann durch einen 
Reichsſchultheiß. Mit biefem Grafenamt waren in Dort- 
mund lange die Grafen von der Mark, mit dem Schult- 
heifenamt die Patricier von Wickede belehnt. In ber 
nach und nah zu einer Stabt fich beranbildenden Ge⸗ 
meinde bemächtigen fich die Rachkommen ber urfprüng- 
lichen SHofesbefiger ausſchließlich der Leitung ber öffent. 
lichen Angelegenheiten; die große demokratiſche Bewegung 
bes 14. Jahrhunderts, welche beinahe alle deutfchen Städte 
erfchütterte, entfegt dieſe,, Reichsleute“, „Erben“ ober 
Geſchlechter auch bier ihrer Prärogativee Die Gemeinde 
erſtarkt allmälig fo, daß fie dem Vertreter der Föniglichen 
Intereffen über den Kopf wächft und ihn auskauft: 
Dortmund kauft erft (1543) für 1395 Mark die Hälfte 
der Grafſchaft von Konrad von Lindenhorft, dem Gra- 
fen von Dortmund, dann von feinen Nachkommen das 
Erbrecht auf die zweite Hälfte und läßt fi 1504, nad 
dent Ausſterben bed Geſchlechts, vom Kaifer damit be- 
Ichnen, ganz ähnlich wie in fo vielen Reichsſtädten bie 
Laiferliche Schultheißengewalt an die Stadt felbft über- 
seht, 3. B. in Frankfurt, wo der Magiſtrat unter Kai- 
fer Ludwig dem Baier durch Siegfried zum Paradies 
das verpfändete Schultheifenamt an ſich kaufte und fo 
feine reichsftädtifche Selbftändigkeit gründete. Bündniſſe, 
Fehden, Hanfaverhandlungen, innere Unruhen infolge der 
Reformation, welche fich fiegreich in unferer Stadt zu 
erhalten weiß, das find die andern Gegenflände, welde 
die Blätter ihrer Zeitbücher füllen, ohne von großen Er- 
eigniflen von allgemeiner Tragweite unterbrochen zu werden. 


Mehr Stoff zur Schilderung particulärer Verhältniſſe 
als Dortmund bot die merkwürdige Stabt Soeſt, bie Ca⸗ 
pitale der Engern, deren Urfprung, Blüte und Niedergang 
in Nr. 4 5. W. Barthold barzuftellen übernommen bat. 
Hier treten bie eigenthümliche Entftehungsart, bie Be⸗ 
siehungen zu altweflfälifchen Nechtöinftituten (es gab 
fhon in der Mitte des 15. Jahrhunderts ein gefchriebe- 
nes foefter Statutarrecht), zur Hanfa, zu ber Eaiferlichen 
und refp. Herzogsgewalt (der koͤlniſchen Kirche) meit pro- 
noneirter auf, und dazu bildet das ganze eigenthümlich 
verfchlungene kirchliche und politifche Verhältnig der Stadt, 
bie nicht freie Reichs⸗, nicht Landſtadt ift, etwas Abwei⸗ 
hendes. Obendrein ift Soeſt in ceultuchiftorifcher Bezie⸗ 
bung durch feine Sitten, feine engen Beziehungen zum bal- 
tiſchen Handel, feine Kirchenbauten und andere Kunft- 
denkmale wichtiger als Dortmund, und in feine Ge⸗ 
ſchichte flicht ſich die denfwürbige große Epifobe ber 
„Soeſter Fehde“. Auch das ift eine Eigenthümlichkeit 


von Soeſt, daß es nie ein ausfchließlich ariftekratifches 
Regiment befaß. Alles Ermähnte ift von Barthold mit 
einer überaus reichen und fleifigen Detailmalerei geſchil⸗ 
dert, mit einem Wiffen und gelehrten Apparate, dir 
nichtö zu wünſchen übrig laffen. Aber das Bud, hat 
zwei Fehler; es ift erftens von einem Autor gefchrieben, 
der die Stadt, welche er beſchreibt, perfönlich wenig 
fennt und deshalb dem Ginheimifchen auch das an 
ziehende Element einer eigentlichen Ortögefchichte in an- 
ſchaulicher Darftelung nicht zu bieten weiß; und zwei⸗ 
tens ift der reiche Stoff durchaus nicht gegliedert. Darin 
nachzufchlagen, zu fuchen, über einzelne Partien ſich Rarht 
au erholen, ift deshalb ebenfo mühfam (Regiſter un 
Inhaltöverzeihniß fehlen) als das Yu zu durchleſen. 
Und doch hat der Verfaffer, wie er im Vorwort fagt, 
mit Rüdficht darauf gefihrieben, was der größern ben 
fhen Lefewelt Intereffe geboten. Diefe, fürchten wir, 
wird mit uns lebhaft bebauern, daß der ganze Stoff 
nicht mit einigem Geſchicke für Compofition organiſut 
ift, daß, was zur Kunſt⸗, was zur Sitten-, was zu 
Rechts- und was zur äußern Gefchichte gehoert, Nie 
nicht überſichtlich auseinander fcheidet, fondern dag Ale 
fi) durcheinander drängt. Im Uebrigen hat Bartheid's 
Bud unbezweifelt den großen Vorzug, dag es überall 
die univerfell gebildete Intelligenz verräth, deren Bli 
ſich ſtets auf ben meiten Horizont des Allgemeinen ge 
richtet Hält und aus dem Mikrokosmos einer weſtfäliſchen 
Stadtgefhichte immer den Makrokosmos der gefammtn 
nationalen Gefchichte durchfchimmern laßt. Die legten 
Jahrhunderte, beſonders das 18., find zu kurz behandelt 
gegen die breite Ausführlichkeit der Darftellung der äl- 
tern Epochen. Der Berfaffer entſchuldigt das durh 
„ungünftige Verhältniſſe“; diefe fcheinen überhaupt übe 
dem Buche gemwaltet zu haben und die Rüdficht auf 
Raumerfparniß fo gebieterifch geweſen zu fein, daß niet 
allein an irgendeine Urkundenmittheilung nicht zu denken 
war, ſondern daß auch gegen das Ende bin, im dritten 
Buche, die Quellen nicht mehr, unter bem Teste genanm 
werden durften. Bei einem doch wefentlich nur für Zad- 
gelehrte genießbaren Buche ift das doppelt zu bedauern. 

Auf das Einzelne können wir bier nicht eingehen, 
mir erwähnen nur der von Barthold fehr Klar am* 
einandergefegten ganz fingulären Gntflehungsart ber 
Stadt Soeſt. Während die gefchichtlichen dentihen 
Städte fämmtlid entweder aus römifhen Municpin 
ober Golonien, oder aus und auf königlichen Höfen und 
Pfalzen, oder um Klöfter und Bifchoffige, ober endlich 
aus Grenzfeften und aus natürlichen Stapelplägen bei 
Handels hervorgingen, verdankt Soeſt Iediglich fich fell 
feinen Urfprung, unbegünftigt von irgendeiner Fürſten 
gewalt oder von ben Bortheilen eines Stroms ober 
zweier fich kreuzender Heerſtraßen. Bon alterägrauer Zeit 
ber die Anfieblung heibnifcher Bauern, bat es fich, bet 
von einem Boden, den ungewöhnliche Fruchtbarkeit auf 
zeichnet, begünftigt, ganz allein qum reichen, mäddgen, 
für Hanfe- und Rechtöverbältniffe mafgebenden Gemein 
wefen hinaufgenrbeitet, und Niemand weiß deshalb auch 





fein Alter anzugeben oder zu ermeſſen. Nur das thä- 
ringifche Erfurt, welches der Apoftel Bonifacius fehon 
719 als eine urbs paganorum rusticorum vorfand, bie 
tet eine ähnliche Grfeinung dar. Wenn jedoch Bar- 
thold dieſes Verdienſt der Gelbfientwidelung von Soeſt 
um fo hoͤher fchägt, weil es „von ſchiffbaren Flüſſen 
durch weite Strecken abgeſperrt, an winzigem Baͤchlein 
kaum einer Walkmühle maͤchtig“ geweſen, fo überſieht 
er, daß die Stadt nicht allein die Vortheile ihrer üppi⸗ 
gen ‚‚Börbe” hatte, fondern auch, wie das fchon Kohl 
in feinem „Der Rhein” (Leipzig 1851) bemerkt hat, 
in der Mitte derjenigen beiden Lippe» und Ruhrpunkte 
lag, von denen an biefe Flüſſe feit alter Zeit, wenn 
auch nur mit Pleinen Böten befahren wurden, in der 
Mitte zwiſchen Lippftadt und Neheim. Und was Goefts 
Beziehungen zum baltifchen Handel, den es fo ſchwung⸗ 
reich betrieb, ohne durch eine Waſſerſtraße dahin begün- 
fligt zu fein, angeht, fo folgte es bierin nur ber allge- 
meinen „Strömung der Zeit”, die Dortmund, Münfter, 
Köln und andere Städte auf bem weiten Landwege da» 
bin führte, ohne daß Soeſt gerade den Ruhm der mu- 
thigen Snitiative urtundlih in Anſpruch nehmen könnte. 


Nr. 5 ift ein Ergebniß der Nachforſchungen Fahne's 
zum Behuf feiner in Ausficht geftellten und oben ſchon 
erwähnten „Geſchichte der meftfälifchen Gefchlechter ”. 
Bei dem engen Zufammenhang Weftfalens mit den Co⸗ 
Ionien im Oſten, namentlich in ben Oftfeeprovinzen, wo 
Weftfalen dem Deutfchen Orden befanntlid die namhaf- 
tefte Anzahl feiner Streiter und Brüder geftellt hat, war 
eine Durchforſchung der Archive in jenen Gegenden nit 
zu umgeben. Sn ber lübeder Stadtbibliothet fand nun 
der Herausgeber bei biefer Gelegenheit eine noch unge 
deudte Schrift des für die lübecker Geſchichte einft fo 
thätigen Paſtors Jakob von Melle (geboren 1659 in 
Lübeck, aus einer weftfälifchen eingewanderten Familie), 
mit dem Titel: „Die in Lübel wohlaufgenommenen 
Weſtfalinger.“ Diefe Zuſammenſtellung bes zahlreichen 
Gontingents, welches Weſtfalen der Bevölkerung Lübecks 
geftellt Hat, ift für das legtere ebenfo mol mie für Weft- 
falen von großem Intereffe und beide koͤnnen für bie 
Herausgabe nur dankbar fein. Das Ganze ift nicht eine 
bloße Nomencdatur, fonbern behufs genealogifcher Rache 
forſchungen um fo wichtiger, als fehägbare biographifche 
Nachrichten über die bedeutendfien darin aufgeführten 
weftfäliihen Lübecker, die fi als Bifhofe und Dom⸗ 
herren, als Rathöperfonen und Bürgermeifter, ald Super- 
intendenten und Prediger, als Medici oder als Kauf« 
herren irgend bervorgethban oder Stiftungen in Lübed 
gemacht haben, hinzugefügt find. So erhalten wir 
z. B. daraus Nachweiſe über die Herkunft jenes Bür- 
germeiftere Hermann von Plönies, ber während der 
Wullenwever’fchen Epiſode in Lübeck eine fo wichtige 
Rolle fpielte (vgl. Waig, „Lübel unter Jürgen Wullen- 
wever“, Berlin 1855, I, 79 und anderwärte). Wir erfah- 
ren bier, daß ein Hermann Plönies von Münfter nach Lübeck 
eingewanbdert, 1480 zu Gunſten lübeder Armen teftirt 


hat (8. 159), fodann, daß ber Bürgermeiſter Plönies 
(mol des Vorhergehenden Neffe), ebenfall® aus Münſter 
gebürtig, 1522 zuerft zu Rath gewählt, 1529 zur Bür⸗ 
germeifterwurde gelangt, während ber Unruhen 1531 aus 
der Stadt flüchtig geworden, zwei Jahre fpäter, 1533, 
in feinem Baterlande Münfter mit Tode abgegangen ſei, 
nachdem ihm Karl V. fein Geſchlechtswappen bei Erhe⸗ 
bung in den Ritterſtand mit einem weißen zmeitöpfigen 
Adler (mie die Familie, jegt im Großherzogtum Heffen 
biühend, ihn noch führt) vermehrt habe. 


Wir fommen zu unferer legten Schrift, welche ſich 
ein wahres Verdienſt um eine fo oft ventilirte und fo 
verfchieden in einer Menge zerftreuter Abhandlungen und 
Aufſätze beantwortete Frage erwirbt. Der Verfaſſer 
unferer kleinen Schrift hat nämlich die abweichenden 
Anfichten der einzelnen Hiftorifer, wie 3. Möfer, Clo⸗ 
fiermeyer, Giefere u. U., aber ben Ort ber Hermanns 
ſchlacht und uber die Richtung, welche des Bermanicus 
Kriegszug durch das Bructererland genommen, zu einem 
Haren, überfehaulichen Referat zufammengeftellt, dem er 
fodann fein eigenes wohlbegründetes und mit großer 
Umficht motivirtes Votum folgen läßt. Wir unfererfeits 
räumen gern ein, daß wir mit biefem Votum völlig ein- 
verftanden find. Namentlich fcheint uns unwiderleglich, 
daß der von den Germanen bedrängte Heerzug ded Va⸗ 


rus fi nicht in der von Juflus Möfer und Giefers (im 


der „Zeitſchrift“ des weſtfäͤliſchen Vereins für vaterländifche 
Gefchichte, Neue Folge, V, 329) angenommenen Richtung 
von der Operationsbafis der römifchen Deere am Mhein im» 
mer weiter fort in die deutfchen Urwaͤlder hinein bewegte, 
fondern dag Varus fih auf dem Marſch wider in feis 
nem Rüden empörte Völkerfchaften, die feine Communi⸗ 
cationslinie mit dem heine bedrohten, befand. Den 
bafür von Reinking entwidelten Gründen ließe ſich noch 
hinzufügen: der von den Deutfchen angezettelte Aufruhr, 
welcher den römifchen Feldherrn verloden folkte, mußte 
in feinem Rüden oder wenigſtens in einer Gegend aus⸗ 
brechen, von wo feine Rüdzugslinie bedroht war; durch 
eine in einer andern Gegend, weit vor ihm ausbrechende 
Bewegung hätte er ſich nämlich ſchwerlich bewegen Iaffen, 
im Herbſt, mit feinem ganzen Troß yon Weibern und 
Kindern, einen Kriegszug zu unternehmen! Ferner fcheint 
uns ebenfo klar ausgemacht, daß die Hypotheſe Cloſter⸗ 
meyer's unhaltbar if, der mit Hülfe von einer umglüds» 
lichen Anzahl von „wahrſcheinlich“, „gewiß, ‚vielleicht‘, 
„ſicherlich““ herausgebracht hat, daß die Vernichtung der 
römifchen Legionen ſtattfand bei der Grotenburg, jener 
Höhe in der Nachbarfchaft Detmolds, die zur Stunde den 
Eodel des projectirten Hermannsdenkmals trägt. Glo- 
ſtermeyer hatte fi hauptſächlich darauf geflügt, daß bie 
Grotenburg nad „klaren aschivalifchen Nachrichten‘ noch 
im 16. Jahrhundert ‚Der Teut“ genannt worden, die 
Srotenburg alfo die eigentliche von Tacitus genannte 
Zeutoburg fei. Gigenthümlicherweife hat jedoch der lip⸗ 
pefche Archivrath von diefen archivaliſchen Nachrichten 
feine einzige je abdeuden laffen! Das Schlachtfeld iſt 


ohne allen Zweifel dem. Rheine weit näher zu fuchen, 
fhon aus bem einen einfachen Grunde, weil wir bie 
Nachricht des Dio Caſſius haben: dem Reſt der gefchla- 
genen Legionen fei der Legat Asprenas, der doch wol 
am Rhein, in Castra vetera ftand, zu Hülfe gekommen. 
Dies wäre gar nicht möglicdy gewefen, wenn die Bot- 
fhaft von ber Niederlage ben weiten Weg von der Ge: 
gend von Delmold zum Rhein hätte machen müffen, 
auch vorausgefegt, Asprenas hätte nach erhaltener Kunde 
in berfelben Stunde noch feine Truppen flreitfertig aus- 
rüden und ben weiten Marſch antreten laſſen Tönnen, 
um den Gefchlagenen Hülfe zu bringen. Was enticei- 
dend dafür fpricht, dab das Gaftell Alifo in der Nähe 
von Hamm au fuchen, die Stätte der Varianiſchen Nie- 
derlage aber in der Höhengegend, die ſich zwifchen Lipp⸗ 
ſtadt und Hamm auf dem rechten Ufer der Lippe er- 
ſtreckt, das ift von unferm Autor Flar und lichtvoll ent« 
widelt. Dieſe Höhengegend nennt er den „Teutoburger⸗ 
wald’, der, einmal von Tacitus angeführt, weber bei 
biefem noch bei irgendeinem andern Schriftfteller je wie⸗ 
der auftaucht, bis ihn die neuere Zeit mit ihrer Vor⸗ 
liebe für poetifhe Namenanklänge bem Döning beige 
legt bat, mie fie die MWeferfcharte weder richtig bezeich- 
nend noch beutfh Porta Westphalica nannte. So hat 
man auch bereits in alter Zeit die Quellen verftanden; 
[bon in einem 1540 erfchienenen Werke des Johan⸗ 
ned Guspinianus ift die Lage des Xeutoburgerwaldes 
übereinftimmend mit Reinking's Anficht angegeben und 
in dem 1649 herausgegebenen Atlas von Janfon findet 
fih bei der an der Norbfeite jener Höhen liegenden 
Stadt Beckum bemerkt: „Circa bos saltus periisse vide- 
tur Q. Varus cum tribus legionibus.’’ Damit ftimmt 
auch der bekannte Grupen (1764) überein. Seitdem 
ift bie Frage durch die patriotifche Hermeneutik der ein- 
zelnen Schriftfteler, die das Schlachtfeld jebesmal ſich 
möglichft dicht vor ihre eigene Thüre verlegten, fo gren⸗ 
zenlo8 verwirrt und falfch behandelt worben. Ganz bis 
zu mathematifcher Gewißheit läßt fie fich freilich nicht 
löfen, weil die Quellen keine beftimmte Andeutung 
darüber enthalten, wo denn eigentlih Varus ftand, ale 
er wider die empörten Germanen ausrüdte; was aber 
zur Aufhellung ber alten Gontroverfe gefchehen Tann, 
das ift bier in diefer Schrift von Reinking gethan, und 
wir fönnen nur wünſchen, daß damit ein Abfchluß ge« 
geben fei. Kevin Schũcking. 


Meber das Leben der Seele. 


Daß Leben der Seele in Monographien über feine Erſchei⸗ 
nungen und Gefege von DM. Lazarus. Grfter Band. 
Berlin, Schindler. 1856. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Das Leben der Seele! Alſo Lebt fie noch? So werden 
beim Titel diefes Buche Manche von Denen fragen, die fie 
todtgefchlagen zu haben glauben. Sa, fie lebt noch, wird 
boffentlih auch noch eine gute Weile fortleben und Denen, die 
an fie glauben und fich gern mit ihr befchäftigen, erlauben, 
immer tiefere Blicke in ihe zwar gebeimnißvolles, aber nicht 
unenthũllbares Leben und Weben zu thun. Das vorliegende 


Buch, das fih als der erfte Band eines nah und nad die 
ganze Pſychologie umfaflenden Werks ankündigt, darf als 
werthvoller, gediegener Beitrag hierzu begrüßt werden. Die 
Aufgabe, die fi der Verfaſſer deffelben geftelt Hat, iſt eine 
doppelte: einerſeits felbftändige Korfhung auf dem Gebiet: 
pſychologiſcher Wiftenfchaft, andererfeits Verbreitung pfodole: 
giſcher Bildung in weitern Kreifen. Um dieſem Doppelzwedt 
zu genügen, bat er felnem Werke folgenden Plan zugrunt: 
gelegt. Dafielbe fol die Pſychologie, die er als „das edler, 
wiffenfhaftlih gewordene GSelbftbemußtfein der Menſchheit“ 
faßt, die Erfcheinungen und Gefepe, die Xhatfachen und Ur: 
ſachen des Seelenlebens zur Erkenntniß und zum Berftüntnif 
bringen, jedoch nicht vermittels einer abftracten Darftelun 
allgemeiner pfochelogifher Theorien, nit dur Aufzaͤhlung 
und foftematifhe Zufammenftelung der allgemeinen Gefege ron 
vornberem, fondern vielmehr dadurch, daß je eine einzeln 
Richtung des’ coricreten geiftigen Lebens, in denen offenbar 
nicht blos ein, fondern mehre Principien zur Erfcheinung un 
Anwendung kommen, zum Gegenftande einer abgefonderter 
Betrachtung gemacht, in die darin waltenden pfochifchen El: 
mente zerlegt und auf die betreffenden Geſetze und Prinaper 
zurüdgeführt wird. Vom wiflenfchaftlihen Standpunkte kam 
man vielleicht über diefe monographifche Einkleidung Berenken 
erheben. Die Hauptaufyabe der Wiffenfchaft, insbefondere var 
Philofopbie, befteht ja offenbar gerade darin, die Einheit un: 
den innern Jufammenbang der einzelnen Erſcheinungen zu ent: 
decken und nacdhzumeifen und Alles aus einem allgemeinir. 
Grundprincip abzuleiten. Dies aber ift in Einzelabhantlunger. 
faum möglich, weil das Wefentlihe und Charakteriſtiſche mc: 
nographifcher Darftelung gerade in einer befonders genaue 
Darlegung des Details befteht und eine tiefer eingehende Br 
augnahme auf das Allgemeine nicht wohl zuläßt. Im dider 
Bedenken liegt viel Wahres, dennoh halten wir fie nicht für 
fo allein maßgebend, daß fie nicht von einem Autor, der feind« 
Stoffs von vornherein: volllommen Herr ift und in ſich jelbt 
Über den Zufammenhang des Einzelnen mit dem Allgemeines 
iu voller Klarheit gelangt tft, nicht allein ohne Geführsunz, 
ondern fogar zum Bortheil der Wiffenfchaft befeitigt werde 
dürften; denn fobald der Autor auf diefem Standpunkte ſteht. 
wird er mit Leichtigkeit nicht blos das Weſen und die Element: 
des jededmaligen Objects darlegen, fondern auch die Kater 
nachweifen koönnen, wodurch dic Object mit allen übrig 
Lebens» und Dafeinsfphären in Beziehung ſteht. 

Diefer —— wird aber Durch den Berfafler des ver 
liegenden Buchs vollftändig entfprocdhen. Daher gewinnt er für jcde 
einzelne Abhandlung von vornherein diejenige fichere Unterlagt⸗ 
welche erkennen laßt, daß daB inzelne, was er bietet, we 
fentliyer und integrirender Beftandtheil eined in feinem Gr 
organifch ineinandergreifenden Ganzen ift, und menige Ir 
deutungen genügen, um diefen vorausgefegten Eonner des Be 
fondern mit dem Wülgemeinen auch dem gebildeten 2ejer uber 
haupt, befonderd aber dem Philoſophen von Fach zum Br 
wußtfein zu bringen. Das Misliche alfo, was mit der Bir 
zichtleiftung auf eine ftrengfoftematifhe Einkleidung verbun 
den fein Eonnte, wird auf diefe Weiſe befeitigt, zumal da trz 
Berfafler verſpricht, nicht blos einpeine, willtürlih berausge 
griffene, fondern nach und nach fämmtliche pſychologiſche Se 
feße zur angewandten Erkenntniß zu bringen und am Schld 
ded ganzen Werks in einer fuftematifhen Abhandlung zufze' 
menzufaffen, dergeftalt daß das Wer den Charakter einer Ir: 
von pfochologifcher Encyklopädie erhalte. Andererfeite fiat du 
Vortheile, die auß der monographifchen Einfleitung wachen, 
ſehr wefentlihe. Ein mal gewinnt die Darftelung tadurd 
nothwendig an ecbendigkeit, ünſchaulichkeit, Ungezwungendeit 
ſodann if ein näheres Eingehen auf das Charakteriſtiſche zu: 
Eigenthümtiche einer jeden Erfcheinung geftattet, unt ra!ı$ 
ift die Möglichkeit gegeben, in den einzelnen Uhhantiunarr 
vorzugeneife gerade foldye- Gegenftände zum Wusgan 
zu wählen, welche in den bisherigen pfychologiſchen Werten 
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entweber noch gar Beine oder jeine nur fehr gelegentliche und 
dürftige Behandlung gefunden haben, fodaß jede ‚zugleich einen 
Beitrag zur Fortbildung der Wiſſenſchaft felbit ausmachen 
wird. Hierauf legt der Verfaffer mit Recht befonderes Gewicht, 
und in der That werden in diefem erften Bande ſolche The⸗ 
mata behandelt, die, wenigſtens vom pſychologiſchen Stand» 
punkte aus, noch nicht mit "gleicher Gründlichheit und Klarheit 
behandelt find. . 

. Die erfte diefer Abhandlungen mit der Weberfchrift „Bil 
dung und Wiſſenſchaft“ enthält eine fehr forgfältige und feine 
Analyfe Defien, was wir unter dem allgemeinen Ramen Bil: 
dung begreifen, nach Begriff, Weſen und Erfcheinung, ſowie 
eine Darlegung aller zur Bildung nothwendigen Elemente und 
eine Beleuchtung der Bedeutung, welche die Bildung für den 
Einzelnen wie für vie Gefammtheit der menfchlichen Geſell⸗ 
fhaft in intellectueller, ſittlicher und äfthetifcher Beziehung be: 
figt. Je vager und unbeftimmter der Begriff, der man mit 
dem Worte Bildung zu verbinden pflegt, bisher geweſen ift 
und je.mehr ed auf der andern Seite bei dem immer allge: 
meiner werdenden Drang und Streben nach Bildung noththut, 
über diefe Unbeftimmtheit, welche ſtets auch eine Unklarheit 
über die Zweckmaͤßigkeit oder Unzweckmaͤßigkeit der zu ergrei- 
fenden Bildungsmittel zur Folge hat, hinauszukommen, um⸗ 
fomehr verdient die nicht nur felbft lichtvolle, ſondern auch 
lihtverbreitende Unterfuhung des Verfaffers die Anerkennung 
und Beachtung aller Derer, die entweder fi) felbft oder An: 
dere, fei e6 durch Lehre, Beifpiel oder Schrift, bilden wollen 
oder fid fonftwie für die Körderung ächter Bildung interefliren. 
Man wird darin, abgefehen von dem rein theoretifchen Werth 
der Begriffsbeftimmung al& ſolcher, eine Reihe gefunder, tref: 
fender Urtheile und beberzigenswerther Fingerzeige finden, Die 


umjomehr an der Zeit find, als gerade jegt in der Art und ' 


Weiſe, wie man Bildung zu erlangen oder zu verbreiten pflegt, 
viel falfche und verkehrte Anfihten fich bemerklich machen. 

Der Gang, welchen der Berfafler nimmt, ift in furzem 
folgender. Nachdem er gezeint, wie wenig Klarheit über den 
von ihm zu erörternden Begriff bisjegt noch geherricht hut, wie 
der Begriff überhaupt erft ein in neuerer Zeit und namentlich 
in Deutfchland zur Geltung gekommener fei und wie der Begriff 
eine verfchiedene Bedeutung habe, je nachdem man von ber 
Bildung eines ganzen Volks oder blos eines Individuums rede, 
ertlärt er, nur von der Bildung im legtern Sinne des Worte 
reden zu wollen, bezeichnet fodann die Elemente, welche die 
Bildung ausmachen, als theild intelectuelle, theils fittliche, 
theild Afthetifche und ordnet hiernach feine Abhandlung in drei 
Haupttheile, von denen der erſte die auf Inteligenz beruhende 
Bildung und den Gegenfag, von Bildung und Wiſſenſchaft, 
der zweite die in der Moralität wurzelnde Bildung und den 
Unterfchied von Bildung und Sittlichfeit, der dritte die in der 
Aeſthetik des Lebens fi Tundgebende Bildung und dad Der: 
hiltnig der Bildung zum Schönen in Betrachtung zieht. 

Den Gegenfag von Bildung und Wiſſenſchaft, auf defien 
Entwidelung er am ausführlihften eingeht, führt ex auf einen 
Interfehied des Zwecks, ded Inhalts und des Weſens zurüd. 
Zn erſter Beziehung geht er von dem Grundgedanten aus, der 
wet der Bildung fei wefentlid) individuell, der Zweck jeder 
eiffenfchaftlihen Ihätigfeit dagegen allgemein. Sener. erfülle 


ih ganz und ausſchließlich innerhalb des Individuums, der. 


Renfch erſtrebe mit der Bildung nichts Anderes, als daB er 
ben gebildet fei. Dagegen wenn Jemand ſich wiſſenſchaftlich 
efhäftige, ſei es lernend oder lehrend, ſchöpferiſch oder ſam⸗ 
iind, fo babe er damit nicht feine perſoͤnliche Entwickelung 
nd Veredlung, fondern die Förderung und den Ausbau der 
ziſſenſchaft aĩs folder im Auge, die in der Gemeinfchaft der 
nbenden und wiſſenden Individuen ihre objective Realität er⸗ 
ilte. Dieſer Unterſchied iſt in der That weſentlich und bie 
uelle faſt aller Übrigen. Die Bildung will aus dem Men 


yen ſelbſt ein möglichft vollkommenes Exemplar feiner Gat: 


‘ 


Beit des Renſchen als foldye nicht, ſondern geht flet nur au 
die Sache, auf die Erforfchung der Wahrheit los. Daß dab 

der Fortſchritt der Wiffenfchaft zugleich günſtig auf die Bil« 
dung und umgekehrt die Erweiterung der Bildung gäünftig auf 
die Wiffenfchaft einwirken Bann und muß, verfteht ſich von 
ſelbſt, ändert aber an der Gültigkeit des eben bezeichneten Un⸗ 


terſchieds nichts, denn diefe Folgen find nur indirecte, Feine 


unmittelbaren, Feine urfprünglich beabfichtigten, obwol es con⸗ 
crete Ericheinungen geben fann, welche die Körderung der 
Bildung und Biffenfeaft gleichzeitig im Auge haben, wie z. B. 
das und eben sorliegende Bud des Verfaſſers. Aus jenem 
Grundunterſchiede entwidelt fi naturgemäß ein zweiter, der 
namlih, daß nur die Wiflenfchaft, wie außer ihr die Kunft 
und die Lebensthätigkeit, wirklich jchöpferifh, productiv, da> 
gegen die Bildung wefentlih aufnehmend, paſſiv ift. „Wie 
der Zuſchauer zur Kunſt“, fagt unfer Autor, „wie der Gläubige 
gur Kirche, fo verhält fich der Bebildete zur Wiffenfchaft. Die 
Denker und Gelehrten arbeiten, die Gebildeten genießen die 
Wiſſenſchaft; die Gelehrten find die Priefter der Wiſſenſchaft, 
die Gebildeten find die Gemeinde der Gläubigen.” Natürlid 
wird hiermit nicht behauptet, daB nicht beide auch in einer 
Perfon vereinigt fein könnten. Wer in einem Zweig der Wiſ⸗ 
ſenſchaft preductiver- Gelehrter ift, Fann in andern Zweigen 
blos receptiver Gebildeter fein, und der vorzugsweife receptiv 
Gebildete kann fi auch wol einmal zur Productivität ange: 
regt fühlen. . Das erftere ift das Natürlihe und Wünfchens- 
werthe, das leptere hingegen hat ftets fein Bedenkliches und 
führt zu einem Dilettantiömus, der in der Regel weder der 
Wiſſenſchaft noch auch der Bildung Sonderlich zum Heil ges 
reiht. „Wo die Gebildeten allein die Bildung der Intelligenz 
erzeugen und vererben wollen, fei es in der Erziehung Der 
Kinder oder gar in literarifcher Wirkung auf das Yublicum, 
da ift Halbheit und Hohlheit nahe; ale Anlage der Bil- 
dung muß immer wieder von der Wiffenichaft felbft ausgehen; 
nicht Mehl, fondern nur Korn kann gefäet werden, um Mehl 
zu gewinnen.’ 

Rüdfichtlich des Inhalts beftimmt der Werfafler den Un» 
terſchied von Bildung und Wiſſenſchaft folgendermaßen. Die 
Wiffenfchaft Fönne und dürfe fi auf ein einzelnes beftimm- 
tes Gebiet des Wiſſens befchränten, für die Bildung dagegen 
fei die Univerfalität ein auszeichnendes Merkmal, wenigftens 
mefle man nad dem Maße der Univerfalifät auch den Grad 
der Bildung. Da die Bildung Beinen objectiven Zweck ver: 
folge, fo fei ihr auch kein beftimmtes Gebiet der Erfüllung 
defielben angewieſen; fie könne ſich frei in dem Univerfum des 
Wißbaren bewegen, injoweit und in der Art, als es ihrem 
individuellen Zwecke "der geiftigen Bethätigung, des innern Le⸗ 
bens, der Erhebung und Vertiefung irgend angemeſſen fei. 
Freilich, wenn fie hierbei den Grundzweck aller Bildung, Ber: 
vollfommnung des Menfchen als folden, aus dem Auge ver» 
tiere, fine fie zur bloßen Vielwiſſerei herab, die von echter 
Bildung wefentlih verfchieden fe. Die Bildung babe daher 
aus der Geſammtheit alles Wiſſens fi vor allem Das an» 
zueignen, was dem allgemein menfchlichen Intereſſe am naͤch⸗ 
ften liege. Died fei das allgemeine Centrum der Bibunge: 
ſphaͤre für alle Sebildeten, wahrend von den verfchiedenen Wil 
fenfchaften jede einzelne ihr befonderes Eentrum babe. Je we: 
niger in einem Individuum das Allgemeinmenſchliche in die 
Grenzen eines befondern Berufs hineingezogen werde, um fo wich» 
tiger und wefentlicher fei für daffelbe das Element der Bildung. 
Daher babe fie eine höhere Bedeutung für die Frauen als für 
die Männer, fei unentbehrlicher für die Jugend als für das 
Mannesalter, wichtiger für Symnafien als für Univerfitäten. 
Wahrend man vom Manne, fofen er fich über die bloße Hand» 
babung feiner materiellen Kräfte erhebe, fodere, daß er irgend: 
einer geiftigen Beruföthätigfeit obliege, alfo au, was er an 
Bildung erwerbe, mit tiefer in Berbindung und Wechſelwir⸗ 
fung treten laffe, verlange man von den Krauen eben nichts 


ng maden, die Wiſſenſchaft fümmert ſich un die Perfönlich | Anderes als Bildung, und zwar diejenige Art, welde kein 
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anderes und Bein engeres Ziel vor Mugen habe, als Veredlung 
der Perföntichkeit,. Ausprägung und Darfiellung des Allge⸗ 
mein» und Reinmenfchlichen, zu einem Rugen und zu keinem 
Zwecke als nur zu diefem hoͤchſten der Entwidelung des all- 
feitig Humanen in jedem Individuum. „Zwei Grundzüge im 
Charakter des germanifhen Rationalgeiftes find oft hervor 
gehoben worden: die Univerfalität des geiftigen Strebens und 
die Verehrung des Weibes. Sie fliehen nicht beziehungslos 
nebeneinander. Vielmehr während das männliche Gefchlecht 
fig fpaltet und trennt in die unermeßlihe Wannichfaltigkeit 
der geiftigen Arbeit und nur felten und theilweife Einzelne die 
individuelle Sammlung zum Ganzen finden, ift die jedeömalige 
Bildung des weiblihen Geſchlechts die Stätte der Bereinigung 
aller verfchiedenen Elemente und Richtungen ded gefammten 

eiftigen Xebens; und wiederum von diefem Yunfte der Ein- 
beit der Bildung geben Stoff und Gelegenheit und perfönliche 
Antriebe aus, einzelne Elemente des geiftigen Lebens genauer 
zu erforfchen, tiefer auszubilden, lebendiger zu geftalten und 
namentlih mit andern in innigere Verbindung zu bringen. 
Wo der Sonnenftrahl des Geiftes an dem Fantigen Prisma 
des praßtifchen und factifchen Lebens der Männer ſich fcheidet 
in verfhiedene Karben des Sonderberufs, da fammelt der 
Brennfpiegel weiblicher Bildung wiederum alle Karben in Einen 
Strahl reinen weißen Lichts der allgemein menfclichen Be: 
fimmung, aus welcher alle befondern yeiftigen Beftimmungen 
zuerft hervorgegangen waren.’ 

Sofern ein wefentligdes Merkmal der Bildung die Uni: 
verfatität ift, hat die Bildung etwas Bemeinfames mit der 
Philoſophie; denn auch diefe beſchraͤnkt fi als Wiſſenſchaft 
der Wiffenfchaften nicht auf ein einzelnes Gebiet, fondern zieht 
Alles in den Kreis ihres Forſchens. Trotzdem find Philofophie 
und Bildung keineswegs identifh, fondern unterfcheiden fi) 
fyarf und beftimmt dadurdy, daß, wie der Verfaffer fagt, er- 
ftere die Einheit der den einzelnen Wiſſenſchaften zugrunde 
liegenden Principien und deren objectiven Zufnmmenhang zu 
erforfchen ftrebt, leßtere dagegen ihr Streben auf die Einheit 
und Allgemeinbeit ded menschlichen Intereffes in allen Wiſſen⸗ 
fhaften richtet. Die nähere Ausführung dieſes Gedankens ver 
anlaßt den Verfafler, fi) überhaupt über die Aufgabe der Phi: 
lofophie, Über ihr Verhaͤltniß au den übrigen Wiffenfchaften 
und Über die einzefnen Zweige und Richtungen der philofophi- 
[hen Thaͤtigkeit näher auszufprehen und auch hier die vor: 
urtbeilsfreie Geſundheit feines Urtheild an den Zag zu legen. 
„Das letzte Biel jeder Wiffenfchaft ift natürlih nicht die 
Trennung, fondern die Vereinigung der empirifchen mit der 
fpeculativen Seite derfelben. Allein auf dem Wege dahin ift 
eine Theilung der Arbeit, wie die Gefchichte lehrt, nothwendig 
und beilfam, wenn fie vernünftig gehandhabt wird. Diefe 
vernünftige Handhabung ift am fiherften dadurch zu. erreichen, 
daß nicht nur fein feindliches, fondern ein gegenfeitig dienſt⸗ 
liches Berhältniß unter ihnen ftattfindet, und dies Verhaͤltniß 
wiederum dadurch zu bewerkftelligen, daß die Trennung nur 
objeetiv in den Producten der Wiffenfchaft ftattfindet, nicht aber 
fubjectiv in den Producenten und Autoren; vielmehr foll Ieder, 
dev auf der empirifchen oder der fpeculativen Seite thätig ift, 
auch die andere Seite Bennen und verftehen, der Eine die Prin- 
cipien, der Andere das Material aufzunehmen fähig und bereit 
fein, productiv aber können die meiften Menſchen von durch⸗ 
ſchnittlicher Befähigung nur nach einer Eeite bin fein.’ . 

‚ 30 Betreff des Weſens erkennt der Verfaſſer den Unter 
ſchied zwifchen Wiffenfchaft und Bildung in Kolgendem. Die 
einzelne Wiftenfchaft, fofern fie ein innerlich abgegrenztes Ger 
biet von Bingen und Berhältnifien zum Object babe, 'fodere 
von jedem ihrer Sünger die genaue, vollftändige und prompte 
Kenntniß und Gegenwart de& gefammten Umfangs in allen 
feinen Theilen bis hinab in die äußerſte elementarifhe Glie⸗ 
derung eines jeden Theils; zur Bildung aber gehöre in Bezug auf 
ebendafielbe Bebiet nicht ſowol Wolftändigkeit des Umfungs 
als nur Klarheit des Inhalts, nicht die vollſtaͤndige und ge: 


genwaͤrtige Keuntniß alles Einzeinen, ſondern nur das Bew 
ſtaͤndniß Defielben. Nicht die gange Summe der einzelnen That⸗ 
Tagen, ſondern vielmehr die in denfelden zur Exrfcheinung kom⸗ 
menden allgemeinen Beftimmungen und Geſetze zu kennen, ſei 
mithin Aufgabe des Bildung. Daher fei für die Bildung nicht 
jedweder Stoff einer Wiſſenſchaft von gleicher Wichtigkeit, ſon⸗ 
dern zumelft intereffire fir Dasjenige, was den allgemeinen 
idealen Gehalt der Wiffenihaft ausmache und was eben hie 
durch vorzugsweife geeignet fei, auf Geiſt und Seele bilden, 
d. 5. formend und geftaltend einzuwirken. Se mehr folden 
Stoffs irgendeine Geiftesthätigkeit enthalte, um fo höher fa 
der Werth, den man ihr als Bildungsmittel beilegen wäh. 
Befonders hoch ſtellt der Verfaſſer in diefer Hinficht die Be 
fhäftigung mit den Sprachen, befonderd den altelaffilden, 
während er gegen die beliebte Eintrichterung der neuern durch 
Bonnen mit Recht eifert; den höchſten Werth aber legt er dem 
Studium der Rationalliteratur bei, denn fie fei der eigentlick 
Brennpunkt des nationalen Geiſtes, worin alle Strahlen aus 
allen Gebieten geiftigen Lebens zufammenlaufen, worin al 
die Bildung gerade Das, was ihrem Weſen entipredye, in ites: 
lifirter Geſtalt vereinigt finde. Bon aͤhnlicher Wichtigkeit fa 
für die Bildung die Philofopbie, doch fei zur Bildung midt 
notbwendig, im die eigentliche, Werkftatt Iben, da wo du 
Probleme geſucht, aufgeftellt und gelöft werten, eingudringen, 
fondern es genüge für fie, fi mit den Ergebniflen und Rr 
fultaten der Gpeculation bekannt zu maden. ie dies am 
zwedmäfigften gefchehen Bönne, zieht der Berfafler forgfältis 
in Unterfuchung und gelangt dabei zu derjenigen Ueberzeugung 
die ihm die oben bereits charafterifirte Form des vorliegender 
Werks vorgefchrieben bat. . 

In ähnlicher Weife, nur kürzer, erörtert der Autor da 
Berhältniß der Bildung zum Sittlichen und Aefthetifchen, indeß 
fehlt uns der Raum, ibm auch hierbei zu folgen. Gbenfe 
müffen wir bier auf eine nähere Befpredhung ber beiden feb 
genden Auffäge verzichten und uns mit einigen kurzen Under 
tungen begnügen. Beide Fönnen ald Wufterarbeiten einer tief 
eingehenden und zugleich echtpopulären und in wohlgefäligen 
Gewande auftretenden Philofophte bezeichnet werden. „Ehe 
und Ruhm‘ ift das Thema des erften, „Der Humor als pfe 
hologifches Phänomen‘ dab des zweiten; beide behandeln affe 
rei der raͤthſelhafteſten und interefianteften Probleme des Ser 
enlebens. Ueber die Trefflichkeit des letztern, dee bereits m 
„Morgenblatt“ abgedrudt gewefen, Habe ich mich bereits M 
meinen „Wefthetifchen Forſchungen“ ausgeſprochen, ich bemerkt 
daber bier nur noch, daß der DBerfafler den Humor als em 
eigenthümliche Weltanſchauung faßt, die er den Weltanſchauur 
gen des Materialismus, des Clafficismus, der Philoſophie und 
Religion, des fubjectiven Idealismus und der Romantik ge 
genüberftellt und über fein Verhaͤltniß zu diefen verſchiedenen 
Entfaltungen des zur Welt in Beziehung tretenden Geikeh, 
fowie über fein innerlihe® Wefen, feine Elemente, feine Re 
dificationen und feine hiftorifhen Entwidelungsmomente inner 
halb der Kunſt und Poeſie eine große Anzahl neuer, aufdeben 
der und jedenfalls erwaͤgungswerther Ideen aufſtellt. Ben 
nicht. geringerer Bedeutung ift der Auffag über „Ehre und 
Ruhm‘. „Was iſt Ehrer” fragt Kalftaff, und feine mat“ 
Iiftifche Antwort lauter: „Luft!“ oder: „Ein gemalter SR 
beim Leichenzuge!“ Die Antwort unfers Yutors ift folgende: 


„Ehre und Ehrgefühl ift eine Erweiterung des Gelbfigerühl 
in Andern und dur Andere, d. b. daß icy auch in dem Bor 


ftelungskreife eines Andern und nicht blos in meinem eigenen 
Eriften; habe, daß meine Handlungen nicht nur von mir, ſes 
dern auch von Andern gedacht und gefchägt werden, iR Das 
Weſen der Ehre.” Die Nichtigkeit dieſer Antwort Inahtet 
Jedem, der Überhaupt von einer iteellen Eriften; einen Baufl 
bat, fon im Allgemeinen ein; der Verfaſſer forgt aber defüt. 
fie mit Überzeugender Klarheit auch jedem Undern zum Pr 
wußtfein zu bringen, indem er die verfchiedenen GBeadatieart 
und Rlancen des Ehrgefübls in alle Lebensfphären und in oe 
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Regionen des Geſellſchaft verfolgt und an den das Ghrgefühl 
bebingenden und beftimmenden Vorſtellungen des Kindes und 
Zünglings, der Männer und rauen, der Studenten, des 
Adels und des Militärs, der Kamilien, Stämme und Ratio: 
nen, der Künfller, Fürſten, Dichter, Staatömänner u. f. w. 
einzeln nachweiſt, daß die Allen gemeinfame Grundvorſtellung, 
alfo das allgemeine Weſen der Ehre ſtets dem oben aufgeftell: 
ten Begriffe entfprit, und daß alle Handlungen, welche aus 
dem Ghrgefühl hervorgehen, namentlih das Duell, dem der 
Verfaſſer eine ausführliche Erörterung widmet, der Krieg u.f. w. 
in dem Grundgedanken wurzeln, daß in und mit der Ehre zus 
gleich die Eriftenz, naͤmlich die ideelle Eriftenz unfers Geht | 
in Andern und zwar vorzugsweile in Denen, mit denen wir | 
unfer Ich am engften verwachlen fühlen, angetaftet werde, und 
daß daher die Ehrenfrage eine Griftentialfrage fei, bei der die 
ideelle Exiſtenz hoher angefchlagen werde als das blos leibliche 
Dafein. Der Ruhm unterſcheidet fih nad dem Berfafler dag 
der Ehre einerfeitd dadurch, daß er für die Erweiterung der 
ideelen Eriftenz einen größern Umfang verlangt, und zwar 
nicht blos den Kreid des Umgangs und der Bekanntſchaft, 
fondern auch die Grenzen der Zeit durchbrechen will, anderer: 
ſeits dadurch, daß er nicht blos wie die Ehre die Erwar⸗ 
tungen und Roderungen der Andern erfüllen, fondern fie über: 
treffen will. Daher entipricht die Ehre dem Edeln, der Ruhm 
dem Erhabenen; die Ehre will dem Urtheil und der Erfahrung 
genügen, der Ruhm Über Urtheil und Erfuhrung hinausgehen ; 
die Ehre verlangt nur Anerkennung, der Ruhm dagegen Be 
wunderung und Staunen, mad am meiften in dem Begriffe 
gloria ausgebrüdt if. Ehre kann man mit vielen Andern 
zugleich erfireben und genießen, Ruhm ſchließt dieſe Gemein: 
Iaft aus, berußt und dringt auf Alleinheit und Einzigkeit in 
feiner Zeit und Art. Ehre gründet die Republit im Reiche 
des Gemüths und der Sittlichkeit, Ruhm die Despotie. Ehre 
erlangt jeder tapfere Kämpfer in dem Siege für das Vater⸗ 
land, Ruhm nur der Feldherr und Führer der Schlachten; 
Ehre jeder Arbeiter am Bau des Staats und der Wiſſenſchaft, 
Ruhm nur der Baumeifter und. Gründer; Ehre der Zünger, 
Ruhm der Meifter u. f. w. 

Zum Schluß erörtert der Verfaſſer die fittliche Natur der 
Ehre, fpricht über ihre Pflicht und ihr Recht, Über dad Ber: 
haltniß des Religion zu ihr, Über Ehrgeiz und Ehrbegierde, 
über echte und falſche Demuth, über Seldftehre, Über Befcheir 
denheit und Anmaßung, über Hochmuth, Eitelkeit und Stolz. 
Auch hier ift des Erw gungswerthen viel, doch müflen wir die 
Kenntnifnahme deffelben unfern Lefern ſelbſt überlaffen, die, 
fofen fie überhaupt an derartigen Unterfuhungen Interefie 
nehmen, felbft aus den kurzen und fporadifhen Mittheilungen, 
die wir bier nur haben geben Tonnen, entnommen haben wer: 
den, daß das vorliegende Bud nicht bloß gelefen, fondern 
au durchdacht zu werden verdient. Wenn & in diefer An: 
zeige deffelben mich jeder Polemik enthalten habe, fo darf 
daraus zwar nicht gefchlofien werden, als ob ih in aller und 
jeder Beziehung mit den Unfichten des Verfaſſers überein: 
ftimmte, wol aber ift die Annahme gerechtfertigt, daß mid 
das Ganze in Korm und Inhalt dergeftalt Überwiegend befrie: 
digt hat, daß ih am Einzelnen nit babe mäfeln wollen. 


Adolf Zeifing. 
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Schon früher haben wir Gelegenheit gehabt zu bemerten, 
daß das Fatirifche Sift deutſcher Schriftiteller id egenwä ts 
tig zumeift gegen ihre Eollegen wendet, was freilich ein ſehr 
woohifeiles und dabei ungeführliches Srivatvergnüge en if. In 
gewiſſen Regionen fiebt man es aus mehrfachen Gründen fo: 


Ber fehe gern, wenn die Schriftfteller ſich untereinander an⸗ 
chwaͤrzen und zerfieifchen und der eine den andern für einen 
Nichtsnutz, Schuft und — erklaͤrt oder ihn wenigſtens der 
entſchiedenſten Talentloſigkeit und Unbedeutendheit zeiht, ohne 
Zweifel in dem ſtillen glücklichen Bewußtſein, ein ganz anderer 
Mann zu fein als alle übrigen. Ein Reimwerk diefer Urt 
von dem pfeudonymen Jlius Pamphilius, „Der deutſche Par⸗ 
naß“, haben wir ſchon in Rr. 43 d. Bl. f. 1354 befprochen, 
und auch in den jüngften von uns in Nr. 39 angezeigten fati» 
riſchen Dichtungen „Keilfepriften und „Die moderne Walpur⸗ 
genagt ſpielen Ausfaͤlle gegen Schriftſteller und Dichter die 
Hauptrolle. Hier haben wir wieder ein Stachelgedicht aͤhn⸗ 
lichen Geprägs vor uns, deſſen Titel, wie es uns ſcheint, mit 
Abſicht ſo gewaͤhlt iſt, daß man es auch wol für ein nachge⸗ 
laſſenes Product von Heine ſelbſt halten könnte; denn eigent⸗ 
lich müßte er „Heinrich Heine's Hoͤllenfahrt und nicht „Höl⸗ 
lenfahrt von Heinrich Heine“ lauten. Lüge biefer Jitelwahl 
die angedeutete Abficht wirklich zugrunde, fo wäre fon dies 
eine unverzeihliche Unredlichkeit, die und von vornherein gegen 
den Berfafler einnehmen müßte. In diefem fatirifchen Gedichte 
find nun des Verfaſſers eigene Anfichten über Schriftfteller, Re: 
cenfenten, Dichter, Künftler und Mufiter dem verftorbenen 
Deine in den Mund gelegt, und darin, wie in dem Umftande, daß 
die Manier ganz Heinifch ift, während Heine felbft doch darin 
theils zwar anerkannt, theil aber und noch mehr geläftert wird, 
fcheint uns eine weitere, wenn auch etwas feinere Aueh geek 
u liegen. Der Berfaffer dichtet auf Deine z. B. folgende 
cyniſche Strophen: 

Berlieverliht warb die Tugendkraft, 

Freund Kein fam zu Freund Beine, 

Er faß zehn Sabre mir im Genid 

Und fchüttelte mir bie Gebeine. 


Und weiter: 

Bald fang ich wie ein Engelein, 
Bald grunzt' ich wie garflige Thiere; 
Stets trieb ih als das alte Genie 
Mich durch die alte Schmiere. 


Jauft, Romanzero, Lutetia, 

Das Mind meine letzten Büchlein, 

&’ if Krankheitébeuleneiter darin, 
Sie haben ein garflig Gerüchlein. 


Die alten Stimmen, vollsliederlich, ſuͤß, 
Die gingen gemach um bie Gde, 
Nur bin una wieder weht noch ein Duft, 
Do mei Geſtank vom Drede. 


Möge der Berfaffer dem Himmel danken, wenn er noch 
gefunden Leibes iftz aber eine gefunde poetiſche Seele fcheint 
uns, nad) diefen Proben zu urtheilen, nicht in ihm zu wohnen; 
fie ift von dem Heine'ſchen, Krankheitsbeuleneiter““ nicht we⸗ 
nig infieirt, und wir rathen dem Verfaſſer, ſich dur ftrenge 
literariſche Diät oder Hungercur und gewifienhafte Arbeit for 
bald als möglich von diefem genden Heine’fchen Gift zu be 
freien. Es wäre ſchade um fein Zalent und feinen Berftand, 
die ſich in einzelnen von gefunderer Anfiht zeugenden Stellen, 
in feiner Kenntniß vieler nicht abzuleugnender Gebrechen der 
modernen Literatur und in dem Geſchick und der Virtuofi⸗ 
tät, womit das Ganze gereimt ift, deutlih genug verrathen. 
Aud) hat uns hier und da ein warm anerfennendes Wort, wie 
das für den trefflichen Peter von Cornelius gefprochene, unter 
den vielen Gehaͤſſigkeiten wirklich wohlgethan. Auf eine gewiſſe 
Art Reime hat fi ſich der Berfaffer freilich zum Ueberdruß ver- 
ſeſſen, 3. 
Schreibſelige Ida Düringsfelv, 
D Wildermuth, o Burow — 
Ihr traget Bibllotheken mit, 
D font mich, ſchonet mid nur, o! 
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Ferner: 

Biel Größen bietet Die Malerd, 

Belt, Overbeck, Steinle, Schadow 

Sind unſere Giottos, Biefoled — 

Ber gab euch dieſen Rath? O! \ 
Dann wieder: 


Es ſchwaͤnzelt ein ganzes Heer ihm nach, 
Bor Allen der Herr von Slotow, 
Wohin geht diefe enthervende Kunft ? 
Es ift eine wahrbafte Roth! D! 

Sa, es ift eine „wahrhafte Roth! O!“ möchte man bei 
Gelegenheit diefer gefuchten Reime auf die Ramen in ow auß: 
rufen. An Reimoictuofität fehlt es jedoch, wie gefagt, dem 
Verfaſſer nicht, aber wol fehlt feinem Product etwas, was in 
einer fatirifchen Dichtung niemals fehlen follte, nämlich der 
eigentliche Wis. Heine ift wenigftens immer amüſant, ber 
Berfaffer der „Höllenfahrt” Dagegen ziemlich troden, oft fogar 
vollkommen langweilig, indem er oft nicht mehr als ein bloBes 
Namen» und Productenverzeichniß gibt. In mander Dinficht 
mahnte mich feine gereimte Ueberſicht der modernen beutjchen 
Literatur an eine gereimte Geographie Deutſchlands, die ich 
auf der Schule las und aus der mir folgende finnfhwere Verb: 
geilen im Gedaͤchtniß zurückgeblieben find: 

Bomft macht des Weinbaus Proben 
Zu weit nach Norden bin. 

"Sein Bein if nicht zu loben, 

Viel Säure fledt darin. 


Dos ift doch wenigftens naid und harmlos und gemiß 
ebenfo poetiſch, als wenn unfer allervortrefflichfter Anonymus 
fein „Caput XVI“ mit den Worten beginnt: 

Wie fieht es denn mit dem Gpos aus? 
Ich ging auf feinen Bahnen 

Und wandte mich den Erzählern zu 

In Novellen und Romanen. 


Daß die Necenfenten und Kritiker übel wegkommen, ver: 
ſteht ſich von felbft ; nur könnten wir an die verfannten poetifchen 
Genies, die den Kritifern immer vorzumerfen pflegen, daß fie 
nicht im Stande feien, Befleres oder überhaupt nur etwas ber: 
vorzubringen, die naheliegende Frage richten: Wenn ed nad) 
eurer Anficht mit der Kritik fo ſchlecht beftellt if, warum ſetzt 
ihr euch nit bin, um beſſere Kritifen zu fchreiben? Warum 
fchreit ihre immer nad) einem neuen Leffing, ftatt felbft Leſſinge 
zu werden? Indeß wenn auch ein neuer Leſſing kaͤme und fich 
unterfinge, eure Producte zu tadeln, fo würde er fofort al& 
der elendefte Kritiler von euch geſcholten werden. Kür euch, 
wie für die Schaufpieler, ift der befte Kritiker immer der, der 
eure Nivalen gehörig tadelt und euch felbft aufs maßlofefte 
berausftreiht. Wir verfennen dabei fo mandye Gebrechen der 
jegigen kritiſchen Verfahrungsweiſe nicht, wir verkennen nicht, 
daß fich die Kritik in hochfahrendem Zone gewifje Kunctionen 
angemaßt bat, die in das perfünlide Gebiet gehören und ihr 
keineswegs zukommen, daß fie nur zu häufig gegen die ein: 
fachſten Vorfchriften der Humanitaͤt, des Anftandes und der 

uten Sitte verftößt und die Productionen, ftatt fie aus fi 
Fish zu erklären und zu erläutern und auch das Gute, fo we: 
nig es fein möge, daran hervorzuheben, fehr oft vom einfeitig: 
fin Standpunkte der Eoterie und Gamaraderie oder vom por 
litifchen oder religiöfen Parteiftandpunfte aburtheilt, wie von 
vornherein Überwiefene Verbrecher, zu deren Verteidigung ein 
Wort zu verlieren gänzlid Überflüffig wäre. Dies Alles zus 
gegeben, ſcheint uns der Verfaffer diefer „Höllenfahrt‘, die ja 
im Grunde nichts Anderes ift als eine fummarifche Kritik der 
medernen deutfchen Literatur, doch keineswegs der Mann zu 
fein, über die Kritit in diefem Üübermüthigen Zone abzufprechen 
oder ihr eine andere Rihtung zu geben, er, der die politifchen 
Doefien unferer Zage als „Gaſſenjungentiraden“ abfertigt. 
Der Kreis, den in Betreff ihrer Gegenſtaͤnde die moderne deut: 
ſche Lyrik beberrfcht, ift ja in der That ein fo Heiner, daß 


man eher daran denken follte, ihn zu erweitern, ftatt feine 
Peripherie immer enger gegen den Mittelpunkt der bloßen Eub: 
jectivität zurüdgudrangen. Wir find nicht der Unficht, daß 


die Poefie dur die Aufnahme reinfubjectiver Gefühle zu 


einem tiefern Inhalt gelange als durch die Aufnahme vater: 
Ländifcher Gefühle, wiewol wir nicht verkennen, daß die politi: 
ſche Poefie in den vierziger Jahren eben zu politifch wurde 
und darüber ihren vaterländifchen Charakter verlor. Der Ber: 
faffer der „ Höllenfahrt” geißeit nicht mit Unrecht die Cliquen 
und „Ruhmfabriken“, deren Entſtehung er bis auf Goethe 
an Schiller, Ziel und die Schlegel zurüdführt, und wenn 
er ſagt: 
v Man rühmt zu Berlin den märlifhen Sand, 

In Preußen vie preußiſchen Knaben, 

Zu Wien heißt's: Vorwärts, Deſterreich! 

Die Schwaben loben die Schwaben. 


Bierlümmel rihmt man in Baierland, 
Die Lerchen an ber Elbe u. f. w. 


fo bat dies feine Berechtigung, da allerdings auch auf biefem 


Felde der uns überall aufftoßende provinzielle Particularismus in 


Deutfchland eine leider nur zu große Macht erlangt hat. Sa: 
deß macht der Verfaſſer fich defjelben Nationalfehlers ſchuldig, 
wenn er ſelbſt nicht verſchmaͤht, ſich in wohlfeiler althergebrad;: 
ter Weiſe über den märkiihen Sand, die brandenburgifd: 
Nüchternheit und Flachheit und die pommerifche Poefte ver 
ächtlih auszulaflen, und während er gegen das Cliquenweſen 
eifert, macht er für fih felbft Elique, wie ſich an vielen Ber 
fpielen nachweifen ließe. 

Doch wir haben über einen Satirifer, der nicht einmal 
den Muth bat, feine Ausfälle mit feinem Namen zu vertreten, 
vielleiht {hen mehr Worte verloren, als fein Reimwerk ver 
dient. Die Interefien der Schriftftellerwelt werden durch 
folge Producte in Feiner Weile gefördert, die Begriffe von lite 
rarifhem Anftand nicht gehoben, und wir erlauben uns zum 
Schluſſe nur noch folgende Worte anzuführen, bie wir jüngſt 
im „Frankfurter Muſeum“ Lafen: 

„In Deutfchland hört man viel Prablerei von Anſtand 
und literarifher Würde; Doc könnten wir gerade in dieſen 
Dingen no Manches von Frankreich und England lernen. 
In beiden Ländern wäre ed vollig undenkbar, daß ein Schrift⸗ 
fteller, der feine Aufgabe ſtets in hohem Einne erfaßt und Tas 
2008 der Armuth ehrenvoll getragen bat, um feines alten Hutt 
und Rocks willen verfpottet mürde.” *) Auch fatirifche Di: 
tungen wie diefe würden gegenwärtig in England und Krank: 
reich fehr wahrfcheinlich als ein Verftoß gegen den literarifchen 
Anftand und als eine Beeinträchtigung des fchriftftelleriihen 
Interefjes Übereinftimmend von der Kritik verurtheilt und ab 
gewiefen werden. SB. M. 





Zum Bolköfchulwefen. 


Pädagogifches Bilderbuch; aber nicht für Kinder, fondern für 
andere Leute. Herausgegeben von Ehriftian Krymann-. 
Zürich, Drell, Füßli und Comp. 1855. Gr. 8. 1 Ahle. 


Ein trefflihes Buch, das allen Freunden der Schule, al: 
len treuen Ramilienvätern hiermit nachdrücklich empfohlen fa 
Der Berfaffer, allem Unfcheine nad ein Schweizer, fügt ven 
ſich felbft, er brauche ſich nicht erſt noch als Kreund der Eule 
auszumeifen. „Der Dann, der diefe Schattenriffe gezogen, bat 
die beſte Kraft und Zeit feines Lebens der Schule bingegeben.“ 
Wir zweifeln an diefem Worte nicht. Das ganze Bud, cm 


*) Das „Frankfurter Mufeum” bezieht fi Hier auf die Here 
Meißner'fche Lufligmacherei über den Lyriker und Schriftſteller !utwız 
Wihl und berichtet dabei zugleich, baf Wihl gegenwärtig als Eat 
der beutfhen Spradhe von Goutances in der Normankie mad Sreal 
in ver Bretagne in eine einträglichere Gtelle verfegt worden iR. 
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raͤftiges Wort für wie an die neue Volksſchule, ift die befte 
Bürgfchaft eines edeln Wollens und lautern Strebens, eines 
ufgeklärten Blicks und eines echt religiöfen Gefühle, eines fri⸗ 
hen Sinnes für das gute Reue und eines treuen für das 
te Alte, eines im Vorſatze entſchiedenen, in der Ausführung 
efonnenen Charaktere. 

Bielfach ertönt die Klage: die Volksſchule hat für die res 
igiofe und fittlihe Bildung nicht geleiftet, was man von ihr 
erbieß und hoffte. Ja, die Klage wird fogar zur Anklage: 
ie moderne Volksſchule, einer falſchen Richtung folgend, hat 
ı religiöfer und fittlicher Hinficht mehr gefchadet als gefördert. 
'n diefe Anklage fehließt ſich dann der ernfte und dringliche 
ufnah Verbeſſerung; aber diefe, heißt es, fei nicht zu finden 
n Fortfchritte auf der eingefchlagenen Bahn, fondern in der 
m und Kückkehr zu der alten Bahn. Der Berfaffer will nun 
iht für die Erhaltung der neuen Volksſchule ſprechen, ihr 
ieftand ift ja in den Foderungen und Bedürfniffen des Volks 
fihert, fondern nur Beiträge zur Erörterung der Frage 
fern: „Wenn die Bolksfchule bisjept nicht geleiftet hat, was 
an von ihre Andern und fich verſprach, wo liegen die Haupt» 
fahen diefer ungenügenden Leiftungen $” 

Diefe deckt nun unfer Schulfreund, eben weil er ein treuer 
und der Schule ift, mit rüdfihtslofer Offenheit auf. Er 
ut dies aber nicht in der frodenen Weife eines Berichts, fon- 
a in Erzählungen aus‘ dem Leben, dur Aufrollen anſchau⸗ 
her Bilder. Das fo entftehende „Pädagogifhe Bilderbuch” 
ht nun die fraglihen Haupturfachen: 

a. In der häuslichen Erziehung. Wir werden in ver: 
iedene Kamilien eingeführt und fehen, wie fich die Lüge, der 
ettel, die Slaubensfpöttelei, der Aberglaube, die Betrügerei, 
& Stehlen, Roheit und Stumpfſinn, Sinnlichkeit und Ber 
ihlihung, Eitelkeit und Ueberfpannung der gegebenen Mit 
‚in den Kamilien äußert, vererbt, verderblich erweift. Die 
acht des böfen Beifpield erinnert mich inımer an die Shut: 
be, daß der Gembjäger einem binabrollenden Steine nicht 
chzuſchauen wagt; er droht ihn mit binabzureißen. 

b. In den Vorſteherſchaften und Auffichtsbehörden. Eine 
flion des Kirchen: und Schulconvents in Schluffingen dient 
Beleg. Der junge Lehrer, der fih an die Strenge der 
glements halt, erfährt bald, daß leider der Buchftabe todt, 

herrſchende Geift aber fehr lebendig feii. Man weiß richt, 
de Borfteherfchaften oft fohlimmer find, die, welche der 
yule den Rüden Eehren, oder die, welche fie regieren wollen ? 
ß Jeder das Volksſchulweſen am beften verfteht, ift auch Bein 
inges Unglück der Schule, 

c. In übertriebenen Anfoderungen an die auf das Alter 
Kindheit befchräntte Schule und in den unverftändigen 
sartungen von derfelben. Wir theilen als „Bilderprobe“ 
bierhergehörige Rede eines Schulpräfidenten vor der Wahl 
6 Lehrers mit: 

„Werthe Schulgenofin! Da wir nun in fo zahlreicher 
ſammlung jegt verfammelt find, um die feierliche Wahl eines 
ers vorzunehmen. Ih fühle mid) aber dabei innigft ver: 
$t, auch meine tiefften Gefühle auszudrüden, welche ganz 
ı velles Herz Überftrömen und erfüllen, wo es eine fehr 
tige Sache ift bei der Wahl eined Lehrers. Verehrteſte 
Igenofien! Wir wiſſen ed Alle, und ich habe ed auch fehr 
Iren, daß unfere Schule, weldye bisjegt noch fehr im Rück⸗ 
‘ce geblieben ift, bezüglich der Eulturereigniffe; was aber 
n berfommt, darum wir Bein ganz gebildeter Schullehrer 
ıbin nicht gehabt haben, und zwar namentlich in der Pa» 
ſchik, ſowol poetiih als praktiſch: il a manqué d’esprit, 
der Franzoſe ſagt, und daher fonimt es, daß er fo weni 
cihe Perfonen unterrichtet hat. Da ih mid nun au 
serfammelt habe bei diefer feierlichen Wahl, fo ift e8 meine 
fihtung, euch vorgutragen. Befonderd aber in Dispofi- 
zu geben, welche Koderungen wir an den neuen Lehrer 
rn müflen. Die erfte Koderung ıft darin, daß ein Lehrer 
nie und Talent habe. 'Rur ein fchenievoller Lehrer mit 





großer Zalenten Bann fein 
Das zweite ift, daß cin Leh 
fei, und zwar nicht blos 
Vernunft, wo die Auslegu 
* Dann zum dritten 
ein in Wiſſenſchaften und 
nügen an Leſen, Schreiber 
Steigung, fondern die Eu 
wobei ganz vorzüglich dara 
reihe Auffäge machen und 
bisjetzt. Der Geiftesreichth: 
fen fol ein Lehrer in den 
Loſchik firiren. Solange niı 
ter fagen kann: «Auch ich 
fehlt es am Unterricht in 
das erfte Refultat der höh 
men bauptfädhlich die Natu 
Gewerbe und Agriculturwiff 
Wenn die Kinder nicht die 
terfcheiden lernen: wie fol 
tänik und Phyſik machen ? 
fennen, wie follen fie das 2 
jegt ganz anders als vor hı 
fortgefchritten, und wer nid 
metrie deferiptim baben wi 
folte nothwendig auf die ; 
dazu kann dann die Scheo 
ben, fondern fie muß die 
machen in den mathematiſt 
Staatsmann, daß die Kunt 
Eulturgefeges auf die Falli; 
fhaften angeftellt if. Wen 
tioifch betricben wird, fo wirt 
fo muß jedes Kind barmonifı 
ten Noten. Noch muß ich 
biftorifhen Bildungsgeſchicht 
et specielle — wo follte da 
Wenn man vergleicht zwiſch 
der Unterfchied im Erftaun: 
Bildung und dem Anftant 
weil die Geſchichtscultur fel 
Schulgenofien! Ich fchließe 
her gelegt ift in der Bildung 
Es ift eine allgemeine Klag 
daß es nicht fo fei, fonter 
und nicht ganz Wir aber 
und darum muß verlangt fe 
lende Lehrer auch etlihe Pri 
gemacht babe, denn ohne | 
Menſch fein wird. Ah ſchli 
nochmals: Korcirt die Bildu: 
der Kamilie, der Gemeinde 
denn wo ein Volk diefe nid 
des Abgrundes im Untergan 
d. In dem ungünftigen 
ner dur Rede, Schrift unt 
den fehr intereflante „Brie 
Schulmann’ mitgetbeilt, vo 
Der Staatsmann bekämpft 
Volksclaſſen nad Übereinftir 
feien, und will, daß das % 
und fchreiben lerne. Die 3 
genden umſomehr berüdfichti, 
der Volksſchule keineswegs 
liche Religionskenntniß und ı 
heit in den Faͤchern der Mutte 
ben, zudem einfach praktiſch 
Sefang — das. find die wah 
Bildung. Drum lob’ ih mi 
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mit Kraft, Gefihi und Liebe bebaut. Wo das Rothwendige 
sichtig ergriffen ift, wird fich leicht das Nützliche geben.‘ 

e. In manden Lehrern, nad ihrer Bildung und Geſin⸗ 
nung, Stellung und Thaͤtigkeit. Hierzu Schattenriffe aus dem 
Perſonal der Volksſchullehrer: ein todtkranker, ein altersſchwa⸗ 
cher, ein blutarmer, ein verwirrter, ein verbauerter, ein amten⸗ 
der, ein fauler, ein eitler, ein leichtfinniger Lehrer u. ſ. w. 
Rah dem Verfaſſer find es die Lehrer, von denen am meiſten 
das Schidfal der Volksſchule abhängt und an die er fi da⸗ 
I ſchließlich mit der Bitte wendet, fih durch chriſtliche Weis: 

eit und Tugend einer höhern Stellung würdig zu machen: 
fie wird ihnen dann auch nicht entgehen. _ 

IH erlaube mir, noch auf einen Punkt zurüdzulommen, 
der zu flüchtig berührt, doch einer der wichtigften und für die 
eünftipe Schulorganifation vieleicht folgenreichften ift. Der 
angeführte Staatömann behauptet nämlich, es könne die viel 
gepriefene Volksſchule die vorgefegten Bildungszwede nicht er: 
reichen, weil ihre Thaͤtigkeit auf die Zeit der Kindheit beſchraͤnkt 
ſei. Der Staatsmann will aber nicht etwa die Schulzeit aus 
gedehnt, fondern den Stoff des Lehrens und Lernens vermin: 
dert wiſſen. Der Verfaſſer begnügt fich leider mit einer bloßen 
Hinweifung auf eine 1842 bei Jurany in Leipzig erfchienene 
"Schrift: „Vollſtaͤndige Organifation der —— Dieſe 
Schrift, welche in der „Paͤdagogiſchen Revue“ als die bedeutendſte 
Erſcheinung unſerer Zeit auf dem Gebiete der Schulorganiſa⸗ 
tion bezeichnet wurde, will, daß die allgemeine Volksſchule nicht 
blos die Kinder des Volks umfaſſe, ſondern ihre Wirkſamkeit 
Über dad ganze Volk ausdehne. Da die jetzige Volksſchule 
auf die Stufe der Kindheit befchrankt ift und gleichwol für 
das ganze Leben ausbilden fol, fo mußte ed fommen, daß man 
beim Unterricht gegen den Entwidelungsgang des Menfcen, 
alfo unpſychologiſch verfährt; daß die Schule mit zu großen 
Anfoderungen des Griernens überladen ‘ift und fomit Bieles 
nur oberflachlih, fehlerhaft und mangelhaft gelehrt und ge: 
lernt wird; daß, weil nad den Kinderjahren, eine geordnete 
Weiterbildung und Kortübung aufhört, alsbald Stillftand, da- 
Fe) Rückgang und ſchnell der Verluft des Erlernten eintritt. 
Daher Ausdehnung und Vertheilung der Volksſchule! Ihre 
verfchiedenen Lehr: und Bildungsftufen müflen den Altersftufen, 
Kräften und Bedürfniffen entfprechen. Sie müßte, wenn fich 
das Ideal einft verwirklichen ließe, ihren Zöpling durch das 
ganze Leben im Auge behalten und auf jeder Lebensftufe nach 
feinen Bildungsbedürfniffen auf ihn einwirken. Im Sinne je 
ner Schrift würde die allgemeine Volksſchule in ihrer vollſtaͤn⸗ 
digen DOrganifation ſich aljo darftelen: I. Stufe: Schule der 
Kindheit; II. Stufe: Schule der mittlern Jugend; III. Stufe: 
Schule des bürgerlichen Alters. Diefer Plan ift ohne Zweifel 
nicht in der Meinung mitgetheilt worden, daß er jegt verwirk⸗ 
lit werden könnte, ſondern nur als anregender Stoff zum 
Nachdenken. Gteihwol könnte auch ſchon jegt diefer und je: 
ner Verſuch gemacht werden, in welcher Weife für die weitere 
Bildung ded Volks nad) vollendeter Schulzeit geforgt werden 
könnte. Die Zukunft wird fie als eine Pflicht des Staats ber 
zeichnen. Thatſache ift es, daß die Volksſchule den ihr auf: 
gebürdeten Lehrftoff nicht mehr bewältigen kann, Thatſache, 
daß für diefen die Schüler oftmals nicht reif find, weil er einen 
verftändnißreifern Kreis vorausfegt. Ein Beweis, daß er auf 
ein fpäteres Wlter verfchoben werden muß. Kann dies nicht 
geſchehen, fo entferne man ihn lieber. Etwas halb wiflen ift 
gefährlih. Diefe Halbwifferei ijt der Grund, daß die Bildung 
oft als ein für den fittlichen Zuftand. des Volks verderbliches 
Element der Reuzeit bezeichnet wurde und‘ leider auch bezeich⸗ 
net werden konnte. Wie nun abhelfen?t An vielen Orten be: 
fteben Sonntagsfchulen für Sünglinge, au Sungfrauen. Wo: 
-mit befchäftigt man fie? Mit einer Wicderholung des Elemen- 
tarunterrichtd, mit etwas Lefen, Schreiben, Rechnen. Und da 
wundert man ſich noch, daß diefe Sonntagsichulen ungern be: 
fucht werden, den Schülern Langeweile und den Lehrern Ver⸗ 


einen nunmehr Ppaflenden gebiegenern Stoff und feſſelt feine 
Aufmerkfamleit? Sept erſt wäre Baterlandsgefchichte, etwas 
Raturlehre, etwas Berfaffungs: und Gefegfunde am Dite, 
legtere befonderd da, mo das Stimmrecht das Loos des Lan 
des in die Hände Aller legt, Mehr ald der Staat müßte vor: 
erſt die Gefelfchaft tun. Wereine, welche höhere Inteteſſen 
pflegen und weden, eine ihres hohen Berufs bewußte volki: 
thümliche, von den gediegenften Männern geleitete Preffe, cin 
zelne Männer, die mit Vorträgen in ihrem nächften Kreife zu 
wirken ſuchen, Priefter, Lehrer, Aerzte, Rechtsmaͤnner auf tem 
Lande hätten bier ein Feld der reichſten Ausſaat. Bereich 
die Kreuden und Wünſche eines Volks und ihr hebt c# im 
Ganzen. Die Armenfrage wird nirgends vor der Schulfrazt 
gelöft werden. ine fortwährende, mit Liebe geleitete un 
berwachte Bildung des Volks wäre bie Aufaabe der rühm: 
lichften Innern Miffion. Zubwig Eckardt. 





Mittheilungen aus Berlin. 
Mitte September 18%, 

Man hat ſich nod nie fo eifrig mit dem Wohl des Men 
ſchen befchaftigt als jegt, d. h. mit dem Wohl der Reichen als tr 
eigentlihen Menſchen. Da entiteht ſchon wieder eine große 
„Ban: und Handelszeitung‘ von Theodor Heymann aus tem 
frühern „Luandwirtbfchaftlihen Handelsblatt 3 fie wird vx: 
trefflich werden, da viele Bankinſtitute Deutſchlands ſich darm 
beteiligen. Auch eine neue Modenzeitung mit der Yirma td 
großen Gerfon erfcheint; es ift herrlich, die hübſchen Weiber 
nach der Mode gehen zu fehen, aber zehntaufend mal berrlide 
wäre ed, wenn eine Zeitfchrift begründet würde, wo man xs 
Vaterlandsliebe und Menfchenpfliht, vom ſtolzen Reh ta 
Gedanken und dem demüthigen Sinn der chriſtlichen Fick 
ſpraͤche. Prunk und Schein, Genuß und Glanz, dafür gi 
ed heute genug geiftige petits-maltres. &o wünfdge man tem, 


daß diefe Soiree recht bald zu Ende gehe, damit man bean. 


heilen Strahl der Iuftigen Morgenfonne die abgelebten Gefit 
ter, die zerknitterten und beftäubten Seidenroben fehen Tanı 

Mit dem Sram um feine blankpolirte, aber ziemlidy peak: 
und gemüthlofe Zeit pflegt man gern die Stätten der Kurf 
aufzufuchen. Die berliner Kunftausftellung zeigt uns ein zre 
Bes Stück deutſcher Malerei und ift Überdies ein Ereigniß fx 
die Intelligenz, ein Salon, den jeder Gebildete der nordiſche 
Refidenz beſucht, und falls er ihn nicht beſucht, doch viel N: 
von fpriht. Bon der Literatur will man heute nicht viel mi" 
fen; denn mag man fie nun machen oder nur genichen, mar 
hat ſtets dabei Gedanken nöthig, und das Denken ift heute 
fo gegen allen Ton und Anftand, fo langmeilig! Da iſt nz 
die Malerei eine viel fchönere Kunftz man fieht doch da we 
Ideen mit den Augen und es verbindet fih mehr Genuß al 
Anftrengung mit diefem Opfer, welches die Bildung erbeilät. 
Und nun gar die berliner Akademie als Mutter diejer Yu 
ftellungs man weiß, was Akademien und Akademiker fen. 
Ach, diefe Ausftelung, wie ganz und gar ift fie in Harmonie mu 
der Geſellſchaft! Keine eigentlichen hiftorifchen Gemäide! Feist 
veligiöfen! Und doch machen wir foviel Gefchichten und hab 
es in der Neligion bald foweit gebracht wie fremumt 
Buddhaiften, welche Betmühlen neben ihr Haus fielen, tie ® 
Gebete für fie verrichten. Kaft nur Landfchaften fiebm u 
fhönen Goldrahmen an den alademifchen Wunden — das ® 
der Zroft, den man dort findet, durch 1500 Gemalde die Dee 
iNuftrirt au fehen, daß wir Beine Ideen haben. Und da thun 
unfere düffeldorfer und berliner Schulen, als wären fie die zu Zi⸗ 
cyon und zu Korinth; aber Zelephon fowol wie Ardikes mul’ 
ten größere Ideen, obgleich fie nur durch Gchrafkrung 
der innern heile der mit Röthel umzogenen Scattennfe 
an der Wand geglängt baben. Es haben fich viel berühmt 
und unberühmte nftler in den Gölen der Alster 


druß machen? Warum bietet man diefem reifern Alter nicht | aufgehängt; ihre Gemälde find fo ſchoͤn gefimißt, als ha 


es der felige Apelles gethan, ß glatt geſtrichen, als Habe nach 

der Beendigung die breite Bunge eines Reufundfänders die 

Delfarben beleckt; aber eine Kraft der. Idee, ein Mark von 

Gedanken haben fie nicht herſtellen konnen; ihre Malerei iſt 

nicht beſſer denn unfere Rationalliteratur. Da denken die 

Leute, daß man nur den Dreimafter des Alten Kris binzumalen 

brauche, um glei den Gedanken einer Weltgefchichte zu ges 

ben! Es Bann fein, daß die Landfchaften an den berliner 

Aademiemauern recht ſchon find, recht idylliſch; die Bäume 

find fhon grün, die Gebirge hübſch hoch und die Ochſen recht 

gemüthlich bingeftredt; aber meiner Anſicht nach zeigt nur ein 

einziger deutfher Maler, und zwar einer, der noch Peinen 

Glorienfhein bat, eine Idee und einen Gedanken voller Kraft 

unter den 800 andern aufgehängten Künftlernz das ift Grün 

mit feiner „„Hagar’ und feinem „Napoleon in Moskau’. 

Offenbart fich die geiſtleere Einnlichkeit und die Unterdrüdtung 

des Leo'ſchen „frechen Denkens“ alfo auch felbft in der from» 

men freien Malerfunft, fo wird man immer mehr überzeugt, 

daß wir in einer Zeit leben, welche Feinen Hunger und Beinen 

Appetit nach ſtolzer Geiſtesnahrung bat. Uber es ift doc 

(don, feine Zeit fo fchlecht zu finden; man kann hoffen, daß 

fie um fo eher wieder befler werden wird; man made fid 

prächtige Süufionen, &eifenblafen, man wird romantiſch, denkt 

on ſehr Ioyale Nevolutionen, mit deren Fluten diefer ganze 

ſchmuzige Kram einmal recht gründlich gewaſchen werden wird, 

und tröftet fi damit, daß e6 früher in vieler Beziehung noch 

viel fchlecdter war. Die Zeiten find immer ſchlecht und ver 

ändern nur ein wenig ihre Perücke; die Einen find über diefe 

Umwandlung verbiffen, die Andern vergnügtz die Einen gehen 

unter, die Andern leben ruhig weiter. 'Tempora mutantur 

et nos mutamur in illis — das kam mir fo redht in den Sinn, 

als ich neulih Bruno Bauer wiederſah. Das ift ein Philo⸗ 

ſoph mit der ganzen ftoifchen Keftigkeit, mit der heftigen Ent- 

ſchloſſenheit eines enttäufchten Denkers, der das Leben aus 

Fit erträgt, aber die Kraft zu leben in einer freiwilligen 

Gefühlloſigkeit und vollftändigen Abnegation findet, In die 

Sackgaſſe gerathen, wartete der Verfaffer der „Kritik der Sy⸗ 

noptifer”‘, daß die Mauer vor ihm verfhwinde; die Mauer blieb 

fichen und er kehrte nit um. Philoſoph und Stoiker bis 

jum zerriffenen Rodärmel, aß er feinen Kanten Brot auf der 

Straße und ging mit dem Bewußtſein eines Menfchen, der feine 

Entfagung aller irdifchen Plane und die Entbehrung aller menſch⸗ 
lichen Annehmlichkeiten in jeden feiner Schritte hineinlegt. Er 

war noch immer derfelbe wie vor drei Zahren: troden, kalt, 

dabei der befte Freund und das waderfte Herz; er hatte 

mittlerweile England und fi dort in der Gründung feiner 
Griftenz fo betrogen wie hier gefehen; o, es kommt Einem der 

Schmerz in die Seele und fchneidet darin, wenn man einen 

felbft im Irrthum fo bedeutenden Mann nah allem Wiflen und 

Arbeiten, allem Schaffen und Fleiß das tägliche Brot faſt ent 
kehren fieht; die Zeit ging Über ihn fort! 

Welches andere Bild der vergangenen Beit ift ber chrwür: 

tige Barnhagen von Enfe! Der berühmte Gemahl ber bes 
rühmten Nabel hat fig nicht verändert, fondern blidt mit 
Boethe’fchem Quietismus auf die Zeit zurück, wo der wigige Gans 
und der feine Geng, der ernfte Grabbe und der gute Uechtritz 
gelebt, gelicht, gedichtet und pbilofophirt haben. Diplomat 
bi8 in der robe de chambre, ſtets leutfelig, ſtets fein, elegant, 
ſchwebt ein ewige Lächeln um feine Lippen, und wenn zu: 
weilen die Augen dieſes Edelmanns mit Valentine's von Mais 
sand Worten zu fagen ſcheinen: „Rien ne m’est plus, plus 
ne m’est rien”, fo fühlt man doch, daß dies weniger Schmerz 
als Befriedigung binfichtlid der Vergangenheit iſt. Der große 
Biograph lebt faft einfamz meift durch Kränklichkeit an fein Zim⸗ 
Meer gefeffelt, oder überdrüffig, die Salons einer Geſellſchaft 
zu befuchen, in denen der Wiß und die Poeſie, in denen Geift 
und Herz nicht mehr herrfchen, empfängt er ſeine Freunde und 
Verehrer in dem traulichen Zimmer, plaudert mit ihnen in der 
alten Lebhaftigheit und Liebenswürdigkeit, auf der Eaufeufe hin: 


geſtreckt, ermuntert und belebt. Ach, verläßt man biefen lie: 
benswürdigen Greis und wirft Abfchled nehmend einen BE 
auf die Bibliothek, welche das Empfangszimmer Barnhagen’s 
bildet, dann fühlt man ıwol, daß er die Ummandlung der Zeit 
recht vergnügt mitangefehen habe. Wir haben nicht Alle eine 
fo glüdlihe Natur! 

Ih Tann nicht wol ſchließen, ohne der neuen Eonftituis 
tung der berliner Volksfeſte zu gedenten, welche durch ihr drei⸗ 
maliges Inſcenegehen die Kebensfähigkeit diefer neuen Art 
Bolksverfammlungen bemiefen haben. Unter Volkäfeften ver 
fteht man im Allgemeinen einen Bufammenfluß von gemöhn- 
lihem Boll, welches fchreit und fingt, trinkt und tanzt und 
ſchließlich fi ſchlägt — ultima ratio. Von einem gewiſſen 
hoͤhern irn derfelben findet man höchft felten vereinzelte Spu⸗ 
ren. Ubgeſehen davon, daß in Berlin zum erften male ſeit 
zehn Jahren wieder ein — öffentlich ſich ſehen Kaffe 
durfte, zeigt der Charakter deffelben, daß im Wolf, wie Goethe 
fagt, nicht allein die beften Menſchen, fondern auch die ver⸗ 
ftandigften Ichen. Die Ernte fol in diefem Jahre reichlich ge 
weien fein, obſchon das Brot trogpdem noch Blein ift; flugs 
fonımen ein paar halbbankrotte Bierbrauer und arrangiren ein 
Ermtefreudenfeft, worin alle die Anſpielungen humoriftifch dars 
geent werden. Da wird die gute Ernte dargeftelit, die luftigen 

auern, die dünnen Bäder, die dicken Schrippen, das gute 
Bier und große Gemüfe, die Zobber und Börfenfpeculanten; 
hunderttaufend Menſchen fehen feelemvergnügt diefen bunten 
Maskenzug mit an und freuen fi darüber und lachen zu ih⸗ 
rer eigenen Roth und trinfen aufs Glüd der Brauer. Aber 
der Hunger mordet dennoch, wenn man auch Polka mit ihm 
tanzt. . 

Die Yunderttaufend Menſchen, welche diefe neue Art Volks⸗ 
fefte für längere Beit zu aljährlicden erhoben haben, waren 
Mitglieder aller Stände, der höchften wie der niedrigen, arm 
und reich und ſehr reich; fie fühlten inftinctartig einen gemein- 
famen Wunfch, nämlich den der Abänderung der focialen Ges 
brechen. Es war ein Volköfeft,. in dem em Gedanke lag und 
aus dem Hundert Gedanken und kraͤftige Ideen ſich heraus» 
bilden werden. Und da dab Volk fein unvermeidliches Leiden 
mit leichtem Sinn erträgt, fo hofft es audy auf Heilung def- 
feiben, es lernt wieder denken und fühlen, es arbeitet fi in 
fi felbft aus und wird dereinft einmal die Kunſt und die 
Literatur mit feiner Bildung Überrafhen, da beide nichts für 
feine Bildung thun. Es liegt ein fchmerzlicher Hohn darin, 
bei diefem Hokuspokus und Kiapopeia daB Volk über feine 
Roth lachen zu ſehen; es tanzt dabei und fingt und fpringt 
und trinft; es hört auf die Pauken und horcht auf die Trom⸗ 
peten; doch in der freien Haltung fo vieler Zaufend Menfchen 
guten Bolks eine gewifſe Sittlichkeit und Verſtaͤndniß, eine 
frohe Laune und eine Geſinnung noch vorherrfhend zu finden, 
das ift ein Troſt bei dent Uebel, das klingt wie eine frifihe 
kraͤftige Hymne durd die ſchwindſüchtigen Galopaden und 
Wulzer; das fährt in die Herzen und Gebrt das Volk ſich bes 
wegen und bilden, ſich kraͤftigen und ſich ſelbſt etwas ſein. 

Eduard SEchmibt⸗Weißenfels. 





Provinzialpoefle. 


Oft: und weftpreufifcher Muſenalmanach für 1956. Mit vier 
Bildniffen und einer Muſikbeilage. Zum Belten der allge 
meinen Landesftiftung als Nationaldant zur Unterftägung 
der vaterländifchen Beteranen und invaliden Krieger heraus⸗ 
gegeben von E. Jacobi, 3. H. Jacobſon und U. Leh⸗ 
mann. Marienwerder, Sacoby. 1856. 


Die provinziellen Eigenthümlichkeiten des deutſchen Volks, 
welche in den Bitten und Gebrüudgen, im Denken und Em⸗ 
pfinden befteben, finden ihren Ausdruck auch in der Pocfie umd 
machen es erklaͤrlich, daß dichterifche Talente ſich nach land. 


ſchaftlichen Abgrenzungen in befondern Kreifen vereinigen. 
um erften male ift eine foldye Bereinigung in der Provinz 
(Oſt⸗ und Weſt⸗) Preußen zuftande gekommen und zwar aus 
patriotifhem Triebe und zum Zwecke dankbarer Wohlthätigkeit. 
Mit Rüdfiht auf diefen Zweck würde die öffentliche Kritik 
ſchweigen müffen, wenn die den vorliegenden Mufenalmanad) 
füllenden Dichtungen in ihrer Mehrzahl nicht von der Art 
wären, daß fie keine Kritik fcheuen dürfen. In der That ift 
aber unter dem bier Dargebotenen das Gute überriegend, 
und manche Spenden, auch von Solchen, die im größern Publi⸗ 
cum bisher noch ganz unbefannt waren, zeugen von einer ſchö⸗ 
nen dichterifhen Begabung. Die Herausgeber befanden ſich 
in der glüdlihen Lage, unter der Überreihen Menge von Zur 
fendungen wählen zu können; etwa die Hälfte der 138 Ver⸗ 
fafler, welche Beiträge eingeſchickt Hatten, mußte unberüdfid: 
tigt bleiben, wenn dad Volumen des Almanachs ſich nicht weit 
über das beftimmte Maß ausdehnen ſollte; von den eingegan- 
genen Beiträgen überhaupt gelangte nur ein Biertheil zur 

ufnahme; dennoch ift das Buch zu dem flattlihen Umfange 
von etwa 400 Seiten angewachlen. 

Wie zu erwarten, herrſcht in diefem Mufenalmanady die 
rößte Mannichfaltigfeit des Stoffs und der Kormenz Iyrijche 
edichte wechjeln mit erzählenden und auch einige intereflante 

Stüde in nicht gebundener Sprache mifchen fi) darunter; aus 
der heidnifchen Preußenzeit und der neueften vaterländifchen 
Geſchichte find anfprehende Bilder vorgeführt; der Schmerz 
und die Freude, ernfte und heitere Stimmen laffen ihre Lieder 
ertönen. 

Eduard Heinel, fhon lange als vaterländiiher Sänger 
vortheilhaft bekannt, eröffnet den Reigen. Unter Anderm ftellt 
er ein paar Reliquien Friedrich's II. zur Schau, feinen Degen 
und feinen Krüdenftod. Bekanntlich fteden Wunderkräfte in 
Reliquien und es ift daher ganz in der Ordnung, daß der 
Dichter in jenen Erbftüden des großen Königs etwas mehr 
fieht als eine verroftete Gifenklinge und ein morfhes Stud 
Holz. Der Krüdenftod des Alten Fritz fteht zwar einfam im 
Winkel, wird aber gelegentlih unruhig und Elopft hart auf 
den Boden, „wenn die Schranzen mit falfchem Rath den Herr: 
[her wollen umgarnen“; und kommt ihm Irgendeiner zu nahe, 
der König und Boll betrog, dann ift der Krüdenftod unma⸗ 
nierlich genug, dem Schurken ins Gefiht zu fliegen. An Hei: 
nel’6 Berfiherung, daB Mancher eriftirt, der das zornige Ge: 
bahren des Krückenſtocks felbft geſehen hat, wird Keiner zwei⸗ 
fan, der an dem Glauben fefthält, daß Friedrich's energifcher 

iderwille gegen Schledhtigkeit und Heuchelei noch lange nad 
feinem Zode fortiebt und auf dem preußifhen Throne nicht 
audfterben wird. 

Dhne Aufenthalt machen wir nun einen QAbftecher von 
Potsdam nah Mekka. Die arabifhen Erzählungen von Gott« 
hold find in einer Weife vorgetragen, die fi von ſchmuckloſer 
Profa nur wenig unterfcheidet, und ihr Inhalt ift ſehr ſchlicht. 
Doch befcheiden wir uns damit, daß nicht jede morgenländifche 
Poeſie eine bezaubernde Prachtfülle hat; namentlich ift der 
arabifhe Sandboden nicht dazu angethan, feurige Neben von 
Schiras zu erzeugen; daher mag in Gotthold's Gerichten die 
Einfachheit ganz an ihrem Drte fein. Einige Schritte weiter 
fehen wir uns aus der Beduinenwüfte in cine grüne Dafe des 
Humord und der Komik verfeßt: „Der Kater auf Kreifchaft‘ 
von Reuſch ift eine febr hübſch erdachte und trefflich ausge: 
führte Kubel*), und deffelben Verfaffers „Hans Sayan ward 
di pompe!’” wird den Kreunden des Plattdeutfchen ein herz» 
liches Lachen abgewinnen. Wie tiefes Gedicht in oftpreußifchem, 
fo ift ein anderes in weftpreußifchem Volksdialekt von A. Leh⸗ 
mann zu den gelungenften Beiträgen des Almanachs zu red: 


*) Schwerlich aber von Reufcher erdacht, benn wir erinnern uns, 
denſelben Gevanken ſchon in den dreißiger Jahren von Wadernagel in 
einem Gedichte und zwar noch finniger behandelt gelefen zu haben. 

O. Red. 





nen. Died letztere ift vollkommen im Geift und Ton dei wer 
derfhen Landmanns gehalten und wir boffen, daß die des 
Plattdeutfchen Fundigen Lefer die nachfolgende Mittheilung die 
ſes Gedichts gern fehen werden: 


De ole Buerfhmann em Warder an fine Fra. 


Hieb es en Dag fo wunterfchen, 

As ed mindag nich hew gefchn: 
Da, trutfie Fru, bet ſchmock on fin, 
So feet a6 Zocker, karſch as Bin. 


Ser alle Lawe on Gebulo 

Bliew ed tiedlewens en din Schul; 
Du plegft fo trielih emmerfch mi, 
Wo kann genog ed panle bi? 


Bold ſteiht das Mitzke mi nich recht, 
De Kopp beißt weh, de Tied es ſchlecht, 
Bol es 't em Mage graufam ful, 
Bold lat ed hänge Nae on Mul. 


Du awerſcht forgft fo fchen fer mi, 
Dn wenn ed of ſtrambulſtrich fi 
On bromfch von mine Arbeid tom, 
Du bäft mi dat nich ewel uom. 


Du redſt mi emmerſch frindfi to 

On malfl min trurig Hart fo frob 
On fimmelerfiht met mi fo gern, 
Dat onfre Wirmkes Godes lern. 


Drum dank ed vi ut Hartens Grund; 
Hol di man firamm, froh on gefund; 
De lewe Gott gaͤw Gegen di 
On onfre Kingerkes on mi! 


Sol der Bauer eine Rolle im Gedicht fpielen, fo maki 
ed fih gewiß am beften, wenn man ihn naturgetren denken 
und fprechen läßt; die ſchmachtenden Hirten Palemon und Er 
mon mit ihren geſchminkten Duphnen und Chloen haben in ta 
Gegenwart Beinen Boden mehr, und trog der blühenden Spradt, 
mit welcher ein anderer Mitarbeiter ded Muſenalmanacht in 
Idyll den Schatten des feligen Geßner heraufbefchwort, konnen 
wir doch an den flötenden Hirten und den Blümlein jammela: 
den Scäferinnen feinen Gefhmad finden. Der biswia 
„bromſche und ftrambulftrihe Buerfhmann” iſt doch mie 
bendiger Menfch, während jene arkadiſchen Schäfleintreiber nsı 
Marionetten find, die niemals und nirgends ein wirkliches Oa 
fein gehabt haben. 

Unter den Iyrifhen &rzeugniffen anderer Dichter ik nd 
Krifches und Anmuthiges; mit wahrem Genuß leſen fih n= 
mentlich die Dichtungen von Stellter, Halmhuber („Sabre 
wechfel’), Brandftätter, Gutzeit, Weishaupt, Julius Lehman, 
Kretichmer, Ehrhard („Die Mufila‘), Prowe und von tie 
Damen Amalie und Dttilie Zimmermann, Marie Rodmans, 
Kreuzberger, Bertha von Woisky, Luife von Duisburg, Eher 
lotte Wohlmann, Julie Burow (Frau Pfannenfchmitt), 

In der Gattung des Sinn» und Lehrgedichts finden mr 
einiges Schäpenswerthe. Die „Jungfrau“ von Iacobi enthält 
in einer Sonettenreihe die Ausführung eines ſchönen und L 
fen Gedankens; doc ift es bei folhen Schöpfungen jhrirm, 
die Neflerion fo mit der Poefie zu verfchmelzen, daß aus tu- 
fer Berbindung nicht ein Misverhältnig zum Rachtheil te 
Poefie entſteht. Sentenzen wie 3. B.: 

Das Seiende Fann nit ale Höchfles gelten, 

Was if, das wurde und kann au vergeh'm, 

Das wahre Sein lebt wol in Höh'ren Welten — 
paffen eher in einen metaphufifchen Vortrag als in cs Fe 
dit, während andere Stellen, wie: 

Im Geiſte fei, im Raume nidt erkoren 

Der Stanppunft hoch. Nicht Alpe, nit der Stern — 

Die Menfhenjungfrau Bat den Gott geboren! 
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über die Grenzen des ſprachlich und logifch —— hin⸗ 
gehen. In größerer Einfachheit bieten die „Drientaliſchen 
zmen“, welche Jacobſon aus dem Talmud gefchöpft bat, 
n Schap praktiſcher Lebensweisheitz auch „Der Morgen‘ 
Schnaaſe enthält eine gefunde, für Alle brauchbare Lehre; 
mit fhonen Morten pinjelnde Gmpfindfame und der ver» 
Blihe Bauer, die fehr verfchiedene Gefühle bei dem nebe⸗ 
n Tagesanbrudp äußern, repräfentien die Gegenfäge ganz 


id. 
Biel Hiftorifches, der Sage Angehöriged und Anekdotifches 
älterer und neuerer Zeit tritt bier im poetifchen Gewande 
und ift vom Bröde, Henriette Laudien, Gifevius und Beder 
Glück behandelt worden. Auch DO. F. Gruppe und Rudolf 
tihal haben in diefem Genre werthoolle Beiträge geliefert. 
8 exer als Anfang eines größern Gedichts „„Hagol’s 
ve’ mittheilt, läßt die weitere Ausarbeitung und Bollendung 
eben wünfchen. Gottigall malt ein tiefergreifendes Bild 
olens blutigen Kämpfen und bringt deren Schrednifie, 
räthereien und Grauſamkeiten in Präftigen Zügen zur Un: 
uung. K ganz abgeſehen von dem wohlthaͤtigen Zwecke, 
hen der äußere Erfolg des „Oſt⸗ und weſtpreußiſchen Mu⸗ 
lmanach“ glänzend erfüllt bat, ift fein innerer Werth und 
lich feine literarhiftortfche Bedeutung nicht gering anzu: 
gen, indem er ein unmiderfprechlides Zeugniß für den 
chthum diefer Provinz an poetifchen Talenten gibt. 


Notizen. 


hn Macray's Heberfegungen aus dem Deutfchen. 
Bm John Macray in Oxford, der fi „ Librarian of 
Robert Taylor's institation for the European languages‘ 
erihreibt, erhielt der Herausgeber d. BI. folgende das Das» 
ı vom 15. September tragende Zufchrift: „Ich erfehe aus 
em in der «@egenwart» mitgetheilten Auffag «Deutfche Li: 
kur, Wiſſenſchaft und Kunft im Yuslanden, daß Ihnen 
i Heine Bändchen von Weberfegungen aus dem Deutfchen 
elannt geblieben find, die ich herausgegeben babe, und 
r den erften Band im Jahre 1827 (London, Zreuttel und 
irtz) und den zweiten im Sabre 1838 (Drford, Barker). 
auben Sie mir, ie auf diefe Fleinen Schriften aufmerkfam 
machen, in der Hoffnung, daß Sie diefelben bei Pünftiger 
egenheit Ihrer Rotiznahme für werth erachten mödten. 
bedauere, daß ich nicht im Stande bin, Ihnen Eremplare 
on zu ſchicken, denn fie find gänzlich vergriffen (quite out 
print). Günſtige Necenfionen über beide Schriften erſchie⸗ 
damals in verjchiedenen Zeitfchriften, fowol englifhen als 
wartigen. Im erften Bande, welcher den Titel trägt: «Itray 
'es, or translations from the !yric poets of Germany 
ı brief notices of their works», war mein Rame nicht 
‚ aber wol auf dem Zitelblatte des zweiten.” Wir 
alfo den in unferm Auffuge genannten Anthologien 
er Gedichte in englifher Sprache von Beryford, Taylor, 
le, Perch Boyd, Robertfon, Alfred Baskervilie, Mi 
Anne Burt [,‚Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ns” etc.*)), Rrau von Erespiany („My souvenir’), Ga: 
Ueber bie zweite Auflage der „Specimen»” von Mid Mary Anne 
enthält der „Bristol Mercary aud Western counties advertiser‘ 
3 geſagt, obſchon eine bloße Provinzialzeitung, doch im Format 
mfang der größten Ionboner Zeitungen erfcheinend) in feiner 
vom 30, Auguft folgende Bemerkung: „Miß Burt, tie Ver: 
dieſes Buchs, iſt aus Briſtol gebürtig und hat mehre Jahre 
Sefllande zugebraht, Hauptfählih mit dem Studium ber 
‚Siteratur befchäftigt, und zwar mit einem Erfolg, für ben 
ihr berausgegebene Buch ein fehr ehrenvolles Zeugniß ablegt. 
hält eine Reihe ausgewählter Stüde von 8 verfhiedenen Dich: 
neuem Deutſchland, von dem Verfafler des „DMefflas‘ an: 
Alle find gut vertreten, obfchon die Hauptpläge gebühren- 
“3, 
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a En, ug 


therine Windwortb („Lyra Geg 
Charles X. Brooks u. f. w, noch 
wie defielben in London bei Hai 
Bänden: „The golden Iyre, ai 
for 1839-30, printed on letterg 
from German posts‘, hinzuzufi 
noch eine Weberfegung von Spin 
1834) und von „Peter Schlemiß 
aus, ferner eine „Translation oft 
ture «Religion glorified by the fig 
at Frankfort a.M.’ (zweite Aufl 

— 


®. A. Maurofordatos übe 
. im Od 

Aus Athen ift und eine Eli 

et de la fusion des races en O 
des Profeflord an der Dtto⸗Univ 
ſtiſchen Schriftftellerse ©. A. Mau 
Jahren namentlich über die Fird 
verfchiedenen Schriften fi hat vi 
Sie verdient auch außerhalb Griech 
die europaͤiſchen Yubliciften und 
in Bezug auf die noch ungelö 
ches lernen. Wenn auch die betr 
argen Bedrückungen der Ehriften 
wir in den legten Monaten Kund 
oft fogar unter dem Dedimantel d 
geübt worden find, fowie über die 
hochgeſtellte Zürken und jeder gem 
ften jedes Standes, Alter und Gel 
ben geftatten zu dürfen, es nid; 
von den politifhen Reformen in 
wird bier gleihfam theoretiih aui 
Reformplanen eigentlih fi. De 
fonders mit den „„Confidences su 
bes zu thun bat, welche er wider. 
hiſtoriſchen Nachweiſe der Rechte 
ihnen namentlich in kirchlicher Hin 
oberer jelbft ausdrüdlih zugeftandı 
zum Theil auf Zradition beruh 
die Fragen: Was kann und foll die 
mit Inbegriff der Türken, ſein? 


Fuſion die durch fie beabſichtigte R 


Er hält diefe „rdforme” geradez 
lediglich auf europäifchen Ideen, 

ger fich nöthigenfalls nicht fcheuen 
bi6 zu der offenen Koderung des | 
Selam audzudehnen. Wenn ma’ 
fhon Lamartine einft von der Tün 
cadavre”’, und in der Deputirten 
„U n'y a plus de Turquie, il n’ 
que dans, les fictions diplomai 


dermaßen den beiden großen Rivalen ' 
find. Miß Burt bat offenbar mit g 
fer Poefle gefhöpft; fie hat ein inn | 
heiten ber Originale, und ihre Ueber 
haftigleit und Treue. Ginen inter | 
bilden die biographifhen und Fritifche 
Dichter, die man gewiß fehr Inftructi‘ 
gen, welche ber Öroßberzogin von | 
haben die Zufimmung von Seiten | 
Autoritäten gefunten, und gewiß ve | 
Aller, welche viefe edle Sprache, dere 
Glement einer orpentlihen Erziehung | 
Gegenſtand ihres Sturiums machen.” 
theil, welches die „Bristol Times" i 
tember enthält. 
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1. Zuli 1839); wenn man dagegen nicht vergeffen bat, was der 


ſchlaue englifhe Staatsmann Urquhart offentlih ausſprach, 
daß, wenn 8 Beine Türkei gäbe, ai fie erfinden müfle, und 
außerdem die Irrgänge der europäifchen Politik in den legten 
Jahren fih ins Gedaͤchtniß zurüdruft, fo kann man in der 
That nur das alte Wort aufs neue beftätigt finden:. ‚„„Homi- 
nam confusione, dei providentia regitur mundus.“ 9. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Conversations - Lexikon. 


Aligemeine deutsche Real-Encyklopädie für 
die gebildeten Stände. 


Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig in 15 Bänden oder 120 Heften. 


Gr.8. 20 Thir. Elegant gebunden in Leinwand 25 Thlr., 
in Halbfrauzband 25 Thir. 35 Ngr. Prachtausgabe 45 Thlr. 
Diese völlig umgearbeitete, binnen vier Jahren erschie- 

nene zehnte Auflage des Üonversations-Lexikon, das im 
Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationalwerk 
der Deutschen geworden ist, hat die allgemeinste Anerken- 
nung und lebhafteste Theilnahme gefunden. Sie kann in 
allen beliebigen Terminen folgendermassen bezogen werden: 

vollständig auf einmal zu dem Preise von 20 Thlrn.; 

in 15 Bänden zu 1 Thir. 10 Ngr.; 

in 130 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Viertelbänden su 10 Ngr. 


BILDER-ATLAS 


zum Conversations - Lexikon, 
Ikenegraphische Encyklepädie der Wissenschaften und Künste. 
Entworfen und nach den vorzüglichsten Quellen bearbeitet 


vn J. G. Hook. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in Quart, sowie ein erlänternder Text 
und Namen- und Sachregister in Octav.) 


24 Thlr.; cartonnirt 26 Thir. 20 Neger. 
Prachtausgabe, gebunden, 32 Thir. 10 Ngr. 





Der Bilder-Atlas zum Conversations Lexikon, ein ganz 
selbständiges, höcht lebrreiches und schönes Werk, kann 
fortwährend auf einmal vollständig oder allmälig be- 
zogen .werden. Jede der dasselbe bildenden zehn Abthel- 
iungen ist nebst dem betreffenden Texte unter besondern 
Haupttiteln einzeln zu nachstehenden Preisen ru beziehen : 


TI. Mathematische u. Naturwissenschaften. (141 Taf.) 7 Thir. 
II. Geographie. (44 Tafeln.) 2 Thir. 
III. Geschichte und Völkerkunde. (309 Tafeln.) 2 Thir. 
1V. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thlr. 
V, Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. 
VI. Schiffbau und Seewesen. (32 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 
VII. Geschichte der Baukunst. (60 Tafeln.) 3 Thlr. 
VIII. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 
IX. Schöne Künste. (26 Tafeln.) 1 Thir. 
X. Gewerbswissenschaft. (35 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 


Mappen zur Aufbewahrung der Stahlstiche werden auf 
Verlangen zu 8 Ngr. für jede Abtheilung geliefert. Pracht- 
einbände der Tafeln und des Textes jeder Abtheilung wer- 
den mit 25 Ngr. berechnet, 





Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 
ift kürzlich erſchienen: 


Bobemann, F. W., Biblifhe Geſchichte. Tte Auflage. 8. 
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Meyer, Dr. H. A. W., Kritisch -exegetischer Kommen- 
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gr. 
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zer Beit. Paͤdagogiſch⸗pſychologiſche Betrachtungen. 8. Geb. 
r 


gr. 

Seebold, H., Einfache Erklärung des kleinen Katechismus 
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beim Schul- und Eonfirmandenunterricht. 2te Auflage. 8. 
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Ehevallier, A., Wörterbud der Verunreinigung und 
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lungewaaren nebft Angabe der Erkennungs⸗ und Prüfungs: 
mittel. Aus dem Kranzöfifchen von Dr. 9. H. C. Weſtrumb. 
Iften Bandes Ifte und 2te Hälfte. Gr. 8. 1Thlr. 25 Ser. 

Lehmann, Dr. L., Die Sooltherme zu Bad Oeynhausen 
(Rebme) und das gewöhnliche Wasser. Eine chemisch- 
physiologische Untersuchung zur Anbahnung einer ver- 
gleichenden Balneologie. Gr. 8. 25 Sgr. 
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einer Burzgefaßten Einleitung in die landwirthſchaftliche Bo⸗ 
denfunde. Bunächft für jüngere Landmwirthe. Gr. 8. 2U Ser. 

Köllner, F. D., Die Grundzüge der obligatio Negotiorum 
Gestorum. ine ziviliftiiche Abhandlung. Gr. 8. 20 Sar. 

Unger, Dr. F. W., Perfpective oder Lehre von der Abbil 
dung nah Korm, Beleuchtung und Karbe, für Maler, Ar⸗ 
chitekten und Techniker. Mit 55 Figuren. Gr. 8. 25 Sgr. 

Hermann, Dr. K. F., Ucber den Kunstsinn der Römer 
und deren Stellung in der Geschichte der alten Kunst. 
Gr. 8. 15 Ser. 

Roft, Dr. 8. ©. F., Griechiſche Grammatik. Tte umgear⸗ 
beitete Auflage. Gr. 8. 2 TIhlr. 

— — und Dr. ©. F. Wuͤſtemann, Anleitung zum Ueber 
fegen aus dem Deutfhen in das Sriechiſche. After Theil. 
Ste Auflage. Gr. 8. 22%, Syr. 





Breckhaus’ Reise - Bibliothek : 


Brüſſel 


nach ſeiner Vergangenheit und Gegenwart. 


Bon I. E. Horn. Preis 10 Sgr. 

Der beſte Neifebegleiter für alle Befucher Brüffels und 
Belgiens überhaupt: eine unterhaltende und belehrende Schil⸗ 
derung der reihen und intereffünten Gefchichte Brüffels for 
wie feiner heutigen Buftänte und Eebenswürdigkeiten, zugleich 
eine intereflante Lectüre für Setermann. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lieder des Hafıs. 





Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben von Hermann Brockhaw. 


Ersten Bandes drittes Heft. 4. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
ondetste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 

e, 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine vollständige 
Ausgabe seiner Lieder im Original fehlt unserer wis- 
senschaftlichen Literatur noch; die hier gebotene kritische 
Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, wird daher ge- 
wiss allen Freunden der orientalischen Poesie willkommen 
sein. Duroh vollständige Vocalisation und Interpunction 


Hammer, Platen, Rückert u. A. in allen Kreisen _ 


Geh, Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 


des Textes wird das unmittelbare Verständniss des Dichten 
bedeutend gefördert werden; die ki Scheliea 
und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwierigkeiten in 
der sichern Auffassung der Dichtungen. In der Vorredı 
spricht sich der Herausgeber ausführlich hierüber aus. Dies 
Ausgabe wird in drei Bänden Alles umfassen, was de 
besten im Oriente selbst gültigen Reecensionen des Dichten 
enthalten. Die typographische Ausstattung entspricht den 
hohen wissenschaftlichen Werthe des Werks. 


— — — —— 
In gleichem Verlage erſchien früher: 


( Dſchami.) Liebe, Wein und Mancherlei. Perſiſche Lieder 
nad DI ne Zert zum erften mal deutſch gegeben von 
+; iderbaufer. 8. 1855. Geh. 24 Nor. Geb. 


T. 

Ibn-Jemin’s Bruchstücke. Aus dem Persischen von 0. M. 
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Der Fruchtgarten von Saadi. Aus dem Persischen aus- 
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. Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. 2 Thlr. 

Moslicheddin Sadi's MNofengarten. Rad dem Lerte und 
dem arabifhen Eommentar Sururi's aus dem Perſiſchen 
Überfegt mit Anmerkungen und Zugaben von 8, 9. Graf. 
12. 1846. 1 Ihlr. 6 Rot. 


—— Sägara. Die Märdenfammlung des Sri & 

madeva Bhakta aus Kaſchmir. Erftes bis fünftes Bud, San: 
krit und deutfch herausgegeben von Hermann Brodheul. 
8. 1939. 8 Thlr. 

Die Märhenfammlung des Somadeva Bhatta aus 
Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutſche überſetzt ve 
Dermann Brockhaus. Zwei Theile. 12. .1Xhtr. 18 Rr. 

Prabodha -Chandrodaya Krishna-Misri Gomoedia. Edidit 
scholiisque instruxit Hm.Brockhaus. 8. 1345. 2 Thir. 15 Ngr. 

Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroaster’s Yaraı, 
Vispered und Vendidad. Nach dea lithographirten Aus 
gaben von Paris und Bombay mit Index und Glossar 
herausgegeben von Hermann Brockhaus. 4. 1850. 6 Thh. 





Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Abendmahl, 


Sein Befen und feine Gefhichte in der alten Kirche. 


Bon Dr. Leopold Immanuel Rückert, 
Brofeffor In Iena. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Die Lehre vom Abendmahl ift von jeher in der 
Theologie der Segenftand vielfachen Meinungsftreites geweſen. 
Seit dreißig Jahren indeß ift Fein Buch Über das Abendmahl 
aus dem immer mehr ſich verengenden Kreife der freien 
Sheologie hervorgegangen, wahrend inzwijchen jedoch das 
Abendmahl von neuem der Zankapfel geworden, der die cine 
evangelifche Kirche in bedauerlicher Weife zerfpaltet. Der in 
der theologifchen Literatur rühmlichſt bekannte Verfaſſer hat 

ch daber gedrungen gefühlt, vom Standpunkte der zwar 
weſentlich chriftlichen, aber. ebenfo wefentlich freien wiflenichaft: 
lichen Theologie in dem vorliegenden Buche den rechten Be: 
griff vom Abendmahl zu gewinnen und fo feharf als möglich 
u beftimmen. Das Werk, welches in feinem crften Ab» 
—* das Weſen des Abendmahls darlegt, in ſei⸗ 
nem zweiten aber die Vorſtellung vom Abendmahl in 
der alten Kirche behandelt, wird ſicherlich, namentlich in ſei⸗ 
nem dogmatiſchen Theile, von allen Denen, die an den kirch⸗ 
lichen Bewegungen der Gegenwart irgendwie theilnehmen, als 
eine Erſcheinung von höchſtem Intereſſe begrüßt werden. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig find ſoeben erſchient 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schwediſche Volkslieder der Vorzeit, 


Aus ber Sammlung von Erik Guſtaf Beijer w& 
Arvid Auguft Afzelius. Im Versmaß des Driginal 
übertragen von R. Warrens. 
Mit einem Vorwort von Dr. ferdinand Wolf. 
KRebſt 49 Melodien. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Eine treffliche Ueberfegung der volksthümlichſten und [hm 
ſten ſchwediſchen Volkslieder, die allen Kreunden wahr 
Poefte hohen Genuß bereiten werden. Die Sammlung bat 
aber auch wiffenfhaftlicden Werth, der durch eine einleitcade 
Abhandlung des außgezeichneten Kenners der Wolkspoefie Br. 
Ferdinand Wolf noch erhöht wird, zumal diefelbe neue Ur 

| fiihten über die Entftehung der Volkslieder überhaupt un? X 
| fonder6 der ſkandinaviſchen enthält. 
| 
| 
| 
| 


5 Ta a ed 


Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikos 


werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neuer? 

zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr,) umgetauscht — 

| Ausfährlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


VBerantwortliher Redacteur: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzis. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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Neueſte deutfche Lyrik und Epik. 
Erfter Artikel. 

Meifter Uhland hätte kaum etwas Schlimmeres thun 
fonnen, als mit feinen berühmten Verfen -„Singe, wen 
Gefang gegeben“ u. f. mw. jedem Süngling, der fih für 
einen werdenden oder fchon gewordenen und nur verfann- 
ten Goethe hält, die venia cantandi ertheilen. Der 
Zauberfpruch ift gefprohen, bie Waſſer raufchen und 
ſchwellen und drohen uns zu erfäufen — aber das Wort, 
das fie verfchwinden macht, ift vergeflen und troſtloſe 
Zauberlehrlinge fehen wir die Sündflut über bie Lite⸗ 
ratur hereinbrechen, ohne fis aufhalten zu konnen. 

Die Haft und Hige, mit welcher Berufene und Un- 
berufene fich zur poetifchen Production herbeidrängen, muß 
nachgerade die ernfihafteften Beforgniffe auch Demjenigen 
erweden, der diefem frifchen Xeben, Meben und Streben 
eine zeitlang mit Mohlgefallen zugefchaut hat. Und 
zwar Beforgniffe für die Poeſie felbft nicht allein, wie 
wol es keine Frage fein kann, daß durch die maffenhafte 
Concurrenz der Preis der Waare im Allgemeinen ge: 
drückt, daß durch diefen lyriſchen Herenfabbath der Ge—⸗ 
ſchmack des Publicums verdorben oder wenigftens un- 
fiher gemacht werden muß. Aber mehr noch für unfer 
nationales Leben im Großen und Ganzen. Niemand, 
der unbefangen diefe neueften Erfcheinungen der Poeſie 
würdigt, wird verkennen konnen, daß minbdeftens die 
Hälfte diefer Lyriker und Epiker beffer thäte, irgendein 
ehrliches Gefchäft des bürgerlichen Lebens zu treiben, und | 
wäre ed Deringe verfaufen oder Holz fägen. Aber in 
der Sprache, „die für den Dichter dichter und denke”, 
einen, auch mehre Bände Gedichte zu bewerffielligen ift : 
fo leicht, fi gedrudt zu fehen fo ſüß, der Lorber fo 
lockend und fo figer! Dagegen erfodert das Geichaft, 
auch das geringfte, Anftrengung und ernfte Arbeit. 
langweilig, wie profaifch! Aber wenn nun jiber furz oder 
lang dem eingebildeten Poeten bie Porfie ausgeht, wenn 


ie 


er die paar Gedanken und Gefühle, die er zu verwerthen 


hatte, ausgegeben hat: was foll dann werden? Das Re 
futtat iſt das literariſche Proletariat, dad vielleicht fchlimmfte 
1856. 4. 


von allen. Denn ihm ift nicht mit Geld und Gut zu 
beifen: ihm fehlen neben den äußern Mitteln auch die 
innern. Voller Prätenfionen, hat diefer Proletarier nichts 
gelernt und nichts vergeffen — von feinen eiteln Träu- 
men; der Segen der ernften Arbeit ift ihm unbekannt 
geblieben. 

Nicht bei allen endigt der poetifhe Rauſch in fo 
ihlimmem Jammer. Gin Theil ift wirklich begabt und 
fteuert fein befcheibenes Theil zu dem reichen Hausſchatz 
unferer. Poefie. Andere treiben die Dichtkunſt in ihren 
Nebenftunden, und ber Einzige, ber barunter zu leiden 
bat, ift ein gutmüthiger Freund, dem die Gedichte vor« 
getragen werden, und der Krititer ber „Blätter für lite 
rarifche Unterhaltung”, der fie lefen muß. Noch andere 
endlich nehmen zwar einen Anlauf, auf ihre Igrifchen Erft- 
linge eine literarifche Eriftenz zu begründen, aber bald 
genug abgefchredit kehren fie zu einem profaifchen Beruf 
zurüd, da es noch Zeit ift. 

Für den Kritiker aber ift das Schlimmfte, daß in 
unferer Zeit nicht nur nicht viele vortreffliche, fondern 
ebenjo wenig viele ganz und durchaus fchlechte Gedichte 
gefunden werden; bazu iſt die Sprache zu gebildet und 
Mendungen, Bilder, Gedanken fallen auch dem Schwa⸗ 
hen aus dem reichen Sprahfchag zu. Aber dieje durch⸗ 
gehende Mediocritad wirkt bei dem Leſer eine flaue 
Stimmung, während das ganz Schlechte wenigftens den 
Humor wedt. j 

So feien denn die Schranken geöffnet! Gut und 
bös, bekannt und unberühmt — für alle gleiche Sonne! 
Und was bie obige Vorrede betrifft, fo prüfe fich jeder 
ſelbſt, ob fie auf ihm paßt; paßt fie nicht, fo ift er 
nicht gemeint. 


1. Die neuen Templer. Epiſches Gedicht in vier Gelängen 
von Karl Knorrn. Paris, Gläfer. 1855. 16. Rear. 

2. Madame Pauli. Epifches Orbit in ſechs Gelingen von 
Karl Anorrn. Paris, Glaͤſer. 1855. 16. 10 Nor. 
Es verfteht ſich von ſelbſt, daß, wenn in unferer 

modernen beutichen Literatur von Epos und epifchen 

Gedichten die Rede ift, man weder an die „Ilias“ noch 
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an die „Nibelungen“ denken darf. Aber ein irgendwie be- 
deutender Inhalt bat feither doch für das epiihe Ge⸗ 
dicht als nothwendig gegolten; es fcheint, daß auch diefe 
Foderung gegenwärtig als obfolet gilt. In den beiden 
epifhen Gedichten Knorrn's wenigſtens habe ich irgend- 
eine nur etwas bedeutende Handlung oder Begebenheit 
nicht zu entdecken vermodht. 

Was zuerft „Die neuen Templer’ betrifft, fo muß 
ih aufrichtig geftehen, daß ich dieſelben halb unklar, halb 
langweilig finde. Oder hängt das vorliegende Epos 
vielleicht mit einem frühern Gedichte Knorrn's zuſam⸗ 
men, welches ich freilich nicht kenne? Aber jedenfalls 
follte doch ein epifche® Gedicht in vier Geſaͤngen auch 
für ſich verftändlih fein. Der Freiherr Waldheim betet 
für feine Tochter Ulera, welche die Schwindfucht hat 
oder zu haben ſcheint. Es ift fein Namenstag, und fein 
Gebet wird erhört. An demfelben Feſte wird er nun 
in den Orden der neuen Templer aufgenommen als be- 
rathender Breit. Was diefe neuen Templer eigentlich 
wollen — vielleicht weiß es der Dichter derfelben, fie felbft 
feinen es nicht zu wiffen; mer will ed uns verdenfen, 
wenn wir ed auch nicht begreifen. Wenigſtens ich weiß 
aus den Worten ihred Propheten: 

Sowie die alten Zempler waren Hort 
Des Kreuzes, dab die fünd’ge Welt verloren, 
So fhüpt der neue Bd alljept das Wort! 
Dab Heil der. Menſchheit wird aus uns erſprießen; 
Wir richten wieder auf in Herrlichkeit, 
Das einſt die Johanniter ſchon verhießen, 
Das Menſchenthum aus der Vergeſſenheit! — 
eine einigermaßen genügende Definition des Endzwecks 
ber neuen Templer umſoweniger abzuleiten, als hier plötz⸗ 
lich auch noch die Johanniter eingemifcht werden. Wie 
dem fei, Fürft Zancred, 
eine jener Kraftgeftalten, 
In deren Naͤhe man die Strömung fpürt, 
Durch deren Urkraft Traͤume fidh entfalten, 
» Bom Lebenshaud, der Allnatur berührt — 
wird in feiner Abweſenheit von den Templern zu ihrem 
Großmeifter ermählt. Da ihn aber die Befandten, welche 
ihm dies verfündigen follen, - in einem zärtlichen Zufam- 
menfein mit feiner Geliebten Alera_ftören, die ihn eben 
im magnetifhen Schlaf vor einem Feind, der fie trennen 
wolle, gewarnt hat, fo erftiht er bie beiden Boten in 
Halbem Wahnſinn. Dafür wird er fammt feiner Baut 
und Hochzeitögefellfchaft von den fanatifirten Templern 
durch 400 Centner Pulver in die Luft gefprengt. Wenn 
das kein Knalleffect iſt! 

Blieben in „Die neuen Templer“ die Geſtalten allzu 
unbeſtimmt, das Geſchehende zu ſchattenhaft, ſo herrſcht 
in „Madame Pauli’ Klarheit His zur Zrivialität. Ein 
Handlungscommis in dem Geſchäft der Madame Pauli, 
der arme Jac, liebt feine Principalin und fchreibt ihr 
eine poetifche Epiftel. Sie aber liebt den Dauptınam 
Daul, und ihr Dheim endlich, welcher einen Pietiſten 
vorftellen fol. (wie zeitgemäß), —* ſie an den 4* 
nomen“ Muff verſchachern. Grunde 
nichts weiter; nur die —*8ĩ Fi wich iſe be» 


fiellt und fegt die Gouvernante eines Herrn Ehrmann, 
die zufällig auch Madame Pauli heißt, in vergeblihe 
Slammen. Das Ende vom LKiede ift, daß Paul md 
Madame Pauli fih Eriegen, der Oheim fi ärgert, die 
zweite Madame Pauli mit Herrn Ehrmann wire 
freundlich zu fein befchließt und ber arme Jac ſich reſig 
nirt, Madame Pauli nicht zu haffen, 
Zumal fie mir foviel des Wohles thut. 

Und für diefe Nichtigkeiten ein epifche® Gedicht in fehl 
Sefängen! Die Berfe find in beiden Gedichten ziemlich 
fließend, freilich oft dadurch, daß der Reim den Gr 
danken beherrſcht. Oder würde wirklich Knorrn demi- 
thig daſtehende Diener mit einem Conſtabler vergli 
chen haben: | 

Roh flummer als ein lauernder Conſtabel, 

Auf Nuheftörer immer fangbereit — 
wenn er nicht einen Reim auf Fabel gebraucht hättet Wenn 
bier der Dichter vielleicht noch einmenden fönnte, daf 
die Diener, die ſich vorher geſtritten hatten, nun aufein- 
ander aufpaffen wie Gonftabel, fo dürfte ähnliche Cie 
rede bei weitem nicht überall ſtatthaben, wo auffallend 
Bilder, Ausdrüde oder fogar grammatiſche Seltſan 
teiten uns entgegentreten. 


3. Eulenſpiegel's Tagebuch. Bon R. | 
a a 


In dieſen Liedern, welche nach der Heine'ſchen She 
blone zugefchnitten find, fehlt eö weder an baroden Pein 
ten noch an Gröblichkeiten und Cynismen & la Henri — nm 
das Eine fehlt, was dieſen Nachtretern des ungezogenen 
Lieblinge der Grazien abzugeben pflegt: ber Geift un 
dad immier wieder hervorbrechende poetifche Genie. 

Ich ſchwimme bald in — an 
Und bade mich bald in — Thraͤnen 
Beliebt es dir freundlich bliden, 
Beliebt's Dir mich anzugähnen. 

Ich kin von dir gehubdelt, 

Genarrt und perfifiret, 

Was man fo fagt, gepubdelt 

Und gründlich malträtiret. 


Wär’ nur vorbei mein geben 
Und ich in ew’ger Ruh’ 
IH würd’ als ep dich umfehweben _ 
Hu hu! Du du! Du du! Hu hu! | 
Was den Bau biefer Verſe betrifft, fo if er nad 
Läffig genug, um an Heine gu erinnern; ber Inhalt abe 
iſt einfach abgeſchmackt. Bielleicht träge die komihkt 
Wirkung, die die Apotheoſe Heine's durch feed Reiſ 
ner bei Allen hervorbringen muß, bie fich noch ein ge 
fundes Urtheil bewahrt haben, dazu bei, unfere jünger 
Poeten von diefen fo erfofglofen Berfuchen — 
Heine war, in feinem Genre, ein großer Dichter, [yon der 
halb iſt er ſchwer nachzuahınen, und dies fcyelmt mir unh 
bazu fehr erfreulich, wenn im der deutſchen Poeſie nicht Orr 
volität und Gefinnungstofigkeit herrſchend werden fh 
4. Zwei Rrawenbilder. Dingen von Adolf Brent. 
Leipzig, Matthes. 656. 36. 12 Rex. 
Die beiden erzäplenden Bebichte, weiche dieſes Dit 
fein enthält, find gut verfificet und verfländig dargeſele 











„Laura Portland‘ behandelt eine Epiſode aus den Zei⸗ 
ten der Königin Eliſabeth. Die Geſchichte ift fpannend 
"genug egäblt und efteut ben Xefer durch einen heitern 
Ausgang, weicher freilich auf ziemlich verbrauchte und 
zugleich unwahrſcheinliche Weiſe herbeigeführt roird. Ver⸗ 
braucht iſt es, wenn Richard feinen Vater, von dem 
man übrigens nicht einmal genau erfährt, marum er 
feine Frau einft verlaffen hat, an einem Ring erkennen 
foll; ganz unwahrfcheinlich aber, dag Richard diefen 
Ring in dem Yugenblid erkennt, wo des Vaters Hand 
im wilden Getümmel gehoben ft, um ihn niederzufchlas 
gen. Die zweite Erzählung fpielt zu den Zeiten der Bilder⸗ 
flürme in Byzanz; fo einfach die Gefchichte ift, oder 
vielleicht gerade deshalb hat fie recht anfprechende Par- 
tien, woneben freilich auch einzelnes recht Profaifches 
ftehengeblieben ift, wie in den Worten des bebrohten 
Bildhauers: 

Es müſſen and're Tage werden, 

In denen alles Schöne fiegt, 

Trotz diefem fiebrifchen Beberden, 

Das niht in Ehrifti Lehre liegt! 

Indeſſen ift dergleichen wie geſagt doch nur verein» 
jet und kann dem allgemeinen Eiudruck nicht ſchaden. 
Vor falſchen Bildern aber, wie 
Ein faltig weiß Gewand umfloß 
Die Glieder, weih und hold wie Zone. 

muß umfomehr gewarnt werben, je geneigter unfere mo» 
dernen Poeten find, dergleichen Ungehörigfeiten fir etwas 
Abfonderliches zu halten. 


5. Lieder aus. Toscana. Herausgegeben von Ida von Dü— 
ringsfeld. Dresden, Schäfer. 1855. 32. 15 Ror. 


Es find Uebertragungen toscanifcher Volkslieder, welche 


die Derfafferin uns biete. Wie treu die Weberfegung 
fein mag, weiß ich nicht zu fagen: wohlflingend, zart, 
melodifh find die Lieder alle. Aber der Inhalt ift ein 
fehr einformiger. 132 Nummern bringen nichte ale 
Liebeslieder: Xobpreifung der Schönheit des Geliebten, 
Liebesjehnfucht, Liebesklagen. Und wieder in diefem fehr 
engen Raum herrſcht noch dazu eine große Einförmigfeit 
und theilweife Inhaltsloſigkeit, gegen welche unfer mit- 
telalterliches Minnelied, deffen Stoffloſigkeit doch gewiß 
im Allgemeinen groß genug, außerordentlich reich und 
voller Fleifh und Blue erfcheint. 
Mit deinem fhönen Thun und fehönen Reden 


Mahft du mid auferftehen und dann flerben; 
Mit deinen fihonen Wort und ſchönem Wefen 
Wachſt du mid fterben und dann n auferſtehen. 





Mein Liebfter nennt fi — ja, mein Liebſter nennt ſich — 
Ich kann mich auf den Namen nicht beſinnen — 
Er nennt fich Jofeph, feine Liebſte bin ich. 





Es find drei Veilchen mir verehret worden — 
Ich Habe fie gelegt mir unter’s Kiffen, 
Die ganze Nacht hab’ ich den Duft gerodgen. 


Volkeſtamms vielleicht nicht ohne Bedeutung, äſthetiſch 

ziemlich werthlos zu finden. Ueberhaupt iſt es mol an 

der Zeit, die eifrigen Sammler von Volksliedern u. dal. 
immer wieder zu erinnern, daß etwas hiftoriich bedeut⸗ 
fam und doch äſthetiſtch ohne allen Werth fein könne. 

Andere der vorliegenden Rieder haben allerdings etwas 

mehr Inhalt: allzu ſchwer tragt feins baran. Als Probe 

aber italifher Sinnesart ft die Sammlung wol will 
tommenzubeißen. 

6. Des Großen Kurfürften Schlittenfahrt. 
A. Jordan. Berlin, Schneider und Comp. 
18 RXgr. 

Der Dichter behandelt die bekannte Gefchichte, wie 
ber Große Kurfürft von Brandenburg um die Weih⸗ 
nachtszeit 1678 fein Heer auf Schlitten fegte und Die 
in Preußen fengenden und brennenden Schweden nad) 
Kurland verjagte. Es ift immer ein wohlthätiges Ge⸗ 
fühl in unferer ſchlaffen Zeit, auf die ruhmoollen Tage 
der Vergangenheit zurüdzubliden, und wenn es wahr ift, 
daß Deutfchland das Heil nur von einem ſtarken und 
thatkräftigen Preußen kommen fann, fo muß für jeden 
Deutſchen jene Zeit des Großen Kurfürften, in welder 
die Grundlage des Staats gelegt wurde, auf dem einzig 
unfere Hoffnungen beruhen, eine erhebende, die höchſte 
Theilnahme wedende fein. Wielleicht erweckt die glor- 
reiche Vorzeit Hoffnungen wieder, welche die gegenwär⸗ 
tige Lage Preußens barniedergebrüdt hat; des Großen 
Kurfürften Schlittenfahrt 1678 und der fchleswig- 
holfteinifche Feldzug in unferer Seit — (9 demüthigend 
die Paralfele ift, hoffen wir, dag ein Staat, der fo glor⸗ 
veich begonnen, nicht für immer in zweiter Reihe ſtehen 
werde! Das Gedicht ift würdig gehalten und mit einem 
warmen Herzen gefchrieben. Vielleicht tritt die Perfon 
des Derfaffers für ein epiſches Gedicht etwas zu oft 
zwiſchen die Erzählung, im Allgemeinen aber iſt der 
Ton des hiſtoriſchen Liedes getroffen und zeugt von einem 
richtigen Verſtaͤndniß der Anfoderungen, melhe man an 
ein epifchee Gedicht, das einen neuern Stoff behandelt, 
zu ftellen bat. Lobend verdient noch die Sorgſamkeit 
hervorgehoben zu werden, mit welcher die (moderniſi nn 
Nibelungenſtrophe gehandhabt iſt, eine Sorgſamkeit, die 
in unſerer neuern Poeſie als pedantiſch nach und nach 
ganz in Abgang zu kommen ſcheint. 


Ein Gedicht von 
1856. 8. 


7. Wrangel. Gedicht von Ador von Köppen. Berlin, 
Herbig. 1855. 8. 1 hir. 

8. Groß⸗Görſchen. Ein vaterländifches Gedicht v. Sedor 
von Köppen. Berlin, Bath. 1856. 


Ich habe eben ausgefprochen, wie —— mir 
für unſere Zeit auch die poetiſche Kräftigung des vater⸗ 
ländiſchen Sinns erſcheint. Kann dieſes durch Geſtal⸗ 
ten aus der Gegenwart geſchehen, um ſo beſſer; denn 
das Miterlebte, Bekannte wird in dem dichteriſchen Ge⸗ 
wande um ſo gewaltiger packen. Und Vater Wrangel 
iſt in der That eine Geſtalt, die manche Anlage zur 


Popularität hat. So begleiten mir ihn mit Vergnügen 

in dem Gedicht durch feine Sodatenlaufbahn, durch die 

Zeit der Erniedrigung von 1807, durd Groß - Börfchen, 
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Auf die Gefahr hin, mit dem feligen Nicolai in eine 
Perdammnif geworfen zu werden, erlaube ich mir der- 
gleichen Liederhen, zur Charakteriftit des betreffenden 
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Liebertwoltwig, Wachau, Champeaubert zum endlichen 
Frieden. Auch die bekannte Anekdote, daß Wrangel die 
Wahl zwifhen dem Majorsrang und dem Eifernen Kreuz 
gelaffen worden, er aber den erſtern gewählt habe, um 
fih das andere fpäter zu verdienen, ift eingefchaltet. Ei⸗ 
nigermaßen abftechend gegen diefe kriegeriſchen Thaten 
ift der folgende Abfchnitt, der mit derfelben Emphafe ein 
Friedensmanoeuvre bei Tempelhof ſchildert und die Orden 
aufzählt, die Wrangel für bdaffelbe erhalten. Dagegen 
find die Abfchnitte „Schleswig“ und „Fridericia“ wieder 
von der Art, daß fie auch Herzen erwärmen können, 
welche die prächtigfte Parade kaltläßt. Der Schluß, 
die Pacificirung Berlins, hätte fo nicht gefchrieben wer⸗ 
den follen; daß z. B. die Soldaten im Naufche bes 
Siegs in den eben von der gefprengten Nationalver- 
fammlung verlaffenen Räumen diefe parodirt haben, er- 
fcheint und durchaus verzeihlich; daß aber diefer Ueber: 
muth dem woaffenlofen Befiegten gegenüber nod nad) 
Jahren vom Dichter gefeiert zu werden verdiene, Tann 
ich nicht finden. Im Allgemeinen aber ift nicht nur die 
vaterländifche Gefinnung des Dichter anzuerkennen, fon- 
dern auch fein Geil in der Auswahl. Im Einzel 
nen gelingen ihm insbefondere Schilderungen vortrefflich 
und nur dann und warn fühlt man fidh von einem pro« 
faifchen Einfchiebfel, wie Scherenberg fie in Mode ger 
bracht hat, beleidigt: 

Im Mittelpunft des fraͤnkſchen Treffens ftand 

Marmont’s, des Herzogs von Ragufa, Heertheil, 

Dahinter Ney's, des Kürften von der. Moskwa, 

Genüber den bewährten Scharen Kleaift's, + 

Den die Gefchichte nennt „von Rollentorf”, 

Und Rußlands Zapfern, die Eapzewitich führte; 

In feiner Rechten ftanden die Gefchwader 

L2efebure » Dednouettes und Laferiere⸗ 

l’Eveque, erprobt auf Spaniens Feldern. 

Noch mehr ale in „Wrangel“ treten dergleichen Auf⸗ 
führungen, die mehr in ein Bulletin oder in einen Raps 
port gehören als in ein epifches Gedicht, bei „Groß: 
Görſchen“ hervor. Ueberhaupt leidet diefes Gedicht an 
manchen Webelftänden, von denen das erſte frei war. 
Während in „„Wrangel’’ der Dichter einen Helden durch 
ein ganzes thatenreiches Leben begleitet und fo zur größ- 
ten Mannichfaltigkeit des anzufchlagenden Tons und der 
aufzutragenden Farben veichliche, von ihm mwohlbenugte 
Gelegenheit hatte, muß er in „Groß-Goͤrſchen“, mo es 
fi) um die Darftellung eined vereingelten Factums han⸗ 
deit, in die Minutiffima, in militärifche Details ſich ein 
faffen, um dem Ganzen Leben einzuhauden. Aber das 
Interefje, zu lange bei einem Begenftand feftgehalten und 
zugleich durch die Maffe des Details, welches fich theil» 
weife poetifch nicht einmal ganz Far darlegen läßt, zer- 
fireut und verwirrt, vermindert fih. Dazu kommt, daß 
der Schluß ein für die Helden, für bie unfere Herzen 
fhlagen, nieberbeugender ift. Und wenn aud der Did). 
ter mit Recht fagt: 

Db nun au rüdwärts wehten die Kahnen bei Morgengrauen, 
&ie blickten dennoch vorwärts mit feſtem Selbftvertranen, 
Sie mußten, daß ihr Trachten nicht hing an einem Tag 
Und daß das Loos ter Schlachten in Gottes Händen lag — 
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ſo ſteht ſolche Geſinnung den Helden der Freiheitskriege 
wohl an, der Poet aber hätte fich vieleicht einen 


ländifhe Sache nicht nur in Hoffnung, fondern in der 
Wirklichkeit Sieger gemefen wäre. Indeſſen da das Ge— 
dicht als einzelner Gefang eines größern Werts „Die 
Freiheitskriege““ bezeichnet wird, fo verſchwindet diefes 
legte Bedenken mwenigftens zum Theil wieder. 


9. Gedichte von Balthafar Hunold. Innsbrud, Wagner. 
1356. 16. 8 Nor. 


Ein anfpruchslofes Büchlein! Nichts von Weltſchmetz 
nichts Zitanenhaftes, Himmelſtürmendes. Der Dichte 
gehört mehr der ältern Schule unferer Dichtung an, ob- 
gleich er felbft mol noch jung iſt; es genügt ihm, einfachen 
und natürlichen Gefühlen einen fchlichten poetiſchen Aus 
drud zu geben. Und das ift ihm denn im Allgemeinen 
wohl gelungen. Es findet ſich unter diefen Gedichten 
mand) tiefempfunbenes Lied, und die Darftellung ift, ven 
einigen Auſtriacismen (wie z. B. „An einem Frühling“) 
abgefehen, correct und dem Inhalt entſprechend. Große 
Gedanken wird hier Niemand ſuchen, es find eben di 
alten Themata ber Dichtlunft, die hier behandelt werden, 
Liebe, Freundfchaft, Frühling. Aber das Alte ift mand 
mal in neuer Weife gefaßt, ohne daß der Dichter in 
jene Seltfamkeiten verfiele, bucch welche bie moderne % 
rik pifant zu werden glaubt. Zur Probe ein Sonen 
aus der Abtheilung „Lieder der Liebe”. 

An Agnes. . 
Wo ift ein Herz, das folch ein Lied verachtet, 
Das zu der Schönheit ew'gem Preis erflungen, 
Wenn ed erkennt aus al den Huldiqungen, 
Wie nur nah dir des Dichters Seele trachtet! 
Nur du Haft meine Liebe nie beachtet, 
Wie fehr fie auch nach deinem Licht gerungen, 
Der Blume glei, die in den Dammerungen 
Des Waldes träumt, von Röhren übernachtet. 
Nie wird, wenn nicht beftrahlt von deiner Güte, 
Ihr zartgefchloff'iner Kelch fidh froh erweiten; 
Ber könnt' ihr duftiges Geheimniß faſſen? 
Doch wer wie du in höchſter Schönheit Blüte 
Den ganzen Frühling kann um ſich verbreiten, 
Der darf auch eine Blume fterben laſſen. 
10. Frühlingsgedanken eines mündner Kindes. Münden, 

Palm. 1856. 16. .12 Nor. 

Mancher bübfche verftändige Gedanke findet fib ın 
diefen Liedern. Da aber da6 eigentlich poetifche Element 
nicht eben fehr ftark ift, fo würde ber Eindrud imma 
ein unbefriedigender fein, wenn nicht die Wärme, mt 
der der Dichter feine Vaterſtadt zu verherrlichen Bemüb! 
ift, einen durchaus wohlthuenden Eindrud machte Gin 
formelle Bemerkung mag ich hier nicht zurückhalten, da 
Das, worauf fie ſich bezieht, während der gangen Ir 
türe mich geftort bat. Der Berfaffer fchreibt im jmb- 
fchen Zetrametern: 

Die ihr mein Münden fo verfchreit, | als läg’s auf m 
dürren Haid‘, 

Kommt an die Sfar mit heraus | zur Arühlingszea:, zu: 
Frühlingsgeit! 


günftigern Stoff wählen können, in der die vater 





| 
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Der jambifche Tetrameter muß, mie dies bei ben an- 
geführten Berfen wirklich der Fall ift, in der Mitte eine 
Caͤſur haben. . Died beobachtet unfer Dichter faft gar 
nicht. Verſe, wie: 

Am Steuerruder fteht das Mi | dei mit dem fpig'gen 
grünen Hut, 

in welchen ber Einfchnitt mitten in ein Wort fallt, er- 

fheinen fehlerhaft, da man in denfelben vielmehr ein 

Zufammenfchieben einer jambifchen mit einer trochäifchen 

Reihe erfennen würde: 

Am Steuerruder ficht das Mädel | mit dem fpiß'gen 

grünen Hut. 

Jedes natürliche Lefen wird hier zuerft 41, Jamben 
und dann eine katalektiſche trochäifche Dipodie hören laſ⸗ 
fen. Und folcher Verſe finden fih in diefen Gedichten 
in Unzahl! Was den Inhalt betrifft, fo ſchildert der 
Dichter hervorragende Dertlichfeiten Münchens unb der Um- 
gebung und zeigt durchweg ein für den Ruhm und das 
Wohl feiner Heimat fehlagendes Herz, ohne freilich wie 
gefagt diefen Gefühlen rechten poetifhen Schwung geben 
zu tönen. Stellen, wie: 

Ver weiß nicht, daß ed Stunden rg in denen fih das 
n . 


Menſchenherz 
Nach Einſamkeit und Stille ſehnt, in denen dann der Seele 


Schmerz, 
Und daran iſt für Den, der ragt, im Leben wahrlich Beine 
t 


09: 
Sih von der Bruft Loft fanft und lind, ale ob es ihm ein 
Gott gebot — - 

würden, wenn man dad Versmaß wegnähme, von einer 

recht verftändigen Profa, aber immer doch von Profa 

ſchwerlich durch irgend etwas fich unterfcheiden. 

ll. Pfefferförner. Laune und Satire in Driginalliedern von 
Bruno Hamburg, Schubertb. 1856. 16. 22%, Nor. 
Die Lieder find einer hamburger Gefellfchaft Amicitia 

et Fidelitas gewidmet und mögen in bdiefer declamando 
mit Beifall vorgetragen fein. Es find eine Art Couplets, 
wie fie in den berliner und wiener Poffen herkömmlich. 
Die Satire richtet fih gegen die herkömmlichen Gegen⸗ 
fände: Stuger, Mädchen, alte Junggeſellen, mand- 
mal fogar gegen Untugenden des beutfchen Volks und 
ift in herkömmlicher Weife unmigig; bie Verſe find fo 
halsbrechend, wie es Brauch iſt. Die literarifche Kritik 
bat über dergleichen Producte fein Urtheil. 


12. Gedichte von Bictor Maria von Milborn. 
Calve. 1856. 8. 0 Ror. 


Der Verfaffer, wie es fcheint, Giebenbürge von Ge- | 


Prag, | 


daher Bomponiften beftens empfehlen wollen. In den 
Sebichten „Aus der Zeit’ zeige ſich der Werfaffer als 
loyalen Deftreicher, aber nicht in jener unangenehm re- 
nommirenden Weife, die heutzutage in jenem Kaiferftaat 
guter Ton zu fein ſcheint; vielmehr macht die Entfchier 
benheit, mit welcher er zugleich feine deutfche Geſinnung 
ausfpricht, einen durchaus mwohlthuenden Eindrud, Bon 
ber Leichtigkeit, mit welcher ſich dem Derfaffer die Ge⸗ 
danken zum Liede fügen, mögen die drei erſten Stro- 
phen eines „Mein todter Kamerad““ überfchriebenen Lie- 
des zeugen. Solche Verſe macht man nur, wenn man 
nicht ins Blaue phantafirt, fondern die Seele wirklich 
von Dem erregt ift, was der Mund fingt: wie denn 
diefe Strophen einem namhaft gemachten Freunde bes 
Dichters nachgefungen wurden. 
1. 

Mein Kamerad, fo treu und bieder, 

Ein deutiches Blut fo rein und echt; 

Er ſprach und fang uns mandye Lieder, 

Hieb wacker drein het im Gefecht. 

Hat mit den Bravften nur gerungen, 

Wenn's in den Feind wie Wetter drang; 

Als heit'rer Saft mit uns gefungen 

Bei Würfelfpiel und Becherklang. 

2. 

Du hörteft manche Kugel ftreichen, 

Gar mander Dieb war dir beftimmt, _ 

Du wardft verfchont! Bei taufend Leichen 

Standit du allein, fein Haar g mt, 

Konntft nicht der Ehre Tod erwerben, 

Dein barrt’ ein ftrengered Gebot; 

Du mußteft fill und wehrlos fterben 

Des Stehen ungekrönten Tod. 


3. 
Run leitet dich mit Trauermiene 
Dein Kamerad zur ftillen Ruh‘, 
Des Hornes heifere Sordine 
Dröhnt dumpf ihre Zodtenlied dazu. 
Wir präfentiren die Gewehre 
Und fenden dir mit lautem Krad 
Als legten Gruß — den Gruß der Ehre, 
Ein dreifah maͤchtig Salve nad! 
13. Lrichinium. In drei Gefängen von Lola Milford. 

Weimar, Kühn. 1856. 16. 12, Rear. 

Es ift mir lange fein feltfameres Buch in die Hand 
gefommen. Wenn der Ungebildete zu Worte kommt, 
fo ift e8 natürlich, daß feine Rede, wenn er auch wirt. 
ih etwas zu fagen hat, unklar unb verwirrt klingt. 
Aber bier haben wir es offenbar mit einer Dichterin 
aus den gebildeten Kreifen der Sefellfchaft zu thun: das 
bemeift die gewählte, theilmeife ſchöne Sprache, das be- 


burt, zeigt nicht nur gebildeten Sinn, fondern oft wahr⸗mweiſen einzelne Gedankenblige, die aus dem Chaos her- 


haft poetifche Empfindung. Zwar herrſcht in den Xiebes- 
liedern, die einen großen Theil der Summlung ausma- 
hen, meiftens noch jener Weltſchmerz, der einzig von 
jerriffenen Herzen feine Nahrung zieht: eine Form und 
Gattung der Poeſie, die nachgerade Bott fei Dank et: 
was aus der Mode gefonmen if. Allein auch diefe 
Gedichte find, von dieſem etwas rococoartigen Inhalt 
abgefehen, theilweiſe vortrefflich; es find wirkliche Lieder, 
die wie von felbft zum Singen einladen und bie wir 


aufleuchten. Das ganze Gedicht aber ift fo vollftändig 
unflar, fo verwirrt und verwirrend, daß ich nach Durch⸗ 
fefung der 500 Stangen, aus welchen baffelbe befteht, 
nicht zu fagen wüßte, was denn nun eigentlich der In⸗ 
ball. Daß es fih um den Gegenfag der freien Liebe 
und der Ehe handelt, ſoviel begreife ich. Aber ben 
Bang des Gedichts zu enträthfeln geht über mein Ver⸗ 
mögen. Möglich, daß nur ic) unvermögend bin, Dielen 
Zieffinn zu fallen, aber ein klein wenig Logik und Orb- 


nung kann, meine ih, auch dem Zieffinn nicht fchaben. 

Unfere modernen Poeten glauben überdies, weil das Tiefe 

finnige manchmal ſchwerverſtaͤndlich, mit einer conversio 

simplex, bei welcder die formelle Logik weinend ihr 

Haupt verhüllt, annehmen zu dürfen, daß alles Unver⸗ 

ftändlihe tiefſinnig. Das Einzige, was fie damit errei- 

hen, ift, daß fie einige unfchuldige Zünglinge und äſthe⸗ 
tifhe Damen verblüffen und — fonft ungelefen bleiben. 

Daß das Schöne einfach fei, wollen fie nicht begreifen; 

mögen fie denn für ‚ihre unflaren und. verwirrten Pro⸗ 

ducte mit dem Beifall confufer Köpfe ſich begnügen, 

weiche das confequente Denken haffen, weil e# Anſtren · 

gung koſtet. 

14. Sonette von Heinrich Bone. 
berg. 1856. 16. 24 RNgr. 
Ein ganzer ziemlich anfehnlicher Band voller Sonette 

ift für den Kritiker immer ein Meiner Schreden. Um 

fo angenehmer fühlte ich Hier mich enttäufht. Heinrich 

Bone ift eine bebeutende dichterifche Kraft, die auch den 

TRiderftrebenden immer von neuem anzieht; denn fein 

Standpunft iſt freilich nicht ber meine: er iſt ſtrenger 

Katholit und ein eifriger Workämpfer der Fatholifchen 

Kirche. Er befingt das Dogma der unbeflediten Empfäng- 

niß, befämpft und fchilt die Philofophen, vertheidigt den 

Gebrauch der Lateinifchen Kirchenſprache und wünſcht bie 

Rückkehr der „irren Brüder‘ zur Mutterkirche. Aber 

die katholiſche Kirche mag fih zu dieſem Kämpfer Glück 

wünſchen, und auch mir Andern, die wir feine Geſinnung 
nicht theilen, werben feine Vorzüge deshalb nicht verken- 
nen dürfen. Denn obgleid firengfter Katholik, ift er 
doch ebenfo fehr oder noch mehr Dichter. Reichthum 
der Gedanken, Feuer der Phantafie und eine einfchmeie 
helnde Korm laffen uns fogar die Gedichte mit Antheil 
genießen, deren Inhalt wir nicht beizutreten vermögen. 

Aber wie viele find doch in dem Bande: enthalten, wo 

- auch der Inhalt zu unferm ‚Herzen und Kopfe fpricht. 

Sinnige Naturbetrachtung mit geiftvollen Bezügen auf 

das menfchliche reiben, ein fefter Bid in das Leben 

und feine Erfahrungen, eine innige religiofe Weltan« 
fhauung finden wir in vortrefflichen Verſen ausgeprägt. 

Unter dieſen fleinen Cabinetsſtücken fallt es mir fehmer, 

eins zur Probe auszuwählen; ich greife das nädhfte 1. 


befte heraus: 
Der Dom zu Köln. 
Mit einem König wollt’ ic dich vergleichen, 
Erhab'ner Dom! Sah dich mit Speer und Schilde, 
Mit Kron’ und Scepter, ſah die Exrdgefilde 
Bor deinem Herrfhherblid in Ehrfurcht weichen. 


Doch wie ich fchaute, u ich folche Milde, 
So ftille Hoheit, Anmuth in dem reichen 
Endlofen Schmud, Liebreiz in allen Zeichen, 
Aus je fich einet weiblichen Gebilde. 


Und Königin flandft du vor meinen Blicken, 
Das Haupt in Sternen, mütterlidh dich neigend 
Und jungfräulih in hehrer Schönheit ſchweigend. 


Und mich empfing ein himmliſches Entzücken: 
Die Himmelsfürftin ſchwebte mir entgegen, 
In deren Schoo& das Heil der Welt gelegen. 


Köln, DuMont : Schau: 


Hoffen wir, daß fig das Zalent des  Conettaid. 
ter6 auch größeren Vorwürfen gewachfen erweife! 

15. eohinr. Näthfelgedichte von Eduard. Prof. Be: 
lin, 4. Dunde. 1856. 16. 15 Nor. 

Die vorliegenden Raͤthſel find wirklich, ſoweit ic fi 
geprüft, poetifcher gehalten, als dies gewöhnlich der Fall 
ift; einzelne geben ein recht hübſches Pleines Bildchen fir 
fi. Nur fürchte ich, daß ihre Errathbarkeit gerade un 
ter der poetifchen Ausfchmüdung leidet, welche natinlich 
die Sache weniger verftandesmäßig eract faßt. Dod ft 
auch dies vielleicht Freunden des Räthſellöſens erwünſcht. 
16. Lieder ohne Weifen von Wilhelm Dunfer. Stettin, 

Nagel. 1856. 32. 20 Nor. 

Wenn die vorliegenden Lieder fich fo ziemlich in den 
gewohnten &eleifen bewegen und die befannten Tonarten 
anſchlagen, fo fehlt ihnen dafür auch der Anftri von 
Prätenfioh und übertriedenem Selbftbemußtfein, der einm 
großen Theil unferer hentigen Poeten und Poefien fo 
unausſtehlich macht. Der Dichter fingt weder von je 
nem gebrochenen Herzen noch von dem Rif, der durd 
die Melt geht: Nein, Liebe, Wanderluſt find feine 
Themata, die er in ber Weiſe des Volksliedes behandelt. 
Bei, diefen Nahahmungen bed Volksliedes liege immer 
die Gefahr nahe, ins Gemachte zu verfallen und durch 
Dnomatopoietifa, Refraind u. dgl. den volksmäßigen 
Ton erfegen zu wollen. Einige male ift dies auch bei 
Dunker der Fall; andere Lieder dagegen haben wirklich 
einen echt voltöthümlichen Charakter erhaften. Weit 
nedifh ift folgendes Liedchen, von dem ich nur wur | 
{hen will, daß die beutfchen Mittelftaaten denn Derfaffer 
nicht übel deuten mögen, mas er möglicherweife gan 
arglos hingefungen: 

3aunföniglied. Ä 
Zaunkönig auf dem Zweige faß 
Mit Scepter und mit Kron’, 


Ein herrlich rothes Kirſchlein aß 
Und jarg in hohem Ton: 


Und ift mein Reich auch nody fo Bein, 
Iſt es aud) nur ein Jaun, 

So bin ih dod ein Königlein ” 
Mit Schnabel ımd mit Klau'n. 


Die grüne He’ ift mein Revier, 
Das Laub miv unterthan, | 
Die Schneden find die atscurier 
Der Wurm iſt Caſtella 


Die Raupen find das Seribteheer, 
Hofmann ift Schmetterling, 
Die Wespen find das Militär 
Mit Lanz’ und Schwertern flink. 
Und ift mein Neid auch nod fo klem, * 
Iſt es auch nur ein Zaun, 
So bin ich doch ein Königlein 
Mit Schnabel und mit Klau'n. 
17. Jeſus von Nazareth. Gin Gediht von Karl Siebel. 
Leipzig, D. Wigand. 1836. 16. 15 Rar. 
18. Gedichte von Karl Ziebel, Leipzig, O. Wigand. 186. 
3. 24 Nor. 
Es ift theoretiſch fehr einfach zu begründen und 
a posteriori durch die Erfahrung vielfach beflätigt, Lab 


bibliſche Stoffe epifch behandelt wicht befriebigen. Denn 
entweder behält der Dichter bie einfache Erzählung der 
Heiligen Schrift bei: dann wird und immer die ſchmuck⸗ 
108 anfprechende Erzählung der Evangelien und des Al- 
ten Zeftaments anbeimelnder fein als bie verfificirte des 
modernen Dichterd. Ober diefer verfucht durch Aende⸗ 
sungen und hinzugefügte Ausſchmückungen ben Stoff zu 
iluftxiren: wer möchte an dem alten, von Jugend auf 
fiebgewordenen Gefchichten auch dem großen Dichter fi 
zu vergreifem geftatten? Giebel hat im Ganzen die Er- 
zählung der Evangelien beibehalten und nicht ungeſchickt 
in eine Art kurze Reimpaare umgegoffen; mir für meine 
Perſon erfcheint die profaifhe Erzählung ber Evange⸗ 
iiften in ihrer naiven Unmittelbarkeit poetifcher als biefe 
Umarbeitung. Die Zuthaten des Verfaſſers find ratio 
naliftifher Natur. Go beklagte Jefus den fiumpfen 
unaufgellärten Sinn bes Volkes: 

Zu Wundern ſchmückt es aus, was nur 

Erzeugt durch Kräfte der Natur. 

Das Zefus ſich Gottes Sohn nennt, erflärt ber 

Verfaffer für gerechtfertigt; denn 

Ber alle Menſchen Brüder nennt, 

Der darf ein (en) Gottesfohn fi nennen, 

Der wird den einen Bater Eennen, 

Der alle feine Kinder kennt! 


Die Auferftiehungsgefchichte ift gleich ganz weggelaſ⸗ 
fen. Dergleihen mag ſehr aufgeflärt und verfländig 
fein, daß aber das Gedicht dadurch an Poeſie gewonnen 
habe, wird ſchwerlich auch der Anfgeflärtefte finden. 

Piel günfliger ift über die „Gedichte“ deffelben Ver⸗ 
faſſers zu urtbeiten. Hier finden ſich gefunde und wahre 
Gefühle und Empfindungen in einer oft recht anfprechen- 
den Form ausgeſprochen. Ben -follte nicht gleich das 
erfte Bildchen wohlthuend berühren: 

Holzhader. 
Gr hadt fein Holz Jahr ein, Jahr aus, 
Müht ſich vom frühften Morgen, 
Und fie befiegt im Beinen Haus 
Die taufend großen Sorgen. 
Tropft Abends ihm der heiße Schweiß 
Bon feiner Stirne nieder, 
Sie trocknet fanft, fie trocknet leis 
Die Furchenreihe wieder. 
&o haben forgen fie gemußt 
Seit langen harten Jahren, 
Und Keiner hat ed wol gewußt, 
Wie glüdlih Beide waren. 


Dagegen mödten wir in Beziehung auf gebantliche, 
hiloſophiſche Gedichte dem Verfaſſer einige Zurückhal⸗ 
ung empfehlen.“ Der Pantheismus des „Glaubensbe⸗ 
enntniß“ iſt doch gar zu naiv und die neue Defini- 
on ber „Dreieinigkeit“ berechtigt uns, dem ernftftreben- 
ern Verfaſſer recht gründliche. philofophifhe Studien 
-eusndlichft anzurathen. Auch Berfe wie: 

D fo verkenn’ die Gottheit nicht — 
&o freue dich in ihrer Wonne! | 
Das Blut des Weitalls iſt das Licht, 
Dos Herz des Weltalis ift die Sonne! 


Plingen zwar redet pomphaft, küfen ſich aber vor einem 
Maren Denken in nichts auf. 
19. Im Frühling. Gedichte von Friedrich MWilibald 

Wulff. Altona, Berlagsbureau. 1856. 16. 24 Nor. 
Ich fchließe hieran einen Dichter, der ſich mehr an 
die ältere Schule unferer Poeſie anlehnt. Wenigfiens 
find die von ihm behandelten Stoffe einfach und man- 
nichfache Anklänge erinnern uns bald an Hölty, bald an 
Schiller, bald an Uhland. Einzelne LKieder, befonders 
von den Heinern, bieten hübſche Gedanke über die alten 
Gegenftände der Poeſie, Liebe, Frühling, Wein, bie nie 
mals ausgefungen werden. 
20. Lerhengrüße zum 23. April. Bon Dionys Grün. 

"Wien, Hölzl. 1855. 16. 1 Thlr. 6 Rear. 

Der 25. April ift der Tag, an welchem bie funge 
Kaiferin in Wien einzog. Die Gedichte find von ver- 
fhiedenem Werth; in einigen ift das Liedartige getroffen, 
andere ftehen zurüd. Im Allgemeinen find Stoffe und 
Behandlung einfach und ebenfalls mehr in ber Altern 
Manier unferer Poefie. 

21. Lyriſches und Epifches. . Bon Betty Paoli. Peſth, 

Hedenaft. 1855. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Ih muß geftehen, von biefem Büchlein angenehm 
enttäufcht worden zu fein. Ich erwartete fchmelzenbe 
Süßigkeit oder emancipationswüthige Mannmweiblichkeit; 
feins von beiden. Die Gedichte find ernft, Präftig, ent- 
fchieden, chne je die Frau, den weiblihen Sinn zu ver- 
leugnen. Die Verfafferin erzähle gut, beffer aber noch 
gelingt ihr das Lyriſche. Und fe möge biefer Artikel mit 
einem Gedichte aus der vorliegenden Sammlung fchließen, 
welches mir ebenfo tief empfunden als formell abgerun- 
bet erfcheint. 

Einem jungen Mädchen. 
Ich liebe dich, wie man ein Bildniß liebt, 
Das von der Kunft gebeimnißvollem Wefen 
Berfchönert unf're Züge wiedergibt, 
Richt wie wir find, nein! wie wir einft gemefen. , 
Du bie mir werth, wie die Erinnerung 
Dem Geifte theuer bleibt an jene Zeiten, 
Wo unfer junges Herz vol Kraft und Schwung 
Der Güter höchſte dachte zu erftreiten. 
D wenn mein Auge finnend auf dir ruht, 
Du von der Hoffnung Morgenſchein Umbauchte! 
Sft mir’s, ald 0b aus dunkler Meresflut 
Koch ein mal meine eigne Jugend tauchte! — 
Und den?’ ich dann, von welcher Rattern Stich 
Dein Herz die biut'ge Spur dereinft wird tragen, 
Bis du, der ich in meiner Blüte glich, 
Mir gleichen wirft in meinen jeg'gen Tagen: 
Da ſenkt umflort zu Boden fi mein Blid 
Und Ahnung will mid wehmuthsvoll durchſchauern, 
Sch fei beftimmt, entſchwund'ner Jugend Glück 
In dir ein zweites mal noch zu betrauern. 

Huguft Henueberger. 


Karl Friedrich Gauß. 


Der weltberühmte deutſche Aſtronomenbund unſers 
Jahrhunderts, in dem Olbers, Gauß und Beſſel die 
innig befreundeten, Alles beſeelenden Haupthebel bilde⸗ 
ten, bat auch ben letzten feiner erſten Begründer verlo⸗ 
rn. Auch Gauß ift jegt abgerufen! Die großen genia- 
len Meifter ruhen nun fümmtlih aus von ihrem erhabe- 
nen irdifhen Himmelswerke. Sie leben nicht mehr, doch 
ihr Name mit dem Ruhme ihrer Thaten gekrönt wird 
ewig unvergeßlich bleiben. Sie waren von dem Lenker 
ber Weltgefchichte auserforen, die Erben der binterlaffe- 
nen Geiftesfchäge eines Kopernicus, Kepler, Galikei, 
Newton zu fein; fie fühlten und begriffen genau das 
Große diefer Erbfchaft und ‚hatten Muth und Xuft und 


Kraft dazu, fi ihrer würdig zu beweifen; daher- legten - 


fie mit einer ewig denkwürdigen Bundestreue, mit einer 
Freudigkeit, Ausdauer und Hingebung, wie fie die Belt 
noch nicht erlebt hatte, Hand ans Werk und forderten 
daffelbe zu einer Höhe, zu einer Vollendung, welche alle 
fommenden Jahrhunderte in Staunen fegen wird. Aber 
ift nun auch von diefem hiſtoriſch gewordenen aftronomi- 
fhen Freundesbunde Keiner mehr am Leben, fo fehlt es 
und doch nicht am überlebenden Schülern und Fachge— 
noffen, welche mit feuriger Begeifterung auf die Werke 
ihrer Meifter bliden und ganz dazu berufen find, den 
einmal erwedten höhern Geiſt ihrer Wiffenfchaft wach⸗ 
zuerhalten. 


Und richten wir jetzt unfere Aufmerkſamkeit befonders 
auf Gauß, fo hat er auf den Gebieten ber reinen Ma- 
‚thematit und der mathematifchen Naturwiffenichaften Ent- 
bedungen gemacht, ſich Bahn gebrochen und Werke voll- 
bracht, die ihn ewig preifen und den Scharfinn feines 
Geiſtes unter den Männern von Fach lebendig erhalten 
werden. Er hat viele ausgezeichnete Schuler gebildet, 
ift in feinem genialen Streben von den gediegenften Fach⸗ 
genoffen auf das Fräftigfte unterftugt worden; aber wenn 
er auch nur einen Schüler wie Ende gebildet, wenn er 
auch nur einen Nachftrebenden wie Wilhelm Weber ge- 
habt hätte, fo wären dies ſchon fruchtbare Samenkörner 
zu einem nie erlöfchenden ruhmvollen Gedächtniß. Des 
großen Mannes Gelehrtenheimat war faft über alle feine 
Zeitgenofjen erhaben, er lebte in einer Sphäre, die felbft 
den begabteften Fachmännern nur mit der größten An- 
firengung zugänglihd war. Daher fam es denn, daß 
feine Verdienfte um die Wiſſenſchaft nur mit feltener 
Ausnahme unmittelbar ind Leben traten, daß das gebils 


| 


cherlei Unannehmlichkeiten daraus ermachfen, welche e 
aber immer als großer Geiſt zu beherrſchen und zu tt 
gen verftand. 

Gauß' Größe als Gelehrter ift aber ſchon als cim 
allgemein anerkannte Thatfache bekannt; von diefer wollen 
wir Hier nicht weiter reden. Dagegen dürfte es mol ein über 
au ftarkgefühltes Bedürfniß fein, mit dem Leben eines f 
eminenten Zalents befannt zu werben, weil barin cf 
ber Zuſammenhang zwifchen Urfache und Wirkung liegt, 
welcher Befriedigung geben Bann. 
ziehung knüpfen wir unfere fernere Beſprechung an cin 
vor kurzem erfchtenene Biographie, welche ganz dazu ge 
ſchaffen ift, viel mehr das Leben als die Gelehrſamkeit 
des großen Mannes in das öffentliche Licht zu ſtellen. 
Der Titel diefer Schrift ift: 


Gauß zum Gedächtniß. Bon W. Sartorius von Bul: 
tershauſen. Leipzig, Hirzel. 1856. Gr. 8. 1 Zr. 


Der Verfaſſer fcheint dem großen Verſtorbenen fehr 
nahe geftanden zu haben. Jedes feiner Worte athmet 
begeifterte Hochachtung und treue innige Liebe. Domu 
wird er fi) einen großen Kreis von aufmerkfamen Le⸗ 
fern gewinnen. Auch bat derjelbe mit ehrenwerther Am: 
figkeit einen reichen Schag von Thatfachen gefammelt, die 
zum Theil ganz neu, zum Theil aber als wefentliche Br 
richtigungen zu betrachten find, fodaß fie mancherlei Mikes: 
tungen ganz entfchiedben entgegenwirken fonnen. Das wird 
Gauß' Freunden ſehr willtommen fein und manche kefar- 
gene Gegner für ihn gewinnen oder doch zum Schweigen 
bringen. Wenn wir ferner bem Verfaſſer auch barin 
Recht geben,. daß eine Lebensbefchreibung des Dabin- 
geichiedenen gerade von Göttingen aus, mo derfelbe fat 
ein halbes Jahrhundert zu den. berübmteften Glanzpunk 
ten der Univerfität gehört Habe, mit großer Wahrfcheinkd 
feit erwartet fei, fo konnten wir bei dem erften aut 
Handnehmen des Buchs doch auch wieder ein gemille 
Befremden darüber nicht gut unterdrüden, warum nicdt 
ein in fachverftändiger, collegialifcher oder verwandtſchaft 
licher Beziehung dem großen Manne Näherftehender iu 
erft die Stimme erhoben bat. Indeß ſchwand dies Be 
fremden immer mehr, je tiefer wir uns in die Schrift 
bineinlafen und zulegt auch noch eine Gedächtnißrede ven 
Ewald, dent Schwiegerfohne von Gauß, als Beitrag darız 
vorfanden. Diefe Lebensbefchreibung ift übrigens übetal 
fo gehalten, daß fie ohne Ausnahme alle Gebildeten mit 
großem Intereſſe leſen und begreifen können. Die wi" 
fenfchaftlichen genialen Zhaten find in ein glänzende 


dete große Publicum den Glanz diefes erhabenen Sterne | Licht geftellt, aber audy frei gehalten von jeder cigent- 
immer erft durch den lauten Jubel der Sachverftändigen | fihen und tiefeingehenden Gelehrfamkeit, fodaf fie über:! 


begreifen und bewundern konnte. Er lebte in zurüdge- 
zogener Stille blos der Wiſſenſchaft und fuchte diefelbe 
überall nur um ihrer felbft willen auszubilden und prak⸗ 
tifch zu machen; an fich felbft zu denken, oder überhaupt 
den gewöhnlichen Gang der Menfchen zu geben, vergaß 
er mehr, als daß er es verfhmäht hätte. Dadurch er- 
ihien er gar oft in einem von ber gewöhnlichen Welt 
verkehrt aufgefaßten Lichte, und es find ihm fogar man⸗ 





verftanden und gehörig gewürdigt werden können. 

Ueber Gauß' erſte Xebensperiode erfahren mir, d:5 
er am 30. April 1777 in einem Beinen aͤrmlichen Dante 
Nr. 1550 am Wendengraben zu Braunſchweig von we⸗ 
nig bemittelten Aeltern geboren fei, daß er fih fen in 
feiner früheften Jugend als ein wunderbar hervorragit- 
der Kopf ausgewieſen habe, daß aber befonders das Z2b- 
fentalent bes Kindes ſtaunenerregend geweſen ſei; ſchon 7 


Und in dieſer de | 
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feinem zehnten Jahre habe er es mit den beſten Rech 
nern von 44 — 15 Sahren aufnehmen koönnen und fei 
überall ihre Meifter geweſen. Durch die Bermittelung 
einflußreicher Gönner befuchte er von 1788 an das Gym- 
nafium und wurde auch bier fo raſch Herr der alten 
Sprachen, daß er nach etwa drei Jahren ein ausgezeich- 
neter Primaner war. Da wurde auch der Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand auf den genialen jungen Mann auf: 
merffam, er wollte diefen perfönlicy Eennenlernen und ließ 
ihn 1791 bei Hofe fich vorftellen. Der edle Fürſt über- 
zeugte ſich fogleih, daß er es hier mit einem ganz un- 
gewöhnlich hochbegabten Kopfe zu thun habe, und war 
daher fehr gern bereit, die Mittel zur weitern Ausbil⸗ 
dung deſſelben zu gewähren. Die nächſte Folge dieſer 
fürftlichen Gunſt war die Aufnahme von Gauß in das 
Collegium Carolinum, wo er von 1792 — 95 mit Eifer 
die alten Sprachen betrieb, ganz vorzugsweiſe aber auch 
die Werke von Euler, Lagrange und Newton fludirte. 
Dann bezog er die Univerfität Göttingen. Hier wurde 
er von den Vorträgen des großen Heyne fo mächtig an- 
gezogen, daß er ganz nahe daran war, fein Xeben der 
Philologie zu widmen. Käftner wußte ihn nicht zu fef- 
fen. Der Verfaffer fagt: 

Dagegen war er um fo eifriger mit feinen eigenen Unter: 
juhungen beihäftigt und machte ſchon in den beiden folgenden 
Zahren mehre der wichtigften Entdeckungen, welde ihm einen 
unvergänglichen Namen in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ge: 
jihert haben. Schon 17095 entdedte cr bier die Methode der 
Beinften Quadrate, und im folgenden Jahre 1796, 30. März 
(wie fich dies beftätigt findet in einer von ihm eigenhändig cin: 
gefhriebenen Note feines eigenen Eremplard der „„Disquisitio- 
nes’’ an der betreffenden Stelle, &. 662), erfand er die Theorie 
der Kreistheilung, von welcher die Eonftruction des Siebzehnecks 
ald ein fperieller Kal erfcheint. Diefe Entdedung, welche er 
bis zum Ende feines Lebens fehr hoch ſchaͤtzte, iſt es vornehm: 
ih gewefen, welche feinem Leben eine beftimmte Richtung „ab, 
denn von jenem Tage an war er feit entfchloffen, nur der Ma: 
tbematif fein Leben zu widmen. 

Am Sabre 1798 kehrte Gauß nach Braunfchmweig zu- 
rück und lebte unter der beftändigen Gunſt des Herzogs 
ganz feinen wiſſenſchaftlichen tiefiinnigen Forfchungen. 
Er legte bier zunächft Hand an die nechmalige Durch» 
arbeitung und MWeiterförderung feiner ,,Disquisitiones 
arıthmeticae”‘, wobei er die heimftedter Bibliothek fleifig 
benugte und -mit Pfaff fehr befreundee ward, Das 
Verhältniß zroifchen beiden großen Mathematifern fol, 
wie der Verfaffer ganz entfchieden behauptet, nicht das 
zwiſchen Lehrer und Schüler gewefen fein. Das Jahr 
1801 war epochemahend in Gauß' Keben. Die von 
Piazzi am 1. Januar 4801 entbedite und bis zum 
11. Februar beobachtete Gere war den Aftronomen ver- 
loren gegangen und fie kannten fein Mittel, diefelbe an— 
ders ald durch unbeftimmted Umberfuhen am Himmel 
wieder aufzufinden. Da hörte Gauß von diefer Ver— 
legenheit der Gelehrten und ſchaffte zum größten Stau- 
nen der Welt Rath. Er hatte mit bewundernswürdiger 
Geſchwindigkeit und genialer Neuheit die Bahn des ver- 
lorenen Planeten nach Piazzi's Daten berechnet und Zach 
fand danah am 7. December 1801 denfelben wieder 


1856. 4. 


auf. Das mar ein Jubel für alle Himmelstunbigen. 
Zach ſchrieb in feiner „Monatlihen Eorrefpondenz”: 

Die Ceres ift jept leicht aufzufinden und ann nun nim⸗ 
mer wieder verloren gehen, da die Elipfe des Dr. Gauß zur 
Bewunderung genau mit der "Stellung des Planeten überein» 
kommt. Nur Diejenigen, welche aus der Theorie wiffen, wie 
ſchwierig es ift, aus fo dürftigen Datid, wie die Piazzüfchen 
vierzigtagigen Beobachtungen cd waren, und aus einem fo klei⸗ 
nen beobachteten Bogen von 9° auf eine ganze Bahn von 360° 
zu fchließen, werden das Zalent, die Geſchicklichkeit und das 
ſcharfſinnige Combinationsvermögen des Dr. Gauß gehörig 
fhäpen und bewundern. 

Auch Olbers Hatte einige Tage fpäter dic Ceres nad) 
Gauß' Berechnung wieder aufgefunden und drüdkte feine 
Freude hierüber brieflih an Zach aus, wobei er mit ho⸗ 
her Bewunderung auf diefe erfte aftronomifche That von 
Gauß blickte. ’ 

Melden Sie dies doc dem würdigen Gelehrten unter Be 
zugnahme meiner ganz befondern Hochachtung. Ohne feine 
mübhjamen Unterſuchungen über die eliptifchen Elemente diefes 
Planeten würden wir diefen vieleicht gar nicht wiedergefunden , 
haben. Ich wenigftens hatte ihn nicht foweit oftwärts gefucht. 

In ebenfo begeifterter Freude ſprach fih auch Piazzi 
aus. Und alle diefe berühmten Männer fuchten mın 
perföntich und brieflih mit dem genialen Gauß befannt 
zu werden. Am innigften knüpfte fi) aber daraus das 
Sreundfchaftsband zwiſchen Olbers und Gauß an, mozu 
auch Beſſel gezogen ward, deſſen aftronomijche Genia⸗ 
lität von Olbers bereits herausgeſpürt worden war. Mit 
Piazzi war die befreundete Verbindung ebenſo herzlich 
und dauerte ungetrübt durch Gauß' ganzes Leben hin⸗ 
durch, was ſchon daraus abzunehmen iſt, daß Gauß' 
älteſter Sohn, jetzt Oberbaurath zu Hannover, von ihm 
den Namen Joſeph erhalten hat. Durch die Entdeckung 
der Pallas von Olbers 1802 und durch die Berechnung 
ihrer Bahn von Gauß vereinigten ſich faft alle damals 
lebenden deutſchen Aſtronomen zu einem gemeinichaftlichen 
Zufanımenwirfen. Um biefe Zeit theilte Gauß feinem 
Sreunde Dibers unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
mit, daß er einen Nuf nach Petersburg erhalten habe, 
und bat um feinen Rath. Olbers war darüber fehr in 
Sorge, und er bot Alles auf, um einen folhen Schatz 
der MWiffenfchaft für Deutfchland zu erhalten. Er bat 
Gauß zunächft noch etwas zu zögern mit der Annahme 
und ihm zu geftatten, daß er unter der Bedingung 
ftrengfter Discretion des peteräburger Ruf gegen einen 
einflußreichen bewährten Freund eriwähnen dürfte. Nach 
der Gewährung diefer Bitte fehrieb Olbers an Heeren in 
Göttingen den 3. November 1802. Diefer Brief ift 
eine Perle unferer bdeutfchen Literatur; jedes Wort ath- 
met die reinfte Liebe zur Miffenfchaft, die aufrichtigfte 
Begeifterung für unfer deutfches Vaterland, bie edelfte 
Aufopferung und Treue für den geliebten Freund. 

Sie Eennen, liebfter Kreund, obgleich Mathematik und 
Aftronomie nicht eigentlich Ihr Fach ift, den großen Ruhm, 
den fih Gauß in Braunfhweig erworben hat. Diefer Ruym 
ift vollkommen verdient, und der junge Mann von 25 Jahren . 
geht fchon allen feinen mathematiſchen Zeitgenoffen vor. Ich 
glaube dies einigermaßen beurtheilen zu können, da ich nicht 
nur feine Schriften gelefen habe, fondern aud) feit dem An- 

412, 


’ 


810 


fange diefes Sahrhunderit mit ihm im vertraufefien Briefwech⸗ 
fel ehe. Seine Kenntniffe, feine außerordentlide Gefchidlich: 
keit im analytiſchen und aftronomifchen Calcul, feine unermüd⸗ 


liche Thaͤtigkeit und Arbeitfamleit, fein ganz unvergleichbares | 
Genie haben meine höchſte Bewunderung erregt und immer 
vermehrt, je mehr er mir in dem Laufe unſers Briefmechfels 


von feinen Ideen mittheilte. Dabei liebt er die Sternkunde, 
vorzüglich die praßtifche Sternkunde enthuſiaſtiſch, fo wenig er 
aus aus Mungel an Inftrumenten bisher Gelegenheit gehabt 
bat, legtere zu treiben. Für eine mathematifche Lehrftelle hat 
er eine ganz entfchiedene Abneigung. Sein Pieblingsiwunfc 
if, Altronom bei irgendeiner Sternwarte zu werden, um feine 
ganze Zeit zwifchen Beobachtungen und feinen tieffinnigen Un 
terfuhungen zur Erweiterung der Wiffenfchaft theilen zu Eon: 
nen. . Ift dies nicht gerade der Mann, wie er ſich für Göttin: 
gend künftige Sternwarte paßt? Ein würdiger Nachfolger des 


nroßen Tobias Mayer, der alle Abfichten Les Königs bei dies ' 


fer koſtbaren Anftalt, alle Wünfche und Erwartungen der 
Aftronomen befriedigen wird! Betheuern muß ich Ihnen, lieb: 


fter Xreund, daß mir Dr. Gauß noch nie au nur auf die ! 


entferntefte Art einen Wunſch zu erfennen gegeben hat, nad 
Göttingen auf irgendeine Weife zu fommen: ja ih Bann auf 
meine Ehre verfihern, DaB nody nie in unfern Bricfen von dem 
efünftigen Obfervatorium in Göttingen die Rede gewefen ift. 
Hier die Lage der Sache und den nähern Anlaß zu meinem 
heutigen Schreiben. Deutfchland ift in Gefahr, diefen vorzüg: 
lichen Gelehrten zu verlieren. Unterm 12. Detober meldete mir 
Dr. Gauß im enyften Vertrauen, daß er von der peterdburger 
Akademie den Antrag zur Stelle"eines Aftronomen und Direc⸗ 
tors der dortigen Sternwarte erhalten habe und noch unſchlüſſig 
fei, ob er tiefem ihm in vielen Stüden fehr angenehm fchei: 
nenden Nufe folgen ſolle. Er verlangt darüber meinen Rath.... 
Aber noch ein mal muß ich es fagen, ich halte e8 für den Ruhm 
der Georgia Augusta widtig, einen Dann zu befigen, ven 
Thon jegt ganz Europa bewunderf.... 

Die fo eingeleitete Berufung von Gauß nad) Göttingen 
wirkte mächtig. Der petereburger Ruf ward abgelehnt, 
wobei hauptſächlich auch die dankbare Rückſicht von Gauß 
auf feinen erhabenen Befhüger, den Herzog Karl Wil 
beim Ferdinand, mitwirfte. Die von Meften heranrüdende, 
immer größer und größer werdende Gefahr für Deutfch- 
land brachte aber eine Verzögerung in der Realifirung 
des Diberö’fchen Plans hervor, welche ſich durch nichts 
befeitigen ließ. Nach der Schlacht von Aufterlig, wo 
Preußen gezwungen ward, den ungleihen Kampf mit 
Napoleon's Armee einzugehen, gingen auch die Schlachten 
bei Auerftädt und Jena unter dem Dberbefehl des Her: 
zogs Karl Wilhelm Ferdinand verloren. Der unglück— 
liche Herzog ward tödtlich verwundet nach Braunfchmweig 
geführt. - Die Stadt fchidte ſogleich eine Deputation 
nach) Halle zum Kaijer-Napoleon, um ihn zu bitten, dem 
greifen Landesvater die Sterbeflunde am heimatlichen 
Herde nicht feindlih zu ſtören. Der Verfaffer fagt: 

Nachdem die Deputation auf eine brutale Weife angefah⸗ 
ren und vom Kaifer die fchlechte Kriegführung feiner Keinde 
verfpottet, Behrte fie unverrichteter Sache zurüd, und man 
traf ſogleich Anftalt, den unglücklichen Feldherrn vor unwürdi: 
ger Sefangenichaft zu retten. Gauß, der damals in Braun- 
ſchweig am Steinweg wohnte, fah eines Morgens im Spüt- 
berbft einen langgebauten zweifpannigen Kranfenwagen aus 
dem Thore des Schloßgartens hinausfahren, der ſich langſamen 
Schritts gegen das Wendenthor hinbewegte. In demfelben 
lag der fchwerverwundete Herzog auf feiner Flucht nach Altona. 
Gauß crblidte mit erfchüttcrtem Herzen die Abfahrt feines 
väterlichen Freundes. in tiefer Gruft verbreitete fi über, 


feine Seele. Rach einigen kurzen Zagereifen brachte man den 
fterbenden Herzog nad) Altona, 100 er, vertrieben. vom Boten 
ı feiner Bäter, verhöhnt von feinen Übermüthigen Keinten, in 
einem Pleinen Haufe in Ditenfen, nicht weit von jener Linde, 
: die eine aroßen deuffchen Dichters Grab befchattet, den 10. Re 
vember 1806 feinen Geiſt aufgab. 
| Gauß liebte und verehrte diefen ausgezeichneten Fürften 
ı mit einer ehrfurchtsvollen Begeifterung, und fo oft er in 
| feinem Leben von ihm redete, geſchah es nie anders als im 
‚ wärmften Gefühle der Hohadtung und Dankbarkeit. 
Wie fehr dies der Kall geweſen ift, erfennt man am 
: beften aus einigen Zeilen eines Briefs, welchen Zac 
| den 27. Januar 1803 an Gauf gefchrieben hat. Hier 
| heißt es: „Sie werben ſchon dafür Sorge tragen, daf 
Ä fein großer Name auh an den Himmel gefchrieben 
werde.” Nachdem Gauß feinen hochherzigen Schut— 
patron verloren, machte Petersburg aufs neue Anftren: 
gungen, ihn für fich zu gewinnen. ber auch in Göttin 
gen rührte man fih und Gauß erhielt endlih den Ruf 
ı im Sommer 1807, zu einer Zeit, als er gerade bei DI. 
| bers in Bremen zum Befuche war. Am 24. November 
| trat er feine. Stelle an. Hannover war amar der Sache 
nach fchon in des Feindes Hand, obgleich noch gewiſſe 
Behörden eriftirten, welche fih mit der Iondoner Kanzla 
in Verbindung hielten. 











| Gauß, noch von unferer bannoverifhen Regierung ange 
ftelt, traf bier ein, als diefe in volftändiger Auflöſung be 
griffen und die neue weitfälifhe noch nicht organifirt war. 
Man vergaß daher in diefem Wirrwarr Gauß zu beeidigen 
und er blicb für fein Leben diefer Förmlichkeit überhoben, 
ohne deshalb weniger treu dem Lande und der Univerfität ar 
dient zu haben. 

Die erften Jahre in Göttingen wurden Gauß jehr 
verfummert. Er verlor Vater und Frau und hatte als 
Director der Sternwarte längere Zeit gar keine Gin- 
nahme, weit die landesfürftlichen Verhältniſſe ganz ar- 
dere geworden waren, al® unter denen er die Anftellung 
erhalten hatte. Umſomehr vertiefte er feinen Geifi in 
die Wiſſenſchaft und arbeitete an der Herausgabe feine 

unſterblichen Werfs: „Theoria motus corporum coelestium 
in sectionibus conicis solem ambientium.“ Daffelbe mat 
urfprünglich in deutfcher Sprache gefchrieben. Der Be: 
feger wünſchte es in franzofifcher Sprache, wozu ſich 
aber Gauß aus patriotifchen Grundfägen nicht entſchlie⸗ 
Ben konnte; daher einigten fich Beide zulegt im Latein 
fhen. Außerdem hatte er noch die Freude, in Gerling, 
Nicolai, Möbius, Struve, Ende raſch hintereinanter 
ausgezeichnete Schüler zu haben; auch war er mit Ha 
fhel, Zaplace und Alexander von Humboldt in cinen 
wiffenfchaftlihen Briefmechfel getreten, der feinem ſchatſ⸗ 
finnigen Kopfe immer neue Anregung zum Denken gab. 
Doc) fand er feine ganze Ruhe erft 1816 wieder, nachden 
Napoleon’d Macht geftürzt war und die noch nicht ganz 
vollendete Sternwarte proviforifch von ihm ſchon bezogen 
werben konnte, zu deren rafhem Weiterbau die erfeder⸗ 
lihen Gelber verwilligt waren. 


Nachbem ber BVerfafler das Leben des großen Wan 
nes bis zu feinem legten Athemzuge verfolgt hat, gibt at 
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noch einige fehr intereffante Lebendzüge beſſelden. Wir 
theilen Einiges davon mit. 


Die großartigfte Weltanfchauung, wie fie vielleicht nie zu> 
vor in einem Menfchen gelebt bat, durchdrang Gauß' innerftes 
Weſen, und mit ihr in ungertrennbarer Verbindung ftand jenes 
erhabene veligiöfe Bewußtfein, welches feine mödtige Seele 
mit einem heiligen Haud von Ruhe, Frieden und Zuverficht 
verflärt hat... So ſagte er eines Tags: „Es ift mir gleichgül: 
tig, ob der Saturn 9 oder T Monde hat; — ed gibt etwas 
Hoheres in der Welt.” Dann wurde er ftil, wir faßen wol 
einige Minuten fchweigend uns gegenüber, doch an feinem 
bligenden Auge konnte man fehen, welcher Strom von Gedan⸗ 
fen an feiner Scele vorüberzog.... So erfaßte er das geiftige 
Leben im ganzen Weltall als ein großes, von ewiger Wahrheit 
durhdrungenes NRechtöverhältniß und aus dieſer Quelle fchöpfte 
er vornehmlich die Zuverſicht, das unerjchütterlicdhe Vertrauen, 
daß mit dem Zode unfere Laufbahn nicht geſchloſſen ſei. ... 
Gauß war ein anfprucdhsloier, fchlichter Mann durdy fein gan: 
zes Leben; er war jich feiner, geiftigen Ueberlegenheit, feiner 
hoben Berdienfte fehr wohl bewußt, Fannte aber feinen Chr: 
eis. Die Ehren, die man ihm in fehr reihem Maße erwies, 
# er fi) alle ungejucht ins Haud tragen. Ein Heines Studir: 
zimmer, ein Bleiner Arbeitötifch mit einer grünen Dede, ein Steh: 
pult, mit weißer Delfarbe angemalt, ein jchmalcs Sopha und 
ein Lehnftuhl nach feinem ficbzigften Jahre, ein einziges dunkel 
drennendes Licht, eine Kammer, die nicht geheizt werden fonnte, 
einfache Lebensmittel, cin Schlafrod und cin Sammtkaͤppchen — 
das waren fo ziemlich alle feine Bedürfnifie. 

Bon Emald’s Worten am Grabe, melche gewiß einen 
mächtig ergreifenden feierlichen Eindrud gemacht haben, 
wollen wir nun am Schluffe unferer Beiprehung auch 
noch etwas mittheilen. Ste verdienen recht allgemein ge 
kannt und gewürdigt zu werden. 


Wir ftehen nebeugt, wir trauern. Aber, meine Freunde, 
laffen Sie uns noch weit mehr danken Dem, der ihn und ge: 
geben, der ihn folange in der herrlichſten vollften Thatfraft 
erhalten, der ihm yeftattet, unter und gerade jo zu wirken, wie 
er wirkte. Wie jollte ich verſuchen, auch nur von fern feine 
Berdienfte um fo viele und fo verfchiedene, doch alle wieder 
dur ein engeres Band näher verfnüpfte Wiſſenſchaften zu bes 
ihreiben und zu würdigen? Andere, Sachverftindigere und 
Geſchicktere, werden dies jent nad dem Ende feiner irdiſchen 
Laufbahn noch ınehr thun, als fie es längft gethan, an hiefi: 
ger Univerfität, wie an allen Orten der Erde, wo eine beträdt: 
lie Zahl der höchſten und der ftrenaften Wiffenjchaften im 


Ihönen Bunde bläht mit ihrer glücklichen Unwendung und | 


erfolgreichen Thätigkeit auf einem weitgeftedten Gebiete hoher 
und nothwendiger Beftrebungen unferer Zeit. Wenr er aber 


die unendlichen Räume des Himmels und die weiten Flaͤchen 


der Erde fo maß, wie Niemand vor ihm, wenn er das menſch⸗ 
liche Auge das Erreichhure mit Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft und 
Erkenntnig, der Arbeit und der Kunft richtig zu finden und 

ihägen kehrte, Hülfsmittel, welche er meift felbft ſchöpferiſch 


erfand und die er alle aufs glüdlichfte bandhabte, in der | 


Kühnheit und Scyärfe ver Korfhung, in der Sicherheit der 
gewichtigften Ergebniffe und in der von lichter Schönheit über: 
ſtrahlten vollendeten Darftellung unmilltürlih an viele Der 


letzten und höchſten Beitrebungen des gefammten Altertbums . 
etinnernd und die Bipfel der ebenfo hohen und noch höhern 


Beſtrebungen unferer legten drei bis vier Jahrhunderte er ſelbſt 
an nicht wenigen Stellen überragend:" o, wie wenig vergaß 
er darüber des Unendlichen, welches noch Höher fteht als jene 
unendlichen Räume und uns doch ſtets umringt und bedrängt.... 
Und welche edle Befcheidenheit und in fich gefchloffene Heiter: 
Peit wohnte neben folcher von der Welt laut anerkannten 
Mröße!... D meine Kreunde, wir fehen nun in ein nabes 
Grab, aber nichts zieht unfere Gedanken ftärfer zur Gewißheit 


der Unfterbfilßfeit empor, als der offene Hinblick in die menſch⸗ 
liche Hinfäligfeit auch Solcher, die wir ewig unter und zu 
erhalten wünſchten. Ja ewig wirft du unter uns bleiben, noch 
von den Späteften geehrt und beiwundert. Und dazu bleibt 
deine Hoffnung und unfere Hoffnung. Den hie verwelkenden 
Lorber, den nie verwehenden Duft ewigen Dankes und ewig 
erbebenden Andenkens, ewiger Liebe und ewiger Hoffnung legen 
wir nun auf diefen deinen jeßt auch noch auf andere Weife 
von liebevollen Händen geſchmückten Sarg. So lebe wohl 
und fanft ruhe dein Irdiſches, geliebter Kreund, Lehrer, Vater! 
Heinrich Birnbaum. 


Schriften über die geiftigen und materiellen 
Rothſtände der Zeit. 


l. The great world of London. By 
Part I— VII. London 1856. 

Unfere Zeit. einzig, 9. Schulge. 1356. Gr. 8. INgr 
. Ueber die Mittel zur befjern, materiellen und körperlichtn 
Heranbildung der künftigen Generationen. Bon Karl 
Briedrih Heinrih Straß. Berlin, Moefer. 1855. 
Sr. 8. 20 War. ‚ 

Das Herbergsweien der Handwerkögefellen von Clemens 
Theodor Perthes. Gotha, F. U. Pertbes. 1856. 8. 
8 Nor. | 
Beitfpende der Humeanitüt. Neden und Betrachtungen von 
Bernhard Benedict Hirfch. Leipzig, Voigt und Gün⸗ 
tber. 1856. Gr. 8. 12 Nor. 

Der Diebftapl, deflen Verhütung und Entdcedung in 
Warner und Rathgeber für alle Befigenden von F. Hirt. 
Leipzig, Wengler. 1956. 8. 1 Thlir. 

Vereine gegen den Lurus unter den höhern Ständen. 
Berlin, Wohlgemuth. 1856. Br. 8. 3 Nor. _ 

Man klagt — wir wollen nicht unterfuchen, ob mit Redit 
oder Unrecht — über den Verfall der Literatur, man macht es 
unferer Zeit zum Vorwurfe, daß fie feine Leſſing, Beine Gocthe 
und Schiller mehr bervorbringe. Als ob fi) dergleichen einer 
Zeit befehlen liege! Jedenfalls haben wir, was wir nach diejer 
Seite. verloren haben, nad) einer andern Seite hin gervonnen, 
und wenn wir in äfthetifchen Angelegenheiten mit jenen großen 
Seiftern, die eben auf fie ale ihre Aufmerkſamkeit richten konn» 
ten und durften, zu vivalifiren verzichten müffen, fo müſſen 
wir es doch als einen großen Fortſchritt unferer Zeit anerken⸗ 
nen, daß gegenwärtig den praktifhen Angelegenheiten der 
Menſchheit, den Aufgaben ver Gefeggebung, Den Mitteln, 
wodurch den geiftigen und materiellen Nothſtaͤnden abzubelfen 
fei, größere Aufınerffamfeit als Damals zugewendet wird, möge 
man dabei aud) oft das Richtige verfehlen oder Über das Rich: 
tige hinausgreifen. Welche Verdienſte hat fih 3.8. Mayhew, 
der Verfaffer von „The London poor and labour’ und 
„The great world of London”, um die Kenntniß und Ent: 
hüllung des in dem Stadtungebheuer, welches man London 
nennt, angehäuften ınoralifchen und materiellen Elends ermor: 
ben!”) Man lefe nur feine grauenerregenden Schilderungen 


flenry Mayhem. 


rs 


*) Wir haben jihon kürzlich in Nr. 37 nach dem „Post oflice London 
directory” einige frappante, man möchte faft fagen haarfträubende 
Angaben über das in erfchrefenven Progreffionen zunehmende Wade: 
thum Londons gebracht. Noch augenfcheinlicher machen dies einige 
Berechnungen Mayhew's. Er hat z. B. ausgerechnet, daß, wenn 


: man alle Häuſer Londonsé in einer geraben Linie nebeneinander auf: 


ftellen wollte, Died eine Reihe von Häufern geben würde, bie, am 
äußerten Nordende Englands anfangend, über ven Kanal hinüber, durch 
Belgien und Branfreih ſich über die Pyrenien bis tief in Spanien 
hinein erfiredte. London vermehrt fih nad den neueilen Angaben 
jährlich am 40,000 Linwohner und 4000 Häuſer. Gs fegt fih alfo 
jährlich eine neue Städt, vie in Deutichland für fehr anfehnlich gelten 
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des „reſuge Tor the destitute” in Playhoufe Yard, wo feit 
feinee Gründung im Sahre 1890 bisjept nicht weniger als 
1,200,000 bejammernswerthe Menfchen Obdach für cine Nadıt 
gefunden haben, der Werkhäufer, die einem gleichen Zwecke 
dienen, Ted Zudrangs zu den Dods Morgens um halb acht Uhr, 
wo oft ein förmlicher Kampf entftcht, um Arbeit zu erhalten, 
des Lumpenmarkts, des alten Kleidermarktö (Petticoat lane), 
dieſes Sammelplatzes der Diebe und privilegirten Verkaufs⸗ 
platzes geſtohlener Sachen. Wie wunderlih, man beftraft den 
einzelnen Dieb, der ſich ertappen läßt oder zur Anzeige ge 
bracht wird, aber man geftattet, daß auf Cffentlihem Markte 
Wagaren verkauft werden, von denen jeder „„ehrlihe” Käufer 
weiß, daß fie geftohlen find! Kein Wunder, wenn, wie neu⸗ 
lid; im ‚„‚ Morgenblatt” erzählt wurde, ein hochgeftellter Brite 
im Berlauf eines Gefprächd, wie von einer plöglichen Inſpira⸗ 
tion überrafcht, jüngft äußerte: „Und wie, wenn wir zulegt 
doch Alle Schurken wären?’ *) 

Kreilich, wir Deutſche ſchlagen an unfere Bruft und fagen: 
Herr, wir danken dir, daß wir nicht find wie diefer! Wir 
haben kein London. Das ift ohne Widerrede wahr. Aber 
wir haben doch Meine London genug, nur muß man nidt, 
wie died deutſche Schriftfteler, Zouriften und Nationalöfo» 
nomen gewöhnlich thun, den Graben und Kohlmarft in Wien, 
die Straße Unter den Linden oder die Wilhelmöftraße in Berlin, 
den Sungfernftieg in Hamburg oder die Zeil in Frankfurt aus: 
fhließlih im Auge haben. Wan erfchridt, wenn man, nad 
Eilers’ Anführung, aus einem Vortrage, welchen 3. ©. Hoff: 
mann, Gründer des Statiftifhen Bureau in Berlin, im Jahre 
1844 den Miniftern und hohen Staatsbeamten hielt, erfahren 
muß, daß fi unter 100,000 Einwohnern des preußifchen 
Staats faft 83,000 befinden, die Fein anderes nugbares Eigen⸗ 
thum als ihre eigene Perſon befigen, oder was aus der Un: 
wendung ihrer Perfon zum Verrichten von Arbeiten für Andere 
entftebt. Damals freilih, als Hoffmann feinen Vortrag hielt, 
arbeiteten die Nationalöfonomen noch im „liberalen” Rache, 
jest find fie auf einem andern Standpunkte angelangt; fie find 
für eine Weile obenauf und vertufchen, was fie nur vertufchen 
Tonnen; fie dienen meift den materiellen Mächten der Zeit, weil 
ihre eigenen Interefjen mit ihnen Hand in Hand gehen. Sie be» 
weiſen vielleicht mit Zahlen, daß heute fo und fo viel mehr 
an Fleiſch confumirt wird als vor zehn, vor hundert Jahren, 
und fchließen daraus auf einen erhöhten Wohlftand im Allge⸗ 
meinen. Aber fie fangen uns nit, auf melde Stände dab 
Mehrconfum an Kleifh füllt. Wenn auslaͤndiſche und reiche 
einheimifche Zouriften und Badereifende in den Hoteld und 
Reftaurationen mehr Fleiſch verzehren, wenn überhaupt der 
Tiſch in gewiſſen Schichten der Bevölkerung reichlicher beftclt 
it, als died in frühern Jahren der Kall war, fo ift damit 
noch nicht bewieſen, daB auch das eigentliche Volk an diefem 
Mehrconfun Anthcil babe. Vielmehr, je mehr Fleiſch von ge: 
wiffen Schichten verzehrt wird, unmfomehr ficht fich vielleicht 
die große Volfsfchicht auf den Genuß von Kartoffeln und Grütze 
angewiefen. Wollte man die Bevölkerung eines deutſchen Ko: 
nigreih6 oͤder Herzogthumß in einer einzigen Stadt vereinigen, 
fo würde man 86 ebenfo viel Elend angehaͤuft finden als 
in London. Sachſen, noch lange nicht fo ftark bevölkert ale 
Ponton, bat feine erzgebirgiſche Roth, Schlefien feinen ſtehend 
gewordenen Hunger in den Weberdiſtricten, Baiern fein Elend 
im Nhöngebirge u. f. f., und was das reiche Hamburg betrifft, 


würde, an die Peripherie Londons an 4000 Häufer, alio mehr als 


etwa Sranffurt a. M. oder Leipzig und ähnliche Städte Hausnummern 


im Ganzen zählen! Daß viefes Verſchlucken fruchtbringenden Bodens 
zu Gunſten einer mehr zehrenven als probucirenden Volksmaſſe endlich 
eine Grenze haben muß, leuchtet ein, aber über das Wann und Wie 
des Stillſtands und Rückgangs läßt fih zur Zeit freilich noch Feine 
Berechnung, Feine Bermutbung aufitellen. ' 

*) Bgl. über Mayhew's Schrift und andere englifhe Schriften dieſer 
Gattung die Notiz „Londons foriale Zuftände” in Ar. 21. 


fo hat es feine Bettlerherbergen fo gut wie London; was Berlin 
und andere fhöne Gegenden betrifft, fo haben fie neben andern 
traurigen Erfcheinungen ihre Kamilienmorde, oft gräßlichfter Art, 
aufzuweifen, von denen man früher nur bei Gelegenteit langer 
erfhöpfender Belagerungen zu erzählen wußte. Wir ſelbſt er: 
innern uns, in Augsburg, wo man gewiß für die Nothle: 
denen mehr thut als an vielen andern Orten, zur deit der 
Theuerung im Sabre 1846 vor den Neftauratienen, wo 
Suppenvertheilung flattfand, Scenen und Schlägereien unter 
bungerigen Männern und Weibern gefehen zu haben, die wir 
vorher nicht Für möglidy hielten und die uns nur zu deutlich 
‘an die Schauderfcenen erinnerten, die und Damals aus Irlant 
erzählt wurden. 

Aber in einem Punkte ftehen wir mit den modernen Ra: 
tionalötonomen auf völlig gleichem Boden, indem wir nämlih 
der Ucberzeugung find, daß die geiftige Noth mit der mate: 
vielen innig zufammenhängt. Nur fcheinen fie uns darin fehl 
zugeben, daß fie bei der Anficht verbarren, als fei mit der 
einfeitigen Hebung der materiellen Wohlfahrt Alles gethan. 
Das Schlimmfte aber ift, daß fih auch in diefe wichtige Frage 
die Einfeitigfeit der Parteiftandpunkte einmifcht, dag z.B. tie 
Männer der „Rationalzeitung ‘ nicht leicht acceptiren werden, 
was die „Berliner Revue‘ zur Hebung der geiftigen und ma 
teriellen Nothſtaͤnde vorfchlägt, fo vernünftig es auch fei, und 
umgekehrt. Der Geift des Widerfpruche blos um des Witer 
ſpruchs willen ift nie heftiger geweſen als heutzutage. 

Wir haben oben eine giemliche Anzahl von Schriften mit 
ihren Titeln genannt, die alle mehr: oder weniger in dies dunkle 
Gebiet einfhlagen und Rathſchläge zur Hebung der geiftigen 
und materiellen Nothftände enthalten. Der anonyme Berfufir 
der Schrift „Unſere Zeit‘ findet die Grundlage alles Uebelt 
in unferer Zeit in’ dem überwiegenden Vorwalten des Verſtan⸗ 
des und in dem Zurüdtreten des Gemüths und der Liebe, unt 
er ſucht dieſen Mangel an Liebe im Schul: und Hochſchulweſen, 
in Verkehr und Handel, in der Art, wie wir Liebe, Freund: 
[haft und Wohlthun betreiben, im gefelligen Leben, in den 
Bergnünungsanftalten, in Politif, Berfaffung, Kirche und Se 
vichtöwefen nachzuweiſen. Der Berfaffer hatte auch wol dir 
Literatur mit Einfhluß der Journaliſtik und des Zeitung: 
weſens in den Kreis feiner Betrachtung zichen können, dem 
bier treten, da die Literatur der Gefammtausdrud des Cha 
rakters der Zeit ift, die Symptome entidiedener Liebloſigkei 
vieleicht noch offener und unverftellter hervor als fonftwo. Di 
Tendenz des Veifaſſers ift ohne Zweifel cdel und löblich, aber 
ob man ihr Gchör ſchenken wird, das dürfte mehr als zwei⸗ 
felhaft fein. Im Ganzen find wir mit dem VBerfaffer namant: 
li darin einverftanden, daß auf der Schule mehr als busher 
auf das Gemüth, ftatt blos einfeitig auf den Verſtand gewükt 
werden müffe, befonders aud bei den weiblichen Zöglingen 
Denn mit aller ſchuldigen Hochachtung vor der „zurten" 
Halfte des Menſchengeſchlechts fei e8 gejagt, daB von der Maik 
des Klatſches, Reides und häuslichen Unfriedens, wovon die 
Melt erfüllt iſt, vielleicht zwei Drittel Dem weiblidden Ge 
[biete zur Laft gelegt werden müflen, und wenn aud die 
großen Berbrehen zum größern Theil vom männlichen 6: 
Schlecht begangen werden, fo wird man bei genauerer Prüfung 
doch finden, daß zu den meiften Derfelben irgenzein fine 
oder haßlicher weibliher Dämon die nähere oder fernere Ba: 
anlaffung war. Denn um eines Weibes willen ift der Mann 
Alles zu thun fähig. Man fürchte auch nicht, daß, wenn 
man directer ald bisher auf das Gemüth zu wirken ſucht, &z 
den jegt fo ganybaren Artikeln Spott: und Klatſchſucht, Kar. 
Schadenfreude u. |. w. jemals ein empfindliher Mangel ent 
ftehen werde; es Bann bier höchſtens von einer Befchranfung, 
nicht von einer Verdrängung diefer gefuchten Artikel vom Belt 
marfte die Mede fein. Der Verfaſſer behauptet viceidyt mıt 
Recht, daß, wie die Sachen einmal ftchen, jept nicht mehr in 


der Familie, wo ja eben jene Uebel wurzeln, die Keime zu 
einer wahrhaften Gemüthsbildung gepflanzt werden kennen, 
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fondern daß nur die Schule „bei gehöriner Einrichtung dazu 
geeignet ſei. Auch hat die Schule Feine Entfchuldigung mehr, 
feitdem fie fi das Recht angeeignet bat, den Menſchen in 
feinem zarteften Alter für fi in Beſchlag zu nehmen. Daher 
fegen auch eltern, die ſich der Erziehung ihrer Kinder nicht 
gewachſen fühlen, jept ihre ganze Hoffnung auf die Schule, 
leider um fih nur zu oft in ihren Erwartungen vollkom⸗ 
men 'getäufht zu finden. Auch viele gelefene Localblatter 
fonnten neben der Schule Gutes leiften, wenn fie wollten, da 
ie faft noch die einzige Lectüre der Erwachfenen in den untern 
Volksſchichten find. 
Zeit", mögen auch die Unfichten ihres Verfaſſers nicht immer 
ftihhaltig fein, von allen Ständen, namıentlih aber von Maͤn⸗ 
nern der Schule und Kirche gelefen zu werden. Bei aller cons 
fervativen Grundrichtung weiß der Berfafler den berrfrhenden 
Gemwalten der Beit gegenüber eine freie und unabhängige Stel⸗ 
lung zu behaupten, ſchon eben darum, weil fie der Standpunkt 
der Humanität und Liebe if. 

Auch von den Vorfchlägen, welche die Schrift von Straß 
enthalt, find mande recht praßtifch oder doch der Erwägung 
werth. Die Gebrechen der Zeit, namentlidy die in allen Rich: 
tungen zunehmende Pietätlofigkeit, Tennt der Berfaffer fehr 
wohl, ob aber mit dem von ihm befürworteten Inftitut von 
Bezirköfittenvögten irgendeine Beſſerung zu erwarten fei, möch⸗ 
ten wir Doch gar fehr bezweifeln. Ein mal würden hierzu Maͤn⸗ 
ner von reinfter Sittlichkeit und Uneigennügigfeit gehören, und 
wo find dieſe in unfern großen Städten in genügender Zahl 
aufzutreiben?*) Sodann ſtraͤuben ſich die Familien gegenwaͤr⸗ 
tig, und gewiß mit Recht, gegen jede Inſpitirung und unbe: 
fugte Einmifhung Dritter. Es verhält fidy damit wie mit 
der jest wieder angeftrebten firengem Kirchenzudht, die, wic 
die Dinge einmal ftchen, flatt die Leute kirchlicher zu machen, 
nur zu geeignet fein dürfte, fie von allem kirchlichen Leben 
nur nody mehr abzufchreden. Der Berfaffer dringt aud) 
auf Hebung des religiofen Lebende, Wer mare darin nicht 
mit ihm eınverftanden? Dann aber müßte der religiöfe Un: 
terricht vich mehr zur Herzens: ald zur befohlenen Gedaͤcht⸗ 
nıgfache gemacht‘ werden; während man aber im wiffenfchaft: 
lichen Unterricht die haͤuslichen Arbeiten und das bloße Me: 
moriren mit Recht befchränkt, fcheint man dafür die Jugend 
im religiöfen Unterriht mit Auswendiglernen überbürden zu 
wolen, obſchon das bloße Memoriren in Bezug auf die reli⸗ 
gieje Disciplin noch viel unzweckmaͤßiger oder ſelbſt ſchaͤdlicher 
fein dürfte als in Bezug auf die wiſſenſchaftliche. 

Die Schrift über „Das Herbergsweſen der Handwerks- 
gefellen’ von Perthes ift eigentlich eine Schugfchrift für die 
Herbergen auf pefitiv: hriftliher Grundlage, wie folche Die 
Innere Milfton zu ftiften verſucht Hat, 3. B. in Bonn (wo der 
Berfaffer befanntlih Profeffor ift) die „Neue Derberge zur 
Heimat’. Der Verfaffer verfichert in feiner Schrift gelegent: 
lich , Daß in den legten Zahrzehnden chriftliche Liebe ftatt de6 


humanen Wohlwollens und chriftliher Glaube ftatt der „ab-- 


geblaßten fittlihen Reyungen‘ wieder zu ihren Rechte gefom: 
men feien. Wir wollen nur wünfchen, daß der Berfaffer und 
feine Mitarbeiter am Werk der curiftlichen Herbergen ſich in 


Liefer Hinfiht einen übertriebenen Hoffnungen und faljchen 


Berechnungen hingeben mögen. Im Uebrigen enthält feine in 


klarem Stil verfaßte Schrift viele intereffante Daten über den 
Ztand der Handwerksgeſellen wie ihrer Stellung zu den Mei: 
In einen allfeitig erfreulihen Zuftand bliden wir bier: 
bei Leinesiwegs, und die Kolgen dürften immer bedenklicher 
werden, je mehr bei der Zunahme der Maguzinierd die Hand: 


tern. 





— — 





*) Straß felbf gibe zu, daB es ſchwierig fein würde, Männer für 
Tiefe zeitraubente und wenig angenehme Bunction zu gewinnen, man 
müſſe fie zu erlangen ſachen durch Bewilligung von Borrechten, Be⸗ 
freiung von Steuern, Ghrenplige in den Kirchen, änfßere Abzeichen. 
Und aus Männern von folgen Hole will man Eittenvögte fchnigeln? 


. 


Zedenfalls verdient die Schrift ‚„„Unfere . 











werksarbeit zur bloßen oft ſchwindelhaft und in unfolidefter 
Weiſe betriebenen Kabritarbeit auszuarten droht. 

Auf einem ganz andern Boden als Perthes’ ſteht Hirfch 
ald Verfaſſer der Schrift „Zeitfpende der Humunität”, nämlich 
gerade auf dem von Perthes zurückgewieſenen Standpunkt des 
humanen Wohlwollens. Er erblickt in der hriftiihen Religion, 
wie Chriſtus fie beabſichtigte, nur eine allgemein menfcliche 
Anftalt zur Bethatigung der Menfchentiebe; Ehriftus habe nie 
mals die Abſicht gehabt, in feinen Apofteln einen Prieſterſtamm 
zu gründen, aber die frühern Biſchöfe hätten die „achtungs⸗ 
werthe Menſchenwürde“ in Jeſu nicht einfeitig gelten laſſen 
wollen, fondern ihm auch eine göttliche Heiligklit zugeſprochen, 
„damit ein Strahl diefer fegenannten Göttlicyleit auch auf 
ihren Priefterftande haften bliebe. Im Uebrigen ift auch 
Hirſch der Anficht, ‚„„Daß die fogenannten gebildeten oder höhern 
Stände, die geiftigen und materiellen Befiger die unabweis⸗ 
bare Aufgabe haben, die entbehrenden niedern Stände zu fi) 
emporzuheben”. Die Schrift enthält zwei in Elbing gehaltene 
Reden, die eine „Ueber die thatjächliche Begründung der Hür 
manität im Entwidelungsgange der Menichheit”, die andere 
„Meber den Einfluß der thatübenden Humanität Jeſu auf den 
bisherigen Entwidelungsanang der Menſchheit“, endlih zum 
Schluß „Humaniſtiſche Betrachtungen eines deutſchen Wan» 
derers“. Erfreulich wenigftens bleibt es, daß die Radien von 
den verſchiedenſten Standpunkten, wie fie z. B. Perthes und 
Hirſch gegeneinander einnehmen, immer doch in Einem Mit: 
telpunfte zufammentrefien, möge man dicfen nun „humanes 
Wohlwollen’' oder „‚chriftliche Liebe” nennen. 

Zu den Folgen forialer Ungleichheit wie zu den Urfachen 
neuer Uebelſtände gehören ohne Zweifel die Verbrechen gegen 
das Eigenthum, unter denen der Diebftahl, der die Straf: 
bäufer mit den meiften Iufaffen bevölkert, wieder obenanfteht. 
F. Hirt, fürftlider Eriminalrath in Gera, bat fi der Mühe 
unterzogen, in der Schrift „Der Diebſtahl“ u. f. w. allen 
Beligenden praktiſche Rathſchlaͤge zu ertheilen, wie man wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe ſein Eigenthum vor diebifhen Händen fhügen 
tonne, und wie man ſich nad erlittenem Berluft durch Dieb» 
ftahl zu verhalten habe, un vielleicht wieder zu feinem Eigen» 
thum zu gelangen. Aber die Schrift hat noch eine andere Seite 
als diefe direct praßtiiche; denn außerdem, daß fie viele charak⸗ 
teriftifche Mittheilungen über die verfchiedenen Arten des Dies 
beshandwerks enthält, fucht ihr Verfaſſer, veffen Anfichten als 
die eines erfahrenen Praktikers wol von Gewicht fint, ven den 
moraliſchen Urſachen des nad) feiner Ueberzeugung und Er⸗ 
fahrung im Steigen beyriffenen Prolctariatd und der damit 
im Zuſammenhange ebenfaus zunehmenden Demoralifation den 
Schleier zu lüften. „Je leichter es iſt“, jagt er, „in der Külle 
des Ucberflufies oder au nur beim Mangel drüdender Sorge 
um das tägliche Brot der Ehrlichkeit zu buldigen und von 
Diebftählen fid) feinzuhalten, weil die Verſuchung zum Ein- 
geiff in fremdes Eigenthum fehlt, je weniger fi) die Mehrzahl 
der Menſchen, die nicht im küglichen Kampfe mit dem Mangel 
und dem Glende fi befinden, um die eigentlichen Pflanz⸗ 
Ratten und Quellen des Proletarintd zu fümmern pflegt, defto 
weniger dürfen Männer ſchweigen, in deren Beruf tagtäglich 
der Schleier gelüftet wird, der bier und da gefliffentlid Über - 
jenes Elend gezogen, und den der Wohlhabende zu lüften fi 
ſcheut.“ Ja der criminalrichterliche Verfaffer geht fogar fomweit, 
zu behaupten, daß die moralifhe Kluft zwiſchen einem in 
Schmuz und Elend und unter lafterhaften Menjchen aufge⸗ 
wachſenen Kinte des Proletariats, welches ftiehlt, und einem 
Reichen, der nicht ftichtt, „nicht gar fo aroß“ fei, als gewiſſe 
Morultheoretiker, denen es an nichts gebredhe, zu behaupten 
pflegten. Soviel, um den Standpunkt des Verfaflers zu Penn: 
zeichnen, der feinem Buche über den Diebftahl unter dem all: 
gemeinen Zitel „Erfahrungen eines Griminalbeamten. Bücher 
uber Nachtſeiten der Geſellſchaft“ noch eine ganze Neihe von 
Schriften in gleicher Zendenz folgen zu laften beabfichtint. 

Die Schrift Über „Vereine gegen den Luxus“ ift eigentlich 
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wine Binladungsichrift zur Stiftung folcher Vereine unter den 
höbern Ständen. Der Zufag zu dem Zitel: „Selbſtverſtaͤndlich 
egen den willfürlichen Lurus, der das Maß des Herm über: 
chreitet ’, und die Unterfchrift unter dem Borwort: „Eine 
Stimme aus den Roviziate der Laiendiafone und Laiendiako⸗ 
nifftnnen in Berlin”, laffen errathen, in welcher Richtung und 
in welchem Geifte das Project motivirt und erörtert if. Der 
Verfaſſer may ganz Redt haben, wenn er die Roth der Armen 
und die Krivolität der Neichen als die nrößten Keinde des 
Jahrhunderts bezeichnet; wenn er aber für die. problematifchen 
Bereinsmitylieder einen förmlihen Speifezettel vorfchreibt, wo⸗ 
nach ein hochfeftliches Diner aus einer Suppe, einem Entree, 
drei Speijen, einem Beckwerk, einem Ereme oder Gelee und Obſt 
nebft höchſtens einer Klafche Wein zu beftehen habe, wenn der 
jedenfalls loyale Berfaffer dann noch hinzufügt, daß von die: 
fer Rorm als Marimum bei Diners außer bei Hochzeitmahlen 
nur noch bei Feſtmahlen für den Landesherrn oder für Glieder 
der regierenden Dynaftie abgewidhen werden dürfe (ohne Zwei: 
fel, um den nothwendigen Ausbrüchen der Loyalität damit zu 
Hülfe zu fommen), und wenn er weiter die Mitglieder ver: 
pflihten will, ftatt Soupers nur Thees zu geben, jo wird er 
fein Project, von deffen Fortſchritten wir auch nichts weiter 
gehört haben, nicht gerade auf große Iheilnahme rechnen dür: 
fen. Der Lurus may freilich, wie Hippel ihn nannte, „ein 
frefiender Keind und Bürgerkrieger‘ fein, aber es ift nicht 
fowol der Luxus unter den Reichen und Großen, der Abhülfe 
verlangt, als vielmehr jene Oftentation, jenes Leben auf großem 
Fuße in gemwiflen mittleren Geſellſchaftsſchichten, auch zum Theil 
fhon im Fabrifanten: und Handmerkerftande, welcher legtere ſich 
freilich in den meiften Rüllen durch Uebertheuerung oder Un: 
folidität des Products an den Reichen ſchadlos zu halten weiß. 
Es ift dies eine auch auf die Kindererziehung fich erftreddende 
Rivalität, die dadurch zum Lurus wird, daß, um fie aufrecht: 
querpalten, bei nicht Wenigen ein jährliche8 Ueberjchreiten des 
udgets und Anwachſen der Schulden und pecuniären Ber: 
fegenheiten kaum zu vermeiden ift, an Eriparungen für außer» 
ordentliche Käülle oder für die Hinterlaffenen wenigſtens nicht 
dacht werden kann, fodaß man auch von diefen Ständen 
im Allgemeinen bereits fagen Bann, daB fie durch die Gefammt: 
richtung der Zeit faft nenöthigt find, fo gut wie die Arbeiter 
aus der Band in den Mund zu leben. H. M. 





Die Tragödie: Der leidende Chriftus, angeblich vom 
heiligen Gregorius von Nazianz. Im Drigis 
naltert und zum erften mal in metrifcher Verdeut- 
fhung, mit literarhiftorifcher Einleitung und er- 
laufernder Analyfe herausgegeben von X. Elliffen. 
Dar, D. Wigand. 1855. Gr. 16. 1 Thlr. 
18 Ror. 


"Wenn wir die Ungunſt bemerken, mit welcher jest von fo 
manden Kirhen: und Staatsbehörden cin Leifing, Goethe, 
Schiller angefehen, ihre Lectüre in Seminarien und auf Schus 
len befchränft, die Jugend vor denfelben verwarnt wird, fo 
tann uns das Verbet einfallen, wodurch weiland Kaifer Ju: 
lian den Ehriften den Zutritt zu den Muftern der griechifchen 
Literatur zu erfchweren ſuchte. Nur müfjen wir fangen: der 
alte Heide wußte beffer, was er wollte, al& die neuen Chriften. 
Er that dem Chriſtenthum zu Leide, was jene ihm zu Liebe 
thun möchten, was aber ficher demſelben zum Schaden aus⸗ 
fhlagen würde, wenn es ſich durchführen ließe. 

Das Eaiferliche Verbot zu umgehen, ſchlugen, fo wird 
uns erzählt, etliche gelehrte Chriften einen eigenthümlichen Weg 
ein. Sie befangen biblifhe Geſchichten in Homerifchen Verfen, 
ſchrieben chriftliche Zragödien in Phraſen des Euripides. So 
ward griechiſche Bildung in die hriftlichen Kreife, die davon 
abgefperrt werden follten, eingefchwärzt, obwol es als Un: 


laß zur Entſtehung ſolcher Producte jenes kaiſerlichen Berbots 
nicht einmal bedurfte. Wenn jetzige chriſtliche Poeten ihre 
frommen Empfindungen in Goethe⸗Schiller'ſche Formen kleiden, 
fo iſt ja hier Fein Verbot im Spiel, und doch wiſſen ſie warum 
Eigene Formen vermöyen fie feine zu fchaffen, und doc fol 
ihr Ehriftentyum des Reized moderner Kunftformen nicht mt: 
behren. Ebenfo Damals mit den Kornen der griechiſchen Kunf. 
Ein Erzeugniß diefes Beſtrebens, angeblih aus tem 4. 
Jahrhundert der chriftlicden Zeitrechnung, ift Die obenaenannt 
Tragödie, welche lange dem griechiſchen Kirchenvater reger 
von Razianz zugefchrieben, neuerdings jedoch ihm abgeſprochtn 
worden ift. Die Frage über den Verfaffer ift von untergeerd— 
netem. Belang; ein intereffantes Denkmal einer weltgeidiät: 
lichen Ueberganysperiode und Bildungsmifhung bleibt dar Cr: 
ripideifdy « hriftlihe Drama jedenfalls, und Elliffen bat Allts 
gethan, daffelbe durch eine elegante metriſche Ueberſetzung um 
lehrreiche Einleitung dem Berftandniß jedes Gebildeten zugaͤne 
lid) zu machen. 2. 


+“ 





Notizen. 
Kranzöfifhe Special: und Literaturgefhhidte. 


Kortdauernd erfcheinen in Frankreich in großer Zahl Zpr- 
cialwerke, welche die franzöfifhe Geſchichte, nament!ich aus 
die aͤltere, die —e— Archaͤologiſches u. f. w. be 
treffen, währen? man ſich freilich in Kranfreih um das yeididt: 
lihe Sein und Werden der andern Bölfer im Allgemeien 
fehr wenig kümmert. Wir nennen aus dem bezeichneten Ge 
biete: „I.a France avant ses premiers habitants et origines 
nationales de ses populations”, von Alerandre Morsau dre 
Jonnes, Mitglied des Inftituts; „Histoire de la guerre de 
Navarre en 1276 et 1277, par Guillaume Anelier, de Tou- 
louse, publiee avec une traduction, une introduction et des 
notes”, von Frantisque Michel, Ueberfegung eines in Berien 
und im touloufifhen, mit Spanifhem gemengten Dialekt ge 
fhriebenen Werks, deffen Manufceript der Abtei Kitero in Na 
varra angehörte und jegt in Pampeluna aufbewahrt rin. 
„Histoire litteraire de la France, ouvrage commence pat 
des religieux Benedicetins de la congresation de Saint-Maur 
et continue par des membres de l’Institut”, dreiundzwanzis 
fter Bund, der die Jahrbücher der Literatur und Wiffenihakr. 
bis zum Schluß des 13. Sahrhunterts fortführt, mit cinem in 
tereffanten Artikel über die „chänaonniers‘‘, faft 200 an Zub, 
deren Namen man noch nirgends fo vollftändig beifammen fon}: 
„Gerard de Rossillon, -chanson de geste ancienne, public 
en provengal et en francais, d’apres les manuscrits de Pr 
ris et de Londres”, herausgegeben von Fruncisque Mike: 
„Wastes de la France, ou faits chronologiques, synchroni- 
ues et geographiques de l'histoire de France, precides de 
histoire de la Gaule, depuis l’arrivee en Karopr de b 
race celtique jusqu’a l’tablissement des Francs’’, ven E 
Mulie (neue Auetgabe); „Archives historiques et litteraims 
du nord de la France et du midi de la Belgique‘, ven 8. 
Dinaur, von deren dritter Serie die dritte Lieferung des fünf 
ten Bandes foeben zu Valenciennes erſchien. Hieran flickr 
wir eine in Brüffel erfchienene Schrift: „Oü est n& Chark- 
magne? Rapport lu & la classe des lettres de l’Academie 
royale de Belgique, le 26 Mai 1856, par L. Polain, mı2 
bre de l’Academie, correspondant de l’Institut de France.” 
Gewöhntig nimmt man an, daß Karl der Große zu Air 
geboren ſei; Poluin ift aber der Meinung, daß er an den Uhr? 
der Dife oder der Seine, in der Jle⸗de Kerance geboren fa m 
auch nad) den alten Zroubatours feine Wiege geftanden daben 
fol. Die Frarzoſen ſcheinen über die Schrift fehr erbaut 32 
fein, und fie würden ihrem Verfaſſer gewiß noch größere Tant 
wiflen, wenn er rund und nett behauptet hätte, Karl det 
Große fei ein, echte parifer Kind und unter den parifer & 
mins feiner Zeit aufgewachſen. 
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Demogeot über den „homme de lettres” im 19. 
Zabrhundert. 


In Paris erſchien: „Les lettres et l’'homme de lettres 
au I9me siecle, discours qui a obtenu le prix unique dé- 
cern& par la Socidt& des gens de lettres, suivi d’un dialo- 
'gue et d'un conte sur les chercheurs d’or, par Jacques 
Demogeot." Die größere Halfte diefer Schrift umfaßt den Die: 
curs, welchem die „„Societö des gens de lettres” in ihrer Sigung 
vom 17. April den fogenannten Veͤron'ſchen Preis im Betrage von‘ 
2000 Fr. zuerkannt bat. Demogeot ift Profeffor an der parifer 
Univerjität und bat ſich fchon früher durch eine „elegante“ Ges 
[dichte der franzöfifchen Literatur bekannt gemadıt. „Es ift dies‘, 
jagt Sainte:-Beuve in feinem Bericht, mit dem er am 17. April 
tie Krönung der Demoyeot'ihen Schrift motivirte „eine wahr: 
baft claſſiſche Compofition, vol Urbanität, ausgezeichnet durch 
treffende Gedanken, gewandte Behandlung und forgfältige 
Etilifirung..... Die Würde des Schriftwefens, feine Rolle in 
ter Gefellfchaft und beſonders fein Antheil am Leben wird das 
rin mit Delicateffe abgehandelt.” Diele flüchtigen Worte aus 
Sainte⸗Beuve's Bericht, die wir in einem franzöfiihen Jour⸗ 
nal fanden, geben uns freilich von dem Inhalt und der Zen: 
denz der Demogeot'ſchen Schrift noch Peine auch nur entfernte 
Anfchauung, und es wäre daher bei der hohen Bedeutung, 
welche das Schriftwefen und die Echriftftellerei für die moderne 
Welt gewonnen hat, wie bei den mancherlei damit verknüpften 
Rechts- und andern Fragen nur zu wünfden, daß die Demo» 
geot’fche Schrift ind Deutfche überfegt würde. Es wird ja 
fo manches höchſt Entbebrliche ind Deutſche übertragen, und 
wie haben dody auch fo manche literariiche Vereine, die mit 
geringen Koften für den Einzelnen cine Ueberfegung der Schrift 
ind Werk richten fönnten, vorausgefegt, daß fie vor dem 
Richterſtuhle des deutſchen Kritit Stich halt, und daß ihr In» 
halt auch den deutichen Berhaltniffen gegenüber fi) anwend⸗ 
kar und nütlich erweift. $. M. 


— 





Bibliographie. 

Arnd, E., Geschichte der französischen Nationallite- 
ratur von der Renaissance bis zu der Revolution. Ister 
Band. Berlin, Duncker u. Humblot. Gr.8. 2 'Thir. 20 Ngr. 

Aus Herder’s Nachlaß. Ungetrudte Briefe von Herder 
und deſſen Gattin, Goethe, Schiller, Klopftod, Lenz, Jean 
Paul, Claudius, Lavater, Jacobi und andern bedeutenden Zeit: 
genoffen. Herausgegeben von 9. Dünger und F. G. von 
Herder. Drei Bande Rranffurt a M., Meidinger Sohn 
u. Somp. 8. 6 Thlr. ” , 

Baumgarten, M., Zeugniß des Glaubens für die Ge 
meinde Der Gegenwart. In Predigten. Braunſchweig, Schwetichke 
u. Sohn. Br. 8 18 Nor. 

DBechftein, 2, Mittheilungen aus dem Leben der Her: 
zoge zu Sucfen» Meiningen und deren Beziehungen zu Maͤn⸗ 
nern der Wiffenfhaft. Halle, Pfeffer. 8. 1 Ahle. 

Beleuchtung der ftatiftifchen Details über Defterreichd Mis 
litair-Macht, fein Heerweſen und deffen militarifhe Verfaſſung 
von Oberſt M. Garriere, von einen deutfchen Offizier. Kai: 
fersiautern, Meuth. Gr. 8. 24 Nor. 

Berndt, A., Friedrih Auguft Goftlob Berndt. Eine 
biegraphiſche Skizze. Greifswald, Koh. Gr.8. 1 2Hlr. 20 Ngr. 

Bluͤthenkranz neuer deutfher Dichtung. Derausgegeben 
von R. Gottſchall. Breslau, Trewendt u. Sranier. 16. 
3 (x. 

hauthen und Perlen deutſcher Dichtung. Für Frauen aus⸗ 
gewählt von Frauenhand. Ste Auflage. Hannover, Rümp⸗ 
fer. 1857. 16. 2 Thlir. 

Bodemann, F. W., Johann Michael von Sailer, wei: 
land Bifchof zu Regensburg. Nebft Sailer'6 Porträt. Gotha, 
x. a. Perthes. Gr. 12. 1 Ahle. 


STE — — — — — — — — — — —— 


Hamburg, Hoffmann u. Campe. 


Börner, O. Die Miensfreiheit, Zurechnung und Strafe 
in ihren Grundlehren. Freiberg, Eraz u. Gerlach. 1857. 


Gr. 8. 15 Near. 

Büdhner, L., Kraft und Stoff. Empirifch -naturphilo- 
fophifye Studien. In allgemein :verftändlicher Darftellung. 
4te vermehrte und mit einem Iten Vorwort verfehene Auf: 
lage. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Eomp. 8. 1 Zblr. 

Eurtis, ©. W., Ril« Skizzen einer Howadjiz oder der 
Amcritaner in Aegypten. Aus dem Engliſchen von &. Spiel: 
bagen. Hannover, Meyer. 1857. 8. 25 Nor. 

Königin Friederite von Schweden, geb. Prinzeflin von 
Baden. Memoiren aus Ihrem Leben und Ihrer Zeit, aufge: 
zeichnet von einer Hofdame. Frankfurt a. M., Sauerländer. 


Gr. 8 1 Thlr. 12 Ror. 
Amanz Fidel Slug:Blogheim von Solothurn. Gin Bei: 
trag zur Geſchichte unſerer Tage. Baſel. Gr. 8. 10 Rgr. 


Groth’, K., Vertelln. Plattdeutfche Erzählungen. In's 
Hochdeutſche übertragen von Reinhard Otto. Braunfhmweig, 
Bieweg u. Sohn. 16. Nor. 

Günther, Caroline, Schule und Leben. Blätter aus 
der Briefmappe einer Erzieherin. Frankfurt a. M., Gauer- 

r 


länder. 8. 221, 
Vier Theile. Hte Auflage. 
7 Thlr. 


Heine, H., Reiſebilder. 

Hertzberg, ©. F., Das Leben des Königs Ageſilaos II. 
von Sparta. Rad) den Quellen dargeftelt Halle, Buchhand⸗ 
lung des Waifenhaufes. Br. 5. 2 Ihr. 

Heififches Dichterbuch. Herausgegeben von 3. Marbad. 
Rriedberg, Scriba. 1857. ®r. 16. 1 Ir. 

Hofmann, R., Symbolik oder foftematifche Darftellung 
des fombolifchen Lehrbegriffs der verſchiedenen chriftlichen Kir- 
den —8 namhaften Sekten. Leipzig, F. Voigt. 1857. Gr. 8. 

r. 


Höllenfahrt von Heinrich Heine. 
22%, Nor. 

Hundrich, 2., Ueber Bildungsſtufen junger Juriften, auf 
der Univerfität, in der Auscultatur, im Referendariat und im 
Richteramte. Berlin, C. Heymann. 1857. 8. 15 Rur. 

Jacobi, V., Die Bedeutung der böhmischen Dorfnamen 
für Sprach- und Weltgeschichte. Topographisch, natur- 
wissenschaftlich und etymologisch nachgewiesen. Leipzig, 
H. Schultze. Gr. 8. 1 'Thir. 15 Ngr. 

Koenig, H., Seltſame Gefhichten. Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Comp. 8. 2 Thlr. 

Liebig, 3. v., Ueber Theorie und Praris in der Land: 
wirtbfchaft. Braunfhweig, Vieweg u. Sohn. Gr.8. 25 Nor. 

Lilienceron, R. v., Ueber die Nibe'ungenhandschrift 
C. Sendschreiben an Hrn. Geh. Hofrath Prof. Dr. Gött- 
ling in Jena. Weimar, Böhlau Gr. 8. 1 'Ihlr. 
Marienygabe. Eine poctifhe Blumenlefe von F. Schrei⸗ 

Werdau, Schreider. 1857. Gr. 16. 15 Rar. 
Mörike, ©, Gedichte. te vermehrte Auflage. 
gart, Cotta. 32. 2 Ihr. 

Paramelle, Quellentunde, Lehre von der Bildung und 
Auffindung der Quellen. Aus dem Kranzöfifhen. Mit einem. 
Vorwort von B. Cotta. Reipzig, Weber. 8. 1 Ihlr. 15 Nor. 

Pechlin, F. v., Nahllänge der Weltgefchichte. te er: 
weiterte Ausgabe. Berlin, Ders. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 

Peterfen, F., Erlebniffe eines Schleswig'ſchen Prediger 
in den Friedens- und Kriegsjahren 1839 bis 1850. in Bei- 
trag zur Beurtheilung der daniihen kirchlichen und nationalen 
Zuftände. 2te Auflage. Frankfurt a. M.,- Brönner. 8. 1 Thlr. 

Raumer, 8. v., Geſchichte der Pädagogik vom Wieder: 
aufblühen klaſſiſcher Studien bis auf unfere Zeit. 1fter und 
2ter Theil. Ite Durchgefehene und vermehrte Auflage. Stutt⸗ 
gart, &. ©. Liefhing. Lex.8. 4 Thlr. 

Stidelbsud's, G. Gedichte. Erefeld, Gehrich u. Comp. 
16. 20 Nor. 


Hannover, Rümpler. 8. 


der. 
Stutt⸗ 





Herauegegeben von Hermann Marggraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 23%, Net.) 








Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Bud: 
handlungen zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. Achter Jahrgang. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: I. Der Kürftenbund gegen Kaifer Karl V. Bon 
I. Voigt. — II. Zur neuern Geſchichte Spaniens (1306—10). 
Bon %. von Raumer. — II. Buftav III. und die politifchen 
Parteien Schwedens im 18. Jahrh. Zweite Abtheilung: Die po: 
ütiſchen Kataftrophen unter Guftav II. Bon E. Herrmann. — 
IV. Der preußifche Landtag im Kebruar 1813. Rad den im 
Arhive der Generallandfchaftsdirection von Dftpreußen aufbes 
wahrten Acten des Landtags von 1813 und nad mündlichen 
Mittheilungen des Staatsminifter von Schon. Bon 4. Witt. 








Die Erſte Folge des Hiftorifhen Zafhenbud (10 Jahr⸗ 
gänge, 1830— 39) Eoftet im ermäßigten Preife 10 Thlr.; 
die Reue Kolge (10 Zahrgänge, 1840 — 49) ebenfalls 10 Thlr.; 
beide Kolgen (20 Jahrgänge, 1830—49) zufammengenommen 
18 Thir.; einzelne Sahrgange 1 Thlr. 10 Nor. Der dritten 
Folge erfter bis fiebenter Zuhrgang (185056) Foften jeder 
2 Thlr. 15 Nor. 

Leipzig, im October 1856. 
5. A. Brockhaus. 





Julius Sturm’s ‚Neue Gedichte. 


Soeben erſchienen bei F. A. Brockhaus in Leipzig und find 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Heng Godichte von Julius Sturm. 


8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 


Julius Sturm bat fi durch Innigkeit des Gefühle, 
Klarheit und Friſche der Gedanken, verbunden mit einer jelte 
nen Meifterfchaft der Form, ſchon fo viel Anerkennung und 
Theilnahme erworben, daß von feinen Dichtungen raſch zweite 
Auflagen nöthig wurden und die vorliegende Sammlung 
feiner neuen Gedicht einer freundlichen Aufnahme gewiß fein darf. 
„Diefe Lieder — fagt ein Krititer zur Charafterrfirung von 
Sturm’s Lyrik — eine Korallenfchnur echter ſchöner Lieder, die 
aus. der reinen Empfindung quellen, tragen Peine Schmerzen 
zur Schau, fondern im Gegentheit ein in fi) felbft vollbe: 
ruhigtes Sein, ein Dafein, das mit ganzer Seele an bet fcho: 
nen, Erde hängt, aber dem der Aufblid zu dem Dimmel, der 
über ihr, feinen Augenblid mangelf. Diefer Dichter verfteht 
es, feine Welt durch feinen Himmel zu verklaͤren.“ 

ulins Sturm's frühere Bichtnugen erfdienen in demfelben 
3 Berlage unter folgenden Titeln: ' 
Gedichte. Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fromine Lieder. Imeite Auflage. 8. Geh. 24Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Zwei Nofen oder Das Hohe Kied der Liebe. Miniatur: 
Ausgabe. Beh. 12 Ngr. Geb. 16 Nor. 





Verantwortlicher Reracteur: Heinrich Wrodhaus. — 


Neu ift in Reval erihienen und in Eeipzig d 
en iſt ——* —ã zu — meh 


Eibofolke, 


oder die Schweden an den Küsten Esthlands 
und auf Kuno. 
Eine in Petersburg gekrönte Preisfchrift 


von E. Außwurm, 
Inſpector der Schulen in Hapfal. 


Zwei Bände mit einem Atlas. 
Preis 3 Thlr. 





Bolftändig erfchien in meinem Verlage und ift durch ale 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Chriſtliches Andadhtshuch 
für alle Abende und Morgen des ganzen Sahree. Jm 


Verein mit mehreren evangelifchen Geiſtlichen heraus 
gegeben von Dr. G. Friederich. 


. 





weile Auflage. 
Zwei Bände. 8. Gcheftet 2 Thlr. 12 Nygr. Gebunden 3 hr. 


Wenn irgendeine Zeit, fo hat die Gegenwart mit ihres 
Kampfen, Röthen und Sorgen bei allen religiofen Gemüthm 
dad Bedürfniß der Einkehr in fich felbft, der Beſchaͤftigung mt 
den heiligen Wahrheiten der Religion, der Erhebung uber das 
verwirrende reiben der Erde hervorgerufen und laßt ihnen 
einen Kreund erwünfcht erfcheinen,' an deflen Hand fie ch ie 
befriedigen im Stande jeien. Als einen folden bietet jih dus 
obenbezeichnete Werk an, welches, allem Parteiwefen fremd, den 
reinen Himmelögeifte des Evangeliums einen allgemein verflua 
lichen und doch der crrungenen Bildungsftufe anyemefierr 
Ausdrüud gibt. Es hat fich die Aufgabe geftellt, auf dem Grusic 
eines lautern Bibelchriftentbums den Glauben mit dem Wiſſen 
das Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel za 
verföhnen und durch Lehre und Zroft, Ermunterung und Br: 
nung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu ertheilm 
Diefem Ziele ftrebt es in der Korm nach, welche jidy ſeit lar 
ger Zeit ſchon durch die Andachtsbücher von Bogapfy, Rech 
Stark, Sturm, Tiede ıc. als die paffendfte und wirkſamſte br 
währt hat. Gewiß wird fein Eintritt in die Kreife der As 
milien und die vertrautere Bekanntſchaft mit ihm zu em 
Quelle reihen Segens werden, der den Anfoderungen und & 
fhäften, den Freuden und Sorgen der Erde wicder zuyutelesien. 

Die zweite Auflage dieles anerkannt trefflihen Bat 
wurde in 18 Heften zu dem Preiſe von 4 Ryr. ausgegeber. 
die auch einzeln nach und nach bezogen werden Pönnen. 

Alle Buchhandlungen nehmen Beftellungen an und wırten 
das Werk gern zur Anficht liefern. 


Leipzig, im October 1856. 
$. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von F. WE. Brockhaus in Keipiig 





. Blätter 


literarifhe Unterhaltung. 









Erſcheint wöchentlich. 6. November 1856. 


—— 


Die Blätter für Kiterarife Unterhaltung erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Then. 
jährlih, 6 Thlen. halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Boftämter des In: und Aus: 
landes nehmen Beftellungen an. 











Inhalt: Gerd Eilers. — Neue Dichtungen. Bon Rudolf GBottfgal. — Der Schweizerchronift Egidius Tfhudi. Bon 
Rarl Zimmern — Mer, Ein Seelengemälde. — Aus dem prager iteraturleben. Bon Theophil Piſsling. — Bon unferm 
Büchertiſch. — NRotizen. — Bidliographie. — Enzeigen. 


Gerd Eilers. 


Meine Wanderung durchs Leben. Ein Beitrag zur innern 





ı die Univerfität. Seine Studienjahre (1810 — 15) um- 
faffen eine für die höchften und tiefften Intereffen des 


Geſchichte der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
Eilers. Erfter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 2 Ihr. 
Der Berfaffer bezeichnet diefe Schrift als feine „WBan- 
derung durchs Leben”. Die feanzöfifche Sprache würde 
ihr den Ausdruck ‚Memoiren‘ aufgenöthigt, Andere 
würden fie al8 ,‚Denfwürdigkeiten”, F. 2. Jahn würde 
fie beſcheidentlicher als „Denkniſſe“ betitelt haben. Wie 
dein auch fei, die deutfihe Lefewelt erhält in Der vorlie⸗ 
genden Autobiographie nichts weniger ald etwa ein Stüd 
Memoiren im leidigen franzöfifchen Sinne, bei welchen 
meiften® die Leere des Gehalts hinter eitlem Aufpug und 
preeisfem Wortgepränge verftedt wird, fondern einfach 
und ſchmucklos geformte Rückblicke auf eine an ergrei- 
fenden und unvergeßlichen Erfahrungen reiche Vergan⸗ 
jenheit, ein durch inneres Leben und Wahrheit anziehen» 
ed Auch, wie ed eines deutſchen Mannes und eines deut- 
hen Gemüthe würdig ift. 

Der Name des Berfaffers ift vielen Zaufenden fei- 
ver Leſer längft befannt, nicht fowol ald Gelehrter und 
Schriftfteller (obgleich auch in biefen Beziehungen mit 
ehren genannt), fondern ganz beſonders durch feine Wirk: 
imkeit im öffentlidhyen Amt und Beruf. Allein fein 2e- 
enslauf und Bildungsgang find bisjegt nur Wenigen 
kannt gewefen. Und doch bieten diefe höchſt merkwür⸗ 
ige Seiten und manche ergebnißreiche Auffchlüffe für die 
berrafchend fich ermeitenden und vollbeiebten Kreife ſei⸗ 
er Laufbahn und feines Wirkens. Aus dem Bauern- 
ande, aus dem büsftigen Unterricht einer oldenburgifchen 
‚eeftländifchen) Dorfſchule nimmt er ben Anlauf zu 
nem glänzenden Emporlommen. Das Gymnafium zu 
ever gewährt ihm, troß der mangelhaften und unfchein- 
wen Ausftattung — nur drei wiffenfchaftlich gebildete 
hrer und unter diefen Feiner, ber ein preufifches Ober- 
yrereramen nach heutigem Zufchnitt hätte machen kön⸗ 


rn! — die Mittel zu einer binlanglichen Borbildung für 
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deutfhen Volks erinnerungsvolle Zeit, denn auch die 
Wilfenfhaft im engern Sinn des Worts wurde von 
den fchmeren Ereigniffen jener Xage lebhaft ergriffen. ' 
Die vier folgenden Jahre (1815 — 17) erfchließen dem 
von der Bewegung der Zeit erregten und gehobenen 
Jünglinge in den Familien der höhern Kaufmannſchaft 
u Frankfurt a. M. eine ganz eigenthümlich neue Zelt. 
Seiner Befähigung, das Welen und den Proceß politi- 
cher und religiöfer Entwidelungen zu beobachten, bietet 
ih da ein unerfhöpflider Stoff. Wiederum fieht er 
fi 1817 auf einen neuen Boden verfegt, indem er unter 
verhältnigmäßig glänzenden Umftänden (1300 Thir. Gold 
Gehalt und Freiheit von allen Steuern!) als Lehrer in bie 
neu begründete großartige Schulanftalt zu Bremen eintritt. 
Nicht volle zwei Fahre fpäter (Frühjahr 1819) folgt er 
dem Rufe des Minifterd von Altenflein in den preußi« 
fhen Staatsdienft, in welchem er zunächft zehn Jahre 
als Director des damals begründeten Gymnaſiums zu 
Kreuznach, hierauf bis zum Ende des Jahres 1840 als 
Provinzialfhulrath in der königl. Regierung zu Koblenz, 
endlich bi6 zum März 1848 old Mitglied des Minifte- 
riums Eichhorn unermüdet gewirkt hat. Von diefem 
verhängnißvollen Zeitpunfte an bleibt er dem Staats» 
dienfte fremd; er bat bisjegt die legten Jahre feines er- 
fahrungsreichen Lebens der Begründung und Leitung 
einer Penſions⸗, Bildungs- und Unterridtsanftalt . zu 
Freyimfelde bei Halle gemibmet, für welche er mit glüd- 
lichem Bli die dortigen, von dem Minifter von Dandel- 
mann aufgeführten Gebäude erfah und einrichtete. 

Der vorliegende erfte Theil fchließt mit dem Zeit 


| punfte der Weberfiedelung nah ſtreuznach (1819) und 


umfaßt demnach die erften 30 Jahre. Der zweite Theil 

wird den Erinnerungen aus feiner zmanzigjährigen Wirk⸗ 

ſamkeit in der preufifchen Nheinprovinz, ber dritte Theil 

der legten und dornenvollften, aber auch wichtigften Pe⸗ 
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riode feines Offentlichen Lebens gewidmet fein. Verſuchen 
wir nun furz darzulegen, in welchem Geifte und Sinne 
der Verfaffer feine Aufgabe in dem eben erfchienenen 
erften Theile aufgefaßt und durchgeführt hat. 

Abgefehen von dem kurzen einleitenden Gefammt- 
überblid zerfällt diefer erfie Theil in fünf Abfchnitte: 
„l. Knabenleben“; „II. Jever‘ (Gymnafialjahre) ; „III. Heie 
deiberg und Göttingen‘ (Univerfitätsjahre); „IV. Frank⸗ 
furt am Main” (18153—17); „V. Bremen” (die erften 
Fahre eines öffentlichen Lehramts, 1817—19). 

Zuvörderſt können wir nicht unbemerkt laffen, daß 
außer diefen Weberfchriften jede innere Gliederung des 
Stoffs fehlt. Der Verfaffer gibt fi mit einer hin und 
wieder felbft auffallenden Unbewachtheit dem Fluſſe ſei⸗ 
ner Grinnerungen bin, indem er bdiefelben nicht felten 
mit beziehungsvollen Winken, Andeutungen und Be- 
merkungen begleitet, die bald in die ferne Vorzeit hin« 
auffteigen, bald auch ben Lefer in bie Gegenwart ver- 
fegen. Ueberhaupt athmet die Darftellung hinſichtlich 
der Form eine Anfpruchslofigkeit, welche uns unmillfür- 
lich an die Erzählungsmerhode feines Lehrers Schloffer 
erinnert. Daher wird mancher Lefer ungern die In⸗ 
haltsangaben oder auch Eolumnenüberfchriften vermiffen, 
und wir möchten wenigften® für den Schluß des. Werke 
die Dinzugabe eines umfaffenden Inhaltsregiſters drin« 
. gend empfehlen, um ben vielfachen zerftreuten Notizen, 
Bemerkungen und Urtheilen über Perfonen und Zuftände 
einen legten gemeinfamen Sammelpunkt zu geben. 

Der erfte Abfchnitt verfegt uns in die ftille Heimat 
bed Derfaflers, in die Sitten, Gewohnheiten. und Ge 
bräuche des ‚‚Ammerlandes“. Der Berfaffer gedenkt 
unter Anderm der günftigen Wirkungen des Erbfchafte- 
vorrechts der Erfigeborenen auf Wohlſtand und Frieden 
in den Familien. Diefe Wirkungen erfcheinen ihm fo 
gebeihlich und günftig, daß er ihm vor der Theilbarkeit 
der Güter den Borzug gibt. Die Verhältmiffe jenes 
entlegenen Winkels des deutfchen Landes tragen vor allem 
den Stempel einer patriarchalifchen Einfachheit. In Ei⸗ 
lers' väterlihem Haufe war von Geld, gefchmeige von 
Geldmangel, niemals die Rede. Das Pleine Bauergut 
(acht bis zehn Stud Rindvieh und zwei Pferde) bot einer 
Familie von zehn Perfonen binreihenden Unterhalt. Alle 
Erzeugniſſe deffelben wurden in der Familie verzehrt und 
felbft der Ueberfluß nie verkauft. Wo aber einmal Milch 
oder Butter fehlte, da halfen die Nachbarn aus. Mit 
warmer Pietaͤt fchildert der Berfaffer die Perfönlichkeit 
und das Walten feiner Mutter, ihren beitern Sinn, ihre 
Freude an Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit, ihren 
praktiſchen Berftand, ihren Patriotismus, ihre Bibelbe⸗ 
lefenheit, ihr lebendiges religiöfes Naturgefühl, fern von 
„chriſtelnder Empfindelel‘‘ und pietiftifhem Weſen, wel. 
ches, fügt er mit Bedeutung binzu, noch verberblicher 
auf die religiöfe Erziehung der Jugend einwirke als der 
eraſſeſte Rationaliemus. In unfern Tagen wird man 
mit befonderm Intereſſe leſen, was über die damalige 
Verhaßtheit der Dänen zur Beit ihrer Herrſchaft in 
Oldenburg gefagt mird. Unwillkürlich wird man an bie 
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Stimmung in Schleswig⸗Holſtein erinnert, nur daß du 
mals mehr der materielle Drud und ‚die tiefe Entrüftung 
über einen entfittlichten Beamtenftand die Gemüther in 
Bewegung fegten, während jept in Schleswig die Begei— 
fterung für die Ideen von Vol, Vaterland und Mutter 
fprache in den Vordergrund tritt. Wir übergehen dir 
Mittheilungen über die Dorffchule, über die Freuden der 
Knahenjahre und über das Erwachen des Wunſches, 
Advocat zu werden, der den ebrlihen Vater zuaft in 
ftarfe Aufregung verfegt, bis derfelbe ſich endlich darein 
findet, ihn bei einem Landgerichtscopiften der Umgegend in 
die Lehre zu thun. Im Jahre 1806 wurde dem Jüng- 
linge der Beſuch des Gymnafiums zu Jever dadurd e- 
möglicht, daß er bei dem dortigen Amtmann vier bis 
fünf Stunden Schreiberdienfte in Advocaturgeſchäften 
leiftete.. Dies gibt Anlaß zu einer anziehenden Ediſode 
über den eigenthümlichen Charakter des Jeverlandes und 
unter Anderm auch über den demoralifitenden Schmug⸗ 
gelhandel, bdeffen damaliger großartiger Betrieb in dei. 
ger Gegend die Scheunen der Bauern bis tief in das 
Land hinein mit Manufactur- und Colonialwaaren füllt. 
Das wichtigfte Ereignif für den Verfaſſer war die Be 
rufung bes bekannten Hiftoriterd Schloffer, eines gebere: 
nen Severanere, zum Conrector an das dortige Gym 
nafium. Denn während Schloſſer durch fein ſtartet 
Aeußere die gehegten Erwartungen feiner Landsleute bit⸗ 
tee täufchte und dadurch gewiſſermaßen in eine Iſe 
lirung gerieth, wählte er ben neungehnjährigen Eilert, 
bei dem er Empfänglichkeit und Verſtäͤndniß zu finden 
glaubte, zu feinem Vertrauten. Unter den Schulgenofim 
bed. Leptern begegnen wir dem Geheimen Medicinalrathe 
Profeſſor Dr. Mitfcherlich, der feltfamerweife von Schie: 
fer für ein philologifches Genie gehalten, fpäter aber 
— ‚nachdem er fi lange mit Griechiſch und Lat | 
niſch, mit Hebräifh und Arabiſch gequält — vom 
dem Chemiker Berghaus auf die Bahnen feiner wife 
ſchaftlichen WBerdienfte und feiner jegigen Berühmtheit 
geleitet wurde. 

Ueberhaupt ift fehon der vorliegende Theil überaus 
reich an ben verfchiedenften Perfonalnotizen. Der Beind 
der Univerſität NHeibelberg führte eine nähere Bekannt 
fhaft mit I. H. Voß, Daub, Greuger, Fries, Fe 
ander, Schwarz, Böckh und Paulus herbei. Niemand 
wird die lebensvollen, auf perfönlichen Beobachtungen m⸗ 
benden Charakteriſtiken dieſer Männer ohne lebhaftes Inter» 
effe lefen, befonder® aber die bedeutfamen Mittheilungen 
über das Lebensende von Voß, Greuser und Pauls. 
Aus den Erinnerungen über den verewigten Neandet 
wird folgende &telle, welche uns in bie Scene feine? 
erften akademiſchen Auftretens verfegt, die Theilnahmt 
feiner zahlreichen Verehrer erweden: 

Seine (Neander's) äußere Erſcheinung, fein ſchwehliches 
Ausſehen, Kin —ã under — 5* 
ſeiner zwei Schweſtern, die ihm mit fo beſorglichen Mienen 
zur Seite gingen, als ob fie fürcdhteteten, er möchte fallen 
machten auf die Studenten einen feinem Borhaben nidt gut’ 
fligen Eindrud. Ei 


nige ladhten, andere ſpotteten, alle war! 
neugierig, ihn bei feinem erften Yuftveten zu ſehen und zu K 
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rn. Das Auditorium war gedrängt voll von Studenten aller 
Kacultäten. Ich war mit einigen Freunden früb Bingegangen 
und wir befegten die dem Katheder zunäachſt ſtehende Bank. 
Der junge Docent trat fhüchtern, faft ſchwankend in das Au⸗ 
ditorium und beftieg das Katheder wie ein Unfchuldiger das 
Schaffot. Es dauerte wol zwei oder drei Minuten, ehe er feine 
Gedanken zur Nede fanımelte. Was er aber dann mit leiſer, 
mühſamer Stimme ſprach, offenbarte den empfänglichern Gemüt: 
tbern auf der erften Bank fogleih ten edeln Geift und das 
tiefe Semüth fo entfchieden, daß fie, als auf den hintern Baͤn⸗ 
ten Lärmen und Zrampeln entftand, eine Gegendemonftration 
machten, die den Ernſt derfelben nicht zweifelhaft erfcheinen 
Laffen Eonnte. Die Ruheſtörer wurden ftil oder gingen hinaus. 
Reanter Ponnte feinen Vortrag ruhig vollenden und wir be» 
gleiteten ihn nah Hauſe. 


Echr mwohlthuend war ed dem Neferenten, das edle 
Streben des Philofophen Fried fo warm anerfannt zu 
fehen, nachdem das bedauernswerthe Urtheil des Mini- 
fters vom Stein, der, wie man aus dem Werke von Perg 
fieht, nicht einmal den Namen richtig fhreibt, in neue 
fter Zeit veröffentlicht worden. Unter ben Perfönlich- 
feiten, mit weldhen Eilers in Frankfurt näher befannt 


wurde, war auch Herr vom Stein. Cine fpeciellere 


Ueberficht des Lebens und Wirkens diefes wahrhaft gro» 
fen Staatdmanned gewann er indeß erft fpäter aus dem 
Manuferipte der von Stein felbft feiner Pflegerin Schrö⸗ 
der (1825) dictirten Rebensbefchreibung, für deffen Sicher- 
heit unfer DVerfaffer fpäter einem ihm ertheilten Aufe 
trage zufolge zu forgen hatte. Daffelbe iſt neuerdings 
von Perg in der ameiten Hälfte des fechsten Bandes 
jeine® großen Werks veröffentlicht (Beilagen, S. 155— 
197; vgl. Eilers, S. 300). Als die drei bedeutendften 
Männer, weldhe er auf feinen Lebenswege fennengelernt, 
nennt ber Verfaffer Stein, Eichhorn und Schloffer. Aus 
dem Verſuche einer Bergleihung berfelben miteinander 
ergeben fich fehr bemerkenswerthe, überrafchende Geſichts⸗ 
punkte. Schloffer hat für Eilers’ Bildungsgang und 
innere Entwidelung unverkennbar die größte Bedeu⸗ 
tung, ihm ift, er mit Liebe und Verehrung unmandel- 
bar zugewandt, die Beziehungen zu ihm treten in allen 
Abfchnitten des vorliegenden Theils hervor. Auch der 
Minifter vom Stein hat auf bie politifche Anſicht, auf 
die Anfchauungen bes Verfaſſers fichtlich eingewirft; dies 
ergibt fich befonder6 aus der epifodifch eingereihten Dar- 
ftelung feines LZebens und Charaktere. 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir auf alle 
Die hervorragenden Perfönlichkeiten eingehen, denen der 
Verfaſſer bereits in ben eriten 30 Jahren feines Lebens 


begegnet ift. Der meiften hat er nur vorübergehend, ob⸗ 


gleich faft immer mit bedeutungsvollen Werten gedacht; 
ein paar bleiben ungenannt, um Anſtoß zu vermeiden, 
werden aber von einem großen Theile der Leſer erra⸗ 
then werden; einige andere erfcheinen wiederholt; nicht 
wenige der hervorragendern oder auffälligen find mit 
meifterhafter Hand in bezeichnenden Zügen nad ihrer 
Gigenthümlichleit hervorgehoben. In dem Abfchnitte 
uber bie Univerfität Göttingen verbreitet fih das Werk 
weniger über die Perfonen als über die Zuftände Die 
Kämpfe auf dem Gebiete des Glaubens und Wiſſens 
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in der damaligen Zeit, berührt von den hochgehenden 
Wellenfchlägen der politifhen Ereigniffe, finden in der 
Darftelung der inneren Geſchichte eines hochbegabten 
Zünglings, der biefen innern Bewegungen zum Opfer 
fiel, eine ergreifende Darftellung. 

In die erften Jahre ded Aufenthalts in Frankfurt 
a. M., wo der Berfaffer ale Hauslehrer in einer 
ſehr angefehenen Familie vier Jahre lang wirkte, fal- 
len jene politifch aufregenden Greigniffe der Befiegung 
Napoleon’s, der Reftauration, des Wiener Congreſſes. 
Frankfurt felbft war am Ende bes Monats October 
1813 auf ein paar Tage in angflvoller Spannung 
und großer Gefahr. Der Verfaffer befchreibt und das 
Einruden des Generald Rechberg am 50. Dectober, dem 
ganz unerwartet am folgenden Tage Napoleon mit dem 
ganzen, für eine Stadt wie Frankfurt immer noch ge- 
waltigen Heere folgte. Obgleich foviel als möglich alle 
Eremplare ber am vorhergehenden Tage gedrudten Num⸗ 
mer bes „Frankfurter Journal“, welche mit lautem Zone 
die Befreiung Deutfchlande und den Untergang des Men⸗ 
ſchenmörders verfündigt hatte, vernichtet waren, obgleich 
Napdleon mit einer ergebungsvollen Deputation und feine 
ermüdeten Krieger mit freundlicher Zuvorfommenheit und 
Pflege empfangen wurden, konnte ihm doch die vorherr- 
fhende Stimmung in der Stadt nicht unbemerkt bleiben. 
„Er empfing (erzählt der Berfaffer) die Deputation mit un- 
erwarteter Milde und Freundlichkeit, ja ſchien aufgelegt zum 
Scherzen, indem er ihnen fagte, fie würden nun. wol bald 
englifche Waaren und Probucte auf offenen Wegen kommen 
laffen können, fügte aber halb drohend Hinzu, fie mochten 
klüger fein als der General Wrede.” Charakteriftifch ift 
folgender Zug: Als Napoleon (am 1. November) Frankfurt 
verließ, bemerkte er beim Hinabſteigen der Treppe unten 
eine Dame — es war eine Tante der Frau des Verfaſ⸗ 
ſers —, welche die Hände hinter dem Rüden hielt. Er bekam 
einen Schauder und verlangte mit Heftigkeit, die Dame 
folle ihre Hände zeigen. 

Sowol in Frankfurt als in Bremen wurde der Ver- 
faffer in den erſten Familien heimiſch und durch feine 
Lehrthätigkeit mit dem Familienleben, mit den firchlichen 
und fittlihen Zuftänden, fowie auch mit der Natur des 


‚Handel und Verkehrs, mit den Gefltaltungen der Ge— 


fellfhaft und des Lebensgenuſſes in beiden Städten ge- 
nau befannt. Seine Darftellung öffnet unter Anderm 
tiefe Blide auf den ganz verjchiedenen Charalter der 
Handelsthätigkeit in Frankfurt und in Bremen. In 
Frankfurt werden große Vermögen buch Summirung 
Heiner Gewinne, durch angeftrengten Fleiß, durch Vor⸗ 
fiht im Creditiren und durch Schießen ber Vögel im 
Fluge, wie es der frankfurter Kaufmann nennt, gewon⸗ 
nen und erhalten; biefe Art Faufmännifcher Thätigkeit 
gibt dem Geiſte eine gewiſſe Gebundenheit. Es ift ein 
ewiges gefchäftlihes Denken, Fürchten, Hoffen und Spe- 
culiren. Die Gefchäfte bes bremer Großhaͤndlers dagegen 
find einfach ; hier fteht der Colonialhandel abenan, ber feine 
Speculationen auf beſtimmte Producte richtet, deren Ur⸗ 
fprung und Vertrieb er genau kennt. Aus beiden Städ⸗ 
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ten führt das vorliegende Buch eine Reihe fprechender 
und charakteriflifher Perfonalitäten vor, darunter auch 
wol einige von genreartigem Gepräge. Tief und finn- 
voll find die Bemerkungen über die Frauenwelt der 
höhern Kaufmannfchaft, befonders in Bremen, mo ber 
fpätere göttinger Philofoph Herbart, der ale junger 
Mann dort längere Zeit lebte, die wißbegierigen bremer 
Frauen durch ˖ Vorlefungen ftart angeregt und etwas 
Doctrinäres in fie gebracht hatte, mas dann duirch Um⸗ 
gang mit geiftreihen Männern erhalten und genährt 
morden war. Dazu kam noch die päbagogifche Begeifte- 
rung für Peſtalozzi'ſche Ideen. So war der höhern Frauen- 
welt in Bremen „das Herz faft zu voll von der Erzie⸗ 
hung des Menfchengefchlechte zum ebelften Leben in %a- 
milie, Staat und Kirche. Sie ftudirten förmlich Paäda⸗ 
gogit und vaterländifche Geſchichte und fprachen darüber 
mit den Lehrern mit einer Einſicht und Zuverſicht, wie 
ich es nirgends gefunden habe.’ Aber fie fprachen auch 
unter fich nie von Haushaltungsangelegenheiten, von Tu⸗ 
genden oder Untugenden der Dienftboten u. dgl. Be 
merfenswerth ift, daß jene Ideen eine wiffenfchaftliche 
Form angenommen hatten und von Sentimentalität fern 
waren, ſodaß Drafele durch einen ‚‚weibleinthränenerre- 
genden‘ ypädagogifhen Vortrag völlig Fiasco machte 
und unfer Verfaffer veranlaßt wurde, in einer Gegen- 
rede die ernfte Seite der Erziehung hervorzuheben. Un- 
ter den befanntern Perſonen, mit welchen der Verfaſſer 
in engen Verkehr fam und die er feinen Lefern demzu⸗ 
folge in ihrem äußern Erſcheinen und innern Leben nad- 
her darftellt, nennen wir den Bürgermeiſter Smidt, 
bochverdient als Staatsmann, den Senator Gildemeifter 
(Neffe Kotzebue's), Paſtor Menken und Dr. Albers. 
Zur Bezeichnung ber politifchen Anfichten des Ver⸗ 
faffer8 möge folgende Stelle dienen: 
Aus den Kämpfen jener ſtets wachfenden, nimmer ruhen: 
den patriotifhen Partei mit den Regierungen des Pariſer 
Kriedend und ded Wiener Congreſſes laſſen fih alle Erſchei⸗ 
nungen, alle Bewegungen auf dem politifchen Gebiete von den 
demagogifchen Umtrieben an bis zur Revolution von 1848 bin 
erflären; denn fie find alle aus dem Widerfpruche der politi⸗ 
fhen Ideen, die während der drei legten Decennien des vori: 
gen Jahrhunderts faft alle Ueberzeugungen in ihren Kreis 
gezogen und durch die Freiheitskriege eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung erlangt hatten, mit den Principien ded neu fanc 
tionirten alten Staatsrechts und deren oft nur zu fchroffen und 
rüdfichtölofen Anwendung hervorgegangen. Alle die Sahrgänge 
der augsburger „Allgemeinen Beitung” und einiger andern lie: 
en gleihfam aufgeichlagen vor mir, ich habe einen großen 
beil der politifhen Schriften, die feit 1815 erfchienen find, 
gelefen, ich babe in jüngern Jahren felbft an den Bewegun: 
gen thätigen Antheil genommen, ſtets kaͤmpfend auf der con: 
fervativen Seite gegen alle Extreme, und babe endlich in den 
legten acht Jahren meiner amtlichen Wirkſamkeit die wichtig: 
ſten und heiligften Angelegenheiten der Nation mit dem erfab- 
zenften, befonnenften und freifinnigften Staatsmanne Deutſch⸗ 
lands durchſprochen. Das Ergebniß von allem Diefem ift die 
Ueberzgeugung, daß jene Ideen fo fehr in Saft und Blut des 
deutſchen Volks eingedrungen find, daß fie nur mit dem Un: 
Bergange deflelben getödtet werden Fünnen; daß dagegen die 
erhaltende und fchügende Kraft einzig und allein in dem mon: 


n 
archiſchen Princip liegt, welches nicht feinen Willen zum Gefep, | 
erechtigkeit für Ale und das wahre Boht | dem Drachen bes Heidenthums, den er in „Kaifer Iw 


fondern die gleiche 


Aler zu feinem Willen und zum Gefeg macht und hiemad 

den Organismus der Regierungs: und Berwaltungsthätigkeiten 

einrichtet; daß aber, wenn die phyfiſchen Ausfüllungen ter 

monardifchen Idee Die Perfonen der Könige und Fürften, bie 
heilige Macht ſder Souveränetät zu einem Privateigenthum 
berabwürdigen und im autofratifcher Verſtocktheit thatfählig 
entheiligen, wie dad früher geſchehen ift, daß Dann neue Um: 
wälzungen, fehlimmer vielleicht als ale frühern, unausbleiblich 
find. Es ift in der That zu beklagen, daß die Schriftfteler 
und Sprecher der Ungerechtigkeit doctrinärer Soſteme eine 
Berftändigung im Lichte der unparteiifhen Geſchichte fortmwäh: 
rend entgegenarbeiten und, indem fie mit ihren ſogenannten 
confequenten Srundfägen gegeneinander floßen, das Feuer mehr 
ſchüren als dämpfen. 

Wenn die ertremen Parteiſprecher auf beiden Seiten in 

den Kammern daß. ganze Volk vor ſich hätten und ſehen Eonn- 
ten, welden Eindrud ihre Reden machen, fie würden vor 
Scham und Schreden zu Boden finfen und es gar nicht en: 
mal verſuchen, fid) durch die Logik ihrer Reden zu rechtfertigen. 
Wenn unfere dreifach eraminirten Regierungs⸗ und Bermal: 
tungsbehörden mwüßten, wie viel Verſtand in Bürgern und 
Bauern ift, fie würden fo große Misgriffe nicht machen, als 
man ihnen feit 40 Jahren in allen deutfhen Landen gemadt 
zu haben fchuldgibt. 
Doch wir müffen fließen, wie Vieles ſich auch ned 
über das vorliegende Buch fagen liefe. Es ift unmog- 
ich, die bunte Mannichfaltigkeit der nach den verſchie⸗ 
benften Seiten hin anziehenden Mittheilungen hiſtoriſch 
politifchen, kirchlich »religiöfen und pädagogifchen Inhalte 
in der Kürze wiederzugeben. Gewiß aber läßt ſich er 
warten, daß die folgenden Theile an Intereſſe fleigen 
werben, je näher fie unfern Zagen kommen. ir fehen 
zuvörderſt dem zweiten Xheile, der die zwanzigjährige 
Wirkſamkeit in der Rheinprovinz und zuveräſſig ebenfals 
nicht blos äußere Eindrüde, fondern auch treffende Blicke 
und felbft Forſchungen umfaffen wird, mit lebhaften 
Verlangen entgegen. 93. 





Neue Dichtungen. 
. Robert und Guiscard. Bon Joſeph von Eihenterft. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1855. 16. 15 Rear. 
Ludwig Capet. Ein hiſtoriſches Gedicht von Ado!f 


1 

2. 
Schults. Elberfeld, Baͤdeker. 1855. Br. 8. 1Ihir. 

3. Gedichte von Emil NRittershaus. Elberfeld, Bädeker. 
1855. 24. 1 Zhlr. 

4. Gedichte von einem Kurländer. Mitau, Reyher. 1854. 
16. 20 Ror. 

5. Aus voller Seele. Gedichte von Eurt Os walt. Dre: 
den, Adler und Diepe. 1856. Gr. 16. 20 Rear. 

6. Engelhart und Engeltrut. Ein Gediht von R. Hoder. 
Trier, P. Braun. 1855. 32. 15 Nor. 

T. Legenden von Karl Simrod. Trier, Weber. 1555. 


16. 1 Zhlr. 10 Ror. 

Freiherr von Eichendorff, der in feiner Jugend den 
Sonnenfchein und Bögelgefang, die heitere Welt det 
tendenzlofen Muͤßiggängers fo unnachahmlich gefeiert, 
wird in feinen alten Zagen in Profa und Verſen an 
Mann der Tendenz, und wie er in tritifhen Auffäten 
gegen die proteftantifche Entwidelung der Literanı md 
das moderne Heidenthum zu Felde zieht, fo legt er auch 
feine poetifche Zanze gegen den Paganiemus und bit 
Revolution ritterli ein. Doch war er im Kampfe mit 
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lian“ ausfocht, glücklicher als in feinen poetifhen An- 
griffen auf die revolutionären Principien, welche feine 
neue Dichtung ‚‚Robert und Guidcard” enthält. Die 
Franzoſiſche ‚Revolution ift überhaupt für eine romanti« 
fhe Behandlung wenig geeignet, denn die geſchichtlichen 
Zwede, die fie verfolgte, waren fo klar und beftimmt, 
ihre Hauptgeftalten find fo fcharfcharakteriftifh, dag für 
die romantifche Schattenhaftigfeit der Schilderung wenig 
Platz bleibt. Wenn Eichendorff dennoh in gemohnter 
Weife feine traumhafte camera obscura mitten in das 
Getümmel der Schreckenszeit bineinftellt, fo können mir 
von Haufe aus überzeugt fein, dag wir nur eine Beine 
Zendenznovelle in Verſen erhalten, zu der die gefchicht- 
lihe Bewegung den grellbeleuchteten Hintergrund her⸗ 
gibt, während die Motive der Handlung aus dem übli⸗ 
hen Kreife romantifher Erfindung hergenommen find. 
In der That find die Motive verbraudt genug. Zwei 
feindliche Brüder, der eine, Guiscard, ein Anhänger des 
Königthums, der andere, Robert, ein Anhänger der Frei⸗ 
heit, kämpfen miteinander, fterben, leben wieder auf in 
der bunten Weife der Träume. Die Errettung Guie- 
card’S durch feine verkleidete Geliebte ift in mißlicher 
Weiſe romanhaft, denn wo gäbe es einen Ritter- und 
Räuberroman, in welhem nit Aehnliches vorkäme? 
Die Verknüpfung des Ganzen ift fo loder wie möglich. 
Den Freiheitömann ereilt die Nemefis. Nachdem er bie 
Zuilerien flürmen half, fällt er ald Opfer eines Bauern- 
aufftandes. Der Legitimift ſchließt eine Misheirath und 
lebt ale „hoher Greis“ mit feiner Frau im fchönen deut: 
hen Heidelberg, zu beffen Feier der Dichter am fräftig 
ften in die Saiten greift. Die beiden feindlichen Brüder 
finden natürlich Gelegenheit, ihre Principien ſcharf aus⸗ 
zuſprechen. Guiscard fagt: 
... an Haufen Krämer, Schreiber 

Schwingt feine ſchmier'gen Mügen in die Luft, 

Boran Gelehrte und aͤſthet'ſche Weiber, 

Und Jeder ſchreibt und weiß nicht, was er ruft; 

Nur drauf und dieſes Don⸗Quixote's Maͤhre 

Sinkt vor der Lanze ritterlicher Ehre. 
Darauf entgegnet Robert: 

Vergebens fabelt ihr von FKrau'n und Schreibern, 

Kein, mit Gedanken heißt's zum Kampfe geh'n, 

Die immerdar aus der Erfchlag'nen Leibern, 

Gin unfihtbarer Heerbann, neu erſteh'n. 

Bon Menſchenadel geht durchs Volk ein Ahnen, 

Der älter ift als unf're aͤltſten Ahnen. 


Unadlig iſt's, den Löwen an der Mähne 

Zu zupfen, der ſchmachvoll in Ketten hängt, 
Gereizt wird er zur furchtbaren Hyäne, 
Die ihre roftzerfrefi'nen Ringe Iuengt 

Und alle Leichen. auswühlt aller Grüfte, 

Doß nicht ihr Peſthauch, was noch lebt, vergifte. 


Wollt ihr die Erſten fein, zeigt euch als foldhe, 
&o haben eure Ahnen einft gethan, 

Erwürgt der alten Nacht geihwollne Molche, 
Brecht felbft den Morgen an und löft den Bann, 
Mies Rittern zukommt der yefang’'nen Dame, 
Die Zubunft ift ihr Neich, Freiheit ihr Name. 


Diefer Principientampf ift offenbar die Seele der 


Dichtung; defto mehr tritt die Unangemeffenheit der Be⸗ 
bandlungsweife hervor und zeigt die Unfähigkeit der Ro⸗ 
mantik, einem hiftorifchen Stoffe gerecht zu werden; denn 
Eichendorff ſchwelgt in einer Naturmalerei, welche das 
gefchichtliche Leben, das charakteriftifche Element, die gro- 
fen Conflicte der Zeit ganz unverhältnifmäßig überwu⸗ 
cher. Seine Charaktere find Träumer; fie handeln mei- 
ftend bewußtlos, wie Nachtwandler und Gefpenfterfeher. 
Died Dämmerleben aber thut am hellen Tage der Ge- 
fehichte nicht wohl, und die Schilderung der romantifch 
verzauberten Natur, fo lieblih und fchon einzelne dich- 
terifche Bilder find, läßt uns niemald zu einer Stim- 
mung fommen, welche mit den wilden und großen Tha⸗ 
ten und Begebenheiten harmonirt. Alles „träumt ’’ bei 
Eichendorff; über Alles fireut er den romantifchen Mohn. 
Dies wird zulegt zu einer Manier, die Alles geftaltlos 
verfhwimmen läßt; „der Wald träumt von der Nacht”, 
der Schmetterling zieht 

Wie bunte Blüten, die der Wind verwehte, 

Selbſt träum'riſch“ über die verträumten Beete. 
Die Roſe, Tulpe und Malve laffen ihr „Träumen; 
das Schloß ‚träumt‘ von der vergangenen Pracht, der 
Fiſchernachen fogar fchaufelt fi, „träumeriſch“ zwifchen 
dunklem Ried. Abgeſehen von diefer Manier, melde 
aller Plaſtik Hohn fpricht, finden fich einzelne anmuthige 
Schilderungen in dem Gedichte, das überhaupt in fließen- 
den Verſen und in Einem Buffe gefihrieben ift. 


‚Mehr Ernſt mit gefchichtlicher Auffaffung der Revo⸗ 
Iution macht ein junger Poet aus dem Wupperthal, Adolf 
Schults, in feinem „Ludwig Capet“, einem Gedichte, 
das einen bedeutenden Kortfchritt gegen den ‚Martin 
Luther‘ deffelben Autors bekundet. Dort flörte uns 
eine oft grobe Holsfchnigerei in der Form und mande 
mitunterlaufende Zrivialität im Inhalte, mande banale 
Gefinnungsphrafe; bier finden wir in der Form meiftens 
ein barmonifches Gleichmaß gewahrt und im Inhalte 
das Beftreben, den bedeutenden geſchichtlichen Perfpecti- 
ven gerecht zu werden, Charaktere und Begebenheiten 
mit objectiver Treue zu ſchildern. Dennoch ift das 
Ganze zu ſtizzenhaft gehalten. Der Verfaſſer mollte 
uns zu viel geben, die ganze Revolution in nuce. (Er 
benugt jede Gelegenheit, und wäre es ein" an ber Wand 
hängendes Bild oder ein Spaziergang auf der Straße, 
um uns Vorträtd von Nevolutionsmännern zu geben, 
welche in die Handlung weiter gar nicht eingreifen. Und 
diefe Porträts find fo Iyrifch gehalten, daß fie uns das 
biftorifche Bild nur in ganz abfiracten Umriffen geben. 
Dies gilt befonders von Mirabeau, Danton, Camille 
und Marat, deren Studienköpfe im Vorübergehen an 
die Wand gezeichnet werben, während Robespierre, 
Vergniaud und Barbarour menigftens für Träger der im 
Gedichte vorgehenden Handlung gelten dürfen. Auch 
Bonaparte fehlt nicht, welcher der Hinrichtung bes Kö- 
nigs als fernab haltender Reiter auf hohem Roſſe bei- 
wohnt. Dies gibt ebenfalls mehr eine hiftorifhe Per- 
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fpective als ein poetifches Bild. Wol kann ein Dich 
ter, der eine wahrhaft poetifhe Intuition befigt, mit 
wenigen markigen Zügen ein Bild, einen Charakter fo 
zeichnen, daß er ihn unauslöſchlich in die Seele prägt. 
Doch dazu gehört eine originelle Kraft, die wir bei 
Schults vermiffen. Bon Mirabeau heißt ee: 

Und fieh! Web ift die Büſte dort, verfchleiert? 

Er tritt hinzu — ha! das ift Mirabeau! 

Ein Heros jüngft, vergöttert und gefeiert, 

Bor defien Rah'n die alte Zeit entflob; 

Der neuen Zeit gewalt'ger Riefenfohn, 

Der Erftlingsfohn der Revolution, 

Der wie ein Atlas die verjüngte Welt 

Auf feiner Schulter trug, ein eh'rner Held u. f. w. 

Das find Tauter abftracte Begriffe: Heros, Held, 

Riefenfohn, Erftlingsfohn, den mythologifchen „ Atlas‘ 
nicht ausgenommen. Man fieht, dem Dichter ſchweben 
die verfchiedenen Qualitäten ded Mannes vor, aber er 
ordnet fie nicht zum Bilde, am wenigſten durchdringt 
er fie mit fchlagender charakteriftifcher Kraft. Dies ift ein 
„zuſammengeleſener“ Mirabeau, ein poetifch bargeftellter. 
Auch Marat, der fo „hinkend“ dort „gegangen“ kommt, 
der „vulkaniſche Mann’, ift wol als „Schlammvulkan“ 
mit einem Witzworte nicht unrichtig charakterifirt, aber 
wir erhalten auf der ganzen vorhergehenden Seite nur 
eine Schilderung feiner Principien; feine Geftalt, der 
„ganze Menſch“ tritt nicht als energifches Bild vor un- 
fere Seele. Auch am Schluffe des Gedichts flört es, 
daß Napoleon der „Erbe der Revolution’ genannt wird. 
Der Dichter muß ſich vor fotchen landesüblichen Wen⸗ 
dungen hüten; denn gerade vom Dichter verlangen wir 
die fchöpferifche Kraft, welche in Gedanken und Aut- 
druck wahrhaft Neues bringe. Der Schwerpunft ber 
Dichtung ruht offenbar auf den rührenden Familien» 
gruppen im Gefängnig, über denen eine milde dichteri⸗ 
fhe Beleuchtung ſchwebt. Die Anekdoten, welche die 
Geſchichte, der Roman und Lamartine’s zwifchen beiden 
in ber Mitte ftehende „Girondins‘’ bieten, find mit fol- 
chem Glücke verwerthet, daß uns das Charakterbild des 
Königs ebenfo wie das der Königin in lebendiger Weiſe 
vor die Augen tritt. Auch die Rofe von Malesherbes unb 
der Marſeiller Barbarour bilden eine anmuthende Epi- 
ſode. Die Sprache ift zwar nicht ganz frei von Ge 
meinplägen, aber fie verfällt doch nie in vollfommene 
Zrivialität und erhebt fi an einzelnen Stellen zu Abel 
und Wärme der Darftellung: 

Indeß Malesherbes bei feinem König weilt, 

Des Greifen Kind geheim zur Mutter eilt; 

Denn tief im Herzen jammert ob dem Looſe 

Der hohen Frau die edle blaſſe Rofe. . 

Sie muß fie feh'n, fie muß die Hand ihr küſſen, 

Der hoben rau, die foviel dulden müffen. 

Sie eilt, fie naht: dort ift der Kürftin Thür! 

Sie pocht — doch lauter pocht's im Bufen ihr. 

Und wie fie nun zur —5* trat hinein, 

Die mißt mit ſtolzem Blick das Maͤgdelein: 

„Wer biſt du und was ſucheſt du bei mir?‘ 

Die RoT erbebt ob folder Frage fchier. 

Ihr Herz ift voll; doch weiß fie nichts zu fagen, 

Sie muß befchämt das Auge niederfchlagen. 


Und ungeduldig wieder fragt die Frau: 

„Wer bift du, ſprich?“ — der Kürftin Ton ift rauf. 
Da Ipricht dus Kind: „Mein Vater ift Malesherbes, 
Ich kam zu küſſen meiner Kürftin Hand!" 

Und wieder ftodt fies aber ftolz und berbe 

Und kalt wie Eis fpricht jene: „Ei charmant! 
So Füffe fie, mit diefen Lippen thu's, 

Die oft geküßt die Lippen Barbarour's. 

Ja, Barbarour! denkſt du, ich kenn’ ihn nicht? 
Ich weiß, ich weiß, er jist im Blutgericht! 
Wohlan, fo küſſe Loch die Hand, nimm hin 

Und fieh, ob ich nicht mild und gnadig bin: 
Die Bräute derer, die mich blutig baflen, 

Bum Pöniglichen Handkuß zuzulaffen *!” 

Und bitter lacht die Kürftin bei dem Wort — 
Geknickt, gebrochen wankt die Roſe fort. 


Ein anderer junger Poet des Wupperthals, wo die 
Dichtkunſt unter Induſtrie und Pietismus luſtig aufzu 
ſtreben ſcheint und noch dazu in einer Richtung, welche 
an die Deviſen der politiſchen Lyrik anknüpft, iſt Emil 
Rittershaus, deffen „Gedichte“ die Poeſien von Abel 
Schulte in formeller Beziehung übertreffen. In te 
That begegnen wir nirgends einer Geſchmackloſigkeit da 
Form und höchft felten einer Härte des Ausdrude in 
dem elegant ausgeftatteten Bändchen; an einzelnen Stel— 
len fpriht uns harmoniſche Rundung und ungermibt 
Klarheit des Gedankens an; die Tüchtigkeit und de 
Ernft der Sefinnung berührt uns mohlthuend: aber cin 
diftinguirte dichterifche Phyfiognomie ift auch in diem 
Poeſien nicht zu erkennen. Möglich), daß die Jugend 
lichkeit des Dichters ihn zu fehr in den Strom idealen 
Allgemeinheit bineinführte und daß fpäter fchärfer die be⸗ 
flimmten individuellen Züge hervortreten werden, welcht 


einem modernen Dichter unentbehrlidy find, wenn er mit 


wieder unter der Maffe verfchwinden fol. Doch geh 
auch ſchon aus diefer Gedichtfammlung hervor, daf wi 
es bier mit einem Zalente zu thun haben, nit mit 
einem Dilettanten, welcher die Sprache für ſich dider 
läßt. Beſonders verficht e8 der Poet, den Beriehunger 
bes Naturlebens und der Bemüthöwelt neue Seiten ı> 
-jugewinnen, und gerade einige der kleinſten Gedichte fin? 
fo fhön empfunden und klar ausgefprochen, daß wir is 
ihnen eher eine-Bürgfchaft für das Talent des Autort 
finden, als in manchen größern, in denen es fih m: 
mehr Pomp in Scene fegt, 3. B.: 
Trübe Weltanfhauung. 
Du on wird be und trüber! 
o fe u gern. 

Die Wolken, fie gieben vorüber 

Und ewig ftrablet der Stern. 

Die Freude, o nenn’ fie nit Schimmer! 

Rur ver dem Geſchicke vertraut! 

Du Haft nah den Wollen nur immer 

Und nie nah den Sternen gefhaut. 


Ein liebliches Naturbild gibt das Gedicht: 
Heimweh. 
Die holde, liebe Nactviole, 
Sie iſt ein Kind der fremden Zonen, 
Wo bunte Papagein fih wiegen 
In ſchlanken, grünen Palmendronen. 
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Sie öffnet in der Nächte Schweigen 

Den duft’gen Keldy, den thauig » feuchten, 
Weil dann die nold’nen Sonnenftrahlen 
Der femen Heimat Flur beleuchten. 

Sie wärmet nicht des Südens Sonne; 
Sie fyaut empor zur Himmeldferne 

Und Haget, denn die Sterne droben 
ind nicht die hellen Tropenſterne. 

Schr anfprechend find ferner einige fociale Lebens⸗ 
bilder, dichterifhe Porträts, wie z. B. „Die alte Jung» 
frau“, „Der alte Soldat” und andere, denen wir ben 
Borzug vor den „Balladen“ des legten Abfchnitts ein 
räumen müffen; die „Erotifchen Xieder‘ find meift fang- 
bar und melodifch, die „Nachllänge der Freiheitszeit“ da- 
gegen zu abſtract gehalten. „Welt und Seele“ bietet 
manche finnige Reflerion, die mit Glüd an ein Natur- 
bild anknüpft, 3. B.: 
Die Wafferrofe. 

Sch’ ich die Waſſerroſe ſchwanken 

Auf filberflarer Flut, 
So frag’ ih nad dem Schlamme wenig, 
Darin die Wurzel ruht. 
Verwelken müßt’ in Gartenbeeten 

Das Blumenkind der Flut. 

Zu tief in manche Bruft zu fchauen 

Iſt nun und nimmer gut. 

Die Welt und Lebensanfhauung des Poeten tritt 
gerade in diefem Abfchnitte am fchlagendften hervor. Er 
gibt böfen, trüben Träumereien nicht Gehör; denn wir 
leben, um zu leben, um beglüdt zu fein; die Entwicke⸗ 
ung der Welt geht im Kreife: 

Es zieht die Erde ihre Bahn; 

Bon wo fie ausging, kommt fie anz 

Und alfo ale Sterne reifen, 

Denn Alles, Alles geht in Kreifen. 

Es reift das Kind zum Mann geſchwind, 
Der Dann wird Greid, der Greis wird Kind; 
Den müden Leib empfängt die Erde, 

Auf daß der Staub zum Staube werde! 
Kort firebt die Welt, der Riefengeift; 

Sie geht im Kreis, wie Alles kreiſt. 

Habt ihr vom Paradies gelefen? 

Die Welt wird einft, was fie gewefen. 

Der Dichter will „dem Gedanken‘ ein Streiter fein; 
er feiert die „Wonne der Erfenntniß‘‘, die felige Luft ber 
Freiheit und ruft mit vollem Rechte am Schluſſe aus: 

Tag wird's in den Landen werden, 
Iſt es in den Herzen Tag! 

Diefe Klänge „aus dem Wupperthale” find um fo 
erfreulicher, je überrafchender fie gerabe von dorther kom⸗ 
men. Rittershaus feiert auch fein Heimatthal. Er gibt zu 

daß Nacht und Trug 
In ihm die Segel frei entfalten, 
Doc gibt's der Seelen auch genug, 
Die zu des Lichtes Fahnen halten. 

Er feiert die junge Dichterfchule „von der Wupper“, 
Die echten Priefter der Kamönen, Schults und Röber, 
und wir wollen dieſer freundfchaftlichen Begeiſterung, 
wenn fie auch allzu kräftig in die Saiten greift, gern 
ihr Recht laſſen. Möge die Poefie zwifchen den Lein⸗ 


wanbdbleihen der Wupper und den Conventikeln der 
Pietiſten fröhlich erblühen und neben den Miffionstractät- 
lein auch mandes freie Blatt von dort in die Lande 
flattern lafjen, eine Zaube mit dem Delzweig, welche 
Kunde gibt, daß fi „die Waſſer“ allmälig ver- 
laufen und wieder. die feſte fchöne Erde zum Borfchein 
fommt!. 


Die „Gedichte von einem Kurländer’’ mögen zum 
Beweis dienen, daß auch dort im Arndt'ſchen „‚deut- 
ſchen Vaterlande“, bei den äußerten öftlihen Vorpoſten 
deutfeher Sprache und Bildung, die Poefie nicht vergef- 
fen wird. Es ift freilich nur ein poetifches Schilder- 
häuschen, das wir hier vor uns fehen, mit bekannten 
Karben angeftrihen; aber der Dichter hält doch Wache 
bei dem Palladium jener Fünftlerifhen Form, das unfere 
Glaffiter uns erobert. Sonft haben diefe Gedichte keinen 
befonders hervorftechenden Charakter und bewegen fi in 
einer Gefühlswelt, die theild wenig Neues bietet, theile 
eine allzu fentimentale Färbung hat. Das Reich ber Ge⸗ 
danken und die Geſchichte wird nirgends berührt — das 
fprigt für die gedrüdte Stimmung der engerm Heimat, 
welcher der Dichter angehört. 


Die Gedichte von Gurt Oswalt: „Aus voller Seele”, 
tragen ebenfalls kein befonderes charakteriftifches Gepraͤge; 
es find Sprachſtudien, denen oft ein glüdliher Wurf 
gelingt. Ueberdies fühlt man es ihnen an, daß fie wahr⸗ 
haft empfunden find und wirklich „aus voller Seele‘ 
kommen. Doch dies reicht nicht aus, ihnen einen höhern 
künſtleriſchen Werth zu geben. Das Ueberſtrömen ber 
„vollen Seele“ ſchafft noch kein Kunftproduct. Fülle, 
Wärme, Blut der Empfindungen dürfen zwar feinem Dich⸗ 
ter fehlen, aber zum Dichter macht ihn erft die Gabe, 
diefen Gmpfindungen einen tünftlerifch ſchönen, einen 
originellen Ausdrud zu geben, ihnen das Siegel einer 
bedeutenden Individualität aufzubruden. Möglich, daß 
der junge Dichter auch dies höhere Ziel erreicht, denn 
es fehlt ihm weder an Wärme der Empfindung nod 
an Eprachgewandtheit; aber biefe erften Gedichtſamm⸗ 
lungen, in denen man fich jugendliche Erlebniffe von der 
Seele fchreibt, find noch zu fehr von künſtleriſch unver- 
arbeiteten Eindrüden abhängig. Wer die Bäume nad 
einem Früblingsgewitter fchüttelt, dem fallen nur Tropfen, 
Seine Früchte herunter! Was aber mehr der epifchen 
Dichtweiſe angehört, die Balladen und Romanzen, das 
klingt wieder allzu fehr an romantifche Mufter an. Die 
Niren fpielen eine zu große Rolle darin, und «8 iſt zu 
befürchten, daß, wenn der poetifche Froſchlaich der „Un⸗ 
dine“ in gleicher Weiſe mie bisher fortwaͤchſt, nicht blos 
Fiſcherknaben, Ritter, Sänger, fondern unfere ganze Poeſie 
ins Waſſer gezogen werden wird. Unter den „Liebes⸗ 
gedichten, Träumen und Bildern‘ in biefer Sammlung 
finder ſich indeß manches Unfprehende, und zum Be⸗ 
weis, wie Gurt Oswalt die Sprache melobifch zur Traͤ⸗ 
gerin einer Stimmung zu maden und bdiefe Stimmung 
wieder in einem Maren, anmuthigen Bilde feſtzuhalten 
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weiß, theilen wir "die folgende Barcarole mit, die zu den | durch Sagen des Alterthums gewöhnt find. Das 


beften Gedichten der Sammlung gehört: 
Schaukle, Sondel, fchaukle 
Durch das Meer, 
Leichte Welle, gaufle 
Um mid) ber. 
Mir ift umd Herz fo heiter; 
Ertöne, Saitenfpiel!' 
Mein Ruder, rreib' mich weiter 
3um nahen Biel! 
Schau, was doch die Sterne 
Silbern alüh'n ; 
Möchten freilich gerne 
Mit mir zich'n. 
Dort laufcht die Fiebevolle 
Im buſchumkraͤnzten Haus, 
Beim Klang der Barcarole 
Zritt fie heraus. 
Freundlicher Gejelle, 
Voller Mond, 
Der dort oben helle 
Lachend wohnt, 
O leih' mir deinen Schimmer 
Auf nachtumhüllter Flut, 
Du wareft ja doch immer 
Berliebten gut. 
Traue nicht der Slatten 
Falſchem .Sinn, 
Sude dort die Schatten, 
Sie und ihn! 
Dort hinter der Gardine 
Zreibt fie verliebten Scherz — 
Zerbrich, o Mandoline, 
Zerbrich, o Herz! 


„Engelhart und Engeltrut“ von N. Hocker behan⸗ 
delt einen mittelalterlichen Sagenſtoff und zwar in jener 
für unſere Zeit ziemlich veralteten Weiſe, welche die 
Wendungen der Sprache ſelbſt den altdeutſchen Meiſtern 
nachahmt und dem Pegaſus zu feinem Trabe Ofterdin⸗ 
gen's und Eſchenbach's verlorene Hufeiſen anſchlägt: 

Der König hielt in Ehren 

Das Freundespaar aufs beſt'; 

Er fchenkte reiche Wehren 

An feine lieben Gaͤſt'; 

An Kleidern und an Spangen 

Sie wurden überreich; 

Worauf nur ihr Verlangen, 

Das wurde ihnen gleich. N 

Wir haben aufs Gerathewohl den erfien beften Vers 
herausgegriffen, um die fprachliche Form diefer Dichtung 
zu charakterifiren, welche für unfere Zeit doch faft nur wie 
poetiſches Kinderlallen Hingt. Dabei find die eigentlichen 
Angelpunfte der Handlung fo wenig hervorgehoben, baf 
man fih nur mit Mühe über den Zufammenbang bes 
Ganzen orienttet. Hierzu kommt, daß die Kataftrophe 
unferm Empfinden wibderfteht, indem die Freundſchaft 
auf eine Höhe hinaufgefchraubt ift, wo fie abenteuerlich 
und unfinnig wird. Daß hinterbrein ein Wunder ger 
ſchieht, um die Sache wieder ind Gleiche zu bringen, 
kann uns mit der That felbft nicht verföhnen. Daß 
ein Freund fein Leben dem andern zum Opfer bringt, 
das ift eine Höhe der Freundſchaft, an welche mir 


aber ein Freund feine eigenen Kinder zum Opfer 
bringt, um das Leben ded Freundes zu retten: das ift 
eine unnatürliche Uebertreibung, und es zeigt ſich aud 
hierin, wie das Mittelalter das gefunde Maß ded Empin- 
dene verloren hatte und die formale Treue Hoch über 
den fittlihen Inhalt ſtellte. Das Verhältniß eines Ba- 
terd zu feinen Kindern ift viel fittlicher und tiefer be» 
gründet als irgendein Freundfchaftsband, und wenn ber 
Witz des Zufalld mid in eine Colliſion bringt, in wel⸗ 
cher ich mein gegebenes Wort nur durdy eine nichtswir ⸗ 
dige Gräuelthat löfen kann, fo werde ich eher mein Wort 
brehen ale die Gräuelthat begehen. So denkt gerif 
die geläuterte Zittlichkeit, welche jene Ueberfhmänglichkeit 
der ritterlichen Loyalität, die ind Unmenſchliche und Bar- 
barifche ausartet, aufs entfchiedenfte zurückweiſt. Bar: 
barifch aber ift e& befonders, wenn der Freund, dem zu⸗ 
Itebe ein ſolches Molocheopfer gebracht ift, hinterdrein 
dev That feine gemüthlichen Lobſprüche ertheilt. Min 
lefe in ‚„‚Engelhart und Engeltrut” die betreffende Stel. 
Der Freund ift ſchwer erkrankt, nur durch das Blut 
von Kindern zu retten; er verlangt das Opfer voaı 
Freunde zur Erfüllung des gegebenen Gelübdes als dank: 
baren Gegendienfl. Der Bater firaubt ſich natürlich 
anfangs, feine eigenen Kinder zu morben; doch der 
Freund hält ihm darauf folgende Rede über die „Treue“: 

Das Wort des Mannes ftehet 

Als Fels im wilden Meer; 

Kein Hauch iſt's, den verwehet 

Ein bloßes Ungefähr, . 

Kein Rohr iſt's, das fich beuget 

Des Lebens wildem Sturm, 

Kein Halm ift’s, der fich neiget: 

Im Staube fricht der Wurm! 

Die echte Treue dauert 

Roh über Zeit und Gral, 

Ob auch das Leben ſchauert 

Der Freude Blüten ab. 

Sie halt trotz allem Leiden, 

Sicht auch Fein Opfer an: 

Leb' wohl, wir müflen fcheiden, 

Du bift Bein treuer Mann! 

Diefe Nede, in welcher der Mord der eigenen Kin: 
der ziemlich deutlich als ein „bloßes Ungefähr‘ hinge- 
ftellt wird, übt eine große Wirkung auf den Andern aus: 

Du iſt's um ihn gefcheben, 

Er hebt das fcharfe Schwert, ‘ 

Und mit dem Schlag, dem jähen, 

Es durch die Lüfte Fährt. 

Da riefelt in die Wanne 

Der Kinder frifches Blut. 

Das that dem kranken Ranne 

Zur felben Stunde yut, 

Er fühlt fi) neugehoben, 

Gar wunderbar erquidt, 

Daß er dem Freund mit Loben 

Und Dan? die Rechte drüdt uf. w. 
Welch ein ritterliher Kannibalismus! 


Was die „Legenden‘ von Karl Gimrod betrifft, ſo 


finden wir auch in ihnen des echt Poetifchen nicht wei. 
56 bedarf zu ihrem vollen Genuffe eines Gtanbpunfts. 
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den nur eim Theil des Publicums einnimmt; denn wer 
diefe Weberlieferungen nur vom dichterifchen oder fittlichen 
Geſichtspunkte aus anfieht, der findet in ihnen zu viel 
bedeutungdlofe Yeußerlichkeit, zu wenig Kernhafted, mas 
den ganzen Menfchen zu erquicken vermag. Es ift wahr, 
wir finden ebenfo viel Naives wie Abfonderliches darin, 
das Meifte aber ift einer Lünftlerifhen Lauterung gar 
nicht einmal fähig. Die Behandlungsmweife von Simrod 
ift zu loben; er läßt die Naivetät der Sagen zu ihrem 
vollen Rechte kommen und unterbricht fie niemals durch 
Reflerionen, die freilich auch ſolchen Stoffen gegenüber 
über den anzuflimmenden Ton in Verlegenheit fegen 
würden. Ohne geſchmacklos zu werden, wie es in der 
vorherermwähnten Dichtung der Fall ift, ſucht Simrod 
in mancherlei Anklängen dem alterthümlichen Geift, aus 
welchem diefe Sagen entfprungen, auch in der Form ge- 
recht zu werben. In der legten größern Legende „St. 
Sylveſter“ behandelt er die Nibelungenftrophe, welche 
Unland und die ſchwaͤbiſchen Dichter etwas am Spalier 
gezogen, ganz in der alten, naturwüchfigen Weiſe. Es ift 
niche zu leugnen, daß dieſe Strophe durdy die großen 
Sreiheiten, die fie geftattet, malerifch wirken kann; aber 
ebenfo wenig darf man verfennen, daß ein metrifch ge- 
bildetes Ohr in Verlegenheit kommt, aus diefen willfür: 
lichen ſechs Hebungen und Senkungen, wo trochäifches 
und jambiſches Maß bunt durcheinander fpielt und bis⸗ 
weilen ein fchwerer Spondeus ſich mittenhinein fchiebt, 
ein metrifches Grundgefep herauszuhören. Was den 
Inhalt der großen epifchen Legende betrifft, fo erinnert 
er an das von Heinricdy Heine im „Romanzero“ geſchil⸗ 
derte MWortduell zwifchen den Juden und Chriften, nur 
daß bei Simrod Alles fehr ernft aufgefaßt, in der Breite 
der Behandlung aber entfchieden langweilig ifl. Dog⸗ 
matifche Streitigkeiten mit der bei ihnen unvermeidlichen 
Sophiſtik find immer unpoetifh. Auf Kaifer Konftan- 
tin's Antrieb oder vielmehr infolge eines Echreibens, das 
feine Mutter Helena, eine große Verehrerin des Juden⸗ 
thums, an ihn erließ, verfammeln fih in Rom die er- 
leuchteten Führer der Juden, um ihre Zweifel an der 
hriftlichen Offenbarung darzuthun, Zweifel, welche Papſt 
Sylveſter alle fiegreic, widerlegt. Was die Juden vor« 
bringen, find Fragezeichen des gefunden Menfchenverfian« 
des, ungebrudte „Wolfenbüttler Fragmente“; der Papft 
aber fchlägt fie durch theologifche Gelehrfamteit, befon- 
ders durch den Hinweis auf die meflianifchen Verheißun⸗ 
gen des Alten Zeftaments. Das Zünglein der Wage 
ſchwankt indeß, da feine Partei für befiegt gelten will. 
Sin jüdifher Zauberer Zambri will Jehovah's Macht auf 
einleuchtendere Weife als durch bloße Wortgefechte be 
weifen; er will den flärkften Stier dadurch tödten, indem 
er ihm den Namen, der diefem Gott geweiht ift, ins 
Dhr raunt. Ein wilder Stier wird hereingebracdht; der 
Zauberer flüftert ihn den geheimnißvollen Namen ins Ohr 
und der Etier fällt todt zu Boden. Allgemeines Staunen 
der Chriften;z großer Jubel der Juden. Papſt Syivefter 
aber fragt ihn, ob er ihn auch wieder lebendig machen 
Lönne? Tödten könne auch ein böfer Geift, aber das Le⸗ 
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benswort ſtamme von Bott. Bambri pocht auf feine 
unblutige Fleiſcherkunſt und erfucht den. Papſt, doch felbft 
mit der Hülfe feine® Gottes den Stier wieder ind Leben 
zu rufen. Der Papſt firaube fi anfangs gegen dieſe 
äußerliche Wunderthäterei, dann aber erfleht er fich diefe 
Gnade von Bott als entfcheidendes Beweisſtück zur Bes 
fehrung der Juden, und fiehe da, der Stier erftcht auf 


fein Wort von den Zodten, und mas das Wunderbarſte 


ift, er brüllt nicht einmal, er ift volltommen fanft und 
zahm geworden. Nach diefem glänzenden Beweis für 
die Macht des chriftlichen Gottes Taffen fich alle Juden 
und auch viele Heiden taufen. Hier ift für die Breite 
der Form zu wenig innerer Gehalt. In andern Legen- 
den, wie 3. B. „Die Felfentirche zu Oberftein‘‘, ift wie 
ber das Burleske in der Motivirung tragifcher Handlung 
ftörend. Ein Bruder erfchlägt den andern, weil dieſer 
ihm einen ſcheußlichen Kater in den Stiefel geftedt, 
während er gerade gegen Kagen einen unbezwingbaren 
Abſcheu hegt. Zur Buße baut der Brubermörder eine 
Kirche. Andere, wie ‚‚Unfers Herrgotts Affe‘, find in, 
ihrer Naivetät cynifch; nur wenige fo anmuthig wie 
z. B. „St.⸗Itha“, oder fo ſchalkhaft liebenswürdig wie 
„Bamberger Wage“: 


Bu Bamberg auf des Kaifers Grab, 
Der einft der Welt nebot, 

Der ihr Gefeh und Rechte gab 

Und hielt bis in den Tod, 

Ein Denkmal hat man ihm geweiht, 
Das Denkmal ift von Stein: 

Da thronet body Gerechtigkeit; 

Die fol auch fteinern fein. 


Die Wage haͤlt fie in der Hand, 
So ziemt’8 der edeln Rrau, 

Die gleiches Recht ertheilt dem Land 
Und allem Boll genau. 

Doch Eins befremdet euch zu feh'n: 
Daß, wie ſich deutlich zeigt, 

Die Zunge, ftatt gradein zu fteh'n, 
Sich Einer Seite neigt. 


Und eine alte Sage ſpricht, 

&o bat man mid belehrt, 
Verbürgen fann ich's freilicy nicht, 
Do ſcheint's beachtenswerth: 
Wenn einft der Wage Büngelein 
Sich mitten inne ftellt, 

Das fol ein ſich'res Zeichen fein 
Vom Untergang der Welt. 


Drum glaubt nicht, was Propheten lang 
Schon in die Welt pofaunt: 

Es ift zu nahem Untergang 

Die Welt noch nicht gelaunt. 
Pofaunen Serichos, der Schal 

Euch viel zu früh entquillt: 

Ihr ſeht ja, daß noch Überall 


Bamberger Wage gilt. 
Rudolf Gottſchau. 
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Dee Gehweigeriironifi Egidins Sihubi. 

Egidius Tſchudi als Staatsmann und Geſchichtſchretber Gin 
—* zur Schweizergeſchichte des 36. Zahrhunderts von 
Jakob Vogel. Mit dem lithographirten Bildniß E. Aſchu⸗ 
dis. Zürich Dxel, Füßli u. Comp. 1856. Gr. 8. 1 Ahle. 

"HM Ror. 

Das patricifhe Schweizergefchleht Ifchudi, aus dem Lande 
Slarus ftammend — der Stammbaum wird bis zum Jahre 
906 Hinaufgeführt —, Hat biß auf die Gegenwart eine Reihe 
theils mehr theils minder außge eichneter Männer hervorgebracht; 
man begegnet dem Ramen Iſchudi auf den Schlachtfeldern des 
Heldenzeitalters der Schweiz, in den Annalen der Staatsge⸗ 
(dichte und der Diplomatie, fowie in den Reiben der Männer 
der Wiſſenſchaft; fein Ruhm reicht weit Über die Grenzen des 
Stammiandes hinaus: felbft Peru ehrt in unfern Tagen den 
Schann Jakob von Tſchudi als ausgezeichneten Raturforfcher 
und Meifebefchreiber, während Friedrich von Tſchudi's Werk 
„Das Shierleben der Alpenwelt’’ mit Recht als eine chaffifche 
Leiftung im In» und Auslande betrachtet wird. 

Bon den Männern der frühern Sahrhunderte aber, die 
aus dem Gefchiechte der Achudi ſtammten, bat keiner eine grö⸗ 
Gere Berühmtheit erlangt als ber Schweizerchroniſt Egidius 
Fſchudi — in der Volkeſprache Gilg Sudi geheißen —, dem 
Johannes von Müller einen fo hohen Werth beilegte und def: 
fen Leben Ildephons Fuchs 1805 beſchrieb. Da nun in der 
neueften Zeit die Autorität dieſes Ehroniften von Kopp ange: 

weifelt ward und Fuchs den Patholifhen Standpunkt bei der 

eurtheilung defielben zu fehr Durchbliden ließ und insbefon- 
dere gar Vieles in Bezug auf die einzelnen, dem Eyidius Tſchudi 
beigelegten Schriften einer kritiſchen Prüfung zu bedürfen fchien, 
fo unternahm es der Berfafler, nah den umfaffendften und 
fleißigften Studien der willenfhaftliden Welt ein Werk vor 
zulegen, in welchem die Bedeutung jenes Mannes in ihr wah⸗ 
red und verdientes Licht geftellt werden fol. Und wir glauben 
den Verſuch für gelungen erklären zu müflen; und nicht bloß 
die Schweizergefhichtichreibung, fondern auch die deutfche darf 
denfelben willkommenheißen, umſomehr, da auch er ſich als 
einen Beitrag zur Charakteriſtik der unbeftreitbar hoͤchſt merk⸗ 
würdigen Reformationsperiode kundgibt, einer Periode, von 
welcher unfer Verfaſſer die würdigſte Borftellung hat und ein 
ebenfo treffendes Bild entwirft. 

Die Reformation muß als eine mächtige Revolution in der 
Entwidelung des Menſchengeiſtes betrachtet werden, als ein 
Jahrhunderte hindurch fich vorbereitender Umfturz der mittels 
alterlihen Weltanfhauungen und Inſtitutionen; fie geftaltete 
fi zu einer Emanripation des menihlichen Beifte um, und 
mit ıhr beginnt wie ein franzöfifcher Schriftfteller fich ſehr 
wahr ausdrüdt, die Geſchichte der Ideen des neuern Europa. 
Die Bernegung des 16, Jahrhunderts ifk Darum aud nicht aus⸗ 
ſchließlich das Werk der Meformatoren im engern Sinne des 
Worts, fondern das Reſultat des geiftigen Fortſchritts der 
Menſchheit Überhaupt. Die veformatorifhe Umwaͤlzung be 
ſchraͤnkte fi alfo auch nicht allein auf das religiöfe Gebiet: 
in allen Berhättniffen des Lebens, im Staat, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, in der Kunſt zeigte fidh während der Uebergangsperiode 
aus dem Mittelalter in die Neuzeit das Streben nah neuen 
freieen Kormen des Dafeins; und die Kämpfe der Gegenwart 
find nichts Anderes als die Kortfegung der geiftigen Bewegung 
des 15. und 16. Jahrhunderts, der NReformaticndperiode im 
weitern Sinne. Diefe Anſchauungen erleiden aber nicht bios 
ihre Anwendung auf das Stammiand der Reformation, auf 
Deutfchtand, fondern auch auf das Vaterland des Berfaflers. 
Auch für die Schweiz war die reformatorifche Bewegung ein 
evochemachendes Ereigniß, weil durch diefelbe die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft von dem politifhen Schauplag abgelenkt und in veraͤn⸗ 
derte Berhaͤltniſſe Gineingedrängt ward, Jene Periode 
der Schweizergefchichte zeigt ebenfo gut als die Geſchichte 
ter Deutfhen, daß die politiihen Greigniffe nur als 


die Uußeuleite, die geiftige ntieiielung eines Mit Dagegen 
als der eigemttüige Kern „Seiner Geſchichte betrachtet werben 
mũſſe. Und der fchweizeriiche Gefchichtichreiber Schuler hat 
nit Unrecht, wenn er fügt: „Die neuem Gchmweizerionds: 
geſchichten find zwar angefüt mit Erzählungen von 
Streit und Krieg, aber wie wenig enthalten fie von der w 
wen Lebensgeſchichte des Volks und beionders feiner cdeis 
Manner und was fie thaten und wirkten, vom religiös -fitb 
lichen, vom bürgerlichen und häuslichen Leben! Um nur das 
Reformationsjahrhundert anzuführen, was erzählen fie 5 8. 
von den Jugendbildnern, wie Glarean, Pater, den Kirchealch⸗ 
rern, wie Bullinger, Borromäus, Balentin Tſchudi, Gaftelberg, 
Sodann von Zravers, vom Geſchichtſchreiber Tſchudi und dem 
Raturforfcher Geßner, von Staatsmännern, wie Golder, Um: 
berg, Luſſi, Steiger, Rofet, Lavater und foviel andern Wer 
fen und Edeln jedes Standes!" 

Unter den Zugendiehrern unfers Aſchudi beftand ſich auf 
Zwingli; allein dieſes Pietätöverhältniß Löfte ſich ganzlich, da 
der Schüler um Beinen Preis den reformatorifhen Bervegungen 


I fih anfchließen mochte; und er blieb ihnen in der That von 


züglih aus politifden Gründen immer abhold: er ann in 
dieſer Beziehung mit dem Nürnberger Chriſtoph Scheurl IL 
verglichen werten. Wir lefen in dieſer Beziehung bei unferm 
Berfafler Folgendes: „Egidius Tſchudi blieb der katholijhen 
Kirche treu. Darin wurde er nicht blos durch das Borbilt 
Glarean's beftärft — diefer behauptete Überhaupt unter allen 
feinen Lehrern den vorwiegendften Einfluß — fondern few 
ganze Geiftesrihtung machte ihn zu einem eifrigen Unhinger 
des alten Glaubens. Aſchudi's Herz war empfanglich für ab 
le8 Große und Schöne, an den Idealen feiner Sugend, an 
feinen geliebten Lehrer hing er mit aufrichtiger Beneifterung. 
Die republitanifhen Zugenden der alten Griechen und Römer, 
mit deren Schriften er aufs genauefte vertraut war, erregten 
in ihm Bewunderung und die Sehnſucht, durch Werdienfie um 
das Baterland fich dereinft einen Ramen zu erwerben. Ben 
dem Wiederaufieben der claffifhen Studien, von der new 
erwachten Thätigkeit auf allen Gebieten des Wiffens erwartete 
auch Tſchudi cine Umgeftaltung der beftehenden Berhaͤltniſſe. 
Außerdem befaß Tſchudi eine Beitige Scheu vor den Ferwmen 
und Sapungen, welche die Verehrung von I 6 
heiligt hatte, und das ungezügelte Riederreißen des Alten wer 
in feinen Augen ein cbenfo arger Gräuel als die gegenfeitigen 
Befehbdungen und Belhimpfungen hadernder Theologen. BE 
aber unfern Tſchudi der Reformation am meiſten abaeneigt 
machte, das war die Trennung, welche biefelbe unter den Q 
enofien hervorrief. Durch gründlihe Studien mit ter Ge 
ichte und dem Ruhme feines Baterlandes vertraut und nichts 
dringender wünſchend als die Wahrung der Größe deſſelben 
feft entfchloffen, zugleich nach Kräften die Ehren des Schweizer 
landes zu erhöhen, fab er dur Zwingli's Beginnen die Ei 
genoflenfhaft in zwei feindlidhe Lager getrennt und derch 
negenfeitige Eiferfudyt in weiterer Kraftentwickelung nach innen 
wie nach außen gelähmt. Tſchudi war allerdings nicht bliet 
gegen Die Uebelftände feiner Kirche, aber er wollte Beinen gr 
waltfamen Umfturz der Dinge. Darum erblidte er in feinem 
ehemaligen Lehrer und Freunde Zwingli den Mann, der die 
@öhne feines Vaterlandes «zertrennet« und zur Bwietradt ven 
führt habe.’ Bu diefem Urtheile über Tſchudi iſt unfer Ber 
faſſer durch ein fornfältiges Studium der Schriften und Yeick 
defielben gelangt. 

Was nun unfern Zichudi als Hiſtoriker anbetrifft, fo bt 
ihn der Verfaſſer auf dem hohen Standpunkte einigen acacn 
Krititeen gegenliber zu erhalten gefucht, auf den ihn fen im 
17. Jahrhundert Guillimar und Hottinger umd in Den beides 
jüngften Sahrhunderten Zohannes von Müller, Schiller, Geeche 
Meier u. U. geftelt Haben: er ift und bleibt eine der afkım 
und größten, aber auch zuverläffigften geſchichtlichen Luteıte: 
ten des Schweizervolts. Höchſt verdienftlic iR a6 aber, daß 
der Merfaffer eine kritiſche Sichtung von Zihnit's außereebent- 














Kb gahtreichen uns handiäriiiihem Nadia vorge 
nommen und dieſes revidirte Bergrichniß devfelten feinem Buche 
beigeneben hat. Der bei weitem größte Theil von Afchudi’s 
Schriften befindet ſich in St. Dallen, wo bekanntlich fo viele 
amdere werthuolle Literaturſchaͤge liegen. Der Berfüfler EI 
uͤbrigens fein Buch feinem Lehrer Hottinger, Profeſſor in Zü» 
rich gewidmet: der Lehren darf ſich dieſes Schlilere freuen. 


Säriften 


Ein Seelengemälde. Won E. Merx. Drei Bände. 
Kori Sberg, Samter. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 
5 War. . 


Wo auf dem Gebiete der Geiftescultur eine Idee hervor: 
tritt, welche dem Bekannten und Gewohnten eine neue Bahn 
eröffnet, da bleibt au der Kampf nit aus. Richt allein 
Männer, die fi berufen erachten, für daB Beſtehende in die 
Schranken zu treten, nicht allein eine ſtrebende Jugend, die 
an Der neuen Idee ihre blühende Kraft entwidelt, eiien dem 
Kampfplage zu, fondern auch Jene, die ftil daheim in fid 
ſelbſt eifrig einem verläßlichen Sa nachſtreben, find nicht ſel⸗ 
ten einem, vielleicht dem fchweriten Kampfe verfallen, und wie 
Viele mögen demfelben erliegen! Aber das ift nun einmal 
nicht andere, Die Ideen wandeln fihonungslos ihre Bahn, 
unbefümmert um den Einzelnen, den jie mit fi fortreißen 
oder zertreten. Es ift von gewiſſer Seite betrachtet wirklich 
recht Human, ‚die in fi felbft Ringenden beſchwichtigend darauf 
binzumeifen, daß fie bisher do ganz glüdlich mit dem be: 
fiedenen Theil gewefen und damit auch wol bi6 zum Lebens: 
ende ausreichen würden; überhaupt auch fei e8 am gerathen⸗ 
len, Männer von Fach die Sache austragen zu laflen, wo 
dann immer nod Zeit bleibe, das befte Theil zu ermwählen. 
Dergleihen gutgemeintes Bereden ift jedoch meiſtens da ver: 
fhrwendet, wo es fi) um eine Entfheidung im Conflict zwi⸗ 
ſchen Glauben und Wilfen handelt. Jener iſt älter als diefes, 
und Die Korm, in welcher er ausgefprochen werden fol, ift mit 
dem bürgerlichen und ftaatlihen Leben nun einmal fo verwach⸗ 
fen, Daß es nicht etwa ein Ehrenpunkt, fondern viel mehr noch 
eine Sewiſſensſache geworden ift, nicht daran zu rütteln. Den: 
noch rütgelt die Wiffenfhaft daran, und trifft fie damit auf 
einen Dann, fo mag diefer fehen, wie er den Glauben oder 
das Wiſſen bewältigt. Ihm bleiben ja Mittel genug, auf 
irgendeiner Seite fi oben zu erhalten, und vermag er das 
nicht, fo war er vieleiht ein Schwaͤchling. Unders ficht es 
mit der Frau. Ihre Stellung in der Gefellfchaft, ihre Lebens» 
aufgabe ift.eine durchaus andere. Das lebt auch mehr oder 
weniger Mar in-ihrem Bewußtfein, und darum ift es troß 
allen Emankipationen immer noch eine Seltenheit, rauen vom 
Strudel jener Kämpfe bingeriffen zu ſehen. Da wo ed ge⸗ 
ſchieht, find unter zehn Frauen neun verloren; fie find aus: 
geſtoßen, denn fie paſſen nirgends bin, und ftchen fie, wie ges 
wöhnlih, gar im Berdadht der Genialität, fo find fie noch 
fCglimmer daran, denn Benialität kommt bekanntlich felbjt dem 
Manne meiftens theuer genug zu ftehen. ine Zrau aber, 
mit Diefem Uebel behaftet, thut am beften, fi nach einer 
lebenBlänglihen Quarantäne umzufehen. 

Die Berfafferin des vorliegenden Buchs, ſchon durch früs 
bere Schriften befannt, führt uns eine ſolche Frau vor. Ihre 
Seſchichte beginnt mit dem zweiten Bande. Der 'Bater, ein 
potniſcher Edelmann, findet feinen Untergang in den Beſtre⸗ 
bungen, das ruffiihe Zoch zu fprengen. Die Mutter, eine 
deutfche Sängerin, ift damit an ihre frühern Zriumphe ver: 
wiefen, und das Xheaterpublicum ift noch immer ein dank» 
bares. Da ift Ihr das Kind unbequem. Kamilla wird einer 
berliner Erziehungsdame Übergeben und damit einem troftlofen 


Zugendleben verpfündet. Sie wird, wie fo oft tm Leben, ger: | 


biättert. Kamilla's Mutter, die weit über die Zeit fi & 
jung gehalten, muß dech endlich das Theater aufgeben. e 


| 


eriumert Rd; heer Tochter, und dieſe in nu Beohliichafterin 
einer Dem nahen Aode entgmenfzantonden fırau,. Die endlich 
doch an den Himmel und eine a ene Etellung zu dem⸗ 
felben denkt. Yür diefen Zweck tft ihr Luger von Blichern 
umgeben, wie fie zu Saufenden auf dem Kelde von Furcht und 
Hoffnung ihre Seelentrnten halten. Kamilla muß vorlefen, 
und bier ift eigentlich der Punkt, von welchem aus fie in ein 
Leben vol Kampf und Untergang binausgefchleudert wird. 
Rach dem Tode der Mutter findet fie ein Afyi bei einem Geiſt⸗ 
lichen, deſſen Leben als intereflante Epifode eingeflochten if. 
Da erfcheint unter den Amtsbruderbeſuchen auch ein altern 
der Baron, der fish für gut genug gehalten hat, Leib umd 
Geiſt an den Genüflen diefer Welt zum abfchredienden Schat⸗ 
ten abzuſchleifen, und nun fi mit Werken der Wohlthaͤtigkeit 
einlullen laͤßt. Kamilla ift beseitd fo fromm geworden, daß 
eine Berbindung mit Dem Widerwärtigen leicht genug als eim 
Fingerzeig ded Himmels erſcheint. Wie aber wei kaum mehr 
geirrt ift, als in folden Fingerzeigen, fo aud hier. Ein 
Doctor Felix Bartholdy, in dem man ganz richtig einen Juden 
wittert, erfcheint, und feiner fiegenden Perföntichkeit ftürgt eine 
Schranke nach der andern. Kamille lernt nun andere Bücher 
tennen — wir nennen nur Feuerbach —, und mit dem Kanıpfe, 
weichen fie anfachen, erwacht auch die eigenfte menſchliche Rar 
tur des Weibes. Kamilla ſah mehre Männer ihrer Schonheit, 
ihrer Jugend, ihrem Geifte Huldigen, lieben konnte fie nur 
Bartholdy. Beiläufig bemerkt: es if wol mehr als Aufällig- 
keit, daß in dem Buche faft überall Yerfonen in Liebe fich 
finden, die mit ſchwarzem Haar ausyeftattet find. Das findet 
fi freili da, wo Subere Berhältniffe Verbindungen knüpfen, 
und in füdlihen Ländern, wo dunkles Haar vorberrfchend iſt; 
wo aber freie Wahl ſich geltend machen Bann, folgen die Ge: 
ſchlechter faft unwillkürlich ihrer Neigung zum Gegenfage. Die 
Besfaflerin fcheint jedoch fchwarzes Haar für das ſchoͤnſte zu 
halten, in demjelben wol auch einen entichiedenern Charakter 
angedeutet zu finden. Dann aber ift Kamilla ein Irrthum der 
Natur, denn ein Charakter ift fie nicht. Doch genug! Auch 
würde der zugemeffene Raum überfehritten werden müflen, fellte 
die Relation dem Buche Schritt vor Schritt folgen und ſelbſt 
nur alle Perfonen verführen, die auf Kamila’s Sein mehr 
oder weniger einwirken durch Leidenfchaft oder Berechnung. 
Der Schattengemaht ift geftorben; Bartholdy, der ein 
ſtarkes freicd Weib wollte und in Kamilla fich getäufcht zu 
haben glaudt, ift verichwunden. ie erhält die Nachricht, ex 
fei am Mifjiffippi geſtorben, und nun erft erfennt fie Mar, daß 
fie ihn geliebt, daß fie durch feinen Verluſt allein auf fi 
jelbft vermwiefen fei. Sie macht große Reifen; ältere und jün⸗ 
gere Männer huldigen ihr, und unter den letztern tritt end» 
li der Katholik anuel, dem geiftlihen Stande fi wid» 
mend, hervor. Mit ihm beginnt der erſte Band. Gmanuel, 
mit Geiſt und Herzen dem an Symbolen reichen Eultus feiner 
Kirche ſchwaͤrmeriſch lebend, ift wol eben deshalb der Liebe 
leicht zugänglich; allein, wie früher Bartholdy ein freies Weib 
wolte, jo will Kamilla jegt einen freien Mann. ie ift älter, 
erfahrungsreidher als Emanuel und ſchon darum ihm gefähr: 
id. Sie entlaßt ihn mit fehimmernder Hoffnung, aber auch 
mit einem Seelenkampfe, welchem er vielleicht erliegt. Kamille, 
weldge Leben und Liebe in taufend Geftalten an und in ſich 
vorübergeben ſah, hat aus allen Erfahrungen feinen innern 
Halt gewonnen. Sie glaubt ihn entdeckt zu haben, wenn fie 
ale Berbindungen, in denen fie wie in einem Zaubernetze 
gefangen war, aufgibt und in Ländlicder Abgeſchiedenheit jener 
idylliſchen Ruhe lebt, die in jedem Menfchen wenigftens ein 
mal ein fo liebliches Bild aufrolt. Kamilla’s Neffe, Werner, 
nur wenige Jahre jünger als fie, eröffnet ihr ungeachtet des 
Widerſpruchs feiner Gemahlin und anderer Perſonen, die in 
der Ruheſuchenden einen Gegenſtand der Furcht, der Verach⸗ 
tung fogas erbliden, das gewimfchte Aſyl in einem Zaͤger⸗ 
hasfe. Werner zerfänt mit feiner Gemahlin und endlih ber- 
laͤßt er fie, wm Kamilla auf einer Meile zu begleiten. Wir 
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finden fie in Thuringen wieder, wo fie auf einer Bergwan⸗ 
derung vom Gewitter Überfallen werden. Kamilla wird krank 
nad) dem Gaſthofe der Stadt gebracht. Hier aber ift auch der 
Längft todtgeglaubte Bartholdy erfchienen und zwar in einer 
auffallenden, doch wohl erflärlihen Umwandlung. Er ift näm: 
lich Miffionar der Srvingianer. Die Scene, wo er in reichem 
Prieftercoftüm einer wenigftens von Neugierde berbeigezogenen 
Gemeinde ald Abgefandter eined neuen Gottes predigt; wo 
Kamilla, ihrer Wärterin entfchlüpft, zu feinen Küßen nieder: 
ſinkt; wo er fi) abiwendet, fie von fi ftößt und fie, dem 
Kampf, dem halbtodten Zuftand eines auch früher fchon fie 
mehrfach befallenden Krampfes erliegend, Davongetragen wird — 
ift fo düfter, fo wild, fo wenig menſchlich, daß fie die Grenze 
des Schonen Überfchreitet, wenn man auch ihre Möglichkeit 
und damit ihre Wahrheit zugeben kann. Ueberhaupt verliert 
von diefem Augenblid an, wo das Buch zum Schluß eilt, das 
Sntereffe an demfelben. Kamilla wird vom Blitz getödtet, und 
wie damit der Knoten zerhauen ift, fo mag auch die Schar 
der Bläubigen leicht wieder an den alten Glauben erinnert 
werden, der einen Unbußfertigen vom Zeufel holen läßt. Wirk: 
lich geht auch Alles in die Kirche; Werner verfohnt ſich mit 
feiner Gemahlin; eine Eopulation findet ftatt, und damit ift 
man wieder in die gewohnten Gleiſe des Alltagslebens hinein» 
bugfirt. Run freilih, das ift denn auch fo der Verlauf in 
Dieter unvolltlommenen Welt, nur befriedigt er da nicht, wo 
wir genöthigt werden, uns an Kragen zu betbeiligen, die ſchon 
feit Jahrtauſenden den Grisapfel in das Menfchenleben ge 
fchleudert haben. , 
Schen wir noch ein mal auf die Hauptperfon Kumilla 
zurüd, auf die ſich vorzugsweife der Zitel des Buchs „Ein 
Geelenleben ” bezieht. Oben fchon ift geſagt, fie fei fein Cha⸗ 
rakter. Ein folcher müßte ſich bei ihrem Geift und dem Reich: 
thum äußerer Einflüffe nothwendig in ihr entwideln, um den 
legtern mit freierer Entſchiedenheit fi binzugeben oder ge: 
genüberzuſtehen. Sie ift aber fogar örperlih Frank, und 
wie ein ſolcher Zuftand auch auf den Geift, die freie Selbſt⸗ 
beftimmung bemmend, influirt, fo wedt er dem Dann gegen: 
über eine eigenthümliche Abneigung, die bei dem ftarten 
Mann fi) ald Mitleiden äußert, dagegen bei allen übrigen, 
nur der fihönen Hülle fröhnend, eine verwerflidhe Lüfternheit 
weit. So iſt Kamilla denn freilich fehr unglüdlih und bat 
gerechten Anfprud auf Zheilnahme und Anerkennung fo man⸗ 
ches Edeln und Reinen im Conflict mit dem Troß jener Men: 
ſchenſorte, deſſen Maßftab zur Würdigung eines Lebens nicht 
länger ift als feine Naſe. Wir hätten ihr ein verfühnenderes 
Ende gewünfdt. 
Bei dem Allen gewährt jedoch das Buch ein vielfeitiges 
Intereſſe ſchon dadurch, daß die vielbegabte Verfaſſerin mit 
wenigen Zügen Bar zu individualiſiren weiß. Wollte fie ihren 
Reichthum mehr zurathe halten, fih nur auf die nothwendigen 
Perfonen befchränten und damit fon Anlage und Durd: 
führungsihrer Senceptionen vereinfahen — denn das vorliegende 
Buch kann mit Clemens Brentano's „Godwi“ als verwilderter 
Moman bezeichnet werden —, fo würde fie gewiß einen noch viel 
größern Freundekreis gewinnen, und dad muß einer Dame, 
die fi) einmal entſchloſſen hat, zu dem Yublicum zu reden, 
doch höchſt angenehm fein. Beilaͤufig fei noch nöberer Er⸗ 
wägung empfohlen, ob es wirklich angemeſſen ſei, den Ro⸗ 
manperfonen Namen wirklich exiſtirender Kamilien zu geben. 
Dergleichen kann gar leicht widerwaͤrtige Erörterungen, in der 


Unaneaſtbarkeit des Ramens begründet, veranlaſſen. 





Aus dem prager Literaturleben. 


Wenn es einen Lavater der Staͤdtephyſiognomien gäbe, 
fo würde er Prag gewiß zu jenen Städten zählen, deren 
uf beffer it, als fie verdienen. Prag genießt unter den 


Yv, 


öftreichifiäen Yrevinzialftäbten ben Ruf ber Gebiegenheit in 
literariſchen Dingen. Uber der Berrang, den man Prag tm 
übrigen Städten Deſtreichs gegenüber einräumt, if fh nur 
ein negativer und will nicht mehr bedeuten, als daf in Yry 
weniger mittelmaͤßiges Zeug auf den Markt gebradht wen 
und die literarifche Quadfalberei weniger zu Haufe ift alt in 
den übrigen Städten Deftreihe. In diefem Punkte müfen 
wir. Prag fogar den Borrang vor der fchreibfeligen Metropole 
des Reichs geben. Wer aber von dem altehrmwürdigen Charakter, 
den Prag in monumentaler Beziehung trägt, ſchon auf die 
Gediegenheit der literarifchen Beftrebungen rückſchließen wollte, 
würde einen groben Fehler begeben. Daß Prag indeß dennech 
eine literariſche Stellung unter den deutjchen Städten un 
zwar eine bedeutungsvellere als manche der deutſchen Reiter; 
ftüdte einnimmt, bat zunächft in der Strebſamkeit einzedan 
Verlagsbuchhandlungen feinen Grund, die Durdy Yublicatiene 
der legten Jahre jedenfalls eine befiere Gefchmadsrichtung be 
fundeten als ihre wiener Collegen. 


Als Ausgangspunkt und zugleich als Centrum der literarijden 
Beftrebungen Prags müſſen wir die „alma water‘ bezeichnen. Bir 
brauchen nicht erft an das Alter der prager Univerfität zu erinnern 
— bekanntlich ift fie die ältefte Hochfchule Deutfchlands —, um 
das Zuftrömen fremder Studirender zu rechtfertigen. Die ya 
ger Univerfität gehört, ſowol was Berühmtheit als Zügtizkeit 
der einzelnen Lehrkräfte betrifft, au den erften Univerfitäten 
Deutfhlands und ift, was die Zahl der Studirenden beiift, 
der Reihe nach die dritte. Seitdem Lco Thun an der ix 
des Unterrichteminifteriums ſteht, gehört Lie Hebung der pw 
ger Univerfität zu feinen Lieblingsideen, und es ift ihm in da 
That gelungen, ein beträchtliches Faͤhnlein tüchtiger Lehrer zu 
fammenzufdaren., Bor allem ſuchte er für die philoſophiſche 
Kacultät zu forgen. Hier haben Robert Zimmermann, Mt 
durch feine Leibnizfchriften befannte junge Philoſoph, deſe 
letztes Buch Über „Das Tragiſche und die Tragödie“ auch a 
d. Bl. nach Verdienſt gewürdigt worden, ferner Em 
und Baron Leonhardi, der bekannte Schüler und Schwitger 
fohn Kraufe’s und Kreund Echleiden’s, endlich Volkmann, teı 
dem wir erſt kürzlich eine Pfychologie erhielten, die philofophiigen 
Fächer inne. Hofler, den die mündener Bewegungen des Ih 
res 1343 nach) Prag verpflanzten, ein Mann, deſſen Batholijk 
Richtung fi in feinen Vorträgen nod deutlicher ald in kt 
gen Schriften ausfpricht, beberrfcht das große Gebiet der & 
chichte und deutfchen Literaturgefchichte. Höfler, deſſen Ham 
ftudium jetzt die huffitifche Seit ift, über welche wir auf 
mebren bereit publicirten Schriften noch Großes zu emprte 
haben, hätte natürlich feine ergiebigere Bundgrube für dick 
Epoche finden Pönnen als Prag. Die deutſche Eprade u 
arammatifcher Beziehung, forwie die Sprachvergleichung überhauwt 
ift durch den genialen Pinyuiften Schleicher vertreten, die 
Berdienite um Lithauen und die lithauifche Literatur erſt = 
kurzem durch Pott in d. Bl. gewürdigt worden. Sclade 
bat auch daB Verdienft, das Etudium des Sanskrit, dieſe Un 
quelle aller fprachvergleihenden Korihungen, in Deſtreich m 
Aufnahme gebracht zu haben. Die Philologie ift feit des geit 
reihen Geora Curtius Abgange nad Kiel durch tie datt 
in gleicher Weife befarnten Philologen Lange und Bst 
vertreten, welche auch das von Thun begründete Philoleanoe 
Seminar leiten. Beide Maͤnner gehören der tomparalix“ 
Schule an. Um von der würdigen Bertretung der Rate] 
fenfhaften zu fprechen, fo genligt es, wenn ich erwähnt, deh 
der berühmte Mineralog Reuß und der an Ruf ibm mt 
nad;ftehende Botaniker Koftelezki die betreffenden Echrfubl 
innehaben. 


Ih babe Über die philofophifche, Xacultät unferer UM 
fität detaillierter geſprochen, wel ihr Ruf im Yuslanıc wind 
feſt fteht als der der mebicinifchen Farultät, die von jeher Dt 
Wallfahrtsort außwärtiger Gtudirenden iſt, leider abe KW 
duch den Abgang Arit’6, des bekannten Ungenarzteb, 0 de 


wiener Univerfität einen nicht minder empfindlicden Berluft er» 
leidet, als feiner Zeit durch den Abgang Dppolzer's. Auch 
für die juriftifche Racultät wurden mehre bedeutende Kräfte aus 
dem Ausland gewonnen. Wir erinnern nur an den Kanoniften 
Schulte, den duch fein großes Werk über daB deutſche Eifen- 
hüttengewerbe bekannten Rationalötonomen Mifchler, von 
deffen Iangerwartetem „Handbud der Rationalöfonomie’’ fo 
eben der erfte Band ausgegeben worden, an Ehambon BWef- 
ſely und Lönnten noch manden klangvollen Namen anführen. 
Allein ſchon an der Univerfität macht fi) der Krebsſchaden, 
an dem das Literaturleben Prags überhaupt krankt, in bedeu⸗ 
tendem Maße geltend, wir meinen das zweiſprachige Element. 
Wir haben für unfere Schilderung einen viel zu allgemeinen 
Zitel gewählt, das Literaturleben Prags, das wir ſchildern, 
ift nur ein halbes, denn es ift nur das deutfche Literaturleben. 
Prag ift aber auch der Mittelpunkt der czechiſchen Literatur. 
beftrebungen, ja der Sit der czechiichen Literatur überhaupt, 
und diefer Umftand wirkt nicht unbedeutend auf die deutichen 
Beftrebungen zurüd. Die Univerfität ift freilih im Ganzen 
und Großen eine deutfhe und nur wenige Lehrgegenftände 
werden auch in czechiſcher Sprache tractirt; allein der größte 
Theil der Studirenden befteht aus Ezechen, die wol lieber Alles 
in ihrer Mutterfprache hören möchten, was aber bei gewifien 
Gebieten ſchon deshalb ganz unmöglich ift, weil die Sprache 


"3. 3. für philofophiihe und naturwiſſenſchaftliche Vortraͤge noch 


gar nicht reif und reich genug if. So wird nun von dem 
Katheser herab natürlich) Alle in deutfcher Sprache gelehrt, 
während die Eonverfation in den Hörfülen und den Borhallen 
unter dem größern Theil der Studenten böhmifch if. Die 
nädfte Eolye diefes Misverbältniffes ift, daB unfere Univerfität 
trod der tüchtigen Lehrkräfte noch immer in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung nicht den bedeutungsvellen Charakter einer deut: 
ſchen Hochſchuie trägt; denn mon mag die Sache drehen und 
menden wie man will, man gelangt am Ende doch zu dem 
Schlußreſultat, daB es der Mehrzahl der Studirenden an 
wifienfchaftlihem Geifte fehlt. Nur glaube Niemand, daß 
der mit der legten Studtenzeform eingetretene Prüfungszwang 
die Schuld trage. Diefer war im Gegentheil nur eine Hülfs⸗ 
maßregel gegen den Müßiggang, ein lepted Mittel, um dem 
immer weiter umfichgreifenden Veröden der Hörfäle Ginhalt 
zu thun. 

Eine weit höhere. Strebfamkeit herrſcht in der zweiten 
Hochſchule Prags, wir meinen die mufitalifhe, in dem Con: 
verfatorium für Mufit. Man hat mehrfady darauf hingewie⸗ 
fen, daß die erſten jetztlebenden Tonkünſtler oder beſſer geſagt 
Birtuofen Europas theils aus Prag ſtammen, theils aus der 
dortigen Schule hervorgegangen find; wir erinnern an Dreyſchock, 
S chuihoff, Wilhelmine Clauß, Laub u. ſ. f. Allein worauf 
wir größeres Gewicht legen, das iſt die Thatſache, daß wir 
faſt in allen deutſchen Orcheſtern, an vielen Muſikſchulen 
Echüler des prager Converſatoriums finden. 


Auch auf dem Gebiete der muſikaliſchen Aeſthetik ſind in 
der jüngften Zeit mehre Publicationen zutage gefordert worden. 
A. W. Ambroß, deſſen Namen wir in den muſikaliſchen Blaͤt⸗ 
tern Deutſchlands häufig genannt finden und der in der Kunft- 
yoelt unter dem Namen Klamin der Davidsbündler vortheil- 
haft bekannt ift, ſchrieb ein Buch über die Grenzen der Muſik 
und Poeſie. ®) Was tiefer Schrift einen allgemeinen Werth 
gibt, ift Der Umftand, daß fie einen Mann zum Verfaſſer bat, 
der in gleicher Weile Muſiker und Aeſthetiker iftz denn das ift 
der Haupifehler der meiften Abhandlungen über mufitalifche 
Aeſthetik, daß fie entweder Philofephen, die von der muſika⸗ 
tischen Technik nur karge Kenntnifie haben, oder Eomponiften, 
Die der Phitofophie des Schönen fern ſtehen, zu Berfuflern ba» 
Ben; allein fo reih auch die Schrift an gejunden Gedanken 





*) Ueber die Grenzen der Mufit und Poeſie von A. W. Ambroß 
Brag lit). 


it, und foviel Wiſſenswürdiges ber Verfaffer, der ein wahrer 
Bielwiffer ift, in derfelben mittheilt, fo gelangt er doch zu kei⸗ 
nem Reſultate und die Grenzen der Mufit und Poefie bleiben 
nach wie vor unbeftimmt. Jedenfalls fteht aber tiefe äſtheti⸗ 
ſche Schrift, ſowie die Zimmermann's „Ueber das Tragiſche und 
die Tragödie“ höher als eine dritte aͤſthetiſche Publication, die 
zwar, weil ſie in Heften erſcheint, mehr von ſich reden macht, 
aber trog des prätentiöfen Zend, den fie anftimmt, Euum im 
Stande fein wird, den Zieferblidenden über ihre Gehaltlofigkeit 
zu täujchen. Wir meinen Joſeph Bayer's „Aefthetik für wei⸗ 
tere Kreiſe“*), deren erfte fieben, Hefte jebt, wahrſcheinlich 
weil fie in den „weitern Kreiſen“ feinen Eingang gefunden, als 
erftee Band einer „Aeſthetik in Umriſſen“ eridienen. Db nun 
auf dem Zitel die Bezeichnung „für weitere Kreife‘’ fteht ober 
nicht, bleibt fid) ganz gleich, denn der Verfaſſer fpricht es in der 
Borrede ſowol ald an vielen andern Drten aud, daß er mit 
diefem Verſuche die Philofophic des Schönen nach Art der jetzt 
fehr in Mode gebommenen popularifirten Naturwiſſenſchaft por 
pularifiren wolle. Daß er diefen löblihen Vorſat nicht aus⸗ 
geführt, davon Bann ſich Jeder überzeugen, der die Geduld 
bat, die erfte befte Stelle des Buchs nachzuleſen, und wir citi⸗ 
ven nur deshalb nichts, weil wir ungern den Vorwurf auf 
uns laden möchten, einzelne Säge herausgeriſſen zu haben; 
daß es aber nicht die Ziefe des Inhalts, fondern lediglich die 
Unverdaulichkeit der Form ift, welche der Popularifirung bin» 
dernd in den Weg tritt, können wir nicht ungerügt laſſen. 
Wozu fol der ganze Apparat des philofophiihen Wortkramt, 
wenn er nur dazu dient, daß fid) eine banale Theetiſchconver⸗ 
fation über äfthetifhe Gegenftände hinter demfelben verftedt? 
Was follen Die Hegel'ſchen und Viſcher'ſchen Schlagwörter, 
was die Rachäffung des fpecifilh jung: Hegel'ſchen Stils, wenn 
fie zu fonft nichts Lienen, als einem Bude die gelehrte Phy⸗ 
fiognomie zu leihen® Keineswegs rechtfertigt aber diefe „Aeftheti‘‘ 
tie Hoffnungen, die wir auf Zofeph Bayer nad feinem erften 
Werke „Bom Sinai, Olymp und Tabor“ feken zu dürfen 
glaubten. Bugeftchen müffen wir aber, daß wir in einigen der 
eben fehr ungleich nearbeiteten Partien den Poeten erkennen, 
als der und Bayer auch aus vielen zerftreuten Gedichten, Die 
faft alle an Leopold Schefer'ihe Didaktik mahnen, bekannt ift, 
ja wir möchten fogar glauben, daß er in diefer Richtung Ber 
deutendes hätte leiften koönnen. 

Poetiſche Schöpfungen wie reine Kundgebungen echtdichteri⸗ 
ſchen Geiftes, nicht daß Versgeklingel Dilettantirender Dichterlinge, 
werden Überhaupt immer feltener bei uns. Die „Libuſſa“, das 
beſte Taſchenbuch Deſtreichs, fucht zwar noch immer alljaͤhrlich 
ein Faͤhnlein aufzubringen, aber die „alte Garde” fehlt faſt 
gänzlih. Karl Eyon Ebert, der Sänger der „Wiaſta“, der ſeit 
Fahten die Stelle eines fürſtlich Fürſtenberg'ſchen Hofraths 
bekleidet, hat feine Leier faſt aaͤnzlich an die Wand gehängt, 
und daß er nicht wohl daran thut, hat ein Sonettenfrang hin» 
laͤnglich bewiefen **), den er gelegentlich des Hinfcheidens eines 
fürftlichen Freundes veröffentlichte, eine Reihe echtdichteriſcher 
Ergüffe, die wol trog ihres privaten Charakters verdient haͤt⸗ 
ten, in weitern Kreifen Eingang zu finden. Alfred Meißner 
ſcheint fih trog der geringen Erfolge feiner beiden Romane 
entfchieden der erzählenden Dichtung zuneigen zu wollen, 
und er bat gewiß nicht Unrecht, wenn er fi durd das Mis⸗ 
lingen feiner bisherigen Verſuche nicht abfchreden läßt, denn 
bei aller Strenge muß: man ihm zugeftehen, daß fich in den- 
felben ein beveutendes Talent für Romantihtung ausipricht. 
Sein „Pfarrer von Gravenried” hat fogar vielfach bei der 
Kritit Anfang gefunden und ift auch in d. Bl. von Wilibald 
Aleris nach Gebühr beſprochen worden, konnte fidy aber die 
Zheilnahme des Publicums in nur fehr geringem Maße er» 





*) Aeſthetik für weitere Kreife von Joſephh Bayer (Prag 1856). 
2) Gin Denkmal dem Bürken Karl Egon von Fuürſtenberg. Zwölf 
Sonette von Karl Egon Ebert (Prag 1855). 


“ern; dagegen iſt fein zweiker Boman *) von der aricit erdennt man am beiten aut feinen 


Kon der Don » Juan » Apotheoſe wegen mit entſchiedenem 
Proteſt zwrüdigewiefen worden, während er unter dem Lefer 
publium der amüfanten Erzählungsmweife, ſowie feiner mar» 
Magen Eharakterzeichnung wegen mandyen Freund gefunden hat. 
@iegfried Kapper dat die Redattion eines „Jahrbuch für 
deutſche Belletriftit” übernommen, defien Herausgabe die junge, 
aber ſtrebſame Bellmann'ſche Verlagsbuchhandlung veranftaltet, 
und ſoll für dieſe Unternehmung auch bereits die erſten Kraͤfte 
Deutſchlands gewonnen haben. Freilich werden wir das „Jahr⸗ 
buch” dann wieder nicht zur öſtreichiſchen Literatur rechnen kön⸗ 
nen, denn wir Pönnen durchaus nicht Senen beipflichten, die 
jedes mit einem öftreichifchen Berlagsorte verſehene Buch gleich 
der öſtreichiſchen Literatur beizählen, wenn anders wir nicht 
auch jede Leipziger Publication fächfifche Literatur und jede 
fluttgarter würtembergiſche Literatur nennen wollen. Aber 
e6 wäre wirklich an der Zeit, daß all die Philippifen gegen 
den deutfchen Kaftengeift in literarifhen Dingen, zu denen 
man noch immer genötbigt ift, einmal überflüffig würden, es 
wäre an der Zeit, daß man endlich aufhörte, allgemeine belle: 
triſtiſche oder wiſſenſchaftliche Erfcheinungen nad) den verſchie⸗ 
denen deutſchen Vaterlaͤndern ihrer Verfaſſer, als öſtreichiſche, 
ſächſiſche und wer weiß was für Literatur zu bezeichnen. 
Gerade Deftreich gegenüber wird diefe erclufive Benennung 
am ftandhafteften feitgehalten, und gerade Deſtreich gegenüber 
nit dem meiften Unrecht! Warum foll das Qute, das in Oeſt⸗ 
reich erfcyeint, nicht als allgemein deutfch gut anerfannt wer» 
den, und warum foll dem vielen Schlechten, das in Oeſtreich 
erfcheint und von dem Auslande als öſtreichiſche Literatur bes 
chnet wird, nicht die Gerechtigkeit widerfahren, aus dem 
eiche der Literatur Überhaupt geftrichen zu werden? Wir 
fagen dies mit befonderm Bezug auf den wiener Local⸗, bezie⸗ 
Bungsweife Galgenroman, der im Auslande auch häufig mit 
der Benennung „Öftreihilcher Roman’ bezeichnet wird. Man 
ſollte doch auch im Auslande darüber im Klaren fein, daß 
Diefe Schaffot-, Heren» und Schinderromane, wie fie in den 
Beuilletons einzelner wiener Kreuzerblätter erſcheinen, doch auch 
in Deſtreich nur als eine Löfchpapiervertheilung an das Volk, als 
eine Wreigebigkeit der Redacteure betrachtet werden, welche 
aber, wenn fie diefen Raum für SInferate verwendeten, 
vieleicht in noch höherm Maße zur Befriedigung ihrer Abon⸗ 
nenten beitragen möchten; denn die Lefer diefer Schauerge: 
ſchichten find jene Sorte von Zeitungsfreſſern, die Überhaupt 
nur Gedrudtes leſen will und fi mit Licitationsankündigun⸗ 
gen geradefo amüfirt als mit tiefjinnigen Neflerionen. Lobens⸗ 
werth ift es, daß man jegt in Deftreich von zwei Seiten ber 
mäht ift, diefem Unweſen durch beffere Unterhaltungsliteratur 
im den Weg zu treten, und zwar von Peſth aus Durch gediegene 
Ueberfegungen, von Prag aus durdy die Kober’fche Roman 
bibliothek, deren legte Serie wieder mandye intereflante Erzaͤh⸗ 
fang brachte und Namen erften Range zu ihren Mitaroei: 
tern zählte. Theophil Yisling. 





Bon unferm Buüchertiſch. 


An Doctoren und Wunderboctoren, weldye der Beit Arzt. 
liche Recepte verfchreiben, fehlt es gegenwärtig bekanntlich nicht, 
und es würde infolge dieſes Herumdocterns von allen Seiten in 
der That ſchlimm mit uns ftehen, wenn nicht glücklicherweiſe 
für das Gift, das uns in dem einen Recept verichrieben wird, 
6 immer wieder in einem andern das nöthige Gegengift 
fünde. Da ift fo ein Rathgeber, der G. Weinert heißt und 
„Briefe eines Greiſes an feinen Sohn” (Striegau, Hoffmann, 
1856) herausgegeben bat. Den Standpunkt des Verfaſſers 





—* Der Freihert von Hoftlwin. Grpibung tn zwei Bänten (Prag 


Aufiägten über vie 
druderkunft. Er meint, Beine Geflindung babe zwar or 
Hebung des Menſchengeſchtechts fo gearbeitet wie dieſe, bein 
andere werde aber aud den Sturz des Geſchlechts fe beſchlen⸗ 
nigen als diefe; von ige zühre daB größte Lit Yer, vom ir 
werde aber auch die größte Finfterniß Bommen, fie made bie 
Eultur zur Treibhauspflanze und die Menſchheit vaffinirt, umd 
mit Recht würden Pünftige Jahrhunderte fie die „Idee 
Kunft ” nennen. Dennod hat der Verfaſſer nicht verſchmäht. 
fi diefer „„fchwarzen Kunſt“ zu bedienen, um fid der Belt 
als Prophet zu offenbaren. Richtsdeſtoweniger enthaͤlt va 
wohlgemeinte Büchlein miandye richtige Beobachtung, von te 
man Gewinn ziehen kann, wenn man die Schrift nur mit Ber: 
ftand zu lefen weiß. Wür den verftändigen Lefer, fagte Bar 
Srimm fehr treffend, gibt es Bein ſchlechtes, wie für den wm 
verftändigen Lefer kein gutes Buch. Zu diefen Rathgebern der 
Beit gehört auch ein Wiener, der Magiftratöferretär Joſeph 
Hartmann, der auch ziemlich ultzaconfervativer GSeſinnung m 
fein fcheint, aber dabei beſcheiden genug war, in feinem Büb- 
lein „Materialien für die Gefchichte der Neuzeit” (Wien, Gerole, 
1856) nicht eigen Gedachtes, fondern eine an fi nicht mir 
tereffante Leſe aus Zeitfchriften und Zeitungen aufımmen 
ftellen. Diefe Leſe beginnt mit dem Ableben des Herzogs von 
Reihftadt und endet mit der Yublication der Baiferlichen Ber 
ordnung vom 20. Auguft 1851. Manche der bier gefummelten 
publiciftifchen Ausfprüche, die vieleicht zur Zeit ihres Erſchei 
nens unbeachtet blieben, ftellen fih in der That bei eimem 
Vergleich zwifchen Vergangenheit und Gegenwart als propbe 
tif Heraus und gewinnen jet, wo wir die logiſche Berbin 
dung von Urſachen und Wirfungen überfeben Lonnen, tiefer 
Bedeutung. 

Die künftige Zeit wird genau Das fein, mas mar auf dem 
Wege der Erziehung und des Unterrichts aus der aufmahle- 
den Generation gemacht haben wird. Daher die vielen pida 
gogifhen Nathgeber. Wir bemerken auf diefem (Gebiete ze 
vörderft: „Phantaſien und Gloffen aus dem Tagebuche eine 
confervativen Pidagogen” (St.⸗Gallen, Scheitlin und Zollir 
kofer, 1856). Wenn der anonyme Berfafler fich felbft einen 
Eonfervativen nennt, fo wird man nad) Lefung des Budleind 
eingefteben, daß er ein Eonfervativer sui generis ift, indem et 
zum Iheil gerade gegen die Ausfchreitungen des Ertremt, da 
ſich jegt das Pradicat des Gonſervatismus beilegt, polemifkt, 
unter Anderm auch gegen Diejenigen, weldye (mie der oben 
genannte G. Weinert) nicht müde werden, die alte Anklage und 
Verketzerung „des mit dem Teufel verbündsten Gutenberg” 
immer wieder zu erheben. Pädagogen werden unter mandcher 
durcheinandergewirrten Spreu auch bier einzelne Goldkörner 
finden, die fie fi junuße machen können. Beſteht diefes einen 
etwas vulgarspopulären Bon anfchlagende Büchlein nur as 
Aphorismen, fo geht Friedrich Dittes in feiner „‚Naturlchre 
des Moralifhen und Kunftlehre der Erziehung” (Leipzig 6 
Mayer, 1858) ſyſtematiſch zuwerke. Diefe Schrift, in welger 
der Verfaſſer das Weſen des Sittlichen und die Gefege der 
fittlichen Erziehung gu ergründen bemüht ift und nah Bahr 
heiten fucht, „die ewig und zugleich zeitgemäß find‘, bildet em 
Ganzes für fih, macht aber mit den frühern Schriften de 
Verfaſſers (,,Das menschliche Bewußtfein‘‘, „Das Aeſthetiſcht 
„Weber Religion‘‘) eine umfafiendere Einheit aus, worin pr 
Kologifch und paͤdagogiſch alle Hauptgebiete des menſchlichen 
Seeleniebend: das intellertuelle, afthetifche, religiofe und me 
ralifche, beleuchtet werden. Wir vermeifen noch auf die ® 
weiter Auflage erſchienene Schrift „Ueber chriſtliches Kamlur 

ben” von Heinrih W. 3. Shierf (Kr a. m 
Erlangen, Heyder und Zimmer, 1855); auf die Brofhär „S 
9. Brande, 3. 3. Rouſſeau, H. Peftalogzi” von @. Kr?’ 
mer, Director des Föniglidhen Paͤdagogiums und der Krank’ 
[hen Stiftungen zu Halle, welche zu ter Reihe von Schriften 
gehört, deren Herausgabe der Evangeliſche Verein für kitchlche 
Iwecke zu Berlin betreibt; auf die Schriften von der tat 
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voßen, im Geltfibenten gelitten, Bier und da etwas ungenict 
aufteetenden Julie Bur owm unb ven dem ehrlich geſinn⸗ 
ten und erfahrenen Friedrich Küsner Über Erziehung, die 
in zwei Abtheilungen unter dem GSefammttitel „Das Buch der 
Erziehung in Haus und Schule‘ (Leipzig, Gofteneble, 1855) 
exſchienen find; auf die „Wriefe über weibliche Bildung und 
Erziehung” von Elife von Gleichen, welche den fünften 
Bund der „Bibliothek für die deutiche Frauenwelt“ (Leipzig, D. 
Wigand, 1856) Hilden ; endlich auf die Schrift „Die Krauen 
und ihr Beruf, Ein Buch der weiblihen Erziehung. In zu: 
fammenhängenden Auffägen niedergelchrieben von Krauenhand” 
(Brankfurt a. M., Meidinger, 1856). Die Berfaflerin hat dabei 
namentlich den Mittelftand im Auge, für den es, nad ihrer 
Anficht, nur eine Rettung gibt: „Ruckkehr zur Einfachheit 
und zu geiftigen Genüflen und Wegwerfung der widerlichen 
Rahahmungsjuht der vornehmen Sitten und Gebräude, die alle 
unfere Berhältniffe auf den Kopf ftellen.” Wol nicht mit Un: 
recht behauptet die Werfaflerin, daß die Krau, „dieſes eitle, 
flatterhafte, leichtfinnige Weſen“, in dieſer verderblichen Rich» 
tung überal dann an der Eipipe fiehe, febald ihre edlere Natur 
nicht gewedt, ihr Drängen nad einem Standpunkt nicht rich- 
tig geleitet werde. Insgeſammt gewähren diefe verfchiedenen 
Erziehungsichriften freilich ein ziemlich confufes Bild, confus 
wie unfere Zeit in dergleichen Dingen Überhaupt if. Wir ger 
rathen bei ihrer Lectüre auf die merkwürdigften Wideriprüde; 
aber diefe oder jene praßtifchen Kingerzeige, diefe oder jene An⸗ 
fichten, die zu denken geben, enthält doch jede; daß etwas faul 
fei im Körper der Menſchheit, wird von jeder anerkannt, und 
gerade weil fie von den entgegengefegteften Standpunkten 
ausgeben, muß man fie eigentlih alle gelefen haben, um fi 
durch Vergleichung cine eigene Meinung zu bilden. Rur muß 
man eben durch diefe ultrachriftlichen, pſeudo⸗ oder demichrift- 
lichen oder gang und gar nicht hriftlichen Begenfäge ſich feinen 
eigenen Richtweg zu bahnen willen. 

&ine Beine rift unter dem Zitel „Regierung. Bor: 
Läufer des größern Werts «Die Gefelichaftr. Bon William 
Neumann’ (Leipzig, Spamer, 1855) geht von dem Satze aus, 
daß das wahre und einzige Motiv der menſchlichen Thaͤtigkeit 
nur ‚das Intereffe im Vereine mit der Bernunft” fe. Der 
Berfaffer fragt 3. B.: ob die Menfchen dadurch moraliſcher 
würden, wenn die Bauart ihrer Häufer, die Stoffe ihrer Klei⸗ 
der vervolllommnet und verfeinert würden? ob es die Moral 
geweſen, welche Rafael's Pinfel geleitet? ob es die Moral ge 
weien, welche die Erfindung von Dampfidiffen, Eifenbahnen 
und Telegraphen eingeflößt habe? Zwar nimmt er die Zugend 
als Balı an, von der aus die Regierung überall auszugehen 
babe, doch ift ihm Tugend nichts Anderes als die „Vernunft⸗ 
regel der Empfindung”. Dies führt ihn darauf, daß die 
monarchiſche Regierung jeder andern vorzuziehen fei, da ja 
dieſe Regierung nur von Einem ausgehe und daher nur die 
Tugend des Einen vorausfepe, waͤhrend in einer demokratiſchen 
Mepublik, wo die Regierung von der ganzen Ration ausgehe, 
Die Tugend der Geſammtheit poflulirt werde, was aber an 
und für fi) eine Unmöglichkeit fi. Ja wenn in dr Wirk: 
lichkeit fi die Dinge oft nicht ganz anders ausnahmen, als 
in den Schlußfolgerungen der Theoriel Auch die Regierungs⸗ 
formen find gewiſſermaßen Landesproducte, von unzähligen Lo: 
<albedingungen, bHiftorifchen Borderfagen, der Gemüths⸗ und 
Beiftebart der Bewohner, felbft der Bodenbeichaffenheit ab» 
bansig. Ein Gapitel ift der Iudenemancipation gewidmet. 
Wir glauben, daß die Ehriften felbft nur gewinnen würden, 
wenn man die Juden möglichft den Ehriften aleichſtellte. Denn 
Gleichſtellung in den Rechten ſchließt auch die Befeitigung ge 
wiſſer Borrechte notywendig ein. Solche Borrechte, nicht Durch 
Die Gefepe, fondern durch den Ufus gewährt, haben die Juden 
bi6her, ſehr zu ihrem Vortheil, in Dandel und Wandel ger 
noflen. Auch wiſſen die Vorkaͤmpfer Des orthotoren Altjuden⸗ 
tQums recht gut, daß eine gänzlihe Emancipation früher oder 
fpäter die Auflöfung diefes Altjudenthums zur Folge haben 





wife, und beginnen daher ſelbſt, gegen eine Mehrbewiligung 
von echten zu pentefliren. *) Einen neuen Verſuch, die Ge⸗ 
ſellſchaftowiſſenſchaft in ein Syſtem zu bringen, machte Ethbim 
Heinrich Cofta, der fih Doctor der „Filoſoße“ und ber Rechte 
nennt, in feiner Schrift „Encykiopäpdifhe Einleitung in eis 
Syſtem der Geſellſchaftewiſſenſchaft; das if: Darlegung der 
Grundprincipien, Gntwidelung der Grundbegriffe, Skizze des 
Syſtems“ (Wien, Auer, 1855), auf die wir hiermit aufmerk>» 
fam gemacht haben wollen. Ein Product eigenthümlichen Den⸗ 
tens und Combinirens ift auch die Schrift „Wie muß man for 
[hen und dann fhreibenY Bon Karl Bollgraff.” (Marburg, 
Elwert, 1956.) Diele Schrift ift eigentlich nur ein Leitfaden, 
vom Verfaſſer, bekanntlich Profefior des Staats⸗ und Möller 
rechts in Marburg, für Diejenigen beftimmt, welche fi durd 
die vielverfchlungenen Gänge feines dueibändigen Werks „Gefker 
Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung fowol der Ethno⸗ 
logie durch die Anthropologie, wie aud) der Staats: und Rechts⸗ 
philofophie duch die Ethnologie oder Nationalität der Bölker“ 
zurechtfinden wollen. Eine @inenthümlichkeit in den Forſchun⸗ 
ven des Verfaſſers ift es, daß er Überall vier Kundamentaf 
bedingungen annimmt, die in allen Erfcheinungen des Bölker⸗ 
lebens wiederkehren und miteinander correipondiren, und daf 
er aus gewiflen Symptomen die Hypotheſe ableitet, daß die 
modernen Boͤlker fich jegt im vierten Stadium ihrer Entmwide- 
lung, nämlich in demjenigen des Greifenalters und des Ber: 
falls befinden, indem mit der Überwiegend auf das Matericle 
gerichteten Selbftfucht die Wurzel aller Eultur und Civiliſation 
verdorre., Da wir mit einem Bericht Üüher des Verfaſſers gros 
Bed Werk, in welchem jedenfalls ein reicher Borrath von Kennt 
niffen und Anſchauungen verarbeitet ift, noch im Rückſtande 
find, fo verfehlen wir nicht, zuvörderſt wenigſtens diefen Ber» 
oder eigentlich Nachlaͤufer feines Werks zur Anzeige zu bringen. 

Eine durch anſpruchslos einfachen Erzaͤhlungston ſich em 
pfeblende Schrift ift folgende: „Erinnerungen aus der Schweiz. 
Bon Helena Franziska.“ (Aachen und Leipzig, I. A. Mayer, 
1856.) Die Yrofa der Verfaſſerin ift iwar ebenfo wenig claffifch 
als die darin eingewebten Poeſien; es ift in ihrer Schrift weſent⸗ 
lich der Tagebuchsſtil und zwar der weibliche vorberrichend, aber 
wesen der unmittelbaren Auffaffung der Reiſcobjecte kann die 
Schrift, deren Berfafferin die nöthigen topographiſchen und 
ftatiftifhen Daten aus ihrem Baͤdeker gefchöpft hat, wol Denen, 
welche den weftlihen Theil der Schweiz von Bern bis Mar 
tigny und Bevan bereifen wollen oder bereift haben, entweder 
ald Borlectüre oder ats Souvenir empfohleh werden, Männern 
freilich weniger ald Krauen. 

Wir fügen unferer heutigen Bücherſchau zum Schluß noth 
die Anzeige einiger Weberfegungen zu. Da tft zuerft der vom 
A. Schrader Überfegte Gittenroman des bekannten Louis 
Beron: „Das Haus Picard, oder Künfmalhunderttaufend Krances 
Renten” (Leipzig, Kolmann, 1856). Die Erfindung darin ift fehr 
unbedeutend und von poetiſcher Auffaſſung begreiflihermeife gar 
nicht die Rede; aber Beron Bennt wie Wenige das parifes 
Leben, durch deſſen fashionaheln Schlamm er ehrlih oder un⸗ 
ehrlich mityewatet ift, und fo gewinnt man aus dieſem Mo» 
mane allerlei interefiante Einblide in die Kalten des parifer 
Geſchaͤfts⸗ und Gefellfchaftstreibens. Die Tendenz des Romans 
ift gegen den unfeliden Actien⸗ und Börfenfchwindel gerichtet, 
„der die natürlichften, edelſten Gefühle, die Liebe zu der Fa⸗ 
milie und zu dem Baterlande im Abgrunde der Begierde und 
Habſucht verfhwinden mat”. Die Moral Biron’s ift freilich 
auch nicht weit her; es ift die eigentliche Bourgeois : Moral, 
wie fih ja Biron felbft mit Borliebe einen „bourgeois‘‘ nennt; 
auch Börſen⸗ und Mctienfpeculationen würden ihm ſchon recht 





©) Der Berfaffer macht, laut einer Angabe auf der Titelräckſeite, 
ben jept eingeriffenen närrifgen Gebrauch mit, doß er fi eine Ueber⸗ 
feyang feiner Sqhrift ins Branzöffibe vorbehalt. Dee Berfaffer harf 
unbeforgt fein, daß ibm Hierin ein Teanzoſe guvorfommen werde; fir 
Sranzofen hürfte feine Schriſt volllommes ungenießhar feis. 
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%in, wenn dabei nur nicht ſoviel risfirt würde; gegen Mair 
trefien würde er wol audy nichts einzuwenden haben, wenn 
man von ihnen nur nicht fo häufig betrogen und außgebeutelt 
würde. Auch fhildert der Verfaſſer das Lafter fo appetitlich, 
daß Roues feinen Roman mit großem Vergnügen lefen werden, 
namentlih die Schilderung einer Orgie, bei der zulegt eine der 
Damen, ihr Kleid bis an die Anocyel aufhebend, auf dem 
Kiſche eine pantomimifhe Tanzſcene und zugleich ihr zierlich 
geformtes Bein zum beften gibt. — In eine ganz andere Region 
verfegen und Efaias Zegner's von Kari Esmardy im 
Ganzen und abgefehen von manchen unechten Reimen fließend 
Überfepte Dichtung „Axel“ (Göttingen, Wigand, 1356) und die 
von Karl Abel übertragenen „Hollindifchen Kinderlieder. Von 
Hieronymus von Alphen“ (Berlin, Heinede, 1856). Bon 
diefen fehr einfachen, kindlich gemüthlichen Liederchen, denen meift 
eine moralifche Lehre angebannt ift, erfchien ſchon früher bei 
Bödeler in Effen eine deutfche Bearbeitung, die der neue Ueber: 
feger im Borwort als eine zwar mit Sprachkenntniß gefertinte, 
dabei aber doch ſehr geihmadllofe Arbeit bezeichnet. Abel hat 
dem Bändchen auch zwei Lieder von dem jüngſt verftorbenen 
Zollens beigefügt. . M. 





Notizen. 
Ungarifche Literatur. 


Die wiener Sournaliftit nimmt dadurch eine eigenthümliche 
Stellung ein, daß wir durch fie in Stand gefept find, von 
Seit zu Zeit etwas Über die literarifchen Leiftungen und Fort⸗ 
fchritte der nichtdeutfchen Stämme zu erfahren, welche im öft: 
reichiſchen Reicyeverbande find. Die wiener Zeitungen könnten 
in diefer Richtung freilich noch mehr thun, als wirklich der 
Kal iſt; indeß muß man namentlich der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
und der ‚‚Deiterreichifchen Zeitung” nachrühmen, daß fie uns 
wenigftens mit nicht ganz kaͤrglichen Mittheilungen über die 
Literatur der Magyaren verſehen. So brachte die erftere vor 
einiger Beit eine Ueberfiht über die Romanliteratur, die letz⸗ 
tere jüngft eine über die dramatifche Literatur der Magyaren, 
worin befonder6 auch der darftellenden Kräfte, die am unga⸗ 
rifhen Nationaltheater in Peſth wirken, ausführlicher. gedacht 
wurde. Unter ihnen nimmt Lila Buliowßky durd ihre lite: 
rarifhe Bildung einen boben Rang ein. Sie weiß im Eng: 
liſchen, Deutſchen und Franzöſiſchen genau Beſcheid, ſchrieb 
ſelbſt zwei Baͤnde Novellen und bereicherte das ungariſche Re⸗ 
pertoire durch Ueberſetzungen. Ihr Vortrag nähert ſich durch 
Natur und Wahrheit, im Gegenſatz zu der affectirten und ſin⸗ 
genden franzöſiſchen Manier, am meiſten der deutſchen Reci⸗ 
tutionsweiſe, beſonders auch im Vortrage der Jamben. Ihr 
ehrenwerther Charakter ſchütte fie indeß nicht vor groben und 
feinen Intriguen und journaliſtiſchen Verunglimpfungen, und 
es ereignete ſich mit ihr der beſondere Fall, daß ſie einmal zu 
einer Geldſtrafe verurtheilt wurde, weil ſie ſich beharrlich wei⸗ 
gerte, in einem Dumas'ſchen Stücke einige unanſtaͤndige Worte 
von der Bühne herab zu ſprechen! So fördert man die Sitt: 
lichkeit und fo belohnt man das verbrecherifche Gelüfte, den 
Anftand wahren zu wollen, in unfern Tagen! Wir erfahren 
- ferner auß der „Defterreihifchen Zeitung‘, daß der bedeutentite 
Dichter Ungarns feit Petöfi, Arany, zwei Bändchen neuer 
Gedichte bei Heckenaſt in Peſth herausgegeben hat. Cie ent: 
halten Balladen und Sagen, darunter auch eine Nachahmung 
von Bürger's kei allen Vöikern fo vielfach nachnebildeter „Les 
nore” unter dem Titel „Bor Vitez“; trefflihe Dorfgeichichten, 
wie „Der erfte Diebftahl”; dann auch größere epifhe Dichtun⸗ 
gen, 3. B. „Katalin“, eine epifche Dichtung in dreizehn Ge: 
fängen, deren Handlung in der Waaggegend fpielt und worin 
die Leidenfchaften der Handelnden wie die wilde Romantik der 
Gegend mit großer Kraft und Kunft zur Anfchauung gebracht 
find; „Kevehaza”, ein großartiges biftorifches Gemälde, in 
weichem eine große Hunnenſchlacht mit bewundernswerther 
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Meiſterſchaft geſchildert if} u. ſ. w. Ueberhaupt entfaltet Yrany 
fein bedeutendes Talent namentlich im Epiſchen, möge es mehr 
der Kunftdichtung oder mehr dem volksthümlichen Genre an: 
gehören; in der Iprifchen Poefie ift er nur da ausgezeichnet, 
wo er feine eigenen Empfindungen wiedergibt, während fein 
„Volkslieder“ das Schwädfte der Sammlung find. Dod lfı 
fen fie fich leicht fingen. Ueberhaupt ift Arany BWeifter in der 
Ferm und entwidelt darin eine ſtaunenswerthe Mannicfaltig: 
feit. Kür die im Ganzen gelungene Ueberfegung der Balade 
a muß man der „Defterreichiichen Zeitung” dank 
ar fein. ”) 


Deutfhe Literatur in Englan). 


In der legten Zeit find wieder mehre deutfhe Schriften 
ins Gnglifche Überfegt worden, die wir mit ihren Ziteln, mie 
fie englify lauten, bier anführen: „National system of polii- 
cal economy. By F. List, translated from the German by 
G. A. Matile; with notes from the French by Henri Richelt 
and a preliminary by Stephan Colwell“ (Lonzon 18%); 
„Ihe Russian enipire, its people, institutions and resour- 
ces. By Baron von Haxthausen. Translated by Robert 
Farie'! (2 Bde., Zondon 1856); „Sketches of nature in the 
Alps. From the German of Friedrick von Tschudi” (fur 
don 1856) 5 „Alemoirs of Frederick Perthes, or literary, 
religious and political life in Germany from 1798 io 18%. 
From the German of Clement Theodore Perthes’' (} Bi. 
Edinburg und London 1856). Schon früher hatte Mrs. Auſtin 
in ihren ‚„„Sketches of German life” auf Perthes' ichagbart 
Memoiren aufmerkfam gemacht, und ihrer Empfehlung d 
leicht verdanken ihre Landsleute diefe engliſche Bearbeitung 
DaB ‚„„Athenaeum‘ nennt das Buch im Ganzen „valuabk 
and attractive”, meint aber, daß der Ueberfeger, ebſchen a 
Manches weggelaffen habe, doch noch mehr Hütte befaitiger 
können, denn das Buch enthalte felbft in diefer verkürzten er 
ftalt manches Müßige, Schleppende und Unnöthige. Deutiht 
Lefer werden mit diefem Urtheile ſchwerlich einverftanten fat; 
der Brite macht eben an memoirenartige Werke andere Anfprütt 
als der Deutfche. Diefem abweichenden Gefhmad namentlich in 
Betreff belletriftifcher und poetifcher Producte ift es wel aus 


-zuzufchreiben, daß verhältnißmäßig fo wenige deutſche Remizt 


und Dramen ins Englifche überſetzt werden; felbft ſolche, va 
welhen in Deutihland durch die betreffenden Goterin merk 
würdig viel Aufhebens gemacht wird, findet man in englilhe 
Journalen faum erwähnt. Rur die deutfche Lyrik und od 
falls Dorfnoveliftit fcheinen in England zahlreiche mem 
und befonders Kreundinnen zu haben. Am weniaſten mu 
bisher das moderne deutfhe Drama beachtet; und es uhr 


*) Wir möchten bei diefem Anlaß die „Deflerreichifge Zeitung” Tu 
auch andere wiener Blätter daran erinnern, daß, je gemiffentafte =7 
in ver Anführung benutzter Duellen find, wir au umſomchr Ni 
Recht zu haben glauben, von andern Journalen zu erwarten, di Si 
bei irgend erheblicher Benugung unferer Blätter viefelden nk M 
Duelle anfübre. Wir Halten nit mit allzu großer Mengküsfet de 
Hand auf unfere Mittheilungen, wir wiflen, daß die Jomraale einaatt 
aushelfen müflen, und es kann uns nur lieb fein, wenn ma ur 
und unferer Mitarbeiter Anfihten und Mittheilungen durch Bat 
zu allgemeinerer Geltung ober Belanntfchaft verhilft. Bern "A 
aber ganze Recenfionen, wie die „Defterreichifche Zeitung‘ tie mit w 
ferm Bericht über vie in Grlangen erſchienene Parodie Yes „Seit! 
von Ravenna“ in ihrer Nr. 456 ıhut, wörtlich abdruckt, one tie kart 
zu nennen, fo ſcheint und dies doch ein Verfloß gegen alle Iteran-t 
Sollegialltät zu fein. Man macht in viefer Hinfigt jralt ger) 
wunterliche Erfahrungen. So enthielt eine berliner Zeitung ver GE 
ger Zeit einen Längern Bericht über Köpfe's biographiſches Baf x 
Ludwig Tieck, worin wir zu unferm Grflaunen unter ben eigen Ku 
fonnements des Verfaſſert oft mehre Zeilen hintereinander ind 
fanden, die wörtlih aus unferm Meferat über genanntet Bat @ 








letjut waren. 
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raſchte uns einigermaßen, fowol über Kühne's Zrauerfpiel 
„Die Berfhwörung von Dublin” als über Bodenſtedt's „De⸗ 
metrius‘ im „Athenaeum“ längere Berichte zu lefen. Kühne 
tann im Ganzen, angefehen wie ſchwierig es iſt, dem Englaͤn⸗ 
der auf feinem Heimatsboden gerecht zu werden, mit der eng» 
tifchen Kritik zufrieden fein, wiewol der Berichterftatter an der 
Kühne'ſchen Tragödie im Allgemeinen auszufegen bat, daß die 
vorwaltente Neigung des Berfaflers zur Neflerion feiner Wir: 
tung als dramatiſcher Autor betradhtlih Eintrag thue Am 
beiten fcheint dem Kritiker die erfte Scene des vierten Acts 
gefallen zu haben: „The interest of this scene is sustained 
with a great deal of skill, notwithstanding the poverty 
of the dialogue.” Der Berichterftatter über Bodenftedt’s 
„Demetrius” knüpft an Schiller’ Torfo an, von dem er fagt: 
„Kein Zrocifel, daß Schiller's «Demetrius» mit feinen größeften 
Dramen, mit «Wallenflein» und «Wilhelm Zell» würde haben 
in die Schranken treten Finnen, ja fie vielleicht würde über: 
troffen haben” Aber Bodenftedt’8 ‚„„Demetrius” bat nicht den 
Beifall des englifhen Kritikers, obfhon cr die Diction als 
elegant rühmt und ihr einen Vorrath voctiſcher Gedanken 
nicht abſpricht. Während aber Schiller's Entwurf voll von 
Leben und Bewegung fei, erjcheine Bodenſtedt's Zraycdie ma: 
ger; fie leide an einem Hauptgrundfehler, indem im Allgemei⸗ 
nen Schiller's Auffaffung des Hauptcharakters zugrunde ge» 
legt, in cinem Hauptpunkte aber davon abgewichen fei u. ſ. w. 
Kurz, Bodenſtedt's wehlverdienter Name, ſchließt der Kritiker, 
werde auf feinem Mirza Schaffy und feinen Ueberfegungen 
beruhen bleiben, durch feinen „Demetrius“ aber wol nicht 
erhöht werden. 


Ein neuer Band don Zamennais' nachgelaſſenlen 
Schriften. 
Die „ODeuvres posthumes de F. Lamennais”, deren Her: 
ausgabe E. D. Korgues beforgt, find um einen neuen Band 
vermehrt worden, mwelder „den Specialtitel führt: „ Melanges 
historiques et politiques.” Gr enthält unter Anderm einen 
politifchen Discurs über den berühmten Aprilprocch vom Jahre 
1835 und eine Betrachtung über das Alter. An jenen knüpft 
Daureau, der Berichterftatter in ter „Illustration“, folgende 
bezeichnende Bemertung: „Bereits find 20 Jahre feit dem 
Aprilproceß verfloffen, und mas für Ereigniffe, was für Er: 
fahrungen drängen fih innerhalb diefer 20 Jahre zufammen ! 
Armand Garrel, Sodefroid Cavaignac, edle Lehrer unferer 
Zugend, die ihr früh genug dahingegangen feid, um in euerm 
Bertrauen nicht wankend geworden zu fein, würden wir nicht 
befürdten müſſen, eure Schatten zu beleidigen, wenn wir ein 
Volk geringfhagen wollten, auf das ihr fo große Hoffnungen 
fegtet? Und doch dünkt es uns heute, als ob diejes Volk 
noch lange nicht ſoweit war, euch begreifen zu Ponnen. Ja, 
wir haben davon die bittere Gewißheit, und dies ift der Grund, 
weshalb der Enthufiasmus Lamennais' mit unferer Betrübnig 
fih in fo ſchroffem Wideripruch befindet.” Die „„Pensees sur 
ia vieillesse‘’ fchrieb Lamennais ſchon im Jahre 1817. Es ift 
ebenfalls eine Urt politifches Pamphlet, gerichtet gegen die for 
genannte Gerontofratie.e Man gewöhnt fi in unferer Zeit 
aumälig daran, daß um einer politiihen Tendenz willen jedem 
Reſpect, jeder Pietät, auch der gegen das Alter, ſchonungslos 
das Grab gegraben wird, was und freilich zulegt einer voll: 
kommenen Auflöfung der Grundfäge und einer teoftlofen Ge 
muütbhsbarbarei entgegenführen muß. Eine wie viel höhere 
Gutturftufe nimmt der alte Heide Eicero in feiner berühmten 
Schrift „De senectute‘’ gegenüber dem Ehriften Lamennais 
ein, wenn diefer in feinen „Pensdes sur la vieillesse” fagt: 
„Ich weiß nicht, was es ift, waß und von den Trümmern eines 
Drenfchen zurücftößt. 
Drgane, die ein Reit von Bernunft nur noch mit Widerftreben 

u beleben fcheint. Das unfterblige Weſen ift außer Stande, 
Ab in einem Cadaver zu erkennen.“ Gewiß bat Lamennais 
irn feinem höhern Ulter hierüber anders gedadht, und es er» 
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Wir fliehen den Anblick zerrütteter, 


ſcheint uns wenig vietaͤtvoll, wenn man eine Gchrift, bie im 
Grunde nur eine politifche Gelegenheitsſchrift war, nach feinem: 
ode wieder aufiwärmt. Den betraͤchtlichſten und werthvollſten 
Beitandtheil des Bandes bilden die „Discussions critiques 
et pensdes diverses”. Diefe Schrift erfchien in erfter Äus⸗ 
gabe bereit 1811, ift aber in dieſem Wiederabdruck mit bes 
trächtliden Bermehrungen bereichert, namentlich aber mit den 
Correcturen, welche Ramennais gerade diefer Schrift bis zu 
feinem Lebensende angedeihen ließ, und welche zu beweifen 
feinen, daß er fie unter feinen Schriften, wie fie auch ver⸗ 
dient, befonders hochſtellte. B. MR 
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ride. Tee Auflage, durchgeſehen, berichtigt, fortgeſetzt und 
vermehrt von A. Diefterweg. Mit zahlreichen in den Text ein- 
gedruckten Holzſchnitten. Iftes Heft. Braunſchweig, Schwetfchke 
u. Sohn. Gr. 8. 10 Nor. 

Blicke in die römifhe Republik, oder: Die freiwillig Ver⸗ 
Kortfepung des „„Zuden von Berona.’’ 
Schaffhaufen, 


Metrisch übertragen von 
Mag- 
2 Thir. 


gin. 


bannten und Lionello. 
Rah der Civiltä cattolica deutfch bearbeitet. 
Hurter. Br. 8 1 Thlr. 
Blüthen spanischer Poesie. 
F. W. Hoffmann. 3te stark vermehrte Auflage. 
deburg und Leipzig, Gebr. Baensch. 1857. 16. 
15 Ngr. 
Brecher, G., Die Unsterblichkeitslehre des israeliti- 
schen Volkes. Leipzig, Leiner. 1837. 8. 21 Neger. 
Bücher der Natur. Die wichtigften Abfchnitte der ges 
fammten Raturwiflenfhaft in populären Darftellungen. Her⸗ 
ausgegeben von E. U. Roßmäßler. After Band. Leipfig, 
Keil. 1857. 8. 12 Nor. 
Eartblom, A., Das Gefühl in feiner Bedeutung für 
den Glauben. Im Gegenfag zu dem Intellectualismus inner: 
halb der kirchlichen Theologie unferer Zeit dargeftelt. Berlin, 
Springer. 1857. Gr. 8 1 Thlr. 7% Nor. 
@lausberg, Amalie v., Ein dunkler Kaden. Familien⸗ 
geſchichte. Leipzig, Kollmann. 1857. 8. 1Thlr. 

Sorvinus, J., Die Chronik der Sperlingsgafle. Ber: 
lin, Stage. 1857. Gr. 16. 1 Ihe. 77% Rer. 
Curiosa et Jocosa, antiquaria ac nova. 1—4. Stutt⸗ 
gart, Scheible. 32. 1 Thlr. 13 Rgr. 
Dochbereiner, F., NRahrungsmittellehre für Sedermann. 
Deffau, Gebr. Kap. 8. 1 Thlr. 
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E., 8., Büder in Rahmen. Gedichte. 
Heidelberg, K. Winter. 52. 16 Nor. 

Der Erbe von Redchyffe. Bon der Berfafferin von „Herz⸗ 
blätthen!”’ Aus dem Englifhen von ®. E. Drugulin. 
Bier Bünde. Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Ernefti, Luife, Eine Parthie nad den Srternfteinen. 
Bwei Bände. 8. Leipzig, Kollmann. 2 Thlr. 20 Nor. 

Feuchtersleben, ©. Freih. o., Bur Diaͤtetik der Seele. 
Kiez Auflage. Wien, Gerold's Sohn. 1857. 16. 1 Thlr. 


ans, C., Geſchichten und Zuſtaͤnde aus der Vorzeit 
Mühlhaufens bie iur Auflöfung der ah Ber: 


Ste Ausgabe. 


faffung 1803. Mühlhaufen, Danner. Gr. 8 
Freytag, ©, Soll und Haben. Roman in ſechs Büchern. 
Drei Bände. 6te "Auflage. Leipzig, Hirzel. 8. 5 Thlr. 


Gartner, A., — Alien oberößerreichiliher — 
art, einbegleitet von tifter. 2te Auflage Heckena 
&r. 12. 20 Nor ... 

Saume,, g., Die Revolution. Hiftorifche Unterſuchungen 
“über den Urfprung und die Berbreitung des Böfen in Europa 
von der Renaiffance bis auf unfere Zeit. Aus dem Franzöfis 
fen übertragen von €. H. Brüdmann und 2. Müller: 

roß. Iſter Theil: u egngen ſoe Revolution. I. Regens⸗ 


urg, Manz. 

Gedenke mein! Sol für 1857. 26fter Jahrgang. 
et Stahlfiihen. Wien, Pfautih u. Bob: Gr. 16. 

Gerlach, F. D., Marius und Sulla oder Kampf der 
Demagogie und der Oligarchie, Eine geschichtliche Dar- 
stellung. ?2te verbesserte Auflage. Basel, Schweighauser. 
Gr. 8. 18 Ngr. 

Gerfäder, F., Streif⸗ und Jagdzüge durch die vereinig: 
ten Staaten Rord:Amerifod. Zwei Bände te durchgear⸗ 
beitete und gperbeflerte Auflage. Leipzig, Arnold. Br. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Goedeke, K., Grundrisz zur Geschichte der deut- 
schen Dichtung. 1ste Hälfte. Hannover, Ehlermann. 1857. 


Doms Gas. Eine Auswahl aus defien Merken heran; 
geaeben von W. Hopf. Ifles Bändchen. Nümberg, J 
Schmid. Gr. 16. 22%, Nor. 

BSaint:Germain, M. J.J. de, Eine Stednadel. Yu 
dem Beanzöfifgen üt überfegt von X. Schrader. Leipzig, Kaur 


dorf. Nor. 
Sauppe, 9, Weimarifhe Schulreden. Weimar, Yih 
lu. Gr. 8 15 Kar. 

Schmidt, 3., Geſchichte der deutfchen Literatur im 19. 
1 Sabrhundert. ste wefentli verbeflerte Auflage. Ifte kiefe 
rung. —2 Herbig. Gr. 8. 1 Thlr. 3%, Rgt. 
Schücking, L., Die Sphinx. Roman. Leipzig, Bet. 
Baus. 8. 1 ir 24 Nor. 
Spielhagen, F., Clara Bere. Novelle. 

Meyer. -1857. 8. 15 At. 

Iſchabuſchnigg, A. v., Aus dem Zauberwale. 8: 
manzenbudy. Berlin, Schinoler. 16. 1 Thlr. 
Vernaleken, T., Formenlehre der deutschen Sprache. 
Wien, Seidel. Gr. 8. 15 Ngr. 

Webe r, F., Das Recht der historischen Wahrheit 
und das Recht der Phantasie des Künstlers. Aesthetisce 
Monographie., Dessau, Neubürger. Gr. 8. 3 Ngr. 
Weber, ®., Das vaterländifche Element in der deutlicher 
Schule Bier Schulreden. Leipzig, Engelmann. Gr. 8. IX. 
Wieseler, F., Narkissos. Kine kunstmythologisch. 
Abhandlung über die Narcissen und ihre Beziehung im Le 
ben, Mythos und Cultus der Griechen. Mit 1 Kupfertafe. 
Göttingen, Dieterich. Gr. 4. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Zedlig, Waldfräulein. Ein Mähren in Achtzehn Aben 
Ham RA aunberänderte Auflage. Stuttgart, Cotta. R 


1 Zhlr. 20 


Honnokr, 





Zagedliteratur. 


Reue Allianzen. ine diplomatiſche Stutie. 
Schneider u. Somp. Gr. 8. 10 Nor 
Anatomie der Meſſe. Ein Kommentar zum. öfterreicilder 


Berta, 


Gr. 8 22% Ngr. Konkordat vom Jahre 1855. Won einem Laien. Schaffhaukt, 
Grant, 3., Die Hochlaͤnder in Spanien. Deutſch von Shalh. Br. 8. 41, Nor. 
E. Suſemihl. Fünf Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 3Thlr. Behm, C, Ueber Unterricht und Erziehung. Mit beim 
10 Rgr. derer Beziehung auf ruffifche Verhaͤltniſſe. Berlin, W. Eduk 
Sruvenhorf, € .E, Griechiſches Theater. Kür deut: r. 8. 6 Nor. 
16: ge bearbeitet. Ifter und 2ter Band. Stuttgart, Gotta. Breyther, E., Preufend Königspaus. Kefterinneringa 
1 Zhlr. sen, —* Gr. 8. 2 Rgr 


Hannay, J., Euſtach Conyers. Deutſche Driginal-Aus: 
gabe. Bwei Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 1 Zhir. 10 Nor. 
Das Heldenbuch. Bon 8. Simrod. 2ter Band. — 
A. u. d. J.: Das Ribelungenlied. Ueberfegt von 8. Simrod. 
10te verbefierte Auflage. Stuttgart, Cotta. Br. 8. 1 hir. 
Herzen, U., Aus den Memoiren eined Ruffen. Ite Folge. 
Sugenberinnerungen, Hamburg, Hoffmann u. Campe. 


Jonäk, B. A., Theorie der Statistik in Grundzügen. 
Wien, Braumüller. Lex.-8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Kohn. J., Reendoͤrp. piattokätfipe Niymels, 
burg, 3. ©. Berendfohn. 8. 6 Nor. 
Kudler, 3., Die Grundlehren der tom hie, 2te 
Auflage. Bwei Theile. Wien, Gerold's Sohn. Gr. 8. 3 Thlr. 

r 

Mothes, O., Geschichte der Baukunst und Bildhauerei 

lste Lieferung. Leipzig, Fr. Voigt. Lex.-8. 


Ham⸗ 


Venedigs. 
20 Ngr. 
Roſenkranz, K., Göthe und ſeine Werke. 2te verbeſ⸗ 
ferte und vermehrte Auflage. Königsberg, Gebr. Bornträger. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Ruland, A., Zur Geschichte der alten nach Rom ent- 
führten Bibliothek zu Heidelberg. Leipzig, T. O. Weigel. 
Gr. 8. 12 Ngr. 


Geffden, 3., Suftav Adolphs Schwanengeſang, nat 
den aͤlteſten Druden hergeftellt und mit literarhiſtergder 
Anmerkungen begleitet, fammt den verfchiedenen fp-teren Er 
weiterungen des Liedes. Trauer⸗ und Troſtlied auf Gut: 
Adolphs Tod, nach den Druden von 1632— 1633. Nebſt Fr 
lagen. 2te Auflage, mit einem Nachwort. Hamburg, Parts“ 
Befler u. Maufe. Gr. 8. 6 Nor 

Geilfus, ©., Ueber bie Einftüffe des Clima's unt !d 
Bodens auf die Culturverhältniffe ber Völker. in pepelera 
Vortrag. Winterthur, Steiner. 5 Nor. 

Gondon, 3., Ueber die fage Ser Dinge in Italien, ir 
fondere in Neapel. Briefe an ©. Bowyer, brittiſches CH 
mentömitylied. Aus dem seranzöf ſchen Überfegt. Innstred, 
Aufſchlager. Gr. 8. 18 Rgr. 

Hafſelbach, K. F W., ir Bunfen wider Stahl. Pas 
G. Shwerfäte. S.8. I Nor. 

Melzer, F., Preußen, Großbritannien und Batır. * 
Bezug auf die Verbindungen der hohen vegierenden Jule. 
Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8 74 Nor 
Schubring, 3., Predigt, während * achten exagei 
(gen Kirhentages zu übe am 9. September 1858 gehaln 
Lübel, Dittmer. &r. 8. 3 Ror. nt 
Zur Widerlegung der Bargum'ſchen Bertbeinigung 
für den Minifter v. Scheel, Kiel, Schwert. Gr. 8. 3° Ku 





Herausgegeben von Hermann Margsraf. 
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(Die "Injertionsgebübren betragen für den Raum eimer Zeile 2’, gr.) 
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Kleinered Brockhaus ſches Eonverfationd - Lerifon 
vollfländig md in nener Ausgabe 


Interzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf eine 


Heue Ausgabe 


| &Xleinern Bochhaus ſchen 
Lonverſations-Lexikon, 


ie nach der jetzigen Vollendung des Werks in 40 Heften 
x 5 Nar. erſcheint, wovon monatlich 2—8, Hefte aus⸗ 
egeben werden, ſodaß das ganze Werk ſpäteſtens bis 
Ende 1857 pollſtändig in den Händen der Subſcribenten 
in wird. 

Vebrigens ift Fein Subſcribent auf diefe neue Ausgabe 
inerfeit6 an die bezeichneten Termine gebunden, vielmehr kann 
r das Wert noch langfamer oder rafcher, wie es Ihm gerade 
ünſchenswerth ift, aud) gleich vollftändig, 

in allen beliebigen Terminen 
egieben und zwar: 

in 40 Beften zu 5 Nyr.; 

in 4 Bänden zu 1 Ihlr. MW Nor.; 

vollftändig auf einmal zu dem Preife von 6 Thlr. 20 Nor. 

(Elegant gebunden in Leinwand 7 Ahlr. 25 Ror., 
in Halbfranz 8 Thlr.) 

Das erfte Deft und eine ausführlihe Untündigung find 
allen Buchhandlungen zu haben. Letzterer find zur Beranfchaus 
hung der Behandlungsweife der Gegenftände und des Druds 
vei Spalten aus dem Werke als Probefeite beigedrudt, Sn 
len Fällen, wo es gilt, fich felbft oder Andere raſch 
gend eine Frage au beantworten, oder ein Kunft: oder 
temdwort zu erklären, im bürgerlichen Berkehr, im ge: 
Ufhaftliden Umgange, auf Reifen, bei der Lectüre, 
amentlich von Zeitungen 2c., wird fih daß Kleinere 
tedhaus'fhe Eonverfations : Lerifeon gewiß 
8 ein treue Nachſchlagebuch bewähren. Für die 
refflichkeit des Werks fpricht auch die allgemeine Anerken⸗ 
ing, die es bei der Kritif gefunden, fowie die große Zahl 
r bisherigen Abnehmer. 

Leipzig, im November 1856. 

F. A. Brockhaus. 





oeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


hriſtabend. Feſtidyll von Friedrich Dörr. 
Halte, Ed. Anton. 12. Geh. 15 Sgr. Eleg. 
in Xeinwand geb. 20 Ser. 

Diefe anfpredenden Dichtungen — ein liebliches Idyl, 
eich der „Luiſe“ von Boß — haben bereits in mehren Blaͤt⸗ 
:n fi) der günftigften Beurtheilungen zu erfreum gehabt 
id empfehlen fi darum al& freundliches Weihnachtögefchen? 
r Jung und Alt. 


Im Verlage von F. A. Brockhaustin Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Phäses et Causes celebres du droit maritime 
des nations. Par le Baron Ferdinand de Cussy. 
2 vol. In-S. Geb. 5 Thlr, 


Ein besonders für alle Handelsconsuln wichtiges Werk 
über das Seerecht, in der gegenwärtigen Zeit von erhöhter 
Wichtigkeit, jetzt vollständig vorliegend. 


Von dem Verfasser erschien früher in demselben Verlage: 

Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du 
diplomate et du consul. In-12. 3 Thir. 

—— , Regiements consulaires des principaux etats 
maritimes de l’Kurope et de l’Amdrique; fonctions et 
attributions des Consuls; prerogatives, immunites et cen- 
ractere public des Consuls envoy&s. Recueil de doou- 
mente officiels et observations concernant l’institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
diplomatique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

Recueil manuel et pratique de traites, conven- 
tiens et autres aetes diplomatiques, sur lesquels 
sont edtablis les relations et les rapports existant au- 
jourd’hui entre les divers Etats souverains du globe, de- 
puis l’annde 1760 jusqu’sa l’epoque actuelle Par le ba- 
ron Oharles de Martens et le baron Ferdinand de Oussy. 
Vol. I—VI. In-8 17 Tbhlr. 15 Neger. 

- Kin siebenter Band hierzu, bis 1856 gebend, erscheint 
demnächst. 





Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 
CODEX DIPLOMATICUS LUBECENSIS. 
Lübeckisches Urkundenbuch. 
II. Abtheilung. 


Urkundenbuch 


des 
BISTHUMS LÜBECK. 


Herausgegeben von 
Br. Wilh. Leverkus, 
Gressherzogl. Oldenburg. Archivar. 
Y. Theil. 
Mit 4 lithögrephirten Tafeln. 
43& Bogen. 4, Geheftet. 10 Thir. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 





Im Berlane von F. U. Brockhaus in e eipzig erſchien ſo⸗ 
eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Helke. 
Schauſpiel aus der deutſchen Heldenſage. 
8. Geh. 16 Nor. 
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Im Berlage der literariſch artiſtiſchen Abtheilung des Deflerreihifgen Lloyd in Trieſt erſcheint: 





= 


L 


Die Kunftwerke 


vom AlterthHume bis auf die Gegenwart. 


Ein 


egweiser 


durch daB ganze Gebiet der bildenden Kunft. 


Mit 120 Stahlſtichen, . 
enthaltend diejenigen Werke der Baukunft, Malerei und Bildhauerei, welche die verfchiedenen Perioden, Style und 
Schulen der Kunft am beftimmteften charafterifiren. 


Bon Pr. & A. Menzel, 


Königl. Univerfitäts-Bauinfpector, Profefior zc. 
Zweite Auflage. 


Das Werk erfcheint in 30 Lieferungen in Groß» Quart, jede mit 4 Stahlftihen, nebft 1—2 Bogen Xert. 
Band ift in zweiter Auflage erfchienen. Der zweite (Schluß:) Band wird bis Mitte des Jahres 1857 complet fein. 
Band I koſtet 4 Ihlr. — 6 Fl. Conv.⸗M. Jede der 15 Lieferungen des II. Bandes 7, Rat. 


Der 
eb: 
Ale Bud: und Kunfthand 


lungen des In» und Auslandes nehmen Subferiptionen darauf an und find in den Stand gefeht, den I. Band, oder wenigftens 
die erften 4 Lieferungen deffelben zur Anſicht vorzuzeigen. Die Kortfegung ift auf Verlangen nach und nad, oder auf einms, 
fo weit fie erſchienen find (zur Zeit bis Lieferung 19), zu beziehen. 





Ein nener Roman von Frederife Bremer. 





Soeben erihien bei $. A. Brodhaus in Leipzig voll- 
ſtändig und ift durch alle Buchhandlungen zu’ beziehen: 


Hertha. Bon Frederike Bremer. 


And dem Schwebifhen. Drei Theile. 12. Geh. 1 Tplr. 


Eine von der Verfafferin autorifirte deutfche Aus⸗ 
gabe ihres neueften Romans, die vor dem ſchwediſchen Drigi« 
nal und gleichzeitig mit einer englifchen Ueberfegung erfcheint. 
Die zahlreichen Freunde und Kreundinnen der beliebten Roman: 
-fchriftftellerin in Deutfchland werden in diefem Werk alle ihre 
liebenswürdigen Eigenfchaften wiederfinden: tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, gemüthvolle Schilderung des Haufes und 
Kamilienlebens, wohlthuende Wärme, fpannende Schilderung 
und wahre, treffende Charakteriſtik. 


Bon der Berfafierin erfäienen früber in demfelben Berlage: 
tigen aus dem Alltagsleben. Aus dem Schwedifchen. 
Erfter bis zwanzigſter beit, 12. Jeder Theil 10 Rgr. 
Einzeln find zu erhalten: 

Pie Hadhbarn. Fünfte Auflage Zwei Theile. — Die Töd- 
ter des Präfiventen. Vierte Auflage. — Wine Dritte 
Auflage. Zwei Theile. — Das Haus. Fünfte Auflage. Zwei 
Theile. — Die Familie 9. Zweite Auflage — Kleinere 
Erzählungen. — Streit und Friede. Dritte Auflage — Ein 
Cagebuch. Zwei Theile. — In Balcharlin. Zwei Theile. — 
Geſchwiſterleben. Drei Theile. — Sommerreife. Zwei Theile. 
— Feben im Worden. MorgenWachen. 


Bei elegant gebundenen Exemplaren wird der Einband 


für jeden Roman (1 Band) mit 6 Rgr. berechnet. 


Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tagebuch ig Brie 
fen, gefchrieben während zweijähriger Reifen in Rordamerifa 
and auf Euba. Aus dem Schwedilihen. Neun Theile. 12. 

r. 


Dieſe Schrift hat in Schweden, England und Rordamerika 


die größte Aufmerkſamkeit erregt und bereits auch in Deutſch⸗ 


land dieſelbe allgemeine Theilnahme gefunden, die bier allen 
Schriften der Verfaſſerin zutheil wurde. Frederike Bremer 
fchildert in diefem Werk ihren zweijährigen Aufenthalt in Ner® 
amerita und liefert darin die wichtigſten Beiträge zur Kemt- 
niß diefes Landes und feiner Bewohner, fodaß daffelbe nid: 
bloß von den zahlreichen Verehrern der Bremer'ſchen Schriften, 
fondern in noch weitern Kreifen gelefen zu werden verdient. 





Im Berlage der u. Ebner'ſchen Buchhandlung in Rürn: 
berg ift foeben erfchienen und durch ale Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Die deutichen Volfsbücher und Schwänfe 
des Techzehnten Jahrhunderte 


nebft Proben aus den Geſprächen des Deſtderins Erasss, 
aus dem Zractat: Won den loſen Füchſen, aus dem 
Mayenlob von Gafpar Scheidt und dem Theatrum 
Diaboloram. Wit biographifcp-literarifhen Einleitungen. 
fprachlichen und fachlihen Notizen von Ignaz Hab. 
Preis .2 FI. oder 1 Thlr. 6 Nor. 
Auch unter bem Titel: 
Die komische und humoristische Literatur der 
deutschen Prosaisten des sechjehnten. Iahr- 
hunderte. Zweites Buch. 





Das Staats-Lexiken von Rotteck und Welcker. 


Das zweite Heft der dritten Auflage dieſes berubm: 
ten Wertd tft foeben bei F. X. Brockhaus in Feis 
erſchienen und nebft dem erften Heft und einer a 
lichen Ankündigung in allen Buchbandlungen 
Das Werk erſcheint in 10-—12 Bänden oder 1 130 
binnen drei Jahren. Der Preis jedes Hefts beträgt nur 8 Kar. 


Unterzeihunungen werden in allen Buhhandiungen angenemmen. 





- — 





Berantwortlidder Redaetenr: Heinrich Brockzaus. — Drud uns Berlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 
für 


literarifbe Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. — Nr. 46. — 13. November 1856. 












Inhalt: Der Realismus in der Politik. — Fanny Lewald, Die Kammerjungfer. — Orientaliſche Poefie. — Ueber die Stel⸗ 
lung des heroiſchen und tragiſchen Elements zur Gegenwart. — Notigen. — Bidliographie. — Wnzeigen, 





fohienene anonyme Schrift: „Srundfäge der Realpolitik, 
angewendet auf die ftaatlihen Zuſtände Deutſchlands.“ 
Iſt diefe Schrift auch nicht neueften Datums, fo wollen 
wir doch unfere Beſprechung des in der Ueberfchrift ge 
nannten Themas an fie, als den einfachſten und ver- 
ffändlichften Ausdrud des Realismus in der Politif, an⸗ 
knüpfen. 


Wir haben es hier jedenfalls mit einer bedeutſa⸗ 
men Erſcheinung der politifchen Literatur zu thun. 


Der Realismus in der Politik. 


Auch in der Politik, wie in der Kunft, gibt es einen 
Realismus und einen Spealismus, von denen ber legtere 
mehr Das mas fein follte, der erflere mehr Das was 
wirklich ift, ins Auge faßt. Nachdem wir uns lange | 
mit der Verwirklichung politifcher Sbeale abgemüht und 
dabei wenig oder nichts erreicht haben, fcheint fich eine 
andere, mehr realiftifche Anfchauungsmweife in der Politik 
geltend machen zu wollen. Freilich wie es in der Kunft 
einen falfhen Realismus gibt, der zwar bie Wirklich | Selten haben wir foviel Frifhe und Unbefangenheit 
feit, aber nur die unfchöne, ideenlofe Wirklichkeit dar- ! der Gedanken mit einem fo burchgebildeten und ſei⸗ 
ftellt, fo gibt es einen politifhen Realismus niederer Art, | ner felbft fichern Ausdruck, eine fo ruhige unb faft 
der fih nur an das Gegebene fchlechthin, an die vollen- | nüchtern Palte Betrachtung der thatfähhlihen Verhält⸗ 
dete Thatfache oder an folche ftaatlihe und gefellfchafte | niffe mit einem fo entichiedenen Bewußtſein eines 
liche Zuftände Hält, welche mehr ober weniger außer- | über diefe Berbältniffe binausliegenden Zield gepaart 
halb der lebendigen Bewegung und Zortentwidelung der | gefunden. Der ungenannte Verfaſſer, in welchem wir 
Menfchheit ſtehen, alles Anbere aber als „Ideologien“ | einen unferer rührigften und gefinnungsvollften Tages⸗ 
vornehm zurückweiſt. Dieſen Realismus der Stabilität, | publiciften, der aber mit felbftändigen ſtaatsrechtlichen 
biefe Politit der vollendeten Thatſachen haben wir auch | Schriften bisher noch nicht aufgefreten war, zu erkennen 
in Deutfchland in ber Literatur und im Xeben wieder: | glauben, brachte zu diefer Arbeit den gerade hierfür fehr 
holt ihre Rolle fpielen fehen und fehen es täglich noch. | wichtigen Vortheil mit, feiner bisherigen publiciflifchen 
Es gibt aber auch einen Realismus höherer Art, weicher | Wirkſamkeit nach zwar entſchieden ber Fortfchrittspartei 
hinter der Erfcheinung das Weſen der Dinge, über der | im Allgemeinen, aber feiner der beiden, zeither ſcharf von⸗ 
vollendeten Thatſache das ewig waltende Geſetz der Be⸗ | einander gefchiedbenen Fractionen berfelben fpeciell anzu» 
mwegung und Entwidelung ſucht und findet. Ein folcher | gehören, fondern eine ziemlich unbefangene und darum 
Realismus ift es, der in unferer politifchen und gefchicht- | nach beiden Seiten bin unbehinderte Stellung zwiſchen 
lichen Literatur, namentlich während des legten, an Prü- | beiden einzunehmen. Er ift feiner tiefften Gefinnung 
fungen und Erfahrungen fo reihen Sahrzehnds — eine nach ungmeifelhaft Demokrat, infofern man unter De⸗ 
hocherfreulihe Erfcheinung! — immer mehr Boden ge- | mofrat Denjenigen verfteht, welcher eine Selbftregierung 
wonnen bat. Wir Pännten zahlreiche Beifpiele dafür an- | des Volks in möglichft weitem Umfange ald den natur- 
führen; es feheint uns jedoch fowol unferm Zwecke als audy | gemäßieften, für unfere Zeit und unfer Volt wünſchens⸗ 
den Anfoderungen der Gerechtigkeit am entfprechendften, | mertheften Zuftand des Staatslebens betrachtet und alle 
gleihfam als den Typus jener realiftifchen Anfchauungs- | Confequenzen des Gedankens ohne ängftliche Rückſichten 
weife in ber Politit eine Schrift zu citiren, welche zu- | zieht. Dabei zeigt er aber in ber Anpaflung feiner 
erſt grundſätzlich dieſe Anfchauungsmeife als die allein | Sdeen an die Wirklichkeit eine Mäfigung, in der Wahl 
richtige und zum Ziele führende ausfprach und zugleich | der Mittel eine Befonnenheit, in der Schägung der wir⸗ 
deren mefentlihe Refultate in kurzen, ſcharfen Zügen | kenden Kräfte des Staatslebens und in ihrer Behand» 
Darlegte. Wir meinen die bei Göpel in Stuttgart er- | lung einen Takt und eine Umfiht, endlich in feinem 
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Urtheil über Dinge und Perfonen eine ruhige Unbefan- 
genheit, wie wir fie fonft auf dieſer Seite, ja überhaupt 
in den Reihen entfchiebener Parteigänger felten zu fin- 
den gewohnt find. Dies und die große Geſchiclichkeit, 
welche der Verfaſſer befigt, in kurzen, aber prägnanten 
Andeutungen Daffelbe auszufprechen, wozu Andere oft 
langathmiger Husführungen bedürfen, Manches zwiſchen 
Den Zeiten zu fagen, Anderes, mas dem Lefer vielleicht 
lange fchon, aber nur Halb deutlich im Sinne lag, dur 
eine fihlagende Wendung ihm zum klaren Bewußtſein 
zu bringen: alles Dies gibt der Schrift ein nicht ge 
wöhnliche® Intereffe, welches dadurch nicht aufgehoben 


witd, daß biefelbe weder geradezu neue Gedanken oder. 


Srundfäge aufitellt, noch auf ein eigentlich abgefchloffe- 
nes und ausgeführte Syſtem der Politkk hinausgeht, 
‚Mondern .eben nur Andeutungen, fragmentarifche Betrach⸗ 
tungen, Aperçus enthält. 


Den Grundgedanken feiner politiſchen Anfchauung 
spricht der DVerfaffer gleich auf der erften Seite beffel- 
ben in einer Betrachtung über das „dynamiſche Grund⸗ 
gefeg des Staatsweſens“ aus. Er fagt bier: 


Der politifde Organismus ber menſchlichen Geſellſchaft, 
der Staat, entfteht und befteht vermöge eines Raturgeſetzes, 
welches der Menf mit oder ohne Bewußtfein, freiwillig oder 
unwiltürlih erfüllt. In diefem Sinne ift jenes alte Wort 
geſprochen: Der Menſch ift ein politifches Thier, in diefem 
Sinne darf eine befannte Lehre der Neuzeit fagen: Der Staat 
ift von Gott; beide Säge find, richtig verftanden, durchaus 
gleihbedeutend. Die Ratumothwendigkeit, auf welcher das 
Dafen des Staats beruht, wird in dem gefchichtlich gegebe: 
nen Staate dur die Wechfelwirfung mannichfaltiger Kräfte 

‚ erfüllt, deren Beſchaffenheit, Maß und Ergebniffe nah Raum 
und Zeit unendlich verfchieden find. Das Studium der Kräfte, 
welche den Staat geftalten, tragen, umwandeln, ift der Aus» 
gangspunkt aller politifhen Erkenntniß, deren erſter Schritt 
zu der Ginficht führt, daB das Geſet der Stärke Über das 
©taatsieben eine aͤhnliche Herrfchaft ausübt, wie das Geſetz 
der Schwere Über die Körperwelt. Die ältere Staatöwifien: 
ſchaft Hatte die Wahrheit vollkommen inne, aber fie 308 eine 
falfche und verderblicye Folgerung aus derfelben — das Recht 
des Stärkern. Die Neuzeit Hat diefen wunfittlihen Fehlſchluß 

berichtigt, aber indem fie fi) von dem angeblichen Rechte des 

Staͤrkern 3 war ſie nur allzu geneigt, auch die wirkliche 
Macht des Staͤrkern und die RNothwendigkeit ihrer ſtaatlichen 
Geltung zu verkennen. Diefer Irrthum ift die Urfache der 
gröbften Misgriffe und der ſchwerſten Niederlagen geworden, 
welche die Verfaſſungspolitik in der Mehrzahl der europäifchen 

tasten feit einigen Menſchenaltern begangen und erlitten. 

Die Erörterung der Frage: wer da berrihen fol, ob das 
Recht, die Weisheit, die Tugend, ob ein Gingelner, ob Wenige 
oder Biele, diefe Frage gehort in den Bereich der philofoppi- 
fhen &peculation; die praßtifche Politik Hat es zunaͤchſt nur 
mit der einfachen Thatſache zu thun, daß die Macht allein es 

it, welche Herrichen kann. Sersiihen heißt: Macht Üben, und 

Mat Üben kann nur Der, welder Macht befigt. Diefer 

unmittelbare Zuſammenhang von Macht und Herrſchaft bildet 
die Grundwahrheit aller Politik und den Schlüffel der ganzen 

Geſchichte. iſt ein irregeleiteter Stolz des —* 

Geifies, welcher jenem Verhaͤltniſſe die Anerkennung verweigert, 

‚oder welcher daſſelbe wenigſtens als ‚ein misbraͤuchliches be 
teachtet, dem ba abgeholfen ‚werden Fünme und müfle. Der 
Gedanke einer ſolchen Abhülfe ift ein logiſcher Miderfpruch, 
und jeder Verſuch feiner —— — bezweckt nichts Minde⸗ 

res als eine Umkehrung der ewigen Natur der Dinge. 
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Die Berkennung des dvnamiſchen Grundgefepes der Stadt: 
ordnung bat, wie fchon bemerkt, die größten Irrthümer um 
Fehlgriffe verurſacht, welche man den ftaatlichen Theorien ud 
der &rperimentaolpolinit des Jahrhunderts mit gutem Grunde zum 
Borwurf macht. Der ftaatlihe Gedanke wollte den flaatliges 
Stoff beberrfhen, ehe er denfelben durchdrungen hatte. Die 
formale Anerkennung des Rechts follte die felbftändige Kraft 
deffelben erfegen; man nam an, daß ſich die politiſche Madt 
durch Vertrag abtreten und erwerben, durch Uebereinkunſt om: 
dehnen und beſchraͤnken laſſe. Diefe Zäufchungen haben f& 
empfindlich gerädt. Die bisherige politiſche Syſtematik, der 
die Geifter beinahe bliñdlings Huldigten, ift an den Dinge 
zu oft und zu Eläglich gefcheitert, als daß fte nicht endlich den 
SGegenftand des tiefen Mistrauens der Einen und der grint: 
lichen Beradytung der Andern hätte werden follen. Die uft: 
ſchlöſſer, welche fie gebaut, find in: blauen Dunſt zerfloſen 
das wehrlofe Recht, deffen theoretifche Unerkennung fie m 
wirkt, tft Höchftens zu einer Scheinübmg gelangt, welde vn 
der Macht folange geduldet wurde, als es ihr gerade genchn 
war; die Bereinbarungen der Ohnmacht mit der Gewalt haben 
bei der erften Probe gezeigt, daß fie wirkungslos, nichtig vs 
Grund aus, unmöglich waren. 


Man wird zugeben, daß .biefe Grundanficht des Ba- 
faſſers jene bdoctrinäre Zuſpitzung politifcher Berfaflungk 
fragen und jene fogenannte Principreiterei vollig aus 
fchließt, welche die Parteien rechts und links zu fo vielen, 
ebenfo für das allgemeine Intereffe wie für fie fehf 
verhängnißvollen Fehltritten veranlaßt hat. Die game 


Frage nach der unbedingt guten oder der beften Befch 
fung ift für ihn, wenn nicht eine gänzlich abzuweiſendt, 


fo doch jedenfalls die allerlegte, weche die Politik auf 
werfen bat. Die beziehungsweiſe gute oder richtig 
Verfaſſung ift nach feiner Anſicht diejenige, welche ak 
gefellichaftlichen Kräfte nad, ihrem vollen Werthe zu 
ftaatlihen Geltung kommen läßt; eine falfche Berfaflun 
ift Hingegen diejenige, welche den gefellfchaftlichen Kräften 
die politifhen Organe verfagt und dadurch bie wirkfum 
Verwendung berfelben erfchwert oder unmöglich malt; 
für ebenfo falfch aber erklärt der Verfaſſer den Berfuh, 
ſolche ftaatlihe Glieder, aus denen ſich die natürliche 
Lebenskraft zurückgezogen babe, durch Berfaffungsfermen 
künſtlich zu friften. 

Die erfte und wichtigſte Aufgabe, welche der Ver 
faffee hiernach der Politik ſtellt, ift: die Erforſchung de 
Verhaͤltnißwerths der gefellfchaftlihen Kräfte. Ur eh 
bat diefe Aufgabe nicht in ihrer ganzen weite 
Breite und Tiefe gelöft und, bem Plane feiner She 
nach, welche überall mehr Undeutungen al Wusfuhru 
gen geben zu follen ſcheint, wol nicht Löfen wei, 
aber in fharfen und Maren Zügen hat er dem richtigen 
Weg bezeichnet, welchen eine ſfolche Detrachtung wu 
einfchlagen müffen. Für wichtig halten wir ed namen 
lich, daß er neben den Kräften’ des ruhigen Veſtandes 
auch die Kräfte der Bewegung, des Rewerungstrickh 
ja ber Serflörung nach ihrem richtigen er 
gewürbigt wiffen will; baß er neben dem Reichthus de 
Armuth, neben ber Intelligenz, bie it, det 
Vorurtheil und ganz befonders bie Dummheit old HMM 
micht zu Überfehenden Fartor in ben Verechnungen de 
Politik betrachtet; daß er auf das almälige Wecheche⸗ 





und Hervortreten bisher fehlummernber Kräfte ebenfo 
wie auf das Zurüdgehen und Erſchlaffen bisher ein- 
flufeeicher aufmerkſam macht, unter ber erftern Kate 
gorke, 3. B. das bürgerlihe Bewußtſein, ben Freiheits⸗ 
gebanken, den Nationalfinn, die Preffe u. f. w. ald neue 
Fattoren bes gefellfhaftlichen Lebens, unter der leptern 
das unbemeglihe Grundeigenthum und bad in biefem 
wurgeinde ariftofratifche Element, die Macht der Autori⸗ 
tät und Aehnliches als theild abgenugte, theild von leben⸗ 
digern Kräften zurüdgedrängte Elemente befaffend. Wir 
erhalten auf dieſe Weiſe, wenn wir uns die Ideen des 
Berfaffer weiter auögeführt denken, eine Art von Me 
chanik der gefellfihaftlichen Kräfte, wobei das Reue bes 
Verſuchs, gegenüber andern fchon vorhandenen ähnlicher 
Art, bauptfächlich darin beſtehen würbe, dag nicht blos 
jene flofflichern und fozufagen greifbarern Factoren, welche 
fid) vorzugsweiſe auf ber Seite bed Beſtehenden finden, 
fondern auch die zwar in weniger fefler Form ausge⸗ 
prägten, aber darum nicht minder wirkfamen Potenzen 
ber Bewegung und bed geifligen Fortichritts, gleichfam 
die politiſchen und gefelfchaftlichen Imponderabilien, mehr 


als bisher in Betracht gezogen und ihrer vollen Bedeu⸗ 


tung nad) gewürbigt werden dürften. 

Der Verfaſſer, der, wie gefagt, ein vollfländiges po⸗ 
litiſches Syſtem nicht geben will, gebt nun zu einzelnen 
fragmentarifhen Anwendungen feiner vorausgefandten 
Grundanſichten über, theils allgemeinern, theils fpeciell 
im Bereihe unferer vaterländifhen Verhältniſſe liegen« 
den. Zunaͤchſt ſpricht er von dem Repräfentativfgftem. 
Die Nothwendigkeit beffelben ift für ihn bedingt durch 
das regelmäßige Bedürfniß, welches ein an geſellſchaft⸗ 
lichen Kräften reicher Staat empfindet, diefe Kräfte, die 
er auf Seine andere Weiſe fi) fo vollftändig aneignen 
und nupber machen tönnte, unter der Form ber freien 
Mitwirkung in fein Intereffe zu ziehen. Einen vollgüls 
tigen Anſpruch auf Vertretung bat daher, nach biefem 
Srundfage, nur Das, mas wirklich eine Kraft ift, und 
die richtige Form ber Meprafentation in einem gegebenen 
Staate ift daher diejenige, welche die in ihm, vorhande- 
nen gefellfchaftlichen Kräfte auf die zweckmaͤßigſte Weife 
und im rechten Berhältniß zur wirkſamen Betheiligung 
am ftaatlihen Leben gelangen läßt. Ein- oder Zwei— 
kammerſyſtem, Pairie oder Senat, Cenſus oder allgemeines 
Wahlrecht, alles Dies hat, wie ber Berfaffer meint, 
nur eine relative Bedeutung, und je nach ben gegebenen 
Derhältniffen mag das Eine fo richtig fein ald das An⸗ 
dere. Drei Factoren find es hauptfächlich, welche bei 
der Handhabung des Repräſentativſyſtems Berückſichti⸗ 
gung nicht blos verlangen, fondern früher oder fpäter 
ſich allemal erzwingen. Es find dies der Meichthum, 
die Meinung und die Intelligenz, namentlich aber der 
. exfte und die legte. Der Verfaffer fagt: 

Der regelmäßige Berlauf des ſtaatlichen Lebens in aufs 
fleigender Linie bringt eine fortwährende Vermehrung derjeni⸗ 
en Kräfte mit ſich, welche unter der Bezeichnung von Intel: 
Gens und Wohlftand zufammengefaßt werden. Diefe allmaͤ⸗ 
lige Verbreitung der Bildung und des Wohlftandes liefert den 
Schlüffel zu jenem ariftofratifchen Geſetze, demzufolge die öffent: 


liche Sewalt aus der Hand eines Einzigen in die Hand Eini⸗ 

ge und zuleht in die Hand Bieler übergeht. Bildung und 

iſtand werden für eine Volksclaſſe nad der andern die 

zur politifchen Macht, und es gibt Bein Mittel, den 

insmer neuen Budrang zur Iheilnahme an der Uebung ter 

öffentliden Gewalt zu verhindern, als’ die Berewigung der 
Unmiffenbeit und der Armuth. | 

Treffend if, was der Verfaſſer über die wahre Be⸗ 
beutimg und den falfchen Gebrauch des Begriffe „Bolt“, 
und fodann, was er über dad Weſen der Ariſtokratie fagt: 

Die Frage nad) dem wahren oder eigentlichen Volke pflegt 
allen Parteien fehr geläufig zu fein, und jede Partei findet das 
wahre, das eigentliche Bolt da, wo fie ihre eigenen Anſichten 
oder wenigftens bereitwillige Werkzeuge für ihre Zwecke findet. 
Der. militärifhe Abfolutismus nennt das Heer die „Elite“ des 
Dolls, das patriarchalifche Regiment pflegt den fchwerfäligen 
Bauernftand altgläubiger Provinzen den Kern des Volks zu 
heißen,. die Bureaufratie fieht das echte Volk vorzugsweife in 
dem fpießbärgerlichfien Theile der Städtebewohner, die conſti⸗ 
tutionelle Partei läßt nur den wohlhabenden und gebildeten 
Mittelftand als eigentliche Volk gelten, und die Demokratie 
ift fehr geneigt, einen Zeden vom Wolke auszufchließen, der 
nicht dem Proletariat angehört, oder ſich nicht wenigftens zu 
dem Proletariate hält. Solcher Auffaflung entiprechend ift es 
dann nicht felten vorgefommen, daß die Zuhörerſchaft auf der 
Galerie eines Parlamentsfaales die Rolle des Volks für fidy 
in Anſpruch nahm, oder daB man eine Berfammlung von 100 
oder 1000 Perjonen ohne weiteres im Namen des Boll Er- 
klaͤrungen abgeben, Koderungen ftellen, Befchlüffe faffen ließ, 
für deren Beglaubigung als Volksbeſchlüſſe dann eben. jene 
Formel als vollkommen hinreichend gelten follte. 

Der Berfaffer betrachtet das Volk keineswegs als 
eine unterfchiebslofe Maffe, fondern als einen in gewiffen 
natürlichen Abtheilungen ſich gliebernden Organismus; 
er will die Selbftregierung des Volks keineswegs fo ver« 
ftanden wiſſen, als ob jeder Theil beffelben, auch ber 
politifh unfähige, ſich felbit und das Ganze regieren 
tönne, er verlangt vielmehr, daß die Selbftregierung nach 
Maßgabe der Verfhiedenheit an Kräften und Fähigkeiten 
auf die verfchiedenen Claffen des Volks vertheilt werde. 
Man kann, fagt er, dem Intereſſe der Selbftregierung 
feinen fchlimmern Dienft erweifen al6 dadurch, daß man 
daffelbe in unfähige Hände legt und damit den thatfäch- 
lichen Beweis von der Unmöglichkeit der Selbftregierung 
und von der Nothwendigkeit bes Regiertwerdens liefert. 
Der Berfaffer ift auch weit entfernt, den Nugen eimer 
Ariftofratie im Staate zu verfennen, einer echten Ariſto⸗ 
fratie verfteht fih, d. h. einer folchen, welche mit dem 
Staate dergeftalt verwachfen ift, daß fie in der Vergan⸗ 
genheit defjelben ihre ſtarken Wurzeln, in feiner &egen- 
wart ihre gefunde Krone bat. In einer folchen Ariſto⸗ 
Pratie findet er eine feſte Bürgfchaft der dauernden po» 
litifchen Größe und Macht, die einzige Bürgfchaft, melde 
fih im Verlauf der bisherigen Gefchichte als ficher be» 
währt babe; und wer möchte ihm nicht beiflimmen in 
der folgenden Betrachtung: 

Eine echte und lebenskraͤftige Ariftokratie befeitigen wollen, 
ift ein höchſt unpolitifches und zugleich ziemlich hoffnungsloſes 
Unternehmen. Rod unpolitifher wo möglih und auf jeden 
Kal gaͤnzlich hoffnungslos würde der Verſuch fein, einer ab: 
geftorbenen Ariftokratie frifhen Athem einzublafen, oder eine 
neue Ariftofratie in der Staatskanzlei auszuarbeiten. Denn 
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daß fie ſich ſelbſt erzeugt, daB fie auf eigenem Rechte und 
eigener Macht dafteht, felbftändig und doch organifch mit der 
Staatögewalt verwachfen, das ift der eigentliche Grundzug im 
Weſen der Xriftofratie. 

Die deutfche Ariftofratie bat ſich felbft gerichtet; fie ift 
untergegangen an der Unfähigkeit, ihre Rolle den wechſelnden 
Foderungen der Geſchichte anzupaflen. Angeſichts diefer hiſto⸗ 
riſch unerfreulichen Erſcheinung macht es einen erheiternden 
Eindruck, wenn das ſogenannte Junkerthum für eine Ariſto⸗ 
kratie angeſehen ſein will und Verſuche macht, ſich ariſtokratiſch 
zu geberden und in ariſtokratiſchem Zone vernehmen zu laſſen. 

Beihen biftorifden Beruf man auch dem Bleinen deutſchen 
Adel zufihreibe, diefer Beruf ift entweder erfüllt oder verfaumt 
und in dem einen wie dem andern Kalle nicht mehr vorhanden. 
Diefer Adel hat Alles verloren, was ihm politifhe Bedeutung 

ab und ihn in den Stand feßte, eine hervorragende oder auch nur 
—2*2 Stellung im Staate einzunehmen. Die kriegeriſche 
Kraft, der Reichthum, die Achtung oder die Furcht des großen 
Haufens, der Vorzug der geſelligen Bildung und der feinern 
Sitte, mit einem Worte jede Art der Ueberlegenheit, die er 
je beſeſſen, iſt dem Junkerthum abhanden gekommen, es iſt 
ihm nichts übrig geblieben als eine F# vortheilhafte Mei: 
nung von fich felbft und die Bunft der Höfe. 

Die herrſchende Politit hat den Anfoderungen des Adels 
bei jeder Gelegenheit allen möglihen Vorſchub geleiftet und 
ihn in den Stand geſetzt, diejelben theilweiſe durchzuſetzen. 
Diefe Parteilichkeit der berrfchenden Politif geht aus der fal« 
fhen Anwendung eines richtigen Satzes hervor. Es iſt rich 
tig; daB die Monarchie, dem Andrängen der Demofratie ge: 

enüber, an der Ariftofratie einen geborenen Bundesgenoflen 
Bat, der fie Selten im Stiche lafien wird. Es tft richtig, daß 
in der gegebenen Borausfegung der Adel die Stüge des Throns 
bildet. Allein damit der Thron fih auf den Adel ftügen 
könne, muß der Adel eine wirkliche Kraft und nicht ein bloßer 
Name fein. Der deutfhhe Adel aber, weit entfernt, dem Throne 
eine Stüge zu bieten, Tann fich felbft nur dadurch auf den 
Füßen erhalten, daß er fih von dem Throne ftügen läßt. 
Statt die Staatögewalt durch eigene Kraft zu ftärken, entleiht 
ex derfelben die ganze Summe der Kraft, welche er ausübt, 
und fchwächt fie um biefe ganze Summe. Durd fein Bor» 
drängen entfremdet er der Staatsgewalt und dem confervati« 
ven Interefie, dem er zu dienen fcheint, eine Menge von Kräf: 
ten, welche fi ohne diefe unberufene Dazwiſchenkunft des 
Adels der herrſchenden Politik bereitwillig zugebote ftellen wür: 

den, jest aber Fünftlich in die Oppofition hinsingedrängt wer: 
den. Das dringendfte Intereffe des Adels fodert, daß er auf 
jede Ausnahmeftelung im Staate verzichte, jedem Verſuche 
entfage, ſich über das gemeine Recht zu erheben, ſich nicht 
länger fträube, im Volke aufzugeben. Auf diefen Bedingun- 
gen beruht die volllommene Eintracht zwifchen Volk und Adel 
in Spanien und Italien. Auf diefe Bedingungen hat aud das 
Bolt in Frankreich nach dem furchtbaren Kampfe des vorigen Jahr: 
hunderts einen aufrichtigen Krieden geichloffen, welcher dem Adel 
Alles zugefteht, worauf er ein Recht hat: den ungeftörten Befitz 
des überlieferten Kamiliennamens und der fi daran Enlipfenden 
Erinnerungen. Diefer Befig ift in der That unantaftbar und 
jeder Berfuch des Eingriffs in denfelben ebenfo unvernünftig wie 
erfolglos. Der Staat kann und darf dem Adel jede Art der 
Anerkennung verfagen, aber ihn „abzuſchaffen“ legt jenfeit 
feines Rechts und jenfeit feiner Macht. Jeder Befisftand 
des Adels, welcher Über die bezeichnete Grenze binausreicht, ift 
unbaltbar geworden und wird glüdlichften Falls in einer Fo: 
mifhen Kataftrophe enden. &o in Kranfreih z. B. die wier 
derholten Berſuche einer Rahbildung des englifhen Oberhau⸗ 
fe6, wozu man die vermeintlich ariftokratifchen Elemente aus 
dem Staube der biftorifchen Rumpelkammer bervorgebolt und 
fo Blank als möglich aufgepugt hatte. , Die Pairskammer der 
Reftauration und des -Sulilönigtfums find nach einem würde: 
und Praftlofen Dafein in laͤcherlicher Ohnmacht untergegangen. 


Denn die Bergangenheit iſt todt und im Staate bat nur dat 
Lebendige ein Recht. 

Bon diefen allgemeinern Betrachtungen geht ber Ber- 
faffer über zw einer Reihe von Bemerkungen, welche fi 
fpeciell auf unfere deutſchen Verhältniſſe beziehen und 
und darum vorzugsweife interefliren. Mit Recht findet 
er ben Angelpunft ber ganzen gegenwärtig in Deutfä- 
land auf und niederflutenden Bewegung in dem Kampfe 
der einheitlichen und ber. particulariftifchen Beftrebungen. 
Die vereinzelte liberale Oppofition in ben verfchieb- 
nen deutfchen Staaten hätte für fid, allein dem Syſteme 
der Reaction Feine Beforgniß erregt ohne den Rückhalt, 
welchen fie an dem Gedanken der Nationaleinheit theils 
wirklich fand, theild mit der Zeit nothwendig finden 
mußte, und ber Liberalismus feinerfeits wußte wohl, was 
er that, als er feine Angriffe allmälig immer foftemati- 
fcher gegen bie vorhandene, aber als unbefriedigend be- 
trachtete Form der Einheit, gegen die Bundesverfaffung 
und den Bundestag richtete. Die Reaction fuchte die 
Entividelung bes Einheitsgedankens auf alle Weiſe zu 
hemmen, und wenn c6 ihr auch nicht gelang, deſſen 
Berbreitung zu hindern, fo erfchwerte fie doch deſſen in- 
nere Entwidelung, bdeffen Hineinbildung in das Volks⸗ 
bewußtfein, indem fie die freie öffentliche Debatte darüber 
unferbrüdte. Daher war zwar das Bebürfnif der Ein- 
beit der Nation aufgegangen, allein das Weſen derfelben 
und die Mittel ihrer Durchführung hatte ber größere 
Theil des Volks, als ber Augenblid kam, diefe Durch⸗ 
führung praktiſch zu verſuchen, noch nicht Elar erkannt. 
Diefe Unklarheit hat nach des Verfaſſers Anficht, und 
wir geben ihm barin volllommen Recht, bad Scheitern 
ber Bewegung 18348 großentheild herbeigeführt. Die 
innern Reformen in ben Cinzelftaaten wurden im We⸗ 
fentligen durchgefegt, weil fie längſt in beflimmten Fo⸗ 
derungen und Entwürfen formulirt waren. Der Ein- 
heitsgedanke dagegen wurde nicht verwirklicht, weil ihn 
der öffentliche Geiſt nicht hinlänglih verarbeitet Hatte. 
Der Verfaffer fagt: ’ 

Steihwol ift das Jahr 1848 für den Einheitegedanken 
a e dadurch geworden, daß e8 ihn in die Ge 
dichte eingeführt bat, wenn au nur in der Geſtalt eins 
verungläften Verſuchs. Selten oder niemals gelingt es ter 
Politik, aus altgewohntem Bleife in eine neue Bahn beim er 
ften Anlauf einzubiegen, und je rafcher und leichter der Wed: 
fel, defto unficherer in der Regel der Beftand der neuen Rich⸗ 
tung. Indeſſen au abgefehben von dem Berfuche feiner Ber: 
wirflichung, bat das Jahr 1848 den Einheitsgedanten weſent⸗ 
lich gefördert dadurch, daß es ihn zum Begenfande einer langen 
Reihe von öffentlichen Unterfuchungen und Berhandlungen ge 
macht, in denen er feftere Form und beflimmtern Inhalt ge 
wonnen. Endlich bat die Bewegung jenes Jahres dem Ein- 
heitsgedanken einen bedeutenden Vorſchub dadurch geleiftet, 
daß fie demfelben die laute, öffentliche Huldigung aller fer 
ner frühern Gegner erzwungen und daß fie die ik der 
fämmtlihen Cabinete ohne Ausnahme zur oft wiederholten 
förmlichen und feierlichen Anerkennung deſſelben genbeßigt. Be 
da weiß, von welchem Belang einige verlorene pr 


rte ber 
clamation von Kalifch für die fpätere politifche Geſchichte D 
lands gewefen, der wird nicht glauben, daß die eg 
klaͤrungen wirkungslos bleiben werden, d weile ale Re 
gierungen das politifche Ginigungsbedfirfniß der Ration als 
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ein rehtmäßiges und unabweisliches zwei Jahre lang fort und 
fort anerkannt und bdemfelben eine voll ändige Befriedigung 
in der beftimmteften Weiſe verheißen haben. Die deutſche 
Bolkspolitik hat ein gutes Gedächtniß und fie wird fidh jedes 
jener Worte, die man andern Orts vergefien zu haben fcheint 
oder doch in Vergeſſenheit bringen möchte, im rechten Augenblicke 
wieder erinnern. Freilich wird man ihr von Geiten der Cabi⸗ 
nete mit Grund entgeanen Fönnen, daß man ſich in der Auf- 
regung des Jahres 1848 und 1849 nicht blos über die Ratur 
der Sache, fondern auch über ſich felbft getäufcht, daß man 
mehr zugefagt, als man mit dem beften Willen zu leiften ver: 
möge; ob aber eine ſolche Einrede eine beſchwichtigende oder 
eine Wirkung ganz anderer Art hervorbringen werde, ift im: 
merhin einigermaßen zweifelhaft. 

Der Wiberftand gegen bie wahre Einigung Deutfch- 
lands oder der Particularismus Hatte, nad des Verfaſ⸗ 
fers Anficht, früher hHauptfächlich zwei Wurzeln im Volke: 
ein gewiffes Stammesbewußtfein der Angehörigen der: 
Einzelftaaten und die aus bem patriarchalifchen Verhält⸗ 
niß zwifchen Fürft und Volt bervorgegangene Anhäng- 
lichkeit an bie beftimmte Dynaſtie. Wie der Verfaſſer 
glaubt, find diefe beiden Wurzeln im Laufe ber Zeiten 
zum größten heile abgeflorben. Das Stammesbemußt- 
fein der einzelnen deutſchen Bölkerfchaften ift durch die 
dynaſtiſche Politik ſelbſt zerflört worden, indem biefe die 
Stammessufammengehörigkeiten nach dynaftifch-politifchen 
Rückſichten zerriß und durcheinanderwarf. Daher fei 
es aud gelommen, daß das Derfchwinden einer Maffe 
ſolcher kleiner Fünftlich geformter Staatsindividualitäten zu 
Anfang bdiefes Jahrhunderts Feine andauernden fehmerz- 
lichen Empfindungen in ben davon betroffenen Bevölke⸗ 
rungen hbinterlaffen habe. Das patriackhalifche Verhält⸗ 
niß zwifchen Fürft und Volk habe ebenfalls infolge ver- 
ſchiedener eingetretener Verhältniffe eine Veränderung 
erlitten, die beſonders während der legten fünf Jahre in 
weltbekannten Tharfachen zutage getreten fei, Thatſachen, 
welche feinen Raym mehr liefen für eine unfreimwillige 
Selbfttäufhung Endlich feien auch jene kleinen politi- 
ſchen Bortheile und Gewohnheiten, in welche man fi) 
in den einzelnen Staaten hineingelebt hatte und welche 
man felbft gegen ben Gewinn eines großen Ganzen un- 
gern opfern mochte, 3. B. das ſüddeutſche Kammermefen, 
dermaßen in ihrer Bebeutung gefchwächt worden oder 
hätten ihre Unhaltbarkeit fo fehr befundet, daß auch von 
diefer Seite eine Abneigung gegen das Einheitswerk nicht 
länger zu befürdten ftebe. 

Wir möchten dem fdharffinnigen und im Uebrigen fo 
nüchtern prüfenden Berfaffer bier do den Vorwurf 
machen, daß er bie bem Einheitsgedanken gegenüberfie- 
benden feindlihen Kräfte zu leicht genommen, die ge- 
fährlichiten berfelben gaͤnzlich übergangen habe. Zu den 
fegtern rechnen wir namentlich gewiffe materielle, gewerbs⸗ 
und handelöpolitifche Begenfäge, Vorurtheile und Befürch⸗ 
tungen, fodann die ebenfo Kartnädigen und beinahe noch 
einflußreichern confeffionellen Untipathien. Wir möchten 
wünſchen, baß ber Verfaſſer, der fo viele vermwidelte 
Verhäaͤltniſſe mit fo unbefangenem Blicke aufgefaßt, fo 
viele ſchwierige Probleme glücklich gelöft hat, an biefer 


der Frage nad ber Ueberwindung der im Wolke felbft 
ſteckenden partieulariftifhen Zendenzen, etwas weniger 
rafch vorübergegangen wäre. 

Wir übergehen, was der Verfaſſer unter der Ueber⸗ 
fchrift „„Bundesverfaffung und Bundesreform” fagt. Der 
bier geführte Beweis, daß die Bunbesverfaffung in fich 
felbft, namentlih in der für alle organifchen Beichlüffe 
vorgefchriebenen Stimmeneinheit, dad unüberwinbliche Hin» 
derniß ebenfo wol ihrer gebeihlichen Wirkſamkeit als ihrer 
Sortentwidelung aus fich felbft trage, ift durchaus rich 
tig, aber faßt nur Das in wiffenfchaftlicher Form zuſam⸗ 
men, was längft in das Bewußtſein des Volks überge- 
gangen iſt. Ebenſo wenig halten wir und auf bei Dem, 
was ber Verfaffer über Cenſuswahlen, allgemeines Stimm- 
recht und ftändifche Gliederung äußert, und bemerken nur, 
daß er auch bier feine Unbefangenheit und fein Freiſein 
von jeder ideologifchen Voreingenommenheit bekundet, in- 
dem er, obgleih dem allgemeinen Stimmrecht bei ben 
gegenwärtigen Verhältniffen des Volkslebens den Vorzug 
gebend, dennoch weder den Cenſus noch fogar das Sy- 
ſtem der Wahlen nad) Steuer- oder Vermögensclaffen un- 
bedingt verwirft. Nur gegen das Syſtem der ftändifchen 
Gliederung fpricht er ſich entfchieden aus, weil eine flän- 
difche Gliederung, wie eine gemwiffe Schule fie verftche, 
nicht denkbar fei ohne Monopole, namentlich Zunftmono- 
pole, diefe aber durchaus dem Zeitgeift und dem Ent- 
widelungsgefege des gewerblichen und bes focialen Lebens 
wiberfprächen. Nicht die Corporation fei die dem Ge⸗ 
werbwefen der Gegenwart entfprechende Frorm, fonbern 
die freie Affociation. 

Bas der Berfafler in dem Abfchnitt von „kirchlichen 
Dingen” fagt, das gewinnt burdy bie Greigniffe der jüng- 
ſten Vergangenheit eine verboppelte Bedeutung, und 
die Mahnungen, welche er hier fpeciell an Preußen rich⸗ 
tet (vielleicht nur, weil zu ber Zeit, mo er dies fchrieb, . 
die Ereigniffe in einem andern deutfhen Lande noch 
nicht zu dem Punkte gebiehen waren, wo fie als eine 
Wiederholung, ja Weberbietung des koͤlniſchen Streits 
vom Sabre 1837 erfchienen), diefe Mahnungen möchten 
doch von allen denjenigen deutfchen Regierungen beher- 
zige werden, welche in dem Falle find, in Gonflicte mit 
der römifchen Kirche zu kommen. Der Berfafler fagt: 

Preußen ift derjenige Staat, welcher in feinen innern Ber: 
hältniffen die meifte und dringendfte Auffoderung findet, fi 
mit der Die di fo vollftändig wie nur möglich auseinanderzu- 
fegen. Die Höchft bedenkliche Erfcheinung einer feft gefchloffe: 
nen Patholifchen Partei in der Kammer, das Verfahren der 
oberrheinifhen Bifchöfe und die neuerdings von Rom aus in 
berausfodernder Weile wieder aufgenommene Krage von den 
Mifcheben, das find ebenfo viele ernfte Mahnungen an die 
preußifhe Politit, das Eirchliche Gebiet zu verlaflen und auf 
den reinftaatlihden Boden zurüdzulchren, auf dem allein fie 
fih mit voller Sicherheit bewegen kann. Ein Staat mit über- 
wiegend akatholiſcher Bevölkerung muß, um mit Rom fowelt 
als möglich in Frieden zu leben, jede Gemeinſchaft mit der 
katholiſchen Kirche abbrechen oder fie doch auf ein möglichft 
kleines Gebiet befchränten; er muß von Rom Feine Dienfte 
verlangen, fi zu Beinen Zeiftungen an Rom verpflichten, keinen 
Einfluß in kirchiichen Dingen beanfpruchen und der Kirche kei⸗ 


ſchwierigſten und wichtigften Frage unfers Rationallebens, | nen Einfluß auf Geſetz und Politif geſtatten. Wierdinge aber 
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würde es. eine gefahrvolle Ungerechtigkeit fein, wenn der Staat 
den andern kirchlichen Genoffenfhaften, den gegenwärtigen und 
den zukünftigen, die Unabhängigkeit verfagte, welche er dem 
Katholicismus in feinem eigenen Intereffe gewähren fol. Wenn 
man dem Katholicismus die Freiheit gibt, dagegen für das 
alatholiſche kirchliche Leben den biöherigen Poligeizwang beibe: 
hält, fo liefert mar dem Ultramontanismus feine Gegner mit 
gebundenen Händen aus. Umgekehrt aber ift es ficherlich eine 
grundlofe Beforgniß, daß der Ultramontanismus auf dem Bor 
den der allgemeinen kirchlichen Freiheit eine Weberlegenheit 
wiedergewinnen würde, welche er nicht zu behaupten ver: 
mochte, als er noch dad Monopol der Freiheit, das Heißt die 
Alleinherrfchaft hatte und im Befige der furchtbarſten Mittel 
war, mit denen die Herrfchaft über die Geifter und die See: 
len je geübt worden tft. Der Ultramontanismus felbft bat 
offenbar viel weniger Bertrauen auf feine fiegreihe Kraft, als 
er zur Schau zu tragen pflegt. Im Sabre 1348 konnte er 
freilich nicht umhin, den Grundfaß der kirchlichen Freiheit für 
Jedermann zuzugefteben; fobald aber die Bewegung wieder 
ſoweit befhwidtigt war, daß mit der Aufrichtigkeit Feine Ge: 
fahr mehr verbunden zu fein fehien, trat der Ultramontaniss 
mus von neuem mit feiner alten Koderung hervor, daß der 
Staat ibm den Arm leibe, um feine Gegner, zwar nicht mehr 
wie ehemals zu vertilgen, aber doch wenigftens auseinander zu 
fprengen und zum Schweigen zu bringen. 

Weiter bemerkt er über die Zukunftsgeftaltung des 
firhlihen Lebens: 

Die großen Slaubensgenofienfchaften oder gar die Glau⸗ 
benseinheit gehören der Periode des vorherrſchenden Gattungs⸗ 
lebens der Völker an und Eönnen nur ald Fiction in eine Zeit 
herüberdauern, die ihren Hauptberuf darin findet, der Perfön: 
lichkeit zu ihrem vollen Rechte und zu ihrer vollen Entwide: 
lung zu verhelfen. Die bisherigen Kirchen werden fich im natür⸗ 
lichen Verlaufe der Dinge nad und nach in einzelne Gemeinden 
auflöfen, in denen fi) Perfonen mit ähnlichen religiöfen Bedürf— 
niffen und mit verwandten Geiftesrichtungen frei zufammenfinden ; 
das kirchliche Weſen wird eine reine Privatangelegenheit wer: 
den. Man mag eine folche Wendung vom altgläubigen Stand: 
punkte aus beklagen, aber man kann im Intereffe der Reli» 
gion nicht wollen, daß diefelbe durch ſtaatliche Mittel verhin- 
dert werde. Denn fo gewiß eine berbe Wahrheit fittlicher ift 
als eine fehmeichlerifche Lüge, fo gewiß hat felbft die Balte 
Berneinung eines jeden Dogmas mehr religiöfen Werth als die 
erheuchelte Gläubigkeit. Das Beilpiel Rordamerifas zeigt 
überdies, daß die Anerkennung einer unbedingten kirchlichen 
Freiheit von Seiten des Staats ſich ſehr wohl vertraͤgt mit 
einem lebhaften Sinne des Volks für kirchliche und religiöfe 
Interefien, und daß die größte Duldung gegen das Andere: 
glauben fogar nicht unvereinbar ift mit einer gehäffigen In- 
toleranz gegen den Unglauben. Die kirchlichen Zuftände Rord: 
amerikas haben ohne Zweifel manche dunkle Stellen, aber fie 
verurfachen doch wenigftend dem Staate Feine Schwierigkeiten 
und Verlegenheiten, fie verfülfchen die Politik defielben To 
wenig, wie fie von bderfelben verfälicht werden, fie find 
mit einem Worte ohne Vergleich gefunder als die Eirchlichen 
Buftände gewiffer europaifcher Länder, die dem Kriege Aller 
gegen Alle ziemlich ähnlich fehen. 

Wir brauchen kaum daran zu erinnern, wie in ganz 
ähnlicher Weiſe die Berechtigung der Gewiffensfreiheit 
und ihrer natürlichen und urchriftlichen Form, des felb- 
ftändigen kirchlichen Gemeindelebens, in einer neuern, 
mit großem Beifall aufgenommenen Schrift, in den 
„Zeichen der Zeit" von Bunfen verfochten ift. 

Auf das politiſche Gebiet zurückkehrend, geht der 
Verfaſſer die einzelnen Parteien durch, welche in Deutſch⸗ 
land ſich bekämpfen. Der conſervativen Partei, welche 


zu ihrer Loſung den Spruch gemacht Kat: „Autorkit, 
nicht Majoritaͤt!“ wirft er vor, daß fie ein Wort gr 
Brauche, welches in der Gegenwart keine Bedeutung mer 
babe und welches fie felbft in feiner Anwendung af 
die Wirklichkeit in fein Gegentheil verdrehe, indem je 
dem Autoritätöprincip, welches doch durchaus nur an 
moralifche Gewalt fein dürfte, den materiellen Imang det 
Pollzeiregiments unterfchiebe. Die Aufgabe des verfin 
digen Gonfervatismus beftehe darin, Die fittlich =intelk, 
tuelle Hülfskraft, deren der Staat bedürfe, nicht in eine 
Idee zu fuchen, welche ihren Einfluß auf die Seife 
verloren habe, fondern in der ewig lebendigen Macht der 
vernünftigen Weberzeugung, ber die Menſchen gehorchen 


Würde, erzwungener Gehorfam für Anerkennung de 
Autorität; die vernümftige Ueberzeugung behandlı u 
mit Geringfhäsung, und fo werde denn die Bernuft 
meinung unter der angeblihen Wirkung des Coniem: 
tismus zum vwirkfamften Werkzeuge der Deftrucion. 


Der conftitutionellen Partei fpricht der Verfaſſer alt 
Zukunft in Deutfchland ab, und zwar auf Grund folge 
der Betrachtungen: Jede Theilung oder mefentlihe Be 
fhräntung der Souveränetät fei von jeher auf gemaltfe 
mem Wege vor fi) gegangen; fo wenig ſich die oberfit 
Staatsgewalt durch Vertrag abtreten laſſe, ebenio menis 
laffe fie fih durch Uebereinkunft theilen; wo immer di 
Geſchichte ein wahrhaft lebendiges Nepräfentativfgtm, 
einen echten Gonftitutionalismus an die Stelle der m 
befchräntten Staatsgewalt gefegt habe, da fei dies dur 
eine Revolution gefchehen, durch eine vorgängige Br: 
nichtung der hiftorifchen Souveränetät. Eine ſolche ade 
wolle der Conftitutionalismus nicht und könne er umttt 
den in Deutfchland obmwaltenden Verhältniſſen nicht me 
fen, denn die Revolution, ohne welche das conftitutionekt 
Syſtem bis heute in keinem Staate lebendig geworden 
fei, würde ſich in Deutſchland vorausfichtlichermweile nick 
wie etwa in England oder Belgien, auf einen Bedid 
der Dynaftie befchränten, fondern die Monarchie fe 
die Bafis des Gonftitutionalismus, mit ſich Hinmegreikt 
Die nachfolgende Stelle, worin der Verfaſſer jene tt 
Behauptung gefchichtlich zu erhärten verfucht, dürfte ge 
vade im gegenwärtigen Augenblicke auf ein erhöhte St 
tereffe Anfpruch haben. Was er darin von ber 
des Haufes Savoyen fagt, bat fich inzwifchen (man cr 
innere ſich, daß ber Verfaſſer fein Buch moch vor dem 
eigentlichen Ausbruche des orientalifchen Kriegs ſchüch 
im vollſten Maße bewahrheitet. 
dem Verfaſſer, der hier ein fo ſicheres Talent der Fre 
phezeiung gezeigt hat, wie der Wichtigkeit der Sadı um 
ihrer directen und indirecten Bedeutung aud für mia? 
deutfchen Verhaͤltniſſe ſchuldig zu fein, die betufalt 
Stelle unverfürzt wiederzugeben. Der Berfaffer feat: 

Man bat die burihgreifende Gültigkeit dieſes @urd mil 
Hinweifung auf das Beifpiel Sardiniens beflrittm. Bart 
fagt man, ift ohne Revolution aus dem Rbfolntismus @ 24 
Repräfentativfpftem übergegangen, und der Conſticutienai⸗- 


Wir glauben es cher 


"werden, folange fie find. Dem falſchen Gonfervanimui 
gelte bie Polizei für eine moralifche Macht, Grobbeit fir 
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mus hat in Sardinien gleichwol Wurzel gefhlagen und Trieb⸗ 
kraft gezeigt. Diefer Einwurf und die Erſcheinung, von welcher 
er bergenommen ift, verbienen eine nähere Beleuchtung. 

Die ſardiniſche Verfaffung war das Werk des dynaſtiſchen 
Ehrgeizes, welcher fih einer großen Zukunft dadurch verfichern 
wollte, daß er gemeinfchaftlihe Sache machte mit dem Geifte 
des Sahrhunderts und mit dem Intereſſe der italieniſchen Na⸗ 
tion. Der Eonftitutionslisenus war das Unterpfand des Bünd⸗ 
niffes, weldyes das Haus Gavoyen der Ration anbot. In die 
fer Einenfhaft gewann das Tardinifche Werfaflungswefen von 
vornherein eine viel größere Bedeutung, als es ohne diefelbe 
gehabt haben würde. Als eine bloße Maske der abſolu⸗ 
ten Gewalt hätte der ſardiniſche Gonftitutionalismus feine 
Wirkung auf die Rene natürlicherweife verfehlt, und die 
vorzugsweile auf eine ſolche Wirkung berechnete Wbficht 
ded Hauſes Savoyen trug daher in felbft eine Art 
zwingender Nothwendigfeit, das Berfaffungsweien ernftlih 
zu nehmen und ernftlidh gelten zu laflen. Die fardinifche 
Dynaftie begriff die Bedingungen und Obliegenheiten ihrer 
neuen Stellung und fie w diefelben mit einer Größe und 
Würde zu Ben, welche für fid allein bingereicht hätten, ih⸗ 
zen Ehrgeiz zu adeln, auch wenn feine Zwecke nicht mit den 
hoͤchſten Ratienalintereffen zufammengefallen wären. Das Haus 
Savoyen wollte mit dem Ubfolutiömus brechen, ehrlich, un: 
widerruflih, ohne Vorbehalt. Richt in Hedensarten, fondern 
durdy die That machte es die e der Nation zur eigenen 
Sache und fegte ed an die Durchführung berfelben feine ganze 
Willmskraft, feinen vielhundertjährigen Machtbefig, feine Exi⸗ 
ftenz. Der dynaſtiſche Ehrgeiz Überflog ſich felbft, er ſchwang 
fh auf zu der reinen Hobe der patriotifchen Pflicht. Die 

anze Würde des Charakters der neuen. fardiniichen Politik 
Knut fi jedoch erft nach ihrer doppelten Niederlage durch die 
öftreihiihen Waffen offenbaren. Aller Lodungen zum Abfall 
ungeachtet blieb die fardinifche Politik fi feld und dem 
Bunde mit der Rationalfache treu, welcher ihr jene zweimalige 
ſchwere Niederlage zugezogen. Die Eharakterlofigkeit hätte die 
Rationalfache bei viel geringerer Beranlaffung im Stiche ge: 
laffen, die Gemeinheit hätte fidy obendrein an der Rational» 
ſache gerächt, die Geiſtesſchwäche hätte den feigen Abfall 
nachträglich für eine Umkehr zur Weisheit angefehen; die far 
dinifche Politik ihrerfeits war ſtark und edel und zugleich Flug 
genug zum Beharzen. 

Diefe Beharrlichkeit nun ift ed, welche dem ſardiniſchen 
Berfaffungsweien feine Lebenskraft gibt. Wie wirkſam fie- fich 
auch zeige, fie ift immer nur ein Darlehn, defien Genuß frei» 
ich ſtark verbürgt, aber nicht unwiderruflich ift. Wollte das 
Haus Savoyen feine italienifhen Plane aufgeben, fo würde 
ed ihm ein Leichtes fein, das Berfaffungsieben des Staats 
ebenfo fehr zu entkräften und besabzumürdigen, wie dies an« 
derer Drten gefcheben if. Wenn dagegen jene Plane früher 
oder fpäter in größerm oder geringerm Umfange zur Durch⸗ 
führung kommen, fo kann der fardinifche Eonftitutionalismus 
dadurch möglicherweife bis zur vollftändigen Gelbftändigkeit 
gefräftigt werden. In dem Maße nämlih, in welchem fid 
Sardinien durch Einverleibung anderer italienifcher Hereichafr 
ten erweitert, in demfelben Maße verkleinert ſich die hiftorifche 
Grundlage der ſardiniſchen GSouveränetät, und in demfelben 
Maße wird die Gouveränetät genöthigt, freiwillige Stuͤtzen 
außerhalb jener Bafis zu fuchen. Das Bedürfniß folcher leben» 
digen Stützen ‚begreift aber die thatfächliche Beſchraͤnkung der 
Souveränetät ſchon in fi und bildet fomit den natürlichen 
Uebergang aus dem blos formellen in das weſenhafte Repraͤ⸗ 
fentativfyftem.. Auf diefem Wege würde dann Sardinien 
zwar ohne evolution im gewöhnlichen Sinne des Worte, 


aber doch nicht ohne gewa es Berfahren — Krieg und Er⸗ 


oberung — zum echten Eonftitutionalismus gelangen, voraus⸗ 


eſetzt, daß Italien deffelben überhaupt räbig iſt. Diefe Faͤ⸗ 
—2*— angenommen, iſt es nicht unwahrſcheinlich, daB die ſtaat⸗ 
lie Entwickelung Italiens bei der erfoderlichen Ausdauer der 


farbinifegen Politik wirklich ben bezeichneten Bang nehmen 
werde, in weichem ſich die Inteteſſen eines zah en Voiks 
und einer immer no nagkinen Dynaftie begegnen. Ob aber 
in Deutfhland ein aͤhnlicher Weg zu einem ähnlichen Ziele 
neh offen ftehe, würde eine müßige Unterfuhung ſchon des⸗ 

fen, weil e6 in Deutfchland zur Zeit Niemand mehr gibt, 
weder Bol noch Dynaftie, der denjelben betreten will und kann. 


Der Eonftitutionalismus, fo folgert der Berfaffer, 
werbe fi daher in Deutſchland wol erhalten feiner Form 
und den äußern Einrichtungen nad, aber zu einer recht 
lebendigen Wirkſamkeit, zur Verwirklichung feines tiefern 
Princips — einer parlamentarifhen Regierung — werde _ 
ee ſchwerlich gelangen, und fein Nugen werde ſich darauf 
befchränten, eine Schule des öffentlichen politiſchen Le⸗ 
bens zu fein. 

Gegen die Demokratie ift der Verfaſſer keineswegs 
nachſichtiger als gegen bie andern Parteien. Zuerft halt 
er ihr den Fehlgriff vor, ben fie durch ihre politifche 
Pafftvität, ihre Enthaltung von der Theilnahme an den 
parlamentarifhen Verhandlungen (namentlich in Preußen) 
begangen babe. 

Die verlorene Zeit, die verfäumte Gelegenheit, die in Un⸗ 
thätigkeit vergeudeten Kräfte, das Uebel, welches hätte verhin⸗ 
dert werden können und nicht verhindert worden ift, das Alles 
bäuft fih zur fchweren Anklage gegen ſolche Wahlenthaltun 
einer Anklage, welche durch die Berufung auf ein an 

ches Princip nicht entfräftet wird. Ueberdies, ein öffentliches 
Intereffe wird mehr gefördert durch eine einzige Stimme, welche 
für daſſelbe das Wort nimmt, als durch taufend &timmen, 
welche im Ramen deflelben ſchweigen; bei jeder politifchen Auf 
gabe nügt ein Peiner Finger, der fi rührt, mehr als taufend 
untergeihlagene Arme. Als in Kran ‚ nachdem das allge 
meine Wahlrecht durch das Befeg vom 30. Mai 1850 beſchraͤnkt 
worden war, die demokratiſche Partei darüber berieth, ob fie 
fi Pünftig an den Wahlen zu bethelligen babe oder nicht, 
ſprach der General Lamoriciere: „Ich verftehe nicht viel von 
Politik, aber ih bin Soldat und weiß, was ih als Soldat 
zu thun habe; wenn ich mein Gewehr verliere, fo greife ich 
zu memem Degen, und wenn die Klinge meines Degens ab» 
bricht, fo wehre ich mich mit dem Stumpfe.“ Die Meinung 
des Generals Lamoricitre drang nicht durch. Berufung 
auf das Beifpiel der greußifhen Demokratie befchloß man, bie 
Hande tapfer in die Taſche zu fleden. Der Erfolg war, daß 
die bonapartiftifche Partei in der Rationalverfammlung dur 
die Srfagwahlen fortwährend verftärkt und daß damit Die Ka» 
taftrophe vom 2. December weſentlich befördert wurde. Nach⸗ 

Lich blieb der franzöſiſchen Demokratie freilich der beruhi⸗ 
gende Gedanke, daB fie „principmaͤßig“ gehandelt oder viel- 
mehr nicht gehandelt. Es ift indeſſen ſehr unwahrfcheinlich, 
daß fie jenes ebenſo verzweifelte wie princdipmäßige eriment 
nah einmaligem Dislingen wiederholt Haben witede, wenn fie 
Gelegenheit dazurgehabt; um der Evidenz der Thatſachen bis 
u diefem Punkte zu trogen, bedarf es eines fleifern Doctrina» 
tömus, als man ihn bei den Franzoſen gu finden pflegt. 

Auch in diefem Punkte bat die Zeit bereits dem Ber- 
faffer Recht gegeben. Bekanntlich ift die preußiſche De 
mokratie (oder doch ber größere und. bebeutendere Theil 
derfelben) zu der Einficht gelangt, daß die gänzliche Ent- 
haltung von aller politiſchen Thätigfeit ihr felbft und dem 
Allgemeinen ſchaͤdlich fei, und hat fi bei den legten 
Kammerwahlen betheiligt, babei aber auch bie Erfahrung 
machen. müffen, wie ſehr jene längere Unthaͤtigkeit bereits 
ihren Ginfluß im Volke geſchwaͤcht und den Gegnern 


‘ 


Vorſchub geleiftet habe. Die hannoveriſche Demokratie 
bat von vornherein die Bahn, die der Verfaſſer ale die 
richtige bezeichnet, nicht verkaffen. Freilich kommt es 
auch hierbei auf die befondern Verhältniffe an. In dem 
einen Falle ann der paffive Wibderftand, das Nichtwaͤh⸗ 
len, ebenfo wol praktiſch richtig als grundfäglid, durch 
die politifche Gemiffenhaftigkeit, geboten fein, in einem 
andern Tonnen praftifhe Rüdfichten (ded Gemeinwohls 
natürlich, nicht des eigenen) zu einem Abfehen von dem 
ſtrengen Rechtöprincip nöthigen. Die Hauptſache wird 
immer fein, daß eine pohitifche Partei durch ihr Verfah⸗ 
ren fowol in den Zeiten ihrer Macht als auch bei einem 
erfolgenden Rückſchlage dem Volke das fichere Vertrauen 
einflöße, daß, was fie thue, nur aus aufrichtiger Hin- 
gebung an das Gemeinwohl gefchehe, und daß fie das 
Ziel der Verwirklichung "eines verfaffungsmäßigen Nechts- 
zuftandes niemal® aus den Augen verliere, wenn fie 
auch genöthigt fein follte, demfelben nur auf Ummegen, 
oder für’den Augenblid zurüdmweichend, um fpäter wie 
der vorzugehen, fi zu nähern. Bon großer Wichtig. 
keit ift auch, was der Verfaſſer über die politifche Be⸗ 
deutung des Bürgertbums oder der fogenannten Mittel- 
claffen fagt: 

Einen andern fehr folgenfchweren Fehler beging die des 
mokratiſche Partei nach franzöfiihem Beifpiel dur ihre un» 
aufbörliden Angriffe und Ausfälle gegen die „Bourgeoifie“. 
Es ift ſchon oft darauf hingewiefen worden, daß die franzofi: 
fhe „Bourgeoifie” etwas ganz Anderes ift als der deutfche 
Mittelftand, auf den man jenen Ramen übertragen bat. Der 
deutfche Mittelftand Bann fo wenig durch feinen Reichthum 
wie durch feinen politifhen Einfluß Neid erregen, und nod 
weniger läßt fi ihm nachfagen, daß er durch fremdes Ber: 
dienft in den Befig feiner geringen politifchen Rechte gekom⸗ 
men, daß er diefelben in eigennügiger Weife audbeute und 
Andern den Mitgenuß berfelben mißgonne Der Mittelftand 
bat ſich freilich nicht in blutigen Kämpfen bervorgethan, allein 
er bat wenigftens auch nicht Andere für fi) ind Feuer ge 
fhidt, und was er im Staate befigt, das hat er dem Abſo⸗ 
lutismus mit eigener, wenn auch friedlicher Anftrengung ab» 
gerungen. Und zwar keineswegs im Geifte der Selbſtſucht 
und des ausfchließlihen eigenen Nugend. Man wird wenige 
Berbefierungen der öffentlichen Zuftände bezeichnen können, die 
nicht unter eifriger Mitwirkung des Mittelftandes zuftande ge 
fommen wären. Was der Staat für die ärmſten und am 
meiften gedrüdten Volksclaſſen getban bat, das ift immer 
auf Betrieb der Männer des Mittelftandes geſchehen, welche 
in diefer oder jener Stellung, als Beamte oder Abgeordnete, 
durch die Preſſe oder in den Minifterien Einfluß ausübten. 
Die drei Viertheile des Volks zumal, welche der Bauernftand 
in ſich begreift, fie verdanken in den meiften deutſchen Staaten 
dem Mittelftande ihre ganze bürgerlihe Stellung und einen 
großen Theil ihres wirtbichaftlichen Wohlergehens. 

Allerdings, ed gibt auch Schattenfeiten im Charakter des 
Mittelftandes, man ann ihm manches politiihe Verſaͤumniß 
und manchen Fehlgriff nachweiſen, und er hat nicht immer im 


ftaatlihen Leben feine volle Schuldigkeit gethban. Zumal eine ! 


gewiffe Epießbürgerlichkeit der Gefinnung, eine gewiſſe Zaghaf⸗ 
tigkeit, die Scheu vor großen Entihläfien und gewaltfamen 
Anftrengungen wird dem WMittelftande nicht mit Unrecht vor» 
geworfen. Weber ſolchen Schwächen foll man aber die vortreffs 


lichen Eigenſchaften und die Verdienfte des Mittelftandes nicht‘ 


vergefien, und noch weniger darf man fie politifherweife zur 
Beranlafftung oder zum Borwande gebraudden, um Spott und 
Hohn auf den Mittelfkand zu häufen und ihn der Gering⸗ 





ſchaͤzung, we nit gar dem Haſſe der Übrigen Bolltclche 
preißzugeben. —* Politik —8 Mittelſtand F unge 
ftraft verachten, wie den Anhang einer Doctrin, fie konn ha 
nicht im Rothfalle entbehren und ſich ſelbſt überlaffen, we 
etwa den Bauernftand, fie kann ihn nicht ausrotten, wie al 
falls eine Ariftofratiez fie muß fich nothwendigerweiſe mit ie 
abfinden. Roc mehr, der Mittelftand ift und bleibt der m 
entbehrlichfte und werthvollſte Stoff für den deutſchen Staat 
bau, und nichts ift unpolitifcher, als bei politiichen Entwürfe 
auf ein Material mit idealen Eigenſchaften zu rechnen m 
deffen Borhandenfein in irgendeiner noch unerforſchten Rein 
der Geſellſchaft vorauszufegen. 





Diefen Kehler beging die demokratiſche Partei. Sie jet: 


fih dem Verdachte aus, als ob fie ihre Politik vorzugenek 
auf die Kräfte und SInterefien des Proletariats gefteüt habe. 
Dabei wurde fie ohne Zweifel durch den Gedanken geleitet vn 
verleitet, daß das Proletariat eine rüftigere revolutionäre Kraft 


fei als der Mittelland. Das Proletariat weiß, daß di 


bürgerlichen Unruhen und Neuerungen wenig verlieren fam, 
es läßt fich gern überreden, daß es viel dabei zu gereinna 
babe, und ift daher fehr geneigt, ſich mit Leib und Lehen da 
Revolution zur Verfügung zu ftellen. Aber eine revolution 
Partei, welche ihren Anhang vorzugsweife im Yroletariat full, 
macht dennoh unter allen Umfländen eine falſche Nehnum. 
Indem fie den Wünfchen und Bedürfniffen des Proletarat 
ſchmeichelt, verfpricht fie unfehlbar viel mehr als fie haltın 
kann, entfremdet fie ſich zu gleicher Zeit den Mittelftand wi 
baut fie felbft für den Kal des augenblidlichen Siege auf Eat. 

Indem fie den Mittelftand ober, wenn man mil, die 
„Bourgeoifie” tur unaufhörliden Spott verftimmte mi 
durch die dem Proletariate erwiefenen Schmeicheleien erbittet 
oder erſchreckte, bahnte die demokratiſche Partei der Rearien 
mit eigenen Händen den Weg. Je zaghafter und fehmädlid 


‚der politifhe Sinn des Mittelftandes erfchien, defto mehr ku 


es darauf an, alle Bedrohungen und Beängftigungen tefidte 
zu vermeiden, die bangen Herzen zu beruhigen und ihnen 36 
verficht einzuflößen. Dies bandgreiflide Gebot der Kuahet 
wurde überfehben oder verſchmäht. Statt im Proletariat bit 
eine Ergänzung des Mittelftandes zu erkennen, flatt dem Pr 
letariat lediglich diejenigen Kräfte zu entlehnen, melde es da 
dem Wittelftande voraus hat, die Kühnheit, den Ruth, de 
Aufopferungsfähigkeit, glaubte man mit Hülfe des Proltanat 
den Mittelftand entbehren zu Bönnen. Man fchien keine I 
nung davon zu haben, daß ſich mit den leidenſchaftlichen Ach 
ten des Proletariats zwar einzelne erſchũtternde oder zerſchact 
ternde Schläge führen laffen, daß aber zur Durchführung cm 
großen Staatveränderung und zur Errichtung eines dauck 
baften politiihen Neubaus die Einfgt, die zaͤhe Ausdauer 
und ganz befonders die aufrichtige Zuftimmung des Mitte: 
ftandes unentbehrlih it. Kein politifher Gedanke, dem de 
Zuftimmung des Mittelftandes fehlt, ift reif zur Ausführung 
Beine politifche Reucrung, welche ohne diefelbe zuftante frmm 
bat Ausfiht auf Beſtand; den Mittelftand für ſich zu gmm 
nen ift die wichtigfte Aufgabe jeder politiſchen Partei. 

Den Socialismus als eine politifhe Partei, ald du 
Ziel einer politifhen Bewegung weift der Verfaſſer ur 
fchieden ein für alle mal zurüd, und die befonnene Ir, 
wie er ſich über diefe brennende Frage, über die Ei 
fung des Proletariatd und das gegen bdaffelbe zu ® 
achtende Verfahren ausfpricht, bezeugt cbenfo mic di} 
von ihm über den Mittelftand Befagte, baf wir cd IM 
wenn auch mit einem Demokraten, doch nichts ment 
als mit einem Anhänger deftructiver oder anardila 
Tendenzen zu thun haben. Der Berfaffer äufert: 


Der Gedanke der focialen Revolution ift ein Hicageſricch 
es fei denn, dab man darunter lediglich einen gemaltrzmr 


und durchgreifenden Ginentbumswechfel verficht. Eine allge 
meine Ylünderung ließe ſich allerdings durchführen, wenn man 
nur die erfoderlihe Zahl von Käuften hättes daß aber eine 
Bermehrung des öffentlichen Reichthums, eine Steigerung der 
geſellſchaftlichen Production, ein neues wirthſchaftliches Eyftem, 
ein focialiftifder Organismus, wie ihn die Schulen träumen, 
aus der Revolution hervorgehen könne, das Tann nur der 
WBahnwig oder die Lüge behaupten. 

Durch ſolche Lehren ift die Furcht zu einer confervativen 
Macht erfien Rangs gemacht worden. Die deutfche National- 
politik bat Peinen ſchlunmern Feind als den revolutionären So⸗ 
tialismus, einen Feind, der nicht durch BZugeftändnifle be: 
ſchwichtigt, nicht dur Vergleiche unſchaͤdlich gemadyt, nicht 
durch Geſchenke beftochen, fondern im offenen ſchonungsloſen 
Kriege niedergelämpft fein will. 

Es war ein humaner Gedanke, aber nichtödeftoweniger 
ein gefährlicher Irrtyum, wenn man der Bewegung des Jah: 
res 1848 zumuthete, daß fie den wirthſchaftlich gedrüdten 
Bolksclafien eine unmittelbare Erleichterung verfchaffe. Abge⸗ 
feben von den oben angegebenen und theils der Sachlage nad) 
unanwendbaren, theils ungenügenden Mitteln, wußte weder die 
Wiſſenſchaft, no die Erfahrung, noch die öffentliche Meinung, 
was zu jenem Imede zu thun fei, und wenn von irgendeiner 
vereinzelten Stimme ein tolldreifter Rath gegeben wurde, fo 
weigerte fi eine befonnene Politik mit Recht, ein verwegenes 
Erperimentiren mit den empfindlichften Zeilen des gefellichaft: 
lichen Körpers auf gut Glück zuzulaffen. Hätte diefe Worfiht 
der Rechtfertigung bedurft, fo würde das Schlußergebniß der 
Berfuche, weldye Frankreich mit dem „Rechte auf Arbeit‘ und 
den ‚‚Rationalwerkftätten‘ gemacht, dielelbe jedenfalls nad): 
traͤglich geliefert haben. Frankreich ift durch die Furcht vor 
dem Gorialismus einem Reginente anbeimgefallen, welches für 
Kranfreih feit einem Menfchenalter jenfeit der Grenzen der 
Moͤglichkeit zu liegen fchien. 

Innerhalb der politifchen Parteien, welche ſolche Koderuns 
gen, wenn auch nur durch ihr Stillſchweigen, unterftügen, gab 
es ficherlich nur Wenige, welche die Unmöglichkeit der Befrie⸗ 
digung derfeiben nicht begriffen. Aber man glaubte — mit Recht 
oder mit Unrecht — das Prolctariat nicht entbebren zu können, 
man befürdtete — mit Recht oder mit Unrecht — daflelbe von 
einer Sache abfallen zu feben, die ihm Beinen unmittelbaren 
Gewinn verfprehe, und man bielt deshalb für politifch, ihm 
wenigftens die Hoffnung zu laſſen, die der revolutionäre Socia⸗ 
lismus ihm beizubringen bemüht war. 

Diefe Taktik wur ebenfo wenig Plug wie ehrlich. Sie be 
gann damit, den Geift des Prolctariats zu verfälfchen, und en: 
dete damit, den Geift des Mittelftandes an fich felbft irre zu 
maden. Die Bewegung von 1343 fonnte nur dann durchge⸗ 
führt werden, wenn fie auf ein großes, Deutlich geſehenes Ziel 
hinausging, welches den großen Oppofitionsparteien gemeinfam 
mar, wenn auch tie eine. oder die andere Über daffelbe noch 
hinausftrebte. Die Nationalpolitit gab ein foldhes Ziel, cin 
nebelhafter Socialismus verdunkelte daffelbe, und das von einer 
fchielenden Parteipolitit erregte Mistrauen war für die größere 
Hälfte des Oppoſitionsheeres eine Mitveranlaffung, auf halbem 
Wege Halt: zu machen oder umzukehren. 

Ehrlih und klug zugleich würde es gewefen fein, auf den 
Beiftand jeder Kraft zu verzichten, die man nicht für den rein 
nationalpolitifhen Zwed gewinnen zu können glaubte, Bug 
und ehrlich, dem Proletariate geradeheraus zu fagen, daß man 
ihm im Großen und Allgemeinen nicht anders helfen könne 
als dadurd, daß man ihm die gefehliche Möglichkeit verfchaffe, 
fidy feldft zu helfen. „Hilf dir felbft, fo wird dir Gott helfen‘, 
lautet einer der weileften Sprüde, die im Volke von Mund 
zu Mund geben. Umgekehrt, wer ſich felbft nicht hilft, dem 
kann Gott und dem fann auch der Staat nicht helfen. 

Nochmals, das große Mittel der focialen Reform, welches 
der deutfchen Nationalpolitif zugebote ſteht, ift die Freiheit der 
‚wirtbhfchaftliden Bewegung. Der größtmögliche Spielraum für 
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den Wflociationsgeift ift damit einbegriffen. Rur innerhalb 
folder Bedingungen wird jede ökonomiſche Kraft zur Uebung 
kommen und das größte Ergebniß, den größten Ertrag liefern; 
nur innerhalb ſolcher Bedingungen wird die höchſte Steigerung 
der wirthfchaftlihen Production und alfo der höchſtmoͤgliche 
Grad des öffentlichen Wohlſeins erreicht werden. 

Damit ift bereits gejagt, daß innerhalb jener Bedingun⸗ 
gen auch der vorzugsweiſe fogenannte Arbeiterftand feine Rech⸗ 
nung finden wird. Der freie Gebraudy feiner wirtbfchaftlichen 
Kraft ift die rechtmäßigfte, die unabmweisbarfte Koderung, welche 
dad Proletariat an den Staat machen kann, und in Deutfdy: 
land würde die auftichtige Gewährung dieſes Berlangens man» 
hen ungültigen Anfprud und unerfülbaren Wunfch zum Echwei: 
gen bringen, der nicht aus der Seele des Volks, fondern aus einer 
Stimmung hervorgeht, die durch das Gefühl einer unbilligen 
Beſchraͤnkung krankhaft nereizt if. Der ruhige Charakter des 
deutfchen Volks, die tiefinnere Sittlichfeit feiner Natur und 
ganz befonderd der Überwiegend indivitualiftifche Grundzug 
feines Wefens leiften von vornherein Gewähr dafür, daß es 
fi) an derfelben genügen laflen und daß es fi den Genuß 
derfelben durch Peine räume aus dem Schlaraffenlande ver: 
Pümmern wird. In der That haben nerade die dürftigften 
Volksclaſſen bereits manche Probe ihrer Müßigung und Selbſt⸗ 
beherrfhung beftanden. In vielen Gegenden, wie fihon er» 
wähnt worden, hatte das Proletariat in den Zahren 1843 und 
1849 wochen⸗ und monatelang eine bedeutende Macht in Haͤn⸗ 
den, und nirgends gelang es der forialiftifhen Propaganda, 
der Revolution ihre Karbe zu geben. Die Xheilungsplane, 
weihe man bier und da dem Proletariat- zufchrieb, Lofteten 
Niemand einen Heller, die großen Süde, welde das Landvolk 
bei einigen Gelegenheiten zum Plündern nad) der Stadt mit 
gebracht Haben follte, gingen jedenfalls allentbalben ebenfo leer 
wieder heim, wie fie gekommen waren, und felbft in denjenigen 
Landestheilen, wo der bewaffnete Aufftand Monate hindurch 
Meifter des Feldes blieb, hatte das Eigenthum Peine andere 
Gefahr zu beftehen als diejenige, welche überhaupt von Kriege» 
zuftänden. ungertrennlid) ift. 

Kurz, das deutfche Proletariat ift weniger als irgendein 
anderes gencigt, fih durch fremde Beute zu bereichern, oder 
auch von Almofen zu leben, und ed wird fich leichter als 
irgendein anderes dadurch befriedigen laſſen, daB man ihm 
den vollen Gebrauch feiner wirthfchaftlichen Kräfte und den 
moi ungefhmälerten Genuß der Früchte feiner Arbeit 
gewahrt. 


Doch genug der Proben, um zu zeigen, daß des 
Verfaſſers Anfchauungen, möge man mit ihren letz⸗ 
ten Gonfequenzen einverftanden fein oder nicht, doch 
jedenfal8 bedeutend genug find, um die Beachtung auch 
der Andersgefinnten in vollem Maße zu verdienen; daß 
ber DVerfaffer, wenn er auch weit entfernt ift, jenem 
bulgären und zmweideutigen Gonfervatißmus zu Huldigen, 
der das Beſtehende mit allen feinen Mängeln und $eb- 
lern folange beſchönigt, hegt und vertheidigt, bis daſſelbe 
ihm unter den Züßen zufammenbricht und ihn felbft zu 
Falle bringt, doch unverkennbar confervativ in einem 
weit höhern und edlern Sinne ift, indem er mit der ganzen 
Entfchiedenheit einer aufrichtigen, nach einer Seite hin 
befangenen Ueberzgeugung und einer durch) und durch pa⸗ 
triotifchen Gefinnung diejenigen politifhen Lebensformen 
und Einrichtungen aufjufinden ftrebt, welche der Staatd- 
ordnung ein dauendes Beſtehen, der Gefellfchaft zuver- 
läffigen Schug vor drohenden Gefahren forialen Umflur: 
zes, dem Baterlande die ihm gebührende Macht und 
Größe nach aufen und der Nation jene wahre innere 
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Aufriedenheit verſprechen, die allein Berfeffungen, Staa⸗ 
ten und Throne unter allen Stürmen ber Seiten ficher 
aufrecht erhält. Diefes redliche Streben nach Wahrheit, 
dieſe aufrichtig patriotifhe Gefinnung finden wir auch in 
den die Zukunft Deutfchlands ins Auge faffenden Schluf- 
betrachtungen des Berfaffers wieder, mit deren Anführung 
wir von ber vorliegenden Schrift Abfchied nehmen, Be 
trachtungen, welche, wie jeder unbefangene Beobachter 
der vaterländifchen Zuſtände zugeben wird, durch Die 
Geſchichte der Zeit, welche feit dem rfcheinen der 
„Srundfäge der Realpolitik“ verflofien ift, an zutrefs 
fender Richtigkeit und Bedeutung wahrlich nicht verloren 
haben. 


Die politifhe Lage Deutfchlands, man Pann fich bei dem 
deften Willen nicht darüber täufchen, ift ein Proviforium. Bon 
welchem Standpunkte aus man die gegenwärtigen deutſchen 
Buftände auffafle, ob man fie mit dem Auge des Eonfervativen 
oder des Oppoſitionsmannes betrachte, immer tritt als herr: 
fchender Bun derfelben die Unficherheit hervor. Deutfchland 
iſt nicht fiher gegenüber dem auswärtigen Keinde, dem es 
nur zerfplitterte Kräfte entgegenzuftellen bat. Deutſchland ift 
nicht fiher vor einem Bufammenftoß zwiſchen Deftreih und 
Preußen, deren natürlicher Segenfag durch die Umftände des 
Augenblicks wol maskirt, aber nicht. gehoben ift und niemals 
‚gehoben werden ann. Deutichland iſt am wenigften ficher 
vor der: Revolution, welche fi, ungeachtet aller augenblick⸗ 
lichen Stille und fcheinbaren Ruhe, in den Tiefen des Ratio: 
nallebens vorbereitet und die namentlich auch durch die Pflege 
der materiellen Intexefien gefördert wird, durch welche man 
die politifche Unzufriedenheit befywichtigen zu können meint. 
Man mag diefe Revolution fürchten oder hoffen, man ma 
Hal oder Verderben von ihre erwarten, aber man darf fi 
nicht darüber täufchen, daß fie im Anzuge ift. Sie geht nicht 
von Verſchwörern aus wenn eB deren gibt, fo dienen fie 
der Sache des Gonfervatiemus —, fie wird nicht planmäßig 
ausgearbeitet, nicht Sunftvoll geleitet, fondern fie Feimt und 
treibt ‚ ihrer ſelbſt unbewußt, wie ein natürliches Gewaͤchs 
der Beit. 

Der Revolutionsgefahr, welche geräufchlos und langfam, 
aber ftetigen_ Schritte herankommt, bat das heutige Deutfch: 
land, außer den. todten Kräften der Zrägheit und der Furcht, 
kaum irgendeine andere Schutzwehr entgegenzuftellen als die 
bewaffnete Madt. Die Widerftandskraft tiefer Schutzwehr ift 
fiderlih nicht gering anzuſchlagen, aber fie reicht jedenfalls 
nur folange aus, als die bewaflnete Macht nicht felbft von 
dem Geifte ergriffen ifk, den fie bändigen fol. Den Parteir 
umtrieben, der Berfchworung, der Beftehung kann man den 
Zutritt zu den Kafernen wehren, aber nicht dem Geifte, der 
im Wolke felbft lebt, und wie ſich der Eonftitutionalismus vom 
Südweften aus über Deutfchland ausgebreitet, fo könnten auch 
geriffe militärifche Beifpiele, die der Südweſten gegeben, die 

orläufer aͤhnlicher Ereigniffe im Übrigen Deutfchland gemwefen 
—* Eine Politik, welche ſich dem Vo tegeifke entfremdet, eine 
olche Politik darf für den äußerſten Fall nicht auf ihre Regi⸗ 
menter und deren Mannszucht rechnen; die Waffen werden 
von felbft ſtumpf in ihrer Hand oder- entfallen ihr in der 
Stunde der Gefahr, ohne daß man fagen Pünnte wie und 
warum. Abfall oder Meuterei braucht dabei gar nicht im 
Spiele zu fein, vielmehr ift die Schlaffheit, die Unluft, der 
Mangel eines freudigen Bewußtfeind ganz hinreichend, um 
die bewaffnete Macht einer wahrhaften Volksbewegung gegen- 
über volllommen zu en. ‚Is babitus fuit”, fo ſchiidert Ta⸗ 
citus die Stimmung, welche der Revolution borherzuneben 
pflegt, „ut pessimum facinus auderent pauci, plures vellent, 
omnes paterentar.’” 


Die Unzulaͤnglichkeit des affenſchutzes gegen bie Bleve- 


tution bat fi 1848 fat allenthalben in ganz Deutiälm 
augenfoheinli gemacht, und felbft diejenige Partei, welche der 
einiger Zeit Durch eimen ihrer Redner in der preußiſchen Ku 
mer drohen ließ, daß man im Wiederholungsfalle die aufräge 
reriſchen Hauptftäbte vom Erdboden vertilgen werde, felbft diefe 
fonft fo zuverfihtlih fi) geberdende Partei geſteht durch ihre 
eigenen Drohungen, daß fie ein neues 1848 vorausficht. Der 
guten Willen, im Sinne jener Drohungen zu handeln, hatt 
Herr von Bismarl-Schönhaufen und hatten feine Gefinnunzt: 
genoffen ohne Bweifel fon im März 1848, was ihnen aa 
damals zum Bollbringen fehlte, nämlidy die Kraft, das haben 
fie wol — im Laufe der inzwiſchen verfloſſenen Jake 
it Lage der Dinge entfich 
n diefer Lage der ge entfleht die Frage: Wat 

da werden in Deutfchland, was ſoll geichehen, um die Sir 
welche Deutfchland von allen Seiten umlagert, abzumenien, 
oder um der Kataſtrophe, wenn fie bereinbeicht, die wenigk 
ungünftige Wendung zu geben? Diefe Frage will beantwortet 
fein. Kein dentender Mann Tann fidh der Antwort durd de 
Ausrede entziehen: Es wird beim Alten bleiben. ine geden 
Tenlofe Ergebung in die Fünftigen Geſchicke Deutfchlande aber 
gleicht genau dem ftumpffinnigen Katalismus, mit welchen ir 
Türke das Werderben über Stambul und den Thron Demi 
hereinbrechen fieht. Deutfchland ift indeflen glücklicherntiſe 
nicht, in der Lage des Osmanenreichs. Das deutſche Boll ü 
das jüngfte unter den großen Culturvölkern der Weit us 
nod lange nit ausgewachſen, geſchweige denn Über die Pe 
riode der Vollkraft hinaus oder gar altersſchwach, wie Ink 
meinen, denen alles hiſtoriſche Urtheil fehlt. 

Die Jugend und das Alter der Bölfer wird nicht durh 
die Sahrhunderte bedingt, welche fie hinter ſich haben, ſondern 
durd ihre Raturbefcaffenheit und duch den derſelben ab 
fprehenden Ehtwidelungsgang — eine hundertjaͤhrige Eiche fi 
jünger als eine funfzigiährige Pappel. Der treuefte Spiegel da 
Entwidelung eines Volks aber ift die Geſchichte feiner Sprache 
In der Sprache verkörpert fi der Bolkögeift ſelbſt; foleng 
die Sprache ſich fortbildet, folange ift das Wachsthum dei 
Bolksgeiſtes nicht vollendet und erfi geraume Zeit nad Bel 
dung feines Wachsthums trägt der Volksgeiſt feine edelſten 
Früchte in der Wiſſenſchaft und in der praktiſchen Yolitl. 
Die italienifhe und die fpanifche Sprache find feit 500 Japeır 
fertig, die franzöflfche Sprache ift feit 200 Jahren abgeiälef 
fen, die deutfche Sprache dagegen ift erſt vor zwei Raider 
altern zu einem Abfchluffe gebradyt, der wahrſcheinlich nur a 
vorläufger war. Daß deutfche Volk ift alfo wenigftens I 
Jahre lang gewachſen, und damit ift das Maß gegeben, nal 
we ch in Uebereinftimmung mit einen: durchgreifenden 
Raturgefege feine Lebensdauer abſchaͤtzen läßt. 

Wollte man einwenden, daß dad Raturgefeg, demjuflk 
die Lebensdauer aller organifhen Wefen in dirertem 
niffe zu ihrem Wahsthume fteht, immerhin vereinzelte Ua 
nahmen leide, fo wäre darauf einfach zu erwidern, dab @ 
Bolt von 40 Millionen Menſchen Überhaupt nit nawaltjumm 
Todes ftirbt, am wenigften aber, wenn feine Lebenskraft da 
eines jeden andern Bolks ſpecifiſch überlegen ifl. Daß ds 
deutfche Volk zumal von den Ruffen verfchlungen werden fonaik 
ift ein Gedanke, der kaum eine ernftliche Widerlegung verdunt 
Ein Volk, welchem der eigene Bildungstrieb fo gaͤngliqh hk 
daß es von den Anfängen feiner Geſchichte an Feine mm 


Entwickelung gehabt bat, ein, Bold, welches der Barbarıı 8 


durch fremde Kräfte und gewaltfam einigermaßen entriffen mr 
den ift, ein Wolf, welches faatlih nur vermöge der Kröfr 
beftebt, die es fort und fort dem Auslande entleiht, ein Di 
dem das Bürgertbum gang fehlt, welches ber eigeatüht 
Traͤger aller modernen Eultur ift, und das fich aus einer 
bausinduftrie nimmermehr herausbilden wird, ein Bell, 
zeligiöfem Bedlirfniffe ein lebloſer kirchlicher Formalituu 8° 
nügt, der von einem rohen, geifteßleeren umb gemätheteltt 
Yopenthum gehandhabt wird, ein Bold wie dad ruſſiſche = 





einem Worte wird wahrheftig am wenigften im Stande fein, 
die Lebensfülle und unerfchöpflihe Triebkraft des deutfchen 
Bolksgeiſtes zu bewältigen. Rußland hat Deutſchland nichts, 
gar nichts entgegenzuſtellen als ein Heer, deſſen Leiftungs- 
fähigkeit von dem polnifchen Kriege ber in ziemlich zweideuti- 

em Andenken ift und welches überdies dem Auslande gegen- 

er, wie die kurze Aufhebung des —A— 
gezeigt hat, ſehr wenig an der Fahne haftet. Wie hoch man 
indeſſen auch die ruffifhe Waffenmacht anſchlage, es ift gewiß, 
daß fie Deutfchland nur in einer Zeit der äußerften Zerrüttung 
gefährlich werden könnte, und nur folange wie die Berrüttung 
währen würde. 

Wenn nun aber au nicht entfernt zu beforgen fteht, daß 
Deutfchland durch auswärtige oder einheimifche Gewalt feiner 
Zukunft beraubt und verhindert werden fönne, fi auszuleben, 
fo ‚bleibt darum doc) die Erneuerung einer jener Perioden des 
Stilftandes oder des Rückſchritts moglich, weiche in der deut: 
fehen Geſchichte wiederholt vorgelommen find. Die Gefahr 
der Krifis, welcher Deutfchland augenſcheinlich entgegengeht, 
befteht darin, daß es in der Bahn feiner Entwidelung um 
ZJahrzehnde, vielleicht um Menfchenalter verzögert, wenn nicht 
gar zurũckgeworfen werden könnte. Und eine ſolche Gefahr ift 
allerdings groß genug, um das heutige Befchlecht, um deſſen 
Glüͤck oder Unglüd es fih dabei handelt, zu den ernſtlichſten 
Erwägungen zu veranlaffen und ihm die Nothivendigfeit nam⸗ 
hafter Anftrengungen nahe zu legen. 

Die Haupturfache der Unficherheit der deutſchen Buftände 
ift Leine andere als die Zerfplitterung der ftaatlihen und na» 
tionalen Kräfte Deutfchlande. Mit geeinigter Macht könnte 
Deutfchland jeder Kriegs und jeder Revolutionsgefahr fpotten. 
Die große Aufgabe Heißt alfo: Einigung. Die Unterfuchung 
der Krage, auf welche Weiſe diefelbe Beth werden könne, geht 
über den Zweck diefer Blätter hinaus. Um aber mit einiger Aus: 
ficht auf Erfolg Hand an das Werk legen zu können, muß man 
por allen Dingen die ebenfo großen wie zahlreichen Schwierig: 
feiten des Unternehmens von Grund aus Tennenlernen und 
demnädhft auf den feltfamen Irrthum verzichten, als ob dieſe 
Schwierigkeiten durch Ermahnungen, oder durdy gute Vorſaͤtze, 
oder durch feierliche Uebereintünfte auch nur um eines Haare 
Breite vermindert werden könnten. &o gewiß das gefprochene 
oder gefchriebene Wort nichts über die leibhaftige Thatſache 
vermag, jo gewiß die Thatſache nur der Thatſache weicht, fo 
gewiß wird weder ein Princip, noch eine Idee, noch ein Ber: 
trag die zerfplitterten deutichen Kräfte einigen, fondern nur 
eine Überlegene Kraft, welche die Übrigen verfchlingt. 

5. 





Die Kammerjungfer. Roman von Fanny Lewald. 
Zwei Theile Braunfhweig, Vieweg und Sohn. 
1856. 8. 3 Zhlr. 


Es ift behauptet worden, daB fih aus jedem Stoff ein 
poetifche® Gemaͤlde bilden laſſe. Infoweit unter einem poeti» 
fchen Gebilde nur ein anziehendes, zu Gedanken anregende 
oder Dentrefultate lieferndes Gemälde verftanden werden fol, 
ift gegen dieſes Axiom nichts einzuwenden. Soll jedoch mit 
jener Bezeihnung dem Begriff des Poetifchen eine weitere 
Srenze gefledt werden, fo müflen wir dagegen proteftiren. 
Das Ideale, das Woetifche verhält fich unferer Anſicht nad 
völlig ausfchließend gegen die gemeine Wirklichkeit; Wirkliches 
und Ideales decken fi niemald, weder in Korm noch Inhalt, 
und ein ausfhließlih aus Wirklidem zufammengejchtes Ge» 
möälde Bann niemals ein poetifches fein, wie fehr es auch un⸗ 
fere Zheilnahme in Anſpruch nehme, uns fpanne, ja felbft uns 
befriedige. Das Ideale ift nämlich eben das Nichtwirkliche, der 
Duft oder die Blume des Wirflichen, fein Smmanentes, wie der 
- Gedanke nicht das Gehirn ift, fondern feine immateriele Er: 


halation, fein geiftiger Duft. @o hat denn au die Verfaſ⸗ 
ferin zwar ein ſehr anziehendes Bild des Wirklichen, aber kein 
poetifches Bemälde geliefert, und dieſer Say ift wahr, felbfk 
wenn alle ihre Thatſachen ihre eigene Erſindung find und 
wenn diefe Thatſachen aufs äußerfte wirktungsvoll und plaufibel 
erfunden und des höchften Beifalls werth find! Es führt dies 
allerdings zu fe feinen Diftinctionen, daß wir davon abftehen 
müffen, dies Thema bier weiter zu verfolgen. . Der farhver- 
ftändige Lejer wird unfere Meinung verftehen. Genug, die 
„Kammerjungfer“ ift ein anziebender, lieblider Roman, aber 
eine poetifche Arbeit in jenem böhern Sinn, Das Thema ift 
ein echtes Frauenthema: die Ehe unter Gleichen; ein vielbehaup- 
teter und vielbeftrittener Satz. Der Rahmen des Gemäldes läßt 
fih aber einfach fo ausfüllen: Ein Mädchen, nidt mehr in 
in der erften Jugend, Kammerjungfer, Freundin felbft ihrer 
Herrſchaft, von geringer Geiftesbildung, verlobt ſich mit einem 
jungen Handwerker, Sohn des Hausmeifters ihrer Herrichaft 
und ihr Verwandter. Der junge Mann geht nah Paris, 
macht Glück, wird Künftler, Kabrifführer, und, da feinerfeits 
die Verlobung eine Webereilung war, fo zeigt ſich bald, wie 
ehrlich Karl auch an feinem Worte fefthält, ein Mi, eine 
Kluft zwifchen den Berlobten, weldye feine Briefe erft feltener 
macht und zulegt ganz verfchlingt. Das Mädchen glaubt ſich 
nun verlaffen und verrathen und aus Depit verſchenkt fie fi 
an den alten Kammerdiener ihrer Derrichaft, den Elugen und 
chilihen Ludwig, Die SHerrichaft ift inzwifhen nach Paris 
gereift und ihre junge Gebieterin lernt dort den Verlobten 
Mariens Eennen. Die jungen Leute lieben ſich, ehelichen ſich 
und Marie wird natürli ungemein unglüdlich. Zuletzt findet 
fie fi jedoch in ihr behagliches Loos, wird Mutter, fieht den 
früher fo leidenfchaftlih geliebten Karl als Gatten ihrer frü» 
bern Herrin ruhig wieder und ift zufrieden mit ihrem Ludwi 
„der denn dod von Anfang ber allein das Richtige für U 
erkannt bat”. 

Wer will an diefem unfchuldigen Roman maͤkeln? eine 
Abficht ift gut; er fol uns zeigen, wie viel und wie wenig 
doch eigentlih an Dem ift, was wir Leidenfchaft in der Liebe 
nennen; er ift reih an Bildern wahren Gefühls, ſchicklich, 
möglid, fittlih in allen Theilen und voll liebenswürdiger 
Charaktere aus dem wirklihen Leben, unter welchen Xeltern 
und Gefchwifter Karl's, die alte und die junge Herrin Mar 
riens, der Bruder Paul und Ludwig des beften Lobes werth 
find. Endlich verläuft Alles fo anftändig, fo anziehend und 
naturgemäß, Daß mun die zierlihen zwei heile mit Vergnü⸗ 
gen durchlieft, ja faft an jeder Scene feine Freude bat. Das 
bei fehlt es nicht an tiefften Blicken in das weibliche Gemüth 
und auf Das, was in Krauenfeelen oft Unerklärliches vorgeht: 
dankenswerthe Aufllärungen, die eben nur eine Rrau wie 
Fanny Lewald zu geben vermag. Und in der That, feien wir 
nit undankbar gegen die weibliche Schriftftellerwelt! Was 
wüßten wir von der Pſychologie der Frauen ohne die Staël, 
die George Sand, die Gräfin Hahn: Hahn, die Bremer, Julie 
Burow und Fanny Lewaldt So gut wie nichts; denn Richard⸗ 
fon, Fielding und Balzac, die beiten Frauenkenner *), tappen 
Hier doch nur im Kinftern. 

Der Stil und die Darftellungsweife der Berfafferin find un: 
ter und befannt. Es ift noch immer derfelbe liebenswürdige Aban⸗ 
don, diefelberreizvolle Naivetät, der lieblidye Umriß der Geftalten, 
das Schwunghafte und Divinatorifche in ihren Reflerionen, die ſich 
überall bemerklich machen, wo fie wie zu ihrer Erholung fchreibt 
und wo fie nicht etwa großen Kunftprojecten nachjagt; derfelbe 
naive Meiz, der in „Ienny‘ und „Clementine“ hervortrat und ung, 
vielleicht zuerft von allen ihren Kritifern, Veranlaſſung gab, dies 
damals namenlofe Zalent laut anzuerlennen! Der Berfud großer 
Kunftgemälde Dagegen, wie fie 3. B. der Paalzow gelangen, mid 
glückt der Verfaſſerin regelmäßig eben deshalb, weil in ihnen 
diefer Reiz des Unbewußten mehr in den Hintergrund tritt, 


) Und Goethe? erlauben wir uns Hier zu fragen. 
117° 


9 Rev. 


die Beherrſchung verwidelter Berhättniffe ihe aber nicht in 
dem Maße zugebote fteht, um für diefen Berluft vollen Erſat 
zu gewähren. Wie viele zarte, duftige und tiefinnige Zeich⸗ 
nungen verdanken wir jedoch ihrer Zeder! Wie viele feine 
Beobachtungen, lichtvolle Meflerionen Über das Gemüthsleben 
der Frauen! Auch in diefem Buche fehlt es niht an foldhen 
Biden in das innerfte Geelenleben der Frauen, wie fie ein 
Maͤnnerauge wol nie erihaut. Anſtatt vieler ſolcher Stellen 
fei nur eine anzuführen vergonnt. Die BVerfafferin fagt (I, 
361): „Sin langes Verweilen in engen Berhältniffen, ein lan: 
er Aufenthalt an einem Kranfenbett prägen dem Menichen 
ihren Stempel ein. Man bleibt nicht gefund dabei, der Blid 
verengt fih, der Sinn der Frauen namentlich läßt ſich bald 
umfangen von der Heinen Zhätigkeit, welche die Tage erfüllt, 
und fie verfallen leicht in,ein trübes Begnügtſein, bald fie 
fi fagen dürfen, daß fie durch ihre Refignation einem gelieb- 
ten Menfchen das Dafein erleihtern. Es ift die eine der 
fhönften Eigenſchaften und zugleih eine der geführlichften 
Schwaͤchen des Weibes. Denn der Menſch iſt nicht geichaffen, 
ch felbft zu verlieren an das Leiden eines Andern, und wer 
ich nicht frei darüber erhebt, bei aller Sorgfalt, die er dem 
Andern angedeihen läßt, der Bann zwar Gutes thun und ftif- 
ten, aber nicht für lange Zeit, da er bald den vollen Gebrauch 
feiner Kräfte und Faͤhigkeiten einbüßt. Wir würden im All: 
gemeinen viel mehr tüchtige rauen haben, viel weniger Bein: 
lihem Egoismus unter ihnen begeanen, wenn man Die weib- 
liche Jugend nicht in dem Irrglauben auferzöge, daß fie ge⸗ 
ſchaffen ſei, fich völlig an das Leben Anderer hinzugeben, ſich 
darin zu verlieren. Ein Unnatürliches fodern, gänzlidhe Selbſt⸗ 


verleugnung begehren, erzeugt niemals Gutes, denn ed er: 


niedrige ftatt zu erheben.” Eine Spur von Emancipationdr 
gelüfte mag in dieſem Satze ſtecken, im Ganzen aber ift er 
wahr und richtig gefehben. Wir fegen den Werth dieſes Ro: 
mans denn auch vorzugsweife in ſolche Betrachtungen; denn 
die Begebenheit felbft, fo gefällig fie Dargeftellt if, ermangelt 
in ihren Beinen Berhältnifien des Neuen und Erhebenden ganz: 
ih. Die Seelenleiden einer ungebildeten Kammerjungfer find 
nur etwa für Kammerjungfern von befonderer Anziehungstraft, 
und die Lehre, daß in der Ehe Uebereinftimmung der Bildung, 
der Denkart, der Gewohnheiten und Interefien zu herrſchen 
habe, wenn fie eine glüdliherfein fol, ſchmeckt ſtark nad 
einer Zrivialität. Die Berfafferin macht ſich nebenbei die Sache 
leicht, indem fie fih nur mit guten Menfhen umgibt und 
daB böfe Element in der Ratur ignorirt, und ihre Charakte⸗ 
riſtik ift daher etwas beichrankt. Nichtödeftomeniger ift die 
Schilderung der Kamilie Berger in allen ihren Gliedern an 
den feinften Zügen reich und überaus anmuthig und launig. 
Bor allem aber ift die arme Marie felbft ein gelungenes Bild, 
vol Blut und Leben, und dies, vereint mit folchen Reflerionen 
wie die eben angeführten, erhebt den andererfeits befchränkten 
Werth des Romans zu dem Niveau der beften Arbeiten diefer 
Urt von Frederike Bremer und Henriette Hanke. 

Möge die Verfaſſerin dem hier bezeichneten Kreife noch 
oft ihr Talent widmen, von dem Werfuche des Kunftromans 
in großen Lebensbildern aber abftehen, da es ihr für diefen 
doch an den nöthigen Borbedingungen — Erpanfion der Ge: 
danken und umfaflende Lebenskenntniß — zu mangeln fcheint 
und die Berührung mit der Philofophie, welche jede Frau aufs 
äußerfte zu meiden bat, ihre Begabung doch in allzu große 
Gefahr des Scheiterns bringt. Denn wo die Philofophie in 
Kunftwerken bildend oder entfcheidend eintreten fol, da endet 
die Kunft der Frauen, mögen fie noch fo begabt fein, die ftill« 
wirkende Urfadhe der Erſcheinungen zu erkennen und gefällig 
darzuftellen und die feinen Bezüge des Lebens zu würdig 
und auszubeuten. 2. 


Drientalifche Poeſie. 


Diwan des Abu Numas, Aus dem Urabifchen von Y. von 
Kremer. Wien, Braumüller. 1855. 8. 1Thlr. 10Rır. 


Abu Ruwas, deffen „Diwan’ hier zum erften mal in cin 
volftändigen Ueberfegung dem deutfchen Leſer dargeboten wirt, 
ward um das Jahr 145 der Flucht (762—763 n. Ehr. Geh.) in 
einem Dorfe der jegt perfiſchen Provinz Ehuziftan geboren. (Un 
dere, wie Ibn Khallikan, nennen Baflora als feinen Geburtiett) 
Sein Bater Hani war al6 Sezretaͤr im Gteuerdiman angeſtelt 
und feine Mutter Dfhulban foll aus Indien oder Perfin gr 
bürtig gewefen fein. Mit ihr fam er in einem Alter von aht 
Zahren nad Baffora, wo ihn der Dichter Waliba Ibn alhubeh 
Eennenlernte, zu ſich nahm, nad, der Stadt Kufa führte und 
ihm Unterricht in der Dichtfunft und den ſchönen Wiflenfhef: 
ten ertheilte. Um das Jahr 199 der Flucht (814—815 n. Che) 
ftarb er, kaum 60 Jahre alt. Seine Blüte fällt alfo in ci 
Seit, in welder die Dichtlunft der Araber ihre urſprünglich 
originelle Zrifhe und Kraft ſchon zu verlieren begann. Bd 
ches der Grund diefes frühen Welkens geweſen, dies zu ir 
term ift Hier nicht der Ort. Genug, Abu Rumas ſicht mit 
feinem großen Zalent an der Grenzfcheide einer Periode, an 
deren Anfang uns aber fein Beder Genius öfter verfegt, ad 
man erwarten kann. Durd feine Gedichte weht noch der un 
bändige, allen Feſſeln der Gefegmäßigkeit trogende und Hohn 
ſprechende Geiſt, der den Moallafats ihr eigenthümliäe Ge 
präye gibt. Kein Wunder daher, daß er mit dem Dogmatd: 
mus und deſſen Bertretern in den vielfaltigften Widerfprug 
gerath und, je weniger er dem Dogma Gonceffionen zu mache 
verfteht, in wirklich offenfiver Weife dem letztern gegenübertrit 
und die Foderungen des Glaubens: und Sittengeſehes mi 
Hohn und Spott von ſich abweift. Dies zeigt ſich deutlid m 
Etellen wie den folgenden: 

Man ſprach zu mir: „Es nahet fon die Mittagfum’, 

Zur Waſchung gehen fon vie Beden in die Ruwv'.“ 

Ich fprah: „Kann fein, daß ih auch bei’, wenn's mir gefällt.” 
Man ſprach: „Wer fein Gebet verfäumt, hat arg gefehlt.” 

Id drauf: „Bir mich iſt's ärger, daß mein Lich’ mid mie, 
Mein Miochen, das von Herzen gern ich herz’ und küſſe 

Zu beten braucht nicht, wer wie ich verrufen fihon: 

Steh’ ab vom Tadel, deinem Tadel ſprech' ich Hohn!“ 


Ab vom einfoͤrm'gen Alltagswege lenke, 
Ein zu dem heitern Luſtgehege ſchwenke, 
Ein Iod’rer Glaub' erſt macht das Lehen füß: 
Drum lodre deinen Glauben in per Schenke. 
Der Beuerpein fell! deine Seel' anhelm, 
Und offen treibe Poſſen vu und Schwänke. 
Aehnliche Marimen finden ſich noch Häufig wieder, fon 
in den Wein» und Trinkgedichten, wie in den Spott: und Eden’ 
gedichten. Unferm Geſchmack fagen unftreitig die Minnie 


“am meiften zu. Abu Nuwas zeigt in ihnen außerordentlich ri 


Bartbeit des Gefühle, welche mit der energifchen Gianlihtet, 
die fi in feinen andern Gedichten ausfpricht, auf eine mer 
würdige Weife contraftirt. Hat er auch bier fich Beincdwet 
zu jener Platonifchen Reinheit der Liebe erhoben, wie fe 3° 
dere Völker kennen und befingen, fo fteht er doch fen übt 
vielen feiner Stammgenoffen, die an ihren Idealen nicht x 
Befſſeres als Auge, Mund und Wange zu preifen wiſſen 
zeigt fi) in den meiften der an Dſchinan, die fhöne und geit 
reihe Sklavin Abdeal⸗Wahhab's gerichteten Gedichte, von de 
nen wir einige zum Beleg anführen: 


Der Liebe Flamme Ha bu angefadht 

Und dann von aller Schuld Hi Iosgematt, 
Bis in ver Liebe Meer ich unterfant 

Und feine Woge mid befürmt wit Macht. 
Kund gab du meinen Bram, vergiffeh mil, 
Haſt nimmer an Gerechtigkeit gedacht. 
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Grwäßse vn vo meinem leben, kennſt 
Dr denn nicht Gottes ſtrafende Allmacht ? 


In den Gain hinaus zog ich, 

Zu zerfirenen meinen Sram: 

Do der Haln freut nimmer mich, 
Schien zu fpotten, daß ich kam, 
Es erfreut mein Auge fi 

Keiner Blume in dem Garten, 
Außer wenn fie bir nur gli, 

In ver Blüte Schmud, dem zarten. 


Wit Sram erfüllte vu mein armes Kerze, 
Und Liebesſchmerz durchzuckte meine Gehnen, 
Den Augen mein haſt du gelehrt das Weinen, 
Bon bir erlernte mein Gemüth das Gehnen. 
Kein Ambravuft ummallet deine Glieder, 
Den vu nicht rofenähnlich überbufteft. 

AL meine Tugenden und Manneszierben 
Vergißt du, fcheineft Laſter fie zu wähnen. 
Die Zähren firömen und verkünden Allen, 
Bas tief in meinem Buſen lag verborgen ; 
Du aber lahfi und ſpotteſt meiner Klage, 
Und heißer, heißer fließen meine Tränen. 
Die Sluten, die in meinem Herzen Ichen, 
Du haſt zum hellen Brande' fie entfachet. 

D Kerr, wann jemald — wann wirb bie Gazelle 
Mit ihrem treuen Sklaven fich verföhnen, 

Bann meinen beißen Bitten fich ergeben, 

Bann wird fie gerne meine Nähe fuchen? 
Diehinan, mein YAugenlicht, wie lange fol denn 
Diein Rörper ſolchen herben Qualen fröhnen? 

Da willſt, daß er von meiner Seele ſcheide, 

Daß er vor Kummer ganz und gar vergehe; 
Schon weilt mein Herz befländig ja bei bir nur, 
Magſt du mich auch ſelbſt noch fo ferne wähnen. 


Daß freilih unfer Dichter trog diefer inninen Liebe einer 


N 


"tiefen fittlihen Lebensanfhauung bar und ledig ift, wird man. 


nach dem vorber zu feiner Charakteriſtik Gefagten leicht ver 
muthen ?önnen. Sein Eudaͤmonismus tritt in den Trink., 
Scherz» und Srauergedichten fehr unverhüllt hervor. Zu hö⸗ 
bern Ideen erhebt er fi) nur noch in den eobgedichten auf 
Die Khulifen Emin und Harun-al⸗Raſchid, welche zu loben 
allerdings fehr in feinem Interefie lag. 
Den wiflenfchaftliden Werth der Arbeit des Hrn. von 
Kremer, defien Rame Übrigens einen ſehr guten Klang bat, 
u beurtheilen, find wir leider außer Stande, da der arabifche 
Kert des vorliegenden ‚„„Diwan”, welchen Kremer nach einer ihm 
ſeibſt zugehörenden Handſchrift Überfegte, zur Zeit noch nicht 
Dur den Drud veröffentlicht ift. Indeß ſieht man doc dem 
Ganzen an, daß es fehr gewiffenhaft gearbeitet ift (für den 
Laien find erflärende Anmerkungen hinzugefügt), und wenn auch 
Die Berfification noch nicht die hohe Stufe der allbefannten 
Rückert'ſchen Kunft und Gewandtheit erreicht und mandye Aus: 
drüde dem Dhre des Norddeutichen fremd find, fo ift doch die 
Ueberfegung im Ganzen fehr lesbar und das bier gnebotene 
Bud) jedenfalls ein fehr ſchähenswerther Beitrag zur Erweite⸗ 
zung unferer Kenntniß von der Literatur des großen Volks, das 
manden Wiffenfhaften neue Bahnen gebrodhen und auf die 
Entwidelung der verfchiedenften Geiftesrihtungen einen Ein» 
fluß ausgeübt hat, deiien Größe. und Umfang erft dann gu 
ermefien fein wird, wenn das ganze Gebiet feiner weiten Li⸗ 
teratur eröffnet ift. 9. 


Le En: En. 


ueber die Stellung des heroiſchen und tra 
Elements —* —2 giſchen 


Bir fanden var einiger Zeit in der „Allgemeinen Kei⸗ 
tung” in einer mündyener Eorreipondenz die frage aufge 
worfen, woher es komme, daß die Dorfgefchichte und die 
platte Wirklichkeit auch in der Malerei fih ein fo graßes 
Zerrain erobert hätten, daß ideale,- romantifche und hifter 
rifhe Stoffe keinen Boden mehr fanden und auch beim Pu⸗ 
blicum auf Beine Theilnahme mehr rechnen fünnten. Der 
Eiegfried von ehemals fei Hausfnecht bei irgendeinem mün» 
hener Bräu geworden, Hebe kredenze den Gäften den Bier 
krug, Die tragifche Mufe trage Miftgabeln am Werktag und 
Riegelyauben am Sonntag, Daniel und Mofes handelten mit 
alten Hofen und die Propheten ließen fi) gar nicht mehr 
bliden. WU unfer Intereffe habe ſich wieder ind Familienleben 
zurückgezogen, der Deutiche werde nur noch warm hinterm 
Dfen, befonders zuwider feien ihm aber alle patriotifhen Stoffe 
und am aumiderften die eigene Geſchichte. Der Correfpondent 
erhob dann die Frage: „Sind wir denn wirklich fo herunter, 
dag wir nicht mehr wahr und edel zugleich empfinden Fonnen? 
Hat das Erhabene Leinen Plas mehr unter und? Iſt es 
fiher, daß wir abgedankt unter den beroifchen handelnden Böls 
fern, daß wir uns penfioniren laffen und uns ins Privatleben 
zurüdgezogen, wie es die Mehrzahl unferer Dichter und Maler 
Ihildert?” | 

Das Factum if richtig. Wir Haben nur einen Kreislauf 
gemacht und find wieder bei Iffland und. Voß angelommen. 
Aber fo wenig wir die Dichter und Künftler von aller Mit 
ſchuld freifprehen mödten, ebenfo wenig könnten wir es ges 
rechtfertigt finden, wenn man fie allein für diefen Zuftand ver» 
antwortlih machen wollte. Auch thut dies unfer mündhener 
Gewährsmann nit. Sol etwa der Künftler, der doch auch 
leben will, fich zum Opfer bringen und gegen den Willen und 
Geſchmack des Publicums große hiftorifche Bilder malen, ohne 
Ausfiht darauf, für fie Käufer oder auch nur Beſchauer zu 
finden? Soll der dramatiſche Dichter große Stoffe aus der 
vaterländifchen Geſchichte bearbeiten, wenn er weiß, daß fein 
Drama bei der erften Wiederholung vor leeren Baͤnken, Balten 
Herzen und tauben Ohren fpielen wird? Wir müſſen leider 
zuneben, daß die Menſchen unfers Zeitalters des beroifchen 
Schwungs und pathetifchen: Inhalt bar und ledig find und 
daß, wenn unfer Publicum an hiftorifdyen Etoffen Geſchmack 
finden fol, fie in fleine Rahmen gefaßt und auf die Bleinen 
Verhältniffe eines Genrebildes reducirt fein müffen. Das Pur 
blicum will auf der Bühne gefrönte Häupter nur noch als 
Kamilienväter, vieleiht böchftens als brummige Haustyran⸗ 
nen und Königinnen und Prinzefjinen nur noch als launenhafte 
oder ſchmachtende Liebhaberinnen fehen. Der Bürgerkönig 
mit dem Regenſchirm ift noch immer das Ideal unfers Pu⸗ 
blicums, nicht der Heldenkaifer im Panzerhemd und mit dem 
Streitlolben. Diefe Verfeichtigung wird bereits aud) von Denen 
empfunden, welche früher gegen jede Shakſpeare'ſche Reminis- 
cenz als eine Barbarei proteftiren zu müſſen glaubten. Sie 
möchten jegt nern wieder cin wenig einbiegen, weil fie fühlen, 
daß, wenn dies fo fort geht, die Tragödie zulept ganz von 
den Bretern, weldye die Welt bedeuten, zu verfihwindn droht; 
es dürfte aber zu einer Umkehr vielleicht jegt ſchon zu fpüt 
fein. Wir haben in neuerer Zeit vielfah die Beobachtung 
machen müſſen, daB alle yatbetifchen Sterbefcenen auf der 
Bühne dem Publicum zumider find, und wir fönnen uns vor» 
ftelen, daß eine Zeit entweder der reinften Humanität und 
Bildung oder der vollftändigften Verweichlichung kommen Eönnte, 
wo man von tragiſchen Kataftrophen, welcher Urt fie aud 
feien, übe:baupt nicht mehr wiffen will. Wir find fhon auf 
dem beften Wege dahin. Kleine raffinirte Qudlereien laͤßt 
man fi wol noch auf der Bühne gefallen, aber fie müflen 
zu einem gemüthlichen, wenigſtens unblutigen Ansgange füh⸗ 
ren. Es iſt allerdings eine gewöhnliche Erfahrung, die man 


alle Tage machen kann, daß der Menſch, je älter er wird und 
je mehr traurige Greigniffe er in nähfter Raͤhe und in der 
Wirklichkeit erlebt bat, je mehr ihm der Gedanke des Todes 
Überhaupt nahetritt, auch umfomehr erheiternde Eindrücke 
auffucht und auf dem Gebiete der Kunft tragifhen Stoffen 
womöglich aus dem Wege gebt. Die Ruganwendung hiervon 
auf ganze Völker liege nahe genug. Der vorige König von 
en ein ruhig verftändiger Mann, fol einmal geaußerst 
aben, er begreife nicht, wie die Leute noch Zrauerfpiele fehen 
wollten, da fie ja Zrauerfpiele genug zu Haufe hätten. Nur 
die wenigften Menſchen find, in unferer Zeit wenigftens, von 
dem feften und tiefen ®epräge, daß ihnen tragiihe Schickſale, 
wie fie namentli die Alten und Shalfpeare darftellten, zur 
Duelle der Erhebung über fi felbft und des kraͤftigen Wider: 
ſtandes gegen das eigene Schifal werden könnten. G. IR. 





Notizen. 


Der Roman „Eritis sicut Deus” in der Beleud: 
tung engliſcher Kritiß. 

Rur fehr felten werden deutſche Romane, felbft wenn fie 
bei uns Auffehen erregten, in englifchen Blättern einer längern 
Beurtheilung für werth befunden. Indeß ift diefes Glück oder 
Unglüd — wie man es nehmen will — in der legten October» 
nummer des „Athenaeum’ dem befannten anonymen Roman 
„Eritis sicut Deus‘ begegnet. Der Berichterftatter meint, 
der Verfaſſer verrätbe zwar einen bedeutenden Einblid in die 
Principien der modernen Speculation, aber die Aufgabe, diefe 
Fragen Fünftlerifch zu geftalten, gehe weit über feine Kräfte, 
und das Buch verdanfe feine Popularität nur der Geſchicklich⸗ 
keit, womit der Verfaſſer alle Anklagepunkte, welche gegen 
die Philofophie in den Perfonen ihrer Bekenner und Lehrer 

egenwärtig geltend gemacht würden, in feinem Buche vereinigt 
abe. Daffelbe fei ein auffallendes Beifpiel der Schwäche, 
welche dem reinpſychologiſchen Roman anzuhaften pflege, wenn 
er nicht von den höchften Meiftern der Kunft behandelt würde. 
Der Fortſchritt der Handlung darin fei von dem Kortfchritt 
des zugrundeliegenden Gedankens gänzlich loßgetrennt und ver 
rathe die auffallendfte Armuth an Erfindung. Die Handlung 
gebe niht aus den Charakteren hervor, und wenn fchon der 

erfaffer einen beweglichen rhetorifhen Stil und eine beträgt: 
liche dialeftifhe Scharfe befige, fo werde doch jener moralifche 
Ernft, weldher das Salz eines ſolchen Werks fein follte, nir: 
gends gefunden. Der Berichterftatter ſchließt: „Das ſpecula⸗ 
tive Element ift langweilig, der Humor gleih Null und die 
Ironie unfein. Das Buch ift nicht ohne Intereſſe für Diejeni⸗ 
gen, welde fih um den Fortfchritt des deutfchen Gedankens 
tümmern, muß aber Denen, melde mit feinen Problemen un: 
bekannt find, eine unbegreiflihe Erfcheinung fein. Daß Be: 
mälde, welches darin von dem Eulturleben einer deutfchen 
Stadt aufgeftellt wird, ift eins der Bläglichften Zeugniffe” für 
jene allgemeine Krivolität, zu welder die Abwefenheit alles 
öffentlichen politifchen Lebens ein Volt verbammt, das doc fo 
intellectuell und fernblickend ift, als unfere deutfhen Betten.” 
Wir würden uns freuen, wenn daß englifche Blatt ſich öer 
in fo eingehender Weife mit deutfchen Romanen befchäftigen 
wollte, die in Deutfchland wirkliches Aufichen erregten und 
deren Einfluß Über die gewöhnlichen Geihbibtiotbefenkreife hinaus» 
drang. Denn gerade in Sachen des Romans, glauben wir, 
haben die Engländer ein Wort mitzuſprechen. 


Der Lyriler Charles Maday, 


Bon Charles Mackay, dem Werfafler von „The Jump of 
gold” u. f. mw. erfchienen gleichzeitig drei Heftchen Gedichte, 
jedes zum Preife von einem Shilling: „The Salamandrine‘, 
Bong» for music‘ und „Ballads and Iyrical poems“. Das 
„Art Journal” fagt davon: „Dr. Mackay gehört zu den exften 


Eyritern der Gegenwart; feine Werfe find immer ſriſch, geſund 
und natürlich und zeichnen fi) durd eine Anmuth dei Yus 


drucks aus, die von feiner Durchbildung zeugt, wie durch eine 


hohe Sittlicheit, die auf gefundem Menſchenderſtande beruht, 
Er lehrt durch die Berfchriften feiner Muſe und fefielt durd 
Melodie; und obſchon wir gelegentlich in einigen feiner Schuſ 
ten eine gewiffe Reigung bemerkt zu haben glauben, can 
Volksclaſſe auf Koften der andern zu erheben, kurz eine etwas 
ſtark hervortretende Sympathie für ultraliberale Anfihten, fo 
find feine Schriften do gar wohl geeignet, gute Dienfte u 
leiften, und wir freuen uns daher, daß fte in bdiefer wohlfeln 
Ausgabe Ausfiht Haben, faft in Jedermanns Hände zu geht: 
gen.” Wir haben früher ton (Mr. 9) bei Gelegenheit von 
Maday’8 Dichtungen „The lump of gold” erwähnt, deh 
mandhe feiner berzigen, angenehm fließenden Gedichte bereits 
faft zu Volksliedern in Gngland geworden find. Umfencr 
ift es zu verwundern, daß diefer in England hochgeſchähte 
Dichter bei uns faſt noch gar nicht bekannt zu fem fein 
Selbft die trefflihe, durch Vollſtaͤndigkeit vor allen andern 
Anthologien ausgezeichnete jüngft erfchienene Sammlung any: 
liſcher Gedichte von D. 8. 9...r, „Englifhe Dieter“, anf 
die wir noch zu fprechen kommen, enthält nichts von Cha: 
les Maday. 





Lyriſche Wunderlichkeit. 

Nicht blos in Deutfhländ, auch in England fördert bi 
eyrik Wunderlichkeiten aller Art zutage. Dahin gebüt: 
„Xarra Yarra, or tales of a travellee. By A. M. R. Si 
nahan‘', eine Dichtung, von welcher der Berichterftatter im 
„Athenaeum‘' fagt, daß es eins der wunderbarften Erzeupnift 
menſchlicher Rarrheit fei, die er je gelefen. Zur Bemlithscrgögung 
der Lefer theilt er dann folgende Verſe mit, in denen fih de 
Dichter die Mühe genommen, eine Anzahl barbarifcher auſtto 
lifher Namen zu verherrlichen: 

Tarrengower! and Ganawarre! 
Wagra-Barjarg! and Irrawurra! 

Farewell, Burra Burra! Pollirk! Morang! 

Parewell, Merrimingo! and thee, Burnewang! 

And tliee, Booroondara! and Goomalibee! 

Farcwell, Naral Naral! and Hinnomoagy' 

And Wimmera plains, by Tongeomungie! 

6. æ. 


Farewell, 
Farewell, 
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Hamburg, Verlags -Gomptoir. 8, 2 Ahle. 


Olmütz im Jahre 1888. Dlmüg. 4. 1 Ahle. 15 Nor. 

Redwis, D. v., Thomas ru. ie Tragödie. 
Mainz, Kirchheim. &. 16. 1 Thlr. 

Ritter, H.Soſtem der Logik und " PH, 
Bünde. Göttingen, Dieterid. Gr. 8. 4 Thlr. 20 Nar. 

Rodenberg, 3%, parifer eu: Braunfcirig, 
Big u. Sohn. Gr. 16. 1 Thlr. 20 

ee nt, F. v. Geſchichte der PN nad der Bibel 
und der ologie. Mit Zuftimmung und Berbefferungen des 
Berfaflers aus dem Erangöfifigen aberiebt von E. Fabarius. 
Stuttgart, Beſſer. Thlr. 3 Rgr. 

Rückert, 9. y —3 * Beige in organifher 
Darfkellung. Zwei Theile. Leipzig, I. O. Weigel. 1857. 
Gr. 8. 6 Zhlr. 20 Ror. 

Schiff, H., Zwei Rovellen. Zwei Bände. 
Berlags» Comptoir. 8 2 Ihlr. 

Schloſſer, 3. F. H. Aus (feinem) Nachlaſſe. Heraus: 
gegeben von Sophie Schloffer. Ifter Band. — U. u. 
2: Wanderfrüchte. Sammlung auserlefener Poeſien alter 
Reisen in Uebertragungen. Mainz, Kirchheim. 16. 1 Thlir. 

r. 

chubert, G. H. v., Altes und Reues aus dem Gebiete 
der innern Seelenkunde. Ite Auflage. Reue Folge. Iſter 
Band. Frankfurt a. M., Heyder u. Znmer. 1 Zhlr. 7'/, or. 

Schultz, E. F., Baltiſche Seheimniffe.. Ein Beitra 
Feteng oichte Lieflands. Zürich, Meyer u. Zeller. 


Säwegler, A., —— Geſchichte. 2ter Band. — U. 
u. d. J.: Roͤmiſche Geſchichte im Zeitalter des Kampfs der 
Stände. Ifte Hälfte. Bon der Gründung der Republik bis 
zum Decemvirat. Tübingen, Laupp. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 

Smaragd, An der Balga. Pe. 1855. 16. 16 Nor. 

Sonklar Edler von Innftädten, K. A. Reifeflizzen 
aus den Alpen und Karpathen. Wien, Geidel. 1857. &r. 8, 
1 Ihlr. 24 Rgr. 

Springer, A., Paris im dreizehnten Jahrhunderte. Mit 
einem Plan. Leipzig, Hirzel. 8. 1 Zhle. 

Stifter, A., Studien. Ste Auflage. Stereotyp » Aus⸗ 
gabe in drei Bänden. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Iftes 
Heft. Pet, Hedenafl. 1857. Br. 8 7Y, Nor. 

Stolle's, F., ausgewählte Schriften. Voiks⸗ und Fa⸗ 
milien⸗Ausgabe. Supplemente. Ifter Band. Leipzig, Keil. 
1857. 8. 714 Ror. 
on Siftorifiges —— — en von Eu von 

aumer. Ite e. Bter Jahrgang. Leipzig, Brockhaus. 

1857. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Rgr. j 

Mheinifches Taſchenbuch au das Jahr 1857. Mit Beh 
trägen von U. Schloenbach, P. Heyfe, E. Willkomm und 8. 
Müller. Mit fechs Srablfihen. Frankfurt a. M., Sauer⸗ 
länder. Br. 8 1 Thlr. 25 Nor. 

Schwedifche Volkslieder der Borzeit. Aus der Sammlung 
von Erif Suftaf Geijer und Arvid Aug. Afzelius. Im Verb 
maß des Driginals Übertragen von R. Warrens. Mit einem 


Zwei 


Hamburg, 


a von ve Rebſt 49 Melodien. Leipzig, Brock⸗ 
aus 
Wolzogen, U Freiß v., Reiſe nach Spanien. Leipzig, 
Schultze. 1857. 8 1 Zhlr. 20 Nor 
u enborf, H., Kaffendra. Grauerfpiel in fünf Akten. 
Hoch 4. 15 Nor. 


u: orn, Joſephine, Kriderike, die Fromme Dulderin. in 
Familiengemälde als wahre Begebenheit. Peſt. 12. 25 Ryr. 


Zagesliteratur. 


& 8 er Pr t, C., Die Riff: Piraten. Paſewalk, Braune, 
Fandfhreiber, RW, Die ſaͤchſiſche Kircpenverfaffungs- 

frage vom tbeologifch-politifcherechtiichen und biftoriichen Stand» 

punkte, Leipzig, ©. 9. Reclam sen. Gr. 8. 9 Nor. 


Geranögegehen von Germauız Margsraf. 
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(Die Inſertionsgebũhren betragen für 


igen. 


den Raum einer Zeile 2%, Rer.) 





Hener Roman von Kevin Schücking. 


Bei F. U. Brodhaus in Leipzig erfchien foeben und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Sphinr. 
Roman von Levin Schücking. 


8 Geh. 1 Thlr. 2A Nor. 


Ein neuer Roman des beliebten Romandichtere, von ſpan⸗ 
nender Handlung, origineller Eharakteriftit und vollendeter 
Korm. Der geiftvolle VBerfaffer des Aufiages „Der neue deutfche 
Roman’ im 9. Bande der „Segenwart” (Rudolf Gottſchall) 
fagt über Schüding unter Anderm: „Ein Autor, defien Werke 
ebenfo viel Plaftit wie harmonifchen künftlerifhen Guß bekun⸗ 
den, der duch Maß und Takt und Eleganz der Form ebenfo 
befticht, wie durch einen geiftigen Inhalt felelt, weldyer fi um 
Lebensfragen der Gegenwart bewegt. Dabei ſteht Schüding, 
jeder Ausländerei fremd, auf deutfhem Boden feft, und der 
vorherrfchende provinzielle Hintergrund feiner Romane (Weſt⸗ 
falten) ift der Klarheit feiner Anſchauungen und Schilderungen, 
der Beitimmtheit feiner Charakteriftiß forderlich.” 

Die frühern Romane Levin Schücking's, ſämmtlich 
von dem deutſchen Publicum mit lebhafter Theilnahme aufge: 
nommen, erfchienen in demfelben Berlage unter folgenden Ziteln: 


Ein Staatögeheimnig. Drei Theile. 8. 1854. 5 Thlr. 
Die Königin der Naht. 8. 1852. 1 Thlr. 24 Nor. 
Der Bauernfürft. Zwei Bände. 8. 1851. 4 Zhlr. 

Ein Sohn des Volkes. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Thlr. 
Die Ritterbürtigen. Drei Theile. 12. 15416. 4 Thlr. 15 Nor. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 1843. 3 Thlr. 





‚ Don dem Verfaffer erfdien ebenvafelbft: 


Eine Eifenbabnfahrt durch Weftfalen. 8. Cart. 10 Ngr. 

Allen Reifenden, Die Weſtfalen berühren, wird Schücking's 
Bud) die angenehmfte Unterhaltung auf der Eifenbahn gewähren; 
von der Kritif ift daffelbe außerordentlich aünftiy aufgenommen 
und als ‚ein wahres Mufterbud der Eifenbahnliteratur” 
bezeichnet worden. 


Bon Minden nah Köln. 
8. Garton. 10 Ror. 
Der befannte NRomanfgriftfteller fchildert bier die viel: 
befuchte Eifenbahnftredte von Minden über Rehme (Bad Deyn- 
haufen), Herford, Bielefeld, Hamm, Dortmund, Effen, Duis⸗ 
burn, Ruhrort, Düffeldorf nach Köln, Überall die intereffante 
Geſchichte, die anziehenden Geftalten der Vergangenheit und 
die gegenwärtigen Berbättniffe der berührten Gegenden berückſich⸗ 
figend. Er ergänzt damit feine frühere Schrift „Eine Eijen: 
bahnfahrt dur —A — 
Brockhaus' Reiſe⸗Bibliothek iſt dem Verfaſſer der beiden 
obigen in dieſelbe gehörigen Schriften Veranlaſſung geworden, 
ein Land und einen Volksſtamm, den er früher als Hinter⸗ 
grund für feine bekannten und beliebten Romandichtungen ſchil⸗ 
derte, einmal in einem biftorifch:topographiichen Gefammtbilde 
darzuftellen und mit Pünfticrifcher Beherrſchung des Stoffs 
eine Überrafhende Fülle von charakteriftiihen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, crheiternden G&ittenzligen, mertwürtigen Cha 





Schilderungen und Geſchichten. 


rakterzeichnungen und Geſchichten aus dem Volks⸗ und] Re 
milienleben Weftfalens, welche fi) zu ebenfo vielen, wie von 
felbft zu Roman oder Ballade geftaltenden Lleinen Spiegel⸗ 
bildern der Vergangenheit abrunden, vor dem Lefer auszufchütten. 
Beide Bücher, Lie als Führer für Meifende die zwei das Land 
durchfchneidenden Haupteifenbahnen verfolgen, ergänzen ſich 
wechfelfeitig zu einem alle irgend eheblien Punkte berüß 
renden und fchildernden, das fpannendfte Intereſſe weckenden 
Gemälde des ganzen Gebiets der „rothen Erde”, das in neue 
rer Zeit — den großurtigen Aufſchwung feiner Induſtrie 
eine doppelte Bedeutung erlangt bat. 





Soeben erfiien bei Wilhelm Engelmann in Leipzig 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gervinus’ 
.  Gefchichte des 


neunzehnten Jahrhunderts 


ſeit den Wiener Verträgen. 
Zweiter Band. Zweite Halfte: 


6. Deutſchland: Das Bolt und die Bolkstheile — 
Die Einzelftaaten. — Der Bundestag — Preußen. — Ei 
deutfche Verfaffungen und Stände. — 7. Rußland. 


Gr. 8. broſch. 1 Thlr. 20 Rear. 


J. Die Herftelung der Bourbonen. 
II. Der Wiener Congreß. 
III. Die Reactionen von 1815—1820. 
1. Vorbereitende geiftige Bewegungen. 2. De 
reich. 2 Thlr. 
1. Hälfte: 3. Italien. 4. Spanien. 5. Frankreich 
1 Thlr. 10 Nor. 


Band I. 


II. 





Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und & 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schefer (Eropa), Der Hirtenknabe Wikoles, 


ober der deutfche Kinderkreuzzuug im Sabre 1212 
Nach den Chroniken erzählt. 8. Geh. 4 Thir. 15 Nor. 
Eine neue Novelle Leopold Schefer's, die alle die Ber 
züge feiner frühern Schöpfungen bat und feinen zahlreicen 
Verehrern gewiß willfommen fein wird. 
Bon dem Berfaffer erſchien ebendaſelbſt: 
Genevion von Toulouſe. Hiftorifche Novelle. 12. 11, Ipr 





Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikos 
werden unter Zuzahlung von 12 'Thirn. gegen die neueste 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thir.) unge u 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospeet, in jede 
Buchhandlung zu baben ist. 


F.:A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinzih Brockdaus. — Drad und Verlag von F. X. Mrodhans In Veiprig. 





N 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Nikolaus Lenau's Leben. Rah Schurz und Anaſtaſius Grün. Bon Hermann Marggraff. — Rovellenliteratur. 
Ein engliſches Urtheil Über tie Revolutionen von 1848. — Mittheilungen aus Griechenland. — Rotig. — Bibliographie. — 
Oengeigen. 








Nikolaus Lenau's Leben. Nah Schurz und fühlte fich in feinen fpätern Jahren fehr unglüdlich und 
Anaftafius Grün. vereinfamt; Chriſtian Ewald von Kleift, der Frühlings- 

1. Yenaus Leben. Großentheils aus des Dichters eigenen | dichter, befand ſich nicht felten im Zuftande trübfter Me- 
Priefen. Bon feinem Schweftermanne A. X. Schurz. | lancdyolie, in welchem er Alles, was Menſch hieß, floh 
Zwei Vaͤnde. Stuttgart, Cotta. 1855. Gr. 8. 3 Ihlr. („ein wahrer Menfh muß fern von Menſchen fein”, 


II Nur. —* 

2 Nikolaus Lenau's ſämmtliche Werke. Herausgegeben von fang er); Hamann geſtand, daß ihn oft vor feinen eige- 
Anafta dius Grü Vier Baͤnde. Stuttgart, Cotta. hole PER Grauen und a man ur nr 
1855. Gr. 8. 6 Ihle. erzählt fe wie man bei R. Köpke nachleſen kann), 
Pr der düftern Stunde an, wo Andreas Gryphius | daß er in feinen frühern Jahren von den entfeglichften 
von ſich ag fixen Ideen und geſpenſtiſchen Phantasmagorien gequält 
Ich theilte meine Zeit in Seufzer, Roth und Pein, worden fei. Aus gleihen Stimmungen gingen Hoff- 
bi — Tage, wo Uhland einem verhungerten Dih- | mann's Nachtbilder hervor; nur ſuchte er, wie auch 
tr nachklagte: Andere, die darüber zugrunde gingen, ein Gegenmittel 
en orte ee in dem Genuffe beraufchender Getränke und der Gefell- 

Indeh man Feitgela u [haft Iuftiger Kumpane, während Zacharias Werner, 

Mit deinem Liede würzt; Fritz Stolberg und Friedrich Schlegel im Schoofe ber 


und von dieſem Tage bid zur heutigen Stunde — mie | Patholifchen Kirche vor ihren innern Bedrängniſſen Schutz 
bei weiten zahlreicher find während diefer langen Periode | zu finden nieinten. Wir könnten nody manchen andern 
unter den deutſchen Dichtern und Dichtergenoffen die | tief Verdüfterten aus neuerer Zeit nennen: Platen; Waib⸗ 
Beifpiele von Zrübfal, innerm Elend und Verzweiflung | linger; Ernſt Schulze; Clemens Brentano, der zulegt in 
als die Beifpiele wirklichen Glücks und barmonifcher | düfterer Zerknirfhung Seele und Leib Fafteite; Ludwig 
Seelenftimmung! Mir wollen hier nicht die vielen auf | Halirfch; Grabbe, der in Zerfallenheit mit fih und mit 
zählen, die, verfehuldet oder unverfchuldet, ihr Leben unter | der Welt und in cynifcher Verfunfenheit endete; Hein⸗ 
Nahrungsforgen und Entbehrungen verbrachten, am Dun | rich Stieglig, dem eine dämonifhe Macht lange Jahre 
gertuche nagten und auf dem Bungerlager ftarben; wir | nirgends Raſt und Ruhe gönnte; Fran, von Gaubdy, 
wollen nur diejenigen nennen, die durch Selbfimord endeten, | der, wie man erzählt, einmal nahe daran war, fich felbft 
wie der Freiherr von Sonnenberg, Heinrich von Kleift, Da- ; den Tod zu geben, und feitbem feine Briefe ſchwarz fie- 
niel Leßmann, Wlerander Fifcher, Theodor von Haupt, F. gelte; und außer ihnen noch fo manchen Andern, aud) 
Raimund, Ent von der Burg, der Luftfpieldichter Sofeph | noch aus jüngfter Zeit. Gewiß wird es nicht Teich 
Mendelsfohn, Julius Minding, der Lyriker, der fich in Neu⸗ einen fhriftftellerifchen Gollegen geben, der nicht mit ung 
| 





york vergiftete, der Dichter Johann Mayrhofer in Wien, | die Erfahrung gemacht hätte — und wer gegen fi) und 
deſſen finnvolle Lieder Schubert in Muſik fegte und | gegen Andere offen fein will, wird dies bereitwillig ein- 
der fi in einem Anfalle von Schwermuth den Tod | geftehen —, daß er in dichterifchen und überhaupt vielleicht 
gab, Kuife Brachmann, Karoline Günderode und Char- | fchriftftellerifchen Kreifen nur fehr felten jenem Behagen 
lotte Stieglig, die Dichtergattin; oder die dem Dämon | begegnet ift, welches nur Ausfluß einer innern harmoni- 
des Wahnfinns verfielen, wie Ephraim Moſes Kuh, Lenz, ſchen Gemüthsſtimmung wie der ungeheuchelten Freude 
Wezel, Hölderlin, Nilolaus Lenau u. A. In ihrer Ju | an den Menfchen und MWeltdingen fein kann. Gewiß 
gendperiode Kitten felbft Goethe ſowol als Schiller oft | ift dies kein natürlicher Zuftand; denn ohne Zweifel ift 
an ben büfterfien, verzweifeltfien Stimmungen; Herder | jedes menfchlihe Weſen zu ber Koderung berechtigt, einen, 
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Zuftand au erreichen, welcher es ihm geftattet, fich des 
Lebens, der Menfchen und feiner felbft möglihft zu er⸗ 
freuen. Ruhm ift gewiß nur cin höchſt nothdürfti⸗ 
ger Erfag für den Mangel innern Glüde. Nun mag 
es zwar richtig fein, daß das Leben eines Dichters 
an erhebenden Momenten reicher ift als das ber mei⸗ 
ſten andern Menfchen; aber theil® find fie zu flüchtig 
und vorübergehend, um ſchwer ins Gewicht zu fallen, 
theild find fie felbft wieder nur neue Zuflüffe zu den 
Quellen des Mismuths und Trübſinns, des Zerfalls 
und Bruchs mit der Well. Schwerlid aber find fie 
ihres hohen Preiſes werd. Sie find wie Siege, die 
durch die Opfer, welche fie foften, zu Niederlagen wer- 
den, welche die innern Kräfte und Widerſtandsmittel all- 
mälig erfchöpfen. Diefe VBerfiimmungen und Zrübungen 
hängen freilich nicht felten, vielleicht fogar in den meiften 
Fällen, mit fehr äußerlichen Motiven, mit fortdauernden 
Nahrungsforgen, Bedrängniflen der Eriftenz und den 
vielen moralifch niederbeugenden Demüthigungen, die eine 
folhe Lage zur Folge zu haben pflegt, fehr innig zu⸗ 
fammen, werden durch fie zum Theil hervorgerufen, zum 
Theil weſentlich verftärft. Dies ändert jedoch an der 
Sache nichts und ift vielmehr ein Beweis mehr für das 
tiefgreifende Misverhältnig zwifchen der äußern Welt und 
der Poeſie, die ſich vielleicht mit der unfichtbaren Ehre 
abfpeifen taffen fol, wo fie ihr tägliches Brot braucht. 


Man kann freilich noch einen Schritt weiter gehen 
und zu der Anficht gelangen, daß jene düſtern Stim- 
mungen, wenigſtens in neuern Zeiten, nicht die Folgen, 
fondern bie Urſachen poetifcher Zeugungen fein. Man 
begegnet auch diefen Stimmungen weniger bei den Did- 
teen der antiten Volker und des Mittelalters als bei 
denen der modernen, bei den Dichtern ber romanifchen 
Bölker im Allgemeinen weniger als bei denen ber ger- 
manifchen, bei den religiofen Dichtern, die in der ewigen 
ftabilen Gottesidee ausruhten, weniger als bei benen, 
welche die unftäten fpeculativen Elemente der Zeit in fi 
aufnahmen oder idealiftifhen Gebilden nachjagten, die 
mit einer unpoetifchen Gegenwart in einem directen, viel» 
leicht ſelbſt feindfeligen Gegenfag flanden. Niemand fühlte 
diefen Gegenfag tiefer als Schiller; Keiner aber war fich 
auch klarer darüber, wie er ihn für feine eigene Perfon 
zu überwinden habe. Er betrachtete einfach die Welt wie 
fie ift ale für ihm nicht eriftirend; einen DBermittelungs- 
und Ausgleihungeverfuh mit ihr zu maden, fiel ihm 
gar nicht ein. Für ihn lebte die Zreiheit nur in dem 
Reiche der Träume, blühte das Schöne nur im Gefange. 
Thorheit, das Schöne unter dem jegigen Geſchlecht, im 


Lande civilifirter Barbaren ſuchen zu wollen, Thorheit, 


an eine NRealifirung des Kreiheitsideald mit Hand anle- 
gen zu wollen! Er fohrieb an Herder unterm A. No» 
vember 1795 *): 


Es läßt fi, wie ich denke, beweifen, daß unſer Denken 
und reiben, unfer bürgerliches, politifhes, religiöfes, wiſſen⸗ 


*) Bgl. Schillers Briefe au Herder in der jüngft bei Meidinger 
Berausgelommenen Brieffammlung: „Aus Gerder's Naclaf”, Br. 1. 
% 
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ſchaftliches Leben und Wirken wie die Proſa der Poefie ent: 
geaengekki ift. Diefe Uebermacht der Profa in dem Ganzen 
unfers Zuſtandes ift meines Bedünkens fo groß und entſchie 
den, daß der poetifche Geift, anftatt darüber Meifter zu wrr: 
den, nothwendig davon angeſteckt und alfo zugrunde yerihtet 
werden müßte. Daher weiß ich für den poctifchen Genius fan 
Heil, ald daß er fi aus dem Gebiete der wirklihen Welt zu: 
rüdzieht und anftatt jener Eoalition, die ihm gefährlich fein 
würde, auf die ſtrengſte Separation fein Beftreben richtet. 
Daher fcheint es mir gerade ein Gewinn für ihn zu fen, dıf 
er feine eigene Welt formirt und durch die griechiichen Mythen 
der Verwandte eines fernen, fremden und idealiftiihen Jeit: 
alter8 bleibt, da ihn die Wirklichkeit nur beſchmuzen würte. 


Andern wurde ed nicht fo gut wie Schiller, weil ſit 
nicht den Muth hatten, mit derfelben Entfchiedenhiit mie 
er von vornherein mit der Wirklichkeit zu brechen, fon. 
dern es vorzogen, mit ihr in einer unzufriedenen Ehe zu 
leben. Sie machten darauf Anſpruch, von ihr ald Por 
ten anerkannt, gefeiert und als ſolche behandelt zu mer 
den, mit der Hingabe, mit der Entfagungsfähigfeit, term 
nur die wahre Liebe fähig ift; als fie aber einfchen mul: 
ten, daß ihr poetifcher Kern von nur fehr Wenigen rid- 
tig erfannt wurde, daß man fie wie eine Art Paradeſtüd 
in der Welt berumzeigte, daß man fie ohne alle Ehe 
nung, felbft ohne die billigften Sanitätsrückſichten imme 
nur in einer intereffanten fieberhaften Exhigung ſchen 
wollte, daß mit einem Worte der Befellfchaftsegoismus 
die eigentlihe Baſis des ihnen gewidmeten Gultus war, 
da zogen fie fih in den tiefiten Schmollwinkel ihrer Sub⸗ 
jectivität zurück, fühlten fic) verfannt und miskannt, vr 
braudt und mißbraucht, vermochten aber doc, den Mar 
gel gewohnter Huldigungen "nicht zu verfchmerzen und 
widmeten nun in der Wüſte und Einfamkeir, die fie um 
ſich gefchaffen, ihrem Selbft einen Gultus, der ihnen zu 
Kopfe flieg. Hierzu kam, daß fie vielleicht das Größte, 
was ihnen ihre Talent und ihre geiftige Begabung :u 
leiften geftatteten, ſchon laͤngſt geleifter Hatten, aber dan, 
von verzehrendem Ehrgeiz getrieben, mit vielleicht ſchen 
angegriffenem Gehirn, erfchütterten Nerven und unte: 
grabenem Gefammtorganismus zu produciren fortfuhren 
und fi) dann oft an Aufgaben mwagten, denen ihr Grit 
nicht gewachfen war. „Du gleichft dem Geift, den du 
begreifſt!“ Aber diefe Dichter, die noch mehr Denter al 
Dichter und noch mehr Grübler als Denker waren, maftn 
fih an, mit ihrem endlichen Geifte zu begreifen, 1 
doch unendlich ifl. Ihr Geiſt war vielleicht ſchon ge 
brochen und krank, als fie e6 unternahmen, Rärhfel leien 
zu wollen, die ju löfen felbft dem volltommen tlaren un 
gefunden Geiſte nicht möglich if. Endlich befanden pt 
ſich einer Wirklichkeit gegenüber, die — wenn man dit 
ewig poetifchen Kundgebungen der allgegenmärtigen 9 
tur ausnimmt — nad) Schillers Ausdruck wie die Pre! 
der Poefie entgegengefegt ift, ſodaß fie genöthigt wart 
ihre poetifchen Anſchauungen nur aus ſich ſelbſt :a 
fhöpfen, was für eben, ber blos die Poefie zu jdn 
Zebensberufe gemacht bat und es für feiner unmicdig 
hält, feine Gedanken auch nur zeitweife in das fehlicte, ab! 
folme Gewand ber Proſa zu Pleiden, auf bie Daua aM 
eberrfo mühfelige als aufreibende Operation iſt. Benigfend 





wird man zugeben, daS es zu feiner Zeit fo wie in unferer 
an plaftifchen Vorbildern für poetifche Geſtaltung und an 
großen und edein Leidenſchaften für pathetiiche Behand⸗ 
lung gefehlt hat. Am Gegenfag zu jenem allen Idea⸗ 
lismus abmweifenden und felbft höhniſch abfertigenden, über⸗ 
wiegend werfeltäglihen Charakter, dem fchleichenden In⸗ 
triguengeift und dem platten, zuweilen freilich auch echauf- 
firten und bis zur Schwindelphantaftif gefleigerten Er- 
werbsfinn unferer Zeit nimmt die moderne Poeſie aller 
dings oft einen erfimftelten, oft bie zur Dunkelheit ver- 
worrenen und überladenen patbetifchen Ton an, der ſich 
aller möglichen rhetorifhen Mittel bedient, um nur nicht 
zu fpredyen wie Hans auf allen Gaffen. Wunderlich, 
dag wir in der pedantifchen und perüdenhaften Renaif- 
fancezeit, als Kohenftein und Hofmann von Hofmanns- 
waldau im Marino’fhen Geſchmacke dichteten, eine ähn- 
lihe Erſcheinung in Deutfchland wahrnehmen können. 
In der That hätte man fich zu Leſſing's und Goethes Zeit, 
mo diefer ſchwülſtige Geſchmack volllommen überwunden 
zu fein fchien, wol nicht eingebildet, daß bald nach ihnen 
wieder eine Periode kommen follte, wo ein Dichter, noch 
dazu der beften einer, die Zähne eine „knoͤcherne Mühle”, 
in die Braten und Schinken binabwandern, ded Pfaffen 
Glage „der Brautnacht Mond”, den Sturm einen 
„wackern Roßknecht“, das Auge eine „Kneipe“, die hei- 
delberger Nuine ein „ſteinern ſtilles Hohngelächter der 
Zeit”, das Strohdach einer Hütte eine „ihr tief ins 
Aug’ hin abgezogene Strohlapuze” u. f. w. nennen und 
ein Dilemama mit dem zwifchen zwei Ochſenhörner ſchein⸗ 
bar eingefangenen Horn des Mondes vergleichen konnte. 

Und doch war der Dichter, von dem wir dieſe ge 
ſuchten, faft komiſch wirkenden Gleichniffe anführen, ganz 
gewiß der beften einer — ed war Nikolaus Lenau, ein 
‚ tiefes edles Gemüth, ein ernft ringender Geiſt, einer der 
urſprünglichſten, innigften und finnigften Liederbichter 
der neuern Zeit, ber aber in feinem Haſchen nad, dem 
Driginellen oft die einfachfte und daher energifchfie Wir- 
fung feiner Lieder verdarb und fi an der Zöfung gro- 
fer metaphyſiſcher und religiofer Aufgaben verfuchte, an 
denen fein krankhaft grübelnder Geiſt fcheitern und fich 
endlich vollfommen aufreiben mußte. *) Das Gchlimme 
ift, daß wir bei ihm faum zu fagen wiffen, welche feiner 
Dichtungen einer Periode angehören, wo fein Geiſt noch 
vollkommen unumfdleiert war, und fo dürfte es wol 
denkbar fein, daß Diejenigen, welche 5. B. feinen „Fauſt“ 
als ein Dichterwerk erfien Rangs begrüßten und darin 
die Löſung aller modernen Lebensräthfel erblidtten, dem 
deutichen Publicum eine Dichtung anempfahlen, über die 
ſich ſchon theilweiſe die Schatten der Beiftesverfinfterung 
breiteten, in welche er einige Jahre fpäter verfanf. Die 
Geſchichte feines Dichtens ift im Grunde nichts als eine 
Krankengeſchichte, die nach verfehiedenen Geiten fehr viel 


*) Schurz nennt iän „den anerkannt größten Iyrifchen Dichter der 
vor allen andern Völkern lyriſchen Deutſchen“. MWill Schurz etwa 
Goethe, Schiller, Bürger, Uhlaud, Rückert, Heine m. U, als LZyrifer 
unter Nikolaus Lenau ſtellen? Huf allgemeine Zuſtiumung zu »iefer 
Privatanficht vürfte Schurz ſchwerlich rechnen können. 


Lehrreiches enthält. Um aber den rechten Gewinn dar 
von zu ziehen, ift es nothig, mit dem kälteſten Verſtande 
daran zu gehen und ſich durch nichts verbienden zu laf- 
fen, weder duch die großen poetifhen Fähigkeiten, die 
er wirklich befaß, noch ducch die Huldigunger‘, die ihm 
von Seiten feiner Verehrer in fo reihlihem Maße dar- 
gebracht wurden. 

Die gebildete höhere Gefellfhaft in Deutfchland ift 
faum je härter getroffen, ihre Schattenfeiten find kaum 
je greller beleuchtet worden ald buch Nikolaus Lenau’s 
traurigen Ausgang. Harte Schläge Enüpften fi zwar 
auch früher fhon an der Charlotte Stieglig und fpäter 
an Friedrich Liſt's tragiſches Ende, aber tiefer berührte 
alle Gebildeten das Schickſal Nikolaus Lenau’s, des er⸗ 
klaͤrten Lieblings diefer Geſellſchaft. Denn während Sene, 
wenn auch vielleicht nur bedingt, ihrer Vernunft und ihrer 
Handlungen bis zum legten Augenblide Meifter blieben 
und mit felbftherrlihem Bewußtſein zu der That fchritten, 
duch die fie ihren Leben ein Ende machten, fehen wir 
Nikolaus Lenau, der im Gefhmad der Gebildeten bie 
unbefchräntte Selbftherrlichfeit des menſchlichen freien Wil- 
lens predigte (wie Heinrich Heine, der dann aber fpäter 
auch eines Beffern belehrt wurde) und in diefem Sinne 
felbft feinen Kauft durch den eigenen Dolch fallen ließ, 
nicht blos feine Selbfiherrlichkeit einbüßen, fondern auch 
mehr und mehr das Bewußtſein darüber verlieren, daß 
er fie eingebüßt babe. Alle Geiftesftolgen fühlten fi 
in feinen beflagenswerthen Schickſal mitbetroffen, und 
mit der allergrößten Spannung und Xheilnahme laß 
man die Mittheilungen über feine Krankheitögefchichte in 
der „Allgemeinen Zeitung‘ und andern Blättern. Man 
hoffte, daß der Ungludliche den finftern Dämon, der ihn 
gefeffelt hielt, endlich doc, überwinden und der menſch⸗ 
liche Geift in ihm einen neuen Zriumph feiern werde. 
Aber man hoffte vergebene. Der Bellagenswerthe ver- 
fiel immer mehr in Kindheit, Stumpffinn und Thierheit, 
und fo endete cr au. ern fei es von uns, mit den 
Orthodoxen und Hyperorthodoren gemeinfame Sache zu 
machen, welche in feinem Schidffal eine Strafe des Him- 
meld für feinen Sfepticismus erkennen wollten. Man 
zieht den Allmächtigen und Allduldenden in eine ſehr 
niedrige Sphäre herab, wenn man ihm die Abſicht un- 
terlegt, von Zeit zu Zeit ein Erempel zu ftatuiren. Der 
religiöfe Fanatismus und die Öypergläubigfeit haben öf- 
ter zum Wahnfinn geführt als der Skepticismus; und 
in Nikolaus Lenau’d Skepſis lagen wahrlich viel zahl« 
reichere religiofe Elemente als in einer Art bes Glau⸗ 
bens, die nicht durch Kampf und Prüfung gewonnen, 
fondern als ein zugebrachtes Erbftü überliefert wird. 
Ohnehin kann ja der Wahnſinn wie jede andere Krank: 
heit die bloße Folge einer befondern föorperlihen Anlage 
oder einer Störung oder Verlegung des leiblihen Orga⸗ 
nismus fein, ſodaß im Grunde Niemand mit Sicherheit 
von ſich fagen kann, er fei über ihn hinaus. Wir un⸗ 
ferntheild erbliden in Nikolaus Lenau's Schickſal zwar 
nicht ausſchließlich — denn eine Törperlihe Dispofition 
wirkte gewiß entſchieden mit — , aber doc überwiegend 
4118 * 
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Das Product gewiſſer krankhafter, in unſerer Zeit fehr ! Biographie von Schurz iſt mehr eine überaus reichhal⸗ 


Yerbreiteter geiftigee Stimmungen, die Folge zu reich» 
Ucher geiftiger Debauden und poetifcher Ercefle, wie ge- 
wiffer opiumartig und betäubend wirtender, den Geift in 
ewiger Aufregung haltender gefelfchaftliher Einflüffe. 
Hierzu trat feine Neigung zu fehr ftarlen Weinen (wie. 
wol er fi in ihrem Genuß eigentlih nie übernahm), 
ſtarkem Kaffee und überkräftigen Cigarren, überhaupt 
feine ungeregelte Lebensweiſe, indem er tief in die Nacht 
hinein arbeitete, bald, jedem Wetter und leichtern Krank. 
heitöfällen Zyog bietend, ruhelos hin» und berreifte und 
«wanderte, bald wieder ein wochenlang ununterbrochenes 
figendes Leben führte und in fich hinein grübelte. Eine 
gewiſſe geiftige Hoffart, ein übertriebener trogiger Stolz, 
der aber mit dem plumpen Stolz gemeiner Geifter nicht 
zu verwechfeln ift, gaben ihm, dem ſchon in feinem gan- 
zen geiftigen und leiblichen Organismus Zerrütteten, dann 
den legten Stoß. So erfcheint uns feine Krankheit 
nicht, wie die Gläubigen fagen, ald eine von aufen her 
und von oben herab über ihn verhängte Strafe, fondern 
ald ein recht eigentlid aus ihm felbft hervorgehendes, 
ſelbſterzeugtes Product, freilich gefördert durch die Einflüffe 
einer Zeit, wo den Gelüften des poetifchen Subjects Alles 
nachgefehen wurde und Zerriffenheit und Weltverzweiflung 
als Symptome von Genialität gelten fonnten. Se edler aber 
fein Gemüth und je reicher fein Geift von Natur ange- 
fegt waren, um fo inniger werben wir beklagen müffen, 
daß fie in diefer Selbftzerarbeitung und unter diefen Zeit- 
einflüffen fo läglich zugrunde gehen mußten. 

Seiner Bedeutung als Dichter, feiner Stellung in der 
Gefellichaft und der Theilnahme an feinem Geſchick hat 
man es zuzufchreiben, daß fi mehr Federn mit Niko« 
laus Lenau befchäftigt haben, ald, etwa Heine ausgenom- 
men, mit irgendeinem neuern deutfhen Dichter. Das 
Material über ihn ift ein fehr reichhaltiges, das ihn bis 
in die tieffien Falten feines Seelenlebens beleuchtet. 
I. ©. Seid! und 2. Kompert brachten Weröffentlichun- 
gen über feine Jugend» und Studienzeit ans Licht, 8. 
U. Frankl über die verfchiedenen Perioden und literari- 
fchen Beziehungen des wiener Lebens, K. Mayer über 
die frühern, Emma Niendorf über die fpätern Aufent- 
halte in Schwaben, B. Auerbah (im ‚‚Deutfhen Mu: 
ſeum“) über die legten Monate vor der Erkrankung. 


Sept liegt uns ein Lebensbild bes Dichters von der Hand : 


feines trefflihen Freundes Anaftafius Grün ale Einlei- 
tung zu feinen „Sämmtlichen Werken” und eine aus» 
führlihe Biographie in zwei ftarfen Bänden aus der 
Feder feines Schwagers Anton X. Schurz von. Die 
biographifche Arbeit von Anaftafius Grün erfreut durch 
die liebevolle Pietät, die dem Verfaſſer dabei die Feder 
geführt, durch weife Dekonomie, welche in dem einen 
QAugenblid Ueberflüffiges fpart, um in einem andern in 
defto reicherer Fülle Nothwendigeres geben zu können, 
wie durch geſchmackvolle ftilifiiihe Behandlung, die fid 
fernhält von jenen Auftriacismen, jenem Wortluxus und 
jenen Üeberfchwänglicykeiten im Ausdrud, denen man fo 
Häufig in der Profa öftreichifcher Autoren begegnet. Die 


tige Materialienfammlung, zumeift aus Nikolaus Lenau's 
Briefen beftehend, die dem Verfaſſer von allen Seiten 
eingefendet wurden. *) Die eigenen Zuthaten des Bir 
graphen treten in den Dintergrund und legen wol von 
feinem fchönen Gemüth und feiner Begeifterung für den 
unglüdlihen Dichter ein günftiges, ein minder günfliges 
jedoch für feine äftherifche und Eritifhe Durdbildung ab; 
denn fie enthalten zahlreiche Spuren jener Mangel, derm 
Abwefenheit wir an Anaftafius Grün's Biographie dee 
Dichter rühmend hervorheben mußten. Im Ganzen 
aber find wir mit der Tendenz des Biographen, vor- 
waltend den Dargeftellten feibft fprechen zu laffen, vol- 
fommen einverftanden. Bei Nikolaus Lenau tritt der- 
felbe Fau ein wie bei Ernft Schulze. Nicht das äußere, 
fondern das innere Xeben, die Seelenentwidelung bieten 
bei beiden Dichtern das meifte Intereſſe, und hierüber 
geben- fie uns in ihren Briefen, Ernft Schulze noch vor 
zuglih in feinem Tagebuche, ‚die befte Auskunft. gür 
die Krankheitsgeſchichte Nikolaus Lenau’s fehlt begreif- 
licherweife diefe Quelle, und bier tritt Schurz auch mehr 
berichtend auf, aber weniger reflectirend als erzühlent, 
indem er die Perfönlichkeit des Kranken in den verſchie⸗ 
denen Stadien des Leidens und allmäligen Verfalls in 
den Vordergrund ftellt. - YBir werden daraus in der fol 
genden Darftelung nur benugen, was, wie uns jcheint, 
direct auf die pfochifche Entwidelung des Dichters von 
Einfluß war und feine Krankheit vorbereitete und zum 
Ausbruch brachte. 

Das Gefchlecht derer von Niembſch flammt aus der 
ſchleſiſchen Stadt Streblen; daher ihr fpätere® Adelt 
prädicat „von Strehlenau”, als nachgeſuchte Erneuerung 
ihres Altern Adels, über welchen die Urkunden infolge 
der DVerpflanzung des Geſchlechts nach Ungarn verloren 
gegangen waren, wobei wir bemerken, daß unfer Nike 
laus Lenau auch der legte von Strehlenau war. Seint 
Aeltern waren beiderfeit8 ohne Zweifel feurigen Charaf- 
ters, denn, wie Schurz erzählt, feierten fie ihre Hodiat 
in demfelben Monat, in welchem ihr erſtes Kind gebern 
wurde. Don feinem Vater, Franz von Riembſch, willen 
wir beftimmt, daß er nicht blos feurigen, fondern jelbh 
ungeſtümen, leidenfhaftlichen Charaktere war und durch 
häufige Exceſſe aller Art den Hausfrieden ſtörte. Es 


*) 88 befindet fi darunter auch der Auszug aus einem Zchreder 
des Dichters an uns, den wir in Nr. 7 d. Bl. f. 164 anf Anlsi 
des Frankl'ſchen Buchs über Nikolaus Lenau mittheilten und vefen :s* 
Anaſtaſius Grün in feinem biographiſchen Abriß gedenkt. Und gems 
it dieſe Briefſtelle wegen der darin enthaltenen Geſtaäͤnduiſſe der Dis 
ters über Myſtik und religioſen Schwindel, wie über Tas, was cr zur 
den „Savonarola“ eigentlih gewollt, von nicht gemöhnlidyem Inter: 
Die Berfuhung, den ganzen Brief umd noch ein zweites Schreiben t« 
Dichters zu veröffentlichen, lag für und nahe genug. Wir unterırzd 
ten jedoch das Uebrige, weil es mit allerlei für uns uns water bir 
rarifhen Beftrebungen ſchmeichelhaften Bemerkungen durchflochers 1 
die wir, als ans ber Liebenswürbigkeit des Dichters gelofen, beic: 
für uns behalten zu müflen meinten. Wir erwähnen vie, wel ar 
dere Beröffentliger Niembſchſcher Briefe darin weniger firapmist T- 
fahren fine und ungenirt auch alles Das mitaberuden liefen. =: 
Niembſch'ſche Artigkelt ihnen perfönli am Lob ſpendete. 
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werden uns durch Schurz wahrhaft erfehütternde Scenen 
erzählt, weldye befonders feine ungezugelte Spielmuth zur 
Folge hatte. Franz von Niemibſch wird freilich nicht ge⸗ 
ahnt haben, daß darüber, und zwar durch die Feder ei- 
nes fpätern Verwandten feiner Hinterlaffenen, etwas in 
die Deffentlichkeit gelangen werde; es ift eben nicht im- 
mer ein Glück, Bater eines berühmten Sohnes zu fein. 
Dennoch hat felbft das anfcheinend Böſe oft fein Gutes. 
Als unfer Nikolaus Lenau zum erſten male nad) Baden- 
Baden kam, zogen ihn, bei feiner leicht erregbaren Na- 
tur, die auf den Spieltifhen aufgehäuften Goldſchichten 
gewaltig an; er verfuchte fein Glück; ald er aber den 
Spielteufel in fi) immer mehr anwachſen fühlte, gedachte 
er des unfaglichen Elends, welches diefer Häßlihe Damon 
über feinen Vater gebracht hatte, und er riß fich mit 
mannhaftem Entfchluffe vom Spiele 106. Wer kann fü- 
gen, ob nicht Nikolaus Lenau, der fich jedem bie Leiden- 
(haft aufregenden neuen Impulfe ungeſtüm hinzugeben 
pflegte, ohne die Erinnerung an das fchlimme Bei—⸗ 
fpiel feines Waters ſchon an den Spieltifhen Baden- 
Badens ind MWerderben gerathen fein würde? Nach dem 
frühen Zode feines Vaters wurde und blieb Nikolaus 
der Liebling feiner von ihm ſtets hoch und theuer ver 
ehrten Mutter, die ſich wieder verheirathete und ihren 
Knaben, wie es fcheint, nicht wenig vergog. Sein Schwa⸗ 
ger Schurz ſelbſt fagt hierüber: 

Ihrer blinden Rachgiebigkeit und ihrer Übertriebenen Ber: 
götterung ihres Sohnes ift c& wol zuzufcreiben, wenn dieſer 
etwas eigenwillig, bequem, launenhaft und mol aud) ciniger: 
maßen felbftfüchtig ward. Letzteres hinderte ihn jedoch nicht, 
daß er, wenn ed galt, nicht auch großer Aufopferung fahin 
gewefen wäre. Beinen Muth hatte er von ihr, feine Kühn: 
beit, die ſich raſch zu dem Aeußerften entfchließt, von ihr, aber 
auch fein Mistrauen von ihr, feine ihn oft unendlich qualende 
Zweifelfucht. 

Bon Haufe aus war aber fein Gemüth gewiß mehr 
zur Frömmigkeit und Gläubigkeit angelegt, die ja auch 
durch feine fpätern pantheiftifch -fleptifhen Anfchauungen 
deutlich hindurchſchimmert; ja diefe Frömmigkeit gab 
fih, bei aller fprudelnden Lebenluſt, bei ihm in jüngern 
Jahren in bemerkenswerther Weife fund und fuchte ſich 
in brünftigen Gebeten zu fättigen. Zu Klopftod’s Zeit 
würde er wahrſcheinlich ein ganz frommer Dichter ge⸗ 
worden fein. Dabei nehmen wir die auffallende Ano⸗ 

malie wahr, daß fi bei ihm ſchon früh eine ganz vor- 
zügliche Anlage zur Mathematik entwidelte, bie gewiß 
nur in hohem Grabe felten bei poetifchen Naturen ge⸗ 
funden wird. Uebrigens entwickelte ſich die poetiſche An⸗ 
lage bei ihm nicht in ſo frühen Jahren, als dies ge⸗ 
woͤhnlich geſchieht, und zwar waren es anfangs Klopſtock 
und beſonders Hölty, die zumeiſt auf ihn einwirkten und ihn 
iu eigenen poetiſchen Verſuchen anregten. Manche feiner 
rühern Gedichte erinnern bekanntlich fehr beutlih an 
Hölty, ja man kann fagen, "daß diejenigen feiner Lieder 
ıberhaupt die ſchönſten find, in welden durch Die mo- 
yerne elegantere und glängendere Korm, den größern Ge- 
ankenreichthum und die tiefere Naturfombolit die ein- 
ache Gemuthlichkeit und die zarte Melancholie der Hölty'⸗ 


hen Weiſe vornehmlich hindurchklingt, wie noch nament⸗ 
ih in feinen überaus zurten „Schilfliedern“. Den er 
fien Keim zu feiner fpätern Stepfis legte vielleicht ein 
mütterlicher Verwandter, Mihitſch, in feine junge Brufl, 
als er in den Jahren 1812 — 15 in Pefth feine Gym⸗ 
naftalftudien machte. Mihitſch war ein Atheift und lad 
dem Neffen gern Voltaire's Briefwechfel mit Friedrich 11. 
vor, um ihn „aufzuflären”, ja Onkel Mihitfh weckte 
ihn zuweilen in der Nacht mit der Frage: „Schläfft du?“, 
um ihm bei feinem Erwachen die Morte zugudonnern : 
„Es gibt doch feinen Gott!’ Diefe Weiſe, einen jungen 
Menfchen mitten in der Nacht für den Atheismus zu 
gewinnen, hat ohne Zweifel etwas Unheimliches und Dia- 
bolifyes, was auf das zarte Gemüth des Knaben nicht 
ohne Einfluß bleiben konnte. 


In mander Hinfiht war dem Dichter auch der Um- 
ftand fhadlih, dag er ſich felbft oder Andere ihm ein" 
redeten, ein Magyare, mithin etwas DBefonderes, etwas 
Anderes oder gar Beſſeres als ein Deutfcher zu fein. 
Niembfh war allerdings unter überwiegend magyarf« 
fhen Umgebungen aufgewachfen, und er hatte an ihnen 
ein neues und intereffantes Object, das er in manden 
feiner Dichtungen mit brennenden Farben und dem 
Schmuck orientalifch Iupuriöfer, oft auch gefuchter Bil- 
der und Bleichniffe auszuftatten wußte. Aber feine Ab- 
ftammung, feine Bildung und Erziehung und feine Ge» 
müthsart waren vollkommen deutfh. in Gemüth von 
der Tiefe des feinen, einen fo zum Nachbenten und 
Srübeln über die höchften Probleme geneigten Geift, 
einen folden Hang zur Selbfibetrahtung und Selbſt⸗ 
zerfegung, wie dies Alles bei Nikolaus Lenau anzutreffen 
ift, findet man nur bei Männern ‘germanifcher Art. 
Das galliſche und überhaupt das romanifche Weſen war 
den Dichter feiner ganzen Natur nad) widerfirebend; da 
aber der Deutfche doch mit irgendeinem ausländifchen 
Firniß zu kokettiren liebt, fo bediente ſich Nikolaus Lenau 
hierzu des fporenklingenden Magyarismus, der gerade 
damals und vielleicht befonder® durch ihn in Mode ge 
fommen war. Dabei verfennen wir nicht, daß er gegen 
feine erceffiv grübelnde Natur eines realiftifhen Gegen- 
gewichts bedurfte und daß der pralle, Ped=-ritterliche, 
wildeedie Magyarismus ihm hierzu diente. Aber er war 
nun doch genöthigt, ein wenig die Rolle eines Magya- 
ren vor der Welt zu fpielen und etwas zu fiheinen, was 
er nicht war, um das Intereſſe aufrechtzuerhalten, das 
man ihm fon ald einem angeblichen Magyaren in 
Deutfchland zumandte. Auch trug diefe vielleicht etwas 
fünftlihe Bortiebe für das Magyarenthum viel bei, ihn 
gegen alle Eulturzuftände zu verfliimmen. So ängftigte 
ihn die Bodencultur in Baden und Würtemberg gewaltig. 

Ich konnte mih — ſchreibt er einmal an den wadern 
Schleifer — eines gewiſſen Eindruds des Kleinfihen doch nicht 
erwebhren, und armfelig kam mir der Menſch vor, der, wie 
ein Bettler, ein zudringlider, feine Hand auf jeden Stein 
reckt, in jedes Loch ſteckt, daß ihm die Ratur was bineinwerfe. 
Eieh, lieber Alter, da fpricht wieder der Unger aus mir. Die 
NRachlaffinkeit hat doch was Edles, womit der Bauer Pannos 
niens fein Korn in die feichte Furche wirft und feinen Wein: 
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ſtock mit ein paar Schnitten abfertigt und dann unbefümmert 
nah Haufe geht und Taback raucht. 

Ebenfo ärgert er ſich fpäter bei feiner Nheinreife 
‚über den „fehredlichen‘ Fleiß der Menfchen, die „jedes 
Fledichen Erbe bändigen”. Was follen aber die Leute in 
übervöfkerten Landftrichen anfangen, um zu leben, wenn 
fie nicht jede Scholle Erde nugbar zu machen ſuchen? 
Es geht uns civilifirten Völkern ja auch bereitd in der 
Kunft und Literatur fo, wo wir ebenfalls jedes etwa 
noch unbebaute Fledchen zu cultiviren genöthigt find. 
Im Ganzen halten wir jedoh Nikolaus Lenau's Ma- 
Hyarismus für eine Oftentation oder dod) mindeftens für 
eine Illuſion und Selbfttäufhung. Er war vor allem 
ein zu guter Deftreicher, um ein entfchiedener Ungar zu 
fein, und die Sympathie, die er für den öftreichifchen 
Volksſtamm und befonderd für die gewedte und treu: 
herzige Bevölkerung der fleirifhen und färntifchen Ge- 
Dirge zeigte, fland ihm viel narürlicher alö feine Sym⸗ 
pathie für die Magyaren oder gar die Zigeuner, die er 
in feinen Liedern von allem Schmuz zu füubern und 
‚mie allen Lichtern ber Poefie zu verklären verftand, 
wie namentlih in dem vortrefflidhen Gedichte „Die drei 
Zigeuner‘. 

Das Feld feiner Studien und feiner poetifchen Pro- 
Duction bewirthfchaftete er freilich ein wenig nach unga- 
rifcher Weiſe, nicht nach rationaliftifhen Grundfägen. 
Er fprang von Einem zum Andern über. Daß es ihm 
als Zögling der Landbaufchule in Ungarifch » Altenburg 
nicht lange behagte, läßt fi, bei feinen Anfıchten über 
Bodencultur überhaupt, wol denken. In Wien ftudirte 
er dann die Rechte, fprang aber aud hiervon ab und 
widmete fi dem Studium der Mebdicin, durch das er, 
“vielleicht nicht zum Vortheil für fein geiftiges Wohlbe⸗ 
finden, in jene dunkeln Regionen der Menfchennatur ein- 
geführt wurde, zu denen vielleicht nicht ber Schlüffel, 
aber jedenfalls biöher der richtige Schließer fehlt, der ihn zu 
finden oder recht zu gebrauchen wüßte. Nikolaus Lenau 
wenigſtens war hierzu nicht geeignet, obwol oder gerade 
weil er danach verlangte „dem Weltgeheimniß in ben 
Schlund zu hauen”. ine zeitlang ftudirte er fo an- 
geftrengt, in fo „dämoniſcher“ Weife, nad) Schleifer's 
Ausdrud, daß danach völlige Abfpannung eintrat und 
feine Geſundheit ernftlich gefährdet wurde. Auch liebte 
er es, in bie Nacht Hinein und oft bis zum Anbruch 
des Morgens auf feinem Zimmer mit Freunden über 
ernftwiffenfchaftliche Gegenſtände zu disputiren, wobei es 
einmal ſo warm herging, daß ſeine Hauswirthin, eine 
Schneidersfrau, fi) bewogen fand, ſich dazwiſchenzu⸗ 
legen, indem ſie nach Mitternacht ganz beſorgt in ſein 
Zimmer trat, um, wie ſie ſagte, die Herren auseinander⸗ 
zubringen. Das Gelächter, das dieſe von ihr gezeigte 


menfchenfreundlihe GBefinnung unter den Disputirenden 


bervorrief, ärgerte fie jedoch derart, daß fie unferm Dich- 
ter und feinem Stubenkameraden Klemm am nächften 
Morgen die Wohnung kündigte. Man fieht aus allem 
Dem, mit welcher fieberhaften Haft Nikolaus Lenau fich 
der Gegenftände feiner momentanen Wiſſensbegierde be- 


mächtigte, um vielleicht nicht lange darauf ihrer übe 
drüffig zu werden oder ſich dem müßigen Raude, 
Billardfpielen, Plaudern oder dumpfem Hinbrüten im 
Silbernen Kaffeehaufe zu ergeben, dem damaligen Sum 
melplage der wiener Schöngeifter und Poetn, dem a 
fo zugeshan war, daß er auch bei feinen fpätern Be 
hen Wiens die meifte Zeit in diefem Local zusubringen 
pflegte. Die ihm eigenthümlidhe Unruhe und fein Dany 
zu einem bald müßfigen, bald abenteuernden, immer abtt 
freien und ungebundenen eben, für da® er in feinm 
geliebten, das Leben vergeigenden, verrauchenden un 
verachtenden Zigeunern fein Vorbild erblickte, hindertr 
ihn leider ſtets, fi) einem beftimmten Lebensberufe u 
widmen, obfhon er fih von Zeit zu Zeit mit Plana 
dazu trug, unter andern mit dem Plane, fich in Zabin 
gen als Docent zu habilitiren, wozu er nicht nötig 
babe als ein philofophifches Doctordiplom, das ja nur 
eine nadte Formalität fei und höchftens feine 100 J. 
koſte. Man kann allerdings mit Anaſtaſius Grün be 
dauern, dag er in diefer Beziehung niemals zu camm 
feften Entſchluß gefommen ift, aber feine Natur nz 
einmal nicht dazu gemacht. Nikolaus Zenau, der einmil 
aus Heidelberg ſchreibt: „Die Leute find bier jo gam 
trocken geiftlofe Wiffenfchaftler, daß mir angſt und han 
wird unter ihnen”, würde in dem Zreiben einer Beine 
Univerfitärsftadt gewiß nicht fehr lange haben ausgaltın 
tönnen. Leider war er auch nicht in der Lage, di 
großer Herr und forgenfrei zu leben. Zwar hatte « 
von feiner verftordenen Großmutter eine Erbſchaft wr 
10,000 Fl. gemacht, fih aber durch RBorfpiegelunger 
verleiten lafjen, damit im Börſenſpiele fein Glüd u 
verfuchen, das ihm aber nicht günftig war. „Er 
könnte auch ein Dichter auf diefem Wege gedeihen! 
meint Schurz. Auch dies. war eine jener vielen Ude: 
eilungen des Dichters, die ihm theuer zu ſtehen kam 
und ihm vielleicht nahe die Hälfte feiner Erbſchaft for. 
An ſich war diefe aber doch immer ein Slücksefall, wir ı 
fi nicht eben jedem Dichter vor die Füße wirft. R 
dem Reſte der Erbſchaft trat er 1831 feine Reife mo 
Stuttgart an, bie für ihn epochemadhend werden und lm: 
Berbindung mit Cotta, die Herausgabe feiner er 
Sammlung von Gedichten und feine intime Bel 
(act mit den fchwäbifchen Dichten zur Folge babe 
ollte. 

Man jberfütterte ihn, wie man weiß, in Schwabe 
mit Lob und perfönlihen Huldigungen aller Art, u 
wenn man von der Begeifterung, die er um fih ba 
und namentlih unter den rauen verbreitete, tm 
Schluß machen darf, fo muß Nikolaus Lenau alerduwst 
eine ebenfo intereffante als liebenswürbige (rfdeines 
gewefen fein, die Jedermann feffelee. Seine hiskpm 
dämonifh düftern Stimmungen machten ihn viclaicht 
den Frauen noch anziehender. Aber ein Liebig der 
Geſeliſchaft und namentlich geiſtreicher Frauen zu für 
bat auch fein fehr Bedenkliches und Gefährlideb; es * 
aufreibend und erfchöpfend, immer intereffant wide 
nen und mit den Geifteeichen geiftreich fen, fr m 





lichſt an Beift überbieten zu müffen. Diefe Gefelifchaft, 
die zu wirklichen reellen Opfern nicht gerade leicht zu 
bewegen ift, gönnt ihren Lieblingen Leine Ruhe, ite best 
fie ab und müde, und au bei Nikolaus Lenau trat, 
wie bei Stieglig, zulegt Ueberdruß an diefem unabläfji- 
gen Echauffement ein, das namentlich Organismen von 
zart neroöfer Befchaffenheit verberblih iſt. Wenigfiens 
mag fi dies fo in Deutfchland verhalten, wo auch 
das Gemüth nit ganz leer ausgehen will und der 
Esprit das Product des fauer mitarbeitenden Denkens, 
nicht ein bloßes leichtes Spiel mit gewiffen Formen und 
Schlagworten des Wiges ift, der ſich an Aeußerlichkei⸗ 
ten bäft, wie bei den Pranzofen, ja zum Theil auch 
ſchon bei den mit franzöfifchen Refugies und wigfüchtigen 
Juden ſtark gemengten Berlinern. Hierzu ift der Deutfche 
au gründlid und reflectirend und infolge davon geht die 
Unterhaltung meift fehr bald in Kritik über, welche die 
Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Converfation flört 
oder aufhebt, mehr oder weniger in einen Disput übergeht 
und flatt angenehme fehr oft nur unangenehme Eindrüde 
zurückläßt. Wir wiſſen nicht recht zu fagen, auf welder 
Höhe der Geſellſchaftẽton in den literariſchen Cirkeln 
Schwabens ficht, aber ohne Zweifel wird man in ihnen 
mit Nikolaus Lenau in deutfcher Weife genug fritifirt, 
diecutirt, verkleinert und durchgehechelt haben. Uebrigens 
ſprechen wir bier duch nicht fpeciell von literarifchen und 
geiftreihen Eirkeln in Stuttgart oder Wien, fondern im 
Allgemeinen. Endlich kann fih auch das Gemüth echauf- 
firen, was vielleicht noch ſchlimmer ift als das Echauffe- 
ment des. Esprit, und wenn auch Niembfc ein gewiß 
recht gemüthvoller Menſch gewefen ift, fo hatte er doch 
zugleich einen feharf eindringenden Verſtand, welcher der 
übertriebenen Gemüthlichkeit bald ihre Schwächen ab» 
lauerte. Er würde über literarifche Producte, Die über- 
haupt in ben Kreiß feines Anfchauungsvermögens fie 
len, vorteefflide Kritiken gefchrieben haben, wenn er fich 
hierauf hätte legen wollen. Manchem der von ihm 
aufs Außerfte gehaften „berlinee Jungens“ (wie er fie 
nicht fehr artig nannte) ftellte ihn überhaupt fein Eriti- 
ſches Auffaffungsvermögen und das Gefühl feiner In- 
follibilität, worin er den Hegelianern durdaus nichts 
nachgab, viel näher, als er felbft es glaubte. Eine aus- 
gebreitete ritifche Thätigkeit würde ihm vielleicht auch 
als Ableitung von manchen böfen Anmandlungen fchr 
dienlich geweſen fein; er hat aber nur eine Mecenfion, 
und zwar über eine Igrifhe Sammlung „Lyra und 
Harfe‘ von Georg Keil in der ‚Allgemeinen Kiteratur- 
zeitung“ abdruden laffen, worin er unter Anderm die 
Ironie das Charakteriftifche unferer Zeit nennt. Aber 
fein Dichterftolz erlaubte ihm nicht, die Profa zu cultie 
viren, und beſonders hielt er das Recenſiren für feiner 
unwürdig; er fiellte fi) überhaupt an, als ob Lob und 
Tadel ihm volltommen gleichgültig fein. So ſchreibt er 
am 19. Mai 1852 an Schurz aus Stuttgart: 

Die Leute haben mich hier fehr gelobt und dadurch ab⸗ 


geftumpft für allen Beifall; der Zadel würde mir beffer fein, 
aber auch nicht viel mehr wirken. Diefe Schule der öffent: 


lichen Meinung muß man durchmachen und, ich glaube, ſuchen, 
ganz gleichgültig gegen Diefelbe zu werden. Ich bin wirklich - 
ftumpf negen allc& Lob, und ih made mir aus dem Tadel 
blutwenig, weil ich die Necenfenten nicht achte, die wiſſen den 
Teufel von Poeſie. 
.Wir wiſſen aber doch aufs ſicherſte, daß der Dichter 
keineswegs gegen Journaltadel gleichgültig war und daß 
ihm auch in ſpäterer Zeit ſehr viel daran lag, günſtig 
beurtheilt zu werden. Bor der Kritik des Jungen Deutfch- 
land, das er in feinen Briefen einmal „verrucht“ nennt, 
fhlug er allerdings ein Kreuz. Dieſer Popanz wurde 
in der Heimat der Seherin von Prevorft mehr gefürdh- 
tet als ein Schod abgefchiedener, in Holzpantoffeln her⸗ 
umfchlurrender Geifter. Zu feinen entfchiedenften Antipa- 
thien gehörte auch Gervinus. Ueber diefen berühmteften 
Gefchichtfchreiber der deutfhen Nationalliteratur fchreibt 
er einmal, Gervinus müffe es fühlen, daß er mit feinen 
„philiſterhaft bornirten und dictatorifh unverſchämten“ 
Ausſprüchen über die moderne Poeſie fi die modernen 
Dichter nicht zu Freunden gemacht habe. Ihn und 
Schloſſer habe er nicht befucht; denn Schloffer fei mit 
Gervinus fo verwachſen, daß man den einen nicht haben 
fönne, ohne den andern vertragen zu müffen. 

Nikolaus Lenau ging, wie man weiß, im Sommer 
1832 nach Amerifa, ohne wahrſcheinlich felbft recht zu 
wiffen, was er da wollte. Bald fpricht er von der Ab- 
ficht, ſich dort niederzulaffen, bald nur von einem zwei⸗ 
monatlihen Aufenthalt. Jedenfalls gedachte er, fich die 
Dinge in Nordamerita näher anzufehen und danach fei« 
nen Entſchluß zu faffen. Sein Vermögen war bei weitem 
nicht groß genug, ihm in Europa eine bequeme Eriftenz 
zu fihern, aber doch vielleicht groß genug, um in Nord⸗ 
amerika zu einer Niederlaffung auf folider Bafıs den Grund 
zu legen. Dagegen hätte ſich nichts einwenden laſſen, 
wenn eben Niembfch nicht Niembfch gewefen wäre. Was 
wollte wol Niembſch als Coloniſt in Amerika — er, der 
Srübler und einer der fubjectivften Dichter, an das Le 
ben in europäifhen Kaffeehäufern und Hotels, an ale 
Bequemlichleiten moderner Exiſtenz gewöhnt, und dabei 
ein Verächter aller Bodencultur, dem der Fleiß der rheini« 
(hen Bauern und Weingaͤrtner förmlich ſchrecklich war! 
Was fuchte er in einem Rande, wo ohne diefen Fleiß 
Niemand etwas vor ſich bringe? Juftinus Kerner faßte 
auch feinen Gedanken, nach Amerika auszumandern, ſo⸗ 
fort als eine Art „Beſeſſenheit“ auf und ſprach fich über 
den Dichter fehon in einem Briefe vom 11. Mär; 18352 
wie über einen Halbirren aus: 

Er ift wieder viel wilder, als er war. Als er dab voriges 
mal bei mir war, gelang es mir, den Dämon in ihm zu be 
ſchwichtigen. Ich hatte ihn dahin gebracht, daß er den Ent: 
ſchluß fußte, nah Münden zu gehen und fih an Schubert 
anzufchliegen. Da hätte er innern Krieden und Glauben ge 
wonnen (die ihm fo fehr fehlen), allein in Heidelberg wieder 
14 Zaye fi felbft überlafien, Lehrte ihm der alte Dämon 
wieder, der wilde Thiere fchießen und Urbaume niederreißen 
wil. Es iſt völlige Wahrheit, daß in Niembfh ein Dämon 
ift, der ihn furchtbar plagt und der in einer BViertelftunde fein 
Seficht areanzig mal verändert. Derſelbe zeigt fi auch durch 
wirkliche Krämpfe in ihm, die fih durch ein augenblickliches 
Erftarren, namentlich feined Gefihts, ausſprechen. Solange 


diefer Dümon nit außgetrieben iſt, folange ift er furchtbar mantit; für Die Hiftorifche Miffion, die Amerika zu er⸗ 
unglücklich und macht aud) Andere düſter. ' füllen hat, fehlte ihm, wie überhaupt für alles Hifteri- 
Es ift nicht zu leugnen, daß hier Kerner ald ausge: | fe, aller Sinn, umd feine Porträts der Yankees find 
seichneter Prognoftifer frricht, nur hätte er, bei diefer Er- | Zerrbilder. Faſt am meiften bedauert er ihren Mangel 
kenntniß, unter den Freunden des Dichters auf eine ra⸗ an muſikaliſchem Talent. Sie find ihm nur engherzige 
tionellere Behandlung des fon am Gemüch Kranken, | „Krämer“. Gr vergaß, daß Nordamerifa auch Minner 
auf Kernhalten alles ihn Aufregenden binwirfen und dies : wie Franklin, Waſhington, Cooper, Irving, Channing, 
fen felbft ganz ernftlih auf feinen Zuftand aufmerffam | Everett, Bancroft, Emerfon u. X. hervorgebracht hat. Dig 
machen follen. Indeß feine es fo, als ob es den | man an den Nordamerifanern nicht verzweifeln Dürfe, hakım 
ſchwäbiſchen Freunden nur darum zu thun gemefen fei, | fo manche treffliche Dichter, Denker und Verkünder der 
fein amerikaniſches Project zu hintertreiben; denn nad) | reinen Menfchheitslehre gezeigt, die feitdem aufgeftanden 
feiner Rückkehr fcheinen fie an feinen poetiſchen WBunder- | ind und von denen manche als edelfte Vorbilder ange 
lichkeiten wie früher Gefhmad gefunden zu haben, ohne | fehen werden dürfen. Bei diefer Anfchauung mar aub 
irgend den Verſuch zu machen, ihn davon zuruückzuhalten. die poctifhe Ausbeute gering, die er aus Mordameritı 
- Derfelbe Kerner, ber den in ihm haufenden Dämon recht | mit heimbrachte. Stets befchäftigte er ſich mehr mit fich ſelbſt 
wohl erkannte, erzählte fpäter, daß Niembfch in dem von als in objectiver Betrachtung mit den Gegenfländen, di 
ihm bewohnten Gartenzimmer noch fpät in der Naht | ihm umgaben. Er- legt in einem Blockhaus Scheite zum 
auf der Geige ungarifhe Tänze zu fpielen und dazu in | Herdfener und knüpft daran folgende unheimliche Fra 
„[hönen Wendungen‘ zu tanzen pflegte, und er fügte gen, in denen fich wieder fein „Dämon” Luft macht: 
dann hinzu: „Sein Berftand mar aber babei ſtets fo Bin ich felber nur ein verbrennen? Scheit ? i 
Hell und Bar, fö mathematisch, möchte ich fagen, daß ich, Und wie ih mich wärme am Eichenftamme, 
trog feiner ftarten Phantafte, nie geglaubt hätte, dieſer Waͤrmt ſich vielleicht ein unfihtbarer Gaft 
Menſch könne wahnfinnig werden.” Niembſch ſelbſt fühlte Heimlich an meiner zehrenden Lebensflamme, 
fhon im Mai 1852 einen „Dämon“ in fih, eine „Art Schürend und fahend meine Gcdantenpaft? 
Gravitation nach dem Unglücke“; er habe oft, fchreibt Nikolaus Lenau kam alfo nicht innerlich geheilt von 
er an Mayer, feiner Freundin Schwab gejagt, daß er | feiner transarlantifchen Reife zurüd. Seine Entreprik 
ein Narr fei, fie aber habe es nicht glauben wollen. | war aber auch mit pecuniären Verluſten verknüpft, und 
Ze näher feine Abreife rückte, umfomehr fühlte er fich | diefer Umftand war vielleicht ein neuer Zuwachs zu für 
beängfligt. „Ein Menfchenleben ift Teicht zerriſſen“, bes | ner trüben Anſicht, daß er eine „Art Gravitation nach 
merkt er in einem Briefe vom 9. Juni. „Unſer Körper | dem Unglück“ babe. Es ift wol auch fehr erflärlich und 
ift ein falfcher Freund, er thut lange gut, auf einmal | zu entfchuldigen, daß bei Leuten, denen unter den Hin 
verräth er uns an den Zod, man weiß nicht wie und | den Alles misräch und fehlfchlägt, ſich ber fataliftifce 
warum; doch hole den Lumpen der Teufel.” Er fühlte | Glaube einfchleicht und feftfegt, daß fie zum Unglüd ge 
Reue über die Reife, noch ehe er fie antrat. „Wär' ich | boren fein. Auch das Bewußtſein, eine Reihe von Un- 
fhon wieder zurüd aus Amerika und bei dir, mein | glüdsfällen mitverſchuldet zu haben, kann ihnen begrei- 
Herzensfreund!“ ſchreibt er an Kerner aus Manheim licherweiſe keinen Troſt gewähren, da fie fi fagen mir: 
am 23. Juni. fen, eben unpraftifhe Menfchen zu fein, die Alles unge 
Man weiß, wie unfruchtbar der Aufenthalt in Nord» | fhidt anfaffen. Nikolaus Lenau hatte nun freilich keinen 
amerifa für den Dichter ausfiel. Er fand fih in jeder | Grund zu verzweifeln. Er ftand in pecuniärer Hinficht 
Hinfiht gänzlich enttäufcht. Klima, Land und Menfchen | immer noch beffer ald mancher andere Dichter; feine Ge ˖ 
widerten ihn in gleicher Weife an. „Bruder!“, fchreibt | bichte hatten ihm fchnell Anerkennung und Ruhm der⸗ 
e an Schurz aus Baltimore, „dieſe Amerikaner find | fchafft, und die bald nöthig gewordene zweite Auflage 
bimmelanftintende Krämerfeelen. Todt für alles geiftige | war ihm von Cotta in liberalfter Weife honorirt wor 
Leben, maustodt“; und ein -andermal an Neinbed:: | den; au von der Brodhag’fchen Buchhandlung erhiet 
„Amerika ift das wahre Land des Untergangs, der We- | er für die bloße Nedaction des „Frühlings almanach 
fien der Menſchheit.“ Die Natur erfcheint ihm Palt, | 500 Fl., ungerechnet das Honorar für feine eigenen Bu 
Alles gleichföormig und unphantaftifh. Nur wenige 
Glanzpunkte, wie den Niagara, einen großartigen Urwald 
und das Hubdfonthal, nimmt er von diefem Verdam⸗ 
mungsurtheil aus. Auch bie eingewanderten Deutfchen 
machen auf ihn einen „fatalen Eindruck“. Wenn fie 
einige Jahre in Amerika gemefen, fei alles Feuer, das 
fie aus der Heimat herübergebracht, bis auf den legten | Pſyche möglicherweife gehoben werben können. Eden 
Funken erlofhen. Die Auswanderung nah Amerika ! früher hatte er zu verfchiedenen Zeiten an Gelbſucht und 
nennt er daher „bie fchlimmfte Frucht der übeln Ver- | Halsentzünbung gelitten, von ber ein zeitweife wieberfeb- 
Hältniffe in Deutfchland”. Die großen Seiten des ame- | render Krampf im Schlunde zurüdgeblicben war. Die 
rikaniſchen Lebens überficht er wegen ber mangelnden Ro- ! Scereife trug ihm ben Scorbut ein. Im Mai 1851 


Vorrechte bei der Kritik und Gefellfchaft vor dem em- 
fach bürgerlichen Autor, und geliebt wurde er, nad 
Anaſtaſius Grün's Ausſpruch, „wie Wenige auf Erden”. 
Aber das Uebel faß in ihm fchon zu tief und hatte sm 
bei der forgfamften Schonung feines Körpers wie ſewer 


träge; feine adelige Abſtammung verlich ihm mancht 





klagt er über Trägheit des Unterleibes, wogegen er im 
Schwarzwätderbad Rippoldsau Heilung zu fuchen beab« 
fichtigte. In einem Briefe an Schurz vom 11. Sep- 
tember 1854 klagt er: „Aber, lieber Bruder, die Hypo- 
hondrie fhlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es 
hilft Alles nichte. Der gewiffe innere Riß wird immer 
tiefer und weiter. Es hilft Alles nichts. Ich weiß, es 
liegt im Körper; aber — aber —“; und von Wien aus 
am 5. October 1834 in einem Briefe an eine Freundin 
in Stuttgart: ,„„E6 muß etwas in mir gebrochen und 
geriffen fein, das nicht heilen will.” Im Sabre 1855 
fitt er an einer Hergentzundung, die einen Auéwuchsé 
am Herzen zurüdließ, weichen man nach feinem Tode 
bei der Section vorfand. Sm Jahre 4841 war er in 
Wien an einer flarken Grippe bettlägerig. „Dazu kom» 
men noch“, fehreibt er nad) Stuttgart, „hypochondriſche An- 
fälle und ganz garflige, ftodfinftere Gedanken, wie denn 
der Teufel ein ganz gemeiner Kerl ift, ohne alle Groß⸗ 
muth, und gerade mit dem leidenden Menſchen am lieb- 
ſten anbindet und ihn mit feinen Aufhegereien plagt.” 
Noch in demfelben Jahre murde er wieder in Stuttgart 
von einem Scharlachfieber niedergemorfen. Grfchöpfende 
copiöfe Schweiße ftellten ſich fpäter bei ihm faft jede 
Nacht ein, fobaß er das Hemd oft mehrmals wechfeln 
mußte. Diefe Lörperlichen Leiden ſchwaͤchten begreiflicher- 
weife feinen ganzen Organismus, fodaß jeder geiflig nie- 
derdrüdende Eindrud bei ihm nur um fo tiefer griff. 
Er war, wie folhe Kranke find, ein aufmerffamer Be 
obachter feiner körperlichen Zuflände, wie feine Briefe 
beweifen, aber er that wenig oder nichts zu ihrer radi- 
calen Heilung, er reifte raſtlos von Wien nad Stutt⸗ 
gart und von Stuttgart nah Wien, oft nur halb wie- 
derhergeftellt, bei fchlechteftem Wetter und ohne fih Er- 
bolungsftationen zu gönnen. 

An aufregenden oder niederbrüdenden Greigniffen 

fehlte e6 vwoährend dieſer Periode nit. Dahin gehört 
feine Vernehmung vor der wiener Polizei barüber, ob er, 
„Nikolaus Niembfch von Gtrehlenau‘, identifh mit Ni« 
'olaus Lenau ſei. Der Dichter berief ſich der Polizei 
jegenüber auf feine ungarifche Heimat, wo fein Gefeg 
vie im öftreidhifchen Stanımlande verbiete, Bücher außer: 
alb des Landes druden zu laffen, was man fich einfach 
w Protokoll zu nehmen begnügte. Wir erwähnen dies, 
m zugleich einer wunberliden Aeußerung Kerner's zu 
edenten. Als nämlih an diefen aus Wien die Nadh- 
ht gelangte, dag man Niembfch wol wegen Preßver⸗ 
:ben in Wien einfperren werde, drüdte Kerner darüber 
in DBergnügen aus, „denn daraus würden bie herrlich 
en Poeſien entfpringen, die diefer reichbegabte Genius 
producirte”. Diefer freundfchaftlide Wunſch, beffen 
efanntmwerden man ber weiblihen Indiscretion ber 
mma Niendorf verdankt, läuft doch faſt auf jenes 
aufame Verfahren hinaus, womit man den Finken 
mbdbet, bamit er deſto melodifcher aus der gequälten 
ruft fingel Bon einem Freunde war dies gewiß ein 
Hamer Wunſch, wenn man ihn wirklich ernſtlich neh⸗ 
n müßte und nicht als den Iaunenhaften Ginfall 
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eines romantifchen Geifterfehere. Sein Rencontre mit 
ber wiener Polizei wird übrigens der Dichter chne Zwei» 
fel fehr bald und gänzlich verfchmerzt haben, ſchwer aber 
traf ihn der plögliche Tod feines Freundes, des ritter 
lihen Grafen Alerander von Würtemberg. Hierzu kam 
noch eine Reihe von aufreibenden Beziehungen zu weib⸗ 
lichen Perſonen, auf die wir noch einen Blick werfen 
müffen, weil fie ohne Zweifel zur Zerrüttung und Ber- 
büfterung feines Geiſtes fehr viel, vielleicht fogar das 
Meifte beitrugen. 

Schon bei feinem frühern Aufenthalte in Wien hatte 
er ein bis zur aͤußerſten Intimität gediehenes Verhältniß 
zu einer gewiffen Bertha * ** gehabt. Mancherlei Ge- 
rüchte, die ihm zu Ohren kamen, veranlaßten ihn, ihr fein 
Heirathsverſprechen nicht zu halten und fich von diefem 
Berbhältnif, deffen er inzwifchen vielleicht überdrüffig ge⸗ 
worden, ein für alle mal loszureißen. Wielleicht war 
diefe Bertha nicht fo fchlecht, als der bei ſolchen Ber- 
hältniſſen immer gefchäftige Klatfch fie barftellte; viel« 
leicht Hätte er es wagen follen, ihr fein Gelöbniß zu: 
halten. Im andern Falle hätte er fi) aber die ihm be» 
reitete Zäufhung auch nicht fo zu Gemüth ziehen und 
in feinem Schmerze nicht fo ſchwelgen follen, wie fi 
dies in mehren auf dieſes Verhältniß fich beziehenden Ge⸗ 
dichten ausfpricht, als ob gerade ihm gefchehen, was vor 
ihm noch Keinem gefchehen. Was der Mann aud zu 
wählen für gut befindet, das mache er zum Gegenſtande 
vernünftiger Behandlung, nicht der Gefühlsſchwelgerei 
und der Desperation. Bürde fich überhaupt Jeder nur 
foviel auf, als er glaubt tragen zu können, und dann 
trage er es, wenn es fein muß, fih und der Welt zum 
Trotz. Daß übrigens ein Stachel hiervon in ihm zu- 
rückblieb, läßt ſich bei feinem leicht reisbaren und empfäng» 
lihen Bemüthe um fo eher erflären, da ein Töchterchen 
die Frucht dieſes intimen Verhältniffes gemefen mar. In 
Schwaben verliebte er fih fpäter in ein Mädchen, das, 
wie es feheint, mit allen Eigenfchaften begabt war, bie 
gerade einen Mann von dem Xemperament Nikolaus 
Lenau's glücklich machen und ihm vor feinem innern 
Dämon Nuhe verfchaffen konnten. Sie gewann fein 
Herz namentlid durch den binreißenden Vortrag von 
Beethoven’s Sompofition der „Adelaide”. „Meine Bere 
gung zu verbergen‘, fehreibt er in feiner eraltirten Weiſe, 
„ſtellt' ich mich Hinter einen eifernen Ofen und drüdte 
und bi das harte Eifen und benepte es mit meinen 
Thränen.“ eine ſchwäbiſchen Freunde waren für diefe 
Verbindung, aber obſchon der Dichter felbft in einem 
Briefe ausruft: „So gibt es kein Mädchen mehr!” 
fonnte er doch zu feinem Entſchluß fommen und ent- 
fagte ihr, man weiß nicht warum. ‚An fie find die ſchö⸗ 
nen „Schilflieder“ gerichtet, und da fie Kottchen hieß, 
nannte man fie in den Kreifen der Bekannten fortan 
„Schilflottchen“. Später hatte er in Wien eine ganz 
ernfthaft gemeinte Liaiſon mit der berühmten Sängerin: 
U...., die fih ſchon als Frau von Strehlenau betrach⸗ 
tete, aber gerade dadurch wie durch die mandherlei ihm 
unbequemen Ritterdienfte, die fie im Zone einer echten- 
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Käeaterprinzefän von ihm Helfchte, ſich den Dichter ent⸗ 
fiembete. Nice mit Unrecht äußerte er in Bezug auf 
fe, daß er ja nicht wiffen fönne, wo. bei ihr die Wahr⸗ 
heit der Empfindung aufhöre und die Kunſt anfange. 
Noch aufregender griff in fein Inneres das eigenthümliche 
Berhaͤltniß zu einer verheiratheten Frau, die man fchon 
aus frühen Mittheilungen über den Dichter unter dem 
Ramen Sophie kennt. Sie war die Gattin eines brü- 
derlichen Freundes, die Mutter lieblicher hoffnungsreicher 





Kinder und von fo eigenthüumlich reichem Geifte, daß der’ 


Dichter glaubte, von ihre als von der erfien Frau Deutfch- 
lands fprechen zu dürfen. Viele der fchönften feiner Ge- 
biete find den Beziehungen zu ihr gewidmet. Die 
Briefe, welche der Dichter von ihr erhielt, hat er in 
einem Anfall von Parorismus verbrannt; dagegen find 
und feine Briefe an Sophie in der von Schurz zufam- 
mengefteliten Biographie aufbewahrt, die für feine dem 
Wahnfinn enigegenreifenden traurigen Gemürhözuftände 
von großem Intereffe find. Einer diefer Briefe, Stutt- 
gart den 17. Mai 1844 datirt, fihließt in Bezug auf 
das ſich mehrende Ungeziefer, worüber damals die fiutt- 
garter Gärtner klagten, mit den Worten: „Die Natur- 
forfcher fagen: es altere unfer Planet, und fo mögen 
denn die von Jahr zu Jahr fühldarern Muttiplicationen 
des Geſchmeißes ein mwimmelndes Symptom des heran⸗ 
nahenden Erdentodes fein. D tragifches Ende der Welt: 
von Laufen gefreffen zu werben! Phthiriusis universalis, 
gigantiſche Läufefuht! Pfuil!“ In demfelben Briefe 
nennt er das ibm einft fo liebe Stuttgart „ein Cloaken⸗ 
thal⸗ und wenige Zeilen darauf ruft er aus: „D meine 
Nerven! Mein unglüdfeliges Sonnengeflecht!“ Zu ver- 
wundern ift nur, daß man in biefen in einem Briefe an 
ein weibliches Weſen doppelt auffallenden Ausbrüchen im- 
mer noch bloße Manifeftationen feiner genialen Natur 
za erkennen glaubte und feine Ahnung davon hatte, daß 
fo mır der Wahnfinn, der werdende oder ſchon gereifte, 
ſchreiben könne. 


Zum Ueberfluß faßte der Dichter, troß feiner krank⸗ 


haften Zuftände, deren er felbft fich wohl bemußt war, 
den Entſchluß, fih mit Marie B... aus Frankfurt, 
einer „echt deutſchen Jungfrau” und „ſchön bie ine 
Herz”, wie der Dichter in den ihr überreihten Band 
feiner Gedichte einfchrieb, zu vermählen Aufregungen 
aller Art waren, wie fich denfew läßt, mit diefem neuen 
Heirathöproject verknüpft. Mit feiner Freundin Sophie 
Sam es hierüber zu mündlichen GErörterungen und Gr- 
Härungen, in denen, wie Anaftafius Grün berichtet „die 
liebevolifte, beforgtefte Theilnahme für das künftige Loos 
des Freundes mit den vorwurfévollen Ausbrüchen eines 
gekränkten biutenden Herzens wechſelte. Das geſorochene 
Llebendige Wort erleichteste den Kampf, weil es zu Ver⸗ 
theidigung und Widerftand reiste; die innern Kämpfe der 
einfamen Stunden, wo die eigene Seele zugleich Anklä⸗ 
gerin und Angeklagte war, mußten die felterndfien, 
graufamften fein. Der Dichter hatte feine eigene und 
die Kraft feiner Freundin nicht erwogen oder überfchäpt, 
als er beiden dad Unüberwindlicde zutraute. Go entriß 


ber Schmerz des vermeintlichen Scheidens für immer, die 
erfolglofe Anſtrengung zu der gefobertem unmoglihen 
Entfagung dem geliebten Munde das furchthare Wer: 
„Eines von uns muß wahnfinnig werden!” (ine mn 
ihnen wurde es fehr bald darauf, aber nicht Dicemig, 
die dieſes vermegene, das Schickſal herausfodernde Bart 
ausiprah. Hätte Niembfch ftatt folcher eraltirter Min 
ner und Frauen mehr Umgang mit fo verfländigen Min- 
nern gehabt wie Martenfen, Bifhof von Seeland, mit 
dem er correfpondirte und deſſen treffliche und intereffink 
Briefe von Schurz mitgetheilt werden, vielleicht würk 
er dann noch rechtzeitig auf die große Heerſtraft einer 
vernünftigen Lebensweiſe und Lebensanfchauung einge 
gen fein, ftatt fich auf Irrwege verloden zu laffen, die 
ihn dem Verderben entgegenführten. Aber feine Aa 
fchentenntniß war, wie Freiherr von Sternberg, der mil 


ihm in Stuttgart perfönlich verkehrte, im feinen „Erie 


nerungsblättern‘’ von ihm fagt, fo gering, daß er wie 
ein Kind getäufht werden konnte und getäufcht worden 
fei; man habe ihn in Stuttgart (aber nicht bier allein, ſor 
dern auch in Wien) förmlich „durch Schmeicheltien un 
Lobhudeln erftidt”. Diefe unbefonnene Ueberfütterunz 
mit 2ob und Schmeichelei hatte fomit bei Nikolaus Le 
nau denfelben traurigen Erfolg, welchen bei vichädt 
nicht ‘wenigen Dichtern das Gegentheil, nämlich die Ber 
enthaltung audy der mäßigften Aufmunterung, gehabt hat. 


ı Sternberg fährt dann fort: 


Nikolaus Lenau wäre, weniger unter Krauen fommat, 
weniger dur gute Tafel und bequeme Einrichtungen Ir 
wohnt, in eine ftrenge, abweichende Umgebung verfegt, langt 
nicht der unglüdliche felbftquälerifche Menfch geworden, alb da 
er fidy fpäter zeigte. Krauen wirken auf Dichter wie Opus, 
anfangs beraufhent, dann crfchlaffend. 


Gewiß hat diefer Ausſpruch etwas Richtiges, man 
man nur bie echauffirten Reprafentantinnen unferer übt 
reisten Hautgoutbildung vor Augen bat; Frauen von gr 
fund kräfrigem, unverbildetem Gefühl werden dagegen auf 
den Dichter gewiß erguidend wie frifches Duckmallt 
wirken. Leider fließt jene raffinirte Bildung einen ge 
wiſſen Cynismus nicht aus, den wir auch bei Nirmbid, 
und nicht blos in den Tagen feines werdenden Bahr 
finns, häufig durchbrechen fehen. &o verglich er einmil | 
eine vornehne Ausländerin von ausgezeichnetfier Körmt 
form, aber frivoler Gemüthsart mit einem „im gerhühm 
Stile erbauten Schmweineftall”. Auch in feinen Dıidiar 
gen, nicht blos in feinen Briefen und Gefprähen, ſm 
den wir bier und da Spuren davon. 

Sein Heiratheproject ftürzte ihm aber aud in At 
fortdauernde Unruhe um feine künftige Exiſtenz und S 
andere Bedenklichkeiten. Da feine Braut proteſtantiſcher 
Glaubens war, ging. er ernftlich mit dem Gedanfın aß 
zu ihrer Religion überzutreten. Died war fir ibn odet 
Zweifel eine neue Quelle vieffier Unruhe. Dran ba 
allen Zweifeln zog ihm ber mehr auf die Sinne mirkmdt 
Katholicismus in höherm Grade an ale der nüchternt Prr 
teſtantismus, und feine erflärte, lächerlich einfeitige Aber 
gung gegen alles Norddeutfche und befonders gegen de 





„BDreußenjüngfinge” und „berliner Sungens” ftammıte vlel 
leicht zumeiſt aus diefer Antipathie gegen das proteflantifche 
Helen. Als Berſtandesmenſch Zweifler, war er als Phan⸗ 
tafiemenfh Myſtiker und religiöfer Schroärmer, und biefe 
Doppelftellung, in der er fih unruhig hin⸗ und herwarf, 
trug wol auch nicht wenig bei, feinen Geift aufzureiben. 
Nun noch die Sorgen um feine Exiſtenz, die ihn, trot 
eined unter allen andern Umfländen höchſt günftigen 
Contraets mit Cotta, zuletzt beftändig verfolgt zu haben 
‚fcheinen! Anaftafius Grün erzählt: 

Es fanden ſich fpäter unter feinen Papieren ganze Bogen 
mit Ziffern befiet, auf denen er feine möglichen Jahresein⸗ 
künfte bevechnet hatte. Dem Aufgeben der Berbindung (alfo 
ſcheint doch Niembfd hieran gedacht zu haben!) fanden Ehre 
und "Reigung im Wege. Als er am 29. September 1344 
Morgens mit feinen gaftlihen (fluttgarter) Wirthen beim Kaf—⸗ 
feetifhe faß und die Schwierigkeiten feiner Lage beſprach, er: 
griff ihn die Vorſtellung davon fo heftig, daß er plöglich mit 
einem Aufſchrei, die Zafle von fih floßend, in der leiden. 
fchaftlihften Gemüthsaufregung emporfprang; in demſelben 
Augenblid fühlte er einen Riß durch fein Gefiht; er flürzte 
zum Spiegel: eine Gefihtslähmung hatte ihn betroffen. 

Der Vorfall ift übrigens bekannt und bezeichnet den 
Wendepunkt, von dem «8 mit feinem Beifte unaufhalt- 
fam abwärts ging. Zwei Wochen etwa vor dem Aus—⸗ 
bruche feines Irrſinns befchäftigte er fi noch, und amar 
anfcheinend ganz vernünftig, mit pecuniären Berechnun- 
gen. Er fchreibt am A. Setober: 

Rah einer Einfiht in die Reinbeck'ſchen Wirthſchaftsbü⸗ 
her Hab’ ich mich überzeugt, daß ich felbft in Stuttgart mit 
weniger ald 2500 Fl. Rheiniſch nicht beſtehen könnte. Wie 
wenig ich auf meine poetiſchen Erzeugniſſe fecher zahlen Bann, 
erſehe ich aus dem bodenlofen Mismuthe, in welchen mich ſchon 
jegt eine blos theoretijche Berechnung meines wahrfceinlichen 
Fünftigen Elends geftürzt hat. 

Und ein andermal an Sophie: 

Sie haben vollfommen Recht, daß ich in Rahrungsforgen 
midy nicht flürzen dürfe, möge die Welt dazu fanen, waß fie 
wolle. Schon der Borgefhmad der praktiihen Sorgen und 
Umtriebe bat mich fo innerlich verleht, daß mir vor meiner 
ungefiherten Zukunft wahrhaft fchaubdert. 

Das klingt in der That noch ziemlich vernünftig; zu glei- 
her Zeit aber find feine Briefe aus dieſen Tagen fo voll von 
halbtollen Gedanken, baroden Sprüngen und halb cyni- 
Then Ausdrücken, daß wirklich eine merkwürdige Ber- 
biendung, ein auffallender Mangel an pſychologiſchem 
Blick dazu gehörte, wenn man auch jegt noch immer 
nicht recht einfehen wollte, wie es mit dem Dichter 
eigentlih fland. Um 46. October endlich wurde es vol- 
tig Nacht in Nikolaus Lenau. An diefem Tage fchrieb 
ex feiner oftgenannten wiener Freundin: 

Es ift ein Wunder geſchehen heute früh um 8 Uhr. Alle 
Mittel Schelling’6 (feines Arztes) halfen nichts; da nahm ich 
meinm Guarnerius heraus, fpielte einen ftetriichen Laͤndler, 
tanzte dazu felbft und ftampfte wüthend in den Boden, daß 
das Zimmer bebte. Cie werden dad Alles in den Zeitungen 
lefen. Ich wurde heiß und beweglich und, o Wunder, ich war 
gefund Us Schelling Fam, tanzt’ ich ihm einen Walzer vor. 

icht einmal [wach war ich geblieben. Adieu, Herzeri! 

Eine Nachſchrift zu biefem Briefe fchloß mit ben 
Worten 


Dieſe Geigengeſ wird Auraga . Gqchal⸗ 
ling ae aͤußerſt akt re —* et m Zap 
nalen gur Sprade bringen. Das. ift ein muſikaliſches Phan⸗ 
taftiewunder, wie Sie aus der „Allgemeinen Zeitung ” [ehe 
werden. Auf Wiederfehen! 

In der That gab er auch an diefem Zage eim 
Schreiben an den Redacteur en chef der ‚Allgemeinen 
Zeitung‘ auf die Poſt, welches ben Bericht enthielt, der 
in der Zeitung abgedrudt werben folltee Wiener Zei- 
tungen haben auch diefen tollen Brief zur Kenntniß bes 
Yublicums gebracht, 


Mit der in pathologifcher Hinficht höchſt intereffanten 
und ergreifenden Krankheitégeſchichte des Dichter wollen 
wir da6 Gemäth unferer Leſer nicht peinigen; es kam 
uns nur darauf an, über bie Grund⸗ wie Nebenurfachen 
feines Leidens traurige Mufterung zu halten. Doch ein 
Punkt, der fein poetifhes Schaffen und überhaupt fein 
Berhättniß zur Poeſie betrifft, kann bier nicht uner- 
wähnt bleiben. Niembſch mochte ſchon feit langer Zeit 
fühlen, daß er das Höchſte und Größte, was er geben 
konnte, bereit6 gegeben babe. Er hatte fi an bie e 
habenften wie tiefften metaphyſiſchen Stoffe gewagt und 
feine Kräfte daran erfchöpft; etwas Größeres zu geben, 
das fühlte er, war ihm unmöglich, und Bleinere Stoffe 
zu behandeln, das verbot ihm fein Stog. Man hatte 
ihm eingerebet, daB er der Mann dazu fei, bat Aller 
äußerfte zu erreichen und noch tiber Goethe hinauszuge 
ben, und er wellte hinter diefen Erwartungen nicht zu⸗ 
rückbleiben. Und doch mußte er ſich fagen, daß ihm 
nah feinem „Zaufl”, „Savonarola” und ben „Albigen⸗ 
fern” nichts zu thun übrigbleibe; er mußte fühlen, Daß 
er ſchon mit den beiden legten Dichtungen, bie ihn bald 
nach der einen, bald nach der andern Geite mit der Zeit 
in Conflict brachten, felbft den Hoffnungen feiner Freunde 
nicht ganz entfprocdhen habe; er mußte noch mehr fühlen, 
daß fein Verſuch zu einem neuen „Don Juan” ale 
Symptome der Abfpannung an fi trüge, wie fie nad 
übermäßigen Anſtrengungen naturgemäß einzutreten pflegt. 
Der Production zu entfagen, wenn auch nur für eine 
Zeit, um neue Kräfte zu famımeln, das geflattete ihm 
fein Ehrgeiz nicht; auch mußte er ja wol feine Productione- 
kraft jept erſt recht anficengen, wo er im Begriffe wax, 
auf möglichft comfortabelm Fuße — denn an Entbehrun 
gen war er nicht gewöhnt — einen eigenen Hausſtand 
zu gründen. Es haben fi an diefen großen fauſtiſchen 
Problemen, an diefem poetiſchen Titanismus und boffär- 
tigen Byronianismus auch andere talentuolle Dichter ſeiner 
Zeit, z. B. Grabbe und der pſeudonyme F. Marlow, aufge 
rieben, wiewol wir biefe Beiden, was wenigſtens den Adel 
bes Gemüths betrifft, mit Niembſch nicht entfernt vergler- 
hen möchten. Wie viel klüger verfuhr Berthold Auerbach, 
als er von feinem ſtolzen fpinoziftiichen Throne herab» 
flieg, um der Welt Eleine vorteeffliche Benrebilder aus 
dem dorflichen Leben zu fchenfen, die fehr bald das Ei- 


‚| genthbum aller gebilbeten Wolter geworden find, was mit 


feinem Roman „Spingeza“ nicht der Fall geweſen. Auf 
folche Bilder ans dem gewöhnlichen Zehen ſah Rile 
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Jaus Lenau freilich mit Verachtung herab. Er ſchrieb 
über Auerbach's „Dorfgeſchichten“ an Sophie: 

Was die „Dorfgeſchichten“ betrifft, fo hab’ ich mit deren 
Lefung begonnen, do immer noch nicht fertig werden können. 
Die Gegenftände diefer Idyllen find mir zu unerheblid und zu 
wenig anziehbend, fodaß es dem Berfafler nur felten gelingt, 
mit allem Aufwande mannidfahen und liebensivärdigen Ge 
ſchicks einen Theil meiner Sympathie dafür zu erobern. 
Auch an Nikolaus Lenau bemährte ſich Görres’ 
Wort: „Wer fih nicht befchränfen mag, der fällt 
der Nemefis anheim.” Bei al feinem erhabenen Schaf 
fen und Ringen fühlte ſich der Dichter fchon Lange 
nicht recht glücklich. Bereits 1839 ſchrieb er an 
Sophie, daß er keiner von den glüdlichen Dichtern 
fei, die ihrer felbft und ihrer Werke froh werden koͤnn⸗ 
ten, und am 16. December 1840 aus Wien nach Stutt- 
gart: „Mit meinen Productionen geht es ſpäͤrlich Man 
fühle fi oft matt und niedergefchlagen, wenn das 
elektriſche Fluidum in der Luft verſtimmt ift; und fo füh- 
fen gewiß alle Dichter, daß das poetifche Fluidum in 
unferer Zeit verdorben if. Ich fühle die fchlechte Gei⸗ 
fleöwitterung durch, und oft will mich's gemahnen, ale 
hätt’ ich auf Erden nichts mehr zu thun’; ferner am 
24. Eeptember 1841 aus Iſchl: „Mit mir und meiner 
Stimmung geht es um nichts beffer. Ich finde in mei⸗ 
nem Leben zu viel Verlorenes, DVerfiumtes und Ber 
fehltes, als daß ich bei meinem angeborenen Hange zum 
Mismurh nicht innmer tiefer hineingerathen follte.” Am 
418. November 1843 klagt er aus Wien, daß ein Dich- 
ter heutzutage nicht glüdlich fein könne, denn die Welt 
‚wolle nichts von ihm, und bald darauf fchreibt er von 
feinem „alternden Körper und daß es ihm fcheine, als 
ob das Organ der Freude ihm vor allen übrigen ab- 
fterbe. Eine wahre Menſchenſcheu befiel ihn, zuerſt in 
Stuttgart 1840, als er einmal von Gotta zu Mittag 
eingeladen war und an den zahlreichen Gededen erkannte, 
daß hier eine große Gefellfchaft bevorftände. Bei diefem 
Gedanken erfaßte den Dichter eine wahre Angft, und mit 
einer plöglihen Indispoſition ſich entfchuldigend, lief er 
eilends davon in das Haus Reinbeck's, der ihn (ſchreibt 
Nikolaus Lenau felbft) mir überrafchten und bedenklichen 
Bliden empfing, „wie man etwa einen Naͤrriſchgeworde⸗ 
nen anfehen mag”. Später nahm er gar feine Ein- 
ladung mehr an, 308 ſich von feinen ſchwäbiſchen Freun⸗ 
den zu deren Verdruß immer mehr zurüd und hatte 
Ekel ‚vor Allem um und um’. Zum Theil entfprang 
diefe Menfhenfheu wol aus einer förperlichen Verſtim⸗ 
mung, zum Theil aber aus der Borftellung, daß er we⸗ 
der der=große noch der in fich befriedigte Dichter fei, 
für den feine Freunde ihn hielten. Sollte er fich diefen 
in feiner wahren Geftalt zeigen? Oder follte er eine 
Maske vornehmen und fie hintergehen? Und hatte nicht 
fein fpäter fo bervortretendes Gefühl, daß die Gefellfchaft 
an einem Dichter oft etwas ganz Anderes feiert als fei- 
nen wirklichen Gehalt (3. B. nur den Erfolg, den Na⸗ 
men), daß ihre Huldigungen nur mit großen Opfern er- 
Tauft würden, und daß der Dichter trog alles ihm ge- 
ſpendeten Weihrauchs in unferer Zeit doch im Grunde 


ein Einſiedler fei, feine volle Berechtigung? Was hatte 
ihn nicht die zu große Rückſichtnahme auf die Foderun- 
gen der böchfigebildeten Befellichaft gefoftet! Er feibft 
brüdte fi) über die Größe dieſes Opfers noch in dem 
Paroxysmen feines Wahnfinns aus: „Ich habe das Tu 
lent noch über das Sittengefeg geftelle, und das ift dech 
das. Höchfte!”” Oder: „Ich werde dahin fein, vergeffen. 
Kaum ein paar Igrifche Sachen von mir find gut. Ih 
fehe jept in Alles und weiß, was ich gefehlt babe. Ich 
war unglüdiich in der Wahl meiner Stoffe. Ich werde 
nicht bleiben!” Und ein andermal: „Mein Leben ift Un 
finn. Was hab’ ich gethan? Nur ein paar ſchöne Ge 
dichte gemacht.“ Oder: „Ein guter Gedanke zum Wohle 
der Menfchheit ift mehr als alle meine Werke.” In 
dieſer Vorſtellung, die vielleicht fchon Lange Sabre in 
ihm wurzelte und die er nur durch feine Prampfhafte 
poetifhen Anftrengungen übertäubt hatte, liegt vieleict 
die Haupturfache feines Zerfalls mit fich felbft. Wenn 
er ſich endlid, fragte, ob er denn wirklih populär fd, 
ob Diejenigen, die für ihn ſchwaärmten oder zu fchmwir 
men fich anftellten, denn wirklich das deutfche Volt aus 
machten, wie niederfchlagend mußte für ihn, wie für fe 
manchen gefeierten neuern Dichter, die Antwort Lauter! 
Dann aber zeigte fi) aud wieder mitten im Wahnſinn 
fein alter Poetenſtolz. Als man ihn einmal auf eine 
Büfte Homer's aufmerkfam madte, rief er: „Ad Ho 
mer! Niembſch ift aud) ein großer Dichter!“ Und an 
andermal fand er fid, in eine himmliſche Walhalla ent 
rückt, wo er unter andern großen Männern auch Goethe 
antraf, mit welchem er gut Deſtreichiſch ſprach und der 
fih halbtodt lachen konnte, wenn Niembſch einen recht 
derben öftreihifhen ‚‚Kraft- und Saftausdruck“ zum 
beften gab. Dann erblidte fih Niembfh gar in eine 
wirflichen Götterverſammlung reinften Blure, deren Hr 
lichkeit und Glanz man fi gar nicht vorzuftellen ver 
möge. in Gott war immer fchöner ald der ander, 
und fo ſtets höher und höher hinauf bis zu dem aler 
böchften Gott. „Und der Hochmuth (heißt e6 bei Schun) 
bildete unferm Dichter ein, er felbft wäre einer und 
zwar nicht der allerniedrigfte der hohen Sippſchaft!“ 

Ein kläglicheres und traurigeres Schaufriel läßt ſich 
gar nicht denken ald der wahnfinnige Riembſch, bald 
in tieffter Zerknirſchung au Gott betend, bald fürdter 
lihe Gottesläfterungen, Kascivitäten und Derbheiten ie 
gemeinften Dialekt ausftoßend, bald mweinend, tobend um 
beulend, endlich in volllommene Stumpfheit verfintend. 
Anaftafius Grün berichtet: 

Mit dem Bewußtfein hatte ſich auch die articutirte Sprache 
verloren, Fein Wort mehr, nur undeutlihes Murmeln, (ham; 
baftes Stöhnen oder ſtundenlang monotones Rodeln war ner: 
nehbmbar. Das tbierifhe Element in feiner Unfauberkait tra 
in den Vordergrund. Aud auf die äußern Sinne mudte az 
Beſuch der Belle den Eindrud, als fei man in cinen Ihe: 
zwinger getreten.... Es war in Wahıbeit cin Anbiif, um 
jedven Stolz der Erde zu demüthinen und niederzufbmeirin, 
befonderd aber Dem geiftigen Hochmuth, wenn cc fi in iracad⸗ 
einer Bruft noch regen mode, ein Bild graufumfter Wodcdeit 
entgenenzubalten, auf daß er fih an folhem Aukgange nes 
einft fo hochragenden Geiſtes fpiegele und ſelbſt ermeffe. Des 
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deuchleriſchen Eiferern aber, die auf ein ſolches Geſchick als 
eine ftrafende Vergeltung lieblos binfeben, rufen des Dichters 
eigene Worte warnend zu: 

Qütet end, ihr Andern, hütet! 

Denkt an eurer Bahrten Meft, 

Denn die Nacht der Zukunft brütet 

Manden Gturm im dunkeln Neft. 


Wir konnen uns von dem Gedanken nicht losreißen, 
daß auch Nikolaus Lenau's Gefhid, abgefehen von mit- 
wirtenden Pörperlihen Urſachen, hauptfächlich ein Reſul⸗ 
tat der deutfhen Bildung war, die, durch Unterrichts⸗ 
und Erziehungsmethode wie durch gefellfhaftliche Anfo⸗ 
derungen und politifhe Zuftände in diefe Bahn gebrängt, 
den Menfchen zu fehr außer Zufammenhang mit dem 
eigentlichen Volksintereſſe und den praktiſchen Aufgaben 
und Zwecken der Menfchheit hält. Der Engländer hat 
einen ganz entfchiedenen Trieb, ſich in irgendeiner Weiſe 
an der Förderung eines praktischen Zwecks zu betheiligen, 
und er wie der Kranzofe und felbft der Ruſſe befigen 
auch als Individuum außer den Nefultaten tünftlich von 
außen zugeführtee Bildung einen ganz beflimmten natio⸗ 
nalen Inhalt. Man fuche einen folhen bei dem Aller 
weltsmenfhen, dem Deutfchen, der, nach diefer Seite 
eines rechten Haltes und Stützpunkts beraubt, ſich leicht 
entweder auf die engſten Intereffen zurückzieht oder ins 
Mastofe hinausſchweift, bei Manchen nicht ohne bie 
nahwirfenden Spuren ftudentifher Burſchikoſität und 
Infallibilität; die Beifpiele davon fomol nad) diefer als 
nad jener Seite find zu haufig in Deutſchland, um in 
Adrede geftellt zu werten. Was man, eine Ausflucht 
fuhend, bei und das Allgemeinmenfchlihe nennt, ift 
zwar allerdings allgemein genug, aber doch wol nicht 
eht menfhlih, weil nicht genügend zu menfchlichen 
Zwecken prattifh wirtend. Die vergleichsweiſe inhalte- 
lofe, d. h. zu eigenfinnig und einfeitig fubjective Hal⸗ 
tung feiner roetifhen Hrrvorbringungen empfand Nifo- 
aus Lenau felbft am tiefiten und fehmerzlichften. Reich 
ein Belenntniß liegt in feinen bereits angeführten Worten, 
daß ein einziger guter Gedaufe zum Wohle der Menſchheit 
mehr werth fei als alle feine Werke! Zugleich ift dies aber ein 
Bekenntniß, das, obfhon in der Umſchattung des Wahnſinns 
abgelegt, unfere Achtung vor dem uriprünglichen Adel feines 
Geiftes nur erhöhen und unfern Schmerz über feinen trauri« 
gen Ausgang nur verdoppeln fann. Wie inhaltslos fein Libe⸗ 
ralismus — freilich auch der fehr vieler andern Deutfchen vor- 
märzlihden Datums — war, erkennt man allein ſchon aus 
feiner wahrhaft kindiſchen Auffaffung der nordamerikani⸗ 
[hen Verhältniffe, für die er keinen andern Mapftab hatte 
ald den feines fubjectiven Beliebens. Wir erlauben uns, 
unfere Betrachtung mit einigen Morten zu fehliegen, die 
eine englifche literarifche Notabilität einem an und ges 
tihteten Schreiben einfügte. ie lauten: 

I cannot place the productions of Lenan in so high a 
grade as the German critic has placed them. In my idea, 
Lenau has, in no way, served the cause of liberty, because, 
he has neither given his nation regenerative notions, nor 
encouragement for the future, but only confused and ne- 
bulous sentiments of a soul, weakencd, and desolate. 


Hermann Marggraff. 


Novellenliteratur. 


1. Im Sonnenidein. Drei Sommergefhichten von Theodor 
Storm, Berlin, A. Duncker. 1854. 8. 15 Nor. 


Es find nur wenige Blätter, und die drei Sommergeſchichten, 
die der Berfaffer feiner Mutter zum Weihnachtsabend 1854 gewid⸗ 
met, feheinen nur leicht hingeworfen ; wem aber von feiner Kinderv 
zeit her nody Erinnerungen nachblühen von dem fo ftreng abgemcfr 
fenen und dabei Doch fo berzigen Leben jener alten Menſchen, dem 
it das ‚bunte Bild der Gegenwart, obgleich fie ſich in modiſchen 
Rachaͤffereien gefallt, rein ausgeftrihen. Man wird wieder 
zum Kindes da ift denn auch eine Zante, von welcder bie 
Leute gar verwunderliche Dinge erzählen, und fie felbft erzähle 
den Kindern feltfame Geſchichten mit großer Erufthaftigkeit und 
ziert fie mit fchöonen Sprüchen, Reimen und Ermahnungen auß 
die dann fo feſt haften, daß fie noch im fpüten Alter frifch, 
zur Hand find. Und fommt dann die Weihnachtszeit, ja da 
ift fo eine Zante ein leibhaftiger Engel. Dann ift auch einmaf 
Kindtaufe oder yar eine Hochzeit, die man nun eigentlich durchaus 
nicht begreift; aber die Braut ift doch fo chen in ihrem Kranze, 
und wenn nur eıft die Feierlichkeiten alle zu Ende find, da 
werden die gepugten Leute, felbft Die alten, ausnehmend luftigs 
die Kinder effen Kuchen und dürfen ein halbes Spitzglaͤschen 
füßen Weine nippen. D, es ift Alles yanz herrlich und der 
Sommer ift fo lang, wie uns ältern Menihen der Winter, 
Aber ift das eine Sprache für einen Recenfenten? Leider nein! 
Er könnt’ es fogar als ernfte Pflicht betradıten, gründlich aus⸗ 
einanderzufegen, daB fo ein Ding, welches man die nute alte 
Beit zu nennen beliche, nichts als pure Einbildung fe. Run 
freilich! Wer aber jemals vergeffen Bann, daß er auch einmal 
Kind war, der may Übrigens cin recht gebildeter Mann fein, 
nur ein echter, ganzer Menſch ift er fiher nicht. Damit gut? 
Ob der Berfuffer uns dankt, wiflen wir nicht; wir aber dark 
en ihm für die drei faubern Bilddyen, von denen vorzunsmweife 
das zweite anfpridt, da es in feiner großen Einfachheit und 
Einfalt fo ſorgſam ausgerundet ift. 


2. Novellen von Paul Heyfe. Berlin, Herz. 1855. 8. 
1 Thlr. 


Bon den vier Novellen, welche das Büchlein gibt, ift die 
legte: „Am Ziberufer”, die umfangreichſte und eigenthümlichſte 
in fünftlerifcher Anlage der widerftrebendften Verhaͤltniſſe, und 
ihre Durdyführung und Löſung fihert dem Verfaſſer feine Stelle 
unter den bedeutenäften Noveliften der Gegenwart, deren Zahf 
bekanntlich fehr beſchraͤnkt iſt. Die eiſte Horcle: „Die Blin⸗ 
den’‘, ift cine deutfihe. Lie ftellt das Leben und Lieben zweice 
Blinden von der Zeit ihrer geichlechtlihen Gntwidelung an in 
fo durchaus befriedigender Weile dar, daß die vollſte Anerken⸗ 
nung dem foharfiinnigen Studium der dem Zchenten fo frem⸗ 
den innern Zuſtände ausyefprochen werten muß. Vorzugeweiſe 
ſchön und pfycholoyifch bedeutſam ſteht Die Nachtfeene nach der 
glüdlihen Staaroperation da. Es ift eine Wiedergeburt des 
Mürhend „Amor und Pſyche“ von Appulejus. Das arme 
Mädchen muß ſchwer dafür büßen, daß fie die Binde löft, um: 
zu begreifen, was denn eigentlich „ſehen“ ift, um aber aud 
endlih Den zu fchen, mit dem fie bisher fo freundlich lebte. 
Sie ficht ihn, den Schlummernden, und — der erfte Blick iſt 
ihr Icgter: das Licht der Aunen kehrt nur dem Knaben wieder. 
Wir wollen und Pönnen die Gefchichte hier nicht meiter verfols 
gen, aus welder nur Eins noch hervorzubeben bleibt. Dex 
Vater des Knaben, ein Pfarrer, zeigt fich als ruhiger, vers 
ftändiger, gottergebener Mann und verfüllt dennoch, als tie 
Verbältniffe ſchroff drohend geneneinander fichen, einem un 
Beletiömus ftreifenden Eifer. ben hier hatte er fi zu bes 
währen in der Würde feines Berufs: wir erfahren hier jedoch 
aufs neue, Daß wir Menſchenkinder allzumal Sünder find. 


Der Pfarrer hat nichts als den todten Buchſtaben einzuſetzen, 


und wenn fein Sohn Clemens und die blinde Marlene nicht 
mit Herz und Seele des lebentigen Worts die Knoten gelöfß, 
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ihr Berhauen würde trefflihen Menſchen langes ſchweres Elend 
‚bereitet haben. Die zweite Novelle „Marion nehmen wir 
ts ein höchſt ergötzliches Eapriccio dankbar an, um nur for 
gleich fagen zu Fönnen, daß die felgen Gabe „La Rabbiata” 

8 als die Perle des gangen Büchleins erichienen if. Es 

t eine höchſt einfache Begebenheit unter einfachen Menfchen, 
und wie darin eben fchon ein befonderer Reiz für den Be- 
Frachtenden liest, fo ift auch die Darftelung durchweg ſchlicht 
und recht und darum voll befriedigend. Es würde fchwer fein, 
drgendein Wort zu viel oder zu wenig aufzufinden und ebenfo 
irgendeinen Zug in der Charakterzeihnung. 


3. Die Waife von Tamaris. Eine Zanznovelle vom Berfaffer 
des „Schief: Levinche“ und der „Luftſchlöſſer“. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1855. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Eine Zanznovele — ein neues Genre! Warum nicht? 
Mir haben ja längft ſchon Kunftnovellen, die von Malern, 
Bildhauern, Schaufpielern, Poeten und dergleihen Volk ein 
Stück Leben in Scene feben, und Zanzen ift Boch auch eine 
‚Kunft, vorzugdmeife wenn pantomimifch eine Idee oder ein 
‚Sreigniß zur Anfhauung gebraht wird. Darum bat aud 
Heinrich Heine ſich es nicht entgehen laſſen wollen, den Kauft 
Än einem Ballet dem ſchauluſtigen Yublicum vorzuführen, 
und das foüte er nicht umfonft actban haben, denn diefes 
‚Ballet ift die Puppe, welcher obige Tanznovelle entfliegen 
if. Die Geſchichte der Waife von Zamaris ift Übrigens fehr 
einfach. Die Waiſe ift das Kind eines vornehmen und reichen 
Engländers und einer franzöfifchen Zänzerin. Dergleichen Kin» 
Der pflegen gewöhnlich Landleuten anbeimzufallen, fo auch 
die 24 Sylvanie. Indeſſen geraͤth ſie doch ſchon früh un⸗ 
ter Kunſtreiter und Seiltaͤnzer, dann an den Balletmeiſter 
Spalazzani in Marſeille, der fie zu einer bedeutenden Künſt⸗ 
kerin ausbildet. Man Eann fagen, ihr ganzer Körper ift Tanz. 

ie- wird dann für eine deutſche Oper gewonnen. Der Director, 
einen Bortheil feſt im Auge, führt fie dem Yublicum als 
‚ Rationaltänzerin dor, womit denn zugleich die erſte Solotänze: 
Fin einigermaßen beruhigt wird. Allein der Nationaltanz, wels 
Ger nur „Steaßentänzerinnen” wie die Pepita auf den Gipfel 
eines einfeitigen Enthufiasmus bei jungen und ältlihen Herren 
emporfchnellt, ift für Sylvanie höchſtens nur Material für ihre 
Kunftftudien. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit ihrer Umgebung 
‚auf Heine's Tanzpoem. Die Vorbereitungen, daflelbe in Scene 
‚au fegen, find fchon zu einer Generalprobe vorgerüdt, als von 
‚oben herab die Darftelung unterfagt wird, weil der Berfaffer 
bes Libretto — politiſch anrüchig if. Allein die Backhantin 
im vierten Act defielben weiß Sylvanie doch zu reiten, und 
das ift ihr Tod. Bisher war das Aufßerordentlichfte keine An⸗ 
ſtrengung für die Zänzerin: fie beherrfchte ihren Athen wie 
eine vollendete Sängerin. Nun aber, wie fhon andere Er⸗ 
eigniffe in ihrem Künftlerieben und der Kamilie ihrer Heimat 
wicht fpurlos an ihre vorübergingen, fo treffen fie alle mit dem 
‚Auftreten der Bachantin zufamme. Die Bivalin verleitet 
ihre Anhänger zu einem Eclat, defien Gipfelpunft darin be: 
43 daß der Bacchantin, deren Coſtüm kaum mehr als ein 
antherfel aufzuzeigen bat, Hemden zugeworfen werden ſollen. 
Kun freilich, die claſſiſche Zeit Liegt weit hinter uns! Wir 
aben nur noch Sinn für Lüfternbeit, und diefe fodert wenig" 
ens ein Hemd. Daran dachte Sylvanie nichts fie lebte nur 
rer Kunſt. Sie tanzt die Bacchantin. Der Eclat gelingt 
nicht; vielmehr läßt der rückſichtsloſe Enthußaſsmus des Yubli- 
mö da capo erfchallen, und &pivanie tanzt da capo., Gin 
Blutfturz während des Tanzes endet ihre Leben. Das Bud 
iſt gut gefchrieben und bezeugt überall wohlangeeignete Kennt: 
aiß des Lebens vor und hinter den Eoulifin. Im Uebrigen 
Hat der Verfaſſer es ſich möglichft bequem gemacht. Was wir 
wnmittelbar feben wollen, er oft von einer Perſon des 
Buchs erzählen, oder in langen Briefen an den väterlichen 
Bord berihten. Wir Jahn daher ein zwiſchen epiſcher und 
dramatiſcher Poeſie ſchwankendes Mittelding vos uns und 
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müfſen uns damit zufriedengeben, daß die Gegenwart über 
nad neuen Kermen vingt, und daß, wie ſchon gefegt, da 
Buch gut gefchrieben ift. He. 





Ein engliſches Urtheil über die Revolution 
gliſh * 1848, *) 


Ein, wie es fcheint, der Torypartei oder jener Peelitiihen 
Richtung, welche fih hart mit dem Toryismus, von dem fr 
ausgegangen ift, berührt, angehörender politifcher Heikfpen 
bat da ein fo wunderbare Conglomerat von Kenntnif us 
Unfenntnif, von Sinn und Unfinn, von geradem und ſchiefen 
Urtheil in die Welt binaußgefchrieben, wie wir lange nicht 
Achnliches gelchen haben. Daß die Misverftändnifle deutſche 
Zuftände, welche man im unfern Revolutionsjahren in der Tages 
und periodifhen Preſſe Englands zu beklagen hatte, hiet um 
da noch immer in England eriftiren, Davon legt dad vorliegmi 
auch bereits in Rr. 33 d. Bl. erwähnte Buch, eine röfennumk 
Darftelung der Revolutionen von 1848 enthalten?, ein redendd 
Beugniß ab. Der Verfafler, Stillimgflect Cayley, ſchreibt gerade 
fo, als ob feit unfern unglüdlihen Revoluticnsjahren ke 
Selbftbefinnung in Deutſchland und fein Umſchwung des feat 
lichen Geiſtes zu Gunſten der materiehen und induftriellen Ent 
widelung ftattgefunden, und als ob fein eigenes Baterlanl 
gar Feine Ealamitäten in der Krim und feit Dem Erbibition 
jahre 1851 gar Feine die „praktiſche“ Unfehlbarkeit der legt 
lativen Mächte dementirenden Parlamentöfelfionen gehabt hitze. 

Abſichtliche Verkennung der Bedürfniffe und Strebungen 
einer ganzen großen Nation erfcheint gewöhnlich verbunden me 
Ignoranz in Abfiht auf ihre politifchen und forialen Ber 
haͤltniſſe. Daß diefe negative Befähigung zum politide 
Schriftfteller fih bei dem Verfaſſer in nicht geringem Grek 
findet, davon follte, dächten wir, die folgende Stelle aan 
redenden Beweis liefen. Wir lefen (I, 5): „Bei dar Br 
treibung der Franzoſen im Jahre 1815 wurde das alte Deutid« 
Reich, welches die Franzoſen zerftört hatten, nicht wicdecht 
geftellt. An feine Stelle trat der Rheinbund (sic!). Dirt 
beftand aus 36 veneinander unabhängigen Staaten.” Unit 


diefen unabhängigen Staaten figurirt unter andem ud m 


Heſſen⸗ Holftein. 
Der Berfaffer muß Überhaupt ganz vortrefflih untanäte 
fein. Er bat tief in die Herzen der Völker und in die 8 
beimniffe der Eabinete hineingehorcht. So weiß er z. 9. 9 
(II, 142), daß „das wiener Bolt im März des Jahres 196 
nicht wirkliche Rreiheit, fondern eine papierene Conſtitutien br 
gehrt habe”. Gelegentlich einer furchtbar übertriebenen O4 
derung der Ermordung eines gewiflen „Lichowsky“ (das Bud 
wimmelt von folhen im Munde eines eingefleifchten Erult 
ders immer beleidigenden Berdrehungen deutfdyer Kamen) miht 
der Werfaffer Miene, diefen Mord der gefammten „tens 
tifchen Partei” (der er Faum das Privileg menſchliche Raw 
ugefteht) in die Schuhe zu fchieben. Ueber die ſchleswig · holſeie⸗ 
ide Bewegung ift er ganz und gar unlesbar. Die ſicllenlcſc 
Bieler Amtscandidaten und der Egoismus des Herzogs von 157 
ftenburg, der e8 unbequem fand, zugleich Souverain um [r 
tertban des Königs von Dänemark (wegen feine Gr 1? 
Schleswig) zu fein, haben, der Anſicht unferer großen Int 
rität zufolge, die ganye ſchleswig· holfteinifche Bewegung © 
ftehen maden. Als befonders. großes Verbrechen redet da 
Verfafier dem Herzoge das Beginnen an, daß er die „Tiea 
(die Unbeftehliche!) babe beftecyen wollen. Matürlid fen: ® 
„ Times‘, wegen befannter guter Beziehungen zu 
feine Beftechungen von deuticher Seite annehmen. 
erführt die befondere Ungunft des Berfaffers, nicht mg“ ut 
wirklich Tadeinswerthen feines Verhaltens in der ie 





*) Tho European revolations of ME, By Edward BIBB“ 
Cayley. London 1868, 
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olſteiniſchen Ungelegenheit, fondern weil ed das „Eigenthbum | 

nes Rachbars“ angegriffen und weil es nicht von An» 
fang an eine entſchieden undeutfche Politik in jener Bewegung 
befolgt habe. Auch das preußiiche Wehrſyſtem bat die ent: 
fhiedene Ungunft des Verfaſſers zu befahren. Gr hat feinen 
Bepriff davon, daß diefes Wehrſyſtem, obwol Preußen viel: 
leicht zum Ungriffößriege nicht beſonders befähigend, doch die 
Defenfinkkaft, die nachhaltige Energie des preußiſchen Staats 
ausmacht. Er meint, die Dienftzeit des preußiihen Bürgers 
fei ang genug, um den Mann feinem Geſchaͤfte zu entfrem⸗ 
den, und doch wieder nicht lang genug, um ihn zum guten 
Soldaten zu machen. 

Roh erbanlicher fpricht indeffen der Verfaſſer über die‘ 
fotialen Zuftände von Deutfchland ab. Hier ift es namentlid, 
wo fid) Berftand und Unverftand in feinem Kopfe fo wunder 
ih kreuzen. Er Hat etwas von unferer „überfchüffigen und 
Einftlihen Bildung” daheim gehört; er weiß, daß wir in Deutſch⸗ 
land viel Beamtenproletariat haben, und fo macht er denn, 
mit einer Uebereilung, wie wir fie an dem praktiſch befonne- 
nen Engländer fonft nicht gewohnt waren, die Üübertriebenften 
Schifclüffe auf unfere ganze Univerfitäts> und Beamtenbils 
dung. Auch in diefem Abfchnitte begegnen wir den lächer⸗ 
lichften Unrichtigkeiten. So meint der Berfafler 3. B., daß 
jede &tudentenverbindung einer deutſchen Hocfchule ‚Bur: 
ſchenſchaft““ Heiße. Im Berlaufe feiner Darftelung vermwidelt 
er ſich dann in die eigenthümlichſten Widerfprühe. Nachdem 
er im Eingarıge des zweiten Bantes die Bebauptung ausge 
ſprochen hat, daß unfere höhere Gymnaſial⸗ und Univerfitäts: 
bildung nur „unpraktiſche“ Politiker bilden könne, während das 
englifche Geſchaͤftsleben „„praßtifche” Leute in das Parlament und 
in die Regierungsbureaur liefere, fagt er bei Gelegenheit ſei⸗ 
nee Darftelumg der englifhen und irifhen Unruhen des 
Sabres 1348: „Whatever is undone by our government, is 
done badly.“ 

Wir lieben weder den Zadel, den misgünſtigen Tadel 
englifher Zuftände, wie er von bier auß fo oft aus deutfchen 
Federn fließt, noch aud die Revanche, welche dann und warn 
eine englifche Feder für folche Angriffe nimmt. Bei der ge 
genfeitigen Keeizügigkeit und dem Kreihandel der Ideen werden 
fih beide Länder unftreitig am beften ftehen. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß der Verfaſſer da, 
wo er finanzielle und nationalöfononifche Berhältniffe beipricht, 


da, wo politiſche und fociale den Gegenftand feiner Darftelung 
bilden. Seine Hauptautorität in Abſicht auf die Beurtheilung 
der nationalöfmomifchen Urſachen, welche die Bewegungen von 
1848 in England herbeiführten, ift Sir 3. Graham (in 


feiner 
&crift „Corn and currency‘). 76. 





Mittheilungen aus Griechenland. 

Der Profeffor der Botanik an der Uniperfität Athen, 
Theodor Drphanidis, welcher bereits bei dem von dem Griechen 
Ambroſios Rallis vor einigen Jahren eingeführten alljährlichen 
wetifchen Wettkampfe in Anfehung feiner Dichtung „O ära- 
ps’ im Sabre 1854 den Preis davongetragen hatte, bat fich 
m Jahre 1855 für feine epiſche Dichtung „Ava wat PaGooc 
iner gleihen Auszeichnung zu erfreuen gehabt. Diefelbe, in 
It5en 1855 getrudt, liegt nun aud den Kreunden der neu⸗ 
riechiſchen Mufe zur Prüfung vor Sie ift in Herametern 
edichtet, aber nicht nach den Geſetzen der altgriechifchen Poefte 
nd Metrif, unter Beobadtung der Quantität der Silben, 
mdern fediglih im Charakter der neugriechiſchen Sprache und 
ichtkunſt, welcher vorzunsweife ein accentuirender ift und Alles 
os von Dem Xccente, auf Koften der Quantität der Silben, 
‚Hängin madt, wie dies auch in andern modernen Sprachen, 
3. auch in der deutihen Poefie der Kal ift, wo der Hexa⸗ 
ter gleich falls meift ohne Rüdficht auf Länge und Kürze der 
iiben, nicht ohne Härten und ebenfo wenig ohne Berlegung des 


weit mehr Zaft und richtiges Urtheil an den Zug ent, als 


Ohrs und feinen Sefühls, nehandhabt wird. Dieb letztere iſt 
nan auch in jenem Preißgedichte des Orphanidis in hohem? 
Grade der Kall, weicher übrigens dabei das Beifpiel des Alexander. 
Riſos Rangawis befolgte, und ed bleibt namentlich im Anfang: 
für ein ungewohntes Ohr allerdings ſchwer, diefe nur nach der 
accentuirenden Methode gedichteten Herameter zu lefen, woben 
man vor allen Dingen befonders wohlthut, von jeder Erin» 
nerung an die Homerifhen Herameter ſich möglichft frei zw 
halten. Im Uebrigen darf jedody nicht geleugnet werden, daß 
jene Dichtung des Orphanidis, deren Sprache cin fehr reine, 
faft das Gepräge des Altgriebifhen an fid) tragendes Neu⸗ 
griechiſch ift, an dichterifchen Schönheiten, an Zdeen und Bil» 
dem, wie an malerifhen Schilderungen reich ift, und daß fie» 


durch Die Lebendigkeit des Ausdruds und der Darftellung, 


fowie in den Eharakterfchilderungen und durch den ganzer 
Gang der Erzählung in hohem Grade fpannt und feffelt, ſeibſt 
wenn man zugeben müßte, daB das Intereſſe an derfelbem 
gegen das Ende abnimmt und diefes felbft an und für fidy 
keineswegs befriedigt. Gin nicht geringes Dichterifches Talent 
und eine feltene Beherrſchung der Spradhe muß dem Dichter 
jedenfalls zugefprocdhen und anerkannt werden. 


Bei Gelegenheit einer Schulfeierlichkeit in dem feit mehren 
Zahren in Athen beftchenden "Eiinuxdr ’Exrardeuräsıov hielt 
der dort angeftellte, auf einigen deutfchen Univerfitäten gebil⸗ 
dete Grieche Pupasliotis eine Rede: „‚Llepl, twv tape tois 
dpyalars "Erna nardızav raryvlav” (Athen 1854), in welcher 
er Uber einige Kinderfpiele bei den alten Griechen fprach, dabei 
Manches in tiefer Hinficht, theils in Betreff der Sache felbft, 
theild in fpradylicher und eregetifcher Beziehung und unter Vers - 
befierung und Berichtigung mancher Stellen altgriechiſcher Au⸗ 
toren (namentli des Polur), bemerkte, Wergleihungen mit 
den Spielen der heutigen Griechen anftelte und im Allge⸗ 
meinen darauf hinwies, welchen Werth die alten Philofophen 
und Dichter auf dergleihen Spiele in Anſehung der foma- 
tifhen, ethiſchen und intellectuellen Erziehung der Jugend legs > 
ten, während die neuere Pädagogik dies Alles nicht der.ger 
rinnften Aufmerkſamkeit würdige. Der Medner drang auch’ 
hierbei, wie dies fchon von Andern in ähnlichen Beziehungen‘. 
mehrfach gefchehen ift, für die gegenwärtigen Griechen mit. 
Ernft und Entſchiedenheit darauf, das Beifpiel und den Sinn 
der alten Briechen nachzuahmen und fich anzueignen, cben deb-’ 
halb aber dabei auch das ſcheinbar Kleinfte und Unbedeutendfte ’ 
nicht unbeachtet zu laffen, vielmehr in firenner Eonfequenz des 
Stundfages aud) dies gebührend zu würdigen. 


Bon Athanaſios Sakellarios erſchien (Athen 1855) der erfte 
Theil eines auf drei Scheile bereehneten Werkes: „Kunpraxdte, 
das fidy mit einer ausführlichen topographiſchen Befchreibung: 
der Infel Eypern, mit ihrer frühern Geſchichte und mit den’ 
@itten ihrer Bewohner beichäftigt, und wobei der Verfuffer 
nicht bios die alten Quellen über jene befonter auch alb: 
Mittelgtied zwifchen Griedyentand umd Phönizien inteveffante 
und wichtige Inſel benust, fondern auch alles Dasjenige zus 
grunde gelegt bat, was ihm zu feinen Zwecken ein längerer 
Aufenthalt auf Eypern und die Mittheilungen Kundiger daſelbſt 
in reichem Maße gewährt haben. ‚ 


N. Dragumis, einer der verbienftvollen Herausgeber der 
ausgezeichneten, in Athen erſcheinenden wifienfchaftlidhen Zeit⸗ 
ſchrift H vda Llavdape hat aus dem Englifchen das Leben 
Waſhington's überfegt, wie daſſelbe in den Schulen Nord⸗ 
amerikas gelefen wird und unzählige male gedruckt worden iR. 
Gr hat dabei vornehmlich die Abficht gehabt, den Feldhervn 
Rordameritas und den Begründer der politifchen Freiheit deſſel⸗ 
ben auch als Staatsmann und Megenten den Griechen darzu⸗ 
ftelen und fie dadurch zu veranlaffen, daß fie überhaupt mit 
der Geſchichte der nordamerikaniſchen Rreiftsaten fi bekannt 
machen, weldye den Griechen in materieller und in moralifcher 





Hinſicht fo manche Wohlthaten erwieſen haben; zugleich aber 
ei der UWeberfeßer, indem er Wafhington ald ein Muſter 
jäuslicher und offentliher Zugenden den Griechen zur Rad» 
ahmung aufftellte, feinen Landsleuten dadurch quch in diefer 
Hinfiht nicht nur nügen, fondern auch eine angenehme Unter: 
Haltung gewähren wollen. 
Eine andere Biographie: „'Ackæavdooc 6 Zroupriac, 
roypapıxdv aysdlacua‘ (Athen 1855), von dem befannten 
etor und Kirchenfchriftfteler Konftantin Ditonomos, hat den 
im Jahre 1854 verfterbenen gelchrten, in Deutfchland auch in 
politifcher Bezichung, wennglei weniger günftig befannt ges 
wordenen Griechen Alerander Stourdza zum Gegenftande. Allein 
wenn auch der Verfaſſer diefer Biographie als ein fehr gelehr- 
ter Dann gilt und befonders als geiftliher Redner feit- länger 
als 30 Jahren bei den Griechen und außerhalb Griechenland in 
hohem Anſehen fteht, fo kann man ihm doch für die Biographie 
und für biograpbifche Darftelungen ein vorzügliches Zalent 
keineswegs zufprechen. Das Leben des Alerander Stourdza ver: 
fangte eine einfache, gefüblvolle Darftellung ; aber’ der genannte 
Dikonomos hat diefe Lebensbefchreibung in einem prächtigen, 


! 
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aufs neue von der außerordentlichen Bildſamkeit und Gefdmei- 
digfeit des neugriechiſchen Idioms. Der Herausgeber, Kon 
ftantinos Barbatis in Athen, bemerkt in einem Rachworte, def 
diefem erftien Bande noch zwei andere folgen und von den zu 
verfchiedenen Zeiten in öffentlichen Zeitfchriften gedrudten Er» 
zahlungen des A. Rangawis eine von Letzterm ſelbſt durchge⸗ 
ſehene und verbeſſerte Auswahl zur Unterhaltung und Beich 
rung Anderer enthalten follen. . 


Eine Heine Schrift: „Zyerilyyıos Arot öAlya rıva zer 
roũ Biou xar Tis Yrlocoplas aurou‘ (Athen 1855), von &. 
Kotzias, Profeſſor der Philofophie an der Univerfitüt chen, 
der früher ein Schüler Schelling's gewefen und hier über das 
Leben und über die philofophiiche Entwidelung deffelben in 
kurzen Zügen, aber nad) einer eindringenden Forſchung feiner 
Fhilofophie mit hoher Anerkennung ſich ausfpricht, ift ein laut: 
redendes rührendes Zeugniß der tiefen Verehrung und perfca 
lihen Hochachtung des Schülers gegen den Meifter, das ſei⸗ 
nerfeits ebenfalls Anerkennung verdient, auch dieſelbe bereite, 





ſoviel wir wiffen, in Bunſen's „Beiden der Zeit“ gefun 


von Belehrfamkeit fropenden Stile geichrieben, und das rein | 


Biographiſche der Schilderungen geht in einem Wufte biblifcher 
Stellen, unpafiender Geſchichtsdaten und etymologifcher Bemer: 
kungen faſt ganz verloren und geradezu unter. 


Bon dem Profeffor der Archäologie an der Univerfität Athen, 
Alerander Rifos Rangawis, ift nun (Athen 1855) auch der 
zweite heil der „„Antiquites helläniques, ou repertoire d’in- 





Scriptions et d’autres antiquit6s decouvertes depuis l'af- 


franchissement de la Grece’, nachdem der erfte Theil bereits 
I842 in Athen erfchienen war, vercffentliht worden, und das 
Werk liegt nun als ein Ganzes für Diejenigen vor, die für 
dieſen Theil der hellenifhen Archäologie ſich intereffiven. Der 
naͤmliche Rangawis beabfichtigt übrigens, nach einer und aus 
Athen zugelommenen öffentlichen Bekanntmachung, zugleich mit 
dem Profeffor der Zeichnenkunſt an der Schule der ſchönen 
Künfte in Athen, Margaritis, ein archäologifches Werk in ein: 
zelnen Lieferungen, welche außer photographiſchen Darftellun: 
gen auch den nöthigen Zert enthalten follen, unter dem Zitel 
„La Grece monumentale et pittoresque” herauszugeben. 
Die Photographien follen die vorzüglichften Denkmäler und die 
groriie wichtigen Orte und Gegenden Griechenlands darftels 

n, und in dem die Ergebniffe der neueſten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen enthaltenden Zerte follen nad) den einzelnen Rich⸗ 
tungen bin für den Hiftorifer und Archaͤologen, wie für den 
Künftler, zugleih in Hinblick auf die altgriedhifhen Schrift: 
ficher und auf die in ihnen enthaltenen Rachweife, zweckge⸗ 
mäße Erklärungen zum Berftändniffe der Darftellungen gene: 
ben werden. Bon demfelben Rangawis erfchien ferner (Athen 
1855) der erfte heil einer Sammlung verfchiedener Erzaͤh⸗ 
lungen („‚Ardpopa Ienyrinara’'), weiche auch, nicht durch Ueber: 
fetungen, fondern durch DOriginalarbeiten, das Gebiet der Ro: 
delliſtik, jedoch hoffentlich in weniger frivoler Weile, als dies 
in andern europäifchen Literaturen geſchieht, für Griechenland 
anbauen helfen werden. Der vorliegende erite Band enthält 
gehn einzelne Erzählungen, die jedoch zum Theil Ueberfegungen 
oder Bearbeitungen nah dem Kranzöfifchen und Englifchen zu 
fein fcheinen und unter denen nur eine einzige ((O Zupßolaro- 
vodoos, Der Notar) ſich findet, die weninftens nicht im Occi⸗ 
dent, fondern auf den Sonifchen Infeln fpielt und auf natio- 
walem Boden mit localer Faͤrbung fich bewegt, Übrigens bei 
der Lebendigkeit der Darftelung und bei der Schärfe der Cha⸗ 
eafteriftif etwas ungemein Spannendes und Feflelndes für das 
Intereſſe des Leferd an fi trägt, während die Scene der 
übrigen Erzählungen der Decident ift und dieſe faft durchgaͤn⸗ 
N den reflectirenden Charakter des Decidents an fich fragen. 

te Sprache, in welcher diefe Erzählungen gefchrieben find, 
iſt der Hohen Bildung und der wiflenfhaftlihen Kenntniffe ih: 
res Verfaflers, Alexander Riſos Rangamwis, würdig und zeugt 


den bat. 


Seit October 1855 erfcheint in Athen eine Zeitſchrift für 
den griechiſchen Landbau unter dem Zitel: „"Egnpepks Ti 
Mnvxns yeopylaz”, in monatlihen Heften und unter der 
Redaction des Griechen Rilolaos Emmanuel, an welcher untır 
Undern der obgenannte Profeflor der Botanik an der Univer 
fität Athen, Drphanidis, der Director der öffentlichen Baus 
ſchule daſelbſt, U. Ehairetis, der Vorſteher des dortigen be: 
tanifhen Gartens, %. von Heldreich, ſowie der Advocat Re 
nieriß (einer der Herausgeber des höchft verdienftvollen „Spec- 
tateur de POrient“) für das Ackerbaurecht fidy betheiligen. 
Ebenfo mag bier der medicinifchen Zeitfhrift ‚, Aoxanyzrds“ ge 
dacht werden, welche in Athen ſchon früher erfchien und deren 
fernere Herausgabe die dortige ange Geſellſchaft im Im 
tereſſe der theoretifchen und praßtifhen Zwecke der griechiſchen 
Heilfunft übernommen bat. 


Wie aus der im Jahr 1855 von Panagiotis Gutfos ir 
Athen begründeten politifhen und wiſſenſchaftlichen Zeitichrift 
„, Hiros“ zu erfehen, ift dort im vorigen Jahre ein wenig: 
ftens für Griechenland und für die griechiſche Kirche befonders 
intereffantes Bud Über die Theorie der Kirchenmuſik („A 
pnrixöy TÄs Exxinarxatixnie novawns‘) von Panagiotis Ag: 
thokles erſchienen, das als die Frucht langjähriger Stodica 
und Erfahrungen und als das erſte Werk diefer Urt bein: 
ders der Aufmerkfamkeit der griechifchen Regierung empfchla 
wirds; vielleicht daß daflelbe zu einer durdgreifenden Reform 
der Kirhenmufif in der griechiſchen Kirche geeignete Veran⸗ 


laffung geben könnte, welche, wie ſchon häufig und vielfeitia 
bemerkt worden ift, als eine wahre Nothwendigkeit angefchen 
werden muß. 


Mit der griehifhen Sprache und dem Unterridhte in der 
felben, fowie überhaupt mit der Volkserziehung in Grieche: 
land, auch mit der Berbefierung der neugriechiſchen Sprache 
felbft, namentlich was in diefer legtern Beziehung die eigen 
thümlichen Beftrebungen und Vorſchlaͤge des vorftchend ge 
nannten Dichters, Literaten und Sournaliften Panagiotis Satſos 
betrifft, der jedoch mit diefen Beflrebungen und dyen 
eine Flut von Spott» und Streitſchriften gegen ſich feibR der 
aufbeihiworen hat, befchäftigen fi) mehre Schriften, die im 
vorigen Jahre, meiftens in Athen felbft, erfhienen find = 
von denen wir Kenntniß erkamge haben. Ben diefen leſtrra 
Spott: und Streitfchriften erwähnen wir bier nur die gedie 
gene Widerlegungsichrift ‚„ Ta Zouroem”, welche dem ge 
lehrten Profeffor der griechiſchen Sprache an der Umiverktst 
Athen, Konftantin Ufopios, zugefchrieben wird, und die Eyett- 
ſchrift: „Ts drıdöpnov toü ypanparopdyov, qᷓ 6 awrößintor 


Zeuroomposems.” Wenn auch durch diefe Schriften felbft ein 
wamittelbaver Nutzen für die Sache, um welche es dabei ſich 
handelt, nicht gewonnen wird, fo führen fie doch für die ge 
büdeten Griechen fort und fort die Nothwendigkeit vor Augen, 
die Beredlung der neugriechiſchen Sprache ſich angelegen fein 
zu laflen; und während dies von den Einzelnen, die in irgend» 
einer Bezichung und namentli in Drudichriften vor die Defr 
fentiihleit treten, auch ohne daß beftimmte Regeln und Gefege 
für die Handhabung der Sprache beftchen, gefchieht, veredelt 
und verbefiert ſich die Sprache von felbft, und es bildet ſich 
auf diefe Weife nach und nad ein claffifcher Stil, der feiner 
Zeit Die beflimmten Regeln und Gefege für Andere an die 
Sand gibt, welche Das Syſtem der Sprache bedingen und be 
ünten. Weber den Unterricht in der griechiichen Spradye er» 
dienen von Konftantin Xanthopulos, der bereit im Sabre 
1854 in Konftantinopel eine Heine intercffante Echrift „„Ilepl 
radayayuüs Sıdaoxadlzc‘ hatte drucken laſſen, „ Ertorolal 
mp Iıdaraadlas tis Eiinvixis Ylaoons’” (Konftantinopel 
1855), und über den Volksunterricht erfchien cin „ Yröumpa 
rip) Snnosia; Sıdaonallas Kroc ine Too Aaou naundeles’‘ (Athen 
1855), von dem Volksſchullehrer Adamanties Joannidis. 


Unter den Lehrern an der Univerjität Athen verdient der Pro 
feſſor des Rechts an derjelben, ©. U. Maurokordatos, wegen 
feiner fchriftftelleriichen Ihatigkeit, auch außerhalb der Grenzen 
feines unmittelbaren Berufs, eine befondere Erwähnung, und 
namentlich führt derfelbe in Anſehung der Tagesfragen, über 
weiche er mit Leichtigkeit und Klarheit in ausgezeichneten Neu⸗ 
griechiſch ſich auszuſprechen liebt, cine fertige und gewandte 
Feder. War es früher vorzugsweiie die kirchliche Frage, über 
weihe er, allerdings nicht yanz frei von gewiflen Borurtheilen 
und darum den freiern Unfichten eines vernünftigen Kirchen: 
ſtaatsrechts in Betreff der Landeskirche des Konigreich Gries 
chenland einfeitiz wiverftrebend, in einzelnen Schriften, 3. B. 
„ep wis "Exxänolas Tüs "Erddos (Athen 1852), „Uepl vis 
Opsoddkou ’Avatoiııts "Emwinslas” (1853), „ Emioroi:uke 
dtaraeßı, rpös Vapuaxiönv” (1853), „„Arapwrioc av dx- 
Ansaorıxzav vonwv‘ (1354), „Dapuaxldou ra Sta (1855), 
weiche zum heil genen den vorftehend genannten Gricchen 
Ihroflitod Fharmakidis und gegen deſſen Schrift „O ouvo- 
dıxös thnoc FM nept ainsela;' (INS2), eine der bedeutendften 
der neugriechifchen Literatur, gerichtet waren, mit weicher der 
Restere für die Selbſtändigkeit Der griechiſchen Lar deskirche des 
Könizreih& Griechenland mit Erfolg in die Schranken trat, fo 
bat er ſich neuerdingd auf Anlaß der orientaliichen Krane und 
der Wendung, welche dieſclbe für Griechenland und für die 
Gricchen genemmer, mehr der Politik zugewendet, indem er unter 
dem Titei H own wvds νον "Erinwog VrOsmp.gSeise 
dnd Tas Q@wräz Bo Alla’ (Athen 1854) und „L’ultramen- 
tanisme demasque par lui-meme‘ (1354) zwei Schriften 
verchientlichte, in denen er die politiſchen Anfichten des Ber: 
faffers der Schrift „„"Eränwopös 7 Powocuopd:" (1854) bes 
kaͤmpfte, welcher die Rechte und die Selbftändigkeit der gric- 
chiſchen Nation gegenüber den Einflüffen Rußlands mit Ent⸗ 
ſchiedenheit geltend machte, und welcher hierbei, zugleich mit 
andern Griechen, die in gleicher Weife über diefen Gegenftand 
und über die Intereſſen des Panhellenion in Schriften mehr: 
fah ſich geäußert hatten, aus tem natienalen Standpunkte 
md nach den Pflihten der Selbftvertheidigung felbft dann in 
feinem echte fi befand, wenn er vielleicht, gegenüber ge⸗ 
wiffen Tendenzen der rufiiihen Renierung in Bezug auf Grie⸗ 
chenland und auf die Griechen, in feinen diesfallſigen Anklagen 
und Ungriffen ebenfo im Unrecht fih befunten haben follte, 
wie dies von Andern yilt, die im Sahre 1853 von ihren 
Etand» und Gefihtspunften der orientalifhen Krage die 
Wendung geneben haben, welche fie Damald nahm. An jene 
politifchen Schriften des genannten Maurokordatos fchlicht 
fi zulege noch „H döapeen Ayaın“ (Arm 1955) an, 
worin verfeibe nicht ohne warmes Natienaigefühl und nrit 
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patriotiſchem Blick in die Zuſtaͤnde und wahren Interefſen feiner 
Nation Über gewiſſe Verhaͤlmiſſe der letztern in der Vergan⸗ 
nenheit und Gegenwart in ungemein anzichender Weile fidy! 
ausipricht. 

Bon andern neuern Schriften Firchlichen Inhalts, welche‘ 
darthun, daß unter den Griechen auch auf dem Gebiete deu 
Kirche eine geſchaͤftige Bewegung fi fundgibt und daß fie 
dabei audy die VBerhältniffe der andern chriſtlichen Kirchen, ihre 
Zuftände und ihre Lehren ins Auge fafien, erwähnen wir hier 
nur noch die folgenden von Theodor Vallianos: ‚‚Ardioyoe 
ept dpgodofle; tüs Evarolıznjs xasoruic ’Exxinolas” (nıdy 
der vierten ruflifchen Auszabe, Moskau 18435 Athen 1359), 
ferner: „Aöyos npös röv "Puopaixdv xaroiczıauöv xal Trpaypz- 
teix napl Tüs mporscravrixd: Bedaoxadtas’ (nach der ruſſiſchen 
Ausgabe, Moskau 1852; Athen 1855), und „’Addseım wapl 
tus olxounenxig "Exxinstas” (nach) dem Ruffifchen, 1854): 

Gelegentlich gedenfen wir hier au, daß ein Grieche, 3. 
Polilas, es unternommen bat, dad Shakſpeare'ſche Drama: 
„Der Sturm” ind Reugriechifche zu überfegen, und daß Mefe 
Veberfegung unter der Aufihrift „"H Toprxuplz” (Korfa 
1855) erfhienen ift, fowie wir der eigenthümlichen Erſcheinung 
erwähnen, daß von einem föniglihen Marinearzte in Arber, 
Karl Heinrich Theodor Reinhold, eine Schrift Linguiftifdzewe 
Inhalts in lateinifher Sprache: „Noctes Pelasgicae, vel nym- 
bolae ad cognoscendas dialectos Graeciae Pelasgicas’‘ (Athen 
1355), herausgegeben worden üt. 


Unter den gelehrten Griechen der Gegenwart gilt der im’ 
Athen lebende Skarlatos Byzantios ald der „Ev "Eirdsr za 
eEoyhv Ackixoypapos”. Bereit6 im Sabre 1835 erſchien von’ 
ihm in Athen ein „Ackıxdv tig xas’ Aads Winvurig da- 
Axrou, peinppnveuudng eis T6 Apyalov Eiänvıxdy at To 
yardırdv‘, welchen dafelbft im Jahre 1839 ein „Ackxöv Errl- 
topov Ts Ernnxns YAwaons’’ folute und wovon auf rund 
der .bisherigen griechiſchen Wörterbücher, befonders nach Henr. 
Stephanus, eine vielfach bereiderte zweite Ausgabe unter dem 
Zitel „Ackıxöv The AAAnvuis Yan” 1852 in Athen er⸗ 
ſchien. Außerdem gab derſelbe Griehe im Jahre 1816 ein⸗ 
„Astıxrdv Einvixov xal yarkızöv‘ heraus, und auch dickes iſt 
bereits in zweiter, bedeutend vermehrter Ausgabe unter dem 
Titel —*88 Ehirvo- yallızöy xaL yardı- Eiirpuräv‘ im 
Athen 1856 erfchienen. Der Herausgeber ift dabei mit geſun⸗ 
dem Urtheil und mit befonderer Genauigkeit, ohne gleihwoß 
diefe legtere zu übertreiben, verfahren, und follte c& auch am’ 
Solchen nicht fehlen, welche der Meinung find, daß erſterer 
in manchen Beziebungen in Anfehung der Aufnahme einzelner 
Wörter hätte weiter gehen können und follen, als er gethan 
bat, fo kann ties doch den Nutzen des Werks felbft nicht: 
beeinträchtigen ;. denn die neuere griechiſche Sprache, weide 
ganz und gar auf der alten beruht, wird auf dieſer Grund» 
lane felbft immer mehr fidh entwickeln und veredein, fodann im’ 
diefer Geftalt durch die Schriftfteler fort und fort in das Eeben? 
des Volks eindringen, welches fie nad) und nah in ſich aufs 
nehmen wird, und die Lexikographie vermag dann diefen Korte 
fheitten um fo zwedmäßiger zu folgen, je weniger fie dem 
Geihmade und der Budung des Volks Gewalt anthut une 
etwa voll Unyeduld dem einen ober Der andem vorgreift, 
was der Einzeine entweder aus Eitelfeit oder aus einem aͤhn⸗ 
lichen Grunde zu tum gar leicht Veranlaſſung und Bere 
fuhung findet. 


Die „“Isroplx rei "Edinvwod EYvous dd tüv dpyaord- 
Twy Ypdvay eypı Tüs anepov” von Konftantin Paparrigo⸗ 
pulos (Athen 1853) ift zivar nur zum Unterrichte der ariechl⸗ 
fhen Jugend in Gymnafien u. f. w. beftimmt, allein fie ent⸗ 
halt gleihwol in einigen Theilen Manches, was aud für ans 
dere Kreife außer denen, für welche das Buch zungaͤchſt bes, 
ſtimmt ift, von Intereffe fen Bann und woraus au außerhalßf, 
Griechenland gar Vieles zu fernen iſt. Befonders Ift dies In‘ 
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Auſehung desjenigen Abfchnitts der Seſchichte Griechenlands 
der Kal, welcher mit dem Freiheits⸗ und Unabhaͤngigkeitskampfe 
ſich befchäftigt, und wobei der Verfaſſer im Allgemeinen gute 
Quellen in Betreff des thatjählihen Materials benupt zu 

ben ſcheint. In feinen Urtheilen über die hervorragenden 
erfünlichkeiten des Kampfes ift er fehr zurüdhaltend, was 
erade bier und bei tem Zwecke des Buchs eher Lob als 
adel verdient; dagegen hätte der Verfaſſer auf die ſprach⸗ 
che Darftelung mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit verwenden 
und in diefem für die griechifhe Jugend beftimmten Buche 
das Reugriehifch mit größerer Confequenz und in entſchie⸗ 
denerer Reinheit fchreiben follen, als er gethan hat. 


. Dem in den griehifhen Schulen des Königreichs herr» 
ſchenden, vornehmlidy bei dem Lefen des Derodot und des Homer 
empfindlichen Mangel eines geeigneten Hülfsmitteld zur Kennt: 
niß des ioniſchen und epifchen Dialekts hat der Grieche Koſto⸗ 
108 abzuhelfen geſucht, indem er das befte neuefte Werk über 
enen Gegenftand, das Buch des geihmadvollen gelehrten deut: 
fen Helleniften Krüger („Bon den Dialekten der griechiſchen 
Sprache, namentlid vom epiſchen und ioniſchen“) nach der 
dritten Ausgabe vem Jahre 1853 ins Reugriechiſche überſetzt 
und (Athen 1856) herausgegeben bat. 


Den „Essai sur les Fanariotes” (Marfeile 1824), von 
Ballonis, einem katholiſchen Griechen, eine der ausführlichften 
Darftelungen über die Ranarioten und über ihr Syſtem, aud) 





wenn diefe Darftelung in ihrem Eritifchen heile nicht durch⸗ 


gaͤngig mit der erfoderlihen Unbefanzenheit und Unparteilich⸗ 
Brit neichrieben fein dürfte, hat der griechiſche Artillerielieutes 
nant 3. Baltinos unter dem Titel „Apayparela rer Tav 
Pavapımrav‘ (Athen 1856) ins Neugriechiſche Überfegt, „um 
die Griechen über dad Gefährliche jenes Syſtems und über den 
verderblichen Einfluß der Phanarioten aufzuflären‘. Zu diefem 
Bwede bat er eine gehamifchte Worrede gegen die letztern 
vorangeſtellt, in welcher cr im Weſentlichen nichts Gerin- 
gered als die Verweiſung der Kanarioten aus dem Koͤnig⸗ 
reiche Griechenland wünſcht und beantragt. Ob er hierbei 
ebenfans in allen Punkten mit der erfoderlihen Unbefangenbeit 
und Unparteilihkeit zuwerke gegangen fei, kann man bier auf 
fi beruhen laſſen. Zugleich kündigt der Verfaſſer eine weitere 
Schrift von fih an: „Ol Pavapınrar dv "Eradı”, weldhe 
in kurzem erfcheinen und durch geichichtliche Ihatfachen dar» 
a fol, wie ſehr die Fanarioten Griechenland gefchadet 
en. 


—,— 


Die „Ardpopa Eyypapa xal eroroiat dx Ti oviloyie 


Too Unaorparnyov "Imayvou Koloxoreöwm, dpapavra täs xard 


ıd 1832 merd Töv Idvaroy To xußspvitou ’I. Karodlorpee 
Gunßdoas zarda my "Edda Avapallas za dvapylac’‘ (Athen 
) enthalten gegen 200 Briefe und andere ſchriftliche Ur⸗ 
kunden, mitteld deren der Herausgeber, Soannis oder Gennaios 
Kolokotronis, der Sohn des bekannten Iheotor Kolokotronis, 
nachweiſen will, wie ungerecht die im 3. 1832 gegen Beide 
erhobene Klage wegen Unterhaltung von TSV Soldaten aus 
dem größten Theile der Rationaleinkünfte der Provinz Man- 
tinea gewefen fei. Die Briefe und fonftigen Urkunden werfen 
allerdings ein fehr ungünftiges Licht auf den ungeregelten und 
anarchiſchen Buftand in Griechenland nach der Ermordung des 
Praͤſidenten Kapotiftriae. 5. 





Notiz. 
Die „feintise“ der Séchriftſteller. 


Mit Bezug auf die von uns gelegentlich citirte Bemerkung 
Charles de Remufar’s, daß alle ſchriftſtelleriſche Kunſt voll Ber 
ſtellung fei, erhielten wir eine Zufchrift von einer Leferin und 


Kreundin d. BL, worin wir- darauf aufmerkfan gemacht wer 
den, DaB Remufat zuvörderft dabei an feine Landötente gedadt 
haben möge, bei denen Thun und Denken auf Schauftellung 
außgebe. Aber der Deutfche mit feinem fittliden Enthufiat⸗ 
mus? fragt die Brieffchreiberin weiter. Allerdings may R 
muſat's Wort hauptfächlich auf feine Landsleute abgeſehen fein 
und auf fie auch zumeift paſſen; aber wir follten uns dog 
hüten, uns von diefer „feintise” ganz rein zu fprechen. Die 
Schriftftellerei ift auch bei uns, wenigſtens jept, im Allgemei⸗ 
nen eine Art Schaufpiellunft mit vertheilten Rollenfächern. 
Der Eine fpielt den fittlihen Bater, der falbungsvolle Moral 
predigt, der Andere den wigigen, frivolen Bonvivant, ein Drit 
ter die luftige Perfon, ein Vierter den pathetifchen Delden, ein 
Rünfter den fentimentalen Liebhaber, cin Sechſter den cyniſchen 
Mephiſtopheles, ein Siebenter den philofophifchen, gravitätiig 
doctrinären Obeim u. f. w. Der anfängliche naive Entbufist 
mus hält fo wenig bei dem Schauſpieler wie bei dem Schrift 
fteler immer vor; man ſchreibt fi häufig in ein Rollenfach 
hinein, und was erft Natur war, wird zulezt Kunft und Schau: 
ftelung. Baco eiferte gegen die Corruption der Gerichtshöfe 
ald gegen eines der größten Uebel, die einen Staat treffen 
Fonnten, und doch ließ er fich beftechen, verkaufte feine richten 
lien Entfcheidungen und wurde dafür zum Gefängniß, zum 
bürgerliden Tod und einer hohen Geldbuße verurtheilt. Im 
Dienfte der Wiſſenſchaft und in feiner Studirftube war er 
freilich vollkommen aufrichtig, uneigennügig und unbeſtechlich, 
was alertings auch etwas werth if. Man würde fid wun⸗ 
dern, wenn man Dichtern und Schriftftellern zumeilen ins Herz 
blicken und entdecken Ponnte, un welchem ihrer Werke fie mit 
der größern Liebe gearbeitet. So trüdte Goethe in einem 
Briefe an Herder (vgl. „Aus Herder's Rachlaß“, Br. 1) 
feine Kreude darüber aus, daß er „Taſſo“, diefe „„confequente 
Sompofition ” die er mit „unerlaubter Sorgfalt“ gearbeitet, 
nun hinter fih babe, und bemerft dann: „Die Fragmenten 
arbeit erotifcher Spaͤße behagt mir beſſer.“ Befonders follten aber 
wir Deutfhe auf unfere Sittlichkeit nit zu ſelbſtbewußt 
pochen; eine Sittlichkeit, die hoffärtig, neidifch und egoiſtiſch 
ift, induman verführt und mit Anathemen und @rcommunica 
tionen in ähnlicher Weiſe freigebig ift, wie die katholiſche Kirche, 
dürfte Doch fehr zweifelhafter Katur fein. Alles dies hindert 
uns aber nicht, einem literarifchen Kreunde Recht zu neben, der 
uns diefer Zage fchrieb: „Welch cine traurige Erfcheinung für 
unfere GEnfel würden unfere Zeitgenoffen auf ihrer Hetjagd 
nach Eifenbahnactien und Dividenten fein, ſaͤhen fie nicht, ta 
neben dieſem Geſchlecht aud noch ein edler Menſchenſchlag 
gelebt, der an die ewigen Nechte des Geiſtes appellirt um 
das Palladium der Menfchheit gerettet babe. Und dieſer 
Menſchenſchlag befteht in der Gegenwart wie in der Bergan⸗ 
nenheit doch vorzugsmeife aus Schriftſtellern, deren außeres 
Schickſal wol weniger als je zu beneidin iſt, Deren Stand aber 
Niemand gering’ achten darf, ohne ſich der Barbarei gleihzw 
ſtellen.“ B. M. 


v 
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Gerantgegeben von Hermann Marggraff. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2’ Rgr.) 





Berit 


über die im Laufe des Jahres 1856 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werle und Fortſetzungen. 
«WE HEN, die Verſendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 


Br. I viefes Berichts, die Berfendungen ter Monate Januar, Februar und März enthaltend, Befindet Ah in Nr. H—3; Mr. EL, 
die Berfendungen der Monate April, Mai uns Juni enthaltend, in Pr. 36 m. 38.) 





11. Ahn (F.), Nouvelle möthode ot fa- 
cilo: pour apprendre la de. 
In-8. Geb. 

Premier cours. 9me edition. 1956. 8 Ngr. 
Second cours. De saiuon. 1356. 10 Ngre. 
Premier et second cours. 1854. 5 Ngr. 
isi 1855. 6 Ngr. 
oasy method 
Bro. Geh. 
10 Ngr. 
Second course. 12 Ngr. 





Key to tho exeroises of Ahn’s new method 
of learning tho language. First 
and second course. Fourth edition. 8. 1856. 5 Ngr. 

Third course. 1854. 10 Ngr. 


SEbriſtliches Andachtsbuch für alle Abende und Mor · 
nen des ganzen Jahres. Im Verein mit mehren evange · 
A üſchen Seiſtlichen herausgegeben von Dr. ©. Friederich. 
Zweite Auflage. Bolftändig in zwei Bänden oder 18 Hefe 
ten. Dreizehntes bis adhtzehntes de. 8. Jedes Heft 4 Ror. 
Das vouftändige Wert gchefter2 Ehle. 12 Rar., gebunden 3 hir. 
Bern irgendeine Zeit, fo bat die Gegenwart mit ihren Kämpfen, 

— und, Dorge del ale rltidfen Gemütern das Bepictniß der 
OR, „der Deräftigung 
et Bag vermirrende Areiben der Orde 
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W.V. 6 be lem von Toranate —8 von 


Rarl Stre@tuß. Bierce Kuflage. Anel 20 Kar. 
Vvi-Vil, Die göti Komödie Ulighieri. Ucdere 
Tor un Bi gi — Beat gleste, far 





veränderte Kuflage. Drei Theile. Mit Dante’s Bildniß, den Plänen 
der Hölle, des Jegefeuers und bes Paradiefed und einer Karte von Dbetr 
und Mittel-Italien 1 hir. _ 

X. Brancedco Yetrarca’d ſämmtliche Sonzonen, Sonette, Bals 
leten und Zriumphe. Ucberfegt und mit eriä ıternden Anmerkungen 
begleitet go Karl Förſter. Dritte, vecheflerte Auflage. Zwei 


Theile. Rar. 
zu Xi. iccald Mailavelli’s Jlorentiniſche Sefdrtihten. Weberfept 
pon Ulfred von u wei Erg ee 
Unter dem Ramen Distiotget italtenifher Claſſiker ef eint 
eine Sammlung der elaſſiſchen Werke der italienifhen 


Literatur in teeffiligen deutſchen urberfeb 


grovblfqh⸗ iteratl Enleltunaen). Es ind die tyrils in der 
gasögerähllen bllothet der Gleffifer des Auslandes", theils fruk 


I t ert 
—A dent 3 ae Ber, wie 
ẽ man 


Ger, Reumont —X Die 
no& fehlenden Wert 
Fbento bewährten eberfegern bearbeitet werden. * .. 


(Die Yortfepung folgt.) 





Erklärung. 


Die zum Theil fehr eingehenden, anerkennenden und zu 
einer zweiten Auflage auffodernden Urtheile R. Reinid’s, 3. 
Kanes, © M. Arndt's, Ar. Rückert's, L. Uhland's u. A. 
Über mein „Welt und Herz”, die freundliche] Aufnahme der 
erften Auflage in competenten Kreifen, ſowie endikh eine ge 
naue Beſprechung mit 3. Hammer waren mir Grund genug 
zu einer mit hriftlicheäfthetifchem Gewiſſen umgeftalteten, auf 
teflectivende Lyrik beichränften Ausgabe. 

Run träumt der Glaffiter IH. Drobifh in Nr. 34 der 
„Zeitung für die elegante Welt“, indem er die in Papier, Drud, 
Kormat und Inhalt von der erften Auflage verfchiedene zweite, 
die er gar nicht gefeben, als eine Titelauflage verdächtigt, mit 
Worten wie ‚‚Leierkaften”, „„Deugabelhumor”, „Gir“, ohne 
einen einginen Nachweis, mid zu recenfien, während er das 
mit doch nur ſich recenjirt Hat. 

Mit mehr „außerm Gewiſſen“, weil mit Anführung von 
Proben, die freilih, mit Ausnahme der letzten, vielleicht nur 
ibm etwas beweifen, nennt cin NRecenfent (?) in den „Jahres⸗ 
zeiten”, Ar. 43 d. J., meine Gedichte „leichte huſchige Dinger: 
den, die ſich rafch und gewandt bewegen‘ und die beften un: 
ter denfelben (unter Anderm: „Schönheit überall‘, „Nachglück“, 
„Wachſen im Streben‘) „leidlich“. Un den drei genannten 
fein (nach welchem antetiluvianifhen Kanon?) Wortfügung 
und Reim „leichtfertig”. 

Run kommt mir an dritter Stelle ein ſehr unberufener 


Bonner in der „Europaͤiſchen Modenzeitung” zu Hülfe gegen 


die Schmähungen in den „Jahreszeiten“ und den ihm bekann⸗ 
ten Retenfenten in der „Eleganten“, der die zweite Auflage 
nicht gefeben habe. Aber die Hülfe ift unberufen, denn mein 
Gönner führt als Probe eins von meinen Sedichten in fo will: 
kürlich veränderter Korm an, daß ich daſſelbe nicht als das 
meine ancrtennen kann. Dem, der mi aus dem Gedaͤchtniſſe 
citiren wollte, müßte ich rathen, befler zu memoriren! 

8 gibt unter den Recenfenten und Literaten ehrenwerthe, 
tũchtige und bochverdiente Männer, deren Winke ich jederzeit 
zefpectiren werde; aber auch geiftige Proletarier, denen ich ans 

elegestlich empfehle, was Kichte in feiner „Beftimmung des 
elehrten” über ihr Amt ſagt. Schließlich wünſche ich aus 
ter Mode zu kommen, da der reliniofe (X), ethiſche und Afthe- 
tiſche Stantpunft der Modejournale der meinige weder je war, 
nody, fo Gott hilft, je fein wird. 
Dresden, am Reformationstage 1856. 


Wilfried von der Neun. 





Der Untergeichnete gedenkt, binnen Purzem cin umfaſſendes 
eulturgefhihtlihes Werk: Geſchichte der Canyhunf 
Her Yölker von Ihrem Wrfprung bis auf die gegenwärtige 
eit, der Deffentlichkeit zu übergeben, und erſucht die Herren 
elehrten, ihm gütigſt ihre darauf bezüylichen Rotizen mitzus 
heiten. Beſonders erwuͤnſcht wären ihm Mittheilungen über 
Känze des Mittelalters und über englifche, dänifche, ruſſiſche 
und ſchwediſche Taͤnze. 


Albert Czerwinski in Danzig. 


Sm Berlage des Unterzeichneten erichien foeben: 


Belasguez 
und feine Berfe 
Wifiem Etirling. 
8 Geh. Preis 1 Thlr. 


Der durch feine ſpaniſchen Korſchungen berühmte Veifaſ⸗ 
fer gibt bier eine authentiſche Lebensbeſchreibung des caſtilis 
nifhen Malers und Günftlings Philipp's IV., der ven der 
Kunftgefchichte der Zizian und Rubens von Epanien geaumt 
wird. Weit entfernt, eine trodene Aneinınderreihbung ven Kat 
ten und Daten zu empfangen, begegnet man cincr anziehen 
lebensvollen Schilderung, die den Helden des Bud im de 
fammenbang mit feiner Zeit, und feine Kunft im Zufumem 
bang mit der Kunſtaeſchichte zeigt; Alles auf Grund einsehen 
ter Etudien, deren Gründlichkeit dem Werke auch ti Yur 
kennung der Fachmaͤnner ſichert. 


Heinrich Schindlſer. 





Bu Feſtgeſchenken empfiehlt Ferd. Dümmler's Berlagtbeth 
handlung in Berlin: 


Kür xreunde d. Liebe u. d. Glaubens. Heriut: 
Worte d gegeben von C. W. Hufe land. 8-lIu Url 
913532—56. Prachtaus a abe mitcinete: 
8 graph. Einleitung ven A. Xrummadeınt 
Herzen L.'s Porträt in Stahlſt. u. Karbentiudtul 
geb. mit Gotdfhn. I Ihr. 15 Eyr. Octaꝝ 
von 
Lavate Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 13 Zr. ge. 
mit Goldſchn. MW Epr. 

an Ehriftenfinder. Eine Keujaprtyabeı 
Horte des 17 —— — den Rrauenpant, 24 

SHeilandes 


Cxahlft. u. rad. Widmungsblatt I Zblr. — 


d. Englifchen. Zte mit cinigen Liedern sem. 
nut. Mit 1 Holzſchnitt nah L. Kichtet 





Ein gewantter und literariſch gebildeter Uckr 

feper ins Franzofiſche wird gejucht. Ara. 

drefien sub L. I 15 SO befördert Herr A. Gumprechi 
in Leipzig, Querftraße 25. 





Kleineres Brockhaus’sches Conversations - Lexikeh 


Bolftändig erfchienen; Preis 6 Thlr. 20 Rer.: und 
—* he Neue Au in 40 : 


2 
Ree.; monatlid (vom October en) 208 Seite: 
Vollendung bis 


n Fa ube 1857 
Beft und —ã 


>>] 


allen Buchhandlungen. Erfſtes 
dafelbt vorratbig. 


Berantwortlicher Revarteur: Seinrich Brockbaus. — Druf und Berlag von W. A. Brockkdaus in Leipzig. 


32. Geh. mit Goldjſchnitt I Set | 


ausgabe geb. mit Goldfchn. L's Portrisin 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Nr. 48. — 


27. November 1856. 
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Inhalt: Amara George. 


Bon Georg Friedrich Daumer. — Beitzke's Geſchichte der deutſchen Freiheitskriege. 


Von 


Suſtas Karl von Berneck. — Schilderungen aus Ceylon und Oſtindien. — Rotigen. — Bibliographie. — Euzeigen. 





Amara George. 

Blüten ter Nacht. Lieder und Dichtungen von Amara 
George. Kingeführt duch Alerxander Kaufmann. 
Leipzig, Brodhaus. 1856. 16. 20 Nor. 

Unter der Flut von Gedichten und Gedichtſammlun⸗ 
gen, welche die literarijche Ueberfhwemmung des Tags 
bilden und zu nicht Anderm gut find, ald dem Publi⸗ 
cum die Poefie, namentli die Igrifche, recht gründlich 
zu verleiden — „Wer treibt die Poefie aus der Welt? 
Die Poeten“, ſagt fhon Goethe — tritt der genannte 
Strauß von meift fehr dunfeln, nichtsdeſtoweniger aber 
berrlihen und wundervollen Nachtblüten überragend und 
überrafchend hervor. Es rührt diefe originelle Exfchei- 
nung von einem genialen weiblihen Weſen ber, das 
dermalen 20 Jahre alt ift und erſt in den zunächft vor- 
hergegangenen Jahren begonnen hat, ſich feines producti- 
ven Zalents bewußt zu werden. Amara George, mie 
fie fih als Schriftftellerin nennt, nicht ohne mit dem 


} 
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Troge, fich felbft zu manifeftiren die Abficht hatte, fo 
war es in diefem Falle, was befonders damals auffallend 
war, als Referent das Glück hatte, mit biefem wunder 
famen Phänomen befannt zu werden, das feiner ganzen 
Umgebung fo völlig fremd und unbegriffen und daher 
auch fo graufam verfannt und misdeutet gegenüberftand,. 
Daß Amara’d Freunde fie auf den Weg einer für fie 
ehrenvollen Publicität zu bringen fuchten, das hatte, au-* 
Ger ihrem Talente, noch andere, ganz befondere Gründe. 
Sie war durch ein großes, ihre ganze Jugend ohne ihre 
Schuld mit einem düſtern Trauerflor umziehendes Un- 


| glüd gebeugt und infolge deffen bei zinem höchft reiz- 


. 


baren Gemüth und Nervenfyftem fo ſchwer und unbeil- 
bar erkrankt, daß fie monatelang Eraftlo® darniederlag und 
die allertraurigfte Kataftrophe in Ausficht ftand. Laut 
zu fprechen, war ihr jahrelang unmöglidy; erft in dem 
legten Sommer, während ihres Aufenthalte im Babe 
Soden, hat fie ihre Stimme wiedererlangt. Ale Be⸗ 
ſchäftigungen, welche die phylifchen Kräfte nicht ganz 


erftern tiefer Namen an das bittere und verbitternde | oberflächlich in Anfpruc nehmen, mußten ferngehaften 


Schickſal ihres Lebens anzufpielen, hat für fich felbft nie- 
mals die Abficht gehabt, als Dichterin aufzutreten, und 
fich feine hinlängliche Befähigung dazu beigemeffen, tie 
denn überhaupt bie größte Befcheidenheit und Anfpruche- 
fofigfeit eine ihrer liebensmürdigften Eigenſchaften ift. 
Erf: durch Freunde, die einen tiefern Blick in ihre reich- 
begabtes Inneres gethan, ift fie bewogen morden, fi 
etwas der Art zuzutrauen und zu geflatten, das im 
Stillen von ihr Hervorgebrahte zum literarifchen Ge- 
meingute zu machen. Das Vorurtheil, das fich gegen 
votibliche Bethätigungen der Art geltend zu machen pflegt, 
bat bier nicht die geringfte Berechtigung, wie wir auf 
den Grund einer mehrjährigen perfönlihen Bekanntſchaft 
bin mit dem edeln Herausgeber der ‚Blüten ber Nacht”, 
dem bie Dichterin ebenfall6 genau bekannt ift, zu bezeugen 
im Stande find. Don jener vielgerügten „blauftrumpfi- 
gen” Eitelkeit und Unnatur ift hier feine Spur; im Ge 
gentheil, wenn jemals die Natur und zwar fpeciell die 
weibliche, aller naturwidrigen Bildung und Dreffur zum 
1856. %, 


werden; dabei war Geift und Herz in der Iebendigften 
Bewegung und Aufregung: was war in diefer Lage na⸗ 
türlicher, als daß fie fih zu flillen poetifchen Studien 
und Productionen neigte, und was zwed» und pflicht⸗ 
gemaͤßer, als daß man fie hierin auf alle Weije beftärkte 
und unterflügte? Es entftanden auf diefe Weiſe nament- 
lich drei Werke: erftlich ein zwar vollendeter, aber noch 
ungedrudter Roman, über den im „Frankfurter Conver- 
fationsblatt‘’ mehre Artikel zu lefen find, dann die bier 
in Rede ftehenden „Blüten der Naht” und die in 
Duffeldorf bei Arnz erſcheinenden Indianermythen; einige 
Märchen und Novellen nebſt einer Anzahl neuer Ge- 
Dichte, die eine künftige Sammlung bilden werben, find _ 
in den legten Zeiten zuftande gefommen. Die „Blü- 
ten der Nacht’ führen diefen Namen theild in Rüdficht 
auf die Auferft unglüdlihen Umftände, unter welchen 
fie entftanden find, theils um den zwar keineswegs dutch» 
gangig, doch aber großentheils ſchwermüthigen und trauri⸗ 
gen Charakter zu bezeichnen, den fie felbft tragen, 
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teie, naive und graziofe 


aufmierffam zu machen. 


Blüten der Rast — fo.heißen fie mit Zug. 
So oft ja, da fie keimten, ward die Rat - 
In Ihränen ohne Schlummer hingebracht; 
Und glänzet’ in des Zages hellem Schein 
Die Erde noch fo heiter — tief genug 
War doc in Racht getaucht mein ganzes Bein. 
KRif fördert einer warmen "Some Yradft 

Dei Bleinen, ammen Sprößlinge" Gedeih'n; 
Sie gingen auf aus dunkler LXebenspein. 
Blüten der Naht — das fol ihr Name fein. 


Kaufmann bemüht fih in feiner Einleitung den 
düftern Theil der Sammlung zu entſchuldigen und vor 
kritiſcher Rüge zu fhügen. Es ift zu bedauern, wenn 
dergleichen vorbauende Maßregeln nöthig find; benn 
wie muß es mit einer Kritik beftellt fein, der man 
etwas fo Eigenthümliches, Tiefes, Gewaltiged und Be- 
deutfames, wie hier ohne allen Zweifel vorliegt, mit fol- 
her Scheu und Schüchternheit nahezubri 
etwas der Art mit 


en hat! Wer 
Zurückweiſung, Geringfchägung, 

ohn behandelte, der würde ſich damit auf die Seite 
eines geiſtigen und literariſchen Pöbels ſtellen. 
mann bemerkt mit Recht, daß ſich Amara's Begabung 
ae eine fehr reiche und vielfeitige erweife, und daß felbft 
diefen dunfeln ‚‚ Blüten der Nacht” eine Reihe von 
Zedichten ber anmuthigſten und lieblichſten Art das hei⸗ 
enre vertrete; er verfäumt es 
nit, auf den Werth jener andersartigen Elemente 
Aber er hätte dies letztere, wie 
mir ſcheint, auf eine viel nachdrücklichere und gewicht⸗ 
vollere Weiſe thun können und follen. 
und Klage haben ihr Recht in der Poefie und werben 
eb. ewig haben, folange wirkliches, wahres Unheil und 


Auch Schmerz 
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ſten, tiefften, gehalt- und würdevollſten, die es gibt. 


+ 


Die Dichterin hatte fein Bewußtfein von der algemei 
nen Dedeutung dieſes zunächft fo rein fubjectiv und in- 
dividuell erfcheinenden Thuns; die Sache des denkenden 
Beurtheilers aber ift eö, gerade diefe Bedeutung zu er 
kennen und hervorzuheben. Sie beſteht darin, daß die noch 
herrſchende, wenn auch noch fo wenig eingefehene und zu 
geftandene Barbarei unferer moralifchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Dentarten, Sitten und Zuftände ans Licht ge 
gen wird; daß die durch diefelben oft fo grauſam ver 
legte und zertretene Weiblichkeit, als deren Symbol un 
Repräfentantin Amara George gelten kann, ihre Stimme 
erhebt und eine Welt anklagt, in welcher wol das Ge— 
meine, Altägliche, ja Schlechte, Heuchlerifche und Ber 
artige ein ganz behagliche® und unangetaftetes Leben ın 
führen, das Beſſere, Zeinere, Werthvollere, Aufrichtigere 
und Freimüthigere aber, zumal wenn es als weibliche 
Originalität und Genialität auftaucht, der fchonungstofe: 
fien Mishandlung und Verfolgung preißgegeben au fen 
und zum Opfer zu fallen pflegt. Amara iſt, ohne cin 

Ahnung davon zu haben, die achwalterin ihres Geſchlechti 
deſſen —* fie zum Theil mit fo furchtbaren Tönen 
führt, daß die Erinnys der griechifchen Tragödie feine 
gewaltigerh hat. Diefes kleine, ſchwache, fünfte, ſchüch 
terne, aber in Kraft des ihm inwohnenden Genius mät- 
tige Weſen iſt, indem es in einſamer Kammer und ſchlaf⸗ 
loſer Nacht feine klagenden und anklagenden Verſe ſchrebt, 
eine Gigantin, die ſich himmelhoch emporthebt über di 
gemeine Welt von Menfhen und Verhäaltniſſen, durd 
die fie in den Staub getreten wird, und von diefer Hök 
einen Fluch auf fie herabſchleudert, beffen diefelbe mid 





Leiden vorhanden; der große, vielfache, tiefgewurzelte 
Sommer ber Menfchheit, die fehreienden Widerfprüche 
und Gönflicte des Lebens und der Geſellſchaft, die Qua⸗ 
fen und Verzweiflungen des Herzens find dadurch nicht 
geti t, daß man fie ignorirt und davon zu fprechen und 
5 ingen verbietet; und was in&befondere die vorliegende 

ammlung betrifft, fo halter wir gerade den trübfinni- 
gen, an Klage und Anklage reichen Theil derfelben für 


gemwärtig war. 


Unfere mit der- Erſcheinung noch unbekannten Leſet 
werden begierig ſein, einige Proben vorgelegt zu ſehen, 
um ſelbſt urtheilen zu können, und es iſt unfere Pflicht, 


ſie zu geben. 


den wenigſtens in Rückſicht auf ſociale Verhältniſſe und, 


Probleme intereffanteften und wichtigften. Es find Töne 
von beifpiellos ergreifender und erfijütternder Wirkung; 
der Schmerz des Lebens ift mol nie und nirgends im 
Bereiche der Poefie mit fo fühlbarer Wahrbeit und 
Nothwendigkeit, mit fo effectvoller Kraft und Kuͤhnheit 
des Gedankens und des Ausdrucks aufgetreten; ; man 
fann ‚daher wol fagen, daß ſich Ddiefe Lieder von allen 
andern, ‚wenn auch übrigene noch fo ähnlichen, als ein 
eigenes Genre fpecififch unterfheiden, ein Bente, wel. 
ed in matten, oberflächlichen oder gar affettirken, ge⸗ 
euchelten Darftellungen unglädlicer, jerrifener Zuflände 
und, Stimmungen unter einen und denfelben Gefichtd- 
punft zu bringen lächerlich und erbärmtih wäre. Ama» 
Is Lori if ein Schrei des Jammers und det Bir: 

ei fung, br —— und umabweistieh auf den 
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Eine Nacht. 


Die Lampe fladert düfter auf und nieber; 
Ich ſiz' und ſchreib' im einſam oͤden Bimmer; 


Ich und niein Darm, wir ruh'n und raflen nimmer, 


Dur Thraͤnen nur erquidit und Beine Lieder. 
Kein Schlaf Befucht die Du ben ————— 


ch wende mich 
Se Lich, uf “ Bist eh immer 
Und zo esqual durch (dauert meine 

Wie furchtbar uns Gef ide nieberbei en, 

Selöft underdient, der Arme wird's Glzeugen, 
Der ſolche Nächte ruhllös 6 Dir 
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Richt wiig' es — Ei 648 an N 


Der Stein au Wege. 
KH bin — wont deifihltder ich Yes Lost — 
Dr een cm BBran 7333* 


F ihn = bein —5 
gr die ae die * 8 





875 


Gerufen hat, ein fühlend Herze mit; 
In dem wird ewig nur der Jammer wühlen, 
Zur Schmach beſtimmt, zum Schmerze nut zu fein, 
Da anadelod mid) Ales rings verkennt; 
Kur Thraͤnen werden mir die Flamme kühlen, 
Die tödtliche, die mir im Innern brennt. 
Erbarme dich, o Gott, fo nroßer Pein! 
Zerfchlage, meine Seele freizugeben, 
Die Schranke, die fie fchließet in dies Leben, 
Died traurige, unwürdige, hinein; 
Umdüftere des Geiſtes hellen Schein, 
Bedünk' er aud) von dir egtflammt zu fein, 
Mit dunkler Naht! Es RE fein fdarfer Blick 
Mir nur mein Elend. Gönne mir das Glück, 
Ins öde Nichts gelinde zu verſchweben, 
Und rufe mich ins Dafein nie zurück 
Rur Ruhe, Ruhe ſehn' id mid zu finden; 
Kannft du fie nicyt mit Dem, was ift, verbinden, 
So laß fie, diefe Schlange, mid, die Leben 
Geheißen ift, nle wiederum umminden, 
Die ſchreckliche! Mich in den wahren Stein 
Am Wege wundle, den ein Jeder tritt, 
Do ohne ihn dem ‚Schmerz, der Schmach zu weih'n! 
Denn night, wie mir, in Das Iebend'ge Sein, 
Gabft Tu ins todfe ihm ein Herze mit. 
Der [hwärzefte der Lage. 
Der fchwärzefte der Tage 
Iſt jener in dem Jahr, 
Der mich zu diefer Klage 
Des Dufeins ausgebar. 
Sprich, Mutter, dazumalen, 
Ob nicht der Himmel floß 
Und feuchte Mitleidsqualen 
Zur Erde niedergoß; 
Ob nicht der Donner role, 
Der Stürme wilder Sang 
Mit dem Geſchicke grolite, 
Das mich ins Leben zwang? 
Ach, haͤtte dir ein Ahnen, 
Ein fernes, nur geglimmt, 
Bon al’ den bittern Bahnen, 
Die mir zu geh’n beſtimmt — 
Richt Hätteft du getränfet 
Dein armes Mügdelein, 
Du hätteft es verſenket 
° Zief in die Flut hinein. 
Diefe Manifeftationen der ſchwärzeſten Melandpolie 
und Zerfallenheit mit Welt, Leben und Dafein koͤnnten 
an Schopenhauer, dieſen metaphyſiſchen Propheten der 
Melt und Lebensverneinung, erinnern; fie find in fub- 
jectiver, lyriſch « poetifcher Form ungefähr Daffelbe: in 
Rückſicht auf ihre concentrirte Kraft und unmittelbare, 
lebendige Wahrheit und Tiefe aber find fie mehr ale 
jene ganze, zum Xehrgebäude mühfam ausgebildete und 
durch eine Reihe von Abhandlungen und Büchern pro» 
faifch breitgeſchlagene Zodespredigt; fie haben- ihrer rea⸗ 
len Begründung durch vielfältiges großes Leiden, fowie 
ihres zarten, weiblichen Urfprunge eo ein ganz an⸗ 
deres Intereſſe, einen ganz andern Reiz ald die Phi⸗ 
lofophie eines hypochondriſchen Murrkopfs, und find 
nicht wie dieſe peinigend und abftoßend duch flarre 
Einfeitigfeit und Ausfchließlichkeit, indem fie fich nur 





x 


als die Ergüffe trüber Momente darſtellen, bei welchen 
die reichbegabte,, fih in jedem Elemente zu beivegen fä- 
bige Dichterin nicht flehen bleibt. Es iſt diefe, um eine 
andere Seite ihrer Poefie hervorzuheben, nicht minder 
einzig. und wunderbar im Fache des weiblich Anfchmie- 
genden, Sanften, Bärtlichen und Rührenden. So gibt 
es meines Wiſſens und Erachtens nichts, was ſich in 
der angegebenen Beziehung dem nachftehenden kleinen 
Gedichte an die Seite fegen Tiefe. Der darin angefchla- 
gene Ton ergreift, wie er fühlbar aus dem innerften’ 
Herzen kommt, fo gewiß auch das innerfte Herz jedes 
Enpfänglichen. - 










Gott und did. 


Du bift dad Bild von meinen Iraumen, 
Du bift die Sehnſucht meiner Tage; 
Es ſchwaͤnde jede bange Klage, 

Wenn du nicht länger wollteft fäumen. 


Dein Lächeln und dein Wort fo milde, 
Sie heilen meines Herzend Wunde. 

Es fegnet deines Kommens Stunde 
Dein Kind, wie du fie nennft, Mathilde. 


D bleibe mein, du Himmliſchlieber. 
Nur fo, wie du es ftetö geweſen! 
Und wird mein Leben täglich trüber, 


Und fterb’ ih bald, ich blaſſes Weſen — 
Hab’ ich doch Gott und dich verehret! 
Ihr Beide habt mir's nicht gewehret. 


Welche Innigkeit der Empfindung brüdt ſich ferner 
in folgender Heinen Nummern aus, und wie eigenthänt- 
lich ſchön und überrafehend find bie Gedanken barin! 


Mehr als Liebfter. \ 
Liebfter — nein, fo ſollſt du künftig 
Nimmermehr eheißen fein! 

Kicht fo fhliht wie mein Empfinden 
Iſt dad Wort und nicht fo rein. 


Pieber — diefes fer dein Rame! 
Im gefammten Weltrevier 

Bift ja du der einzig Liche, 

Du der einzig ‚Ste mir. 


Wird Ewigkeit genügent fein?. 
Ja ewig, ewig bin ich dein; 
Solange labt der Sonne Schein, 
Solange Weltenheere Ereifen, 
Den Schöpfer feine Werke preifen, 
Solange bin und bleib’ ich dein. 
Nicht wahr, mein Herz, das will was heißen? 
Doch ein Bedenken fällt mir ein: 
Wird Ewigkeit genligend fein, 
Die meine Liebe zu beweifen? 
Eines der fchönften Gedichte der Sammlung ift das 
„An ein Kind”: 
| Schau’ ich hinein ind Auge Dir, | 
Du. liches, füßes Kind — 
Wär’ ich fo ruhig, wünſch' ich mir, 
Mic diefe Blicke find! 
Und drüd' ich einen warmen Kuß 
Auf deinen rothen Mund — 
Wär’ ich fo friſch, das iſt mein Wunfd, 
Wie diefer fo geſund. 
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Und ſtreichle ich mit leichter Hand 
Dein Haar, wie Seide weich — 
Bär ih an Weiche, wünſch' ich dann, 
No diefem Haare gleich! 

Wie Auge, Haar und Mund, ſo iſt 
Auch noch dein Herz, mein Kind; 
D daß es fo zu aller Krift 
Berbleibe ftill und lind! 

Sch lege betend meine Hand 

Auf dein geliebte Haupt; 
Bielleicht erfleh’ ich dir das Glück, 
Das mir ein Gott geraubt. 

Wir follten billig noch andere in dem fg vielfeitig 
ausgeftatteten Buche befindliche Arten von Poeſie be 
forechen und mit Proben belegen, wir fürchten jedoch, 
die und gefegte räumliche Grenze zu überfchreiten. Und 
fo wollen wir nur noch bemerken, daß zwei Dichtungen 
in profaifcher Form die Sammiung fchließen: „Das zer- 
brochene Herz, ein Traum”, und „Gottesgruß, ein Mär- 
hen’. Es find ebenfalls Producte der feinften, zarteften 
und weiblichften Art. Wir treten hier überhaupt in eine 
durchaus ariftofratifhe Sphäre imgeiftigen Sinne des Worte 
ein; gewöhnliche, wenn auch nicht eben gemeine Poefie 
ſinkt dagegen zu plattem, plebejifchem Machwerk herab. 
| Was bei Amara’s nun bereit6 ſoweit gedichener 
und offenhar nicht mehr zu bintertreibender Anerkennung 
wol Diejenigen empfinden mögen, welche fie zum Opfer 
ihrer neibifchen, philifterhaften Verfolgung erfehen, bie 
fogar Reifen gemacht haben, um ſich diefes Opfer nicht 
entwifchen zu laffen® Sie werden ſich in das Entfepliche 
und Unerträgliche ergeben müffen, und andere Sterne 
werden an Amara’s Himmel glänzen, als die fhwarzen 
der Heimat, dem Orte, wo der Prophet nichts gilt, wie 
(don ein altes Sprichwort ſagt. Die Mabbinen be- 
baupten, Bott mache Leitern, auf denen er das Große 
und Angefehene binab- und das Kleine, Verachtete Hin 
auffteigen laſſe. Bott Hat für Amara, wie es fcheint, 
eine Leiter gemacht, auf der er fie glänzend hinauffteigen 
laffen will zu Ehre und Anerfennung. Und was Gott thut, 
das ift wohlgethan, follte es aud die Philifter ärgern. 

Georg Friedrich Daumer. 


Beitzke's Geſchichte der deutfchen Freiheitskriege. 

Geſchichte der deutſchen Freiheitskriege von 1813 und 1814. 
Bon Heinrich Beitzke. Zweiter und dritter Band. Ber: 
lin, Dunder und Humblot. 1855. ®r. 8. 4 Ihlr. 

Das treffliche nationale Werk, deſſen erfter Band 
bereits in Nr. 20 d. Bi. f. 1855 mit der Anerkennung, 
die ihm gebührt, beſprochen worden, iſt nun beendigt. 
Es fließt mit dem Feldzuge von 1814 und fügt den 
von 4815 nicht hinzu, meil berfelbe kein Kampf um 
die Freiheit Deutfchlande mehr geweſen. Der Berfaffer 
fagt darüber: 

Der Kampf von 1815 war mehr ein Kampf der alten 
Dynaftien gegen den Gindringling, e6 handelte ſich nicht mehr 
von Geiten Rapoleon’s um eine Wiedereroberung von Deutſch⸗ 
Land oder gar um Wiederaufrichtung einer Weltherrichaft, fondern 
nur darum, ob es ihm unter ganz neuem Verhaͤltniſſen möglich 
fein würde, fi auf dem Throne von Frankreich zu erhalten. 





Wenn ihm das aber gelungen wäre? Der Zeldıy 
von 1835 hat doch, erſt das Werk von 1814 auf imme 
befeftigt; abgefehen aber davon, hätten wir ihn gern auch 
von dem Werfaffer dargeftellt gelefen. Vielleicht bringt 
er ihn fpäter noch einmal felbftändig; halten mir uns 
einftweilen an Das, was er dem deutſchen Volke über fein 
neue Heldenzeit, die allzu fehr vergefiene, geboten hat.*) 

Der erfte Band ſchloß mit dem Ablauf des Waffen— 
ſtillſftandes, der zweite enthält den fortgefegten Feldzug bit 
Ende 1813, ber britte den von 1844. Cine Ueberficht 


geht der Darftellung der Begebenheiten voran; jeder Kr 


fer wird dafür dankbar fein. Hiftorifche wie geograpfi- 
Ihe Verhältniffe verlangen eine foiche, wenn man fid 
nit in den Einzelheiten, die ſich oft kreuzen und neben⸗ 
einanderlaufen, vermwirren fol. Zuerſt wird bier die 
Bedeutung ded großen Kampfs, an welche nicht die der 
Perſerkriege und Kreugzüge reicht, berworgehoben, erfl 
im Algemeinen, dann insbefondere für Deutfchland. Bir 
haben früher irgendwo gelefen, daß die Darſtellung dei 
Verfaffere an einer gewiffen Trockenheit leide; den U 
grund diefes Vorwurfs zu bemeifen, könnten wir vie 
Stellen anführen, der Leſer wird ſchon in der Ueberfiät 
Schwung finden, wo der Gegenftand ihn erzeugt. Ein 
Wert wie dies würde durch eine ſchwülſtige oder ge 
fpreizte Sprache feinen Zweck ganz verfehlen. Bi 
lebendig weiß der DVerfaffer zu fchildern: 

Bon den Sammelplägen, welche man innegehabt, ® 
dem Gebirgskefjel von Böhmen, im Hügellande von Schlefien 
in den fandigen Ebenen der Marken, brachen bie verbinden 
Heere auf gegen den Keind und der Feind zog ihnen entge 
gen. Der Zritt von unzähligen Schlachthaufen halle üda 
das Feld, Ber Hufſchlag gewaltiger Reitergeſchwader regte der 
Staub auf, unabfehbare Reihen von Geſchũt und Fuhrwerl 
bededten die Straßen und durchfurchten tiefeinſchneidend de 
Acker; von den Feftungen ertönte der Gefchügdonner dir 
neuem. Der große Kampf begann. 

Das ift Soldatenfprache, durch eigene Anfchauum 
getragen, und feine nähert fi dem echten Volketone 
mehr als biefe. , 

Der zweite Band enthält zwei Bücher, des ganzem 
Werks -fünftes und ſechstes Bud. In dem fünften, 
welches vom Wieberbeginn der Keindfeligkeiten bis zu 
leipziger Schlacht reicht, ift der Stoff zweckmaßig i 
zwei Abtheilungen getheilt, deren erfte bie Periede 
der Einzelkämpfe des böhmifchen, ſchleſiſchen un 
Nordheers, die zweite das Beſtreben der verbündein 
Heere, fi in den fächfifchen Ebenen zu vereinigen, un) 
Die Gefechte bis zur Schlacht von Leipzig darſtellt. Dit 
fechöte Buch gibt die Schlacht von Leipzig und de 
Ende des Feldzugs von 1813. In diefer Anordnung be 


kundet ſich von neuem das Zalent des Verfaffers zu fara 


Bruppirung, welche das Verftändnif und die Auffsffem 
bes Ganzen bei den Lefern allgemeiner Kreife erleichter 


ann 





°) Inzwifchen erfchien von vemfelben Berfafler eine „ Befdrär de 
ruſſiſchen Kriege im Jahre 1818” (Berlin, Dander und Humbie WR 
auf die wir noch zurüdsutommen gedenken. Und wollen wir ml 8F 
ferm Berichterſtatier Hoffen, daß der MWerfaffer and den Iegan Ic 
der großen hiſtoriſchen Tragödie von 112—15 der militärifde BE 


nit vorenthalten werke. 9 Ri. 
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Mit den Unternehmungen des böhmifchen Heers be- | 
erkennen diefe Gründe an, glauben aber auch, daß der 


ginnend, wird erft Die Ungewißheit dargeftellt, in welcher 
Napoleon über die Stärke feiner Gegner ſchwebte. Diefe 
Unfiherheit über alle WBerhältniffe. des Feindes waltet 
immer im Kriege und ift einer der Factoren beffelben, 
der fih eben gar nicht berechnen läßt und auch bei der 
Kritit der Feldzüge gewöhnlich viel au niedrig angefchla« 
gen wird. Die Kritik hat überhaupt nody fehr viel zu ler- 
nen. In diefer Beziehung erlauben wir uns aus einem 
Privatbriefe eines unferer bedeutendfien Militärfchrift- 
fieller beherzigenswerthe Worte anzuführen: 

Mit Beſchaͤmung gedenke ih noch der Zeit (ed ift ſchon 
ziemlich fange), wo ih auch — Feldherren Eritifirte. Jeht be⸗ 
mühe ih mi, die Ur ſach en ihres Thuns und Laflens zu er- 
forfchen, und finde dann auch leichter die Bründe dafür. 

Diefen richtigen Weg bat auch der Verfaffer einge- 

flogen. Er zeigt, daß Napoleon das böhmifche Heer 
um 100,000 Dann zu gering angenomnien, weil er bie 
Berftärtung deffelben- durch Ruſſen und Preußen nicht 
beachtet hatte, und daß er badurh auch in ber Ver⸗ 
teilung feiner Streitfräfte irrige Mafregeln getroffen. 
Henn er fi) mit Ueberlegenheit auf jene noch im March 
begriffenen Truppen Barclay's geflürzt ‚hätte, würde er 
vielleicht den ganzen Kriegeplan der Berbündeten geftört 
haben. Er glaubte jedoch eher, dag die Hauptarmee fi) 
in der Laufig ſammeln weede, und wollte dieſer begeg- 
nen, nachdem er ſich duch Dudinot's Entjendung auf 
Berlin den Rüden gegen die Nordarmee gedeckt. Nach⸗ 
richten über den erwähnten Marfch zwangen ihn, fich 
erft die Gewißheit zu verfchaffen, welche nun feinen Ope- 
rationdplan vereitelte. Der Berfaffer fieht es als den 
erften Grund feines Kriegsunglücks an, daß er burd) 
diefe nothgedrungene Verſäumniß, flatt, wie er gewohnt 
war, ben Feldzug ſelbſt zu eröffnen und gleich im An⸗ 
fange ftarke Schläge auszutheilen, fidh von den Verbün⸗ 
deten zuvorgefommen fah, welche ihrerfeits ganz gegen 
ihre Gewohnheit die Yeindfeligkeiten eröffneten; dadurch 
ſchon fei ein großer Theil des Zaubers, der auf fei- 
nem Ramen gerubt, zerflört worden. 

Aber diefelbe Ungewißheit, welche Napoleon beirrte, 
berrfchte auch bei den Merbündeten über ihn, was im 
beutfchen Rande, „das fi doch nach Befreiung fehnte”, 
ılferbings auffallend erfcheint. Man vermuthete den 
Raifer in einer Dauptftelung bei Leipzig und nur Vor⸗ 
ruppen am Gebirge in der Gegend von Plauen, Chem- 
ig, Freiberg. Darauf war die Unternehmung nad) 
Sachſen berechnet, während Blücher ſchon die Dffenfive 
n Schleſien ergriffen hatte. Diefe riß denn Napoleon 
us feiner Unficyerheit, wohin er ſich eigentlich wenden folle, 
nd 309 ihn nad Schleſien. Das böhmifche Heer hatte 
en Marſch bereits mit nur einer Golonne gegen Dres⸗ 
en, mit den drei andern aber in der Hauptrichtung 
uf Leipzig angetreten, als zum Glück ein Wdjutant 
Jouvion Saint⸗Cyr's gefangen wurde, beffen Depefchen 
ıdlich Licht gaben. 

Der Berfaffer hat im Vorwort zum dritten Bande fich 
rũber ausgeſprochen, warum er den beiden erften Bänden 


% 


Beine Weberfichtöfarten und Schlachtplane beigegeben.. Wir 


aufmerffame Lefer jene niche vermiffen wird, denn bie 
Darftellung der geographifhen und Zerrainverhältniffe 
ift fo vortrefflich, daß fich Jeder, audy der Laie, danach 
orientiren Bann. &o fchildert er das Erzgebirge und bie 
Gegend von Dresden, welde den Schauplatz für die 
erften Unternehmungen des böhmifhen Heers abgaben. 
Der Stimmäng wie dem Volksgeiſte in Sachſen wird 
hierauf eine Betrachtung gewibmer, welche aber nur zum 
Theile wahr ift; jene „allgemeine Freude” beim Anmarfche 
Napoleon’6 zum Entſatze war feineswegs vorberrfchend, 
ja wir fönnen, al& der Kaiſer am 27. Auguſt als Sie 
ger, 13,000 Gefangene hinter fih, zum Zaltenfchlage 
wieder einzog, eher Beftürzung verbürgen. Die Schlacht 
von Dresden dagegen ift trefflich gefchildert, und wie 
bes Verfafſers Fachgenoſſen ſich befriedigt fühlen, fo 
möge er auch überzeugt fein, dag Nichtmilitärs keines⸗ 
wege weniger Yusführlichkeit in feiner Darftellung von 
Kriegshandlungen wünfchen werden. Diefelbe ift fo fern von 
peinlihem Detail, fo lebhaft gefärbt und allgemein anfchau- 
lich, daß fie Jeden interefliren muß. Einzelne Scenen 
und Charakterzüge, welche aufgenommen find, dienen 
dazu, Died Intereffe zu erhöhen. Aus Wolzogen’s-und 
andern neuerdings erfchienenen Memoiren hätte noch 
Manches gefchöpft werden konnen, wodurch auch die - 
Klage, daß „bie in hohem Maß gefteigerte Ehrfurcht 
gegen gefrönte Häupter und hohe noch lebende Militär- 
ariftofraten nicht geftattete, perfönliche Verhältniffe zu 
berichten’, eine faft ind Gegentheil umfchlagende Er- 
ledigung gefunden hätte. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir bad Manufcript dieſes Werks fchon vor meh. 
ren Jahren vollendet annehmen, mas auch die eigene 
Bemerkung &. 534 beftätig.. So hat mol Manches, 
was feitdem exfchienen ift und über die Megionen, wo 
die Kriegsplane entworfen worden, Aufflärungen gibt, 
nicht mehr oder nicht vollftändig benugt werden können. 
Bon jenen Charakterzügen heben wir bei Dresden die 
Antwort Rapoleon’s auf das Gefuch des gefangenen Feld⸗ 
‚marfchallieutenantse Metko, auf Ehrenwort entlaffen zu 
werden, heraus: „Ich kann einen öftreichifchen General 
der Gelegenheit nicht berauben, der Tochter feines Sou⸗ 
verains in Paris die Hand zu küſſen!“ — eine Antwort, 
in welcher die bitterfte Anklage lag. Was der Verfaffer 
uber Moreau urtheilt, der hier bekanntlich feinen Tod 
fand, ift hart, aber gerecht. Merkwürbig, wie ber fehl- 
gefchlagene Angriff auf Dresden damals in den officiel- 
len Blättern verfchleiert worden; erft nach dem Giege - 
von Kulm erfchien über jenen Angriff, als fei nur eine 
große Recognoscirung beabfichtigt worden, eine oberflädy- 
liche Nachricht. 

In der Darftellung des Ruͤckzugs der böhmifchen 
Armee ift es erfreulich, das Verdienſt bes Prinzen Eu- 
‚gen von Würtemberg, welcher die Rage der Dinge klar 
ertannte und das Nothwendige durchfegte, gehörig gewür⸗ 
digt zu fehen; es ift neuerdings verkleinerf worden, 
moraus der General von Hofmann in Koblenz, damals 


x 
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GChef des Generalſtabs beim Korps des Prinzen, Gelegenheit | niſſe Langeron's ewige „Rüdzugsgebanken‘ berfelben in 
genommen, es Durch fchlagende Thatfachen nachzumeifen und | den Weg legten. Die Schilderung der Märſche un 
zu beftätigen. Eigenthümlich ift die Schonung der ruffifchen | Gefechte, melde der Schlacht an der Kasbach vorangi. 
Barben, diefer ausgezeichneten Truppen, von der wir in | gen, ‚wird auch dem nichtmilitärifchen Leſer eine richtig 
der Schlaht von Kulm lefen. Als General Dftermann Anſchauung geben; daß, wie der Verfaſſer fügt, die ge 
auf des Prinzen Bitte dem Commandirenden der Gar- | nannte Schlacht nach dem vorhandenen, wenn auch nah 
den befahl, von feinen vier legten Bataillonen noch zwei | fo detaillirien Material ſchwierig barzuftellen ift, ge 
ind Zeuer rüden zu laffen, erwiderte er: aus dem ſchlimmen Regenwetter hervor, in welchem 
Es ift meine Pflicht, Euer Ercelienz fagen zu müffen, ‚dag | ſie geichlagen wurde. Dabei, war auch Theilnchmen 
ieh es beim Kaifer nicht verantworten Bann, wenn ich es zugebe, daß | eine Ucberficht ‚möglich. York erwiderte dem Adjutie: 
hier die ganze Garde geopfert wird. Des Prinzen Schuld iſt ten, der ihm den Befch! brachte, foviel vom Zeinde auf 
ed, daß heute die kaiſerliche Garde vernichtet wird. Er ſcheint das Plateau zu Laffen, als er überwältigen könne: „Gr 
aber heute noch nicht genug geopfert zu haben, er weiß noch . „u. - artıgen a 
einige Bataillone und will auch diefe. ind aber diefe weg, | hen Eie jelbft Hin und zählen Sie, bei dem Rım 
fo bat der Kaifer Feine erfte Gardedivifion mehr. Meine kann idy meine eigenen Finger nicht mehr zählen.” Dog 
Pflicht iſt es aber, dem Kaifer wenigftens etwas von feiner | hat der Verfaſſer, um die einzelnen Gefechtsacte au fid 
Garde zu erhalten. ten, dad Mögliche geleifter. Ob der alte Blücher, det ſih 
Und das war Zermolow, der fich fpäter ald General- | bier mit gezogenem Säbel in das Reitergefecht, feiner de 
gouverneur der transkaukaſiſchen Provinzen fo berühmt | farennaturtreu, geftürzt, gerade an der Spitze des brand 
und verdient gemacht hat! Zum Glück fepte der Prinz | burgifhen Ulanenregimente artatirt habe, iſt am ſich giant: 
fein Verlangen durch und ſchlugen fich die Barden ihres | gültig, doch hat Meferent, welcher 33 Jahre in bieem 
alten Ruhms würdig. Vandamme's Untergang ift be» | Regiment geflanden und noch Alle, welche die Feldzigt 
Aannt, ebenfo, daß nicht er felbft, fondern Napoleon ihn | überlebt, oft genug die Scenen berfelben ſchildern gehen, 
verfehuldet, weil er ihn ohne Unterflügung gelaffen hat. | von Blücher's perfönlicher Anführung nichts vernommen. 
Die Urfachen werden bier unparteiifch zu ermitteln ge» | Höchft lebendig ift die legte Kataſtrophe erzählt. Bat 
ſucht und zum Theil auch in einem plöglichen Unmohl- | Müffling unbegreiflicherweife in feinem „Aus meinm 
fein des Kaiſers gefunden, welches ihn im entfcheidenden | Leben“ über die Bedeutung der Schlacht äußert, finda 
Augenblicke befiel und in Verbindung mit den eingegangenen | am beften feine Erledigung durch Thatſachen. 
Unglücksnachrichten von der Katzbach und Großbeeren der Diefer Sieg Hatte trog der kräftigen fünftägigee 
‚gewohnten Energie beraubte.e Der auffallende Umftand, | Verfolgung doch nicht den Einfluß auf den Krieg, md 
bag Mertier, der mit vier Divifionen Junger Garde in | cher zu erwarten ſtand, meil das böhmifche Heer an m 








Pirna, nur 3% Meile EChauffee von Nollendorf ent | felben Tage eine Niederlage erlitt. Fürſt Schwarzenbeg 
fernt, nicht in Verbindung ‚mit Vandamme geblieben, | verlangte nad) diefer fogar, daß ihm Blücher mit 50,000 
ſodaß -fih das ‚Corps von Kleift unbemerkt einfchie- | Mann zu Hülfe komme, was aber der Alte, der mi 
ben Zonnte, wird möglicherweife aus einer Entfremdung | feiner foldatifhen Gradheit doch eine nicht unbebeutee 
zwiſchen beiden Feldherren erklärt, was wir bdahinger | Schlauheit wiederum als echter Huſar verband, von M 
ſtellt ſein laffen. Vandamme's Charakter, ift gut ge- | abzulehnen wußte, indem er, den Vorwurf des Ungeber: 
ſchildert; ebenfo die Behandlung, die er al6 Gefangener | fams gegen den Oberfeldherrn zu umgehen, ben Kalt 
zu erleiden hatte, ſowol in Zeplig als auf dem Trans | Alerander für diefen annahm und fid nach allen Ex 
port an die Grenze Sibiriens. dedte, auch Schwarzenberg durch eine weitläufige Arge 
Erfreulicher als die Unternehmungen der böhmi- | mentation befchwichtigte, wobei er ihm doc, wenn ti 
fhen Armee find die der fchlefifchen zu Iefen, mo | von Bennigſen's Nefervearmee 12,000 Mann bekizt, 
der Befehl ohne alle Einflüffe hoͤchſter und hoher | einen Theil feiner ruffifchen Zruppen in Ausſicht Reit. 
Derfonen in Einer Hand lag und Blücher's Thatkraft In dies Betriebe ber ſich kreuzenden Transactionen, MP 
und die Einficht feines Hauptquartiers alle Schwierigkei- | welchen reinfactifhe Schilderungen in der Negel mn 
ten, beren es auch hier genug gab, überwanden. Eine | Notiz nehmen, muß man fehen, um zu begreifen, we 
kurze, aber treffende Charakteriſtik der Unterfeldherren York, | Napoleon ſich gegen die gewaltige Ueberlegenheit fant 
Saden und Langeron dient dazu, dieſe Schwierigkeiten | Gegner folange zu halten vermochte. Wir legen bij 
zu Tennzeichnen. York ſchloß fich ſchraff ab; er glaubte | Theile des Beigkefchen Werks einen befondern Werch be 
Blücher feiner Stellung nicht gewachſen und nad) Gnei- Ein Hemmniß ganz anderer Art waltete beim 
ſenau'sPfeife tanzend‘‘, ber ihm wegen feiner Neform- | heere durch die eigenthümliche Stellung, welche M 
‚beftrebungen politifch verhaßt war unb überfpannt, un- | Kronprinz von Schweden zur gemeinfchaftlichen Sedt 
praktiſch erſchien; Sacken mar wegen feines Ungehorfams | einnahm. General Stewart, der englifche Commiflst ? 
befannt und Langeron hatte insgeheim Kenntniß von dem | feinem Hauptquartiere, fehrieb ſchon vor. der Gone 
Kriegeplane von Trachenberg, wonach er Blücher'd Dige | von Zrachenberg an feine Regierung: „Der Prim hat 
mößigen. mollte. Deffenungeachtet errang das ſchleſiſche einen Kriegemantel umgethan, aber feine Unteclleder 
Heer bebeusende Erfolge, was feiner Leitung zur höch- | find :non ſchwediſchen und frieblichen Etoffen gemadt.” 
Ken. Ehre ‚gereicht. Man muß hier leſen, weiche Hinder |-Beine Soldaten veuflanden ihn nicht, da er aus fit 
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zoͤſiſch ſprach, und faßten, als er fortwährend unthätig 
blied, gegen ihn ein Mistrauen, deſſen murrende Aeuße⸗ 
rung, wenn er vor der Fronte erichien, kaum zu untere 
drüden war. NRächſt der Perfönlichkeit des Prinzen ift 
mit Necht die Bülow’s vom Verfaffer ausführlich geſchil⸗ 
dert worden, denn er ift es allein, weicher bie Ehre des 
Nordheers gerettet hat. Varnhagen's mieiflerhafte Bio⸗ 
graphie des Feldherrn, der Peine Schlacht verloren, ift 
in Ar. 24 d. Bi. f. 1854 fchon beſprochen worden; der 
Berfaffer gibt diefelbe auch ale feine Quelle an. 

Bei der Betrachtung der Operarionen Dudinot's wirb 
betont, daß die Hälfte feines Heers aus Deutfchen beitan- 
den habe, und bie merkwürdige Unficherheit, welche auch 
hier, wie überall, mo der Kuifer nicht ſelbſt befehligt, 
geherrſcht habe, daraus erklärt, daß alle Corpsbefehlsha⸗ 
ber, gewohnt, unmittelbar vom Kaifer Befehle zu empfan- 
gen, die eines leihen, der über fie gefept worden, nie- 
mals puͤnktlich ausgeführt, fondern nach Gutdünken ge- 

. handelt haben. Die Schlachten des Nordheers oder viel- 
mehr der preußifchen Truppen deffelben werden mit In- 
tereffe gelefen werden, ment auch die Thatfachen mehr 
oder minder befannt find. Der Landwehr, aus welcher 
mit Ausnahme eines einzigen Regiments das ganze 
Tauenzien ſche Corps beftand, wird mit befonderer Aus- 
zeichnung gedacht; fie hat fich auch beim York’fehen Corps 
in Schleſien gur geſchlagen, aber die entfeglihen Ber⸗ 
luſte, welche fie von 16,000 Mann auf 7000 herab- 
brachten, und die Noth, weiche fie litt, ſodaß fie zulegt meift 
barfuß laufen mußte, beivogen Viele, als Schlefien befreit 
und fomit die Grenze ihres Horizonts erreicht war, re 
bene gesta nad Haufe zu gehen. Beim Nordheere 
hat fie fih aber flets mit glänzendem Ruhm bededt. 
Erfreulich ift es, daß der Verfaſſer auch der fächfifcgen 
Tapferkeit gerechte Anerkennung zollt. Wir beflagen es 
mie ihm, Dentfche gegen Deutſche fechten zu fehen, es 
ift leider der alte Fluch unſers Volks: Bott gebe, daß 
er endlich gefühnt und gelöft if. Darum bleibt aber 
jede Zapferfeit rühmlid und der Nachfag: „wenn von 
Ruhm in ſolchem Falle die Rede fein kann“, befrembet. 
Wäre Feigheit hier mehr am Drte geweſen? oder Ab- 
fa? Ws Soldat können wir und nur mit General 
Sahr und bei Leipzig mit General Zefhau und der 
ſchweren Reiterbrigade, die ihrem Kriegſsherrn, dem Kor 
nige, unbedingt gehorfam blieb, einverſtanden erflären. 

Dagfegen theilt wol jeder Vaterlandéfreund die Ent- 
rüſtung des Berfaffers über das Bulletin des Prinzen, 
DAS die Schlacht von Großberren Eine bloße Affaite nannte 

und fich Wer wie bei Derneis den Sieg zufchrieh, 
wes halb noch fegt in allen Behrbükhern der Weltgeſchichte, 
ſelbfi in Rott: zu leſen flehe: der Kronprinz von 
Schwebden habe die Franzofen geſchlagen. Es ift eine 
errtfll t, die deutſche Jugend über biefe Lüge anf 
zwetärch. Madotte Bat ih Gegentheil Alles gethan, 
Die a ber Preußen zu eg sent 2. Gu 
fecht von Hageleberg, wo nur pteußiſche Laudwehr uf 
ter Hirſchfeld gekäͤmpft und allan ir Dorfe 4000 Fran⸗ 
zofen mit dem Kolben todtgefhlagen Yat, wo eine gartze 


framzöſiſche Divifion vernichtert wurde und nur ganz ges 
legentlich ein paar Hundert Koſacken auf drei fächfifche 
Schwadronen attakirten, ift fo entftelit worden, daß Ber- 
Hin, die dankbare Hauptſtadt, eine Denkmünze auf ben 
Sieg mit der Infchrift prägen ließ: „Durch Tſcherny⸗ 
ſchew und Hirſchfeld.“ Tſchernyſchew hat jenen Ko- 
fadenangriff nicht einmal mitgemacht. Das ift deutfche 
Unfpruchslofigkeit: dem Kremden immer die Ehre! 

Die Schlacht von Dennewig nennt der Berfaffer die - 
glänzendfte nicht allein unter ben dreien, weiche allein Durch 
preufifde, alfo deutfche Waller gewonnen worden, fon» 
dern des ganzen Kriege. Bei es vergönnt, über den 
gefhilderten Reiterangriff Tauenzien's, die beiden polni- 
[hen Ulanenregimenter betreffend, eine Berichtigung zu 
geben. General Okounew, "ale Zuſchauer, nicht Theil⸗ 
nehmer, fchildert den Moment fehr genau in feinem 
trefflihen ,‚, Examen raisonne sur les proprietds des 
trois armes“. Noch che Bülemw’s erſte Brigade in die 
Schlacht eingerädt, noch ehe jene Reiterattake begonnen 
war, gingen die beiden polnifhen Regimenter gegen 
Tauenzien's Flügel, ſich wie zur Schwaͤrmattake auf: 
löfend, im Schritt vor. Eine preußifche Hufarenfchwa- 
dron wurde entgegengefchict, um die Abſicht diefes räche 
felhaften Manoeuvre zu erfanden, der Rittmeifter nahm 
den vierten Zug und Flanqueurs vor, als plöglich bei ben 
Dolm „Marſch! Marſch!“ commandirt wurde und fi 
die ganze Maſſe der beiden Regimenter im Schwarme 
mit foldem Ungeflüm auf die Preußen flürzte, daß fie 
theilweife Bis ins zweite Treffen brach und ein oder das 
andere Bataillon bier die Haltung verlor. Waͤre biefer 
Moment von Ney mit andern Xruppen gleich benugt 
worden, fo hätte ee vicheicht für Tauenzien übel ablau⸗ 
fen können, aber die Unte ng blieb aus und Die 
braven Pohen, jegt von der Reiterei angefallen, warden 
nuglofe Opfer ihres Muths. Aus der lebendigen Schil⸗ 
derung des Verfaffers Heben wir für Lefer, denen Kriegs⸗ 
feenen feemb find, nod eine hervor, melde die Gleich⸗ 
güfeigteit vor Gefuhr In dein wilden Durcheinander eines 
Dorfgefechts zeigt. Mitten in Golsborf befand fih ein 
Brunnen. Vom Durfte gemarkert, Iöften ſich ganze Batail- 
lone von beiden Theilen auf und umlagerten ihn, Freund umb 
Feind gemifht, zu Hunderten, um zu trinken; weder Guͤte 
nvch Gewalt konnte dem wehren, obgleich der Brunnen 
im wirkſamſten Karrärfihenfeuerr fand! 

In der Einleitung der zweiten Abtheilung wird bie 
gugenfeitige Rage nad; ben bisher geſchilberten Ereigniffen 
betrachtet. Bitter fpriche ſich der Werfaffer dabei über 
ben Neflor der gegenwärtigen Diplomaten ans: „Im 
Ttactat von Teplig vom 9. September iſt fon wieder 


die wolle, -alte, engherzige, altfpanifeh oftwerchifike Borteie 


Merternicg’s fichebar, die, den Augen der Boͤtker verbot⸗ 
gen, im Datei der Gabne walten“ Die Güoffen, 
welche den Inhalt bes Trurturs Degen, Manben wir Woch 
ebenfo unbrgrimeret als den Ausfal in Beceeff der ge 
heimen Arckkel. Sind Diefe Imeen ihrem Inhalte much 
eava ungerecht? Und koͤnnen polichſche Bethaudlungen 
tmamer gleich oͤffeatlich gewmnbt: werben, Keſonvere hier, 


— 


wo die Fürſten des Rheinbundes noch im Spiele waren? 


Was wäre gewonnen worden dur ihre Publication? 
Das deutihe Bolt kümmerte fi vorerfi nur um den 
Kampf, um die Befreiung vom fremden Jod; die Her⸗ 
ftellung der alten rechtmäßigen Throne — weiter enthal- 
ten jene geheimen Artikel ja nichts — verftand fi in 
der damaligen fchlichten Meinung von felbft. 

Folgen wir aber dem Verfaſſer wieder in den Krieg. 
Bielen Lefern, welche nur die allgemeinen Gontouren 
und die Hauptſchlachten deſſelben fennen, wird die Er⸗ 
zäblung, wie Napoleon nach der Schlacht von Dresden 
von der Verfolgung des böhmifchen Heers abgelaffen und 
fi) wieder gegen Blücher gewandt, welche Gefechte dabei 
geliefert worden, 4. B. das für die Verbündeten un- 
glückliche Reitergefecht bei Reichenbach, neu fein, interef» 
fant wiederum die kluge Weife, auf welche ſich Blücher 
dem zweiten Anfinnen, jegt mit feinem ganzen Heere 
nad Böhmen zu marfchiren und fi mit der Großen Ar⸗ 
mee zu vereinigen, zu entziehen mußte. Was wäre ohne 
ihn aus dem Feldiuge geworden! Aber auch feinem Ver⸗ 
trauten, Major Rühle von Lilienftern, der die zarte An⸗ 
gelegenheit fo gefchickt ordnete, alle Ehre! Der Verfaſſer 
nennt ihn nach dem Zeugniß von Genoffen die Seele 
des Blücher'ſchen Hauptquartiers nach der Schlacht an 
der Katzbach. Wer diefen ausgezeichneten Mann, einen 
der vielfeitig gebilderften Militärs, den das preußifche 
Heer je befeffen, gekannt hat, wird das glauben. Ex 
ftand zulegt als Generalinfpecteur dem Militärbildungs« 
wefen vor; fein „Handbuch für Offiziere” (1817) 
iſt noch jetzt mie Recht hochgeſchätzt und ein reicher 
literariſcher Hort, aus ernſten hiſtoriſchen Forſchungen 
geſchöpft, ruht noch ungehoben in ſeinem Nachlaß. Als 
er damals im September 1813 die Genehmigung aller 
Vorſchläge Blücher's von Teplitz zurückbrachte, wurde 
das Schreiben, das den Feldmarſchall auch zum Rechts⸗ 
abmarſch über die Elbe ermädhtigte, um in Betracht 
der Perfonlichfeit des Kronpringen von Schweden das 
Nordheer zu entfcheidenden Unternehmungen mit fortzu- 
reifen, aus triftigen Gründen vernichtet. Wir bemerken 
dazu, daß nicht die Perſoͤnlichkeit, fondern die Politit des 
Kronprinzen diefe Unternehmungen binderte. Napoleon’s 
Urtheil: „I ne fera que piaffer!“ ift nicht richtig über- 
fegt; piaffer Heißt nicht „ſtolze Bewegungen machen”, 
fondern „auf ber Stelle treten‘ und ift.ein Ausdrud 
der Reitkunſt, der auch auf beutfchen Reitbahnen für 
diefe Lection von Schuipferden üblich if. Man kann 
übrigens Bernadotte's Kriegführung nicht paffender cha- 
rakteriſiren. Napoleon felbft war während des Sep⸗ 
tember fat zu einer ähnlichen durch das Verhalten 
der Berbündeten, ‚die einer Schlacht ausmwichen, gezwun⸗ 
gen, bis endlich der längft befchloffene Lintsabmarfch ber 
Großen Armee, ber wieder bis zur Ankunft der „polni⸗ 
ſchen“, weil aus Polen kommenden, Refervearmee Ben⸗ 
nigſen's vertagt worden war, ihn nöthigte, die Elbe und 
feinen Stügpunft Dresden aufzugeben. Intereffant ift 
der kurze Blick, den uns der Verfaffer auf die Partei« 
gänger und ihre Thaten fowol bier als beim Norbheere 
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werfen läßt. Warum er dieſe meift aus fehr ditcl- 
nirten Truppen beftehenden Gtreifcorps -, Freiſchaten 
nennt? Colomb hat, wie fein Tagebuch beweift, fen 
damals, mo bdiefe Benennung noch nicht ben jchigen 
übeln Beigeſchmack hatte, dieſelbe ausdrudlic verworfen! 
Ebenjo müßten wir feinen Unterfchied zwiſchen Partei. 
Hänger und Partifan zu machen, was bier gefondert m 
fcheint. Der Belchreibung des Elbübergangs und dr 


Schlacht bei Wartenburg wird eine Schilderung dr 


Dertlichfeit vorangefhidt und für Nichtmilitäts zugleich 
ungenein faßlich gefagt, inwiefern die Etelle bei Elfen 
alle Anſprüche erfüllte, welche man an einen sum Fluß 
übergang günftig zu nennenden Punkt macht. DerBu 
faffer nennt den Kampf bei Martenburg, abweichend von 
feiner gemöhnlihen Bezeihnung Treffen, eine Schladt; 
er fpricht fi nicht darüber aus, warum, wir erkenne 
aber die Gründe, welche ihn dazu bewogen haben mil 
fen, vollfommen an; Wartenburg hatte die volle Wit 
tigkeit einer Schlacht, und es iſt erfreulich, überall ein 
felbftändigen Anfhauung und Behandlung bes Bft 
zu begegnen. Unparteiifch läßt er auch hier wieder tem 
Feinde, allen Traditionen aus der Zeit bitten Yalkt 
entgegen, Gerechtigkeit wiberfahren, fo dem Koͤnigt 
ieronymus von Weſtfalen. Unfern Lefern, die di 
Wert nicht glei zur Hand haben, theilen wir ned ca 
Geſchichtchen vom alten Blücher mit, welches der Der 
faffer vom Dichter Fouque erfahren, dem der Alte fein 
„dummen Streich” felbft erzählt hat. 

Ein Lantwehrbataillen, an der Brüde etwas in Dart: 
nung gerathen, konnte nicht recht mit dem Uebergange zuftunkt 
fommen. Blücher fuhr auf daffelbe los und ſchrie: „ 
zeug, ihr ſcheint keen? Luft zu haben, dadrüben r 
fol das Donnerwetter regieren; mern IN 
nicht fort macht, laß’ ick Keuer uf euch geben!“ Das Batıl 
Ion bededte filh in der Schladt mit Ruhm. Als nun am eat 
dern Tage der fiegreiche Feldherr fich vor der Kronte der äct 
pen zeigte, jubelte ihm Alles entgegen, nur ties Batula 
allein blieb ftumm. Blücher fühlte, daß eine Reparation mx 
wendig war. Er wendete wieder zu dem Bataillon um un 
fügte: „„Aberft Kinder, feid doch keene dumme Deumels nik 
und gloobt, dat id dat geftern im Ernſt gemeent habe. % 
weeß, dat ihr alle düchtige Kerls feid, ick habe ja mnge 
paßt.” Ein fchallendes Hurrah und unmäßiger Zub wa 
die Antwort. . 

Den Unternehmungen des abgefonderten Theils det 
Nordheers an der Nieberelbe wird ein befondere 8 
fehnitt gewidmet. Grade diefe weniger bekannten It 
fachen lefen wir ‚gern; wir erfahren, daß in dem Gef! 
an ber Göhrde zum erften male in diefem Kriege er 
greve’fche Raketen angewendet worden, welche große 
Schreden verbreitet; wir hören mit Antheil, daß de 
Eleonore Prochaska, 21 Jahr alt, gefallen, die in R# 
nerfleidung unbefannt bei ben Lützower Jägern eingdtt 
ten: erſt bei ihrem Tode wurde ihr Geſchlecht entdedt 
In den folgenden Abſchnitten trifft der Stoff mit Mm 
jenigen zufammen, welder vom Oberften After in Mn 
auh in Nr. 28 d. BI. f. 4853 beſprochenen Verk 
„Die Schlachten und Gefechte von Leipzig” felbhand4 
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zubeißen, aber euch 


behandelt worden if. Dies letztere, welchem dat 





nicht gugdngfüdie- öftreihlfche 
zur Benngung geöffnet, weicht in manchen Ungaben von 
Beitzke's den bisherigen Quellen folgender Darſtellung 
ab. Der Berfaffer Hat ſich beanügt, biefe Verſchieden⸗ 
heit zu bemerken, ohne fie kritiſch zu vermitteln, was 
allerdings eine neue und weitläufige Arbeit verurfacht 
haben würde. Wie er ſtets den Lefern möglichft charak⸗ 
teriftifch nicht blos die Thatſachen, fondern auch die Zu⸗ 
fände und die handelnden Perfonen vor Augen führt, 
erzählt er auch hier die Sendung Ruüͤhle's von Lilienftern 
zum Kronprinzen und gibt und das Gefpräcd zwiſchen 
Beiden wörtlich, berichtet über das Verhältniß zmwifchen 
Blücher und York, eifenfefte Charaktere Beide, die fi 
nicht vertragen konnten, und theilt ben Brief mit, wel⸗ 
hen Lepterer an den Feldmarſchall ſchrieb, als diefer fei- 
nen Wagen, ber gegen Befehl zwifchen ben Golonnen 
fuhr, hatte verbrennen laſſen. Im preußifchen Deere 
waren früher noch andere fonderbare Mittheilungen bes 
fonnt, die ſich Beide zumeilen durch die Adjutanten 
mündlich gemacht, von Blücher's Seite nicht ohne den 
ihm eigenen derben Humor. 

Weniger anfprechend als bdiefe Seite des Werks er- 
fheint e6, wenn ber Verfaſſer die Stellung der Monar⸗ 
hen zum Wolke beurtheilt. „Eine Erhebung in Maffe 
zu befehlen, würden aber die Verbündeten ſchwerlich un⸗ 
ternommen baben, weil fie dies nur mit einem erhöhten 
Manifeft von Kalijch gekonnt hätten und fie den Volks⸗ 
geift mehr als den Keind fürchteten.“ Iſt das wahr? 
Diefe Anklage hätte doch mol eines unvermerflichen Do⸗ 
cuments zur Begründung bedurft, fie erfcheint fehr, fehr 
modern und die folgende Stelle noch mehr: „Wollten fie 
den deutfchen Stämmen im Norden nur die Rückkehr 
unter die Herrfchaft ihrer frühern Duoderfürften ver- 
fprehen, fo würden fie diefe ſchwerlich zu großer Begei⸗ 
flerung hingeriffen haben.” Frage man doch nah in 
Heilen, Braunſchweig u. f. w., ob fie die Rückkehr ihrer 
alten Fürften, gleichviel ob Duodez oder Folio, nicht 
gewünfcht, ob das deutfche Volk bei feiner Erhebung ge- 
gen die Kranzofen überhaupt an etwas Anderes gedacht, 
als los⸗ und draufzufchlagen. Ohne diefen Volksgrimm 
hätte man mit politifchen Verheißungen fchmwerlich eine be 
deutende Wirkung erzielt; mas für die glorreiche Erhebung 
dann fpäter dem Wolke zutheil geworden oder nicht, ift 
Gegenftand einer andern Frage. Nur möchten wir im 
Intereffe der hiftorifhen Wahrheit dagegen proteftiren, 
Anfhauungen vom allerjüngfien Datum auf jene Zeit 
ju übertragen und den Fürften Beweggründe unteriu- 
legen, an welde fie nicht gedacht haben. Umbegreiflich 
iſt es, wie ber Berfaffer als Militär in der Proclama⸗ 
tion des Fürſten Schwarzenberg an das gefammte Heer 
jene Verheißungen vermiffen kann! Mann hätte ein 
Feldherr feine Eoldaten vor einer Schlacht durch po⸗ 
litifhe Werheifungen beglüdt! Die Proclamation don 
Kaliſch, an welche hier erinnert wird, war body nicht 
etma an Die Armee gerichtet. Heer und Volk foll man 
freitih nicht trennen, aber daß man zu Soldaten anders 
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ſpricht und forecyen muß,: als zum Vollke imi Allgemei- 
nen, wird man doch zugeben. Und dann die Haupt. 


ſache! „Kein Gedanke von einer Wiederaufrichtung Deutſch⸗ 


lands in der Proclamation!” Mas ging die Ruffen und 
Schweden das an? Der Aufruf war. an das gefammte 
Heer gerichtet, von welchem nur etma bie größere Hälfte, 
wie der Verfaſſer felbit fage, aus Deutfchen beftand. 
Möge er uns kameradſchaftlich diefe Bemerkungen ver 
zeihen. Deutſchlands Macht und Ehre liege au uns 
am Herzen, aber darüber fol man nicht ungerecht wer⸗ 
den. Was über die Unmöglichkeit jener Wiederaufrichtung 
geſagt ift, nahdem Baiern in dem Vertrage von Wied 
die abfolute Souveränetät zugefichert worden, erledigt 
überdem den Vorwurf an die Proclamation, freilich um 
ihn noch fehwerer auf andere Häupter zu laden. Die 
Belohnungen, melde General Wrede für die Schlacht 
von Hanau erhielt, geben allerdings ein merkwürdi⸗ 
ges, kaum dagewefenes Beifpiel. Der Berfaffer ſagt 
darüber : 

General Wrede hatte ſich brav, aber wie ein Anfänger 
geſchlagen. Es ift das erſte und einzige mal, daß er felbftun« 
dig in einer Schlacht befehligt hat. Er hatte fie total verloren, 
und doch wurde er dafür ſchon damals und fpäter belohnt, wie 
kaum jemals ein glücklicher Feldherr zuvor: mit Drden, Trö⸗ 
ftungen, perfönlidem Befuh der Monarhen, in Burger Beit 
mit der Feldmarſchalls⸗ und Kürftenmürde und mit Dotatio⸗ 
nen, wogegen die, welche Blücher erhielt, aͤrmlich zu nen⸗ 
nen war. 

Die lepten Abfchnitte im zweiten Bande fchildern 
noch den Feſtungskrieg ber Verbündeten, den Zug des 
Kronprinzen von Schweden gegen Dänemark, die innern 
politifchen Verhältniffe, wobei aus den „Lebensbildern“ 
fehr ſchwarze Schlagfchatten auf die ſüddeutſchen Fürſten 
fallen, und die Gentralverwaltung über die augenblidlich 
herrenfofen Länder unter Stein. Was mir über bie 
Hospitalverwaltung, die bei der Maffe von Kranken und 
Verwundeten fo nöthig war, leſen, empört das menſch⸗ 
liche Gefühl. So war es den würtembergifchen Behör⸗ 
den bei ſchwerer Strafe verboten, andere Eoldaten als 
Würtemberger aufzunehmen, den Aerzten, ihnen bülfe 
reihe Hand zu leiften, den Ortsgeiſtlichen fogar unter 
Androhung fofortiger Sefangenfegung auf den Hohen⸗ 
asperg unterfagt, Sterbenden, die nicht Würtemberger 
waren, ben legten geifilichen Xroft zu fpenden! Die 
Gründe dafür? Nur Eiferfucht auf fremde Einmifhung ? 
Undentbar! Dorow's Werk ift diefen traurigen Bildern 
zugrunde gelegt; er mag die Gründe verantworten, die er 
namentlich den bairifchen Behörden unterfchiebt. | 

Der dritte Band, melder den Feldzug von 1814 
umfaßt, ift mit dem Ganzen durch die fortlaufende Num⸗ 
mer VII feines einzigen Buchs in unmittelbare Verbindung 
gebracht; er führt daffelbe allgemeine Motto aus Schiller's 
„Zungfrau‘, noch immer mit dem versverftümmelnden Ab» 
fage, der mol hätte befeitigt werden fünnen. Außerdem 
hat, wie fhon früher bemerkt, jedes Buch noch fein bee 
fonderes, immer fehr glüdlich gewähltes Motto; fo das 
fechöte folgendes von Arndt: 
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u. ſ. w. Es begiant mit einer Darfiel⸗ 
ns Schwankungen über Frieden ober Kuieg, welche 
bei den Verbündeten obgewaltet und fi anfangs aber 
u Frieden geneigt, bis Napeleon's unbeftimmte Ant 
wert auf bie ihm geflellten höchſt günfligen Antraͤge 

und feine gemaltigen Näſtungen die Portfegung bes 
Ruiegt. hevaudgefodert, für welche ſchon ber alte Blücher 
im mehr als derben Wusshrüden fürmlich gewüthet ‚hatte. 
Donn wird die gegenfeitige Lage gefchildert und dabei 
bemertt, da die ungeheusen Ötreitkräfte, weiche Napo⸗ 
leon nad Rußland geführt, 1014 nach überboten worhen 
fand. Diesmal ſcheiterte bie zaftiefe Thätigkeit, welche 
der Kaifer wiederum entwidelte, um ein neues große 
Dres aufyabringen, an der Gifchöpfung Frankreichs und 
auch an der Beit, da die Verbündeten früher, als ſeine 
Rüftungen zu beendigen möglich war, ſchon die Grenzen 
——— Dem Feldzug der Großen Armee iſt in 
Dorfiellung die Eroberung von Holland durch ben 
8. Bülom varangeſchickt, um den Zuſaumenhang 
ſpäter nicht zu unterbrechen, womit ber Leſer vollkommen 
einverſtanden ſein wird, da ſie ohnehin früher begann. 
Buͤlow hatte ſich in Hannover endlich vom Kronprinzen 
loogemacht und war ermächtigt worden, gegen bie rel 
vorzugehen und, wenn er hier eine Feſtung ſchwach befept 
fände, eine Unternehmung darauf zu wagen. Diele ge 
einge Vollmacht behnte Buͤlow ungefäumt darauf aus, 
ganz Holland auf eigene Fauſt zu erobern. Wir finden 
die Anordnung des Verfaſſers, die intereffanten Bege⸗ 
benheiten dieſes Unternehmens vorweg zu erzählen, um 
fo zweckmäßiger, als fie, nach den Dauptfchlägen bes 
Kriegs vorgetragen, den Antheil bes Leſers nicht mehr 
In dem Grade erregen, ale fie verdienen. Dann wird 
ber Einmarfch des böhmifchen und fchlefifchen Heevs in 
Frankreich dargeflellt, und mie die Friedensliebe im Gro⸗ 
Sen Hauptquartier wieder bie Dberhand gewonnen, je wei⸗ 
ter man vorgerüdt. „Ohne die Weftigkeit des Kaiſers 
Alexander, vwacherhatten durch Stein, Münſter und 
Pozy di Borgo, ohne das unausloͤſchliche Feuer von 
Bluͤcher, deſſen ſtehende Rede war: «Der Kerl muß 
berimter!», Gneiſenau, die Prinzen Wilhelm und Auguſt, 
ohne die Änftrengungen und die Tapferkeit des fchiefifchen 
Heers würbe Rapoleon Kaifer geblieben und wahrfchein- 
Ich als mächtiger Sieger auch aus biefem Kriege ber 
vorgegangen fein. “ Doch ſagt der Verfaſſer, daß auch 
der König von Preußen im Allgemeinen für Fortſetung 
des Kriegs geweſen. Gleichwol war der Krieg im Laufe 
des Januar förmlich zum Stillſtand gekommen, bis Na⸗ 
poleom die Initiative ergriff, indem er am 25. Januar 
nach einem Abſchiede won der Kaiferin und feinem Sahne 
auf Niewiederfehen Paris verließ, um fih mit feinsm 
Heere von Chaͤlons aus zwiſchen Blücher und Schwar⸗ 
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ig grichilhert, Dar Keſan waind wisten ia di 
—— Bremen venſcet, an ſeht dem alten Ian 
hell, mie ar, im Schlaf überfaen, 

Binzässanalsrie zit dem. Gäbel in der Faufl 
werfen mil, wie Gaden, ſhon Halk gefangen, 
wie auf dar aubern Seite Koſacken ſich in 
Gefolge mifrgen und her Baifer fethft den 


muß, um Die zubringlichen Gaͤſte zu — 
cher ang nach der Schlacht auf hie Große Azaın 
und merkwuͤrhiig iſt es allenbinge, wie bar Verfaſſet her 
varheht, daß ihm zu ber nun folgender Gintichabunge 
ſchlacht freiwillig den Oberbefehl von dem Oberfeldhere 
Schwarzenberg abgetzesen und dieſer ſelbſt mifiger Zu 
ſchauer wird. Ob die Erklärung bes Verfaſſers übe 
bie Wofichtlichleit der (nad Probeſch vom Often) geiufer 
tem Iweifel Blücher's am Siege richtig iſt, laſſen mi 
dahingegellt; 08 ſieht allerdings dem alten Huſarin fat 
ähnlih, daß er Schwarzenberg Hat „bange mare“ 
wollen, um vorgeſchoben zu werben. Denn wen fsinm 
Ders war nur ein einziges Corpe Daen), nur Rufen, 
nit eine «einzige Tonpagnie Preußen bei der Schlach 
uon Ra Rothiere, vom doͤhmiſchen Heeres dagegen die 
Bombe, nebft den Ganden und Brenadierm. Wie few 
alſo Bluͤcher zum Oberbeſehl⸗ Schwer genug wurde d 
ihm Mbrigend auch nach im der Schlacht gemacht durch 
die Ginmiſchung des Kaiſers Alesander, welche ber Ber 
faſſer aus Müffling's hinterlaſſenem Werle barfidk 
Er firgte jedoch, und wäre ihm auch die. Beungung be 
Biegb. überlaffen geblieben, fe würde wohrſcheinlich fa 
zweiter mehr nöthig geweſen feia. Denn ber Cindend 
ber Riedetlage war ſowol auf das gefchlagene Hart al 
auf die kriegsmüde Nation überwältigand, und bie Age 
ten der Baurbons, die ſich längſt wieder wegten, verſch 
ten nicht, denfelben zu benugen. Geibft das Abzeicha 
der weißen Binde, welche jeder Soldat der fo —* 
jufanumengefegten verhundeten Truppen am Arme trug 
mußte ihnen als Manifeſt für die Abſichten der bee 
Monarchen dienen: weiß war bekanntlich bie Farbt de 
Bourbons. Über der eg wurde nicht benupt. de 
Berfaffer ſagt über die folgenden Ereigniffe: | 

Die Gebrechen einer Eoalition und eine vollig diplewek 
ſche — erzeugten bier die felsfamften Zirkungm 
Man hatte den Feind geſchlagen und konnte ihn durch De 
ol zung vernichten. Ban that dies nicht und ließ ihn ai 
hlüpfen. Man wartete und lich dem Feinde wie gefliſſentlech 
Zeit zur Erholung. Man theilte fi) dann und fepte fd ir 
Gefahr aus, einzeln gefchlagen zu werben, wie es denn 
wirklich geſchah. Das Leichte vermied man und wählt &0) 
Schwerere Und daffelbe Echaufpiel werden wir fpäter ud 
ein mal erneuert fehen. 

Diefen Ausſoruch zu beiegen, dienen die Tharkh® 
Dabei wird auch den kleinern Gefechten, melde ft in 
tereffantere Scenen bieten ale Dauptfchlachten, ige Lech 
gearben. 3. B. das yon La hanffee, bie Gimnahmt 
von Chälons mit der Ehampagnerflut, welche Jade wi 





iin Im KHampfe vergofſen worin. Heru 

hatte dabei geholfen, an 50,000 FJlaſchen die Haͤlſe (im 
dgenflihen Sinne des Worte) zu brechen. Referent 
erimert ſich, darüber aus bem Tagebuche feines alten 
tapfeen Regimentdarstes Dr. Gpalcholg (m trug das 
Eiferne Kreuz der Eombattanten) ein allerliebſtes Genre 
bild gehört zu haben. 

Für die Fortfegung des Feldzugs, nach den Erfolgen, 
welche Napoleon im Februar gegen die getrennten Deere er- 
sungen hatte, war der Beſchluß eines Kriegsraths, der am 
25. Februar in der Wohnung des Königs von Preußen ge- 
faßt wurde, von Wichtigkeit; er machte Blücher ganz une 
abhängig, vertraute ihm noch zwei Korps und die Unterneh. 
mung auf Paris an und rettete fo den Ausgang bed Kriegs. 
Der Berfaffer if im Allgemeinen dem befannten Werke von 
Damig gefolgt, weil es auf Mittheitungen des Generals 
von Grolman, eines der hervorragendſten Offiziere m Blü⸗ 
cher's Hauptquartier, begründet ifl, aber er lift fein eige⸗ 
nes Ürtheil nirgends gefangennehmen und berichtigt nad) 
fpäter zugänglicd gewordenen Quellen manche dort ent- 
baltene Angabe. Möchten nur Gneiſenau's längſt ver 
fprochene Memoiren bald veröffentlicht werden! Dadurch 
würde der militärifhen Kritik noch manche ausgleichende 
Mittheilung zufließen, befonder® über die Zuftände ber 
Heeretleitung, als Blücher erkrankt war. York hatte fich, 
“ er den Sieg bei Laon nicht verfolgen durfte, er- 
geimmt in feinen Reifewagen gefegt und nach feierlichen 

bfehiede fein Corps verlaffen. Vor dem Kriegsgeſetz 
war er firafbar, Blücher jedoch, fo fhlecht ex mit ihm 
geftanden, entſchloß fih ihm zu ſchreiben. Der Brief 
lautete buchftäblich: „allter maffengefehrte, verlaffen fie 
die armeh nicht, da wir an fihl find, ich bin fehr frank 
und gehe felbft fo balide der kampff vollendet.” Do 
wurde dadurch und durch ein anderes Schreiben de 
Prinzen Wilgelm zur Rückkehr ‚bewogen. Dem Frie⸗ 
denecongreß von Chaͤtillon ift, nach den beften neuern 
Quellen bearbeitet, ein eigener Abfchniet gewidmet; möge 
ihn fein Leſer überfhlagen! Er gibt Aufklärung über 
die Diplomatie jener Zeit, welche auch die Kriegführung 
bedingte. Dann folgt die Darftelung des legten Acts 
in dem verhängnifvollen Kanıpfe: der Zug Napoleon’s 
in den Rüden der Verbündeten, der Marfch beider Heere 
auf Paris, die dabei vorgefallenen Gefechte, endlich bie 
Schlacht von Paris; den Befchluß machen die Vorgänge 
bis zur Abdanfung Napoleon’s und ein allgemeiner Müd« 
bli®, an welchen dann die Ergebniffe des großen Kampfes 
geknüpft werden. 

In diefer lepten Weberfchau, die auch die Gegenwart 
in den Kreis der Betrachtung zieht, fpricht fich des DVerfaf- 
fer warme Gefinnung für unfer Vaterland am edeiften 
aus. te misverftehen ihn nicht, wenn er zulegt von ber 
Naturnothwendigkeit fpricht, den fehlgefhlagenen Verſuch 
zur Einigung mit verftärkfen Kräften zu wiederholen, denn 
wir mwiffen, daß er nirgends der Revolution das Wort 
redet, fondern nur den gefeglihen Weg meint. Xheilen 
wir auch feine wolitifchen Anſichten nicht immer, finden 


we und Web | wir 


Er — 0 


Veuſerungen GBee manchen Geht und mande 
Derfönitchkete zu ‚ges and fhroff, Tb fagen wie ihm doch 
aufrichtigen Dank für fein Werk, deffen Vorzüge und 
leitenden Gedanken zu verfolgen uns eine wahre Breube 
bereitet hat, und empfehlen es iu weiteſten Kreifen, nicht 
zu ffüchtiger Lertüre, ſondern zu einem Hausſchatze der 
anziehendſten Belehrung Über die ſchöne und gemaltige 
Zeit, um deren Gedächtnig frifch zu erhalten, auch dann 
noch, werm längfß der lebte Theilnehmer an den Frei⸗ 
heitskriegen begraben fein wird. 
Karı Guftavp won Werte. 





Schilderungen aus Eeylon und Oftfndien. 
Zropifche Skizzen, oder Erinnerungen eines indifhen Journali⸗ 
ften von William Knighton. Deutfd von M. DB. Lin: 
dau. Dresden, Kunge. 1356. Gr. 8. 24 Nor. 


Die Briten haben für Schilderungen aus der fichtbaren 
Welt, für objectide Darftelungen allee Art ein ganz befonde- 
res Geſchick. Lie ſchildern, ohne fi dabei Reflerionen zu 
überlaffen, die, mit dem vollen Ausdrud der Subjectivität ger 
ftempelt, ſich feloftfüchtig, wie fo haufig bei uns Deutichen, auf 
Koften des ſchildernden Theils geltend zu machen fuchen; aber 
fie wiffen in einer Weiſe zu erzählen, daß die Echilterung felbft 
teichen Stoff zur Neflerion enthalt, die anquftellen dem Lefer 
überbaflen bleibt. Es iſt Alles in Allem die große Kunft der 
Veranſchaulichung, die vorzugsweiſe dem hritiſchen Erzaͤhler 
zugebote ſteht und deren Mangel dem britiſchen Leſer die Lectüre 
der Erzaͤhlungen anderer Nationen ſo oft ungenießbar macht. 
Uns Deutſchen pflegen die Briten dieſen Mangel wie die Ueber⸗ 
fülle fubjectiver Betrachtungen beſonders gern vorzurücken. Jene 
Veranſchaulichungsgabe ſteht auch dem Verfaſſer der „Tropi⸗ 
ſchen Skizzen“, der ſich früher ſchon durch ein größeres, in 
zweiter Auflage erſchienenes Werk über Ceylon: „Forest life 
in Coylon“, vortheilhaft bekannt gemacht, in beneidenswerthem 
Grade zugebete. Der Verfaſſer hatte in ſehr jungen Zahren 
die Redaction der fingaleſiſchen Zeitſchrift Hecald“ geführt, 
die in Colombo, der Hauptſtadt von Ecylon, erſchien, und 
zwar wöchentlich nur zwei mal, „ſodaß ich‘ ſchreibt der Ver» 
faffer, „hinreichende Zeit hatte, Leitartikel zu verfaflen, Cor⸗ 
recturen zu beforgen, Briefe an mich felbft zu fchreiben, fie in 
den hierzu beftimmten Spalten zu beantworten, Antworten an 
fingirte Eorrefpondenten zu erlaffen und alle die andern Ger 
fchafte des Redarteurs einer ſich ziemlich breit machenden Co» 
lonialzeitung zu verrichten”. Won hier begab er fi nah Kals 
utta, um einer Anzahl gebildeter junger Männer in den obern 
Glaffen des Hindu⸗College Borlefungen über Geſchichte und 
Logik zu halten. Aber, wie er felbft gefteht, „wer einmal 
Herausgeber einer Zeitung geweſen, kann fpäter das Schreiben 
fo leicht nicht wieder laflen”. Er fchrieb für die „Calcutta 
review’ über Confucus und Lord Wellesley, für die „India 
sporting review‘ über Alligatoren » und Elefantenjagden und 
für eins der Zageblätter über Politif und den Krieg mit den 
Sikhs, wobei er gelegentlich bemerkt, daB für eine kalkut⸗ 
toer  Beitung ein Abſaz von 1000 Exemplaren ſchon ein 
ziemlich bedeutenter fe. Später wurde er felbft Redacteur 
eines mneubegründeten Tageblatts, welches der Ankündi⸗ 
digung mich mit einer Dampfpreffe gedrudt werden ſollte. 
Dies war jedoh nur ein Puff, denn die angeblide Dumpf 
prefle war nichts weiter als eine gewöhnliche Handprefle. Als 
dies befannt wurde, fehlte es natürlich in den andern Blättern 
nicht an den boshafteften Ausfüllen, aber dem Verfaſſer war 
es doch gelungen, das Blatt in Schwung zu bringen, ſodaß 
ed, als er die Ücberlandreife nach Europa antrat, „noch im» 
mer in voller Iugendfrifihe blühte“. 
4122 * 


Die Schilderungen des Buchs betzeffen die für den @uro- 
päer fo intereffanien wunderbaren Länder Ceylon und Dftindien, 
dann die Rückreiſe Über Aden. Alles ift mit lebendigem, kraͤf⸗ 
tigem Pinfel dargeftellt, möge Knighton nun die Sunderbunds 
ſchildern, jene von giftigen Schlangen aller Art wimmelnden 
fumpfigen Landftrihe an den Mündungen des Ganges, in 
denen das Miusma der Cholera ausgebrütet wird, oder die 
Menſchen, Sitten und Lebensgewohnheiten in Kulfutta, der 
„Stadt der Paläfte, oder eine Dampffahrt auf dem Ganges, 
oder feinen Aufenthalt in Delhi, oder feinen Beſuch auf Triſtan 
d'Acunha, wo „König Glaß“, ein ehemaliger Eorporal, über 
ein kleines Bölkchen als Monarch, Oberrichter, Priefter und 
nebenbei Schulmeifter gebietet und das Mufter eines wahrhaft 
patriarchalifhen . @olonialregiment6 eingerichiet hat. Die un: 
vergleichlich intereffanteften Mittheilungen des Buchs waren 
für uns jedoch die Über den Urfprung, Das Wachsthum und 
den Ball des Sikhreichs. Obſchon wir für unfere Perfon mit 
umfangreichern woͤrtlichen Yuszligen in d. Bl. aus Gruntfag 
ziemlich fparfam find, fo Fünnen wir und doch nicht verfagen, 
die Erzählung einer dem Sturz des Sikhreichs kurz vorher— 
gehenden Epifode bier mitzutheilen, Die im Auszuge zu viel von 
ihrem Interefie verlieren würde. Sie betrifft die kurze Herr» 
fhaft und den Ausgang Scher-Singh's, der im Jahre 1341 
auf den Thron gelangt war. Er war ein angeblicher Sohn 
des großen Rundfdit-Singb, liebte bis zum Uebermaß ftarke 
Getränke und die Jagd und überließ die Regierungsyeicafte 
dem tapfern, umfichtigen, Träftigen, aber wilden Vezier Dhyan, 
der einmal, wie der Berfaffer berichtet, mit dem Günftling 
eines frühern Nachfolgerd des Rundſchit kurzen Proceß gemacht 
batte, indem er In dad Dunbar des Konins mit entbloßtem 
Schwerte cindrang und dem Sünftling mit einem Streihe daß 
Haupt vom Rumpfe trennte. Den Ausgang Scher⸗Singh's 
wie Dhyan's fhildert der Berfafler wie folgt: 

„Der Ausſchweifende hatte vorzugsweile zwei Genoffen, die 
er zärtlich liebte; fie bieben Lena und Ajit und bildeten mit 
ihrem Herrn ein fehr würdiges Kieeblatt. Aber felbft die bes 
fin Genoſſen können beim Becher in Streit gerathen, und als 
Scher immer rüdfichtelofer und ausgelaffener wurde und im: 
mer mehr eben nur that, was ihm beliebte, bedrohte er bei 
diefer und jener Gelegenheit das Leben feiner theuern Freunde, 
von welchen er fi, wie mehrfach verfihert ward, niemals, 
weder bei Tag noch bei Nacht trennte. Die in der Trunken⸗ 
beit außgeftoßenen Drohungen eines Mannes, der die Macht 
bat, fie auszuführen, find jedoch nicht geringzuadhten, und 
Lena und jit beichloffen endlich, fi ded Tyrannen zu ent: 
letigen, ehe er fich ihrer entledigte. Und wir wollen fehen, 
mit welcher Schlauheit fie hierbei zuwerke gingen. i 

Scher ohne Dhyan's Zuftimmung zu ermorden, würde 
für die Verfchworenen felbft ſicherer Tod gewefen fein. Sie 
hießen‘ es fih daher eifrigft angelegen fein, diefe Zuſtimmung 
zu erlangen, und veranlaßten Scher eines Tags, ald er eben 
vollig beraufht war, den Befehl zu Dhyan's Binrichtung zu 
unterzeichnen. Mit diefem von dem König eigenhändig unter 
fchriedenen Befehle in den Händen Eamen fie zu Dhyan. Zu: 
nachft fpradhen fie von Dem, was Dhyan für Scher gethan, 
wie er diefen unwürdigen Schlemmer auf den Ihren erhoben 
und ihn auf demfelben erhalten hatte, und erwedten auf dieſe 
Weiſe in dem Herzen des Minifterd einen jehr hoben Begriff 
von der Dankbarkeit, die Scher ihm ſchuldete. Dhyan war 
mit allen diefen Hindeutungen einverftanden und mochte ſich 
ohne Zweifel wundern, was mit, diefer eigenthümlichen Bor» 
rede eihigeleitet werden follte. Hierauf äußerten fie, daß der 
König nicht dankbar fei und Dhyan haſſe. «Unmcglid!» :ief 
der Minifter. «Weshalb follte er mid, haflent» Wie hätten 
fie das wiſſen follen; aber die Thatſache war unzweifelhaft. 
Dhyan blieb noch immer ungläubig; er wollte e8 nicht glau⸗ 
ben. Es ift jedenfalls ein nichtswürdiger Scherz, dachte er. 
Da zeigte man ihm den verhängnißvollen Befehl. Dhyan be: 
trachtete ihn mit Erſtaunen. Ia, e6 war des Konigs Unter: 


ſchrift, das war nit zu & fein, «ber ex het — 
nicht die Abſicht, ihn vollziehen zu laſſen, ſonſt würde das 
Siegel’ beigedrüdt fein», fprah er. « Es L feine Abſicht, daß 
Siegel beizudrückena, verſicherten ihm die Werfchworenen. Jn 
diefem Falle muß ich auf da8 Gchlimmfte vorbereitet fein, 
dachte Dhyan. Dhyan und die Leiden Freunde kamen nun 
fogleicy überein, daß diefer, fobald das Siegel beigefügt wäre, 
augenblicklich Nachricht erhalten follte, daß Lena und Ajit 
fortan feine Freunde fein und daß fich alle Drei gegen den trin« 
Benden und jagenden König vereinigen follten. 

Mit dem Erfolge ihres Plans foweit befriedigt, kehrten 
Lena und Yjit zu dem König zurüd, fcheinbar feine ver 
trauten Kreunde, im Stillen aber auf fein Berderben finnend. 
Er mußte feinen Gefährten dab Verſprechen geben, am andern 
Morgen Ajit's Truppen y muftern. Es begann das gewöhnliche 
Schmauſen, dem das übliche Gelage folgen ſollte. Wie ge 
wöhnlidy wurden hierbei die tanzenden Maͤdchen eingeführt - 
es berrfchte allgemeine Luft und Heiterkeit; der König war in 
der fröhlichften Stimmung und feine beiden theuern Freunde 
zeigten ſich als die —A Genoſſen. Endlich gewann wie 
gewöhnlich Trunkenheit die Oberhand, nur Lena und Yjit blie 
ben davon unberührt; fie hatten fich weife nüchtern zu erhalten 
gefucht, während Scher feine Befinnung erträntt hatte. 

Der günftige Augenblidt war gefommen. «Du haft ver 
gefien, vuhmvoller König, diefem Befehle dein Siegel beim 
fügen», fprach Lena zu dem trunfenen Monarchen. «Ach be: 
laͤſtigt mich nicht mit Gefchäftenn, rief Eher. «Mehr uff 
und mehr Zanz. Diefer Wein — diefer Wein ift für bie 

ouris nicht zu ſchlecht⸗ Die Becher wurden wieder neu ge 
füllt, Muſik und Lanz begannen aufs neue und Scher verfunf 
(nel in vollige Bewußtloſigkeit. «Uber das Giegel, meis 
gnädigfter König», erinnerte Lenz demüthig. «Der Sklave 
wartet auf das Siegel» «Du bift ein Plagegeift — du wirk 
eines Tags noch deinen Kopf verlieren, wenn du mid in tie 
fer Weiſe beläftigft», rief Scher. «Wie beißt diefe Leicht ge 
Pleidete Here mit den fchcnen Armen — Hunda — ja Hunde 
warra. Ich werde buld meinen eigenen Namen vergefien» 
Mit diefen Worten nahm der trunkene König, nad der Zin- 
zerin ftierend, feinen Ring vem Finger. Der Hinrichtungk- 
befehl hatte nun volle Gültigkeit. Dhyan's Tod war entikier 
den. Wir haben nun Beides, Unterfchrift und Siegel, dachten 
die Verſchworenen, ald der König fie wie blödfinnig anſah. 
a Was — was war das für ein Befehl?» fragte er ſtammeiad. 
«Der 88 zur Hinrichtung des Sklaven, der geſtern einen 
der Jagdhunde getödtet hat. Erinnerſt du dich?» ſprach Ai. 
«Ah ja — ja. Und hört Ihr, ja, Wit — laßt ihm — ja 
laßt ihm die Haut abziehen — ja, ja — und ich will es ſehen, 
ih will ed fehben.» Mit diefen Worten wendete fidh der König 
wieder zu der bezaubernden Hundawarra, die feinen umnebel- 
ten Blicken ihre ganze Anmuth und ihre wirklichen Reize zeigte. 
In wenigen Augenbliden war er ſchwer athmend in einen le 
thargifchen Schlaf verfunfen. Er wurde für die Rat der 
Pflege und Obhut der Zänzerinnen überlaflen; die Muh ver 
ftummte allmälig und die Berfchworenen erhoben fi, um 
Dhyan aufzufuchen. 

«Wir haben Euch gefagt, daB das Siegel beigefügt mer 
den würde. Schet bier», ſorachen fi. «Dann if keine Jet 
mehr gu verlieren», fprah Dhyan, den Befehl betrachtend und 
in feiner Hand behaltend. «Gebt uns Erlaubniß, einen fhrift 
lihen Befehl, und wir befreien noch, morgen Labore von fa: 
nem Tyrannen», verlicherten Lena und Ai. «Ihr fellt ihr 
baden», antwortete Dhyan und in wenigen Minuten gingen die 
zwei Kreunde des Königs mit dem verlangten Document hinweg. 


Es war fpät am andern Morgen, ald der König fid = 
ſchickte, ſein Verſprechen binfihtlich der Mufterung ter Zruy- 
pen feines Günftlings Ajit zu erfüllen. Außer den Berkwe: 
renen von zwei Dienern begleitet, ritt cr durch das Zher Ter 
Stadt nad) dem WParadeplage und flieg bei einem Garten vom 
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de; in welchem feinem Sohne Yertaub gehörige Zelte auf 
geiihlagen waren. Das Corps, welches Ajit kürzlich ausgeho⸗ 
ben hatte, ftand in der Nähe und war bereit, feinem General 
im Rotbfal zu Hülfe zu eilen. 

Waͤhrend Scher⸗GSingh in einem der Zelte einige Erfri- 
fhungen zu fih nahm und offenbar die Rachwirkungen der 
kaum verihlafenen Trunkenheit zu vertilgen fuchte, brachte 
Kit einen fchönen Kaften mit einer neuen englifchen Büchfe 
herbei, die er dem König zeigte, der ein Kenner ſolcher Dinge 
war. Scher nahm fie in die Hand, fügte den Lauf an den 
Schaft und prüfte das Bifie. «Bie ift geladen», ſprach Ajit 
ruhig. Der König gab fie einem der Diener feines begünſtig⸗ 
ten Kreundes, ‚der zu diefem Behufe in der Nahe ftand, und 
befahl ihm, fie außerhalb des Zeltes loszuſchießen. Wjit gab 
daB Zeichen, die Büchfe entlud ſich, aber ihre Kugel drang in 
die Bruft des unwürdigen Königs. Es blieb ihm nur Zeit zu 
einem einzigen Ausruf: «Was Haft du getban, Schuft!» Dann 
verfchied er, denn die Kugel war trefflich gezielt gemefen. 
Kit trennte mit eigener Hand feines Herrn Haupt vom Rumpfe. 

Aber was that Lena mittlerweile! Er hatte ebenfalls ein 

Menſchenhaupt zu erbeuten. Scher's Sohn, Pertaub, verrich⸗ 
tete eben feine Andacht, als Lena in feine Gemaͤcher trat, denn 
er glaubte, im Widerſpruch mit feinem Vater, an andere 
Dinge ald Sagen und Trinken. Lena’d Garde war an allen. 
Bugangen des Palaſtes vertheilt, während Pertaub’s Dienft- 
leute abıvefend waran. Mit dem entblößten Schwerte plötzlich 
auf ihn eindringend, ftredite er ihn nieder und fchlug ihm den 
Kopf ab. Mit vielen zwei Köpfen, ald Zeugen ihres Gchor: 
famb, ausgeftattet, famen Lena und Ajit zu Dhyan und ſpra⸗ 
Gen: «Die Befehle des Herrn find erfüllt — der Iyrann und 
fein Sohn find todt: fehet hier ihre Köpfe.» 

Für Dhyan war ein Anblick diefer Art keineswegs etwas 
Ungewehnted. Er erbebte nicht, fondern empfing die Vollbrin⸗ 
ger der blutigen That mit ruhiger, kalter Miene; er bedurfte 
ihrer jegt nicht mehr und wollte fie abfchütteln, wie er ein 
Parr Mürmer von fi) gefchüttelt haben würde. «Ich habe 
Pertaub's Todtung nicht befohlen», fprad er ernſt. «Ihr 
würdet Doch den jungen Tiger nicht haben leben laflen, da⸗ 
mit er den Tod des Vaters hätte rächen Eönnen?» riefen die 
Mörder getiufht. «Es ift nicht recht, daß ihr Pertaub ers 
mordet habt», fuhr Dhyan fort. «Was wollt Ihr?» fragten 
die Kreunde des Scher⸗Singh. «Was wollt Ihr? Mer foll 
König fein? Was ift unfer Lohn?» «ES gibt jept keinen 
andern König als Dhulip, das Kind», ſprach Dhyan kalt 
und ging hinweg. «Dhutip fol König fein», ſprachen fie, 
«und Ihr feid fein Minifter und beherrſcht das Reich, und 
wir — was wird aus und!» «Man wird ſich eurer erinnern 
als Pertaub’s Mörder», antwortete Dhyan hoͤhniſch und vers 

ließ fie. Aber Lena und Ajit fpielten cin verwegenes Spiel 
und waren nit gefonnen, ihre Sache aufzugeben, weil ji 
ihnen cine Gefahr entgegenftelte. Ajit trug ein geladenes Pi: 
ſtol in feinem Gürtel, fein Zorn war durch Dhyan's höhniſche 
Kälte aufs höchſte nereizt, und als der Minifter hinwegging, 
griff Ajit nad feiner Waffe, und ſchoß Dhyan in den Rücken.“ 
Der Berfaffer fragt zum Schluffe feiner Erzählung gewiß 
mit Recht: „Würden wir, wenn uns folde Ereigniffe auf dem 
Theater vorgeführt würden, nicht geneigt fein zu erklären, daß 
fie einer allzu ausſchweifenden Poontafie ent[proffen ſeien?“ 
Solche Greigniffe wiffen übrigens die Englander zwar ohne 
tanzöfifche Effecchafcherei, aber mit einer dramatiſchen Schlag: 
raft zu erzählen, daB man ſich wundern muß, wie ed kommt, 
aß gegenmörtig die dramatifhe Poeſie in England fo fehr 
arniederliegt. f 
näter im Kampfe gegen Hira, Dhyan's Sohn, den Kürzern 
gen und den verdienten Lohn empfingen. 9. m 
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Wir bemerken noch, daß Ajit und Lena wenig ! 


Notizen. 


Gin deutſch-nordamerikaniſcher Mufenalmanad. 


Es ift gerade Feine leichte Aufgabe, hundert oder auch 
nur ein halb Hundert Deutfche zu einem gemeinfamen Werke zus 
fammenzubringen, aber man rufe fie zu einem Mufenalmanıdy 
auf, und man wird ihrer bald mehr zufammenhaben, ald man 
braudt. Ein Muſenalmanach ift die Friedens⸗ und Einheitd- 
halle der Deutfchen. Leute, die ſich aufs gründlichfte haffen, 
die einander ſchon auf taufend Schritt aus dem Wege geben, 
die fih in Blättern offen verfolgen und befehden oder doch 
beimiih Einer dem Andern alles Unglüd wünfchen, das den 
armen Sterblihen und namentlid einen ehrlichen oder unehr⸗ 
lihen Deutfchen treffen kann, bilden unter dem Commando 
eines Muſenalmanachsvaters fofort Eine Ramilie und fingen 
unisono von Liebe und Wein, von Herz und Schmerz, von 
Sonne und Wonne, von Kreud' und Leid, daß man verfucht 
wird zu glauben, es Bönne gar Fein eintrachtigeres Volk geben 
als dieſe Deutfchen, deren Iyrifche Violine jetzt nur Eine Saite 
zu haben fcheint, auf der fie mit mehr oder weniger Geſchick oder 
Ungefhid berumgeigen. Selbſt in Nordamerika hat ſich diefes 
Wunder begeben. Im Sommer vorigen Jahres brachte ein 
deutfhes Wochenblatt, das „Michigan Journal“, einen ziem- 
lich übel ftitifirten Aufruf eines gemwiffen Marrhaufen zu einem 
deutſch⸗ amerikaniſchen Muſenalmanach als Angel für Iyrifche 
Kifche, fogar mit der Lodfpeife einer Prämie von 100 Dollars 
für das befte Gedicht, das heißt nach Abzug ter Koften, was 
die Pramie freilich ziemlich problematifh macht. Die Iyrifchen 
Fiſche biffen richtig in hinlänglidher Anzahl an und als Pro: 
duct ihred gemeinfamen lyriſchen Wirkens erfchien: „Deutſch⸗ 
amerikaniſcher Dichterwald. Eine Sammlung von Original⸗ 
gedichten deutſch⸗amerikaniſcher Verfaſſer. Herausgegeben 
son C. Marrhaufen.” (Detroit, Mich., 1856. Druck und-Ber- 
lag von A. u. C. Marrhaufen.) Das Berzeihniß weift nebft 
einer Zueignung des Herausgebers 1237 Gedichte von nicht wer 
niger als 51 Berfaffern auf. Und doch find 51 Dichter für 
Nordamerika gerade nicht viel; denn wenn wir fie von den 
drei oder vier Millionen in Rordamerifa lebenden Deutfchen 
abziehen, fo bleiben eben noch einige Millionen deutfcher Richts 
lyriker oder Nichtmitarbeiter des deutichen Muſenalmanachs 
übrig mit Abzug jener 51, und es wird fich zeigen cder bat 
fih wol jegt ſchon gezeigt, ob unter diefen Millionen Richt: 
lvrikern fi hinlaͤnglich Kaufluft zeigt, um die autgefegte Prämie 
auszahlen zu Pönnen. Wenn nur etwa zehn Käufer auf je 
einen Dichter fommen, fo würde der Preisdichter vielleicht nicht 
gunz ausfichtslos fein, aber das ift eben noch die Frage. Die 
Annahme von zehn Käufern auf je einen Muſenalmanachsdichter 
ift ja fogar für Deutichland ſchon im Durdfchnitt gewiß eine zu 
hohe. Auch geht aus dem von Kolatſchek unterzeichneten Be: 
richt der — beiläufig bemerkt, wegen Mangels an Abonnenten 
über die Probenummer nit hinausgekommen — deutfchen „Pas 
rifer Zeitung“, dem wir diefe Mittheilung entnehmen, nicht ber: 
vor, ob die fünf Preisrichter, Rapp, Kretfch, Effellen, Bug und 
Kolatfchek, fich bereits über ihr Urtheil geeinigt haben. Kolatſchek 
felbft nennt den Dr. Dorf in Monroe (Mihigan) als Denjeni- 
gen, der allein preiswürdige Gedichte und zwar zu gleicher Zeit 
| drei beigefteuert babe. Das Uebrige in diefem Dichterwald fol 
| mehr Geftrüpp als Hochwald fein. Man findet darin viel Heimweh 
| 
J 











und Sehnſucht nach dem früher verſpotteten Vaterlande, viel Pole⸗ 
mik gegen den Knownothingismus und die eingeborene Nieder⸗ 
tracht, namentlich in den Gedichten der Kranziska German (Pſeu⸗ 
donym der Frau Bloͤde), und begreiflicherweiſe gegen das Tem⸗ 
perenzlerweſen. Auch der grimme Karl Heinzen hat nicht ver⸗ 
fehlt, in einem Gedicht „Moderner Prometheus” den Nord⸗ 
amerikanern einen ſeiner Krafthiebe zu verſetzen. Bei alledem 
begrüßen wir aber auch dieſe Erſcheinung als eins der erfreu— 
lichen Zeichen, die uns erkennen laſſen, daß die Verſprengten 
deutſcher Ration immer inniger und feſter an dem Banner 


deutiher Sprache, Bitte wmd Drukart auch in jenen; fernen 
Regionen feftzubalten bemüht und entfchloffen find.; 


Die drei Sternbilder des deutfhen Geniuß. 
Das Journal „„Londen Illastrated News’ btachte in einer 
(ne jüngften Nummern die bekannte Abbildung ven Humboldt's 
irftube in Berlin mit einigen Bemerkungen über die 
deutiche Literatur, worunter folgende apotogetifche für Goethe: 
„So ſehr man ihn auch des politiſchen Sndifferentiämus bes 
fhuldigen may, fo bat doch Goethe durch feine zahfreichen 
Schriften in fener Mutterfprache wie durdy feine minifterielle 
Zhätigkeit in Weimar mehr gegen die Gullomanie in Deutfch: 
fand ausgerichtet, als auf der DOberflähe liegt.” Der Ber: 
affer des Artikels nimmt im 19. Jahrhundert drei „constel= 
tions of Germanic genias” an: „Die erſte war zu Weimar, 
weiche mit folhem Glanze feahtte und aus Sternen erfter 
Größe zufammengefegt war: Goethe und Schiller, Herder und 
Leffing, Wieland und Richte, ungerechnet gelegentliche Befuche, 
nie die Frau von Stall.” Nur gehört Leffing, der ſchon im 
Sahre 1781 ftarb, gar nicht zur weimarifchen ‚„„constellation“ 
und Fichte, nur bedingt. Leiter beißt e&: „Rom war die 
Haupıftadt eines Weltreihe, Weimar nur ein Dorf. Waren 
die Horaz, Birgil und Cicero des alten Auguftus größer als 
die Goethe und Schiller des neuen Karl Auguſt? Wir bes 
eifeln /es. Goethe war der anmuthige Horaz und der ernfte 
erfaffer von «De officiis» in Einer Perfon.” Als Das zweite 
Sternbild des deutfchen Genius wird das Pünftlerifche im 
Münden, als das dritte das wiffenfchaftlide in Berlin mit 
Sternen wie Alerander von Humboldt, Ranfe, Raumer gan w. 
bezeichnet. 8. M. 
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. Aber die im Laufe des Iahres 1856 
{m Verlage von 


8. %. Brockhaus in Leipzig 
exſchicnenen neuen Werte und Fortfegungen. 


3 WER, die Verſendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 
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80. Die Gegenwart. ine encoklopaͤdiſche Darftellung der 

neueften Beitgefhichte für alle Stande. (Ein Supplement 

u allen Ausgaben des Converſations⸗Lexikon, fowie eine 

eue Kolge des Eonverfations : Leriton der Gegenwart.) 

In Heften. Hundertfehsundvierzigfted bis hundertneun⸗ 
undvierzigſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rgr. 

Das Werk erſcheint in Heften zu 8 RE Der erfte dis zehnte Band 


koften gebeftet jeder 2 Xrlr., gebunden 2 Zhir. 10 Rat. ber elfte 
Band geheftet 2 Ahr. 15 Ror., gebunden 2 Ihle. 25 Net. 


Die Gegenwart wird, wie ed brabfidtigt war, mit dem zwölf: 
ten Bande abgeſchloffen werden und dann ein voliftäubi ge abge: 
rundetes Mitd unfers Seitlebens Larbieten. lm Leptered zu ers 
mi liyen und den nod) immer ußerſt reihen Stoff zu bewältigen, bat 

e3 ſich indefien als nothmwendig berausgeftelt,, bie beiden Iepten ände um 
einige Hefte färfer zu machen. Die zur Vollſtändigkeit noch feblen« 
den Hefte werden in rafher Yolge erſcheinen. 


i t 
en a a ee 
Cussy (F. de), Phäses et Oauses o&löbres 
du droit maritime des nations.. Tome second. 
In-8. Geh. 2 Tbir. 18 Ngr. 


‘on alone für alle Handelsconfuln wichtiges Bert über das 
n der gegenwärtigen Zeit von erhöhter Wichtigkeit, jet 
PO beta 77 ebene — 15 Shtr.) vorliegend. 


81. 


Berlin. Vereins-KuKhhandlung. 
Bei uns ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Berühmte Schriftfteller der Deutſchen. 


Schilderung nach Selbftanfchauung theils auch berühmter Zeit» 
enoſſen aus dem Leben von Goethe, Schiller, Wieland, Klop- 
th, Thümmel, Salk, Moritz, Heinsih von Mleift, Anchel, 
Sefing, Bafevom, Jean Paul, Kodlitz, Wetzel, 3. 9. Yofs, 
aatthifen, Gleim, 3. Werner, Muſäus, Uamler, Käftner, 
Gedert, v. Haller, ernow, J. Ticck, Oehlenſchläger, 9. Itef- 
fens, 8. M. Aouque, Chamiſſo, Zohanna Schopenhauer u. A. 
Bisher in leiner Sammlung und großentheils zum erſten mal 
gedruckt. Zwei Bänder "Preis 4 Thlr. 

Reben Dem, was aus Verborgenem gefammelt worden iſt, 
bringt das Werk nicht weniger al6 21 bisher noch gar nicht 
gedrudte Aufiäge und Züge, die Goethe, Schiller, Die: 
Jand, Klopftod, Gellert, Gleim, Mufäus, Ramler, 
Käftner, Ewald, v. Kleif, Zacharias Werner, 2. Lied, 
Deblenfölägen Raupach, 8. v. Strombeck, Ricolai, 

Uff, Müllner und die Frauen v. Stall und v. 
Genie betreffen. Das Nähere darüber findet man in den 
„Anzeigen“ zu Gubig’ „Volke: Kalender für 1857". 


— — — — — —— — —— 
Bei F. C. W. Vogel in Leipzig iſt erſchienen und durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Koberftein, A., Grundriß der Gefchichte der 
deutfchen National-Litteratur. Vierte verbef- 
ferte Auflage. Eriter und zweiter Sand 
mit fehr ‚ausführlichen Regiſtern. Gr. 8. 
Broſch. à 6 Thlr. 18 Nar. 


ZT —- 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien socben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lieder des Hafis. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 


von Mermann Brockhaus. Ersten Bandes 
drittes Heft. 4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Die erste in Europa gedruckte vollständige kritische 
Ausgabe des Hafis im Original, die unserer wissenschaft- 
lichen Literatur biaher febrittitil —— ⏑ — Literatur bisher fehlte, 


B 
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Bon 7 ti trſchlen früher in demſelben Berlage: 
** etionnaire ou Hanuel-Lexi ne du diplomate et 
— pi 12. 3 Thl ' 
ts consulaires. des prinejpaux etats maritimes 
de l’Euro sope et de l’Amerique; Fonchons et attribetions des Cee- 
sale; p ogatives, immunites et caractere lic des Consals 
envo &. Recueil de docaments officiels et observations concer- 
nant l’institution consulaire, les devoirs, les obligation«, les droits 
et le rang diplomatique des Cogsuls. ‚ In-8. 2 Iblr. 8 R. 
Recueil manuel et pratigue de traites, cenventiens et autres 
actes diplomatiques, sur iesqueln sont etablis les. relatious et 
les rapports existant aujourd’hul entre les divers Etats soure- 


rains du giobe, de is re 1760 jusqu’k lépoque actnelle. 
Par le baron Charles de Martens gt le baron Ferdinand de 


Guss ol. vr 3 7 Tbir. 15 Ner 
Sin Hebenter Band hierzu, se 186 —88 Rſqeint der nãchſi. 
90. Zare. s Fdeuſviel aus der deutſchen Heltenfage 8 


Seh. 
Iebing ee ); Lebensgeſchichte Georg Waſhingtons. 
Aus dem Englifchen von dem a eberfene der Werke Prei⸗ 
cott's. Zweiter Band. Sch. 1 Thlr. 

Der erfie Band hat gleigen Dr 

Gine heue Biographie eorg . wingtons von Waſhingtos 
Irving, das neuelte Wert bes berühmten ameritantfhen Schrifrkchen, 
aß gewih au in Deutfchland Iebhaftes Intereſſe und zahlreihe Lckr 


gl. 


# 


(Die Jortfepung folgt.) 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben 7777, F. A. Brockhaus in Leipzig erschien — 
ist durch alle Buchbandlungen zu beziehen: 


Neue orthopädische Behandlungsweise 
veralteter spontaner Luxationen im Hüftgelenke. 
Erfunden und mit Erfölg darchgeführt von 
Dr. Johannes Wiläberger. 

Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. Geb. i Tbir. 10 Ngr. 


Der auf dem Felde der praktischen Orthopidie längst 
und rühmlichst bekannte Verfasser legt hier die Resultate 
mehrjähriger Erfahrungen und Beobachtungen zur Wür- 
digung und Prüfuug vor. Die demselben eigenthümliche 
Behandlungsweise und die von ihm angewendeten Apparate 
werden in dieser Abhandlung auf das genaueste beschrieben. 
Eine Anzahl Krankengeschichten ist beigegeben und zeugt 
für den günstigen Krfolg; die angeführten Abbildansen 
veranschaulichen die Apparate und deren Anwendung. Ausser 
für Sachverständige ist das Werk namentlich auch fur 
die Angehörigen von Leidenden dieser Kategorie von Wich- 
tigkeit 
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Aurd von Schlogger. Epafot. Zur Geſchichte Triedrich dr 
Großen und feiner Zeit. Gr. 8. Geh. Preis 1 Ihr. LO Sur. 


-—— Cboiſeul und feine Zeit. 2te Auflage. LE 
in Leinwand cartonnirt. 1 Thlr. 


A. F. von Schach. Stimmen vom Ganges. Miniatur: 
format. Geb. mit Goldſchnitt I Ihe. 22% Gyr. 


Herman Grimm. Novellen. Geh. 2 Thir. 
+ ö — ú — r et —— —e — 








Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neuste 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thir.) umgetauscht — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der is jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verantwortlicher Redacteur: Seinrich Wrodhans. — Drud und Berlag von F. WM. Brockhaus in ö— — Weo@bans. — Drad und Drelag von &. ©, Mro@bane nk: — — 


e 





Blatter | 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


m Nr. 49, — 


4. December 1856. 
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Materialiömus oder Spiritualismus? 
‘ Bweiter Artifel.® 


Die im vorigen Artikel befprochenen Schriften be 


firitten den Materialismus theils vom alten phyſiologi⸗ 

fhen Standpunfte des Indifferentismus, theild vom re 

Iigiöfen Glaubensſtandpunkte aus. Wir gelangen nun« 

mehr zu denen, welche ihm, ausgerüftet mit den Waffen 

vollendeter und fertiger fpeculativer Syſteme, in ben 

Beg treten. 

1. Der Materialitmus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. 
Eine Grwiderung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und 
Stoff von Julius Frauenflädt. Leipzig, Brodhaus. 
1856. 8. 1 Zhlr. 

2, Leib und Seele. Zur Aufklärung über „Köhlerglauben und 
Wiſſenſchaft“. Bon Zulius Schaller. Zweite Auflage. 
Weimar, Böhlau. 1856. Gr. 8. 1 Ihlr. 5 Nor. 

3. Prolegomena der fperulativen Ratumviffenfhaft von Georg 
Blaßmann Leipzig, Dirzel. 1955. Gr. 8. 1 Thlr. 
Frauenſtädt, nachdem er foeben die Naturmiffen: 

(haft in ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, Moral und 

Philofophie in einer ausführlihern Schrift beleuchtet 

hatte, tritt und bier aufs neue entgegen als unermüde: 

ter Kämpe für bie Grundfüge der Schopenhauer'ſchen 

Lehre. 

Ran Tann in der That die Grundfäge diefer Lehre, 
fomeit als fie den Erkenntnißproceß betreffen und mit 
Yen Kant'ſchen Grundlehren völlig übereinftimmen, gar 
aicht ſtark genug betonen, um fie doch möglichermeife 
tf irgendeinem indirecten Wege an das Ohr des Ma: 
erialismus fohlagen zu laffen. Denn freilich auf direc- 
em Wege wird kein Materialift jemals davon beunru- 
igt werben. Er wird ebenfo wenig jemals bie Thor⸗ 
eit fich zufchulden kommen laffen, Kant's „Kritik“ wie 





*), Bal. den erſten Artikel in Nr. A ». BI. D. Rev. 


1856. ®. 
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Schopenhauer's, Welt als Wille und Vorſtellung“ zu 


ftudiren, das wäre ja unverantwortlich verfchwendete 
Zeit. Er taumelt daher in Beziehung auf einen Haupt» 
zweig unfere Wiſſens beftändig umher wie ein Nadht- 
wandler. Wielleicht gelingt ed, ihn durch lauten Anruf 
zu weden, da er eine leife und flüfternde Anrede nicht 
hört. Frauenſtädt wendet folhe laute Wedrufe an. 
Db der Taumelnde darüber erfchridt, muß die Folgezeit 
Iehren. Jedenfalls wird man bie Tiefe des philofophi- 
chen Seelenfchlafs danach ermeſſen können. Schopen- 
bauer fagt: 

Für den Befonnenen gibt es Feine Sonne und keine Erde, 
fondern immer nur ein Yuge, das eine Sonne fieht, eine 
Hand, die eine Erde fühlt... Man muß von allen Göttern 
verlaffen jein, um zu wähnen, daß die anfchauliche Welt da 
draußen,, wie fie den Raum in feinen drei Dimenfionen füllt, 
ganz objectivsreal und ohne unfer Zuthun vorhanden wäre, 
dann aber dur die bloße Sinnempfindung in unfern Kopf 
bineingelangte, woſelbſt fie nun, wie da draußen, noch ein 
mal daftände. 

Die objective Außenwelt ift nichts Kertiges, Gegebe⸗ 
ned, das nur durch die Sinne in den Kopf hineinzu- 
fpazieren brauchte, fondern der Berftand bat fie allererft 
mittels feiner Function aus den Datis der Sinnesempfin- 
dung zu fhaffen. Die Sinne liefern ihm hierzu weiter 
nichts als den Stoff, den er felbft erft zu bearbeiten 
bat. Kurz, die objective Außenwelt kommt nur auftande 
mittels der angeborenen, apriorifhen, aller Erfahrung 
vorhergängigen und biefelbe erft möglich machenden For- 
men des Intellects. Was ift alfo der ganze Materia- 
lismus anders als ein Gehirnphänomen? Gind etwa 
Kraft und Stoff Dinge an fih? Der Materialismus 
glaubt es, aber den Beweis bafür bleibt er fehuldig. 
Kraft und Stoff find Gedankendinge, Probucte des 
menfchlichen Geiftes. 
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So argumentirt Frauenftädt und vertritt in diefen 
einfachen Sägen nur die ewigen Rechte aller und jeder 
fpeculativen Vernunft. Dabei det er an vielen Orten 
höchſt einleuchtend die Verwechſelungen der Begriffe auf, 
we dem Materialismus alle Augenblide begegnen, fo 
z. B. wenn derfelbe meint, daß das Eifentheilchen in der 
Blutzelle vom Gehirn eines Dichters nur immer nad) 
denfelben einförmigen Gefegen wirken konne, wie das 
Eifentheilhen im Meteorfteine oder im Dampfmafchinen- 
rade. Der Materialitmus hat ſich nämlich den Unter- 
ſchied zwiſchen mechaniſchen Urfachen, vegetativen Reizen 
und animalifhen Motiven nicht verdeutlicht. Wenn 
z. B. die Wärme das Wachs fehmilzt, die Pflanzen zum 
Wachsthum treibt und Thiere oder Menfchen als Motiv 
zu einer Ortöveränderung, zu einer Reife oder Wande⸗ 
rung veranlaßt, fo wirkt die Wärme in diefen verfchiede- 
nen Fällen nicht nad) einem und demfelben, fondern 
nach drei höchft verfchiedenen Grundgeſetzen ber Natur, 
in deren Getriebe fie als daffelbe Subftrat, aber mit 
ganz entgegengefogter Wirkungsart eingreift. 

Wenn die Natur nicht auf niedern Stufen ftehen 
bleiben, fondern vom Unorganifhen zum Organiſchen 
und innerhalb des letztern von der Pflanze bi zum 
Menſchen emporfteigen fol, fo kann es nur gefchehen, 
indem fie jede niedere Stufe nur als Stoff für die For⸗ 
men des Höhern verwendet, es muß alfo in der Natur 
ein geftaltender Wille, ein Bildungstrieb angenommen 
werden, der mitteld des Niedern das Höhere hervorbringt. 
Sonft wäre gar nicht einzufehen, warum bie Natur 
nicht die rudis indigestaque moles geblieben ift, die fie 
anfangs war. Niebere Gattungen, das fehen wir noch 
heute, bleiben auf der ihnen angewiefenen Stufe fiehen. 
Die Pflanzen haben keinen Trieb, Thier zu werden, die 
Thiere keinen Trieb, Menfh zu merden. Wenn alfo 
deffenungeachtet in der Natur ein Fortfchritt von niedern 
zu höhern Gattungen ftattfindet, obgleich jede Gattung 
für fihb auf ber Stufe, die fie einmal einnimmt, 
ftehenbleibt, jo kann es nur fein, weil in ber Natur 
im Ganzen ein Zrieb waltet, vom Niedern zum Höhern 
fortzufchreiten. Nun wirkt auf einer jeden diefer Stufen 
die Naturkraft immer nur das gerade bier in ihrer Fä⸗ 
higkeit Liegende, fei es als mechanifche Kraft, ale chemi- 
fe Kraft, als Reiz oder als Motiv. Die Wirkungse 
arten oder aufalitäten der Kraft find fo verfchieden 
als die DOrganifationsftufen, und folglich kann das Leben 
unmöglich ein Product des blos mechaniſch und chemiſch 
wirkenden Stoffs fein. In allem Biefem vertheidigt 
Frauenſtädt nur die Rechte aller und jeder Speculation 
überhaupt gegen dem völlig ungebildeten Empirismus. 

Dagegen findet man in Betreff zweier Punkte bei 
ihm eine Nachgiebigkeit gegen die Principien des Mate- 
rialismus, welche als befremdend auffallen kann. 

"Der erfte ift die zugegebene Möglichkeit, daß die 
Materie denke und empfinde, ebenfo gut als daß fie an- 
ziehe und abfloße. Als Grund wird angegeben, baf ja 
Anziehungs- und Abftoßungsfraft ebenfo wol etmas Im⸗ 
materielles und von dem ftofflihen Träger Verfchiedenes 
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' fei, als das Empfinden und Denken. Wenn nun i 
letztere Behauptung auch im Allgemeinen wel als ct 
tig zugegeben werden ann, fo ift doch bei ih me 
noch der höchſt bedeutende Umftand außer Acht gif 
daß die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung Vein 
gen verrichten, welche mit den unagabtrenndaren Gin. 
fchaften der Maffentheilden (Ausdehnung und Vee— 
ftand) vollkommene Aehnlichkeit Haben, während du Re 
tungen des Denkens und Empfindens ihnen volle 
unähnlich find. Hieraus folgt aber, daß die Rırz 
zu den Denk. und Empfindungsträften in einem mim. 
lich anderartigen Verhältniſſe ftehen muß, als ın k: 
ihr vermwandtern Kräften der Anziehung und Abſtejn, 
und daß, wenn man fi; aud bie Retapher, hf 
Materie anziehe und abfloße, unbedenklich erlanden id, 
daraus denn dech die Erlaubniß zur Metapher, biji 
Materie denke, nicht fogleich folge. Anziehung: x 
Abftogungskräfte können ferner gar nit in Wirku 
gedacht werden ohne etwas, dad angezogen und Ay 
fioßen wird, alfo ohne Materie. Dagegen konnen dei 
und Empfindungsträfte recht gut ohne alle Mare z 
Wirkfamkeit gedacht werden, fobald nur etwas ande 
ift, das gedacht und empfunden wird, was ja mitt ®; 
terie au fein braucht, fondern auch bloße Borken 
fein können. Sn demfelben Sinne daher, moris E 
Materie anzieht und abflößt, denkt und empfindet udn 
Materie, fondern denken und empfinden die Borlldne 
Der zweite Punkt, worin Frauenſtädt dem Mic 
lismus nicht widerficebt, vielmehr ausbrüdicd mi ds 
geht, ift der, daB er Feinerlei Art von Theologie ist 
weder eine geoffenbarte, noch eine natürliche, md = 
fpeculative. Er gibt uns freilich auch ebenfo muy 3 
der Materialismus eine Antwort auf die Frag, M 
dann, wenn nun die Menfchheit auf den Gedantın «= 
geht und die Theologie abfchafft, dafür an die En 
treten fol. Vermuthlich Anthropologie oder Kota 
Beim Deaterialismus hat diefes durchaus keine ir 
ten, defto mehr aber bei Schopenhauer’s Lehr, FE 
man nämlich nadlieft, was er in feinem großen De 
über die Verneinung des Willens ſowie über die za 
Bedeutung des Chriſtenthums verhandelt. Demu = 
fen Partien des Schopenhauer'fchen Werks liegen SUF 
Bedünfen nad die Fundamente zu einer nicht zu" 
finnigen, fondern auch durch die nahe Bad = 
wefentlichen Grundlehren des Chriſtenthums fmatst 
fperulativen Theologie. Man faffe vor allem da ° 
höchften Maße theologifchen Gedanken ins Ang. © 
Zuftand des gegenwärtigen Lebens ald eine dem BEN 
jahenden Willen gebotene Gelegenheit zur balfamıı ” 
kehr und folglich als den Vorbereitungszuſtand a” 
vollziehenden geiftigen Befreiung anzuſchen. m 
danke ift bei Schopenhauer nicht etwa nur ein tr“ 
Blaubensartitel, welcher aus einer gewiſſen DH®- 
dafür dem Syſtem als Schmuck angehängt meh. 
dern er iſt in die metaphufifchen Fundamenn Ki Sr 
ſtems begrifflih verwachfen und infeften fehd Bf 
einer fpeculativen Theologie zu nennen. 
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höchſte Gewicht. Seine Anhänger fcheinen ihm bierin 
nicht folgen, fie feheinen nur die eine Hälfte feiner Phi- 
loſophie (nämlich die Philoſophie des ſich bejahenben 
Willens) ernfthaft fich aneignen, die andere hingegen 
(nämlidy die Philofophie des fich verneinenden Willens) 
ruhig dabingeftellt fein laffen zu wollen. Dadurch ge- 
winnt allerdings mit der Zeit die Schopenhauer’iche Lehre 
eine ganz andere Stellung zum Waterialismus, als fie 
bei ihrem Urheber hatte. Sie rückt ihm nämlid nun 
um ein bedeutendes Stück näher. 

Wende fi) nun aber diefe Sache in Zukunft, wohin 
fie wolle, Schopenhauer felbft bleibt das DBerdienft un- 
gefhmälert, für feine eigene Perfon wirklich eine Theo⸗ 
logie gewollt zu haben, nämlidy die Theologie eines Mei- 
fter Edart, Sufo, Zauler und überhaupt jener fpecula- 
tiven Myſtiker, welche man von theolsgifcher Seite her 
heutzutage gewöhnlich als Vorläufer der reformatorifchen 
Bewegung im Mittelalter zu bezeichnen liebt. Daß es 
ben Anfchein gewinnt, als folle die theologifche Seite der 
Scyhopenhauer’fhen Lehre in Zukunft ganz brachliegen 
bleiben, kann gerade nicht mit unter bie erfreuliche Zei- 
chen der Zeit gerechnet werden, fdyeint indeffen mit zu 
den natürlichen Verlaufe der Dinge zu gehören. 

Schopenhauer erklärt an einer Stelle feines großen 
Werks (II, 638): „Daß bei ihm die Welt nicht die ganze 
Möglichkeit alles Seins ausfülle, fondern im diefer noch viel 
Naum bleibe für Das, mas er nur negativ bezeichne als 
die Derneinung des Willens zum Leben.” Diefes eben 
iſt Das, mas die populäre Rede mit dem Namen ber 
göttlihen Dinge bezeichnet. Wird dieſer außermeltliche 
Raum des Seins aber überhaupt nur einmal angenom- 
men und zugelaffen, fo wird er auch höchſt wahrfchein- 
Lich nicht - Heiner, fondern größer als die Exiſtenz des 
fichtbaren Weltalls angenommen werben müſſen. Mit 
andern Worten, das abſolute Princip ift nicht identifch 
mit dem Weltall, fondern die Welt ift ale ein verhält 
nißmäßig geringer (gleihfam abgefallener oder alterirter) 
Theil feiner Eriftenz in die legtere miteingefchloffen und 
von ihr getragen. 

In einem fchönen Bedahymnus, welchen Schopen- 
bauer ebenfalls in einem äbnlihen Zufammenhange mit- 


theilt (‚‚Parerga und Paralipomena‘’, II, 487) heißt. ' 


es: „Die Beftandtheile dieſer Welt machen Einen Theil 
feines Weſens aus (nämlich des Weſens des Univerfal- 
geiftes), und drei Theile find Unfterblichteit, im Himmel. 
Diefe drei Theile haben fih aus der Welt emporgehoben, 
aber ber Eine Theil ift zurückgeblieben.“ Diefe Veda⸗ 
ſtelle druckt auf eine einfache und naive Weiſe Daffelbe 
aus, was Schopenhauer will. Nämlich unter dem zurückge⸗ 
 bliebenen hell dürfen diejenigen Kräfte des Univerfal- 
willens verftanden werben, welche als fich bejahend noch 
in die füchtbare Erſcheinung gefeffelt find und in den 
GSeftalten der phyſikaliſchen Materie wirken; mogegen die 
drei emporgehobenen Theile diejenigen Kräfte des Unis 
verſalwillens bedeuten, welche durch ben Act der Vernei- 
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verſteckt auch dieſen Gedanken nirgends als etwas Ne- ‚ nung ihre6 Egoiſsmus fich der matertellen Erfcheinung 
benfächlihes und Entbehrliche, fondern kegt auf ihn das | entlleidet haben und in vergeifligter Form in eine Sphäre 


binaufgedrungen find, welche nicht mehr den äußern Sin- 
nen zugänglich ift, fondern der Unfterblichkeit angehört. 
Der Materialismus wird daher wohlthun, vor Frauen» 
ſtädt's angenehmer Lockſtimme, daß es auch bei Schopen- 
hauer keine Theologie gebe, etwas auf ſeiner Hut zu 
fein. Er koͤnnte ſonſt in theologiſcher Beziehung wahr⸗ 
haft vom Regen in die Traufe gerathen. 


Schaller's Kritik des Materialismus iſt eine feine, 
ſtreng methodiſch ausgeführte Arbeit, nur dem Kenner 
dieſer Methode verſtändlich, vom Standpunkte derſelben 
beurtheilt aber vortrefflich und gediegen und daher Bei⸗ 
des, die ſtarke und die ſchwache Seite dieſes Standpunkts 
im ungewöhnlichen Grade enthüllend. Die ſtarke Seite 
der Hegel'ſchen Methode nämlich iſt, daß das abfolute 
Weſen, welches bei Schopenhauer nur auf negative Weiſe 
definirt wird als Willensverneinung, hier als erkennender 
ſchlechthin allgemeiner Geiſt (Intellett würde Schopen⸗ 
hauer ſagen) ſogleich feinen einzig möglichen Inhalt be- 
kommt. Die ſchwache Seite iſt die, daß die Grundbe⸗ 
griffe dieſer Methode in ihren Beziehungen. zur empiri⸗ 
fchen Welt ganz entgegengefegter Auslegungen fähig find, 
was bei Schopenhauer nirgends der Fall ift. 

Der Menfhengeift ift nad Hegel als erkennender 
Geiſt nicht ein befonderer, fondern ein allgemeiner. Durch 
das Selbftbemußtfein erhebt jedes Individuum ſich in die 
allgemeine identifhe Sphäre des Einen Geifes, worin 
ed ſich mit allen andern felbfibewußten Individuen als 
identifch weiß. Der Eine Geift aber, in welchem alle 
Individuen fih eins und ibentifch wiffen, ift das ur⸗ 
fprünglich feiende Subftantielle, daher alle übrige Eriftenz, 
wie 3. B. die Materie, nur eine von ihm abgeleitete und. 
entlehnte Subftantialität hat. Diefe Sache ift zwar 
dem an die Methode bereits Gewöhnten und darin Ein- 
gefchulten leicht deutlih zu machen, indem im Denten 
des Weſens eben Dasjenige ind Bewußtſein des Men- 
fhen eintritt, was nicht blos ihm angehört, fondern 
ſchlechthin objectiv allgemeine Bedeutung hat. Aber um 
wirklich ald Allgemeingut in die Ueberzeugung der Men- 
ſchen einzudringen, wäre es nöthig, daß nun die Mate 
tie auch nicht mehr als der Anfang und Grund des 
Daſeins bezeichnet würde, aus welchem der Geift ſich 
erft zu entwideln habe. Wie der allgemeine Menſchen⸗ 
geift als das Subftantielle und Erſte fi) aus der Ma- 
terie als dem Accidentellen und Abgeleiteten entwidele, 
ift ein Geheimniß der Methode, welches nie populär 
werden Tann. Die Auffaffung des praktifchen Lebens⸗ 
bewußtſeins verlangt vielmehr einen beftimmten und deut⸗ 
lichen Begriff für denjenigen fubftantiellen Geiſt, welcher 
der Exiſtenz der Materie als ihr zureihender Grund 
vorausgeht und zu welchem der Menfchengeift ſich nur ale 
ein zwar integrivender, jedoch untergeordneter Theil ver- 
halten kann. 

Im Einzelnen verdienen vorzüglich zwei Punkte Aus- 
zeichnung als folche, in denen Schaller den falfchen An- 
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nahmen des Materialismus mit Entſchiedenheit und 
"Erfolg entgegentritt. Der erfte betrifft die Meinung, 
daß die geiftigen Kräfte ihren alleinigen Gig in der Ge 
birnmaffe hätten. Früher nahm man an, bemerkt Schal 
ler, daß das Gehirn das Centrum des ganzen Nerven- 
foftems fei, daß in ibm alle Nerven zufammenlaufen, 
und daß ebenfo auch alle Thätigfeit aller einzelnen Glie⸗ 
der des Nervenfoftemd nur vom Gehirn ausgehe. In 
diefer Ausdehnung und Unbefchränktheit ift diefe An⸗ 
nahme entfchieden irrig. Beim Menfchen wie bei den 
Wirbelthieren fondern fich vielmehr in dem ganzen Ner- 
venfoftem drei verfchiedene Sphären voneinander ab und 
nehmen wenigftens eine relative Selbftändigkeit in An- 
ſpruch. Achtet man nun aber ferner noch darauf, daß 
das Gehirn nur dur bie Beziehung zu dem ganzen 
Drganismus fein Leben erhält, daß es ebenfo wie alle 
andern Organe ununterbrochen regenerirt wird, und daß 


die fpecififch- pfochifchen Thätigkeiten nur bie Vollendung, | 


die Dermwirklihung und das Ziel der den ganzen Orga- 
nismus beherrfchenden individuellen Einheit find, fo werben 
wir auch genau genommen nicht das Gehirn, nicht irgendein 
befonderes Syſtem, fondern vielmehr den ganzen Keib als 
Drgan der Seele bezeichnen müffen. Auch das embryonifche 
menfchliche Individdum ift von dem Momente an, wo 
es aufhört, nur Glied eines andern Organismus zu fein 
und fi als felbftändiges zu entwideln anfängt, befeelt, 
und zwar ohne Seelenorgan. Es ift ebenfo ein werden- 
der organifcher Leib wie eine werdende Seele. Es ift 
ohne beftimmte Empfindung wie ohne Bewußtfein, allein 
es ift nicht ohne die inriere Energie der organifchen Form, 
und zwar der organifchen Form, welche von Stufe zu 
Stufe fi zur bemuften Empfindung fortentwidelt. 

Der zweite Punkt betrifft den geiftigen Unterfchied 
zwifchen Menſch und hier. WBogt hatte diefen für einen 
blos quantitativen erflärt und daher behauptet, dag Hunde 
und Füchſe ebenfo gute Schlüffe machten als die Men- 
fhen, nur reinempirifhe. Dagegen macht Schaller mit 
Recht geltend, daß das Erkennen der Thiere denn doch 
in den meiften Fällen von dem unferigen verfchiedener 
fein mag, als wir in der Regel vorausfegen. Der Hund 
bat 3. DB. ein Bild vom Menfchen. Aber er erfennt 
feinen Herrn viel fiherer am Geruch als an der Ge- 
ftalt, und er wird ohne Zmeifel einen Menfchen, der 
ähnlich riecht wie fein Herr, viel leichter mit dieſem 
verwechfeln ale einen andern, der ihm fprechend ähn- 
ih fieht. Man behauptet, daß ein Hund nicht im 
Stande fei, ein Porträt feines Herrn zu erfennen. Dies 
mag ſchon darin feinen Grund haben, baß der gemalte 
Herr meift Feiner ift ald der wirkliche. Vor allem aber 
riecht das Porträt nicht fo wie der Herr. Bon bdiefem 
Riechbedürfniß kann der Hund nie loskommen; ber Herr 
ift für ihn vor allem eine Nafenweide. Und wie das 
Riechen mit dem Schmeden in nächfter Beziehung ficht, 
fo thut der Hund auch nichts lieber als den Herrn 
leden. Ohne allen Zweifel fpricht in der Treue bes 
Hundes gegen den Herrn die Nafe immer mit. Der 


Herr wird zu einer gewohnten Atmofphäre, in welcher‘ 


der Hund am liebſten athmet. Lieben ann der Hund 
den Heren nur, indem er ihn zugleich in bie Region 
verfegt, wo er die Knochen und Hündinnen findet. Fe- 
ner fpielt in den vielen Gefchichten, welche und die 
menſchenaͤhnliche Klugheit der Thiere documentiren folen, 
die Phantafie eine fehr wichtige Rolle. Jeder Züge 
und Befiger eines ſchönen Hundes weiß ein merkwürdi 
ges Beifpiel von dem Berftande feines Zöglings zu er 
zählen und verlangt dann Häufig von uns, das mrf- 
würdige Factum aufer weiterm Zuſammenhang fo u 
verftehen, daß e6 eben ganz unbegreiflich erfcheint, warım 
diefes fo merkwürdige Thier, wenn ihm auch das Organ 
der Sprache abgeht, nicht duch Pantomimen und Be 
ften fich einfach als ein anftändiges, gebilbetes Wefen m 
erfennen gibt, und daß gar nichts weiter übrigbleibt, als 
den Hunden die Hand zu reichen und fie als ebenbin 
tige Glieder der menfchlichen Geſellſchaft anzuerkennen. 
Auch das Thema von einer möglichen Befeelung bet 
Pflanzen wird von Schaller auf eine umfichtige und 
gründliche Art von allen Seiten ber erwogen, und ſo 
kommt nod) vieles andere hoͤchſt Intereffante und Reims 
werthe vor. Über bei alle Dem gewinnen wir doeh 
von ber eigentlichen Subftantialität der Seele keinen fo 
klaren Begriff, daß derfelbe uns zugleich auch fefte In: 
haltspunkte böte zur Beantwortung ber Fragen, in welchen 
Sinne der Seele Unfterblichkeit zugefchrieben werden dürft, 
in welchem Sinne diefelbe ein individuelles und in ſich 
abgefchloffenes Weſen, in welhem Sinne bdiefe Indir 
dualität und Abgefchloffenheit von ihres Gleichen mar 
ein temporärer und wandelbarer Zuſtand au nennen fi, 
welcher, wie er entflanden ift, auch wieder aufgehoben 
werden könne; ferner ob dann, wenn er aufgehobm 
würde, bei diefer Suspenfion Bewußtſein noch beflchen 
tönne u. dgl. m. Von' der einen Seite ift eben ham, 
daß alle folche Fragen bier unbeantwortet bleiben, eine 
Gründlichkeit und Gemiffenhaftigfeit der Auseinander- 
fegung anzuerfehnen, vermöge deren fie fich überal auf 
das firengfte verbietet, um ein Baar breit weiter zu ge 
ben, als die Methode des Syſtems führt. Es wit 
überall das ehrlichfie Spiel gefpielt und kein Troͤpflein 
Sophiftit hineingemengt, dazu Jedem, der zu folgen fihiz 
ift, eine treffliche Uebung im methodifhen Denken dir 
geboten. Aber auf der andern Seite wäre es denneh 
niederfchlagend, wenn bie philofophifche Erkenntniß auf 
diefem Punkte für immer müßte ftehenbleiben, um 
wenn es keine Ausficht gäbe, das fpeculative Lichtbild, 
weiches gegenwärtig noch wie mit verſchwommenen Um 
riffen im Sebfelde der dunklen Kammer fiedt, fo zu ver 
deutlichen, daß alles das jept noch halb verhüßte un 
verfehiedenartige Deutungen zulaffende Detail ungmider 
tig ins Auge fpringe und beftimmte Anhaltépuntte ge 
zur Beantwortung jener Fragen, welche doch immer DE 
wichtigften bleiben und an denen bei dieſer Bade Kt 
Grundintereffe doc immer mit Recht hängt. 


Auch bei Blaßmann in feinen Dtolegomens zn 


fpeculativen Naturwiffenfhaft" fehen wir und in dieſer 








Beziehung vergeblich nach Math und Hülfe um. Blaf- 
mann zeigt fih zwar unzufrieden mit der Hegel’fchen 
Naturphiloſophie und ſtellt Berbefferungen in Ausficht. 
Er tadelt es insbefondere, daß dieſe Naturphilofophie ge- 
fprohen habe von „fertigen, tobtgeborenen organifchen 
Schoͤpfungen, daß fie die Attractionstheorie des Newton 
ſchlechthin geleugnet, daB fie fogar fpottend nach der 
Elektrifirmafchine in den Wolken gefragt habe’. Dies 
war allerdings ein mit ber Großſprecherei der heutigen 
Materialiften wol vergleichbarer Uebermuth, vor welchem 
fih heute ſchon von felbft auch der entfchiedenfte Hege⸗ 
lianer weislich hüten wird, auch ohne die Methode feiner 
Wiſſenſchaft darum zu ändern. 

Schen wir aber näher zu, was Blaßmann an bie 
Stelle der getadelten Methode fest, fo ift das im Grunde 
doch nur eben wieder biefelbe Methode. Der NRatur- 
proceß wird als die Entwidelung (Erziehung) des ab- 
firacten Seins zu feinem Gelbft oder feiner abfoluten 
Wirklichkeit (dem Geifte) befchrieben. Das abftracte Sein 
ift der Raum, aus welchem durch Dialektik der Begriffe 
das Weſen der Körperlichkeit wird. Das Licht ift der 
abftracte Raum, der in fich felbft Structur wird. Die 
Wärme ift die Zurüdnahme der individuellen Beftimmt- 
heit in die Univerfalität des Raums. Ber erkennt hier 
nicht gute alte Bekannte in Kleidern von neuem Schnitt? 
Die Darftellung ift voll von einem Gtreben nad geifl- 
reicher Goncentration des Ausdrucks und mathematifcher 
Formulitung der Gedanken. 3. B. die Atome werden 
reducirt auf Raumpuntte, die Pflanze als ein Brennpunft 
atmofphärifcher Mächte, die Lunge als eine Function 
der Luft bezeichnet,» das abftracte Sein des Raums 
Durch die Formel A — non A ausgedrüdt. Das Prin- 
eip von Allem ift das Bewußtſein als der gefepte Wider- 
fprud eines abfolut Allgemeinen und eines abfolut Ein- 
zeinen, infofern die Wirklichkeit des erftern von der des 
legtern getragen wird. 

Sragen mir zulegt nach dem Weſen der Materie und 
ihrem Verhältniß zum Geift, fo ift darüber allerdings 
der Beicheid überaus furzgebunden und präcis lautend: 
„Die Materie ift der fehlechthin gebundene Geifl.” Das 
lautet eract und läßt und am Ende doch gerade fo klug, 
ald wir zuvor waren. Denn ift die materielle Maffe 

einfach gebundener Geift, fo fieht man nicht ein, warum 
im Tode, wo der Geift fih von der Materie entbinbet, 
fi) die Maffentheile des LXeibes nicht auch zugleich ver- 
flüdytigen und in lauter Geift zurüdvermandeln. Statt 
Deffen fehen wir ben ganzen Maffeninhalt des Xeibes als 
Meft zurüdbleiben, obgleich verlaffen vom @eifte, welcher 
ale Seele und Lebenskraft zeitlebens in ihnr wirkte. 
Was ſoll man nun bier denten? Soll man denken, baf 
ſich beim Tode des Keibes der Geiſt ganz wieder in bie 
Maſſen zurüdbinde, aus denen er fich zeitlebens theil- 
weife entbunden hattet Dann aber würde nicht mehr 
der Geiſt, es würben im Gegentheil die Maffen bas 
ewige und allbeherrfchende Princip alles Dafeins vorftel- 
len, welches gegen die Grundſätze ber dialektiſchen Me— 
thode ift. der fol man ſich den Geiſt als abtrennbar 


von ber Ttaterie denken? Dann aber ift die Materie 
nicht gebundener Geift, fondern fie ift das dem Geiſte 
entgegenge,.“*° Princip, mittels deffen derfelbe gebunden 
und gefefjelt wird. Wie wir uns alfo bier auch drehen 
und wenden mögen, auf feine Weiſe kommen wir zu- 
recht. Muß uns da nicht das Princip, daß die Materie 
ber Tchlechthin gebundene Geiſt fei, ein gerechtes Mis- 
trauen einflößen? Traͤgt aber dabei Blafmann wol allein 
die Schuld? Gilt nicht auch bei Hegel felbft die Natur 
für nichts weiter al bie Idee in ihrem Andersſein ober 
ber gebundene Geiſt? 

Geſtehen wir uns alfo nur, daß unfere Eleine fpecu- 
lative Wanderung uns doc, zuletzt nicht fo viele Aus⸗ 
beute gegeben hat, als fie wol anfangs zu verfprechen 
fdien. Schopenhauer verhieß uns eine ſchöne Theologie, 
aber Frauenftäbt belehrte uns, daß es Theologie fortan 
nicht mehr geben dürfe. Die Hegel’fche Methode zeigte 
uns die Tiefen des Geiftes als lodende Früchte, aber 
wollten wir zu einem reellen Genuſſe derfelben gelangen, 
fo fanden wir feinen Weg, der zu ihnen emporführte, 
oder fie wichen, wie beim Zantalus, vor unfern begierig 
zulangenden Händen zurüd. , 


Dennod) wandern wir weiter‘ glei dem Thomas 
Bunyan auf feiner dunkeln Bahn durch bie Yinfterniffe 
des Mittelreichs, das feine freudelofen Steppen zroifchen 
Hoffnung und Refignation, zwiſchen Unfterblichleit und 
Grabesmoder außbreitet, und verfuchen e6, ob uns von 
anderswoher ein hellered Licht angezundet werde. Siehe 
ba, es fcheint diesmal mirklih etwas zu werben. Gin 
zwar bleicher, aber troftvoller Lichtſchimmer naht. Laſſet 
uns näher berantreten. 

4. Ueber Leben und &toff. Bon, Kriedrid Wilhelm 

Zittmann. Dresden, Hödne. 1855. Gr. 8. 1 Xhlr. 
5. Drganon der Erkenntniß der Natur und des Geiſtes. Bon 

Karl Guſtav Earus. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 
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Zittmann ift Dynamiter. Er ftreitet wider ben 
Grundfag des Materialismus, daß die Kraft eine bloße 
Eigenfhaft am Stoffe ſei. Vielmehr find ihm umge⸗ 
ehrt alle Kräfte begründet in gewiffen Urtrieben, welche 
ale Schöpfungstriebe vom Allorganiemus_ des göttlichen 
Beiftes ausgehen. Tittmann hält es zufolge dieſes Grund- 
fages nicht für nöthig, daß man den Atomen der Phyſi⸗ 
fer fo große Ehre ermeife, fie für ewig und ungerftörbar 
zu halten und zu glauben, daß fie in den Producten 
von ganz verfchiedenen Eigenfchaften, welche aus ihnen 
hervorgehen, in berfelben Geftalt, welche fie früher hat⸗ 
ten und fpäter wieber gewinnen, fich conferviren, fondern 
balt es für vecht wohl denkbar, daß eine Umwandlung 
der Heinften Körpertheilchen in ganz andere Formen, Be⸗ 
Ichaffenheiten und Weſenheiten erfolge, auch daß ein bid- 
her empfindbar geweſener phufitalifcher Stoff aus bem 
Bereiche der Empfindbarkeit auf eine zeitlang entſchwinde 
und auf andere urfprünglichere Reife fortdauere. Man 
bat 3. B. die Erfahrung, daß von Gaſen nad ihrem 

Durchgange durch glühende Röhren feine Spur mehr 
| zu finden gewefen if. Wenn nun Gas verſchwinden 


(d. h. in unfinnliche Eriftenzform übergehen), Feſtes und 
Klüffiges aber fih in Gas umwandeln kann, fo folgt 
die Möglichfeit des Verſchwindens materieller Beftand- 
theile aus dem Reiche der Sichtbarkeit. In ähnlicher 
Urt befteht auch der aus chemifchem oder organifchem 
Mroceffe hervorgegangene Stoff nicht aus einer Vermi⸗ 
fchung von zwei oder mehren nebeneinander fortbeftchen- 
den Stoffen. Es ift vielmehr wirkliche Verwandlung, 
wodurch chemifche und organifche Stoffbildung fich von 
bloßer Vermiſchung oder Vermengung unterfcheidet. Einer 
durch Verwandlung vernichtenden und erzeugenden Kraft 
des Meers ift es zuzufchreiben, daß es, immer fich reini- 
gend, bei allen feinen Zugängen in ftets gleihem Be⸗ 
ftande bleibt. So auch muß in der Atmofphäre eine 
“Kraft fein, welche Stoffe vernichtet, nicht blos zerfegt. 
Untergang und Entftehung von Grundfloffen gehört zu 
dem in der Entwidelung ber Welt immer fortgehenden 
Werke der Schöpfung. Und eben dieſes, daß Neues 
entfichen kann in Verwandlung oder in Schöpfung, ift 
befländige® Zeugniß von der geiftigen Abftammung der 
Kröfte in der Natur. Daher ift dann aber auch einem 


jeden Stoffe außer feinen phyfitalifchen Eigenfchaften noch 


eine innerlihe Subftanz zuzufchreiben, welche bleibt, wäh: 
rend alle jene wechſeln können, und auch felbft die phy- 
ſikaliſchen Vorgänge find in ihrem Wefen oder an fi 
lauter innerlihe Vorgänge, welche von den phufitalifchen 
Eigenfchaften nur ald von äußerlihen Symptonen ber 
gleitet find. 3. B. aus dem engen Verhältniß zmifchen 
Schall und Vibration eines fehallenden Körpers, zmifchen 
Tonhöhe und Gefchwindigkeit der Vibration ift nicht zu 
ſchließen, daß eines des andern Urfache fei, vielmehr ift 
Beides nur Folge eines viel einfachern innerlichen Vor⸗ 
gangs als einer gemeinfchaftlichen Urfache von Beiden. 
An dem Grundtriebe ded Allorganismus aber ift der 
Grund der Triebe und. Kräfte aller Organismen enthal- 
ten. Unter Trieb nämlich wird der innere Grund der 
Beitimmung der wirklichen. Thätigkeit einer Kraft ver- 
fanden. Aller Zrieb gehört der Seele an, er iſt Ur- 
äußerung der Seele. Der Allorganismus aber ift Seele. 

Was diefe Theorie empfiehle, ift eine gewiſſe Groß⸗ 
artigkeit in der Gonception, verbunden mit Conſequenz 
in der Durchführung. Sol nämlich wirklicher Ernft 
gemacht werden mit dem fpeculativen Sage, daß mir 
die Materie nur fo erkennen, wie fie unfern Sinnen er- 
fcheint, nicht wie fie an fich felbft ift, fo muß auch noth- 
wendig im Allgemeinen eine Möglichkeit für diefelbe an⸗ 
genommen werden, aus dem Reiche der Erfcheinung 
heraus und wieder in bdaffelbe einzutreten. Wenigftens 
bleibt fonft beim fpeculativen Begriff von einem Anfid) 
der Materie hinter der Erfcheinung nicht viel mehr übrig 
als ein bloßes hohles Wort ohne allen wirklichen Ein- 
flug auf die Wiſſenſchaft. Im Einzelnen wird es frei- 
lich immer von ber Befchaffenheit bes beftimmten Falls 
abhängen, ob von diefem Begriffe Gebraud, gemacht 
werden darf oder nicht. Etwas Anderes aber ift bie 
Frage über Anwendung eines Begriffs in einem be- 
ſtimmten, vielleicht unpaffenden Kalle, etwas Anderes die 
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Frage über feine Anmenbbarkeit überhaupt. Die im: 
ift in Betreff eine Anfich der Materie hinter der yai- 
Palifhen Erfcheinung derfelben und unabhängig von ie 
fer durchaus zu bejahen, und dieſe Bejahung iſt w 
Seiten ber fpeculativen Wiffenichaft durchaus zu fm, 
ſodaß nicht die erfahrungsmäßigen Spuren eines fen 
Anfih, fondern im Gegentheil das erfahrunginiie 
Mangeln allee Spuren von einem ſolchen alt das % 
radore erfcheinen müßte Damit ift nun frealih nk 
gefagt, daß man immer fogleich, auch bei Erklärung in 
alltäglichen Erfcheinungen, mit diefem Gebanten var 
materiellen Transſcendenz bei der Hand fein dürfe, im 
dern bderfelbe wird naturgemäß immer erſt dort einmte 
dürfen, wo andere einfachere Erflärungen uns im Eik 
laffen. Und von diefem Geſichtspunkte aus möchte ger 
mandye Erklärungen Tittmann's im Einzelnen richt de 
led einzuwenden fein. Wir wählen zur Berbeuidex 
einen Fall, der ſoviel Klarheit bat, als fie bein gm 
wärtigen Zuftande nur überhaupt im Gebiete der Chu 
zu haben ift, nämlich die Entflehung des Waflıtmrt 
durch Verbindung von Waſſerſtoffgas mit Sauerfisfzä. 


Zittmann läßt hier die ind Product als Ingreinn 


eintretenden Atome bed Wafjer » und Gauerftchzis 
als ſolche ganz verſchwinden und dem Waſſerdameft & 
einem Dinge mit neuen Eigenfchaften den Play riume 
Dies ift nicht nöthig und eben darum, weil cine 
fem Falle nicht nöthig ift, auch ficher gegen das Intrek 
der Wiſſenſchaft. Denn was die Schwete der vie 
denen Theilchen betrifft, fo bleibt dieſelbe ſich w it 
Verbindung nur völlig gleich und bildet daher cin mit 
aus der Erfcheinung entfchwindende, fondern in tr ® 
barrende Grundlage der Stoffe. Ebenfo beharren? =# 
fih die Grundlage des elaftifch - fluffigen Zuſtandes de 
verbundenen Gafe, fowie die ihrer Wärmenei 
Der einzige Anftoß liegt im Bolumen. At 
von dieſem bleiben immer doch noch ame Base: 
beftehen als unverändert fortdauerndes Phanomer; L= 
ein einziges Drittel erfodert als verfchwunden oa m 
untreut eine Hypotheſe feines Entſchwindens, und SE 
ift hier der Chemiker im völligen Rechte, wenn 1% 
alle übrigen Erflärungsverfuche anmenbet, ehe 5 © 
radicalen Verfahren greift, die alten Stoffe gledie * 
rer Bunctionen zu entheben und durch einen nen Er 
flituten im Amte vertreten zu laſſen. Es mir it * 
gehandelt, wie wenn man einen Menſchen, meiste ed 
fonft in allen Dingen tüdhtig und Eräftig beamer !- 
megen einer einzigen ibm zufchulden gekommenen San“ 
heit ſogleich als einen unfähigen und unzuverline k 
handeln wollte, welches unbillig if. Bielmeht it br 
in Leben und Wiffenfchaft das richtige Verfahren. * 
ſolchen zwar ſcharf zu überwachen, ihm jedoch mit «© 
zu verftoßen, bie härtere Beweiſe feiner Unze 
vorliegen, welche fchlechterdings feine Erklaͤrung ı# 
fälligen Umftänden mehr zulaffen. J 
Man muß nicht mit Kanonen nach Wachteln AR 

Man muß ben großen Gedanken einer dynam 6 


lärung aller Proreffe des Univerſums auf Grad 





einer Urſeele nicht überflüffigerweife dort berbeisiehen, wo 
die Erfcheinungen fich innerhalb eines befchränktern Ger 
ſichtskreiſes ſchon aus fich felbft erklären. ber wir 
würden uns felbft nur bes oben gerügten unbilligen 
Verfahrens ſchuldig machen, wollten wir ums foldyer ein⸗ 
zeiner Flecken willen au den Grundgebanken als un« 
haltbar preisgeben. Dieſer ift vielmehr ber Gedanke, 
auf welchen der philofophifche Geift immer aufs neue 
fi) dann zurüdigetrieben fieht, wenn er ſich weder zum 
Dualidmus der Kräfte, noch auch zum Materialismus 
bequemen mag, weil der erfleze immer zulegt in gefchro- 
bene, der legtere in fabe und nichtöfagende Erklärungen 
ausmündet. Gr ift der Gedanke, innerhalb deſſen ſich 
ſchon die Speculationen des Plato und ‚Wriftoteles be- 
wegten, welcher Leibniz anreizte, in den Moleculen unor- 
ganifher Materie beſeelte Monaden zu ahnen, und New⸗ 
ton, den univerfellen Raum für das Senforium der 
Gottheit zu halten. Er ift der Gedanke, durch melchen 
fih zu allen Zeiten und in allen Jahrhunderten die ſtar⸗ 
fen und confequenten Denkmeiſter von ben bloßen Em- 
pirifern und Popularphilofophen unterfchieden haben. Er 
ift dee Gedanke, auf welchen fich in dem Mafe in Zu: 
Zunft aller wiſſenſchaftliche Streit concentriren wird, als 
das Denken ſich ſchärft und die Bildung fleigt. Der 
wifienfchaftlihe Streit wird darum von feiner Schärfe 
nicht nachlaffen, er wird im Gegentheil um fo fchärfer, 
aber au um fo erfolgreicher werden, je mehr die Strei⸗ 
ter auf einem gemeinfamen Boden ftehen, wo ihre Streiche 
einander wirklich treffen, nicht mehr in die blaue Luft 
gehen.» Zittmann fagt: 

Bu denken, daß Gott zugleih der Weltgeift fei und ein 
Dafein außer der Welt Habe, ift nicht in Widerſpruch' mit fich 
ſelbſt. Cs ift auch ebenfo wol von dem menſchlichen Geifte zu 
denken, daß er, obgleich in diefen Leib eingekörpert, Doch auch 
außer diefem Körper ein Dafein habe. Man könnte vermutben, 
daß, gleichwie immer der einzelne Organidmus in einem größern 
erganifher Ganzen, fo aub der menſchliche Geift in einem 
Gentralgeifte begriffen fei, woraus gewiſſe allgemeine Zriebe 
der Völker und der Zeiten erklärt werden könnten. @in mit 
Dem jetzigen Leben gleichzeitiges Dafein unfers Geiſtes außer: 
Halb der Einkörperung würde die Annahme der Unjterblichkeit 
begründen und ebenfo zur Erklärung dienen, wie unfer Geift 
ven Leib fich felbft bauen kann. 

Zittmann nennt das Lebensprincip des organifchen 
Korpers die Seele. Ihr Wefen ift, Naturtrieb ober 
phyfiologifcher Trieb zu fein im Gegenfag zu Willen und 
Bewußtſein, welche dad Weſen des Beiftes ausmachen. 
Aber Geift und Seele find im Grunde nur ein und 
Daffelbe Wefen, der Geift der entbundene Trieb, der 
Zrieb der gebundene Geiſt. Nicht alfo bie Materie ift 
hier der gebundene Geift, fondern fie ift das Werkzeug 
oder die Feſſel, welche ben Geiſt bindet, ihn zu Trieb 

und Kraft berabfegt; und der Geiſt ift nicht entbun- 
dene Materie, fondbern er ift der in ben urfprünglichen 
Zuftand zurückkehrende Trieb, während bie Materie an 
ſich felbft genommen nichts ift als eine völlig eigen- 
ſchaftsloſe Bafıs für die an ihr mechfelnden ftofflichen 
Eigenfdyaften oder Kräfte, eine Baſis, welche buch Be⸗ 
raubung ihrer bisherigen Eigenfchaften in Freiheit gefegt 


Ein, 


werden kann, nene fioffliche Eigenfchaften, d. h. neue 
Kräfte in fih zu empfangen. Dan Eönnte daher bie 
Materie bei Tittmann mol vergleichen mit einem leeren 
Zangboden, auf welchem erſt der gefegmäßige Tanz ber 
fi) aus der Urfeele niederfenkenden Kräfte die Qualitä- 
ten der Stoffe überhaupt nebft ihrem chemifchen Stoff« 
wechfel heroorbringt, ober auch mit den fünf leeren Linien 
unferd Notenſyſtems, in denen die Melodien nach inwoh⸗ 
nenden Gefegen des Rhythmus und Contrapunkts auf- 
und nieberfleigen. Uebrigens bezieht ſich Tittmann's 
Schrift durchgängig zurück auf ein früher erfchienenes 
größeres Werk deffelben Verfaſſers von ähnlikem In⸗ 
halt, betitelt: „Ueber den Geiſt und fein Verhältniß in 
der Natur’ (Berlin 1852). 


Carus’ „Organon“ behandelt aufs neue die na« 
turphilofophifche und auch bei Hegel eine große Wolle 
fpielende Analogie zwiſchen Erkenntniß⸗ und Zeugungs- 
trieb. Die denkende Erkenntniß fept im Begriff der 
Gattung vielfach daffelbe Individuum. Im Zeugungs- 
proceß gehen aus zwei Urindividuen eine gewiffe Anzahl 
Nebenindividuen hervor. Hier wie dort alfo waltet der 
Proceß eines vielfältigen Sichfelbftfegens eines und beffel- 
ben individuellen Typus. Einen folchen ſich vielfach oder 
ale Battung fegenden Typus nennt Carus eine der, 
und fo ift fowol im Erzeugen als im Denken ein Pro⸗ 
ce der Idee enthalten. Dabei ift das höhere oder durch 
Denken permittelte Erkennen zugleich die höchfte Selbft- 
thätigkeit des Geiftes, ein Erzeugen feiner eigenen In⸗ 
nenwelt, ein geiftiger Schöpfungsact, verbunden mit ei- 
nem höhern Aufflammen der Seele. Das Zeugen ift 
überall der höchſte Lebensact, weil am Kebendigen hier 
ein Lebendiges ſich entzündet. Schon die Pflanze ſtrahlt 
in ben Organen, wo die Fortpflanzung gefchieht, in den 
höchſten Karben, das Thier eriftirt zuletzt allein für die 
fen Zwed, und der Menfc lernt in dem Glück der fort 
zeugenden Gedanken die höchſte geiftige Freudigkeit ken⸗ 
nen. An eine Verwandtſchaft beider Proceffe fol auch 
Shakſpeare gedacht haben, wenn er den unglüdlichen, 
über fein Geſchick grübelnden Richard II. fagen läßt: 

My brain T’ll prove female to my soul; 
My soul the father; and these two beget 
A generation of still breeding thougbts. 

Die Vergleihung hat indefien neben ben zutreffen- 
den Merkmalen auch ihre Scattenfeite. Iſt der Er» 
kenntnißproceß nur ein gefteigerter Zeugungsproceh von 
fpecieller Art, fo ift erfterer die abgeleitete, legterer die 
urfprüngliche Erſcheinung, fo wurzelt alfo das Freie im 
Unfreien, das Bewußte im Unbewußten, der Geift in ber 
Natur, das Denken im Zeugen, bad Sehende im Blin« 
den. Und wie verträgt ſich hiermit ber andere Grunde 
fag, welcher daneben an der Spige diefes Syſtems ficht 
und lautet: „Alle urfprüngliche. Erkenntniß ift Selbſt⸗ 
ertenntniß, alle Erkenntniß der Außenwelt erſt abgeleitete 
Erkenntniß“? Iſt es wol wahrfcheinlih, daß die ur« 
ſprüngliche Erfenntniß der abgeleiteten Exiſtenz entfpreche, 
und umgekehrt? Wäre es nicht viel glaublicher und in den 


Begriffen übereinftimmender, die Urerkenntniß oder Selbſt⸗ 
ertenntmiß (da8 Denken) auch in die Urexiſtenz, die ab» 
geleitete Erkenntniß aber in die Außenwelt (in die Belt 
der Erzeugung) ‚verlegt zu finden? 

Diefes nun ift eben der Unterfchied zwiſchen dem 
Spiritualismus von Carus und dem von Tittmann, daß 
das geiftige Princip, aus welchem Allee wird und in 
welchem und burch welches Alles lebt, in feinem ur- 
fprünglihen Daſein bei Zittmann das GSelbftbemußtfein 
als eine unveräußerliche Eigenfchaft befigt, welche nicht 
erft Durch irgendeinen Proceß erworben zu werden braucht, 
bei Carus hingegen erft durch einen Proceß der von ihm 
erzeugten Ideen in dem von ihm erzeugten Xether das 
Selbſtbewußtſein als eine abgeleitete Erfcheinungsform 
hervorbringt. Bei Carus liegt die Urfeele im Schlaf, 
aus welchem fie nur bier und dort und periodenmweife 
zum Bewußtſein erwacht. Bei Tittmann wacht fie von 
Haus aus, wobei nur immer einzelne Theile, niemals 
aber das Ganze, in gewiſſe periodifhe Schlafzuftände 
zu ſinken befähigt find. 

Beide Vorftellungsarten haben in der Geſchichte der 
Philofophie ihre ſtarken Präcedentien. Die Zittmann’- 
ſche ift eine Wiedererneuerung der Ariftotelifhen Theorie 
von ber Urfeele zu nennen. Denn Xriftoteles definirt 
die Urfeele als eine fich felbft dentende Denkkraft, be⸗ 
griffen gedacht in der höchften Energie ihrer Thaͤtig⸗ 
keit. Daß Xriftoteled hiermit feinen fchlafenden oder 
träumenden Zuftand, fondern einen im höchften Grabe 
wachen und bewußten zu bezeichnen vorhatte, darüber 
Tann ein Zweifel fein. Die Quellen der Schelling’fchen 
Raturphilofophie, aus welcher Carus feine Grundbegriffe 
fchöpft, find zwar moderner und bitjegt noch in weit 
höherm Anfehen als der längft in feiner alten Autorität 
gefunfene Ariſtoteles. Trotzdem behält die geftürzte 
Kriftotelifche Theorie bei allen fonftigen Schwächen im- 
mer den Borzug, daß fie in ihren Grundzügen ein zur 
völligen Conſequenz durchgebildeter Spiritualismus ift, 


während die Schelling’fche Naturphilofophie zwar eben- 


falls den Spiritualismus gewollt bat, aber fi doc, zu- 
gleich von Anfang an gar zu bereitwillig zeigte, in ge 
‚ wiffen Punkten, worin das Vorurtheil der Halbgebilde- 
ten, durch vermeintlihen Augenfchein geblendet, ſich ge- 
gen die Nefultate deffelden empört, diefem Worurtheile 
unbefugte Conceffionen zu machen. 

Nach Carus find es die Ideen, welche Alles in der 
Natur hervorbringen. Sie thun diefes, indem fie mit 
dem Aether als dem Princip der materiellen Stofflich- 
feit in Verbindung treten und denfelben als die bild» 
nerifchen Kräfte oder Werkmeiſter in der Natur mobdeln 
und formen. Dadurch wird ihnen der Schein eines ge⸗ 
wiffen Werdens angeeignet, wonach fie bald aus dem 
Nichts zu entfiehen und bald wieder ins Nichts zu ent- 
fhwinden fcheinen, während nur der Stoff die Unver- 
gänglichkeit zeigt. In Wahrheit aber ‚find die Ideen für 
ſich felbft ebenfo unveränderlich und unvergänglich als der 
Aether. Nämlich ebenfo, wie wir etwa von Sonne oder 
Mond fagen, ‚‚fie kommen aus den Wolken hervor”, 


x 


wenn nur eben die Wolken es find, melde unter im 
fi auflodern und verziehen, fo fcheint uns dann us 
die Idee felbft gleichfam hervorzuwachſen und zu merke, 
indeffen doch nur das elementarifche Gebilde es if, nd 
ched mehr fi) entwidelt und fo gewiſſermaßen die Ye 
reiner zum Durchleuchten bringt. 

Es wird aber für den Phyſiker folange mit unake: 
fteiglihen Schwierigkeiten verbunden fein, das Rılm 
der Ideen in der Natur mit der Herrſchaft phoftakike 
Geſetze in Einklang zu bringen, als nicht Mittegiee 
angegeben werden, melde das eine Princip mit dem u 
dern in Berührung fegen. Die Idee ift für den Pi: 
fer wie eine Frucht für Den, welcher feine WRerkry 
befigt, diefelbe vom Baume zu langen. Die Idee (2. 
der geometrifchen Blattftelung an den Gewächle) i 
doch an und für ſich nichts weiter als eine bloße kom 
Soll diefe zur Form eines beftimmten Stoffs wete, 
fo müffen gewiffe der Form verbundene Kräfte vera 
den fein, welche diefelbe dem Stoffe einpflanzen. Tea: 
eine bloße Form ift ja nichts als ein Bild, und m 
bloges Bild kann fih nicht ins Werk fegen. So fir 
den wir es 3.3. bei allen Ideen, welche unfer Hana 
in Bewegung fegen. Sie thun dies niemals für % 
allein, fondern immer durch Triebe und Kräfte, nik 
als Mittelglieder wirken. Was Hilft uns ;. 3. ie 
berrlichfte Plan, wenn uns die Triebe, der Anteu, de 
Muth fehlen, welche den Plan ind Werk fegen wire 
wenn fie nur vorhanden wären? Die Idee der verkeft 
ten Conftruction eines Gewölbe weckt z. B. in re 
Baumeifter gewiſſe Triebe zu ihrer Ausführung m 
fpielt fo in ihm die Rolle eines befruchtenden Genies. 
während fie im Geifte eines Andern, an den iic de 
fall8 gelangt, todt liegen bleibt ohne alle Wirkung. Eat 
wenig läßt ſich auch in der Naturlehre mit der Idee ale 
anfangen. Sie ift hier wie ein ſchattenhafter Leib ei 
Hand und Fuß, der fich nicht durchfegen, ſich nicht ke 
wegen, nicht ins Zeug geben kann. Bolten in der ®: 
tur Ideen wirken, fo müffen diefes nothmendig Ideen fr. 
weiche verfehen find mit Kräften zu ihrer Hervorbringez 
oder auch, mas Daffelbe fagen würde, Kraftgruppen, mid 
nad) dem Modell gewiffer Strebebilder oder Zwedh’iie = 
fammengeordnet find und diefen gemäß im Vereine mat 
Erft in diefer Wendung würde die Idee in unfac m® 
gen Phyſik Anhaltspunkte zu ihrer Verwirklichung aa 

Auferdem wendet fih das „Organon“ noch si k 
fonderer Vorliebe der Betrachtung theologifcher Din 
Das Verhaͤltniß von Leib, Seele und Geiſt, tal bve 
hältniß der Seele zur Gottheit und zur Sei 8 
Menſchheit, die Entwidelung des Menfchengefülcht ® 
der Weltgefchichte, die Wurzel des Böfen und Andi 
Lieblingsthemata, melche vom Verfaffer auch feen fur 
mit in feiner „Pſyche“ abgehandelt wurden, hazı 
bier aufs neue zur Sprache. 


Zufegt mögen in diefem Zufammenhange aud # 
einige poetifche Verſuche miterwaͤhnt werden, meld 
der Frage des Materialismus einen Zufamımendang PF- 





6. Natur und Geiſt. Lehrgedicht in fünf Büchern von ©. 

Mayer. Bonn, Marcus. 1855. Gr. 12. 20 Rer. 

7. Helionde, oder Abenteuer auf der Sonne. Leipzig, J. 3. 
Weber. 1855. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

8. Das Welen der Raturdinge und die Raturgefege der indi⸗ 
viduellen Unfterblichfeit von M. Droßbach. Hlmüg, 
Hölze. 1855. Gr. 8. 5 Nor. 

9. Briefe aus X über den Shlöfel zum Weltall, oder: Ein 
allgemeines Gefeg für die fichtbare wie für die unfihtbare 
Belt. Ein Berfuh beim Publicum. Berlin, Beit und 
Comp. 1856. Gr. 8. 10 Ror. 

Das Lehrgedicht von Mayer enthält naturphilofophi- 

fhe Gedanken eines in die Geheimniffe der modernen 
Phyſiologie nicht nur eingeweihten, fonbern auch durch 
felbftändige Arbeiten auf ihrem Felde bekannten Verfaſ⸗ 
ſers. Warum er daffelbe in Versform ausarbeitete, ob- 
gleich das Meifte fich hätte weit bequemer und faßlicher 
in Profa ausdrüden laffen, leuchtet dem Xefer bald ein, 
wenn er bemerkt, wie hier Alles im knappen Drakeltone 
gefchrieben fteht, ohne alles Raiſonnement, mit bloßer trode- 
ner Antnüpfung an neuefte Thatfachen der Wiffenfchaft. 
Ein folder Orakelton ift der Zon des ehrfurchtövollen 
Staunene vor dem großen Naturräthfel und regt, in 
dem er diefe Stimmung mittheilt, zum eigenen Nachden- 
fen an. Uebrigens liegen auch bier manchmal den Orakel⸗ 
fprüchen verfchwiegene Betrachtungen langen Nachdentens 
zugrunde, das merft man wol. Dagegen zeigt die 
Form der Verſe nichtE weniger als den gewandten Vers⸗ 
fünftler, fie machen oft mehr den Eindrud von versus 
memoriales. Lucrez, an welchen der Verfaſſer bei Ab- 
faffung des Gedichte gedacht hat, war ein viel befferer 
Dichter und viel fehlechterer Naturforfcher als er. 

Gleich der Anfang eröffnet uns die Stimmung, 
welche als Grundton durch das Ganze geht: 

Noch fige finnend ich, feit meinen Frühlingstagen, 

Am Sfiß ⸗Heiligthum, die Blicke unverwandt; 

Bol Sehnſucht endlih doch die Göttin zu befragen, 

Die, ftetd verfchleiert uns, Fein Weifer hat erkannt! 

Ich las dus Räthfelwort an ihres Tempels Thoren: 

„Ich bin die, die id war und die ich werde fein.” 

Ja ewig, wie der Geift, bift du, der dich geboren; 

Dies fchrieb ale Löſung ich den Vorbofstafeln ein. 

Der Dichter, welcher ſich nicht allein in den Tempel 
der Göttin wagt, bittet die Mufe Urania, ihn ins Innere 
zu geleiten, ihm des Leibes Wunderbau zu zeigen, Die 
MWerkftatt, wo ber Geift des Keibes Glieder fchafft: 

Zeig’ mir, wie durch den Leib die Lebensgeifter dringen, 

Da fühlen, treiben an, hier leuchten und dort ſchwingen; 

Da Plopfen ohne NRaft, die Luft zur Kohle leiten, 

Dort Lochen, gähren, glüh’n, tie Duinteffenz bereiten. 

Die Mlufe zeigt fih nun auch fehr beredt und mit- 
heilfam in phyſiologiſchen Details. Sie befchreibt die 
Structur Ded Auges, bes Ohrs, die Urformen der Kry⸗ 
tallifation , die Proceffe der Zellenbildungen, der Erzeu- 
ung und Verweſung, die Uebergänge von Pflanze in 
ihier, Die generatio spontanea u. f. w., wobei fie im⸗ 
1er in Purzen Andeutungen die intereffanteften Ent- 
eckungen ber neusften Zeit mitberührt. Was das Löfen 
e8 großen Raͤthſels betrifft, fo beträgt fie ſich freilich 
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etwas vornehm als Böttin. Wir müffen uns befcheiden, 
und immer nur ganz allgemein von ihr auf den Geift 
verwiefen zu fehen, welcher herrſche in den Ziefen, wel- 
cher nie Product, immer Producent fei, welcher im In⸗ 
nern fill erdenke, was nachher unfreiwillig ind Leben tritt: 
Er ift es, der erbaut das Heragon der Zelle, 
Er kennt den Mittelpunkt, dem er den Kern vertraut, 
Er führt das Winkelmaß, das Senkblei und die Kelle, 
Beil er hat in ſich felbft der Dinge Norm gefchaut. 

Defto lieber ergeht fie fich in concreteg Anſchauun⸗ 
gen, vergleicht 3. B. das große Gehirn dem Wall. 
nußferne, das fleine Gehirn der Marone, das Schneden- 
baus dem Ohre, die Niere ber Bohne und befchreibt die 
Falten, Bindungen und Markſtrahlen des Gehirns, von 
weichem fie fing: 

Athene einft entfprang aus diefer Marmorſchale, 
Worin die Seele ſich ihr Brautbett hat erwählt; 
Wo mit den Genien, im Alabafterfaale, 

Sie ihren hoben Hof auf Silberteppich Hält. 

Manchmal find die Bilder höchſt zierlich, 3. B. das 
der Frauenhand: 

Mandy Dichter hat im Lied der Frauen Hand gepriefen, 
Die Wellenlinien, der zarten Grübchen Reih'n, 

Die blauen Adern, die auf Lilienblättern fließen, 

Und an der Kinger Saum den fanften Rofenfcein. 

Zumweilen jedoch hören wir in ben Worten der Mufe 
etwas zu fehr den Profeffor. 3. B.: 

Achthundert Muskeln find im Leibe aufgefchichtet. 
Erſchrecke Tiro nicht, es ift die Zahl zwar groß, 
Doch bat es die Ratur fehr weife eingerichtet, 
Zu merken braucheſt du die eine Hälfte blos. 

Die Seele gilt der Mufe für die Baumeifterin des 
Leibe. Aber fobald fie fich diefer niedern Function als 
Bildungstrieb hingibt, erlöfchen ihre höhern Functionen, 
Wiffen und Wollen, und umgekehrt: 

Wenn fie dad Eine thut, muß fie das And’re laſſen. 

Wenn fie fich felber fieht, fie nicht das Aeuß're fchaut. 

Sobald aber die höhern Functionen in der Seele 
aufs neue erwachen und Spielraum gewinnen, wirb die 
Seele zum Geift: 

Zwei der Aeonen find’s, die in dem Korper tagen, 

Die Seele und der Geift, doch find ja Eins die zwei. 

Die Seele muß noch ſtets des Körperb Kefleln tragen, 

Im Geift die Seele macht fi von den Schranken frei. 

Als ihren Bauftoff benugt aber die baumeifterliche 
Seele die lebendigen Organismen niebdrigften Grades, 
wie fie in Enbofpermen, Schwarmfporen, Spirulinen und 
Monaden zutage treten, in verwefenden organifchen Stof- 
fen neue pflanzenartige Bildungen verfuchen und gleich- 
fam das Einmaleins aller Organifation darftellen. 

Uebrigens gilt das Weltall der Mufe nicht für ein 
abgefchloffenes organifchee Ganze, fondern für eine chao- 
tifche Vielheit, worin Einheit und Harmonie nur im 
Einzelnen fi entwidelt und hierdurch auf eine höhere 
unfichtbare Einheit hindeutet: 

Ein Chaos ift das AU, Fein Gleihmaß in ihm mwohnet. 

Es fehnt ſich ſtets nach ihm, vollbringt es aber nie. 

Im Einzelkreiſe nur der Geift der Drdbnung thronet, 

Und hier die Schönheit herrſcht, mit ihr die Symmetrie. 

Daß nun überhaupt bei Behandlung folcher Gegen⸗ 
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ftände der wiffenfchaftlihen Ahnung und der fpeculativen | floden aus ben höchſten Luftſchichten herabzuholen, welche 


Hypothefe die poetifche Form, wie fie bei den älteften 


fie bei ihrer fleißigen Arbeit gebrauden. Alle Geſchaͤfte 


Katurphilofophen, einem Parmenides, Zenophanes und | des Lebens werben nicht für Kohn, fondern um ber Sade 


Empedokles im Gebraudye war, wieder ergriffen werde, 
ift fehr zu billigen. Denn man muß zugeben, baf bei 
Behandlung folcher Gegenftände bie poetifche Rebe be 
deutende Wortheile vor der bemonftrativen voraus hat. 
Die letztere macht nämlich immer den Anſpruch, das 
Motiv ganz aufer Spiel zu laffen, was bei folchen 
Veberlegungen” und Betrachtungen doch wirklich niemals 
außer Spiel tritt, nämlich den Glauben im philofophi- 
fhen Sinn, die innerfte Willensrichtung des Menfchen. 
Um folche Weberzeugungen wirklich gerabe fo mitzuthei» 
len, wie fie in uns leben, muß aud etwas von der 
Stimmung mitgetheilt werben, worin die Ideen concipirt 
wurden und allein den richtigen Schlüffel ihres Ver⸗ 
ftändniffes haben. Dies eben thut die Poefie. Sie ift 
daher das Vehikel der Mittheilung der moralifhen Mo- 
tive zu nennen, aus welchen ber an den Demonſtratio⸗ 
nen wie an feinen Gitterftäben fröhlih hinaufrankende 
Slaube wähft, und welche ihm gleihfam Sonnenlicht 
und Regen feines Wachsthums find. 


Auch der Berfaffer von „Helionde” hatte ohne Zwei⸗ 
fel eine wiffenfhaftliche Abficht, nämlich die, durch Nä⸗ 
berrüden ber Möglichkeit anderer und volllommenerer 
lebendiger Organismen, als der auf unferer Erbe erifti- 
renden, einen Schatten auf die Scenen unfers Erbballs 
fallen zu laffen und dadurd die Phantafie in Beziehung 
auf die Belchäftigung mit höhern KXebensfcenen zu beflü- 
gen. Denn ber Reiz des Unglaubens ift ein Falter 
Heiz und die Phantafie ein leichtfinnig Kind, das fo- 
gleich ins Freie eilt, wie ed. Sommerluft merkt, und ben 
Rath der Mama Vernunſt, fi) nicht den Schnupfen 
zu holen, in den Wind fchlägt. 

Der Berfaffer von „Helionde“ reift in die Sonne. 
Er findet auf ihr Menfchen mit Geftalten wie wir, aber 
gemäß feinern elementarifhen Bedingungen, unter denen 
fie leben, ift auch ihre Organifation feiner, ihre Art zu 
leben und fih zu ernähren edler und reinlicher, ihr po- 
litiſches Leben humaner und freundfchaftlicher als bei 
und Die Hauptbedingung alles Lebens, das Licht, 
empfangen fie nicht von außen durch ein auf- und un« 
tergehendes Geftirn, wie wir, fondern fie haben feine 
unerfchöpflihe Quelle beftändig unter ihren Füßen und 
laffen diejelbe nach Belieben durch Hinwegnahme oder 
Zudedung einer Rafendede, des fogenannten Elytron, 
entweder mehr oder weniger herauffttomen. Ihre Nah» 
rungsmittel beftehen in Wohlgerüchen, welche fie in ver- 
fhieden geftalteten rohrförmigen Kapfeln bewahren unb 
durch Andrüdung derſelben an Zähne und Lippen ein- 
faugen. Ihre Steinart, womit fie bauen, Minica ge 
nannt, bereiten fie aus Luft, die fie vermöge gewaltiger 
Mafchinen bis zu dem Grabe zufammenpreffen, baß fie 
hart wird und dabei durdyfcheinend und klar bleibt wie 
Diamant. Allerliebfte bunte Vögel, unfern Kolibris ähns 
lieh, find befchäftigt, den Stiderinnen die zarten Wolken⸗ 


felbft willen getrieben. Der Fiacre findet fi ebenſo 
binlänglic belohnt durch den verbindlichen Gruß, womit 
der Fußgänger einfteigt, als es biefem niemals einfällt, 
die Güte feines zuvorfommenden Schwagers zu misbrau: 
hen. In den Läden kauft man fich die Gegenſtaͤnde 
nicht für Geld, fondern für fchöne Gedanken, die man 
aufzufchreiben hat und die durch beeidigte Sachverfiän- 
dige geftempelt werben. Se nach ihrem Gehalt ke 
fommt man unter ben ausgeftellten Waaren eine ge 
wiffe Auswahl. 

Wie weit im Naturproceffe bee Sonne bie Teleologie 
reiche, davon gibt folgende Beſchreibung einen Beguff: 
Die nüglihen Pflanzen waren insgefammt hodfi br 
wunbdernswerth, und es währte nicht lange, fo entördie 
ich eine neue. Sie hatte eine aus weißen Blättern ge 
bildete große Blumenkrone, die der Form nad einm 
Waſchbecken glih und in der That auch ben nämlihen 
ober vielmehr noch größern Nugen gewährte. Aus der 
Piſtill fprang eine Heine Fontane füßen Waſſers emper 
und hielt das Becken nicht nur allezeit gefüllt, ſondem 
lieferte auch noch einen Heinen Ueberfhuß, um Blätter, 
Stengel und Wurzel der Pflanze zu negen. Bei nähe 
rer Unterfuchung fand ich, dag diefelbe eine Frucht trug, 


die einer gemöhnlichen Pomeranze ähnlich fah, hinficht⸗ 


ih ihrer Compofition aber volllommen der Mandeljett 
glich. Ihre breiten weichen Blätter glichen dagegen gt 
nau der feinften Zeinwand,. und an ihren Stielen befün 
den .fich fleine unregelmäßige Büfchel weicher Borken, 
ſodaß man fi in einem Blumenbedien waſchen, Bl 
menfeife dabei gebrauchen, die Nägel mit einer mi 
türlihen Bürſte reinigen und Gefiht und Hin 
mit blattförmigen Handtüchern trocknen konnte. Jr 
der Nähe diefes nüglichen und merfwürbigen KRatır- 
erzeugniffes wurde gewöhnlich die Spiegelftaude ange 
pflanzt, die mit ihren äußerſt glänzenden Blättern ı 
Toilettenfpiegel diente. | 

Die härtefte Strafe der Bewohner von Heliereit 
für begangene Vergehungen ift, über ben Decan nah 
fernen Ländern verbannt zu werden, wo Xhorheit zu 
Verbrechen im Schwange find, wo ein Ungeheuer, Irit$ 
genannt, vielleicht Sabre lang in ber Menſchen Hm 
fchlafend und gährend liegt, bie es in ein Fieber mn 
Qual und Blut ausbricht; mo eine der Hauptquele 
der Landeseinfünfte der Verkauf bemoralifirenden, brats 
liſirenden Getränks ift; mo Vieh ald Nahrungsmittel fur 
die Einwohner in die Städte getrieben witd, ſodaß ff 
lahm und bis zum Xobde erfchöpft, in den Schluhtbir 
fern antommt, nachdem es unterwegs feine ficherkeft 
Zunge im feuchten Kothe der Straße zu kühlen gefahr 
hat; wo Pferde beim Fuhrweſen gebraucht werden, 24 
ob fie Mafchinen wären, als ob ihre Muskeln uf 
Stahl, ihre Nerven aus Eifen, ihre Glieder aus Rt 
fing und ihre armen müben Herzen aus Raͤderwerk und 


| Walzen, Winden und Schrauben beftünben. 





Die Charakteriftit der Erbe in den Tosmographifchen 

Taſchenkalendern von Heliopolis lautet: Erde — Fleiner 
Stern mit einem Monde — Bewohner effen Fleifh — 
meift friegerifh und wild — graufam gegen Thiere — 
Land und Waffer — eigene Atmofpäre — 
Wir wenden uns von ber abſichtlichen zur unabficht- 
lichen Poefie, namlich zu Droßbach's Naturgefegen ber 
individuellen Unſterblichkeit. Droßbach will uns glüdlich 
machen, und das ift anerfennenswerty. Wir find aber ſei⸗ 
ner Anficht nah darum Alle unglüdlich, weil Keiner fei, 
welcher in der That an ein felbftbewußtes Erwachen 
nah dem Tode glaube. Diefen Glauben follen wir 
empfangen, damit eine bisjegt unbelannte Nuhe um un- 
fere ſtets heitere Stirn ſchwebe, damit wir zufrieden feien 
unter den verfchiedenften äußern Verhältniffen in der Fa- 
milie, in der Gefellfchaft, im Staate, kurz, damit die 
Erbe zum Dimmelreich werbe. Diefes Glück zu gewäh- 
ren find die Naturmwiffenfchaften berufen. 

Und womit follen die Naturmiffenfchaften uns un- 
gläubige und verftodte Seelen curiren® Etwa mit dem Od? 
Nein. Mit dem Tifhflopfen? Gott bewahre! Sondern 
nur allein mit den bloßen Atomen. Bon ihnen hängt 
das ſelbſt bewußte Wiedererwachen nad dem Zobe ab. 
Die ftofftichen Atome nämlich find nicht, wie es ben 
äußern Anfchein hat, todte Körpertheile, fondern inwen⸗ 
dig lauter Kraftwefen oder, bemußtfeinsfähige Factoren 
und die menfchliche Seele nur einer unter ihnen. Sie 
fönnen ins Unbemwußtfein zurückkehren, aber nie vernidh- 
tet werben. Die Menfchenfeele hat daher fo viele Mit- 
concurrenten des Bewußtwerdens, als e8 überhaupt Atome 
gibt. Deren Anzabl ift nun zwar fehr groß, aber darum 
doch. nody nicht unendlih, und fo ift zu berechnen, daß, 
nachdem einft auch die übrigen Atome die Reihe deb 
Bewußtwerdens mwirb getroffen haben, zulegt auch wieder 
einmal Die alten werden daran kommen bürfen. Das 
verheißene Glück wird dadurch freilih ein wenig dünn, 
und die ganze Vorftellung erinnert in auffallender Weiſe 
an das berühmte Waldhorn des Freiheren von Münch⸗ 
haufen, in welchem die Töne zur Zeit, da fie fchallen 
ſollten, feftfroren, fpäter aber zur Unzeit aufthauten, da 
die Jagd vorbei war. und dad Horn müfig an ber 
Wand Hing. 





Und wer ift zulegt noch der geheimnifvolle Mann 
aus X., welcher vermummt zu uns tritt und uns den 
Schlüffel zum Weltall reiht? Er tritt leife und bedeu⸗ 
tungsvoll auf als Einer, der zwar Vieles offenbart, aber 
doch nicht Alles offenbart, mas er anbdeutet, und nicht 
Alles anbeutet, was er weiß. Er enthält fih mit Fleiß 
der Herbeiziehung eined perfönlichen und geiftigen Urhe- 
bers der Welt, weil er es zunäcft bier nur mit der 
materiellen Welt au thun bat und man, fih bei Be 
trachtung derfelben ſoviel als möglih materialiftifch ver- 
halten fol. Er bezeichnet den Allerhöchften, wenn es 
unumgänglid wird, nur indirect, indem er von der Re⸗ 


gierung, den Abfichten oder den leitenden Gebanfen, ber 
oberften Macht fyriht und darunter die Perfon felbft 
verfteht, welche regiert, beabfichtigt, leitet und denkt. Er 
erlaubt fih, wie in den conftitutionellen Kammern, fo 
auch in der Philofophie, nicht, die Perfon bed Monar- 
hen in die Berhandlung zu ziehen, weil daburd bie 
Debatte unfrei oder ganz abgefchnitten werden würde. 
Wahrhaftig, gäbe es im Himmel eine geheime Polizei, 
wir würden glauben, diefer fei einer davon, fo fehr riecht 
er nach parfümirtem Chriftenthum. 

Eines freilich widerfpricht, obgleich auch diefer JRider- 
ſpruch in dem Einen allgemeinen Weltgefege feine Lö⸗ 
fung finden dürfte. Der Verfaſſer glaubt nämlich nicht 
an Wunder. Die Stelle, in der er fich hierüber ausfpricht, 
ift tieffinnig und gibt einen deutlichen Begriff von der 
in diefem Schriftchen durchweg herrſchenden Logik: 

Die menſchlich gedachte Intervention Gottes in den Gang 
feiner Welt liegt dem dogmatifhen Begriff der Wunder zu: 
grunde und ift fhuld, daB mancher gläubige Ehrift ſich gegen 
fie als einen Gottes unmürdigen Eingriff in feine felbitgecrd- 
neten Ruturgefege firaubt. Der Eingriff fallt weg, fobald 
wir unjer Eines Naturgefeg annehmen, das Wunder aber bleibt 
nad feinem veinen und unanftößigen Begriff. Denn diefelbe 
göttlihe Schöpfungsfraft, welche z. B. alljährlich in den Wein» 
bergen große Maflen Waflers zu Wein macht, ohne daß es 
uns wundert, kann Ebendaffelbe mit Waffer in Krügen thun, 
ohne daß es ein Wunder im gewöhnliden Sinne wäre, denn 
es ift dazu Bein Gingriff in das beftehende Naturgefeg nöthig, 
fondern nur ein Willendact Gottes, der nah diefem Geſetze 
wirft. Nicht in der Begebenheit, denn fie ift vollkommen na» 
turgefegmäßig, wie jede andere, liegt da6 Wunder, fondern in 


der MWillendintervention Gottes, die ein Wunder der Allwiſſen⸗ 


beit und Allgüte if. Wenden Sie died auf alle Wunder an, 
die wir glauben, und Sie werden ed ausreichend finden. 

Sicher nicht nur ausreichend, fondern es würde bie 
fer Schlüffel zum Wunder auch fehr. fhon gebraucht 
werden fönnen, um das Naturgefegmäßige der räthfel- 
haften Klopfgeifter zu begreifen. Denn diefelbe göttliche 
Schöpfungstraft, welche nach einem beftehenden Natur 
gefepe gewiſſe Elcpfende Töne erzeugt, fobald menſchliche 
Finger und Knöchel an einen Tiſch fchlagen, kann ja 
auch nach ebendemfelben Gefege biefelben Llopfenden 
Töne erzeugen, fobald unfichtbare Geifter ihre unfichtba- 
ren Finger und SKnöchel zu demfelben Zwecke dem Tiſche 
annähern. Auch hier alfo wäre ficher fein Eingriff in 
das beftehende Naturgefeg nöthig, fondern nur ein Pri⸗ 
vilegium für die Geifter, fich dieſes Geſetzes bedienen zu 
dürfen. 

- Defto gefpannter wird nun vielleicht der Leſer fein 
auf das Eine allgemeine Geſetz für bie fihtbare wie für 
die unfichtbare Welt und auf den wirklichen Schlüffel 
zum Weltall. Wir werden uns aber wohl hüten, etwas 
fo Geheimnigvolles und ſchwer zu Beſchreibendes an bie 
große Glocke zu hängen. 

Karl Fortlage. 
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Zur Geſchichte des Kirchenſtaats. 


Die deutfche und [italienifche Literatur über die Ent: 
ſtehung und Ausbildung des Kirchenftaats ift keineswegs 
arm. Allein die Gefchichtswifienfhaft konnte fi nicht * 
befriedigt halten; denn wo nationale Parteilichkeit, confeſſio⸗ 
nelle Engherzigkeit und Mangelhaftigkeit der Quellenkennt⸗ 
niß oder deren Benutzung mehr oder minder noch ihre Hand 
im Spiele haben, da kann natürlich von einer Befriedigung 
der Foderungen, welche die Wiſſenſchaft der Geſchichte nun 
einmal zu machen bat, nicht die Rede fein. Es war da: 
her gewiß ein recht glüdlicher Gedanke, daß die Geſellſchaft 
der Wiffenfhaften zu Göttingen die Aufmerkſamkeit der Ge: 
fhichteforfher auf ein Thema richtete, deſſen Bearbeitung 
manden Reiz, namentlih aber ein fehr namhaftes Verdienſt 
um die Gefrhichte Italiens und Deutichlands zugleich in Aus: 
fit ſtellte. Samuel Sugerfheim war es, der den Preis da⸗ 
vontrug mit einer Arbeit, die auch im Drud erſchienen ift. *) 
Sehen wir jegt in möglichfter Kürze, was er geleiftet und 
in welche Form er feine Leiftung eingekleidet hat, damit 
die Wiffenfhaft und das Publicum wifle, was aus dem neuen 
Werke gervonnen und gelernt werden könne. Der Hiftorifche 
Apparat, in defien Beſitz ſich der Verfaſſer gefegt hat, ift von 
ſehr bedeutendem Umfang; er umfaßt die Quellen» und Hülfs⸗ 
Schriften Bis auf die neuefte Zeitz Deutſche, Franzoſen und 
Staltener find auf diefen Gebiete am meiften thätig geweſen. 
Deshalb finden wir unter dem Texte theild längere, theild für: 
zere Roten, die aus den Werken der foeben genannten Ratio: 
nen entnommen find. Der Berfafler orientirt dadurch nicht 
nur den Lefer auf dem Grund und Boden, auf dem er fi 
befindet, fondern er gibt ihm auch die Möglichkeit, fein eigenes 
Urtheil zu bilden oder gleihfam an Drt und Stelle eigene Un- 
terfuchungen anzuftelen. Die Benugung der Quellen und 
Hülfsſchriften verraͤth Umſicht, Unparteilichkeit und nur wer 
nige Stellen ausgenommen eine richtige Würdigung ihres 
Werths. Uebrigens ift daB Ganze, das bid an den Ausgang 
des 16. Jahrhunderts, mithin bis gu der Beit reiht, wo die 
Ausbildung des Kirchenflaats zu einer Monarchie vollendet 
war, in zehn Hauptftüde abgetheilt; die Weberfichtlichkeit des 
Hiftorifchen Stoffes ift dadurch recht wefentlich gefördert worden. 
Mit einem Worte: die deutfche Geſchichtsliteratur bat durch 
Sugenheim's Preisfchrift ein Werk erhalten, was nicht nur 
der Krage über die Entftehung und Kortentwidelung des Kir: 
henftaats im Mittelalter weſentliche Dienfte leiftet, fondern 
auch manches Brauchbare für die Specialgefchichte Italiens und 
Deutſchlands darbietet, ſodaß insbefondere die Geſchichtſchreiber 
des letztern es nicht ohne Gewinn benupen werden, felbft ka⸗ 


tholifche Hiftorifer, wenn ihnen kirchliche Rüdfichten nicht die 


geſchichtliche Unparteilichkeit und Wahrheit verfümmern. 
Theilen wir jegt zur Charakteriftift des Werts und zur 
Belehrung für unfere Lefer Einiges mit. Es kann nicht in 
Abrede geftellt werden, daß einzelne Papfte fchon frühzeitig, 
obgleich die byzantiniſche DOberhoheit noch beftand, in einem 
Theile ihres Patrimoniums verichiedene weltliche Regierung& 
rechte, eine Art weltlicher Hoheit ausgeübt und geltend gemacht 
haben. Merkwürdig genug aber verdantten fie jene Sekaltung 
der Verbältniffe, die es ihnen möglich machte, von ihrem 
Srundbefige, den fie im Laufe der Zeit in reihem Maße ges 
wonnen hatten, ſolche Bortheile zu ziehen, gerade ihren ab: 
gefagteften Keinden, den Longobarden. Nachdem diefe nämlich 
Italien überfhwemmt (568 n. Ehr.) und in kurzer Zeit zum 
größern Theile fiy unterworfen hatten, waren die meift fehr 
verächtlihen Kaifer des ſchon damals in Käulniß verfinkenden 
byzantinifchen Reichs durchaus nicht im Stande, die ihnen ver⸗ 


*) Geſchichte der Entflehung und Ausbildung des Kirchenfaats. 
Bon Samuel Sugenheim. Bon ver königl. Befellfehaft ver 
Wiſſenſchaften zu Göttingen gefrönte Preisfchrift. Leipzig, Brockhaus. 
1854. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nur. - 
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bliebenen Küftenftrihe der italieniſchen Halbinſel gegen jene 
immer weiter um fid) greifenden Barbaren zu vertheidigen md 
genügend zu befhügen; ebenfo wenig wollte es ihnen glüden, 
durch des Goldes verführerifihen Glanz unter diefen legten 
Bwietracht zu ftiften, fie dadurch minder furchtbar zu machen 
oder mittel6 der Kranken erfaufter Dazwifchenkunft ihrem fer: 
nern Bordringen ein Biel zu fegen. Des Landes Bemohner, 
zumal die großen Grundbeftger, mußten daher mit jener Ih 
wehr ſich ſelbſt befaflen, und die graufame Behandlung") 
welche fie von den Eroberern zu erdulden hatten, fpormte fi 
dazu gewaltig an. Run waren die römifchen Biſchefe die 
reichften Landeigenthümer der ganzen Halbinfel, welchem Rad: 
thum fie bislang nur den allerdings auch nicht unbedeutnden 
Vortheil, Binfichtlich ihres Unterhalts von der Staatsgewelt 
ganz unabhangig zu fein, jegt aber den weit größern verdant: 
ten, zur Bertheidigung der von den Longobarden bedrohte 
Länderftriche und namentlich der Emwigen Stadt, oder zur fin: 
derung des Looſes der von ihnen unterjochten am meiften ber 
tragen zu Ponnen. Gewöhnlid waren fie auch die Hal 
aus aller Roth, [chafften das zur Befoldung der Zruppen m 
foderliche Geld wie die nöthigen Lebensmittel herbei, um dm 
drohenden Schreden des Hunger zu wehren, wie fie dem 
auch nicht felten Kriegsgefangene loskauften und durd Gh 


"die rohen Sieger der Stimme der Menfchlichkeit zuganziiä 


madten. Da nun der Befchüger auf den Befchüsten ftets ent 
fhiedenen Einfluß ausübt, und die entfernten Kaifer ſich ebenie 
fehr durch ihre Schlaffheit auszeichneten, wie die Statthalter 
Ehrifti durch ihre Ihätigkeit im Intereſſe Italiens und ter 
Siebenhügelftadt insbefondere, fo war nichts natürlicher, al 
daß die Geltung der Männer, die fo oft deren Netter wurden, 
immer höher in ihr ftieg, fodaß fie bald thatſaͤchlich an te 
Spige faft aller weltlihen Angelegenheiten in und um Am 
mit beinahe fürftliher Macht fanden. Das war befondei 
feit dem Pontificate Gregor’s des Großen (590 — 604), jmi 
wahrhaft hochwürdigen, gleich fehr durch ausgezeichnete Ge: 
ftesgaben wie durdy umfaffenden, gefunden, praktiſchen Bid 
und eherne, durch nichts zu beugende Willenskraft hervorragm 
den Papftes, der Kal, der Überhaupt eben deshalb dem grie 
chiſchen Kaiferhofe gegenüber zu einer freien politiſchen Ote: 
lung fich erhob als feine Vorgänger. Er fegte eb unter In: 
derm denn auch durch, daß jener theils zum Lohne der vor 
ihm und feinen Amtsvorfahren zu dem ermähnten Behufe ge 
brachten Opfer, theild zur Aufmunterung, in der Rortiegun 
derfelben nicht zu erkalten, ihm die Ausübung einiger meh 
lichen Rechte, wie 3. B. der weltlichen Gerichtsbarkeit übe 
feine Grundfaflen und der Befugniß, die obrigkeitlichen Inte 
in den Landftrichen, in welden St.» Peter's Patrimenien l 
gen, zu befegen, freili nur zeitweilig und widerruflid, ca 
räumte. Ein nicht ungünftiges Moment für das wadhſende 
Anfehen des Papftes in den weltlichen Angelegenheiten se 
Mittele und Süpditalien war der Bilderftreit, der Konflunzs 
pel und Rom mehr als alles Andere entzweite, und Gregel 
(115—731) ein Mann, dem großen Gregor nicht unahnls, 
der daraus Nutzen zu ' ziehen verfland. Und ſchon ver de 
Ausbruche jenes Streits hatte er ed dahingebracht, daß da 
Dur genannte Gouverneur des griechiſchen Kaifers in Ke 
neben ihm zu entfchiedener' Ohnmacht herabſank und Grein 
die Ewige Stadt auch in weltlicher Hinficht ganz unabhn 
von demfelben regierte, was deffen Eiferfucht dermaßen eregk: 
daß er fih feines Nebenbublers durch Meuchelmord zu Mi 
ledigen ſtrebte. Die Mehrheit der Bevölkerung Ztalims um 
Rom nahm entſchieden Partei für den Papfi. Die niält 
Folge des ob der Bilderverehrung zwifhen Byzanz und IM 
entbrannten Kampf war die, daB Gregor Il. erradte, zu 
feine Bornänget auf St.⸗Peier's Stuhl Längfk erſtrebt: M 

*) Lie Beweife für das ſoeben Bemerkte finder man in Oregt 
des Großen Briefen und in der Biographie dieſes merkwirdiges tu: 
ſtes von Pfahler (Frankfurt 1862), 
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griechifche Statthalter wurde von den fi) empörenden Römern | gründeten Streben Friedrich's IT, welchem der in Rebe ftehende 


verjagt, welche die Ewige Stadt und das ganze zu derfelben 
gehörige Gebiet, Ducat genannt, zur Republik erklärten und 
den Heiligen Bater als deren weltliches Oberhaupt anerkann⸗ 
ten. Freilich änderten fi) Lage und Stimmung ſehr bald. 
Eine mädtige Partei gedachte den Longobardenkönig Liutprand 
zum Kaifer von Italien zu erheben. Darauf befchwor der 
Papft den byzantinifhen Kaifer Leo und deſſen Mitregenten 
Konftantin, „die Herren und. Söhne”, genen das „verruchte” 
Bolt der Longobarden ihm beizuftehen. 

Bemerkenswerth und in vieler Beziehung unftreitig aud) 
Wahres enthaltend ift die Stelle, in welcher der Werfafler fein 
Urtheil über die Politik des größten der Hobenftaufen, Fried⸗ 
rich's II., niedergelegt hat. Es wäre für diefen Kaifer, für 
fein Geflecht wie für Deutfchland ein Glück gewefen, wenn 
er dem weifen Vorſatze, die von feinem Gegner Dtto IV. be: 
gangenen Fehler und Misgriffe zu vermeiden, treugeblieben 
wäre, aus den Erfahrungen feiner Jugend, aus dem Schidfale 
Dtto’8 IV. die Ueberzeugung gefchöpft hätte, daß in dem vor: 
liegenden Kalle, wie fo oft im Leben, die größte Ehrlichkeit 
auch die größte Staatsklugheit und es ein auf die Dauer uns 
ausführbares Wagniß fein würde, dem Heiligen Stuhle Das 
wieder entreißen zu wollen, was derfelbe in den Tagen des 
traurigen Kronftreits zwifchen feinem Ohm Philipp und dem 
Welfen Dtto IV. einmal erworben hatte. Die Behauptung 
diefer Errungenfchaften war, wie ſchon damals klar zutage 
lag, für die Statthalter Ehrifti das Alpha und Dmega ihrer 
Politik den deutfhen NReihshäuptern gegenüber, und fein an: 
deres Mittel vorhanden, fie abzuhalten, ihren gewaltigen Ein» 
fluß dazu auszubeuten, Deutichland fert und fort in Verwir⸗ 
rung und Berrüttung zu ftürgen, als ihnen den ruhigen un: 
beftrittenen Befig Deffen zu gönnen, was ihnen einzuräumen 
die Gewalt der Umftände einmal genöthigt hatte, und ihnen 
hierdurch den mächtigften, raftlos ftachelnden Sporn zu beneb» 
men, auf die Erzeugung und Fortdauer ſolch trauriger Zuftände 
in Germanien angelegentlichft hinzuwirken, weil diefe Durch die ih» 
nen entfließende Lähmung der beften Kräfte des Reiche allein 
Sicherheit gewährten, dem römifchen Stuhle feine Ermwerbungen in 
Mittelitalien zu erhalten. Wahre Staatsflugheit würde fich in der 
allerdings peinlihen Wahl zwifchen zwei Uebeln unbedenklich für 
das kleinere entichieden und freiwillig aufgegeben haben, was, 
wie die Berhältniffe nun einmal lanen, wenn überhaupt, nur 
um den Preis weit größerer Uebelftande fich retten lie. Es 
war das größte Verdienft Rudolf’s von Habsburg, dies erkannt, 
und der größte politifche Fehler Friedrich's, dies verfannt zu haben, 
Der Hauptknoten feines verhängnißvollen Kampfes mit dem apofto> 
Lfchen Stuhle. Ueber alle andern Streitpunfte, felbft über die 
fo heikle Bereinigung der ficilifchen mit der deutfchen Krone 
auf Einem Haupte wäre eine Ausgleihung möglich gewefen, 
wenn fie nicht mit dem beflagenswertben Verſuche zufammen: 
getroffen, den Päpften jene Landſchaften wieder zu entreißen, 
die fie feit mehren Menfchenaltern als ihr rechtmäßiges Eigen: 
thum betrachteten und jegt nach den ihnen von Otto IV. 
ertbeilten urkundlichen Beftätigungen mit Fug und Recht 
betrahten durften. Die fraglihe Vereinigung dünkte ja 
eben zumeift darum den Nachfolgern des Heiligen Petrus fo 
unleidlih, weil fie ihnen angefichts der unzweideutig genug 
verrathenen Intentionen Friedrich's II. allerdings fehr gefähr: 
lich, indem mittels derfelben ihr weltlihes Gebiet auf allen 
Seiten von hohenſtaufiſchem umgarnt und deffen Occupation dem 
Kaiſer fo leiht war. Hätte diefer aber das verblendete Ge⸗ 
Lüfte nach dem Wiedergewinn der dem römiſchen Stuble abge: 
tretenen Zerritorien weislich unterdrüdt und ihm das einmal 
Eingeraumte unangefochten belaffen, fo würde jene Bereini- 
gung den Statthaltern Chrifti zweifelsohne ungleich weniger 
bedenklich erfchienen und für fie damit der ftärffte Beweggrund 
weggefallen fein, ihr aus allen Kräften fich zu widerfegen, 
Ueberhaupt aber fehlte dem ganzen, eigenthümlich genug mit 
dem kaiſerlichen Schuge und Boigteiverhältniffe zur Kirche be: 


Misgriff derfeiben Hauptfächlich entftammte, jene auf den Zus 
ftand der primitiven zurüdguführen, fie ihrer weltlichen Beſitz⸗ 
thümer, ihrer weltlichen Herrfchaft zu entkleiden, alle Con⸗ 
fequenz und eben darum auch jegliche Ausficht auf Erfolg felbft 
in einer geiftig reifern Zeit. Denn er felbft hatte ja dem Ge: 
lingen dieſes Plans durch die bedeutfamen Conceffionen das 
größte Hinderniß bereitet, zu welchen er fi) am 26. April 1220 
gegen die Bifchöfe und Übrigen Prälaten Germaniens herbeiließ, um 
fie zur römifhen Königewahl feines Sohnes Heinrich zu be» 
wegen. Wie Eonnte er angefichts der damaligen Lage der 
Dinge hoffen, die diefen damit gewährte Erhebung zu wirf: 
lichen Landesherren mit allen Landeshoheitlichen Rechten wieder 
rudgängig machen, fie wieder zu bloßen Kirhenbeamten herab⸗ 
drüden zu können? Und wenn das nicht ausführbar war, wie 
ließ fih hoffen, daB der auch mit größerer urkundlicher Be- 
rechtigung ausgerüftete oberfte Biſchof der Ehriftenheit mit 
einer geringern weltlihen Macht und Stellung fi begnügen 
werde, als feine geiftlichen Untergebenen in Deutichland? Ent: 
weder hätte Friedrich II. diefe nie zu Kürften machen oder ih: 
rem Dberhaupte zu Rom Das unbeftritten gönnen müffen, was 
er ihnen bewilligt. | 

Man wird nun aus Vorftehendem nicht ſchwer erkennen, 
daß der Verfaffer, wie Höfler in feinem „Friedrich 11.” (Müns 
hen 1844) auf kirchlichem Wege, wenn wir uns der Kürze 
halber fo ausdrüden dürfen, mittels politifcher Anſchauung auf 
gleihen Standpunkt gelangt ift: Friedrichſs Kampf gegen Rom 
war widerrechtlich und unklug zugleich ; und wenn diefer Kampf 
zu feinem und feines Haufes Verderben ausſchlug, fo lag dies 
ganz in der Natur der Sache. Gegen diefe Meinung, die der 
isherigen deutichproteftantifhen Gefchichtfchreibung gegen. 
überfteht, laſſen ſich allerdings mancherlei Kragen aufwerfen. 
Bir heben nur einige hervor. Sahen ſich nicht die deutichen 
Kaifer, namentlich die aus hohenftaufifhem Gefchlechte, als die 
Nachfolger und vollberechtigten Erben der alten römifchen Kai⸗ 
fer an und Eonnten fie deshalb dad Emporkommen einer welt: 
lichen von ihnen unabhängigen Macht mitten in ihrem eigenen 
Zerritorium ruhig geichehen laffen? Lag überhaupt der Kampf 
zwifhen Rom und den deutſchen Kaifern nicht außerhalb der 
Grenzen aller Perfönlidykeit, und war er nicht vielmehr eine 
Principfrage, ob die geiftliche oder weltliche Gewalt die maͤch⸗ 
tigere und gebietende fein follte? War Friedri II. nicht durch 
feine srfabren, insbefondere durch feinen Vater Heinrich VL 
der Weg vorgezeichnet, den er einfchlagen und weiter verfolgen 
mußte, wenn ex nicht den Vorwurf auf fich laden wollte, der 
Väter und der deutjchen Reichskrone unwürdig zu fein? Grenzte 
es etwa an das Unerhörte, Daß er von dem Kirchenftaate zu⸗ 
rüdfoderte, was unklug früher überlaffen worden war, da ja 
Heinrich V. fchon den Verſuch gemacht hatte, fogar der deut: 
[hen Kirche an Reichsgut wieder zu entziehen,- was nachweis⸗ 
ih gegen Recht und Kiugheit an fie gelommen war? Diefe 
und noch manche andere Kragen möchten aufgeworfen werden 
können, um, wie die deutfche Gefchichtfehreibung im Ganzen 
e6 bisher gethan, Friedrich's IT. Politit und Kampf zu recht⸗ 
fertigen. Indeß darf nicht abgeleugnet werden, daß der Ber 
faffer mit Gefchicflichfeit und Sachlennmiß das audiatur et al- 
tera pars zur Geltung gebracht bat. Doch vermißt man bei 
folchen Gelegenheiten recht feymerzlich eine gründliche und wür⸗ 
dige Biographie des großen Hobenftaufen. Und man muß «8 


deshalb ſehr beklagen, daß Abel, der der Mann zu fein ſchien, 


die ſchöne, aber auch fchwierige Aufgabe zu löfen — fein „Kö⸗ 
nig Philipp der Hobenftaufe” Teiftete Bürgſchaft dafür — dur 
einen frübzeitigen Zod feinem Vorhaben, das zugleich den Na⸗ 
men eines echtdeutfchen verdiente, entriffen ward.*) Denn die 
‚„ Historia diplomatica Friderici Secundi ” von Huillard⸗ 


*) Soeben ift jedoch aus Abel's Nachlaß vie Schrift Kaiſer Otto IV 
rund König Friderich II (1208 — 18)” als Fortſetzung ber obengenann 
ten Schrift über Philipp erichienen. D. Rev. 





Breholles, fo verdienftlich auch das Unternehmen ift und viel⸗ 
leicht noch bedeutend an Werth gewinnt, wenn die verfprochene 
Einleitung erfchienen fein wird, kann für die deutfche Gefchicht: 
fchreibung Fein befriedigender Erfag fein. 

Wir fchließen Übrigens unfere Anzeige mit der dankbaren 
Bemerkung, daß wir des Verfaſſers Werk mit ebenſo viel In⸗ 
tereſſe als Belehrung gelefen haben. Und wir Pönnen diefelbe 
Erfahrung bei Allen vorausjegen, die der deutfchen Geſchicht⸗ 
fihreibung und ihrer Ehre aufricktig und mit Sachkenntniß 
zugethan find. Kari Zimmer. 





Die Soldateska im Mufentempel. 


1. Soldatenlaunen. Von einem öftreichifhen Reiter. Würz 


burg. 1854. 16. 25 Rgr. 

3. Radepky » Lieder. Ein Album zu Ehren ded Feldherrn 
herauögegeben von F. 3. U. Schneidamwind. Wien, 
Gerold und Sohn. 1854. 8. 22%, Nor. 

3. Preußens Erhebung. Ein vaterländifches Gedicht von Ke: 
dor von Köppen. Berlin, F. A. Herbig. 1855. Gr. 8. 
20 Ror. \ 

4. Kür die Griechen. Bon C. 4. E. Kluge. Dresden, 
KRaumann. 1855. 8. 5 Near. 

Nr. 1. Der Titel ift fehr gut gewählt, denn launenhaf: 


ter als diefer in den Muntel der Anonymität gehüllte „öftrei: 
hifche Reiter” ift wol noch Niemand bei der Auswahl einer 
Liederfammlung zuwerke gegangen. Wir erinnern und wenig: 
ftens nicht, daß uns je ein ähnlicher Miſchmaſch der hetero: 
genften Stoffe, ein ſolches Ragout von aͤſthetiſchen Krebs: 
ſchwaͤnzen zu Gefichte gefommen wäre. Als erften Uebelftand, 
der felbft dem anfprudstofeften Lefer fogleih in die Augen 
fallen wird, rügen wir den, daß der Berfafler der deutfihen 
Sprache durchaus nicht mächtig iſt. Es wimmelt von öftreichi: 
fhen Provinzialismen. Der Berfafler nimmt dann und wann 
einen Anlauf zur Satire, der Pegaſus bodt ihm jedoch ſtets 
bei der Pointe, und feine „Laune“ töft ſich mit MWohlgefallen 
ſelbſt belächelnd in eine Zrivialität auf, 3. B. in der Schluß⸗ 
ftrophe des Gedichts „KFortſchritt“, worin zuerft das Dampf: 
fchiff und die Locomotive gepriefen werden, worauf folgt: 

Daß al’ Dies ven Menfhen vereble, 

Das ſeh' ich nun einmal nicht ein: 

Dos Dampffgiff bringt ferbifhe Säue 

Nah Wien — ſtets als ferbifhe Schwein‘. 


Ueberhaupt fcheint der Berfafler befondere Studien Über 
das Thierreich gemadt zu haben, denn in dem Gedichte „Urs 
ſache“ figuriren Efel, Ochs und Bär. S. 60 überrafcht den 
Leſer der Zitel: „Zigerd Traum“, worin der Verfaffer zu der 
Beile: ‚Und er riecht ihr Blut in Liebe”, die außerordentliche 
Anmerkung madt: „Eine bei Zigern fehr gewöhnliche Redens⸗ 
art“; gleich darauf folgt ein „Eisbaͤr⸗Traum“, wobei einem 
vor Bären und Seehunden fihwindelig wird, obgleich nur ein 
einziger Bär und ein einziger Seehund vorkommt. S. 168 
kann fi) die Zugend darüber belehren, worin ſich ein Ochſe 
von einem Stier unterfcheidet. Den Glanzpunkt diefer Mena: 
gerie jedoch, mit der ſich die Kreuzberg’fche auf der leipziger 
Meſſe nicht vergleichen Bann, bildet das in pfychologifher Hin- 
fiht (mit befonderer Berüdfihtigung des Titels) merfwür: 
dige Gedicht: 

Bekenntniß. 
Wenn alle wahre Ghriſten, 
Sing’s mir ale Sünder gut — 
Do Hab’ ih unter Sündern 
Ein Chriſt zu fein nicht Muth. 


Und ich find’ fehr natürlich, 

Daß Jeder Tugend preifl, ‚ 
Beil Bruder Wolf nit Wölfe, 

Doch Schafe leicht zerreißt; 
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Und werdet ihr Alle Schafe 
Bon morgen an zugleich, 
So fleig’ ih morgen glücklich 
Als Urſchoͤps unter euch. 


An weideutigen Anfpielungen, die allenfalls Bamenwen: 
en plöglich ſchminken könnten, fehlt es auch nicht in diem 
uche. Das befte, wirklich fchone, ganz und gar aus dm 

bewegten militärifchen Leben geſchöpfte Gedicht diefer Saum 
lung ift der „Soldatenabfchied‘, vortrefflih namentlich die 
dritte Strophe deffelben. Unbegreiflih, wie Semand, der I 
etwas machen kann, Peine feinere Auswahl bei der Veröfent: 
lihung feiner Gedichte zu treffen wußte. 


Nr. 2. Wir begegnen in diefem Radetzky-Album cm 
ganzen Reihe von bedeutenden Dichtern, als: Grillpatzet. 
Deinhardftein, Zedlig, Dingelftedt, Suftinus Kerner, Caſick, 
3. G. Seidl, I. N. Vogl u. X. Derlei Unternehmungen, die 
nur eine Perfönlichkeit feiern, haben ihre mislichen Leiten; 4 
ift kaum zu vermeiden, daß ſich über ein ſolches Werk nik! 
eine gewiffe Monotonie Binlagert; denn es gleicht einer mut: 
kaliſchen Compofition, worin Über ein und daffelbe Thema td 
endlofe Variationen finden. Dem Lefer füllt dabei unmillir 
lih das „mais toujours perdrix!’” jenes die Abmecidung 
liebenden Königs von Frankreich ein. Mehre weniger bekanzt: 
Dichter haben fi) damit gut aus der Schlinge gezogen, daf 
fie Anekdoten aus Radetzky's Leben benugten, die des zreiſer 
Kriegers reinmenfchlihen Einn im höchſten, im ebeliten Licht 
darftellen. Hierher gehört 3. B. das gewandt verfihcirte &: 
dicht „Radetzky und der Hufar” von Albert Werfer, ma 
in feiner einfachen, natürlich ſchönen Weife ſicherlich mehr mr 
fen wird, als vicle diefer etwas ſchwülſtig geipenteten Lobch 
erhebungen. Doc es ift ein Kennzeichen unferer Zeit, daß ĩe 
im Lobfpenden nicht Maß zu halten weiß. Uebertreibungm 
fhaden mehr, ald fie nügen. Cine rühmliche Ausnahme in tu: 
fer Beziehung machte Grillparzer. Da wir fein Gedidt für ts 
gelungerffte des ganzen Albums halten, fo wollen wir «6 fit 
obfchon es bereits manchem unferer Lefer bekannt fein mochte 
als Probe für die Freunde des greifen Feldmarfchals cinrider. 


Feldmarſchall Radetzky. 
(1948.) 


Glück auf, mein Zeloherr, führe ven Streich! 
Nicht blos um bes Ruhmes Schimmer; 
In deinem Lager iſt Oeſterreich. 
Wir Andern find einzelne Trümmer. 
Aus Thörheit und aus Gitelfeit 
A Sind wir In uns zerfallen, 

In Denen, bie du führf zum Eitreit, 
Lebt noch Ein Geiſt in Allen 
Dort IR Fein Iüngling, der fi vermißt, 
Es beſſer als du zu kennen, 
Der, was er träumt und nirgends if, 
Als Weisheit wagt zu benennen. 
Und deine Garde, die nicht nur wacht, 

« Mein, auch bewacht und beichirmet, 
Sie hat nicht der eigenen Sicherheit Acht, 
Wenn Nachts vie Trommel ftürmet. 
Der Bürger deiner wandernden Gtabt, 
Gr weiß, dieſe Start if fein Alles, 
Die, wenn fie die Flamme ergriffen hat, 
Ihn mitzieht zum Abgrund bes Balles. 
Und deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Geite, 
Zu flrafen, wenn's irgend nöthig wär’, 
Gehorſam ift Frieden im Streite. 
Die Bott ale Slam’ und Magyazren ſchuf. 

„Sie ſtreiten um Worte nicht haͤmiſch, 
Sie folgen, ob deutſch auch der Feldherruruf, 
Denn Borwärts! ift ung'riſch und boͤbmiſch. 





Gemeinſame Hülf in gemeinfamer Noth 

Hat Reihe und Staaten begrändet, 

Der Menſch iR Sinfamer nur im Tob, 

Doch Leben und Gterben verbuͤndet. 

Bär uns ein Beifpiel bein ruhmvoller Krieg, 
Bir reichten uns frenbig bie Hände. 

Im Anſchluß von Allen liegt der Gieg, 

Im GSlück eines Ieben das Ende. 


Rr. 3. Im diefer ſchon früher einmal in d. Bl. gelegent- 
ih erwahnten Dichtung macht ſich das fpecififhe Preußenthum 
etwas ſtark bemerkbar, wie 5. B. in folgender Stelle: 

Denn feſt und flolg und edel, aus Diamant und Erz 

Sn Slammenglut geviegen ſchuf Gott das Preußenherz, 

Und wer als Preuße geboren, wer ein mal als Preuße gebadht, 
Der hält am Baterlande auch ewig mit aller Macht. 

Das PBreußenderz bleibt unfer, mag wechfeln Zeit und Drt, 

Bir tragen es über die Meere und durch vie Jahrtaufende fort. 


Aus diefer Stelle allein dürfte man wol den Schluß zies 
ben, daß dieſes Gedicht mehr für Preußen ale für Deutfchland 
geichrieben fei, daher es wol uud fehwerlich über der preußi⸗ 
hen Grenze fi) große Geltung verſchaffen wird. In formel: 
ler Beziehung ift das Product Übrigens lobenswerth. Die 
Berfe ind rein und fließend; dem Ganzen ift ein gewiffer 
Schwung nicht abzufprehen. Wir ratben dem Berfafler, ein 
größeres epiſches Gedicht zu fchreiben; er befißt nicht nur jene 
fünftlerifche Ruhe, die Hierzu unumgänglich” nothwendig ift, 
fondern auch jene prale Kraft, die unfern modernen Epilern 
gewöhnlich fehlt. 

Kr. 8. Wenn die Griechen Beine wärmern Vertreter für 
ihre Sache gewinnen als Kluge, fo wird in Zung- Hellas die 
Geſchichte wol beim Alten bleiben. Trübe Lebensbetradhtuns 
gen m zahmen Berfen anftellen, das nügt einer Ration, die 
fi ftolz die Urenkel eines Heldenvolfs nennen darf, gar nichts. 
Des Verfaſſers Brofchüre „Kür die Griechen” wird in ihrer 
gänzlihen Haltlofigkeit und Schwäche dem allwaltenden Katum 
verfallen. Wir haben ung vergeblidy in den Gedichten „Klage um 
Griechenland“, „Konftantinopeld Eroberung”, „Griechenlands 
Schönheit‘ nad jenem Geift umgefehen, der in folhen Klang: 
worten gern feine Auferftehung feiert — der Verfaſſer weiß 
ihn nicht heraufzubeſchwören; es fcheint ihm überhaupt in ſei⸗ 
ner pietiftifhen Kutte die Antike eine unbekannte Größe zu 
fein. Der greife nicht nach der Lyra Apollo’8, der nur weich⸗ 
liches Gewinſel bervorzuftammeln weiß! Mit den Mufen koket⸗ 
tiren heißt nicht dichten. 68, 





Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Detober 1866. 


Man wird einrgumen, daß zwiſchen dem berliner Theater⸗ 
publicum von fonft und jest ein merklicher Unterfchied feit 
einem Sabre etwa fi geltend gemadt bat. Die berliner 
Bühne ift vielleicht nur noch die dritte Deutfchlands; aber 
jeder Berliner, wie grimmig er auch die Kummerherrn » In: 
tendanz verdammen mochte, hHüllte ſich ftetd in die feinem 
Charakter eigenthümliche Blafirtheit, fegte ſich naſerümpfend 
ins Parquet oder in die Logen und gub fi, wie man fo fagt, 
ein wegwerfendes Wir, daß man ihm, dem Klugen, dem Hoch⸗ 
gebildeten, dem Alleskennenden, noch aufreden wolle, es gäbe 
gefcheite deutſche Dramendichter oder Überhaupt fo gute Stücke, 
die feines Beifall würdig fein. Das war am Ende weiter 
nichts als der fpecififche berliner Hochmuth, der auch den klei⸗ 
nen Raubftaaten und felbft den großen Geſellſchaften fo’ ges 
maltig imponirte, daß man auß Gott weiß welcher Verblendung 
ihn für hohe Weisheit nahm und der berliner Kritik die erfte 
Stimme zuertbeilte Zuletzt glaubte halb Deutfchland wirt: 
lich, was Berlin ausrief, daB es Feine guten Dichter und keine 
guten Stüde mehr gebe. Dergleihen fummarifche Bauſchkri⸗ 


- 


ti? finden wir ja auch in grünen Blättern und grünen Lite 

raturgefchichten, die dem deutfchen Volke verfihern, Alles 

Fe da lebt und fchreibt und dichtet, feien erbärmliche 
er. 

Genug, diefe berühmte berliner Blaſirtheit des Theater: 
publicums ift heute jeltfamerweife und plöglich verſchwunden. 
Erlauben Sie mir darauf hinzudeuten, daB „Narziß“ zuerft 
diefe naferümpfenden und gleichgültigen Gefichter belebte; „Nar⸗ 
ziß“ iſt mit feinem Sarkasmus, feinem zerfallenen Charakter 
und etwas rohen Humor ein Kitel für die Berliner geweſen, 
wie dieſer Eharakter es ſchwerlich in andern Theilen Deutſch⸗ 
lands ſein dürfte; deshalb das Furore, welches dieſes Stück 
machte und welches, wenn ich nicht irre, wol nirgends ein 
gleich lebhaftes Echo in andern Städten fand. Noch weiter. 
Zempeltey’s „Klytaͤmneſtra““, vor einigen Wochen aufgeführt, 
bat alle Anerkennung gefunden, die fie als talentvolles. Erſt⸗ 
lingswerk eines deutſchen Dichters verdient; heute ift fie trotz⸗ 
dem und entgengegefept der Zugkraft, die fie wenigftens in 
Wien ausgeübt, bereits vom Repertoire verfchwunden. Dies 
bat feinen Grund vornehmlich in der Unficherheit der Bildung - 
bei unferm Theaterpublicum; in Berlin gibt es für hochpatheti⸗ 
ſche Stüde keineswegs ein fehr großes Publicum; diefer Feine 
Theil defielben, der für dad Denken im Theater Sinn bat 
und auch ohne Effect und Sinnenreize von Toiletten und 


Decoration dafelbft Genuß findet, füllt drei oder vier mal daß 


Haus; dann aber finden fi) nur noch Wenige, die eine ſolche 
fpirituelle Darftelung reizt. 

Bei Laube's „Graf Eſſer“, einer de beſſern deutichen 
Zheaterdichtungen, Ponnte ein aufmerkfa Beobachter den 
hohen Grad des berliner Bagatellſinns noch deutlicher wahre: 
nehmen, Die Schönheiten ded Stüds fanden wol ibre An⸗ 
erfennung, man geftand EBleinlaut den Werth der Dichtung 
ein; doch nrollte man dabei, daß man nicht zuerft das Urtheil 
über fie hatte fällen können und die gemobnte abfprechende 
Kritit dem geltenden Urtheil von anderer Seite ſich unterzu- 
ordnen genöthigt ſah. Diefe frühere Suprematie Berlins ift 
nun vorbei, und da man die Thatſache ſchweigend einfieht, ges 
wöhnt man ficy auch jet an den fonft für lächerlich gehalte- 
nen Gedanken, daß es doch in Deutſchland noch gute Dichter 
und gute Theaterſtücke gebe. 

Am liebenswürdigften erfcheint der Berliner, wo er feine 
übliche Kritit gegen Darftellungen der Kunft außer dem Spiel 
laͤßt und an einer europäifch berühmten Sache, deren Werth 
oder Unwerth feine Stimme nicht mehr fchmälert, Lediglich 
fi) weidet. So mit der Riftori, diefer unvergleichliden Künft- 
lerin, welche auf ihrem Gewiſſen die Gefundheit und den keu⸗ 
ſchen Ruhm der Rachel bat, die nun in Katro über die Ver: 
gänglichkeit aller Erhabenheit gleich einer freiwillig im Eril 
lebenden Königin finnt. In der That kann man nur .ohne jede 
Eritifhe Beimiſchung dad Mienenfpiel und die kuͤnſtleriſch vos 
endete Plaftid diefer Schaufpielerin bewundern; es wird Einem 
erfchredend Bar, welche Leidenfchaften in der Bruft eines Men 
ſchen rafen können, wenn man dieſe Medea, diefe Maria Stuart 
fiebt. *) Was nun die „Medea“ von Legouvé betrifft, fo ift fie 


*) Gin von dem gewöhnlichen fehr abweichendes Urtheil über bie 
Niftori, wenigftiens in Bezug auf ihre tragiſchen Rollen, enthielten 
pingft berliner und bretlauer Gorrefponvenzen des „Deutfchen Muſeum“. 
Der Gorrefponvent aus Berlin, ver fi überhaupt durch Unabhängig- 
feit des Urtbeild auszeichnet, verfichert darin, daß die beutfche Bühne 
eine ganze Reihe von Schaufpielerinnen befefien babe oder noch befike, 
die den Vergleich mit der Riſtori im tragifchen Sache feineswegs zu 
fheuen brauchten, darunter auch bie Grelinger. Auch ein Franzoſe, 
C. de Sault, verfiherte jüngft in ber „Presse” von ber Schaufpielerin 
Bayer-Bürk, daß fie ganz wohl befähigt fei, ſich mit ber Italienerin zu 
meflen, und bebauerte dabei zugleich, daß ſich pie Deutfchen dem Aus⸗ 
lande gegenüber no immer zu wenig geltend zu machen wüßten. 
Da ein Franzoſe und fein Deutfcher es if, der dies fagt, fo werben ihm 
die Dentfchen wol Recht geben. D. Rev. 





eins der unafthetifchften Stücke; die craffen Scenen des Mutter: 
ſchmerzes, des Abhandelns ihrer Kinder von Seiten Zafon’s und 
der Mord an der Säule des Saturn machen auf den Zufchauer 
einen widerwärtigen Eindrud, der zwar vor dem großartigen Spiel 
der Riſtori anfänglich verfchwindet, aber nichtödeftoweniger den 
Dichter zu einem bloßen Fabrikanten von Effecticenen ftempelt, 
die weniger feinem als der Riftori Ruhm zum Schemel die: 
nen. Die Beine Gefchichte diefes Stücks beweift auch noch 
mehr, daß eben nur an der großen Kunft der Darftellerin 
Maß genommen worden ift. Erneſte Legouve, der ſich zum 
Schneider diefer „Medea“ machte, glaubte naͤmlich irgendetwas 
. für feine Erwählung zum Akademiker thun zu müflen, die 

ihn, man Sa nicht weshalb, zu einem der 40 Unfterblichen 
im vorigen Jahre machte; denn außer einer „Histoire morale 
des femmes’’ hatte er nichts Selbftändiges geleiftetz die bekann⸗ 
ten &tüde „Les contes de la reine de Navarre” und ‚‚Adrienne 
Lecouvreur“ waren nichts Selbftgefchaffenes, fondern mit Scribe 
in Compagnie gearbeitet worden. Legouve wollte aber um je: 
den Preis einen Ruhm haben, um nicht vor feiner afademifchen 
Würde zu errötben; er ging zur Rahel und nahm an ihr 
u zu feiner „Medea“; die Rachel aber wollte nachher das 
Stück nicht nehmen und die Rolle nicht fpielen. Verzweifelt 
und rachedurſtig läuft der arme Legouvé zur Niftori, die eben 
in Paris war; er fchildert ihr, welchen Hauptcoup fie gegen 
ihre NRebenbublerin ausführen könne, wenn fie die Medea 
fpiele, die die Rachel zurückgewieſen; die Niftori adoptirt den 
Vorſchlag; Legouve nimmt von neuem Maß, ohne die Bleinfte 
Nachläffigkeit in der Wohlkleidfamkeit zu begeben; das Stüd 
wird Überfegt und gefpieltz die Riftori macht Furore, entzüdt, 
begeiftert; Legouve wird berühmt, die Rachel befommt das 
Kieber und die Akademie einen kleinen Euripides — non pomi 
'v’erano, ma sterchi con tosco. 

Die literarifchen oder, befier gejagt, Fünftleriichen Thee⸗ 
falons fpielen in Berlin eine bedeutende Rolle; fie find die 
einzigen verfümmerten Ueberrefte aus der Zeit Rahel's; die 
Schöngeifter fommen da zufammen, man ſchwatzt von Kunft 
und Literatur, fecirt eine Schaufpielerin oder gar einen Dich⸗ 
ter, fchlürft Thee und fagt bier eine Artigkeit, dort eine Bos⸗ 
heit, menn es angeht. Dann gibt es, jo auß alter Schule 
noch, kleine Gefelfaften von Schriftftelleen und Künftlern; 
fie kommen bei Gelegenheit des Abends zu einem oder dem 
andern, führen einen Fremden oder neuen Gaft cin und ver⸗ 
bringen genußreiche Abende bei Plaudereien, denen die Geift: 
reichigfeit ohne jede „Mache“ anbaftet. Ich habe ſchon früher ein: 
mal darauf bingewiefen, wie ungemüthlidy in Berlin die Schrift: 
fteller untereinander leben, mindeftens infofern, daß jüngere, 
die e8 Doch immer in großen Städten gibt, nur felten durch 
gefellige Zuſammenkünfte fih an ältere Geifter anlehnen und 
damit auch fortbilden dürfen. Und dieſe Gefelligfeit bildet 
doch immer einen großen Reiz und eine nicht zu verachtende 
Schule, aus der fo mande gute Werbe hervorgegangen find. 

Die Nührigkeit, mit welcher Theodor Mundt feit zwei 
Jahren wieder arbeitet, wird getreulich von feiner Gattin, Luiſe 
Mühlbach, getheilt. Dies Literarifche Ehepaar pflegt die Literatur 
mit einer Liebe, wie fie gewiß felten angetroffen wird. Bei Luiſe 
Mühlbach hat fih das Nature einer Medlenburgerin mit der 
Annehmlichkeit einer Südländerin vereinigt, und eine liebende 
Gattin und Mutter, macht man ihr auch als Schriftftellerin 
fehr gern das wohlverdiente Eompliment. Theodor Mundt, 
der erft kürzlich die zweite Auflage feiner „Geſchichte der Ge: 
ſellſchaft“ vom Stapel laufen ließ, gibt foeben die Krucht ſei⸗ 
ner im Sommer gemachten Reife nah Paris unter dem Titel 
„Pariſer Kaiferflizzen” Heraus, die ſich vornchmlich mit den 
Einflüffen und Umgeftaltungen befchäftigen, welche die Haupt: 
ſtadt Frankreichs unter dem zweiten Reich der Rapoleoniden 
erlitten hat. Es gibt da Vieles zu erzählen und noch mehr 
zu vermutben, denn die Dinge in Frankreich fcheinen fi) mit 
erfchredtenter Der zu einer Wolfe anzuthürmen. Was - hilft 
es? Man fieht folange zu, wie das Drama dauert, und da 


man die Welt nit halten kann, läßt man fie vernünftigen 
weife laufen. Und dabei fchreibt man auch heute noch fonid 
Schönes von und Über Paris; Billemot, der neue Feuilletoniſt 
der „„Indöpendence beige” an Stelle Jules Lecomte's, plan: 
dert foviel für feine 15000 fr. jährlich; fo ein parifer Keuile 
tonfchreiber bat doch ein glüdfeliges Loos — 15000 fr. für 


92 Wochenberichte! 
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Triumph Kotzebue's auf dem Iondoner Prince. 
theater. 


Diefe Blätter haben e8 zwar in der Regel nit mı 
Iheaterereigniffen zu thun, infofern fidy nicht irgendein beſon 
deres culturhiſtoriſches oder literarifches Intereffe daran knüpft. 
Ein ſolches fcheint uns jedoch die Aufführung eines alten Key 
bue'fhen, die Eroberung von Peru durch Pizarro behanteln: 
den Stüds zu haben, welches in der Sheridan'fchen Bearbei 
tung jüngft auf dem Iondoner Princeßtheater zur Darftelunz 
fam und mit gewaltigem Beifall aufgenommen wurde. Bir 
entnehmen dem Bericht im „Illustrated London News” Kl 
gendes: „Das unter dem Zitel «Pizarro» von Sheridan über 
fetzte Kozebue'ſche Stück wurde als Bühnenftüd zuerft im Jahre 
1799 durch Sohn Philipp Kemble auf die engliſchen Beta 
gebracht. Kemble gewann fi durch feine Darftclung te 
Rolla ugoldene Meinungen», und feitdem ift diefe Role eine 
Lieblingspartie der beliebteften ‚Schaufpieler fowol in: al 
außerhalb Londons geweſen, obfchon fie felten auf den eigent 
lich fashionabeln Bühnen dargeftelt wurde. Charles Kımbl 
gab damale die rührende Role des Alonzo, die berühmte Rık. 
Sordan deflen Gattin Cora und Mrs. Eiddons die tragiigt 
Heldin Elvira. Der Gegenftand des Dramas war cin Ich 
anziehender, aufregend durch feinen romanhaften Charulte 
und reih an Contraften: Begierde und Ergeiz auf der em 
und unvderfchuldetes Dulden, treue Liebe und ergreifente Ru 
auf der andern Seite. Die gefchichtlihe Wahrheit ift nicht geratt 
genau beobachtet, der Dramatiker geftattete fich jede krabat, 
die ihm geeignet fihien, das dramatifhe Intereſſe zu erhöhen. 
Die außerordentlihfte Geſchicklichkeit zeigt ſich in der Zcihmumg 
der Charaktere und in der Arrangirung der Situatienm“ 
Was nun die jüngfte Aufführung betrifft, fo verfidert der Ve 
richterftatter, Daß das Stüd nicht beffer gegeben werden fonnte 
und lobt namentlih Ryder als Pizarro, Kean ald Relı — 
eine Partie, weldye, wie der Berichterftatter bemerkt, reich mi 
declamatorifhen Stellen und mit Gefühlen ausgeftattet if, 
welche ſtets populär fein werden — Cooper als Drozombo, 
Heath als Cora und Mrs. Kean als Elvira, eine Rolle, wit 
eine ungewöhnliche Energie erfodere und nur durch eine genialt 
Schauſpielerin zu ihrer vollen Wirkung gebracht werten fortt, 
weshalb auch berühmte Schaufpielerinnen daran geſcheütctt 
fein. Mrs. Kean jedoch, wird weiter verfichert, fei aller Sche 
rigfeiten, die in der Rolle lägen, Meifterin geworden; jie hede 
fie mit leidenſchaftlicher Gewalt, dabei aber auch mit vollentt 
ter Schönheit dargeftelt und fei Häufig der Erhabenheit nade 
gefommen. Der Bericht fohlieft: „Das Haus war zum Er 
drüden vol. Charles Kean wurde mit rauſchendem Beiſal 
empfangen und vor dem allen des Borhangs im zeiten Ic 
beraußgerufen. Kurz, der Verſuch ift ohne allen Zweifel en 
fchieden günftig ausgefallen und es ift durchaus nidt unmts 
lid, daß die «Spaniards in Peru» ihre ‚hundert Birderjol 
gen erleben werden.” Das „Athenaeum” nennt das Drom® 
„weak and dull”, räumt aber ein, daß es volftintigen er 
folg gehabt habe. Uebrigens ift bereit im Drurylane- Ihe? 
eine Parodie des Stüds zur Aufführung gefommen. ner 


&o bat alfo der bei uns fo verachtete Kopebur im 
lahde Shakfpeare's einen glänzenden Triumph nefeiert, ch 
rend Schilier’s „Maria Stuart” trog der Darftelung der Rat 








durch die Riſtori vor einiger Zeit in London höchſtens einen mitt | wir binnen 50 Jahren überhaupt kein Theater mehr haben 


im Grfolg gehabt hat. Freilich waren die Zecorationen im 
Kotzebue ſchen Stück die brilanteften und effectvolften, die 
man fih denken kann. Weberhaupt ift der Theatergeſchmack 
in England fo herunter, daß das höhere Drama nur noch der 
Geſchicklichkeit der Mafchinenmeifter, Sarderobierd und Deco: 
rationsmaler feine bühnliche Griftenz verdankt. So wurden 
auch Shakſpeares „Sturm“ und Byron's „Sardanapal“ in 
neuerer Zeit nur aufgeführt, um dem Publicum mit überra⸗ 
ſchenden Decorationen aufwarten zu Tonnen. Was dabei ge: 
fprochen wird, ift, wie es fcheint, ziemlich gleichgültig. . 
a6 „Art Journal” macht bei Gelegenheit der Auffüh: 
rung diefes, wie der Berichterftatter jagt, mit unerhörter Pracht 
von Kean ausgeftatteten Spectatelftuds über die Urſachen, 
weihe das höhere Drama in England zugrunde gerichtet ha- 
ben, folgende Bemerkungen: „Die Urſachen hiervon find ohne 
Zweifel mannichfacher Art; einige darunter nicht leicht aus dem 
complicirten Gewebe focialee und intellectueller Zuftünde her: 
auszufinden, einige fi von ſelbſt darbietend, einige, wie eb 
faft fcheinen möchte, zur Dauer neigend, einige, wie wir hof: 
fen, der Art, um mit der Zeit ein Ende zu haben. Es gibt 
noch lebende Zheatergänger , welche durch eigene Erinnerungen 
in Stand gefegt find, den Unterſchied zwiſchen der Lage des 
Dramas noch zu den Zeiten der Kemble und feiner jegigen 
zu ermeflen, und die, ohne jich dieſes Proceſſes der Zeit be> 
wußt oder fähig zu fein, jegt feine Faͤden nad rückwaͤrts Fi 
verfolgen, Bas Gefpinnft der Umftände, durch welches fidy dieſer 
Untertchied erklärt und hervorgebracht wurde, um ſich heran⸗ 
wachen fahen. Außer vielen focialen Ummandlungen in Be: 
teeff der @itte und der Anfchauungen, welche alle zu dieſem 
Awede hinführten, mag dies befonder& hervorgehoben werden, 
daß der Kortfchritt des Clublebens und die Ausbreitung lite: 
rariſcher Geſellſchaften einen Zuftand der Dinge herbeigeführt 
haben, yanz unaͤhnlich demjenigen, in welchem der Müßiggän: 
ger Beine andere Zuflucht als das Theater und der nad) ins 
tellectueller Rahrung Begierige Fein anderes Lefecabinet als die 
Bühne kannte. Männer, welche vordem des Vergnügens oder der 
Bildung wegen nad dem Theater als einer gemeinfamen Er: 
bolungsanftalt ftrömten, haben feitdem felbft Inftitute geſchaf⸗ 
fen, wo fie zugleich den Vortheil vergleichäweife größerer Abs 
gefchloffenheit genießen und etwas wie von häuslicher Bequem» 
Ichkeit und Würde finden. Wenn fih irgendeine zahlreiche 
Elaffe der Eommune vom Theater zurüdzieht, ohne durch ir 
gendeine andere erſetzt zu werden, fo ift dies, praktiſch genom⸗ 
men, ebenſo viel, als ob fi Alles davon zurüdzöge, weil in 
einem Lande, wo das Theater Beine Unterftügung feiten des 
Staatd genießt und nur eine Privatfpeculation ift, die Büh⸗ 
nenpforten nur- dann offengehalten werden fonnen, wenn das 
Yublicun in lohnender Zahl Einlaß begehrt. "Indem gerade 
die befte Claſſe, welche das Zheater zu ihrer Bildung befuchte 
und ftet6 das gefunde und dentende Element bildete, durch 
weldyes Das Bühnenweſen prosperirte, fi) immer mehr vom 
Theater zurüdzog, mußte nothwendig das höhere Drama dem 
Verderben anhbeimfallen.” Der Berichterftatter meint nämlich, 
daß fich Fortan die Privatunternehmer von Bühnen vorzugs: 
weife an die Theilnahme der ungebildeten Mafle angewiejen 
fahen, die nur dur finnliche Apparate, prächtige Decoratior 
nen und Augenluft aller Urt angezogen werden fonne. Der 
Berichterftatter des „Art Journal” hätte, außer der wachſenden 
Menge anderweitiger VBergnügungsanftalten, auch die zuneh⸗ 
mende Neigung zur bequemern Romanlestüre ald eins der Mo 
tive nennen können, welche die gebildetern Elaffen der Bühne 
entfremdeten. Heinrih von Kleift erblidte die Urfache des 
Bühnenverfalls hauptfächlich in der zu fehr überwiegenden Theil⸗ 
nahme des weiblihen Geichlehts am Theatergenuß, wodurch 
der Dichter genäthigt werde, auf diefes hauptſaͤchlich Nüdficht 
zu nehmen und zu viel weichliche und fentimentale Motive in 
eine dDramatifher Eompofitionen einzumifhen. Nikolaus Les 
au prophezeite fogar, noch in feinem gefunden Zagen, daß 
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würden, wenigftens keins, was irgendwie Diefen Namen verdiente. 


® “ 





Notiz. | 
Reue literarifhe Erfheinungen in England. 


Bon ber „Entire correspondence of Horace Walpole, 
Earl of Oxford” erfcheint bei Bentley eine neue vermehrte, 
von Peter Eunningham beforgte Ausgabe in acht Bänden, chro⸗ 
nologifh geordnet und mit einem Inder und Porträts ausge⸗ 
ftattet. Die „Memoirs of John Abernethy erlebten foeben 
eine dritte Auflage. Die Berleger von Henry Cockburn's 
„Memorials of his times”, A. und €. Blad in Edinburg und 
Longman in London, zeigen an, daß das vierte Zaufend Erem⸗ 
plare fertig gedrudt fei, was wir als Beweis der Theilnahme 
anführen, welche diefes Werk wie wol Überhaupt Werke diefer 
Art in England finden. Bon Lord Brougham’s „Historical 
and political dissertations‘ ift ein neuer Band erfchienen, 
welcher unter Anderm auch ein Gapitel Über die auswärtige 
Politit Englands und ein anderes Über Nevolutionen, nament: 
lid die von 1848 enthält. @ine „Selection of Lord Broug- 
ham’s speeches‘ in zwei Bänden wird den Schluß biefer 
Serie von Brougham’s Werken bilden. Ein Werk von eigen: 
thümlichem SIntereffe ifl: „The life of Henry Cornelius 
Agrippa von Nettesheim, Doctor and knight, commonly 
known as a magicisn. By Henry Morley (3 Bde., Zon: 
don 1856). Näher liegt dem Intereffe der Gegenwart das 
zweibändige, an merkwürdigen Mittheilungen reiche Werk: 
„Naples, political, social and religious.” Der Bericht: 
erftatter im „Athenaeum” fieht fih nah Durchleſung def 
ſelben veraniaßt, auf das ſchöne Neapel den Ausfſpruch 
Swift's Über Montague anzuwenden: es ift mit allen Him— 
meldgaben gefegnet, die Tugend ausgenommen. Wenden wir 
und zur poetifchen Literatur, fo begegnet uns bier ein viel: 
verfprechender Dichter, Gerald Maſſey, deflen „ Craigcook 
Castle‘, wenn aud zum Theil noch unreif, Doch Dichtungen 
enthält, welche offenbares Talent verratben und reich find an 
wirklich fchönen, malerifchen oder rührenden &telen. Don 
Charles Maday, dem beliebten Iyrifhen Dichter, befindet ſich 
ein neuer Band Dichtungen unter dem freundlichen Titel „Un- 
der green leaves’ unter der Prefie. Liebhaber echthumoriſti⸗ 
fcher Lertüre werden wohlthun, zu dem „Punch's pocket-book 
for 1857 zu greifen. Mit Spannung fieht man dem in den 
naͤchſten Wochen zu erwartenden Werke Eariyle’s über Kriedrich 
den Großen entgegen. Romane drängen fi auch in England 
fortdauernd fcharenweife auf den Markt, doch finden wir darun⸗ 
ter keinen, der ein lebhafteres Intereffe im Publicum hervor: 
gerufen hätte. Der Kreis der Gegenftände, die fih dem Ro: 
| manfchriftftellee bieten, ift für den Augenblick erfhöpft, und 
kaum dürften wir uns wieder auf wirklich epochemachende Ro» 
mane in England Rechnung machen, ehe nicht die innern Ber 
hälmiffe Englands durch befondere forialpolitifche Kataftrophen 
oder Eonflicte eine neue Form, einen neuen Gehalt und zus 
gleich neuen Reiz gewinnen. SG. M. 
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3. 


A. Brockhaus in Lei 


pzig 


erſchienenen neuen Werke und Forftſetzungen. 
„E HEHE, die Verſendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 


(Kortfegung aus Nr. 


Koenig (9.), Gefammelte Schriften. Fünfter und 
ſechster Band. — 9. u. d. 3.: Hedwig, bie Walden: 
ferin. Eine Novelle. Zwei Theile. Zweite, durchaus 
veränderte Auflage ded Romans „Die Waldenfer‘. 8. 
Geh. 2 Ihlr. 15 Nor. . 

Das vorherrfchende Interefie und die Gonflicte der Gegenwart haben 
den Berfafler bemogen, in „Hedwig, die Waldenferin‘‘ mehr ein neues 
Bud als eine neue Kufla e feines Altern, vergriffenen Romans zu ge⸗ 
ben. Ohne abfihtlide Tendenz gefhriceben, bietet es in verengtem 
Rahmen nicht weniger einen Gpiegel für die Zeitbeftrebungen, als ein 
treued Gemälde früherer Zeitorrirrung bar, und dic Xefer werden in 
fpannender, lebhaft, bemegterz@rzählung, einen Gedankengehalt ven 
augenblicklicher Bezüglichkeit, wie ven blcibender Anregung mit in den 
Kauf nehmen. . 

Heinrich Koenig, einer unferer ausgezeichnetfien und belichteften 
Komanſchriftſteller, har die Ausgabe feiner „Sefammelten Schriften”, 
die gewiß auf Ichbendige Theilnahme bei dem ihm fo gewogenen deut⸗ 


fhen Publicum rechnen darf, mit der zweiten verbeflerten Auflage der 


Reoele „Regina’’ (1854, 1 Thlr.) Beginnen laffen, einer durch künſt⸗ 
leriſche Rundung und in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifende 
Varnhagen 


Darkelung ausgeseihneten Herzensgeſchichte, die u. X. 
von On e (mie im „VBerwort“ mitgerheilt) zur wärmften Anerkennung 
veranlapte. 

Diefer folgte zunächſt ein neuer Roman: „König Jeroöme's Gar» 
neval'' (3 Aheilc, 18%, 5 Shle.), der im Rahmen der (nmasconften 
Zeit Deutſchlands ein farben⸗ und deziehungsreiches Gemaͤlde des Hof⸗ 
und Reſidenzlebens unter König Jeroͤme in Kaſſel bietet: gefhlchtlicdhe 
Birklichkeit, jcdoch mehr mit noctifher als in gemeiner Wahrheit und 
o na jene andere Zendeny aufgefaßt, als die in der Bedeutung des 

effs Itegr. 

Den 7. bi6 9. Band von Kocnig’s „Sefammelten Schriften‘ bilder 
der in zweiter Auflage erfheinende Koman „Dice Elubiftenin Mainz’ 
(3 heile, 1857, 3 — wol Koenig's dedeutendftes Werk und wegen 
ſeines poetiſchen Reichthums und tiefen detzuu⸗ einer der beſten deut⸗ 
ſchen Romane: cin modernes geſchichtliches Cpos, das die ganze Gaͤh⸗ 
rung und Bewegung ciner der Gegenwart nabeliegenden und verwand⸗ 
ten Zeit (1792) in treuer Ubjertivität wiedergibt. 

Die übrigen Romane Beinrich Koenig’d erfhienen früher in 
bemfelben erlage. „Veronika. ine Zeitgefhichte” (72 anelk, 
1844, 3 Ihr.) bildet cin würdiges Seltenftüd zu „Regina’. Ebenſo 
die Hovelc „Gpiel und Lieb." (1839, 1 hir. 18 Ner.). Koenig 6 
erfter Roman „Dichohe Braut (2. Auflage, 3 Theile, 1845, 5 Zhlr,) 
hat das Sereinbreen der Franzöſiſchen Redolution in die Kreife des 
anener Lebens zum gerät tlihen Hintergrunde,. Der Roman „Wil 

iam ©halfpcarc' (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 hir.) bat aner⸗ 
Panntermaßen mehr als manches geichrte und wiſſenſchaftiiche Werk zur 
zihtigen Auffaffung Shalfpcare’s, feiner Dichtungen und feines ganzen 
Zeitelterd beigetragen. Koenig's Wert endlidy, », a “ 
(1862, 1 Ahle. 2 Ror.), enthält in an ichendfler Weile die Schilderung 
feiner eigenen Zugend und ber damaligen Zeit. 


93. Lange (Honry), Karte der Kaukasus-Länder, 


bearbeitet und gezeichnet. In Carton. Colorirt 8 Ngr. 

Eine von dem ruͤhmlichſt befannten Kartograrhen Henry Lange 
gezeichnete Karte, die außer für die Lefer des in demfelben Verlage 
erfhienenen Werte: Sazrthaufen (A., Yreiherr von), „Trandfau: 
Lafla. Andeutungen über das Yamilien=- und Gemeindeleben und bie 
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focialen Verhältnifſe ciniger Völker zwiſchen dem Schwarzen und Kas⸗ 
piſchen Meere. Keiſterinnerungen und gefammelte Rotizen.” 2Theile, 
1856, 5 Ahle. 10 Rogr.), gewiß aud fir weitere Kreife Intereſſe hat. 
Brockhaus' Reiſe-Bibliothek Für Eifenbahnen und 
Dampfſchiffe. In Bänden zu 10 Ngr. 8. Cartonnirt. 

Gine Sammlung belchrender und unterhaltender Schriften, durch 
Inhalt und Form zur Weifelectüre defonders geeignet, Ielhyeitig 
aber ven ſolchem literarifhen Werthe, um aud ein fpäteres Kufbemah« 
ren au verdienen. Gin ausführlider Proſpert über das ganze Unter- 
nehmen, mit Angabe der Schriftfteller, die dabei mitwirken — wor 
unter fi die ausgezeichnetfien Namen befinden —, und ber bereits 
erſchienenen Bändchen ift jedem derſelden vorgedrudt und in allen Bud» 
handlungen zu haben. 

Neu erſchienen hiervon: 
16. Bon Dinden nach Köln. Schilderungen und Geſchichten. Bon 

2. Schüding. s 5 i raid ® 


17. Der Rhein von Mainz bis Köln. Bon R. Hoder. 
18. Die Böhmifchen Bäder. Bon G. Kapper. 
19. Das Schleflige Bebtrge. Bon R. Gottſchall. 
2. Das Heffiiche Land und Bolt. Für Reiſende von Eiſenach nad 
Kaflel und Sranffurt a. M. Ben @ Müller. 
Srüher erſchienen: 
l. Poetiſches NReife-Album. Herausgegeben von J. Rank. 
2. Eine Eifenbapnfahrt durch Weltfalen. Von 2. Schüding. 
3. Wien in alter und nener Bett. Bon F. G. Kühne. 
3. Sarzbilder. Sitten und Gebräuche aus dem Harzgebirge. Bon 
S. Pröhle. 
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3. Von Berlin nach Bamburg. Nebſt Schildereien aus Lübeck und 
Hamburg. Bon E. Willkomm. 
0. Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von K. @. von 
ee Mit zwei —28 
7. Brüffel nad ſeiner Vergangenheit und Gegenwart. Bon I. E. 
orn 


8. Das Moſeltbal von Rancy bi Koblenz. Landſchaft, Geſchichte, 
Cage. Bon R. Pocker. 

9. Die Thüringiſche Sifendapn. Bon A. Bed. 

10. Bon Frankfurt a. M. nad Baſel, Cifenbahnfahrt und Wan⸗ 
rungen en. in . Bubbend. 

il. Briefe aus GSübdrußland mährend eines Aufenthalts in Podo⸗ 
lien, Bolnpnien und der Ukraine. Bon Marie Förfter. 

12. Rei eBitaval, Auserlefene Eriminalgeſchichten, erzählt von Wi⸗ 
libaſd Alexis. 

13. Mündener Skizzenbuch. Bon WB. Müller von Koͤnigswinter. 

14. Schillerhäufer. Bon I. Rank. 

15. Bredlau und die Schlefiſchen Eifenbapnen. Bon M. Kurnik. 

Siterarifde Unzeigen werben in den etnpeinen Bändchen ab: 

gebrudt und für den Raum einer Seile mit 4 gr. einer hal⸗ 

Den Beite mit 2 Chir. 15 Ngr. einer ganzen Geite mit 4 Thir. 
net. 


(Die Fortfepgung folgt.) 





$ £ fige (che nke aus dem Verlage von JS tanz Duncker (WB. Beſſer's Verlagthandl 


in Berlin, zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


J. Jugendſchriften: Grimm's Kinder: und Dausmärden. Wohlfeile Ausgabe. Geh. 10 Sur. Kart. 12 3x 
Aus abe auf feinem Belinpapier, eleg. cart. in farbigem Umſchlag 24 Sgr. — Howitt, Der ftandbafte Gabriel. Ari = 
Engliſchen von Walburg. Mit Ziteldupfer, fehr eleg. cart. 25 Gyr. — Yausfreuden. Handbuh für Mütter. Cart. 15 8: 


II. MNiniatur:Außgaben, Dichtungen u. Erhauliches: Anderſen, Bilderhus ohne Wilder. Brit: in 
abe. Geb. 20 Sgr. — Geibel, König Sigurd's Brautfahrt. üte Aufl⸗ e. Geb. 15 Sgr. — Goltz. Bud der fi 
eit. 2te Auflage, Sch. 1 St, 1 Sr 7 Pi eb. 1 Fun 25 erwald, Im Grünen. Raturbilder, * 
hen und Arabesken. Cart. NSar. — Ofterwa Ron g 28 E— Digtung. 

2 Ihle. 12 Sgr. — Palleske, König Rormonth. Ein Drama. . 25 Sgr., eleg. geb. 1 Zhle. Kom * _ —8* 

Dr. von, Populäre. Vorträge zur Förderung ber Sefunbpeitstu tur. Eich. geb. 12 Sar- 

men Dfen. Eine Weihnachtögabe. 2te Auflage. Geh. 27%, Spr., geb. 1 Lab 10 Sgr. — Widmann, Für ſtille 
Graöglungen. Geh. 1 Shlr., geb. 1 Zhlr. 15 gr. — Widmann, Maufifaa. Ein Schaufpiel. Eieg. geh. v Sx- 

Scherenberg, Leuthen. 2te Auflage. leg. geb. 25 ap ‚ eleg. geb. 1 Zhlr. 10 Sgr. Prachtband ! Zhlr. 15 Sur. - 

Reue Stunden der Andacht. 2te Auflage. Geh. 2 Thir., eleg. geb. 2 Ihlr. 15 Ser. 


II. Schöne Literafur und Kunſt: Detker, Helgoland. Mit einer Anfiht und zwei Karten. Eleg 


3 Thlr. 20 &or., eleg. geb. 3 Thlr. — Kompert, Am Pflug. Cine Gefchichte. ‚Zwei Bände. Eleg. graz 2 Ihe. Ri, * 
oltz, Ein Kl nf n 


dter in Aegypten. eig: ch. 2 X Ir. — Rorton, Die Frauen in Engla 
10 Sir. — Schleſinger Wandern * dur eond don. Zwei Bände. cies. geh. Gem — Um keiffe : au re su 
ent in Tauris eichnet von 9. Seidel. fer geftohen von H. Sagert. In Umſchlag 4 Thlr. — Late 
ie Theſen an die © oßkirche u Wittenberg —S Gezeichnet von BD. Heibel. Lithographirt von L. Yietiz 


1 Ahr, auf hinefifhem Papier 1 r. 10 Ngr 


IV. Geſchichte und Politit: Die eſitoccio der deutſchen Vorzeit, herausgegeben von Perg, Grimm 
2a mann, Nanke, Ritter. Lieferung 1-20. Geh. 11 hir. 235 Ser. Ausgabe auf arfem Belinp * 17 Thlr. R', ẽs 
enedey, Geſchichte des dentſgen Volkes. Bond \ und 2. 4 Ihlr. — Martineau, Gelb Englands vike: 

des dreißigiährigen Friedens von 1816-1346. Bier Bände. Geh. 4 Ehlr. — Jaecobs, eat. Borräge über Heimath, & 

ichte, Literatur und Kunft der Hellenen. Herausgegeben von E. F. Wüftemann. . geh. 1 Ile. 15 Sor., de; = 
in farbigem Umfelag 1 Zhlr. 20 Ur eleg. geb. 1 Thlr. 25 Sgr. — Proͤhle, —58 gehen. Mit einem Kachimile Jahs 
Eleg. geb. 2 Thir. — Ghika, Denterbriefe vom waladifhen Donauufer. In deutiher Spradye — — * | 
einem Ungefiegelten Briefe an die Verfafferin von gr Paalzow. leg. geb. 1 Thlr. 6 Sur. — 


Diplomatie. Herausgegeben, und eingeleitet von Baalzow. Geh. 2 Thlr. — Bucher, Der —— ——— — 
er iſt. Eleg. geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 


V. Roturwiffenfchaftliche®: Raturwifenfänftlige Boltöbäder. Band III und A—X VEIT: MWerafir 
Aus dem Reihe der Naturwiſſenſchaft. Band 1—12. Geh. a 10 Ser, ‚Band IV—IX: Johnſton, Die Ehemie ki 
täglichen Kebend. Deutih von Wolff. Zwei Bände ober ſechs Hefte. t Holgfchnitten eleg. ER A I. 15 — 
Airy, Sechs Vorleſungen über Aſtronomie. Eleg. geh. 1 Thlr. — Chr. toben einer Erd 
einer Einleitung über die geographifhe Methode. leg. geh. 1 Thlr. 


VI. Techniſches: Winkelmann, Kehrbud für den Gelbftunterricht in der Anlage und dem Wan ber 53 
jenen —A Mit 24 Kupfertafeln. 1 Thlr. 10 Sgr. — Landwirthſchaftlicher Hülfs- und Schreibkalender a | 
dns Jabr 7 Kür praktiſche Landwirthe herausgegeben von Dr. Schneitler und Böttcher. IUter Jahrgang. —— 
Leder geb. 27%, in Leinwand geb. 22%, Sar. — Baukalender ir vs Zabr 1857. Ein Geſchaͤfts⸗ und 
Baumeifter, Bimmer: und Maurermeifter und alle übrigen Bau «Gewerksmeifter, fowie für Ingenieure und Geometer. * 
gegeben von Ludwig Hoffmann. 1Oter Jahrgang. Eleg. in Leder geb. Preis 27%, Sgr 


Beftellungen von außerhalb werden fofort ausgeführt. | 
Bei H. Schindler in Berlin erſchlen focben: 








Soeben sind bei F. A. Brockhaus in Leipzig era 
Aus dem nen und durch alle Buchhandlungen zu Beziehen 
Tagebuche eines Zägers Dr. Brühl: 
von Aman Zurgbenew. (Verfasser der Mlustririen Ontgologie Ba Arc, der Beurig - 
Zweite Auflage. (Ausgabe in Einem dande.) Zur K a “ “ H. - getbi - ) der mer 
RM. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Nor. ur Kenntniss des Orangkopfes 


arten. Mit zwei Tafeln, vom Verfasser nad ı«“ 


Die ſchnelle und ſtarke Verbreitung; welche die erfte in Natur gezeichnet und auf Stein radit, 4 1 TE 


zwei Bänden erfchienene Auflage diefes vielbefprohenen Werks 


fand, Hat es möglidh gemacht, daß daffelbe hier zum zweiten 
male erſcheint und daß der Preis in der Erwartung, daß die Osteologisches aus dem Pariser Pfanzengrie 


Nater u 
Lefewelt dem trefflichen Werk ihre Gunft erhalten werde, um Mit elf Tafeln, vom Verfasser nach der 
ein Beträchtliched ermäßigt werden Eonnte. j zeichnet und auf Stein radir. 4. 3 Thir. fu x- 


— — — — — 


Berantwortliher Redacteur: Heinrih Brockkans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Leipis. 
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: tung, Ordnung und wiffenfchaftlihe Benugung der 
Das deutſche Reichsarchiv zu Beblar. | Sammlung und gab zugleich als Beleg für feine Ausfüh- 

Das Archiv des ehemaligen Reichskammergerichts, rung in einem beſondern Werke*) eine Reihe von Abhand⸗ 
das legte Denkmal beuticher Reihe. und Rechtsverfaſ⸗ ungen, wodurch die deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte 
fung, das in bie neue Zeit herrüberragte, wurde durch gereichert wurde. Durch die öffentliche Bekanntmachung 

eine von ber Deutſchen Bunbesverfammlung ernannte diefer Arbeiten hoffte er aber zugleich die Archivare der 
Sommiffton feit einer Reihe von Jahren verwaltet, verfchiedenen Bundesftaaten gleichfalls zur wiffenfchaft- 
welche bauptfählih den Auftrag Hatte, Die von den | ichen Benugung der ihnen zugefommenen Antheile aufzu- 
verfhiedenen Behörden abgefoderten Acten unter gewif- | fopern umd zu bewegen. Denn wenngleich diefe Acten- 
fen Börmlichkeiten auszubändigen, auch Einſicht ber | fammlung früher von berühmten Juriften ſchon benugt 
Acten zu praktiſchem Gebrauch zu geftatten. Dan hoffte, | Und ausgebeutet wurde und unzählige Nechtöfälle mit- 
daß auf diefe Weiſe die mit Acten angefüllten Säle ſich getheilt worden find, fo hatten diefe Zuriften des vorigen 
allmälig lichten würden. Da aber bie Maffe nod) im- Jahrhunderts doch blos ihre Zeit, ihren Standpunkt ber 
mer übergroß geblieben war und man bie ſchon folange Rehtswiffenfhaft und die Förderung einer gleihmäi- 
beftehende Gemeinfchaft endlich) auflöfen wollte, fo wurde gen Juftiz, ſowie die Abftellung vielfältiger Irrthümer 
von ber Bundesverfammlung ber Beſchluß gefaßt, aud) und Misbräuche im Auge. Zür die ältere Zeit, die uns 
ohne Abfoderung den ganzen Schriftvorrath unter DIE | einen Reichthum von gefchichtlichen, rechtshiftorifchen und 
verfchiedenen Bundesregierungen zu vertheilen, und es alterthümlichen Gegenftänden aus einer der denfwürdig- 
wurden zu dem Ende dur eine Anzahl Dülfsarbeiter ften Uebergangsperioden von veralteten Zuftänden in eine 





Specialvegifter angelegt und bie Theilung nad vorge- | neue Zeit wiffenfhaftliher Bildung bietet, hatten fie noch 
Ihriebenen Normen enblid vollzogen. Auf Preußen fiel nm Fa MR Kar bat deren Wichtigkeit erft durch 
mol ein Drittel des ganzen Vorrathe, und zugleich BUT | den Einfluß unferer neuern Germaniften überall erfannt 
den diefem Staat die untheilbaren Stüde, namentlich und gerürdigt. 
bie michgigen Protokoll. und Urtheilsbücher zur Auf | Za⸗ Gerichtöwefen in deutſchen Landen war in den 
bewahrung anvertraut. Der Gig biefer Sammlung qnarchiſchen Zeiten des 44. und 15. Jahrhunderts überall 
blieb vorerfi in Wetzlar, ohne daß eine Aufſicht Sach | in den Mäglichften Zuftand gerathen, und man vermifte 
Pundiger daruber angeordnet worden wäre. | am bitterfien ein oberfle ftändige® Reichegericht, das 
Der Derfaffer dieſes Aufſabes, der mehre Jahre mit Kraft der Eigenmacht und Gewalt entgegenzutreten 
Mitglied der Archivcommiſſion , Pat, überzeugte ſich, im Stande war; denn das bisherige kaiſerliche Hofge⸗ 
baß feit der Auflöfung der Reichsverfaſſung ſich Nie richt, deffen Mitglieder der Kaifer ernannte, beftand aus 
mand um ben Inhalt dieſes Archips befümmert hatte, | Rittern feines Gefolge, werhfelte ftets mit ihm den Auf⸗ 
| 


—— 





bag alle Schreiben und Berichterflattungen nur das enthaltsort und mar mit andern Angelegenheiten mehr 
Aeußere, Borm, Regifter, ſowie Aufräumungs - und | ig mit ben Rechtshändeln beichäftigt. Unter Kaifer 
Zheilungsprojecte betroffen hatten, und daß die alten wie Mar, dem Bermittler alter und neuer Zeit, wurbe 


die neuen Negifter über den Inhalt und die Bedeutung | __' | 

; i i i ben. *) Denkwürdigkeiten für deutiche Staats: und Rechtswiffenfchaft, für 

—8* —— nenn Shan Sabre 185 Rechtsalterthümer, Sitten und Gewohnheiten des Dittelaltert, gefam: 

ä oh ivbehörb Ber melt aus dem Archive bes Reichekammergerichts zu WBehlar; nebſt einer 

durch eine Denkſchrift die höͤchſte Archivbehörde zu Denkfrift über Geſchichte Gchidfale, Inhalt und Bebeutung jenes 

lin von Der Wichtigkeit diefer Schriftſammlung in Kennt. Archivs, von Paul Wigand. Leipgig, Hirzel, 1864. Gr. 8, 
niß zu fegen, machte Vorſchläge für Aufftellung, Rich- | 1 Thir. 227% Nr. 

56, 


1856. 126 
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endlich dad Verlangen ber Stände, ber dringende Wunſch 
des Reiche erfüllt: der Ewige Landfriede und das fländige 
Reichötammergeriht wurden am 7. Auguft 1495 auf 
dem berühmten Reichstag zu Worms promulgirt; am 
31. October wurde es zu Frankfurt im Braunfeld vom 
erften Kammerrichter, Eitel Friedrich, Graf zu BZollern, 
eröffnet, und der Kaifer felbft übergab ihm den Richter 
ftab, der jegt zu Wien aufbewahrt wird. Es hielt aber 
ſehr fchwer, bis fich diefer neue Gerichtshof befeftigte. 
Eigenmacht und Zrog trat feiner Autorität noch überall 
fchroff entgegen, und die Stände waren immer zäh in 
Bezahlung ihrer Beiträge zu den Koften des Inftitute. 
Mehrfach wechfelte der Sig des Gerichts, die Thärtigkeit 
deffelben wurde oft unterbrochen, und mit der Anwen⸗ 
dung ber neuen gelehrten Juriöprudenz, bie dem alten 
einfachen Gewohnheitsrecht entgegentrat, entwickelten ſich 
zugteich ſolche mei iſtge Formen und endloſe Schrei⸗ 
bereien, daß die Klagen über Juſtizverzoͤgerung und Lang⸗ 
ſamkeit des Proceßgangs bald allgemein zu den unab⸗ 
wendbaren Calamitäten der Reichsjuſtiz gezählt wurden. 

Allmälig befeſtigte ſich aber das Gericht und feine 
Autorität wuchs immer mehr. Es wurde mit tüchtigen 
Männern befegt, die ihre Pflicht mit unparteiifcher 
Strenge erfüllten und gegen Eigenmadt, Befigftörungen 
und tyranniſche Willkür kleiner Dynaften und Herren 
ſchnelle und energifhe Hülfe gewährten, auch den Weg 
zu einer gleichmäßigen Rechtsanwendung bahnten. Am 
Fängften hatte das Gericht feinen Sig zu Speier, bis 
4689 die Franzofen die Pfalz verheerten und auch jene 
Reichsſtadt buch Brand zerflörten, fodaß ein, anderer 
Bis für das Bericht gefuht werden mußte. Die Wahl 
teaf die unanfehnlide Stadt Weglar, weil die meiften 
Reichsſtädte die Aufnahme meigerten, und es blieb ber 
Sig des Gerichts bis zur Auflöſung des Reichs 1806. 
Die Ucten waren nur theilmeife bei dem Brand Speiers 
gerettet worden; ein großer Theil fiel in die Hände der 
Franzoſen und wurde nach Strasburg gebracht, auch erft 
nad dem Ryswilfer Frieden in 500 Kiſten reſtituirt. 
Viele wurden dennoch vermißt. In Wetzlar fehlte es 
an Raum, und fo wurden die ältern Acten einftweilen 
in Frankfurt und Afchaffenburg deponirt. Wenn nun 
eine folche gebraucht wurde, fo reifte ein Archivar bin, 
am fie aufzuſuchen, was immer mit großen Koften 
verbunden war. Das Heilige römifche Neich biscutirte 
aber über bie Errichtung eines Archivgebäudes bis zum 
Jahre 1782, wo der Bau endlich begann, doch bie zum 
Sahre 1806 wegen fehlender Mittel umvollendet blieb. 
Erſt die preufifhe Regierung gab dem Gebäude Dad 
und Fenſter. 

Die Stadt Weglar war nach Aufloſung der deut⸗ 
ſchen Reichöverfaffung in den Befig des Fürſten Primas 
des Rheinbundes, Großherzogs von Frankfurt, gefommen, 
der als ehemaliger Kurfürft und Erzkanzler ſich das 
Berbdienft erwarb, für die Erhaltung des Archivs alle 
Sorge zu tragen. Gr lieg 1807 mit großen Koften bie 
alten Acten aus Afchaffenburg nach Wetzlar bringen 
und befchäftigte das noch vorhandene Sulbalternperfonal 


des Gerichts mit Aufftellung einer geficyerten Ordnumg. 
&6 wurde ein Seneralrepertorium gefertigt, welches 3000 
Folien zählte. Ein Berg von ungeorbneten Schriften, 
zu 400 Sentnern angefchlagen, blieb einftweilen ungen» 
net liegen. Durch die Gewiſſenloſigkeit der Subalternen 
fam auch mandyes Denkwürdige in die Hände antiquati- 
{her Sammler. 

Nach der Befreiung Deutfchlands von ber Hertſchaft 
ber Franzofen ging bie Stadt Wetzlar in den Befig der 
Krone Preußen über, ımd das bafelbft aufbewahrte Ar- 
chiv wurde als binterlaffenes Denkmal des Deutſchen 
Reichs, als ein Gemeingut fämmtlicher Regierungen von 
der Deutfchen Bundesverfammlung in Befis und Anf 
fit genommen. Die Frage über Sein ober Nichtfen, 
Vernichtung oder Aufbewahrung wurde lange discutirt 
und endlich ein Mittelweg eingefchlagen, namlich allms- 
ige Auflöfung und Theilung des Gemeinguts. Durch 
den Beihluß vom 25. Januar 1821 faßte man di 
fortdauernde praktiſche Wichtigkeit diefer Acten vorzugk 
weife ins Auge, ernannte eine Archivcommiffion und beauf: 
tragte diefelbe, die Acten, welche von den Gerichten ab 
gefodert würden, nach einem gegebenen Regulativ au 
suantworten und die gänzliche Uuseinanderfegung um 
Auflöfung dieſer Gemeinfhaft vorzubereiten. Hier 
wurde ein Termin von 20 Jahren fefigefept. Nah U 
lauf derfelben zeigte fich aber, daß die überfülten Sal 
keineswegs gelichtet waren. Von ungefähr 80,000, meik 
fehr umfangreichen Acten waren nur 9—10,000 abgefobet 
worden, und der bleibende Vorrath bildete immer ud 
ein großes, inhaltsreiches und ſchwer zu überfehendes Bamek. 
Die Wichtigkeit diefer Schriftfammlung für die Geſchichte 
fpringt in die Augen, wenn wir uns bie offentliden 
Zuftände bes Deutfchen Reiche feit der Gründung dei 
oberften Gerichtshofs vergegenwärtigen. ine neue Jet 
war angebrodhen, neue Berfaffungs- und Gefellihaftk 
zuftände fuchten fi überall zu bilden, aber es wuht 
doch, befonders im Anfang ded Jahrhundertsé, neh Si 
ner recht, wie er daran war. Die Territorialgemalt mau 
noch in der Ausbildung begriffen; die Anfichten über dab 
Vergangene und Beftehende vermifchten ſich aufs wur 
berlichfte; an Gefegen und gefeplihen Ginrichtungen 
fehlte es noch überall, und man griff, um fich zu wit 
tiren, nad den alten Pergamenten ber Uckunden, WM 
man bisher nur als Talismane gehütet hatte. Ei 
weil das 15. Jahrhundert die Uebergangsperiode vo 
Mittelalter bi zur vollendeten modernen Zeit bildet, | 
faſt alle Acten aus demfelben für die Seſchichte widtis 
befonders für ältere Rechts⸗ und Berfaffungezufliak, 
indem fie noch foviel Altes, im Abfterben Begriffes 
neben dem werdenden Neuen zeigen. Am wichtiges 
müffen aber diejenigen Acten erfieinen, die am oberer 
Meichsgericht verhandelt wurden. Dem der Grit 
fprengel beffelben war wol ber angefehenfte, den ed Mr 
ben konnte. Er erfiredite fi von ber Dftfee Did um 
Mittelländifhen Meer, von der Dina bis zur Mes; 
und ſo viele Aeten erinnern noch an echte deutſche Tr® 
vinzen, .bie nach und dem Reich emteiffen worden 
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hoben und höchften Perfonen bes Deutſchen Reiche, fo- | Da nun der umfangreihfte und wichtigfte Theil des 
wie Länder, Städte und Gemeinden treten bier han- | Archivs an Preußen gefallen war und diefer immer 
deind auf. Die mwichtigften Angelegenheiten fommen zur noch ein bedeutendes Ganzes bildete, fo fuchte der Ver⸗ 
Sprache, überall eingreifend in die großen Intereffen des faſſer durch erwähnte Denkſchrift die königliche Regierung 
Reiche, in die Aufgaben der nach neuer Bildung und Ver» | von der Wichtigkeit der Sammlung in Kenntniß zu fegen. 
faffung, ſowie nach geregelten Zuftänden ftrebenden Zeit. | Er zeigte zugleich, was bei den gefertigten fummarifchen 
Hemmungen und Börderungsmittel auf den Bildungswegen | Repertorien zu defideriren fei, erwog bie Reffortverhält- 
eines neuen Jahrhunderts lernen wir fennen, und es ift nicht | niffe und zeigte namentlich die ircthümliche Anficht, dieſe 
zu viel geſagt, daß eine ganze Geſchichte in diefen Acten ruht Sammlung als eine NRegiftratur alter reponirter Acten 
und modert, bie man lange für einen läftigen Papierwuſt den Gerichten zur Aufbemahrung zu übergeben, wo fie 
anzufehen gewohnt war. Gebr viele Proceffe greifen in | unbenugt dem Scidfal anderer reponirter Acten entge- 
eigenthümliche Gerechtfame und alterthümliche Werhält« | gengehen würden. Er entwidelte feine Anfichten über 
niffe, zeigen den Kampf um veraltete und neu zu orde die Beſtimmung, Aufftellung, Auffiht und Behandlung 
nende vaterländifhe Inftitutionen, geben mannichfache | des Archivs, und der Minifterpräfident von Manteuffel 

| 

N 





Beiträge für Nechtögefchichte und Rechtsalterthümer; fo | bat den gutachtlichen Aeußerungen feine beifällige Auf- 
namentlih über Mark⸗, Stadt- und Dorfrechte, über | merkſamkeit nicht verfagt. 
Zehnten, Kurmede, Beeten und andere alterthümliche _— 
Abgaben, Rechte und Gerechtigkeiten, über Zoll» und Die Sammlung denfwürdiger Rechtöfälle, die das 
Stapelrecht, über Strandrecht, Herings⸗ und Salmfang, | angezeigte Werk felbft enthält, find, da die Repertorien 
über Schiffahrt und Freiheit der Flüſſe, über Münz« | durchaus feinen Fingerzeig über die Wichtigkeit des In⸗ 
und Siegelreht. Borzüglich wichtig ift auch die Archiv | halts boten, meift nur zufällig aus ber großen Xcten- 
für die politifhen und kirchlichen Verhältniffe des 46. | maffe herausgegriffen, dann aber in ein gewiffes Syſtem 
Jahrhunderts, für die Gefchichte der fürftlichen, gräfliden | georbnnet worden, das folgende Abfchnitte enthält: 
und dynaſtiſchen Familien, für ihre Beſitzthümer und J. Reihsfteuern, Reichshülfe und Geldnoth im 
Gerechtfame, für Succeffionsrechte und Ganerbinate. Die 16. Jahrhundert. 
Zamilienarchive wurden geöffnet und die Documente zu Der hohe und niedere Abel war in der Zeit ber 
den Acten geliefert. Faſt eine Acte fchlagen wir auf, | anardifchen Jahrhunderte in größte Geldnoth gerathen, 
wo nicht eine Reihe denkwürdiger Urkunden in glaub» | während die Städte aufblühten und reich wurden, wes⸗ 
haften Kopien, oft auch im Original, uns mannihfad | halb zwiſchen beiden Haß und Ziwiefpalt bis zum Bür- 
belehrten.. Da finden fi) Hausverträge und Stiftun- | gerfrieg ſich entwidelte. Einem deutſchen Reichsfürſten 
gen, Teſtamente, Kauf, Zaufch- und Zheilungsverträge, | mußte es doc) gewiß an Gelbmitteln fehlen, wenn er 
wichtige Wergleiche, fehiedsrichterliche Entfcheidungen und ! fih von einem Wirth zu Tübingen wegen 10 Fl. 20 Kr. 
Weisthümer bie in die älteften Zeiten hinauf.- Und wenn- ! weniger einen Pfennig, bie er im Wirthshaus mit feinen 
gleich, diefe Urkunden der Borzeit häufig misverftanden, | Snechten verzehrt, erſt beim Hofgericht zu Rottweil und 
unrichtig ausgelegt und von den Advocaten mit unteifer | dann beim Kammergericht (1540) verklagen lief. Noch 
Gelehrſamkeit übergoffen wurden, wenn man fie aud | größer wurde die Geldverlegenheit, als der Solddienſt 
oft auf unpaffende Weile der neuen Drdnung der Dinge | an bie Stelle des Lehndienftes trat und Kriegsleute 
als Schild entgegenhielt, fo find fie und doch jegt für | bezahlt werden mußten. Die Mittel reichten nirgends 
die Geſchichte fehr bedeutſam und bieten oft 4 aus, und ein geregeltes Steuerfoftem hatte fi) noch 
Momente, die felbft aus den Landes- und Familien- | nicht entwidelt. Man fuchte fich daher dem Reichsdienſt 
arhiven, deren Zuftand feitdem fo manchem Schidfal | auf jede Weife zu entziehen und blieb mit den liquiden 
ausgefegt war, nicht mehr ergänzt werben konnen. Geldbeiträgen ftetE im Rückſtand. Gemeingeift fehlte 
Wenn nun bei diefer gefchilderten Wichtigkeit jenes | vollig, und jeder Reichsſtand war nur auf feine Sonder. 
Schriftvorraths es für jeden Kreund und Forſcher deut- | intereffen bedacht und kümmerte fi nicht um das Wohl 
fhen Alterthums höchft wünſchenswerth geweſen wäre, | des Ganzen, worüber Kaifer Mar, bei allen feinen großen 
dies ehrwürbige Denkmal der Vorzeit ald Ganzes erhal. | Planen für das Unfehen des Reichs, ſtets fo bittere 
ten, in würdiger Weiſe aufgeftellt und der Benugung ı Klagen führte. Geiflliche reiche Stifter entblödeten fich 
der Gefchichtd- und Alterthumsforfcher geöffnet zu fehen, : nicht, auf alle Eremtionen und Privilegien aus dem 
fo behielt die Deutfche Bundesverſammlung doch die 9. und 10. Jahrhundert geftügt, fih den Reichslaſten 
definitive Auseinanderfegung dieſes Gemeinguts im Auge, zu entziehen. Die weltlichen Fürften machten ed nicht 
und nachdem auf die Berichte und gutachtlihen Vor⸗ : beffer, und ber Reichäfiscal hatte fortwährend gegen bie 
läge des Referenten die durchaus nöthigen Vorarbei⸗ | Widerfpenftigen Klage zu erheben. Mit welchem Erfolg 
ten gefchehen waren, wurde von berfelben 1845 wegen ' aber, zeigt ein Proceß gegen den Grafen zu Zollern, als 
der endlichen Theilung des Vorraths der Beichluß ge- Inhaber der Grafihaft Vehringen und Herrfchaft Sig⸗ 
faßt und nach jahrelangen Arbeiten und großen Koften maringen, von 1550 (1). Der Graf weigerte fi, die 
vollzogen. Der Zweck war erreicht, dad Gemeingut in paar Mann Kriegsleute und die wenigen Gulden Reichs⸗ 
richtige Pareellen zerlegt und getheilt. ' fleuer zu entrichten, indem er behauptete, die Grafſchaft 
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Vehringen fei vor Zeiten ein Eigentbum bed Haufes 
Deftreich geweien und habe niemals einen befondern An- 
ſchlag in der Reichsſsmatrikel gehabt. Die Grafen. von 
MWürtemberg und Werdenberg ald Borgänger, bie öft- 
reichiſchen Erzherzoge felbft als frühere Befiger und 
Lehnsherren wurden mit in den Proceß gezogen; weit 
läufige Succeffions- und Belehnungsfälle, auch Pfand» 
fehaften wurden erörtert, die alten Archive durchfucht 
und eine Menge Urkunden bie ins 13. Jahrhundert 
hinauf producirt. Das Reichsgericht erfannte zwar den 
Grafen für fehuldig, diefee wußte aber wieder foviel da⸗ 
zwifchenzumwerfen, daß nah 50 Jahren nod immer 
in ber Sache gefchrieben und während diefes Zeitraums 
nichts bezahlt wurde. Wir Iernen aus biefer Sache auch, 
wie ed damals mit den Archiven ausfah. Während das 
Archiv zu Innsbrud mit größter Vorfiht unter vier 
Auffehern und ebenfo viel Schlöffern verwahrt lag, be. 
richtete der Obervoigt von Trochtelfingen, daß er im 
Schloß überall fleifig nah dem Archiv geſucht, auch 
endlich die Zruhen, worin die Urkunden befindlich, unter 
anderm Gerümpel auf dem oberften Gemach des Dach⸗ 
ſtuhls verſteckt gefunden habe. 

Nicht einmal die Türkennoth fonnte die deutfchen 
Fürften bewegen, ihre Pflichten gegen Kaifer und Reich 
zu erfüllen. Im Jahre 1542 war Reichshülfe gegen 
die Zürken bewilligt und beftimmt worden, daß dem 
oberften Hauptmann (damals Kurfürft Joachim von Bran- 
denburg) von jedem Kreis ein erfahrener Kriegsrath folle 
zugeordnet werden. Die mweftfälifchen Kreisftände hatten 
dazu den Ritter von Selbach erwählt, mit dem Anfın- 
nen, in ben erften drei Monaten felbft für feinen Unter 
halt zu forgen. Da dieſer aber bedenflih war, fo hatte 
der Bifhof von Münfter, Minden und Osnabrüd, fo- 
wie der Herzog von Fülih, Kleve und Berg die Zah- 
fung felbft übernommen und ſich urkundlich verpflichtet. 
Dennoch erhielt der tapfere Ritter, der für fi, und feine 
Leute 7250 Fl. aufgewendet hatte, weder von jenen 
Fürften noch ven den Kreisftänden feine Bezahlung, und 
ee mußte, „miewol er im Rande Hungarn, im Kampf 
gegen den Erbfeind, den Türken, ohne Ruhm zu mel⸗ 
den, Keinem nachgeftanden”, fih in das Kabyrinth eines 
fammergerichtlichen Proceffed begeben (2). Das Man⸗ 
dat wurde zwar fchnell erlaffen, aber mit den erbärm- 
lichften Einreden auf die Klage geantwortet. Die Kreis- 
ftände hatten ihre Zahlungspflicht nicht erfüllt, die ver- 
klagten Fürften weigerten ebenfo die Zahlung der liqui« 
dirten Foderung, die fie doch verbrieft und befiegelt hat⸗ 
ten. Was aus dem Proceß geworben, ergeben die Ac⸗ 
ten nicht; aber bei folchen troftlofen Zuftänden konnte 
das zerriffene Deutfchland den auswärtigen Feinden nicht 
die Spige bieten, und auch jener Türkenzug misglüdte 
gänzlich. Man mußte froh fein, einen Waffenftillftand 
auf fünf Jahre zu fchließen. 

II. Ewiger Landfriede und fortwährende Land: 
friedensbrücde. 

Der wormſer Reichstagsbeſchluß hatte ben Ewigen 
Landfrieden procamirt, der nun allen Gewaltthaten des 


Faufttechte und jeder Selbſthülfe ein Ende machen file, 
allein Zaufende unferer Acten des 16. Jahrhunder ie 
weifen, daß dieſer Zandfriede nur auf dem Papier fin 
aber in der Wirklichkeit fchwer zu handhaben mar; m 
alle Mandate des Reichsgerichts konnten nur wenig im 
Unfug Einhalt thun, wenn nicht allmälig die geänter 
Zeit und Sitte es gethan hätte. Manches Genrcbildhe 
liefern die deöfallfigen ProceBacten, die uns bie tm 
figen Zuftände klarmachen. Go verklagte 4497, wi 
Jahre nach dem Landfrieden, der Ritter von der Hata 
den Rüdiger auf dem Berge und Conforten (3), da 
fie ihn, unbewahrt ihrer Ehre und ohne alle rei 
Urfache, gegen Recht und Billigkeit, gegen die Golde 
Bulle, königliche Reformation und jüngft verfaften x 
meinen Landfrieden, auf des Heiligen Reichs Strafe, m 
der Pforte der Stadt Effen, Abende überrannt, geihle 


gen, auf Rüdiger's Schloß geführt, ihm für MA 


an Baarſchaft und Kleinodien geraubt, einen Knecht af 
der Wahlſtatt todtgefchlagen, feine Erbgüter bei nike 


licher Weile verbrannt, verwüftet und abgefchagt, 3 


ihn zu fernerer Schagung nah dem Schloß Burke w 


führt, woraus er durch göttlihe Schickung entkommen 


doch noch immer wegen feines Leib und Guts in Ger 
und Unficherheit ftehe. 


Auch förmliche Wegelagerung und Raub kamen md 
vor, wiewol die reichögerichtlihen Mandate doch ms 


vorfichtiger machten. Denn wenn audy bie XThäter de 
Urtheilsfpruch oder die Vollftredung deffelben abıum 
den mußten, fo mar doch ſchon der Proceß mit aan 
koſtſpieligen Förmlichfeiten ein Mittel der Wbfchreius. 
Im Jahre 1544 (A) kam ein gewiffer Roſe von Fate 


mit einem Schiff vol Wein und andern Waaren m 


Wefer herunter und wurde bei dem ravenkbergüte 
Städehen Vlotho von einem bekannten Räuber =: 
deſſen Spießgefellen gefangen, gefchlagen und feine ım 
zen Habe beraubt. Der Kläger behauptete, daj m 
Hauptmann und Amtmann von Vlotho, ein Shui. 
ftatt ihm Hülfe zu gewähren, fi in Gemeinfdhaft ze 
einem Herrn von Ledebur an der Plünderung betbeif 
und ihren Antheil am Wein erhalten hätten. Sie bi» 
ten ihn fodann gebunden, auf ein Pferd geworfen, zub 
der Burg des Ledebur gefchleppt und in Ketten zebe Br 
hen auf den Tod gemartert, bis er mit GBorter Arte 
enttommen. Ale Bemühungen, zu feinem Recht a w 
langen, feien vergebens gewefen, keine Behörde habe 4 
feiner angenommen und er fuche nun fein Rede srar 
die beiden Ritter bei dem Neichsgericht. Dies erfef 
gleich die üblichen Mandate, die Verklagten wußter de 
mit Hülfe ihrer Advocaten den Proceß in die Linz = 
ziehen und ftellten alle Befchuldigungen in Abrede. Et 
26 Jahre nad, der That wurde die Beweisaufucher x 
fügt. Ein Folioband von Zeugenausfagen lieferte ser 
worrene Refultate, weil nach fo langer Zeit bie eis 

und beften Zeugen nicht mehr am Leben waren ut ab 

Vieles verduntelt hatte. Das Neichögericht afzmmr 

endlih auf den Reinigungseid, und aud gegen teriz 


wehrten fich die Schuldigen in zehnjährigen 








ss 


gen. Der Amtmann war inzwifchen geftorben, ber Rebe 
bur ein Siebziger geworben, der fich entſchuldigte, keine 
Reiſe zum Gericht mahen zu konnen. Da wurden 
Commiffarien ernannt und bie eifernen Ketten und Ban⸗ 
den zugleih aus dem Gewölbe des Gerichts verabfolgt, 
um fie zur Recognition vorzulegen. Da bie Xcten 
hiermit fchließen, fo fcheint doch ber Thäter, um fei- 
nen falfchen Eid zu fchwören, fich endlich verglichen zu 
haben. ' 

Auch der Krieg, ben der unglüdlihe Erzbiſchof und 
KHurfürft von Köln, Gebhard, mit Hülfe feiner tapfern 
Anhänger führte, Fam ats Landfriedensbruch zum Proceß 
vor dem Reichsgericht (5), und die Acten liefern einen 
intereffanten Beitrag zur Gefchichte Gebhard's, nament- 
lich ein weitläufiges Schreiben an das Kammergericht 
von 1585, worin er feine Gefinnungen, feine religiöfen 
und politifhen Anfichten und Rechtszuſtändigkeiten ent- 
widelt und für fih, fowie im Namen der proteſtanti⸗ 
ſchen Stände die bitterften Befchwerben über den Bruch 
des Religionsfriedens führt. Die Klage war gegen die 
Grafen und Herren gerichtet, die dem entfepten Kurfürften 
waffengerüftet beiftanden, und Kläger waren die nieber- 


ländifch- weſtfaͤliſchen Stände, ber Herzog zu Jülih an | 


ber Spige. Die Acten zeigen, daß alle Hoheit des 
Fauſtrechtsadels und der nachherigen geworbenen Sold⸗ 
ner, ber berüchtigten Landsknechte, auf die neue Solda- 
testa übergegangen war. Es heißt in ber Klage, daß 
die Gegner faft täglich in des Herzogs Land fielen, 
deſſen Aemter, Dörfer und Flecken durchftreiften, bie 
Unterthanen plünderten, fpannten, bänden, fchlügen, brieten 
und gefänglich wegfchleppten, auch alle geiltlichen Standes⸗ 
perfonen zum gräulichften mishandelten, ermordeten oder in 
ſchweres Gefängnig führten und auf Ranzion festen, 
Frauen und Jungfrauen fihändeten, alle bewegliche Habe 
wegnähmen oder verdurben und niederbrennten, auch die 
Früchte auf dem Felde nicht verfchonten, ſodaß bie armen 
Bauern ihre Accker unbeftellt müßten liegen laflen, kurz 
folhe Gewalt übten, deren ſich felbft die Türken ſchämen 
möchten. Die Verklagten beftritten bie Competenz, weil 
bier von einem rechtmäßigen Krieg ihres lieben Herrn 
und Freundes Gebhard die Rede fei, der fich zu keinem 
Proceß eigne. Sie bezogen fi) auf ihre Dienft- und 
Lehnsverhältniß zu demfelben und antworteten mit folda- 
tifchem Trotz, behaupteten auch, daß, wenn durd ihre 
Leute Schaden zugefügt fei, die Gegner, namentlich das bai⸗ 
rifhe Kriegsvolk, noch 20 — 40 mal mehr Leids und Scha⸗ 
dens zugefügt hätten. Das Kammergericht ließ trotz vie⸗ 
ler Schreiberei die kritiſche Sache ruhen und wartete 
ab, daß auch die Gemüther ſich beruhigten. 

Die Zeiten der Anarchie und des Fauſtrechts hatten 
alle Verhältniſſe verwirrt, alle Grenzen verrückt, allen 
BDefisftand unſicher gemacht; und wie auch der ſchwaͤchere 
Theil nun nach feinen frieblihen Bemweismitteln und al« 
ten Urkunden griff, fo zudte ed dem flärkern doch noch 
immer in ber Fauft und jede Beſitzſtörungséklage des 
46. Jahrhunderts gibt uns zugleih ein Bild von eigen- 
mächtiger Gewaltthätigkeit. In dieſer Beziehung ift hie 
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ſeiner Lebensgeſchichte ergänzen (8). 


Befig- und Lehnsklage der von Korf und van Hörde 
fehr denkwürdig. Die Legtern hatten ſich trop kammer⸗ 
gerichelicher Mandate mit bewaffneter Mannfchaft in 
ben Beſitz ber fireitigen Lehnsgüter gefegt, und das Ge⸗ 
richt erließ ein wiederholtes Inbibitorium gegen ſolche 
„Eigenthätlichleiten und enormissima attentata’. Eine 
Reihe denkwürdiger älterer Urkunden, Lehnbriefe, Attefte 
ber Landftände und Städte bewiefen aber nicht nur das 
Recht des Klägers aufs Marfte, fondern bieten uns auch 
die wichtigften Beiträge für das particulare Lehnrecht im 
Herzogthum Weftfalen. Welche Begriffe man damals 
von Befigrechten hatte, zeige eine andere Ucte des 16. 


Jahrhunderts, wo wegen Eigenmacht und Gemaltthat 


geflagt war und der Beklagte namentlich befchuldigt 
wurde, die Bauern bes ftreitigen Dorfes durchgeprügelt, 
fogar einem den Arm entzweigefchlagen zu haben. Der 
Verklagte erwiberte, daß er das magistratus jure und 
zum Schug feiner Rechte und feines Befiges gethan habe. 
Da die Dorfmänner fein Gebot und Verbot verachtet 
hätten, fo fei er dazu höchlich befugt und berechtigt 
gemwefen. 


IU. Zuftände der Zuftiz im 16. Jahrhundert, Evo» 
cationen und Audträge. 

Das einfache mündliche Verfahren ber alten Volks 
und Schöffengerichte gerietb mit dem neuen Derfahren 
der gelehrten Zuriften, feinen Foörmlichkeiten, Proceß- 
fhriften und Acten, gebildet nad dem Mufter des Kam⸗ 
mergericht6, in denkwürdige Colliſionen. Gin Beifpiel 
gibt der Proceß über einen Weinzehnten (7), ben bie 
Schöffen zu Weglar nur allzu fummarifch entfchieden 
hatten. Es wurde an das Kammergericht appellirt, und 
dieſes foderte die Voracten. Da folhe aber gar nicht 
eriftirten, fo wurde nachträglich ber Bang des Proceffes 
auf einem a Papier ganz naiv erzähle. Der An⸗ 
walt überreichte es dem Gericht, mit dem ironifchen Ber 
merken: die Acten feien ganz klein, er wiffe aber feine 
andern beizubringen. 

Auch der fanatifch-tolle Wiedertäufer Knipperbolling 
zu Münfter tritt in unfern Acten auf, die ein Stud 
Er war wegen 
Aufruhr und Widerfeglichfeit [yon vor der großen münfteri- 
[chen Rebellion in Strafe genommen, ja feines Bürger- 
rechts entfept worden und ftellte 1530 eine große Ent» 
fhadigungsflage gegen den Rath zu Münfter an, bie 
aber nicht über die Competensfrage hinausfam. In den 
Zeiten der Anarchie nämlich waren überall Ausnahms- 
zuftände entftanden, eine geregelte Gerichtöbarfeit war 
mehr im Gange. Es gefchah ebenfo oft, daß der com⸗ 
petente Richter erklärte, er wiſſe das Urtheil nicht zu 
finden, und möge man ſich anderswo Rechts erholen, 
als auch, daß man wegen wirklicher oder vorgefpiegelter 
Rechtsweigerung fih an incompetente Richter wandte, 
die dann willig die Sache evocirten. Der Landfriede 
von 1495 hatte nun zugleich verordnet, daß Jeder vor 
feinem ordentlichen Richter belangt werden folle, hatte 
aber dabei frühere Ginigungen über felbfigewählte und 


914 


vereinbarte Richter, Husträge, beftehen laffen, diefe jeboch 
dem Neichögeriht als Inſtanz untergeordnet. Der 
Kath zu Münfter behauptete nun ale Einrede, daß bie 
vier Stände des Landes bei mechfelfeitigen Streitigkeiten 
ein Aufträgalgericht bildeten, folglich das Kammergericht 
incompetent fi. Wol mochten, wenn Stände ald Cor⸗ 
porationen untereinander Srrungen hatten, folche auch bie 
"übrigen compromittirt haben; aber offenbar falfch war Die 
Behauptung der Stadt, daß diefe Art der Entfcheidung 
auch dann flattgehabt habe, wenn eine oder mehre Privat- 
perfonen des einen Standes folche des andern Standes ver- 
Hagen wollten, wodurch jede andere Gericht&barkeit ausge 
fhloffen worden wäre. Dennoch, ließ das Kammergericht 
den Beweis ded Herfommend zu und verwandelte fpäter, 
um alle Schwierigkeiten abzufchneiden, die nicht betheilig- 
ten Aufträgalrichter in Eommiffarien des Reichsgerichts. 
Eine Entfheidung erfolgte aber nit, und die Sache 
ging in den Wiedertäuferunruhen unter, denn der Rld- 
ger und fein Weib, eine der wüthendften Megären, wur⸗ 
den 1536 Bingerichtet. 

Das 16. Zahrhundert, das nad) einer geregelten 
Ordnung und Juſtiz firebte, fand faft alle Verhältniſſe 
verworren und verdunfelt, und die Parteien fuchten, wie 
wie fahen, ihre alte Urkunden, die fonft wenig Geltung 
gehabt hatten, hervor, um damit ihre Rechte zu verthei- 
digen. Da fie aber die Grundlagen älterer Verfaſſungs⸗ 
zuftände nicht mehr kannten, den gefchichtlichen Weg 
nicht zu finden mußten und die alten Urkunden häufig 
misverftanden, fo verwidelte man fi in unfagliche Weit⸗ 
länfigkeiten und gerieth meift auf Abwege. Einen dent» 
würdigen Beleg gibt der Proceß über den Schilderzoll 


su Paderborn von 1555 u. fg. (9). Die Familie von: 


Schilder war vor Zeiten vom Biſchof, nächft dem Käm⸗ 
merer- und Thürhüteramt, auch mit dem Zoll zu Pa- 
berborn belehnt worden, und bdiefer ging, „wie das bei 
ſteter Geldnoth im Mittelalter gewöhnlich der Fall war, 
fehr Halb pfandweiſe in die Hände einer Bürgerfamilie 
über. Die Verkäufe mit Vorbehalt dev Wiederlöſe wa⸗ 
ren damals die gemöhnliche Form einer folhen Pfand» 
fhaft, welche nur in feltenen Fällen wieder gekündigt 
wurbe. 
wir, daß Paderborn noch ein geringer Ort war, mo 
Handel und Gewerbe, mithin auch die Zollabgabe, fehr 
wenig bedeuteten. Erſt nad) 150 Sahren, mo Pader⸗ 
born eine blühende Stadt geworden war, fanden die 
Schilder ihre alten Urkunden, überzeugten ſich von ihrem 
Necht der MWiederlöfe, von der Bedeutung des Zolls, 
und fie fhritten zum Proceß, da fie in Güte nichts 
hatten erreichen konnen. Denn die Stadt hatte Plüg- 
lichermweife durch Erlegung des Pfandichillinge den Zoll 
ſelbſt an fich gebracht, hatte auch 1475 ein kaiſerliches 
Privileg über Zoll» und Wecifegerechtigkeit erfchlichen und 
den Fürſtbiſchof zur Beftätigung und Anertennung deffel- 
ben bervogen. Die Gerechtigkeit der Schilder konnte 
awar nicht in Abrede geftellt werden, aber alle Urkunden, 
die fie auflegten, und eine veraltete undeutliche Heberolle 
des 14. Jahrhunderte waren nicht im Stande, bie Zoll- 


Aus dem fehr geringen Pfandfchilling entnehmen 


einkünfte dee Schilder Mar zu fielen. Die Ctadt wußte 
durch ihre Adpocaten die Sache noch verwotrener zu ma⸗ 
hen, und ein hHundertiädriger Proceß, über dem bie 
Schilder ſche Familie ausftarb, war nicht im Gtande, ik 
zu ihrem offentundigen Necht zu verhelfen. Die Etat 
erhielt fih im ausfchließlichen Befig, trog aller gerich 
lichen Erfenntniffe und Mandate. Der Proceß war in 
den morfchgemordenen Formen des alten Schlendriam 
allmälig abgeflorben, Mühe und Koften vergebens auf 
gewendet. Noch 1695 foderte ein Nachkomme der 
Schilder die Abtretung des Zolls und erhielt bie lakoni⸗ 
fhe Antwort: Bürgermeifter und Rath wüßten von kei⸗ 
nem Zoll und hätten auch keinen. Dur die Amp 
beigebrachter Urkunden bleibt die umfangreiche Acte ge 
ſchichtlich fehr denkwuͤrdig. 

Ein Opfer der Unbehülflichkeit und Weitſchweifigkeit 
des damaligen Proceſſes wurde auch ein Weinhaͤndler 
aus Strasburg, der mehre Fuder Wein in Köln ver⸗ 
kauft hatte. Der Handel mochte wol bie Empfänge 
reuen, und fie behaupteten, daß der Wein verfällht ja, 
weil Stücke Speck beim Spund in Die Fäſſer waren 
gehängt worben. Die ftädtifche Obrigkeit nahm ſich f% 
califh der Sache an und belegte die Weinfäfler mit 
Arreft. Der MWeinhändler bewies durch Zeugniffe auft 
bündigfte, daß der Wein unverborben und es herfimm 
licher Gebrauch im Elfaß fei, wenn junge Weine ver 
fandt würden, ein Stud Sped in das Faß zu hängen, 
welches die Gährung verhindere.e Er wurbe aber ve 
urtheilt, und die Xppellation an das Kammergeriht 
(1561) blieb ohne Erfolg. Der Proceß Hatte den Mann 
ruinirt; denn 12 Jahre fpäter zeigte der Anwalt an, 
fein Mandant fei nicht nur geftorben, fondern aud ver 
dorben. Wie überhaupt faft jede Acte und Bilder der 
alten Zeit, der damaligen Zuftände, Sitten und Gr 
wohnbeiten gelegentlich vorführt, fo finden wir aud ia 
diefer viele Nachrichten über den Weinbau, über Pre 
duction und Handel, gute Behandlung und Verfüllhun 
der Weine, mit Bezugnahme auf die Weinordnung ven 
1487 und den Reichsabſchied von 1498 (10). 


IV. Die Femgerichte und das Reihstammergeridt 


Die meftfälifchen Freigerichte oder Femgerichte wart 
fhon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts im Abfterden 
begriffen, wiewol fie noch mit ihren alterthümlichen 5 
men, Sagen und Anmafungen geifterhaft in bie neu 
Zeit herüberragten. Die fich mehr und mehr ausbiltende 
und befeftigende Landeshoheit, das Umfichgreifen der Im: 
desherrlichen Gerichte fehmälerte und untergtub almaly 
ihre Competenz; bie fortfchreitende Bildung der At 
heifchte milder geordnete Zuftände, und diefe wurden ves 
dem oberſten Reichögericht vertreten, mit bem ſich «# 
langer Kampf entfpann. Viele unſerer Acten beweijſer 
es, mit welcher Zahigfeit jene alten Berichte an ih 
abſchreckenden Strenge und Gewalt feſthielten, und if 
fen uns zugleich belehrende Blide in die frühern 
ftände thun. Das Kammergericht ließ ihre Rechte m 
Gewohnheiten bahingeftelle fein und ſuchte nur den 9® 
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waltfamen Evocationen ein Ziel zu fegen, indem es feine 
eigene Gompetenz und die ber Ianbesherrlichen Gerichte 
in Schug nahm. 

Es hörte in biefer Beziehung jede Beſchwerde und 
ließ die Berufung zu; oft trat auch der Meichefiscat felbft 
wegen überfchrittener Competenz Plagend auf und be- 
wirkte Inhibition und Ladung ber Freigrafen. Auf ver- 
dunfelte Sagungen trotzend und in völlig veralteten For- 
men, ohne allen juriftifchen Takt, wehrten ſich aber die 
Freigrafen gegen bie vermeinten Gingriffe, und die Stuhl- 
herren, als bloße Gerichtsherren, griffen felbft in das 
Michteramt mit ein und fehrieben an das oberfte Reichs⸗ 
gericht als eine gleichftehende Behörde, flügten fich auf 
die vermeinten Satzungen Karl's des Großen und be- 
dienten fich veralteter Formen und wunderlicher Behaup- 
tungen, über bie die neuen QJuriften und bie gelehrten 
Doctoren der Rechte in Erftaunen gerietben, indem ih⸗ 
nen diefe Dinge unglaubli und räthfelhaft vorkamen. 
Denn in den Freifhöffen waren nur noch dunkle Erin. 
nerungen ihrer vorigen Stellung, Macht und Competen; 
in den ererbten Formen ded Verfahrens; aber Einficht 
und Urtheilstraft waren erlofhen, und im Conflict mit 
geänderten Zuftänden und Rechtsverhältniffen wurden fie 
nicht nur durch die Jurisprudenz ber neuen Richter ſtets 
in Verlegenheit gefegt, fondern das mit Rechtskundigen 
befegte Reichsgericht konnte fie auch leicht bei ihren 
Schwähen und Blößen faffeh und ihre Verfuche, die 
Sefpenfter ber Vorzeit in dunkeln Formeln hervorzuru⸗ 
fen, vereiteln. Die Freifchöffen ermangelten aller Rechts⸗ 
kenntniß, und es fehlte ihnen meift auch an gefunder 
Urtheilstraft, da fie nicht mehr aus ritterlihen Männern 
und gebildeten Bürgern, fondern aus unmiffenden Land⸗ 
leuten beftanden. Im Lande lebte aber noch die Erin- 

nerung an bie vorhinnige ſchreckende Macht der Femge⸗ 
richte, und man feheute ihre Achtserfiärungen und Ver⸗ 
femungsformeln, die im Stil früherer Jahrhunderte und 
geifterhaft angähnen, wiewol es nicht mehr Tauſende von 
Freifchöffen gab, die verſchworen waren, die Urtheile un⸗ 
erbittlich zu vollftreden. Zum Untergehen biefer Gerichte 
trug hauptſächlich bei, daß der Gerichtögefeffenen, ber 
unmittelbar dem Faiferlichen Gericht des Freigrafen unter 
worfenen Freien und Freifhöffen immer weniger wur. 
den, indem der Gograf als Iandeöherrliher Richter fie 
allmälig zu feiner Competenz zog und zu mittelbaren 
Unterthanen machte. Der Gograf betrachtete fi zu- 
gleich als den ordentlichen Richter, den Freigrafen aber 
mit feiner aus dunkler Vorzeit übriggebliebenen Jurid- 
diction ale einen judex extraordinarius. Er räumte 
ihm noch eine Gompetenz über Freiſchsffen ein, gab auch 
zu, daß gewiſſe Sachen vor den Freiſtuhl gehörten, aber 


nur dann, wenn ber ordentliche Ianbesherrliche Richter 


das Mecht nicht gerwährte ober gewähren konnte. So 
verloren fie allmälig ihre Jurisdiction, und fie blieben 
nur bier und da als geringe Mügegerichte befiehen, wäh. 
rend der Zandetherr überall die hohe Eriminaljurisdiction 
in Anſpruch nahm und feinen Gerichten überwies. Glei- 
ches Schickſal traf den Oberfreigrafen zu Arnsberg, dem 


das Kammergeriht als oberſter Meichsgerichtöhof gleich“ 
falls entgegentrat und eine höhere Inſtanz neben fich 
nicht duldete. Den ehemals fo floßen Kreien und Frei- 
fhöffen, al8 unmittelbar den kaiſerlichen Landgerichten 
unterworfenen Reichsunterthanen, drohte im Fortgang 
ber Zeit und der veränderten Berfaffungszuftände noch 
ein fchlimmeres Schidfal. Denn fowie die Landesherren 
biefelben nah und nach ihrer Hoheit unterwarfen, fo 
fuchten diejenigen Stuhlherren ald Inhaber der Freigraf- 
fhaften, welche nicht Landesherren wurben, die Freien 
ihres Gerichtsbezirks nach und nach zu Gutsunterthanen 
berabzudrüden unb, indem fie allmälig ihre alten Frei- 
beiten befchräntten, fie dem übrigen abhängigen Bauern- 
ftand gleichzufegen. Gewalt und Ueberredung wirkten auf 
der einen, Unwiffenheit und Furcht auf der andern Seite. 
Oft mwiderfegten fih aber auch die Bauern mit großer 
Zähigkeit und verfolgten ihr altes Recht bis an das 
Neichögeriht. Die Procefje enthüllen und das Bild der 
Sitten und Zuftände jener Zeitz fie zeigen, welche Ro⸗ 
beit, Gewaltthätigkeit, Habfucht, hohler Dünfel und Un- 
wiffenheit ſchon den Gräuelthaten des Dreißigjährigen 
Kriegs vorausgingen. Alles Vorſtehende wird durch bie 
Abhandlungen 12— 19 und durch eine Reihe denkwür⸗ 
diger Urkunden tlargeftellt und erläutert. 
(Der Befchluß folgt in der nächften Lieferung.) 
Paul Wigand. 





Joſeph de Maiſtre. 


Lettres et opuscules inedits du comte Joseph de Maistre, 
pr&c&des d’une notice biograpbiaue par son fils le comte 
Rodoiphe de Maistre. Zwei Bände. Paris 1856. 


Die Liebhaberei an Briefen ift ein ganz eigenthümlicher 
Zug der neuern Zeit und bat in der modernen Piteratur eine 
eigene Gattung hervorgerufen, weiche die Alten in ſolchem Um⸗ 
fange nicht Bannten. Aus dem Alterthum haben wir in diefer 
Art nur die Briefe Cicero's und allenfalls noch die Briefe des 
jüngern Plinius. Diefe legtern find jedoch offenbar blos Briefe 
wegen des Grußes, womit fie anfangen und fließen; eigent⸗ 
ih find es kleine literarifche und hiſtoriſche Abhandlungen, 
Wise und Stitübungen, was heutzutage die Franzoſen Va- 
ri6tes oder Melanges und wir Deutſchen Miscellen oder Eleine 
Schriften vermifchten Inhalts nennen. Ich will fie damit nicht 
berabfegen; fie gehören meines Erachtens zum Intereffanteften, 
was man fefen kann, wenn man darin nur nicht ſucht, was 
wirkliche Briefe fo anziehend und gehaltvoll macht: Unbefan- 
aenbeit, Individualität, Natur, Herzensergüffe, Worte, die aus 
der Feder fchlüpfen und fchildern. Freilich gibt ed Leute, der 
nen affectirtes Pünftliches Wefen angebowen ift, und von dem 
jüngern Plinius kann man wol fagen, daB er von Natur 
Stilfünftler und Belletrift war, wenn er auch nur eine Ein- 
ladung zum Abendeſſen jchrieb. Was an allen Dingen feine 
aufmertjamEeit in Anſpruch nahm, war die belletriftifche Seite. 

e er nicht aus moralifcher Uebergeugung ein ehrlicher Maun 
gemeen ‚fo würde er ed aus beletriftifeier Sefinnung, aus 

fthetifchen Rückſichten und Grundfägen gewefen fein, und als 

er Eonful war, war er es in belletriſtiſcher Weiſe. einem 
Conſulate haben wir die einzige von feinen Reden, die erhal» 
ten ift, die Lobrede Zrajan’d, zu verdanken. In biefer Ber 
ziehung ſchildern ihn feine Briefe ganz treu und wahr. 

Uebrigens befigen wir keine Briefe von Zacitus, Birgil 
oder Horaz. In neuerer und neuefter Zeit gibt «8, zumal in 


Frankreich, Teinen nur etwas berühmten und ausgezeichneten 
Schriftfteler, defien fümmtlihe Werke nicht mit wenigftens 
einem oder zwei Banden Briefen abſchließen. Die claſſiſche Li⸗ 
teratur der Franzofen fängt mit Briefen an, mit den Briefen 
von Balzac und Voiture. Diefe Briefe find in dem Ton ber 
Briefe des jüngern Plinius gehalten und in der vornehmen 
Schreibart abgefaßt, die man jegt fpöttifch die akademiſche oder 
auch den Manſchettenſtil nennt; fie haben vom Brieflichen bloß die 
Form, und das Individuelle und Perfönliche äußert ſich darin 
nur, fomweit ed ſich mit dem Aefthetifchen und Stiliftifchen ver» 
trägt. Trotz des falfchen Geſchmacks, dem jene Epiftolographen 
huldigten, laßt fih doch fhon aus ihnen erkennen, daß Fein 
Bolt foviel Anlage hat, gute Briefe zu fchreiben, als die Kran» 
zofen. Indeß dürften Balzac und Voiture, obgleich fie zu ih⸗ 
rer Zeit und auch noch etwas fpäter Beifall und Lefer fanden, 
das Briefgenre cher ab» als aufgebracht haben, wenn fi 
nicht die Krauen mit ihrer Lebendigkeit und Natürlichkeit hin» 
eingemifcht hätten. Nur den Frauen, wie Labruyere fo rich 
tig bemerkt, ift gegeben, mit einem Worte ein Gefühl in fei: 
ner ganzen Tiefe, eine Leidenfchaft in ihrem vollen Drange, 
eine gefeime Kleinigkeit in ihrer ganzen Wahrheit und An» 
fhaulichkeit zu ſchildern. Die Kranzofen haben in ihrer Sprache 
und Literatur kein Bud, welches foviel und fo gern gelefen 
wird als die Briefe der Marquife von Sevigne, die. fih durch 
warme Empfindung, lebendige und oft fhöne, obgleich kunſt⸗ 
loſe Darftelung ungemein empfehlen und auch zur Geſchichte 
des damaligen Hof überaus intereffante Beiträge liefern. 

Nachdem einmal die PLiebhaberei an Briefen in Frankreich 
mehr al& in irgendeinem andern Lande herrſchend geworden 
war, fammelte man die Briefe und gab fie heraus. Daher 
befigen die Kranzofen von allen ihren großen Schriftftellern 
Briefe, Beine Lünftlichen, fondern wirklihe Briefe, ohne die 

eringfte Ahnung, geſchweige denn Abſicht einer künftigen Be 
anntmachung gefchrieben und deshalb um fo wertbuoller, die 
Briefe von Boileau an Racine, von Racine an Boileau, fchlicht, 
ernft, naiv, welche diefe beiden ausgezeichneten Männer in der 
ganzen Zreuberzigkeit ihres Weſens Überhaupt und ihrer red» 
ihen, freundfchaftlihen Sefinnung gegeneinander erfcheinen 
faffen, und einige, ich meine noch fchonere und rührendere 
Briefe von Racine an feinen Sohn. Bofluet’s Briefe find ct: 
was kalt und troden, in vortrefflihem Stil, aber mit fo vie 
lem Bedacht abgefaßt, als ob er ſich auszuſprechen oder feiner 
Würde etwas zu vergeben gefürchtet hätte. Nur in der Po- 
lemik und geiftlihen Beredtfamkeit ift Boſſuet feurig und rück⸗ 
tslos; er ift ald Menſch ganz Theolog und Kanzelredner. 
Bon Fenilon's Schriften ift Hingegen nichtd gehaltvoller als 
fein Briefwechfel mit dem Herzog von Burgund und ganz 
befonders feine Eorrefpondenz mit ten Herzogen von Beau: 
villiers und Chevreuſe. 

Wenn man von franzöfifhen Briefen ipricht, fo drangt 
fih Voltaire's Briefmechfel wie von felbft ins Geſpraͤch. Die: 
fer Theil feiner Werke ift vielleicht am allerficherften, nicht un: 
terzugehen. Darin ftedt Voltaire ganz und mit ihm feine 
ganze Zeit. Literatur, Wiffenfchaft und Kunft, Staat und 
Kirche, ſtandalöſe Hof: und Stadtgefhichten, nichts entgeht 
ber Feder des bitigen und wißigen Schriftitellers. Leine 
Briefe find Memoiren, Zag für Tag niedergefchrieben, und 
@ott oder vielmehr ter Zeufel weiß, mit welcher Unmafle far: 
kaſtiſchen Wiges, mit welchem Strom biffiger Leidenfchaft und 
mit welcher Ueberfülle fchönen und unſchönen Geiſtes. Es ift 
freilich Beine fehr geeignete Lectüre, wenn man etwas Herz: 
ſtaͤrkendes und Seelenerquidendes fucht. Man muß Boltaire’s 
Briefe lefen, wie man Geſchichtsbücher lieft, und ſogar oft die 
Müdigkeit und Ekligkeit ũüberwinden, welche die eitle Selbfucht 
des Dichters und die unausftehlihe Breite gewifler Details 
verurfohen. Hat man ausgelefen, fo hat man das 18. Zahr- 
Hundert ausfiudirt, man Pennt feine Stärke und feine Schwäche. 
Uunſer 19. Jahrhundert wird jegt auch nachgerade alt; es 
ift über funfzig hinaus. Auch hat man ſchon angefangen, die 


Briefe von GSchriftftellem herauszugeben, die in feinen erſten 
morgenrothben Lebensftunden ald Sterne am literarijchen Kim: 
mel glänzten. Solche Briefe dienen freilich oft blos zur Un: 
ſchwellung von ohnehin ſchon viel zu dicken umd zu fämmtlicen 
Werken, find aber bisweilen auch ein glücklicher Fund für das 
Publicum. Als ſolcher ift die vor einiger Zeit veröffentlichte Eorıe 
fpondenz des Grafen Joſeph de Maiftre anzufehen, eines der 
beften und merfwürdigften Bücher, die feit langer Zeit erſchie⸗ 
nen find. Der Berfafler der „Soirdes de St.-Petersbourg”, 
einer der originellften Geifter und pifanteften Schriftfteller un: 
ferer Zeit, verdiente unftreitig, daß man ihm die Ehre anthat, 
feine Briefe zu fammeln und druden zu laffen. Was die klei 
nern Schriften betrifft, die den zweiten Band der Eammlurg 
ausmadyen, fo hätte man fie, glaube ich, weglafien koͤnnen; 
fie find eben eine weſentlich bereihernde Zugabe zu den frü⸗ 
bern Schriften des berühmten Verfaſſers. 

Seine Briefe hingegen zeigen ihn in einem ganz neue 
Lichte und geben von dem Manne eine Borftellung, die ma 
fi) nimmermehr von ihm macht, wenn man feine politiihen 
und philoſophiſchen Schriften lieft, wo er als Reliyronsphie 
ſoph und als Politiker bekanntlich der entfchiedenfte Ultramen⸗ 
tane der katholiſchen Schule if. Daß de Maiftre cin ticffw 
niger Kopf und ein hochherziger Charakter war, daran font 
man nit wohl zweifeln, ‘ wenig man ſich auch ven feine 
Paradoren und von dem ftolzen, abfpredhenten Ion fane 
Schriften angezogen fühlen mochte; was man aber in fein 
Briefen ſich nicht vermuthet, ift der ſchlichte, Leutfelige, nad: 
fihtige Mann, der zärtlichfte Familienvater vom allermodem⸗ 
ften Schlage, fo gemüthlih wie man ſich nur denken Tas, 
der mit feinen Kindern im väterlihften Zone ſcherzt und nith 
im geringften an die patriarhalifhe Strenge und Grant 
alter Zeiten erinnert. De Maiftre war offenbar nur in fanee 
Gedankenſyſtem cin Mann ohne Erbarmen, ein Dann 'd 
Alten Bundes, der den Henker an die Spige feines Kitchen 
und Staatögcbäudes ftellt. Hat man feine Briefe gelten, 10 
gewinnt man die Ueberzeugung, Daß er trotz feiner ſchrof ev 
thodoren Iheorien in der Praris ſich fehr ſchlecht als eh 
inquiſitor bewährt und Ludwig XL, der fich auf Wenider 
verftand, ihn gewiß nicht zum Oberhof: und Haltrigte be 
frelt Hätte. Mit feinem Kopfe wollte de Maiftre von anf 
andern Zeit fein, mit feinem Herzen war er von feiner 3m. 
Wie fonderbar ift doch unfere Zeit, daß darin tie aufrichtiz 
ſten Münner immer eine Role in einer Komödie zu ſpielen 
ſcheinen, jowie fie ihren Schlafre ausziehen und zum „sed 
verehrten Publicum” ſprechen! 

Man Fann freilih als Verſtandesmenſch Bücher ſchreiben 
die fozufagen das Datum 1300 haben, weil man ih m . 
Weltanſchauung eines frühern Jahrhunderts völlig hineindenlea 
kann; aber als Gemüthsmenſch, wie man ſich aud anf, 
ift man immer Kind feiner Zeit und träge von ihr Tas Kit 
termal, weil man fi den Bedingungen der Eriften; acht 
entziehen fann. De Maiftre ift nun mit Bewußtſein der Nm 
des ſtrengkatholiſchen Mittelalters, er betrachtet die Gyr 
im Lichte feiner Lieblingsepoche; unbewußt jede iſt a da 
Mann der Neuzeit, er fieht die lebenden Perfonen uni F 
ftände mit den humanen Augen feiner Zeit an. Dir 
klaffender Hiatus in Gedanke und Gefühl, wie er fid beweh 
lich macht, wenn man feine Briefe gegen feine Schriften dal 
doch gibt dieſer Widerſpruch der Eorrefpondenz de Mit! 
vieleicht nur einen defto größern Reiz, Es iſt cine !ık ® 
fehen, wie der rauhe und barfche Theoretiker, der grote IT 
der Hof: und Staatsmann, ber fo bachmürsig auf u & 
lehrten herabblickt, fofort der befte, liebenswürdigſte. If 
müthigfte Menfh wird, wenn er feinen Galaanzug abyart 
und es fi) bequemgemadt bat. Sogar de Maiftre! 
wird in diefen Briefen milder und zarter, obne fein: EHI 
und Lebendigkeit zu verlieren. Die bei dem Ppiloferhen = 
Schriftfteller allzu gewöhnliche Herbe und Bitterkeit 1 == 
vertrauten, ungezwungenen Ion diefes Briefwechfels nat 
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ein Harer Verſtand voll Balz und eine feine Kunft, das Laͤcher⸗ 
liche hervorzuheben, ohne wehezuthun. Ale feine Briefe ha⸗ 
den in verfhiedenen Beziehungen Intereſſe. Es find darunter 
politifhe Briefe, die dem Scharfblide de Maiſtre's und neben» 
bei geſagt auch feiner gemäßigten Gefinnung Ehre machen. 
Im Vergleich zu Bonald 3. B. ift de Maiftre tolerant. 
Sein Scarffinn iſt außerordentlih und fein Urtheil zuver⸗ 
Löffig, jedoch ift er Fein Prophet, wie feine enthufiaftifchen 
Bewunderer und Berchrer vorgeben. Wenn einige feiner Pro: 
phezeiungen eingetroffen find, fo kommt das daher, weil in 
der Bergangenheit, wohin fein Blick allein gerichtet war, nes 
ben dem VBergänglihen und Wandelbaren au ein Bleibendes 
und Uniwandelbares lag, welches nothwendig wiederdehren 
mußte, fobald tie revolutionäre Kriſis ausgetobt hatte. Er 
irrt fi gemlig oft; noch öfter, dad muß man zugeben, trifft 
er das Rechte, und obſchon er nicht ohne Leidenfchaft ift, fo 
führt ihn die Leidenfchaft merkwürdigerweiſe doch nicht irre. 
So hatte er die Hoffnungen der Emigrirten, theilte aber durch⸗ 
aus nicht ihre Illuſionen und brachte nicht die ganze Zeit der 
Revolution und des Kaiſerreichs damit hin, zu jprechen, als 
wären fie die Sieger, zu drohen, als hätten fie die Macht, und 
fi jeden Abend fchlafen zu legen mit dem feſten Köblerglau: 
ben, daß ſich über Nacht irgendetwas ereignen werde, was 
am andern Tage unfehlbar die alte Ordnung der Dinge wie: 
derberftelen müßte. Im Gegentbeil, die Reftauration über: 
rafchte ihn; jie trat früher ein als er ed erwartet hatte. Frei⸗ 
lid Bann man fagen, die Neftauration, wie de Maiftre fie 
dachte und wünfchte, ift noch vorzunehmen, gefegt daß fie je 
vorgenommen wird. 

Nach den politifchen Briefen kommen die Briefe Über Re: 
ligion, woraus man fieht, bis zu welchem Grade de Maiſtre's 
Glaube lebendig und feine Frömmigkeit aufrihtig war. Die 
Tauftifhe Feder des Schriftftellers verſteckt in feinen Briefen 
nicht wie in feinen andern Werken den wahren und demüthi⸗ 
gen Chriften. Der Parteimann äußert fi) blos wieder, wenn 
von Jeſuiten die Rede if. De Maiftre hatte für die Söhne 
Loyola’s eine fanatifche Vorliebe; das mar feine ſchwache Seite, 
feine Achillesferfe, wenn man ſich fo ausdrüden darf. Als 
der Kaiſer Ulerander den Orden in Rußland aufhob, ſah de 
Maiftre, der feit 17 Jahren bevollmäcdhtigter Minifter des far» 
dinifhen Hofs in Petersburg war und dort ſtets das hochite 
und verdientefte Anſehen genoflen hatte, ſehr wohl ein, daß 
er nicht Tänger auf feinem Poſten bleiben könne. Ich glaube, 
der Diplomat hatte bei diefer Gelegenheit fi etwas rn 
und den apoftolifchen Eifer nicht gehörig in Schranken zu bal- 
ten gewußt. Man merkt da eine gewiſſe Verlegenbeit in de 
Maiftre’8 Eorrefpondenz und merkt fie blos da. In einem oder 
zwei Briefen, die, wenn ich nicht irre, gefchrieben find mit 
der Abfiht, fie dem Kaifer oder deflen Miniftern vorzulegen, 
ſpricht de Maiftre von dem Umfichgreifen der Sefuiten in Ruß⸗ 
land wie von etwas, das als allzu unbedeutend und gleich» 

Gültig die Landesreligion nicht beeinträchtigen und beunruhigen 
önne. In andern nicht fo officiellen Briefen ftellt er jedoch 
dieſes Umfichgreifen in einem ganz andern Lichte dar. 
ebrigens will ich dem Grafen de Maiftre aus feiner allzu 
heftigen Vorliebe für die Zefuiten Fein ſchweres Verbrechen 
madıen. Man kann froh fein, wenn man bloß ſolche Schwach: 
beiten hat. De Maiftre hatte harte Proben auszuhalten. Er 
beftand fie mit echtchriftliher Ausdauer und Beharrlichkeit. 
Sn Petersburg Gefandter des Königs von Piemont, welchem 
die Franzöſiſche Revolution und die kaiſerliche Regierung feine 
Staaten vom Feftlande weggenommen und blos Sardinien ge: 
fafjen hatten, arm, beinahe ohne Gehalt, mit feiner Garde» 
robe fo herunter, daß er bei der ſtrengſten Kälte nichts ale 
einen fchlechten Drantel über feine Schultern zu werfen hatte, 
getrennt von feiner Frau und feinen Kindern, die er aus öko⸗ 
nomifchen Rüdfihten Hatte in Zurin laffen müffen, fand de 
Maiftre an feiner Charakter: und Herzensftärke eine Stüge, 
woran cr ſich wieder aufrichtete. Nachts, unter den kattune⸗ 
1856. 50. 
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nen Gardinen feines ärmlichen Bettes, wenn Rapoleon's Siege 
ihn nicht ſchlafen ließen, verfiel er in tiefe® Nachdenken über 
den Bang der Borfehung und entwarf die Schriften, worin 
er gegen die Greigniffe, denen damals die Welt erlag, im 
Namen einer höhern Macht ankämpft. Sein Herz hatte die 
Ihmerzlihften Qualen auszuftehen. Der Vicomte Rodolphe 
de Maiftre, fein Sohn, war in ruffifhe Dienfte getreten und 
unter die Faiferlihe Garde gegangen. Bei jeder Schlacht, und 
Sott weiß was damals die Schlachten waren, zitterte de Maiftre, 
verlor aber dabei nicht feine chriſtliche Demuth und altadelige 
GSefinnung. „Suche dich zu erhalten”, ſchreibt er an feinen 
Sohn, „aber vergiß nicht, daB der Tod taufend mal beffer iſt, 
ih fage nicht ald eine Keigheit, fondern als die geringfte mis 
litaͤriſche Grimaſſe.“ 

Die vorzüglihften Stüde diefer Eorrefpondenz find meines 
Erachtens die Briefe an feine Tochter, Fräulein Conftance de 
Maiftre, die er nie gefehen Hatte, weil fie erft geboren wurde, 
als er ſchon nad Petersburg abgereift war. Dan müßte fie 
ganz berfegen. Diefe Briefe find Meifterftüde, Mufter von 
Zierlichkeit, Verftändigkeit, milder und echt väterlicher Ironie. 
Fräulein de Maiftre legte fehr großes Gewicht auf Beiftesbil- 
dung und zeigte fih im bohen Grade ungebalten über die 
untergeordnete Stellung und nichtsfagende Rolle der Frauen. 
De Maiftre nimmt die Sache fcherzweife, aber mit welchem 
feinen Takt und Gefhmad! Wie verſchleiert die Zärtlichkeit 
des Waters, ohne fie zu verbergen, die Schalkslaune des Schrift: 
ſtellers! Ueberhaupt zeigt ſich de Maiftre nur fireng gegen 
fi ſelbſt. An einer Stelle fchreibt er: „Ich weiß nicht, was 
das Leben eines Schuftes iſt; ich weiß, was das Leben eines 
ehrlichen Mannes iſt; es ift entfeglih!” Man fage nicht, das 
fei übertrieben. Im Munde eines bonetten Weltmannd wäre 
e6 freilich übertrieben, oder vielmehr einem bonetten Weltmanne 
würde ein folder Gedanke nie in den Sinn kommen. Im 
Munde de Maiſtre's ift es der Schrei eines chriſtlichen Ger 
müths, das ſich vor Gott rechtfertigt. Man weiß leider we⸗ 
nig, was Ehrlichkeit ift, wenn man fi mit Dem, was man 
davon bat, begnügt. 

Sch geftche, daß die Briefe de Maiſtre's mir von allen 
feinen Schriften am meiften gefallen. eine großen Borzüge 
behalten darin ihren vollen Glanz und Schimmer, und jeine 
Behler kommen darin faft nicht zum Borfhein. Wenn man 
nicht ganz und gar zu feiner Schule oder Sekte gehört, fo ift 
es ſchwer, in den Werken de Maiftre'8 ſich nicht an der para» 
doreften Anmaßlichkeit zu ftoßen, die fih eine Kreude daraus 
zu machen fcheint, der Bernunft Hohn zu fprehen. Hinter 
der angeblichen Tiefe ſteckt oft viel Leichtfertigkeit. Indem er 
in allen Dingen gegen die Richtung feiner Zeit anging, mußte 
de Maiftre unfehlbar auf mande verkannte Wahrheit floßen, 
die neu erjchien, weil fie vergeflen war, und die er in eine 
originelle und ſchlagende Form einzukleiden verftand. Auch ift 
es richtig, daß er im Einzelnen tiefe Blicke gethan, wiewol 
nur nad) einer Seite hin, in die Bergangenheit; aber im Gan⸗ 
zen hat er fich geirrt, und im Grunde dadurch, daß er gegen 
die Entwidelung des menfchlichen Geiſtes angeeifert, gegen Gott 
felbft und gegen den Gang der Borfehung aneifert, was er 
freilich nit wollte. Auch ſieht man, wenn die Gefchichte ihn 
genirt, daß er fi die größten Freiheiten gegen fie heraus⸗ 
nimmt. Er ift der Bater der biftorifhen Schule, die den 
höchſten Grad von Vollkommenheit und Glückſeligkeit, den die 
Menſchheit je errungen bat, ind Mittelalter ſezt und das 
MWiederaufleben der bildenden Künfte und der humanern Welt: 
anfichten zu den allgemeinen VBölkerplagen rechnet. Die Schü- 
ler haben freilich vom Meifter nur feine Kehler angenommen 
und fie noch Übertrieben, wie dad gewöhnlich der Kalt ift. 

Ich bin, ich geftehe es, Bein leidenfchaftliher Bewunderer 
von de Maiftre'6 Religions- und Staatsphiloſophie. Er ift 
ein Genie, wenn man will, aber ein Genie einer Zeit, die im 
Verfall und in Auflöfung begriffen iſt. Er forcirt Alles und 
affirirt Lediglih durch die Kedheit feiner Meinungen. Kür 
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eine bervorftechende Wahrheit ſtoßt man in feinen Schriften 
auf hundert Srrthlimer, und felbft die Wahrheit verdreht und 
verdirbt er Faft immer durch Heberfreibung. Was er Borzüg⸗ 
Kies bat, ift fein Stil, der bei ihm ſtets natürlich und wahr 
ft, fogar wenn der Gedanke declamatoriſch ig Vermoͤge der 
Yaradoren Anſichten iſt de Maiſtre der Jean Jacques Roufſeau 
ber religiöfen und politiſchen Reaction; feiner Schreibart un 
iſt er ihr Voltaire. Der Wig fprüht aus feiner Feder. Au 

muß man in Allem, was er gefchrieben, einen Borzug aner⸗ 
Pennen, der viele Fehler gutmacht: dic fittlidhe Seelengröße. 
Bu viele Schriftfteller haben das Große und Schöne bloß tim 
- Kopfes de Maiſtre hatte Beides im Herzen. Eben weil er das 
Gemeine und Kriechende fo fehr verabfcheut, fallt er fo oft 
ins Grtravagante und Chimärifhe. In feinen Schriften ift 
feine Zeile, der man nicht den Ehren- und Edelmann anmerft; 
er zwingt felbft Denen, die fi} von feinen Paradoren am tief: 
ften verlegt und gekraͤnkt fühlen, die größte Hochachtung ab. 
&eine Briefe thun, dünkt mich, etwas mehr und Beffered: fie 
machen, daß man den Mann liebgewinnt. 28. 





Des Ameridanerd Tuckerman Charakteriftiten 
englifder Dichter. 


Gharakterbilder engliiher Dichter. Bon Henry T. Zuder: 
man. Aus dem Englifchen überfegt von Emil Müller. 
Marburg, Elwert. 1857. Gr. 12. 25 Nor. 

Wie kommt es wol, daß die Deutſchen troß ihres fonft 
doch fo förmgewandten und nadbildnerifchen Geiſtes Feine gu» 
ten Eſſays zu fehreiben wiſſen, da fie in diefer Gattung doch 

vorteefflihe Mufter an den englifchen Effayiften haben? 
av bat man bei uns zur Zeit des fogenannten Jungen 

Deutichlend einige nicht ganz misrathene Verſuche in diefer 

Battung gemacht, olme jedoch den englifchen Eſſayiſten gleich⸗ 

zufommen. @inmal hielt man fich ge ſehr an die frangofifche 

Effayform, die in den meiften Fällen dem Yilanten Huldigt 

und allerlei kokette Toilettenkünſte des Esprit nicht verſchmaht, 

die, ſo allerliebſt fie auch fein mögen, fi) doch nur auf Koften 
der Wahrheit geltend machen können, während der Haupt⸗ 
reiz eines guten Eſſay in einer zwar gefhmadvollen, aber mög: 
lichſt einfachen und ungekünftelten Behandlungsweife befteht. 

Ein Effay verliert: den beften feiner Reize, wenn er ftatt eines 

fimpeln, aber faubern Hauskleides ein Ballkleid ummirft und 

durch rem aͤußerlichen Putz die Blicke auf fid) zu ziehen fucht. 

Sodann find die Deutfchen zu fehr geneigt, aͤngſtlich zu mor 

fioiren und zwar vom Standpunkt des fubjectiven Dafürhal⸗ 

tens. in guter Effay beſchraͤnkt fi) aber nur auf eine Zur 
fammenftellung der weſentlichſten und charakteriftifchiten Züge, 
verführt möglichft objectio und fucht feinen Begenftand aus ſich 
heraus, ftatt etwas in ihn hinein au erklären. Er liebt da» 

Bei ein mildes und Plares, harmoniſch verſchmolzenes Eolorit, 

nicht brennende Karben, noch frappante und fchroffe Gegenſaͤtze 

wifchen Schatten und Lichtern, ebenfo wenig ein Bünftliches 

—** um Dies oder Jenes zu verhüllen, was man nicht 

fügen will oder nicht fagen kann. Er gebt immer offen und 

ehrlich zuwerke und vermeidet nichts fo fehr, als um eines 
witzigen Einfalls oder einer geiftreihen Pointe willen der 

Wahrheit Abbruch zu thun, oder den Lefer zu bienden, ftatt 

zu Überzeugen. Solcher Art find auch die „Thoughts on 

poots’, welche der Rordameritaner Henry T. Zuderman mit 
dem Motto aus Shelley: „Dichter und Philofopben find die 
unerfannten Sefepgeber der Welt”, zuerft 1845 in Meuyorf, 
fodann fpäter aud in einer londoner Ausgabe erfcheinen ließ, 
und wovon das oben angezeigte Buch „Charakterbilder engli» 
ſcher Dichter‘ eine beutfche Weberfegung if. Das Original 
fand, wie der Ueberſetzer in dee Vorrede verfichert, namentlich 
unter den Landsleuten des Berfaffers fo großen Beifall, daß 
es in Amerika als Grundlage zu Univerfitätvorträgen Über 
englifche Poeſie benupt wird. Und in der That wüßten au 


wie kaum ein Buch, dab fo wie diefes gerigmt wdee, named 
lich junge Maͤnner Über das Weſen der darin geſchilderten 
Dieter, von denen zugleich charakteriftiſche Proben mitgefheitt 
werden, in ſowol geflige als lehrreicher MWeife zu unterrid« 
ten und ihnen zugleich Liebe zur engliſchen Poefte einzuflögen, 
Was die Perſon des Berfaſſers Betrifft, fo erwähnen wir, daß 
Tuckerman laut der WBorrede des deutſchen Weberfehers um 
2. April 1813 in Bofton geboren ift, nad) vollendeten Studien 
mehrjährige Reifen in Europa, namentlich Frankreich, Ztafien 
und Sicilien machte und gegenwärtig als Privatmann in Ra 
york lebt, vorzugsmweife mit literarifchen Arbeiten beſchaͤſtigt, 
denen ſich zu widmen ihm feine unabhängigen -Privatverhät 
21 geftatten. Tuckerman gilt unter den nordamerikaniſchen 

ayiften für den hervorragendſten, auch bat er, aufer einen 
Bande Gedichte, faft nur Bücher effayartigen Eharakterd gr 
fehrieben, wozu namentlich feine 1849 und 1851 im zwei Bam 
den erfihienenen ‚„‚Characteristics of literature”, feine Shift 
„The optimist” u. f. w. gebören. 

Es find 19 Dichter, deren Charakteriſtiken den Inhalt 
des Buchs bilden, und zwar: Goldfmith, Gray, Eofin, 
Dope, Cowper, Thomſon, Erabbe, EShelley, Leigh Hunt, By 
von, Moore, Rogers, Burns, Campbell, Wordsworth, Cob 
ridge, Keats, Barıy Eommall (Proctor) und Bryant, der er 
zige Nordamerifaner unter dieſen. Wir glauben kaum, if 
ein deutſcher Effayift, der zu gleichem Zwecke wie Zudem 
ſchriebe, unter den neuern deutſchen Dichtern aud nur hal 
fo viele finden würde, die für diefen Zweck in gleihem Mok 
geeignet wären. Wir müffen dies leider ausſprechen, went 
wir nicht bloß den. Dichter und oft den großen Dichter, ſonden 
auch den Menſchen, den wahren, praktiſch⸗humanen Mexſchen 
dabei im Auge haben. In Deutichland ftehen große und {dem 
Phrafen noch immer in zu hohem Anſehen, ja oft dienen ft 
nur als Fünftlihe Hülle, hinter denen fih, wie fo oft hinter 
den ſalbungsvollen Sermonen der Theologen, ein kaltes, trade 
nes, boffärtiged Herz verbirgt, und es Tann bei uns Int 
ein fehr großer Dichter, Schriftfteller, Philofoph oder Mänftier 
fein, ohne daß man von ihm auch nur verlangte, etwas in 
Sinne der praltifhen Humanität geleiftet zu haben Bi 
wollen damit nicht fagen, daß die Engländer als Ration mer 
Gemüth und Wohlmwollen befaßen als wir Deutfchen; Züge ve 
Egoismus, Roheit und felbft Barbarei, die wir bei ihnen le 
der nur zu häufig finden, miderfprechen dem. Uber cheris 
gewiß ift ed, daß von Seiten der höhern Bildung nirgendé = 
gleich emergifcher WBeife diefer Roheit entgegengearbeitet wma 
wie in England, daß dort die individuelle wie die nationek 
Erziehung und der gefammte Staatszweck diefe humane Im 
denz als Hauptpoftulat infihfchließen, daß man von eires 
wahrhaft Gebildeten verlangt, ſich an irgendeinem proktiſher 
Humanitaͤtszweck betbeiligt zu haben, und daß blos literariiä 
und künſtleriſche Leiftungen ſchon feit langem in England wit 
genügen, um einem Wanne das Anrecht an unbedingte hob 
achtung feitens der Ration zu fihern. Der Grumdfa eur 
Thomas Brown's: „Ich ftudire nicht für mich allein, hr 
deen für Die, welche nicht für fich ftudiren können“, fdemt 
unter den englifchen Gelehrten ein allgemein verbreitet F 
fein. Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe fin? Hag® 
fugenben, weine vn gngländer Riemen in a em 

annz er ift ein verläßlicher, weil in ſich fefter, m 
Menſch. „The noblest work of God is an konest mar 
»fagt der Brite. Wir forechen bier von der Regel, michi mM 
den Ausnahmen, die in England wie Überall vorkommm, 
allerdings gegenwärtig unter dem allmächtigen Einfluß de 
„money - worship‘' häufiger als früher. 

So hebt auch Tuckerman an den engtifpen Dichtern Pb 
mit Vorliebe die Züge hervor, die fie als wahrhafte rerhe 
und human geſinnte Männer erſcheinen laſſen, und hiern Fr 
ten ihm feine Dichter volauf Gelegenheit. Bieleidt if t@ 
allen Pope der einzige, der ein mehr boßhaftes als wehlno⸗ 
lendes Gemüth befaß; denn auch der oft misfannte Borce 
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hatte ein edles, für die böchften Süter der Menſchheit glühen⸗ 
des Herz, dad nur durch mächtige Leidenfchaften und Weltver⸗ 
achtung in eine zumeilen falſche Rihtung gelodt war. Wer 
nige feiner oft verwegenen Ausfprüde mochten auf eine bloße 
diabolifhe Laune, auf eine bloße pridelnde Luft am Bölen 
zuüdzuführen fein, fondern nur auf feine mehr inftinctive 
als berechnete Verachtung der Welt und feine Verzweiflung 
an ihr, die ihn einmal fogar zu der Krage veranlaßte: „Wer 
ward jemals durch ein Gedicht geänderti" Welch ein wohl: 
mwollender Mann war aber Soldfmith, der einer larmen Krau, 
die mit ihren Kindern zitternd am Thore ftand, feine Bett 
tüher und Deden herausbrachte und, um fich felbft vor dem 
Froſte zu fchügen, fein Bett aufſchnitt und darin fchlief, der 
mit den Kindern feiner ärmern Nachbarn feine legten Pfennige 
theilte, der troß feines eingeftandenen Widerwillens yegen Ba: 
vetti diefen im Sefängniß befuchte und unterftügte, der, als ihm 
ein Bekannter bemerkte, die 100 Pf. St., die er Ki das „Ber: 
laflene Dorf”’ von einem Buchhändler erhalten, ſeien ein hoher 
Preis für eine fo Beine Schrift, fofort zu dem Buchhändler 
zurüdeilte und ſich erbot, ihm cinen Zheil davon zurüdguer: 
flatten, weil es doch vielleicht mehr fei, als er erſchwingen fonne. 
Shelley, den Byron als feinen guten Engel pried, war gegen 
bedürftige Gelehrte und gegen die Armen überhaupt fo frei 
gebig, daß er felbft oft genöthigt war, in großer Eingefchräntt: 
beit zu leben; und empört Über die Anſicht der Welt, wonach 
„die Schande fih immer an das ſchwaͤchere Geſchlecht haftet”, 
wagte er (wie Zuderman berichtet), „das verachtete Opfer der 
Berführung auf einen öffentlihen Ball zu führen und die 
heuchleriſche Menge durh eine Dandlung wahren fittlidyen 
Muths zu erfihreden”. Bon diefem Stantpunft muß man 
auh Erabbe’s Thun und Dichten betrachten, von dem Zuder: 
man fagt: „Er führte durch feine Dichtungen manchen üppigen 
Peer zu den Sigen der Armuth bin. Er enthüllte dem Auge 
der Satten und Stolzen ein erfchredentes Bild des Elends 
und des Verderbens, das unbeadhtet ihren Schritt umgab. Cr 
erfüllte in feinen Tagen daflelbe wohlwollende Amt, das fpäter 
in anderer Weife fo geſchickt von Dickens verfehen worden ift. 
Diefe zwei Schriftfteller haben der Welt in leuchtenden Zügen 
die Laye der englifhen Armen enthüllt und die ganze Kraft 
ihres Genies in eine Anklage gegen die Ungerechtigkeit der 
Gefeufchaft und die Misbraude der Eivilifattion gedrängt.” 
Sole Dichter find Männer nad) Tuckerman's Herzen, viel 
mehr als Moore, der ihm zu fehr „das Geſchöpf des gefell- 
ſchaftlichen und modiſchen Lebens’, kurz jener Gefellfchaft zu 
fein ſcheint, welche Zuderman bei Gelegenheit Bryant's mit 
ihren Prätenfionen, ihrer Eitelkeit, ihrer Selbftgefälligkeit bei 
innerer &emüthlofigkeit näher und nicht allzu lieblich charak⸗ 
erifirt. „Wollte Gott”, ruft Zuderman an einer andern Stelle, 
‚c6 gäbe mehr gemiüthliche Leute in der Welt. Wo in einer 
inferer Geſellſchaften ein feltenes Zalent wohnt, da ift ſchwer⸗ 
ih Ruhe des Geiſtes zu finden. Begeifterung ift geneigt, fehr 
ingemütbliche Anſprüche an unfere Sympathie zu erheben, und 
tarfer Berftand ift nicht felten von abfpredhendem Wefen be: 
leitet. Gelehrte Geſellſchaft entbehrt gemeiniglich der Krifche 
md pelitifche Scifter ftehen im Rufe der Selbſtſucht. So bil: 
end ſolche Geſellſchaft ſein mag, gefühlvollen Perfonen ift fie 
iten gemüthlich.“ —— verſteht hier Tuckerman unter 
zemüthlichkeit diejenige, welche Ausfluß eines ſtarken, nicht 
nes ſchwächlichen, jüßlihen Gemüths if. Am höchſten aber 
eht ibm die MWahrheitsliebe und die Aufrichtigkeit. „Wahr: 
eit“, ſagt er, „macht liebenswürdig. Niemand wird fo geliebt 
s die Aufrichtigen.... Und nicht weniger gewinnend —2* 
es erhabene und geheiligte Princip in den Arbeiten des Ge⸗ 
es. Es macht die Geſchichte unſterblich, es iſt der wahre 
uell der Beredtſamkeit und es bildet den lebendigen Zauber 
x Poeſie.“ Daher hebt er auch Campbell's Ausſpruch „For 
ng is but the eloquence of truth‘ mit befonderm Nach⸗ 
ud hervor. ‚ 
Sm Hohen Grade auertennenswerth if die Unparteilichkeit, 


womit Zuderman neben einem Burns, Byron, Shelley, Eo- 
leridge u. f. w. auch die Berdienfle der correcten Dichter zu 
würdigen und ihnen die ihnen gebührende Stelle anzuweißen 
weiß, nicht blos Pope, „dem Effayiften in Verſen“, dem „Apo⸗ 
ftel des legitimen Verſes“, und Gray, fondern auch Dichtern 
wie Leigh Hunt, Rogers u. f. w. Gr macht bei Anlaß des 
Letztern folgende feine Bemerkung: „Eine To geraͤuſchloſe Babe 
wie. ein guter Geſchmack ift in einer Periode gleich der unfern 
nicht von fehr großer Wirkung. Und doch iſt e8 eine derjeni- 
gen Eigenfchaften, welche viel dazu beitragen, einem Gedichte 
eben ſowol als einer Bildfäule oder einem Gemälde beftändigen 
Werth zu verleihen. Wir find jept fo fehr gewohnt, uns im 
der Literatur nah dem Seltfamen und Auffallenden umzu⸗ 
fehen, daß gerade der Zug, der den Ergiehungen des Geiftes 
den Stempel der Harmonie und der dauernden Schönheit aufs 
drüdt, Baum von uns beachtet wird. Guten Gefchmad zu 
fuden, müffen wir uns vorgugemeife in die Vergangenheit 
wenden. Neuere Dichter find nur jelten der Korm und dem 
Stil ihrer Schriften gerecht geworden. Gleichwol liegt in 
einem feingebildeten Stil und in einer gefchmadvollen Aus- 
führung etwas, das des höchſten Genius nicht unwürdig if.“ 
Den an vielen Dichtern der neuen Zeit hervortvetenden frag» 
mentarifhen Charakter motivirt und entfchuldigt er mit den 
Worten: „Wenn e6 getadelt wird, daB die poetifchen Leiftun- 
gen ded heutigen Tags fragmentarifch feien, fo bedenke man, 
daß unfere Zeit, unfere Lectüre, unfer ganzes Leben denfelben 
fragmentarifhen Charakter theilt.“ 

Dichter find in der Regel nicht fo glüdlih im Innern, 
auch in England nicht, als die Welt fie fich vielleicht vorftellt. 
Wir wollen night an Marlow, nit an Butler, Dtway und 
Chatterton, diefe „„Opfer des Mangels“ erinnern, wir treffen 
aud in der Tuckerman'ſchen Galerie englifher Dichter genu 
auf ſolche, deren Phyfiognomie eine traurige, wehmuthsvo 
oder ver weiflungevolk if. Waren der verwachfene, mit ſati⸗ 
rifhem Gift erfüllte Pope, waren Sheley, Byron glüdiicht 
Hatte nicht Burns, der größte unter allen in neuerer Zeit aus 
dem Volk direct bervorgegangenen Dichten, mit NRotbftänden 
des Leibes und der Seele genug zu fämpfen? Da ift Collins, 
der in Mondſucht, Blödfinn und Raſerei verfiel; da ift der 
edle fromme Cowper, der in ber Nacht von „Geiſterhunden“ ges 
jagt wurde, der den Scherz wie einen SHarlefin floh, „wel 
her fi in die düftere Kammer drängen will, wo ein Leichnam 
liegt‘ (Comper’d eigene Worte), und welcher einer langen und 
tiefiten ländlichen Zurüdgezogenheit bedurfte, um von feiner 
irrfinnähnlichen Melancholie wiederhergeftelt zu werben; da ift 
endlih der hochbegabte und fein organifirte Keats. Als fein 
„Endymion” im Sabre 1818 erfhien, ſchnigte man aus der 
niedrigen Geburt des Dichters, dem Charakter feiner Kreunde 
und der beſcheidenen Art feiner Sugenderziehung Pfeile, die 
man in Galle tauchte, um fein zartfühlendes Herz zu verwun⸗ 
den. Ja man taftete das Privatleben de6 Dichters an und 
griff zu den gröbften Berleumdungen, „um das Syſtem bez 
Schmähung, das damals herrfchte, zur Anwendung zu brins 
gen”. Byron war nicht frei von jenem häßlichen Hochmuth, 
mit dem Hochgeborene auf Talente von niedriger „Ertraction” 
berabzufeben pflegen; dagegen blidte er, wie Zuderman bes. 
merkt, „mit Stol; auf feine fchöne Hand als das natürliche 
Beihen einer hohen Geburt; Keats ſah mit Zraurigkeit auf 
die feine, deren Adern durch Krankheit angeſchwollen warenz 
cr pflegte zu fagen, es fei die Hand eined Funfzigers“. By⸗ 
ron war damals in voller Geſundheit, hatte Über Rang und 
Geld zu gebieten und nichts ftand für ihn auf dem Spiele als 
der literarifhe Ruhm. Keatd war arm, in Niedrigfeit gebor 
ren, feine Gefundheit zerrüttet, fein Geift au zu mild, um 
in der Satire Troſt zu finden. Dev talentvolle Keats wurde, 
noch fehr jung, von einer förmlichen Meute eiferfüchtiger Kri⸗ 
tiber und Poeten matt und müde gehetzt, weil man nicht dul⸗ 
den wollte, daß eine plebejifhe Hand ſich erfühnte, mit einer 
feinen ariftofratifchen Lordehand auf dem Felde der Poeſie con» 
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eurrıeen zu wollen. Solche unritterlide Bufammenrottungen 
kamen allerdings damals in England vor. Der Zuſtand ift 
jegt ein anderer. Befist England auch gegenwärtig feinen 
Byron den Dichter, fo befigt es grkatihermeife auch keinen 
Byron den haͤmiſchen Satiriker, keinen Gifford und Wilſon, 


keine Kritik von reinſtem toryſtiſchen Vollblut. Wir vermögen 





hierin nur einen Fortſchritt zu erkennen. G. M. 
Albumliteratur. 
Urgo. Album für Kunſt und Dichtung herausgegeben von F. 


ggers, I. Hofemann, Kranz Kugler. Breblau, 
Trewendt und Granier. 1857. Gr. 4. 9 Zhlr. 20 Rgr. 
Die thätige Berlagshandlung hat in diefem höchſt elegant 
ausgeftatteten Album die berliner Fünftlerifchen und dichterifchen 
Zalente zu einem erfreulichen Unternehmen vereinigt, das den 
Wettkampf mit dem düfleldorfer Künftleralbum freudig wagt 
und mit Glück befteht. In den vortrefflid ausgeführten Bil: 
dern berrfcht die Genremalerei vor. Der glänzende „Feſtzug“ 
von Arnold, der dad Werk eröffnet, und die „Billeggiatura” 
von Löffler verfegen das Genrebild freilich in eine mehr ge 
bobene Sphäre, in das Reich der Paläfte und Parks, unter 
Säulen und Marmorbilder und geben ihm eine ideale Kär: 
bung; aber: auch die volksthümliche niederländifche Richtung 
it aufs glücklichſte vertreten. Da begegnet uns zueft T. 
Hofemann, der berliner Cruikſhank, mit der „Maͤrkiſchen Ke⸗ 
gelbahn”, einer trefflichen Teniers'ſchen Volksſtizze — der Aus: 
druck aller Gefichter, die Bewegung und Haltung aller Ges 
ftalten von der höchften harakterififchen Wahrheit. Dabei 
atbmet das Bild in allen feinen Gruppen den behaglichften 
Humor und bat zugleich eine beftimmt ausgeprägte locale Faͤr⸗ 
bung. Ebenſo gelungen ift das andere Bild dieſes Künftlere: 
„Die Berlegenbeit‘, eine Humoriftifche Marktſkizze. Der Junge, 
der Paufen will und vergebens in feiner Taſche nad Geld 
fucht, die Handlerin, welche ihre Metze vor der Uebergabe mit 
beiden Händen fefthält, und felbft der vor dem Karren ruhende 
Hund find mit fihern Zügen ausgeführt und bilden eine hei⸗ 
ter anfprechende Gruppe. „Glückliche Zeit” von Arnold ift eine 
zeizende Idylle. Die frifhen Kinder: das Mädchen, dad aus 
den Stielen der Maiblumen eine Kette fliht, der Knabe, der, 
den einen Fuß im frifhen Bach und das Köpfchen vom grü: 
nen Laub verfchattet, fo anmutbhig ruht, muthen uns warm 
und Iebensvoll an. „Der Herbftregen” deſſeiben Künſtlers 
verfept uns in das fröftelnte naßkalte Wetter, welches den 
Bauer unter ber geftugten Weide vergeblih Schutz ſuchen 
laͤßt, während felbft die Pferde in Schweif und Mähnen ganz 
ihre verregnete Stimmung ausdrüden. Ueber dem Bilde ſchwebt 
ein köſtlich dargeftelltes Unbehagen. Das phantaftifche Treiben 
im Burger’fchen „Zwergenwald”, das Dorfkirchenhafte, fromm 
Gediegene in Wisniewski's Bild „In der Kirche”, die heitere 
Familiengruppe in Burger's „Zu Tiſche“, in welcher befonders 
der ehrwürdige Veteran mit Pfeife und Gießkanne vortrefflich 
gezeichnet ift, der elegifche Ausdrud des Mädchenangeficht6 in 
Menzel’6 ,, Tempi passati’”’, die Paul de Kock'ſche Iovialität 
und echtfranzöſiſche Lebensheiterkeit in Löffler’ „Pariſer vis- 
A-vis’‘, die volksthũmliche Eprödigfeit in Meyerheim's Charak⸗ 
terbild „Mädchen aus Zhüringen”: das Alles wird nicht ver: 
fehlen, auf den Befchauer den gewünfchten Eindrud zu machen. 
Die Landichaftsbilder Haun’s: „Vor dem Gewitter‘, mit tref: 
fender abnungsvoller Beleuchtung, und Riefſtahl's „Schloß im 
Walde” und „Mondaufgang”, Hoguet's Seebild: „Der Bel 
fen von Etretat” und Steffeck's Thierbild: „Der zu Holze ge 
hende Schaufler“, fchließen ſich durch ausgezeichnete Austin: 
rung den Übrigen Leiftungen würdig an. In phantaftifchen 
Arabesfen hat Üüberdied die Phantafie der Maler um die Ini« 
tiolen der Gedichte den Bildern, welche die Dichter herauf: 
befhwören, eine fligzen: und traumhafte Ausführung gegeben. 
Bon den Foelien der „Argo“ verdient ohne Frage das nach» 


gelaffene Gedicht des Grafen Strachwitz:„Venedig“, den Preit 
Es erinnert an die Marmorſchönheit der Platen'ſchen dorn 
ſtolz und ſchlank find die Säulen dieſer Terzinen und tragen 
einen ſchwunghaften Gedankenbau; das echte Dichtertalent be: 
lebt die Strophen. Naͤchſtdem zeichnen ſich die kleinen So⸗ 
nette und Gedichte von Grimm durch anmuthige Kormbeher: 
[hung aus. Diefe Beherrſchung der Form, eine reine und 
geglättete Diction in fünffüßigen Zrochien, die übrigens ne 
noton genug Elingen, ift auch in Paul Heyſe's chineſiſcher Ge— 
ſchichte „König und Magier” nicht zu verkennen; ebenfo wenig 
die Ginfachheit, Klarheit und Anſchaulichkeit der Schilderung. 
Doch woher bat der Dichter diefe unglückliche Vorliebe für ix 
„Reich der Mitte” und warum fegt er feinen äfthetifchen Ihres 
immer diefe chineſiſchen Theetaſſen vor? Diefe chinefifchen Xu 
men und Geftalten haben einmal etwas Pagodenhaftes un 
oft, wenn man diefe Berfe lieft, glaubt man den Porzellan: 
thurm von Nanking mit feinen Schellen Elingeln zu deren 
Ueberdies ift der Stoff ganz in romantifher Weiſe behandelt, 
jede Beftimmtheit des Gedankens ift mit einer Abfihtlihket 
vermieden, welche aus der Kendenzlofigkeit eine Zendenz maht; 
Alles verflüchtigt ſich fchattenhaft, und der Magier Lan: Ce, 
der fein Haupt immer im Arm hat, ift die paffendfte Bignett: 
für diefe Art romantiſcher Poeſie. Saul und Samuel, weht 
den Kopf oben behalten, find ganz andere Charakter: und Ge 
dankentypen für einen bier in Rauch aufgebenden Eonflk. 
Eine anmuthige idyllifche Profa bieten uns die Streckverſe on 
Theodor Storm: „Wenn die Aepfel reif find!” Fontane hit 
in feinem „Archibald Douglas” mit Glüd den Romanzenten; 
aud die Mittheilungen von Lepel und Blomberg find danken! 
werth. Blomberg hat etwas Markiges, gefättigte Farben m 
feiner Dichtweife, nur fehlt ihm die Fünftlerifche Auntum. 
Seltfam contraftirt mit der formellen Glaͤtte von Heyfe m 
Grimm die etwas berbe, aber dichterifch Präftige Form ver 
Scherenberg, der in „Des alten Seglers Heimkehr” in fen 


ungepflegten Weife do Klänge anzufchlagen weiß, die dab 


Gemüth ergreifen. „Einer Echeidenden” von Franz Kugla: 
„Das Waſſer ift tief, das Waſſer ift breit‘, ift eine leere Ra 
merei mit nefuchten Gefühlsſchnörkeln. Auch den „Sprüchen 
dieſes Autors Fehlt attifches Salz und Schlagkraft, eb fir 
Gedankentändeleien von einem dilettantifch vornehmen Etand 
punkt. Dagegen ift „Der Karaibe‘ mit feinem Gchlänglen 
en mit bunten Steinen ganz hübſch ausgelegtes Re 
aikbild. 

Wir empfehlen dies praͤchtig ausgeſtattete Werk mit kr 
nen Bildern und Liedern dem bdeutfhen Publicum auf de 
dringendfte. Der Berleger, der dies Unternehmen mit großen 
Dpfern ind Werk gefegt, hat dabei Bein anderes goldenes Bid 
im Auge als das der Kunft, das die Urgonauten mit DR 
und Lied zu erobern ftreben. Möge das PYublicum ihn m ſer 
nem Bemühen, die vaterländifhe Kunft zu fördern, durd 9 
tige Theilnahme unterftügen ! udoit Gottſcqhel. 


Nochmals Schelling und Schopenhauer. 
Here Profeffor Weiße hat für gut befunden, den Yıhir 

ern Schopenhauer’s in Rr. 280. Bl. Denkfaulgeit oder Unſchi 
eit — und die warme Aufnahme, welche die kehre e 
nes Philofophen bei ibnen gefunden bat, feinem Manyı — 
Ziefe (wir, die Anhänger, nennen es Klarheit) zuzufgeeiber 
Es liegen mir jegt die nachgelaffenen Borlefungen 4 
vor, in denen er auf jenen vielbefprohenen Bag: „Bolm # 
Urfein“, zurüdtommt und denfelben weitläufiger als in de 
Abhandlung „Vom Wefen der menſchlichen Freiheit”, mo & 


*) Weiße erkannte übrigens Schopenhauer als einen geißvelle 9 
fer an, nur daß Schopenhauer in der Darkellung um Bali) 
feiner Lehren originaler fei als in ihrer Grfinsung, indem feis Si 
anfchauung eine innerlich feinetwege zufammenhängenne Mildın v 
Brumfüden ver Philofophlen Kant's und Sqhellinges fi. D. Art 
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ihn zuerft —— auseinanderfegt. Da man ihm auf 
Grund diefes Ausſpruchs die Priorität vor Schopenhauer zu: 
erfennen will, fo babe ich mit der größten Spannung diefen 
vor kurzem erfchienenen erften Band von Schelling's „Nachge⸗ 
loffienen Werken’ zur Hand genommen, um weitern Auffchluß 
über diefen ftreitigen Punkt zu erlangen. Statt defien be: 
gegne ich Überall nur wieder jenem von Schopenhauer fo 
bart gerügten Wortſchwall, den man fich andererfeits be» 
müht für tieffinnig auszugeben. Man erlaube mir beifpiels- 
weile nur eine Stelle anzuführen. „Urfprüngli”, beißt es 
in der zwanzigften —— (@. 461), „iſt auch im weiteften 
&inn der Geift nicht etwas Theoretiſches, woran doch bei Nus 
immer zuerft gedacht wird; urfprünglich ift er vielmehr Wol⸗ 
In, und zwar das nur Wollen ift um des Wollens willen, das 
nit etwas will, fondern nur fich felbft will (obgleich daß 
Wollende und Gewollte daffelbe, fo ift es doch zu unterfcheis 
den).” Unwillkürlich wurde ich hierbei an jene treffliche Stelle 
in dem Drama „Barud von Spinoza“ von Caroline Louife 
(Nom de plume der verwitweten v. Raupach) erinnert, wo fie 
Kerkering das Hegel’fche Sein parodiren und perfifliven lüßt. 


Hier vie Börfe, 
Wenn bu fie Hätte, würdeſt du fie haben, 
Doch IR das Ungehabte nicht gehabt, 
Der Habende ifl’s einzig, ber da Hat; 
Benn auch das Haben nicht erhaben if, 
So ik nit Haben immer doch nichts Haben, 
Ein Mangel des zu Habenden an Habe, 
An etwas Gabenswertbem, das zu haben 
Zu dem Gehabten habend man nicht bat u. f. w. 


Dder liegt es nur an meinem befchränkten Laienverftand, 
daß ich den hoben oder den tiefen Sinn jener Stellen nicht zu 
faffen vermag? Mönlich. Doc lefen wir weiter. „Der Sinn 
der erften Aufrichtung des Geiftes ift nur, daß er der Wille 
it, der fein Wollen frei haben, fidh vorbehalten will, ftatt es 
gefangen zu nehmen, ald bloße Potenz zu fegen. Den femitifchen 
Sprachen, z weldhe Seele und Geift aufs beftimmtefte unter: 
fheiden — es ift in diefer Hinficht befonder8 merkwürdig, daß 
die Moſaiſche Schöpfungsgeihichte Gott dem Menſchen die be 
lebende Seele, aber „‚nicht den Geiſt“ (hierzu in der Anmerkung: 
„dem Hebräer 25, cor”) einhauchen läßt — diefen Sprachen alfo 
leitet ſich das Geiſt beteutende Wort von einem Verbum ber, 
da8 weitwwerden, aus der Enge kommen bedeutet.” Confusion 
worse confounded, heißt e8 bier. Diefed Verbum ift mn, 
nicht etwa =2b, worauf man doch aus obiger Anmerkung ſchlie⸗ 
fen müßte. Iſt das eine Verwechfelung oder Unkenntniß des 
Hebräifhen? Run ift es zwar richtig, daß Seele ("n22) und 
Geiſt (m) Scharf unterfhieden find, fodaß jene höher ſteht 
als diefer und nur beim Menfchen, während mn in Berbin» 
dung mit mazı bei der tbierifchen Schöpfung Anwendung 
findet (Genefis, 7, 22.); indefien ift nicht aus den Augen 
zu laffen, daß rn andererfeits auch in Verbindung mit Gott 
ſelbſt gebraudyt wird, wodurd die auf jene Unterfcheidung 
geftügte Hypotheſe in Nichts zuſammenſtürzt. Wenn Schel- 
ling dann weiter fagt: „In der That, der Geift ift urfprüng- 
lih nur das Wollen der Seele, die in die Weite und in die 
Freiheit verlangt”, fo verwidelt er ſich nur immer tiefer und 
haͤuft die fprachlichen Werwechfelungen, da er jeht ganz augen» 
fheinlih das Wort mr im Sinn bat, oben aber von 25 res 
det. Es wird mir im vollen Ernfte bei dieſen Baußeleien 
fhwindelig zumuthes der Ariadnefaden ift mir noch nicht ge 
reiht worden, der mir den Weg aus diefem Labyrinthe zeis 
gen kann. Cinftweilen alfo wird es immerhin gerathen bleis 
ben, den großen Gedanken aus zweiter Hand zu empfangen, 
dern feinem Urheber (mir wollen Schelling gern dies Augeftänd» 
niß machen) fcheint ed damit ergangen zu fein, wie jenem Zau⸗ 
berichrling, der den Geiſt wol heraufjubeichwören, nicht aber 
au bändiygen vermochte, oder role jenem Schöpfer des Ungeheuers 
Frankenſtein, das ihm dann felbft Über den Kopf wuchs und 


ihn gu Überwältigen drohte; während Schopenhauer in feinem 
klaren Beifte den Gedanken gründlid durchdacht und in ebenfo 
klarer Sprache das Ergebniß feines Denkens in feinen Schrif⸗ 
ten niedergelegt bat. Den Schatz, der bei Schelling im Schutt 
und in dem Wuſt verworrener Ideen vergraben lag, hat Scho⸗ 
penhauer gefchidt zu heben verftandenz er fand einen roben, 
unbehauenen Stein und hat ihn zum Schlußftein des Kant’ 
[hen Syſtems einerfeit8 wie zum Grund» und Edftein feines 
eigenen verarbeitet und erhoben. Snfofern bleibt demnach 
Schopenhauer zweifelsohne gereptfertigt, wenn er fi in feinen 
„Yarerga und Paralipomena” (I, 125) den wahren Urheber 
jenes Gedanken nennt, und um diefem Prioritätöftreit für 
immer ein Ende zu machen, fei ed mir erlaubt, fchließlich die 
von ihm felbft bei der Felegenheit aus dem Helvetius citirte 
Stelle („De l’esprit”, IV, 1) bier zu reproduciren: „Qui- 
eonque se plait & considerer l’esprit humain, voit dans 
chaque siöcle cing ou six hommes d’esprit tourner autour 
de la d&couverte que fait !’bomme de genie. Bi l’honneur 
en reste & ce dernier, c’est que cette d6couverte est, entre 
ses mains plus f6conde que. dans les mains de tout autres 
c'est quiil rend ses id6es avec plus de force et de nettete; 
et qu’enfin on voit toujours & la maniere differente, dont 
les hommes tirent parti d’un principe ou d’une decouverte, 
à qui ce principe ou cette decouverte u 
\ avibd Afher. 





Rotiz. 
3. Kruger's Hypotheſen. 

Unſere Blätter enthielten in Rr. 19 (vom 8. Mai) eine 
Kritik der Hypothefen Roth’ und feiner Schule von U. Helffe 
ri, gegen weldhe, und zwar erft in den lehten Tagen, 3. 
Kruger als mitkritifirter Berfaffer der „Geſchichte der Aſſyrier 
und Sranier” an uns eine Entgegnung einzufenden fidy ver 
anlaßt geſehen hat. Wir haben fie theild als zu verfpätet, 
theils als zu ausführlih und für unfere Blätter zu wiſſen⸗ 
fhaftlich detaillirt nicht zum Abdrud gebrag. ‚ Diefer wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streit Eonnte in unfern Blättern höchſtens von der 
einen Seite angeregt, aber er kann in ihnen nicht ausgefodh- 
ten werden. Die Archäologen von der philologifhen Obſer⸗ 
vanz und die von der Röth: Braun: Kruger’ihen Schule wer: 
den beffer thun, fich eine fachwiſſenſchaftliche Zeitfchrift zu ih⸗ 
rer Arena auszuerfehben. Denn wir fonnen wol mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß unfere Lefer dem Überwiegend groß» 
ten Theile nah an diefer wiſſenſchaftlichen Streitfrage Bein fo 
fpecielles Interefie nehmen, als daß wir ihnen zumutben fol 
ten, der Controverſe Schritt für Schritt bis ins vielleicht End» 
Iofe in d. BL zu folgen. Indeß wollen wir der Unparteilich: 
Beit wegen bemerken, daß der geiftvolle Kallmerayer ſich fchon 
im April im Keuilleton der „Donau’ im Ganzen fehr günftig 
für die Kruger’fchen Hypotheſen außgefprochen bat. Unter 
ihnen begegnen wir einer, die uns allerdings der Erwä⸗ 
gung werth und auch für das größere Yublicum von SIntereffe 
zu fein ſcheint. Kruger behauptet nämlib und bat nad 
Fallmerayer's Berfiherung „zu völliger Klarheit gebracht 
und gleihfam hiſtoriſch nachgewieſen“, was früher bochftens 
nur von Einzelnen vermuthet worden, daB die im „Schah⸗ 
nameh“ genannten und, was ja aller NRaturmöglichkeit wi- 
berfpriht, Jahrhunderte lang regierenden Potentaten Peine 
Einzelperjonen, fondern Dynaſtien fein und daß folglich 
ganze Reihen von Herrfhern unter einem einzigen Namen 
verborgen liegen. Wie die Bibel alle ägyptifhen Herr⸗ 
fer von der einbeimifhen Dynaftenlinie Pharao nennt, 
ebenfo tragen im „Schahnameh” die Zurankönige in der Re⸗ 
gel alle den Namen Efrafiadb. Bu befferm Berftündniß der 
Sache nimmt Kruger ein finnreiched und gutgewähltes Bei⸗ 
fpiel aus der franzöfifchen Reichögefchichte zu Hülfe. Waͤh⸗ 
rend des adhthundertjährigen Zeitraums vom Erlöfchen der Ka⸗ 
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zolinger und der Schronbeflägung des erften Capet (987 n. 
Str) bis zur großen Revolukon — 2 — ſaßen bekanntlich die 
drei Dynaſtien Capet (9097 -1328), Valois (1333—1589) und 
Bourbon (1589-1789), zufammen mit 31 Koͤnigen, auf dem 
feanzöfifhen Thron. In der Ausdrudsweife des „Schahnameh““ 
gäbe e8 aber für diefe Iange Periode der Geſchichte Frankreichs 

cykliſch runder Zahl nur drei Potentaten: König Eapet, 340 
Sabre, König Walloa, 260 Jahre, König Bourbon, 200 Zahre. 
Ehenfo wäre es ganz im Stile ded Orients, meint Fallmerayer, 
wenn irgendein germanifcher Firdufi die fächfifche, fraͤnkiſche 
und ſchwaͤbiſch⸗hohenſtaufiſche Kaiferdynaftie des Mittelalters 
durch die drei vorberrfhenden Kamen Dtto, Heinrih und 
Friedrich verfinnlichen und die beiden erften je 100 Jahre, den 
Rothbart aber in cykliſch runder Zahl 120 Jahre regieren ließe. 


® ® 
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hold u, Söhne. Gr. 8. 12 Ngr. 

Rupp, 3., Bon der Freibeit. Ein Zeugniß für d 
Evangelium, vom Standpunkte des proteftantifhen Die 
tentbums. Borträge gehalten vor der Diffidenten:Grmext: 
in Königsberg. Zwei Theile. Kbnigsberg. &r. 8 232 

Sandreczli, ©, Reife nah Moful und durd Kuda 
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(Die Sufertionsgebühren befragen für den Raum einer Beile 2%, RNgr.) 


Bericht 


Aber bie im Laufe bes Jahres 1856 
im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werte und Sortfegungen. 


A EN, die Berfendungen dee Monate Juli, Auguſt und September enthaltend: 











(Hortfegung aus Nr. 49.) 


B. Brockhaus’ Reise-Atlas. Entworfen und gezeich- pe —— Mufrum, peleis im Großen Garten, orahrſae 
net von Henrv Lanze. 


Inter bie ende: — — Fu wi * * 
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und sahlreiher neuer Mitarbeiter, unter denen fih Die erften Namen . . . 

Des Erſchei einer zweiten A di t ige Ri 
der beutſchen Biſſenſchaft befinden. nam n Pi her een ei Pen aun er are Kr a 5* 2 
12 Bänden, oder in 100, hödftene 1 eften zu 8 Rgr., in Drud mmte theolcal 1b ohilo hi bien A e⸗ 
und Formai der schnten i e des Sonverfationd-Leri- fammte theologiſche und phllofoph (ds Pußlicum, mamma fir 
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Einladung zum Abonnement. | 


As eine der reihhaltigften, gebiegenften und zugteid billigften Wochenfchriften zur Unterhaltnng und Belchrung 
empfiehlt fich jeder Kamilie die feit Sanuar 1856 in meinem Berlage erfcheinende 


Europa. Chronik der gebildeten Welt, 


Herausgegeben unter Zeitung von Dr F. Zuflao Kühne. Wöchentlich eine Nummer von 32 Spal⸗ 
ten 4. Bierteljährliher PBränumerationspreis 1 Thlr. 


Die „Europa’ hat ſich die Aufgabe geftellt, eine Chronik der gebildeten Welt zu fein; fie will die wiſſenſchaftlichen 
Errungenfchaften unferer Epoche der allgemeinen Bildung zuführen und erläutern, die öffentlichen Thatſachen, die Weltbeſtre— 
bungen und die Völkerintereſſen beleuchten, die Raturwifjenfchaften und die jet vorzugsweife fo wichtige Länder und Bölkn 
kunde in lebendigen Darftellungen in ihr Gebiet ziehen, die literarifchen und künſtleriſchen Eeiftungen der Zeit kritiſch erörtern, 
ſchließlich durch Mittheilung intereffanter novelliſtiſcher Skizzen und Schilderungen, jedoch in firenger Auswahl, zu gleider Zet 
unterhalten und bilden. 

Durch diefe große Mannichfaltigkeit des Inhalte, verbunden mit den für Blätter ihrer Zendenz und ihres Umfangs uw 
gewöhnlich billig geftellten Abonnementsbedingungen, wird die Europa ftreben, nicht bloß ihren Plag in den Zournalcirkels 
zu behaupten, fondern au fi) einen Weg in die gebildete Kamilie zu bahnen, um fi dort eine Stelle als Hausſchat um 
Familienbuch zu erringen. - 

Jede Buchhandlung und Poftanftalt des In» und Auslandes nimmt Beftelungen an und find dur diefelben Probeaum 
mern und Inhaltsverzeichnifie des Jahrgangs 1856 gratis zu haben. 


Leipzig, im November 1856. | Carl 3. Jorck. 








Werthvolle Musik-Werke, | Re —X 6 Chorlieder f. 4stim. Männergesang. Op. 213. 
soeben in unserm Verlag erschienen und durch alle soliden 2 5 
Rosenhain. Mazurka brill. p. Piano. Op. 35. 19}, Sg. 
‚Musik - und Buchhandlungen zu beziehen: | Schäffer. Lied von Lorchen, heiterer 4etimm. Mäner 
Adler. Andante p. Piano. Op. 12. 17’ Sgr. 12 Feuillets | gesang. Op. 56. %, Thir., f. 1 Singst. 19%, Ser. 
Album p- Piano. Op. 13. 3 Livr. & 25 Sgr. i Sion Nr. 53.: Händel’s berühmte Aria „Heil Got — 
Albert. Chanson espagnole p. Piano. Op. 49. 15 Sgr. Holy Holy“ f. Alt. 7’ Sgr., f. Sopran. 5 Sgr. 
Cornelius, Peter. . Vater unser, 9 geistliche Lieder für I | Spontini. Ouverture de Fernand Cortez p. !’Orch. 3", Thr. 
Singstimme mit Piano. 1%, Thlr. ' Tanzalbum, Neues f. 1857 f. Piano. Vol. VIII. $ vere 
Curschmann. 6 Gesänge für Alt mit Piano. Op. 3. 1 Thir. | Tänze. (Ladenpr. 1%, Thlr.) Subser.-Pr. nur 15 Ser 
— — Auswahl von 12 beliebten Gesängen für Sopran oder | Voigt. 3 Gesänge f. Mezzo-Sopran. Op. 6. 17% Ser. 
Tenor aus Op. 3,7, 11, 16, 45-10 Sgr, do f. Altm. Piano. , Wagner. Transcriptions faciles p. Piano. Nr. 8. Wehrs 
Gumbert. Bis der Rechte kommt. Liederspiel. Op. 90. , Cavatine a. d. Freischütz 7, Sgr. Nr. 9. Walzer. 15 Se. 
Vollst. Clavierauszug. 1/, Thlr. Lieder u. Duetten einzeln. c, M. v. Weber. Trio p. Piano, Flüte et Violoncele. 
Herzog v.8.-Coburg-Gotha. Fackeltanz zur Vermählung | On. 63. Neue Ausg. 2%, Thlr. Adagio et Ronde & 


des Grossherzogs v. Baden u. der Prinzess Luise v. Preussen * (Goncerto Op. 32. p. 2 Pianos p. Promberger 1’ Thk. 

K. H., f. Piano 15 Sgr., f. Militärmusik 1% Thlr., f. Orch. Wieprecht. Dres Defilirmersch aus Taglioarı Ba 

1% Thlr. n . let Satanella f. Piano 5 Sgr., f. Militärmusik 1 Til. 
Kania. 2 Nocturnes p. Piano. Op. 4. %, Tblr. Berlin. 


Kullak. Transcription facile p. Piano. Nr. 18.: Fahnen- ' : _ , 
marsch aus Rossini’s Belagerung. Op. 80. 15 Ser. Schlesinger'sche Buch- und Musikhandiunf 
Kuntze. Der Jude f. Baryton mit Piano. Op. 34. 10 Sgr. 


| . . . 
Leschetizky. Adieu f. Piano. Op. 14. 15 Sgr. | Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu baden 


Levassor. l.’Anglais melomane. Chant bouffe Nr. 15. 5 Sgr. ' x 
Masse. Nachtigallenlied aus „Jeanetten’s Hochzeit“ f. So- Heue ’ Briefe 


ran (Air d ignol). 15 Ser. . ; 
Mendelssohn. Capnerin p. Piano. Op. 5. Nouv. Ed, Sgr. , AUS den vereinigten Slaaten von Nordamerika 


| 
! 
Meyerbeer. Komm! (Guide au bord) f. Alt od. Baryton in die Heimat, mit befonderer Rüdjicht für deutfche Auswanen 
10 Ser. ı Bon2. v. Baumbach. 8. (21 Bog.) I Iht. — Iy. giſchet. 6:8 
Berantwortlicher Revactenr: Heinrich Brockbans. — Drud und Berlag von F. E. Wroddans in Belpzig. 


’ 





Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 


18. December 1856. 





Inhalt: Das deutfhe Reihsarhiv zu Wetzlar. Bon Vanl Wigaud. (Beihluß.) — Atterbom Über dad Berhältniß von Reli⸗ 
gion und Philofophie zur Kunft und Poefie der Gegenwart. — Eriminalliteratur. — Notiz. — Bibliographie. — Wngeigen. 





Das deutfche Reichsarchiv zu Weglar. 
GBeſchluß aus Nr. 50.) 
V. Die Privilegien und urkundlichen Rechte auß 
alter Zeit in den Collifionen der Unterthanen 
mit dem Landesherrn, der Ritterbürtigen mit den 
Bürgern. 

Wie man bei der ſich neubildenden Ordnung der 
öffentlichen Zuftände nicht mehr nach dem Schwert, fon- 
dern nad) lange fchlummernden Urkunden der Vorzeit griff, 
um in Streitigkeiten und Wirren den Rechtöboden wieder: 
zufinden, bemächtigte fih der Menfchen eine wirkliche Ma- 
nie, von alten Documenten ferner Zeit, von Privilegien, 
Befreiungen und Begnadigungen zu träumen und danadı zu 
forſchen. Namentlih fuhte man fich gegen den ſtets 
wachfenden Drud der emporftrebenden Landesherren zu 
fhugen; und wie man fich immer einbildete, daß es 
einft viel beffere Zeiten gegeben habe, fo glaubte man 
auch, daß darüber urkundliche Beweiſe eriftiren müßten. 
Und immer war es der Kaifer, an den man als Quelle 
der Gnade dachte, das Meichögericht, von dem man Hülfe 
heiſchte. Einen dentwürdigen Beleg gibt die Editions- 
Hage ber Dörfer der Herrfchaft Haigerloch von 1596 (20). 
Diefelben klagten über ungemeffenen Drud bes Kandes- 
heren und behaupteten, vorzeiten mit großen Privilegien 
und Freiheiten begabt worden zu fein, die ihnen verheim- 
licht würden. Alle Bemühungen, fie vom Gegentheil zu 
überzeugen, ihnen au beweifen, daß es ein bloßer Schwin⸗ 
bei fei, von alten deponirten Privilegien zu träumen, 
waren vergebend. Sie ließen ſich von ihrer vorgefaßten 
Meinung, von ihrem Argwohn und Mistrauen auf Feine 
Weife abbringen und veranlaften menigftens die Auf: 
legung anberweiter, die Herrſchaft Hohenberg betreffender 
Urkunden, die von bedeutenden biftorifehen Werth find. 

Auch Ritter und Städte, die fih folange mit dem 
Schwert befämpft hatten, griffen nun, um ihre Rechte 
und Privilegien zu erweifen, zu den BDocumenten ber 
Vorzeit und nahmen die Hülfe der Gerichte in Anſpruch, 
wie hiervon die Abhandlung 21 ein denkwürdiges Bei- 
fpiel liefert. Die alte Kriegerkafte nämlich, die Ritter, 


die den Heerdienſt zu Pferde ale Vaſallen und Dienft- 
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mannen übernahmen, hatten fich allmälig zu einem be⸗ 
ſondern Stande ausgebildet, der auf rittermäßige Ab⸗ 
kunft hielt und die freien Kandfaffen, die nicht Waffen 
führten, zum Bauernftand herabdrüdte. DieBürger in den 
aufblühenden Städten aber, die auch waffenfähig und ſtets 
zur Wehr gerüftet waren, mahrten ihre Selbftändigkeit, und 
die berrfchenden Gefchlechter, die Patricier, die fich dem 
Nitterftand für ebenbürtig hielten und zugleich die obrig« 
feitlihen Stellen in der Stadt erblich befegten, rivalifirten 
mit den Rittern. Diefe achteten fie anfangs auch für gleich» 
berechtigt und lebten mit ihnen in Sreundfchaft und Ge⸗ 
noſſenſchaft. Wie aber die Städte mehr und mehr reich 
und mächtig wurden, die Ritter dagegen in wilder Fehde⸗ 
ſucht ihre Kräfte und Güter vergeudeten, entfland Haß, 
Spaltung und blutiger Kampf. Die Ritter fuchten fich 
vereint gegen die Städte zu erheben, ihr Trotz wurde 
aber durch die mächtigen Bündniſſe der legtern gebeugt, 
und die Zandesherren, die auch der Eigenmacht ihrer rit⸗ 
terlihen Vaſallen überdrüflig waren, begünftigten zumeift 
die ihnen nüglichern Städte Noch mehr raubte dem 
Nitterftand feinen Vorzug und feine Macht der geänderte 
Kriegsdienft, die neue Schußwaffe und das gemworbene 
Fufvolt, das die Neiterfcharen fprengte und den Lehns⸗ 
dienft nad) und nad überflüffig und werthlos machte. 
Der Landadel zog fi) grollend auf feine verfallenen Bur- 
gen zurüd, brütete über nuglofen Planen und ließ ben 
Zorn an feinen Bauern aus, die er mit Uebermuth und 
Habſucht niederdüdte. Auf ihren alten Schlöffern ums» 
gaben ſich auch wol die Ritter, wenn es ihre Kräfte er- 
laubten, mit einem Nimbus von Hoheit und Herrfchaft, 
bezahlten feile Hofhiftoriographen, die ihnen Wunderdinge 
von ihren Ahnen und deren Abkunft vorlogen und fie 
in ihrem hohlen Dünkel beftärkten. Indeſſen konnten 
fie nicht immer müßig figend an ber Erinnerung alter 
Zeiten zehren und ihren Stolz an die Stelle der Thaten 
ber Vorzeit fegen. Sie fi fhidten fih baher nad und 
nad) in die neue Zeit und waren nun unabläffig be⸗ 
müht, ihre Zuftände zu beffern und zu befeftigen. Die 
Kriegsluftigen frebten nach Anführerftellen, warben felbft 
Knechte, die fie bewaffneten, und fuchten auch im neuen 
128 


Heerweſen ſich auszuzeihnen. Andere näherten fi den | Xeidenfchaften tobten und donnernde Mandate erfolgten; 
Fürften, um die Hofftellen, die Raths- und Amtmannd- | bie befragten Reichsſtände vollzogen aber sueto more die 
fielen mit einträglihen Beneficien für fich ausfchließlih | Sentenz nicht. Der Proceß Fam an eine außerordentliche 
zu gewinnen. Ihr übermwiegender Einfluß fegte e8 auch | Reiche - Nevifionscommiffion, die wegen Gleichheit der 
überall dur), daß nur Ritterbürtige in die Domcapitel | Stimmen die Sache in der Schwebe lief. Wieder ge: 
und in alle reichen, für fie lodenden Stiftungen aufgenom- | langte ber Proceß an den Reichstag zu Regensbung, 
wen wurden. Dabei hielten fie feft an der hohen Rit- | der gleichfall8 gefpaltener Meinung war. Die wie 
terwürde und ber Auszeichnung in Ehrenvorzügen, Klei- | fprechenden Concluſa wurden vom Reichsconvent an den 
dern, Wappen und Titeln. Um noch ficherer zu gehen, | Kaifer gefchict, der endlich den gordifchen Knoten durch 
verlangte man auch eine gewiffe Zahl ritterlicher Ahnen | Hieb und 1709 das Urtheil des Kammergerichts vol: 
und führte eine firenge Ahnenprobe ein. Man hatte ba- | ftändig beftätigte. Das war der Gang deö bdeuticen 
bei in altem Haß den Bürgerftand im Auge, gegen den | Proceffes im Heiligen romifhen Reiche. Erſt fpäten 
man fich in ſtolzem Uebermuth abfchliegen wollte. Man | Generationen erlebten den Ausgang. 

fing an, bie alten Gefchlechter der Patricier als Stadt⸗ Wie Unterthanen. den Anmaßungen eines mit unge 
junker nicht mehr für ebenbürtig zu halten, und beftritt | mefjener Vorftelung von feiner Regierungsgemwalt eingr- 
ihren Ritterſtand, beſonders ſeitdem biefelben die obrigkeit⸗ nommenen Heinen Landesherrn ein altes Weisthum von 
liche Gewalt meift mit den Zünften, den Kaufleuten und | 4440, das ihre Rechte feftfegte, entgegenhielten und di 








Handwerkern, hatten theilen müffen. Am ausführlichften | mit beim he gehört wurden, davon gibt ein 
erörtert diefe Zuftände der berühmte Proceß der Mitter- | Proceß aus neuerer Zeit ein denkwürdiges Beifpiel (2). 
fhaft und der Erbmannen im Stift Münfter, der von 
der Mitte des 16. bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts 
dauerte und eine unüberfehbare Maffe von Schriften 
und Urkunden ald gefhichtliche Denkwürdigkeiten ung hin» 
terlaffen hat (21). 

Ein Erbmann, Patricier der Stadt Münfter, hatte 
fih um eine Präbende im Domftift beworben; Dom: 
capitel und Nitterfchaft verfagten fie ihm aber, weil er 
bürgerlicher Abkunft fe. Der Zurückgewieſene brachte 
den Streit vor die Curie zu Rom, bie, nad geführtem 
Beweis, durch Endurtheil von 1573 ihn für rittermäßig 
und fähig, in das Capitel aufgenommen zu werben, er: 
färte. Der ganze Adel mit dem Domcapitel wandte 
ſich beſchwerend an KHaifer und Stände des Reiche, er» 
tannte die Competenz Roms nun niht an, und man 
bezog fich auf die adeligen Privilegen, an denen die 
Patricier nicht theilnehmen könnten, weil fie eigentlich 
nur Bürger feien und zum Erbrath der Stadt, alfo 
zum dritten Stand gehörten. Aber Kaifer und Reich | Beichränkung ihrer Nugungsrechte, Erhöhung der Dienſte 
hatten nicht Luſt, fi in diefe Sache zu mifchen, und fo | und LKaften aller Art Hoffen durften. Der Bürgermer 
kam diefelbe an bad Reichsgericht, und es eröffnete ſich fter, ein fefter, zäher, unermüdlich thätiger Charakter, 
ein unüberfehbarer Proceß, in welchem von beiden Sei- | nahm die Sache in die Hand, und wie er dem YAumal 
ten Alled erfchöpft wurde, um burch urkundliche Beweiſe | zu Weplar die nöthigen Documente bringen wollte, wude 
die behaupteten Rechte zu vertheidigen. Das Reichöge- , er zu Trier im Wirthshaus, auf Requiſition des Exit, 
richt überging dabei die in Rom gefällten Urtheile mit | von Soldaten arretirt und auf die Hauptwache gebradt, ud 
Stilffhweigen und begnügte fih damit, Die von den | feiner Papiere beraubt. Die Befchwerben beim Rast 
geiftlichen Gerichten angemaßte Competenz zu ignoriren. | gericht hatten die Folge, daß Bericht gefobert und zugleih 
Ueberwiegend fanden ſich aber auch bier die Beweiſe, | ber kurtrieriſchen Regierung angedeutet wurde, daß M 
daß die Patricier ritterlichen Gefchlechts und fett zum | ohne erhebliche Urſachen den Arreft nicht verlängern urd 
Adel des Randes gezählt worden waren. Auf den Grund |. den Bürgermeifter an Betreibung des Proceffes nicht hir 
berfelben erfannte auch das Gericht 1685: daß die Erb» | dern werde. Der Abt drüdte fein Erftaunen aub, we 
männer rechten, alten, adeligen und ritterbürtigen Stan- | Unterthanen es wagen könnten, foldye Anſprüche u m 
bes zu erflären fein. So hatten die Nachkommen der | heben und fih auf ein altes, betrüglid fabricirtes Bet 
Kläger endlich das Recht erftritten; aber viel fehlte noch | thum zu flügen, das, wenn es auch ein gültiges Dar 
zum wirklichen Befig und zur Vollftredung. Die Rit- ! ment gewefen fei, doch durch mutatio temporum 
ter legten das Rechtsmittel der Reviſion ein und wandten | feine Kraft verloren, da im Meich fich Alles geindet 
fi) an den Reichſtag. Unendliher Streit entftand über habe. Allerdings paßte ein fo unbequemes Weitrs 
bie Suspenſivkraft, die das Reichsgericht nicht anerfannte; | nicht in bie jegige Zeit. Gewalt und Anmaßung beit 


Stade und Dorfichaften der Burggraffchaft Freudendur 
erkannten den Abt des Gotteshaufes St.- Marimin bi 
Trier als ihren Landesheren an, fahen fidy aber zut 
Klage genöthigt, weil der Beine Autofrat fie unablifig 
bedrückte allen ihren Rechten und Freiheiten zuwider, di 
durch jenes alte MWeisthum bündig feitgefegt waren, abe 
feit kurzem durchaus nicht mehr beachtet wurden. Re 
mentlic hatte der Abt einen ihnen zuftehenden Wal 
fih angemaft und durch einen ernannten Oberforfe 
nah Willkür zu feinem Nugen verwalten laffen. Jh 
Geſuche wurden barſch abgeihlagen und ihnen zugled 
erffärt, daß, wenn fie die Sache an das Reichsgeriht 
brachten, es Strafen und Köpfe Eoften folle. Um ihner 
die Mittel zur Klage zu nehmen, war auch verbeii 
worden, ihnen Geld zu leihen. Die Bürger und Baum 
ſchlugen aber den Rechtsweg ein und wandten fid 1169 
an den böchften Gerichtähof, von dem fie nur allen 
Hülfe gegen Gewaltthaten, gegen willtürliche Steuem, 
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die Unterthanen, namentlich die Bauern, immer tiefer 
herabgedruͤckt, ihre Rechte befchnitten, ihnen Laften auf- 
gebürbet und Eigenthum genommen. Man hatte fich 
nah und nach in den Befig gefegt und diefen auch in 
Schriften zu befeftigen gefucht. So fehen wir hier eine 
Maſſe von Beweismitteln auflegen, die meift aus einfei- 
tigen Aufzeichnungen, eigenmächtigen Verfügungen und 
Ausfagen abhängiger Diener beftanden. Namentlich be- 
zog man ſich auf die forftliche Jurisdiction, auf das 
obrigkeitlihe Dberauffichtsrecht und die Gefeggebung 
kraft Ianbesherrlicher Polizeigewalt, bie nur zu oft ein 
Mittel gewefen war, in die Eigenthumsrechte der Ge- 
meinden einzugreifen, bad Privateigentbum in ein be- 
ſchränktes NRugungsrecht, in eine Servitut zu verwandeln, 
wie ed auch bier Zweck und Abfiht war. Indem man 
nun damals das Unterfangen der Unterthanen, ein ge 
richtliches Mandat gegen den Xandesherrn "zu erwirken, 
für Verbiendung und Rebellion anfah, fo mußte auch 
natürlich ein Verführer und Aufwiegler dahinter fteden, 
wozu bier der Bürgermeifter auserfehen war, den der 
wüthendfte Haß verfolgte, der als ein Ausbund von böß- 
artigem, ſchlechtem Menfchen gefchildert wird, während er 
felbft eben nicht in zierlichen Ausdrüden von bösartigen 
Dfaffen redet und durch den ganzen Verlauf des Pro- 
ceffes zeigt, daß er, von dem Recht der Gemeinden aufs 
teftefte überzeugt, den Muth hatte und weckte, folches 
mit Aufwand aller Kräfte und jedes Opfers beim Reichs⸗ 
gericht au verfolgen. Er hatte auch den Anwalt gut 
gewählt, der an juriftifchem Takt dem Gegner überlegen 
war. Diefer behauptete nämlidy auf Die unfinnigfte 
Weife, daß die rebellirenden Unterthanen eigentlich gar 
fein Eigenthum befäßen, daß ihnen ihre Aeder fogar nur 
gegen eine Abgabe feien überlaffen worden; überall fei 
herrfchaftlicher fundus in der ganzen Graffhafl. Das 
Sammergericht erkannte, ftatt bed erbetenen Mandats, 
die Ladung, alfo ben ordentlihen Proceß und mahnte 
beide Theile zu gefeglicher Ordnung. Der Abt glaubte aber 
immer noch durch Gewalt die Unterthanen befiegen zu 
fonnen. Er ließ nicht nur durch Holzfällen den ftreiti» 
gen Wald devafliren, fonbern requirirte 60 Mann kaiſer⸗ 
licher Truppen aus Luxemburg, melde barbariſch hauſten, 
ſodaß Männer und Weiber flüchten mußten. Es wur: 
den untere dem Schug der Waffen hohe Strafen erfannt 
und durch Pfändung von Pferden, Kühen und Schwei- 
nen beigetrieben. Jedem wurde aber zugleich Nachlaß 
verfprochen, wenn er fchriftlich erfläre, daß er vom Pro- 
ceß abftehen wolle. Die Soldaten verficherten zugleich, 
jie hatten Drdre, den Bürgermeifter,: wenn fie ihn trä- 
fen, zu erſchießen oder aufzuhenten. Dabei mußte diefe 
Soldateska bekoͤſtigt und mit Wein verforgt, auch baar 
bezahlt werben; namentlich erhielt der Offizier täglich 
b Thlr. 35 Abus und ber Feldwebel 1 Thlr. Ein 
Nothruf über den andern erging an das Gericht, das 
yann endlich auch befahl, von dem gewaltthätigen Der: 
ahren und ber mmitieät iihen Mannſchaft abzuftcehen und 
en Unterthanen den Weg Rechtens nicht zu erfchmweren, 
vobei rücfiätevoll auch der Stadt und ben Drtfchaften 


bie gebührende Befcheidenheit umd der ſchuldige Gehor- 
fam gegen die Obrigkeit empfohlen wurde. Nun erfolgte 
ein unabfehbarer Schriftwechfel. Die Erceptionalhand» 
lung bat 280, die Replik A241 und die Duplit 421 
Zoliofeiten, womit 1772 das Verfahren gefchloffen wurde. 
Das Urtheil blieb aber wie gewöhnlich aus und neue 
heftige Beſchwerden über Gemaltthätigkeiten durchkreuz⸗ 
ten das Berfahren. Die Kläger zeigten, daß der Abt 
nah Willkür alles Holz fälle und verkaufe und die Ein- 
wohner North litten. Sie berechneten auch," daß ihnen 
der Proceß ſammt Erecutionsgebühren, ohne die Wald⸗ 
befchädigung, fhon 7998 Thlr. gefoftet habe. Das mochte 
wol die Richter erfchüttern, denn 4792, alfo nad 23 
Fahren, erfolgte endlich ein wohlausgearbeitetes Erkennt⸗ 
niß, das zwar noch mancherlei Beweiſe vorbehielt, aber 
doh im Weſentlichen dad alte Weisthum, das hier 
mit noch einigen andern abgedrudt ift, als vollgültig an« 
erfannte. Die politifchen Unruhen und Krlegsereigniffe 
hemmten den weitern Fortgang des Proceffes; aber die 
Sreudenburger blieben im Befig ihres Waldes und auch 
die jegige Megierung hat deren Recht anerkannt. So 
ging es damals im Heiligen römifchen Reiche zu! 


VI Zur Gefhichte der Städte Zünfte, Zölle und 
' Oberhöfe. 


Die Bürger der deutſchen Städte ſtrebten ebenſo 
wie der Adel nach Ehre, Unbefcholtenheit und Standes» 
reinheit; aber auch hier artete das häufig in Misbrauch, 
Irrthum und Vorurtheil aus. Die alten begüterten 
Gefchlechter, die Patricier, die fih den WRittern gleich“ 
ftellten, blieben zwar noch eine höhere, bevorzugte Claſſe; 
aber das Handwerk arbeitete fi) von rohen Anfängen 
allmaͤlig zu kunſtreicher Geſchicklichkeit und Fertigkeit em⸗ 
por. Die verſchiedenen Gewerke ſchloſſen ſich in Gilden, 
Innungen, Zünfte zuſammen, gaben ſich Statuten und 
trugen zum Aufblühen der Städte am meiſten bei. Sie 
geriethen daher mit den Patriciern in vielfache Streitig⸗ 
keiten, erlangten aber allmaͤlig immer mehr Rechte der 
bevorzugten Bürgerclaſſe und errangen auch meiſt die 
höhern Ehrenrechte durch Theilnahme an der Regierung 
und ſtädtiſchen Verwaltung. Ihr Beſtreben war nicht 
nur, durch Geſchicklichkeit und Fleiß ihre Exiſtenz zu be⸗ 
feſtigen, ſondern auch durch ehrbares Leben und guten 
Ruf aller Mitglieder ihrer Genoſſenſchaft ſich der bür⸗ 
gerlihen Ehre und Yuszeihnung würdig zu machen. 
Daher wollten fie Keinen in die Zunft ober das Amt 
aufnehmen, an dem irgendein Makel haftete, der unehr- 
baren Standes und nicht von ehelicher Geburt war. 
Un ficher zu gehen, Tiefen fie fih ihre Statuten vom 
Landesheren und vom Kaifer felbft in der Form von 
Privilegien beftätigen, wie ein Diplom von 1455 bemeift, 
wonach Niemand in der Wandfchneider Amt oder Gilde 
zu Münfter foll aufgenommen werden, er fei denn frei, 
echt und recht geboren und eines frommen, ehrlichen Han⸗ 
deld und Wandels, ſodaß er im Fall der Wahl eine 
Stelle im Rath wohl bekleiden könne (24). Solche Sta- 
tuten gaben fpäter kleinlichen Bedenken, übertriebenen 
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Foberungen und Borurtheilen ſchädlichen Spielraum, mie 
die MWandfchneider zu Paderborn in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts bewiefen (23). Diefe verfagten einem jun- 
gen achtbaren Bürger, der die beften Zeugniffe auflegte, 
die Aufnahme in die Zunft, weil fein Vater ein Spiel 
mann und feine Mutter eine Müllerstochter geweſen fei. 
Wiewol er nun bewies, daß fein Bater kein Spielmann 
um Geld gewefen, fondern die edle Kunft der Muſik 
aus Liebhaberei getrieben, die Mutter auch eines anfehn- 
lichen Mühlenmeifters Tochter war, fo entfpann fich doch 
ein weitläufiger Proceß, ber bis an das Reichsgericht 
gedieh und der den Zeitgenoffen fo Eritifch erfchien, daß 
beide Theile Butachten berühmter Juriftenfacultäten, welche 
beide Anfichten mit gleicher Gelehrſamkeit vertheidigten, 


beibrachten, da doch ſchon die Reichsgeſeze von 1548 


und 1557 genügt hätten. 

Ueber die in alter dunkler Zeit gegebenen Privilegien 
-und Berleihungen, namentlich was Zunft, Zoll» und 
Auffichtsrecht betraf, kam es fpäter zu mandherlei Colliſio⸗ 
nen, indem die alte Eonceffion nicht mehr in die neue 
Zeit paßte. Ein denkwürdiges Beifpiel gibt hiervon ber 
Proceß der Stadt Meglar mit dem Collegiatftift dafelbft 
41668 (25). Das legtere prätendirte, geftügt auf alte 
Zaiferliche Privilegien, den Zoll und das Auffichtsrecht 


über die Zünfte der Stadt, Rechte, die vielleicht aus 


einer Zeit herrührten, mo bie erften hörigen Handwerker 
und Krämer fich bei der Stiftskirche anfiedelten, und bie 
in Die gänzlich geänderte Verfaffung der Reisſtadt jegt 
nicht mehr paßten, weshalb diefe auch darauf beftand, 
daß das Recht, Zünfte zu privilegiren, dem Rath ale 
ftädtifcher Obrigkeit allein zuftehe. 

Wie die Anfichten über Rechts⸗- und Verfaſſungs⸗ 
gegenftände durchaus verworren waren und alte und 
neue Zuftände mit unglaublidhen Misgriffen vermengt 
wurden, beweiſt ferner ein paberborner Rechtsfall von 
4568 (26), wo der Magiftrat mit einem fühnen Griff 
in dad Mittelalter fich jeder Berufung an das landee- 
herrliche, fowie an das höchſte Reichsgericht mwiderfegte, 
weil in den anardifchen Zeiten früherer Jahrhunderte 
die Stade ſich als den Oberhof, wohin man appellirte, 
die Reichsſtadt Dortmund erwählt hatte und dies durch 
eine bifchofliche Urkunde von 1327 beftätigt worden war. 
Die gute Stadt Paderborn hatte aber die geänderte Zeit 
gänzlich verfchlafen, indem fie alle inmittelft vorgegange- 
nen Beränderungen in ber Rechts- und Gerichtöverfaf- 
fung, die Rechte der Kandeshoheit und det landesherr- 
lichen Gerichte, die Competenz des Meichögerichts und 
ben gefeglich feftfiehenden Inftanzenzug ignorirte. Den- 
noch wurde Jahrzehnde über die Sache gefchrieben und 
deducirt, ohne daß es zu einer Entfcheidung gefommen 
wäre. 

VII. Eheliche Sütergemeinfhaft nah mweftfälifhen 
Provinzialredten. 

Es werden hier acht Rechtsfälle (27 — 34) mitgetheilt 
und dur Urkunden, Xttefte und Urtheile erläutert, bie 
theils das noch jegt in Weſtfalen gültige Particularrecht 
belegen und Elarfielen, theils über Befchichte, Begrün- 


bung und entſtandene Controverfen uns beiehrende Auf⸗ 
Ichlüffe geben. Zugleich zeigen dieſe Nechtsfäle auch hir 
das Bild damaliger verworrener und ziemlich vermilde- 
ter Zuftände im Rechtsleben. Namentlich intereffant if 
der Kampf ber neuen Juriften, bie auf dem Syſtem iu 
Römiſchen Rechts fußend das alte Gewohnheitsrecht übe: 
al verächtlich von fich wiefen und zum Theil gar nicht 
fannten. Der Uebergang von den alten Gerichtöformen 
zu dem neuen durd die Juriften gebildeten Verfahren 
zeigt fich in den fchroffften Gegenfägen, und es fah im 
16. Jahrhundert noch in den Gerichten ganz anders auf, 
als der „Laienſpiegel“ befehreibt. Die Iakonifche Kürze det 
alten Bolkögerichts wurde von ben gelehrten und met: 
läufigen Schriften der Juriften überflügelt, die Saden 
wurden dadurch verworren, die unjuriflifchen Richter wuf 
ten den Proceß nicht zu leiten; ihre Urtheile ftügten fid 
mehr auf das Gefühl der Billigkeit als auf firenge Recht⸗ 
principien, und den alten Schöffengerichten wurde bat 
Leben immer fauerer gemacht, bis fie nach und nad den 
gelehrten Zuriften das Feld räumten. Die Schreiber 
hatte nun freies Feld und ergoß ſich daher in mühe: 
ſehbarer Weitfchweifigkeit, weil die Gerichte noch. wıny 
für die Procefleitung thaten. Ebenſo fehlte es an rich 
terlicher Zeftftellung der Beweispunkte durch ein geregb 
tes Interlocut, die Zeugenverhöre breiteten ſich daher 
gleihfall® in infinitum aus, und man bradte, um 
die Sache verworren zu machen, ganz ungehörige und 
unjuriftifche Dinge hinein. &o wurden, um bas nad 
Statutarrecht ungültige Teftament eines Vaters aufredt- 
zuerhalten, verfchiedene Geiſtliche unter andern über fl 
gende Punkte abgehörtt 1) Ob nicht einem Kinde neg 
göttlicher Einfegung und Dispofition aufliege und ge 
bühre, den älterlichen Willen zu halten und zu volle 
ben, fofern derſelbe Gottes Befehl nicht zumiber fa, und 
ob ſolches unter dem göttlichen Gebot: honora pattes 
et matrem, einem Jeden nicht befohlen und auferkgt! 
2) Ob fie nicht die Genefis gelefen haben? 3) N 
fie nicht darin befunden, daß der Jakob feinem Gehe 
Joſeph in feinem Krank⸗ und Todtenbett befohlen, wi 
er's nach feinem Abfterben mit feiner Sepultur gehalten 
haben wolle? A) Db nicht Joſeph nach -Abfierden 
feines Waters folcher Ordnung und väterlichem Bilm 
gemäß fich verhalten und derfelben nie widerfegt? 5) I 
ſich nicht alfo in genere nach göttliher Ordnung gem, 
daß die Kinder ihrer Aeltern Willen und Ordnung 
nach derfelben Abfterben feft und unverbrochen halte 
und dem nicht widerleben ? 


VII. Heergewedbe. 


Wir fehen hier aus einem langwierigen Procef, 1) 
für Waffen und Geräthfchaften zu dem Heergewedde 
eines Kriegsmanns gehörten und weichen Werth biefelber 
zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs hatten, zugleich me 
den nächften Erben eines im Jahre 4647 vor dem Br) 
gebliebenen Reiteroberft, der das Leibregiment dei Bi 
fchof6 von Osnabrüd für den kaiſerlichen Dienft beſchin 
hatte, das Kriegsrecht emtgegengefept wurde, 
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wenn ein folder Offizier im Dienft vor bem Feinde 
bleibe, fein Heergewebde dem Inhaber bes Regiments 
zufalle, welches bei allen Armeen alfo gebräuchlich fe 
und worüber die Attefte ber Höhern beigebracht werden. 


IX. Meierrecht, Hofreht und Leibeigenthbum in 
Weftfalen. 


Auch bier geben eine Reihe von Abhandlungen und 
urkundlichen Belegen über Meierrecht, Colonatsrecht und 
Eigenbehörigkeit wichtige Beiträge zu bem in Weſtfalen 
theilmeife noch beftehenden Particularrecht und zeigen 
und zugleich den gefchichtlihen Gang der Entmwidelung 
und der aus den DVerwidelungen und Wirren des Mit- 
telalter6 neu ſich bildenden Grundfäge und Normen. 
Das ganze Güterwefen und die Hofeinrichtung ging aus 
den gewaltfamen Zuftänden früherer Zeit jegt im 16. 
Jahrhundert in geänderter Geſtalt hervor, und es bil. 
dete fih nun ein Bauernftand mit gefchloffenen Gütern 
und firirten Rechten und Pflichten. Die Normen wa⸗ 
ren zwar noch ſchwankend und bie Leihen fehr verfchie- 
denartig, aber überall waren doch die Verhältniffe hin⸗ 
fihtlich des Befiges, der Abgaben und Dienfte vertrags⸗ 
mäßig geordnet; auch das Bedürfniß der Erblichkeit des 
bäuerlihen Befiges wurde mehr und mehr -eingefehen 
und die Vererbung immer weiter ausgebreitet, anerkannt 
und nach Regeln feftgefept. Im 15. Jahrhundert fchon 
hatte eine nicht erblihe Leibe nur noch ausnahmsweiſe 
ſtatt. Nur ausnahmsweife richteten auch im folgenden 
Jahrhundert habfüchtige Gutsherren und feile Abvocaten, 
die das Gewohnheitsrecht und die Leihebriefe mit römi⸗ 
fchen Gefegen angriffen, namentlich die locatio, conductio 
auf deutfche Solonategüter anwenden wollten, hier und da 
Verwirrungen an, wovon bier die auffallendften Beifpiele 
gegeben werben. Das milde Verhältnif deutfcher Hörig- 
feit wurde gleichfalls von herrfchfüchtigen Butsherren oft 
gänzlich verfannt; fie glaubten ihre Eigenbehörigen als 
römifche servi behandeln und ſich jede Willkür gegen fie 
erlauben zu dürfen, wie hierüber denkwürdige Belege 
mitgetheilt werden. Es find auch betrübende Erfenntniffe 
und Gutachten der Juriftenfacultäten beigefügt, die es 
leider bemeifen, daß die damaligen Juriften bei aller Ge- 
lehrſamkeit von den. ältern deutſchen Rechts- und Ber- 
faffungszuftänden nur fehr verworrene Begriffe hatten. 
X. Die Herenproceffe und das Einfhreiten des 

Kammergerihts gegen die dabei eingeriffenen 
Misbräude. 

Die Literatur der Degenproceffe, bie alle auf benfel- 
ben Unfinn und Aberglauben hinauslaufen, foll durch die 
mitgetheilten Fälle nicht vermehrt werden. Sie follen 
vielmehr auf beiehrende Weife zeigen, wie der hochfte 
Gerichtshof gegen die Roheit, Unwiffenheit und brutale 
Willkür der Eriminalgerichte des 17. Jahrhunderts auf- 
trat und einfichtoollere, gemäßigtere Anficht den Bewalt- 
tbaten der Richter und den gröblichen Misbraͤuchen ber 
Tortur entgegenfegte. Was die Eriminalgerichte weislich 
verfihwiegen und nicht in ihre Acten aufnahmen, fehen 
wir in diefen Fällen, wo es zur bittern Beſchwerde, zur 


nahmen jede Befchwerde fofort an. 


heftigen Anklage fam, offen zutage gelegt, und die Ver⸗ 
zweiflung Elagte in ber Ueberzeung ber Unfchuld die Rich- 
ter als tyrannifche Mörder an. Alle Mandate des Reichs⸗ 
gericht athmen bitteren Unmillen über die Moheit und 
Grauſamkeit der meift noch mit Schöffen aus dem gegen 
die Zauberei fanatifch eingenommenen und vom tieffien 
Aberglauben befeffenen Volk befegten Criminalgerichte und 
Zwar fonnten unter 
ben unzähligen Fällen der Herenverfolgungen nur Blie- 
der angefehener Bamilien, die fich der Wuth ber fana» 
tifchen Richter glücklich entzogen, wegen Nullitäten unb 
Uebertretung ber Gefege beim Reichsgericht Beſchwerde 
führen, aber das mit einfichtövollen Juriften, mit Män« 
nern von Unfehen und Ruf zufammengefepte Gericht, 
das die Mängel der elenden Juſtiz durchſchaute, brachte 
es doch wenigitens dahin, daß die brutalen Eriminalrich- 
ter feine Mandate fürchteten und manches Menfchenleben 
fo gerettet wurde. Oft kam aber die Beſchwerde und 
das Kinfchreiten zu fpät, wie ein Fall aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts beweift, der zugleich die tolle Ver⸗ 
folgungsmwuth der Schöffengerichte ins Licht fegt. 

Eine tugendhafte, fromme, durchaus unbefcholtene 
Frau, bie mit ihrem Dann und erwachfenen Kindern in 
Frieden lebte, war von einigen zum Scheiterhaufen ver- 
urtheilten Zauberinnen angegeben worden, daß fie bei 
den nächtlichen Tänzen zugegen gemwefen fei. Das reichte 
bin, die unglüdliche Frau mit allen Graben der Seini- 
gung und Zorturqualen endlih dahin zu bringen, alles 
das Lumpenzeug, was die Richter gern hören wollten, 
zu befennen, nämlich daß eine andere Here ihr die Zau⸗ 
berfunft gelehrt, daß diefelbe ihr auch einen Buhlen zu. 
geführt im ſchwarzen Kleid, mit Feberbufch, aber Pferde 
füßen, daß fie mit ihm kalte Buhlfchaft getrieben und 
Goldſtücke erhalten, die fich nachher in Pferdedreck ver- 
wandelt, daß er ihr Bruft und Haupt mit einer ſchwar⸗ 
zen Materie beftrihen und fie dann zum Herentanz ge- 
führt, daß fie auch den Leuten Kühe und Schweine ber 
zaubert und das Gift von ihrem Buhlen erhalten habe 
u. f. w. Die brutalen Richter entblödeten fich nicht, in 
das Protokoll zu fegen, Died Alles habe fie ohne einige 


Tortur, freien Willens, ungebunden und ungelpanden, 


alfo bekannt; und doch mußte bie gepeinigte Frau mit 
ihren zermalmten Gliedern auf einer Karre in das öf- 
fentlihe peinliche Halsgericht gefchleppt werden. Hier 
flürzten die Söhne mit wilbem Schreien in die Berfamm- 
lung und riefen: „Ad, Mutter, haltet Euch Bart; Mut- 
ter, haltet Euch hart!’ Mit ihnen drang auch die ganze 
Sreundfchaft nebft Nechtsgelehrten, Notarien, Procura- 
toren und andern Beiftänden in das Gericht und Alle 
fohrien über das heillofe Verfahren, ſodaß Richter und 
Beifiger Gewalt befürchteten, aufftanden, ihre Häupter 
entblößten und feierlich gegen jede Störung des Gerichts 
proteflirten.. Um die Maffe zu befchmwichtigen, wurden 
die Geftändniffe öffentlich verlefen und bie Unglückliche 
ertannte fie an. Die Freunde und Verwandten foberten 
aber eine gehörige Defenfion und mollten einige Fragen 
an fie richten. Der blutdürſtige Fiscal fuchte bite ab» 
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aumenden, indem er noch zwei Deren vor dem ganzen 
Umftand ihre Denunciationen wiederholen lief. Aber 
die Vertheidiger beftanden auf ihrer Foberung, und fie 
wurde endlich, jedoch mit vielen Reftrictionen, bewilligt. 
Die Bertheidiger erzwangen fomit, daß mehre Fragen 
an die gepeinigte Frau gerichtet murden, namentlich 
1) Wie fie in ben Verdacht gerathen feit Sie antiwor« 
tete: Das wife fie nicht. 2) Wie oft mit der Tortur 
gegen fie verfahren fei? Antwort: Sie fei ſechs mal ge- 
peinigt worden. 3) Ob fie ihre Bekenntniſſe in Pein 
und Plage abgelegt babe? Antwort: Alles habe fie in 
Pein und Plage bekannt. A) Ob ihr bei dem vorge- 
lefenen Bekenntniß gedroht fei mit der Tortur im Fall 
des Verneinens? Antwort: Ja, fie fei hart bedroht 
worden. 

Der graufame Fiscal hatte Bein Gefühl für diefe 
zermalmenden Antworten und behauptete mit Richter 
und Schöffen, daß nach rechtlicher Ordnung verfahren 
ſei. Die Vertheidiger drangen aber darauf, die Sache 
an unparteifche Rechtsgelehrte zu verfenden, auch bie 
Einreihung einer Defenfion zu geftatten. Zur legten 
wurde zwar nur eine Frift von drei Stunden bewilligt, 
ber Bertheidiger erfüllte aber vollkommen feine Pflicht, 
zeigte alle Nichtigkeiten und Gefegwidrigfeiten des Ver⸗ 
fahrens, entwidelte die gänzliche Beweisloſigkeit der An⸗ 
ſchuldigung, indem den Ausfagen der verbrannten Heren 
durchaus kein Glaube beizumeffen fei, zumal da zwei je 
ner Zauberinnen nachher öffentlich) bekannt hätten, es 
fei die Verabredung getroffen worden, wenn fie verhaftet 
würden, wollten fie alle auf biefe Frau befennen, da 
diefelbe eine vornehme Freundfchaft habe und fie fich 
dann auch mol falviren und retten Pönnten. Er zeigte 
auch aus dem ganzen Leben und Ruf der Snauifitin, 
daß fie fich ſtets aufs chriftlichfte und ehrbarfte betragen 
und niemald Anlaß zu irgendeinem Verdacht gegeben 
habe. Die Acten wurden nun nicht an eine Univerfität, 
fondern an fünf obfeure, in gleicher Hexenwuth befan- 
gene Juriften zu Paderborn geſchickt, und nad deren 
Reſponſum erfannte 1597 das Bericht den Tod durd 
Feuer. Sofort wurde die Unglüdlihe dem Scheiterhau« 
fen überliefert und fo ihren Qualen ein Ende gemadht. 
Der Sohn trat klagend beim. Reichögericht auf, ohne 
ein Refultat zu erzielen, wiewol die Unfchuld der Ge- 
mordeten und das tumultuarifche, leidenfchaftlihe Ver⸗ 
fahren des Gerichts aufs klarſte dargethan mwurbe. 

Im Allgemeinen zeigen die mitgetheilten Rechtöfälle: 
4) wie tief gefunfen die alten Schöffengerichte waren, 
und zwar in einer Zeit, mo es fihon fo bedeutende Ju⸗ 
riften und helle Denker gab, wo das Studium der Rechte. 
wiſſenſchaft bereits fo große Fortfihritte gemacht hatte. 
Jenen unwiſſenden, völlig ungebildeten Richtern und 
Schöffen genügte der kleinſte Verdacht, um durch die 
Tortur die unfinnigften Belenntniffe zu erpreffen. Die 
ganze Kunft des Inquirirens Tag in den Händen der 
Henkersknechte. 2) Wir fehen aber auch, daß ſchon eine 
Menge Männer von befferer Eimficht, daß entfchloffene 


Verteidiger ihnen gegenüberftanden, die von ber Trüge - 


lichkeit der durch die Zortur erpreßten Geftändniffe feſt 


überzeugt waren und ben Misbrauch erfannten, der mit 
den vermeinten Indicien getrieben wurde. Schwer hielt 
es aber, den Schöffengerichten bie Inquiſition aus den 
Händen zu mwinden; man fonnte nur gegen fihreiende 
Misbräude eifern und fich beſchweren. 3) Die Ange 
hörigen, die Verwandten. und Zreunde ber Angeklagten 
waren faft immer von deren Unſchuld überzeugt, weil 
fie fie kannten und im fleten Umgang und langen Bir 
fammenfein nie etwas Unnatürliches oder Verbrecheriſches 
bemerkt hatten. Und nun, welch Gefühl für den Eh 
mann, für die Kinder, menn ihnen die Frau und Aut 
ter gewaltſam entriffen und durch Hölfenqual zu Br 
ftändniffen gebracht wurde, von deren Falfchheit fie vol. 
lig überzeugt waren! 4) Aber die große Maffe des ge 
meinen Volks, ohne alle Erziehung und Bildung, mat 
von dem Heren- und Zauberunweſen aufs feftefte über: 
zeugt, und die Schöffen, bie meift aus dem ‘Boll ge 
nommen wurden, fympatbifirten auch mit ihm vollig. 
Die ganze Phantafie der Menfchen war Durch die Hısen- 
procefje vergiftet, epibemifch war der Glaube an Bi 
Bündniffe mit dem Satan; überall witterte man Ne 
Nähe und Einwirkung von Heren und Zauberern. Br 
nur in einer Gemeinde Ungluͤcksfaͤlle, Beſchädigung um 
Unfälle irgendeiner Art ſich ereigneten, ſchrieb man fir 
den Heren zu; bald wurden dann auch Verdachtsgründe 
eripäht, und die Tortur opferte nicht nur die Unglüd 
lichen, fondern verbreitete auch die Verfolgung immer 
weiter, indem bie Gemarterten nothwendig Gomplim 
nennen mußten. Freilich gab es damals viel jchlehtel 
Geſindel, auch Siftmifcher, die dem Teufel ins Handwert 
pfufchten. Das Volt fehrieb aber jeden auch zufäligen 
Schaden ben verftedten Heren zu. Und diefer Ahr 
glaube ift noch jegt nicht erlofchen. Weberall findet man 
unter den gemeinen 2euten den Glauben an Hem, und 
faft in jedem Ort gibt es Perfonen, die in ſolchem 2er 
dacht fichen, denen im Stillen mancherlei Unheil zuge 
ſchrieben wird und vor denen man fich aufs vorfictiaik, 
durch allerlei abergläubifche Mittel, in Acht nimmt. 


AL Epidemie der vom Teufel Befeffenen 


Die Befeffenheit, wovon uns eine ausführlihe Ir 
unterrichtet (44), hing mit dem Betrug und Aber 
ben der Zauberei genau zufammen. Hier mit dert IA 
verbrecherifches Treiben und abfichtlicher Betrug mitunttt, 
während doc auch in beiden Fällen, befonders nad ten 
unfeligen Dreißigjährigen Kriege, wo die Menſchen pr 
ſiſch und geiftig zerrüttet waren, fich eine mirfüdt 
Krankheit fo Vieler, die der Aberglaube ganz erfüllt 
hatte, bemächtige zu haben fcheint. Die bier erörtert 
Zuftände geben baher einem intersffanten Beitrag u 
dem neuerlich erfchienenen Werkchen von Carus: „Dr 
Geiftesepidemien ber Menfchheit. Wie man durdms 
feſt glaubte, daß ein Bündniß mit dem Satan um) Ki 
fen perfönliches Erſcheinen möglich fei, und wie bei 
ſchlechtem Gefindel Häufig eine folge Verbindung geſocht 
wurde, um ſich ans bem Zuſtande bes Elende mitt 
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emporzubeben, oder auch finnlichen Gelüſten zu fröhnen, 
welches dann von Betrügern zu mancdherlei Zäufchungen 
und Gaufelpoffen benugt wurde, fo glaubt: man auch, 
daß böfe Beifter fih mit Satans Hülfe der Menfchen 
bemädtigen tönnten, und während man forperliche Lei⸗ 
ben, krankhafte Vifionen für Zeichen diefer Macht des 
Satans anfah, fo bildeten fi bald auch Viele ein, daß 
fie wirklich befeffen feien, und fogleih gab es wieder 
ſchlechtes Gefindel, welches aus Nachahmungstrieb ſolche 
Zuftände erheuchelte und aus betrüglicher und boshafter 
Abſicht den Leuten vorfpiegelte. 

Statt nun foldye Menfchen erft der ärztlichen und 
dann der polizeilichen Unterfuchung zu übergeben, zog man 
Beiftliche, befonderd Mönche zu Rathe, die, an die Befeflen- 
heit nicht minder glaubend, die Verwirrung noch vergrößerten. 

Die Epidemie der Befeffenheit trat kurz nad dem 
Dreißigjährigen Kriege befonders heftig im Fürftenthum 
Paderborn auf. Im Jahre 1650, nachdem eine große 
Dürre und Misernte gewefen war, auch anftedende 
Krankheiten graffirt hatten, verbreitete ſich plöglich dieſe 
Beiftestrankneit über Stadt und Land. Die Beſeſſenen 
famen haufenweife, machten Straßen und Kirchen un⸗ 
fiher, fielen die Leute an und verfchrien Viele als Deren 
und Zauberer. Einige hielten fie nun für Betrüger, 
Andere für wirdlich Beſeſſene. Es kam zu kirchlichen 
Erorcismen, auch zu großen Streitigkeiten zwifchen den 
Möndhsorden und zu Gontroverfen ber Geiftlichfeit über 
die Natur der Krankheit. Wie aber der Fürft ernfte 
Maßregeln befahl, die Unrubigften auf feinen feften Schlöfs 
fer einfperren und mit Vorficht die Exorcismen anwen⸗ 
den ließ, fo verfchmand das Uebel bald, zeigte fich 
aber mit noch größerer Heftigkeit in ber benachbarten 
Srafihaft Nietberg, bis man dem Gefpenft auch bier 
zu Leibe ging und durch fcharfe Mafregeln die Ruhe 
berftellte. Daß folhe Menfchen fo große Verwirrung 
im Lande anrichteten, hatte in dem Aberglauben der ro» 
hen Bolfömaffe, in der Furcht vor dem Uebel fowol als 
den boshaften Denunciationen feinen Grund. Selbft die 
als Vormund regierende Gräfin von Mietberg fürchtete 
dies Volt und befand fidy in der größten Unruhe und 
Aufregung. In den Eingaben an das Gericht heißt 
ed: die Gräfin habe dem Unfug in ihrem Lande nicht 
länger ruhig mitzufehen können und baffelbe von dem 
aufrührerifchen Gefindel reinigen müffen. Das Unmefen 
habe in der Graffchaft wie eine Eontagion graffirt. Viel 
Kummer habe es der Gräfin gemacht und fie faft ins 
Grab gedrüdt; nun aber finde ſich Gottlob feine Spur 
eined Zeufeld mehr im Lande, da früher alle commer- 
cium humanum geftört geweſen ſei und die Sräfin felbit 
die Straße nicht unmoleftirt habe paffiren können. Die 
Befeffenen hätten aber Alles auf Betrug und Verſtel⸗ 
lung abgefehen, um das Land in Verwirrung zu ftürzen. 
Der gemeine Mann habe mit HDintanfegung des gött- 
lichen Worts feft an den Teufel geglaubt, ſodaß auf 
ein einziges Ausfchreien der Mann fein Weib, der Bru- 
der die Schwefter, die Kinder ihre Aeltern und reciproce 
für Heren und Zauberer angefehen. hätten. 


ein Notar hielten. 


Den meiften Verdruß machte der Gräfin ein dreizehn⸗ 


jähriges Mädchen, die Tochter eines der Zauberei fehr 


verdächtigen Bürgers zu Rietberg. Statt diefes verdor- 
bene und verführte Kind vom Schulmeifter züchtigen zu 
laffen, fing man mit Eroreismen an und leitete eine 
meitfchweifige Unterfuchung ein, ‚die bis an das Reiche» 
gericht gelangte. Wie diefes Mädchen aufs plumpfie die 
Mönde, die den Eroreismus vornahmen, verirte, beweift 
dad Derhör vom Jahre 1662, welches vier Patres und 
Nah den Eroreismen rief die Be- 
trügerin plöglih: „D Jeſus, ich muß heraus, ich Bann 
nicht mehr, meine Macht iſt mir benommen!’ Sene, 
welche glaubten, der Zeufel fprehe aus dem Mädchen, 
hielten nun ein Gefpräch mit demfelben, mobei jene fie 
aufs lächerlichfte betrog. Sie fragten 5. B., wie groß 
er im Mädchen ſei? Antwort: Wie ein Floh. Ob er 
denn auch Beine habe? Nein. Wie er denn bald im 
Kopf, bald in ben Beinen fein könne? Antwort: Ich gehe 
ftip, flip, wie die Fliegen. Dies unfinnige Gefpräch wurde 
noch eine zeitlang mit dem bofen Geifte fortgefegt, „endlich 
ihm gefagt, er folle durch das Loch fahren, durch welches 
das Glockenſeil hängt; hat er unter demfelbigen Loch, zu 
weichem das Mädchen geführt war, angefangen zu bia- 
fen drei mal, und alfo duch den Blodenthurm durchge 
fahren. Darauf wurbe dad Mädchen mit feinem Na« 
men angerebet und aldbald auch verftanden und die An- 
rede angenommen, auch zum Zeichen ihrer Erledigung 
bie Glode gezogen und zur Dankfagung ein Vaterun⸗ 
fer gebetet. Bald nachher gab das Mädchen aber wie⸗ 
der vor, noch befeffen zu fein, und die klügere Gräfin 
eröffnete den Mönchen, daß fie von der falfchen Befeffen- 
heit überzeugt fei, und da diefe nun auch dem Diädchen 
bärter ‚zufegten, fo erhielten fie nach längerm Leugnen 
ein Geſtändniß, das offenbar die völlige Wahrheit ent- 
hielt: Sie habe, fagte die Betrügerin, Alles, was fie 
während des Erorcidsmus geredet, bei gutem Verſtande 
gethban und man möge bei der gnädigen Frau um 
Gnade für fie bitten. „Sie fei ein Kind gemwefen, habe 
ſich laffen verführen von des Rittmeiſters Tochter, in 
deren Haufe, in Beimefen der Schulmeifterinnen, welche 
gefagt: Du folft dich anftellen, wie ich thue, und machen 
dich auch befeffen. Sie habe darauf, wie es ihr gewie⸗ 
fen, fi auf die Erde geworfen, gefleuthet, den Xeib ge- 
fehüttelt und gerufen. Dann habe fie des Rittmeifters 
Tochter die Hand darauf geben müffen und fie habe ihr 
etwas zu effen gebracht. Nachher fei diefelbe öfter zu 
ihr gefommen und habe ihr die Gebehrden gezeigt, wäre 
nämlich liegen gegangen, habe Hals und Füße zu Hauf 
gefegt und mit dem Leibe gekluckt, ihr fagend, fie folle 
ben Athem obhalten und Papier in den Hals fteden, 
fo könne fie Huden. Sie habe das öfter in Gegenwart 
der Meifterinnen ererciren müffen. Sene habe aber nicht 
wollen verrathen fein und ihr gefagt, fie folle Alles leug⸗ 
nen.’ Die fchlechte Dirne hatte nach ihrem Bekenntniß - 
alle Diejenigen ber Hexerei befchuldigt, die nur irgend 
mit ihren eltern in Feindſchaft lebten, gab auch bei 
Jedem den fpeciellen Grund an, z. B. den Rentmeifter 
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und feine Tochter, weil legtere mit ihrem Bruder ver- 
ſprochen geweſen und zurüdgetreten fe. Im Allgemei- 
nen habe fie oft Xeute angegeben, ‚damit bie gnädige 
Frau fortfahren möchte die Heren zu brennen ”. 

So hatte das Unheil und die Wuth der Herenver- 
folgung Kopf und Herz ber Jugend vergiftet und ver- 
dorben, daß fie aus Bosheit und Rachſucht ihre unfchul- 
digen Mitmenfchen ins Verderben zu flürgen fuchte. Die 
Scheiterhaufen, auf denen -bie Unglüdlichen verbrannt 
wurden, waren diefem abfcheulihen Mädchen ein ergöß- 
liches Schaufpiel, wobei e8 nichts nach bem Menfchen- 
leben fragte. Bor ben Richtern miderrief aber die Ver⸗ 
brecherin alle ihre Geftändniffe und erklärte, daß die 
Möndye ihr gedroht, fie in den Keller zu fteden, und fie 
zu Allem bereber hätten. Nom Spruch Rechtens zogen 
fih die Räthe der Gräfin aus allerlei Gründen zurüd 
und diefe ließ fi) von befannten Juriften acht Refponfa 
geben. Der mildeften Anſicht trat fie bei. Das Mäbd- 
hen wurde öffentlich ausgepeifcht und über die Grenze 
des Duobdezländchens gejagt. Welcher Unfinn, fo ein 
Kind mit Landesverweifung zu beftrafen! Aber das war 
damals Sitte des in Hunderte von Zerritorien zerfplit- 
terten Reihe. Man trieb die Verbrecher, um fie los 
zu werden, dem Nachbar zu. 

Für unfere Sräfin hatte dies fehr verdrießliche Fol⸗ 
gen. Die Ueltern nahmen fi ihres Früchtchens an, 
vertheidigten die wirkliche Befeffenheit und brachten eine 
Menge erfchlichener Atteſte von münfterifchen Geiftlichen 
und Mönchen bei, daß das Mädchen wirklich befeffen 
fi. _ So bezeugte ein Mönch des Predigerordens: daß 
genannte Perfon vom böfen Feind jämmerlich gequält 
werde; die Sranciscaner zu Münfter: daß fie auf viele 
Kennzeichen nicht anders befunden, als daß fie von einem 
böfen Geiſt leiblih und wirklich befeffen fei; vier andere 
hohe Geiftfihe: puellam in rei veritate corporaliter a 
daemone esse obsessum u. f. m. Die Gräfin brachte 
aber gegentheilige Zeugniffe, befonders von den klügern 
Jeſuiten herbei, und die Mönche erculpirten fich zum 
Theil, nachdem fie erfahren hatten, was zu Nietberg 
fhon in der Sache ergangen war. Dennoch machte ber 
Bater des Mädchens aus der Sache eine Speculation, 
erhob Klage gegen die Gräfin beim Reichskammergericht 
und foderte Reftitution, Reviſion und Entfchädigung. 

Der Proceß wurde mit unermüdlicher Thätigkeit und 
großer Schreibfeligkeit betrieben. Die Gräfin ging aber 
endlich fiegreich aus demfelben hervor. 

Paul Wigand. 


Atterbom über das Verhältniß von Religion und 
Philoſophie zur Kunft und Poefie der Gegenwart. 


Schon feit einiger Zeit lag der Red. d. Bl. eine von Gott: 
fried von Leinburg, dem neueften Leberfeger der „Frithiofsſage“, 
verfaßte und von ihm mit einigen erläuternden Anmerkungen 
verfehene Ueberfegung einer längern Stelle aus des ſchwediſchen 
Dichters und Philofophen 9. D. U. Atterbom im Sabre 1835 

u Upfala erfchienenen Schrift „Studier till Philosophiens 
istoria och System’ zur Mittheilung vor, und wir wollen 
wenigftens nicht das Ende des Jahres 1856 abwarten, obne 
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fie zum Abdrud gebracht zu haben. Die Stelle iſt dem kit: 
ten Hauptftüd der zweiten Abtheilung genannter Schrift at. 
lehnt und paßt fehr wohl zu der Tendenz unferer Blätter, die 
von jeher auf die Wechſelwirkung der europäifchen Fiteraturm 
ein Hauptaugenmerf gerichtet haben. Der phantafievoll Did: 
bet der Glückſeligkeit“, das Haupt der „Phosnhe: 
rusſchule“ (von der im Sabre 1810 in Upfala begründeten 
Beitfchrift '„„Phosphorus’ fo genannt), der Verfaſſer fo man 
her bedeutfamen literarhiftoriihen Werke zeigt fih auch in 
diefem Auflage als ein auf deutfcher Epeculation fußender, für 
deutfche Poeſie und Philofophie hochbegeifterter, dabei aber 
doch felbftändiger und geiftuoller Denker. Was er über Goethe 
fagt, flimmt mit Emerſon's jüngft duch das „More: 
blatt” auch in Deufchland bekannt gewordenen Anfihtn 
über den großen Dichter zum heil in Überrafchender Weile 
überein. Daß er Tiel gleich neben Schiller und Gert 
nennt, wird, wie fo mande Anficht Über Byron und Walter 
Scott, für Manchen etwas Auffallendes haben; indeß heißen wir 
auch diefe freilich ziemlich flart betonte Würdigung der pozti: 
[hen Berdienfte Zied’6 willfommen, da fie jegt in Deutſchland 
weit unter ihrem Werth gefchägt zu werden pflegen und Zi 
ſchon als Stifter einer einflußreihen Schule diefe Misachtunz 
von oben herab nicht verdient. Auch machen wir noch beim: 
ders auf die Vorherſagung aufmerkfam, daß, wenn die Dinx 
io zu geben fortfahren, wie fie jegt geben, von der wunde- 
aren Welt der Poefie bald nichts mehr übrig fein wert. 
Diefer kurzen Vorbemerkung laffen wir nun die Betrachtung 
Atterbom's folgen. 


Wo die Religion unter den Menfchen recht eigentlich zu Hark 
ift, da wirkt die pofitive Kräft derfeiben aus und vermöge ame 
myſtiſchen Einheit, in welcher Das, was in der Religion Idee if, 
Dasjenige zufammenhält, was in der Religion Anfchauung, Br 
ariff und Gefüht ift, ſowie es dadurch ud feine Wirklichkeit auf 
eine in Wahrheit harmonifche Weife objectivirt. Infolge dei be: 
dauerlichen Schismas haben ſich jedoch die drei zuleht ermähn: 
ten Religionselemente dergeftalt von diefer Einheit gelch, deh 
die Einheit nunmehr ein Gegenftand des Suchens if, a 
mit andern Worten: die Idee ift nunmehr zum Ideal gewer 
den. Man kann fagen, daB ſich die Anfchauung beinahe aub 
ſchließlich im Katholicismus noch erhalten hat, währt fd 
hingegen der Begriff beinahe ausfchließlicy im Rationdlitaud 
und das Gefühl beinahe ausſchließlich im Pietismus noch @ 
halten haben. Die beiden legtern zufammen machen das file 
rifhe Geiftesgebiet des heutigen Proteftantismus aus, mit Ir 
begriff der großen Menge feiner Arten und Yusartungen. Ed 
fhon wir ihn nämlich hier blos in Hinficht auf feine Hat 
ategorien betrachtet haben, fo gebt doch aus den Elementen 
die in ihm bereichen, deutlich hervor, daß gerade auf fra 
Seite, bis auf Weiteres wenigftens, die Zerbrodelung und da 
fplitterung in Sekten und befondere GlaubensüberzeugumM 
unaufhörlich fortgehen wird, folange nämlich der Begrif un 
fpeculativ und das Gefühl noch in den Feſſeln feines em 
natürlihen Subjectivismus ſchmachtet. Nichts ift dem Geder 
ben jener unglüdfeligen Denkungsart erfpriehlicyer, deren Be 
fechter fih die Religion ganz und gar aus dem Kopf [Glas 
indem eine jede Form derfelben ihnen in demfelben Rah glad 
gültig ifl. Wol gibt e8 eine nicht geringe Anzahl folder Ir 
differentiften auch im Schoos der katholiſchen Chriftengemt 
allein es ift hierbei wohl darauf Rückſicht zu nehmen, daß me 
fie in ihr blos in den böchften Elaffen der Geſellſchaft antr 
nicht, wie in der proteftantifchen, felbft in den untern Shit 
ten derfelben. Der Grund ift darin zu fuchen, daß der sehr 
tirende Verftand eine Uebermacht erlangt hat, die fich auc 
den niedrigften Bildungsftufen zu äußern und gelten? 0 MM’ 
chen fucht, wiewol meiftens in rohen und einfältig nahe" 
derten Redensarten. Hierin, liegt indeffen auch dem Frechen 
tismus die Möglichkeit nahe, ſich zu heilen, wo es ihm ſehu 
Er glaubt es felbft und wir glauben e8 mit ihm, im Kal" 


nicht mitten in —* Arbeit die Haͤnde wieder in den Schoos 
legt, fondern auf den Grund feiner und jeder Reflerion gebt. 
Indeſſen ift klar, daß. der Proteftantismus in feiner jetzigen 
factiſchen Befchaffenheit der murzelangeigende Erponent der 
Cultur der Jetztzeit ale folder if. Denn im Guten fowol als 
im Minderguten des Katholicismus lebt eigentlich eine ältere 
@ulturperiode fort, namlich die des Mittelalters; und felbft die 
neue Evolution, die kräftig vorwärtsfchreitende Bewegung, die 
in unfern Zagen bei den edelften Repräfentanten der katho⸗ 
lifchen Chriſtenheit bemerklich iſt, fegt die Entwidelung des 
Katholicismus in einem Geifte fort, der dem der Altern Periode 
am nächften verwandt if.) Damit fteht durchaus nicht im 
Widerſpruch, daß die Äußere Veranlaſſung zu diefer Evolution 
gleichfalls vom Proteftantismus ausging, nämlich infolge der 
neuen, von ebenfo genialifchen als unſichern Anfängen nad 
und nad zu immer höherer Macht emporgeftiegenen Poeſie, 
Kunftlehre und Philofophie, wodurch er im Berlauf des letzt⸗ 
verfloffenen halben Sahrhunderts unendlich mehr ale durch 
feine theologifchen Beftrebungen eine der Bildung der ganzen 
Ehriftenheit gemeinfchaftliche befiere Zukunft angebahnt und 
verfündigt hat. 

Wir dürften nun wol Feines ‚‚Misverftändniffes Gewalt“ 
zu befüchten haben, wie der Dichter des „Wallenſtein“ fi ein» 
mal ausdrüdt, wenn wir fagen, daß ed ein in feiner negativen 
Zhätigkeit (bis auf Weiteres) firirter und dadurch ausgearteter 
Proteſtantismus ift, der den Grund infichträgt der chaotifchen 
außern Korm der jegigen @ulturperiode. Die ſchon gleich im 
Anfang Eritifche und ffeptifhe Richtung der Zhätigkeit des 
Proteftantiömus ift am Ende, bis zum Ertrem verfolgt, zu 
einem Reſultat der Art gediehen, daß er beinahe ganz und 
gar keinen pofitiven Inhalt zum Gegenftand feines Scharffinns 
mehr übrig bat, mwenigftens beinahe ganz und gar feinen In» 
balt mehr, von deflen Unzweifelhaftigkeit er recht feft überzeugt 
wäre. SInfofern, als fih diefer Reflerionsproceß nun zur Seele 
der ganzen @ultur der jegigen Periode gemacht bat, wird man 
zugeben müffen, daß diefe Eultur anders nichts Eigenes hat, 
als die bloße Negativität, als die bloße Pritifche Hohlheit des 
erwähnten Proceſſes; alles Uebrige find Fragmente objectiver 
Bildungsformen, die wir als bloße Zraditionen von glüdlichern 
Zeitaltern ererbt haben. Es leuchtet jedoch ein, daß wir bier: 
bei die jegige Zeit nur nach ihren meiften und gewöhnlichiten 
Zeiftungen beurtheilen, nicht nach gewiffen Ausnahmen von 
felbftändigerer Art, worin ihr Geift, erfaßt von Liebe zu dem 
Geift früherer und jene Zeiten, ſich damit zugleich in einen 
neuen verwandelt bat. Wir meinen bier weniger ſolche ein» 
zeine perfönliche Ausnahmen, welche, wenngleich fpärlich, auch 
in den cdhaotifchften Zeiten vorlommen können; wir meinen 
vielmehr jene Ausnahmen, deren fich bereitd von mehr als 
einer Seite eine ſolche Menge gleichartiger perfonlicher Kräfte 
theilhaftig gezeigt bat, daB fie ın der That als wirkliche Zeit 
beftrebungen betrachtet werden dürfen,- wenn auch bei weitem 
noch nicht als die berrichenden. Sole Ausnahmen find vor 
allem die großartigen Beftrebungen, die fich dur eine Menge 
großer Geifter in den Gebieten der Philofophie und der Poefie 
geltend gemacht haben, während die Gebiete der Theologie 
und der Politik noch immer, erftered zum größten Theil, leg 
teres beinahe gänzlich, unter der Knechtſchaft der abderitifchen 


*) Wol gibt e8 im Schoos dieſer Gemeine (deren Macht und kraͤf⸗ 


tiges Zuſammenhalten zwar Ungleichheit der Anſichten nicht zu ver⸗ 
hindern im Stande iſt, allein doch deren Erſtarken und Anwachſen 
zu zerbroͤckelnden Parteien und Sekten wehrt) eine gewiſſe Art accom⸗ 
modativer Katholiken, die im erwähnten Fall eine Ausnahme machen, 
indem fie namlich bie Rationaliſten des Katholicismus find; die ſtreng⸗ 
katholiſche Denkungsart (bie ſich wieber in eine dogmatiſch⸗-katholiſche 
und eine Afthetifh = Fatholifcge eintheilen läßt) bleibt jebocdh Siegerin 
und behält das Schlachtfeld, folange fie, wie jet, die ausgezeichnetften 
Theologen, Philofopken und Kuͤnſtler zu ihren Vorlämpfern zählt. 
Anm, des Berfaffers. 
1856. 51. 


Machthaber des Tags feufzen. Gewiß gibt es au in den 
Gebieten, deren wir zuerft erwähnten, noch genug des Streits 
und des Unfriedens; allein es ift doch ausgemacht, daß in ih: 
nen das Moryenroth der befiern Zeit bereits glüht, der unfer 
Geſicht zugewandt ift. Daß diefes MRorgenroth zuerft das Ge⸗ 
füde der Poefie vöthete, war ein Ereigniß, wie es ſich jederzeit 
wiederholt, wenn der Genius der Philoſophie mit irgendeiner 
neuen pofitiven Entwidelung feines Dichtens und Trachtens 
im Anzug iſt; diefe Entwidelung wird alsdann von einer poe⸗ 
tiſchen Ahnung vorherempfunden, die fie in unfterblichen Seher⸗ 
efangen laut werden läßt unter den Menſchen, ehe ſich jener 
enius noch nahe genug befindet, um in feiner eigenen Sprache 
von feinen neuen Entdedungen und Hoffnungen Stunde geben 
zu Tonnen. Es bat daher in unfern Sagen im Gebiete der 
Poefie und der Kunft Überhaupt gefchehen Fönnen, was in 
dem der Theologie und der Politik nicht gefchehen konnte: daß 
ſich namli ein edlerer Geift allgemeineres Gehör zu verſchaf⸗ 
fen im Stande war, ehe die Stimme der Philofophie noch eine 
allgemeinere Theilnahme ermwedte und im Schoos des Publi- 
eum6 ein allgemeines Echo zu finden hoffen durfte. In einer 
Beit, in welcher fo Außerft Wenige der Botfchaft des Hei 
ligen Gehör geben, ift es gleichwol der Macht der Schon 
heit gelungen, fo manden Triumph zu feiern und mehr als 
ein Herz dem Mahnruf der Wahrheit zu erfhhließen. Hierbei 
bat es ſich jedoch bereits mehrfach gezeigt, daß, wofern dem 
Studium der „Weltweisheit“ Feine größere Popularität erblüht 
als bisher, die ganze Herrlichkeit am Ende zu einer flüchtigen 
Maimorgenftunde einfhrumpft, wonach das blaue Himmels: 
gewolbe von neuem ſchwarze Wolfen umziehen werden, dichter 
als die bisjegt glücklich zerftreuten,. und bald wird von der 
wunderbaren Welt der Poefie nichts mehr übrig fein, als bin 
und wieder ein paar Märchengeftalten und Irrlichter, die düfter 
bin» und hergaufeln im Nebel über den Scafhaiden und 
Sumpfaustrodnungen des Nüglichkeitsprincips. 

Es laßt ſich leicht denken, daß daß religiöfe Schisma (be: 
fonderd in feinen naͤchſten Wirkungen) der Entwidelung der 
Poeſie, ſowol ale ſchöne Kunft überhaupt, als auch als Kunft 
des Dichterd insbeſondere betrachtet, höchſt nachtheilig fein 
mußte. Aus dem Glauben und der Tradition der altern 
Kirche war eine fymbolifhe Weltanfhauung hervorgegan⸗ 
gen, welde ohne diefen Glauben und dieſe Traditionen 
nothwendig verloren gehen würde. Ohne eine folhe An» 
Ihauung entbehrt jedoch die Poefie, entbehrt die Kunft jedes 
eigentlidy objectiven Grundes, jedes. fihern Anbaltspunftes, for 
wie jedes Zwecks. Aus einer ähnlichen Urfache hatte ſich die 
Kunft der antiken Eultur theild in ein fubjectives Spiel mit 
Gefühlen und Gedanken, theils in eine mittels mythologiſcher 
und philologifcher Gelehrfamkeit zuwege gebrachte Rachahınung 
der untergegangenen Dbjectivität aufgelöft. In einer jeden 
diefer beiden Kothbebelfsrichtungen machte fich oft eine bis 
zum Aeußerſten getriebene formelle Vollkommenheit bemerklich; 
das innere Wefen war gleichwol ein bloßer Schein von Poefie, 
ein wol gleißendes, jedog (wenn man fidy e8 näher anfuh) un- 
heimliches Truggeſpenſt der wirklihen. Das, was den Poeten 
zum Poeten macht, ift nicht der Werk, nicht der Stil, nicht 
der Reichthum an Bildern und’ Gleichniflen, ja nicht einmal 
das erfinderifche Genie felbft (am allerwenigften in dem Sinn, 
wie die Leute fih die Sache gewöhnlich denken), fondern das 
Bermögen jenes entgüdten Schauens iß es, in welchem die 
göttliche Idee des Lebens jederzeit und uͤberall, entweder direct 
oder indirect, finnlich faßlich iſt als Einheit von Mythe und 
Symbol. Mythe nennen wir jede in einem religiöſen Bewußt⸗ 
ſein ſich individualiſirende Offenbarung, die von der Gottheit 
ausgeht und davon Kunde gibt, empfangen im Wege unmit: 
telbaren geiftigen Erkennens oder Glaubens, fortgepflanzt mit 
Hülfe der Rede und endlich der Schrift. Es kann zweierlei 
Arten von Mythe geben: fie Tann nämlich recht eigentlich 
göttliche Wort fein, wie im Chriſtenthum, oder bios Götter: 
fage, wie in jedem (pofitiven) Heidentbum. In einer jeden die 
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kr beiden Arten bedient fi jedoch die Mythe ſelbſt nothwen⸗ 
germweife des bifdlihen Ausdruds, welchen wir Symbol nen- 
nen; im einen wie im andern Fall ift fie nämlih, menn man 
fie dieſeß Gewandes entlleidet, etwas, das dem Gefühl und 
auch der Reflerion zwar zugänglich ift, das fih indefien dem 
erftern blos in chaotiſcher Unausfprechlichkeit und der leptern 
bios in abftracter Ausdrudsfühigkeit mittheilt. Das Geheim- 
niß einer jeden wahrhaften Weihe der Kunft und Dichtung 
beſteht darin, Alles ſymboliſch anzufchauen, fo jedoch, daß man 
das Mythiſche im Symbol niemals anders auffaßt als ſchön, 
oder niemals als verfchieden som Schönen; in jedem andern 
Fall faßt man das Sombol als eine metaphyſiſche Begriffs⸗ 
alegorie und nicht als ein ſelbſtlebendiges harmoniſches Indi⸗ 
viduum. Blos in dem Grad, als die Anſchauung ſymboliſch 

„und zwar auf die gehörige Weiſe ſymboliſch, begeiſtert die⸗ 

be zu jenen bewundernswerthen Schöpfungen der Kunſt, in 
welchen Natur und Menſchheit gerade dadurch treu wieder⸗ 
gefpiegelt werden, daß fie idealiſch wiedergeſpiegelt werden, 
dv. b. im Verflärungsglange der ſymboliſch gefpauten dee. *) 

infihtlih der Möglichkeit, ſowie der Wirkungen foldher 

choöpfungen der Kunft macht es indeflen einen wefentlidden 
Anterſchied, ob die principalen Symbolgeſtalten, von denen die 
Verklärung ausftrömt über die andern, mehr beſonders oder 
mehr allgemein objectiv find, d. h. ob ihre Wirklichkeit und 
Ihre Seltung blos von ihrem Schöpfer felbft und einigen wer 

gen Perfonen, oder von einem ganzen Zeitalter ertannt wird. 
Das letztere ift niemals häufiger der Kal, ale wenn die ſym⸗ 
Bolifche Anfchuuung ihren Grund und Boden in einer dem 
ganzen Beitalter gemeinſchaftlichen religiöfen Anſchauung Hat, 
worin die Mythe Begenftand des Glaubens und der Ehrfurcht 
Aller, oder doch der Meiften, oder wenigftend der Beſten ift. 
Se mehr nun letzteres der Kal ift, in einem defto höhern 
Grade äfthetifch und poetiſch erfcheint das Zeitalter, und deſto 
Eräftiger fühlt fih der Künftler gehoben und getragen nicht 
blos von feinen befondern, fondern auch zugleich von dem all» 
gemeinen poetifchen Geift der Zeit. So gehoben und getragen 
von einem poetifchen Beitgeifte ſahen jih z. B. die großen 
Dichter, Maler und Zonfeger, auf welche die Katholiken fo 
ftola hinweiſen und hinfichtlich deren man wol wird zugeben 
müũſſen, daß fie ohne eine folche reihe, in Geift und Empfin- 
dung ihrer ganzen Beit wurzeinde religiöſe Symboliß, wie die der‘ 
ältern Kirche oder der Patholifchen Ehriftengemeine, nie und nim⸗ 
mermehr geworden wären, was fie wirklich geworden find. Auch 
Bat der den Ihönern Künften fo wohlthätige ich möchte beinahe 
agen unentbehrliche Einfluß einer folhen Symbolif im Schoos 
iefer Gemeine niemals aufgehört. Roh im 17. Sahrbundert 
zeigte ſich diefes durch den vorzüglichften Dramaturgen der Kar 
tholiten, Calderon, welcher, in manden andern Dingen dem 
vorzüglichften Dramaturgen der Proteftanten, W. Shakfpeare, 
bedeutend nachftehend, diefen im Ausdrude einer heitern Milde, 
einer heitern Gemüthöruhe, eines gewifien feligen Friedens 
übertrifft, was bloß von den unbezwetfelten (und in unwandel⸗ 
Baren Grundſhmbolen gefhauten) Myſterien einer allesverföh: 
nenden Religion herrühren Tann. Ja, auch in unfern Tagen 
zeigen fih noch Hin und wieder bei Dichtern, wie dem 
großen Italiener A. Manzont, und bei Malern, wie Peter 
von Cornelius ®%), die unverkennbaren äfthetifchen Vortheile 





Wie weit entfernt biefe Anfchauungsmelle davon iR, nach einer 
—3873 dv. h. einer naturleeren und hohlen JIdealitat zu haſchen, hat 
and beſſer ausgebrückt als Goethe, Indem er ſagt: „Das if die 
wahre Symbolik, wo das Befondere pas Allgemeine vepräfentirt, nicht 
«le Traum und Schatten, ſondern als Ichendig augenblidlihe Offenba⸗ 
-vang des Unerforfihlichen.” Anm. des Berfatfers. 
0) Mau denke bier zunächfi an jene wunderbaren Frescogemalde 
von Cornelius, welche bie Wande ber Ludwigekirche in Mindyen 
Mmülen und an viejenigen, welche die MBänbe des Gampo⸗-Sants In 
Berlin zu ſchmücken heftimmt find, und bie gewiß Teines reinen Men⸗ 
fchen uns CEhriſten Auge ohne Heilige Freude un Audacht anfehen wir. 


und das eigene geiftine Behagen, die darin liegen, eine Le⸗ 
ligion anzugehören, deren uralte ſymboliſche Form fih nd 
bewahrt Hat, nech ungerfplittert zutage liegt. Die heiligen 
Urbilder fittlicher und frommer Lebensverhältniffe geben da zu 
gleich die fehönften Urbilder der Kunft ab, umd zwar dab I 
tere wie das erftere vermöge einer eigenen perſonlichen und 
unfterblihen Wirklichkeit, nicht vermöge einer ihnen künſtüch 
von außenher, im Wege willkürlichen Verfahrens irgendeine 
befondern Smagination ertbeilten. Wo ſolche reale unwan⸗ 
deibar feſt daftehen, gleich leuchtenden Sonnen, die fih wieder 
je um eine unſichtbare GSentralfonne bewegen, von welder fe 
ihr Licht erhalten, da bewegen ſich auch um eine jegliche von 
ihnen, Planetenkreiſen vergleigbar, die von ihnen beſtrahlt 
werden, in beftändig ungeftörter Ordnung die Sphären ema 
jeglichen andern Schönheit: die Schönheit der Ratur, de 
Kraft und Schönheit de Mannes, die Schönheit des Weib, 
die des Kindes, die des Kamilienlebens, die der Geſellſchaft, 
die der Gefchichte. Der Inhalt der religiöfen Anſchaurng ak 
ſolcher braucht fiy nicht unmittelbar auszufprechen in der äſthe 
tifgen (ja er darf ſich nicht einmal ander& als mit einer ge 
wiffen Sparfamkeit darin ausfprechen); allein er läßt doch die 
Spur feines Waltens leicht wahrnehmen, wo er wirklid vom 
handen ift, mittels eines reinen, eines niemals geträhtn 
ahnen einer lieblichen,, freundlichen Wärme, die bios de 
er rühren. 
Gieichwol Tonnen der Sinn für ſchöne Kunfterzeugaifs, 
fowie die Schöpferkraft, ſolche Yervorzubringen, in mehr al 
einer Weiſe den Verluft jener religiöfen Weltanfcyauung über 
leben, womit eine ſolche allgemein objertive Symbolik verbu 
den war; oder eine beſonders objective kann, unter gewiſſa 
Umftänden, producirend an deren Stelle treten, wiewol immer 
blos als ein unzulingliched Surrogat. Solange die Rate 
und ihr nächfter, unmittelbarer Dolmetſch, die edlere Br 
ſchlechtsliebe, noch in ihrer uralten, unverwelklichen Jugm 
loden; folange die Gefchichte noch fortfährt, ihr großes kant: 
ſches Drama zu fpielen; folange Märchen, Sage und Belt: 
lied noch nicht ganz und gar aufgehört haben, mit iyerm 
Epheu die Zrlimmer in jener Urwelt zu umfdhlingen, die jet 
Ration wie jeder einzelne Menſch und jeder Einzelne io gu 
wie ganze GBefchlehter ihre Kindheit nennen: folange mn 
auch das innerfte Heiligthum des Lebens fehöner Ginnbihe 
nicht ermangeln, und folange wird es auch niemals an kratzt 
fehlen, welche denfelben den ebenfo Maren als Leichtbewenlihen 
Spiegel eine artiftifchen Geftaltungsgabe zukehren. Auq be 
gegnen wir bereits vor dem Schluß des erften Zeitraumb td 
Proteftantiemus einem Dichter erfter Größe, W. Shakiptat 
namlich, der die Wahrheit des Seſagten bethätigt und det 
fämmtlicde hiermit angedeutete Richtungen des Kunft ın a 
ungertrennbaren poetifchen Synthefis vereinigt, die als fldt 
Gisjegt noch unübertroffen daftcht, ja nicht einmal noch art 
worden iſt. Wei forgfäftigerer Unterfuchung diefed heridt 
Zuſammenwirkens fieht man ſich jedoch zu ber Wahrachass 
ingedrängt, daß Shakſpeare's Genius gerade infelge mas 
erwältigenden Einfluffes der negativen Function dei Fra 
ae Yu ee — jr oft ein u 
em Grade ſteptiſcher und ger der, oft ein zu 
Über den dunkeln Gelichtöfreis biefer Welt erhabener if, & 
„daß das innerfte und himmliſche Bedlirfniß der Menthhet MR 
damit pufrieben gu geben vermöchte. Indeffen Reh diie 
Mangel mit einem Verdienfte in enger Werbindung, wide 
darin beheht, daß die Shatſpeore ſche Poefie in im En 
wie in ihrem Scherz, in ihrem Pathos wie in ip Ir 
nie, in ihrer Gharakteriftid wie in ihrer Semantik m 


iloſophi Ziefe, ei Drang dei Ba® 
Und Buckhene verräih. " Datuc IR Re sine Behein, Int 
wirklich in man Hinficht en Vorbild einer 
poetiſchen 


nthefiß; diefe kam febod) erft fattpabe, ma 
die pofltive Funetion des Proteftantiimus ſich die ** 
herrſchaft der negativen Function deſſelben erobert haben 





Richtsdeſtoweniger haben jedoch ſchon jetzt, dem Diele einer 
ſolchen volkommenern Synthefis zuſtrebend, unter manchen 
Andern, deren Namen hier zu erwaͤhnen waͤren, vorzüglich J. 
W. von Goethe, F. von Schiller und L. Jieck, und zwar 
durch nicht weniger leitende als leuchtende Muſter gezeigt, daß 
die Macht der Poeſie dieſer Erde doch noch nicht gänzlich Lebe⸗ 
wohl geſagt hat, und mit ihrer Hülfe haben die Hauptglieder 
der in Frage ſtehenden Synthefiß bereit unvergänglicde Kunſt⸗ 

eftalten erhalten, wiewol deren Ganzheit, felbft als voll, einer 
olchen noch entgegenfieht. Dabei bat fih auch gezeigt, daß 
dem Hauptzwed gleicher Vorſchub geleifte wird, ob man nun 
(wie Altmeifter Soethe) mit naiver Herzlichfeit und Lebengluft 
fih zunaͤchſt an das Schöne hält und anfchließt, was in Na⸗ 
tur und Menfchheit ſich ſtets als gegeben und gegenwärtig vor» 
findet *)3 oder (wie Schiller) mat einer fentimentalen, jedoch 
Bräftigen Eeidenfchaft der Speculation vorzüglich dem Schönen 
nacdhtrachtet, was die Idee der Ratur und Menfchheit als zu⸗ 
Fünftig in ihrem heiligen Schoos birgt, als ein in weiter Kerne 
ſtrahlendes, befeligended und mahnendes Mufter; oder endlich 
(wie Ziel) mit einer romantiſchen Phantaſieliebe dem Schö⸗ 
nen den Borgug gibt, welches ein auf das gegenwärtige zu: 


züdglänzendes, einer fehönern Vorzeit angehörendes Schöne iſt, 


deſſen Abendroth und zaubernächtiger Mondenfchein vom Mor 
genglanz eined Lünftigen Schönen träumen, während tiefer 
Morgenglan; in der That bereits die Wolken des Dftens ber: 
goldet. Aber bei alle Dem hat fidy auch gezeigt, daß in jeder 


diefer Richtungen für fi, wie in allen zufammen, eine neue: 


Univerfalform objectiver Symbolanfhauung gefucht wird, und 
Damit alfo aud, in und mit diefer, dab Weſen jener mythi⸗ 
fhen Einheit felbft, ohne welche die Mannichfaltigkeit des Le 
bens ebenfo wenig in der afthetifchen wie in der veligiöfen 
Betrachtung ſich zu einem in Wahrheit harmoniſch Ganzen 
ordnen lößt. Um nun diefe Einheit, die aus einer geoffenbar: 
ten nach und nach zu einer verftedtten geworden zu fein fcheint, 
wiederzufinden, macht fih jest in jeder diefer Nichtungen 
fihtbur das Beftreben geltend, mit dem Gefühl, mit der Phan⸗ 
tafie, mit dem Gedanken gemeinfchaftlih und mit felbftberwuß: 
terer Abficht als je vorher in das Allerinnerfte des Lebens zu 
dringen, menngleich ed hierbei keineswegs nothwendig iſt, 
daß das Meflerionselement mit jenem metaphyſiſchen Weber: 
gewichte wirkte wie bei Schiller, auf deflen Dichtungen (wie 
fh von felbft verfteht, mit mancher Ausnahme, mit Ausnahme 
vorzüglich feiner legten Dramen) es in äftbetifcher Beziehung 
erade Beinen fehr heilfamen Einfluß geübt hat. Es iſt dieſes 
fireben ein unmwillfürliches, ein auß einer innern Nothwen⸗ 
digkeit bervorgebendes. Die principalen Symbole nämlich, in wel: 
chen jene Einheit vorgüglich bervortritt, wovon die fibrigen 
fammtlih beftrablt, geordnet und gruppirt werden, ſtehen aller: 
dings mit der Wurzel ihrer Individualität in der Natur, in 
der Liebe, in der Sage, in der GSeſchichte; den Organismus 
ihrer Individualität, ala voll und ig, baben fie jedoch nir- 
gends anderd als in der mythiſchen Uebernatur, die durch eine 
allgemeine religiofe Anfhauung eine nicht weniger confiftense 
Wirklichkeit für den Menfchengedankten erhält, ala die äußere 
Natur⸗ und Geſchichtswelt in feiner wie für feine alltägliche 
Wahrnehmung bat. Die Künftler, die in einer (ganz oder 
doch faſt ganz) mwibeentblößten ZBeitperiode leben, ſehen ſich 
daher genothigt, febald ihre Kunſt nach. einer eigentlich objer: 
tiven Geftalt ſtrebt, ich weiter umzufehen und den Kreis ihrer 
befonders objectiven Symbolanſchauumgen mit Xragmenten 
früherer allgemein objectiver vollzumachen; fie ſehen ſich ge 
nöthigt, von jenen zu entlehnen, außer mandem Wnderan, 
vor allem die Hauptſymbole felbft, ohne welche fir) Fein Kunſt⸗ 
wert im böhern Sinne des Worts zuwege bringen läßt. Hier⸗ 
bei liegt jedoch eine Klippe, woran auch Unzählige gefcheitert 


*) ZBelanntlich begsidmete fon 3. G. non Herder Gorthes Ge: 
nenn kũnſtleriſche THätigkeit als vorzugeweiſe ans Gegenwärtige 
geheftet". 





find, fogufagen unausweichbar nahe: vaß nämlich diefe entiche- 
ten Bötter- und DHeiligengeftalten ihre Eigenſchaft als entlehnse 
zu ſehr verrathen und als Prachtdecorationen aus einem ver⸗ 
gangenen Menfchenalter parademößig vor einem andern daB 
Gewehr ſchultern, welches ſich ihnen durchaus entfrembdet fapte 
und darum bei ihrem Anblick wenig oder gar Feine Wärme 
und Theilnahme empfindet. ®) Klar ift ed, daß ed nichts Un- 
glüdlicheres geben kann, fowol was den eigenen Gehalt eines 
Kunftwerks, als was feinen bildenden Einfluß auf das ganze 
fogenannte Yublicum anbelangt. Diele Klippe zu vermeiden 
ift indeffen Peineswegs unmöglich, dazu gehört jedoch ein Ger 
nie, welches fähig ift, die Natur wie eine Braut in feine Arme 
zu fließen; dazu bedarf es eines Genied, welches, indem 
ed eine poetifche Naturliebe mit einer reihen empirifchen Ras 
turfenntniß und Beides binwieder mit einer ebenſo reichen 
empirifhen Menfchenfenntniß verbindet, im Stande ift, die 
tieffte Einweihung zu empfangen in dad Gcheimniß ded Ber» 
baltniffes des ſchön Menfchlichen zum Thon Ratürlihen. Ein 
ſolches Genie ift in einem fo hohen Grade im Stande, die ber 
reits erwähnte Wurzel der Individualität aller Symbole feiner 
Kunft einzuverleiben, daß die vorzüglichiten derfelben auch wie 
der mit einem Leben, einer Farbe, einer uns anheimelnden 
Natürlichkeit vor uns daftehen, ald wären, fie erft in diefem 
Yugenblid aus diefer Wurzel bervorgewachfen. Hiermit fün- 
den wir alfo eine Weltanfchauung gegeben, weldhe in demſel⸗ 
ben Maß als ihr Mittelpunkt, das ſchön Menfchliche, zugleich 
des Natur: und des göttlichen Lebens fichtbarer Mittelpunkt 
ift, einer neuen allgemein objectiven Symbolif den Weg bahnt, 
ja fie fogar jchon einführt; einer Symbolif, worin die Sym⸗ 
bole überhaupt und die principalen Symbole insbejondere einmal 
in noch innerlihern Formen and Licht treten werden. Ein 
Genie diefer Art, diefer Richtung und hohen Bildung hat un⸗ 
fere Zeit befeffen, und zwar in 3. W. von Goethe, einem Dich⸗ 
ter, in jeder Beziehung voll von Bufunft und darum unſterb⸗ 
lid clafftih, darum der Stifter einer Schule im wahren Sinne 
des Worts, einer Schule, in welcher ein progreſſives Princip 
vorberrfcht und deren ausgezeichnetfte Schüler chen Schiller 
(in feinen beften Sachen) und Zied felbft find. Keiner die 
fer Beiden würde fi durch diefe unfere Aeußerung für zurück⸗ 
geſetzt erachten oder dagegen Proteft einlegen, wenn fie irgend 
einmal zu ihrer Kenntniß gelangen Pönnte. 

Diefe Schule ift ed, welche neben der Denkerſchule, deren 
Stifter Goethes nächfter Geiftesverwandter, I. W. von Schelling, 
ift, kraͤftiger als irgendein anderes Verbefferungsbeftreben der 
Segenwart anfämpft wider den audgearteten Proteftantimus 
und die durd ihn Überall hereinbrechende **) liberaliſtiſche Bars 
barei. Unterliegt die erwähnte Schule, fo bat diefe Barbarei 
es vorzliglid den grundfalfchen Anfichten von aͤſthetiſcher Tha⸗ 
tigkeit zu verdanken, welche außerhalb diefer Schule in Umlauf 
gelegt werden; zum Theil wel auch der Anfiht, die in jeder 
Thaͤtigkeit der Art blos einen angenehmen Empfindungs- und 
niedern Sinnlichkeitskitzel fucht und ſchaͤtzt, ſowie endlich zum 
Theil der Anſicht, die die Sache exnfter zu nehmen glaubt, 
indem fie in den Hervorbringungen der Poelie etwas ganz An» 
deres als die Poefie ſelbſt ſucht, etwa Moralpredigten, pa» 
triotifche Grmunterungen, politifche Parteianfichten u. |. w. 


*) Ginen Flaren Beleg Hingegen für „vie äfthetifchen Bortheile, einer 
Religion anzugegören, deren uralte fombolifge Form ſich noch bes 
wahrt Bat, noch unzerſplittert zutage liegt‘ (fiehe oben), liefert 
zum Beifpiel Goethe, indem er nämlig cin feiner „Italieniſchen 
Reife’) bei Beſchreibung eines ihm damals unverfänplichen Bildes Zi- 
atan’s fi gleichwol lobend dahin äußert, Hier müſſe ein heiliges altes 


‚ Weberliefertes zugrunde liegen, daß es dem Genlus bes großen Bene: 


tiasers mögli war, „dieſe verfchledenen, unpaffenten Berfonen‘ fo 
kunſtreich und Heiliger Bebeutung voll zuſammenzuſtellen. „MWir fen: 
gen nicht”, fegt er Hinzu, - „wie und warum, wir laſſen et geſchehhen 
und bewundern die Kunft des. Meiflers.” 
*) Geſchrieben zu An bes dreißiger Jahre. 
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Wir fehen hier ein eigenes Bild ded gegenwärtig allgemeinen 
Kriegs zwiſchen falſchem Naturaliömus und falfhem Ratio⸗ 
nalismus, fowie des Bündniffes beider gegen die Wahrheit; 
die noch rohere Vorſtellungsweiſe ganz unerwaͤhnt gelaffen, 
welche poetifhe und überhaupt artiftiihe Schöpfungen für 
bloße Spielerei anfieht, für einen zum feinern Zon der Geſell⸗ 
ſchaft gehörigen Zeitvertreib in Stunden, die man entweder 
auf etwas Nüslicheres nicht verwenden kann oder nicht will. 
In der That, verfprechend find die Ausfichten für die erwähnte 
kaͤnpfende Schule nicht. Behält fie jedoch das Keld, fo wird 
zulegt ein Dichter aus ihr hervorgehen, der ein Shalfpeare in 
pofitiverer Geftalt fein wird, d. h. ein Dichter, welcher in 
feiner Kunft kraft der Lebenswärme einer alddann zu einer 
neuen fombolifhen Integrität gelangten religiöfen Anſchauung 
eine innigere Wechfeldurchdringung des poetifchen und des phi⸗ 
Iofophifchen Geiſtes zur Anfchauung bringt. Hinfihtlih der 
Größe Shakſpeare's darf man nicht vergefien, den glücklichen 
Zufall in Anfchlag zu bringen, welcher ihn gerade am Schluß 
eines romantifchen Seitatters geboren werden ließ, deſſen Geiſt 
noch in mehr als einer Eigenſchaft des neu anbredhenden 
Beitalter8 lebendig war. In feiner Nation wie in ihm felbft 
war noch ein reichlicher Nahrungsfonds Deffen vorhanden, was 
das feinem Schluſſe nahe Zeitalter Großes und Herrliches bes 
feffen. Ein folhes Gluͤck widerfuhr leider den drei größten 
Dichtern unferer Zeit nicht; der Inftinct des Genies hat fie 
jedoh, Hand in Hand gehend mit einem firengen Studium, 
über ihre Zeit erhoben und fie damit zugleich in der Zeit vor 
und nad ihnen heimiſch gemacht. Ganz befonders gilt dies 
in Bezug gerade auf den unter den dreien, welcher am mei» 
ften in der Gegenwart zu leben ſchien, und der in der That 
als eine perfönliche Encyklopädie alles Defien angefehen werden 
darf, was in der @ultur der Gegenwart Gutes zerftreut er: 
fheint. Bereinend in feiner Perfon das für andere Dichter 
Unvereinbare, den beften und feinften Kunftfenner, während 
er zugleich der befte Natur: und Menfchentenner war, voll 
Nube des Gemüths auch in der Glut der höchſten Lyrik und 
vol Feuer auch in einem noch fo plaftifchen Gewande, zugleich 
der weifefte Mann und der heiterfte Künftler, vol edeln Maßes 
im Genufje, wie vol Kraft des Charakters, wofern es galt, 
diefem einmal den Rüden zu kehren, voll Milde in feiner 
Macht und Stärke, voll Milde in feiner Größe, jederzeit gleich 
vertraut mit der Fülle der Natur und dem Ebenmaß der 
dee, hat Goethe dem Weltftrom der Poefie ein neues 
Bette erfchlofien; in diefem fließt er nun dahin unter einem 
beftändig blauen Himmel, zwifchen bald ernft und finfter dro⸗ 
henden, bald freundlich Lächelnden Ufern, Alles mit gleicher 
Klarheit und Unparteilichkeit zurüdfpiegelnd, jeden beſſern Bo: 
den gleich erquickend und befruchtend, ohne von irgendwel- 
chem einen Beigefchmad anzunehmen. Wenn wir uns da ein: 
ſchiffen, verwandelt fi wie mit einem Bauberfchlag die ganze 
düftere Umgebung unferer Zeit. „Apparet divum numen, 
rufen wir mit Lucrez begeifternd aus: 
Apparet divum numen sedesque quietae, 

Quas neque concatiunt venti, meque nubila nimbis 

Adspergüunt, negue nis acri concreta pruina 

Cana endens violat; sempergue innubilus zether 

Integit, et large diffuso lamine ridet; 

Omnia suppedidat porro naturs, neque ulle 

Rey unimi pacem delibrat tempore in ullo. 

Wie treulih und gewaltig nun Schiller und Ziel ihm 
zum Zweck der —— diefer Götterfahrt helfend zur 
Seite ſtanden, dieſes näher auseinanderzufegen iſt hier ebenſo 
wenig der Ort, als überhaupt den großen Verdienſten diefer 
‚Könige im Reiche der Poefie eine ausführlichere Beſprechung 
zu widmen. Für unfern gegenwärtigen Zweck reiht es Hin, 
"wenn wir Überhaupt aufmerkſam machen zuerft auf Schiller’s 
dramatifhes Seherauge, dem es immer Elarer wurde, daß das 
große hiſtoriſche Drama des Menfcheniebens, obgleich in jeder 
einzelnen Abtheilung eine Schilfalstragödie, doch im Großen 


und Ganzen eine — bilde; und dann auf die 
wunderbar eigenthümliche Beiſe, wie in Tieck's Werken dieia 
matiſche Reflexion und Dialektik der vorwärtsblickenden Kun 
richtung der epiſchen Unſchuld und Heiterkeit der rüdwirk 
blickenden ſchweſterlich die Hand bietet, waͤhrend Liebe um 
Ironie mit üppigſter Friſche und einem unerſchoͤpflichen Reid: 
tbum an Wis und Laune über der Ziefe eines religieien 
Naturſinns fcherzen, als unzertrennliche Geſchwiſter, in tar 
Frühlingspracht ohne Bleichen. 

Somit wäre denn durd einen Hinblid auf die drei gröf- 
ten Dichter der Gegenwart gefunden, worin das in der wieda 
zu neuem Leben erwachten Poefie eigentlich -Poetifche befiche 
und was ihm noththue, fowol um einen noch hoben Gtad 
des Kortfchrittö zu erreichen, al8 auch um feinen bildenden Em: 
fluß zu erweitern und defien Dauer zu fihern. Es beſteht 
namlich, wie wir gefehen haben, in noch glüdlic bewahrten, 
wiewol fragmentarifhen Erinnerungen einer ſymboliſchen Ir 
ſchauung, die in ihrer Banpbeit verlorengegangen iſt, de 
man jedod nunmehr in verjüngter Geftalt wiederherzufteln 
im Begriff fteht: theild im Wege neuen Auffindens ihres ju 
jeder Zeit vorhandenen Raturbodens, theild im Wege einer 
energifch ſuchenden Sehnſucht nach ihrer wahren Zdcalgekält, 
theild im Wege des Vermuthens und Errathens diefer Seialt 
mit Hülfe der vielfarbigen Spiegelbilder, die ald Repräicnter 
ten derfelben da6 bunte Rei der Sage und Geſchichte de 
Borzeit beherrfchen. In der zuerft erwähnten Art der Pocke 
fteht Keiner neben Goethe, wenn nicht vielleicht der der Belt 
zu früh entriffene Rovalis *); in der zweiten ift nad) Schilke 
der im Lob wie im Tadel gewöhnlic, gleich unrichtig geichitte 
Dichter der „‚Pilgerfahrt Harold’8” zu nennen, der hochgewab 
tige Dichter Byron; in der dritten nach Tieck der (eine zeitlanz) 
freilih mehr, als recht war gefeierte Walter Scott. Es ven 
fteht ſich von felbft, daß die Verfchiedenheiten unter ihnen def 
ungeachtet zahlreih und groß find. So ift z. B. zwiſchen 


Byron und Schiller vor allen Dingen der große Unterfdieh, 


daB das Suchen und Forſchen, das fi) in Byron's Gelingen 
ausfpricht, wol daB Suchen und Korfchen eined großen Sekt 
ift, jedoch mit Selbſtſucht ins Werk gefegt, ohne Einficht, ff 
immer befchränft vom Horizont des eigenen Ich, und darum 
in teoftlofer Gemüthsftimmung anfangend, in Berzweilun 
aufhörend, mährend hingegen das Suchen und Forſchen, mb 
ches den Dichter des „Wallenſtein“ auszeichnet, mit reiner uni 
mit fi felbft klarer Abficht ind Werk gefegt zu werden pfugt 
mit heiliger Zuverſicht adlergleih zum Himmeldgemölbe td 
unermeßlichen Geſichtskreiſes der Geſchichte emporfteigt und daht 
ſich nicht felten des glüdlichen Erfolgs erfreut, von ihm hereb 
wenigftene in momentweife durchbrechenden Sonnenbliden ter 
ſchen den Wolken das erfehnte Ideal herabſtrahlen zu jehen *) 


*) Bekanntlich pries Schon Tied (in feinem „Phartafes”) a # 
liebten Freund als „bie Morgenröthe einer beſſern Zukunft”. 

*s) Auch Altmeifter Goethe, einer ber Erſten, die ben geaia NE 
ter im eich der Weltliteratur begrüßten, vergleicht biefe beit Zur 
nen mehr als ein mal miteinander. So unter Anderm and mine 
in Edermann’s „Befprächen‘,' I, 305 fg., wo fi der greife Dit‘ 
fürft fo äußert: „Schillers eigentliche Productivität Tag im Reit 
und es laßt ſich fagen, daß er fo wenig in ber beutfchen wie in as 
andern Literatur Geinesgleihen hat. Bon Lord Byron het er md 
das Meile.” Was übrigens das etwas tzerbe (wiewol gerefte Er 
theil des ſchwediſchen Dichters hinſichtlich Syron's anbelangt, fe m 
eB gewiß anbererfeits den Verehrern des größten engliſchen Diet 
nad Shakſpeare zur Freude gereichen, Worte mie folgende, ard je“ 
wieber aus Goethes Munde (a. a. D., I, 290 fg.), über Ike ze !® 
nehmen: „Das, mas ich Empfindung nenne, iR mir bei keinen Fu 
fgen größer vorgelommen als bei ihm”; und (a. a. D., 1, MW: 
„Die Engländer mögen auch von Byron halten, was fie wein: in 
iR doch foniel gewiß, daß fie keinen Poeten haben, ver ihm je TT 
gleichen wäre. Er IR anders als alle übrigen am matafalt 
größer.” 
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So zeigt fi) au zwiſchen Tieck und Walter Scott, abgefehen 
von. manchen andern Berfchiedenheiten zwifchen ihnen, haupt: 
fachlich der wefentliche Unterfchiet, daß der Lentere, dem Gr: 
ſtern gieiafebend in der Kunft plaftiiher Geftaltung und 
Charakteriſtik, ihn in Hinſicht feiner religiöfen, lyriſchen und 
fpeculativen Innigkeit! bei weitem nicht erreicht. *) Indeſſen 
find die WBerfchiedenheiten keineswegs von der Art, daß 
fie Byron oder Scott von dem Ruhm ausfchließen, zu den 
größten Dichtern der Gegenwart gezählt zu werden. **) Der 


Erftere gehört unleugbar dazu ſchon wegen der Prometheifchen, 


Gewalt feines Genius, wieviel er übrigens auch binfichtlich 
einer beſſern Richtung feines Willens zu wünfchen übriglaffen 
möge; bei Walter Scott Iäßt ſich auch eine ſolche nicht verfennen, 
wenn fie auch mehr in fittlicher als in aͤſthetiſcher Hinficht be 
friedigt, wobei man uns gewiß die Bemerkung nicht verübeln 
wird, daß er fih ein wenig zu gemaͤchlich und forgloß der 
etwas ſtark erpanfiven Natur feines Zalents überließ. Alle 
diefe Dichter haben indeflen das miteinander gemein, daß fie 
(fih deflen mehr oder weniger felbftbewußt) den ſtark reflecti: 
renden und mit philofopbifcher Betrachtung nahe verwandten 
-Geift ausdrüden, welcher als folcher fowol im Guten als im 
Böfen die ganze proteftantifhe Cultur charakterifirt. 

Hiermit ift zugleich gefagt, was diefem Geiſte nach poes 
tifhem Mafftabe zum Zwecke gedeihlichen Vorwaͤrtsſchreitens und 
dauernder Sicherung feiner Entwidelung noththut: daß nam: 
lich diefe immanente Philofophie ſich felbft unverdunfelbar klar 
werde, mit Hülfe einer neben ihr in gleihem Schritt vor⸗ 
wartsjchreitenden aüsgebildeten, d. h. wiſſenſchaftlichen. Won 
diefer erhält fie nachher auf diefelbe Weile Anleitung, nicht 
wie fie fih als Kunſtkraft in jeder einzelnen Productionsäuße 
rung gebahren muß, denn dazu gibt einzig und allein das 
Genie des Künftlers felbft Anleitung; fondern worauf fie ihr 
Augenmerk zunächft hinlenken muß in ihrer Eigenſchaft als 
bildende Menfchenveredlungstrafl.e Wenn nun Diele neuere 
Kunftfhule im Allgemeinen ſich beftrebt, die Einheit des 
wahrhaft Natürlihen und des wahrhaft Idealen fo tief 
zu erfaffen, daß daraus auch jelbft das Subjectivſte in 
volfommen anfchaulicher Objectivität bervortritt, fo muß ein» 
leuchten, daß es nichts Nützlicheres geben kann für derartige 
Bemühungen, ald eine recht deutliche Auseinanderfegung des 
ſchöpferiſchen Lebenspunktes, welcher blos infofern, als er 
der innerfte Punkt des Subjectiven ift, damit zugleih zum 
innerften Yunkt des Dbjectiven wird. Aber gerade mit einer 
folhen Ausdeinanderfegung ift die edelfte Korm der philofophi: 
ſchen Beftrebungen unferer Zeit befchäftigt. Hiervon rührt 
auch, als in der Ratur der Sache und nicht (wie Viele zu 
glauben fiheinen) in den befondern Sympathien, Anfichten und 
Behauptungen einiger Zagedfchriftfteller ihren Grund und Bo: 
den habend, das bereits erwähnte freundfchaftliche Verhaͤltniß 
ber zwifhen der Goethe'ſchen Künftlerichule und zwifchen der 


*) Am veutlichfien zeigt ſich diefe Ueberlegenheit Tiecks, wenn er 
_ zuweilen in feinen Werten Walter Seott's eigenſtes Gebiet betritt, wie 
3. 2. in vem in feiner Art einzigen (leider jedoch unvollendeten) Ro⸗ 
man „Der Aufruhr in den Gevennen”, in feinen unübertrefflichen Shak⸗ 
fpeare-Novellen („Dichterleben‘ u. a.), fowie endlich in feinem unſterblich 
claſſiſchen Meifterwert „Tod des Dichters”. Anm. d. Berfaffers. 

**) Sein berbes Wort hinſichtlich Byron's milndert der verehrte Ver: 
faffer jelbft beveutend, indem er am einer andern Gtelle des nämlichen 
Werts (f. ©. 460, die Note unter dem Text) ſich folgendermaßen 
Außert: „Ge if zum Verwundern, welche geringe Theilnahme ſelbſt 
vie Verehrer Byron's deſſen Dramen geſchenkt Haben (mit Ausnahme 
vielleicht von «Kain» und « Maufrede), und wie ungerecht man ihm 
eigentlih dramatiſches Talent abfpriht. Wie man fo etwas behaup: 
ten mag, nachdem man 3. B. feinen «a Garbanapalus» und «Berner» 
gelefen, if in der That unbegreiflih. Hin und wieber fcheint indeſſen 
ſelbſt das ohne Vergleich geiftzeichfle feiner Berichte, fein «Don Iuane, 
‚von ben Anbetern des großen Dichter gerade fo wenig verflanden zu 
werben, wie von feinen kleinlichen Tadlern.“ 


— — 


Schelling'ſchen Denkerſchule, ein freundſchaftliches Verhaͤltniß, 
dem beigezaͤhlt zu werden in neueſter Zeit auch die Hegel'ſche 
Modification derſelben ſehr eifrig zu wünſchen ſchien. 

Wat bier zunächſt hinſichtlich des gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffes der Philofophie zur Poeſie angeführt worden ift, gilt 
auch hinſichtlich ihres Verhaͤltniſſes zu den Übrigen ſchönen 
Künften. Auch im Gebiete diefer tauchen nach und nach größere 
Talente auf, die das Bedürfniß ernſten Denkens und eines 
gründlichen, gerade dadurch jedod eine beſſere Zukunft ein- 
eitenden Studiums in ſich gefüptt haben. Mit Kreude läßt 
fih fagen, DaB auch Schweden bereits ſolche Schöpfer im Reich 
des Schönen unter feine Söhne zu zählen Urfache hat. Wem 
es darum zu ift, fich hiervon thatfächlich u Überzeugen, der 
böre einmal Lindblad's Mufit, oder ſehe ſich Fogelberg's Ge⸗ 
dichte in Marmor und Sandberg's wunderbare Gemälde an. *) 
Dergleichen in mehren europäifigen Ländern zu gleicher Zeit 
vorkommende Phänomene dürfen als factifche Beweile angefehen 
werden der begonnenen Wiedergeburt einer Kunft, die in einem 
unauflöslihen Zufammenhange fteht mit der gleichfalls im Wer: 
den begriffenen Wiedergeburt einer echten piilofopbie, und die 
daher zur vollflommenen Erreihung ihres eigenen Zwecks vor: 
audfept, daß diefe der pofitiven Yunction des Proteftantismus, 
als Srundfunction alles Deflen, was im @ulturzuftande der 
Gegenwart auf etwas Beflered binzielt, zu einer zum Zweck 
führenden Entwidelung verhelfen fol. Kurz, wir glauben 
nunmehr die Unentbehrlichkeit einer echten Philoſophie zum 
Bwed einer wahrhaften Entwidelung der Poefie und der Kunft 
des Zeitalters dargethan zu haben, wie wir in einer vorber- 
ebenden Abtheilung unfers Werks ihre Unentbehrlichkeit be> 
Buße einer wahrhaften Entwidelung der Religions: und Ges 
jelfchaftsverhäliniffe defjelben dargelegt haben. 


Criminalliteratur. 


1. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſanteſten 
Criminalgeſchichten aller Laͤnder aus aͤlterer und neuerer 
Zeit. Herausgegeben von J. E. Hitzig und W. Häring 
Wilibald Alexis). Vierundzwanzigſter Theil. Reue Folge. 
Zwölfter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1857. Gr. 12. 2 Thir. 
Reife: Pitaval. Auserlefene Criminalgeſchichten, erzählt 
a Zilibald Aleris. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 
pr. 
Erinnerungsblätter aus dem Leben eines Criminaliften, 
von Ernft Fritze. Leipzig, Kollmann. 1854. 8. 1Thlr. 
Die. unheimlihen und oft fo fchauerlihen und blutigen 
Blätter der Eriminaliftit üben auf den Menfchen eine faft 





*) Befonders feine unflerbliden Brescogemälde in Skanbdinaviens 
ſchoͤnſtem Tempel, der Domlirche von Upſala. Was bie neuere fchöns 
wiſſenſchaftliche Literatur in Schweben anbelangt, fo iſt e8 eine eigene 
Erſcheinung, daß, während (nad dem Tode des genialen Stagnelius) 
ihre männlichen Pfleger faft ohne Ausnahme — natürlich blos Infolge 
ihres ungemein feurigen Naturells — eine anhaltenne Wafferfcheu vor 
phllofophifchem Nachdenken unb überhaupt vor jegliher Art tiefern 
Nachdenkens zu theilen ſcheinen, eine weibliche Pflegerin im Blumen 
garten der Belletriſtik ebenfo viel Achtung vor und feltenen Gefhmad 
an fpeculativer Betrachtung als naiven Scharfblid in jenen mannich⸗ 
faltigen Berbältniffen des Menfchenlebens an ven Tag legt, wie es 
uns in der gewöhnlichen Erfahrung entgegentritt. Wir meinen bie 
liebenswürbige Berfaflerin der wirflih in vieler Hinſicht ausgezeichne- 
ten „Gliggen aus dem Alltagsleben‘, Frederike Bremer. Zu ben 
Außerft feltenen Ausnahmen unter den „männlichen Pflegern gehört 
jeboh und If mit befonderer Auszeichnung hervorzuheben der DBerfaf: 
fer des hochgenialen „Dornrofenbug ”, Almquiſt, veffen Werke trog 
ihrer fcheinbaren und wirklichen Mängel ein chenfo feltenes Maß von 
fpeculativem als poetiſchem Talent verrathen. Unter ben einer etwas 
Altern Generation angehörenden Schriftftellern iſt in viefer wie in man: 
her andern Hinfiht auch noch B. H. Ling mit gerechter Hochachtung 
zu nennen. Anm. d. Verfaſſers. 


wunderbare Unziehungsfraft, und faft ſcheint diefer Meiz mit 
dem Zunehmen der Bildung oder Hyperbildung und des Com: 
forts in den Lebensgewohnheiten noch zu wachſen. Die öffent: 
lien Serichtsfigungen find nie voller, als wenn ein recht grau- 
figer und verwidelter Eriminalfall verhandelt wird, und ein 
Beitungsblatt gilt, zumal in politifch »magerer Zeit, als befon- 
ders intereffant, wenn es einen möglichft großen Vorrath von 
Berichten über intereffante und furchtbare Criminalverbrechen 
enthält. Der Eine nimmt daran nur ein ftoffliches Intereſſe, 
wie an einem recht fpannenden, an dunkeln und entfeglichen 
Begebenheiten reihen Roman; ein Zweiter betrachtet fie als 
ein Stimulationsmittel für feine abyefpannten Rerven, und 
vieleicht nur der Bleinfte Theil fucht daraus feine Kenntniß 
von den oft fo raͤthſelhaften Rachtfeiten und‘ den dämonifchen 
Regungen der menfchliden Natur wie von den B&ittenzuftän: 
den im Wllgemeinen zu bereihern. Nur die Legtern lefen 
Sriminalgefhichten fo wie fie gelefen werden follen, und für 
fie find allerdings Criminalgeſchichten eine der ergiebigften 
Quellen pfochologifcher Belehrung. 

Diefer Reigung verdankt man es, daß der „Neue Pitaval”, 
der freilich von einem Meifter criminaliftifcder Darftelung, von 
Bilibald Alexis, ‚redigirt und meift auch felbft gefchrieben wird, 
nun bereit bis zum vierundzmwanzigften Zheil oder dem zwölf⸗ 
ten Theil Neuer Kolge vorgefchritten ift. Diefer Theil enthält 
zuvörderft unter dem Titel „Der Erbe von Annesly“ und 
„Zames Hackman und Margaret Neay’ zwei Fälle aus dem 
Schatze der englifhen Eriminaliftil, die, wie der Herausgeber 
in der Borrede bemerkt, Romane fo volftändiger Art find, 
dag man fie au Mehrmals in England und in Frankreich 
als Stoff für Romane benugt bat. James Hackman, der die 
Hauptperfon in dem zweiten diefer Bälle fpielt, war ein poten- 
zirter Werther, der erft feine Beliebte, die Maitrefie des Lords 
Sandwich, ermordete und fedann fich felbft zu tödten verfuchte, 
was ihm jedoch nicht gelang. Seine Briefe find von hohem Inter: 
effe, indem fie durchweg das Eolorit einer ungefunden Empfind⸗ 
ſamkeit tragen, die in jenen Tagen gereihent geworden war und 
in die man fi), an der Hand einer Übel gewählten oder übel ver: 
fanden Lectüre, felbft künſtlich verſetzte, um auf der empfind» 
amen Höbe der Zeit zu ſtehen. Am 1. Juli 1778 fchrieb 
Hackman an feine Geliebte: „Schiele mir doch das franzöfifche 
Bud, von dem du neulich fechriebft, «Werther». ") Wenn du 
audy, ich werde es nicht vergefien. Unfinn! zu fagen, es würde 
mich unglüdlich machen, oder ich fei nicht im Stande, es zu 
lefen! Muß ich denn die Piftole laden, weil ein Deutfcher 
mit feinem dicken Blute fol ein Narr geweſen ift, das Bei⸗ 
fpiel zu geben, oder weil ein deutfcher Rovelift fol ein Hi⸗ 
ſtörchen erfunden bat?“ Wie bier ein Zufammenhang zwifchen 
Verbrechen und Hiterarifcher Zeitfiimmung wahrzunehmen ift, 
fo läßt die Ermordung des Hofmarſchalls von Minutoli zu 
Meiningen im Jahre 1848 einen Zuſammenhang zwifchen Ber: 
brechen und politifcher Zeitflimmung erkennen, indem dabei 
politifhe Erregung wenigftens mitfpielte. Minutoli fiel zwar 
als ein Opfer der Rache und gemeiner Raubfucht, aber die 
jugendlichen Verbrecher, zwei Knaben und ein Mädchen, logen 
fich dabei vor, den wegen mander Lebensgewohnheiten gehaß: 
ten Bann, dem es außerdem der meininger Gewerk: und Han» 
delsftand nicht vergeben konnte, daß er das Meifte für die 
» altung von auswärts, namentlich von Berlin beziehen 
ließ, im Dienfte ded allgemeinen Wohls umzubringen und, falls 
fie entdedt würden, vielleicht auch des Volksſchutzes zu ge⸗ 
nießen. „Ein foldes Eomplot von halben Kindern ift faft 


*) Eine englifche Uecberfehung des „Weriber” Bam erfi im Jahre 
17%, alfo in demſelben Jahre, in welchem Hackman feine That voll: 
brachte, heraus, und zwar nach einer der ziemlich zahlreichen franzoͤſi⸗ 
fihen Bearbeitungen. Vgl.„Werther und feine Zeit” von I. W. Appell, 
ver auch den merkwürdigen Ball von einem Gchufteriungen in Halle 
erzäßft, welcher fi ans dem Benfter feines Dachſtübchens todtſtürzte 
und in deſſen Rocktaſcht man ein Gxremplar bes „Werther fans: 


unerhört”, bemerkt der Herausgeber. HDugleich ci m 
die diefen Griminalfal begleitenden Rebenwmfint: 
Blide in die Frivolität und fittliche Indifferenz, weni ii 
Proletariat im finnlichften Genuß ein kurzes Bergeiim fie 
Elends und feiner Gewiſſensangſt fucht und felbR unsre 
wie um damit au renommiren, mit einer faſt fchauerlugen!; 
vetät feine Geftändniffe darüber macht. Ein Rachtbild onen 
Art und zwar aus der vornehmen Welt entfaltet die Erans 
geihichte von dem Kammergerichtsaſſeſſor von Zahn, de m 
raffinixtefter Bosheit zwei Rebenbubler zu einem Dud p 
fammenbegte, um fie beide womöglich zu gleicher Fit m 
dem Wege zu räumen. Endlich wollen wir nod de eh 
den Goldſchmied Zancovius in Guben an feiner frau vrriim 
Mord hervorheben, der mit einem Kannibalismus aussi 
wurde, wie man ihn unter gefitteten Völkern und bei ana 
Manne, der durch Erziehung und Reifen einen nicht ga) 2 
wöhnlichen Grad von Bildung erlangt hatte, nicht für migkf 
balten ſollte. Diefer Verbrecher erheuchelte Unfhuld bi gr 
legten Augenblid, beftieg mit einer faft fen Leicht 
keit das Schaffot und rief, ſchon auf den Blod gritakt 
faft unter dem Beile des Henkers: „Laura, ich komme!" ide: 
haupt müffen wir gefteben, daß die deutichen Berbrehn = 
den Annalen der Criminaliſtik eine hervorragend traurige Kt 
fpielen, indem fi bei ihnen der Roheit und dem Km 
lismus nicht .felten ein empörendes theatralifched Welen zei 
womit fie Gemüthlichkeit und füßliche Sentimentafitit ae 
bein, die mit jener Roheit zufammengebalten einen mi 
abftoßenbern Eindrud machen. - 


In feinem „Reiſe⸗Pitaval“, welcher ein Bändchen da u 
einem Cyklus der intereffanteften Schriften beftehenden Bat 
haus’fhen „Reiſebibliothek“ bildet, Hat W. Wleris vier En 
lungen von Berbrechen zufammengeftellt, die auf Ram dr 
in Wirthshäufern veribt wurden; es find die Eriminsini 
lungen: „Dorothea Blankenfeld, oder die Mörder als Kah 
gefeufhaft"; ‚Karl Grandiffon, oder der große Pokzar 
räuber“; „Bletry, oder die Leiche auf der Eifenbahn”; „Kt 
Hind, der royaliſtiſche Straßenraͤuber.“ Unferm Iwect ir 
die zweite Erzählung am naͤchſten. Ihr Held if Graz 
eigentlih Grosjean aus Berlin, der im erften Deremiz n 
fer Jahrhunderts, nachweislidh von 18000 — 14, in Dark 
land, Holland und vielleicht auch Frankreich eine Keihe u = 
giebigften und raffinirteften Poftdiebftähle, man weh gar =# 
wie viele, ausgeführt und fi in diefem Rache der Zube: 
als ein vieleicht unübertroffener Meifter gezeigt hat. &: 
Summen im Betrage von Tauſenden, verſchmaͤhte es aba =: 
nicht, wenn er e8 haben konnte, Strümpfe, ialne 
Cognac, Pfropfen, Schwaͤmme u. f. w. zu entwenden, #24 
fheint aus bloßer Luft, Neigung und Gewohnheit, da 
großen Borräthe, die man davon in feiner Wohnmg nah * 
ner Entdedung vorfand, doch nicht verwertben Bomate. 2X 
wußte er an den Drten, wo er längere Zeit lebte, mir!’ 
den Nimbus der Wohlhabenheit, fondern auch den dei ME 
lihen Anftandes um ſich zu verbreiten; er wie feine A 
ren in Geſellſchaften gefucht und beliebtz feinen Kinder a⸗ 
er die befte Erziehung, und die feanzöfiichen Behecden * 
Nancy und Dijon felten feinem fittligen Verhalten di de 
nftigften Zeugniſſe aus. „Er war”, heißt es dar, -®- 
fo vortbeilhaftem Weußern begabt, fein Benehmen fo Frist 
und offen, fein Betragen fo rechtlich, feine Sitten exe! 
fanft und fein Benehmen fo delicat, daß ex allen Ye. 
mit denen er in Beziehung geftanden, Bertrauen und zu⸗ 
einflößte. Gr war fehr fplendid, lebte hoͤchſt anſtaͤndig. 
ohne Berſchwendung, dabei Außerft geregelt. Lectire uni & 
gene mit einigen rechtlichen Beamten füllten allein fen BF 
nden aus. Rur wenn er von feinen häufigen Seiſe⸗ Frl 
kehete, ſchien er nachdenkend und teübfianig.” Gips B 
fehen genoß es in Heidelberg, ja er machte fich Gier ⸗ — 


daß, als er mit feiner Mansifie einfk verreifbe, amgebih mi 





Gtzasburg, ein beibelberg | ee Dichter in zwei elegiſchen Gedich⸗ 
ten die tbellnehmenden Sefühle der Stadt für beide Gatten 
an den Zag legte. Wir wollen keinen Stein auf die ſoge⸗ 
nannte „Geſellſchaft“ werfen, aber es zeigt ſich doch an diefem 
Beifpiele deutlich) genug, daß es gemeinhin hinreicht, etwas 


aus fi zu maden und, durch welche Mittel e8 auch fei, 
ein Preftigium von Reichthum und einen äußern Firniß 
um Bildung (denn von tieferer Bildung Eonnte bei Gran» 


diffon natürlich nicht die Rede fein) um fi zu verbreiten und 
aufrecht zu erhalten, "um etwas zu gelten und in den Augen 
der Welt als ein geachteter Mann dazujtchen. Wan ahnte wol 
hinter Karl Grandiſſon etwas Geheimnißvolles, vielleicht einen 
Eontrebandier, aber man fragte nicht weiter nah; war er 
doch fo fplendid! Ware er zufällig vor feinem legten Poftdieb- 
ſtahle, der zu feiner Entdeckung führte, geftorben, man würde 
an feinem Srabe feine Zugenden gerühmt und ihm vielleicht 
eine Hymne ins Grab nacdgefungen haben. Die Art, wie all« 
mälig feine Entdedung herbeigeführt wurde, verfolgt man mit 
der außerften Spannungs Faum minder intereffant find die 
Epifoden, welche feine Krau betreffen. Grandifion befaß übri- 
ens noch Ehrgefühl genug, feine Schande nit lange zu 
berieben ; er erhing fih im Gefängniß zu Berlin. 

Auh in Ernft Krige’s „‚Erinnerungsblättern aus dem 
Leben eines Eriminaliften” begegnen wir einigen interefjanten 
Fällen. Dahin gehören die Geſchichten „Ein Kamilicndrame”, 
mit der unbeimlichen Geſtalt eines alten Majors, der an dem 
Gigenthum der Seinen zum Mordbrenner wird; „Eine Mut» 
ter”, worin und eine Frau vorgeführt wird die für ihr von 
ihr innigft und bis zur Unbetung geliebtes Nchterchen ſtiehlt 
und fie dann tödtet, damit die Schande der er nicht auch 
auf ihrer Tochter Haupt falle; „Eine zweite Mter“, die Ge 
ſchichte einer doppelten Kindesmörderin; „Ein trauriger Wahn‘, 
Die Gefchichte eines Mannes, der fih vom Böfen verfolgt 
waͤhnt und feine Frau tödtet, weil er an der firen Idee leidet, 
daß fie das Hinderniß fei, welches ſich zwifchen ihn und das 
„wahrhafte und ewige Licht” ftelle. Als er feine That voll» 
bracht, war er feelenvergnügt und blieb es auch fortan während 
der Unterfurhungen. Einige andere Gefchichten find mehr no» 
velliſtiſchen Charakters. Sie laffen fi im Ganzen gut lefen, 
obſchon der Berfafler Häufig in einen zu romanhaften und zus 
weilen felbft etwas frivolen Zon verfült, der zu dem Ernft 
der Gegenftände fehr wenig paßt. 


Wir find Beine Anhänger der Prädeftinationsiehre, aber 
eine eigenthümliche Erfcheinung, die zu denken gibt, ift es 
jedenfalls, daß man bei allen Hauptverbrechern derjelben Sat: 
tung verwandte Charakterzlüge wahrnimmt, fo bei den Raub: 
mördern, bei den Mördern aus Liebe und Eiferfucht, aus Rach⸗ 
fuht u.f.w. Auch gebiert jede Beit ihre eigene Verbrecher⸗ 
gattung, die ſich dann in diefer Eigenthümlichkeit dielleicht fpäter 
nie wiederholt, wie fie auch früher nicht da war. Daß die Stim: 
mung der ganzen Beitatmofphäre, bald der politifchen, bald 
der religiöfen, bald der filtlichen und focialen, bald felbft der 
literarifchen, dierbei von großem Einfluß ift, kann ſchwerlich in 
Adrede geſtellt werden. Unfere Beit kennt Beine ſolchen cheva⸗ 
leresken und galanten und dabei einigermaßen humoriſtiſchen 
Straßenräuber mie der Royalift James Hind war, von dem 
und Willbald Wleris in feinem „Reife: Pitaval‘’ fo vieles Inter: 
effante erzählt. Wenn in unfern Tagen Kamilienmorde, na: 
mentlich von eltern an ihren Kindern verübt, häufig gewor⸗ 
den find, fo deutet dies ohne Zweifel auf einen Zerfall des 
fittlich⸗ haͤuslichen Lebens wie auf überhandnehmende Debpera: 
tion an Gegenwart und Butunft. Die Schwindler in frühe⸗ 
rer Zeit waren anderer Gattung als die in unferers frühen 
gehörten dazu befonders die Wlchymiften, Geldmacher und aͤhn⸗ 
fiches Gelichter; jezt haben wir befonders, um fie fo gu nen⸗ 
nen, Kinanzihwindler. Hervorragende Eremplare diefer Art bat 
und Wiibald Aleris im zweiundzwanzigſten Theile feines „Reuen 





Pitaval" in dem MWunderdoctor Froſch und in Wilhelmine 
Krautz geſchildert, die In ihrem Fache das Unglaublichfte lei⸗ 
ſteten, in ihrem Zreiben aber freilih auch von einer ihnen 
entgegenfommenden Leichtglaubigkeit unterflügt wurden, wie 
man fie bei unferer fih fo klug dünkenden Generation kaum 
für möglich halten follte. Unſerer Zeit war ferner die Gat- 
tung der poctifizenden und äfthetifirenden Vekbrecher vorbehal⸗ 
ten, die, wie ſchon oben in Bezug auf Sancovius bemerkt wor: 
den, eine gewiſſe poetifche Bildung, ein theatralifches Pathos und 
bei der entfeglichften Herzensroheit und Selbſtſucht fogar weich⸗ 
liche Sentimentalität affectiren und zumeilen fogar, um vor den 
Augen der Welt als etwas Befonderes zu gelten, fi nod im 
Gefängniß auf fentimentaled Verſemachen oder gar Eomponiren 
legen, wie der Siftmifher Bernhard Hartung. Auch der wider: 
wärtige Friſeur Dobromsßy, der Gattenmörder, defien Proceß 
uns Wilibald Uleris ebenfalls in einem der neueften Bände deB 
„Neuen Pitaval’ erzählt hat, verfertigte noch wenige Tage vor 
feiner Hinrichtung elende moralifche Verſe, mit Bugrundelegung 
der „Stunden der Andacht“, und Überreichte fie feinem Ber: 
theidiger mit dem ausdrücklichen Wunfche, daß er davon jeden 
Gebrauch machen und fie „auch Damen‘ mittheilen könne! 


” + 


Notiz. 
Lorenz; Sterne und Elifabeth-Draper. 

Ein in Pofen bei Merzbach erſchienenes Schriftchen „Eliza 
und ihr Bramin. Ein Schattenriß von Karl Henfel” bat 
das fentimentale Verhaͤltniß grilhen dem Humoriften Sterne 
und Eliſabeth Draper zum Gegenftande. Zuvörderſt erhalten 
wir in der Schrift einige biographifche Angaben. Eliza war 
die Gattin Daniel Draper's, Raths zu Bombay und nachma⸗ 
ligen Chefs der englifhen Kactorei in Surate. Ihr Bater 
name läßt fich nicht ermitteln, doch weiß man, daß fie um 
das Jahr 1742 in der englifch » oftindifchen Factorei Anjengo 
geboren wurde und das Kind begüterter britifcher eltern 
war. Wegen eines bedenklichen Bruftleidens wurde ihr eine 
Luftveränderung geratben und fie reifte nun, ohne ihren Ge 
mabl, nad Frankreich, wo fie während eines längern Aufent 
halts die nähere Bekanntſchaft Raynal’s machte, und von bier 
nach England. Ihre Liebenswärdigkeit und ihre großen geifti- 
gen Gaben verfchafften ihr bald in den gemwählteften Geſell⸗ 

aftskreiſen Londons herzliche Aufnahme, und in einem die 
er Cirkel war es, wo ſich ihr geiftiges Verhaͤltniß zu Lorenz 
Sterne anknüpfte, das bald den Charakter jener Exaltation 
und Gefühlsſchwaͤrmerei annahm, wie fie zu der Beit unter 
den Gebildeten faft epidemifh war. Während Eliza, obſchon 
Mutter mehrer Kinder, damals kaum 25 Sommer zählte, ftand 
Sterne bereits im vierundfunfzigften Lebensjahre und war 
überdies von fo binfälliger Körperbefchaffenbeit, daß er fi 
ſelbſt in einem feiner Briefe an Eliza einen „Künfundneungis 
ger’ nennt. Aus Rüdfihten auf das Urtheil der Welt, viel- 
leicht auch aus Sehnſucht nad ihren Kindern, entfchloß ſich 
Eliza 1767 nach ihrer oftindifchen Heimat zurũckzukehren. ie 

ab fih in die Dünen nah Deal, um dort Ankunft und 
Abgang ihres Schiffs, des Carl of Chatham, abzuwarten. 
Dorüber vergingen noch einige Wochen, und während diefer 
Zeit wırden zwiſchen ihr und Sterne, ihrem „Bramin”, wie fie 
ihn nannte, jene 22 Briefe gemwechfelt, welche der Berfager 
des Schriftchens in deutfcher Ueberſetzung und mit beigefüg⸗ 
tem Driginaltert mittheilt. Sterne farb ſchon im folgenden 
Jahre, Eliza 1773. Sie war eine eigentlich ſtrahlende und 
blendende Schönheit. Sterne felbft fchrieb einmal an fie: 
„You are not handsome, Eliza!“ aber er gefteht, niemals 
ein fo intelligentes, durdgeiftigtes Antlig geleben zu haben, 
und daß ed feinen Mann von Berfiand, Zärtlichkeit und Ge 
fühl geben könne, der drei Stunden in ihrer Geſellſchaft fei, 
ohne ihr Bewunderer oder Kreund zu werden; und Raynal 


’ % 
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ſagt in einem Nachruf an fie, der im zweiten Bande ſeiner 
„Histoire philosophique et politique des &tablissements et 
„du commerce des Europeens dans les deux Indes’ enthalten 
ift, daß neben ihrer Schönpeit feine andere a 
Fönnen, weil fie einzig in ihrer Art gewefen. Karl Henfel 
vergleicht fie mit do durchgeiftigten Weſen wie Rovalis’ Braut, 
Sophie von Kähn, und Cäcilie Tychſen, Ernft Schulze’ Ge: 
liebte. Was Sterne's Briefe an fie betrifft, fo Hat -ihnen 
fon Hermann Hetfner in feiner englifhen Literaturgefchichte 
dad Lob ertheilt, daB ihnen in der Welt nichts an die Seite 
zu ftellen fei als Goethe's Briefe an Charlotte Keftner und 
an Frau von Stein; die Aehnlichkeit erftrete fih felbft 
auf den fpringenden Wechfel zwifhen dem Du und Sie. 
Derfelben Cigenthümlichkeit begegnen wir aber auch in dem 
jüngft bei Meidinger berausgelommenen Briefwechfel zwifchen 
Herder und feiner Braut Karoline Flachsland, der Überhaupt 
in demfelben für jene Zeit charakteriftiichen Stile geſchrieben 
iſt, wie Goethe's Jugendbriefe und Sterne's Briefe an Frau 
Draper. B. W. 
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Mainz, Kirhheim. Gr. 12. 1 Thlr. 7, Nor. 

ammer, ©., HubertusBilder. Ein Album für Jäger 
und Zagdfreunde gezeichnet und erzählt. Mit 65 Holzfchnitten, 
ir drt von H. Bürkner. Glogau, Flemming. ®r. 4. 

r. 


Heigel, K., Bar⸗Cochba der legte Judenkönig. Dich 
tung. Hannover, Rümpler. 1857. 8. 2, Nor. 
Deine, H., Gedichte. Ater Band: Deutihland. Atta 
Troll. Hamburg, Hoffmann u. Eampe. 1857. 8. 1 Thlr. 
r 


15 Nor. 
elmer, €., Prinz Roſa⸗Stramin. 2te Auflage. Göt⸗ 
fingen, Wigand. 1857. 16. 20 Roer. . 


Deyfe, P., Die Braut von Eypem. Novelle in Kae, 
Dit einem Igrifden Anfang. Stuttgart, Cotta. 16, I Te 
r 


off mann von Fallersleben, Lieder aus Beimn. x 


vermehrte Auflage. Hannover, Rümpler. 16. 15 Rır. 
Hoffmanns, E. T. A., gefammelte Schriften. iſten 
ferung. Berlin, G. Reimer. Gr. 16. 4 Rgr. 
Paleario, A., Bon der Wohlthat Chriſti. Du te 
berühmte Römifche Zeugniß aus dem Zeitalter der Kefamx- 
für die Rechtfertigung aus dem Glauben. Nach vermeintisn 
gaͤnzlicher Vernichtung wieder aufgefunden, von einm Eıbr 
der Theologie der deutfchen Kirche Übergeben, und auszdidr 
mit einer ausführlidhen biftorifhen Ginleitung. Ste witr 
Ausgabe. Leipzig, Dörffling u. Kranke. 8. 6 Rar. 
Putlig, ©. zu, Was fich der Wald erzählt. En Ri 
chenſtrauß. SUuftrirte Pracht:Ausgabe. Mit Zeichnungen x 
4. Hindorf und W. Niefftahl und vielen Pignetten. 3: 
Auflage. Berlin, U. Dunder. 1857. 4. 1X. 
Raszmann, A., Die deutsche Heldensage un ik 
Heimat. Ister Band. — A. u. d. 
Wölsungen und Niflungen in der Edda und Wölsugnsae. 
Hannover, Rümpler. 1857. Gr. 8. 2 Tblr. 9 Ng. 


T.: Die Sage ven da 


Roquette, D., Hans Haidekuckuck. 2te duchaiae 


Auflage. Berlin, Schindler. 1857. 16. AN Rot. 

Satori:NReumann, I, Zwei Erzählungen. Ya 
Kolmann. 1857. 8. 15 Nor. 

Spiefer, C. W., Der Harz, feine Ruinen unt um 
Zwei Reifen in den Jahren 1 und 1850. Grinnmat: 
blätter. 2te Auflage. Berlin, Gebauer. 1857. 8 12: 

Spindler, P. I., Altenmäßige Darftellung ber ix 
len Verhandlungen über die Slaubensanfichten in Betrk 3 
fogenannten Irvingianismus und die wegen derfelben az 
Privation und Erfommunifation. Kaufbeuren, Rah 15 
Gr. 8. 24 Ror. 

Stahr, A., Nah fünf Jahren. Parifer Studer 4 
3. 1855. Bmei Zheile. 
Gr. 12. 3 Thlr. 

Storm, 3%, Immenfee. 
Auflage. Berlin, 4: Dunder® 4. 1 

Zagebuh einer Früuhverwaiſten. 
Merzbah. 1857. 16. 27 Ror. 


Thir WM Ryr. 


Dldenburg, Schulze. W. | 
Illuſtrirt von L. Pieid To 


2ie Auflage. Ir | 


Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte. Ser: | 


und herausgegeben von 3. Kreib. v. Hormayr und md!“ 
fen Zode fortgefegt von G. I. Rudhart. After Ihe 
der gefammten, 24fter der neuen, 4ter der neuen A 
856. 1857. Münden, Franz. 8. 1 Thlr. 32 Kar. 

Ihomafius, G., Ehrifti Perfon und Wer. Tirte-: 
der evangelifch-lutherifhen Dogmatik vom Mitteyut ' 
Chriftologie aus. Ifter Theil: Die Borausfegungen ie Ex 
foto ie. 2te erweiterte Auflage. Erlangen, Bläfinz. 9 ' 

Thlr. 6 Nor. 


Zagesliteratur. 


Gottlieb und Wilhelm, oder Unterhaltungen 7— F 
teſtanten über Dr. Martin Luthers Lehren zu Gunita ta” 
tholifchen Religion. Ite mit einer Wertheidigung :r#" 
Auflage. Mainz, Kirchheim. Gr. 12. 10 Ra. 

Sagenbah, K. R., Predigt zur Gedahtamiie 
großen Erdbeben 1356, gehalten am 18. Dktbr. Ib * 
dem verfammelten Rathe und den Zünften Bald. E 
Georg. Sr. 8. 4 Nor. . 

Podſtatzty-Tonſern, €. frei. v., Zur Kama! * 
Berhältniffe des öfterreichifhen Grunbbefipes. Bin. 9” 
müler. 1857. Gr. 8. 8 Rear. le 

Bigilantius, Dr, Was wollt ihr mit der — 
Ein offenes Wort wider dieſelbe. Leipzig, Kolmasr :" 
Gr. 8. 5 Nor 


Herausgegeben von Derhaun Marggraff. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebäpren betragen für den Raum einer Beile 2% Nor.) 





e Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1856 
im Verlage von 


F. A. B ro@hans in Zeipzig 
erfchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


3 III, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 


(Bortfegung aus Kr. 50.) 

















82. Dieffonbach (3. F.), Die Operativo Chirurgie. x wird du 
Zwei Bände. 8. Neue wohlfeile Ausgabe zu a 
6 Thir. — Ausgabe in zwölf Lieferungen su 15 Ngr. en Beltoerl 
Vierte bis sechste Lieferung. azbeitung 
\ ohpfile 
\ Aue 
! 348 
Tungen zu Baden. 
| 85. Salt (3.), Goethe aus näherm perfönlihen Umgange 
! dargeftelt. Gin nacgelaffenes Wert. Dritte Kuflage. 
. 8 Geh. 1 Xhlr. 15 Rear. 
Zum Dettten mais erfäint hielt el Ang Gäct; gem 
des defe Beichen ihres Eertdes und anılch 
BE ER range Me 
33. (&.), Meine_Wanderung durchs Leben, aan eniinen Derese —ãS j ce Beiträge zur 
* 
de 
7 ia iM —F or En ker 
! —— — —— 
— 
nen 
| RER 
: Goethe, au SgualrhrSalbung von Robert Bug. 1.5 ar. 
: Sudet das 77. Bänden der „Unterhaltenden Belchrungen 
‚ ver ale lie Ellen Ankh Selernie ju dom 15 Dinfaen 
! — — Genmteng; Odiner. Gin Horanıtäe Gällbrung von 
i Briefmeäfel paitaen Spetbe und;@nebet. (IA Ien) Amel 
ı 
\ 
in der. g : 
ES 
81. Medicinisch-ohirurgische Encyklopädie für 
praktische Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosoh und 
Dr. H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Drei 
Bände. 8. Geh.- 15 Tbir. 
en ——— ante, de, dns fine BE akte 
Bolten fine Im Bionte , Die N 16 Berfehentem 
Were ae —— — (Der Beſqchiuvß folgt.) 
Kıde Geilhunde mas ihrem gegenwärtigen — 
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vom Jahre 1856. 


Akademie der Wissenschaften in Wien 


In Wäühelm Braumäller’s Buchhandlung des k. k. Hofes in Wien ist zu haben: 


Almanach der kais. Akademie der Wissenschaften für das Jahr 1857. Cart. 1 Thlr. . 
Die feierliche Sitzung der kais, Akademie der Wissenschaften am 30. Mai 1856. 20 Ngr. 
Inhalt: Das mechanische Aequivalent der Wärme und seine Bedeutung in den Naturwissenschaften von 


Excellenz dem Präsidenten der k. Akademie Dr. A. Freiherr von Baum 
Akademie der Wissenschaften und die in derselben seit dem 30. Mai 1 


-dem Generalsecretär der k. Akademie Dr. A. Schrötte 


er. — Ueber die Leistungen der L 


vor sich gegangenen Veränderungen von 
r. — Ueber die Wiedervereinigung Tirols mit Oesterreich 


im Jahre 1813. — Ueber den Einfluss des Maschinenwesens auf unsere socialen Verhältnisse von Regierungsrakh 


Ritter von Burg. 


A. Schriften der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe. 


Atlas der Hautkrankbeiten. 


— — XI. Band mit 61 Tafeln. 


Text von Prof. Dr. Ferd. Hebra. Bilder von Dr. Anton Eifinger. 

„Lupus‘ mit 42 Tafeln in lithographirtem Farbendruck und 12: Contouren Blätter. 
Denkschrift der Akademie der Wissenschaften. 
18 Thir. 20 Ngr. 


X. Band mit 26 Tafeln. 


I. Lieferung. 
Gr. Folio. % Til. 
4. 6 Thir. 20 Ngr. 


Jahrbücher der k. k. Central- Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus von Director Prof. Dr. Kal 
IV. Band. Jahrgang 1852. 4. 6 Thir. 20 Ngr. 


. Sitzungsberichte der kais, Akademie der Wissenschaften 1856. XIX. Band. 


4 Thlr. 
2 Thir. 


XX. Band. 


4. Heft 2 Thir. 20 Ngr. 2. He 


4. Heft 1 Thir. 20 Ngr. 2, 3. Heft 3 Thir. 20 Ngr. XXI. Band. 1. Het 
2. Heft 2 Thir. 15 Ngr. 


Register zu den zweiten 40 Bänden der Sitzungsberichte (Band 41—20) 7" Ngr. 


x 


a) Aus den Denkschriften: 


Diesing, Dr. K. M., Zwölf Arten von 
Acanthocephalen. Mit3 Tafeln. 20 Ngr. 

— — Neunzehn Arten von Trematoden. 
Mit 3 Tafeln. 1 Thir. 10 Ngr. 

— — Zwanzig Arten von Cephaloco- 
tyleen. Mit 6 Tafeln. 1 Thir. 6 Ngr. 


@ümbel, C. W., Mittheilungen über die 
neue Färbeflechte Leconora Ventosa 
Ach. Nebst Beitrag zur Entwicke- 
lungsgeschichte der Fiechten. Mit 1 
Tafel. 18 Ngr. 

@railich, Dr. J., Berechnung und Re- 
flexion des Lichtes an Zwillingsflächen, 
optisch einaxiger, vollkommen durch- 
sichtiger Medien. II. Abtheilung mit 
ı Tafel. 15 Ngr. (Die I. Abthei- 
lung kostet 1 Thir. 4 Ngr.) 

Hauer, Frans Ritter von, Ueber die 
Dephalopoden aus dem Lias der nord- 
östlichen Alpen. Mit 25 Tafeln, 4 Thlr. 
20 Ngr. 

Heckel, Joh. Jacob, Beiträge zur Kennt- 
niss der fossilen Fische Oesterreichs. 
Mit 15 Tafeln. 4 Thir. 20 Ngr. 

Hörnes, Dr. M., Ueber einige neue 
Gastropoden aus den östlichen Alpen. 
Mit 3 Tafeln. 18 Ngr. 

— — Ueber Gastropoden aus dem Trias 
der Alpen.‘ Mit 3 Tafeln. 16 Negr. 

Hyrti, Prof. Dr. J., Ueber die accesso- 
rischen Kiemenorgane der Clupeaceen, 
nebst Bemerkungen über den Darm- 
canal derselben. Mit 3 Tafeln. 18 Ngr. 

— — Ansatomische Mittheilungen über 


Mormyrus und Gymnarchus. Mit 6 
Tafeln. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Kreil, Dr. K., Erste Ergebnisse der mag- 
netischen Beobachtungen in Wien. 
12 Ngr. 

Langer, Prof. Dr. K., Ueber das Sprung- 
gelenk der Säugethiere und des Men- 
schen. Mit 2 Tafeln. 17 Negr. 

Lorenz, Dr. J. R.,: Die Stratonomie von 
Aegngropila Sauteri. Mit 5 Tafeln. 
1 .6 N 


gr. 
Oeltzen, W., Schwerd’s Beobachtungen 
von Circumpolarsternen in mittleren 
Positionen. 1 Thir. 10 Ngr. _ 
Rathke, H., Bemerkungen über die Caro- 
tiden der Schlangen. 15 Ngr. 
Reuss, A. E., Paläontologische Miscel- 
len. Mit 7 Tafeln. 1 Tbir. 15 Ngr. 
Richter, H. und Unger, Frans, Beitrag 
zur Paläontologie des Thüringer Wal- 
des. Mit 13 Tafeln. 3 Thir. 20 Ngr. 


5b) Aus den Sitzungsberichten: 


Ebner, Major Freih.| von, Ueber die 
Anwendung der Reibungselectricität 
zum Zünden von Sprengladungen. 
Mit 5 Tafeln. 1 Thir. 

Engel, Prof. Dr., Ueber das Wachsen 
abgeschnittener Haare. Mit 2 Tafeln. 


r. 

— — Die Entwickelung der menschli- 
chen Hand. Mit 2 Tafeln. 7%, Ngr. 

Eitingshausen, A. von, Ueber die neuern 
Formeln für das an einfach brechen- 
den Medien reflectirte und gebrochene 
Licht. 4 Ngr. 


Von grössern Aufsätzen sind als Separatabdrücke zu haben: 


Eitingshausen, Prof. Dr. Const. ron, Be- 
richt über das Werk Physiotypia plas- 
tarum austriacarum. 1 Thir. 10 Nor. 

Fialkoweky, N.. Bestimmung der Ates 
bei den Ellipsen. Mit 3 Tafeln. 8 Ne. 

— — Rotation ohne Grundriss. 
Tafeln, 17 Negr. 

Fitsinger, Dr. L. J., Ueber das Systea 
und die Charakteristik der natärlicbes 
Familien der Vögel. 6 Ngr. 

— — Geschichte des k. k. Hof-Nats 
ralien-Cabinets zu Wien. I. Abtber 
lung. Aelteste Periode bis zum To 
Kaiser Leopold II. 1792. 71% Ne. 

Frauenfeld, &., Naturhistorische Frg- 
mente, gesammelt auf einer Reise # 
rothen Meere im Frühjahre 1855. Bi 
2 Tafeln. 12 Ngr. u 

Heeger, E., Neue Metamorphose &#- 
ger Dipteren. Mit 4 Tafeln. 15 Ne: 

Heuglin, Dr. TA. von, Systemalsch 
Uebersicht der Vögel Nord-Ost-Aft 
ka’s mit Kinschluss der arı 
Küste des rothen Meeres und de 
Nil-Quellen-Länder südwärts bis 508 
vierten Grade nördlicher Breite. IINę. 

Hirsch, Ad., Vorausberechnung der # 
talen Sonnenfinsterniss 19. Juli 1M. 
Mit 3 Karten. 20 Ngr. 

Kreil, Ueber die Bestimmung der St 
höhe aus dem beobachteten 
4 Ngr. 

Leitgeb, Dr. H., Die Luftwege der far 
zen. Mit 1 Tafel. 10 Ngr. 

Leydolt, Dr. Frans, Ueber die Stud 
und Zusammensetzung der 


‘ des prismatischen Kalkhaloides, nebst 
einem Anhange, über die Structur der 
kalkigen Theile einiger wirbellosen 
Tiere. Mit 9 Tafeln. 28 Ngr. 

Littrow, K. von, Ueber lichte Fäden im 
dunkeln Felde bei Meridian - Instru- 


menten. Mit 1 Tafel. 4 Ngr. 
— — Drei Quellen über den Kometen 
von 1556. Mit 1 Tafel. 5 Ngr. 


Ocitzen, W., Nachweis des Vorkommens 
von Sternen aus den Argelanderschen 
nördlichen Zonen in andern Quellen. 
Il. Abtheilung. 12 Ngr. (Die I. Ab- 
theilung kostet 10 Ngr.) 

Poll, Dr. J. J., Ueber die Verwendbar- 
keit des Mitscherlich’schen Polarisa- 
tions-Sacharimeters zu chemisch-techr 
nischen Proben. 5 Ngr. 

Pokorny, Dr. A., Ueber die Darstellung 
einiger mikroskopischer, botanischer 
Objecte durch Naturselbstdruck. Mit 
2 Tafeln. 8 Ngr. 

— — Ueber die Anwendung der Buch- 
druckerprense zur Darstellung physio- 
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typischer Pflanzenabdrücke. 
Tafeln. 30 Ner. 

Reickardt, H. W., Ueber das centrale 
Gefässbündel-System einiger Umbel- 
liferen. Ein Beitrag zur anatomischen 
Kenntniss dieser Familie. Mit 3 Ta- 
feln. 20 Ngr. 

Reselhuber, P. A., Ueber Prof. Stampfer’s 
Lichtpunkt-Mikrometer im Fernrohre 
des Meridiankreises der Sternwarte 
zu Kremsmünster. Mit Tafel. 6 Ngr. 

— — Untersuchungen über das atmo- 
sphärische Ozon. 5 Ngr. 

Reuss, Beiträge zur Charakteristik der 
Tertiärschichten des nördlichen und 
des mittlern Deutschlands. Mit 12 
Tafeln. 1 Thir. 16 Ngr. 

Schmidt, Prof. O., Zur Entwickelungs- 
geschichte der Najaden. Mit 4 Ta- 
fein. 15 Negr. 

Stark, Dr. J. B., Eine neue Methode 
des Doppelsprechens in derselben 
Richtung auf einem Drahte. Mit l Ta- 
fe, 6 Ngr. 


Mit 3 


Stur, D., Ueber den Einfluss des Bo- 
dens auf die Vertheilung der Pflanzen. 
Als Beitrag zur Kenntniss der Flora 
von Oesterreich, der Geographie und 
Geschichte der Pflanzenwelt. 15 Ngr. 

Türk, Dr. L., Ueber Degeneration ein- 
zelner Rückenmarkstränge , welche 
sich ohne primaire Krankheit des Ge- 
hirnes oder Rückenmarkes entwickelt. 
5 Ngr. 

Wedl, Prof. Dr. C., Ueber einige Ne- 
matoden. Mit 1 Tafel. 5 Ngr. 

— — Ueber die Mundwerkzeuge von 
Nematoden. Mit 3 Tafeln. 16 Neger. 

Winkler, Dr. A., Neue Theoreme zur 
Lehre von den bestimmten Integralen. 


gr. 

Zevarovich, Ritter von, Die Halbinse! 
Tihany im Plattensee und die nächste 
Umgebung von Füred. Mit 2 Tafeln. 
16 Neger. 

Zeuschner, Prof., Geognostische Beschrei- 
bung des Liaskalks in der Tätra und 
in den angränzenden Gebirgen. Mit 
2 Tafeln. 20 Ngr. 


B. Schriften der historisch-philosophischen Classe. 


Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 
schichte aufgestellten Commission der k. Akademie der Wissenschaften. 


24 Ngr. XVI. Band 1. und 2. Abtheilung. 1 Thir. 14 Ngr. 


Denkschriften der kais, Akademie der Wissenschaften. 


VII. Band. Mit 13 Tafeln. 


Herausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Ge- 


XV. Band. 2. Abtheilung, 


4. 6 Thlr. 20 Ner. 


Fontes rerum austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen herausgegeben von der historischen Commission 


der k. Akademie der Wissenschaften, 


II, Abtheilung. Diplomataria 


et acta, 


XI. Band. Urkunden des Cistercienser-Stiftes Heiligenkreuz im Wiener Walde herausgegeben von J. N. 


Weis. 1. Theil. 


4 Thir. 5 Ngr. 


XII. Band. Urkunden zur ältern Handels- und Staatsgeschichte der Republik Venedig mit besonderer Be- 
ziehung auf Byzanz und die Levante, vom neunten bis zum Ausgang des funfzehnten Jahrhunderts 


herausgegeben von Dr. G. L. F. Tafel und G. M. Thomas. 


I. Theil. 


2 Thlr. 


Geschichte Wossaf’s. Persisch berausgegeben und deutsch übersetzt von Hammeor-Purgstall. I. Band. 4. 


40 Tblr. 


Notizenblatt, Beilage zum Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 

rischen Commission der kais. Akademie der Wissenschaften. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie 1856. 
2. 3. Heft 1 Thir. 5 Ngr. 


4. Heft 28 Ngr. 


XIX, Band. 
XXI. Band. 


Herausgegeben von der histo- 


Sechster Jahrgang. 1856. 2 Thir. 
1. Heft 17 Ngr. 2. Heft 20 Ngr. XX. Band. 
4, Heft 15 Ngr. 


2. Heft 15 Ngr. 


Megister zu den zweiten 10 Bänden der Sitzungsberichte (Band 11 bis 20) A Ngr. 


Von grössern Aufsätzen sind als Separatabdrücke zu haben: 
Rudolf I., betreffend die baierische ı Diemer, J., Kleine Beiträge zur ältern 


a) Aus den Denkschriften: 
Lansa, Dr. F., Monumenti Salonitani 


inediti illustrai. Mit 12 Tafeln. 
3 Tbhir. 4 Ngr. . 
Miklosich, F., Die Sprache der Bulgaren 


in Siebenbürgen. 230 Ngr. 


5) Aus den Sitsungsberichten : 


_Aschbach, Prof. Dr. J., Die römischen 
Legionen prima und secunda Adjutrix. 
Geschichte ihrer Entstehung, ihrer 
frühern Stationen und endlichen festen 
StandlagerinNiederpannonien.7 Y,Ngr. 





Kur. Ein Beitrag zur Entstehungs- 
geschichte des kurfürstlichen Colle- 
giums. 12 Ngr. 

Bergmann, J., Pflege der Numismatik 
in Oesterreich im achtzehnten Jahr- 


hundert, mit besonderm Hinblick auf| Jaeger, Dr. A., Ein 


das k. k. Münz- und Medaillen-Ca- 
binet in Wien. 15 Ngr. 
Boller, Prof., Vergleichende Analyse des 
magyarischen Verbums. 15 Ngr. 
Bonits, H., Beiträge zur Erklärung des 
Sophocles. 15 Ngr. 


deutschen Sprache und Literatur. 
UN. Theil. 20 Ngr. 

Dümnler, Dr. E., Ueber die älteste Ge- 
schichte der Siawen in Dalmatien. 
15 Ngr. 

Beitrag zur Privi- 
legiumsfrage. 4 Ngr. 

Karajan, Th. @. von, Bericht über die 
Thätigkeit der historischen Commis- 
sion der k. Akademie der Wissen- 
schaften während des akademischen 
Verwaltungsjahres 1854 bis 1855. 4Ngr. 


Baerwald, Dr. H., Ueber die Echtheit| CAmel, J., Habsburgische Excurse, VI.| Lorenz, O., Die Siebente Kurstimme 


und Bedeutung der Urkunde König 


1. Abtheilung. 8 Ngr. 


bei Rudolf’s I. Königewahl. 8 Ngr. 
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Pftzmaier, ‘Dr. A., Notizen aus der 
Geschichte der chinesischen Reiche 
vom}Jahre 572 bis 546 vor Christo. 


15 Ngr. 

'Röseler, Dr. E. F., Beiträge zur Staats- 

eschichte Oesterreichs aus dem G. 
. von Leibnitz’schen Nachlasse in 
Hannover. 4 Ngr. 

Seidel, F. G., Beiträge zu einer Chronik 
der archäologischen Kunde in der 
österreichischen Monarchie. V. Fort- 
setzung. 230 Ngr. (Die bisher er- 


schienenen vier Hefte kosten 1 ‚Thir. 


gr- 

Schmeller’s sogenanutes cimbrisches Wör- 
terbuch, das ist deutsches Idiotikon 
der VII und XII comuni in den ve- 
netianischen Alpen. 
und Zusätzen im Auftrage der kais. 
Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegeben von Joseph Bergmann. 1 Thir. 


gr. 
Tickel, Dr. Th. Die embrosianische Re- 
publik und das Haus Savoyen. 


trag zur Geschichte Mailands im 1}. 
Jahrhundert. 15 Neger. 

Stögmann, K., Ueber die Vereiniguug 
Kärntens mit Oesterreich. Eine k- 
storische Abhandlung. 15 Ngr. 

Weltenweber, Dr. W. R., Beiträge mr 
Literärgeschichte Böhmens. 7", Ngr. 

Wolf, F., Proben portugiesischer und «a- 
talonischer Volksromanzen. Mit einer 
iterar-historischen Einleitung übe 
die Volkspoesie in Portugal und s- 
talonien. 234 Neger. 


Mit Einleitung 


Bei- 





Wochen erfchien bei "Hug. Hirſchwald in Berlin und ift 
durch alle Budhanblungen zu beziehen: 


Das phuffche Sehen 


in popularen Bortragen dargeftellt 
von 
Dr. Daniel Friedrich Efchricht, 


Profeſſor der Phyflologie an der Univerfität in Kopenhagen. 
Mit 208 Abbildungen. 


Zutite Ausgabe. 
leg. geb. Preis 2 Thir. 7%, Ger. 


Diefe populäre Darftelung des phyſiſchen Lebens ift al: 
len Sebildeten als eine interefiante und belchrende Lectüre zu 
empfehlen. Dean Tann dreift behaupten, es fei Niemand, der 
nicht einmal in die Lehre vom Leben hineinfehen möchte, wenn 
er nur erft wüßte, was darin alles abgehmdelt wird. Die 
Bebenserfcheinungen felbft können Niemand ganz fremd bleiben, 
am allerwenigften die Lebenserfcheinungen unfers eigenen Kor: 
pers. So muß fich Jedem, der nicht ohne Augen und Sinn 
ift für die Ratur, nicht ganz gleichgültig für Alles, was im 
wundervollen Bau feines eigenen Körperd verliehen worden, 
eine Reihe Kragen aufdrängen, die er nur in der „„Lehre 
vom Leben‘ — melde das obige Buch in anziehender 
Weiſe behandelt — erläutert und beantwortet findet. 

Aus dem reihen Inhalt des Werks ift unter Anderm 
Folgendes anzuführen: 

Das Leben im Ullgemeinen. Charakter des Lebens. 
ee — anorgmifde Körper. Drganiſche Structur. 
Organiſche Stoffe. Drganifches Leben. Scheintod. Wechſel⸗ 
verkehr mit der Außenwelt. Phyſikaliſche Deutung der 
Lebenserfheinungen. Thieriſche Wärme Einfaugungs» 
vermögen. Blutumlauf, Lichtbrehung, Muskel: und Nerven: 
thätigkeit. Ernäßrungdleben. Bearbeitung ber Rah 
rungsftoffe. Haushalt der Natur. Charakter des Pflan- 

en: und des Thier⸗Organismus. Wahl der Nahrungsftoffe. 
ähme. —— und Abſonderung. Drüfen. Zel⸗ 
lenabſonderung. offaustauſch mit der Luft. Kiemen. Tra⸗ 
cheen. Lungen. Mechanismus des Athemholens. Blut und 
Blutumlauf. Kreislauf des Blutes. Daß Den, Schlag: 
adern. Haargefäße. Venen. Lympyhgefaͤße. utmenge. 
Bewußtes Beben. Nerventhaͤtigkeit. Das Rüdenmarf. 
Das Gehirn ale Sig des Bewußtſeins. Bau des menſchlichen 
Gehirns. Nervenſyſtem der Thiere. Sinnesthaͤtigkeit. 
Sein. Geruch. ſchmack. Bau des Dhres. Licht. Bau 
des Auges. Willkürliche Bewegungen. Muskeln. Ske⸗ 
let. Vorzüge des menſchlichen Organismus. Hand und 
uß. Sprachorgane. Geberdenſprache. Lautſprachen. Schrift⸗ 
mbole. Gehirn. Gehirnleben. Seelenleben ꝛc. 





Eine neue Schrift von Bunſen. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben nt ft 
durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Gott in der Geschichte 
oder 
ber Fortſchritt des Glaubens an eine ſittliche Weltorbnung. 
ü Bon 
EHriftian Carl Jofſias Bunſen. 
In ſechs Büdern. 
Erſter Theil. Gries nud zweites Duch. 
8. Geh. 3 Thlr. 
Ein neues höchſt wichtiges Wert des berübutes 
Berfafiers der „Zeichen der Zeit“, wie bie meiſten Gärlt 


ten [ben nicht bgeſchl Gelehrt ‚ [08 
vera dr die echo Gecife, Mie Gemeinden —2 





Don dem verſaſſer erſchienen ebendaſelbſl: 


Die Zeichen der Zeit. Briefe an Freunde über die Ge 
wiffensfreiheit und das Recht der cpriftlichen Gemeinde. Erker 
Zehend. Briefe an Emft Morig Arndt Über den Heilig: 
Vereinsgeift und die kirchliche Richtung der Gegenmiz 
Dritte unveränderte Auflage. Erſtes und zweite Bandchen 
8 2 Thlr. 20 Rgr. 

Allgemein ift diefe raſch in drei Auflagen erihimm 

Schrift Bunfen’s als ein Ereigniß betrachtet worden. 


Hi polytus und seine Zeit. Anfänge und Aussichten des 

ristenthums und der Menschheit. Zwei Bände. (Br 

ster Band. Die Kritik. Zweiter Band. Die Herstel.) 
8. 7 Thlr. 

Diefed Wert Bunfen’s PN eine der bedeutentkts 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der neuern the? 
gifhen Literatur. Der nicht blos für das gelehrte BE 
gifche-und hiſtoriſche, fondern für das ganze gebildete Yu 
cum intereflante Inhalt und die anziehende Behanttmgter! 
haben dem-Werke in England wie im Baterlande des Bi? 
fers die allgemeinfte Aufmerkſamkeit zugewandt. 


2 


Aeltere Auflagen des Comversations- Lexikm 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn, gegen die nu 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 30 Thir.) un. — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jet 
Buchhandlung zu haben ist. 


EF. A. Brockhaus in Leipzig. 


DMerantwortliger Redacteur: Seinrich Brockpand. — Drud und Berlag von Y. . Brodpans in Beipyig. 


| Blättern 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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. . eweht ift und die ihm in dem eigenen Anſchauen Griechen. 
Leopold Schefer's neueſte Dichtungen. lands und Italiens Iebenbin gegenwärtig gene. 


. Hausreden. Bon Leopold Schefer. Deffau, Gebrüder Im Zahre 1834, alfo in feinem Tunfzigften Lebens⸗ 
| 
| 
| 
| 
| 





Kap. 1855. 16. 2 Thlr. jahre, trat Schefer mit feinem „Laienbrevier“ hervor, 
. Koran der Liebe nebft Heiner Sunna. Bon LeopoLd | dem er fein Bekanntwerden au in weitern Kreifen, ja 
Schefer. Hamburg, Hoffmann u. Eampe. 1855. 16. | eine Art Popularität verdankt, foweit von der Populari- 
1 Zhlr. 20 Ror. tät eines deutfchen Dichters in unfern Tagen die Rebe 
. Der Hirtenlnabe Nikolas, oder der deutſche Kinderkreuzzug fein ann. Das Glück pflegt fonft mehr mit der fed 
im Jahre 1212. Nach den Chroniken erzäbit von 2 A vorrwärtöftürmenden Jugend zu fein, und wir haben bier 
— “| einen jener ſeltenern Falle, wo ein Dichter erſt mit und 
nach feinem funfzigften Lebensjahre eigentlichen Erfolg 
zu haben beginnt. Die Reflexionspoeſie hat freilich im⸗ 
mer ihr Publicum in Deutfchland gehabt, Gleim's 
„Halladat“ fo gut wie Tiedge's „Urania‘; es ift ein 
Yublicum, auf das ſich der Dichter jederzeit verlaffen 
ann, nur muß die Reflexion des Dichters zugleih auch 
der Empfindung der Zroftbebürftigen, deren es in Deutfch- 
fand immer eine große Zahl geben wird, Genüge zu 
thun wiſſen. Indeß geziemt es einem Yunfzigjährigen 
wohl, ſich ernſten Lebensbetrachtungen, welchen Stoffs 
ſie auch ſeien, hinzugeben und ſich in die Gottheit zu 
veefenen, wie cr fie fih auch denken und conftruften 
| u e ar} | möge. Wunderbarer, obfchon doch wieder mit feiner quie⸗ 
fangen Galeden, Krohn dar  hamarg | Mfifhen Wetergefenbit im Aufammenpange Rehend, er 
cht eigentlich populär; er war der Menge zu wenig ſchien es, als derfelbe Schefer, nachdem er wieder 20 Jahre 
6 älter geworden, feinen „Hafis in Hellas“ erſcheinen ließ, 
tan, * ww zu fond een J Pa ee © worin er ben Goͤttern Trog bot, ihnen das Recht des Men« 
f e r jene | ' 
Hioinalität As feine Heeen Anfeanungen, De Fi Eu Shen auf irdifche Freuden entgegenhieht, die Schönheit bes 
’ | Weibes apotheofirte und den Liebesgenuß mit dem Feuer eines 


eilen jedoch nur zu fehr auf Koften einer klaren plafti- os : 
hen Form geltend machten, oh zu würdigen mußten. | Dichter und der Weihe eines Prieſters der Kypris predigte. 


Schefer. Leipzig, Brockhaus. 1 

15 Rgr. 

Leopold Scefer ift als Dichter in feiner Art ein 
Phänomen, wie auch feine ganze Entwidelung etwas 
Dhänomenartiges hat. Schon zu der Zeit, als die jung- 
eutſche Knappenfchaft zuerft in den Schacht der Kitera- 
ur fuhr, um bald wirkliches Gold, bald blofes Katzen⸗ 
old heraufjuholen, war Schefer im Grunde ein alter 
Schriftfteller. Sein erſtes Erzeugniß, feine ‚Gedichte 
it Compofitionen”, die anfangs bekanntlich als eine 
ederübung Pückler⸗Muskau's angefehen wurden, fallt be- 
its in das Jahr 1811. Später, befonderd in den 
vanziger Jahren, überfchüttete er aus dem üppigen 
ü Uhorn feiner Phantaſie das Publicum mit einem 





chon 1830, alfo vier Jahre vor dem Erfcheinen des In ben brei oben angeführten neueften Schriften 
Baienbrevier“, fagte 9. Zent in den bien Leopold Schefer's Anden wir nun biefe drei Richtungen 
e wiffenfchaftliche Kritit” über ihn: Schefer's, die didaktifche, erotifche und novelliftifche, ver⸗ 


m Calaa Mana ki treten, fodaß wir aus ihrer Betrachtung und Zufammen- 
Die Natur ift feine Göttin, die er vor allen preift. In Ga . . 

r Ratur erblickt unfer Dichter das ewige Gefep, en der ftelung ein Geſammtbild des Dichters zu erhalten hoffen 
inzelne fich unterordnen muß; ihre unvergaͤngliche Schöne | dürfen. Wenn wir dabei den Novelliſten auf den Didaktiker 
öftet ihn Über die Vergänglichkeit der Dinge, und mit Rüh- | und Erotiker folgen laſſen, fo gefchieht dies hauptſaͤchlich 
” a em ‚ie ne PH an Fi darum, weil wir in feiner neueften novelliftifhen Arbeit 
r ,, 3 . N N . . N . . 
ewandelt fi ihm in feine Geliebte und die Geliebte in die | N Surüdgehen auf die Lieblingegattung und die fhrift- 
atur, und die Liebe felbft fpricht er mehr in der naiven, bei: ſtelleriſchen Neigungen feiner Jugend erkennen burfen, 
en Weiſe ber antiten Welt aus, von welcher fein Geift an: ! nach dem alten Geſetz, wonach ber Greis am liebften 
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fi$ zu den Reminiscenzen feiner Jugend zurüdwendet. 
Es ift aber nicht die kindifche Schwäche eines Greiſes, 
die wir bier uns gegenüber haben; vielmehr ift auch 
dies phänomenartig an Scefer, daß er fih das Feuer 
und die Fuſche eines Zünglings bis in fein jegiges hahes 
Vebensaltes erhalten bat. Hierzu mag freilich beigetra- 
gen haben, daß der Dichter feit feinen Reifen in Italien 
und im Orient, zu denen ihm bekanntlich fein Protector, 
ber Fürft Pückler⸗Muskau, großherzig die Mittel 
währte, in der grünen Einſamkeit von Muskau nur fi 
felbft und der Natur lebte, fern von dem zehrenden, ver- 
wirrenden und oft die Kräfte vor der Zeit abſchwächen ⸗ 
ben oder doch von ihrem Mittelpuntte auf frivole Aeußer⸗ 
lichkeiten ableitenden Treiben der großen Welt. Leber- 
haupt war Schefer von Haufe aus mehr Autodidakt ale 
Stubirter; um fo tiefer und reicher geftaltete fich feine 
innere Welt, um fo urfprünglicher konnte fie fich erhal⸗ 
ten. Vor der bei den gewöhnlichen hin» und berpfu- 
genden Autodidakten fo häufig amzutreffenden Gelbft- 
gefänigkeit und Oberflächtichkeit bemahrten ihn Die Tiefe 
und die ernfle Richtung feines Geiſtes und die Wahl 
feinee Studien, die er aus der erften, d. h. feiner eigenen 
Hand hatte. Soviel wir wiffen, hat Schefer niemals 
eine Univerfität befucht; und viellercht ift gerade hierin 
mit ein Grund zu ſuchen, daß fein Herz fo menfchlich 
fühlt und fo reich an Liebe, Wohlwollen und Freudig⸗ 
keit if. Um aber Volkstöne wie Burns anzufchlagen, 
dazu war er wieder zu modern gebildet durch frühefte 
Erziehung, durch den Verkehr mit Gebildeten, durch Lec⸗ 
türe and philoſophiſche Studien. Jedenfalls und glüd- 
licherweiſe hat Schefer durch fein Beifpiel bewieſen, daß 
man ein tiefer, origimeller und bedeutender Dichter fein 
kann, ohne doch den fonſt in Deutichland vorgeſchriebe⸗ 
nen hoͤhern Bildungscurfus vollftändig durchgemacht und 
ein halb Dugend Eramina beftanden zu haben, wiewol 
wir nicht verfennen, daB feine fehr befchränkte Fähigkeit 
plaftifch zu geftalten, fein Hang zum Quietiſsmus, feine 
Unklarheiten und Inconſequenzen und fo manche Wunder» 
lichkeiten dieſem überwiegend autodidaktifchen Bildunge- 
gange wie feiner Abſonderung von ber Welt zuzufchrei- 
ben fein mögen. Für ums perfonlich ift es immer eine 
Freude, in unferer fo fehr auf Dreffur und allgemeine 
Abhobelung bedachten Zeit Hier und da noch Menfchen 
anzutreffen, die, was fte find, mehr durch fich ſelbſt als Durch 
Undere geworden find. Den geifligen Kern und das 


eigentliche Kebensprineip des althelleniſchen Weſens hat. 


Leopold Schefer vermitteld feines Anſchauungs⸗ ober 
poetiſchen Ahnımgevermögens vielleicht beffer erkannt als 
mancher Philolog, dem keine Bariante entgangen ifl. 
Es ſcheint uns dies ein Zeugniß zu fein, daß das Ver⸗ 
mögen des urfprünglihen Auſchauens und Schaffens 
doch trog allen Abrichtens und Dreſſirens auch jept noch 
nicht gänzlich verlorengegangen ift. 


Scheftr’s „ Dausreden“, von denen wir zuerſt ſpre⸗ 
chen wollen, ſind im Grunde nur eine Nachgeburt ſeines 
„Lkalenbrevier⸗ und werben daher, obſchon ſech das 


Schickſal eines Buchs niemals mit Beſtimmtheit voraus 
fagen Laßt, ſchwerlich daſſelbe Glück machen, da « 
wol immer den Eindrud eines fpätern Werks ſchwaͤht, 
wenn ein Dichter darin zu ſehr fich felbft copirt. Man 
Zeitumftände waren dem „‚Ratenbrevier‘‘ günftig: Large 
Zeit war bdiefe Gattung von Erbauungẽliteratut nik 
oder doch nur vor ungeſchickten Leuten cultivirt worden, 
welche die Denkrefultate der Zeit nicht in fich aufgenem 


ge | men hatten oder in einer außer 


Sprache zu Denen rebeten, welche des Troſies und de 


Berfentung in fih und die Natur, einer Pinmerfung 


auf die Gottheit bebürftig waren. Zwar, wie Zailım 
dier in feiner „‚Histoire de la jeune Allem 
merkt, wird man über ben Schefer'ſchen Gottheitsbegrif 
nicht vollfonımen Far. „Sans doute on ne saurait pas 
toujours dire quel est ce dieu“, ſagt Zaillandier; „tan- 
töt c’est le dieu du christianisme, superieur au monde 
et qui l’echire, tantöt le dieu du pantheisme moderne"; 
aber ed war doch immer ein Gott, ober wie der Frar⸗ 
zofe weiter bemerkt: „Mais malgre ce qu'il ya de vague 
dans les croyances du poete, un ardent amour de k 
divinite y eclate a chaque vers.’ Diefer Schefer ſche Bott 
war nun freilich Bein perfönlicher Bott, der Ohren hatte, um 
bie Gebete des Leidenden, Duldenden und Gequälten ja 
vernehmen und zu erhören; aber auch nicht der zormig, 
eifrige Bott, der zwar bie Tugend jegt ober künftig be 
lohnt, aber auch über die Sünde feine Zuchtruthe ſchwingt 
überhaupt ein Gott, der Nieren und Herzen prüft und 
in da6 Innerſte des Menfchen blickt, der dieſen vielncht 
fo wenig incommodirt als möglich. Und einen feld 
Schefer'ſchen Gott läßt ſich ja wol das jetzige Geſchleht 
gern gefallen. Der Hauch der Lenzluft, der Duft ie 
Blüte, die Farbe ded Regenbogens, der Strahl bei Ber 
des — alles Das war Gott, und wenn man Gott baren 
trennte, fo blieb doch immer etwas fehr Angenehuei, 
den Sinrien Schmeichelndes übrig: Hauch, Duft, Fuck 
Strahl. „In diefen harmanten Predigten”, fagt Zur 
landier, „wird die Philofopbie eine Idylle und die Pr 
sal gewinnt die ganze Anmuth eines Hirtengedichts 
Auch die „Hausreden“ enthalten wie das „Lu 
brevier“ vieles Schöne, Treffliche, Herrliche, viele I 
und Lebenöfprüche von goldenem Klang und 
viele finnige und praktifhe Sentenzen. Uber eigen 
es dem Dichter nicht verfagt ift, irgendeinen Retaſh 
in zwei oder vier Kerngeilen zuſammenzufaſſen, f 9 
die Untugend der Redſeligkeit bei ihm doch cehwal mi 
gediehen; ftatt zu fprechen, plaubert er oft; und mM 
er ein Goldkorn findet, fo ſchlägt ex es brat, bi ® 
feine runde_Geftalt verliert und zumeilen vollomme 
platt wird. Man weiß ſich vor Worten bei ihm r 
kaum zu laffen, und wenn wir fie dann auf dem 
Grundgedanken zurüdführen, fo iſt diefer mitunter —8 
ziemlich trivial und hausbacken. Dieſe Medfeligkeit Mf 
Wortmacherei findet man auch ſchon Hier und * 


„Laienbrevier“, aber nicht in dem Grade wie in 


„Hausreden“; und uch, es if feine Kleinigt ah 
” Seiten folder —— Jamben zu leſen, m 
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nen häusliche Moral verarbeitet if. An ermübenden | men mur dazu ba feien, „um fie zu Tod zu füttern‘, 
Wiederholungen kann es dabei nicht fehlen. Ueber Gche- | er hält es für verdammlich, fie immer auf den Himmel 
fer's eigentlichen Gottesbegriff werden wir uns auch aus ! zu verweilen, „der ihmen nach der Erbe kommen ſoll“, 
diefen „Hausreden“ nicht Har. Oft fpricht er von Gott, | er beflagt- ihre Geiftes- und ihre Herzensarmuth, aber 
wie dies ſchon Zaillandier hervoshebt, wie von einem | ex weiß für fie Beine andere Hülfe, als fie „in bie Na⸗ 
perfonliden, der Died oder Jenes nom Menfchen ver- | tur und in ihr eigenes Haus einzumweiben”. Sie nennen 
langt ober ihm Dies oder Jenes gewährt; ein ander | ja aber fein Stil Natur das ihre, fie befigen ja fein 
mal wird ihm die ganze umgebende Natur zu feinem | Daus! Doc auch dafür weiß Schefer Rath. Man foll 
Gott, und ein britted mal ift ihm das eigene Selbſt der | ſich eben „ein Haus, ein Eleines, ein Hüttchen nur, ein 
Gott, von dem allein man Gefege zu empfangen habe, Uchn- | eigenes’ bauen; denn nur wenn man ein Eigenthum 
lich verhält es ſich mit feinem Religionsbegriff. Zwar | befige, wiſſe man auch Anderer Eigentum recht zu ach» 
jede Religion in kirchlicher Form iſt ihm zumider und | ten u, f. wm. Der Dichter hängt, wie man fieht, dem 


vom Kirchengehen ift er kein Freund: Armen den Brotkorb fehr hoch. Troſt für die gegen» 
Ber erft in Roth und Zod zum Zempel rennt, wärtige Noth bringt er ihnen nicht; er macht fie hoͤch⸗ 
Der ift zu Haufe nicht bei Gott geweien, flens nur lüftern nach Gütern, die ihnen unerreichbar 
Richt bei Vernunft und feinem weifen Willen. find; er fpeift fie mit Verſen und Wünfchen ab, welche 
Und wer zu Haus bei Gott war — bleibt zu Haufe. die Armen felbft nicht verſtehen oder nur belächeln wuͤr⸗ 


Die Natur ift ihm, wie fo vielen Dichten, Gottes | pen, Sie wollen Brot und wieder Brot, und man räth 
Tempel; die Naturverehrung ift ihm Religion. Ein an- ihnen und preift ihnen als das höchſte Glück: 


dermal leiftet ihm aber auch der Cultus weiblicher Die ſchö 
Eee de . ur one Melt im en zu e 
Schönheit dieſelben Dienſte, oder die Kunſt: As größtes Kunklwert ae Fe ecke 
zu Kunft, fie ift die frohſte Religion.) Munde fagt in feiner „Geſchichte der Literatur ber 
Die reichſte . . . . Gegenwart” von Schefer als gnomifchem Dichter: 
Dann wieder dad Leben felbft: Eine präftabilirte Harmonie ſchwebt Über der ganzen Les 
Das Leben ift des Gottes Thun und Walten, bensanficht des Dichters, die Zugend herrſcht in Frieden über 
Dad Leben felbft ift die Religion. Dee he 4 u ein a — und a E— — 
z ar . getft Hat fih Hell und leuchtend über die Formen un als 
Und er führt biefen Gedanken noch, betaillirter aus: ten deB Lebens gebreitet, und alle Regationen des Dafeine 
Religion ift: recht das Leben führen, werden als Überwunden zurüdgeftellt oder unberührt gelaffen, 
Rein, unbeſchädigt, glüdlih und vollkommen wenn man auch nicht immer einfieht, wie fie überwunden wer: 
Zufrieden, von der Wiege bis zum Grabe. den Eonnten. Unter Schefer’s reinem poetifhen Himmel nimmt fi 
Der reifen Jungfrau ift Religion: ein Zugendidealismus herrlich genug aus, obwol er unter dem 
Sich einen Mann zu nehmen, einen Vater Dunftfreis des wirklichen Lebens als unmädhtig fich eriweifl.... 
Für ihre Kinder u. f. w. Diefer Optimismus führt zu einer ſolchen Heiligfprehung ber 


Der Dichter macht es hiermit den Leuten ehr be» | Erde, wie. fie in dem „Laienbrevier” gewiflermaßen zum Ro 
quem: Seder kann feine Lieblingeneigung und Lieblings | valprincip, zum Sittengefeg erhoben worden ift. 
gewohnheit als einen religiöfen Cultus betrachten und Munde ift aber mit Mecht der Anſicht, daß auch bie 
pflegen. „Vollkommen zufrieden leben’, das ift ber | postifche Wirkung diefer Gedichte gewonnen haben würde, 
Sipfel der Religion, die Schefer predigt, obſchon diefer | hätte Schefer darin zugleih in die andere Seite des Lebens 
Crunofap it einem ande ne 
daß die Unzufrie denheit allein die Mutter alles Beſſern geheuer in dies fortwährende Blütengeivimmel losgelaſſen, einige 
fei, in directem Widerſpruche ficht. Denn wie kann der | Fräftigende Donnerfchläge in dies ununterbrochene Rachtigallen- 
Menſch ſich zugleih volllommen zufrieden fühlen, wenn | fingen bineingefendet, mit einem Worte, hätte er auch die 
er, um zu einem beffern Zuftande zu gelangen, noth- | Schlange im Paradiefe gezeigt. 
wenbig unzufrieden fein muß? Solche Widerſprüche find Nicht blos die poetifhe Wirkung würde dadurch ge 
bei Schefer, der durchaus kein Togifcher Denker ift, | wonnen haben, fondern mehr vielleicht nocd, die mora⸗ 
zıberaus Häufig; aber die Mehrzahl der Xefer, weil fie | liſche. Schefer’s Anficht führt zum Quietismus wie zur 
gleichfalls nicht logifch denkt, ſchlüpft darüber hinweg; denn | Selbftüberfhägung. Die Erbe ift ihm, wie Mundt ganz 
Das Publicym bat, wie die Kirche, einen’ großen Magen, | richtig bemerkt, ein volllommenes Paradies ohne bie 
Der Alles, auch das Heterogenfie, wenn auch nicht ver- : Schlange darin, ohne den Racheengel, der am Eingange 
Dauen, doch wenigftene als Rohſtoff in fi aufnehmen ; mit dem flammenden Schwerte wacht, um bie Genießen 
Fann. Doch was fangen mit der Religion oder viel- | den aus dem Paradiefe zu treiben. Feder einzelne 
mehr den Religionen Schefer's die Millionen an, denen | Menfh kann ſich nach Schefer Herr und Gott in die 
es ihre Lage unmöglich macht, je volllommen zufrieden zu | fem Eden dünten. Der Menſch ift vollkommen gut, for 
fein, deren Augennerv durch Die Noch für die freundlichen | wie er ift und wie er geboren if. Bon ben dämoni- 
Eindrüde der Natur abgeflumpft und getödtet ift, denen | fchen Gewalten, die im Menfchen berrfchen, ift bei Sche⸗ 
die Senüſſe der Kunft und des Schönen unzugänglich | fer nicht die Mebe. Aber der Menſch ift weder voll» 
find? Schefer gedenkt zwar der Armen und Nothleiden- | kommen gut noch volllommen böſe. Wäre er von Haufe 
den, er tadelt bie Derzlofen, welche behaupten, daß bie Xr- | aus vollftommen gut, fo würde ja Schefer gar nicht nö- 
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tbig haben, Moral zu prebigen. Der Egoiſsmus wird 
mit dem Menſchen geboren, und wie aus diefem Egois⸗ 
mus, wenn er auf große Zwecke geleitet wird, das Höchfte 
und Größte hervorgehen Tann, fo ift er zugleih aud 
ber Abgrund des Böſen, dem der Menfch bei fchlechter 
Leitung entgegengetrieben wird. Ein Blid auf die Ge⸗ 
fhichte, die ihrem größten Theile nach aus niedriger 
Selbſtſucht, Perfidie, Grauſamkeit und Nichtachtung des 
Menſchen ale Menſchen zufammengeleimt ift, follte ben 
Menfchen doch vor feiner Gottaͤhnlichkeit bange werben 
laffen. Man laffe nicht ab, ihn an die beffern Elemente 
feiner Natur fortdauernd zu mahnen, aber man fchläfere 
ihn auch nicht mit der Vorfpiegelung ein, daß er auf 
Erden nichts weiter zu thun babe, als ſich als vollkom⸗ 
menes Weſen zu fühlen und zu genießen. Preifich muß 
man es auch mit fer Vorfpiegelung bei Schefer fo ge- 
nau nicht neh Wir wiffen ja gar nicht, ob wir 
etwas Wirkliches find. In einem fonft fehr fchönen Ge⸗ 
dichte des „Laienbrevier“ meint Schefer: wir Menfchen 
feten nur Märchenwefen, die Rinder bloße Märchenkinder, 
die Bäume Märchenbäume, die Lerchenlieder Märchen- 
lieder und die Sonne, die dort niedergehe, fei auch nur 
ein Märchen. Ja, dann ift Schefer felbft nur ein 
Märhen-Schefer, und ich als Kritifer bin nur ein Mär- 
henkritifer und meine Kritiken find bloße Märchen, wie 
fie die Großmutter ihren Enkeln erzählt; ja felbft die 
Tinte, womit ich diefe Recenfion ſchreibe, ift vielleicht 
bloße Maͤrchentinte. Auch meine guten Lefer werden 
auf ben Gedanken verzichten müffen, wirkliche, reale We⸗ 
fen zu fein. 

Indeß dieſe Widerfprühe und Befonderheiten ge 
ben bei Schefer mit einer Liebenswürdigkeit, mit ei- 
ner oft hervortretenden Xiefe der poetifchen Empfindung 
und mit einer anfprechenden Wohlberebtheit Hand in 
Hand, und der etwas breite Strom feiner Reflerio- 
nen führt fo viele Goldkörner verftändiger Moral mit 
fih, daß wir ihm unfere Liebe und Verehrung nicht ver- 
fagen fönnen und es begreiflich finden, daß feine gnomi- 
fhen Poefien und zumal das „Laienbrevier“ in gebilde- 
ten Familien fo großen Anfang gefunden haben, wiewol, 
wie es fcheint, ſich jegt Manche, denen vielleicht die pan- 
theiftifche Richtung Schefer's doch nicht ganz zufagt, bei 
andern Lehrbichtern nach einem feſtern Grunde umfehen. 
Es gilt von Schefer's gnomifchen Dichtungen, was der 
nordamerifanifhe Eſſayiſt Zuderman von Dichtungen 
diefer Gattung im Allgemeinen bemerkt: 

Die Gedanken der Menfhen zu den verfühnenden Geiten 
des Lebens zu leiten, den Sonnenfchein und die Blumen als 
Bilder der ewigen Büte und Symbole der menſchlichen Freude 
zu feiern, den überfättigten Schwelger herauszuführen und ihn 
die Slorie der Sterne und die Friſche des Lufthauchs fühlen 
u laflen, in das Ohr der Arbeit die Melodien des Abends zu 
Saucen — das find fittlihe Specifica, deren Ueberlegenheit über 
förmliche Borftellungen oder directe Anrede wohlerprobt if. 
Namenlklich die ftillen häuslichen Freuden, die Pleinen 
und doch fo erhabenen Vorgänge im Schooſe der Fami⸗ 
lie, bie Berhältniffe zwiſchen Ehegatten, zwifchen @e- 
fhwiftern, zwiſchen Aeltern und Kindern verſteht ber 


Dichter mit ben anſprechendſten Farben datuſae 
ebenfo da6 Mitgefühl des Menſchen für die Erikim 
gen ber Natur von den größten herab bi6 zu den fin 
fien, für Alles mas in der Natur blüht, Mingt, fake 
und duftet. Er predigt mit eindringlicen Worten, W 
fih der Menſch von jedem äußern Zmange meh 
unabhängig halten müffe, weil das fittliche Handein mı 
dann einen Werth haben könne, wenn es in fih fm x 
Der Mittelpunkt, von dem er bei feinen Rıfism 
ausgeht, bleibt immer bie Liebe. Es ift fein Gruna 
daß nur Der wahrhaft glüdlich fein könne, der Inc 
glücklich mache, der Andern mohlthue; das fei die Sk. 
fucht, die der Gott verlange. Liebe, die fich wide ms 
theile, fei Leine Liebe mehr, und ber Weile, der kr 
Leben fchaffe, fei „ſchlechter als der Stein am Bar“ 
Die Aufftellung des Principe, daß des Menfchen „iöe 
Eigenthümlichkeit nur das Gutſein“ fei, behält kan 
Werth, wennſchon uns die weitere BRotivirung, vi 
Güte den Menfchen von Bäumen, Blumen, von de 
Thieren, von Sonne, Mond und Sternen unterfdch 
eine bloße Redensart zu fein fcheint, die, weil fi a 
viel fagen will, eigentlih nichts ſagt. Auch widehuk 
fie feiner pantheiftifchen Anſicht. Denn der Purhei 
der fich Alles göttlich belebt und beſeelt denkt, muf un 
wol dem Baum, der Blume und den Himmelikine 
eine Art Güte vindiciren; fonft find fie für ihn wi. 


— 





Wie die „Hausreden“ ein Nachläufer det „Ir 
brevier“ find, fo iſt der „Koran der Liebe” an Rh 
läufer des „Hafis in Hellas”, dem erfterer ohne Jeck 
an Werth und Bedeutung ‚nachfteht. Der Dichtet ker 
das Schubfach, welches feine Hafispoeſien enthiet, u: 
ein mal umgeftürzt zu haben, um auch noch ben mt ar 
der bedeutenden Reſt an den Mann zu bringen. Birk 
fehlt ung der rechte Sinn für diefe etwas exotiſche Gaza 
gräco-perfifcher Poefie überhaupt; aber mir müffen fa 
betennen, daß uns Schefer in feinem gemüthliden Ic 
fhen Hausrock befceundeter ift als ins. morgenlinike 
Kaftan, befreundeter im Kreife -der Seinen und 
dem Grün ber deutfchen Eiche, als im Arm det Ei 


vin Suleika und unter den Rofen von Gdira.”) * 


*) Wolfgang Müller von Königswinter eifert in einem ubð 
ſchen, Muſenalmanach“ für 1867 mitgetheilten Gerigt „Ir Bw 
gegen biefe caprieiöfe Ausläuverei: 

Welch kunverbunt Geſchnoͤrkel 
Von lauter Geltfamtgit! 0 
Nah fremder Tracht zu Hafen,’ 
3u fuhen Auslandednuſt, 
Kopfhängen, Würze naſchen, 

Das iſt nicht deutſche Kunſt. 
Die Türken und Chineſen, 

Wir halten gern fie weit, 

Uns au vas Slawenweſen 
Pasßt nicht in deutſch Gebreit. 

Im Gegenfag dazu feiert er vie reiadentſche Wek B* k 
Wolfgang Müller wird es dadurch mit Mandem verteche IR. 
denn eine unabhängige Meinung vulben bie Goterien in far 
nit, Wir unferntbeile wünfgen ihm Oluück Yaza. 


ben dem Schönen und Herrlichen, was ber ‚Koran der 
Liebe‘ allerdings bietet, begegnen wir darin zu Vielem, 
was für unfer äfthetifches Empfinden zu fremdartig, zu 
fpielend und gefucht if. Wir rechnen dahin das Ge⸗ 
dicht „Das Blödhen“ und befonders die beiden Vers⸗ 
zeilen: 

Horch, Hard! ... 

Was Flimmert mi nun der 
Dber auf ©. 270: 

Liebende find wie gefrovener Wein, ſich geronnener Weltyeift. 
Berner das Gedicht „Nur und Auch“ mit dem Unfange: 
Ah, wie wifien doch die Mädchen 

Dierzulande gar fo wenig! 
Rur bewußte Zelte find fie, 
Rur bewußte Seidenhöschen, 
Rur bewußte Buſentücher, 
Auch bewußter Turban, Schleier 
Und der Gürtel um die Hüften! 
Rur bewußter guter Mokka 
Sind fie, Taͤßchen Roſa⸗Scherbet, 
Rur bewußter Schöpfenbraten (1), 
Sũßbewußtes weiches Bette! 
Das Gedichtchen „Verliebte und Verglaubte“ lautet: 
Die VBerliebten find nur Thoͤrchen, 
Groß führt fie an den Dehrchen; 
Die Berglaubten, das find Thoren, 
Stoß wie ein Kameel geboren ; 
Plump und elefantendümmer 
Geh'n fie über Brückentrümmer — 
Die felbft Kindverſtand⸗beraubten, 
Die unfeligen Berglaubten. 
Auch vermögen mir beim beften Willen nicht gerabe 
viel poetifche Tiefe oder großen Witz in folgendem Ger 


dihtchen zu finden: 
Sic! 


Ber ein junges Weib fidy freit, 
Der baut die Weit fort 
Aus eig’nem Mittels; 
Ber, alt, fih altem Weibe weiht, 
Der voirft fein Geld fort 
Auf einen Bpittel. 
Laß dich nicht fchlachten in das Haus, 
. SZung Mädchen! ch’ halt Armuth aus! 
492 Seiten, meift theils mit ſolchen orientalifchen 
Späßen, theil® mit verliebter Zändelei und Hymnen auf 
das Mofterium der Liebe, auf Suleika's „Haut“ u. f. w. 
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angefüllt, zu lefen, war für un, wir geftehen es, mehr | 


eine Art Arbeit als wirklicher Genuß, namentlich nad- 
dem vwoir gerade von der Lecüre der „Hausreden“ fanıen. 
Wir glauben aud einigen Sinn für Humor zu haben, 
aber die Feinheiten dieſes feheferifirten orientalifhen Hu⸗ 
mors find uns leider nicht fehr genießbar, und wir müffen 
ed Andern überlaffen, fie herauszufchmeden. Manche 
Motive hatten für und etwas Schneidendes. So fchil- 
dert Schefer in dem fonft originellen Gedichte „Es ifl 
ſchön!“ die Schönheit des Sturms, die Schönheit des 
Feuers, und er fährt dann fort: 

Sieh nur, da tragen fie eilend die Todte 

Kort aus den Flammen zum rettenden Boote .... 

Bringen fie uns! Ihr Bräutigam fällt 

Rücklings ind Meer — ihm graute die Welt, — 

Athemlos bleiben wir vor ihr ſteh'n, — 

Aber die Todte ift ſchoͤn! 


Bas uns die Bötter auch immer befchieden, 

IR es nur fon, dann find wir's zufrieden u. f. w. 
Und wenig Zeilen fpäter fließt das Gedicht: 

Freut eu .... Kreude ift fhön! 

Eine kreifchendere Diffonanz als diefen Subelruf beim 
Anblikk einer fchönen Todten kann es wol nicht geben. 

In manchen andern Gedichten erkennen wir unfern 
alten lieben Schefer, den Dichter des „Laienbrevier“, mit 
Vergnügen in feiner beffern poetifhen Natur wieder. 
So in dem Gedichte „Der Thron der Schönheit‘ mit 
dem Anfange: 

Seele, wie bift du fo reich, 
Seele, wie bift du jo fhön! 
Wiffe, das Schöne bift du. 
Bild’ es dir ein, und du haſt's, 

Bilde di aus, und du bifl’s. 
Du trägft Schönheit in > 

Hell wie die Fackel zur Aucht 

In vorleuchtender Hand. 

Immer den Kreiß, wo du gehſt 
Dur den umnachteten Wald, 
Baubert fie reizend dir hell; 
Baum: Belt, jegliches Blatt 

Bis in die Wipfel hinauf 
Shmüdt fie mit Keuer und Slanz, 
Drunter der Boden am Weg 
Flimmert von Edelgeftein ! 

Ferner das tieffinnige Gedicht „Myſterium“, eine ber 

Perlen der Sammlung: 
Der Himmel kann nit leuten — 
Da ballt er fi zur Sonne 
Und leuchtet voller Pracht! 
Die Racht, fie kann nicht glänzen, , 
Da ſchmilzt fie fill zum Monde, 
Und fanft erglänzt die Nacht! 
Die Erde kann nicht duften, 
Da faßt fie ſich zur Rofe 
Und mwürzt die Welt mit Dufti u. f. w. 
Auch im ſchalkhaften Genre findet fich einzelnes recht 
Sinnige und huͤbſch Ausgedrüdte, 3. B.: 
| Wer nicht will in die Kirche geben, 
Hört felbft nimmer die Glocke 
Aber wer die Geliebte erwartet, 
Hört Nachts felber das Mäuschen Fnüspern. 
Eine Kritit darf ihrer ganzen Natur nach keine 
Hymnologie fein, und fie wird gerade an einen Dichter 
: von bebeutendem Talent und großem Namen einen ftren- 
gen Mafftab anzulegen verpflichtet fein, wenn Gefahr 
da ift, daß minder Begabte auf das von ihm gegebene 
Beifpiel keck losſündigen; fie darf aber auch feine Leichen- 
predigt fein, und mit Vergnügen wird fte auch das fchöne 
Einzelne anerfennen, das ihr in einer Gedihtfammlung 
entgegentritt, deren Hauptmangel ihr vielleicht darin zu - 
liegen fcheint, daß fie fich nicht recht in das fpecififch deutſche 
Weſen einregiftriren läßt. Türken oder Perſer zur fein, 
wenn auch nur in der Poeſie, dazu haben wir Deutfche 
wol fehr wenig Beruf; wir werden. Musfau niemals in 
ein Ispahan oder in ein Stambul, niemals ben mus⸗ 

| kauer Park in die Rofengärten von Schiras verwandeln 
tönnen. 


uten; 





Leopold Schefer hat feinem „Koran .der Liebe“ auch 
ein längeres gedankenreiches Widmungsgedicht vorange- 
ſtellt. Er bezeichnet darin ‚Scherz, Schönheit, Liebe“ 
als die Gegenſtände feiner Korandichtungen und ruft 
vielleicht mit Recht: „Glaub' nicht, fie feien jemals aus⸗ 
gefungen’‘; denn: „Das Ewig- Schöne bleibt bad Ewig⸗ 
Neue”, und: „Was ewig menfchlih if, muß immer paf- 
fen.’ Sich feibft aber ruft er zu: 

Kein Alter bat der Dichter, wahrlich, Eeines, 
Denn alle wohnen ibm im ew’gen Herzen. 

Merkwürdig ift ein prophetifcher Vergleich der Deut 
fen mit den Griechen: 

Wir aber gleichen mehr an Artentfaltung 
Homer's jo vielzerftüddeltem Geſchlechte 

Und theilen feine Bürgfchaft für Erhaltung. 
Rur was wir ſchufen, gibt und Kebensrechte. 

Wir find kein Volt an unfern eignen Derden, 
Wir find — der Kitt im ganzen Weltgeflechte! 

Es ſcheint, als follten nimmermehr auf Erden 
Die Racen, die für alle andern denken, 

Zu Förperlich begrenzten Maflen werden! 
Noch zehrt die Welt an Hellas Gaſtgeſchenken, 

Und wir — o was der deutiche Geiſt geichaffen, 
Wird nah Jahrtauſenden noch Völker lenken — 

Uns aber wird die Kluft von Binnen raffen! 

In feinen „Dausreden‘’ dehnt er diefe Prophezeiung 
nod) weiter aus: 

Die Völker audy vergeh’n, und einft die Menſchheit. 


Wie fterben feine Schmach dem Einen ift, 

Iſt einft vergeh'n auch Völkern Feine Schande, 

Wenn frei und groß und tapfer es gefchab. 

Es ift ein bedenkliches Symptom der Zeit, daß bie 
Anficht, die neuern Völker, alle ober einzelne, feien im 
Abfterben begriffen, hatten ihre Miffion erfüllt und würden 
demfelben Schickſal nicht entgehen, dem alle alten Volker, 
nachdem fie den Gipfelpunkt erreicht, verfallen find, nicht 
blos von Dichtern, wie Schefer, fondern felbft von Eul- 
tuchiftorifern, wie Vollgraff und der Franzoſe Gobincau, 
in die Welt hinausgerufen wird. Hat doc, felbft Lord 
John Nuffell mitten im Parlament auf die Möglichkeit 
bingewiefen, daß Großbritannien als Großbritannien in 
näherer oder fernerer Zeit aufhören könne zu fein, und 
diefer Prophezeiung ben Troſt hinzugefügt, Großbritan⸗ 
niens Geift werde auch dann in feinen Töchterſtaaten 
und in der allgemeinen @ultur fortleben. Einftweilen 
m wit uns noch an Schefer's ſchoͤnen Ausſpruch 

alten: 

Gefinnung macht das Volk und macht den Menfchen. 


Wir wenden uns nun zu dem Novelliften Schefer. 
Allen Eigenheiten, allen Borzügen und Mängeln, bie 


man als unverfennbare, organifch aus ihrem innerflen. 


Lebensprincip hervorgehende Merkmale der ſpecifiſch Sche 
fer’fchen Rovellistit betrachten ann, begegnet man aud 
in der chroniftifchen neueften Rovelle Schefer's, die eine 
der wunderlichften Erfcheinungen, ben beutfchen Kinder: 
kreuzzug im Jahre 1212, zum hiftorifchen Hintergrunde 
bat. Mehr als vielleicht in manchen andern Novellen 
Schefer's paßt bier auch das phantaftifche Colorit feiner 


(ee 


Grählungsweife zu der phanteflifehen Natur des Gem 
fandes, der eine gute Wahl zu nennen if. Der An 
derfreuzzug ift zwar in die Annalen der Weltgeſchichte 
als eine Merkwürdigkeit eingezeichnet, indeß kann ſich die 
Gefchichtfchreibung mit ſolchen Kindereien, jo tragiſche 
Seiten fie auch bieten, nicht ausführlicher beſchäftigen 
feibft der Calturhiſtoriker wird nur von denjenigen 
Symptomen Gebrauch machen können, bie zu ber alge⸗ 
meinen Krankheitsgeſchichte der Zeit geboren. Als de 
eigentliche Befchichtfchreiber folcher abfonderfihen Phan- 
mene, der in ihre kleinſten Details eingeht, ja dem bie 
kleinften und die individuellſten Züge oft die feinem 
Zwecke entiprechendften find, tritt nun der Novelift, der 
Romandichter auf, freilich immer nur für einen beflimm- 
ten, meift fehr kleinen Zeitabſchnitt ober vielmehr nur 
für Ddiefe oder jene Epifode innerhalb deffelben. Die 
Kreuzzüge als Ganzes werden fi von einem Roman 
fhriftfteller unmöglich behandeln laſſen, ohne Gefahr u 
laufen, ein monftrofes, ale Kunſtwerk ungenießbares Opus 
zu liefern; aber irgendeine Gruppenftellung, eine Epiſode 
darans mit ſcharf ausgeprägten Figuren Tann ihm cin 
fehr danfbarer und ergiebiger Stoff fein, und Perfonen, 
die für den Gefchichtfchreidber als Individuen vieledt 
gar keinen Werth haben, find für feinen Zmwed oft wie 
geihaffen. So war für ben Novelliften Schefer be 
Hirtenknabe Nikolas, der „Herzog“ ber deutſchen junge 
Kreuzfahrer, gewiß ein Föftlicher Fund, waͤhrend der Br 
ſchichtſchreiber mit ihm nicht viel anzufangen wiſſen würde. 
Denn der Roman kennt andere Helden als die Geihiäk, 
und Figuren wie der Vicar von Wakefield und Ba 
mit feiner Lotte werden von einem Romanfchriftficder u 
den höchften Preifen gefucht, wärend nach Helden mi 
Cäfar, Karl der Große, Gottfried von Bouillon, Fri 
rich Barbaroffa, Wellington und Rapoleon kaum Rad: 
frage ift, weil fie der Romanfchriftfteller in feinen Schörfur 
gen doch nicht genügend verwerthen kann. 

Ueber diefen Kinderkreuzzug, über den man in © 
ſchichtsbüchern nicht gerade viel wird lefen fonnen, wir 
man alſo in Schefer's Novelle manches Intereffante tu 
fahren, mas man früher nicht gewußt hat. In Bredoat 
Geſchichtstabellen wird wahrfcheinlih und meines Enz 
nerns hierüber nichtö weiter ftehen als: „1212. Kinda⸗ 
kreuzzug“ — und in den gefchichtlichen Darſtellunga &t 
Kreurzüge wird man dann wol noch die Angabe nd, 
dag die Freugfahrenden Kinder theild auf dem Landweit 
verhungert und verfehmachtet, theils auf der See vom 
glüdt, theild in Noth und Elend zurüdigefehrt, theis in 
die Fremde verkauft worden feien. Aber über die fe 
den, bie zwifhen dem fröhlichen Auszuge der Link: 
und dem traurigen Ende lagen, wie fie unterwegs ge 
leitet wurden, wie fie fi) nährten und kleideten, mie de 
Bevölkerungen der verſchiedenen Landftriche fie aufn 
men, wie fie hungerten und bürfleten und verlumpi®@ 
und froren und bettelten — darüber erfährt man aus he 
nichts. Der Geſchichtſchreiber laͤßt ſich durch die Ber 
ftelung menſchlicher Leiden begreifficherweife ebenſo mW3 
ftören als der Naturbiftoriter durch den Gedanken, I 





Si 


von ben Geſchoͤpfen, bie er beſchreibt, vielleicht im 
dem Augenblickt, wo er fie befchreibt, Tauſende und 
Millionen zugrunde gehen. Aber der Poet bringe auch 
ern Herz in die Gefhichtsbeobachtung mit, ja ohne diefes 
Mitgefuͤhl für menſchliche Schiefale und Leiden würde 
er vielleiht gar nicht daran denken, fie als poetifchen 
Stoff zu benugen. Freilich gibt es auch Poeten genng, 
bei denen bas Herz fehr wenig ober gar nicht ins Spiel 
fommt, welche die Schiefale eines Menſchen oder einer 
Menfchengruppe nur zur Aufgabe künftlerifcher Behand⸗ 
lung ober, mie ber Arzt einen interefienten Krankheits⸗ 
fat, zum Gegenftande reinpathologiſcher Beobachtung 
machen; aber man wird ihnen, fo Großes fie auch lei 
fien mögen, fofort anfehen, baß ihr Herz nicht bei der 
Sache war. Leopold Schefer geht aber ganz in Liebe 
zur leidenden, fortdauernd in Ierthümern befangenen und 
in Ierthümern künſtlich erhaltenen Menfchheit auf, frei« 
lich in einer Urt Phantaſieliebe. Wenigſtens muß man 
Die Menfchen, die er fehildert, faft immer erfi aus ihren: 
ſchattenhaften und traumartigen Weſen ins eigentlich 
Menſchliche und Körperliche überfegen, um ſich wahrhaft 
für fie interefficen zu können. Es iſt jedoch gerade Feine 
ſchwierige Operation. Denn der Inhalt feiner Geftalten 
ift immer ein menfchlicher, nur ihre Außern Umriffe ver- 
Iaufen fi ins Gcattenhafte und Ungreifbare. Auch 
meibet Schefer faft gefliffentlih, ſich nad den klaren 
Regeln des gefunden Menfchenverfiandes auszudrücken — 
ich meine nicht jenes WBeltverftandes, der im Grunde nichts 
weiter ift als das bloße savoir faire und die reinkaufmaͤn⸗ 
niſche Gefchäftspraris und jegt auch ſchon von Schrift 
ſtellern ganz ungefcheut als gefunder Menfchenveritand 
und als der hoͤchſte Gipfel menfchlicher Vollkommenheit 
gefeiert wird, fodaß jept Tugend und Ermerb (‚Geld 
ift Tugend’, fagte fhon Byron), Sittlichkeit und prak⸗ 
tiſches Umfihwiffen faft einsbebeutend find. Es tft dies 
jene SKinterfreundsmoral, die in einem Millionär, ber 
auf einer Subferiptiongfifte zu mwohlthätigen Zweden mit 
einer beträdhtlihen Summe vor feinen Mitbürgern prunkt, 
Dafür aber wegen eines verlorengegangenen Schwefel⸗ 
hoölzchens der ganzen Familie und Dienerſchaft einen 
Schweren Tag macht, das Mufter eines ſittlichen und 
ordentlihen Mannes erkennt. Nein, wir meinen jenen 
gefunden Menfchenverftand, der im Gegentbeil weiß, daß 
gerade diefe Anfchauung vom Leben nicht confervativ ift 
und der Gefellichaft ftatt mancher ihr entzogenen Stein ⸗ 
pfeiler nur eine Hohftüge unterfchiebt, die aufen glatt 
und blank, innen aber morfh if. Wenn ein Menſch 
von dem Wohlwollen und der überfliefenden Liebe Sche⸗ 
fer’& immer die Sprache bes wahren gefunden Menfchen- 
verftandes ſprechen wollte, er würbe ohne Zweifel viel 
Gutes ftiften kürmen. Er bat es au in feinen bidaf- 
tifchen Dichtungen, namentlich im „Laienbrevier“ viel 
fach gethan, aber, wie wir oben gefehen, nicht ohne Bei⸗ 
wmifchung fremdartiger und verwirrender Elemente und 
in einer Form, in der fie in das eigentliche Volksherz 
Doch Leinen Singang finden dürften. Wie man zu ge 


wiffen Zmweden aufregend und aufreizenb zu dem Volke 


ſpricht, Hat man im neueſter Beit wohl verſtanden, aber” 
leiden nicht in demfelben Grabe, wie man verebelnd, er⸗ 
hebend und vermenſchlichend zu ihm ſpricht. Wir haben 
im Grunde jegt gar Beinen Volksſchriftſteller in dem 
Sime, wie bei allen halb Eindifchen Einfällen und Ma⸗ 
nieren ber Wandsbecker Bote in feinen beffern Tagen 
wer, und wir halten dies für ein unermeßliches Unglüd, 
oßme daß wir die Moͤglichkeit abzufehen vermögen, wie 
und durch wen biefem Mangel abgeholfen werden könnte. 
Leopold Schefer befigt hierzu wol das Herz, aber nicht 
die Sprache, die bei allen neuern Schriftftellern (den 
zu fpecififch ſchweizeriſchen und viel zu tendenziöfen 

ihius nicht ausgenommen) ben eigentlichen überall ver⸗ 
ftändlichen Volkston verloren hat. 

Wie fo manche entzündliche Krankheiten kam auch 
bie des Kinderfreuzzugs von Frankreich nach Deutfch- 
laud. Die kleinen deutſchen Kinder wollten damals nicht 
binter ben frangöftfchen zurückbleiben, wie in fpätern und 
noch in unfern Tagen bie großen beutfchen Kinder buch⸗ 
ftäblih nachmachen zu müffen glaubten, was die großen 
feanzöfifhen Kinder der Welt vorgemackt hatten. In 
Frankreich war der Hirtenfnabe St.-Etienne der Herzog 
der Kinder. Er thronte bei feinen Umzügen auf einem 
mit Zeppichen behangenen Wagen, eine Ehrenwache von 
Kindern umgab ihn unb andere Jungen zogen den Thron 
in die Thore der Städte hinein, die er befuchte. Sein 
Majordomus oder Generaloberfi war ein Hirtenknabe 
von Ghartred. Beide thaten Wunder, und das Bolt 
glaubte daran. Als fih St.-Etienne feine zu vollen und 
ſchönen, ihm aber aus „‚gewiffen Eleinen Uebeln“ unane 
genehmen blonden Loden kurz hatte abſchneiden laffen, 
ſchlugen fi Knaben und Mädchen um ihren Beftg mit 
wahren Fanatismus, ebenfo um Fetzen aus feinem Rod 
ober um einen Reft Waſſers, den er in feinem Waffer- 
kruge zurüdgelaffen hatte. Die Proceffion beftand aber 
nicht aus Kindern allein, es fchloffen ſich ihre auch er 
wachfene Mädchen, Jünglinge, Weiber und Greife an, 
und überall wurden dem Zuge vom Volke Lebensmittel und 
Erfrifchungen gefpendet, welche fich die Kinder, die übrigens 
mitunter auch jäntmerlich meinten, vortrefflich ſchmecken 
liegen. Das Ganze war ein unerhörter Unftun, über 
den wir Angehörige einer aufgeklärtern Periode mitleibig 
die Achfeln zuden dürften, wenn die Vernunft nicht auch 
in unfern Tagen ſich Häufig genug wie rafend und toi 
geberdet hätte Manche Vorgänge bei ber Franzöfifchen 
Mevolution, 3. DB. der Eultus der Göttin der Vernunft 
in ber Perſon einer entblößten Hetäre, die Errichtung 
eines militärifchen Hetärencorps unter dem Namen des 
„Veſuviennes“ und die mahnfinnigen „Volksbälle und 
DOrgien im Schloſſe Reuillyg und in den Tuilerien im 
Jahre 1848, der mehr burlesten Dienfhnäbchenparla- 
mente in Deutfchland nicht zu gebenten, waren gerade 
vollfommen fo toll, nur weniger naiv, kindlich und un⸗ 
ſchuldig. Die deurfihen Kinder ahmten, wie ſchon be» 
merkt, den franzöfifchen nach und wählten fich ebenfalls 
einen Herzog, der gleichfalls ein Hirtenknabe fein mußte, 
und, fie ließen ſich nicht durch die Nachricht ſchrechen, 





daß von ben fieben Schiffen, mit denen fi bie franzöfi- 
ſchen Kinder in Marſeille eingefchifft hatten, zwei unter 

gangen und viele Zaufende von Kindern von einem 

eelenverläufer an die Sarazenen verkauft worden 
waren. Wie dies bei folchen Wolßstollheiten geht, 
würde Jeder, der fi diefem Wahnſinn miderfegt oder 
fi nur Bemerkungen darüber zu machen geftattet hätte, 
unfehlbar gelyncht worden fein, wie Demjenigen die 
Buillotine gewiß war, ber ſich zur Zeit der Franzöfifchen 
Revolution eine kritifhe Bemerkung geftattete. So ift 
die gepriefene menfchliche Vernunft. 

20,000 deutfche Kinder brachen nun über die Alpen 
nach bem Heiligen Lande auf, in dem Wahne, daß bei 
ihrem bloßen Erfcheinen alle Ungläubigen ſich zum Kreuze 
befehren würden. Man kann fidh einen folhen Zug von 
Kindern vorfiellen. Es ging mit ihm fehr langſam vor- 
wärte. Es wurde viel gebetet, in den Dörfern, mo nıan 
fie bewirthete, viel geſchmauſt (die größern Städte ſchei⸗ 
nen dieſe Heuſchreckenſchwärme aus naheliegenden Grün⸗ 
den vermieden zu haben), dann aber auch viel gebabet, 
viel gefpielt, nah Eichhörnchen gejagt, Wogelnefter und 
Bienentörbe ausgenommen, in den Bächen gefrebft und 
auch viel geweint; denn unter den mancherlei Krankhei⸗ 
ten, von denen die armen Sinder heimgefudht wurden, 
war das Heimmeh die ſchrecklichſte. An jedem Kreuze 
Am Wege, an jeder Kapelle wurde ftillgehalten, oder 
man taftete, weil man die zerfepten Kleider und die zer- 
faufenen Strümpfe fliden ober wachen und trodnen 
mußte, wiewol die meiften barfuß gingen; enblich hatten 
fie noch mit den Köpfen ihre Noth: „fie lagen mie 
Lämmchen den Andern im Schoofe. ... . $romme alte 
Weiber nahmen fih ganze Schürzen voll mit nad Haufe 
zu ewigem Andenken.“ Mit der Zeit bildete fi ein 
ganzes Kazarerh längs‘ dem Wege; Hunderte befamen 
das Fieber oder fonnten nicht mehr fort, weil fie ſich 
die Füße blutig gelaufen oder auf den Bergpfaden in 
der Schweiz gar die Beine verſtaucht oder gebrochen 
hatten. Dazu wurden fie von den faſt unzähligen Spitz⸗ 
buben und Spigbübinnen, die, um größeres Bertrauen 
zu ermweden, in Beguinen- und Begharbenkleidern mit 
dem Kreuze auf dem Rüden mitgepilgert waren, aufs. 
araufanıfte beſtohlen. Wie 18 mit der Sittlichkeit bei 
.fo gemifchten Elementen ftand, läßt fih denken, und | 
wiewol man zum Theil den größern und größten Mid: | 
"den inwendig und auswendig mit Wache beftrichene 
Säde mitgegeben hatte, in bie fie zur Nachtzeit hinein⸗ 
riechen und die fie mit den Bändern unter dem Kinn 
fig feftbinden follten, fo laßt ſi ch doch mit Recht fragen, 
ob dieſe ſeltſame Erfindung immer in Anwendung ge. 
kommen fei, oder gegen die nächtlichen Verfuchungen den nö- 
thigen Schug gewährt habe. Wenigſtens ſah man die mitge⸗ 
zogenen Weibsperſonen und jungen Dienſtmädchen nad) 
ihrer Rückkehr verhüllt in den Städten umherſchleichen 
und ſich bei armen barmherzigen Bekannten oder bei den 

Barmherzigen Schweſtexn ſelbſt verbergen; „denn bei 
einigen hatte man Kindchen auf ihren Armen unter 
dem über den n Kopf gedeckten Mantel ſchreien gehört”, 
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wie ein Chroniſt jener Top erzähle. inet Ben 
war durch Fahrlaͤſſigkeit Feuer ausgebrochen, da hara 
die Säcke „geſchrien, ſich fortgewälzt, ſich ſelbſt niät mn 
löfen können, und Keines hatte das Andere, vor juu 
dern Händen, aufknötern können — und fo mıra j 
fortgehüpft, niedergefallen, wieder mühſam aufgeftanker 
und im Beuerfcheine fahen fie aus „wie große sag 
Ameifeneier mit menfchlich fchreienden Köpfen”. Gik 

licherweiſe hatte babei Feines der Mädchen Berl 
erlitten, wie Schefer zum Troſt der Lefer ausdrudih 
verfichert. Das Kinderheer war fchon entfeglic gehn 
zen, als es endlich in Genua eintraf, eine Schat die 
zehrter, hungernder, bettelnder FJammergeftalten. Sr 
derte entfchloffen ſich hier zur Rückkehr in die Hrima, 
die ja für Kinder doch immer das eigentliche Oele 
Land ift und bleiben wird, andere, namentlich Hit 
knaben, wurden wie auf einem Sklavenmarkt von Geik 
befigern und Landbewohnern gemiethet oder bei Hub 


werkern untergebracht, manche fhöne und feine Edrituha 


aber von vornehmen und föhnelofen, ja in ben han 
Familien an Kindesftatt aufgenommen, bie Kranken ab 
lich guten Leuten zur Pflege übergeben. Der nech 
funde Reſt, der nicht untergebracht werden kannt, a 
weiter nach Pifa, wo die Hälfte der noch übriggeblrkr 
nen Mädchen in zwei Schiffen verfhwand. Bam 
ihnen und dem andern Reſt weiter geworben ift, danke 
fehlen wol alle fihern Nachrichten. 

Dies ift nun die Kunde, die uns durch Schefe ae 
den Kinderfreuzzug vom Jahre 1212 gebracht mid, it 
fih aber begreifliherweife bei ihm in der farbenader. 
ausführlihern, novelliftifchen Einfleidung intereffante ıd 
als in unferm nur dad Nöthigfte aneinanderrakme 
| Auszuge. Es ift dies zugleich die Hiftorifche Tamtı, © 
die er feine novelliftifchen Figuren und Gruppen arr 
drudt bat. Die Situationen find oft von had mr 
derbarer draftifcher Art, welche einem Romanidriftide 
von der praßtifhen Sorte Stoff zu mehr all wa 
Bande gegeben haben würden. Auf eine Ausfuhr; 
‚die uns diefe Situationen körperlich näher rüdı, if 
fich jedoch Schefer, feiner Weiſe getreu, niemals an; ® 
laffen in uns nur den Eindrud eines unfer Gas 
zwar eigenthümlich, aber unbeſtimmt aufregenden =* 
en Traumgefichts zurück; fie find tief und mid 
gedacht und empfunden, kommen aber zu feiner U 
plaftifchen Geftaltung; man muf ahnen, flatt 1 ®@ 
Eine vortrefflihe Figur ift z. B. die Kölnerin Jm> 
gard, die für die heilige Idee des Kinderzugs — 
und ihre himmlifche Efftafe an einen irdiſchen & 
ftand knüpfend, fi dem Kinderherzog Niklas ak 
Sie kehrt zurück, geiſteskrank, ihrer Sprache berꝛe 
Sie ſchreibt auf eine Pergamenttafel, daß fie it IT 
vor Angſt und Sammer, Lieb’ und Leid an ihre 
erdrüdt habe, es liege in ihr Bruſttuch gemwinder a K 
hohlen Eiche im Dorfe. Sie wird eingelertert, X 
gerichtet werben. Inzwiſchen hat ein Bermandtr. 
mund, in Aachen die große Scharfrichterei — be 
wirkt es, daß er ſelbſt feine Nichte hinrichten feR | 
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ihr aber, als Die Unglüdliche bereits das Haupt auf ben 
Blo gelegt Hat, Praft uralten Rechts und unverfüm- 
merten Gebrauchs das Leben, indem er erklärt, fie zu 
feinem Weibe zu nehmen. Dies thut er denn aud, ob- 
fhon nur zum Schein. Denn ebenfallde nad altem 
Brauch in folhen Fällen legt er im Ehebett zwifchen 
ſich und fie der Länge nah das große Schwert als 
Scheidewand. Nach feinem Tode heirathet fie Nikolas, 
gebiert ihm ein Kind und erhält hierauf ihre Sprache 
wieder, um aber auch fofort ihre Seele auszuhauchen. 
Man kann dem Dichter wie feinem Publicum nur 
Glück wünfdhen, daß er als Veteran noch ein mal auf 
feine frühe Jugendliebe, auf die Novelle zurüdigefommen 
if. Und mer fi an die Eigenheiten Schefer’d gewöhnt 
bat, wird auch biefe neuefte Novelle vom Hirtenknaben 
Nikolas mit großem Genuß leſen. Es zeigt fi aud in 
ihr eine bedeutende Erfindungsgabe, ja fie iſt fogar reich 
an Effecten, bie ein dramatifcher Dichter verwerthen 
tonnte, bie aber bei Schefer in ein fo phantaftifches 
Helldunkel gehüllt find, daß fie eben nur den Eindrud 
eines wunderlihen Zraumbildes machen, welches uns 
beim Erwachen halb wie Wirklichkeit, halb wie bloßer 
Spuk erfcheint. Die Seftalten kämpfen und ringen vor 
uns wie hinter einem büftern Nebel, ber zuweilen von 
den wunderbarſten Sonnenbliden eines faft gretesfen 
Humors durchbrochen wird. Schefer fteht mit dem einen 
Fuße auf der intuitiven unplaftifhen Anfchauungsmeife 
Sean Pauls, in dem ber gemüthliche Humor überwie- 
gend war, mit dem andern auf der AUnfchauungsmeife 
der Romantiker, die mit dem Leben und der Gefchichte 
ein ironiſches Spiel treiben. Mit Jean Paul hat er 
das Ahnungsvolle und Drafelhafte und bie LXiebe zur 
Menſchheit, mit den Romantikern das Phantaftifche, mit 
Beiden das Formlofe gemein. Hierzu kommt aber noch 
bei ihm ein wefentlih modernes Element, ein uuf forial- 
pbilofophifher Brundlage berubender entfchiedener Ra- 
tionalidömus und Liberalismus, womit er gegen alles 
Abergläubifche und gegen alle orthodoren Sagungen an- 
kämpft und der freien Selbftbefiimmung des Menfcden, 
Hauptfächlich auf dem Boden der Familienmoral und ber 
Häuslihen Selbfländigkeit, als guter Familienvater wie 
als ehrlicher und folidee Bürger und Meltbürger das 
Fort redet. *) Hermann Margarafl. 





*) Eine jedenfalls fehr intereffante literarifhe Erſcheinung iſt bie 
berxeits mit der erfien Lieferung ins Leben getretene Auswahl Schefer'- 
ſcher Werke, welche unter dem Titel „Leopold Schefer's ausgewählte 
Merle. Neue Ausgabe” bei Beit u. Comp. in Berlin erfcheint und 
zuvörberfi das „Laienbrevier“, dann feine Gedichte und feine beften 
Novellen umfaflen wird. Diefe Ausgabe wird mit einer befonvers 
werthvollen Zugabe ausgeflattet fein, mit einer Biographie des Dichs 
ters, von feinem vieljäßrigen vertrauten Freund, dem Geheimerath 
von Lüdemann nach Schefer’d eigenen Mittbeilungen entworfen und 
zufammengefelt. 
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Literariſche Crinnerungen un. biographiſche Frag · 


Derlipmte Schriftſteller der Deutſchen. Schilderungen nad 
Selbſtanſchauung theils auch berühmter Beitgenofien aus 
dem Leben von Goethe, Schiller, Wieland, Klopftod, Thüm⸗ 
mel, Bald, Morig, Heinrich von Kleift, Knebel, Leffing, 
Bafedow, Jean Paul, Rochlitz, Wetzel, Voß, Matthiffon, 
Gleim, Zachariad Werner, Mufäus, Ramler, Käftner, Gel: 
lert, von Haller, Kernow, Ziel, Oehlenſchlaͤger, H. Steffens, 
Beuauf , Chamiffo, Johanna Schopenhauer und Andern. 

isher in Feiner Sammlung. Bwei Bände. Berlin, Bereins⸗ 
buchhandlung. 1854—55. 8 2 Thlr. 


Der Litel des Buchs verfpricht ohne Zweifel ſehr viel 
Schöne. Schilderungen jener Schriftfteller, deren Erzeugniſſe 
uns fo oft erquidt haben, werden immer willlommen fein, 
willtommen vollends, wenn fie von berühmten Beitgenoffen her⸗ 
rühren. Der erfte Band bat jedoch unfern Durch den vielver 
fprechenden Titel angeregten Erwartungen nit ganz entfpro- 
dyen ; er hätte fih bequem auf die Hälfte feines Umfangs be: 
ſchraͤnken laffen, und er würde an Werth dadurch nur gewon- 
nen haben. Er enthält zuvörderſt Goethiana. Gin Beſuch 
bei Goethe 1786, von Profeflor Dietmar, ift ohne befonderes 
Intereſſe. Es folgt ein Brief von Goethe's Ueltern an Schön⸗ 
born 1776, aber hier nicht zuerft gedrudt, über Goethe's Le 
ben in Weimar erzählend; die hinzugefügten ausführlichen Be: 
merfungen Über dafielbe Thema bieten nichts Neues und konn⸗ 
ten ganı ausgelaffen werden, namentlih find die Cabalen 
Kopebue’8 gegen den Goethe'ſchen Eirkel, die hier breit erzählt 
find, allbelannt, wol neu nur ein Gedicht aus jener Zeit, wel» 
ches den Sammer fhildert, den die Damen in Weimar darüber 
empfanden, daß das von Kogebue vorbereitete Krönungsfeft 
Schiller's fheiterte. Daran fchließt fi ein Auszug aus einem , 
Briefe Riemer’s Über Goethe's Scheiden! von der Iheaterleitung 
1817 und eine warme Schilderung Goethe's beim Zubildum 
des Großherzogs am 3. Sept. 1825 von M. (Kanzler von Müller?) 
und des Goethe'ſchen Jubiläums am 7. Rod. 1825, wobei der 
vom Kanzler von Müller gedichtete Prolog zur Aufführung 
der „Iphigenia“ mitgetheilt ijt, fowie ein Ineditum, welches 
einem franffurter Jugendfreunde Goethe fchrieb : 


IR uns Jugendmuth entriffen, 
Mag zum Trofle dann Grfahrung 
Sicher leiten zur Bewahrung 
Aller, die wir treu uns wiffen. 
So in jeg’gen Tagen träumen 
Wir zurüd wol fonflig Walten 
Gteter Brüblingswelt uns Alten, 
Um in ewig lichten Räumen 
Eiw’ge Jugend feflzuhalten. 


Hieran ſchließen fi) Aufſaͤtze, betreffend die eier des 
28. Auguft in der Mittwochsgejelfchaft zu Berlin, zunächft 
eine Rede über Goethe als Krititer und dann zwolf Ger 
dichte zur Preisbewerbung in diefem Kreifes ihre Veröffent⸗ 
lihung für das große Publicum moͤchte wol Überflüffig erſchei⸗ 
nen, da fie auf hohen poetiſchen Werth Beinen Anfprud machen 
Tonnen, vielleicht am wenigften die von Zelter gekrönten Lieder 
von Houmwald und Stieglis. Aus dem Reiſetagebuche der 
an Schaufpielerin Fanny Kemble ift ein Auffag über 
Goethe und Werther’ Lotte nach Einfiht in die Keftner'fchen 
Ramilienpapiere mitgetheilt, der nach dem, was wir jetzt davon 
willen, nichts Neues bietet. 

Die Mittheilungen über Schiller enthalten einen Auszug aus 
dem Tagebuche cines jungen Theologen über einen 1792 in 
Jena Schiller abgeftatteten Beſuch, aus dem wir nichts als 
die Albernheit des jungen Menſchen erkennen.) Werthvoller 


%) Unfer Berihterftatter hätte am dieſer Etelle übrigens nit ver: 
seien follen, vie Bemerkungen anzuführen, die der Zufammenfeller 
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ſad vie drmmmmgshläiter bau untenten Aer bir Unf- 
führung der „Braut von Meſſina“ in Lauchftädt in Schiller’s 
Gegenwart, die ein humoriftifches Bild von dem Studenten⸗ 
fefte entwerfen, welches nad) der Vorſtellung Schiller gegeben 
wurde und bei dem ſich der Dichter der feurigen Jugend an- 
gefgmiegen verftand. Intereffant ift die Notiz, die wir aus 
er fofgenden Mittheilung über Schiller's Anweſenheit in Berlin 
2804 entnehmen, dag Schiller durch das günſtige Urtheil Über 
„Die Schne des Thals“, die im Manufcript von Iffland ihm 
mitgetbeift wurden, Beranlaffung war, daß Werner nad) Berlin 
verfetzt wurde. 
Reichhaltiger find die Wielandiana. Die Mittdeilungen 





une Herausgeber vos Im Rede fichenden Buchs ſelbſt zu biefen Mit⸗ 
thrtiungen über Schiller madt. Jener junge Theolog, der übrigens, 
wie im Buche bemerkt if, ſpäͤter feibft gu „gebührender Shägung“ 
‚ Vom, erzählt, wie er, in Sachiller's in einem Hinterhaufe gelegene 
MBolmang eintretenb, drei Herren am einem Tifchchen Karten fpielend 
erblidt Habe. „«Verzeihen Sie!⸗ ſprach ih (fährt der Theolog fort), 
uwohnt der Herr Gofrat Schiller Yier!a — uJa!n antwortete einer 
der Herren, wies auf feinen Mitſpieler Ihm gegenüber und ging wit 
dem tmvern Herrn hinweg in eine Geitenfiube. ..... Alles von Schiller 
wieerfyrach Dem, was ich wie über feine außerliche Geſtalt und ihren 
Ausorn@ cingebilvet hatte. Bin lauger Mann mit der Darfellung 
eines ſchlaffen Körpers, pie Knie eingebogen, einen Arm auf die Stuhl: 
lehne geſtügt, ein maftes Auge mit unftäten Blick ein bleihes läng- 
liches Geſicht ohne beſondern Austru® wm dazu vötbliches Haar und 
Iangfingerige Hände, die ein Schnunftuch hin⸗ und herbrehten. Ehre fei 
Schiller's herrlichen Geh! Nur viefer IR Stiller, nicht fein Leib, 
wie ich ihn ſah!“ Der anf große Männer fozufagen reiſende Theo: 
log erzählt dann weiter, wie Ethiffer mit eben ver Stimme, womit 
er das Herein! geſprochen, d. ©. mit wumänmlicder, ſchwacher, faſt 
„quälender” Stimme gefragt habe: „Wer find let” Auf die Ant: 
wort des Beſuchenden, vaß er eine Bußreife darch Thüringen mache, 
habe Schiller, wie zerſtreut das GSchuupftug drehend, geſchwiegen 
uns wann Seile gefagt: „Sie machen alſe eine Brifet” — „Länger 
Könnte ich es wicht authalten“, flieht der Theolog feine Grjäh: 
fung, „ib bat um Bereifung , vo ich jur Ungeit gelommen, und 
eifte vondennen.“ Der Gerausgeber des Buchs bemerkt Kies: 
„Die Gciverumg , wor Täuper ald 30 Jahren aus einer Jeitſchrift 
wem „Gejelifigafter‘) entnommen, fand hier nur dethalb eine Stelle, 
um einer Alage zu gedenken, hie man oft Hört von unbereutenren Per: 
foren, wenn fle berühmte BRänmer befucht Haben ans ſie eben alt in 
glort eiber Liebenswärngteit fanten. Seit lenger Zeit fen machten 
junge Müßiggänger, vie fein andeces Werkzeug erfaſſen wollten als 
die Fever, Jagd auf hervorragende Geiſter, um dann durch die Be: 
tanntwahung ter Geſprache mehr Ach ſelb als die angeblich von 
ihnen Berehrten in das beAE Licht gu Rellen. Wer foldre Beſucher 
sicht abwehren Tamm, wem iſt #6 vicht zu verargen, wenn er fig wor: 
Üadg bewimmt.” Der Geraufgeber bed Bugs erinnert anfertem nad 
daran, daß Schiller im Jahre 1791 einen ſchweren Anfall feiner Brufs 
tuemteit Uhenflanben Yellde und 1702 uf wieder in Geuefung wor 
O. Bes. 


en unfkhte Weſen und beſonders jeint Garingkkägung 
wien Alter huas Wieland nicht — 1709 Pd 

a Rode, die nad) 30 Jahren ; Wieland wiederfah, aber 
mit ihrem feierlichen Ernfte ſchlecht in vie heiter» genmütplice 
Belt Wieland’ paßte, während ihre Enkelin Sophie Brentons, 
die auch nachher öfters bei Wieland ſich aufhielt, mit dem 
Munterkeit Wieland wohlgefiel. 

In den Mittheilungen über Klopſtock erhalten mir vier 
BVerfe, die er als egüler an die Wand des Earcers in Squl⸗ 
pforte fihrieb, die Widerlegung des Gerüchts, daß er für ein 
Ode von Kaifer Iofepb 50 Dukaten erhalten habe, fowie dei 
Berichts, den Frau von Gentis Über iren Beſuch bei den 
Dichter in Hamburg bat druden laffen. Einen Radmitty 
bei Thümmel in Sonneborn im Jahre 1808 befchreibt Graf. 
Woldemar in ermüdender Breite. Weit anziehender if die il 
derung eines zwiefachen Bufammentreffens mit Johannes Kalt, 
dem Gatirifer, von Fouqué, durch die man Falk aud in ke 
ner praktiſchen Wirkſamkeit als Leiter einer Befferungsanftet 
liebgewinnen lernt; neue Data für die Würdigung dei Chu 
ftellers ‚bietet Übrigens auch diefer Auffag nicht. Cine Feik 
intereffanter Züge aus dem Leben bes phantaſtiſchen Kıd 
Philipp Morig hat einer feiner ältern Freunde, Profeffer Die 
mar in Berlin, geliefert, welche gerade des Burlesken gan 
geben, Über die Werke freilich fonft Leine Auffchlüſſe Wein, 
nur daß wir bier erfahren, daß das Buch, welches zuerſt org 
Ruhm verſchaffte, nämlich feine „Reife nad) England“, tur 
einen ſehr außerlichen Umſtand entſtanden iſt. Der Buchhaͤndler 
Maurer wunfchte von etwas zu drucken, orig heit 
nichts; da foderte ihn Maurer auf, eine Meile zu maden we 
zwar nach England; Merig erklärte fidy bereit, lieh fh vor 
Maurer Neifegeld vorfhießen und reiftelfnocdh am felbigen Zug 
ab, —38 er den Schuldirector Buſching durch em Bild 
erfucht, feine Schuiftumden durd einen &tellvertreter geben I 
lafſſen. Bald nach feiner Ankunft in England ſchickte er fü 
die erſten Bogen des KReiſewerks 

Aus dem Leben Heinrich's von Kleiſt erzählt Peguilhea 
eine Scene, die der Dichter mit der Schauſpielerin Yunık 
Sci bei einem Mittagfmahle hatte. Wol das werthpolft 
Stud in diefem erften Bande it das folgende Gharafterhil 
des Majors K. 2. von Kmebel, mit Wärme son einem jand 
Verwandten entworfen, wenn es auch gerabe nichts wefentäh 
Reues Über den vortzefflihen Mann gibt. Pen Auffag „Ute 
eine Predigt von Lefling” finden wir ſchon in der ku 
mannſchen Ausgabe Leifing’s. Die folgenden Mittkalm 
gen Über Baſedow von Ernft Woldemar ſuchen diefen Rom 
— grbühtendem Unfehen zu bringen. Das von Küfın æ 
ſedow gerichtete Epigramm (in Käftner’s „WBerken", 1, IB) 
„Warum nennft du den Mann Göttingens Pädagogen? u.|.e, 
bezicht fi auf Baſedow's Gegner, Schlözer in Sẽettiagen 
und erfahren wir zu deffen Berftändniß, daß Schläger Lehen 
feiner nachmaligen Sattin, der Tochter des Profeſſors Kat 
geweien war. Eine kleine Erzählung, betitelt „Dos Gilt 
im Walde”, angeblich von einem Augenzeugen, führt und if 
Paul vor, wie er in wenig gewählter Kleidung den hund 
Wald im Jahre 1821 dürdftreifend durch fein fap we 
mäßiges Ausſehen die einfamen Waldbewohner tn Eger 
fepte. Weiter führt Kougue in feiner überfchwaͤnglichen Bi 
feinen alten Freund NRoclig vor. Mit den M en ti 
Dr. Grote über F. ©. Wetzel aus deffen baugener Chalet 
fchließt der erfte Band der Sammlung. 
eachtenäwertheres bringt, wie uns ſcheint, der jet 
Band. Der erſte Dichter, der uns in diefem Bande vergeſcht 
wird, ift Gellert; wir lernen einige neue Züge feines mearier 
freundlichen Charakters und aus feinen Geſpraͤchen feine fr 
iiche Gefinnung gegen Rouſſeau Eennen. Mit befonderr dr 
it Gleim behandelt und ihm verhältnißmäßig die erſte 
in tiefen Anekdotis eingeräumt. Es find theild Grinsen; 
an ihn von Dr. Ernft Woldemar, theild Mıttheilunge o⸗ 
feinem Leben von 3. von Großmann, die ung mit ijm a = 
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gen Momenten feines Lebens genauer bebannt maden, aid dies 
dur die Körte’fcpe Biographie geichehen iſt. Bleim tritt ſelbſ 
ald Erzähler auf und zwar als ein anmuthiger @rzähler; «x 
unterhalt uns, ohne zu ermüden, vom feiner Jugend, feiner 
erften Anftelung als Secretaͤr bei dem von ihm angebeteten 
Prinzen von Schwedt. Sehr intexeffant ift feine Erzaͤhlung, wie 
er durch feine launigen Gedichte einen ihm bisher unbefannten 
Dffizier, Ewald von Kleift, der im Duell ſchwer verwundet 
darniederlag, geheilt und denfelben zur Poeſie begeiftert habe. 
Kleift wurde bekanntlich fein treuefter Freund und war in fei- 
ner Rühe, als er den Prinzen in den zweiten Schlefifchen Krieg 
begleitete. Gleim. fah den Prinzen an feiner Seite vor Prag 
falen und Lehrte troſtlos nad Berlin und Potsdam zurüd. 
Dann kam er in den Dienft des Fürften von Defiau, verlieh 
denfelben aber bald, da der Fürſt feine rauhe Soldatenfeite 
nicht verleugnete, und wurde kurz darauf Secretär bei dem 
Domcapitel zu Halberftadt. 
Die Mittheilungen des Aſſiſtenzraths Schmidt ( geftorben 
1784 in Weimar) geben Auskunft Über das Berhältniß zwi» 
chen Mufäus und Nicolai, welcher den befcheidenen Tufins 
zu neuer [chriftftelerifcher Ihärigkeit anregte. Profefior Diet 
mar fchildert hierauf Mufäus in feinem heitern, humoriftifchen, 
gefelligen Leben. Hieran ſchließen fi) die Mittheilungen über 
Kaͤſtner. Als Lehrer fehildert ihn einer feiner Zuhörer, Borne⸗ 
mann, fügt einige noch ungedrudte Epigramme von ihm hinzu 
und macht auf eine in die gefammelten Werke nicht aufge» 
nommene Streitfchrift gegen Zimmermann (Altenburg 1780) 
aufmerkſam. Ein zweiter Aufſatz von A. Münde enthält eine 
klare Replik Kaͤſtner's gegen Matthias Claudius, worin er feine 
bei Gelegenheit der Recenfion des Göthe'ſchen „Götz“ geaͤußerte 
Meinung, daB Gög am linken Arm verwundet worden fei, 
unter Bezugnahme auf die Autobiographie vertheidigt. Da: 
nach folgen noch einige kurze Bemerkungen aus Käftner’s Par 
pieren, von Seebode mitgetheilt, und die Srabfchrift Gleim's 
auf Käftner. Eine beredte Schilderung Kernow’s und Zoega's 
erhalten wir aus dem Nachlaß von Kriederife Brun, Erinne⸗ 
rungen an die gefeligen Kreife bei Johanna Schopenhauer 
während ihres Aufenthalts in Weimar von St. Schüge. Bon 
Liebe und Hochachtung vor dem edeln Eharalter Kouque’s 
zeugt der Vortrag „Zu Kouque's Gedaͤchtniß“, den Julius 
Surtius 1843 hielt und hier mitgetheilt hat. Friedrich Kurt 
bringt Erinnerungen an Ehamiffo, aus dem Badeaufenthalte 
in Reiner; vom Jahre 1835, A. Rebenftein erzählt ausführlich 
von feinem legten Beſuch bei dem Dichter im Jahre 1838 und 
tbeilt uns namentlich die Urtheite Chamiſſo's Über die neuern 
Dichter, fowie über die von ihm beſonders gefchägten Uhlund 
und Kreiligrath mit; von des Letztern Gedichten hatte Chamiſſo 
auch eine Anzeige gefchrieben, die im Anhang abgedrudt ilt. 
Ohne die chronologiſche Ordnung feftzuhalten, werden wir bier: 
auf zu Ramler geführt, fein „Rath für eine junge Schrift 
ftelerin‘ aus dem Jahre 1771 von Catel mitgetheilt und 
aus dem Kadylaß. von Profeffor Dietmar und 9, I. Engel 
einzelne Züge feines pedantifchen Lebens veröffentlidyt. Hieran 
fchließen fih Erinnerungen an 3. Werner, fowie an Sohann 
Georg Scheffner, von einem Berwandten Werner's, die nur 
dazu dienen, die phantaftifhe unklare Ratur Werner’ in ein 


Helles Licht zu fegen, obaleich fie diefelbe eigentlich in Schup, nehmen 


wollen. Die Erinnerungen an Xied von Strombed und dem 
Schaufrieler P. U. Wolff durchweht innige Liebe zu dem Dich» 
ter, aud find fie infofern nicht werthloß, als fie in Bezug auf 
feine Kunft des Bortrags ſchätzbares Material liefern. Eine 
Mechtfertigung des breslauer Journaliften Karl Schall erhalten 
wir von Gteffent. Aus feinem Bufammenlchen mit Achim 
son Arnim und Elemens Brentano gibt Gubig fürzere Mit: 
heilungen; Friederike Brun ſchildert und Oehlenſchlaͤger's anti» 
-omifche Stimmung während feines Aufenthalts in Rom. Der 
Staats reſtaurateur 8. 2. von Haller erfcheint in den folgen» 
Yen Mittheilungen, die feine Converfion zum Katholicismus 
‚etzeffen, in Feinem günftigen Lichte. Dagegen gibt am Schluß 


Le ee eV 5 
. 


& Mittpeilungen über Ra welche die vielen 
* —— ——S den Charakter Fe 
in vielen Stüden zu entfräften wobl geeignet find.) 9. 





Jakob Böhme, 

Schagkäftlein aus Jakob Bohme's Schriften von Leo Ado⸗ 

larius. Mit Porträt. Weimar, Voigt. 1855. 12. 20 Near. 
Dos ſchwaͤrmeriſch⸗ geiftreihe Porträt des gotterfüllten 

Schuhmachers, Propheten und Apofteld Jakob Böhme in mit» 

telalterliher Tracht ſchmückt dies wahre Schapkfäftiein fammt 

der Unterfchrift eines ebenfo frommen, fpäter lebenden Mannes 

und Dichters, Johann Angelus Silefius: 

Sm Wafler lebt der Fiſch, die Pflanze in ber Erden, 

Der Bogel in der Luft, die Sonn’ am Birmament; 

Der Salamander muß im Ben’ erhalten werben, 

Und Gottes Herz iſt Jakob Boͤhme's Element. 


Wer nach dleſer Unterſchrift nur myſtiſche Schwaͤrmerei 
in dem Buche erwartet, wird erſtaunen Über die Fülle reiner 
Vernunft und hoher Weisheit, die darin waltet, und fich mit 
großem SInterefie dem Manne zumenden, der im nichrigen 
Staride geboren, jedes wiflenfchaftlichen Unterrichts entbehrend, 
fo tiefe philofophifhe Wahrheiten offenbart, wie nur je die 
Weifen alter und neuer Zeit. Er erinnert faft an die Apoftel Schu 
Chriſti und befeftigt den Glauben an eine unmittelbare Bes 
rufung Gottes, um fein Wort auf Erden hell leuchten zu laſ⸗ 
fen, wozu er faft inımer Menſchen aus dem arbeitenden Etande 
erwählte, deren Phantafie nicht mit der Eitelkeit der Welt zu 
fehr erfüllt war. 

Zakob Böhme wurde von armen BDirtenleuten in dem 
Dorfe Altfeidenbery, Drei Stunden von Görlitz, 1575 geboren. 
In der Dorfichule lernte er nichts als Leſen, Schreiben und 
etwas Chriftenthun, welches in-den Zehn Geboten, den Glau⸗ 
bendartißeln, dem Baterunfer, einigen Gebeten und der Beichte 
beftand. Bid zu feinem zehnten Jahre war Böhme ohne al 
{en Unterricht geblieben und mußte Das Vieh hüten, maß er 
auch fpäter noch that. In der Einſamkeit bildete fich feine 
reihe Phantaſie aus. Der Berg Lundsfrone in feiner Ges 
gend wurde ihm der Horeb, wo er die Stimme Gottes vers 
nahm und fern blieb von dem rohen, thierifchen Leben der arı 
men Kinder feines Alters. Später kam Böhme zu einem 
Schuhmacher nad Görlitz, wo er ein fleißiger und gefchicter 
Gefele wurde, der fehr abyefondert lebte und viel in der Hei» 
ligen Schrift lad. Er erzählt, daß in diefer Zeit einft ein _ 
ſchlichtgekleideter Mann mit ernſtfreundlichem Antlig und 
lichtfunfeinden Augen in den Schubladen gekommen fei, als 
Böhme eben allein Darin war, und von ihm cin Paar Schuhe, 
ohne zu handeln, kaufte. Dann habe er ihn bei der Hand ges 
faßt, ihm tief in die Augen geblidt und geſagt: „Jakob, du 
bift jegt klein, aber du wirft groß und cin Mann werden, Über 
den die Belt fi) wundern wird. Bei fromm, fürchte Gott 
und lies in der Heiligen Schrift.” Damit verſchwand der 
Mann und Jakob glaubte feft, er Habe cinen Engel gefehen. 
Er wurde nun immer ftiler und in ſich geßehrter und fo zeigte 
er fi) auch auf feiner Wanderfhaft, wo er fih durch den 
ftrengften fittlihen Lebenswantel auszeihnete. Bisher hatte 
er fleißig den Gottesdienft beſucht, aber es berrichten damals 
bittere theologifhe Streitigkeiten Über den Kryptocalvinismus 
in der Kirche, die ihr lebendiges friſches Leben crtödteten, 


*) Wir Halten es nicht für überflüfig, folgende kurze Bemerkung zu 
eitiren, womit ba6 „Athenacum français“ feinerzeit biefe Sammlung 
dem franzöfifhen Bublicam empfahl: „Daß viefe biographifchen Brag: 
mente von fehr ungleichem Werthe find, brauchen wir wol nicht erſt 
austrüdlid zu bemerken, nichtspefloweniger gehören fie zu jener Gat⸗ 
tung interefjanter, an literariichen Mitthellungen reicher Publicationen, 
melde Deutichland eigenthümlich ſind und ſich au in Frankreich ein: 
bürgern follten.“ D. Ber. 
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darum 309 ſich Bögme immer mehr von ihr zurüd und hielt 
feinen Gottesdienft im Innern feines frommen Gemüths. In 
feinem fünfundzwanzigften Jahre ließ er fi in Börlig als 
Schuhmacher nieder, beirathete die Tochter des Fleiſchers 
Kuſchmann und lebte mit ihr‘ 30 Sabre in glücklicher Ehe, alle 
Pflichten des Hausvaters treu erfüllend. Bier Söhne, die 
aus diefer Ehe hervorgingen, wurden alle Handwerker. 

‚ &o treu Böhme auch die Pflichten feines Handwerks er: 
füllte, fo wurde es feinem ftrebenden Geifte auf die Länge doch 
zu drüdend. Er gab es darum nad) und nad) auf und ers 
nährte ſich durch Abfchreiben feiner Schriften, was in jener 
Zeit, wo die Buchdrudercien nody nicht allgemein verbreitet und 

edruckte Bücher fehr theuier waren, ihm viel einbrachte. Dabei 
a8 er unaufhoͤrlich theologiſche Schriftfteller und die Bibel, hatte 
höhere DOffenbarungen und fah ſich oft von ciner geiftigen Kata 
Morgana umgeben, die ihn tiefe Blide in alle Geheimniffe der 
Ratur thun ließ. Biele verfpotteten nun den armen einfachen 
Schubmader und er faßte den Vorſatz, feine Offenbarungen 
und Gefichte ferner nicht mitzutheilen, „aber da’, fagt ev, 
„war in meinem Herzen ein brennende euer, daB ich es 
nicht leiden Eonnte, fondern wäre ſchier vergangen”. 

Böhme fuhr alfo fort zu fchreiben. Seine wichtigfte Schrift 
bat den Zitel: „Aurora, oder die Morgenröthe im Aufgang, 
die Wurzel oder Mutter der Philofophie, Aftronomie und Theo» 
logie aus rechtem Grunde, oder Befchreibung der Ratur, wie 
Alles gewefen und im Anfange Alles geworden iſt. Alles aus 
rehtem runde in Erkenntniß des Geiftes, im Wallen Gottes 
mit Fleiß geftellt durch Jakob Böhme in Görlig, feines Alters 
37 Zahre Dienftag zu Pfingften.” 

Died Buch. Fam dadurch ind Yublicum, daß ein Freund 
Böhme’s, ein Edelmann, es für ſich abfchrieb und feinen Bes 
Fannten mittheiite. Es gerietb auch in die Bände des Ober: 
pfarrers Gregor Richter in Görlig, der ein firenger Ortho⸗ 
dorer und maßlofer Belot war. Diefer fchleuderte wüthende 
Blige von der Kanzel gegen den gottesfürchtigen Schuhmacher 
und bedrohte Börlik feinetiwegen mit den Strafen Gottes über 
Sodom und Gomorrha, verklagte ihn beim Gericht und ver: 
anlaßte eine ftrenge Unterfuhung geyen ihn. Da man aber 
dem in jeder Hinſicht unfträflihden Wanne nichts anhaben 
Tonnte, verurtheilte man ihn nur zu Burger Hafı wegen unbe: 
fugter Einmifhung in ihm nicht zuftehente Sachen und con« 
fiscirte fein Bud. 

Durch diefe Verfolgung wurde cr erft recht befannt und 
fein Buch berühmt, was er auch mit Dank gegen Gott er: 
Sannte, feinem fchriftftellerifchen Gifer fortan Leine Schranken 
mebr feßte und in dreiviertel Jahren nicht weniger als 31 
theologifche Schriften herausgab, die bei den damals nody ſel⸗ 
tenen Drudereien nur in Abſchrift circulirten. Run fing aber 
der Paftor Richter aufs neue feine Verfolgungen an, wandte 
ih an den Mayiftrat zu GBörlig und foderte die Geiftlichkeit 
zu Liegnig auf, dem Sektirer ein Ende zu machen, brachte c& 
auch dahin, daß Böhme durch den Borftard des Magiſtrats 
benachrichtigt wurde, daß der Kurfürfi ihn würde verhaften laf- 
fen, weshalb man ihm die Weilung gebe, ſich zu verbergen. 
Böhme’s VBertheidigungsfchrift wurde zurückgewieſen, aber die 
Aufmerkfamkeit der Regierung und ded Hofs war durch dieſe 
Berhantlungen erregt worden und Böhme fah fi) unerwartet 
nah Dresten befchieden. Er reifte im Mai 1624 mit Furcht 
und Banyen, aver auch mit frommer Ergebung in den Wil 
len Gottes dahin ab. 

Hier erging es dem ſchüchternen Manne, der von Beiner 
unanfehnlicher Geftalt, aber edel und beſcheiden in Worten und 
Geberden war, über alle Erwartung gut. Die zu feiner Prü⸗ 
fung emunnten Commiffare erflärten ihn für einen hocher⸗ 
leuchteten Mann, deflen Kehren gegen feinen Artikel des chrift- 
lihen Glaubens anſtößig wären, fondern vielmehr alle für 
trefflich erflärten. Der Kurfürft und die Miniſter ließen Ja⸗ 
kob Böhme zu fi rufen und unterhielten fid) lange mit ihm. 


kanntſchaft und bad Publicam fah in ihm eine 

nung. Die beüfte Sonne war über Böhmes — 
aufgegangen, aber es war ſeine Abendſonne. Raten a 
drei Monate in Dresden zugebracdht hatte, wurde er, viknke 
infolge feiner veränderten Lebensweife, von einem hifigm fe 
ber befallen und ließ fi) nach Görlitz zurüdbringen, m m 
37. Rovember 1624 verſchied er als ein echter gläubiger Q 
mit Freudigkeit und Gottvertrauen. Kurz vor feinem Axt 
hörte er eine himmliſche Muſik, die Peiner der Ynmeina 
vernahm. Daffelbe erzählt man vom &terben der frommen kan 
gräfin Elifabeth von Thüringen. 

Nach Böhme's Tode erhoben ſich aufs neue feine Br 
folger. Die Geiſtlichen legten dem feiner würdigen Bezrib 
niß, das feine Freunde veranftaltet hatten, allerlei Hinten: 
in den Weg. Die Leichenrede, welche der Diakonns Kin 
Dietrich hielt, war eine Schmährede; die andern Geiflide, 
welche den Zug begleitet hatten, ſchlichen fi heimlich we 
Kirhhofe weg, ja es wurde fpäter fogar das Denknil m 
trümmert, welche feine Kreunde ihm hatten fegen laſſen. I 
blieben das nur ohnmaͤchtige Verfuche, dem Radruhm Ned 
Mannes zu fchaden. Die Wirkungen feiner Lehren ſtruͤum 
hell und feine Schriften wurden gedrudt und ins Holiniik 
und Englifche Überfept. Reiche und berühmte Münnr tie 
für ihn in die Schranken, lichen feine Schriften druden, ex 
den feine Zünger und fuchten feine Anfchauungen dei Erin 
weiter auszubilden. Unter ihnen waren Angelus Ci 
fpäter auch Saint: Martin, Antoinette Bourignon, Zohanz Rt, 
Friedrich Kraufe u. A. Im Sabre 1697 ftiftete Io dr 
eine Gefellfchaft zur Erklärung feiner Schriften. In fr 
reih und Stalien, felbft in Rom, in Lithauen und Yeln m 
hoben fich ihm zahlreiche Verehrer und fein leiblicher Lod wert 
eine Verherrlichung feines Geiftes. 

In der getroffenen Auswahl zum „Schatkaͤſtlein“ wirt m 


Lefer recht inne werden, daB Jakob Böhme Recht het, em 


er fagt: „&ebet meine Schriften nicht Jedermann in tie hade 
denn fie find nicht Jedermanns Epeife. Es verficht um 
Lefer recht im Grunte, fein Gemüth fei denn aus Get ;r 
boren.“ Klar aber und wahr find feine Klagen über dar Be 
fall der Eitten und befunden, daß die Klage von heut: 
fon, im 16. Jahrhundert ftattfand. Er fagt: „Shift = 
Mann feinen Eohn auf die hohe Schule, daß er jel dee 
Butes lernen, daß er möge Gott und der Welt nüpe fin, * 
lernt er Ueppigkeit, Hochmuth, Liftigkeit, wie man an fe 
faltigen möge das Seine nehmen, feinen Schweiß mit X & 
Dingen, da macht man einen Mantel darum, das beit 3 
Aber der Mantel ift des Teufels und das falſche Hu fr 
Diener.... Buhlen und Sungfraufchänden ift bei der Ina = 
böflide Kunft, und es find Leute, die da können fen de 
biß fie mancher Mutter Tochter ten nagenden Wurn ni fc 
oder Gewiffen ſchieben. Solche fegt man dann den fr 
und Schulen vor, fo werden fie in die weltlichen Kıe7 
eingefegt, die regieren hernach wie der Geift in ihren at 
es will. Alſo wirft der Obere die größten Lafter mi 
fie von ihm Der Untere, lernt von ihm Schwelgen, yrıf = 
dad rechte Vichieben. Was der Dbere. in bhoflides 538* 
vollbringt, das thut der Untere in viehifchem, füuifgen Ar 
und Sitten. Alſo wird Lafter mit Lafter gewirkt.” 


Der Herausgeber des „„Schapkäftlein‘‘, Leo Adels, dt | 


einer tiefen Froömmigkeit befeelt und gedenkt biana = 
dem Publicum cine Bibel der Natur zu übergeben, 8 
die Raturbetrachtung, im Lichte des Chriftentgumd w 3 
Volkstone gefchrieben, ein Buch werden Fönnte, dab das Bel’ 
rer zur Religion zurüdführen würde als taufend zeletihe T= 
digten. Er fieht in der Irrelinioſität und der Glubekt 
Peit die Urſache der Revolution des Zahres 188, J 
Berſucher dem Genius des deutſchen Boiks zurick: ‚3° 
niederfallſt und mid) anbeteſt, ſollſt Du Freiheit, gel“ a 
nung, Gemeinjchaft des Eigenthums und Brüderlichkte ET 


- Die Gelehrten und Bornehnen bemühten fi um fine Ber | glänzende Gefchenke, deren Kern Berberben if za U 7 
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Religion ohne Gott, Ehriftus, H unb Tugend, eine. Dig 
liglon der Sinnlichkeit mit dem Slaubensbekenntniß: Hde, bibe, 
Iude, post mortem nu.la voluptas, am wenigſten gemäbren 
Tann. ’ 2. 


Mittpeilungen ans Berlin, 


Mitte December 1856, 


Wie im vergangenen Winter, fo hielt aud) beim Beginn 
des diesmaligen Fräulein Glife Schmidt Vorleſungen über an» 
tike Geftaltungen altgriechifher Dramatiker. Die unftreitig 
mit hohem Zalente begabte Dame hat ſich einem Idealismus 
hingegeben, zu dem fie unfere dramatifhe Kunft erheben 
möchte. So fehr jedes hohe Streben eines reichen Geiſtes an» 
zuerkennen ift, fo ift es Doch eine Art Hypochondrie, mit feinen 
Zdeen fi) fortwährend in der Schwebe zu bewegen und nicht 
einen foliden Grund und Boden zu fuchen, auf dem fie be» 
fruhtend zu wirken vermögen. Fraͤulein Schmidt hat gewiß 
viele Berebrer ihres Talents und verdient diefelben in reichlichem 
Maße; ale Kritifer anerkennen ihr Streben und ihre danach 
gebildeten dramatiſchen Schöpfungen; aber ich glaube, fie ent 
behrt eines aufrichtigen Rathgebers, den man freilich nirgends 
feltener als unter literariſchen Eollegen findet. Die Galanteric 
gegen fchöne Krauen ift eine Pflicht der Manner, wol aber 
nicht gegen geiftreihe. Als Frau von Stall einft den Conful 
Bonaparte fragte, welche rau ihm die größte fei, antwortete 
ex lähelnd: „Celle qui a fait le ‘plus d’enfants‘’; eine Bleine 
Bosheit, die fich franzöſiſch beſſer ſagen laßt als deutſch. Trotz 
alledem darf man manches weibliche Zalent für berufen halten, 
in gewiffen Epbären zu wirken, felbft dur ihren Geiſt zu 
befruchtenz fo würde gewiß Fräulein Schmidt ſich felbft und 
der Kunft mehr nühen, wenn fie mit ihrem Zalente mehr 
menſchlich verführe und daſſelbe auf folidem Boden einfehte, 
wo es Frucht tragen kann, während es fo wie cin Ballon 
ſchwebt, den jeder Sturm zerreifen und zu Boden ſchleudern 
ann. Die antike Tragödie ift gewiß recht ſchön; aber es 

eigt mehr von einer claffifhen Manier und einen Großthun 
eines Geſchmacks, diefelben als unfere Vorbilder anzufehen ; 
fie paffen weder für uns, noch kennen fie und groß nüten; 
Denn unfere Menfchen find anders und unfere Bühne hat yanz 
andere Poefien nöthig, will fie cine nationale und echtvolks⸗ 
thümlidye werden. Frraulein Schmidt möge wohl bedenken, wie 
ſchädlich ein aufreibendes Abringen nad einem Ziel der Chi⸗ 
märe aus bloßer Laune if. Wie warm fie jetzt auch von den 
galanten kritifhen Stimmen anerkannt werde, fo wird die 
Enttäufchung doch nicht ausbleiben; fie wird nach einem mühe: 
vollen Leben erkennen müffen, wie fpurlos ihre Schöpfungen 
vorübergingen, wie nichtig ihre Ringen und Streben, wie un: 
fruchtbar ihr Wirken war. Das Bedauern für fie wird nicht 
Dem Genie, fontern der unglüdlichen, unbeilfamen Chimaͤre 
gelten, für welche fie lebte: das ift hart, aber gewiß wahr, 
und möge dies Loos nicht feinen Grund in einer weiblichen 
Sudt nad) Driginalität haben | 

Bekanntlich befteht in Berlin ein ESchriftftellerverein unter 
dem Ramen „Tunnel“. Die luftigen Leutchen vor beinahe 
30 Zahren, welche Literatur faft fo zum Bergnügen trieben, 
wie fie Champagner tranfen und Auftern aßen, famen auf den 
liebenswürdigen Einfall, dieſe drei Annehmlichkeiten moöglichſt 
zu vercinigen, und ftifteten den „Zunnel uber der Epree” 

(vielleicht einer der beften Saphir'ſchen Wie, der damals noch 
unfterblid war und ed auch folange bleibt, als cr lebt). Es 
ſcheint nad Art der Serapionsbrüder zur Gründung dieſes 
Zunneld gekemmen zu fein. Die drei Serapionsbrüder pfleg⸗ 
ten befanntli in einem Weinlocale ihre Iuftigen Eonvivia zu 
Halten, deren attiſches Salz der Kater: Murr: Hoffmann war. 
Hoffmann war zugleih Kammergeridtsrath und einer der fon: 
Derbarften; auf ale Acten bat cr Männerchen, Zeufelein und 





Hexelein mit Tinte gezeichnet, fotaß man ihm vernünftige 


Sachen zuiedt gar nicht mehr Entſcheidung geben konnte. 
Ein alter Schreiber 9 Kammergerihtß — entfchuldigen Sie 
die Peine Abfchweifung — mir ein unverantwortlicher Gour⸗ 
mand und fehr gut Rreund mit Hoffmann. Belam er am: 
Ende des Monats feinen Gehalt, fo aß er drei Tage lang bei 
Lutter und Wegener Caviar und Auftern, trank Champagner, 
und zwar mit Devrient um die Wette. Die übrigen 27 oder 
23 Tage ded Monats hungerte der Schreiber naturlih; aber 
er hatte folche Wuth zur dreitägigen Gourmandife, daß er es 
aushielt und zerlumpt und erfroren nad der Kanzlei ſchlich, 
bis wieder die drei goldenen Tage mit dem naͤchſten Gehait 
anbradyen. Diefer Edyreiber nun war der Diener der Sera⸗ 
pionsfefte, die alle Montag Abend ftattfanden, und wo Char 
miſſo, und Hoffmann noch foriel Übrigließen, daß der alte 
Schreiber ſich und feine über die Berhaͤltniſſe feine Zunge ſät⸗ 
tigen konnte. Der Sram dieſes originellen Menfchen nach dem 
Aufhoren der Serapionsfeſte war unendlich tief; er entbehrte 
ja ale Montage des ſchönen Effens und Trinkens; fo kam es 
denn, was ihm der Rath Hoffmann haufig im Scherze gefant: 
man fand ihn eines Tags verhungert auf einem Düngerhaufen 
ded damals noch einfamen Eöpnider Feldes. 

Die literarifhen Commerſe des berliner Zunnelvereins 
waren aus demfelben Motiv entftanden und haben, bald zahle 
reich, bald dürftig fortgefept, unlängft ihr neunundziwanzig» 
jahriges Stiftungsfeft gefeiert. Sm Cafe Belvedere verfams 
mein fidy feine Mitglieder alle Sonntage; es find Dichter und 
Literaten, Maler und Künft:er, die fi) luſtig und heiter beim 
Commerd vergnügen und nebenbei jene unleidlihe Hechelei 
treiben, die man fonderbarerweiie fo haufig in reinliterarifchen 
Cirkeln findet, indem fie dem geſchmackloſen Genuſſe fröhnen, 
fi gegenfeitig mit ihren Leiftungen aufzuziehen und die Liebe 
für ihren Beruf und ihre Beichäftigung dadurch an den Tag 
zu legen, daß fie die Literatur und ihre Leiftungen verfpotten 
und ins Lächerliche ziehen. 

Bei Gelegenheit des Devrient'fhen Gaftipiele und des 
angekündigten von Marie Seebach auf der Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
ftattiihen Bühne hat die berliner Kritik ihre fchärfften Pfeile 
gegen die Intendanz des Hoftheaters abgefchoflen. Die ber» 
liner Kritid hat wahrlich nie foviel Rreundfchaft für den In» 
tendanten des Hoftheaters an den Zag gelegt, Daß derſelbe 
ihr irgendiwie verpflichtet fein kennte; fie liebte es immer feind» 
lid gegen ihn aufjutreten, ohne ihm je geredht zu werden. 
So auch hierin. Freilich würde e8 wohlanftäntiger fein, wenn 
die großen Künftler nicht auf Theatern vierten Range aufs 
träten; aber da fie mehr dem Gefchaft als der Kunft dienen, 
fo hat ſich darüber füylidy Niemand ‚zu befchweren. Die kö⸗ 
nigliche Bühne zieht ven den großen Künſtlern keinerlei Nutzen, 
da fie die etwaige Mehreinnahme denfelben als Honorar ent» 
richten muß; die kleinen, meiſt nur zum vierten Theil befegten 
Theater dagegen koͤnnen gern die Anſprüche der großen Künſt⸗ 
lee befriedigen, da fie nah Abzug der Halfte von der Ein: 
nahme immer noch cin glänzenderes Geſchaͤft ald ohne fie machen. 
Es fragt fih wirklich fehr, was befier fei: dem Kunſtgeſchmack 
eine große Summe zum Opfer zu bringen, oder den cerorbitans 
ten Anſprüchen der großen Künftter entgegenzutreten und aus 
Liebe zum Kunftgeichmad die maßlofen Donorarfoderungen der 
Künftler abzuſchlagen. Würden alle großen Bühnen dich Prin⸗ 
cip verfolgen, fo würden die großen Künftler auch wol bald 
zu vernünftigern Anſprüchen gebracht werden und nicht die 
Sptculation mit ihren Zalent über die Kunft ftelen; wollen 
fic bloß Geſchaͤſte machen, fo mögen fie immerhin zu denjenigen 
Bühnen geben, welde fi) damit allein abgeben, aber fi 
nicht beichweren, daß ihrer Habſucht die beſſern Tempel eirer 
Kunft verfchloffen bleiben. 

Eduard Schmidt⸗Weißenfels. 
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Macaulay uud fein Beurtheller in diefen Blättern. 

Schon in manden einzelnen Aeußerungen wurden bie 
Deutfchen gewarnt — als ob fie leicht verführbar wären — 
durch das Süd des Gefchichtfchreiberd Macaulay, deſſen Ge⸗ 
ſchichte in zahllofen Sremplaren von Engländern gelefen wird, 
fig nicht hinreißen zu laflen, ihm nachzuſtreben und in feiner 
Urt zu ſchreiben. Er unterfceidet fi von andern durch Ein 
geben in die perfonlichen Verhältniffe und Denkweiſen der Hans 
deinden, felbft Kleines dabei nicht verſchmaähend, fie mit ihren 
Beitgenoffen und Vorgängern vergleihend, in Anfpielungen 
deutend, Überhaupt mehr Pfychologie und Urtheil in die Er: 
eigriffe einmengend, als einfache Erzählung des Geſchehenen 
erfodert, fodaß der Lefer mitten unter Perfonen und Sachen 
u ftehen meint, von denen er lieft, und gerade dies wird von 
einen Sönnern gerühmt, von feinen Gegnern getadelt, ex fei 
anziehend wie ein Roman oder eine Novelle. Ob feine Kunft 
und Eigenthümlichkeit nicht manchmal zu viel gethan, bleibe 
dahingeftellt, denn freilich darf die Geſchichte nicht in einen 
Roman oder eine Novelle verwandelt werden, wozu cinige ftil: 
fertige deutſche Schrififteller vielleicht Neigung haben möchten. 

Bor einiger Zeit ſprach Bettziech-Beta ausführlicher über 
Macaulay und feine Schriften (vgl. Ar. 6 d. Bl. f. 1856), 
gab Lob und Tadel und verbient gehört zu werden. 

Lobend heißt ed: Der Mann bat enorme Gelchrfamkeit, 
den höhern modifchen facetiofen Umgangäftil, die höchſte Kunft 
dee Darftelung, maleriſchen Schmud, rhetoriſche Antitheſe; 
fein mecififches Talent ift hiſtoriſche Compoſition; fein lebendi⸗ 
ges Buch fchildert das verflofiene Leben, führt uns mitten 
hinein ; feine Größe ift Erlöfung von der Tyrannei der Zahlen, 
Schlachten, Artenftüdes cr hat den Stil eines Gelehrten, der 
ugleich perfecter Weltmann iſt; als Whig verdient er Lob für 
eine parlamentariſche Stellung und beſitzt ein ſpecielles Ver⸗ 
dienſt für England. 

Der Tadel lautet: Er beſitzt kein tiefes Genie mit neuen 
Forſchungen und Wahrheiten, zeigt Mangel an ſchweren, tie: 
fen Deductionen, in feiner Geſchichte ift etwas Opium ; feine 
Abhandlung Über Milton mit muthwilliger Eleganz und Dr: 
namentit ift fpäter von ihm felbft nicht gebilligt; er trägt 
einen Schönheitsmantel, der als Berfündigung an der Ge— 
ſchichte erfheint; da cr 1834 nah Kulkutta mit 10,000 Pf. 
Sehalt ging, lehrt er über Clive und Haſtings eine Raub: 
thierphiloſophie; er ift außfchweifend in Paradoren laut eigenem 
Geſtaͤndniß, das gibt eine fulfhe Schönheit, ex warnt 3. 8. 
. vor zu viel Reformen, weil dadurch den Nachkommen dad Re: 
formiren ausgeht; fein Eultus des Genius ift fein glaͤubiger, 
er Frönt die eine Hälfte des Helden und Ereuzigt die andere; cr 
verſtellt die Thatſachen für ftiliftifche Zwecke; der tieferlicegende 
Anhalt der Geichichte ift ihm verſchloſſen, die Logik, Dialektik 
und Nemefis in dem chemifch : fittlihen Procch der Ereigniſſe, 
der tiefer producirende Gedanke des höhern Flugs der Geis 
fer; fein Stoff ift ihm Über den Kopf gewachlen, er wollte 
nichts Großes, fondern SIntereffantes, Amüfantes, Pikantes; 
als Hiftoriter hatte er die Verpflichtung eines Naturforfchers, 
nicht des Parlamentsfitzes; noch weniger als in feinen allgemei⸗ 
nen Darftellungen ift ihm in Behandlung der Thatſachen zu 
trauen; bier ift hyperboliſch idealifirt, Dort übertrieben ſchwarz 
gemalt; er ift Parteifchriftiteller. 

In diefen Kür und Gegen den Gerngelefenen liegt gewiß 
viel Wahrheit, und durchgängig bier und dort etwas abzurun- 
den, anderd zu begrenzen, waͤre eine weitihichtige Aufgabe. 
Angemeflener beſchraͤnken wir und auf einiges allgemeiner zu 
Beberzigende, vorzüglich nad) Seite des Tadels, da den Biel: 
FA noch weiter zu loben eine unertreuliche Anftrengung 
odert. 

Alle Geſchichte, wie der Menſch ſelbſt, iſt doppelſeitig, 
melchen vorn Wahrheit Überfülten Sag ſchwerlich Jemand 

ugnet. 

Alles menschliche Urtheil iſt einfeitig, weil jeder Urthei⸗ 
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lende nur eine Geite ſicht, ne denn Wie ullfiiige 
phen in ihren Begriffeeiben immes ven einer Weit: hen 
en, entweder vom unten wach oben, oder von ober ma 
unten, und ed zweifelhaft bleibt, ob der Hifteriker Rum 
mit feinem beliebten „„einerfeit” und „„andererfeits" dieſen dat 


geſetz entgehen konnte. 


Wenn nun irgendein Urthe Denſcheneltet hinderh gr 
golten und wiederholt worden, heißt, was ſich ihm msn 
ftellt, parador, wird von Einigen fon um deswilen wine. 
fen, von Andern um desiwillen geliebt. Macaulay hat ih 
felbft in Bezug auf Dryden ausfchweifend im Yaradım ın 
nannt (wantoned in paradex) und mag zu viel dara ein 
haben. Indeflen alle ausgezeichneten Schrififteßer nem 4 
dahin mebr oder weniger, außer die Liebhaber det Gene 
plägigen, wie Iſokrates, oder Förderer des Erbaulihen, wu 
Kanzelredner, oder Verehrer des Zenopbon, weihe m im 
trodenen, fpartanijch »gefäaumten Geſchichte Griechenland us 
fhen Honig finden. Roufleau war parador in far Zi, 
Niebuhr gegen Geſchichten des Livius, gegen Alerander da 
Großen als civilifirten Barbaren, Leffing gegen Ihenterhaire 
men und in Beziehung auf Theologie heteror dazu Bau 
nit oft in einem Gegenwinde wider Luftzüge der Basdt 
Wahrheiten für die Nachwelt zu fuhen? Macaulay freiid ve 
nen Gunft für Wilhelm II. und Britenſtolz auf cine ka 
Thronwechſel folgende parlamentarifche Verfaſſung, de 
wunderer jener Männer, deren Kühnheit dahin führte, we 
wol ungerecht, wie gegen Lord Zemple (vgl. Ar 1. BE 
1854), und Überläßt dem Lefer zu wenig, welden Fehla a 
Sefchichtfihreiber vermieden haben. . 

Kein außgezeichneter Schriftftellee umhaͤngt einen Ehe 
heitsmantel, er gibt ſich felbft und feine Gedanlen det 
fonnen jich in einem malcrifchen Ganzen, in Vergleichungen e 
geiftreichen Gegenfügen entwideln. Der Mantel it m &* 
theil Jener, deren blühende Schreibart von Schwähinie # 
priefen zu werden pflegt. Solchem Preife zu entgeher. hs 
ältere deutiche Hiftoriter allem beſſern Schwunge ter Ayıkt 
entjagt und (3. B. Monnert) in den gemeinften Brass 
ungemeine Ereigniffe vorgetragen, ja der Eritifche Parlmas 
redner Kor will weifer in feiner Geſchichte Jakob's I. far 
ihm geläufigen beftinen Auswüchſe der Rede fi ri 
Sefundes Urtheil, Folgerungen aus Zufammenftelungg mer 
zelheiten, feine Entividelung der handelnden Chataltett 13 
Umftänden der Zeit und deren Denkrichtung bleiben, mit j⸗ 
Dorin ift Macaulay Meifter. 

Bon einem tieferliegenden Inhalt der Geſchichte, da m 
Deutihen gern huldigen — fo wie einem tiefen Heyd, nd * 
fern Kranz von Baader und Jakob Böhme — vor —7* 


ſchichte unterhalb der Geſchichte, etwa der 


rung, iſt Vieles zu glauben, Weniges in hinreichender Bm 
zu faffen und endet in einer verftändigen Leſein unee* 
lichen Myſtik, welcher bedächtige Hiſtoriker ſich nicht dee 
dürfen; in einem Idealismus, wovon der realiftiihe Ka 
derb genug fi losfayt. Kür feine dem Wirkichen I= 5 
gebenen Engländer gereicht ihm dies vielleicht zum Zw 
Foderung ded Geyentheild ift mit nichten allgemein gu: 

Als eins der verfehrteften Paraboren wird ger! en 
Macaulay vor zu viel Reform warne, weil alödanı tm 1 
kommen Stoff feble zum Reformiren. Ingwilcen ber ft 
die hiſtoriſche Richtigkeit der Warnung im Jahre BE 3° 
Unternehmungen der Paulskirche, über welche die ad d® 
halben Reformen fichenden Engländer fpotteten. Urier 3 
chenreform des 16. Zahrhunderts dankt ihrer Halli 
Dauer. Halbes Almälige wirft mehr in der Renfgenzt# 
als plöslihh Ganzes. Selbſt in der Dffenbarum JA 
— vor dem vollendeten Reich Chriſti das Zune? 
Reid). 

Ob Wig und Ironie einem emften Geſchichtſhtee 
men, ift gewiß zweifelhaft, ungeachtet fie das Wahre n 
fähig find. Dagegen find fie angemeflen für Beine 














für gelehrte Streitigkeiten, Lebensläufe Einzelner, Bücher⸗ 
Beurteilungen, um das wiederkehrend YUtänlicde derfetben za 
beleben und den Geift des Leſers zu erfriſchen. In Liefer Art 
ſchrieb Macaulay eine Pöftliche eingeige der Biographie Sohn, 
ſon's von Boswell (‚‚Essays”, Thl. 1) und beginnt fie mit dem 
Gedanken: „Wäre Boswell nit ein fa großer Narr gewelen, 
würde er nie ein großer Schriftfteller geworden fein.” #) Der 
ironifhe Sag trifft, mit allerdings verändertem Werthe, eis 
nm Las Caſes Über Bonaparte, die Riemer und andere 
GSorthe:Literatur, und Bettziech⸗Beta widerlegt ihn bündigft: 
„Beil alfa dem Mann. alle Eigenfchaften zum Schriffteller 
fehlten, hat er ein ausgezeichnetes Buch gefchriebend Weil er 
ein Dummeopf u. f. w. war, wurde er unfterblih? Und aus 
diefen Gründen wird Boswell's Buch allgemein für das Sdeal 
der ganzen reichen ngliichen Biographen: und Memoirenlitera- 
‚ tur gehalten® Das iſt die Untlihefe des Unverftandes, Para⸗ 
doron ohne Doron, Drymoron ohne Spige!” Sean Paul 
beihuligt die Deutichen, beine Iromie zu verftchen, Schreiber 
diefes hat darüber merhwärdige Erfahrungen gemacht und obige 
Worte geben eine neue. Macaulay's Ironie hält ſich in der 
ganzen Unzeige mit ſchwer gu behauptender Durdführung. 
Und fo, ſcheint es, babe der Deutiche den Briten in feiner 
Iues Indiae et whiggismi ganz gut erkannt, allein für deſſen 
Bericht über lues Boswelliana kein genügendes Verſtaͤnzniß 
bewieſen. . 





Rotiz. . 
Literarifhe Leichtfertigkrit. 

Man darf wol fagen, daß ein Zug der Leichkfertigkeit faſt 
durch unfere ganze gegenwärige Literatur gebt, foweit fie mehr 
oder weniger belletriftifichen Charakters ift. fann wol ein» 
mal ein Schriftfieler ein Buch fchreiben, welches feines Ta: 
Lentö und feines hoͤhern Strebens nicht ganz würdig erſchei⸗ 
nen mag. Er ſchreibt es dielleicht, um mit einer Seite feines 
Talents abzufchließen, oder um eine neue zu entfulten md zu 
eben, wie er damit auf das Yublicum wirfe, oder um über: 
Baupt Stoff loszuwerden, oder auch aus andern Gründen. 
Man kann ihm dies hingehen laffen, infofern er dadurch, daß 
er das Yublicum vielleiht an feinem Zalent und feinem Stre⸗ 
ben vorübergehend irre macht, nur fi felbft ſchadet. Kür ihn 
ſelbſt war das Buch vielleicht doch ein Sewinn, indem es ihn 
abklären half. Wir meinen eine Leichtfertigfeit anderer Art, 
jene oft höchſt ärgerliche und ſchaͤdliche Leichtfertigkeit, womit 
man gegenwärtig mit geſchichtlichen Perfonen und Verhaͤlt⸗ 
niffen umzufpringen pflegt, jene Refpectlofinkeit, womit man, 
ſelbſt Thatſachen verfälſchend, Schwarz in Weiß und Weiß in 
Schwarz verwandelt, unwürdige Perfonen in eine iveale Ephaͤre 
erhebt und würdige in cin veraͤchtliches und laͤcherliches Licht 
ſtellt, blos um diefen oder jenen äußern Effect bervorzubringen. 
Freilich arbeiten jegt felbft fehr graritätifche Geſchichtſchreiber 
und Literaturgefchichtfchreiber den belletriftiihen Geſchichtsfaͤlſchern 
in diefer Richtung vor, indem au fie fi fehr haufig nicht 
fcheuen, zu Parteizweden ſich deſſelben Keblers ſchuldig zu ma⸗ 
Ken. Bir wollen hier noch ein mal, wir denken zum legten 
mal, mit ein paar Worten auf die bald hier, bald dort wieder 





°) Der foeben ansgegebene zwölfte Band ter „Encyolapaedia Bri- 
tannten” enthält, wie wir bei viefem Anlaß bemerken, aus Mac: 
aulay'& Feder ein „Life ef Johuson’, weldhes vom „Aibenaeum” in 
jeder Sinfigt ein Meines Meißerwert, ein „lütle werk ef art, choice 
alike in matter and in style” genannt wird. Ge if zu wünſchen 
um» wol auch kaum zu zweifeln, daß die Berlagtbantlung der „Eucy- 
clopaedin Britannien” von dieſer Biographie auch eine Sonderaus⸗ 
gabe veranfalten möge. D. Rev. 


auftauchende Bacherl· Affaire zurüdkommen.*) Als eine drama 
tiſche Fabrikantin fi berausnahm, die gedrudt vorliegende 
Novelle eines beliebten Autors in ein Drama zu verwandeln, 
fo erhob man in der Preſſe ein allgemeines Zetergefchrei und 
klagte laut über Berintraͤchtigung des literarifhen Eigenthums- 
; als es ſich aber um die Frage handelte, ob ein Manufcript, 
welches amtliher Discretion anvertraut worden, von einem 
Andern im Stillen ausgebeutet und benugt werden dürfe, fo 
beichuldigten diefelben Leute Diejenigen, weldye diefe Frage 
gewiß mit vollſtem Recht verneinten, des Reides, ja der Laͤ⸗ 
cherlichkeit und Erbaͤrmlichkeit. Kann es eine größere Incon⸗ 
fequeng, eine größere Krivolität geben? "Haben wir Schriftftel» 
ler überhaupt die Aufgabe, das Recht in Schug zu nehmen, 
fo folen wir e8 ohne Unterfchied thun, möge es fidy dabei um 
das Recht eines hochgeſtellten oder beliebten Autor oder um 
das Recht eines armen ercentrifhen Schullehrers handeln. 
Sonft erkläre man offen und rund, daß in der Literatur nicht 
das Net, fondern das Fauſtrecht, das Recht des Stärkern 
allein maßgebend fein ſolle, daß jene Gleichheit vor dem Geſett, 
die wir auf anderm Gebiete zu kämpfen vorgeben, von 
uns Schriftftelern aus unferm eigenen Kreife u ſer 


*) Bir find darauf aufmerffam gemacht worben, daß ber Wiener 


Cornelius Hermann von Ayrenhoff (geb. 1734, gef. 1819), hefien „Bor: 


ug” chemals ein bellchtes Lufipiel war, ein Trauerſpiel Thume⸗ 
lieuß’! geſchrieben habe. 
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Gatty, A., ſ. Parabeln. 

Gauß, Karl Friedrich. 808. 

Gay, Delphine. 405. 

Sedepte Mein! Taſchenbuch für 1856. 

311. 


Gedichte von einem Kurlaͤnder. 820. 

Gefallene Sterne, literarifche. 629. 
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Seyffarth, W., Wahrnehmungen in Pa: 
ris 1853 und 1854. 350. 

Shaffpeare, neue Hypotheſe Über ihn. 149. 

Shakfpeare : Salerie von Wilhelm von 
—— Erſte Lieferung. 174. 


Eicbel, X ., Jeſus von Razaretb. 06. 
—— Gedichte. 
Sedker, H., Die Homerifhen Jungfrauen. 


Simon, e Aus dem Exil. 400. 
eimme, 8. ‚ Die deutfchen Bolksbücher. 
4. 


the’8 Freund und Zifthgenoffe. 332. 
Stollberg's Ballade „Die Büßende“, über 
dieſelbe. 401. 
Storm, Th., Im Sonnenſchein. 865. 
Straß, K. F. H., Ueber die Mittel zur 
beſſern, materiellen und —* 
Hervorbildung der künftigen Generatio⸗ 
nen. 811. 
erügk, J3. R., Der ägyptifge Joſeph. 
S heim, S., Rußlands Einfluß auf 
und Begiehungen zu Deutfchland. Erſter 
and. 
— Beil: der Entftehung und Aus: 
bildung des Kirchenftaats. 900. 


Taillandier, St. Rent, über den neueften 
Stand der deutfchen Literatur. 717. 

Zalvj, Volkslieder der Serben. 214. 

Taſchenbücher, deutſche, für 1856. 311. 

Zauride, die, oder die Eroberung von 
Sewaftopel.. deldengedicht nach Bar: 
théelemy. 164. 

Zaylor, B., ine Reiſe nach Central» 
area. Ueberfegt von Johannes Ziethen. 


Zerraintunde vom militärifhen Stand: 
puntte, ſ. ih Inleitung. 
ckeray, W. 
ori. ——e— von I. N. Bogl. 


Zhenterpublicum, deutſches, und deutfche 
Schaufpieler. 185. 

Thierſch, B., Sefehicht der Freireichs⸗ 
ftadt Dortmund. 73 

Zhierfh, 9.8. 33 uber chriſtliches Fami⸗ 
lienleben. 

Ahudihum, % . Sophokles. Reue Be 
arbeitung. 344. 


Ludwigh, umd feine Beit 
erh arte 5 — ste an I 
udwig, nadıg 
Litmann, %. @,, Ueber —* 51 


Iſchihatſchew's Reiſen in Kleinaſien M. 
Iſchudi, Seidl, f. Bogel, J. 

‚ Charakterbilter ng: 
lifcher Di A Aus dem Englijchen 
von E. Müller. 918. 

Zübinger Movellenkranz von 3. R. 3. 


| Ueberfegungen aus tem Deutſchen ins 


Franzoͤſiſche. 646. 
upon), 2, Aite od. und niederdrutiee 
Bolkslieder. 1. 
Ungarifihe Literatur in den Jahren 154 
und 1855. 370. 83. 
Unfere Zeit. 811. 
Unterftügungsvereise, literariſche. R 


Valdeck, F. M. von, Poctiſche Schriften 
Erſter Theil. Blätter aus dem Gerenl: 
buche eines Bergmanns. W. 

Bereine gegen den Lurus unter den hehen 
Ständen. 811. 

Veron, Das Haus Picard. EI. 

Beron und ac. 477. 

Beronica. 2 piel in 3 Aufzügen Ba 


en. 
Serausgegeben von BD. 


Bielliebchen. 
Mügge. 311 

Bier &bensmegr. Bilder aus dem Eh; 
zenbuche eines Dilettanten. 38. 

Vilmar, U. F. ©., Die Gnifehung un! 
Bedeutung der deutfchen Yamilım 


Vinde, ©, Freiherr Don. Sogn 
Bilder aus Weſtfalen. 

Bogel, J., Cain —58 als Etaatt 
mann und efchichtfchreiber. 8%. 
Dog, 3. Fa Poetiſches Solveſierbic 

ein. 
Vollgraff, K., Wie muß man feld 
und dann fgreiben ? 831. 


Bagenhufen, H., Byzantiniſche Ri 


— a nie gorette. 350. 
—— Paris nd die PYarifer. IR. 
Wagner, H., Geſchichte der Hohadıld 
ſchule. 577. 
Waiſe, die, von Tamaris. Eier IM 
novelle vom Verfaſſer des „Si 
Levinde”. 866. _ 
Wartenburg, K., Eine Berlorem. u 
Bene, Minna, Der Tod der 


Weber, A, Malavifaund Agnimura 36 
Wehl, x Hamburgs Literaturlebes ® 
hrhu 20 


Weibliche⸗ Leben. Zwei Vortraͤge Mt : 
Monod. Aus dem Fronzeͤßſchen " 
H. Sebald. 621. 

Weichfelbaumer, K., Gedichte. 7% 

ee Rn au Seſchichtt der am 
Philoſo 

Weill, Fi L’homme de lettres. 18 


| L’idtel. 322. 


Weimarifche Literaturperiode, Männer und 
Krauen derfelben. Erſter Artikel. 577. 
Zweiter Artikel. 660. 

Weinert, G., Briefe eines Greifes an 
feinen Sohn. 830. 

Beiller, A., Schubart's Wanderjahre. 
225. 

Weller, E., Die Lieder des Dreißigjähri- 
gen Kriegs. 241. 

—— Index pseudonymorum. 682. 

MWeltftadt der Zukunft, die. 160. 

Wenzig, J., Nosmarinkranz. Eine Samm- 
lung böhmifcher Dichtungen. 348. 

Blicke über das böhmiſche Volk, 
feine Geſchichte und Literatur. 437. 

Bertder, © U, Was ift Lebenskraft? 
7 


371. . 
Weyermüller, F., Lutheriſche Lieder. 617. 


— — 


va 


Widerhaufer, M., Liebe, Wein und Man: 
herlei. Perhiche Lieder. 438. 

Wieland, Brief von ihm an Schwan. 694. 

Wigand, P., Denkwürdigkeiten für deutſche 
Rechtswiſſenſchaft, gefammelt aus dem 
Archive des Reichskammergerichts zu 
Weplar. 900. 

Wilde, H. ©. de, Die Blume Eines 
Tags. Bon Don Francisco Camprodon. 
Aus dem Spanifhen. 291. 

Wildermuth, Dftilie, Neue Bilder und 
Geſchichten aus Schwaben. 554. 

Willatzen, 9. J., Zagfalter. 736. 

Willkomm, ©, Im Wald und am Ge: 
ftade. 554. 

Wigleben, A. von, Der Wafunger Krieg. 330. 

Wor muth, L. Der Kaiſerdom zu Speier. 


wo A., Deſtreich unter Maria Therefia. 


Wolff, D. 2%. B., Sammlung hiftorifcher 
Volkslieder. 241. 

Wulff, 5. W., Im Frühling. 807. 

Würdig, L., Volksgeſchichten. 554. 


Jeifing, A., Aefthetifche Forſchungen. 285. 

Biegler, U, Meine Reife im Orient. 198. 

Sieben, E., Wendifche Weiden. 554. 

Bielinsli, ©., Der Kirgife, Überfegt von 
A. Bahn. 461. 

Simmermann, R., Ueber das Tragiſche 
und die Zragödie. 474. 

Zita, die heilige. 78. 

Big, Kathinka, Schiller's Laura. 

— Beltpantheon. 459. 


577. 
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